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Bon diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer unb ift ber Preis für den 
Jahrgang 12 Thlr. Alle YBuchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 
alle Poftämter, die fih an die Fönigl, fähfifche Zeitungserpedition in Leipzig ober das Fönigl. 


preußifhe Srenzpoflamt in Halle wenden. 
und Freitags, aber auch in Monatöheften ftatt. 





Die Verfendung findet wöchentlich zweimal, Dienflags 





Alle Mitarbeiter haben neue Chiffren erhalten. 


Politiſche Literatur. 
Unfere Literatur — es läßt fih nicht leugnen — iſt 


durch und duch politifh und, was noch fchlimmer be⸗ 


duͤnken mag, fie iſt zu drei Viertheilen liberal geworden. 
Dafür ift nun freilich die Politik felbft ein Anderes als 
fie vor einem halben Jahrhunderte war. In der guten 
alten Zeit war die Staatsklugheit das Monopol einiger 
Wornehmen und vorweg Nehmenden. Am dunkel gehei: 
men Drte murben bie dipfomatifhen Fäden zum Gewebe 
ausgefponnen, morin ſich die freuen Untertbanen in aller 
Unbefangenhelt fangen ließen, um methodifch, aber lang: 
ſam, etwa auf dem Wege ber allmäligen Reform, aus: 
gefaugt und getrodinet zu werben. Allein feit der franzd: 
fifhen Revolution fiel mancher Schleier von den Augen. 
Die Stürme diefer Revolution haben fo viele Köpfe vom 
Nacken geriffen und fo viele Beutel gefegt, daß ſelbſt bie 
hingebendſten Unterthanen nur noch kopfſchuͤttelnd und die 
Hand auf der Taſche dem Staate gegenübertreten wollen. 
Seitdem bat das Denken auf höchft bedenkliche Weiſe über: 
hand genommen. Selbſt der Bauer, deſſen Sohn zum 
Soldaten conferibirt und in ben bunten Mod eingepaßt 
wird, denkt wol daran, ob dies für den Staat oder nur 
zum Staate gefchehe; ob Paradeplag und Epercirplag 
ebenfo gut das deutfche Vaterland vertreten als der frank» 
furter Bundestag die deutfhe Nation, oder die Rheins 


fhiffahrtscommiffion den freien deutfchen Rhein, ober die 


politifche Sentralunterfuhungscommiffion die deutfche Frei⸗ 
heit überhaupt. Dem Handwerker, der fich den fauern 
Mein fauer verdient hat, fchmedt diefer um fo faurer, 
wenn er daran denkt, daß er felbft trinkend dem allgegen: 
wärtigen Staate feine indirecte Abgabe entrichtet. Der 
Krämer, ber feinem Kunden ein Pfund Zucker vormwiegt, 
denkt vieleicht an Lompen und holländifhe Handelsver⸗ 
träge, und wer fteht dafür, ob nicht in feiner zufriedenen 


‘ 


Seele einige Zweifel an der alleinfeligmachenden Kraft des 
deutfchen Zollverein auffteigen? Der Beamte und gluͤckliche 
Familienvater hat eine Tochter zw verheirathen; er denkt 
an die Ausfichten feines etwaigen Eidams und erwägt 
vorfichtig, ob er nicht fein Kind dem entfernten Verwandten 
eines Hochverraͤthers verfpreche, ob nicht ber Bund ber 
heiligen Ehe diesmal in bie Kategorie der flantögefähr> 
lichen Verbindungen, der verbotenen Affsclatisnen gehöre 
Der Gelehrte, der fein Manufeript dem Genfor eingeſchickt 
hat, denkt vergeblich über die Nothwendigkeit der Genfur 
nach; er denkt, bis ihm ber Verſtand ſtillſteht, und thut 
jegt erſt, was der Staat won ihm verlangt, Kurz, Dies 
fer Staat bat fih Alten fo fühlbar gemacht, daß die Po⸗ 


litik immer in alle Köpfe fleigt, und daß man froh genug 


fein muß, wen fie nicht auch den Weg in die Faͤuſte 
findet. Iſt es nun fo im Leben, wie koͤnnte es in der Litera> 
tur anders fein? Ob diefe in Profa oder in Werfen fpres 
he, es iſt gleichviell Sind es body meiſtens nur polis 
tifche Gedichte, die in ſchneller Kolge immer neue Aufla⸗ 
gen erleben. Und ob fich bie Kiteratur in den ernſten, 
dunkelfarbigen Mantel der Philoſophie oder Theologie Beide, 
oder in das leichte flatternde Gewand ber Belletriftil: man 
kann kein Dogma mehr vertheidigen oder angreifen, ohne 
fih in das Verhaͤltniß zwiſchen Stans und Kirche jäms 
merlich eingeflemmt zu fühlen, ohne links ober rechts 
Oppofition zu machen; man kann feinen Liebhaber mehr 
feufzen laffen, ohne ihm zugleich ein politifches Glaubens⸗ 
befenntniß in den Mund zu legen, und es genügt nicht 
mehr, die Wangen ber Geliebten nur weiß und roth zu 
malen, denn jie würde farblos erfcheinen, wenn nicht auch 
etwas politifhe Farbe beigemifcht wäre. Wie der Geiſt 
des alten Hamlet läßt die Politit an humdert Orten bes 
hohlen Staatsbodens ihre Stimme hören und bie Cenſur läuft 
verzweifelnd ohne Raft und Ruhe umher. Aus taufend Quel⸗ 








Ien dringen bie Waſſer der Ziefe in alle Rigen des mors 
(en Gebäudes. Die politifhe Suͤndflut ſteigt immer höher 
und brobt feibft die zu hoͤchſt ſtehenden Köpfe zu erreichen. 
Mir fhämen uns faft mehr, von Politik nichts zu wiſ⸗ 
fen, als von dem Glauben, auf den wir getauft jmd. 
Das kommt daher, weiß jegt au bie Politik ihre Con⸗ 
fefftonen hat und neben ber himmliſchen zu einer irdiſchen 
Religion geroosden ift, die alle Beziehungen der Geſellſchaft 
mit ihren Dogmen und ihrem Cultus zu umfalfen, zu 
durchdringen, zu geftalten ſtrebt. Gibt es doch fogar 
Viele, denen des irdiſch focisle Glaube keinen Raum mehr 
für einen überirdifch religiöfen gelaffen hat. Auch dies iſt 
| zu Wenigen, die fi 
von Gottes Gnaben fchrieben, hatten fo lange die Erde 
für fih in Befig genammen und dem Volke bie Specu⸗ 
lation auf den Himmel gelaffen, baß es nur eine fehr 
notbrliche Reaction ift, wenn es jegt Leute im Volke 
gibe, die es umgekehrt machen wollen. Es ift ſchwer 
zu helfen gegen diefe fieberhafte Unruhe in unferer neue: 
ften Literatur, fo lange man das einzige und einfache Mit: 
tel verfhmäht, welches hekfen koͤnnte, das der fesien Be: 
wegung. Denn wird fie an den Süßen gebunden, fo 
f&plägt fie nur um fo convulfivifcher mit den Armen um 
fih; und find ihr auch bie Arme gefeſſelt, fo bleibt ihr 
boch ſtets noch ein Finger, mit dem fie auf eim politifche® 
Prineip hinweiſt. 26 ſich die deutſche Preſſe gegen fran: 
zoͤſiſches Geluͤſte erhob, konnte ſie dies nicht thun, ohne 
auch bemerblich zu machen, was Alles in Deutſchland noch 
fehlt, um dieſem bei einem Coufllet mit dem Auslande 
den Sieg au verb So rief ein fehr beachtenswer: 
ther Auffag- der „Deutſchen Jahrbücher” in den Lauten 
mb laͤrmenden Enthuftasmus das fchneidende Wort hinein: 
„KRNechnet nicht auf Opfer an But und Blut, ehe auch Ihr 
durch bie Freiheit der Schrift und Mede, durch ein unge 
hrrnntes Vereinsrecht, durch die ffentlichkeit einer popu⸗ 
lairen Gerichtspflege ſelche Opfer verdient habt; zählt nicht 
auf den Geiſt der Nation, ehe Ahr durch die Anerkennung 
feines Rechts amf feffelfofe Offenbarung euch dieſen Geiſt 
verſoͤhnt und gewonnen habt.” Als der hollaͤndiſch⸗deutſche 
und der engliſch⸗deutſche Handelsvertrag taufend Federn 
in Bewegung feßten, Tiefen doch endlich alle Klagen auf 
den einen Klagepunkt hinaus: daß man ſich immer noch 
einbilde, Für das Volk handeln zu koͤnnen, ohne mit 
- Ibm zu handeln, daß fehbft die materiellen Intereffen noch 
keine populaire Bertretung haben. So führt alles Beſon⸗ 
dere auf ein Allgemeines, wie das Allgemeine auf ein 
Beſonderes; und alle Mühe der Cenſur bilder endlich bei 
den Leſern nur bie Faͤhigkeit aus, auch zwiſchen den Zei: 
Im zu leſen. Dieſe Faͤhligkeit iſt es, die befonders auch 
in Unfpruch genommen wird durch bie 
1, Genefis Ber Julivevolution, ober bie Staatsibee In Frank⸗ 
reich in ihrer nothwendigen Entwidelung von Ludwig KIV. 
bis keudwig Philiep. Mit einem Ruͤckblick auf Deutſch⸗ 
land. Stegen u. Wiesbaden, Friedrich. 1841. Gr. 8. 
1 The. 15 Mar. 
Bom Standpunkte der Hegel’fchen Philoſophie aus fegelt 
ber Verfafſer auf dem Steome bee immanenten Logik die 


politifche Geſchichte Frankreichs bis zur Julirevolution hinab, 


vom bewegenden und bewegten Gedanken, der dieſe Ge⸗ 


ſchichte geſchaffen und in allen Beſonderheiten durchdrun⸗ 
gen bat, nicht auf gut Glüͤck fortgeriſſen, ſondern getra⸗ 
gen und ſo weit gehoben, um jeden wichtigen Moment 
in ſcharfen und deutlichen Zuͤgen auffaſſen zu koͤnnen. 
Er iſt ein gelfteskräftiger und beſonnener Schiffer, den 
nicht jeder vorüberziehende Wind bald da, bald dort an 
ben Strand wirft, fondern der ſtets bie rechte lebendige 
Mitte des Stromes hält; der fih für die Fahrt, wie 
feine zahlreichen und vechtzeitigen Belege und Citate be: 
weifen, durch gründliches Studium ausgerüftet bat, ohne 
ſich doch mit unnuͤtz gelehrtem Ballaft zu befchweren. Er 
entwidelt, mit fleter befonderer Beziehung auf Frankreich 
und mit mehr Ausführlichkeit von der Beit Ludwig's XIV. 
an, wie ſich erſt ‚dem göttlichen Rechte des Papftes das 
göttliche Recht der Fuͤrſten kaͤmpfend entgegenftellte; wie 
nun bigfe Fuͤrſtenmacht, mit Huͤlfe des dritten Standes, 
ſowol ihre Unabhängigkeit vom Papſtthume, als auh — 
der Ariftokratie und Hierarchie des eigenen Landes gegen- 
über — eine abfolute Vollgewalt im Innern errang; wie die 
zum Gehorfam gezwungenen privilegirten Stände ein Werk: 
zeug in der Hand der Monarchen murden; wie daraus 
ber Gegenſatz bes dritten Standes gegen König und Pris 
vilegirte, ſowie die erſte franzoͤſiſche Mevolution hervor: 
ging; wie in der Eharte Ludwig's XVIII. die beiden Prin⸗ 
cipien des goͤttlichen Fuͤrſtenrechts und des zumal in der 
Preßfreiheit anerkannten Rechts des Volksgeiſtes noch me⸗ 
chaniſch vermengt waren, was endlich durch neue Span⸗ 
nungen die Julirevolution erzeugte. Haͤtte der Verf. ſeine 
Entwickelungen weiter fortfegen wollen, fo hätte er zeigen 
müffen, wie jeßt zwar der fiegreiche Grundfag der Volkes 
gewalt in Frankreich anerkannt wird, tie man fich aber 
gegen deſſen Gonfequenzen noch ſtraͤubt und hiernach in 
jenes ſchwankende Juſte milieu gerieth, das eigentlich nur 
das politifche ABE einer dritten Periode des europälfchen 
Voͤlkerlebens iſt. Er beſchraͤnkt ſich jeboch darauf, Die 
Wirren und unerfreulichen Erſcheinungen der neueſten Ge: 
ſchichte Frankreichs mit den kurzen Worten zu berühren: 
„Die feanzöfifche Nation ift, wie alle Nationen Europas, 
nicht blos in einer politifhen, fondern auch in focialer 
und religiöfer Krife begriffen; und wenn dort die Symp⸗ 
tome ber beiden letztern augenfälliger werden als anderswo, 
fo find fie darum doch nicht Wirkungen jener politifchen 
Principten.” (S.37.) . Dies ift wahr! Treten doch auch 
in Großbritannien, bei ſehr abweichendem politifchen Bil⸗ 
dungsgange, die Symptome einer focialen und religiöfen 
Kıtfe kaum minder augenfällig als in Frankreich hervor; 
nur darf man freilich nicht überfehen, daß bei dem innerlichen 
Zufemmenhange alles Voͤlkerlebens ſtets auc vom Gebiete 
der Politik aus in den Verlauf folcher Krifen fördernd oder 
hennmend, mildernd ober aufreizend eingegriffen wird. 
Jede Revolution ift auch Reftauration, und es gibt 
im Leben eines Volkes keine Umwälzung ohne Ruͤckwaͤl⸗ 
zung, bie wieder auf die Urquellen feiner Gefchichte zu= 
ruͤckfͤhrt. Im länger fortgefegten Kampfe ber Gegenfäße 
wird jedoch Das zum Bewußtſein gebracht, was in der 





Kindheit der Nation nur als dunkler Trieb vorhanden 
war, und zu Recht und Geſetz erhoben, was ſich früher 
mehr nur als Sitte und Derlommen geltend machte. So 
kamen denn auch durch bie beiden franzöfiichen Revolutio⸗ 
nen die urgermanifchen Inflitutionen ber Volkevertretung, 
der freien Verhandlung aller Gegenflände des Gemeinwohls, 
der öffentlichen Gericptöpflege, mit Theilnahme des Volks 
in der Jury, wieder in den Vordergrund der Geſchichte. 
Im Näkdstide auf Deutfchland hebt bie „Geneſis“ hervor, 
daß die Deutfchen mit ihrer Reformation diefelbe Aufgabe 
ins Gebiete der Religion gelöft haben wie Frankreich in 
dem bes Staats. Damit im innerlichften Zufammenhange, 
wird fehr anſchaulich gemacht, wie bie hoͤchſte Macht ſtets 
aus ber hoͤchſten Idee, aus der Idee Gottes entiprungen 
if. Dom einen göttlichen Papfte ging diefe Gewalt auf 
Die Ariftobratie der Fürften von Gottes Gnaden über; 
aber im Kampfe der einen Gewalt mit der amdern richte: 
ten fidy beide zu Grunde, und fo find wir nun zur dritten 
Periode, zu derjenige ber Voͤlker von Gottes Gnaden 
gelangt. Alle Geſchichte kann fortan nur die Anwendung 
und Geltendmachung bed uralten ahnenden Wortes fein: 
des Volkes Stimme ift Gottes Stimme. Darum ift aud 
ſehr erklaͤrlich, daß der fogenannte alte Liberalismus, der 
ſich die Refultate der franzöfifhen Revolution erft nur 
Zurzer Hand zu einem politifhen Glaubensbekenntniſſe zu: 
Tammengeflellt hatte, gleichwol in feinen praftifchen %o: 
derungen mit den Gonfequenzen der neueften Philofophie 
zufammenfällt und zuſammenfallen muß, fo weit diefe die 
Revolution als die Kolge der nothwendigen Entmwidelung 
Der Staatsidee zu erklären und mit der Erklärung zu rechts 
fertigen ſucht. Es braucht nicht befonders hervorgehoben 
zw merden, daß bamit zugleih der Stab gebrochen wird 
über jenen Miſchmaſch von Albernheit und Knechtsſinn, 
der fih mit brutalem Franzoſenhaſſe brüftee und dem 
guten Volke der Deutfchen den Wunſch nach einer freien 
Preſſe, nah Öffentlichkeit u. dgl, nur darum verleiden 
möchte, weil es Frankreich war, wo diefe Seite des ger 
wmanifchen Volkslebens wieder zuerſt ans Licht gekehrt wurde. 
Am böhern Sinne ift alſo die „Geneſis der Zulirevolu: 
tion” zugleich eine Verſoͤhnungsſchrift für Deutichland und 
Frankreich und ſchließt fih damit an bie jungften Kämpfe 
zwiſchen deutfiher und franzöfifcher Preffe. 

(Die Vortfegung folgt.) 





Novelle von Adolf Ritter von 


Ironie des Lebens. 
Wien, Rohrmann. 


Tſchabuſchnigg. Zwei Theile. 
1841. Gr. 8. 2 Thlr. 
Tſchabuſchnigg's Beſtrebungen müflen ben beften zugezaͤhlt 
werden, und feine Leiflungen erheben ſich wenigftene weit über 
die gewöhnlichen, wenn fie auch ber Kritik noch manchen from: 
men Wunſch übrig laffen. Gr trägt die Idee eines Kunſtwerks 
in fig, er fühlt, wie es beidgaffen fein muß, wenn es feine erfte 
und Iedte Bedingung, die einer vollendeten Schönheit, erfüllen 
und das aͤſthetiſche Befühl volllommen befriedigen fol. In Ans 
geſicht dieſes Zieles bietet er alle Kräfte auf, baffelbe zu erreis 
Gen, und er erringt bamit wenigſtens, daß fi in feinen 
Probucten diefe direete Richtung nach dem bin unver 
kennbar an ben Tag legt. Einerſeite aͤußert ſich dies in Dem, 


was er wirblich Teiftet, andererſeite in bem klaren Sekbſtbew 
fein, welches er abet bie Ma —⸗ E 


Einzeln di üb 
Stimmung bes VBerfaffers anmerkt.“ Die —E in Borm 


‚und Inhalt tft es, die ex felbft daran vermißt, und in der That 


liegt darin der Grunbfehler des Buchs, um deffentwillen viel- 
leiht von Mandyem feine fonftigen Borzäge verfannt werden. 
Die urfprüngliche Idee bes Verf. war: bie Jronie nachzuwei⸗ 
fen, weldje den herrlichſten Erfcheinungen des Lebens, naments 
lich ber Liebe, inwohne. „Das Weſen der Eiche”, fagt er, 
„fellt fi in unberechenbaren Wißerfprücdhen dar, ihe Aufwand 
an Bluͤhen und Duften ift oft nicht mehr als eine prächtige 
Phafe, die einen Burzen gemeinen Trieb koſtbar verhuͤllt, oft 
aber wieder hat ihre Samenkorn Anſpruch auf himmliſche Ab⸗ 
kunft. Ich verfuchte, ihre Phafen aufzugreifen, bie Geſchichte 
ihrer Entwidelung zu verfolgen und fo einen Beitrag zu ihrer 
Auslegung zu bereiten.‘ 

Gemäß dieſer Grundidee Hatte der Verf. die Abſicht, an 
drei verfchlebenartigen Paaren die enbliche Richtigkeit ber Liebe 
darzulegen. An zweien bat er biefe Abſicht ausgeführt, am 
dritten iſt fie gefcheitert. Das dritte Paar follte nämlich bie 
höhere, himmliſche Liebe repräfentiren, aber eben beshalb follte 
es zu Feiner irbifchen Befriedigung gelangen, weil eben die hoͤ⸗ 
bere Liebe — nad bes Berf. urſpruͤnglicher Anſicht — in den 
irdiſchen Werhätltniffen nothwendig untergehen muß. Er wollte 
ihr daher nur eine Exiſtenz im Gebiete des Unendlichen zuge⸗ 
ſtehen, und dieſes Zugeſtaͤndniß, meinte er, ſei hinreichend, 
um die ausſohnende, troͤſtende Schlußidee des Ganzen zu bil⸗ 
ben. Fremder Einfluß Hat ihn von dieſem urſprünglichen 
Plane zurüͤckgebracht, er räumt dem dritten Paare am Ende 
doch ein irdiſches Biint ein und ſomit erflärt er den Auf⸗ 
wand, ben ex gemacht hat, um den Aufwand ber Liebe als 
eine Sronte darzuftellen, felbft für eine Ironie. Wäre unfer 
Verfaffer nicht ſchon Bitter, fo verbiente er, um biefer rittee- 
lien Selbftopferung willen zum Ritter gefchlagen gu werden. 
Es wäre auch wirklich traurig geweſen, wenn er hartnädig 
barauf beflanden und uns ohne Gnade und Barmherzigkeit al: 
les Liebesglück in bie Luft gefprengt hätte. Lieber die Ironie 
fetbft preisgegeben! Die Welt Bann immer eher ohne Seonte 
fertig werden, als ohne Liebe! Darum wollen wir fie immer 
noch eine Eleine Weile eben Laffen, ſelbſt wenn fie nicht fo 
fromm umb himmliſch fein follte als bie poifden geander unb 
Julie. Soll ich aufrichtig fein, fo muß ich geſtehen, daß f 
mir gerade bei diefem Paar Fein groß Gewiſſen daraus gemacht 
hätte, es ebenfalls um bie irbifchen Rofen zu prellen. Aber ich 
bätte mir ein anderes Paar gefthaffen, das beffer als biefes 
diefe Rofen zu würdigen und, unbeſchadet feiner Froͤmmigkeit 
und Tugend, zu genießen gewußt hätte. Warum bas irdifche 
Glück gerade einem Paare zueignen, das kaum noch auf der 
Erde Lebt? Die Erde iſt für diefes nicht gut genug, es gehört 
wie Denod in den Himmel. 

Weit wahrer als biefe Wahrheit der Liebe ift an den bei: 
den andern Paaren die Ironie der Liebe gefchilbert; jedoch find 
auch hier manche Ausftellungen zu maden. Die eine Liebe, 
zwiſchen dem Maler Adlerhorſt und Stella, iſt eine ſogenannte 
uͤberſchwengliche, phantaſtiſche; die andere, zwiſchen dem Grafen 
und Kammerherrn Abel und Aetbertine, eine fogenannte obige 
verftändige. Daß jene, bie ein glängender Stern fehlen, — 
plöglich ſchneuzt und in die Luft zerfaͤhrt, das iſt wirklich Iro⸗ 
nie, eben weil der Erfolg ſo wenig der Erwartung entſpricht; 
aber daß dieſe, die nie etwas war und, genau genommen, 
nie für etwas ausgab, im Verlauf ſich auch wirklich als nichts 
bethätigt — wie kann bas Ironie genannt werben? Wenigſtens 
tft es Beine Ironie der Liebe, ſondern nur des Außen Glanzet 


des vornehmen Weiens und deö zufriedenen anfpruchlofen Sin⸗ 
nes. Der Gedanke & ‚ boß auch die Zufriedenheit, von 
der man fich fo leicht das volle Blüd verfpricht, ja, bie Miele 

n für das Gluͤck felbft halten, dem Unglück anheimfallen 
Zönne, muß ein ſehr glüdlicher genannt werden, und er iſt 
vom KBerfaffee mit pikanten Zügen und ſcharfer Zeichnung ber 
Charaktere ausgeführt. 

Die fonftigen Vorzuge des Buchs beftchen hauptſaͤchlich in 
fehr gelungenen kandfea tlichen Schilderungen , treffenden Bil: 
dern des vornehmen Lebens, geiftreichen Meflerionen über bie 
verfchiebenartigfien Begenftände, namentlich über Literatur und 
Kunft, in ber Gntwidelung mehrer intereffanter —— 
ten und endlich in der feinen, gewandten, durchweg nobeln 
Darſtellung. Des Verf. Styl iſt bluͤhend, Fa phrafenhaft zu 
fein. Obwol im —S ziemlich gleihmäßig, befitzt er 
doch die Faͤhigkeit, eng an den Gedanken anzuſchmiegen 
und ſich der Stimmung gemäß bald raſcher, bald langſamer, 
bald Eräftiger, bald zarter fortzubewegen. Kür die Sprache ber 
Ironie beurkundet er, wie fidh ſchon aus der Wahl des Stoffe 
vermuthen läßt, Kein gewöhnliches Talent. Als Beleg dafür 
fei es mir erlaubt, zum Schluß noch einige Gedanken des Mas 
giſter Jerwiſch mitzutheilen, den man fi als den Vertreter 
des ironiſchen Prineips zu denken bat. 

„Verehrteſte Hochzeitgaͤſte!“ Tagt berfelbe in einer Rebe 
über die Ehe, „Es fei mir vergönnt, ben Faden bort zu ers 
greifen, wo ihn ber ehrenwerthe Pfarchere vor wenig Stunden 
finten ließ unb feiner Vorrede ber Trauung eine Nachrede an 
zubän en. Ehe ift ein vechtmäßig erzeugtes Wort beutfcher 

prache; obwol es im menſchlichen Leben offenbar unter bie 
Sardinalhauptwörter gehört, wollen body Cinige behaupten, daß 
es nom Nebenworte ehe abflamme und beiläufig bedeuten 
follte: ehe bedacht und dann erſt gethan; aber die mobernen 


Sprachforſcher leugnen biefe Kindſchaft, und wir Deutfche fol⸗ 
gen unfern Gelehrten. Die Ehe ift der lobwerthe Vertrag zwi⸗ 


fen dem Blinden und dem Lahmen; was babei allenfalls zu 
zügen wäre, ift, bag am Ende Diefer tragen und Jener fehen 
fol. Aus dem Ehevertrage entfliehen Rechte und Pflichten, wos 
von jeder Theil annimmt, daß die Rechte ihm und die Pflich⸗ 
ten dem andern zulommen. Die Ehe ift das Übereintommen, 
alle Schwächen gegenfeitig durch ein volles Leben zu tragen; 
den Frachtbrief für diefe Lebendige Waare enthalten bie Ehe⸗ 
pacten. Sa, ich jchäge bie Ehe fo fehr, daß ich fie den meiften 
Dingen vorzicehe, fogar ben fieben legten. Die Ehe ift ein urs 
altes Inſtitut; über die erfte fprach die biblifche Schlange den 
Segen. Shen follte man wie Läufemittel nur im abnehmenden 
Monde belieben, weit bie Hörner des zunehmenden für ben 
Ehemann ein böfes Vorzeichen fein koͤnnten. Ghemann et 
Sompagnie ift die Firma, unter der das Weib nach der Hoch⸗ 
zeit den Detailhandel in der Liebe rechtmäßig forttreibt. Sind 
die Mädchen vor ber Ehe Raͤthſel, fo find fie nach berfelben 
Sharaden unb baber leichter aufzulöfen. Da ich ſchon vom 
Monde ſprach, fo muß ih nur noch bemerken, daß die Liebe 
nad der Zrauung dem Monde am Zage gleiht. Die treuefte 
Frau ift diejenige, welche erft mit ben Zähnen des Mannes 
loder wird. Die. Ehen, fagt man, werden im Himmel gefchlofs 
fen; hiervon ift bee Grund zu ſuchen, daß manche im rauhen 
Klima der Erbe nicht recht fortlommen. Gleichwol gibt es 
Beifpiele von fehr glüdlichen Ehen, wie bie ber Rebekka mit 
ihren fieben erſten Männern, die der Zurteltauben, bie der 
Glauren’fchhen Mimili und manche andere, von benen die Weltge⸗ 
ſchichte ſchweigt; ja, es würbe, nach dem Zeugniffe aller Ber: 
liebten, noch weit mehr mufterhafte Ehen geben, wenn fie 
fammt und fonders getraut würden. Ginen Beweis, daß es 
zufriedene Shen gibt, liefert auch das Faetum fo vieler zweiten 
und dritten Ehen, obwol Böswillige dies dem Stolze der Men: 
ſchen zufchreiben möchten, die nicht Eſel fein wollen und daher 
öfter auf bas @is gehen. Ja, Manchem ſchlaͤgt feine erfte fo 
gut an, daß er bald darauf mit bes Seilers Tochter Hochzeit 


haͤlt.“ Im fernern Verlauf biefer 


de fagt er einmal: „Eben 
und Thüren haben wenigftens dieſe Ahnlichkeit, daß man nur 
dann gut durchkommt, wenn fie nicht gefchloflen werben”; unb 
an einer frühern Stelle ſpricht er ſich über die Ironie bes Les 
bens ſelbſt alfo aus: „Eure poetifche Ironie weis ich wenig gu 
erffären, aber bie des Lebens iſt mir beutlih. Sie iſt der 
schöne reizende Aufwand unferer biengefpinfte, das bunte, golds 
glänzende Gewand einer Seifenblaſe; die Ironie ber Natur iſt 
ber Srähling, dieſe Pracht ohne Grenzen und ohne Gehalt; 
bie Weinrebe, der Weizen blühen nur fill und ungefeben; bie 
Rofe aber trägt dann eine Dornfrudt. Wozu dieſe tauſend 
Blumen ohne Exrfolg,-bie taufend Lieder ohne Text, die tauſend 
Zarben ohne Zeichnung? Die Ironie bes Wiflens ift der Glaube 
und die Hypotheſe, die des Wollens ber edle Entfchluß, die des 
Lebens iſt die Liebe! Wozu der tolle morgenländiſche Pomp 
um bas gemeine Geheimniß unferer Geneſis? Lernt von ben 
Thieren bie Eluge Okonomie eurer Triebe, die Reblichkeit des 
Bugeftänbnifles euerer Abſichten! Wer die hohe Schwärmeret 
einer erften Liebe ficht, das Wonnebeben, bie Zubelthränen der 
taumelnden Herzen, der macht fidh gefaßt, daß die glänzende 
Scene jett und jegt Hinter Rofengewölke entichwebe, aber nicht 
auf die gemeine Berfentung ins. Brautbett.“ Diefe fcharfe Iro⸗ 
nie behauptet ber Magiſter, bis bie Entwidelung der Geſchichte 
ihn davon zurückbringt. „Der Breis”, fügt der Dichter hinzu, 
„pries diefe SEntwidelung und fein altes oe beging bie eier 
der Liebe, gegen die ex, vom böfen Irrthum befangen, fo large 
und fo hartnädig angelämpft hatte.‘ 1, 





Notizen. 

Das Fourier'ſche Syſtem ſcheint jegt um ſich greifen zu 
wollen. Giner feiner Anhänger, ein Engländer, Namens Young, 
begütert und glaubenseifrig, hat die Benedictinerabtei Giteaur 
mit ihren weitläufigen Domainen angelauft, um bort eine Co⸗ 
Ionie zu gründen. Ginige Mitglieder dieſer Sekte haben bei 
SantasGatarina,‘ 30 Meilen von Rio Zaneiro, ein Stück 
Landes erftanden, welches für ein Agriculturerperiment vorzüg⸗ 
lich günftig gelegen iſt; ein Schiff iſt überdies mit 100 Are 
beitern für die neue Niederlaſſung von Yapre ausgefahren ; 
100 werden ihnen in Kürze folgen. In Texas ift ebenfalls 
ein großer Strich Landes von einem Herrn Pellegrini, einem 
Bewunderer der Fourier'ſchen Lehre, den Anhängern jenes 
philanthropifchen Theoretikers angeboten worben, 


Man bat ber hiftorifchen Balerie von Verſailles jept 
folgende Gemälde eingereibt, welche die Ienie Austellung in 
den Sälen bes Louvre ſchmückten: 1) Die Seneralftaaten von 
Daris unter Philipp von Valois im 3. 1328, von 3. Alaurz 
2) die Unterwerfung von Ptolemais an Philipp Auguſt und 
Richard Loͤwenherz im 3. 1191, von WBlondel; 3) die Gins 
nahme von Tyrus, von Caminade; 4) die Schlacht von 
Ascalon, von Rafaye; 9) die Schlacht von Mond sen: 
Quelle im 3. 1304, von Philipp Garivitre; 6) bie fiegs 
seihe Seeſchlacht der Gt. s Iohannieritter, die Ginnahme 
ber Infel Episcopia im I. 1323, von A. Mayer; 7) die 
Kufebung der Belagerung von Rhodus 140, von €. 
Odier; 8) die Proceffion ber Kreuzfahrer um Serufalem, 
den Tag vor der Ginnahme ber Stadt im 3. 1099, von 
Victor Schnee. 


‚ Eine der Heinen Baudevilies Berühmtheiten, Théaulon, durch 
feine dramatifche Fruchtbarkeit .ausgezeichnet, flarb zu Paris im 
Laufe des Rovembers. Zheaulon war zu Aigues: Mortes im 
3. 1787 geboren; feine Yamitie beftimmte ihn für die Advocas 
tur und Magiftratur, Zalent und Reigung machten ihn zum 
dramatifchen Dichter. Allein oder in Bemeinfchaft mit Andern 
bat Theaulon mehr als 250 Stücke von dem verfchiebenften 
Genre für faſt alle parifee Theater gefchrieben. 2, 
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Dolitifhe Literatur. 
(Bortfegung aus Nr. 1.) 
3. Vues retrospectives sur la question d’Orient et sur le 
ministöre francais du ler Mars. Par Spiridien Ca- 
- stelli. Reipzig, O. Wigand. 1841. 8, 15 Ner. 

Der Berfaffer, offenbar ein verBleideter deutfcher Landes 
mann, dem der Mantel ber franzöfifchen Sprache ziem⸗ 
lich fchwerfällig um bie Schultern hängt, bat fich für bie 
Beurtheilung der orientalifhen Frage auf einen Stand: 
punkt geftellt, wie meines Wiſſens noch Bein Anderer vor 
ibm und nah ihm. Er gehört fchmerlih dem jungen 
Deutfchlend an, fondern bat wol fchon „feinen Beiſchmack 
vom Salze dee Zeit”. Hoͤchſt biafirt durch die krampf⸗ 
haften Bewegungen einer Geſchichte, die ſich fo lebhaft 
auf der Stelle rührte und ihm noch fo wenig von ber 
Stelle gelommen ſcheint, mag er von den fogenannten 
Kortfchritten der Menfchheit nicht gar viel wiſſen. Da 
aber die ſchwachen Sterblichen irgend etwas, und wäre es 
ein goldene Kalb, anbeten müffen, fo bat er fich bie 
den Stanteegoismus vertretende Staatsklugheit und bes 
fonders wol feine eigene zum Gögen gemacht, ben er aller 
Opfer werth Hält, müßte auch das Leben felbft für den 
Nachruhm diefer Klugheit hingegeben werben. Sehr wahr: 
ſcheinlich gehört Hr. Spiridion Caſtelli zu den Menden, 
von deren Einem St.⸗Juſt fagte, daß fie ihren Kopf wie 
das Allerheiligfte nur mit Ehrfurcht auf den Schultern 
tragen; und er hat nicht ganz unrecht, benn er iſt wirt: 
lich „verdammt gefcheit”. Nach feiner Anficht von der Ge⸗ 
ſchichte fertigt er freilich die franzoͤſiſche Revolution und 
ihre Folgen mit der banalen Phraſe ab: „Schreckliches 
Drama, das, durch Täufhungen über die Perfectibilitdt 
des Menfchengefchlechts erzeugt, feit 50 Jahren die Menſch⸗ 
heit in Blut gebadet, auf Abroege geführt und in der 
Mehrheit den furchtbaren Schwindel einer möglichen Re: 
gierung der Menge zurücgelaffen hat.” Was es mit die: 
fer angeblihen Regierung der Menge eigentlich zu bedeuten 
hat, und daß die in weiten Kreifen herefchend gewordenen 
politifchen Meinungen doch noch etwas mehr find ale 
der von einem Beitötanze zurückgebltebene Schwindel, iſt 


in der „Geneſis der Fulirevolution” deutlich genug gezeigt. 


Hr. Spiridion hat es indeſſen nur mit einem ganz befon- 
den Falle zu thun, ben er ber hoͤhern Diplomatie zu 
Beiſpiel und Lehre vorhält, und fo bürfte wol jene Re⸗ 


dendart nur als captatio benevolentiae zu betrachten fein. 
As Motto bat er feiner Schrift die Worte Guizor’s, die: 
ſes neuen Friedensfuͤrſten bes vierten und fünften Jahr⸗ 
zehnds unſers Säculums, auf bie Stirn gedrudt: „Bien 
de plas legitime que de conseiller la guerre à son 


pays, si on la croit necessaire.” Allen Bewegungen 
der orientalifhen Angelegenheit, fo verfichert der Verf., 
fet er aufs genaueſte gefolgt, habe aber feit Ende Auguſts 
1840 die Überzeugung gervonnen, dab das Minifterium 
vom 1. März in feinen Entſchluͤſſen klaͤglich hin und ber 
ſchwanke, daß es keinen feften und entfchiedenen pofitifchen 
Plan vor Augen habe. Um bie orientalifchen Verwickelun⸗ 
gen im Sntereffe Frankreichs zu benugen, habe Thiers 
die neapolitanifche Schwefelfrage zeitig genug vermwideln 
und England dahin bringen follen, den Prinzen von Gas 
pua nah Sicilien zu werfen, um auf dieſe Weife das 
um die Muhe Itallens beforgte Öſtreich argwoͤhniſch und 
den Biermaͤchtebund von vornherein unmöglich zu machen. 
Aber auch zur Zeit des Abfchluffes des Vertrags vom 15. 
Juli fei die englifche Seemacht in ber Levante weit ges 
tinger als die franzöflfche, und biefe um 15 Kriegsſchiffe 
überlegen gewelen. Durch ein glüdliches Verhängniß ſeien 
damals 40 tuͤrkiſche und aͤgyptiſche Rintenfchiffe und res 
gatten im Hafen von Alerandrien vereinigt worden. Dan 
babe alfo die franzöfifche Klotte unter Baudin, einem der 
ausgezeichnetften Admirale, nach Alerandria ſchicken follen, 
um eine Verbindung mit ber dgpptifch =türkifhen Marine 
zu bewerkſtelligen und Iegtere unter die Leitung franzoͤſi⸗ 
[her Befehlshaber zu flellen. Im Motbfalle, der aber 
bei der Lage und den Dispofitionen des Vicekoͤnigs kaum 
zu erwarten gewefen, babe man dafür felbft Gewalt ans 
wenden müflen. Dann babe man den Krieg erflären und 
alsbald die Flotte Stopforb’8 angreifen und vernichten fols- 
len, was bei einer übermacht von 70 Kriegsſchiffen gegen 
15 bis 16, trog aller Wunder britiſcher Tapferkeit und 
ſeemaͤnniſcher Überlegenheit, mehr als blos wahrſcheinlich 
geweſen ſei. Die franzöfifche Flotte habe nun die thracks 
[hen Meerengen forciren, bie ruffffche Stotte angreifen und 
ſchlagen, die Marineetabliſſements in den ruffifchen Häfen 
des ſchwarzen Meeres zerftören, Hierauf zurückſegeln und 
in den franzöfifchen Häfen des mittefländifchen und atlan- 
tifchen Meeres ale noch disponiblen Schiffe und Mann: 
ſchaften mit fich vereinigen follen, um fo verflärkt in der 


Dftfee zu erfcheinen und auch bier bie ruſſiſche Seemacht 
mit vernichtendem Schlage zu treffen. Man ficht, es 
geht in diefer Schrift Alles ziemlich fchnell und leicht ab. 
Indeſſen iſt gewiß nicht in Abrede zu fielen, daß unter 
den eigenthümlichen Gonjuncturen des J. 1840 wenigftens 
der britifchen Seehertſchaft eine ſchwer heilbare, vielleicht 
eine tödtlihe Wunde beigebracht werden konnte. In bie: 
fer Beziehung wurden fpäter bie Anfichten des Verf. durch 
Napier's Bemerkungen über fchlechte Bemannung und Bes 
waffnung ber britiſch⸗ levantifchen Flotte auf das beflimm: 
tefte beftätig. „Nur mit Schaudern”, fagte dee tapfere 
britiſche Seemann in der Sigung des Unterhaufes vom 
234. Sept. 1841, „kann ich daran denken, was wol unter 
den Verhäftniffen bes vorigen Jahres erfolgt fein wuͤrde, 
wenn eine franzöfifche Seemacht bie englifche angegriffen 
Hätte.’ Wäre nun dies Alles gefchehen, fo würde, nad 
des Verf. Meinung, wenigftens für ein Jahrhundert, bis 
das noch jugendliche Nordamerika feine vollen Kräfte ent: 
wickelt hätte, bie Herrſchaft zur See und das Steuer ber 
Weltgefhichte an Frankreich übergegangen fein. Kür bie: 
fe6 große Unternehmen babe der fleine Thiers die ganze 
Berantwortlichkeit, ſelbſt auf die Gefahr feines Kopfes hin, 
übernehmen müffen; aber dieſer habe leider! den Kopf Lie: 
ber vorher als vielleicht nachher verloren. Zur Ausfüh: 
zung fei freilich auch die Zuftimmung Lubwig Philipp's, 
des friedlichen Buͤrgerkoͤnigs, nöthig gewefen. Der Mis 
after babe indeffen dem Könige wol begreiflid machen 
koͤnnen, baß jede neue Dpnaftie — und in Frankreich noch 
mehr als in jebem andern Staate — ber Taufe des Blutes 
and bed Ruhmes bebürfe. Und ſei der König hartnddig 
friedfertig geblieben, fo ſei es die Pflicht des Minifters 
geweſen, von feiner Stelle zurückzutreten, und die gloire 
<ternelle werde fi endlich wol von felbft um feine Stirn 
gelegt haben. 

Der Berf. konnte leicht vorausfehen, daß man ihm 
den Vorwurf des Machiavellismus machen wuͤrde. Er 
fuͤrchtet ihn nicht, fondern nimmt ihn als eine Ehre in 
Anſpruch. Er erinnert daran, wie England 1804, ohne 
vorgängige Kriegserklaͤrung, vier fpanifhe Gallionen weg⸗ 


nehmen ließ; er erinnert an den liberfall von Kopenhagen 


1807, an bie Eroberung von Florida duch Jackſon 
1818, ‚an das untoward event von Navarin u. dgl. 
Zwar bin id) der einfältigen Meinung, daß ſchließlich bie 
ehrlichſte und gerechtefte Politik die kluͤgſte if. Allein bie 
Zeit, dba bee Grundfag, „feinen Nächten ats ſich ſelbſt 
zu lieben”, als Richtſchnur des Voͤlkerrechts gelten wird, 
äft freilich bis jege nicht vorhanden. Man muß alfo zu: 
weilen noch ein Auge zubrüden, wenn in den hoͤhern 
Kreifen der Politik mitunter bie „große Moral bie Heine 
toͤdtet; und man Eönnte ſich ſchon zufrieden ‚geben, wo 
in Wahrheit die Triebfeder ihres Handelns ein großartiger 
nationaler Egoismus, Leine Eleinliche und befchräntte in: 
dividuelle Selbftfucht iſt. Der Verf. der „Vues retro- 
apectives”, ob er nun felbft den höhern Kreifen ber Ges 
ſellſchaft angehöre oder nicht, kennt wenigſtens vortrefflich 
den Geiſt, der dieſe Geſellſchaft beherrſcht, und fagt ehr: 
did genug heraus, daß man die gemeine bürgerliche Ehr⸗ 


Kindiſches anfähe, 


lichkeit dort nicht. zu fuchen hat. Sehr wahr und ſchon 
fange bekannt! Aber wenn fid nun auch im großen Haus 
fen ber fogenannten Liberalen einige Bekenner des Grund⸗ 
fages fanden, daß ber Zweck die Mittel heilige; wenn ſich 
dieſe Wenigen in einer noch fchülerhaften Nachahmung 
ihrer Meiſter von der Gegenpartei gefielen; und wenn nun 
dieſe Gegenpartei, wie noch ganz kürzlich auf ſehr often» 
ſible Weiſe geſchehen iſt, einen Heiligen fittlihen Zorn zur 
Schau ftellen und ſich vermeflen will, vom moraliſchen 
Standpunkte aus über ihre politiſchen Widerfacher den 
Stab zu brechen: fo könnte eine folche Procedur freilich 
nur als Poſſe gelten, die auf den Geſchmack einer bumms 
gläubigen Menge berechnet iſt. Die Conſervativen find 
häufig kluͤger, pfiffigee und geriebener als ihre plumpern 
Gegner; was aber das reinere fittlihe Element betrifft, in 
dem fie umberfhwimmen — passons cela sous silence. 
Im Schwunge feiner Feder eilt zwar Hr. Spiridion 
etwas gar zu raſch von Steg zu Sieg; allein immer bleibt 
feine Schrift — man muß fie voliftändfg leſen — eine hoͤchſt 
umſichtige Auffaffung der Conjuncturen bes J. 1840 unb 
eine darauf gegründete aͤußerſt fcharffinnige Combination 
bes politifchen Verſtandes. 


(Die Bortfegung folgt.) 








Über die Rechte der Frauen. 
Nach englifhen Schriften und Reviews, 


Die Frage ber Brauenemanckpation, welche noch vor Burger 
Zeit zu fo heftigen Beclamationen und noch entzünbetern Ros 
manen Anlaß gab, fdheint zwar jeht In ben Dintergrund ges 
toben, aber darum noch nicht erledigt zu fein. Es kann fi 
jegt noch unmöglich darum handeln, den rauen alle mit fo 
vielen Mishelligkeiten verbundenen Rechte und alle firengen 
und oft fo rohen Yunctionen der Männer freigeben zu wollen. 
Hlerüber bat man fih im Allgemeinen wol verfländigt unb 
dargethan, baß es nicht der Unterdrückungsſucht ber Männer 
und dem Misbraudh, ben fie von ihrem Rechte größerer Stärke 
machen, guzufchreiben iſt, wenn ben’ Frauen bie Privilegien und - 
Funetionen der Männer, mit gänzlicher Verrädung ber Ratur- 
geſetze, nicht eingeräumt worben find, vielmehr ber Galanterie 
und gewifien zarten Kückfichten, für melde die Frauen flatt 
Groll nur Dankbarkeit hegen follten. Indeß wird man auch 
nicht ableugnen koͤnnen, daß fi in ber Stellung ber Frauen 
und namentlich in ihrer Erziehung Mängel bemerkbar machen, 
nad deren Befeitigung ihr Ginflug günſtiger und fichtbarer 
bervortseten und einer immer größeren Vermenſchlichung ber 
Sivitifation und Geſchichte vorarbeiten wärbe; es iſt im Allge⸗ 
meinen die Ginfeitigkeit, Beſchraͤnktheit, Engherzigkeit und auf 
tändelhaften Prun gerichtete Erziehung, woran das weibliche 
Geſchlecht noch krankt. Nichts 1ädt fih Leichter verbilden, nichts 
leichter durchbilden, nichts leichter mit Eiſeskaͤlte erflarren, 
nichts leichter mit ber göttlichen Flamme ber Begeiſterung ers 
wärmen, nichts leichter auf einen Abweg, nichts leichter auf 
ben rechten Weg bringen als ein Weib; Schade nur, baß 
unfere Ausnahmsweiber eben darum, weit fie zu fehr Ausnahmen 
find, bios deshalb über ihre Geſchlecht hervorragen, um zu ti 
in bas männliche bineinzguragen, die nothwenbigen Grenzen, 
welche die Natur gezogen hat, muthwillig und geniefüchtig 
überfpringen und fi mit Bewegungen, Geberben und Ver⸗ 
zudungen auf bem Öffentlidhen Markte ber Literatur fehen zu 
laffen, bie felbft für einen Mann zu heftig und gewaltfem 
wären, wenn man ihnen nicht zugleich etwas Kinblicdhes und 
Bei biefee Lage der Dinge ik es vom 





Kuten und Iutereffe, auf mehre Schriften hinzuweiſen, welche 
ta England und Zwar um Theil in mehren Auflagen ers 
ſchienen find, Schriften, in denen meiſt der praktiſche Verſtand 
der Briten vorwaltet und bie Greentricitäten franzbſiſcher Schrift⸗ 
ftellerinnen und die großblumigen Phrafen beuticher Autoren, 
welche biefelde Emaneipationsfrage behandelten, weniger wahr: 
zunehmen find. Wir führen bier an: 

Woman in her social and domestic character. By Mrs. John 
Sandford. Sechsſte Ausgabe. London 1839. 

Female improvement, By Mrs. John Sandford. Zweite Aus⸗ 
gabe. London 1839, 

The women of England, their social duties, and domestic 
habits. Ri Mrs, Ellis. Dreigehnte Ausgabe. London und 
Paris 1839, 

Woman’s mission. Achte Ausgabe. London 1840, 

Woman’s rights and duties, considered with relation to their 
influence on society, and on her own condition. By a 
woman. Zwei Bände, Lonbon 1840. 


Die beiden Schriften ber Mrs. Sandford find in einer 
zeinen und gefunden Haltung zeliglöfer und fittlidher Empfin⸗ 
dung gefchrieben. Ihre Zendeng iſt mehr die Erziehung als 
die foriale Stellung des Weibes zu beſprechen; aber man vers 
mißt jene Originalität des Denkens, jene Kraft ober Gefaͤlligkeit 
des Style, welche nöthig find, um Gindrud zu maden und 
einen weiteren Kreis von Leſern anzuziehen. 

Die Schrift der Mrs. Ellis iſt ein gut angelegtes Werk, 
welches von beadhtenswerther Befähigung zeugt und in einem 
ernflen und frommen Sinne verfaßt iſt. e Berfafferin beab: 
fihtigte, den englifchen Frauen ein Handbuch ihrer fowol ges 
feligen als häuslichen Pflichten in die Dand zu geben. Zu 
bedauern ift, daß fte zu ausschließlich blos die Frauen Englands 
im Sinne hatte, da fie im Gegentheile, wie aus Bielem her: 
vorgeht, wol bazu berufen war, bas Weib, wie es fein fol, 
Überhaupt zu fchilbern. Beſonders wichtig tft, mas die Ber: 
fafferin tadelnd über bie Über: Srziehung und bie zu anftren- 
genden Arbeiten fagt, denen bie jugendlichen @eifter zuweilen 
unterworfen find; dagegen falſch, wenn fie Llebenswärdigkeit 
und praßtifhen gefunden Verſtand der geifiigen Ausbildung und 
dem Miffen, als damit unvereinbar, gegenäberftellt. 

Die Heine Schrift: „Woman’s mission“ ift ein fehr vers 
dienſtlicher Verſuch, Aime Martin’s trefflihes Werl „Sur l’edu- 
cation des möres” zur Kenntniß der Engländer zu bringen, 
indem barin die intereffanteften Partien, welche ugleih von 
der franzoͤſiſchen Nationaleinfeitigkeit am meiften frei erfcheinen, 


überfent find. So viel uns bekannt, haben wir in Deutſchland 


noch eine — ober wenigſtens Teine populair gewordene — 
Überfetung des trefflihen Werkes von AimE Martin, und 
während bie Engländer nur höchſt felten einen franzoͤſiſchen 
Roman in ihre Sprache Giberfegen, Laffen wir Deutſche kaum 
einen einzigen unüberfeht, während wir manche ſehr treffliche 
wiffenſchaftliche Schriften der Franzoſen unbeachtet Laffen. Diefer 
verkehrten Richtung halber ſteht es auch mit ber Durchſchnitts⸗ 
bildung des Volkes, befonders in Städten, bei uns fo fchief 
und precate, wennſchon verbältnigmäßig mehr Individuen bei 
uns ben Komöbiengettel an den Straßen gu buchflabiren und 
ihren Ramen halb leſerlich gu fchreiben wiſſen als anderswo. 
Das heißt bei uns Volksbildung! 

Sin ſehr verbienftuolles Wert iſt das unter bem Titel 
„Woman’s rights and duties” erſchienene, das jedoch an 
einiger Weitſchweiſigkeit Leidet. Die VBerfafferin unterfucht zus 
vörderft die Lage und Ratur des Weibes im primitiven, wilden 
und Raturzuftande, in ben barbarifdgen Staaten und unter der 
alten Givilifation, fobann bie Veränderungen, welche ber Zus 
Rand des MWeibes im vitterlichen Mittelalter und in ben chriſt⸗ 
Uden Ländern eriebte, endlich folgt in zwei Gapiteln eine Be⸗ 
txachtung über die gegenwärtige Lage und ben Ginfluß ber 
gu, über das gegenfeitige Verhaͤltniß zwifchen Mann und 

über bie e Bereblung bes weiblichen Geſchlechts 


und alles dies in einer billigen, gemeffenen Haltung, welche von 
aller Partellichkelt und hrtheit frei if. 

Über benfelben Gegenſtand und biefelben Schriften bringt 
Kr. 147 des „Edinburgh review” unter dem Titel „Bights 
and condition of women’ einen gefunden, vernünftigen Artikel, 
welcher in feinen Grundanſichten fehr mit dem Artikel über 
Srauenieben und Brauenemancipation im „‚Gonverfationssterilon 
ber Gegenwart’ übereinflimmt. „Aus dem Umftande”, fagt 
unfee Brite, „daß bas Weib bei den rohen Raturvdlkern im 
Zuftande ber Unterbrüdung fchmachtet”’ (nicht überall, wie man 
binzufegen muß, ba es auch Voͤlkerſchaften gibt, bei denen das 
Weib die Oberherrſchaft führt) „und daß ſich daſſelbe Beiſpiel 
bei ben niedrigſten und wenigſt gebildeten Claſſen der civiliſirten 
Gemeinſchaften wieberholt, und daß mit der größeren Freiheit 
und Gefittung des menſchlichen Geſchlechts aud die Gefittung 
und Freiheit ber Weiber im Zunehmen find, Tönnte man fols 
gern, daß die Civiliſation auf ihrer hoͤchſten Höhe audy in po⸗ 
litiſchen und felentififchen Dingen ein Riveau zwiſchen Mann 
und Weib herbeiführen müſſe.“ Dem fei aber nicht fo, fährt 
er fort, trog Plato, welder das Weib in geifligen Angelegens 
heiten dem Manne gewachſen und nur an körperlicher Kraft 
untergeordnet halte, trotz Profeflor Dugald, welder glaube: 
baß die moralifchen und intellectuellen Unterfchiebe ganz allein 
bie Ergebniſſe der Erziehung feien, trot Voltaire, wel das 
Weib in jedem Zalente, nur in ber Grfindung nicht, dem 
Manne gleichftele. Die geiftigen Faͤhigkeiten fielen vielmehr bet 
beiden Geſchlechtern weſentlich verfchieden. Die Weiber hätten 
weniger activen unb mehr paffiven Muth als die Männer; 
mehr Rervengereiztheit und alle Gigenfchaften, welche bamit 
sufammenhängen; fie. felen enthuſiaßiſcher, Lebendiger in ihrem 
Mitgefühl und befäßen eine feinere Auffaſſung für bie Beineren 
Um: und Zuſtände. Ob fie, wie Prof. Stewart behaupte, 
einen größeren Sinn für Vergeſellſchaftung und Genoſſenſchaften, 


inſofern diefe vom Verſtande ausgingen, befäßen als bie Mäns 


ner, fet vernünftigerweife zu bezweifeln. Sie ſtaͤnden binter 
dem Wanne in der Fähigkeit logifchen Ralfonnirens zurüd und 
feien weniger geeignet, ihre Gefühle ihrem Urthelle untergus 
ordnen, zu combiniren und zu generalifiren, und obſchon fie 
einen hohen Brad von @ebuld befäßen, fei ihre Ausdauer doch 
geringer u. f. w. Die fchwierigfle Frage fe nun bie, in wels 
her Rückſicht und bis zu welcher Ausdehnung biefe Unterfchiede 
ben Ginflüffen der Erziehung zugefchrieben werben könnten. 
Die Überlegenheit der Weiber im paffiven Muth, ihre größere 
Genfibilität, ihre wärmerer Enthuſiasmus unb ihre Tebhaftere 
Sympathie Eönnten nicht auf Rechnung der bloßen Erziehung 
gefchrieben werden, eher fdhon ihre feinere Auffaffung für bie 
Einzelnheiten, ihr Mangel an concentrirter und fletiger Aufs 
merkſamkeit u. f. f. Doch hänge auch dies mit ber größern 
Beinheit ihrer Nerven und einer gewiflen Zaghaftigkeit zuſam⸗ 
men, weldie aus bem Gefühle größerer Schwäche entfpringe. 
Der Verfaffer des Auffages ift fogar der Meinung, baß wenig: 
ftens In den erſten dreißig Jahren unſers Jahrhunderts bie 
Töchter aus den höhern und mittleen Glaffen beffer und ans 
gemeſſener unterrichtet wurben als die Rnaben. „Die Mehr⸗ 
zahl der Knaben“, fagt er, „lernten unvolllommen Griechiſch 
und Lateinif und kaum noch etwas fonft, wogegen die Maͤd⸗ 
den nicht nur Sprachen, vielleicht au Muſik und Malerei 
erlernten , fonbeen auch foldhe wichtige Kenntniffe, welche einen 
wefentlichen Theil einer wohlgeorbneten Erziehung ausmachen 
und für fie das ganze Leben Hindurch von Werth waren. Wir 
glauben faft, daß, der Mehrzahl nady, ein Mädchen von fiebzehn 
Jahren in allen Dingen, mit welchen wohlunterrichtete Perſonen 
im gefelligen Verkehr vertraut fein müſſen, beffer unterrichtet 
war, einen ausgebilbetern Berfland und größere Fähigkeit befaß, 
fih mit ältern Perfonen auf eine verfländige Beiſe zu unter: 
balten, als ein junger Menf von bemfelben Alter. Wenn 
das fo it — und wir fielen biefe Behauptung, obfchon wir fie 
nicht durch Beweiſe unterſtühen Lönnen, in bem Vertrauen auf, 
daß nur wenige Leſer mit uns nicht übereinftimmen dürften —, 


o Tann nicht mit deu. geringfien Vahrſcheinlichkeit behauptet 
erden, die Me Ouperlorttät a annnce über das 
bie man nicht leugnen Tann, mebr ber Erziehung als 


der Natur zuzuſchreiben fei. . 

Freilich, fährt er fort, beginne bie Beziehung eines juns 
gen Mannes erſt recht von ber angegebenen Periode an, indem 
dom fiebzehnten Jahre an ihm bie 3 immer lockerer gelaſſen 
würden und die Selbſterziehung, die hohe Schule des maͤnn⸗ 
lichen 8 ‚ immer mehr Raum gewinne. Es trete 
dann bei dem jungen Danne ein Drang ein, fi) mit Allem 
dekannt zu machen, fich über Alles zu verfländigen. Da erſt 
zeige fly der Unterſchied ber Geſchlechter in markirterer Weiſe. 
„Die Selbſterziehung“, heißt es weiter, „mag fle nun ohne 
alle Beihülfe, oder mehe unter einer gewiffen Beihülfe als 
unter einer wirklichen Gontrole geſchehen, iR in der That nur 
ein anderer Name für die Entwickelung der intelleetuellen Kraft, 
womit die Natur felbft das Individuum befchentt bat. Kein 
vernunftbegabtes Weſen Tann auf ſich feibft eine Macht an 
wenden, bie nicht urfprünglidh in ihm liegt. Woher fonft als 
aus dem Bewußtfein, eine fotche Kraft zu beflgen, bie ben Gr: 
folg ſichert, Tann die Hoffnung entfpringen,, weiche den Beſiter 
u Anftrengungen begeiftert, die den Erfolg verbürgen? Wenn 

fe Superiorität des Mannes hauptſachlich der Gelbfierziehung 
— werden muß, ſo darf man noch weiter gehen und 
haupten, daß fie zulegt doch immer von der urſprünglichen 
Kraft des Geiſtes und Verftandes abhänge, ohne weldye bie 
Geloͤſterziehung Feine Wirkung gehabt haben würde.” 


(Der Beſchluß folgt.) 





Notiygen. 


Während des englifchen Feldzugs in Spanien fand zwi⸗ 
fgen den Soldaten der beiden feindlichen Heere ein ziemlich 
ferundliches Verhältniß flatt, weidyes damals freilich nicht offen: 
ÆWndig werben durfte, weil jeder Verkehr unter ihnen verboten 
war und daher möglichft verheimliht ward. E. Goftello ers 
zahlt in feinem vor kurzem erfdhienenen Werke „The adventures 
of a soldier”: „Während ber ganzen Zeit, daß wir bei Zors 
res Vedras flanden, begegneten wir oft den Sranzofen beim 
Baden in dem Rio Mayor und ftellten dabei häufig Lörperliche 
Übungen an, wobei wir Jene meiften® befiegten, was ihrer ent: 
blößten traurigen Lage zugefchrieben warb. Diefe bei dem ge: 
dachten verftohlenen Verkehre gemachte Beobachtung rührte uns, 
bis endlich unfere Leute fogae mit denfelben ihre Rationen 
Zwieback theilten, womit wir durch unfere Flotte regelmäßig 
von England aus verfehen wurden. Unfere ganze National: 
feindfchaft ging in der Borge unter, Jenen zu helfen. Taback 
war etwas fehr Gefuchtes; wir Paten ihnen von dem unferis 
gen zulommen zu laffen, wogegen fie uns ein wenig Branntwein 
brachten. Zu —** b’Onor waren bie gegenſeitigen Schild⸗ 
wachtreigen ſehr dicht nebeneinander; bie franzoͤſiſche war von 
uns nur durch eine female Plane getrennt, die über einem 
Wehre lag, deſſen andere Seite von unferer Compagnie befegt 
war, die auf Piket fland. Gin Schmied von uns, Namens 
Tidy, hatte in der alten Mühle feine Werkſtaͤtte aufgerichtet 
and war befchäftigt, bie Pferde der Dffiziere zu befchlagen. Die 
feanzöfifche Schildwache war über bie Planke herübergelommen, 
um ihre Pfeife anzugünden, und ftand forglos, mit mir plau⸗ 
bernd, da, als mich plöglich General Crawford, den ich hätte 
kommen ſehen follen, fragte, ob Tidy fein Pferd befchlagen 
babe. Die rothen Epauletten des Franzofen zogen bald bie 
Aufmerkfamfeit des Generals auf fih und biefer fragte raſch 
mit feinem gewohnten firengen Blide: „Mit wem, zum Zeus 
fel, ſchwatzt Ihr, Schüge?” Ich unterrichtete ihn, daß es die 
franzoͤſiſche Schildwache fei, die herübergelommen wäre, um fich 
die Pfeife anzuzänden. „Laßt ihn nur an fein Gefchäft gehen”, 
erwiderte der General, „er hat kein Recht hier, ebenfo wenig 
wie wir Beide”, was er feinem Adjutanten zuflüfterte, worauf 


. 


er hinwegging. Goftello’s nicht zu umfaffenbe Schrift iſt ‚eine 
dee beften in ihrer Art, die ung eines echten Haudegent, 
ein treues und Iebendiges Bild des Soldatenlebens mit allen 
feinen ergöglichen, wie fdhredinsvollen Wechſelfaͤllen, in ber 
Darftelung fireng an feine perfönlicen Erlebniſſe geknüpft. 
Zugleich gibt die Schilderung biefer harten Gontrafle ein cha⸗ 
rakteriſtiſches Kennzeichen für jenen Feldzug, während beflen 
Verlaufs unter ben Truppen eine bumpfe, gleihgültige Apathie 
berrfchend ward, die fi um Gut und Schlecht, um Reben und 
Tod wenig Lümmerte und neben ben erfreulichern Erſcheinun⸗ 
gen, wie die obigen, auch Scenen der aͤußerſten Rodheit herbei⸗ 
rief. Am widerlichfien erfcheinen Iegtere bei der Beichreibung 
ber Srftürmung von Badajoz. Das Soldatenleben Goftello’s 
geht bis zu Beendigung bes Kriegs durch die Schlacht bei Was 
terloo, welche er mitgemadt hat, und erneuert ſich mit dem 
Zuge der englifdyen kLegion im ODienſte der chriſtiniſchen Partei 
in Spanien. 3, 


Der franzoͤſiſche Prof. Saints Pricft hat forben zu Paris 
folgenden Satz druden laffen: „Luther ce moine ivre de biere 
et de licence avait. fait bruler Zwingli” u. f. w. Die Je⸗ 
fuiten und bie Pfaffen Gaben oft bie Geſchichte verdreht und 
manches biftorifche Märchen eıfonnen, aber fo unverfhämt als 
bern, oder dreiſt, wie der Hr. Prof. Saint: Prieft zu Paris, 
haben diefelben ber Welt nie vorgelogen. 


Auf einem Hügel beim Dorfe Shefeaus in der Nähe von 
Laufanne, ber früher sine veiche Jundgrube roͤmiſcher Alterthü⸗ 
mer gewefen, entdedte kürzlich der Student Trohon aus Rau: 
fanne auch gallifche Gräber. Derfelbe deckte nach und nach 166 
ſolcher Gräber auf. Ihre flufenweife Lage gibt ſchon an fidh 
einen Überblid über die Kunftentwidelung mehrer Generationen, 
während ihr Inneres nicht minder die reichfte und für bie alte 
Geſchichte interefiantefte Ausbeute gewährt. Die Gräber beweis 
fen mit andern Entdedungen, daß die Ballier unter der römis 
ſchen Herrſchaft ihre Sitten, ihren Gultus und ihre Kunft bes 
wahrten. Der Entdeder hat die WBeichreibung der Gräber mit 
Abbildungen herausgegeben. 4 





Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
Vollständiges Taschenbuch 
der Münz-, Maass- und Gewichts- Verhältnisse, 
der Staatspapiere, des Wechsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Läuder und 
Handelsplätze. 
Nach den Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet 


Christian und Friedrich Noback. 


Erstes und zweites Heft, 
Aachen — Frankfurt a. M. 


Gr. 8. Jedes Heft 15 Ngr. 





Das Werk, das aus 5—6 Heften besteht, hat gleich . 
nach dem Erscheinen des ersten Heftes die allgemeinste 
Anerkennung gefunden und wird vollständig binnen 
Jahresfrist in den Händen der Abnehmer sein. 

Leipzig, im Januar 1842. 
KH‘ A. Brockhaus. 
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Politiſche Literatur. 
(Bortfehung aus Nr. 2.) 


Das vollſtaͤndigſte Gegentheil von den Ruͤckblicken 
find die Fernblicke, die unter dem Xitel: 


3. Deutfchlands Beruf in der Gegenwart und Zukunft. Bon 
Theodor Rohmer. Züri und Winterthur, Lites 
tafur= Eomptoir. 1844. 8. 1 hie. 15 Nor. 

erfchienen find. Dort galt es, ein beilimmtes Moment 

der naͤchſten Vergangenheit in feiner ganzen Bedeutung 
fharf ins Auge zu faflen; bier dagegen öffnet ſich ein 
ganzer Himmel voll Zukunft und voll Baßgeigen, auf 
denen fämmtli Hr. Th. Rohmer herumgeigen möchte, um 
feinem deutſchen Baterlande zum Vortanze im Voͤlkerrei⸗ 
gen aufzufpielen. Seine Schrift, mit ihren jugendlichen 

Illuſionen und Prätenfionen, gehört wol dem alerjüngften 

literarifchen Deutfchland an, das jegt ſchon wieder ein ganz 

anderes als das ci-devant junge Deutfchland iſt. Sie 
ift ein Toaſt und Vivat hoch! mit Umftänden auf das 

Wohl des beutfchen Vaterlandes, und wie beim „Landes⸗ 

vater“ auf einem Burfchencommerce die Hüte und Müpen, 

fo werben hier die Reiche und Nationen auf den Schlaͤ⸗ 
ger der Germania aufgefpießt, doch, verſteht fih, nur auf 
das Schwert des Geiftes, denn «8 geht fchließlich Alles 
ganz friebfertig her. Etwas Vergangenheit wird voraus: 
geſchickt, um daraus die Intention ber deutfchen Geſchichte 
und, als legte Intention, die der Hegemonie von Europa 
und aller Welt hervorgehen zu laſſen. Daran fchließt ſich 
etliches Ethnographiſche; aber das orbnende Princip für 
den Organismus des Völkerlebene, wie e8 ©. 65 fg. ent: 
widelt werben fol, tft ſchwer herauszufinden, und man 
mag hier wol ausrufen: „Wer findet mir die Eintracht 
dieſer Zwietracht?!“ Indem er nun etwas mehr auf Bes 
fonderes übergeht, wofuͤr fchon in ber Gefchichte ſeldſt die 
ſchaͤrfern Grenzen gezogen find, fommt mandjes Gute zum 

VBorfchein. Auch wird hier und da auf Einiges hinge⸗ 

wiefen, was man als unmittelbar praktifch bezeichnen mag, 

rote auf die Stellung und Beſtimmung Oftreihs im Often 
unfers Welttheils, gegenüber dem Anwachſe der ruffifchen 

Herrſchaft; auf das Intereſſe der deutſchen Großmächte, 

fi durch die Pflege der polniichen Nationalität eines kuͤnf⸗ 

ugen Bundeögenoffen zu verfihern u. ſ. w. Mur ift freis 

Ah das Wahre nicht fehr new. Zwiſchendurch fehlt «6 








3. Januar 1842. 








nicht an pretentidd vorgetragenen Bemeinplägen, wie etwa: 
„I (Theoder Rohmer) muß «6 hier den Kleingläubigen, 
die auf den Schein ber Dinge, nicht auf den Kern fehen, 
wieder fagen: die urfräftig wirkende Natur wird alle Künfte 
der Politik zu Schanden machen.” Diefen langweiligen 
Troft haben ſich die guten Deutfchen fchon oft genug ges 
geben. Auch macht ſich der Verf. feine Weltverbefferung 
dadurch bequem genug, daß er bie harte Nuß, woran bie 


| jegige Geſellſchaft ganz befonders zu kauen bat — ben 


Pauperismus, die fchroffer werdenden Gegenfäge zwiſchen 
Armen und Reichen, die Gebrechen in der Drganifation 
der Arbeit — unberührt bei Seite liegen läßt. 


Hr. Rohmer finder die deutſchen Zuſtaͤnde in Vergan⸗ 
genheit und Gegenwart Mäglidy genug, was aber feinem 
politifhen Optimismus fo wenig Eintrag that, daß ihm 
alle Miſere nur ein Wegweiſer in eine deſto glänzenbere 
Zukunft iſt. So hemeilt er S. 523 u. 53 ſehr geſchickt 
bie Mothmwenbigkeit ber Staaten von Reuß und Lichten⸗ 
flein für die Einheit Deutſchlands. Er ruft bewundernd 
aus: „Welch ein orbnender, tiefer Sinn liegt in dem bun⸗ 
ten Sewürfel von Tauſch, Entſchaͤdigung und Arcondifs 
femient, aus dem im wiener Congreſſe die deutfhen Buns 
desftaaten fich conftituirten; welch eine leitende Hand in 
den felbftfüchtigen Entwürfen, die das -Particularinterefie 
dem einzelnen Staate gebot.“ Beſonders erfreut ift ee 
über die ftaatliche Berlegung der rein beutfchen Volkeſtaͤmme. 
Sen Beweis zur Rechtfertigung biefes Gluͤcks Läuft etwa 
darauf hinaus: die politifche Berriffenheit Deſſen, was nad; 
den Mechte der Natur und Gefchichte zufammengehört, 
erzeugt das Beduͤrfniß ber Einigung und dem beutfchen 
Michel iſt die Haut nur darum ein wenig auseinander: 
geriſſen, bamit in ihr deſto gewiſſer die Tendenz entfiche, 
wieder zuſammenzuheilen. Gewiß eine fehr Lopale Politik, 
deren Urheber keine Anklage wegen entfernten Conats zum 
Hochverrathe zu beforgen bat. Im gleihen Sinne ſagt 
er: „Genug, daß alle Staaten (Deutſchlands) durch ein 
nominelies Band umfchlungen werden, genug, daß «6 eine 
Verfammlung gibt, welche die deutfche Einheit, wäre es 
auch nur durch Sigungen, repräfmtict.” Dies iſt 
zwar für die Verſamlung eine ſehr fchmeichelhafte Bemer⸗ 
tung; doch er hat es loyal gemeint! 

Hr. Rohmer laͤßt es an Athen nicht fehlen, um uns 
das „Seid einig!” und „Bleibt einig!” zuzurufen. Gu⸗ 
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ter Theodor! Wir haben das fchon oft gehört und am 
häufigften damals, als wir am uneinigften waren. Braͤchte 
uns diefer Imperativ vorwärts, wir müßten um ein gut 
Stud weiter vorgerüct fein. Aber wir Deutfche find wie 
ein Haufe Soldaten, die, von ihren Freiheitskriegen er: 
mübdet, die Gewehre in Pyramiden gefegt und ſich grup⸗ 
penweiſe gelagert haben, um fich zur weitern Stärkung 
von pbilofophifch spolitifchen Marketendern ben bekannten 
Lichtenberg’fchen „Schnaps ber Hoffnung” einfchenken zu 
laſſen. Kaͤme nun ein großer Geiſt wie Hr Rohmer 
und commandirte fein „Vorwärts Marſch!“ fo wuͤrden fich 
zwar ſchwerlich viele Beine rühren. Geſchaͤhe es dennoch, 
fo würde entſtehen, was entſtehen müßte und ſchon öfters 
entftanden ift: ein buntes Durdeinander. Denn follte es 
vorwärts gehen, fo müßten erft die Deutfchen in Reihe 
und Glied fliehen, mit den Waffen bes Geiftes ausge: 
tüftet, die das Volk, welches das Pulver und bie Prefle 
erfunden, zwar vor feinen Obern präfentiren, womit es 
aber nicht im Feuer ererciren darf, es fei denn, um fein 
Pulver in den blauen Himmel der Überfchiwänglichen Hoff: 
nung zu verpuffen, wobei ſich das neben die Scheibe Scyies 
Ben ganz vom ſelbſt ergibt, und vielleicht müßte biefe Nas 
tion zuvor auch ein Organ bed Nationalwillens haben, das bie 
deutfhe Einheit noch durch etwas mehr als durch bloße 
Sigungen zu repräfenticen vermöcte. Man zeigt trium: 
phirend auf den deutſchen Zollverein. Gewiß! er ift ein 
erſter Schritt aus der größten Gonfufion heraus, der um 
fo mehr Lob verdient, als aller Anfang fchwer if. Wenn 
wie aber auf Luremburg fehen, wie es zwar nicht dem 
deutfchen Handelsbunde beitritt, ihm aber body eine Vers 
foffung & Pallemand octroyitt wird, bie ſich Myn Heer 
hoͤchlich verbitten wuͤrde, die indeſſen für bie deutfchen Zus 
remburger paffiten mag; auf Danover, wie «6 fort 
waͤhrend auf "einer englifchen und einer bdeutfchen Achfel 
tragen möchte; auf Hamburg, wie Halsſtarrigkeit ber 
Kaufherren diefer freien deutfchen Danfeftabt ihre Specufas 
tionen noch immer nicht mit dem Handelsvereine in Eins 
Hang bringen will — fo fobert das vorläufig zu einiger 
Belcheidenheit auf. Es ift wahr, wir fabriciren jest in 
zehn Friedensiahren mehr als in zehn Kriegsjahren. Das 
geſchieht auch in Rußland und ift felbft in Spanien, un: 
geachtet der Kriegsiahre, gefhehen. Darum ift mol noch 
ein befcheidener Zweifel erlaubt, ob ſich die Elle, womit 
wir umfere baummollenen und linnenen Zeuche meſſen, fogar 
bald zum Zepter deutſcher Hegemonie ausfchnigen laſſe. 
Hat es doc, allen Anfchein, daß wir das Capital, von 
dem die deutfche Kriegsflotte gebaut werben fol, noch einige 
Beit in einer Sparkaffe anlegen und uns einftweilen mit 
der Berechnung des Interufuriums unterhalten koͤnnen. 
Aber freilich! wer wie Hr. Nohmer Über die Jahrtauſende 
"disponirt, dem braucht es auf einige Sahrhunderte nicht 
anzulommen. 

Und doch! wir muͤſſen Ihnen nur unſere Schwäche 
eingeſtehen. Es gibt, außer Ihnen, noch einige Andere, 
bie den Glauben an eine geoße Zukunft der beutfchen Na: 
tion feſthalten; bie ihr in der Reihe der Voͤlker eine hohe 
und hoͤchſte Stellung weiffagen, weil die Herrſchaft im 


Boͤlkerleben mehr und mehr eine Herrſchaft bes Geiſtes 
werden muß; weil Deutfchland das Land des univerfellften 
Wiffens ift, das endlih aud zum Können führt; well 
bie Deutfchen vor jedem andern Wolke den Sinn der Ge: 
rechtigkeit voraushaben; weil es bie Gerechtigkeit if, welche 
die Voͤlker erhöht und ben Spruch in Erfühung geben 
laͤßt, daß bie Legten die Exften fein werben. Aber gerade 
barum, teil es uns neben ber Hoffnung auch um bie 
Erfüllung gilt, hätten wir «6 gar gern, wenn mit bem 
Näcften angefangen würde. Diefe papierenen Affignatios 
nen, woburd bie Deutfchen auf Serufalem und das ge: 
lobte Land angewieſen werden; diefe Wechſet, auf lange 
Sicht ausgeftellt, womit wir unfere Inſolvenz fuͤr die Kos 
derungen der Gegenwart nur zu bemänteln fuchen; biefe 
immer wiederkehrenden Vertröftungen auf irgend einen li⸗ 
terarifhen Hocuspocus, auf irgend eine fociale Univerfals' 
mebicin, die, in dieſes oder jenes Buch eingewidelt, nur 
mit einiger Refignation verfchludt werden muß, um uns 
politiſch felig zu machen; diefe Iluſionen, womit fidy pes 
litiſche Kinder einfeifen, um die Welt glauben zu machen, 
daß fie Daare auf den Zähnen haben — alles das beduͤnkt 
uns nicht blos fehr überflüffig, fondern fogar poſitiv ſchaͤd⸗ 
ih. Diejenigen, bie ihre Haut zu Markte getragen 
haben, und wäre es nur für eine politifche Unbeſonnenheit, 
gelten uns immer noch für mehr als die Producenten 
von Worten, Worten und nichts ald Worten, bie bei 
aller Fernſicht eine fpecielle Ruͤckſicht auf ihre eigenes Wohl⸗ 
behagen nicht aus den Augen verlieren und bei jedem 
Worte, das fie in den Mund nehmen, fi) den großen 
Mann im voraus anfchmeden. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Über die Rechte der Frauen. 
(Beſchluß aus Nr. 2.) 


Der Berfaffer des Auffages kommt nun auf jenen Gonflur 
geifiger Eigenſchaften und probuctiver und ausübender Faͤhig⸗ 
eiten zu ſprechen, welche man unter dem Namen bes Genie 
zuſammenzufaſſen pflegt. Das Genie, ſagt er, iſt unabhängig 
von ber Erziehung, es laͤßt ſich ſogar von keinerlei hemmenden 
Einfluͤſſen unterdräden. Wären bie geiftigen Gigenichaften 
unter beiden GBefchlechtern gleich vertheilt, fo müßte man unbes 
bingt erwarten, baß die Zahl ber genialen Weiber, welche in 
Eiteratur und Kunfl eine eminente Stufe erreichten, ebenfo bes 
teächtlich fein müfle als bie Zahl ber Genies unter den Wäns 
nern. In ber Krieges und Gtaatöverwaltungskunft wolle er 
fi) nicht weiter umfeben , weil biefe mit ben Sitten des weibs 
den Geſchlechts überhaupt nicht verträglich wären; fogar bie 
eigentliche Wiffenfchaft wolle er als ein zu ernfles Gebiet bei 
Seite laſſen; bagegen wolle er bie Poefie und bie fdhönen 
Künfte, wofür das gartere, emmpfänglichere und einbildungsfähts 
gere Temperament des Weibes biefem fogar ein Übergewicht 
ber den feſtnervigern und roher gefitteten Mann verfprädhe, 
zur Bafis feiner Vergleihung wählen. Aber obgleich bie wohl 
ergogenen Frauen mir ber eleganten Literatur ebenfo vertraut, 
vielleicht noch vertrauter wären als die Mehrzahl ber Männer; 
und obgleich viele Frauen zu allen Beiten Verſe gemacht Hätten, 
und obgleich ſprüchwoͤrtlich der Dichter nicht gemacht, fondern 
geboren werde, und obgleich in ben Semopnpeiten und Sitten 
der Grauen nichts fei, was ihnen verböte, ihrem dichteriſchen 
Beuer zu gehorchen, fo müfle man doch fragen, wo die Dichterin 
fet, weicher ſelbſt die Partellichkeit eine Stelle neben Shakſpeare, 








Gpenfer, Milton, Dryben, Byron anweifen Lönne? „Die 
Frauen”, fagt der Berfaffer, „haben vorzüglich in England gut 
und viel genug gefchrieben, um zu beweiſen, daß fle von Natur 
für die Poeſie nicht ungefchidt find, und mehre (wovon einige 

noch Leben) haben mit einem Grade von Kraft und Schönpeit 
- gefägeleben,, welcher fie zwar nicht bis zur hoͤchſten Glaffe ers 

eben, noch einen ſtarken Ginfluß auf den Öffentlichen Seſchmad 
üben Tann, aber fie doch weit über ben veraͤchtlichen Charakter 
der Mittelmäßigkeit heraushebt.“ 

„Die Künfte der Mufit und ber Malerei“, fährt er fort, 
„feinen fogar mehr mit den Gigenfhaften zufammenzubängen, 
weiche man bem weiblichen Charakter zufchreibt, ale mit der 
ernftern und weniger fenfitiven Natur des Mannes. Selbſt 
die Erziehung, befonders bei uns Englaͤndern, begünftigt auf 
diefem Gebiete die Frauen; für zwanzig Mädchen, bei denen 
Mufit und Malerei einen Shell der Erziehung bilden, wird 
man kaum einen Knaben finden, bei dem Daffelde ber Ball 
wäre. Zudem werden dieſe Künfte von vielen Frauen nicht als 
bloße Schmuckartikel des Lebens, fondern wie ein wirktiches 
Handwerk und mit dem glühendften Gifer betrieben — aber 
wo find die großen Namen? Wir Eennen kein Weib, das als 
Malerin oder gar Somponiftin jenen Männern zugefellt werden 
Eönnte, deren Namen fo lange bauen wird, als man ihre 
Kunft, Malerei oder Muſik, als einen wichtigen Theil der uns 
fchulbigen Bergnägungen ber civiliſirten Welt betrachten wird.’ 

An Diejenigen, welche bie Theilnahme ber Weiber an ber 
Ausübung der politifchen Macht foderten und vertheidigten, 
zichtet unfer Brite folgende Kragen: Welche Beweiſe von legiss 
Lativer und adminiftrativer Fähigkeit find bisher durch ein 
Weib gegeben worden? Allerdings ift das Weib ausgeſchloſſen 
von ber politifchen Praxis, aber wo ober wie hat je ein Weib 
in ber Theorie eine tiefe Kenntniß der politiſchen Grunbfäge 
dargethau? Was für ein Werk iſt je aus einer weiblichen 
Jeder hervorgegangen, welde Worte find je von weiblidgen 
£ippen gehalten, bie fo vol von politischer Weisheit wären, 
daB man fie mit Bortheil ſtudiren möchte? Bon ben verflors 
denen GSchriftftellerinnen über polltiſche Gegenſtaͤnde iſt Frau 
von Stari die einzige, welche in dieſer Hinſicht als eine bes 
merkenswerthe Ausnahme genannt zu werben verbient. Aber 
wer, ber ihre berebten Werke las, fühlt nicht, daß deren Vers 
dienft mehr im Glanze als in ber Tiefe beflcht, daß fie mehr 
blenden als überzeugen, daß fie Gigenfchaften entwideln, melde 
mebr für den Redner als für den Staatsmann paſſen, baß 
fie kein Vertrauen auf das Urtheil der Schriftftellerin erwecken, 
noch uns überzeugen, daß bie Leitung Öffentlicher Befchäfte mit 
Sicherheit der Verfafferin dieſer glänzenden Epigramme anvers 
traut werben Tonnte? 

„In allen @eiftesarbeiten‘, fagt bie verfländige Verfaſſerin 
von ‚‚ Woman’s rights and duties”, „worin fi die Männer 
ausgezeichnet haben, haben auch, bis auf einen gewiſſen Punkt, 
die Frauen außerordentlich gute Erfolge gehabt. Aber wo bie 
größten Kraftleiftungen erfobert werben, fei es an Urtheil, 
Binbildungstraft, Aufmerkfamkeit, Ausdauer oder irgend einer 
andern Eigenſchaft, da wirb die höhere Kraft bes männlichen 
Geiſtes offenbar... Auf den nicdern Stufen der Civiliſation 
Zann es zufällig gefcheben, daß der Vortheil auf Seiten ber 
Krauen wahrgenommen wirb, ba irgend ein Umftand in ihrer 
Lage, welcher ihnen die Nothwendigkeit einer größeren Übung 
der Beobachtung und des Urtheile auferlegt, die Wage zu 
ihren Bunften wendet. Aber in ben verwidelten und mühfamen 
Geſchaͤften ber civilifirten Geſellſchaften Tann die Erziehung dem 
weiblichen @efchlechte ein allgemeines Übers oder nur Gleich⸗ 
gewicht nicht geben.... (Eine entgegengefegte Meinung iſt ges 
legentlidy von geiftreihen rauen aufgeftellt worben, welche, in 
leichtfertigen Sphären lebend, ihe Übergewicht über bie fie ums 
gebenten inhaltlofen und trivialen Männer (common - place 
men) fühlen.... Aber fie haben dieſe Meinung, weil fie bie 
ſchwer zu faſſende Ratur ber Forſchungen nicht kennen, welche 
in der ſcientifiſchen Welt, in deren wahrhafte Gegenſtaͤnde und 
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Wichtigkeit. fie Leine Einſicht Haben, bebingt find. Selbft in 
Werken allgemeinerer Bebeutung follten fie wol baran denken, 
daß fie nicht Ziefe genug haben, ben großen Unterſchied zwiſchen 
der erften und ber zweiten Drbnung des Genies zu fühlen unb 
u verſtehen.“ In einer andern citirten Stelle fagt biefelbe 

erfafferin, es Läge ebenfo fehr im Intereſſe ber Weiber ſelbſt 
als In dem der Männer, daß bie Öffentlichen und häuslichen 
Seſchaͤfte zwiſchen beiden Geſchlechtern fich theilten, damit durch 
Übergriffe keine Verwirrung entſtaͤnde, daß z. B. die Medicin 
und Wundarzneikunſt in deren Händen ſei, deren Rerven nnb 
Faͤhigkeiten dazu am meiften geſchickt wären, daß das Gefen, 
bie Rechtsentſcheidung, bie Wertheibigung der Unſchuld von 
denen gehandhabt werde, welche am meiften befähigt ſeien, in 
ben trodenflen Studien auszuharren und bie menfchlidhe Ratur 
zu ſtudiren. „Boͤſes genug, das weiß ber Himmel“, ſagt fic, 
„ir aus ber Schwäche und Unfähigkeit der Menſchen entftans 
den; aber die Ämter und Berrichtungen, welche bie möglichfte 
Geſchicklichkeit und Energie erfodern, Denen übertragen wollen, 
die noch ſchwaͤcher find, das heiße gegen beide Theile unges 
recht werden.” 

Der Berf. kommt weiterhin auf fpeciellere, in bie britifche 
Berfaffung felbft eingreifende Punkte zu fprechen; er widerlegt 
Baillie, den Verf, der gut gefchriebenen Abhandlung ,, The 
rationale of representation‘‘, welcher behauptet, daß rüdfichts 
li der Witwen ober ledigen Frauenzimmer, weldge eine Haus⸗ 
haltung oder fo viel Eigenthum befiten, als zur Bewilligung 
des Stimmrechte nothwendig fft, es fchwer fei, nur ben Schatten 
von Vernunft zu begreifen, warum fie von dem Wahlrecht 
ausgefchloffen fein follten.” Unſer Reviewer fagt, daB biefe 
Frauen zu der ganzen Zahl ber Wähler in einem gar geringen 
Verhaältniß flehen und ihre Macht, bie fie als eine Claſſe auss 
üben Lönnten, äußerft gering fein würde. Eine Verbefferung 
in der Lage bes weiblichen Gefchlechts Könnte hierdurch in keiner 
Welfe herbeigeführt werben. In allen modernen wohl etvili⸗ 
firten Staaten werbe das Weib von den Männern mit vors 
küglicher Kückſicht, Zartheit und Hoͤflichkeit behandelt. Diefe 

ebanblung verdankten bie Frauen nicht ihrer Stärke, fondern 
ihrer Schwäche. Die Rüdficht, die Zartheit, bie Höflichkeit ber 
Männer gegen bas andere Geſchlecht gründe ſich hauptſaͤchlich 
auf das Gefühl, daß die Frauen bes Schutzes bebürftig feien. 
Aber man verleihe ben Frauen wirkliche Macht, man laſſe den 
Mann fühlen, daß er ſich auf der Defenfive halten müfle und 
der Geiſt der von Burke fo ſchoͤn befchriebenen Hitterlichkeit 
werbe Togtei verfhwunden fein. Die Weiber, als eine 
Staffe, koͤnnten nicht zu berfelben Zeit die Vorrechte ber 
Schwäche und bie Vortheile der Macht genießen. Der Schein 
ber Macht würde für fie um fo mehr ein Unglüd fein, da das 
Ma eine eiferfüchtige Oppofition hervorgerufen werben würde, 
welche die Frauen zulegt auch berjenigen Vortheile berauben 
müſſe, bie jet bie Männer ihnen ohne Widerfireben zuges 
fländen. Man babe ſich darauf berufen, baß ja das großbris 
tannifche Reich von einer Königin behersfcht werben koͤnne, aber 
zwiſchen ber Lage und ben Functionen einer Königin von 
Großbritannien und berjenigen ihrer Unterthanen und Unter: 
tbaninnen fei ein zu offenbarer Unterfchied, als daß man darüber 
noch Worte verlieren dürfte. Diele ganze Ausführung unfers 
Reviewer iſt hoͤchſt glüuͤcklich, ſchlagend und logiſch gerundet. 
Er eitirt hierbei die Werfafferin von „Woman's mission“, 
welche ſagt, daß die Frauen an politiſchen Intereſſen nur als 
moraliſche Agenten Theil nehmen ſollten. Sie befäßen einen 
großen Einfluß, der aber nur dann ein glücklicher genannt 
werben Zönnte, wenn er in feinen natürlichen Kanälen, nämlich 
den häuslichen, verliefe. Die Theilnahme an Scenen populaicer 
Erregung fei fehr geeignet, das Gewiſſen irre zu leiten und bie 
Liebe zu erfliden. Es ſei von hoͤchſter Wichtigkeit, daß bie 
Männer, wenn fie ein Weib, eine Mutter oder eine Schwefter, 
um Rath befragten, fühlten, daß fie von ihren Leidenichaften 
und Borurtheilen, als in einem zweiten Selbſt verkörpert, nicht 
an fie appellicten. 


5 


f . 
en bie Bulaffung dee Frauen zu den Parlamente 
a t ſich ee Fe da alte Bulaffung dazu 
yerführen mäffe, mehr an den Reber als an ben Segenftand 
gu denken, mes an ben Perfonen Als an den Principien 
nehmen. Man habe ohnehin beobachtet, daß rauen, weiche 
73 je politifdye Angelegenheiten interefficten, in ihren Parteis 
anfipten noch heftiger und bitterer wären als bie Männer. 
&ie zu Zuſchauern politischer Schauſpiele machen, pieße bie 
Animofität nur vermehren, womit fie leider allzu geneigt feien, 
die DOpponenten ihrer eigenen Freunde zu betraditen;, und bie 
Yarmonie und ber Frieden der Gefelfchaft, bie ohnehin durch 
politifhen Zwieſpalt nur ® oft geftört felen, würden dann 
wefetlich leiden mäffen. Dagegen gibt der Verf. zu, daß die 
oderung vieler Frauen, auf die Gefehgebung größeen Ginfluß 
E73 innen, nicht ohne Grund und Wernunft fei, Gr weift 
Mach, daß nomentlidh innerhalb des ehelichen Berhättniffes der 
Mann zu fehe bevorreditet ift, daß die Belege nur anzunehmen 
feinen: bie Intereffien des Semanns und der Ehefrau find 
Äbentifch, fatt feftzuftellen, wo und wann biefe Intereſſen 
nicht ibenliſch find. Das Eigenthum betreffend, fehlt es an 
wahrem gefegliien Schade. Hierunter, fagt er, Tann au 
der Mann leiden: benn wenn bie verſchwenderiſche Ehefrau 
ulden contrahitt, fo Tann der Mann dafür ins Befängniß 
35 werden. Rod) därftiger find bie Seſede in Bi der 
Söheidungen. Die Aufführung der Edefrau Tonnte noch fo 
esemplarif}, die des Mannes nody fo frech und brutal gewefen 
fein — wenn aber eine Seibung erfolgte, obgleich durch feine 
after Herbeigeführt, fo durften ihre Kinder, ſeibſt in der feüs 
eften Kindheit, von ihr genommen und ausfchliepliä feinem 
qhude anvertraut werden, ja das doppelt als Frau und 
Mutter deleidigte Weib durfte fie nicht einmal ohne feine Eins 
witigung fehen. 6 war ein Geſetz, ruft ber Verf. aus, wels 
des wider die Gebote ber Religion und Natur fünbiate. Zwar, 
fährt er fort, if durch bie in dee Sihung von 1839 durchges 
gasgene Act for the custody of infants dieſes harte Geſet 
etwas gemttäezt worden PR aber m iſt au jegt noch vor 
des Mutter auf eine unbillige evorzugt. 
Wenn diefe ungerechtigkeiten gegen die MWelber aus ben 
fifchen Gefeten verfhwänben, fo würde, hofft ber Berf. 


a hen Aare ganken Hälfte des meibtigen Befälets nad) 
politifcger @leichftellung von ſelbſt ein de nehmen. Gr 


fließt mit folgenden Worten aus „Woman’s rights and duties”: 
Das Map für die Rechte der Frauen muß in bem reellen 
Bortheil der Geſellſchaft geſucht werden; es muß mit ihrem 
eigenen intelectuellen und fittlichen Zortfchritte wachſen, denn 
ber Einfluß der Intelligenz und Tuchtigkeit iſt unmiderftehlich. 
Wie, die befondere Pflicht des Mannes darin befteht, die Bes 
feuschaft zu deherrſchen und — vertheidigen, fo it es bie des 
kei Tugend, Herzlichtelt und Zieruchkeit durch biefelbe zu 
“ Das Weib hat ein directes Intereffe, das andere 
menſchlicher und milder zu machen. Der Mann if 
um felbft gerecht zu fein gegen die, welche er nur 
fle zu achten, er iſt zu Traftooll, um fi von benen 
zu laffen, "die er achtet, ohne fie zu lieben. Die 
ve8 Weibes muß nicht blos durch beffen Gefühl für 
t, fondeen durch Anmuth und Zierlichkeit, Zartheit 
rt, die fie durch das Leben verbreitet, errungen 
er ihre echte werden weder ihrem foctalen Einfluß 
Inzufägen, noch ihre häusliche Lage fihern, es fei denn, 
daß fie in Wahrheit darauf begrünbet find, bie Tugend und 
das Bläc der Gefelfhaft zu fördern.” 5 








giterarifhe Notizen. 
„A residence on the shores of the Baltic, described in 
a series of letters" (2 Bbe.), ft der Zitel eine Merke, wels 
es eine Darftellung von Petersburg Hefert, die das „Quar- 
terly review’? die befte Gcilberang nennt, die je über biefe 


Berantwortliher Heraudgebers Heinrih Brodhaus. — Drud und Werlag von 8. A. Br: 


Segenſtand erſchlenen, und ferner Bas gefammte Efthland nady 
allen feinen Erideinungsformen t, das Eand, die Pros 
vinzialpauptftadt, befonders aber die häuslichen Einrichtungen, 
die bäuerlichen Sitten, den Landadel u. [. m. Dieſe Bi, 
welche überall lobend erwähnt werden, rühren von einer teffens 
den kady her, die eine feit langer Seit an einen eſthniſchen Ebels 
mann verhelrathete weſter befuchte und Mur: dur das 
„Quarterly review’ bei dem literariſchen Publicum Gnglands 
eingeführt wurde. Die Verf. hält ſich befonders mit weiblicher 
und naiv anmntbiger umßänbligkeit bei den Kleingegenftänden 
des domieilen Lebens auf und bildet gerade bierbuch eine nf 
w verachtende Ergänzung zu Kopl’s derungen aus Ruf 
nd. — Der Reifeliteratur gehört auch eine Schrift unter dem 
Zitel: „Fragments of Italy and the Rhineland“, von I. 9. 
Wiite, Kapellan des Marguis von Downfpire, an, welde 
fehe naiven, faft drolligem Sharakter gehalten iſt, trot der fors 
eirten Denke und Schreibweiſe, zu der er fi zumellen ans 
ſchraubt. So fagt er, daB ſeche Gemälde Im Palaſt Barberint 
„teally seem to concentre in themselves the very palm of 
painting” (1) — Rafael's Mabonnengefichter fertigt er mit „ex- 
juisite masks’’ ab und sieht Ihnen Murillo’s Madongen wegen 
— „most tender lady -Iike flesh and blood‘ vor. Gr if 
auch eine Art von Philologe und meint, daß „O dear!’’ eine 
Berftümmelung bes italtenifchen „O dio!” fel. — Berner erſchien; 
A run through the United States during the autumn of 
— von A. M. Merwel (2 Bbe.). Der Verf. if ein ıne 
thuſiafiiſcher Berounderer der nordamerikaniſchen Freiſtaaten. 
Re ſah id”, ruft er aus, „ein ſchoͤneres Land und ein treff⸗ 
Üdjeres Wolf, teine Betrunkene, teine zudringli—en Bettler, 
Beine übermäthigen Buben, Feine Horcher an der Wand, keine 
Fremdenbegaffer, nein, Alle find hier mit ihren eigenen Anges 
Tegenheiten beſchaͤftigt.“ Kurz, wir befinden uns in Orn. Mars 
wel’ Nordamerika wie im Parabiefe, in einem Lande, wo bie 
Miich der Unſchuld und der Honig.des Grüds in Strömen fließt. 


In zwei Bänden erſchien in London: „‚Memoirs of extra- 





‘ordinary popular delusions‘, von Gharles Maday, Verf. von 


„The Thames and its tributaries’. Das Wert behandelt uns 
ter andern folgende Gegenflände: das Güdfeeproject, die Zus 
lipomanie der Höländer, die Reliquien, die modernen Prophe— 
zeiungen, die Zweilämpfe und Gottesgerichte, die Wunderfucht, 
die Kreugzüge, die Herenmanie, die gefpenftifchen und verherten 
Häufer, das Miffiffippiproject u. f. w. Übrigens iſt das Buch 
nur eine Gompilation, wenn auch als ſolche lesbar und interef⸗ 
fant, und teineswegs in einem philoſophiſchen Geifte gefchrieben. 
Die Portraits von John Law, welcher den berüchtigten Miffifs 
fippiplan entwarf, und von Jakob I., bem Dämonologiften, 
find beigegeben. — Berner erſchien ebenfalls in zwei Bänden: 
„The history of duellingz; comprising narrations of the most 
remarkable personal encounters, from the earliest period to 
the present time”, von Mr. Dillingen, Verſ. der „Curiosi- 
ties of medical experience”. Das Bud trägt ben Gharafz 
ter einer Art von Anekdotenwerk und enthält einen Abfub aus 
englifchen und franzoͤſiſchen Memoiren. 


In qwei ſtatken Wänden erfähien in Paris: „Examen cri- 
tique des doctrines de Gibbon, du Dr. Strauss et de M. 
Salvador, par Marie Nicolns Sylvestre Buillon, &r&que de 
Maroc, aumönier de Sa Majests la reine des Francais”, ein 
Wert, worauf die Sournale als auf ein Ergebniß langer Stu⸗ 
dien fhon vor feinem GE: en aufmerffam machten und über 
beffen Tendenz und Bafis wir fpäter dem Publicum Rechen⸗ 
ſchaft geben wollen. 


Auch der Yaubourg Gt..@ermain Hat get feinen ſpecielen 

ganche?erfhcht und The Böhmen erhält, worin 
u int und fehr metten enthält, 

die hiftorifchen Merkwürdigkeiten, bie Wonumente und Sitten 

dieſes Gtadttheils bargeftelt fin! 
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Politiſche Literatur. 
(Boſchiuß aus Ar. 8,) 
Und was iſt's nun eigentlich, was Dr. Nohmer den 
Deutſchen verheißt? Nicht mehr und nicht weniger ale 
ein drittes Evangelium, ein großes Wort, ein weltmaͤch⸗ 
tiges Wort. Denn „wie vor 1800 Jahren muß bas 
Wort als der Morgenften aufgehen in den Herzen 
der Völker, und muß die Weit erretten, als eine Kraft 
Sottes, felig zu machen Aue, die daran glauben”. Und 
mit diefem Worte fol ein Princip ausgeſprochen werben, 
das die hoͤchſte Sehnſucht der Menſchheit nach einer ge 
rechtfertigten Weltanſchauung befriedigt, das durch die ſelbſt⸗ 
sigene Fülle feines Inhalte die Gegenſaͤte verſoͤhnt und 
woraus fid, der. Staat friedlich und ficher entwickeln wird 
Und aus diefem Principe foll eine neue pfychologiſche Heils⸗ 
lehre entfpringen, „deren Wirkung, wäre fie (die Lehre) 
erft vorhanden, für die Gegenwart von unermeßlicher Bes 
deutung, für die focialen und. politifhen Fra⸗ 
gen ſchlechthin entfcheidend fein würde. Die be: 
mokratiſche Steichheit, die im Weften, Die abfolute Balls 
gewalt, die im Oſten gepredigt wird, find beide dadurch 
wie mit einem Schlage vernichtet. Das tft num 
freitich alles Mögliche, was man von einer Pſychologie er: 
wartn kann. Diefe neue Lehre, dieſe erſte und wahr: 
haftige Philoſophie der Gefchichte fell fein eine Wifjenfchaft 
von den Individuen, aus welcher hervorgehen wird eine 
iftenfchaft der Geſammtindividuen, der Racen, Voͤlker, 
Kationen, Stämme und Kamilien. Und durdy jene WBife 
fenfchaft der Individuen fol bie, „menfchliche Seele zerglie⸗ 
dert, ihr Raͤderwerk zerlegt, der Gang des Uhrwerks von 
Der Stunde der Geburt an bis zu der des To⸗ 
Des enthüllt und nach den einzelnen Stadien befchrieben 
werden”. Da haben wie alfo, nach allem Berebe über 


„falſche Aufliärung”, uͤber, Voltairianismus“ u. dgi,, benn 


doch unfern lieben Derrgott zum genfer Uhrmacher degra⸗ 
dirt, dem wir feine Handwerksvortheilchen von 4 — 3 ae 
fiben und aus dem wir uns fortan nicht viel mehr zu 
machen braudyen. Da haben wir ben aufgewärmten Kohl 
eines neuen St.:Simonismus, wonach natuͤrlicherweiſe 


dee Verkunder der neuen Heilslehre als St.⸗Simoniſti⸗ 


ſcher Papft an die Spitze geſtellt werden müßte, um als 
oberſter Uhrmachermeiſter alle bie Millionen „Raͤderwerke 
zum neuen Staatengetriebe zuſammenzuſetzen. Da haben 
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wie aber auh im Hm. Th. Rohmer den gutmuͤthigen 
beutfchen Studenten, dem ber Teufel ins Stammbud ger 
fhrieben bat: „Eritis sicut Deus, scientes bonum et 
malam.” Die Lehre, die er weiſſagt, iſt nichts weniger 
als chriſtiich, und wer fie für philoſophiſch und politiſch 
gelten ließe, waͤre mit fonderlichem Glauben gefegnet. De 
er :aber feine Verheißungen mit einigen biblifhen Sprüchen 


verbraͤmt hat, würde man fich nicht zu wundern haben, 


wenn einige Kindeköpfe oder einige Fromme, die mit bee 
Gabe der Einfalt zum Übermaße ausgeräftet find, fo weit 
fih bethoͤren ließen, um allen Ernſtes etwas Kern hinter 
der bunten Schale zu fuchen. Wir werben hören, was 
die Kritik ſagt. In Deutichland iſt es möglich, daß fie 
alles Mögliche und noch etwas. mehr fagt und „das eben 
ift der Humor davon“. 

Es wäre nicht dee Mühe werth, auf die Schrift näher 
einzugehen, wenn man es nicht mit einer firen Idee zw 
thun „ bie in einigen Laͤndern unſers Welttheiles 
ſchon anſteckend geworden iſt. Oweniten in England, St.⸗ 
Simoniſten und Fourieriſten in Frankreich find ſehr aͤhn⸗ 
liche Erſcheinungen; da und dort tauchen die politiſchen 
Erloͤſer zu Dutzenden auf, wie ſich denn ganz neuerdings 
auch ein Dr. Lerdux in Paris als ein ſolcher Meſſias ger 
berden zu wollen fcheint. Dmeniten und Fourieriſten find 
aber wenigſtens befcheiden genug, bie Individuen zuvor 
in beflimmte foclale Berhäitniffe zu beingen, um dan 
erſt nach Ihren Reigungen und ihrem Thun bie verfchiedes 
nen Berufsfähigkeiten zu bemeſſen. In Deutichland das 
gegen foll ein pſychologiſcher Mußknader erfunden werden, 
ber gleich beie der Geburt dad ganze Leben blos lest. Das 
wäre für die armen Sterblichen fehr langweilig. Es bat 
übrigens Seine Noth! Das Leben wirt auch in Zukunft 
ein Raͤthſel bleiben, das den Reiz des Geheimniſſes nicht 
ganz verliert; es wird erlebt werden muͤſſen, um begriffen 
zu werden. Darum merben wie gewöhnlichen Leute und 
imme basan verfuchen, bie Bäume an ihren Früchten 
zu erkennen und auch die individuellen Kräfte im Stagte 
nad) ihren Wirkungen zu fchäten. Damit aber bie rech⸗ 
ten Kräfte an der vechten. Stelle wirken, fobern wir, daB 


ſich das wärmende und alle Keime weckende Licht des Gele 


(es bis in die unterſten Schichten der Geſellſchaft frei er⸗ 
giefen bürfe; wir fodern eine ungehemmte geiſtige Cireu⸗ 
Intion, welche die Talente im die Höhe leitet und bie rohen 








a bt, 1841. 12%, . 
a Univerfltät Een Aus den beutfgen Sahrbücern 


far Wiftenfchaft und Kunft abgebrudt. Gr. Leipzig, D. 

Wigand. 1 Ahr. 

Bünther, F. I, Schulreden. Ifter Band: I. Das 
enjahr. Mit einer hiftorifhen und erbauliden Erklaͤrung 

—F heifktigen Kirchenjahres. Br. 8. Iena, Frommann. 
r. r. 

—R eit, W., Wiſſenſchaftlich⸗Vliterariſche Encyklo⸗ 

padie der Aeſthetik. Gin etymologiſch⸗kritiſches Boͤrterbuch ber 

eppetiicen Kunftfprache. Iſte Lief. Er. 8. Wien, Gerold. 
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8 
Geyd, Ulrich, Herzog zu Württemberg. Ein Beitrag zur 
Geſchichte Württembergs und bes deutfchen Reichs im Zeitalter 
der Reformation. 2ter Band. Mit dem Bildniß ber Oresoain 
Sabine und 1 Kärthen. Br. 8. Zübingen, Fues. 1841. 

Thlr. 

Woele und Liebe des fechszehnten Jahrhunderts. Dramas 
tiſches Gedicht in vier Abtheilungen. Gr. 8. Kiel, Schwere. 
1841, 25 Nor. 

Kock’s, P. de, Phyſiologie des Chemannes. Aus dem 

Breanzöftihen von D. v. Birkeneck. — Yhyſiologie des Part: 

kr Studenten. Frei nad bem Pranzöfiihen von @. Moritz. 
. Breslau, Verlags⸗Comptoir. 1 hir. 71, Nor. 

Liehner, I. A., Predigten gehalten in der Untverfitäts: 
kirche zu Bötlingen. Er. 8. Göttingen, Wandenhoed u. Rup⸗ 
seht, 1841, 1 The. 
ekubojatky, 1830. Hiſtoriſcher Roman. Iter Shell. 
®r. 12. Grimma, Verlags:Gomptofr. 1841. I hie. 15 Nor. 

Melzer, E. F., Denkſchrift über die wiffenfchaftlich noths 
wendige Umgeſtaltung ber weltlichen Racultäten auf ben beuts 
ſchen Dochſchulen. Enthaltend die Gonftructionen einer Univer: 
falsäncyHopädie aller akademiſchen Hauptflubien. Gr. 8, Leips 
zig, Brodhaus. 1841, 15 Ror. 

Nürnberger, 3. E., Populäres aſtronomiſches Hand⸗ 
Wörterbuch, oder Berfuch einer Erklärung der vornehmften Be: 
geiffe und Kunflwörter der Aſtronomie, fammt Nachrichten von 
der Geſchichte der afteonomifchen Entdeckungen unb Erſindun⸗ 
gen, biograpbifchen Notizen und einer kurzen Anbeutung ber 


. Methoben und Werkzeuge. Mit Ausſchluß aller irgend entbehr⸗ 


lichen analptifchen Formelſprache. Mit Figuren: Zafeln. Iftes 
Heft. Gr. 8. Kempten, Dannbeimer. 1841, 10 Nur. 

Pardoe, Miß, Ungarn und feine Bewohner und GSinrichs 
tungen in den Jahren 1839 und 1840, Deutfh von L. v. Als 
en 3 Theile. Gr. 12. Leipzig, Ph. Reclam jun. 

r. 

Prange, W., Natur und Menſchenleben als nothwendige 
Bilbungs⸗Gegenſtaͤnde der Jugend. Fuͤr gebildete Leſer, beſon⸗ 
ders für Eltern, Lehrer und Erzieher. Ifte Abth. Über bildende 
Raturbetrachtung. Gr. 8. Dresden, Naumann. 72, Rgr. 

Puchta, W. H., Erinnerungen aus dem Leben und Wirs 
fen eines alten Beamten, vornehmlich für Anfänger in ber jus 


siftifchen, befonbers Aemter⸗Praxis. 8. Nördlingen, Bed. 
1 Thir. 15 Nor. 


r 
. Reiff, J. F., Das Syſtem der Willensbeflimmungen ober 
de endwiſenſceſt der Philoſophie. Gr. 8. Tübingen, Fues. 
r 


Rippel, G., Die Schönheit der kathotiſchen Kirche, bar: 
geſtellt in ihren äußern Gebraͤuchen, in en —— 


Bexantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaud — Drud und Verlag von F. A. Brodbauß in Leipzig. 


denſte, für. das Ehriſtenvack Weu bearbeitet ımb. herausgege⸗ 
ben von d. Himioben. Ge. 8. Weing, Kirchhein, Schott 
u. Thielmana. 1841. 236, Nor. 

Ruinen ae seclier Srömmigkelt. Aus dem Tages 
buche eines grefien Piigers per pedes apostolorum. Iſtes Bänds 
den. 2te verbefferte Auflage. — Auch u. d. &.: Bitten und 
Gpräche der Heimath. usgegeben von K. Steiger. Ifies. 
Bändchen. 2ie verbefierte Auflage. 8. St. Ballen, Scheit⸗ 
lin u. Zollikofer. 1 hir. 

Russegger, J., Reisen in Europa, Asien und Afrika, 
mit besonderer Rücksicht auf die naturwissenschaftlichen 
Verhältnisse der betreffenden Länder, unternommen: in den 
Jahren 1835 bis 1841. Ister Band. Reise in Grischenland, 
Unteregypten, im nördlichen Syriea und südöstlichen klein- 
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schaftlichen Verhältnisse der betreffenden Länder, unternenm- 
men in dem Jahre 1836. Mit 4 Karten und vielen Dureh- 
schnitteu. Iste Abtheilung. Gr. 8, Stuttgart, Schweizer- 
bart. 1841. 1 Thir. 25 Neger. 
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Seit der Zeit, wo das britifhe Parlament (1807) 
bie Stage der Negerſklaverei zum erften Male ernitlich er⸗ 
örterte, if ein Kampf ber Meinungen entflanden, der, 
jährlich allgemeiner werbend, hinfichtlich der leidenſchaft⸗ 
lichen Führung in neuen Zeiten kaum feines Gleichen 
bat. Derfönliches Intereſſe und politiſche Abficht flan- 
den dabei dem Rechtögefühle und gutmüthigen Voraus: 
fegungen entgegen, Sachkenntniß und Erfahrung kaͤmpf⸗ 
ten mit Unwiſſenheit und abfichtlicher Werfälfchung ber 
Wahrheit, und vole überall begegneten fich auch auf dies 
fem Felde philoſophiſche Anſchauung und bigote Be: 
fihränttheit, um ſich unverföhnlich abzufloßen. Je laͤn⸗ 
ger die Unterfuhung bauerte, um fo mehr fremdartige 
unb unlautere Motive mengten fi, Verwirrung bringend, 
ein, bis enblich die ganze Srage faft zur unlösbaren wurde. 
Die Nuhe großer Länder ift gefährbet worden, feit man 
Den alten Krebsfchaben ber Negerſklaverei ber Unterfuchung 
umterworfen und fich beftrebt hat, Heilmittel zu entbeden, 
Die in der Anwendung ſich nicht felten ebenfo gefährlid, 
erwieſen als das line ſelbſt. Man weiß, welches Mis- 
vergnügen über die britifchen Antillen verbreitet ift und 
vote der Wohlſtand dort abnimmt, feit der Sklave bie 
Freiheit erhielt. Jenem Bunde der Vereinigten Staaten, 
auf deflen, ſoweit glückliches Beſtehen die Bürger mit 
Recht flolz find, droht, 60 Jahre nach der Begründung, 
in ber unvermeidlich werdenden Erörterung jener Frage 
eine Klippe, an welcher er zerfchellen wird. Zwei große 
Parteien, repräfentirt durch mächtige, den Meeren gebies 
tende Voͤlber, ſtehen ſich jest entgegen und bieten Alles 
auf, um jenen Dienfchenhandel zu unterdrüden, oder ihn 
zu befördern und zu erweitern. Solche gewaltige Kämpfe 
konnten nicht ohne Hülfe ber Preffe geführt werden, 
und daher rührt eine jest faft unüberfehliche Literatur, 
bie, notbwendig von fehr verfchiebenem Gehalte, doch eine 
große Zahl von fehr ausgezeichneten Schriften barbietet. 
Die Leidenfchaften find aber auf das Äußerſte geftiegen, 
feit die Maßregeln Englands gegen den Sklavenhandel 
wirkſamer zu werden begonnen haben und bie Bewohner 


der ſuͤdlichſten unter den Vereinigten Staaten, ſowie des 


ſpaniſchen Weſtindiens, die Negeremancipation der eng: 
liſchen Inſeln als eine für fie gefährliche Begebenheit 
anfehen lernten und die Überzeugung faßten, England 


5. Sanaur 1842. 





beabfichtige duch alle jene Vorkehrungen nichts Anderes 


als den Untergang der fremden Colonien. Abgefehen vom 
einer Flut von Zeitungsartikeln, haben aud bie legten 
15 Monate in Amerifa wieder eine Menge von Fluge 
fhriften erzeugt, bie zum größten Theile der Sklaverei 
das Wort reden. Wie groß bie Aufregung fein müfle, 
ergibt fi am deutlichſten aus zwei in Braſilien gedruck⸗ 
ten Pamphleten, die fih in Schimpfworten gegen bie 
britifche Regierung Luft machen und ziemlich umverhohlen 
zum bewaffneten Widerftande, wenn nicht gar zur Er⸗ 
mordung derjenigen Engländer auffodern, bie es wagen 
ſollten, 618 auf brafilifchen Boden. die flüchtende Beman⸗ 
nung aufgefangener Sklavenfchiffe zu verfolgen. Beſſer 
find die im Süden ber Vereinigten Staaten erfihienenen 
Brofhüren, und auch infofern lesbarer, als fie zwar den 
Befig- eingeborener Neger als ein nothwendiges Übel bar 
zuftelen und die europaͤiſche Meinung für bie in das 
Schöne gemalte nordamerikaniſche Sklaverei zu gewinnen 
ſuchen, das Herbeihoten von Schwarzen aus Afrika bins 
gegen nicht vertheidigen wollen. Wenn diefe den gewoͤhn⸗ 
lichen Anſtand nicht verlegen und die Ausübung des 
Lynchgeſetzes den unterften Volksclaſſen überlafien, fo herrſcht 
boh in ihnen nicht minder viele Bitterkeit und ein ums 
verfennbares Streben, den unbefangenen Lefer durch Trug⸗ 
fhlüffe zu verwirren; fie find mit einem Worte nicht bie 
Ergebniffe einer Innern tiefgerourzelten Überzeugung, fon» 
dern Verfuche zur eigenen und fremden Xäufchung, ber 
vorgebracht durch Bewußtſein von Schuld oder Furcht vor 
ber Zukunft. Die Gegner des Menfchenhandeis haben 
unftreitig das einfachfte Meittel zur Beantwortung fo vies 
ler und fo giftiger Angriffe dadurch ergriffen, daß fie bie 
ganze Scheußlichkeit jenes Verkehrs actenmäßig darſtellten 
und, wo es irgend möglich war, Zahlenbeweife führten. 
Indem wir nun in diefen Blättern benfelben Gegenfland zur 
Sprache bringen, ift es keineswegs bie Abfiche, in bie Ein» 
zelnheiten jener ragen einzugeben, vielmehr wirb das 
allgemeinere Gefchichtliche des Sklavenhandels und der 
gegen ihn gerichteten Beftrebungen als bekannt vorausgefeßt. 
Allein wir werden zu zeigen haben, wie weit biefe letztern 
mit Erfolg gekrönt werden, auf welcher Stufe ber Ne’ 
gerbanbel ſich eben jegt befinde und welche neue großartige 
Plane eben jegt in ber Abficht ausgeführt werden, feine 
vollftändige Unterdruͤckung zu erzielen. 
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England hat weder Menſchen noch Schäge zu opfern 
angeftanden, um bie von ihm ausgefprochene Vernichtung 
des Sklavenhandels zu erzwingen, und ift in Verfolgung 
diefer Abſicht um fo beharrlicher geworden, feit ber Wi⸗ 
derſtand eine Höhe erreicht hat, die man einſt nicht für 
möglich gehalten haben würde. Bon ben eigenen euro: 
pätfhen Unterthanen war leicht Gehorſam zu erlangen, 
da das Gefchäft des Menſchenhandels dem ducchſchnittlich 
tüchtigen und moralifhen Volke nicht zufagt. und daher 
ſchon felt der Mitte des vorigen Jahrhunderts von ihm 
nur mit geringem Eifer, am erflen nod von Briſtol 
aus, betrieben wurde. Viel ſchwieriger war es ſchon, die 
Bewohner der eigenen Colonien dahin bringen, die neuen, 
mit angeſtammter Gewohnheit im Widerſpruche befindli⸗ 
chen Geſetze zu achten, denn der gewaltige Widerſtand der 
weſtindiſchen Pflanzer erhielt daheim, und ſogar im Par: 
lamente, bie Unterflügung einer mächtigen, ſtark intereſ⸗ 
firten Partei. Durch nicht unbedeutende Opfer wurde 
der Zutritt ber andern Seemaͤchte zu jenem Buͤndniſſe 
gegen den Sklavenhandel erkauft, indefjen meiftens nur 
fo viel erlangt, daß die Regierungen für fi dem ſchaͤnd⸗ 
üchen Geſchaͤfte entfagten und England das Recht über: 
ließen, bie das Gefeg verlegenden Privaten zu ergreifen 
und vor die Gerichtshoͤfe zu bringen, bie, aus Richtern ber 
eontrahirenden Mächte zufammengefegt, durch Schlaffheit 
und Parteilichkeit gar bald bewieſen, wie wenig Ernſt e6 
ihnen, oder vielmehr den Bevollmächtigten, um Erreihung 
der Endabſicht fei. Nicht abgeſchreckt durch diefe, anfangs 
hoͤchſt ungenügenden Erfolge, ſchloß England immer neue 
Verträge, erweiterte und berichtigte die beftehenden, ſchaͤrfte 
die Gefege, entwidelte immer größere Mittel, um fie zu 
fhügen, und ging endlich fogar fo weit, feine weſtindi⸗ 
ſchen Infeln zur Hälfte zu ruiniren und bie bort befind: 
lichen Negerſtlaven buch ungeheuere Summen freizufau: 
fen. An dee Küfte von Afrika begründete man neue 
” Miederlaffungen und behauptete mit großem Aufwande 
manche Ältere, bie, ganz nuglo® in jeder andern Bezie⸗ 
bung, gute Standpunkte zur Überwachung ber in jenen 
Meeren handeltreibenden Schiffe abgaben. Mit einigen 
Negerhäuptlingen wurden Blndniffe geſchloſſen, andere 
durch Waffengewalt gezwungen bem alten Verkehre zu 
entfagen, und an ber Küfte eine Slotte flationirt, deren 
Dienft befchwerlicher und mehr Gefahr bringend war als 
im Kriege. Wenige Schiffe kehren von ber weſtafrikani⸗ 
ſchen Station nach breijährigem Aufenthalte zurüd, ohne 
durch das verberblihe Klima eine ſehr beträchtliche Wer: 
minderung ihrer Mannfchaften erlitten und zumal mehre 
Offiziere verloren zu haben, die in dieſen friedlichen Zei: 
ten, wo dem Emporfirebenden daheim nur wenige Aus: 
fihten ſich Öffnen, meiftens zu den vorzüglichfien ihres 
Standes gehören. Mit der Bevoͤlkerung aller Sklaven 
haltenden Colonien von Virginien bis an ben Plata hat 
England, durch die Sonfequenz, mit welcher e8 jenen Plan 


verfolgt, fich verfeindet, darf nirgend auf guten Willen. 


eechnen und bat vor weniger als einem Jahre in Bra: 
filien zu ernften Drohungen fchreiten müflen, um Si: 
herheit für feine Unterthanen zu erlangen, die man, um 


fih für die Thaͤtigkeit ber engliſchen Kreuzer zu rächen, 
zu mishandeln angefangen hatte. | 
Es ift nicht wenig zu bedauern, baß biefe feit 1816 
fortgefegten und jährlich gefleigerten Anſtrengungen, weit 
entfernt davon dem Megerhandel ein Ende zu machen, 
ihn nur unvollkommen befchränkt und unglüdlicherweife 
es veranlaßt haben, daß er einen Charakter annahm, ab» 
ſcheulicher als er je vorher befefien. In Texas, Luifiana, 
Cuba und Brafilien findet die Importation von Afrikas 
nern bie eifrigfie Unterflügung, je nöthiger fie den Colo⸗ 
niften duͤnkt, und um fie durchzuſetzen, werben große und 
leider fehr erfolgreiche Anftrengungen gemacht. in Fall, 
der ſchon in frühern Zeiten. eingetreten, wird jest wie 
berum beobadıtet. Man weiß, baß ehedem bie Colonien 
eine außerordentlihe Zufuhr von Negern beburften und 
dennoch ſich mit denfelben nicht uͤberfuͤlten. Durchfchnitt: 
lich berechnete man im vorigen Jahrhunderte die einjähs 
tige Megereinfuhr in Weſtindien und Nordamerika zu 
74,000 Köpfen, obgleich in einzelnen Jahren diefe Zahl 
noch überftiegen wurde, 3.8. 1768, mo 104,000, 1766, 
wo 100,000 Afrikaner ankamen. Sowie damals diefe 
ungeheuere Zufuhr kaum außsreichte, die Negerzahl auf 
bem gewohnten Beſtande zu erhalten, fo geſchieht es auch 
iegt wieder, obgleich in einer kurzen Periode (etwa von 
1796 — 1816) diefelde Erſcheinung nicht bemerkt worden 
iſt. Die Erklaͤrung liege nicht fern, obgleich auch hier 
Parteifucht thätig gemefen iſt, die Wahrheit zu verhüllen. 
Weder das Klima noch die verhältnigmäßig geringe Zahl 
von Weibern iſt die Urfache der gesingen $ortpflanzung 
der ſchwarzen Sklaven, denn das erftere ift dem afrikani⸗ 
hen keineswegs fehr unaͤhnlich und bie legtern find heut⸗ 
zutage in binreichender Zahl vorhanden. Die ſtets ers 
neuete Nothwendigkeit ber Einfuhr von Negern erklärt 
fih vielmehr aus ihrer großen Sterblichkeit, die nicht ſo⸗ 
wol Folge graufamer Mishandlungen, als vielmehr bes. 
Überarbeitend und des Mangels gehöriger Eörperlicher Pflege 
if. Gerade in den legten Jahren find ungewöhnliche Anz 
flrengungen von den Negern verlangt worden, denn eine 
Menge von theils zufälligen, theils in der Zeit felbft bes 
geündeten Urfachen haben es nöthig gemacht, die Probucs 
tion möglichft zu erhöhen. Während des langen europdis 
fhen Krieges war diefes nicht nöthig und außerdem Wie: 
bererfegung von Sklaven ſchwierig, folglich Ihre Behand⸗ 
lung im Allgemeinen fchonender und baher eine wirkliche 
Zunahme eingeborener (meftindifcher) Neger bemerklich. 
So fehr auch diefe Schonungstofigkeit die Sterblichkeit der 
Sklaven und alfo den Verluſt an Betriebscapital erhöht, 
wofür dort einmal der Neger gift, fo ſteht doch eben bie: 
fer Verluft in keinem Verhältniffe zum Gewinne der for: 
cirten Production. Die Bewohner ber fpanifhen und 
portugiefifchen Colonien werden nicht wie jene der engli= 
[hen und franzöfifhen Niederlaffungen durch ſtrenge Ge: 
fege gezwungen, die Arbeiten den Negern mit Menſch⸗ 
lichkeit zuzumefien. Sind Berordnungen über biefen 
Gegenftand vorhanden — und allerdings gibt es einige, 
bereits im 16. Jahrhundert erlaffene —, fo find fie ent⸗ 
weder in Vergeſſenheit gerathen, oder bie Behörden finden 
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es nicht rathſam, auf ihre Erfuͤllung zu dringen. Ein ſo ſtar⸗ 
ker Verbrauch von Negern veranlaßt eine angemeſſene Zufuhr 
und fichert den Verkaͤufern allezeit anſehnliche Preiſe, und 
eben hierin Liegt einerſeits ber Grund ber Gleichguͤltigkeit gegen 
das Leben einzelner Sklaven, und andererfeits erklärt ſich 
die Kühnheit der Eigner und Capitaine, welche ihre Schiffe 
und Perfonen an den gefährlihen Stlavenhandel wagen. 
Zum Ausrüften ſolcher Fahrzeuge find immer Capitaliften 
bereit, denn der Gewinn einer mittelmäßig glüdenden 
Erpebition ift ſtets ſehr anfehnlich, ungeachtet der bedeu: 
tenden Auslagen und hohen Befoldungen. Der Capitain 
eines ſolchen Sklavenſchiffes erhält monatlid 100 fpani: 
ſche Thaler (Peſos) und zehn von jedem Hundert ausge: 
fchifftee Sklaven; der erfle Steuermann 80 Peſos und 
zwei Sklaven vom Hundert, jeder bee Matroſen 30 — 40 
Peſos monatlich. Beſtechungen erfodern fehr große Sum: 
men, denn vom Seneralcapitain ber Inſel bis zum ges 
eingften Hafenoffizier wollen alle für ihre Nachſicht be: 
zahlt fein und ber jegige Generalcapitain von Cuba foll 
der erfte gerorfen fein, welcher bie herkoͤmmliche Summe 
von einer Dublone (gegen 82 France) für jeden einge: 
ſchmuggelten Neger zurückwies. Dafür iſt aber der Ein» 
Laufpreis der Neger in Afrika fehr gering, denn in ber 
Bat von Benin zahlen bie Händler für jeden ausgewach⸗ 
fenen Dann eine Quantität von Waaren, Schießgemehre, 
Dulver, Branntwein, Stüdgüter u.f. w., die nach weil: 
indiſchem SPreife 14 Peſos werth if. Nun ift aber ber 
Preis der Neger auf den ſpaniſchen Infeln ſeit 1823 fort: 
während im Steigen gewefen, erhob fih um 1836 fogar 
auf 400 — 420 Pefos für einen kräftigen Mann, fiel 
zwar nachher wieder um etwas, weil troß ber englifchen 
Kriegsfchiffe der Markt mit Negern überführt war, foll 
aber 1840 wieder auf faft 400 Pefos fich gehoben haben. 
Mean hat mit ziemlicher Sicherheit nachgerechnet, daß eine 
gut ausfallende Erpedition dem Unternehmer in ber Has 
dana 200 — 250 Procent, dem Brafilier an 160 — 170 
Procent einträgt. Daß man bie Gefahr, durch Kreuzer, 
aufgebracht zu werden, eben nicht für fehr groß halten 
müffe, ergibt fi aus dem bekannt gewordenen Prämien: 
fage von 8— 10 Procent, welchen die geheimen Verſi⸗ 
cherungsgefellfchaften in Havana und, tie gefagt wird, 
einiger Seeſtaͤdte des fühlihen Nordamerika verlangen. 
Solche Verficherungen beziehen fi) auf das Schiff nicht 
allein, fondern auch auf die eingefchifften Neger, die man 
zu drei Viertheile ihres weſtindiſchen Werthes tarirt, in- 
deffen nur gegen Wegnahme duch Kriegöfchiffe, nicht gegen 
Verluft aus andern Urſachen aſſecurirt. Schon biefes me: 
thodifche Betreiben jenes Handels ift ein Beweis, wie tief 
das Inſtitut des Sklavenhandels und Sklavenbefiges mit 
den Intereſſen einer großen und reichen Bevoͤlkerung ver: 
wachfen fein müffe, und mie ſchwer es halten werde, baf- 
felbe zu unterdrüden. Man kann kühnli behaupten, 
dag die Maſſe des Volks im fpanifchen Weftindien und 
an den Küften Brafiliens an einer großen Verſchwoͤrung 
Theil nehme, und immerdar eng zufammenhalten werde, 
um die Plane der englifhen Regierung gegen den afrika: 
nifchen Menfchenhandel zu vereiteln. Mit perfönlicher 
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Gefahr Haben es allerdings einige verfiändige Männer ges 
wagt, in den brafififhen Kammern gegen Einführung 
neuer Sklaven zu ſprechen, allein fie haben nichts We: 
ſentliches durchgeſezt. Die afrikaniſchen Häuptlinge hal: 
ten die Verſuche Englands für Eingriffe in ihr altes 
Recht der Menfchenjagd und für gewaltfame Schmälerung 
ihres gewohnten Einfommens, und auf nicht fehr ver: 
fhiedene Weife urtheilen bie amerikanifchen Creolen und 
fonftige Pflanzer. 

Unter ſolchen Umftänden hört es auf wunderbar zu 
fein, daß jener abfcheuliche Domdel zu beiden Seiten bes 
atlantifhen Meeres die chätigften und aufrichtigften Be⸗ 
Ihüger findet. Die fremden Kreuzer dürfen nur an fehr 
wenigen Punkten ber afritanifhen Küften auf rebliche 
Mitwirkung bee Häuptlinge oder fogenannten Könige 
vechnen, denn auch vom benjenigen, welche teactatenmd- 
Big dem alten Handel entfagt haben, gibt e8 nur fehr 
wenige, bie bei gebotener Gelegenheit nicht zu ihm, wie 
zu einer liebgemonnenen Beſchaͤftigung, fogleich zuruͤckkeh⸗ 
ven würden. Selbft da, wo Buͤndniſſe beftchen, fegen 
fih einzelne Weiße ben größten Gefahren aus, wenn 
fie als Gegner des Sklavenhandels unvorfichtig auftre: 
ten. Der vielgeprüfte Lander wurde nur darum er: 
mordet, weil er den Capitain eines englifchen Kreuzers 
in feinem Dampfbote einige Meilen flußaufwärts führte 
und den Verdacht erregte, er habe die Auffpürung ver: 
borgener Sklavenſchiffe erleichtere. Während den Kriege: 
fhiffen jede Nachricht vorenthalten wird und grobe Lift 
fogar verfucht ihre Commandanten auf falfhe Faͤhrten 
zu leiten, erfreut fih der ameritanifhe Sklavenhaͤndler 
der beften Aufnahme. Erlaubt es die Srtlichkeit, fo 
bringt man fein Schiff in ein ficheres Verfte und madıt 
dann jede Anſtrengung, um ihm bie Menfchenladung 
ſchleunigſt berbeizufchaffen, damit er bald aus einer Ge: 
gend entkomme, mo ihm flündlich die Gefahr des Ent: 
decktwerdens droht. Über bie Bewegungen ber Kriegsfahr: 
zeuge find die Gapitaine der Sklavenſchiffe durch Vermit: 
telung ber Eingeborenen ſtets im Klaren und die legtere 
veißt fie fogar oft aus ben gefährlichfien Lagen. Man 
bat erlebt, daß fie von Kreuzern geiagt, aber von einge: 
borenen Piloten geführt, zwiſchen Klippenreihen hindurch: 
gefegelt find, wo die Verfolger umkehren mußten, und 
daß jie nach Gewinnung eines kurzen Vorſprungs gleich: 
fam verſchwanden. Sobald fie in einen der engen Meer: 
arme enttommen, welche bie unendlichen Mangle-Suͤmpfe 
der afrikaniſchen Küften burchfchnelden, ftreichen fie ſchnell 
die obern Mafte und find dann von ber See aus nicht 
zu entbeden. Nicht felten fchlugen ſchon bie. mit ben 
SHavenhänblern verbündeten Neger bie verfolgenden Böte 
der Kriegsfchiffe zurüd, deren Mannſchaft ohnehin ſchon 
durch die Art des Landes in größten Nachtheil. gebracht 
wird und den hinter einer undurchdringlichen Vegetation 
verborgenen Keind zu fpät entdeckt. An allen Stußmün: 
dungen der afrilanifhen MWeftkäfte finden ſich folche Ver: 
ftede, und ba der Sklavenhandel von ber Bali von Be: 
nin bis Kongo betrieben wird, fo würbe zur genauen Be: 
obachtung diefer Küfte ferbft eine zehnfach flärkere Flotte 
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als eben dort befchäftige iſt, nicht zureichen. Daher ent⸗ 
tömmt eine große Zahl von Sklavenſchiffen. Die Com⸗ 
miffion von Sierra Leone, deren Beamtete ber britifcgen 
Regierung jährlih 7000 Pf. St. an Gehalten koſten, con: 
demnirt duschfchnittlich in einem Jahre nur zwölf Fahr⸗ 
zeuge und hat öffentlich ihre Übergeugung ausgefprochen, 
daß hoͤchſtens jedes achtzehnte Sklavenſchiff aufgebracht 
werde. In MWeftindien angelommen, empfängt dee Re: 
gerhaͤndler ähnlichen wirkſamen Beiſtand. Ihm thun ſich 
alle Heine, dem gewöhnlichen Kauffahrer geſetzlich geſchloſ⸗ 
fene Häfen auf. Niemals nähert er ſich unvorfihtig dem 
Lande, denn mit den Bewohnern beftehen ſtets alte Ein: 
veerſtaͤndniſſe. Eigner und Agenten kennen die Zeit ber 
wahrſcheinlichen Rückkehr ihres Schiffes von Guinea, der 
Landungsplag iſt Im voraus genau beſtimmt, Piloten 
und Zifcher find im Intereſſe und kreuzen auf der Höhe, 
am die nöthigen Mittheilungen zu machen, und Privat: 
fignale geben zeitig Nachricht, wenn irgendwo ein Hin⸗ 
terhalt gelegt fein ſollte. Das in einer Kleinen Bucht 
fiher untergebrachte Fahrzeug fendet unter den Augen ber 
beftochenen Behörden ſchleunigſt feine Menſchenladung an 
das Land, und wenn die nöthigen. Reinigungen vollendet 
und alle verbächtige Spuren verſchwunden find, fegelt «6 
mit falfhen Papieren als in Ballaft befindlicher ober La: 
dung fuchender Kauffahrer dem nächften großen Hafen zu 
und ankert mit flillem Hohne neben einem Kriegeichiffe, 
defien Offiziere gelibt genug find, ben Betrug ſogleich zu 
entdecken, aber unfähig, ben Beweis zu führen, ſchweigen 


müffen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Die Memofren - Literatur ift neuerbings vielfach bereichert 
worden. Es erfchienen 3. B. die „Souvenirs de M. le eomte 
Vaublanc''. Diefee Staatsmann, welcher feit 50 Jahren an 
den meiften Angelegenheiten Frankreichs Theil genommen hat, 
Mitglieb ber conflituisenden Berfammlung und Praͤfect und 
Minifter unter Ludwig XVII. und Karl X. war, gibt in bies 
fen Grinnerungen viele Beiträge, welche zur Zufetäcung mans 
der dunkeln unb bisher unenthüllten Greigniffe dienen koͤnnen. 
Man rühmt die Fülle intereffenter Anekdoten, bie Meflerionen 
‚,pleines de philosophie veritable et de science röelle”’, wie 
den einfachen und eleganten Styl. Bierher gehören ferner: 
‚Le m&morial du gouverneur Morris’, in das Brangöfifche 
überfeht von A. Gandais. Das engliſche Original ift von Ja⸗ 
zeb Sparks, der auch bie Biographien von Wafhington, Frank⸗ 
lin u. A. gefchrieben hat. Morris befand ſich als amerifanis 
ſcher Geſandter von 1792 — 94 in Frankreich; feine Gorreſpon⸗ 
denz, die bier abgedruckt iſt, gibt fomol über die franzoͤſiſche 
wie über die norbameritanifche Revolution intereffante Aufs 
fhtäffe. Bu nennen find noch bie ‚, M&moires et voyages de 
Monseigneur le duc d’Eaghien, précédés d’une notice zur 
sa vie et sa mort, par M. le comte de Choulot, gentilhomme 
de la chambre et capitaine- general des chasses de S. A. R. 
le duc de Bourbon’’, mit Portraits und Facſimile. 


„Wmerance” heißt ein neuer Roman von Mad. Ancelot, 
deren frühere Romane „‚Gabrielle’ und „Marie“ einen fo gro⸗ 
Gen Erfolg hatten. Das Thema iſt ein bereits oft verarbeites 
tes; die Verfaſſerin ſchildert darin die ſchoͤnen Illuſionen eines 
edeln, keuſchen Herzens im Kampfe mit den Gefahren und 


Tauſchnngen des pariſer Lebens. Mur bie enthuſtaſtiſche Auf⸗ 
faſſung, welche den Franzoſen, beſonders ben Damen, bei ver 
Behandlung folder „intimen“ Gegenflände zu Gebete ſteht, 
läßt dies verbraudgte Thema einigermaßen neu erfcheinen.. Gin 
begeiftertes Journal rühmt bie „unendliche“ Kunft, womit bie 
Verf. die Charaktere ihres Romans zu fehlibern imd die Er⸗ 
eigniffe bis zur aͤußerſten Spannung gu verflechten gewußt habe, 
Auh von Mad. Camille Bebin erihien An neuer Roman: 
„‚Laurence‘', und von Alfred des Eſſarts, Verf. des Romans 
„Une perle dans la mer’ und bes von ber franzöfifchen 
Akademie 1841 gekrönten Gebichts über ben Orient, „Le lord 
beh6mien”. Gin Roman bes Bicomte von Beaumont: Bafly, 
defien Buch ‚, Les Susdeis depuis Charles XII ſoeben die 
gweite Auflage erlebte, befindet ſich unter ber „alle unb trägt 
den Zitel: „„Swedenborg ou Stockholm en 1756”, Sein poss 
tifcher Natur find die „Souvenirs et tableaux poetiques”, von 
R. Depafle und die ‚„‚Ternaires” von Brizenx, an benen ein 
überfchwänglihes Journal metaphyſiſche Ziefe, Wegeifterung, 
Reinheit und Glanz hervorhebt, mit dem Zuſate, man habe 
von biefem Bohne der Bretagne, dem Berfafier ber „Marie”, 
ber ſchon früher bie Bitten und Landſchaften feiner Provinj 
mit IH großem Liebreiz gefchildert habe, «8 nicht anders erwars 
en nuen. ” 


Der überfleigige Befchichtfchreiber Gapefigue bat ſoeben ein 
neues Werk: „Charlemagne“, in zwei Bänden erſcheinen laſſen. 
Die ‚‚Histeire criminelle du gouvernement anglais’' von Eitas 
Regnauli tft jegt beendigt und von ber „‚Histoire de dix ang 
1830 — 40° von 8. Blanc bie erfle Lieferung des erfien Ban⸗ 
bes angelünbigt, welche einen Rüds und Überbiid auf die Res 
flauration und die Sefhichte der Julirevolution bis zum 9, Aus ' 
Auft enthält. Das Ganze iſt auf vier Bände berechnet. Bon 
Bieter Hennequin’s, Advocaten am königlichen G@erichtshofe gu 
Parts, „Introduction historique à l’etude da la lägislation 
frangaise‘, ift der erſte Theil unter dem Zitel ‚Les juifs‘‘ 
esfchienen, p 
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Abbildungen vergegenmwärtigen bie interefianteften und lehrreich⸗ 
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(Zortfegung aus Nr. 6.) 

Zu keiner Zeit hat der Negerhandel für ein befonders 
ehrendes Gefchäft gegolten und immerdar hat es Maͤn⸗ 
ner gegeben, bie megen bes babet unvermeiblihen Anblicks 
menfhlihen Jammers Schiffe niet haben commanbiren 
mögen, die, zwiſchen Afrita und den amerikanifchen Co⸗ 
Ionien fahrend, zum regelmäßigen Transport von Megern 
dienten. Indeſſen waren bie Gapitaine folder Fahrzeuge 
häufig gute, wenn auch rauhe Menfchen, und bisweilen 
gefhah es, daß die Meger bei Ankunft in Amerika ge 
waltfam von ihrem Führer geriffen werden mußten, den 


fie während einer langen Reiſe liebgemonnen hatten. Seit 


aber jener Verkehr nicht allein gebrandmarkt if, fondern 
der ergriffenen Mannſchaft eines Sklavenſchiffes die har: 
teften Strafen auferlegt werden können, haben fi von 
ibm Alle zurückgezogen, welchen Ausfloßung aus ber Ges 
fellfchaft und irrendes Verbrecherleben nicht ganz gleichguͤl⸗ 
tig fchienen. Daher ift nun der große Nachtheil entſprun⸗ 
gen, baf gegenwärtig der Sklavenhandel, oder vielmehr 
das Sklavenholen in Afrika wur durch Menſchen beforgt 
wird, die zum Auswurfe bee europaͤiſchen und amerikani⸗ 
ſchen feefahrenden Voͤlker zu rechnen find, zum großen 
Theil fogar zu jenen Seeräubergefellfchaften gehoͤrt haben, 
die von 1819 — 26 ben Golf von Merico und das Ans 
tillenmeer mit ihren leichten Fahrzeugen nad allen Rich: 
tungen burchzogen, Hunderte von der Bemannung webrs 
loſer Kauffahrer mit raffinirter Grauſamkeit mordeten 
und endlich nur durch mehrjährige Anſtrengungen combis 
nirter Kriegsflottilen gezroungen werden konnten, ihr ent> 
fegliches Handwerk aufzugeben. Dergleichen Sefindel, wel: 
ches laut der Berichte der Commiffionen und Seeoffiziere 
das Anfehen und die Gefinnung losgebrochener Galeeren⸗ 
fltaven hat, herrſcht während einer mehrmonatlichen Reife 
über. die eingefchifften Schwarzen mit der Unabhängigkeit, 
welche ber Matroſe am Bord ber Sklavenſchiffe im ge 
wiffen Beziehungen ebenfo in Anfpruch nimmt role unter 
der Piratenflagge. So wie die Sachen jest fliehen, paf: 
fen nur verzweifeltes und zu jeder That bereits Volk 
zur Bemannung der Fahrzeuge, die gemöhnlich ſtark ge: 
nung bewaffnet find, um ein Gefecht mit einem Eleinen 
Kreuzer aufnehmen zu können. Dergleihen Actionen find 
mehre in den neueſten Zeiten vorgefalien, indem man im 


6. Sanuar 1842. 








Havana Schooner und Briggs von 12 — 20 Kananen 
gebauet hat, Die mit Gewalt fi ihren Weg zu bahnen 
fudyten und den darum im Vortheil wasen, weil die 
Dffizieue dee Kriegsfahrzeuge kaum jemals ihr euer gegen 
den Körper eines mit Negern ange 
zu richten wagen. Leicht kann man ſich ein Bild des 


Schickſals machen, welches unter ſolchen Gebietern bie 


Sklaven trifft. Alle Berichte ſchildern mit wahrhaft hoͤl⸗ 
liſchen Farben bie Scenen, die an Bord genommener 
Sklavenſchiffe ſich darlegen, und bei deu Verhoͤren bee 
gefangenen Matroſen ſind Thatſachen an den Jag ge⸗ 
kommen, vor welchen ſelbſt die in Afrika eingebuͤrgerten 
und durch dem Aublick häufiger Greuel abgeflumpftern 
Meißen zuruͤckſchauderten. In dem langen Verzeichniſſe 
von Verbrechen Richt das Erfäufen ber eingefchifften Skla⸗ 
ven noch keineswegs als das entfeglichite ba. Haͤufiger, 
als man weiß und vermuthet, mag es in ber Zeit ge 
fhehen fein, mo ein angehaltenes und des Menſchenhan⸗ 


dels verdaͤchtiges Schiff nur bann condemnirt merben 


burfte, wenn fich wirklich Neger an Bord befanden. Das 
mals zetteten ſich verfolgte Sklavenhaͤnbler dadurch, daß 
fie ihre Ladung in das Meer warfen, und aetenmaͤßig If 
ein Tau bekannt worden, wo die Zahl ber ertränkten Un⸗ 
gluͤcklichen ſich auf 218 Individnen jebes Alters erhob. 


Vielleicht verhindert die gegenwärtig größere Strenge des 


Geſetzes wenigſtens bie Miederholung foldyer. Morde im 
Maſſe, denn andere Beweiſe ald Vorhandenſein von Nes 
gen reichen zu, um ber ein verdaͤchtiges Fahrzeug die 
Condemnirung zu bringen. An Bord eines jeen Skla⸗ 
venfchiffes muͤſſen gewiſſe Vorrichtungen angebracht fein, 
bie auch bei ſinnreicher Verbergung dem Auge eines as 
fahrenen Seemannes nicht entgehen und Verurtheilungs⸗ 
gende abgeben. Wenn fi au Bord eines ſonſt ſchon 
buch Anfehen, Bauart, Flagge und Bemannung verbäd): 
tigen Fahrzeuges eine ungewoͤhnliche Zahl von Waſſer⸗ 
faͤſſern, Matten oder gar Pfoflen vorfinden, fo wird es 
angehalten, wäre es auch vor wenigen Tagen erfi aud 
dem amerifanifchen Hafen ausgelaufen, und nad einem 
bes Häfen beordert, wo Unterfuchungscommiffionen figen, 
denn jene Vorraͤthe deuten die geheime Beflimmung am, 
zumal die Pfoflen, Die zur Errichtung von Scheidewaͤn⸗ 
den und zur Abfperrung der Neger beftimme find. Roch 
leichter zu mtdeden if od, ob ein ſonſt leeres Fahrzeug 


eben zum Negertransport gebraucht worden fei, indem bie 
Spuren beffelben auch bei größter Vorſicht in mehren 
Tagen fi) nicht verwiſchen laſſen; auch In folhen Fällen 
verfügen die Gerichtöhöfe in der Regel bie Wegnahme. 
Gerade aber diefe verfchledenen Umflände geben die Wer: 
anfaffung, daß der Sklavenhaͤndler Alles auf einen gro: 
fen Wurf ankommen läßt. Der angegebene enorme Ge: 
winn bee gelingenden Speculation verurfacht, daß man 
diefe jegt auf das Äußerfle treibt, denn wenn die Sterb⸗ 
lichkeit der Sklaven während der Überfahrt auch fehr ge: 
ſteigert iſt durch den Mangel ehemals beobachteter Vor⸗ 
forge, fo deden bie Verkaufspreiſe der Überlebenden Neger 
völlig die auf. der Reife entflandenen Verluſte. Als ber 
Sklavenhandel noch erlaubt war, lag es theild im In: 
teveffe der Unternehmer, fie die Neger moͤglichſt zu for: 
gen, theils befanden, zumal in englifhen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Colonten, Gefege, welche die Zahl der aufzunehmen: 
den Sklaven nad) dem Zonnengehalte des Fahrzeugs re: 
gelten. An bie Stelle der ehemaligen Dreimafter find jegt 
Meine, niedrig auf dem Wafler liegende, zum Schnells 
ſegeln eingerichtete Schooner getreten, die eben deshalb im 
Innern wenig Raum bieten. Ihr gemeinlich kaum fünf 
Fuß hohes Zwiſchendeck wird fo mit Negern angefüllt, 
daß nur die eine Hälfte derfelben halb ausgeſtreckt ſchla⸗ 
fen kann, die andere inzwifchen in unbequemfter Stellung 
zufammengefauert warten muß, bis auch an fie die Reihe 
tommt, auf ber harten Breterbiele fo gut ale möglich 
Ruhe zu ſuchen. Oft gebt die Überfüllung des Zwiſchen⸗ 
deckes fo weit, daß zur Unterbringung überflüffiger Vor: 
raͤthe kein Raum bleibt. Wenn bie Reife nur eine Woche 
länger dauert, als man vorausgefegt, fo reicht zumal das 
genau berechnete Waffer nicht aus, welches den unglüd: 
lichen, in einer verborbenen und erhigten Luft aufeinam: 
der gefchichteten Negern am mwenigften entbehrlich if. Na: 
türlich werden biefem Mangel eher alle Schwarze als ein 
einziger der weißen Bemannung bes Schiffes zum Opfer 
gebracht. Innerhalb ber legten zwei Jahre find vier Bei⸗ 
fpiele diefee Art zur öffentlichen Kenntniß gelangt. Das 
ſchrecklichſte war unftreitig ‚dasjenige einer nach Braſi⸗ 
lien beflimmten portugieftfhen Brigg, die, von Mozam⸗ 
bique kommend, in der Nähe von Pernambuco durch ein 
engliſches Kriegsſchiff angehalten wurde und ſchon bei 
Umfegelung des Gap ber guten Hoffnung Waflermangel 
gelitten hatte. Won 180 urfprünglich eingefchifften Skla⸗ 
ven blieben nur noch 25 übrig, bie ſich im elendeften Zu: 
ftande. befanden, alle andere waren den fchredlichen Tod 
bes Verdurſtens geſtorben. Wahrſcheinlich bricht ſolche 
Noth an Bord der Sklavenſchiffe weit haͤufiger aus, als 
man weiß. Um den Kreuzern zu entgehen, nehmen dieſe 
theils Umwege, theils fahren fie in ſonſt gern vermiedener 
Richtung. Einer dieſer Curſe, die ſogenannte Middle⸗ 
paſſage, führt moͤglichſt nahe am AÄquator über das atlan⸗ 
tifche Meer und bringt daher in die Region langdauern⸗ 


der Windftillen, bie nothwendig einem vollgefüllten Skla⸗ 


venfchiffe verderblicher fein müfjen als einem gewöhnlichen 
Kauffahrer. 


Von biefer Überficht des beim Sklavenhandel heutzu: 


tage gewöhnlichen Verfahrens wenden wir uns nun zu 
ben numerifchen Ergebniſſen deſſelben. Neun Zehntheile 
jener gutmeinenden, aber nicht immer genau unterrichte⸗ 
ten Bewohner Englands und des europaͤiſchen Gontinents, 
welche mit lebhaften Antheil die britifchen Anftrengungen 
gegen den Sklayvenhandel verfolgen, bilden ſich nicht ein, 
daß eben diefe im Ganzen nur fehr geringen Erfolg haben. 
Man vermag auf mehren Wegen zu beweifen, baß bie 
Erportation von Sklaven aus Afrika jest eben größer iſt 
als fetbft in den Zeiten, wo ihr kein geſetzliches Hinder⸗ 
niß entgegenfland. Aus amtlichen Berichten ergibt fich, 
daß feit 1830 in Mittelzahl jährli 8294 Neger durch 
Aufbringung von Sklavenſchiffen befreit worben find. Da 
jedoh nach Ausfage dere Commiſſion von Sierra Leone 
überhaupt nur jedes achtzehnte jener Schiffe genommen 
wird, fo wird fi bie gefammte Negerausfuhr jährlich 
auf 149,400 Köpfe belaufen müffen. Ähnliche Refultate 
erhält man durch eine auf andere Elemente begründete 
Rechnung. Über die Negereinfuhr in Brafilien in ber 
Zeit vom Januar 1829 bis Juli 1830 geben bie Zoll⸗ 
baustiften Ausweis. Sie zeigen, daß in Jahresfriſt in 
den fünf großen Häfen Rio, Bahia, Pernambuco, Ma: 
ranham und Pard 78,331 Afrilaner gelandet wurden. 
Mit Ablauf der den Brafiliern vergönnten Zeit, um ſich 
mit Negern zu verfehen, hat bie Einfuhr nicht aufgehört, 
fondern iſt eher gewachfen, indem viele neue Pflanzungen 
angelegt und das Beduͤrfniß von ſchwarzen Arbeitern er: 
hoͤht worden. Wohlunterrichtete Männer ſchlagen die jähr: 
liche Einfuhr (von 1835 — 39) auf Cuba zu 60,000 
Köpfen an; 40,000 diefer Afrikaner werden in und um 
Davanı, 20,000 in Trinidad und S.⸗Jago de Cuba 
gelandet. Man erhält alfo durch biefe Berechnung die 
Summe von 138,300 nad Cuba und Braſilien gebrach: 
ten Afrikanern. Die an ber zuerft gegebenen‘ Schaͤtzung 
noch fehlenden 11,000 Sklaven vertheilen fich zwiſchen 
Texas, Portorico, dem füdlihen Brafilien und Monte: 
video, Über deren Negereinfuhr zwar Nachmweife mangeln, 
bie aber jedenfalls nicht niedriger iſt. Zu biefer Erſtaunen 
einflößenden runden Summe von 150,000 jährlich nach 
Amerika transportisten Afrikanern ift noch die Skla⸗ 
vereinfuhr nad) den mohammebanifhen Märkten in Ma⸗ 
rokko, Tunis, Ägypten, Arabien und ben indifchen Gren⸗ 
Ländern zu rechnen, welche laut der Nachrichten, die von 
den neuern und zuverläffigften Meifenden im innern Afrika 
gefammelt worden, fi) auf 50,000 Individuen beläuft. 
Der Imam von Maskate führt jährlich auf arabifchen 
Sahrzeugen 30,000 Neger von ber Nordoſtkuͤſte Afrikas 
nach den Küftenländern des rothen Meeres, bes Golfs 
von Perfien und nah Arabien, und 20,000 Schwarze 
finden ihren Weg durch die Wüfte nad Bornu, Tim: 
buktu, Houſſa und Darfur. 

Wenn ſonach die Negerländer nach Amerika und den 
oben genannten mohammebifchen Märkten jährlich 200,000 
Individuen liefern, fo iſt diefe Zahl noch keineswegs die wirt: 
liche und erfchöpfende aller in ihrem Vaterlande ergriffenen 
und an das Ausland als Sklaven verkauften Neger. Im 
günftigften Falle gehen 25 Procent ber Gefangenen theils 








in dem afrikaniſchen Seehafen, theils auf ber Fahrt nach 
Amerika verloren. Maͤnner, welchen ein richtiges, auf 
lange Erfahrung begruͤndetes Urtheil zufteht, find fogar 
der Meinung, daß die Sterblichkeit weit größer ſei, und 
daß, um 100 Sklaven in Amerika zu lanben, 133 — 150 
in Afrika eingefchifft werden müffen; Capitain Ramfay, 
dee lange Beit eine gegen die Sklavenſchiffe kreuzende 
Kriegfloop commandirte, Commodore Omen, der, mit geo⸗ 
graphifchen Arbeiten und phyſikaliſchen Unterfuchungen bes 
fhäftige, mehre Jahre an den Oſtkuͤſten von Afrika fi 
aufbielt, endlih Macken, der Gouverneur von Cape 
Gonft Caſtle, haben nacheinander ihre Überzeugung ausge: 
fpeochen, daß nicht leicht ein Sklavenſchiff auf der Middle: 
pafſage nach Amerika ohne fehr erhebliche Verluſte an 
SHaven gelange, und daß eine Mortalität von 33 Pro: 
cent während ber Reiſe für die geringite gelten muͤſſe. 
Allein hiermit iſt die Rechnung noch nicht abgefchloffen, 
denn gerade noch einmal fo viele Meger, ald endlich eins 
geſchifft werden, verlieren ihr Leben theils während bes 
Marfches nach der Küfte, theild bei den Gefechten, welche 
ber Sefangennehmung vorausgehen. Aus leicht begreif: 


lichen Gründen ift es unmöglich, über biefen Punkt ges 


naue Nachweiſe zu geben, allein es ift hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich, daß bei Gelegenheit der Überfälle und mährend 
der innern Kriege noch weit mehr Menfchen umlommen, 
als eben annähernd angenommen wurden, und daß fogar 
bisweilen die Zahl der Getoͤdteten die Zahl der Gefange: 
nen ‚weit überfleige. Ein englifcher Geiftliher, Sohn 
Newton, ber lange Zeit ein Beobachter des Sklavenhan⸗ 
dels war, fchrieb um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
über die Kriege im Innern von Afrika, leitete fie allein von 
der Begierde ab, Gefangene zu machen, und behauptete, 
daß man meit mehr Neger tödte, als zum Transport nad) 
bee Küfte auffpare. Major Denham, ber berühmte Rei: 
fende, der fi geraume Zeit im tieffien Innern Afrikas 
aufbielt und daher die vortheilhaftefte Gelegenheit befaß, 
umftänbliche Nachrichten zu fammeln, erwähnt zwei große 
Gefechte, von welchen bas eine 20,000 Menfchen das 
Leben koſtete, während bie Zahl ber in SHaverei abge: 
führten Gefangenen fi nur auf 16,000 Belief, das an: 
dere fogar noch biutiger war, indem auf jeden Gefange⸗ 
nen zwei Erſchlagene kamen. Mende,, der Verfaſſer einer 
ſehr gelehrten Abhandlung uͤber die Urſachen der Sterb⸗ 
lichkeit unter den Negerſtlaven, ſchaͤtzt die Zahl der auf 
dem Marſche nach der Kuͤſte ſterbenden Gefangenen zu 
fünf Zwoͤlftheilen der urſpruͤnglichen Summe. Es geht 
alſo aus dieſen verſchiedenen Angaben mit groͤßter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der Sat hervor, daß wenigſtens noch einmal fo 
viele Individuen um das Leben kommen, als endlich wirk⸗ 
lich eingefchifft werden. Wenn jährlid 150,000 Neger 
in Amerika gelandet werden, fo flerben 30,000 durch die 
der Akklimatiſirung vorangehenden oder mährend ber 
Überfahrt erlangten Krankheiten; fegen wir zu dieſen Die 
auf der Seereife geftorbenen 37,500, endlich, noch 187,500 
in den Gefechten, auf dem Marfche und in den afrika⸗ 
nifchen Häfen umgelommenen, fo ergibt ſich als Endre⸗ 
fultat, daß 255,000 Individuen bingeopfert werden, um 
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Amerita mit 120,000 arbeitenden SHaven zu verſehen. 
Schon unter dem arithmetiſchen Geſichtspunkte iſt dieſes 
Verhaͤltniß ein entſetzliches; aber wenn man auf die Eins 
zelnheiten eingeht umd erfährt, mit welcher unbefchreibs 
lihen Grauſamkeit die Vernichtung fo vieler Tauſende 
geſchieht, fo begreift man exit die ganze Graͤßlichkeit des 
Sklavenhandels, wie er heutzutage betrieben wird. 

Dergleihen unleugbare Thatfachen werden indeſſen nim⸗ 
mermehr dem Sklavenhandel in Amerika Abbruch thun, 
benn um fie kuͤmmert fich keiner der dort Angefeffenen 
und ber Negerarbeit Bedürftigen. Was die Neger gelit- 
ten haben mögen, ehe fie in Weftindien feilgeboten wer: 
den tonnten, iſt dem Pflanzer gleichgültig, denn er troͤ⸗ 
ſtet fi) mit dem Gedanken, an diefen Verbrechen keinen 
birecten Antheil gehabt zu haben, er waͤſcht feine Hände 
und begluͤckwuͤnſcht ſich am Ende noch felbft ob der guten 
That, wenn er durch Kauf eine Zahl ber Sklaven, wie 
er meint, erloͤſt und nad, feiner Pflanzung bringt, wo 
allerdings das Loos ber Neger nicht immer ein ganz 
ſchlechtes iſt. Eine Ungerechtigkeit begehen jedoch auch die 
Wortführer der Emancipation, wenn fie, erbittert Aber den 
geringen Erfolg ihrer Beftrebungen, über die weſtindiſchen 
Pflanzer herfallen und biefe barum ber größten Unmenfchs 
lichkeit geihen, weil fie fo lange als möglich im Beſitze 
von Sklaven zu bleiben und durch diefe ihr Gefchäft 
fortzufegen fi) bemühen. Man vergißt, daß bilfigerweife 
es Niemand zugemuthet werden fann, ein gewinnbringen⸗ 
des und häufig als Lohn vieljährigen rechtlichen Fleißes 
erft im reifen Mannesalter erlangtes Beſitzthum aufzu⸗ 
geben. Während bie eigentlichen Sklavenhaͤndler Verwor⸗ 
fene find, gibt es unter ben Pflanzern des tropifchen Ame⸗ 
rika nicht wenige twadere Männer, welche das Sklaven: 
thum mit Bedauern betrachten, ben eigenen Neger bie 
Dienftbarkeit möglihft erleichtern und bie täglich misli⸗ 
her werdenden Verhaͤltniſſe der ſtlavenhaltenden Colonien 
richtig beurtheilen, aber die Emancipation fürchten und 
felbft zu verhindern bemüht find, weil fie unvermeidlich) 
Verarmung über die Befiger bringen muß. Das Bel: 
fptel von Jamaica und Demerara legt zu nahe, um 
überfehen zu werben. Der Geiſt unferer Zeit verlangte 
die Zuruckgabe von Menfchenrechten an die unterdrüdte 
Race Afrikas. Halden Maßregeln abhold, hat man auf 
einmal die Steilaffung ber britifchen Sklaven ausgeſpro⸗ 
benz Recht und Menſchlichkelt haben, wenn aud auf 
beſchraͤnktem Raume, einen glänzenden Triumph gefeiert, 
aber eine Zahl bluͤhender Golonten ift dem Untergange 
geweiht worden, der fchneller herbeizieht, als felbft Die 
Furchtſamſten erwarteten. Leider gibt es Beinen Mittel: 
weg, denn die Erfahrung hat gelehrt, baß der Neger als 
Freier dem Pflanzer den gehofften Beiſtand nicht leiſtet, 
fondern nur als Sklave, das heißt als menfchlich behans 
beiter und gut verpflegter Sklave, arbeitet. Die anfehn> 
lichſten Landguͤter verwildern aus Mangel an Händen 
und meiftentheil® find ihre Befiger gezwungen, ihre Bes 
triebfamkeit auf die Hälfte zu befchränten. Indolenz und 
Leichtſinn find Schfehler der Schwarzen und wenn man 
auh annimmt, baß beide umter dem Sklavenjoche fich 


usraehrt hoben, fe wird dadurch bie Deffeung nicht gro⸗ 
fer, daß bie Phlanzungen fid erhalten ſollten, bis eine 
neue Generation freigeborener Neger beraufarmechie und 
barelt wäre, zur Arbeit ſich au ar ber den 
Charakter bdiefer Menſchen urtheilen bie äfigten beis 
ber Parteien übereinftimmend genug, und auf eben biefes 
Urtheil fußend, vermag man das Schickſal aller der Co⸗ 
Ionien worauszufagen, bie zeither durch Sklaverarbeit allein 
productiv geweſen, früher oder fpäter aber, fel «6 frei 
willig oder gezwungen, bie Emancipation auszuſprechen 
haben werden. Neger find fprüchwörtlich ſchlechte Wirthe 
und zu einer ruhigen und abwechſelungsloſen Thaͤtigkeit, 
wie Bobencultur ſie uͤberall erheiſcht, wenig geſchickt. Selbſt 
der freie verwendet das muͤhſam Erworbene ſelten zur 
Verbeſſerung ſeiner perſoͤnlichen Lage, ſondern um vor⸗ 
übergehenden Einfaͤllen oder dem Triebe einer ſehr rohen 
Sinnlichkeit Befriedigung zu ſchaffen. Im Zuſtande lei⸗ 
denſchaftlicher Aufregung verliert er die Beſonnenheit, ver: 
geudet feine Exfparniffe, um durch Flitterſtaat den Ge⸗ 
genfland einer flüchtigen Neigung abenteuerlichſt heraus 
zupugen, ober ex verfchiwendet fie auf einmal, um wäh: 
end eines Augenblids feine Genoſſen zu überglängen. 
Das kräftige, eigentlich nur auf gemeine Matrofen an: 
gewenbdete Sprüchwort ber Engländer: „Geld verdienen 
wie ein Pferb und es verthun wie ein Eſel“, gilt auch 
von ben Neger. Dem Landbau iſt er in Amerika nir⸗ 
gend bb, zumal wenn ber Befig fo Bein iſt, daß er 
perfönliche Handanlegung erfobert. Unter 30,000 Regen, 
bie feit der Revolution von 1830 auf den franzoͤſiſchen Antil- 
len freigelaffen worden find, hat laut amtlicher Berichte kaum 
ber zehnte Theil den Aderbau zum Subfiftenzmittel er: 
wählt, fondern vielmehr Veſchaͤftigungen vorgezogen, welche 
bei großer Abwechfelung weder Kopf noch Hände fehr an- 
firengen. Die Rolen von Edenftehern, Bootfuͤhrern in 
einem lebhaften Hafen, Lohnlakaien oder Dienern in öffent: 
lichen Häufern fanden immer den melften Beifal. Wo 
ihm die Wahl feeiftcht, wähle der Neger die Städte zum 
Mohnorte und unterfcheidet fi Hierin, wie faft In allen 
andern Dingen, gar fehr vom Indier, der in allen von 
Meißen beherefchten Ländern dem zurückgezogenen Land⸗ 
Leben ben Vorzug gibt, theild weil er überhaupt für Ge: 
felligleit wenig Sinn bat, theils auch bie Unbilde ſchwer 
vergißt, bie er durch die in ben Städten wohnenden Euro- 
nder erleidet. Auf Haiti haben die Neger gewiß Zeit genug 
gehabt, zur DBefinnung zu kommen und die Vortheile 
zu benugen, welde der unbeſchraͤnkte Beſitz eines ſehr 
fruchtbaren Bodens ihnen gewähren konnte, allein ſelbſt 
die der Revolution unverwüftet entgangenen Pflanzungen 
legen zum größten Theile vernachläffigt da, die Mehr: 
zahl der Bewohner lebt von einem Tage zum andern 
und von den Eleinen Gewinnen, die ihr der Zufall ober 
eine wenig geregelte Thaͤtigkeit zufuhrt. Der Begründung 
eines wirklichen Buͤrgerthums Scheint unter den frei gewor⸗ 
denen Schwarzen endlich noch Abneigung gegen ein binden: 
bes eheliches Verhaͤltniß entgegenzuſtehen. Zur Zeit ber 
Emancipation haben die Neger auf ben britifhen Inſeln 


eine Menge von Ehen geicieflen, deun bas 
gene des bürgerlichen Lebens war ihnen etwas 
Neues, und ſoichem ſtreben bie Schwargen nach mit ber 
Begierde ber Rinder, allein jene Verbindungen waren van 
kutzer Dauer. Ermuͤdet durch bie Einfoͤmigkeit, Tiefen 
bie Paare ſchuell wieder voneinander. Ahnliche Erfaheun: 
gen hat man auch in Afrika gefammelt, wo big Regie 
sung jene, ſeit 1807 durch Kriegsfchiffe befreiten Einge 
borenen auf der nördlichen Kuͤſte der Halbinſel von Sierra 
Leone angefiebelt bat. Ihre Zahl beträgt fafl 30,000, - 
allein umgenchtet ihrer geficyerten Lage und bes Genuſſes 
voller perfönlichen Freiheit leben fie felten in geregelten 
Ehen und vermehren fi wenig. Auch in Nordamerika, 
wo geeabe die Zunahme ber Freineger Befocgniffe erisgt, 
werben bie meiften Schwarzen außer ber Ehe geborem, 
indem eigentliche Verheirathung oft esft im fpätern Alter 
an die Stelle des ungeregelten Zuſammenlebens teitt. 

(Die Bertfegung folgt.) 
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wird und muß zu einer Kr eich kommen“, fagt die 


te griechiſcher Literatur uns 
Mythologie, der prägnante Gedanke, ber an ben jugendlichen 
Milton erinnernde Ton laſſen Miß Lome’s ‚Cophalus and 
Procris‘ als cine Merkwürdigkeit erfcheinen. ” e andere 
Dichterin, Lady Emmeline Stuart Wortiey, gab heraus: „The 
maid of Moscow‘, ein Gedicht in vier @efängen; ‚‚Angiolina 
dei Allsao, or, truth and treachery”, ein Drama in Fünf 
Acten; „Alpbonso Algarves’’, ein Drama, und „Lillia-Blanca”, 
eine italieniſche Erzählung. Bon A. Mahon erſchien ein ſatiri⸗ 
ſches Sedicht: „London as it was and is’, nebft noch andern 
Gedichten; und von W. 9. Hutton: „A tribute of song”, wos 
bei der Werf., wie er felbft fagt, einen meohlthätigen Zwech Bei: 
neswegs ein literariſches Werbienfi vor Augen hatte 


.. Die Fourier⸗ Literatur bildet fi in Frankreich immer mehe 
zu einer compacten felbflänbigen Maſſe aus, bis die Mode, die 
fie geboren hat, wieder in ihrem fruchtbaren und zerflörungss 
fertigen Schooſe begraben wird. Hierher gehören folgende neus 
erfienene Schriften: ,, Fourier et son systeme”, von Dieb, 
Satti de Gamond; ‚Realisation d’une commune sockstaire 
d’apres la theorie de Charles Fourier”, non Derſelben; 
„Croisade du IBieme sitcle, appel à la pi6ts catholique, & 
l’effet de reconstituer la science sociale sur une base chré- 
tienne; suivi de l’expssition critique des theories phalanste- 
riennes ’', son 2. Soufleau; ‚‚Thsorie de l’assoriation et de 
Punit6 universelle de Ch. Nourier, intreduction religieuse «#4 
philosophique”, von @. de Pompery. 2, 
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Zu verargen iſt es fonach dem Landbefiger in Mes 
indien und Brafilin nit, wenn er ber ausnahmlofen 
Sreifprechung der Sklaven auch dann entgegentirkt, wenn- 
ſchon der Werth der letztern Ihm vom Staate erfegt wer⸗ 
ben foll, denn mit dem empfangenen Capitale verfchafft 
er fich keine Arbeiter. Auch die entfchiebenften Wortfühs 
rer der Emancipation hatten von diefer eine Störung des 
weftindifchen Aderbaues von ſolchem Umfange, als wirk⸗ 
lich ſich gezeigt hat, nicht erwartet. Um dem Übel abs 
zubelfen, hat man an Einwanderung von fremden Ar: 
beitern gedacht, aber vergefien, baß in Weflindien, Lui⸗ 
flana und vielen Gegenden Braſiliens nur der Afrikaner 
die ſchweren und ungefunden Arbeiten bes Landbaus auf 
die Länge außhalte. Am merigften verträgt ber Europäer 
jenes Klima und kann felbft bie muͤheloſern Culturen 
der Baummolle und des Kaffees nicht ohne großen Nach⸗ 
theil für feine Geſundheit betreiben, da fie flets Ausſetzung 
gegen die Sonne erheifhen. Thermometriſche Vergleichun⸗ 
gen allein beweilen bier nichts. Im füblichen Europa 
iſt ſtellenweis das Klima weit glühender als in Weflindien, 
und allerdings arbeitet ber Bauer da ohne Schaden im Freien, 
aber zwiſchen der trodenen Dige jener Länder und ber feuch⸗ 
ten Wärme teopifcher Gegenden, wo bie Luft mit ben Aus⸗ 
duͤnſtungen einer in Auflöfung begriffenen Vegetation ans 
gefuͤllt iſt, herrſcht Hinfichtlich der Einwirkung auf den 
Körper des Menſchen ein großer Unterfhied.. Man bat 
behauptet, daß bie gleichförmige Waͤrme dee Äquatoriallaͤn⸗ 
dee die Geſundheit fürdere und bie Arbeitsfaͤhigkeit erhoͤhe, 
weiche durch bie von kalten Klimaten unzerteennlichen Wech⸗ 
fel nothwendig leiden müflen. Die fech6monatlichen Re: 
gengüffe bringen aber an den Küften Amerikas Erfcheinungen 
hervor, die alle Vortheile aufheben, welche aus der gleich⸗ 
förmigen Wärme entfliehen können. Ihnen trogt fein 
Europäer ungeftraft, und da man eine fo vielfach beob: 
achtete Thatfache gewiß als allgemein befannt vorausfegen 
darf, fo wird man ſich eben feine hohe Idee von ber 
Menfchlichkeit jener Verfechter der Emancipation machen 
innen, welche die Verlockung nordeuropaͤiſcher Handar: 
beiter nach Jamaica und ähnlichen Niederlaffungen ent- 
weder. ftilifchwelgend zuließen, oder thätig an ihr Theil 
nahmen, Es ift natürlich, daß man ernſtlich auf Mit: 





tel finnt, ben Folgen der Freilaſſung der Schwarzen vor⸗ 
zubeugen, feit dieſe vom Parlamente ausgefprochen und 
von der Regierung, trotz alles Widerfpruch der Pflanzer, 
mit großer Energie durchgeflihrt worden iſt. Unter ben 
ergeiffenen Auswegen muß bie Einladung, man follte rich⸗ 
tiger fagen die Auflaufung, von Felbarbeitern von fehr 
verfchiebener Abflammung und Ihre Verfegung nach Weſt⸗ 
indien, geradezu mit dem Namen bes Verbrechens ges 
brandmarkt werden, Die Opfer folcher Speculationen find 
foft noch mehr zu bedauern als die ehemaligen Meger: 
ſtlaven, weil fie Voͤlkern angehörten, welchen afritanifche 
Gewoͤhnung, Leichtfſinn und Unempfindlichkeit abgehen. 
Unterſuchungen haben die Schaͤndlichkeiten an das Licht 
gebracht, welche in Indien vorgegangen, als man die Idee 
gefaßt, die Kulihs, Feldarbeiter der niedrigſten Kaſten, un⸗ 
ter dem Scheine gewoͤhnlicher buͤrgerlicher Vertraͤge nach 
Colon, Mauritius und Demerara zu verlocken. Da 
man nicht erwarten burfte fie zeitlebens zu behalten, fo - 
ging man fehfechter mit ihnen um als mit ben ehemali⸗ 
gen Megerfllaven, fuchte aus ber Periode ihrer Dienft- 
barkeit den möglich größten Nugen zu ziehen, lud ihnen 
unangemeffene Leiſtungen auf und Hatte nicht einmal 
Billigkeit genug, für ihre Verpflegung zu forgen. Große 
Handelshäufer in Kalkutta und Bombay haben geradezu 
Handel mit jenen betrogenen Indiern getrieben, bis die 
immer lauter werdenden Klagen das Einfchreiten ber Be: 
hoͤrden veranlaßten. Wie in den fchlechteften Zeiten bes 
Regerhandels beobachtete man fein Verhaͤltniß zwifchen 
ber Zahl eingeſchiffter Männer und Frauen, vielmehr 
wurden die erftern in betruͤglicher Abſicht überredet, ihre 
Familien in Indien zu laffen. Eine andere Schändlich: 
keit hat der Engländer Steedholm Hodgſon aufgebedt. 
Bor einigen Jahren Üüberredete man eine Anzahl ber Be: 
wohner von Fayal und Mabeira, ſich nach dem britifchen 
Weftindien einzufhiffen und den dortigen Pflanzern fich 
zur fiebenjährigen Dienftbarkeit zu verbinden. Don den 
anlodenden Berfprechungen wurbe keine gehalten, ſondern 
man verkaufte die Getäufchten bei ihrer Ankunft an bie 
Meiftbietenden, indem die Korm bes Gontracts den Autos 
ritaͤten jedes Einfchreiten unmöglih machte. Die armen’ 
Infulaner wurden, ohne Beruͤckſichtigung ihrer Familien: 
bande, über die Colonien vertheilt und genoffen nicht 
einmal die Vortheile der Sklaven, die fich bekanntlich zu 


jeber Zeit freikaufen durften. Flucht war für fie theils 
unmöglich, theils nicht rathſam, denn ben Wiederergrif⸗ 
fenen drohte Zwangsarbeit in Ketten auf ben Heerſtraßen. 
Ste mußten ohne Berhdfihtigung ihres verfchiebenen Urs 
ſprungs biefelbe Arbeit in gluͤhender Sonne auf Zucker⸗ 
feldern leiſten wie einſt die Afrikaner, und ihre Bitten 
um Schonung wurden entweder nicht beridfichtigt, ober 
aus Mangel an Dolmetfchern nicht verflanden. Auch in 
ben Städten fanden fie wenig Mitleid, oft nicht einmal 
Aufnahme in öffentlichen Krankenhäufen. Ganze Fami⸗ 
lien flarben aus und führten den Beweis, daß felbft die 
Eingeborenen der Azoren Megerarbeit in Weftindien zu 
leiſten unfähig find. Die unbrauchbar gewordenen trieb 
man von ben Pflanzungen, und die freigeborenen Unter: 
tbanen einer fremden Macht fiehten — zum Gluͤck nicht 
umfonft — die freigelafienen Neger um Hülfe an. Zu 
fpdt wurden dieſe Grauſamkeiten ber gerichtlichen Unter: 
fuhung unterworfen. Vielen mag bie Gedichte einer 
Geſellſchaft deutſcher Auswanderer noch in feifhem An: 
benten fein, die in den erften Regierungsiahren Dom 
Pedro's auf ähnliche Weile nad) Bahia, alfo in ein Land 
verlodt wurden, deffen Klima nicht abfolut ungefund ifl 
und wo kein Mangel an Negerſtlaven herrſcht. Die Maͤn⸗ 
ner erlagen der harten und ungewohnten Arbeit, bie Wels 
ber und Mädchen ergaben fi), von Hunger getrieben, 
ben Lüfternen Brafiliern und ſanken bald auf bie nie 
drigfte Stufe der Ehrlofigkeit; was von ben verwai⸗ 
flen Kindern biefes Unglüd überlebte, wuchs unter ben 
Karbigen auf und befist jegt nichts Deutfches als den 
unverwifchbaren Eörperlichen Charakter. Es mag ein Be: 
weis fein von dem Vertrauen der gewifjenlofen Pflanzer 
auf deutfche Unwiſſenheit und Arglofigkeit, daß fie es nad 
ſolchen abfcheulichen Vorgängen dennoch verfuchen, buch 
glänzende Vorſpiegelungen deutſche Coloniſten fogar nad) 
jenen dem Nordeuropaͤer toͤdtlichen Niederlaffungen des briz 
tifchen Guyana zu verloden. Nod in ben eriten Mona: 
ten des verfloffnen Jahres find dort ernſtliche Schritte ge⸗ 
than worden, um ſolche Zwecke zu erreichen, und das 
ganze Unternehmen droht den Argloſen um ſo verderbli⸗ 
cher werden zu koͤnnen, als die Verfertiger des ehrloſen 
Projects oͤffentlich die Nochwendigkeit anerkennen, Alle 
zu vermeiden, was ber Einladung und dem Contract das 
Anfehen einer Seelenverkäuferei geben koͤnne. Wie aber 
die Worte auch befchaffen fein mögen, fo ift bie geheime 
Abficht unbedingt eine fo ſchaͤndliche und würde ficherlich 
auf Koften ber Betrogenen fo vollftändig erreicht werden, 
daß deutſche Mächte die Pflicht haben, nicht abmahnend, 
ſondern verbietend einzufchreiten, wenn früher oder fpäter 
Geſellſchaften von verführten Emigranten der Einladung 
nad) Demerara zu folgen geneigt fein ſollten. Wir wollen 
übrigens noch hoffen, daß, ehe ein fo ſtrenger Schritt 
nothwendig wird, die beutfche Preffe eifriger und ein: 
flimmiger, als fie bisher gethan, dieſe Umtriebe verfolgen, 
fie in ihrer nackten Abſcheulichkeit Hinftellen und ihre Der: 


eitelung als Angelegenheit unſers Volks betreiben werbe. ; 


Solche Ereigniffe berechtigen zum Schluffe, baß bie 
weißen Landbefiger ber weſtindiſchen Colonien nicht geneigt 


find, ohne vorher ein jebe6 Mittel verfucht zu baben, 
ihrer gewohnten Weife zu entfagen. Dan Bann bie Frei: 
laffung der Neger nie mit ruhigem Beifalle betrachten, 
wenn man bedenkt, zu weichen Verbrechen fie da noch 
führen kann, wo fie vom Gefege überwacht wird, dem 
eine energifche Regierung Gehorfam zu verfchaffen weis, 
wo aber Mangel an Arbeitern herrſcht und ein großes 
Eigenthum auf dem Spiele fteht. Fruͤher oder fpäter wird 
freilich allen bdiefen Beſtrebungen rechtlicher ober unrecht: 
licher Art durch die unausbleiblichen Folgen der begonnes 
nen Emancipation ein Ende gemacht werben, denn bem 
gegebenen BBeifpiele werden ſich weder bie Spanier noch 
bie Nordamerikaner in ihren Befigungen entziehen innen, 
und bereinft wird, wahrſcheinlich auf fehr blutige Art, 
eine Umkehrung jener Verhaͤltniſſe auch in Brafilien ein: 
treten. Mindeftens iſt das Schickſal ber Antillen ſchon 
jegt al& ein befiegelte® anzufehen, denn an die Stelle bes 
alten Gebäudes der Negerſtlaverei, dem trotz der Verkehrt⸗ 
beit der Anlage und der Gchlechtigkeit der Materialien 
eine große Beftigkeit beiwohnte, bat man etwas Beſſeres 
zu ſetzen nicht vermocht. Die Thaten ber Eroberer des 
16. Jahrhunderts tragen jegt ihre bittern Fruͤchte. Der 
unabweisliche Untergang ber Antillen ift genau verkettet 
mit jenem Spfteme ber Colonifirung, welches fchon ber 
große Admiral auf feiner Pflanzung in S.: Domingo, wo 
1523 der erſte von der Geſchichte erwähnte Negeraufftand 
ausbrach, zu befolgen genöthigt war. Dereinft wird die 
ſchwarze Menfchenrace faſt ausſchließlich Weftindien beſitzen, 
wenn auch nicht durch Eroberung mit bewaffneter Hand, 
doch durch freiwillige und gradweiſe Entfernung ber Wei- 
gen, welche den Aderbau aufzugeben gendthigt fein und 
hoͤchſtens in hinrelchender Zahl zuruͤckblelben twerden, um 
zu verhuͤten, daß ihre Herrſchaft ganz und gar zur no= 
minellen berabfinke und die arbeitfcheue und dabei hun: 
gernde farbige Bevoͤllerung Raubftaaten begründe, deren 
Befiegung nicht leicht fein würde. Ein Theil des Welt 
handels muß in Folge biefer Umkehrung untergehen, denn 
die Infeln, die bisher Tauſende von Schiffen befchäf: 
tigten, tönnen zu kaufmaͤnniſchen Unternehmungen nicht 
länger einladen. Die neuen Beſitzer des theilweile er⸗ 
ſchoͤpften Bodens werden zufrieden fein, bie zum Leben 
unumgänglichften Bedlicfniffe zu erbauen, und den gerin= 
gen Überfhuß des Ertrags zur Anfhaffung von ſolchen 
Producten des europdifchen Kunftfleißes verwenden, bie 
zu ben einfachſten und gewoͤhnlichſten und daher zu 
den wohlfeilſten gehören, alfo auf den Welthandel keinen 
Einfluß üben. Wann und in welchem Umfange biefe6 
Schickſal die einzelnen Inſeln ergreifen werde, hängt ganz 
von oͤrtlichen Verhaͤltniſſen ab, denn bie fpanifchen Eilande 
und Luiſtana innen fchon wegen bes Übergewichts der 
Weißen ſich länger in ihrer gegenwärtigen Lage erhalten 
und noͤthigenfalls auch ohne Sklaven ben weißen Bewoh⸗ 
nern noch manche Vortheile darbieten. Fuͤr diefe Länder 
ift es ein Süd, daß fie keineswegs auf Gewinnung ge⸗ 
wöhnlicher Eolonialwaaren allein bingewiefen find, fchon - 
jegt andere reiche Hülfsquellen, 3. B. Viehzucht befigen, 


ı oder unzertrennliche und unentbehrliche Theile eines gro: 
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fen Staates bilden, der fuͤr feine einzelnen Glleder forgen 
und durch angemefiene Mittel ihrem Untergange vorbeu: 
gen muß. Einer großen Umkehrung aller gewerblichen 


und focialen Berhältniffe gehen indeſſen alle ſtlavenhal⸗ 


tenbe Länder Amerikas zumal da entgegen, wo bie Zahl 
ber Afrikaner jene ber Weißen überwiegt. Am günftig- 
fin wird der Ausgang da fein, wo bei rafcher Zunahme 
der eingeborenen weißen Bevoͤlkerung, wie in einzelnen 
Provinzen von Brafilien es ſchon der Fall iſt, die Ne 
gerarbeit überflüffig wird, oder doch nicht als entfchiebenfte 
Nothwendigkeit erfcheint, und durch Befolgung eines min: 
der einfeitigen Verfahrens der Bobdencultur der allgemeinen 
Verarmung vorgebeugt werben ann. 

(Der Veſchluß folgt.) 





Unterhaltungdliteratur. 


1. Balduin von Scharfenftein, oder die Kaiſerwahl zu Frank⸗ 
furt. Gin Nittergemälbe aus ber Zeit des Kaiſers Rubolf 
von Habsburg. Bon Au 18 Leibrod, Z3wei Theile, Leip⸗ 
sig, Kollmann. 1841, 8, 2 Ihlr. 22°, Rgr. 

Ein Ritterrcoman mit dem Reichthum ber Begebenheiten, 
der Mannichfaltigkeit der Ereigniffe, dem Bufammentreffen der 
Zufälle, den ſtets genährten und verzögerten Erwartungen, ben 
löfenden und verwirrenden ÜUberraſchungen, denen bas Mittels 
alter ein fo weites Feld bietet. Jene Zeit der Willkür des 
Ginzelnen und ber Ohnmacht des Gefeges, mit dem Recht des 
Stärkern und dem fteten Kampfe der Lift und Kraft iſt gut ge: 
ſchildert, und bie Bilder damaliger Zuftände: geharnifchte Rit⸗ 
ter, Turniere, Bweilämpfe, Schlachten, das zarte Minnelied 
und ber Delbengefang zieben an dem Lefer vorüber; er fiebt 
bie wehenden Federbuͤſche, die flatternden Schärpen, hört das 
Klirren ber Schwerter und Gläfer, ſowie au das der Saiten 
der Zither, indem er von Begebenheit zu Begebenbeit eilt, oft 
fürdhtend, oft boffend, und fo die Stunden Ihm ſchnell fliehen, 


ſodaß er nach manchem Herzpochen ber Beforgniß für den Lieb⸗ 


Vingshelden, ben jungen Balduin, den zweiten Iheil bes Ro⸗ 
mans mit Befriedigung ſchließen und bdenfelben andern Leſern 
aus Leihbibliotheken, die der Monotonie des Lebens durch Lecs 
ture ein fpannendes Intereffe zu geben wünfchen, anempfeblen 
wird; folches thut Ref. auch mit gutem Gewifſen. 

2. Etienne Saulnier. Hiftorifher Roman von Mad. Junot 
d'Abrantes. Aus dem Franzoͤſiſchen überſezt von Emi⸗ 
A Wille. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 1841, 8, 

Ir. 
2 erfte Hälfte bes erſten Theils nimmt das ganze In: 
terefie des Lefers in Anfpruch, indem bie Verfafferin in diefen 

Blättern eine. Gruppe von vier ebeln, voneinander ganz vers 


ſchiedenen Menſchen in fcharfen charakteriſtiſchen Zügen darftellt : 


Etienne Saulnier, Mitglied der Univerfität zu Paris, der, mit 
einer Sendung an Galvin beauftragt, als Calviniſt zuruckkehrt, 
den Gefahren feines neuen @laubens, ven ſchmerzlichſten Mar: 
teen, ja bem Feuertod fich auszufegen entſchloſſen ift und der 
fhönen, hHeißgeliebten Braut, Martha von Souvrey, entfagen 
will, um fie nicht an fein Schickſal gu binden und frei feinem 
Glauben leben und fterben zu koͤnnen; Martha von Souprey, 
die fromme Katholilin, bie mit Herz und Phbantafle an dem 


- Glauben ihrer Väter und ihrer Kindheit, aber auch mit heißer, 


innigerer Liebe an dem abtrünnigen Geliebten hängt; bie Mut: 
ter, Katharina Saulnier, mit bem glühenden Ketzerhaß, bie den 
Sohn wegen bes GBlaubenswechfele mit ihrem Fluch belaben 
von ſich ſtoͤßt; der fromme, ftille, geiſtesſchwache, von Alten 
veraͤchtiich behandelte Pater Faber, der dem Verfluchten und 
Ketzer ein Aſyl bietet und dort vor bem flolgen, gelehrten Gals 
viniken das bemütbige, fromme, felbftuergefiene Leben des uns 


wiſſenden Sheiften t, ber von aller chriſtlichen Seicheit 
nur das eine Wort: caritas est behalten und es fid als 
Motto und Eeitfaben feines Lebens erwählt bat. Wis gu bies 
fem Punkt verfpridht der Roman viel, It indeß nur wenig; 
die hiſtoriſchen Data find oberflächlich berührt, bie hiſtoriſchen 
Perfonen nicht gehörig charakteriſirt. Etienne Saulnier fehlen: 
dert die von ber Geliebten erhaltenen Reliquien von fi) und 
tritt fie mit Fuͤßen, er fehändet ben Altar und führt die blinde, 
sobe Menge zur Entweihung bes Heiligſten an. Er will Gal: 
vin bereden nad Frankreich zu kommen unb bort feine Lehre 
zu verbreiten; doch Galvin genügt es in Genf Herrſcher zu fein 
und bost feinem firengen Zepter Behorfam zu erhalten, und 
Etienne kehrt allein nach Frankreich und nad Paris zurück. 
Man ſieht ihn aber dort nicht handeind auftreten, vote man gu 
erwarten berechtigt war, er wird gefänglich eingezogen, verhoͤrt 
und zum Tode geführt. Martha von Souvrey aber, bie treue 
Liebende, die er im blinden Schwärmereifer feines Glaubens gu 
wiederholten Malen von ſich gewiefen hat, will ihn retten. 
Der Präfident des Gerichtshofes, Minard, tft beftechlich und 
fie rafft alle ihre Schäge zufammen und bietet ihm ihre Güter, 
Titel, das ganze Grbtheil ihrer Ahnen, für Gaulnier’s Ret⸗ 
tung; fie erlangt die Erlaubniß, den Geliebten im Kerker zu 
beſuchen, die Bergänftigung eines kurzen, ſchmerzlichen Wieder⸗ 
ſehens. Doch Minard kann nicht des Fraͤuleins Güter und Ti⸗ 
tel annehmen, ohne ein von den ſtolzen Verwandten anerkann⸗ 
tes Recht darauf zu haben, und um Saulnier's Leben zu ret⸗ 
ten, reicht Martha dem betrügerifchen Minard bie Hand; doch 
bem glänzenden Feſte ber Wermählung folgt ein anderes, das 
Autobafe eines Kezers — Etienne Saulnier's — und Martha 
flirbt mit ihm, indem fie den Scheiterhaufen erklettert und in 
zaͤrtlicher Umarmung ben Feuertod mit ihm theilt. BViele Ver⸗ 
zerrungen der franzoͤſiſchen Schule bietet dieſes Werk, viele 
Längen, wenn auch manche lobenswerthe Schilderung und mans 
des ſchoͤne Wort über die verfdhiedenen Giaubenslehren. Die 
im zweiten Theile enthaltene Skizze: „Die Ordensgeiſtlichen des 
Saint= Leonhard”, ift unbedeutend, ohne hervorfpringende Cha⸗ 
raktere oder Zuflände; daß Emanuel, ber fromme, befriedigte 
Kiofterbruber, durch den Anblid eines glüdlichen Ehepaare 

des vereinzelten Lebens und ber Entbehrungen feines Gtandes 
bewußt wird und nad erlangter Dispenfation in die Welt 
zurückkehrt, dort einige Liebesabenteuer hat und Verhaͤltniſſe 
antnüpft, bie ihm das Ungenügende des Weltglüds vor die 
Seele führen, daß er verlaflen wird und wieder verläßt, um 
wieder ind Klofter zuruͤckzukehren, koͤnnte, wenn er ſeibſt nur 
einigermaßen intereflant und weniger unbedeutend wäre, viels 
Leicht intereſſiren, fo aber verfehlt ſelbſt der Tod des ihn lies 
benden, vom ihm verlaffenen Weibes, die Alles für ihn aufges 
geben, die beabfichtigte Wirkung bervorzubringen; in frommer 
Reue verweift er fie aus feiner Hütte, wo fie ein Aſyl fucht, 
und überwältigt vom Schmerz bricht fie zufammen und flirbt. 
Der Leſer wendet fich kalt von biefer Grgählung hinweg, da 
ein fo fchlaffer, ſchwacher Charakter unmöglich Theilnahme zu 
erregen vermag und weder im Klofter noch in der Welt ein 
Glüuͤck verdient. 


3. Die Tataren in Kroatien und Dalmatien. Hiſtoriſches Bes 
mälde aus den Zeiten König Bela’s IV. Bon Eduard 
Breier. Wien, Stoͤckholzer v. Hirſchfeld. 1841. Gr. 12, 
1 Thlr. TA Nor. 

Diefes Werkchen zeugt von forgfamen Studien ber Ges 
ſchichte und bes Charakters jener GEreigniffe des 13. Jahrhun⸗ 
derts; das Romanfujet paßt vollkommen in ben hiſtoriſchen 
Rahmen, es ift ber Empfindſamkeit fpäterer Zeiten fern gehal⸗ 
ten, mit ber wilben Poeſie jener wilden Voͤlker ausgefchmüdkt 
und aus ben erungen von Raub, Morb, Feuersbeunft 
und Schlachtgewühl vagt der graufame Katarenbefehlähaber 
Ulan, mit feinen riefigen Gliebmaßen, ber Turzen Naſe, dem 
bartlofen zufammengebrüdten Kinn und großen Mund, als eine 
Hauptfigur entgegen. Man flieht ihn in feinem Tataren Veſz 
(Lajer) an der Drava, im Belt von Thierfellen, hellbeleuchtet 
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ndten, den Gontra 
deren verebeinder Einwirkung gegen die Tatarenwildheit bietet. 
Tapferkeit, Kühnheit, Todesverachtung, ſtarke Leidenſcha 
find die charakteriſtiſchen Büg 
von Niederlagen und Siegen vor den Augen des Leſers entfal⸗ 
ten und ein treues Bild ber Vergangenheit und ber biutigen 
Kämpfe in Kroatien und Dalmatien geben. 
4. Randzeiinungen. Bine Sammlung von Novellen und Er⸗ 
zählungen von Fried rich v. Heyden. Erſter Theil. Leip⸗ 
Einhorn. 1841. 8. 2 Thle. 

Ref. findet es zwar unrecht, wenn die Kritik eines Wuchs 
auch den Autor mit einfchließt, hier aber zieht der Autor ſelbſt 
in der Vorrebe die Aufmerkſamkeit an ſich und deutet an, daß 
er einen ernſten Lebensberuf bat und daß biefe Rovellen nur 
„die Randzeichnungen des angefirengten Tagewerks, bie har⸗ 
moniſchen Nachllänge, in die ein wuͤſtes Brauſen ſich auflöfl, 
Beſchwichtigungen einer aufgeregten, überreisten Stimmung 
find”. Gr nennt fie Randzeichnungen, „nach den bewunderunges 
würdigen Pergamentfchriften bes Mittelalters, deren fauber ges 
fchriebenee Zert auf allen Blättern beim Anfangsbuchflaben, 
auf den Rändern und am Schluſſe ber Gapitel mit ben ziers 
lichſten Vignetten und Arabesten, keck, phantaſtiſch, farbenreich, 
auf den Tert ſinnig heiter anſpielend, bemalt ſind, auf azur⸗ 
blauem, purpurrothem und goldenem Grunde. Dem redlichen 
Schreiber waren diefe artigen Dinge nur Nebenſache, Käufer 
und Lefer anzuloden. Der Text blieb feine ernſte, feierliche 

icht.“ Der Verf. vergleicht fein ganzes Leben mit einem 
foichen handfchriftiichen Soder, und die Novellen find die Rand⸗ 
zeichnungen, hie er in der Einſamkeit, ‚welche er fo ſehr liebt“, 
neben ben vollgefchriebenen Sriten feines Tagewerkt aufgeichnet. 
Der Verf. lieſt auch ſchon feit ange keine Eritifchen und belles 
teiftifchen Iournale und erfährt mit mehr, was vielleicht 
darin von ihm gefagt werden mag; er tritt fehr beſcheiden auf, 
die Kritik nicht fürchtend. „Bloße Lobpreifungen, bie @iner dem 
intern nadhbetet, reihen lange nicht aus, den Geiſt ausgezeich⸗ 
tee Beitgenoffen zu würdigen; wenn biefer wi t tft, 
muß er fi auch auf dem Probirſtein des ſcharfen Wider⸗ 
fpruchs bewähren. Solcher ift aber nur für bie Werke großer 
Meifter vorgerichtet, was unfer einer hervorzubringen vermag, 
bleibt unter ihm. Gr dürfte ſolche Prüfungen weder beftchen 
Zönnen noch zu fürchten haben.” Gin Angriff auf das bezahlte 
Vetheil ber Nagesblätterrecenfenten if edarf ‚ aber vielleicht 
nicgt gang ohne Grund. Es ift nicht zu leugnen, baß die Kris 
.. tiR Tange nicht das iſt, was fie fein foßte, und daß Leidenſchaf⸗ 
ten aller Art diefelbe leiten und beherrſchen. Wenn auch bas 
Urteil wol nicht kaͤuflich iſt, wie Hr. v. Heyden behauptet, fo 
it e& doch häufig beftechlich, und fo lange ein menfchliches We⸗ 
fen zu Gericht fist und Urtheile über Bücher fpeiht, muß bie 
Stimmung, in welder es lieſt, die perfönliche Belanntichaft 
des Autors, bie individuelle Richtung feines eigenen Verſtandes 
auf die Kritik influiven; ganz unparteliſch if kein menſch⸗ 
liches Welen. Wenn nun Ref. nach biefer Vorrede den Berf. 
als einen ernflen Mann, der mit ber Welt, dem gefelligen Les 
ben und den Journaltücken abgefchloffen, zu kennen glaubt, fo 


muß er ſich um fo wundern, wie dieſer auf ben Ginfeik 
kommt, Novellen gu ’ da bie 3 doch auch 
etwas ber Mode unterworfen iſt, bie ihr alle fünf ober zehn 
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— geſellige Unwahrſcheinlichkeiten und Tak 
allen darin vor, daß man ſie nur mit des Au 
von der Welt erklären und rechtfertigen kann. Die 
„Anton Hart”, unb die Novelle ‚Der genaue John‘ 
gegen fehr gut und beurkunden das Zalent des Werfaffers, wie 
defien reifes, ernſtes Nachdenken über Leben und alles in bas 
erben Gingreifende; befonbers „Der graue John“ iſt empfeh⸗ 


5. diungen von Karl Stober. Geſammtausgabe mit 
Zeichnungen n Richter. Erſter d. Dres⸗ 
den, —ã 841. Gr. h3 ’ Thlr. Ban 

Diefe Erzählungen möchte Ref. das Volk und 
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ſtrengen Moral Angemeſſenes, haben ſaͤmmtlich eine fromme, 

Iobenawerthe, meiſt eine den chriſtlichen Glauben beförbernde 

Zendenz, find anmuthig und gut vorgetragen und dann unb 

Don mie — gewärkt, e e Odroeigerfagen ſchienen Ref. 
n anzie n der Sammlung, 

brav, im Seife des Werks gehalten. 8, die Zeichnungen geb 





Miscellen. 


In dem unglüdlichen Feldzuge bed Graffus gegen bie Par⸗ 
ther hatte diefer roͤmiſche Feldherr einige Schwabronen Reiterei, 
welche aus Deutſchen beftanden, auf die Grafius ganz vorzügs 
lich fich verlieh. Die Zapferkeit dieſer Truppen war ausges 
zeichnet, aber Plutarch (I 


„L’yvrognerie me semble un vice grossier et brutal; aussi 
la plus grossiere nation de celles, qui sont aujourdhui, 
c'est celle la seule, qui le tient en credit.’ 


bosenee Ctrasburger, — noch kam 
vener asburger, a ne Mn dem 
deutſchen Reiche angehoͤrte, einen, Prodremus —— dem 
carum“, worin Vieles gegen Frankreich vorkam. Als hierauf 
Strasburg (1681) der franzoͤſtſchen Hoheit unterworfen worben 
war, ließ der König fo viele Exemplare bes gebadhten Wuchs, 
als zu befommen waren, fammeln und vertiigen, wodurch bas 
Berk felten. geworden if. Zudem warb Obrecht ber Befehl 
ertheilt, felbft eine Widerlegung zu fchreiben. Diefem wich ex 
aber gefickt durch bie dem Könige gemachte Vorſtellung aus: 
„daß Se. Majeftät durch Ihre ſiegreichen Waffen die Wider⸗ 
legung bereite geliefert haͤtten.“ 9. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaud. — Drud und Berlag von F. U. Broddans in Leipzig. 
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Sonnabend, 








Negerſklaverei und Negerhandel ber neueften Zeit. 
Beſhluß aus Nr. 7.) 

Ob die britifchen Gegner der Sklaverei, als fie bie 
Negeremancipation burchfehten, ben ganzen Umfang ber 
ſeitdem eingetretenen für Weſtindien verderblichen Kolgen 
vorausfahen,, oder ob fie durch biefelben unangenehm über: 
zafcht worden fein mögen, ſoll nicht umterfucht werden. 
Indeſſen gereicht es ihnen doch zur großen Ehre, daß fie, 
ohne ſich irren zu laſſen, mit ruhiger Conſequenz den 
einmal eingefchlagenen Weg verfolgt haben. Die feit 1830 
immer gefleigerten Anſtrengungen Haben, wie. ſchon erwähnt, 
bewieſen, daß mitteld gewoͤhnlicher Verfolgung dem Ne 
gerbandel niemals voufländig ein Ende zu machen fei. 
Um das Übel am der Wurzel anzugreifen, bieibt nur ein 
Mittel, Colonifirung ber afrikanifchen Kuͤſte und Civili⸗ 
firung ber weitere im Innern wohnenden Negervoͤlker. So 
rieſenhaft dieſes Unternehmen jedem ruhigen Beobachter 
erfcheimen muß, fo ift e& doch begonnen werben, und 
jene große beitifche Erpebition hat bereits ihren Weg 
nah dam Innern Afrikas angetreten, welche man, 
alle zeither theuer erkauften Erfahrungen benugend, 
auf das umfichtigfte ausgeruͤſtet umd beauftragt hat, 
voor Allem das Land zu erfunbdfchaften und vorberei: 
tende Buͤndniſſe zu fchließen. Vielleicht tragen endlich 
die großen Opfer an werthvollen Menfchenieben und 
Scägen, bie man feit Mungo Park denselben Zwecke 
beachte, endlich ihre Früchte, vielleicht mislingt aber auch 
dieſes geoße Unternehmen, wie alle die ibm vorangegan: 
gen. Weniger in der That ift dieſes zu fürchten in 
Hinſicht der geogvaphifchen und phyſikaliſchen Entbeduns 
gen, denn ohme folge iſt noch keine, wenn auch noch fo 
unglüchtiche Expedition der Engländer wiedergekehrt, und 
ſelbſt Tuckey's Zug nach dem Kongo, von welchem kaum 
ein Theilnehmer hoͤhern Ranges zurüdlam, lieferte ans 
ſehnliche Vermehrungen unferer Kenntniſſe jenes feit urs 
alten Zeiten unzugänglichen Welttheile. Aber bezweifelt 
wird von vielen erfahrenen und parteiloſen Männern der 
Erfoig des Planes, durch Colonien bie Negervoͤlker zu 
tiviäfieen und fie dahin gu bringen, dem Sklavenhau⸗ 
bei freiwiliig zu entfagen. Es kann nicht under neh: 
men, daß über dieſen Gegenfland in England einige, zwar 
grändfiche, jedoch verneinende Dentfchriften gedruckt wor⸗ 
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nehmens als wenig burchbachten zu bezeichnen, für weis 
den fich die größere Hälfte ber Volks intereffict, und ig 
einec Zeit, wo das Minifterilum bee Golonien fogar auf 
Koften ber ſuͤdafrikaniſchen Bauern feine philanthropiſchen 
Anfichten durchführt, die Opfer zu tabeln, bie man Clvi⸗ 
lifationsverfuchen unter wilden Negervoͤlkern bringen will. 
Zu leugnen ift es gewiß nicht, daß die Ausführung jenes 
Planes durch viele und große Hinderniſſe erfchwert, wo 
nicht vereitelt werden Tann, und daß im beften Falle ber 
Erfolg nur Frucht einer langen und nie ermübenden 
Anftrengung fein kann. Die Mislichkeit der Coloniſa⸗ 
tion ergibt fih aus vielen Umfländen. Ein ſolches Sp⸗ 
em wird in einem Lande wie Afrika niemals im hin⸗ 
reichenden Umfange ausführbar fein, denn bie eingewur⸗ 
gelte Barbarei der Neger verwehrt eben, tie bie Eifer⸗ 
fucht der mauriſchen Voͤlker, Beinen Gefelifchaften ben 
Zutritt und bie klimatiſchen Fieber lauern als furchtbarfte 
Waͤchter an jenen Geftaden. Die Erfahrung mehrer Jahr⸗ 
bunberte hat bewieſen, daß im tropiichen Afrika alle Vers 
ſuche ber Weißen, um größere Niederlaffungen zu begrün: 
ben, ebenfo mislingen als ihre Entdeckungszuͤge in das 
Innere. Das neuefte und darum noch nicht traurigſte 
Beiſpiel gibt Lander's Reiſe auf dem Quorta; von 
40 im beften Alter ſtehenden Männern, bie im Genuffe 
voller Geſundheit die Fahrt antreten, waren nach vier 
Jahren nur noch vier übrig. Abſchreckend iſt auch ber 
Umſtand, daß alle in rein kaufmaͤnniſcher Abſicht unter⸗ 
nommenen Anſiedelungen keinen Nutzen gebracht haben, 
daß ſich deu Welthandel dort keine neuen Häfen erſchloſ⸗ 
fen, wol aber Vermögen und Leben verloren ging. Der 
Neger hat Weniges im Tauſche zu bietew, nur geringe 
Beduͤrfniſſe und keine Induſtrie; er iſt froh, wenn ihm 
bie tyrannifchen, ben Alleinhandel treibenden Häuptlinge 
geflatten, die unentbehrlichften Lebensmittel zu erbauen. 
Selbſt Liberia hat alle Erwartungen getäufcht und keinen 
Einfluß auf die Eivilifation von Afrika erlangt. Unter 
gänftigen Ausfichten begründet, bat dieſe Colonie geitig 
den Daß. aller den Menſchenhandel betreibenden Haͤupt⸗ 
linge auf fih geladen und bie eigene Bortbauer wär 


durch unaufhoͤrliche Kämpfe und Ausrottung Ihrer Nach⸗ 
barn zu fichern vermocht. Man dürfte den wohlgemeins 
ten Civilifationsverfuchen ber Gegenwart den unbeſchraͤnk⸗ 
teften Erfolg verfprechen, wenn die innern Verhaͤltniſſe 
der Negervdiker einer alten vorgefaßten Meinung entſpraͤ⸗ 
chen, die dadurch an Unrichtigkeit nichts verliert, daß fie 
aus menſchlichem Mitgefühle entfprungen iſt. Man pflegt 
in Europa unter dem Neger einen Unglüdlihen ſich zu 
denken, der in feinem Vaterlande ein idylliſches Leben ge: 
noß, bis die Raͤuberhand der Weißen ihn ergriff und 
über das Weltmeer in harte Dienftbarkeit ſchleppte. Bären 
die Küftenländer Afrikas fo wenig durchforfcht wie das 
Inmere von Neuholland, fo hätte man kein Recht, dieſe 
Unficht zu veruetheilen, die obenein durch die Ausfagen 
der weftindifchen SHaven vor ben permanenten Commif: 
fionen eine neue Beſtaͤtigung zu erlangen ſchien. Aber 
die Widerſpruͤche, die in den gerichtlich abverlangten und 
in ben freiwillig gegebenen Erzählungen der Neger aufs 
fallen, würden an ſich ſchon Ihre Glaubwürdigkeit erſchuͤt⸗ 
tert baden, wäre nicht Bowdich in Aſhantee Zeuge ges 
wefen von dem Leben, welches die Afrikaner unter ihren 
‚eigenen Herrſchern führen, hätten nicht Anbere in Das 


homei, Benin und am Quorra ben Zufland ber niedern 


Volksclaſſen fo befchrieben, daß Im Vergleich die weſtin⸗ 
bifche Sklaverei als Ruhe und Lebensglüd gelten kann. 
Dienftbarkeit der hoͤchſten Art ift in Afrika ein volle 
thuͤmliches Inſtitut und muß es fein, wo Hunderte von 
Stämmen, verſchiedene Sprachen redend, angeerbte Seinb: 
fchaften nähren und, hart nebeneinander wohnend, befon- 
dere Kriegerkaften unter ſich zählen, die auf den erfien 
Mint des raubgierigen Haͤuptlings in das Nacdbarland 
einfallen. Wo nur da6 Recht ded Stärken gilt, kann 
Freiheit und Gluͤck nicht Vielen zu Theil werden, umd 
der Einzelne fest ſich der blutigſten Rache aus, wenn er 
irgend ein Streben nach einem georbneten und geſetzlichen 
Zuftande, oder Widerwillen gegen das Joch ber graufa: 
men Priefter und der Adelskaſte verrdtb. Die niedern 
Volksclaſſen find dort von jeher zum Stlaventhume ver: 
urtheilt geweſen, ein Spielzeug in den Händen ihrer rohen 
Herrſcher, die oft aus Langeweile Grauſamkeiten begehen 
und ihre Leibeigenen nicht einmal als werthvolle Beſitz⸗ 
thuͤmer betrachten, indem ein gelingender Angriff auf das 
nächfte Volk Tauſende derfelben herbeiſchafft. Das Volk 
iſt ſo gewoͤhnt an dieſen Druck, daß in ihm ſelbſt die 
natuͤrliche Neigung zum Freiſein erloſchen iſtz bie Ruhe 
und ſogar Heiterkeit, mit welcher die Mehrzahl der nach 
Amerika verpflanzten Neger die Kette traͤgt, muß auch 
den unbefangenen Beobachter zu der Meinung bringen, 
daß fie daheim niemals im Beſitze der Freiheit geweſen 
ſind. Widerſtand der Niedrigen gegen die Haͤuptlinge 
ſcheint ſelbſt dann nicht vorzukommen, wenn dieſe mit 
dem Leben ihrer Untergebenen auf das muthwilligſte ſpie⸗ 
len, denn die außerordentlich haͤufigen Unruhen und durch 
Hungersnoth gefolgten Buͤrgerkriege ſind das Werk der 
Prieſter und des Adels, bie, wenn bie blutige Umwaͤlzung 
mislingt, fammt ihren Heeren theild hingerichtet, theils 
an bie Weißen verlauft werden. So erklärt fi das 


Vorkommen jener ehemaligen Färften und Vornehmen 
unter den Sklaven der weſtindiſchen Pflanzungen, weichen 
von den Mitgefangenen bisweilen höhere Achtung bewies 
fen wird, bie aber keineswegs fo zahlreich find, als guts 
muͤthige, durch Negerausfagen getäufchte Männer geglaubt 
haben. Welche Ausficht ein fo unglüdlicher Zuſtand ber 
Geſellſchaft Denjenigen eröffne, die es fih zur Aufgabe 
ſtellen, die Negervoͤlker des weſtlichen Afrika zu civiliſiren, 
bedarf wol kaum der Etoͤrterung. Aber wenn auch der 
Widerſtand der Haͤuptlinge und herrſchenden Kaſten end: 
lich beſtegt, das Volk ſelbſt an den Genuß von Menſchen⸗ 
rechten ſo weit gewoͤhnt ſein wird, daß es gutwillig unter 
das alte Joch nicht zuruͤckkehrt, fo bleibe die Zukunft ber 
ganzen Race darum immer nody eine unfichere, weil fie 
in fich ſelbſt die Mittel nicht trägt, um zu etwas Gro⸗ 
ßem zu gelangen, zu etwas Allgemeinen fich zu verbinden. 
Bis in bie entlegenften hiſtoriſchen Zeiten erfcheint fie in 
berfelben traurigen Geſtalt, denn daß fie nie zu einem Haren 
Bewußtfein menfehlicher Würde gelangt ift, ergibt ſich 
aus dem Mangel aller Verſuche, durch weiche eine das 
perfönliche Recht ſichernde Stelung gewonnen wird. Uns 
ter ben Negervoͤlkern bat es niemals eine Staatsverfafs 
fung gegeben und niemals haben fie fi zur Bildung 
größerer, wenn audy barbarifcher Reiche vereinigt. Der 
Einzelne war zu allen Zeiten ein mwillenlofes Ding in dem 
Händen feiner Beherrſcher, verbiutete bald auf den Altäs 
ren eines unmenfchlichen Cultus, bald in ben endlofen Zwi⸗ 
fligkeiten Peiner Dorden, in die fich der ganze Stamm 
zerfplittert bat. Wie jest nach Amerika, fo wanderte ſchon 
in bee graueften Vorzeit der Megerftlave nach Agypten 
und Phoͤnizien; er bearbeitete die Bergwerke der Karthas 
ger und mie Ihm trieb Tyrus umd Sidon benfelben 
Dandel, welchen 2000 Jahre fpäter die Voͤlker vom 
Weſteuropa tieder belebten. Dee Peripius des Hanno 
fhildert die Neger ber Guineakuͤſte wenig anders, als es 
die Meifenden unferer Zeit tun. Bon Culturfaͤhigkeit iſt 
es ficherlich Eein Beweis, daß diefe Voͤlker Jahrtauſende 
hindurch, ohne irgend erheblicher Veränderung ihres Zus 
ftandes, diefelben Wohnfige behaupteten, nie gefchichtliche 
Denkmäler errichteten, nie bedeutfame Überlieferungen be 
faßen, niemals erobernd aufgetreten, wol aber von jeher 
den Mishandlungen und der Unterjochung ihrer Nachbarn 
ausgefegt geblieben find. In Ihren Religionen legen fie 
nirgend eine erhabenere Anfchauung zu Tage, denn ent- 
weber bequemten fie ſich von jeher unbedenklich zum Glau⸗ 
ben ihrer Beſieger, oder fie blieben Fetifchdiener, für welche 
ber einzige Beweggrund, etwas Höhere zu verehrten, bie 
Suche iſt. Vielleicht kann es einfeitig und ungerecht ges 
nannt werden, wenn man das Beiſpiel der Neger ans 
führt, die In ber Mitte oder doch unter dem Einfluffe 
gefitteter Nationen aufwuchfen und immerdar eine ges 
wife, nicht eben hohe Culturſtufe zu Überfleigen unfähig 
erfhienen find. Gibt man auch zu, daß der Kreineger 
in Nordamerika, in den füdlichen Republiten der neuen 
Welt, zumal aber auf den von Europdern beherrſchten 
Inſeln Weſtindiens nicht in der Lage fei, fi) vollkommen 
entwideln zu koͤnneg, fo bietet doc das ſchon erwähnte 
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Beiſpiel von Haiti eine Menge wenig tröftlicher Thatſa⸗ 
hen. Werfen wir zulegt noch ben Blick auf bie Miſ⸗ 
fionen der afritanlfchen Weſtkuͤſte, fo werden auch ba bie 
feurigen Hoffnungen auf endliche Civilifation ber Neger 
wenig gerechtfertigt. So weit Gold das gute Werk för: 
dern konnte, iſt dort nichts gefpart worden und unſtrei⸗ 
tig haben manche der Miffionnaire ihren Zweck nicht allein 
mit Eifer, fondern auch mit großer Verſtaͤndigkeit verfolgt, 
allen noch nirgend iſt es gelungen, einer zablreichen Ge⸗ 
meinde Liebe zur Ordnung, zus Sittlichleit und zum 
Chriftenthume fo feft einzuprägen, daß man hätte hoffen 
dürfen, fie würde nach Entziehung aufmerkfamer Leitung 
in die vormalige Roheit nicht zuruͤckfallen. Die Urfache 
eines fo geringen Erfolges muß nothiwendig in einer an: 
geſtammten Ungelchrigkeit gefuche werden, zumal wenn 
man denfelben mit den Refultaten vergleicht, welche das 
ganz Ähnliche Verfahren der Miffionnaire unter andern 
Völkern hervorbrachte. Durch die Bemühungen biefer 
Männer ift mindeftens ein Theil der den Negern nahe 
verwandten Nation der Kaffern von feiner Roheit ent: 
wöhnt worden, bat das unbändige Nomabdenleben mit 
feften Anfievelungen vertaufcht und einer Disciplin fich 
unterworfen, weldye keineswegs ein jeder Europier ruhig 
ertragen wuͤrde. 

Bei parteilofeer Prüfung erfcheinen die Hinderniſſe, 
welche bisher der Sittigung der Negervoͤlker entgegenflan: 
‚ben, in Beſorgniß erregender Größe, aber «8 iſt darum 
nicht unmoͤglich, daß Zwifchenfälle, die außer aller menſch⸗ 
lichen Berechnung liegen, fie befeitigen oder doch über: 
windlidh machen. Niemand kann entfcheiden, ob das eben 
von Europa aus mit Ernſt begonnene Wert nicht be: 
Bimmt fei, eine in ber hoͤchſten Abſicht liegende Umge⸗ 
flaltung und Erhebung ber rohen Afrikaner zu begründen, 
denn ein ſolches Ereligniß wäre in ber Geſchichte ebenfo 
wenig eim beifpiellofes, als andererfeit6 die Abnahme und 
ſogar das vollſtaͤndige Verſchwinden von einftmals großen 
und gebildeten Voͤlkern. Im Sklavenhandel liegt die 
Urſache der afrikaniſchen Verwilderung. Gelingt es, die⸗ 
ſen an der Wurzel zu vertilgen, ſo iſt das Schwierigſte 
vollbracht, der Civiliſation ein ſicherer Weg gebahnt und 
die ſchwerſte Schuld getilgt, die je ein Menſchenſtamm, 
im Verkehre mit dem andern, ſich aufgeladen hat.“) 10. 





Reife durch England, vom Eremiten von Gauting. Stutt⸗ 
gart, Hallberger. 1841. 8. 15 Nor. 


Reifebefchreibungen find, wie ber Verf. ber vorliegenden 
felbft fagt, nur Dem verftändlih, der das Land gefehen bat, 
und ich glaube, der braucht fie nicht. Was Ref. betsifft, fo 
fleht derfelbe nicht ein, warum in diefer „Reiſe nach England” 
fo viele Rotigen aufgezeichnet flehen, die man in jebem mittels 
mäßigen Handbuche der Geographie findet, der berühmte Rei⸗ 
fende nimmt fich häufig gar nicht die Zeit, ins Einzelne einzus 
geben, er kauft uns nicht felten mit. einigen nichtsfagenben all: 

en Bemerkungen ab. Und Unterhaltung, was man ges 
wöhntich fo nennt, wird hier doch auch wol nicht gewährt; 


”) Rächftens befprechen wie ausführlier Thomas Fowell 
Burton’s Werk über den afrikaniſchen Sklavenhandel und 
die Niger : Expedition. D. Red. 


denn der Eremit aphoriftiſch in feinen —— 
Kaum glauben * nie 1 in Baden —— ſein, ſo hat 
er uns ſchon in London; 
fo best er uns über Windhefter 
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fol und fo ſort über Eiſenbahnen und bar Ratbebralin and 


Döufer, Kirchen, große Maffen, 
Kothbebedte, enge Straßen, 
Gefängniffe, Palaͤſte, Brüden, 

Bon der Themſ' beſpuͤlt, zu blicken. 
Schön von außen, leer von Innen 
Sämeidelt tolled Beug den Sinnen. 
Gewerbe, Künfte, Spielzeug, Karten, 
Karren, Kutſchen aller Arten. 
Richter, die Guineen wittern, 

Lords, ein Waſchweib macht fie zittern. 
Diebe, bie zur Nachtzeit rauben, 
Denker, Schöppen ohne Glauben. 
Diäter, Abvocaten, Pfaffen, 

Edle und unedle Affen, 

Männer in der Armuth Kleibe, 
Buben, Ted in Gold und Seide. 
Welber, wie in allen Stäpdten, 
Fromme und bie niemald beten, 
Manche haͤßlich, manche ſchoͤn, 

“ Spröbe und die’d gerne fehn. 
Mancher Stuger ohne Geld, 
Manche Witwe, der's gefält, 
Mancher Handel, haſt du Kunden; 
Wie gefällt dir's ? Das if London. 

Bisweilen wird der Eremit gar ſcharf, 3. B. wenn er fagt, 
das Wort Lord kommt aus der Zeit, wo die Dänen in Eng» 
land landeten. Die Engländer nannten bamals einen reich ges 
flohlnen, müßigen Dänen Lurbäne ober Lorbbane, wie man 
häufig im Norden einen mäßigen Menſchen Lord nennt, und 
dieſer ſchimpfliche Spottname wurde endlich der Ehrentitel für 
eben ſolche müßige Menſchen. In Stalien beißt Barone ein 
Edelmann und ein Eump. In Köln nannte man bie Lumpen 
Domgrafen, wie bie in der Domlirche präbenbirten @rafen. 
Das Wort Tory, fagt unfer Reifender, welches bie Irlaͤnder 
Toree ſchreiben, iſt unter den Banditen in Selanb noch ges 
bräudlih und heißt „Gib mir”. An einer andern Gtelle 
fpricht der Sremit fo: ‚Sagt man ben Engländern, fie feien 
freie Engländer, fo erwidern fie: Kann ein Bolt frei genannt 
werden, wo Giner Alles und Alle nichts haben?” Die Res 
ligioſitaͤt dee Engländer betreffend, heißt es einmal: ‚Ges gibt 
in Gngland viel Religtonsfchwindel, und obwol jede Gelte 
bie Liebe zum Nächten vorfchreibt, fo verfolgen ſich doch 
alle. unterdeſſen fpielen die Pfaffen in ber Kirche, wie bie 
Komddianten auf dem Theater. Gin engliſcher Bifchof, der 
ſehr erbautich geprebigt hatte, fehte auf einer Fochejagd wis bie 
Übrigen über Hedten und Zaͤune. Man machte ihm die Bemers 
kung, wie keine Schrift beurkunde, daß ber heilige Petrus auf 
einer Yuchsjagd geweien fei, worauf er lachend antwortete, Pe⸗ 
teus babe auch Feine 10,000 Pf. St. Einkünfte gehabt.” über 
die Induftrie in Deutfchland fpricht der Gremit nicht ohne - 
Bitterkeit, wenn ex fogt: „Was wir in Deutfchland ſeibſt mas 
den Eönnten, Taufen wir lieber von ben GEnglänbern, well 
wir zu viel Gelb Haben und unfere Regierungen fidh mit ih⸗ 
rem Behalte begnügen, ohne die Induſtrie des Wolke zu wecken. 
Der kluge Volkegeiſt in Sachſen hat damit angefangen unb 
Preußen iſt auf dem Wege gu folgen, nachbem ber König von 
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anlagen voran 
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und Schriftſteller. Ater Band. Ler.:8. Stuttgart, Eiteraturs 
Somptoir. 1841. 1 hie. 26°), Nor. 

Pfeiffer, 5, Gorthe und Klopfiod. MWellagen: Beief⸗ 
wechſel zwifchen Goethe und Kiopflod. Aus dem Echhreiben eis 
nes noch lebenden perfönlicden Freundes Kiopftod's an ben Her⸗ 
ausgeber. Briefe aus Ditenfen. Stimmen über Goethe und 
Klopſtock aus der erften Zeit ihres Ruhms. Kiopfiod’s Orthos 
graphie. Ktopftod’s Schreiben an den Minifter Roland. Br. 12, 
Etipgig, Engelmann. ie, 

dhr, J. F., Daß viele chriſtliche Staaten unferer Zeit an 

ihrem eignen Verderben arbeiten. Eine Predigt bei Eröffnung des 

Landtages im Broßherzogthume Sachſen⸗Weimar am 24. Gonn⸗ 

tage nach dem Trinitatis⸗Feſte in der Haupt: und Stadtkirche 

7 nt gehalten. Gr. 8. Jena, Frommann. 1841. 
4 r. 


v. Rotted's geſammelte und nachgelafſene Schriften mit 
Biographie und Briefwechſel. Geordnet und herausgegeben von 
feinem Sohne 9. v. Rotted. Iter Band. Landfländifche 
Vorträge über Berfaffungs:Angelegenheiten, überhaupt über hö⸗ 
bere oder Allgemeinere, geiftige und politifche Jutereſſen. 
Pforzheim, Dennig, Find u. Somp. 1841. 1 Ihlr. 15 Near. 

Sap (A. Soltwebel), F., Meine Stellung in Lüͤbeck. 
Gr. 8. Hamburg, Berenbfohn. 5 Nor. 

Satort (Neumann), J., XRenia, Tochter bes Großfür⸗ 
ſten Boris Gudunow von Rußland. Ein hiſftoriſcher Roman. 
8. Danzig, Gerhard. 1 Thlr. 20 Nar. 

Über die Antigone des Sophokles und ihre Darſtellung auf 
dem Königl. Schloßtheater im neuen Palats bei Bansfouel. 
Drei Abhandlungen von X. Bödh, ©. H. Toelken, Er. 
Sörfter. Br, 12, Berlin, Schroeder. 15 Nor. 

Eine Vertheidigung katholiſcher Grundfäge bes Fürſten Aus 
uf Demetrius von Gallizin in einem Briefe an einen protes 

antifchen Prediger in Amerika. Aus bem Gnglifchen. 8. 
Berlin, Burmeiſter. 20 Nor. 

Zeitſchrift Für vergleichende Erdkunde. Zur Körberung und 
Verbreitung biefer Wiſſenſchaft für die Gelehrten und @ebilde: 
ten herausgegeben von 3. ©. Lübbe. Ifter Jahrg. 2 Bände. 
12 Hefte. Gr. 8. Iſtes Heft. Magdeburg, Baenſch. 8 Zhir. 





Verantwortlicher Herauſsgeber: HEtarich Brodhbaus. — Drud uns Werlag von E. A. Brockhaus in Leipzig. 





Blät ter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Sonntag, 





Schriften uͤber Venedig. 

1. Meine Gondel und mein Sediol bei dem Kaiſerzuge 
Ferdinand's I. im Jahre 1838. Venetianiſche Bes 
duten und Viſſuten von KLotich ios. Hanau, Kö: 
nig 1841. 8. 1 Ahlr. 30 Nee. 

‚2. Sospiri. Blätter aus Venedig. Bon $. Guſtav 
Kühne. Braunfchweig, Weſtermann. 1841. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 

Zwei Schriften Aber Venedig, . faft zu gleicher Zeit 
verſendet, begegnen fih von Danau und Leipzig aus auf 
meinem Tiſche. Fluͤchtig angefehen, haben beide, was bie 
Einkteidung ihres Inhalte angeht, einige Verwandtſchaft 
miteinander : beide ſprechen fich in einer chronofogifchen 
Reihe von Betrachtungen — erftere in Briefen, die an? 
dere in Monologen aus. Deſto verfchiebener find beide, 
bei näherer Belanntfchaft, nach ihrem Inhalt und in ih⸗ 
zem Styl. Lotichios erzählt bie Feſtlichkeiten, die 1838, 
beim Beſuche Kalfer Ferdinand's, in Venedig flattgefun: 
den. Stadt und Meer gelten ihm für das aufgefchmäckte 
Theater diefer Feſte. Seine Darfiellung ift für ein neu: 
begieriges, Unterhaltung fuchendes Publicum lebhaft und 
umfiändiih. Kühne theilt feine Forſchungen und Em: 
pfindungen über venetianifche Kunſt mit. Venedig felbft 
gibt die verfallenden Wände für die herrlichen Kunſtge⸗ 
genſtaͤnde her. Die Darflellung iſt für ein gebildeten 
Publicum geiſtvoll umb antegend. 

- Kühne bat einen deutſchen Namen, im Doppelſinne 

dieſes Wortes. Seine „Kloſter-Novellen“, feine „Rebellen 

in Fand” find noch in lebendigem Andenken. Seine 
literariſchen Kritiken und Charakteriſtiken laſſen uns bie 
alte geiſt⸗ und liebevolle Behandlung erwarten, bie hier 
auf Kunftgegenftände ausgeht. Lotichios, mit dem gries 
chiſchen Ausklang eines deutſchen Namens, ift ben Lofern 
sum Theil wol noch unbekannt. Einige erinnern fich 
vielleicht feiner Meifemittbeilungen im „Morgenblatt“. 

Seine fruͤhern Eorrefpondenzen ans Italien in der „All⸗ 

gemeinen Zeitung” konnten ibm keinen Namen machen, 

da fie Leinen trugen. Mit der vorkiegenden Schrift bahnt 
ex feinen literariſchen Ruf an. Dan fpricht von peetis 
fen und andern Werken, mit denen feine Mufe guter 

Deffnung fe. Und gewiß fehlt es einem Manne, ber 

laͤngere Zeis in Italien, im Kreiſe Napoleonidiſcher Fami⸗ 
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lien gelebt und hübfche Meifen durch Frankreich, die 
Schweiz, Stalin und Griechenland gemacht bat, nicht 
an intereffanten Mittheilungen, wie man fie jegt liebt; 
wenn ‚wie audy aus ſeinen Erlebniſſen nicht errathen 
innen, was er in poetifcher Production zu leiſten 
vermag. 

Daß der Verf. ſich Lotichios nennt, iſt eine Lam. 
kottich klingt nicht fo vo, aber darum nit unangee 
nehmer. Diefee Name weit mach ben walbigen Ufern 
der Kingig, in das enge, baumreiche Thal von Schluͤch⸗ 
teen. Hier war zur Zeit der Reformation ein Lottich 
Abt: des Kloſters, und fein Neffe, nach der Liebhaberei 
damaliger Zeit an lateiniſchen Namensendungen, Leotichius 
geheißen und secundus zubenannt, iſt durch feine Lebende 
abenteuer und feine Iateinifchen Gedichte nody bekannter 
als der Oheim. Unfer Lotti HE, glaube ich, ein Ab⸗ 
koͤmmling jener Familie. In Schluͤchtern geboren und 
auf dem bdafigen Gymnafſtum von damals vorgebildet, 
ging er fpdter nach Lauſanne und bereitete fi) vor, als 
Lehrer oder Gefellfchafter in geäftichen und fuͤrſtlichen 
Häufern die Welt kennen zu lernen. Bon diefer Lauf 
bahn und einem längern Aufenthalt im Italien kehrte ee 
vor etlichen Fahren wieder nach feinem heimatlichen Schlach⸗ 
ten zuruͤck, in defien Nähe er ſich baͤnerlich ankaufte und 
anfäffig machte. Von hieraus befuchte er im Herbſie 
1838 no einmal Oberitalien und nahm bei diefer Se⸗ 
legenheit die venetianifchen Feſte mit, die er in vorlie 
gendem Bude beſchreibt. Man muß das wiffen, ehe 
man feine Befhrefdungen Tief. Styl und Anſchauungs⸗ 
wetfe erinneen nämlich nicht unbedingt an des Verf. fruͤ⸗ 
here Stellung in Italien, fondern manchmal auch ein 
wenig an feinen fpätern Verkehr In. feinem lichen Schluͤch⸗ 
teen und Herolz. Dao Buch berührt Vieles, wad die 
ausgebreitete Bekanntſchaft intereffirt, die der Vlelgewan⸗ 
berte beſitzt; manchmal aber glaubt mm auch ben Ers 
zaͤhler auf der hölzernen Bank: figen zu fehen, auf der 
ee fih im feiner lieben Unabhängigkeit zu Denen herab⸗ 
laͤßt, die mit ihm das bergige Ackerfeld beſtellt ober bie 
heimlichen Waldwiefen gemäht haben. 

Für biefen Kreis iſt der erſte Brief vom 5. Oct. um: 
ſtaͤndilich genug, und der Wirth in Conegliano mit fels 
nem twieberholten „ſag' ih” und „ſag' ih” ganz er= 
göglich. Dagegen erhebt fich bes Verf. für poetiſch⸗ und 
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hiſtoriſch⸗ geblibete Leſer im zweiten Briefe beim Anblicke 
Venedigs: 

Da ſah ich ſie wieder, die man nie ohne Emotion und 
Begeiſterung wiederſehen kann, bie wunderbare, wundervolle 
Stadt Venezia, einft am Scheine der Jeuersbrünſte der Voͤlker⸗ 
wanderung aus bem dunkein, geheimnißvollen Meere geftiegen, 
gebiibet von bem mächtigen Vulkane jener Zeiten, wo das 
prachtoofifte Reich untergehen mußte; vom legten Hauche, vom 
Iepten Ach biefes Reiches belebt, ftieg fie empor, und wie uns 
heimlich das Bruͤllen ihres geflägelten Leuen, bes Leuen in bes 
Meeres Wüfte, tönen mochte, gleichfam wie aus fdhauervoller 
Höhle, überboten ward es von den Reigen der Zauberin, bie 
da des Morgenlandes letzte fchöne Babe mit der erflen bes 
Abenblandes zufammen bichtete und mit dem Staube der Blume 
dee alten Zeit die Pflanze der neuen zur Blüte befruchtete! Da 
lag fie wieder vor mir, dieſe unbefchreibliche Stadt im rofigen 
Gefilde der Morgenröthe! Im zofigen Befilde der Morgenröthe 
gingen die Heiligen, gingen und ſchwebten die Engel ihrer Kup⸗ 
yeln und Thürme! .... Wie ein Zauberſchiff lag fie da, von 
des Meeres leifeften Wellen gewiegt, und drinnen fchlief der 
Kaifer, ausruhend vom Frohlocken feines Volkes, das ihn einen 
Titus nennt und ihn wie einen Sieger bewillkommt hatte. 

Die auffallende Ungleichheit des Style, die wir in 
feinem Buche finden, fheint dem Verf. felbft zu gefallen, 
ja von ihm beabfichtigt zu fein. Wenigfiens fagt er im 
Briefe vom 7. Oct., nad ber ein wenig feierlichen Be⸗ 
fchreibung der Mefje, die der Kaifer in der Marcuskirche 
gehört hat (S. 46): „In dieſem Zone werde ich natürs 
lich nicht fortfahren.’ Entweder glaubt nun unfer Autor, 
die abwechfelnden Bilder, die er mittheilt, erfoderten ei⸗ 
nen fo: abwechfeinden Ton, oder der Geſchmack des Verf. 
hat ſich aus deſſen verfchiedenen und hoͤchſt ungleichen Le: 
bensftellungen noch nicht vollfiändig gefegt, durchdrungen 
und abgeflärt. Und fo ift denn unfer lieber Lotichlos 
noch nicht recht zur fchönen Einheit eines Styls gekom⸗ 
men, ber ſich allerdings erheben und ſenken darf, wie es 
der höhere oder niebere Gegenftand erfodert, ohne daß er 
darum bald feierlih, bald fpaßhaft, bald chronitenattig, 
bald bibelmäßig zu werden braucht. 6 find eigentlid) 
Senrebilder, die der Verf. gibt, die an fich fehr interef: 
fant find, aber durch die Darftellung noch viel gewonnen 
hätten, wenn fie mehr zufammengedrängt, überfichtlicher 
genppirt und bier und da von geiftteichen Streiflichtern 
erhellt und fchattirt worden wären. 

Schen wir über biefe Ungleihheiten der Daritellung 
binaus, fo gibt der Verf., der Venedig nicht zum erften 
Mat befuchte, viel anziehende Mittheilungen über dieſe 
merkwürdige Stadt, fpannende und unterhaltende Details 
über die verfchledenen Feſte, wie über bie Zuflände und 
Stimmung ber Bevölkerung, und erhebt fi) an mander 
Stelle zu wahrhaft poetifhen Bliden. 

Die Feſte eröffnen fi mit der Regatta, der Wett⸗ 
fahrt der Schiffer auf dem Canal grande. Es folgen 
Lanner'ſche Mufiten, oͤffentliche Glüdfpiele, Zeuerwerke 
und dergl. und führen uns zu den Hauptfeierlichkeiten 
nah Malomocco und Chioggia. 

Eine Fahrt auf der claſſiſchen Lagune in Gefellichaft lie: 
benswürbiger, heiterer Freunde, mitten in einer Flotte von 
größern und kleinern en denen der Kaiſer auf feinen 
Schiffen folgte; das aufpiel der Feierlichkeit, bei welcher 
von Sr. Majeftät ber Srundflein zu einem Werke gelegt wurde, 
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durch welches Wenebig wieder emporkommen fol; das 

fplel ber froblodtenden Huldigung bes merkwärdigften 

volles; das Abenteuer eines Sturms auf hiſtoriſch fo berühmten 
Wellen mitten im Feſtgedraͤnge; Manches, fo fig nicht zur Er⸗ 
— hergeben läßt, deshalb aber um gar nichts weniger lies 
enswürbige und liebenswerthe Grinnerungen abgibt; bie Fahrt 
aus Sturm und Nacht heraus in bie magifche Beleuchtung ber 
Baguneneilande und des Marcusplatzes: das if bes kurze Ins 
halt unferer Geſchichte diefes Tages. 

Es ift wahr, die Beſchreibung dieſes Ausflugs mit 
den Ausbliden auf das Meer und bie Häuferreihe zwi⸗ 
fhen Meer und Lagunen, die fefllihe Grundſteinlegung 
zu dem ſchuͤzenden Marmordamm, der zwei Miglien weit 
ins Meer binausreichen fol ; die Fahrt an Paleſtrina 
und den Murazzi hin; das Leben und Treiben bes froͤh⸗ 
lichen Volks bis zur Ruͤckkehr nad Venedig, und biefe 
Rüdkehr mit luft: und weintrunkenen Schiffen im wil: 
ben, wachſenden Sturm hat, der Breite der Erzählung 
ungeachtet, eine bramatifche Lebhaftigkeit in der Entwicke⸗ 
lung und Wirkung auf den Lefer. 

Das Meer flürmte mit unbändiger Wuth — erzählt Los 
tichios — und wüthend braufte der Wind ihm entgegen, bie 
Wellen bäumten fih, ihre Schaum und viele Schauer flogen- 
über uns her, der Wind pfiff, der Kiel zifchte, bas Meer und 
die Lagune brauften und fläubten, es regnete, es bonnerte, es 
bligte, es war Nacht, es war Sturm! Im Sturm, in ber 
Nacht flogen die unzähligen Segel des Feſtes; ihrer Fahrzeuge 
Buirlanden flatterten zerriffen in den Lüften und ihrer For⸗ 
tunen Trompeten biiefen Angft und Noth! Man hörte bas 
Lied der Wehklage und die Schiffer redeten die Sprache des 
Sturmes: All’ orza! all’ orza! und ein Angfigefchrei folgte 
ftets auf diefen Ruf; und mitunter wurde der Stand ber Gegel 
gewechſelt, wobei fich die Barke jäh bis an den Rand auf bie 
andere Seite legte, und ein Angftgefchrei begleitete ſtets dieſe 
graufenhafte Operation ! 

Lotichios liebt ſolche Gemälde und fie gelingen ihm 
auch fehr. So iſt das Bild des venetianifchen Morgens 
lebens auf den Kandlen, auf den Plägen und Märkten 
ſehr anfchaulich und anziehend. Dann und wann erhebt 
er fich zu poetifchen Blicken, 3.8. bei „Venezias Traum’ 
(S. 61). Ein trauliches Stillteben, felbft für den Pinfel 
eines Malers, bietet die Landung am Judenkirchhof. 

Dieſer Todtenhof zwiſchen der Lagune und dem Meere, 
weiche Einſamkeit! Wie wuͤſt⸗ fchauerlih ruhen ba bie Tobs 
ten! Halbgrüner Rafen, unterbrochen von Leidhenfteinen, zieht 
über fie bin, zumellen mit wilden Blumen ſich fmädend, 
Bann im Sturm die Mellen des Meeres über die Gräber 
fahren, legen die Blumen gefnidt und begraben im Sande 
be3 Meeres, und ber Sand des Meeres bildet Hügel über den 
Leichenfteinen. Wie die Zobten da an der Wüfte des Dieeres ruhen ! 

Eingeſchaltet in die Erzählung der Feftlichkeiten komme 
manches über Venedig Belchrende vor. Weniger bebeus 
tend find die eingefchalteten Betrachtungen über Kunfiges 
genftände, 3. DB. Über die Marcuskirche. Hierin, wie in 
Allem, was aus geiftreicher Combination, aus großem 
Hiftorifchen Überblicke hervorgeht, müffen wir Kühne's 
Schrift vorziehen, die ſich ebenfo einfach und bedeutfam 
ankuͤndigt, als der Titel des andern Buches überladen 
und feltfam ausfieht. Beide Schriften werden, wahr: 
ſcheinlich ganz verfchiedene Kreife von Lefern auffuchen. 
Wenn man aber beide vornimmt, fo muß man erft 
Lottich's Buch lefen, das und mit eiftiger Tröhlichkeit im 








ben bunten Laͤrm voräbergegangenee Tage einführt. Im 
Kuͤhne's Schrift nimmt aber ber tiefe Ernſt eines einfa- 
men Beſchauers unfern Geiſt für höhere, bleibende In⸗ 
terefjen ein und erhebt unfere Seele. 


(Der Beſdluß folgt.) 





Studien für eine Gefchichte des deutfchen Geiles. Bon 
Morig Carriere. Erſtes Hefe. Achim von Arnim 
und die Romantik. Die Günderode. Grünberg, Levy: 
fohn. 1841. 8. Ta Nor. 


Hr. Moritz Carriere gehoͤrt zu der großen Schar jüngerer 
Schriftſteller, die freilich nicht ohne Geil und nicht ohne eine 
gewiffe literarifche Bilbung find, bie aber dieſe guten Eigen⸗ 
fhaften durch Prätenfion in ihrem Auftreten ſehr in Schatten 
flellen. Die Gegenftände, bie fie behandeln, werden immer mit 
ſolcher Emphaſe und Sntfchiebenheit abgehandelt, jeder ertsäg- 
liche Gedanke wird mit foldher Wichtigkeit und Gelbfigefälligs 
keit vorgetragen, als wenn uns ein neues Evangelium verküns 
det werben follte. Dabei drängt ſich die eigene Perfönlichkeit 
immer mit einem fo auf bie Spige getriebenen Selbfigefühle 
hervor, baß jeder angenehme Eindruck, den bier und da eine 
treffende Bemerkung, ein gutes Bild ober ein fonftiger Geiſtes⸗ 
biig hervorbringen wuͤrde, wenn dergleichen in ben Schranken 
feiner Berechtigung bliebe, nothwendig erflidt werden muß. 
Es ift gewiß ein Irrthum, wenn man auf ſolche prahlerifche 
Weile bem Publicum zu imponiren glaubt. Gin folches Auf: 
treten ift jegt ſchon zu abgenußt, als daß es die gehofften Wir- 
Zungen hervorbeingen koͤnnte. Eher möchte jest gerade umges 
kehrt das Publicum durch Anfpruchlofigteit und angemeflene 
Gegenftaͤndlichkeit überrafcht und in Erſtaunen geſetzt werden. 

Der Verf. gibt uns hier in einem kleinen Hefte zwei Recens 
fionen oder beſſer Befprechungen, die er „Studien für eine Ges 
fchichte des deutfchen Geiftes’’ nennt. Sie betreffen die Werke von 
Achim von Arnim und das Iehte Werk Wettina’s ‚Die Bünbes 
rode“. In ber etwas pretiöfen Widmung an Barnhagen von Enfe 
vergleicht ex dieſe beiden kleinen Auffäge mit einer „Kugel, bie in 
das eigene Blut getaucht wären und die einem alten Schüßens 
glauben zufolge daher nothwenbig treffen müßten”. Nament⸗ 
lich die erſte Recenfion enthält jedoch manches Wahre und Tref⸗ 
fende und gibt den Beweis, daß Dr. Sarriere allerdings etwas 
leiften könnte, wenn ee nur nicht gleich ungeduldig die Wirs 
Zungen jedes flüchtigen Gedankens ſehen und feine Früchte im 
Applaus ber Leſewelt ernten wollte, bevor fie reif wären. 
Achim von Arnim iſt im Ganzen glüdtih, wenn auch, wie 
zu erwarten, etwas vage und apologetifch dharakterifiet. Man: 
che wahre Bemerkung über einzelne Werke Achim von Arnim’s; 
eine gründliche Entwidelung darf man natürlich nicht erwarten. 
Das Befte iſt die Einleitung, bie eine kurze Würdigung unferer 
fogenannten romantifchen Schule als Replik gegen das einfeitige 
Manifeft ber ‚„Deutfchen Jahrbuͤcher“ gibt: „Die Romantik be: 
bauptete zunädft ben Selbſtzweck und die Göttlichkeit der Kunft, 
bie man zum Mittel für Endliches, zur Unterhaltung und Be: 
lehrung herabſetzen wollte. Sie wedte ben Sinn für die man; 
nichfaltigen Offenbarungen, in denen das Schöne zu verfchiebe: 
nen Zeiten feine Herrlichkeit verfündet, fie wies ber Verſtandes⸗ 
plottheit der fogenannten Gebildeten zum Trot auf die frifchen 
Klänge des Vollögefanges, auf die herzinnige Heimlichkeit der 
Märchenwelt, auf das heitere Spiel der Phantafie bei den Ita⸗ 
lienern, auf bie myſtiſche Blut bei den Spanien, auf die Ins 
nerlichkeit und Kraft bei den mittelalterlichen Dichtern bes Va⸗ 
terlandes, auf Shakfpeare und Gervantes neben Goethe Hin. 
Ste vertiefte fi) dem Nationalismus gegenüber in bie My⸗ 
ferien des Ghriftenthums und ber Ratur, in bie Blaubenswuns 
der früherer Zage, in das großartig Tirchliche Leben, bas alles 
Daſein weihen follte, fie ſprach es aus, daß nicht die Hiſtorie 


als ſolche, fonbern bee Geil bie bewahrheitende Macht ber 
Religion it, und daß fie nicht den Wort von Holz; und Zeig 
verehrte, aber im Symbol bas Ewige genoß und in der Ginbeit 
mit Gott feine Stimme unmittelbar vernahm, Aus dem Pos 
lieeiftaate, bee mit feiner nivellisenden Ausländerel das Volks 
thämliche zu unterdräden ſuchte und Zitelmuth, Actenflaub 
und Kamafchendienft producirte, flüchtete fie in bie Gefchichte 
des Mittelalters und fah in feinem Ritters und Würgerthume, 
in feiner zufammenhaltenden Ginheit bei der zeichen Gliederung, 
in der Treue feines freien Gehorfams bie Glemente und bie 
Bilder eines Öffentlichen Lebens, in dem auch wir eine ſchoͤnere 
Zukunft finden ſollen, feeilich nicht durch Bewahren von Tod⸗ 
ten, fondern durch Erzeugung allgemeiner Freiheit. Aus dem 
Kreis des trodenen (flachen dogmatifhen) Moraliſirens end« 
lich und der conventionnellen Steifheit erhob fich die Subjecti⸗ 
vität und wollte nicht im Kampf der Triebe mit dem Geſet, 
noch im altwäterlichen Herkommen fich um ben Genuß bes Das 
feins und die Freude der Bewegung beträgen laſſen, fondern in 
ungebundener Sitte bie Reize der Welt aufnehmen und geftals 
ten nach Herzensluſt, daß das Leben, von ber Poefie umglängt, 
pr heitern Spiel ſelbſtbewußter Genialitaͤt zum Kunſtwerk ſich 
a 


Es wird dann kurz und ebenſo treffend angegeben, wie 
diefe romantifche Richtung in ihrer ironiſchen, allen Lebensernft, 
alle frifche Thatkraft und Sittlichkeit aufhebenden Übertreibung 
ſich felbft zerſtoͤrte. „Weil ihr alle Handlung, alles Dafeln nur 
endlich und wiberfprechend erjcheint, fo flieht fie einerfeits die 
Berührung mit der Wirklichkeit, um die leere Reinheit bes 
Herzens zu bewahren, bie innere Harmonie nicht aufzugeben 
(die doch erſt aus der Wechfelwirtung und Durchdringung mit 
dee Außenwelt hervorgehen kann), und unvermögend, ihr Dens 
ten in ein zu verwandeln, verglimmt fie als krankhafte Schoͤn⸗ 
feligteit in fih und fchwindet als ein geftaltlofer Dunft, ber 
ſich in die Luft aufloͤſt (Hegel); anbererfeits treibt fie mit der 
Welt das tolifte und frivolfte Spiel ihrer Saunen, indem fie 
mit pilantem Muthmwillen den Cultus ber Zrechheit und Ges 
nußfucht predigt und die hergebzachte (warum nicht auch 
wirkliche, wahre?) Pflicht, Sittſamkeit und Scham für das 
Rabengekraͤchz ausgibt, das der koͤnigliche Aar verachtet und 
der tuhig flolge Schwan nicht wahrnimmt.” — — „Die Kos 
mit Tiecks erhob fi) zwar über das gewöhnliche Verfpotten 
einzelner Schwächen und Tendenzen iu einer gewiffen Allges 
meinheit, blieb aber doch zu Literar s hiftorifch und es fehlte ihr 
bie fefte Grundlage des ernſten Bewußtfeins ; feine Poefie reizt 
und gu einem geiftoollen Lächeln, zu einer kalten Bewunderung 
der feinen Verfländigkeit, aber das Menſchengeſchickbezwingende, 
das Urbehaglicdhe des Genius habe ich wenigftens bei ihm nie 
gefunden.” Auch in biefem Urtheile über Tieck wirb wol fo 
ziemlich Jedermann mit ihm übereinftimmen. Tieck's Dichtun⸗ 
gen haben gewiſſermaßen fämmtlich eine Eritifche oder eine po⸗ 
lemiſche Tendenz. Man ficht daraus, welche Mufter er für 
ſchoͤn hält, und was er verwirft, und in biefer Beziehung find 
fie bildend und wichtig. Es find Nachdichtungen, zu benen er 
durch feine literariſch⸗ äfthetifchen Forſchungen veranlaßt wurde, 
Um uns bie Schönheiten früherer Poefie auseinanderzurollen, 
hätte ex Lieber Pritifche Abhandlungen fehreiben follen, zu denen 
er vortrefflich befähigt war, flatt fie in Übertreibungen noch 
überbieten zu wollen, 

Mit Recht erklärt ber Verf. ſodann Achim von Arnim für 
das bedeutendſte postifche Talent unter jenen Männern, bie 
man wol mit Unrecht alle zufammen unter die Rubrik der fos 
genannten vomantifchen Schule bringt. Arnim gehörte wenig⸗ 
ſtens keiner Schule an; fein Zalent war ein urfprüngliches, 
was ſich aus eigener Infpiration Bahn brach. In einer Zeit, 
die jo wenig würbigen poetifhen Stoff in Befinnung und Hand⸗ 
lung darbot, mußte feine Poefie freilich auch häufig in ertras 
vagante Phantaften oder ironifche Spielerei ausarten, aber der 
heilige Lebensquell echter reiner Poeſie zaufcht doch immer hör: 
bar durch alle feine Schöpfungen und zuweilen ſchwellt er zu 





einem 
und ewi Iten dahintraͤgt. Neben Arnice hätte Kbrig 
—— Erwahyung verbient. Benn wir auch nicht 








Aaſper und der ſchöͤnen Ranneri” 

es Gbertriebene Lob eines voſſendeten reinen Kanſtweckt bei⸗ 

g der Iungfemu durch ein ihr is 

Getränk gefchürtetes ftimulivenbes Medieament iſt doch gar gu 
— {eiahb, sec m mut saplnd une Date DR 
: den as 

bie @eite ftellen), fo zeigt: fie voch von mächtigen Gaben, und 
das gang vergeflene u bes 


uftfpiel „Ponce de Leon“ iſt vo 
a und frifcher Geſt 


en Empfindungen un alten. 
Des zweite Auffatz: „Die Gunderode“, tt weit ſchw 
ale der erſte. Dan merkt freilich, daß ber Werf. die wunder; 
bare Grfcheinung Bettina’s im 
Tannen ſich beſtrebt; allein es 


das 

nicht leicht; aber wenn man nicht genügend über das Herrliche 
und Göttliche gu ſprechen weiß, fo ſoll man lieber ſchweigen. 
Richt durch vorlautes Anpreifen und Xuspofaunen feiert man 
den Genius, ſondern durch fiile Verehrung. Hr. Sarrtere hätte 
jebenfals noch einige Jahre warten und fi an ber heiligen 
Flamme mehr durchwaͤrmen follen, ehe er fi berufen Halten 
Tonnte jenes mit Engelzungen gejchriebene Buch 8 beſprechen. 
Wir erfahren zuletzt aus jener Recenſion weiter nichts, als daß 

.Carriere auf feine Welle eine gewiffe Verehrung für das 


evollſte tiefſfte Gemuth, für die verklaͤrteſte Weltanficht hat, 


die jegt in der Hülle Bettina unter uns lebt. Und dieſe Roötig I 


Ionn uns Alten ziemlich gieichgättig fein. Um ben Sinbrud zu 
ſchtidern, den das Bud auf ihn gemacht, gibt er feiner lahmen 
Begeiſterung die Sposen unb bemüht fidh in ähnlichem Style, 
wie Bettina, feinen Iubel auszubrüden. Das Heißt aber Wafs 
fer zum Wein gießen. Und wenn er fi bann in einigen bes 
geifterten Rebendarten abgebest hat, fehlägt ihm mit einem Male 
ber Schulfuche wieder in ben Racden, denn bie Hegel'ſchen 
Schulausdruͤcke vergißt er nicht, auch in ber hoͤchſten Ertafe. 
Nachdem er einige Stellen aus Wettina’s Werk herausgeriffen, 
die freilich von tieffter Bedeutung find, aber doch um nichts mehr 
als jebes andere Wort, was barin fteht, fährt ex feibft fort: 
„BGo finden wir das geniale Subject in Bettina.‘ O, Hr. Cars 
tiere, das war Eein genialer Ausdrud,. Jetzt wiſſen wir alfo, 
was wir in Bettina gu bewundern haben, Jedermann kann es 
jetzt auswendig lernen; bier fteht es ſchwarz auf weiß: „Det⸗ 
tina tft das genlale Subject.” Wer das geniale Subject aber 
nicht ift, das weiß ich auch. 12, 





Nordamerikaniſche Miscellen. 


(Auszüge aus den Öffentlichen Blaͤttern der Wezeinigten Staaten in 
den Monaten März bid Jull 1841.) 

Der ‚‚Advertiser‘ von Jerfey Eity erzählt folgenden 
merkwürdigen Borfall: Im Monat Juli wurde das Haus 
eines Einwohners von Bergen — George Newkirk — gegen 
Mittag von einem Blitzſtrahle getroffen und vom Giebel bis 
um Grunde mehr ober weniger befäbigt. Der Blitz theilte 
. fh in drei Strahlen und fuhr in verfchiebenen Richtungen 

durch das Haus in den Boden. Auf einer Stelle wurde da⸗ 
durch der Schornftein von ber Wand um 6 Zoll abgerädt und 
ver Strahl ſchlug dann. quer durch bad Zimmer in einen Spies 
gel, den er in tauſend Stückchen zerſchmetterte. Gr zerbrach 
zugleich große Steine über 1 Fuß did auf ſeinem und 
an vielen @tellen war bas Haus verfengt, ale ob Pulver barin 
anfgebliet wäre. Die Frau bes Newkirk, die etwa 3 vos 
dem Kenfter ſtand, in welches ber Blitz hineinfuhr, erhielt aus 
ſchelnend den ganzen Schlag, dem deutliche Spuren bavon 
fanden fig von der linken Schlaͤfe bis zu ben aͤußerſten 


sı2 
& 


Gpigen ber Biegen. Ihs Mann, ber in benfeiken Diner 

bem Bette lag, wurbe zwar chenfalls betäubt, bekam j 

Feine bedeutende Verlegung und kehrte bald wieder pur Beflns 
nung zuräd. Man glaubte anfangs, die Frau ſei tobt, Senn 
in den exfien 2 Minute gab fie durchaus Fein Brbensyefchen 
von fi. Als man fie aber mit Waſſer befprengte, erholte 
fie ſich aufebenbe und ihr görper gerieth in einen Heftigen 


. Befinnung gelonmer war, 
blieb F die ganze linke Seite, die ber Schlag getroffen hatte, 
mehre GStuuden taub amd erföhine , ipod rd der 
dungen litt. Cie m uraus 

wie fie gu ber Beſchaͤbignng gekommen war, und fragte 
bie ümftehenden, als fie bie vieles VBranbfleden an ihrem 
Körper bemerkte, warum der Arzt ihr Zugpflafter aufgelegt 
pätte. Cie bemeuäte zugleich, Daß igre Aumustheit fee peägtich 


ige angeflsiit hätten, 
Ce if zwar noch am Leben, aber fie liegt angslos days 
nieber, da ihr Zuſtand ohne uveifel dadurch bedeutend ver 
ſchlimmert worben iſt, daß fie balb barauf, zwei Monate zu 
früh, von einem todten Kiade enebunben wurde, welches waßgr 
ſcheinlich durch ben Blitzſchlag fin Leben verlor. 


Bde ſchnell man jetzt in einigen Theilen ber Vereinigten 
Staaten reifen kann, ergibt ſich aus einem Merichte im 
Cieveland Herald’, einer Dhiogeitung. Gin Herr reife am 
1. Juli um 5 Uhr Abends von dort ab und traf am 10, um 
11 uhr Vormittags zu Neuhaven in Gonnesiieut ein. Ge 
legte alfo eine Strede von 800 englifdgen Meilen in 66 Stun⸗ 
den zurüd, wiewol er faft 4 Stunden während biefer Zeit ſtill 
tag. Die Reife von Glevelans nach Buffalo machte er im 
15'% Stunde, von ba nach Rocheſter in 9 Stunden, von da 
weiter nach Gpracufe in 10 Stunden und von da wa Albany 
in 12 Stunden, hiezauf nach Neuyork in 11 Stunden und 
von da nach Reahaven In Reuengiand in 5 Stunden, zuſam⸗ 
men 62°, Otunbe. 


Die Richter ia ben Staaten von Reuengland, bemerkt ein 
boftoner Journal, haben mei ein fehr hohes Alter erreicht unb 
gewoͤhnlich ihre ter ſehr lange verſehen. Sewell, der erſte 
Diſtrietsrichter im Staate Maine, nahm feine Entlaſſung erſt, 
nachdem er ein Alter von 83 Jahren erreicht hatte. Die Rich⸗ 
tee Paine in Vermont und Dapis in Maffachufetts haben ihr 
Amt über 40 Jahre bekleidet und find beide gegenwärtig über 
80 Jahre alt. Seit Gründung ber Bunbesverfofiung hat es 
nur zwei Diftrictsrichter im Gtaate Maſſachuſette gegeben, 
* und — A nur drei —— Maine, Sewell, 

8 ua ve, and nur zw erichtsſchreiber, Sewel 
und Muffig, die beide ſich noch am Leben befinden. mn 





Literarifche Anzeige. 
Neu erſcheint bei mir und iſt durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 
Melzer (Dr. E. F. ), Denkſchrift über 
die wiſſenſchaftlich nothwendige Umgeſtaltung 
der weltlichen Facultaͤten auf den deutſchen 
Hochſchulen. Enthaltend die Conſtructionen 
einer Univerſal-Encyklopoaͤdie aller akademiſchen 
Hauptfiubten. Gr. 8. Geh. 15 Nygr. 
Eeipzig, im Januar 1842, 
F. %. Brockhaus. 
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Schriften über Venedig. 
( Beſchlusß aus Mr. 8.) 

Wie ganz anders ſieht nicht ſchon Kuͤhne die Feſte 
an, die Lotich beſchreibt! 

Es iſt uͤberjaͤhrig — ſagt er S. 83 —, da hat man die 
todtkrante Lagunenſtadt jubeln laſſen. Feſte wurden gefeiert, 
Regatten veranſtaltet, die muͤrben Palaͤſte hingen ſchoͤne Tep⸗ 

e zu ihren zerbrödelten Altanen hinaus, bunte Faͤhnlein 
trugen die grauen Kuppeln auf ihren müden Häuptern. Kaiſer 
Ferdinand, ber Erbe Habsburgs, ber Beſitzer geſammelter Koͤ⸗ 
nigreiche, zog ein und ſah, daß Alles gut war und heiter. 
Man hatte ihm in Mailand eine Krönung bereitet. Die üp: 
pige Lombardenſtadt iſt eine faftige, unverwuͤſtliche, breitfchuls 
trige Schoͤnheit; ſie braucht um den fetten Hals nur ihr Sonn⸗ 
tagsegeſchmeide zu thun und ein Fürſt, ber einzieht, Tann glau⸗ 
ben, ſie ſei eine Braut, die ihn empfinge. Aber Venedig, die 
alte Dame mit den Runzeln bes Grames im tiefgefurchten 
Antlit! dieſer zu ſagen, ſchurze dein Kleid und ſchmücke beine 
vergilbten Wangen! O pful, es konnte wol nicht Spott fein, 
ed wäre zu bitter, aber ein Irrthum war es. 

Es ift nicht blos die geiftvolle Anfchauungsmweife und 
der edle, gehaltene Styl, womit Kühne einzelne, bedeut⸗ 
fame Gegenftände behandelt, fondern hinter biefen Mono: 
logen, bie wie Lotich's Briefe nur bie Miene einer blos 
chronologiſchen Folge annehmen, verbirgt fi doch eine 
kunſtvolle Compofition des Ganzen. Indem der Meifende 
bei feiner Einkehr das flille, ſterbende Venedig beſchaut, 
erinnert er fich bes Urſprungs und ber Bedeutung dieſer 
wunderbaren Stadt; er macht ſich über bie eigenthuͤm⸗ 
liche, heimliche und umerbittliche Politik einer weltwirkfa- 
men Handelsariſtokratie Mar und überzeugt fi, wie und 
moburd Venedig mächtig werben mußte und warb, wie 
es, einzig in feiner Macht und Lage, ſich unabhängig 
von ber Allgewalt Roms erhielt, feloft in ber Zeit, ba 
auch die mächtigften Herrſcher und Reiche die Obergemwalt 
der Kirche anerkennen mußten. Diefer Darftellung bes 
Wahsthums und einer, oft graufenhaften Selbſtaͤndigkeit 
gegenüber fpannt ber Verf. gegen das Ende feines Buche 
die andere Seite feines großen hiſtoriſchen Rahmens aus, 


indem er den Verfall der Republik durch bie Feigheit einer 


‚ausgearteten Ariſtokratie und bie file Geſellſchaft den⸗ 
kender Männer ſchildert, die fidy in den Klofterlauben von 
San: Giorgto Maggiore zu dem ‚Oratorium von der 
Liebe“ verfammelten und eine Reform bes katholiſchen 
Glaubens beswedten. Und in biefen Rahmen grofartiger 
Betrachtung ber politifhen Macht und Ohnmacht, fowie 


— Kr. 


"Monologen viel von neugemachten Studien mit. 
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Acer kirchlichen Unabhängigkeit und ber religisfen Entwicke⸗ 
lung vergangener Zeiten faßt Kühne die bauernde Herr: 
lichkeit venetianifher Kunft mit dem koͤſtlichen Bildniſſe 
Meifter Tizian's. Dies der Grundgedanke des inhaltrei- 
hen Buche! | 
Diefen fo anziehenden Inhalt zu bezeichnen, duͤrfen 
wir uns hier nur kurz faſſen. Kuͤhne geht der venetia⸗ 
nifhen Kunft von ihren Wurzeln in ihre Verzweigungen 
nad), oder vielmehr, er fleigt von den Zweigen zu bem 
Wurzeln herab. Indem er aber den Bildern in bie Kies 
hen und Paldfte nachgeht, überficht er dieſe merkwuͤrdi⸗ 
gen Bauwerke felbit nicht. Im Gegentheil, man kann 
die Marcuskirche fchwerlich anfchaulicher befchreiben und 
ihre Bedeutung für Venedig geiftuoller entwideln, als 
wir es in feinem Buche (S. 43 fg.) finden. Der Mi: 
(dung ber Bauſtyle in Venedig, der Architektur des 17. 
und 18, Zahrhunderts gefchieht Erwähnung. Auf biefen 
Beſuchen, die eigentlich der Kunft gelten, fallen doch auch 
beitere Blicke auf das gewerbliche Treiben und auf das 
Volksleben, 5. B. auf den Rialto, wo fie mit braunen 
Geſichtern ſich in die rothen Gurken einbeißen, für einen 
Kreuzer ſchwelgen, lärmen, felig und witzig find. 


Ausdruͤcklicher freilich beſpricht Kühne die Werke des 


Pinſels. Man kannte bisher diefen Poeten und Kritiker ' 


weniger von Seite feiner Kunſtkennerſchaft, und es iſt 
wahr, die eiftigften Liebhaber der Kunft können Einen 
mit ihrer Beſprechung von Bildern, die man nie gefehen 
bat und oft fein Lebelang nicht vor Augen befommt, in 
Verzweiflung ſetzen. Gewiß theilt auch Kühne in feinen 
Aber 
freilich, wie er es thut, iſt die Sache. Dieſe Stubien 
ſteigen nämlich lebendig aus der Anfchauung des Reifens 
den, als augenblictiche Wahrnehmungen und Beobachtun- 
gen, und werden wieder zu Anfchauungen für den Lefer. 
Saffe man z. B. (S. 102 fg.) die Beſchreibung und Er: 
klaͤrung des Bildes vom Martertode des heiligen Lauren: 
tius in der Kiche Marla affunta, um zu lernen, wie 
man fi in ein großes Werk ber Kunft verfenfen muß 
und wie man von der Gewalt eines folchen gefaßt wer⸗ 
den kann. Nachher freilich, wenn bie überall verſteckten 
Bilder, die bald genug einen folchen Korfcher und Bewun⸗ 
‘derer wittern, fih in Menge zu ihm bervorbrängen, ums 
fein Gerz und Urthell zu gewinnen, kann ber Nichtken⸗ 


ner, ber nuͤchterne Lefer, ein wenig verwirrt werben. 
Aber dann eben erfährt man auch wieder, wie frei in 
feinem Enthufiasmus der Blick bes befhauenden Mono: 
fogen bleibt, um bei Betrachtung des einzelnen Kunſt⸗ 
weht ben Zuſammenhang der Kunſt ſelbſt mit dem Les 
den und den üͤbrigen Richtungen des Geiſtes nicht zu vers 
lieren. Die geiftreichften Anfichten und Combinationen 
begegnen uns zwiſchen jenen Bildern. Wir koͤnnen hier 
am Drt diefe funkelnd eingefprengten Gedanken nicht alle 
herausheben und zu einem bübfchen Schmude aneinan⸗ 
derreihen. Enige muͤſſen wir aber mittheilen, um ba® 
Buch durch fi % ish am en zu charakterifiren. Dom 
Katholicitmun * 26 th * —* nicht, Es feiert 
atho n enthum ni 
die Bunter en —** und Eqheibens und thut Bauße 
* ar bfätenden Mahle Ta madıt 2 —23 


u der Proteſtantismus von neuem entdeckt und aus bem 
Tempelſchutt der zerichlagenen katholiſchen Heiligenbilder herauss 
ren A 3 geh dem , Yeoteftantiemus, Und der Waler dies 
[; 

Das Leben Ihlan’s siehe fich mit einzefnen Unterbres 
Sungen durch Kühne’s Kunftbetrachtungen. Man koͤnnte 
duch * zerſtreuten Stellen ausheben und zu einem Le⸗ 
bensbilde bes großen Meiſters zuſammenſugen, das vie: 
leicht In der glaͤnzenden Färbung des Styis an Tizian's 
eigenen Pinfel erinnern würbe. Einen Überbikt diefes 


ver 1s und fangen Künftlertebens gibt folgende Stelle 


&r 
ut. als fanatiſch entzüdter Süngling, als proteſtantiſch 
denkender Mann, ev hat noch als ſtarrer, flolger Greis gemalt, 
Pinſel und Palette geſchwungen, bis das Zittern des Oterbens 
Jeine 3 gelähmt. 

I de —5 — mit ruhiger Kraft die 
—* der — hat ihn bald zum Gott erhoben, * um 
—— willen 
Sur mit. feinem —— bat ihn umtobt und oft bat 
Ka einfam gefeffen vom Gift der Neider Trank und bleich. 
5% Dr ah ihr Paradies verfhloffen, er bat fi au⸗ 
chtin in fbre uer %t und dann wie nen 

vn 11 —*5* — die * ſonnebeglaͤnzte Stirn getrübt. 





Bu, —— der * ** er hama Bilder gemalt, ges 
‚tet ‚ immer nur mit ben &tofs 

on ji hie ecten — nur dann und wann 
— Ben Vinſel in fein eigen Herz tandyend. Sein eis 
genies verraͤth le * Fr CH peare, gibt ſich in fels 
am Biſdungen nicht oethe. 


Über dieſen 8* ** —* wie zum Schlufſe 
noch von S. ICH des Buchs einige nde Worte An: 
litaͤt der geiflis 


*** 2* Mi —* see die un 


m ae 93: Kar 






— a, ‚ss 
Ce— en ee, Sg, oe in 


t als unmändfger Knabe Bilber geliefert, er hat abs 


e bat in einem langen, weiten Erben 


verfchmäht und verleugnet. Lärmendes 


ehe Sabrhunderte gebreitet. Der beutidhe 
ai di em ini 64 mit vn Ein di 


Und hiermit finken wir felbet und aub dem zauber⸗ 
haften Vuedig glüͤcklich in den Mittelpunkt unſers por⸗ 
tiſchen Vaterlandes zuruͤckverſezt, und legen nun ee 
liebe Büchlein „Sospiri” In die Hände unferer Lefer, in 
den Schoos unferer Leferinnen. In biefen „Sospiri” wers 
den fie keine Schmerzenslaute finden, fondern jenes frohe 
Auffeufzen eines liebevollen Herzens erfennen, das 
beim Anblide des Verfalls politifcyer Größe fich nach dem 
bleibenden Schöpfungen des Pe reitet. 

Koenig. 





Die Ablunft der Völferfiämme im afiati- 
fben Ardipel. 





a ont ker a — Bevoͤlkerung J mels ſtrche 
mu u * ge 
weinen tt man bes Meinn — —e * 

Borſtellungen von dieſen —* gehabt haben; on man man 
aber Zava ausnimmt, über welches Gir Stamford Raffles via 


| F Wert gelleſert hat, fo iſt unſere Kenntniß nicht viel weis 


tee gediehen, bein Sumatra, Bornto und Gelsbes find noch 
größten unbefannt. any doch wußte ſchon ——n—ſ 

ſel Java und Herodot kennt ſogar — — 

—8* (Battads) in Sumatra. Seiner Angabe na Lebt ein 

Belt ii in Ööftlicher Richtung von Indien, welches er Pabai nennt, 


die Gewohnheit habe, feine naͤchſten Berwandten vers 
je, menn fe —— DIES 
Au unter ben Welbern Gebeauch; 


and alte Perſonen finde man nicht, weil fie ſaͤmmtlich vor der 
Zeit vecfählunge n werden. Diefe Erzählung iſt merkwürdig, weis 
fie mit den Sitten der Patai, wie fie fi ſelbſt nennen, übers 
Mn le Chen 3 Bm Yan, rn 
Torn en ußs 
fen fin su genießen. 


er en angenommen. daß ber fanfte, aderbauende 
—*3 über ben afiatiſchen Archipel fich verbreitet babe, 


| weil die Truͤmmer der dortigen Denkmäler den Charakter ber 


Indifchen Baukunſt an ſich fragen unb die aſiatifchen en 
überhaupt noch Spuren einer "rehbe aufe r —— * * 
rathen. Kann man ben Jorſ ———— en Alt 
mer Glauben beimeſſen, —* or die japan (ine Etaͤdte, 

und Berge noch ſanskritiſche Namen; den indiſchen * 

die Yugaperioden und Tagenamen — man bis n 


n, und bie gelcpete GSprache von Sava if eine nn we 2 
—2 Dalton, der erſt neuerlich dis auf BO deuiſche Met⸗ 
len in das Dinnenland von Borneo gebrungen if, wo man nie 
or einen (ur erblickt Hat, erzähle, ‚oah er in jeder —* 
enſchlucht die mmer von Tempeln entdeckt habe 
enen gleichen, die ex auch zuvor In — uns Jude 
En wesen er nungen gar —* 


zeichneter ae —ã a en * * 


) Dieſer Name wird iu Earopa bißterilen rrtzerweiſe Well ges 
ſchriebea. Die Jader Haben die Gewohnheit, p und t wie b mb 
a außjufpzechen; daher der Irrthum. Laut biefer Erklaͤrung die 
dem Verfaſſer von einer in Indien geborenen und erzogenen 
Yerfon mitgeteilt wotden, dat der "Manıe biefer —5 eine 
bode Bebeutuag. 
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eere. 
Inſel hergekemmen fern ſoll die durch den Bus 
Sem des Yamıma und Ganges Fi gebübet * beffen 
der Infel CGeylon im Ramayana 
* Tempeln werden noch über zwölf in ber Raͤhe übe von * 
ng und Gingfit angeteoffen. Sie find faͤmmtlich mit 
den und enthalten nichts als Bilderniſchen, unter 
weichen man den Banefas und bie Böttin Durga bimerkt, die 
aber bier nicht mit Schlangen umgeben if, fondern auf einem 
Stiere ficht. Das Berbrennen ber Bitwen findet noch häufig 
Ratt, beſchraͤnkt fi aber blos auf bie un und Beifhläfes 
rimnen bed Königs, den Bienerinnen der Königin, den Priefter 
frauen und ben Srauen reider Leute. Ihr Sob If "reimillig. 
Man verbrennt fie mit den Leichen der Berſtorbenen auf bes 


7 
; 


Fe 10 — 3 — zum — * ‚ beim Ableben ker 
Prieſter und reichen Leute nur zwei ober brei. Vor ihrem Tode 
werben fie in die reichſten Gewaͤnder gellelbet, mit ben zartes 
fen Leckerbiſſen genaͤhrt, umd fie bärfen alle erſinnlichen uf 
barkeiten genießen. Außer biefen trifft man auch noch einige 
andere Gebräuche Ber Hinbus unter den Palinefen an, in ans 
Yern aber find fie ſehr von ihnen verfchieden. 
Aus welchem Grunde und mit weldem Rechte Bann man 
aber heben, daß dieſer Denkmäler und Gebräuche wegen bins 
doſtantſche Gotonten über ben fich verbreitet 
haben mäffen, wie es Bohlen will? Bas Berbrennen der Eeis 
den war und ift audy bei vieten andern Volkern gebraͤuch⸗ 
* und die alten Karaiben, Thrazier, Beten und Germanen 
haben auch ihre Witwen verbrannt. tim Golonien an Übers 
jeriſchen Geftaden anzulegen, muß man eine rege Schiffahrt 
vorauefehen, welche die erſten europaͤiſchen Derfahrer nirgend im 
Hindoſtan angetroffen haben. Im Gegentheile war es den Ins 
den verboten F das MWeltmeer ſich zu wagen, und kein guter 
Ofnvoſtaner tat es je gethan, weil der Verluſt feines Kaſten⸗ 
rechts und Charakters damit verknuͤpft war. Alle Sepahis vers 
fagten den Sngländern den Dienft, febatb von einer Geereife 
We Rede war, erboten fih aber willig ‚zu folgen, wenn man 
* zu Lande dem Feinde entgegenfähren wolle. Dies hat Bir 
Eyre Goote 17712 erfahren, bis die Prieſter die Gefeke im Ins 
tereffe ver Briten ausgelegt und die Bepahis dernhigt hatten. 
Dre namliche Ball trat auch ei der Troberung von Nautitius 
ein; und als Warren im Parlamente angeklagt wurde, 
Wollte man ben Subabar”) * Yeingeffin Munni Bigum als 









fo wäre * 
——— ve vun —— feine Rule amd feinen 
vitter verliere. Otreuge moch 





) Sabadar Heißt Btatthalter ober Bicekonig, Bedeutet aber * 
Offizier unter deu Sepahis. 





zohmaismus ** worden ſei, fo wäre es fons 
—— daß ein — die Verbindung des Mutterlandes 


mit ben Colo tal ziften © und ben einträglichen 
Be — Fr tragen manchen Eorbers 
se | > *3 F ee gar nicht nöthlg onen chiffahrt anzubichten, 
Wären bie Inder ein eefabrenbes Volk geweſen, fo mu 
ten bie Beweife bei — — Fa —* 
gen; allein gerade dieſe Beweiſe ſind * a ee fehlen. Auf 
Bosco de Gama's Ausſage, daß ex indiſche Handeisleute im 
Reihe Melinda, an ber afrikanſſchen Küfte, getroffen, Tann 
man gar nicht geben, weil ex fie nicht kannte, von Indien noch 
Kenn Begriff haben Eonnte, und weil bdiefe muthmaßlichen 


nyanen in Indien geborene, fremde Blutsverwandte fein. 


Tonnten. Mehr Rüdficht verbient bie Behauptung, daß es in 
Kalitut von Schiffen wimmelte, welche zum Shell jene von 
Baseo be Gama weit an Größe übertroffen haben, vergiät aber 


auf: 
A verwandt: nahe ie 1 Ztu 
vun 3 Pr ba alle 54 1- —— 


d verbreiten über Wie 
Pe e nbrofien 3 4 iſt die 


— SEO Raben groß, und von Camboja kommen hier 


ja hrzeuge an, welche an 50,000 Auswanberer her⸗ 
berbringen. Hier iſt alfo ein jährlicher Bolkerſtrom von wes 
nigftens 60,000 Menſchen, welche bleibend bie oͤſtlichen Theile 
des Arcchipels überziehen. Zwiſchen den Bewohnern von Anam 

b Samboja und jenen bes Archipels herrſcht auch die größte 

nlichkeit in der Beftalt, Sprache, den Sitten und Gebräudhen. 
Die Sprache von Anam wird in Palawan und Wigibano ges 
fprochen , weiter gegen Abend aber ift fie mit jener ber Bugs 
otfen vermifht. Im nörblidden Theile von Borneo iſt bie 
Mundart von Samboja fehr gebräudlidh; allein die buggiſiſche 
Sprache tft von allen andern verſchieden, in ihres Reinheit aber 
nur in Boni und Wagu zu Haufe. Mehre andere Mundarten 
find aus der Vermiſchung nördlicher und äftlidher Einwanderer 
entftanden und innen auf Gelebes, Iava und Sumatra nadıs 
geroiefen werben. Im weſtlichen Theile von Neuguinea wird 
auch die Buggiſenſprache verflanden, und alle tragen Spuren ' 
von arabiſchen Wörtern, die ſich jedoch blos auf Neligionsges 
genftände beziehen. Dagegen iſt zwiſchen ben Iavanefen, Su⸗ 
matranern und Hindus nicht bie mindefte Ähnlichkeit zu finden; 
Sitten und Gebräuche haben nicht die geringfte libereinftim; 
mung, Körperbau und Geſichtszüge welfen bie Abkunft nicht 
nah, und zwiſchen ber Sprache befteht Keine Verwandtſchaft. 
Wenn alfo Sumatra und Java in uralten Zeiten von Indern 
bevoͤlkert worden find, fo find fie auf näberm Wege als buch 
eine lange Seefahrt dahin gelommen, und es tft wahrſcheinlich, 
daß es blos mit ihnen verwandte Bölkerflämme waren. 

Genau betrachtet müflen die Bewohner bes aflatifchen Ar: 
chipels aus drei verichledenen Wölkerfirömen entflanden fein. 
Der erſte fallt in die früheſten Zeiten des indiſchen Alterthums. 
Die alten Inder betrachten ben nörblichen und mittlern Theil 
ihres Landes, vom Himalaya bis an bie füblichen Berggruppen 
des Vindhya, als ben eigentlichen Kern und Urboben ihrer Vor⸗ 
fahren. Daraus geht hervor, daß das ganze Thalgebiet bes 
Brabmaputra zu Hinboflan gereäänet würde, das zunähft an 
Binterindien ſtreift. Ron bier, am Güdrande bes Himaleh, 
waͤlzte ſich die Urwelt öftlih und bedeckte bie Halbinſel jenſeit 
des Ganges mit einem Menſchenſtrome. Iſt dieſe Behauptung 
richtig fo muß ſie ſich aus den aͤlteſten Denkmaͤlern ergeben. 

u den Alteften Dentmälern der Inder gehören bie Felſen⸗ 
tempel, unterirbifche Werke von aufßerorbentliher Macht und 
mit Staunen von allen NReifenden bewundert. Clan finbet fie 
ſchon bieffeit des Indus in Bamlan, unb fie erftreden fich bis 
in den tiefflen Süden hinab. Dahin gehören bie Grotten auf 
der Heinen Inſel Elephante bei Bombai, die Höhlen von Kins 
neri und ber Tempel zu Ellore. Alle biefe Wunderwerke find 
bekannt; fie abermals gu befchreiben, wäre nuklofe Wicberhos 
Iung. Weniger bekannt aber dürften bie ähnlichen Werke am 
Dah⸗Gyeng und Salwin in Maulmain fein, über weldye Mals 
colm erſt kuͤrzlich berichtet bat. Das ganze Gebiet oberhalb 
Maulmain beſteht aus angeſchwemmtem Boden, und bie Yelfen 
beftehen bauptfächli aus blauem Kalkgeſtein. Kleine Berge 
welche ſtockformig der Erde entfleigen und 5—600 Fuß 9 
find, ſehen Fingerhüten nicht eben fehe unähnlich, weil fie an 
ihrer Grundlage nur wenig breiter als auf dem Gipfel find. 
Bäume und Staudengewächſe bebedien bie Seiten und über fie 
inweg ragt in ber Mitte ein fenkrechter Felſen hervor. Weiße 
agoden find auf biefem Wellen hier und ba erbaut, wo man 
faft nirgend eine Stelle zum Hinautlettern bemerkt. Viele von 
diefen Bergen enthalten Höhlen, welche Eünftlid ausgegraben 
find. Niefenmäßige Säulen fdheinen das über ihnen ſchwebende 
Daupt bes Berges zu tragen, während kuͤnſtliche Warzenſteine 
die auffallendften Geftalten an ſich tragen. Zwanzig englifche 
Meiten oberhalb Maulmain liegt eine ſolche Grotte um Sal⸗ 
win, welche am Fuße bes Berges betreten wird, der bier ſenk⸗ 
recht abgefchnitten if. Der Gingang führt durch eine ſtarke 
Mauer von gebrannten Steinen und bilbet eine große Bor 


entlichen Heiligth 

ſtellung. > überfigwengtich iſt dieſer untericbifdge Tempel mit 
S na und Beinen Pagoden angefült, 

Schiff anen bie Bilder allein nicht laden 
könnte. Auf der äußern Flaͤche bes Berges ſtehen Statuen von 
Gaudamas In.jeber Groͤße, bis gu einer Höhe von W Fuß hin⸗ 
auf. Waft jedes heroorfpringende Yelfenftäd trägt ein vergolbes 
tes Marmorbild, und bie Arbeit, die hier verſchwendet worden, 
tft unglaublich. 

gleicht man endlich die Pagoben und Tempel in Birma 
und Siam mit jenen der Hinbus, fo weiß man nicht, weichen 
von beiden der Vorzug gebührt. Es iſt ein Buß, ein Geiſt, 
weicher beide gefgaften hat. Gine Eleine Stunde von Ranguhn 
liegt bie berühmte Pagode Schudagong. Sie iſt auf einem 
Hügel gebaut, welcher terraffenförmig geebnet worben. Kleinere 
Pagoben, fromme Herbergen und Klöfter umgeben biefes Pracht⸗ 
wert, das auf einer Grundfläche von 90,000 Geviertfuß ruht. 
Bon der Stabt Ranguhn führen zwei Hauptfiraßen nad) bem 
Bügel, welche zu beiden Seiten auf MW Minuten Wegs mit 
ben fhönften Pagoben beſetzt find, bie faft jener von Schuda⸗ 
gong an Größe gleichkommen. Aber bas Wunderwerk felbft iſt 
Schubagong. Seine Zinne reicht in bie Wollen, feine goldenen 
Seiten blenden unter ber Strahlenbrechung der aflatifchen Sonne. 
Um bie Pagobe herum fliehen prächtige Herbergen, gothiſche Grab⸗ 
mäler, riefenmäßige Löwen unb Krüge, Böhenbilder, Sphynxe 
und Wächter. Überdies fliehen noch in Ranguhn felbft über 500 
Pagoden, die mehr Kaum einnehmen, als ber ganze übrige 
Theil diefer unanfehnliden Bambusftabt. Gleich bemerkenss 
werth iſt bie große Pagode von Pegu, mit ihren 100 vergols 
deten Thuͤrmen — ein Goldwald in ber Ferne. Vom Gipfel 
bis zum Wußgeftelle iſt das Gold did aufgetragen obgleich ihre 
Höhe 360 Fuß beträgt. Pagan fol im 3. 107 v. Chr. ges 
gründet worden fein. Die Stabt iſt verſchwunden, nur Pagos 
den unb Tempel begeugen noch ihre ehemalige Größe. Auf 
mehre Stunden im Umkreiſe iſt das Land von ihnen bedeckt, 
und in gefdichtlicher Beziehung find fie merkwürdig, weil bie 
Tempel offenbar neuerer Bauart find und mächtige Hallen mit 
Bogengängen und prächtigen Geſimſen bilden. Bier fol Ara: 
ban, ein buddhiſtiſcher Prieſter, im 9. Jahrhunderte bas Werk 
der Belehrung begonnen haben, und aus biefer Zeit ſcheinen 
auch bie Tempel herzuſtammen. Ava if fafl ebenfo reich an 
Pagoden ale Pagan, und enthält eine unglaublidde Menge ko⸗ 
loffaler Wilder in Blodengut, Marmor und gebrannten Stel: 
nen, von ausgezeichneter Arbeit. Die große Pagode in ber 
Nahe Sagaing mißt 1000 Fuß im Umkreiſe, iſt 170 Fuß hoch, 
und jene von Umerapura wäre noch größer geworben, hätte 
man fie vollendet. Man Tann ſich einen Begriff von biefem 
Werke machen, wenn man bedenkt, daß bie dazu beflimmten 
edwen W Fuß hoch find. Die Blode war ebenfalls fertig, 
und be ei Berißt Do 370,000 Pfund baben. Diele Pas 
gobe e ber Anlage na e meiften tiſchen Pyramiden 
an Größe übertroffen. Ren agvptiſchen dp 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Bon Poujoulat, einem ber Autoren ber „‚Correspondance 
d’Orient’‘, erſcheint in Paris eine „Histoire de Jerusalem”, 
ein „tableau religieux et philosophique‘”, worin folgende 
Hauptgegenſtaͤnde abgehandelt find: Ginzug ber Hebraͤer in 
Kanaan, Ihre Schickſale unter den Königen, ihr Geiſt unb 
Charakter; Jeſus Ehriſtus; bie Stiftung und bie erften Jahr⸗ 
hunderte bes Ehriſtenthums; die Wallfahrten und die Brüns 
bung bes franzöflfhen Königreichs im heiligen Lande; bie 
Herrſchaft ber Wrufelmänner bis auf unfere Tage. Der erſte 
Band iſt erfchlenen, ber zweite wird nächftens folgen. Das 
Bert ift mit zwei ſchoͤnen Stichen gefhmüdt und mit einer 
Karte verfehen. 3. 


Berantwortliher Deraußgeber:s Hetarich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodhausß in Leipzig. 


I. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Der Überſetzer theilt uns über diefe wunderbare Dich: 
tung nur fo viel mit, daß fie, ein Erzeugniß der neues 
ſten polnifchen Literatur, in dieſer ein fo großes Auffehen 
erregt habe, daß fie in kurzer Zeit. zwei Auflagen erlebte, 
und noch jegt als eine gewiffermaßen raͤthſelhafte Erſchei⸗ 
Hung viele Polen, befchäftige. Über Titel und Tendenz 
weiß er nur fo viel zu fagen, baß biefe peinifhe ‚Un 
göttliche. Homddie”‘ mit der itatienifhen göttlichen nur daß 
gemein habe, daß in beides von ſtuͤrmiſchem Anfang und 
Mitte ein himmliſches Ende herbeigeführt werde, während 
fonft Dante's „‚Romöbie” die Melt nach dem Tode zum 
Schauplatz habe, in diefer hingegen die Dramatifchen Pers 
. fanın Menfchen dieſer Erde felen, mit ihrem icdifchen 
Mahne, ihren Hoffnungen, Leidenfchaften, Taͤuſchungen, 
und der. Exlöfer nme im Hintergrunde ſich zeige. 


Er 
meint, der leitende Gedanke des Dichters ſei, daß von 


den irdiſchen Intereſſen unſerer Zeit ein jedes noch fo 
hobe immer in. einem höhern aufgehe und daß endlich dem. 
wahren Chriſtenthume Altes ſubordinirt ſei. Eingekleidet 
werde dieſe Stufenleiter in einem Kampf, namlich dem 
des ſubjectiven Gedankens mit ber objeetiven Wahrheit, 
Der fubjective Gedanke fei der innere, in der Wirklichkeit 
nicht vorhandene Gedanke, bie Ahnung oder die Erinne- 
wung des Dichters, welcher ‚zugleich der Mann, der Held 
des Dramas iſt. Tiefer nis feine Poeſie fei die feines 
blinden, frübreifen Anaben Georg, dem bie Außenwelt 
nichts ift und der in feiner innern Melt den Tod kennt 
feit der Geburt u. f. w. Der Überſetzer wuͤnſcht über 
Diefe raͤthſelhafte Dichtung auch die Meinung eines Deut: 
Shen zu vernehmen. 

Raͤthſelhaft iſt diefe „Komoͤdie“ allerdings, d. h. dunkel 
in den Motiven, bruchſtuͤckartig in der Ausführung, eine 
Viſion in. der Löfung oder Nichtlöfung. Won erfchüt: 
ternder, aufregender Gewalt, aber von feiner Befriedi⸗ 
gung: Won einem bichterifchen Geiſte geboren, gefäugt, 
aber in der Ausführung laͤßt ſich der Dichter nur bier 
und bort bliden. Zur bichterifchen Klarheit, zur hoͤchſten 
Höhe dichteriſcher Anſchauung iſt er nicht durchgedrungen. 
So objectiv er die Dinge zu faſſen, die Menſchen zu ge⸗ 


ſtalten verſucht, er iſt und bleibt befangen in ſeiner eige⸗ 
on Ideenwelt. Der pſpchologiſche und metaphyſiſche Cha⸗ 





rakter, ben ber überſetzer dem Werke vindiciren möchte, 
duͤrfte doch der mindeſt intendirte, der am unklarſten aus⸗ 
geſprochene, wenigſtens der ſein, der im Erfolge von den 
ſubjectiven Erguͤſſen des Haſſes und ber Verachtun 

welche den Verf. inſpirirt, ganz uͤberſchuͤttet und uͤberwaͤl⸗ 
tige wich. Wir wollen dieſe Erklaͤrung des Überſetzers 


| daher ganz bei Seite laſſen und zu dem pofitio politi⸗ 


[hen Elemente übergehen, welches doch das Fundament, 
der Hebel, die Seele des ganzen Gedichts iſt. In dieſer 
den Dichter uͤberwaͤltigenden Intention geht der pſycholo⸗ 
giſche und auch der dichteriſche Faden unter. 

.. Der üÜberſetzer gibt uns bie Erklärung, daß der Aus 


tor, feiner äußern Stellung nach, ber Partei der Ariſto⸗ 


raten angehört. Er fei ein Graf, deifen Name wohl 
bekannt unter feinen Landsleuten fei, den zu nennen aber 
die Discretion ibm verbiete. Er trete jn diefem Gedichte 
bandelnd auf fuͤr das Princip feines Standes, das in 


ſeiner Anſichtsweiſe der Poefie nicht ermangele und dem 


manche glängende Seite nicht zu verfagen ſei. Während 
ihn hindernd, von ber einen Seite, der große Haufe ſei⸗ 
ner Stanbdeögenofien, ein Ekel erregender, an veralteten 
Vorurtheil ſeſthaltender Pöbel neben ihm ſtehe, trete ihm 
gegenuͤber der revolutionnaire Sansculsttismus auf. Es 
gibt zwifchen beiden einen Kampf. auf Tod und Leben. 
Das Gebdu des Adels ſtuͤrzt unter dem fchlachtenden 
Meſſer des Jakobinismus, aber um es ganz zu vertilgen, 
ft Einer nöthig, ber die Leibenfchaften zu zügeln, feinem 
Willen unterguorbnen verſteht. Diefer Eine, das noth⸗ 
wendige Ergebniß jeder focialen Umwaͤlzung (?), einer. je: 


‚den Bergregierung, ber Pankratius, befiegt auch bem 


Mann, da er ihn nicht zu beugen vermag; er ſteht auf 
dem Bipfel feiner Bahn, er hat fein Tagewerk vollbracht, 
Da erbarme fi) denn ber zerfiörten, niedergemetzelten 
Welt das Keeuz, und des Galilaͤers bleibe der Sieg. 
Diefen Sdeengang wird fic) der Lefer denn wol felbfl 
beraussefen ; denn nachdem ber Dichter die politifche Bahn 
ſeines Helden einmal betreten, ift der Weg ziemlich klar 
und deutlich, das Raͤthſel hört auf Raͤthſel zu fein und 
der Überfeger hätte ſich die Mühe diefer Erklärung erfparen 
können. Wir vermiffen vielmehr ben Wegweiler, der aus 
den erſten Theil in: bem zweiten voeift, die Motive zu 
den Handlungen in -biefem, welche boch in jenem ange⸗ 


deutet fein muͤßten. Wir vermiffen den Zuſammenhang, 


die Nothwendigkeit. Und das Gebicht ſelbſt bleibe ihn 
uns fchuldig. Der erfle Theil, die Privatangelegenheiten 
wenn man will, die Familienzuflände, der Seelenproceß 
des Individuums iſt da, —X ſchoͤne Wuͤrfe, nur 
feige Kcheit, keitde Indixidualiſſtung, kein Madweis, 
wen »6 fo ſein and Woerbeh muß. Sm zweiten Theile 
witb dies Individuum in die großen Weltkaͤmpfe hinein: 
gefchleubert, man weiß nicht vecht wie, und noch weni: 
ger, woher und warum fie da find. Kurz, fie find ba 
und das Individuum, der Mann, findet darin feine 
Rollt, air eins Maike, weldhe aus feinen fruͤhern Seelemgin 
Händen, dem geifligen Eniwickeinngoproceß nothwendig und 
bicher dedingt erfcheint, er handelt, fhlägt u und 
opfert ſich als Ariſtokrat, nicht durchdrungen von der 
berzeugung einer Nothwendigkeit oder ewiger Güuͤltigkeit 
des Adelsinftituts, fondern well der Zufall ihn ats Art: 
flokraten Meß geboren werben. Wir wiffen hier, wo wir 
find. Wenn auch nicht die Perfonen, kennen wir doch 
de Parteien. Bel der Hagen Auffaffung iſt es dem 
Dichter doch nach Möglichkeit gelungen zu individuallſiren 
und feine Gruppen plaftifch darzuſtellen. Er und fomit 
auch Teln Held find nicht deutfche reflectirende Naturen. 
Die Parteien demonftriren nicht ihr Recht, fie handeln; 
es geht Schlag auf Schlag, und er weiß, ohne uns für 
eine Derfon Liebe einzuflößen, —- denn aud feinen Mann 
konnen wir in feiner Sonfequenz nur achten, wir werden 
von feiner fpröden Natur nicht gefeffelt — das Intereffe 
für alle in Spannung zu erhalten. Dee Becher wird 
bis auf den legten Zropfeh geleert, und, nachdem er ums 
geſtuͤrzt iſt, wiſſen wir, wie wie dran find. Seine polls 
fche Tendenz iſt uns Kein Räthfel ‚mehr. 
Wohl aber iſt uns etwas Anders zächfefhaft. Moͤguch, 
daß itgendwo ein Ariſtokrat — aber meins Erachtens 
mößte e8 immer ein germaniſcher Ariſtokeat fein, wenig: 
ſtens einer aus einem Lande, wo die Ideenwelt über die 
reale fich zu erheben Kraft hat —, möglich, daß ein Ari 
ſtokrat ſich dermaßen in Begeiſterung einfpinnen kann für 
den Adel und bie Feudalformen des Mietelalters, Daß er, 
gebtendet von ber Schönheit und Ehrwuͤrdigkeit derfeiben, 
das Vergaͤngliche für etwas Urſpruͤngliches, won Gott Ge: 
gebenes, Ewiges erkennt. Ja, mie geben zu, ee mag es ehrlich, 
ofne alfe felbſttſche Beimiſchung meinen. Er mag fo bichtes 
riſch dafkır durchgluͤht fein, fo ſanatiſch eutzuͤckt, daß ex dar⸗ 
über vergißt, wie dieſe Formen nicht von Uranfang waren, Daß 
andere fchöne und ehrwuͤrdige Staateformen, völlig durch⸗ 
gebitdet ihnen vorangingen, und daß daffelbe Verderben, 
a8 jene, nach den Geſehzen ber Natur, als fie fertig 
waren und faul wurben, anfraß und vernichtete, auch 
uber diefe kommen muß. Aber ich Begreife nicht, wie 
gerabe ein Pole dazu kommt. Ich meine ein Pole, ale 
folcher ohne Beachtung der Gegenwart. Pokn, dad Lamb, 
wo alte flatsifchen Elemente in der wilbeflen, ungezuͤgelte⸗ 
flen Naturkraft fi durch feine ganze Gefchichte lebendig 
erhielten, Polen HE nie volllommen vom Geiſt des Mit⸗ 
telalters durchdtungen gewefen. Mur einzelne Zuckungen 
deffelten ſnd In das ſtawiſche Blut eingebrungen, bie 


St td ber Ohamz Dee Meche, der Geift der Piittere | 


lichkeit. Aber das Element der Ordnung, biefe Pyrami⸗ 
valforem bes Zeubaliemus, hat hier keine Wurzel gefaßt. 
aum daß die Frömmigkeit gothiſche Dome gebaut, deren 
doch Feiner mit dem Jahrhunderte aushaltenden Rieſen⸗ 
fleiß der germmamifchen $: den Wergkich aughaͤlt. 
Wo find Die gothiſchen Wönidsfchffer, ‘die hohen Hatte 
bäufer, die Frudalbuͤrgen des germanifchen Mittelalters ? 
Mo der Stanz der Fuͤrſtenkrone, die Macht der Städte, 
wo felbft der Lehensverband, der das deutſche Mittelalter 
als mächtiger kebensnerv durchdrang? Won den taufend: 
fachen kuͤnſtlichen Gliederungen und Suborbinatiewäletten, 
die oft den Hohen wieder zum Lehenstraͤger des Niedri—⸗ 
geen machten, nichts als die Sondernug zwlfchen 
und Sklaven, das wilde, alte, rohe Naturverhäftnig, 
kaum burch Geſetze gemäßigt, geordnet; und wo das SGeſet 
mächtig werden wollte und Grenzen ziehen, gertrat und 
zerriß 08 die Gewalt. Hütten und Auch Wchlöffer: von 
Hotz und Lehm, Schmuz und Prucht, Verſchwendung 
und Armuth, unuriſchraͤnkte Gebieter, Diener Mierwanbes 
ats ihrer Leidenſchaft, Leibeigene, bie die Sohle des Herrn 
kicffen: — das find Buflände, die auch gelobt und geliebe 
werden, die auch ihr Poetiſches haben moͤgen. Aber daß 
von daher bie gute alte Beit des Mittelalters einen ſolchen 
Fuͤrſptecher gewinnen Eonnte, kann nur befremden. 
Sei «6. Aber daß ein Date in ber Gegenwart, ein 
Pole, der auf den Truͤmmern feines Wateelaudes figt, zu 
dem feine biutende, zertretene Rattunatieie ihre Scoßſeufzer 
aufſchickt, daß ein Dichter unter den heutigen Polen ge⸗ 
vade von biefem Thema ſich begeiftert fuͤhtt, iſt mir Wiek 
raͤchſelhafter als bie raͤthſelhafte Dichtung ſelbſt. Milder, 
zaͤhneknirſchender Miennuth, Lebensuntuſt und Todesver⸗ 
achtung, Menſchenheß und die Luſt, was ſtrebt und was 
beſteht, zu vernichten, das kam ich mir denken. Abe 
daß ein polniſchet Graf aus allen dieſen entſetzlichen Kaͤm⸗ 
pfen, denen fein Vaterland endlich definitie erlag, kelte 
andere poetiſche Anſchauung gerettet und fi zu Peiner 
andesn poetifihen Aufgabe imſpirtre fühle, als Aber dem 
Untergang der alten Staatsformen, bie Vernichtung des 
Adels und den Sieg des Sanscutottionmus zu Magen, ba 
begreife, wer es begreifen, das erklaͤre, wer es ecklaͤren 
fan. Wem eecwas heilig iſt, was iſt Ihm denn wche 
heilig auf Eeden als das Baterland. Ge, ber Verf., iſt 
fteilich nicht fo Dichter ats Micklewirz, der, trotz feines 
blutenden Herzens, fi über die Leichenhaufen und Brands 
flätten Sinauffchwingen kann zu deitern Höhen md im 
plaftifcher Ruhe die Eigenthümlichkeiten feines untergegums 
genen Volks wieder teprobueisen mag. Wr, ber Verf. der 
„Komödie, rauf, ein anderer Byren, feinem Schmerze in 
ſubjectivem Feuerhauch Luſt machen; er vorgießt blatige 
Myraͤnen, aber woraͤber? Daß es uͤberar fo im ber Miete 
derging. Daß das Hohe, Große, Sqhone Ehrwuͤrdige, 
Eigenchuͤmliche untergeht,: daß 6 dem Blutdur ves 
Egoiſmus, dem Hunger der Semeinheit, des Berflachung 
der allgemeinen Bildung erliogen muße. Das nehme ich 
eine Emanchpirung des Geiſtes Abe ‚die Nacionalitut 
Wir Andern matten, wenn ein Mole Dichre, tie biefer; 
d. 5. mit Oil Befähs, unit bleſon vſblirenden Cknuene, 


bean male oe die fair Bit werben and der Buchſtabt 
Brennen. „ michts von Kiagen, miches won Bökk: 
zern, keine Ferien. über fein Bott, fein Ennb. Es 
iſt Alles vorallgemeinert es iſt aus dem Polen ein Menſch 
und ein wein ariftoßentifcher Menſch. Aber 
dirlleicht wir: das ſeins Vatxlandes Todeewunde, daran 
ging Polen unter, daß daB erthum den Hoyer Aber: 
gipfelse, der De über die Guten und Eden den Sieg 
davonteug? Die Wefchichtebücher, bie ich nachſchlage, 
ſagen daven sicht Es ſteht dort geſchrieben, daß im 
Augenblick ver hoͤhſten Gefahr, als die Frage auf Sen 
und Nichtfeln ſtanb, ber Reichstag den Antrag auf Auf 
Jehung der Reibeigenfchaft ablehnte. Da blickten ſich die 
eutfhen, die es in den Zeitungen laſen, ungläubig an. 
Cie meinten, es fei eine boehafte Erfindung. Andere 
ber, bie bdie pölnffche Nation kannten, ſchuͤttelten weh⸗ 
mürhig den Kopf und ſprachen, es iſt wahr und mich 
ewig fo fen, und fie fpeachen: ber Reichstag bat aufe 
wette das finis Poloniae geſprochen. 
(Die Beſchtuß folgt.) 





Die Abkunft der Volkerſtaͤmme im aflatis 
ſchen Ardipel. 
¶ Beſchluß aus Nr, 16) 

Beon · Bivena Siam hab ft bem fortwälgmben 
Bolks * die * lichen —8 * —— Saas 
vn eibung von ber Stadt India’? (Ayuthia) iſt vom Zahre 

. Ge nmnt fie „die fü fte Handtſtabt bes Meiche, 
Yen ſchoͤner, un en ats 300 Tempel und Kloͤſter; welche 
alte Über die maſſen känſtlich erbaut; mit einer großen Anzahl 
verguldter Schüren, —— und unglaublicher Menge Bilder 


aus alleriei Stoff gezieret einem- 

habe er über 300 Bilder en, die von Fuß auf ganz vers 
Be waren; und in einem andern, nicht weit von ber hollaͤn⸗ 
d gen Factorel, fe ein fisenbes Bil, bejfen kleinſter Zinges 
fo di geweien ein Mann um den Leib. Selbſt fiäenb 
habe es oben im Tempel angefoßen. Der einige Unterfchieb, 
Be in der Bauart ber 


nb a A li 
2 Sabetema —* 66 ge ; 


zu aa gemacht; deghen it er in Birma, | 
dindina von — —— — 
wi Gem bem hindoſtaniſchen 2 dei chen ‚Beiksteben blie⸗ 


ger und in ber oitte ber —3 

e Hintetindien fliehen die von 

—5 — Confucius zuſammen. Ber Trummer a —XX 
bereits gedacht worden, und Ken von 

ze Aa von allen Reffenden mit Bewunbetung betrachtet. 
Stteröftber find dort meſſtens von Marnior ® über fitben 


md aus Einem Die chauen. —2* rieſen⸗ 

a 57 ren ber &tött nvi 
Be —2 — oh at: von ehan 
—— & beſſen Grafen Sobme, halb 


—— ve, La 

ein 
es anerkannt, ap) das Dali mit 555 ee, 
tet hat und auf dieſe Peife nach Hinteri m und dem Archi. 





kn haben die R ſprache 


——ãa da a die 

Er betrachten Ak, fol ide 
auch erklaͤren ei ——— sten in —* —3 
—— Üanen Deutz 


prachen ber 

> Yan 
ER von 
Birma und — in — — jene von Siam und Anam 

Was aber letzten Mundarten auf ges 

mshthiiche, An⸗drucke und u ea — * — Bezug hat, ſtammt 
aus dem Bali her, weiches ebenfalls nieligtbig if. Diefe Xule 
drucke werden jedoch gewöhnlich abgekürzt, Indem 
Endſylben ia eine Sylbe zufammengicht. Selbſt ei Särift 
der Siameſen iſt nur wenig vom Pali verſchieden. Was in 
der fiamefifchen Sprache außer ben bezeichneten Ausprüden als 
mehrſylbig erſcheiat, ift Bufammenfehung, w ef B. namta, von 
Bam, Waſſer, ta, Auge Die bermanliche Pr rache iſt außer⸗ 
ordentlich einfach und wird zicht geſchrieben. Druck und Hand⸗ 
Ieeift find glei Sie hat Il Gelbftlauter und 33 Miitlauter. 

Der vielfachen Bufammenfegungen wegen braucht man zum 
Drude faft I000 Charaktere. Ale rein birmaniſchen Worter 
find einfpibig und kommen meiftene aus bem Pali ber; und 
biefe Sprache feheint überhaupt ben Grundſtein der verichiedenen 
Mundarten von Hinterindien zu bilden. 

Aus dieſen **3* iſt 8 erlaubt gu —— — daß 
in grauet Dehzeit di des Indus, Ganges, Brah⸗ 
mapufen, —— Meinam uf. w. von einem in der Gub 
tur weit vorgeräcdten Volke bewohnt waren, das fi von Sins 
terindien, am Weſtrande hinab, über die Inſeln des. Archipels 
verbreitet hat; und es iſt gar nicht nöthig, bindoftanische Colo⸗ 
sten in diefen Gewäſſern zu erfinnen, da bier bie Inſeln faft 
mi dem feſten Laride gufammendängen und ber Völkerſtrom 
feinen natürlichen Weg hier allein gefunden bat. Bon biefen 

Bern kennen wir weber Namen noch Zeit, weber ihr fittlis 
des * psticiiigen Leben; aber man Tann mit Recht als eine 


—* Büchern deu Diemanen, die ie als die naͤchſten N 
vn betvachten mäflen, Budbha imgefähe um bas Jahr 
geboren wurde. oriſche Auftreten - 


5 
* 
22 
25 
28 
* 
2 
* 
“4 
5 


Der zweite Bditerſtrom, welcher Hinterindien —88 
Pr aus dem nordoͤſtlichen Aften herein und hefland haupt⸗ 

fachlich aus Mongolen Die — wied bekanntlich zur gel⸗ 
ben — gerechnet ihre Geſichtszaͤgte find überall 
tn Hinterindien and im eine el zu finden. Sie unterfcheiden 
fi durch kleine Statue, einen unterjshten, F muskelhaften 


| Kbeperbau, gelbliche Hautfarbe, ſchwarzes Haar, einen faſt vier⸗ 


ectigen Schaͤbel und eingebräcte DR Naſe, m it federn 
—* bartidſem SeſichteOteſe Kenngeiche 

tigen Biemanen eigen. 5 

vierecigen — find antesfeet, etwa vier 30H Heiner 


IE, Nasen nd wulfiige Lippen aus. Shue Farbe reicht 


Farbe ri im 
an Omi. Die ame find ſchwarz, ber Bart 
rauf der ni dicht, 2: aber —* ſehr bänn 
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efäet. Die Slameſen find_von ber nämlichen 
And eben dahin gehören auch die Völkerflämme, 
nere der aſiatiſchen Infeln bewohnen. Dieſer —— — 
wovon einzelne Rebenſtaͤmme durch barbariſche Ge | 
ausgezeichnet haben, muß an bie Stelle ber garten Hindurace 
etreten fein und biefen Wölkerflamm unterjocht haben. Gin 
Shell der Mongolen zog wahrſcheinlich dm Irawaddy herab, 
ein anderer duch Siam und Anam. -- Bon ihrenbarbarifien 
Gehräuden zeugen noch die Dymks in Borneo, die Batta auf 
Sumatra unb die Dienfchenopfer auf andern Infein. Die Böts 
tin Kali, mit dem Halsbande von goldenen Schäbeln, hat ſich 
In den Hymks auf eine furchtbare Weiſe verewigt und neben 
Spuren einer höheren Cuitur das Gehaͤſſige mit dem Ruͤtlichen 
vereint. Auch in andern Gewohnheiten und Bebräuchen Herricht 
eine große Udereinſtimmung zwiſchen den Bewohnern von Hin⸗ 
terindten und des Archipeld. Das Giegel ber ehelichen Werbins 
dung iſt der Gebrauch, dab Braut und Bräutigam aus einer 
Shift effen, und biefer Gebrauch erſtreckt fich bis nach Ghina 
hin und iſt auch bei ben Dymks g Daufe. Die Hahnenge⸗ 
fechte, an melden die Birmanen, Siamefen u. f. w. fo große 
Freude haben, find auch Lieblingsbeluftigung ber meiſten Be 
wohner des Archipels geworden, und in ben übrigen Gebraͤu⸗ 
en herrſcht große Ahnlichkeit. 
Demnad wäre der zweite Völkerſtrom in jenen Himmels 
hen aus mongolifhen Stämmen entflanden, bie einen hoͤ⸗ 
ern oder niedern Grab ber Gultur erreicht hatten, aus weis 
en zulest bie Malaien ſich entwickelt und verbreitet Haben, 
Eie follen von ben Molukken nach Gelebes, Borneo und Su⸗ 
matra gelommen und zuiegt auf bie Küften von Hinterindien 
gebrungen fein. Ihr Name wird von mala, bringen, und aya, 
Holz, hergeleitet; und wenigſtens fo viel tft gewiß, daß die 
Malayufpradye auf den Molukken am zeinften gefprochen wird. 


Die Halbinfel von Malakka (ana Malayı) iſt jegt ihr Haupt⸗ 


fig; aber fie ſchwinden zufammen und nirgend Haben fie eine 
bleibende Staͤtte. Bis in bie leuten Zeiten herab, haben einige 
Buggifenhäuptlinge über einige Malaienſtaͤmme geherrfcht, von 
weldhen fie immer ale Sklaven betrachtet werden. An 24 fos 
genannte malaiiſche Königreiche find auf "ber Halbinfel von 
Malakka zu finden, wovon faft jebes mehre Stämme z& 
Borimenanti ift fogar von 13 Stämmen bewohnt, unb S 
labu — ihrer vier. Manche darunter beſtehen kaum noch 
aus Seelen. Bon ben Malaiennegern, bie ſich von Mas 
lakka bis nach Mergui verbreiten, gibt es wenigſtens fünf 
Stämme, ihre Zahl aber bürfte nicht über 2000 betragen. Sie 
ftehen tiefer als bie Malaien und wohnen in Zelfenklüften und 
:auf Bäumen. Der Wirrwarr über bie nähere Abkunft ber 
verfehiedenen Wölkerfchaften im aſiatiſchen Archipel witd fich 
hoffentlich aufklaͤren, ſobald wie bie Wörterblicker von ben boys 
tigen Stämmen befiten, an welden Dr. Brown ſchon felt 
Zahren in Siam arbeitet. 

Noch muß hier das Pferd. betrachtet werden, das dem 
Menfchen in feinen Wanberungen gefolgt iſt und offenbar da⸗ 
u bienen Tann, bie Richtung ber vorwaltenden Voͤlkerzuge zu 

zeichnen. Hinter dem Brahmaputen erreicht das Pferd feine 
gewoͤhnliche Größe nicht mehr. Sobald man Hindoſtan vers 
läßt und nach Birma binüberzieht, wich es beträchtlich Kleiner 
and gelangt nur felten zu einer Höhe von 13 Fuß, obgleich es 
im Übrigen lebhaft und ‚gut gebaut if. Man gebraucht es nur 
{m Kriege, nie zum Bichen und felten zum ragen bon Laſten. 
Weiter gegen Süden und Südoften hinab, ‚ia Lav, Siam unb 
Sochinchina, wird es noch einer und ſelten gum Reiten ges 
braucht. In Malakka werden gar keine Pferde gefunden, weil 
die Malaten ein Amphibienleben führen und biefe Thiere wahre 
ſcheinlich feit ihrer Ankunft verſchwunden find, Dagegen bat 
das Innere von Sumatta zwei flammverwanbte VSacen bez 
Birmanenpferbe, die jedoch noch ‚etwas. kleiner geworben: find, 
und in Java werben fie in großer Zahl angetroffen und. Häufig 
gum Ziehen gebraucht. Pali’unb Lumbock haben noch ſchlech⸗ 


tere Pferbe; aber Gambawa befigf zwei Aacen, weldie. zu ben 
teten bes Archipels sch Nach Sambawa wird has 
d noch in Flores und Fimor gefunden, wo. es feinen Öftz 
lichſten Wohnort erreicht, Auf den Molukken ſind Leine Pferde; 
bagegen werben fie wieber zahlreich auf Eelebes, und hier wird 
aus bie befte Race im Archipel gefunden. Die Einheborenen 
gebrauchen fie zur Iagb und im Kringe, und ie-fiub als gute 
Renner bekannt. 3 finden wir das Pferd noch im. norbs 
öfttichen Schelle von Borneo und ayf ben Philippinen, Im 
wilden ober vielmehr verwilberten Zuſtande gibt es blos Pferde 
in Gelebes, und diefe Thiere Tönnen nur mir ben Wölkerwans 
berungen aus Norben über. ben Archipel ſich: verbreitet baben, 
da Ihnen bie Rasur hier felten Gräfe: Jur Rahrung verleiht. 
Überhaupt aber ik bee Pferdeſchlag In Hinderindien und im 
Archipel berfelbe und das Stammland ift offenbar auf dem 
naheltegenben feften Lande zu fuchen, gleichwie auch ber Menſch 
bort feine Abkunft zu ſuchen bat. 
Der dritte Voͤlkerſtrom endlich muß von ben Uwabern hers 
tet werben, war aber allem Anſehen nad von gerin 
ebentung. Arabiſche Handelsleute beiuchten ben aſiatiſchen 
Archipel lange bevor Mohammed ben Koran über bie Welt 
verbreitet hat. Arabifche Eroberer kamen erft im 12. und 13. 
Zahrhundert in den dortigen Gewaͤſſern an, und um 'biefe Zeit 
ſcheinen Malakka und Acheon auf Sumatra zum Islam übers 
getreten zu fein. Der Einfluß der Araber bat ſich jedoch kaum 
der den Küftenrand einiger Inſein verbreiten Pönnen. Unter 
ben zur Sklaverei genen Malaien haben fie großen Einfluß 
errungen, in Gamboja dagegen nie feſten Fuß faflen können. 
In Borneo tft ihr Einfluß befchräntt, in Gelebes kaum ber Er⸗ 
wähnung werth, und felbft auf ben Buluinfeln baben fie nur 
die Küften im Beſitze. Was enbli Ye Negerſtaͤmme betrifft, 
die auf den Andamaneninfeln leben unb wovon auch ein klei⸗ 
nee Theil auf Malakka angetroffen wird, fo mögen fie immens 
bin von ben Afrilanern etwas verfchieben fein, KAnnen aber 
urfprünglich blos aus Afrika berftammen, gleichwie auch auf 
Reugtinee und weiter oͤſtlich die Gefichtebllbung ber Rest 
vorwaltet. 


Hiſtoriſche Miscellen. 

Der an den Papſt Urban VIII. abgeorbnete ſpaniſche Ges 
fandte war beauftragt, vorzüglich bie Anfchläge des beim päpft« 
lichen Hofe im größten Anfehen ſtehenden Cardinals Antonto 
zu erforſchen. Es wollte ihm aber damit nicht gelingen, weil 
er bie Umgebung des Garbinals vergebens fidy geneigt zu machen 
fuchte. Nun gab ihm einer feiner Bekannten ben Rath, fidh 
an bie Geliebte des Cardinals, welche Alles bei demfelben ver⸗ 
mochte, zu wenden; einen andern Weg, zum Zwecke gu gelangen, 
gebe es nicht. Der Befanbte weigerte ſich aber befien, „denn 





— fagte er — es verträgt fi weber mit meinen Religione⸗ 
A agen noch mit dee Majeflät des Reichs, deſſen Geſandter 


bin, daß ich der Gunſt einer Wuhlerin etwas zu verbanten 


haben fol. Lieber alſo will ih nichts, als auf diefem Wege 


etwas ausrichten.” Und fo geſchah es auch; denn ohne fein 
Wiſſen wurde zwiſchen Frankreich und dem Gardinal Antonio 
ein Spanien fehr nachtheiliges Bundniß gefchloffen. 


Banz auf ähnliche Weife benahm fich ein anderer ſpaniſcher 
an ben König von England, Karl II., abgeſchickter Geſandter. 
Die Vertheidigung Klanderng machte Spanien die Hülfe Engr 
lands höchſt wünſchenswerth. Der Gefandte follte alfo ben 
König für Spanien zu gewinnen ſuchen. Man gab ihm dem 
Kath, die Maitreſſe des Königs und durch folche diefen ſelbſt 
auf feine Seite gu bringen. „Nein“, antwortete barauf ente 
wüftet ber, Spanier, „eher ſoll der König, mein Herr, bie 
Hälfte feines Reichs verlieren, ald durch die Bunft einer Dirne 
einen Theil davon wiebergewinnen!" Der frangdfiidde Ges 
fandte, ben von dem Spanier verfchmähten Weg einfchlagend, 
erreichte feinen Zweck volllommen. 9. 
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Mittwod, 


Die Ungöttlihe Komoͤdie. Aus dem Polnifchen von 
' 8. Batornidi. 
(Bellus aus Nr. 11.) 


Der Korm nach wüßte ich dies myſterioͤſe Gedicht nur 
mit einem deutfchen zu vergleichen, mit Immermann's 
„Merlin. Aber trotz feiner Dunkelheit iſt diefer beiwei⸗ 
tem poetifcher,, geftaltungsreicher und die pofitive Mythe 
gibt eine romantiſche Scenerie, fefte Geſtalten, reine 
Heiterkeit, Glauben, Liebe, Hoffnung mitten unter 
den Truͤmmern der Verzweiflung und Vernichtung. Der 
polniſche Dichter ſchwimmt im vagen Blauen, er muß 

Alles, was er will, erſt ſelbſt machen, oͤrtlichen, 
zeitlichen Hintergrund, Mythe und Wahrheit. Aber, 
man muß es ihm laſſen, das geſchieht mit kraͤfti⸗ 
gen Pinſelſtrichen. Die Geiſterwelt, die er hervorruft, 
weiß er mit wenigen Mitteln zur Anſchauung zu brin⸗ 
gen; er individualifirt aus dem Geiſte heraus und wir 
werden unwillkuͤrlich hineingeriſſen in den Kreis feiner Ges 
flalten, deren Kleider, Gefichter, Statur wir nicht fehen, 
deren Namen wir nicht einmal wiffen, viel weniger Ba: 
terland, Herkunft. Das iſt der Griff eines Dichters, 
wenige thun es ihm nad). 

Ein Schugengel und das Chor böfer Geiſter fprechen 
den Prologus: „Selig unter den Erfchaffenen, wer ein Herz 
hat — er kann noch erlöft werben — gutes und treues 
Weib erfcheine für ihn und ein Kind werde geboren in 
Euerm Haufe”, ruft der Engel. Die böfen Geiſter bes 
ſchwoͤren ben Schatten der geflern geftorbenen Buhlerin, 
die Getiebte des Dichters, ihn zu berhden — fie citiren 
den Ruhm — ‚Alter, in der Hülle ausgeflopfter Adler, 
vom Pfahl herabgenommen, an den dich im Herbſte der 
Jaͤger gehängt hat“ — fie citiren das „‚verfaulte Bild 
des Paradieſes, Beelzebub's Kunſtwerk, — die Löcher ver: 
Heben und verwifchen wir mit Firniß“ feinen Sinn zu 
verwirren,, ihn fireben zu laffen nach dem Unerreichbaren. 

Die Trauung iſt Wonne. „D ewig, ewig wirft du 
mein Gedicht fein’, ruft der begiädte Bräutigam. Die 
Braut erweidert nur: „Ich werde dir ein treues Weib 
fein, wie die Mutter fagt, wie es das Herz mir fagt.” 
Da erſcheint das Phantom. Der Dann : Dichter s Held 
lt ihm nach, auf Kirhhöfe und in Wüfteneen. Die 
aͤngſtliche Sartin ruft ihn: „Mein Theurer, was fehlt 
dir, deine Stinmne zittert, deine Wangen glühen fieber: 





haft?” „Friſche Luft fehle mir‘, antwortet ber Mann. 
Das Gefühl der geiftigen Unbefriedigung in der Ehe durch⸗ 
fhauert ihn: „Seit meinem Hochzeitstage fchlief ich dem 
Schlaf der Erſtarrten, den Schlaf der Zecher, ben 
Schlaf eines deutfhen Fabrikherrn bei feiner 
dDeutfhen Frau.” — Das Kind iſt geboren, ber Baus 
ber, die Liebe Längft entflohen. Der Mann geht dem 
Seife nah, das Weib ſchickt zum Conditor, um Tor⸗ 
ten zum Kindtaufſchmaus zu beftellen, Chocolatentorten 
mit dem Namen ! ! Ziuflinge in Zuckerguß. Der 
Mann erklärt dem ungluͤcklichen Weide: „Ich fühle, daß 
es meine Pfltche iſt, dich zu lieben.” Das Weib fühlt 
fi) getödter mit bem einen Worte. Sie befchwöärt ihn, 
ltebev zu fagen: „Ich liebe dich nicht, wmenigftens werde 
ih dann Alles — Alles willen.” — Pathen und Prie 
fter und Torten find da, der Mann kann es nicht aus: 
balten bei dem Welbe „aus Lehm und Koch”. Er if 
entfiohen. Verwirrung. Das Kind wird ohne ihn ges 
tauft. Da teitt die Mutter gwifchen die heilige Hanb⸗ 
lung, fie unterbridyt die priefterliche Beſchwoͤrung und legt 
die Hände auf das Haupt des Kindes: „Ich fegne dich, 
Georg, ich fegne mein Kind — werde ein Dichter, 
damit bein Water bich liebe und einft nicht verwerfe — 
dann wird er deiner Mutter vergeben. — Ich fluche dir, 
wenn du fein Dichter wirft.‘ 

Das Phantom ift dem Manne, der ihm nacheilt, ent: 
flohen, in Moder und Staub verfunten. Er kehrt ger 
knirſcht zuruͤkk. Er fucht die Gattin; man hat fie ges 
ftern abgeholt ind Irrenhaus. Er fucht fie auf. 

Der Mann. Erkennſt bu mid, Maria? 


Das Weib. Ich fchwöre bir Treue bis zum Grabe. 
Der Mann. Komm, gib mir die Hand, wie wollen 


Das Weib. Ich kann nicht aufftehen, bie Seele hat 
meinen Körper verlafien, ift in den Kopf getreten. 

Der Mann. Komm, ich will dich Hinaustragen — 

Das Weib. Roch ein Paar Augenblide laß mid und 
ich werbe beiner würdig. 

Der Mann Wie ſo? 

Das Weib. Ich betete drei Nächte und Bott hat mich erhört. 

Der Mann. Ich verftehe dich nicht. 

Das Weib. Get ih dich verloren, iſt ein Wechſel in 
miz vorgegangen. Herr Gott, betete ich und zerſchlug meine 
Bruft, und legte eine geweihte Kerze an meine Bruſt und 
büßte: „kaß über mich kommen ben Geiſt der Dichtkunſt““, und 
am dritten Worgen ward ich eine Dichterin. 


* % 
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Der Dann. Maria! 

Das Weib. Bent wirft bu mich nicht mehr verachten, 
Heinrich, ich bin voll von Begeiſterung. 

Der Dann. Nimmer — nimmer. 

Das Weib. Bi auf mich, bin ich bir nicht gleich ge: 
wosben ?- Alles begegif” ich, fah’ ich, offendar ich, gr, ih, — 
dad Meer und die Sternt, den Sturm und bie Schhlocht 

Der Mann entfest ſich. Das Weib umarmt ihn 
und ruft, wie gluͤcklich ſie ſei! Zür den Mann iſt ber 
Tag des Gerichts gekommen. Sie vertraut ihm nod) 
eins: „Dein Sohn wird ein Dichter.” Ja, der Verf. 
ift ein Dichter. Ich wüßte unter allen neuern Dichtun⸗ 
gen teine, wo’ mit ſo wenig Mitteln eine ähnliche, ers 
fhütternde Wirkung als in diefer Wahnfinnsfcene hervor: 
gebracht würde. Es hat ihr Jemand „ein Lichte in den 
Kopf gehängt. und das Licht fladert unerträglich”. . Ihr 
it wohl und fie ſtirbt; aber zuvor hat fie mach ein Ge: 
dicht ‚gefprochen: wie Alles fein würde, wenn Gott in 
Wahnſinn verfiele, was wir, als Hinweiſung auf. ‚den 
Grundgedanken bes. Dichters, hier noch mittheilen: 

Ale Welten fliegen bald hinauf, bald. herunter, jeder 
Menfch, jeder Wurm fehreit: „Ich bin Gott“ und alle Augen⸗ 
blicke flicbt einer nad) dem endern — Kometen und &onnen 
ertöfchen — Chriſtus ertöft uns nicht mehr, er nimmer fein Areuz 
An die Hände und wirft-eö in ben Abgrund. — Hört du, wie 
dieſes Kreuz, die Hoffnung von Millionen, an den Sternen 
zerſchellt, zerbricht, zerfpringt, in Stüde zerfliegt und immer 
tiefer und tiefer, bis aus feinen Bruchſtücken ein geoßer Sturm 
entfteht. Die heilige Mutter Gottes allein betet noch, und bie 
tr dienenden Sterne haben fie noch nicht verlafien ; ‘aber auch 
fie wird hingehen, wohin die ganze Weit ffürmt. - 
Der Mann bat nun entdedit eine Grabeshähle in ſei⸗ 
nem Herzen, er kann alle Gefühle. bei ihrem Namen nen: 
nen, und in ihm iſt keine Begierde, Fein Glaube, keine 
Liebe — nur ein Paar Ahnungen irren in diefer Waͤſte 
umber: von feinem Sohne, .der blind geworden und ein 
Seher, von der Befellfchaft, ‚in der er auferwachfen, 
daß fie ſich auflöfen werde, und er leidet eben, wie Gott 
gtuͤcklich, in:fih allem, für fih allein. Womit, folte 
man erwarten, würde.er nun dieſe entdedite Grabeshoͤhle 
befier füllen als mit der Liebe zum Vaterlande? Ein 
Pole, der Alles verloren, den Glauben an Tugend, Gott, 
Sich, das Lied „Polen iſt noch nicht verloren” fummt ihm 
ins Ohr wie ein Zauberfpruch; es wedt die geiftig Tod⸗ 
ten, wenigftend auf Augenblicke, wie Huon's Horn ruft 
ed die Alten und Ehebaren zum ſchwindelnden Tanze. 
Ein blaficter Curtius hatte noch Kraft, ſich fürs Vater: 
land in den Abgrund zu flürzen. Diefe Weife fehlt, diefer 
Ton fchläge nicht an. Einen Adler, der ihn zum Ruhm 
aufeuft — die zweite Weihefendung der böfen Geiſter — 
der ihm zueuft: „kaͤmpfe mit dem Degen. beiner Väter 
für ihre Ehre, ihre Macht!“ erkennt er für ein Gaukel⸗ 
fpiel des Mephiſtopheles, aber ex folgt doch dem Rufe. 
Mas iſt's für ein Ruf? Kür das Vaterland und gegen 
feine dußern Feinde? Mein, er zieht den Degen und 
kaͤmpft für die Geſellſchaft, in der er auferwachfen, 
die fie mit tönenbem Namen die gute, alte: Ordnung ber 
Dinge heifen. Mir klingts wie fürchterlicher, hoͤhnender 
Spott, das im Munde eines Polen, aber es iſt bitterer, 
wenn man will heiliger Ernſt dem Dichter. 


-denträger, Prieſter zuruͤck. 


Er iſt ein edler Ariſtokrat, gewiß. Er erkennt die 
mit vermoderten Burgen umhangenen Vorurtheile ſeiner 
Standesgenoſſen; wie er denn vortrefflich ihre Miſerabi⸗ 
lität, ihre Dalbheit und ihren Bettelſtolz in der fuͤrchter⸗ 
lihen Kriſis üusmalt. .. Aber den einzzigen Hals für ſich 
in der allgemeinen Berfallengeit, Negirung und Zertiſſen⸗ 
beit erblidt ee im Feſthalten und Bertheidigen bie auf 
die legten Kräfte dee unterminirten gothiſchen Burg. 
Diefes Symbol wird in der Burg der heiligen Dreifal: 
tigkeit Individualifist. Hierhin ziehen ſich Die legten, dem 
allgemeinen Geſchlachte entronnenen Ariflofraten, Wuͤr⸗ 
Hierhin fchläge fi der 
„Mann“ buch und ermuthigt die Wankenden zur letzten 
Anftrengung wider den Feind. Es gefchieht das Mög: 
liche, die männliche Kraft des. erwählten Feldhertn er⸗ 
probe fih im Kampfe wie gegen ben dußern fo gegen 
den innern Feind, bie das Unaufhaltſame über die legten 
wanftenden Mauern zum gemeinfamen Uptergange ein: 
briht. Da, über Pulverdampf, taudenden Trümmer, 
gefprengten Minen, über Nebel und Graus, erſcheint ein 
Luftbild, das Kreuz, und der Weltbefieger, der Bergaipfel 
des Sansculottismus ruft, zufammenfinkend: Galilage 
vicisti! 

Wenn man nur den Zufammenhang faßte! Die Vi⸗ 
ſion paßt zu Dem, was bier unterging und bier ſiegt, 
wie die Fauſt aufs Auge. Die alte verfhimmelte Ari⸗ 
fioßratie, nach der eigenen Schilderung des Dichters, hat 
mit dem Chriſtenthum nichts gemein, als daß fie die ihr 
bequemen Formen auch dieſer hoͤchſten Emanation bes 
ewigen Geiſtes aufdruͤkte. Was da Chriſtenthum ge⸗ 
nannt wurde, das ging freilich mit dem Mittelalter un⸗ 
ter. Will der Dichter nun andeuten, daß das reine, 
wahrhafte Licht des offenbarten Glaubens die Truͤmmer 
der Feudalherrſchaft uͤberdauern werde? Das wird es ge⸗ 
wiß; es wird leuchten und beſtehen auch ohne Erzbifchöfe, 
Ziaren, Chorhersen, ohne wunderthätige Bilder und Weih⸗ 
xauchfaͤſſer. Mas fol das aber hier? Die Weisheit ber 
Chaldaͤer und die Myſterien der Ägypter werden untete 
gehen, aber der evangelifche Glaube wird fi) aus dem 
Sektenwefen der Ameritaner zum reinen Chriftenthun em⸗ 
porarbeiten. Diefer Schlußfas. ift nicht -unlogifcher ats 
das Kreuz in dee Luft nach jenem Greuel. Aber der 
„Mann“, der Held, um den fih das Drama dreht, 
vielleicht iſt er der Traͤger des chriſtlichen Gedankens? 
Wie ein Cato ein Chriſt iſt. Des Mannes Schule iſt 
eine ſtoiſche. Er will ausharren bei dem Beſtehenden. 
Er erkennt die große Luͤge, die ihn angaͤhnt, Alles ver⸗ 
ſchlingt, aber er verkennt auch nicht die Luͤge, für die er 
das Schwert zieht. Die intenſiven Faͤden und Fibern, 
wie dieſe Luͤge mit der ewigen Wahrheit zuſammenhaͤngt, 
bleibt er uns ſchuldig. Wie denn uͤberhaupt das Chri⸗ 
ſtenthum, wie es die Conſervativen zu ihren Zwecken bes 
handeln und ajuſtiren, keinen Heller mehr werth iſt als 
der Sort dee Saint⸗Simoniſten. Auch, ihnen iſt's kein 
Beift, der uͤher den Waſſern ſchweht, der die Tiafen der 
Peuſt durchſchauert, der im Suͤndigen die. Gnade weckt, 
ber. den Gedruͤckten erhebt, ben. Stolzen demuͤthigt, bie 
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Thäler und Berge. abnet und über ben, Dunfl ber Gegen: 
wart den Blick zu ewiger Deiterkeit erhebt. Ep iſt ihnen 
wie jenen ein faßliches Werkzeug, ein Kitt, um das Be: 
fiehende zu erhalten. Dft überfchleicht mich die Frage: wer 
fündigt mehr gegen den ‚heiligen Geiſt? Der ihn leugnet, 
oder der ihn zum Mittel. und ebligaten Diener für fein 
egotftifchen Zwecke herabwärbigt ? on 

Mit vieler Kenntniß und vielem Haffe iſt das feind: 
liche Heerlager geſchildert. Das Perfönliche geht da na: 
türlich unter. Es if ein Sturmwind, ein Zeuerbrand, 
ein verheerender Strom; da fieht man und verfolgt nicht 
die einzelnen Luftzüge, Flammen, Wellen! Aber zufam: 
mengeworfen ift, mas die Phitofophen und Demagogen 
fele 50 Jahren geträumt, gefprochen, gehandelt. Mit dem 
alten Jakobinismus von 1792 vermifcht fi der Republi⸗ 
kanismus von 1830 und 1840, der Saint: Simonismusß, 
bie Frauenemancipation und das junge Deutſchthum, der 
aftorientalifche Judengrimm, die Schlauheit- der Getauften 
und felbft die Doctrinaire fchattiren fih ab. Wo mar 
das Alles je vereinigt, wo fiegte e8 auf diefe Weiſe? 

Könnte der praktifche Hifkoriker fragen. Minderten nicht 
vielmehr die vielfachen Reactionen und Reftaurationen bie 
zerftörende Kraft des Stromes, machten fie ihn nicht viel: 
mebr immer reiner von Leidenfchaften, von Kinfeitigkeit? 
Ward er kräftiger, warb er ſchwaͤcher? Freilich ward er 
kraͤftiger, aber feine Kraft ift unſichtbar. Er zerſtoͤrt nicht 
mehr wie ein wildbraufendes Bergwaffer, das Trümmer 
über Trümmer haͤuft. Er ift ein Luftflrom geworden, 
gegen den man keine Schranken. baut. Wo aber, außer 
Frankreich und jest Spanien, hat er jemals gewäüthet, 
wie ihn der Dichter malt? Etwa in felnem Baterlande? 

Wir fchrieben fchon die Antwort auf, nad) ‚der Niemand 

fi) umzufehen braudt. Sein Vaterland iſt , vernichtet, 

ausgelöfche aus der Meihe der lebendigen Nationen, nicht 
darum, ‚weit der. Sansculottismus das Ehrmürdige und 

Uberkommene unter die Füße trat‘; fondern um deswillen, 
weit die Gemaltigen der Nation nicht vom Alten und 
UÜberkommenen laffen wollten, weil fie die wüfle Sreiheit 
der Mächtigen für Höher fhägten und heiligen achteten 
als Dednung, Sitte, Fortſchritt. Wie viel herrliche, 
leuchtende Mömente in Polens Geſchichte gingen fpurlos 
vorüber, wie viel mächtige Aufſchwuͤnge geiftiger Kraft 
verwehten wie Spreu im Winde, weil glei nad) ber 
That, oder noch während der That, die unfelige Zwie⸗ 
tracht der „Männer” das Wert verdbarb, der Männer, 
denen nichts höher galt als ihr eigenes, ererbtes Recht. 
An diefem Erbthum aus der guten ‚alten Zeit erlag eine 
Mation ,. begabt mit den leuchtendften, berrlichiten Eigen- 
ſchaften. Auch der Dichter. iſt, obwol eine feltene Er⸗ 
ſcheinung in feinem Volke, durch und durch Pole. "Nur 


ale folcher konnte er über das Heiligthum des Erbrechts 
den ewigen Geiſt verfennen, ber. über alle Völker und 


ihre Geſchichte hinraufcht und nur die zum. Untergang 
verdammt, welche ihn nicht bösen und ftehen bleiben wol: 
kn, wo Ihre Väter ftanden. 

Das über die Idee des Dichters. Es Hindert uns 
nicht, unfere Achtung vor der Kraft, mit welcher ex fie 


ausfpsicht, auszubräden. Es ifk ein ungewöhnliches Ge⸗ 
dicht, welches er uns fehenkt, und empfohlen fei es der 
deutfchern Leſewelt, welche ein folches aus Polen nicht ges 
wärtigte, wol aber berechtigt war, es zu erwarten, wenn 
feine,. Dichter aus dem franzöfifchen Formalismus fich 
emancipirt hatten. in ;polnifcher Byron Sag viel näher 
Dem, was wir uns vom polniſchen Charakter denken, 
als die plaflifche Ruhe und Klarheit, zu der Mickiewic; 
ſich Durchgearbeitet hat. Wir find fehr beglerig, ob dies 
ein Einzelwert des Dichters bleiben wird, ein Werk, in 
dem der ganze Menſch aufgegangen ift, was es auerdings 
den Anfchein hat, oder, wenn die producttve Kraft in ihm 
nachhaltigen Wurzeltrieb hat, wohin fie fid) wenden wird. 
Der Überſetzer entſchuldigt einzelne Härten in der Aus: 
drucksweiſe mit der aphoriftifchen Kürze der Säge und da⸗ 
mit, daß die deutfche Sprache nicht feine Mutterfprache 
fe. Es bedurfte diefer Entſchuldigung nicht. Die liber: 
fegung ift fo fließend und ausdrucksvoll, daß wir, und 
gerade in den ‚poetifhen Stellen, an ein Originalwerk ges 
mahnt: wurden. 15. 





Ballads, songs and poems, translated from the german. 
By Lord Lindsay. Wigan 1841. | 


Dieſes Werk ift auf Koften des Verfaſſers prachtvoll ges 
beuct und nicht in den Buchhandel gelommen. XII und 160 
Seiten in groß Quart mit fchönfter typographiſcher Ausftats 
tung umfaflend, macht das Buch einen durchaus edein, feines 
Inhalts wie feines Verf. würdigen Eindrud. Durch ein güns 
fliges Geſchick ift Ref. in den Beſit eines Exempiars diefes 
ebenfo feltenen als ſchönen Werks gelommen, und -da man bei 
uns mit Recht ſtets darauf aufmerkſam ift, wie unfere Litera⸗ 
tur im Auslande betrathtet und beurtheilt wird, glaubt er in 
der Kürze auf diefe Erfcheinung aufmerkfam machen zu dürfen, 
- Rad) der Zueignung an Mes. James Lindſay, unter deren 
Beiſtand das Werk ausgeführt worden, fpricht fich der Lord in 
einer kurzen Vorrebe über die Brundfäge aus, weldye er bei 
feiner Übertuagung befolgt; es ift die möglichfle Treue im Mies 
bergeben der Idee des Originals, möge auch ber äußere- Glanz 
der Borm bin und wieder darunter leiden. Gin Gedicht, ſagt 
der Verf. in einem niedlichen Gleichniß, wie es friſch aus Herz 
und Hand feines Schöpfers firömt, kann an Geiſt und Form 
einem Voͤtzelchen nerglidden werden, das in einem goldenen 
Bauer verſchloſſen if. Des Überfegers Geſchaͤft if, den Vogel 
zu fangen und ein neues Käfig für ihn zu. bauen, fo genau als 
möglich nach dem Muſter bes frübern. Nur allzu oft entfchlüpft 
das Thierchen während dieſes Vorgangs; gelingt e8 ihm aber, 
es in feine neue Wohnung zu überfiedeln, und feine Freunde 
jehen e8 und hören es fingen zwiſchen den Stangen, fo darf 
er eu [dägen, und — wärs auch das neue Käfig 
von @ifen. 

Die Gedichte, mit Rotigen über bie Verfaffer und erkläs 
renden Anmerkungen verfehen, find durchaus trefflich gewählt: 
ein altbeutfches, ein altſchwediſches, ein altbänifches, zwei von 
Herder, ſechs von Goethe, ſieben von Schiller, funfzehn von Uhland, 
eins von Kerner, sine von Chamiſſo, eins von: Platen, eins 
von Heine, eins .von Freiligrath. Uhland ſcheint, wie übers 
haupt die Engländer Häufig, unter den beutfchen Dichtern ben 
Verf. am meiflen angefprodgen zu. baden. So wird denn au 
das Ganze eröffnet mit Uhland'’s deutſcher Sprachgeſellſchaft. 


| Daran reihen ſich unten dem Titel „Old. teutonic, chival- 


ric and historical“ folgende @tüde:.. „Das Hildebrandelied“ 
nad, der mobernen Verſion in dem zu Aarau erfhienenen neuen 
„Freidank“; ‚Das Lieb von König Dluf‘ aus Brimm’s ‚„„Däs 


niſchen Heldentiebern‘‘ ; „Der König im Rorben‘, aus Shamif: 
fo’5 „Schlemihl“; Soethes „König in Thule“; „Die ſter⸗ 
benden Helden‘, „Die drei Lieber‘, „Die Baͤtergruft““, „Des 
Sangers Fluch“, „Der König auf dem Thurme“, „Zaillefer”‘, 
„Zungfrau Sieglinde‘ von Ubland; „Der Graf von Habsburg”” 
don Schiller, „Kaiſer Rudolf's Ritt zum Srabe” von Zuftinus 
Kerner; Uhland’s Romanzencyklus über den Grafen Eberhard 
den Raufchebart”, „Der Dandſchuh“ von Schiller und Pla⸗ 
ten’s köſtliche Romanze über Kaiſer Karl vor St.⸗Juſt, bei 
deren Übertragung man indeß bie gleiche Länge der beiden 
Berszeilen vermißt, welche eine eigenthümlich feierliche Gehal⸗ 
tenheit hervorbringt. 

Kacht iſt's und Stärme faufen für und für, 

Hffpanifhe Mönde, flieht mir auf die Xhür ! 
thut eine ganz andere Wirkung, als: 
. "Eis night, and tempests whistle o’er tho moor, 

Oh! Spanish father, opo the deor! 


Die zweite Abteilung mit der Überfchrift „‚Romantic’’ gibt 
zuerft ein ſchwediſches Volkslied nach Ohienſchlaͤger's Überfehung 
unter dem Zitel „The strength of sorrow”, Darauf folgen 
einige Soethe’fche Balladen: „Der Fiſcher“, „Erikonig“, welche 
ſich ganz befonders für Übertragung ins Engliſche eignen und 
ausgezeichnet gelungen find. Ferner „Der Schwarze Ritter“ von 
uhland; „Die wandelnde Glocke“, „Der Zauberlehrling“ von 
Soethe. Den Schluß der Abtheilung bildet Heine's „Seege⸗ 
ſpenſt: „Ich aber lag am Rande des Schiffes‘ u. ſ. w. 
Eine eigene Abtheilung bilden brei größere Gebichte von 
Schiller: „Das verſchleierte Bild zu Said‘, ‚Die Kraniche des 
Ibykus“ und „Der Taucher“. Unter dem Titel „Miscella- 
neous”’ ftehen endlich noch folgende Stücke: Mignon’s Lied 
„Kennſt du das Land’; Schiller's „Ideale“, faft wörtlih an 
das Original anſchließend: 

And wilt thou, faithless, from me sever 
With all thy graceful fantany, 
With all tby joye, thy griefs — for ever 
Wilt thou inexorably flce ? 
Weiter: Schillers „Theilung der Erbe’; „Das Lieb eines Ars 
men” und „Des Gchäfers Sonntagslied“ von Uhland; die 
Kabel von der Wette zwifchen Wind und Sonne nach Herder; 
endlich noch drei Stüde von Uhland: „Einkehr (, Bei einem 
Wirthe wundermilb” u. ſ. w.), welchem ber Uberſeger ein aras 
bifches Liedchen an bie Geite ſtellt; „Der Kranz und „Die 
verlorene Kirche‘. Zur Probe möge bier bie Überlegung einer 
Uhland’fchen Romanze ſtehen: 
The three lays. 
King Sigfried sat in his feast-hall gay — 
„Ye harpers! who knows me the sweetest lay?“ 
Onutetepp'd a youth from the orowd with pride, 
His harp in hie hand and his „word by his side. 


„Three lays know I, — the first song 
Thou hast indeed forgotten long; i 
"My brother hast thou basely slain, 
Yes! ıhou hast him basely slain!‘ * 


„The second lay — I dreamt it aright 
Ina a gloomy and atormy night — 
Thou must fight with me for life or death, 
‚Yes! figkt with me for life or death.‘ ‘* 


He leant the harp against the board, 
Then each drew at once his keen bright sword; 
Biede to blade and frown to frown | 
They fought, till ıhe King in his hall unak down. 

„Now sing I my third and sweetest lay — 
I shall sing it untiringly ever and aye; 
‚King Sigfried lieth in his red heart’s - blood, 
Yes! lieth, lieth in hie red heart'’s - blood!‘ “ 

. 16, 


Literarifhe Notizen. 


Spuren beutfher Nationalität in der umgekehr⸗ 
ten Bedeutung des Worts. 


Aules Janin fagt über Geribe's neues, bereits auch im 
Deutfchland viel befprocdyenes Luftfpiel „, Une chatne‘: —* 
reits ſeit dem zweiten Xete iſt, wie es mir ſcheint, das 
Stuͤck beendigt, oder es hat vielmehr noch gar nicht angefan⸗ 
gen. — Es iſt ein ſehr ſchlechtes, ſehr undedeutendes Lufifpiel! 
Doch nein! es iſt fo geſchickt gezeichnet, fo voll von Mannich⸗ 
faltigkeiten, von fonderbaren Bruppirungen, von Beinen uns 
vorhergefehenen Hülfsmitteln, von groben und gefchidten Lügen, 
der Verf. macht fich die Sache mit fo großem Gifer ſchwierig 
und überwindet die Schwierigkeit mit fo großem Slück, die 
Dinge, bie darin vorgehen, find von fo unmöglider Art, die 
Bewegung, der Lärm, das Hin⸗ und Hergellapper des Dias 
logs — doch was fol ih fagen? es macht Vergnügen, einen 
fo bübfchen Tänzer fo gewandt, fo Teiche auf feinem ſchoͤnen 
©riden s und Goldfaden tanzen ſehen.“ Das Luſtſpiel 
heint mithin ein niedliches und ergoͤtliches Kunſtſtück, eine 
Geiltänzerarbeit, eine Art dramatiſcher Pirouette zu fein, aber 
keineswegs ein Kunftwerk, keineswegs das Werk eines ernſten 
gebiegenen Meiſters. Und doch fireden unfere Überfeger und 
mit ihnen unfere Bühnen und unfer Publieum alle zehn Finger 
ihrer Begierde und ihres Heißhungers nach biefem unechten 
Scauftüd aus! Gin ſchnellfingeriger Überfeger in Berlin, ein 
gleich fchnellfingeriger Überfeger in Dresden überellen fi, im 
den Zeitungen den Bühnen ihr, betreffendes Manuſcript anzu⸗ 
bieten, ein britter in Berlin überholt fie alle und läßt feine 
Überfegung zu einem wohlfellen Preife wie ein Volkedüchlein 
ſogleich in Drud erfcheinen. Nein! So lange noch Paris über 
unfere Moden, Trachten, Gonverfation und Salongebraͤuche, 
und je höher hinauf deflo mehr, bie entfcheidende Stimme hat; 
fo lange das Hauptingredienz einer gebildeten Erziehung im 
bloßen frangöfifchen Parliren beſteht; fo lange unfere Bilder: 
laden von parifer Garicaturen und ſymboliſchen Zweideutigkeiten 
wimmeln; fo lange jeder noch fo fchlüpfrige frangöfifche Roman, 
warm wie er aus bem Dfen kommt, in das Deutfche fih ums 
baden laſſen muß; fo lange ber Verbrauch franzöftfcher Auss 
bräde in deutſchen Originalwerken, wie zur Rococogeit, noch 
{m Zunehmen ift; fo lange wir noch ängfitidh den franzoͤſiſchen 
Journalen nachzaͤhlen, wie viel Stimmen biefe ober jene Frac⸗ 
tion In’ ber Deputirtenkammer muthmaßlid verlieren ober ger 
winnen Tönnte; fo lange noch irgend eine deutfche Bühne ihren 
Daupteubm unb ihr Hauptintereſſe darin finden Tann, jede 
neue franzöfifche Oper, jedes neue franzöfifche Drama gleichſam 
aus dem Leibe der Mutter zu nehmen und möglichſt früh figus 
siren zu lafien — fo lange halten wir Alle jene Rheinlieder 
und &heinweinlieder für zwar gutgemeinte, aber mehr ober 
weniger baltlofe Banfaronaden und uns für ein Wolf, dem es 
mit Recht geſchieht, daß man es, wie eine englifche Zeitſchrift 
fagt, „Halb mit Grbarmen lobt““, oder, wie bie Franzoſen 
thun, im Allgemeinen mehr als bie Ruffen und Türken ignorirt. 





Der Baron Eh. Dembromeli gab in Paris Heraus: „Deux 
ans en Espagne et en Portugal pendant la guerre civile 
(1838 — 40)". Das Buch enthält intereffante Rachrichten über 
das Privatleben, die Volkslieder der Spanier, ben Schmuggelhan: 
bei der Engländer in Andalufien, die Revolution von ta Grauja, 
die Fueros der baskifchen Provinzen und Navarras u, f. w. 


‚Unter ber Preffe befinden ſich bie ‚Memoires du general 
Belliard. Bon ähnlichem Intereſſe iſt das Werk des Strafen 
von Shatillon, welches unter dem Kitel ‚‚Quinze ans d'exil 
dans les &tats romains pendant la proscription de Luden 
For nen ‚if and zugleich Portraits und Zeichnums 
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Tavole cronologiche e sincrone della Storia Fiorentina, 
compilate da Alfredo Reumont. $lorenz 1841. 
Bom Verfaffer ſelbſt angezeigt. 

Von einer Colonie von Fiefolanern wurde um die Zeit 
des Unterganges ber roͤmiſchen Republik die Stadt Flo⸗ 
ven; gegründet. Diefe Meinung fcheint wenigftens der⸗ 
jenigen vorgezogen werden zu blürfen, welche der Stadt, 
die mit der Zeit zur Herifchaft über Toscana gelangte, 
etrustifchen Urfprung gibt. Vom Meere und von ben 
großen Verbindungsſtraßen zwifchen dem’ nördlichen und 
füdlichen Theil der Halbinfel entfernt gelegen, blieb Flo⸗ 
ven; beinahe unbeachtet, während Pifa, durch Dandel 
maͤchtig, ſchon jenfeit dee Meere gefürchtet war. Die 
Fremdherrſchaften der Gothen, der Kongobarden, der Frans 
Zen machten aud) bier die in den Übrigen Provinzen und 
Staͤdten des obern und mittlern Italiens herrſchenden Wer 
hältniffe geltend. Toscana warb von Herzögen, nachmals 
von Grafen oder Markgrafen beherricht. Unterdeſſen war 
dad ungeheure Frankenreich getheilt worden: von einheimis 
fen Fuͤrſten lange beftritten, war bie italienifche Krone 
auf immer, fo ſchien es, den deutichen Königen anheims 
gefallen; Venedig hatte fi unabhängig gemacht; der roͤ⸗ 
mifche Papft war ein nicht unmächtiger weitlicher Herr 
ſcher geworden. Als 1052 Markgraf Bonifaz III. ſtarb, 
gingen die toscanifchen Städte der Unabhängigkeit entgegen, 
obgleich unter den Kalfern des fränkifchen Hauſes bie 
Oherherrlichkeit des Reiches, ungeachtet des Widerſtrebens 
der Kirche, zum Theil mit großer Kraft aufrecht gehalten 
ward. Im 3. 1116 farb die große Graͤfin Mathilde. 
Mittels ihrer beruͤhmten Schenkung überließ fie der Kirche 
ihre Staaten, die indeß nichts Anderes als Reichslehen 
waren. Daher neue und anhaltende Kämpfe, während 
deren bie factifche Freiheit der Städte und Gemeinden fich 
gründete, wuchs, Eräftigte. Denen, welche an der Spige 
der Verwaltung ſolcher Gemeinden ftanden, zu beflimmten 
Zeiten voechfelnd, wurde der alte Name Confuln gegeben. 
Fruͤhe fchon hatten die Zwiftigkeiten mit jenem Herren bes 
gonmen , welche, unmittelbare Lehnsträger des Reiches und 
weder von Stadt noch Gemeinde abhängig, in den Ka» 
fillen wohnten und herrfchten. Die Einnahme von Monte 
Dtlandi und jene von Prato 1107 bezeichnen den Ans 
fang dieſer Epoche und ber Erweiterung des florentinifchen 
Stadtbezirke, während die bis dahin unabhängigen Edeln 
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der Umgebung genöthist wurden, fich der Gemeinde zu 
unterwerfen und zu Bürgern zu machen. Eine Reaction 
erfolgte zu Zeiten der Kaifer Friedrich's J. und Heinrich's VL, 
aber die Städte behielten bie Oberhand, nachdem bie 
Macht des Reiches unter, Sriedrich IL weſentlich abgenoms 
men hatte. In ber innen Adminiſtration fand eine Um⸗ 
wandlung flatt, ale man, dem BBeifpiele der lombarbis 
(hen Stäbte folgend, das Anıt des Pobella ſchuf, dem 
flatt der frühen Confuln (de placitis) die Handhabung 
ber Gerechtigkeit oblag. Seit 1207 wurde die Pobefterie 


nur Sremden übertragen. Um: biefelbe Zeit begann jener 


Brand, welcher Stadt und Land verwüftete und mehr 
denn einmal die Nationalunabhängigkeit an den Rand des 
Abgrundes führte: die Scheidung in bie Parteien ber Ghi⸗ 
beilinen und Guelfen. Schon um 1185 hatten biefe ſich 
gezeigt, dann hatten fie neuen, thränenreichen Urſprung 
in Florenz 1215 durch die Ermordung Buondelmonte's be’ 
Buondelmonti. 

Edle und Volk fcharten fi) auf ber einen wie der an⸗ 
been Seite. Bon Anfang an aber zeigte das Volk fidh 
dem Guelfenthum ‚geneigt; daher kam es, daf ungeachtet. 
fo mancher Kämpfe, aus denen fie fiegeeich hervorgingen, 
die Ghibellinen ohne fremde Huͤlfe nimmer feften Fuß zu 
foffen vermochten. Go gefchab, ed nach ber blutigen 
Schlacht von Mont’Aperti (1260); ſechs Jahre lang bes 
hielt in. Florenz die kaiſerliche Partei die Oberhand, bie 
der von Karl von Anjou über König Manfred erfochtene 
Sieg (1266) ihr. auf immer die Thore von Florenz vers 
ſchloſſen. Nichts nusten ihr die großartigen Bemühungen 
Heinrich's von Luͤtzelburg (811 —13), nichts der Sieg 
bei Monte Catini (1315), nichts die Größe des Caſtruccio 
(1316 — 28). Die Stade biieb flandhaft in guelfifcher 
Gefinnung. 

Darum aber blieb fie doch nicht ruhig, noch einig. 
Unter den Vornehmen, zum Theil Bewohnern von Flo⸗ 
venz von den diteflen Zeiten ber und vielleicht roͤmiſcher 
Abkunft, zum Theil vormals Herren von Kaftellen und 
genöthigt in die Stabt zu ziehen, unter biefen und zwi⸗ 
chen ihnen und den Popolanen waren laͤngſt ſchon Mis- 
trauen und Uneinigkeit herrſchend. Als der demokratiſche 
Geiſt, vom Guelfenthum gefoͤrdert, ſtaͤrker ward, begann 
das Volk Maßregeln zu ergreifen, die Übermacht des Adels 
zu mindern. Es empfand die Nothwendigkeit, einen Mit⸗ 


ee. * 


vereinigen und von welchem aus es feine Operationen leis 
ten Eönnte; und zu dieſem Behufe wurden 1266 die 
Bünfte mit ihren Vorftänden gefchaffen. Die Befähigung 
zur Theilnahme .anı' der Verwaltung wurde ſodann won 
dem iñ eine dieſer Zunfte Eingeſchriebenſein abhängig ge: 
macht, eine Bedingung, bie ſtrenge erfodert und noch ges 
ſchaͤrft ward durch die demokratiſche Reform des Giano 
della Bella (1293), welche, indem fie die gefammte ab: 
miniftrative Gewalt‘ den Popolanen in die Hände gab, 


mitteld der fogenanaten Jufligverordnungen (ordinamenta 


iustifiae) dahin gelangte, den alten Adel beinahe völlig 
von: den Magiſtratſtellen ,‚ auögenommen im 
Salle, wenn die Mitglieder dieſes Adels, dem Volke ſich 
zugeſellend, ſich willig fanden, nicht bios dem Namen 
nah, fondern in. der That Zunftgenoffen zu fein. So 
mar. die Scheibung zwiſchen Adel und Doll volllommen. 
&s fehlte mur noch ein Zwiefpalt, der die geſammte guel⸗ 
fifhe Partei trenute. Auch diefer fand fih, und 1300 
entſtanden dio Factionen der Weißen und Schwarzen, 
welche, den altem: Haß. zwiſchen Ghibellinen und Guelfen 
etneuernd umd bald in diefe Äbergehend, die Stadt mit 
Verbrechen und Blut erfitliten. 

Als diefe Parteigwifte zu Ende waren, fland Florenz 
da mit verminderten Kräften, ungeachtet bes bluͤhrnden 
Zuftandes des Handels und der Gewerbe. Die Eiferfircht 
gegen den von Alterö her in ben Waffen gehbten Feudal⸗ 
abel, vereint mie der Sucht nach Reichthuͤmern, trug 
dazu bei, das florentiniſche Bolk allmaͤlig der Kriegskunſt 
zw entfremden. Um der ghibelliniſchen Partei Widerſtand 
zu leiſten, ward es alſo noͤthig, fremde Fuͤrſten zu Huͤlfe 
zu rufen, welchen fuͤr eine Zeit lang eine dem Anſcheine 
nach durch verſchiedene Vorkehrungen und Bedingungen 
beſchraͤnkte, in dee Wahrheit aber beinahe dictatoriſche Ge⸗ 
walt anvertraart wurde. Das Haus ber Anjou, welches 
ig Neapel herrſchte, dee Gueiſen vornehmſte Stage im 
Kampfe gegen die legten Gohenflanfen, gegen Heinrich VII, 
gegen Ludwig ben Baier, war dasfenige, am weiches die 
Florentiner ſich wandten. Go gefchah «6 1313, als bie 
Signoris dens Koͤnige Robert angeboten ward, ber feine 
Stellvertreter fawdte; 1325, als bie Stadt dem Herzog 
von Calabrien, Robeert's Sohne, huldige. In ähnlichem 
Bedärfaniffe Hatte Uhren Urfprumg bie Herefchaft des Ders 
z098 von Athen 1343, während der. Krieg gegen die Pi: 
faner und die Bisconti Gefahr brachte; eine Herrſchaft, 
die, vom kurzer Dauer me, von größter Wichtigkeit in 
ihren Folgen war. Wenn naͤmlich die Anftcengungen Des 
Adels, weicher, diesmal einſtimmig mit dem Wolle, we: 
ſentlich zur Befreiung der Stade von einem tyramiſchen 
Sache beigetragen hatte, dieſem Adel die Gunſt (meun 
man ed fo nmmen darf) der Wlederzulaſſung zu den Äm⸗ 
tem zu Theit hatte werden laſſen, fo war doch nur we⸗ 
nig erfoberlich, ben atom Zwleſpalt wieber ins Daſein zu 
eufen. Sa der Umwaͤlzung, weiche folgte, unterlagen nad) 
mannhaftem Widerfiande bie Großen unter den rauchenden 
Trimamern ihrer Palaͤſte (1343) und aller politiihe Ein- 
flug war ihnen von jegt an genommen. 
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telpuntt zu befigen, wo es zur eigenen Vertheidigung ſich 


Während auf ſolche Weile das Beftreben ber Popo⸗ 
lanen, den alten Adel gänzlich auszuſchließen von ber Vers 
waltung, oder aber ihn zu nöthigen, feine Würde zu ver» 
leugnen und durch Veränderung von Familiennamen und 
Familienweppen die hiftorifchen Ericnerungen zu vernichten, 

in Ziel erteicht hadte, theilden die Papolanen ſeiber ich Bald, 
indem eine wahre Gleichheit, nicht den Rechten nach, ſon⸗ 
dern an Macht und Anſehen unmoͤglich iſt. Bald erhob 
ſich auf den Truͤmmern des Feudaladels ein neuer ſtaͤdti⸗ 


ſcher von reichen Popolanen. Nebenbuhlerſchaft fehlte nicht: 


die det Samilien der Albizzi und Ricct war hoͤchſt ver 
derblich; denn unter dem Vorwande, die guelfifche Ges 

rein und cht zu erhaften, gelangte man 
dahin, von den Magiftratftellen eine Menge Familien aus⸗ 
zufchließen, mittel8 der fogenannten Ammonirungen von 
Seiten jenes alten Magiftrat6 der Hauptleute der guelfiz 
[hen Partei, welcher, in den Zeiten der Heftigften Kämpfe 
der beiden großen Factionen entffanden und damals ein 
Eentrum fuͤr guelfifche Intereſſen, jegt im den Händen ber 
Mächtigen nur dazu diente, einer enge begrenzten Oligarchie 
den Weg zu bahnen. Der zu ſtramm gefpannte Bogen 
brach. Einige unter den Popolanen, ebenfalls reich und 
angefehen, aber der Gemeinfhaft der Albizzi entgegen, 
glaubten letztere mit Huͤlfe des gemeinen Volks flürzen zu 
fönnen. Sie flürzten fie, aber die Folge davon war die 
grauenvollſte Anarchie, in welcher ber niedrigfte Poͤbel zur 
Regierung gelangte (1378). Diefes Ereigniß, welches 
man den Tumult der Ciompi (Wollkaͤmmer) zu nennen 
pflegt, von dem Stande Derjenigen, welche bdiefen mo: 
mentanen Sieg errangen, war die unheilvolle Epoche, in 
welcher die Familie Medici ſich die Volksgunſt erwarb. 
Uber vier Fahre darauf, nach anhaltenden Unordnungen, 
wurde Die zwar kurze, aber ſchmachvolle und an aller 
Willkuͤr weiche Obergewalt des gemeinen Volks vernichtet. 
Die ariſtokratiſche Partei (denn fo kann man die der Als 
bizzi nennen) bemächtigte fih von neuem ber Leitung der 
Öffentlichen Angelegenheiten; fie kehrte amd Ruder zuräd, 
erdittert durch erlittene Verluſte, Verbannungen, Hinrich: 
tungen. Es folgten neue Beeinträchtigungen, neue Ber: 
bannungen, neue Hinrichtungen, denen die Anhänger der 
fetndlichen Partet unterlagen. Diefe Maßregein gingen 
Hand m Hand mit anhaltenden Kriegen und mit Abgas 
ben, die immer erhöht wurden, den fleigenden Beduͤrf⸗ 
niffen des Staats zu genügen. In der Abficht, dieſen 
ein Ziel zu fegen, drang das Volt 1411 durch mit Ver: 
oedmingen, welche die Macht der Gemalthaber fchmächten. 
Aber fie fruchteten wenig. Während bie Misverftändniffe 
zreifchen der Menge und dem neuen del fich mehrten, 
fiteg die Gunſt jener Gefchlechter, welche ben Intereſſen 
des Volks ſich geneigt zeigten. An der Spitze derſelben 
ſtanden damals wie 1378 die Medici, die indeß, kluͤger 
geworden duch Erfahrung, ihrem Ziele mit langfamern 
und fihern Scheitten ſich näherten. Die Albizzi erfannten 
bie wachfende Gefahr, aber die von ihren vorgefchlagenen 
Maßregeln fanden entweder Beinen Anklang Bei ihren Par: 
teigenoffen, oder waren unzulaͤnglich. Der aus dem Volke 
hervorgegangene Adel, welcher mit kurzen Unterbrechungen 





70 Jahre lang die Republik regiert hatte, fiel in ber Re: 
welution von 1434, welche Coamus von Medici ans Rus 
deu brachte. 
W (Die Yortfegung folgt.) 





Ludwig Philipp, König der Franzoſen. Darftellung fei: 
ned Lebens und Wirkens, von Chriftian Birch. 
- Eıftes Band. Stuttgart, Ballberger. 1841. Gr. 8, 


2 Thlr. 15 Nor. 
Der Verf. wählte zum Gegenſtande feiner hiftorifch = polis 
Uſchen Forſchung eine Perföntichkeit, welche in ber heutigen 
Epoche eine der merkwuͤrdigſten ift, durch ihre Stellung zwis 
ſchen den Zendenzen einer neuen Staatögefellfchaft und den cons 
fervativen Intereſſen ber Legitimität. Der erfle König ber 
Franzofen, der nach der Julirevolution den europälfchen Fries 
ven zu erhalten verftand, obgleich fein neuer Staat ben Wider: 
ſpruch der abfoluten Mächte, fowie die Art, wie er zur Derrs 
ſchaft gelangte, ihr Mistrauen aufregte, hat dadurch ohne Zwei⸗ 
fel einen ausgezeichneten Charakter beurfundet, welcher zur un: 
partetifgen Beurtheilung auffodert und jedem Zeitgenoſſen, der 
fein Jahrhundert verftehen will, zur Pflicht macht, die Ums 
flände gründlich zu wägen, unter welchen Ludwig Philipp bie 
Löfung feiner großen Aufgabe unternommen hat. Gegen ben 
König ber Frangofen gerecht zu fein, tft ein Bedürfniß der Zeit, 
denn es würde ohne fruchtbaren Erfolg fein, wollte man, nad) 
Lorgefaßter Partelanficht, die ihm günftige oder ungünſtige Mei: 
nung im voraus für die allein gültige erflären. In Zeiten, 
wo Parteien Fämpfen, ift Recht und Unrecht ungefähr in glei: 
her Miſchung auf beiden Seiten vertheflt. Gruͤndliche Beurs 
theilung muß fi Aber die Parteien ftellen, fol fie auf den 
Beifall der Nachwelt Anſpruch maden. Hr. Dr. Bird Hat 
dieſe Nothwendigkeit anerfannt, er hat weder den Republika⸗ 
nern noch den Eegitimiften zu Gefallen gefchrieben, fondern unbe: 
fangen in feiner Biographie bes Könige ber Franzoſen die Er: 
ziehung deffelben, feine ſtets bewährten Sefinnungen und bie 
gebieterifchen Verbättnifie, in welchen der Herzog von Orleans, 
im Laufe eines vielbemegten Lebens, ſich befand, mit Unpartei⸗ 
lichkeit aufzufaflen und der Geſchichte würdig darzuftellen ge: 
Sucht. Es ift ihm dieſes auch in einem Grade gelungen, der 
ihm die Achtung der keſer fihern muß. Indeflen iſt eine ges 
wiſſe Vorliebe des Verf. für feinen Helden in dem Buche fichts 
bar. Dies könnte Männer, die bereits für eine andere Anficht 
geftimmt find, verleiten, dem Verf. Parteilichkeit vorzuwerfen. 
Bedenkt man aber die unendlichen Schwierigkeiten, welche Lud⸗ 
wig Philipp bisher zu überwinden fo glüdlid war, fo wird 
man eine Begeifterung für diefen Fürften begreiflich finden und 
ſich hüten, diefelde nur der Einfeltigkeit zuzuſchreiben. Ref. ges 
hört nicht zu den unbebingten Verehrern dieſes Königs, body 
muß er geftehen, daß Hm. Birch's ducchgeführte, auf Thatſa⸗ 
den begründete VBertheidigung Lubwig Philipp's belehrender 
für ihn wear, als es eine mit bloßen Phrafen ausgeſchmückte, 
über die bedenklihen Verhättniffe hinwegſehende Anklage Hätte 
fein önnen. Namentlich erfcheint und bes Verf. Rechtfertigung 
des Herzogs von Orleans, in Bezug auf deffen Betragen zur 
Jeit der Kückkehr Repoleon’s von Elbe, als eine meiflexhafte 
Deduction, welche bem Nachdenken der Diplomaten und foldher 
Yubliciften,, die der Diplomatie in die Hand vorzmarbeiten bes 
en find, empfohlen m werben verdient. Die Lage, in welcher 
Ludwig Philipp in Bezichung auf bie Altern Mourbous, 
uf fein eigenes Haus und auf Fraukreich befand, war eine 
der complicizteften, bie ſich deuten läßt. Wer fie zu würdigen 
derſteht, wird den Scharffinn, bie Gewandtheit und bie Mars 
beit des Verf. in Darſtellung biefee Verhaͤltnie ihn zum Ver⸗ 
dfenf anrechnen, follte ex auch die Anfprüche der Zeit an einen 
Feankreichs in der Politik Ludwig Philipp’ fett 
der Julisewolution micht erfuͤllt zu fehen glauben. Über die 
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Geſchichte feit 1830 Hat Hr. Birch ſich noch nicht ectlaͤrt, denn 
der bis jest erfchienene erfle Band —— ia eht nur bie 
zur Shronbefleigung des Königs; erſt im zweiten wird en 
nicht umhin können, den Dann nicht blos al& eine achtungs⸗ 


- würbige Perfönlikeit aufzufaſſen, fondern auch die ihm zus 


Geite fichende Größe ber Zeit in Rechnung gu bringen und 
ſich und uns zu fagen, welche Stelle des König ſich in ber 
Geſchichte erworben habe, in Beziehung auf das allgemeine 
Intereſſe der europäiſchen Geſellſchaft und auf die Foderungen 


. ber Givilifation in einem zur höhern Entwidelung ſortſchrei⸗ 
‚ tenden Jahrhundert. Je inniger wir von der Bedeutung bie: 


fer Foderungen überzeugt find, deſto gefpannter iſt unfere Er⸗ 
wartung von dem zweiten Bande dieſes Werks, bem, wie wie 


. geen anerkennen, ein ehrenvoller Rang in bes beutfchen politie 
ſchen Literatur, unter den Echriften für die Zeitgeſchichte, eins 


zuraͤumen if. Die Darftellung des Verf. ift einfach, Mar und 


— 





durchaus würdig. Unſere Publiciſten koͤnnen, in mehr a eis 


ner Beziehung, von ihm lernen. 





The last King of Ulster. Drei Bände. Londen 1841, 
Dex ungenannte Berf. dieſes Werks befchreibt ſich als zurüdges 


zogener Militair, ber fein „„muthiges Schlachtroß mit einem beques 
‚ men Armſtuhl und feine bunte Uniform mit bem dunkeln, die Xufs 
‚ löfung ber irbifchen Bande andeutenden Zobel vertaufcht‘‘ und 
"fo die Studien wieder aufnehme, die er in ben Tagen feiner 
. Zugend geliebt, Der Militair will ia Spanien gewefen fein 
‚ und unter den dort gefammelten Papieren ein merkwürdiges 


Manufeript heimgebracht haben, das er im ivifchen Collegiam 
zu Salamanca entdeckt, das die Geſchichte der alten Zamilie 


" D’Donnel erzählt und deſſen Verf. ein iriſcher Moͤnch fei, der 


ehrwürdige Pater D’Duvsgan, Die Scene der Erzählung liegt 
bauptfählih in der Provinz Ulfter, die noch unter Glifaheth 
der englifhen Macht Widerſtand leiftete und, angefühst von den 
D’RelU, D’Donnell, D’Yanlon, Mac Mahon, Mac Giure und ans 
bern eingebosenen Fürſten, ihre Unabhängigkeit behauptete, bis die 
Führer, abgemüder durch die langen Fehden, vor der jungfräua 
lichen Königin bie Waffen ſtreckten. Die in ihren Grundzügen 
fireng hiſtoriſche Novelle berichtet die romantifchen Abenteuer des 
jungen Hugh D’Donnell, des Häuptlings von Tyorconnell, ober 
des rothen Hugo, wie er in feinem Vaterlande hieß. Die Ver: 
raͤtherei, durch welche der englifche Abgeordnete, Sir John Pers 
zott, fi) der Perfon des jungen D’Donnell bemächtigte und 
ipn jahrelang auf ber Burg zu Dublia in engem Gehorfam 
bielt, während fein Vater und feine Verwandten, dem Bertrage 
treu, ihrem txeulofen fächfifhen Bundesgenoſſen die wichtigfken 
Dienfte erwiefen, das ift eine aus Irlands Geſchichte erinnezs 
liche Thatſache; und auf fie hat der Verf. oder der Moͤnch feine 
Mitteilung gebaut, jener ober diefes mit entiquarifchem Siſſen 
reichlich ausgeftattet und gut bewandert in der früheften Literas 
tur der grünen Inſel. Nebenbei bietet ein trefflich erzählten 
Beſuch des Grafen O'Neill von Tyhrone am Hofe der Königin 
Elifabeth in London Gelegenheit zu einer Charakterzeichnung 
biefer hervorragenden Frau, die mit großem Geſchick gefchrieben 
iſt Neu aber war Ref, die Beſchreibung ber Inguguzation 
eines Königs ober Dynaften von Ulſter auf Tullough-oge, d. 6. 
der Wahihügel, und bes wunberbaren Clogh- or, b. b. des ver 
golbeten Gteins, dem das Zauberamt oblag, bei den Krönungen 
eines Hauptes der DONAU zu vefponbiren und deffen Legende 
mit des vom Gcidfalsfteine zuſammenhaäͤngt, welcher aus Ir⸗ 
land nad Gngland gebradht und hier in den Krömungsflupt 
eingefegt worben iſt. 


geveiht ſtanb. Aus 
men am Orte ber Weihe, ſchritt O’Nelll, baarhäuptig inmitten 
feinen Großen, dem fleinernen Stuhle zu, auf welchem feit Jahres 


ar Tage und 
Kae ns ar Ben en, ar 
ee tet, vor De der ehroürdige Mär Primas von 


Bere in dee B 
ulſter gelommen. Lhter Prälat, Freund von Paͤpſten 

nigen, nimmer hätte ich geglaubt, als ich die Tauſende vor dir 
nien fah, deinen Gegen zu empfangen, und bem Zone deiner 
vollen Stimme laufend, die zur Feier des Tages ſich erdod, 
daß in kurzer Friſt dein Leben ein Opfer fallen würde deinem 
Eifer für die Sache Irlands. Die eichenen Sitze der übrigen 
Diſchofe fanden neben dem Hochaltar, auf befien Stufen der 
Thron des Für Primas. — — Sobald bie religibſen Bebräus 
che vorüber, führten die Herolde, mit fliegenden Bannern, vor⸗ 
aus die Trompeten, den Bug nad dem Glighsor, ihnen zus 
nähft D’Hanion, der erbliche Fahnentraͤger von ufter, bann 
D’Harbhagain, das an hr hie Drei ‚de 
oberfie Schiedsrichter. nen folgte der erwählte ‚ von 
—— ae ve bei feinee Ankunft am Gtaatsfiuhle 


Das Einzige, was Ref. in dem Buche unangenehm berührt 
, find geiifle bittere, ſektiriſche Ausfälle. Sie mögen dem 
— verzeihen fein, der für die Wunden feines Vater⸗ 
lands fäple; doch ſchließt fich Feine Wunde, die immer feifch 
aufgeriffen wird. Gngland Hat an Irland freventiich gefündigt, 


und Kö⸗ 








Literarifhe Notizen. 


@in Reman: Jem Bunt, by the eld sailor”, wird von 
einem englifchen Journale ‚a yarnı which drags its slow 


ength along” genannt und als ſehr langweil ae Die 
Sprache a die Sharalter ohne —X 2 Shoe 
bagegen, beißt es weiter, felen die Iluſtrationen, befonbers dies 
jenigen von W. Lee. Auch Ch. Ollier's neuer Roman aus den 
Zelten Georg's 11.: „Werrers”, wirb getabelt und von 

geſagt, daß er den Auf, weichen Dilier durch feinen Ro⸗ 
man „‚Inesilla’ erworben habe, nicht vermehren könne. Dee 
überaus flelfigen Sames „The Jacquerie or the lady and the 
page” kommt zwar deſſelben früherm Romane ‚‚The ancient 
regime” nicht gleich, iſt aber nicht unintereſſant; der Jnſur⸗ 
gentenhäuptling Caillet iſt mit Kraft geſchildert; bie Beſchrei⸗ 


4 bung des Aufruhrs fodert zur Vergleichung mit der Darſte 


ähnlicher Scenen im ‚Quentin Durward”, „Gola Bienzi ng 
und befondere im „Barnaby Rudge“ auf, wo Alles Leben und 
Bewegung Ik. James hat feine Aufruhrgemälde wenigſtens 
mit Präcifion entworfen ; fie verrathen, fagt ein englifcher Res 
cenfent, überall die Hand nicht des Meifters, fondern des 
Zeichenmeiſterte. Gleig, des Verf. des „Subaltern“ läßt 
in feinen „Veterans of Chelsea hospital’ bie ausgebienten 
Krieger ihre Schlachten in Srinnerung und gegenfeitiger Unters 
haltung noch einmal durchkäͤmpfen; body tabelt man den Man⸗ 
gel an individueller Sharakteriftit und bie gleihmäßige Sprache, 
welche von ben verfchiebenften Perfonen geführt wird. Im 
Alnsworth’s neuem Romane „Old Saint Paul’s: a tale of Ihe 
plague and the fire” finder fich Vieles, was an bie wilbe, 
oft auch verrenkte Kraft feines frühern Romans ‚„„Rookwood'’ 
erinnert; do find bie beiden erften Bände das Beſte und 
Intereflantefte, was Ainsworth gefchrieben hat, und reifen den 
Leſer unwillkuͤrlich mit fi fort; im dritten Bande häufen fich 
die Wunder und Wunderlichleiten zu ſehr. in englifces 
Zourtal bemertt: „In einer gewiflen Straße Wiens gibt «6 
einen Pflod, in weldhen jeder Schrling der Gtabt, wenn er 
feine Wanderſchaft, welche einen Theil von der Erziehung eines 
deutfchen Handwerkemannes bildet, begann ober endete, einen 
Nagel treiben mußte. Diefe Sitte iſt jegt außer Gebrauch ge⸗ 
kommen. Mit dem Baum ber Geſchichte änderte es ſich nicht 
fo fchnel wie mir dem lüberrefte bes wiener Waldes. James 
allein treibt, abgefehen von feinen hiſtoriſchen „‚venpennies”,. 
—* feine vier Nägel hinein, Ainsworth eine gleiche Zahl, 
während der ‚,Subaltern ’’ und Andere mit foldyem Eifer ihre 
Bortfchritte und Thaten zu markiren fuchen, dag kaum noch «in 
Raum für bie Fleißigſten unter dieſen Handwerksleuten übrig 
bleibt, um ihr Kennzeichen anzubringen.‘ 


Bon bem bekannten Michel Ghevalter, beffen „Briefe üͤbtr 
Rordamerika“ ſchon bie vierte Auflage erlebt Haben, erſcheint eine 
„Histoire et description des voies de communication aux 
Iktats-unis et des travaux qui en d&pendant”’, in vier Lieferun⸗ 


‚| gen mit 25 Kupfertafeln; drei Lieferungen find bereits im 


Buchhandel. Der Verf. fcheint ſich diefem Gegenftande fpeciell 
gewidmet zu haben, da auch ganz vor kurzem feine „‚Lettres 
sur l’inauguration du chemin de fer de — a Bale 
erſchienen find und feine Schrift, Des intérôts materiels en 
France‘ hauptſaͤchlich die Heerſtraßen, GSommunicationswege, 
Kanäle und Eiſenbahnen zum Gegenftande hat. 9, 
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Tavelo: eronolegiehe e simerone della Storke Fiover- 
line, oampilete da Alfredo Heument. 
(dertſetuag aus Mr. 18.) 

Bevor dieſe Betcachtungen über den Gung der politk 
ſchen Geſchichte von Florenz fortgeſezt werden, iſt es nö⸗ 
tag flohen zw bleiben, um zu: ſehen, weicher Ark bie ins 
nem Berhätiniffe der Stadt und ihrer Bewohner waren. 


As: im II. Jahrhundert unferer Ära ein Koͤnig von Tunis 


piftiaiſche Handeleleute frug, wer die Florentiner feten, 
antworten ſir: fie ſind unſere Araber im Binnentande, 
das heuſr, Bergbewohner und arm. Während von ©. Jahr: 
huerdett an die: Arnalfitanet ausgebreiteten Handel: mit ber 
Levante: führten, durch ihre Erfindungen die Kunft des 
Ser fahrers vervollkommnend; während Piſa Beherrſcherin 
eines großen Theils des mittellaͤndiſchen und des ſchwarzen 
Torres wurde, Indiens Waaren nach Europa - führend, 
Eotonim und Waarenlager an den Küften Syriens, Ana⸗ 
totiens, Thraziens, ja: an den Mündungen des Don grüns 
deut, wit mn und Kriegern den Deeszügen der Kreuz: 
fahrev kräftigen Beiſtand Leiftend, wuchs Florenz langfam 
und in maͤßlgem⸗ Glanze. Es find die Zeiten, melde 
Damte:in: ſcinem berühmten Werfen („Putadies“, 15. Gef.) 
{ou iſch oͤre geſchlidert: hat, Dann kam die Erweiterung der 
Steps, de Vereinigung mit den Fleſolnnern und bem 
Lantwoik, wa: daher dir Misverſtaͤndniſſe zwiſchen Denen, 
die ſich als Roͤmer hochhieilten und Pattizier, und dem 
nenon Volke. Die Vergrößerung kam im Gefolge ſich 
mehrrender Beduͤrfniſſe und bald widmeten die Florentiner 
ſich den Gewerben und dem Handel. Das erſte Gewerbe, 
welches zur Biuͤte gelangte, war das der Wollenwebet, 
und front 1304 kommen deren Vorſteher vor. Der lom⸗ 
bardiſche Orden der Humiliaten, welcher 12390 in Florenz 
ſich niedorließ, trug weſentlich bei zum Aufbluͤhen dieſes 
Gewerbes. Zu gloicher Zeit begann die Arte di Calimala 
zw bluͤhen, die ſich mit dem Färben und Bollenden frem⸗ 
des, roh andekonmenen Wollentuchs beſchaͤftigte. Wich⸗ 


tige noch war die Seidenweberei, welche bis auf unſere 


Tage ihren wohlerworbenen Ruf bewahrt hat. Mehr aber 
vieitichht als allro Andere verſchafften der Stadt ungeheuere 


Meichthoͤrrner "die Wechslergefchaͤfte, welche von’ den Flo⸗ 


ren ciuren · In allen Ländern und Städten getrieben wurden 


und denen beinahe alle ihre großen Familien ihre: Schätze 


und itwen' Einfluß. verdanken. Statt der uͤdrigen mögen 


Mit fothen Mittetn war die Stadt groß, reich, maͤchtig 
gefoorden. Die Chronik des Glov. Villani hat uns Nachrichten 
aufberonhet, welche von dem’ blähenden Zuſtande 1338, Eurze 
Zrit wämfic vor der tprannifchen Herrſchaft des Herzogs 
vor Athen und vor ben Verherrungen durch die große Peſt 
(vom J. 1348), das deutlichſte Bild geben. Die Stadt ſelbſt 
hatte unter fo gluͤcklichen Verhaͤltniſſen wunderbar ſich ent⸗ 


wicketn muͤfſfen. Klein war der Umfang ihrer erſten 
Mauer, als ſie blos auf dem rechten Flußufer ſich er⸗ 
ſtreckte. Im J. 1078 wurde dee zwelte Mauerkreis bes 
gonnen. Den Anfang des dritten und letzten ſetzt man 
in das J. 1284; fortgefahren wurde dann 1209, dann 
zu den Zeiten Heinrich's VIE Gegen die Mitte des 14, 
Jahrhunderts wurde er vollendet. Diefer IfE der Kreis, 
den man noch heutzutage fieht, vielfach verändert durch die 
im 16. Jahrhundert zur Zeit Clemens’ VIT. vorgenommes 
nen Veränderungen, durch die Baſtionen, welche während 
der Belagerung #529 — 30 entflanden, durch die Feſtung 
bes Herzogs Alexandet, die Baſtionen Coſsmus' I. und 
das Fort von: St.⸗Georg, womit 1590 Ferdinand I. den 
letzten Zuſatz zu den Befeftigungen machte. Wenn das 
politiſche Spftem der Florentiner nicht von der Art war, Ruhe 
und Darmonte aufrecht zu erhalten, fo wußte der hoch⸗ 
finntge, ſtrebende, von Vaterlandsliebe erfüllt "Charakter 
der Nation die aus dieſem Syſtem entſpringenden Nach: 
theife aufzumwiegen, wo es fih um den Ruhm umd' bie 
Intereſſen der Stabr handelte, Glaͤnzend zeugen baflıe 
die von dieſem Wolke ausgeführten Riefenwerke; es zeugt“ 
dafür die Beharrkichkeit, die in Zeiten von Gluͤck wie Un: 
gluͤck dabel gezeigt worden; es zeugt’ daflır die Bereitwil⸗ 
ligkeit Alter, der Heimat zu nugen, burd) die Werke des 
Geiſtes und der Haͤnde bie Einen, die Andern mittels Ihrer: 
Reichthuͤmer. Und dies war' noch der Fall, als der mer⸗ 
cantiliſche Getſt, die Sucht nach Gewinn, ſchon herrſchend 
geworden, ein Geiſt, von welchem oft geſagt worden iſt, 
er koͤme nicht vereint ſein mit dem Abel der’ Gedanken 
Im Florenz aber ertoͤdtete er biefem nicht. Zu welcher 
Hoͤhe in jenem, in ſo manchen Beziehungen begluͤckten, 
zugleich aber von fo ſchweren Üben heimgeſuchten 14. Jahr⸗ 
hundert die Literatur fi aufſchwang, welche Wunder die 
kaum wiedererffandene Kunſt ſchuf: Monumente aller Art, 


—V ’ 
: 
erolgem Ruhme geweiht, fagen ed; es redet bafür die von 
allen Zeiten ihnen gezollte Bewunderung. 

Mit dem Fortfchritte der Bildung und der Ausdeh⸗ 
nung ber mechlelfeitigen Beziehungen hatte fih das Be 
dürfniß fühlbar gemacht, dem alten. Gewohnheitsrecht, 
welches ohne förmliche Anerkennung legale Geltung hatte, 
eifle fchriftliche Abfaffing zu geben. Solche Sammlungen 
von Verordnungen waren theils auf das Allgemeine an: 
wendbar, theils betrafen fie nur einzelne der Corporatio⸗ 
nen, in welche bie Bürger. ſich ſchieden. Die erfte geord⸗ 
nete Sompilation flocentinifcher Statuten wurde 1285 vor⸗ 
genommen. Im J. 1292 durch die Juſtlzverordnungen 
des Giano della Bella vermehrt, weldye die Verhaͤltniſſe 
des Volks zum Adel beflimmten, wurden die Statuten 
dann noch in den 3. 1321 und 1324 vervoliftändigt, und 
1354 durd) Zommafo da Gubbio neu geordnet, wobei 
namentlich auf die, während diefer Zeit fo bedeutend ver: 
größerte Landfhaft Rüdfiht genommen ward. Im I. 
1404 begab man ſich an die legte Umarbeitung , welcye 
Ende 1415 durch den berühmten Rechslehrer Paolo da 
Caſtro beendigt warb. Diefe Statuten wurden auf bie 
den Slorentinern untergebenen Städte und Ortſchaften aus: 
gedehnt, obgleich manche derfelben auch noch ihre Patti: 
eulargefege behielten, und blieben bis auf unfere Zeiten in 
Anwendung. ' 

Wenden wir den Blick nach auswärts und betrachten 
wir, welcher Art die politifchen Verhätmiffe und die Stel: 
lung von Florenz, den toscanifhen Städten und ganz 
Stalien gegenüber, waren, ehe die Familie Medici ans 
Ruder gelangte, fo finden wie, daß diefe Stellung ſehr 
eirenvoll, diefe Verhaͤltniſſe fehe gluͤcklih waren. Der 
Einnahme der. Kaflelle der nähern Umgebungen, die im 
32. Jahrh. begann, waren wichtigere Eroberungen gefolgt 
und nach der Einnahme von Pifa 1406 erſtreckte das Gebiet 
von Florenz ſich Über den größten Theil Toscanas, da nur 
Siena einen unabhängigen Nachbarſtaat bildete und Lucca 
Sald frei, bald fremden Machthabern unterworfen war. 
Auch ein Theil der Romagna, der Garfagnana und Eu: 
nigiana gehörte zum Gebiet der Republil. In der Mitte 
ftehend zwifchen dem füdlichen und nördlichen Italien, war 
diefe gleihfam die Vormauer des Guelfenthums gegen die 
abermächtigen Visconti, welche einen großen Theil ber 
Lombardei und, eine Zeit fang, das durch bürgerliche Zwiſte 
zu Grunde gerichtete Genua regierten, den Reichslehentraͤ⸗ 
gern in der Zunigiana Beiftand leiſteten und einmal ihre 
Hertſchaft bis Bologna, Lucca und Piſa erſtreckten. Bei 
der großen Beſtaͤndigkeit in Vertheidigung der guelfifchen 
Intereſſen blieb dennoch die Harmonie mit dem heiligen 
Stuhl nicht ungeträbt; denn mährend der legten Zeiten 
des Aufenthalte der Päpfle in Avignon freute das feind: 
felige Verhalten Ihe Zegaten in Stalin (1375) den Sa⸗ 
nien aus zur Zwietracht, und es entiland ein Kampf, in 
welchen bie meiften Städte des Kirchenſtaats verwidelt 
wurden, welcher bee Stadt die ſchaͤrfſten kirchlichen Cen⸗ 
füren zugog und erft endete, nachdem Rom von neuem 
der Sig der Nachfolger Petri geworden war. 

In diefem Zuflande, von ſolchem Geiſte erfuͤllt, mit 


Bye 
ſo bebeutenden Mittel verfehen, Herrin eines fo au6ges - 


dehnten und ſchoͤnen Gebietes, einer fo angefehenen polis 
riſchen Stellung fidy erfreuend, war die Stadt Florenz, als 
1434 Cosmus von Medici, ein Sieger, zuruͤckkehrte aus dem 
Eril, zu weichen feine Gegner ihn veruntheik baten — : 
eine halbe Maßtegel, deren Unzufinglicgkeit und Gefahr 
Rinaldo degli Albizzi von vornherein erkannt hatte, obs 
gleich es ihm nachmals an Entfchloffenheit gebrach, als 
es darauf ankam, die legte Anftcengung zur Rettung der 
fintenden Ariftokratie zu wagen. Wir befinden uns beim 
Anbruch des Tages, an welchem Florenz die bitten 
Früchte feines Verfahrens Eoftete, an welchem es die Ne: 
fultate der fpflematiihen Verfolgung jenes Theiles feiner 
Einwohner gewahrte, welche allein vielleicht es bätten be: 
wahren können vor der Zpranmei, der es unter demefra: 
tifhen Formen entgegenging. Cosmus war rei und 
pracdhtliebend, reich hatten Handel und Wechslergeſchaͤfte 
ihn gemacht; prachtliebend zeigte er fi aus Neigung wie 
aus Politi. Die Künfte liebte und begünfligte er; er 
beguͤnſtigte die Wiflenfhaften, mehr vielleicht weil bie 
Richtung der Zeit als weil fein eigener Geſchmack Ihn zu 
ihnen hinzog. Gegen feine Anhänger zeigte er fic große 
müthig; aud dem Volke gewährte er mannichfache Unters 
flügung; aber als die Bedürfniffe des Staates durch bie 
bedeutenden Kriegskoſten fi) mehrten, waren bie vermehr⸗ 
ten Abgaben eine um fo größere Laft, als das Land durch 
Unfälle mancher Art gelitten hatte. Sehen wir auf den 
politifhen Zuftand, fo finden wir bie Regierung völlig in 
ben Händen ber Faction, welche Cosmus als ihe Haupt 
anerkannte. Alle zu feiner Zeit durcchgefegten Maßregeln 
ftrebten dahin, den Kreis der Herrſchenden zu verengern 
und die Gewalt in Einer Familie zu befeftigen. Indeß 
war noch ein coup d’etat nöthig, den Volksfreiheiten den 
legten Stoß zu geben: ihn führte mit Cosmus' Zuftims 
mung Luca Pitt aus (1458), um der Dietatur einem 
Anſtrich von Geſetzlichkeit zu ertheilen. Bei alle biefem 
hatte Cosmus’ Regierung auch gute Eigenfihaften und war 
erträglich, wenn man fie mit der des Sohnes vergleicht. 
Piero der Sichtbrüchige, Eränklih und geringern Tafentes 
al& der Water, befaß weder die Eigenfchaften, welche ſich 
dieſem nicht abſprechen Laffen, noch die Gunſt der Menge. 
Er ließ feine Anhänger fchalten und diefe waren bie 
ſchlimmſten. So war die kurze Zeit, während welcher er 
dem Anfcheine nach die Republik Ieltete, eine Reihe von 
Verſchwoͤrungen, Verrath, Verfolgungen und Berbannungen. 

Die politiſchen Verhaͤltniſſe Stalins hatten ſich 
während der erſten Epoche der Mediceifhen Herrſchaft 
buchaus verändert, denn 1435 endigte, mit dem Abs 
(eben Johanna's IL, in Neapel das Haus Anjou, vor 
Alters der Florentiner engſte und beſtaͤndigſte Bundes⸗ 
genoffen, und es begann die Hertſchaft der Aragoneſen, 
urſpruͤnglich ghibellinifcher Geſinnung. Bald darauf, 1447, 
eclofch in der Lombardei die Familie Visconti, melde ber 
Republik gefährlichfte und unverföhnlichfte Gegner und 
Borkämpfer der Partei gewefen, die man bie kaiſerliche 
zu nennen pflegte. Dem letzten derfelben, Filipp Marie, 
der nicht fange vorher das ganze mittlere Jtallen zu ver⸗ 
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detzigt werben. an entgegne gicht, es ſelen ja .btoR'” 


fallägen? gebcoßt Hart, fatgte, durch Waffengtäd beglın- | 


a der erfle ber Sfotza, deſſen Verhaͤltniß zu Floren; 
lange dauernd und freundlich geweſen umd der in der Res 
publik eine Freundin gegen offene und. heimliche Gegner 
ſich zu erbaften wuͤnſchte. So kam es, daß bie alten 
Feindſchaften meiſtens ſchwiegen und unter den italient: 
fen Staaten ein Syftem bes politifchen Gleichgewichts 
fig amsbildete, weiches nach einer verhaͤltnißmaͤßig langen 
Zeit der Ruhe durch perfönlichen Ehrgeiz Einzelner und 
fremde Waffen umgemworfen ward. Lorenzo der Er: 
fauchte, welchem nad) feines Vaters Piero Tode die 
obere Leitung ber Öffentlichen Angelegenheiten anheimfiel, 
war der größte und ber glüdtichfte, der aus dieſer Familie 
hervorging. Er hatte nicht den Titel eines Fuͤrſten, aber 
er regierte als unumfchränkter Herr. Die gegen ihn an: 
gegettelten Verſchwoͤrungen, die nicht den Zweck hatten, 
Florenz bie Freiheit wiederzugeben, fondern im Haß und 
Neid gegen die Größe einer Familie von Bürgern ihren 
Urfprung fanden, dienten nur dazu, feine Macht zu be: 
fefigen. Lorenzo zur Laſt liegen graufame, gewaltthätige 
Handlungen, wie die Plünderung von Volterra; unrecht: 
Uche Dandlungen, wie die Eingriffe in Privateigenthum, 
feloft Pupillengelder, unter dem Vorwande der Öffentlichen 
Bedrängnig. Er vollendete das von feinem Großvater be: 
gonnene Werk und ließ feine Vaterſtadt democalifiet und 
ſchwach, trog dem Reichthum Einzelner, trotz dem aͤußern 
Stanz, trog den Verbindungen mit der gefammten Welt. 
Der Ruhm, welchen über fein Lehen und feine Regierung der 
Schutz verbreitete, den er Wiſſenſchaften und Kuͤnſten ange: 
deihen ließ, er felbft ein Wann von den glänzendften Ta: 
ienten, trug nur zu fehe dazu bei, das Übel, von dem er 
nicht freizuſprechen iſt, gu verhuͤllen und vergeffen zu machen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Doppelflucht, um den Verfolgungen der Ftanzoſen zu ent: 
geben. Bruchftüc aus Erinnerungen meines Lebens von 
Kart Müchler. Kottbus, Meyer. 1841. 8. 20 Nor. 


In einer Zeit, wo viele radicale, ungufriedene Kosmopoli: 
ten und Quropamüde in Deutfchland ihre Blicke noch immer 
auf Frankreich, als auf das Land des Heils, richten, wo deut: 
ſche Poeten ſich nicht entblöben zu fagen, daß fie ihre Knie vor 
Kapoleon beugen, obgleih das Vaterland lange genug unter 
deſſen Geifelhieben geblutet habe, oder in lyriſchen Geſaͤngen 
die Rückkehr feiner Aſche nach Frankreich feiern, mo deutſche 
Schriftſteller et wagen eine „Geſchichte Rapoleon’s für alle 
Völker deutſchen Sinnes und deutſcher Zunge‘ und ein „Ra: 
polcons s Hibum auszubleten, und allerhand Illuſtrationen 
und Kunfblätter in Deutfhland bes Kaiferse Andenken zu 
verewigen ſtreben — in einer folden Zeit, fagen wir, 
it die Erſcheinung einer Schrift, vote die oben genannte, 
durchaus niit unwichtig. Denn fie zeigt uns auf das beuts 
lichfie, wie laſtend Rapokeon’s Herifchoft in Deutſchland gewe⸗ 
fen und wie bas Heiligtham des Hauſes von feinen rohen Scher⸗ 
ga nicht unverfehrt geblieben iſt, wie eine jede freie Regun 
mit der ängfllihfien Sorgfalt bewacht wurde und burd bie 
Mittel der Gewalt unterbrüdt werden ſollte. Der Verf., ‚ber 
bejahrte preußiſche Kriegerath Dücler, defien Namen eine jüns 
gere Generation fa nicht mehr Eennt, bie alten Männer aber 
in gutem Gedächtniß haben, Tpricht als Augenzeuge, als felbſt 
Gemisharsdeiter, ganz im Sinne feiner Zeit, und es iſt daher 
zu wünfchen, daß feine Worte non recht Bislen mögen gelefen 


und be 

bie Erlebniſſe eines Privatmannes. Werade badurch iſt Napo⸗ 

un. Einfluß auf Deutfchland fo nachtheilig geweſen, daß daß 
v 


leler Cinzelnen untergraben und die. Rube der Kamilien ' 


(nicht allein durch den Verluſt ihrer Söhne, die für des Kalc 
ſers Ehrge 


das Innerſte geflört worden iſt. 


in Spanien unb Rußland gefallen find) bie in 


Mücter, der im 3. 1806 im Departement des Generals . 


birectoriums unter dem damaligen Minifter von Darbenberg 
angeflellt war, hatte durch einige patrlotifche Gedichte die Auf: 
merkfamteit des franzöfifhen Geſandten Eaforeft in Berlin fo 
ſehr auf ſich gezogen, "daß fein Name auf die Proferiptionstifte 
Kin war und er ih, kurz zudor che die Wrangofen nadh ber 


acht bei Jena in Berlin einrückten, durch eilige Fiucht ret⸗ 


ten mußte, Unter mancherlei Abenteuern und burdh die ebeißfe 
Unterflägung ihm perſonlich unbelannter Perſonen gelangte «= 
nad Stettin, wo aber auch fein Aufenthalt nur kurz fein 
Eonnte, da die Franzoſen eiligft nahten und Palm’s Schickſal 


ſchreckte. In Stargard fand er eine längere Zuflucht und jede 


Auspälfe treuer Freundſchaft und echtpreußiſchen Bürgerfinns. 
Wir müflen die Einzelnheiten übergehen, wie wobithuend fie 
auch aus einer Zeit find, wo fo manche Zugend wankte. Zur 
Geſchichte jener Brit find die Anfänge der Schil’fchen Unter 
nehmungen wichtig, ferner die Gefangennehmung des franzöfis 
ſchen Marſchalls Victor zu Arnswalde 1807 Durch den preußis 
ſchen Artillerieunteroffigtee Schmidt und 14 ſelbſt ranzionirte 
preußifche Soldaten, nicht duch Schill, wie gewöhnlich anges 
geben tft, und endlich der kleine Krieg, den die Eöniglichen und 
herrſchaftlichen Foͤrſter in Pommern auf ihre eigene Kechnung 
gegen die Franzoſen führten. Bei einer ſolchen Gelegenheit 
ward ber Oberſt Grouville, franzoͤſiſcher Sommandant von 


Stettin, erfchoffen. In Stargard verfertigte Müchler auch das - 


GSedicht „Der Eroberer”, weiches fpäter die Veranlaffung zu 
feiner gweiten Flucht vor den Franzoſen geworden iſt. 

Rad) dem tilfiter Frieden Lehrte Muͤchler nach Berlin zus 
rück. Das genannte Gedicht war in Abfchriften fo viel vers 
breitet, ja fogar aus der Schweiz wurde es, in Spielmaaren 
verſteet, einem berliner Kaufmann zugefchldt, daß der Wars 
ſchaäl Davouft davon Kenntuiß nehmen zu müflen glaubte. 
Rad manchen falfchen Nachforſchungen gerieth endlich Wüukler 
in Verdacht und zoz fi zu einem Freunde nad Lichtenberg 
bei Berlin zueüd. Gendarmen fpürten ibm - überall nad, bie 
Brutalität, mit der fie fi gegen Muͤchters Battin bei einer 


folgen Hausſuchung benakmen, fchildert die Knechte wie den _ 


Heren. Müchler irrte indeß bald Hier bald dort herum, denn 
außerhalb Berlin drauchte ex keine WBerräther zu fürchten, und 
kam erſt nach Berlin zurüd, als das Schill’fche Gorpé einrädhte, 
Außer dieſen beiden Erzählungen finden ſich noch manche 
andere Scenen, wilde bie Tyrannei der franzoͤſiſchen Gewalt: 
haber gegen jebe Regung deutſchen Patrietismus ſchildern, wie 
3. B. gegen den Verfafſer des befannten Liedes „Schill, eine 
Seiſterſtimme“ nad deſſen Tode. Müchler, von dem «6 ters 
rührte, entkam nur, weil man franzöffcherfeite gehört hatte, 
es ſei von einem gewifien Wrüller verfaßt, und weil der Policei⸗ 
peäflvent Juſtus Gruner, der von der Wahrheit wohl unterrich⸗ 
tet war, mehre Berliner diefes Namens vergören Lie, unter 
benen allerdings der rechte nidye war. Daher kam es a 
daß eine Zeitlang Adam Müller als Verf. dieſes Gedichts gatt, 
Überhcupt Hat Müchler darin ein befonderes Gchicfat erfahren, 


daß feine Gedichte ſehr häufig Anderen beigelegt find. So hat 


man als den WBerfafler des Gedichte ‚Der Eroberer“ in v 


denen Zeitſchriften Sald Kogebue, bald den Iripziger Prof. Exs 


hard, bald Schiller genannt. Den letztern, von ferbft 
ſchon 1835 in ber „Abendzeitung“ berichtigten Irrtham hat 
Schiller's Viograph Hoffmeiſter in dee Nachiefe 6 


gu Schillers . 
Werten Ch „S. 181) getreutich wiederholt und Hm. Mächler 


daher zur Öffentlichen Abwehr in einer befonders gedrockten und 
in dieſer Scheiſt wiederholten Retlamation genöthigt. Werner 
ruͤhrt das Trinklied Der Wein erfreut des Wenfhen Hera“, 









ebenfalls. von ber, nicht 
von %. &, ee Ba sale far eben⸗ 
faus fünf fe (unter ihnen das von Righint in MURE ges 
fegse,. „Nehmt m von Müdhler, 
ach dirſen dlographiſchen und Literar en Rottzen 
lafſen ſich in den Denkwürdigketten“, mit denen Hr. Ruͤqter 
nach feiner Verſtcherung — 2 — iſt, manche intereſſante Aufs 
fpläffe erwarten. Er hat eine bewegte Zeit darchlebt und mit 
ei en- yreufifchen- Gtaatsemännern in näherer Werbins 
dung geſtanben. 19: 









Notizen. 


Dias. „„Athonacum‘' beingt: unter der Überfsgrift Printing 
piraey new dissovery‘ folgende feltfame: Der 


and dt: „Der. 
Kertfchritt ben Erfindung iſt fo veißend ſchned, daf kaum eins 


vergeht, worin wir nicht über irgend eias ihrex Dun⸗ 


denmerle: gm bewichten hätten. Dier eine wergleihen, Auſanga 
ex 


Drtoben; erhiekten: wie von uniesm Gorpefpontenten im Westin 
einen Wiederabbrue von vier Briten des „‚Athenzeun‘‘ (in Epns 
don am. 25. Grptamber aulgsgeben), zugleich mit den Iluftzes 
tionen zu der Reſchreibung des Porzellanthurms; wie hervor⸗ 
gebracht, dasäber konnte und unfer Gorrefpenbent Beine Gräid 
zung geben, aber erfichtlich durch keine bisher belaante Ber 
fobgungsart. Die Copie was cin fo vollendetes Wachimile, dab 
wie, wäze fie und untee andern Umfländen gugelommen, nie⸗ 
mals wermutbet haben würden, daß fie nicht aus unferee eigenen 
Offigin hervorgegangen ſei. Ja, trot unferee fo ſpeciellen auf 
digen Gegenſtand gerichteten Aufmerkſamkeit, konnten wir nur 
als eingigen unterſchied entbedien, daß bee Deud weniger ſcharf 
und in dee Drudsrihwärze weniger Körper wer. Bit ver 
mutbeten daher, daß der Proceh ein wegentlich lithographiſcher 
if, indem der Hruck bes Originals durch irgend ein Mittel auf 
die Zläche eines Gteind oder eines Zinkplatte übertragen wird. 
Als Antwort auf unfer dringendes Anſuchen erwidert uns der 
Goerefpondent: Berlin, den 25. Mov, „Ih habe. in meinen 
Beitrebungen, die von Ihnen gewünſchte Aufklärung zu ers 
halten, micht nachgelaſſen, aber Alles, was ich beibziagen kanr, 
iR in der Kürze Bolgendes: Der Proceß, durch meiden diefe 
nacpgerrudten Yacfimilcs hervorgebracht werden, if vom einem 
Grelmann zu Grfust entbedt und als ein tiefes Geheimnis bes 
wahrt. Geitbem ift mir eine Gopie von einem arabiſchen 
Menufeript aus tem 13. Jahrhundert zu Geficht gekommen, 
fowie von einem eines im Sabre 1483 gebrudten 
Saches, beide fo ohne alle Abweichung don den Driginalen, 
daß. Ihre: Bibliomanen an dem Befite eines Unicums nar 
immer vergmeifeln: koͤnnen. Die Theilnehmer an dieſem Ge- 
beimmäffe gehen damit um, hier das „Athenaeum‘’ wieder abzu⸗ 
drucden unb wollen ihre Operationen mit dev erfien Nummer 
des künftigen Sohres beginnen. Ich fah ben Abzug des Pro⸗ 
fpeetus, werin fie den Preis auf jaͤhrlich 3 Shir. anfetem. 
Mit 360 Sobſcribenten, meine ich, werben fie beseitö gefichert 
fein, wesans fie auf die waheicheinlichen Koften der babei ſtatt⸗ 
findenten: Berfahrungsort ſchließen koͤnnen, welche weniger ber 
tragen müffen, als Ihnen das bloße Papier koſtet.“ Das 
„Athenawem‘ bemerkt hierzu, daß es ſich um den ibm dadurch 
deohenden Weriuft wenig kümmere, da der Abſas des Zournale, 
vermödge der hoben Pafigebühren, ſich in Deutichlend auf die 
Oneptbiblinthelen, die litesarifchen und wifienfchaftlichen Geſell⸗ 
fhaften und einige veidhe Privetperſonen in den Hauptſtaͤdten 
beſchraͤnke; bie es ſich durch die ihm dadurch gewordene 
Anerkennung und durch die Ehre belohnt, das einzige engliſche 
Jeumnal za fein, weiches auf dem Gontinent nachgedruckt 
wände: Aber für die Verleger von Büchern und befondess non 
Toftfpieligen, mis HOolaſchnitten amsgefatteten Merken. fei: dies 
allerbingk. eine Irade vom äußerfer Midtigleit. n möge 
nus. bedenten, dab man, * dieſelbe —— 7* 
Vorberritungen zu. einem Abdrucke von Kuigb pe 
tere, wesen die Nummer nur einen Siwence - Tofken 


kr 


olle! Sant wind die Beaigeung 0 . 

* Pride zu ſchreiten, am er Fr 
WDiänner aller Rotionen — und olle Natienen wären bedil: 
betgultige — gefenmäßig. zu Ichügme. Vehrei deutſcho Matrenc 
haben in disfer MWittbeilung, Aben deren Wahrbeit eder User. 
wahrheit die wächfte Zukunfs Aufklärung geben wuf, nur. Anm 


&o wenig Interefie auch NG au elwe- geſchichtitche· Darin 
Iung, wie die Geſchhichte eine Inkt wie Berenico iR, udyfen 





läßt, fo bildet doch die jedt erſchienene, Hitery. of Gueraseg,. 
with occasional notices of Jersey, Alderney, and Sark, and 

biographical sketches,’’ von Jonathan Duncan, einen keineswegs 
werthlofen Beitrag zu der breitffchen Localbeſchreibung. Bis 
yum Gindeingen bez Rormannen: iſt olleobings von den Kanal⸗ 
nfeln fo guß wie: nichts bekannt; nad jener Zeit kamen fie in- 
den Beſitz der H der Normandie und g 
land mit deffen normännifhen Hertſchern über. Zur Zelt der 
normännifchen. Eroberung fdyeint‘ der größere Theil Guernſeds 
im Befige eines Yiunenflle geweſen zu fein; im folgenden 
Jahrhunderte: hatte ihn der. Genf Montain, darauf ein de Bes 
zes inne. Während ber Kriege Eduard's II. gelangte es us‘ 
einiger Wichtigkeit; hauptſaͤchlich ift es aber ber Königin Eli⸗ 
fabeth feine Bedeutung f&uldig, welche in Lem erflew Jahre 
ihrer Herrſchaft ihm einen feine altem Privilegien beftätigenden 
Freidrief bewilligte und zu bem nämtichen Zwecke ein Driginal⸗ 
patent erlich, worin des Vrivilegiam ber Reutralitaͤt auodruͤck⸗ 
lich bis zu dem Umfange fefigeftellt wird, ale der Geſichtskreis 
eines Menſchen von einer der Infeln reicht. Diefelbe gründete 
die dortige gelehrte Schule, weldye den Namen Glizaberh : Col: 
lege trägt; und fie verblieb bis zu ihrem Ende die Beſchützerin 
der Infel. Bei Beginn des Parlamentékriege wurden Pryne 
und Burton ale Sefangene nad) Greraſey geſandt, von deren 
Einflufle wol die Partei hergeleitet werden kann, welche Guern⸗ 
fey in jener Zeit nahm. Obgleich feine Bewohner der Bolfes 

fache feft anhingen, fo hielt doch Caſtle Cornet bei dem Köntar 

aus, woher, wie Duncan nadiweift, der Irrthum der meiften 

englifchen Geſchichtſchreiber entſtanden fein mag, ats ſei Gurenz 
ſey immer royaliſtiſch geweſen. Bei der Seflamration warden 
die Ginwohner von dem ‚önigr. zu Gnaben aufgenommen. 
Wichtiger noch als die geſchichtlichen find die flatiftifchen Bes 
merfungen Duncan’s, bie ſich vorzüglich über das auf ber In: 
fel herrſchende Syſtem des Lanthefigre: und des damit gufülin 
menhängenden Landbaus deziehen, beffen Ginführung er nament⸗ 
ih für Irlands Ruhe und Glück für ſehr erſprießlich hält; es 
beruht auf der von ihm warn vertheibigten Grundlage ber 
Berlegung des Brundbefiges in Pleine Theile, wie ſich diefelbe 
mit gleidy günftigen Erfolgen wie auf Guernſey auch auf ben 
franzoͤſiſchen Gebieten von Anjon und Zouraine findet. 3. 


Literarifhe Anzeige 


Auf die mit dem 1. Januar d. 3. in meinen Berlag 
übrrgegangene 


Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. 
Herausgegeben unter Mitwirkung einer Gefellſchaft prak- 
tifher Land» und Hauswirthe von €. von Pfaffenrath 
und William Jöbe. Mit einem Beiblatte: Gemein 
nütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und Kand. 

Dritter Jahrgang. 1842. Preis 20 Nor. 
werden bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungs⸗ 
erpeditionen fortwährend Weftellungen angenommen, wo auch 
Probenummern biefes Blattes gratis zu erhalten find. Ans 
zeigen werben mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile derechnet. 


Reipsig, im Ianuas 1842, 
" D 5 6 A. Brockhaus. 
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Sonnabend, 


— Nr. 15. ö— — 


15. Sanuar 1842. 





Tavole cronologiche e sincrone della Storia Fioren- 
tina, compilate da Alfredo Reumont. 
(Bortfegung aus Nr. 14.) 

Kaum war Lorenzo der Erlauchte todt, fo fah Florenz 
ſich hineingezogen in jenen Wirbel, welcher den gefammten 
potitifhen Zuftend Italiens ummälzte — eine unglüdliche 
Zeit, mit welcher die allgemeine Verſtoͤrung, die Ein: 
buße jeglicher Freiheit, der Verfall des Nationalgefuͤhls, 
die Umwaͤlzung der Verhältniffe zum Auslande, endlich 
das Überwiegen dee Fremdherrſchaft ihren Anfang nahmen. 
Der Heerzug König Kari's VIII. von Frankreich, welcher 
als Erbe der Anjou, die felber gekrönte Ufurpatoren ta: 
ren, auf beide Sicilien Anfprud machte, gab den Frem⸗ 
den das Zeihen, in Stalien Sättigung ihrer Ehrfucht 
und Gier zu fuchen. Unglüdlicherweife reichten die ims 
mer getheilten Italiener felbft ihnen die Hände und wur: 
den ihrer Täufchung nicht inne, bis es zu fpdt war. Die 
Ankunft des Könige veranlaßte in Florenz die Revolution, 
welche die Medici vertrieb (1494); dann folgten der Krieg 
gegen das freigeworbdene Pifa, die Wirkſamkeit Fra Giro: 
tamo Savonarola's, das lebenslaͤngliche Gonfalonierat, 
endlich der Medici zweite Ruͤckkehr aus dem Exil (1512). 
Die Groͤße dieſer Familie ſchien geſichert; in kurzer Zeit 
ſah ſie zwei ihrer Glieder als Paͤpſte; ſie ſchloß Verbin⸗ 
dungen mit regierenden Haͤuſern; ſie beherrſchte Florenz 
ohne Widerftand 15 Jahre lang. Aber 1527 wurde fie 
von neuem geſtuͤrzt. Es war das letzte Auffladern eines 
erlöfchenden Feuers. Die Revolution war fchlecht geleitet, 
es war feine Einheit da im Denken und Handeln, feine 
Entfchloffenheit und hinreichende Kraft in den Führern; 
Fahrlaͤſſigkeit und Verrath von außen verſchworen ſich mit 
der geringen Klugheit im Innern. Doch wie auch immer 
beklagenswerth, zeigt dieſe Epoche uns ſo glaͤnzende Ta⸗ 
pferkeit, eine ſolche Uneigennuͤtzigkeit, ſolche Selbſtverleug⸗ 
nung und Standhaftigkeit im Leiden, eine ſo gluͤhende 
Liebe zum Vaterlande, daß immer glorreich bleiben wird 
die Erinnerung an die Belagerung von 1530, ward auch 
umſonſt vergoſſen ſo viel Blut, ging auch das Gemein⸗ 
weſen unter, verſchwand ſelbſt der Anſchein von Freiheit. 

Die Alleingewalt begann, unſichern Schrittes noch im 
erſten Herzoge Alexander (1531 — 37), einem Manne 
von Geiſt und Talent, aber ausſchweifend und jeder Ge⸗ 
waltthat faͤhig. Mit ihm endigte die Linie Cosmus' des 


Alten, wenn Alexander derfelben angehörig genannt wer⸗ 
den kann. Cosmus I. verftärkte die Ketten, an welche 
ſchlecht nur die Zlorentiner ſich gewöhnten, Toscana hat 
feinen andern Fürften gehabt, der ihm gleichläme; Italien 
vom 16. Jahrhundert an wenige. Er brachte Ordnung 
in das Chaos, welches er fand, als er, jung und ohne 
Erfahrung, den Thron beſtieg. Seine Regierung war: 
defpotifch und hart; er bereicherte ſich durch Guͤtereinzle⸗ 
hungen und unaufhörliche geziwungene Anleihen und bes 
diente fich jedes Mittels, feine Miderfacher zu verderben; 
aber dem Lande im Allgemeinen nugte er auf vielfache Weife, 
und während er einen eiſernen Fuß auf den Naden der Flo⸗ 
rentiner fette, begann unter ihm das unglüdliche Pifa wieder 
ſich zu heben, begannen andere Orte zu blühen, die einft, 
nach der Art und Weiſe der Republiken aller Zeiten, ty⸗ 
vannifch behandelt worden waren. Die Hülfsquellen Tos⸗ 
canas fehienen umter feiner Regierung ſich zu mehren; fie 
Schienen e6, denn das Syſtem von Zöllen, Abgaben, Anz 
leihen mit Verluſt des Capitals, welches Cosmus aufs 
Außerſte trieb und vermöge deffen er feinen Schag immer 
gefüllt zu erhalten mußte, voährend Karl V., Franz I., 
Filipp II., Heinrich) UI. beinahe anhaltend in Nöthen was 
ven, ließ die Finanzen blos durch gemwaltfame Mittel bluͤ⸗ 
bend erfcheinen und war dem wahren Reichthum des 
Staats hoͤchſt nachteilig. Cosmus' Gefege find großen» 
theils blutig, aber vielen von ihnen kann man nicht abs 
fprechen, daß fie geeignet waren, wenn man den damalis 
gen Zuftand Toscanas bedenkt und die Alternative, In bie 
der Herzog ſich gefegt fand. Das Gluͤck war ihm ſtets 
guͤnſtig. Im J. 1555 vereinigte er das Gebiet von Siena 
mit dem florentinifhen. Gegen das Ende feiner Regie⸗ 
rung fah er Familien, die ihm früher als entfchlebene 
Teinde gegenüberflanden, mit ihm ſich verftändigen, um 
in die Heimat zuruͤckzukehren, und bei feinem Tode tief 
er faſt völlig erlofchen jenen Geift der Unabhängigkeit, ber 
einft nur gemaltfam unterdrüdt gewelen. Sein Private 
charakter kommt biee nicht in Betracht. Was er für 
Kunft und Wiffenfhaft that, wird von Alten anerkannt. 
Freilich ſank die Kunft in feiner Zeit, doch nicht an ihm 
liegt die Schuld, fondern an der politifhen und moralt= 
fhen Lage von ganz Stalin. Ihm fehlte es weder am 
Sinn, nod an Willen und Ausdauer, große Werke zu 
ſchaffen: vorüber war die Bluͤtezeit; aber Das, was er 


I) 
88. 


entitehen hieß, floͤßt Immer noch Achtung, is Bewunde⸗ 
rung ein. Dem Handel und Gewerbfleiß nutzte Cosmus 
Regierung und die Ruhe, die nach fo vielem Unglüd zus 
ruͤkkehrte. Die Wollenweberei, ganz gefunfen in ber 
fetten Epoche der Republik, lebte wieder auf; die Seidens 
ſpirmerei blieb blühend; andere Induſtriezweige befamen 
nes Leben: Bergwerke, Marmorbruͤche wurden von 
neuem in Bewegung gefegt und bie verborgenen Huͤlfs⸗ 
quellen des Landes ans Licht gezogen. Der Aderbau ges 
wann, mehr dem Umfange als dem Syſtem nad. Die 
Berminderung des Capitalvermögens durch Dandelsverlufte 
kana nicht Eodams, zur Waft gelegt weeden, denn ums 
geachtet feiner entfchiedenen politifchen Stellung that er 
‚ dem Berkehr volle Unabhängigkeit zu laffen. 
Dem Grofiperzoge Kranz I. (1574—87) fehlte «6 
nicht an Geiſt, noh an Geſchicklichkeit, aber er verfland 
es nicht, Toscana auf jener Stufe relativer Wohlfahrt zu 
erhalten, auf welcher er das Land von feinem Vater über: 
Eommen. Die Öffentlihen Angefegenheiten geriethen in 
allmaͤligen Verfall. Den Anzeichen von Rebellion, bie hier 
‚und da fi bliden laſſen, wurde mit einer in Cosmus’ 
fpätern Jahren nicht mehr gefannten Strenge begegnet. 
Zwiſchen einen wenig beliebten Water und Bruder und 
fhmace Nachfolger in die Mitte geflelit, hinterließ Fer: 
dinand RK (1557 — 1609) ein ehrenvolles Andenken, 
das er nerdiente, wenn man feine guten Abſichten, gün: 
ſtigere Verhältniffe herbeizuführen, die Werke, die er aus: 
führte, den Geiſt der Billigkeit und Mäfigung, der ihm 
eigen war, in Betracht zieht. In der Politik zeigte er 
ſich ſchwankend. Er verfuchte es, dem brüdenden fpani- 


ſchen Einfluffe ſich zu entziehen, aber e& gelang ihm nicht. | 


In den kirchlichen Angelegenheiten wich er von jener feften 
Stellung ak, welche, mancher Concefllonen ungeachtet, 
Coamus umd 
dadurch große 
zen, Folgezeit der Mediceiſchen Heselhaft krankte. 
Abfihten Sosmus’ HM. (1609 — 21) waren gut, dennoch 
begann mit ihm das fihtliche und nun nicht mehr unters 
brochene Sinken des Landes; der Wohlſtand minderte ſich 
auf erſchreckende Weife und Induſtrie und Handel wur: 
hen zu Schatten. Zum Theil war es nicht der Herrſcher, 
der dies verfchußdete, zum Theil trugen aber felne Ver: 
ochnungen und Mafregela dazu bei Mährend der Re: 


bei, an denen Zoscana während ber gan: 


aft zur Beit der Minderjaͤhrigkeit feines Sohnes | 


vermehrten diefe Über ſich m hohem Maße; fie nahmen 
nit ab unter Ferdinand II. [1621 (1627) — 70], 
ahgleih ec ein Mann von Talent war. Zu ben Leiden 
und Unglüdefällen aller Art, welche dab Land betrübten, 
tamen bie Streitigkeiten nit Rom, wo bie Barberini herrſch⸗ 
een, ein Krieg, von Völkern geführt, die des Krieges ent: 
moͤhnt waren, eim fruchtbarer Gegenftand Für Spott und 

Die Beit Cosmus’ TIL (1870 — 1723), 

att Rath zu fchaffen, mehrte jegliches Unheil und Ließ 

Sana verarnat und tief gefunten. Dies zeigte fih nur 
zu fehr, als es ſich darum handelte, zu beifimmen, wem 
die Nachfolge der dem Ausfierben nahen Medici gehören 
ſollte. Zwanzig Jahra lang war das Schicklal bed Lan⸗ 


tanz einganommen hatten, und bereitete 
De 





bes ein Spielzeug ber Politik ber ſtets uneinigen großen 
Höfe und die darüber gepflogenen Berhandlungen vergif: 
teten die fpätern Jahre Cosmus', deffen Pläne alte durch⸗ 
Ereuzt wurden, und die Tage Johann Gaſto's, mit 
welchem die großherzogliche Familie 1737 endete. Wie 
harten bie Medici Toscana gefunden und wie hinterließen 


fie es! 9 


(Der Beſchluß folgt.) 


Die Rechte der Juden im Mittelalter und ihre über: 
mäßige Anhaͤufung in. Polen. 


In bem. Beogcamm ber berliner Gewerbſchule von 1841 
befindet fi) „Uber die Gtellung des Kaufmanns während des 
Mittelalters, befonbers im nordöftlichen Deutfchland‘ eine Abs 
handtung vom Director K. F. Ktöden, welche des Intereffan- 
ten fo bietet, DaB man Programmen ſotchen Inhalts, ſtatt 
des kleinen Leſerkreiſes, auf weldgen fie in. der Regel beſchraͤnkt 
find, bie größte Verbreitung wünfchen moͤchte. Borzugläch les 
fenswerth erſcheint in genannter Schrift, was Über bie damali⸗ 
gen Verhältniffe der Juden, ihre fo gang, berfihiebene Stel⸗ 
tamg in Deutſchland und Polen und ihre übermäßige Vermeh⸗ 
vung in Polen geſagt wird. Bekanntlich ruht über die Art, 
wie, und über bie Zeit, wann bie Juden ſich über ben Nord⸗ 
offen Quropas verbreiteten, dunkle Naht Fruh iſt es jeden⸗ 
falls geſchehen, ja es ſcheint ihnen leichter geworden zu ſein, im 
heidniſchen Stawenlande Aufnahme zu finden, als unter ben 
Chriſten, denn im erſtern fand ihnen fein fanatifdher Stell 
aionchaß entgagen. Mahrſcheinlich find fir ſchon während ber 
exften Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitzechnung in Polen eins 
gebrungen und haben dart als Fremdlinge ein exträgliches Loos 
gefunden, das felbft durch ben Übertritt der Polen zum Chri⸗ 
#enthum weſentlich keine An erfahren zu haben fcheint. 
Ya Deutſchland war die Lage der Juden feit. Karl dem Großen 
eine, fehe mechfelvelle geweien. Bald verfolgt, bald geihünt 
und igt, wurden bie wiberfprechenhfien Berorbnungen 
gegen fie erlaffen, bie ihren Zuſtand zu einem faſt vechtlofen 
modtn. Hören wir, was das berliner Stadtbuch darüber 
fagt und worin fich zugleich bie damals allgemein geltende 
Meinng auefpriht: „Die Juden glauben allein au ben lebens 
digen Bott, den allmächtigen Schöpfer des Himmels und bes 
Erdreichs, und alles Defien, was darin iſt. Sie halten das 
alte Geſez und find des neuen Befepes Widerſacher, bas ff, 
ber ganzen Ghriftenheit, weil fie Ehriſtum, den wahren Gott, 
zu dem unfchuldigen Node für dic Menſchen brachen. Darum 
it «4 wunderlich, daß man geflatset, ben Suben bei ben Chri⸗ 
flenleuten zu bleiben. Nun Ichren die heiligen Lehrer der Chri⸗ 
fenpeit, daß man die Juden bei den GShriftenleuten leben läßt 
um vier Urfachen willen: bie erfle, weil wir das Gele von 
ihnen haben, in weichem wie Zeugniß haben von Ehrifto; bie 
andere, um ber alten Väter willen, von benen Gheiflus den 
Anfang feiner Menſchheit nahe, nämlich von dem © 
Jeſſe Heu; die dritte, um der Juden Belehrung willen, weil fie 
ale noch vor bem firengen Gerichte Gottes bekehret werden 
folten ; die vierte, um des Gedaͤchtniſſes Iefu Ehriſti; benn fo 
fe wis bie Juden fehen, fo oft fallen wir auch das Bebäcdt- 
mi ſeiner theuern Marter im Herzen ragen.“ 

Folgende Rechtsſätze haben, fat das ganze Mittelalter hin⸗ 
buxch, im noͤrdlichen Deutſchland in Bezug auf bie Juden ges 
gelten: Wenn der Jude einem Chriften etmas verkaufte, fo 


*) Bei Johann Gaſto's Tode zählte man 800,605 Einwoh⸗ 

- nee, ITas nur 880,277. Bei Peter Leepoldt Regierungs⸗ 
auntritt war bie Zaht auf 043,063 geſtiegen, ITOl auf 
1,058,930, 1814 auf 1,154,696, endlich 1838 . auf 
1,406,792. 


brauchte er ihm Beine Gewähr zu leiften, d. h. der Jude brauchte 
meber fein Egenthumsrecht an der von ihm zu verfaufenben 

Sache nachzuweiſen, noch für deren Güte, ober für ben dem 

Käufer etwa aus dem Ankauf erwachſenden Schaden zu fteben. 

in chriſtlicher Käufer war dagegen, auch wenn nichts dieſer⸗ 

halb befonders TeRgefedt wurbe, Rinfhweigend zur Gewähr ver: 
pflichtet. Durch biefe eigenthämliche Einrichtung war ber Zube 

vorzugsmeife auf den Handel mir geflohienen Sachen angewie⸗ 
{en. Allein kein Kauf, ben ein Jude ſchloß, hatte geſetzliche 
Gältigkeit, und ebenfo wenig, wenn er etwas zu Pfande nahm, 

wenn es nicht in Gegenwart von einem chriſtilchen und einem 
jũdiſchen dadei unbetheiligten Zeugen, bei Tageslicht und im 
offenen, unverfähfoffenen Haufe geſchah. Band man aber bei 

einem Juden erfaufte ober verpfändete Kirchengeraͤthſchaften, 

Kelche, Patenen, Mebgewänder, Bücher u. f. w., die bereits 

geweiht worben waren, fo wurden ihm diefe nicht blos wegge⸗ 

nommen, fondern er wurde als ein Dieb biefer Dinge gerichtet. 

Das gefhmolzgene Metall der Kirchengeräthfchaften aber konnte 
er Laufen: Rah der Weile des Mittelalters hatte jeher das 
Reit der Pfändung und beburfte dazu nicht der Gerichte 
Wenn daher ein böfer Schuldner nicht zahlte, fo fland auch 
dem Juden das Recht der Pfändung zu, und diefer konnte ihm 
Dferde, Gewand oder Korn abnehmen, wenn er es bekommen 
Tonnte, doch hatte dies nur rechtliche Gültigkeit, wenn es bei 
Sonnenfdein oder hellem Tage geſchah; wurde es des Nachts 
ausgeführt, fo mußten bie Nachbarn des Juden von beiden 
Selten feines Haufes Zeugen fein, fonft war es Raub. Die 
abgepfändeten Sachen Eonnte der Jude verlaufen, an wen er 
wollte, und hatte bavon dem Landesheren nichts zu zahlen. 
Wolte man dem Juden nicht glauben, daß die Sachen für 
feine Schulden an ihn gelommen wären, fo fand ihm der Bes 
weis buch Zeugen und Gib gu. Diefe Pfändbungen wurben 
mit Helfershelfern ausgeführt und mandyer gemeine Jude faud 
Geſchmack daran und trieb nachher das Handwerk auf eigene 
Hand, auch wenn er keinen Schuldner vor fich hatte. Daher 
fanden fi) unter ben Ränbern häufig Juden. Kein Yude 
Surfte chriſtliches Befinbe Halten, Knechte, Deägbe, Ammen ıt. 
Dies ſtand nicht allsin geſetzlich fe, ſondern wurde andy außer 
Sem ſehr oft, wiewol vergeblich, eingeichärft, beun bie gute Mes 
reiste flets zu Übertretungen. Seit bem Anfange bei 

4, Sahrhunderts dusfte im norböfllichen Drutſchland Feine neue 

Jaudenſchule mehr gebaut. werben; dis Musbefierung ber alten 
Gebäude war erlaubt. An Feſttagen dee Ghrifken buzfte kein 
Jude feinen Laden öffnen; auch mußte er ihn fihließen, wenn 
und heilige Satrament voräbergetragen wurde. Währenb ber 
Gsarwadse fellten ſie fig möglihf in ihren Häufern halten 
sub nicht, wie wol geſchehen fei, ſich ſwolz und übermäthig zeis 
gro. Beſonders aber war es ihnen verboten, am Gharfeeitag auf 
die Gaſſe zu gehhen ober ihre Thüren und Penfler zu öffnen. 
Cine She zwifchen Juden unb Chriſten war nicht erlaubt. Wo 
fie etwa vorfam, wurde fie wie ein Ehekruch behandelt, wor: 
auf für beide Theile das Schwert ftand. ieh fih eine Chriſtin 
außerehelich mit einem Suben ein, fo wurde fie zur Stadt hin⸗ 
ausgepeitfiht und verbannt, der Jude aber in eine hohe Geld⸗ 
cafe von mindeftens 10 Marl Silbers genommen. Da bie 
Anden fleten Krieden hatten (über den von Befpafian verliche: 
nen Königsfrieden und die damit zufammenbängende, den Tuben 
fpäterhin gegebene Benennung ,‚des Königs Kammerknechte“ 
gibt Hr. Klöden nähere Srläuterung auf Grund des ‚Sachen: 
fptegels”, 8. 3, Art. 7) fo durften fie, wie bie Geiflichen, 
keine Waffen tragen. Wer fie dann gewaltfam angriff, erlitt 
die Strafe des Friedebrechers, und hatte er den Juden getödtet, 
auch die Strafe des Zobtfchlägers, ebenſo als hätte er einen 
Ehriften exſchlagen. Übrigens durfte in wichtigern Dingen Fein 
Jude vor Gericht gegen einen Chriſten zeugen, wol aber ums 

gelehrt, und nur bei geringen Sachen unb ihren Käufen hatte 

Bas Zeugniß eines Juden Gültigkeit. Wo es in wichtigeen 

Dingen auf einen Zeugendbeweis ankam, brauchte der Jude das 

non gmei Chriften unh einem Suben, ber Chriſt aber 


ggen. ben Joden has Zeuguiß eines Chriſfen und. eines Ju 

uch einen bloßen Reinigungseib Konnte fich her Zube 
Anfchuldigung entziehen, denn dies wer eine katſerliche Begna⸗ 
digung, und auf ſolche durften fi; die Juden nicht berufen, 
fondern bei gewöhnlidden Klagen wurbe das gemeine Kaiſerrecht 
auf fie angewendet. Dies Alles machte nöthig, die Inden ſchon 
Außerlih als ſolche erkennen zu laſſen, und ba fie fi zum 
Theil fo trugen, baß fie ſchwer von den Pfaffen zu unterſchei⸗ 
den waren, fo wurden ihnen ſolche —— — unterſagt, und 
auf den Kirchenverſammlungen von 1233, 1267 u. 1314 wurde 
feſtgeſeßt, daß fie zus Auszeichnung einen hornartig gekrümm⸗ 
ten Qut, oder ein Rad auf der Bruft und die Weiber ebenfalls 
eine abmeichende Kopfbededung tragen follten. Kleidung und 
Zeichen waren jedoch nicht an allen Orten unb zu allen Zeiten 
dieſelben. Da man in einigen biblifhen Stellen gefunhen has 
ben wollte, daß es gänzlich umerlaubt fei, Gelb auf Zinfen 
leihen und daher allen Ghriften ſolche Geſchaͤfte als ſuͤndl 
verboten wurden, fo wurhe ber ganze Geldhandel und das 
Pfondteihgeihäft ein ausſchließliches Eigenthum ber Juden. 
Ludwig IX. verbot zwar auch den Juden das Nehmen aller 
Binfen, dies Verbot konnte jeboch nicht lange beſtehen. Im 
Landfrieden des rheiniſchen Bundes von 1255 wurde feflgefeht, 
daß Fein Jude von 10 Pfunden woͤchentlich mehr ale 2 Pfens 
nige Zins, ober auf ein Jahr mehr ald 4 Ungen nehmen 
fole. Erſteres waren Yo Procent wöchentlih, oder 43 
Procent jährlih; das zmeite waren jährlich 25 Procent. So 
anfehnlih hiernach auch der erlaubte Gewinn war, fo blich 
man doch bei ihm nicht fliehen und an allen Orten erhoben fich 
Klagen über bie hohen Zinfen, welche bie Zuden nahmen. Nur 
ausnahmsweife waren die Juden Grundbeſitzer, öfter Gaſtwirth 
befonders in Polen, und außerbem Ärzte, obgleich fein Chri 
Arznei von ihnen nehmen ſollte. Großer Ruf und Geſchicklich⸗ 
Zeit des Arztes führten ihm jedoch immer chriftlihe Kunden zu. 
Kein Jude folles cder durfte ein öffentliches Amt bekleiden. 
Obgleich dies Gebot immer als ein wichtiges betrachtet wurbe, 
fo ſehen wir doch die Kürften gar oft dagegen fündigen. Sie tru⸗ 
gen den Juden nicht blos Zinanzgefchäfte auf, fondern überges 
en ihnen auch Ämter, in welchen fie in biefee Beziehung uud 
für the Intereffe wirkſam werden Tonnten, ia fie madıten wel 
gar mis ihnen in wucherlichen Geſchaͤften gemeinfchaftlicdhe Sache. 
Dagegen tft dem Verfafler Bein Fall belannt, wo ein Zube ein 
flädtifches Amt befleidet Hätte, obgleich fie in den Städten des 
nördlichen Deutfhland Bürger werben konnten und alle Rechte 
bes Bürgers erhielten. Richt alle Stähte in ber Mark hatten 
jüdifhe Wegräbnißpläge. Es mar daher öfter nöthig, bie Lei: 
chen ziemlich weit zu fahren. Kam fie nun an einer Zollftätte 
vorüber, jo mußte fie vergollt werden; Daffelbe gefchad in Staͤd⸗ 
ten, welche einen jüdifchen Begräbnißplatz hatten, wenn bie Lei- 
che nach einer andern Stadt gefahren wurde, nicht aber mit 
Leichen, bie auf dem Begräbnißplatz derjenigen Stadt beerdigt 
wurben, wo des Jude gewohnt Hatte. Des Zoll einer Juden⸗ 
leiche war hoch und betrug in Prigwalt einen halben Vierding, 
oder eine Achtal Mark, in Ruppin 30 Pfennige, und wenn der 
Zol umfahren wurde, 3U goldene Pfennige. 

Dies war die Lage der Juden in Deutſchland und befons 
ders im Norboften beffelden, anbess in Polen, wo bie Jahl 
ber Juden ungemein gemahlen war, wozu wol die während 
des erſten Kreugzuges am Rhein begonnene und durch gang 
Deutſchland fortgefeäte Subennerfolgung wefentlich beigetragen 
bat. Angſtvoll flohen die Zuben vor ihren Moͤrdern ber, dena 
auf dem ganzen Wiege, den diefe Krauzhorden eingefchlagen hate 
ten, war für fie Feine Rettung, und felbft als fie Prag erreicht 
hatten, waren fie des Plünderns und Morbens noch nicht mühe 
und hie rheinifhen Scenen erneuerten fi. Die Juden fanden 
eine andere Gtätte als in ben Wendenländern und Polen, 
durch weiche kein Kreugbeex zog, und hier, ſcheint es, wurden 
Se freundlich aufgenommen, nicht blos von ihren dort ſchon ans 
fäffigen Meligionsnerwandten, ſondern aud von bem fen. 
Der ‚ zu welchem ber Pole wenig Reigung hat, befand 


N hier faſt gang in den Händen fremder Kaufleute und ber 
Juden. Durch die neueingewanderten deutſchen Juden, deren 
eine große Drenge nach Polen gelommen zu fein ſcheint, erhielt 
‘der Handel einen neuen ehmung, und bier, wo das Zunft⸗ 
weſen nicht eingeführt war, befchäftigten fie ſich auch mit Hands 
werten, was ihnen in Deutfchland unmoͤglich gemacht war. 
Bwar verbot dies kein pofitived Geſetz; allein Handwerke durfs 
ten nur in den Städten getrieben werden, jedoch von Niemand, 
der nicht zur Zunft gehörte, und Bein Jude wurbe in eine 
Bunft aufs oder als Eehrling angenommen. Anders in Polen 
und wahrfcheintich auch in den Wendenländern, obwol in den 
letztern, des fortdauernden Kriegszuftandes wegen, in weldem 
fie fi) befanden, niemals die Juden fo zahlreich geweſen fein 
mögen als in Polen. Hier aber wurden fie befonders begün: 
figt und erhielten nach und nach immer mehr Privilegien, nas 
mentlich 1175 eines von Miecislam dem Alten, 1203 —7 von 
Heinrich dem Bärtigen, Herzog in Schiefien, 1264 von Boles⸗ 
Iaus dem Zrommen, Herzog von Kalifh, und 1334 von Kafls 
mir dem Großen. Ihre fürftlichen Beſchützer erklärten ſelbſt, 
daß ihnen die Mittel, Geld zu erwerben, gefidhert werden müßs 
ten, damit fie im Kalle der Roth dem Regenten davon abges 
ben Fönnten. Sie waren von Laften befreit, die alle Einwoh⸗ 
ner des Landes ohne Ausnahme zu tragen hatten, den geſetz⸗ 
lichen Strafen Eonnten fie fi nur zu leicht entziehen, und aus 
Serdem waren fie zu unehrlichem, d. h. für die übrigen Gin: 
wohner nicht erlaubtem Erwerbe autorifirt. Wir wollen ihre 
dortigen Rechte etwas näher betrachten. Während in Deutfchs 
land keine Klage eines Juden angenommen wurbe, wenn fie 
ihn nicht felbft betraf, konnte In Polen dagegen ein Jude nicht 
anders als auf ausdrüdiiches Verlangen eines Klägers vor Ge⸗ 
richt geftellt werbin. Allein nur ber König oder ber Wojewode 
Tonnte über ihn Hecht ſprechen; Beinen andern Richter brauchte 
er anzuerkennen, während er in Deutfchland vor ben Stabts 
richter geftellt wurde. In Polen Eonnte er ſich von ber gegen 
ihn erhobenen Anfchuldfgung dur einen Eid reinigen, in 
Deutfchland konnte dies zwar ber Chrift, nicht aber ber Jude. 
Den Mord eines Juden richtete in Polen allein der König und 
beftrafte den Mörder buch Gonfiscation feiner Güter; in 
Deutfchland richtete der Vogt darüber nad Landrecht. War 
ein Jude in Polen nur verwundet, fo richtete der Wojewod 
darüber, Bertrat ein Richter den König oder Wojewoden, fo 
durfte er Beinen Juden unmittelbar vor ſich fodern, fondern er 
mußte fih in den Bereich einer Synagoge begeben und bort 
die Unterfudhung beginnen. Saß der König ober der Wojewod 
zu Gericht, fo gefchah bies auf feierlichere Weiſe. Wurde cin 
Jude eines Verbrechens befchulbige, fo mußte es durch das 
Zeugniß dreier Chriften und dreier Juden bemwiefen werden, 
fonft war es nicht gültig; in Deurfchland braudte ber Chriſt 
dazu nur einen Ghriften und einen Juden. Am Sabbathe oder 
einem andern jüdifchen Feiertage durfte Leine Rechtsſache gegen 
einen Zuden vor Bericht gebracht werben. Die Bolleinnehmer 
durften einen Juden, der über die Grenze reifte, nicht vifiticen, 
wenn er erflärte, daß er den Leichnam eines verflorbenen Glau⸗ 
bensgenoffen mit ſich führe, um ihn zu beerdigen. Die Ent: 
weibung eines jüdifchen Kirchhofs ober einer Synagoge wurbe 
ebenfo wie Kirchenraub beftraft. Das polnifche Geſes verbot, 
die Juden zu verleumden, oder den Argmohn zu verbreiten, ale 
ob fie Chriſtenblut zu abergläubifchen Geremonien gebrauchten, 
welches eine Zabel ſei. Eben wegen diefes Wahns hatten bie 
Juden in Deutfchland viel zu leiden, und es macht den yolnis 
Then Fürften Ehre, baß fie in diefem Punkte heller fahen als 
die deutfchen Kärften, weshalb denn auch in Polen nie folche 
Judenverfolgungen ausbradhen wie in Deutſchland. Edbenſo 
günftig waren fie In Bezug auf den Handel geftellt. Die Ju⸗ 
den durften in Polen auch auf unbemwegliches Eigenthum Geld 
leihen, ja felbft auf chriftliche Heiligtümer, nur mußten fie 
diefe einer geiftlichen Perfon zur Aufbewahrung übergeben. Bei: 
bes war in Deutfchland nicht geftattet. Hatte ein Jude in Pos 


Ien Beld ausgelichen und wurbe baffelbe nicht zur feſtgeſetten 
Zeit zurüdgezahlt, auch nicht innerhalb des nädhften Monats, 
fo war dem Juden geflattet, Zins von Zins zu nehmen, unb 
wenn Jahr und Zag über die Rückzahlung binging, fo wurde 
das Pfand Eigenthum des Juden. 

Da aber die Juden ſchon frühe in Polen fo bebeutenbe 
Rechte befaßen, und zu einer Zeit, wo die Wenbenländer gros 
Bentheits noch nicht unter deutfchen Kürften fanden, fo läßt ſich 
erwarten, daß fie von den flawifchen Fürfien biefee Länder, 
weldye mit Polen innig zufammenhingen und in beren Ländern 
flawifches Recht galt, das entweder mit bem polnifchen gleich 
oder von ihm nur wenig unterfchleben gewefen ift, ähnliche Bes 
günftigungen erhalten haben. ben deshalb mag es auch ſchon 
in frühen Zeiten in der Laufig, bee Mark Brandenburg, Med 
Ienburg und Pommern viele Juden gegeben haben; die meiflen 
bürften aber bei der Germanifirung biefer Länder fi) nach Po⸗ 
len gezogen haben, da fie wußten, baß fie unter beutfcher Res 
gierung ſich nicht dergleichen Vortheile zu erfreuen hatten, und 
diefer Umftand mit dem früher erwähnten mag wol vorzüglich 
Pe ae haben, die Zuben In Polen fo übermäßig 
anzuhäufen. 

Zum Schluß diefer Mitthellung aus der Klöben’fchen Schrift 
tönnen wir nur aufrichtig wünfchen, daß bie Programme der 
hoͤhern Schulen, flatt ihres gewöhnlich trodenen und unfnterefs 
fanten Inhalts, vecht häufig folche tüchtige und anfprechende Ab⸗ 
bandlungen, wie bie uns vorliegende, bringen mögen! 2, 





Literarifhe Notizen. 


Dumont b’Urville'd berühmte Reiſe erſcheint unter dem 
Zitel: ‚Voyage au Pole Sud et dans l’Ocsanie sur les 
corvettes l’Astrolabe et la Zelee, &x6cuts par ordre du Roi 
pendant les annedes 1837, 1838, 1839 et 1840, sous le com- 
mandement de M. Dumont d’Urville, capitaine de vaisseau.’’ 
Das Ganze wird 14 Bände und einen Atlas von ungefähr 
250 Stichen und Lithographien bilden. Die erfie Abtheilung 
umfaßt die Beſchreibung der Reife felbft (5 Bände, 200 Lithos 
graphien, 10 geographifche Karten), die zweite bie Zoologie 
(3 Bände, 150 colorirte Kupfertafein), die dritte die Botanik 
(2 Bände, 80 coloriste Kupfertafeln),, die vierte die Anthropo⸗ 
logie und Phnfiologie (1 Band, mit 50 Lithographien), die 
fünfte die Mineralogie und Geologie (1 Band, mit 20 Lithos 
graphien), bie fechste den philologifchen Beftandtheil (2 Bände, 
mit vergleichenden Tabellen). Der erfte Shell und bie beiden 
erften Lieferungen des malerifchen Atlas find erſchienen. Bon 
ber Befchreibung der Reife wird eine Heine Ausgabe in 10 De⸗ 
tavbänden mit 10 geograppifchen Karten veranflaltet. 





als ein neues, herrlich ausgeftattetes Werk, welches ſoeben 
die franzöfifche Preſſe verlaffen, it zu nennen: „Le me&morial 
de Shakspere ou contes shaksperiens”, von Karl Lamb, aus 


dem Englifchen überfegt von M. A. Borghers. Die Einleitung 


ift von Ph. Chasles, die Biographie Shakfpeare’s und Lamb’s 
von A. Pichot. Das Werk ift mit 45 Jiluſtrationen gefchmüdt, 
worunter 21 größere Stiche und 24 Holzfchnitt:Vignetten. — Bon 
dem illuſtritten Werke: „Les saints évangiles“, überfegung 
von Lemaiſtre de Sacy, neue Ausgabe, mit einer Abhandlung 
über die Autorität der Evangelien, von Frayniffous, Biſchof 
von Hermopolis, 8 prädtigen Kupferſtichen nah Nibeira, 
Vandyck, Garracci, Rubens, Overbed u. ſ. w. und einem Plane 
von Jeruſalem, find jegt 73 Lieferungen beendigt. — Unter dem 
vielen Eurusausgaben macht ſich noch demerklich: „Petites mi- 
seres de la vie humaine‘‘, von Old Nid und Grandville, mit 
90 größeren Illuſtrationen und mit Wignetten in Holzſchnitt. 
Die gefhilderten und abgebildeten Scenen find weniger ernft 
und tragiſch ats komiſch“ und ergöglich. 2, 
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Tavole cronologiche e sincrone della Storia Fioren- 
tina, compilate da Alfredo Reumont. 
(Beſchluß aus Nr. 15.) 

Die Regierung Franz IU., mit weichem bie lothrin⸗ 
ifch = habsburgiſche Dynaſtie den Thron beftieg, kann als 
bergangsepoche bezeichnet werden. Im Regentfchaftsrath 

füßen Männer von Talent und Verdienſt, leider aber zum 
Theil Fremde. Nach einigen Schwankungen, die in man: 
cher Beziehung als ſchaͤdlich fich eriiefen, wurden entfchie: 
dene Schritte zum Beſſern gemacht, namentlih gewann 
die Adminiftration durch größere Ordnung, die in fie ein: 
geführt ward. Die Bevölkerung, bie ſich fehr gemindert, 
bob fih nad 1745, dem Zeitpunkt ihres niedrigften 
Standes. Das Land aber litt bei alledem an den vielen 
Üben, die von einer Megentfchaft unzertrennlich fcheinen 
und die ncch vermehrt wurden durch die bedrängte Lage, 
in der die oͤſtreichiſchen Exbflanten mehr benn einmal fich 
befanden, wobei bie Kräfte des Großherzogthums in An» 
fpruch genommen wurden. Diefen Üben wurde abgeholfen 
dur Peter Leopold. Die Toscaner fprechen feinen 
Namen nur mit den Sefinnungen der Verehrung und 
Dankbarkeit aus, und fie haben Necht, denn er förderte 
des Landes Intereſſen wie Keiner, indem er der Verwal: 
tung eine gleichmäßige, feſte Grundlage gab, viel Hinder⸗ 
tiches aus dem Wege räumte, Aderbau und Gewerbe be: 
günftigte, größere Gleichheit der Mechte einführte, die Ges 
feggebung weſentlich verbefferte. Man kann in Zweifel 
ziehen, ob manche feiner Maßregeln der Zeit und den 
Umftänden angemeffen waren, ob er immer bie vorgefun: 
denen Rechte geachtet und Erfag für erlittenen Verluſt 
gegeben, ob er auf bie nothwendigen Zolgen feines Han⸗ 
deins ſtets vorbereitet gerwwefen, ob er nicht zu haſtig und 
eigenmächtig laͤngſt beftehende Verhältniffe zerſtoͤrt, ohne 
neue an die Stelle fegen zu koͤnnen, von denen glädtiche 
Erfolge ſich erwarten ließen. Und mehr noch, ob ge nicht 
in der Abficht, materielle, vielleicht momentane Güter zu 
mehren, Inſtitutionen abgeſchafft, bie, wenn nicht ohne 
Übelſtaͤnde noch Misbraͤuche, doch ihrem Princip nach gute 
waren, und ob er nicht dazu beigetragen, den revolution: 
wiren Grundfägen, denen eine- neue Fremdherrſchaft folgte, 
das Eindringen zu erfeihtern. Wie dem auch fei, dem 
Großherzog Leopold gebührt immer eine bedeutende Stelle 
unter den neuen Geſetzgebern und die Praxis hat die ent: 


ſchiedene Nüslichkeit vieler feiner Anordnungen dargethan, 
denn unter feiner Regierung (1765 — 90) erhob Toscana 
fi) von neuem zu einer Blüte, die den glänzendflen 
Gontraft bildete mit dem frühen Zuſtande. Ferdi⸗ 
nand III. hatte kaum acht Jahre geherrfcht, al& bie Um⸗ 
wälzung von Europa ihn nöthigte, Toscana gegen ein 
deutfches Fürftenthum zu vertaufchen. Das Großherzog: 
thum wurde ein- Königreich Hetrurien; es wurde eine 
franzöfifche Provinz; es fehrte zuruͤck unter den Scepter 
eines Sürften, welcher mit den vortrefflichen Eigenfchaften, 
von denen er früher ſchon fo fchöne Beweiſe gegeben, jest 
größere Reife des Urtheild und Erfahrung vereinigte. Wels 
her Art der Geift war, der ihm befeelte — welche bie 
Srundfäge und Anfichten find, die bie Regierung feines 
Nachfolger leiten, zeigt der flete und fichere Fortfchritt 
der Öffentlichen Snftitutionen, der Wiffenfchaften und 
Künfte, zeigen die woefentlichen Verbeſſerungen der Agri⸗ 
eultur und jeder nüglihen Kunft und Induſtrie, bie les 
gislativen und abminiftrativen Umgeftaltungen, der bluͤ⸗ 
hende Zuftand des Landes und die großartigen Bemuͤhun⸗ 
gen, welche zum Zwecke haben, zum Mohlftande des Gans 


zen auch jene Theile zuruͤckzufuͤhren, die durch die Schuld 


von Jahrhunderten ungluͤcklich geblieben find. Endlich 
zeugt dafür die in Eritifchen Zeiten ohne Störung be> 
wahrte Ruhe und die Liebe der Nation zum Herrſcher⸗ 
baufe. Solche Beweife wird Keiner für trügerifc halten. 


Dies find, in kurzem Umriffe, die Grundzüge ber 
Geſchichte, welche ich in dem Buche, deffen Titel dieſen 
Bemerkungen voranfteht, darzuftellen verfucht habe. Mein 
Zweck bei der Abfaffung beffelben war, in einen moͤglichſt 
befchränkten Raum zufammengedrängt, eine Überficht jener 
Ereigniffe zu geben, welche die Annalen von Florenz fülz 
len, und auf folhe Weife Denen, melche diefe Gefchichte 
bereits Eennen, ein Erinnerungsbuch zu bieten, jenen 
aber, welche fih nocd mit berfelben bekannt machen wol⸗ 
len, diejenigen Tihatfachen an die Hand zu geben, welche 
gewiffermaßen die Dauptzüge bilden. Bei ber unendlichen 
Menge von Facten habe ich meift mich begnügen muͤſſen, 
fie mit wenigen Worten anzubdeuten, um Raum zu ges 
winnen, die hervorftechendften zu erzählen. Es konnte 
dabei nicht meine Abficht fein, größere Werke, die von 
diefen Gefchichten handeln, erfegen zu wollen; vielleicht 


aber innen dieſe Tabellen neben folhen Werken von 
Nutzen fein, indem fie vermöge ihrer Form und Einrich⸗ 
tung eine Art Leitfaden bilden. Bei ber Ausarbeitung 
bin ich ſtets zu den Quellen zurüdgegangen: fämmtliche 
Chroniten und Annalen, ſofern fe von einiger Bedeu⸗ 
zung waren, babe ich zu diefem Zwecke durchgefehen und 
die neuern Forſchungen, fo weit fie mir zu Gebote flan- 
den, benugt. Mit einigem Detail habe idy nur die Zeit 
von 1260 — 1555 behandelt; denn die, auch jekt noch 
ſehr verwidelte, frühere Sefchichte hat, in ihrer Beziehung 
zu Slorenz als Stadt, mehr ein antiquarifches denn ein 
allgemein = Hiftortfche Intereſſe. Die Epoche aber, welche 
mit der Mitte des 16. Jahrhunderts ihren Anfang nimmt, 
bat einestheilö für mich fehr wenig Anziehendes, andern: 
theils wird fie auch meinem eigentlichen Gegenſtande ent: 
fremdet, indem die flarentinifche Geſchichte, in engerer 
Umgrenzung, mit bem Serzoge Alerander endet und dann 
die des Großherzogthums beginnt, welche von Ferdinand I. 
an bis zu Leopold I. wenig von bebeutendem Intereſſe 
darbietet. Kür diefe fpätere Zeit der Mebiceifchen Herr⸗ 
ſchaft genägten mir alfo einfache Auszüge aus Galluzzi's 
umfaongreihem Werke, dem einzigen, das fie ganz um: 
faßt. Ohne die Sefchlchte der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
waͤre eine foldye Arbeit zu unvollfländig geblieben. Zwei 
Golummen jeder Tabelle find alfo diefer gewidmet, nicht 
mit bloßer Beruͤckſichtigung von Florenz, indem eine folche 
Reennung fchwer, wenn nicht unmoͤglich geweſen waͤre, 
fondern ganz; Toscana und das übrige Italien, namentlid) 
Mictelitalien, umfaſſend. In den Jahreszahlen babe ich 
mid) ber moͤglichſten Genauigkeit befliſſen und, fo viel mir 
bekannt, in dem Lunfigefchichtlichen Theile wur ſolche aufs 
geführt, für welche Infcheiften, Urkunden oder völlig zus 
vertäffige Angaben Gewähr Leifteten. Bei allen übrigen, 
die blos auf Vaſarl oder auf Kocalfchriften beruhen, wurde 
Died angemerkt. Zu dem Zwecke, eine Vergleichung der 
Specialgeſthichte von. Florenz mit den wichtigſten Ereig⸗ 
niſſen der allgemeinen Geſchichte zu erleichtern, fuͤgte ich 
endlich eine Columne gleichzeitiger Begebenheiten hinzu, 
in der wenigſtens die bedeutendſten Facta der italieniſchen 
Geſchichte erwähnt find, von dem übrigen Europa nur 
wenig, da der Raum zu beſchraͤnkt war. Verzeichniſſe der 
Kaifer, roͤmiſchen Könige und Päpfte begleiten den Tert, fo: 
wie genealogifche Angaben über die hervorragendften eimheis 
wilchen Familien. ine Überficht der Veränderungen der 
Berfoffung, nebft Details über die wichtigften Magiftrate 
zur Beit der Republik, find in einer Einleitung beigegeben. 
In ſechs Epochen ift das gefammte Gebiet florentini» 
ſcher Gefchichte getheilt. Die erſte geht von der Gruͤn⸗ 
dung der Stadt bis auf die Schlacht von Campaldino 
(1289), welche das Übergewicht der guelfifchen Partei in 
Toscana entſchied. Hiermit beginnt die politiſche Größe 
und die Zeit der Bewegung. Die zweite Epoche umfaßt 
die Jahre 1290 — 1343 und endet mit der Vertreibung 
des Herzogs von Athen. Vom Sturje des alten Adels, 
welcher jener Vertreibung folgte, geht der britte Zeitraum 
bis zum Tumult der Ciompi, 1378. Der vierte zeigt 
den neuen Abel im Kampfe mit dem gemeinen Velke und 


beffen vornehmen Häuptern und die Verwaltung dieſes 
neuen Abels, welche mit der Ruͤckkehr Cosmus’ von Me⸗— 
dic ein Ende nahm. Die fünfte Epoche nun führt die 
verfchiedenen Phafen der Mediceifhen Suprematie vor und 
den zweimaligen Sturz bderfelben bis zum Untergange der 
Republik. Den Schluß madıt der ſechſste Abſchnitt, von bee 
Inſtallirung eines erblichen Herzogthums bis auf unfere Tage. 

Ferne liegt es mir zu glauben, ih habe auf fo wenig 
Blättern einen fo unendlich reihen Stoff erſchoͤpft. Selbſt 
von Werken bedeutenden Umfangs kann ſolches nicht ge= 
rühmt werden. Nur einen Leitfaden babe ich geben wol⸗ 
in, in welchem das Wichtigere den Blicken raſch ſich 
darbietet. Übrigens möge man mir es nicht als Anma⸗ 
Bung beuten, wenn ich über eine fremde Gefchichte in 
fremder Sprache gefchrieben Habe. Nach vieliährigem, in 
mancher Beziehung beglüdten Aufenthalt in Stalien und 
faft anhaltender Beſchaͤftigung mit vielen Dingen, welche 
auf toscanifche und roͤmiſche Geſchichte und Landeskunde 
fich beziehen, glaubte ich es wagen zu dürfen, den vielen 
Wohlwollenden und Geneigten, bei denen ich bei unzaͤhli⸗ 
gen Veranlaffungen das freundlichfte Entgegenftommen und 
die förderndfte Unterflügung gefunden babe, irgend eine 
Frucht meiner Studien darzubieten, ald Beweis der Danf- 
barkeit für vielfache Güte, wie der Theilnahme, die mid) 
für fie und ihr fchönes Vaterland beſeelt. In diefem 
Sinne habe ih die Tabellen florentinifcher Gefchichte ente 
worfen und ben toscanifchen Freunden gewidmet. 

Rom, Ende Auguft 1841. | 
Alfred Reumont. 





Unterbaltungsliteratur. 
1, Reuefte Novellen von Ludwig Storch. Stuttgart, Hoff⸗ 
mann. 1841, 8, 1 Ihlr. 5 2. & 

Wenn unter der Sünbflut von Novellen, die jeht dem 
Lefer entgegenftrömt, nur dann und wann einige, wie biefe 
Sammlung fie bietet, auftauchen, fo ſoll er nicht allzu ſehr kla⸗ 
gen über dieſen Hauptzweig ber jetzigen belletrifiifchen Literatur, 
der wie auf einem belebten Masfenball dem Gente und Talent 
bes Autors ſtets wechfelnde Masken, balb Charaktercoſtums, 
bald Dominos u. f. w. vorhält. Die erſte Rovelle von vorlies 
gender Sammlung „Der Knabe und die Bibel‘ iſt fromm und 
ſchoön, bie Charaktere find mit Wahrheit gefchiibert, bie Weges 
benheiten geſchickt herbeigeführt, das Interefie für die Liebenden 
als. Hauptintereſſe gehalten. „Die Schickſale einer deutſchen 
Oper“ find unbebeutender, fie vergoͤnnen einen Blick in jene we⸗ 
nig interefiante Bühnenfphäre, hinter den Gouliffen, unb deren 
Meintiche Intriguen, woran die Oper ſcheitert, und zeichnet 
Garlcaturen. Dagegen überrapt „Tycho Brahe“ ſowol durch 
Intereſſe des Stoffe als der Behandlung bie beiden vorherge⸗ 
henden und außer biefen noch unzählige Novellen, bie Ref. in 
neuefler Zeit gelefen bat. Franz Zagnagel, ber große Schüler 
des großen Meifters Tycho Brahe, beginnt In Briefen das Le⸗ 
ben bes amögezefchneten Chemikers, Aftronomen und Dichtert, 
auf der Infel Hven gu ſchildern, und man lernt feine ganze 
Umgebung, die bürgerliche Frau, bie blühenden Zöchter, die ges 
Ichste Schwefter und die wunderbare Freundin Liuva kennen, 
als einen glüdlichen, einigen, vorwärts firebenden Familienkreis. 
Später verfällt die Erzählung tn biograpbifche Form, man ers 
fühet die Lebenögeſchichte des großen Mannes, deſſen Erziehung, 
Gntwidelung,, errrichte Bröße; man ſieht ihn als Sonne unb 
als Stern von Dänemark geehrt, hochgeſtellt und reich, in ber 
Uronienburg und Sternenburg wirkend, ſchaffend und die Wifz 


| förbernb, haͤßliches Tußere, feine falſche Nafe 
—— die er Eon derfertigt, fein ganzes Erfcheinen 
und bie ungezägelte Heftigkeit, der eiferne Trotz feines Charak⸗ 
ters geben die Schattenfeite davon. Durch diefe Heftigkeit, die 
züdfichtslos nur die Wiſſenſchaft im Auge hat, durch den Stolz 
des Gelehrten, mit dem er fi überhebt, durch den Trotz gegen 
‚ben Adel, der ihn wegen feiner Heirath mit einer Bürgerlichen, 
da er felbfi von vornehmer Abfunft und ein Ritter, hoͤhnt, 
sub duch die Intriguen des Hofmarſchalls Walkendorff, der 
ihn haft, fiel er bei dem jungen neungehnjährigen Chriftian IV., 
deſſen Vater, Friedrich II., ihn fo hoch geehrt, in Ungnade; er 


mußte feiner geliebten Infel Hven Lebewohl fagen, lebte felbft 
j viel Breude an folchen Zerrbildern finden und Mef. rechnet bie 


in Kopenhagen nicht in Ruhe und verlieh endlich fein Vater: 
XYand, Rad langem Serumisren fand er eine ehrenvolle Auf: 


nahme bei Kaifer Rubolf zu Prag, wo er ſich ungeflört feinen 


Forſchungen hingab; das Ausland erfegte ihm reihlih, was 
ibm das Vaterland genommen, und er befchloß fein Leben im 


34. Jahre, umgeben von Gelehrten und Großen, bie ihn alle - 
hochachteten. Er farb, wie ed einem Weifen ziemt. Zagnagel 
hatte ihn in Unglüd und Glück nicht verlaffen und war fein ' 


Schwiegerfohn geworben. Die wunderbare Liuva, deren Er⸗ 
Scheinen über diefe Erzählung ein romantiſches Licht ergießt, des 
Tocho Brahe geheimnißvolle Schülerin und Freundin, bie ihm 
bei feinen Korfhungen und Studien zur Seite fleht und ihm 
Troſt zuſpricht in den Stunden der Verzweiflung, erlangt in 


Kopenhagen bie ärztliche Praxis und wird durch glücdliche, mes 
dicinifhe und dhirurgifche Guren, vorzüglich aber durch die Er⸗ 


findung eines heilfamen Pflafters fehr berühmt, fie erreicht ein 
Alter von 124 Jahren und wirb wie eine Heilige geehrt und 
gefürdtet. Das ganze Land machte Wallfahrten zu the, in 
der die Heil fpendende Göttin bes alten Rosdens wieder aufer: 
fanden zu fein ſchien, und ihr ernſtes Wefen, ihre Ehelofigkeit, 
ihre hohe, edle. Seftalt unterftügte den Wahn bes Volks. Tycho 
Brahe war am 14. Dec. 1546 geboren, und flarb 1600; bie 


porliegende, interefiante Biographie trägt den Stempel jener . 


ih an Worurtheilen, Aberglauben und Mis- 


Set, die fo re 
fie deutet auf des Autors forgfame Studien 


bräuchen war, 
guter Quellen, 


I, Die Gifenhätte. Bon Frie drich Soulié. Aus dem Fran: | 


zöfischen von W. Saulge, Zwei Theile. SBraunfdweig, 
Meyer sen. 1841. 8, 2 Ahle. 
Der alu geoße Wortſchwall des franzöfifgen Autors if 
im Deutſchen noch flörender als im Original; bie ewigen Er⸗ 
örtexumgen hemmen bas Borfchreiten der Begebenheiten. Ver⸗ 
widtelung und Entwickelung if durch unzählige Unwahrfceins 
lichkeiten und abenteuerliche Zufammenftellungen herbeigeführt, 
Das Perfonal aus lauter Unnatur zufammengefegt. Soulie ſtellt 
uns eine wahre Sammlung von Garicaturen vor: den Hütten⸗ 
befiger,, der in feiner Eitelkeit alles bisher vom Neffen Voll⸗ 
brachte für fein eigenes Werk ausgibt und diefem die Absree 
zung ber Dälfte des von ihm felbft erworbenen Vermögens vor 
enthält, während der gebuldige Held ſich das Alles gefallen läßt 
unb eine wahre Caricatur von Xrefflichkeit und edelm Stolze 
it; die Tante des Helden, die als eine Grau, welche davon⸗ 
gebt, bezeichnet wird, melde Bezeichnung aber Ref. fehr unver 
Hänpdlich ſcheint. ef. meinte erft, fie wolle ſich entführen laf- 
fen, oder fie habe die galeppicende Schwindfucht und werbe 
ſterben; fie fol indeß ein träumerifches, liebekrankes, ſich ſtets 


ſehnendes Geſchöpf ſein, das geliebt und verſtanden werden 


möchte und jegliches Glüc in ihren Verhältniſſen entbehrt. 
Ja ihrer fanften Ergebung und den wüthenden Ausbrüchen von 
Sem, in ihrem flilen Wohlthun und in ihrem Haß und Ver⸗ 
felguugesgeift gegen ihre Rivalin, in ihrem ganzen wirren, un⸗ 
Geimlichen Auftreten liegt etwas Widerliches. Auch der Graf 


Waldſtein if eine Garicatur von Schlechtigkeit, deilen Sohn 


ein ſchwacher Wüflling, von dem man nicht recht begreift, wie 
er in demagogifche Umtriebe ſich einiaflen konnte, da ihm bas 
Vergnügen immer näher geſtanden haben mag als bas Waters 
Sand. Die Heldin felbft entwidelt ihre Individualität nicht ges 





nugſam, um durch ihr edles Erſcheinen die Saricatur um fie 
ber dergeffen gu machen. Man Iteft zwar bie beiden heile 
mit Spannung, mit jener Neugierde auf das Ende, bie eigent- 
lich einem Roman zum Lobe gereiht, doch am Ente nt 
man die Unnatur des ganzen Gewebes, ben Mangel jeglicher 
Tendenz. Der franzöfifche Lefer mag allerbings einige Befriebi⸗ 
gung in bem Werke finden, da er beffen Buftände und Perſo⸗ 
nen für deutſch halten Tann, weil ber Schauplag in Deutſch⸗ 
land angenommen wird; bie Frau, die davongeht, mag ihm 
dann für die NRepräfentantin ber deutſchen Sentimentalitaͤt gels 
ten und bie Garicatur bes Dichters Leopold als ein Repräfens 
tant der dentfhen Autoren. Deutfche Eönnen aber unmöglich 


beim 2efen ber „Eiſenhütte“ verbrachten Stunden, trob des gefeſ⸗ 

felten Intereſſes, für verloren. 

3. Eugen Neuland, oder fo wird man Miniſter. Roman von 
Sultan Chomwnig. Zwei Bände. Leipzig, Franke. 1841. 
8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Der Berf. berichtet in der Vorrede, daß er ſchon in meh: 
ren Zeitfehriften Wiens Novellen erfheinen ließ, welche Novelleten 
à la mode genannt und fogat parodirt wurden, was ber Verf. 
hoͤchſt ſchmeichelhaft „findet. Er ruͤhmt fih auch, daß den Res 
dactoren ber Zeitfchriften von Gelten des Policeiminifters un 
terfagt wurbe, bie Probucte feiner Weder fernerhin aufzunehe 
men, weil man verfledte Perſonlichkeiten darin vermutbete. 
Nef. hegt große Achtung für den Policelminifter, ber die Werke 
diefes Autors verbot, wenn die Nodelleten diefem vorliegenden 
Roman gliden. Es gibt zwar fehe vetſchiedenes Publitum, 
unter dem gebildeten und dem ungebildeten noch unzählige Abs 
theilungen, fo möchte fich alfo Leitht in Caſernen, Tavernen 
uf. w. für „Eugen Neuland” ein Beifall gollendes finden, 
Htef. indeß moͤchte es Keinem empfehlen und bedauert nur, daß 
er nicht die Macht des Poltceiminifters hat, es irgend Einem 
zu verbieten. Die Zendeng bes gmelbändigen Romans iſt: daß 
man durch Unverfhämtheit, Lüge, Betrug, Großthaerei, Schlech⸗ 
tigkeit zur Miniftermärde gelangt. Ber Held verführt ein 
unfeyulbiges Maͤdchen und verläßt fie, um ben glorreichen Weg 
einzuſchlagen; er betrügt einen armen Bauer, um ein Abends 
effen und Nachtlager zu erlangen und nach Wien gefahren gu 
werben, flatt gu geben; er erlangt durch die Protection einer 
Köchin eine Stelle in der Hoflämmerel und buch einen ehe⸗ 
brecheriſchen Liebeshandel mit der jungen Frau des Hofraths 
weitere Beförderung; freilich befigt er auch Genie — und vor 
allem &täd. Glück neue Aber als Verdienſt. Der Weg gen 
Minifter iſt bunt ausgefhmüdt mit Auftritten aller Art: 
eine unehetiche Niederkunft, mit dem Wehgeſchrei der Gedaͤh⸗ 
renden, efne Orgie, nebft Verführung eines jungen Mannes, 
Ehebrucheftenen, Eß⸗ und Berdaunngsfcenen; befonders ſcheint 
ber Autor feine Freude an Nachtſtuhlſcenen zu haben, bie zu⸗ 
legt in einem Todesfall auf dieſem illuſtren Orte ſchließen. 
Ref. will nun nicht etwa die deutfche Literatur für Mädchen⸗ 
ſchulen eingerichtet fehen, er verlangt nicht eine gänzliche Läu⸗ 
terung berfelben von allen obfebnen, natürlichen, leidenſchaft⸗ 
tichen Schilderungen. Zum Berſtändniß einer Leidenſchaft ges 
hört oft der Teidenfyaftliche Moment, der Wit braudt auch 
nicht immer nach den Anſtandsregeln eingelernt zu fen, und 
die engtifche Preuderie, die Magen, Hemd, Bett und Scqhlaf⸗ 
fkube nicht ohne Erröchen zu nennen vermag, mölhte ex ſelbſt 
belächeln, es koͤnnen auch wol ſchlechte Menſchen oft ihr Be⸗ 
ſtreben mit Erfolg gekrönt ſehen, es kann wol ferbft in jegigen 
Zeiten, wo fogar das Btüd nicht mehr gauz biind ift, ein Schuft es 
zur Ehrenftelle bringen; aber ſolchen Beg als ben Weg zum Mini⸗ 
ſter zu bezeichnen, obfcöne lirderlicher Scenen als bie 
Ausſchmückung dieſes Wegs zu benuten, möchte wol eine Ver⸗ 
irrung bes Talents fein, ein Misbrauch ber Autorenfeder, bie, 
wenn auch nicht auf pebantifche Tendenzromane befchränkt fein, 
doch gewiß nicht fchlechten Tendenzen dienen fol. „Eugen Reus 
Land‘ wird vielleicht gelefen werben, vielleicht Jg: ale abge⸗ 
Iefenes, befettetes Sremplar einer Leihbibliothek dem Autor in 
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feinem befchmugten Zuſtande ebenfo ſchmeichelhaft dünken als 

die Parodie feiner Rovelletten; ob er ihm aber gum Ruhm ges 

seichen wird, ob er ihm die Bahn zu Ehre, —e Macht, 

Miniſterwürde u. f. w. bricht, die jeder gern einſchlaͤgt? — Kef. 

will ibm das Beſte wänfden. 

4. Die Zaubertrube auf Storfield, oder der Schiffbruch am 
‚norwegifchen Maalſtrom. Seegemaͤlde aus ber erften Hälfte 
des 13. Zahrhunderte. Bon geienrig Stabmann. 
Quedlinburg, Bafle. 1841. 8. 1 Thlr. 

Der Verf. verfiert in der Rachrede, daß biefem Roman 

— der indeß wol kaum ein Roman genannt werden kann — 

die wahre Gefchichte eines ſtattgehabten Schiffbruds im J. 

1431 bei Rorwegen untergelegt fi. Man bat in neueren Zei⸗ 

ten von fo vielen Schiffbruͤchen gelefen 

theils auch in den Zeitungen ſolche furdhtbaren Zragödien des 
wirklichen Lebens mitgetheilt, daß das vor Sahrhunderten flatts 
gefundene Greigniß an Intereffe für den Lefer verlieren würde, 
wenn nicht Sagen und Bittenfchilderungen mit eingewebt wäs 
ren, bie das Ganze zu einem angiehenden Bittengemälde jenes 

Landes und jener Zeit flempelten. Die Zaubertrude, das alte, 

dem Gturm befehlende Weib, das mit dem Kalautermann, 

dem Schiffes oder Beegeift, auf einem Wrad neben einem dem 

Untergang geweihten Schiffe einherfährt, gehört zu jenen dun⸗ 

keln Sagen des Aberglaubens, denen die romantiſche Phantafie 

des Rordländers Huldigt, denn die Phantafie erfeht ibm bie 

Leidenfhaften de8 Südens. Die Rettung der Schiffbrüchigen 

fließt die Erzählung, die, wenn auch nicht zu den bedeutenden 

Erſcheinungen der Literatur, doch gewiß nicht zu den gang mits 

telmäßigen gerechnet werden darf. 


5. Der Banian. Gerroman von Eduard Gorbitre. Na 
dem Przanefigen. Zwei Theile. Quedlinburg, Baſſe. 1841. 
. Ir. 


Es iſt feit einiger Zeit Mode geworben, Verbrecher zu Ro: 
manhelden zu wählen, und gewiß ift es, daß deren Laufbahn 
dem bhonetten Leſer neue Zuftände erſchließt und infofern fein 
ganzes Intereffe in Anfprud nimmt. Die Kafte der Banias 
nen, deren zeligiöfe Gebräuche an den Starrſinn der alten Is: 
zaeliten erinnern, überläßt fih in ganz Hindoſtan jener Art 
nomabifchen Handels und kleiner kaufmaͤnniſcher Speculationen, 
wie fie die Juden noch in einigen heilen Europas ausüben. 
Die Gerfahrer, weldye Indien oft befuchen, haben ben Namen 
Banian vermöge der Analogie benjenigen Eleinen Kaufleuten 
beigelegt, die fie durch ihre Activität für den untergeordneten 
Trödel an die Gierigkeit der handelnden Race ber indifchen 
Halbinfel erinnerten. &o bezeichnen audy die Matroſen mit der 
Benennung Banianen diejenigen Europäer, welche ſich auf ber 
Inſel niederlaffen, um bafelbft die niedsige Agiotage zu betreis 
ben. So bat denn auch der Abenteurer Guſtad Letameur, der, 
indem ex ſich, ohne kochen zu koͤnnen, als Küchenmeifter auf 
das Schiff „Immer berfelbe‘’ vermiethete, um auf dieſe Weiſe 
unentgeittich nad Martinique transportiert zu werben, unb bort 
einen kleinen Handel begann, diefen Beinamen erhalten. Durch 
eine Reihe von Betrügereien und Intriguen ſchwingt er fich zu 
Anſehen und Reichthum empor, bis er von dem Gipfel feiner 
Größe herab und ins Elend flürzt. Gr felbft iſt eine zu wibers 
wärtige Perfon, um einem Roman von zwei heilen Intereffe 
zu geben, doch führt fein Schickſal verichiedene Zuftände zu 
Waſſer und zu Land herbei; Martiniques Eigenthümlichkeiten 
und Lebensweife werben ohne Pedanterie geſchildert, einzelne 
Gharaltere in den Rebengruppen aufgeftellt, fodaß man gern lieſt 
und die Stunden fhnell dabei verſtreichen fühlt. 8, 





Notiz. 
Vor einiger Zeit bradhte das „Journal des debats’’ einen 
Artifel von Delecluze über Delaroche's großes Frescogemaͤlde 


theils in Romanen, - 


im Palafte der ſchoͤnen Künfte, welcher feiner Vollſtaͤndigkeft 
wegen aud in englifdye Journale überging. Bald darauf ers 
ſchien in demfelben Zournal ein an den Derausgeber gerichteter 
Brief von B. R. Haydon, ber „9 ſelbſt „Geſchichtẽmaler In 
England, dieſer rara avis in te nigroque simillima cygno” 
unterfhreibt und den die Rebaction des „Journal des debats’? 
in den kurzen Ginleitungsworten einen Künftler nennt, welcher 
unter den engliſchen Malern den erften Rang behaupte. Dieſer 
feltene Bogel macht dem Journal zupörderft einige nichtefagende 
Somplimente, 3. B. daß er daraus oft genug gediegene Auf⸗ 
ſchlüſſe über die Künfte, bie Literatur, die Muſik und bie 
Theater gefchöpft Habe. Gr meint, Herr Delecluge fei ein 
Kritiker von vielem Zalent und bringe Boemerkungen, welche 
auf die Kunſt in England ebenſo wol als auf die Kunſt in 
Frankreich anzuwenden ſeien. Namentlich beklage er, Haydon, 
mit Delecluze, daß die Künſtler alle iſolirt ſtaͤnden und ohne 
Controle wären, und daß der Gebrauch, fünf oder ſechs Schulen 
unter der Leitung ebenfo vieler Dauptmeifter zu bilden, ganz 
abgefommen wäre, woher es denn auch Fäme, daß in der ma= 
leriſchen Ausfhmüdung der Öffentlichen Gebaͤude die Einheit 
nicht mehr zu finden fei, welche in diefen Arbeiten geherrſcht 
hätte, als fie noch von einer Hauptleitung regulirt worden 
wären. Das „Athenaeum‘’ bemerkt hierbei, daß unter dieſen 
Haupt⸗ und bdirigirenden Meiftern die rarae aves, zu benen 
fiy Haydon fetbft zähle, verflanden werden müßten. Haydon 
fährt fort: das Wert von Delaroche fei allerdings eine Aus⸗ 
nahme; auch habe er bas Genie diefes Malers in hohem Grade 
bewundert, indem er oft Gelegenheit gehabt habe, die Gemälde 
zu fehen, die er für Herzog Sutherland und Lord Egerton ges 
malt habe — naͤmlich den Tod Stafford’s (wobei daſſelde eng= 
liſche Journal efn Fragezeichen macht) und die Kinder Eduard’s. 
Doch habe Delaroche Unzecht gehabt, in feinem Frescogemälde, 
worin bekanntlich die verfdiedenen Kunfiepochen in ihren Re— 
präfentanten dargeftellt find, Apelles auf den Thron oder Ge⸗ 
richtsſtuhl zu erheben und Phidias ihm zur Geite flehen zu 
laſſen. „Der monumentale Maler Griechenlands‘, fährt exe 
fort, „war nicht Apelles, fondern Polygnotos. Apelles war 
der Tizian, nicht ber Rafael feiner Zeit. eine Werke waren 
Figuren und Portraits von hoher Vollendung, aber nicht große 
nationale Werke wie diejenigen im Watican. Gr war der 
Borläufer des Kunftverfalls, wie es ein fo vollendeter Virtuoſe 
immer iſt. Dagegen war Polygnotos der große Erfinder, der 
große epifhe Sompofiteur. Gr malte einen Cyklus zu Delphi, 
einen andern zu Thespis, die Poikile und die Propyläen zu 
Athen. Der Rath der Amphikthonen deeretiste für ihn, daß 
ee auf Koften des Volks unterhalten werde, und er bot feinem 
Baterlande feine Werke umfonft an. Er war ein Genius, 
würdig bes Phidias; er war der Mann, weldyer auf den Thron 
erhoben werden mußte, und nicht Apelles, diefer fafhionabie 
Portraitmaler, welcher Benusgeftalten verfertigte, aber kein 
fruchtbarer Schöpfer im großen Style war.” Dagegen fagt 
das „Athenaeum’’: „Die Richtigkeit biefer Anſicht über Pos 
Ipgnoto® zugegeben , jo fehen wir doch nicht ein, wie dies Ars 
gument die Abficht des Delaroche entkräften Tann. Apelles 
nimmt ben Gerichtsſtuhl ein als einer der größten Meifter des 
Alterthums, deren Namen auf uns gekommen iſt; nicht als ein 
Hepräfentant irgend einer feiner Edulen, fondern als einer ber 
Preis austheilenden ſchweigenden Richter, nach jenem Pech 
ber Adoption, vermöge deſſen irgend ein Künftter nad 
Zahren in feiner bildlihen Erklärung der mobernen britifdhen 
Kunft, wenn ed auf die Ramen der großen Meiſter ankaͤme, 
ebenfo leicht auf die Ramen des Sir David Willie, obgleich 
diefer nur ein Maler von Gabinetöftüden,, oder des Sir Joſhua 
Reynolds, obgleich diefer nur ein Portraitmaler ift, als auf 
den Namen des Mr. Haybon oder irgend eines andern Malers 
ber monnumentalen Schule geleitet werden dürfte.’ 2. 
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Goethe neuefte Paralipomena. 


Die Klage über Goethomanie und Goethokorare findet 
isst ſchon feine Veranlaſſung mehr laut zu werden. 
Riemer's enkomiaſtiſche Idioſynkraſie iſt ſogleich allgemein 
als ein überfluß aufgenommen. Aber daß nur nicht das 
Studium Goethe's mit der Beſeitigung einer vergoͤtternden 
Partei auch in Abgang komme, denn noch lange werden 
wir von Goethe zu lernen haben! Es iſt mir aufgefallen, 
daß meines Wiſſens noch keiner der eigentlichen geſchwo⸗ 
renen Goethe⸗Kritiker eine Zuſammenſtellung der Novitaͤten 
gemacht hat, welche in der 1836 veranſtalteten Quart⸗ 
ausgabe vorkommen. Cotta wird ohne Zweifel auch an 
einer beſondern Ausgabe derſelben es nicht fehlen laſſen, 
welche für die Beſitzer der Duodezausgabe als Supple⸗ 
mentband laͤngſt feine Schuldigkeit geweſen wäre. Dann 
würde auch, märe alles Neue fo auf Einen Filed zufam: 
mengebdbrängt gerwefen, die Kritik fich fchneller damit be: 
kannt gemacht haben. Aber jene Quartausgabe foll fich 
eben durch diefe mit einem Sterndyen als neu hinzukom⸗ 
mend bezeichneten Fragmente verlaufen und hat daher, 
um auch der Dctav» und Duodezausgabe ihre Eigenthüm- 
lichkeit nicht zu rauben, eine Menge Soethe’fcher Arbeiten, 
feine Überfegungen aus dem Sranzöfifchen, feine natur: 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen weggelaſſen. Durd Stu: 
dien anderer Art von folchen Kiteraturberichten abgehalten, 
erwartend, baß eigentliche Literaten doch endlich daran 
gehen würden, habe ich mich lange nicht entfchließen Ein: 
nen, öffentlich ein Wort Über dieſe Paralipomena zu fagen. 
Allein es ſteckt in mir für unfere Nationafliteratur etwas 
von Dem, was Leffing das Pflicdhtbewußtfein eines Bi: 
biiothefars nannte. So wenig ausführlich zu fein durch 
viele Umftände mir vergoͤnnt ift, fo kann ich doch nicht 
mwiederftehen, einen Patalogartigen Überblick über diefe Goe⸗ 
the’fchen Neuigkeiten zu geben, da es mir zw wichtig 
(heine, fie in die allgemeine Auffaffung Goethe's einzu: 
gliedern. 

Unter ben Liedern finden wir ©. 17: „Hans Lie: 


derlich“: 
Ein Glas zu dem Schmag, 
Run, das fchlürft fi fo ſuͤß 
Verfauf ich die Schuh, 
So behalt’ ich die Füß’. 
a Maid und a Wein, 


Muſik und Befang, 
J wollt 3, fo hätt J's 
Mein Leben entlang u. f. w. 
Obwol Goethe den vollsmäßigen Liedton fehr in der Ge: 
walt hatte, fo möchte ich doch glauben, daß biefer „Hans 
Liederlich“ ein wirkliches Volkslied fei, oder mindeftens, 
daß die Motive einem ſolchen entnommen find. Daffelbe 
dürfte ©. 21 von ber „Zerſtoͤrung Magdeburgs“ gelten! 
D Magbeburg die Stabt! 
Die Schöne Mädchen hat, 
Die fhöne Fraun und Mädchen hat. 
D Magdeburg die Stadt. 
Da Alles ſteht im Flor, 
Der Tilly "zieht davor, 
Dur Sarten und durch Felder Blor. 
Der Tilly zieht bavor. 


Der Lilly ſteht dadraus. 

Wer rettet Stadt und Haus? 

Sch’, Lieber, geh’ zum Thor hinaus 

Und ſchlag' dich mit ihm draus u. f. w. 
In den Bolksliederfammlungen, die mir im Augenblide 
zu Gebote ſtehen, finde ich zwar kein ähnliches Lied, allein 
das iſt der geringfte Grund, die Volksmaͤßigkeit zu bes 
zweifeln. 


S. 50: ‚Requiem dem frohften Manne des Jahrhun⸗ 
derts, dem Fürften von Ligne, geftorben am 14. Der. 
1814.” Fragment. Gehört zu den böfifchen Poefien, wo: 
rin das theatralifch gefällige Arrangement den Steom ber 
Dichtung in lauter niedliche Bächlein zertheilt. Italien 
z. B. charakteriſirt ſich folgendermaßen: 

Das Wehn der Himmelslüfte 
Dem Paradiefe gleich, 
Des Blumenfelds Gedüfte 
Das iſt mein weites Reich. 


Das Leben aus dem Grabe 

Jahrhunderte beſchließt; 

Das iſt der Schatz, die Habe, 

Die man mit mir genießt. 
Wenn Jemand dies auf Attikas Boden anwendete, waͤr's 
ebenſo richtig. S. 52: Drei Oden 1767, „An meinen 
Freund“, naͤmlich, wie aus der dritten hervorgeht, Beh⸗ 
riſch. Sie gehoͤren zu dem Goethe'ſchen Prometheiſchen 
Genre, worin er ſo einzig war und mit welchem er ſo 
vielen Deutſchen das Selbſtgefuͤhl einfloͤßte, das Leben auch 
ohne Vormundſchaft zu verſuchen. Er ſieht Behriſch von 


ſich ſcheiden. Er raͤth ihm ſelbſt, weil er ein ehrlicher 
Mann fei, dies Land zu flichen. 
Fliehe fanfte Nachtgänge 
Sn der Monbenbämmerung, 
Dort halten zuckende Kröten 
Bufammenkänfte auf Kreugwegen. 
Schaden fie nicht, 
Werben fie fehreden — 
Sehr ſchoͤn fagt er zu ihm, er folle die Blumenfeſſeln ber 
Steundfchaft, die ihn für ihn zuruͤckhalten wollten, zerreißen. 
Ich lage nicht, 
Kein edler Freund 
Haͤlt den Mitgefangenen, 
Der fliehn kann, zurück. 
Der Gedanke 
Von des Freundes Freiheit 
A ihm dreiheit 
Im Kerker. 
Zu ben vermifchten Gedichten ift S. 65 vom J. 1775, 
aus ben ‚Leiden des jungen Werthers“, eine literariſche Re: 
liquie hinzugekommen. Diefe beiden Strophen hatten den 
Zweck, davor zu warnen, fih Werther zum deal zu 
nehmen: 
Du beweinft, du Liebft ihn, liebe Seele, 
Retteft fein Gedächtniß von der Schmach; 
Sieh’, bir winkt fein Geiſt aus feiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nit nad. 
S. 68: „Wilhelm Meifter's Wanderjahre”, eine Schi: 
berung der poetifhen Praris, mit welcher der Meifter ſich 
ins Gleiche zu fegen fucht, eines jener Gedichte, in denen 
Goethe fein Dichten fich felbft abfpiegelt, ſich Rechenfchaft 
gibt und den Wunſch ausdrädt, auch feinen Freunden 
wieder einen Bildungsfloff zuzuführen. 
. 69: 
Was ift der Himmel, was tft die Welt? 
Antwort: 
AU das, wofür eben einer fie Hält. 
Am Schluß wird gefagt, daß dies Liedlein von einem 
Prinzen vorgefungen fein folle, der mit Zunamen Rabe: 
giki heiße. S. 69: „In das Stammbuch Johann Peter 
Reynier's von Frankfurt am Main, 1680°, enthält ein 
artiges Gonterfei der amufanten Art, wie Goethe am 
efchenheimer Thore hinterm Ofen bei borsborfer Apfeln 
in Lieber Gefellſchaft fi erluſtirt, um Martini 1774. 
Die Manier ift die Hans Sachſiſche. 
befagt: 
Den Abenb drauf, nach Schlittſchuhfahrt, 
Mit Sungfräuelein von edler Art, 
Staats: Kirfchentort, gemeinem Bier, 
Den Abend zugebracht alihier, 
Und Xugelein und Lichter Glanz, 
Ram, Sitha, Hannemann und fein Schwanz. 
Man könnte faft behaupten, daß Goethe noch vor den 
Schlegeln ber Indomanie ergeben gewefen fei, wenn man 
fieht, welch große Rolle damals in feinen fcherzhaften Un: 
terbaltungen ber Affenfürft Hanumann und die fchöne 
Sitha fpielten. 
Unter den „Epigrammatifdy‘ uberfchriebenen Pointen 
teitt S. 76 Mephiſtopheles als Etpmologe auf, indem 
ber Gleichklang vom Kriegsgotte Ares mit der Kunft ars, 


Die Nachſchrift 


und einem fonft auch bekannten Theil des menſchlichen 
Leibes dazu Veranlaſſung gibt, die Gleichguͤltigkeit bes 
Tones gegen feine Bedeutung hervorzuheben und letztere 
nicht aus Ihm heraushorchen zu wollen: 

&o wird nach und nad bie Sprache fe 

Und was 2” Su —R N een ell. 

Muß ewiges Befes für Herz und Seele fein. 
In einigen Zeilen äußert ſich auch nod der Unmuth gegen 
die Poetafter, die eigentlih nur Metriker find und vor 
dem Zählen der Füße und MWägen ber Sylben nicht zur 
Sache kommen: 

Sin ewiges Kochen ſtatt fröhlichen Schmaus. 

&.78: „Laͤndlich“, reizende erotiſch⸗idylliſche Verfe. Eben: 
daſelbſt „Erinnerung; mag wol ein Stüdchen aus einem 
Opernduett fein. ©. 82 eine „‚Lebenscegel” in dem zu⸗ 
verfichtlihen, ruͤſtigen, maßvolen Lebensmuthe, der ſich 
nicht mit der Grübelei den Tag verdirbt, wie es wol 
geftern anders hätte fein moͤgen oder morgen werden 
Eönnen. 

„Paraboliſch“ bringt S. 87 im „Beruf des Store” 
einen jener glädtichen Cynismen, mit denen ſich Goethe's 
derbe Natur fo oft Luft machte. Der Storch nährt ſich 
da unten von Froſch und Wurm, ſitzt aber doch da oben 
auf dem Kirchthurm und Mappert Tag und Nacht, ohne 
daß Alt und Yung ihn zu flören wagt. 

Wodurch — gefagt mit Revereng — 

Kann er fein Recht beweifen? 

Als durch die Löbliche Tendenz, 

Aufs Kirchendach zu — — 
S. 102: „Goethes Wohnhaus in Weimar’ hält fi über 
die Gaffer auf, die an Thuͤr umd Thor herumſchleichen, 
flatt zu gutem Empfang getroft einzutreten. S. 108 
aus der „Bott, Gemüch und Welt” überfchriebenen 
Gruppe der tiefjinnigflen Gedichte noch eine Invective 
gegen die Newton'ſche Farbenlehre. 

S. 133 — 138 findet ſich eine eigene Abtheilung: In⸗ 
vectiven”, die größtentheil® ganz neu und von dem koͤſtuch⸗ 

en Salze find. Das feines Werth, feiner Arbeit ohne 
berhebung bewußte Selbftgefühl äußert fich befonders gegen 
ben Recenfentenunfug, gegen die Umtriebe der Kieingeifter, 
eine augenblickliche Herrſchaft bei der Menge zu erringen, 
gegen Kogebue, gegen Froͤmmelei u. f. w. As Ariom ift 
an die Spige gefellt: 
Freund, wer ein Lump ift, bleibt ein Lump 

Zu Wagen, Pferd’ und Kuße; 

Drum glaub’ an keinen Lumpen je, 

An keines Lumpen Buße. 

Bin ich für eine Sache eingenommen, 

Die Weit, dent’ ih, muß mit mir kommen; 

Dod wei’ ein Gräuel muß mir erfcheinen, 

Wenn Lumpe fih wollen mit mir vereinen, 

Das Ultimatum meint, Merkel, Spazier und Kogebue 
müßten ſich collegialiſch vereinen, alle Tage ein Pasquill 
auf Goethe zu fchreiben, was, wenn er noch hundert. 
Jahr lebte, eine ſchoͤne Zahl geben würbe: 
Gern würd’ ich diefes holde Weſen 
Zu Abend auf bem ..... lefen, 
Grobe Worte, geliad Papier 
Nah Würdigkeit bedienen hier; 


Dann legt’ ich ruhig, nach wie vor, 
In Gottes Namen mich aufs Ode. 

Die „Polltica“ bringen eine Meflerion Kber die Wir⸗ 
kung von „Epimenides Erwachen‘, daß er mit biefen „Ip: 
riſchen Siebenſachen“ wol den rechten Moment verfehlt 
baben werde: 

Epimenibes, ben® ih, wird in Berlin 

Au fpät, zu früh erwachen. 

Ich war von reinem Gefühl durchdrungen, 

Bald Schein’ ich ein ſchmeichelnder Eober: 

Ih habe der Deutſchen Juni befungen, 

Des hält nicht bis zum October. 

Eine fehr mannhafte Xenie befagt auch auf die Frage: 
Barum benn wie mit einem Beſen 
Wird fo ein König Hinausgelehrt? — . 
Waren's Könige geweſen, 
Sie ſtünden noch alle unverſehrt. 
Ich bemerke, daß unter den „Invectiven“ nicht wenige 
politiſch ſind, namentlich diejenigen, in denen er ingrim⸗ 


mig uͤber die herrſchſuͤchtigen Bemuͤhungen der Pfaffen 


herfaͤllt, z. B. wenn er 1818 bei Gelegenheit der thau⸗ 
maturgifchen Reiſen ber Frau von Kruͤdener ſagt: 
Junge Huren, alte Nonnen 
Hatten ſonſt ſchon viel gewonnen, 

Wenn, von Pfaffen wohl berathen, 

Sie im Klofter Wunder thaten. 

Sept geht's über Land und Leute 

Dur Europens edle Weite! 

Hofgemäße Löwen ſchranzen, 

Affen, Hund’ und Bären tanzen — 

Neue leid’ge Zauberflöten — 

Hurenpack, zuleht Propheten. 
Daffelde gilt zum Theil von der Abtheilung ‚Religion 
und Kirche”, die faft lauter neue Gedichte bringe, oben 
‚an: „Poetiſche Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Chrifti, 
auf Verlangen entworfen von J. W. ©. 1765.” An 
diefem langen Gedichte könnten fi nun diejenigen wei⸗ 
den, die an Goethe fo oft die pofitive Chriſtlichkeit oder, 
wie fie auch zu fagen Heben, das fpecififh Chriſtliche 
vermißt und ihm daraus einen bittern Vorwurf gemacht, 
ja wol gar für fein ewiges Seelenheil zärtliche Bange ge: 
tragen und poetifche Meſſen dafür gelefen haben. Hier 
fehtt es nicht an der Terminologie des Luther'ſchen Lehr: 
begriffs, nicht an Engeln und Zeufeln, nicht an Dim: 
mel und Hölle, Sünde und Tod. Stünde nur nicht 
auf dem Titel, daß er diefe Gedanken „auf Verlangen‘, 
vielleicht des Fraͤuleins von Klettenberg oder fonft einer 
frommen Seele, entworfen babe. Alſo aus fi iſt der 
Molfgang nicht darauf gefommen! Es iſt nur eine Ge⸗ 
fälligkeit, die er gehabt, nur eine Manier, in die fein 
vielfeitiged Talent ſich geworfen hat. Sein Herz hatte am 
Ende feinen Antheil an diefen Reime. Go wird man 
teflectiren, allein die Thatſache nicht wegreflectiven koͤnnen, 
dag Goethe in diefer Geſangbuchweiſe fich mit Leichtigkeit 
bewegte, und daß bdiefe Verſe ebenfo gut in einem, für 
tanonifch erklärten Gemeindegeſangbuch ftehen koͤnnten, als 
fo viele andere. Der poetifhe Culminationspunkt tft die 
Anrede, Die Ehriftus den hoͤlliſchen Scharen hält: 

Jetzt ſpricht Er, Donner iſt Sein Sprehen, ı 

Er fpridt und alle Felſen brechen, 


67 


Sein Atem if dem Feuer gleich. 
So ſpricht Er: gittert, ihr Berruchte! 
Der, der in Eden euch verfludhte, 
Kommt und gerfiöret euer Reich. 
Seht auf! Ihe waret Meine Kinder, .. 
Ihr habt euch wider Mich empört, 
She fisit und wurbet freche Sünder, 
Ihre habt den Lohn, der euch gehört u. f. w. 
Die Kenten, in denen Goethe gegen die geiſtliche Faul⸗ 
beit, gegen ben Ultramontanismus, gegen alle Pfafferei 
fid) mit inniger Luft erklärt, firogen, fo zu fagen, von 
altproteſtantiſchem Seibfigefühle.. Auf die Spige treibt 
fi die Itonie, wenn er fagt: 
Ich habe nichts gegen die Froͤmmigkeit, 
Sie iſt zugleich Bequemlichkeit; 
Wer ohne Frömmigkeit will leben, 
Muß großer Mühe fi ergeben u. f. w. 
Das Kiofierweien, worin jegt mancher Hppochondriſt bie 
Rettung des Chriſtenthums erblickt, perfiflict ex herbe mit 
diefer Anwelfung: 
Niemand fol ins Klofter gehn, 
Als er ſei denn wohl verfehn 
Mit gehörigem Sündenvorrath, 
Damit es ihm fo früh und fpat 
Nicht mög’ am Vergnügen fehlen, 
Sid mit Reue burdzuguälen. 
Rom aber traut er ein für allemal nid. Man müfle 
fih mit ihm gar nicht einlaffen. Das fei bie wahre 
Klugheit, die man gegen bafjelbe zu beobadıten habe. Un: 
terhbandle man erft mit ihm, fo fei man auch ſchon in 


Gefahr. 
„Iſt Goncordat und Kirchenplan 
Nicht glücklich durchgeführt?" — 
Sa, fangt einmal mit Rom nur an, 
Da ſeid ihr angefühet. 
(Die Fortfegung folgt. ) 


— —— — 


Der gegenwaͤrtige Volksunterricht in Frankreich. 


Die franzöftfepe Preſſe veroͤffentlicht jegt den Miniſterial⸗ 
bericht über den Stand und bie Entwickelung bes Volkeunter⸗ 
richte während der drei legten Jahre. Es iſt bied ein Actens 
ftül von großer und erfreulicher Bedeutung, das zu vielfacher 
Betrachtung anregt und mittelbar einen heitern Schein auf 
unfere deutſche Volkobildung wirft. Als ſich das franzsfifche 
Volt das erſte Mal der ſocialen und politiichen Despotie ent⸗ 
209, waren bie Maflen feiner Geſellſchaft ohne diejenigen noth: 
wenbigen GSiementartenneniffe, welche unftreitig erſt zur mora⸗ 
liſchen und intellectuellen Tuͤchtigkeit des nationalen Ganzen 
führen. Der Convent erlannte dies wohl: er ftelte inmitten 
feinen fchrediiichen Sefchäften das Princip auf, daß das freie 
Frankreich auch das aufgellärte werben müfle, aber er hatte 
weder Zeit noch Geſchick, das Princip ber allgemeinen Wolke: 
bildung in Anwendung zu dringen. Das Waffengeräufh umb 
ber Stegesglang des Kaiſerreichs ließ kaum bas Bedürfniß eis 
nee ſolchen befcheidenen und frieblichen Wertiefung fühlen, und 
die Reſtauration fühlte ſich in ihrem baxbarffchen Haſſe gegen 
Aufltärung und Volksbildung noch weniger bewogen, die Mafs 
fen mit den Häffsmitteln der Bildung AN verſehen. Wenn man 
bedenkt, daß die NReftauration nur 50,000 Fr. auf den Primafes 
unterricht verwenden modhte, und diefe laͤcherliche Zahl mit dem 
Millionen vergleicht, die der Staat heute barauf verwendet, fo 
liegen anfcheinend Jahrhunderte n diefen beiben fo nahen 
Epochen. Erſt dem Regimente ber Julirevolution war bie 


Ehre aufbehalten, das große Princip bes Gonvents zu verwirk⸗ 
lichen und den framzöflfchen Bolläunterricht in einem ber Ras 
tion würdigen und nothwendigen Style zu entwideln. Bon 
allen ben bis jest zweifelhaften Refultaten der Julirevolution 
ift diefe Organifation des Unterrichts vielleicht das entfdgiebenfte 
and unzweideutigfte Refultat. Im 3. 1833 wurde in Frank⸗ 
reich das erſte umfaflende Belek über bie Volkserziehung geges 
ben. Es war ein mühvolles, ſchwieriges und Eoftfpieliges Uns 
ternehmen, dieſes Geſet auszuführen, denn bie Lehrer, wie die 
Schüler, mußten erſt herangebilbet werben, und überdies fehlte 
es au an Localen, Bülfsmitteln, Methoden und Fonde. Wels 
he außerorbentliche Anftrengungen und Fortſchritte indeflen ge: 
than wurden, iſt daraus erfichtlich, daß 1838 von 37,205 Ges 
meinden Frankreichs, alfo acht Jahre nach der Zulirevolution, 
33,099 Gemeinden mit Schulen verfehen waren: und feit dies 
fem Jahre bis jegt iſt die Drganifation des Primatruntesrichts 
wiederum in 3486 Gemeinden vorgenommen worden. 

Wenn ſich audy nach den Zahlenverhältnifien, die ber ‚„„Mo- 
niteur” darbietet, Frankreich in der burdhgreifenden Verbreitung 
und Xusbilbung des Volksſchulweſens immer noch nicht mit dem 
ärmften und zurüdgebliebenften deutſchen Staate meſſen darf, 
fo überflügelt es doch in biefer Hinficht beimeitem das auf feine 
Givilifation fo folge England, das in feinem unermeßlichen 
Bubjet kaum die Summe von 30,000 Pf. St. für den Rolls: 
unterricht aufzuweifen hat und das Übrige der Privatmildthä- 
tigkeit uͤberlaͤßt. Sonderbar erfcheint es, baß die franzöftichen 
Geſetgeber in den Unterrichtsplan das weibliche Geſchlecht faft 
gar nicht aufgenommen haben. Als Deutfche wollen wir ges 
wiß am wenigften die närrifchen und verworrenen Ideen guts 
heißen, die ſich neuerdings über die Gmancipation und bie pos 
litiſche Stellung ben Frauen geltend gemacht haben; aber wir 
find dennoch mit dem aufgeflärten Theile der franzoͤſiſchen Ra: 
tion überzeugt, daß das Werk der Volksbildung nicht vollftäns 
dig fei, fo lange ſich diefe Bildung nicht auch auf das andere 
Geſchlecht, felbft in den niedrigſten Stufen der Geſellſchaft, aus: 
dehnt. In dem Berichte über die Bewahrungsanftalten für 
Kinder ift hingegen bei ber franzoͤſiſchen Regierung eine größere 
Gorgfalt und ein ausgebehnterer Eifer bemerklich, als in bies 
fem Zweige bei irgend einer andern Regierung. Diefelbe fpens 
det befonders jenen oft ben höchften Stufen der Geſellſchaft ans 
gehörenden Zrauen ein gerechtes und aufmunterndes Eob, die 
in dem Gefühle von Wutter und Weib allenthalben diefe jun: 
gen und des Schupes bebürftigen Anſtalten gleihfam unter 
ihre Flügel nehmen. Sonderbarerweiſe überfteigt jedoch bie 
Menge ber in Frankreich in dergleichen Anftalten gleichzeitig 
:aufbewahrten Kinder bis jet nicht die Zahl 51,000. Die 
Schuliehrerfeminarien, ohne welche das Ganze nicht beftchen 
tönnte, nehmen ebenfalls einen wichtigen Platz in dem Berichte 
ein. Die Details über die innere Einrichtung biefer Anftalten, 
in weldyen die Lünftigen Lehrer für ihren befyeidenen und mühs 
vollen Beruf mit einer ſpartaniſchen Nüchternheit erzogen wer: 
den, find den deutichen Einrichtungen biefer Art nicht unähn: 
lich. Endlich ift in dem Berichte auch eine ernſte Krage be; 
handelt, nämlich die Frage über die Stellung und die wahre 
Wirkſamkeit der geiftlichen Sorporationen, die ihre Ihätigkeit 
dem Vollsunterrichte zuwenden. Die Befürchtungen, bie man 
über diefen Gegenſtand nicht mit Unrecht in Frankreich macht, 
feinen wol einigermaßen vor den aufgeführten Refultaten zu 
verfchwinden; aber wir wiffen ja von jeher nur zu gut, daß bie 
Geiftlichkeit, wenn es fi um eine unbefangene, vorurtheilsfreie 
unb ber Aufllärung hulbigende Erziehung banbelt, nie ber befte 
Echrmeifter gewefen ift, nody fein wird. Das Verhältniß ſtellt 
fih in Frankreich ſo heraus, daß von 42,504 fungirenden 
Bolksihullehrern 4136 religiöfen Orden angehören. Faſt alle 
diefe geiftlichen Lehrer find Mitglieder der Association des fre- 
res de la doctrine chretienne, bie fich unter mandjerlei Nas 
men dem Botlsunterrichte widmet. Indeſſen find die Mitglie⸗ 


ber der Gongregation dem gemeinen Rechte umterworfen ; fie 
unterziehen In Aue ar ——— offentlichen 
Pruͤfungen und müſſen bei ihrer Beförderun niſſe i 
Faͤhi * vorlegen. Auch find ihre Kufalten, wie Gier —8 
den Bevollmädtigten dee Univerfität unterfſtellt und der Gons 
curs, den fie mit den weltlichen Schulen auszuhalten haben, 
fol fie ſchon von ſelbſt nöthigen, ihre alterthümlicdhen Unters 
vichtämethoben immer mehr zu reformiren, 

Die franzoͤſiſche Ratten hat d den anhaltenden Gifer 


und den gründlichen Fleiß ber Gomites, die zur Unterflähung 


ber Drganffation bes Primalrunterrichts auf Anordnung der 
Regierung an den verfchiebenen Drten zuſammentraten, bewies 
fen, daß fie biefen Fortſchritt und bie wohlthätigen Foigen befs 
felben ſehr wohl begreift. Beſondere Anerkennung verbient aber 
auch in allen Stadien ber großen Angelegenheit ber Minifter 
Guizot, der die Sache vielfältig angeregt, vorbereitet, das Geſet 
in der Kammer unterflägt und theilweife zur Ausführung ge⸗ 
bracht hat: wenn ex nie ber Wohlthaͤter Frankreichs geweien 
wäre, fo war er es gewiß in biefem Kalle. 4. 





Literarifhe Notiz. 


Eine junge Dichterin, MHe. Pauline be Flaugergues, gab 
ihr erſtes poetiſches Lebenszeichen in einer Sammlung Dichtuns 
gen, welche unter dem Titel „Au bord du Tage‘ erfchienen 
find. Unter dem fchönen Himmel des Friedens entflanden, find 
biefe Befänge ber Grinnerung an das ferne Baterland geweiht 
und athmen im Allgemeinen ein wahres und rührendes Gefühl, 
eine durch Blauben und Nefignation gemilderte Melancholie, 
welche eine ähnliche Stimmung in bem fühlenden Lefer zurüd: 
Läßt, aber ohne einen herben oder bittern Beigeſchmack. Auch 
E. Chabot gab einen Band Poefien unter dem Titel „Mar- 
gaita’’ heraus; ferner G. Ghatenet: „Mes premieres ailes.” 
Unter ben neuen Romanen find zu nennen: ‚„‚Gabrielle-Claire‘, 
von Mad. D’&ftolles, und ein neuer fogenannter Sittenroman 
von 8. Soulid unter dem etwas zweideutigen Zite: „Si jen- 
nesse savait! si vieillesse pouvait!‘’ in 52 Lieferungen, wonon 
jede Woche eine erſcheint, und mit mehr als 1) Iuuftrationen 
nad C Biraud von I. Sagnon in Holz gravirt. Das „Jour- 
nal des debats’’, der Schildtraͤger und unermübdliche kritiſche 
Advocat und Herold Souliés, verfpricht dem Merle benfelben 
Erfolg, welchen Didens’ Werke in England haben — etwa nur 
den Abſat von 100,000 Eremplaren! Won X. Dumas’ Schrift 
„Sur les bords du Rhin“ erfdyien der dritte und lette Band. 
Roc find zu nennen: „Un lion aux bains de Vichy”, von 
Touchard⸗Lafoſſe und dem Dr. Mettais (2 Bde.), „Andalou- 
sia’’ von Lottin de Laval (2 Bde.), und „Les entrainements 
du coeur“, von A. Bouchere. 2. 
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Goethes neuefte Paralipomena. 
(Bortfegung aus Nr. 17.) 
©. 145 — 147 folgt ein bedeutendes Fragment vom 
„Ewigen Juden”. Aus Goethes Autobiographie find wir 
mit dem Plane biefee Dichtung hinlänglicdy bekannt. In 
Italien ging fie ihn wieder nah. Er wollte Chriftus 
fhildern, wie derfelbe nach 3000 Fahren einmal wies 
der auf die Erde kommt, zu fehen, was denn aus 
feinem Chriftenthume geworben. So wollte ſich Goethe 
Gelegenheit fhaffen, die Caricaturen des Chriften- 
thums zu ſchildern. Der ewige Jude aber follte den 
Hiftoriter machen und Chrifto als Augen: und Ohren⸗ 
zeuge die Hauptbegebenheiten der Weltgefchichte erzählen. 
Das Fragment läßt ſich con amore in der unbändigften 
Sreibeit vechts und links gehen. Der emige Jude tritt 
als Schuſter in Judda nur zu Anfang auf. Es wirb 
gleich zur Schilderung des religiöfen Parteimefens überges 
fprumgen. Erſt werben die Hieracchen in ihrer Verwelt⸗ 
lihursg geſchildert: 
Die Priefter vor fo vielen Jahren 
Waren als wie fie immer waren, 
und wie ein jeder wirb zulegt, 
Benn man ihn hat in ein Amt gefekt. 
War er vorher wie ein’ Ameis Erabblig, 
Und mie ein Schlänglein ſchnell und zabblig, 
Wird er hernach in Mantel und Kragen 
Zn feinem Seſſel fi wohl behagen, 
und ich fchwöre bei meinem Leben, 
Hätte man Sanct Paulen ein Bistum geben, 
Poltrer wär’ worben, ein fauler Bauch 
Wie caeteri confratres aud). 
Mit außerordentlihev Laune wird das Queruliren der 
Separatiften über die beftehende Kirche geſchildert. Sie 
find zw gut für diefe Gemeinfhaft. Sie müflen im 
Conventikel zufammentommen, wo man gehörig Kenntniß 
voneinander nehmen kann: 
Der Schufter aber und feines @leichen 
Berlangten täglih Wunder und Zeichen, 
Daß einer pred’gen follt’ für Geld, 
Als hätt der Geiſt Ihn hingeſtellt. 
Nickten die Köpfe fehr bedenklich 
Über die Zochter Zion kraͤnklich, 
Daß, ach! auf Kanzel und Altar 
Kein Mofes und kein Aaron war, 


Daß es tem Bottesbienfle ging, 
As wärs ein Ding, wie ein ander Ding, 


Das einmal nach dem Lauf der Welt 
Im Alter dürr zufammenfällt. 
„D weh ber großen Babylon! 
Herr, tilge fie von beiner Erden, 
Laß fie im Pfuhl gebraten werden, 
Und, Herr, bann gib uns ihren Thron !' 
&o fang das Häuflein, kroch zufammen, 
Theilten fo Geiſts ala Liebesflammen, 
Gafften unb langmweilten nun, 
Hätten das auch Lönnen im Tempel thun. 
Aber das Schöne war dabei, 
Es kam an jeden auch die Reih' u. f. w. 


Die Schilderung, wie Gott der Vater den Sohn ruft, 
koͤnnte man wol für eine Parodie des überfchwänglichen 
Mefens halten, in welches damals fo viele Nachahmer 
des Klopſtock'ſchen „Meſſias“ gefallen waren. Gegen das 
Pretiöfe und vornehm Feierliche, Langweilige, gegen bie 
ſalbungsvolle liberhebung derſelben, ſchlaͤgt der Ton hier 
in eine faft joviale Vertraulichkeit herunter. 


. Der Vater ſaß auf feinem Thron, 
Da rief er feinen lieben Sohn, 
Mußt' zwei: bis dreimal fchreien. 
Da kam der Sohn ganz überquer 
Geſtolpert über Sterne ber, 
Und fragt: was u befebhlen ? 
Der Vater frägt ihn, wo er flidt — 
„3% war im Stern, der borten blidt, 
Und half bort einem Weibe 
Vom Kind in ihrem Leibe” u. ſ. w. 


ChHriftus führe auf die Erde hernieder zum Berge, von 
deſſen Höhen der Satanas ihn einft mit ber. Herrlichkeit 
ber Welt verſuchte. Wie er fo die Erde wieder anfchaut 
und ſich feiner legten auf ihr erlittenen Todesqual erin- 
nert, wird er wehmüthig und bricht in folgende wunber- 
ſchoͤne Verſe aus: 


Sei, Erde, tauſendmal gegrüßt! 
Geſegnet all', ihr meine Brüder! 
Zum erſtenmal mein Herz ergießt 
Sich nach dreitauſend Sahren wieber, 
Und wonnevolle Fähre fließt 
Aus meinem trüben Auge nieber. 
O mein Gefchlecdht, wie ſehn' ich mich nach bir, 
Und bu, mit Herz⸗ und Liebesarmen, 
Flehſt du aus tiefem Drang zu mir! 
Ih komm’, ich will mich dein erbarmen! - 
D Welt, voll wunderbarer Wirrung, 
Bol Geiſt der Ordnung, träger Irrung, 
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Du Kettenring von Wonn’ und Wehe, 

Du Mutter, die mich ſelbſt zum Grab gebar, 

Die ich, obgleich ich bei der Schoͤpfung war, 

Im Ganzen doch nicht ſonderlich verſtehe, 

Die Dumpfheit deines Sinns, in der du ſchwebteſt, 

Daraus du did nad meinem Tage drangft, 

Die ſchlangenknotige Begier, In der bu bebteft, 

Bon ihr dich zu befreien flrebteft, 

Und dann befreit dich wieder neu umfchlangft, 

Das rief mich ber aus meinem Sternenfaal, 

Das laͤßt mich nicht an Bottes Bufen ruhn u. ſ. w. 
Chriftus wandert nun umher, findet aber leider wenig 
Befriedigung: 

Er war nunmehr ber Länder fatt, 

Bo man fo viele Kreuze bat, 

Und man, für lauter Kreuz und Chriſt, 

Ihn eben und fein Kreuz vergißt. 

Beim Eingang in eine Stadt wird er befragt, mer er 
fei? „Kinder, ich bin des Menfhen Sohn‘, erwiderte 
ee ganz demüthig und ging gelaflen davon. Der Schrei: 
ber und die Wache flanden ganz verbugt und ließen ihn 
gehen. Seine Worte hatten immer Kraft. Aber nun 
entftand die Noth, wie man ihn in den Rapport ein: 
tragen folle: Ä 

Was thät der Mann Guriofes fagen? 

Sprach er wol unfrer Naſe Hohn? 

Er fagt: er wär des Menfchen Sohn! 

Sie dachten lang, doch auf einmal 

Sprach ein branntwein’ger Gorporal: 

Was mögt ihr euch den Kopf zerreißen, 

Sein Vater hat wol Menfch geheißen. 


Diefer, wie bie Überfchrift fagt, erſte „Fetzen“ des „Erot: 


gen Juden“ ſchließt danrit, daß Chriftus bei einem Ober- 
Pfarrer einen Beſuch machen will. Er klingelt. Die 
Köchin öffne. Der Herr iſt niht zu Haus, im Con: 
vent. Die Köchin erklaͤrt ihm, was das heiße. 

Die „Maskenzuͤge“ bringen uns noch einen Zug Lapp- 
länder vom 30. San. 1781 ganz in- der Manier der 
übrigen Societätspoefien biefes fymbolifc = mimifchen Gene. 

Unter den „Gedichten an Perſonen“ ift das an Ma: 
demoifelle Defer zu Leipzig von Frankfurt am 6. Nov. 
1768 das bedeutendfle, und war fhon früher, wenn 
ich nicht irre, in einer Zeitfchrift abgedruckt. Es gehört 
zu den eigenthümlichen Seelenmalereien und Vertraulich⸗ 
keiten, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
dem Verkehr zwifchen beiden Gefchlechtern einen fo wun⸗ 
berfamen Schmelz verliehen. Man hegte Sreundfchaft 
fuͤreinander, die doch nicht ohne Liebe war, Liebe, die 
doch nur Freundſchaft fein wollte, die nicht auf Ber: 
lobung und Heirath ausging. Man beſchrieb ſich em⸗ 
pfindungsvoll ſeinen Tageslauf und ſetzte voraus, daß 


alle Kleinigkeiten deſſelben den Andern intereſſiren muͤß⸗ 


ten. Dies Gedicht ſchwebt zwiſchen Hingebung und Zu⸗ 
ruͤckhaltung, zwiſchen aufrichtiger Verehrung und zwiſchen 
Compliment, zwiſchen Mittheilungsluſt und Unterhalten⸗ 
wollen etwas zweideutig in der Mitte. Übrigens ſtreicht 
Goethe die Leipzigerinnen fo heraus und ſtellt bie Krank 
furterinnen gegen fie fo in den Schatten, daß dieſe es 
ihm billig übel nehmen follten. Zur Vergegenwaͤrtigung 
der alfeitigen An- und Aufgeregtbeit, worin Goethe da: 


mals lebte, ift dies Document fehr intereffant. Das 
Sediht, „Dem Paffavant: und Schübleriihen Braut: 
paar am 25. Juli 1774”, als von den Gefchwiftern des 
Braͤutigams bdargebracht, iſt ziemlich gewöhnlich. 

Es würde zu weit führen, alle die Kleinigkeiten auf: 
guzählen, welde fi noch bis zum „Meflöftiichen Dis 
van” Hin als Neuigkeiten eingeficeut finden und weldye 
bald durch chetorifche Bierlichkeit, bald durch finnige An- 
muth, bald durch treffenden Wis ſich auszeichnen. Noch 
weniger geht dies bei dem „Divan“ felbft an, deflen Pa⸗ 
radieſesgarten feinen Reichthum duch viele frifche Blu: 
men vermehrt bat. Sehr Vieles nicht nur, fondern auch 
fehr viel Inniges, echt Lyriſches ift binzugelommen. Die 
leichte Grazie, das aͤtheriſch Hingehauchte, Melodifche, 
Einfache und body immer vom tieflten Gefuͤhle Durch: 
drungene dieſer Lieder iſt entzuͤckend. Manches darin 
nimmt ſich feltfam aus, wie „Die Nachbarſchaft“, worin 
zuweiten das Deutfche mit dem Drientalifchen, z. B. Er⸗ 
furt mit Hafis tritt, wie S. 348: 

Sollt' einmal durch Erfurt fahren, 
Das ich ſonſt ſo oft durchſchritten, 
Und ich ſchien, nach vielen Jahren, 
Wohlempfangen, wohlgelitten. 
Wenn mich Alten alte Frauen 
Aus der Bude froh gegrüßet, 
Glaubt' ich Jugendzeit zu fchauen, 
Die einander wir verſuͤßet. 

‚Das war eine Baͤckerstochter, 
Eine Scufterin daneben; 

Eule keinesweges jene, 
Diefe wußte wohl zu leben. 

Und fo wollen wir beftändig, 

Wettzuelfern mit Dafifen, 
Uns’ der Gegenwart erfreuen, 
Das Vergangne mit genießen. 


Am reichlichften iſt das Buch „Suleika“ ausgefiattet. 
Bon Goethe, als Liebenden, gilt fhlechthin, was er von 
ihm fagen läßt: | 
Schreibt er in Nosti, 

So fagt er’s treulich; 

Schreibt er in Talik, 

&’ ift gar erfreulich. 

Eins wie das andre, 

Genug, er liebt! 


Diefe zarten, leidenfchaftlichen und doch durch die Hoheit 
des Pathos felbft wieder in den ſchoͤnſten Schranken ge: 
baltenen Erguͤſſe des liebekranken Herzens, dieſe verklaͤ⸗ 
rende Feier der Geliebten, dieſes Spiel mit dem Abgrunde 
der Sehnſucht, Wehmuth und doch ohne alle Heine'ſche 
Ironie, im Gegentheil mit aller deutſchen Ehrlichkeit, mit 
allem Ernſt, dieſe vielen und orientaliſch neuen Bilder, 
dieſe prachtvollen Vergleiche, ohne doch fi zu todten 
Maſſen aufzulagern, es ſind die koſtbarſten Producte 
Darunter, deren irgend eine Literatur ſich ruͤhmen kann. 
In der Liebe war Goethe ſtets ein Juͤngling, und es 
brechen auch noch oft Jugendwelſen, Prometheiſche, her⸗ 
vor, wie S. 360: 


Laßt mich weinen! aͤnkt , 
In —— an umſchr nt von Rocht 


Kameele ruhen, die Treiber desgleichen, 
Rechnend ſtill wacht der Armenier; 
Ich aber neben ihm berechne bie Meilen, 
Die mid) von Suleika trennen, wiederhole 
Die wegverlängernden ärgerlichen Krümmungen u. ſ. w. 
Die Profafragmente, welche unter dem weitfchichtigen 
Titel „Ethiſches“ zufammengeftellt find, bringe eine 
ganze neue fechöte Abtheilung und in ihr hoͤchſt werth: 
volle Reflexionen aus der gefunden Hausphilofophie Goes 
the's. Sehr viele bdiefer Fragmente find wirkliche Deft- 
nitionen, 5. B. ©. 455: „Charakter im Großen und 
Kleinen ift, daß der Menſch Demjenigen eine ftete Folge 
gibt, deſſen er ſich fähig fühlt.” Das Aphoriftifche kann 
zunaͤchſt abftoßen, ja verwirren. Unſere Zeit ift mit Ein: 
zelgedanken fo überfättigt; Journale in den Abfhnitten, 
wo fie Miscellen, Gedankenſpaͤne, Lefefrüchte, Lefeperien, 
Abſchnitzel u. f. w. geben; Albums u. ſ. w. unterhalten das 
zerfireuende Denken in folhem Grade, daß die Noth 
eigentlich bie ift, wie man all dieſe Zropfen mindeftens 
zu einem Bache vereinige. Goethe, der fchon in den 
„Xenien“ einer fo vielfeitigen Zerflreuung ſich hingab und 
fi ihr bingeben mußte, um die taufendfältige Anregung 
bes Tages nach ihrem Werthe ſich zusechtzulsgen und fid) 
wenigftens zur momentanen Herrſchaft darüber zu erhe: 
ben, hat auch das Bedürfnig empfunden, in die rag: 
mente einigermaßen einen Bufammenhang zu bringen. 
Wenn er z. B. S. 455 fagt: „Eine jede dee tritt ale 
ein fremder Saft in die Erſcheinung, und wie fie ſich 
zu realiſiren beginnt, ift fie kaum von Phantafie und 
Phantaſterei zu unterfcheiden‘: fo geht diefem Aphoris: 
mus ein anderer vorher, in welchem er fagt, daß jede 
große Idee, die als ein Evangelium in die Welt tritt, 
dem flodenden pebantifchen Volke ein Ürgerniß und einem 
Viel- aber Keichtgebildeten eine Zhorheit fei. Diefer fruͤ⸗ 
here Sag enthält fomit eine Einleitung, und diefe felbft 
wird erft wieder in dem näditen Aphorismus ganz er: 
ſchoͤpft, indem derfelbe fagt, daß jene an das Phanta: 
ftifche grenzende anfängliche Realifation einer Idee eigent: 
lid) das fei, was man Ideologie im guten und übeln 
Sinne genannt hat, und warum der Fdeolog den lebhaft 
wirkenden praktiſchen Tagesmenſchen fo fehr zumider war. 
Diefer Gedanke läuft nun noch in einen neuen erläutern: 
"den Aphoriemus aus, daß man naͤmlich die Nuͤtzlichkeit 
einer Idee anerkennen und doc, fie volllommen zu 
augen, nicht recht verfichen koͤnne. Diefe angezogenen 
Aphorismen bilden alfo unter ſich eine verwandtfchaftlicye 
Stuppe. Es wäre zu wuͤnſchen, daß biefe Fragmente 
Zahlen hätten, damit man ſich felbft bei ihrem Studium 
die zufammengehörigen leichter ausfondern Pönnte. 
Indem ich noch einmal bringend auf die Reichhaltigkeit 
diefer Meflerionen aufmerkſam made, kann idy mid) nicht 
enthalten, zus Aufmunterung, mit ihnen fich ernfllicher 
zu befchäftigen und fie als ein gediegenes Dungmittel zu 
verbreiten, noch einige auszuheben, welche zu Fragen der 
Gegenwart in näherer Beziehung flehen: 
Jüdiſches Weſen. Gnergie der Grund von Allen, 
Unmittelbare Zwecke. Keiner, auch nur ber kleiaſte, geringfte 
Jude, der nicht entfihiedenes Beftreben verriethe, und zwar ein 
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ne ae, augenblickliches. — Judenſprache hat etwas 
Den teleologifchen Beweis vom Dafein Gottes hat bie 
kritiſche Vernunft befeitigt; wir laffen es uns gefalen. Was 
aber nicht als Beweis gilt, fol uns als Befühl gelten, und 
wir rufen daher von der Brontotheologie bis zur Nipho⸗ 
theologie alle bergleihen fromme Bemühungen wieder heran. 
Sollten wir in Blitz, Donner und Sturm nicht die Nähe einer 
übergewaltigen Macht, im Blütenduft und lauen Luftfäufeln 
nicht ein liebevoll fi annaherndes Wefen empfinden dürfen 


(Die Fortfegung folgt. ) 





Michel Angelo Buonarroti's des Ältern ſaͤmmtliche 
Gedichte, italienifh und deutſch, mit einigen Anmer: 
kungen und Michel Angelo’ Bildniſſe, herausgegeben 
von Gottlob Regie. Berlin, Dunder u. Hum: 
blot. 1842. 8. 2 Thlr. 


Diefes Buch iſt eine Erſcheinung, bie wir mit Kreuden be: 
grüßen. Michel Angelo erfcheint bier zum erſten Male voll: 
fändig im deutſchen Gewande, und zwar mit einer Zierlichkeit 
im Außern, wie bis jegt wenige in Deutichland erfchlenene Bü⸗ 
ser nachzuweiſen haben. Text und Überfegung fliehen einander - 
gegenüber, fobaß, mit Ausnahme ber wenigen längern Gedichte, 
jedesmal ein Gonett oder ein Madrigal eine Geite füllt. Das 
vor dem Kitel befindliche Bildniß Michel Angelo’s iſt eine 
wahre Zierde des Bude. 

Es follte und gar nicht wundern, wenn Manche bei den 
Worten Sonett und Madrigal etwas flugten und biefe Dinge 
nicht recht mit dem großen, gefelerten Namen des Michel An: 
gelo in Verbindung zu bringen wüßten. Denn gewiß thun wir 
dem fonft wohlbelefenen deutſchen Yublicum nicht Unrecht, wenn 
wir annehmen, daß Unzählige zwar Michel Angelo den großen 
Bildhauer, den Maler der Sirtinifden Kapelle, von deren Herr⸗ 
lichkeit Jeder, der feine Reiſe nach Italien befchreibt, Neues zu 
berichten ſich abquält, den Bauptbaumeifter der Seteräbiche 
vollkommen zu kennen glauben und von ihm wie von einem 
alten Bekannten zcden, und daß bennoch nicht Allzuviele wüßs 
ten, daß diefer ernfte, firenge und geniale Dann unter Anderm 
auch Liebesgedichte geſchrieben hat, noch Wenigere aber eins oder 
das andere von biefen Gedichten wirklich gelefen haben. Und 
doch find dieſe Gedichte ein wahres Juwel, wie ein Italiener 
fagen würde, etwas ganz Gingiges in der italienifchen Literatur. 
Wer fie wegen der Ahnlichleit der Formen mit denen des Pe- 
trarca vergleichen wollte, der müßte freilich oft den Kopf fchüts 
teln; denn wie Michel Angelo im Leben Alles heftig, gewalt: 
fam, ſtürmiſch angriff, was er unternahm, fo fcheint er es auch 
mit vielen dieſer Gedichte gemacht zu haben. An ein fo fort: 
gefegtes peinliches Feilen, wie es Petrarca geübt, war bei ihm 
wol nicht zu denken. Bon reiner, ebler Liebe zu einer ber aus- 
gezeichnetften Frauen und Dichterinnen feiner Zeit ergriffen, der 
durch Schoͤnheit, Geiſt und Tugend gleich achtungewerthen edeln 
Witwe, Vittoria Golonna, bie er bis an ihr Ende, 1547, er 
ſelbſt fchon ein reis von A Jahren, mit dem Feuer der Zus 
gend und ber Liebe eines Künftlers verehrte, hat er mit unges 
übter Zeder, aber mit weichem, tiefem Sinn, feine Gefühle für 
fie in diefem Gedichten ausgefprocden. Wie ex felbft fagt, daß 
in dem Marmorblod das edle Gebild verborgen liege und auf 
bie Hand bes Künftlers warte, die es daraus befreien fol, und 
wie man von ihm erzählt, daß er nicht allein mit Wegeifterung, 
fondern mit einer Art von Muth den Marmor anzugreifen 
pflegte, ſodaß ganz buchſtaͤblich die Stüde bavonflogen: fo ringt 
er auch in feinen Gedichten aus dem Chaos feiner Gedanken 
bie fchöne Form zu entbinden; er geht oft flürmifch auf ben 
Gedanken los, her feine Seele erflidt, und wirft ihn in wenigen 
kecken Zügen hin, Eurz, abgeriſſen, energifch, aber durchaus eis 
genthümlich; und wie bei feiner Art gu meißeln es ihm doch 
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zuweilen geſchah, daß er ſich verhieb und ihm ber Marmor 
fehlte, das Wild feiner Seele daraus zu fchaffen, fo tft ihm auch 
die poetifch gegeböne Form oft zu weit, ſodaß ex Manches zur 
Ausfüllung derfelben hinzufügen muß, was nicht Immer ganz 
im Berhältniß zum Ganzen fteht. Überdies ringt er befkändig 
mit der Sprache, die er nicht ganz geläufig zu handhaben weiß; 
man fühlt es ihm wol an, baß er beffer mit bem Meißel als 
mit der Feder umzugehen verfteht, und nicht immer gelingt es 
ihm auf gleiche Weiſe, das fchöne Bebilde feines Gedankens 
aus dem rohen Sprachſtoff herauszuarbeiten, fobaß es klar und 
deutlich vor unfere Augen träte. Manche feiner Gedichte gehö: 
sen daher zu den fchwierigflen von allen, die wir in italien er 
Sprache befigen. Unter allen Stalienern ift er dem Dante am 
nädhften verwandt, ohne jedoch deffen Kraft und Anmuth ganz 


erreichen. 

Daß die Überfegung folcher Gedichte unendlich ſchwierig 
fein müfle, begreift man wol leicht, und wenn wir offen ges 
fichen, daß uns die Leiſtungen des Hrn. Regie, ben wir doch 
fonft als einen großen Meiftee anerkennen möüffen, bier weniger 
befriedigen, fo mag die Schuld wol an ber Beichaffenheit des 
Drigtnals liegen; obgleich doch wieder einige vortrefflich gera⸗ 
thene Übertragungen sinpelner biefer Gedichte den Verdacht er: 
regen, es hätte Hr. Regie, wenn er ſich mehr Zeit genommen, 
auch in ben übrigen Beſſeres leiften können. So wie fie hier 
find, fürchten wir, werben nicht viele des Italieniſchen unkun⸗ 
dige Lefer großen Genuß bavon haben, indem felbft der Wort: 
ſinn im Deutfchen oft ſchwerer zu errathen ift als im Original. 
Als Probe ſowol des Originals als der Überfegung geben wir 
bier das erfte der beiden trefflichen Sonette auf Dante, beffen 
Übertragung gu den gelungenften diefer Sammlung gehört: 

Dal mondo scese ai ciechi abissi e poi 
Che l'uno e Valtro inferno vide, e a Dio 
Scorto del gran pensier vivo salio 
E ne die in terra vero lume a noi, 


Stella d'alto valor coli raggi suoi 
Gli oeculti eterni a noi ciechi seoprie, 
E n’ebbe i) premio alfin, che 'l monde rio 
Dona savente ai plü preglati eroi. 

Di Daste mal far l’opre conosciute 

»1 bel desio, da quel popolo ingrato 

Che solo ai giusti manca di valate. 

Pur fuss’ io tal! ch’s simil sorte nate, 
Per l’aspro esilio suo con la virtate 
Darei del mondo il piü felice stato. 


Sum finftern Abgrund flieg er von der Erde, 
Sah beide Höllen, dann zu Gott hinan 
Trug lebend ihn hoher Gedanken Bahn, 
Wohin und treulich leuchtet ‚feine Fährte, 

Ein maͤcht'ger Stern, mit feinem Strahl erklärte 
Und Blinden er geheimfter Weisheit Plan, 
Bid endlih er vom ſchnoͤden Volt empfahn 
Den Lohn, den ed den Beflen oft gewährte. 


Schlecht wurden Dante’d Wert und edles Gtreben 
Erkaunt von jenen undankbaren Thoren, 
Die nur dem Heil der Guten widerſtreben. 


Doch, wär’ ih Er, zu gleichem Loos geboren, 
Frei haͤtt' ih für der Erde ſchoͤnſtes Leben 
Mir feine Tugend, feinen Bann erkoren. 


Es iſt die vor uns liegende Ausgabe eine Art edition de 
luxe, nicht für Gelehrte, ſondern für das gebildete Publicum 
beftimmt, welches Kenntniß nehmen und Genuß haben will 
von Allem, was die Poefie auch bei andern Völkern Herrliches 
hervorgebracht hat. Es wäre daher wol unbillig zu verlangen, 
daß Hr. Regis bie vielen Varianten hätte anführen follen, wel: 

fi) aus einer Vergleichung mit den Handſchriften und ben 
Anführungen des Varchi ergeben; wol aber, glauben wir, hätte 


er nicht übel gethan, wenn er, da ex doch einmal Grläuterun: 
gen geben wollte, dieſe auf viel mehre Gedichte ausgebehnt 
hätte, als er gethan; mamentlich hätte es an genauen Erbes 
terungen über das Verhaͤltniß bes Michel Angelo zur Bittoria 
Colonna und zu andern Freunden nicht fehlen dürfen. Gine 
Unterfuchung, ob bie Gedichte, welche von Vielen als nicht an 
Bittorfa Golonna, fondern an einen Freund, Zommafo Cava⸗ 
lieri, gerichtet, betrachtet werben, auch wirklich diefem und nicht 
ber Vittoria angehören ; vorzüglich aber, woher es Eomme, baf 
nur einige wenige diefee Gedichte, und zwar, nach unferm Ge⸗ 
fühl, gerade die frofligften und fpröbeflen an diefe Dame übers 
fhrieben find, wäre ebenfalls willlommen geweſen; ſowie auch 
eine, wenn auch nur leicht flizzirte Biographie des Michel Ans 
gelo nicht Hätte fehlen follen. Doch wir wollen nicht weiter 
mit dem Hrn. Überfeger rechten über Das, was ex nidht gethan, 
fondern vielmehr dankbar annehmen, was er gibt, und damit 
die Hoffnung verbinden, daß entweder ex felbft, ober ein fonft 
Befähigter uns bald mit einer philologifchen Ausgabe dieſer 
Werke Michel Angelo’s befchenken möge, wozu aber freilih das 
Material in Deutfchland nicht Leicht zu beichaffen fein möchte. 
21. 





Notizen. 


A. Blanqui, ein Mitglied des Inftituts von Frank 
bat an die Bevdlkerung Maltas eine Zufchrift an —5 
er ſich dahin ausſpticht, daß Malta und Gozzo durch bie 
Baumwollencultur zu Grunde gerichtet ſeien und daß fie, wenn 
fie dabei verharrten, unfehlbar zu Staub verbrennen müßten. 
Der gelchrte Akademiker befuchte nämlich Malta während ber 
Dürce, welche im vergangenen Herbſte auf der Inſel herrſchte, 
bei feiner Ruͤckkehr aus der Levante. Der Anbau ber Baum: 
wolle, behauptet er, verhindert die Baumcultur, und gerade der 
Mangel an Bäumen verurfacht die Trockenheit des Klima. 
Sobald man nur erfi Bäume angepflanzt haben wird, wird 
auch dieſe Trockenheit aufhören und die herrlichſten Refultate 
werden in wentger als zehn Jahren erfolgen. „Das Klingt 
vet gut,“ bemerkt ein englifches Sournal, ‚aber wir fürchten, 
daß ſich Herr Blanqui zu fehr von feiner Einbildumgstraft hin: 
reißen Läßt, wenn er verfidhert, daß, feitbem ber Paſcha von 
Ägypten in Nieder: Ägypten für Baumanpflanzungen geforgt 


habe, ber Ril ſich jährlich über fein früheres Riveau erhebe. 


Baumwolle ift feit undentlicher Zeit auf Malta cultivirt worben 
und deſſenungeachtet befindet fih das Eiland, wie wir glauben, 
in einem fo blühenden Zuftande als nur je,” 





Cine intereffante Buͤcherauction fand zu Paris im Der. 
v. 3. ftatt, in welcher bie reiche Bißtiotper des Buchhaͤnd⸗ 
lers Bofjange verfteigert wurde. Boflange, ber Water, hatte 
mehr als 50 Jahre lang feine Aufmerkſamkeit auf Anfchaffung 
der beften und ſchoͤnſten Ausgaben verwendet und feinen Zwer 
um fo vollftändiger erreicht, da er Filialduchhandiungen nicht 
blos zu London und Leipzig, fondern feloft zu Montreal, 
Mexico u. ſ. w. hatte. Unter ben Geltenheiten des Kataloge 
macht ſich vorzüglich bemerkbar bas „Antiphonarium ad usum 
Canonicorum regularium sanctae Crucis”, ein mit bewun⸗ 
dernswerthen Minlaturen gefchmüdtes Manufeript, ferner ein 
Berk, dem an Pracht der Ausftattung felbft Bein feangöftfches 
ſich vergleihen kann, barflellend die Geremonien, bie bei 
der Krönung Beorg’s IV. flattfanden. Der Text ift in Gold 
gebrudt und jebe im Texte erwähnte Perfon Gegenſtand eines 
Miniaturbitbes von feinfter Vollendung. Ohne ber ſchoͤnen 
Ausgaben von Buffon, Redouté, und ber vielen Prachtwerke, 
deren ausgeſuchteſte Exemplare bier zu finden find, aue— 
führlicher zu gedenken, nennen wir noch befonders ein von 
Mignard gemaltes Portrait Moliere's, von beffen Werken 
—5 — alle bekannten alten und neuen Ausgaben im Befite 
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Goethe's neuefte Paralipomena. 
(Bortfegung aus Nr. 18.) 

Schr merkwuͤrdig ift ©. 455 die Äußerung, daß die 
Apokrypha einer neuen zufammenfafjenden kritiſchen Re: 
viſion unterworfen merden müffen, indem ſie befonders 
das Chriftenthum, in feiner ganzen Schönheit und Rein: 


heit hervorzutreten, bisher gehindert hätten. 


Das unheilbare Übel diefer religiöfen Streitigkeiten beflebt 
darin, daß der eine Theil auf Märchen und leere Worte das 
höchſte Intereffe der Menſchheit zurüdführen will, dee anbere 
aber es da zu begründen benkt, wo fih Niemand beruhigt. 

Wichtig iſt auch die Äußerung, daß vor der Revo: 
lution Alles Beftreben war, nachher fih Alles in Fo: 
derung verwandelte. 

Ob eine Nation reif werden Eönne, ift cine wunbderliche 
Brage. Id beantworte fie mit 3a, wenn alle Männer ale 
dreißigjährig geboren werden könnten. Da aber die Jugend 
vorlaut, das Alter aber Eleinlaut ewig fein wird, fo tft 
der eigentlich reife Mann immer zwifchen beiden eingellemmt 
und wird fi) auf eine mwunberliche Weiſe behelfen und durch: 
helfen müffen. 

Kaum zutrauen aber werden Manche Goethe folgende 
Hußerung: 

Was von Beiten der Monarchen in bie Zeitungen ge: 
dructt wird, nimmt fi nicht gut aus: denn die Macht foll 
banbeln und nicht reben. Was die Lideralen vorbringen, läßt 
fi immer lefen: denn ber Übermädtigte, weil er nicht 
handeln Bann, mag ſich wenigftens redend äußern. 

Zu den naturwifienfhaftlihden Aphorismen ift in ber 
fünften Abtheilung auch manches Neue gekommen. Man 
möchte eine Zafchenausgabe aller dieſer Fragmente wuͤn⸗ 
fhen, fie auf Reifen bei fih zu führen, denn eine an: 
vegendere Lecture, die man läßlid behandeln kann, die 
uns Probleme zum Nachdenken liefert, eben Erfahrenes 
darſtellt, vielfache Anknuͤpfungen bietet, fomit ſelbſt etwas 
Reiſeartiges hat, laͤßt ſich kaum für jetzt denken und 
wuͤrde uns mehr fruchten als mancher Guide. 

Bei den dramatiſchen Dichtungen im zweiten Theile 
‚find die Fragmente an ſich nicht gerade fo bedeutend, 
wol aber die Mittheilung der Schemata zu einigen, be: 
fonders folhen, von denen wir auch fpäterhin nur erft 
Bruchſtuͤcke beſaßen. Wir werden ducch die Überficht des 
Plans in Stand gefest, uns nun das Bruchſtuͤck im 
Sinne des Ganzen zurechtzulegen. Es iſt im Allgemeis 
nen wahr, daß man den Poeten nicht nad) Dem meffen 


fol, was er bat dichten wollen. ft er nicht wirklich 
dazu gelommen, fo kann man behaupten, daß er zu fols 
her That doch nicht die innere Nothwendigkeit gehabt 
babe. Man fchließt bier aus der Thatfache der Nicht: 
ausführung auf die Zufälligkeit der Idee. Allein ganz 
und gar gleichgliltig werden wir uns gegen foldhe Em: 
bryone großer Männer nicht verhalten dürfen, ſchon um 
fie biographiſch recht zu fallen, denn immerhin hat ein 
folher Entwurf fie doch beſchaͤftigt. Um fo weniger aber 
dürfen wir ed, wenn ber Plan ſpecificirt mitgetheilt wird, 
denn alsdann können wir ſchon viel daraus lernen. Nicht 
nur die Wahl des Gegenftandes im Allgemeinen ift dann 
harakteriftifh, fondern auch die Ökonomie feiner Behand: 
lung. Wenn Goethe 3. B. den „Ewigen Juden” auch 
nicht ausgeführt hat, fo ift doch Thon die eine von ihm 
erfundene Wendung vom größten Intereſſe, daß er Chri: 
ftus auf Erden, und zwar auf der chriftlichen, wieder 
wandern läßt, während die Sage von ihm erzählt, daß 
er dem Ahasverus auf dem hoͤchſten Gipfel feiner Angft 
erfchienen fei, um dann mieder am Ende der Welt, bei 
feiner Wiederkunft für alle Menfchen, auch ihn ganz zu 
fih zu nehmen, benn bis dahin lebt ex im Klofter zu 
Serufalem. — Aus der aͤltern Dramatit Goethe's bat 
man ©. 38 zunähft ein Fragment von „Hanswurſt's 
Hochzeit, oder der Lauf der Welt, ein mikrokosmiſches 
Drama 1774”, Kilian Bruftfled unterhält fih mit Hans: 
wurft in einer überfhmänglich genialen und cynifchen 
Weiſe. Wenn man diefe derben Worte hört, mit denen 
Goethe, wie Riemer’s „‚Mittheilungen” barthun, bis an 
fein Ende nicht fparfam gerorfen, fo begreift man recht 
feinen Ekel vor einer Verzärtelung, Werhätfchelung des 
Mannes duch Frauen, denn diefe mögen auch wol eine 
Schelmerei, mitunter eine anftändige Zweideutigkeit, aber 
im Durchſchnitt lieben fie das Zarte, Schwunghafte, Edel: 
feine, Ätheriſche, und Goethe fagt daher in Bezug auf 
gewiſſe vielbefprochene Kreiſe einiger berühmten Männer 
unferer Zeit ©. 454: „Alle unmittelbare Auffoderung zum 
Ideellen ift bedenklich, beſonders an die WWeiblein. Wie 
es auch fei, umgibt fi der einzelne bedeutende Mann 
mit einem mehr oder weniger religios-moraliſch⸗ 
aͤſtheti ſchem Serail.“ Dies Wort könnte wol dem 
fo oft commentirten von dem pastifchen religids = politifch: 
moralifhen Bettlermantel zur Seite treten. Da ift nun. . 
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der Kilian Brufifled ein ganz anderer Kerl, ber, mit 
verwogenem Humor bie damalige paͤdagogiſche Manie per: 
fiffirend, feine Erziehung des Danswurft folgendermaßen 
zu befchreiben anfängt: 
Hab’ ich endlich mit allem Fleiß, 
Manchem moralifcys politifchen Schweiß 
Meinen Mündel Hanswurft erzogen 
und ihn ziemlich zurechte gebogen. 
Zwar feine tölpifch = Ihnüffliche Art, 
So wenig als feinen kohlſchwarzen Bart, 
eine Luft, in ben Weg zu ..... 
Hab’ nicht Fönnen aus der Wurzel reißen. 
Was ich nun nicht all kunt bemeiftern, 
Das mußt’ ich weife zu überBleiftern:: 
Hab’ ihn gelehrt nach Pflichtgrundfägen 
Sin paar Stunden hintereinander ſchwaͤtzen, 
Sndeß er ih am H— — reiht 
Und Wurftel immer Wurftel bleibt u. ſ. w. 
Zum „Fauſt“ find &. 178 — 181 Paralipomena Hinzu: 
gekommen, die von den Eoloffalften, freilich auch gental: 
ſten Cynismen firogen. Cine Disputation, eine Scene 
auf dem Blocksberge, eine Hochgerichtserſcheinung, ein 
Theater am kaiſerlichen Hofe und einige Broden von 
Zwiegeſpraͤchen zwifchen Fauft und Mephiftopheles machen 
den inhalt aus. Der Herenfabbarh ift hier in einer 
Kühnheit ausgeführt, die den Teufelscultus in den bis⸗ 
herigen Brodenfcenen beiweitem hinter ſich läßt. Der 
Satan hält bier eine Rede den Böden zur Rechten, den 
Biegen zur Linken, worin er die Myſterien bes Uni: 
verfums offenbart. Nur eine Probe. Links gemenbet 
fpricht er: 
Euch gibt es zwei Dinge 
&o herrlich und groß: 
Das glänzende Gold 


Das eine verſchaffet, 
Das andre verſchlingt; 
Drum glücklich, wer beibe 
Zuſammen erringt. 
Was er rechtshin fagt, mag ich bier nicht abfchreiben. 
"Alles tft entzuͤckt von diefen Plutonifch : Priapifdhen Lehren 
und der Chor läßt fi vernehmen: 
Aufs Angeficht nieder 
Am heiligen Ort! 
D gluͤcklich, wer noch ſteht 
Und höret das Wort! 
Eine Stimme. 


Ich flehe von ferne 
Und fpige die Ohren, 


Doch hab’ ich fchon manches 
Der Worte verloren. 

Wer fagt mir es beutlich, 
Wer zeigt mir die Spur 
Des ewigen Lebens 
Der tiefften Natur! 

Wenn diefe Sauftiana uns ein ganz heimatliches Element 
find, fo führen ung S. 189 — 191 die „Fragmente einer 
Tragoͤdie“ 1810 in ein ganz neues Gebiet ein. Es 
fheint, daß Goethe barin den damaligen Zuftand des 
beutfhen Volkes fchildern wollte. Es find nur wenige 
Perſonen, der Vater mit Sohn (Eginhard) und Tochter, 
ber Treue, der Biſchof und der Knabe, Eginhard's Bru: 


der. Die Scene fpielt am Hofe Karl's des Großen zum 
Theil in einem weiten unterirdiſchen Kerker. Der Con: 
flict des Alten mit dem Neuen macht die Verwickelung. 
Zwiſchen Vater und Sohn ift er Eriegerifcher und politis 
ſcher, zwifchen Bater und Tochter religföfer und berzlicher 
Ar. & if zu bedauern, daß die Andeutungen des 
Planes oft zu unbeſtimmt find, obwol Act vor Act, Scene 
vor Scene angegeben find. Es heißt 3. B.: Erpofition 
früherer Berhältniffe, oder das vorher Angelegte entwi: 
delt fih u. f. w., woraus fi feine Anſchauung gewin⸗ 
nen läßt. 

Ahntih, aber doch, weil der erfte Theil ausgeführt 
ift und das Fortdichten dadurch ein flärkeres Portament 
erhält, ift e6 mit dem Schema zur Kortfegung ber „Na: 
türlihen Tochter” (S. 279) beſchaffen. Goethe hat fich 
in der That mit politifhen Stoffen viel zu thun gemacht, 
tonnte aber nur in der Reflerion, nicht in ber Poeſie 
die engern Verhaͤltniſſe der reichsſtaͤdtiſchen Buͤrgerlichkeit 
und des Duodeshoflebens, worin er herangelommen war, 
überwinden. ug man ihm aber feinen Standpunkt, 
wie billig, laffen, fo muß man auch anerkennen, daf er 
im „Großkophta“, in den „Aufgeregten”, im „Bürger: ° 
general’ und der „Natuͤrlichen Tochter“ ebenfo die Ne 
volutionskrifen treffend geſchildert hat, als im „Goͤtz“ 
den ritterlihen und baͤuerlichen Kampf des abfterbenden 
Mittelalters, im Egmont” den: Kampf ber direct ſich 
ducchfegenden Maffenbewegung mit der indirect verfahren: 
den Gabinetsflugheit. „Die natuͤrliche Tochter‘ ift zwar 
(don von Einigen, befonders von Weber, einer ausfuͤhr⸗ 
lichern Analyſe unterworfen, aber fie wäre recht ein Thema 
für Rötfcher, ein Thema, zu deffen Röfung wir jest auch 
wol gereifter find als früher, da wir nunmehr über die 
Ehe fo viel haben nachdenken müffen, diefe aber von 
Goethe offenbar als der Mittelpunkt alles Gemeinmefens 
gefaßt ift, um welchen ſich alle andern Verhaͤltniſſe erft 
gruppiren können. Karoline Herder bat dieſe Tragoͤdie 
als den Kampf der allgemein menſchlichen Verhaͤltniſſe 
mit den befondern fländifchen genommen und erPlärte, 
daß, wenn Goethe die letztern über die erftern fiegen 
ließe, er feine Wolfsnatur beflätigen würde. Nun kommt 
es mir wirklich vor, als wenn Goethe eine doppelte Rich- 
tung in zwei verfchiedenen Entwürfen verfolge hätte. Der 
eine, ausführlichere, fcheint die Richtung auf den Sieg 
des ftändifchen Elements zu nehmen. Der Gerichterarh 
einge um Eugenie's ganzen Befitz. Nicht nur im Eigen: 
thum, nicht nur im Wirken will ee mit ihr Eines fein, 
er will Ihe auch als Menfh und fie fol ihm uneinge: 
ſchraͤnkt gehören. Sie markter mit ihm um Kuß und 
Umarmung und feine — der vierte Act wird durch 
ein Vacat bezeichnet — endlich die Flucht zu nehmen, um 
im Kloſter ſich mit den früher fpfelenden Perfonen, dem 
Secretair, der Hofmeifterin, dem Weltgeiftlihen, Moͤnch 
u.f. mw. tieder zu treffen. Es dürfte bei diefem Plane 
viel Froſtiges unvermeidlich gewefen fein. Die Sentenzen 
wären gewiß fehr edel und finnig gewefen, aber die Hand⸗ 
lung zu fubtil, zu diplomatifh. Ganz anders fcheint mic 
das Pürzere Schema die Sache zu behandeln, indem es 
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die Bewegung der Staͤnde in eine entſchiedene Revolution 
auslaufen läßt. Die Claſſtfication der Hauptmomente iſt 
von Goethe ganz eigenthuümlich in folgenden vier Sägen 
aufgeftelt, die viel zu denken geben: | 

1. Abfoluter Despotismus ohne eigentliches 
Oberhaupt. In der Ramification von Oben Furcht vor 
Nichts. Intrigue und Gewalt. Sucht nad) Genuf. 
Verlieren nach Unten. 


Nach feinem Sinne leben ift gemein, 
Der Edle ſtrebt nach Ordnung und Seſetz. 


1. Untergeordneter Despotismus. Furcht 
nad) Oben. Gang lien der Statthalterfchaften. Fami⸗ 
lienweſen. Sucht nach Beſitz. 


III. Realismus des Beſitzes. Grund und By⸗ 
den. Druck daher. Dunkler aufdaͤmmernder Zuſtand. 
Gaͤhrung von Unten. Pfiff der Advocaten. Strebende 
Solbaten. Ausübung der Roheit ins Ganze. Conflict. 

IV. Aufgelöfte Bande der legten Form. Die Maffe 
wird abſolut, vertreibt die Schwanfenden, erdrüdt 
die MWiderftehenden, erniedrigt das Hohe, erhöhet das 
Niedrige, um ed wieder zu erniedrigen. 

Man müßte fih, da nah dem Übrigen die Hand: 
werker zwifchen den Grundbefigeen und den Soldaten eine 
vermittelnde Rolle zu fpielen fcheinen, der Gerichtörath 
aber als Rechtskundiger und als Grundbefiger eine ganz 
befondere Steltung in der Gefellfchaft einnimmt, denfen, 
daß eben dadurch Eugenie, von der Natur zum Drdnen 
ſchwieriger Verhaͤltniſſe berufen, ſich recht glänzend in der 
Meife entfalten Eönne, daB fie als Meib die Sitte zü: 
geit, allein died nur infofern vermag, als fie auch wahr: 
Hafte Gattin wird. 

„Die Wette”, S. 381 — 365 (Teplig 1812), iſt ein 
artiges in Profa gefchriebenes Luſtſpiel; „Die ungleicyen 
- Hausgenoffen“, ein Singfpfel, 1789, ©. 530 — 536, 
find nur fragmentariſch mit leichten, flatternden Melodien 
voll jocofer Laune ohne die tiefere Süßigkeit, welche die 
Verſe in „Claudine von Billabella‘’ ducchdeingt, mehr in 
der tändeinden Manier von „Scherz, Lift und Race”. 
Das Schema zur Fortfegung der herclichen ‚Pandora‘ 
(S. 574) war [Kon früher bekannt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Souvenirs de la terreur de 1788 a 1793. Par M. 
Georges Dival; precedees d’une introduction histori- 
que par M. Charles Nodier. Bier Bände. Paris 
1841 — 42. 

Der Verf. hätte, wie er fagt, wahrfcheinlich nie daran ge- 
dacht, die zerfizeuten Materialien feiner „Souvenirs‘ zu einem 
‚Buche zu orbnen, wenn er nicht ven einigen feiner Freunde, 
sor Allen von Robdier dazu aufgefodert worben wäre. Indeß 
fühlte er ſich zu derem Herausgabe durch einen noch dringendern 
Beweggrund bewogen, defjen Angabe den Standpunkt bes Verf. 
fogleidy am ſicherſten / erkennen läßt. „Ich konnte“, fagt Duval 
in der Borrede, ‚meine Gntrüftung bei dem Befen jener feit 
dZarzem abfichtlid, vervielfältigten Bücher, welche umter dem trü⸗ 
-gerifchen Titel ‚Revolutionsgefchicte‘ nur eine freche Apolo⸗ 
gie jener Zelt der Zerflörung, des Blutes und ber Thraͤnen 
find, nicht länger bemeiftern. Ich wollte ihnen dieſe Larve ab: 


zeigen, der Lüge bie Wahrheit, unschten Gopien Driginalhilber, 
gamuthigen Phantafiegemötben die abfchredtenden, aber nad 
der Natur gezeichneten Bilder ber Wirklichkeit entgegenftellen. 
Mit einem Wort, ich wollte diefe alte renolutionnaire Laterne 
magica zerbrechen, deren lügenhafte Glaͤſer Rieſen erfiheinen 
loffen, wo es nur Pygmaͤen gibt, und Menſchen, die nur un: 
edle Böfewickte waren, in patriotifche Helden verwandeln ” 2c. 
Mit feinen vorgefaßten Meinungen würde der Berf. allerdings 
nicht gesignet fein, die franzöfifche Revolution unparteiiſch zu 
beichreiben, jedod macht ihn feine Betrachtungsweife nicht un⸗ 
fähig zu einer lebendigen und detailreichen Darfielung ber 
Gchredenszeit, die er mit durchlebt bat. Dergleichen Souve⸗ 
nirs, wenn fie gut exzählt werden, haben immer ein Intereſſe, 
und weiß man nur erfi, mit welchen Augen ber Erzaͤhler bie 
Ereigniſſe anficht, fo kann man ſich beliebig über den Werth 
feiner Urtheile hinmegfegen und bie Färbungen feiner Geſtalten 
aus bem eigenen Geſichtspunkte würdigen, um fi allein mit 
den vorgeftellten Shatfachen zu befchäftigen. Bei biefem Ver⸗ 
fahren werben auch die Leſer, welche in ihren Anfichten nicht 
mit Hrn. Duval übereinftimmen, manches Anziehende in feinem 
Bude finden, noch größere Befriedigung wird es freilich für 
Diejenigen gewähren, welche in ber Revolution, wie Duval, 
nur ein übertündtes Grab fehen: „qui ne renferme dans 
ses Jugubres profondeurs que des ossements et de la pour- 
riture.““ Bis jegt liegen drei Bände vor, ein vierter ſteht 
aod) zu erwarten. 

Die Verbrechen jener Periode finden natürlich an dem Verf. 
keinen fanften Richter, und in der That haben es auch nur 
wenige Hiſtoriker der fataliftifchen Schule dahin gebracht, mit 
Kaltbiütigkeit uber jene bintigen Thaten zu ſchreiben. (Sin 
paar Fragmente werden die Schreibart bes Verf. beurtheilen 
lafien; wir wählen dazu eine kurze Mittbeilung aus dem 2B. 
Gapitel, meldyes von dem Proc und der Dinrichtung des Ks 
nigs handelt, In der Gonventsfigung vom 16. Sanuar follte 
über die Strafe abgefimmt werden. Verſtärkte Scharen von 
Morbhrübern umlagerten alle Ausgänge des Saals; überdies 
waren zwei Kanonen auf dem Dof der Reitſchule aufgefahren. 
Unter‘ biefem Schutz follte der Convent über bas Loos des ‚Kö: 
nigs „freie““ Berathung pflegen. Die Sigung warb gegen 9 
Uhr eröffnet und dauerte ununterbrocdien 36 Stunden. Das 
Buffet wurde nicht leer: Deputirte, Zufchauer, Leute, die nicht 
Hatten in den. Saal bringen koͤnnen, wogten dort bunt durch⸗ 
einander; unb doch bemerkte man unterihnen mehr Beängfli- 
gung als Aufregung. „Gegen Mitternacht verlieh ich meinen 
Platz, um am Buffet etwas zu mir zu nehmen. Während im 
Saale ber namentliche Aufruf fortwährte, kamen viele Depu⸗ 
tivte zu uns beraus unb festen ſich an irgend eine Tiſchecke, 
um ihr Votum nteberzufdhreiben; In Ermangelung eines andern 


Platzes, ſchrieben es mehre.auf dem Gomptoirtifch des Wirthes. 


Man fah einige, bie einen Augenblick nachſannen, ein paar 
Zeiten auffchrieben, veränderten, ausftrichen, dann, erſchreckt von 


dem ringsum erfchallenden Gebrüll und ben mörderifchen Dro- 


hungen, das verhängnißvolle Wort, welches vielleicht vorher 
noch fern von ihren Gedanken mar, fallen ließen. Richt genug 
an ben Flüchen und Verwünſchungen ber Blutmenfchen, weiche 
draußen lagerten, errötheten felbft Mitglieder des Gonvents 
nit vor ähnlichen Schändlichkeiten, um Andere einzuſchüchtern, 
Albitte und Duhem tiefen um die.Zifche herum, ſahen ihren 
Gollegen unverfehämt auf die Kinger, wenn fie fehrieben, unb 
bietirten ihnen das Votum. Ein Toloffaler Kerl, Namens Bel⸗ 
legarbe, ein ehemaliger Musketier und zu jener Zeit Deputicter 
von der Charente, einer der wildeſten Saßobiner, fchritt fogar 
einige Male zu Gewaltthaͤtigkeiten; ich ſah, wie er mit feiner 
Sifenfauft die Hand eines feiner Sollegen padte, fie auf bas 
Papier drädte und ihn das Votum gu fehreiben zwang. Bau: 
tayra und Bouillerot, obgleich fie ſelbſt für. den Tod ftimmten 
madyten ihm laute Worwürfe über biefe Brutalität. As ich 
auf meinen Play zurückkehrte, war ich feltfam überrafdt, bie 
seferoirte Tribune, welche dicht neben der meinigen war, mit 
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dreifarbigen Bändern bepugt, angefüllt zu fehen. Der Xugens 
bii war feierlich: es handelte ſich um Leben oder Tod eines 
Mannes, welcher über Frankreich geherrſcht Hatte; Hier erwar⸗ 
tete ih, aufmerkfames Schweigen, eine Art frommer Zerfnir: 
(hung zu finden. Nichts davon. Der Ort, an welchem ich 
mich befand, glich in diefer unheilvollen Racht viel mehr dem 
Amphitheater der Oper als einer Tribune des Convents. Aufs 
wärter trugen durch bie Reihen der Damen Präfenticteller mit 
Gefrorenem, Sorbet, Limonade und Apfelfinen, welche fie mit 
echt franzoͤſiſcher Balanterie unter fie vertheilten. Bisweilen 
kam ein Deputirter hinzu, welcher die Damen feiner Bekannt⸗ 
ſchaft mit gefälligem Lächeln fragte, ob fie auch gut placirt 
wären. Mehre diefer Schönen hatten Karten vor fi, auf 
welchen fie die Stimmen mit Stedinabelftichen marfirten, um 
fie vergleichen zu Tönnen. Wetten wurden für oder wi: 
der den Tod des Königs gemacht. Man plauderte ganz 
aut, lachte, trieb unanftändige Scherze und mitten unter bie: 
fem Allen hörte man von Minute zu Minute das langfam von 
der Zribune herabtönende Wort: Tod!“ 

Die Gemeinde hatte firenge Verfügungen getroffen, um 
die ungeftörte Vollſtreckung des Urtheils zu fichern. Am Abend 
vor dem 21. San. 1793 war folgender Befehl ergangen: ‚Alle 
Bürger der Nationalgarde merden ſich morgen beim erften 
Trommelſchlage zu ihren refpectiven Sectionen begeben. Es 
werden doppelte Sontrolen für die Anmwefenden und die Fehlen⸗ 
den gehalten werben. Letztere follen als Berfhwörer ange: 
fehen werden. Die Väter find für das Verhalten ihrer Söhne 
verantwortlih. Jedem wird eingefhärft, das größte Still: 
ſchweigen und die unbebingtefle Regungsloſigkeit zu beobachten, 
fobald der Zug nur von fern zu feben if. Wer dagegen han: 
delt, wird gleichfalls als Verſchwoͤrer angefehen.” Die Ge: 
meinde bedrohte alfo jeden Nationalgarbiften, der ſich nicht auf 
feinen Poften begeben oder bie geringfte Bemerfung auf dem: 
felben verlauten Laffen würde, gang einfach mit dem Tode, und 
da man wußte, daß fie ihr Wort ſklaviſch hielt, fo fühlten nur 
Wenige den Muth, von dieſem abfcheutichen Dienfle wegzublei- 
ben. Wer nit zur Rationalgarde gehörte, follte fih nicht 
unterfangen, auf den Gtraßen in der Nähe der Boulevards zu 
fein, Niemand durfte fi in dieſer Gegend an den Fenſtern 
zeigen, Alles bei Strafe, als Verſchwörer angrjehen zu werben. 
Deffenungeachtet wurde ein Verfuch zur Befreiung des Königs 
gemacht. ‚‚Ungefäh® 100 Schritte von uns entfernt (erzählt 
Duval, der mit unter ber Nationalgarde flanb), etwas unters 
halb der Straßen Clery und Beauregard wurde unfer Spalier 
plöglich durchbrochen und fünf bis ſechs junge Reute, den Saͤbel 
in der Hand, erſchienen auf dem Wege mit dem Rufe: Derbei, 
wer den König retten will! Da dieſe unerfchrodenen Jüng⸗ 
linge fi) von den Gruppen, zu benen fie gehörten, nicht uns 
terftügt fahen und an des unbemwealichen Haltung der Rational: 
garde zu fpät erfaunten, daß fie nicht auf biefelbe rechnen konn⸗ 
ten, fo jtürgten fie ſich durch die andere Seite des Spaliers und 
ergriffen die Zlucht. Aber ein Detadyement verfolgte fie und 
hieb fie ohne Erbarmen nieder. Diefer Verfuch zu einer Ber: 
fhwörung war von dem Baron‘ Bag (von welchem an einer 
frühern Stelle des Buchs die Rede if) geleitet worden. Wie 
man fagt, mar es Bag gelungen, 2 — 3000 junge Leute dazu 
zufammenzubringen ; die meiften blieben aber aus und die we⸗ 
nigen, welche fidy einfanden, waren über ihre geringe Zahl zu 
fehr beflürgt, um ein Unternehmen zu wagen.‘ 

Man wird fi) noch aus den damals erfchienenen Zeitun: 
gen erinnern, daß im 3. 1815 bie Gebeine ber Töniglichen 
Schlachtopfer ausgegraben und feierlichft beflattet wurden. Es 
wäre faft frevelhaft erfchienen, wenn Jemand an der Echtheit 
diefer Reliquien hätte zweifeln wollen. Unſer Autor, obgleich 
er keineswegs vom revolutionnairen Skepticismus angeftedt ift, 
ſchüttelt doch auch den Kopf zu biefer Sache. „Der noch zu: 
ende und blutende Leichnam Ludwig's XVI.“, berichtet Duval, 





— Frauen in elegantem Negligé, über und über mit 


„wurde auf einen ſchlechten Karren geworfen und nach dem 
Magdalenenkirchhof gebracht, wo eine tiefe @rube, in deren 
Grund man eine zwei Buß hohe Schicht ungelöfchten Kalk ges 
ſchüttet hatte, für ihn bereit war. Man ließ ben Leichnam 
binunter und bededte ihn mit einer zweiten Kalkſchicht, wor: 
über man noch einige Flaͤſchen Schelbewafler ausgoß. Auf dem 
Kirchhof ließ man einen Wachtpoften, ber brei Tage dort uns 
terhalten wurde, d. 5. fo lange Zeit, als man zur gaͤnzlichen 
Bernichtung des Leihnams für nöthig hielt. Und ſicheriich 
mußte biefelbe bei den erwähnten Maßregeln in noch kürzerer 
Beit erfolgt fein. Daher wunderte id mid, ich geftehe es, 
nicht wenig, als ih im Sanuar 1815 erfuhr, daß man auf 
dem WMagdalenentirchhof eine gewiffe Anzahl Bebeine von dem 
Leihnam Ludwig’ XVI. ausgegraben habe, und als idy fie am 
21. Jan., dem Jahrestage feines Zodes, in großem Pompe 
nad St.: Denis geleiten ſah. Ich Hätte geglaubt, daß au 
nicht ein Atom bavon übrig geblieben waͤre.“ 

Der befcheidene Zitel ‚Souvenirs‘ ſichert das Buch vor 
Anfprüden auf Entſchleierung myfleriöfer Dinge, deren es auch 
in jener Zeit nicht viele geben Eonnte. Die Schredtensherrfchaft 
hatte wenigftens das Gute der Öffentlichkeit vor andern Defpe: 
tien voraus; fie ſchlachtete auf offenem Markte und ließ ihre 
Opfer nicht heimlich erwürgen. Ihre brutale Aufrichtigkeit und 
cyniſche Form konnte demnad nur wenig Stoff zu Memoires 
secrets gewähren. 20, 





Nordamerilanifhe Miscellen. 


(Auszüge aus den oͤffentlichen Blättern der Wereinigten Staaten ia 
den Monaten März bi6 Zuli 1881.) 


Die „St.- Louis evening gazette’‘ vom 15. Juli berichtet, 
daß eine Flotte von 10 Scaluppen von den äußerften ſchiff⸗ 
baren Punkten des Miſſuri und des Yellow⸗Stone⸗Fiuſſes dort 
angekommen und als Fracht 20,000 zubereitete Süffelhäute, 
viele Biberfelle und eine große Menge getrockneter Buffelzungen 
mitgebracht habe. Mehre dieſer Fahrzeuge find 2300 engli. 
Meilen oberhalb der Stadt St⸗Louis erbaut worden. Das 
Dampfboot Zrappe wird mit einer großen Ladung eben foldher 
Güter von der Mündung des Yellow: Stone:Fluffes nächftens 
erwartet. 


— 


Ein fchredliches Gewitter entlud fi am 1. Yuli über der 
Stadt Worcefier im Staate Maffachufetts. Die Baptiftens 
firche dafelbft wurde von einem Bligftrahle getroffen, während 
in der Sacriftei derfelben eine große Menge Kinder verfammelt 
waren, bie Vorbereitungen auf bie Beier des Unabhängigkeite: 
feftes auf ‚den 4. Juli madıten. Etwa 12 Kinder wurden vom 
Blide berührt ‚und mehr oder weniger verbrannt, doch merk: 
würbdigerweife keins derfelben getödte. Ginem Mädchen zer⸗ 
ſchmolz ein metallener Kamm auf dem Kopfe, während das 
Kind faft gar nicht verfchrt warb. 


Eine neuyorker Zeitung zeigt an, daß das Bezirksgericht 
zu Buffalo dem John W. Marting, welchem durch das Zu— 
fammenrennen ber Dampfböte Perry und Buffalo ein Bein ge= 
brochen wurde, eine Entihäbigung von 616 Dollars, welche 
bie Zührer jener Dampfböte zu bezahlen haben, zuerkannt hat. 





‚Wie erfehen mit Vergnügen aus den Beltungen von St.⸗ 
touis, fagt der „„Pennsylivanian’’, daß Pianoforte, bie in ber 
Stadt Hermaon am Miffuri von eingewanderten Deutſchen 


nectertigt, nad St.- Louis gebracht werden und dort Käufer 
inden. 








Zu Gharlotteville lebt ein farbiges Frauenzimmer, das ein 

Lebensalter von 113 Jahren erreicht hat. Men erzählt ‚des 

daffelbe jegt zum dritten Male die Zähne gewechſelt habe. 
13 
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literarifbhe Unterhaltung. 





Goethe's neuefte Paralipomenn. 
(Beſchluß aus Nr. 19.) 


Der dritte Theil bringt nicht weiter etwas Neues, ale 
S. 445 — 451 die „Reife der Söhne Megaprazon’s‘, 
1792 gefchrieben. Diefe Arbeit war bisher ganz unbes 
kannt. 
Sie ift ein fatirifch > politifcher Roman. Vater Megapra: 
zon fendet feine Söhne Epiftemon, Panurg, Alkides, Als 
fiphron und Eutyches zur Entdeckung der Inſel der Pas 
pimanen, Papefiguen, Luterneninfeln und der Orakel der 
heiligen Flaſche aus. Sie kommen audy in der That zu 
den Papimanen, wo fie erfahren, daß die Inſel der Mos 
nacchomanen verfunfen ſei. Diefe war in drei heile ges 
theilt gemefen; in der Mefidenz hatte der König mit un: 
befchreiblicher Herrlichkeit gewohnt; an der fchönen uͤppigen 
Küfte ſaßen die Vornehmen in ihren Landhaͤuſern; der dritte 
Theil wurde vom Lanbvolfe mit vielee Sorgfalt bearbeitet. 

Es war ein altes Reichsgeſetz, daß ber Lanbmann für 
feine Mühe einen Theil der erzeugten Früchte wie billig genies 
fen follte; es war ihm aber bei ſchwerer Strafe unterfagt , ſich 
fat t zu effen, und fo war dieſe Infel die glücklichſte von 
ver Welt. Der Landmann hatte immer Appetit und Luft zur 
Arbeit. Die Bornehmen, beren Magen fich meift in fchlechten 
Umftänden befanden, hatten Mittel genug, ihren Gaumen zu 
geizen, und ber König that, oder glaubte wenigflens 
immer zu tbun, was er wollte. 

Durch ein Erdbeben mar nun bdiefe ſchoͤne Infel in 
drei Theile zerfpalten, die im Meer als Infeln umher: 
ſchwammen und den guten Papimanen ganz unſichtbar 
geworden waren, obwol fie die Refidenz noch lange nad) 
Mordoften zu gefehen hatten. Während nun die Brüder 
diefe Kunden empfingen, tauchten die Infeln deutlid am 
Horizonte hervor, und man fah mit Freude, wie die In⸗ 
fel des Volkes fi) mit denen der Vornehmen und des 
Könige, nachdem fie ſich urfprünglich immer abgefloßen 
hatten, wieder ſchien vereinigen zu wollen. Da bie 
Anfage diefes Romans von Haufe aus allegoriſch iſt, fo 
mußte er fi) weiterhin, wie ein vorgefundenes Stüd des 
Planes zeigt, ganz ins Märdyenhafte verlaufen, in tel 
chem ſchalkigte Streiche der Brüder die Hauptſubſtanz 
ausmachten. 

Der vierte Theil bringt zu den „Annalen“ mehre neue 
Einſchaltungen, beſonders in Bezug auf Schiller, Pyr⸗ 
mont, Herder, Frau v. Staëel, Benjamin Conſtant, Na⸗ 


In der Autobiographie erwaͤhnt Goethe ihrer nicht. 


poleon, Theater, Voß und Stolberg und den ilmenauer 


Bergbau. Die Begegnung mit Napoleon im September 
1808 iſt S. 595 fg. genau ſtizzirt. Napoleon's erſte 
AÄußerung über Goethe, nachdem er ihn aufmerbſam an⸗ 
geblickt, nämlich: „Vous &tes un homme”, ift für beide 
claffifh. Über Voltaire's „Mahomed“, den Daru auf 
das Tapet brachte, meinte Napoleon, es fei kein gutes 
Stud, und legte umftändlick auseinander, wie unſchick⸗ 
lich es ſei, daß ber Weltüberwinder von fich felbft eine fo 
ungünftige Schilderung made. Dann wandte er das Ge⸗ 
fpräh) auf den „Werther“, den er durch und durch ſtudirt 
haben mochte. Er machte verfchiedene ganz richtige Be⸗ 
merfungen, bezeichnete dann eine gewiffe Stelle, und 
fagte zu Goethe: warum habt Ihr das gethban? Es iſt 
nicht naturgemäß; welches Urtheil er dann weitläufig und 
vollkommen richtig auseinanderfegte. Goethe entfchuldigte 
fih damit, daB es dem Dichter zu verzeihen ſei, durch 
einen ſchwer zw entdedienden Kunftgriff gewiffe Wirkungen 
hbervorzubringen, die er auf einem einfachen natürlichen 
Wege nicht hätte erreichen Binnen. Der Kaifer fchien mit 
diefer Antwort zufrieden, Lehrte zum Drama zurüd und 
machte febr bedeutende Bemerkungen, wie Einer, der die 
tragifche Buͤhne mit der größten Aufmerkſamkeit gleich 
einem Sriminalrichter betrachtet und dabei das Ab: 
weichen des franzöfifhen Theaters von Natur und Wahr: 
beit fehr tief empfunden hatte. So kam er auch auf die 
Schickſalsſtuͤcke mit Misbilligung. Sie hätten einer dunk⸗ 
len Zeit angehört. „Was“, fagte er, „will man jetzt 
mit dem Schidfale? Die Politik ift das Schickſal“ 

Die „Biographifhen Einzelnheiten” ©. 644 — 657 
bringen manches fehr Intereſſante: über das Indivi⸗ 
duelle; Leipziger Theater 1768; Lenz (diefe Mittheilung 
iſt bei dem neuerlichen genauen Nachforfhungen über Frie⸗ 
derife Brion in Sefenheim theilweife benugt worden); an 
ben Conſul Schönborn in Algier 1774, aus der Bro: 
ſchuͤre über diefen entnommen; an Frau von Voigt, geb. 
Möfer, zu Osnabruͤck 1774; das Luifenfeft, gefeiert zu 
Weimar den 25. Aug. 1777, ein neuer Beitrag zur ge: 
naueften Kunde des weimarifchen Hoflebens, das wir nun 
wol fhon bis zu den Servietten und Retraiten bin ten: 
nen; Beſuch von Sffland, auf der Reife über Manheim 
nach der Schweiz 1779; an Moͤſer's Tochter, Frau von 
Voigt, 1781. Friedrich IE hatte in feiner Schrift: „„De 
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la litterature allemande“, geäußert: „Voila un Goetz de 
Berlichingen, qui paroit a la scene, imitation de- 
testable de ces mauvaises pièces angloises.” Möfer 
vertheibigte Goethe'n in feinem „Schreiben über die beutfche 
Sprache und Literatur” mit Wärme. Goethe dankt ber 
Tochter für deſſen Zufendung, fpricht von feinen Leiſtun⸗ 
gen mit der größten Befcheidenheit ald von Verfuchen, und 
fagt über Friedrich: 

Wenn ber König meines Stüds in Unehren erwähnt, ift 
es mir nichts Befremdendes. Bin Vielgewaltiger, der Meufchen 
zu Zaufenden mit einem eifernen Scepter führt, muß bie Pros 
ductioh eines ferien und ungezogenen Sinaben unerträglich fins 
ben. Überdies möchte ein billiger und toleranter Ge⸗ 
ſchmack wol keine auszeichnende Sigenfhaft eines 
Königs fein, fo wenig fie ihm, wenn ee fie auch hätte, 
einen großen Namen erwerben würde. 

Ferneres in Bezug auf Goethe's Verhaͤltniß zu Schil⸗ 
fer; letzte Kunftausftelung 1805; Jacobi, dieſer Auf: 
ſatz ift verföhnend. . Er erkennt den Zwiefpalt an, daß 
Soethe nicht mehr Jacobi's philofophifhe Sprache, diefer 
feine Poeſie nicht mehr verftebe, aber er drüdt das Be: 
dauern aus, daß der Mangel an Aufklärung über den 
werhfelfeitigen Zufland bis zur perfönlichen Entfremdung 
führte, ohne daß fie an Vertrauen, Neigung und Liebe fi) 
jemals untreu oder ungleich geworden wären. 

Lavater: 

Er wäre ein Über « Dogarth geweſen, wenn er hätte fo 
bilden Fönnen. Denn was iſt Hogarth und alle Garicatur auf 
diefem Wege, als der Triumph des Formlofen über 
die Form; die Menſchengeſtalt chemifchen Philiftergefegen an⸗ 
heim gegeben, gährend und in allen Graden verfaulend. Daher 
fein: Zum fliehen. Der Engel £avater war durch bisfen 
nieberträchtigen Drang fo gequeticht, daß er auch feine treffli: 
hen Charaktere nur negativ ſchildern Eonnte. 

Kogebue. Goethe unterhandelt mit fich felbft, wes⸗ 
halb ihm Kogebue bei allem DBerdienft, das er ihm zuge: 
ftehe, und fo mancher heitern Erinnerung von da ab, wo 
er ald Knabe Sprenkel in feinem Garten ftellte, bis zu 
dee großen literarifhen Aufregung, Die er erzeugte und 
aus der er fo viel lernte, doch immer widerwärtig geme: 
fen ſei, und fchließt: 

Kopebue hatte bei feinem ausgezeichneten Talente in feinem 
Befen eine gewiffe Nullität, bie Niemand überwindet, bie 
ihn quälte und nöthigte das Trefflidhe herunterzufegen, damit 
er felber trefflich fcheinen möchte. So war er immer Revolu- 
tionnair und Sklav, die Menge aufregend, fie beberrichend, 
ihr dienend; und er dachte nicht, daß die platte Menge ſich 
aufrichten,, ſich ausbilden, ja, ſich Hoch erheben Tönne, um 
Verbienft, Halb: und Unverdienft zu unterfcheiden. 

In der fragmentarifhen Gonfeffion ‚Aus meinem 
Leben” kommen fehr wichtige Fingerzeige vor zur richtigen 
Würdigung der gewaltigen Arbeit, dit Goethe an feine 
Miefennatur gelegt hat, um ſich immer maßvoll zu erhal: 
ten und mit fi mie mit feinen Umgebungen nad, Kräf: 
ten ins Gleichgewicht zu fegen. ine überaus Eöftliche 
Meflerion iſt diefe: 

Sch Habe niemals einen yräfumtudfern Menſchen gekannt 
als mic felbft, und daß ich das fage, geiat fhon, daß es wahr 
it, was ich fage. — Niemals glaubte ich, daß etwas zu erreis 

en wäre, immer dacht' ich, ich hätte es fchon. Man hätte 
mir eine Krone auffegen innen, und ich hätte gedacht, das 
verftehe ſich von ſelbſt. Und do war ih gerade dadurch 


nur ein Menſch wie andere. Aber daß ich bas über 
meine Kräfte Ergriffene bucchguarbeiten, das über mein 


Berdienſt Erhaltene zu verbienen fudhte, dadurch 


unterfchieb ich mich blos von einem wahrhaft Wahnfinnigen. 
Erſt war id den Menfchen unbequem durch meinen Irrthum, 
dann durch meinen Ernſt. mochte mich ftellen, wie ich 
wollte, fo war i allein. 


„Epoche der forcirten Talente“ enthält eine fum: 
marifhe Darlegung ber Genefis und der Richtungen, 
welche wir feit dem Manifefte der „Halleſchen Jahrbuͤcher“ 
vorzugsmeife die Romantik nennen. Goethe urgirt Die 
Kluft, welche bei den Künftlern diefer Epoche zwifchen dem 
gewählten Gegenſtande und der legten techniſchen Ausfühs 
zung ſich zeigt, und meint, daß man biefelbe zum Theil 
auch durch religiöfe Befinnungen, chriftliche in Pietismus 
und Katholicismus, heibnifhe im Schickſalsbegriff und 
romantiſche, die fih an die chriftlichen anfchloffen, habe 
ausfüllen wollen. 

„Entſtehung ber biographifchen Annalen 1823.” 
„Aufenthalt in Dornburg im Sommer 1828” enthält in 
Form eines Brief an den Kammerherrn von Beulwitz 
eine trefflihe Schilderung dieſes ſchoͤnen Schloſſes. Es 
iſt tief ergreifend, zu fehen, wie Goethe, det den berb: 
ſten Verluſt erlitten, ' zwiſchendurch aus der ins Detail 
gehenden Schilderung immer auf das Ethiſche, auf den 
Gedanken zuruͤckkommt, daß „Lie vernünftige Melt von 
Geſchlecht zu Geſchlecht auf ein folgerechtes Thun ange: 
wiefen fel”. Die Llde im Herzen fühlend, den Sohn 
betrauernd, will er die Vergangenheit und Zukunft ver: 
einen und die Gattung felbft als das wahre Sn: 
dividuum anfehen: ‚Die vernünftige Melt ift als ein 
großes, unfterblihes Individuum zu betrachten, welches 
unaufhaltfam das Mothwendige bewirkt und dadurch ſich 
fogar über das Zufällige zum Heren erhebt.” 

Den Beſchluß macht ein „Vorſchlag zur Guͤte“, 
nämlidy zu dem von X. Nicolovius veranftalteten Octab⸗ 
band: „Goethe in den wohlmollenden Beugnifien der Pit: 
lebenden”, ein Gegenſtuͤck zu beforgen: „Goethe in den 
miswollenden Zeugniffen der Mitlebenden.” Es muß 
diefer Vorfchlag den literarifchen Sreibeutern noch ganz un: 
bekannt geblieben fein, denn bei der ungeheuern Erfindungs: 
loſigkeit derfeiben, bei der Plattheit ihrer Diebftähle, bei 
der Gewiſſenloſigkeit, womit fie befonderd in Stuttgart 
fremdes Gut zufummendruden laſſen, wäre es auffallend, 
dag noch Niemand davon Gebrauch gemacht hat. Freilich, 
freilich würde ohne Beleſenheit ſich auch dieſe wohlfeile 
Arbeit nicht machen laſſen! Goethe hat uͤbrigens dieſen 
Vorſchlag alles Ernſtes gemeint und ſich ſelbſt viel in⸗ 
tereſſante Belehrung daraus verſprochen. Schließlich ſagt 
er: „Ich dagegen bin mir nur bewußt, daß ich niemals 
unmittelbar gegen Miswollende gewirkt, ſondern daß ich 
mich in ununterbrochener Thaͤtigkeit erhalten und ſie, wie⸗ 
mol angefochten, bis ans Ende durchgefuͤhrt habe.” 

Karl Rofentran;. 





Karlvan Mander. 


Das Leben diefes Mannes, ber als Maler, Kunſtgeſchicht⸗ 
ſchreiber und Dichter unter feinen Beitgenoffen * pm 
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Hang behauptet, bietet fo viel Anziehendes bar, bag eine kurge 
Überficht deffeiben in biefen Blättern nit unwillkommen fein 
dürfte. Er flammte aus einer ebenfo alten als angefehenen 
bsabantifchen Familie und wurde im Mai 1548 zu Meulebete 
bei Somrtrai geboren. Da fein Water, ein fehr wohlhabender 
Mann, bei dem Knaben viel Geift und Wig bemerkte, fchidte 
ex ihn auf bie lateinifche Schule nach Thielt und fpäterhin nach 
Bent, wo er ſich unter Aufficht feines Oheims, rang van 
Mander, den Studien wibmen folte. Als ihn aber feine Neis 
gung unwiderftehlich zur Malerei binzog, that ihn fein Vater 
erſt zu dem als Maler .und Dichter nicht unverdienſtlichen 
Lukas de Here, bei welchem er fi mit Luſt und Eifer in 
Malerei und Dichtkunſt übte, und demnächſt zu Peter Vlerik, 
bei weichem ex bis gu feiner Rüdklehr ins väterlicde Haus, die 
im Sabre 1569 erfolgte, feine Kunftfiudien fortſegte. Nun bes 
fchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit der Poeſie, ohne jedoch die 
Malerei dabei zu vernadjläffigen, ja er fuchte beide miteinander 
zu vereinen. Als ex unter Anberm ein allegerifches Stüd, 
„Roah‘‘, gedichtet hatte, malte er auf-einem großen Segeltuche 
eine Vorſtellung der Sündflut mit Figuren in Lebensgröße, 
auf welcher man ertrintende Menſchen und Thiere, ja felbft die 
ſchwimmende Arche erblidte. Diefes Gemälde wurde langfam 
über bie Bühne gezogen, indeß mittels Pumpen fo viel Waſſer 
zur Darftellung eines ſtarken Regens verbraucht wurde, daß 
die von allen Seiten herbeigeftrömten Zufchauer bie Flucht er: 
greifen mußten. Bei dergleichen Vorftellungen leiſtete ihm fein 
jüngerer Bruder Adam getreue Hülfe, während ber ältere 
Cornelius, ein fpeculativer Linnenhändler, wenig Geſchmack 
daran fand, obwol er die Koften zur Darfiellung der Sünbdflut 
beftritten hatte. 

Sm Sabre 1975 unternahm van Mander in Gefellfchaft 

mehrer jungen Ebelleute eine Reiſe nah Rom, wo er brei 
Jahre verweilte und in feiner Kunft bedeutende Kortfchritte 
machte. Dierauf begab er ſich nach Bafel und von dort nad 
Wien, wo er in Gemeinfhaft mit dem Maler Spranger und 
dem Bildhauer Dumont den Triumphbogen auszierte, ber bei 
dem feierligen Einzuge bed Kaiſers Rudolf errichtet wurde. 
Bei der Rüuͤckkehr in feine Heimat wurde er von ben anges 
febenften Einwohnern feierlich eingeholt, fo groß war der Auf, 
ben er fidy bereits erworben hatte. Run befehlftigte er fih im 
älterlidgen Hauſe unausgefegt mit Malen und Dichten, weil 
aber die überhandnehmenden Unruhen den Aufenthalt auf dem 
platten Sande unſicher machten, ſchafften feine Altern ben werth: 
voltern Theil ihrer Habe nach Brügge und Gourtraf und 
wohnten abmwechfelnd zu Meulebeke oder in einer ber genannten 
Städte. Karl hatte in diefer unruhigen Zeit geheirathet und 
ſich zu Courtrai haͤuslich niedergelaffen. 

um feine haͤusliche Einrichtung zu vervoliftändigen ‚war 
ee eines Tages nach Meulebeke gegangen, um brei mit feiner 

be beladene Wagen abzuholen. aum war er aus dem 

orfe, als ein Haufe von Wälfchen baffelbe überfiel und mit 
wütbender Raubgier ausplünderte. Dem alten van Mander, 
weicher fchwer krank zu Bette lag, raubten bie Barbaren fogar 
Betttächer und Deden. Bei diefer Gelegenheit bewies ber 
Iungere Bruder Adam, eben erft 13 Jahre alt, eine unges 
wöhntiche Geiflesgegenwart. Er fuchte einen verftedten Degen 
und ein Beil hervor und da er ſehr fertig Hr fpradh, 
mifchte er fi keck unter bie Plünderer, brach mit ihnen um 
die Wette Kifken und Kaften auf und rettete auf dieſe Weife 
mehre Gegenftände von Werth. Cr fpielte babei feine Rolle 
fo gut, dab Niemand Arg darin hatte; ja, er zwang feiner 
Mutter Beld ab, drohte fe a ermorden und mishanbelte fte 
zum Schein, um fie vor wirklichen Mishandlungen durch das 
eingedrungene Geſchmeiß zu bewahren. 

Kart war es inzwifchen noch weit ſchlimmer gegangen. 
Noch nicht weit vom Dorfe entfernt wurde er von einem ans 
dern Haufen Wälfder überfallen und aller feiner Habe beraubt. 
Sie hatten ihn nadt ausgekleidet, ihm einen Strid um ben 
Hals geworfen und waren eben im Begriff, ihn an einem 


Baume aufzulnüpfen, als ein italienifcger Reiter vorbeilam. 
Karl redete ihn in itallenifcher Sprache an. Der Reiter wun⸗ 
derte ſich, bdaß ein Landmann ihn in feiner MRutterfpracdhe an⸗ 
redete und fragte ihn, wo er das gelernt Hätte. Auf die Ant: 
wort „zu Rom“ fragte ihn der Neiter, was er denn gu Rom 
gethan hätte. „Ich habe bort gemalt’, war bie Antwort. Da 
fah ihm ber Staliener ſcharf ins Seficht und erkannte ihn, ba 
er im Palafle eines Cardinals, für den Karl gearbeitet, feine 
Belanntfchaft gemacht hatte und von ihm bisweilen mit einer 
Zeichnung befdhentt worden war. Seitdem war derfelbe unter 
den italieniſchen Truppen des Herzogs von Parma in fpanifche 
Dienfte getreten und nad den Niederlanden geſchickt worden. 
Mie duch ein Wunder wurde nun bdiefer feindliche Reiter 
Karl's Retter. Er zog von Leber, hieb auf die Buben ein und 
zwang fie, ihm den Serick wieder abzuthun und feine Kleider 
wiedergugeben; bie andere Habe zu retten, war ihm jebod 
nicht moͤglich. Der Italiener blieb bei ihm, um ihn gegen 
fernere Mishanblungen zu ſchützen, und wollte ihn ins Lager in 
Sicherheit bringen; allein er lehnte dieſes gütige Anerbieten 
ab, weil ex feinen Franken alten Water, der noch im Dorfe ſei, 
nebft feiner Mutter und feinen Behbern und Schweſtern ab⸗ 
holen und nach Gourtrai bringen wolle, wo er anfäffig fei 
und Weib und Kind babe. Der wadere Reiter blieb bei ihm, 
bis alles Befindel mit ber gemachten Beute abgezogen war, 
und fagte ihm ba erft ein herzliches Lebewohl. 

Als Karl wieder in fein väterlidhes Haus zurüdgelommen 
war, holten bie beiden Brüder ihre Schwefter, die in ein ſiche⸗ 
res Verſteck gebracht worden war, ab, kleideten bie entblößten 
Altern aus der von Adam mit fo großer Geiſtesgegenwart ge: 
machten Beute, fo gut es ging, und begaben ſich mit ihnen 
und ber Schwefter, da im ganzen Dorfe weber Pferd noch 
Wagen aufzutreiben war, zu Zuß auf ben Weg nad Courtrai. 
Abwechſelnd ihren kranken Vater tragend, kamen bie beiden 
Brüder mit den Ihrigen dort an und bradpten den alten Dann 
in das Klofter der grauen Minderbrüber, wo ihm eine Stube 
eingeräumt und er mit allem Nöthigen, aus Erkenntlichkeit für 
die Breundfchaft, welche die Mönde früher von ihm genoffen 
hatten, zuvorkommend verforgt wurde. 

Hier blieb Karl bis zum Jahre 1581, wo er dieſe Stabt 
verließ, weil bie Peft darin wüthete, an welcher feine Schwefter 
mit ihrem Manne und ihren Kindern geftorben war, um fidy 
mit feiner Frau und einem neugeborenen Kinde nach Brügge 
zu begeben. Unterwegs wurden fie nochmals von Soldaten 
nackt ausgeplündert; ja, das Kind wurde fogar feiner Windeln 
beraubt. So von Allem entblößt, kamen fie nad Brügge, wo 
ber Dealer Paulus Weyts ihm alsbald Arbeit verfchaffte. Als 
aber der Feind au diefer Stadt immer näher rückte und bie 
peft ſich dort ebenfalls zu zeigen anfing, begab er ſich im Jahre 

933 mit feiner Bamilie nach Holland und ließ fi gu Harlem 
nieder, wo er bis zum Jahre 1603 blieb und mit Golgius eine 
Art von Akademie errichtete. In dem genannten Jahre zog er 
auf dad Haus Zevenbergen zwiſchen Harlem und Alkmar, und 
von bort im folgenden Jahre nach Amſterdam, wo er am 
11. September 1 fein vielbewegtes Leben beſchloß. Er 
wurde mit einem Lorberkranze in den Sarg gelegt und mit 
großer Pracht in der alten Kirche begraben; fein Andenken 
wurde durch eine Menge von Gedichten gefeleet, welche geſam⸗ 
melt im Jahre 1609 zu Leyden erſchienen. 

Über van Mander's Verbienfte als Dichter und Maler 
wollen wir bier nicht reden; nur fei noch bemerkt, daß Kranz 
Hals, der ausgegeichnetfte Portraitmaler nach van Oyk, fein 
Schüler war. ®ein „‚Schilderbock, of leven der schilders”, 
welches zuerft 1604 zu Harlem erkhien und mehre Male neu 
aufgelegt wurbe, war nicht ohne großes Verdienſt und Bat 
noch immer feinen Werth, befonders in Bezug auf nieder: 
laͤndiſche Maler, über welche ihm die beften Quellen gu Ge⸗ 
bote ſtanden. ' 22, 


Mancherlei. 


Wenn Jemand ſagte: „Philoſophie iſt diejenige Wiſſen⸗ 
ſchaft, deren Belehrungen keine Belehrung geben“, ſo haͤtte er 

nicht unangemeſſen ausgedruͤckt. Die Belehrungen der 
deutſchen Philoſophie ſeit 40 Jahren beſtehen im Pantheismus, 
deſſen Kern, wie bei Spinoza, darin liegt, daß einander aus⸗ 
Schließende Begriffe, wie Sein und Werden, Unenblides 
und Endliches, als abfolut ſubſtanziell gleichgefegt werden, 
überhaupt ber Dualismus unfers Bewußtſeins von Leib und 
Seele, Ausdehnung und Denten, als nichts Wahres, ſondern 
nur als ein Sceinbares gilt, mithin alle Eigenfdaften, bie 
unterfchieden werben möchten und ſich auf Annahme des Duas 
lismus flügen, Gines und Daffelbe find in Einem und dem: 
felben Wefen. Hat man bie Schwierigkeit bes Denkens biefer 
Hypotheſe — denn das ift fie — überwunden, fo entfteht eine 
große Leichtigkeit des Zurücführens aller menfchlicyen Erkennt⸗ 
niß auf urfprüngliche abfolute Ginhelt, weil in biefer Alles, 
auch das Entgegengefehte gegeben ift. Alfo find Bott als ewiges 
ein, Ratur als ewiges Werden, Eines und Daffelbe, ferner 
Gott als Unendliches, Natur und Menſch als Endlidhes, Roth: 
wenbigkeit und Freiheit zc. Eines ift in Allem und Alles in 
Ginem. Hoͤchſtens Tann ein Unterfchieb ftattfinden zwiſchen 
natura naturans und natura naturata, ziwifchen Anſich und 
Fürſfſich, aber auch er muß verſchwinden im abfoluten Ginen. 

Bei Spinoza ift diefer Pantheismus noch immer am reins 
fen bargeftellt und die neuern Gpielarten befielben werben 
veranlaßt durch die wohlgefühlte Schwierigkeit des Denkens 
jener Hypotheſe, welche dem Dualismus unfere Bewußtfeins 
und den darin hervortretenden herkoͤmmlichen Überzeugungen 
von Vorſehung, menschlicher Freiheit und moraliſcher Verbind⸗ 
lichkeit widerfirebt. Darum beruft man ſich gern auf eine 
intellectuelle Anfchauung, auf ein höheres, nur dem Philofophen 
eigenes ungemeines Bewußtſein. Man gebraucht gern Ausdrücke, 
die auf ein Sinnenbild hinweiſen, wie Smanat:on, Entwicke⸗ 
lung, Ginwidelung, Abfall, Selbftoffenbarung, Heraustreten 
aus fich felbft, Andersfein u. f. w. Ganz angemefien der pans 
theiftifhen Hypotheſe ift die Einheit des Logifchen und Meta: 
phpfifchen bei Hegel. Was nad) der gewöhnlichen Logik (der 
fubjectiven) als einander entgegengefeht gedacht wird, 3. 8. 
Sein und Nichtſein, Endliches und Unendliches, Unmittelbares 
und Mittelbares, muß nach der rechten Logik (der objectiven) 
ale Eins und Dafielbe, als Einheit des Widerſpruchs, als 
Wahrheit, gedacht werden. Es gibt Fein Entweder ober, 
fondern nur ein Weber noch. Hiergegen firäubt ſich das ge: 
wöhnliche Denken, ihm bleibt der Widerſpruch ein Widerſpruch, 
ein Undentbares, ein Abfurbes; alfo Tann es nur durch ein 
ungewöhnliches Denken, weiches nicht im gemeinen Bewußtſein 
vortömmt, geleiftet werden, und Diejenigen, welche fi dazu 
anſchicken, erflaunen über die ungemeine Tiefe. So z. B. find 
dem gewöhnlicden Denken bas Goncrete und Allgemeine ver: 
ſchieden, dem Hegel'ſchen ungewöhnlichen Denken find fie Eins 
und Daffelbe, das Concret-Aligemeine. Die gewöhnliche 
Logik würde von einer Contradictio in adjecto reden. Meil 
nun vermöge folder Einheit des Widerſpruchs und des Wiber: 
ſprechenden alle Verfchiedenheit im Denken und Gein — denn 
diefe find wiederum ins und Daffelbe — aufgehoben wäre, 
aber doch Werfchiedenheit im gewöhnlichen Denken wenigftens 
erfcheint; fo wird Iegtexes erflärt durch eine Gelbftbewegung 
des Begriffs, wodurch er zu einem Andern wird und von dieſem 
Andern in fich ſelbſt zurückkehrt (abfolutes Werden bes eins, 
Einheit des Seins und Nichtſeins). Dies heißt Vernünftig: 
keit des Denkens, wogegen bie Verſtaͤndigkeit deffelben 
das Getrennte als Getrenntes, das Widerfprechende als Wider⸗ 
fprechendes auffaßt. Daher find für die Vernünftigkeit des 
Denkens, welche die Selbitbewegung bes Begriffes erkennt, Ge: 
dachtes und Wirkliches fletd Eins und Daffelbe, alfo: „Das 
Bernünftige ift wirklich und das Wirkliche vernünftig.’ 

Die gewöhnliche Logik Ichrt: Der denkende Menſch fafle 


Begriffe, ftelle fie zufammen in einem Gabe, dem logiſchen 
Urtheil, bilde aus Gägen Schlüſſe. Gtelle dir aber einmal 
vor, biefe Begriffe, Säge, Schlüfſe wären kein Product deines 
bentenden Individuums, fondern Weſen für ſich mit eigenthäms 
licher Selbfibewegung. Da ift alsdann der Begriff (au 
Idee, Vernunft, Macht ber Subſtanz genannt) das Grfle, an 
ſich feiende, das Abfolute, Allgemeine, welches, um für fi 
zu fein, zu einem Andern werben muß, zum Urtheil (dem 
befondern Exiſtenzen) und ber Rüdgang aus diefem Anbersfein 
in fich felbft, als einem an fi und für ſich in feiner Dies 
felbigkeit it der Schluß (alles Bernünftige und Griftirende). 
Begriff an ſich ift der Geiſt, in der Form des Andersfeins 
die Natur; durch Zufammenfallen beider als ibentifches Weſen 
ber Natur und des Geiftes iſt die Subflangialität Bottes 
gefeht. Es gibt eine Wiſſenſchaft vom Weſen Gottes vor ber 
Schöpfung, nämlich reine Logik des Begriffs an fi; eime 
Biſſenſchaft vom Weſen bes Geiſtes in feinem Andersfein, 
NRaturphilofophie, und eine Wiſſenſchaft von der Ginheit beider, 
Philofophie des Geiſtes. Das Logifche ift Anfang und Res 
fultat. Dem verfländigen gewöhnlichen Denken wird Hierbei 
weit mehr Ergebung zugemutbet ald von irgend einer firengen 
Blaubenslehre. Jedoch alle Starkgläubige ſcheuen nicht, fons 
bern lieben die flärkfte Ergebung. So auch die Speculativs 
gläubigen. 2, 
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Entwidelung und im Kampf mit. der modernen 
Wiſſenſchaft dargefielt von David Friedrich 
Strauß. Zwei Bände. Tübingen, Ofiander. 1841. 
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Erſter Artikel. 
Mit dem erſt vor kurzem erſchienenen zweiten Bande 
dieſer Darſtellung des geſchichtlichen Entwickelungsproceſſes 


der chriſtlichen Glaubenslehre liegt nun das Werk vollendet 


vor dem intelligenten Publicum, deſſen bloße Ankuͤndigung 
fhon der theologifhen Welt mit panifhem Schreden in 
die (lieder fuhr, das nun aber gar bei feinem Erſchei⸗ 
nen die flürfften Beflcchtungen, die man davon hegte, 
noch als gering ericheinen läßt. Doc nicht nur ber theo— 
Logifchen Wiſſenſchaft, fondern überhaupt dem chriftlichen 
Bewußtſein wird mit dem nähern Eingreifen diefer Erſchei⸗ 
nung ein verhängnißvoller Tag andrehen. Wie viele chriſt⸗ 
liche Herzen, die nicht flarkgläubig oder nicht feig genug 
find. um den Kopf mit fich fortzureißen auf die eilige 
Flucht, werden fih an dem Widerhaken diefer furchtbaren 
Polemik nody jaͤmmerlich verbiuten! Sa, ich fehe fchon, 
wie auf den Blumenfeldern der Frömmigkeit befonders ju- 
gendlicher Semüther die fhöniten Ölaubensblüten vor dem 
eifigen Sturme dieſer Kritit, ach, vielleicht auf immer, 
verwelken. In der That, eine ſolche harte Prüfungszeit, 
wie fie mit diefem Angriffe bevorfteht, hat die chriftliche 
Religion noch nicht erlebt. Äußere Leiden führen nur 
um fo bejlügelter zu ihrem Troſthimmel, im Kampfe mit 


Bosheit und Gleichgültigkeit wird fie immer flärker, von 


Mohammed Ali, wie Umbreit einmal vermuthete, von Tuͤr⸗ 
ten und Barbaren, bat fie nichts zu fürchten, denn fie 
ift das Reich der Innerlichkeit, was durch nichts Äußeres 
angetaftet zu werden vermag. Aber der Kampf, mit dem 
fie bier bedroht wird, fpielt ſich gerade auf ihren eigen: 
thuͤmlichen Boden hinüber, greift in ihr eigenes Centrum 
hinein, entzündet fih aus dem Kreislaufe ihres eigenen 
Herzblutes. Denn ed iſt der Kampf und Widerſpruch 
ihres eigenen Princips mit fi) auf den verfchiedenen Sta: 
dien feiner hiftorifchen Entwidelung. Die Geflaltung def: 
felben in der einen Periode widerfpricht feiner Geftaltung 
in der andern, die fpätere Beflimmung des Dogma negirt 
die frühere. Und nicht nur dies, fondern das vorliegende 


21. Sanuar 1842. 


Merk kennt einen Widerſpruch des chriftlichen Principe 
unmittelbar mit fich felbft und nidyt bloß in der Peri⸗ 
pberie feiner verfchiedenen Erfcheinungsformen. Die ganze 
Grundlage, der ganze Boden des Chriftenthums fol etwas 
blos Imaginaires fein; die Zundumente, beißt es, ſeien 
innerlich vom Wurme des abfoluten Zweifeld zerfreſſen. 
Und die Hand ift fchon ausgeftredt, um dieſem gefräßigen 
Wurme nicht etwa den Todesſtreich zu geben, fondern im 
Gegentheil, um alle Berkittungen und Verkleiſterungen, 
welche durch öfter eingetretene Riſſe ſchon nothwendig ges 
worden find, um ihn hinwegzurdumen, damit diefer Wurm 
des Zweifels die legten Reſte feſten Fundaments verzehre 
und fo das ehrwürdige, aber dem mobernen Geſchmacke 
widerfirebende Gebäude in ſich zufammenftürze. 

Wahrlich, die North iſt groß. Das befunden audy die 
leidenſchaftlichen Äußerungen , deren Urheber wenigflens 
wahrhafte Geiftesenergie diefem Angriffe gegenuͤber noch 
nicht bewiefen haben. Ein echter Streiter der Kirche, 


der. frei von Leibenfchaftlichleit und Ingeimm die Perfon 


von der Sache zu unterfcheiden weiß, der mit eben- 
fo viel ſpeculativer Züchtigkeit und philoſophiſcher Durch⸗ 
bildung, als hiſtoriſcher Gelehrſamkeit fo für das Chriften: 
thum, wie dieſes Werk gegen bafjelde auszuruͤcken vermag, 
ein folder thut der chriftlihen Glaubenswiſſenſchaft jegt 
mehr ale je noch. Strauß geht auf den Gegner ein, ſtellt 
ſich in deſſen eigenen Umkreis. Er kennt jeden Schritt 
und Tritt, jeden verborgenen Poſten und geheimen Schlupf⸗ 
winkel im feindlichen Lager und ruft bei keinem Angriffe 
eher Sieg, bis auch der letzte feindliche Nachtrab aufge⸗ 
rieben iſt, bis er alle Verſuche, das Princip der chriſtli⸗ 
chen Weltanſicht zu retten, in ihrem innern Widerſpruche 
aufgewieſen hat. Sehen wir dagegen auf ſeine Gegner, 
auf die Verfechter des Chriſtenthums, ſo haben die Or⸗ 
thodoxen unter denſelben, die recht im Centrum des chriſt⸗ 
lichen Glaubens zu figen meinen, noch nicht einmal ein 
Bewußtfein von den geheimen Schäden ihres theologifchen 
Grund und Bodens. Don dem Principe und der in- 
nern Stärke, von der Weltſtellung und Bedeutung, 
von dem innern Rechte ber angreifenden Partei und 
der negativen Richtung der Pbilofophie gegen das Poſi⸗ 
tive der Religion als folches haben fie kaum eine Ah⸗ 
nung. Selbſt die befonnenern hiftorifchen Vertheidiger des 
Chriſtenthums laſſen ſich noch immer zu wenig auf das 
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ſpeculative Doment ein. Diejenigen Theologen aber, welche | Laß geben, auh wol ungefhehene Thatſachen 


tuͤchtig darin zu Haufe find, gehen meiſtens ins rein Ne 
gative Über, ober bekennen, wie Marheinele, der wuͤrdige 
Beteran der fpeculativen Theologie, bei dem jegigen leiden: 
ſchaftlichen und eft fo unwiſſenſchaftlichen Charakter bee 
Kampfes zrolfihen den Parteien, keine Negung mehr zu 
fühten, fich noch weiter einzulaffien. Bei der Weiße: 
Kichte'fchen Richtung endlih und deren Beſtreben, das 
Princip der Strauß'ſchen Kritik zu widerlegen, but man 
mehr auf bie Zufumfe ats duf die Vergangenheit zu 
rechnen. 

So ſtehen die Sachen gegenwaͤrtig und man harrt 
ed ie eine Widerlegung 
des in dieſem Werke zu ſeiner hoͤchſten Entwickelung ge⸗ 
dirhenen Angriffe der modernen Wiſſenſchaft auf das Chri⸗ 
fenthum, and wird fo lange vergeblich darauf harren, als 
Ho Mehrzahl der Theologen noch Immer „an dem Faden 
Amer Spin”, um mit Lelfing zu reden, „nichts weniger 
a6 die ganze Ewigkeit aufhängen will”. Die meiften 
quaͤlen ſich ab an Ausflidung der Schäden in den aͤußern 
Vorwerken, während Jeruſalem in Flammen flieht. As 
ob «6 fich dem gegenwaͤrtigen Angriffe gegenüber um Die 
Nettung eines einzelnen Dogma, um bie Authenticität bie: 
ſes oder jenes Evangelium oder gar des Daniel, ded Pen: 
tateuch u. f. w., umd nicht vielmehr daram handelte, ob 
das Princip des CEhriſtenthums haltbar ſet oder nicht, ob 
Die Idee feiner MWeltanfehauung nur eine vorübergehende, 
hiftorifche, ober eime ewige und abfelute Bedeutung habe. 
Es muß jest nothiwendig zum allgemeinen Bewußtſein wer: 
den, daß auf die hiftorifche Michtigkelt oder Unrichtigbeit 
dieſes oder jenes im neuen, geſchweige denn im Alten Te⸗ 
ſtamente erzählten einzeinen Factums für bie Wahrheit 
und Ewigkeit der Idee des Chriſtenthums, um die es füch 
jetzt handelt, nichts Weſentliches ankommen kann; dem 
nur unter dieſer Bedingung wird fi dad allgemeine VBe⸗ 
wußtfeln dem innern Kern der gegenwaͤrtigen religioͤſen 
Fragen wieder mit wirklichem Intereſſe zuwenden. Was 
würde und die hiſto riſche Bewahrheitung der chriſtlichen 
Religion heifen, wenn ſich bie Idee derſelben nicht mit 
abſoluter Gewißheit als eine ewige Ider der Vernunft 
bewaͤhrte? Oder iſt etwa Das, was hiſtoriſch wahr iſt, 
darum auch ſchon philoſophiſch und der Idee nach wahr? 
Dann müßte es ſich nicht blos aͤußerlich, durch geſchicht⸗ 
Ude Traditionen und Controlirung bes einen Schriftſiel⸗ 
lers duch den andern, fondern innerlich, als ein dem 
Weſen des Selbſtbewußtſeins nothwendig zutommendes 
Moment, als eine Subſtanz darthun laſſen, ohne deren 
Sein im Ich das Ich in Wahrheit ſelbſt gar nicht gedacht 
werden kann. Uber fo entferne ift das hiftorifche Wiſſen 
als ſolches von dieſer innerlichen Selbfinöthigung dee Idee, 
daß es nicht einmal über die factifche Wirklichkeit einer 
laͤngſt vergangenen Thatſache zu abfoluter Gewißheit ge: 
langen kann. Dder follte es denn nod) immer nicht wahr 
fin: „daß eine Lüge biflorifh unzweifelhaft 
bewiefen werden könne? Daß unter ben tau: 
fend und taujend Dingen, an welchen zu zweis 
feln uns weder Vernunft noch Geſchichte An: 


ſelben. 


mit unterlaufen koͤnnten?“*) Wenn es aber wahr 
ift und wenn damit alle biftorifchen Beweiſe für die Wahr: 
heit der chriftlichen Religion binmwegfallen, was fol dann 
noch über diefe Wahrheit entſcheiden? Etwa das innere 
Zeugniß des heiligen Geiſtes? Fa, wenn es nur wirklich 
des heiligen Geiſtes Zeugniß waͤre! Was ſoll aber 
wieder hieruͤber entſcheiden? Mein fubjectives Gefühl? 
Das bloße Gefühl, was immer den Charakter der Sub: 
jectivität bat, überhaupt? D dann hat der Mohamme⸗ 
damer, dann haben die Genoffen der niedrigften Religions: 
ftufe dieſelben Kriterien und Garantien für die Wahrheit 
ihrer Retigton als die Chriften! : Ja, fie haben noch mehr 
Gewißheit: denn gerade je niedriger eine Bersußtfeinsftufe 
noch ift, deflo unmittelbarer und ungebrocyener geht das 
Subieet, das fie einnimmt, noch in dem ihm überfom: 
menen Inhalte auf, defto totaler gibt es fih noch rein 
paſſiv bim. 

Iſt aber das Gefühl kein objectives Kriterium der 
Mahrheit, fo vermag nur die Wiſſenſchaft, weiche ben 
Standpunkt der dee erfchwungen hat, über das Weſen 
und die obiective Dignität eines geifligen Inhalts zu ent⸗ 
(hyeiden. Denn nur fie, als That und Leben nicht eines 
einzelnen, fondern des allgemeinen Geiftes, vermag als das 
entiprechendfie Organ das fchlechtbin allgemeine Weſen der 
Wahrheit in möglidyfter Reinheit zu ſpiegeln, während 
daſſelbe im fubiectiven Gefühle durch bie individnelle Be: 
fonderheit des Einzelnen getrübt erfcheint. 

Aber gerade von dielem objectiven und allgemeinen 
Standpunkee der Wiffenſchaft aus iſt es, daß vorliegen: 
des Werk die Wahrheit des Chriſtenthums in Anſpruch 
nimmt. Das iſt die unendlich gefährliche Bedeutung def: 
Als Probutt des Fuͤrwites eines Einzelnen, weht 
mean zuerſt auch das „Leben Jefu“ hielt, um einen deſto 
groͤßern Abſcheu gegen Strauß's Perſoͤnlichkeit zu erregen, 
würde es wie eine Seifenblaſe aufſteigen und zerptatzen. 
Über eine ſubjeetive Verſtimmung gegen das Chriſtenthum 
it Strauß von Jugend auf fremd geblieben. Er hat 
ſelbſt einmal für die Wunder und Herrllchkeiten der Dffen- 
barung, für die unmittelbare Erbenntniß des Wahten und 
Goͤttlichen gefikwärmt, er hat von Jugend auf bie zu 
feinen Univerfitätsjahren hin ‚in Eindlidem Sinne, von 
einfach refigiöfer Erziehung her an die Bibel, als an Gottes 
Wort geglaubt“. **) Es war ihm fo fehr Ernft mit dem 
Glauben an eine übernathrliche Offenbarung, daß er nichts 
fehnticher wünfchte, als ihre Verwirklichung und Wahr: 
heit noch einmal durch unmittelbare Anſchauung zu erle⸗ 
ben. Bis zum Glauben an die Seherin von Prevorft 
verftieg fich fein für uͤberſchwengliche und ans Wunderbare 
ftreifende Eindruͤcke fo tief empfängliches Gemuͤth. Man 
leſe feinen gemuͤthvollen, koͤſtlichen Auffag über Juſtinus 
Kerner, der mit in den „Zwei friedlichen Blättern’ ab⸗ 
gedruckt iſt; man leſe die von feinem Freunde und Fu: 


*) Beffing’s Duplik. Sãmmtliche Schriften, Bd. 5, ©. 113. 
”*) a Über Juſtinus Kemer, in ben „Zwei frieblichen 
ttern“. 


en Di über ihn entworfene Charakteriſtik in | al6 ein braufender Strom beran, gegen ben alle Schleu⸗ 

ee —ã—ù——— die | Ben und Daͤmme nichts vermögen (Vorrede ©. x). 
ſich im erſten Jahrgange der „Halleſchen Jahrbuͤcher“ fin: (Die Bortfegung folgt.) 
det, und man wird feben, wie Strauß ven Mater mit | 
dem empfänglichften Sinne flır alles Schöne und Gemuͤths⸗ 
Uefe, we ec ed auch. finden may, begabt fei, wie des am ae — « 
Gang feiner Erziehung und Entwidelung ihn nur immer es 11. Jahrhunderts erwähnen zu⸗ 

— — madıte auf dem mütterlichen Boden des ums Fa hr —e — en . —— und Prufs 
mittelbaren Glaubens. In Weinsberg bri Juſtinus Ker⸗ Weidhfel längs ven Sekaben * — th 523 
ner, wo er mit einer Somnambule im magnetiſchen Raps | ausbehnt. Die ältere Benennung dei Volkes, weiches jene 
yort ſtand und ihren Unterhaltungen mis und über felige | Gegenden bewohnte und von dem zuerſt eine hiſtoriſche Kunde 
und unfellge Geiſter in poetiſcher Trunkenheit lauſchte, eur | duch Pytheas uns zukommt, der im Anfange des 4. Tahrs 


ihm das Wunder fogar zu feinem eigentlichen Lebenseles — aan Beten je ed an 


mente geworden. - | uns als Oftiäer, After, Eſten ziemi lautend geben, vers 
Hinter jeder Ede des Weges — ſchreibt ee —, um bie | (mans A nun n un 34 ee neue Rome und 
wir bogen, hinter jedem Strauche des Gartens, an dem ie | wie if er zu erlären? 
vorübergingen, waren wie jeben Augenblid gefaßt, das Sons Über feine Heimat find alle Geſchichtſchreiber einig, die den 
derbarfte und Außerorbentlichfte, ohne Verwunderung und noch | Namen „Preußen“ bei den Polen entfliehen laſſen; da wurde 
mehr ohne Schreden, als etwas Wertrautes hervortreten zu | er uerft gehört und von hier aus dem deutſchen Ghreniften 
feben. *) ur , j bekannt, denn Gaudentius, ber Lebensbefchreiber und Begleiter 
Alfo nit aus Mangel an Gemuͤthseindruͤcken, nicht | des Yeil. Adalbert, ik ber Erſte, ber ihn gegen das Ende des 
durch fubjective Verſtimmung gegen das Wunderbare und | 10. oder em Anfange bes Il, Jahrh. uns nennt. .. . 
Außerordentliche, was auf dem Standpunkte des une Ebie if aber bee Name „Preußen“ zu eulläen? Darüber 
. » find die Geſchichtſchreiber nicht einig gewefen; viele Stymologien 
fleetfrten Glaubens eine bedeutende Holle mitſpielt , iſt find verſucht und verworfen worden, nur bie des Prof. Voigt 
Strauß dem ſupernaturaliſtiſchen Boden und damit dem bepauptet füch als die ſcheinbar ofte Erklaͤrung. Die 
chriſtlichen Principe Überhaupt allmälig entfremdet worden, | fpxicht fi in feinen ,‚Sefchichte Preußens‘ (Ip. 1, &. 301 
fondern der Gelft der modernen Bttvung, der zumdchft burch | beſtimmt d ne aus, baf der Name aus der polniſchen Praͤ⸗ 
das Studium der Schleiermacher'ſchen, Glaubenslehre“ an * *2535 ee Veran a ee an 
ihn herankam, der „ein Stüd reflecticender Vermittelung elfo bie „en den Ruffen “ober „bie gegen die Muffen pin 
um das andere” in fein Bewußtſein ſchob, hat die Sfep- | Wehuenden‘ heben. Neusrbinge wird dieſe Erklaͤrung in 
ſis des Denkens in ihm rege gemacht. Die negative | feinem Handbuche der Geſchichte Preußens“ ak: S. 49) 
Macht der Wiſſenſchaft, wie fie ans dem Zuſammenwir⸗ wieber, al6 dem umfidgtigen Forſcher bie nächkte, in Ans 


ten der Seiſter aller Jahrhunderte geboren ift und ſich zu fpruc genommen. s 
Dt green Sl Anuhle Dt | vd Ser 3 Serie 2 Bl 
fie ift es, die auch ihm erfaßte und an ber Regfamkeit und | feinem Werke über die Abkunft der @lawen (1823, @, 100) 
Lelfing’fchen Schätfe dieſes Geiftes ihr entiprechendes Drgan | fagt: „Zum Namen der Berge und Flaͤſſe, mit, ber 
fand; fie treibt ihm zu diefem Kriege ; in ihrem Namen, im u * * Giame po. em 2a Pole ausbrüden 
Denkens erhebt er diefen Gtuem. Das will, da ma ei in ber be eines Volles 
Namen der Autarkie des oder anderes Menfchen wohne, fo gibt ex es durch die Prös 
ift Die objective, weltgeſchichtkiche Stellung diefer Kritik und poſition u — an, bei, bei Jemand —; fol eine innigere An: 
Polemik. Die Berfuche der ehemaligen Deiften und Ra: naͤherung ausgedruͤckt werden, durch — bei, neben, an —, 
tucaliften gegen das Chriſtenthum, die Witzeleien und fris | aber niemals buch pe. So ſpricht der Pole: u agsiada — 


volen Spaͤße Voltaire's find Dagegen baace Kindereien. ‚Das beim Wadbar -, ic —SeS Fr Z an 


w Fee een: e— — —7 ne Ber —8 a ic Sin Bei VE Braer *. Im lee Lobgefange 
dem Zweifel an jedem odjecttven ntnißprin auf den Heil. Adalbert heißt es: ty siedzisz u Boga w wiecu — 
ihrer Polemik gegen die chriftliche Meligion die Spitzen | du ſitet bei Gott im Himmel (Jekel, „Polens Staatsveraͤnde⸗ 
abgeftumpft. Den Vorderfägen des wolfenbüttier Unges —ã —2 Ge Dagegen ie pe du ben Ramen 
uannten hatte felbft ein Leffing Die Daraus gezogenen Schluß: | yejapen, Hofawei "Dolce u uam Priest gear 
fotgeeungen nicht zugegeben. Alle diefe Angriffe trugen | einem aus einem WBollsnemen gebildeten Adjectio conftzuftt, 
einen überwiegend fubjectiven Charakter. Hier aber thut | drüdt ans: po francusku — franzöftih, noch franzöfiicer 
ſich ein rvahres Weltgericht der Kritik auf. Ein Weltge: *7 po polsku — polniſch, nad reiniſcher Art —, po 
richt darum, weil der ganze weltgefchichtliche Verlauf des fer bie Por —— — — A fämner — 
endum — a —— — 8 * — bie Acftenoölfer waren damals den Slawen 
. e n ff. ganz en 

die ſubjective Kritik des Einzelnen ſel ein Brunnenrohr, das Die Bezeichnuug „Prus‘ bei den Slawen (Reftor gibt fie 
jan nahe eine Weile zuhalten könne. Die Kritik, wie | A —— pe * zen ' euren 
fie im Laufe der Jahrhunderte ſich objectiv vollziehe, flurze der zwifcen der Mremel er = Beicfel wohnte, beſchraͤnkt, 
— fondern den gangen Bolkeſtamm̃, mit dem er feit undenklichen 
) A. à. D., 68.19. Zeiten in Verbindung und Nachdarſchaft gelebt Hatte, umfaßt 
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haben und ebenfo alt fein, als fie ſich gegenfeitig durch ihre 
Trennung fremder wurden. Reſtor, ber fein Seſchichtswerk int 
13. Jahrh. fehrieb, nennt die Boͤlker, die die Küften des Oftſee 
bewohnen, und reiht fie fo aneinander, daß die erſten die Lechen 
find, dann die Prus kommen und die Tſchuden ſchließen. Er 
gibt die Anwohner nicht nach ben einzelnen Volkszweigen, bie 
ihm alle befannt find, fondern nad dem Gollectionamen. Zu 
den Rechen rechnet er die Pomern, er nennt biefe aber nicht 
als Bewohner der Küſte; würde er wol die Kuren, die in _fo 
bedeutender Ausdehnung die Oftfeeküften bewohnten, ausgelaflen 
haben, wenn diefe nicht zu dem Wolle Prus gehört hätten? 
Die Tſchudenzweige Eennt er alle, und doc laͤßt er zunaͤchſt 
den Prus die fduden im Golleetionamen ſich anreihen. Wie 
Tann aber audy der Rame „Prus’' von den Ruſſen abgeleitet 
werden, da bdiefe ihre Herrſchaft in jenen Zeiten, als er ent: 
fanden fein ſol, nicht bis an die mittlere Memel ausgedehnt 
hatten und fomit der Ausdehnung ihres Namens Weranlaffung 
geben Tonnten, daß die Bewohner bes Landes zwifchen der 
Weichfel und der Memel ihren Namen nad einem Brudervolke 
der Polen, den Ruſſen, durch erftere erhielten? Die Litauer 
waren bamals ganz unabhängig und reichten mit ihren Wohns 
figen bis an das fpätere Podlachien, in dem ein anderes Atiſten⸗ 
volk, die Jaezwigi, wohnten, die bis in das 14. Jahrh. unabs 
bängig waren. 

Dee ausgezeichnete Forſcher K. Zeuß in feinem Werke 
„Die Deutfchen und die Nachbarſtaͤmme“ kann wel Recht haben, 
wenn er den Ramen Prus, analog den andern Benennungen 
der weſtlich und nordoͤſtlich von ben Slawen wohnenden Bol⸗ 
Ber der Niemcy und der Tſchuden ableitet. Die Riemen, die 
Gtummen, die mit ihm nicht veden Eonnten, waren beni Slawen 
die Deutfchen, fowie die Tſchuden, vom altflawifchen czuzhd, 
der Frembe, in Sitten und Lebensverhältniffen ihm die Frem⸗ 
den waren. Die Prus, obgleich dem Slawen fdhon ganz ents 
fremdet, waren ihm doch bie verwandteften, denn ausgezeichnete 
Stymologen, Pott und Bopp, weifen nad, daß bie Litauifche 
Sprache, zu dem Reiche des indo⸗ europaͤiſchen Sprachſtammes 
und in diefem die jüngfte Schwefter gerechnet, noch heute unter 
den europälfthen Schweftern dem Slawiſchen am verwandteften 
it und fo auch ihnen wahrfcheinlich den Ramen gegeben hat. 
Zeuß leitet ihn vom altſlawiſchen Adjectiv prisnyi ab, welches 
Dobromwfli durch: der Nächfte, der Verwandte erflärt. Die 
Dentmale ber altpreußifchen Sprache zeigen, daß biefe ein fehr 
naher Dialekt des noch heute gefprochenen litauiſchen geweſen 
und daß das Altpreußifche, das Litauiſche, das Kuriſche und das 
Lettifche einem Wolke angehören, welches dann wol auch in 
feiner gangen Ausdehnung von der Weichfel und Drewenz bis 
zur Düna und Berefina von feinem näcfien und verwandteften 
Nachbar mit einem gemeinfchaftlid)en Namen benannt wurde. 
Diefer „Prus“ ift alfo dem Slawen das Bolt geweien, welches 
er feine Nächften, feine Verwandten nannte. Der Gefammt: 
name verſchwand immer mehr, fowie die einzelnen Völkerfchaften 
der Prus dem Weften befannter wurden, und blieb nur für bie 
am weſtlichſten Wohnenden im Gebrauch. 24, 





Biterarifche Notizen aus England. 


Bon dem neuen Werke: „London interiors, with theie 
costumes and ceremonies”, erſchien bie erſte Lieferung, unb 
von William 2er’ ‚Classes of the capital” ber erfle und 
zweite Theil, mit Zeichnungen nach Knight's neuer Berfahrungss 
art colorirt. Beſonders ift das Geſchlecht der londoner Kutſcher 
trefflich und mit humoriſtiſcher Wahrheit abconterfeit, obgleich 
die unterſchiede zwiſchen den verſchiedenen Unterarten dieſer 
Gattung vieleicht nicht markirt genug hervorgehoben find. Der 
Titel „Ambassadors and representatives of the sovereign‘’ 
bezeichnet den Inhalt der nächften beiden Rummern. Zu nennen 
find noch bie in Aquatintas Manier ausgeführten ‚Scenes iu 
the primitive forest of America”, von Harvey, worin zugleich 


die vier Tages⸗ und bie vier Jahreszeiten mit ihren befonbern 
charakteriſtiſchen Einwirkungen auf bie Landſchaft dargeſtellt 
find; Sargent's Wert „Landscape, historical landscape and 
architectural iHlustrations of Shakspeare‘, geſtochen unter 
Dberaufficht Wood’s; „The scenery and antiquities of Ire- 
land“, wovon die neunte, unb die ‚Canadian scenery illustra- 
ted“, wovon bereits die zwanzigfte Nummer erfhienen iſt. 
Bon großem Snterefie if dad Werl: ‚‚Espaüa artistica y 
monumental‘‘, untere 2eltung bes Don Genevro Perg de 
Billa Amil ausgeführt. Die davon erſchienenen Rummern 
ftellen unter Anderm folgende, wenig belannte, ſchoͤne und inter⸗ 
effante Begenftänte dar: die große Kapelle der Kathedrale zu 
Zoledo, den Altar in berfelben Kathebrafe, genannt: ki 
Transparente‘, das Brabmal in der Kapelle: „Dei Reyes 
Nuebos“, eine Kapelle in ber Kathebrate zu Burgos, ben Hof 
in bem Palafte der Herzöge von Infantado zu Buabdalajara, 
Der reichhaltige Text iſt in franzöfifcher und ſpaniſcher Sprache 
a und hat den Don Patricio de la Escofura zum 
exfaffer. 


Gin intereffantes und wichtiges Werk wirb ale unverzügklch 
erſcheinend unter dem Zitel angekündigt: „Civil war in 
England from 1646 to 1652, edited, from original letters in 
the Bodleian library of Charles I, Charles II, Queen Hen- 
rietta, Prince Rupert, Prince Maurice, Hyde Earl of Cla- 
rendon, Archbishop Sancroft, Oliver Cromwell, Sir Thomas 
Fairfax, Major- General Monk etc.’’, von wm Cary. 
(2 Bde.) Unter den neu erſchienenen hiſtoriſchen Merken 
nennen wie noch: „The history of the knights templars”, 
von 6. ©. Abbifon. 2. 
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Die chriſtliche Glaubenslehre in ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung und im Kampf mit der modernen 
Wiſſenſchaft dargeſtellt von David Friedrich 
Strauß. Zwei Baͤnde. 

Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 21.) 

Bet einer folchen Bedeutung diefer Erfcheinung fragen 
wir billig erſt, bevor wir und auf die nähere Charakteri⸗ 
ſtik und Beurtheilung derfelben einlaffen, nad) ihrer hiſto⸗ 
riſchen Genefis und welchem Boden fie entwachſen ift. 

Sie kann uns aber im Grunde nicht Überrafchen, 
denn man fonnte ſchon feit dem Auflommen und allge: 
meinern Umfichgreifen der Schelling s Hegel’fchen Philofo: 
phie einem folhen Hauptangriffe auf die chriftliche Welt: 
anſchauung entgegenfehen. Es war ja handgreiflih, daß 
diefe Philofohie in einem ganz andern Sinne, als bie 
hriftlihe Religion in ihrem „In Gott leben, weben und 
find wir”, dem Pantheismus huldige. Auch ließen es die 
rationaliſtiſchen Eiferer ebenfo wenig als die fupernatura- 
fiftifchen Zionswaͤchter an Tauttönenden Warnungsrufen 
und Berdächtigungsverfuchen binfichtlid der Tendenz fpe: 
eulativer Phitofophie und Theologie fehlen. 

Dennod konnte man ſich bis über den Anfang des 
vorigen Decenniums hinaus von fo vielen Seiten her über 
diefen principiellen Gegenſatz taͤuſchen. Das war nur das 
durch möglich, daß fich nicht gleich anfangs der negative 
Charakter der neuen philoſophiſchen Weltanfiht in Bezug 
auf das Chriftenthum offen und entfchieden herauskehrte, 
und dies hatte wiederum feinen Grund darin, daß die 
erfte allgemeinere Werbreitung der Schelling = Hegel’fchen 
Philoſophie mit jener Reftaurationsftimmung zufammen: 
traf, welche nach den Freiheitskriegen nach allm Seiten 
bin um ſich griff und aus der politiſchen auch in die religidfe 
Atmofphäre überging. Dazu kam, daß Schelling, der jugend⸗ 
liche Stifter des modernen Pantheismus, ſich immer tie: 
fer einem myſtiſchen Elemente in der Philofophie zumandte. 
In einer folhen Dispofition mußte er audy in den ahnungs⸗ 
teichen Tiefen der chriftlichen Weltanficht, befonderd nach 
ihrer myſtiſchen Seite hin, mehr und mehr Anklänge an 
feine Ideen finden; und wie er jene modificirte im Lichte 
diefer, fo Eonnte es nicht fehlen, daß auch von Seiten 
der chriſtlichen Anſchauungsweiſe ſich eine Rüdwirkung auf 
die Beſtimmtheit feiner, phlloſophiſchen Grundanſchauung 


geltend machte. Da ſich außerdem ſeine eigenthuͤmlich 
productive Kraft in raſcher Aufeinanderfolge ihrer einzelnen 
Ausbruͤche, und mit ihr der kuͤhne, revolutionnaire Muth 
bald zu erfchöpfen begann, fo ward die einmal entitandene 
Neigung einer Reconftruction des Pofitiven und Dogma⸗ 
tifhen von Jahr zu Jahr In Ihm größer. Was bei dem 
Meifter wie zufällig erfolgte, das Eonnte bei den Juͤngern 
fhon geſetzmaͤßig nicht ausbleiben, und fo wußten die bis 
ftorifchen und philofophifch tingirten Glaubensmaͤnner bald 
viel Artiges zu erzählen von Schelling's Rückkehr zum Chri⸗ 
ftentbum, von der Chriſtlichkeit feiner neuen, auf biblis 
[em Fundamente zu begründenden Philofophie, die wir in: 
deffen auch bis jegt noch immer erſt zu erwarten haben. 
Hegel dagegen biieb zwar vor wie nach bei den echten 
Orthodoxen und Bibelfeſten im Geruche eines antichriſt⸗ 
lichen Pantheismus, trotz Goͤſchel's wiederholten Ausſtel⸗ 
lungen von Chriſtlichkeitsbeſcheinigungen; allein er ſelbſt 
trat doch nie in bewußte oder beſtimmt ausgeſprochene 
Oppoſition mit den Ideen der chriſtlichen Religionz im 
Gegentheil behauptete er immer kraͤftiger die innere Über: 
einflimmung des Principe feiner Philofophie mit dem In⸗ 
halte des chriftlichen Glaubens. Nur der Form, nidt 
aber dem Weſen nach follten beide voneinander unter= 
fhieden fein. Beide hätten denſelben Gedankeninhalt, 
meinte er; die Religion als populaire Anfchauungsweife 
bejige ihn nur mehr in der Form der Vorftelung, wäh: 
vend die Philofophie ihn In die Form des reinen Gedan⸗ 
kens und Begriffs zu erheben ſuche. Dies war in der 
That Hegel’8 Überzeugung, fo ſehr er ſich auch hinſicht⸗ 
lich diefer Übereinftimmung taͤuſchte. Daß er dies Eonnte, 
ift fehr begreiflih. Hegel war noch zu fehr in Anſpruch 
genommen von der foftematifchen Gliederung und Hinein⸗ 
arbeitung feiner Ideen in die allgemeinften Momente der 
dee pofitiven Wirklichkeit. Er batte genug zu thum, 
den empirifchen Stoff fowol im Bereiche der Natur 
als im Bereiche des Geiftes und der Geſchichte und 
erft im Allgemeinen mit dem Begriffe zu bewältigen, 
und mußte auch binfichtlidy des hiſtoriſchen Chriftenthums 
die Sache erft zu fehr in Baufh und Bogen nehmen,. 
um ſich des Gegenfages feines philoſophiſchen Principe 
mit demfelben Eritifch=eregetifch und im Einzelnen. bewußt 
werden zu Einnen. Dazu kam, daß Hegel gegen das res 
volutionnaire Moment der Philofophle in ihrem Verhaͤlt⸗ 
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niß zu der befondern Wirklichkeit überhaupt einen gewil: 
fen Tik Hatte. Mit welchem Eifer fpricht er fih z. ©. 
in bee Rechtsphilofophie gegen das Beſtreben aus, Ideale 
zu conftruiren, deren Verwirklichung erſt von der Zukunft 
zu erwarten und ‚daher ein bloßes Sollen ſei! Daß, 
was ift, zu begreifen, iſt nach ihm die Aufgabe der 
Ppitofophle; denn Das, was iſt, iſt die Vernunft. 
Mas vernünftig ift, das ift wirklich, und was 
wirklich ift, das ift vernünftig: fo lautet der bes 
rühmte und berlichtigt gewordene Sag, der dus Verhaͤlt⸗ 
niß der Idee zur conereten Wirklichkeit ausdrüden fol. 
Nach diefer Anſicht mußte Hegel geneigt fein, auch für 
feinen Begriff der abfoluten Religion eine allgemein ent: 
ſprechende, äußerlich erfheinende Wirkiichkeit in der Welt: 
gefchichte vorauszufegen. Dieie Wirklichkeit, wo konnte 
er fie andere fuchen, als in der ald lebendige Gemeinde 
zealifirten chriftlichen Weltanfiht? Wenn es aber ein all: 


gemeined Gefeg if, daß man an einem Gegenſtande, ind: 


befondere an einer Gegenflande von geiftiger Natur, immer 
leicht zu entdeden pflegt, was man daran zu entdeden 
wünfcht, flieht man ihn nur recht lebhaft darauf an, in: 
dem ja Jeder die objectiviete Wirktichkeit mit dem Wider: 
feine feiner innern Eigenthirmtichkeit umſtrahlt: fo fonnte 
es nicht fehlen, daß auch Hegel’n die chriſtliche Religion 
das Alles zu leiften ſchien, was er nach feinem eigen: 
thuͤmlichen Begriffe von der abfoluten Religion, deren 
ntiprechende Realität er im Chriſtenthume fah, verlangte. 
Beſtand diefem Begriffe gemäß das Wefen der Religion 
objectio in der Einheit des menſchlichen und göttlichen 
Geiftes, in dem Willen, daß der abfolute Geift fein con- 
etetes Selbſtbewußtſein in der menihlihen Subjectivität 
babe, fubjeetiv in dem Gefühle und dem Genuſſe diefer 
Einheit: fo war ia in der chriftlichen Religion Chriftus 
als Derjenige beitimmt, in dem beide Momente in abfo: 
Auter Weiſe gefege find. Daß Hier auf Ein Individuum 
befchräntt wurde, was die Philofophie nur der gefammten 
Menſchheit in dem. gegenfeitigen fih Ergänzen aller In⸗ 
dividuen vindicirt, konnte leicht als das Thun der Vor: 
Vellung gefaßt werden, die das Allgemeine nur als einzel: 
nes, finnliches Factum anzufchauen vermag. 

Somit war eine weſentliche lbereinfiimmung ausge: 
fprochen zwiſchen zwei Weltanſichten, die, im Princip 
durchaus entgegengefeßt, an einzelnen peripherifchen Punk⸗ 
ten nur deswegen zuſammenzutreffen fcheinen, um fich fo> 
fort deſto heftiger zu repelliren. Vielleicht wäre dies auch 
ſchon fruͤher geſchehen, wenn nicht Hegel allmaͤlig in den 
Nefen feines Gemuͤthslebens die Baſis feines Syſtems 
uüberſchritten und ſich innerlich nach feiner Gefuͤhlsſeite der 
chriftlich theiſtiſchen Weltanſicht zugewandt haͤtte, während 
“er mit feinem begrifflichen Denken die pantheiſtiſche noch 
nicht zu überwinden vermochte. Wenigſtens ift es nur 
unter diefer Vorausſetzung begreiftih, wie er Goͤſchel's 
„Aphorismen über Nichtwiſſen und abfolutes Wiffen im 
Verhaͤltniß zur chriſtlichen Glaubenserkenntniß“ mit fol: 
cher Freude und Herzlichkeit, wie fie jedes Wort in feiner 
Recenſion dieſer Schrift an den Tag legt, aufnehmen, 
und „als die Morgenröche des Friedens zwifchen Willen 


und Glauben” begrüßen konnte. Denn diefe Goͤſchel'ſche 
Schrift it ganz vom Glauben an einen perfönlidhen, von 
der Welt unterfchledenen Gott, an einen hiſtoriſchen Chri: 
ſtus, der mit Gott eins war, wie fein anderer Menfch, 
durchgluͤht und jedes Blatt bekundet des Verfaſſers intimſte 
Froͤmmigkeit. Nach der Hegel'ſchen Logik aber kann von 
einer ſolchen Unterfcheidung durchaus nicht die Rede fein, 


- fondern die abfolute Fdee gebt ſchlechthin auf in dem Pro: 


ceffe des MWeltganzen. Hegel mußte alfo nad feinem un: 
mittelbaren Glaubensbewußtſein im Gegenſatze ſtehen mit 
feinem philofophifhen Begriffe, ohne vielleicht ſich dieſes 
Gegenfages beſiimmt bewußt zu werden, wie ja aud 
Schleiermacher in feinen fpätern Jahren meinen tonnte, 
dad Princip feiner Glaubenslehre und die Mefultate der: 
ſelben ftänden nicht im Widerfpruch mit feiner in den „Nr 
den über die Religion‘ niedergelegten pantheiſtiſchen Weit: 
anfichten. Wie dem audy fei: genug, auch die Philofophie 
in ihrer neueften Geſtalt accommobirte ſich wirklich, ober 
fhien wenigſtens fih dem chriftlichen Glaubensberoußtfein 
von Herzen zu accommodiren. 

Wenn aber einmal diefe Übereinfiimmung zwifchen beiden 
im Allgemeinen gefegt und anerkannt war, fo ſchien philoſo⸗ 
phiſch tingirten Ölaubensmännern nun nichts wichtiger, ale 
die Einheit von Glauben und Wiſſen auch im einzelnen De 
tail des dogmatiſchen Stoffes nachzumeifen oder vielmehr nach: 
zuconftruiren. In Marheineke's, Grundlehren der chriſtlichen 
Dogmatik als Wiſſenſchaft“ geſchah dies noch in beſonne⸗ 
ner und tapferer, das fpeculative: Intereſſe gewahrender 
Weiſe; aber bald follten die Tage kommen, wo, wie einft 
zur Zeit der Scholaſtik, die Philofophie der Theologie wie 
der die Schleppe nachtragen und jede Cruditaͤt, die diefe 
jemals zur Melt gefördert hatte, mit den krampfhafteſten 
Anftrengungen hinunterwürgen mußte. Die verdorbenfte 
Koft, das Dogma von drei Perfonen, die zugleich nue 
eine Perfon find — denn darauf Läuft die alte Lehre von 
ber Zrinität im Grunde hinaus —, dad Dogma von der 
Erbfünde in feiner graſſeſten Form: nichts ward für zu 
fgleht geachtet, um der Philofopbie nicht die Verwand⸗ 
lung deſſelben in ihr eigen Fleifh und Blut zuzumuthen. 
Weiffagung und Wunder, der zornige. Bott Jehovah und 
das biutige DBerföhnungsopfer — Dinge, an deren Ver⸗ 
nichtung bie ehrlichen Rationaliften Ehre und Alles gefegt 
batten, ?ehrten wieder und alle ihre Blößen fchienen auf 
das fittfamfte verdedt. Die Philofophie, diefe Titanen⸗ 
ſchweſter, die nichts weniger im Sinne hatte, als ihr felbftän- 
diges Denken in den Sonnenmittelpunkt des Univerfums 
zu fegen, mußte berabfteigen von ihrer Höhe und wieder 
eintreten in das alte Trabantenverhältnig. Von da aus 
follte fie zwar noch immer die nächtlichen Partien, die 
Raͤthſel und Heimlichkeiten des alten Glaubens in einiges 
Licht fegen — denn dem orthodoren Gemüthe fing es 
doch an zu luͤſtern nach dem Schimmer des modernen Gei: 
ſtes —, aber es mar das fanfte, myftifche Licht des Mon⸗ 
des, in welchem ſich die Geheimniffe der Offenbarung nur 
beito magifcher und wunderbarer ausnehmen. 

Zwar fhien es den echt Drthodoren, die ihren Rich⸗ 
terftuhl in der „Evangeliſchen Kicchenzeitung” aufgefchlagen 
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hatten, nie recht geheuer mit diefem Bunde zwiſchen dem 
Abkoͤmmlinge ded Himmels und dem eiteln Kinde der 
Erdez Richter's Schrift über die letzten Dinge erſchien 
and mit ihe ſchien auch dem, Eheftande zwiſchen Glauben 
und Wiſſen der juͤngſte Tag anzubrechen. Denn in bie: 
fee Schrift ward nicht nur das Dogma von ber Aufer: 
ſtehung am Ende der Welt, fondern der Glaube an per⸗ 
coͤnliche Hortdauer Überhaupt für null und nichtig erklärt. 
Diefen Streih der Philoſophie konnte die letztere fetbft 
dadurch nicht wieder vergeffen machen, daß eins ihrer an: 
erfannteften Organe, Karl Rofenkranz, Tie Ziveifel an bie 
fem Doyma, die er mit Richter getheilt hatte, feinerfeitd 
für getöft erklärte mittels der philofophifchen Argumenta> 
tionen Goͤſchel's fuͤr den Glauben an Unfferblichkeit, be⸗ 
ſonders in einer Abhandlung in den „Berliner Jahrbuͤchern“ 
GJahrgang 1834). Hatte Roſenkranz doch den philoſophi⸗ 
ſchen Beweiſen eines Erdenſohnes mehr Glauben geſchenkt 
is den ausdruͤcklichen Verſicherungen des Herrn; ließ er 
in den Widerruf feiner fruͤhern Überzeugung doch nichts 
mit einfließen von Weh: und Demuthsbezeigungen, von : 
Buß: und Reuethraͤnen über feinen ehemaligen frechen | 
Urglauben. Im Gegentheil, itatı ſolcher Spuren heilt: 
licher Zerfnirfhung fand man in dem Auffage über Die 
Goͤſchel'ſchen Schriften für den Unfterbiichkeitsglauben nur 
jubelnde Erinnerungen an jenen jugendlichen Ubermuth, | 
den der Einzug der abfoluten Philofophie in den Herzen 
ihrer erſten Jünger gewedt ‚hatte, an jene felige unendliche 
Sefignationstuft, mit der die Eingeweihten in ber Region | 
des abfoluten Willens ihr eigenes Liebfted Ich binzuopfern ı 
wagten. Das waren gar zu deutlihe Zeichen, wie bie; 
Philofophie auch bei allem chriftlichen Scheine nach außen | 
im Derzen nur Hochmuth und Selbflvertrauen nähre. Wie : 
ganz anders hatte der unphiloſophiſche Leo feine fruͤhern 
Soevel gegen den Glauben, die er in feiner Schrift über 
das jizdifche Volk in rationaliſtiſcher Verblendetheit began⸗ 
gen hatte, durch unermuͤdliche Gonfeffionen und immer 
wiedererneute Selbftgeißelung vor der Öffentlichkeit des 
chriſtlichen Bewußtſeins wieder gut gemacht! 

Aullein auch dieſer Riß hätte ſich wol noch einmal wie: 
der verdecken laſſen, wenn nicht unterdeſſen das Werk er⸗ 
ſchienen waͤre, was zum Staunen und Schrecken vieler 
ſchon im füßen Friedensſchlummer eingelullten Theologen 
einen Kampf auf Leben und Tod zwiſchen moderner Wiſ⸗ 
ſenſchaft und chriſtlicher Theologie einleiten ſollte. Jeder⸗ 
mann ſieht, daß hier das „Leben Jeſu“ von Strauß 
gemeint if. Welche Aufregung durch das ganze intellis 
gente Deutfchland, welche Wirkung unter ung und Alt, 


unter Theologen und Laien diefe Erfcheinung hervotrief, 


ift allmänniglicy befannt. Und dennoch ſchien auch dieſer 
Angriff noch einmal, befonkerd an dem Bollwerke biftori: 


fer Thatfachen des Chriftentyums zurüdpralien zu wol 


(m. Strauß felbft hatte erklaͤrt, daß Alles, was auf dem 
Wege hiſtoriſcher Kritik als geichichtliches Sactum zu Grunde 
gehe, auf dem Wege ber Speeulation um fo hertlicher 


teieder als Idee erfichen werde. Der chriſtlichen Religion 


ſolle und müffe nur der äußerliche, ihre Idee niederdrüdende 
Ballaft der dem wahren Glauben gleichgültigen hiſtoriſchen 


‘ . 







Erzählungen und mythiſchen Gebilde abgeflreift werben. 
Das Weſen und Princip der chriftlihen Weltanficht koͤnne 
in diefem Ausfheidungsproceffe an Klarheit und Zuverfidit: 
lichfeit nur gewinnen. Zunaͤchſt nun freilich fonnte man, 
nad der Schlußabhandlung zum „Leben Jeſu“ zu urtbel- 
ten, dafürhalten, als ſei dies Verſprechen nur gegeben be: 
hufs leichterer Einfhmuggelung dieſer verdächtigen Kritik 
in das Grenzgebiet des chriſtlichen Glaubens. Die Schluß: 
abhandlung erklärte ja, daß der dee der Gottmenfchheit 
Realität gar nicht zufomme in dem Sinne, wie die Bi: 
bet und Kirche ed meinen. Im Gegenthell, wenn fie 
nach kirchlicher Anſicht alle ihre Fülle in das Individuum 
Chriſtus ausgefhlttet und ſonach in diefer Perſoͤnlichkeit 
fih einen adäquaten Ausdruck gegeben babe, fo koͤnne fie 
nad) fpeculativem Begriffe diefe entfprechende Verwirklichung 
nur in der Gefammtheit und dem Proceffe aller menſch⸗ 
lihen Individuen, keineswegs aber in einem einzelnen fin: 
den. Mußte Chriftus hiernach von der Höhe feiner Ein- 
zigkeit und fpecififchen Sottesfohnfchaft herabfteigen, fo war 
Damit die chriftliche Idee der Gottmenſchheit aus der Le: 
bendigen Lebensfriiche der Perfönlichkeit, mit der man in 
das troͤſtliche Gegenfeitigkeitsverhältniß von Du und Ich 
treten kann, zu einem abftracten, nur dem abftrabirenden 
Denken zugänglihen Ideale auseinamdergefloffen und bie 
heiligen Scenen auf Golgatha waren bedroht, als ver: 
Shwindende Welle im unendlich wachſenden Strome der 
Weltgeſchichte verfchlungen zu werden und ihre ſpecifiſch 
chriſtliche Bedeutung und Nothwendigkeit flır die Erbauung 
des Glaubens zu verlieren. Allein das herabgedrüdte, hi⸗ 
ftoeifche Bild des Erlöfers, dem felbft ein Spingza fish 
im Geiſte gebeugt hatte, begaun ach unter der Dinpe 
diefer Kritik wieder neue Knospen zu teeiben, und mit 
jeder folgenden neuen Auflage des „Leben Jeſu“ bis nach 
dee dritten, beſonders aber in den Streitfchriften, und 
vor Allem in der gemüthlihen Abhandlung „Uber Vers 
gänglihe® und Bleibendes im Cheiſtenthume“, wuchs ⸗ 
in der Geſtait des hoͤchſten religioͤſen Genius zu einer 
fothen Höhe und maͤchtigen Berzweigung wieder heran, 
daß ihm nicht viel mehr fehlte, der entfprechende Ausdruck 
für die Idee der Gottmenſchheit im kirchlichen Sinne zu 
fein. Sa, auch da® fpeeififche, innerliche Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen der gläubigen Gemeinde und diefem König aller ves 
ligioͤſen Genien follte nicht abgebrochen fein, wie «6 nad) 
der Schlußabhandlung zum „Leben Jeſu“ fcheinen wollte; 
fondern Chriſtus ſollte bleiben „als das Hoͤchſte, was 
wir in teligiöfer Beziehung kennen und zu 
denken vermögen, als derjenige, ohne deffen 
Gegenwart im Gemüthe keine vollfommene 
Froͤmmigkeit möglich ift”. *) 

Hier aber trat nun der legte, entfcheidende Wende⸗ 
punft ein in der zwifhen Schelling-Hegel'ſcher Weltan⸗ 
ſchauung und chriſtlichem Blaubensbewußtfein obſchweben⸗ 
den Unbeſtimmtheit von gaͤnzlicher Verſoͤhnung oder abſo⸗ 
lutem Bruche. In der Vorrede zu den ein halbes Jahr 


H Bl. Strauß, „Zwei friedliche Blätter": Über Sees 


gängliches und Bleibendes im Gpriftenthume, ©. 139. 
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nach den „Zwei friedlichen Blättern” (im Auguft 1839) 
herausgegebenen „Charakteriftiten und Krititen” von Strauß 
lad man einige Äußerungen, die ſchon von einer veränder: 
ten Stimmung Zeugniß ablegten und einen neuen ver: 
färkten Ausbruch des Britifchen Vulkans befürchten ließen. 
Die in der dritten Auflage des „Lebens Jeſu“ gemäßigte 
Ungunf des kritiſchen Urtheils Über den hiſtoriſchen Werth 
des Johanneiſchen Evangeliums trat hier in ihrer erften 
fchärfften Form wieder hervor. Bald darauf erfchien die 
vierte Auflage des berühmten Werts und — der Apologetik 
der Evangelien war mit einem Schlage aller Triumph vie: 
der entzogen. Der eine Zeit lang nur fidernde Strom der 
Kritik Überftieg nun wieder alle Dämme und Ufer. Und 
doch waren alle diefe Erfcheinungen bloße Vorboten von 
einem noch beiweitem burchgreifendern, den gefammten Grund 
und Boden des Chriftenthums hinwegſpuͤlenden Ausbruche, 
der fhon im Anzuge war. Der vierten Auflage des „Le: 
bens Jeſu“ folgte hart auf dem Fuße die Herausgabe des 
vorliegenden Werkes. 


(Die Sortfegung folgt. ) 





Midcellen. 


Die in neuerer Zeit vielfady beliebt gewordene Methode, 
auf praktifdy s merhantfchem Wege, gang naturgemäß, fremde 
Sprachen zu lernen, die in Deutfchland Tafel u. A. einzuführen 
verfucht haben, ift keineswegs eine neue. Gchon in der exften 
Zeit der Buchdruckerkunſt find ähnliche Schulbücher, theilweiſe 
ebenfalls mit Interlinearverfionen in hoch⸗ ober niederdeutfcher 
Sprache erſchienen (3. B., Curia palatium” und „Valgaria Te- 
rentii’‘), die aber meift von höchfter Seltenheit find. Auch 
während des 16. und 17. Jahrhunderts war bdiefe Methode 
nod nicht außer Bebraudy gefommen, wie mehre in dieſem 
&inne bearbeitete Werte des claffifhen Alterthums beweifen. 
Ne. befigt in feiner Sammlung zwei folder Bücher, „‚Virgilii 
Bucolica in usum puerorum germanice reddita per M. Steph. 
Riccium", (Leipzig 1568) und „‚Ciceronis officia, Cato Maior, 
Laelius etc., ed. M. Joh. Rhenio’' (ebendaf. 1664). Aus beiden 
möge bier, der Ergoͤtlichkeit und Vergleichung wegen, eine 
Heine Probe fichen. Wir wählen aus Virgil den Anfang der 
zweiten Ekloge, weldyer alfo lautet: „Pastor Corydon, ein 
grober Bawr, mit Namen Gorydon, ardebat, hatte brünftig 
lieb oder nahm fidh heftig an, formosum Alexin, den jungen 
Knaben Alerin an des Kaiſers Augufli Hofe, delicias domini, 
der ein Spielvogel war feines Seren, ober daran fein Herr 
Freud und Luft hatte, oder der feines Herrn Himmelreich war. 

ec habebat, und der arme Bawer hatte nicht, quid spiraret, 
drauf er fidy vertröften durfte, tantum veniebat, er verftedte 
fi nur, assidue, offt, teglich, ſtet, inter denaas fagos, unter 
die diden Buchhbäume, umbrosa cacumina, weldyer Wipfel viel 
Schatten von ſich geben, ubi, an weldyem Orte, solus, er alleine, 
jactabat, rhümere,, studio inani, vergeblih, denn er nichts 
damit ausgerichtet hat, haec incondita, ungeſchickte Ding, oder 
das nicht künfttih it, montibus, auf den Bergen, et in sylvas, 
und im Holtze.“ Noch ergöglicher (wir wollen das Befte zuleht 
geben) lautet der Anfang ber erfien: „Tityre, D lieber Ti: 
tyre, recubans, der du auf dem Rüden liegſt unb kereſt bie 
bein in die höhe, sub tegmine, unter dem Schatten, fagi, 
eines Buchbaums oder einer Bucheichen, patulae, die ſich weit 
ausbreitet, meditaris, dichteft, fingeft oder übefl, sylvestrem 
musam, ein Bamwerlieblein ober einen bawriſchen Geſang, tenui 





avena, mit eines geringen oder dünnen Tornpfeifen, nos, wir 
armen Leute, ünquimus, mäflen verlaffen ober meiden, fines, 
die Brenge, patrias, unfers lieben WBaterlandes, et arva, und 
unfere Ederlein, dulcie, daran wir luft und freude hatten; nos 
fugimus, wir müflen reumen, patriam, unfer Baterland, darin 
wir geboren und erzogen find, tu Tityre, aber du Zityre, 
lentus, der bu liegft und faulengefl, in umbra, unter dem 
f&hatten des Baumes, doces, lereft, sylvas, den Wald, resonare, 
herwiederſchallen, formosam Amaryllida, das Lied von ber 
fhönen Amarpllide, ober, du fingeft fein ein Lied von beiner 
fhönen Bulſchaft, das es in dem Walde erſchallet.“ Khnlich 
ft die Bearbeitung des Gicero, von welcher wir den erſten 
Bar des Buches von der Freundſchaft wählen: „Quintus Mc» 
cins augur, der Q. M., welcher Priefterliches Orbens und ein 
Bahrſager oder Bogelfhauer war, solebat narrare multa de 
C. Laelio socero suo, pflegete oft Biel Ding herzuſchwatzen 
von bem Gajo Lelio, feinem Schwaher, memoriter et iucunde, 
aus frifhem Gedechtnuß und mit Luft (auswendig und lieblich, 
daß ihm eine große Luſt zuzuhören war), nec dubitare illum 
appellare sapientem, und trugs keine Scheu, oder kein Be⸗ 
denken, denfelben einen weiten, verfländigen Mann zu nennen, 
in omni sermone, in allen feinen Reben (fo oft er von ibm 
sebete ober fein gebadhte). Ego autem deductus eram a patre 
gd Scaevolam, ich aber war von meinem Vater zum Se. ge: 
bracht, oder gethan und geführet worden, ita, der Geſtalt, oder 
bermaßen und alfo, sumta toga virili, als ich mein bürgextich 
Heid angezogen hatte (ba ich no ein Junger⸗-Geſell war), 
et discederem nunquam a latere senis, daß id; niemals von 
des alten Herrn Seite binweglommen follte, quoad possem, 
fo viel mirs nur möglid war, et liceret, und fo fern mins 
nur feiner @efcheffte halben vergönnet würde.” Aus diefen 
Proben ergibt es fi) zur Genũge, daß jene fogenannte neue 
Methode eben Leine neue, fondern nur in einer etwas vers 
edelten Beftalt aufs neue zum Borfchein gelommen ift. 


In einem altniederbeutfchen Gedichte, „der vier Derren 
WBünfdhe’', welches in feiner jegigen Geftalt in die erfte Hälfte 
bes 14. Jahrhunderts fällt, aber nach einem Altern deutfcdhen 
Bebichte bearbeitet zu fein ſcheint (bie vier Derten find Bogen, 
Günther, Gernot und Nüdeger), kommen folgende Strophen 
vor, bie zus Geſchichte der Glasmalerei nicht ohne Jatereſſe 
find. Der milde Rüdeger wünſcht, immer in einem fdyönen 
Forſte zu fein vol ſtets blühender Bäume, unter benen Tieblidhe 
Blumen bufteten und in deren Zweigen jeglicher Bogel nad 
feiner Weiſe fänge, und fährt dann fort: 

Daer woudio (mollt ich) kebben staende onen sale van geolase, 
Darie gewrocht (gearbeitet) historlen ande beiden van ymase, (1) 
Ende aldertioren gesten di mi viseren mochten, 

Wie dat der binneu quame, dat hem hemelrike dochte. 


Da unfers Willens diefe Stelle bisher nicht beachtet worden 
if, fo dürfte fie wol Hier ein Plaͤhchen verdienen. Das Gedicht 
fetbft findet fi in G. E. Wisfcher’s ,, Bydragen tot de oude 
letierkunde der Nederlanden” (Utredht 1835), &. 348 — 355. 
22, 


Der Biſchof von Chartres war der Erſte, wie in den 
„‚Il&moires de Montechal, Archeveque de Toulouse” (&. 655 
erzählt wird, welcher 1635 im Ornate dem Garbinal Ridhelten 
die Aufmwartung machte und ihm den Zitel „Monseigneur‘ 
gab. Dabei bewies ſich biefer Praͤlat nach ber Ausfage 
Eudwig’s XIII., welcher bekanntlich gegen Richelien feind: 
felig geſinnt war, fo unterwürfig, dag — doch das läßt 
fi befier in der Sprache des Originals fagen — „que, si 
le Cardinal vouloit, il irait baiser son derriere, et ponsse- 
roit son nez dedans, jusqu’a ce que le Cardinal lui dit: 
C'est asser.'' 


Berantwortliher Herausgeber: Keinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von F. 4. Brodhand in Lkeipzig. 
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Die chriſtliche Glaubenslehre in ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung und im Kampf mit der modernen 
Wiſſenſchaft dargeſtellt von David Friedrich 
Strauß. Zwei Baͤnde. 

Erſter Artikel. 
(Vortſezung aus Nr. 23.) 

Um nun auf den Standpunkt der vorliegenden Strauß’ 
ſchen „Glaubenslehre“ naher einzugehen, fo iſt fchon im Vor⸗ 
hergehenden bemerkt worden, daß es der Standpunkt ber 
von Spinoza in ihren Hauptzügen entworfenen, von Schel: 
ling und Hegel näher begründeten und insbeſondere von 
Zegterm im Einzelnen durchgeführten pantheiftifchen Welt: 
anſchauung fei. 

Ich will diefen Standpunkt jegt näher veranfchaulichen. 
Doch wollen wir zuvdrderft Strauß felbft erſt vernehmen, 
wie er fich im feiner gewohnten koͤrnigen Weiſe über das 
Princip der Speculation mit Rüdficht auf deffen Hiftorifche 
Geneſis ausfpricht. 

Nachdem er im fünften Paragraph feiner „Glaubens⸗ 
Ichre”, welcher von den vornehmften Entwidelungsformen 
der neuern Philofophie im Verhältnig zum Chriſtenthume 
handelt, dargeftellt hat, wie die Spinoza’fche Philofophie 
Hinfichtlich ihrer Wirkung auf das allgemeine Bewußtſein 
zunaͤchſt noch von dem Leibnig = Wolffchen Theismus über: 
flügelt, wie fodann aber diefer mittels der Einflüffe der 
Aufklaͤrungsperiode weſentlich modificirt und endlid von 
dem Kant: Ficyte’fchen Idealismus im Zuſammenwirken 
deffelben mit dem englifch = franzöfffchen Naturalismus ſei⸗ 


ner Auflöfung entgegengeführt worden fei, fährt er fort: - 


Jetzt war endlich die Zeit gefommen, daß ber todte Hund *), 
wie die Srute ihn achteten, in feinem Genbe ſich zu regen be: 
gann. *effing, in ber Leibnig’fchen Philoſophie herangemach⸗ 
fen, fagte vor feinem Ende Zacobi'n das Geheimnib feines 
Spinozismus ins Ohr, und biefer verkündete es in feinen „‚Bries 
fen über die Lehre des Spinoza“ der erflaunten Welt mit dem 
Beiſatze, daß Spinoziemus bie einzig confequente Philoſophie 
ſei, daß aber eben darum, wem das Heil ſeiner Seele lieb ſei, 
ſich aus der Philoſophie kopfüber in den Glauben werfen müſſe. 
Das that noch, wer Urſache zu haben glaubte, für ſeine Seele 
in Angſt zu ſein: aber die Aufmerkſamkeit war doch einmal auf 
Spinoza gelenkt, und ſo trat ſein Princip, durch das Ergeb⸗ 
niß des Idealisams unb durch Zuflüſſe aus Jakob Böhme'ſcher 
Myſtik bereichert und ergäaͤnzt, als Schelling⸗Hegel'ſche Philo⸗ 


| *) Ein Ausbrud Leſſing's. Er ſagte zu Jacobi, man be⸗ 
handele Spinoza wie einen todten Hund. 


ſophie in die Reihe der ſich folgenden Syſteme ein. Die Phi⸗ 
loſophie beſann ſich in ihrem kritiſchen Stadium (in der Kant'⸗ 
ſchen Philoſophie), Gott nur deswegen nicht mehr haben finden 
u können, weil fie, zu befchräntt, die ganze Fülle göttlichen 
ebene in der Welt als ihren Gott zu umfaflen, das Abfelute 
als Eins neben dem Bielen, als ein befonberes Weſen gefucht 
hatte. Jetzt wurbe das Univerfum als die Selbſtoffen⸗ 
barung des Abfoluten angefchaut, die Einheit des Endlichen 
und Unenbdlichen, die ewige Geburt bed Weſens in bie Korm 
und der Form in das Weſen, das ſich Abftoßen bes Gleichna⸗ 
migen von fi) und das Wiederanziehen bes Differentgeworbes 
nen, der Proceß der fi in ihrem Anbersfein mit fi) zuſam⸗ 
menſchließenden Idee, ale das wahrhaft abfolute erkannt. 

So weit Strauß. Nad ihren nähren Beltimmungen 
laͤßt ſich aber diefe philofophifche Weltanfchauung etwa mit 
folgenden Zügen charakterifiren. Das Xbfolute iſt die 
Fdentitärt des Realen und Idealen, des Endlichen und 
Unendlihen, des MWeltlihen und Goͤttlichen. Beide fich 
entgegengefegte Seiten faſſen fi flets zu einem concreten 
In: und Durdeinanderfein zufammen. Diefe Einheit if 
alfo nicht ein ſtarres, unbewegliches Sein, ſondern ein 
ſtetes Werden, ein ununterbeochener Proceß, ein ſtetes 
Umfchlagen und Übergehen der einen Seite in die andere, 
des Endlichen in das Unendliche, des Allgemeinen in das 
Befondere, der idealen Gattung in bie realen, finnlich ers 
fheinenden Individuen und wiederum ein Ruͤckgehen der 
letztern Beſtimmungen in bie erſtern. Hiernach fleht alſo 
das allgemeine, ideelle Weſen der Ratur und Menſchheit, 
welches man Gott nennt, mit ſeinen innern Unterſchleden 
in Bezug auf Raum und Zeit, auf Leben und Organis⸗ 
mus, auf Sittlichkeit und Selbſtbewußtſein, weiche man 
unter dem Namen der göttlichen Eigenfchaften zufammen- 
zufaffen pflegt, ‚nicht auf der einen Seite in einem. übers 
natürlichen Senfeits: die Welt des Beſondern und ſinn⸗ 
ih Erfcheinenden im Reiche der Natur und Geſchichte 
dagegen auf der andern Seite im gottentieerten Dieſſeits. 
Auch ragen beide Sphären nicht bios an .befondern, ausge 
zeichneten Grenzpunkten, wie etwa in befonderd von Gott ges 
fandten Individuen, ineinander hinüber, denn babei wuͤrde 
im Gebiete des Idealen noch immer ein jenfeitiger Über⸗ 
ſchuß bleiben, ein Weſen ohne Erfcheinung, und das Dief- 
feite feibft würde auf den meilten Punkten ein Schein 


ohne Weſen fein: der unfelige Dualismus bliebe nach wie 


vor. Beide Sphären find vielmehr ganz ineinander und 
dedden fich gegenfeitig.. Es gibt nichts Ideale, was nicht 
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zugleich als ein Reales, nichts Goͤttliches, was nicht zugleich 


durch und durch als ein Weltliches erſcheinen muͤßte, waͤh⸗ 
rend umgekehrt ebenſo das Reale an und in ſich ſelbſt ein 
Ideales, das Weltliche ein Goͤttliches iſt. Unendliches 
und Endliches, die Welt der Ideen und die Melt der Er» 
ſcheinungen, find demnach ein und derfelbe Inhalt, nur 
daß ‘in der einen, bald in der andern Formbeſtimmtheit, 
jegt nad) dem Montent feiner Vereinzelung, jegt nad) dem 
Moment feiner Zuſammengehoͤrigkeit mit der Xotalität 
des Univerfums angefhaut. So gefaßt, wie fie in jenem 
Gegenſatze des Jenſeits und Dieſſeits vom finnlich reflecti⸗ 
enden Bewußtſein vorgeftellt und auseinandergehalten wer⸗ 
den, find fie nichts als leere Abftractionen einer veflectiren: 
den Phantafie, oder phantaftifhe Gebilde eines einbildes 
riſchen Verſtandes. Das Göttliche, gedacht ohne erſchei⸗ 
nende dieffeltige Wirklichkeit, vote es im Jenſeits ein Les 
ben rein in fich führe, iſt ein ausgeleerter Begriff, in 
weichem eben nichts als das blos Megative, das Nicht: 
fein der Welt gedacht oder vielmehr eingebildet wird. 
Das Endliche dagegen, ald bloße todte Materie beflinmt, 
die nicht durch und durch vom göttlichen Lebensprincipe 
ſchwanger und im fich ſelbſt goͤttlich iſt, iſt ein Etwas, 
das man ia rerum natura noch nirgend entdedt, ſondern 
blos fingirt hat. Goͤttliches und Weltliches, Ideales und 
Reales find demnach weſentlich eines und nur der Form 
nach unterſchieden. Indem aber diefe Einheit Eraft des 
darin geſetzten Unterſchiedes ebenſo welentlid lebendiger 
Proceß, ein Polarificen entgegemgefegter Seiten, ein Ent: 
(leben und Vergehen des Realen in und aus dem Idea⸗ 
den und umgekehrt des Idealen in und aus dem Realen 
st, fo folgt mit innerer Nothwendigkeit, zuerſt, daß das 
Univerfum, wie in Broßen und Ganzen, fo auch herab 


Bis in alle feine einzeinften Gebilde, einen doppelten Cha: 


rabter teägt, und zwar in ber Weife, daß in allem Sein 
Hier der «ine, dort der andere Pol des Lebens praͤbomi⸗ 
nirt. 


gemeine, das Ideelle, als unendliche Subfectivitaͤt den⸗ 
Send und wellend bimübergreift über das Veſondere und 
Meate, das Andersfein der Idee, und ſich daffelbe unter: 
wicht. Wo aber unmgelehrt der reale Pos das UÜbergewicht 
clildet, da conſtitnirt fi das Reich ber Natur. Das 
Yale gelangt darin nicht zum freien, fich felbfi erfaſſen⸗ 
den Hürfichlein, fonbern bleibt noch ganz verſchloſſen in 
der Schwere des materiellen Daſeins, wie die Weitkoͤr⸗ 
der, ober bringt es nur zum dumpfen Lebensgeflihle, wie 
das Thier. Weiterhin greift dieſer große Gegenſatz zwi: 
Achen den beiden allgemeinften Sphaͤren auch in fie ſelbſt 
Ainein und biffevenzirt fie innerhalb ihrer einzelnen Be: 
Aſtimmungen in unendliche Mobificationen. So find z. B. 
Se Modi des Denkens ober der Welt des Geiſtes bei 
Spinejza Beritand umb Wille, die Mebi ber Ausdeh⸗ 
ung aber ober ber Ratur Ruhe und Bewegung. Die 
aemere Philoſophie hat biefe Beſtimmungen concreter durch⸗ 
gebildet, was aber bier nicht ausgeführt werben ann. 

Dos Zweite nun, mas aus den oben angegebenen 
Hraͤmiſſen folge, iſt biefes, daß alle dieſe Knotenpunkte 


Wo der ideelle Pol das Übergewicht bildet, da 
conſtituirt ſich die Welt des Geiſtes, in welcher das Ak: 
lichkeit ſich aufzehren und verzehren, beginnt die Seite 
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bes Idealen und Realen, ſei es in ber Sphäre ber Na⸗ 
tur, ſei es in der Sphäre des Geiſtes, nur vorübergehende 
Eoincidenzpunfte abgeben. Eben weil fie Einheiten von 
GSegenfägen, nämlich des Endlichen und Unendlichen find, 
gehen ſaͤmmtliche Epiftenzen abwechſelnd zu Grunde, um 
ebenfo abwechſelnd wieder neu umd als andere aus Dem 
Grunde, der abfolutn Indifferenz oder ber anflihfeienden 
Idee hervorzugehen. Was entfteht, ift werth, daß es zu. 
Grunde geht, fagt Mephiftopheles, der Geiſt der Ber: 
neinung. Die Enblihkeit der einzelnen Epriftenzen beſteht 
ja eben darin, das fie ihren Grund, als Vereinzelungen 
des Abfoluten, nicht ſchlechthin in ſich ſelbſt haben, daß 
fie wegen ihrer Befonderheit gegeneinander ſich gegenfeitig 
ausſchließen und begrenzen und in biefer Reaction gegen: 
einander fid) verneinen und vernichten. Omnis determi- 
natio est negatio;, jedes beftimmte Dafein iſt burch und 
buch) negativ. Es verzehrt ſich daher in fich felbft und 
wird duch feine Schranke verzehrt. Was ſich aber in 
Wahrheit in diefer unendlihen Negativität aller endlichen 
Eriftengen bethätige, ift ihre andere Seite, die allgemeine 
Gattung, das Unendliche. Ihre Negation von außen ift 
zugleich der Act und bie Bethätigung ihrer Fdealität von 
innen. Nach dieſer Seite werben fie baher nicht ſchlecht⸗ 
bin vernichtet, fondern im Unenblichen zugleich erhalten 
und nad ihrer Idee betätigt. Ihre beftimmte Indivi⸗ 
dualicät in diefem Raume, in biefer Zeit, geht allerdings 
zu Grunde und nur ihre Begriff, ihre Idee Lebt fort. 
Aber dad Weſen dieſer beficht darin, fich immer wieder 
aus dem Grunde zu entfalten, fi) von neuem in eine 
unendliche Reihe von Eriftenzen zu ergießen. Diefe find 
nur dem Weſen nach diefelben als bie frühen, aber bin- 
fihtlih ihrer beſtimmten Individualitaͤt find fie andere. 
So beſteht alſo das Leben und die Wirklichkeit des Ab⸗ 
ſoluten in dieſem endloſen Proceſſe, in dieſem Wechſel 
ſich fegender und aufhebender concreter, d. h. Endliches 
und Unendliches, Reales und Ideales in fi vereinender 
Eriſtenzen. Während fie nach dem Momente ihrer End: 


ihrer Unendlichkeit, die fi als das Leben der Gattung 
in ihnen bethätigt, fich ſchon wieder im Keimen newer 
Individuen ber finnlichen Erifteng entgegenzubewegen. Die- 
fer Wechſel und Proceß ducchgeeift das Univerfum nady 
allen feinen Beflimmungen, von den Weltkörpern an, in 
denen das ceale Moment am meiſten praͤdominirt, bis zur 
Sphäre der Menſchheit hinauf, im weicher die ideelle Seite 
das Übergewicht bilde. Der umendfiche Proceß, wie ec 
in der Sphäre der Menſchheit vor fich gebt, unterſcheidet 
ih nur dadurch von feiner fpecififhen Beſtimmtheit in 
andern Sphaͤren, daß die ideelle Seite als bie präbomi: 
nirende im Menſchen zugleich als Gubjertivisät in ſich 
reflectirt, daß fie nicht nur an fich ihm zu runde Liegt, 
fondern auch für ihn wird, während fie dort, im Reiche 
ber Natur, felbft in deſſen hoͤchſter Spige, naͤmlich im 
Thiere, noch im dumpfen Sehhfigefühle verſchlofſen bleibt. 
In der Subjectivität des BRenfchen beugt die ideale Seite, 
ber reine Begriff, gleichſam im fich felbft zuruͤck, bleibt nicht 
verfemet in dem cealen Stoff, und dadurch iſt es, daß der 


Menſch nicht nur, mie das Thier, firh als ein beſchraͤnk⸗ 
8 Weſen empfindet, fondern von fi weiß und im 
Wiſſen fih im Momente feiner Unendlichkeit erfaöt. Und 
eben In diefem Aete des Sicherfaſſens im Unendlichen geht 
die Idee der Freiheit in ihm auf, die er im Staate aks 
objective Wirklichkeit, in der Kunſt und Religion als 
Anſchauung und ſubjectives Gefuͤhl zu realiſiren ſtrebt. 
In dieſer aus ihrem eigenen Innern reproducirten ob: 
jeetiven Welt der Freiheit, die ihr in Religion und Kunfl, 
in Thedrie umd Praxis zum Pathos der Empfindung 
wird, feiert die Menſchheit ihr wahres Unfterblichleitsfeit, 
ein ewiges Leben, in deſſen Bereiche das einzelne Jndi⸗ 
didnum zwar nur verfchwindendes Moment ift, bas aber 
als die flets verjängte Verwirklichung des abfoluten Gei⸗ 
fles dem Einzelnen bie Kraft gewährt, auf fein vergäng: 
liches Ich freudig zu reſigniren, damit Gott, d. h. ber 
abfolute Weltproceß, Alles m Allem fei. 

(Die Bortfegung folgt. ) 





Der italieniſchen Dichtkunſt Meifterwerke, überfegt von 
Karl Stredfug. Arioſto, Dante, Taſſo. Ausgabe 
in Einem Bande. Halle, Schwetſchke n. Sohn. 1841. 
Ler.:3. 9 Th. 

Wir haben Hier eine Ausgabe Iehter Hand, wie der Verf. 
ſelbſt fie nennt, vor uns: er will, wenn auch mit ſchmerzlichem 
Gefühl, fi fortan von der WBeichäftigung mit biefen Dichters 
werden, welche 38 Jahre lang die wenigen Mußeſtunden eines 
ernfien Gefchäftslebens erbeitert haben, trennen; und zwar, 
weil er der Meinung ift, daß man in ben fpätern Jahren des 
Lebens von poetifhen Arbeiten die Hand abziehen müſſe. Es 
ſchmerzt uns biefe Erklärung zu hören, und wir koͤnnen bie 
Doffnung nit gang aufgeben, daß der Verf. auch bei dem be⸗ 
fen Willen feinem Vorſatze nicht ganz treu bleiben werbe. 
So vollfommen richtig feine Bemerkung ifl, wenn es fh um 
felbftändige, poetifche Werke handelt, fo möchte fie doch, auf 
poetifcge Überfegungen angewendet, manchem Bedenken unters 
liegen, denn wenn das Alter auch unbebingt bie ſchoͤpferiſche 
Phantaſie erfaltet und Tähmt, wie manche warnende Beiſpiele, 
nad) dem Ausdrud des Verf., es nur allzu deutlich zeigen, fo 
gilt das doch keineswegs von der Verbeflerung poetiſcher Über- 
fegungen. Hier möchten gerade bie größere Gebuld, das ruhi⸗ 

exe und Fältere Urtheil der fpätern Sabre, welches gegen bie 

&inflüftreangen der Eitelkeit abgeftumpft ik, ber Hare, befons 

nene Blick, der ausgebildete Geſchmack den Dichter nur um fo 

mehr befähigen, die Mängel, auch in den glaͤnzendſten Partien 
feines Werks, unbefangen und ficher zu ertennen und im Ein⸗ 
zeinen, denn nur von Veränderungen im Einzelnen kann bier 
vernänftigerweife noch bie Rebe fein, eine beſſernde Hand ans 
zulegen. Wenigſtens beweift Das, was der Verf. hier geleiftet 
bat, daß er auch noch im zwölften Luſtrum zu ſolchen Arbeiten 
aufgelegt und befähigt iſt; und wir glauben, daß, wer dazu ein 
fo entfdiebenes und glänzendes Zalent, wie der Verf. defikt, 
es wol unmögliä laſſen Pönne, auch ſpäter noch immerwährenb 
an den Lieblingsgebifben feiner frühern Jahre zu feilen und gu 
beſſern. Wer das an eigenthämlicdhen, Telbftänbigen poetiſchen 

Schoͤpfungen feiner Jugend thun wollte, würde ſich ohne Zweifel 

daran verfündigen; bie Überfegerarbeit aber ift eine Geduldsar⸗ 

beit, eine mie zu vollendende, und fobert unwiderſtehlich zu im⸗ 

mer neuem Kampfe mit dem nie ganz zu erztichenden Origi⸗ 

nale heraus. 

Es wäre wol ein thörihtes Unternehmen, wenn wir bier 

auf den Werth diefer Arbeiten, auf eine Charakteriſtik derſel⸗ 


ben, ober gar auf eine Kritit im Einzelnen eingehen wollten; 
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wie das Alles ganz an feinem Orte wäre, wenn wir es mit 
einer neuen Ch ung diefee Met, ober mit einem 
zu thun hätten, welcher zum erfienmafe vor dem Publicum auf: 
träte. Die Arbeiten des Verf. finb gang Deutſchland hinrei⸗ 
nd befannt; er ift, wie Wenige, durch gute uhb Böfe Ge⸗ 
chte gegangen, und wie er ferbft fi) daburch nicht hat irre 
malen Lafien, fo hat auch das Publiciim wenig Notiz von ben 
&nfeindungen genommen, die er erfahren, und die wieberholten 
Auflagen biefer Überfegungen beweiſen beffer, als jede Iobpräi- 
fente Ankündigung e6 thun Lönnte, daß der Berf. Das geleiſtet 
hat, wofür Unzählige ihm Dank wiffen. Ja, wie müffen aus 
vollfommener Überzeugung hinzufügen: diefe Arbeiten find von 
der Art, daß wir, ohne irgend Jemand under, welcher viel⸗ 
teicht nach andern Brundfägen gearbeitet und einem andern 
Ziele nachgeſtrebt Hat, zu nahe zu treten, von ihnen behaupten 
können: fie leiften gerade Das, was bir Theil des Publicums 
verlangt, ber nit im Stande ift, das Original ſelbſt zu leſen; 
fe find nicht blos genießbare, ſondern genußreiche deutſche 
Werke, welche ſich, ohne auf eine in metriſchen und gereimten 
Überfegungen doch nie zu erreichende philologiſche Genauigkeit 
im Gingelnen Anfprurch zu machen, doch, wie wenige, an bas 
Original anſchließen, nicht blos die Korm, fondern auch ben 
Zon, den Charakter und ben Geiſt deſſelben anmuthig urfb 
wahr wiedergeben. Won ben Grundfägen, bie ihn bei biefen 
Acheiten geleitet, gibt er im Vorworte eine anſchauliche und 
ſehr zu beherzigende Darſtellung. Was wir affo hier gu thun 
haben, was das leſende Poblieum billigerweife nur erwarten 
kann, iſt, daß wir In wenigen Worten angeben, was der Berf. 
für diefe neuefte Nursgabe feiner Überfekungen gethan hat. Er 
fetbft bemerkt darüber im Allgemeinen, daß ex fein Augenmerk 
porzägtich auf den Reim gerichtet und dahin geftrebt Habe, wie 
bisherigen unechten und unreinen Reime mit durchaus untade: 
ligen, wo es itgend, ohne größere Opfer gu veranlaflen, mög: 
tich wat, dertauſcht Yabe; wobei ee jedoch die Bemerkung widgt 
unterbrüdt, daß er darin mehr einer feit 2O Jahren berefdkewd 
gewordenen Mode ats feiner eigenen Überzeugung gefolgt ſei. 
Für den Dante, weldjer hier zum bdrittenniate erſcheint, 
iſt vergleichungtweiſe am wenigſten geſchehen in dieſer newen 
Ausgabe. Die Einleitung iſt durchaus die nämtfdhe geblleben, 
und troß vieffältigen Um gene und Bergleichens tft es uns 
nicht gelusigen erhebliche Werändetungen in ber Üderfegun F 
entbecken, auögenommen gleich in den erften Sefängen. Bft 
gibt es Stellen, welche von jeher die Qual und bie Verzweif⸗ 
lung aller Überfeger gewefen, wie z. B. der Anfang des dritten 
Gelanges: „Per me si va’ u. ſ. w. Diefe Stelle erſcheint Hier 
zum dritten male und wenn wie gern den 
Bemühungen bes Verf. alle Gerechtigkeit widerfabren laffen, fo 
möäffen wie dad) arfishen, daß fie auch fo uns noch Eeineswegs 
oefciebigt: was übrigend auch der Überfeger von fich felbft ges 
ftebt. erlich möchte es aber auch wol jemals einem Über: 
feger gelingen, die Klirge, die Präckfion des Ausdrucks, bie 
Deägnanz jedes Wortes in dieſer und in wie vielen andern 
Stellen der „Divina Commedia’‘ gu erreichen. Wie viel leichter 
ift es, den blühenden, oft üppig Iururirenden Styl des Arioſto 
ober bes Zaffo nachzubilden, wo, unbefchadet des Totaleindruckt, 
gar leicht Einzelnes in der Überfehung wegfallen darf, während 
im Dante Taum jemals ein müßiges Beiwort, eine siefhat e 
Wendung fid findet und bie großartige Strenge und Rat 
lichkeit feinee Sprache nicht Leit erlauben, eine Wendung mit 
einee andern, ober au nur ein Wort mit einem andern 
vertaufhen. Deshalb müflen wir es auch gang und gar billi- 
gen, wenn der Überſetzer bei dieſeni Werke ungleich weniger auf 
bie Meinheit ber Heime gefeben hat als bei den beiden andern 
Dichtern: es handelt fiiy beim Dante um ganz andere und un⸗ 
endlich wichtigere Dinge als um eine Correctheit, wovon tr 
ſelbſt nicht niel weiß. Wol aber möchten wir es bedauern, daß 
dee Verf. nit die Noten einer ſtrengern Revſſion unterworfen 
bat; hier wäre in der That Manches zu berichtigen geweſen. 
Deſto größerer Fleiß iſt auf diefe zweite Ausgabe bes Arioſto 
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verwendet. Hier iſt die Audmerzung ber unechten Reime zwar 
das Hauptaugenmerk des Überſeters geweien, boch nicht fo auss 
ſchliezlich, daß er micht auch unzählige andere Beränderungen 
vorgenommen hätte mit Gtanzen, welche in Hinſicht auf ben 
Reim untabelig waren. Überall zeigt fich hier das feine Obr, 
der fichere Tot, der gebilbete Geſchmack und die Strenge des 
Überfegers, der an unzähligen Stellen gebeffet hat, wo ber 
flüchtige Leſer, ohne das Original zu Mathe zu ziehen, wol 
jchwerlich Anftoß gefunden Hätte. Auch ſelbſt die fünf anges 
bängten Gefänge find gewiffenhaft durchgeſehen worden; nur war 
ier in Hinfiht auf den Reim weniger J veränbern, weil ber 
berfeger vermuthlich bei diefer fpätern Arbeit ſchon urſprünglich 
ſtrengern Grundfägen gefolgt war. Wenn und noch ein Wunſch 
in Hinſicht auf biefe Überfegung erlaubt wäre, fo wäre es ber, 
daß die vielen mit männlichen Reimen beginnenden Gtanzen 
den übrigen, weiblich anklingenden, gleichgemacht worden waͤ⸗ 
sen. Weshalb der Überfeger an mehren Stellen, wo das Dris 
ginal durchaus Leine Weranlaffung dazu bot, versi sdrucciuoli 
angebracht hat, wiffen wir nicht zu fagen, während er fie doch, 
wo fie fi im Original befinden, wie 1, 56 nicht nadhgebildet 
hat. Ariofto felbft iſt damit ſehr fparfam und braucht fie nur 
da, wo die komiſche Wirkung entfchieden bezweckt iſt. Wie be⸗ 
deutend die Arbeit des Aberſeßzers am Arioſto geweſen, glauben 
wie am beflen zu bemweifen, wenn wir fagen, daß es uns nicht 
gelungen ift auch nur eine @eite (von drei Stangen) ber frühern 
Ausgabe zu finden, welde keine Veränderung erfahren hätte. 
Vom Jaſſo koͤnnen wir nicht das Naͤmliche fagen; die befs 
fernde Hand hat ſich Hier, mit geringen Ausnahmen, nur mit 


der Kortichaffung unzeiner Reime befchäftigt, und ba dies bie britte ' 


Ausgabe ift und in ber queiten ſchon in dieſer Hinficht viel 
gefchehen war, fo unterfcheibet ſich dieſe dritte nur unbedeutend 
von ber frühern. Der einzige wefentliche Vorzug diefer neuen 
Ausgabe beſteht in dem hier binzugelommenen Leben bes Taſſo, 
weiches der Verf. mit rühmlichem Fleiß, großem Scharfſinn 
und dem gefunden Blick des gebildeten Weltmanns geſchrieben 
hat. Mußten wir vorhin ſchon beim Arioſto die mit männlis 
hen Reimen beginnenden Stangen beflagen, fo gilt das, nad 
unferm Gefühl, noch viel mehr von dem Taſſo, deflen mit der 
hoͤchſten Abfichtlichkeit und mühfamem Fleiße ausgebildete Stans 


zen uns ſolche Licenzen am wenigften zu geftatten fcheinen, und 
wir find nur froh, daß wenigftens die Anfangäftrophe bes gan⸗ 


zen Gedichts, welche in der zweiten Ausgabe männlich gebaut 


war, hier wieder zu einer weiblichen geworden iſt und Ste: 


haupt bebeutend gewonnen hat. 





Biterarifche Notizen aus England. 


Bon E. Edwards Lefter erſchten: „The glory and shame 
of England” (2 Bde.). Das Buch Lünbigt ſich als bie 
Schilderung der Eindrüde an, melde England auf einen es 
bexeifenden Amerikaner, den Verſ., gemacht hat. Indeß wollen 
einige engliſche Iournale an diefe Ausfage nicht glauben, fon: 
dern halten fie für eine Myftification. Möglich, Tagen fie, daß 


ein Amerikaner die Hand dabei im Spiele gehabt Habe; aber‘ 
ervor, daß das. 


aus dem Charakter des Ganzen gehe doch 
Buch von inländifchher — vielleicht von iriſcher Manufactur 


fei. Unter der ,‚glory’ von England verfteht der. Reifende 


Englands materielle Größe, den erflauntidden Umfang felnes 


Manufacturweſens, bie intellectuelle Kraft ' welche es auf feine 


Eifenbahnen, Dampfboote und Spinnmaſchinen verwendet, und 
den Reichtum, das Wohlfein, ben Comfort, der mit bdiefen 
großartigen Anftalten zufammmhängt; unter der ‚shame’ 
von England Yagegen verfleht er bie moralifche und metaphy⸗ 
fiiche Zinfternt des Landes, feine Bigoterie in Religionsſachen, 
feine politiſche Unwiſſenheit (!), feine verworfene Abgötterei für 
die Reihen und Betitelten (wie würde der Verf. erſt über 


Ton: 
(3 Bde); „Modern french life”, herausgegeben von Meß. 


Theodor Hook. 


Sidon, bes Treffens bei Kailat Meidan, 


Deutſchland, das Land der Titel, der Titelſucht und Titelver⸗ 
ehrung zu klagen haben?), ſeine blinde Unterwerfung unter 
Autoritäten und bie daraus refultisenden Maͤngel: übergroße 
Armut), Unwiffengeit und unfittkichleit Bieler. Bon der Yes 
seltgiofität des Volkes fcheint uns der Verf. ein Beiſpiel in 
einer Unterhaltung geben zu wollen, bie er angeblich mit einer 
armen Witwe hatte: „Ich ſprach wol eine Stunde lang mit 
der Witwe über bie Bibel, die Liebe zum Erlöfer und bie 
Hoffaung auf den Himmel. Ihre Ideen über diefe Gegenftände 
waren außesorbentlih wüf und unbefimmt. Sch pflegte, 
fagte fie, in die Kicche zu geben, wenn ih Kleider zu tragen 
batte, aber ich hörte, woran ich niemals glauben Eonnte. Wenn 
id) den Prediger von einem gnädfgen Gott fprechen hörte, der 
alle feine Geſchoͤpfe mit fo großer Liebe umfaſſe, daß nicht ein 
Sperling zu Boden fallen koͤnne, ohne daß Gott darum wife, 
fo konnte Ich nie vergeffen, daß ich, nicht in Folge eines Ver⸗ 
brechens, mich in Armuth und Elend abpladen und das Brot 
von ben hungrigen Lippen meiner Kinder weggenommen fehen 
müßte, um bie reichen Mintfter zu erhalten, die meiner Belle 
niemals nahe kamen. Wenn das die Religion. ift, fo bebarf 
ich ihrer nit; und wenn Bott dos billigt, fo vermag ich ihn 
nicht zu lieben ꝛt.“ Der Verf. fragte fie nun, ob fie Bott 
aus der Bibel ferne. Ste hade keine Bibel, war Ihre Aut⸗ 
wort. Der Berf. zog bierauf eine Beine Bibel hervor und 
machte fie vorzugsmelfe mit denjenigen Stellen befannt, welche 
von dem Heiland und feiner ungauslbſchlichen Liebe zu den 


Menfchen handeln; befonbers fuchte er ihr den Unterſchied zwi⸗ 


fhen der ungerechten und graufamen Gefetgebung ber den 
und ben gerechten und liebevollen Gefegen Bottes begreiflich zu 
machen. „Dp, Sie!‘ fagte fie, „folch ein Wefen, meine id, 
würde ich lieben Eönnen; und bei diefen Worten verbreitete ein 
Lächeln, welches faft wider Willen zu verweilen ſchien, feinen 
edeln Glanz Über ihre hübfchen Züge. Doch, fagte fie, nachdem 
fie einen Augenblick geftodt Hatte, gäbe es ein ſoiches Weſen, 
wie die Bibel befchreibt, ein folches Wefen wie das, wovon ihr 
mir erzähtt habt, fo mächtig, daß es alle Dinge thun Kann, 
und fo gut, daß es ihm eine Qual ift, irgend eins feiner Ges 
ſchoͤpfe leiden zu fehen, fo würde eß, glaube ich, meinen Kin⸗ 
bern Helfen; es würde ihnen gewiß beifen, wenn es ſie fo liebte 
wie ich.“ Diefe Stelle Tann auch zugleich als Belſpiel von 
der lebendigen Auffoffungss und faft dramatiſchen Darftellungss 
weife bes Verf. dienen. Auch ein Zufammentreffen mit oz 
und Abendunterhaltungen mit Ihomas Campbell, welde ber 
Berf. ſchildert, find von Intereſſe. 

Als erſchienen ober naͤchſtens erfäeinend kündigt Bentley 
„De Montfort, or the old english nobleman, a novel‘ 


Gore, Berf. von „„Mothers and daughters etc.”; „A pilgri- 
mage to Auvergne, from Picardy to Le Velay‘‘, von Miß 
Eouffa Stuart Goftelo, Verf. von A summer amongst the 
bocages and the vines” (2 Bde., mit zahlreichen Stuftrationen) ; 
„Ihe widow and the marquess, or, love and pride”, von 
Berner erfhienen: „Rambles in Ceylon”, 
von be Butts; „Hours in Norway, po&ms”, von R. M. Laing; 
„Five years in India’, von Henry Edward Kane (2 Bbe.), 
unfer Anderm enthaltend: die Befchreibung einer Neffe durch 
bie Praͤſtdentſchaft von’ Bengalen, einen Beſuch am Bofe bes 
Runjeet Singh, einen Aufenthalt in bem Himalayagebirge, 


einen Bericht Über die letzte Expedition nach Kabul und Afgbas 


niftan, eine Reife auf dem Indus ꝛc.; ‚„„Narrative of the late 
expedition to Syria”, von W. P. Hunter (2 Bde.), mit ben 
Portraits des Admiral Stopford und des Commodore Rapier 
und anderen Sllaftrationen und den Befchreibungen der Eins 
wohner von Gebail, Tripolis und Iyrus, der Erflürmung von 
des Bombarbements 
und der Einnahme von &t.:%ean d’Xcxe ıc. 2, 
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Die chriſtliche Glaubenslehre in ihrer geſchichtlichen 
Entwickelung und im Kampf mit der modernen 
Wiſſenſchaft dargeſtellt von David Friedrich 
Strauß. Zwei Baͤnde. 

Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 28.) 

Das tft in kurzen Umriſſen und nad ihren am meis 
ſten charakteriſtiſchen Zuͤgen die Weltanfhauung der mo⸗ 
dernen ſpeculativen Wiſſenſchaft, und eben ſie iſt es, die 
die Grundlage des vorliegenden Werks bildet und auf 
allen entſcheidenden Punkten deſſelben durchbricht. Datum 
habe ich es für noͤthig erachtet, fie erſt rein aus ihrem 
Deincipe heraus zur Darftelung zu bringen, damit ber 
Kefer nachher, bei der Darſtellung einzelner Britifcher Ope⸗ 
rationen,, des Befondern ſich immer nach feinen legten 
Vorausfegungen und im Lichte des Allgemeinen Mar bes 
mußt fei. 

Es fragt ſich nun, wie fi zu dieſem philofephifchen 
Standpunkte der Standpunkt der chriftlichen Religion vers 
hält? Wir mäffen auch diefen, ehe wir weiter gehen, erſt 
mit einigen Zügen veranfchaulichen, können jedoch dabei 
kurzer fein, weil die Kenntniß deffelben Jedermann geläu: 
fig iſt. Die Grundanſchauung der chriſtlichen Religion 
befteht aber befanntlidy in einem Theismus, nad, welchem 
Gott und Welt wefentlih voneinander unterfchieden find. 
Gott wohnt in einem Lidyte, zu dem, wenn er ſich nicht 
offenbart, ein. Menſch kommen kann; Gott if. feiner 
Natur nah unendlih über die Welt erhaben. Nun 
ſtammt zwar die Wels in ihrem legten Grunde auch aus 
Gott: nad der allgemeinften Anficht aber iſt diefer Grund 
nicht das göttliche Welen, fonbern ein einzelner göttlicher 
Willensact. Bott- bar die Welt aus Nichte gefchaffen, 
fie iſt feine Ereatur, abfolut von ihm abhängig, und das 
aöttsiche Princip in ihr, wie es von feinem Willen ges 
fen iſt, iſt als dies gefegte ein endliches, während es in 
Gott ſchlechthin unendlid if. Darum vermag die Welt 
nicht Die göttliche Fülle zu fallen. Um ſich ihr nad ſei⸗ 
nem iInnerften Weſen mitzuthellen, bazu bedarf e6 wieder 
eines befondern Actes von Seiten Gottes, naͤmlich einer 
übernatürtichen Offenbarung. Diefe if, wenn die Wett 
und insbefondere in der Welt der Menfch, für den fie 
da ift, Semeinfhaft mit Gott haben fol und ohne biefe 
Gemeinſchaft nicht befichen kann, um fo nothwendiger, 


da bie Welt fi durch den Suͤndenfall noch weiter von 
Gott entferne Hat, als fie wegen ihres endlichen Charaf- 
ter fehon von ihm entfernt war. Darum hat Gott fi 
zuvoͤrderſt einem befondern Volke, das ihm vor anbern 
dazu geeignet zu fen ſchien, behufs einer übernatürlichen 
Erhaltung des göttlichen Principe in der fündlichen Welt, 
offenbart. Allein biefe Offenbarung war noch nicht die 
hoͤchſte und lezte, und follte nur den Anknuͤpfungspunkt 
zu ihrer einftigen Vollendung in Chriſtus, als dem eins 
zig vollkommnen und abfoluten Organe der Mittheilung 
göttlicher Erkenntniß und Kräfte, abgeben. In Chriftus 
aber ſtieg Gore ſelbſt auf eine bfeibende Weife, und nicht 
blos voruͤbergehend wie im Alten Xeftamente, in die 
Mitte des menfchlichen Geſchlechts herab. Zwar bfleb 
Chriſtus, diefe einzige Quelle göttlichen Lebens in der Welt, 
nicht fihtbar gegenwärtig, wol aber iſt er unter den Seis 
nen, bie mittels ber von ihm geftifteten Kirche aus dem 
Heiche des Böfen, das feinen Mittelpunkt im Teufel hat, 
in fein Reich aufgenommen find, unfichtbar und auf übers 
natürliche Weife zugegen, theilt ihnen Licht und fe: 
ben aus der Fülle feines Geiſtes mit und iſt fo ber 


ewige Mittler zwiſchen Bott und den Menfchen, die durch 


ihn in Gemeinfchaft mit Gott kommen und in biefer Ge⸗ 
meinfchaft mit Beibehaltung der eigenen Individualitaͤt 
und verklärten Leiblichkeit des ewigen Lebens theilhaftig 
werden. " 

Ob diefe Grundzüge der chriftfichen MWeltanfchauung, 
wie fie in der Kirche im Allgemeinen gefaßt und im Bes 
fondern weiter beſtimmt wurden, alle als directe Ausflüffe 
der Idee des Chriſtenthums, wie fie in der Perföntichkeis 
Chriſti aufging, anzufehen find, ober ob nicht vieleicht 
eine frühere Weltanfhauung, insbefondere bie juͤdiſche, 
noch mitbeflimmend durch diefe Züge mit hindurchklingt, 
fodaß die chriſtliche Idee ats folche noch nicht rein darin 
ausgeprägt und mithin noch ander& zu faſſen wäre, das 
von fpäter.. So viel ift gewiß, der Grundcharakter des 
Chriſtenthums ift der Theismus, mag berfelbe nun bald 
mehr in der Form ber biblifchen Vorftellungsweife, oder 
in der Form mittelalterlicher Verſtandesbeſtimmungen ers 
ſcheinen, mag er mehr ein altproteflantifches, ober mehr 
ein modernes Gepräge tragen. Und hiernach iſt klar, daß 
chriſtliche Weltanficht und moderner Pantheismus fi im 
Principe entgegengefegt find, wie man auch beibe nachein⸗ 


vn“) 


ander drehen und wenden möge. Zwar find beide nicht 
ohne einige gegenfeitige Beruͤhrungspunkte. Wenn ber 
moderne Pantheismus, mie Endliches und Unendliches 
überhaupt, fo den individuellen und allgemeinen Geiſt im 
Speciellen als ſich gegemfeisig ducchdringende Seiten bes 


Himmt, fe findet auch für das chriſtliche Bewußtſein diefe 


Darchdringung beider nicht nur In Chriftus, obwol in 
ähm fpecififch, fondern überhaupt in allen Gläubigen ftatt. 
Auh kommt nad chriſtlicher Anficht der göttliche Geiſt 
dem Menſchen nicht nur von außen, ſondern es wohnt 
urſpruͤnglich in ihm ein inneres Licht. (Matth. 6, 23.) 
Allein das Chriſtenthum Halt in der Einheit den Un: 
terſchied feft; Gott ift Subject an und für fi, in ſich 
fetber; der menſchliche Geiſt als ſolcher conſtituirt nicht 
wie im Pantheismus das Selbſtbewußtſein des Abſoluten. 
Darum bleiben in aller Gemeinſchaft menſchliches Ich 
und goͤttliches Weſen getrennt; die Einheit iſt eine ins 
Unemdliche hin werdende, während im Pantheitmus fomol 
Einheit als Unterfchied des Endlichen und Unendlihen nur 
ſtets verſchwindende und wieder entflehende Momente und 
Zuftände im abfoluten Procefie find. Darum ift aber 
auch ein Hauptartikel chriſtlicher Religion der Glaube an 
ewige Fortdauer der menfchlichen Perfönlichkeit im Fort⸗ 
ſchritte des enblihen Geiftes von einer Stufe der Boll: 
kommenheit zur andern; mag auch diefe legte Conſequenz 
noch nicht vom biblifden Standpunkte aus gezogen fein, 
Wie es in diefer Hinfiht dagegen mit dem Pantheismus 
der modernen Speculetion fleht, haben wir ſchon gefehen. 
Sen Grundthema ift jenes Feuerbach'ſche: 
Du kannſt nur einmal fein, 

Ergib dich willig drein. 

Einmal iſt alles Wahre nur, 

Einmal tft Geift, rinmal Natur. 

Das Erben iſt nur darum Leben, 

Beil es ein zweites nicht Tann geben. 

Das Einmal nur fihafft Wehen, Kraft, 

Lebend'ge That und Gigenfhaft. *) 

Berhalten fih nad allem biefen Ehriſtenthum und 
moderne Philoſophie als feindliche Gegenfäge, bie noth: 
wendig, wie es nun auch gefhehen if, in Kampf auf 
Leben und Tod gerathen, fo fragt fi, welcher Partei 
der Sieg zufallen wird. Im vorliegenden Werke nimmt 
ihn die Philoſophie Für fi in Anſpruch. Das ganze 
Weſen, die eigenthuͤmliche Tendenz beffelben befteht, tie 
fon berührt, darin, die chriſtliche Weltanſchauung in 
Widerfpriiche mit fich felbft zu verfegen und bann in bie zer: 
fegten Elemente ben elektriſchen Funken ber modernen 
Wettanſchauung fchlagen zu laffen, um bie ausgefchiede: 
nen Stoffe theils zu neutralificen und damit für die mo: 
derne Atmofphäre unfchädlih zu machen, theils, fofern 
die ſich dazu eignen, als flüffige Momente eines höhern 
Organismus der Wiffenfhaft zu aſſimiliren. 
wWir wollen biefem Auflöfungsproceffe, wie er im vor: 
Uegenden Werke vollzogen iſt, nun in feinen Hauptwen⸗ 
dungen folgen, uns bie einzelnen Hauptrefultate, welche 


*) Gebanten über Tod und Unfterblidjkeit aus ben Papieren 
eines Denkers. (Nũrnberg 1830.) 





er für ben Standpunkt ber modernen Wiſſenſchaft abfegt, 
vergegenwärtigen und bann fein Princip Eritifh barauf 
anfehben, ob diefem auch nicht Daffelbe begegnet, was «6 
der chriſtlichen Weltanfhauung begegnen läßt, nämlich 
ein Berfallen in Widerſpruch mit ſich ſabſt; und ob und 
inwieweit e6, wenn. ihm das Iciere widesfahmen follte, 
noch für berechtigt gelten kann, das chriftlihe Princip im 
Anfprud zu nehmen. 

Zuvoͤrderſt jedoch müffen wir uns erft mit der allge 
meinen Eintheilung und Methode dieſes Werks vertraut 
machen. Dies möge noch zum Schluſſe des gegenwätti- 
gen Artikets gefhehen; die Darftellung des Eritifchen Vrr⸗ 
fahrens Strauß's im Einzelnen foll dann ber naͤchſte Ar: 
titel liefern. 

Die Idee ber chtiſtlichen Weltanſchauung, bag im Glau⸗ 
ben an Chriftum, d. h. in ber Aneignung ber in ihm 
us hoͤchſten Offenbarung und Bethaͤtigung gelemmenen 
göttlichen Liebe, der Menſch, trotz feinse Endlichkeit und 
Sündhaftigkeit, mit Gott innerlich vereint und durch dieſe 
Vereinigung ſtufenweiſe gebeffert und verklaͤrt werde, dieſe 
Idee exiſtirte in den erſten chriſtlichen Gemeinden in ihrer 
objectiven Weiſe zuerſt nur in der Form des hiſtoriſchen 
Bewußtſeins, der Tradition und Erinnerung, während 
fie als fubjective Froͤmmigkeit in der Weife der unmittels 
baren Gefühlsbeflimmtheit und Gemhtbserregung lebendig 
war. Als aber mittels der täglich verflärkten Beruͤhrung 
mit der beidnifchen Weltanſchauung, insbefondere mit ber 
griechiſchen Philoſophie umd Bildung daB Chriflentkum 
mit biefer in einen geifligen Kampf gerieth, ber ſich im⸗ 
mermehr auf das Gebiet philofophifiher Sebankenbeſtim⸗ 
mungen binüberfpielte, da wurden bie intelligenten ers 
treter Der chriſtlichen Kirche und ihres Glaubens alsbald 
genöthige, den innern Gehalt der Religion, Im welchen: 
indeß die hiſtoriſchen Thatſachen und Mythen noch unge: 
fondert und umvermittelt mit der darin vetanſchaulichten 
ibeellen Bedeutung zufammenflofien, in mehr wiffenfchaft: 
licher Form zu objectivizen, und über dem hiftorifchen Bo⸗ 
wußtfein und aus ihm heraus erbaute fich mittels philo⸗ 
ſophiſcher Meflerion der Anfang einer chriſtlichen Staus 
benswiſſenſchaft. Das Factum, womit e6 die Trabdition 
su thun hatte, war als foldyes nice mehr gegenwaͤrtig, 
fondern ein vergangenes geworden, die Bedeutung beffel- 
ben aber war eine ewige. Die Ewige, als die imnere 
Idee und allgegenwärtige Wahrheit des Chriftenthums, 
tonnte man num bald in feiner eigenen innern Nothwen⸗ 
digkeit für das Denken und die Vernunft, bald mehr mit 
vorherrſchender Berudfichtigung ber hiſtoriſchen Thatſachen, 
von denen aus der Glaube feinen aͤußern Anfang genom—⸗ 
men hatte und bie ihm al& bie abäquatefte Verwirklichung 
ber chriftlichen Idee galten, zu erfaflen und barzuftellen 
ſuchen. Je nachdem fo das ideelle ober das hiſtoriſche 
Moment das Übergewicht bildete, ward bie chriſtliche Glau⸗ 
benswiftenichaft mehr dogmatiſcher oder mehr apo= 
Iogetifher Natur. Wenn indeß beide Seiten im Be: 
ginn der chriftlichen Glaubenswiſſenſchaft noch mehr pro- 
miscue burdheinanderliefen, wie fie denn auch in ber That 
auf das engfte zufammengehören, fo hat doch mit ber 
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Zeit Die Theologie beide auch gefendert und jede mehr fir 


ſich durchzubllden gefucht, jedoch in der Wette, daß bie 


Apolsgetik Immer entfehiedener zur bloßen Vorausſetzung 


und Einleitung in die Dogmatik geworden if. Sie hat 


6 bamptfächlih mit den hiftoriſchen Ausgangspunften 
des Hrifttichen Glaubens, mit feiner. dußern Grundlage 


und mit ale Dem zu thun, was wicht unmittelbar zur | 


innen Subſtanz des Glaubens, ſondern nur zu deffen 
geſchich tlichen Stügen gehört. Sie unterfucht ‚die Moͤg⸗ 
Hhkeit umd Wirklichkeit der in der Stiftung bes Chri⸗ 
ſtenthums vollzogenen göttlichen Offenbarung, fraͤgt nad 
den Kriterien derſelben, fucht die biftorifhen Quellen ber 
Offenbarung feftzuftellen und beflimmt deven göttliche 
oder menfchliche Dignität u. f.w., waͤhrend die Dogmatik 
ale folche die Subſtanz und den weſentlichen Inhalt Des 
Staubens, wie er durch die Grundidee des Chriſtenthums 
beftimmt ift, zu ihrem Gegenſtande hat und benfelben 
nach alten feinen. Sonfequenzen gliedert und durchbildet. 

Indem nun auch Strauß dlieſe Unterfcheibung ber 
chriſtlichen Glaubenslehre in Apologetik und eigentliche Dog: 
matik in feine Darftellung und Kritik derfelden aufnimmt, 
fo zerfällt fein Werk in eine mehr vorbereitende Abhand⸗ 
fung, die es, nad) feinem Ausbrude, mit der Erörterung 
der formalen Grundbegriffe, und in die fpflematifche Dar: 
flellung der Glaubensſubſtanz, die es mit dem materiellen 
Inbegriff der chriſtlichen Glaubenslehre zu thun hat. 

Mir beruͤckſichtigen nur die Eintheilung der letztern, 
eigentlich dogmatiſchen Subſtanz, und die Art und Weiſe, 
wie dieſe Eintheilung bei Strauß zu Stande konmt. 

Es iſt, wie auch Fiſcher in feiner Prüfung des vor: 
liegenden Werks richtig bemerkt *), „die Unmacht der Boͤl⸗ 
£er, ben geifligen Gehalt, der in ihnen lebte, dem Selbfls 
bewußtſein zu vindichten”, aus ber Strauß ben Urfprung 
ber religiöfen Weltanfhauung erklaͤrt. Auch für die Ents 
fiehung und Gliederung der chriſtlichen Glaubenslehte wird 
diefe Unmaht noch in Anfpruch genommen. Die chrifl: 
liche Religion wird von Strauß als ein Product derjeni⸗ 
gen Stufe des menſchlichen Selbſtbewußtſeins beftimmt, 
auf welcher daffelde feines fbeellen, allgemeinen Weſens 
noch nicht mächtig geroorden iſt. Die pantheiftifhe Welt: 
anficht,, der Strauß zugethan iſt, „weiß das Abfolute im 
Endlichen zu faffen, verſteht das Jenſeits in das Diefjeite 
bineinzuziehen und die Zeit als die ſich vermirftichte Ewig⸗ 
Seit zu begreifen”. (Bd. 1, S. 359,) Indem fie nun 
diefe Auffaffung für die des abfoluten Standpunttes hält, 
erfcheint ihr die chrifllihe Weltanſicht als die einer un: 
tergeorbneten Stufe bes Geiſtes. Sie erklärt den chriſt⸗ 
tiehen Theiomus daraus, daß der Geiſt der Menfchheit, 
weicher ſchlechthin mit dem göttlichen Geiſte zufammen: 
fätte, noch Überwiegend in die Seite feiner Beſonderheit, 
feiner fühlenden Individualität und Endlichkeit verfentt 
it. Er befige ſich noch mehr in feiner finnlichen als in 
feiner ibeellen Beſtimmtheit. Da indeffen das Moment 
der Idealitaͤt im ſinnlich beftimmten Selbſtbewußtſein als 
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lebendige Potenz befländig gegen die ſinnkichen Empfindun 
gen und Begierden reagirt, fo bleibt nach diefer Anſiche 
auch auf der niedrigſten Stufe feiner Entwickckung der 
menſchliche Geift nit ohne Empfindung und Bewußtſein 
feines ibeellen Inhalts. Statt benfelben aber als die n- 
neclihe Seite feines Ichs zu faſſen und fomit feinem 
cometeten Selbſtbewußtſein zu vindiciren, wirft ee ihn, fo 
zu fagen, aus fi) heraus, macht ihn zum Jenſeits fel: 
nes Ihe, fombolifirt ihn in der, feinem jebesmafigen 
hiſtoriſchen Standpunkte angemeffenen, bald mehr finnii: 
chen, bald mehr geifligen Weife und ſchaut fo zu ihm 
als zu feinem uͤbermenſchlichen und uͤberweltlichen Gott 
hinauf. Im der Form eines ſolchen jenfeitigen Weſens 
gewinnt fo der tdeelle Gehalt, der nach wiffenſchaftlicher 
Anſicht ganz in der Melt aufgeht umd beren immanente 
Seite if, nur eine lodere Beziehung, wie zum einzelnen 
Setsftbewußtfein im Beſondern, fo zur dieffektigen Weit 
überhaupt. Muß er ſich alfo, damit das Gekbfibemuft: 
fein überhaupt nur Notiz von ihm gewinne, eeft beſon⸗ 
ders offenbaren und ift das veligidfe Willen anf biefem 
Standpunkte weſentlich ein uͤbernatuͤrlich geaffenbartes, 
fo kann doch die Welt nicht biefe eigentliche Seibftoffen: 
barung bes Gottes fein, ſondern um Gott zu erkennen 
und zu begreifen, muß fich die veligiöfe Betrachtung mie 
tels der uͤbernatuͤrlichen Offenbarung über bie Welt erhe⸗ 
ben und bdenfelben Aber und außer ber Welt zu erfaffen 
fuchen. So bekommt der Glaube als dogmatifche Wiſe 
fenfchaft einen erften Theil, der von Gott handelt, wie 
er jenſeits, vor und uͤber der Welt vorgeflelt wird. Da 
aber das Selbſtbewaßtfrin, ſoßern es feines ideellen We⸗ 
ſens noch nicht muͤchtig iſt, ſich won demſelben abſolet 
abhängig fühlt, fo ſchaut es feinen Bott als den abſolu⸗ 
ten Herrn an, zu welchen es aud die Wet in ein 
ſchlechthinniges Adhaͤngigkeitsverhaͤltniß fe. Dies Vers 
haͤltniß erfcheint ihm im Momente ber Vergangenheit ‚als 
das Geſetztwordenfein ber Welt und Zoit durch Gott; im 
Momente der Gegenwart als ihr fortwaͤhrendes Wezogen« 
fein auf denfetben, im Momente der Zukunft als der 
Rückgang der Zeit in die Ewigkeit, bie Verfſetzung dee 
Welt in das Element des abfolusen Lebens”. 

In dieſer Weiſe debuciet Strauß "zwei Haupttheile 
ber chriſtlichen Dogmatik, von denen der erſte die Vor⸗ 
ſtellungen von Gott, wie er an und für fich war und 
jenfeits der Melt iſt, der zweite die Lehre von Gore, 
tie er fich in ber zeitlichen Welt offenbart und mit bies 
fer in Wechſelverhaͤltniß tritt, zum Inhalte Hat. Der 
erite Theil zerfaͤllt in drei Hauptſtlicke: 1) die Lehre vom 
Dafein, 2) die Lehre vom dreieinigen Weſen, 3) die Lehre 
von den Eigenſchaften Gottes. Der zweite Theil gliedert 
fig nad) ben Momenten ber Bergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft in drei Abfdmitte. Bon diefen zerfällt aber 
jeder wieder in mehre Hauptſtuͤche. Im Momente der 
Bergangenheit wird bie Welt betrachter, 1) wie fie von 
Gott geihaffen werben, und das. gibt bie Lehre von ber 
Schöpfung und dem Urzuftande der Welt; 2) wie 
auf diefen göttlichen Art von Seiten ber Welt ein Segen: 
ftoß erfolgte: die Lehre von dem Suͤndenfalle und fei: 


nen Folgen; 3) wie dieſer Gegenſtoß von Bott wieder 
aufgeboben worden: die Lehre von der Erloͤſung duch 
Chriſtum. 

Bei der Betrachtung des Verhaͤltniſſes zwiſchen Gott 
und Welt im Momente der Gegenwart ergibt ſich 1) ale 
erſtes Hauptſtuͤck die Lehre von der Vorfehung und dem 
Übel; 2) als zweites die Lehre von der Stunde und Gnade; 
3) als drittes die Lehre von der Kirche und den Gna⸗ 
: Denmitteln. 

Der legte Abfchnitt, der die chriſtlichen Vorſtellungen 
vom Verhaͤltniſſe Gottes zur Welt nah dem Momente 
der Zukunft zum Gegenftande und Inhalte hat, behandelt 
1) die kirchliche Lehre von den legten Dingen und 2) 
die Unfterblichkeitsichre der modernen Reflerion. 

Überbliden wir nun diefe unverkennbar geiftreiche Ein- 
theilung, fo will uns gleichwol bebünten, es fei, was 
ber Verf. eigentlich beabfichtige, naͤmlich den bogmatifchen 
Stoff nach den mefentlichen Kategorien des hriftlichen Be⸗ 
wußtſeins zu gliedern, mit diefer Eintheilung nicht gelei⸗ 
fiet worden. Denn abgefehen von diefer ganzen Debucs 
tion des religiöfen Anfchauen® überhaupt, die wir fpäter 
noch auf ihre Wahrheit oder Unmahrheit näher anfehen 
wollen, fo koͤnnen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
gar nicht für die allgemeinen, im chriftlichen Gemuͤthe 
und Glaubensberoußtfein lebenden Grunbformen gelten, 
bie den einzelnen Sägen des Glaubens ihren durchgrei⸗ 
fenden Charakter beſtimmen. Dazu find fie zu abftracter 
und, im Berhältniß zu dem geifligen Gehalte der Reli⸗ 
sion, zu Außerlicher Natur... Die in jedem chriſtlichen 
Glaubensſatze bervorfiechenden Grundtöne find vielmehr 
die Ideen, oder, wenn man will, die Vorflellungen von 
. der unmittelbaren Einheit Gottes und ber Welt, von 
dem Unterſchiede und Gegenfage beider, und endlid von 
ber zwilhen Gott und Welt wiederhergeftellten Einheit. 
Wie das chriſtliche Bewußtſein das Verhaͤltniß zwiſchen 
Gott und Belt anfchaut, :fo iſt Bott der abſolute Grund 
der Welt und als foldyer hat er die Welt zunaͤchſt noch 
in fich als reine Idee, als ideelles Object feiner Intelli⸗ 
genz, dem für ſich noch Beine Nealität zulommt. Zwei: 
tend tritt die Welt wirklich aus ihm heraus, wird von 
ihm geſchaffen und feat fi für ſich und gebt in ber 
Sünde bi6 zum Gegenfage zu Gott fort. Aber wie num 
diefer Gegenſatz durch alle Zeiten geht, durch Vergangen⸗ 
beit, Gegenwart und Zukunft, und wie ebenfo das Ge: 
ſchaffenwerden der Welt durch Gott nicht als ein einma- 
liges Geſchehen, fondern ale ein ewiged Thun Gottes 
angefhaut wird — er fchafft die Erbe jeden Morgen neu 
(PR) —, ebenfo ift in dem gewordenen Gegenfage zwi: 
fhen Gott und Welt nach allgemeinfter chriſtlicher Vor⸗ 
flellung die urſpruͤngliche Einheit, deren Übergang in den 
Gegenſatz durch die Schöpfung und Sünde vermittelt wird, 
nicht fchlechthin verſchwunden, fondern Gott durchdringt 
vor wie nady die Welt mit feinem Geiſte und auch in 
der Welt bleibt, trog aller Süundhaftigkeit derfelben, das 
göttliche Ebenbild ungetilgt. Darum muß auch der Ge: 


genfag wieder in die Einheit zuruͤckgehen, um in ihr als 
bloßes Dioment gefeut zu werben. Denn wie [dien bes 
merkt: ein gänzliches Verſchwinden des Unterſchiedes zwi⸗ 
ſchen Gott und Welt kennt das chriſtliche Bewußtſein 
nicht, fondern - die wiedethergeſtellte Einheit iſt eine vers 
mittelte und behält das Gepräge Ihres Dindurchgegangen> 
feins durch den Segenfag. Wie nun dem Übergang ber 
unmittelbaren Einheit der Welt mit Gott zur Zweißeit 
und Entzweiung von Seiten Gottes die Schöpfung, 
von Seiten des Menſchen der Sundenfall bildete und 
noch fortwährend bilder, fo erſcheint als der Übergang von 
der Zweiheit und Entzweiung zurüd in bie dadurch ver: 
mittelte Einheit die Erlöfung, die von Seiten Gottes 
duch die Sendung Chrifti, durd die Stiftung und 
Erhaltung der Kirche u. f.w., von Seiten des Menſchen 
durch den Glauben anhebt und ſich in Ewigkeit (die 
Lehre von den legten Dingen) vollendet. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Noti;. 


Die Fremden in Stolien. 

Im zweiten Theile des höchft intereffanten Werks von 
Karl Auguft Mayer, unter dem Zitel: ‚Neapel und die 
Reapolitaner“, findet ſich &. 464 eine, einem neapolitani: 
fen Blatte „Dmnibus‘’ entiehnte Gharakteriſtik der äus 
fern Erſcheinung ber verſchiedenen Nationen, die nicht ohne 
Intereſſe if. Sie Tautet in der bei Mayer befindlichen, bier 
zum Theil abgeänderten Überfegung des von ihm ebenfalls 
mitgetheilten Originale alfo: „Wenn er, d. i. ber Fremde, 
unflet umherſchaut, ohne einen Gegenftand feft ins Auge zu 
faffen, oft ſtillſteht und doch nirgend binficht, und den Hut 
hoch wie eine Muͤte trägt, To ifl’s ein Engländer. Wenn er 
Begierde zeigt, Alles zu wiffen, Alles zu fehen, auf Alles zu 
antworten, und feinen Körper bewegt, wie von ber Zarandek 
geſtochen, wenn er unftet nach hundert Dingen ſchaut und 
allen Frauen ins Geficht ſieht, fo iſt's ein Franzoſe. Mean ex 
gemefienen Schritte und in aufrechter Haltung bes Körpers 
einhergeht, nach Feiner Seite hinſieht, ſich hölgern umbreht, 
immer auf bie nämliche Weife grüßt, beim Regen keinen 
Schar ſucht, beim Winde ſich nicht biegt, fo iſt's ein Deutfder. 
Senn er aller zwei Schritte ſtill ficht wie eine Bilbfäule, 
dich von Kopf bis zu den Füßen mit den Blicken mißt ‚di 
nicht gräßt oder nur mit leichtem Kopfniden, oder bir enäbig 
die Hand gibt, den Arm in feiner ganzen Länge ausftredend, 
fo iſt's ein Spanier.” und hierzu fügt der Gharakteriftifer 
noch Folgendes: „Wenn er, da er zum erſten Male ben Frem⸗ 
ben fieht, ihm bie Hand gibt, fie ihm flark drück, woblgefällig 
lächelt, mehre Fragen auf einmal nach deinem Befinden thut, 


| dann heftig mit dem Fuße ftampft und nach dem Dimmel fieht, 


wenn er fhön iſt, aber nicht weichlich, höflich, aber nicht krie 
hend, gehalten, aber nit flolg, neugierig, ohne Alles anzu⸗ 
ſtaunen, fo iſt's — ein Italiener.“ Man fieht leicht, da 
mandjes Wahre an diefer GSharakteriſtik ift, wennſchon fie auch 
inſofern, als fie eben nur auf die äußere Erſcheinung fih be= 
ſchräänkt, Thon von vorn herein etwas Sinfeitiges hat; am 
beften tft jedenfalls der Italiener ſelbſt weggekommen. Daß 
Übrigens die Italiener, ſowie die Gübländer überhaupt, das 
Salent haben, Fremde leicht zu erkennen und fie nad ihrer 
Außenfeite und ihren in die Augen fallenden Eigenheiten her⸗ 
auszufinden und zu beurtheilen und, wie man fagt, ten Vogel 
an den Federn zu erkennen, das iſt unleugbar und zeigt ſich 
zum Theil auch bei obiger Schilderung. 25. 
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Die chriſtliche Glaubendlehre in ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung und im: Kampf mit der modernen 
Wiſſenſchaft dargefielt von David Friedrich 
Strauß, Zwei Bänbe. 


(Beſchluß aus Nr. 2.) 

Hiernach gliedert. ſich die chriftliche Glaubenslehre in 
drai Theile. Im erſten betrachtet fie die unmittelbare 
Einheit der Welt mit Gott, in der die Welt nur ein 
ideelzes Moment in Gott bildet, fodaß alfo bier Gott be: 
trachtet wird nad) feinem ewigen von der Welt unterfchies 
deeven Weſen. Im zweiten heile betrachtet fie den ewig⸗ 
zeitlichen Deraustritt der Welt aus Gott: die Lehre von 
der Schöpfung, dem Sündenfalle, dem Verhaͤltniß zwi: 
(den Sünde und Vorſehung u.f.w. Im dritten Theile 
enbtich behandelt: fie Die Idee der Erlöfung, die Chrifto: 
logle, die Lehre von der Kirche, der Rechtfertigung u. ſ. w. 
und die Lehre von den letzten ‚Dingen. 

Bei diefer Eintheilung wird die chriftliche Glaubens: 
lehre zugleich auf die ihr inflinetartig zu Grunde liegende 
ſpeculative Idee der Thefis, Antithefis und Spnthefts, 
ohne ihe angerhane Gewaltſamkeit, zurkdigeführt. Bei 
der von Strauß gewählten Eintheilung dagegen bleibt na: 
mentlih der Abfchnitt über die zeitliche Erſcheinung des 
Goͤttlichen nach dem Momente der Gegenwart verworsen 
amd das eine Hauptftäd greife immer fchon ftdrend in 
das andere hinüber, fowie das andere wieder verwirrend 
in das erfte zuruͤckgreift. Wer diefen Abſchnitt gründlich 
durchgelefen hat, wird mir Recht geben. 

Doc, e6 iſt Zeit, diefe Bemerkungen hier abzubrechen 
und mit einer noch beigebradhten kurzen Charekteriftit der 
Methode diefes Werks diefen erften Artikel zu fließen. 
Hören wir zunaͤchſt den Verf. ſelbſt, wie er den Gang 
und. Das Verfahren, das er bei. feiner Kritik eingelchlagen 
hat, turz. und treffend beichreibt. 

Dier werden — heißt es ©. vin dee Vorrede — Partei 
und Gegenpartei ausführiih vernommen und ihre Gründe ges 
geneinander abgewogen: zuerſt hat, wie billig, der alte Glaube 
das Wort und darf ungeftört in aller Breite feine Herzensmeis 
nung ausſprechen; fofort mag die moderne Wiſſenſchaft vors 
bringen, mas fie gegen ihn zu erinneen weiß; doch damit auch 
fie nicht den Vortheil des legten Wortes genieße, fo bürfen 
zuleat mod die Unterhändier und Vermittler mit ihren Ber: 
gleichsvorfälägen ihr Heil verſuchen. Bet dieſer Behandlung 
der Sache bin ich bemüht gewefen, den Foderungen der Gründ⸗ 
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lichkeit wie der Billigkeit moͤglichſt nachzukommen. Ich din der 
Entſtehung und Ausbildung jedes Dogma Schritt für Schritt 
nachgegangen, habe mich in den Geiſt der Zeiten und Bewußt⸗ 
ſeinsſtufen, aus denen es organiſch hervorgewachſen, zu ver⸗ 
fegen geſucht und das Wahre, Große und Schöne, was ich 
auf diefem Wege fand, gebührend ins Licht gefeht. War ich 
mit einem Dogma auf der Höhe der kirchlichen Ausbildung ans 
gelangt, fo ſchloß ſich freilich unmittelbar hieran bie weitere 
Aufgabe, in dieſer höchſten Reife die Keime des Verfalls zu 
entdeden und diefen fofort durch die Stadien feines Verlaufes 
bis auf die Gegenwart herunter zu verfolgen ; zuletzt aber gaft 
es noch, ſcharf zuzufehen, um nicht einen neuen Anſtrich des alten 
Gebäudes mit wirklicher Reparatur defieiben zu verwechfein. 
Diefen Grundfägen gemäß wird, nad) der, in der 
Einkeitung ($:4, S. 37 — 58) gegebenen allgemeinen Cha⸗ 
tatteriftit der Dauptentwidelungsepochen bes Chriftenthume 
und der chriftlichen Theologie, bei jedem einzelnen Dogma - 
zundchft auf defien alt= und nenteftamentitche Baſis zus 
rüdgegangen und Diefe nach den Sanptbemeiäftellen: in 
ihren allgemeinflen Umriſſen tur und bündig dargeftellt: 
Sofort beginnt über diefem bibliſchen Fundamente die erfte 
Periode der chriftlichen Kirche Pfeiler an Pfeiler zu reis 
ben und das Glaubensgebaͤude zu einem gegliederten Gan⸗ 
zen abzufchliefen. Die einzelnen Hauptdogmen, wie fie 
die Kische im Kampfe mit dem Haͤretikern analpfirte und- 
fefiftellte und dem mehr gebildeten Sinne zu Lebe mit 
einem aus den Meften der griechifchen, in&befondere ber: 
neupfatonifhen Philoſophie entiehnten fpeculativen An- 
ſtriche verſah, werden an den geeigneten Stellen detailliert 
befprohen. Als die Hauptflimmenführer bdiefer vier bis 
ſechs erften cheiftlihen Sahrhunderte kommen Tertullian 
und Drigenes, Arhanaflus und die beiden Gregore, or 
hannes Damascenus und inebefondere der heilige Augu⸗ 
fiin, gegenüber dem Gnoſtielsmus und den Hauptfracties 
nen der alten Härefie, ein jeder in feiner eigenen Mund 
art, unter dem Terxte zur Sprache. Dann wied üͤber⸗ 
gegangen zu den Schotaflitern, und hier werden Seotus 
Erigma, Anfelm und der dector universalis und ange- 
licus Thomas von Aquino als die Hauptfpredher ange 
führt. Sie erjcheinen mit ihren Genoffen auf der einen 
Seite, wo fie das befannte Magdverhaͤltniß der Philoſo⸗ 
phie zur Theologie repräfentiren, als diejenigen Bearbeis 
tee der Dogmen, welche (abgefehen von ein paar Glau⸗ 
bensiehren,, die, wie die Satisfacttend: und Transſub⸗ 
ſtantiationstheorie, erft In biefer Periode ihre Hauptzweige 
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treiben) mittels ihrer enblofen Qudftionen, Spllogismen 
und Diftinctionen nur die aͤußern Verzierungen an dem 
kirchlichen Lehrgebäude hinzuthun, die Schnörkel und 
Blumen, die Niſchen und Nebenkapellen, welcher die mit: 
telalterliche Kirche zu ihren aparten bieracchifchen Zwecken 
benöthigt war. Auf der andern Seite find fie es gerade, 
welche durch näheres Eingehen auf den Geiſt der alten 
freien Philofophie, der felbit in feiner damaligen, nieder: 
gedruͤckten Geftalt feine alte Natur nicht ganz verleugnen 
tonnte, eine allmaͤchtige Umbildung der kirchlichen Dog: 
men einleiteten. Diefer unbewußt und inftinctartig agi⸗ 
vende Seind des Glaubens kommt freilich erft nach der 


Reformation durh den Anfang der neuern (Cartefiani:. 


ſchen) Philofophie zum eigenen Selbfibewußtfein. Allein 
je heftiger der philofophifche Gedanke von den beiden Haupt: 
Eichen des Proteflantismus unterdrüdt wird, und je geift: 
Lofer die kirchlichen Dogmatiter ‚wieder zu den Regionen 
der alten Scholaſtik zuruͤckſtreben, deſto energifher und 
kampfluſtiger treibt er feine verjüngten Säfte in die bei: 
den Seitenäfte des Proteftantismus, die focinianifche und 
-aeminianifhe Slaubensrichtung. Beide Lehrbegriffe, der 
fochnianifche und arminianifche, werden von Strauß jedes: 
mal da angezogen und zur Darftellung gebradht, wo es 
gilt den Widerſpruch der proteflantifhen Kirchenlehre fo: 
wol mit der Vernunft als mit der Bibel in feiner erften 
dem Eichlihen Boden noch am meilten verwandten Ge: 
ſtalt herauszufehren. Sie unterfcheiden fih in ihrer Po: 
lemik gegen die geltenden Kirchen dadurch voneinander, 
daß die Socinianer die biblifhen Anfichten oft durch die 
tollſten Dänfeleien der Eregefe mehr in das Intereffe ihrer 
Bernunft binüberzuziehen fuchen, während die Arminia⸗ 
ner einfacher bei ber Bibel ftehen bleiben und Das, was 
in ihr der Vernunft unbegreiflich erfcheint, auf fich be: 
ruhen laffen. 

An die Socinianer und Arminianer ſchließt fich fo: 
fort, durch die Einflüfje des engliſch⸗franzoͤſiſchen Natu: 
ralismus aufgeregt, die bdeutfche Aufklaͤrungsperiode mit 
ihren beiden Sprößlingen, den feindlichen Zwillingsbruͤ⸗ 
dern Supernaturalismus und Rationalismus. Beider 
Beſtrebungen laufen gleich ſtark, wenn auch wegen ihres 
Zwieſpaltes von verſchiedenen Seiten her, auf eine gaͤnz⸗ 
liche Umbildung der kirchlichen Dogmen hinaus. 

Waͤhrend indeß dieſe Verſuche einer Umgeſtaltung des 
dagmatiſchen Lehrſtoffs die Aufloͤſung deſſelben nicht wei⸗ 
ter als bis zu einer Reduction auf ſeine vermeintlichen 
bibliſchen, in Wahrheit aber modern : verftändigen Beſtand⸗ 
theile bringen, iſt ſchon, um mit Hamlet zu reden, ber 
„alte Maulwurf” da unten, der Geiſt der Spinoza’fchen 
Meltanfhauung, in der Tiefe gefchäftig, unvermerkt den 
ganzen Boden des hiftorifhen Glaubens bei jedem einzel: 
nen, demfelben entwachſenen Dogma zu untermühlen. Nur 
für die kurze Frift aufgehalten durch das Gegengewicht 
des Leibnig: Wolf'ſchen Theismus, bricht er endlich, ge: 
nährt durch, den verwegenen Myſticismus des Jakob Böhme, 
in der Schelling » Hegel’fchen Philoſophie an das volle Licht 
des Tages. Das ganze hiftorifche Chriſtenthum ſinkt uns 
ter ihm in den Abgrund und die dee des Weltpro: 


ceſſes beginnt ihr Luftiges, fluͤſſiges, ale feften Verſtan⸗ 
desbeftimmungen zerfehendes Leben und erklaͤrt von der lin⸗ 
ten Seite der Hegel'ſchen Schule ber alle von ber Spe⸗ 
culation felbft ausgehende Verſuche einer Verſoͤhnung der 
Phitofophie und des Chriſtenthums fir Aberwitz und Scho⸗ 
laſticismus. 

Das iſt im kurzen die Methode und der Gang, den 
die Strauß'ſche Darſtellung und Kritik der chriſtlichen 
Glaubenslehre einſchlaͤgt. Es iſt der Gang der Geſchichte 
ſelbſt, doch wird er durch Strauß von vornherein ſo ein⸗ 
geleitet, daß nur das negative Moment des Proceſſes, die 
immer hoͤher potenzirte Negation der kirchlichen Lehren 
als objectiver Fortſchritt erſcheint, während das Sichgel⸗ 
tendmachen des poſitiven Moments als willkuͤrliche Re⸗ 
ſtauration, als ein gewaltſames, aber vergebliches Ein⸗ 
greifen ſubjectiven Eigenfinns in die Speicher der Weltge⸗ 
ſchichte dargeſtellt wird. 

Wir wollen im naͤchſten Artikel dem Gange dieſer 
Strauß'ſchen Kritik in Bezug auf die wichtigſten Beſtim⸗ 
mungen des chriſtlichen Glaubens, wie die Lehre von Gott 
und ſeinem Verhaͤltniſſe zur Welt, von Chriſtus und der 
Kirche, von der Perſoͤnlichkeit und Unſterblichkeit des Men⸗ 
ſchen, nach den einzelnen Hauptwendungen nachgehen. 
Der gegenwaͤrtige Artikel ſei mit dieſer Darſtellung der Be⸗ 
deutung dieſes Werks fuͤr die Gegenwart und mit der an⸗ 
geſchloſſenen allgemeinen Charakteriſtik deſſelben zu Ende. *) 


J. W. Hanne. 


Romanenliteratur. 


1. Vierundzwanzig Stunden aus dem Eeben einer Frau, von 
der Fürflin.von Salm: Dyd. Aus dem Franzoͤſiſchen mit 
einem biographiichen Vorwort von Zuguft Gathy. Kiel, 
untverſitaͤtsbuchhandlung. 1841. 8. 15 Nor. 

Eine ganze Derzeus: und Leidensgeſchichte in den kurzen 
Seitraum von 24 Stunden zufammenzudrängen, war ein origis 
neller Gedanke, und zugleich eine ſchwere Aufgabe, beren 2ö- 
fung, trog der Schwierigkeiten — burch die Gefühlsäußerungen 
einer einzigen, faft außerhalb aller äußern Begebenheiten befinds 
lien Perfon Theilnahme einzuflößen und ununterbrochen rege 
zu erhalten — gewiß als ziemlich gelungen anerkannt werben 
muß. Dem Leſer werben bie Ietdenfchaftlichfien Empfindungen 
der Eiferfucht vorgelegt und kein Herzklopfen, ein Geufzer 
wird ihm erlaffen. Die Heldin bat ihren Verlobten am Arm 
einer Andern aus dem Zimmer geben fehen und verbringt da= 
rum eine fdhlaflofe Nacht. Sie erfährt am andern Morgen, 
ba er in ber Nadıt mit einer Dame abgereift ift; es fehlt 
nicht an Obnmachten, Thränen, Klagen; es tritt auch ſchon 
ein Verſucher unter Breundesnamen zu ihr, kurz, es find fürdhs 
terliche 24 Stunden, bie biefes Büchlein ſchildert. Leider gibt 
es ſolche Selbſtquälereien unter den Liebenden Schönen nur alle 
zu viel, und vielleicht Tann jedes Frauenleben dergleichen aufwei⸗ 
fen, und fie mögen fich wol bei Denen, weldye keine Gewalt 
über ſich felbft haben und ihren Leidenfchaften und ihrer Phan⸗ 
tafte den Bügel ſchießen Laffen, bis zu dieſer Verzerrung und 
Caricatur von Eiferſucht fieigern. Dieſes Büchlein wird ein 
Yublicum finden von allen Frauen, welche noch ihre ganze Exi⸗ 
fteng auf die Liebe geftelt haben, welche wiflen, daß bie Liebe 
erfalten kann, und denen die Eiferfucht noch ein Tobesringen 
tft. Gluͤcklicherweiſe ift die vierundzwanzigſtündige Eiferfucht der 


*) Der zweite Artikel folgt im naͤchſten Monat. 
D. Red. 


Braunfhweig. 


armen Sequaͤlten ungegeänbet und das ganze Bud; von Seuf⸗ 
gern, YPulsichlägen und Herzklopfen ſchließt mit der Hochzeit. 


3 Zung und Alt. Bon Eharles de Bernard. Aus dem 
Beansöfifhen von Fr. Steger. Braunfdhweig, Meyer sen. 

841. 8. 1 Xhle 10 Nor. 

Pariſer Frivolität, parifer Zuflände und eine Kokette aus 
der Provin, die einen jungen Baron und einen alten Marquis 
erobert, während ihr Gemahl, ein echter Komoͤdiengemahl, die 
Gelegenheit zum Behltritt feiner Frau ſelbſt herbeiführt. Der 
junge Mann wird ihre Berführer, und der Marquis von SU 
Sahren, der fie vergebens bewacht, vor der Gefahr gewarnt 
und gegen die Fallfiride des Nebenbuhlers gehütet hat, trägt 
einen ewigen Schmerz durchs Leben und auf ber lesten Seite 
Iefen wir folgende Reflerion des Autors: „Mit 50 Jahren töds 
tet man fi nicht wegen einer Liebeswunde, aber hat man fie 
empfangen diefe Wunde, fo hofft man vergebens auf Heilung. 
Die Seele Hat in diefem Alter nicht mehr die Kraft, mit Illu⸗ 
fionen zu fpielen, mit jenen zerbrechlichen, vergoldeten Fäden, 
meldye die Hoffnung vom Himmel herab der Jugend zumieft. 
Dhnmächtige Sehnſucht, gaͤnzliche Niedergefchlagenpeit, Verach⸗ 
tung feines Selbſt, toͤdtliche Trauer, das iſt das Schickſal bes 
Unvorſichtigen, der in den Familienbanden nicht eine geſunde 
Rahrung für die Flamme ſuchte, die das Eis des Alters nicht 
fhon im Bergen erflidt hat.” Die Tendenz des Romans iſt 
gegen den Sunggefellenfiand, er fchtießt mit folgender Sentenz: 
„Der Zugend die Liebe, dem Alter die Alternfreuden.” Gegen 
diefen aufgeftellten Sau läßt ſich Manches einwenden, der Ro⸗ 
man {ft unbedeutend, boch der Charakter des alten Liebenden 
Marquis gut durchgeführt. 

3. Randzeihnungen. Eine Sammlung von Novellen und Grs 
zäblungen, von Friedrich von Heyden. Zweiter Theil. 
Leipzig, Einhorn... 1841, 8. 1Thlr. Nor, 

Diefe drei Novellen find vorzügiicher ale bie ber erften 
Sammlung und vorzüglidyer als viele andere Probucte gleis 
hen Inhalte. Der Baden geſchickt verfchlungen und geſchickt 
ausgewiret, die Situationen neu, doch fih baun und wann alls 
zu ſehr vom gewöhnlichen Leben und der Wahrſcheinlichkeit ent: 
fernend. Dafür find aber Reflexionen, Auseinanberfegungen, 
philofophifche Betrachtungen orginell, wahr, tief empfunden, 
und ein fchöner Geift weht über das Ganze und fpricht zu dem 
Lefer in einem ſchoͤnen, wohl durchgearbeiteten Styl, der fern 
von allem Erkünftelten und Schwülſtigen, im reinen Wohllaute 
der deutfchen Sprache mit fich führt. WBefonders anziehend iſt 
die Erzählung „Ceſarone“, die Leben und Abwechſelung bietet 
und bis auf den lehten Augenblid fpannt. 

4. Karl Gutherz. Eine Geſchichte aus dem wiener Volksleben. 
Bon Franz Scäufella. Wien, Gerold. 1841. 8. 1Thlr. 

Was der Autor in ſeiner Vorrede verſprochen, bat er ges 
halten; „keine ans Unglaubliche grenzenden Verwickelungen, 
nicht athembeklemmende Schreckniſſe und Greuel bietet das Buch, 
fondern die ganze natürliche Einfachheit bes wiener Lebens, bie 
fchlichteften Lebensbegegniſſe, Schilderungen, bie der Wirklichkeit 
abgelaufcht zu fein feinen, bei benen auch die wohlgemeinte 
Satire nicht fehlt”. Dem Schickſale von Karl Sutherz, von 
feiner Geburt bis zum Tode, find diefe Blätter gewidmet; fie 
möüffen vorzüglich den Wiener exfreuen und den von Wien fern 
Lebenden bahin verfegen, indem fie mit Losalfchilderungen, Los 
catfpäßen und der treuberzigen Wienerfpradye gewürzt find. 
um aber ein vellfländiges wiener Bild zu geben, iſt es allzu 
moralifch gehalten, auf dem Lerchenfeld fogar geht es tugend⸗ 
haft zu; alle Menſchen find gut, vortrefflich, ſittlich, anftändig, 
und obgleich das gewiß nicht zu tabeln if, fo entbehrt doch bas 
durch die Berichte aus dem wiener Volksleben den Anſtrich 
der Wahrpeit. 

5. NRovellettenbuch von &. Muͤhlbach. Erfter Theil. Altona, 
Hammexich. 1841. 8. 1 Ihe. 15 Nor. . 

Diefe zwölf Novellen zeugen von Zolent und @enie, find 
kurz, raſch, bündig erzählt, zuweilen flreifen fie an Garicatur, 
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unter andern die junge, ewig unbefriedigte Englaͤnderin, die 
den Lazzarone liebt und ſich in den Krater des Veſuvs ſtürzt, 
weil er fie verfchmäht. Die „Geſchichte eines Reifewageng”" 1£ 
au etwas verzerrt, bie Grenze des Wahnfcheinlichen allzus 
ſehr überfpringend, oft fogar vollkommen Unnatur, z. B. bie 
Buße, bie der fündhafte Graf ſich auferlegt, Miethkutſcher zu 
werden und den Wagen, welcher ber Schauplatz feiner Greuel⸗ 
thaten war, zu fahren. „Der fentimentale berliner Schußer” 
ift Humoriftifh, die ganze Sammlung äußerft unterhaltend und 
bietet in bunter Abwechjelung immer Neues und Anregendes. 


6. Der böfe Blick, oder die Queiße in den Jahren 1538, 
1638, 1738 und 1838. Hiftorifcher Roman in vier Abthei⸗ 
lungen, von &. Schneider. Dritte Abtbeilung : Berlin vor 
Hundert Jahren. Berlin, Hayn. 1841. 8. 1Thlr. 15 Rer. 

Der inhaltreihe Band feffelt vom Anfang bis zum Ende 
des Leſers Aufmerkſamkeit, indem er ihn in Friedrich Wil⸗ 
beim’s I. Zeiten verfegt, in jene Zeiten ber Willkür und des 

Aberglaubens, wo noch Verbrechen ungerügt begangen werben 

Eonnten. In der Familie Queiße follte wach Ausfage eines 

alten Documents der böfe Blick erblicdh fein. Wan der Queiße, 

ein Glied dieſer Familie, kommt aus ben preußifchen Bes 
figungen in Afrita nach Potsdam, mit biefem Document und 
andern widtigen Papieren, nad deren Angaben zwei Schäße 
in der Gegend von Merlin verborgen fein follen. Ban der 

Queife glaubt durch Hebung der Schäge den König Friedrich 

Wilhelm I. zur Erhaltung der preußifchen Colonien in Afrika, 

welche von den Holländern bedroht find, zu bewegen, indem er 

ihm dadurch die nöthigen Mittel an die Hand gibt, und vers 
handelt darum mie dem Geheimentath Eckhardt, auch Kamins 
rath genannt, weil er durch feine guten Rathfäläge beim Ka⸗ 
minbau des Könige Gunſt gewonnen. Derfelbe flammt aus 
einer Yubenfamitie, er übernimmt ben Auftrag, dem König bie 

Sache vorzutragen, doch will er fich erfi von dem Vorhanden⸗ 

fein des Schahes überzeugen. Mit Queiße, deſſen jungem Vet⸗ 

ter Lehrecht Queiße und einem Zobtengräber, begeben fie ſich 
an die bezeichnete Stelle und bie Angabe findet ſich beftätigt, 
die Bohrftange des Todtengraͤbers flößt auf Sol und Hohlung. 

Der Geheimerath, unter dem Vorwand, den König zu benadhs 

richtigen, hält die Sache einige Zage bin, die beiden Queiße 

fhöpfen Verdacht, und ohne ſich darüber zu berathen, will je 
ber den Scan bewachen. In dunkler Nacht begegnen fie fich, 
halten ſich für Feinde, der Züngere erfticht den Altern und 
erfüllt dadurch das Horoflop der Kamille, das dieſem Glied 
den Zod durdy die Hand eines Verwandten weiſſagt. Der uns 
freiwillige Mörder, der nur zu feiner Vertheidung das Schwert 
zu ziehen glaubte, findet in dem Taſchenbuch des Erſchlagenen 
das vom Erbübel der Familie handelnde Document, und eine 
furchtbare Ahnung befält ihn, daß auch an ihm dieſes Übel 
ausbredhen werde. Er hat fein Herz einem fchönen Maͤdchen, 
ber Tochter eines Todtengräbers, gefchenkt, die auch die Tochter 
einer reichen ſchwediſchen Gräfin if, welche in ben Kriegszeiten, 
von allem Schug verlaffen, einen Sergeant geheirathet und ſich 
bann von ihm getrennt bat. Der Sergeant iſt dann Todten⸗ 
gräber geworden und bat feine Tochter nicht von fidy geben 
wollen, fondern fie von ben reichlich zugefendeten Geldern der 
gräfliden Mutter gut erziehen laſſen. Nach feinem Tode 
kommt diefe Mutter, um die Tochter zu reclamiren, und bringt 
einen Grafen von Steem mit ſich, der bis jetzt als ihr einzis 
ger Erbe anerkannt war und die Zochter heirathen fol. Aber 
das junge Mädchen liebt den preußifchen Lirutenant von Queiße, 
mächtige Perfonen interefficen ſich für die jungen Leute; durch 
das Verfprechen, ein Daus in Berlin zu bauen, gewinnt er ben 

Schutz des Königs, man feht dem jungen Mädchen einen Bor: 

mund, die nahe Abreife wird hintertrieben und Graf Steem 

fiege fi die ſichere Beute entriffen, er miſcht Gift in bie 

Speifen der ſchoͤnen Couſine. Queiße erwartet die Gellebte, bie 

ihn beſchieden. Er hatte einige Augenblidte vorher von dem 

Familienübel des böfen Blickes gelefen und gedenkt ber Er⸗ 

mordung feines Better, des möglichen VBerluftes der Braut. 
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e Haat über fein rollendes Auge, über den föhnenden Bud, 
En —72 — Tebeebangen, das Gift des Grafen wirkt, 
und fie flirht in den Armen des Geliebten — wie ey meint 
vom böfen Blick; man findet ihn an ihrer Beite in feinem 
Blute. Die Verſchworung des Grenadierregiments, die eigen: 

ömiiche Art und Weife des Königs, einzelne Züge feines will: 
ürlihen Ginfchreitene, wie überhaupt manche Schattirungen 
der damaligen Zeit, mworunter auch der Blaube an Vampyre 
unb’ Was über dieſeiben eingereichte Gutachten der koniglich preus 
Stfchen Societät ber Biffenfchaften gehören, und noch manche 
andere Schattirungen jener Zeit ftempeln diefen Roman zu eis 
nee der beffeen Erſcheinungen unferer jegigen Literatur, und 
wie verzeihen gern die Walter Scott’fche Breite, die hier und 
da den gefpannten Leſer hemmt. Die Charaktere find trefftich 
gezeichnet. 
7. Frauennovellen aus dem hiftorifhen unb modernen Reben. 

Bon Friedrich Adami. Erſter Band. Berlin, ©tade: 

brandt. 1841. 8. 1 Thlr. 7%, Ner. 

Die Schilderung des Maskenballs, womit die erfle No⸗ 
velle „Cine Faſinacht und ihre Folgen“ beginnt, ift ſehe ges 
tungen, die Charaktermaske des Qundfalber& und deſſen Scherze 
vell Witz und Humor, 
Rerlus ſpielt auch feine Mephiſtorolle treu. duvch die ganze, 
ziemlich lange Novelle fort. Was befien geheime Umtriebe eis 
gentlüch bezwaden, läßt ſich indeß nicht errathen, ebenfo wenig, 
warum er Ungläd in das Leben feines Freundes und der lies 
benswüsdigen Tochter des unliebenswürbigen Generals bringt. 
Bar mandıes Warum bleibt dem Lefer auf der Junge und 
alle Todesfälle, Gelbftmorde und Wahnfinnsausbrühe vermds 
gen nidgt diefeiben zu löfen. Auch die folgende Novelle „Die 
weibliche. Dreieinigkeit“ hot verſchiedene Mängel und befciebigt 


durchaus nicht, obgleich man fie. nicht ohne Spannung lief 


und mandes Wigwort, oder vielmehr manches zur rechten Jeit 


angebrachte Wertfpiel belächeln muß. 


8. Mathilde, Novellenkzanz von Eginharbt. Drei Theile. 
Altenburg, Pierer. 1848. 8. 3 Spir, 22%, Nor. 

Die Blumen zu biefem Kranze find bem gewoͤhnlichen Le⸗ 
ben entſproſſen und die anmuthigen, ſchlichten, 
zaͤhlungen dieten auch nicht ungewöhnlidien Genuß. Die No: 
vellen find, wie man deren ſchon Hunderte und Zaufende gele⸗ 
fen bat; fie geben keine tiefe Anſchauung des Lebens, wenden 
Beine neue Phaſe der Welt heraus. Für junge Leute, welche 
wenig gelefen haben, find fie eine unterhalten Lecture, doch 
muß der Gaumen des Leſers noch auf keine Weiſe überreizt 
oder verwoͤhnt ſein. Das Liebesintereſſe iſt das vorherrſchende 
in allen, das Stoffintereſſe unbedeutend, wenig bervorcagend. 
Die erfie Novelle „Der treue Kampf“ könnte eber ein Ro: 
man genannt werben, fie 
ſchließt mehre Schickſale und Charaktere ein. Die Schilderung 
des Brautftandgs und Liehesglüdes des jungen Anton BBrans 
gel und Klärchen’s ift außerordentlich anmuthig und natürlich. 
Gin durch deffen Bedienten veranlaßter Kaflendefect trennt das 
Paar, fie geloben fich dreijährige Treue und er zieht mit dem 
unverdienten Makel an feiner Shre, mit dem gebrochenen Her⸗ 
zen in die Welt hinaus. Klärchen hat aber viele Freler; die 
Verwandten dringen in fie, ſich wieder zu vermählen, von An- 
ton bört man nichts und der Kaflendefect iſt nicht aufgeklärt. 
Birangel’s Freund bietet Kläcchen an fie pro forma zu heira: 
then und ihr To ein Schug gegen die andern Heirathsantraͤge 
zu werden. Sie lebt in ſchweſterlichem Verhaͤltniß Im Haufe 
des Freundes, den fie täglich mehr adjtet und liebt, und ale 
das dritte Jahr verfloffen, gefteht fie ihm, daß fie germ ihm 
angehören würde, wenn fie fich nicht an Anton gebunden fühlte. 
Anton’s Ehre if indeß durch. das Geftändniß des Bedienten, 
der ſich umgebracht hat, gereinigt, aber von ihm hört man 
noch Eeine Kunde. Gr hat den Feldzug in Griechenland mits 






und der in derfelben verbüllte Doctor 


einfachen Erz | 


füllt den ganzen erflen Theil aus, 


gemacht und kehrt endlich wieber, und Klara nun zwer⸗ 
felhaft, welcher von ben beiden Freunden Fe liebſte ſei. 
Sie philoſophirt viel von moͤglicher Theilung des Herzens und 
ob man nicht em zwei Manner daſſelbe Ent verſchenken Anne? 
Der Tod erfpart ihe die Schwierigkeiten ber Wahl. 

9. Myoſotis. Graählungen und Novellen von Amalie 
Säoppe. Zwei Theile. Leipzig, Zauber. 1841. 8. 


Alr. 

Die Feder dieſer Schriftſtellerin iſt ſo anerkannt, daß man 
gern ihre Productionen in die Hand nimmt, und man findet 
auch in der vorliegenden Sammlung fily nicht getäufht. „Des 
lene von Zournon und König Robert‘ find hiſtoriſchen Stof⸗ 
fen angepaßt, Zeit: und Sittenſchilderung gelungen, der Charak⸗ 
ten der geichichtlichen Perfonen fo gut ſtizzirt, wie die kurze 


Novelle es nur vergoͤnnt, der Vortrag leicht, die Sprache gut. 


‚Die Breundfchaftsprebe” iſt eine jener ſchwierigen, die im Les 
ben nie beftanden werden, die Liebe zweier Freunde zu berfels 
ben rau. lementine gehört dem Ginen und liebt den An: 
dern, und geſteht es ihm, als er verwundet in Lebensgefahr 
ſchwedt. Er aber nimmt Blauſäure, um an bem freunde 
nidge unrecht zu handeln. Es iſt zwar viel verlangt, daß bie 
Romanfchreiberin auch Chemie fludiren und die Wirkung ber 
Gifte, die fie braucht, genau kennen fol, doch kann ber Lefer 
nicht umbhin, es wunderlid zu finden, wenn der mit Blaufäure 
VBergiftete noch lange Grplicationen gibt. Der zweite Theil 
enthält eine hiſtoriſche Novelle „Peter Schäffer”, die Ref. et= 
was breit fand, und „Die einfache Gedichte”, wenn auch 
huͤbſch erzählt, bietet nichts, was nicht ſchon fehr oft wäre er⸗ 
zahlt worden; doch iſt der Styl anmuthig und ein edler,. 
weiblicher Sinn waltet darin. 8 





Literariſche Notiz. 


Bon einer gewiffen Miſtreß Wolferfien erſchienen in Lon⸗ 
don ,‚Golden rules, in verse”, Moralfprüde, weldge durch 
ihren mnemenifche Form und epigrammatiſche Kürze darauf be> 
zechmet zu fein fcheinen, in den Gemüthern der Jugend zu 

aften und Eingang gu fingen. Die meiften berfeiben erinnern. 
n hohem Grabe an unfere Fibelverfe, wie dirfe: 
Whet ornament, whst gem can women find, 

Like the mild lustre of a gentie mind? 

The generous — ihone who love to give — 

Favours with gratitude receive, 


Oder folgende hier in beutfcher Nachbildung wiebengegebene, 
* die Ähnlichkeit mit unfern Fibelverſen noch mehr herz - 
dorfpringt: 

® Den JIrrthum zu befennen, zu bereun 
Und dich zu beffern, fouR du nie dich jheun. 
Weltlichen Reichthum halt’ in Ehren, 
Nur ſuch' die Tugend zu vermehren x. 


‚ ‚Andere diefer Moralfprüde find zwar beffer und weniger 

trivial, doch thut es einem Deutfchen, der in feinem Vaterlande 
o vielen trivialen und matten literarifchen Wuft ſich anhäufen 
ieht, ordentlich wohl zu bemerken , dab auch bas viel bewuns 
beste und nachgeahmte Ausland daran feinen Mangel hat. 
Hierher gehören auch die ‚‚Paetical pastimes‘‘, von ©. H., deren 
Berfafles, im Gefühle feines Nichts, die Kritik auffodert, gegen 
ihn nachſichtig zu fein, ba er mangelhaft erzogen ſei, unter uns 
pünftigen Umfländen gelebt, überhaupt auch viel zu thun 
habe ꝛc. Auf Büdher diefer Art, womit wir in Deutſchland 
bis zum Erſticken reich geſegnet find, dürfte folgender Vers ber 
oben genannten Moß. Wolferſtan: 

He who nit down to make a book, 

Writes ckiefly for ıke pastrycosk 
ſehr wohl anzuwenden fein. 2, 


Ferantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbausd. — Drud und Verlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





GBefängnißverbefferung. 


Wenn auch hier und ba erhebliche Zweifel aufgemworfen 
worden find,‘ 0b das Menfchengefchleht im Allgemeinen 
fortfchreite, fo hatten diefe Bedenklichkeiten doch nur auf 
die fittliche Seite des Lebens ihre Augenmerk gerichtet. Kei⸗ 
neswegs iſt hierbei aber die geiftige und wiſſenſchaftliche 
Seite gemeint gewefen. Denn es bleibt unleugbar,; daß, 
insbefondere in der neuernegeit, die verſchiedenen Zweige 
der auf eine Weife wie nie zuvor ineinandergreifenden Wiſ⸗ 
fenfchaften große Fortfchritte bereit gemacht haben und 
täglich weitere Ausbreitung gewinnen. Ja, e6 find durch 
den alles MWiffen immer mehr durchdringenden philofophis 
ſchen Geift, befonders ber deutfchen Nation, ganz neue 
Aſte des Baumes der Wiſſenſchaft emporgeſchofſen, von 
deren wit hier die Gefaͤngnißkunde ins Auge zu faflen haben. 

Es hat ſich jedoch bei allem Kortfchreiten menfchlicher 
Erfahrungen, in denen das Geiſtige überwiegt, wieberum 
bie Gebrechlichkeit der Natur unfers Gefchlechtes darin 
Bund gegeben, daß auf jeden bedeutenden Schritt vorwärts, 
alsbald reagirend ein zagſamer Zuſtand des Schwans 
kens und der Bedenklichkeit hereinbrach, der die volle Mus 
gung des eben Gewonnenen gefährdete und mindeſtens ver: 
langfamte, bi6 Eräftige Geifter die Hemmniſſe bei Seite 
fhoben und Alle der neuen Ausbeute volllommen theils 
haftig machten. So ift ed nun aud in der Gefängniß: 
£unde und beren praktifcher Entwidelung, ber Gefängnis 
verbefferung gegangen. Das Hauptrefultat, welches wir 
einem großen, jegt vierzehnjährigen, in Philadelphia 


zuerft andauernd gemachten Verſuche danken, daß von allen. 


Arten der Sreiheitöftrafen die ununterbrochen vereinzelnde 
Einfperrung am haͤufigſten und ſicherſten zur Beſſerung 
des gefallenen Diffethäters führe, wie wir es in einem 
frühern Auflage (Nr. 159 d. Bl. f. 1841) entwidelt, bat 
in der nmeueften Zeit mancherlei ſich breit machende Anfech⸗ 
tungen erlitten. Es find aber alle diefe Anfechtungen rein 
theoretifch gewefen. Denn bie angeblihen Beobachtungen, 
auf welche ſich dieſelben flügten, insbefondere die, daß Gei⸗ 
ſtes⸗ und Leibeößräfte des Gefangenen ducch vereinzeinde 
Einſperrung gefährdet werben, find auf eine Weiſe ange 
ſtellt worden, welche feine reinen Erfahrungen Liefern konnte, 

Erſt im der neueften Zeit, nachdem die reiflich erwo⸗ 
genen und parlamentarifch berathenen organifchen Gefaͤng⸗ 


nißgefege der Jahte 1839 u. 1840 auf bie brei Königs 
reiche England, Schottland und Irland, ja felbft auf die 
britifchen Golonien in andern Welttheilen ihre Anwendung 
erhielten, kann man fagen, daß das Strafmittel der penn⸗ 
ſylvaniſchen Einzelzelle und die damit verfnüpfte Gefängs 


nißverwaltung fo ift, wie fie fein fol. Die britifchen 
Einzelzellen für den Tag und die Nacht in ben theile 
ſchon fertigen, theils noch im Bau begriffenen neuen Ges 
fangenhäufern ber drei Königreiche find nicht blos hin⸗ 
reichend groß und geräumig, fondern auch burdy bie feit 
1833 gemachten wichtigen Entdedungen und Erfahrungen 
des Phyſikers Dr. Reid in Edinburg auf eine Weiſe ven⸗ 
tilirt und ſtets mit der reinften Luft ausgeftattet, wie bie 
beften Privatwohnungen oder öffentliche Gebäude fie bie: 
ber entbehrten. Die Salubrität folcher, bis jest nur in 
Großbritannien zu findenden Cinzelzellen, melde, wenns 
gleich Eleiner und mithin mohlfeiler als die amerikaniſchen, 
dennoch in gefundheitlicher Hinſicht hoch über dieſen fliehen, 
tft aber noch durch die Löfung ber Aufgabe, jedem Gefans 
genen täglich mindeftens eine Stunde lang den Genuß ber 
Luft im Freien, nöthigenfaus auch Beſchaͤftigung in Ein: 
zelhöfen bei jeder Witterung zu gewähren, weſentlich ges 
fleigert worden. Hierzu kommen noch eine Menge Ver⸗ 
befferungen der Verwaltung der Gefängniffe, der Befuchung 
und Berfittlihung der Gefangenen, über welche man in 
Amerika oft mit ſtraͤflichem Leichtfinn hinweggegangen war. 
So iſt alfo die Ausführbarkeit einer, dem gegenwaͤrtl⸗ 
gen Stande der Pfychologie und der Naturwiffenfchaften 
ent[prechenden vereinzelnden Einfperrung dargethan worden, 
die Mefultate liefert, welche in Heinen, auf ältere Weiſe 
ventilirten inzelzellen nimmer erreicht werden konnten, 
und die gleich von vornherein die Gefahren befeitigt, welche 
man in diefen für den Gefundheitszuftand der Gefangenen 
befürggtete. Beobachtungen, welche in dieſen Alten Eins 
zelzellen gemacht fein follen, können demnach auf bie neuern 
keine Anwendung finden, und nur die vollfte Kenntniß 
und Unterfuchung diefer legten und ihres Gebrauchs bes 
rechtigt zu einem Urtheile über die vereinzeinde Einfperrung, 
wie fie jegt im britiſchen Reiche geſetzlich geworben iſt. 
Diefe eben angeführten Gründe find es denn aud, 
welche die preußifche wie die dänifche Regierung bewogen 
haben, in der letzten Hälfte des vorigen Jahres, die erfte 
den Dr. Julius, die legte den Profeſſor David aus 
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Kopenhagen, beides Männer, die ſich fhon lange Zeit mit 
dem Gefängnißwefen fpeciell befchäftigt hatten, in Beglei⸗ 
tung von Architekten, nach dem britifhen Reich und nad) 
einigen andern eucopälfchen Ländern abzufertigen. Die ge: 
nannten Abgefandten beider erleuchteter Regierungen find 
jegt zurückgekehrt und empfehlen übereinflimmend die Nach⸗ 
ahmung und Einfuͤhrung vereinzelnder Einſperrung, wie 
ſie in den neuen britiſchen Gefangenhaͤuſern beſteht, auch 
in ihrem Vaterlande, und mit nur geringen, durch die 
Verſchiedenheit der Strafgeſetzgebung des Feſtlandes von 
der des Inſelreiches herbeigefuͤhrten Modificationen. 

An dieſes nach genauer und gewiſſenhafter Pruͤfung 
abgegebene Urtheil der beiden gedachten Gefaͤngnißkundigen 
ſchließt ſich das in unſerm fruͤhern Aufſatze gedachte oͤffent⸗ 
liche, von ganz Europa mit Beifall aufgenommene des 
Erben zweier Kronen des Nordens, ſowie die gegenwärtig 
in Frankreich nach vieljährigen Erdrterungen ſich entwideln: 
den Maßregein. Wir reden zuvoͤrderſt von jenem, und 
nachher von diefen, wie fie die untengenannten neuen Schrif⸗ 
ten darthun. *) 

Zur Durchführung des erwähnten großen Fortſchrittes 
in dem auf ſolche Weife für die Wahrheit gewonnenen 
Skandinavien kommt nun - foeben von dorther das in der 
Anmerkung zuerft genannte Werk, dem wir unfere aufrich⸗ 
tige Berounderung nicht verfagen koͤnnen. Es ift der mit 
ausdauerndem Fieiße und tiefer Einficht abgefaßte Bericht 
der norwegifchen Strafanftulten: Commiffion an den König, 
in welchem fich diefe vor einem Sahrfünft niedergefegte 
Commiſion von Staatdmännern, Gefängnifkundigen, einem 
durch trefflihe Schriften über Gefängniß: und Irrenweſen 
"bewährten Arzte (Prof. Holft in Chriftiania) und einem 
Baumeifter, einftimmig, feft und unummunden, für bie 
ununterbrochene vereingelnde Cinfperrung ber Gefangenen 
(das fogenannte pennfploanifhe Syſtem) ausſpricht, deren 
Annahme in Norwegen empfiehlt und fogleid den Weg 
zur Einführung derfelben aufs genauefle vorzeichnet. 

Aus diefem Berichte, der von allem bisher Gedrudten 
die größte Maſſe von Erfahrungen über die Einwirkung 


der verfchiedenen Gefangenſchaftsweiſen gefammelt und zus 


*) 1. Beretning om WBefkaffenheden af Rorges Strafanflalter 
og Bangepleie famt Betäntning og Indftiling om en Re⸗ 
form i begge, eftre fremmede Staters Mönfter; afgivne 
af den under LO September 1837 nedfatte Commiſſion til 
af meddele Betaͤnkning angaaenbde Strafanftalternes bedre 
Indretning m. V. Chriftiania 18411. Mit 6 Stein: 
drucktafeln. (Bericht über die Beſchaffenheit der Strafan⸗ 
ftaiten und Gefängnißzucht Norwegens, nebft Prüfung und 
Anweifung für eine Reform beider, nach fremder Staaten 
Mufter; abgeftattet von der am 10, Sept. 1837 nieberges 
festen Sommiffion zue Mittheilung einer Prüfung für befs 
fere Einrichtung der Strafanftalten.) 

2. Die Fortſchritte des Poͤnitentiarſyſtems in Frankreich u. f. w. 
von Friebe. Nöllner. Darmftadt 1841. 

3. Ministere .de l’Interieur: Instruction et Programme, 
pour la construction des maisons d’arr&t et de justice, 
Atlas de plans de prisons cellulaires. Paris. 1841. 
Kolio. Mit 25 Steindrudtafeln. 

4. Reglement concernant le service des communaut6s re- 
ligieuses employ6es dans les maisons centrales de force 
et de correction, Paris 1841, ' 


fammengeftellt hat, ergeben fidy folgende Erfahrungsfäge, 
welche durch keine, halb oder ganz der fihern Baſis ent: 
behrende Einwürfe hinführo umgeftoßen werben können. 

1. Die Sterblichkeit in den Gefängnifien, für ſich 
allein fowie in Vergleich mit der unter der Bevoͤlkerung 
jedes Landes betrachtet, war am größten in ben Gefangen: 
bäufern (Frankreichs, Belgiens, Dänemarks und Norwe⸗ 
gens) nach der alten Methode, ohne Vereinzelung der Ge: 
fangenen, nämlid) 1 zu 30,6 oder 3,27 Procent. Ges 
ringer war fie nach dem auburnfchen Syſteme bios naͤcht⸗ 
licher Vereinzelung mit ſchweigender Vereinigung am Tage 
(in Amerika, England und der Schweiz), naͤmlich 1 zu 
31,8 oder 3,15 Procent. Am Beinften ift fie in den Ge⸗ 
fangenhäufern nach) dem pennfplvanifhen Syſteme mit un: 
unterbrochener DVereinzelung (in Amerika, Großbritannien 
und dem fehr unvolllommenen Laufanne) geweſen und bat 
dort nur 1 zu 40,7 oder 2,39 Procent betragen. (Bericht 
S. 395.) 

2, Auf gleiche Weiſe erfcheint das pennſylvaniſche Sy: 
ftem in vortheilhafterm Lichte, wenn man die Sterblichkeit 
in den Gefängniffen mit derjenigen der freien Bevölkerung 
der Orte, wo fie fi befinden, vergleiht. Ste ift in den 
Sefangenhäufern der alten Methode 1,24 Procent, in den 
auburnfchen 0,99, und in den pennfplvanifchen nicht mehr 
als 0,25 Procent Höher als die Sterblichkeit der freien 
Einmohner des bezugsweifen Landes. Oder es fierben in 
den pennfplvanifchen Gefaͤngniſſen 25, in den auburnfchen 
99, in der Altern 124 mehr als unter 10,000 freien 
Einwohnern, wodurch fi) das Sterblichkeitsverhältnig der 
drei Sefangenfchaftsarten untereinander, wie I, wie 4 
und 5,2 ftellt. (Bericht ©. 395.) . 

3. Das Rüdfälligkeitöverhättniß dee gedachten Gefans 
genſchaftsſyſteme ift folgendes. Die Nüdfälligen beliefen 
fih unter den in Gefangenſchaft befindlichen Miffethätern 
nach der alten Methode auf 34,4 Procent, bei dem auburns 
fhen Syſteme auf 16,4 und bei dem pennfplvanifchen 
auf 7,2 Procent. Unter den nah Abbüßung ihrer Strafe 
entlaffenen Gefangenen wurden aus der eriten Art von 
Gefangenhäufern 27,1, aus der zweiten 13,8, und aus 
der legten nur 9,4 vom Hundert wieder rüdfällig. (Be: 
tiht ©. 407,) 

(Der Beſchluß folgt.) _ 





° Über Gfroͤrer's Gefchichte der chriftlichen Kirche. 


Wir haben bereits in Nr. 12 dv. Bi. f. 1841 auf bie Eis 
genthümlichkeiten der „Kirchengeſchichte“ des Hrn. Gfrörer*) auf: 
merffam gemacht; feltfame Erfcheinungen unferer Tage verans 
laſſen uns, in einer Zeitfchrift, die, ihrem Titel zufolge, nur 
ber literariſchen Unterhaltung gewidmet ift, von der Kortfegung 
eines Werks zu fprechen, welches durch neue Behandlung der 
Kirchengeſchichte allgemeines, mit ber Zeitgefchichte innig verbuns 
denes Intereffe erregt. Denn die Hierarchie erneuert gegen= 
wärtig ihre alten Anfprüde auf Autorität in Angelegenheiten 
ber Geſetze und ber Staatsgewalt; fie bedroht die Ruhe unb 
bas Gluͤck der Familien, indem fie zwiſchen Katholiten unb 


”) Allgemeine Kirdhengefhichte von A. 8. Sfrörer. 
Band. Erſte Abtheilung. Stuttgart, Krabbe. IB, 
2 Ahle. TA Nor. 
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Proteftanten, die im vorigen Jahrhundert vernünftig ſich mit: 
einander Be vertragen gelernt hatten, jetzt muthwillig wieder 
den häuslichen Frieden flört. Die Hierarchie nimmt die Schu: 
Ien, die Wiffenfchaften unter Aufficht und erklärt die Vernunft, 
wenn diefe fich der Anmaßung der Priefter widerfegt, für Ems 
pbrung gegen Bott. Sie erhebt fi über den Staat und 
möchte das Priefterregiment als Untverfalfouverainetät einfüh- 
zen. Bei folchen Verſuchen, altes, abgeftorbenes Unrecht wieder 
geltend zu machen, muß auch in literarifchen Unterhaltungen 
oft von Begenftänden die Rede fein, über welche ein grünbdlis 
ches Urthefl nur aus der Kirchengefchichte gefchöpft werben Kann. 
In der That, das Studium berfelben- iſt jept jedem Staates 
mann, befonders jedem Minifter des Innern und bes Cultus, 
jedem Publieiſten, ja jedem gebildeten Manne unentbehrlich, 
will er anders, der Hierarchie gegenüber, nicht der Gefahr ſich 
ausfegen, unbewaffnet unb wehrlos, den Künften eines angeb: 
HU frommen Betrugs zu unterliegen und den früher erfämpf: 
ten Gewinn fortgefchrittener Eivilifation fi rauben laffen zu 
mäflen. Gin wirkfames Mittel gegen folche Gefahr wird fich 
leicht entdecken laſſen bei piftoeijäner Nachweiſung bed Ganges, 
auf weldyem bie Hierarchie zur Macht über die Beifter und 
über den Staat gelangte. Denn dabei wird der große, wefent: 
liche Unterfchied offenbar werden zwifchen Religion und Prie⸗ 
fterherrſchaft; es wirb einleuchten, daß jene nicht nur das Recht 
gibt, fondern uns zur Pflicht macht, diefe firenge zu beauf: 
fihtigen und bie Verwechfelung beider zu hindern. 

In diefer Beziehung entfpriht das Werk des Hrn. Gfrö⸗ 
zer einem unabweislichen Bebürfniß der Zeit. Won wahrer ve: 
ligiöfer @efinnung befeelt, leuchtet der Verf. mit heller Kadel 
in bie finftern Bänge der Intriguen, die auf den Goncilien, 
im misbraudhten Ramen des Sohnes Gottes, den Geiz, die 
Stellenfucht und die Herrſchbegierde zu befriedigen bienten, ins 
dem bie Intriganten den erheiteenden, erhebenden, befeligenden 
Chriftusglauben in eine lichtfcheue, unterbrüdende, entmuthigende 
Zerknirrſchung, zur Verewigung ber Geiſtesſklaverei verkehrten 
und den Lichtgeift der Religlion durch eine abftrufe, verworrene 
Lehre von unbegreiflichen Dingen verbrängten. Der hiftorifchen 
Forſchung unfers Verfaſſers gelingt es, dem Lefer behülflich zu 
fein, das künſtliche, durch Alter ſtarr und furchtbar gewordene 
Gewebe ber Lüge zu gerreißen und fich wieder der Religion ber 
Liebe, des Glaubens und der Hoffnung zuzumenden. Daß biss 
her die Geſchichte der Kirche wenig zu folcher Abficht gedient, 
wird aus verſchiedenen Urfachen erklaͤrlich. Zuerft waren ge: 
wöhnlich unfere Kirchengefchichten in ihrer dunkeln Hülle nur 
den Gelehrten von Profeffion verftändlidh; der Weltmann fand 
darin keine Befriedigung in Abficht auf die ihn am meiften in⸗ 
texeffirenden ragen. Einige Schriftfteller in diefem Fache glaub⸗ 
ten wol, ſich das Anfehen von Gruͤndlichkeit zu geben, wenn fie 


Broden aus alten, in tobten Sprachen gefchriebenen Schriften: 


aneinander reihten, unbeforgt, ob folder Moſaikarbeit ein Bild 
der alten Zeiten zu entnehmen fei. Ohne eigene felbfländige 
Anficht, ohne fich des Zwecks ihrer Unterfuchung bewußt zu fein, 
ober, wenn ed hoch Fam, dem Intereſſe des Herlommens und 
der Parteien bienend, nannten fie Geſchichte, was ihnen im 
Rebel ihres fchielenden Geiftes als Vergangenheit vorfchwebte, 
ober wodurch fie bie Unmwiffenden durch ben Schein eines or 
würdigen Altertbums blenden konnten. Ginige waren Knechte 
des Weftehenden und zitterten vor der Gefahr, bie in finfterer 
Ziefe vorgenommene Vermengung des Heiligen mit dem Uns 
heiligen ber Welt zu verrathen. Dee Geſchichtſchreiber aber, 
der den Urtheilsfpruch des Weltgerichts zu erforichen berufen 
if, ſoll die Ränke, die Rachfucht und Tücke ber falfchen Mächte 
nicht fürchten, fondern im Dienfte des Gottes ber Wahrheit, 
des Lichtes und ber Beiftesfreiheit, ihren Beinben gegenüber, ben 
Muth eines Helden bethätigen. Nur der Sklave fürchtet, die 
Gebrechen der Gewaltigen an ben Tag zu bringen. 

Begen die Mängel, Behler und Einfeitigkeiten mehr als 
eines frühern Bearbeiters der Kirchengefchichte Hat Hr. Gfroͤrer, 
von einem kräftigen, hellen Verftande geleitet, ſich zu verwah: 


ren gewußt. Vertraut mit ben alten Sprachen und mit ben 
Kirchenvätern, bat er zugleich erkannt, daß eine dadurch ers 
morbene Gelehrfamleit nur ein Mittel, nicht der Zweck ber 
Forſchung, daß es unnütz und flörend fei, den fchwerfälligen, 
mit Schulftaub bebediten Apparat, weldyem die Kunde verflofs 
fener Zahrhunderte entnommen wurbe, dem lernbegierigen Leſer 
ungefäubert noch einmal vor Augen zu legen. Der Verf. ers 
wirbt fi vielmehr gerade dadurch ein namhaftes Verdienſt, 
daß er das aus den tiefen Schachten der Gelehrſamkeit gegras 
bene Erz, von Schlacken gereinigt, als gebiegenes Metall zu 
Tage fördert. Wir kennen Beine neuere Kirchengefchichte in uns 
ſerer Sprache, welche fo Bar und allgemein verſtaͤndlich, gro⸗ 
ßentheils zum. erfien Male das Verhältniß entwidelt und dars 
ftellt, in welches ſich Konftantin, der fogenannte Große, zu ber 
Kirche fehte, indem er fie zur Befefligung feiner Gewaltherr: 
fhaft brauchte. Dee Verf. weift nad, daß Ausbildung und 
Vollendung bes Despotismus der römifhen Kaifer des 3. und 
4, Jahrhunderts im genaueften Zuſammenhang fland mit ber 
Geftaltung ber Kirche in jener Zeit. Diocletian, welcher zus 

ef, zum Schutz perfönlicyer Sicherheit der römifchen Kaiſer, 
dem Despotismud eine beflimmte Organifation gab, hatte bie 
chriſtliche Kirche verfolgt, weil diefe ‚‚offenbar ſchon wie cin 
Staat im Staate ſich betrug und eine für ben Regenten bes 
denkliche Macht errungen hatte‘ (8. 6). SKonftantin vellens 

bete die Organifation der kaiſerlichen Alleinherrfchaft, „Es 

war (&. 13 fg.) eine nach allen Seiten wohlabgewogene Des⸗ 
potie. Gleichwol fehlte dem Gebäude noch der Schlußſtein, fo 
lange bie politifchen Mittel, welche barauf berechnet waren, alle 
Gewalt in ber Hand eines Sinzigen zu vereinigen, nicht durch 
den Zauber einer religiöfen Weihe befiegelt wurden. Eine folche 
Weihe Tann Leine unbefchräntte Herrſchaft in die Länge ent⸗ 
behren. ... SGämmtliche Beherrſcher des heidnifchen Rome be: 
kleideten die hoͤchſte priefterliche Würde des Reichs. Aber dies 
fer Zauber war längft abgenust, weil allmälig auch ber große 
Haufe an Macht und Dafein der alten Götter zu zweifeln ges 
lernt hatte. Konftantin füllte die Hierburch entflandene Lüde 
durch die chriftliche Religion aus.” (Es kann wol nur bie 
chriſtliche Kirche gemeint fein.) „Die Art, wie er die Kirche 
im Staate einführte, bie Stellung, bie er felbft gegen fie ein: 
nahm, beweift, daß es feine wohlbewußte Abficht war, der von 
ihm begründeten bespotifchen Verfaffung durch den neuen Blau: 
ben die legte Weihe zu ertheilen und biefelbe dadurch für alle 
Zukunft zu ſichern.“ Der Verf. ficht voraus, daß dieſer Sat 
„Vielen unerwartet, Anbern anftößig ſcheinen möchte”; baher 
erklaͤrt er ſich näher, als fage er nicht: „daß Konſtantin für 
feine Perfon darum das Ghriftentyum annahm, weil er es für 
einen, feinen Zwecken bienlichen Aberglauben anfah”; der Kais 
fer Habe virimehr „die Wahrheit der kirchlichen Lehre im weis 

teen oder engern Sinne anerkennen müſſen“. " 


Wir achten die Vorficht, mit welcher fi) der Verf. über 
diefe Angelegenheit ausdrüdt, glauben jedoch infoweit ihm wis 
derfprechen zu müflen, daß nad) unferer Überzeugung Konftans 
tin unmöglich) von ber Wahrheit der chriftlichen Religion durch⸗ 
drungen fein konnte, wenn er in ihe eine Weihe despotifcher 
Verfaffung fuchte. Das einfache, wahrhaft heilige Chriſtenthum 
berechtigt vielmehr zur Befreiung von bdespotifcher Gewalt: es 
it die Religion der Denfchenliebe, alfo ber Freiheit. Daher 
auch überall, wo das Ghriftentyum zur Unterjochung der Geis 
fler, zur Unterwerfung unter blinde Willkür misbraucht wurde, 
nicht von Religion, fondern nur von der Hierarchie die Rede 
fein Tann. Nur unter biefem Vorbehalt Binnen wir mit dem 
Berf. im Kolgenben übereinftimmen (8.15): „Wir zweifeln nicht, 
daß Konftantin an die Goͤtttichkeit des Chriftenthums glaubte. 
Allein es handelt ſich hier nicht von feiner Anficht als Pris 
vatmann, fondern von der Stellung, welche er der Kirche im 
Staate anwies, und von ben Abfichten, die er dabei hatte. 
Konftantin zeigte ſich in allen politifchen Verhaͤltniſſen als ein 
trefflichee Rechner, und wäre er dies auch nicht gemefen, An 
bätten ihn die Umſtaͤnde dazu beftimmen müflen, die Kirche für 


feine Zwecke zu benugen. Während im Laufe der legten brei 
Jahrhunderte alle Gewalten im roͤmiſchen Beide mehr und 
mehr verfielen und ber Auflöfung entgegenfleckten, Hatte allein 
die eiftliche Geſellſchaft ſich gehoben und bie bifchöfliche Macht 
war allmälig fo geftiegen, baß fie den heibmifchen Kaifern abs 
wechfelnd bald Furcht, bald Nachgiebigkeit abnoͤthigte. Was 
Ing baher dem Begründer der neuen Gtaatöverfaffung näher 
als der Bedankte, die Weihe chrifttichen Hohenprieſterthums mit 
dem Glanze ber heidnifhen Kaiferkrone zu verbinden unb 
durch Vereinigung Lirchlicher und weltlicher Herrſchmittel feine 
und feiner Nachfolger unbefchräntte Gewalt für immer 3 be⸗ 
feſtigen. Es iſt gar krin Zweifel, daß dies Konſtantin's AÄbſicht 
war, ala er bas Ehriſtenthum zur Staatsreligion erhob.” Mer 
Berf. rechtfertigt diefe Anficht durch Zeugnifſe des Cufebius, bie 
von hoher Bedeutung find. Konflantin war von dem Geiſte 
der Hierarchie fo durchdrungen, daß er fich der ſcheinheiligen 
Demuth, als Hülle ber Herrſchſucht, wohl gu bedienen wußte, 
„Er wollte, teo& feiner demüthigen Verſicherungen, als ein 
Rachfolger Chriſti angefehen fein‘ u. f. w. Wir Lönnen bier 
nur andeuten; in Abſicht auf ausführlichere Darftellung müſſen 
wir auf bie Gfroͤrerſche Schrift hinweiſen, aus welcher ber Le⸗ 
fee genügend entnehmen wirb, welche Kolgen es für bas Heil 
oder Unheil der menfchlidhen Befellfchaft Hatte, ale die chriftliche 
Kirche, bereits weit abgewicdhen vom urfprünglicdgen Ghriften: 
tum, mit der Öffentlichen Macht verbunden, dem moraliſchen 
Einfluſſe entfremdet, der Herrſchſucht Gberantwortet und ber 
Deiland gleidhfam zum zweitenmale gekreuzigt wurbe. 

Nicht weniger eigenthümlich als bie Darftellung bed Ber: 
hältniffes Konftantin’s zur Kirche ift in dieſer „Kirchengeſchichte“ 
die gufammenhängende Nachweiſung ber Intriguen, welche auf 
den Kirchenverfammlungen ins Werd geſetzt wurden und ben 
Grund legten zu dem @ebäube fpigfindiger Dogmatik und einer 
Kicchenverfaffung, wodurch das einfache, auf Heiligung ber Ge⸗ 
finnung und Reinheit ber Sitten gerichtete Chriſtenthum ents 
ftellt und in eine gefeflelte Magd ber GBeiftestyrannei verwan⸗ 
beit wurde. 

In Beziehung af bie bogmatifchen Kämpfe, welche bie 
Kirchenverfammiungen bes 4. Jahrhunderts charakteriſiren, ents 
Yüllt der Verf. mie Scharffinn, nicht felten mit einer Art Ins 
fpiration, jene nichts weniger als heiligen Motive, woburd die 
Goncitienhelden beflimmt wurden, eine ober bie anbere Lehre 
von unbegreiflihen Dingen zu vertheibigen und die Begner 
berfelben zu verdammm. Es waren perfönliche Leidenſchaften, 
Haß, Nahe und vor Allem bas Gelüſten nady einträgtichen 
Metropolitanftellen, nach dem Vorrang in benfelben, benen zu 
gefallen, im Namen unfers Heren Jeſu CHrifti, einmal ber 
Bohn dem Vater gleih, ein ander Mal ber Vater mehr denn 
der Sohn fen follte. Ie nach dem wechſelnden Siege der Par: 
teien wurbe bald das eine, bald das andere Dogma für Bürgs 
ſchaft der Seligkeit oder der Berdammniß erklärt. Und als bie 
Leute mübe wurben, über das Homouſion zu flreiten, mußte 
das unerforfchlide Verhaͤltniß des heiligen Geiſtes den Vor⸗ 
wand geben, unter welchem die Kirchenväter fi das Recht 
nahmen, diejenigen Biſchoͤfe für Keger zu erklaͤren, nach beren 
Stellen den Parteiführern pelüftete. Darum wurbe bie Brands 
fadel in die chriftlichen Gemeinden geworfen. Überbentt man 
unfers Verf. pragmatifche Darftellung jener unfeligen Streitig⸗ 
Zeiten, fo wird man entrüftet über die Deuchelei, die den Aber: 
glauben zur Befriedigung pfäffifcher Leidenfchaften in ein uns 
durchdringliches Syſtem brachte; man wird nicht weniger ents 
züftet über die Erbaͤrmlichkeit ber Menfchen (der Großen wie 
des gemeinen Volks), die ſich von folder Heuchelei bethören 
ließen. Dies war wenigftens unfer @efühl bei dem Studium 
des lehrreichen Buche. Andere mögen ſich die Darftellung bes 
Verf. anders deuten. Wer weiß? Sein Scharffinn in Aufdedung 
eigennügiger Beweggründe wirb ihm vielleicht als Zeichen eines 
Lalten, Lieblofen Herzens ausgelegt. Wenigſtens gibt es Leute, 
benen diejenigen Herzen lieber find, welche den Heuchlern glaus 


ben umb fie als Gottergebene verebren. Wir unfererfeits aber 
halten uns zu ber Überzeugung beredhtigt, daß Gnthällung bes 
Betrugs Überall eine moralifche Handlung, alfo ein ſicheres Zei⸗ 
den eines wahrhaft guten Herzens ſei und daß biefes keines⸗ 
wegs einen ſchwachen Kopf vorausfege. 

Eine britte Eigenthuͤmlichkeit des Sfrörer’fchen Werks ſinb 
die Charakterſchilderungen vieler Kirchenvaͤter, ſowie endlich 
ber firenge Zuſammenhang in Entwickelung bee Begebenheiten, 
welche ben entſcheidendſten Cinfluß auf ben Zuſtaud umb auf 
die lange unwiderſtehlich ausgeübte Macht ber Kirche hatten. 
Aus jenen Schilderungen, um ein für neuere Zeiten auffallen⸗ 
des Beifpiel zu wählen, wird ber Leſer ſich unter Anberm über 
ben GSharalter bes heiligen Athanaflus, dieſes Helden des Hrn. 
Goͤrres, aufllären und dabei Gelegenheit haben, auf Die neues 
fien Tendenzen ber Hierarchie das nöthige Licht zu werfen. Auf 
biefe Andeutungen müffen wir und befchränfen, uns zu recht⸗ 
fertigen, warum wir, in Bezug auf Sreignifie unferer Tage, bem 
Werte des Hrn. Gfroͤrer eine beachtenswürbige Webeutung zu⸗ 
ſchreiben und ihm unter allen Claſſen verfländiger finniger 
Beitgenofien aufmerffame Leſer wuͤnſchen. 127. 


Notiz. 

Hat denn fon Jemand über ben eigentlichen Urfprung 
bes frangöfifhen Wortes ridicule, Arbeitsbeutel, fi) ausges 
fprohen? &8 wäre in der That ridicul, wäre wirklich, ohne 
einen Wortverderb, das franzoͤſtſche Wort ridicule (laͤcherlich) 
urfprüngtich auch für die Bezeichnung eines Arbeitsbeutels bes 
nugt und jenes, aus dem Lateiniſchen entiehnte Wort mit feiner 
urfprünglichen Bedeutung : lächerlich, nun auch fo ohne Weiteres 
auf diefen Gegenftand, nämlich den Arbeitöbeutel, übergetragen 
worden. Die Etymologie Hilft uns hierbei aus der Ungewißheit 
und die lateiniſche Sprache felbft gibt uns ben Schluͤfſel zur 
Erklärung in die Sand. Das franzdſiſche Wort ridicule 
(Arbeitsbeutel) iſt namlich nichte Anderes, als das verberbte 
lateinifhe Wort reticulum (d. i. Ned, netförmiger Beutel), 
das auch fonft weiter nicht verderbt in ber franzoͤſiſchen Sprache 
in dem Worte röticulaire, netförmig, fih findet. Das Wort 
ridieule (Arbeitöbeutel) Hat nun bie franzoͤſiſche Sprache auf 
ihre Art entiehnt, indem fie das Lateinifhe Wort auf eine 
allerdings laͤcherliche Weife verderbte und fo ſich aneignete, 
Es ift oft mitedergleichen in ber That gar komiſch. So 3. B. 
haben die Italiener aus dem Berge Hymettos (Tunmrröoc) 
einen — Narrenberg gemacht, indem fie benfelben, jebenfalls 
nur nach dem Gehör, monte matto ‘genannt haben und bie 
Griechen und Zielen haben nun wieder ihrerfelts biefen Sers 
thum aufgenommen und @rftere den gebadıten Berg Toells- 
Bovror, Letztere Dellizdag genannt. Ich glaube, eine gleiche 
Verftüämmelung bat eine anbere Sprache, und eine aͤhnliche ein 
anderer Gegenftand nicht aufzumelfen. 2. 
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Sefängnifßverbefferung. 
(Beſchluß aus Nr. 2.) 


Auf biefe Erfahrungen fußend, fpricht ſich ber norwe⸗ 
gifche Bericht, nachdem er das Ungenuͤgende aller, die beſ⸗ 
fern Miffethäter verderbenden und bie ſchlechtern mindes 
ſtens nicht beffer machenden Sthaffentheilungsverfuche *) dar: 
getham hat, über das vereinzelnde pennfplvanifche Syſtem 


alfo aus: 

Das pennfolvanifche Syſtem bietet allen Befangenen Gleich: 
beit der äußern Zuftände, es finder aber bei demfelben in weit 
geringerm Maße als im auburnſchen ſtatt, daß das eigentliche 
&trafübel in biefen äußern Zufländen liegt. Sie find nur das 
Behikel der wahren Strafe, bie aus dem Innern bes Werbres 
here, aus feinem Gewiffen entfpringt. Daher kommt benn feine, 
bet jeder andern Strafweiſe unerreigbare Eigenſchaft, daß, gleich: 
wie bie Strafe das Verbrechen und die Sünde in ihrer inner: 
ken Wurzel angreift, fie auch auf ähntiche Weite die Intenfität 
igrer Einwirkung und bie Stärke bes Leidens, ohne eine, vids 
fachen menſchlichen Irrthümern und Miögriffen ausgefehte Mit⸗ 
wirkſamkeit, genau nach der Strafſchuld des Verbrechers abmißt, 


*) fiber die mit wenigen Ausnahmen in allen unſern deut⸗ 
fden Strofanftalten noch herrſchende unfichere Claſſenab⸗ 
theilung, die meift nur auf dem Papiere und dem Rock⸗ 
ärmel befteht, äußert fich ber erfahrene, gefängnißfundige 
Staatsmann, A. v. Tocqueville, in einem ſchon vor zwei 
Jahren der franzoͤſiſchen Deputictenlammer abgeftatteten 
Brrichte alfe: „Was die Claſſificationen betrifft, 
fo dat fi deren Unzulaͤnglichkeit, um der wechſelſei⸗ 

tigen Verderbniß ber Gefangenen vorzubeugen, hinlaͤnglich 
erwielen. Über diefen Punkt find alle Männer, welche bie 
Sefängniffe aus näherer Anfchauung kennen, einverftanben. 
Menſchen von gleicher Sittenlofigkeit zufammenwerfen, dies 
heise ſchon wünfchen, daß jeder von ihnen mit ber Zeit 
ſchlechter werde, als ex war; aber noch mehr, es tft un: 
möglich zu beflimmen, welche bie Verbrecher find, deren 
Sitteniofgkeit gleich iſt, denn es gibt kein äußeres Zeichen, 
den Grad von Verderbtheit eines Beſchuldigten, oder bie 
Semfelben zu Gebote ſtehenden Mittel, feine Lafer Andern 
meftzutheilen, nur mit einiger Gewißheit zu beflimmen. 
Die fixafbare Handlung, welche ihm zur Laft gelegt wird, 
gibt über diefen Punkt nur wenig Lit. Der Miniſter 
des Innern hatte 1836 bei allen Directoren der großen 
Zuchthaͤuſer die Anfrage gemacht, ob ihnen unter ben Ge⸗ 
fangenen, bie fie unter ihrer Aufſicht hätten, die ſchweren 
verdorbener fihimen, als die wegen geringerer 

Bergehen Verustheilten 2 Faſt alle antworteten, baß ber Unter⸗ 
ſchied zwiſchen biefen beiden Kategorien äußerft klein und in 
allen danen eher zu Gunſten der ſchweren Verbrecher wäre.’’ 
Röllner in dem unter Ar. 3 angeführten Buche S. 53 fg. 


27. Zanuar 1842. 


— 





und zwar nicht nach ber Legalen, fondern, was praktiſch vorzus 
ziehen fein dürfte, nach der fittlichen Schuld. Es tft insbefon- 
dere der unvermeibliche und unabläffige Gerlentampf und bie 
Selbſtqual, der nagenbe Schmerz des Gewiſſens und ber Reue, 
der das Alleinfein und die Gintönigkelt der Vereinzelung zu 
einer fo furcdhtbaren Strafe macht. Je größer die uld des 
Miffethäters, je tiefer und eingewurzelter bie Sünde in ihm 
ift, deſto heftiger wird der Kampf in feinem Innern und ber 
Sewiffensbiß fein. Andererfeits wird er, je größer bie Geiſtes⸗ 
gaben find, mit benen Natur und Erfahrung ihn ausgerüftet 
haben, die ihn vor dem Rallen Hätten fchügen follen und bu 

deren Misbraud er "alfo eine um fo größere Schuld auf fi 

geladen hut, Stoff zu einer deſto bitterern Selbſtqual in feinem 
Innern finden. s tft eine Thatfache, daß die Strafe der 
Vereinzelung verhältnigmäßig am eindringlichften auf geiſtvolle 
und begabte Menſchen wirkt. Edenſo wenig als Mangel an 
Gefuͤhl, Stumpffinn und Traͤgheit, den rohen und einfältigen 


Verbrecher zu ſchuͤgen vermögen, koͤnnen Sophismen oder mas 


türlicher Eeichtfinn den aufgellärtern oder gebildetern Miſſethä⸗ 
ter von bem verfchulbeten Leiden erretten. Diefes padt ihn auf 
ganz verfchledene Weiſe und in mannichfacher Abftufung, je 
nach des Gemüthsart des Verbrechers, der fich aber, wenn bie 
Strafbauer nicht allzu kurz iſt, der Erduldung bes ganzen, {hm 
zugemefienen Leidens nicht entziehen kann. Iſt aber einmal ber 
innere Seelenkampf ausgeftritten, hat erft bas Gewiſſen gefiegt, 
tft wahrhafte, durch religiöſen Troſt gemilderte Reue eingetreten, 
dann hat die Vereingelung fogleih ihren furchtbaren Charakter 
verloren. Von dba an wird fie dem Miffethäter zu einer ſtren⸗ 
gen, aber nit graufamen Prüfung, wohl geeionet, feinen fitts 
lichen Fortſchritt zu befördern, gute Vorſaͤtze für bie Zukunft 
in ihm bervorzurufen und gedeihen zu maden, nicht minder 
wird ſich aber in dieſer Prüfungszeit die Tiefe des Schmerzes 
nach feiner ſittlichen Schuld abftufen. 

Aus welchen höhern Geſichtspunkte das pennſylvaniſche 
Syftem auch betradgtet werben mag, bie Commiſſion findet, 
baß es vor ber auburnſchen wie vor jeber andern Strafweiſe 
entfchiebene Worzäge befist. Die mancherlei Anſchuldigungen, 
welche Vorurtheil und Binfeitigkeit früher gegen das pennſylvaniſ 
Syflem vorgebradht haben, wie j B. feine Untauglichkeit für 
Erzielung fittlicher Beflerung, fein nachthtiliger Einfluß auf 
bie Geſundheit, glauben wir im NWorhergehenden bereits bins 
länglidy widerlegt zu haben. Auch die gegen baffelbe bisweilen 
erhobene Beſchuldigung der Grauſamkeit und Unmenſchlichkeit 
muß bie Gommiffion für völlig ungegründet halten. Die Haus⸗ 
zucht, die für alle leiblichen Bedürfniſſe der Sträflinge vors 
fihtig forget und ihnen gleichmäßig die geiftige Unterftägung 
gewährt, deren ihre Schwaäche bedarf, Tann doch wol nicht 
graufam genannt werden, weil fie nad) dem Kingerzeige 
der Vorſehung gleichzeitig das Strafübel und das geiftige 
Laͤuterungsmittel in ben ſittlichen Leiden zu finden glaubt, 
bie aus dem Gewifien, dem innerfien Regulator ber Sitt⸗ 
lichkeit, entfpringen? Wollte man hiergegen einwenden, biefe 
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Strafart ſei fireng, fo hat man allerdings Recht; dies iſt es 
ja aber gerade, was fie fein fol. Schon lange genug hat man 
Berfuche mit Keinen Änderungen und Mobificationen, den Früch⸗ 
ten einer misverftandenen Philanthropie, angeftellt. Die vers 
fchiedenen früher angeführten Abänderungen und Vermiſchungen 
des auburnſchen und des pennſylvaniſchen Syſtems find nur 
halbe Maßregeln, ungeeignet ein ganzes Refultat z erwirken; 
ja, das audurnſche Syſtem iſt ſelbſt eine ſolche halbe Maßregel, 
ein Stehenbleiben auf der Mitte des Weges. Schon laͤngſt hat 
man die Schlechtigkeit des Beſtehenden eingeſehen und empfun⸗ 
den, ja, man bat dieſe ſogar durchſchaut und ihre Grundwur⸗ 
zel entdeckt, und dennoch zauderte man, abgeſchreckt durch die 
SGroͤße und Neuheit der Unternehmens, die Wurzel völlig her⸗ 
aussureißen. Daher die vielen Palliatiomittelhen, deren Un⸗ 
zulänglichkeit jegt mehr unb mehr eingefehen wird. 

Sämmtliche Mitglieder der Sommilfion haben nach der reifs 
lichſten Überlegung bie fefte Überzeugung gewonnen, daß eine Zucht, 
die in allem Wefentlichen mit ber philadelphiſchen übereinſtimmt, 
das einzige Mittel fet, wodurch die Gefängnißftrafe geeignet gemacht 
‚ werben tönne, ihren doppelten Zweck, Strafe und Beſſerung, 
zu erreichen und ihren Pla& ald das vorzüglichfte und wirk⸗ 
famfte aller Strafmittel zu behaupten. Ja, nach ber Anficht 
der Sommiffion hat die dee, auf der das pennſyivaniſche Sy⸗ 
ſtem ruht, eine fo anfprechende Einfachheit, eine fo einleuch⸗ 
tende Klarheit, eine fo fehlagende Kraft, daß fie, gleich den 
vielen großen, nur durch mühfame Forſchungen und zahlreiche 
Serthümer ermittelten Wahrheiten, Jeden, der fie ganz begrifs 
fen bat, darüber flaunen machen muß, daß fie fo lange un⸗ 
entdeckt geblieben ift und erſt fo fpät hat -Ancrkennung gewin⸗ 
nen koͤnnen. 

Die Commiſſion trägt alfo kein Bedenken, ſich beſtimmt 
und unbedingt für bie Meinung zu erklaͤren, daß eine zweck⸗ 
mäßige Reform unfers Gefängnißwefens nur auf dad penn- 


folvanifche Syſtem gebaut werden koͤnne, und zwar auf bad 


reine und ungemifchte pennſylvaniſche Syſtem, indem jede Abs 
art oder Mobification beffelben theils eine größere oder gerins 
gere Abweichung von deſſen Hauptgrundſatze völliger Verein: 
zelung aller Gefangenen in fi fließt, theils aber auch bie 
vom Syſteme aufgeftellte Regel verlegt, daß bie äußern Zu: 
ftände aller Gefangenen gleich fein follen. 

Langſamer noch als in Norwegen und ben civilificte: 
fen Reihen Nordeuropa find die Kortfchritte zur Se: 
fängnißverbefferung in Frankreich geweſen. Zwar befaß 
diefes große Land ſchon feit 1819 eine durch bie Regierung 
geftiftete, im Sturme ber Juliumwaͤlzung untergegangene 
Eönigliche Gefängnißgefellfchaft. Nach diefer Zeit war «6 
aber bie Öffentliche Meinung, welche, wie in England ſchon 
feit 1817, den Weg zum Beſſern vorzeichnen mußte. Lange 
blieb auch die der neuen franzöfifchen Regierung von ber 
allgemeinen Stimme aufgedrungene Sendung Beaumont's 
und Tocqueville's nad) Nordamerika zur Unterſuchung ber 
dortigen Gefängniffe für Frankreich faſt ſpurlos, bis fel- 
bige endlich nach einem Sahrfünft Demetz und Blouet 
eben dahin Abordnete, deren trefflicher Bericht uͤber ihre 
Miffion ſtets vom größten Werthe bleiben wird. 

Am naͤmlichen Zahre 1836 erließ die Megierung am 
3. Det. ein Geſetz üder die Zrennung der Gefangenen in 
den Haftgefängniffen (maisons d’arr&t), welche aber in 
den wenigften Departements zur Ausführung gebracht 
wurde. Da fie fih mit dieſem ſchwachen Verſuche 
begnügte, ging ihr wieder bie öffentliche Gefinnung in 
dem einzigen Punkte voran, in welchem das firenge 
feanzöftfche peinliche Gefegbuch diefer noch einigen Spiel: 
raum gelaffen hatte. Nämlich theils durch die Stiftung 


von Schugvereinen für die entlaffenen jugendlichen Verbre⸗ 
der in Paris, Strasburg, Havre, theild durch die Eins 
wirkung des parifer Vereins auf das für unerwachfene 
Sträflinge beftimmte KRoquettegefängniß in Paris mit 
Einzelzellen, theils endlidy durch die von dem verdienſtvol⸗ 
len Demetz, nady dem Muſter des hHamburgifchen Rettungss 
hauſes eingerichtete Ländliche Anfiedelung der jungen Mif 
fethäter in Mettroy bei Tours, Ja, e6 wurde fogar auf 
biefe Weiſe in dem 500 jugendliche Miſſethaͤter zählen 
den Roquettegefängniffe, allmälig und Schritt vor Schritt, 
die ununterbrochene Vereinzelung bei Tage und bei Nacht 
(das fogenannte pennfplvanifhe Syſtem) mit bem beften 
Erfolge eingeführt. Nicht nur feit drei Jahren ohne allen 
Nachtheil fuͤr die veteinzelten Gefangenen, ſondern auch, 
wie die gedruckten Berichte des pariſer Policeipraͤfecten und 
die vor einigen Monaten angeſtellte Unterſuchung des oben⸗ 
genannten Prof. David aus Kopenhagen darthun, ohne 
daß der ihnen ertheilte Elementarunterricht im geringſten 
durch die Vereinzelung gelitten hätte, ja, felbft ohne Ver⸗ 
minderung des Arbeitserwerbes ber Gefangenen, wie aus den 
verfchiedenen Schriften des Atbeitsunternehmers, Hrn. Guil⸗ 
lot in Paris, des Erfinders der Zellenwagen für den vereins 
zelnden Transport von Gefangenen, mit Zahlen belegt ift. 

Da ermannte fih endlih auch die biß dahin nod 
ſchwankende Regierung. Am 6. April 1839 wurde durch 
diefelbe die alleinige Beauffichtigung der weiblichen Gefanges 
nen duch Wärterinnen ihres Gefchlechtes angeordnet und 
allmälig mit dem beften Erfolge barmherzigen Schweftern 
untergeben. Am 10. Mai des namlichen Jahres wurden 
in den großen Zuchthaͤuſern die Leibesſtrafen abgefhafft, 
der Gebrauch des Tabacks unterfagt, die Schenke für ver 
kaͤufliche Lebensmittel fehr eingefchränkt und das Schweig⸗ 
foftem eingeführt. Bald erkannte diefelbe aber das Unzurei: 
chende und die Halbheit biefer legten Maßregel und ging bei 
ihrem ©efegvorfchlage vom 9. Mai des folgenden Jahres 
(1840) an die Kammern zur ununterbrochenen Verein⸗ 
zelung über. Mit um fo größerm Rechte, da die zur Pruͤ⸗ 
fung diefes Vorſchlages von bee Deputirtenfammer nieders 
gefegte Commiſſion anerkannte, „daß das Schweig: 
fpftem ohne Edrperlihe Züchtigungen, und in 
einem fo großen Lande wie Frankreich angewandt, von 
bem jegigen Gefaͤngnißſyſteme nicht beträgt: 
lich genug verſchieden wäre und keine hinlaͤnglichen 


Reſultate erwarten faffe”. (Noͤllner a. a. O. ©. 66.) 


Es enthält biefer Gefegentwurf aber die Worfchläge zur 
Abfhaffung der Saleerenhöfe und zur vereingelnden Ein⸗ 
fperrung ihrer Bewohner bei Tage und bei Nacht, die 
Einführung des nämlihen Syſtems in den neu zu er- 
bauenden großen Zuchthäufen des Staates und Umbau 
oder gehoͤrige Einrichtung allee Departementalgefängniffe 
nach den Bedingniffen der Regel der beftändigen Verein⸗ 


jelung. Bon den legtgenannten, alle Unterfudhungsgefan= 


gene, fowie die bis zu einem Jahre verurtheilten. Correcz 
tionnaire enthaltenden Gefangenhäufern,, welche beimeitem 
die Mehrheit allee Gefangenen des Landes in fih aufneh⸗ 
men, wird aber in dem Bericht der Commiſſion mit Recht 
Folgendes gefagt: 
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Dan muß einmefleben, daB es die Departements geweien 
find, welche biefe Reform zuerſt vorgenommen haben. Die Gen 
traiverwaltung bat ſich erſt fpäter erklärt. Jett wird biefelbe 
Reform in ben Departements mit Thaͤtigkeit betrieben. Seit wenis 
gen Jahren haben verfchiedene Orte Genehmigung nachgefucht oder 
dieſelbe erhalten, vierundbreißig Gefangenhäufer mit Eins 

zellen zu erbauen, und bie meiften diefer Befängnifle find in der 
usführung ober vollendet. Das Departement ber Beine (Paris) 
macht Anftalten, Einzelzellen für 1200 Gefangene einzurichten ; 
ur — beläuft ſich auf 3,500,000 Francs. (Noͤllner 
—* iſt die Regierung ſoeben dem ſchoͤnen Wetteifer 
der Departements durch den oben angefuͤhrten Atlas von 
25 Tafeln mit Muſtern für Gefaͤngnißbauten von 8 bie 
zu 96 Einzelgellen durch drei ihrer geſchickteſten Baumei⸗ 
fer, ſowie durch allgemeine Vorfchriften für diefe Bauten 
zu Huͤlfe gelommen. Es bleibe alfo nur noch übrig, 
daß die "Kammern, welche fi in den J. 1840 und 1841 
durch politifhe Aufregung und durch die Koflen der Kriege: 
ruftungen hatten abhalten laffen, den von ihrer Commif: 
fion weſentlich verbefferten Gefegvorfchlag der Regierung in 
Ermägung zu ziehen, diefen in ihrer gegenmärtigen Sigung 
endlich zum Geſetze erheben. Wir wollen zum fittlichen 
Heile unferer weftlihen Nachbarn wünfchen, daß dieſes ge: 
ſchehe, denn fie find darauf vollftändig vorbereitet und alle 
Einfihtsvolle unter ihnen hoffen darauf. Wir Deutfche 
aber haben zu eilen, daß nicht auch Frankreich, wie Groß: 
britannien und Skandinavien, uns in der ſchoͤnen Lauf: 
bahn der Gefängnißreform voraustommen, welche der jüngft 
gekroͤnte hochgefinnte Fuͤrſt unfers Vaterlandes gleich beim 
Antritte feiner Regierung unter die Zielpunkte feiner edein 
Beitrebungen mit aufgenommen hat, und daß man von 
Deutfchland mit einem fchurffichtigen und verdienten Ge: 
fängnißfundigen des Auslandes (Ducpetiaur, Generalin⸗ 
ſpector der belgiſchen Gefaͤngniſſe) nicht laͤnger ſagen duͤrfe 
und konne: „en Allemagne la reforme penitentaire „went 





encore guöre sortie du champ de la discussion”. 
Beiträge zur Literatur, Kunſt- und Lebenstheorie. Don 
Ernft Freiherrn von Feuchtersleben. Zweiter 


Band. — Auch u. d. T.: Lebensblaͤtter. Wien, Stod: 
hoͤlzer v. Hirſchfeld. 1841. Gr. 12. 1Thlr 10 Ngr. 


Das vorliegende Baͤndchen zerfaͤllt in zwei große Haupt⸗ 
theile. In dem erſten kommen die dedeutendſten Gegenſtaͤnde 
aus dem Leben der Gegenwart zur Sprache. Der Verf. trifft 
mit Bielem, was er ſagt, entſchieden das Rechte. Er klagt 
darüber, daß bie großen Männer, fo lange fie leben, von uns 
Deutfchen immer nicht verflanden werben, und zwar aus dem 
Grunde, weil wir uns felbft und das Leben nicht verfteben. 
So haben denn heutzutage auch nur Wenige ihre eigenen 
Gedanken; man bebient fich fertiger, mit dem Stempel des 
Herkommens ausgeprägter Worte, bei weldhen man ſich gar 
nichts, ober doc) etwas Gonfufes denkt. Die Pocten von heute, 
fagt unfer Berf., wollen in ihren Werten Alles, ja, wenn es 
möglich wäre, noch mehr als Alles; ein Drama, ein Roman, 
eine Rovelle, ein Gedicht foU eine ganze Lebensanficht aus⸗ 
fpreigen, fol Himmel und Erde, Kunft und Wiffenfchaft, Staat 
und Kirche und alles Andere in fich faffen, und fo entfliehen 
jene Monftra, bie Alles find, nur Feine Gedichte; die nichts 
find, weit fie mehr als Etwas vorftellen wollen. Berner ſpricht 
der Berf. der „‚Eebensblätter” mit Wahrheit und nicht ohne 


Schärfe gegen das Überfegen. Wir haben wirklich, wie er bes 
merkt, duch dies Shamäleonstalent von ben größten @enien 
aller Völker nicht Dasjenige, was fie groß machte, das Menſch⸗ 
liche, fondern Das, was an ihpen Beſchraͤnkung war, das Gries 
chiſche, Roͤmiſche, Engliſche, Spaniſche gelernt und lallen in 
ihren Zungen, als 0b die Poeſie eine Art der Beographie wäre. 
Mit Ernſt ſpricht ber Verf. ferner Über die Kritik; er fagt, 
die Kritik bediene fich dreier fchlechten Wege: erſtens des gan 
lichen Stillſchweigens; zweitens bes Unterfchiebens falfcher Abs 
ſichten und des Verdrehens; drittens des ſcheindar billigen 
Zuſammenſtellens mit dem Mittelmäßigen. Das Grunbprineip 
aller Kritik follte aber und müßte die Liche fein, weil nichts 
fo ſcharfſichtig macht als diefe. Mit wahrer Energie wendet 
fi ber Verf. an die firebende Jugend und fagt ihr, fie folle 
fih nicht durch das falsch verftandene Wort vom Mittelmege 
verführen laſſen. Der Mittelweg führt nirgend bin, am wenigs 
fien zum Wahren, Guten und Schönen. fJeder bleibe ſich ſelbſt 
treu und fchließe richtig fort, fo muß fich zuletzt Allen, dort, 
wo fie fi begegnen, das Eine, Rechte ergeben. Nicht ohne 
Grund ift endlich der Vorwurf, ber in der Behauptung liegt, 
daß man, um einen beutfchen Dichter zu verftehen, nur gelefen, 
gedacht und geträumt zu haben braucht, baß aber ein englifcher 
oder franzöfifcher Schriftftellee nur von Dem verftanden wird, 
der gelebt hat. 

Der zweite Haupttheil diefer „kebensblätter“ enthält „Drei 
Sage aus dem Leben eines Ginfamen’‘, worin vfel Poefie, viel 
Gemuͤthlichkeit, einige Schwärmerei und ein ein wenig Eiteras 
turgelpräch vorlommt. Wer gerade in einer fanften, iyriſchen 
Stimmung ft, ber lieſt da gewiß gern: am erften Tage poes 
tiſches GStillieben; am zweiten bie Gebirgsreiſe; am britten 
Theodor’s Solveſterandacht. Zu biefem zweiten Haupttheile 
der „‚Lebensblätter” gehört als ein Anhang: „Blätter aus bem 
Tagebuche des Einſamen“, worin über Wiſſenſchaft, Kunft und 
Leben Aphorismen mitgethellt werden, von denen die meiften 
darf und treffend find. 

Da Ref. in dem vorliegenden Buche fo manches Vortreff⸗ 
lie und Alles fo durchaus ehrenwertb in Geſinnung unb 
Streben gefunden hat, fo ift es ihm boppelt leid, mit der Bes 
merkung fließen zu müflen, daß dies Buch feiner Korm nad) 
in bie Claſſe derer gehört, die nicht entflanden, organiſch ers 
wachfen, fondern die nur zufammengeftelt, oder gemacht find, 
Sine rechte Einheit, einen beftimmten Mittelpunkt hat das 
Keine Wert nicht. ll, 





Die Menfhenopfer bei den Khonds. 


In der Sigung ber Aftatifchen Geſellſchaft, welche am 20, 
Nov. 1841 zu London gehalten wurde, verlas der Secretair eis 
nen merkwürdigen Bericht des Lieutenant Macpherfon über die 
eeligiöfen Gebräuche und bie graufamen Menfchenopfer ber 
Khonds, weldde eine wilde Race von Gebirgsbewohnern find 
und aroifchen ben Präfidentfchaften von Bengalen und Madras 
bie höher gelegenen Kreife der Landſchaft Gumſoor inne haben. 
Gie flammen von jenen Stämmen ber Urbewohner ab, welche 
vor ber Emigration der Stämme, bie vom Norbweften her den 
Brabmismus und bie Sanskeitfprache nach Indien bradhten, 
da6 Land bewohnt haben. Noch zwei andere Stämme, bie’ 
Koles und die Sourahs, wohnen bort, aber das höchftgelegene 
und ausgebehntefte Territorium tft im unbeftrittenen Befige der 
Khonds. Sie haben Feine Sögenbilder, aber auch Keine moras 
liſchen Berpflichtungen gegen ihre Goͤtter. Wie viele andere 
Stämme, weiche fi Im Zuftande der niebrigften Gefittung be⸗ 
finden, betrachten auch die Khonds ihren hoͤchſten Bott als ein 
böfes, miögünftiges Wefen, das nur durch graufame Opfer 
günftig geſtimmt werden Tann. Die untergeordneten Gottheis 
ten dagegen begnügen fich mit bee bloßen Anbetung ober der 
Darbringung von Thieropfern. Sonne und Mond werden mit 
bloßen Verbeugungen geehrt; ber Bott bes Kriegs durch Opfer 
von Schafen, Ferkeln, Geflügel günftig geſtimmt; ber Jugah 


und ein Stüd Land 
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Pennu, ober der Bott der Kinberblatiren, durch das Blut von 
Büffen; aber der Bott ber Erde, ihe oberer Bott, kann nur 
duch Deenſchenblut verföhnt werben. Dieſer Bott heißt Wera 
Pennu, orbnet die Jahreszeiten, ſendet ben Regen und malt 
die Erbe fruchtbar. Somit haͤngt von feinem Wohlwollen auch 
bie Seſundheit der Menſchen und das Gedeihen der Heerden 
ab; dies Wohlwollen wird aber nur durch häufiges Wergiehen 
von Menfchendiut erworben. Das Dpfer muß zur Baatzeit 
avgebracht werben, jedes Landgut, weldges zu des Gemeinde 
—8 die Koſten für die Herbeiſchaffung eines geeigneten GSub⸗ 
jests mittragen und für jebes Sauptproduct, z. B. Res, Gurs 
cume, Genf u. |. w. ein feparates Opfer dargebracht werben. 
Diefe Blutopfer werben zur Beit deu Ernte wiederholt; eo iſt 
es nothig, daß ſogar zwiſchen dieſen Cpochen einige Opfer ſtatt⸗ 
finven, damit der Bera Pennu tn ſeiner Aufmerkſamkeit nicht 
ermaite. Daher wird eine größere Zahl von Opfern darge⸗ 
bracht, wenn die Ausfichten ungünftig find, als wenn bie Jah⸗ 
zoszeit fi) gut anläßt. Während ber heißen Jahreszeit, wo 
die Aderbaugefchäfte fo gut wie ruhen, werden Beine Opfer dar⸗ 
gebracht; dagegen wol, wenn eine Seuche graflict, wenn eine 
Krankheit unter dem Viehſtande ausbricht, wenn die Verwü⸗ 
flungen ber Tiger ungewöhnlich Häufig werben, wenn irgend 
ein Unglück den Priefter oder feine Familie trifft, oder wenn 
der Priefter nur erflärt, daB Bera Pennu es fo haben wolle. 
Die Opfer, welche Merias genannt werden, erhält man durch 
Kauf von den Penwas, einer Hinduclaſſe, welche fie wiederum 
von ben ärmern Glaffen in ben Ebenen erhält, entweder durch 
Diebſtahl oder durch Kauf um einen geringern Preis, als bie 
Khonds zu geben pflegen. Der Meria muß, will man anders 
die Gottheit nicht beleidigen, am einen Preis erflanden werben. 
Mit verbundenen Augen wirb ber Meria zu den Bebirgäbe- 
wohnern gebracht, im Haufe bes Prieſters einquartiert, gefeſ⸗ 
ft, wenn er erwachfen, in vollkommener Freiheit, wenn er 
noch Kind iſt. Man betrachtet ihn in allen Yällen als ein ge⸗ 
beiligtes Wefen und erlaubt ihm zuweilen fogar zu heirathen 
u bebauen. Wenn ein Opfer flattfinden 
ſoll, fo verfammelt fich das Volk in Mafle und verbringt drei 
Zage in Schmauferei, Trunkenheit, Streit und Unzüchtigkeit. 
Am zweiten Morgen wird das Opfer gewafdgen, in ein neues 
Gewand gekleidet und in felerlicher Proceffion, unter Mufit 
und Tanz, fin einen Heiligen Hain gebracht und dort an einen 
Pfahl gebunden, mit DI u. f. w. gefalbt und mit Blumen 
geſchmuͤckt. Während diefes zweiten Tages verehrt man ihn 
mit großer Keierlichkeit und die Eleinfte Reliquie von ihm oder 
von dem Gurcumeteige, womit er befchmiert ift, gilt fortan 
als ein ſchaͤtzbarer Wert. Am dritten Morgen werben bie brus 
talen Orgien, die aus Abfpannung während ber Nacht nach⸗ 
gelaſſen hatten, laͤrmvoll erneuert und bis zum Mittage fort: 
oefest.. Dann kann das feheußliche Opfer vollbracht werden. 
Auf eine barbariſche Weife zerbricht man an verichiebenen Stel⸗ 
Ven bie Arme und Beine bes Meria, um ihm an bem Opfers 
orte felbfi, wo er als ein freimilliges ungefefleltes Opfer ers 
feinen muß, jeden Widerftand unmöglich zu machen. Nun 
wird er nach der verhängnißvollen Stelle gebracht, welche, zu« 
weilen zufällig, eine Kluft in bie Erbe hineinbildet, durch wels 
che, wie man annimmt, ben Bott feine Gegenwart Tundthut. 
Ein von einem Baume abgeriffener Aft wirb ſodann über feine 
Kehle oder feine Bruft gelegt und fo lange mit Stricken anges 
zogen, bis das unglüdliche Opfer verhaucht bat. Die Vers 
fammelten flürzen fofort mit den Worten: „Wir haben did 
um einen Preis erkauft!“ auf ben Leichnam, reifen ihm das 
Fleiſch von den Knochen und bringen jeder ein blutiges Stück 
nad; ihrem Beſitzthume heim. Die Bewohner bes Dorfes, wels 
es das Opfer bargebracht hat, verhalten ſich hierauf dee Tage 
long flumm und verkehren nur durch Zeichen miteinander. 
Dann wird ein Büffel geopfert und alle Zungen find gelöfl. 
Die Zahl der jährlichen Opfer ift nicht bekannt; aber in dem 


Thale von Borogucha, umgefähr zwei Wellen lang wnb brei 
Viertel Meilen breit, entdeckten die Begleiter des Lieutenant 
Macpherfon, welcher jene Localität erſorſchte und ausmaß, fies 
ben Opfer, beren Zödtung befchleffen war. Die Khonds beab⸗ 
fichtigten ; das ſchreckliche Opfer gleich nach ber Abreife der 
Relfegefellfhaft zu voldringen. Ban erfährt, daß Borb Ei 
phfnflone’s Verwaltung fi) mit großem Eifer bemüht, bee Kuss 
üdung diefes fchändlidden Gebraudyes ein Biel gu ſegen, und daß 
Lieutenant Maepherfon zu biefem Zwecke abermals nach dem 
Bebiete der Khonde entſendet worden ifl. 3. 





Aus Italien. 

Gin fehr gut gemeintes Bud: „UOn curato di campagaa, 
Schizzi morali del dottor Carlo Ravizsa” (Mailand islı) 
das die mildheimiſche Humanität auf den Horizont der Brianza 
uͤberzutragen beabfichtigt, findet bei italieniſchen Beurtheilern 
zwar eine fehe anerkennende Aufnahme, doch meinen fie, daß 
feine Wirkfamkeit eine fehr problematiſche bleibe, weil ſelbſt ber 
einfachften Faſſungskraft einleuchte, daß jede Ihätigkeit, die 
aus ber elgentlihen Sphäre ihrer Wirkſamkeit beranstrete, 
dem Zufall anheimgegeben fei. Wäre ber Dorfgeiftiiche auf das 
geiftige Element der Bildung feiner Gemeinde unb auf die Er⸗ 
weckung bes ſittlich⸗ religiöfen Sinnes angewieſen, fo werde des 
Übrigen genug ihm zufallen, wenn er darin feinem Berufe ges 
nüge; und zu vielfach fet im alten Europa die Verwickelung 
und der nothwendige Gonflict der Lebensverhältniffe, ais daß 
an eine paraguayiſche Bevormundung, au im ebeiften Stune, 
bier zu denken wäre. Bielleicht wagte man bier nidpt ausgas 
fprechen, was doc im Hintergrunde dieſer Beurtheilung liegt, 
bag, wer glüdlich und felig werben will, es durch eigenen W 
len und nach eigner Überzeugung werden müſſe; und daß gef: 
fiiges Wohlſein ebenfo wenig durch fremde Bermittelung erreicht 
werden Eönne als leibliches. Wer gefund werben will, darf 
nicht hoffen, daß er durch einen Andern fein Podagra ⁊c. loss 
werden koͤnne. 


Mit der Kirche Sta.s Eroce zu Florenz hängt die Kapelle 
Rinnecini zufammen, bie von den Reiſenden bei dem Reichthenn 
anziebender Denkmäler und felbft von den Topographen vers 
nadhläffigt werben ift, bie wie EC. Foͤrſter ber mittelaltertichen 
Malevei befondere Sorgfalt zugewandt haben. Die Kapelle 
warb um 1300 von Lapo di Rinuccino TI. begründet, und nadh 
ber florentineer Tradition flammten bie geſchichtlichen Bilder 
darin von Taddeo Gabdi her (von bem bie größern Werke 
meiſt uns verioren find), nach dem Urtheile beutfcher Kunſt⸗ 
freunde aus der Schule der Gaddi. Diefe Streitfrage ber 
Entfeidung näher zu bringen, Tann bas Werk eines Klorens 
tiners Ajazzi dienen, ber unter dem Titel „Capella Rinuc- 
ct in Sa. ·Croco di Firenze” genauere Angaben über fie 
herauszugeben im Begriff ſteht. Das Beſte dabei dürften bie 
Umrißtafeln von Paolo Laſinio nad Gozzini'ſchen Zeichnungen 
fein, da die in italieniſchen Blättern bekaunt gemachten Proben 
des Zertes auch über bie mit der Kapelle zufammenbängenden 
geſchichtlichen Ereigniſſe leider mehr. Yhrafen als beichzende 
Angaben verjprechen. Für bie Richtflorentiner kann biefes 
Werk dienen, um die Unficherheit in den Notizen enblich zu 
befeitigen, die noch in vielen Werken beſteht. Bekanntlich fine 
ben ſich im ber Kapelle Baroncelli in Sta.s@roce Darftelungen 
aus dem Eiben der Maria, bie man Taddeo Gaddi yutheilt; 
in der Kapelle Rinuceini Darſtellungen aus bem Leben der 
Madonna und ber heiligen Magdalena. Diefe letztern finbee 
man in Ajazzt’s Werke. Herr Melk. Miſſirini hat im fünfz 
ten Hefte des „Giornale dell’ I. R, Istitute Lombarde‘ reine 
vorläufige Ankündigung gegeben, die jedoch fo vag usb ufbes 
beutend gehalten ift, daß Hoffentlich das verfproͤchene Berk, 
welches er anpreift, feine Worte vielfach befihämt. 7. 
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Johann Heinrich Mercks ausgewaͤhlte Schriften 
zur ſchoͤnen Literatur und Kunſt. Ein Denkmal her⸗ 
ausgegeben von Adolf Stahr. Mit Merck's Bild⸗ 
niffe. Oldenburg, Schulze. 1840. 8. 1Thlr. 25 Ngr. 

So wenig man ber vorherrfchenden Richtung unferer 

Literatur eine bereitwillige Anerkennung bedeutender Ver: 

gangenheiten nachrähmen mag, fo wenig darf man ande: 

zerfeits verkennen, daß bie vielfachen Beiträge, welche zur 

Aufhellung jenes denkwuͤrdigen Abfchnitts der deurfchen Li: 

teraturgefchichte — ber legten Jahrzehnde des vorigen Jahr: 

hunderts — bie jüngfle Gegenwart uns lieferte und welche 
der Farbe einer bewußten Pierät faſt nie entbehren, ein 
harakteriftifches Moment für die Beurtheilung der jegigen 

Ziteraturperiode überhaupt abgeben. Jene Pietät ift zwar 

in ber Megel weniger offen von Denen an den Tag gelegt, 

welche folche Beiträge liefern; vielmehr haben wir es unter 
ihnen zumeift mit Gelehrten zu thun, welche bie Verdienſt⸗ 
lichkeit ihrer Tchätigkeie nicht nach dem Werthe zu beurs 
theilen pflegen, den biefelbe in Betracht eines vermandts 
fyaftlihen Bandes unter der großen beutfchen Literatur⸗ 
familie haben könnte. Aber jene Pierät wird diefen Bei: 
trägen meift in dem Stempel kritiſchen Raiſonnements 
eingeprägt, ber ihre Seltung für einen fehr großen Theil 
des „gebildeten“ Deutfchlands beilimmt, und fo bringen 

Darfielung und Kritik gemeinfam eine Wirkung hervor, 

welche durch ihre Dauer und Gleichmaͤßigkeit nicht mins 

der als durch bie ungewöhnliche Bereinigung an fich wi⸗ 
berfirebenber Elemente jenes charakteriſtiſche Moment zu 
bitben geeignet iſt. Die Kritik, hier in feltenem Einver⸗ 
ſtaͤndniß verfchiebenartiger Tendenzen, ehrt und pflegt ers 
neuerte Beobachtungen Aber die Bahnen und Kreiſe ber 
glänzenden Sterne unferer vergangenen Kiteraturepoche, wäh: 
rend fie, und wiederum mit wenigen Ausnahmen jeden 
gegenwärtigen Einfluß der Gonftellationen dieſer Himmels: 

abweift, und noch viel entichiedener ihre Bezeich⸗ 
nung als Leitflerne der juͤngern Geſchlechter desavouirt; 
und diefer Kritik ſteht eine Darftellung gegenüber, die oft 
mit befangener Einfeitigkeit, faſt flets in den untern Krei⸗ 
fen titerarhiftorifcher Korfchung fi) bewegend, jene Inner: 
lichkeit und Objectivitaͤt nicht kund gibt, welche, von einem 
allgemeinern Standpunkte aus, die Kritik ihr, mo nicht 

Im Einzeinen, doch dem Gomplere Ihrer Refultate beizu: 

legen fucht. 


In mehrfacher Beziehung anders verhäft es ſich mit 
dem vorliegenden Buche. Der literarifche Charakter, ben 
es darftelit, ftand bisher in einer eigenthümlichen und 
ziemlich ungewiſſen Beleuchtung ba: einige Worte Goethe's, 
hoͤchſtens noch einige kleinliche Notizen Boͤttiger's warfen 
feltfame Streiflichter auf das ſehr unausgeführte Gemälde, 
ja, Vielen fchwebte bei der Nennung diefes Namens wol 
nicht viel mehr vor als die Beziehung, in welche Goethe 
Merck's Handlungsweiſe mit der Rolle des Mephiftopheles 
bringe: felbft die Skizze, die Wagner von ihm (in dem 
Vorworte zu feinem Briefmechfel) entwarf, Eonnte auch 
in dem Eleinern Kreife, dem fie bekannt geworden fein mag, 
nicht ſehr berichtigend wirken. Dazu kam, daß bdiefes 
Nachurtheil um fo mehr den Charakter eines Worurtheils 
annehmen mußte, je weniger man von den Schriften des 
feltfamen Mannes — im günftigften Salle galt er nur 
für einen ſolchen — eigene Kenntniß erlangen Eonnte, eine 
Anzahl Briefe abgerechnet, die beinahe ſelbſt erſt wieber 
Beleuchtung bedurften, ſtatt Licht zu geben, und bie noch 
dazu nicht fehr ins Publicum gedrungen zu fein - feinen. 
Unter biefen Umftänden kann man e6 wol erklaͤrlich finden, 
wenn Hr. Stahr fid) mit aller Macht des Gegenfages * 
befleißigt, wenn er verfucht „das Bild des Mannes im 
Lichte der Liebe aufzuſtellen“, und dabei in eine panegys 
eifhe Darftellung — er verhehlt es ſelbſt nicht — bier 
und da übergeht. In ber That rechtfertigt fich dieſes 
„Richt der Liebe” vielfach durch Bezeichnung von Thatſa⸗ 
hen, es entfchuldige ſich anderwärts durch Theilnahme und 
Mitleid bei traurigen Verhängniffen des Schickſals, die 
über Merck hereinbrachen, und felbit da, mo es fich weder 
rechtfertigen noch entfchuldigen laͤßt, iſt menigftens eine 
Entfhädigung immer noch darin zu finden, daß zwei 
Drittheile des Buches Merk, ſelbſt, niht Hrn. Stade 


über ihn, zu uns reden Laffen. 


Hier ift alfo genug bewußter Pietät in der Darſtel⸗ 
fung feldft, und die Kritik — menn es anders ihre Auf: 
gabe ift, das mangelnde Gleichgewicht der Production zu 
ergänzen — hat diesmal vielmehr der Schattirung nachzus 
helfen, ftatt die Lichter zu erhöhen. Es verfteht ſich, daß dies 
Alles blos von ber erſten Abtheilung gelten kann, welche 
„Merck's Leben und Streben mit feinen Freunden“ ſchil⸗ 


‚dert, während in der zweiten Abtheilung „Ausgewählte Schrifs 


ten Merck's zur fchönen Riteratur und Kunſt“ gefammelt find. 
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In dieſer erften Abtheilung fchreitet die biographiſche 
Darftellung nicht in chronologiſcher Weiſe, wie man ſonſt 
gewohnt iſt, vorwaͤrts, ſondern verhaͤlt ſich mehr in der 
Art, wie man bei ſtatiſtiſcher Behandlung pflegt, in Schil⸗ 
derungen ber Beziehungen Merck's zu einzelnen Per» 
fonen und Objecten. ur hie erfien Jugend: und leg: 
ten Lebensjahre Merck's werben in erſterer Weife befchries 
ben, im librigen aber find folgende Rubriken gewählt: 
Mer und Herder — Goethe — Wieland, Merd’s Der: 
bältniß zu andern ausgezeichneten Zeitgenoſſen — zur Kunſt 
und zu den Künftlern — zu den Naturwiſſenſchaften. Es 
ift nicht zu verkennen, daß diefes Verfahren mandye Vor⸗ 
theile für genausre Einſicht in die verfchiedenen und doch 
concentrifchen Beziehungen des vielfeitig gebildeten Mannes 
gewaͤhrt und im vorliegenden Halle um fo paffender er: 
feinen mag, als, was namentlich die perfönlichen Be⸗ 

hungen anlangt, gerabe in brieflichen oder fonfligen 

ußerungen feiner Zeitgenoſſen eine Hauptquelle für feine 
Bingrapbie zu finden war, deren Benugung auf bie er 
waͤhnte Art am füglichften und ficherften gefchieht. Allein 
den nicht zu verkennenden lbelftand fuͤhrt dies Verfahren 
mit fih, daß die verfshiedenen Lebenspesioden zu wenig 
auseinander gehalten werden Pönnen, oder daB, wo es ges 
ſchieht, wir genöthigt find, im Geifte fo oft auf frühere 
Verhältniffe zuruͤckzukehren und den biographifchen Eurfus 
gleihfam noch einmal durchzumachen, fo oft mir eine neue 
Beziehung zu einem feiner Zeitgenoffen kennen lernen. 

Ein großer Theil diefer biographifhen Darfteltung tft 
nah Stoff und Form, wie nicht anders zu erwarten war, 
aus dem bereits veröffentlichten Briefwechſel, oder aus 
Auffägen Merk's im „Merkur“, fowie aus Goethe's Kufes 
rungen geſchoͤpft, die er in feinen Werben verfchiedener 
Orten, namentlich in „Wahrheit und Dichtung” nieder: 
gelegt bat. Hierbei gebührt Hrn. Stahr bas unbeftreitbare 
Verdienſt forgfältiger Verbindung und Redaction dieſer 
Auszüge, ſowie die unbedingte Auerkenntniß fonjliger lite: 
rarhifforifcher Studie, als deren Ergebniffe die mannichs 
fachen [ehr intereffanten Bemerkungen und Betrachtungen 
über damalige Zuftände und literariſche Verhaͤltniſſe erfchei: 
nen. In Folge bdiefer Iegtern Beziehungen finden wir hier 
manche Mittheilung, die, fireng genommen, in einer Bio: 
geaphie Merck's nicht zu vermuthen war, aber jedenfalls 
dankenswerth und wenigflens nicht ungeeignet placictt iſt. 
So 3 B. Goethes Gedicht „Elyſium an Uranien‘‘, aus 
dem Briefwechſel Th. I. Vorzugsweiſe in Beziehung 
auf Goethe, deſſen Verhaͤltniß zu Mer überhaupt die 
hervorſtechendſte Partie der Biographie bildet, find aber 
auch mehre Epifoden angebracht,‘ die um fo mehr zu einer 
befondern Berbdfichtigung ſich eignen, al& fie die negative 
Seite der ſchon oben erwähnten Pietät bilden. Hr. Stahr, 
bemüht, Merl nicht bloß in einem reinen, fondern auch 
in einem möglihft warmen Lichte zu zeigen, greift bier 
nicht ſelten ſowol über die Grenzen der Biographie hinaus, 
als er auch da, wo er innerhalb bee Grenzen feines Ge: 
genflandes bfeibt, menigftens die fubjective Stellung des 
Biographen bisweilen aus den Augen verliert. Erſteres 
iſt namentlich der Fall, wo er von ber im „Merkur“ erfchie: 


nenen Beurtheilung bes „Goͤt von Berlichingen” ſpricht, 
deren Goethe in der Selbſtbiographie misbilligend und uns 
muthig gedenkt. Ref. entfinnt fi, neuerlich ſchon dieſe 
Kritik und theilweiſe Antikritit als Gegenfland einer Discufs 
fion gefunden zu baden; Dr. Stahr verbgeitet fi) won neuens 
hierüber von &. 29 — 30 des vorliegenden Buches. Man 
weiß in der That nit recht, wie man bier dazu kommt, 
nod) überhaupt, wozu es ftommen könne, jene antikriti: 
[hen Worte Goethes einer neuen Kritik unterworfen zu 
fehben. Goethe fand in jener Recenfion feines, Goͤtz“ ein 
„Deifpiel von der dumpfen Sinnesart untertichteter und 
gebildeter Männer”, und feste hinzu: „wie mochte es erft 
im großen Publicum ausſchen?“ Nun bemüht fich De. 
Stahr nachzuweiſen, daß jene Recenfion auch viel Aner⸗ 
kennendes enthalte, und daß, wo fie tadle, fie mit Recht 
table, und im Einklange mit feiner eigenen Überzeugung, 
ja ee führt noch eine große Stelle aus Hegel's Aftzeit 
an, wo einige derſelben Punkte getabelt werden. Wir 
wollen annehmen, Hr. Stahr habe durchgängig Recht, um 
was find wir damit geföcbert? um eine tiefere- Kenntniß, 
richtigere Würdigung des „Goͤtz“? Zu diefer gelangen wir 
ſchwerlich auf dem hiflorifchen Wege des Durchgehens alter 
Recenfionen, oder indem uns He. Stahr bei der Danb 
nimmt, an Hegel's Äſthetik vorüberführt und beiläufig 
bemerkt: aud) ich theile Hegel's Anſicht; — um eine naͤ⸗ 
here Kenntniß des Verhaltens ber zeitgenöffifchen Kritik zu 
Goethe's Production? Geſetzt, Hr. Stade hätte bie Sache 
wirklich in das rechte Licht geſetzt, fo handelte es fich bier 
immer nur um eine Beurtheilung, um „en Beifpiel” der 
dumpfen Sinnesart, von der Hr. Stahr nicht nachgewie⸗ 
fen bat, daß fie Überhaupt nicht vorhanden geweſen fei. 
Es konnte ihm aber überhaupt auch ganz gleichgültig fein, 
inwieweit Goethe oder der Prof. Schmid, der Berfaffer 
jener. Recenfion, Recht hatten; ed warf auf Med, ven 
Gegenftand feiner Biographie, kein Licht mehr oder keinen 
Schatten weniger, wenn. er auch dieſe 10: Seiten geſtri⸗ 
chen hätte: wozu fo unvergolten den Apologeten eines Res 
cenfenten im „Deutſchen Dlerkur‘ gegen eine beiläufige Bes 
tadelung Goethe's fpielen, wo das Intereſſe der Wahrheit 
ein fo geringes und feine Erzielung fo unſicher iſt? 

Aber nicht blos über bie objectiven Grenzen der Bie⸗ 
graphie, ſondern auch über die ſubjective Stefung des Biss 
graphen geht Hr. Stahr bisweilen hinaus. An verſchie⸗ 
denen Stellen in „Wahrheit und Dichtung‘ gedenkt Goethe 
feines Verhaͤltniſſes zu Merck in einer Weiſe, welche wehr 
oder minder eine Misbilligung des Einfluffes, den Merck 
auf ihn übte, oder des Urtheils, das er über ihn: und 
feine Productionen fällte, bei aller Achtung vor Merck's 
geiftiger Kraft zu erkennen gibt, Es gefchieht dies nament⸗ 
ih in Bezug auf fein Verhaͤltniß zu Charlotten und is 
Bezug. auf „Clavigo”. Daß in beiberlei Hinficht Hr. Stahr 
jene Urtheile Goethe's in Erwägung zog, daß er die Gränbe 
unterfuchte, aus welchen Merck fo fich zu verhalten, Goethe 
fo fi über dies Verhalten zu dußern veranlaßt ſehen 
mochte, daß er als Ergebniß diefer Reviſion eine Anſicht über 
bie richtigere Auffaflungsmeile des Einen oder des. Intern. 
ausſprach: das Alles mochte in der Berechtigung des Bio⸗ 





graphen liegan, veraudgeiegt, daß wirklich ein Jucereſſe 
vochanden war, auf ſolche Cinzeinheiten einzugehen und jo 
correctoriſch gegen Urtheile zu verfahren, bie keineswegs 
Merck's ganze Perſoͤnlichkeit, ſondern wiederum nur ein⸗ 
zeine Urtheile deſſelben beruͤhrten. Schen in der unver⸗ 
Iandaren Überfhägung dieſes Intereſſes liegt ein Vorwurf 
ie den Biographen; wir können aber nicht umhin, einen 
nen in der Art zu finden, wie Dr. Stahr jene Pruͤ⸗ 
fung vornimmt. Zwar behandelt er dieſelbe ſehr delicat, 
es ſpricht von „unendlicher dichterifcher Schönheit und Wahr: 
beit” der Schilderung Goethe's, er will „den Freund und 
ſein ſtrenges Urtheil gegen den Poeten“ vertheidigen ; aber im 
runde thut er weiter nichts; als daß er ſich auf den 
Standpunkt der Merck'ſchen Urtheile flellt und von da 
aus alles Das weittäufiger auseinamberfegt, mas zur Bes 
gründung derfelben fich fagen läßt, flatt daß er gerade einen 
unpartelifchen Geſichtspunkt aufzufuchen gehabt hätte, von 
weichem aus die Subjectivitär beider Männer zu erwägen 
geweſen waͤre. Dabei konnte die Eruirung viel unbefan= 
gener, aber auch viel Bürger vor fich gehen. Hr. Stahr 
- beauchte namentlich nicht, wie er auf ziemlich fieben Sei: 
ten (S. 55 — 61) thut, eine Erpofition über Dramatifche 
Sehler des „Clavigo“ zu geben, weil Mer zu Goethe ge: 
fagt hatte: „folhen Quatk mußt bu mir küuͤnftig nice 
mehr fchreiden, das koͤnnen die Andern auch”; in Conſe⸗ 
quenz foldhen Verfahrens Hätten wir inskünftige in jeder 
Biographie fruchtbarer Kritiker, denen fodann auch Wider: 
facher nicht fehlen, eine Eleine Literaturgefchichte und wol 
auch noch eine praktifche Aſthetik mit Hinſicht auf die 
Werke ihrer Zeitgenoffen zu erwarten. Hr. Stahr hätte 
aber überhaupt noch felbft den Schein vermeiden follen, 
als molle und koͤnne er Merck nur unter Beeintraͤchti⸗ 
gung von Goethe's Verdienften und Goethe's Scharfblide 
in das Licht ftellen, In welches er ihn wirklich ſtellt; und 
manche feiner Wendungen erregt Zweifel, ob das nur 
Schein fe. Oder war wol z. B. zu Merck's Reqhtfer⸗ 
tigung eine Phrafe Über Goethe nöthig, wie die ©. 63: 
„Wahriich nicht alle die Wechfel auf Unfterblichkeit, die 
in ben 55 Bänden ausgeftellt find, wird die Nachwelt 
acceptiren?" 

Doc wir wenden uns zu andern hellen des Buches, 
bei. denen wir einer Anerkennung von Hrn. Stahr's Lets 
flungen um fo freudiger Raum geben, als bier größten» 
theits nur die ſchon oben gerühmten DBerdienfte des Bio⸗ 
graphen ſichtbar find. Nur bisweilen verfällt Hr. Stahr 
in einen leidenfchaftlichen Ton, der ſelbſt, wo er im vol 
len Rechte fi befindet, nicht anzuwenden geweſen waͤre, 
wie in den Ausfällen gegen Böttiger ©. 94 u. 102, Auch 
barir koͤnnen wir dm. Stahr nicht beipflichten, daß er 
Mer, wenn auch modificirt, doc einen hohen Grab 
von Produetivität beilegt (S. 89 fg.); feine Hauptbefaͤhi⸗ 
gung ſcheint er vielmehr bios für Kritik gehabt zu haben, 
und die bier abgebrudten Auffüge find keineswegs geeignet, 
jene® Urtheil zu beflätigen. Dagegen ift namentlich bie 
Sorgfalt zu rühmen, mit welcher der Biograph die ver: 
fhiedenartigften Beziehungen, in denen Merd fland, zu 
erforfchen und darzufteltien bemüht iſt. Denn der vielfels 


tig gebildete Munn nahm nie Mos an ben Beſtrebungen 
dee fchönen Literater, fondern auch an den Leiſtun⸗ 
gen der Kunſt vielen Antbeil und bie Naturwiſſen⸗ 
(haften nahmen einen vorzüglichen Rang unter feinen 
Studien ein. 

Der iIntereffantefte Theil des Buches find unſtreitig die 
in ber zweiten Abthellung abgedruckten Auffäge Merck's 
die Hr. Stahr fämmtlih aus dem „Deutſchen Merkur” 
ausgewaͤhlt, an welchen überhaupt, toie auch &. 80 bes 
merkt iſt, feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit fi zumeiſt an: 
ſchloß. Diefe Auffaͤtze fich aber freilich von fehr verfchiedenem 
Werthe. Nr. 1: „Alademifcher Briefwechſel“, ift ganz im 
Sinne des fchrantenlofen, willkürlichen Verhaltens eines 
genialen Subjects gefchrieben, wie es unter ben Einflüffen 
der feanzöfifchen Philoſophie in den ſiebziger Jahren des 


vorigen Jahrhunderts bei einem Theile der Jüngern Sitte . 


geroorden war. Da ift nirgend Maß, noch Befonnens 
beit; nichts als die unbebingtefte Negation aller Schrans 
Een des bürgerlichen Lebens und der gegebenen Gulturvers 
haͤltniſſe. Sitte und Pierät ſtehen hintenan und das 
vage Schweifen in einer Art von geifligem Raturzuftand 
ift die Atmofphäre dee Briefſteller. Der eine derfelben iſt 
nach gemachtem Univerfitätderamen Gonfiftorialaffeffor ge⸗ 
worden und findet begreiflicyerweife das neue Element, in 
das er gelommen, nur zum Verſpotten geeignet; der ans 
dere ſtudirt noch, aber nicht wie er fol, fondern in jener 
vagirenden Welfe, feine Mutter fehreibt von beengtem Ges 
ſichtskreiſe aus gutmüthigsermahnend,; Gönner nehmen 
fich feiner an und ertheilen ihm von dem praktifchen Stand: 
punkte aus Natbfchläge: über das Alles macht er fih nun 
in den Briefen luſtig und iſt gluͤcklich, wie er von efnem 
Juden ein Darlehn und nit auf dem geradeften Wege 
erlangt hat; feine Schmwefler füllt das leichte Kieeblatt, ein 
paar verliebte Briefe zwolfchen Ihr und dem Affeffor und 
ein paar andere emancipationsvolle an den Bruder find 
wördige Seitenftüde zu diefem akademiſchen Briefwechſel. 
Da bedauert fie den Bruber, baß er „wieder zuräd unter 
das H — degefhleht muß”, und dann fremt fie fich, daß er 
„ein. Mittel gefunden hat, dem H— beleben zu entgehen”; 
ein andermal erzähle fie von ihrem Geliebten: „Neulich 
fuhr ich mit Sternbergen Abends bei Mondfchein in einer 
halbbedeckten Kaleſche von meiner Tante nach Haufe. Es 
war ein göttlicher Abend; wir lagen eins dem andern in 
den Armen und fangen: Silberne Mond u. ſ. w.“; und 
ihr Dere Gellebter ſchreibt an den Bruder: „Sch bin ges 
wiß verfichert, deine Schweſter iſt zu ehrlich, als daß 
fie einem gleich das Heirathen zumuthen follte; und fo lange 
man noch halbmegs mit einem Mädchen etwas anfangen 
farm, muß man’s zu: diefen Eprtremitäten nicht kommen 
lafſen.“ Von ſolchen würdigen Anfichten find die Briefe 
alle voll; Hr. Stahr hätte wol etwas Nobleres auswaͤh⸗ 
len follen als eine keichtfertige Jugendarbeit von einer 
Sorte, wie fie in neuefter Zeit bis zum Überdruß in der 
Literatur graffiet hat. Mr. 2: „Lindor; eine bürgerliche 
deutſche Geſchichte.“ Eine der vielen Seiten des großen 
Gegenſatzes zwiſchen dem Idealen und dem Realen iſt in 
der Darſtellung des Lebens eines talentvollen Mannes ge⸗ 
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zeichnet, deſſen Beſtrebungen und Befuͤrchtungen größten 
theil6 den entgegengefegten Ausgang nehmen. Die Eure 
Erzählung iſt vol feiner Lebensmarimen, aber der paränes 
tifche Zweck bat die’ künfkterifche Geſtaltung beeinträchtigt. 
Me. 3: „Geſchichte de6 Deren Oheim“, eines Mannes, ber 
„ſich muthig entfchloffen hat, feine ganze Eriftenz auf bie 
Cultur der Erde zu bauen, feine Beduͤrfniſſe auf die nas 
tärlichften einzufchränfen und zu erwarten, ob feine Gluͤck 
feligkeit eher. aus einer einzigen vollen Quelle herzuleiten 
fein möchte, als aus fo vielen taufenden, bie fo leicht ver: 
fiegen” (8.229). Diefe Art von modernem Cincinnatus 
athmet gleichfalls zu fehe in der Atmofphäre jener ‘oben 
bezeichneten Tendenzen bes vorigen Jahrhunderts, als daß 
fie fur unfere Zeit geeignet wäre. Den Revers dieſes 
Auffages, zum Theil aber auch feine Negation, bildet 
Nr. 4: „Here Oheim der Jüngere; eine wahre Geſchichte.“ 
Der Held derfeiben ahmt dem erflern nad), aber e8 mis: 
lingt, und er befindet fih erft dann wieder wohl, als er 
in das Fahrwaſſer des gewöhnlichen menfchlihen Treibens 
zuruͤckkehrt und feine Ideale aufgibt. Die Ironie greift 
bier nicht genug durch und fo wird ein guter Theil des 
Eindruds des erfteen Gemäldes wieder getilg. Mr. 5: 
„Eine Landhochzeit‘‘, iſt ungefähr in demſelben Sinne ges 
ſchrieben; Gegenfäge des Beamtendrudes und der Würde 
und Kraft des Bauernſtandes. 
Auffägen prägt fih eine Lebensanfiht und Lebenseinficht 
aus, bie dem gegenwärtigen Standpunkte zum größten 
Theile fremd, nur auf vergangenen Zuſtaͤnden baflıt; fie 
macht eine objective Würdigung um. fo ſchwerer, weil bie 
Subjectivität des Verf. ungemein vormwaltend ift, und weil 
ber Refler der richtigen Beleuchtung uns abgeht. Diefe 
Übelftände treten in den eilf vermifchten Auffägen zur Li⸗ 
teratur und Kunft weniger hervor, die fchließlich unter 
Nr. 6 mitgetheilt find. In manchen derfelben, wie „lÜber 
den engherzigen Geift der Deutfchen im legten Jahrzehnd“ 
und „Über den Mangel des epifchen Geiftes in unferm lie: 
ben Baterlande”, liegen treffliche Bemerkungen; die Mehr: 
zahl aber bezieht fih auf Malerei und Piaftit, und aud) 
bier find, wenngleich von etwas antiquirtem Standpunkte 
aus, feine Beobachtungen und Winke gegeben, und vieles 
des hier Gefagten bebürfte nur einer modernen Draperie 
und Scenerie, um für einen zeitgemäßen und interefian: 
ten Auffag aus ber jüngften Zagesliteratuer — denn tiefer 
gehen wenige — zu pafficen. So namentlih Nr. T: „Über 
die legte Semälbeausftellung in **“, wo bei einem Haupt: 
punkte nur ein ſeltſam finnentftellender Schreib: oder Drud: 
fehler ftört: es iſt wiederholt von dem Gemälde einer „Dame” 
die Rede, während eine „Danae“ gemeint if. Der legte 
Auffag: „Fragment über die Beantwortung der Frage: 
weldyes find die Kennzeichen des geraden Menfchenverftans 
bes?” wo wir 3. B. lefen, daß „der hoͤchſte Grad bes 
Genies zugleich das Merkmal des geraden Menfchenver: 
ftandes iſt“, bietet ung freilich eine nicht fehr guͤnſtige Ein; 
fit in die Merd’fche Phitofophle. Ein Anhang von Notizen 
bezieht ſich auf das in roohigelungenem Stahlſtich beigegebene 
Portrait Merck's nach der Zeichnung von Lips. 28, 


In allen diefen groͤßern 


Itineraire descriptif de Y’Attique et du Peloponäse, avec 
cartes et plans topographiques, par F. Aldenhoven. 
Athen, Nafl. 1841. Gr. 8. 4 Thic. 

Diefes, dem Könige von Preußen zugerignete,, BRefehanbs 
buch über Attika und ben Peloponnes hilft, bei dem Mangel 
folder, das neue Griechenland überhaupt zum Gegenfland ha⸗ 
bender Reiſehandbuͤcher, einem, namentlid von Reiſenden in 
Griechenland gefuͤhlten Bebärfniffe ab. Denn dies iſt zunaͤchſt 
der Zweck, ben der Verf. dabei gehabt: er wollte aus den 
vielen vorhandenen Reiſewerken über Griechenland, von den 
älteften Zeiten herab bis gu den umfern, das für ben Reifenben 
Brauchbare zufammenftellen; indeß hat er babei nun auch noch 
zuvor an Drt und Stelle felbfi geprüft und forgfam verglichen, 
um widerfprechende und irrige Nachrichten ber Schriftſteller 
aufzulöfen und zu befeitigen. „C'est le fil d’Ariadne, que 
je tends à ceux, qui voudraient parcourir ce labyrinthe 
inextricable, dont je crois pouvoir leur faciliter la visite, 
sans qu’ils ayent à craindre de #’y &garer‘, fagt ber Verf. in 
der Vorrede von feinem ‚‚Itineraire”’; und wir Zönnen baffelbe, 
fo weit wir darüber zu urtheilen vermögen, als einen foldhen 
Baden der Ariadne dem Heifenden in Attila und dem Pelo⸗ 
ponnes empfehlen. Im Gingelnen müffen wir bie Prüfung 
Andern überlaffen; indeß läßt ſchon ber Name bes Verf. und 
infofern Legterer mit der Geographie bes neuen Griechenlands 
vielfach ſich befchäftige Hat — wennſchon Hr. Kiepert in feinem 
Atlas von Hellas (Berlin 1841) über bie vor einigen Jahren 
in acht Blatt erfihienene Karte Griechenlands von Aldenhoven 
nicht gerade fehr günftig ſich ausfpricht — vorausfegen, daß das 
vorliegende „Itingraire‘ feinem Zwecke zu entfpredhen vermag, 
Intereffante Zugaben find bie beigegebenen Karten und Pläne 
von einzelnen Städten des alten Griechenlands; auch Fann man 
die hiſtoriſchen Ginteitungen, weldde ber Verf. hier und da 
vorausgehen laſſen und wobei er namentlid auch bie neuefte 
Gerichte mit berüdfichtigt hat, an und für ſich nicht, hoͤchſtens 
nur um Ihres bisweilen unverhältnißmäßigen Umfangs willen 
tabeln. Die eingeftreuten ſtatiſtiſchen Notizen find natürlich 
von befonderm Intereffe, da unfere diesfallfige Kenntniß von 
Griechenland noch zur Zeit fehr mangelhaft ift. 2. 
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Taſchenbuͤcherſchau fuͤr das Jahr 1842. 
Dritter und letzter Artikel. *) 
11, Rofen und Vergißmeinnicht. 

Unter den „Lilien“, „Cyanen“, Sonnenblumen” und 
der fonfligen Flora von 1842 dürfen immerhin die 
„Roſen“ als Königinnen ihr Haupt erheben und, ba fe 
ein Recht dazu haben, brauchen fie nicht zu fürchten, daß 
es ihnen dafür vor ber Eritiichen Ruthe wie den bekann⸗ 
ten Mohnköpfen vor der Gerke des Tarquin ergehen werde. 
Wenigftens verzichtet Ref. gern auf die Ehre, unter ben 
kritiſchen Mächten dadurch zu glänzen, daß er, wie fo 
“ mancher neue Alchnous fih zum Motto macht: 

Alle die verbammten Köpfe, 

Die fo frech Herüberguden, 

Sollen glei vor meinen Hieben 

Sallen oder niederbuden — 
auch denkt er nicht chriftlich genug, um anzunehmen, baß 
Die, welche ſich felbft echöhen, allemal erniedrigt werden 
müßten, und er hat darum ben „Roſen“ tro& ihrem 
ſtolzen Titel gern ben erften Platz in biefer neuen De: 
eurie eingerdumt. Das feltenfte Exemplar unter ihnen 
ift „Der reiche Poet“ von Franz Dingelſtedt. „Ein 
reicher Poet? Das ifk freilich ein feltenes Exemplar!” 
werden die armen Posten fagen. Ich aber rathe ihnen, 
dieſen reihen Poeten nur erſt kennen zu lernen, und fie 
werben baraus ben Troſt ſchoͤpfen, daß es ihnen vieleicht 
nicht gar zu fern liegt, auch folche reiche Poeten zu wer: 
den, fofern fie nur erſt, gleichuiel ob reich oder arm, 
überhaupt ſchlankhin Poeten find. Die das nicht find, 
werden bieraus ſogleich merken, was es eigentlich mit un⸗ 
ferm reichen Posten befagen wolle, und acyfelzudend auf 
ſolchen Reichthum refigniren. Mögen fie denn arm blei: * 
ben, bdiefe armen Teufel! Es iſt ihnen nicht zu helfen! 
Denn „wer da hat, dem wird gegeben werben; von Dem 
aber, der nicht bat, wird aud Das genommen werden, 
das er hat!” Das fagt St. Lukas, und das iſt das 
Motto unferer Idylle vom reichen Poeten. Unſer Port 
ift reich, denn er hat einen ganzen Silbergroſchen in ber 
Zafche, für den er eine Suppe und pain & discretion 
bis zur Ausfhweifung effen kann. Er ift reich, fehr 
reich; denn es ſteht ihm eine ausgefuchte Dachſtube in 


*) Vergl. den erfien 


und zweiten Artikel in Nr, 312, 311 und 
325.81. f. 18. D. Red, 


ber Vorſtadt zu Gebot und eine Geige, die zu klingen, 
eine Kehle, die zu fingen, und ein Paar Beine, das 
zu fpringen verſteht bis in die Nacht binein. Er iſt reich, 
viel reicher als ber reichere Captain Mattifon mit Halfpay, 
bee unter ihm wohnt und ihm fein Klingen, Singen unb 
Springen für 1000, ſchreibe taufend Pfund Sterling cons 
tractmäßig abkauft. Er ift reicher, reicher als alle Welt; 
benn ihm gegenüber wohnt Jungfer Sofephine Blüthgen, 
die feine pfeudonymirten Werke lieft, ebenfalls in ſolchem 
Dachſtuͤbchen, dem feinigen fo nah, daß fie Nachts vor 
feinem Reichthum nicht fchlafen kann; und er kann num. 
mit feinen 1000 Pfund zu ihr hindbergehen und in aller 
Form bei ihrer Mutter, der Meißwäfcherin, die ihn Lärs 
mens halber fhon hat verklagen wollen, um ber Tochter 
Hand anhalten. Er ift reich, taufend Pfund reich! 
Das ließen ſich auch die oben genannten armen Poeten 
gefallen. Ganz recht! Aber unfer Poet tft eben ein reis 
her Port, und darum laͤßt er fich’s nicht gefallen! 
Kann Einer ein Dichter fein, ohne zu fingen? Kann 
Einer ein Bräutigam fein, ohne zu fprinnen? Muß er 
nicht Jungfer Blüchgen Beweiſe geben feines neuen Lie 
besgluͤcks, und kann er das ohne feine Geige? Ex wirft 
dem Captain feine 1000 Pfund fammt Contract vor bie 
Züße und wird wieder ein Millionnair, der nun auch niche 
einmal einen Srofchen mehr in ber Taſche hat, und laͤrmt 
und tobt, daß die ganze Vorfladt davon aus dem Schlafe 
fährt. „Wer da hat, dem wird gegeben.” Darum wird 
der Millionnaie noch obenein Hofpoet mit 300 Gulben 
Gehalt jaͤhrlich in monatlichen Raten fammt einer freien 
Wohnung in den Sommermonaten und ber Erfpectang 
auf ben Hofrath nach zehnjähriger treuer Dienfizeit — 
und Alles das nur, weil der Captain gebrochenen Gons 
tracts halber verklagt und bkbel ans Licht gebracht har, 
daß unfer Poet Karl Faulſtich ber berühmte Dichter Carlo 
Sarniente iſt, der auch eins von ben taufend Rheinlledern 
nach Nikolaus Beer gebichtet hat und deſſen Landesvater 
in Anerlehnung fo patriotiſcher Gefinnungen nicht hinter 
ben Übrigen dbeutfchen Mäcenaten zurhdbleiben wi. Dies 
ift die Gefchichte vom reichen Poeten, bie uns den Verf. 
wieder ganz fo naiv und gemüthlich zeigt, als ba wir ihm 
zum erften Dial begegneten und ihn fingen hörten, wie er 

Vor dem Singen und bem Liebe - 

Den Profeffor ganz vergeflen 

Und nur sin Poet geblieben. 
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Auch unter den uͤbrigen Gaben des Almanachs iſt man⸗ 
ches Lobenswerthe. Friedrich Guͤnther bietet „Die 
Verbannten”, eine geſchichtliche Erzählung aus den Zeiten 
bes fpanifchen Succeſſionskrieges. Sie behandelt bie 
frellich nur kurze Zeit dauernde Vertreibung Philipp's V. 
aus Spanien durch Erzherzog Karl 1706 und kuuͤpft 
das Gelingen dieſer Unternehmung hauptſaͤchlich an bie 
Thätigkeit eines Bigeunerhauptmanns und eines beroifchen 
VBentero, welcher Letztere ſich beim Schluß als ber vertries 
bene Graf Cifuentes ergibt. ‚Die Novbelle iſt gut ange⸗ 
Lege, ſchreitet friſch, ohne bie Spannung erſchlafſen zu 
lafſen, vorwärts umd bietet mehre anfprechende Perfön- 
lichkeiten. Der Styt iſt abgeſchliffen, krankt aber zuwei⸗ 
len an romanhaften Wendungen, z. B. ſogleich im An: 
fang: „Langſam und mismuthig durchritt der Koͤnig von 
Spanien u. ſ. w.“ Beſonders muß gelobt werben, daß 
bee Verf. ben Lefer auch ſchon im Laufe der Erzählung 
durch gluͤckliche Erfolge erfreut und ihm nicht zumuthet, 
fih um bes letzten Blattes willen durch eine ununterbro: 
chene Reihe von peinlichen Situationen hindurchzuquaͤlen. 
Weit ungümfligee fälle unſer Uctheil über „Die Brigg von 
Hydra” von A. v. Heiden aus. Es iſt eine glatte 
Form ohne Inhalt. Man mag fie fo raſch durchfliegen 
wie die Brigg das Mer. Die Beit duͤnkt uns doch fo 
lang, als würde man von einer Windſtille gefeffel. Am 
dem umgekehrten Fehler leidet ‚Die Todtenfeier“ von 
Friedrich Voigts. Hier iſt Inhalt: Ideen im Ganzen 
und Gedanken im Einzelnen; aber es fehlt die Form. 
Der ganze Zuſchnitt iſt verfehlte, und der geradeſte Mann 


. Gicht im ſchiefen Mode fchief aus. Das beſte Fleiſch, 


fast Lichtenberg, mundet nicht, mit ber Schere gefchnit: 
sen. Eine nicht Übel gelungene Movelle dagegen iſt bie 
Segte Gabe des Almanachs: „Schloß Jenniſau“ von €. 
Neumann. Sie wid von einer glücklichen Idee getra: 
gen, bie mit Klarheit und Ruhe durchgeführt iſt. Vor⸗ 
Jaglich muß bie Anlage und Fortfkhrung der Erzählung, 
forie die Zeichnung einiger Charaktere gelobt werden. Zu 
dieſem gehört namentlich ber Baron, ber feiner Tochter 
darum die Grundſaͤtze einer laxern Rebensphitofophie will 
beibringen laſſen, um ſich fo den von ihr gefürchteten 


Worwuͤrfen wegen feines treufofen Betragens gegen ihre 


Butter zu entziehen. Minber eigenthümlich, aber na⸗ 
tielich und anfprechend iſt biefe Tochter und der ihre bei: 
gegebene Lehrer, ber, indem er aus dem Lehrmeifter fehr 
bald ein gluͤcklicher Mebrleifter wird, dem Plane des Ba: 
26 gerabezu entgegenacbeitet, aber eben dadurch ihm den 
Weg bahnt, ſich der gefürchteten Vorwuͤrfe auf eine beſ⸗ 
ſere Art, durch Ruͤckkehr zur Treue, zu entlebigen. Unter 
ben Nebenfiguren tft die ſchweizeriſche Gouvernante ori⸗ 
ginell und treffend, nur faft zu grell gejeidmet. Die 
Stahlſtiche find fich im Werthe ungleich. Die gelungen: 
ſten und anziehendften find Zahra's fchönfter Morgen‘ 
und „Das Beithen treuer Liche”. 
. 12. Orpheus. 

Se mehr Mef. bie Idee, ber dieſes ben mufikalifchen 
Intereſſen gewidmete Taſchenbuch fein Dafein verdankt, 
als eine gluͤckliche und zeitgemäße anerfennen muß, um 


fo mehr bebauert er, daß biefelbe In biefem britten Jahr⸗ 
gange durchſchnittlich Leine würbigere und befriebigendere 
Realifatton erhalten Hat. Die noveliftifchen Beitraͤge 
find größtentheils unbebeutend oder gerabezu mislungen. 
„Die Sängerin” von Epfer und „Euterpe und Bellona” 
vom Ritter von Seyfried erweden den Wunfch, daß 
fie, flatt fih in das Gebiet ber kuͤnſtleriſchen Form zu 
verſteigen, lieber bie rein=biographifche Darftellung vorge: 
zogen haben möchten. Zwar fcheint dem Mef. ein inter: 
effantes Kuͤnſtlerleben für bie novellifiifhe Behandlung 
gerabe fehr paſſend zu fein; allein dann muß es auch 
ganz in die höhere Sphäre emporgehoben, nicht aber, wie 
es bier geſchehen, glei dem Semmeisiege in 
Tieck's, Daͤumchen“ zwifchen Himmel und Erbe hin: 
und hergeſchnellt werben. Der „Sängerin fehlt bei man⸗ 
hen Vorzuͤgen, bie Luyfer auch fonft fhon an den Tag 
gelegt bat, alle Lünfklerifhe Einheit, Begruͤnbung und 
Durchführung, ein Mangel, ber durch bie ganz umpaf: 
fend angebängte Schlußerklaͤrung durchaus nicht befeitigt 
wich. Er nennt darin den Schluß ein nothwendiges UÜbel 
und füge hinzu: 

Ih gebe ihn nur, weil jebes Ding einen Schluß haben 
muß. Allein was gwildden Anfang und Ende eines Kunſtler⸗ 
lebens Liegt, find Werke, bie der hohe Genius erfähuf; ſolche 
Werke follet Ihe aber fiubiren, in Euch aufnehmen, nicht bes 
falbadern! Daher um Alles in ber Weit willen keine tz 
lien breitgetretenen Künftlernovellen! Dies meine Anfidt. 
Zpfer fcheint eine fonderbare Auficht vom Schluß zu ha⸗ 
ben. Als 0b man nicht ſchließen Könnte, ohne zu falbas 
dern! Als 0b durch Salbadereien überhaupt ein Schluß 
zu erreichen wäre! Der Schluß iſt gerade das Unerläßs 
lichſte von jeder Arbeit, bie Anfpruch darauf macht, ein 
Ganzes zu fein; ohne ihn Leine Befriedigung. Der 
Schluß iſt —— fliefung alles Verwandten, bie Aus⸗ 
ſchließung alles Frembartigen. Er tft die Ruͤckkehr zum 
Anfang, darum ein Aufhören, kein Ende, womit er fo 
häufig verwechſelt wird, fondern ein ewiges Sortieben, 
ein planetariſches Kreifen in fi felbfl. Und Dr. Lufer 
will den Schluß ein nothwendiges Über nennen? Aber 
wir wiſſen's beſſer! Wer kennt nicht bie Zabel von bem 
Fuchs und der Weintraube! Statt die Bloͤßen zuzu⸗ 
dbeden, trägt man fie jegt zur Schau, ba6 iſt einmal 
der genial fein follende Sansculottismus unferer Tage. 
Weit niedriger fleht die andere ber genannten Halbno⸗ 
vellen „Euterpe und Bellona”. Schon die erften Worte: 

Yurpurglühend fenkten bie letzten Strahlen ber ſcheidenden 
Gonne am weftlichen Horizonte fich hinab in bie bunten Platen 
des pittoresien Birrwalofläter Sees u. f. w. 
deuten an, was man von einem Machwerk, das in fo 
ſchwuͤlſtigem, zu ellenlangen Perioden ausgeſtreckten Quar- 
tanerfiyl gefchrieben ift, erwarten kann. Einen hoͤchſt 
ſchuͤlerhaften Anftrich hat ferner auch bie Novelle Strau⸗ 
be’s: „Muſiker und Mufſikant.“ Der Verf. glaubt 
wahrſcheinlich, ben Begriffeunterfchieb der Zitelworte verht 


| geiftteich aufgefunden zu haben, und bem zu gefallen iſt die 


ganze Geſchichte gefchrieben. Aber das Gewand ber Fabel 
hängt diefen Begriffen ‚wie ein aus zehn Garderoben zu⸗ 
fammengezetteltes Coftum ohne Ordnung umd Einheit un 
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bie trockenen Glieder herum — eine Welt zu weit für bie 
verfchrumpften Lenden. Eine recht gelungene Erzählung 
dagegen — bei weiten bie werthuolifte des Almanachs — 
iſt Jakob Ratner, der Geigenmacher“ von A. I. Schind⸗ 
Ter, befien wir ſchon in unferm zweiten Artikel Lobend 
Erwähnung gethan haben. Sie hat ſehr poetiſche und 
wahrhaft Lünftierifche Partien und zeichnet ſich ebenſo 
wol durch ihre Erfindung und Durchführung, wie durch 
ihre anfprechende Darftellung aus. Sie, ſowie ein klei⸗ 
nes Gedicht von Schleifer: „Der Saft”, das einzige, 
das umter den lyriſchen Gaben hervorgehoben zu werden 
verdient, möge daher ben Leferinnen bes: „Orpheus“ be: 
flens empfohlen fein. Unter den muſtkaliſchen Beilagen 
macht Ref. befonders auf „Blondel's Lied” von Schu: 
mann und „Die Niren” von Reiffiger aufmerkfam. 
Zu biefen kuͤnſtleriſchen Gaben geſellt fi noch eine Bio: 
graphie Mozart's vom Ritter von Levitſchnigg, eine 
willtommene Spende, beren Intereſſe aber mehr auf der 
Perſoͤnlichkeit Mozart’ und dem beigebrachten Material 
als auf ihrer Darfiellung beruht. Diefe hat weder na⸗ 
tärlihen Kortgang noch Einheit und wieb oft durch ges 
waltfam berbeigesogene, zum {hell merthlofe Citate aus 
Dichtungen unangenehm unterbrochen. Dankenswerth 
find endlich noch die Verzeichniſſe der Compofitionen von 
Mendelsfohns Bartholdy, deſſen Portrait das Titelkupfer 
bildet, und der bis jest Manuſcript gebliebenen Werke 


Mozart’. 
13. Rheiniſches Taſchenbuch. 

Dieſer Almanach zeichnet ſich vorzugsweiſe durch ſeine 
artiſtiſchen Gaben aus. Es find wohlausgeführte Kupfer⸗ 
ſtiche nach bekannten Bildern neuerer Meiſter. Zu den 
anziehendſten derſelben gehören „Die beiden Marien am 
Brabe” nah Veit, deſſen Portrait als Titelkupfer beis 
“ gegeben iſt, „Die Mädchen auf dem Berge” von Begas 
und „Die Elfen” von Steinbrüd. Weit niedriger 
ftehen die poetſſchen Beiträge. Nur eine ber Novellen 
darf auf eine hoͤhere Würbigung Anfpeuch machen: „Die 
Dornen” yon Wild. Müller, Es laͤßt fih zwar an 
ihre mancherlei ausfegen. Namentlich flößt es zuruͤck, daß 
fie ſich faſt durchgaͤngig auf einem fataliſtiſchen Gebiete 
bewegt und eine Perſoͤnlichkeit zum Mittelpunkt macht, 
die wenig geeignet iſt, eine wärmere Theilnahme fuͤr ſich 
zu ermeden. Auch in oͤkonomiſcher Beziehung iſt Mans 
ches zu tadeln, namentlich das allzu fpecielle Zuruͤckgehen 
in die Zeiten und Schidfale früherer Generationen. Al⸗ 
“ ein gerade in biefen Fehlern entwideln ſich zugleich ihre 
swefentlichften Vorzuͤge. Der Verf. beurkundet dabei fein 
Talent für Ergeugung tragifcher Effecte, für ein tieferes 
Eingehen in bie pfochifchen Zuftände, für Erfindung phan: 
taftifcher Situationen und für eine gefchidte und leben⸗ 
dige Kortfpinnung des einmal angelnüpften Fadens. Die 
Erfindung des Ganzen muß new genannt werden; we: 
nigftens erinnere ich ‚mich nicht, eine ähnliche Zabel ges 
leſen zu haben. Die ganze Erzählung iſt eigentlich eine 
ſchwere Selbſtanklage, die eine junge Witwe in das Herz 
einer Freundin ausfchätte. Sie hat fon als Kind an 
einer tief eingemurzelten Selbftfucht gelitten, bie keiner 


warmen Hingebung an ein. anberes Weſen fähig if. Ihre 
erfte, noch kindliche Neigung richtet fi auf das Kind ei: 
nes kranken, überall den Tod erblickenden Malers, Mohrahl 
mit Namen; aber dieſe Liebe verwandelt ſich ſehr bald, 
als fie merkt, wie das Kind ihe wieder zugethan iſt, in 
Herrſchſucht gegen daffelbe, zu ber fi) au noch ein un: 
befiegbares Rachegefühl geſellt, weil fie ber Vater des Kna⸗ 
ben, in ihrem ſchoͤnen Gefichte den Stolz und bie Herz⸗ 
loſigkeit durchſchauend, für haͤßlich erklärt und ihr das 
Zerrbild ihres Innern vorgehalten hat. In Folge dieſer 
Geſinnung befiehlt fie dem Knaben einſt, ihr eine Roſe 
zu brechen. Trotz der größten Gefahr beugt er ſich zu 


derſelben hinab, kann ſie aber nicht erreichen und reißt 


ſich an den Dornen die Hände blutig. Da druͤckt fie in 
ihrer unmenſchlichen Boshelt fein Antlig in ben Dornen- ' 
pfuhl, er verliert im Schmerz bie Kraft, fich feſtzuhalten, 
und flürzt in die Tiefe hinab. Ihre unmittelbar darauf 
folgende Abreife bewirkt, daß fie Lange Zeit nichts wieder 
vom Knaben erfähre und ſich für die Moͤrderin deſſelben 
hätt. Aber als Jungfrau trifft fie in feltfamerwelfe 
wieder mit ihm zuſammen. Ex zeigt wieder diefelbe Liebe 
zu ihr und auch fie fühlt fih von Ihm angezogen, obs 
ſchon er durch jenes Erlebniß fehr entftelle iſt. Es wies 
berholt fich eine ähnliche Scene. Er fest, einem Geluͤſt 
ihrer Laune zu genügen, abermals fein Leben aufs Spiel. 
Dies erweicht Ihr Herz momentan; aber unmittelbar darauf 
gibt fie ihn aus Stolz dem bitterflen Hohn, der beſchim⸗ 
pfendften Verachtung preis und vermähle fih aus Sucht 
nach Außerm Glanz mit einem flahen Wuͤſtling. Diefee 
verräth fie und ihren Vater. Ihr Vater wird darüber 
wahnfinnig, er muß in das Irrenhaus gebracht werben. 
Dort trifft fie abermals mit Mohrahl zufamnıen, ber 
bost feinen ebenfalls wahnfinnig gewordenen Vater pflegt. 
Er entfaltet bier wieder feine aufopfernde Liebe zu ihr, 
aber als ihr ein Zufall ihren Gatten wieberzuführt, bee 
ihe neuen Stanz verſpricht, verfällt fie aufs neue ber 
Lieblofigkeit und verläßt ihn und ihren Vater, ber bald 
darauf ſtirbt. Auch das iſt noch nicht genug“ Noch 
einmal ſtuͤrzt fie Mohrahl in Todesgefahr, fie ſieht ihn 
felbft dabei untergehen und nun erſt ertvachen in ihr bie 
peintgendften Gewiſſensbiſſe, die fie endlich zum Bekennt⸗ 
niß ihree Schuld nöchigen. Ihre Unruhe wirft fie auf 
da6 Krankenlager; nur bie hoͤchſten Anftrengungen eines 
Arztes retten fie vom Tode, und biefer Arzt iſt abermals 
Mohrahl, über bdeffen Untergang fie fid) blos getäufcht 
bat. Sie ift nun eine Andere geworden, durch ihr Be⸗ 
kenntniß iſt ihre Schuld geſuͤhnt und duch Mohrahl's 
aufopfernde Liebe ift endlich auch ber auf feiner Kamilie 
Taftende, durch Liebloſigkeit verſchuldete Fluch geloͤſt. Die 
Epiſode, worin die Veranlafſung dieſes Fluches erzaͤhlt 
wird, gehoͤrt zu den vorzuͤglichſten Stellen ber Novelle. 
Es ergibt ſich daraus, daß Mohrahl der Nachkomme des 
berühmten Malers Louis Perez Morales iſt. Dieſer 
wußte einft als Schlusr auf einem Gemälde den Aus: 
brud des Schmerzes nicht zu treffen. Da erfcheint fein 
Meifter, dem foeben fein Weib und ale feine Kinder an 


der Peſt geftorben find. 
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2 in ben hoben I, fentte Haupt unb Arme 
nie aber feine —A Klage mehr, doch auf feis 
nem Antlig fchattete immer dunkler der Schmerz, grub ber 
Sram immer tiefer feine Maale ein. Da warf Perez einen 
Bil auf den: Meifter und eine freubige Erhebung belebte 
feine kalten Züge. Haſtig ergriff er den Pinſel und begann 
eifeig zu malen, indem er fein Auge nur mandmal von bem 
Holz auf den gebeugten Water wandte. So währte es lange, 
und es war faft in dem Gemache ber drei Lebenden fo flille 
wie in dem der brei Todten. Endlich erhob ber Meifter fein 
Auge von dem Boden; fein Bid fiel auf Perez, und er ges 
wahrte mit Grflaunen ben Fleiß des Schülers. Gr trat hinan 
zu ihm und ſah auf dem @emälbe fein eigenes Ebenbild, fah 
feinen Schmerz, fein Leid bort verewigt. Da ſtieß er im wils 
den Zorn den Schüler vor die Bruſt, daß dieſer von feiner 
Arbeit weit wegtaumelte, und rief: Verflucht ſeiſt du, Bube, 
daß du in dieſer Stunde mit Falter Hand und kaltem Dergen 
das volibringen Eonnteft! Du ſollſt verbamme fein, nur ben 
Schmerz, das Leid, das hoffnungslofe Web zu malen, wie du 
es jet getban. 

Diefer Fluch erbt ſich auf das Geſchlecht fort. Überall 
haben feine Nachkommen mit dem Schmerz zu kaͤmpfen 
und es verfolge fie dieſelbe Liebloſigkeit, die ihr Vorfahr 
dem Schmerz ſeines Meiſters entgegenbrachte. Selbſt wo 
ihnen Gutes erzeigt wird, geſchieht es, wie von einem in 
wenigen Zuͤgen treffend ſtizzirten Arzt, in rauher Form, 
ſodaß die beſſere Hälfte des Troſtes verloren geht. Erſt 
mit der ſich ganz bingebenden Liebe Mohrahl's, bie ſich 
ſelbſt durch die Außerfte Lieblofigkeit nicht irre machen 
laͤßt, wird die Schuld der Liebiofigkeit gefühnt, forte die 
andere Schuld des Ahnherrn — feine VBerfündigung an 
‚dee Kunft durch ein-Hineinziehen des realen Schmerzes 
in ihr ideales Gebiet — bereits durch den Untergang des 
Vaters getilgt iſt. Man wirb ſchon aus dieſen Mitthei⸗ 
lungen erkennen, daß in der Novelle wohlerfundene tra⸗ 
giſche Motive find, bie ihr eine Tiefe geben, wie fie ſel⸗ 
tener in der Almanacheliteratur gefunden wird. Auch 
dee „St.:Hubertustag” von Ludwig Storch [pielt auf 
ſataliſtiſchem Grund und Boden. Aber wie trivial, ver- 
braucht und der innen’ Nothwendigkeit ermangelnd er: 
Scheint biefe ganze Erfindung gegen jene. Nur die Blaͤt⸗ 
ter aus Wilhelminens Tagebuch erheben fich über bie fon- 
flige Oberflächlichkeit und geben Zeugniß, Daß der Verf. 
auch einer innigern Auffaffung des Lebens fähig iſt. 
Zwei andere Novellen, welche das „Rheiniſche Zafchen- 
buch“ außer diefen noch bietet, von Guſt. von Dee: 
ringen und Theod. Creizenach, gehen ziemlich fpur: 
(08 an uns vorüber. Erſtere ift ohne Mittelpunkt und 
folglich ohme alle magnetifhe Kraft; die zweite leidet an 
einer minutiöfen Detaillirung des Fortſchritts und trägt 
den Stempel einer Jugendarbeit, bei deren Anfertigung 
+5 dem Berf. noch an einer freien Handhabung des Gel: 
ſtes gefehte hat. Die „Briefe aus Schottland” von 
Adrian find. frifh und unterhaltend gefchrieben; am 
meiften bat die Beſteigung des Ben Lomond angezogen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 
über bie ‚„‚Principes fondamentaux de la science forestiere 
par Henri Cotta, conseiller superieur des for&ts en Saxe etc. ; 


ouvrage traduit de l’allemand, par Jules Nouguier, avocat, 
garde. à choval des for6ts de la couronne” fpridt fi ein 
franzöfifches Journal ſehr anerkennend aus und Inäpft daran 
zugleich intereſſante Betrachtungen über bie Rerwahrlofung, 
welcher die franzöfifchen Forſten und mit ihnen bie frangöfifdge 
Forftwiffenfchaft unterliegen. Diefe Anerkennung fremdländifchen 
Berbienftes iſt bei den Franzoſen. fo felten, daß fie wol eine 
Grwähnung verdient. Das überfehte Werk wirb von bem 
Berichterflatter das vorzüglichfte, weldyes in biefer Wiſſenſchaft 
in Deutſchland erfihienen it und Gotta der Patriarch von 
Tharand genannt. „Deutſchland“, heißt es weiter, „tif das 
elaſſiſche Land der Forſtwiſſenſchaft. — — — Deutfihland bes 
fhügt mit glüähendem Gifer bie Wälber, welche feinen Boben 
bebeden. Wenn wir in Fraukreich auf bie Verhandlungen ber 
Zribune hoͤren oder die Vorurtheile des Landes ſelbſt in Bes 
tradptung ziehen wollen, fo müſſen wie von ber traurigen Ten⸗ 
denz überzeugt fein, welche Frankreich in einen Zuftandb ber 
Trockenheit unb Unfruchtbarkeit zu verfehen droht. Wenn ein 
Kriegsgeichrei das Bolt in Bewegung feht, wenn ein Gubfibfens 
bebärfniß fi fühlbar macht, gleich will man die Staatsforſten 
verkaufen. — — — Was iſt uns von ben alten Wäldern übrig 
geblieben, deren Anfang und Ende ber Blick unferer Väter _ 
nicht zu umfaffen vermochte? von ben Wäldern, in benen uns 
fere Ahnen der Macht Roms und ben Genie Julius Gaſar's 
trogten? Einige Bruchfläde, welche fi) von Tag zu Tag vers 
mindern, traurige Überrefte einen Vegetation, welche bie Ratur 
fo groß anlegte und bie Kunft nicht mehr erhalten zu koͤnnen 
ſcheint! Gang anders in Deutfchland! Da begegnen wir nodh 
den bunbertjährigen Wälbern, welche ber Seit, den Kriegen, 
der Begierde Trot geboten haben und für biefes Land eine 
Quelle unberechenbaren Reichthums find.’ Der Berichterflatter 
erinnert bier an ben Ausſpruch, welcher gleich nach der Ver⸗ 
öffentlihung ber berüchtigten Ordonnanz vom Jahre 1609 ges 
than wurde: „Si nous perissons en ce, nous perirons 
faute de bois.’’ 
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Zafchenbüherfchau für das Jahr 1842. 
Dritter und letter Artikel. 
(Yortfegung aus Nr. 28.) 


14. Des Bettlers Babe. 

Da wir uns foeben über eine Novelle W. Müller’ 8 
ziemlich ausfuͤhrlich ausgefprochen haben, fo können wir 
uns über feinen eigenen Almanach um fo fürzer faſſen. 
Er felbft bietet uns darin vier Erzählungen, die im All: 
gemeinen benfelben Typus tragen wie die eben befpro: 
hene. Auch in ihnen gebt des Verf. Tendenz befon: 
ders dahin, die fataliſtiſchen Conſequenzen einer alten 
Schuld von Gefchlecht zu Geſchlecht zu verfolgen, endlich 
aber eine auf entfpredhende Opfer gegründete Suͤhnung 
eintreten zu laffen. Die Grundideen find auch hier 
gluͤcklich erfunden, namentlich die der erſten und legten 
Erzählung ; die Ausführung dagegen bleibt hinter der ber 
„Domen” zuruͤck, der Verf. weiß den Faden nicht fo fols 
gerecht fortzufpinnen, oder, wo es gefchieht, merkt man 
zu fehr die Berechnung. Auch der Styl iſt minder rein 
gehalten und verläßt nicht felten die Ausdrucksweiſe eines 
geläuterten Geſchmacks. Namentlich ſtoͤrt es, daß die Er: 
zäblung zuweilen von wohlfeilen moralifhen Erclamatio: 
nen unterbrochen wird. Überhaupt tritt das moralifche 
Element in ben Muͤller'ſchen Erzählungen faft zu grell, 
zu nadt hervor und hebt dadurch die äfthetifche Wirkung 
zum geoßen Theil auf. Unter den Übrigen Beiträgen ha: 
ben bie von Ferrand und Kletke den meiften poeti: 
(chen Werth; doch erheben fie fih nicht über Das, was 
wir fonft von ihnen gewohnt find. Ferrand fcheint mir 
weit gluͤcklicher im erotifchen Liede als in der Romanze, 
in der er den Gedanken bes Leſers nicht von vorn herein 
zu fefleln weiß; Kletke's Dichtungen bewegen ſich in ei: 
nem gar zu engen Areife. 


15. Sornelia. 

Der vorliegende Jahrgang enthält Erzählungen von 
Teſche, Curio, Bernd von Bufed, EM. Ed 
und Schreiber. Als die gelungenften können wir ohne 
Bedenken den „Naturmaler“, Künftlernovelle von Wal: 
ter Teſche, bezeichnen. Ihr Schauplag iſt Antwerpen 
zur Belt der Befreiungskriege. Der Ton berfelben ift 
‚gut getroffen. Es bewegen ſich in derſelben echt bollän- 
diſche Charaktere, und jener Geift der Gemuͤthlichkeit und 


Behaglichkeit, der in den hollaͤndiſchen Zimmern zu Haufe 
iſt, herrſcht auch in der ganzen Erzählung. Neben der 
eigentlichen Geſchichte hören wir auch manches Dankens⸗ 
werthe Über bie niederländifhe Malerei. „Die Brauts 
frone” von Bernd von Guſeck gehört nicht zu den 
beften Erzählungen, die uns der Verf. bereits geliefert hat. 
„Der Einfame”’, den wir Eürzlid von ihm lafen, hat 
uns weit mehr angefprochen. 
16. Gedenke mein. 
Die Aufere Ausftattung des Almanachs iſt befriebt 
gend, unter den Kupferflichen ber Protector, auch wol 
Gabriele und Idola hervorzuheben. Wäre der Inhalt 
entfprechend,, fo dürfte ber Herausgeber mit dem „Gedenke 
mein!’ nicht zu viel verlangt haben; fo aber wird wol 
fein Wunſch ein pium desiderium bleiben. Nur eine 
Gabe wird geboten, die fih über das Gewoͤhnliche ers 
hebt; alles Übrige iſt unbedeutend. Die misiungenfle 
Erzählung if „Schloß Stammbruch“ von 3. v. Groß⸗ 
mann. Die Verf. läßt darin ein edles Schwefterpaar 
auf fehauderhafte Weiſe untergehen — warum? Bloß 
weit einmal Eine aus dem Geſchlechte Kronburg ihre 
Schweſter vom Söller geſtuͤrzt hat. Daraus wird bie 
Nothwendigkeit gefolgert, daß die ganze Familie ein gleidy 
romantifches Ende nehmen muß. Aber weiches Ende! 
Wenn es noch auch ein Hinabflürzen wär! Aber der 
Effect verlangt Steigerung und — variatio delectat. Das 
weiß die Verf. und fie braut folgendes Ende zurecht: Die 
jungen Damen fpielen einft Verfteden, Helene wii ihre 
Schweſter Alwine in eine Kifte verfchliefen, da entfchnappt 
ihe dee Dedel und zerfchmettert Alwinen die Dirnfchale. 
Helene hätte ſich darüber tröften follen, bat fie doch Al⸗ 
winen wenigſtens vor dem. Erflidden gefichert! Aber fie 
nimmt keine Ralfon an und in kurzem iſt auch fie nicht 
mehr. „‚Fortiletta” von Walter Tefche fleht der No⸗ 
velle deſſelben Verf. in ber „Cornelia“ an Werth nad. 
Sie fpielt ebenfalls in Antwerpen, und fo weit er das 
niederländifche Treiben auszumalen hat, bürfen wir auch 
bier mit ihm zufrieden fein. Dagegen erfcheint er ſehr 
ſchwach, fobald er fi auf Schilderung italienifcher Raͤnke 


‚einläßt, die überhaupt zu dem ftillen Gemälde nicht paffen 


wollen. Am meiften bat uns bie zweite Scene angefpros 
hen, in welcher er die neue Einrichtung des Banquiers 
befchreibt. Ste macht ganz den Eindrud jener Gemälde, 
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bie es verfichen, uns felbft flr ihre pebantifhe Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit zu interefficen. Die bedeutendfte Gabe bes Ta⸗ 
ſchenbuchs ift „Onkel Tobias” von Tſchabuſchnigg, 
deſſen Portrait ſich unter ben Kupfern des Almanachs be: 
findet. Tſchabuſchnigg, früher befondere als Lyriker thätig, 
bewegt fich feit kurzem mehr auf dem novellikifchen Be: 
biete, und er legt für diefe Tchätigkeit ungleich mehr Be⸗ 
fähigung an ben Tag als für jene. In feiner „Ironie 
des Lebens” zeigt er ſich als" einen feinen Beobachter du: 
ßerer und innerer Zuftände, als elnen gewandten, ge: 
ſchmackvollen Darfieller, überhaupt als einen Schriftfleller, 
dee reich iſt an Intereffanten und geiftvollen Reflexionen. 
Bewegt ex ſich dert mehr in ben hoͤhern Kreifen der So⸗ 
cietät, fo führt er uns durch bie bier gebotene Novelle in 
‘die ſtille Hämslichkeie des Onkels Tobias. Diefer iſt 
Beſtter eines Eleinen Materialgeſchaͤfts in einem Städt: 
gen und weiß fid) durch gute Kührung defjelben manchen 
kleinen Gewinn zu verfchaffen. Er iſt in Allem genau, 
in feinen Abfchriften findet ſich nie ein Puͤnktchen zu viel 
‚oder zu wenig. Sein Glanzpunkt aber beſteht im Linien: 
"sehen, Rubriciren und Regifteiren, wo mögtid mit brei: 
facher Tinte. Er galt für fehe reich. Und menigftene 
einen Schag beſaß er, um den er mit Recht beneidet 
werden durfte: feine Nichte Agathe. Sie iſt unter feiner 
Leitung erzogen, und daß dabei nur etwas Gutes aus ihr 
werden konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Gie war aber 
neben ihrer Güte auch außerordentlich ſchoͤn und lieblich. 
Das fand nicht nur Ihe Onkel, fondern auch Waldemar, 
der Sohn von feines frühen Prinzipals Tochter, zu ber 
ein Tobias fein Auge zu erheben wagte. Damals hatte 
ihn ber Prinzipal ftolz abgewiefen und geſprochen: „Schaf: 
fen Sie ſich erft ein Vermögen!” und Toblas war ver: 
Shwunben, um ſich ein Bermögen in der Fremde zu ver: 
ſchaffen. Nach Jahren kehrte er wieder und hatte fi zwar 
wicht dieſes, aber — den Ruf eines folchen erworben. Diefer 
KAuf iſt es, mit dem er den alten Prinzipal reitet. Er 
Seiftet für dieſen, ber eben daran tft bankrott zu wer: 
den, Buͤrgſchaft; das Wagſtuͤck gelinge — und der Ruf 
feines Reichthums ſteigt nur immer mehr. Der Alte iſt 
 eitel genug, dieſes Gerüche niche mit voller Beſtimmtheit 
zuruckzuweiſen. Das bringe ihm ben Untergang ; denn 
Waldemar läßt fi), erzuͤrnt über des Onkels Weigerung, 
ihm zur Verheirathung mit Agache ein Capital in bie 
Hänbe zu geben, von boͤſem Umgang verloden, den Alten 
zu ermorden, um fo das Gelb zu bekommen. Armer 
Waldemar! bie eiſernen Kiften bes Onkels enthalten nur 
altes Eiſen. Und aͤrmſter Tobias, der du für beine Ei: 
selkete fo ſchwer haft buͤßen müflen! Härte dich fonft der 
‚Dichter nicht mit fo viel Sorgfalt ausgeflattet, du könn: 
uf ihm ernfiliche Vorwuͤrfe darum machen. Go aber 
mußt du dir's [chen gefallen Laffen und denken: Er hat's 
gegeben — er hat's genommen — fein Rame fel gepriefen! 
Und in der That bift du noch nicht dem grauſamſten 
Dichter in bie Hände gefallen. Unter ben Gedichten 
möchte eine Gloſſe von Karoline Leonhard sLyfer 
Uber Tiecks Mondbeglaͤnzte Zaubernacht“ als Stegreif: 
gloſſe das meiſte Intereſſe erwecken. | 


17. Vergißmeinnicht. 

An das „Gedenkemein“ ſchließt ſich paſſend das Ver⸗ 
gißmeinnicht“. Gleiche Namen — gleiche Schidfale! Das 
Eine wird man vergefien und an das Andere wird man 
nicht denken. Der Derausgeber liefert uns diesmal zuaek 
Beiträge: „Emanuel b’Afterga” und „Konſtantinopels 
Sal.” Im erften derfelben, einer Erzählung, kommen 
wol einige gelungene Stelien vor; doch kann ich mich 
durchaus nicht mit ber Art befreunden, wie biefelbe vors 
getragen wird. Einerſeits trägt fie zu fehr das Gepraͤge 
einer aus den Händen eines Routinier bervorgegangenen 
Arbeit, andererfeits geht «6 ihr, wie es fo vielen hiftoris 
fhen Novellen geht: «6 iſt auch in ihr Wahrheit und 
Ditung zu keinem Ganzen verarbeitet. Sch muß im⸗ 
mer bei ſolchen Gompofitionen an deu vierten König in 
Goethe's„Maͤrchen“ deuten, bes in wunderlicher Weife 
aus Bold, Silber und Erz zufammengefegt iſt, aber fo, 
daß fi) die Stoffe nicht zu einer Maſſe vereinigt haben. 
Sobald bdiefem die Srrlichter die goldenen Adern ausge⸗ 
ledt hatten, ſank er zu einer plumpen, ungeflalten Maſſe 
sufammen. Cbenfo würde es ber vorliegenden Erzählung 
geben, wenn man bie einzelnen guten Stellen daraus 
wegnehmen wollte. „Konſtantinopels Fat’ ift ein Schau: 
[piet und zwar eins mehr zu den vielen, bie gebrudk, 
aber nie aufgeführt werben. Die Kupfer find fehr mit: 
telmäßig und altmodig. Das legte: „Der Wechſelbalg“, 
made davon eine Ausnahme und muß jedenfals als das 
befte bezeichnet werden. 


18, Erzſtufen. Novellen und Erzaͤhlungen von Iba 
Frick. 

Die Verf. gehoͤrt zu Denen, die ganz und gar der 
Emancipationsidee huldigen. Dies legt fie einerſeits durch 
die Tendenz der hier gebotenen Novellen an den Tag, 
andererſeits durch die ziemlich freien Schilderungen ſolcher 
Situationen, die ſonſt Frauen gewoͤhnlich mit einem 
Schleier bedecken. Mef. gehört nicht zu ben Pruͤdeſten, 
muß aber geftchen, daß ihn bdiefe Schilderungen, aus ber 
Feder einer Dame geflüffen, gerade nicht zum Angenchm= 
ften berührt haben. Eine unmoralifhe Tendenz laͤßt fi 
der Verf. gerade nicht Schuld geben; aber doch feheirt fie 
fi mit einer geroiffen Vorliebe auf dem Gebiete der Un: 
fürrlichkeit zu bewegen, und leicht möchte dies Manchen 
verführen, in Dem, was blos Mittel fein fon, ben 
Zweck zu erfennen. Am wenigſten anſtoͤßig iſt die zweite 
Erzählung: „Vater und Tochter”, die überhaupt ats bie 
befte bezeichnet werden muß. Sie fpielt auf dem Schloffe 
Meu:Rathen bei der Baftei und erweckt vielleicht dadurch 
bei Manchen ein erhöhtes Intereſſe. Als Idee liegt ihr 
sum Grunde die Emancipation ber niedern Stände, und 
fie hat hier Manches gut zufammengeftelt, ohne gerade 
etwas Neues producirt zu haben. 

19. Siona. 

Ein Taſchenbuch religioͤſer Dichtungen iſt mir immer 
als eine ungehoͤrige Verbindung erſchienen. Mit dem 
Namen eines Taſchenbuchs verknuͤpft ſich einmal ein etz 
was weltlicher, profaner Begriff; die meiſten legen auch 





119 


in ber That im Hufen und Junern einen weltlichen, 
bem Tand und ber Eitelkeit ergebenen Sinn an ben Tag, 
und wir finden alfo ein Buch von ernflerer, froͤmmerer 
Richtung unter der Almanacdhliterater gerade nicht in der 
paſſendſten Geſellſchaft. Wie einft bie von Gilgal fragten: 
Wie kommt Saul unter die Propheten? fo kann man 
mit gleichem Rechte bier fragen: Wie kommt die Heilige 
unter die Meltlinder ? und man wirb von vorm herein 
die Vermuthung wicht unterbrüden können, daß die Hei⸗ 
lige wenigfiens feine aßzufttenge Heilige if. Das ift 
denn auch unfere „Siena” buchaus nicht. Läßt fich ihr 
auch nichts Unheiliges nachſagen, fo denkt fie boch ziems 
lich liberal und iſt frei von Verketzerungen und fanati: 
ſchen Anfeindungen, wie fie heutzutage nicht felten mit 
der fogenannten Frömmigkeit gepaart find. Müuͤſſen wir 
dies koben, fo können wir barum nicht umbin, eine ges 
wiffe Haltloſigkeit, Zerfloffenheit und Indifferenz religiöfer 
Anfichten, die mit ber Liberalitde verbunden iſt, tabelnd 
su erwähnen. Abgefehen davon, daß ſich biefe mit dem 
vollen Glaubenseifer gar nicht verträgt, beeintraͤchtigt fie 
auch ben Afthetifhen Werth der Dichtungen, indem fie 
ihnen einerſeits Manches von ihrer Kernigkeit und Kraft, 
anbererfeitd ihre Innigkeit raubt. Es findet fich daher 
auch unter ben Gaben des Almanachs vieles hoͤchſt Mit 
tefmäßige, das fich in dem Kreife der gewoͤhnlichſten Vor: 
ſtellungen in gewöhnlichfter Weife bewegt und von keiner 
böhern Erhebung des religidfen Gemuͤths Zeugniß gibt. 
Am werthvoliften find die Beiträge von Seidl, zum 
Theil Pfalmen paraphrafirend, zum Theil fih auf bie 
chriſtlichen Feſte beziehend. Neben ihm ift ein Sonnetten: 
kranz von 8, Bechſtein: „Empor, „Sch fürchte mid” 
und „Ich fürchte mich nicht” von Schnaafe, „Myſte⸗ 
sum“ von Drdrlers Manfred und einiges Wenige 
vom Herausgeber Waldom ſelbſt hervorzuheben. Die 
peofaifchen Beiträge, meiſt Parabein, find ſaͤmmtlich uns 


bedeutend. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Dresdner SCorrefpondenz im „Athenaeum’”. 


Das „Athenasum‘’ Läßt fi von einem Briten folgende 
bemertenswerthe und bie Gemälbegalerie betreffende Gorrefpons 
denz fehreiben, weiche wir biee im Auszuge mittheilen: 

Dreöben, 11. 
— — — — ‚Wir in England find an ben Zabel, daß wir 
eve Kunfiicäge verfchliehen, fo gewöhnt, daß wir in aller 
Demuth glauben, wir wären bas einzige Volk, weiches foldher 
Barbarei fähig fei, und daß alle fogenannten öffentlichen Gale⸗ 

sten ebenfo zugänglich wären als die von Paris und Floren 
d. h. ben ganzen Tag land, wo, mie man vorausfehen barf, 
das Pu vlicum im Stande iſt, die Erlaubnif gu benugen, und 
durch das ganze Jahr, mit Kusnahme ber für die Meinigung 
erfoderiichen Zeit und anderer unvermeiblicher Unterbrechungen. 
Wege aber dem unvorbereiteten Bteifenden, welcher fich eins 
tet, daß ſich dies aud) auf Gachfen ‚ und welcdem 
ale Annahme eins der Motive tft, fein Winterquartier in 
Dresden zu nehmen. Daher fei Allen bekanat gemacht, daß in 
diefee Stadt ber Tag von B bis 1 uhr und das Jahr vom 
I. ai bis zum 3. Det. dauert.” Der Briefſteller fobert nun 
auf nachzurechnen, wie viel koſtbare Wochen dabel verloren ges 


: Anzahl der Bel 


Yen, wenn man ben Tag im Sommer bis w6n {m 
Winter bis zu 4 Uhr zählt, zumal ba auch bie ta 
geichtoffen find. Wie € bei diefer Anordnung ber @efchäftes 
mann, bie Bamilienmutter oder eine Perfon, welche tinters 
en 5 gie —S die Galerie 
0 e e @in ge, ne das unwiberru 

geſchloffen“ und Alles flürze zum „, Race Bed 
bepuntt im beutfehen Leben bilde, Daß die Galerie fm 
Winter gefchloffen ſei, bafür gäbe es einen guten Brund — bie 
Galerie fei nämlich nicht geheizt und Fönne au „zufolge Ihrer 
Gonftruction, wicht geheizt werben. Unter Englaͤnder fährt nun 
fort: „Der Bau einer neuen Galerie eht in Ausficht und es 
find Hierzu bereits Maßregeln getroffen worden; aber die Ras 
fen für die Erbauung eines Gebaͤudes, welches fähig wäre, 
gegen 2000 Gemaͤlde zu faffen, und gugleich folder Gemaͤlde 
wärdig wäre, find für Sachſen su groß. Das Eigenthum an 
ber Sammlung wurde, wie ich glaube, bem Könige nach der 
Heinen und blutlofen” (wirklich fo ganz bfutlofen?) ‚‚Revolus 
tion 1830 genommen und auf das Volk übertragen. Natürlich 
hängt es von den Ständen ab, zu bauen ober nicht zu bauens 
und ich fede das Widerftreben der induftriöfen und fparfamen 
Bürger und Bauern ein, ſich mit einer folhen Ausgabe zu des 
feuern, blos ber Ehre wegen, bie ‚Herren Fremde; zu unters 
halten; benn perföntich haben fie nur geringes Intereſſe an bee 
Srhaltung der Gemälde und gar Feins an ber Fortbauer three 
Schoͤnheit. Hätte ich In der Serfammiung ber Stände eine 
Rede zu halten, fo würde ich mit möglichfter Sorgfalt allen 
Kunftenthufiasmus verfdymähen und nur an die wohlbefannte 
Reigung der wertben Sachſen, Geld ja maden und bie Frem⸗ 
ben: zu rupfen, appelliren. Ich würbe bie Galerie nur ale 
einen Köder betrachten, um bie Fifche Fr fangen, durch welche 
Dresden Hauptfächkich exiſtirt. Das würbe meiner Überzeugung 
nad) das ſchlagendſte Argument fein. Zulezt aber, wer kann 
fie tadein? Gin Volt, welches fo gewiſſenlos geopfert worden, 
kann nicht zu freiwilligen Opfern aufgefobert werden. Sachſen 
in ſeiner Integrität dürfte, wie man erwarten muß, freigebig 
geweien fein, aber Gachfen in feinen jetzigen Verkättuiffen barf fu 
handeln, wie es handelt, und bat ein vollfommenes Recht barauf, 
in jeber Weiſe von Europa Geld zu zichen. Der Kabel fat 
net auf Sachſen.“ Der Correfpondent ertheilt bierauf den 
Rath, den unentgeltlichen Gintritt auf ubeben und einen Pieis 
nen Eintrittspreis feftzuftellen, welchen die Sremben gu bezahlen 
hätten, und wodurch die Verwaltung in ben @tand gefeht 
würde, ein heizbares Gebäude zu errichten. „Der gegenmwärs 
tige vortreffliche und einfichtsvolle König”, fährt er fort, „fo 
egen diefe Maßregel einen unbezwinglichen Wiberwillen haben. 
ee wird die garten und edeln Gefühle, welche ihn zu dieſer 
Abneigung vermögen, achten und bewundern, aber e⸗ ſcheint 
mir in der That unredlich, zu verlangen, daß eine Regierung 
und eine Nation, fo beklagenswerth mit ber Zuſtimmung don 
ganz Europa In ihren Hülfsquellen beeinträcdtigt und gekürzt, 
die Neugier Einiger und Sieichgültigkeit Anderer mit groß⸗ 
müthigen Opfern vergelten follten. e dresdner Galerie bes 
ſteht ats eine Wohlthat für die ganze Welt, und fo ſolſte bie 
ganze Welt beifteuern, um die großen Koften zu beftteiten, 
welche fie ihren Befigern adıt. Der Maſſe der Gingebo= 
renen iſt fie wenig mehr als eine ruhmvolle Laft; die größere 
den beſteht Hefanntlih aus Fremden; und 
wir tönnen kaum glauben, daß felbft die Alles geringfchänenden 
Branzofen und Engländer in diefee vernünftigen Anfoberung 
etwas Unwärbiges finden würden. Die Fürften Deutſchlandẽ 
* ſo vn mehr Ds Kun —E als gets bei all 
unferm Re m, es un eben wurde, fie ber 
Sparfamleit gu beſchuldigen; und pH bie Franzoſen nt für 
bie tepelice Ausftellung ber Werke ihrer Lebenden Känftier eine 
Galerie gebaut haben, flatt damit bie Wände des Louvre mas 
natelang zu bebedien, Lönnen auch fie nichts bagegen einwen⸗ 
den. Die Dresdner Haben fi ein Theater erdaut und fie tha⸗ 
ten Recht daran; fie füllen «6, fie vergnügen fich darin, aber 
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die Gemaͤldegalerie wird niemals ihre Unterhaltung fein; fie 
würden damit ihre Berchäfteftunden aufreiben und für gemöhns 
Th defuchen fie dieſelbe nicht. Man erzählte mir, daß eine in 
Dresden geborene und erzogene Dame fich nad einem andern 
Theile Deutſchlande verheirathete, ohne In die Balerie jemals 
einen Fuß gefeht zu haben. Auf einer Wefuchsreife kehrte fie 
zuröd und fah die Galerie zum erſten Male. Der Ball foll 
nicht der einzige in ſeiner Art fein. Unter einem andern Ge⸗ 
ſichtspunkt erweckt der gegenwärtige Zuſtand ber Galerie ein 
noch weit tieferes Bedauern. Dan Tann durch ihre Säle nicht 
eben und die immermwährende Wiederkehr der betrübenben 
orte ‚wicrb reftaurist‘ wahrnehmen, obne einen Herzens⸗ 
eufzee Über diefes Ausfliden ſchadhafter Schönheiten auszus 
oßen, ober über die Urſachen, welche folche Schönheiten ſchad⸗ 
haft machen.” Hier fcheint uns der Gorrefpondent die eigents 
lie Schattenfeite der dresbnee Galerie berührt zu haben. 
Das Material, die Gonftruetion bes Baleriegebäubes find ber 
Schaltung der darin verwahrten Gemälde durchaus nicht zu⸗ 
träglih. Die Dresdner haben ein böcdft prachtvolles Theater 
gebaut; aber bei einem Theater ift nicht die Schönheit bes Bes 
bäudes, fondern die Schönheit der Darftellungen die Haupt⸗ 
ſache. Eckhoff, Brodmann, Reinede, Schröder, Fleck hätten 
in einer Scheune fpielen koͤnnen unb man würde doch gefagt 
haben: mit folchen Heroen hat die barftellende Kunft bei den 
Deutſchen ihren Blanzs und Höhepunkt erreicht. Wir fürchten 
zugleih, daß in dem neuen prachtvollen bresbner Theater nicht 
weniger als früher Schnupfen, Heiſerkeit und Erkältungen aller 
Art von Künftlern und Künftlerinnen vorgeſchügt werben, wenn 
fie einmal nicht Neigung haben, aufzutreten. Bor Allem that 
ein zweckmaͤßiges Saleriegebäube Noth. Gchaufpieler und Säns 
er recruticen fi; Gemälde, wie die bresbner Balerie befigt, 
And unfhägbar und, wenn fie verlommen und zu Grunde 
gehen, unerfehbar. Die Gemälde der dresdner Galerie find 
ein Nationalſchaz, welcher ber Stadt im Auslande größern 
Ruhm veridhafft, als, mit Erlaubniß ſei es gefagt, das 
Theater mit all feiner Pracht. Daher erfobern dieſe Bes 
mälde, auch Seitens ber Stände, bie gartefte Berüdfichtigung. 
Das befte Gebäude für Gemälde iſt aber nicht ein pomphaftes 
und pracdhtoolles, fondern ein zwedmäßig eingerichtetes, immer: 
I befcheidenes Bebäude, welches ber Geſundheit unb der Er⸗ 
altung der Bilder am vorthellbafteften ik und ben Arzt für 
die kranken Bilder, den Reflaurator, möglihft unnüs macht. 
Wenn man große Koften fcheut oder nicht machen kann, fo ers 
richte man wenigftens ein einfaches, zwedmäßiges, heizbares 
und trodenes Baleriegebäube, wodurch man zugleich bie Koften 
für ‚die unaufhoͤrlichen, Beine Radicalcur bewirkenden Reftauras 
tionsflidtereien unnöthig machen würde. Berner beklagt ber 
Correſpondent, daß die gewählteften Gemälde, wie die Mas 
donna von Holbein und Tizian's Cristo della moneta, weldhe 
es bie ‚most affecting pictures’’ der Sammlung nennt, jeht 
aus präfervativen RKuͤckſichten unter Glas gehalten würden, fos 
daß man fie, der vielen Reflege wegen, nie ale ein Ganzes er⸗ 
(hauen und erfaflen koͤnne. „Waͤre e6 nicht beſſer“, fagt er, 
„einige von ben Eoflbarften Stüden ber Sammlung in zwei 
ober drei erwärmte Zimmer als ihre Winterquartiere zu vers 
weifen? Warum, fragen wir, hängt fie ber Köntg nicht an 
feine eigenen Zimmerwaͤnde? Aber auch hier, fagt man, iſt 
die gewiffenhafte Delicateffe Sr. Majeftät ducch ben bloßen Ans 
fein von Gigenthumsaneignung beunruhigt.” Hierauf ents 
wirft der Verf. die Schilderung zweier Gemälde der Samms 
fung, welche er für bie fchönften hält, welche, wie er fagt, 
eine Quelle des Troſtes und ber Gemüthsfammiung für ihn 
ewefen feien und von benen er fi, wie von feinen beften 
unden, nur unter Shränen babe trennen koͤnnen. Jeder⸗ 
mann, fährt er fort, werbe meinen, eins von dieſen beiden 
Semälden müſſe bie firtinifche Madonna fein; aber Teineswegs. 
Gr verkenne zwar nicht und bewunbere bie vielen vollkommenen 


Schonheiten auf biefem Gemälde, nur mit ber Madonna ſelbf 
Tonne ex ſich nicht befreunden. ebens habe er ſich bemäßs 
u entbeden, was ihre Geſicht benn eigentlich ausbrüde? In 
em Raums zwiſchen ben Augen und ber leichten Erhebung ber 
Brauen liege etwas Unruhiges, Angſtliches. Das fei nicht die 
Mutter, denn ihre Blide, ihre Haltung ftänden mir dem Kinde 
in gar Teiner Verbindung; fie fei auch nicht die Himmels⸗ 
königin, die Zürbitterin, denn fie fei mit ben Bittenben unter 
ihr gar nicht befchäftigt. Das fei ganz anders bei YHolbein’s 
—— ie Fo a eine Bprade ‚ Ve man —* 
une, prache der Hoffnung, Zröftung vie 
leidenden bülflofen Menſchen. Das Bemälbe fei die voll 
bigfte Auslegung der herrlichen Humne: „Ocolos tuos miseri- 
cordes‘‘. Die drei Wefenheiten ber Maria: Mutter, Königin 
und Gottheit feien hier in ihrer Fülle und Vollendung erfaßt 
und bargeftellt. Die begeifterte Schilberung,, die bee Engländer 
von Holbein’s Madonna entwirft und mit ber wir burdans 
übereinfiimmen, iſt vortrefflich und verbreitet fi, fo weit es 
bie Geſtalt der Mabonna felbft betrifft, bis ins genaueſte Des 
tal. Das zweite feiner Licblingsgemälde, von dem er fagt, 
daß es vielleicht noch tiefer aufgefaßt fei, iſt Zigian’s Ghrifus 
mit dem Zinsgroſchen. Gr nennt dies Gemälde zugleich ein 
Sedicht, eine Difkorie, eine Predigt und ein Gebet. „Es ents 
haͤlt“, fagt er, „mehr von ber Weſenheit des Ghriftenthums 
als alle Abhandlungen und bie meiften Predigten, welche je 
geſchrieben wurden, denn es bringt unferer niedern Anfchauung, 
unfern verkehrten Herzen diejenigen göttlidden Gigenfchaften vor 
Augen, deren wahrhafte und einzige, volftändige und fichtbare 
Manifeftation Unſer Here war. Ich verlieh diefen Kommentar 
des Evangeliums nicmals ohne das efühl, als hätte ich einen 
eichtſtrahl gefchen, welcher des Herrn Fußtapfen umgab, ober 
ohne über das Miswollen, bie Verachtung, die Ungebulb, den 
Kleinmuth nachzudenken, welche ſich fetb gute Menſchen zu 
Schulden kommen laſſen und gegen ihre Rebenmenfchen „en 






een." 





Literarifhe Notizen. 
Bon dem Verf. von „The comic latin grammar” i 

jest ein Pendant: „The comic english grammar — 8 
charakteriſtiſchen JUuſtrationen von erh. Die „Library ga- 
zette’ nennt das Buch ein allerliebſtes jeu d’esprit, und ſo⸗ 
wol im Xerte als in ben Illuſtrationen voll fpaßhaftee Dinge. 
Berner erſchien von Ifabella Romer in brei Bänden: „Sturmer, 
a tale of meämerism’' und von T. 9. Graly „The porcelain 
tower; or, nine stories of China’, wovon der „„Globe” fagt: 
„Rec an allen Arten von Poffen, Wit und Humor und von 
Lerch mit wahrhaft cbenbärtigem Geifte illufieirt, wie dies 
Bud) iſt, koͤnnen wie es unbedenklich Allen empfehlen.‘ 





In der Buchhandlung ber Brüder Firmin Didot erſchein 
jeßt eine orientalifche Chreftomathie, bis jest enthaltend: —* 
süge aus Ali Sehir, Auszüge aus dem Roman „Antae, 
arabifcher Text, ‚‚Lchen des Dienkiss Schan‘, von Mirkhond, 
perſiſcher Text, „Geſandtſchaft des Mohammed⸗ Effendi, tũr⸗ 
kiſcher Text. Dieſe Chreſtomathien erſcheinen unter den Aus= 
fpicien des Miniſters für den öffentlichen Unterricht und unter Dex 
Rebaction ber Profefforen, weldhe der für die morgenländifchem 
Sprachen in Paris errichteten koniglichen Schule vorfichen. 


Dee Chevalier be Fremanville gab heraus „Histoire de 
Bertrand du Guesclin, connetable de France et de Castille“” 
mit Lithographien und einem Portrait Duguesclin’s, und Veffe 
und I. Reaume: ‚„Recits et &pisodes de l’histoire de France, 
aecompagnde des principales armoiries depuis les croisades‘> 
mit Illuſtrationen von Thenot und Lepan. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Broe baus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbgus in Leipzig. 
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» Dritter und letzter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 80.) 

20. Studenten : Mufenalmanady für das Jahr 1842. 
Enthaltend Gebichte von im Jahre 1841 in Breslau 
Studirender (!). 

Es iſt entſetzlich, fagt Heine irgendwo, wenn die Koͤr⸗ 
per, bie wir gefchaffen haben, von uns eine Seele vers 
langen. Welt unbeimlicher ift es jebody, wenn wir «ine 

Seele gefchaffen und diefe von uns ihren Leib verlangt. 

Der Gedanke, den wie gedacht, ift eine ſolche Seele, 

und er läßt uns Seine Ruhe, bis wir ihm feinen Leib ges 

geben. Das ift der Schtüffel für Manches, auch für 
diefen Muſenalmanach. Die Lieder find heutzutage bie 
fleifchlichften aller Gedanken; fie wollen nicht blos gedacht 
and etwa frifh von bee Leber weg gefungen fein, nein 
fie wollen auch gefchrieben, und was mehr ift, geſetzt, 
unb was mehr ift, gedruckt fein. Die Zelten, in des 
nen ein Dichter fingen konnte: 

Ad, wie traurig ficht in Lettern 

Schwarz auf Weiß ein Lied mid an! 

find laͤngſt vorüber. Jetzt gilt das „Schwarz auf Weiß‘ 

beim Dichten und Denken ebenfo wie im Handel unb 

Mandel, und bie Lettern find ben jungen Poeten jetzt 

Leitern, auf benen fie wie Jakob in ben Himmel zu ſtei⸗ 

gen träumen. Träumen! benn leider iſt's meift nur 

ein Zraum, von dem fie oft vecht unerquidlich erwachen. 

Darum goͤnne man ihnen ben kurzen Wahn und rüttle 

fie nicht zu unfanft aus dem Schlummer. Wer hat ihn 

nicht auch einmal geträumt und teäumte Ihn nicht gern 
noch einmal, wenn’s möglich wäre? Gluͤcklich Die, welche 
die Augen noch gefchloffen haben, welche nicht fehen und 
doch glauben, indeß wir Aufgewedten fehen und nicht 
glauben. Es ift ein glüdticher Gedanke vom Verleger 
gewefen, biefem Büchelhen einen goldenen Titel zu ge 
ben; denn es knuͤpfen fi gewiß golbene Genuͤſſe daran, 
die von weit echterm Golde find, als jenes Gold ift, 
nah bem man in fpätern Jahren dichtet und trachtet. 

Dies Gold ſteht immer gleih hoch im Curſe; nur 

Schade, daß es zu raſch curfirt, daß es Keiner recht 

lange in Händen behält! Auch den lieben Muſenſoͤhnen 

der Viadrina, ben Mufemvätern biefes Muſenalmanachs, 
wird es über kurz oder lang verfchwinden. Den Waters 


freuden folgen ja fo rafch die Vaterleiden. Die böfen 
Kritiler werden wie ein Heer von Kinderkrankheiten über 
die armen Kleinen berfahren umd dermaßen unter ihnen 
aufräumen, daß wenig von ihnen übrig bleibt. Wie 
aber wollen cheifificher denken und uns nicht an den uns 
fhuldigen Gefchöpfchen vergreifn, um fo weniger, als 
ohnedies ſchon mehre bie Keime bes Todes im fich tragen. 
Es find aber auch manche recht frifche und muntere oder 
in ihrer Kränklichkeie doc den Stempel der Fortdauer 
tragende darumter, und bei biefen wollen wir die Tauf⸗ 
zeugen abgeben. Unter bdiefen find namentlich zu nennen? 
„Simſon“ von H. Srieben, „Jetzt und vor Jahren“ 
von DH. Hager, ,Der kranke Poet” von Rudolf 
Sohn, „Mitternadht” von DO. W. Müller, „Der er 
habenfte Gedanke” von A. Pohl, ‚Alte Liebe roſtet 
nicht” von W. Tfhadert, „Das Mädchen am Bach“ 
von ©. Wirtiber, „Bögleins Tod“ von Aug. Anz 
kelin, „Lieder aus der Ferne“ (IV und V) von Chris 
ftian Antelin und Mehres von Jul. Dorn. Die 
meiften berfelben tragen beutlich gewiſſe Familienzuͤge und 
erinnern theils an Ältere Dichter, z. B. Goethe, Schiller, 
Bürger, Hoͤlty, theils an neue, namentlih an Heine, 
Stan, Sallet, Freiligrath. 


21. Thalia. 

Vogl, Frankl und Seidt, und Frankl, Seidl und 
Vogl, und Seidl, Vogl und Frankl — das find bie all 
gegenwärtigen Elemente ber wiener Almanachsliteratur, 
unter denen bald das eine, bald das andere das domini⸗ 
sende iſt. Bel der „Thalia“ macht Vogl den Proma⸗ 
chos; wir koͤnnen ihm aber als ſolchem wenig zum Ruhme 
nachfagen. Sein Almanach iſt der bürftigfte und unbes 
beutendfte won allen; ee kommt mir vor wie eine Nach⸗ 
leſe, eine Stoppelernte Deffen, was bie Andern übrig ges 
laffen haben. Er bietet nichts als ein Sammelſurium 
Heiner Erzählungen "und Gebichte, bie ſaͤmmtlich ohne 
Werth find. Die Kupfer find ber Flachheit des Inhalte 
angemeſſen; am laͤcherlichſten find in ihrer Grauſenhaftig⸗ 
keit, Iſabelle Davalos“ und ‚‚Ifabele von Deffenig”. 
22. Deutfcher Poſtalmanach für das Jahr 1842; her 

ausgegeben von Wilhelm Goͤrges. 

Die Idee, die der Gruͤndung dieſes Poſtalmanachs 
zum Grunde liegt, verdient als eine gluͤckliche anerkannt 
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zu werben, zumal da ſchon feit mehren Jahren kein oͤf⸗ 
fentliches Organ für bie Befprehung ber Poflangelegen: 
heiten befteht und überhaupt die in bie® Sach fchlagende 
Literatur in neuerer Zeit etwas lau und dürftig fich er: 
wiefen hat. Es ift aber ein lebendiger, allfeitiger Ideen⸗ 
austaufc, uͤber diefen Gegenftand gerade jezt um fo mehr 
nöthig, als fich das Poſtweſen feit Eurzem in dem Zu: 
flande einer faft bedenklichen Kriſis befindet. Der Nim: 
bus, der es noch vor wenigen Jahren umgab, iſt in 
Folge ber Eifenbahnen plöglich gefchwunden, und wil es 
fi. daneben in entfprechender Vollkommenheit behaupten, 
fo bebarf es in allen Beziehungen eines neuen zeitges 
mäßen Aufſchwungs. Ein folder ift aber kaum zu er: 
reichen ohne ein Zuſammenwirken von allen Seiten, ohne 
eine Benugung aller Kräfte, die biefem Gegenftande ihre 
Thätigkeit widmen, ohne eine Prüfung und Vergleichung 
aller Vorfchläge und Wünfche, die ſich darüber vernehmen 
laſſen. Inſofern nun dieſer „Poſtalmanach“ einer derar⸗ 
tigen Wirkſamkeit ein eigenes Feld eroͤffnet, duͤrfte er Al⸗ 
len, die dieſem Gegenſtande ihr Intereſſe zuwenden, und 
namentlich den denkenden Poſtbeamten ſelbſt eine will⸗ 
kommene Gabe ſein, und es ſteht daher zu hoffen, daß 
fie ihm durch bie gehoͤrige Theilnahme fein Fortbeſtehen 
ſichern. Wuͤnſchenswerth dürfte es jedoch denſelben er: 
ſcheinen, wenn die kuͤnftigen Jahrgaͤnge mehr als der vor⸗ 
liegende eine rein wiſſenſchaftliche Tendenz verfolgten. 
Der Wille dazu ſcheint nicht zu fehlen; wenigſtens ſpre⸗ 
hen dafuͤr die geſtellten Preisaufgaben, die als zeitgemäße 
Themata bezeichnet werden muͤſſen. Auch dieſer erfte 
Jahrgang bietet bereits zwei wiſſenſchaftliche Abhandlun⸗ 
gen: eine „Geſchichte des deutſchen Poſtweſens“ von 
Friedr. Steger, und einen „Verſuch der Geſchichte 
der römifchen Staatspoſt“ von Theodor Kapp, welde 
intereffante und brav ausgeführte Mittheilungen enthalten 
und das näher betheiligte Publicum des Almanachs gewiß 
mehr anziehen als „Hampelmann im Eilwagen”, Räth: 
fel, Anekdoten und fonflige Schnurrpfeifereien. Ebenfo 
bürften bie mitgetheilten Poftperfonaletats des Königreiche 
Sachſen, bes Herzogthums Medienburg : Strelig und des 
Herzogthums Braunfhweig ben deutſchen Poflbeamten 
nicht ohne Intereſſe fein. 


23. Wintergreün. 


Diefer Almanach enthält nur eine Erzählung: „Das 
Samtliengeheimniß”, Novelle von Heinr. Bernftein — 
ein Familiengeheimniß, für das man durchaus kein In: 
terefie geroinnt, fo fehr es fich auch ber Verf. hat ange: 
legen fein laſſen, mit geheimnißvollen Andeutungen un: 
fere Neugier zu reizen. Der Chevalier ift eine recht mo: 
been : moralifche Perſon ber neuen franzöfifhen Schule, 
und wir müßten uns ſehr irren, wenn nicht bie Erzaͤh⸗ 
Iung ein urfprünglich transchenanifches und nur zu uns 
übergefiedeltes Product iſt. Dafuͤr fprechen audy bie Dias 
Loge, die ſich im Kreife der gewöhnlichen franzöfifchen Sa: 
lonconverfation bewegen. Das Buch iſt ohne Kupfer 
am überhaupt für einen Almanach faſt aͤrmlich ausge: 

after. 


24. Weihnachtsblüten. 


Caſtelli Huldigt ben Frauen, Dr. Plieninger ber 
Jugend. Ref. weiß nicht, wer mehr reuſſirt, aber fo viel 
darf er von biefen „Weihnachtsbluͤten“ verfprechen, mans 
cher Knabe wird, wenn er am Weihnachtsabend, nach⸗ 
bem er fi an allen ben ſchoͤnen Sachen fatt gefehen, 
endblih auch dies Bud durchblaͤttert und eine oder bie 
andere Sefchichte zu leſen anfängt, gern weiter Iefen und 
nicht eher ruhen, als bis er Alles ducchgelefen und es 
feinen Beinen Freunden wiebererzähle bat. Caſtelli's 
Frauenhuldigung wirb vielleicht nicht mit eben dem Eifer 
ergriffen. Nur muß ber Kleine nicht von vorn anfans 
gen, fondern nad) Zufall diefe ober jene Sefchichte mitten 
im Buche leſen; bean fonft möchte ‚Der Bernhards⸗ 
Erebs” von Barth ihm leicht das Ganze fatal machen. 
Da ift freilich ein Halb=fchlechter Menſch, ber ber lieben 
Jugend zum warnenden Beiſpiel feinen Untergang findet, 
aber Leider nicht in Kolge feiner Schlechtigkeit, fondern 
gerade fo, als ob ihn der liebe Gott mit dem Blitz er: 
fehlägt. Und der ſchlechte Menſch bat bem Verf. viel zu 
fhaffen gemadt; man fieht es ihm an, daß er lieber eis 
nen guten gezeichnet Hätte, und die Liebe Jugend wich, 
wenn fie wirklich fo gebufdig iſt, die Erzählung von An: 
fang bis zu Ende zu leſen, fih fagen: Ein fchlechter 
Menſch ift doch ein recht langweiligen! Gehe zu loben 
und auch für Größere lesbar iſt Der treue Diener” von 
Guſtav Nierig. Mierig ift ein feuchtbarer Jugend⸗ 
[heiftfteller, und, fo weit Ref. weiß, ein beliebter. In 
bee vorliegenden Erzählung bat er ben Ton, ber ben klei⸗ 
nen Lefer anfpricht, recht gut getroffen und der ſpan⸗ 
nenden Erzählung zugleich eine gute Lehre einzuflechten 
gewußt. Auch „Kukuksburg“ vom Herausgeber und ‚Er: 
sählungen eines alten Seefahrers” nach dem Englifchen 
bes Peter Pawley, ſowie bie ‚ Jugendwanderlieder“ und 
bie „Sabeln” von With. Hey find, als ihrem Zwecke 
entfprechend, zu loben. 


25. Phantafiegemätde von Guſtav von Heeringen. 

Diefer Almanach befteht aus einer einzigm Erzaͤh⸗ 
lung: „Die Gebrüder de Matos”, einem hiftorifchen Ro⸗ 
mane vom Herausgeber. Er fpielt in Portugal und 
dreht fi um bie Befreiung dieſes Landes vom fpanifchen 
Joch unter Philipp IV. und die darauf folgende Erhe⸗ 
bung des Haufes Breganza auf ben portuglefifchen Thron. 
Die Wahl diefes Stoffe erinnert daran, daß der Verf. 
vor einigen Jahren in Begleitung des Prinzen von Ko: 
burg, des jebigen Gemahls der Königin Maria IL, Por: 
tugal felbft beſucht und die dortigen Zuflände in einer 
intereffanten Reiſebeſchreibung mit vieler. Sachkenntniß 
mitgetheilt hat. Auch in biefem Romane legt er an bem 
Zag, daß er mit ben Localitäten Liſſabons und ber Um⸗ 
gegend fehr vertraut ift, und gibe uns bavon fehr aus: 
fuͤhrliche, faſt allzuſehr ins Detail gehende Schilderungen. 
Die Erzählung iſt nicht ſehr ſpannend und namentlich iſt 
an ihr zu tabeln, daß zw viel gleich wichtige Perfonen 
barin auftreten, zwiſchen benen ſich das Intereffe zerfplit- 
tert. Zu ben gelungenften Perfonalitäten find zu zählen 
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Carlos de Matos und bie ſchoͤne Mariquinha. Auch 
Matthias, ein Deutfcher von altem Schrot und Korn, 
iſt eine gut angelegte Figur; nur hätte ihm ber Verf. im 
Laufe der Erzählung einen Plag anmeilen follen, der ihm 
Gelegenheit gegeben hätte, fich feiner Anlage gemäß zu 
entwickeln. Die Darſtellung des Stoffe iſt gewandt; nur 
macht der Verf. von dem Kunftmittel, durch Hineinreißen 
in medias res zu intereffiren, zu oft Anwendung. 


236. Damenalmanah von Mathilde von Ta: 
bouillot. 

Wird es dem Ref. die ſchoͤne Herausgeberin verzeihen, 
daß er ihr den festen Platz angemiefen bat? Und body 
iſt es nur gefchehen, weil er felbft ben alleriegten Platz 
einnimmt. Wer fpielt nicht einmal, um fidy eine ſchoͤne 
Nachbarfchaft zw verfchaffen, den Ungalanten? Dennoch 
fühle ich, daß ich viel gut zu machen habe, und ich freue 
mich, daß ich's mit gutem Gewiffen kann. Der „Da: 
menalmanady” verdient in der That einen ber erſten 
Plaͤtze. Er bietet wenig, aber unter dem Wenigen viel 
Gutes. Zu ben intereffanteften Gaben gehört: ein mit 
ebenfo viel Geift als Begeifterung gefchriebener Aufſatz von 
Zevin Schädling: ‚Dichter und Frauen”; ferner 
„Briefe einer Dame vom Rhein und der Schweiz”, bie 
von Gemuͤth und Laune zeugen, und endlich mehre echt 
poetifche Inrifhe Gaben von Sallet, Hutterus, 
Luiſe von Bornftebe, A und der Herausgeberin. In 
den ebenerwähnten Briefen fchildert die Verf. (Luife von 
Bornftedt) ihr Zufammentreffen mit Immermann, das 
wir bei dem jest fo lebhaften Intereſſe für diefen Dichter 


.. als willtommene Gabe glauben mittheilen zu dürfen. 


Ich hatte den Wunſch geäußert, ben großen und gefeierten 

tee, den Däffeldorf befigt, kennen gu lernen. Ich wollte 
durch feine Augen, die man befanntlid bie Benfler der Geele 
nennt, in biefeibe hineinſchauen, wenn fie mir naͤmlich nicht 
ein zu hohes Parterre für meine Meine Figur fein würden, 
am das innere Zreiben dieſer geheimnißvollen Werkflätte fo 
vieler zarten und fhöner Gedanken au belaufchen. Aber ach! 
Jo lange ich auch meinen Hals reckte, Tonnte ich doch nicht viel 
erfpäben. Am andern Morgen machte er uns nämlich feinen 
Beſuch und erfhien mir als ein freundlicher, wohlgenäpeter, 
ſchelmiſch blickender Dann, ber ſich jedoch geiftig ungemein zu: 
geknoͤpft hielt, was mich unangenehm beruͤhrte; mit gewöhnlich 
gutmüthigen Eeuten kommt man bald in Zug, warum nicht 
mit einem Mann des Gedankens und bes Gefühle? Zu Ende 
wurbe unfere Unterhaltung etwas erwärmter, dennoch machte 
er mir den Eindruck eines Bladiatoren der Poefle, der feine 
Glieder wie zum Kampfe mit DI gefalbt und ben man nics 
gend recht feit anpaden Tann. Am Abend machten wir noch 
einen Eleinen Spaziergang und ſchieden, wie mir ſchien, ohne 
uns gegenfeitig wohlgethan zu haben. l, 





Humoresten aus dem Ppilifterleben. Bon Theodor v. 
Kobbe. Zwei Bändchen. Bremen, Kalfer. 1841. 
8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der Verf. fagt in dem kurzen Vorworte, baß die ehrens 
volle Beurtheilung, welche deſſelben „Hamoziftifege Srinnerun: 
gen aus meinem alademifchen Leben” gefunden, ihn veranlaßt 
hätten, fpätere Erlebniſſe, unter dem Titel bes vorliegenden 
Buchs folgen zu laſſen, von denen er, ba fie aus bemfelben 
Zeig, wie jene, geformt feien, wünfden wolle, daß fie dem Le⸗ 


fee auch ebenfo munben möchten. Der Berf. ſcheint ſich übers 
haupt auf ben Humor verlegt zu haben, ba er auch gleichzeitig 
Herausgeber ber „Humoriſtiſchen Blätter’ ift; aber ber leichte 
unterhaltende Zon, ben ex anflimmt, ber friedliche Anekdoten⸗ 
und Erinnerungskram, ber ihm dabei als Stoff dient, Können 
unmöglih auf den Ehrentitel Humor, humoriftiſch, Humoreske 
Anſpruch machen. Der echte Humoriſt ift zugleich auch Didi 
ter, Denker, Erfinder und kunſtleriſcher Geſtalter, und hiervon 
ſinden ſich bei Kobbe nur leiſe, kaum merkliche Andeutungen. 
Wenn ſich der Verf. einen Humoriſten nennt, wie z. B. S. 110, 
wo er meint, daß er als Qumorift nicht heirathen bürfe, fo ift 
das ebenfo abenteuerlih, als etwa bie Bezeichnung Sonful für 
den Bürgermeifter einer beutihen Winkelfladt., Den Humor, 
welcher die beiden Polenden der fichtbaren Welt mit der eihen 
Dand umfpannt und mit ber andern nad) einer unfichtbaren 
weift und hinausgreift, ber mit laͤchelndem Geſicht bie Schwäs 
hen und Sünden und Zhorheiten der Menfcpheit beweint und 
mit thränenden Augen belädhelt, biefen Humor wird man bei 
Kobbe vergebens fuchen. Dagegen laflen wir ihm gern bas 
Prädicat eines an allerlei Schnurren und Grinnerungen reichen 
Erzaͤhlers, ber fie unterhaltend und ergöglich genug und babei 
ungeſchminkt und ungefcehmüdt vorzutragen weiß. Hr. v. Kobbe 
fhreibt fo, wie man in munterer und gebildeter, aber in Bes 
ſchmackeſachen nicht allzudelicater Geſellſchaft erzählt, wie ex 
felbft in Didenburg biefe oder jene Befellfchaft unterhalten mag. 
Diefe Behaglichkeit und Bequemlichkeit, eine Untugend vieler 
beutfcher dritte ‚ verführt ihn nicht felten zu unverzeihlis 
hen ſtyliſtiſchen Radhläfftgkeiten, die durch ein Excbübel beutfcher 
Bücher, durch die Nachlaͤſſigkeiten des Setzers und Gorrectors, 
vielleicht auch des Abſchreibers noch vermehrt werben, um durch 
Styl⸗, Schreibes und Drudfebler den Leſer nicht felten in Ver⸗ 
zueiflung zu fegen. Dierzu gehören Saͤtze wie diefer: „Das 

erhältniß mit Seelen welches fih nunmehr immer mehr 
befeftigse,, fehlen ihm zu gefallen, und wenn er auch weil er 
auch weiter nicht darüber redete, begünftigte ex es doch ſicht⸗ 
ti.” Dder: „Rab einem Aufenthalt von wenigen Tagen, 
entlie$ ber Zürft mich, und ließ mid (,) da 2 wie er fagte, 
auch der Poftmeifter, auf Helligenberg fei, nach Überlingen fahe 
zen, wo id das Dampfidiff beflieg, um die Berge mit ihren 
weißen Kapuzen näher Eennen gu lernen.” Oder wenn ein ges 
wiffer Rofen fragt: „Ob hier jetzt Stubenten unb überall 
nad Oberumſtadt gu kommen pflegten’’ u. f. w. 

Der flotte, gemüthlich launige, halb burfchitofe Vortrag 
hat indeß viel Anziehendes; und was dem Verf. an Ausge⸗ 
praͤgtheit und Originalitaͤt des Styls, wie an Tiefe der Auf: 
faſſung abgeht, das erſetzt der mannichfaltige und bunte Ins 
balt. Anekdoten aus dem Volksleben, die harakieriftiich genug 
find und oft eine rührende Färbung annehmen, wie bie Erzaͤh⸗ 
lung von dem jungen Menſchen, ber Gott fein Ehrenwort ges 
geben hatte, ein Mädchen zu heirathen, welches aber feine Hand 
ausfchlug, ſodaß er ſich zulegt das Leben nahm, während bie 
fpröde Geliebte noch jegt Butter zu Markte bringt und kern⸗ 
gefund ausfieht, Portraits von originellen Charakteren, Erzaͤh⸗ 
lungen von &tubentenabenteuern u. f. w. wechfeln mit Beſu⸗ 
chen bei berühmten Perfonen, wie Immermann, Zſchokke, Grabbe. 
Während Hr. v. Kobbe für die bichterifche und perfönliche Größe 
bes Erſtern ſchwaͤrmt und beffen oft verdädhligtes Verfahren ges 
gen Brabbe vor allen fernern Verdächtigungen und Anklagen 
durch Feſtſtellung der reinen Thatſachen fichert, entwirft er von 
Letzterm ein Bild, welches die Nachrichten, die über Brabbe’s 
unliebenswärbige perfönliche Erſcheinung ſchriftlich und mänb- 
lich verbreitet worden find, nur beflätigen Tann. Kobbe beklagt 
e6 mit Recht, daß fi Grabbe nie in den Ernſt fittlicher Obs 
jectivftät vertieft Habe; davon yeugten nicht blos feine fonft fo 
genialen Werke, ſondern auch fein Verhalten in gefelischaftlicher 
Umgebung. „In das intereffantefte Geſpraͤch““, fagt ber Verf., 
„in die begeißernde Rebe warf ex. oft, ſelbſt in Gegenwart ber 
anftändigften Damen, fafl wie bazu gepridelt, irgend ein ſchmu⸗ 
ziges Wort, über das er dann, wenn es ihm verwieſen wurde, 


dr 
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nach einer böftichen Entfchulbigung, faft ube ein Wahnſinniger, 
* trgend De & verübt hat, ſtill zu Lächeln pflegte. 
— — manche Ylattheiten wurden Ihm von Immermann ver: 
wisfen, worauf er fidy, vote eben angegeben, benahm, und von 
Immermann fogar durch Drohungen jum Schweigen gebracht 
werden mußte.” Diefe Synismen ſpuken auch in feinen Ber⸗ 
Zen und haben nicht den gluͤcklichſten Einfluß auf jüngere Ta⸗ 
Yente geäußert, wie überhaupt leider meift nur die Fehler, nicht 
die deffeen Seiten an mobernen Gkhriftfiellern, an Heine, Börs 
ne, Grabbe u. A. von bilnden Talentjägern nachgeahmt zu 
werden pflegen. Grabbe ging an der Skepfis ber mobernen 
Zelt und an der Genies und Driginalitätsfucgt unter, und wie 
jehr er babet fchaufpielerte, davon erzählt und Kobbe ein merk: 
würbiges Beifpfel in einem ganz ober halb fingirten Anfall von 
Ohnmacht, woraus ihn ein von Kobbe laut ausgefprochener 
Zabel über feine ‚„‚Afdgenbrödel‘ urpiöntich riß. Erfreullcher tritt 
und Immermann’s Bild und merkwürdig deſſelben Ausſpruch 
über Strauß ‚Leben Jeſu“ entgegen. Wenn auch gegen bie 
Kritik nichts einzuwenden fel, meinte Immermann, fo feien bie 
Refultate doch troſtlos, Strauß babe nichts wiederaufgebaut, 
nur zerflört, und kenne ben Begriff der Perfönlichkrit nicht. 
„Alles Große“, fuhr er fort, „iſt durch große Individuen ges 
ſchehen. Yunberttaufend Menſchen zufammen bilden nicht @ine 
zoße Individualität. Das ſei Hegel’fche Philoſophie, die auch 
Feine perfönlichen Gott Habe. Strauß aber fee an die Stelle 
des überlieferten Wunders ein unendlich ſchwerer zu glaubendes 
mit feinem Jeſus.“ Diefe und andere Partien laffen Hrn. v. 
Kobbe's gemüthlich Tauniges Buch auch in literariſcher Hinficht 
nit ohne Bedeutung erfcheinen. 29, 





Ruſſiſche Altertpümer. 


Die im December 1834 gegründete archäographifdde Som: 
miffion bei. der petersburger Alabemie bat nun den Anfang 
ihrer Arbeiten herausgegeben. Es find biefes drei bie Bände 
in Quart und zwei andere follen ihnen fobalb als möglich, 
d. h. binnen Eurzem folgen. Die wichtigſten Sammler, deren 
Arbeiten uns jetzt vorliegen, waren Strojew und Berednikow, 
welde in einem großen Theile Rußlands eine, fo zu fagen, 
archaͤologiſche Hausſuchung hielten. Ihnen wurden alle, felbft 
die fonft unzugänglichften Archive Rußlands und Sibiriens, fos 
wie nicht minder die ber weſtlichen Bouvernements geöffnet; 
und die Regierung ertheilte ihnen das Recht, alle Handſchriften, 
die ihnen widtig ſchienen, fie mochten in ben Kiöftern ober 
Kirchen, fogar den Privatbibliotheken verborgen liegen, zu 
leihen und forgfältig copiren zu laffen. ine in der That 
nicht drei Mal beneidenswerthe Arbeit, wenn man den von 
Kohl uns neuerlich fo trefflih und wahr geſchilderten Zuſtand 
der ruſſiſchen Bibliotheken oder WBücherniederlagen bedenkt. In 
den Archiven zeichen die ſchriftlichen Denkmäler in ber Regel 
nur bis in bie lehten Jahrzehnde des 16. Jahrhunderts; denn 
fie wurben erſt in den etwas berubigteren Zeiten nach bem 
Tode Johan Kalita’s gegründet. Ale frühern Tchriftlichen 
Dentmäler, fowie viele ſeibſt fpätere wurden vernichtet oder 
von ben Schweden bavongetragen; dieſes geichah befonders im 
den unrubigen Zeiten vor ber Thronbeſteigung bes Hauſes 
Romanow, vor Allem unter dem falfdgen Dimitri, wo Rußland 
von fo vielen ſchwediſchen Heeren durchzogen wurde. Daher 
war Zolowiew audy nach Schweben gefandbt worden, um dort 
Alles aufzufuchen , was Licht über diefe dunkeln Zeiträume vers 
breiten koͤnnte. Die Funde und Arbeiten biefer drei Männer 
nun hat bie Sommiffion in zwei heilen georbnet, in einem 
biftorifchen und einem juridiſchen, der das alte Recht und die 
Juſtizverwaltung detrifft. Lestere, bie juridiſche Partie (unter 
der au ein Text des berühmten Sudebnik Geſetzbuchſ von 
Iwan Waflljewitih, nach drei Handfchriften aus dem 16. und 
17, Jahrhunderte, zufammengeftellt) wird als Nachtrag zu den 
„Dentmälern bes zuffiichen Rechts (Petersburg 1838) ausgegeben 
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werben. und fo find nur bie hiſtoriſchen Materialien 
drei‘ dor uns liegenden Theilen enthalten. Der erſte Theil 
umfaßt außer einer reichen Anzahl von Urkunden über Famillen⸗ 
befigungen und Erbverhältniffe ruſſiſcher Großen auch noch bie 
Kirchenacten unb Gorrefpondengen zwifdgen ben Patriarchen der 
orientalifchen Kirche und den Busen und Metropolitn. Be⸗ 
fonders intereffant und wichtig find bie Rachrichten über bie 
Unterjochung Nowgorods, bann bie über‘ die Vertreibung des 
Baſili jakin aus Moskau wegen eines vermeint⸗ 
lichen —— it dem König Sigmund von Polen 
im Jahre 1517 — 23. Richt weniger wichtig iſt das Hocu⸗ 
ment von der Berſchwoͤrung der Bojaren während ber Kindheit 
Iwan's des Schrecklichen. Der zweite und dritte Schell enthält 
foft nur Denkmäler aus ben bewegten Zeiten vor der Herrſchaft 
der Romanows, ber vierte Theil wirb „bie zur Gefchichte vom 
Weltrußland gehörigen Acten“ enthalten. Denn bie in jenen 
(den weſtlichen) Gouvernements gefundenen Schriftdenkmäler 
beziehen fi ausſchließlich nur auf bie Abänderungen der Ges 
fege, weldge in Lithauen in Folge des polniſchen Einfluffes vor⸗ 
genommen wurden, und find auch in ben Dialekten biefer Ge⸗ 
enden gefchrieben; und da hat man es gwedmäßig erachtet, 
fe in einem eigenen Theile beraudpugeben. Der fünfte und 
fechste heit bringen bie ber Commiſſion fpäter zugelommenen 
Mitthellungen als Nachträge. 3.9. Jordan. 





Nordamerikaniſche Miscellen. 


(Auszöge aus ben Öffentlihen Blättern ber Wereinigten Gtaaten in 
den Monaten März bis Yuli 1841.) 

Die Gaswerke ber Stadt Poltabelphia waren am 1. Sas 
nuar 1841 im Stande, 300, Subilfuß Gas zu liefem, 
und da einem Beſchluß des Gemeinderathe zufolge noch einige 
neue Retorten angebracht werben follen, fo. werben Zünftig 
400,000 Fuß taͤglich geliefert werben koͤnnen. Im Gangen 
wurben im vorigen Jahre 45,410,000 Gubdikfuß Bas angefers 
tigt und verbraucht, alfo durchſchnittlich 124,000 Fuß täglich. 
Die Röhren, weiche bas Bas in die Straßen vertheilen, haben 
eine Länge von beinahe 30 engliſchen Meilen und die Anzahl 
der regiſtrirten Lichter betrug am 1. Yuli 1841 19,799, weiche 
von 2393 Gonfumenten gehalten wurden, Die Anzahl ber 
Lichter, woburd Öffentliche Laternen erleuchtet wurden, betrug 727. 


In einer am 3. Juni 1841 gehaltenen Berfammiung von 
Deutſchen in Philadelphia ward beſchloſſen, ſich zu einer Geſell⸗ 
fhaft zu conflituiren, weldye in Berathung ziehen will, auf 
welche Weiſe am beflen eine ben Bebürfnifien ber beutfchen 
Jugend entfprechende, gut eingerichtete Bürgerfchule in Philas 
beiphia zu errichten ſei. Es trat fogleidh eine beträchtliche Ans 
zahl vom Männern und Frauen zufammen, um einen Plan zu 
Fl Bord au ee Bei Den et fand eine ferngre 

ammlung biefer @Befellfchaft im ulsimmer der deu 
Kirche in der Julianaftraße hatt, une ——e 


alle in Philadelphia wohnhafte Deutſche, welche ſich für die | 


Ausführung diefed Plans interefficen, ergangen war. 


Die Bevölkerung bes Staates Gonnecticut beträgt unge 
fähe 300,000 Geelen und unter fämmtlichen flimmfähfgen 
Wr * en aefand ns im vorigen Sadre nur ein Eins 
iger, welcher fo fehe in ber ehung verwahrloft war, ba 
er weder Iefen noch fchreiben s hrlot war, bp 


Dr. John Croyham, ber Eigenthümer der großen Mam⸗ 
muthehoͤhle im Gounty Edmonſon im Staate Kentucky, bat 
ein Gaſthaus in dieſer Höhle, etwa eine engliſche Meile vom 
Gingange angelegt, wo jetzt bie Beſucher diefer Naturmerkwärs 
digkeit nicht nur Speiſen und Getränke, fondern ſelbſt ein 
Nachtlager finden koͤnnen. 1 
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Ale Buchhandlungen in und außer 


eutfchlanb nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 


fächfifche Zeitungserpebition in Leipzig oder das koͤnigl. 
Halle wenden, Die Verfendung findet wöchentlich zweimal, Dienftags 





Geſchichte des englifchen Deismas. Won Gotthard 
Victor Lechler. Stuttgart, Gottes. 1841. Gr. 8. 
2 Thle. 15 Nor. 

In den. Ratte geifliger Bewegungen, weiche felt ber 
Reformation ben Gegenfag zwiſchen Tradition und freier 
Sorfhung, Dogma und Keitik, ſtatutariſcher Glaubens⸗ 
fogung und rationeller Überzeugung zum Bewußtſein ge 
bracht und in. manmicknltigen Seren. durchgearbeitet ha⸗ 
bem, bildet der engliſche Deismus des 17. u.. 18. Jahr⸗ 
hunderts ein fo wichtiges Mittelglied, daB man fragen 
koͤnnte, warum er bis jeht noch nicht zum Gegenflande 


einer fpecisll- auf ibm gewichteten Darſtellung gemacht: wor⸗ 


den if, bie den jetzigen Anfoberungen an eine Untterfiis 
hung dieſer Art entſpreche. Während jedoch in England 
die dort noch hHerrfchende dogmatiſche WBefangenheit die 
allgemeinſte Vorbedingung für das Gelingen eines folcyen 
Unterachruens abſchneidet, erklärt für Deutfchland gerade 
die Fortdaner jener Bewegungen wenigſtens zum Theil, 
warum fich bis jetzt die Bticke immer vorzugsweiſe auf die 
Form des Kampfes richteten, welche jeweilig die vorherr⸗ 
ſchende war, nud bie aͤltern gleichartigen Kämpfe daruͤber 
zwar nicht vergeſſen, aber in den Hintergrund gebraͤngt 
wurden. Verfoigt man jedoch den Zuſammenhang des 
19. Jahrhunderts mit dem 18. nur einigermaßen genauer, 
fo bisten Die feangöfifche Aufklaͤrung, der Rationaliemus der 
Kaneſchen, fouste neuerlich eines Schelle dee Hegel'ſchen 
Schale vielfältige Analogien mit dem englifchen Deismus 
dar; biefe Richtung liegt der Gegenwart keineswegs fo fern, 
daß eine gefchichtliche Entwickelung derſelben nicht man⸗ 
cherlei Anknuͤpfunge⸗ und Bergleihungspunfte ganz ums 
geſucht darboͤte; und während tie andererſelts weit genug 
von jenen Kampfen entfernt den, um fie unparteilſch 
auffaffere zu Sinnen, glaubt der Verf. mit Recht eriwars 
ta zu duͤrfen, daß feine. Arbeit gerade jetzt Intereſſe 
genug darbiete, um in ber ausfährlihen Darfichung ihres 
Gegenſtandes etwas mehr als eine literariſche Curioſitaͤt, 
ober einen Beitrag zus Kepergefihichte, oder endlich «ine 


gleichguͤltige antiquarkfche Unterfuchung zu finden. Denn 


das Princip, aus dem fich der englifche Deismus hervor: 


arbeitete, wirkt, wenn auch In andern Umgebungen und 
in anderer Geflalt, in ber Gegenwart immer noch fort. 
Dennod hat der Verf. diefe Beziehung auf. die Gegen: 
wart keineswegs zum mefentlichen Geſichtspunkte feiner 
Darftellung gemacht; im Gegentheil ift er In Parallelen 
mit Erſcheinungen unferer Zeit ſehr ſparſam; er glaubt 
Dimge dfefer Art der eigenen Bemerkung bes denkenden 
Leſers überlaffen zu koͤnnen; er Hält ſich demgemäß durch⸗ 
aus auf dem Boden der reinhiſtoriſchen Entwidelung 
und HE bemüht, die Gefchichte des Deismus in ihrem 
eigenen Zufammenhange zu einem in ſich ferbft abgeſchloſ⸗ 
fenen Bilde zufammenzufaffen. Diefes Beltreben konnte 
nur gelingen, wo eine fo gründlihe, aus den Quellen 
ſelbſt gefchöpfte Kermtniß bes Hifforifchen Materials vor 
handen war, wie fie diefe Schrift beurkundet. Günflige 
äußere Berhältniffe machten es dem Verf. möglich, bie 
hierher gehörige, zum Theil fchon felten werdende Litera- 
tur in größerer Vollftändigfeit zu benußen, als dies fonft 
in Deutſchland, und theittwelfe fogar in England Andern 
möglich geweſen fein würde. Wer babei die Maſſen ber 
deiftifchen und antideiſtiſchen Schriften, die in Form von 
kurzen Auffägen, Flugſchriften, zerſtreuten Blättern, Pre: 
digten u. ſ. w. erſchienen, auch nur dem Zftel nach kennt, 
wird es dem Verf. wol glauben, baß er eine Maſſe ge 
lehrten Ballaſtes über Bord geworfen hat; wenn er def: 
fenungeachtet fürchtet, daß das Buch hier und da dem 
Eindrud machen werde, als gehe es zu fehr in dem. 
Stoffartigen auf, fo tehnt er ſelbſt diefen etwaigen. Bor: . 
wurf, wie und fcheint, ©. ıv mit Recht dadurch ab, 
„daß hinſichtlich eines nur erſt im Allgemeinen bekannten, 
in feiner beſtimmten unb concreten Seftalt neu vorzufuͤh⸗ 
senden Gegenftandes, deffen Qiuellenfchriften bei uns ziem⸗ 
lich felten ſeien, eine andere Behandlung erfoberlich fei, 
als bei Begenftänden, die uns näher liegen und befann- 
ter find”. Wie wenig ex aber etwa ein bloßes Aggregat 
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eine Reihe zufammenhängenber Erſcheinungen aufzufafien 
und barzuftellen bemüht gewefen tft, zu zeigen, mag, da 
ber Gegenſtand gewiß viele Leſer intereſſirt, die zu der 
vollſtaͤndigen Lecture des Buches keine unmittelbare Ver⸗ 
anlaſſung haben, ein kurzer Umriß des Inhalts verſuchen. 

Die aͤußere Bezeichnung der ganzen Richtung ſchwankt 
zwiſchen den Namen des Atheismus, Naturalismus, 
Deismus und ber Freidenkerei. Der erſte bezeichnet das 
aͤußerſte Ertrem; wobei jedoch zu bemerken, baß er in 
dem Sprachgebrauche jener Zeit nicht fchlechthin Gottes: 
leugnung, fondern viel allgemeiner jebe Auffaffung Got: 
teB bezeichnet, welche von ben im kirchlichen Dogma 
fanctionirten Vorftelungen über Gott abwih. Das Wort 
Atheift, ſagt 3. B. Blount zu Ende bes 17. Zahrhun: 
derts, werde gegenwärtig fo gebraucht, wie im Alterthume 
das Wort Barbar (S. 454); und wirklich kann nur in 
dDiefem ganz unbeflimmten, relativen Sinne der Begriff 
des Atheismus auf die Deiften angewendet werben. Der 
Naturalismus dagegen (im fubjectiven Sinne) bezeichnete 
nicht ſowol eine beilimmte Lehre nach ihrem Inhalte, fon: 
dern eine Denkweife nach ihrem Erkenntnißgeunde. Das 
formale Princip, welches ihm zu Grunde liegt, ift die 
Erhebung ber natürlichen” Erkenntniß entweder zum aus: 
ſchließlichen oder zum vorherefhenben Entſcheidungsgrunde 
in religiöfen Dingen, bie Erhebung der natürlichen, vers 
nünftigen Religion zur wahren. Naturalismus ift dann 
gleichbedeutend mit dem Begriffe des Nationalismus, einer 
Bezeichnung, melde ſchon damals, wahrſcheinlich zuerſt 
von ben Vertheibigern des Poſitiven im veraͤchtlichen Sinne 
angewendet, von beren Gegnern als Chrenname acceptist 
wurde. Einen ganz national engliſchen Urfprung hat das 
Mort Freidenker und Sreidenkerei (freethinker und free- 
thinking), welche Bezeihnung, gleichſam von dem Boden 
ber politifchen Debatte auf das religiöfe Gebiet verpflangt, 
fi) auf die Magna charta der freien Prüfung, bes felbflän: 
digen Urtheils beruft, als Sektenname befonder6 durch 
Collins (1713) in Aufnahme kam und, obgleich durch 
Misbrauch In Verruf gekommen, body für die englifchen 
Schriftfteller eine befondere Anziehungskraft hatte. 

Khnlich biefem ſpeciſiſch⸗engliſchen Namen if has frangös. 
fifche esprit fort, nur daß offenbar ber englifche Name edler 
und demokratiſcher if. In dem esprit Liegt der franzoͤſiſche 
pilante, leichte, wigige Beift, während bas thinking bes Eng: 
laͤnders ein einfaches, aber gefunbes Denken if. In bem fort 
Kegt der ariſtokratiſch⸗ ubermüthige Stolz eines feiner überles 
genen Stärke ſich Bewußten; in dem free liegt ein Recht, bas der 
Freidenker, demokratiſch gefinnt, jedem gönnen möchte. (S. 153.) 

Der gemwöhnlichite Name endlich iſt der des Deismus, 
damals noch nicht unterfchieden von Theismus, und der 
Derf. beftimmt ihn S. 460 gemäß ber ganzen Tendenz 
ber Richtung, von welcher er gebraucht wurde, als „eine 
auf ben Grund freier Prüfung durch das Denken ge: 
flügte Erhebung der natürlichen Religion zur Norm und 
Regel aller pofitiven Religion”, wodurch ebenfe mol das 
Princip, als das Refultat aus der Durchführung deffel: 
ben bezeichnet iſt. oo. 
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FE Ye 
von Auszügen gegeben, fonbern daß er die Geſchichte bes 
Deitmus nach Entfiehung, Wachſthum und Verfall als. 


Das gemeinfchaftliche Prineip ber Oppofition gegem 
das ſtatutariſch Überlieferte, das Zuruͤckgehen auf vernünfs 
tige Bellimmungen, ber Ausfcheibungsproceh bes Haltba⸗ 
ren vom Unbhaltbaren in den pofitiven Glaubensſaͤtzen, 


" meldyes ſchon durch biefe Namen angebeutet iſt, bietet num 


natuͤrlich auch den Leitfaden füs bie einzelnen. Dhafen des 
Kampfes dar, wie er damals geführt wurde. Der Verf. 
unterfcheibet drei Perioden, bie Anfänge (1624 — 89), 
bie Blüte (1689 — 1742) und den Verfall bes Deis- 
mus. Keime des Freidentens in dem foeben bezeichneten 
Sinne liegen nun freilich eigentlich überall, wo ſich das 
menfchlihe Denken in feinem Rechte fühlte, Das, - was 
GSegenftand feiner heiligften Überzeugung fein fol, auch 
zum Gegenſtande einer, nicht gleich von vornherein durch 
eine fremde Autorität verpönten Prüfung zu machen. 
Auch find Spuren folder Verſuche der Selbſtbefreiung 
bes Denkens bekanntlich lange vor der Meformation 
im Mittelalter zerſtreut; aber fie erflidten in ihren Wir⸗ 
tungen an ber Ungunft ber Umgebungen, und es gibt 
keinen Aufſchluß über die Entflehung bes engtifchen Deis⸗ 
mud, daß 3. B. ſchon in ber Mitte bes 15. Yabıhens 
derts sin. Bilhof von St.⸗Aſſaph, Meginald Peacock 
(Pavo) den Sag ausſprach: die Sacramente ausgenom⸗ 
men, babe die chriſtliche Religion nichte zum moraliſchen 
Geſetze Hinzugefügt, ja fie fei ganz und gar nicht in ber 
heiligen Schrift, ſondern in ber natürliden Vernunft ge 
gründet; daher man auch den Ausfprächen ber natheli- 
hen Vernunft folgen muͤſſe, ſelbſt wenn Ehriſtus und bie 
Apofiel etwas derſelben Entgegengefeptes gelehrt hätten. 
Der eigentliche Grund und Boden, auf bems fi eine 
freie Kritik anbauen konnte, war vlelmehr durchaus erſt 
mit bee Reformation gegeben; der individuelle Entwicke⸗ 
lungegang bes englilhen Deismus war überdies großen: 
theils duch die befondern Veehaͤltniſſe bedingt, unter wel⸗ 
chen die Reformation in England eingeführt wurde. Hier 
war es ber Gegenſatz zwiſchen ben poßitifchen Zwecken ber 
Sürften, welche die Herefchaft des Papſtes los fein und weit 
liches und geiflliches Regiment in ihrer eigenen Hand verei: 
nigen wollten, und bem von folchen Rüdfichten freien Glau⸗ 
benseifer des Volkes, ber glei von Anfang an den Grund 
zu ber Trennung ber bifchöflichen Staatskirche und ber Difs 
fenter legte und im Laufe der Zeit zu Innern Kämpfen und 
ben blutigen Auftritten einer politifch: religioͤſen Staates 
ummwälzung führte. Mitten unter diefen Bewegungen 
fiehen Baco von Verulam und Thomas Hobbes als Wer-- 
treter der Wiſſenſchaft; jener beforgt, die Philoſophie mit 
ber Theologie außelnanderzufegen und einer Scheinehe zwis - 
[hen einem Paare, was feiner Überzeugung nad nicht 
zufammenpaßt, vorzubauen; dieſer eifrigft und mit bem 
ganzen Rigorismus einer fchroff entſchiedenen Anſicht bes 
muͤht, zu zeigen, wie die .baltungstofe Berfahrenheit ber 
indioiduellen Willkur in politifchen und Eirchlichen Wer: - 
bältniffen nur durch ein abfolut unbefchränftes Regiment 
zu Poaren getrieben und in ein haltbares Ganze vers 
einige werben inne. Hobbes wollte eine vom Staate unbe: 
dingt abhängige Kirche ; weltliches und geiftliches Regiment, 
fage er, find zwei Namen für eine. Sache, eingeführt, 
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dannt bie Leute boppelt ſehen umb ihren Herrn anerken⸗ 
Er erklärt es für eine aufruͤhteriſche Maxime, daß 
eine Privatperſon über Gut und Boͤfe urtheilen duͤrfe; 


nen. 


auch die Lehre: was Jemand wider fein Gewiſſen ıh 


ve, 
fet Suͤnde, iſt ihm unverteäglich mit dem bürgerlichen Zus 


ſtande; vielmehr iſt das Recht, zu beurtheilen, welche Lehre 
zum Frieden diene und den Unterthanen vorgetragen wer⸗ 
den ſoll, unzertrennlich verbunden mit der oberſten Staats⸗ 


Die naͤhern Mittheilungen, welche der Werf. 


gewalt. 

(S. 80 — 100) Aber die kirchlich⸗politiſchen Maximen 
des Hobbes macht, ergaͤnzen ſehr weſentlich Das, was die 
Geſchichte der Philoſophie gewoͤhnlich uͤber ihn berichtet; 
es iſt auch ganz richtig, daß dieſelben beinahe der un⸗ 


mittelbare Ausdruck der Tendenzen und Grundſaͤtze der 


damaligen engfifhen Hochkirche find; aber, wenn auch 
der Verf, die Anfichten bes Hobbes in ein milderes Licht 
zu vlden ‚[ucht, indem er bemerkt, es Liege ihnen der 
Gegenſatz zwiſchen ber individuellen Willkuͤr der Menge 
und „dem objectiven, vernuͤnftigen“, oder, wie man jetzt 
zu ſagen liebt, dem „allgemeinen“ Willen zu Gtunde, fo 
muß er doch geſtehen, baß die Zurkdführung biefes Be: 
genfages auf feinen wahren Ausdrud dem Dobbes nicht 
gelingt, und daß deifen abfoluter Souverain immer wie: 
der nur durch feine eigene unbefcheänkte, aber ebenfalls 
individuelle und fubjective Willkuͤr charakterifirt if. Das 
Mahre fiheint zu fein, daß Hobbes, gegenüber ben gemalt: 


ſamen Beroegungen feines Zeitalters, zu dem vernünftis 


gen Gefansmtbewußtfein ber Waffen ein ſchlechtes Zu⸗ 
trauen hatte und einen Zufland, in welchem bie Leute 
"ohne Weiteres ſchlechthin gehorchen müflen, immer noch 
für erträglicher hielt al8 den, wo Jeder befehlen will und 
Einer den Andern verdirbt. 


Unter diefem Werhättniffe, wo Die Anſpruͤche der kirch⸗ 


lichen Gewalt und das Schaufpiel religioͤſer Streitigkeiten, 
Berfolgungen und Kriege in Deutfchland und Frankreich 
unbefangene Köpfe zu der Frage nach ber Berechtigung 
des aͤußerlich Autorifieten auffodern mußten, unb im Ges 
genfage zu einer Theorie, welche an die Stelle des Strei- 
tes bie Ruhe eines Kirchhofs zu fegen unternahm, be: 
zeichnen nun den Ausgangspunkt Defien, wa fpäter Deis: 


mus genannt wurde, die Schriften bes ritterlich edeln, 


in Gefhäften und auf Reifen gebildeten, ben ruhigen 
Geiſt der Prüfung mit einem eigenthuͤmlichen Hange zu 
abenteuerlichen Unternehmungen vereinigenden Herbert von 
Cherbury (1581 — 1648), Sein Hauptwerk „De veri- 
tate“, welches ber Verf. in Verbindung mit der Abhand⸗ 
lung „De religione gentilium” ©. 36 — 54 einer aus: 
führitchen Anatyfe unterwirft, iſt eine Kritik des Erken⸗ 
nens, deren wefentlicher Zweck barin liegt, eine ausrei⸗ 
ende Norm für die Entfcheidung veligiöfer Fragen zu 
gewinnen. Der felle Haltepunkt, auf den ſich Herbert 
im Gegenſatze zu dem Skeptieismus, den er in Frank⸗ 
reich an Montaigne und Charron Fennen gelernt Hatte, 
flüge, find die feiner Treinung nach unabhängig von der 
Erfahrung im menfchlichen Geiſte vorhandenen Gemein: 
begriffe (notitiae communes), beren e6 für die Religion, 
wie für andere Segenflände menfchlicken Erkennens gibt. 


% 


| Sa Vernunftgehalt aller Religion rebucirt ſich ihm auf 


fünf Säge: das Daſein Gottes, Pflicht her Verehrung 
Gottes, Tugend und Froͤmmigkeit ats ‚die Hauptthell⸗ 
biefer Verehrung, Micht der Reue und der Weflerung, 
Glaube an Vergeltung unter Vorausſetzung der Unfterb: 
lichkeit — fünf Säge, wegen deren Entdedung füd Herbert 
gluͤcklicher als Archimedes ſchaͤzte. Schen bier finden wir, 
was im Verlaufe der weiten Entividelung immer beut: 
licher hervortritt, daß, ſobald man fi auf ben Boden 
ber freien Unterfuchung ftellte, der fittliche Gehalt ber 
Religion in ben Vordergrund trat; eine Erſcheinung, die 
ebenfo den Kaut'ſchen Rationglismus charakteriſirt und 
bie ſich überall wiederholen wird, wo man an den In— 
halt einer religiöfen Überiefrrung das Maß ihrer weint: 
lichen praktifchen Bedeutſamkeit legt. Ebenſo tritt ſchon 
bei Herbert eine andere Eigenthuͤmlichkeit der englifchen: 
Deiften hervor, die eine Folge ihrer befchränfßten Aufs 
foflung ber Geſchichte der Religlen if, das Beſireben 
naͤmlich, die minder volltommenen Religiensformen, ben 
Goͤtzendienſt und den Aberglauben als Merk des 

betrugs, als Erzeugniß einer herrſchſuͤchtigen und eigen» 
nügigen Kaſte datzuſtelen. Das Verhättaiß zwiſchen Here 
bert und Hobbes übrigens bezeichnet der Verf. &, 107 
ducch folgende Parallele: 
- Beide flimmen barin überein, daß fie ber unmittelbaren 
Auterität ber Dffenbarung eine andere Norm uberfbellen, 
Alein fobald diefe letztere beftimme bezeichnet werben fol, gehen 
beibe auseinander. Während Herbert bie fubjective Vernunft’ 
bes Einzelnen, die sana ratio gum Princip ber religiöfen Wahr⸗ 
heit macht, ift es nach Hobbr6 bas pofitive Geſet, bie Auto-: 
rität bes Staats, der den Kanon feflftellt, ber authentiähe- 
Interpret ber Schrift iſt uf. w. dDerbert nähert fi gwacı 
Hobbes, ber die Bubjectioität herabfeht, infofern wieder, als 
ibm der consensus omaium eichen beffen tft, was in der 
BSernunft bes Gingelnen f fl; -ja, er gebt,- 
wo er auf das Bemeinfame und Umfafiende ſieht und für fein 
Subjectives einen objectiven Halt fucht, fogar weiter als Hob: 
bes; ruht er doch erſt da, wo fein Biick bie gange Wen beit 
umfaßt, bei ber ecclesia catholica, während Hobbes bei ber 
nationalern Schranke des Staats ſtehen bleibt... Ya Beziehung 


“auf den Gehalt des chriftlichen Glaubens erfcheint Dobbes con- 


fervativer als Herbert; denn obwol er nı bin 2infachen Sac 
Sefus if ber Meſſias, freilich fammt feinen Borandfegungen ' 
und Folgen als den eingigen eigentlichen Giaubensartikel bes 
Ehriſtenthums feftpält, vertheibigt er doch bie kirchlichen Dogs 
men von ber Bünde und Grlöfung, gegen bie Herbert, wenn ' 
auch nur indirest, ypolemifirt. ndererfelts feat er aber bie - 
Offenbarung formell befto tiefer herab, indem ex ben Eanonis 
chen Charakter ber ift, überhaupt alle Wahrheit von der 
Autorität des Staatsoberhaupts abhängig malt... Die Op: 
pofition gegen die Scholaſtik Ir beiden gemeinfam. oo. 
Ehe nun ber Verf. im britten Abſchnitte des erſten Bu- 
ches zu den Fortfchritten übergeht, welche der Deismus 
im Zeitalter der Reflauration (1660 — 89) machte, wirft 
er einen Blick auf bie Reaction gegen bie Tendenzen und 
Ereigniffe der vorhergegangenen Mevolutionszeit. * 
Alle für bie Freiheit des Geiſtes gewonnenen Ergebnifſe ker - 
Kämpfe eines Menfchenatters fchienen Apurios aan ee 
indem in Staat und Kirche die alte ausfchliegende Intolesang, ’ 
ber alte Despotismus wieberkehrte, indem nicht nur die Könige: 
mörder, fondern auch ein Algernon Sidney und Ruſſell hinge: 
richtet wurben, und in England fowol als Schottland die bis 
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oa. gaben. mit ber. Karvse II. 
und A mit. ben gerechten Beſorgniſſen unter Jalob U. dazu bei, 
die Oppofition gegen bie Aumafungen bed Rönigthums gewaltig 
aufzuregen, tele waren auch dis Kräfte, welche bad Menfchenalter 
vor der Reſtauration bewegt hatten, nicht verfhwunden, fie was 
xen nur. in einex neuen Entwidelung begsiffen...... . Die liberale 





ion Richtung der vepnbiitantich begeifkerten Parteien ges 
Bat | einer liberalen Doctrin bes Staatarechts und zu 
praktiſchen 


arantien der Freiheit; auf en Gebiete befreien 
ſich namentlich die Quaͤker von ihrer anfänglich beſchraͤnkten * 
und nehmen eine mehr univerſaliſtiſche Kichtung u. ſ. w. (S. 112.) 
Dieſe Umgeſtaltung und Abklärung ber früher in trü: 
ber Gaͤhrung aufbeaufenden Oppoſition, hervorgerufen 
durch die reactionnairen Werfuche der Meflauration und 
mobificiet durch die leichtfertige Satire und Religionsſpoͤt⸗ 
terei, bie Kälte und bie Intoleranz, in weiche bie Sit: 
ten des Hofes und ber Geſellſchaft unter Karl IE um: 
fügen, find num weſentliche Bedingungen zur fpdtern 
Diäte des Deolsmus. Was Buttler's „Hubdibras” auf 
dem. politifchen Gebiete it, das find wenigſtens zum Theil 
Die Schriften Charles Blount's (1654 — 93) auf reli⸗ 
giöfem. Blounts Angriffe auf das kirchlich fanctionicte 
Shriftenthum find Vorpoſtengefechte; er huͤllte fie meift 
in unfchuldig ausfehende Formen, 3. B. in Ekrläuterun: 
gen zu eimer üÜberſetzung von bes Philoſtratus Leben des 
Apollonius von Tyana, two er benn, ohne:in feinem elge⸗ 
nen Namen zu ſprechen, feine Anfichten über Entftehung 
and Audbreitung ber Religion überhaupt, feine Paralies 
len zwifchen Ehtiſtenthum und Heidenthum, feine Kritik 
eigener theologifcher Wegriffe und Lehren und dem Ähn⸗ 
liches mehr an den Mann bringt. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Antiquarifhe Reminifcenzen. 


Aus bem Rachlaffe bes den literariſchen Kreiſen Londons 
wehlbefannten Antiquats Stewart — Wellington = Gtreet, 
Gtrans — dam oc —* eine elite Sammlung feltener 

d n und anderer Raritaͤten unter den 
en Stewart zum Shell ‚‚antiquarifche Reminis 
fcengen ’ t hatte. So fand auf dem Umfchlage eines 
Driginalfcgeribens Srommell’s an ben Hof von Verfallles: „In 
einem. längft vergeffenen, vor achtzig und einigen Jahren ers 
ſchienenen Bande Anekdoten bes — von Hanover wird 
ergählt, daß eine Enkelin Oliver Grommel?s, Muffell mit Nas 


men, in bes Suite ber Pringeb Amalie, Tochter Georg’s II., | 


angeftellt gewefen fei. Am 30, Januar — dem Jahrestage von 
Karts I. Snihauptung — hatte fie den Dienft und war eben 
mit Ankleiden ber Prinzeß befchäftigt, ale beren Bruder, ber 
Prinz von Wales, ins Zimmer trat und ſcherzend fagte: ‚Ei, 
ſchaͤmen Sie fi, Miß Ruffel, warum find Sie denn nicht in 
der Sxche, in Sad und Arche ſich zu bemüthigen wegen ber 
von Ihrem Großvater am heutigen Sage begangenen ter: 
lichen Sünde?! — ‚Weil es für eine Gakelin Dliner Geom: 
weis Demütbigung genug Hl‘, antwortete Miß Ruflel, Ih⸗ 
zer Schwefter die Schleppe anfteden zu müflen.“ — Gin echter 
Span vom alten Klotze. Ich Habe bie Anekdote nirgend uf 
bewahrt gefunden.” Auf einem Bündel eigenhändiger Briefe 
des Garbinals Mazarin hatte Stewart Folgendes angemerkt: 
„Federmann weiß, daß bie Gräfin von Soifſond, beruͤchtigt 
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" eten Tönne. Der 
bu ber Biſchof, während 
fich ſchweigend und Incoguito zu ver⸗ 
nem Borfage treu geblichen fein, 
wenn nicht Prinz Eugen, ber in am uge für einen hoch⸗ 
geſtell den Geihliden erkaunte, nach feinem Mamem gefragt und, 
fobalb ex. den wohlbefannten bes Dr, Wuzust hörte, mit 
ihm ein Gefpräch angeknuͤpft und ihn da unter Anderm gefragt 
hätte, wann er zulegt in Paris gewefen. Gefchmeigelt von 
ber Berüdficktigung des Yeingen und darüber ſich einen Nugen- 
blict nergeffend, antwortete er haſtig: das Yabe koͤnne ex nie 
angeben, «6 fei aber um big Brit geweſen, wo bie Gräfin vom 
Soifiond hingerichtet worden, Kaum hatte ex das. gefagt, als 
er dem Blicke des Herzogs begegnete, und nunmehr feinen 
unermeßlihen Pubel bemertend, verlor er den ganzen Beinen 
Ref von Brifissgegenwart und machte has Übel ärger, indem 
er Seine Hoheit um Kerzeihung bat. MWilb umberfchaumb 
und bie ganze Geſellſchaft in der peinlichfien Wesiegenheit ers 
blidend, Rand er eiligft auf und verließ in der hödchflen Ve⸗ 
ſtürzung ben Saal.” Auf einm, an einer Derzogsmüge 
ſteckenden Bettel hatte Stewart Kolgenbes geichrieben: „Begens 
wärtige ogemũte erinnert mich an eine, ihren erflen Bes 
ſider betzeffenbe Amekbote, Ich erwarb hie Bkeitmie ISI4 im 
Venedig bei Gelegenheit ber äffensticen V der Ge⸗ 
mälde und des Amsublements der Gontarini — clarum et re- 
nerabile nomen. Sie waren bie Letten aus älteftem venetia= 
nifgen Slute. Die Famille Contarini gab während ihrer 
langen GSriftenz ber Republit acht Dogen; Feine andene zaͤhlt 
deren mehr als fanf, unb dieſe Mühe von Gelporecot mit 
goldenen Spitzen uud rothſeidenem Futter ſchwuckte einſt die 
Stirn Domenito's, bes ſiebenten Dogen aus feinem Haufe. Er 
war 1616 geboren und noch ſehr jung, als er in feinem Bater- 
lande bie diplomatiſche Carriere betrat. Rang und Vermögen 
ficherten ihn fchnelle Beförderung. Er wurbe venetia 
Gefanbter am wiener Hofe. Eines Tages, in einer Aubieng 
beim Kaifer, entfland zwiſchen diefem und ibm eine Meinungss 
verſchiedenheit, die einige ftärkere Ausdrücke veranlaßte, als 
bie Etikette erlaubte. Dee Kaffee, der bereits Gontarint ge⸗ 
radezu wiberſprochen, rief in pibtzlicher Aufwallung: ‚Wenn 
Eure Greclleng mein Wert eifeln, fo follten Sie wenig⸗ 
ſtens meinen hoͤhern Rang achten und ſchweigen!“ ‚Bang!* 
wiederholte ber venetianiſche Botſchafter und richtete ſich zu ſei⸗ 
ner vollen Hoͤhe auf, während das beleidigte Blut von funfzehn 
Jahrhunderten ihm ins Gefickt rauſchte; ‚Rang! Einem Cone 
! € Majeſtaͤt 
ifrem Bas 


hatten, Pferbeiungen 4 —— 
ren. er 


Un fuͤhrte Domenico im Rathe 
eines Vaterlandes den Vorſig, — es war ber tige, ader 
urmumwolkte Sonnenuntergang einer langen Raufbahn. Trotz 
bee Anftrengungen ihres großen Helden Morofini verlor bie 
—— in dieſer Zeit Kandia, bie letzte ber venetionifchen 
ODER. . 





Brodhaus in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





(Bortfetung aus Nr. 38.) 

Den Übergang von der Periode der Entflehung zu 
der der Blüte macht der Verf. in einem eigenen Gapitel, 
welches dem Stande der Kirche und ber Wiffenfchaft zu 
Ende des 17. Jahrhunderts gewidmet” if. Fuͤr beide iſt 
namentlich die von Cambridge ausgehende, die Anfprüce 
der Hochkirche mäßigende theologifche Richtung, ebenfo ber 
Kampf von Männern wie R. Cudworth und H. More 
gegen ben Hobbeflanismus von Bedeutung, während an⸗ 
dererfeits Gale, Spencer, Hyde und Andere, wenn auch in 
einer nicht minder beſchraͤnkten Weife, der Ableitung der Reli⸗ 
sion aus den willkuͤrlichen Abfichten der Priefterkafte ent: 
gegenzuarbeiten fuchten. Dennoch vereinigte ſich feit ber 
Thronbeſteigung Wilhelm's von Dranien Diele, was der 
deiftifchen Oppofition weitern Umfang und geößern Eins 
fluß verfchaffen mußte. Die Bemühungen bes Könige, 
den religisfen Parteihaß wo möglich durch eine Vereinigung 
alfer Sekten zu vertilgen, war zwar furchtlos, aber fie 
gaben den Repräfentanten einer milden, verföhnlichen Den: 
Zungsart, wie Burn, Tillotſon, Burnet, Gelegenheit, ihre 
Anfichten auszufprechen, unb die Bitterkeit, mit welcher 
man biefe „Latitudinarier“ eben deshalb angeiff, weil fie 
ebenfo gegen orthodore Starrheit als gegen puritaniſche 
Schwärmereien kaͤmpften, beweiſt den Einfluß, ben dieſe 
mildere Denkart zu gewinnen anfing. Außerdem mar 
durch die Erhebung des Haufes Dranien auf den englis 
fchen Thron vielfacher Verkehr mit dem freifinnigen Hol⸗ 
land herbeigeführt. | | 

Der König Wilhelm feibft vepräfentirte fein Vaterland, ins 
dem er Duldung und Gewiffensfseiheit foderte. Locke ſchrieb 
feine Flugſchrift über Toleranz in Dolland. . Holland. war ber 
Büchermarlt für die Oppofitionsliteratur. Wer aus andern 
Ländern der Religion wegen flüchten mußte, Juden aus Spa⸗ 
nien und Portugal, Socinianer aus Polen, Dugenotten und 


Sanfeniften aus Frankreich, Presbyterianer, Quäler und Epis⸗ 


eopalen aus England, alle begaben fi in ben Schutz ber Ber: 
einigten Niederlande. Sie waren die Freiſtätte, wo ein Gars 
tefius, Spinoza, Beer, Bayle, Leclere ſchrieben... Als das 
andere Ertrem ber Infölerang und Sklaverei fland Frankreich 
da feit der Aufhebung des Geſetzes von Nantes. Zwiſchen beis 
den in ber Mitte fehen wie England: feine highehurch - men 
ebenfo von einem proteflantifchen Werfolgungsgeifte befeelt wie 
Krankeeich von einem Zatholifchen; aber eine nicht zu verach⸗ 
sende Partei zur Toleranz und zur Geiftesfrelgeit geneigt, als 


Mittwod, u 


deren Mufter bie Dereinigten Staaten galten. Alle Elemente bes 
su Enbe gehenden Jahrhunderts, die Oppofition gegen die Schola⸗ 
ſtik, die Sreiheit der empirifchen Naturwiſſenſchaft, die ſchwaͤrme⸗ 
rifche Kühnheit der Parteien aus der Zeit der Bürgerkriege ‚bee 
frioole Geiſt des merry reign, ber politifche Liberalismus, der unter 
Jakob II aufgeſtachelt worden war und jetzt unentreißbare Gas 
rantien gefchaffen hatte, — alles Das war unverloren und wirkte 
als Lebendige Kraft fort. Unter dieſen Umflänben mußte die 
deiſtiſche Oppofition zu einer Macht anwachſen, falls nur zwei 
Bedingungen gegeben waren, einmal die Freiheit des öffentlichen 


Worts, ſodann ein von einer bedeutenden Intelligenz ausge⸗ 


ſprochenes Lofungswort. Die erftere Bedingung wurde dadurch 
verwirklicht, daB 1694 die Senfur auf einfache Weiſe abges 
fhafft wurde; bie Intelligenz, die das Lofungswort ausſprach, 
wor John Lode. (8, 192 fg.) 

Dem Leben und den Lehren Locke's widmet demge⸗ 
mäß der Verf. (&. 154 — 180) eine ausführliche Eroͤr⸗ 


‚terung, auch hier mit fpecieler Rüdficht auf deffen Stels 


lung zur Religion und zur Kirche. Locke's Beſtimmun⸗ 
gen Über das Verhältniß der Vernunft zum Glauben und 
zur Offenbarung, frine Auffaffung des Wefens des Chris 
ſtenthums, feine Vertheibigung religiöfer Toleranz werben 
fehr genügend entmidelt. Locke ſprach ruhig, aber feſt 


aus, dag nur die Säse vernünftig feien, deren Wahr: 
heit wir durch Pruͤfung und Verfolgung foicher Ideen 


entdecken können, die wir durch Senfation oder Reflexion 
haben und durch natürliche Deduction ale wahr ober 
wahrſcheinlich finden; es ſei daher eine ungenaue Auss 
drucksweiſe, wenn man bie Vernunft dem Glauben ent» 
gegenfege, denn der Glaube fei eigentlih nichts Anderes 
als die feſte Beiftimmung des Geiſtes, welche nur auf 
gute Gründe hin flattfinden dürfe; und ber Glaube koͤnne 
fomit auch der Vernunft nicht entgegengefegt fein. Locke 
unterwarf demgemäß, ohne das Factum ber Offenbarung 
zu leugnen, ben Inhalt derfelben einer Beurtheilung durch 
die Vermunft, indem Der, welcher die Bernunft aufbebe, 
um der Offenbarung den Weg zu bahnen, das Licht beis 
ber auslöfche und fo ziemlich ebenfo handle, wie wenn 
er Jemand bereden wollte, feine Augen auszuflechen, uns 
das entfernte Licht eines unfichtbaren Sternes durch ein 
Fernrohr defto beſſer in ſich aufzunehmen; er fuchte in 
einer Abhandlung über bie Vernuͤnftigkeit des bibfifchen 
Chriftentbums (‚The reasonableness of Christianity as 
delivered in the scriptures’‘) nachzumeifen, baß ber eigens 
thuͤmliche Inhalt deffelben zwar der Form nach auf über 
natuͤrlicher Offenbarung beruhe, aber bem Inhalte nach 
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„nicht ſchlechthin über Das hinausgehe, was bie ſich ſelbſt 
überlaffene Vernunft entdecken könne; er foberte endlich 
unbefchräntte und gleihmäßige Duldung gegen jede cells 
gioͤſe Anfiht und Gemeinſchaft. In ber legtern Beziehung 
uhen die Gründe Locke's auf einer ſcharfen Trennung 
zwifchen Staat und Kirche; und es ift intereffane und 
wichtig, daß bie praktifhe Anwendung feiner Grundſaͤtze 
unmittelbar die Baſis für diejenige Form des Verhaͤlt⸗ 
niffes zwifchen Staat unb Kicche geworden iſt, welche bis 
auf den heutigen Tag rechtlich in Nordamerika befteht. 
Locke arbeitete naͤmlich die 1669 beflätigte Fundamental 
constitution of Carolina für bie acht Lords aus, denen 
Kart II. diefe Provinz 1660 geſchenkt hatte; und die Ar: 


titet 95 — 109 diefer Gonftitution, welche die Foderun⸗ 


gen des Staates an den Glauben feiner Sieber auf ein 
Minimum reducken und alle nähern Beflimmungen bes 
zeligiöfen Glaubens von allen politifchen Beziehungen 108: 
loͤſen, find der erfle organifhe Keim Deffen, was der Verf. 
die „völlige Religionsloſigkeit des Staates” als ſolchen 
nennt, wie fie in ben DBereinigten Staaten von Nord: 
amerika wirklich zu Recht befteht. (Vgl. S. 177 fg.) 
Faſt gleichzeitig mit Locke's Schrift über die Vernuͤnf⸗ 
tigkeit des Cheiftenthums beginnt nun die eigentlich bei: 
flifche Literatur zahlreicher zu werben, und es treten ziem⸗ 
lich raſch hintereinander bie bedeutendften Repräfentanten 
diefer Richtung auf. Die Maffe des Stoffes ordnet ber 
Verf. nah einem Geſichtspunkte, der zugleich die Ent- 
widelung und innere Vertiefung ber Gontroverfe in ihrem 
naturgemäßen Sortfchritt bezeichnet. Zuerſt handelte es 
fi) um die formalen Principin, um bie Erkenntniß⸗ 
gruͤnde der Religion, um die Begriffe des Vernuͤnftigen, 
Unvernänftigen, Übervernuͤnftigen und bie Zutäffigkeit und 
Haltbarkeit des letztern. In bdiefer Beziehung find befon: 
ders die Schriften Sohn Toland's und Anthony Collins’ 
wichtig. Der Exftere wuͤrde, wie ber Verf. ©. 193 rich⸗ 
‘tig bemerkt, nach dem Sprachgebrauch bes 19. Jahrhun: 
derts nicht ein reiner Rationalift, fondern ein rationaler 
Supernaturalift genannt werden können; denn er leugs 
net nicht die Offenbarung, fondern betrachtet fie nur als 
Mittel der Mittheilung veligiöfer Wahrheiten, welche für 
die Vernunft nicht unbegreiflich feien und für deren 
Wahrheit der Erkenntnifgrund in der Vernunft gefucht 
werden muͤſſe. Die Schrift, in welcher Toland feine 
Anfichten entwidelte und mit ben Waffen der Lode'fhen 
Philoſophie zu begründen fuchte — obwol Locke ſelbſt die 
Identitaͤt feines Standpunktes mit dem Toland's ablehnte 
— „Christianity not ınysterious’ (zuerft 1696), rief nicht 
aur eine Menge von Gegenfchriften hervor, fondern 309 
auch dem Verf. in England und Irland mancdherlei, zum 
Theil fanatifche Verfolgungen von Seiten der geiftlihen 
und weltlichen Obrigkeit zu, Verfolgungen, bie ihn, den von 
Natur ſchon ohnedies Eiteln, verbitterten, ihm die ruhige 
Befonnenheit und wuͤrdevolle Haltung raubten und ihn feine 
Kraft in einer nutzloſen Vielſchreiberei zerfplittern ließen. 
Gerade biefe Verfolgungen aber, denen fich in Flug⸗ 
fchriften und Predigten der uͤberſpannte Supernaturalis⸗ 
mus eines Sacchenerell, Hides und anderer highcurch- 


men anfchloß, verſchafften ber beiftifchen Richtung eine 
wachfende Wichtigkeit, und fo fehen wir im zweiten Jahr⸗ 
sehnd des 18, Jahrhunderts Anthony Collins, der ale 
junger Mann ber vertraute Freund bes greifen Lode war, 
bemüht, in feinem „Discourse of free-thiuking” (zuerft 
1713) den Begriff des Freidenkens zu firiren und damit 
ber Partei ein beftimmers Lofungswort zu geben. Der 
wefentlihe Inhalt diefee Schrift ift, den Auszügen bes 
Derf. nad (S. 222 fg.), allerdings nicht viel mehr, ale 
eine Amplification bes Sages: daß bie eigene Prüfung 
ber Wahrheit, bie eigene Abwägung der Gründe und Ge: 
gengründe eine Sache fei, bie fi nicht verbieten laſſe, 
und ein Recht, das nicht verboten werden dürfe; daher 
auch die Polemik der Gegner, namentlich, die witzige und 
[Harfe des berühmten Philologen Richard Bentley und 
die ruhige und befonnene von Ibbot nicht ſowol das Redye 
des Freidenkens beſtritt, als vielmehr zu zeigen fuchte, 
wie gar wenig damit gefagt fei und wie wenig bie Frel⸗ 
denker ſelbſt auf dieſen Namen Anſpruch zu machen be⸗ 
rechtigt ſeie. In dem Begriffe des Freidenkens, ſagt 
unter Anderm Bentley, liegt in der That nicht mehr als: 
denke und urtheile, ſowie es dir erſcheint; was jeder Ein⸗ 
wohner von Bedlam jeden Tag fo gut befolge als irgend 
einer von der vortrefflihen Sekte der Freidenker. Den: 
noch gewann biefe Schrift von Collins fehr viele Lefer 
und wurde in großen Maſſen über England, Frankreich 
und Deutſchland verbreitet, wo man namentlih in Ti: 
bingen und Helmſtedt fie eifrigſt zu widerlegen fuchte. 
Die Inhaltlofigkeit des bloßen Begriffs Freidenken“, 
erweckte fat nothwendig das Beduͤrfniß, einen Inhalt die: 
fe Denkens nachzuweiſen und ihn in Beziehung auf das 
Spitem ‚der Dogmen und bie Strände ihrer Gältigkeic 
bucchzuführen. In der erften Beziehung wurde bie ab⸗ 
folute Seibftändigkeit bes Ethiſchen, auf welches ſchon 
früher der Deismus hingemwiefen hatte, als Salt: und 
Beziehungspunkt auch der religiöfen Überzeugung ausdruͤck⸗ 
lich und beflimmter, als bisher gefchehen war, bervorge- 
hoben. Dies geſchah vornehmlich durch Anthony Afhlen 


‚Cooper, feit dem Tode feines Vaters Graf von Shaf⸗ 


tesburp, der niche nur die Polemik gegen Hobbes' egoi⸗ 
ſtiſche und terroriftifhe Moral duch Gens auf die 
unmittelbare Schönheit des Sittlichen fortfegte, fondern 
auch ber Lohnfüchtigen Tugend, bie bie orthodore Kirche 
predigte, die Behauptung einer fittlichen Autonomie ent: 
gegenflellte, welche die Religioſitaͤt zwar nicht ausſchließt, 
aber fie an einen ethiſchen Gehalt bindet und als Be— 
bingung ber Vollendung des fittlichen Strebens auffaßt. 
r will das Moralifche nicht getrennt igi ⸗ 
klaͤrt vielmehr die —S— —ã— als ben 
bingt durch Religion; aber er iſt gegen alles abfiract Religiöfe 
wo er daſſelbe gu finden glaubt. Gegen die chriſtliche Richtung, 
welche das Religiöfe abftract feſthaͤlt, d. h. nicht nur vom Mos 
raliſchen trennt, ſondern dieſes ſogar als feindlichen Gegenſat 
des ſpecifiſch Ehriſtlichen bekämpft, gegen ben maßlofen Reu— 
gionseifer, welcher fih von ber Leitung ber ſittlichen Regel 
losſagt, gegen bie Hintanfegung ber unelgennügigen Übung aufs 
(kung der Gumenfikt Arcllr er mit ber King eh ee 
t 
des Witzes und der Satire. (S. 263.) ee feingeihärften Soffe 
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Die fpeielfe Polemik gegen bie Grimbe bed dogmati⸗ 
ſchen Syſtems, namentlih die Wunder und Weiffagun: 
gen hbernahmen dagegen ber fehon genannte A. Collins 
in feinem „Discourse on the grounds and reasons of 
the Christian religion” (Xondon 1727), Thomas Wool⸗ 
fon in ſechs aufeinanderfolgendben „Discourses on the 
miracles of our Savioar” (1727 — 30) und Peter Annet. 
Die Controverfe, deren verfchledene Wendungen ber Verf. 
&. 266 — 324 im Einzelnen verfolgt, wurde, wie beinahe 
fämmtlicye beiftifche Streitigkeiten, in einer Maſſe klei⸗ 
ner Abhandiungen von beiden Parteien geführt (gegen 
Woolſton allein erfhienen gegen 60 Streitfchriften), bie 
oft nur für ben Augenblick berechnet waren. Charakteri⸗ 
ſtiſch ift bei diefee Polemik gegen die Wunder und Weifs 
fagungen, daß Colins und Woolfton, anfangs vorfichtig 
auftretend,, beide nicht fehlechthin verwerfen, fondern nur 
die Schwierigkeiten zeigen, die den Weiffagungs: und 
MWunderbeweis drüden, und baber behaupten, man muͤſſe 
beide nicht buchfläblih, ſondern allegorifh und myſtiſch 
erklären. Mit welcher willtürlichen Spielerei man babei 
verfuhr, möge beifplelsweife die Erklaͤrung des Wunders 
am Teiche Bethesda zeigen. 

Die fünf Portale von Bethesda bedeuten die fünf Bücher 
Mofis als Gingänge in das Haus ber Gnade Chriſt?? Die 
Gebrechlichen find die Unwiſſenden, diejenigen, bie fich auf 
den Buchſtaben verlafien. Won biefen Irrthümern Lönnen 
fie nicht geheilt werben, es fei denn, daß ber Geiſt wie 
ein Engel hernieberfteige, um fie die moftifhe Auslegung zu 
Ichren. Der Kranke iſt der Menſch überhaupt; bie 33 Jahre 
bedeuten 3800 Jahre, nämlich 
und die 1800 Jahre unter dem Evangelium u. f.w. (S. 

Annet dagegen läßt den Schleier der allegorifchen Aus: 
Tegung fallen und geht geradezu auf den Wunderbegriff 
ſelbſt (08, um die Unverträglichkeit beffelben nicht nur mit 
den Naturgefegen, fondbern auch mit der würdigen Auf: 
faſſung Gottes darzulegen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Gedichte von R. E. Prus. Leipzig, O. Wigand. 1841. 
8, 1 Thlr. 22% Nor. 

Man kann ein Mann von Bitbung, Verſtand und Kennts 
niffen fein, man kann manch ſchoͤnes Bild erfinden, auch einen 
wohlklingenden Vers machen, man Bann Smpfinbungen befigen 
und felbft erlebt haben, man Tann auch zu bem Allen eine ges 
wifle Empfaͤnglichkeit für Poeſie fich angeeignet haben, und 
man ift darum immer noch Fein Dichter. Der Dichter wird 
geboren und Prug ift Eein geborener Dichter. Geine Gedichte 
Iefen fid recht gut; klarer Gedankengang, verflänblide, nur 
etwas breite Erpofition, zmedimäßige Wahl beö Stoffe, Ems 
pfindungen und Sitwationen, bie oft intereſſant find — aber 
doch keine wirklichen Gedichte. Selbſt feine Entgegnung auf 
Becker's Rheinlied, die fo viel Glück gemacht, hat Beinen poeti: 


ſchen Werth. In gereimter Rede werden wahre und von ber 


ganzen Ration im tiefften Herzen anerkannte Gedanken vorges 
tragen, oft mit prägnanten, entfprechenden Worten, und ohne 
Menfchenfurcht in männlicher, freier Haltung — darin befteht 
der Zauber, ben biefea Gedicht ausgeübt hat. Das Gebicht bat 
fittlich = politifchen, aber keinen poetifhen Werth. Der feine 
Biütenflaub ber Poeſie, ber aus ureigenem, unbewußten Schaf: 
fungstriebe ſich anfeht, der Geſang, „befien Welle aus unbes 
Tannten Quellen baperfiedmt”‘, bee ſich nicht definiven, nicht ers 
lernen laͤßt, der nur in unmittelbarfter Sympathie gefühlt und 


. 
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erkannt fein will, wie bee Genius überhaupt, ber mangelt. &s 
würde eine ſchme Gmpfindung erregen, einen —* ta⸗ 
lentvollen Mann mit ehrlichem Fleiße auf einem ganz falſchen 
Wege fi abmüpen gu fehen, wenn ein foldyes Fehlgreifen nım 
einmal nicht zu unferer Entwidelung Häufig durchaus nothwen⸗ 
dig wäre. Kehrt man nur zur rechten Zeit wieder um und 
verrennt fi) nicht für immer auf einer Bahn, die immer mehr 
in die Irre fühet, To ift die gewonnene Erfahrung über Das, 
was man nicht kann, auch immer eine Ausbeute. Aber Hr. 
Prut laſſe fi ja nicht von bem Beifalle verführen, ber ihm 
fo reichlich und in gewiſſer Hinficht auch verbientermaßen wes 
gen einiger politiſchen Verſe zu Theil geworben. Das Urtheil 
des Menge bat keinen Werth; nicht den Dichter feiert man, 
fondern den Politiker, ber zu derſeiben Fahne fehwört, den 
Mann voll Gefinnung und heitſtreben. Und als ſolchen 
wollen wir ihn auch anerkennen, fo weit ſich aus einem gluͤck⸗ 
lihen Burfe der Charakter beurtheilen läßt. 

Daß bei feimer Lterarifchen Bildung und feiner Beleſenheit 
dem Verf. mandye poetifche Situationen, mandye fhöne Bilder 
einfallen, haben wir ſchon oben anerkannt. &o Leicht ihm aber 
auch daneben ber Vers zu werben fcheint, fo fieht man doch 
überall die wenn aud nicht mühfame, fo doch die unfrele, blos 
Eritifch s verfländige Ausarbeitung des Stoffe, bei ber eine ges 
wiffe Hige, ein ſich Zurüdverfegen in früher GBefühltes immer 
befteben kann, obne daß bie unnennbare Stimmung, aus ber 
ein Gedicht entfieht und entfliehen muß, je bei ihm eingekehrt 
zu fein braucht. Wenn Hr. Prup recht ehrlich, recht kritiſch 
gegen fi) verfahren wollte und ſich einmal fragte: „Wozu 
dichte ich eigentlich? Seit es Geſchichte gibt, iſt die Welt vol 
der Herrlichkeit und Böttlichkeit bes Geſanges? If Das, was 
ich bier treibe, wirklich etwas Herrliches und Goͤttliches? Iſt 
es nicht zulegt eine Unwahrheit, aus Nachahmungsſucht, aus 
verzeihlicher Luft, mich auszuzeichnen u. f. w., entfprungen? 
gewiß müßte er ſich jagen, daß entweder bie Menfchen in gros 
Bem Irrthume befangen feien, wenn fie bie Poefie für etwas 
unausiprehli Schönes preifen, oder daß er felbft fich irre, in⸗ 
dem er eine aus falfcher Gultur entfprungene Sucht, Verſe zu 
machen, mit bem erhabenften aller Triebe verwechfelt habe. Das 
eben ift die Schattenfelte unferer jetigen Zuftände, daß auch bei 
dem Ghrlichen bie wahre Stimme der Natur fo oft durch uns 
fere fogenannte gelehrte Erziehung erftidt wird. 

Daß außerdem mande ſehr erkennbare Nachkläͤnge von 
wirklichen Dichten bier ertönen, vieleicht dem Verf. felbft un: 
bewußt, ift nicht zu verwundern. Nur des Genius hat feinen 
eigenen Charakter. So wird man in ben Balladen an Lord 
Byron erinnert, in dem Liebe „Abſchied“ faͤllt einem Frithiof's 
Abſchied von Ingeborg ein: 

Bald bämmert eine Naht und Weiden, 

Die nit fo flüchtig ſcheiden muß. 
Nur daB flatt Frithiof's bier Hr. Prut der Held ift, und baf 
er die Racht in einen Sag umgewandelt bat. Den größern 
Theil der Sammlung bilden überhaupt Liebeſslieder. Die Em: 
pfindungen und @ituationen ber Liebenden, Sehnſucht, Abſchied, 
Schmerz über Untreue, Sinnlichkeit u. f. w. find darin alle gut 
und wahr und mit einem gewiffen Feuer exponirt; fie deuten 
auf Seldſterlebtes. Die Gefühle des Mädchens finb oft recht 
art, nur auch wieber mit gar zu gewiſſenhafter Länge und 

reite vorgetragen. Wie gefagt, Alles recht wader, recht ver: 

fländig, recht ſentimental und gefühlvoll, recht viel Beobach⸗ 
tung; — nur kein Gedicht, Teine Poefie. 12. 





Über die Quelle von Shakſpeares „Heiligen 
| reikoͤnigs abend“. 

In Manningham's Tagebuche, welches ſich unter den Har⸗ 
Ley’fcyen Manufcripten im Britiſchen Muſeum befindet, iſt bei 
Gelegenheit einer Angabe über bie Aufführung bes „Heiligen Drei: 
Lönigsabends‘ die Bemerkung enthalten, daß biefes Stück fehr. 
viel Änntichkeit mit dem Luffpiele ber „„Ierungen‘‘, am meiften 
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aber mit dem italieniſchen Cu „Gr 

durch ward 3. Payne: Golliee 1888 veva in feinen „Var- 
ther particulars regarding Sha and his works” uns 
ter Mittheilung einer Analyfe des italieniſchen Gtäds die Ver⸗ 
muthung aufzuftellen, Shakfſpeare möge es zum heil bei dem 
Entwurfe gu feinem „Heliigen Dreikoͤnigtabend“ benugt haben. 
Gpäser aber bezeichnete Hunter in feiner „Disquisitien on 
Shakspeare’s Tempest‘' jene Bemertung Manningham's für 
irrthuͤmlich, weil die größte Ähnlichkeit mit Shakſpeare's Stücke 
fih in den ‚‚Ingannatl’‘ ber Academici intronati von Giena 
finde. Hunter bemerkt dabei, daß bie in lekterm enthaltene 
Perſon Malevolti Shakſpeare Anlaß gegeben haben möge, ben 
Malvolio unter feinen bramatifche Perfonen aufzunehmen. In 
dem von Gollier verglicdenen Cremplare (in ben ,Commedie 
degl’ academici intronati di Siena“, 2 Mbe., 1611) findet 
fi zwar jenee Rame nidt, ſodaß man vermuthen muf, Hun⸗ 
tee habe eine andere Ausgabe benukt. So viel iſt aber aller 
dings gewiß, daß eine gcoße Ähnlichkeit fowor zwiſchen beiden 
genannten italienifchen den, als zwiſchen ihnen und bem 


uni’ Habe, 


‚„Seiligen Dretlönigsabend” ſtattfindet. Gollies flellt nun in eis. 


nem in Nr. 730 des „„Athenaeum‘ enthaltenen Artikel bie Ans 
fiht auf, Shakſpeare möge keinen von beiben, fondern einem 
ältern Stüde gefolgt fein, in welchem aͤhnliche Begebenheiten 
geſchildert geweien felen, wie fi ein Umriß derſelben auch in 
Barnaby Ridys Erzählung „Apollonius und Silla“ (erfte Ausg. 
gegen 1581, zweite. Ausg. 1606) erkennen laſſe. Wahrfcheins 
Ih ſtammten alle biefe Darftellungen befielben Stoffes aus eis 
nee gemeinſchaftlichen Quelle, einer Erzählung Bandello's, bie 
auch Belleforeft in feinen ‚‚Eistoires tragiques” unter bem Ti⸗ 
tel: ‚„Comme une fille Romaine, se vestant en page, servist 
long temps un sien amy, sans estre cogaeae, et depuis l'eust 
a mang, avec autres divers discours’’ nacdhgeahmt hat. Die 
„Ingannati’’ namentlich laſſen fich auf dieſe Quelle zurüdführen 
indem in beiden die Belagerung und Erflärmung Roms durch 
die Spanier in bie Begebenheit verfiochten ift, andere unbebeus 
tendere Ahnlichkeiten abgerechnet. In der von Golliee benusten 
Sammlung befinden ſich nach ben ‚‚Ingannati’’ noch fünf andere 
Stüde: vier ber Ie wurben einer beigefügten genauen Ans 
gabe zufolge von 15308 — 89 aufgeführt; über bie „‚Ingannati”' 
findet ſich Beine foldde Bemerkung. Nach Manningham ward der 
„Heilige Dreitönigsabend‘ im Frühjahre 1602 gegeben, nicht 1607 
oder 16412, wie Malone verfhiebentlidh vermuthet. Wären bas 
her die ‚„‚Ingannati’ auch erſt 1589, in bem legten der in. ber 
italienifhen Sammlung genannten Jahre, gegeben worden, fo 
konnten fie doch in England e bevor Shakſpeare jein bes 
treffendes Stück fchrieb befannt fein. Die ‚„„Ingannati’ fpielen 
in Modena, die beiden Perfonen, welche der Biola und dem 
Sebaſtian Shakſpeare's entfprechen, beißen bort Bella und as 
brizio. Dieſer lebt feit bem miserabil sacco di Roma von feis 
nem Vater getrennt, Jene in einem Kofler, aus bem fie ents 
fpringt, theils um ber Heirath mit Gherardo, einem alten 
Gelbfade, zu entgehen, theils um ſich wieber mit ihrem Ges 
liebten, Flamminio, gu vereinigen, bei welchem fie fortan in 
ber Verkleidung eines Pagen unb unter bem Namen Fabio 
Dienerflelle vertritt. 3u Anfange bes Stücks erſcheint Flam⸗ 
minio ald warmer Anbeter einer andern Dame, Namens Iſa⸗ 
bella. Lelia dient ihm zur Förderung. biefes Verhaͤltniſſes ge⸗ 
zabe fo, wie Viola im „Heiligen Dreilönigsabend‘ bem Hetzoge 
binfichtlich Dlivia’s. Iſabella verliebt ſich bei diefer Gelegenheit 
in Fabio. Lelia , dieſe klagt bie ihr daraus entſtehende Verlegen⸗ 
heit ihres Amme, die fie zur Körberung ihres eigenen Plans 
ins Vertrauen gezogen bat. Lella glaubt damit fo weit gebies 
hen zu fein, daß Ylamminio in wenigen Zagen feine Liebfchaft 
mit Ifabella aufgeben werbe, wozu fie ihm au, als Fabio 
(im zweiten Acte, erſte Scene) dringend raͤth: er folle eine Ans 
dere lieben, bie ihn wieber liebe, laſſe fie ſich auch nicht fo 
ſchoͤn wie Iſabella finden. Durch bie Frage, ob er keine Ans 
dere lieben koͤnne, bringt fie ihm das Geſtaͤndniß feines frühern 


Liche zu ihr ſelbſt ab. „Es war eine junge Dame, Namens 
elle, der — ich wollte es Eu ſchon taufenbmeai een — 
ihr ſehr ähnlich ſeibd. Ich ſtand faſt ein Jahr mit ihr in Lies 
besverhältnig. Später ging fie nach Mirandola, und es war 
mein Gefchiet, in die Liede zu Iabella zu verfallen, die ebenfo 
graufam gegen ft, als Bella hold war.” Auch die Bors 
wäürfe, bie ibm Lelia darüber macht, erwibert Slamminio iht. 
Babio: „Ihr feib nur ein Knabe und kennt bie Macht des 
iebe nicht. Ich fage Euch, ich Tann nicht anders als Jſabel⸗ 
len lieben. ine folgende Scene fpielt zwiſchen Fabio und 
Iſabella. Nachdem dieſe ihn aftlich gekuͤßt hat, ſagt 
fie: „Vergib mir. Erere Schoͤnheit und bie Liebe, die ich zw 
Euch hege, laſſen mich tbun, was Ihr einem Mäbe 
hen für wenig geziemend haltet; aber weiß Bott! ih wer 
nicht im Stande, mich zu beherrſchen.“ Lelia: „Ihr braucht 
euch nicht gegen mich zu entfhuldigen, da ich zu wohl weiß, 
was die Liebe mich zu thun datreibt.“ ITabella: „Bu was 
denn?‘ Lelia: „Meinen, Heren F täufchen.‘' 

Hier fieht man feine Ähnlichkeit mit Shakfpeare, und übers 
haupt kann man keinen Gebanken oder nur ein Wort entbecien, 
was biefer ben „‚Ingannati” zu verbanten hätte. In einer fols 
genden Seene deſſelben Acts erflärt Flamminio gegen Aelia, 
daß ex feine frühere Liebe völlig vergefien habe und entfdhloffen 
ſei, fich ferner um Ifabela gu bewerben, bis fie in bie Ber⸗ 
mählung mit ihm willigen werbe. Lelia bricht darüber in Kies 
gen und Seufzer aus; verwundert fragt Flamminie: „I Euch 
unwohl?“ Lelia: „Nein, Herr. Flamminio: „Vielleicht 
it Cuch im Magen ſchwach.“ Lelia: „O nein! bas Herz if’s, 
wo mich’s ſchmerzt.“ Diefe Unterrebung ift in bem italienifchen 
Stüde fo gut durchgeführt, daß fie nur durch Shakſpeare's 
Sprache noch gehoben werden konnte. Im dritten Acte tritt 
Fabrizio, ber Sebaſtian Shalfpeare’s, auf. Er kommt nah 
langer Abwefenheit zu Mobena an. Zufällig trägt er, wie 
feine Schwefter in ihrer Verkleidung als Fabio, ein weißes Ges 
wand. Wie bei Banbello und Belleforeft ift auch in ben „In- 
gannati” die große Ähnlichkeit der Geſchwiſter nicht weiter aus⸗ 
drüdtich berührt. Indeſſen trifft Fabrizio auf Iſabellent Die: 
nerin, bie diefelbe Rolle fpielt, wie Maria im „Heiligen Drei: 
tönigsabend‘‘. Diefe hält ihn faͤlſchlich für Fabio s Lelio, erſucht 
ihn, gu ihrer Bebieterin zu Tommen, und Fabrizio, obgleidh ben 
Bufammenhang ber Sache nicht verfichend, willigt ein, fie 
Iſabellen in beren Waters Haus zu begleiteh. Der komiſche 
Gehalt diefes Theil und des vierten Acts fft ziemlich niederen 
Art. Endlich wird Fabrizio mit Ifabellen von feinem unb ih⸗ 
rem Bater in einem Zimmer eingefchlofien, indem bie drei Ichs 
tern Perfonen fortwährend in dem Wahne find, Lelia vor 
zu haben. Indeſſen ift bie Dame mit dem Betragen Fabrizio's 
beffer zufrieden, als mit Babios Lella’s Zurückhaltung. Fiam⸗ 
minio entdeckt unterbefien, wie er glaubt, den Ihm von feinem 
Diener gefpielten Betrug unb bricht bei Fabrizio und Sfabellen 
ein. Er Hält gleichfalls Jenen für Lelia und beſchuldigt ihn 
der Unbankbarkeit; inbeffen kommt das wahre Verhaltniß ſehr 
bald im fünften Acte an ben Tag; bie Erkenntniß ber treuen 
Dingebung Lella’s entzündet feine Liebe zu ihr mit erneuter 
und verflärkter Kraft und bie Verwidelung loͤſt fi, wie +6 
die Ratur dee Sache mit ſich bringe und es auch bei Shak⸗ 
fpeare geſchieht, in bie Doppelheirath Klamminio’s mit Selle 
und Fabrigio’s mit Ifabellen auf. Zur Erhöhung des komi⸗ 
fen Effests poithen den ernflern Scenen bes Stücks bienen 
vorzüglich die in italieniſchen Stüden fo gewoͤhnlichen Charaktere 
bes fpanifchen Prahlhanſes, welchem ber Armado Shafpeare’s 
nachgebilbet ift, ein pebantifdher Hofmeifter Yabrizio’s und bie 
männlidye und weibliche Dienerfhaft. Der Berfafier bes Städte 
findet fich in ber angeführten Sammlung nidht genannt. Gols 
lite hat in dieſer Analyfe ber „Ingannati” nur das Allerwefents 
lichſte hervorgehoben und empfiehlt zum Behufe einer alfeitigen 

der Shakspeare society, fowol bie „Inganni”, als 
die „„Ingannati” in ihre Sammlungen aufgunehmen. $ 
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(Behind aus Nr. B.) 


Wie unermüdet nun auch umter allen biefen Anfech⸗ 
tungen bie Bertheidiger der. Kische gerwefen waren, wie 
wenig fie fich auch gefchent hatten, von Zeit zu Zeit die 
Hätfe des meltlihen Obrigkeit zu Huͤlfe zu rufen, was 
die Deiften ihrerſeits bisweilen allerdings durch grobe, 
pumpe, fpottifche oder leidenſchaftliche Invectiven verfchufs 
beten, fo hatten bie leztern doch altmdlig immer mehr Ter⸗ 
rain gewonnen, und «8 kam eigentlih nur noch darauf 
an, die Refultate aller bisherigen Controverſen in eine 
GSefammtanfhauung der Religion zu concentricen. Diefe 
Function erfüllte Matthews Tindal, befonderd in ber 
Schrift: ‚The Christianity as old as the creation or 
the Gospel a republication of the religion of eature’’ 
(1730). Den Kern derfelben bezeichnen die Säge: bie 
natürliche Religion iſt fchlechthin volltomme, umb jebe 


Religion, alfo auch bie chriſtliche, iſt nur infofern wirt: 


lich Religion, als fie ibentifh ME mit der natürlichen; 
was von dieſer abweicht, iſt Aberglaube. Der wahre In: 
balt der natürlichen Religion iſt Sittlichkeit; Sittlichkeit 
ift da6 Handeln gemäß der Vernunft ber Dinge, fofern 
diefe an fich ſelbſt, Religion daffelde Handeln, fofern bie 
Bernunft der Dinge als Gottes Wille betrachtet wird; 
was Kant fpäter faft mit benfelben Worten fagte, indem 
er die Religion dur die Erkenntnis und Erfüllung aller 
unferer Pflichten ale göttliche Gebote definirte. Eben 
wegen ber Vollkommenheit der natürlichen Religion kann 
das Chriſtenthum nicht weſentlich neu, fondern muß eine 
Wiederherſtellung und Wiederbekanntmachung der natücs 
lien Religion fein; es iſt alfo mit ihr identiſch wmnb 
deshalb hat bie Vernunft die entfcheidende Stimme in 
Sachen des religiöfen Glaubens. Mit diefen Sägen ift 
fo ziemlich die Spige bezeichnet, auf melche der Deismus 
von Anfang an hinftrebte, und die weiten Debatten bie: 
ten zwar noch manche individuelle Mobificationen der Auf: 
faffung, aber eigentlich keinen Hortfchritt mehr dar. Am 
intereffanteften unter ben fpätern Deiften iſt Thomas 
Chubb, ein Autodidaft, der neben feiner Beſchaͤftigung 
als Handſchuhmacher und Gehuͤlfe eines Lichtziehers in 
Salisbury dem innern Drange, Über religioſe Fragen zur 
Klarheit zu kommen, durch fchriftliche Aufzeichnungen zu 


natürlichen Religton zum Chriftentpume, Ddiefer von dem 
Chriſtenthume zur natürlichen Religion kommt. 

Dee Eine ſagt: das Ehriſtenthum muB mit der natuͤrli⸗ 
den Religion identifch fein, wenn es wahr fein will; der 
Andere: das Chriſtenthum will mit der natürlichen Religion 
ibentifch fein, folglich muß es wahr fein. 

Die Gegner biieben ihrerfeits dabei flehen, daß bie 
natürliche Religion nicht vollklommen und von der Dffens 
barung abhängig ſei, wobei fie bald mehr, bald weniger 
Conceffionen machten ; 
ja, es ließe fi — fagt ber Verf. &. 366 — eine bedeutende 
Anzahl von Äußerungen gerade foldber Männer, welche als 
offembarungsgläubig anertannt werben müflen und meiſtens ges 
rade gegen die Deiften gefchrieben haben, zufammenftellen, weiche 
im Wejentlichen die gleihen Gedanken, zum heil fogar im 
den gleichen Worten ausgefprochen haben, die Tindal als Spre⸗ 
cher des Deismus entwidelt bat. 

Mit der Schärfe des Gegenſatzes erloſch allmaͤlig auch 
ber Eifer des Streits; die Wendung, welche ber Deißs 
mus zunaͤchſt nimmt, find Streifzüge im Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte der Religion und ihrer Urkunden; und es find 
namentlich Thomas Morgan’s und Viscount Beltngbros 
de’ Schriften, die der Verf. in diefer Beziehung näher 
betrachtet. Sowle übrigens Chubb den Einfluß des Deis⸗ 
mus auf bie niedern Claſſen darflellt, fo fpiegelte ſich in 
Bolingbrote bie Art ab, in roelcher die hoͤhern Stände fich 
ihn aneigneten. Jenem iſt die Religion Anker des fitts 
lichen Strebens, diefem Mittel zu politifchen Zwecken. Zu: 
gleich bildet Bolingbroke fchon den Übergang zu der allmaͤli⸗ 
gen Auflöfung des Deismus in den Stepticlmus. In 
feiner Bluͤtenzeit hatte der Deismus, ausgehend von der 
Vorausfegung, das pofitiv Gegebene nräffe fich in feiner 
Identitaͤt mit bem Vernänftigen begreifen laſſen, ſich zu 
einer feſten Doctrin eines bdogmatifchen Rationalismus 
auszubilden geſtrebt; 
aber man ftelte ſich dabei auf einen Standpunkt der Milltie 
und der Ungeſchichtlichkeit. Das Unbefriebigenbe biefes Gtanbs 
punktes mußte allmälig zum Bewußtfein kommen. Diefes Be⸗ 
wußtfein fprach ſich jezt nur in der Korm bes Dualismus von 
Bernunft und Offenbarung, von natürlicher und pofitiver Re: 
Hgion aus, ſodaß man beides auselnanderzuhalten fuchte unb 
eine Kluft zwiſchen beiden befefligte. Sobaid aber biefe Kluft 
zu einer unendlichen gemacht wird, ift ein 3wieſpalt im I 
gefegt zwifchen dem unmittelbaren Wewußtfein und bem mit⸗ 
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telbaren, dem Denken, ein Zerfall bes Ice mit ſich feld, — 
Otepticidmus. Man verzweifelt daran, Willen und Glauben 
miteinander zu verföhnen, man bleibt bei dem Gegenfage ale 
tegtem ſtehen. (&. 412.) 

Diefer alimäligen Auflöfung des Deismus in ben 
Skepticiomus iſt nun das dritte Buch geroibmet, weiches 
in vier Abfchnitten die Anfänge der ſtkeptiſchen Anficht in 
den Schriften H. Dodwell's bes Juͤngern, die Skepſis 
David Hume’s, das Erlöfchen des Deismus und die Ein: 
wirkung beffelben auf das Ausland näher entwidelt. In 
Deutfchland fing er erfl an zu wirken, als er in Eng: 
tand zu verblüben begann; in Frankreich hatte er früh: 
zeitiger Einfluß gewonnen, Indem er ber franzoͤſiſchen Srei: 
geifterei Waffen ber Gelehrſamkeit darbot, wie fie dieſe 
in ihrer flüchtigen Oberflächlichkeit zu fchmieden nicht im 
Stande geweſen wäre, bie fie aber ſehr wohl zu Zwecken 
zu gebrauchen wußte, mie fie ber dem Geifte bes Chri⸗ 
ſtenthums im Ganzen keineswegs feinbfelige Deismus nie: 
mals verfolgt hat. 


Nef. bricht ab. Der eigenthümliche Werth des Buchs 
beruht auf ber detaillierten Ausführung eines Gemaͤldes, 
von welchem bier nur die allgemeinften Umtiffe angedeu: 
tet werden konnten. Es iſt das. Product einer gruͤndli⸗ 
hen und fleißigen Sorfhung und füllt als ſolches eine 
Le aus; aber es ift auch Ausdrud eines gebildeten, ge: 
recht und unparteliſch urtheilenden Geiftes, der nicht un- 
ter dem Stoffe erliegt, fondern denfelben zu beherrſchen 
verficht, was gerade bier nicht ganz leicht war. Liber 
Einzelnes mit ihm zu rechten, iſt hier nicht der Ort. Der 
Verf. hat fich viel Mühe gegeben, aus der Unzahl deiſti⸗ 
fee und antibeiftifher Schriften und Schrifthen Das 
hervorzuheben, was dem Lefer über den jebesmaligen Stand 
der Parteien, die ſich bald ſchroff gegenüberftehen, bald in 
Ieifen Schatticungen ineinander übergehen, oriemtiren könne; 
und wenn befienungeachtet die anhaltende Lecture bes Bus 
ches bier und da ermüdet, fo ift dies nicht ſowol Schuld 
des Verf. als de6 Gegenftandes. Weide Parteien ſtehen 
oft auf einem unb bemfelben Boden; dadurch verwirrt 
ſich bisweilen die Controverfe, namentlih wo fie ſich in 
mannichfaltigen Wendungen um einen verhältmißmäßig en⸗ 
gen Gedankenkreis bewegt. Im Ganzen aber lehrt das 
Buch unter Anderm auch biefes, daß, obwol die Deiften 
vorzüglich zu Anfang bes 18. Jahrhunderts gern an Locke's 
Philoſophie anknüpfen, nicht ſowol der Einfluß beftimmter 
philofophifcher Spfteme die Oppofition gegen bie aͤußere 
Autorität Eirchlich fanctionirter Glaubensſtatuten hervor: 
ruft, als vielmehr das allgemeine, die Philofophie ſelbſt 
erzeugende Beduͤrfniß felbfleigener Überzeugung; eine Er: 
fheinung, bie fi) ebenfo in der Periode des Kant'ſchen 
Rationaliemus wiederholt bat und noch jeßt wiederholt. 
Sowie es ganz richtig ift, daß das religiöfe Beduͤrfniß 
ebier Menfchen die philofophifchen Syſteme von jeher mehr 
benugt, als fih ihnen unterworfen bat, fo führt auch 
das Beduͤrfniß freier Gedankenentwickelung viel früher und 
dringender zur Abwerfung der Seffeln einer dußern Autos 
eität als zum Aufbau eines philofophifchen Syſtems. 
Die meiften Deiften würden als Philoſophen Fein großes 


Auffehen gemacht haben ; aber fie waren, abgefehben vom 
einzelnen Ausnahmen, großentheils Blare, nüchterne Köpfe, 
denen es mit ihrer Übergeugang Ernſt war, und bie dem 
Muth hatten, ihre Meinung offen auszufprechen, und 
als folche benutzten fie bie Philoſophie, die zu ihrer Zeit 
bie herrſchende war, während man zu andern Zeiten ass 
bere Syſteme ebenfo gut für al6 wider das Dogma bes 
nugt bat. 31. 


Romanenliteratur. 


1, Die Eheſtifterin, oder bie Parlamentswahl in Irland. Ro⸗ 
man aus ber fl. Bon ber - Family. Xus 
dem Engliſchen von G. Brüning. Zwei Theile, Kiel, 
Bünfow. 1841. Br. 13. 2 Thir. 15 Nor. 

Warum langt man nur fo gern nad) ben aus dem Eng⸗ 
lifchen übertragenen Romanen und fucht fie aus ben unzäßlis 
gen beutfchen Driginalromanen hervor? Die beutfhen Autoren 
nennen es oft Anglomanismus, fie fuchen darin die deutſche 
NRationalvorliebe für bas Fremde; es iſt aber wirklich in den 
Romanen felbft zu ſuchen. Nicht nur Boz, Ainsworth, Buls 
wer u, %., au Lady Morgan, Miß Edgeworth, Lady Burry, 
Mrs. Gore u. A. gewähren durch ihre Werke uns Genuß unb 
Freude, wie wenig deutſche Driginalcomane es vermögen, unb 
es fragt ſich aur warum? denn wahrhaftig iſt an Genie, Ber⸗ 
fand, Bildung und Talent ber Deutfche, nicht dem Inſelbe⸗ 
wohner untergeordnet. Ref. möchte den Grund In der Abſicht 
ber Schriftftellee fuchen, in dem Streben zu nügen, über Ver⸗ 
Hättniffe aufzuklären, Misbraͤuche abzufchaffen und Vorurtheile 
zu belämpfen; die englifchen Romane wirken größtenthells für 
das Wohl der Menfchheit, während ber beutfche Scheiftfteller meiſt 
den eigenen Ruhm im Auge hat und Höchftens amuſiren will. Es iſt, 
als Hätten bie Deutfchen nicht die Wichtigkeit des Romans einges 
feben und wüßten nicht baß er für neue Ideen unb neue Anfidhten 
bas Behikel fein, unter der bunten Hülle die ernflen Wahrheiten 
bes Lebens bergen ſoll; denn was einer pebantifdden und ges 
lehrten Abhandlung nicht gelingt, bas vermag oft ein Roman 
zu bewerkſtelligen. So hatten Boz's Romane, wie man fagt, 
deilfamen Ginfluß auf das Armenweſen, während ein anderer 
Autor eine ernfte Broſchuͤre nach ber andern über diefen Gegen⸗ 
ftand in die Welt ſchickte, ohne etwas auszurichten. So neh⸗ 
men jekt bie weiblichen Autoren ſich befonders ber Frauen an, 
denen das Geſetz, fowie das geiellige Boruethell in England 
Gerechtigkeit und Billigkeit verfagt und fie der Willkür bes 
Dannes überläßt. Kein Roman kann das Geſetz ändern, aber 
ee kann auf die allgemeine Stimmung wirken, damit diefe Ab⸗ 
änderung herbeigeführt, das Yublicum darauf vorbereitet werbe. 
Das vermag zwar ein Roman nicht, aber mehre; fie ftellen bie, 
den härteflen Stein aushöhlenden Waffertropfen dar unb bas 
fühlen bie englifchen Autoren, und man findet darum eine ges 
wife Wärme in ihren Werken, ein Wahrheitögepräge, das 
immer feflelt und Anerkennung findet. Der vorliegende Ros 
man iſt nun auch ein ſolches Wehlkel der Wahrheit. Wir 
finden darin das warnende Beiſpiel ber Mutter, die ihre 
Zöchter mit guten Partien verforgen will, Welchen ver: 
berblicden Einfluß dieſes Etreben auf die Erziehung bat, zeigt 
fich in der älteften Tochter Marie, bie ihrem fchönen Berfarb 
und ihrem edeln Derzen eine gang falfche Richtung gibt, bis es 
fi fpäter wiederſindet, ſowie audy in bem Unglüd der alfo ges 
ftifteten hen, welches felten ausbleibt. Die Charaktere der 
beiden Töchter find trefflich nmebeneinandergeftellt und durchge⸗ 
führt, alle Rebenperfonen find charakterifirt und koͤnnen 
als Typus ihrer verfchiedenen Kaften gelten. Das Leben in 
Seland, bie irlänbifgen Wirtbfähaften, die Ichensiuftigen, ewi 
tracticendben Großen und bann die Verſchuldeten, das B 
die irländifchen Parlamentswahlen, die gefelligen Zuflänbe, Al⸗ 
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u fo das Gepraͤge der Nationalität, daß man mit wahs | vieler Wahrheit Sie ſchon in die Kinderſeele gelegte, an eborene 
2*. lieſt. ” lebe zur Muſik bei manchen Charakteren, und nie biede dann 
2. Reue Erzaͤhlungen und Rovellen von Johann W. Bogt. | fn der Muſik Wreude, Grfag und Zroft finden. Die ganze 
Wien, Wallispauffer. 1841. 8, EXhlr. 4 Nor. Rovelle iſt vol von jenen Accorden, die das zart befaitete 
Gin Rachtheil der zahlreichen beifetriftifgen Journale, bie | ersittern maden, und der Liſer folgt aufmerffam und mit Ins 
kurze Erzählungen und Rovellen bringen mäflen, ift dieſe fiver | tereffe dem Faden der Erzählung; der Styl iſt gerundet, kurz⸗ 
ſchwemmung von Rovellenfammlungen in unferer Piteratur, | Hedrängt, dem Dpr und Zuge wohlgefälig. Auch „Riota ober 
Wenn das Journal oft Unbebeutendes in diefem Fache bringt, | der Schleierfall“ ift phantafierei und anmuthig, wie eine 
fo Hat e6 nichts zu fagen, da bie meiften Leſer beim Journals | Sage es erheiſcht und Eiota's Berwandlung in den Schleier⸗ 
iefen fi auf das Uberſchiagen verſtehen. Der arme Recenfent | fall und ihre plaͤtſchernde Unterredung mit dem Waſſergeiſt, 
muß nun aber in bem zu Bänden Geſammelten Alles Lefen, | fowie auch das Undinenartige ihrer ganzen Erſcheinung find 
wenn er gewiſſenhaft fein will, und das wirb oft ſchwer. Der vol Poefte und verfehlen nicht bie Imagination bes Leſers gu 
Recenfent bes jehigen Jahrzehnds macht allerdings mehr An: | drzaubern. 
ſprüche als vordem, denn das Jahrhundert verlangt Wahrheit, 9. Die Gräfin. Bon Th. ©. Kay. Aus dem Engliſchen von 
und mie man bie Weltgeſchichte jept nicht mehr fchreibt, fons G. Qibrecht. Drei Theile. Berlin, Ionas, 1841. 8, 
a a ee | > Bi 
u vormachen läßt um es beleuchtet, zerſegt und in der Außer dem & nde 
Mäpe betrachtet, fo will man auch in Rovellen und Ersähluns bat ee —* — 16 enden en 
gen Woprheit, entweder Wahrheit der Vegebenheit, ober Wahrz | Ien in Berlin doch ermangeln fie aller Loralfäcbung. . Die 
heit der Erapfindung, ober Wahrhelt bee Zuftände, Gitten ıc, Zendenz iſt gegen das Duell, und der edle Held Läßt ſich fchmä- 
Selbſt im Märchen verlangt man Wahrheiten durch die bunte hen, verleumden, beſchimpfen und fogar f&lagen, ohne fid den 
—— eilegenen —— — 8 wiederholten Boberungen H fielen. Despalb Bann dieſer Roman 
— 4 
daß fie aller Wahrheit ermangelt. Die erfie: „Dee tolle Gel: | u nude Lofer aud Beinen guten Eindrud machen, da Im 
ger in Wien‘, ſpielt 1349. Sie trägt durchaus nicht den 
Stempel jener Zeit, noch den Charakter Wiens. Anna ftirbt 
an ber ſchwarzen Krankheit, wirb begraben, der tolle Geiger 
bt fie wieder aus, bringt fie ins Leben zurüd, um fi an 
sem Bater zu ruͤchen, ber einft feine Beliebte gehelrathet bat. 
Da der Bater ihn Eniend bei bem Namen ber einft Geliebten 
befchwört, gibt er bie Tochter zurüd. ‚‚Sanko und feine 99 
Brüber‘ if ein Märdgen ohne alle Poeſie, und der Erzãhlung 
„Das —— Haus“ fehlt auch jede Wahrheit und Srigina- 
Htät, denn die Schilderungen des geheimen Verfammlungsortes 
des Gefindels hat man fo oft in Bulmer’fchen und Bo ſchen 
Romanen, und fo viel beſſer und ausführlicher geleſen, daß man 
an biefen hier nur geringes Intereſſe finden Tann. 


3. Nina, Hiftorifche Erzählung aus bem „Wintergrün” 1840, 
Damburg, Herold. — 1 Thlr. 

Anmuthig erzaͤhlt, beſonders die Ankunft des Primaners 
im Geburtsſtaͤbtchen. Nina, die Heldin, tritt erſt in der Mitte 
des Buchs auf und es werben mehre Perfonen aufgeführt, bie 
nit zur Sache gehören. Nina iſt bie Tochter des Präfibens 
ten und liebt einen Verbrecher, einen Werfertiger falſcher Wech⸗ 
ſel, einen Seeraͤuber, Spieler und Miffethäter, ber in der That 
geiftreih und liebenswärbig genug gefchildert wird. Sie liebt 
ton, trog aller feiner Unthaten, und verläßt Alles, um ihm zu 
folgen. Nina ſteht ebenfo rein und edel da, wie Walonieri 
ſchlecht, und ihre Neigung zu ihm koͤnnte als Apotheofe der 
Srauenliche gelten. Auch eine weibliche Verführerin wird ges 
ſchildert, welche die Liebe des jungen Sohnes des Präfibenten 
gewonnen, und ohne diefelbe zu erwidern, ihn dem väterlichen 
Haufe entriffen und ins Unglüd geſtürzt hat, um ihn bann 
zu verlaflen; auch fie war ein Opfer von Walonieri’s Verfuͤh⸗ 
rungekunſt. Die männliche Eiche iſt aber nicht fo treu und 
blind ergeben als bie weibliche, und in dem Augenblid als der 
junge Bartholin von ihrer Schuld überzeugt wird, ift auch 
feine Liebe zu Ende und er Iäße* fie ins Elend ziehen, ohne 
ſich um fie zu Zümmern. Die Begebenheiten find mit viel 
Kunſt aneinandergereiht, die Charaktere mit Geſchick zuſammen⸗ 
geſtellt und der kleine Roman iſt geeignet, die müßigen Stun— 
den eines Müßigen auszufuͤllen. 


4. Drei Rovellen von Wilhelmine Soſtmann. Braun⸗ 
ſchweig, Meyer sen. 1841, 8, 1Thlr. 

Diele drei Novellen: „Die Somnambüle”, „Kunſtleben“ und 
„kiota oder der Schleierfall“, find ſehr empfehlenswerth, ſpan⸗ 
nend.in bem Berlaufe der Begebenheiten, und voll Poefie ber 
Ausführung. Beſonders die zweite; „Kunſtleben“, fchlidert mit 






























Deutfhland das Duell noch allzu fehr mit ben Gitten verwach⸗ 
fen iſt; deſonders in ber arifiokratiſchen Geſellſchaft kann der 
Mann, der aus Moralität eine Ohrfeige ungerügt läßt, uns 
möglih ale Romanheld auftreten. Alle Schattenfeiten des 
Duels werben durch Beiſpiele erwiefen: Denbam bleibt unb 
läßt Frau und Nichte in Verzweiflung und Elend; ein Bebiens 
ter, der einen beleibigenden Schlag auf diefe Weiſe raͤcht, ſtirbt 
von des Scharfrichters Hand, und Lavalle, ber einen Schuft, 
weil er eine Dame verleumdet, berausfodert und toͤdtlich vers 
wundet, fühlt fein ganzes Leben hindurch Reue. Der Held 
aber, der dei vielen andern G@elegenbeiten ungeheuern Muth 
zeigte, am Sterbebette bes Cholerakranken, vor den Piftolen« 
läufen eines MWahnfinnigen und in den Gefahren der Revolus 
tion, gelangt zu Ehren, Bermögen und ber Hand ber gelichten 
Gräffn. Damit dieſer Held recht ebel baftehe, wird er oft ges 
waltig bumm dargeſtellt; oft Eönnte ein Wort alle Berwideluns 
gen Löfen, unendlich viel Kummer und Roth hätte ihm erfpare 
werben Tönnen, wenn feine wiebergefundene DRutter früher ge: 
fproden und ihn ins Geheimniß gezogen hätte, anftatt ihm 
eine Überrafhung zu bereiten, und e6 trägt ſich viel Ungewöhns 
liches, Unmwahrfcheintiches und Unnöthiges zu. Auch iſt der Bis 
ſewicht fo ſchlecht, daß man nicht begreift, wie er auch nur fo 
kurze Zeit täufchen Tann; defienungeachtet Lieft man oft mit 
Herzklopfen und wird von den Begebenheiten, überrafcht und 
gefeffelt, wa8 gewiß auch ein Werbienft iſt. 


6. Henriette, Ein Roman von Michel Raymond. Frei aus 
dem Prangöftfchen überfeht von Wilhelm Franke. Leip⸗ 
zig, Kollmann. 1841. 8. 1Thir. 7%, Kar. 

Ref. hatte ben Roman im Branzöfifchen gelefen und Konnte 
ihn in bee ſchwerfaͤlligen, unverftändlichen, oft falfchen Übertra⸗ 
gung ins Deutſche kaum wiebererfennen. Was beißt 3. 8. 
(©. 150): „Wenn die Frauen mit der Zeit nicht ebenfo ſchlecht 
würden als die Maͤnner, wird es in der Welt nur ein un- 
nüges Mufter davon geben, und dies wird das @urige fein.” 
Berner (8. 200): ,‚ Dies Bedenken entfprang nicht aus einer 
redlichen Gefinnung, es war nur das Ergebniß einer perföns 
liden Bewegung.” Man folte glauben, die Perfon, von 
welcher bie Rede iſt, fei babei herumgehäpft, anftatt baß bier 
eine innere Aufregung angebeufet werben fol. Ferner (8. 202): 
‚And fühle ich mid mur erft freien Seiſtes, fo werde ich zehn 
Minuten fpäter das Gluͤck und ben Beiftand defien haben, ben 
ich will, wenn ich ihn wünſche.“ er fpricht in den tragifchen 
Augenbliden, wo es gilt, dem Gefaͤngniß und Ted zu entrins 
nen, von „entwiſchen“; und wenn in heiliger Rührung bie 
fromme soeur grise begeiftert ausruft; „Es befinden ſich En⸗ 
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ebenfo gro niß 

BSprache und das in ber Urſpr 

ungeniefbar geworben. lbzigen 

Deiginal einigen Zabel. Es enthält eine Ehe im 

Bürgsiftand , bie verheirathete Tochter einer Waͤ n if die 

fine Günberin, ber der Eefer fein ganzes Intereſſe zuwendet; 
e Umftände haben bie Gelegenheit zum Uarecht veranlaßt. 

Der Freund ihres Mannes bat verführt, und fie liebt eis 

gene! iheen ſchwachen, liederlichen Dann, ber fie und ihre 
ndes in Armuth verlegt. Sie if ein ſchwaches Weib und 

paßt ganz In die beſchraͤnkte Sphäre, wo Mangel an Bildung 
oft den Leidenſchaften freien Spielraum läßt; aber immer 

und denkt fie wie eine Brau vom böcfien Staub und 
von ber vornehmften 5* hung; fie macht Reftexlonen über 

Moral, Geſetze, Gtaatseinrichtungen u. f. w., wie faum eine 

GSqeriftſtellerin Re machen Tonnte, und das Met bie Harmonig des 

Ganzen. Die Intrigue ift Abrigens gut angelegt und durchge⸗ 

und bie mithanbelnden Charaktere find meiſt treffiich, 
auch die Situationen maleriſch gezeichnet. 

7; &tandesunterfägiebe. Rovelle von der Berfafferin ber „‚Brauen”, 
„Coufinen“, „Axel“ u.f.w. Aus dem Schwediſchen von ©. E. 
Zwei heile. Leipzig, Kollmann. 1841. 8. 3 Thlr. 

Es iſt eine jeht täglich mehr hervortretende Wahrheit, 

daß der gebildete, ſich zur höhern Moral bekennende, nad 

dem Guten ſtrebende Bauernſohn dem rohen, brutalen, in 
feinem Hochmuth befangenen Edelmann vorgezogen wird, 
fowol dur die allgemeine Stimme als auch durch bie 

Achtung des Binzelnen, gewiß wirb daher die Tendenz dieſes 

Romans überall Anklang finden. und doch iſt der Held als 

eine Ausnahme zu betrachten, da er, durch ben Himmel ganz 

Befonders reich mit Talenten und Fähigkeiten begabt, ſich über 

feinen Stand Hinausgearbeitet hat. Aber auch nur weil feine 

Bildung über feinen Stand hinausgeht, kann er der edeln Graͤ⸗ 

fin gefallen, um fo mehr, da ihm gang befonbers alberne und 

)e müthige Wbelleute als Kolie dienen. Es warb wol nicht 
icht ein ariftotratifcher Kreis fo wenig liebenswürbig gefchils 

dert wie der hier dargefiellte, und gewiß, es mag ſolche geben 

— ober ber Titel bes Buchs veranlaße uns hier zu einer klei⸗ 

am Möge. Standetunterſchiede war eine zu allgemeine Be: 

nennung, benn inbem man den einen Stand verunflaltet, hebt 
man bie Standesunterſchiede nit hervor. Hermann's Kinds 
heit in den Berhältniffen bes Bauerniebens, das Pfarrhaus 
mit der gerechten Paftorin, der Dorfmufllant, der in der Bil⸗ 
dung des Knaben eine fo große Rolle fpielt, ſind gemüthlich 
und treffiich geſchildert. Dagegen flieht man den Edelmann, 
einen Major, und beffen unartigen Knaben, mit dem Großthun 
nach außen und bem auf unterminirtem Boben rubenden Haus: 

Rand, voll Unwiſſenheit, Eitelkeit, Yurfucht, unordnung, woher 

Heftigkeit und Ungeſchliffenheit; alle diefe Gigenfchaften werben 

ber abeligen Familie aufgebürbet, umb ſchon in feiner Kindheit 

Lenchtet ann als ein Meteor unter feiner Umgebung her⸗ 

vor. Als Informator im graͤflichen Haufe geht es ebenfo ; nach⸗ 

dem er einige Zeit ſich ruhig verhalten, ſchwingt er fi plößs 

U aufs Pferd und reitet fo gut, daß ex felbfk den adeligen 

Gapvalerielleutenant in Erſtaunen ſett. Gr voltigirt, taugt, fingt, 

fpielt Billarb und entwidelt nach und nad alle Ta⸗ 

Inte. Die Roheit des Grafen, die Oberflaͤchlichkeit des Lieute⸗ 

nante, die Infipibität bes Gapitains, Alles iſt bie abelige Fo⸗ 

lie, worauf der Bauernfohn glänzt. Die ſchoͤne Gräfin Hebt ihn, 
alle Gelegenheiten kommen zufammen, um biefe Liebe zu naͤh⸗ 
sen, fie das BIäE feines Umgangs fühlen zu laſſen. Beider 
edle Naturen haben ſich erfannt umd ihre Seelen neigen ſich 
zueinanber, trop ber Kluft bes Standes, aber auch krot der 

Kluft der Ehe, Doch auch Hier zeigt fidh der Bauernſohn flärs 

ker, edler als bie Gräfin, denn er iſt es, der fich losreißt, ex 

if es, der ihr entfagt, ber ohne Abſchied, ohne ihr Wiſſen abs 


Di re Beishe denn 
en Die nichtebedeutende —ãæ immer 


thänige Ulla, bie ewig von ſelbſt ſprechende Segina unb 
deren boshafte Schweſſer, die edle Admirelin, ale find wehls 
ungene Rebenfiguren, bie Hauptperſonen zur Seite 





Rotißz. 
Preßfreiheit und Cenſfur. 

Wenige, abe tige Worte über Preßfreiheit 
Senfur Finden Pr in ea Doc Kurzem erſchienenen —*5 
Werte, wo fie gar leicht unbeachtet bleiben koͤnnten, daher es 
nicht unpaſſend fein mag, bier auf dieſelben aufmerkſem zum 
madıen. Es iſt dies ein Auffag vom Buchhändler F. I. ann 
in Jena, zu dem Borſtand bes Vereins 


haͤndler ge feeiprit und 
Gtaetsargiv (Wr. 
280 — 397). Jebenfalls vesblenen Diefe orte fen ı 


Gründe, auf denen jene WBorfchläge beruhen, und bie Zwece, 
bie dadurch erreicht werben follen; die Boberungen der Schreier, 
bie wol Zwecke vor Augen haben, dabei aber beftimmter Gründe 
ſich nicht bewußt find, konnen hierbei nicht in € kommen, 
wo gegen bie mwohlmeinenden Preunde des Brundfages der 
— 2 — die wollen, daß bie Freiheit durch literariſches 

ndei unter ben Dedmantel der Anonymität und Pfeudos 
nymität gemisbraudgt und gefchänbet werbe, mit denjenigen 
Maßregeln, bie auf Sicherung ber Freiheit abzweden, obne 
deren rechten Gebrauch zu hemmen und fie ſelbſt zu unterbräs 
den, um ihrer Perſon und ber Freiheit felbft willen einver⸗ 
fanden fein müſſen. Deutſchland tft nicht Frankreich oder Eng⸗ 
and, und bie Deutfchen follen nit Franzoſen oder Sngländer 
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Theodor Mundt und ſein neueſter Roman 
„Thomas Müntzer“.*) 

Theodor Mundt hat uns mit einem neuen Buche be⸗ 
ſchenkt, mit einem hiſtoriſchen Roman in drei Baͤndchen. 
Mit froher Erwartung ſahen wir dem angekuͤndigten Wert 
entgegen und fanden uns ſchon durch die verwandte 
Signatur angezogen, bie, ſeltſamerweiſe, der Titel des 
Buches mit dem Namen des Verf. gemein hat. Die 
Buchſtaben Th. M. nmaͤmlich, womit der Verf. ſiegelt, 
laſſen ſich auf Theodor Mundt und auf Thomas Muͤntzer 
beziehen. Und dieſer Name des Romanhelden bezeichnet 
zugleich einen hoͤchſt intereſſanten Inhalt des Buches, das 
unſer Freund nicht einem biftorifchen, ſondern einen deut⸗ 
fhen Roman nennt. Sind es nicht deutfche Thaten und 
deutſche Fragen, bie fih an den Namen Thomas Müns 
ber's Inlpfen? Dieſer Name erinnert uns an bie daus 
ernde deutſche Reformation und an bie ſchuell verbraufte 
Bauernverwirrung der fogenannten chriftlichen Freiheit, ja 
wol auch an die erfie Idee einer deutſchen Meſſe und eis 
ner deutfchen Kirche. Und find nicht diefe alten Inte⸗ 
reſſen im anderer Welfe die neueften der Gegenwart ges 
worden $ 

So mußte denn der voraußfichtliche Inhalt dieſes beuts 
fhen Romans gewaltig anziehen. Und was durften wir 
uns nicht von der Darftellung veriprechen, wenn wir uns 
noch der Voreede zu Mundt's voriger Schrift — der „Voͤl⸗ 
kerſchau auf Reifen” — erinnerten. 

- Für mi — fagt dost der Verf. — naht nun wieber bie 
(höre Zeit neuer Dichtungen, zu benen ich mich durch bie uns 
mittelbare Anſchauung objectiver Wölkerverhältniffe, die mich fo 
lange vom eigenen Hervorbringen zurüdhielt, babe ſtark und 
wärdig machen und gewiffermaßen wiebergeböären wollen. 

Dier haben wir alſo die erfte diefer neuen Dichtungen 
vor und. Um aber die Wiedergeburt des Dichters zu 
feieen, müflen wie einen Blick auf feine vorausgegangene 
Entwidelung thun. Dann erft koͤnnen wir recht begrei⸗ 
fen, wie tief die Verwandlung tft, die er etwa beſtanden, 
weiche „Elemente feines Grundweſens er nun ausgefchieden 
und welche er noch behatten hat. ' 

Wir finden den jungen, neungehnjährigen Potsdamer 
auf ber hohen Schuie zu Berlin der Einwirkung zweier 


*) Thomas Muntzer. Gin deuticher Roman, Drei Bände 
Altona, Hammerich. 1841, 8, 4 Ihle. 15 Nor. 


fehr verfchiedenen Notabilitäten der Zeit von und nach 
1826 ausgeſetzt, zweier Schriftfteller, bie untereinander 
vielleicht feinen meitern Berährungspuntt haben ale das 
große H, womit beide Namen Degel und Heine anfan⸗ 
gen. In der Polarität zwifchen der Hegel’fchen Logik und 
den Heine’fchen Reifebildern regte ſich das junge productive 
Derz und trieb zuerft Gedichte und Novellen. Und zwar 
Movellen in jener Gattung, für die damals Tieck anreizte, 
in denen ein beflimmter Grundgedanke, eine Lebensans 
fhauung ſich aus ihrem ideellen Äther in erdichtete Pers 
fonen, Berwidelungen und Situationen auslebt. Wie 
denn aber an ber literarifchen Generation aus dem Jahr: 
fiebent zwoifchen der Schlacht von Jena und ber Schlacht 
von Leipzig die zwiefpaltige Begabung von kritiſchem und 
poetifhem Talent und Xrieb in eigenthümlicher Verbin⸗ 
dung bemerkbar ift: fo ſchlug auch damals ſchon an unferm 
jungen Autor bereitö Dasjenige aus, was zu feinen „Kris 
tiſchen Wäldern” erwachſen follte, Rechts von dem Stu: 
benten Mundt lag in grauem Dämmer bie kahle Höhe 
bes abfoluten Begriffe. Am Fuße derfelden ſchlug Mundt 
fein Zelt auf und ſah mit Andacht nach der blißenden 
Molke empor, aus der vom unſichtbaren Gipfel fein pro: 
phetifcher Meifter die Geſetztafeln der Welt herniederbrin- 
gen ſollte. Dazwiſchen konnte er «6 aber nicht Laffen, 
zuweilen audy ein wenig abwaͤrts zu ſchweifen, wo beim 
Ausblick auf gruͤne, reigende Ebenen ber muthwillige Geſell 
Heine fein goldened Kalb zur Anbetung ausgeftellt hatte. 
Mas aber außerhalb diefes idealen Gebiets im wirklichen, 
Leben das frühlinghafte Herz unſers jungen Autors um: 
gab, war die lahme, intereffenlofe Zeit der Reftauration. 
Diefe erlöfende Mutter harte nichts mitgebracht, was ein 
lebendiges Vertrauen, eine unbedingte Hingebung ermeden 
konnte. Sie fand eine ganze Generation junger, unrus 
higer Geiſter, ausgerüftet mit dem boppelt unbequemen 
Triebe, zu Eritifiren und zu probuciren. Die Reftauras 
tion wünfchte die unbehagliche Jugend mit Kindereien zu 
befriedigen; fie fah es gern, wenn man der Sonntag die 
Pferde vom Wagen fpannte, oder einen blauen Montag 
mit Theaterkritiken ausfuͤllte, oder bei einer Mittwochge⸗ 
felfhaft einen Saphir jener Gattung, die, wie Prügele 
fleden, blau und gelb zugleich find, in Kupfer faßte. Wer 
fi damit nicht befriedigen mochte, durfte ſich in die Sa⸗ 
bara der neuen Phitofophie verlaufen, um ben abjoluten 
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Sand durch bie Finger zu fieben, ober es an milden 
Stellen mit philoſophiſchen Nadelhoͤlzern zu verſuchen. 
Allein jener abſtracten Wiſſenſchaft entgegen, machte ſich 
in ben jungen Gemüthern bie Anſchauung bes poetiſch 
Derfonelten geltend; uͤber bie Armſeligkeit des Tages erhob 
fih mehr und mehr die Ahnung einer nationalen Eriftenz. 

Auf jenem Scheideroeg zwiſchen Hegel und Deine liegt 
des jungen Autors erfier Roman ‚Das Duett”. Hier 
werden die Anfprüche der Philofopbie, fidy als ben Gipfel 
des Lebens zu betrachten, abgewieſen und dem Schaffen 
aus unmittelbarer Anſchauung das Wort geredet. Es fi 
alfo das Product eines innern Kampfes, und ber Autor 
wendet ſich der Geſchichte und der Poefie zu, beren Innige 
Vereinigung er jest in feinem nun vor uns liegenden 
Werke zu erreichen ſich vorgefegt hatte. 

Ich weiß nicht, ob ein Juͤngling, in befjen Serle bie 
Übermacht poetifher Production drängt, vier feiner Fruͤh⸗ 
lingsjahre lang ein ernflliches Derhältnig mit der philoſo⸗ 
phifhen Speculation Enüpfen und halten kann. Wenn 
ed aber Munde Eonnte, fo follte er wenigitens erfahren, 
daß man einen fo ernftlihen Bund, ein fo vor aller Welt 
getragenes Verloͤbniß nicht bricht, ohne ſich die Mache der 
Geliebten für lange Zeit auf den Hals zu laden. Lebhaft 
- erinnert uns ſeitdem der Freund an den jungen Demetrius 
in Shakſpeare's „Sommernadttraum‘’: er wendet fich mit 
Ziebeswerbung der Production zu, wie Demetrius der 
Shönen Hermia, und flieht — tie diefer vor der liebenden 
Helena — vor der Speculation, die er mit bes Deme⸗ 
trins Worten hart anläßt: 

Ich ſteh' nicht länger Rebe, laß mich gehn! 

Wo du mir folgft, fo glaube ſicherlich, 
" Ich thue dir im Walde Leides noch ! 
Munde Hätte fagen Finnen: 

Ich thue dir in krit'ſchen Wäldern Leibe. 
Seitdem treffen wie den Freund nie anders hinter der Pro: 
Duction ber, als von der Speculation verfolgt, bie ihre 
alten Anfprüdye an ihn geltend zu machen ſucht und ihm 
auch, ehe er fich deffen verſieht, Eins anhängt. 

Solch innern Zwiften und Kämpfen zu entlommen, 
ergreift Mundt zum eriten Mal das fpäter wiederholte 
Mittel — er reift. Diesmal jedoch nur bie Leipzig. Mit: 
ergriffen von der allgemeinen” Geifterbemegung ber Sulice: 


volution, wendet er fi einige Zeit lang der Politik zu.” 


Er fchreibe über Deutfchlands Einheit, wie ſich denn in 
der während Deutſchlands ſchmachvoller Unteriohung ent: 
flandenen Generation die Ahnung einer großen Zukunft 
Deutfchlands befonders lebhaft zu regen fcheint. 

Aus gemüthlichen Bedürfniffen nach feinem ungemüths 
lichen Berlin wieder zuruͤckgekehrt, fegt Mundt feine poli: 
tiſche Richtung an der „Preußifchen Staatszeitung” fort, 
für welche er die Landtagsverhandlungen der conflitution: 
nellen deutſchen Staaten auszog und zuflugte, bis diefe 
Berichte felbft aufhören mußten. 

Aus dieſer Region politifcher Intereffen und beutfcher 
Tendenzen ging Mundt's nächfte romanartige Production 
hervor: „Moderne Eebenswirren. Briefe und Zeitabenteuer 
eines Salzſchreibers.“ Was von den in der „Preußifchen 


Staatszeitung” abgebrochenen Verhandlungen bes Libera⸗ 
lismus in Mundt's Herzen zurldgeblieben war, arbeitete 
fih nun noch in den Kämpfen und Rrämpfen des armen 
Salzſchreibers herans. Der Humor bes Buches ift jedoch 
nicht flark genug, bie Speculation gu verſcheuchen, die in 
den Salzſaͤcken Manches von ihrer Doctrin einſchwaͤrzt. 

Bald aber findet der Freund, wie er fi im ſchoͤnen 
Sommer 1834 nad) Wien begibt, ganz andere Lebens: 
elemente vor. Der proteftantifche Juͤngling, der Fluͤcht⸗ 
ling vor dem abfoluten Begriff, begegnet Hier dem uͤppi⸗ 
gen Incarnat des Katholiciemus und des füdlidhen Ge⸗ 
nuffes. Da geräch denn Alles, was in be6 jungen Au⸗ 
tors Geift und Herzen zwifchen jenen Ertremen lag, in 
Unruhe und Bährung Seine Erlebniſſe und Träume, 
feine Wünfhe und Walungen, feine Anfdyauungen und 
Begriffe branden und braufen durcheinander und aus 
biefen kochenden Wirbeln flefgt, tie Venus aus dem 
Meere tauchte, Madonna“ hervor, dies Buch der „Uns 
terhaltungen mit einer Heiligen“, in welchem die objective 
Darftellung als fubjective Lyrik und die Anfhauungen 
bes Lebens — als Licenzen erfcheinen. Es war ein Roman, 
über welchen die Kritik und der berliner Pietismus die 
Hände über dem Kopfe zufammmfchlugen, ein Buch, das 
eben gemacht war, die Schule und bie Policei in ihrer 
Bornistheit zu fchrauben und in den wunderlichften Eifer 
zu been. Und was war am Ende fo Entfebliches au 
dem Bude? Ei, wenn ja bie Kirche mit ihrer, keines⸗ 
wege von Chriftus geflochtenen Peitfhe-der Aſcetik fich 
fetbft nur immer tiefer in ein finnliches, prunk⸗ und ges 
nußvolles Daſein binelngeteieben hatte; wenn der Staat 
feine Macht und feinm Stolz; in immer weiterer Ausbil⸗ 
bung der materiellen Güter und der geiftigen Kräfte fuchte: 
warum follte denn ein geiftreiher Süngling nicht auch in 
feiner Weife von einer Verſoͤhnung zwiſchen Geiſt und 
Materie, von einer Entwidelungsfähigkeit des Chriften- 
thums, von einer neuen Zukunft dieſes Fleiſch gewordenen 
Wortes, fowie von einer Verbindung der Intelligenz; und 
ber Leidenfchaft im Weibe träumen dürfen? Aber es iſt 
freitih ein Zeichen folcher Leife ſich entwideinden Meta: 
morphofen der bürgerlichen Gefellfchaft, daß die Ahnungen 
der Jugend ebenfo jäh und verwegen hervorfpringen, ale 
die Angſt des Alters ſich heftig und kleinlich entgegenſetzt. 

"Her nun, in der policeilihen Krife, die das Buch 
hecbeigeführt hatte, brach Mundt vorerft feine Roman: 
production ab. Seine kleinen Novellen koͤnnen wir über: 
gehen. Sie find lebhaft und reizend gefchrieben,; man 
rühmt aber mehr die Ideen und Intentionen des philofo= 
phiſchen Autors, als mas die Poefie an Erfindung und 
Darftellung dazugethan hat. 

Eine viel entfchiebenere und freubige Anerfennung fanb 
Mundt als Charakteriftiler, z. B. in feiner Charafteciflit 
Hippel's, Knebel's und in dem ſchoͤn gefchriebenen ‚Deut: 
mal”, das er feiner unglädlichen Freundin Charlotte Stieglitz 
fegte. Mit diefem Stud einer innern Begabung für Kritik 
und hiftorifche Auffaffung verband er ein dußeres Süd 
journaliftifcher Beſtrebung als Unternehmer bes „Zoblatus”, 
der „„Dioskuren” und des „Sreibafen”. Das großartige 
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"Augenmert, das Mundt als Journaliſt gefaßt hatte, naͤm⸗ 
lich „die kernhaften und pofitiven Elemente der bewegten 


Zeit für die Production zu reiten umd ein Kunſtwerk zu 


organificen”, war auch die Aufgabe, bie er für ſich felbft, 
hinfictlich der in feinem eigenen bewegten Geifte ſchwe⸗ 
benden Elemente, im Auge behielt. Sa, dies Zeugniß 
‚muß man über Mundt ausfprechen, daß er es mit feinem 
Beſtreben ernſt und ehrlich nahm. Dies ſtellen ſelbſt feine 
‚Gegner nicht in Abrede, wenn auch Einige daruͤber laͤ⸗ 
dyeln möchten, daß Mundt fo viel Gefinnung an etwas 
gewendet habe, was ihnen ſelbſt nur ein Gegenſtand der 
Berechnung gemefen wäre. Als ob Berechnung über Ge: 
finnung zu lächeln Urfache Hätte! 

In folcher Ehrenhaftigkeit nahm es Munde auch groß 
'mit feiner Abſicht auf Production. Er fühlte felber, wie 
ſchwer es ihm ward, ſich der geliebten Hermia zu bemaͤch⸗ 
tigen; allein aufgeben konnte er es nit, ihr, wenn aud) 
. auf Umwegen, immer näher zu kommen. 

As ſolchen Umweg haben wir feine drei Bände 
„Spaziergänge und Weltfahrten” und feine „Voͤlkerſchau 
auf Reifen” zu bezeichnen. Wahrlich, großartig und aller 
Anerkennung werth iſt der Gedanke unfers Greundes, — 
durch Weltbiil und Beobachtung des Voͤlkerlebens ſich zu 
dichteriſcher Schöpfung, zu Darftelung menfchlichen Les 
bens eine höhere Weihe zus gewinnen. So begeifternd iſt 
Fire den Autor diefe Sehnſucht, daß ihm gar ein Zweifel 
entfteht, ob ein ſolcher Umweg nicht etwa gar zu einem 
Irrwege werden könnte. Was nämlid den eben genann: 
ten Büchern fo viel Werth und Reiz gibt, find bie fei⸗ 
nen Beobachtungen über Völkerzuftände und hervorragende 
Perſoͤnlichkeiten, find bie geiftvollen Geſichtspunkte, unter 
die der moderne Weltwanderer große Lagen und Bere: 
gungen feiner Zeit zufammenfaßt und begreift. Allein die 
Gabe ber Reflerion, ber Reichtum von Seen, die Bor: 
Liebe für Tendenzen war ja, wie wir an feiner frühern 
Entwickelung bemerkt haben, voraus fehon vorherrichend 
dei Theodor Mund. Mit biefer Vorbegabung hat er das 
große, ewige Weltgebicht des Menſchengeiſtes in deſſen 
dramatifchee Gegenwart zwiſchen verfchiedenen Gouliffen 
hindurch betrachtet und die unliberfehbaren Einzelheiten 
unter Gefichtepuntte gebracht, um fie zu kleinen Ganzen 
abzuſchließen, unter Schlaglichter gefegt, um fie zu Grup: 
pen und Bildern zu orbnen. Zu erfinden war bier nichts, 
fondern nur zu finden. Hat mithin der weltfahrenbe 
Freund mehr fein poetifhe® oder mehr fein fpeculatives 
Talent gehbt? Und wenn er, von feinem Weltfahrten 
zuridgefehrt, einen großen hiſtoriſchen Stoff ergreift, um 
ihm epifch zu verarbeiten, wird er mehr gelernt haben, 


ihn geiſtreich zu begreifen, oder poetifch au reproduciren? 


Betrachten wir, zur Beantwortung diefer Sragen, dem 
Noman „Thomas Münger‘! 

Das Werk if in ſieben Wücher gegliedert. Das erſte 
führt uns am Rhein in die Stimmung ber Zeit beim 
Ausbruche der Reformation. Dee Kaifee Mar ſpricht fich 
im Borgefüht feines nahen Todes von hoher Burg herab 
über fich ſelbſt, feine Abfichten und über das Misgeſchick 
feiner Regierung aus, und die Bauern unten im Ort er» 


klaͤren ſich ſprechend und zechend gegen ben Adel und in 
einer verwegenen Unternehmung gegen ben Schwleger⸗ 
fohn des Kaiſers, wobei fie felbft wieder bie Härte des 


Grafen Helfenftein erfahren. 


Im zweiten Buche finden wir, fünf Jahre fpdter 
jungen Pfarrer Thomas Münger, a it en 
Bude als eines wohlthätigen Mannes genannt wurde, 
zu Allſtedt in der Oſternacht an feiner deutfchen Meſſe are 
beitend,, bochgetragen von feinen Planen, das deutfche 
Bolt aus den römifchen Zauberformeln zu erloͤſen. Er 
toicd aus feinem Entzuͤcken geweckt, um fein erfigeborenes 
Knäblein zu ſegnen und beim Anbruche des Feſtes von 
dem jauchzenden Volk in die Kirche geführt zu werden. 
Diefer Volksjubel berhätige ſich bald auch in Zerſtoͤrung 
der wunderthaͤtigen Kapelle zu Mallerbach. Doch regt ſich 
auch ſchon die Reaction regierender Herren:erſt wird 
Muͤntzer's Buchdrucker und bald auch er ſelber nach einer 
Beh in Weimar vertrieben. 

r ſehen uns im dritten Buche, zwei Ja ter, 
mitten im Würtembergifchen unter —E en bie 
mit dem antommenden Storche die Freiheit erwarten. 
Der vertriebene Herzog Ulrich ehrt eben mit geworbenen 
Schweizern, mit feinen Zänzerinnen und Hunden zuchd, 
ſpricht und verfpriht. Er lernt aus eines Knaben Munde 
die zwölf Artikel des Bauernkatechismus kennen und hört 
von dem Einfluffe Muͤntzer's reden, der ohne irgend ficht- 
bar zu werden, im Volke für allwirffam gilt und in 
— —* erfipeinenben neh dunkeln Geflalt an 
einer Rede, wie ein Epopsdengott an zuruͤckge 
Wongerug, erkannt wird. peeng belaffenem 

as vierte, umfaſſendſte Buch bringt den eigentlichen 
Bauernkrieg herbei — die Kaͤmpfe um —8 die —* 
ſchwoͤrungen und Bewegungen im Hohenloheſchen, die Ein⸗ 
nahme von Weinsberg und die von den Bauern am Adel 
und deſſen Anhang veruͤbten Grauſamkeiten —, Alles hi⸗ 
ſtoriſch treu und hiſtoriſch intereſſant, von den einfachſten 
poetiſchen Faͤden bewegt. Muͤntzer tritt in dieſem Buche 
ts auf, fondern wirkt unfichebar im Aberglauben des 

olks. 

Dafuͤr gruͤndet er im fuͤnften Buche ſein chriſtliches 
Reich in Muͤhlhaufen, haͤlt lange Reden uͤber Be — 
gelium der Freiheit zur Bearbeitung des Volks, und ver: 
ſaͤumt dabei nicht, fih mit Frau und Kind behaglich ein- 
zurichten. 

Im ſechsten Buche tritt Luther in Wittenberg und in 
Erfurt gegen das Muͤntzer'ſche Treiben auf, eniſetzt über 
bie revolutionnairen Ausſchlaͤge feiner nicht politiſch, ſon⸗ 
dern nur kirchlich gemeinten Reformation. In dieſem 
reactionnairen Eifer erfaͤhrt er aber die Misachtung und 
den Spott der allerwaͤrts aufgeregten Bauern und ſein 
treuer Diener Wolfgang traͤgt ſogar Pruͤgel davon. 

Im fiebenten Buche endlich tritt Muͤntzer ſelbſt als 
Anfuͤhrer des Volks auf. In Frankenhauſen wird eine 
chriſtliche Verſammlung gegruͤndet, die ſich aber mit ihrem 
ganzen wilden Anhang gegen den Grafen von Mangsfeld 
und ben von Fulda fiegreich herbeizichenden Philipp von 
Heften nicht halten kann. Nach vergeblicgen Unterhands 
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(ungen zwifchen dem Fuͤrſtenheer und ben Bauernhaufen 
wird —— das Bauernheer zerſprengt, Frankenhauſen 
epluͤndert und der aus ſeinem Verſteck hervorgezogene 
— ** — dem Grafen von Mansfeld übergeben, ber ihn 
binrichten läßt. 

Dies der allgemeinfte Umriß des. Romans, das Grund⸗ 
gerippe, das ſich hauptſaͤchlich mit hiſtoriſchem Fleiſch und 
Leben ausfüllt. undt bat zu dieſer Arbeit umfafjende 
Studien gemaht und bis zum legten Federſtriche die ‚bes 
ften Gefchichtwerke, die Schriften Muͤntzer's, ja felbft we: 
niger beruchfichtigte Urkunden und Flugblaͤtter jener Zeit 
benugt. Die Ergebniffe feiner Forſchungen, die felbft 
manches Neue und Abweichende aufgenommen haben, er: 
bietet fi der Verf. zu vertreten. Allein, wer wird dies 
von einem Dichter verlangen, der nur für den postifchen 
Merth, für die poetifche Mahrheit feiner Darſtellung ver: 


antwortlich ifl ? 
(Der Beſchluß folgt.) 





Kurzer Abriß der Gefchichte der Niederlande Eis auf Phi: 
fipp IL, nebft einer Beichreibung des Landes im Jahre 
1500. Von Dtto v. Corvin:-Wiersbigki. Leip: 
zig, $. Fleiſcher. 1841. Gr. 12. 1Thlr. 15 Nor. 

Es fol dies Bud eine Art von Einleitung zu dem fedhss 
dändigen Werke über ben niederländifchen Freiheitskrieg fein, 
welches der Verf. beabfichtigt. Ohne nun bemfelben irgendwie 


ein Prognoftiton fielen zu wollen, fo Bönnen wir doch nicht 


umbin das vorliegende Buch als eine magere und unbedeutende 
Compilation zu bezeichnen, aus ber bie Kenner nichts lernen 


und die Richtkenner befonders wegen ber vernaßhläffigten Korm 
eine Unterhaltung gewinnen, fubaß wir wirklich nicht wiffen, ' 


für welche Leſer Hr. v. Corvin eigentlich fein Buch beftimmt 


bat. Die eingeinen Notizen nun find aus gangbaren Werken : 


zufammengetragen — fonderbar genug vermißt man unter ihs 
nen Birnbaum’s „Flandriſche Staats: und Rechtsgeſchichte“ und 
die Berücfichtigung der jungen belgiſchen Geſchichtsliteratur —, 
der Shronikenſtyl und die Auszüge des Verfaſſers laufen bunt 
durcheinander, Namen und Jahrzahlen find ohne LUnterfcheis 
dung des Wichtigen und Unwichtigen gufammengeworfen und 
mit allerlei Befdgichtchen, Sagen und Märchen aufgepugt. Das 


hin gehört unter Anderm die wichtige Notiz, daB zu Docum 


in Briesland die Familie Derjenigen, welche den heiligen Boni: 
facius erſchlagen haben, ſich nody durch ein Büſchelchen weißer 
Haare auszeichnet, ferner die Märchen von einer Witwe in 
Staveren und bie Bemerkung, daß «6 body hoͤchſt auffallend 
fei, daß Karl V. in einem Hieronymitenkloſter geſtorben ſei, 
nachdem er auf einem Abtritte das Licht ber Welt erblidt hatte! 
Die geopraphifchen und naturhiſtoriſchen Nachrichten find meiſt 
aus Buicciarbin (fo wird meiſtens gefchrieben) entichnt, bie 
mercantiliichen aus Fiſcher's und Anderfon’s bekannten Büchern ; 
an ein felbftändiges Forſchen über einen fo intereffanten Artikel 
in nieberländifchen und deutſchen Archiven ober an ein Befragen 
der Werke von Hüllmann, Gartorius und Lappenberg hat uns 
fer Verf. nicht gedacht. An einzelnen Außerungen antimonars 
chiſcher GBefinnung fehlt es nidht: Hr. v. Corvin hielt dies viels 
leicht für nöthig, weil er einem Freiheitekrieg zu befchreiben 
gebenlt. &o leſen wir eine bier d us ungehbei e Gtelle 
bei Gelegenheit des Todes Ludwig's XI. von Frankreich: „Sein 
Andenten muß jedem freiheitäliebenden Manne verhaßt fein, 
denn er war ber Begründer berjenigen koͤniglichen Macht, wels 
de vie Völker fo lange tyrannifirt hat. Ihm haben wir es 
urfprünglich gu verdanken, daß fo Lange Zeit hindurch ber Wille 


ber Könige dem Geſetze —— daß bie Länder und Boͤller 
von benfelben als eine Cache, bie ihnen gehörte, als rin Sand: 
gut oder Kapital betrachtet wurden, | ob Kräften 


ER *8 —— — iheer neh 
je 

verehrten und ſchaͤndlichen Handlungen mit Dem Wamen ⸗ 
verrath gebrandmarkt wurde und theilweiſe noch wird.“ 3 
meinen, der Verf. hätte am beſten gethan, in feinem nftigen 
Werke bie nöthigen geographiſchen und flatiſtiſchen n nad 
ehr —— 
von waher ex e8 entiehnt hat. * * 





Literariſche Notizen aus England. 

Adam Muͤller in feinen geiſtvollen „Vorleſun über 
Staatskunſt“ erklaͤrt Burke fuͤr —* vollendetſte —2 eines 
wahren Staatsmannes. Müllers Meifter, Gens, hatte bes 
Tanntlich fchon fräher ein gebankenſchweres, hinreißend 
benes Wert bed großen Weiten bei uns eingefühet. Gieitheme 
ift derfelbe in Deutſchland (vorzüglich non Köppen in feiner 
„Politik Platon’s'’) flets im hohen Grade gewürbigt. Auch in 
feinem Vaterlande, für beffen Conftitution er glähte, wird 
Burke’6 Name noch mit berfelben Ehrfurcht genannt, als zur 
Belt, da Madintofb von ihm fagte, ex wäre the greatest of 
political philosophers. So vor fuzan ein „Idemeir 
of the political life of the right hon. Edm. Burke, with ex- 
tracts of his writings”’ von G. Groly (London 1841), das 
fi neben bem bekannten Werke vor James Prior („Memoi 
of the life and character of Burke”, zweite Ausgabe, 2 Bde., 
London 3837) mit Rugen leſen läßt. Diejenigen, bie ſich nicht 
an ben in dieſer Schrift gegebenen Auezugen begnügen, mögen 
an bie Werke des hodkfinnigen Staatsmannes felbft heran , 
in denen wahre Golbbarren politiſcher Weisheit Iiegen. Ir 
empfehlenswerthe wohlfeite Ausgabe In gwei Bänden iſt vor einis 
ger Zeit von Galignani in Paris beforgt worden. In Krank 
reich hat et Chasles vor kurzem in eine an 
Brofehüre, in ber fr Burke mit Kor unb Franklin zufammens 
flellt, mit berebten Worten auf ihn hingewiefen. 


Ein Beitrag zur Gelehrtengefdgichte bes 17. Jahrhun⸗ 
derts iſt bie „‚Correspondance of scientific men of the 1’Ith 
century, printed from the originals in the callostien of 
Macclesfield”’ (2 Bde., Oxford 1841). Die Namen der bes 
Eannteften Gelehrten, in deren literarifchen Verkehr wir hier 
einen Einblid erhalten, find: Barrow, Flamſtead, Wallis und 
Newton. Die Correfpondeng dreht fi, wie man aus biefer 
Aufzählung vermuthen ann, um ragen ber Mathematik und 
Phyſik. Eine andere Sammlung intereſſanter Brieſe, die aber 
eine rein geſchichtliche Webeutung haben, erhalten wir in: 
„Letters illustrative of the revolution in England from 
1646— 53 by Fairfax, Cromwell, Sancroft aud many other 
eminent persons of the same time”, von Senıy Gary (Sons 
bon 1841). Bon bdiefem wichtigen Werde ift der exſte Band 
vor kurzem erſchienen. Der Hiſtoriker der engliſchen Revolution 
wird fon in ihm eine Fülle einzelner Züge finden, die zue 
Belebung bes ganzen Wildes jener Zeit bienen können. Mehr 
aber noch barf er fih vom zweiten Bande verfprechen, ber eine 
5 — ae am —— —— er enthalten 
wird. inole st ri ſinden fh in ber 
Bodleyaniſchen Bibliothek. y 

„Hours in Norway, poems“ von Robert Meafon Laing 
(London 1841) enthalten neben einer gewandten Überfegung von 
Dehlenſchlaͤger's „Axel“ eine Reihe einfacher, anf ss 
dichte, die zum Theil in gelungenen Schüberungen die wilbe Ra 
an uns vorübesfühzen, in ber fie entiprungen find. 32. 


Berantwortiiher Herausgeber;: Heinrich Broddaus — Drud und Berlag von B. A. Brodbauß in Leipzig. 


— — — — — — 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





„Thomas Münper ”. 
Beſchluß aus Mr. 3.) 

Mundt hat es mit einem fo bedeutenden Stoffe na» 
tionaler Erinnerungen ernft und hoch genommen. Unver: 
tennbar ift er auf eine neue Korm für feine Compofition 
ausgegangen. Die Gefchichte, Scheint es, follte Poefle 
werden. Das Bann fie denn allerdings auch; ja, die Ge: 
fehichte in ihrer ganzen Entwidelung iſt ja nur als das 
große Gedicht des Menfchengeiftes zu begreifen. Nur Hat 
dies Gedicht feine eigenen Geſetze, feine für uns unüber: 
ſehbaren Mapftäbe, und es fragt fi, wie gerade der 
Dichter einzelne herausgenommene Abfchnitte ber Geſchichte 
in feine Poeſie zu verarbeiten babe. Auch diefe Abfchnitte 
find poetifh, ſchon durdy ihre bloße Wahrheit. Diefe 
aber zu finden, ift Sache des Geſchichtforſchers, während 
der Dichter auf das Erfinden angemwiefen bleibt. Mundt 
ſcheint viel Gewicht auf Das zu legen, was er bei feiner 
Arbeit ale Gefchichtöforfcher gethan bat, ja er fcheint ſich 
dem großen Wagniß bingegeben zu haben, zu gleicher Zeit 
zu forſchen und zu dichten. Die Aufgabe des Dichters, 
der einen hiftorifchen Stoff verbrauchen will, wirb aber 


auch nicht gelöft, wenn Einer bedeutfame Geſchichtserſchei⸗ 


nungen mit hiſtoriſcher Ängſtlichkeit fo zufammenftellt, daß 
mittels bazwifchen gefchobener Meflerionen die Idee eines 
weltgeſchichtlichen Acts gefaßt und erfannt werde. Mein, 
die Geſchichte wird nur Porfie durch Aneignung (Affimi: 
lation) und Wiederergeugung in firenger und eigener Form 
von ©elte des Posten. Der Gedanke, fih eine neue 
Form zu fchaffen, liegt einem hochftrebenden Manne fehr 
nab in einer Zeit, da die alten Formen verbraucht und 
entweiht genug ausfehen. Dies ift befonders beim Ro: 
man ber Kal. Allein, wie leicht geräth man, zumal in 
einer weniger probuctiven Zeit, auf Mifchformen und be: 
reitet durch folche der Poefie neue Gefahren, anftatt daß 
man diefelbe durch Reinigung und Ausbildung der rechten 
Form halten und heben könnte. Soll es aber einmal ein 
Roman fein, was man fchreibt, fo bleibt es ein Grund: 
erfoderniß deſſelben, daß der Leſer ſich für das SBeftreben 
und Schidfal eines Menſchen im Kampfe mit feiner Zeit 
und für die zufammenhangende Entwidelung defjelben aus 
feiner Zeit lebhaft intereſſiren muͤſſe. Der Held ift bie 
Einheit in der Mannichfaltigkeit der poetiſchen Gompofl: 


tion. Je mehr alle Danblungen und Begebenheiten von 
ihm ausgehen und auf ihn zurüdwirten, je entfchiedener 
und lebhafter er den Lefer an fich reißt und mit fich fort: 
zieht, defto vollendeter wird das Kunftwerk in dieſer Korm. 
Sind es Weltintereffen, Nationalfchilfate, die fih dem 
Helden dienſtbar machen, ihn beben oder zermalmen, beflo 
bedeutender wird das poetifche Werk, das auch das Hoͤchſte, 
für welches feine Form zu eng fcheint, wenigſtens abſpie⸗ 
gen ſoll. . 

Mundt's welchiftorifcher Stoff war alfo nicht zu groß 
für die reine Korm des Romans, nur ift fein Thomas 
Dünger kein Held in diefem Sinne. Daß Dünger bes 
deutend auf feine Zeit gewirkt, daß anerkannte Hiftoriker 
feine Stellung zum beutfchen Volke eine gewaltige nen⸗ 
nen, ift eine Anerfennung, die aus der Gefchichte in den 
Roman hineinfällt, nicht aus dem Gedicht herauswaͤchſt. 
Mir hören den begeifterten Sprecher über fih und feine 
Tendenz, den heftigen Polemiker gegen Luther; wir fehen 
ben verzuͤckten Träumer, ben fchweigfamen Snquifiten ; aber 
Alles nur dann und wann im Roman, bier und dort 
binter Dem ber, was eigentlih gethan wird. Seine 
Schriften und Predigten haben einen neuen Geiſt erweckt, 
aber hinter den Gouliffen des Romans, wenn ich fo fagen 
darf, und die Thatbeflrebungen, die Ereigniffe, bie Kaͤm⸗ 
pfe, die anfchaulid vorgehen, liegen auf andern Schul: 
tern; das aufgeregte Herz des Lefers irrt in jedem Buche 
des Romans nad) irgend einem Manne umber, an ben 
es ſich hängen, für den es hoffen und bangen möchte, bis 
endlich zuiegt der mambafte Held auch zugreift, aber in 
einer Geſtalt, die das müd gewordene Intereffe nicht mehr 
binzureißen vermag. 


Es fehlt dem Roman, wenn man fo will, nicht an 
einer Einheit, allein es iſt weniger eine durch des Helden 
Schickſal veranſchaulichte poetifche, als vielmehr eine durch 
Gegeneinanderſtellung hiſtoriſcher Facten herbeigefuͤhrte dia: 
lektiſche, — keine organiſche Einheit, ſondern eine galva⸗ 
niſche, aus hiſtoriſcher Batterie geiſtreich zuckende. Ge⸗ 
woͤhnlich wird eine einfache Situation eingeleitet, meiſt 
zufaͤllig, ohne aus einer fruͤhern nothwendig hervorzuge⸗ 
hen, und die Perſonen ſprechen ſich dann aus, oder er⸗ 
zaͤhlen Geſchichte. Keine Perſon, die nicht wenigſtens 
eine Rede hielt; ſelbſt ber zwoͤlfjaͤhrige Friedli iſt in fo 
aufgeregten Tagen ſchon ein artiger Sprecher. „Seit wir 
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den Muͤntzer hier haben”, laͤßt ber Autor ſelbſt (Wb. 2, 
S. 246) Jemand fherzen, „braucht Jeder nur zu feinen 
Nachbar Tipp zu fagen, und parbauz fährt der Geift in 
ihn binein und wieder heraus.” Diefe Reben find bie 
Ruͤckenmichel, auf denn die Geſtalt bes Romans beruht 
und aus denen die Bewegungsnerven harvorgehen; fie find 
der Strom, der flatt des Heldenſchickſals, in verfchiedener 
Brechung, durch fruchtbare Ebenen und zwiſchen himmel: 
hohen Geſchichtsmaſſen hinducchzieht. 

So viel über die Compofition des Ganzen, zu deffen 
Verfolgung ind Einzelne hier der Raum fehlt. 

Konnten wir aber einer fo ernfl genommenen und 
* hochgefaßten Aufgabe nur durch firenge Betrachtung ges 
vecht werden, ſo dürfen wir nun in Anfehung bes Ein: 
zelnen auch unfere Freude laut werben laffen. Hier wird 
fi nun ein finnreiher, gebildeter Lefer an den edein Ten: 
denzen und geiftvollen Combinationen des Autors erhoben 
fühlen. Auch den erwähnten Neben, fo fehr fie fi 
drängen und an folhe Dichter erinnern, die bei noch 
nicht volfendeter Meifterfchaft ihre Dramen auf Monolo: 
gen fortwälzen, muß man doch zugeftehen, daß fie, bis 
auf wenige — berlinerblau ducchfchlagende — Stellen bie 
Särbung der Zeit tragen und dem Charakter der Spre: 
chenden fowie dem kecken Humor bes Volks gemäß find. 
Hier fammeln wir die Früchte der Mundt'ſchen Studien. 
Menn der Dichter eine Art Epopde des deutichen Volke: 
geiftes im Sinn hatte, fo hören mir menigftens diefen 
Geiſt in den ausgefprochenen Anfichten und Gefinnungen 
der vielfach bewegten Perfonen und Volksmaffen; die Luft 
jener Zeit umgibt uns. Ä 

Entfchtedene® Lob, lebhafte Theilnahme nehmen dann 
auch die Charaktere des Romans in Anſpruch, und zwar 
in ihrer Mannichfaltigkeit an ſich fomol als in ihrer Ge⸗ 
geneinanderflellung. Welche Abftufungen vom teilen ehr: 
wirrdigen Kaifer Mar bis herab zur ſchwarzen Dofmännin, 
die mit dem Blute des gemordeten Grafen Helfenftein ihre 
Schuhe beftreiht! Ja, es iſt unferm Autor duch Stu: 
dium der Zeit aus den Quellen gelungen, die correcte 
Zeichnung feiner Charaktere fogar auch ſprachlich durch das 
echte Colorit jener Tage zu heben. 

Eine fo reiche Zeit, wie jene der Reformation und 
des Bauernkriegs, beftimmt und begünftigt die dichterifche 
Erfindung ; daher wir denn auch gar warmen und ergrel: 
fenden Situationen im Roman begegnen. Wie fpannend 
und erfchütternd, aber auch wie wahr und individuell ift 
z. B. das Ereigniß an der Kapelle zu Mallerbach, wo ber 
Parteigeift fo lebendig ausbriht! Der fromme Klausner, 
der das Muttergottesbild mit deſſen Schägen hütet und 
die frommen Pilger bewirthet, fieht mit Ergebung der 
Motte aus Auftedt entgegen, die aus Muͤntzer'ſcher Aufte: 
gung die Kapelle zerftören will. Entruͤſtet, weiſt er nod) 
den im Pilgerkleide verfappten Juden zurüd, ber ihm 
ſchnell die Schäge der Kapelle abzulaufen ſucht. Die 
Motte ſtuͤrmt herbei, zerſtoͤrt die Kapelle und im Brande 
lodert auch der in feinem Eifer werffärte Klausner mit auf, 
wornach der falfche Pilger die Heiligthumer von ber habs 
gierigen Menge feitfht. In anderer Weile anziehend iſt 


Luthers Stillteben in Wittenberg, wo er am Oſterſonn⸗ 


tagmorgen im Hausgaͤrtchen pflanzt und, im Begriff, wi⸗ 
der Muͤntzer's Aufruhr auszuziehen, bei einem Fruͤhmahl 
im Garten vor dem Thore Abſchied von den Freunden 
nimmt —, mit einer Umarmung von Melanchthon und 
Lukas Sana und mit einem ſtillwerbeudben Kuß auf 
die Stine von Katharina von Bora. 

Sollte zum Schluffe noch dies neuefle Wert Theodor 
Mundt's mit einem Ruͤckblick auf feine frühere fchriftftel- 
lerifhe Entwidelung betrachtet werden: fo wird ein prü: 
fender Freund die alten, fchon früher beshätigten Elemente 
der Mundt'ſchen Individualität, nur freilich auf einer hoͤ⸗ 
bern Stufe mifaltet, wiederſinden —, den liebgefannten 
Autor nicht umgewandelt, aber geſteigert. Es zeigt fich 
auch bier noch das fruͤhere Worherrfehen der Idee uͤber 
ihre Geſtaltung, die Übermacht des reflectirenden Geiſtes 
über die poetifche Erfindung. Mur die edeln Tendenzen, 
die gewöhnlich den Verf. bewegen, haben an den großem 
Erinnerungen unferer Nation einen wärdigern Stoff ge: 
funden, als fi dem Freunde fonft wol an ber Gaͤh⸗ 
rungsſtoffen moderner und focialer Sonflicte Darbeten. Die 
Meifterfhaft, die Mundt früher in literarifcher Charakte⸗ 
riftie gezeigt hat, bewährt fic, in dieſem Roman an welt⸗ 
geſchichtlichen und poetifhen Charakteren noch mannich⸗ 
facher und Eräftiger. Die Compefition des Ganzen aber 
erinnert an den vorhinnigen MWeltfahrer, bee dort gegen: 
wärtige Wölkerzuftände geiftreich faßte, hier aber einen 
großen gefchichtlichen Stoff gruppirt und ben Geiſt eines 
abgeftorbenen großen Jahrhunderts befchwört, fih einer 
Generation zu enthuͤllen und zu erklaͤren, die eben von 
ähnlichen Angſten und Misverſtaͤndniſſen, von aͤhnlichen 
Fragen und Foderungen bewegt iſt. 

Fulda, Chriſtfeſt. H. Koenig. 


Die „Podsies sociales des ouvriers des Herrn Dlinde 
Rodrigues. 





Ein gewiſſer Cuvillier⸗Fleury, deſſen Namen wir bis bahin 
gelefen zu haben uns nicht erinnern, beurtheilte vor kurzem in 
dem ‚Journal des debats’’ die ‚„‚Po6sies sociales des ouvriers, 
r6unies et publides par Olinde Aodrigues‘' und ſpricht dabei 
Anfichten aus, welche beberzigenswerth find ober wenigſtens 
zum Nachdenken über diefen @egenftand auffobern. Das Bud, 
welches ex hier beſprechen wolle, fagt er, fei zwar bereits 
Monate alt; aber ber neulich erfolgte Selbftmorb eines Duvrker, 
welcher einige Tage lang ben Journalen als Hauptſtoff gebient 
babe, veramlafte ihn,. auf die ‚„‚Podsies soelales des ouvriers” 
zurüdzulommen. Aus Grundfag, fährt er fort, kann man 
zwar Niemanden pom literarifhen Betriebe ausſchließen; bie 
Literatur ſteht Jedem offen, fie fobert Fein Adeltzeugniß, benn 
fie ſelbſt ift es, welche adelt. Die bodhgeborenen j 
eine wahrhaft literariſche Berühmtheit erlangt haben, Tann 
man zählen, während bie großen GSchriftfieller meift Empor⸗ 
Lömmlinge find. Das Genie macht ſich immer und überall 
Raum. Der Zufland unferer Geſellſchaft ift nun ber Art, daß 
er auf ber heidniſchen Anbetung der Intelligenz beruht, daß 
ſelbſt der Mangel an Redlichteit und —**8 verziehen 
nie En ln na m ml Ye De 
ganter en läßt, ee m ſehr geeignet erf , 
bie Geburt und N nes enien au — oo Belb ade 

eigegeben,, jeder agbaum umgeſtuͤrzt e Renn 
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Vunnt es denn mun, ba wie auf bein Uterariſchen Gebiete To 
el Praͤtenſtonen haben und fo wenig ernſte gewichtige Werte, 
fo viel Lärmen und fo wenig Wickung,, fo viel Flitter und fo 
wenig echten GSlanz, fo viel Parade und fo wenig Handlung, 
—** u. de —* ſo Fr ae ee 0 

och auf dieſe um vage, er ‚wolle er 
Wier nicht einlaſſen, fondern nur bemerken, daß Manche, bie 
'wuhlo8 auf dem kiterarifchen Gebiete I abquälten, vielleicht 
weit größere Anlage zu tüchtigen Ingenteuren, Handelsleuten, 
Uebeiteen w. f. w. als zu Gchriftftellern Hätten. Ban Tönne 
aus vielen Schriftftellern eher Handwerker, als aus Handwer⸗ 
teen Schriftfteller machen. Aber man wolle einmal glänzen, 
man würde am lichftien Minifter fein, da dies aber nicht jo 
Leicht angehe, fo griffe man zur Feder. Einmal auf biefem 
fhläpfrigen Wege, halte man es niit für ehrenvoll, wieder 
umzukehren; es fei leicht, diefen Weg zu betreten, aber ihn zu 
feinem und Auderer Rugen glücklich zurütkzulegen, bas habe 
feine große Schwierigkeit. Dazu ftede das böfe Beiſpiel an 
und verbärbe gute Sitten. Elend, Verpweriflung, Selbſtmord 
wären zulest das traurige Einde des Jammerlieds; und fo babe 
der GSelbfimörder Boyer gelebt, fo fei er untergegangen, indem 
er noch feinen Fluch über fein Land und fein Jahrhundert aus⸗ 
gefprodhen und gerufen habe: Die, welche ihre Gleichgeſinnten 
lieben, mäffen enden wie ih! Zu diefer Zeit der allgemeinen 
unbefriebigten Anregung fei ein Menfh wie Dlinde Rodrigues 
ein wahrhaftes Ungläd. Diefer wolle die Duvriers nicht blos 
uw Schriftftelleen und hommes de lettros maden, nein, er 

de ihnen ein höheres Ziel, er wolle fie in Apoftel, tin poll: 
tifche Prediger, in ſociale Umwälger verwandeln. Was heiße 
eine fociale Poeſie? eine Pocfie der Duvriers? Es gäbe nur 
eine Poeſie und das ſei bie der Poeten. Ebenſo gut, wie 
Olinde Rodrigues eine Pocfie der Kupferſchmiede, der Weiß: 
gerber, der Kothfeger gefchaffen Habe, könne es auch eine Poefie 
der Notare, der Intendanten, der Richter u. |. w. geben. 


„Es iſt“, ſagt er fpäter, „allerdings noch viel für die Verbeſ⸗ 


ferung bes Arbeiterftandes zu thun; aber es handelt ſich bier 
nicht um eine fociate Smancipation, wie man e6 heutzutage 
nennt, fondern nur um eine beffere äußere Lage; man fo nicht 
pi — der Arbeiter exaltiren und fanatifiren, man ſoll 
a 
in Brand feßen;, man fol Alles für fie thun, aber fie nur 
warnen und hindern, Phantomen und eiteln Dirngefpinften 
nachzujagen. Aber dazu ermuthigt fie Rodrigues, wenn er 
fagt: „Die Erſcheinung der focialen Poefie ift der maͤchtigſte Bes 
weis für den Kortfchritt, weichen die Ideen feit einigen Jahren 
gemacht haben; die Poefle iſt, durch ben unwiderſtehlichen el; 
ihrer Sprache, bewundernswürdig geeignet, eine Annäherung 
unter allen Glafien zu bewirken.‘ Diefer Ausſpruch, meint 
Cuviſllier⸗Fleury, fei ganz gut, und nichts müfle mehr ges 
wänfcht werben, als eben jene Annäherung; wenn man aber 
die Lieder biefer Dupriers lefe, welche Herr Dlinde Rodrigues 
bier unter Ciner Kappe vereinigt habe, fo werde man allers 
dings viele Poefien finden, welche, wie dies. auch in ber Ten: 
benz des Herausgebers liege, Drbnung und Frieden predigten, 
aber die feien gerade bie talentloſeſten und mittelmäßigften, tm 
Stole des Madsigal ober in einem ſehr langweiligen pjalmobi: 
ſtiſchen Zone gearbeitet. Bei weichem Schüler des Deren Rodri⸗ 
gues ſich aber eine lebhaftere Phantaſie, eine Eräftigere Intilli- 
genz und einiges literariſche und poetiſche Talent zeige, da 
dıbe es auf dem Wege des craſſeſten Radicalismus, des 
wüshendften Hafſes gegen die menfchliche Geſellſchaft, da werde 
die Porfie nicht zum Bande, um bie verſchiedenen Glaflen ber 
menichlichen Gefellfchaft zu vereinigen, fondern zum Schwerte, 
um die noch beſtehenden Bänder vollends zu loͤſen. Aufs Ges 
rathewohl greift aun ber Geurtheiler ein Gedicht von Herrn 
Ponty heraus, ber von Gewerbe nichts Hoͤheres if als ein 
„ourrier en vidanges’, wie biefe Leute in Frankreich heißen. 
gut gehört gu den verwegenfien Berfificateurs des Robrigued’s 
n Alabemie, ber mif der 


Herz wirken; auch erleuchten foll man fie, aber nicht 


wildeſten Güergie den HaP der 


Rebejer und bie Hoffnungen der Rabicalen in Heime drimt 
Dos Grbiht, das dem Meurtheiler in die Hände fänt, 5 
„Les truands”‘, Nachdem er das Ungläd ber Band er in 
ercenteifchen Ausdräden ber Geſellſchaft in bie Schuhe gefchoben 
bat, kommt der Poet auf den Selbſtmord zu ſprechen. Da 
beißt es denn: 
Je raille, diras-tu, quand ce mot: Suicide! '! 
Sfllonne ma pensde. Oui! de repos avide, 
J’envie, smi, ceur qui farent si forte. 
Ns sont tous delivres, eux, domt le grand eromple 
Dervrait &tre adnird — — — — — 
Que vous e&tes heureus!' Beclaves affrauchie, 
Vous n'entendea plus, sur vos idtes, 
Des sarcasımes poiguans les horribles tempetes 
Que lanoent sur la nötre un eesalm trop affreux 
De tyrans aussi vils quo betes ! etc. 


In Deutſchland haben fich unter den Handwerkern, wenig⸗ 
ſtens in fruͤhern Zeiten, beſonders die Schuſter auf dem poetiſchen 
und philoſophiſchen Gebiete hervorgethan: der myſtiſch tiefe 
Jakob Böhme, der gemuͤthliche —— —— Hans Sachs. 
Auch hier begegnen wir einem Schuhmacher, einem gewiſſen 
Savinien Lapointe, weicher gewiſſermaßen der talentvollſte, der 
König unter dieſer neuen Sorte von Troubadours zu nennen 
if. Natürlid findet man bei ihm nicht bie tiefe Gemüthlich⸗ 
keit der deutfchen Schufter, welche fi auf Poeſie und Philoſo⸗ 
phie verlegt haben. Uberhaupt tft es bemerkenswerth und 
man muß billig darüber erflaunen, melde Kraft bes Gedan⸗ 
tens, welche Sewandtheit des Ausbruds, welche Gtärke ber 
@mpfindbung vielen dieſer Duvriers zu Gebote ficht, während 
ber beutiche Handwerker, trot der gerühmten beutfcyen BVolks⸗ 
bilbung, fo felten nur feine Qulttungen in ein richtiges Deutſch 
zu dringen weiß und, wenn er zu fehreiben gezwungen if, 
meift das albernfte Zeug zu Tage fördert, obgleich fig immer 
noch fragen läßt, ob wir die bornirte Ppilifiröfität der deut⸗ 
ſchen Handwerker und Arbeiter ober bie Buth und Haß fprüs 
bende fociale und linguiſtiſche Bildung der an Intelligenz weit 
höher ſtehenden franzoͤſiſchen Artifans und Duvriers vorziehen 
folen. Doch ehren wir zu dem Gchufter Gavinten Lapoiate 
zuräd. Gr behandelt ben Kindermord in Berfen; vor einer 
Frage, welche zu allen Beiten die gelchrteften Rechtsbefiiffenen 
und gründitchfien Moraliften beichäftigte, ſchreckt dieſer pariſer 
Schuſter nicht zurüd. Gin fchönes Mädchen aus dem Belle 
al von einem reichen Kant verfübet. Sie toͤdtet 
r Kind: 

Dieu V'avali faite belle et salntement candide; 
Mais le soridtd Ya falle — infanticide! ! 


Abermals bie Geſellſchaft! Man müßte eigentlich diefe beftra- 
fen, nicht die Mutter, die ihre Hand in das Blut ihres eige⸗ 
nen Kindes getaucht hat, wenn wir den Brundfägen des gr: 
lehrten und liebreichen Schuhmachers folgen wollten. Diefer 
Wüthende ruft endlich aus: 

Tendbreuz avocsts, pitoyables ldgister, 

Dos substauces du peuple ardente sconomistes ; 

Saohez - le bien, vous laus; par- deseus toute chose, 

Pour ehätier un fait, il faut chereher la cause; 

Or, l’aves vous trouvde?  Avez- vous ramonte 

Jusques aux sommitos de la socidie? - 

Avez vous remue leurs eplendides oloaques ? eic. 

C'est l& qu'il faus trainer le sanglent tombereau, 

Y braadir haut la hache ei jeter Je bourreau! j 


„Die Duvriers‘, fagt Cuvillier⸗Fleury, „verführen gewiß mehr 
Mädchen als bie Reichen — — Nein! der Kindermord gehört 
einer Gtafie nicht mehe an als einee andern. Gr if das Ber: 
brechen einiger Unglädticdhen, welche Yas Laſter zu Grunde ge: 
richtet, das Elend verbummt, die Schande irre geleitet hat. 
Die Gerechtigkeit muß ihn nnterbrhden, die Gerechtigkeit, 
werde nicht nreuchefmorbet,, wie Savinien Lapointe ihr vors 
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wieft, fondern beſtraft. Gin jeltiamer Socialiſt, dieſer Herr 
ee Er beilagt ſich über die Weeberb t 
der Geſellſchaft und fängt damit an, bie Juſtiz in ihren drei 
weſentlichen Perfonificationen als Anklaͤger, Vertheidiger und 
Richter zu reformiren; er läßt uns nichts als ben Henker! 
Wohl, der Henker reicht in ber That bin, wenn es Feine Ge⸗ 
rechtigkeit mehr gibt! Boltaire antwortete einem Perüdens 
macher, wel ihm Verſe gefchit und um fein Urtheil bes 
fragt hatte, mit biefen drei Worten, womit er vier Bogen 
Papier vollfchrieb: Faites des perruques! fchließe in 
minder firengem Zone. Macht Verſe! Ipreche ich zu den gewiß 
ſehr ſchaͤkbbaren und empfehlenswertben Glienten bes 
Dlinde Rodrigues. Es iſt ein artiger Zeitvertreib und beffer 
als her Beſuch der Kneipe. Macht Verſe, wenn ihr dazu Luft 
und überdies Zeit habt; macht Verfe, wenn es euch amufirt; 
aber veröffentlicht fie nicht!” 5. 





Nordamerikaniſche Miscellen. 


(Auszüge aus den Öffentlihen Blättern ber Vereinigten Staaten in 
den Monaten März bid Juli 1841.) 


Vor kurzem wollte ein Dann Ramens Allen von Shippewa 
aus über den Niagarafluß gerade oberhalb bes großen Falles 
mit einem Beinen Rachen fegen. Allein während er mitten 
im Fluſſe war, brach eins feiner Ruder und ber Strom riß 
ihn nun, ba er unfähig war, fein Fahrzeug zu lenken, un: 
aufbaltfam mit fi) fort. Man kann ſich Leicht vorftellen, in 
welcher hoͤchſt Tebensgefährlichen Lage er ſich befand. on 
war er dem alle gang nahe, da verfuchte er feinen Nachen 
durch eine kuͤhne Wendung in die Nähe der legten Fleinen Ins 
fet zu bringen. Es gelang dies, das Fahrzeug zerfchellte an 
derfeiben und bie mmer trieben fogleich den Bau hinab; er 
ſelbſt aber war glüdlid genug, aus dem Wafler ans Ufer zu 
Eommen. Das Inſelchen, worauf er ſich befand, war wol noch 
nie von einem menfchlidden Wefen betreten worden; denn Fein 
noch fo kuͤhner Abenteurer würbe es gewagt haben, fich dem 
ungebeuern Abgrunbe fo fehr zu nahen. Es war ſchwer, ben 
Bewohnern der Nachbarſchaft bemerklich zu machen, daß hier 
ein Menſch ſich befände, der ihre Hülfe in Anſpruch nähme. 
Nachdem indefien Allen fein Feuerzeug troden gemacht hatte, 
zündete er damit Strauchwerk an und es glüdte ihm, ſich 
durch diefes Feuer bemerklich zu machen. Einige ber beherzte⸗ 
ſten Einwohner der Gegend trafen nun ſogleich Anſtalten zu 
ſeiner Rettung; allein es verging eine geraume Zeit, che es 
ihnen gelang von der nächften Infel, die nur felten beſucht 
wird, einen Strid nach feinem Zufluchtsorte hinüberzuſchleu⸗ 
dern. Als dies ausgeführt war, wurde es leichter, einen Kahn 
binüberzufchaffen, in welchem der Abenteurer wiber Willen 
unter großem Zubel vieler Anweſenden aus feiner gefährlichen 
Lage errettet wurde. 


Es werden gegenwärtig — meldet die „Alte und Reue 
Welt”, eine deutfehe Zeitung in Philadelphia — zahlreiche 
Unterfchriften zu Petitionen im &taate Pennfylvanien gefammelt, 
morin ber zeitige Gouverneurs Porter angegangen wirb, bie 
Bollziehung der Todesſtrafe an allen WBerurtheilten bis zur 
nädhften Geffion ber Legislatur aufzufchieben, indem man ben 
Berfuch zu maden beabfichtigt, letztere zu veranlaffen, dieſe 
Strafe in allen Fällen aufzuheben. „Dies iſt ein das Volk von 
Pennſylvanien ehrendes Unternehmen‘ — ſetzt gebachte beutfche 
Zeitung hinzu — „und wir hoffen, daß alle unfere Leſer bie 
Birtfchrift mit ihrer Unterfcheift verſtaͤrken werden.” 

Auch in ber —— bes Staates Neuyork iſt ein 
Bericht von Seiten bes Comité für Rechtsangelegenheiten ers 
flattet worden, worin auf Abfdyaffung ber Zobeöflrafe ange 
tragen und vorgefchlagen wird, fatt derfelben Gefängnißftrafe 
auf Lebenszeit, verbunden mit Cinſamkeit und anhaltender Ars 


beit, eintreten gu laſſen. Gleichfalls wirh von gebedhtem 
mite beantragt," bem Chef der —— — *2 dem * 
verneur das Begnadigungsrecht bei Verbrechen bes Hochverra 
bes Mords und der Mordbrennerei zu entziehen und gu 
feſtzuſezen, daß in Betreff dieſer Arten von Verbrechen kein 
Geſetz gegeben werben ſoll, wodurch in ben naͤchſten 20 Jahren 






die Strafe eines wegen derſelben Verurtheilten gemildert ober 


abgekürzt wird, und ſelbſt nach Verlauf biefer Jahre zwei 


Dritt von beiden Haͤuſern der Geſetzgebung erfoberlich fein 
follen, um bie Erlaſſung oder Milderung der Strafe bei ſolchen 
Verbrechen zu befchließen. 13. 





Literarifhe Anzeige. 


Allgemeine Enchklopädie 
der Wiffenfchaften und Künfte, 


in alphabetifcher Folge von genannten Schriftftellern 
bearbeitet, und herausgegeben von 
J. &. Erſch nd J. 8. 


Mit Aupfern und Marten. 
Eee Sectton (A—G). Herausg. von 3. G. Gruber. 
weite Seetion (H— N). . .®. 
a a on ( )- Herausg. von A. G. Hoffmann. 


Dritte Section (O—Z). Herausg. von M. H. €. 
und 2. 8. Kam, Ihr at j ? Mei 


Der Pränumerationspreis beträgt für jeden Theil 
in zur Ausgabe auf Drudp. 3 Thlr. 25 Rar., auf Velinp. 


Bei dem Aukaufe des nn Werkes, oder 
ee : Fr alterer Theile 
ur Exemplare, 

Isäpee I bie Diligfen Wehingungen. * 





Die nachſtehende Überfiht nennt einige der bedeu⸗ 
tendften Artikel, die in den obigen im vorigen Jahre er 
fchienenen drei Theilen enthalten find: 


Aus der erfien Section: Entbindungskunst von Hohl; 
Ente von Merrem; Enthauptung und Katschädigung ven 
Buddeus; Entomologie von Burmeister; Entzündung ven 
Rosenbaum ; Epaminondas von Francke; Epernon von Siram- 
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Die bedingte Preßfreiheit; hiſtoriſch⸗kritiſch entwickelt 
und beleuchtet von Theodor Heinſius. Berlin, 
Dunder und Humblot. 1841. 8. 15 Nor. 


So refigniet der Verf. der vorliegenden Schrift ſich 
ausfpricht, bat er fich doch bei derfelben wenigftens ein 
Kleines mehr gedacht als: hilft's nicht, fo ſchadet's nicht. 
Allein das Urtheil über fein Büchlein muß cher lauten: 
hitfe nicht und ſchadet nicht! Rus muß man gerade fehr 
bei Laune fein, ben Stab fanft zu führen: fonft erfcheint 
das alfo ausgefprochene Urtbeil zu milde. Wer eine end» 
lofe ermüdend weggeſponnene Discuffien fortfpinmt, ohne 
etwas beizutragen, daß fie zur Entſcheldung gebracht wird, 
vertoiret, langweilt, fchläfert das Intereſſe an der Eroͤr⸗ 
terung und ihrem Gegenflande ein und fchabet fomit als 
lerdings, ob er dem legten aud noch fo viel Bunt, 
Stublum und Vefliffenheit zumendete; und baran darf 
men freilich nicht denken, wenn man Probuctionen wie 
die vorliegende ſammt ihrem Verf. pafjicen laffen will, 
ohne den Stab des Eritifchen Wehe in Bewegung zu fegen. 

Die Gründe, Borurtheile, wirktichen ober vermeinten 
Zuftände und Gefahren find nicht mehr, bie das Motiv 
waren, feit 1319 diejenigen Maßregeln in Beriehung auf 
die Preſſe anzuordnen, die den Zuftand derſelben in ben 
letzten Jahrzehnden begründeten und fich allerletzt über 
lebten. Der Verſuch, wie er die Jahre daher geübt wor⸗ 
den, durch die Genfur die Übel und Gefahren, bie man 
von der Preßfreiheit mit ober ohne Grund fürdtete, ab⸗ 
zumenben, ohne durd fie noch viel größeren Schaden an⸗ 
zueichten, viel größere Nachtheile herbeizuführen, ohne die 
bei unfern aͤußern Verhaͤltnifſen, unferer Culturſtufe und 
unfern geiftigen, fittlichen, politifchen und miffenfchaftlis 
chem wahren Beduͤrfniſſen flatthafte, umgefährliche, wohl⸗ 
thaͤ tige und nothwendige Freiheit zu fchädigen — der Wer: 
fuch, den Cenſurzwang zu handhaben, ohne nachtheiligen 
unb ungerehten Druck, ohne Verkuͤmmerung des Lebens, 
dee Wiſſenſchaft, des Kortfchritts in beiden, den man zu 
wollen body nie geleugnet, ohne Beeinträchtigung dee 
Volkorechte und Anfprüche, die man doch ſtets anerkannt, 
ohne Anmaßung einer despotifchen, druͤckenden und Hein: 
lichen Herrfchaft über die Gedanken und bie Rebe, des 
un Beabſichtigung doch ſtets feierlich in Abrebe geftellt 
worden ift: — dieſer Verſuch iſt entſchieden und klaͤrlich 
miolungen. Der beſtehende Zuſtand der Preſſe iſt haltlos, 
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unleidlich: darin ſtimmen ſaͤmmtliche Betheiligte uͤberein. 
Die Haͤupter ließen mehr oder weniger Cenſurmilderungen 
eintreten, bereiteten Änderungen in ber Preßgeſetzggebung 
vor, fagten bergleichen beflimmt zu oder erregten doch in⸗ 


direct die Erwartung von Druderleichterungen. Aus ber 
Nation wurde von allen Seiten und in allen Kormen bie 
Einlentung in andere Wege beantragt, Einzelne und Cor: 
porationen, Schriftftellee und Kammern, Weiche : ober 
Land: wie Provinztalftände ſprachen fih für Befreiung 
bee Preffe aus. Nichte eine einzige tücdhtige Stimme 
von gutem Klange wagt es feit langer Zeit, die Genfur 
zu vertheidigen, wie fie bislang gehbt worden. Die Erz 
fahrung zeugt laut wider den Zwang und bie Doctrin hat 
ihn in der Idee überwunden: die weltorbnende Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Philofophie — die begünftigte, herrfchende Phi: 
lofophie — Stellt den Sag als gewonnene Wahrheit voran, 
daß die Ausbildung des Staats zur conftitutionnellen Mon⸗ 
archie mit allgemeiner Repräfentstion, Preßfreiheit 
und Verfaſſungsutkunde das Werk ber neuern Zeit fei, 
in welcher die unendliche Idee die unendliche Form ges 
wonnen. So fagt denn au und führt Hr. Heinſius 
mit fhlagenden Gründen aus: 

In der That muß man es zugeben, daß bie Genfur, wie 
fie bis jeat gehandhabt werben, ein unzureichendes, willkürli⸗ 
des und für die Wahrheit gefährliches Worbeugungsmittel ift. 
Und an einer andern Stelle: 

©o hätten wir gefeben, wie in ben ausgezeichnetften Dens 
tern und Staatsbürgern Deutfchlands gleih ſtark mit bem 
Streben nad Freiheit der Preffe das Verlangen einer geſetzli⸗ 
hen Sicherheit gegen den Misbrauch fi ausfpriht. eides 
miteinander zu verbinden, iſt daher als Nationalwunſch eines 
Volke zu betrachten, das als Boik, von Übestreikung. unk 
Schwaͤrmerei entfernt, nur in ben Schranken der büngerlichen 
wie des moralifchen Gefenlichkeit fidh frei zu bewegen begehrt. 


Iſt nun aber das Verlangen nach Freiheit der Preſſe — 
denn daß die Misbräuche ber letztern geſetzliche Ahndung 
finden müffen, verfteht ſich van ſelbſt — als Nationalwunſch 
zu betrachten, fo handelt es ſich auch nur noch darum, 
wie die zur Herrſchaft gelangte Idee in das Leben eine 
suführn, bie allgemein begehrte Freiheit bei dem vorhan⸗ 
benen und theilweis entgegenfichenden Verhaͤltniſſen ges 
feglich herzuſtellen ſei. Hoͤchſtens koͤnnte dabei noch bie 
Frage entſtehen oder geſtellt werden, ob und wie ber Ber⸗ 
fur, die Freiheit der Preſſe zu begruͤnden und zugleich 
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bie Genfur beigubehalten, anbers angegriffen, viels 
Leicht gelingen inne oder nicht, ober aber, ob man, um 
sum Zwede zu gelangen, genöthigt fei, bie Genfur geras 
dezu aufzugeben? 

Das ift der dermalige Stand ber Preßfrage, und den 
Hr. Heinfius liegen läßt, tie er liegt. Mas fen Buͤch⸗ 
tein Über ben Begriff der Preßfreiheit und Gefchichte bes 
Preßzwangs, wider die Gründe der Preßbefchräntung u. ſ. w. 
beibtingt, iſt in Hundert andern Büchern ausführlicher und 
ebenfo gut, wo nicht beffer zu leſen; iſt volllommen wahr, 
aber auch zu den abgemachten Dingen zu zählen; wird 
von Niemand, defien Wort oder Name auf Geltung nur 
irgend Anſpruch bat, in Abrede gefiel. Wo aber bie 
Duntelheiten anfangen, da Elärt fein Büchlein nichts 
auf; mo die Schwierigkeiten anheben, da loͤſt es eine; 
wo ihm bie eigentlichen Fragpunkte in den Meg treten, 
bringt es nichts zur Entſcheidung, oder bringt doch nut 
ganz unbrauchbare Vorfchläge; verfandet ſchließlich in einer 
Rath und Muthlofigkeit, die nicht einmal bad gewon: 
nene Reſultat feftzubalten vermag, ja nicht einmal es 
auszufprechen wagt; hilfe — ungenügend und dürftig wie 
es ift — jedenfalls nichts. Es würde daher nach Gebühr 
von der Kritik unbeachtet geblieben und übergangen fein, 
wenn es nicht Veranlaffung böte, gewiſſe, leider nicht 
überflüffige Bemerkungen an fein Dafein und feinen In: 
halt zu knuͤpfen, auf welche jenes und biefer binführen. 

Er habe, fagt dee Verf. im Vorwort, in feiner 
Schrift von keinem Staat etwas gebeten, von keinem et⸗ 
was gefobertz weder zu jenem, noch weniger zu biefem 
glaube er fih berechtigt. Sein Zweck fei, ohne alle6 
perföntiche Intereffe, ein rein wiffenfchaftlicher, an ben 
fih nur Wunfh und Hoffnung knuͤpfe, daß die Hiftorifche 
Entwidelung und tritifhe Beleuchtung eines wichtigen 
Gegenſtandes die Überzeugung in recht vielen Gemüthern 
bewirken möchte, daß die Preßfreiheie nicht, wie blinde 
Thorheit fodere, eine abfolute fein koͤnne, daß fie aber, 
wie bie fleigende Wiflenfchaft und Volkscultur nothwendig 
mache, eine freiere, durch Gefege vor dem Misbrauch ge: 
fhüste, im rechten Gebrauch ungehinderte werden könne. 
Kann und wie bies in Deutfchland zum Heil der Re: 
gierungen und ber Völker zu bewirken ſei, uͤberlaſſe ex 
ruhig der Weisheit und Gerechtigkeit Derer, bie der Dim: 
mel eingefegt babe, bie Menfchenwelt zu leiten und zu 
beglüden. Hart an bem Ziele ber irdiſchen Laufbahn, 
auf welcher er als Lehrer und Schriftſteller 46 Jahre ge: 
lebt und gewirkt, fich gefreut und betrübt Habe, fehe er 
das Land feiner Wuͤnſche nur von fern, ergöge ſich aber 
an dem lachenden Bilde, das feine Phantafie in gluͤck⸗ 
licher Stunde ihm noch vormale. Seine Nachkommen, 
fo Hoffe er, würben es über kurz ober lang in ber Wirk: 
Idee (hauen und dankbar die reifen Fruͤchte deſſelben 


Wo er bie „Nothwendigkeit einer bedingten Preßfrei⸗ 
heit“ abhandelt, verclaufulict er fich abermals, baß er ſich 
nur für eine bebingte Preßfreihelt erklaͤren bürfe und 
wolle, als welcher auch allein bie conftitutionnellen Staa⸗ 
ten in Europa das Wort geredet. Das Verlangen nad 


Preßfreiheit fei jene zwar in ber Schriftſteller⸗ und Buchs 
haͤndlerwelt flart und allgemein; aber auch bie —25* 
Köpfe, die für ihre Perſon eine unbedingte Freiheit wuͤn⸗ 
fen möchten, weil fie befonnen und gerecht nie einem 
Misbraud davon machen würden, hätten ſich vollſtaͤndig 
überzeugt, daß eine abfolute Freiheit, wie uͤberhaupt in 
der Menfhenwelt, auch im Gebrauch ber Preffe ein Un⸗ 
ding fel. In einem andern Gapitel führt er zum Be⸗ 
weife, daß auch fein Vaterland Preußen ben Werth ber 
Preßfreiheit aus dem richtigen Geſichtspunkte aufgefaft 
babe, aus der bekannten Cabinetsorbre vom 4. Febr. 1804 
bie Worte an: 

Wollte man eine gewiffe und ſchicktiche Art der Öffentliche 


keit u verwäigern, fo würde kein Mittel übrig bleiben, bie 


Nachlaͤſſigkeit ober Treulofigkeit Hffenttich angeftellter Staates 


biener zu entdecken. ngegen bleibt biefe 

ſicherſte Mittel, ot Kae die Regierung ok als Per vu 
blicum, gegen die Sorglofigkelt ober die unlautern Abſichten 
ber Behörden, und fie verdient daher befördert und in Schut 
genommen zu werben. 

Dier wäre nun ber Ort geweſen, flatt bekannte At: 
gemeinheiten und Gemeinpläge für bie Preßfreiheit und 
wider bie Cenſur zu wiederholen, eine Seite ber Sache 
zu beleuchten, bie noch viel zu wenig in Betrachtung ge 
zogen ift und deren Beleuchtung daher zum wenigften 
ber Mühe weit mehr werth war, als eine abermalige Er⸗ 
Örterung von Punkten, bie bereich hundert und wieder 
hundert Mat erörtert find: es wäre hiet ber Ort geweſen, 
einmal die Macht ins Auge zu faffen, zu welcher gerade 
in Preußen die Beamtenfhaft geworben ift, eine Mache, 
die nad) der einen Seite zwar gegen Regierungswillkuͤr 
gegen Ausartung bed Abfolutiem in eine despotiſche Herr⸗ 
ſchaft ſchuͤzt und fo eine ber Buͤrgſchaften buͤrgerücher 
Freiheit in ber preußifhen Monarchie bildet, je nach Um: 
ftänden aber auch die Megierungsgewalt übermäßig zu 
verflärten, für die Freiheit wie für die Monarchi⸗ ge= 
faͤhrlich oder doch bedenklich zu werden geeignet iſt. Und 
weiter würde dann bie Frage zu ventiliren geweſen fein, 
ob und wieſern nicht gerade im preußiſchen Staate neben 
bee Macht, zu welcher ſich feine Beamtenhieracchle ges 
flaltet, die Preßfreiheit wuͤnſchenswerth und nothiwenbig, 
vielleicht noch nothwendiger als in conftitutionnellm Laͤn⸗ 


ben ſei? Allein Hr. Heinfius übergeht diefe praktiſche 


Stage; er bemerkt, daß bie Verwirklichung bes Principe 
der angezogenen Cabinetsorbre jest um fo mehr zu er: 
warten fei, da fich mit höherer Reife bes Volks die guͤn⸗ 
figften Zeitumſtaͤnde verbaͤnden, der Charakter ber Deut⸗ 
ſchen, die eine Erweiterung Ihrer bürgerlichen Freiheit nie 
gemisbraudht, hinreichende Buͤrgſchaft Leifte u. f. w. und 
leitet diefe Bemerkung ein, indem er fagt: 

Wir find nit ermächtigt zu unterfuchen, 
vortrefflichen Grundſat In —8 vollen ander A —X 
bat, wol aber ſteht es uns gu, ben Grundſatz ſelbſt als eine 
ber weifeßen ren unfere, Staats dankbar ans 

erbe 
äftig Iebend in bie Praris u bee 

Was iſt das nun für ein Sichbeſcheiden, mit ſpitzen 
Fingern Anfaffen, auf Eiern und um ben Brei Herum⸗ 
gehen, man möchte fagen Demüthein, Büden und Duden 
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bei einem Manne, ber 46 Jahre als Lehrer und Schrift 
ſteller gewirkt, abermals als Schriftfteller auftsitt und 
fi eines tuͤchtigen, redlichen, verbienten Wirkens bewußt 
ſcheint! Dan möchte zugleich Sachen und meinen bei fols 
her rührenden Hpperrefignation, der fhüchternen augen: 
nieberfchlagenden Biödigkeit, womit beutfhe Männer und 
Gelehrte vor die Gebildeten und Regierenden ihrer Nas 
tion binteeten, um benfelben bie Ergebniffe ihrer or: 
ſchungen über Gegenſtaͤnde des wiffenfchaftlihen und oͤf⸗ 
fentlichen Lebens vorzulegen, Ihnen Wahrheit zu reben. 
Furchtſames Zurücktreten, lakaienhaftes Scherwenzeln, 
ſelbſtwegwerfende Botmaͤßigkeit iſt nur noch zu haͤufig bei 
uns; polterndes, vorlautes, trotziges Weſen findet ſich bis⸗ 
weilen; aber nur gar zu ſelten iſt fortwaͤhrend die rechte 
maͤnnliche Haltung, ſo viel auch davon die Rede iſt, daß 
wir jetzt drauf und dran wären, Männer zu werden und 
eine Nation. Hr. Heinfius erklärt fih immerhin ſtark 
genug für die Preßfreiheit und wuͤnſcht fie gar innig 
und fehnflchtig, hält fich aber keineswegs berechtigt, 
von einem Staate etwas zu — bitten Er fill: 
dert die Genfur als unfelig, die Prefreiheit ale wuͤn⸗ 
ſchenswerth, hochnoͤthig, das Berlangen darnach ale all> 
gemein, gerecht und billig; aber zu kuͤhn daͤucht es ihm, 
auch nur darum zu bitten. Sorglicd verwahrt er fich 
vor dem fchredlichen Verdacht, ein „perfönliches Intereſſe“ 
an der Sache zu haben. Dat er aber nicht offenbar ein 
ſolches als Schriftſteller? Treffen ihn die Genfurleiden 
der Autoren nicht auch? Spricht er doch ſelbſt von dem 
Verletzenden, das fuͤr Ehrliebende und Wackere in der 
Cenſur liege! Iſt es ein Verbrechen, ein perſoͤnliches In⸗ 
tereſſe an der Freiheit zu haben? Wie unfreimüthig und 
unmaͤnnlich, ſolch Intereſſe zu verleugnen, flatt offen und 
ehrlich dazu ſich zu befennen, mit dem Wunſche, ber eis 
genen Betheiligung, dem Rechtsanfpruche, dem Streben 
bervorzutreten, zur Wirklichkeit zu bringen, was ber Übers 
zeugung nad) fein follte, aber noch nicht iſt. Der Grund: 
fag der Öffentlichkeie iſt feit 1804 in feinem Vaterlande 
ausgefprochen, ee muß es wiſſen, obwel er e6, auffallend 
genug, nicht erwähnt, daß die Bundesacte, umd unter 
welchen Umftänden fie die Freiheit verließ: er iſt aber ſchon 
zufcieden, daß befagter Grundſatz ausgeſprochen, obwol 
nicht realiſtrt iſt, daß er ſelbſt wie Moſes das Land feiner 
Wuͤnſche von fern fieht; er bittet und fodert — benn in: 
direct bittet oder fodert er am Ende doch — das Heilfame 
und Nöthige mit jener zumartenden Begnuͤgſamkeit, welche 
ziemlich ficher darauf rechnen kann nichts zu erhalten, 
weit fie zum Verweigern einlabet oder doch das Worent: 
haften fehr Leicht und bequem madt. Die Zeitungen 
melbeten jüngft vom Einzuge des Königs in Breslau, wie 
fi) nach Privatnachrichten, „die von ber Derablaffung und 
Güte des Herrſcherpaars redeten”, im Volksjubel auch 
„mancherlei Zeichen” tund gegeben, welde „Hoffnungen 
auf fortgefegte Entwicklung zur ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit‘ 
ausgedrüct. So habe das Boͤttchergewerk beim Zuge ein 
Faß mit der Infchrift geführt: „Die Hoffnung bleibt une 
unbenommen; was jest nicht ift, kann ſpaͤter kommen!“ 
Solche Böttcher find wir Deutfche, die fi nicht einmal 


gu unterfangen wagen, berauszufagen, was fie denken, und 
zu erbitten, was fie wünfchen, worauf fie vollguͤltigen An: 
fpruch zu haben glauben. Wie fpaßhaft wäre diefe Boͤtt⸗ 
Herrefignation, wenn fie nicht ebenfo ſchaͤdlich und ver: 
dammlich wäre als ungeſchlachtes vorgreifendes Trotzen 
und Pochen! Wozu bedarf es der Ermaͤchtigung, zu 
unterfuchen, „was den vortrefflichen Grundfag in feiner 
vollen Anwendung gehindert hat”, zu unterfuchen, was 
bereitd von fehr Vielen unterſucht, einen Gegenfland zu 
prüfen, ber bereits der Gefchichte verfallen ift, der bei je: 
ber wahrhaft praktiſchen Erörterung der Sache, deren „hi⸗ 
ftorifche Entwidelung und fritifche Beleuchtung” Hr. Hein: 
ſius unternimmt, nothwendig geprüft werden muß. Wer 
verwehrt es, oder wo iſt es verboten, wichtige Incidenz⸗ 
punkte diefer Art „rein vwiffenfchaftlich” zu beleuchten? Hr. 
Heinfius wird fange warten koͤnnen, wenn er zur Unter: 
fuhung von Thatſachen, Vorgängen u. f. w., die ihm 
zu den etwas Figlichen zu gehören fcheinen, eine befondere 
Ermächtigung erwartet. Oder daͤucht ihm diefe Unter: 
fuhung, ſelbſt wenn fie ſich rein wiffenfchaftlich hält, dem 
ſchuldigen Refpect vor hoher Obrigkeit zumider? Aber 
dann hätte er wol auch feine ganze Schrift ungefchrieben 
(offen muͤſſen, und die Begierung feined Landes bat eine 
ſolche Ausdehnung der Pfliht und des Begriffs der ſchul⸗ 
digen Ehrerbietung felbft nirgend gefodert. Das iſt aber 
auch eben der Schaden, daß wir felbft noch viel mehr uns 
terriehen, als uns zugemuthet wird. Wahrhaftig, das 
Regiment in deutfhen Landen follte es ſich zur befondern 
Aufgabe machen, die krummen Rüden der Leute zu ſtei⸗ 
fen, fein befonderes Augenmert haben auf das „Bruſt 
heraus!” und „Kopf in die Höhe!” Sonſt fehlen einmal 
wieder, wie es ſchon der Ball geweſen, zur unrechten Zeit 
bie Männer, oder es tft am Ende gar nicht mehr ber 
Mühe werth, fold ein Volk zu regieren. Denn nur zu 
Viele machen es in dieſer Beziehung noch viel Ärger ale 
Hr. Heinfius, der freilich feltfam genug für freie Rede das 
Wort nimmt und fie am Ende doch nicht wahrhaft zu 
führen wagt oder verfieht. Man muß geſtehen, es fpre: 
hen ſtarke Gründe dafür, daß die Prefle derzeit noch in 
etwas engen Feſſeln gehalten wird. Jetzt flachelt zu der 
freien Rede — deren das Volk doch mächtig fein müßte 
bei freier Preffe — noch der Zwang, das Verbot einigers 
maßen an. Nitimur in vetitum. Es dürfte aber aller: 
dings zu fürchten fein, wenn Die Genfur aufbörte, daß 
ohne diefen Stachel die Äußerungen, Bücher und Tags: 
biätter fo übermäßig matt, ſchlummrig, ſervil und huͤn⸗ 
deind würden, daß die Regierungen der Nation ſich fchäs 
men müßten, daß die Schwäche der legtern bem Auslande 
offenbar würde und daß eine Invafion die unmittelbare 
Folge wäre. Wir unfererfeits halten dieſe Müdfichten 
freilich nicht für volllommen begründet, glauben indeß, da 
wir andere beffere Gruͤnde für Aufrechthaltung des Preß⸗ 
zwangs nicht kennen und die gewöhnlich angegebenen une 
fo ſchwach fcheinen, daß fie es jedenfalls zum großen Theile 
find, welche jener zum Grunde liegen. 
(Die Kortfegung folgt.) “ 
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für Wiffenfchaft, Staat und Kirche nad) den Foderungen 
unferer Zeit angemeffen fcheine”. Und dann fagt er aus 
fremden Zeugniſſen wie eigener Wiſſenſchaft ber Cenſur fo 
viel Böfes und der Preßfreiheit fo viel Gutes nah, und 
wägt die Grunde und Gegengründe fo entfchieden zu Guns 
ſten der letztern ab, daß die Nothwendigkeit ihrer vollen 
Gewaͤhrung nothwendig folgt, daB man durchaus nur ers 
warten kann, er werde fi) unumwunden und beflimmt 
für die gänzliche Aufhebung ber Genfur entfcheiden. Wir 
werben fehen. Alles, will er, ſoll frei feln: nicht blos, 
und zwar ohne Unterfchied, die eigentlich wiſſenſchaftlichen 
Werke, fondern auch bie Productionen der Schriftfteller, 
die die Schriftſtellerei als Handwerk, die diefelbe als Ta⸗ 
gelöhnerei betreiben, ia felbft die Schriften „der politifchen 
und religisfen Ausſchweifung“, deren Verfaſſer in Ercen: 
tricitaͤt, Schwaͤrmerei und Fanatiſsmus verfallen, und noch 
mehr, ſogar die Literatur der „Infamie“, die Preßerzeug⸗ 
niſſe der eigentlich gefaͤhrlichen Claſſe von Schriftſtellern, 
die ſich unter dem Deckmantel der Anonymitaͤt von Luͤge 
und Verleumdung naͤhrt u. f. w.; denn dem Staat, wenn 
er fich ihren Angriffen ausgefege fieht, ftehen repreffive 
Mittel zu Gebot, der beleidigte Privatmann hat die Wahl 
zwifchen flillem Ertragen der Schmähung oder der toibers 
fegenden Entgegnung, die Preßfreiheit trägt ihr Correctiv 
in ſich ſelbſt. Die fchriftftellerifche Tageldhnerei und Aus: 
ſchweifung find mit einer milden Überwahung im Zügel 
zu halten, und man muß fie wie das Feuer oder ſchnei⸗ 
dende Werkzeuge und Gewehre betrachten, bie, ungeachtet 
des Misbrauchs, der von ihnen gemacht wird, nicht wohl 
verboten werden koͤnnen, ohne zugleich ben Gebrauch auf: 
zugeben u. ſ. f. 

Ah! Was will man nun noch mehr? Mur von ber 
politifchen Tagspreſſe, den Zeitungen mar noch nidjt bie 
Rede. Doc das Gefagte leidet auch auf fie und die von 
ihrer Sreiheit zu beforgenden Gefahren offenbar die voll: 
tommenfte Anwendung. Es verftehe fi) doch mol, daß 
die allgemeine Emancipation fie mit in ſich begreift? 

Mit nichten! Die Zeitungen bleiben unter Genfur, 
wenigſtens was ihren politifhen Inhalt betrifft, obwol 
das Publicum, 
das eben aus ihnen erfahren will und ſoll, was und wie es in 
der Welt und befonbers im Vaterlande zugeht, ohne Anmaßung 
verlangen Tann, daß man ihm in ben öffentlichen Nachrichten 
nicht das Unfchäbliche vorenthalte unb ibm nicht verſchweige, 
was bad religiöfe und politifcge Leben feiner Mitbürger angeht. 
Nur Schade, dab das Publicum biefen gerechten Anſpruch 
nicht geltend machen kann, fo lange die Zeitungscenfur 
beftehen bleibt. Hr. Heinfius verlangt für das Publicum 
Wahrheit in den Zeitungen, nennt die Genfur ein „für 
die Wahrheit gefährliches Worbeugungsmittel” und will 


befienungeachtet,, daß die Zeitungen unter Genfur bleiben, be⸗ 


mühe fih auch mit keinem Wort, diefen Knoten zu Löfen, 
ber ohnehin eben der Hauptknoten if. Genug, bie Bei: 


-ungen bleiben unter Genfur, und die Gründe, bie Hr. 


Deinfius dafuͤr anführt, find ebenfo unbegreiflich wie das 
Defultat ſelbſt. Die Zeitungen haben naͤmlich das befons 
here Unglüd, einen „unbeflimmten, gemifchten und unbe: 


geenzten Leferbreis” zu haben, und bie „ſtrenge Conttole, 
der fie bisher in ben meiſten (?) Staaten Deutſchlande 
unterworfen waren‘, läßt fi) daraus als nöthig erweiſen, 
„daß die Cabinetsangelegenheiten nur ben Höfen felbft und 
ihren Geſandten gehörig bekannt fein und von ihnen al⸗ 
lein richtig gewürdigt werden können”. Am Schluß aber 
findet fi gar noch eine weitere und firengere Reftriction. 
Wir lefen dort ald Kern der Betrachtung bezeichnet: 1) Auf: 
hebung oder doch große Beſchraͤnkung der Genfur, wenig: 
ftens bei allen nicht: politifchen Schriften, auch wol freie 
Wahl dee Schrifeftellee zmifchen Genfur und Verantwort⸗ 
lichkeit; 2) Ahndung des Misbrauchs der Preſſe durch 
Strafgeſetze gegen Scheiftſteller, Druder und Verleger; 
3) Nothmendigkeit einer möglichft beflimmten und aus⸗ 
führlihen Preßgefeggebung , in Verbindung 4) mit einem 
Schwurgericht. 
(Der Beſchluß feigt.) 





Le pratiche della campagna lucchese descritte dal Mar- 
chese Antonio Massarosa. Lucca 1841, 


Das Berzogtfum Lucca, eigentlih ein Theil Toscanas, 
deffien Erwerbung von jeher ber eifrige Vunſch der Republik 
Florenz war, unter ber Supremazie ber Albizzi wie unter ber 
der Altern Mebici, der aber, feiner Kleinheit ungeachtet, immer 
unabhängig blieb, auch nachdem die mädhtigern Städte Pifa 
und Siena längfi ihre Freiheit verloren hatten, ber endlich, in 
Bolge von Staatsverträgen, mit bem Großherzogthum vereinigt 
werben fol, wenn das jegt regierende Herrſcherhaus fein Erbe, 
Yarma und Piacenza, wiedererlangt: dieſer (wenn id ©. s Mas 
sino ausnehme) kleinſte der italienifchen Staaten iſt wegen feis 
nes vortrefflihen Anbaus innerhalb Italiens wie außerhalb mit 
Recht berühmt. Vor allen ift dies der Ball mit jener ſchoͤnen, 






von anmutbhigen Hügeln unterbrocdhenen, vom 0 burds 
firömten Ebene, welde man das Thal ber ſechs Miglien zu 


nennen pflegt, an deren ſüdlichem Ende bie Hauptſtadt Lucca 
liegt. Freilich iſt ein Schell diefee Ebene der Gefahr der Über⸗ 
ſchwemmungen durch die aͤußerſt reißenden, plößlichen und hef⸗ 
tigen Anfchwellungen unterworfenen Gewäfler jenes Fluſſets aus⸗ 
gefent; aber ber Fluß iſt auch wieder eine Duelle bes Reich⸗ 
thums in der Sommerzeit, indem acht große Kanäle die Nies 
derung bewäflern und ihr eine doppelte Ernte fihern, wäh 
send auch vermöge der vielen Bergſtroͤme, bie in den benach⸗ 
barten Gchneegebirgen des Apennins ihren Urfprung haben, 
fetbft bie Höher gelegenen Striche nicht waflerarm find. Bon 
den Höhen gefehen, gleicht diefe Ebene einem großen Park, fo 
reich und ſchoͤngeordnet ift die Wegetation, fo fruchtbar find bie 
Hügel, welche fie einfchließen, bis hoch hinauf terraffenförmig 
angebaut und mit Billen und Wohnungen ber Lanbleute debedt. 
Getreide, Danf, Wein, Di wirb gewonnen, der Sartencultur 
nicht gu erwähnen; befonders gefhägt ift das DL, das befte der 
ganzen Halbinſel und das einzige, welches mit bem ber Pro- 
vence ſich mefien Tann. Liber bie Art und Weiſe, wie der Anz - 
bau biefes Landes betrieben wird, genau unterrichtet zu wer⸗ 
ben, mußte für alle Okonomiſten von SIntereffe fein: der Mars 
quis Mazzaroſa iſt alfo durch bie Herausgabe ber Schrift: „Le 
pratiche della campagna lucchese‘‘, bie er auf Beranlaffung 
eines von dem zu Piſa 1839 ſtattgefundenen Gelehrtenvereine 
ausgegangenen Vorſchlags, eine Agrarftatiftif der italienifchen 
Staaten zufammenzuftellen, ausgearbeitet hat, ohne Zweifel den 
Wünfhen Bieler entgegengelommen. Mazzarofa’s Tdjriftitelles 
riſche Thaͤtigkeit {ft ganz feiner Heimat gewidmet; von feiner 
mit verbientem Beifall aufgenommenen ,Storia di Lucen‘, 
welche bis zum 3. 1814 geht, der Frucht ernſter Forſchun 

und worin unter andern die Ereignifie der neungiger Sabre re 
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vorigen Jahrhauderts and bie ſtiche Herrſchaft ſehr gut 

dargeſtellt find, erſcheint gegenwaͤrtig eine. neue Auflage mit 
Zuſaͤen und Urkunden; feine Tunftgefchichtlichen Auffäͤe, bie 
jebt gefammelt werden, haben eigenthümlichen Werth; Teens 
ta’6 „Beſchreibung von ‚Lucca‘ if in ber neuen von ihm bes 

forgten Ausgabe einer ber brauchbarften italieniſchen Staͤdte⸗ 
guiden geworben. Bon gleich loͤblichem Streben zeugt feine 
neue Arbeit. In drei Hauptabſchnitten beipricht fie die Raturs 
zerhältniffe des Landes, die beſtehende Geſetzgebung unb fonfti: 
gen Verhältniffe, welche das unbewegliche wie bas bewegliche 

igenthum betxeffen, und bie Praris der Agricultur. Auf das 
Detail des erſten umb legten Adſchnittes einaugebn, ift Hiee nicht 
der Dit; von allgemeinem Intereſſe aber bürften bie in bem 
weiten Gapitel gewonnenen Refultate erfcheinen, um fo mehr 
wenn man in Anfdhlag bringt, wie ſehr bevältert das Land, 
wie ſehr getheilt das Eigenthum iſt. Die Frage über Vortheil 
und Radıtheil der Latifundien wie der Gütertheilung und bie 
än ben meiften Faͤllen damit verbunbene über große und kleine 
GCultur ift zu allen Beiten, unb neuerdings mehr denn je, von 
den Okonomiſten aufgeworfen und betaillirt worden. Unter 
ſolchen Umftänden mögen denn hier die. legislativen und los 
<alen Zuftände in dieſem Heinen Staate in Betrachtung ge: 
zogen werden. 

Im 3. 1764 wurde für nöthig erachtet, ber fernern Vers 
mebrung des Grundeigenthums ber Kirche im Gebiete ber Re⸗ 
publik durch eine gefehliche Verordnung ein Biel zu fleden. Es 
wurbe damals Öffentlich befannt gemacht, daß von bem auf un= 
gefähr 150 Millionen lucch. Lire (1 Lira == 75 franz. Gentis 
mes) Werth ſich belaufenden Grundeigenthum im Staate beis 
nahe die Hälfte, nämlich 71,625,000 Lire ber Kirche gehörten. 
Dieſer Beſitz blieb ihre bis zum Anfang bes laufenden Jahr: 

Gunderts, mit Ausfchluß eines Theils der Güter (zum Betrag 

von 093,900 Lire), welche bei der Aufhebung des Kloſters S.⸗ 
Zrediano 1780 zur Beſtreitung der Koften bes öffentlichen Uns 
terrichts beftimmt wurden. Bon dem übrigen Brunbbefit was 
zen gegen 25 Millionnn Fideicommifle des Abel. Ungeachtet 
dieſer Befhräntungen ber Freiheit des liegenden Gigenthums 
war ber Buftand des Aderbaus im Ganzen genommen, und im 
Wergieih mit andern Länbern, ein günftiger. Daß es fo war, 
muß namentli der Erbpacht beigemefien werden, vwelche im 
Euccheſiſchen feit unbenklichen Zeiten üblich war, namentlich auf 
dem kirchlichen Sigenthume, woher es Fam, daß das dominium 
utile ſich meift in den Händen ber Landleute befand, welche alle 
Hälfsmittel der Induſtrie darauf zu verwenden vom eigenen 
Hhortheil angetrieben wurden. Die Dibaumpflanzungen gegen 
die Küfte zu wurden gewöhnlich nicht in Grbpacht gegeben, 
fondern meift durch Kactorem- bewisthfchaftet und im Ganzen 
gut gehalten. Unter diefen Umfländen braucht man fich nicht 
darüber zu wundern, daß die auch in frühern Zeiten bedeutende 
Volksmenge beträchtlich genahm Im 3. 1733 zählte man 
113,192 Ginwohner, 1 121,678, was für die Quadrat⸗ 
miglie 370, für die Quabratlieue 3342 gibt. Der Zuſtand des 
Landoolls aber war minder günfig. Die Mehrzahl waren 
Halbwinner oder einfache Zagelöhner. Im Gebirge war es pls 
nigermaßen verfchieden, indem bort ſchon manche Beine Beſitz⸗ 
thuͤmer beflanden, welche zum Theil mit dem Ertrage ber Gyps⸗ 
figuren erworben worden fein follen, deren Verkauf bie Lucches 
fen auch jegt noch durch ganz Curopa fährt. 
Große uUmänberungen folgten nun eine der andern. Im 
J. 1799 wurden bie Fideicommiſſe aufgehoben. Zwei Jahre 
darauf wurde ben Beſitzern des dominium utile der Kirchen⸗ 
Hüter freigeftellt, mittels Erlegung gewifler Abgaben auch das 
dominium dirsctum zu erlangen. In den 3. 1806 —8 erfolgte 
die Aufhebung der Kiöfter, Kapitel und iBeneflcien, zugleich 
wurbe in Gemäßhelt des Gobe Rapelson (der 1808 eingeführt 
ssarb) ben Frauen die Grbfähigkeit in gleichem Maße wie 
den männlichen Berwanbten zugeſtanden. Durch die erſte dies 
fee Maßregein, die Aufhebung ber Majorate und fonftigen Fi⸗ 
deicommifie, wurbe dandbeſig zum Betrage von ungefähr 


L 


Miſlionen Lire freies Eigenthum; in Folge ber zweiten Ver⸗ 
günfligung wurben eine große Menge von Erbpaͤchtern Beſitzer, 
mittels einer im Ganzen nicht über 415,057 Lire betragenden 
Summe, bie jedenfalls im Vergleich mit ben erlangten Vorthei⸗ 
len unbedeutend genannt werden kann; durch bie Klöfteraufbes 
bung wurden Gäter von mehr denn 6 Millionen Lire Werth 
frei. Nicht ohne Einfluß blieb auch die vierte diefer Wefkims 
mungen, die in Betreff ber Berechtigung der Frauen, welche 
indeß 1818 wieder aufgehoben warb, wo bas Agnatenrecht 
überwog. Die beinahe unglaubliche Vermehrung ber Bevoͤlke⸗ 
zung muß größtentheild der Freiwerdung und Theilung des 
Grundeigenthums beigemeflen werben. Bon 1807 — 40 ſtieg 
bie Einwohnerzahl von 121,678 auf 108,089, oder 515 auf 
die Quabratmiglie, 4640 auf die Quabratlieue: ein Zuwacht 
von- 47,311 Seelen in 33 Jahren, während in den vorherge: 
gangenen 74 Jahren der Zuwachs nur 8485 geweien war, wie 
ee im Durchſchnitt bei civilffirten Nationen vorlommt. Die 
Theilung von Grundeigenthum im Werthe von etwa 32 Mil⸗ 
Ionen Lire hat gewiß am meiften zu jener ungewöhnlichen Ver⸗ 
mebrung beigetragen. Denn jene Reichthümer, bie wenigen 
Individuen und Genoffenichaften gehörten, gelangten in bie 
Hände Vieler, und in gleihem Grabe mehrten ſich die Heira⸗ 
then. Der geringeren Sorgſamkeit des Reichen und Desjenigen, 
ber für Beine KRachkommen zu forgen hat, folgte bie Betrieb⸗ 
ſamkeit zahlreicher Bamilienpäter, denen es am Herzen lag, ihr 
Loos wie das ihrer Kinder zu verbeffern. Waren die Wirkun⸗ 
gen größer, als fih auf irgend eine Weife erwarten ließ, fo. 
kam dies daher, daß namentlich ben Lanbleuten ungewöhnliche 
Verhältniffe gugute kamen. Truppendurchzüge unb commercielle 
Umftände machten zu Anfang bes Jahrhunderts den Preis der 
Waaren und Lebensmittel bedeutend flligen, und ba Auflagen 
und Grpreffungen mehr bie einft privilegirten Stände trafen 
als das Landvolk, fo ſah biefes fein Wetriebscapital in nicht 
geringem Maße ſich mehren. Die monarchifche Regierung, der 
Gngberzigkeit des ehemaligen ariſtokratiſchen Regiments ent: 
gegen, unternahm und beenbigte mit Napoleon'ſcher Schnel⸗ 
Tigkeit xiefige Werke: fie fepte eine große Menge Geldes in 
Bewegung, welches bei ben meift einbeimifchen Unterneh⸗ 
mern und Arbeitsleuten cireulirte und Wiele in ben Stand 
fegte,- Grbpachten gu übernehmen ober Ländereien zu kaufen, 
wonach der luccheſiſche Bauer fortwährend firebt. Die beinahe 
anhaltende Fortbauer biefer großen Öffentlichen Arbeiten bat nun 
einen ſehr vafchen Welbumfag ‚erhalten; der Reichthum In Maſſe 
ift babei geftiegen, mittels ber auf angebaute Ländereien ver⸗ 
wanbten geößern Sorgfalt und des Anbaus uneultivicter, na⸗ 
mentlich Seitens ber Landleute, von benen viele Gigenthümer 
find, die auf ihren eigenen Ländereien wohnen. Die unter dem 
Namen Katafter bekannte Grundfteuer, welche erft im Anfang 
biefes Zahrhunderts eingeführt worden, hat in fomweit zur Ber: 
vollkommnung bes Aderbaus beigetragen, als fie zu vermebrtem 


‚Eifer antrieb, in ber Abficht, das buch dieſe Laſt Verlorenges 


bende wieder gu erfegen: anbererfeits iſt aber auch zu wünfchen, 
daß fie in beſchraͤnkten und möglichft feften Grenzen bleibe, um 
das Betriebscapftal nicht zu mindern. Die feit nicht langer 
Zeit in Lucca eingerichtete Sparkafle ift ebenfalls geeignet, den 
Wohlſtand des Landes aufrecht gu halten unb zu mehren. Noch 
immer aber ift ein ſehr beträchtlicger Theil des Grundeigen: 
thums unbeweglid, und namentlich hat feit dem I. 1818, wo, 
unter Erlafſung anderer gewiſſermaßen rüdgängiger Verordnun⸗ 
gen, auch das erwähnte Gefeh von 1764 annullirt ward, das 
Kirchengut fich nochmals angehäuft, ſodaß gegenwärtig der 
Werth der betreffenden Ländereien auf mehr denn 60 Millionen 
Lire ſich anſchlagen läßt. Die meiften dieſer Befitungen aber, 
fowie die der frommen Gtiftungen, find in Erbpacht gegeben: 
freilich in ber Mehrzahl ber Fälle nur auf beſtimmte Termine, 
was dem Aderbau minder nühlich iſt als bie perpetuirliche Gm: 
phuteufe, weil die Ländereien gewöhnlich in den legten Jahren 
vor Ablauf der durch die Sucht, zu guterieht das Mög: 
liche aus ihnen zu ziehn, zu leiden gefährdet werben. 
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Bas nun die Art und Meife ber Bewirthſchaftung bes 
trifft, fo eultiviet man das Sand entweber auf eigene Rechnung, 
ober man vergibt es am aͤchter, Zeitpaͤchter ober Halb⸗ 
winner. Die Dlivenwalbungen in den SKüftenftridden werden, 
wie gefagt, orößtentheils vom Befitzer cultivirt, ber dafür Bacs 
toren hält: ungeachtet ber Sorgfalt, bie fie erheifchen, der Kos 
ten und mancher Unglädsfälle, denen fie ausgelegt find, gewaͤh⸗ 
ren fie doch ein veichliches Cinkommen. Daſſelbe Verfahren 
wird au für die Wieſen und Weideplätte befolgt. Das Sy⸗ 
ſtem der Erbpacht findet man namentlich bei ben Ländereien in 
der Ebene, welche nur Getreide, Reben und Maulbeerbäume 
tragen. Die Beitpacht kommt gewöhnlich bei Saatfeldern, aber 
auch bei jedem andern Culturzweige vor. Dalbwinner (mezza- 
jasei) übernehmen meift die Reben- unb Ölbaumpflanzungen, 
fowie die Kaftanienmaldungen, auf ben Hügeln und Bergen. 
Der Bins wird, in einem wie im andern Kalle, im Durch⸗ 
Schnitt in Naturalien ftatt in @elbe eriegt. Die große Zer⸗ 
ftuͤckelung des Grundbefiges bringt es mit fi), daß kleine Gas 
pitalien zur Aufrechthaltung einer guten Gultur hinreichen, und 
diefe fehlen felten felbft dem Zeitpächter und Halbwinner. Gus 
ten Okonomen mangelt es auch nicht leicht an größeren Gapitas 
lien zur Ausführung weſentlicher Berbefferungen: Geld auf Hy⸗ 
pothek zu erlangen, ift nicht ſchwer, aber das mangelhafte Hy⸗ 
pothekenſyſtem iſt dem Verleiher nachteilig wie dem Befiger 
des Grundſtücks Solche weſentliche Verbeſſerungen, in der 
Ebene wo fie fumpfig ift durch Anſchwemmung, im Gebirge 
durch terrafienförmigen Anbau, kommen allermärts vor, ba fo 
viele Landleute Beſiher geworben und darauf bebadht find, den 
größtmöglichen Rugen vom Boden zu ziehen. Die moraliſchen 
Gigenfchaften des Landvolks haben bei bdiefer Theilung bes Ei: 
genthums durdhgängig gewonnen. Bon der Glaffe der Tages 
löhner zu ber ber Gigenthümer geftiegen, haben Biele zugleich 
mit dem Aufbören einer viel unficherern und abhängigern Gris 
ſtenz auch Verftändigkeit und DOrbnungsiiebe ſich zueigen ges 
mad. Größere Mäfigung, lnterwürfigkeit unter bie Geſege, 
Sitilichkeit und Yrömmigkeit find zu ben alten Tugenden ber 
arbeitenden Stoffen hinzugelommen, zur unermübeten Thaͤtigkeit 
und Geduld bei Mühen und Entbehrungen. Breilih Lönnten 
jene Eigenfchaften viel mehr noch entwidelt werben: größere 
Verbreitung guter Elementarſchulen würbe namentlich dazu beis 
tragen. ud in Hinfiht ber Agronomie koͤnnte und müßte 
dem Landvolk noch mandher Unterricht ertheilt werden. In ber 
GEultur bes Getreides und ber Reben haben bie Luccheſen viel: 
Yeicht wenig zu lernen, Meifter find fie in jener des Ol⸗ und 
Kaftanienbaums. Aber in Betreff der Maulbeerbäume bedürs 
fen fie der Aufmunterung und Belehrung. Die Waldungen 
von Brennholz werben nicht gepflegt, wie fie es fein follten, 
ebenfo wenig werben fie fo hoch hinaufgeführt, als Zerrain und 
Temperatur es geftatten. Vernachlaͤſſigt ift bie Pflanzung von 
Obfidäumen und Bauholz. Die Art per Weinbereitung müßte 
forgfältiger fein, namentlih im Hügellande, denn ungeachtet 
der vortrefflicfien Trauben gewinnt man nur mittelmäßige 
Beine. Der an fidh fehr ſchoͤne Hanf gibt nicht den Gewinn, 
den man von ihm erwarten bürfte. Das größere Schlachtvieh 
wirb ſchlecht beforgt; die Viehzucht iſt meift in ben Händen 
von Bermohnern bes Herzogthums Mafla und ber Garfagnang; 
die neueren Verbefferungen der Schafzucht find unbefannt. Das 
Gleiche tft von ber Seidenzucht zu fagen, bie heute noch geübt 
wird wie vor 40 Yahren und meift von ungeſchickten Haͤnden, 
während man in Toscana an vielen Drten fo große Sorgfalt 
darauf verwendet. Die Bienenzucht, welche fehr eintraͤglich 
werben koͤnnte, ift völlig in der Kindheit. Alles bies.und vie: 
led Anbere noch könnte unb follte gelehrt umd gelernt werben 
in einem Sande, mo Alles, Himmel und Erde, phyſiſche und 
moraliſche Gigenfchaften, fich vereinigen, bie Agrieultur ihrer 
Bollendung entgegenzuführen. Dem DI, bem Wein, bem Ges 
treide, dem Kaſtanienmehl Iteße fich, zum Vortheil bes Bodens 


und bes Reichthums ber Merwohner, noch mancher andere Bueis 
landwirthſchaftlicher Induſtrie Hingufügen. Im Lucchefifigen 

die Geſeggebung dem Aderbau günflig: fie beſchützt und erwei⸗ 
tert ihn, ſtatt ihn einguſchraͤnken und zu belaften. Keine öffent 
lichen Real⸗ und Perfonalfervituten Ieften auf den Grundftüden 
und beren Befigern; es beftehen Leine Weidegerechtigkeiten auf 
dem Saatland, keine Mahl⸗ und Ülprehfteuer, Feine Hinberungen 
der freien Gisculation unb Ausfuhr (obgleich in Betreff letterer 
eheitwelfe Fe e je könnte) Me erben dmittel 
werben nicht taxirt mit Ausnahme bes Fleiſches: kurz, das Prin 

bee Bandelsfreiheit berrfcht in Allem vor. Nur das rn 
ber Walbungen iſt unterfagt, an ſolchen Stellen, wo bie Erbe 
weggeſchwemmt unb in ben Serchio und befien Nebenſtrome ges 
trieben werben Tönnte. Dies kommt aber dem Lande wie den 
Bewohnern zugut, ebenfo wie bie Beſchraͤnkung ber Ziegenweide⸗ 
pläge auf die an Bäumen entblößten Bergſtrecken. Unter fols 
“hen Umſtaͤnden, bei biefer allgemein vergönnten Freiheit, hänge 
alfo der Werth ber Grundfläde einzig von ihren innern unb 
äußern Eigenſchaften ab. Alfred Reumont. 





Literarifhe Notizen aud Frankreich. 


Der berühmte Stanislas Julien gab ſoeben das ältefte 
Document der hinefifchen Philofophie heraus, das Buch Tao⸗ 
tes King des Laos Zfeu, ber im fechsten Jahrhundert v. Chr. 
blühte und von einigen früheren Gelehrten ber chineſiſche Plato 
genannt mworben iſt. ‚Die Ausgabe von Julien beflcht aus dem 
hineffchen Texte, einer franzoͤſiſchen Überfetung und einem 
fortlaufenden Gommentar, welcher aus Originals Sommentaren 
gezogen iſt. Woran geht eine Einleitung, eine hiſtoriſche Notiz 
und eine merkwürdige Legende, worin der Urfprung der Irr⸗ 
thämer zu finden iſt, welche in Bezug auf ben Grundcharakter 
des Buches ſich bis jent erhalten haben, wie in Bezug auf bie 
entfernten Quellen, an benen ber chinefifche Philoſoph die Prinz 
cipien Au feinem philofophifchen Enftem fchöpfte. Mit diefen 
Hütfsmitteln und Beweisſtücken iſt es möglich, ein ficheres und 
entfcheidendes Urthell über die Lehre des Tao zu erlangen, 
welche von Laos Zfeu regenerirt und ausgebehnt wurde und 
trog ber Verunflaltungen, die fie im Laufe ber Sahrhunderte 
erfuhr, und ungeachtet ihres biametralen Gegenſatzes gegen bie 
Lehre des Gonfucius in China nicht weniger als über 100 
Millionen Anhänger zählt. Der Text bes Lao⸗Tſeu, deflen 
Yublication man ber eigebigkeit des Gouvernements verdankt, 
tft mit einer Partie von 08,000 beweglichen chineſiſchen Typen 
gebrucht, weldye Julien vor ſechs Jahren durch Vermittelung der 
fremden Mifftonen in China ſelbſt graviren lied. Sie gehören 
gegenwärtig ber koͤniglichen Druderei, welche in kurzem mit 
einem noch größern Vorrath dhinefifher Typen von feltener 
Schönheit, die das franzoͤſiſche Fahrzeug Eydia für Herrn Zulien 
von Macao mitbringt, bereichert werben wird. 


Bon Delaville be Mirmont erfchien: „L’an 1928, soenes 
en vers.’ Der Verf. iſt Derfelbe, deſſen dramatiſches Tableau 
„Le libere”, in fünf Abtheilungen und in Werfen, von ber 
frangöfifchen Akademie gekrönt worben it. Die Angeige ſpricht 
fi) pomphaft genug aus: „Dieſe große literarifche Sompofition 
ift ein politifches Sittengemälde in dramatifcher Form und von 
pikanteſtem Intereffe. über ihren moralifhen Zweck, welcher 
bie Schickſale des Landes vor Augen bat, können bie mit ber 
Zukunft unferer Infitutionen Beichäftigten nicht genug nadh= 
benfen. Der Verf. des Luftfpiels ‚Der Roman‘ unb bes 
Trauerſpiels, Karl VI.‘ hat feinem neuen Werke jene Seins 
heit, Glegang und Mannidfaltigkeit des Styls, bie ihn umfern 
a atifpen Autoren - anreihen, abermals zu ertheilen 
gewußt.’ . 2, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbaud — Drud und Verlag von F. A, Brodbaus in Seipzig. 
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(Beſchiuß and Nr. 20.) 

Man muß ſagen, ein im Unbeſtimmten ziemlich ver⸗ 
ſchwimmender unfeſter Kern! eine ſchoͤne Betrachtung, nur 
ohne Das, was die Leſer ſonder Anmaßung verlangen koͤn⸗ 
nen: ſichere Haltung, ein beſtimmtes folgerichtiges Mes 
ſultat. Hr. Heinſius beginnt damit, die Eenſur kritiſch 
zu vernichten, laͤßt einen Herder, Joh. von Muͤller u. A., 
läßt Corporationen wie die Univerſitaͤt Jena, die badifche 
Kammer wider ſie zeugen, redet der bedingten — d. h., 
wie es ſcheint, nur durch Repreſſivmaßregeln zu beſchraͤn⸗ 
kenden — Preßfreiheit eifrigft das Wort, um zuletzt bei 
der Praͤventivbeſchraͤnkung wieder anzulangen, ſodaß man 
nun ſieht, daß ſeine bedingte Preßfreiheit hoͤchſtens eine 
theilweiſe Freiheit, ſonſt aber nur ein liberaler geuͤbter 
Preßzwang iſt, um bei einem Ergebniſſe: Aufhebung 
oder doch große Beſchraͤnkung der Cenſur, wenig⸗ 
ſtens bei allen nicht-politiſchen Schriften! anzulan⸗ 
gen, das zu gar nichts fuͤhrt, das Problem, Freiheit und 
Sicherheit gegen den Misbrauch der Preſſe miteinander 
zu verbinden, unangeruͤhrt laͤßt; denn eben darum, wie 
die Cenſur im Zuͤgel gehalten, unſchaͤdlich gemacht, alſo 
geuͤht werden ſoll und kann, daß die Freiheit dabei beſte⸗ 
hen mag, handelt es ſich. Allein hieruͤber beobachtet Hr. 
Heinſius tiefes Schweigen, um ein Philoſoph zu bleiben, 
d. h. ohne Rath ſo gut wie alle andern Leute. Um die 
Freiheit handelte es ſich nach allen ſeinen Praͤmiſſen, und 
nicht um eine liberalere Cenſur. Und wiederum war es 
gar nicht der Mühe werth, um die Cenſurfreiheit der bel⸗ 
letriſtiſchen, ajtronomifhen, mathematifhen Schriften zu 
fteeiten. Sie, gerabe fie möchten in Gottes Namen unter 
Genfur bleiben. Die Botaniker, Geographen u. f. w. 
Hagen ja gar nicht Über diefelbe, Teufzen ja nicht nach ber 
Emancipation, bie ihnen Hr. Heinfius fo tapfer und 
eifrig zu erfämpfen ftrebt. te Freiheit der Wahrheit in 
Sachen des Staats: und Buͤrgerthums und in den ba: 
mit nah oder fera in Verbindung ftehenden Sachen, und 
dann zumeift wieder gerade die, von Hrn. Heinflus aber 
gerade nufgegebene Genfurfreiheft ber pofitifchen ober ben 
politifchen zuzurechnenden Schriften iſt es, um die es fi 
handelt. Was tft leeres Stroh drefchen, wenn nicht dies? 


hat bei uns die von jener erfumdene Genfur wiedereingefuͤhrt, 
und zwar eben um der politifchen Schriften willen. Sus 
chen wir Den. Heinfius auf dem höchften Punkte ber Uns 
befangenheit, zu welchem er ſich emporgefchwungen und 
den er freilich am Ende wieder aufgibt, zu faflen und 
uns an ihm zu halten, fo finden wir da nur bie ſchwan⸗ 


kendſte Stäge von der Welt. Altes fol frei fein, nur 
die Zeitungen nicht. Warum? Well die Zeitungen einen 
unbeftimmten, gemifchten, unbegrenzten Leferkreis haben. 
Den hat aber ein großer Theil der Literatur außer ben 
Zeitungen auch, und würde Ihn allerwenigſtens batd bes 
fommen, wenn Alles außer ihnen frei wäre. Weil bie 
Gabinetsängelegenheiten nur den Höfen gehörig bekannt 
fein und von ihnen allein gehörig gewürdigt werden koͤn⸗ 
nen. Aber von andern fich hier aufdringenden ragen abs 
geſehen, it Daffelbe nicht auch In alten den Ländern der 
Sal, wo doc auch die Zeitungen cenfurfrei find? Wenn 
e8 irgend einen deutfchen Gelehrten etwa heute oder mor⸗ 
gen gelüften follte, einmal ein recht herzliches Gelaͤchter 
zu erregen, fo braucht er nur Hrn. Heinfius’ Argument 
wider die Genfurfreiheit der Zeitungen in einer englifchen 
ober franzöfifhen bekannt zu machen. Und noch mehr: 
was Hr. Deinfius wider die Genfur der übrigen Literatur 
fügt, leidet nicht blos die vollfte Anwendung auch auf die 
Zeitungscenfur, fondern eben den Zeitungen, was er frei= 
ih nicht fagt, iſt die Cenſurfreiheit, „oder doch große 
Beſchraͤnkung der Genfur” am allernoͤthigſten; und zwar 
eben wegen der Befchaffenheit ihres faſt die ganze Nation 
umfaffenden Leſerkreiſes, der durch bie cenfirten Zeitungen 
alles mögliche Fremde, nur micht, was ihm noth If, das 
Einheimifhe, Vaterlaͤndiſche kennen lernt, durch fie ges 
wöhne wird, ſich mit den auslaͤndiſchen Zuſtaͤnden zu bes 
fchäftigen und natürlich feine Theilnahme ihnen zuzuwen⸗ 
den, darüber die vaterlaͤndiſchen zu vernachlaͤſſigen um 
begreiflicherroeife mehr ober minder zu misachtn Die 


Klatſch⸗ umd die Schimpf⸗ und Schandllteratur, bie dem 


allerunbeſtimmteſten, gemifchteften veſerkreis hat, fol fuer- 
fein, Schwaͤrmer und Fanatiker ſollen freies Spiel haben 
im Volk; aber was das politkſche Leben der Mietblurgev 
angeht, darf ja nicht frek biſprochen werden. Freiheit fire 
Das, was herunterjieht, ernledrigt, vergiftet, Zwang fie 
Das, was ben Gefichtskreis würdig. erweitert, bie Gemuͤ⸗ 


Nicht die geiftliche, fondern die weltliche Macht Abe und ! cher hebt, vom Schiechten und Kleinlichen hinweglenkt, 
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Manness und Bürger: und Baterlandefinn weckt und 
ſtaͤrkt. Daß wir eine Nation werden, unfere Nationalität 
tüchtig ausprägen, unfere Nationnlinterefjen forgfältig in 
Acht nehmen, daran iſt vor Allem gelegen, dies Ziel ift 
trog allem Reden davon noch keineswegs erreicht, dahin 
agbeiten jedoch derzeit die beſten Kräfte und der Sinn der 
Nation, wir dürfen es jest wollen und fagen, daß wir 
es wollen. Nun kommt es welter an auf Erkenntniß und 


Hinwegräumung der Dinderniffe, und zu diefen gehört. 


eben die Richtung, die unfere Literatur durch eine Genfur 
erhalten, die das Fremde, Winzige, ja felbft die „Lite⸗ 
ratur der Infamie“ frei ließ, das Deimifche, Große, Edle 
ängftlich bewachte; bie ber Sraubaferei, der Lüge und Ver: 
leumdung nicht mehren konnte und die freie ob auch wuͤr⸗ 
digfte Eroͤrterung der ernſten WBürgerinterefien, die Wahr: 
heit, wo es bderfelben galt, zurüdhielt; die es bewirkte, 
daß die geiltvollen, tüchtigen Schriftſteller verftummten 
ober zurüdtraten, die taglöhnernden laut wurden und fich 
vordrängten; bie fo die ganze Mifere namentlich unferer 
Tagspreſſe erzeugte, fo den verächtlihen Ton unferer Liz 
teratur, unferer Volksliteratur insbefondere hervorlockte, fo 
die große Maſſe, den unbegrenzteften Leferkreis dahin 
brachte, ſich zu befhäftigen mit Erbärmlichkeiten, ſich zu 
ergögen am Schiechteften und den Sinn für das Beſſere 
im hohen Maße zu verlieren. Zu jenen Dinderniffen ge: 
hört eben und vorzugsweiſe unfer Zeitungsweſen, mit 
welchem es aber nit anders wird und werden ann, 
wenn fih die „ſtrenge Controle, welcher die Zeitungen 
bisher unterworfen waren, als nöthig erweifen‘ läßt. 
Das leuchtet ein und muß auch den Regierungen ein: 
leuchten, daß fie eine Nation, eine Nation von tüdhtiger, 
kraͤftiger Gefinnung und Haltung, gefunder Bildung zu 
führen haben müſſen, um ihrer Aufgabe in Friedens » und 
Kriegszeiten volllommen genügen zu können, und ba war 
nun das Feld, auf welches Hr. Heinfius feine Operationen 
verlegen mußte, da war ed nun ber Mühe werth, wo 
möglich in recht vielen Gemüthern die Überzeugung, der 
die Bahn bereits gebrochen ift, zu bewirken, daß die Gen: 
ſurfreiheit eben den Zeitungen noth fei, es dem Berfuche 
gelten zu laſſen, wie fern etwa dies neue noch nicht hin: 
Länglich gewäürdigte Argument gegen bie alten in die Wag⸗ 
ſchale fallen möchte, die bei den Megierenden der Zeitungs: 
cenfur bisher das Wort geredet, gegen welche die alten, 
von Hrn. Heinſius repetirten, nichts vermocht haben ; 
deun nicht von Sturm und Drang ift die Nede, den ja 
auch Dr. Heinfius nicht von fern will, fondern darauf 
kommt ed an, von der eigenen Überzeugung der Regieren: 
ben zu erlangen, was wuͤnſchenswerth, unbedenklich über: 
wiegend nüslich und nothwendig erfchein.. Statt aber 
auf diefen Punkt alle Kräfte zu concentriren, beginnt Hr. 
Heinfius zuerft einen vollkemmen unnöthigen Streifgug ges 
gen ein Unding, greift ſodann zu fchartigen Waffen, de: 
een Unwirkſamkeit volllommen erprobt ift, vernachläffigt 
weiter bie Operationen, von welchen Gefolg erwartet wers 
den mag, und beſtaͤrkt fogar endlich die Genfurfreunde 
no in ihrer Senfurgunft, gerade ba, wo biefe eben an⸗ 
gegriffen werden muͤßte. Man könnte fogar in feinem 


Vorſchlage, Allee frei zu geben außer ben Zeitungen, ei⸗ 
nen ſchlauen Kunſtgriff fehen, wenn er nicht gar zu ab⸗ 
furd wäre, zu offenbar von der sancta simplicitas eines 
unpraktiſchen ehrlichen deutſchen Gelehrten ausginge; denn 
mit Einem Worte: es geht micht! und" man würde etwas 
ſehr Überfluͤſſiges beginnen, viele Worte zu verlieren, um 
dies darzuthun. Hr. Heinſius lege fich nur einmal ſelbſt 
die Frage vor: wie viele Wochen ſich wol die Zeitungs⸗ 
cenſur denkbarerweiſe halten koͤnnte nach Eintritt der Cen⸗ 
furfreiheit fr die ganze uͤbrige Literatur — ob nicht Preß⸗ 
feeigeit für alle Schriften außer den Zeitungen und Genfur 
für diefe ein bares Unding fei? 
Das kommt nun bauen! Beide e 


| Vorſchlaͤge, ſolche 
Verkehrtheiten von fonft fo geſcheiten und gelehrten Maͤn⸗ 


nern! Rathſchlaͤge diefer Art, fo wohlgemeint fie fein 
mögen, find auch mol recht geeignet, den Staatsmaͤnnern 
Refpect einzuflößen vor den feeifinnigen, den Übergang zur 
Preßfreiheit beantragenden Autoren. Wir haben Zeit ges 
habt und und genommen — Jahrzehnde feit die Frage in 
Anregung gebracht worden — uns zu befinnen: das gebil- 
dete Publicum, die Schriftſteller, die Geſezgebung, und 
noch immer Fein Reſultat, fortwährend ein unbefriedigens 
der Zufland, nicht einmal Raiſon, Folgerichtigkeit im Un: 
erroünfchten und Unzuträglichen; denn j 

fo viel hat ſich überall herausgeſtellt, fagt Hr. Heinſius, daß 
in ber ganzen Gefehgebung und in dem dabei beflimmten ge: 
richtlichen Verfahren nirgend mehr Ineonfequenz und regeliofe 
Willkür ſtattgefunden hat, als in den Prefgefehen und deren 
Anmwenbung. 

Wir fügen hinzu: und noch immer nit einmal eine fefte, 
entfchiedene Anfiht, aus welcher aud nur ein weiterfüh- 
render praßtifcher Vorſchlag hergeleitet werben koͤnnte, felbft 
nit bei einem großen Theile ber Schriftſteller, Die der 
Srage DI und Mühe widmen, aber DI und Mühe verlie⸗ 
even, weil fie dem Staat, der Gefeggebung gegenüber zu 
viel Demuth und zu wenig Muth und Selpftgefühl haben. 


Zrog dem Allen dürfte Hrn. Heinſius' Schrift und 
ihr Erſcheinen als ein Fortſchrittsſymptom zu betrachten 
fein. So ſtark wie fie hat fi mol lange feine unter 
preußifcher Genfur erfchienene wider diefe erffärt, bie von 
ihr, ob aud in verhäftnißmäßig hoͤflicher Form, doch der⸗ 
maßen geftriegelt wird, daß man eigentlich nicht recht be— 
greift, wie ein Ding, dem im Grunde nicht für einen 
Silbergroſchen Ehre gelaffen worden, noch fortbeftehen und 
fi vor den Leuten fehen Lafien kann, ohne fich tobt zu 
ſchaͤmen. Muthmaßlich weiß indeß Hr. Heinfius feldft 
nicht, wie hart er der Genfur, die doch eine Staatseinrich⸗ 
tung ift, zugelegt batz er würde fich ſonſt ſchwerlich dazu 
„ermaͤchtigt“ gehalten haben. Nur immer zu. Am Ende 
beifen doch vielleicht auch foldhe, die Sache fo mwiderfinnig 
angreifende Bücher mit zum Siege. Wielleiht ift es in 
Deutfchland, und zumal im preußifchen Staate noch noͤ⸗— 
thig, die anderwärtd längft in die Geſammtuͤberzeugung 


- aufgenommenen Gründe für die Preßfreiheit und wider 


ben Genfurzwang in das Volk zu treiben, das jene nicht 
kennt und aus mangelnder Kenntniß noch nicht binlänglich 
zu würdigen weiß und dem fo viel Gutes von diefem 
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Vorgerebet iſt und wird, daß es wenigſtens theilweis glaubt 
oder doch nicht recht weiß, was e8 davon halten foll. Iſt 
das Nachdenken über die Sache erſt einmal mehr ange 
ost, fo wird ja auch wol ber Gedanke durch Teine in: 
wohnende Natur und Kraft nicht zu Ipdt den Ausgangs: 
Punkt finden, bei welchem er, confequent verfolgt, anlan⸗ 
gen muß. Was Luther ein paar Jahre nach dem begons 
nenen Streite von der paͤpſtlichen Hercſchaft fagte, läßt 
fi anwenden auf die Gelbfitäufchung, auf welcher das 
Kortbeftehen der Genfur ruht. Es komme ſtatt auf Ges 
walt nur darauf an, geteoft fortzufahren, wie angefangen 
fei, den päpftlihen Zrug unter die Leute zu treiben mit 
Reden und Schreiben, bis daß er aufgedeckt, erfannt und 
ſchon dadurch zu Schanden werde. Mit Worten müfle 
man ihn tödten, damit merde er aus der Menfchen Herzen 
geriffen, und dann gelte fein Ding nicht mehr und fei er 
fhon zeeftört; denn bie Züge werde allein damit zers 
ſtoͤrt, wenn fie offenbar und erkannt werde; fie bebürfe 
dann fchon keines Schlage meht, falle und verfchwinde 
son felbft mit Schande. Luther eiferte damit wider Et: 
was, das ihm als wirkliches weſenhaftes Hoͤllenwerk ers 
fhien, und in der heftigen Redeweiſe feiner Zeit. Wir 
fehen unfererfeitd in der Cenſur kein ſolches Hoͤllenwerk, 
zeden ftetd gern mit Glimpf von ihr, ruͤhmen ihr, wie 
man oben gefehen, gute Seiten nach, enticheiden ung alfo 
nicht einmal unbedingt wider fie, dem unfere Einmwen- 
dungen find ja Märfih nur wider das Unlogifche und Un- 
wiffenfhaftliche in Hrn. Heinfius’ Ideengange und Dar: 
ftelung gerichtet. Indeß muß e6 mit dem dermaligen 
Prefzuftande doch weit gefommen fein, wenn die Genfur 
ſelbſt Männer von fo befcheidenem, gemäßigtem, lopalem 
Richtmaß des Geiftes und der Gefinnung, wie Hrn. Hein: 
fius, fo gewaltig in Harniſch bringt, ſolche Männer zu 
einem nad ihrem Geiſtescaliber fo energifchen Auftreten 
wider fie veranlaßt. Auch die Zeitungscenfur wird un: 
möglich, wenn bie preußifhen Männer biefer Art fortfah: 
ren, fih fo für dieſelbe zu erflären. Ihre Schwerter find 
zweifhneidig, und durch fie, durch die neuen Bundesge⸗ 
nofjen geht den Genfurfreunden ihre Sache ficher verloren. 
Aber ift da nun keine Inconſequenz — iſt diefes Ur: 
theil nicht wieder ein anderes, als das zu Anfung aus: 
gelprochene? 
ir erwidern zu Gunſten unferee übererniihaften, 
alfo fragenden, fich wenig auf Scherz verfichenden Lefer, 
daß wir in Dem, was wir gefchrieben, irgendwo ironiſch 
geredet haben, und zwar fhon deshalb, um unſerm am 
Gutenbergöfefte feierlichſt wiederholten Geluͤbde nicht ganz 
untreu zu werben, in Sachen der deutſchen Preßfreiheit 
wider die Cenſur nie wieder ein ernſthaftes Wort zu res 
ben ober zu ſchreiben. 33, 





Romanenliteratur. 

1, Die drei —— * ten mei en und 3 2 » 
Lafitte. & A von eim Lubwig 
Belt, —*— Bände. Leipzig, Kollmann. 1841. 8. 

ı Te \ 
— Saura, die junge, ſchoͤne Frau eines fünfunboterzigs 
hrigen Millionnates, der durch die gefchickte Leitung der Eiſen⸗ 


p au u 


gütten feinen Reichtyum erworben, erhält von ihrer einfligen 
Erzieherin den Auftrag, ſich ihres Pflegefohne angunehmen und 
ihn heimlich zu unterflügen. Tiburce Jourdan ift nach Paris 
gefommen, um fein Sluͤck zu machen, und es iſt ihm nicht ges 
lungen; ex befindet fi ohne alle Mittel und ſteht am Gelbfl: 
mord, doch muß die Unterflägung dem ſtolzen jungen Manne 
auf zaste Weiſe gereicht werden, und Marie Laura bedient ſich 
der hübſchen Nähterin Hofe Marie, die ihr in Dankbarkeit vers 
pflichtet Ik, und unter dem Namen einer alten Familienſchuld 
werden alle feine Wünfche erfüllt, wird allen feinen Wedürf: 
niffen genägt und ſowol Marie Laura, als auch Rofe Marie 
beginnen fi fehe lebhaft für den Schützling zu interefficen, 
obgleich fie ihm nie fprechen. Doch können diefe geheimen Wohl: 
thaten nicht mehr länger fo fortgehen und Marie Laura wens 
det fi an ihren Gatten, um defien Protection für den jungen 
Mann zu gewinnen und ihm eine Anftelung zu verfdaffen. 
Sie Hat ihre eigene Protection insgeheim getrieben und {ft ſich 
des zu fehr gefleigerten Intereffe zu wohl bewußt, um die 
Wahrheit zu geſtehen, deshalb nennt fie ihre Freundin Ange 
Marie als diejenige, welche ihr den jungen Drenfchen empfob: 
len. Diefe Lüge führt das ganze Unglüd bes Romans herbei. 
Der Hüttenbefigtr hat fehon einen Andern zur Anftellung vor: 
gefhlagen und Marie Laura laͤßt duch Roſe Marie ein Ma: 
nufcript des jungen Schüglinge entwenden und dem Minifter 
heimlich überbringen. Ziburce erhält die Stelle und reift nach 
London ab. Doc die Maitreffe des abgemwiefenen Gandibaten 
bringt in Erfahrung, daß Tiburce durch Weibergunft geftiegen ; 
fie entdedt, daß Ange Marie diejenige ift, die ihn vorgeſchla⸗ 
gen, und fowol Tiburce als Ange Marie find compromittict. 
Umfonf fleht Legtere ihre Freundin Marie Laura an, ihrem 
Gatten Alles zu geftehen, dieſe hat den Muth nicht; fie bat 
ihn einft bei einem Aufftande der Arbeiter gefehen, mit der 
Balte des Zorns auf dee Stirne; ex hatte in jenem Moment - 
fetoft ihr Leben mit dem ber cebellifchen Arbeiter aufs Spiel 
gefegt, er war ihr als Ihe Herr entgegengetreten, und feitdem 
hatte fie vor ihm gezittert wie eine Sklavin. Ange Marie 
gibt ſich alfo willig als Opfer Hin für die Kreundin und buls 
det, daß der ſtrenge Batte fie aus dem Haufe verbannt; auch 
Tiburce, anftatt die Schritte zu thun, die er verkündet, anftatt 
fi) von der Anklage, daß er durch Frauengunft geftiegen, zu 
reinigen, ſchweigt aus Rückſicht für Marie Laura. Er liebt die 
Wohithaͤterin, die er jegt kennt; fie aber, unter dem Drud ber 
Unmwahrheit und bes dadurch angericdyteten Unhells, unter ber 
Laft einer wachſenden Neigung zu Ziburce, fucht den Tod und 
findet ihn, nachdem fie in ihre Geſundheit geſtürmt hat, nach 
dem Ball; fie flirbt in den Armen ihres Satten und gefteht 
ihm Alles. Jett tft Ange Marie's Nuf gerettet, aber fie und 
Ziburce fehen den der Gatfchlafenen gefährdet und Weide reis 
den fi die Hand, damit kein Schatten auf der todten Freun⸗ 
din ruhe. Auch Rofe Marie, die Tiburce geliebt, obgleich er 
keine Gegenliebe gefunden, tröftet ſich mit dem Tiſchlergeſeilen, 
ber ihr lange zugetban war. Diefer Roman fchlängelt fi 
durch mandje gefelligen Verzerrungen ber großen Welt in Pas 
vis, und if oft etwas breit, wo man Kürze wünſcht. Die 
Intrigue tft indeß fehr kunſtvoll angelegt; ob nun bie verein: 
ten Bemühungen zweier Autoren gerade einem Werke wün⸗ 
ſchenswerth feien, fleht zu bezweifeln, und man möchte an das 
Gprühwort denken: Viele Köche verderben ben Beei. Es gibt 
mebre Momente, bie weber zur Gntwidelung bes Romans 
noch zu der bes Gharaktere gehören. j 


2. Irlaͤndiſche Erzählungen aus dem Engliſchen ber Wire. ©, 
C. Hall. Überfegt von Zinette Homberg. Nee, Hells 
roͤth. 1841. 8. 23 Thlr. 


Dieſe, einem geößeen Werke deu Wirt. Hall: „Stories of 
the inish peasantey, entiehnten Erzählungen find für alle 


rland und i ände Interefficend d. 
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unglucklichen Boike und heben bie ebein Büge aus dem us 
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der Armuth und ber obigen Uwſtaͤnde x. Das irlaͤndi⸗ 
ſche Landvoik iſt To wohlthaͤtig, daß ſelbſt bei ber höchften, mit⸗ 
leiderregenden Armuth es dem Armern noch mittheilt, und bie 
Gaſtfreundſchaft erlaubt keinem der hungrig Eintretenden einen 
Biffen ober einen Löffel Suppe zu verfagen. Ja, fie verkaufen 
oft unentbehrlidhe Dinge, um die Pflicht ber Baftfreundfchaft 
zu erfüllen, denn es if eine echt irlaͤndiſche Eigenthuͤmlichkeit, 
die im Allgemeinen bei Wornehmen und Geringen angetroffen 
wird, nur für den Augenblid zu leben, ohne Sorge um bie 
Zukunft; daher wiffen fie auch nicht den Werth bes Geldes zu 
(dägen, feldf nicht unter den Wornehmen, wie quö ber Erzaͤh⸗ 
Jung von „Schulden und ihren Gefahren” hervorgeht. In ber 
geringern Gtaffe ift dieſer Fehler noch vorhersichender, denn 
Fehler muͤſſen wir diefe Cigenheit nennen, wenn fie auch mit 
den beften und liebenswürdigften Zügen im irländifchen Cha⸗ 
rakter zufammenhängt. Zu der übertriebenen Gaſtfreundſchaft, 
der leichtſinnigen Gorglofigkeit und Nichtachtung des Geldes 
Zommt noch eine gewiffe gemäthliche Zrägheit und bie noch 
fchädlichere Neigung zum geliebten Whisty, welcher die ſchon 
fo leicht aufbraufenden, heftigen Gemüther oft bei hinzutreten⸗ 
den äußern Beranlaffungen zur höcften Wuth treibt, ſodaß 
Gewaltfamkeiten ausgeübt werden, welche den Unterbrüdern bies 
fe8 armen Volks immer wieder zur Entſchuldigung, ja, wie fie 
glauben, zur Rechtfertigung ihrer Härte dienen. Auch geben 
die Pächter Häufig Weranlaffung zu Klagen, indem fie nicht 
pünktlich ben Pacht zahlen, und wenn ber Herr auch lange Ges 
duld hat, fo muß diefe doch am Ende reifen und fie werben 
gepfänder. Das finden ber Ausgepfänbete und feine Nachbarn 
entfetzlich; mie follten fie es auch begreifen, fie, die ihren legten 
Biffen mit dem Armern theilen, daß der Reihe den Armen 
aus Hütte und Beſitzung treibt? Oft fchreiten fie zur Selbft⸗ 
Hülfe und vereinigen fie egen das Geſeth, denn das Geſetz iſt 
ihnen, wie allen uncultivirten Voͤlkern, verhaßt, und der Ir⸗ 
länder, ber wirklich noch in einer Art von Raturzuſtand lebt, 
haßt das Geſetz noch ganz befonders, weil ed ihm von ben un: 
terdrüdenden Engländern gegeben wird. Die Überfegerin hebt 
die Gemüthlichkeit und felbfivergefiende Liebe der Irländer herz 
vor. „Ein echt iriſches Herz‘, fagt fie, „iſt Demienigen, des 
es in fih trägt, ein fo ficherer Führer zu ben edelften und 
großmüthigften Handlungen, daß oft der fogenannte Gebildete 
Urſache hat, beſchämt zu ihm hinaufzubliden”, und die Mars 
garethe Sheil, in der Erzählung „Die Anhängerin ber Bamis 
He’’, würde einer jeden Glaffe der menſchlichen Geſellſchaft zur 
Zierde dienen. Die außerordentliche bewegliche Lebhaftigkeit, die 
aufbraufende Heftigkeit, bie ihnen eigenthümliche Art, ihren 
Shilala oder Prügel zu probieren und zu handhaben, fowie 
ihren Yang zum Auffcjneiden, Witzreißen, Lachen und Lachen; 
erregen, alle jene Heinen Variationen des leicht flimmbaren und 
leicht verſtiminten irländifhen Charakters hebt die Verfaſſerin 
mit großer Sorgfalt und Liebe zur Sache hervor. Ref. kann 
diefe Erzählungen wegen der fie wie ein frifcher Lebenshaud 
durchwehenden fittlihen Reinheit ganz befonders ber weiblichen 
erroachfenen Jugend empfehlen, für welche man unter ber 
neuern Romanliteratur fo feiten Genügendes findet. Die Übers 
feßung iſt frei, leicht, Laum von Driginalarbeit zu unterfcheis 
den und dos ganze Buch in jeber Hinſicht der Überfegerin zur 
Ehre gereihend und dem Publicum empfehlenswertd. 


3, Pickwick in ber Fremde, oder die Reife in Frankreich. Nach 
dem Englifchen bes G. WB. M. Reynolds, bearbeitet von 
submig Herrig. Braunſchweig, Leibrod. 1841. 8, 
1 Thlr. 10 Nor. 

Diefee Roman einer wenig befannten Feder iſt unter bie 
gefammelten Boz'ſchen Werke als Supplementband aufgenoms 
men. Nun wollte es Ref. bebünten, als bebürften bie trefflis 
den „Pickwickier“ Feines Supplsmentbandes, ba fie in fi ein 
vollendeted Gange find, und bi 
anfgeftellten SIudividualitäten auf einer Reife nach Franke 


‚@ewebe von ſehr gewöhnlich 


. Shen Geſchichte. 


los, befanbers da Humor nidt fo nodizuchmen 
tft und hier nicht err wurbe. Bier find die Figuren, bie 
in feinen Werfen leben, nur Darlonetten, und wer Freube an 
Marionettenlomöbien hat, wieb ſich vielleicht auch an bicfen 
Darſtellungen erfreuen, doch Ref. Bonmte keinen w# dabes 
finden. Gr vermißte sans des Semũthliche, das oft fo Rühs 
sende neben dem Grottedlen und Komiſchen, jene Zuſammen— 
ftellung des Ideale und ber Caricatur, bie 0 fo gut gelingt. 
Die Poefte, die das Gemeine adelt, die immer wieder aus ben» 
Schutt erblähende Lille, vermißt man auch unb findet nur eim 
en Anelboten, Belpräden, Gemein⸗ 
beiten und Betrögereien, beffen Entfaltung wenig Genuß ge= 
währt. Daß man das gemeine Englifh in berliner Sprache 
übertrug, ſchien uns audy nicht paſſend, da diefe berliner Spra⸗ 
he einen fo gang andern Gharalter als jenes Engliſch Hat und 
fi) durchaus nicht zur Überfetung ber engliſchen Wortſpiele eignet. 
Auf keinen Fall gehört biefes Werk in die Sammlung der Bag’s 
fen und Ref. kann es nicht billigen, baf man bie berühmte 
Flagge aufgefledt, um das Meer ber Literatur zu befchiffen, in⸗ 
bem 26 Ihm als ein Piratenkunftgriff vorkommt. 8, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Bon den Fluͤchtlingen, bie politiſche Stürme an Englands 
freies Geſtade geworfen, bat mehr als einer die Gaflfreunds 
Schaft durch Bereicherung der englifchen Literatur vergolten. 
Unter den dort befindlichen Stallenern zeichnet ſich beſonders 
Mazzini aus, der in dem „Foreign quarteriy review‘ vor 
einigen Monaten in einem hoͤchſt geiflvollen anonymen Auffege 
den Bang ber neueflen bramatifdien Literatur in feinem Vater⸗ 
ande beleuchtete und befonders darauf binwies, wie bebeutenb 
fi auch hier der Ginfluß germanifcher Ideen erkennen laſſe. 
Mariotti gehört, fo viel wir wiflen, gleichfalls der Glaffe ber 
VBerbannten an und doch wirft aud er, dem Baterlande fern, 
menigftens durch das Wort zur Verberzlichung feiner Nation. 
Seine Schrift: ‚Italy: general views of its history and 
literature, in refluence to its present state’ (2 Bde., London 
1841) ift eine Höchft beachtenswerthe Erſcheinung. Wir wollen 
bier zu gleicher Zeit noch auf ein intereffantes Wert aus ber 
Feder dee Gräfin Pepoli hinmweifen, beren gleichfalle landes⸗ 
flüchtiger Bruber Profefior ber italienifchen Literatur in London 
ft. Es if betitelt: „La doana saggia ed amabile.“ Die 
Verf., ihren Sandemänninnen ein Muſter ſowol ald Gattin wie 
als Mutter, nimmt befondere Nüdficht auf bie geſellſchaftlichen 
Verbältniffe in ihrem Vaterlande. Da wir einmal mehre 
Werke berührt haben, bie von Italien handeln, fo wollen wie 
die lange Lifte der Reiſen buch Italien no um zwei Rums 
mern vermehren. 1, ‚Letters from Italia”, von Katharina 
Taylor, von denen, nachdem ber erfle Band fdhon fein Yublicums 
oefunden bat, jetzt bie Portfegung erfchienen if. Wir haben 
in bemfelben beſonders eine recht anfprechende, lebendige Schil⸗ 
berung von Derculanum und Pompeji gelefen. Die NBerf. ift 
die Jochter des verdienten Prof. Ebw. Zaylor und Nichte der 
Mis. Auftin, deren Name auch in MDeutſchland bekannt ift. 
2, „Italy and the Italian Islands frum the earliest ages to 
the present time”, von W. Spalding (3 Bde. 1841), bag 
eine Abtheilung dev wertboollen „Edinburgh Cabinet Library?’ 
bildet. Wir finden in diefem gut geſchriebenen Were cine 
geiftreichen, lichtvollen Überblid über .den Gang. der italieni— 

Der Verf. Hat feinen gewaltigen Stoff mie 
vielem Geſchick bewältigt und nicht nur das politifche Lebemn 
berüdrt, fondern zugleich ein vollftändiges Bild der ftalienfidgem 


‚ Literatur und Kunfs geflefert. 
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eſes Breittreten bee won Boz | lifihen Überfegee gefunden (H. Gattley), deſſen Arbeit mit der 


vorhandenen nicht fehe gelungenen beutfchen Übertragung, ums 


und während eines Aufenthaltes in Paris fehler Ref. geſchmack⸗gefaͤhr auf- gleicher Stufe fichen duͤrfte. 
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-Beitftimmen. 


Mit den Stimmen der Zeit im Allgemeinen haben 
Die Preffe feufst unter ben 
Drganen derfelben, und fie feufgt zugleich mitten in ber 
Fülle der ausgehauchten Stimmen, daß fie nicht genug 
fesien Athem bat. 
Waſſerbaͤchen Babylons und blicken ſehnſuchtsvoll hinuͤber 
nach der neuen, freien Zeit des kuͤnftigen Jeruſalems. 
Alle Prophezeiungen wurden zu Schauden, und noch viele 
Winter werden daruͤber hingehen und viele Sommer 
ihnen folgen, ehe der Baum ber freien Prefſe Wurzel 
ſchlaͤgt und bis er zum Laubdache fi woͤlbt, bag bie 
Spigouen der Germanen fid, unter feinen Schatten lagern. 

Ben biefen Stimmen ber Zeit veben wir bier nicht; 
wer möchte fie zählen! Ob das doch jegt ſchon um ein 
Bedeutendes leichter waͤre als ehemals, wo fie vereinzelt 
baftanden, in individueller Freiheit, Independenten und 
Maͤrtyrer oder Sieger ihrer Überzeugung. Sept ſtehen fie 
fchon geſchart ba, in beſtimmten Schlachtordnungen; bei: 
fer für ben Effect und beffer für die Policci. Was Diele 
wollen und ausfprechen, am Ende glaubt's die Menge; 
und wo Gliederung und Ordnung iſt, da braucht bie 
Police nur nah den Häuptern zu grefen. Ob beffer 
fürs Aligemeine und für die gute Sache — denke ſich 
Jeder darunter, was er will — das lafle Ich dahingeftellt. 
Aber fo fehr zu beklagen find doch die Stimmen nid. 
Deutſchland iſt groß und irgendwo, in ben Bergen ober 
ar den Thaͤlern, findet ſich doch noch eine Pore, bie 
nicht verſtopft iſt. Es iſt Luft da für alle Meinungen, 
wenn fie nur bie Gelegenheit ſuchen; und bas eine Ver⸗ 
drießliche ift nur, daß dies Suchen, Zwaͤngen und Zwi⸗ 
den unferer Geradheit und Offenheit Abbruch thut. Die 
Sprache ſcheidet fi zu oft vom Gedanken und man iſt 
genöthigt zwifchen ben Zeilen zu lefen. Ein Anderes ift 
freilich noch verbrießlicher, ih will dafür kein deutfches 
Wort brauchen, weil das Ding nicht deutſch iſt; bie 
Stimmen werben zur Stimmung. Ran algrirt fih und 
die Zahl der Malcontenten waͤchſt. 

Die Malcontenten find ein eigenes Geflecht. Durchaus 
nicht gefährlich im Sinne der Policei, aber ſehr gefähr: 
lic, für den deutſchen Natisnalcharakter. Das Gift, das 
fe täglich herunterſchlucken, an bem fie vorgen müflen, 


Sie ſchmachten noch ade an den. 


vergaͤllt alle Eigenfhaften, auf die wir als Deutſche flolz 


waren. Dahin ift e8 mit der Hoffnung, dahin mit dem 
Stauden, dahin mit der Liebe, mit der Treue, wenn 
das Gift im Körper fich eingefreffen hat. Meine man 
nit, baß wir barlber entrüfter find, es eine Irrung 
der Natur nennen; es ift der ganz natüırlide Gang der 
Gefühle und Gedanken. Berfperrt und verbaut man fo 
freien Geiftern ihre natürliche Entwicklungsbahn, fo fchlägt 
{irgend wie und wo der Trieb, ber ſich nicht tödten laͤßt, 
aus; wo nicht als Keim und Sproß, als Beule und 
Geſchwuͤr. Nein, gefährlich find die deutſchen Malcon⸗ 
tenten nicht; in Allem, wo fie es verfucht aus ihrer 
Art herauszugeben, begleitete fie der beutfche “Michel. 
Wenn fie losfchlugen, ſchlug er mit. 
gerührt und gutmuͤthig. Weide Eigenfhaften gaben ber 
Sache ſchnell eine andere Wendung. Ich klage auch 
darüber nicht, ich freue mich, daß wir uͤberall noch deut: 
ſches Blut haben. Die deutfhen Dalcontenten find Docs 
trinaire. Ste fladern nicht auf In Entröftung, file tat: 
fonniren. In Paris und London glaubt man's nicht, 
wie in Deutfchland ralfonnirt wird. Gerade in dem Maße 
Cocht es über, als man meint von oben herab die Be: 
wegung hemmen, unterdrüden zu mäflen. Dies Rat: 
fonniren bat nur für bie Zuhörer eine unangenehme Wir: 
tung, für die Ratfonnirenden felbft HE es noch eine wohl: 
thätige Bewegung und Erfhütterung, wie etwa das La: 
hen. Es hebt die Wirkungen des Giftes auf. Wolle 
bee Himmel, daß es nicht auch ber Policei einfalle, das 
Ralfonniren zu verbieten. Dann Eönnte es ſchlimm wer: 
ben, wenn man bie Lefehäufer und MWeinftuben und Le: 
fecabinets fperrte, und mer in Geſellſchaft am Abend ral> 
fonnirt, am Morgen citirt würde, um darkber Nechen: 
(Haft abzulegen. 

Lefen möchte ich es, wenn ein Bünftiger Hiftorlker bie . 
Geſchichte der liberalen Meinungen in Deutfchland ſchreibt. 
Wie fie zu verfchiedenen Epochen auftauchten, unterdrüdt 
wurden und wieder auftauchten. Immer in anderer Ge: . 
flaft, in andern Kreifen, aber immer in wachfender Zahl 
und Bedeutung. Wie oft mochten die Gewalthabenden 
glauben: nun iſt die Hydra auf den Kopf getreten; gegen 
biefe Autorität wagen fie es nicht mehr ſich zu erheben. 
Diefe Schreier find gewonnen und in -unferm Dienfte; 
die andern find unbedeutend, fie ſchreckt ein Blick. Wie 


Aber er tft leicht 
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viele tlichtige und Eräftige Geifter waren auch wirklich ge: 
wonnen, fogar bis zur eigenen Überzeugung , und predig: 
ten und fchrieben und dichteten von der beutfchen Gruͤnd⸗ 
lichkeit und Treue, von ber Stüdfeligkeit der uͤberkomme⸗ 
nen hiftorifchen Zuftände, von der Flachheit, dem trüge: 
riſchen Glanze ber neuen Chimären. Das beutfche Pu: 
blicum horchte aufmerffam auf biefe ernften Geiſter, es 
glaubte ihnen auch zum Theil eine Weile lang; aber den: 
noch tauchten die liberalen Anfichten aufs neue auf, und 
kraͤftiger, frifcher, verbreiteter. Lohnte fich nicht eine bes 
fondere Gefchichte diefer Metamorphofen, dieſer feltfamen 
Berbreitung, diefes flillen, Vielen fo ganz unbegreiflicdhen 
Wachsthums zu fchreiben? Jetzt noch nicht, wir leben 
noch in der Gährung. Aber wenn der Wein abgeflärt 
iſt; es wird alsdann eine merkwürdige Fortſetzung zu den 
„Ideen einer Philofophie der Gefchichte der Menſchheit“ 
werden. Ich meine nit in ben romanifchen Ländern; 
gerabe in unferm Deutfchland, in feinem bunten Reid: 
tbume von Stämmen, Dialekten, Gtaubensbelenntniffen, 
Verfaffungen und Anfichten; wie hier der Liberalismus, 
als er über den Rhein kam, ein Kind ber Fremde, fi 
allmälig nach harten, langen Kämpfen einheimifc machte, 
und nach vielfachem Umbhertappen, nach ungefchidten, täp: 
piſchen Verſuchen, endlich feine alten Verwandten, bie noch 
nicht ganz erjlorbenen Wurzeln, aus denen er felbft empor: 
gefchoflen, Furz feine germanifche Natur wieberfand. 
Welche reiche pfochologifche Aufgabe: nah Sonne und 
Erde, wie unter und auf ihnen des Menſchen Geift ihn 
empfing und welter zeugte, ben Liberalismus zu fichten! 
Wie der abfolute Drud den abfoluteften finftern, zer: 
fegenden Radicalismus nährte, bort ein gemäßigter, ras 
tioneller den gemäßigten, ben mehr doctrinairen Freiſinn. 
Mie er hier, wo die Hoffnung an Verzweiflung grenzte, 
das DBaterland verrathend, zum Kosmopolitigmus wurde, 
dort wieder mit Präftigen Wurzeln fehnfuchtsvoll und ver: 
trauend fi an den vaterländifhen Boden rankte. Und 
au die Wandlungen der Individuen in feinen verſchiede⸗ 
nen Phafen! Immer fand er bei feiner neuen Menſch⸗ 
werdung andere Anhänger. Die der frühern Epoche bat: 
ten ſich befonnen, waren alt geworden; ein innerer Über: 
zeugungslampf oder ariftofratifcher Hochmuth hatte die 
Häupter von ehemals der Sache abmwendig gemacht. Ic 
fage ariftotratifcher Hochmuth. Leider ift e8 fo in Deutſch⸗ 
land, und ich will uns das nicht nadhrühmen, daß, wäh: 
rend wir uns innerlih unendlich entwideln, wir bie 
Entwidelung um uns her, fobalb fie uns nicht zunaͤchſt 
berührt, d. h. wir mitentwideln, mit fcheelem Auge bes 
trachten. Wir meinen noch feft zu flehen im Centrum 
und gewahren nicht, oder wollen nicht gewahren, baß 
unfer Centrum fich fhon wieder um eine andere Sonne 
bewegt. So fchnell werden wir alt, daß wir nach weni: 
gen Fahren, wenn bie jüngern Kräfte fi) auch bewegen, 
gleih zur Meinung geneigt find, das fel doch nicht bie 
echte Bewegung. Wir rlmpfen die Nafe und bleiben 
ſtehen, ſtatt zu prüfen und allmälig mitgehend uns in 
ein Sefpräch mit den Stürmenden einzulafien. Es wäre 
boch eine Verfländigung möglih. Das nenne ich unfern 


ariftofratifhen Sinn, daß wir von der Sache laſſen, ober 
lau werden, weil uns Die ober deren Art nicht gefälle, 
die flatt unferer fie betreiben. Iſt's anders? Schlägt doch 
nach) jene noch ungefchriebene Geſchichte. Jene unklaren 
Seuergeifter, die in den neunziger Jahren mit offenen 
Armen bie franzöfifhe Revolution ans Herz drüdtenz 
wenn fie nicht an dem Feuer verbrannten, wo, in wel: 
hen Reihen erfchienen fie fpäter! Und dann die Liberalen 
von 1819, wie fchnell ſchlug bie Begeifterung ber Mei 
fien um, als die Sache 1830 andere Farben annahm! 
Bon nun an ging der Wandel fchneller, innerlih und 
außerlih. Wer verfolge fchon heute alle die Nuancen, die 
gegenfeitigen Verfehmungen bis auf den Zag, mo ich das 
ſchreibe! Und hat die Sache dadurch verloren ?_ Kreilich 
lefen wir es vielfach gedrude: Mit dem Liberalismus 
geht es Mläglih zu Ende; er flirbt an der Auszehrung; 
feine Ideen find verbraucht, die guten Köpfe ziehen ſich 
zurüd u.f.w. Wenn nur nicht immer wieder eine neue 
Frage auftauchte, und viele Fragen zufammen und Fra: 
gen von folchen Perfonen und foldhen Orten ber, wo 
man fich beffen am wenigften gemwärtig war. Endlich 
müßten doch allen Denen, die Augen haben zu fehen, die 
Augen aufgehen, daß er weder eines gemwaltfamen noch 
eines natürlichen Todes verftirbt, daß er vielmehr waͤchft 
in erſchreckenden Progreffionen für Die, welche es erfchridt. 

Freilich auch er felbft hat fich vielfach gewandelt. Cha: 
miffo fagte einmal, aus einem tuͤchtigen englifchen Tory 
ließen ſich noch immer zwölf beutfche Jakobiner fchnigen. 


Das iſt nun nicht mehr der Fall. Unfere mwohlgefinnten - 


Obern find vielleicht heute auf dem Standpunkte eines 
guten Tory angelangt, der dem gemeinen Manne gern 
alles Gute gönnt, auch zu einzelnen Opfern bereit iſt, 
aber alles librige im alten Stande erhalten mwiffen will. 
Das ift [hon ein Fortſchritt; miskenne man den nicht. 
Aber der gemeine Mann, ich meine den Nicht⸗Tory, will 
mehr, und er weiß, was er will. Das tft auch ein merk: 
würdiger Fortſchritt. Die liberalen Ideen haben fich ges 
läutert. Noch nicht ganz aus ber Negative heraus, Ham: 
mern fie fih doch ſchon mächtig an das Pofltive und 
das Iuftige Schemen gewinnt Farbe, Blutumlauf, ja fo: 
gar Fleiſch. Wie viel Ihörichtes, was früher fogar als Sym⸗ 
bol auf die Fahnen geſteckt wurde, ik confumirt und abgethan. 
Damit fei nicht gefagt, daß nicht noch fehr viel Thoͤrichtes 
anhaftet, daß feine Feinde, die über feine Adzehrung 
teiumphlieten, nicht wirklich Recht hatten; nur betrachte 
ten fie da6 Ende des Anfangs und ber Kortfegung, und 
bielten es für das Ende des Ende. 
(Die Sortfefung folgt.) 





Goethe und Klopſtock. Bon Freimund Pfeiffer. 
Leipzig, Engelmann, 1842. Gr. 12. 1 Thir. 


Von Hrn. Freimund Pfeiffer erſchien vor etwa einem hal 
ben Jahre ein Wüchlein unter dem lodenden Zitel: „Goethe's 
Friederike“; es enthielt daffelbe nach Abzug ziemlich viel flacher 
und verworrener Betrachtungen und Behauptungen eine, nicht 
ohne Friſche und Lebendigkeit gefchriebene, Darftellung von Goe⸗ 
the’8 Berhältniß zu bee Pfarserstochter von Seſenheim, Friede⸗ 
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site Brion und von Friederike's fernen Schidfalen ; leider aber 
mußte in jedem irgend Sachkundigen fchon .bei erſter flüchtiger 
Lecture ſtarker Verdacht gegen die Echtheit des hier mitgetheils 
ten biftorifchen Notizen und ſchriftlichen Reliquien auffteigen, 
der bei näherer Anficht fich fchnell gut entfchiedenften Gewißheit 
ſteigerte, daß das ganze Machwerk aus Goethe's eigenen Be: 
Tenntnifien und einigen fpätern Nachrichten, vorzüglid) aus Raͤ⸗ 
Ws „Wallfahrt nach Sefenheim“ und den durch dieſes Schrift⸗ 
chen veranlaßten Zournalartilein zufammengefegt und mit einis 
gen willtürlich hinzucombinirten Srweiterungen verfehen ſei; 
fo find namentlich die angeblich von Friederike ſelbſt herruͤhren⸗ 
den Brieffragmente auf eine augenfaͤllig plumpe Art nachge⸗ 
madt.*) Da nun in dem ganzen Buche ſich nirgend die ger 
ringſte Anbeutung über Entfiehung und Zweck deſſelben findet, 
fo fonnte man nur noch zweifeln, ob es damit ganz einfach 
auf eine Taͤuſchung des Yublicums abgefehen fei, wie derglei⸗ 
hen von jungen, übermüthigen Köpfen ſchon öfter unternoms 
men ift, ober ob biefe Taäͤuſchung zugleich als einträgliche Spe⸗ 
culation habe dienen ſollen. Zeht, wo Hr. Pfeiffer mit einer 
zweiten Schrift: „Goethe und Klopſtock“, hervortritt, wird man 
faft genöthigt, ſich für die zweite jener beiden Möglichkeiten zu 
entfcheiden, denn wozu fol wol ein Buch, weiches außer allers 
band wohlfellen Reflerionen und bunten Briefen nur längft 
Sedrudted, ganz oder zerflüdelt, wiederabdruckt, dafein, ale 
um feinem Herausgeber — Berfaffer kann man kaum fagen — 
ben Beutel zu füllen? Der einzig denkbare Grund zu jenen 
Wiederholungen, eine beabficdhtigte Sammlung literarhiftorifch 
intereffanter Rotizen, ift in dem Ganzen fo wenig angedeu⸗ 
tet, daß man ihm bie Gntflehung des Buches nicht wohl 
danken kann. 
j Die erften 50 Seiten des Buches enthalten in vier Ab⸗ 
ſchnitten aphoriftifche Bemerkungen, in benen Goethe und Klop: 
flo fi) von den verſchiedenſten Geſichtspunkten aus entgegen: 
geſetzt werden: Manches darunter würbe fich leicht als ganz 
nichtöfagend oder geradezu falfch nachweifen laffen; die Mehr: 
zahl if allerdings wahr, aber Neues, Schlagendes findet ſich 
wenig oder gar nicht darunter; hätte ſich Hr. Pfeiffer die Mühe 
geben mögen, diefe einzelnen loſen Gedanken und Einfälle zu 
einem sufammenhängenden Ganzen, zu einer durchgeführten Dar⸗ 
flellung bes Gegenfages in jenen beiden geifligen Heroen zu 
verarbeiten, fo hätte es einen interefjanten Aufſatz geben koͤnnen; 
feeitich hätte es dazu eines viel tiefen Eingehens, nicht nur in 
die Perfoͤnlichkeiten der beiden Dichter, fondern in alle innere 
und äußere Bedingungen ihrer Gntwidelung und Grifteng bes 
burft, als bier fichtbar iſt. Nicht minder oberflächlich ift der 
folgende Abſchnitt, in welchem gezeigt werben fol, daß Schiller 
ber uUniverſalerbe von Klopftod’s Geiſt geweſen fei, und als fol: 
ber, unterftüpt durch größere Liebenswürdigkeit und größere 
Bollendung der Form, den unmittelbaren Verkehr zwifchen 
Kiopftod und ber lefenden Welt vernichtet Habe; ohne ‚Schiller 
alfo würde Klopſtock heute noch fo allgemein und fo eifrig ges 
Iefen werben wie vor 70 Jahren ? oder mit andern Worten, 
wenn nicht gerade ein glüdlicher Zufall in Schiller eine neue 
dichterifche Größe erweckt hätte, fo würde die deutſche Poefie 
Hübsch ruhig fliehen geblieben fein und gewartet haben, bis dieſe 
Größe einmal fäme? Solche Anfichten von literarifgem und 
überhaupt geiftigem Bildungsgange follten body jetzt wahrlich 
nicht mehr vorlommen : hätte in dem geiftigen Zuſtande uns 
ferd Bolks nicht das Bebürfniß gelegen, über Klopftod hinaus⸗ 
zugeben, fo wäre auch Schiller nicht über ihn Hinausgegangen ; 
hätte es aber Schiller nicht gethan, fo würden es Andere ges 


>) Obiges war bereitö gefchrieben, als ich die dankenswerthen Mits 
theilungen von Hrn. Dr. Braunfels in Nr. 32 db. BI. f. 1841 
kennen lernte; fie ändern Einiges am Sachbeſtand, aber Nichts in 
der Beurtheilung von Hrn. Pfeiffer’ Verfahren, oder vielmehr 
fie muͤſſen unfer Urtheil gegen baffelbe noch verfhäsfen.t) k 
en. Freimund Pfeifs 
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maßen zu beachten fein. D. Red. 





than haben und haben es auch in der That viele andere Dich⸗ 
ter gethan, von denen ich nur ©. F. D. Schubart den Patrios 
ten und den göttinger Dichterbund troß feiner ungemeflenen 
Verehrung Klopfiod’6 nennen will, Daß Kiopflod und Schil⸗ 
ter in ihrer Weltanſchauung mancherlei gemein hatten, ift nicht 
zu leugnen; daß fie aber in Ausübung ber Dichtlunft ganz ver: 
fhiedene Wege mwanbelten, deigt ſchon ber Umſtand, daß Schil⸗ 
ler ſeine eigentliche Heimat im Drama fand, wohinein ſich Klop⸗ 
ſtock's Muſe trotz aller Bemühung nicht finden konnte. 

Den Haupttheil des Buches ſcheinen nun die Abſchnitte 
VA IX (S. 59 — 103) bilden zu ſollen, in denen das perſoͤn⸗ 
liche Verhältniß der beiden Dichter zueinander befprochen wird. 
Es ift Hier ein mannichfaches Detail aus Goethe’s und Klops 
ſtock's u. A. Schriften und Briefen zufammengetragen; das ift 
aber auch fo ziemlich Alles; von einer geiftigen Durchdringun 
diefer Materialien und einer über ihnen ftebenden Kritik i 
nicht die Rede. Ref. theilt deshalb nur das Nefultat des Gans 
gen mit: „Wir glauben Weider Größe unbeſchadet unfere Lefer 
überzeugt zu haben, dag Niemand für Goethe weniger gemacht 
war als Klopftod, wie Gervinus fich einmal kurz ausgebrüdt 
bat’’; und damit hat Servinus etwas fo Wahres und fo Klares 
gefagt, daß es etwas hoͤchſt Überflüffiges ift, ein ganzes Buch 
zu fehreiben, um jenen Ausfprudy nochmals zu beweifen. 

Eine Erwähnung verlangen noch die ſechs Beilagen, bie 
die größere Hälfte des Buches ausmachen: 1) „Briefwechſel 
zwifchen Klopflod und Goethe“ enthält zwei Briefe von Klops 
ſtock und einen von Goethe, welche vor etwa acht Jahren als 
befondere Broſchüre erfchienen, bier alfo, wo nicht ein Rad: 
druck, doch bloße Wiederholung von etwas, Denen, bie «6 ins 
tereſſirt, laͤngſt Bekanntem if. 2) „Aus dem Schreiben eines 
noch lebenden perfönlidhen Freundes Klopflod’s an den Heraus⸗ 
geber.” Da der Brieffteller, „ein würdiger Siebzigjähriger, nicht 
genannt fein will, fo wird Hr. Pfeiffer gütigf erlauben, daß 
wir, an die von ihm entdedten Briefe Friederike's gedenkend, 
zuexft nach dev Echtheit diefes Schreibens fragen: beftlimmte 
Indicien gegen diefelbe findet Rec. nicht, ebenfo wenig aber tft 
er unumflößlich von derfelben überzeugt; ob ein barin enthals 
tenes Spigramm Klopflod’6 gegen Goethe bisher unbelannt und 
ob es überhaupt echt ift, weiß Sec. nicht zu beſtimmen; mefents 
lich Neues und zugleidy Charakteriftifches bringt der Brief nicht. 
3) „Briefe aus Ottenſen“ (S. 115— 173); fechs Briefe, wels 
che Siniges über Goethe, Manches über Kiopflod und Vieles 
enthalten, welches keinen von Beiden betrifft, dagegen mandhers 
It über Eutin und feine Umgebungen, über 3. H. Voß, Mats 
thiffon u. A. durcheinanderfprechen ; eine umfafiende Detailkennt⸗ 
niß ber deutfchen Literatur und Literaten iſt auch hier erfichtlich, 
aber Hrn. Pfeiffer’s eigene Betrachtungen und Urtheile find 
duch und durch fubjectiver und unzeifer Natur: Kiopflod wirb 
bald in den Himmel erhoben, und bann heißt es wieder: 
„Beide, Klopftod und Goethe, haben fich überlebt und flanden 
zulegt als halbe Garicaturen ber Poeſie außerhalb des Publi⸗ 
cums, von Wenigen umräudert‘‘ u. f. w. Es follte eben ein 
Bud werden, und da nahm es freilich durch diefe Briefe niche 
wenig an Umfang zu. 4) „Stimmen über Goethe und Klop⸗ 


ſtock aus der erſten Zeit ihres Ruhms“; es find dies allerhand” 


Sreerpte, wie man fie fih wol zum eigenen Bebarf macht, 
ohne alle beſtimmte Folge, fei es nach ben Verfaffern, oder nach 
der Zeit, abgedrudt, manches ältere, jetzt foft verfchollene Wort, 
fo von 5. 9. Jatobi, Wieland, Gleim, Heinſe, I. M. Goͤte, 
Mendelsſohn, Garve; aus Leffing’s „Literaturbriefen“ ift der 
19,, mit vielen nicht angegebenen Auslaffangen abgedruckt, nicht 
aber der als Gegenſtuͤck durchaus nöthige 111.; dazwiſchen ſin⸗ 
den ſich dann wieder Stellen aus ben neueſten Brieffammluns 
gen, z. B. Merd’s, Halem’s. Die Zeit, wo ein folcher wäfter 
Rotizentram an fi auf Anerkennung Anfpruch machen Tonnte, 
iſt zum Gluͤck vorüber. 5) „Klopflod’s Orthographie”‘, hoͤchſt 
überflüffiger Abdrud von defien fechstem und achtem Fragment 
„Über Sprache und Dichtkunfl”. 6) „„Klopftod’s Schreiben an 
den Miniſter Roland‘‘ vom 19. Nov. 1792 war bem Rec, ins 
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tereffant, doch weiß er nicht, ob es eine neue Veröffentlichung 
; Sr. Pfeiffer fagt nichts darüber. 

Dat Kec. fo über biefe ganze Schrift nur Zabel ausſpre⸗ 
den Zönnen, fo Hat er doch auch nicht verfähwiegen, daß Sr. 
Pfeiffer im Beſitz zahlreicher Specialkenntniſſe if, und aus ih⸗ 
nen dringt er auch manches Curioſum zum Vorſchein; ſollte er 
fi einmal die Mühe geben, in diefes Chaos eine Durchgeiſti⸗ 
gung eindringen zu lafien und mit gewiffenhaftem Sat an 
“eine derartige Arbeit geben: dann wärde er wol willtommene 
Beiträge zur beutfchen Literaturgefchichte der legten hundert Jahre 
an konnen; ohne dies freilich iſt es um die Kenntniſſe nur 

abe! . 


Literarifhe Notizen aus Sranfreid. 


Unter den Frauen, bie, den ftillen Pfad des weiblichen Das 
eins verlaffend, um bie Ehren bed Parnaſſes geworben haben, 
ft mehr als eine, ber die franzöfifche Literatur eine duftende 
Biäte verdankt. Dieſe Blüten zufammenzuminden und fo bars 
uthun, was vom weiblichen Befchlechte auf dem Felde ber Poes 
ie zu Tage gebracht, iſt der Zweck einer intereffanten Samms 
Yung unter dem Zitel: „‚Chefs- d’oeuvre po&tiques des dames 
francaises, depuis le I3ieme siecle jusqgu’au LTième“ (Paris 
1841). Die erften Damen Frankreichs, deren poetiſche Schoͤ⸗ 
pfungen auf uns gekommen, find bie Zroubaboureffes: Barbe 
be Verrue und Agnes de Wragelongue. Der erſtern ſchreibt 
man verſchiedene Fabliaux von Brifeldis, von ae von lan: 
bern zu; letztere wird als Verfafferin eines Gedichts von Bas 
briet von Vergy angeführt. Der poetifche Werth biefer erften 
Proben ift nicht ſehr hoch anzuſchlagen. Die Sprache mußte 
ef von Manneskraft geformt, das Glavier ber Sprache mußte, 
fo zu fagen, erfi von männlicher Hand ausgefpielt werben, che 
weibliche Ringer die Taſten mit Leichtigkeit bewegen Tonnten. 
Im Allgemeinen find die Weiber im Mittelalter mehr Gegen: 
ftanb bes Liedes („Stoff gu unzaͤhligem Rachtigallengekoſe“; 
Rüdert) als felbft Sängerinnen. Diefer erſte Theil der Samms 
lung bat mehr hiſtoriſchen als poetiſchen Werth. Der Berf. 
hätte manche duftlofe, vertrodinete Blüte aus feinem Krane 
weglaffen koͤnnen. &o find z. B. felbft die Eieber ber berühm⸗ 
ten Ghrifline von Piſan ohne allerr poetifchen Zauber, Talt, pe: 
dantifh, mit dürren gelehrten Brocken anfgeftugt. Der Stern 
am dichteriſchen Horizonte des 15. Jahrhunderts iſt Glotilbe 
von Surville. Wir Fönnen die literarifchen Fehden über die 
dieſer Dichterin zugefchriebenen Poefien nur, mit zwei Worten 
andeuten, obgleich der Gegenftand durch Baudy’s Übertragung 
u. f. w. auch für uns eine gemwiffe Bedeutung erhalten hat. 
Neuere Beleuchtungen ber im J. 1823 von Charles Vander⸗ 
tourg herausgegebenen Sammlung bürften ale gewiß heraus⸗ 
ftellen, daß weber Gtotitde von Surville noch der Herausgeber 
wirklicher Verfaſſer ber Gedichte iſt. Sainte-Venve bat kürz⸗ 
lich in einem leſenswerthen Artikel der „Revue des deux mon- 
des die verſchiedenen Anſichten über dieſe literariſche Frage 
lichtvoll dargelegt. Die Unterſuchungen des geiſtreichen Kriti⸗ 
kers ergeben folgendes Reſultat. Der Verf. der untergeſchobe⸗ 
nen Gedichte iſt ein Abkomme ber Surville, der, den Namen 
feiner Ahnin benugenb, eine beträchtliche Anzahl seigenber Dich⸗ 
tungen ſchuf, in die er vielleicht einzelne Verſe der Clotilde mit 
einfließen ließ. Ihren dichteriſchen W wird Niemand rau⸗ 
ben und ſelbſt der Freund mittelalterlicher Dichtung wird fie 
nicht unbeadhtet laffen, dem Numismatiker gieiy (wie Raynouard 
ſchon 2924 ſchrieb), ber in feinem Gabinet nachgemachte Mün: 
yon des Altertbums an die Geite ber echten legt. Das 36, 

ebundert beginnt mit mehren Liedern der Dame Pernette 
de Buillet, dann kommen Mad. be Gournay, Diana de Poi⸗ 
tier, Müe. Romieu, welche Ieptere einen Turgen ‚Disoours‘ 
zur Sammlung beigefteuert Hat. Die Dichterin kämpft im ih: 
ven Berſen für den Vorrang bed weiblichen Geſchlechts; dies 
Därfte vieleicht die erfte Spur ber Weiberemancipation fein. 


Hieran reihen ſich die gelchrten Damen bes Roches, Butter 
und Tochter, die in ihren von Gelehrſamkeit überladenen Dich⸗ 
tungen Ronfarb’s pebantifehe Manier nachaͤffen. Auch Louife 
kabe, la belle cordiere von Egon, trinkt gu viel am Born bes 
Atertfums. Gelbfländigere Poeſie athmet jeboch in einigen ih⸗ 
ver Beinen Bebichte, wo fie weniger unter bem @inkuffe Xi: 
buf’s umb Dviv’s fieht. Im Zeitalter Sorneilles und Racks 
ne's waͤchſt die Zahl ber den Mufen, aber nicht Immer den 
Grazien opfernden raum um ein Betrüchtliches Wir müſſen 
darauf verzichten einzelne Ramen aufzuz ‚ um fo mehr de 
Mad. Dacier, Scubery u. A. keine Repräfentantin aufzuweiſen 
haben, die dem männlichen Seſchlechte die Herrſchaft in der @es 
lehrten⸗ und Dichterrepublik fireitig machen koͤnnte. Die neuer: 
Zeit erſt hat in Mad. be Stael und G. Sand zwei Dichterin⸗ 
nen geboren, die einen unleugbaren, bedeutenden Einfluß auf 
den Bang der frangöftfgen Eiteratur ausgeübt haben. 

Eine andere wichtige Gedichtſammlung iſt: ‚‚Recueil des 
chants historiques francais depuis le 12idme jusgu’au IBième 
sidcle”, von Leroux be Lincy (erſter Band, Paris 1841). Dies 
ſes Wert hat Hiftorifchen Werth, Der Geſchichtſchreiber Frank⸗ 
reihe kann in diefen zum Theil ganz vollsthämlich geworbenen 
Liedern goldreichere Winen entdecken als in manchen flaubigen 
Bibliotheken. Wir verweifen nur auf bie Rummern, weiche 
bie Revolution ber Barone gegen Blanche de Caſtile (1235 — 
30) betreffen; fobann auf bie Lieder des 15. Jahrhunderts, fm 
denen ſich der lebhafteſte Haß gegen den Feind Frankreichs, ge: 
gen den Engländer, Luft macht. So z. B. ein Lieb von OR; 
ver Baffelin: 

Eutre vous, gens de village, 

Qui armez le roi 'francais, 

Prenes chacun son Courage 

Pour combattre ler Anglaie. 

Prenez chacun une houe 

Pour mieux les deresciner: 

®’lls ne s’en veulent aller, 

Au molns faites -leur ia moue, 

Ne craignez point, allez battre 

Ces godons (goddams) ... . ° 

A fin qu’on les esbafoue 

Autast qu’en pourres trouver 

Faltes au gibet mener . .. 

Pour diea! si-je- les empolgne, 

Puisque j'en jure une fois, 

Je leur montrerai sans hoigae 

De quel pesaut sont mes dolgts. 
Der Poet, der in diefen Werfen fo grimmen Daß gegen bie 
Goddams ausfpridht, ergriff die Waffen gegen den Feind feines 
Vaterlandes, kam aber In einem der erften Gefechte ums Leben. 


In einer frühern Notiz haben wir auf Old Ric als einen 
ber geiftreihften franzoͤſiſchen Kritiker ber Gegenwart bingewies 
fen. Wir haben vergeffen die Maske des intereffanten Pfeubos 
nymen zu heben. Er heißt de Caſtre. Gegenwärtig iſt von 
ibm sin größeres Werk im GErfcheinen begriffen: ‚Les petites 
miseres de la vie”, das Grandville mit feinem unnachahmlichen 
Griffel verziert. 32. 
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Zeitftimmen. 
(Beſchluß aus Nr. 40.) 

Denn uns etwas an der Lebenskraft ber zum Tode 
verurtheilten, der mit Keulen zerfchmetterten oder mitlei⸗ 
dig als todesſchwach aufgegebenen Ideen zweifeln ließ, fo 
wären ed jene Malcontenten gewefen, von denen wir an: 
huben. Eine Sache, die nur Zerriffene und Raifonneure 
erzeugt, als letztes Product der geiftigen Anftrengungen, 
hat übeln Credit. Das alte Lutherswort — feine ſtren⸗ 
gen Berehrer werden mir's freilich nicht verzeihen, Daß ich 
es auf den Liberalismus anwende — „iſt's Gottes Merk, 
fo wird's beſtahn, iſt's u. ſ. w.“, iſt durch die Gefchichte 
noch nicht widerlegt. Von einem Aufgeben iſt bei ihnen 
freilich nicht die Rede, aber eine gute Sache, die unſere 
Seele erfuͤllt, macht uns freudig und friſch, auch im 
Maͤrtyrerthume, fie begnuͤgt fich nicht mit hohlen Wor⸗ 
ten und Banalphraſen. An den grauen Phraſen litt der 
Liberalismus in Deutſchland, weit mehr als an der viel, 
zum Theil mit Unrecht geruͤgten Thatenloſigkeit. Unſere 
ideal doctrinaire Selbſtgenuͤgſamkeit ſpukte. Wer ſſie doci⸗ 


ren hoͤrt, ohne Liebe, Glaube und Hoffnung, und doch 


mit der Selbſtzufriedenheit, mit dem fichern, begeiſterungs⸗ 
ofen Alteswiffen und Altesconfteuiren, wie unfere Väter 
Die jungen Kantianer, wir in unfereer Jugend bie mit 
Allem fertigen Sichtianer, ich verargte es ihm nicht, wenn 
er den liberalen Ideen den Rüden kehrte, wenigftens 
auf 24 Stunden, bis er die Doctrin verbauet hat. 
Siehe da, dee alte Gott verläßt die Deutfchen nicht, 
auch niche die Liberalen Deutfchen. Diesmal meine ich 
— und bier mögen mir die Pietiften verzeihen! — unter 
dem alten Sotte den, ber uns die Lieder zu feinem Preife 
in die Bruft gab, der feine Menfchen nicht zerriffen will, 
und nicht als Dudimäufer, fondern frob, und die Bruft 
ſoll ſich Heben, der Mund foll tönen vom Sefange. Nein, 
auch der Liberalismus foll nicht in verbauungslofen Phra⸗ 
fen verbumpfen; er foll lebendig werben durch das Lieb. 
Segen Doctrinen hat die Policei Mittel. Sie weiß fie 
zu faſſen, irgend wie, oder fie befchwört fie durch gelehrte 
Geiſter. Aber gegen Lieder hat fie keine Macht. Das 
iſt von Uralters fo, von Solon’s Zeiten her. Lieder haben 
Herrſcher geftürzt und Völker erhoben. Gegen Lieber zieht 
man keine Grenzcordons, keine Gefaͤngniſſe find fo feft, 
daß nicht duch bie Mauern ein Lied vordringt. hr 


Sift weht mit der Luft uns an; fo beraufchend iſt es, 
daß Der, den das Lied trifft, unwillkuͤrlich es mitfingt. 
Vergeſſen lernt ein Volk Vieles, wie der Deutfche fo lange 
feine alte Herrlichkeit, aber ein Lied, das im Volke ges 
lebt, vergißt fih nicht. Lieder kann man nicht verbieten. 
Nur ihren Debit; das trifft die gedrudte Verpuppung. 
Die mag man aufgreifen und zu Pappe zerflampfen oder 
verfiegeln; der Schmetterling fliegt frei in den Lüften. 
Und, was noch fchlimmer, gegen ein Lied gibt e6 gar 
keine Waffen. Und wenn eine Regierung über zehn Aka⸗ 
demien zu befehlen hätte und in jeder fäßen die erften 
Dichter des Staates — verfteht fih, eines imaginairen; 
denn in beutfhen Staaten dürfen eine Dichter in den 
Akademien figen —, fo ließe fi) zwar denken, daß fie ihnen 
beföhle, ein loyales Vertheidigungsgegenlied gegen das li: 
berale Angriffslied zu dichten, aber ganz undenkbar wäre 
es, daß dieſes Lied die Macht des erfien paralufirte. 


Und gerade während wir ihn in Phrafen ſich abqud- 
len fahen und Diele aufs neue feinen Tod vorausfagten, 
erhebt fich der Liberalismus auf den Flügeln des Liebes. 
Dies geſchah freitich ſchon ehedem, Deutfchland hat immer 
feine Sänger gehabt, und Anaftafius Grün, der vor 
Sahren fo mächtig und wunderbar in die Saiten griff, 
hat es ihnen zuvorgetban und gezeigt, wie bie neuen 
Ideen in der Sprache ber uralten und immer frifchen 
Natur fi ausdräden laffen. Aber auffällig iſt es, wie 
viele Stimmen der Zeit ploͤtzlich und faft zu gleicher Zeit 
fingen. Den Liberalismus, der mit ragen petitionirte, 
mit Doctrinen ennuyirte, glaubten fie von ſich abgewieſen 
zu haben, wenigſtens auf einige Zeit; daß er fich aber 
plöglic in Poefie umfegen würde, war gewiß für Viele, 
die ihn nur für eine Ausgeburt der Hölle erklaͤren, Über: 
raſchend. Glaubten diefe doch, wenigſtens die edlern Ga- 
tonen unter ihnen, bie Poeſie fet auf ihrer Seite. Sie, 
bie heitere Himmelstochter ober die erhabene, Die zu bem 
Sternen auffteigt oder hinab in bie heiligften Tiefen ber 
Gemuͤthswelt, habe nichts gemein mit den flimmernden 
Chimären und trodenen Verftandesfptelen. Sie müffen 
ihren Schild erheben zum Schirm vor der alten, ehrwuͤr⸗ 
digen, biftorifhen Well. Aber nein, grade umgekehrt. 
Die von den ditern Dichtern, welche es wol vermöchten, 
laſſen ihre Leier ruhen; fie flimmen nicht einmal elegifche 
MWehklagen an. Sie fchroeigen und erwarten, mas die 
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Zeit bringt. Dieſe aber greift mit einer Keckheit in bie 
Saiten, wie es in Deutfhland unerhoͤrt ifl. 

Sa, von dieſen Zeitſtimmen wollte id reden, von 
diefen bligenden,, ſchwirrenden, Elingenden Liedern an un: 
ferm politifcyen Horizonte; aber — eine Dame, die id 
nicht nennen will, fonft der Poeſie nicht feinplich gefinnt, 
nur apathiſch, hebt den Finger und fluͤſtert mir zu: 
„Schroeige lieber. Ich koͤnnte mol dich darüber fprechen 
laſſen, aber es ift doc) beffer und ficherer, wenn bu nicht 
redeft.”” Ich muß gehorchen, ungern; denn das Herz iſt 
voll und ber Mund möchte gern überfliefen. Ei was, 
ich rede ja nicht von ben Puppen der Lieder, die fie ein: 
paden mögen und verſiegeln; von den Gchmetterlingen 
rede ich, die luſtig umpherflattern. Die Luft iſt frei; 
wer Luft bat zu feben, ber fieht fie. Die Lieder Bingen 
fo füß, naiv, finnbegaubernd. Ich babe e6 mit ihrer 
Poeſſe zu thun, nicht mit den Namen ber Sänger, oder 
gar ihren Ziteln. Die Poeſie bleibe Poefle. 

Namen nenne ich nicht, aber ich denke an brei Fruͤh⸗ 
lingsfänger. Ein Kukuk, eine Lerche und eine Nach: 
tigalt, warum follten fie nicht auch einmal politifche 
Lieder fingen. Der Kukuk könnte mit dem Gleichniſſe 
am wenigſten zufrieden fein, aber weshalb muß er auch 
fo unpolitifch handeln, politifche Lieder anzuftimmen. Das 
alpha privativum fhüst ihn nicht vor bem Falkenauge 
ber Policei. Der Kukuk war ehedem ein freundlicher 
Saͤnger, der in allerhand anmuthigen Lauten füße und 
liebliche Gefühle von Liebe und Luft fang; gar kein Mis⸗ 
vergnägter, ehrte er vielmehr wie ein Dichter der guten 
Zeit die Dinge, die er fchaute, und wußte ihnen eine 
freundliche Seite abzugewinnen. Er war ein gefchidter 
Sänger, nichts weniger als monoton, vielmehr, wenn man 
will, etwas papageienartig, aber im beiten Sinne. So 
ahmte er die Sänger vieler Zeiten recht anmuthig nad. 
Woher es gelommen, daß er fich verbitterte, ob es Die 
allgemeinen Gründe waren, ober, wie die Zabel behaups 
tet, ein ganz fpecieller, darüber fehlt und die Kunde. 
Genug, nachdem er in fanfterer Weife anfing unpolitiſch 
zu fingen, iſt plöglic ein ſchadenfroher Geift in ihn ges 
fahren und mit einer außerordentlihen Kedheit und 
geoßer Naivheit fingt er die Übelſtaͤnde der Zeit an, klein 
amd groß; nichts iſt ihm zu hoch, nichts zu gering. 
Schlagwirkungen find es. Man war erflaunt, gerade 
diefen barmlofen Sänger fo ruͤckſichtslos ausfchlagen zu 
fehen, und das mag die Wirkung vermehrt haben. Aber 
im Walde der Poefie hat der Kukuk ſich daburch keinen 
beffern Namen gemacht. Im Begentheil hören wir mit 
Bedauern, daß bie Forftpolicei darauf aus iſt — ihn aus 
feinem Nefte zu treiben. Siehe da, wie das Gleichniß 
hinkt. Der Kukuk legt ja in fremde Neſter; feines hat 
man noch nicht gefunden. Hoffe man, daß er fi bald 
ſelbſt wiederfindes es wäre fchade, einen noch lebensfri⸗ 
fhen Sänger unter den Malcontenten untergehen zu fehen, 
db. h. abfallen vom Leben. | 
Die Lerche ſteigt wirbelnd auf in die Lüfte, vom 
Heere der andern Sangvögel weg. Eine Lerche mit wun⸗ 
berbaren Melodien. Wo mag fie biefe Lieder gelernt 





haben! Unter den Lebendigen wüßte ich Keinen, dem fies 
abgelaufht. Das iſt eine ganz neue Schwungkraft; möchte 
ich ihe auch nicht überall hinfolgen, bewundern muß id 
doch dieſe aushaltende Begeiſterung. Käme fie nur aus 
dem Lager der Malcontenten, fo iſt noch Hoffnung, daf 
fie dahin nicht zuruͤckkehrt. Es lleße fich viel Aber die 
Lieder fagen, aber es iſt zu viel, um e8 gelegentlidy abzu: 
thun; und es wird doch vielleicht eine eigene Gelegenheit 
tommen, denn unmoͤglich kann fie nad) folchen Tönen 
fchweigen. 

Endlich eine Nachtigall. Biel Kragen find nach ihr, 
wer fie eigentlich ifl._ Ich vermeinte, fie fei aufgeſtiegen 
unfern von ber Lüneburger Haide. Nicht das Geſpen⸗ 
fterweib, von dem fie uns fo gräßlich ſingt, ließ mich's 
glauben, noch die genaue Kenntniß der Drtlichkit. Es 
war der tiefe Schmerz, der mehr verfchweigt, al® er aus: 
fpricht, es war die unendlich tiefe Innigkeit, neben dem 
Haſſe die Liebe, ja, fogar im Haß, die bier an nähe 
Bande mahnt, als die der kosmopolitiſchen Meflerion. 
Nun fol ih mich geiret haben und man weiſt den Din: 
gen eine andere Stätte an. Ich muß geſtehen, daß ich 
e6 von daher nicht erwartet hatte. Die Nachtigall if 
ein Nachtwaͤchter bekanntlich, und kosmopolitiſch ift fie 
auch, denn ihre wolluͤſtigen Töne ſchmettert fie durch aller 
Herren Länder. Sie hat kein Vaterland. Das iſt bas 
Einzige, was mir an diefer Nachtigall nicht gefaͤllt. So 
volle innige, zarte, ſchalkhafte Toͤne, eine ſolche Herr⸗ 
haft des Geiftes über das Wort — was weiß fie bie 
fremden barodeften Beitfragen in deutſchen Verfen zu vers 
finslihen — und fie bat doch fein deutfches Vaterland! 
Ihres iſt nur im Gebiete der Träume. Schade! Schade, 
daß fie am Rheine lächeln kann, nicht über den „freien 
Rhein“, das wollten wir ihr laffen, aber über den alten 
Invaliden aus den Befreiungskriegen, deſſen Phantafie 
fih noch lechzt an der Erinnerung von Bluͤcher's Schims 
mel. Die Nachtigall will noch fehr jung fein, fie war 
noch nicht flügge, als Goethe ſtarb; hoffen wir deshalb, daß, 
wenn fie fich eine Weile in der kosmopolitiſchen Blaͤue 
und Leere umgetrieben, fie zur Erkenntniß kommt, daß 
das Herz ein Vaterland haben muß. Ein Herz bat fie, 
trog ihrer grimmigen Bitterkeit, teog ihres verzehrenden 
Witzes; das eben bemweift uns die Iüneburger Haide und 
die Thraͤne am. Senfler, die ein blinder Königefehn 
vergießt. 

Iſt es nicht zu beffagen, hören wir einige freundliche 
Geifter auseufen, daß folhe Dichter — denn daß fie «6 
find, müffen auch bie Andersdenkenden zugeben — ihre 
Stimmen nur ber Zeit leihen und mit Zeitfragen ihre 
Poeſie verkuͤmmern? Iſt es nicht zu beffagen, daß wir 
um deshalb die beflen Erguͤſſe der neuern deutſchen Lyrik 
entbehren, nur verflohlen Iefen. Andere wüthen. über 
bie Krankheit der Zeit, fehen den jüngſten Zag anbres 
hen. Das kann man lefen, fingen, entzudt fein, und 
ſieht nicht, wie alles Große und Herrliche damit zuſam⸗ 
menbricht — — | Es bridge noch nicht, es wird noch eime 
gute Weile halten, und die alte Form, Gott weiß, um 
wie viel Zeit, wird ben ausgeflorbenen Geiſt überdauerm. 
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-borgen ruhen, an das Tageslicht zu fördern, 
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Aber Zeichen find es, warmenbe Zeichen, daß nicht in 
den Idealiſten, Traͤumern, unrubigen Köpfen mehr, daß 
im deutfchen Volke «in anderer Geiſt lebe, als ihr glaubt. 
Ich würde mit euch Wehe rufen, wenn diefer junge gäh: 
ende Geiſt plöglich die Zügel der Herrſchaft ergeiffe und 
feine Traͤume auch einmal zur Wahrheit machen wollte. 
Des feid unbeſorgt. Es If ein fliller, großer Widerſtand 
in der Pietät des deutfchen Volkes. Aber iſt das kein 
Zeichen, daß diefe große träge Waffe, die am Ende über 
jede Bewegung entfheidet, dazu fchweigt! Sie ift nicht 
entrüfter, fie lauſcht mit Vergnügen auf biefe über[prus 
beinden Stimmen. Ste billigt keineswegs Alles barin, 
aber fie erkennt die Macht eines Geiſtes, der mächtiger 
iſt als alle Gebote. in guter Wille iſt auch oben ba, 
er iſt viel befler geworden, das darf nicht verkannt wer: 
ben, aber die Erkenntniß des Nothwendigen, des Unver: 
meiblichen fehlt. Roc immer wollen fie fi täufchen in 
gutem Glauben, wenn man nur die alten Gagungen 
etwas vom Schlamm und Moft einige, werde fich der 
neue Geiſt da hineinbequemen. Es ift zu ſpaͤt. Er geht 
feine eigene Wege, bricht fich feine eigenen Betten. Wie 
viele Wildwaffer, die Mühlen treiben, Haͤmmer bewegen, 
Schiffe tragen Eönnten, gehen verloren, weil gerade die 
Beffern nicht die Augen Öffnen, noch am Wahne haͤn⸗ 
gen, bie tobenden Bäche in die alten Kandle zwaͤngen 
zu koͤnnen. Darum willkommen, ihr Lieder, was Phra> 
fen niche vermögen, dem lebendigen Gefange gelinge es 
boch vielleicht. 

. (Der Beſchluß folgt.) 





Diotrlowicer Auszüge, ober einige Auszüge aus der Buͤ⸗ 
cherfammlung in Piotrkowich, herausgegeben von Ans 
dreas Eduard Kozmian. Breslau, Schletter. 1841. 


Die ungebheuern Greigniffe des legten Decenniums im vos 
rigen Jahrhunderte gaben Europa das Anfehen einer Gegend, 
die von fürdterlichen vulkaniſchen Ausbrüchen vermwäftet wird. 
Und Polen war dad große Herculanum, das in Folge biefer 
Welterfhütterung in Schutt und Afche fand und, mit vernich: 
tenber Lava überfchüttet, aus der politiichen Reihe der Staaten 
verſchwand. Es iſt an unjerer Zeit, in biefen unterixdiichen 
Gegenden Nachgrabungen anzuftellen, um die glänzenden Denis 
mäler jener Zage aus der tiefen Finſterniß, in ber fie noch vers 


Ibendwazıee Solorit, in dem fie prangen, dem gegenwärtigen 


damit das .frifche, . 


der Öffentlichkeit. „Es war eine Zeit der Arbeit, eine müh⸗ 
fame Zeit voll Sorgen und Mühfeligkeit, dicfe Zeit des Sam⸗ 
melns; nun aber ift der Augenblid gelommen, wo bas Befams 
melte feinen Nutzen bringen foll. Das Feld, das ich bearbeitete, 
war viel befchränkter als fo manches andere, bie Ernte von 
bemfelben weit weniger ergiebig. Wie Geſellſchaft, zu bee ich 
einlade, wird auch weniger überfült, weniger glänzend fein als 
fo manche, zu der und Andere einzuladen im Stande wären. 
Aber vicdeiht koͤnnte gerade auch mein Beiſpiel dazu beitras 
gen, bei eben folchen Reichen die Luft zu erzeugen, daß auch fie 
an der voltsthümlichen Öffentlichkeit einen beflimmten Antheil 
nehmen und die Schäge, bie fie befiten, zu deren Beſtem 
verwenden. " 

Das Wichtigfte aus diefen Schriften, bie Sr. Roymian 
und mittheilt, find die WBriefe bes Könige Staniflam Au 
an Adam Narufzewiez, dann das Tagebuch während des Aufents 
haltes deffeiben Königs in Kaniow, und endlich bie Dice 
tungen aus ber Zeit des Interregnums nach dem Tode Jos 
hann's III., die die von Velpafian Kochowski zu fein fdheinen. 
Dem Derausgeber fielen einige Papiere nah Adam Naruſzewicz 
in die Hände, welche unter den bkonomiſchen Rechnungen 
der Güter des Bisthums Luck (Naruſzewicz war Bifchof von 
Luc) gefunden worden waren. Darunter waren denn mehr 
ats 100 Briefe Stanislaw Augufl’s an Naruſzewicz aus bem 
Zeitraume von 1773 — 96. Bon dieſen wählte Hr. Kozmian 
31 für den Drud aus. Sie zeigen, in welchen freundfcdaftlis 
Ken Verhältniffen fie zueinander flanden. Es war das natürs 
lich eine Lönigliche Freundſchaft, obgleich bie eines fchwachen 
Könige. Man fieht nirgend, daß er Ihn zum Dienfte der Re 
publik gebrauche, oder feinen Rath in Regierungsfacdhen ans 
ſpreche; nein, fondern er ladet ihn etwa bei einem Namenstage 
zu Tiſche ein und bittet ihn einige Verslein zu diefer Gelegens 
heit mitzubringen (Brief I), oder verlangt Aufftärung, ob bie 
Aufſchrift eines Ordens: „‚praemiando incitat’’ nicht vielleicht 
ein Barbarismus gegen die Sprache fei (Brief VI), wie man 
einen Saal gut lateinifh benennen könnte (Brief XIV), wann 
und bei welches Gelegenheit die Philipower aus Moskau nad 
Polen gefommen ‚ womit ber König wahr [dein beim Lands 
tage gl ngen wollte (Brief XVII), und fo Ähnliches (die Briefe 
XIX, XX, XXD. Dan fieht aus biefen Kriefen auch, mis 
zahlreich die Giienten des koͤniglichen Günftlings waren und 
wie gern ber König die von biefem begünftigten Perfonen mit 
Orden und Würden überfchüttete, mit weicher fichtlichen Schwäs 
de endlich der König handelte, wenn er dem Biſchof etwas abs 
fhlagen mußte „gaelonders die Briefe V, VII, VIII, IX, 
XII, XXI, XXVI) Eharakteriſtiſch iſt Brief XII, wo es 
beißt: „Ich wilfahre die gern in jedem Dinge. Ich würde 
die (die Polen nennen bei ber größten Höflichkeit -einander ba) 
alfo auch fehr gern einen Play für die Jezierdker beforgen, 
Aber bei dem Landtage müflen fo fehr viel Pläge gemisthet 
werden, und fie find überdies theuer und fchwer zu bekommen. 


Auch habe id außerdem Ausgaben in Überzapt. Das ift fe 


wahr, wie das, daß ich an dich fchreibe. Wann bu anlommft, 


| wirft du mir Herzlich willkommen fein.” 


Das Tagebuch von Kaniow im Jahre 1787 ift in frans 
zoͤſiſcher Sprache geſchrieben, und zwar, wie der Herausgeber 
meint, von der Hand der Frau Marfhalin Mnifshowa. Auch 
diefe Handſchrift ward unter jenen Rechnungen bes Naruſze⸗ 
wicz gefunden. ,,@6 ift vecht intereſſant“, Heißt es im biefem 
Tagebuch, „wie der König, der nach einer fo langen Trennung 
nun wieder das erfte Mal mit der Kaiferin gufammenlommt, 
ordentlich haſcht nach fchmeichelkaften und Tüßen Ausdrücken für 
fie; und wie die Kalferin Katharina ſich bemüht, nicht hinter 
ihm zurüdzubleiben ; wie unter dieſen gekroͤnten Haͤuptern noch 
in ihrem vorgeſchrittenen Alter der Reiz bes Wiges fo herr⸗ 
ſchend fich zeigt. Intereſſant, wie fo jedes Wort mit Neugierde 
angehört, gelobt, bewundert wird, wie die Luft von Verſailles 
auch die Höfe von Petersburg und Warſchau ummeht, und wie 
oft ein eingiges Wort, mit etwas Wis verfeht, ein größeres 


uf 
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Greigniß wird als eine verlorene Schlacht, ober ein gebrodhes 
ner oder wieder erneuerter Tractat.“ Am Schluffe befchreibt 
das Tagebuch auch noch eine Zuſammenkunft des Kalfers von 
Öftreih mit Staniflaw, am 11. Mai in Korfun. Der Kaiſer 
kam mit Begleitung bes Fürſten Kinsky unter dem Namen ei: 
nes Grafen Falkenſtein und" Tuhr unmittelbar in die Wohnung 
des Königs, den er fogleich in feinem Gabinete auffuchte. Baft 
anderthalb Stunden ſprachen fie hier bei verfchloflenen Thüren 
über die wichtigen Segenflände ber Gegenwart, zumeift aber 
über Polen, und der Kaiſer gab in einer herzlichen Aufwallun 
dem Könige fein Wort: „Qu’il ne touchera pas a un seu 
arbre, qui appartient & la Pologne, et qu’il l’en assurait 
comme empereur!' Welche Wirkung müffen diefe Worte jept 
auf die Polen machen! 

Die beigelegten Poefien ſchreibt ber Herausgeber mit vieler 
Wahrfcheintichkeit dem Verf. der „Klimaktery’‘, der Klagen bes 
leidenden Waterlandes (nach dem Tode Johann's III.), Kos 
chowski, zu Sie find ein fchönes Denkmal ber polniſchen Poe⸗ 
fie des 17, Jahrhunderts und koͤnnen mehr als Satire gegen 
die Witwe Johann's III. gelten. Unter den Zleinern Sachen 
erwähnen wir noch eines eigenhändigen Briefes von Joh. Gras 
fen Ezernichew in franzoͤſiſcher Sprache, worin diefer Präfident 
der ruffifhen Admiralität von Raruſzewicz fobert, der gelehrte 
Hiſtoriker wolle ihm aus hHiftorifchen Gründen barthun, daß 
das Befchlecht der Grafen Czernichew aus Polen, und zwar 
von einem gewiſſen Czernieckt abflamme, der um die Mitte 
"des 16, Jahrhunderts aus Polen nad Rußland überfiedelte. 
Die Abhandlung von Narufzewicz, dem Grafen zu Gefallen 
auch in frangöftfcher Sprache gefchrieben, ift ebenfalls den „Aus⸗ 
zügen“ beigefügt. (Tyg. lit.) 3. 9. Iordan. 





Literarifhe Miscellen. 


Kurz vor feinem Tode hat der unlängft verftorbene engli: 
fe Novellift und Sournalrebacteur, Theodor Hook, ein Buch 
fertig gemacht, das feitbem unter bem Zitel „The parish clerk‘ 
in drei Theilen erfchienen if. Wol mag es recht und gut unb 
ſogar chriftiih fein, den Todten aur Bünfliges nachzureden; 
aber für die Kritik gilt das Alles überwiegende Gebot, wahr 
zu fein, und deshalb ſteht nicht zu leugnen, daß, ehe Hook koͤr⸗ 
perlich flarb, er, wenn nicht geiftig, mindeftens literariſch zu 
drei WBierteln tobt war. An Euern Fruͤchten fol man Eud ers 
tennen, und Hook's Ieate Früchte — waren wurmflidig. Das 
{ft nun zwar mit „The parish clerk“ nicht der Fall; aber 
Hook nennt fi nicht Verfaſſer, fonbern Herausgeber, edited 
dy — hat in erfter Qualität blos eine lange Introbuction dei⸗ 
gefügt und gerade durch dieſe obiges Urtheil beftätigt. Er ex: 
aͤhlt darin, wie ex mit dem amufanten Küfter bekannt worden 
iR und von ihm bie drei nachfolgenden Geſchichten erlangt hat. 
Doch dürfte es meniger gereuen|, das überfchlagen als es ges 
lefen zu haben. Forcirter Wis iſt unter allen Wisforten eine 
der gefhmadtofeften. Die drei Geſchichten hingegen verdienen 
20h. Sie find überfchrieben „Twin squires“, „Lieutenant's 
fall’ und ‚Treasure finders”. Hook war Humoriſt, als er 
die Rebaction des „„Humoriften‘ antrat. Da erlofch fein Hu: 
mor, und bat er an den drei Geſchichten einigen Autortheil, 
fo wäre das ein Beweis, daß die Redaction ihm neben dem 
Humor auch die Euftigfeit genommen. Keineswegs unmöglich, 
weber in England noch in Deutfchland. Die drei Erzählungen 
nämlich find büftern Inhalte — Morb, Verführung, Vaterhaß 
unb, von ihren fürchterlichften Kolgen begleitet, Spielwuth, Aus⸗ 
ſchweifung, Janatiesmus. Manche Scene iſt dem englifchen 
Bolksleben abgejchen. 


Korbes Kalconer, Prof. der morgenlänbifhen Sprachen an 
ber Ionboner Univerfität, bat unter dem Xitel „Analytical ac- 
count of the Sindibad Namah, or, Book of Sindibad, a per- 
sian manuscript poem in the library of the Kast India Com- 
pany“, ein Buch veröffentlicht, das ausnahmsweiſe mehr ift 


"Schweigen abzuwenden vermöge. 


als ſcheint. Gin analytiſcher Bericht über ein perſiſches Mas 
nufertpt verfpricht im Allgemeinen wenig Unterhaltung ; aber 
ber Verf. bat fie dadurch gewährt, daß er mehre Abtheilungen 
bes Originalwerks, abgekürgt zwar, body nicht verflümmelt, auf 
eine ebenfo finnige als zierliche Weile in feine Analyfe aufges 
nommen. Sehr intereffant iſt die Erflärung der Baſis, auf 
welcher der perfifche Dichter fein Fabelgebäude gegründet, und 
naͤchſt dem hellen Kichte, welches diefelbe auf die politifchen und 
häuslichen Verbältniffe im Orient wirft, laͤßt fi aud im Des 
cident mande heilſame Lehre daraus entnehmen. Einem maͤch⸗ 
tigen Monardhen, der lange Binderlos gewefen, wirb endlich ein 
Sohn geboren, an welchem eine Menge Lehrer ihr Heil verges 
dene verſuchen. Der junge Herr will fchlechterbings nichts ler⸗ 
nen. Da übergibt ihn der Bater dem weifen Sindibad, unb 
Sindibad Öffnet die verborgene Pforte feines Geiſtes und füllt 
biefen mit den Früchten feiner Studien und mit den Schägen 
feiner Erfahrung. Ploͤtzlich aber entdeckt der weife Sindibad, 
der in die Zukunft ſchaut, daß den Prinzen eine außerorbents 
liche Gefahr bebrogt, die er nur durch fieben Tage langes 
Am erſten biefer verhängs 
nißvollen Zage wird der Prinz von der Favorite feines Vaters 
befehuldigt, ihrer Ehre nachgeftellt zu haben, und da ber Pring 
fchweigend jede Rechtfertigung verweigert, achtet der Water das 
für den Beweis feiner Schuld und befiehit, ihn zu tödten. Die 
Minifter vereinigen fi), den Sultan gu Bunften feines Sohnes 
umzuflimmen, ziehen die Wahrheit des Zeugnifles feiner Frau 
in Zweifel und erzählen Kabeln und Gefchichten als ebenfo viele 
Belege für die Schlehhtigkeit der Weiber. Die Favorite bebient 
fi derfelben Waffe, fodert dringend Gerechtigkeit gegen ben 
Prinzen und erläutert die übeln Folgen ber Unentichloffenheit 
eines Königs durch eine gleichmäßige Zahl wohlgewählter Bes 
lege. Bon feinen Miniftern auf der einen, von feiner Gemah⸗ 
lin auf der andern Seite beftürmt, leiht der ſchwankende Fürft 
beiden fein Ohr, und je nach dem Eindrucke, weldyen bie Er⸗ 
göhlungen der Minifter oder feiner Gemahlin auf ihn machen, 

fiepit er bie Hinrichtung feines Sohnes oder woiderruft fie 
Da es ſich nun fügt, daß er fieben Minifter hat und jeder eis 
nen Tag erzählt, verzögert dies die Volfiredung bes Befehls 
durch fieben Zage, und ehe die Mintfter ihren Vorrath an Ge⸗ 
fhichten erfhöpft Haben, bat bes Pringen Stern bas Überges 
wicht gewonnen und bie Gefahr iſt abgewenbet. Der alte Kös 
nig tritt ihm ben Thron ab, und von Sindibad in ben Kehren 
ber Gerechtigkeit und Billigkeit erzogen, herrſcht er lange und 
gluͤcklich. Nach den von Falconer mitgetheilten Proben find die 
Srzählungen vortrefflich, und es kann nur freuen zu hören, daß 
er das ganze, Leider! nicht vollftändige Manufeript überfegen und 
mit einem erflärenden Sommentar verfehen will. Das Manus 
feript ift das einzige feiner Art in Europa; doch hegt Kalconer 
die Hoffnung, ein vollftändiges aus Indien zu erlangen. 


Wie vor kurzem Collier in einer eigenen, aud in b. BL 
erwähnten Broſchüre die Rothwendigkeit einer neuen Shak⸗ 
fpeare s Ausgabe nachzuweiſen gefucht hat, fo bringt James Or⸗ 
hard Hallwel in einer Schrift: „„On the character of Sir 
John Kalstaff, as originally exhibited by Shakspeare in the 
two parts of King Henry IV.’ (Rondon 1841), bie Frage 
zuc Befprechung, ob Dlbeaftle oder Falſtaff der Name fei, wel⸗ 
hen Shakſpeare urſpruͤnglich „‚diefem Berge voll Fett und Big” 
gegeben. Hallwell beantwortet die Frage ſowol auf den Grund 
von Documenten und Handfchriften als durch artificiele B 
weisführung, und während feine Ertracte ein von dem ſtreiti⸗ 
gen Gegenflande unabhängiges Intereffe haben, gelangt er auf 
ſcharfſinnige Weife zu dem, mie es ſcheint, folgerichtigeri Reſul⸗ 
tate, daß Dldcaftle der urfprünglihe Name fei, der fpäter aus 
befonbern Urſachen in Zalftaff verwandelt worden. Bekanntlich 
ift dies feit lange eine Zrabition, die hierdurch ihre Beftätigung 
erhält. Biel Gewicht legt Hallwell auf bie Belle: „My ol 
lord of the castle”, eine allerdings glaubliche Anfpielung auf 
den Namen Oldeaſtle. 7. 


Verantwortlicher Herausgeber: KHeinrich Brockhaus. — Druck uud Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sreitag, 





zeitftimmen. 
(Deſchluß aus Nr. 41.) 


Noch ein vierter Gefangvogel. Kein Kukuk, keine 
kerche und Beine Nachtigall, mir fehlt Das Gleichniß für 
den deutfchen Sänger. Doc, bier brauche ich es nicht. 
Ich darf ihn auftreten laſſen, wie er fi dem Publieum 
gibt. Hat doch ſchan her Titel feiner Bebichte meinem 
Aufſatze den feinen gelichen. (Er Inweet.: 


eitfiimmen. Zwoͤlf Gedichte von Emanuel Bei: 
bei. übe, Adfchenfeldt. 1841. 8. 12'% Nor. 


Mir kennen ihn und ehren ihn, den wackern Dichter, 
der, lange Jahre im Hellas mweilend, feine beutfche Se: 
finnung und fein deutſches Herz treu und rein zuräds 
brachte und erſt jüngft uns durch feine gefammelten 
und geläutesten Dichtergaben erfreute. Kein Mann aus bem 
Lager dem Malcontenten, ein Dichter von Mark, Kraft 
und Gefinnung, und Liebe für die Erinnerungen und bie 
Zukunft feines Vaterlandes. Wenn au ein folder kla⸗ 
gen muß, das iſt doch ein bedenklich Zeichen. Nichts als 
frifche Eräftige Wuͤnſche tönen uns aus ben zwölf Geſaͤn⸗ 
gen entgegen, keine Träume, ein Patriotismus, der bie 
Berfaflungsfragen bei Seite läßt, Stände lebendige Slie⸗ 
"ber fein laͤßt des Gefammtvaterlandes, der den Koͤnigen 
und dem Velke, jedem fein Recht laͤßt, und doch leſen 
wir im Abſchiedsworte: 

Ber in unſerm guten Deutfihlann Bnredhes wi und Dich: 

er fein, 
Artig ſet er doch vor Allem, klug gemäßigt, pe m und fein; 
Gern mit Rof und Gänfetämden mas er zen ſich das 
aupt, 
Rerdentriiee felb und muntre Spatzenweiſen find erlaubt; 
Aber wenn vom goldnen Bogen, hrs ‚dom Bott ihm ward 
u Theil, 
Gr ein Mühnes Wort entfendet, Hr entflammten Kewerpfelt, 
Ben fen Eied, ein wilder Kalle, fich empor zur Sonne 


f ‚ 
MDaß das Rauſchen feiner Flügel wie Propketenruf erlingt : 
@i ba meint man, daß ein foldies Treiben nun und nims 


mer nußt, 
And es naht di Schere, bie i Bi t. 
a ee Dee be A a nk 


Da man auch von biefem Binnen feine grinfen ala fänitt. 
m 


t 
Gern entſagt er jenen Liedern, doch das Eine ſchafft Sram, 
Daß man ihm als arg verbächtfat, was aus £reuer Seele Bam. 


a) 


Schlimm, baß es ift, aber es iſt. Und es iſt taufend» 
fältig geſagt und hunberttaufendmal wicberholt, und in 
unfern Staatszeitungen ſteht es gebrudt, daß es ein gro⸗ 
fes, ein ſchreiendes Übel if, unſere ausgezeichnetſten 
Staatsmaͤnner haben es anerkannt, unfere ebeiften Könige 
es befeufst, und es ift Doch, unumBößlidh fell, wie ein 
mathematiſcher Satz: daß bie deutſche Zunge gebunden 
bleibt. Ein doppelt, dreifach thoͤrichtes Gebundenſein, da 
es nur die loyale Zunge trifft. Die andere weiß ſich 
Luft zu machen. Werden etwa die gedruckten Lieder allein 
geſungen! Ein Dichter leidet unter jener Schere, der 
Turopa noch 1841 zu einem neuen Kreuzzuge aufrufen 
moͤchte, um „das Grab, darin der Heiland lag“, den 
Muſelmaͤnnern abzuringen: 


Haͤtt' ich ein kind, fo roth wie Blut und laut wie Krieges 
| trompetenjchall, 
Zu allen Thronen ſendet ichſs, bis daß es fände Widerhall, 
Bon Land zu Lande ſollt' es ziehn dunch alles Volk des Dcs 


cidents 
Und werben für die heil'ge Stadt wie jener Moͤnch von Amiens. 
Zwar beweiſt er ‚die Leichtigkeit der Aufgabe, ift alfo kein 
Träumer: 
Jedt gilt es nicht mehr — die heißen Steppen zu 
u 


rchziehn 
Nicht mehr mit braunen Reitern ſteht entgegen Euch ein 


Saladin; 
Nur eines Winkes braucht's von Euch, und Eurer Feinde 
Burg zerbricht, 
Nur eines Winkes, und befreit, iſt Zion — doch ihe wins 
et nicht — 
aber ber status quo iſt ein neuer Moloch, dem man viel, 
warum wicht auch „das Grab, darin ber Heiland lag’, 
zum Opfer bringen mag. Und er erkennt «6: 
Ei, wie fo anders lenkt Ihr Schiff die Staatstunft jekt in 


ſchlauer Pflicht 
Am Steuer figt ber Figennug und die Devis heißt: Gleich⸗ 
w 
Jetzt wird auf morſchem minare der roͤſtge Halbmond klug 
t 
Und mit ber Feuerſchluͤnde But bes alten Erbfeinds Reich 
geſchuͤtzt. 


Nein, der Dichter iſt kein Malcontenter, der da, „Unſere 


Zeit“ beſingend, ausruft: 
Nichts blieb uns als die ſchlimme Kunſt, zu zweifeln und 


zu richten 
Und wenn ſich ein Gigant erhebt, fo If er's im NWernichten 
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Er predigt uns, daß wir, das große Raͤthſel zu loͤſen, 

woher der Strom des Boͤſen ſich waͤlze, geſchaͤftig hin und 

her eilten, um Wuſt auf Wuſt zu thuͤrmen, und mit 

unſerm Witze den Himmel zu erſtuͤrmen meinten, wäh: 

rend es nur eines Donnerſchlags brauche, um unferer 

Weisheit Pellon und Oſſa zufammenzuftärzen; er ruft 
uns au: 

Ich aber fage Euch, fürwahr, es wirb nicht anders werben, 

Bis Ihr den Blick nicht himmelmärte erhebt vom Staub 

er Erden, 
Bis Ihr dem Geiſt der Liebe nicht, dem großen Über: 


win 
Demüthig Euer Herz erſchließt und werbet wie bie Kinder, 
Denn wo bie Liebe wohnt, da hat ein ew'ger Lenz begonnen, 
Da grünen alle Wälder auf und rauſchen alle Bronnen. 


Sie iſt ein Kind und doch ein Held mit unbefiegten Waffen, 
Und weil fie noch an Wunder De fo Tann fie Wunder 
' affen. 

Und auch einem Sänger von diefer Sefinnung ſchnelder 
man Gedanken ab, weil fie gefährlich wirken koͤnnten! 
Auch mit einer Schere fan man ermorden; mich wun⸗ 
dert, dag man noch in keinem Lande bie Scheren verbo: 
ten hat. 

So dünn das Büchlein ift, hat es boch viele fchöne 
Lieder. Der Alte von Athen fingt auch für die Be: 
freiung von Kreta. Eine Spätfeucht oder eine zu frühe. 
Ein herrliches Lieb: „Das Negerweib”, empfehlen wir 
unfern Lefern angelegentlihfl. Bern zöge ich die ſchoͤn⸗ 
ſten Stellen aus, ich müßte aber das ganze Gedicht ab: 
ſchreiben. Lieber theile ich einige Gefinnungsverfe aus 
dem andern fchönen. Liede: „Auf dem Rhein’, mit: 

D Heifger Strom, behüt dich Bott! D beutiches Reich fei 

flar und eins, _ 

&o weit das beutfche Wort erklingt, fo weit man trinkt bes 
beutfchen Weins, 

Halt feft zufammen, doch nicht wie ein Bettlermantel bunt 


geflicht 

Kein, einem Banner ſei bu gleich A. breißig Karben froh 
geſtickt. 

Kein Haufen ſei von rohem Stein, ber. formlos ſich zufams 

menfan 
Kein, ein Gebäude ſtolz und Hoch, gefügt von seines Meifters 
an 

Mit Biebeln und Altan gefhmädt, mit Bögen, Erkern, Binn’ 
un urm, 

Auf fichern Pfeilern aufgeführt zum Trotz dem Wetter und 
bem Sturm. 

Wenn Quader feft an Quader riet ‚fo fleht die Burg 
u ottes 

So brauchen wir nicht Frankenthum und nicht Baſchkiren⸗ 
brüderſchaft; 

Nur fuͤlle jeder ſeinen Platz, un per zum Gdftein nicht 
erfehn, 

Dem fees ber Ehre ſchon genug, als Mauerftein im Bau 

uu ſtehn. 
Ihr Fürſten, denen Gott verlieh des Purpurs und der Krone 
er, 

D daͤmmet nicht am Strom ber Belt, die Zeit ift mächtiger 
ale Ihr 

Rein, weif und mäßig fleuernd, must, indem Ihr fie bes 
errſcht 


Blut 
Gebt frei das Wort! Bertraut dem Bor! Fürwahr das 
Bolt iſt treu und gut. 


Dem Abel, dem Bürger, dem Bauer werben gofbene 

Megeln gegeben, gewiß nichts Demagogiſches, wenn dem 

Bürger der Dichter zuruft am alten Rechte feflzubalten: 

Denn wer fi willig knechten läßt, verurtheilt felber ſich 
zum Knecht! 


Mit befonders freudiger Begeifterung hören wir ihn aber 
feine Sangesgenoffen anceden, die Dichter, die er zum 
Erwachen aus. dem Scherzen und Spielen aufruft, eime 
Mahnung, die im Ganzen wol etwas zu fpät kommt: 


Wie vor dem blätenvollen Lenz als Herold zieht bie Nachtigall, 
So ſchreitet vor der neuen Zeit im Beierkleid mit Klang unb 


Schall, 
Des Geiſtes Ritter follt Ihr fein, der Väter Glauben ſei 
wert 
Ein Harer Spiegel Euer Sinn und Guer Wort ein flammenb 


wert, 
Färwahr fie irrten, die gefagt, bie deutſche Does 
fie ſei tobt, 
Kein, wenn ein Abend wirklich kam, fo bämmert bald das 
Morgmrotd; 
Schon ſeh ich fern am Horisont des neuen Tages golbnen 


O laßt in feiner Fruͤhe mich der erden Serben eine fein. 


Gern fchlöffe ich damit meine Anzeige, mit der Wer: 
fiherung eines edeln Dichters, der fie durch die That be 
kraͤftigt, daß bie deutfche Poeſie nicht todt iſt; aber es 
ift des Guten noch fo viel, wovon ich ſprechen möchte. 
Und body zwingt er mich zulegt auch ihn ale Misver⸗ 
gnügten den Zefern zw zeigen. Auch ihn bdrüdkt eine tiefe 
ernfte Anklage gegen unfer Boll, und leider eine gerechte: 

Wie viel Schönes ging vorüber, und bes Großen o wie viel, 

Unbemertt und unempfunden, gleich als fel’s ein bloßes Spiel! 
Keinen Kranz habt Ihr gewunden um des Saͤngers Pl: 


gerſtab, 
Dem Siciliens Lorber ſchattet auf fein viel zu frühes Grab; 
Arnim fchritt durch Eure Mitte, wie ein träumenber Gigant, 
Süßer Tiefſinn auf den eippen, bed Ihr habt ihn niche 
erkannt; 
Seiner Yugend Fehler habt Ihe jenem o wie fpät verziehn, 
Der ben zweiten Zauft gefchaffen, den gewaltigen Merlin, 
Erſt als in den Epigonen er zu Euch herunterſtieg, 
As Muͤnchhauſiſch es gefabelt, sieft Ihr: Sieg! und aber: 


. eg: . 

und bein Haupt, o Schwan von „Bea, ſchoͤnheitstrunkner 
lderlin 

Sollte, ſtatt der Lorberkrone, nur ein Dornenkranz untzichn ! 


Die politifche Zeit hat's gethan, Eönnten die Gegner ant: 
worten. Ich babe keine Antwort dafür. Aber wenn ich 
alle diefe Zeitflimmen, die genannten und ungenannten, 
zufammenfaffe, es gibt ein buntes, reiches Zeitbild, aus 
dem bie Kritik Vieles ausmerzen koͤnnte, aus dem aber 
ein Totalcharakter uns beutlih entgegenfpringt, das iſt 
eine unabweisbare Bermegung nad) Vorwärts. Iſt das 
kein Fortfchritt, daß eine ganze große Dichterclaffe, einfl 
von Horaz Zeiten an, durch Racine bis auf — ich will 
den festen ‚nicht nennen — die vorherrfchenbe, daß bie 
böfifche Poefie bis auf. Stumpf und Stiel ausgeſtor⸗ 
ben iſt. Da finde ich unter den Kukuksliedern eines, das 
fo überfchrieben iſt. Es trifft nice mehr. Wollte ber 
Himmel, «8 träfen viele nicht mehr zu. Auch ber neue 
Böge, der status quo, dem fie opfern, das Volk thut 
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es nicht, es iſt noch kein Dichter auferflanden, ber ihn 
angefungen bat. u | 15, 





Briefe über die moralifche Bildung des Menfchen. Don 
Johann Hellmann. Zwei Bindhen. Wien, Wal: 
lishauffer. 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. | 


Wenn man bie, ungeheuere Zahl ber von Meſſe zu Mefle 
szicheinenden Bücher überblidt, fo muß man erflaunen über 
den Reichthum unferer Litesatur. Allein bei näherer Betrachs 
tung fleilt ſich heraus, daß nur ein fehr geringer Theil zur Li⸗ 
teratur gehört, Die Zahl der Bücher, in denen Neuss und 
Gigenes mitgetheilt wird, iſt gering; die Zahl derer, woburd 
MWiſſenſchaft, Eeben und Kunft wahrhaft gefördist wird, if 
aur Bein. Da iſt der Speculationsgeift, der viele Bücher in 
ein, freilich nur ephemeres Dafein ruft; da ift die Betruͤgerei, 
die Altes, Abgeflandenes, Bergefienes hervorſucht und unter 
um Namen als Neues einfhwärzt; ba iſt bie Arroganz, 
welche ſich allgemeines Gehör verfchaffen will; da ift die Eitei⸗ 
Beit, welche den Ramen des Autors affectirt — was weiß id, 
wie die Iammerquellen alle heißen und wo fie liegen mögen, 
aus denen diefe Sündflut von Maculatur hervorfirömt. Indeß 
eine Claſſe von Schreibern gibt's noch, die ich ſpecieller bezeich⸗ 
nen will, meil fie bebeutend viel Mitgliedes zu zählen fcheint; 
es befinden fid) in dieſer Claſſe Leute, bie ganz gute, vernünfs 
tige Gedanken und den Glauben haben, man könne doch An: 
dern damit auch nügen, wenn man bisweilen etwas druden 
laſſe. Das find nun ohne Zweifel gute und ſehr refpectable 
Menſchen, die fo denken; aber im Irrthume find fie doch. 
Rämlidy es iſt eine der unerfreulichften Theorien die vom Ru: 
wen fliften. So wie bie Welt und die Menſchen darin jegt 
find, fo will wol Jeder, wenn’s ihm etwas einträgt, nützen; 
aber ſehr felten find Dirienigen, die es eingeflehen, daß fie das 
von Andern anzunehmen nöthig haben. Namentlich was bie 
moxalifchen Belehrungen anbetrifft, fo if es damit ein äußerft 
fchwieriges Verhaͤltniß. 
Moral ſich zurecht machen. Der Bürger hat nicht die des Mi: 
litairs, der Bauer hat nicht bie des Staatsmanns, der Künft: 
ler hat eine andere als ber Geiſtliche, der Diener eine andere 
als fein Derr, Jeder will nad) feiner eigenen Baron nicht felig 
werben, fordern leben. In frühern Decennien batte man fo 
viel Beſorgniß vor Zefuitismus, daß bie Zefuitenriecher wirklich 
komiſche Perfonen wurden; jegt aber bericht in der Moral ein 
Syſtem, das noch viel fchlimmer ift als der Zefuitismus, weil 
diefer denn doch feine Grenzen und feine Kennzeichen hat; wo 
aber a 23 und ve —— der 
das moͤchte ſchwer zu ermitteln ſein. 

Wenn es nun nothwendig erſcheint, daß hier gebeſſert werde, 
fo halten wir es jedenfalls für thöricht, durch Moraltheorien 
beffern zu wollen. Der Glaube iſt jetzt in ber Welt fo ſchwach, 
daß fehwerlich ein Verleumder, ober ein Rachſüchtiger, oder ein 
@iferfüchtiger, oder ein Undankbarer, wenn er das vorliegende 
Bud von Hrn. Hellmann lief, fagen wird: „Ja, der brave 
Dann bat Recht mit Dem, was er in feinem dg, und 60. 
Briefe über die Großmuth, und was er im 70. über die Faul⸗ 
heit fagt; ih will nun auch ein fleißiger, großmüthiger Menſch 
werden.” Ducch die nadte Theorie, durchs Zergliebern ber mos 
raliſchen Begriffe wird nicht leicht Jemand für die Tugend ges 
wonnen. Der Menfh muß gehoben werben, wenn ex fich em⸗ 
porſchwingen fol. Die Moral aber gewinnt biefe bebenbe 
Kraft nur durch ihre Verbindung mit der Religion. Dieſe 
Berbindung iſt durchaus nothwendig und unauflösiihd. Die 
Religion iſt Fein Ganzes ohne die Moral, weit ihr fonft die 
Anwendung, ber praktiſche Theil fehlen würde; die Moral iſt 
nichts ohne die Religion, weil fie fonft Bein Fundament, keine 
Haltung hätte. Und hiermit haben wir dass den Grundirr⸗ 
thum des Berf. der oben angezeigten Schrift angebeutet; er 
verbindet die Religion nicht eng genug mit der Moral, daher 


heutigen Moral liegen, 


Deutzutage will Jeder feine eigene 


haftes Blüc zu begründen. 


bat fein Raifonnement ſchon Feine andere‘ Autorität. als bie fels 
ner Subjectivität, und die möchte ſich ſchwerlich überall Anexs 
kennung zu verſchaffen im Stande fein. Sehr nahe Liegt hier 
die Brage, für wen der Verf. denn eigentlich fchreibt. Gr bes 
bieiet fein Buch feiner Gattin, und damit fcheint er anzuden⸗ 
ten, daß feine Schrift zunaͤchſt für Frauen beſtimmt ſei. As 
lein dann wäre fein Bemühen ein durchaus vergebliches. Denn 
wie Eönnten rauen gewonnen ober überzeugt werden durch 
moraliſche Abhandlungen, 3. B. über die Boffnung, über die 
Mittel gegen die Leidenſchaften, über Giferfucht, über Fadheit, 
über eheliche Liebe, Über Sanftmuth und dergleichen — lauter 
Gapitel, die in dem Bude abgehandelt werben. Gchreibt aber 
ber Berf. nicht für Frauen, fo wünfdgen wir, baß recht viele 
Seſchaͤftoleute Muße finden mögen, fein Buch zu Iefen; denn 
die philoſophiſch @ebildeten werden ſchwerlich an dieſe Schrift 
fi gefeſſelt fühlen. 

Was nun die Form der in biefen zwei Baͤndchen mitges 
theilten Abhandlungen betrifft, fo hat biefelbe eine eigenthüms 
lihen Vorzüge und Schönheiten, aber fie erfcheint als dem Ges 
genftande angemefien. Als ein Beiſpiel zu der Art wie ber 
Verf. feine Materie behandelt, liefeen wir eine Stelle aus dem 
zweiten Bändchen (S. 00): „Selbſt die doppelte Schönheit des 
Körpers und des Geiſtes naht zu unferer Slückſeligkeit wenig, 
wenn fie nicht mit den moralifchen Gigenfchaften bes Gerzens 
verbunden iſt. Rur eine folche dreifache Schönheit des Kör⸗ 
pers, Geiſtes und des Derzens hat allein einen bleibenden Relz 
und die damit begabte Perföntichkeit wird auch in der Ehe ein 
treuer Befährte in allen Zufällen des Lebens fein. Nun fallen 
aber zuweilen Männer in die Schlingen der Koketterie und 
laffen fih von jenen weiblichen WWefen einnehmen, die bei ihrer 
äußern Schoͤnheit eine kuüͤnſtliche Feinheit zu gebrauchen wiſſen 
und eine Sprache führen, die wol ganz jene der Liebe und des 
wahren Gefühle zu fein fcheint, aber dennoch nichts anders als 
ein ſchlauer Betrug iſt, um fi nur des Gegenflandes zu bes 
mächtigen, den fie fich erfehen haben, theils um ihren Stolz, 
ihre Herrſchſucht und Eitelkeit, ober fonft ein anderes Intereffe 
u befriedigen. Man fleht diefe dann ben beffern weiblichen 

efen vorgezogen, die gang gefchaffen find durch Zugend und 
feine Sitte wahre Siebe mit Reinheit des Herzens zu verbins 
ben, bie aber, von einer edeln Scham und den Grunbfägen eis 
ner moraliſchen Erziehung gurüdgehalten, ihre Gefühle blos ers 
rathen Laffen. Dergleichen wohlerzogene weibliche Geſchoͤpfe 
ſcheuen fi gleichfam, bie Bprache der Liebe gu führen; fie vers 
bergen daher bies Gefühl forgfältig und laſſen es nur unter 
dem Schleier ber Freundſchaft durchſchimmern. Allein dem von 
Liebe verbiendeten Manne iſt diefe beide Schamhaftigkeit Kälte 
und eine ihm unausflehliche GBleichgüttigkeit, welche feinem glüs 
benden Herzen unmöglich entſprechen Tann. Daher glaubt er 
in der fcheinbaren Wärme einer Kokette, bie ihm allein als 
seine Zugend und in Gngelsgeflait erfcheint und die mit eis 
ner erheuchelten eigenen Lebhaftigkeit Gefühle zu äußern und 
von Liebe zu ſprechen verfteht, einen weit größern und ſchmei⸗ 
chelhaftern Lohn feiner unbegrenzten Hingebung zu finden, und 
indem er fo ben Schein für Wahrheit nimmt, wird er endlich, 
von der betrügerifchen Verblendung hingeriffen, das Opfer der 
lebe unmwürbiger Geſchoͤpfe. So gehen dem Auge und dem 
Herzen diejenigen weiblichen Weſen verloren, die wahrhaft gu 
lieben fähig und allein geeignet find, wefentliches und dauers 
So fällt die wahrhafte, brennende 
Llebe zuweilen als Beute der entehrenbften und abfcheulichften 
Berftellung, fo wird fie, dieſes himmliſche Gefühl, Öfters ihres 
Slanzes und ihrer Harmonie beraubt, aus ihrer erhabenen 
Höhe geftürgt, entweiht, und flatt eine Weglüderin bas Ver⸗ 
derben der Menſchheit.“ 


Zum Schluß fügen wie noch die Bemerkung Hinzu, daß 
wir die Bravheit und Ehrenhaftigkeit der Befinnung, welche 
der Verfaffer überall ausſpricht, mit 
erkennen und loben. 


entfchiebener tung an⸗ 


% 
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Derfifhder Gelddurſt. 

„Das Bafter des Geizes“, fagt Beorge Fowier in feinen 
„Three years in Porsia’ (3 Bde., London 1841), „beherrſcht 
in Yerfien ben Yürften wie den Bauer. Gelb if dort nicht als 
kein bee große Hebel, ſondern der eigentliche Ucftoff alles Seins, 
und Liebe zum Gelbe wurzelt fo tief im perſiſchen Gemüthe, 
daß ziemlich kein anderer Gedanke baria aufleimen kann. 36: 
digkeit im Behalten und Gchlaugelt im Berfiaden bes Geldes 
find in Perſien merkwürdig. Ich Habe fie gejeben In Lum⸗ 
gen gebüllt, bin mit anfcheinenden Bettlern gereift, für bie ich 
das Befchent einer Pfeife Zabad eine Wohlthat glaubte, und 
ihre Sattelkiſſen waren mit Dulaten gefüttert. Hört man ihre 
Gespräche, fie handeln ausfchliefend von pul, von Geld, und 
dabei kann doch Riemand begreifen, wo fie eigentlich ihr Beld 
herbetommen, denn Gold s oder Siiberbergwerke haben fie nicht 
und die Handelsbilanz if für Perfien fo ungünflig, daß faft 
buch jeden nach Konflantinspel gefendeten Tatar Pferbela⸗ 
dungen von Dakaten abgehen. Bei meiner erfien Aukunft in 

rfien fand ein ſehr beumruhigender Mangel an Gold flatt. 

r war eine Folge der ſchweren, von Rußland als Gutichäbis 
gung für ben Iesten Krieg aufgelegten Gontribution, im Bes 
trage von acht Crores Tomauns oder drei Millionen Pf. Gt. 
(20 Millionen Thaler). Während meines Aufenthaltes in Tab⸗ 
serg flarb der Gouverneur von Magara, Jaffier Kouli Khan, 
. der im Geruche großer Reichthümer fand. Das Bergraben bes 
Geldes ift in Perſien ſehr gewoͤhnlich, und auf dieſe Weife 
ſollte jener bedeutende Summen verfiedt haben. Dem Tode 
nahe und benachrichtigt, daß feiner Tage nur noch wenige ſeien, 
konnte doc nichts ihn vermögen, ben Det anzugeben, wo er 
feine Schaͤtze verfiharrt. Ginige Glaͤubiger wurden auffälfig 
und es bedurfte der Vermittelung bes Ameer y Nigam, daß ex 
in Srieben vor ihren Zudringlichkeiten flesben konnte. Auch 
von feinem Water war «6 bekannt, daß derſelbe zweimal ans 
fehnliche Belbfummen vergraben und, um bie GSntbedung zu 
vermeiden, jedesmal den ihn begleitenden Diener ermorbet hatte. 
Der Glaube, daß Jaffier Kouli Khan große Schaͤtze in ber 
Erde liegen habe, war fo allgemein, daß nach feinem Tode die 
Regierungsbehörden, gemeinfchaftlich mist bem Ameer, Nachgra⸗ 
bungen anftellten. Damit bie Diener fagen follten, wovon fie 
doch nichts wußten, erhielten fie erſt @eld, dann Drohworte, 
zulegt die granfamfte Baſtonnade. Nichts geht dem Könige fo 
‚fee zu Herzen wie der Anblid von Geld. Geld iſt unwibers 
Na Geld hat ihn auf ben Thron gefeht, Geld erhält ihn 
auf dem Throne, Geld Bauft ihm Alles ab, worüber er zu ver⸗ 
fügen hat, fogar das Leben, wie viele gefihichtlicde Thatſachen 
bezeugen. Der König greift in bie Taſchen feiner Untesthanen, 
fel es, daß er einen Palafk bauen, einen feiner vielen Söhne 
vermählen oder feinen Arzt für eine Wundercur belohnen wid. 
Bepternfalls läßt er den Dörfern feine, Staunen erregende Ges 
nefung verkünden mit dem Beiſatze: „Preiſet den Herrn und 
Helft mir ben Arzt bezahlen!‘ Bald werden oder 
Tomauns (ein Zomaun 10 Schillinge, 3 Thaler 8 Brofchen) zus 
fammengetrieben; aber ber Arzt bekommt höchftene die Hälfte, 
das Übrige fließt in ben Löniglichen Schat. Der Shah vergißt 
fih in feinem Geize fo weit, baß ex bisweilen bie Runde ber 
Bazars macht, um gu feben, was er er erwiſchen Tann. ‚Recht 
ſchͤnes Tuch; der König möchte davon wol einen Rod haben.‘ 
Und ganz zerknirſcht von ver Chre, wird es bem Gefolge be: 
Händigt. Gine ber finnreigen Erfindungen bes letztverſtorbenen 


Monarchen, Butter Ali Shah, ſich Geld zu verfchaffen, beftand- 


darin, daß er einige Khans oder Hofleute auffoberte, um eine 
beftimmte Gelbfunnme, vielleicht 400 oder 500 Zomauns, mit ihm 
nach einem Diele zu fchießen. Die angethane Ehre durfte na⸗ 
türlich nicht abgelehnt werden und Ge. Mai. hatte baber auch 
den erften Schuß. Er galt für einen vortrefflichen Gchüsgen. 
Indeſſen Sonnte ex doch fehlen, und ba eine beträchtliche Sumıs 
me auf dem Spiele fland, mußte man daran denken, bean 
Nifico vorzubeugen. Alfo wurbe das Schaf in großer Entfer: 
aung berangebracht,, die Beine mit einem langen Stricke ges 


bunden, ben rin vertrauter Diener Hielt. Und biefee war ans 
gewiefen, im Momente, wo der Shah feuerte, dem alle 
vier Beine wegzuziehen, gleich als babe bie Kugel es zum Tode 
getroffen. Die Entfernung war fo groß, daß fi annehmen 
Web, die Atanı fähen bie Biniglidde Bpitbüberei nicht. ie 
brauchten fie aber auch nicht zu fchen, benn ehe ber Spaß an⸗ 
ging, waren fie damit belangt. Auf felche Weiſe hat Gr. Maj., 
entzüdt über das Belingen feiner Kriegslifl, feinen Khans man 
den Preis abgewonnen. hrend meines Berwellens im Pers 
ſten wurbe die Wohnung bes beitifi Geſandten, die er je 
doch damals nicht innehatte, derb beſtohlen, ebenfo die Gemab: 
fin eines englifdgen Dberften un einen Werth von 108 Pf. Ge. 
Aber Erfatz war micht zu erlangen und es bie, der Bezler 
habe am Raubde Theil gehabt. Bärgerllche Räuberei gie ben 
Perſern Bein Berbrechen; wenn man nur bas Gelb befomme, 
das Wie kümmert nit. Der Gouverneur von Reſht war ſehr 
eelch; der König wollte ihm von einigem Geide helfen und fa 
Ermangrlung eines beſſer dazu geeigneten Borwandes fiel Se. 
Maj. auf ben Gedanken, fm au Magen, tin anderer Khan bate 
für feine Statthalterſchaft 100,600 Zomauns geboten. ‚Bei ber 
Seite des Könige, e IE wahre‘, betheuerte der Shah, der von 
fich felbſt ſtete in ber dritten Perſon redet. ‚Ich bin Cuer 
SHave‘, errolderte ber Gouverneur, ‚und ich bin Euer Opfer. 
Und das war er aud, benn er mußte das Seid bezahlen. Mer 
verftorbene Kronprinz von Perſten, Abbas Dirge, war gewiß 
der einfichtsvolifte, ehrenhafteſte und tatentreichfle Dienfeh, ben 
das koͤnigliche Haus feit Tange befeffen. Der Hatte es n 
erachtet, den Statthalter von Ayertijan abzufedten. Der Abge⸗ 
fegte wendete ſich an bes Prinzen Vater, Yuttee Ali Shah, und 
bot für feine WBicdereinfegung 40,000 Tomauns. Das Gelb 
wurde angmommen unb den Khan das verlangte Schreibe 
bebändigt, der damit frohlockend zum Yringen eilte. Nachdem 
Se. Hoheit das Schreiben geleſen, rief er: ‚Se gibs Leinen 
Gott außer Bott!‘ und bebeutete bierauf ben Khan, daß er 
ein Thor und ein Boͤſewicht fet, und wenn er fidh nicht im 
Uugenblide davonmache, er die Baſtonnade bekommen ſolle. 
Mit bitterer Klage trat ber Khan vor den König. Der lachte 
ihn aber aus, hatte er doch bas an ben Yeinzen oneiangte 
Schreiben erhalten. Deffenungeachtet nahm ber Prinz die 3 
Appellation an feinen Water bedeutend übel, Todte den Grgous 
verneue durch ſchoͤne Verſprechungen zu fi, raubte ihm feine 
gange Habe und fchiete ihn dann ins Grit. Die Steuern wer 
den wie Beute behandelt; wo Eein Gelb zu erlangen if, wers 
den Raturalien genommen. Des Finanzminliſter genießt bei 
ben Kaufleuten einen Credit; während ich in Tabreez war, 
fanden feine Wechſel faft immer 50 Procent Disconto, und 
wer fie dafür nahm, lief noch betraͤchtliche Gefahr, wenn er 
auf Bezahlung drang. So zerrättet diefer allgemeine Betbbusft 
das Bundament ber Regierung und ber Geſellſchaft. Bine Räus 
berbande ſchickt Ihre Abgeordneten an eine Stadt und droht mit 
Plünberung, dafern „nicht jeder Kaufmann eine beflimmte Geld⸗ 
fumme erlege. Wer bezahlt, bleibt für jett verfihent; mer nicht 
bezahlt, wird ausgeplänbert, vielleicht ermordet. Auf foldhe 
wurde neulich Buſhire geplündert; das fortgeflgleppte Sigen⸗ 
thum belief ſich auf 300,000 Pf. St.; ber Diſtrictsgouderneur 
bekam feinen Theil von ber Beute, ja, war der eigentliche Ans 
ftifter des Überfalles, obſchon ein Prinz vom Geblüte! Sir 
Sohn Malcoim erzählt von einem Khan, ber Heim erſten Ges 
bliden des reichen und weiten Kalkutta in die Werte auébrach: 
‚Welch herrlicher Pak zum Plündeen!‘“ 7. 
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Goethe hat in feinem „Wilhelm Meiſter“ bargethan, 
daß, wer fi nur felbft fpielen koͤnne, nicht zum Schau: 
fpieler berufen ſei. Daffelde kann man vom Schriftfteller 
fagen, denn wer in allen feinen Büchern: fi) und immer 
wieder nur fich abeonterfeit, der iſt Eein Schrififteller und 
thäte jedenfalls beffer, er legte nach dem erftien Bilde, das 
er entwirft, die Feder ruhig aus der Hand. Gegenwärtig, 
wo Jeder, der denkt, auch fchreiben zu Eönnen glaubt, 
gibt es ſolcher Stegreiffchriftfteler eine huͤbſche Anzahl. 
Sie find, wenn fie fi zu begnügen wiffen, nicht bie 
ſchlechteſten, denn fie fangen In der Regel damit an, dem 
Publicum Gonfeffionen zu machen. In meldyer Korm dies 
gefchieht, ift gleichgültig, meiftentheils aber wählt ein fols 
cher Autor den Roman oder die Novelle zu feinem Vehikel, 
als diejenige Form, in welde fi das Verſchiedenartigſte 
aufs bequemfte zufammenftellen läßt. Confeſſionen biefer 
Art, die eben als ſolche innere Lebenswahrheit enthalten, 
haben eine unmwiderfiehliche Anziehungskraft und vermögen 
beshalb das große Publicum leicht überdiemaßen zu en⸗ 
thufiasmiren. Dieſes unerwartete Gluͤck, diefer ſchnell und 
fpielend gewonnene Ruhm bringt nun einem ſolchen Schrift: 
Beller die Meinung bei, daß er. bedeutend fein, Beruf 
zum Schreiben haben müfle, und fiehe da! im Eurzer Zeit 
überreicht er dem Publicum ein neues Buch, das ebenfo 
feeundlih aufgenommen, ebenfo günftig ober doch nach: 
fichtig beurtheilt wird. Denn auc das gehört zu den 
ſeltſamen Eigenheiten wenigſtens des deutſchen Publicums, 
daß es Dilettanten ſtets nachfichtiger, milder, llebevoller 
aufnimmt, daß es fie fogar mehr hätfchelt und verehrt 
als Leute von Fach. 

Die Graͤfin Ida Hahn: Hahn trat, mie bie fchrift: 
ſtellernden Frauen immer, mit einer Confeſſion in die Li: 
sratıır. Sie beſang anfangs in fehe fchönen, doch nicht 
immer poetifchen Verſen den Schmerz, das tiefe, feelen: 
erftörende Weh einer unglüdlichen Liebe. Zartheit und 
Seife bes Sefühls, Anmuth der Darftellung, Zauber der 
Sprache und die Ungemöhnlichkeit, daß eine Gräfin un: 
verhohlen damit bei dem Publicum bebutirte, erwarben ihr 
fehnell Anerkennung. Später warf fie die Lyrik bei Seite 
und griff zur Prof. Auch Hier überrafchte fie durch kecke 


Gedanken, durch bligende, geiftreiche Einfälle, durch [prus 
beinde Laune, durch pikante Enthuͤllungen gefellfchaftlicher 
Lebenszuſtaͤnde und durch den feinften Gonverfationeftpf, 
den fie mit fpielender, allerliebfter Koketterie wie einen mit 
Brillanten befegten Faͤcher handhabte. Sie gefiel abers 
mals, denn fie hatte in ganz neuere Form wieder eine 
Confeffion gemacht; „Sräfin Sauftine” und „Aus ber Ge: 
ſellſchaft“ find zwei Bücher, Die ſich gegenfeitig ergänzen 
und von denen das Iegtgenannte jenes erftere wie eine 
Arabeske ein mit brennenden Farben keck hingerorfenes 

(gemälde umrankt. Betrachten wir aber die darin aufs 
tretenden Perfonen genauer, fo finden wir, daß es in beis 
den Büchern diefelben, nur in anderer Kleidung, anderer 
Maske, unter andern Namen auftretend find. Das ift 
ein Übelftand ; indeß was vergibt man nicht einem geiſi⸗ 
reichen, liebreigenden Weibe, vorzüglich, wenn es überdies 
noch eine Gräfin ifil Gräfin Ida fpielt Immer nur mit 
brei Perfonen — einer Königin, welche entweder Fauſtine, 
oder Gräfin Schönholm, oder Fuͤrſtin Margarita Thier⸗ 
ftein heißt, einem Könige, der bald den Namen Mario, 
bald Uri führt, und endlich mit einem plumpen, täppi: 
fchen Zhurme, der fi) wiederum entweder Graf oder Baron 
Y oder Fürft Thierflein nennt. Mit diefen drei Figuren 
macht unfere Gräfin immer ihre Partie und. gewinnt fie 
auf eine oder die andere Weife, indem fie die Figuren fo 
gegeneinanberftellt, daB entweder bie Königin mit dem 
Thurme ein pas de deux tanzen muß, gut oder fchledht, 
darnuch wird nicht gefragt; oder daß fie entweder vor oder 
nach dem Engagement mit dem Thurm in eine verhängs 
nißvolle Verbindung mit dem Könige gerdch. Ohne Bild 
gefprochen heißt dies: Gräfin Hahn: Dahn Eennt in allen 
ihren Buͤchern nur einen Engel von Frau, einen Engel 
von Liebhaber und einen Teufel von Mann. Was fonft 
noch berbeigehoft wird, ift von feinem Belang. Alle uͤbri⸗ 
gen Siguren find entweder Statiften, oder es find zweite 
Abdrüde der genannten. Wer möchte leugnen, daß zu 
einem wiederholten anziehenden, ja zumellen glänzenden 
Spiel mit fo wenigen Charakteren Geift und Talent ges 
hört; wer aber möchte fich auch verhehlen, daß hinter die⸗ 
ſem verdedten Spiele eine tiefe Armuth ber Erfindung, 
mit einem Worte ein entfchiedenee Mangel an Schrifts 
ftellerberufe verborgen liegt ? 


Alles, was wir hier ausgefprochen haben, erleidet bie 
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volltommenfte Anwendung auf den neuelten Roman ber 
Stäfin Hahn: Hahn: „Ulrich“. Wir geben eine kurze Ins 
haltsanzeige, damit der mit dem Buche felbft noch nicht 
bekannte Lefer einen Probirftein für unfer Urtheil erhalte. 
Drei junge Maͤdchen, Unica, Glotüde und Margarita, 
verlaſſen die Penſion und heirachen bald darauf, alle mehr 
nah dem Wunfche ihrer Angehörigen als aus Neigung, 
aus Herzensdrang. Nur Unica und Margarita feſſeln 
ung, Ctotilde, eine gemeine Kokette, dient blos als Figur 
in pitanten Zwiſchenfpielen, tft aber infofern fehr gut ans 
gelegt, als fie auf die fein malitiöfefte Weife das ſittlich 
gemeine Treiben, die uͤbertuͤnchte Gefinnungslofigkeit der 
demosalliisten Ariſtokratie vepräfentirt und an den Pranger 
ftelt. Nur dürfen wir dabei nicht aus den Augen laflen, 
daß Clotilde die einzige bürgerlich Geborene iſt! Dies hat 
bei unferer Gräfin großes Gewicht, worüber wie uns fpäter 
noch auslaffen werden. Unten, Gräfin von Erberg, eine 
Zelt Lang Geliebte des jungen Marana, Bruder Glotildens, 
der fpäter zum Grafen avancirt, lernt den Grafen Ulrich 
von Erberg, ihren Vetter, Tennen und fügt fi) nach lan: 
gem Gträuben, ihn dem Wunſche ihres Waters gemäß zu 
ehelichen. Ulrich iſt ein aͤußerlich Balter, unfchöner Mann, 
von gelber Gefichtöfarbe, altem Ausfehen, fehläftig = ge: 
langweiltem Blicke, der feiner Geliebten felbft gefteht, daß 
er fie nicht aus Liebe, fondern nur, weil er bei Ihe ruhig 
teben zu können hoffe, heirathet. Unica empört died und 
fie nimmt ſich vor, ihn dafuͤr buͤßen zu laffen. Sie ver 
weigert ihm deshalb die ehelichen Rechte. Dadurch kommt 
natürlich ſogleich ein fo greller Miston in diefe Gonves 
nienzehe, daß an eine Harmonie aud in Zukunft nicht zu 
denken iſt. Indeß entdedit doch Unica an ihrem Gatten 
fo viele bedeutende Eigenfchaften, daß fie die kuͤhle Schafe, 
die er um fein geheimnißvolles Innere gelegt, zu fprengen 
ſucht. Ohne es ſich ſelbſt zu geftehen, noch es WMrid 
merken zu laflen, liebt fie ihn, und diefe Liebe wird ihr 
zue Gewißheit, als ihr Weich die Geſchichte feiner exften 
Liebe erzählt, von der ſich fein Lebensungluͤck herſchreibt. 
Diefe Liebe iſt aͤußerſt fonderbar und unmahrfcheinlich, noch 
munderbarer aber der Gegenftand derſelben, Meluſine. 
Ulrich trifft diefe Melufine in Mailand, wird von dem 
unſaglichen Schmerz in ihrem wunberfchönen Auge bezau⸗ 
dert, gefteht ihre feine Liebe, findet Erhoͤrung, muß the 
über verfprechen, niemals nach ihrem fruͤhern Leben zu 
fragen und ſich ſogleich wieder von ihr zu trennen. Er 
geht darauf ein, trifft fie drei Jahre ſpaͤter wieder in 
Berlin mit einem fchönen Knaben Huldatich und erfährt 
dabei gelegentlich, daß fie die Maitreſſe eines Gefandten 
ft. Von diefer Stunde an verzichtet Ulrich auf ale 
Frauenliebe. Erſt fpäter erfahren wir, daß Melufine bie 
Tochter einer ſtolzen Kreifrau iſt, die aus Liebe einem Des 
magogen Hermann, dee Hauslehrer im Haufe ihrer Mutter 
war, nad Paris folgte, bei ihm, der fih nur am Adel 
rächen will, Magd: und Sattindienfte vertritt, fi von 
ihm mishandeln laͤßt und erſt, als gar kein Auskommen 
mehr iſt, ihn verlaͤßt, ſich in die Seine ſtuͤrzt, von dem 
Geſandten gerettet wird und zum Dank daflıc ſich entſchließt, 
feine Maitrefie zu werden. Trotz dieſem fitteniofen Les 


benswandel will_uns die Frau Gräfin doch einreden, Mes 
fufine fei ein dochſt reſpectables Weib! Dieſe Erzaͤhlung 
erweckt in Unica's Bruſt noch mehr die ſchlummernde Liebe 
zu Ulrich, da lernt dieſer Margarita, Fürſtin von Thier⸗ 
ſtein, kennen, das jugenblichene, unfchuldige Ebeabild Me 
luſinens. Ei⸗ iſt Meinfinens Schweſteͤr. Beide lieben 
einander, und ſobald Ulrich Gewißheit daruͤber erhalten 
hat, kuͤndigt er ſeiner Frau kurz und buͤndig an, daß er 
ſich von ihr ſcheiden laſſen müſſe, um ſpaͤter auf irgend 
eine Weife fein nennen zu koͤnnen. Unica wi: 
derfetzt ſich dieſem Verlangen und geſteht jetzt jammernd 
dem treuloſen Gatten ihre Liebe, die dieſer jedoch kalt ver⸗ 
ſchmaͤht. Da nun aber die Gräfin durchaus nichts vom 
Scheidung wiſſen will, fo geht Ulrich auf Reiſen, nach⸗ 
dem er zuvor feinen vertrauteften Diener mit einem Vriefe 
an Margarita entfendet und Ihr Lebewohl gefagt Hat. 
Diefer Brief wird an Margarita -zum Verraͤther. Ihre 
Schwiegermutter, ein gemeines, raͤnkeſuͤchtiges Weib, te: 
mächtigt ſich deffelben, zeigt ihn des Kürften, der, vob 
und gemein ſinnlich, von fich auf Andere ſchleßt und aus 
dieſem Briefe feine ſchuldloſe Gattin des Ehebruchs bezich⸗ 
tigen will. Nach langen Debatten, in denen die Roheit 
des Fuͤrſten, die Gemeinheit feiner Frau Wutter und bie 
Engelsgeduld Margarita’s ſich glaͤngend betätigen, komumt 
es zur Scheidung, worauf Margarita mit ihrem einzigen 
Kinde, einem Mädchen, in die Einſamkeit am Genferſee 
ſich zuruͤckzieht. Ulrich bereift untecdeffen den Norden En⸗ 
ropas, und da ee einen feiner Briefe an Margarita mit 
ber Bemerkung von Ihrer Hand „wird nicht angenommen” 
zurüderhätt — eine Schlechtigkeit, die auf Anftiften bee 
Fuͤrſten Mutter begangen wird —, glaubt er ſich vergefien 
und ſtuͤrzt ſich aufs neue in den Strubel weltlicher Jer⸗ 
flreuungen alter Art. Liebfchaften mit Schaufpielerinmen, 
bei denen das Herz wenig beebeiligt ift, Beſuche in Se— 
lons, Theatern, Goncerten und Ähnliches mäſſen dem eh 
hen, zerrifienen Ariſtokraten das elende Leben erträglich 
machen. Auf einmal läuft ein Brief von Meluſine ein, 
die den Geliebten nie aus den Augen gelaffen bat. Diefet 
Brief meldet ihm die erfolgte Scheidung Margarita’s und 
ruft ihn in ihre Arme zuchd. Ulrich reift auf der Stelle 
ab, ſpricht bei feiner Gattin blos vor, um ihr abermals 
zu fagen, daß er fich von ihe fcheiden laſſe, gebt an den 
Genferfee, trifft hier Meluſine fterbend in Margarite’s 
Amen, die der Schweſter traurige Lebensgeſchicke erfahren 
bat, empfängt feinen Sohn Huldarich aus den Bänden 
der Sterbenden und wird endlich der gluͤckliche Gatte Mar: 
garita's. Unica geht nach Stalien und fol nach der Wer 
fiherung der Gräfin durch ihren Starr: und Cigenfinn 
alle Welt gequält haben, was wir ihr nad) der von Uri 


erlittenen Behandlung fo gar fehr nicht verdenken koaͤrnen 
(Dre Befblus folgt.) 


Die Preßfreiheit in England, mit befonderer Bezugnahme 
auf das Libell. Berlin, Nicolai. 1841. 8. 10 Nor. 
Wollen wir, da man jest alle Urſache hat, bei jeder von 
Staatsſachen dandelnden Schrift nach der Abſicht zu fragem, 
dies auch bei ber vorliegenden thun, ſo Tann es zweifelhaft 
Weiden, ob es bie war, zu zeigen: wie Exiftige Step 
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mpathie, wenn 

Feankreich zu biiden, und ebenfo ſtiamen wie ihm darin bei, 

eiche England, „ohne engliidg gefittet gu fein’, 
® Die Hauptſache 


Berwisrung nur Aug 

Saischen Bilde von der molifhen Verfaſſung abftuehisten, aus⸗ 
ihadifehen Staatsphiloſophie an das Werk gingen und fo erſt 
recht gewiffe Anfichten in die englifche Verfaſſung hineintrugen, 
bie ihr an fi ganz fremd find und denen auch ihre innere uns 
verwaſtliche Gefundheit gelber noch glädlich‘ gewarkfen geweſen 
it. Aber auch unfer Verf. vermifcht in feiner in der Ginleitung 
hervortretenden Anſcht von England vielfach Wahres und Fal⸗ 
ſches und bewähet keine richtige Grundanficht. 

Im Übrigen theilt diefe Schrift, die als ein recht zeitge: 
mäßer Beitrag zus Geſchichte des Preßgeſeggebung mit Danf 
3a Vegräßen iſt, im Verfolg eines geſchichtlichen üderblics ber 
in England durch das allmaͤlige Wichtigerwerden ber Preſſe ver⸗ 
untaßten Maßregeln, zuerſt das am 19, Mai 1662, alſo im 
Beginn einer nicht durch auswärtigen Einflaß, nicht durch 
Bwang, fondern durch den Gelbſtwillen der Nation, vielmehr 
durch das allgemeine Bebärfniß bewirkten Steftanrarion, wech 
dem Borbitb italienifcher und ſpaniſcher Einrichtungen erlaſſene 
Genfurgefed mit, das unter dem Namen Licensing act in den 
Sährbüchern der mglifchen Jurisprudenz eine bemerkeuswerthe 
Stelle einnimmt und, wie der Best. mit Recht fagt, von einer 
Strenge zeugt, wie fie Baum in einem despotiſchen Staate bes 
greiflich 4 Sie lag jedoch, demerkt er, im den Innftänben, 
Statt allee Genfarinftrustion Jeibe es Hier bios: „Es tft vers 
Beten, aufr&trerifihe, ſchiematiſche und gefaͤhrliche Bäder und 

ugſchriften zu druden, zu veröffentlichen und zu verkaufen.” 

Strafe wird beſtimmt: ,‚, Die wider gegenwärtiges Statut 
BDandelnden werden bas erftemal auf drei Jahre Tuspenbirt, das 
gweitemal auf Eebenszeit und verfallen fie noch außerdem einer 
Deldbaße, Gefängnißſtrafe, oder jeder andern 2eibesftirafe, wel⸗ 
che aber weder der Berluft des Lebens, noch der eines Gliches 

i ach oder den koͤniglichen Richtern 


& 

Sen, durch weiche bie Genfur bewerkſtelligt 
aut the firengen 

Sogar bie Zahl der Preſſen — ein Drucker wird mehr ats zwei 
Preſſen halten Bönnen — amd der Arbeiter vorgeſchrieben wird. 
Das Gtatut folkte nur auf zwei Jahre gelten, ward aber 1665 
auf 13 Jahre verlängert und if bis 1094, alfo noch fünf 
SBahre nach der Iekten engliſchen Sevolutisn beibehalten, dann 


ber, durch Nichtwiedererneuerung, ſtillſchweigend abgefchafft 


worden. Ben da an kannte bie Preffe keine andern Cinſchraͤn⸗ 


Zungen als die allgemeinen Beflimmungen gegen bas Libell, 

deffen Definition bald milder, bald firenger ausfiel, je nach⸗ 
Kein die Begierung ſich Kart oder ſchwach fühlte und bie Legis 
Ken ver Krone daſſelbe auszul für nothig erachteten”. „U: 
Velle im eigentlichen Sinne —2 wenige, die Zahl der Zeb⸗ 
Wugen und Xapgesblätter war nicht berräßtiich, und ſcharfe 
Reittten, wies. B. „Jamus Wulefe‘’, Barmen nur dan vor Bis 
At, wenn de die Perſon des Stantsoherhaupts deleibigten, 
:oder Injurien enthielten gegen Pairr und Mitglieder des Par: 


Iammts. Die allgemeine Abfpannung nach fo heftiger Bewer | 


gung hatte die Zolge, daß Ginglanbs eminmte Köpfe fi suhr 
mis der fchönen diteratue als wit ber Politik a ae 
ten.“ Sf der niſche Krieg — welcher Periode uͤbri⸗ 
gene andy, wie wach den Vorten des Verf. nicht ſcheinen follte, 
„ZIunius’ Drieſe“ angehören — veranlafte wieder eine große 
Maſſe von Pamphlets und Flugſchriften und bie Proceffe ges 
gem ZBeitungdrebartoren vermebeten fich in einem furchtbaren 
Grade. Indeß war bas Parlament dach nicht zu bewegen, 
nene Beſchraͤnkungen ber Preſſe zu verfügen. „Man bebof 
fich, wie man donute, mit dem Sibellzuchte, das allerdings in- 
vielen Yankten nicht autzureichen fchien, und da «6 oftmalh 
will kãrlich interpretirt wurde, die allgemeine Unzufriedenheit und 
bie Weriogenheit der Regierung noch vermehrte, ohne dem Übel 
abzupelfen.‘’ u 
Indem bee Werf. nun von bem Einfluß der fifchen 
Revolution fpricdht, macht er die feltfame an * ihre 
verderbiichen Prinzipien in England um fo leichtern Gingawg 
grfunden hätten, da jeder freie Staat flets am Abgrunde ber 
Republik fiche. Man follte denken, der Staat wäre am ferns 
fim von ber Gefahr einer Anderung feiner Werfoflung, mit 
beffen Cinrichtungen feine Bürger am beflen zufrieden wären, 
unter deſſen Schutze fir fi am wohlſten fühlten. Ober dentt 
der Berf. dei dem „freien“ Staate blos an bie politifche Form, 
nit an die Freiheit, fondern an bie Herrichaft, an das potitis 
ſche Recht, blit ex alfo, wegegen er doch felbfi warnt, mehr 
nad) Branfrei als nach England, To muß es wenigflens bei 
feinen fonftigen politiſchen Anſichten befremden, daß er nur vis 
nen Staat mit engliſcher Berfaffung für einen freien erflärk 
In Folge der franzöfifchen Revolution alfo und ihrer a 
auf die englifche Preffe fand man ſich endlich veranlaßt, 
auf Pitt's Betrieb ein neues und verſchaͤrftes Stepreffingefek 
begründen, was die auf ven heutigen Tag beftcht, und in 8 
Artikeln die Norm enthaͤlt, mach welcher Eigenthümer und 
Drucker von Tagesblattern ſich zu richten haben. Dieſes Se 
fe enthält übrigens keineswegs blos Mepreffo s, ſondern auch 
Präventiomafregeln. Hierher gehört nämtich die ben Druchern 
und SHerausgebern von Blättern vorgefchriebene Declaration, 
weiche Ramen und Wohnung des Drackers, Redarteurs und der 
Sigenthümer, fowie die Nachweiſung bed Antheilt, den fie an 
den Blatte Haben, die Deſchreibung ber Druckerei und der 
Borm des Inhalts enthalten und bei jeder Veraͤnderung er⸗ 
neuert, auch ſehriftlich umd eidlich geſchehen muß. Ferner bie 
Suſendung eines Exemplars von jedem Zeitungeblatte, die in ben 
erfien ſechs Tagen feiner Publication an die Gommiifien ber 
©Stempellammer erfolgen muß. Hauptſaͤchlich if es die Stem⸗ 
yelung ſelbſt, weiche indirect und durch den Einfluß, weichen 
ſie auf die Koſten dee periediſchen Preſſe übt, als Präsentin- 
maßregel wirkt. In Dezug auf bie Preßvergehen mthält jenes 
Statut war eine VBerichärfung, ſofern es nämlich fele auf fels 
e Nachrichten, die ans fremden Beitungen entichnt worden, 
wenn fie „zum Zweck haben, die Perfon Se. Maj. zu beieibts 
gen, ober Haß und Berachtung gegen bie Regier 


Lorblangter —— it. ( nur die Strafe, ab 
die SrHärumg Schutd von der Jury abhängt.) Im Tiäuis 
gm vertraute man dem beſtehenden Libellrecht. Auch bisfes ift 
fehe ſtreug und fehe unbefimmt. Man unterfcheibet zwiſchen 
dem politiſchen bel und dem Privatlihell. Das 2 bi⸗ 
bet betrifft die Beleidigung: 1) gegen bie Religion, we URS 
common law allerdings eine ‚‚dbecente und mäßige‘ Gautro⸗ 
verſe in Btaubensfadhen geftattet; 2) gegen bie guten Sitten, 


in weicher Hinſicht gegen obfchne Schriften verfahren wind; 


8) gegen das Wörkerwecht, nämlich gegen fremde Biegierungem, 
wo bie Proceſſe in Cagland feiten exhebliche Reſultate Habın 
dürften; 4) gegen den Grant unb bie Berfeflung, we ash 


170° 


volltommenfte Anwendung auf ben neueften Roman ber 
Gräfin Hahn: Hahn: „Ulrich“. Wir geben eine kurze Ins 
haltsanzeige, damit der mit bem Buche felbft noch nicht 
befannte Lefer einen Probirftein für unfer Urtheil erhalte. 
Drei junge Maͤdchen, Unica, Elotilde und Margarita, 
verlaffen die Denfion und heirachen bald darauf, alle mehr 
nad dem Wunfche ihrer Angehörigen ale aus Neigung, 
aus Herzensdrang. Nur Unica und Margarita feſſeln 
uns, Clotilde, eine gemeine Kokette, dient blos als Figur 
in pitanten Zwiſchenfpielen, tft aber infofern fehr gut an: 
gelegt, als fie auf die feins malitiöfefte Weile das ſitktiich 
gemeine Treiben, die übertünchte Gefinnungslofigkeit der 
demoraltſirten Ariſtokratie vepräfentirt und an ben Pranger 
ſtellt. Nur dürfen wir dabei nicht aus den Augen laſſen, 
v8 Clotilbe die einzige bürgerlich Geborene iſt! Dies Hat 
hei unferer Gräfin großes Gewicht, worüber wir and fpäter 
noch auslafien werden. Unica, Gräfin von Erberg, eine 
Zelt Tarıg Geliebte des jungen Marana, Bruder Glotitdens, 
der fpäter zum Grafen avancirt, lernt ben Grafen Ulrich 
von Erberg, ihren Vetter, kennen und fügt ſich nach lan: 
gem Sträuben, ihn dem Wunſche ihres Waters gemäß zu 
ehelichen. Ulrich iſt ein äußerlich Balter, unfchöner Mann, 
von gelber Gefichtsfarbe, altem Ausfehen, ſchlaͤfrig ⸗ ge: 
langweiltem Blicke, dee feiner Geliebten felbft gefteht, daß 
er fie nicht aus Liebe, fondern nur, meil er bei ihe ruhig 
leben zu können hoffe, heirathet. Unica empört dies und 
fle nimmt ſich vor, ihn dafuͤr büßen zu laſſen. Sie vers 
weigert ihm’ deshalb die ehelichen Rechte. Dadurch kommt 
natürlich ſogleich ein fo greller Miston in diefe Conve⸗ 
nienzehe, daß an eine Harmonie auch in Zukunft nicht zu 
denken iſt. Indeß entdedit doch Unica an ihrem Gatten 
fo viele bedeutende Eigenihaften, daB fie die kuͤhle Schafe, 
We er um fein geheimnißvolles Innere gelegt, zu fprengen 
fuht. Ohne es fich ſelbſt zu geftehen, noch es Utrich 
merken zu laſſen, liebt fie ihn, und diefe Liebe wird ihe 
zur Gewißheit, als ihr Ulrich die Gefchichte feiner erſten 
Riebe erzählt, von der fich fein Lebensungluͤck herſchreibt. 
Diefe Liebe tft aͤußerſt fonderbar und unwahrſcheinlich, noch 
tunderbarer aber der Gegenftand berfelben, Dielufine. 
Ulrich trifft dieſe Meluſine in Mailand, wird von dem 
unfaglihen Schmerz in ihrem mwunderfhönen Auge bezau⸗ 
bert, gefteht ihr feine Liebe, findet Erhoͤrung, muß ihre 
über verfprechen, niemals nach ihrem fruͤhern Leben zu 
fragen und ſich fogfeich wieder von ihr zu trennen. Cr 
geht darauf ein, trifft fie drei Jahre fpäter wieber in 
Berlin mit einem fchönen Knaben Huldarich und erfährt 
dabei gelegentlich, daß fie die Maitreſſe eine® Gefandten 
iſt. Von dieſer Stunde an verzichtet Wlcih auf alle 
Frauenliebe. Erſt fpäter erfahren wir, daß Meluſine die 
Tochter einer ſtolzen Freifrau iſt, die aus Liebe einem Des 
magogen Hermann, dee Hauslehrer im Haufe ihrer Mutter 
war, nad Paris folgte, bei ihm, der fih nur am Adel 
raͤchen will, Magd⸗ und Gattindienſte vertritt, fich von 
ihm mishandeln laͤßt und erft, als gar kein Auskommen 
mehr iſt, ihn verläßt, fich in die Seine fürzt, von dem 
Sefandten gerettet wird und zum Dank daflır ſich entfchließt, 
feine Meitreffe zu werden. Trotz diefem fittenlofen Le⸗ 
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bleiben, od es die 


benswandel will_und bie Frau Gräfin doch einreden, Dies 
luſine fei ein pöht refpectable® Weib! Diefe Erzählung 
erweckt in Unica's Bruft noch mehr die ſchlummernde Liebe 
zu Ulrich, da lernt diefee Margarita, Fürftin von Thier⸗ 
ftein, kennen, das jugenblichese, unfhusdige Ebeabild Mes 
luſinens. Sie iſt Melnfinens Schweſter. Beide Ueben 
einander, und ſobald Ulrich Gewißheit daruͤber erhalten 
hat, kuͤndigt er ſeiner Frau kurz und buͤndig an, daß er 
ſich von ihr ſcheiden laſſen muͤſſe, um ſpaͤter auf irgend 
eine Weife fein nennen zu koͤnnen. Unica wi: 
derſetzt ſich dieſem Verlangen und geſteht jetzt jammernd 
dem treuloſen Gatten ihre Liebe, die dieſer jedoch kalt vers 

Da nmin aber die Graͤfin durchaus nichts von 
Scheidung wiſſen will, ſo geht Ulrich auf Reiſen, nach⸗ 
dem er zuvor feinen vertrauteſten Diener mit einem Vriefe 
an Margarita entfendet und ihr Lebewohl geſagt Hat. 
Diefer Brief wird an Margarita -zum Verraͤther. Ihre 
Schwiegermutter, ein gemeines, raͤnkeſuͤchtiges Weib, te: 
mächtige fich deſſelben, zeigt ihn dem Kürten, der, vob 
und gemein ſinnlich, von ſich auf Andere ſchüeßt und aus 
diefem Briefe feine ſchuldloſe Gattin des Ehebruchs bezich⸗ 
tigen will. Nach langen Debatten, in denen die Roheit 
bes Fürften, die Gemeinheit ſeiner Frau Mutter und die 
Engelsgeduld Margarita's fich glaͤngend betbätigen, Bemamt 
es zur Scheidung, worauf Margarita mit ihrem einzigen 
Kinde, einem Maͤdchen, in die Einfamkeit am Genferfe 
ſich zuruͤckzieht. Ulrich bereift unterdeſſen den Norden Eu⸗ 
ropas, und da er einen feiner Briefe an Margarita wit 
ber Bemerkung von ihrer Hand „wird nicht angenommen“ 
zurüderhätt — eine Schlechtigkeit, die auf Anfliften dee 
Fuͤrſten Mutter begangen wird — , glaubt er fi vergefien 
und ſtuͤrzt fi aufs neue in den Strudel weltlicher Jer⸗ 
fleeuungen alter Art. Liebfchaften mit Schaufpielednmen, 
bei denen das Herz wenig beteiligt ift, Beſuche in Sr 
(ons, Theatern, Goncerten und Ähnliches mäfien dem teb 
hen, zerriffenen Ariftofraten das elende Leben erträgtich 
machen. Auf einmal läuft ein Brief von Meiufine ce, 
die den Geliebten nie aus den Augen gelaffen bat. Dieſet 
Brief meldet ihm die erfolgte Scheidung Margarita’ und 
ruft ihn in ihre Arme zuckd. Ulrich veift auf der Stelle 
ab, ſpricht bei feiner Gattin blos vor, um ihr abermals 
zu fagen, daß er fich von ihr fcheiden Kaffe, geht an dem 
Genferfee, trifft bier Melufine ſterbend in Margarite's 
Armen, die der Schweſter traurige kLebensgeſchicke erfahren 
bat, empfängt feinen Sohn Huldarich aus den Händen 
der Sterbenden und wird endlich der gluͤckliche Gatte Dar 
garita's. Unica gebt nach Stalien und fol nach der Wer⸗ 
fiherung der Graͤfin durch ihren Starr: und Eigenfinn 
alte Welt gequält haben, was wir ihr nach der von Utrich 


erlittenen Behandlung fo gar fehr nicht verdenken koͤrnen 
(Des Beſchlaß folgt.) 





Die Prebfreiheit in England, mit befonderer Bezugnahme 
auf das Libell. Berlin, Nicolai. 1841. 8. 10 Mor. 
Wollen wir, da man jet alle Urfache hat, bei jeder von 
Staatsſachen Yandelnden Schrift nach ber Abficht zu fragen, 
es auch bei der vorliegenden thun, fo Tann es zweifelhaft 
war, zu zeigen: wie kraͤftige Stepreffiumdenuf 
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auch der Prefſe gehe, ader bie andert, baß 
veſſe bei uns unter milderm echte labe als in England. 
Wielleicht war es auch ein dritter: darzuthun, Daß ber Stand 
der Sache in Gnglend ein ganz eigenthümlicher und von ba 
aus ein Schluß auf ander Staaten vathfam fi. Im Ginne 
den gewöhnlichen Wertheibiger der Vrebfweipeit if die Schrift 
jebenfeils nicht geſchtieben. Vest. dat übrigens unfem 
Opmpatbie, menu er empfiehlt, - lieber nach England eis nad 
Frankreich zu biiden, end ebenfo ftimmen wie ibm darin bei, 
elche England, „ehnt engliſch gefittet zu fein‘, 
nacehmen wollten, nichts Gutes verſpricht. Die Hauptſache 
it, voß Englaus und die engliſche Werfaflung fo felten zichtig 
verfdanden werden, daß man fo oft fi an bie Außenfeite hielt, 
ohne in den tiefern Kern zu deingen. Die wenigen Engländer, 
die über bie Berfaſſung ihres Landes fpeeulirt haben, haben die 
Berwirrung fie mit einer, von einem 
ſalfchen Bilde von der engliſchen Verfaſſung abftuehieten, auss 
ibadifehen Staatsphiloſophie an das Werk gingen und fo esft 
recht gewiffe Anfichten in die englifche Werfofiung Hineintrugen, 
We ihr an ſich ganz fremb find und denen auch ihrt innere uns 
verwaͤſtliche Geſundheit zeither noch glädlich‘ gewarkfen geweſen 
iſt. Aber auch unſer Verf. vermiſcht in feiner in ber Einleitung 
hervortretenden Anſicht von England vielfach Wahres und Fal⸗ 
ſches und bewahrt keine richtige Grundanſicht. 
Im Übrigen theilt dieſe Schrift, bie als ein recht zeitge⸗ 
maäßer Beitrag zur Geſchichte der Preßgeſeggebung mit Danf 
w begrüßen iſt, im Verfolg eines geſchichtlichen Überblicks der 
England durch das allmaͤlige Wichti 


nur aͤrger gemacht, da 


en Au Deuden, zu veröffentiidden und zu verlaufen.” 
teafe w 

Bandelnden werben das erflemal auf drei Jahre ſuspendirt, das 
gweitemal auf Ecbenszeit und verfallen fie noch außerdem einer 
Deldbaße, Gefängnißſtrafe, oder jeder andern Beibesfirafe, wei: 
che aber weder der Verluſt des Lebens, noch der eines Gliedes 
fein barf und vor der Kingsbend oder ben Löniglichen Richtern 
dee Affifen ausgefprocdhen werden wird. Die Friedensrichter 
find auf gleiche Weife dazu ermächtigt." Außerdem befchäftigte 
Ah das Statut hauptſaͤchtich mit ber Bezeichnung der Behoͤr⸗ 
en, weiche die Genfue bewerkſtelligt werben follte umd 
wit ſehr ; Regulattven für Buchhändler und Druder, wo 
Sogar bie Baht der Preſſen — kein Drucker wird die zwei 
Preſſen halten Pönnen — and ber Arbeiter vorgeſchrieben wirb. 
Das Gtatet folkte nur auf zwei Jahre gelten, warb aber 1665 
13 Jahre verlängert ums if bis 1094, alfo noch fünf 





gung hatte die Folne, deß Ginglanbs eminemte Köpfe fich wur 
mis ber Schönen diteratut als mit der Politik befchäftigen mochs 
ten.“ Erſt ber amerilanifche Krieg — weicher Periode übris 
gend auch, wie mach den Wonten des Verf. nicht fcheinen follte, 
„Sunius’ Drieſe“ angehören — veranlaßte wieder ejne große 
Mafle von Pamphiets und Flugſchriften und die Procefie ges 
gem Zeitungbwebartoren vermebeten ſich in einem furchtbaren 
Grade. Indeß war das Parlament doch nicht zu bergen, 
neue Beſchraͤnkungen ber Preſſe zu verfügen. „Man böbal 
fi, wie man Sonnte, mit dem Lübellrechte, bad allerdings in- 
vielen Pantkten nicht autzureichen ſchien, und ba «6 oftmabß 
willüelidg interpretiert wurde, die allgemeine Unzufriedenheit und 
bie Verlegenheit des Regierung noch vermehrte, ohne dem übe} 
abzuhelfen. 
Zudem ber Verf. nun von dem Einfluß ber franzöftfchen 
Revolutten ſpricht, macht er die feltfame Bemerkung, * ihre 
verderblichen Yrintipiea in England wm fo leichtern Gingeng 
gefunden hätten, da jeder freie Staat ſteis am Abgrunde ber 
Republik fiche. Dan follte denken, ber Staat wäre am ferns 
fim von bee Gefahr einer Anderung feines Verfaſſung, mit 
deffen Ginrichtungen feine Bürger am beflen zufrieden wären, 
unter beffen Schutze fir fig am wohlften fühlten. Ober denkt 
der Verf. bei dem „freien“ Staate blos an die politifche Form, 
nicht an die Freiheit, fonbern an bie Herrſchaft, an das potitis 
ſche Recht, dlickt er alfo, wogegen er doch ſelbſt warnt, mehr 
na Frankreich als nach England, fo muß es wenigflens bei 
feinen fonftigen politiſchen Anſichten befvemden, daß er nur eis 
nen Staat mit engtifcher Berfaffung für einen freien erklaͤrt 
In Folge der franzoͤſiſchen Revolution alfo und ihrer Linguge 
auf die engliſche Preſſe fand man ſich endlich veranlaßt, 
auf Pitt's Betrieb ein neues und verſchaͤrftes Repreffivgeſet m 
begründen, was bis auf den heutigen Tag beficht 
Artikeln die Norm enthaͤlt, nach welcher Eigenthü 
Drucker von Zagesblättem ſich zu richten haben. Diefes Ger 
feß enthaͤlt übrigens keineswegs bios Repreſſiv⸗, fondern auch 
Präventiomaßregein. Hierher gehört wämtich die den Drudern 
und Serausgebern von Blaͤttern vorgefchricbene Declaration, 
welche Namen und Wohnung bes Druders, Redarteurs und ber 
Eigenthuͤmer, fowie die Nachweiſfung des Antheils, den fie an 
den Blatte haben, die Deſchreibung der Druckerei und ber 
Form des Inhalts enthalten und bei jeber Veraͤnderung es 
neuert, auch Ariftlich umd eidlich geſchehen muß. Kerner die 
Bufenbung eines Sremplars von jedem Beitungsblatte, die in ben 
erften fechs Tagen feiner Publication an die Gommiffien ber 
Stempellammer erfolgen wruß. Hauptſaͤchlich iſt es bie Stem⸗ 
pelung felbft, weiche indirect und durch den Einfluß, wei 
fie auf die Koften der pertsdifchen Preſſe übt, als Präsentine 
maßregel wirkt. In WBegug auf bie Preßvergehen enthält jenes 
Statat mar eine Werichärfung, ſofern es naͤmlich ſelbſi anf fois 
e Nachrichten, bie aus fremden Beitungen entichnt worden, 
wenn fie „zum Zweck haben, die Perfon Ge. Mai. zu beleibk: 
gen, ober Haß und Berachtung gegen bie Regierung und Bee: 
faflung bes Landes anzufachen und gu verbreiten”, eine Arreſt⸗ 
firafe von niche unter ſechs Momaten, nicht über ein Bahr feut, 
„die Strafe wicht gerechnet, weiche noch außerdem nad ben 
Umftänden füs fo großes Bergehen (high misdemeanor) vers 
haͤngt werden Thnnte” und mit unumfchränttefter Vollmacht dem 
Lordkanzter anhehmgeftelts iſt. (Jedoch nur die Strafe, vd 
die Srlärmg ber Schuld von der Jury abhängt.) Im ÜÜ 
‚gem vertraute man dem beſtehenden Libellrecht. Auch dieſes tft 


| Tepe ſtreng und ſehr unbeſtimmt. Man unterfcheidet zwiſchen 


dem politiſchen Libell und dem Privatlivell. Das polltiſche Bis 
beit detrifft die Beleidigung: 1) gegen bie Religion, wo IM6 
common law allerdings eine ‚‚decemnte und m SGoutuo⸗ 
verſe in GBlaubensfadhen gefbaktet; 2) gegen bie guten Sitten, 


' in welcher Hinſicht gegen obſebne Schriften verfahsen wird; 


-8) gegen das Boikerrecht, naͤmlich gegen fremde Regierungen, 


wo bie Proceſſe in Eugland ſelten exhebliche Reſaltate Haben 
därſten 


34 gegen den Staai unb bie Berfaſſung, wo ash 
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1773 ein Buch als Libell beſtraft wurde, weil es inditeet gegen 
die Rechte der Pairie gerichtet ſchien; 5) gegen den König und 
feine Regierung, wo Alles Libell iſt, was bie Perfon des Kö⸗ 
nigs beleidigt, fein echt bezweifelt, ſetne Wacht erſchüttert, 
ober die Verwaltung feiner Regierung in der Perſon feiner 
BWkinifter der Verachtung und dem Haſſe preisgibt. Die gegen 
den König gerichteten Libelle betrachten die Nechtögelchrten als 
Hodyverrath zweiter Glaffe (petty treason), Beleidigende Ans 
griffe gegen die Minifter find gwar nicht Hochverrath, werden 
“aber doch durch den Kronanwalt zur Sprache gebracht und mit 
Geld s oder Befängnißftrafe gebüßt. Beleidigung des Unterhaus 
fe8 wird von ihm felbft, bis zu Gefaͤngniß im Lower auf bie 
ganze Zeit einer Gefflon, geahndet. Das Privatlibell wird 
ſirenger beftraft, wenn es gegen Richter, Pairs, Magiſtratsper⸗ 
fonen gerichtet war; aber auch gegen bloße Privatpesfonen gels 
ten Schriften als Libelle, die fie eines Verbrechens beichulbigen, 
ihnen in ihrem Amte, ihrer Profeffion, ihrem Handel Rachtheil 
bringen, fie lächerlich machen oder der allgemeinen Verachtung 
preiögeben. Seibſt ein Parlamentöglieb darf. keine beleidigende 
ußerung, die er im Parlamente gethan hat, drucken und veröffents 
lichen Laflen, ohne fich der Belangung als Libelliſt audzufegen. 
Man muß, wenn man annimmt, daß nach dem allen auch 
wirklich fortwährend verfahren wird, dem Verf. gewiß barin beis 
fimmen, daß durch alle diefe Rormen ber Kreis, innerhalb defs 
fen Jemand mit vollkommener Sicherheit, keiner Strafe zu uns 
terliegen, ſchreiben kann, fehr verengt wird. Cs if ganz rich⸗ 
sig, daß bei uns Mandjes mit Genfur gedrudt wird, was in 
England, weil es .gegen beftebende @inrichtungen gerichtet iſt 
und über biefe harte Urtheile fällt, unter den Begriff des poli: 
tifchen Libells fallen würde. Der Verf. findet dabei auch darin 
an fich keine Erweiterung ber Freiheit, daß auch Preßvergehen 
von ber Jury beurtheilt werden; benn er behauptet, bie meis 
fen von der Regierung eingeleiteten Eibellproceffe würben für 
fie entfchieden, da überhaupt die Jury ſich fireng an Recht und 
Geſetz binde. Allein die Jury thut das vor allen Dingen in 
jenem großartigen englifhen Sinne, wonach der Buchſtabe 
bes GSeſetzes gilt, wenn er für, nicht aber wenn er 
gegen den Angellagten fpricht, und wonach nicht blos 
auf den Geiſt des einzelnen Geſetzes, vielmehr auf ben Ginn, 
den es feiner Zeit augdrüden wolite, fondern auf den ſich 
fortbildenden Geiſt des englifhen Staatslebens 
geſehen wird. Die Geſchworenen erflären für ein Preßvergehen, 
was, wenn es unter den Begriff des Eibells fällt, auch zugleid 
von ihnen als der Strafe würdig erkannt wird, nicht eine jede 
Schrift, die allenfalls unter den Begriff des Libells gebracht 
werden kann, wegen beren aber bas Libellgeſet gewiß nicht bes 
gründet worden wäre; und fie nehmen dabei fehr auf die Zeit: 
umflände Rädficht. In der That, wenn irgendwo, tritt bei 
den Preßvergehen das Moment der moralifdyen Überzeugung in 
Kraft und laſſen ſich fichere juriſtiſche Kriterien nicht feſtſtellen. 
Der Verf. erkennt daher auch felbft an, daß die Regierung nur 
ſolche Sachen zur Sprache bringe, bei denen fie gewiß fei, Recht 
zu behalten. Er hätte fagen Lönnen: fie bringe gar keine 
politifchen Libelle mehr zur Sprache; denn in der hat iſt das 
feit langer Zeit fchon nicht mehr gefchehen. Der Verf. hat fi) 
wol mit dem englifchen echte, aber, wie es fcheint, weniger 
mit dem factifchen Stande der Sache bekannt gemadt. Gr 
ſchreibt der Strenge des Bibellvechts den „Aufland’‘ zu, in dem 
fich die engliſche Preffe bewege. Er meint: „Heftige Ausfälle, 
die den Injurien gieichkommen, wird man in den engliſchen 
Zeitungen nicht finden, ebenfo wenig als hämifche Erdichtungen 
und falfche Auslegungen. Gründlichkeit und Decenz ift ihr 
Bohiſpruch.“ Faſt möchte man denken, er hätte niemals en 
tiſche Zeitungen gelefen. Was beweift c6 für ihn, daß 1772 
dene Schrift als Libell behandelt wurde, bie nur indirect gegen 
die echte der Pairie gerichtet gewefen ſei? Wiſſen wir nicht, 
wie viel directe Angriffe darauf und namentlidh auf bie geift: 
lichen Lords 1835 gemacht wurden, ohne daß eine Anklage ers 
"Hoden worden wäre? Wie Hat Lord Brougham über Georg 111. 
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geſchrieben und wer hat ihn deshalb zur Werantwortung 

gen? Was läßt fich dazu fanen, wenn ber Berf. ganz *8 
ſereibt „Eibee gegen die rinifter find nicht Häuflg ; die Mar 
tion tränkt bie Männer nicht, weldye die Laft ber Verwaltung 
auf fiy nehmen, und überläßt es dem Yarlamente, das Syſtemn 
derfelben zu würdigen.” Alle feine Beifpiele von firengen Bes 
ftrafungen gehören Altern Zeiten an; in ben neuern finb bios 
im Intereffe der Religion, der Moral und ber Privatehre Eis 
bellproceſſe geführt worden. Geltfam klingt es, wenn er fogt: 
„Man bedenke nur einmal, wie ſchwer es fält, nach dem Bes 
ariffe vom pelitifchen Eibel etwas über Englands Inflitutionen 
zu fchreiben, und wie gewählt und vorfidhtig die Ausdrücke fein 
möüffen, damit nicht ber Verdacht erregt werbe, als beabfichtige 
man eine Umänderung jenee Einrichtungen.“ Dieſe Schwierige 
Beit macht gewiß den engliſchen Schriftftelleen Fein Herzklopfen 
mehr. Dec Verf. If im Irrthum, wenn er von ber Strenge 
ber englifchen @efehe bie fupponizte Maͤßigung ber engliichen 
Preſſe abteitet. Denn biefe Mäßigung if in dem von ibm 
angenommenen Grabe nicht vorhanden and jene Geſete werben 
wenigftens in politifher Beziehung nicht mehr angerufen. Sie 
werden es nicht mehr, weil man überhaupt in England bas 
Syſtem ber Überwadung und ber moͤglichſten Beſeitigung alles 
Deffen, was bie firenge Vernunft vicht gerade billigen mag, 
nicht kennt, fondern felbfE von bem Gelege gegen die Freiheil 
nur bei grobem und gefährlichen Misbrauche der Ichtern Ges 
braudy macht; weil in England die Preßfreiheit nicht als das 
Einzige ihrer Art, fondern nur als ein Glied in einer großen 
Kette analoger Freiheiten daſteht, nit das einzige Sicherheits⸗ 
ventil ift, durch welches die überfläffigen Dämpfe ſich Luft mas 
hen, fondern viele ähnliche neben fidy hat; überhaupt dort der 
Staat und das Volk fo innig verfehmolzen find, Leine zahlreiche 
und gefehlofiene Beamtenbierarchie im Staatsieben herrfcht, das 
Volt fi nit in Adminifiration und Abminiftrirte ſcheidet, 
folglich auch kein Andrang letzterer auf jene zum Gegenkampfe 
Anlaß gibt, die lange Gewohnheit der Heftigen Sprache der 
Preſſe den Eindrud abſchwaͤcht; bie Miniſter aber die Erfah⸗ 
sung gemadt hatten, daß die Jury nicht geneigt war, außer 
bei ſehr groben und gefährlichen Preßvergeben, das Schuldig in 
politifchen Libellfachen gu fprechen, das Auffehen aber, was ein 
ſolcher Proceß verurfachte, bei dem öffentlichen Gerichtsverfahren, 
den Gindrud des gerügten Attikels nur erhöhte. Es Liegt uͤbri⸗ 
gens in dem elaflifchen Weſen ber englifhen Verfaſſung unb 
Gefedgebung, daß man dieſe Befede und Rechte weder abichafft, 
noch tin friedlichen Zeiten in Anwendung bringt, fondern fie ſich 
für Zeiten der Gefahr vorbebält, wo dann auch bie Jury ihre 
Anwendung nicht hindern würbe, 35. 


kiterariſche Notizen. 

Erſchienen find in Paris: „‚Vie de Louis XVI“, von dem Bis 
eomte de Ballour; La Byrie sous le gouvernement de Meh6met- 
Ali, jusqu’en 1840, von F. Perrier, Generaladjutanten Golimans 
Pafcya’s während ber Feldzuͤge von 1838, 1839 und 1840; 
„Hommages et conseils au peuple‘”, von Gh. Gainte: Kol, 
Verf. des „Livre des rois et des peuples” ıc.; „Du declin de 
la France et de l’€&garement de sa politique “, von b’Dess 
biany. Unter der Preffe befindet fh: „L tion dona- 
niere de la France et de la Belgique‘, von 9. A. de la 
Rourrals, Verf. bes Werkes ‚„‚L’union des douanes allemandes, 
son pass6, son present, son avenir”. i 


58. Reinhard's Autobiographie ift von A. D. Taylor, mit 
Ginleitung und Zufägen verſehen, in die englifche Lefewelt ein: 
geführt (‚„Memoirs and confessions of Francis Folkmar 
Reinhard, court- preacher at Dresden‘, Bofton 1841). Bes 
reits haben verfchiedene englische Blätter von biefem verbienfts 
vollen Werke gerebet und es namentlich allen jüngern Geifls 
lien, benen Reinhard ein würdiges Vorbild zur Nacheiferung 
bietet, eifrig anempfohlen. 32. 


Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





Sonntag, 





(Beſchluß aus Nr. 48.) 

Wie faft immer bei Frauen, wird auch bier das reiche, 
unerfchöpfliche Schema der Kiebe jedem andern vorgezogen 
und, man follte meinen mehr als genügend, auf nahe 
100 Seiten behandelt. Enthuſiaſten werden vielleicht eine 
Symphonie der Liebe in dieſer Behandlungsart zu hören 
meinen; wir, die wir von den Neben⸗ und Seitenbemer: 
tungen, vor Allem aber durch die Ausdriefelung einer ur: 
ſpruͤnglich intereffanten Liebesgefhichte ins Endloſe etwas 
kuͤhl geworden find: wir können nichts weiter darin ent: 
decken ats eine entfeglih lange, langweilige und fehr ver: 
wäflerte Variation auf das geiftreihe Thema „Gräfin 
Saufline”. Das fich in diefem Buche die Gräfin in den 
Mann Uri verwandelt bat, kann Zufall, kann aber 
auch eine caprizisfe Laune ber Verf. fein. Das Bud) ent: 
hält vielleicht ebenfo viel Geift ass jener frühere Roman, 
allein, wenn man einen Dufaten durch ben Dammer ta: 
gelang breit fchlagen Fäßt, bfeibt er zione immer noch Gold, 
nur nennt man thn dann Rauſchgold. Solch Raufchgold 
bat uns die Gräfin Hahn: Hahn in diefem „Ulrich ges 
ſchenkt. Und eben died fpricht für unfere oben geäußerte 
Behauptung liber den Beruf der Berfafferin zur Schrift: 
ſtellerin; fie fchreidt immer nur fih, und wenn fie 
dabei doc etwas Erkleckliches zu Stande bringt, fo 
bat fie das nicht Ihrer productiven Kraft, fondern der 
vollendeten geiitigen Kofetterie zu verdanken, die fie, mie 
felten Jemand, zu handhaben verſteht. Vom Wirbel bis 
zur Zeh Ariſtokratin, findet fie nur ariſtokratiſche Sitte er: 
teäglih. Alle Tugenden bed Herzens, alle Vorzüge des 
Seiftes vindicirt fie ohne Weiteres dem Ariſtokraten, ja 
fie geht fo weit, daß fie es unverhohlen außfpriht, nur ein 
Ariſtokrat könne liberal fein. 

Hermann — Läßt fie Melufine ſprechen — wollte reich 


werben, wollte feinen Weg machen, wollte bie Vorrechte der 


Geburt in den Staub treten, weil fie ihm fehlten, war liberal 
aus Egoismus. Später Hab” ich eingefehen, indem ich ihn mit 
meinem Vater verglich, daB nur Ariftofraten liberal fein Fön 
nen, weil fie unabhängig und nicht von Scheelfucht und Miss: 
gunft verzehrt find. 

Diefe Werte ohren Geiſt und Derz der Verf. eben nicht. 
Se beweifen, vote Befangen jener noch in verroſteten Vor⸗ 
utthellen, wie eng und Blein dieſes iſt. Wir find ge: 


noͤthigt, bier auf eine ungluͤckliche Eigenthuͤmlichkeit der 
Verf. hinzudeuten. Sie weiß, bag in einem Romane 
nicht lauter Engel thätig fein innen; auch das fatanifche 
Prineip fodert feine Vertreter. Nun gibt fie zwar flills 
ſchweigend zu, daß e6 auch unter den Ariſtokraten Schufte 
geben könne und wirklich gibt, ja fie ſelbſt führt uns biefe 
Abart der noblen Race vor, wie die Fuͤrſtin Thierſtein 
(die Mutter) und ihr Here Sohn bezeugen. . Allein das 
find doch immer noch ganz leibliche Menfhen. Woher 
nun die wirklich fchlechten, vermorfenen Subjecte nehmen ? 
Nichts leichter als dieſes. Dazu ift der Bürgerliche da, 
fagt die Gräfin und beweilt ung daB aus der Verſchie⸗ 
benheit der Racen. Dieſer Anſicht gemäß macht fie den 
Demagogen Hermann, der aus Rache Melufine entführt, 
zum fcheußlichfien Unmenfchen, wie ihn die Welt nicht 
kennt, obfchon fie ihm fpäter eine theologifche Profeffur an- 
den Hals wirft. Aus diefem Grunde ift Glotilbe eine 
gemeine, ſchmuzige Ehebrecherin,, aus diefem Grunde muß 
der auf Thierſtein's Schloffe lebende Demagoge und Arts 
ftoßratenfeind Severin zur Anklage Margarita’8 mit beis 
tragen und durchaus als ein elender, feiger, gemein egoi⸗ 
flifcher Menfch auftreten. Selbſt die Dienerfchaft wich, 
weil fie bürgerlich iſt, zu lauter Schurkenftreichen benugt. 


Dieſe ganz verkehrte, grundfalfche und fehlechte Meinung 


der Gräfin von den Menſchen ift es, die wie in ihren fo 
geiftreichen Schriften entfchieden tadeln und auf das bes 
flimmtefte befämpfen muͤſſen. Sie ift es, die ihren Büs 
hern einen widerlihen Beiſchmack gibt, die auch den Bes 
fonnenften gegen fie in Harniſch bringen muß. Die Verf. 
kaut dies Thema immer und immer wieder, erhebt und 
preift unabläffig die Vorzüge adliger Geburt, und erzählt 


und doch aus diefer bevorzugten Claſſe die jammervoliſten 


Geſchichten. Uns dimkt, das Elend der Adligen, die ja 
mit allen Gütern der Exde gefegnet find, würde viel ers 
träglicher fein, wenn diefe Herren fich zu befchäftigen, mit 
etwas Nuͤtzlichem abzugeben wüßten. Wir meinen damit 
nicht etwa tagelöhmerndes Arbeiten, das nie ein Segen 
fein kann und dem ſich auch der Buͤcgerliche entzieht, 
wenn es irgend möglich iſt; wir verflehen darunter bildende 
Beſchaͤftigung. Aber die Helden der Gräfin find faule, 
geiftreihe Träumer, die ale Arbeit fheuen, die Geld ge 
nug haben, um ihren Müßiggang auf großen Fuß treiben 
zu Eönnen, die aber aus ber gräßlichen Dde ihres Daſeins 
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nie berausfommen und nun vor Überfättigung an ihrem 
geiftreichen Nichtsthun lauter Dumme Streiche begeben und 
dadurch in ein fo intereffantes Elend hineingerathen, wie 
es die Frau Gräfin mit vielem Aufwand von Geiſt zu 
ſchildern weiß. 

Ariſtokratiſch, wie ihre Anfichten, iſt auch ihr Styl, 
d. h. voller Launen, caprizioͤs im hoͤchſten Grade, jetzt 
duftig und bluͤhend, voll Anmuth, Lieblichkeit und Grazie, 
und dann wieder ungenirt, legere, bequem, geſchmacklos; 
er gleicht der Converſation einer großen Tiſchgeſellſchaft, 
unter der ſich Perſonen aller Nationen befinden. Dieſe 
ariſtokratiſche Nonchalance mag fuͤr die Verf. ſehr bequem 
ſein, den Leſer frappirt und ſtoͤßt ſie ab, und die Literatur 
muß ſie empoͤren. Sprachmengerei iſt immer widerlich, 
bei unſerer Graͤfin aber, die, wenn ſie will, gut ſchreiben 
kann, wird ſie unausſtehlich. Keine Nation ohrfeigt ihre 
Sprache aus Übermuth oder Verachtung fo ſchmachvoll 
wie die deutfche, und doch hat ficher Feine weniger Urfache 
dazu. Die deutfche Sprache iſt in fih reih genug, um 
alles Fremde zu vermeiden. Aber die Gräfin Hahn: Hahn 
bat ſich förmlich "darauf gefteift, eine Mufterkarte der al: 
lertollſten germanifirten franzöfifchen Worte In ihrem Buche 
anzubringen. Da calmirt, faufiſirt, fatfirt man, da bat 
man Emotionen, kurz da fchleppt man bie am aller: 
fernftien Worte herbei, nur um ariftofratifch gebildet zu 
ſprechen. 

Ein Buch aber, das ſo viele Schattenſeiten darbietet, 
muß auch glaͤnzende Lichtpunkte in ſich verbergen. Wir 
haben ſchon darauf hingedeutet, indem wir den Geiſt und 
die Anmuth anerkannten, welche der Verf. zu Gebote ſte⸗ 
hen. Ein Hauptvorzug, den auch dieſe Schrift der Graͤfin 
voraus hat, liegt in der Charakteriſtik derjenigen Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, fuͤr welche ſie uns einnehmen will. Wie faſt 
immer, ſo verſchwendet ſie auch hier vielleicht zu viel glaͤn⸗ 
zende Farben, ohne jedoch die zu Schildernden dadurch zu 
erdruͤcken. Margarita vor Allem iſt eine durchaus hin⸗ 
veißende Geftalt, weniger Unica, obwol auch fie durch Eis 
genthümlichkeit, durch den edeln Stolz gekränkter Weib: 
Lichkeit für fi einnimmt. Ulrich dagegen und Melufine 
gefallen wenig, was wol daran liegen mag, daß bie Verf. 
die Lefer gleichſam zur Anerkennung biefer Figuren zwin: 
gen wil. Ganz verfehlt bleibe Hermann, der Demagoge. 
Menfchen diefes Schlages wird Gräfin Hahn: Hahn nie 
ſchildern koͤnnen, weil ihr ber Begriff dee Sache, fuͤr 
welche fie kämpfen, volllommen fehlt. 

Sehr ſchoͤn find einige dem Buche eingelegte Gedichte 
aus Margarita's Feder. Wir können uns nicht verfagen 
zwei derfelben den Leſern bier vorzulegen, als reine Spiegel 
ber tiefen, zartfühlenden Weiblichkeit Margarita’. Das 
erfte iſt ein Schlummerlied für ihre Tochter. 

Über dich gebeuget 
Sing’ ich dir den Gang, 


Der um meine Birge 
Sanft und traurig Yang: 

„Feuers vofche Flammen 
Waflere Schnfuchtsbrang, 
Sollen glühn und wogen 
In bie lebenslang. 


Blumiger Erde Ketten, 
Ütherflägel kühn, 

Sollen balb nach unten, 
Bald empor dich ziehn. 

Bu den Sternen heben 
Sollſt du beine Hanb, 
Doch fie nicht erreichen, 
Beil kein Menfch fie band. 

In die Sonne ſollſt bu 
Zrunfnen Blides fchn, 
Darauf nachtumgeben 
Und geblenbet ſtehn. 

Lieb s und glüdesburftig 
Schlage Heiß dein Herz, 
Do in Süd und Liebe 
Binde heißen Schmerz. 

Strahlen foll bein Weſen 
Doch wie Mondenlicht, 
Dem die Blut ber Sonne 
Und ihre Glanz gebricht.“ 

Alfo fangen Stimmen 
Unſichtbar gehört; 

Daß fie recht gefungen, 
Hat mein Leben bewährt. 

Was ich babe, theil’ ich 
In zwei Hälften ein: 
Deiner Mutter Schidfal 
Wird nun deins auch fein. 


In dem zweiten, „Ein Name’ überfchrieben, ruft das vers 
laffen geglaubte Herz des liebenden Weibes den Dinmel 
an und erfleht von ihm Gewährung und Erfüllung. 


„Sinen Ramen, big gu nennen, 
Einen Namen fag’ mir an, 
Damit ich dich dran erkennen, 
Durch die Welt dich rufen kann! 
Renne ih dich: meine Seele? 
Ach, die iſt fo oft gebrüdt, 
Schmachtet fo in finftrer Höhle, 
Daß ber Name dich nicht ſchmuͤckt. 
Soll: mein Engel! ich dich nennen? 
Ad, mag immerhin bein Herz 
Tief in Gluten für mich brennen — 
Machteſt doch mir bittern Schmerz. 
Dber nenn’ ich dich: mein Leben? 
Lieblich Tautet das — allein 
Vor dem Tod muß es entfchweben, 
Und du ſollſt unfterblich fein. 
Darum bleib’ ich: bei bem leifen 
Wort, das flets verſtaͤndlich iſt, 
Und: mein Liebſter! ſollſt bu beißen, 
Weil du einzig lieb mir bif. ? 
Doch wozu auf Ramen finnen ? 
Keiner lodt dich zu mir ber, 
Keiner kann did mir gewinnen — 
Deshalb nenn’ ich nie bich mehr.” 





Aus Italien. 


Adrian Balbi lad am 25. Nov. 1841 in einer Berfamms 

ng bes E. . lombardiſchen Inſtituts eine Nachricht über 
Malta, die Statiſtikern und Freunden ber Erbkunde von Ins 
tesefie fein wird. Man findet fie abgedruckt im fünften Defte 
bes „Giornale dell’ I. R. Istituto Lombardo”. Doch dürfte 





175 


ee Biberſpruch in der Behauptung finden, baß bie kleinen 
Klippen, die Malta mit feinen Umgebungen ausmachen, nur 
durch ihre gefchichtlichen @rinnerungen und die Begünftigungen 
feiner Lage von Bebeutung wären. KBenugt für feine Angaben 
dat A. Balbi ein kürzlich in Paris erfchienenes Werk von 
Mitge, dem ehemaligen franzoͤſiſchen Conſul in Malta: ‚Histoire 
de Malte, pröctdde de la statistique de Malte et de ses 
dspendances‘', fowie Lacroir’ Beſchreibung von Malta, bie 
in das ,‚‚Univers pitteresque‘ aufgenommen iſt. Rach der 
bier beigebrachten Schägung wären in Malta und ben Infeln, 
die zu feiner Bruppe gehören, 114,236 Ginwohner, von denen 
91,104 au den probuctiven gercchnet werden Tönnten. In 
biefee Zählung wären die Engländer, bie zur Regierung ges 
hören , und auch bie Befagung nicht begriffen. Immer ergibt 
fi daraus, baß nur zwei Zehntel der Bevölkerung von Malta 
darauf fich hingewieſen glauben, von bem Grtrage ber Arbeit 
der Andern zu leben; und da nur eins biefer beiden Zehntel 
wirklich Arme begreift, ſo beftätigt ſich dadurch jener Ruf der 
maltefifchen Ruͤhrigkeit, der längs der Küften bes Mittelmeeres 
fo allgemein verbreitet il. Rach feinen ins Bingeine gehenden 
Angaben betrügen die regelmäßigen Einnahmen 2,473,728 Br., 
die regelmäßigen Ausgaben 2,219,368 Fr., ſodaß ein Überſchuß 
von 254,360 Ir. nachbleiben würbe; indem jedoch bei der Ein⸗ 
nahme Anfäge aufgenommen worden find, bie keinen Miswachs 
u. f. w. vorausfegen, fo Tann man ben Überfhuß billig um 
100,000 Fr. verkürzen. Ade biefe Annahmen gelten ohnehin 
für eine Finanzperiode, bie mit dem Jahre 1833 ablief; 1833 
unb 1837 wurben neue Sehebun sfäge eingeführt, die Einkünfte 
fliegen daher 1838 auf 2,533,704 Fr. und die Ausgaben fielen 
auf 2,183,904 Fr. herab. So bärftig verforgt ber felfige Bo⸗ 


ben feine zahlreichen Bewohner mit den Bedürfniſſen des. 


Lebens, daß in der angenommenen Beit nad) Balbi jährlid) 
für 710,688 Fr. ausgeführt werden konnte, dagegen für 
10,133,000 Fr. eingeführt werden mußte. An Erzeugniſſen 
des Fleißes wurden jährlich für 3,328,480 Fr. ausgeführt und 
eingeführt für 5,312,000 Zr. Bei dem Ramen Malta bentt 


iedoch Jeder nicht fowol an die Werke des Kricdens als an 


die Werke des Krieges, und eher an Schanzen und Wälle als 
an blühende Fruchtfelder. Balbi erwähnt in Bezug auf biefe 
Befefligungen, daß man oftmals erflaunen müffe über ihre 
Ausdehnung, ungewiß, ob man mehr den Gebanken bewundern 
folle, der ſie erfann, ober bie Hand, bie fie ausführt. Meift 
in ben Felſen gehauen, bedurfte e6 nur an wenigen Stellen 
der Mauern, um bie Ginbiegungen auszufüllen. Als Mittels 
punkt ber Befeſtigungen muß Valetta, die Hauptſtadt auf 
Malta, angefeben werben, bie wieder aus fünf unter fich ge⸗ 
trennten Gtabttheilen zufammengefeht iſt. Baletta liegt auf 
einer Halbinfel zwiſchen dem großen Hafen und dem Hafen 


von Marfa Mufcat, auf einem meift ſenkrecht abgefihnittenen . 


Jelſen, befien wenige ſchwaͤchere Stellen zahlreiche Feſtungs⸗ 
werke vertheibigen. Viele einzelne Werke umgeben den Play 
und vermehren feine Widerflandsträfte. Tiefer ins Land Liegt, 
fat im Mittelpunkte der Infel, Sitt& vecchla, das außer zwei 
vorgefihobenen Werten wenig Wiberfiandbewerkte hat. Ale 
Sandungspläge der Inſel find mit einem fortlaufenden Bürtel 
von dſchanzen, Geſchuͤtzbetten, Ginfchnitten und Shärmen 
umgeben, bie fich wechfelfeitig unterfiägen koͤnnen. Gozzo, ale 
die bebeutendere Infel naͤchſt Malta in der maltefifchen Gruppe, 
bat nur ein Caſtell, das in der Mitte der Inſel fehe hoch liegt. 
Aber auch Hier umgeben bie Lanbungspläge und Hafenſtellen 
Thärme, Feldſchanzen und andere Werke. Cominos (der kleinen 
Klippe, bie zwi Malta und Gozzo zwifcheninnen liegt) 
Befeftisungen beſtehen in einem Schanzwerk, einem Städbett und 
in einer Feldſchanze. Zur Zeit des Ordens waren biefe Werke ſehr 
forgfältig unterhalten und mit mehr als 2000 Stüd erznen 
Geſchũtzes aller Größen befept. Geit bie Inſeln unter englifche 
Herrſchaft übergingen, verfallen aber die Mehrzahl deufelben als 
unntg, ober find ſchon völlig eingegangen. 

entbehrlich geltenden Feſtungswerke werden im Stande gehalten. 


Tages. 


Kur die als uns 


Das Geſchuͤtz beſteht aus WO eiſernen Kanonen von verſchie⸗ 
denem Durchmefler, von denen nur die Hälfte aufgeſtellt if, bes 
fonder® in den Batterien, welche den Hafeneingang beftr . 
Die andere Hälfte fleht in den Vorrathshaͤufern, doch jeden 
Augenblid zur Berwenbung bereit. Sin Bouverneur, ber bie 
böchfte Eriegerifche und Givilautorität in fich vereinigt, beſiehlt 
über die Inſel. Er bat den Oberbefehl über die Garnifon und 
in Stoilfachen die ausübende Scwalt, die er mit dem Beiſtande 
eines neuerdings eingefehten Sonfiglio unter koͤniglicher Geneh⸗ 
migung handhabt. Für bie Kriegsmacht unterhält man erſtens 
ein Regiment, das für die Sicherheit der Stadt und der Küften 
zu forgen hat, und zweitens eine Landwehr, bie aus allen waffens 
fähigen Bewohnern der Gafalen gufammengefegt ft. Das Re 
giment (royal fencibles) zählt 6— 700 Mann, die freiwillig 
und nur für beflimmte Jahre in Dienft treten und unter bem 
Befehle malteſiſcher Offiziere ſtehen. Den Aufwand für diefes 
Sorps beflreitet die Colonie. Die Landwehr (milizla) wird von 
einem maltefifchen Oberften befehligt und ift weder in ein Res 
giment zufammengefchart, noch bewaffnet. Nur der Stamm 
(die cadres), aus Ober: und Unteroffizieren beftehenb, {fl auss 
gebildet; die Waffen Liegen im Zeughauſe, ſodaß auf den 
erften Win? 6000 Mann, tüchtige Schügen, daſtehen Tönnen. 
Außer biefem maltefifchen Regimente und der Landwehr hält 
England vier Regimenter Fußvolk, jedes zu S— 600 Mann, 
auf eigene Koften dort, zwei Sompagnien Artillerie und eine 
Compagnie Ingenieurs. Ale dieſe Streitkräfte, die in Friedens⸗ 
zeiten ungefähr 3000 Mann ausmachen, die Landwehr unges 
rechnet, und die im Kalle eines Krieges nach ben Umftänden 
vermehrt werden Binnen, werben vom Gouverneur befehligt, 
der einen Generalftab und zwei Oberften, einen für bie Leitung 
der Artillerie und einen fürs Geniewefen, zur Geite bat. 
Das maltefifche Seeweſen bietet nichts Beſonderes bar; daß 
dort der Hauptſtandpunkt für die britiſchen Geſchwader im 
Mittelmerre fei, bedarf keiner Erwähnung. Die Tatholifche 
Kirche auf Malta und Gozzo wird von einem Bifchofe vers 
waltet, der den Titel Erzbiſchof von Rodi führt. en gibt 
es im Überfluß. Bon 250 Kirchen gehören mur zwei dem 
griechifchen Ritus; außerdem zähle man 14 Kiöfter für bie 
verfchiebenen Orden. Auch Gozzo bat zwei Gollegiatflifte, fieben 
Sprengel mit 39 Kirchen und vier Klöſtern. Die Brüders 
fchaften aller Arten und Karben mögen unerwähnt bleiben. 
Denn ber Eifer für kirchliche Feſte ift lebhafter als in vielen 
andern Ländern und felten Tommen die Bloden zur Ruhe. 
Selbſt die Kirchen fallen auf durch ihren Reichthum. Unter 
denen von Valetta ift die reichfte die St.⸗Johanniskirche, auch 
durch die Gräber Ile Abam’s und Lavalette’s bedeutend. Die 
Umzüge bella Paſſione am grünen Donnerſtag und am 
Auferftehungsfefte fallen dadurch auf, weit man babei Büßende 
von beiden Gefchlechtern fieht, die, um Gelübde zu loͤſen, manch⸗ 
mal 100 Pfund ſchwere Ketten nachfhleppen. Die Aufers 
ftehungsproceffion beginnt am Dfterfonntag mit Anbruch des 
Sine Koloffalftatue bes Heilands wird dabei vom 
Volke herumgetragen; unzählig find bie Wachtkerzen und Bas 
deln und ber religidfe Enthuſiasmus bei den Theilnehmenden 
und ben davor Knienden iſt aufs Außerfte angeregt. Dieſer 
veligiöfe, bis zum Übertriebenen gefleigerte Eifer übt jedoch auf 
bie bedräctere EClaſſe einen wohlthätigen Ginfluß, indem er 
ohne Klagen die Mühen des Lebens ertragen hilft; doch wehe 
dem unklugen, ber ſich in des Malteſers fo hochverehrte geiſt⸗ 
liche Angelegenheiten mifchen würbe. Dem Naterlande hängt 
der Maltefer fehr an. Mit Wenigem zufrieden und mit den 
tünfttichen Bebärfniffen der Geſellſchaft unbelannt, lebt ee arm 
und zufrieden auf feiner Infel, die er il fior del mondo nennt; 
und wenn er auch noch fo ferne Länder bereift und fein Leben 
immer auswärts aubringt, fo gibt er doch nie bie Poffnnng 
auf, einft heimzukehren, um auf Malta zu fterben. . 
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Daß diefes Buch von einem etwas ſchwerfaͤlligen, pebans 
tifchen deutfchen Philoſophen herrührt, verräth ſchon ber 
ängftlich s weitläufige Titel. Nichtsdeſtoweniger möge ſich ber 
Leſer von der Lecture deffelben nicht abhalten laſſen. Leidet 
die Darftelung auch an den Unarten unferer beutfchen 
Dhitofophen, ſohald fie das Gebiet des Kein s Abftracten 
verlaffen und die Idee an concrete Zuſtaͤnde Iegen, fo hat 
es doch auch wieder die Vorzüge bee beflern unter ihnen. 
Zu diefen Vorzügen rechnen wir eine ftreng logifche Ent- 
widelung, ehrlichen Wahrbeitfinn, wozu hier noch große 
Gelehrſamkeit und wirkliches hifkorifches Scudium des Ges 
genftandes kommt. Zu den Unarten rechnen wir aber na» 
mentlich, daß die Gegenfäge fchroffer hingeſtellt und ſchaͤr⸗ 
fer auf die Spige getrieben werben, als fie in bee Wirk: 
lichkeit, in ber conceeten Exfcheinung in der That vorhans 
den find. Die Methode, alle Erfcheinmgen in eine ein: 
zige Idee zufansmenzupaden und fie derſelben zu fuborbis 
niren, nennt ſich freilich vorzugsweiſe die wiſſenſchaftliche. 
Zur Wiſſenſchaft hiſtoriſcher Zuſtaͤnde gehört nun aller 
dings, daß man darin wirdende Ideen flreng bis zur-Au= 
Gerften Confequenz zu durchdenken und ihre volle Bedeu⸗ 
tung nad allen Seiten hin zu wirbigen vermag, allein 
man muß baneben die vielem Modificationen, welche eine 
Zeitidee durch fo manche andere aus der Vergangenheit hin: 
einragende oder aus der Zukunft heruͤberblickende Potenz in der 
Gegenwart erleidet, ebenfalls mit einem Totalblicke zu erfaſſen 
wifien, wenn man auf wahrhaft hiſtoriſches Wiſſen, auf Wifs 
fen des ganzen, vollen Lebens Anſpruch macht. Se fchroff, 
wie fich unfere neuen Philofophen und namentlich die Des 
gelianer die Gefchichte conflruiren und in Gegenfägen- zu 
ben bekannten Refultaten hinbewegen laſſen, ift der Proceß 
der Geſchichte in der Wirklichkeit nie geweſen. Daß eine 
Nothwendigkeit in Allem waltet, was gefthieht, wollen 
wir gewiß nicht in Abrede ſtellen, aber wir halten den 
bloßm Verſuch, dieſe Nothwendigkeit mit allen ihren unzaͤh⸗ 


BVergt. eine Mitthellung hierüber in Nr. 1 dv. Bi. 
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ligen wirkenden und ineinandergreifenden Rädern vollſtaͤndig 
mit logiſch⸗ mathematiſcher Genauigkelt darzuſtellen, ſchon für _ 
eine — freche Abſurditaͤt. Ebenſo verkennen wir nicht, daß 
in ber unendtichen Mannichfaltigkeit der Lebenserfcheinums 
gen eine höchfte Einheit herrſcht, wir find von dieſer Eins 
beit durchdrungen, aber fie will ebenfalls unmittelbar mit 
einem Zotalblide angefchaut und — wenn man will — ge 
fühlt fein, und es if eine unredliche, nüchterne und arm» 
fetige Kurzfichtigkeit, wenn man diefe Einheit deduciren, 
fie ſchwarz auf weiß in allen Punkten nachweifen zu Eins 
nen glaubt. | 

Der Verf. weißt nach, wie die katholiſche Anficht von 
einer infpieirten Kirche mit einem inſpitirten Oberhaupte 
fih nicht mit der Lehre von der weltlichen Kürftenmacht 
durch Gottes Gnaden vertragen habe, durch welche fie ges 
ftürzt wurde, ebenfo wie diefe Anficht wiederum in Wis 
derſtreit gerieth mit ber Überzeugung von der perfönlichen 
Sreiheit und Berechtigung jedes einzelnen Individuums 
u. f. m. Er zeige, wie jede auf die Spitze getriebene 
Idee von einer entgegenflchenben geſtuͤrzt wurde und wegen 
ihrer Ausſchließlichkeit geftirze werben mußte, bis dann 
die Siegerin wiederum einem andern Gegenſatze verfiel. 
Aber aud in biefem Nachweis thut der Verf. der Ges 
ſchichte Gewalt an. Seiner Anficht nach hat es eine Zeit 
gegeben, wo bie Eatholifche Weltanfchauung 3. B. ganz 
rein berrfchte, dann wieberum eine Zeit, wo die Anficht 
von ber unbebingten Berechtigung des Fürften durch Bots 
tes Gnaden ſich allein ohne ale Beimifchung geltend ges 
macht babe. Einen ſolchen, rein nach einer einzigen Idee 
conſtruirten Zuſtand hat es aber nie gegeben und kann es 


nie geben. Auch in ber katholiſchſten Zeit gab es immer 


noch unzählige Elemente von andern Potenzen, auf bie 
bas Leben mitbafirt war. Nie ift 3. B. das Element 
freier Volksvertretung, der ftändifchen Berechtigung u. f. w. 
gamz verfchwunden geweſen. Das eben iſt der große Grund» 
irrthum des Verf., daß er nicht einficht, wie das con: 
crete Leben des Einzelnen forwol wie der ganzen Menſch⸗ 
heit ſtets aus einer Mamnichfaltigkeit der verfchiedenften 
Momente zufammengefegt iſt, bie in thest fich alle widers 
fprechen, in praxi aber gar wohl fi) nebeneinander mobificiten 
und einander bis zu einem gewiſſen Grabe tolerkren koͤn⸗ 
nen. Weber der: Einzune noch bie Menſchheit in einem 
beftimmten Zuſtand iſt je eine fireng logiſche Confequenz, 
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bie fi in allen ihren Theilen auf einen Gedanken redu⸗ 
ciren laͤßt. 

So koͤnnen wir denn auch die politiſchen Anwendun⸗ 
gen jener Conſtructionsmethode auf die neueſte Geſchichte 
in Frankreich nicht theilen. 

Die Sharte Ludwig's XVIII. beſtand aus ganz disparaten 
Beſtandtheiien, deshalb trug fie den Keim des Verderbens in 
fid — fagt er. — Sie war octroyirt und dennoch geftand fie 
dem Volke freie Selbſtbeſtimmung für Gefege und Steuern zu. 
Diefer eine Punkt ſchon war das Gi, aus dem fid die Juli⸗ 


revolution entwideln mußte. Ebenſo geftand fie Preßfrelheit 


zu, aber eine Tatholifche Gtaatsreligion und eine Zürftenmacht 
von Botteögnaden find ganz unvereinbar mit Prepfreiheit. 
Das Altes ift aber in dem Grade nicht wahr. 
Verfaſſung befteht auch aus noch viel diöparatern Elemen: 
ten, der Idee nach; mir haben bort einen Fuͤrſten, ber 
fi von Gottes Gnaden nennt, wir haben eine Staates 
kirche, einen Zeudaladel und wiederum bie allergeößte polis 
tifche und perfönliche Freiheit und Berechtigung jedes ein⸗ 
zelnen Individuums. Diefe Berfaffung dauert dennoch 
fhon Zahrhunderte, und wiewol die verfchiedenen Ele⸗ 
mente fich fletS aneinander reiben — was wollte font aud) 
aus dem Leben werden? — und wiewol fie alimälig ein 
anderes Mifchungsverhältniß auf Koften und zu Gunſten 
einer andern Idee annehmen, fo leben diefe Elemente, von 
denen an und für ſich jedes das andere ausfchliefen müßte 
nach logiſcher Confequenz, doch in prazi aͤußerſt gluͤcklich 
und für das Ganze wohithuend und in ficherer moralifcher 
Drdnung nebeneinander. 

Mit unferm guten Deutfchland fähe ed nun vollends 
gar fhlimm aus, und wie würden einer wahrhaft graͤßli⸗ 
chen Zukunft entgegenfehen, wenn alle bie verſchiedenen 
Ideen, die noch In politifcher und religiöfer Beziehung 
bunt hier durcheinander wohnen, zu einem logifhen Kampfe 
auf Leben und Tod miteinander beflimmt wären. Das 
würde ja ein wahres Morden werden, bis Hegelianismus 
den Katholiciemus und das Lutherthum, bis Volksſouve⸗ 
rainetät das Königthum von Gottes Gnaden und ben Feu⸗ 
daladel, bis die Einheit die Mannichfaltigkeit maufetodt 
geſchlagen und fich fiegreich. auf den Thron gefegt bätte. 
Allein Gottlob, wie haben fo finftere Ausfichten für bie 
Zukunft nicht. Wir glauben nicht an bie logiſche Confe: 
quenz unferer Mitiebenden und freuen uns, daß wir felbft 
fie auch nicht befigen. Auch wir find einer befondern Rich⸗ 
tung vorzugsweife zugetban, der Demokratismus 3. B. 
liegt uns ſchwer in allen Gliedern und treibt und zu den 
lebhafteſten Wünfchen und Strebungen: Aber fo. einge: 
fleiſcht confequent find wir denn body nicht, daß wir une 
nicht ſchon mit einem allmäligen Fortſchreiten begnügen 
follten und daß wir niche ruhig und freundlich neben un⸗ 
ſerm abfolutiftifchen Bruder wohnen könnten, befien Princip 
freilich dem unfern in thesi auf Tod und Leben gegenuͤber⸗ 
ſteht. So fehen wir recht gut ein, daß z. B. der eigene: 
liche Katholik, wenn er es mit der logifchen Gonfequenz 
unfers Verf. wäre, gar nicht in einem weltlichen Staate 
gebuldet werben koͤnnte, denn er kann nimmermehr treuer 
Untertban ber Geſetze fein. Dennoch laſſen wir ihn gem 
bei feinem Glauben, in ber feſten Überzeugung, daß er 
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inconfequent genug fein wirb, um auch ber Obrigkeit zu 
gehorchen und uns Keber nicht mit der Verabfcheuung zu 
betrachten, wie er follte, wenn er ndmlih nur von der 
einzigen Idee von der alleinfeligmachenben Kirche belebt 
wäre. Wir Haben zulege Alle die verfchiebenften Ingre⸗ 
dienzien in uns, auch die entfchiedenften und einfeitigften. 
Wir ftehen ſogar Aue mit einem Beine noch in den fruͤ⸗ 
bern Jahrhunderten, wenn wir es felbft auch nicht wiſſen. 
Wir befigen Alle eine Mannichfattigkeit von Eigenfchaften, 
Empfindungen und Gedanken, die ſich freilih im Grunde 
auch untereinander todtfchlagen follten, es aber Gottlob 
nicht thun, fondern ein gütliches und zeitlidhes Abkommen 
miteinander treffen. Auch unfer-Berf, wird nicht fo ent 
ſchieden fein wie fein logiſcher Gedanke. Streng genoms 
men müßte er aus Deutfchland auswandern, oder eine 
Revolution proclamiren, oder wenigſtens aus Gram über 
die logiſche Inconfequenz der Mitlebenden fi) das Herz 
abbrechen. ‚Aber wir find überzeugt, daß er in praxi ein 
ganz behagliches Leben führt, daß er als friedlicher Nachbar 
mit mandyen Leuten ein ganz freundliches Verhaͤltniß hat, 
mit denen er bei gegenfeitiger Conſequenz fi) ben Hals 
boeden müßt: 

eiß uͤbrigens unfer Verf. wol, daß ſolche philofes 
pbifche Conftructionen unfere Fürften fehr bernd ih: 
ten Zugeſtaͤndniſſen machen könnten? Diele von ihnen 
wollen uns gewiß manche Rechte gönnen und mehr Frei⸗ 
heiten ertheilen, ats wir jest haben, aber fie find dabei 
nicht fo confequente Philofophen, daß fie fich vorläufig nicht 
auch noch Manches aus früherer Zeit vorbehalten moͤch⸗ 
ten. Was uns anbetrifft, fo find wir ſchon mit dem Noth⸗ 
wendigften zufrieden, find dankbar dafür und gönnen ih: 
nen dagegen in unferer Toleranz Manches, worauf fie 


Werth legen, woran fie ſich gewöhnt haben und deſſen 


fie fih nicht entäußern Eönnen, wenn fie fih nicht vom 
ihrem eigenen hiſtoriſchen Entwidelungsgange ganz losſa⸗ 
gen wollen, was doch bekanntlich Niemand kann. Wir 
eufen ihnen immer zu: SReptäfentativverfaffung kann ſehr 
wohl beitehen, ohne daß eure Legitimität, eure excluſive 
Stellung dadurch beeinträchtigt werde; — Preßfreiheit kann 
wohl beftehen, ohne daß die gewohnte Ehrfurcht gegen euch 
und eure Unverantwortlichkeit litte u. f. wm. Das Alles 
predigen wir täglid und meinen es chrlicdy damit. Kommt 
aber nun ein folcher Philofoph und fagt: „Ah was, ent 
weder — oder; das Eine verträgt fich nicht mit dem Au⸗ 
dern”, — und dedurict das auf beliebte logiſche Weife, fo 
koͤnnte Mancher wol flugig werden und die Conceſſionen 
zuruͤckhalten, die er im Begriff war, zu ertheilen. Hier 
ſtimmt der Verf. mit. den Ultra: Abfolutiften zuſammen, 
die auch flet6 behaupten, daß bie ganze Hand genommen 
werde, fobald man nuc einen Finger veichte. 

Es hat aber mit unfern beutfgen Philoſophen nichts 


zu fügen, fie meinen es nicht fo fhlimm. Wenn fie auch 


Alles theoretifih auf ein Syſtem zurudführen wollen, fo 
find fie in der Dauptfache, im Leben, doch Gottlob ſehr 
unſpſtematiſch. Ihr Denken und ihr Thun find gluͤckli⸗ 
cherweiſe zwei ſehr unterſchiedene Dinge. Der theoretiſche Me: 
publitaner iſt häufig eben ber geduldigſte und demüthigſte 
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Untertban, wenn er diefen Keinen Widerſpruch felbft nicht 
meet. Je ausfchweifender der deutſche Gelehrte in ber 
Contemplation ift, deſto pilifterhafter ift er bekanntlich 
im Leben 


Es iſt dafuͤr geforgt, dag die Bäume nicht in ben 
Himmel wachfen, ebenfo ift dafür geforgt, daß die Hegel’ 
ſchen Logiker nicht gar zu logiſch Leben und handeln. Ein 
vernünftiges Handeln erkennen fie nur als ſolches, was 
fi) mit Bewußtſein nad) ihren Principien bilde. Im 
Beziehung auf den Staat müßte nad) ihrer Gonfequenz 
nun eigentlich jeder Beamte nach Hegel'ſchen Grundſaͤtzen 
verfahren. Wollten fie confequent fein, fo. dürfte bi6 zum 
unterfien Gerichtsdiener und Soldaten herab Niemand ans 
geftellt werden, der nicht zuvor in der Hegel'ſchen Philos 
fophie eraminirt wäre, denn nur das philofophifche Wiffen 
kann vernünftig handeln. Ebenfo müßte zufegt jedes Ge: 
werbe nach Hegel'ſchen Principien betrieben werden; der 
Schufter Pönnte keinen brauchbaren Schub machen, ohne 
zu wiffen, was eigentlich der philoſophiſche Gedanke fei, 
der in diefem Schuh ſteckte, und mie ſich dieſer Schub: 
gedanke dialektiſch in der Zeit entwidele. Ehen fließen, 
Kinder zeugen, Alles müßte verboten fein, fo fange bie 
Leute nicht philoſophiſch wüßten und in jedem Mo: 
mente fich bewußt wären, warum fie Ehen ſchloͤſſen und 
Kinder zeugten. Theoretiſch ſteckt ein wahrhaft furchtbarer 
Kanatismus in unfern beutfchen Pbilofophen der Gegen: 
wart; die Eopfabfchneiderifche Wuth eines Marat iſt nichts 
gegen ihr Princip. Won Anerkennung fremder Indivi⸗ 
dualität, von Anerkennung individueller Nothwendigkeit 
und deren Berechtigung, ebenfalls leben zu dürfen, iſt 
keine Rede bei ihnen. Was nicht Hegeliſch ift, iſt unver: 
nönftig, und ber Staat iſt verpflichtet, das Unvernünftige 
hinmwegsurdumen & tout prix, mit Güte oder Gewalt. 
Hätten diefe Herren mit ihrem philoſophiſchen Wiffen, mit 
ihrer abfoluten Nothwendigkeit, die fie, nebenbei bemerkt, 
häufig genug variiren, fodaß fie heute oft gerade das Ge: 
theil von Dem behaupten, was fie vor einem Jahre als 
ganz evident und unabweislich durdy die abfolute Bernunft 
geboten binftelten, den Staat zu regieren, es würde allen 
Nichthegelianern ſchlimm ergehen und man würde bie 
Hegel'ſche Vernunft auf Koften aller andern Weltanfichten 
und Religionen auf eine fehr hanbgreiflihe Weife zur 
Herrſchaft bringen, wenn die Herren nämlich im Handeln 
einen einzigen Grundfag fo blind auf die Spige trieben, 
wie fie es im Schreiben thun. Aber glüdlichermeife find 
fie doch noch zu menſchlich, fie haben noch zu viel unbe: 
wußte menfchliche Gefühle und Motive in fih, als daß 
ein firenges Durchführen ihrer formalen Schulweisheit auf 
ihe eigenes Leben möglich wäre. 

Ref. kann nicht umhin, bei biefer Gelegenheit feine 
Entrüftung über die intolerante, wahrhaft rohe Weiſe 
auszufprechen, im welcher das Hauptorgan der Hegel'ſchen 
Schule, die „Deutfchen Sahrbücher”, ihre Oppofition gegen 
jeglichen pofitivsreligiöfen Stauden an den Tag legen. 
Angenommen, jebe geoffenbarte Religion wäre wirklich ein 
Irrtum, was wir bier dahingeftellt fein Lafjen, fo em: 
port fich doch jedes edlere und gebildete Gefühl gegen den 


groben Hohn, womit jene „Sahrbücher” alle Gläubigen vers 
folgen und in tiefſter Seele kraͤnken. Unter allen beffern 
und gebilbeten Menſchen hat e6 von jeher als ein fittliche® 
Ariom feitgeflanden, daß man Niemand wegen feines Glau⸗ 
bens verfpotten fol. Kinem Türken feinen Propheten, 
einem Zuden feinen gebofften Meffias vorwerfen, wuͤrde 
ale eine gemeine Handlung gelten. Die chriftlichen Con⸗ 
feffionen verdienen doc wol diefelbe Schonung als jeder 
andere Glaube, ber fih an einen heiligen Gegenftand 
knuͤpft. Uber diefe einfachfte Pflicht der Menfchentiebe und 
einer gefunden Moral ſcheinen aber jene „Sahrbücher” in 
ihrem wahrhaft Eoloffalen philofophifchen, oder vielmehr 
fehe unphilofophifhen Hochmuthe laͤngſt weg. zu fein. 
Wenn fie von hochgeftellten Anhängern des Offenbarung- 
glaubens Gefahr für die freiere politifche Entwidelung un⸗ 
ſers Volks wittern, fo follten fie fi wenigftens darauf 
beſchraͤnken fcharfe Wache zu halten, daß das Meligiöfe in 
feinen Grenzen bleibe und nicht in das Gebiet des Polis 
tiſchen berübertritt. Sie begnügen ſich aber keineswegs 
damit, als Örenzwächter politifcher und religidfer Freiheit 
gegen eine größtentheild eingebildete Gefahr bazuftehen, 
fondern fie greifen den Glauben in feinem eigenen Gebiete, 
an feinem eigenen häuslichen Herde mit einer folchen Vers 
ächtlichkeit und hochmuͤthigem Zelotismus an, daß man 
ſich nicht wundern darf, wenn die in ihren beiligften Ges 
fühlen beftändig auf die inhumanſte MWeife Verletzten end⸗ 
ih zu Schritten getrieben werden, an bie fie fonft viel 


leicht in ihrem Wohlwollen gegen Andersdentende nicht ge- 


dacht hätten. Der große Beifall, deſſen fih bie „Jahr⸗ 
bücher” erfreuen, vourzelt gewiß nicht in ihren durchaus 
rohen und unmürbigen Verletzungen jeglichen religiöfen 
Glaubens, und wäre es doch der Fall, fo würden fie ſich 
eines folchen Pöbelbeifalls nicht zu rühmen, fondern zu 
(damen haben. Diefer Beifall entfpringt vielmehr aus 
dem Beduͤrfniſſe einer zu lange mit Gewalt unterdrüdten 
politifhen Oppofition, melches fidy) in ben „Deutfchen Jahr⸗ 
büchern” am vollftändigften und muthvollften, zum Theil 
auch — bis auf die philofophifhe Marotte — nicht ohne 
Takt und Kenntniß Luft made. Aber ein Wort follten 
fie, ſowie alle übrigen Junghegelianer, fidy jeden Morgen 
und jeden Abend zucufen, das Wort: Demuth, Demuth, 
Demuth! Sie würden hundert Procent an Erkenntniß und 
Sittlichkeit gewinnen, wenn fie ſich von bdiefer zu allen 
Zeiten zeitgemäßen Eigenfchaft etwas zulegen Könnten. 
Doch genug einer Diatribe, die unfern Verf., wenig» 
ftens in diefem Werke, nicht trifft. Nach fo langen Aus» 
flelungen koͤnnen wir nicht umhin anzuerkennen, daß das 
Werk doch viele Intereffante und zumellen ausgezeichnet 
treffende Stellen enthält. Wir rechnen dahin namentlich 
den Nachweis, wie nach Niederflürzung der frühern Be⸗ 
voreechtungen durch die franzöfifche Revolution und nach 
Nivellirung der gefellfchaftlihen Rangverhättniffe ein Zus 
fand eintreten mußte, wo der ausgefprochene Grundfag 
dee Majoritaͤtsherrſchaft und der völligen Gleichheit aller 
Staatsbürger in Pöbelherrfchaft und Sansculottismus aus: 
arten mußte. Erſt nach und nad konnten größere Bil: 
dung, edlere Chatakterentwickelung, Gapacität aller Art und 
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ſelbſt der Reichthum ihren naturgemäßen und vernünftigen 
Einfluß gewinnen und die Geſellſchaft nach biefen Ele⸗ 
menten fich wieder organifiren und claffificiren. Auch hat 
es und gefreut, daß in dieſer Schrift die vielen vortreff: 
lichen Eigenfchaften unferer Nachbarn, fo vielen rohen Ber: 
unglimpfungen der Tagespreſſe gegenüber, reichlich aner⸗ 
Zannt find. An Ehrgefühl, am ſchneller Empfänglichkeit 
für jegliches Hohe, Große und Schöne, an einer gewiſſen 
humanen Bonhommie ift die große Maſſe in Frankreich 
dee Maſſe in Deutfchland Kberlegen, und das follten wir 
zu eigenem Nugen und Frommen ſtets im Auge haben, 
wenn wir auch den Franzoſen nicht fo unbedingt die Int: 
tlative in allen tiefern geiftigen Bewegungen zugeftehen, wie 
es der Verf. wol mit der beliebten Einfeitigkeit der Schule 
etwas zu ausſchließlich thut. SIE ihre Überzeugung leicht 
ausgefprochen, ihr Entſchluß ſchnell entfchieden, ihre That: 
Kraft ſchnell praktiſch organiſirt, fo ift das Alles doch auch 
ſchnell erfchöpft und der heutige Zufland von Frankreich 
bietet in höherer fittlichen Beziehung gewiß kein erfreuli: 
ches Element dar. Nicht Ludwig Philipp's Schuld iſt «6, 
wenn Frankreich nicht zu höherer Freiheit fortfchreitet, wie 
der Verf. andeutet. Die Sranzofen befigen alle formelle 
äußere Sreiheit, deren fie bedürfen, bamit der innere gei: 
ſtige und moralifche Gehalt, fo weit er da ft, zur Herr⸗ 
fhaft gelangen und im gefammten Nationalleben ſich ab: 
druͤcken koͤnne. Aber da liegt der Fehler, es fehlt an bie: 
fem Gehalte. Glaubt ber Verf. bei einem breiten Wahl: 
gefege vielleicht an eine charakterfeftere, edlere, unelgen: 
nüßigere Deputirtentammer und daraus hervorgehende Mi: 
nifter. Er würde fih irren. Die beften Charaktere, Die 
orößten Talente, die Frankreich befigt, find bereits in Acti⸗ 
vitaͤt. Ein Blick in die franzöfifche Literatur, in der fi 
der Stand bes allgemeinen Charakters eben in Frankreich 
ganz genau abfpiegelt, möchte ihn vom Gegentheile beleh⸗ 
ren. In Deutfchland ift es allerdings anders; da kann 
man noch von unbekannten, fehlummernden Kräften fpre: 
hen, die bei Durchdringung des Repräfentatiofpftems und 
der Öffentlichkeit plöglich erwachen und das Geſammtleben 
der Nation zu höherer fittlihen XThätigkeit anregen wir: 
den. Fuͤr Frankreich aber iſt von einer weitern Entwide: 
lung feiner liberalen Inftitutionen im Wefentlichen vors 
Käufig nichts zu hoffen. Die Hauptſache haben fie fchon; 
was ihnen jest abgeht, das kann nicht durch allgemeine 
Geſetzgebung, fondern durch eine langfame, innere, mora⸗ 
liſche Arbeit, wobei jeder Einzelne nach beften Kräften 
thätig fein muß, vielleicht auch nur durch eine neue Schule 
des Unglüds erworben werden. 12, 


Literarifhe Notizen aus England. 


Der ‚‚Parliamentary pocket companion“ von Dodd ers 
ſcheint ve fchon feit geraumer Zeit jährlih und gleich dem 
auf 1841 meift in drei Auflagen. Dennoch iſt das Bud fin 
Deutfchland wenig gefannt, und obfchon es für Sngländer be: 
greifli eiſe groͤßeres Intereſſe hat als fuͤr Deutſche, verdient 
es doch in Deutſchland mehr gekannt gu werden. Es zerfällt 
in vier Abtheilungen. Die erſte gibt eine Liſte der Pairs und 
unterſcheidet ſich von andern Werken über bie english peer- 


age fehr nütlich dadurch, daß bei jebem Pair bemerkt wird, 
was fein politifcher Glaube und wie groß feln Einfluß in 
kirchlichen Angelegenheiten — fein Kirchenpatronat. Die zweite 
erklaͤrt bie parlamentarifchen Ausbrüdte und ben parlamentaris 
ſchen Geſchaͤftagang. Über jene herrſcht bei namhaften beutfchen 
Zeltungsrebactionen betzächtliches Dunkel, und über Isgtern mos 
kirt fi Mancher, der ihn nicht Eennt. Die dritte Abtheilung 
liefert eine vollftändige Statiſtik der Bollsrepräfentation, nennt 
bei jedem wahlberedhtigten Orte bie Zahl der Einwohner, ber 
Häufer, der flinnmbefugten und ber zur Zeit regiſtririen Wöäls 


‚tee — ein unentbehrliches Hülfsmittel für Jeden, der in Bes 


treff der viel agitirten Rothwendigkeit einex Abänderun 
Wahlſyſtems fi ein eigenes Urtheil bilden wi. Die Site 
endlich iſt ein biographifches Wörterbuch fämmtlicher Unters 
hausmitglieder, meldet deren Herkunft, Alter, Stand, Berhei⸗ 
rathung, Ämter, Kirchenpatronat, politiſche Farbe und Woh⸗ 
nungen in London. Das Ganze iſt freilich nur eine Compila⸗ 
tion, jedoch eine, die durch ihre Zuverlaͤſſigkeit ſich Autorität 
erworben bat. 


Der unvergleichliche Didtens, ber feinen europäl 

befonders durch die natuzgetreue Auffaffung un nm 
der Gegenwart mit allen ihren komiſchen Auswüchfen begründet. 
bat, bewegt fi in feinem neueften Roman auf einem neuen 
Gebiete. „Boarnaby Rudge” ift ein hiſtoriſcher Roman, 
durch den der Verf. fein umfaffendes Zaient aufs neue gläns 
gend bewährt. In biefem erſten Verſuche, den Gchauplag 
feiner Dichtung In die Vergangenheit zu verlegen, bat er mit 
einem Schritte die Schar ber übrigen hiſtoriſchen Rovelliſten 
weit hinter ſich gelafſen. Dieſelbe Unerſchoͤpflichkeit intereſſanter 
Scenen, dieſelbe pſychologiſch⸗richtige Zeichnung feiner Charak⸗ 
tere, dieſelbe meiſterhafte Gruppirung und Anordnung ber Ein⸗ 
geinpeiten, denen alle feine bisherigen Werke den unerhörten 
Beifall danken, finden wir in diefer neuen gereiften Schöpfung, 
in ber der Pinfel des Meifters noch ficherer zu fein fcheint als 
in feinen bisherigen Werken. Bevor der fruchtbare jugendliche 
Diter Hand anlegt an eine neue Dichtung, wird er, wie e# 
heißt, eine Reife durch bie Vereinigten Staaten Nordamerikas 
machen, wohin ihm feine Werke ſchon laͤngſt vorausgeeilt find. 


Die ungenügende, oberflächlich abſprechende Skizze, bie 
Brougham, der fonft fo gewandte Portraitift großer Siaats⸗ 
männer, von Friebrich dem Großen gegeben, fand von Seiten 
bes unermüblichen Preuß eine gerechte Abfertigung. Preußens 
großer König war unter ber Feder bes übelmollenden Xusländers 
erbärmlich zufammengefchrumpft. Sept bat ſich ein befannter 
engliſcher Schriftfteller, ih. Campbell, ans Werk gemacht, ben 
hervorragendften Monarchen des vorigen Jahrhunderts feinen 
Eandeleuten in einem wärbigern Bilde vorguführen (‚Frederick 
the great and his time’). Wenngleich diefe Gchrift man: 
cherlei Berichtigung finden wird, fo muß man bo ans 
erkennen, daß dem Verf. bie Zeichnung des Dintergrundes, 
auf dem ber große Friedrich ſich bewegt, ſowie die Geftalt des 
Eestern felbft im Ganzen gelungen ffl. 32, 
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Am Suni 1839 trat, unter dem Protectorate des 
Prinzen Albert, eine Gefellfhaft von Menſchenfreun⸗ 
den in London zufammen, welche den Namen einer 
Society for the extinction of the slave trade and 
for the civilization of Africa annahm. Die Imede 
der Geſellſchaft find duch die Worte ausgefprochen : 
Vernichtung des Sklavenhandels und Civilifirtung Afrikas. 
England, heißt es in dem 1840 im Februar ausgegebe: 
nen Profpect, bat auf die Unterdrüdung des Sklaven⸗ 
Handels im Ganzen ſchon mehr als 15 Millionen Pf. St. 
gewendet, und doch hat ber Erfolg feiner ungehefern An: 
firengungen leider die Erwartung gaͤnzlich getäufcht: ber 
Sttavenhandel hat an Umfang nur zugenommen und 
die Leiden der ihm verfallenden Neger haben ſich vergroͤ⸗ 
er. Sollte man fich dadurch entmuthigen Laffen? Die 
Gründer ber erwähnten Geſellſchaft find biefer Anficht 
nicht gewefen und eine Anzahl von Negerfreunden aus 
verfchiedenen Ständen, ohne Rüdfiht auf die Verſchie⸗ 
denheit ihrer polttifhen Meinungen, find ihnen zugefal: 
In. Man vereinigte fi in dem Grundfage, daß dem 
großen Übel, weiches Afrika verheert, gründlich nicht ans 
ders abgeholfen werden könnte ale durch Einführung bes 
Chriſtenthums. Die Geſellſchaft ließ in der erſten Num: 
mer einer Zeitfchrift, welche fie gründete, einen Appeal 
abdruden, worin yefagt wird: Die Geſellſchaft aboptirt 
den Plan des Sir Fowell Burton, inwieweit berfelbe 
friedlihe und rein menfchenfreundlihe Maßregeln umfaßt, 
und Afrika vorzugsmeife wird der Schauplag ihrer Thaͤtig⸗ 
Lett fein. Der Buxton'ſche Plan zielt auf, Afrikas Befreiung 
durch Erwedung der eigenen Hülfsquellen des Landes”. 

Wir beabfihtigen — fagt Burton — daß Afrikas Bevoͤl⸗ 
kerung, anftatt in fremde Sklaverei verlauft zu werben und 
zu Zehn von Zaufend während bes Transports umzulommen, 
daheim den Ader baue und Handel treibe. Um bies zu bewirs 
ten, müffen wir 1) den Sklavenhandel hemmen und entmuthi- 
gen; 2) den rechtmäßigen Handel ficherftellen unb aufmuntern ; 

) die Landwirthſchaft lehren und befördern; 4) fittlichen und 
”) Bgl. den Aufſatz: „Negerſtklaverei 


und Negerhandel der 
aeueſten Zeit”, in Nr. 5— 8 d. Bl. D. Red. 


religiöfen Unterricht ausbreiten. Um das Erſte zu leiſten, mi 
fen wir unfer Geſchwader vergrößern und concentriren und m 
den DHäuptlingen an ber Küfte, an ben Strömen und im ins 


nern Lande Bündniffe aufrichten. Um das Zweite zu leiften, 
müffen wir gebietenbe Pofitionen gewinnen, Bactoreien anlegen 
und Hanbelsichiffe ausfenden. Um das Dritte zu leiflen, müfs 
fen wir einen landwirtbfchaftlicken Verein bilden; Land vers 
tragsmäßig erwerben, um es anzubauen, und Macht genug in 
Händen haben, um ben Sklavenhändler fern zu halten; unb 
zwar müflen wir Land erwerben, das man uns freiwillig abs 
tritt, in der Nähe eines fchiffparen Fluſſes, von fo gefundem 
Klima, als in Afrika nur möglich ift, von gutem, zur Erzen⸗ 
gung tropifcher Probucte geeignetem Boden und von beträchts 
lihem Umfange. Um bas Vierte zu leiften, müffen wir bie 
wohlthätigen Vereine, welche diefen Zwecken dienen, thätig uns 
terflügen. Won Dem, was gefchehen muß, fällt ein Theil ber 
Regierung zu, ein anderer Theil der Privatbemühung. Der 
Regierung fällt die Pflicht und Laft anheim, ben Frieden gu 
erhalten und den Anfiebelungen, die fih bilden, Schu& zu ges 
währen; das Geſchwader zur tebinberung des Sklavenhandels 
zu vergrößern und an den afrikaniſchen Küften zu concentriren; 
gebietenbe Pofitionen , wie Fernando Po zu erwerben, Geſchaͤfte⸗ 
träger zu bevollmädhtigen, welche mit ben afrikaniſchen Häͤupt⸗ 
lingen Verträge über Aufhebung bes Sklavenhandels, über Haus 
bel und Golonifirung abzuſchließen Haben. Der Privatthätigkeit 
faͤlt die Bildung und Unterflügung zweier Vereine anheim, 
nämlich 1) eines Vereins, welcher fich die Zwecke fest, Ein⸗ 
zeinen ober Geſellſchaften, die für die Volkserziehung in A 

thätig fein wollen, auf alle Weiſe zu Hülfe zu Tommen; Gis 
viliſation, Anbau und Handel direct und inbirect, wie nur 
möglih, zu fördern; flatiflifche,, geographiſche und fonft das 
Land betreffende Nachrichten eluzuziehen und befannt zu machen ; 
endlich die Theilnahme für die Sache Afrikas rege zu erhalten; 
2) eines landwirthſchaftiichen Vereins, deffen Aufgabe fein wird, 
ſolche Perfonen, bie mit Klima und Production ber Tropenlaͤn⸗ 
der genau befannt find, auszufenden; Golonien anzulegen auf 
Grund berjenigen Verträge, welche bie Regierung abgefchloffen 
haben wird; Muſterwirthſchaften und Kactoreien mit hinlängs 
lihen Vorräthen von europälfhden Waaren zu bilden; kurz, 
Alles anzumenden, was die Erfahrung als geeignet herausſtellen 
möchte, um britifhe Gewerbthätigkeit und britifches Capital 
auf dem afrikaniſchen Gontinent anzulegen. Die Grundprinci⸗ 
pien dieſes lehtern Vereins möflen fein: Keine Sklaverei, 
kein Monopol, Geduld mit ben Gingeborenen, 
außerfie Keindfhaft wider Sklavenhandel und 
Stlaverei unter allen ihren möglichen Beftalten. 
Bon einer Seite angefehen, find biefe beiden Gefellfchaften 
verfchieden, indem bie eine Wohlthaͤtigkeit, die andere Gewinn 
im Auge hat; und wegen biefer Verſchiedenheit follten fie auch 
in Bezug auf das Detail ihrer Thaͤtigkelt getrennt voneinan⸗ 
bee gehalten werben. Jedoch iſt es unmöglich, daß fie fi) 
nicht gegenfeitig dienen und einander in bie Dänbe arbeiten 
folten. Es if unmoͤglich Erziehung, Kenntniffe, den civklis 
firenden Einfluß des Ehriſtenthums gu verbreiten, ohne dem 
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Wolke zugleich Das zu überliefeen, was materiell zur Foͤrderung 
des Handels und des Aderbaus wirkten muß; und anbererfeits 
gibt es Leinen beſſern Weg, um ben Zuftand bes Volkes geiftig 
und leiblich gu verbeſſern, als die Cinführung unferer Gewerb⸗ 
thaͤtigkeit und eine verftändige und erfolgreiche Verwendung uns 
ferer Gapitalien unter ihnen. 

So meit Burton. Die Gefelifhaft für Vernichtung 
des Sklavenhandels und Civiliſirung Afrikas iſt nichts 
Anderes als die Realiſirung des erſtern jener beiden von 
Burton vorgeſchlagenen Vereine. Sie hat beſchloſſen, 
aller directen Einwirkung, aller Erwerbung und Coloni⸗ 
ſirung von Landſtrichen, aller Handelsunternehmungen, 
ſogar alles unmittelbaren Eingreifens bei der Begründung 
von Schulen in Afrika gänzlich ſich zu enthalten. Sie 
ſtellt fih vielmehr die Aufgabe, Alles, was zur Begruͤn⸗ 
dung einer genauen Einficht in die Verhaͤltniſſe des Skla⸗ 
venhandels, zur Erweiterung und Sicherſtellung unferer 
Bekanntſchaft mit Afrika, ober zur Belebung des allges 
meinen Interefſes an Afıtlas Wohlfahrt dienen kann, mit 
Zuverläffigkeit zu ermitteln, bekannt zu machen und aus: 
zuführen, ſowie den geeignetften Mitteln nachzuſpuͤren, 
durch welche ſowol die Bekämpfung des Sklavenhandels 
als die Civiliſirung Afrikas gefördert werden kann, und 
diefe oͤffentlich mitzutheilen, auch dahin zu wirken, baß 
diefelben in Anwendung gebracht werden mögen. In ben 
Bereich ihrer Thaͤtigkeit fällt die Befoͤrderung unferer Be⸗ 
kanntſchaft mit den verfchiedenen einheimifchen Sprachen 
Weſthochafrikas, die Erforfhung ber Elimatifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe und der Productionskraft feiner Landſtriche, ſodann 
des Charakters und der Sitten, Fähigkeiten und Neigun: 
gen bee Eingeborenen; ferner die Ermittelung ber beften 
Austrodnungs = und Bewirthfchaftungsmethoden für Afrika, 
ber zweckmaͤßigſten Adergeräthfchaften, der anmenbdbarften 
Saͤmereien und der auf dortigen Märkten am meiften ge: 
fuchten Handelsartikel; endlid die Verbreitung mebdicini: 
fer Kenntniffe in Afrika, bie Einführung der Podens 
impfung, bie Unterflägung ber Unternehmer von Stra: 
fen: und Kanalbauten und die Einrichtung von Papier: 
fabriten und Buchdrudereien. Das Organ ber Geſell⸗ 
ſchaft ift die ſchon erwähnte Zeitfchrift, welche unter dem 
Titel „The friend of Africa’ in Monatsheften erfcheint. 
An ihr werden die Verhandlungen ber Geſellſchaft felbft 
ſowie ihrer Huͤlfsgeſellſchaften zu Glasgow, Dublin, Ply⸗ 
mouth, News Dorfet u. f. w. bekannt gemacht, Berichte 
über die Fortfchritte der Nigererpebition mitgetheilt und 
Alles befprochen, was den Zwecken der Geſellſchaft förder- 
lich fein mag. Auch foll das Journal benugt werben, 
um falfhe Auffaffungen alles Deffen, was die Gefellfhaft 
unternehmen und ausführen wird, zu verhüten, Misver⸗ 
fländniffe zu befeltigen und Anklagen zu widerlegen. 

In der angeführten , Stelle aus Burton’s Merk ift 
auf das weite Feld hingebeutet, welches britifcher Thaͤtig⸗ 
Zeit in Afrika fich eröffnen inne. Doch fhon Burton 
felbft hat mit Nahdrud die Nothwenbigkeit hervorgehoben, 
das britifhe Particularintereffe in Bezug auf Afrika in 
den Hintergrund zu flellen und das Unternehmen der 
Civiliſirung Afrikas zu einer Angelegenheit der gefammten 
Chriſtenheit zu erheben. Er fagt: 


Die Entwürfe, welche ich ber öffentlichen WBeurthellung vor: 
lege, werben ſich dadurch empfehlen, daß fie England mit kei⸗ 
nem helle der civiliſirten Welt in Yeindfchaft verwideln, denn 
fie enthalten keine Verlegung bes Böllerreihte. Wir können 
mit Afrika in Verkehr und ehrlichen Handel treten, ahne irgend 
eine andere Macht in ihren Rechten und Töblichen Intereſſen 
zu kraͤnken. Diefe Entwürfe machen kein Handelsmonopol noth⸗ 
wendig. Wenn andere Nationen ebenfalls mit Afrika in ers 
laubte Verbindung treten wollen, fo werben fie unfern End⸗ 
zweck nur befördern und uns helfen, ben Begenftand unfers 
Kampfes zu überwinden. Diefe Entwürfe fchließen keine Er⸗ 
oberungspläne ein; unfer Ehrgeiz in dieſer Sache ift anderer 
Art. Afrika ift gegenwärtig ffen, ift ein Opfer bes haͤrte⸗ 
fien Despotismus, welchen je die Welt ſah, iſt weit und brei 
von eingewurzelter Grauſamkeit beherrſcht. Wir aber wollen 
Nichts erobern, Nichts beswingen — als den Sklavenhandel. 


(Die Bortfegung folgt. ) 





Romanenliteratur. 


1. Don Fernando. Aus dem Jugendleben bes letzten Königs 
von Spanien. Bon H. E. R. Belani. Zwei Theile. Leip⸗ 
zig, Zaubert. 1844. 8. 3 Thlr. 10 Rgr. 

In feiner gewohnten Danter reiht hier wiederum Hr. Be: 
lani die Epifoden einer ereignißreichen Geſchichte in gewandter 
Erzählung zufammen, indioibualifirt hier und ba einen Gha- 
rakter ober eine Thatſache durch Dialog ober Erfindung unb 
läßt auch nebenbei die Angelegenheiten eines Liebenden Derzens 
einfließen. Ginen biftorifhen Roman Eönnen wir ein foldes, 
auf Gewandtheit und Erzaͤhlertalent gegrünbetes Verfahren nicht 
nennen, denn bie einzelnen Züge find weber individualifirt ge⸗ 
nug, noch vereinen fie fi zu einem wahrhaft küͤnſtleriſchen 
Drganidmus. Die höhere geſchichtliche Betrachtung aber wird 
durch die willfürtiche Zuthat und durch bie Zwecke bes unter: 
haltenden Erzaͤhlers geflört und verdunkelt. Hr. Belani if fo 
ein Zwitter, der nicht bee Geſchichte, und doch auch nicht ber 
dichterifchen Mufe angehört. Derfelbe bat in dieſem auseinan- 
derfallenden Stoffe gewiffermaßen dadurch eine Einheit des Ins 
texefie bewirkt, daß er Kerdinand VII. in feinem öffentlichen 
und privatlichen Leben als ein theilnahmerregendes Opfer der 
Schwächen feines Vaters, der Buhlerei feiner Mutter, ber In 
triguen bes Kriebensfürften und der egoiſtiſchen Politik Rapo⸗ 
leon's barftellt. Don Fernando ift fomit ein weicher und nie⸗ 
bergedrüdter Charakter, bei befien Jugendſchickſalen wir einen 
Augenblid bie Schwäde und Graufamkeit des Mannes und 
Greifes, wie bie Schuld und Zreulofigkeit des Regenten allens 
fall6 vergeffen. Neben ber Geftalt Fernando's iſt der Perſon 
des Friedensfürften, des Don Manuel Godoy, der fi durch 
die Kunft feines Buitarcenfpiels gum GBünftlinge des königlichen 
Paares und zum Branden unb Fürften von Spanien empor: 
gefchwungen, noch bie meifte Aufmerkſamkeit in ber Charakter⸗ 
darftellung gewidmet, obſchon er als Politiker und Verwalter 
des Reichs eine höhere und achtungsweribere Rolle gefpielt, als 
ihn der Verf. zuertheilen möchte Karl IV. erfcheint in der 
Erzählung als derfelbe ſchwache und befchränkte Menſch, feine 
Gemadlin Marie Luife als diefelbe herrſchſüchtige, eiferfüchtige 
und in ben Friedensfürſten verliebte Frau, wie die Gefchichte 
berichtet.” Die Hauptmomente ber Erzaͤhlung find folgende: 
Godoy will mit Fernando, dem Prinzen von Afturien, weder 
die Neigung des koͤniglichen Paares noch die Regierung bes 
Reiches heiten. Der Prinz feufzt unter der Etikette des Dos 
fe8 und unter dem Drude bes Günftlings und vermähblt ſich 
als funfzehnjähriger Züngling mit Marie Antonie von Neapel, 
um eine feeiere Stellung zu gewinnen. Gr ift in diefer Ehe 
ſehr glücklich; allein die Verfolgungen, bie bie Pringeffin von 
dem verfhmähten Godoy, wie von ihrer eifer: und rachſüchti⸗ 
gen Schwiegermutter zu erbulden hat, führen ihren Tob, und 
wie auch die Geſchichte fagt, an beigebradhtem @ifte, herbei. 
Berlaffen, vernachlaͤſſigt, von feinen Löniglichen Aitern bearg⸗ 
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wohnt, überiäßt ſich Fernando gang bem Schmerze feines Ber: 
tufles, als ihm von dem Hofe das erlangen geflellt wird, fi 
aufs neue mit der Schwägerin Godoy's, der Prinzeſſin Marie 
Luiſe von Bourbon, zu verheirathen. Gr weit biefen ihm vers 
haften Antrag zurüd und wenbet ſich unter dem @influfle eis 
ner politifchen, mit ber Bünftlingherrfche”t unzufriedenen Pars 
tel an Napoleon, damit dieſer dem Bünkiinge gegenüber feine 
©tellung als Kronprinz protegire und für feine Tünftige Ber: 
mählung nach Wunfche forge; zugleich ſucht er aber auch auf 
Andringen berfelben Partei in einem Memoire feinen verblen- 
beten Water von der Lage bes Beiches zu unterrichten und über 
die eigentliche Stellung bes Gunſtlings Godoy zur Töniglichen 
Samitie aufzultären. Fernando hat hier nur als zärtlicher und 
werföhnlicher Sohn gehandelt; ex hat an Napoleon als Kron⸗ 
prinz nur fein Herz, keineswegs bie fpanifche Politik verrathen ; 
allein ber durch feine Spione unterrichtete Godoy fucht es doch 
bahin zu bringen, daß der Prinz gefangen genommen unb als 
Gtaatöverbrecher vor Bericht geſtellt, ja mit dem Tode bebropt 
wird. Schon hat der verblendete Kari IV. feinen Sohn und 
Rachfolger vor der Welt als Verräther bezeichnet und will als 
weiter Junius Brutus ber Gerechtigkeit ihren Lauf laſſen, als 

poleon der ſchmaͤhlichen Jutrigue Stiliſtand gebieten läßt. 
Aus ber Hand bes fchlauen Godoh muß Ferdinand bie Gnade 
feines Vaters entgegennehmen und da Reue und Abbitte bes 
zeuaen, wo er eigentlidh ber Gekraͤnkte und Bemishandelte ri 

ie politifchen Greignifle in Spanien nehmen nun eine foldhe 
Wendung, baß in dem Leben Kernanbo’s eine neue Phaſe eins 
tritt. Rapoleon läßt unter Murat Spanien befegen; zu Arans 
juez muß Karl IV., durch einen Vollsaufftand geswungen, bie 
Krone nicberlegen;, der Friedensfärft wird geſtürzt und gum 
großen Leidweſen des königlichen Paares ins Gefängniß gewors 


fen, Ferdinand aber unter dem Zujauchzen feines Volks zum. 


Könige von Spanien erllärt. Kaum bat ihm indeffen feine 
Bamilie gehuldigt, als namentlih im Intereffe Godoy's die 
weiblichen Glieder berfelben gegen den jungen König conſpiriren 
und fi) mit Napoleon zu befien Sturze verbinden. Der Kö: 
nig Hält feinen Ginzug in Madrid und nun entwideln fid 
alle die ſchmaͤhlichen und graufamen Intriguen der Napoleon'⸗ 
fchen Politik, wie fie die Geſchichte kaum aufzuwelfen bat. Mu⸗ 
sat vernadhläffigt und beleidigt den König; ber gefchidte Un⸗ 
terhändter Napoleon’s, Savary, weiß durch bie gemeinften Eüs 
gen und bie gröbften Worfpiegelungen Fernando zu bewegen, 
Madrid zu verlaffen und ben vermeintlicden Rath und Bei⸗ 
Hand Rapoleon’s in Bayonne perfönlich nachzuſuchen. Bald ers 
ſcheint bier auch Karl IV. mit feiner Gemahlin und dem bes 
feeiten Günftlinge; und Ferdinand VII. wird, wie befannt, uns 
ter der ſchmaͤhlichſten Behandlung von Seiten feiner Familie 
und unter ber graufamften Härte von Selten Rapoleon’s feiner 


. Krone unb jeder Ausſicht auf die kuͤnftige Befignahme bes fpas 


nischen Throns für eine geringe Penflon aus dem franzöftfchen 
Staatöfchage beraubt. Hr. Belani verfpridt am Schluſſe ber 
Erzählung wie gewöhnlidh, daß er nun auch in biefer Weife 
das Leben und die Thaten bes Bruders von Ferdinand VIL, 
bes Don Garlos, naͤchſtens erzählen werde. 


2. Die Brüder und ber Mönd. Gin ficilianifches Sittenge⸗ 
mälde aus dem lebten Viertel bes 18. Jahrhunderts von M. 
Rorbden. Zwei Theile. Hamburg, Herold. 1841. 8. 3 Thlr. 

Diefer intereffante Roman iſt von ebenberfelben Berfaflerin 
gefchrieben, die unter dem Titel „Der Matabar”’ voriges Jahr 


jene trefflichen Schilderungen aus der Gegenwart Spaniens her⸗ 


ausgegeben. DM. Norben ift eine Schriftftellerin von ſchoͤpferi⸗ 
ſcher Phantafte und reichem Geiſte; aber den ganz befondern 
Borzug verleiht ihr eine umfaſſende Bilbung und Lebenserkennt⸗ 
nis, die fie aus dem Kreife ber fubjectiven Herzensbewegung 


hinaus In bie objective Welt ber Befchichte führt. Sin gründ⸗ 
Lies Studium des Menſchen, ber Glemente der Gefellfchaft, 


der Phyſiognomie der Länder und Völker, überhaupt ein kraͤfti⸗ 
ges und klares Wiſſen liegt biefem Sittengemälbe durchweg zum 


Grunde, Es iſt wahr, bie Verf. ift in ber Wahl ihres Gtoffs 
ebenfo gluͤcklich gewefen wie in ber Darftellung und Behand, 
lung befielben. Sicilien ift heute noch das Land der bizarrften 
Eebensperhältnifie und der ausgeprägteften Inbivibnalltäten und 


war es zu jener Belt noch mehr. In feiner Bevölkerung fpies 


geln ſich alle ſchlagenden Contraſte einer sentina gentium, bie 
alle Nationen der europäifchen Geſchichte aufzuweiſen hat. 
Jene Tugenden und glänzenden Geiten, bas Feuer ber Leidens 
ſchaft, die Energie des Gemüths, die Reinheit, Zartheit und 
gläubige Hingabe beffelben bilden bei dem Gicilier einen 
mertwürbigen Gegenfa& au ber Ungebunbenheit, ber Roheit, 
bem Aberglauben und der @efeplofigkeit, welche von jeher ber 
Charakter biefer herrlichen Infel gewefen it. Gicilien iſt das 
Land, wo bie Beiftlichkeit, befonders die Möndhe, auf den Geiſt 
und das Schidfal der Familie und ber Geſellſchaft den entſchie⸗ 
benften Ginfluß übt: und die Verf. knüpft auch darum mit 
vielem Geſchicke an biefes Motiv die Geſchichte und die Schick⸗ 
fale aller der Perfonen, in weldgen ſich das umfaflende Gittens 
und Charaktergemälbe jener Zeit abfchildert. Der Dominilaners 
mönd Gyrillus iſt das bewegende Princip bes ganzen, reichen 
Gemälde. Er iſt ein Mann, deſſen durch Aueidmweifungen 
verhärtetes Gemüth von feinen überwiegenden Fähigkeiten kei⸗ 
nen andern Gebrauch macht, als feinen hierarchiſchen Ehrgeiz 
zu befriedigen und fich zu biefem Zwecke die materiellen Mittel 
zu verfchaffen. Unter der Maske des väterlichen Vormundes 
will er die ſchoͤne, veiche und gebildete Donna Felicitas Bals 
deschi an ben feigen Stuter Don Sornari verlaufen; er zwingt 
das Mädchen Haus und Hof zu verlaffen und in einem Wins 
tel der Infel ihre Freipeit und ihr Herz für ihren geliebten 
Albano Landroni zu bewahren. Landroni ift der Sohn einer 
seichen Samitie, bie der Moͤnch aus Habfucht ebenfalls zerſtreut 
und zu Grunde gerichtet bat. Frederigo mußte jung und hülf: 
los das väterliche Haus verlaflen, weil er nach ber Beflimmung 
des Paters nicht ind Kofler gehen wollte. Zwiſchen Albano 
und Francesco weiß ber Pfaffe ben brüberligen Haß anzufas 
hen, daß Franzesco von Albano und einem künftigen Schwa⸗ 
ger der Familie, Giovanni Battifta, vermeintlich getöbtet wird. 
Die unmittelbare, von dem Moͤnche eingeleitete Folge davon iſt 
aber, daß Albano das Haus und feine Braut Felicitas verlafe 
fen und als Räuber in den ——* leben muß; daß ber edle 
Giovanni auf die Galteren, feine Braut Zerefita Randroni uns 
tee angeblidhem Wahnſinn in ein Kleſter geworfen wird. &o 
ſteht der alte, durch Beichte und Zufprud von dem Mönche 
biödfinnig gemachte und von feinen Kindern abgewanbte Lans 
dront allein da und iſt fogar im WBegriff, fein jüngftes und 
leztes Kind, die anmuthige Manuelita, dem Klofler zu wid⸗ 
men und das gange weiche Erbe dem liftigen Beichtiger gu 
übergeben. Aber wie wenig auch gegen alle biefe Verbrechen 
des Paters die Geſetze bes Landes angerufen werden Eönnen, bie 
fämmtlichen Perfonen find echte Söhne und Töchter des Landes, 
die durch Muth, Ausdauer, Leidenſchaft und Gharakterfeftigkeit 
auf ben verfählungenften Wegen und den interefievolifien Abens 
teuern den Pater Syrillus und bas Schickſal befiegen und ih: 
sem Herzen Genugthuung vericdhaffen. Der Gegenſatz zu dieſen 
heißblutigen und ficklifhen Geſtalten iſt von der Verf. in 
ber Familie eines irlaͤndiſchen Kaufmanns hingeſtellt; biefe Fa⸗ 
milie gewährt allen ben einzelnen Gliedern ber Familie Lan- 
deont, an die fie buch den aufopfernden Muth des Frederigo 
gebunden ift, einen Stühpunkt und ein Aſyl, in welchem ſich 
diefelben im Laufe ihrer Schickſale treffen muͤſſen. So großar: 
tig aber die Fabel angelegt und ausgefponnen ift, fo glücklich 
und ſcharf die Charaktere und, was befonders bedeutend, bie 
maͤnnlichen Charaktere gehalten und ausgeführt find, ebenfo ges 
fit hat auch die Berfaflerin in einer erfchöpfenden Reihe von 
Scenen und Skizzen den Zuftand ber Givilifation und bie Ra- 
tue und Beſchaffenheit bes Infellandes darzuftellen gewußt. Sie 
führt uns in die Kiöfter, in die Gefängnifie, in bie Kämpfe 
mit den GSorfaren, auf bie Galeeren, zu den Boltsfeften a 
den geiftlichen Proceffionen; fie läßt uns auch an dem i 
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flattfindenden Ausbruch des Atna mit aller Angft und Span⸗ 
nung für bie gefährdeten und befreundeten Perfonen theilnehs 
men und verlegt mit dichteriſcher Licenz das erft einige Jahre 
fpäter eintretenbe Erdbeben, bas Sicilien und befonders Pas 
lermo fo furchtbar verheerte, in bie Kataflzophe des Romans. 
Es ift eine Eigenthuͤmlichkeit bee Werf., wie vieler andern, im 
Gebiete des Romans gluͤcklichen Dichterinnen, daß fie durch das 
Intereſſe ber Spannung zuweilen bas Intereffe der Äfthetit und 
bee Poeſte opfert. Hierher gehört, daß der Untergang bes Pa: 
ter Eyrillus erft an die Wirkung des Erdbebens geknuͤpft wird, 
damit der Verf. die Gelegenheit nicht verloren gebe, uns noch 
zu wiederholten Malen die ſchon oft empfundene Angſt und Be⸗ 
forgniß für die gluͤckliche Rettung der Betheiligten immer wie: 
der durchempfinden zu laffen. Das Bemüth des Lefers wird 
auf biefe Weiſe entweder gefoltert, oder leicht ganz theilnahm⸗ 
loe gemacht. Werner möchten wir ber Verf. anrathen, ja mit 
allem Fleiße auf die Gedrungenheit und Präcifion bes Dialogs 
zu fehen, bamit die Handlung in allen Theilen munter fort: 
fhreiten unb das rege Intereffe immer lebendig erhalten wer: 
den koͤnne. Bor allen Dingen möchten wir aber auch die Did: 
terin, die bisher, fo viel wir wiſſen, bas fübdliche Leben zum 
Gegenftande ihrer Darftelung gemacht hat, ihr Talent und 
ihre Bildung an einen Lebenskreis verwenden fehen, ber uns 
näher liegt und ber unter der Zucht und gleichfoͤrmigen Eins 
wirkung moderner Bildung eine größere Kunft und Entwicke⸗ 
Jung bee Charaktere zuläßt, wie im Allgemeinen jene intenfiven 
und gefchloffenen Beftalten bes Südens. Ob endlich die Verf. 
die Motive ihrer Arbeit ber Geſchichte entlehnt, oder biefelben 
aus dem Bonds ihres eigenen reichen und erfinderifhen Gemüths 
genommen hat, geben wir uns um fo weniger Mühe zu er: 
mitteln, indem fie das Banze wie das Einzelne durch ihre ori: 
ginelle Darftellung und Verknüpfung auf jeden Ball zu ihrem 
Eigentbume flempelt. " 


d. Napoleon und bie Phllabelpben. Ein Roman aus den Krieges 
jahren — O, von Ladislaus Tarnowski. Drei 
Bände. Braunfchweig, Weyer. 1841. 8. 4 Thle. 15 Nor. 

Hr. Labislaus Tarnowski verficht es allerdings, auf eine 
leichte und fire Weiſe fein Manuſcript gu verfertigen, aber von 
den Foderungen eines hiſtoriſchen Romans ſcheint er wenig zu 
halten ; er bat wenigftens bie Operation bes dichterifchen Schaf: 
fens fehr vereinfacht. Die fchlecht und mit unerträglicher Ges 
ſchwaͤtzigkeit erzählten und reproducirten Berichte der Napoleon’s 
fen Kriege und Schlachten von 1806-9 -bilden die Baſis 
und den Hauptbdeſtandtheil feines Werks. Zwiſchen jebem bies 
fee langen Sapitel räufpert er fi, nimmt eine gewichtige, ge⸗ 
heimnißvolle, lehrreiche Miene an und entdeckt der Welt nicht 
allein das einftige Dafein ber antis Rapoleon’fchen Verbrüderung 
der Philadelphen, fondern entwidelt auch aus der Fülle feiner 
eigenen Phantafie bie Befchichte einer heldenmüthigen Dame, 
die zu biefem geheimnißvollen Bunde gehörte. Lernen wie in 
dieſer Philadelppin auch unfern Philographen Tennen! Amalie 
tft die Tochter des Marquis von Pontarlier, bes Hauptes bes 
geheimen Bundes. Die Glieder diefes Bundes haben ſich an 
heiſchig gemacht, ihre Kinder in die Bureaus der kaiſerlichen 

Regierung, wie in die Armee zu ſchmuggeln, um durch biefe 

ſichern und ergebenen Werkzeuge die Macht der Napoleon’fchen 

Herrſchaft zu brechen. Amalie ergreift bas fonderbare Loos, 

als Lieutenant in der kaiſerlichen Armee zu wirken, unb wird 

ale folder in ber Schlacht bei Jena verwundet. Napoleon 
fieht, entbedt und Lebt das heidenmäthige Mädchen und madıt 
diefelbe unter den Zitel einer gewiſſen Bräfin zu feiner Mai: 
treffe, bie er in feinem Gefolge mit fi führt. Amalie gibt 
dem Kaiſer willig ihren jungfeäulichen Leib bin, weil fie Rapos 
leon ebenfalls liebt; fie Tiebt aber weniger ben Mann, als das 
große, weltbezwingende Genie. In dem ruffifchen Feldzuge wird 
fie jedoch überzeugt, daß ihr Napoleon nicht treu ift; fie fühlt 
fi plöglich als Weib und verläßt nach einer Scene, in welder 
Ir der Kalfer das Berhältniß auffagt, Warſchau, um als Gols 


dat in den Reihen ber Feinde und als Philadelphe ben treu⸗ 
lofen Kaifee zu belämpfen unb den Raub ihrer jungfräulidhen 
Blüten zu rächen. Sie durchzieht Spanien und agirt 
gegen die frangöfifchen Zruppen; fie ſtellt fich Hierauf in dem 
Kriege gegen ſtreich als Hauptmann an bie Spitze eines tie 
roler Jaͤgerhaufens und iR in ihrem glühenden Hafſe gegen 
die Perfon des Kalfers ein wahrer Satan von böfem Bumor 
und militairiſcher Tapferkeit und Befchictichkeit. Bei ber Gin 
nahme von Regentburg tft es Amalie, die mit einer geweißten 
filbernen Kugel nad dem mächtigen Zreulofen fließt und ihm 
leider nur am Fuße verwundet. Hierauf geht fie nach Wien, 
um ihren gehaßten Gelichten wieber in ber Nähe zu haben, 
Sie ſucht Dubet, den GBänfling NRapoleon’s, auf, von bem fie 
weiß, baß er fih gern an bie Spitze ber in ber Armee befinds 
lichen Philadelphen fielen wirb, und es gelingt ihre audy weit 
dem gweiten Opfer ihrer Unſchuld den Duber in die Werfchemös 
zung gegen ben Kaffee zu verfiriden, ber ihe bie Ausfidgt er⸗ 
öffnet, daß er fich felbft ben imperatorifchen Mantel umyhngen 
und fie fo gur Kefferin machen wolle. Sie wirb bier ferner 
mit einem deutſchen Philadelphen, mit einem brutalen, wahns 
finnigen Meufchen belannt, ber dem Kaiſer mit einem Meſſer 
ben Bauch aufreißen will, und auch biefem rohen, cyniſchen 
Schwaͤrmer bringt fie ein brittes Opfer ihrer Weiblichkeit und 
ertaubt ihm in ihren leiblichen Steigen zu ſchwelgen; dieſer bemtale 
Menſch ift aber kein Anderer als der beutfche Tängling. Stapf. 
Allein das Geſchick will, baf das Haferfüllte Gemäth Amaliens 
plöglich eine andere Richtung erhalte. Wei einer Parade ber 
franzoͤſiſchen Zruppen, bee fie in holder Krauengeftalt beimopnt 
geht ihr das Pferd durch und fie fällt Halb obnmädhtig in bie 
Arme ihres alten Freundes des Kaifers, der fie mit ritterticher 
Zaͤrtlichkeit, ohne fie jedoch zu erkennen, feinem Leibarzte gar 
Pflege überliefert. Diefe Berührung und eine Rieberlage, die 
Napoleon von den Waffen der Öftreicher ſoeben erduldet, bewe⸗ 
gen alle Saiten ihres weiblichen und bisher verleugneten Ders 
gend. Amalie fchreibt dem Kaifer einen anonymen Brief, in 
welchem fie ihm bie Werrätherei des Oudet und die Zreulofig- 
keit des fiebenten Regiments, bas foft ganz von Phllabelphen 
gebildet iſt, verkündigt unb ihm fo Gelegenheit gibt, biefes Bes 
giment duch das mörberifche Feuer der Feinde aufreiben gu 
laſſen. Endlich wird ihr auch ber andere Stein vom Herzen 
genommen, benn fie hört, daß das Attentat Stapß' geſcheitert 
und berfelbe gefangen und Hingerichtet worden ſei. Dr. Ladies 
laus Zarnoweli, der jetzt die drei Bände feines Romans vols 
Ienbet und bie nad) Napoleon ſchmachtende Amalie nun nicht 
mehr zum Anbaltungspunkte feiner Schlachtenmalereien und 
egszuge nöthig hat, benimmt ſich gegen biefes arme Maͤd⸗ 
Ken fehr undankdar, denn er läßt nun plöglich einen frühen 
Berehrer derfelben, cinen Philadelphen, hereintzeten, ihr die 
treuloſen Abwege und fleiſchlichen Vergehen vorwerfen und fie 
ohne Umflände durch einen Schuß in den Kopf niederſtrecken. 
Wie der Dichter Napoleon zu zeichnen verfleht, iſt aus folgens 
ber Stelle erſichtlich: „Der Kalfer (nachdem er die Vernichtung 
der Philadelphen und den Tod bes Generals Lafabe erfuhr) 
wandte fich ab; feine Augen wurden feucht; ein Seufzer ſchweilte 
ſeine Bruft. Run Eonnte Napoleon (da nicht allein ber 
God Dudet's, fondern auch ber des Rafabe die Urfache ſcheinen 
Tonnte) dem Generalmajor das feuchte Xuge zeigen, ohne ben 
Breund durch dieſe Außerungen von Schmerz und Zrauer 
Bränken. ‚Win ich denn folder Opfer wärbig?° ſprach er In 
feltener Zerknirſchung. ‚Muß bean jeden meiner Siegeskränze 
fo viel Eoftbares Blut bethauen? Run, die Vorſehung muß es 
wol fo haben wollen, daß ich meine eigene Kraft nicht übers 
fhäge, fondern immer einfehe, rote viel ich ber Meinigen Liebe 
und Zreue verdanke.“ Hier ſank er dem erfchütterten Fürſten 
von Neufchatel weinend in die Arme. ,‚Berthier‘, flüfterte er, 
„Sie mäflen ſich gefallen Lafien, auch Fürft von Wagram gu 
heißen!“ Ach, was für ein frommer, gärtlicher, gefuͤhlvoller, ja 
empfindfamer Groberer muß ber gute Kaiſer nach den &chliberuns 
gen bes Hrn. Ladielaus Tarnoweki gewefen fein! 37. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodpaus. — Drud und Berlag von U. A. Brodhaus in Leipzig. 
nen, 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Mittwoch, 





Von Thomas F 

lifchen uͤberſetzt von ©. Julius. 
(Uostfegung aus Re. 46.) 
. Die Gefeilſchaft hat ſogleich nach Ihrer Eutſtehung 
dargethan, daß Diefe von ihe adoptirten Grundfaͤtze Gup⸗ 
teams wide keere gen bleiben follen, daß ihr 
ernftlich an der Micwirkung der civilifirteſten Volber Euros 
pas gelegen ſei. Bie hat Geſchaͤftstraͤger ausgefendet,. um 
überall das Intereſſe für die große Angelegenheit Afrikas 
zu beieben, und bat insbefondere eine franzoͤſiſche und 
eine deutſche überſetzzung des Burton’fhen Werkes veran⸗ 
ſtaltet. Welchen Werth die Geſellſchaft auf die Mitwir: 
tung Deutfchlands lege, zeige unter Anderm ein Brief. 
des Capitain Waſhington an Burton (im „Friend of 
Afrien“ mitgetheitt), worin e6 heißt: 

Ich finde mi berechtigt, Ihnen und der Gejellſchaft die 

Berſicheruug zu geben, daß wir im Berfolge unferer großen 
Angelegenheit auf Deutfchlands Theilnahme und Hülfe zählen 
Dürfen. Sollten auch Feine Beiträge in Gelb von dort uns 
- zugeben, fo wird doch Deutſchland fidher feine ©chiffe fenden, 
um auf den afrilanifchen Flüſſen Handel zu treiben, wird uns, 
wenn es noͤthig fein fellte, Miſſionnaire, jedenfalls Raturfors 
fiher, auch Handwerker aller Art liefern, welche, fo Gott will, 
freudig den Bau werben aufführen helfen, deffen Brunbftein 
Ne gelegt haben... . Ich Hatte auf meiner Reife durch Deutſch⸗ 
tond Gelegenheit, zu bemerken, daß, aufer den wifienfdaftlis 
dyen und philanthropiſchen Jatereſſen, welche die Rigerexpebis 
tion rege machte, auch bie Wortheile erwogen wurden, welche 
fire ein in Manufacturen tebhaft fortfchreitendes Volk ſich das 
durch in Ausficht ſtellen, daß die Eröffnung von Freihaͤfen in 
Afriia den Gryeugniffen des deutſchen Kunflfieißes einen neuen 
Hart darbieten könnte - 


ueher erhieit, mich. hoffen laſſen. 

Der Aufmerkſamkeit des deutſchen Publicums das 
Burton'ſche Werk recht dringend zu empfehlen, iſt ber 
Zweck diefee Anzeige. Eine unbefangene Prüfung deſſel⸗ 
ben wird am beflen gesignes fein, bie vielen Worustheile, 
welche über Die Abfichten Englands, uͤber die Metive ber 





wirkſamern Einſchreitens zum Welten Afrikas und über 
bie Ausfuͤhrbarkeit des Buxton'ſchen Planes unter md’ 
im Schwange ſind. Die engliſche Regierung iſt auf den 
Burton’fchen Plan durchaus eingegangen. Die erſten 
Beweiſe davon find gegeben durch bie Unterhandliungen 
mit Spanien wegen ber Infel Fernando Po, durch eiıte 
veränderte Aufſtellung der Kaper und vorzuͤglich durch die 
Ausruͤſtung der Nigerexpedition, welche in dieſem Augen⸗ 
blicke vermuthlich ſchon am Zuſammenfluſſe des Kawara 
(Niger) und Aſchadda eine feſte Stellung eingenammen 
bat, um ihre Operationen von dert zu beginnen. S— 
iſt daher gewiß für Jeden, der fi) auch nur fire biefe 
Expedition intereffirt, von Wichtigkeit, die Vorausſetzun⸗ 
gen, auf welchen das Unternehmen beruht, und bie Hoffe 
nungen, melde davon gehegt werben dürfen, in ihrem Zu⸗ 
fammenhange Eennen zu lernen. *) 

Burton’s Merk zerfällt in zwei Abtheilungen. Die 
erfte Abtheilung iſt eine zweite umgearbeitete Aufs- 
tage der früher erfchlenenen Schrift: „Über den afels 
kaniſchen Sklavenhandel.“ Sie verfuche ben gegen 
wärtigen Umfang des Sklavenhanbels zu berechnen und 
die Größe des Verluſtes an Menſchenleben, welchen 
duch ihn Afrika jährlich erleidet, auszumitteln; fie 
macht uns bei dieſer Gelegenheit mit ben fürcchterlicyen 
Leiden der ihrem Baterlande entriffenen Neger befanntz 
fodann wird den Urfachen bes bisherigen Mislingens aller 
von Großbritannien gemachten Anſtrengungen, um ben 
Sklavenhandel zu unterdrüden, nachgeforſcht und endblich 
eine Schilderung ber in Afrika hertſchenden abergläubifchen 
und graufamen Sitten angehängt, welche ebenfo fehr die 
Urfache des Sklavenhandels find, als fie ihr Dafein durch 
benfelben friften. In ber neu binzugefügten zweiten Ab⸗ 
theilung wird ber Buzton’fhhe Plan zur Ausrottung be 
Übers umſtaͤndlich entwickelt und die Ausführbarkeit def⸗ 
ſelben gruͤndlich nachgewieſen. Der deutſchen Überfegeg 
iſt eine vortreffliche Abhandlung Karl Ritter's voran— 


*) Eeit der Abfafſung dieſes Auffahes find die ungünſtig⸗ 
ſten Nachrichten von bee Rigerexpebdition eingetroffen, 
welche dieſelbe als groͤßtentheils verfehlt erſcheinen laſſen; 
indeß wird deſſenungeachtet das Werk Burton’s nicht 
minder die allgemeinſte Aufmerkſamkeit er ch 
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geſtellt: „Uber bie Nigererpebition und ihre Beftimmung”, 


worin zugleich Manches, das zur Vervollſtaͤndigung der - 


im Burton’fchen Werke beigebrachten Thatſachen dient, 
aus den neueften Pe erben Mer hi 
Das Nue und Egenth e — fa — bie 
wgenwärtige Schrift auszeichnet, ift die fie snadgbrüdtiähfte 
Danlegung burch Thatſachen, daß alle bisherigen durch die Ges 
walt und Politit bedingten Mittel ber Abhülfe nicht nur unzu⸗ 
reichend waren und für immer unzureichend bleiben werben, 
onbern baß fie noch obenein bazu beitrugen, das furdtbare 
bei der Unmündigen nur noch größer zu machen und die Tha⸗ 
ten ber Cultivirten zu den größten Abſcheulichkeiten zu fleigeenz 


daß dagegen die einzig mögliche Mohülfe, die fowol in deu ee’ 


genwart, wie in der ganzen Zukunft für bie dabei unglaublich 
£eidenden von dem fegensreichften Sinfluffe werden und bie Ber: 
nichtung ber Verbreden jener Hartherzigen herbeiführen wird, 
mur auf dem Wege bes Friedens ftattfinden Tann. Es iſt naͤm⸗ 
lich bie Eiviliſation der Afrikaner dur Weckung ihrer noch 
überall gegen fich ſelbſt feindlich aufgewegten oder noch ſchlum⸗ 
mernden und bewußtlofen eigenen Kräfte ihres Voölkerlebens, 
ihrer Induſtrie, ihrer Weltſtellung; es tft ihre Clviliſation, 
wie fich ein großer Staatsmann kurz und finnig ausbrädte, 
einig möglid durch den Pflug und das Grangelium. Den 
Weg hierzu aber bahnt der Verkehr, das Blement des Austaue 
ſches, des Handels, deſſen Gelingen auf ben Gigennup ber 
enſchen gegründet, um fo ficherer fein wird, wenn einmal 
der Anfang gemacht iſt. Diefe Anſichten Tann man als mwohls 
begründet zugeben und ihre Ausführung für ſehr wünſchens⸗ 
ten, unb doch ihre Ausführbarkeit in das Reich der 

Zedume des Philanthropen verweifen ; und nur zu leicht ift ber 
oͤhnliche, in dos Alltagsleben fo mannichfaltig verſtrickte 
Drenih hierzu geneigt, durch bie vielen Projeste der Zeit, durch 
bie Oderflächlichkeit der Kenntniß und durch bie Halbheit bes 
lauen Willens in dee Ausführung zurüdgefhredt, an der Moͤg⸗ 
lichkelt folder großartigen Beftrebungen und an ihrer Inewerk⸗ 
fetung überhaupt zu verzweifein. Diefem aber hier zu begegs 
nen, tft der Zweck unferer Vorrede, indem wir, ba bas vor: 
Hegende, in allen feinen Theilen fo ar und mit tieffter Eins 
ſicht geſchriebene Buch keines weitern Erklaͤrens bebarf, uns 


nur zu Dem wenden, was ſchon praktiſch aus feinem Inhalte. 


hervorgegangen und in das Leben getreten ifl. 
Dieſes Zeugniß, welches der große Geograph, ber 
eundliche Kenner Afritas dem Burton’fchen Werke aus: 
telit, iſt deshalb von der größten Wichtigkeit, weil Nie: 
mand berufener fein konnte als Ritter, die Grundlagen 
des ganzen von Burton aufgeführten Gebäudes zu pruͤ⸗ 
fen. Daß aber bie von Burton aus ben Prämiffen, 
weiche Ritter auf biefe Weife gebilligt hat, gezogenen Fol: 
gerungen keineswegs fo abenteuerlich find, als es auf ben 
erſten Blick fheinen möchte, dafür buͤrgt genugfam bie 
Aufnahme, welche ber Buzton’fche Plan bei den englifchen 
Staatsmännern gefunden hat. | 

Benn nichts geſchieht — fagte Buxton am Schluſſe feis 
ner Arbeit — fo wird Afrika in 90 und in 100 Jahren noch 
bas fein, was es heute iſt, und wir werben noch ebenfo wenig 
wien, wie ihm am beften zu Helfen ſei. Ich bin nicht fo 
PBnqguiniſch, um mir eingubilden, daß wir gleich auf den erſten 
Griff die Aufgabe Löfen werben, welche uns vorliegt. Wir 
müflen uns gefaßt halten auf fortbauernde Ausgaben, auf bes 
harrliche Anftrengungen, auf bittere Zäufchungen. Aber ich 
glanbe, daß hier die britifche Nation nur gu wollen braucht, 
am ‚mit Bottes Hülfe der Wenfchheit eine Woßithat gu erzeis 
gen. Geſchehen Tann es, baß auf ihr Geheiß taufend Böälker, 
$egt in Elend, in viehifher Hoheit, in vernichtendem Aberglau: 
ben untergefunten, nur G@inem Handel ergeben , ber fchredlich- 
ſten Peſt, die je die öffentliche - Wohlfahrt verderbt und ben 


BE: 


Feieben bes Haufes iftet bat, emportaudken unter GBeoß- 
britanniens Yut aus Ührer ——RXX daß fie Erzichung, 
Ackerbau, Handel, Frieden, Gewerbfieiß und ben Reichthum, 
ber daraus entfpringt und über das Alles bie chriſtliche Betis 
sion willig aufnehmen. Sch gebe zu, baf es eine Frage iR, 
ob bie ven mir vorgeſchlagenen Wit praktiſch fi und big 
MWahrſcheinlichkeit bes Erfolges in ſich fragen. Die Ratio 

u beurtheilen, ob dieſe Worfchläge, ob die Politik, weiche 

o kühn bin anzuempfehlen, geeignet fcheinen, das gewaltige 
Übel, welches Afrika verheert, Europa entehrt, bie Wtenfchheit 
brädt, gu befiegen. Wenn man findet, daß meine Soffaungen 
nicht eingebitbet find, daß fie auf einer vernänftigen Anſicht 
sugen und durch eine Maſſe von Zeugniſſen praktitq 

werden; wenn man findet, daß es ſowoi in Betracht ber SIR 
lichkeit, als in Srwägung ber Wohlfahrt und ber Gore Groß; 
britanntens unfere Pflicht iſt, ungeirrt durch Schw erigkelten, 
Gefahren und Koften vorwärts gu ſchreiten, fo bege ich das 
Bertrauen, daß man küͤhn und fchnell zur Xusfährung fchreis 
ten werde. 

Diefe Erwartung iſt in der That nicht eitel geivefen. 
Der Regierung erſchienen die von Barton vorgefchlagenen 
Mint nit unprakiifh. Sie ließ fich geneigt finden, 
mit ber Anwendung berfelben unverzüglich einem erften 
Berſuch zu machen. Die Frucht davon iſt die gegenwaͤr⸗ 
tige Rigererpedition. Lord John Ruffen ſchrieb im Ges 
bsuar 1840 in feinem Erlaſſe an die Eöntglichen Schatzraͤthe: 


Die vertrauten Rathgeber Ihrer Mai. ſehen ſich genoͤthigt, 


bereinkom⸗ 
men ober gemeinſame Maßnahmen mit ſoichen Däuptlingen und 
Mächten gu unterhandeln, und zwar auf folgender Grundlage: 
I) daß. der Sklavenhandel von ihnen völig aufgegeben und uns 
terfagt werde; 2) daß unter günfligen Bedingungen ber Abſat 
von Producten und Manufacten ber ihnen unterworfenen Bäns 
ber an Großbritannien verflattet werbe,.... Ich kann nicht 
auf eine genaue Auseinanberfehung des Planes ſelbſt hier eins 
gehen. Aber für ben gegenwärtigen Bmed wird qud genügen, 
auszufprechen, daß bie Minifter der Krone nach veiflider Er⸗ 
wägung ber Frage und im vollen Bewußtſein ber Schwierige 
rigkeiten, weiche ſich dem Unternehmen in den Weg ftelen koͤn⸗ 
nen, dennoch der Überzeugung find, daf fie bas befie, wenn 
nie has —A— haben, durch welches 
as gooße, don ber Koͤnigin, Ihrem Parlamente und | 

Bolke eifrig erſtrebte Biel erreicht werden Kann. Shen 


Man erfieht hieraus, daß der Buxton'ſche Plan von 
ber englifchen Regierung nicht etwa nur theilweife, fondern 
feinem Wefen und feinem ganzen Umfange nad wirklich 
angenommen worden if. Dies muß offenbat für bie 
Folgerichtigkeit deſſelben ein guͤnſtiges Vorurtheif erwecken. 
Wenn es nicht ungehoͤtig war, einigen Dhilanthropen . zu: 
zutrauen, daß fie ohne Kenntniß. der Welt, oder in Selbſt⸗ 
taͤuſchung befangen, Luftſchloͤffer aufbauten, ſo iſt doch 


Ende hat die Königin Ihre Miniſter angewieſen, Ü ln 
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nicht glacdich; daß Dit erfahrenen Staatemaͤmmer einer fo 
vorffchtigen und von fo gluͤcklichem Takt in ihrem Unter: 
wehmungen geleiteten Nation, wie bie engliſche iſt, ihre 
Theilnahme und nicht unbedeutende Mittel an die Aus: 
gebusten einer überfpannten Peajectmacherei wenden follten. 

Wie aber, wenn dieſe Staatsmänner an dem Bur⸗ 
ton’fchen Plane eine Seite entdeckt hätten, welche dem 
eigentlichen Zwecke deſſelben fremd, Vortheile vein politi- 
fher Natur verhieße, und deshalb, die Unterdrüdung bee 
Sklavenhandels als willkemmenen Vorwand ergreifend, 
fich deffelben als einer meuen Ha , als einer 
ginſtigen Gelrgenheit zur Erweiterung ber britiſchen Macht 
bedienen wollten? Dieſe Anſicht iſt in der That bei uns 
verbreitet genug, und macht, weil fo bie Reinheit bes 
weckes getrlibt erfcheint, Viele, die fonft wol Gönner 
bes Unternehmens fein würden, mistrauiſch. Aber auch 
über diefen Punkt hat Burton fi ſchon ausgefprochen, 
und wir glauben mit feinen eigenen Worten bier ben 
rechten Weg zur Genuͤge andeuten zu koͤnnen. 

Es wäre ſehr % wänfden — fagt Burton — baf alle 

te verein 


chriſtuchen Ma igten, um durch ein g 

Bufammenwirken bie ſchiummernden Kräfte Afrikas zu weden; 
wenn aber folche Ginmäthigkeit nicht gu erreichen fein ſollte, 
fo Hat boch England Grund genug, um allein, wenn es fein 
muß, das Wiek gu unternehmen. Afrika und Großbritannien 
ſtehen im einer natärtichen Beziehung ander. Jedes von 
beiden befitt, was bad ambere t, und jedes braucht, 
was bas andere beit. Giro en brauche rohe Gtoffe 
und. braucht einen Markt für feine Wanufacturwaaren. Afrika 
beaucdht Manufacturen und braucht einen Markt für feine rohen 


wife. . 

Hier deutet alfo Burton gefliffentlich auf bie materiels 
len Bortheile bin, welche das Unternehmen in Ausficht 
ſtellt; aber ex fügt Hinzu: 

Sollte ſi ud befinden, daß nur Verluſt flatt Vor⸗ 
theil, Spott fatt Ehre einguernten wäre, fo glaube ich den⸗ 


no, Mitleid und Pflichtgefühl werben in des äffentlichen “ 


Meinung Großbritanniens mächtig genug fein, um uns zu bem 
Berfuche anzutseiben. 

Was ihn zu dieſem Glauben führt, fagt er am einer 
andern Stelle: 

Seit der Zeit dev Abſchaffang des Sklavenhandels durch 
Großbritannien herrſcht mehr als ehebem, man darf dies bes 
haupten, fowol bei uns als auswärts «in aufgefläster mens 
füpenfreundlidger Sinn. unſere Auſrichtigkeit in Bezug auf ben 
Seiavenhandel iſt durch Opfer bewieſen worden, welche feine 
elsbeutung — Die ir al weine in diefes on 
Maßregel lagen, find zur Durchführung gelang er Auf⸗ 
Se der Skladerei nd durch bie Dereitwilligkeit der Ras 
tion, ben hohen Preis zu zahlen, welchen bie Erfüllung biefer 
Pflicht gekoſtet Hat. Daburch nun find wir in bie Lage vers 
feat, denn unfere Hände find rein, bie Deitwirkung ber übrigen 
Maͤchte gu federn. 

Burton iſt aber, und wie uns fcheint mit Hecht, 
durchaus nicht Tpröde gegen die Zuziehung ber materiellen 
Vortheile zur Anregung des allgemeinften Jutereſſes für 
die Civiliſirung Afrikas. Er fagt: 

Die Erweiterung bes afrikaniſchen Handels wird für ums 
auf alle Weife erſprießlich werden. Unſer vornehmſtes Augens 
merk jedoch wird fein möflen, daß wir Afrika einige Bergütung 
Der von ber eivilifivten Welt ihm zugefägten Unbill bieten, ins 
dem wie feinen Söhnen Ghriftenthyum, Kenntniffe und nützliche 







Künfte überliefeen. Beide Zwecke werden fih, wenn man nur ! 


ben rechten Weg einfhlägt, ſehr wohl miteinanher vereinigen 
laſſen; denn es ie vernänftig, in ——* Handel ein Gegen⸗ 
gift gu ſuchen gegen ben ſchaͤndlichen Handel, welcher das Land 
ſo lange verwültet und erniebrigt hat. 

echtmäßiger Handel wärbe ben Sklavenhandel niederbal: 
ten, indem er bewiefe, daß bee Menſch, ben man das Land 
beftellen läßt, mehr werth iſt als der Menfd, dem man zus 
Waare macht; er würde, nach ben Segeln ber Klugheit und 
ber Billigkeit geführt, diefen rohen, kriegliebenden, heibnifchen 
Völkern, iwelde jegt, um bie Sklavenmärkte ber neuen Welt 
zu füllen, untereinander fo furchtbar wüthen, zu einem Vor⸗ 
läufer werden, ober beifer noch, zu einem Diener ber Civili⸗ 
fation, bes Friebens und bes Ehriſtenthums. Wine folche Be⸗ 
teachtung des Begenflandes möge ben Kaufıhann, ben Men: 
ſchenfreund, ben Patrioten, ben Ghriften zu Bunbesgenoffen 
madhen. 

Iſt es aber wahr, daß bem gefegmäßigen Werkehre mit 
Afrika dieſer zwiefache Segen folgen würde, Segen für Guropa, 
welches Gultur und Handel bringt, Segen für Afrika, welches 
Cultur und Handel annimmt, fo iſt es ja doch, um gar nicht 
von Wottlofigkeit gu reden, gewiß bie unleugbasfte Verkehrtheit, 
einen Zuſtand gu dulden, welcher biefem Afrika jährlich eine 
halbe Million feiner Bewohner raubt und einen ber herrliche 
ften Erdtheile ber Wüfniß und Wilbheit mit Hülfe biefer uns 
menfchlichen Gchlächtereien überliefert. 

(Die Bortfetung folgt.) 





Böhmifhsczehifhe Literatur. 
Volkslieder in Böhmen. Gefammelt von RK. Jar. Srben. 
Mit Melodien. Erſtes Bändchen. Prag 1842. Gr, 12. 


Die deutſche Nation Hat Beine Boläslieber in ber Bedeutung 
des Wertes, wie fie die flawifche fidh dent. Die großen Gamm⸗ 
lungen von Arnim unb Brentano, auf weiche Deutichland mit 
Recht To ſtolz iſt, enthalten dennoch Bein einziges Lied, das 
fo ganz beutfch: eigenthHämlih in dem Waße wäre, als bie 
neuere Forſchung ſlawiſch Bigenthämliches in zeicher Menge gu 
Tage gefördert hat. Neben biefem durch unb burch nationchen 
Charakter der ſlawiſchen Volkepoeſie ficht bie Sprache mit 
allem ihren Reichtum an Melodien, ber prägnanten Kürze 
ihrer Ausedrucksweiſe, der elgenthümtichen Kühnheit der Wilder, 

elche fie zutäßt, dem reinen Klange und der reihen Mannich⸗ 
faltigleit three Bocale, weiche fie vor jeder Monotonie bewahrt, 
und ber Berfchmelgung und Verwandlung ber Gonfonenten, 
weiche bie meiften flamifchen Dialekte gegen jede Härte ſichert. 
Durch beide, bie Rationalität und bie Sprache bebingt, iſt eine 
anbere hervorftechende Cigenſchaft ber ſlawiſchen Botlspcefie ihre 
fombolifches Gliement. Die zarten Verhaͤltniſſe ber Ratur, 
welche fich dem felt Jahrtauſenden adterbauenden ober body fonft 
der freien Natur befchäftigten Slawen in allen ihren Rei 
und Annehmlichkeiten, in ihren Freuden und Schmerzen offen 
vor feinen Augen entfalteten, fcheinen mit bem Gele des Vol⸗ 
tes in eins verwachfen gu fein unb widerhallen nun aus feiner 
ganzen Auffaffunge s und Ausbrudsmweife in den tiefflempfuns 
denen Geflaltungen. Aber die Natur hat tiefe Geheimniffe; 
der Menſch empfindet ide Dafein, er ahnt bie verborgenen 
Gründe, die fernen Urſachen ihrer wunderbaren Gricheinung, 
ee abnet fie, aber fie zum Bemußtfein zu erheben, ift fein 
Auge zu ſchwach — und fein kindliches Bemäth glaubt. So bils 
im Geifte des Volles der Glaube an bad Wunderbare, 
die Ahnung tiefer, feinem Auge unesreihbarer Ginwirkungs: 
fähigkeit. Mei dem flawilchen Boike 
dem ſymboliſchen Charakter feines Gei 
entwickelte ſich eine ber zarteſten, poeſiereichſten Eigenſch 
des ſiawiſchen Nationalismus, der Glaube an eine unmittelbare 
MVechſelwirkung zwiſchen dem Geiſte des Menſchen und dem 
— der ** a (a den en pq Ge m 
ers und Yflan n ng auf DER en 
offenbart. Dieſe edfenotttung fheint in den flawifchen 


5 


Worksliebern ats untrugtiches Anzeichen, welches das nahe br: 
vorſtehende Schickfal des Menſchen in befiimmten Sbgen ver: 
Hinbet. Nicht felten bat es auch den Anſchein, als fek dieſe 
Dechſelwirkung feloft die wirkende Urſache der folgenden Ereig⸗ 
niffe, umbebingt durch äußere Einflüſſe, nur durch fich ſelbſt 


und aus fich ſeibſt wirkend. Nach dieſer Seite hin hat ſich der 


Charakter der ſlawiſchen Volktepoefie beſonders in der Ukraine 
ausgebildet, wo bie rieſtg⸗ einfoͤrmige Steppe mit ihren hohen 
Mogiien und das rubelofe Geſfchick eines kraͤftigen, fanatiſch⸗ 
aufgeregten Mentchenftammes alle Momente zu einer, fol 

er 


Entwickelung in vollſtem Maße darbot. Spuren bavon a 


findet man bei allen ſlawiſchen Rationen, obgleich bald mehr, 


bald weniger hervortretend. Und ſo kann man mit Recht 
fagen: Das innige Verhältniß zur umgebenden Natur iſt allen 
Slawen ohne Unterfchieb eigenthümlich. Eine andere merk⸗ 
würdige, aber ebenfalls aus der Lage bes Volkes, in der es ſich 
fett Zaufenden von Jahren befand und befindet, und aus feiner 
Individualität erklärkiche Erſcheinung tft der faft durchaus herr⸗ 
ſchende wehmüthige, elegiſche Charakter der ſtawiſchen Poeſie. 
Doch dieſen hat ſie auch mit vielen andern gemein, und übers 
dies iſt derfelbe doch nicht gang allgemein. Aber ein fehr unter: 
ſcheidendes Merkmal ber ſtawiſchen Molkslieber find ihre eigen: 
thümlichen Wrelodien und die Weiſe, fie zu fingen; der Reichs 
thum bderfelben an Melodien, ihre zarte Einfachheit und bie 
füße Melandyolie, weldye tm Ihnen weht, haben ben flamifchen 
Weifen ben Beifall der größten Meiſter geſichert; Schade nur, 
ee fie " wenig gelanat, fo fparfam und unvollfländig aufge 
eichnet ſind. 

Auch die ezechiſche Bolkspoeſie trägt dieſen allgemeinen 
Charakter an ſich; aber jene Eigenſchaften treten hier auf eine 
beftimmtere Weiſe, mobifichet durch die Lage und ben Charakter 
des czechtſchen Volkes hervor. Go find Wald unb Hain bie 
Lieblingsplaͤhe ber doͤhmiſchen Wotfspoefle und ein murmelndes 
Baͤchle in befpült bier bie gruͤnenden Ufervänber, während z. M. 
in der. Ukraine ber fiürmende Hnylopiat über Felſen und Riffe 
hinabftuͤrzt ober der alte Dniepr in ben weisen Lugen (taufende 
jährigen Yorften) rauſcht. Der liebliche Ton ber Lerche ſchallt 
hier auf den Feibern und ein paar Turteltäubchen girren unter 
Dem Fenſter des Liebchens, während an ber Weichſel bie Sper⸗ 
ber mit ihrem wilden Gefchrei bie Luft erfüllen und Eulen in 
akten Burgen kraͤchzen. Maid lächelt das Auge des czechiſchen 
—— ging! bald —8 es 8 wieder But Pete, 
Irbhi t und zum jugendlichen Muthwillen. Und eben dieſer 
Muthwille iR bis Gigentbümliche der czechiſchen Wolksporfie ; 
wie der Deutſche ſtolz if auf fein ‚Gemüth‘, fo rühmt der 
Ezeche feine heitere Saune. Gin anberer feiner Bug iſt die Heis 
tere Vertrautheit, bie hoffnumgsvolle Bingebung an das göttliche 
Welen, weiche im biefen Liebern ſich zeigt. MBie. bei den alten 
Griechen durchdringt die Idee ber Gottheit (obwol nach andern 
Ben) alles Beben, Miſſen und Gtreben des Volles; aber 
nicht die Idee ber ſchrechlichen eifig⸗kalten Gottheit, wie wir fie 
in der norbifchen Poeſie finden, Tonbern bie Idee eines heitern, 
Haranfdautichen, warinen, indiſchen Gottes. 

Doß bei dieſem Stanbe ber Dinge eine möglidhft vollfkäns 
bige Sammlung ber ezechtiſchen Rationalbichtungen fehr wüns 
ſchenswerth war, verftebt fich von ſelbſt, und jeher Freund dieſes 
Volkeſtammes wird Hrn. Srben deſto mehr zum Danke vers 
pflichtet fen, wenn er bedenkt, welchen wohlthätigen Ginfluß 
diefe Sammlung gexabe in bem gegenwärtigen Augenblide auf 
die neuezechifche Poeſie üben: muß. Disfe Hat endlich die füßs 
liche Empfindelei, die zärttiche Taͤndelei, das weichliche Seufzen 
und Liebeshärmen, den unerklaͤrlichen, weinerl Schmerz, 
der Beine Urſache Hatte, fammt allen ähnlichen tauſendfach zum 
Ekel varlisten Themen überwunden; Sabina's Gedichte ſtehen 
an dem Wendepunkte; einige gehören noch in jene breiweiche 
Periode, aus andern ſtrahlt ſchon die Ausficht auf eine Eräftigere 
Zukunft. Aber entfdhieben tritt bie neue Periode mit Jablonsky 
ein; hier iſt Kraft und Energie, „‚väterliche Weisheit” und Er⸗ 


kenntaiß der Quelle ale Weläussklltuifes. Wie fuswisige Ahe⸗ 
neben , feine Sedichte bei Allen gefunden, ‚hat Diefer , 
Richtung factifch eine unbebingte Geltung geſichert. Ein Kampf 
ik dadurch erregt worden, ein Träftiges, energifihes Streben 
und Wirken Hat fi entwidelt, in das eben nun feine Ras - 
ttenalität als flammenden Fü Yinstankteuiert. Das eufle. 
Bändchen bringt 160 Bichen, zu denen 100 werfdgichene Melo⸗ 
bien gehören. 
gofimom in Pra 





dem Lefer durch eine icherfichtiidhe, 
dete Anerduung bie Auffaſſung des Bollegeifted, ber E ms. 
lichkeiten diefer Dichtungsweiſe, bie Bergleichung aͤhnl 
bite in berfelben oder auch in andern ſlawiſchen Sprachen 
erleichtert worden! Wer wirb ſich nun in biefem Labyrinth 
zurecht finden! Gs iſt formisfe Materie geblieden, welche vules- 
ber in den Schmeizefen muß, ſtatt daß mit geringer Maah bie 
GEhrenſaͤule des czechtſchen Geiſtes fertig Hätte. daſtehen Manen. 
Die erſten 11 Lieder haben epiſchen Charoktes, obgleich ſich 


tiſchen E 


ſchagt. 
behre die czechiſche Boikegoeſte bas. lement gaungich 
bier factiſch widerlegt, Doch ſcheint dieſes beunody mus wenig : 
gangbar zu fein, da in den folgenben Nammern, fowie. in ben. 
Sammlungen von Gelatewäly, Nittsrsterg unb andern überall 
das Eyrifche und Dramatiſche bie Oberhand er 

- 9. Sorbam. 





Literarifhe Notiz. 
Ein ausführticdher Bericht des thätigen Binifiers bes äfs 


fentlichen Unterrichts in Frankreich legt deutlich bar, mie fegenss 


voll für Schulen und Sffentlie Bildungsanſtalten Salimens 
archie bisher ſchon geweſen ik. Wir fehen in dieſem forgfäls 
tigen Documente, wie ben niebern ulen eine vorzäglidge 

ffentiichen 


bee Zeitraum auf biefem zweiten Jelde geſäet hat. Beſonders 
verweilt er bei Dem, was aus den Trummern der Revolution 
aufgebaut if. Gin beachtungewerther Beitrag zur Geſchichte 
Derer, die fih um bie Verbreitung Öffentlicher Bildung verdient 
gemacht haben, ift die „Notice sur Bebian, ancien canseur 
es etudes de l’Institut royal des sourds- muets”. Sie iſt 
von Ferdinand Berthier verfaßt, ber, felbft taubflumm, fidh 
durch eine forgfältige ‚„‚Hibteire et statistique de l’6dncation des 
sourds - muets‘‘, fowie durch erfolgreiche Sirkſamkeit ats Eehuen 
am Inftitute dee Taubſtummen einen rühmlichen Kamen ers 
worben bat. Gein Werl, das vom Geiſte der Dankbarkeit eins 
gegeben und beiebt ift, lehrt uns in Beoͤbian einen Manu ken⸗ 
nen, ber feinen Beruf mit unemüblicher Ausdauer und wahrer 
Beseifterung erfüllte. 32, 
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Der afrikanifche Sklavenhandel und feine Abhülfe. 
Bon Thomas Fowell Burton. Aus dem Eng- 
lifchen überfegt von ©. Julius. . 

(Bortfetung aud Nr. 47.) 


Was endlich eine Ausdehnung ber englifchen Herrſchaft 
auf afrikanifche Landftredden anlangt, fo bemerkt Burton: 


Der Vorſchlag. einer Anfiebelung macht notbwenbig an 
unfer ungeheueres Reich in Indien denken. Gewiß aber, kein 
befonnener Staatsmann wird eine Wiederholung bes in Indien 
von uns zurädgelegten Laufes in einem andern Erdtheile wüns 
(dien. Ich leungne entichieben jebes Belüflen nach Begründung 
eines neuen Reiches in Afrika. Im Angefichte der Leiden bies 
ſes Erdtheils, welche nunmehr an das Licht gekommen, unb 
der Greuel, welche jeder Fleck bdafelbft zu jeber Stunde dar⸗ 
bietet, würde es das hoͤchſte Maß verhärteter Selbſtſucht fein, 
wenn wir die Edfung einer.fo wichtigen Frage einen Augenblick 
Jong unfern kleinlichen Interefien bintanfegen wollten; aber auch 
aus anderm Gefihtspunfte betrachtet: es würbe ber hoͤchſte 
Grab von Thorheit fein, wenn wir ber einzig richtigen Loͤſung 
Zurzfihtig und aus Rebenrückſichten das Mindefte entzögen. 
Welchen Werth für Großbritannien hat die Herrſchaft über einige 
QYundert Quabratmeilen zu Benin ober Ebon im Bergleide 
mit dem Vortheile, Millionen von Lieferanten roher Materialien 
und "von Abnehmern verarbeiteter Producte dem Weltmarkte 
zuzuführen? Kein und geringfügig iſt ber eine Vortheil, ber 
andere werth, daß alle vollkommenen Staatsmänner ihm bie 
ernſteſte Sorgfalt widmen. Übrigens fcheint mir bie Gefahr, 
das wir von Eroberungsluſt bingeriffen werden möchten, eine 
aur eingebildete gu fein; das Klima geftattet fchon nicht die 
Gntfaltung großer Streitkräfte, wenn wirklich, was doch nicht 
der Kal if, Armeen in nwinem Plane lägen; fobann gebt 
meine Abſicht faft ausschließlich auf die Verwendung ber afri⸗ 
kaniſchen Race. Ginige Europäer werben allerdings auf leiten: 
den Poſten nöthig fein, aber die Maſſe unferer Agenten muß 
afrikaniſches Blut in den Adern haben; fomit find Truppen 
unfererfeits ausgefchloffen. Berner: Schaͤte, wie fie in Afien 
aufgehäuft waren, die Habſucht zu reizen, gibt es in Afrika 
nicht. In Afien wurde das Regiment einer Geſellſchaft über: 
laffen; die afrikanifchen Stabliffements aber follen der Aufficht 
des Parlaments unterworfen werben. Unfer @indbringen in 
Aften geſchah zu einer Zeit, wo die allgemeine Aufmerkſamkeit 

wenig um entfernte Völker und um deren Leiden und Bes 
einträchtigungen kuͤmmerte. Ieht wird auf folche Dinge geach⸗ 
tet. Indien iſt ein Warnungszeichen für uns; und wäre ſelbſt 
in unfern Staatömännern nicht die richtige Einſicht, welche ich 
ihnen in der That zuſchreibe, fo würbe der Raubgier ein Damm 
gefeht, der Schwäche ein Schlid gegeben fein im Öffentlichen 
Mitgefkble. 

Cs ift befannt, daß auf: dem wiener Congreß Lord 


Caſtlereagh die perſammelten Mächte bewog, jene Erklaͤ⸗ 


rung vom 8. Febr. 1815 zu erlaſſen, durch welche die 
Verbuͤndeten als ihren gemeinſamen Wunſch ausſprachen: 
„daß jener Plage ein Ende gemacht werde, welche ſeit ſo 
langer Zeit Afrika entvoͤlkert, Europa herabgewärbigt und 
die Menſchheit betrubt habe”. Mur mit vieler Schwie⸗ 
rigkeit iſt biefe Erklärung bewirkt worden. Dan bat 
England niemals zutrauen wollen, daß es in uneigennuͤtzi⸗ 
ger Abficht auf Unterdruͤckung des Sklavenhandels bringe. 
Der Herzog von Wellington fchrieb aus Paris unter dem 
15. Sept. 1814 an Wilberforce: 

Man glaubt nicht, daß es uns Ernſt mit der Sache ſei, 
ober vielmehr, man glaubt nicht, daß wir aus Antrieb ber 
Menfclichkelt gegen ben Sklavenhandel auftreten. Man vers 
muthet eine Dandelsfpeculation dahinter, denn nachdem wir 
einmal unfererfeits diefen Handel abgefchafft haben, und zwar, 
meint man, aus Leiner andern Abficht, als um die Überfüllung 
unferer Lager mit Golonialprodueten zu hemmen, fo müßten 
wir nun die gen Nationen daran zu verhindern fuchen, 


bop fe die Probuetiokraft ihrer Colonien nach Möglichkeit auss 
euten. 


Dennoch darf man nur bie parlamentarifche Gefchichte 
ber gegen ben Sklavenhandel gerichteten Gefege mit uns 
befangenem Auge verfolgen, den angeflrengten Kampf ber 
Negerfreunde, den langen. und bartnddigen Miderftand 
ber am meiften bei den materiellen Intereſſen betheiligten 
Parteien und: das Zuſammenwirken von Verhaͤltniſſen 
manmichfaltigee Art, welches erfoberlich war, um ber Bes 
harrlichkeit frommer Männer, wie 3. B. Wilberforce es 
unleugbar war, endlich den Sieg zu verſchaffen, und man 
wird fi) überzeugen, daß wir ein Recht haben, biefen 
Steg als einen Steg der Humanität zu feiern. Als nach 
der Abflimmung vom 23. Kebr. 1807, welche die Bes 
mühungen eines Vierteljahrhunderts Erönte, Wilberforce 
in freubiger Aufregung zu Thornton fagte: „Nun, Heury, 
ber Sklavenhandel ift abgeſchafft, was follen wir weiter 
ebihaffen 7“ entgegnete biefer ernfle Freund: „Ich denke, bie 

otterie.“ 

Alles, was England ſeit jener Zeit zur Beſeitigung 
des Sklavenhandels gethan hat, ſodann die voͤllige Auf⸗ 
hebung der Sklaverei auf feinem eigenen Colonien beweiſt, 
daß es ihm wirklich um die Sache ſelbſt zu thun iſt; 
wenn dann aber eine Regierung den Vortheil des Landes 
zugleich bedenkt und darnach trachtet, bie Laſt ber dar⸗ 
gebrachten Opfer. für die Nation zu verringern, wer wollte 
ihr daraus. ernfllich einen VBorwurf machen? Im Gegen: 
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heile Man muß ſich daruͤber freuen, daß ben ſittlichen 
Motiven, was felten genug gefchieht, Diesmal die welt: 
lichen SIntereffen zu Hülfe kommen. Und biefes ift in 
der That der Fall. 

Ich bin überzeugt — fagt Burton — wenn banbeltreibende 
Kationen (er denkt bier nit an England allein) nichts weiter 
le ihr wohlverſtandenes Intereſſe befragten, am höhere Motive 
gae nicht denfend, fo würden fie dennoch Eräftige und nach⸗ 
baltige Werfuche, Afrita zu wetten, madhen müffen, nicht etwa 


eite Gebiet unter fich zu theilen, das Volk zu knechten, 
das weite Gebiet unter 3 —A— — 


vielmehr das Land auf 
bringt, des gegenſeitigen Vortheils wegen zu heben. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß ber Reinheit ſittlicher 
Motive, fobald die Begierde nach Gewinn ſich der Sache 
einmal bemaͤchtigt bat, viele und große Gefahren drohen. 
Sowie die Sklavenbeſitzer bis diefen Augenbli bes ſchaͤnd⸗ 
lichen Vorwands fi) im Kampfe gegen bie philanthtopi⸗ 
hen Intereffen bedient haben, daß Sklaverei das eingige 
Mittel fei, die Neger zu civilifiren und zu chuſtianiſiren, 
fo koͤnnte in der Zukunft die Habgier fih des Vorwan⸗ 
das, Afrika in Afrika ſelbſt zu civilificen, bedienen wol⸗ 
len, um deſto ungeflörter ihre eigennuͤtigen, unſittlichen 
und für Afrika nur um fo vesbecbliddern Zwecke zu ver: 
folgen. Eben diefem Misbrauche des edeln Motive aber 
fi) mit allen Kräften zu widerſetzen, iſt eine ber vor: 


zehmften Aufgaben jener nad Buxton's Plan in London. 


bildeten Geſellſchaſt. Und foll man das Gute, um des 

bels willen, das fi) daran hängen koͤnnte, ungethan 
laſſen? Die drobendfte Gefahr if diefe, daß bie kuͤnfti⸗ 
gen Anfiedler in Afrita ſelbſt mit Sklavenarbeit zu wirth: 
fchaften ſich möchten geluͤſten laſſen. 

Gefahr mag fein — geſteht Burton unverhohlen —, daß 
neue Ketten einheimiſcher Sklaverei geſchmiedet werden. 

Wir haben zwar eine Parlamentsacte, welche die Sklave⸗ 
zei für immer und gaͤnmlich abgeſchafft in allen britiſchen Co⸗ 
Ionien, Beſigungen und Pflengungen erklaͤrt. Wenn aber 
irgend ein Fall ift, In welchem auf bie ſtrengſte Befolgung dies 
fed großen Gefedes mit allem fte gehalten werden muß, 
während zu fürchten ſteht, daß es leicht vergefien oder umgans 

werben Zönnte, fo iſt Died derenige Ball, ‚das wir Bes 

ngen in Afrika erlangen. Ges if nothwendig, bei Zeiten 
weife zu fein und niemals zu bulden, daß jenes fürchterliche 
Unkraut dort Wurzel faffe. Bedenken wir, was es uns geko⸗ 
let hat, daſſelbe aus unſern alten Golonien auszurotten. 

Mean wie nicht von Anfange an durch fänvere Strafen dafur 
forgen, daß es für dritiſche Untertanen unmögtid; oder doch ſehr 

efährlich werde, Sklaven zu halten, fo werben wir wiederum in 

enſchenfleiſch brniſche⸗ Capital arbeiten und verflochtene Interefs 
fen ſich bilden fehen; begehen wiederum, der warnenden Erfah⸗ 
zung zum Zroge, dem ungeheuern Fehler, daß ich nicht Verdrechen 
Sage, Saverei zu buldenz wieder wird bee Sklavenbeſiter 
und bersinft vorzuwengen haben, daB wir zum wenigften feine 
Mitſchuldigen feien, und wieder werben wir bie Oppofition mit 
einem unmäßtgen Geldopfer erfaufen müffen. Deshalb ſtelle ich 
die Foderung auf, daß wir als erften und gebriligten Grundſat 
‚ausfprecdhen: Jedermann, der irgend ein Gebiet, das wir in 
Afeila erwerben mögen, betelit, iſt von Stund an frei und 
aller und jeer Sklaverei Iedig und Broßbritannien 
ſichert ihm Schut wider Jeden, Sivilifizten ober Wilden, ber 
verſuchen wollte, ihn zu fangen. Dieſe einzige Reſolution wuͤrde 
uns Arbeiter verſchaffen, "würde ums die Zuneigung der Bevoͤl⸗ 
kerung gewinnen, ıwüche fie bewegen und nadygnahımen umb 
anfere Sitten enyunchunen, würbe Thaͤtigkeit in 
duſtrie und Frucgtbeingendem Lanbbau herksifkhern. 


IH Hoffe aber, ba wie niemals wicher in ben Fehler 
verfallen werden, irgend etwas wie Zwangsarbeit zu dulden. 
Wir werben nicht ein Unrecht durch das andere verbrängen 
wollen. Auch glaube ich beiher, baß freie Arbeit es über jebe 
andere wirklich bavonträgt, daß Sklaventhum, abgefehen vom” 
feiner Suͤndlichkeit, ein arger M ‚ wnb daß es keine 
befiere und Blügere Politik für ums gibt als bie ftagbhafte 
Behauptung ber Sitlichkeit und der Gerechtigkeit. Dies bleibe 
uns eine der Heiligften Angelegenheiten, daß überall, wo unfere 
Macht gilt, die Sklaverei aufhöre, und daß dahin jeder @ins 
fluß, den wir erlangen, ziele. 

Mögen diefe Anführungen dem Lefer vorläufig bezeu⸗ 
gen, mit welcher Umficht Burton alle Möglichkeiten er- 
mogen und wie reif er feinen Plan an das Licht ge: 

. Mumt man ihm nun ein, baß der Skla⸗ 
venhandel nothwendig wird aufhören mäflen, wenn erſt 
die afritanifchen Haͤuptlinge nicht mehr Luſt haben wer- 
ben, Sklaven berzugeben, daß diefe Luft fich wich verlie⸗ 
ven müfjen, wenn jene zu ber Überzeugung gelangt fein 
werden, daß es ihre wahrer Vortheil fei, ihre Untertha⸗ 
nen im Lande zu behalten, und noch mehr, wenn erft 
Civiliſation, humanere Dentungsart, Wohlftand und Sn: 
duſtrie mancher Art mit dem Chriſtenthume immer aus: 
gedehntern Boden in Mittelafrika gewinnen werden, ſo 
frage ſich nur, ob auch die Praͤmiſſen, nänslich, daß dies 
Alles zu erreichen möglich ſei, ihre Richtigkeit haben. 
Indem wir in diefer Beziehung auf das Burton’fdye Werk 
ſelbſt verweifen, welches nach alten Seiten bin die dahin 
gehörigen Unterfuchungen ausführlicg erörtert und mit Aus 
gabe dee Quellen forgfältig belegt, beſchraͤnken wir ums 
bier auf einige Andeutungen. Die Natur fowol bes Lan⸗ 
bes, als feiner Bewohner ſcheint der Eiviliſation die un: 
überfleigtichftem Hinderniſſe in den Meg zu flellen. Die 
Hinderniffe find da, gewiß! aber fo unüberfleigiich nicht, 
als Diejenigen annehmen mägen, welche mit ben Fort⸗ 
fchritten, die in Afrika bereits gethan find, fich nicht be⸗ 
kannt gemacht haben. | 

Die Entdeckungen ber letzten re — Burton 
berechtigen uns, ie Borfellungen — —S — om. einem 
unzugänglichen Gontinente und ven endloſen Ganbwüfen van 
uns zu werfen. Mir willen jegt, daß ein gewaltiger Strom, 
welcher fih dur mehr ale 20 Münku in die Wet 
von Benin ergießt, bis fat zu ſeinen Quellen, über 2600 
lifche Meilen hinauf, mis wenigen Unterbrechungen ſchiffbar 
Viele Flüfle führen diefem ihre Waſſer zu, einige, wie dar 
Tſchadda oder Schaderbach, felber fchiffbar, und bieten Beles 


genheit zum Verkehre mit ben zahlreichen Völlerſchaften und 
Stämmen ber benachbarten Laͤnder. 
. Da haben wir alfo einen ber prächtigfien Ströme, weldker 
uns bis in das Herz von Afrika leitet; an einem Bexeinigumges 
— Öffnet gr und, fo ai wir bie it wifien, dusch feinen 
en Arm den We orau, Kanem und Beghaumi 
durch den weſtlichen nad Timbuktu. vi 
Länge der Küfle, wenn man bei ber füblichen Spite Ler 
Biafrabai beginnt und die Linie ber Küfle von Calabar, ber 





eifern. Es wird berichtet, daß ben Gens 
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Alam in ben Genegal fällt, während ber Stegenzeit für Schiffe 
on 60 Zemnen Laft fahrbar fei. 
Cobean iſt der Gambia ein edler Strom; an ber Mun—⸗ 
bung gegen elf englifche Meilen breit umb gegen vies bei Bathusl. 
— cn in aa Innere reiche, iſt unbeannts ww fell aber 
ſchon einige Hunbdert Meilen weit aufwärts befahren werden fein. 
Auch wird behauptet, daß man von dem oben Theile diefes 
Fiufſes den Senegai in deri, den Niger in vier Tagen ercrichen Töne. 
Ben. genannten. mächtigen Stzömen find wicht weni 
ger als 20 andere Stroͤme bekannt geworden, welche ſich zwi⸗ 
ſchen dem Rio Lagos und dem Girei in bas Meer ergießen, 
singe von überrafhenber Größe und ſchiffbar, und man hat 
gefunden, daß diejenigen Btröme, welche vom Bormofa bis 
zum Alt⸗Galabar einſchließlich in das Meer fallen, durch Zwi⸗ 
ſchenarme in nicht ‚großer Entfernung von der Ges miteinander 
in Verbindung gefest find. 

In ber Dampflraft haben wis nun ein Mittel gewonnen, 
die Stromſchiffahrt a, —— zu nr bie ungafanben 
Gegenden ſchnel ulsgen, firoman zu fahren, kurz, 
Beſchiffung —— * tigentlich zu 

(Der Beſchluß folgt.) 





Die Familie von Steinfels ober die Greofin. Ein Ro: 
man von ber Baronin non B. Zwei helle. Hanns 
ver, Dahn. 1841. Gr. 12. 23 Thir. 25 Near. 


Eine neue Schriftſtellerin! haben wir deren nicht ſchon ges 
ug? Die Kritik könnte es verneinen. Fragt in den Leihbiblio⸗ 
eheken, fragt in ben Lefecabinets, die Antwort wird anders lau⸗ 
ten. Ber lieſt jegt Romane? Sehr Birke, aber von ben fehr 
Vielen find drei Viertel wenigftene Damen. Iebes Yublicum 
verlangt Schriftfteller, die ihm zu Stune fprechen, feine Schwaͤ⸗ 
chen kennen und die Saiten anfchlagen, die ihm zu Herzen Elins 

. Die Wefähigung dazu will ich den männlichen Schrift: 

ern nicht abfprechen; aber es fragt ſich, ob fie fo ſchreiben 
wollen? Derer aber, bie wollen, iſt nicht genug, um das Bes 
bürfniß zu befriedigen. Hier fpricht nicht ein Recenfent, fon: 
der ein Bann, der die Sache aus der Praxis kennt. Erſchreckt 
nicht, ihr Aſthetiker, der Markt, fo groß er iſt, iſt noch nicht 
vol genug für die Rachfrage. Damenromane find noch ein 
gangbarer, vortreffticher Artikel für ben Buchhändler. Cie has 
ben the beſtimmtes, größeres oder Pleineres Publicum, immer 
ein rvefpectables; und die Production iſt beimeitem Leichter und 
verurſacht bei der Faͤhigkeit der berufenen GSchriftftellerinnen, 
ihre Gefühle, Gedanken und Bilder ſchnell und in der Korm, 
wie Re anfprechen, auf das Papier zu gießen, beimeitem gerins 
gere Auslagen und Fabrikationskoſten als die Romane ber 
Mämer, die mit Studien und Tendenzen and Werk gehen 
und mehr den @eift als das Herz im Auge haben. 

Brauche ich meinen obigen Satz zu beweifen? bie weibli⸗ 

rüden immer ins 


Selb, großer 

Heereſsmacht. Welche Triumyhzũge zeigen uns bie ledten Jahre. 
Die George Sand laſſe ih aus dem Spiel; fie gehört in eine 
andere Giphäre. Aber hat je dee Roman eines Mannes ein 
ãhnliches poputaires Auffehn gemacht als bie Romane der Ver⸗ 
faflerin son Godwie Gaftte? und mit weldgem Sturmfchritt 

en 

* in Deutſchland erobert, ſchneller als die Waffen der Schwe⸗ 
den im dreißigjährigen Kriege unfere Provinzen. Beide haben 
ein gang berfihtedenes Thema; nur darin ein ß , daß fie beide 
weiblichen Herzen fprechen und die weibliche Einbiidungẽ⸗ 
defhäftigen und aufregen. Laffen wir jene in feubatifiis 

ſchen Grinnerungen und Herrlichkeiten ſchwelgende bei Seite, die 
the VBervienft ebenfo poſttiv als negativ haben, denn wir lernen 
nebenher aus dem von der Phantafie als moͤglich Geſchilderten 
dad Unmbgkiche und Iernen uns beſchraͤnken, auch fin unfern 
Wörfken. Was die Schwedin uns vorfüßrt, berührt ein 


Thema, weldes in ber germaniichen Welt nie ausgegangen 


- 


ſqwediſchen Romane der Frederike Bremer die Her⸗ 


st und, wills Gott, wie ausgehen fell, bie Keeiſe der Wäraer: 
weit, bie. Freuden und Leiden ber Familie, Dieſe Derfteihingen 
find ein dentſches Brbgut, und nur weil die Fremde unfere vers 
teauten Baute anfıhlug, haben wir fit-fo ich aufgenommen. 
Die romantiſche Schule Hat darin in Deutſchland umfonft ges 
kämpft (aber es war nur eine Seitenplaͤnkerei), wenn fie unfern 
Better Michel aus bee Litrratur verweifen wollte. Ex kehrt 
Immez wieder zuruͤck, denn er iſt ‘ein ehrbarer Verwandter und 
Sluts freunden ſoll man nicht bie Thür zeigen, auch wenn ihr 
Brad altmediſch, ihr Sinn füs unſere üfbetifühen (Befäßte zu 
bausbaden wird. Es kommen einem "eben Stunden, wo ex 
aus ben häheen Regionen ber Auſchauung gern wieber-in ben 
Sqhlafroch und Hinter ben Dfen kriecht. Daram erfrent uns 
wieder die Ieutfelige Primzeffin, bie aus den Salons ihres Kö⸗ 
nigspalaftee in die Bürgerhäufer umb Comptoirſtuben herab⸗ 
fkeigt und dem lichen, ſchlichten deutſchen Mädchen zu braven 
Männern verhilft, wenn auch oft mit mehr @elb ala in der 
Dirklichkeit da if. Es if gar wicht gu verkennen, daß bie 
Braun mehr Talent odes mehr Gefchick haben, uns in biefe 
bũrgerliche Keinwelt zu verfegen, ald die Männer. Es ff 

eld, und wo fie zu Hauſe find, wiſſen fie uns Dinge vorsgs 
—— an die des Mann nicht denkt, daß ihnen ein Intereffe 
abzugewinnen wäre. Beeli der Mann, ». h. ber er 
wenn ex fie einmal auffaßt, weiß fie dichterifch zu reproduciren, 
während bie Frau in der Segel fig damit begnügt in breite 
Behagti das Erſchaute und Ompfundene hinzuſtellen. Aber 
auch die Leſewelt dafuͤr iſt je von dieſer behaglichen Natur; fie 
win mit Gemaͤchlichkeit genießen, nicht immer nachdenken und 
nicht immer bewundern, b. h. von bee Schönheit ergriffen wers 
nen. Iſt ed ja auch der Sharalter des Romans, daß er nicht 
ia drematiſch gebrängter Schlußfelge, oder gar mit epigrants 
matiſcher Kürze Die Handlangen ſich entmideln Kaffe. Er ver- 
trägt Verweilen, Ruhepunkte und Epifoden; womit übrigens 
nicht gefagt fein fol, daB alle Dichter im Reman fidy follen 
gehn laſſen. - 

Diefe dürgertichen Romane, wie Frauen fie ſchreiben koͤn⸗ 
nen, meine id, find gerade jetzt an der Beit. Als man den 
Samilienjammer aus ber Literatur zur romantifchen Zeit vexs 
bannen wollte, geſchah es nur der Poefle halber, daß diefe wies 
der zu Ehren käme Die Poecfle ift feitdem wieder zu Ehren 
gekommen und fie hat jest nichts van der Bequemlichkeit, ſon⸗ 
dern allein von ber Politik zu fürchten. Wo dieſe das Lebeng⸗ 
blut und ben frifchen Athem immer mehr in Anfprud nimmt 
und uns entführen möchte aus unfern vier Mauern, ift die 
Mahnung an bie Freuden der Häustichkeit eine millkommene. 
Jene Strömung will ich nicht tabeln, aber mich freut die Bes 
genftsömung. ICh freue mich, daß das Auge zur Sonne fchaut, 
aber unverwandt dahin blidend, wird es blind, wenn es nicht 
am Grün ber Flur ausruht; und wenn es nicht in die eigene 
Bruſt bisweilen zurüdfchaut, um zu erfahren, wie es da fieht, 
was Hilft ihm aller erſchaute Sonnenglanz. Roc eine. nfere 
vielfach belächelten Damenromane, mit ihrer Häuslichkeit, ihrer 
Liebe und Entfagung follten uns ein willlommenes Gegengift 
fein gegen bie planten Giftmiſchereien aus der franuzoͤſiſchen 
Küche. Doppelt erfceuen folkte uns die Theilnahme, die fie exs 
regen, das Bergnägen, das fie bereiten, wenn fie unfere Schoͤ⸗ 
nen von ber nervenzerreißenden unb das ganze Gebäude unferer 
Sittlichkeit unterminfrenden Lecture der franzoſiſchen ſocialen 
Romane ablenken. Der Zuderguß über dem Wifte iſt fa Los 
end und unfere Sittlichkeit und Chrbarkeit iſt oft fo edig 
und ungenießbar. Preis Denen, bie fie genießbar machen. Daß 
wir in Deutſchland noch ein großes, achtdares Yublicum haben, 
defien Anfichten von Ehe und Liebe, Ehre und Sitte non de: 
nen abweichen, welche bie neuem Produste der frangöfifchen 
Schriftfteler über die Iefende Welt verbreiten, ja, daß ea noch 
ſehr Viele gibt, die lieder ben „Lorenz Stark” leſen als die 
„Memoiren der Lafarge“, ift außer Zweifel, denen Sünde Sünde 
bletbt, mag’ fie auch mit dem dlendendſten Schmucke vornehmer 
Daltung und Gefinnung ober den Flittern großer Eeidenfchaften 


aufı t erſcheinen. Wibckten nur auch alle Jamilienbilber⸗ 
—— ſich berufen fühlen ben Leſern das Gift als Gift 
darzuftellen, wo es mit Honig angemacht il, neben dem guten 
Willen auch die Kraft befigen, allen Predigerton gu verbannen 
und ſtatt moraliicher Borträge und fentimentaler Tiraden eine 
Isbenbige, gefunde und anziehenbe Wirklichkeit hinzuſtellen. 

Die neue Schriftfiellesin, deren Roman wir bei unfern Ees 
feen hiermit einführen wollen, begrüßen wir mit Theilnahme. 
Sie liefert uns nichts Vollkommenes, aber wir finben in biefer 
„Familie Steinfels’’ viele Anfäge zu einem guten Boman, eine 

lare Idee und mehre vortreffliche Schilderungen und Situa⸗ 
tionen. Die Feder einer Dame flicht über das Papier, und 
wo fie im Zuge iſt, wird das Aufhören ſchwer. Aber ebenfo 
fchwierig tft bei einer fo großen Aufgabe, als ein mehrbänbiger 
Roman fie fodert, das Zuſammenhalten ber Theile, bie Unter⸗ 
‚ordnung und Beſchränkung des Rebenwerks unter den Haupt⸗ 
‚gedanken. Daher fehen wir viele Anfänge und Anfäge, die eis 
nen Laien irren koͤnnten, bis wir zur Sache kommen. Möchte 
das bie Lefer nicht zurädichreden, indem der Hauptfaden als 
lerdings da iſt und eine Handlung, ober befier ein Thema, wel: 
ches der ganzen und warmen Theilnahme ſich verfi balten 
kann. Um bes Gehalts willen, ben ber Roman eben darin 
dan wäre es zu wünfchen, daß die mit Talent begabte Schrifts 

ellerin, die fo warm fühlt und lebendig fchitbert, noch etwas 
in die Schule ginge, um zu lernen, wie man es anfängt, dies 
Zalent zufammenzubalten, auszubeuten, und wie man mit ben 
wenigſten Mitteln das Meiſte leiſtet. Durch Übung wird fie 
ganz gewiß dahin gelangen ; aber bie Erfahrung iſt eine theure 

chule, und es wäre zu wünfcden, baß ihr ein Breund zur 
Seite ftände, der, während ihres Schöpfungsprocefies, fie bar- 
auf aufmerffam machte, was vom Überfluß if und wie fie 
auf kürzerm unb bequemerm Wege gu demſelben Ziele gelangte. 
Freilich eine große Anfoberung , denn wo finbet ſich ein Freund, 
der mit einem Dichter oder einer Dichterin bichtet und, biefer 
Ehre, Ruhm und Vortheil laffend, fi mit dem Bewußtfein 
begnügt, ein treuer Eckard gewefen zu fein. Vielleicht auch 
eine Anfoderung, bie außer der Natur ber Verhältniſſe liegt. 
Wir Alle find angewiefen unfere eigenen Zebrmeifter in der 
Schule des Lebens zu werben, und auf bem Wege bes Selbſt⸗ 
unterrichts gebeihen, über die Schule hinaus, erſt die rechten 
Zalente. Gin Zalent iſt da, ganz unbeftreitbar, eine Schrift: 
ftellerin, die das Leben nicht aus Büchern kennt und nicht Bü- 
chern nachichreibt, indem fie es ſchildert. Cine, die in ben 
mannichfachen Gonflicten und Affecten des gefunden bürgerlichen 
Familienlebens fi) umgethan bat und weiß, woher die Stoͤ⸗ 
tungen des Kriedens kommen und durch welche Mittel ber 
Friede wiederhergeftelt wird. Eine Schriftflellerin, die, nicht 
ohne Phantafie, warmblütig auch bie äußern Erſcheinungen 
deffelben, wie fie auf bie Sinne fallen, aufzufaffen und wieder: 
zugeben weiß, bie bübfch malt und gut ſpricht und fprechen 
läßt; nur daß, was ben letten Punkt anlangt, fie, wie bie 
meiften deutſchen Schriftftellerinnen, gut thäte, wenn fie bie Re: 
den ihrer handelnden Perfonen zufammengöge. Bei bem getreuen 
Portraiticen der Wirklichkeit Seitens einer Dame verfteht es ſich 
von felbfi, daß eine ideale Färbung nicht vermieden werben 
Tann; baß bei ber Liebe auch die Entſagung eine Rolle fpielt, 
und zwar eine Hauptrolle. Es iſt einmal nicht anders, und 
es wäre thöricht, von einer Dame zu verlangen, daß fie aus ber 
Art ſchlage. Wenn nur alle Liebe: und Entfagungs ober Ents 
fagungs und Liebes Romane fo reelle Fundamente und zugleich 
fo freubige und erhebende Slemente hätten wie ber vorliegende, 
in dem es an erfrifhenden GBeftalten nicht fehlt. Auch iſt das 
Ende, zwar in Bezug auf zwei ber Hauptperfonen ein trauri⸗ 
ges, Sntfagung und Tod, bie Trennung iſt aber nichts wenis 
ger als eine ſchwindſuchtige; und bie Anlage iſt fo, daß es fich 
von felbft verfland, daß dieſe beiden Geſtalten in ihren excens 
triſchen Beſtrebungen, bie eine nur durch den Tod, bie anbere 
durch Entſagung fih mit ihrer Vergangenheit und Zukunft 
verföhnen Eonnten. | 


Der Roman zerfällt in zwei helle, bie Liebesgeſchichte 
einer deutfchen Bamilie auf dem Sande unb die Geſchichte ei⸗ 
ner Sreolin, weiche ihr Geſchick nach Deutſchland uns in biefe 
Bamilie verfeht. Was den erftern anlangt, fo ſinden wir bas 
sin, wenn wir über bie weitlaͤufig angefpeunenen Eingangs⸗ 
fäden, die nicht recht auf ben Kern zurürkwellen, weggehen, 
eine recht Lebendige Charakteriſtik und das Gpiel edler Ges 
fühle, welches in ben Herzen ber Frauen Immer Anklang findet. 
Auch ſchon Anlage zu ben Romanverwickelungen, weiche, im 
Spannung erbaltenb, in ber Loͤſung überrafchen, ohne bie Rers 
ven zu erfchüttern. Charaktere, die auf den erften Blick leicht⸗ 
fertig und unebel erfcheinen, erweifen fich, bei näheres Srhfung, 
als ernſt und tief. Anſcheinend glädliche und fürtinauber ges 
tchaffene Liebeöpaare trennen fig, weil ihre geheime, ihnen ſelbſt 
unbewußte Reigung fie zu ihnen verwandtern Seelen binzicht, 
und der Knoten loͤſt fih, wenn auch mit einiger Großmuth 
und Sntfagung, boch zu gegenfeitiger Zufriedenheit auf. Diele 
Liebeögefchichten an und für fich würden uns von bem nonellis 
ſtiſchen Talente ber Verfaſſerin noch Beinen befonbern 
geben, d. h. wis würben danach meinen, fie fei nicht 
und nicht beffer als viele andere und auf biefer carte blanche 
fei noch dit pofitive Schrift zu erwarten. Die Geſchichte der 
fhönen ®panterin aus Havanah beweift aber mehr. Mit 
Klarheit und faft mit plaftifcher Ruhe find mehre Theile ihrer 
Jugendgeſchichte gefchrieben. Und bie Art, wie die Greolin tm 
die deutiche Befchichte Hineinfpfelt, if nicht minder intereffant 
und lebendig. Das pfychologifche Thema, welches bie Verfaſſe⸗ 
zin darin ausführt, wahr unb treffend, erhebt fie aber ſchon 
auf einen böhern fittlihen und äfthetifchen Standpunkt, um 
beswillen e8 zu wünfdhen wäre, daß fie au in ben übrigen 
Partien mehr durchgebildet vor bas Publicum träte. 

Auch humoriſtiſche Scenen finden fi. In ber Regel tft 
das Feine Aufgabe für Damen. Es gibt aber auch Ausnahmen. 
Dahin rechnen wir bie Erfindung bes launigen Auftritts, wo 
fie den alten Jäger belauſcht, ber, von einem jüngern beleidi 
und in feiner Autorität gekraͤnkt, doch nicht mehr die M 
befist,, ihn zu verdrängen ober zu beftrafen. Der alte Mann 
kann es aber nit fo hinnehmen, er muß dem fchwer gekränk⸗ 
ten Derzen Luft maden und feine Galle herauslaffen. In ber 
Glaufur feiner vier Wände hebt er benn ein Zwiegefpräh mit 
dem nafeweifen Burfchen an, deſſen kecke und klaͤgliche Rolle 
er natürlich felbft fpielt; er laͤßt ſich abbitten, begnügt ſich aber 
nicht bamit, fonbern vollſtreckt feine Rache an dem Leibe des 
Buben, biesmal jedoch nicht feinem eigenen, ſondern einem als 
ten Polfterftupl, den ec weiblich zerfchlägt. Auch der Wirth 
ift eine gelungene Figur aus dem komiſchen Kieinleben und 
wahrſcheinlich Portrait nach dem Leben fammt ber tragiſchen 
Dupfrung, die feinen Tod herbeiführt. Zu ben gelungenen Yars 
tien des Buchs rechnen wir auch bie Schilderungen der Gegen⸗ 
den und Bitten ber Marfchländer, welche uns anfdhaulich und 
anmuthig vor6 Auge geführt werben. 15. 





Literarifhe Notiz. 

Guizot's befannte „Histoire de la civilisation en Europe‘? 
bat ein, Seitenſtück ähnlichen Titels erhalten in „Histoire du 
progres de la civilisation en Europe par Roux- Ferrand“ 
(Paris), von ber vor kurzem der fechste und letzte Band ers 
fhienen iſt. Der Verf., deffen Name fchon durch zwei popus 
lair gehaltene Werke Hiftorifchen Inhalts („‚Histoire de France‘? 
und „Histoire abrégée des inventions et decouvertes’‘) bez 
Eannt iſt, beleuchtet im erften Bande ben weltbewegenden Gin 
fluß des Chriftentbums auf den Entwidelungsgang bes menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. Gr verfolgt fobann die gefammte Geſchichte 
Europas und legt, fo gut es bei ziemlich befchränktem philofos 
phifchen Dorigonte ihm gelingen will, bie Idee jeder Periode 
bas. Diefe Art von Werken, an benen die neuere franzöfifche 
Literatur Überfluß bat, fireift an das Feld, das wir in Deutſch⸗ 
land Philofophie der Befchichte nennen. 32, 
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Zwar verurfacht die eigenthämliche Terraſſenbildung 
des afritanifchen Hochlandes, daß bie meiften Ströme nur 
einen kurzen Lauf in der Ebene haben und, ihrer größern 
Länge nad) bie Bergſtufen durcheilend, mit Stromfchnellen 
und reifendem Gange ber Schiffahrt hinderlich werben. 
Aber welch ein Gewinn ift es ſchon, fefle und wohlbes 


. gründete Etabliffements bis zu denjenigen tief landeinwaͤrts 


gelegenen Punkten, zu welchen Schiffe gelangen, vors 
fhieben zu innen; von biefen Punkten aus wird ein 
geficherter, wirkſam umbilbender Verkehr mit den Bewoh⸗ 
nern des eigentlihen Hochlandes, welche von Natur zum 
Handel geneigt find, fih unfehlbar allmälig entwideln. 
Das peftitentialifhe Klima, welches man in Afrika fuͤrch⸗ 
tet, reicht nicht Über die aͤußerſten Kuͤſtenſaͤume hinaus 
landeinwaͤrts; und was die Beforgniffe davor noch font 
vermindern kann, möge man bei Burton bes Weitern 
nachleſen. Das größte Hinderniß aber ſcheint dee Cha⸗ 
rakter der Negerrace jedem auf Eivilifation gerichteten Un- 
ternehmen in den Weg zu ftellen. 

Man hat vielfältig gefagt, daß bie Unfähigkeit ber 
Neger, Cultur anzunehmen, baburch bewiefen fei, daß 
fie nicht vermocht haben, aus ſich ſelbſt bisher irgend eine 
Gultur zu entwickeln. Aber was beweift diefe Thatſache, 
mit biftorifhem Auge betrachtet, anders, al6 dag nur 
Afrikas Zeit noch nicht gekommen war; benn welches 
Volk hätte je aus fich ſelbſt Cultur entwickelt, d. 5. ohne 
Berührung mit bem jebesmaligen Gulturkreife, der be 
Sanntlich Immer fortgerlicht iſt, faſt fihtlih von Oſten 
gegen Welten; «8 fei denn, daß man bie eigenthuͤmlichen 
Gulturländer Mittelamerikas denken wollte, deren Cul⸗ 
turzuftand aber doch auch fehr im Dunkeln liege und, fo 
weit er wirklich erfenmbar ift, durch die Rage und Be⸗ 
fhaffenhelt der Länder, die er umfaßte, beguͤnſtigt und 
geſtaltet war! AfAka aber iſt feiner Natur nach mehr 
noch als irgend ein anderer Theil der Erde auf Empfans 
gen eines befeuchtenden Samens von außen bee gersiefen, 
inneetichh fo eintörmig gebildet, daß es nur wenig Antrieb 
zur Erwedung der eigenen Thatkraft feiner Bewohner ges 


waͤhren konnte. Wer darf Jagen, daß biefer Same, wenn. 


ee nur erſt das Land berährte, nicht eine ſchlummernde 


Kraft erroedden würde? Nur die ausgemachtefte Erfahrung 
tönnte dem widerfprechen, und folche Erfahrung hat noch 
niemals gemacht werben koͤnnen, denn was bisher Europa 
diefem ungluͤcklichen Continente zugeführt hat, iſt nichts 
gewefen als Verderben und Sammer. Was Afrika an 
Cultur aus fi feibft Hätte entwickeln können, wie wenig 
biefes fein möge, aber Keime bazu laſſen ſich allerdings 
ertennen, das hat der fluchwuͤrdige Sklavenhandel feit wol 
drei Jahrhunderten zertreten und zernichte. Daß die Nes 
gercace nicht empfänglichen Geiſtes, nicht bildfam, nicht 
mit den gemeinfamen hoͤchſten Anlagen der Menſchheit 
begabt fei, ift eine hoͤchſt frevelhafte, durch und durch 
enıpörende, grauſame, ſchaͤndliche Luge. „Der Congo 
(Zaire)“, führt Kart Ritter in feiner „Erdkunde“ am, 
„fließt durch fruchtbare, bevoͤlkerte und herrlich bebaute 
Bergthäler, deren tapfere Bewohner bisher ihre Kreiheit 
gegen bie Eroberungszüge der Küftenbewohner behauptet 
haben.” Bon den Anzikonegern am obern Congo ſagt 
er, es fel ein gewandtes Gebirgsvolk, vechtlich, treu, uͤber⸗ 
aus tapfer unb kriegeriſch, das doch auch einigen Handel 
treibe. Die Bewohner von Afım an der Goldkuͤſte, welche 
von den rohen Fantis bezwungen worden, beflagt Römer 
in feiner Beſchreibung von Guinea wegen biefes Ungluͤcks 
als fehr brave, kluge, vebliche und bis dahin wohlhabende 
Neger. Die Fulas, bemerkt Ritter noch, in deren Lobe 
alle Beobachter uͤbereinſtimmen, find ein fanfte® Volk, das 
Landbau und Hirtenleben dem Handel und den Beutezüs 
gen vorzieht, Karavanen in die Ebene nur binabführt, 


um einiges Gut mie den Erzeugniffen feiner- Induſtrie 
zu erwerben und damit heimzukehren; die Fulas ſtehen 


in aller Hinficht weit Aber den Küftennegern, bauen das 
Land, ſchmieden Eifen und Silber, arbeiten ſehr zierlich 
in Leder und Holz; und weben dichte Zeuche, bauen auch 
gute Wohnungen, welche fie mit Geſchick einzurichten wifs 
fen; fie haben als Mohammedaner Mofcheen und Schus 
len faft in jeder Stade und befigen Schriftrollen. Die 
Mandingos, das herrſchende Volk des Nordabfalls von 
Weſthochaftrika, bilden überall, wohin fie ſich verbreitet 
haben, den wohlhabendſten, gebifderften Theil der Ber 
voͤlkerung, gleichfam den Adel des Landes. ie haben 


als Statis, d. i. als Kaufleute (freilich als Sklavenhaͤnd⸗ 


lex), als Lehrer des Islam, als Mullahs, als Kuͤnſtler 


- 


194 


wad Handwerker, als Friebensſtifter, ale allgemein geachs 
tete Männer ſich bis zu den Meereslüften verbreitet und 
überall Reiche geſtiftet. Ihr Wefen iſt offen, heiter, gut; 
ihe Benehmen licht, doc) gewandt und fein; fie find 
wißbegierig, fie find mitleidig und gaflfeel. Ihre Wolks⸗ 
Äupter, welche eines großen Anſchens genießen, zeichnen 
Aid durch eine überragende Bildung aus und befigen ge: 
woͤhnlich vielerlei Kenntniſſe. Sie leben in republikani⸗ 
{hen Verfaffungen, haben aber in eroberten Ländern Mon⸗ 
archien, beſchraͤnkt durch den Rath der Alten, 
tet, während in ihren Colonien ein ariſtokratiſches Eile 
ment zu erkennen iſt (nach Mungo Park's und Durand's 
Berichten). Die Städte haben erbliche Richter. Die 
Zreien verfammeln ſich zu Palaver6 (Berathungen) auf 
hohen Bühnen unter ſchattigen Bäumen. Die Gerichto⸗ 
männer find gewandte Redner. Sie entſcheiden ihre Pros 
ceſſe theils nach dem Herkommen, theils nach dem Ko⸗ 
ran⸗ Eommentar Al Scharra. Als bie gewandteſten, um 


 germchmendften, reichſten Rauflewte haben fie den Namen 


ihres Stammes vom Niger bi6 zum weſtlichen Meere zu 
einen Chrennamen gemache. Sie fies empfänglid, für 
Sivilifation, eignen fih mis Leichtigkeit euronaͤiſche Sitte 
en und baben ſolche in einzelnen Faͤllen ſchon auf das 
Hochland hinauf verpflanzt. Ihre Celonien find zwecke 
maͤßig angelegt; ihre Miſſionen, zur Verbreitung des Ielam 
trefflich geleitet und ebenſo eifrig als geſchickt ausgeführt, 
geben den chriſtlichen Miffionen nächte nach, find ihnen 
wol eher theilweife überlegen. 
laͤngſt nicht überfehen follen, denn ed find Nachrichten 
von Mungo Park gegeben. Nah Allem darf man be: 
haupten, daß die Negerenoe nur durch Ungunſt ber Ber: 
haͤltniſſe in. ihrer Entwickelung bisher guefchgeblieben ift, 
von. Natur mit allen menſchlichen Anulagen und Faͤhig⸗ 
keiten reichlich, ausgeſtattet, großentheils harmlos umd wohl 
efinnt, mild und menfchenfreundlich, wo nur irgend bie 
Intigen Bräuche ihres Aberglaubens und die Greuel des 
Sklavenhandels verdrängt werben Sonnten, uͤberall geleheig 
and zu Gawerben gefchidt, fehr geneigt zume Handel, ar: 
beitſam und thitig, für Lohn zu biemen immer bereits 
willig, uͤberaus unternehmungsiuflig, begierig, ihre Lage 


zu verhefiern, freien Beſttz zu ermwmerhens und ſich bequem. 


und haͤnslich einzurichten, nach. Keantniſſen duͤrſtend, ihren 
Kinbern wenigſtens Erziehung zw werfibeffen eifrig und 
haͤchſt empfänglich fie die Meligien. Zahleeiche Beiſpiel⸗ 
Kefore Burton. Die newaflen bieten jene Briefe der. beis 
den mit bar Nigeserpebitten: in ihre Heimat zuruͤckgekehr 
tan Alhantsenrinzen dar, welche auch von einigen deutſchen 
Zeitungen aus bey „Eriend: of Aftien’’ mitgetheitt wor⸗ 
don find. In doerſelben Nummer dieſer Zeitichuift ſteht 
ein Brief des Geiſttichen Griffich aus Port Antonio auf 
Fu nom 28. Aug. d. J., welcher lautet: 

babe ia meiner e n die afribaniſche 
nebition. und: ben Feng di mr Free * Ph 
et 16 a — ehenfo. Dr. Orgill und. Sr. 

y. | r e. e Be 
{men Regen) bektsfen: ſich bei mie a 2 Fr IH Lei 
onbera beiten. Surıen auf 5 und IS BE. Sr. Auch Hr. 
Aspin. bet zollectit und, wie ich ginııke, umgefähe BO: Pf. it. 


Wichtigkat iſt, Yen Wegen der 





Diss Alles hätte man | 


eingenommen... .. IH babe mehrmals ber Werfammlung aus 
dem „Wriend of Africa’ und anbern benfelben Zwecken Vienens 
ben Schriften vorgelefen. ie feinen ſich dafür aufs lebhafteſte 
zu intereffiven, und ich glaube, Sie werben mir echt geben, 
daß es für den Erfolg des Civiliſationsverſuchs in Afrika vom 
weſtindiſthen Snfen imm 
größere Ipeiinokme für Ale, was bir —83 Fee 
hrer Wäter betrifft, einzufidßen. Ich habe Auftrag, 80 Erem⸗ 
plare des „Friend of Africa‘ gu beftellen, unb erhalte vielleicht, 
ehe biefelben eintreffen, ſchon noch mehr Aufträge. Die jungen 
Aſhanteeprinzen erweden bier die Iebenbigfte Theilnahme, fons 
derlich bei Ihren Landeleuten und deren Ablömmlingen, aber 
auch bei den Fantis und beren Kindern. Wir warten Alle mit 
Ungebulb auf Rachrithten von ber Rigererpebition. 


Man bat Burton aͤffentlich den Beorwurf gemacht, 
baß er feine Materialien, die Grundlagen feines Planes 
theils ohne Kritik zuſammengebracht, theils fogar unge⸗ 
teen wiedergegeben habe, Alles herausſtreichend, was ſei⸗ 





nen Zwecken dienen, und vorſchweigend, was ihnen hin⸗ 
derlich ſein koͤnnte. 


Dieſer Vorwurf iſt reine Verleum⸗ 
dang und gaͤnzlich aus ber Luft gegriffen. Sein Schrift⸗ 


fteller kaun im Mühen um vollſtaͤndige Benutzung dee 
| Quellen und in gewiſſenhafter, ja faft zu aͤngſtlicher Ge⸗ 


nauigkeit bei Darkegung ihrer Mefultate mehr then, als 
Burton gethan hat. Jedermann wird ſich aus dem Buche 


ſeibſt leicht hierson die Überzeugung ſchaffen, beſonders 


wer bie Quellen, bie überall ſorgſam citirt ſind, vergkei⸗ 


chen will. Hoͤren wir, wie er ſelbſt uͤber die Eutſtehung 


und die Geſchichte feiner Arbeit ſich Außer. 


deren UÜberrinftimmung nicht verabredet iſt, alle genau zu den⸗ 
Ergebniß ſolcher uberein⸗ 


Quellen end, zu dem nd art. 
3 Kart 5 8 tm naͤmlichen Reſattate mılt. allen jenen 


Haͤnden fir mochte, und ein hochherziges Mitgefühl der 
Retion; zu g i fie mie die Übergeugung auf, 
das - Mittel allein das Ubel wicht amigerettet wem 
ben Eönnte. Schon bereit, jebe fernese Besmühung aufzugeben, 


verzwelfelnd an der Moͤglichkeit, einen wirklichen Nuten zu 
ſtiften, und uͤberbruͤſſig des Befchäftes, mich und Andere d 
bie Auftzaͤhlung unabwendlicher Leiden und ſtets bisher 

ben Miderſtand nur vergsäßertee Gtenct ge betrüßben, ſah ich 
noch eiamal umher, ob nicht von einer aber von ber andern 
Geite fi ein Eräftiges Mittel zum Abhülfe barbieten möchte. 
Da fiel mie auf, Afrika von bem SHavsnhandel, fei der 
Nuten für bie eivillfirten Schurken, welche den Handel treiben, 
wie groß er wollt, gar: fo unerheblichen Gewinn sicht, während 
bie. Auslage, un. ok fo gu nommen, um ‚Btuwen: 
gicden, bintiger unb seuflifcher: Aberglaube ab: menfihridges 
end doch fo. —— find. „Du verkauffi bein 
Bote für Richie und mehreſt deinen Reichthum nicht durch den 
Pets: dafür.” ER entſprang ein Schimmer von Hoffnung aus 
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der Betrachtung, daß Arfka in ber Fortdauer des Sktaven⸗ fagen, noch gefondert ; noch find bie Hände, we 6 
handels feinen eigenen Vortheil nicht habe. Arbeit find, nicht dazu geleitet —8 jenen kr — 
Dies pub Anlaß zu der Unterfuhung, ob es nicht möglich | welchen der Woden zu liefern fähig ik, fm a mar 
für uns fei, ben Sklavenhändler zu überbieten und ihn vom | und erſt als ich ſelder diefe Folgerung ge gen Hatte, Kauf gu 
Markte zu verdrängen, indem wir mehr füs Produste des Sans | Afcikas Befreiung nichts Anderes zu oerfuchen ſei als bie Gin- 
des geben, als er für bie Leiber der Bewohner, Nun that ſich führung von Aderbau, Handel und Unterricht, erſt da ente 
ein neues Feld für meine Rachforſchuagen auf. Ich ſchlug alle | dedte ich, daß ſchon Andere vor mie auf bem Wege praktiſcher 
Reiſebeſchreibungen nach, um mich über die natürlichen Kräfte Erfahrung zu demſelben Refultate gekommen waren. Und geug 
** ge —ã 73 * fand —* * als entTage i dem Derbienfie ber Bien ‚Sntbedung un der 22 
angel an Auskunft; and Zeugn reich genug, um | willen, Das, was mir das Nachdenken 
ganze Bände damit ju Ken, var I obgleich jest eine gab, beßaͤtist 
Bildniß, mit Mitteln und Probuctionsäcaft wetteifern koͤnnte. 
Die Reiſenden, wie duͤrftig fie auch alles Übrige behandein, 
unterlafien nie, von bes tbarkeit bed Bodens und von 
dem Glende der Bewohner zu eben. Dieſe beiten @egenflänbe 
fällen drei Viertel von jedem Buche aus, dad noch über Afrika 
geſchrieben worden. Genug, aus biefem Theile meiner Kom 
fdungen gewann ich die fefte Überzeugung, daß Afrika von ber 
Ratur In Fülle alles Das empfangen bat, was ben Bodens | 
reichthum eines Landes ausmacht. Da war nun weiter zu 
fragen: &ind Hände da, um das Land zu beftellen? Afrika 
aber, ungeachtet der jährlichen — Menſchenaus⸗ 
fuhr, immer noch an Bewohnern x und wäre nicht bey 
SHavenhandel, fo würbe es ohne allen Seorifel fo dicht beyöls 
tert fein als nur irgend ein Theil der Erde. Sobann: Kann 
man bie Arbeit bort fo wohlfell haben als in Brafilien ‚ ober 
auf Cuba und den Garolinen? Wir haben auch hierüber einis 
gen Nachweis. Wir wilfen, daß ein Sklave in Afrika unges 
faͤhr 3 Pf. St. koſtet; in Brafilien mindeftens 70 Pf. St., 
und voͤllig eingewoͤhnt, daß er wie in ber Heimat iſt, 100 pf. 
St. Co hat alfo Arie dies vor Amerika voraus, bay das 
Land mit einem Zwanzigſtel der Koften bebaut werben Bann. 
Bir denn? Man follte bisfem Afrika feine Bewohner entreis 
Sen, weldyes es mit jedem Gklavenflaate in Wohlfeilheit bee 
Arbeit aufnehmen Zaun? Wo der Boden gleich it, wisd ein 
Arbeiter in Afrika ebenfo viel bauen als berfelbe Arbeiter 
in Amerifa und viel wohlfeiler, benn für den Preis Eines 
Arbeiters in Amerika kann man zehn Arbeiter in Afrita haben, 
Daher behaupte ih, daß Afrikas Production, wenn fie nuc 
seht geweckt wäre, auf allen Maͤrkten der Welt ber amerifas 
niſchen Production die Spitze bieten wärbe. 

Dazu kommt no, daß nit einmal alle Asbeiter, um 
welche man Afsika beftichlt, nach Amerika gelangen. Das eine 
verliert mehr als das andere gewinnt. Afrika verliert drei 
Arbeiter, während Amerika nur seinen gewinnt. Bei keinem 
Hanbdelsartikel kommt eine ſolche Verſchwendung des rohen Mas 
terials vor wie bei bee Menſchenwaare. Im wilden Han⸗ 














bie Bemerkungen der Beobachter ‚su finden. 
Berlin, im November 1841. G. Seutius. 





Geſchichte Friedrich's des Großen. Geſchrieben von Franz 
Kugler, gezeichnet von Ädolf Menzgel. Fünfte bi 
funfzehnte Lieferung. Leipzig, Weber. 1841. Be, 8. 
Jede Lieferung 10 Nor. 


Nachdem wir bereite vor zwei SJahren*) Yon dem Anfımge 
dieſes yucisnhckigen Unternehmens Bericht erſtattet Haben, coy 
es uns ſchon feit längerer Zeit ob von dem wuausgefegten Fort⸗ 
‚ gange befielben zu ſprechen. Und wir Iönnen dire jegt, we 
ſchon eine anfehnliche Sahl von Lieftrungen, weiche bereits ehe 

als die Hälfte des ganzen Buche ausmacht, vor uns Liege, mit. 
um fo guößeree Übersengung von der nationnelken Wichtigkeit 
bed Ganzen thun. Denn, um zuerſt von bem Korte zu [pres 
Gen, fo haben wir hier Beine oberflaͤchtiche Gompiletion, wit 
fie neuerdings von Farn m. A. geliefert find, vor uns, ſondern 
man bemerkt überall die Benugung guter Quellen und wichtis 
ger Schriften, vornehmlich dee des Prof. Preuß, ferner eine 
gute, lichtvolle Anordunng, bis neben dem bedeutenden Krieges 
ereigniffen auch für die Kriebenagefhäfte Feiedrich’s Raum ge⸗ 
wonnen und es nicht verſchmaͤht dat, bie Leſer mit intereffanten 
Zügen aus des Königs Privat: und öffenflihem Leben zu uns 
teehalten. Zu biefen vedimen wie etwa die Schilderun en von 
3 © Megierangsantritt, von den Weiebunsgefthäften vor' 
dem fiebenjährigen Kriege und von dem Beben in Sansfouet, 
ſowie bie Grzaͤhlungen vom der Begegnung des Königs mit den 
ungariſchen Ganbibaten Hedhefn und- von feinem Tufentfae 
und Verkehr mis Gottſched in Leipzig, anderer bier nit zu 
gedenten. Unter den vielen gelungenen Schlachtenbeſchrefbna⸗ 
gem, bie auch duch zweckmaßiges Betall verſchoͤnert find, zeichs 
nen wir die Eraählungen von ben Kämpfen bei Borndorf, I ⸗ 
ba, Keſſelsdorf, Hochkirchen und Kunetsdorf aus, ohne ba: 
durch aber bie aͤbrigen Schilberungen ats nicht gelungen be⸗ 
zeichnen zu wollen. Denn überall zeigt fidh Eiche zur Gachte 
und große Borgfamleit.. Die ledrere ſpricht fich au in der’ 
richtigen Erzählung manther gewmehwigkidh folkd aufgefäßten Bes 
gebengeiten aus, wir in bee Scene im Kieſter AMamenz unb in: 
bem Andringen bes preußiſchen hiere in bie Hönfgin von 
Polen. zu Dresden, ihm DIE GEHIAffEl gu Sen Archiorchränken- 
verubfoßgen zu laſſen (Gap. 24). eingig richtige Darfielz' 
lung birfes viekfuch ensfirkien Geeigniffes bet Preuß in den 
„Sahrbüdeen für wifenfepufttiche Axceſt 1841, Nr. 50 u. 68, 
gegeben, wonach fich Sy. Kugler gerichtet Dat. 

Die aueififche Ausasting vetbiene fortwährend: das ihr 
fraver geſpendeto Lob. Die Biden, fowol die größeen als: die: 
kirinren find mit Eiaſicht nach den bedemendfien Etei 
geordnet une mit GBauberfeit und Richetzieie ausg bet, da‘ 
ee 2 a a an Don 

Ken n im: n erlande au e 
breiten. Nameuttich * um Art ver Zu —* 


I fehlt als arbeitende Hände, um fie in verminbexten Ans 
zahl und mit ungefeuren Koften in eine andere Demifphäre und 


eweife dafür boten 
ſich von ſelbſt an. Da ich. von bieſent Gegenſtande weiter 
unten. nech zu handeln Habe, fo will id bien nur fagen, baß- 
niemals das Parteiintexefle eine plumper⸗ nung, um eiges 
nes @iwifftn ut Du *3 ne ixge füheen 
gemacht babe, als: biefe, daß mehr m ma 
als der ee ü 

Das Studium der Reiſebeſchreibungen belehrte mich ae, 


Afrika Urs beige, war zu bebeutender erton mE 
— Hanbel erfobertiäh iR, aber alle. — fo zu 


oe 





bebarf, Bam fchs w- ia Sure u Ur Bild 
e . et . u er vo 
Lrledrach Biapug: bu Beer, von dem —R be felnem 


*) Bel. Re. 131 9. Br. f. 1040 D. Rev. 
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fterbenden Lehrer Duban, von feiner Verkleidung im Kloſter 
Kamenz, von dem a bes Dragonerregiments Baireuth 
bei Hobenfriebberg, von Fouqué's Gefangennehmung, von ber 
Gapitulation der Gachſen bei Pirna und bes Generals Bint 
dei Maren. Dder man betrachte den alten Kürften von Deffau 
vor der Schlacht bei Keffelsdorf und Seyblit vor ber Schlacht 
dei Roßbach, den König nach der Schlacht dei Kolin oder vor 
der Schlacht bei Leuthen, werin’6 Tod bei Prag ober Vol⸗ 
taire’s ohnmaͤchtige Wuth gegen Friedrich (Gap. 27). Won ben 
Schlachtenbildern zeigen unter andern bie Darftellungen aus ben 
Gäladten bei Lowofig, Kolin, Kunersdorf und Torgau, was 
ſich felbft auf einem fehr beſchraͤnkten Raume durch bie Kunſt 
erreichen laͤßt. Unter den Eleinen, eingedruckten Bildchen find 
allerliebſte Anfichten, wie ber Rüdzug der Schweben (Gap. 31), 
Gotzkoweky vor Zottleben, der Pandur im Anſchlage auf Fried⸗ 
sich II., der König in der Dorflicche während der torgauer 
Schlacht und nach der Schlacht bei Hochkirch, das Schloß Gans: 
fouci, und einzelne &cenen aus ber roßbacher Schlacht. In ber 
Benugung des Anfangsbuchflaben, um irgendwie den Inhalt 
der Capitel anzubeuten, zeigt ſich große Sinnigkeit, wie fchon 
in ben erflen 2ieferungen, ebenfo find bie Arabesten zu Anfange 
und am Gchluffe ber Eapitel geſchmackvoll ausgebadht, wie & B. 
die ſymboliſche Andeutung durch die nur halb ſichtbare Hand 
mit dem gezogenen Schwerte vor dem Anfange des ſiebenjähri⸗ 
gen Kriegs. Nur einzelne Nachtſtücke ſcheinen uns in ber Aus⸗ 
führung zu dunkel gehalten zu fein. 

Wir ſehen mit freubiger Erwartung ber Vollendung eines 
Nnternehmens entgegen, wobei ber Verleger es an nichts bat 
fehlen Laffen, um eins ber beften Volkabüͤcher zu liefern, welche 
unfere neuere deutfche Literatur aufzumweifen bat. 19, 









Nordamerikaniſche Miscellen. 


(Auszüge aus den Öffentlihen Blättern ber Vereinigten Staaten in 
den Dionaten Diärz bid Juli 1841.) 


Nach der Neuyorker Staatezeitung — «6 ift dies ein 
in beutfcher Sprache in Reuyork erfcheinendes geachtetes 
Blatt — hat fi zu Woodville auf Long s Island eine gegens 
feitige Erziehungs: und Handarbeit « Affociation 
für SHandarbeiter und Gärtner gebildet. Der Profpectus ſagt: 
Es fol der Zweck biefer Affoclation fein, ein neues und ver: 
beffertes Erziehungeſyſtem au befördern, das den einfach 
fien Lehrmethoden der englifchen fowol als ber frangöfifchen, 
- beutfehen und fpanifchen Sprache angepaßt ift, mit höhern 
Claſſen für Diejenigen, welche ſich für Stubien in Akademien 
vorzubereiten wuͤnſchen, fowie auch bamit mitteld Landbaues 
und Handwerksbetriebs jeden praktiſchen Vortheil der aſſociir⸗ 
ten Arbeit unter angemeſſenen Regeln zu verbinden, deren 
Product jedoch in aller Hinſicht das Cigenthum der zur Aſſo⸗ 
elation gehörenden probucirenben Perfon bleibt. Es wirb hierbei 
Zweck fein, bie Interefien ber größten Perfonenzahl mit dem 
moͤglichſt Eleinen Mittelbefige zu befördern, Bleib, Morali- 
tät und Tugend unter Altern, Brübern, Gchweflern und 
allen Geſellſchaftsmitgliedern ohne Einſchraͤnkung in rellgioͤſen 
Dingen oder Heirathsrechten zu ermuntern, waͤhrend letztge⸗ 
nannte große Fundamentalgrundfaͤtze in jeder Müdficht eben: 
fo frei gelaffen werben, als in unferer Ratlonalconflitution 
biefelben aufgeftellt find. Kuzg, es fol Zweck dieſer Affociation 
fein, mittels Hausrente und Lebensbedürfniſſe die Unterkunftss 
mittel für ganze Familien auf bie befle und wohlfeilſte Art 
herbeizufchaffen und bie nöthigen Materialien ber verfchichenen 
Werkflätte, wie Leber zu uben, Zeuche gu Kleibern ıc. zu 
beſorgen, ſodaß Iedem mit dieſem Induſtriezweige die Möglich 
Zeit der Beichäftigung gegeben if. Diefe Iwecke werben vers 
folgt werben, fo weit es die verfügbaren Mittel der Aſſociation 
oeflatten. Überhaupt läßt fidh nicht vertennen, bas das Stre⸗ 
ben, durch vereinte Arbeit und gute Erziehung große Reſultate 





bervorzubsingen, in Rordamerika immer mehr und mehr Ans 
Fang findet. 


Das Schiff Petersburg lief kürzliich von Moblle aus 
mit einer Fracht von 2961 Ballen Baumwolle, die zufammım 
fo anderthalb Millionen Pfund wogen. Nie bat wol ein 
Schiff eine größere Ladung Baumwolle aus ben Häfen der 
Vereinigten Staaten geführt. 13, 
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Chemnitz u. Schneeberg, Goedsche, Sohn. 1841. 10 Ngr. 
Barth s Bartbenheim, 3. 8. E. Graf v., Dſtreiche 

geiſtliche Angelegenheiten in ihren politifdy = adminiſtrativen Bes 

en ‚ ®. 8 Wien, Braumüller u. Geidel. 1841, 
r. 


Beiträge zur Kenntniss des Russischen Reiches und der 
angrenzenden Länder Asiens. Auf Kosten der kaiserlichen 
Academie der Wissenschaften herausgegeben von K. E. v. 
Baer und Gr. v. Heimersen. Ates Bändchen, gemischten In- 
halte. Herausgegeben von KR. E.v. Baer. Mit 1 Zeich- 


nung und 2 Karten. Stes Bändchen. — Auch u. d. T.: 
Reise nach dem Ural und der Kirgisensteppe, in den Jahren 
1833 und 1835 von Gr. v. Helmersen. Iste Abtheilung. 
— Karten. Gr. 8. St. Petersburg. 1841. 2 Thir. 
[) gr. 

Gedichte zum Welten der Erziehungsanſtalt auf dem Neus 
ber; herausgegeben von D. Hirtz und S. Hackenſchmidt. 

2, Straßburg, Levrault. 1841. 5 er. 

Hellrung, ©. L., Preußen als Militairſtaat, eine euros 
päifche Großmacht und beutfche Hauptmacht. Zugleich ein ber 
richtigender Verfolg des preußifchen Soldatenthums Sfranzöfifee 
a m anderer besüglicher Schriften. Gr. 8. Leipzig, 

. or. 

Schmidbtyammer, B., Gedichte. Iter Shell. 8. 
Leipzig, Schreck. 1841. 5 Nor. ° ” 

Tafchenbuch bramatifcher Originalien. Herausgegeben von 
Brand. Neue Bolge. Ifter Jahrg. Mit dem Bildniffe Franz 
von Holbeins. 8. Leipzig, Brodhaus. 2 Thir. 15 Nor. 

Vorfhlag zur Verſtaͤndigung in Sachen ber gemiſchten 
Ehen mit befonderer Rüdfiht auf Württemberg. Gr. 8. 
Grutigane, Detler. hr Vlchi 

eibmann, F., Geſchichte der Bibliothek von St. 
Ken a Ba ar 

en Quellen bearbeitet auf bie taufen e er. 
Gr. 8. St. GSallen. 1841, 5 Zhlr, " ſadris di 
Weyermäller, $., Die Völker Südafrikas, nach Augen 


keusen geht; —X Geſchichte des Muſſetſe. 12. Straß⸗ 
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Gefchichte der neuern deutfchen Kunſt. Von Athana⸗ 
fius Grafen Raczynski. Aus dem Franzöflfchen 
überfeßt von F. H. von der Hagen. Dritter 
Band. Berlin, Dreöden, Domburg, Medlenburg, 
"Weimar, Halberftadt und Göttingen. Mit einem 
Anhange: Audflüge nach Holland, Belgien, Eng- 
land, Schweiz, Polen, Rußland, Schweden, Däs 
nemark und Norbamerila. Berlin. Auf Koften des 
Berfaffere. 1841. 4. Mit einem Bilderheft in 
Kolio. 16 Thlr. 

Mit dem dritten Bande iſt nun bies unftreitig koſt⸗ 
barfte und inhattreihfte Merk über die neuere bdeutfche 
Kunft glüuͤcklich vollendet, roeldhes uns nun als ein ſtattli⸗ 
dye® Ganze vorliegt, als ein ruhmmürdiges Denkmal ber 


feltenen Beharrlichkeit und aufopfernden Kunftliebe des 


ebenfo anfpruchlofen als hochgeftellten Verfaſſers. 

Zuvoͤrderſt ift hier vom Geiſt und Inhalt des dritten 
Bandes zu berichten, wie dies in Betracht ber erften 
beiden Bänbe gefchehen If *); morauf es dann vergoͤnnt 
fein wird, unfern Leſern einen Überblick des Ganzen, als 
folchen, zu gewähren. 

Auch diefen dritten Band eröffnet eine Zitelarabeste, 
welche jedoch, während fie viel weniger Erfreuliches ver: 
heißt als die vor dem beiden erflen Bänden, an und 
für ſich viel unflarer iſt und auch viel weniger elegant 
radirt erſcheint. Indeß laffen fid die einzelnen ganz ar: 
tigen Gebilde leicht genug deuten: oben der Meifter Di: 
rer mit beilleuchtender Fackel, zwifchen einem flammenden 
Kreuz und einem rückwaͤrtsſchiebenden Krebs. Dann auf 
der einen Seite Schüler, welche, unbefümmert um ben 
officielien Wegweiſer, dem hohen Meffter nachzuflimmen 
bemüht find; dazu das Chamäleon auf den Symbolen 
der Freiheit und Gleichheit; auf ber andern Selte: das 
Mitglied des akademiſchen Senats, welches bie drei Gra⸗ 
zien nüchtern=mühfam in fen Neg übergetragen hat und 
eben den Hintern der Einen mit größter Bedachtſamkeit 
ausmalt, während in den akademiſchen Sdien bie Statue 
des belvederifchen Apolls von einem damit beauftragten 
Eleven mit einem Feigenblatte verfhdmelt wird und die 
mediceiſche Venus fich einen Reifrock muß gefallen laſſen. 





*) Val. Nr. 183 u 134 d. BL. f. 1837, und Re. 291 — 
294 f. 1840. 


D. Ned. 


Endlich unten: der Glaube und der Sänger (des Nibeluns 
genliedes?), jener wie diefer von Schülern verehrt. Zu 
unterft endlich ein Fratz mit Efelsmaul und » Ohren, mit 
einer langen Schreibfeder auf einem aufgefchlagenen Buche 
mit der Auffchrift. „„Recenfion”. Zwiſchen ben langen 
Ohren fieht man neben dem Glauben einen Kelch und 
unter dem Sänger ein Faß. Sollte der Künfller, Here 
Abolf Menzel in Berlin, mit jenem Frag vielleicht an⸗ 
deuten wollen, daß, wo bie Kunft auf der bezeichneten 
niedbern Stufe fteht, auch die Kunſtkritik im Argen liegt? 
Jede andere Auslegung dürfte weniger glimpflich für ben 
Erfinder fein. Alles in dieſer Titelarabeske hat nur Be⸗ 
zug auf geifllofes Zreiben in der Malerei. Da num ber 
Artikel „Berlin“ mehr als die Hälfte dieſes Bandes 
einnimmt (die Ergänzungen und Bellagen ungerechnet), 
fo erweckt dies illuſtrirende Titelblatt ein faft aͤngſtliches 
Misbehagen, daß jene herrliche Stadt, von melcher aus 
fih ein fo glänzendes Licht über Deutfchland verbreitet, 
bier, in der Gefchichte der neuern deutfchen Kunft, eine 
nur untergeordnete Stellt fol einzunehmen haben. Indeß 
[öft fich dies Misbehagen bald in eine fchöne Stimmung 
auf, denn dieſer Band iſt „Friedrich Schinkel gewidmet”. 
Bei diefem theuern Namen fällt der graue Arabeskenne⸗ 
bei und vor unferer Seele entfaltet fich die ebenfo groß. 
artige als heitere Pracht der glorreichen Königeftadt. 
Folgendes iſt der Inhalt dieſes Bandes: Capitel 1. 
„Die Kunft in Berlin. Gefchichtlihe Einleitung und 
allgemeine Betrachtungen.” In Hinficht ber Künfte fei 
Berlin bis 1814 eine Wuͤſte geweſen; bie neuere Kunft 
in Berlin beginne mit dee Heimkehr Wach's und Begas 
aus Rom. ine eigentliche „berliner Schule” gebe es 
nicht; der Verf. gefteht nämlich das Wort Schule nur 
da zu, wo Schüler eines und befielben Meifters in ge 
wiſſen charakteriftifhen Merkmalen eine Übereinfiimmung 
unter fi zu erfennen geben und fich zugleih von Künft: 
lervereinen unterfcheiden, welche ſich an andern Orten und 
zu andern Zeiten gebildet haben. Im Sinne des Verf. 
wird man ben Begriff von Schule beftimmter alfo feft: 
zuftellen haben: fie tft eine Gemeinfchaft von Schülern . 
Eines Meifters, oder auch Eines Lehrinftituts, welche 
einer und derfelben, von diefem ausgehenden, aͤſthetiſchen 
Richtung und technifchen Methodik folgen. Weſentlichere 
Merkmale einer Schule, als Gleichheit der Principien 
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in Richtung und Methodik, möchte man ſchwerlich auf 
finden können. 

In Betreff der Foͤrderung der Kunft durch den Staat 

der Verf. ſehr wahr: 
ſegt Es wäre — ‚ daß die Beſtellungen ber Regierung 
ſtets und lediglich durch die MWebürfniffe bed Staats und das 
Antereffe dev Kunft befiimmt wäcben. Mag immer ein Maler 
hochbejahrt fein und gute Dienfte geleiftet haben, fo gemwähre 
man ihm jede wohlverbiente Unterftügung und Auszeichnung: 
aber von Aufträgen fei nur bie Rede, wo Bähigkeit vorhanden 
if. Die Paläfte des Königs und der Prinzen, bie öffentlichen 
Gebäude follten nur fehöne Kunftwerke enthalten. Zwiſchen 
einee Unserlügung und dem Ankaufe eines ſchlechten Gemaͤldes 
fheint mir die Wahl nicht ſchwierig. 

Nur der Mode mag es geflattet fein, fi in einem 
verderblichen Kreife zu drehen, aber Kunft und Mode 
ſollten nie aufhören einander feindlich gegenüberzuftehen. 
Dennoch flieht die Kunft zuweilen ein fo ſchmaͤhliches 
"Bündnis, dann aber auch gibt fie ſich felbft auf und 
geräth in baldigen Verfall. 

Um der Wiedergeburt der neuern Kunſt, bie bereits 
einen fo träftigen Auffchtwung genommen hat, mehr Bor: 
fhub zu leiſten, wuͤnſcht der Verf., daß eine eigene 
Sammlung der f&hönften Werke der unter uns lebenden 
Kuͤnſtler, welche Deutſchland und unfere Belt verherrli⸗ 
chen, angelegt werden möge; man folle, zu Gunften einer 
ſolchen Sammlung, den Ankauf alter Gemälde befthrän- 
Een, fo wuͤnſchenswerth es allerdings fei und fo fehr es 
dem Mufeum noththue, ſich durch gute Werke der größe 
tn Meifter aus der clafftfchen Zeit zu bereichern; nur 
aber follte man nicht folhe alte Bilder weiter kaufen, 
weiche in jeder Hinſicht weniger Werth haben als fo 
viele Werke unferer vortrefflichen neuern Meifter. 

Da von unfeem Muſeum die Rede gewefen iſt — fagt ber 

8.18 —, fo fei es mir erlaubt, in Betreff einer mir 
“bei dieſer großartigen und ſchoͤnen koͤniglichen Stiftung nüglich 
f&einenben Reform meine Anſicht auszufprechen: ein Mufeum 
tft ein Tempel bes Befchmads. Es braucht weber vollftändig 
noch nach der Beitfolge georbnet zu fein, zumal wenn beides 
nur auf Koſten bes Gefchmads zu bewerkſtelligen ifl; darum 
bin id der Meinung, daf viele Gemälde ihre Stelle räumen 
möäßten, um ihre Unſchoͤnheit in Gemaͤchern zu verbergen, bie 
ausfhließtich zum Studium ber Kunftgefhichte beftimmt find 
en * pruigen befucht werben, bie ſich hauptſaͤchlich 
e en u. 

S. 594 wird in dieſem Sinne die Art und Kunſt 
des Herrn Hoeyen geruͤhmt, mit welcher er dad Muſeum 
in Kopenhagen neu eingerichtet und daſſelbe „durch Aus⸗ 
merzung von hundert ſchlechten Bildern wahrhaft berei⸗ 

hat“ 


Mir ſcheint der Hauptzweck einer Galerie der zu ſein, Den⸗ 
jenigen, welche Geſchmack haben, Berguügen zu machen; bei 
Denen, die beffelben entbehren, dieſe Gabe zu entwideln, und 
bei -Denen, die Lereits in ihrem Beſitze find, ben Geſchmack in 
Übung zw erhalten. Sowie unfer Mufeum jest daſteht, wärde 
ich mich nicht wundern, wenn viele Leute Heinlaut wieben bers 


auskommen und zw ſich felber fagen- müßten: „wenn bas de. 


alles. ſchoͤn fein fol, fo verſtehe ich wahrlich nichts. davon‘. — 
Einige gehen, wenn fie viele Gemälde fehen, an benen fie keine 


Schoͤnheit entdecken, an wirklich ſchoͤnen Bildern, bie ihnen ſonſt 


gewiß gefallen. wuͤrden, theitnahmlos vorüber und verdam⸗ 


men bann. mit Unrecht das Mufeum, das doch viel Schönes: | 


enthält. 


Im Allgemeinen kann man biefer Anſicht bes Verf. 
nur beipflihten, wie denn wirklich auch die Darftellung 
ber Beſucher des Muſeums ganz nad bem Leben ifl. 
Da jedoch ein fo großartiges Inſtitut, wie das Mufeum, 
von fehr verfchiedenen Standpunkten aus betrachiet hyer⸗ 
den kann, je nach dem verfchiebenen Bweden, welchen es 
gewidmet tft, fo iſt die obige Anſicht freilich nur einſei⸗ 
tig, weshalb denn auch ber verehrte Verf., welchem Frei: 
beit und Gerechtigkeit bes Urtheils über Alles geht, gleich 
im voraus felbft darauf bedacht gewefen iſt, feine per: 
ſoͤnliche Anficht dem Urtheile von. Männern zu übergeben, 
„weichen mit großem Rechte eine Meinung bieräber zu: 
ſteht“. Alſo finden wie in der erſten Beilage (S. 425 — 
434) zwei Auffäge vom Profeffor Wach und von Deren 
v. Quandt: „Über deu Vorzug ber chronologiſchen Auf: 
ſtellung bei großen koͤniglichen und oͤffentlichen Samm⸗ 

.“ Profeſſor Wach behauptet dieſen Vorzug aus 
dem Grunde: 
es iſt unwiderleglich durch bie Geſchichte aller Zeiten unb aller 
Völker bewieſen, daß bie Höche Blüte ber Bildung eines Volks 
auch durch die höchfte Blüte ihrer Kunft bezeichnet wird. Ges 
ift befannt, daß Geſchichtsforſcher die Grabe biefer Cultur 
aus . Graben der Kunftbildbung deduciren unb immer bebus 

r 


Deshalb nun ſel es entſchieden, daß bie chronologiſche 
Ordnung die einzige ſei, welche einen Standpunkt an⸗ 
weiſt, von welchem aus es moͤglich wird, den Werth von 
Werken der bildenden Kunſt, beſonders bei groͤßern Samm⸗ 
lungen, zu ſchaͤtzen. Wenn nun aber Jemand fragt: 
was iſt denn „die hoͤchſte Blüte ber Bildung eines Volks’? 
fo kann darauf doch nicht wohl eine andere Antwort ge: 
geben werden, als: biefe hoͤchſte Blüte iſt die ungehin⸗ 
derte Entwickelung ber geiftigen Anlagen nach allen Rich⸗ 
tungen bin, buch unverfümmerte Denk⸗, Schreib⸗ und 
Redefreiheit in allen, namentlich auch in politifchen und 
religiöfen Dingen. Nur biefe Freiheit geflattet, das moͤg⸗ 


lichſt allgemeine geiftige Wohlſein, welches hinwieder das 


möglihft aligemeine finnlihe Wohlfein eines Volks 
ethiſch vollendet und fomit die moͤglichſt allgemeine, Haupt 
und lieder beglüdende nationale Geſundheit an Leib 
und Seele gebeihen läßt. Nun aber möchte es doch dem 
Herm. Prof. Wach. felbft ſchwer werben, uns in ber Se: 
fhichte irgend ein Volk nachzumelfen, in welchen bie 
hoͤchſte Blüte jener geiftigen Entwidelung durdy die hoͤchſte 
Blüte der Kunft bezeichnet würde. Die Kunſt, als foldye, 
ift ihrem Weſen nad nie dem. Volke zugewandt, denn 
fie ift, im hoͤchſten und ebelften Sinne, rein ariftofce- 
tiſch, d. h. fie lebe ausfchliegiih nur. im und mit dem 
Großen, Schönen, Guten; altes Gemeine, Niedrige if 
ihre durchaus und in allen. Ständen verhaßt; fie ift ihm 
deßhalb auch durchweg unzugänglich; beffenungaschtet aber, 
wo ſie nur irgend Gelegenheit bazu findet, fleuert fie 
reich und anmuthig zum nationalen Glanze und. Ruhme 
bei und esfcheint eben bann am liebften. in aller ihrer: 
Pracht. Nur in dieſem Sinne erzeigt. fie fid) national; 
aber fie will weder banaufifh dienen noch nügen, ſon⸗ 
dern nur verfchönen, beglüden, verherrlichen. Hiermit 
wäre denn aud das Hauptprincip gegeben fuͤr die Wahl 





und. Auosdnung großer Öffentlicher Gemäldefammlungen 
als allgemeines Vildungsmittel des aͤſthetiſchen Sinnes 
int Volke; dieſes Hauptprincip waͤre dann wol daſſelbe, 
welches der Verf. oben aufgeſtellt hat. Bezweckt man 
jedoch ausdruͤcklich nur eine kunſtgelehrte Sammlung, 
für Kunſtkritik ober Kunſtgeſchichte, dann muß jenes 
Hauptprineip freitich andern, der Kunſt felbft cheils fremd⸗ 
artigen, theils ſehr untergeordneten Anfprüchen weichen. 
In dieſem Falle wird jedoch die immer plebeje Schufmei: 
ſterlichkeit fi befonders geltend machen, beim Auswählen 
der Kunſtwerke fich immer nur auf jenen Örenzgebieten 
umhbertreibend, wo kunſtgelehrtes Geſchwaͤtz und Eritifches 
Gezaͤnk erwuͤnſchten Stoff finden. Dergleihen Samm: 
lungen mögen allerdings Kunftatademien gar fehr erfprieß- 
Ich fein; man .gewähre fie ihnen immerhin; dann aber 
foßten öffentliche, der allgemeinen Bildung des Kunſt⸗ 
finn® gewidmete Sammlungen von aller anmaßlichen, aufs 
dringlichen Schulmeiſterei befreit‘ bleiben. Auf dieſe Weife 
tönnte bier ber Afthetifchen Richtung, bort aber ber wif: 
fenfchaftlichen Richtung unferer Zeit ein Genüge geleiftet 
werden, ba wir uns den Einflüffen bee letztern nicht ents 
zteben koͤnnen, tie Hr. v. Quandt ©. 433 fehr richtig 
bemerft. 

Gap. I: „Geſchichtsmaler.“ Es werben ihrer 52, 
theits mehr, theils weniger ausführlich namhaft gemacht. 
Sehr anziehend iſt die Eurze Selbſtbiographie von Begas, 
welche woͤrtlich mitgetheilt wird. (&. 28 — 33.) Daf: 
felbe gilt von den nähern Nachrichten von Wah und 
feinem berühmten Atelier. (&. 77 — 88.) 

Gap. UI.: „Landſchaftsmaler.“ Wir lernen beren 
bier 20 Eennen. Gap. IV.: „Genremaler“; es werben 
ihrer 25 aufgeführt, unter benen befonders Franz Krüs 
ger hervorragt. Cap. V.: „Maler verfchlebener Fächer.” 
Namentlich Bilbnifmaler, Geemaler, Architekturmaler, 
Blumenmaler, Decorations-, Thiers und Glasmaler und 
Stempelfchneider; ferner: Kupferftecher, Holsfchneider, Li- 
thographen, endlich auch die Gemäldereflaurateurs; ber 
legten werben fünf namhaft gemacht. 

Gap. VL: „Architektur.“ Es werden 15 Architekten 
genannt; wie ſich's von ſelbſt verſteht, wird der feitbem 
Leider zu früh vollendete theuere Meiſter Friedrich Schin⸗ 
kel mit beſonderer Ausfuͤhrlichkeit, Verehrung und Liebe 
charakteriſirt. Ihm und feinen Werken find im Bilder⸗ 
hefte drei ſehr fchöne Kupfer: und Stahlfliche gewidmet: 
1) fein fprechend aͤhnliches Bildniß, nach Franz Kruͤger 
meiſterhaft geſtochen von Merz in Muͤnchen; 2) das 
Mufenm, die Schloßbruͤcke und bie Zollgebaͤude, Stahl: 
fig von Haſſe in Berlin; unb 3) eine van ben Com⸗ 
pofitionen für die Vorhalle des Mufeums, von Waͤter 
in Münden. Im Bande felbft finden wir ferner von 
ihm: 4) das Schaufpielhaus in Berlin; 3) das ur 
nere des Koncertfanles und bie Wache am Zeughaufe, 
ein töftlicher Stahlſtich, ebenfalls von Thäter, und endlich 
6) die große Thür eines der Gemaͤcher des Kronprinzen, 
in Umtriffen hoͤchſt fauber gefteden von Ribault in Paris. 

Unter allen bebeutenden Bauten nad Schinkel's Entwuͤr⸗ 
fen — fagt der Berf. S. 158 — erfheint mir das Schaufpiels 


baus als das großartigſte. Ic Uenne kein Gebaͤude, welchem 
Lande und welder Zeit es auch angehöre, deſſen Berhältniffe 
und Linien, zumal ber Vorberfeite, meinem Geſchmacte mehr 
zufagten. Es gibt Manche, bie meine Meinung nicht theilen, 
und das ift Fein Unglüd, weber für fie, noch. für mich. Ges 
ſchmack unb Gefühl Laffen ſich nicht gebieten, und es if nicht 
leicht, die Geſetze berfelben feftzuftellen. 

Das claffifhe Zeitalter Griechenlands und ſelbſt Hercula⸗ 
num und Pompeji find auf die Richtung feiner Ideen und auf 
die Entwidelung feines Talents nit ohne Einfluß gewefen: 
nichtöbeftoweniger finde ich ihn In allen feinen Werken durch⸗ 
aus eigenthämlikh und am meiften bewunbere ich, daß er, bei 
allem Feſthalten an den uns vom Alterthume überlieferten und. 
fo unabänderlich feftfichenden Regeln, dennoch feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit fo gang zu bewahren gewußt hat. . 

ch weiß nit, ob id —* Stande bin, hier unparteiiſch 
zu ſein; ſo groß iſt meine Vorliebe für ihn. (S. 157.) 

Cap. VIL: „Bildhauer.“ Wir werden bier mit 45 
Kuͤnſtlern dieſes Fachs befannt gemacht, unter denen un- 
fee Chriſtian Rauch obenan ſteht, von welchem uns ſechs 
Werke in Abbildungen anfıhaulich gemacht werden. Außer: 
bem erhalten wie von Rauch's naueftem Gebilde, ber 
Gruppe ber beiden Polenfuͤrſten Mieczyslaus und Boles⸗ 
(aus, im Dome zu Pofen, im Bllderhefte einen ausge⸗ 
zeichnet ſchoͤnen Kupferflih von Reindel in Nürnberg, 
welcher wirklich in dieſer Urt nichts zu wünfchen uͤbrig 
laͤßt. Sehe anziehend find auch die Mittheilungen über 
Kaufe re Freund, unfern Friedrich Tied. (S. 

Cop. VIIL: „Die Akademie in Berlin.’ Gap. IX.: 
„Dreöben. Die ditere und neuere Kunſt.“ Wir erhalten 
bier Nachrichten über 39 Klnftter und deren Werke. Uns 
ter ben mitgetheilten Abbildungen von letztern zieht be: 
fonders Rietſchel's geiftreiches Basrelief im Giebelfelde des 
neuen Schaufpielhaufes in Dresben, fehe fchön von Eichens 
geftohen, die Aufmerkſamkeit auf ih. 

Cap. X.: „Hamburg, Mecklenburg, Weimar, Hal: 
berſtadt, Goͤttingen.“ Wir werden mit 19 Kuͤmſtlern in 
diefen Städten näher bekannt gemacht. 


(Die Fortſetzung folgt. ) 





Bonnycaftle über Canada und die canadi: 
[hen Wilden. 


In zwei Bänden erfchien: „The Canadas in 1844’, von. 
Sir Richard H. Bonnycaſtle. Der Verf. bekundet barin eine 
genaue Bekanntſchaft mit ber Loralität, eine rähmlidye Unabs 
bängigkeit von Vorurteilen und Billigkeit und Ehrlichkeit bee 
Urtheils. Um fo mehe iſt gu bebauern, daß ein fo competenter- 
Zeuge nicht tiefere Blicke in die moraliſchen Werhättniffe und 
politiſchen Ausfichen bes Landes gethan ober thun gemollt hat. 
Und doch gibt es kaum eine Golonte, an ber England ein uns 
mittelbareres Iuterefie zu nehmen bat, als bie beiden Ganabas, 
eingefchachtelt wie fie find zwiſchen ben republikaniſchen Ver⸗ 
einsftaaten und ber fich bildenden kaiſerlichen Riederlafſung der 
Rufien, alfo zwiſchen zwei biamelzal entgegengefegten Princi⸗ 
pien, denen gegenüber in Ganaba ein drittes Mifchprincip ſich 
auszubilden Hat, um nad) beiden Geiten hin einen Schwerpunkt 
und ein Gegengewicht zu haben, Der Verf. fieht auf keinem. 
philoſophiſchen Standpunkte, noch laͤßt er ſich in tiefere hiſtori⸗ 
ſche oder politiſche Unterſuchungen ein. Dagegen iſt der bes 
ſchreibende Theil auch ber eſlung nach gelungen. Gr Eennt 
das Land von dem wäften Eabrabor bis zu ben Eindden des 





Huronſees, er bereit und ſchildert bie Ufer bes Gt. sEorenzs 
firoms, die Seelüften Obercanadas, Quebeck, den Riagara, bie 
Georgen und Donnerbat, indem er bie Scenerie, die geologis 
ſchen Bilbungen, bie geographiſchen Verhältniffe zum Gegens 
ftande feiner Betrachtung madt. Gin eigentliches flatiftifches 
Buch if das Werk nicht, obgleich es zerſtreute ſtatiſtiſche Ma⸗ 
terialien genug enthält, viel eher ein Handbuch für Reiſende, 
das aber durch ben Mangel an ſyſtematiſcher Anorbnung ber 
wichtigern Materialien und durch längft befannte Details, bie 
darin eingeflochten find, fehr an Werth und Brauchbarkeit vers 
liert. Dennoch werben ſich Pflanger und Reifende feiner mit 
Nutzen bedienen Binnen. Mehr als einmal kommt er, und mit 
offenbarem Intereffe und Mitgefühl, auf bie raſch vor ſich ges 
hende XAusrottung ber Rothhäute zu ſprechen, weiche von ben 
weißen Männern wie Schnee vor dere Sonne hinfchmelzen. Die 
Schilderung eines Zufammentreffens mit einer Horde an den 
Ufern bes Huronſees entwidelt vor uns ein ‚nad bem Leben 
gezeichnetes Gemälbe des zeinen und unvermifchten Geſchlechts 
diefer Kinder der Wälder, welches uns als ein gutes Beiſpiel 
von der Darftellungsweife des Verfaſſers bei Begenftänden die⸗ 
fer Art gelten Tann. 

„Jcqh fühlte mich”, äußert der Verf., „durch bie friſche 
Entfaltung ihrer unſtudirten und unciviliſirten Ratur entzüdt. 
— — 66 war etwas fo Edles, Einfaches und Reines in ih⸗ 
sen Bitten, ihrer Haltung, ihrem Betragen, daß es bie Adhtung 
aller Zufchauer fi erwarb. Nur wenige Monate fpäter ſah 
ich meine Freunde, die Pou⸗tah⸗wah⸗ tamins oder, wie man 
fie gewöhnlich nennt, Pottawatamis, auf dem Nafenplag an 
den Parlamentsgebäuden zu Toronto wieder, hager, gehüut in 
Lumpen und fchmuzigen Filz, offenbare Spuren des Qungers 
in ihren intelligenten Gefichtern tragend. Der Mangel hatte 
fie gezwungen zu thun, wovor ein Indianer mit Catſetzen zus 
ruckfchreckt — die Freunde zu berauben, welche fie deſchuͤtzt hats 
ten. Whiskey, das verfluchte ‚feurige Wafler‘, wie ihre berebte 
Sprachweiſe es — hatte die klugen Maͤnner der Ver⸗ 
nunft, die jugendlich friſchen Krieger ihrer Kraft beraubt. Ihr 
Vorrath an Schmuckſachen und nothwendigem perſoͤnlichen Zu⸗ 
behoͤr wurde dafür vertauſcht, und bie Vorraͤthe und Kleidungen, 
welche ihr ‚Großer Water‘ fo freigebig für den Unterhalt und 
die Bequemlichkeit feiner wandernden rothen Kinder de 
hatte, wurben verwenbet, um eine geſetzwidrige und ſchurkiſche 
Race von Handelsleuten zu bereichern, welche ſich mäften busch 
die Beraubung biefer arglofen Söhne des Landes und beren 
ſchaͤndlicher Gerbburft den wahren Namen ber alten Befiger dies 
fe6 Gebiets faſt ganz vertilgt hat.” — „Ich erinnere mich”, 
erzählt der Verf. ein ander Mal, „canadiſche Indianer zum 
echten Male gefeben zu haben, als ich den St.s£orenzfirom ber: 
auflam und bei dem Andruche eines Herbfitages die malerifchfte 
und Föfttichfte Scene ſich ebenfo ſtufenweiſe entwidelte, als ber 
Morgennebel der Sonne wid. Die weißmolligen Wafierfälle 
von Montmorency, bie hochgegipfelten Gebirge, das kühne und 
flolge Vorgebirge vom Diamantencap, die glängenbe fllberbes 
deckte Stadt (denn fo erfcheint Quebeck einem Fremden), die 
furdhtbare Gitadelle, der breite und majeftätiihe &t. s Lorenz, 
mit flattlihen Kriegs: und Handelsfchiffen bedeckt, flachen fett: 
fam gegen die Wälder der Levifpige auf bem entgegengefehten 
ufer ab, wo wir ein inbianifches Lager wahrnahmen. Der 
Gegenfag zwifchen ber Einſamkeit und Armſeligkeit der india- 
nifhen Wigwams, in Gile aus Borke und Aften aufgeführt 
und unfähig, Regen und Sturm Widerftand zu leiſten, und 
der prachtvollen Stadt, dee Menge flattlicher Fahrzeuge und 
den Weißen machte auf mich einen frappanten und melandhos 
lifhen Eindruck. Die armen und vertheidigungslofen Gigens 
‚ tbümer des Bodens ſchienen durch die anmaßenden Eindring⸗ 

linge, welche ſich in ihre Geburtsrechte eingefchlichen hatten, in 
die Waldeinfamkeit zurüdgebrängt zu fein. — — Ich habe bie 
rothen Männer in allen Situationen geſehen, als Krieger, Jaͤ⸗ 
ger, Adersleute und Verkünbiger ber heiligen Schrift; ich habe 


fie zum Shell in ganz wilden Buflande, aber nie gang eiviliſirt 
nefehen, denn ber trefflichſte der indianiſchen Deifionnaize, 

dem ich in DObercanada belannt wurde, vergaß alle feine Vor⸗ 
friften, alle feine erworbenen Gefühle und Gewohnheiten, als 
ee mit mir dem Kriegstange heidnifcher und volllommen wilber 
Krieger beiwohnte. Er war von Jugend auf forgfältig erzogen 
worden, ſprach das Engliſche volllommen, war eiden, vers 
ftändig und wohl unterrichtet, leitete feine junge Bermelnde vor⸗ 
trefflih, drang ſich mit den Anfichten und Gewohnheiten feines 
Standes Riemanden auf und ſchien au im Minbeften nidt 
auf feine Höheren Kenntniffe eingebildet zu fein. Und body 
drücte fi ein wildes Vergnügen über jene Außerung einer 
unbeauffichtigten Ratur In feinem Geſichte aus. Unb wenn id 
ihn fragte, ob es nicht ein Gläck wäre, daß die Indianer dem 
milden Glauben ber weißen Männer Gehör gegeben und fi 
für fühig bewiefen hätten, ihn fig anzueignen, baß ferner er 
feld das Mittel fei, die Lehren diefer Religion den Wilden vor 
uns, welche die Mangelhaftigkeit ber menſchlichen Ratur auf 
ihres unterften Stufe barftellten, mitzutheilen, fo antwortete 
er eubig: „Es iſt wahr, mein Freund, was Ihr fagt; aber ich 
ſah audy nie früher meinen rothen Bruder in ber Eigenſchaft 
eines volfländigen und anerlannten Kriegerd. Ah, er ift febe 
tapfer! Mein Water war ebenfo tapfer und fo wild als er und 
oft verbarg ich mich vor feinem Zornblick in die Tiefe ber WäLs 
ber. Hört nur, ber Krieger erzählt eben von feinen Schlachten! 
Ich will Eud die Rebe des Zapfern verbolmetfchen!: Und fo 
über jeden Zwang burdy feine natürlichen Gefühle hinweggeriſ⸗ 
fen, überfegte er mir bie Erzählungen von ben Thaten eines 
zweiten ‚Geb:insbassWaffer‘, oder bes jungen Wolfe, ober der 
ſchnappenden Schildkroͤte, oder einiger anderer Haͤuptlinge mit 
gleich wohlklingenden und fchrediichen Bunamen. — — In eis 
nem eifrigen Geſpräch mit den heibnifhen Kriegern ließ ich 
ihn zurüd. ’’ 9. 





Literarifhe Anzeige 


Wohlfeile Ausgabe 
der „Skizzen aus dem Alltagsleben“ 
von Frederike Bremer. 


Jeder Theil 10 Nar. 


Von diefer wohlfeilen Ausgabe, bie den aflgemeinften Beir 
fall findet, find bis jet erfdhienen und unter befondern Ziteln 
auch einzeln zu erhalten : 

Die Nachbarn. Dit einer Vorrebe der Verfafferin. 
Dritte verbefferte Auflage. Zwei heile. 
Die Töchter des Präfidenten. Erzählung einer 
Gonvernante. Dritte verbefferte Auflage. 
Des $ Zweite verbefferte Auflage. Zwei Theile. 
Das Hans, oder Yamilienforgen und Se: 
mienfrenben, Dritte verbefferte Auflage. Zwei 
eife. 
Die Familie H. 
Alle bereits erfhienenen und nod erſcheinen— 


ben Schriften von eberife Bremer werben in 
dDiefer Ausgabe gegeben werben. 


Eeipzig, im Februar 1842, 
F. %. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. A, Brodbaus in Leipzig. 
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Gefchichte der neuern beutfchen Kunſt. Von Athana⸗ 
fius Grafen Raczynski. Aus dem Franzöfifchen 
überfegt von $. H. von der Hagen. Dritter Band. 

( Bortfegung aus Nr. 50.) 

Gap. XL: „Die deutfche Kunft in Rom, von Ernft 
Sörfter:” Auf dem erften Blatte finden ſich die Na: 
men von 77 Kuͤnſtlern, von denen hier Nachricht gegeben 
"wird, zu welchen &. 363 nody 25 andere Kuͤnſtler bin- 
zulommen. Herr Ernſt Förfter hat e8 unternommen, in 
diefem ſehr lebendig und herzwarm gefchriebenen Auflage 
die bedeutendften Erfcheinungen im Gebiete der neuen deut: 
[hen Kunft in Rom dem Lefer vor die Seele zu führen. 

Daß die Kunft eine Sprache fei, in der man von allem 
Großen und Schönen in ber Geſchichte, in der man von göfts 
lichen Dingen, von Gott, ja zu Bott felber reben koͤnne; daß 
man deshalb Bebanten, Smpfinbungen, Anſchauungen in ſich 
haben und fobann ſich einer Ausbrucdsweife bedienen müfle, 
die ihnen gemäß wäre, bie fih zu ihnen genau verhalte wie 
Das Wort, deſſen Stärke in ber Wahrheit liege; daB Alles, 
was zum Geifte reden follte, auch aus dem Geifle geboren, 


nit von außen zufammengetragen fein müſſe, — dieſes Bes. 


wußtfein war die Quelle neuer Beſtrebungen, 
welche in ber Gefchichte der neuern Kunſt Epoche gemacht 
haben und deren Schauplag Rom geworben iſt. Der Verf. 
theitt bie Geſchichte diefer neuen Beſtrebungen in drei 
Derioden: 1) Von der Ausftellung, melde Asmus Jakob 
Garftens im Mai 1796 von feinen Zeichnungen in Rom 
machte, bis 1810. In dieſe Periode gehören Thorwald⸗ 
fen, Sofeph Anton Koh, Joh. Martin Wagner und 
der Architekt Stern. 2) Von 1810, vom Verein zwis 
fen Cornelius, Overbeck, den Gebrüdbern Veit, W. 
Schadow, 3. Schnorr und Andern zu gemeinfchaftlicher 
Beftrebung und Thätigkeit, bis etwa 1830. Außer den 
Senannten gehören hierher noch Franz Pforr, Karl Sohr, 
H. Reinhold, Franz Horny, Rudolf Schadom, P. Rits 
tig, Gebr. Riepenhaufen, Emil Wolf, Catel u. f. w. 
3) Won 1830, da eine entgegengefegte Richtung vorherrs 
hend eingetreten ift, ‚indem die Malerei ihre Bilder 
mehr aus Modellen, Coftums und Geräthfchaften zuſam⸗ 
menfegt und mehr die Mittel der Kunft vor Augen hat 
als den eigentlichen Zweck berfelben”. In diefe Periode 
gehören die Bildhauer Kefiels und Woltreck, der Lanb: 
ſchafter Marko, Lindau u. f. w. 

Hoͤchſt anziehend find bie ausführlichen Nachrichten 
von Garftens und Thorwalbfen, deren Werke hier nam» 


baft gemacht unb geiftreich beurtheilt werben, nach Wahl 
des Segenflandes, Auffaffung, Darftellung, Anordnung, 
Sormengebung und Charakteriftit, Ausführung und Eigens 
thuͤmlichem; endlich auch in Betracht ihrer Mängel. Welch 
ein hbinreißendes Bild wird uns S. 268 — 300 von 
Thorwaldſen gegeben. 

Richt nur, daß Bott ihn mit künſtleriſchen Gaben ausge: 
flattet wie Keinen in neuern Beiten, er bat ihm auch ein Bes 
müth gegeben, das alle Derzen an fich zieht und hält. In 
ihm iſt jene Sehnſucht erfüllt, die uns fo oft beim Anbtid 
eines feelenvollen Kindes belebt: Das, was uns an biefem ente 
züdt, unverſehrt im fpätern Alter wiederzufehen. Thorwald⸗ 
fen ift der Wann, von deſſen Seele der erweiterte Blick in bie 
Welt, der durchdringende Verſtand, der Reichthum ber Phan⸗ 
tafie, die Erfahrung eines fiebzigjährigen Lebens, Lob, Bes 
wunderung, ja Verehrung eines ganzen Erdtheils den Hauch 
der Kindheit nicht verwiſcht haben. Trot dem Umfange feiner 
Zähigkelten und bee Höhe feines Genies, jedes auch noch fo 
junge oder geringe Talent, als wäre er deſſen Gleichen, mit 
Theilnahme betrachtend, aufmunterndb und leitend; trog aller 
Shrenbegeigungen von Fürften und Großen, ein fehlichter Kuͤnſt⸗ 
ter ohne alle äußern Zeichen feines Ranges; in der fogenannten 
hohen Geſellſchaft vol edeln Anftandes und angeborener Würbe, 
als fei er da zu Haufe; am liebflen aber unter Kunftgenoffen, 
in ber rußigen Höhle einer Ofterie, bei Gefang und Wein und 
unbefangenem Geſpraͤch; tro& feines Reichthums einfach in 
Sitten und Lebensweife, ſodaß fich feine Nahrung, Wohnung, 
Kleidung, felbft Bedienung in nichts von benen der Unbemittels 
ten ts eidet; mildthaͤtig, hülfreih und zuverläfftg Kei⸗ 
nem feind. 

Das iſt der große Dann, zu dem mit Stolz und Freude 
bie Gegenwart binauffieht und den drei Nationen ben Shrigen 
nennen: bie Dänen, benn er tft ihres Stammes; die Deut- 
ſchen, denn fein Geift ift ber ihrer neuen Literatur und Kunſt; 
bie Italiener, benn Rom gab feinem Zalente die Ausbilbung, 
warb feine Deimat. 


Und von dieſem unvergleichlichen Menſchen und Mei: 
fter erhalten wir im Bilderhefte ein fprechend ähnliches 
Bildniß, nach unferm Franz Kruͤger ebenfo geiftreich ale 
anſpruchlos in Stahl geftochen von Dr. Stäbli in München. 

Auch über den kindlichfrommen, feelenvollen Over: 
bed erhalten wir &. 324 — 338 einen ausführlichen Ars 
titel mit fünf Abbildungen von Werken befielben. „Cor⸗ 


nelius“, ſagt ber Verf. S. 325, „iſt mit der Seele 


eines Meformatord, Overbeck mit der eines Katholiken 
als Proteftant geboren.” 

Gap. XII.: ‚Über den Einfluß ber Literatur auf bie 
neuern Kunflbeftrebungen der Deutfchen. Won dem Ba⸗ 


con von Rumohr.“ Es ift ein hochachtbarer Zug im 
Charakter des Srafen Raczynski, daß er Überall mit groͤß⸗ 
tee Selbverleugnung darauf bedacht ft, feine Leſer in 
ihrem Selbſturtheil frei zu erhalten, volllommen unab> 
bängig von feinen eigenen Anfihten und Meinungen. 
Ich babe fehe zu beforgen — fagt er 8.21 —, baß 
man mid) befchuldigen wird, ſelbſt der Beſcheidenheit zu er⸗ 
mangeln, die id Andern anempfehle, und große Anmaßung 


dadurch an den Tag gelegt zu haben, baß ich mich unterfan= 


gen, drei dicke Bände mit Urtheilen über die neuern Künftler 
zu füllen. Aber einmal bin ich weit entfernt, meine Meinuns 
en irgend Jemand aufzubringen; fobann greife ich felbft Feine 
temde Meinung an, wen fie auch angehöre, und endlich ver: 
bamme ich nur Diejenigen, bie fi für unfehlbar halten und 
Andere tyrannifiven wollen. Ich verlange nicht, daß man mei⸗ 
ner Meinung fei; ich möchte nur, daß ein Jeder ſelbſt ur: 
theilte und ſich weder auf mid, no auf Diejenigen verliche, 
bie unfehlbar zu fein behaupten. 

Wer es mir übelnähme, eine Meinung zu haben, würbe 
den eigenen Mangel daran eingeftehen, fonft gäbe es ein Mo⸗ 
nopol; nimmt man es mir übel, fie ausgefprodyen zu haben, 
fo erzeigt man mir in ber That zu viel Ehre, denn meine 
Meinung hindert Keinen, die feinige zu haben, unb wer kann 
wiſſen, 0b bie meinige nicht vieleicht Ideen erwecken möchte 
. bei Leuten, bie nicht immer welche gehabt haben und die nun 
durch meine Behauptungen aus ihrer Gleichguͤltigkeit geriffen 
worben find. 


Diefer Anfpruchlofigkeit haben wir außer fo vielen 
andern Beiträgen von britten Perfonen auch dieſen 
Auffag vom Herren von Rumohr zu verdanten, „dem 
An die Gefchichte der Künfte vor Allen eingemweihten 
Deutfchen, der dieſem Fache am meiften Zeit, Stu: 
bium und Sorgfalt gewidmet und auf biefem Gebiete 
ben größten Einfluß auf das Publicum geübt hat“, wie 
der DBerf. in der Note S. 371 ſagt. Was nun ben 
Auffag des Hrn. v. Rumohr felbft betrifft, fo fchlägt er 
offenbar den großen Einfluß Leſſing's (befonders durch 
„Laokoon“), der Gebrüder Schlegel, Tieck's, Novalis', 
ganz vorzüglih aber Goethes und der ‚‚weimarifchen 
Kunftfteunde” viel zu gering an. Man braudyt nur die 
Programme von ben meimarifchen Preisbewerbungen zu 
lefen und die von den Künftlern damals eingegangenen 
Zeichnungen zu betrachten, um fi vollitändig zu übers 
zeugen, daß die Kränze für die Kuͤnſtler bort in einer 
ganz andern Höhe aufgehängt wurden, als dies früher 
und anderwärts ber Fall war und wie es die fämmtll: 
hen Mitglieder aller damaligen deutfhen alademifchen 
Senate gewohnt waren, die ihre amtlihen Profefforarme 
nur eben ganz bequem auszuftreden brauchten, um einen 
ganz handlichen Kranz herabzulangen und fi aufs Haupt 
zu fegen. Schon allein diefes Höherhängen der Kraͤnze 
an und für ſich war ein hohes Verdienſt jener Schriftz 
fteller, welchen unfer Jahrhundert den mächtigen Impuls 
verdankt, defien Schwingungen noch immerfort wirkfam 
find, nicht blos in der Kunftwelt ſelbſt, ſondern auch in 
der Kunſtkritik, welche jener Schwingungen genießt, ohne 
des Impulſes dankbar eingeben zu fein, von welchem fie 
ausgehen. Iſt doch das fchon allein ein Großes, was 
v. Rumohr S. 374 zugefteht: 

Die weimariſchen Kunftfreunde haben unftreitig den neuern 
Kunftbeftrebungen günftig vorgearbeitet, indem fie die Kunft 


an fi felbfk der Aufmerkſamkelt alter gebilbe- 
ten böhergeflellten Perfonen ſehr lebhaft em— 
pfahlen, fie durch das ganze Anſehen unterffügs 
ten, welches ihnen eben zu Gebote fland. 

So wenig man nun auch ben nicht eben correctem 
biftorifchen Linien des Hrn. v. Rumohr beipflichten barf, 
fo kann man doch nicht anders als ihm volllommen bei= 
flimmen, wenn er S. 380 fagt: 

Demnach ift die gegenwärtige Fruchtbarkeit ber 
beutfchen Nation an Zalenten für bie bilbenden Künfte, Tomte 
bie RKichtung, welche dieſe Talente zu nehmen pflegen, nidht 
fowol das Refultat litenerifcdher Anregungen, als vielmehr des 
nothwendig eingetretenen Übergangs bes beuffchen Geiſtes von 
der poetifhen Außerung, bie früher beliebter und buch alle 
uUmftände mehr begünftigt war, zu ber künftlerifchen, der man 
gegenwärtig überall fehr freudig entgegenlömmt. 

Wenn dagegen E. 382 behauptet wird: „In dieſen 
und in allen verwandten Faͤllen zeigt fi demnach die 
wiffenfhaftlihe Bildung mehr noch als die Diencrin, 
denn als bie Gehuͤlfin der Malerei“, fo kann man darin 
nur ebenfo vie Sinn, Werth und Wahrheit finden, als 
wenn Jemand fagte: die Natur zeige fi mehr noch als 
die „Dienerin, denn als bie Gehülfin der Malerei. Was 
ift denn bie wiffenfhaftlihe Bildung — unter welcher 
wir doch bier wol nichts Anderes zu verflehen haben, als 
die Gefammtheit der Einflüffe aller Beſtrebungen ber Poe⸗ 
fie, Gefhichte, Äſthetik und Kritit auf die ausübenden 
Künftter — anders, als bie ewige, unverfieglihe Quelle, 
aus welcher die Kunft ihre Fanonifchen Regeln, ihrem 
reichften, edeiften Stoff, ihre Begeiſterung und ihre böchfte 
Würde fchöpft. Dergleichen aber liefert weder eine Die: 
nerin, nod) eine Gehülfin. Oder follten wir, den Künft- 
lern gegenüber, unter „wiſſenſchaftlicher Bildung‘ etwas 
anders zu verftehen haben, als die wohlerworbene Faͤhig⸗ 
keit des Künſtlers, aus jenem tiefen, beili= 


gen Brunnen mit Geift und Gemürh nad Luft 


und Bedarf [höpfen zu können? . 
Gap. XI: „Die Kunftvereine und Kunftausftelun« 
gen in Deutſchland.“ Dies Gapitel ift leider nur gar zu 
kurz für bie Wichtigkeit des Gegenſtandes. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Geſchichte der halleſchen Meformation mit fleter Beruͤck⸗ 
fihtigung der allgemeinen deutſchen Reformationege: 
fhichte. Eine Feſtſchrift zur dreihundertjährigen evan⸗ 
gelifhen Subelfeier der Stadt Halle Von Kart Chr. 
Lebr. Kranke Halle, Schwerfhle u. Sohn. 1841. 
Gr, 8. 1 Thlr. 10 Mar. 


Die Stadt Halle hat am 31. Oct. und 1. Nov. Ihr breis 
hundertjähriges evangelifches Jubelfeft in der würdigſten Weiſe 
begangen. Die ftädtifchen Behörden hatten alles mit Umſicht 
geordnet, die Univerfität, eingeben? ihrer hohen Verpflichtung 
für die Reinheit und Eauterkeit bes Evangeliums, bezeugte ihre 
lebendige Theilnahme, tie Randescollegien mit dem Oberpräfls 
denten ber Provinz an ber Spitze ehrten das Feſt durch ihre 
Gegenwart, und die gefammte Würgerfchaft beging diefe age 
wie wahre Ehrentage threr Stadt. Cine für die Stadt fo 
benkwürbige Begebenheit verdiente auch durch eine ausführliche 
Beichreibung ber Hinberniffe, durch welche ſich das Evangelium 


in Halle vor 300 Jahren Bahn gebrochen hatte, der jegigen 


Generation vor bie Seele geführt zu werben, und es if erfreu⸗ 
lich, eine folde aus ber Hand eines geachteten Prebigers und 
Geelforgers zu Halle in der vorliegenden Schrift zu erhalten. 
Eine fleißige und gründliche Forſchung in den hierher gehörigen 
Quellen und Schriften zeichnen biefelbe ebenfo wohl aus als der 
echt evangelifche Sinn ihres Verfaſſers und bie laute Anerken⸗ 
nung ber großen Wohlthaten, welche die Stabt Halle ber Eins 
führung des Evangeliums verbantt. . 


Wir erfahren aus biefer Schrift, daß die Stadt Halle uns 
tee der Herrſchaft der magdeburgiſchen Erzbiſchoͤfe fih in einer 
übeln Lage befunden habe, daß in Ihr reichbegabte Nonnen: 
und Mönchsktöfter in großer Anzahl gewefen find, und baß bie 
Geiftlichleit mit dem Beiligenbienfte und bem Ablaßframe un: 
geſcheut ihr Wefen treiben durfte, fobaß Halle mehr ald andere 
Städte des nördlichen Deutichlands ein Sie bed Katholicismus 

worden war. Aber troß diefer Einwirkung eines prachtlie= 
enden und mächtigen katholiſchen Kicchenfürften, wie der Erz: 
bifchof und Cardinal Albrecht war, hatte die Reformation in 
Halle body Eingang gewonnen, ſchon feit 1522 ſprach fich eine 
flarke Hinneigung für biefelbe aus, es fehlte auch nicht an Geiſt⸗ 
liden, wie Nikol. Demuth und Georg Winkler, bie im Sinne 
Luther’s prebigten, den Letztern ließ ber Garbinal zu ſich nach 
Afchaffenburg kommen, entließ ihn jedoch ungeftraft, mochte es 
aber wol nicht ungern fehen, baß ber muthige Zeuge für bie 
evangeliſche Wahrheit auf des Rüdkeife von vermummten Reit: 
tern im Speffart überfallen und ermordet wurde (25. Aug. 1527), 
Das Blut dieſes Märtyrers ifl, wie es Luther in einem fehönen 
Troſtbriefe an die Chriften zu Halle gewünſcht hatte, ber frucht: 
bare Same geworden, aus welchem bas Evangelium in Halle 
aur um fo fdhöner aufblühte. Zehn Jahre lang (1531 — 41) 
gab ſich der Garbinal alle moͤgliche Mühe, bald durch Einfegung 
eines katholiſchen Rathes und Ausſtoßung der Evangeliſchen, 
bald durch ſcharfe Mandate, bald durch Verbannung vieler 
Bürger mit ihren Frauen und Kindern und andere Verfolgun⸗ 
gen die Verbreitung der Luther'ſchen Lehre zu hindern. Aber 
Alles vermochte nichts gegen den ſtandhaften Muth der Luthe⸗ 
zifchen , die ihr Unglüd freilih um fo bitterer empfanden, ba 
ſchon faft bie ganze Umgegend fi ungeftörter Ausübung ber evan- 
gelifhen Lehre Singeben onnte. Endlich brauchte Garbinal Als 
breit im 3. 1541 Selb zur Bezahlung feiner Schulden. Dazu 
ſollte in feinen erzfliftiichen andern eine bebeutende Steuer 
aufgebracht werben. Die Bürgerfhaft von Halle erklärte ſich 
vor Oftern 1541 durch einen Ausfhuß aus ihre Mitte gegen 
den Batholifhen Rath dazu willig, wenn man ihr das Mort 
Gottes frei gäbe, auch einen guten, evangeliſchen Prediger und 
Sculmeifter zulommen ließe. Der Rath gab endlich nach und 
fo kam Dr. Juſtus Ionas aus Wittenberg nach Halle, hielt 
am 15. April 1541 feine erfte Predigt in der Marienkirche und 
theilte auch das heilige Abendmahl unter beiderlei Geftalt zum 
erften Male aus. Wie ungern bies auch ber Cardinal fah, fo 
begriff er doch bald, daß Wiberftand zu nichts führe. So er: 
hielt die Reformation ihren ungeflörten Fortgang, lutherifche 
Drediger traten an alle Kirchen, Jonas .verfaßte eine Kirchen: 
orbnung und einen Katechismus für Halle, und bie Religions⸗ 
freiheit fchien vollkommen gefichert, nachdem Albrecht's Nachfol⸗ 
ger, Johann Albredit, in dem mittenberger Vertrage (im Früͤh⸗ 
jahr 1546) die ungeftörte Religionsäbung und Aufhebung ber 
Ktöfter zugefagt hatte. Erſt nach biefer Zuſicherung huldigte 
die Stadt dem Erzbiſchof am 25. Mat 1546. Der Ausbruch 
des ſchmalkaldiſchen Kriegs vereitelte die Hoffnung der Evan: 
gelifhen, fortan ungehindert ihres Glaubens eben zu koͤnnen. 
Drangfal und Kriegsnoth jeder Art kamen über Halle, die Bür- 
ger mußten in einem Jahre (1547) viermal den Landesherrn 
wechſeln und follten einem jeden ewige Treue fehmören, ber 
evangelifche Gottesdienft ertitt vielfache Störungen, Juſtus Jo⸗ 
nas mußte Halle mehrmals verlaffen und mit den Seinigen 
bald bier bald dort Zuflucht ſuchen. Zulegt Bam der Erzbiſchof 
Johann Albrecht im Aug. 1548 nah Halle, ließ ſich wiederum 
huldigen, führte ben katholiſchen Gottesdienſt in mehren Kirchen 


ein, verhinderte ben Superintenbenten Jonas fein Predigtamt 
zu verwalten, und brüdte bie Stadt unabläffig bis zu feinem 
Tode am 17. Mai 1550. Unter feinem Nachfolger, dem Erz⸗ 
biſchof Sigismund, ber fich felbft zur evangelifchen Kirche be⸗ 
kannte, wurden bie noch vorhandenen Klöfter aufgehoben, das 
Kirchen⸗ und Schulweſen im ganzen Erzſtifte geordnet und bie 
Einführung der Reformation in Halle vollendet. Seitdem ift 
fie mit Ausnahme einer kurzen Stöyung im breißigjährigen 
Kriege nicht wieder gefährdet und die Gewiflensfreiheit ſtets als 
ein Föftliches But in den Mauern von Halle geehrt worden. 
Dies iſt ein Burzer Auszug aus der inhaltéreichen Mono⸗ 
graphie des Hrn. Franke, ber mit Necht die Geſchichte der all 
gemeinen Reformation überall berüdfichtigt und feiner Schrift 
dadurch für den gebildeten Buͤrgerſtand ein befonderes Intereffe 
gegeben hat. Die der Gefchichtserzählung angehängten Anmer⸗ 
tungen enthalten fehr bankenswerthe Bufammenftellungen, zum 
Theil aus ungedrudten Chroniken, über die Klöfter, Kapellen, 
Stifter, Hofpitäler und Wohlthätigkeitsanftalten in ber alten 
Stadt Halle während der katholiſchen Zeit, gute biographiiche 
Nachrichten über Juſtus Zonas und feine Familie, über den 
Erzbiſchof Albrecht und andere Fürften und Theologen jener 
Belt; auch durfte die ausführliche Erzählung von der Gefans 
gennehmung bes Lanbgrafen Philipp von Heffen zu Halle am 
PR Zunt 1547 in einer halleſchen Reformationsgefthichte nic 
ehlen. g, 


Bilderbudy ohne Bilder von H. C. Anderfen. Aus dem 
Daͤniſchen übertragen von 3. Reuſcher. Berlin, Wolff 
u. Comp. 1841. Kl. 16. 7% Nor. 


Eine ganz eigenthümliche Art kleiner, zarter, höchſt poetis 
fcher Dichtungen, die eben in poetifcher Rüdficht mir lieber find als 
„Unpolitifche Lieder“, als „Lieber eines Nachtwächters‘‘, ja felbft 
als ‚‚Lieber eines Lebenbigen”. Cine foldye Außerung ift freilich 
eine Keberei, deretwegen man Gefahr läuft, gefteinigt zu wers 
den. Dennoch muß Ref. verfihern, baß er felt Jahren nichts 
gelefen bat, was einen fo lautern und bleibenden poetifchen 
Gindrud auf ihn gemacht hat, als dieſe Bilder bes dänifchen 
Dichters Anberfen. 

Ein junger Maler ift vom Lande in bie Stadt gezogen, 
in eine enge Straße, wo er nichts von ben malerifdien Schoͤn⸗ 
beiten ber Ratur mehr erblidt, an welche fein Auge ſich ge⸗ 
wöhnt bat. Ob es ein wirklicher Maler tft, der mit Karben 
umzugehen weiß, ober ob nur ein Maler mit ber Phantafie, 
mit einer maleriſchen Auffaffung der Welt, wirb weiter nicht 
gefagt. Da kommt nun der Mond, wenn er einfam Abenbs 
auf feinem Zimmer fist, und erzählt dem jungen Manne Bil: 
der, die er ſelbſt nicht mehr in feiner häßlichen Umgebung fehen 
kann. „Eines Abends ftand ich recht betrübt an meinem Pen: 
ſter, ich Öfinete es und fah hinaus. Nein, wie wurbe ich er- 
freut! Ich fah ein belanntes Antiig, ein vunbes freundliches 
Geſicht, meinen beften Freund badrüben von ber Heimat: es 
war ber Mond, ber liebe alte Mond, unverändert berfelbe, 
ebenfo wie er ausfah, wenn er dort zu mir hineinblickte durch 
die Weidenbäume am Meere. Sch warf ibm Kußhände zu, 
und er ſchien gerade in meine Kammer unb verfprady, baß er 
jeben Abend, wenn er aus wäre, etwas zu mir bineinfchen 
wollte. Das hat er auch ehrlich gehalten. Jedesmal, wenn er 
tommt, erzählt er mir das Bine oder bas Andere, was er in 


der vorhergehenden Nacht oder an bemfelben Abend gefehen har. 


‚Male nun, was ich erzähle‘, fagte er, ‚fo wirft du ein recht 
ſchoͤnes Bilderbuch erhalten.“ Das habe ich nun viele Abende 
gethan.“ Der Mond erzählt nun allerlei Bilder aus der Welt 
und dem MWenfchenleben; bald führt er feinen jungen Freund 
nad) den Ufern bes Ganges, nach ber ewigen Rema, bald nady 
Groͤnlands Eisfeldern oder in eine Wauerhütte des deutſchen 
VBaterlandes. Es find Genrebilder, oft von der erhabenften Art, 
oft freundlich und idylliſch, immer aber aus bem Erben gegrifs 
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fen, hochpoetiſch und von einem rührend feommen Zone durch⸗ 
haucht. Kein Bild, was nicht lebendig vor unfere Seele gegaus 
bert würde und was nicht einen bleibenden Plat darin aufs 
ſchlüͤge. Das eine Buch if ein wahrer Schatz reiner Phans 
tafle und frommer, von Schönheitsgefühl durchdrungener Lebens⸗ 
auffaffung. Ref. Bann ber Werfuchung nicht widerftehen, einige 
ber kleinſten Bilder bier mitzutheilen. 

Dee Mond erzählte: „Es liegen zwei Bauerhätten am 
Walbwege, die Thüre iſt niedrig, die Fenſter ſihen body und 
tief, aber rings um biefelben wachſen Weißdorn und Berberifle, 
das Dach iſt bemooft und bewachſen mit gelben Blumen und 
Hauslaub, nur Grünkohl und Kartoffeln find in dem Kleinen 
Garten, aber am Zaune blüht ein Fliederſtrauch und unter bems 
feiben ſaß ein kleines Mädchen; fie beftete ihre braunen Augen 
auf den alten @ichenbaum zwiſchen ben Häufern. Diefer Baum 
hat einen hohen welken (?) Stamm, welcher oben abgefägt ift, 
und ba hat ber Story fein Reft gebaut; er fland dort oben 
und Happerte mit dem Schnabel Gin Heiner Knabe Lam her⸗ 
aus, er flellte fi) zum Mädchen; es waren Bruder und Schwes 
fter. ‚Wonach ſiehſt du?“ fragte er. ‚Ich fehe nad dem 
Store!‘ erwiderte fie, „die Nachbarin hat mir gefagt, daß er 
uns heute Abend einen Beinen Bruder oder Schweſter bringt, 
nun will id aufpaffen, um fie zu fehen, wenn fie fommen!‘ 
„Der Storch bringt nichts!‘ fagte der Knabe, ‚du kannſt «8 
glauben, die Nachbarin hat e8 mir auch erzählt, aber fie Lachte, 
als fie es -fagte, und fo fragte ich fie, ob fie darauf ‚bei Bott‘ 
fagen Tönne! das Eonnte fie nicht, und fo weiß ich wohl, daß, 
was den Storch betrifft, nur etwas ft, was man uns Kindern 
einbitdet.* „Aber woher follte denn das kleine Kind fommen ?‘ 
fragte das Mädchen. ‚Damit kommt unfer Herrgott‘, antwors 
tete bee Knabe, ‚Bott bat es unter feinem Mantel, aber kein 
Menih kann Gott fehen, und deshalb Tönnen wir nicht fehen, 
daß er es bringt!‘ Zu gleicher Zeit wehete es durch des Flie⸗ 
derbufches Zweige, bie Kinder falteten ihre Hände und fahen 
fi einander an: bas war gewiß Bott, ber mit dem Kleinen 
kam. Und fie hielten einander bei den Händen; die Thüre des 
Haufes ging auf; es war bie Nachbarin. ‚Kommt nur bers 
ein*, fagte fie, „feht, was ber Storch gebracht hat: es ift ein 
Bleiner Bruder!‘ Und die Kinder nidten; fie wußten ja, daß 
er gelommen war.’ 

Um das allerlietfte Buͤchelchen fo recht zu empfehlen, bas 
mit es feinen Weg in alle Häufer fände, gäben wir auch gern 
eins von den Bildern im größern und erhabenern Style. Da 
diefes der Raum nicht geflattet, fo möge wenigſtens noch ein 
ähnliches kleines Idyllengemälde feinen Pla finden: „Höre, was 
der Mond erzählte: „Ich habe aus dem Gabetten einen Offis 
ziee werden und ihn zum erften Male feine prächtige Uniform 
anlegen ſehen; ich habe bas junge Mädchen in ihrem Ballſtaate 
gefeben; des Fürſten junge Braut glücklich in ihrer Feſtklei⸗ 
dung, aber Niemandes Gfüdfeligkeit kann mit der verglichen 
werden, welche ich biefen Abend bei einem Kinde ſah, einem 
kleinen, vierjährigen Mädchen; fie hatte ein neues Kleid erhal: 
ten, einen neuen, vofenrothen Hut; ber Staat war eben anges 
legt und Alles rief nach Licht, denn die durch das Fenſter fals 
Ienden Mondftrahlen waren zu matt, es mußte anders erleuch⸗ 
tet werben. Da fland das Heine Mädchen fteif wie eine Puppe, 
die Arme ängfilih ab vom Kleide, bie Finger weit auseinander: 
gefpreizt, o! wie ihre Augen, ihr ganzes Antlig von Glückſelig⸗ 
keit ſtrahlte. ‚Morgen folft du ausgehen‘, fagte die Mutter, 
und die Kleine blickte auf zu ihrem Hut, fah nieder zu ihrem 
Kleide und lächelte glücklich., Mutter!‘ fagte fie, ‚was mögen 
wol die Hunde denken, wenn fie mich in dem Staate fehen!‘" 

Befonders fchön, aber furchtbar tragiſch iſt das dritte Wild, 
ein ganzer Lebenslauf mit wenigen Pinfelftrichen bargeftcht, die 
junge Pfarrerstochter im Garten und zulegt geſchminkt, mit 
Nofen im Paare als Sreudenmädchen hinter dem Fenſter, das 
Licht dicht daneben. „Ich ſtarrte fie anz fie ſaß unbeweglich, 
die Hände flelen nieder in den Schoos, das Fenſter flog zu: 


sd, ſodaß eine Scheibe Tprang, aber fie faß file, die Garbine 
umwehete fie gleich einer Flamme, fie war todt. Vor dem 
offenen Jenſter psedigte bie Todte Moral; meine Roſe u... 


Pfarrhofes Garten.” 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Ein Rundfchreiben Billemain’s, der ſich der öffentlichen Bil⸗ 
bungsanftalten mit lobentwerthem Eifer annimmt, befichlt ben 
Bibliothefaren der verfchiedenen Departements, forgfältige Ras 
taloge der ihnen untergeorbneten Sammlungen zu entwerfen. 
Bisher lagen befonbers in den Provinzialbibliotheken hohe 
ten von Manuferipten, deren Inhalt oft nicht einmal geahnt 
word. Raumer in feinen ‚Briefen aus Paris’ erzählt, wie 
felbft in Paris auf der öffentlichen Sibliothek bie wichtigften 
Documente, weil fie in keinem WBerzeichniffe aufgeführt und näs 
her bezeichnet waren, unbenugt und ungelannt, als wahrbaft 
todte8 Capital dalagen. Der Anftoß, der vom Minifter geges 
ben, hat Leben in das franzöfiiche Archivweſen gebracht. Ginige 
bienfteifrige Vibliothefare hatten auf bie Mahnung Billemain’s 
nicht erſt gewartet. So hat fdhon vor einigen Monaten der 
rühmtihft bekannte Le Blay eine werthpolle Überficht über bie 
Bibliotheken des Departement bu Rord gegeben. Der kennt⸗ 
nißreiche Ardivar führt uns in feinem Werke (,‚M&moires sur 
les bibliothdques publiques du departement du Nord par 
Le Gloy“, £ille 1841) neun verfchiedbene Bibliotheken vor, von 
denen indeffen eigentlich nur vier nähere Beachtung verbienen. 
Dies find: Cambrai, Douat, Valenciennes und Pille. Seit 
Guizot zuerſt fih um Veröffentlichung wichtiger hiſtoriſcher Dos 
eumente verdient gemacht hat, bringt jedes Jahr derartige Er⸗ 
fheinungen. Jedes dieſer Werke Öffnet eine reiche Mine für 
den Geſchichtſchreiber Frankreichs. Auch das Jahr 1841 ift nicht 
zuruͤckgedlieben. Unter ben zuleht herausgegebenen Handſfchrif⸗ 
ten, die ſich auf franzoͤſiſche Geſchichte begtehen, bemerfen wir 
1) Proces de condemnation et de r&habilitation de Jeanne 
d’Arc, dite la pucklie, publi6 par Jules Guicherat” (Yaris 
1841). Gin wichtiges Wert, das aus vier Theilen beſtehen 
wird und in dem wir noch unbefannte Actenflüde von hohem 
Werthe erhalten. Den Hauptbeftandtheil bildet ein lateiniſches 
Manufeript, das in ber Föniglichen Wibliothel verwahrt wird. 
In demfelben wird der Bang des Proceſſes weitläufig erzählt, 
Es wird vervollſtaͤndigt und ergänzt durch das Snterrogatorium, 
das in franzöfifcher Sprache abgefapt if. 2) Die von ber a8: 
ſchichtlichen Geſellſchaft Herausgegebenen Briefe der Schweſter 
Branz I.: „‚Lettres de Marguerite d’Angoulöme, reine de 
Navarre, publiees apres manuscrits par F. Genin” (Paris 
1841). Es find der Zahl nach 171. Der Herausgeber, Pros 
feffor zu Strasburg, bekannt durch mehre fleißige Hiftorifche Ars 
beiten, bereitet noch mehre Werke ähnlicher Art vor. 


Ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte der Malerei wirb 
und geliefert in „La vie complete de Nicolas Poussin avec 
une suite de gravures publi6 par Gault de St.- Germain”, 
Der Berf., ſchon bekannt durch zahlreiche und werthvolle kunſt⸗ 
geſchichtliche Werke, hat ſich ein weſentliches Verdienfi erworben, 
daß er nicht nur das Leben des großen Malers erſchöͤpfend bes 
handelt, ſondern feiner fleißigen Arbeit auch bie wichtigften 
Verke des Meifters in Kupferſtichen beifügt. Gin Heinex ges 
ſchmackvoller Auffag in der „Revue de Paris’ aus ber Geber 
des geiſtreichen Arſene Houſſaye (Verf. einer Gedichtſammlung 
unter dem Zitel: „Les sentiers perdus‘’ und mehrer beachtungss 
werther Romane) behandelte das Leben Watteau's. Der Berf. 
feeift in feiner intereffanten Erzaͤhlung an das in Frankreich 
ſeltener als bei uns bebaute Feld der Kunſtnovelle. Douflaye 
wirb in diefer Art noch eine Reihe anderer ausgezeichnete Ma: 
ler portraitiren. 32, 


Verantwortliher Herausgeber; Heinrih Brokhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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(Belälus aus Nr. 5L) 

Cap. XIV.: „Ergänzungen. Außer bedeutenden Nach: 
trägen zu ben zwei erften Bänden erhalten wir bier 
Nachrichten von „Meyer's bibliographifhem Inſtitute zu 
Hidburghaufen”, der origineliften, großartigften und geilt: 
zeichiten artiftifchen Betriebſamkeit, von welcher man ſchwer⸗ 
lich irgendwo etwas Ähnliches auffinden möchte, ferner 
von Gollas’ Pantographie, Liepmann’s Ölbilddrud, Boy's 
BVerkteinerung runder Bildwerke; vom Daguerreotyp und 


deu Niellen. 
„Beilagen. Der erflern iſt ſchon oben gedacht wor: 


dern ; bie. dritte enthält ein „Verzeichniß von den Werken, 


welche der neuern Kunftliteratur angehören”. Es iſt ein 
Auszug aus Rudolf Weigel's zu Leipzig trefflihem Kunft: 
kataloge, mit Anmerkungen vom BBerfaffer. 

„Ausflüge. 1) Nah Holland, in welchem von 
57 Kuͤnſtlern die Rede iſt. 2) Nah Belgien; diefer 
Artikel ift vom Hm. van Haßelt und mit großer Wärme 
gefchrieben, dabei umfichtig, wahr, gewiſſenhaft; er trägt 
das Sepräge jenes innigen Kunftfinne, welchen man nur 
in einem fo kunſtheimatlichen Eande findet. 3) Nah) Eng: 
Land; mit Anmerkungen von einem „Kunſtkenner, auf 
deffen Urteil der Verf. großen Werth Legt und der bef: 
fee im Stande iſt, England, in Betreff der Kunft und 
in allen andern Beziehungen, zu kennen“. Kine interef: 
fante Kunde über die Kunftausftellungen in London wirb 
uns ©. 539 gegeben: 
| In der That gewährt die große Übereinflimmung, unter 
Diefer unermeßlichen Menge von Gemälden aus fo vielen vers 
fchiedenen Wertflötten, beim erften Anblid ein überrafchendes 
Gchaufpiel; der Gintretende glaubt eine von einem einzigen 
Känftler gemalte herrliche Theaterdecoration zu erbliden. 

Diefe großartige überrafchende Wirkung wird dadurch 
erffärt: die englifhen Dialer, mögen fie nun die er: 
babenften Gegenflände behandeln, ober nur Bildniffe, 
Genrebilder oder Landfchaften malen, find lediglich nur 
auf die Wirkung bedacht, weiche ihe Bild auf der Aus: 
ſtattung neben andern Gemälden hervorbringen werde. Man 
haſcht bier fo fehr nah dem Gefammteindrude, daß oft 
ein Bild, welches forgfältig vollendet aus ber Werkflatt 


kam, im Ausſtellungsſaale ſelbſt ſich noch eine Überpin⸗ 
ſelung gefallen laſſen muß und erſt im Augenblicke, we 
ed vor dem Publicum erfcheinen fol, bie kuͤhnſten und 
glänzendften Farbeneffecte erhält. Solches wird nun in 
ben Räumen der Ausftellung und an der Stelle felbft 
vorgenommen, welde das Bild während der Ausftellung 
einzunehmen beſtimmt ifl. In bie Werkſtatt zuruͤckgekehrt, 
fol dann das Bild öfter, wie man verfichert, den allzu 
glänzenden Ausftellungsfhmud wieder ablegen. Das heißt 
denn body ber Öffentlichen Meinung und dee Mode gar 
zu ſehr gehuldigt! 

Die Mode aber — ſagt der Verf. ©. 554 — if leichtſin⸗ 
nig und unbefländig. Die Kunft muß von jedem @influffe dies 
fee Art frei bleiben und Beinen andern Führer anerkennen als 
KRatur und Wahrheit. Zalent, Geiſt und Ginbildungslraft 
Tönnen des BZügels nicht entbehren; die Mode tft freilich ein 
folcher, aber ein fchlechter; fie lenkt von der Richtung ab, 
welche der gute Geſchmack und bie gefunde Vernunft vorzeichnen. 

4) Ausflüge nah der Schweiz, Polen, Ruf: 
land, Schweden, Dänemark, und 5) nad den 
BDereinigten Staaten von Nordamerita. In 
ben meiften biefer „Ausfluͤge“ gewähren befonders die Be: 
ſuche in den Ateliers der bedeutendften Meifter ein großes 
Vergnügen. 

Vorftehendes wird hinreichen, fih einen Begriff zu 
machen von dem reichen Inhalte dieſes Bandes, welcher 
überdem noch 63 meiſt vortrefflihe Holzſchnitte, Stein⸗ 
druͤcke und Kupferſtiche enthaͤlt und von einem Hefte in 
groͤßtem Folio begleitet iſt, mit 14 ausgezeichnet ſchoͤnen 
Kupferſtichen und Steindrücken. 

Was endlich die deutſche Überſetzung betrifft, ſo laͤßt 
ſich von ihr nicht rühmen, was von ber des erſten Ban⸗ 
des gelten darf: daß ſie ſich wie ein Original leſen laſſe. 
Auch iſt ſie nicht ohne ſinnverwirrende und entſtellende 
Ausdruͤcke, von welchen nur die beiden folgenden hier 
angeführt fein. S. 157: „Jeder kann felber ſchauen 
und richten“ (juger, bier urtheilen, ba unſerm edeln 
Verf. nichts mehr zuwider iſt als eben das richten). 
S. 511: „durch die Farbe, die er blos mit Huͤlfe des 
Bleiſtifts hervorzubringen weiß, und durch kraͤftigen 
und feſten Pinſelſtrich.“ Was ſoll man ſich dabei 
denken? Im Original iſt alles deutlich: „par la couleur, 
qu'il produit avec le simple sécours du crayon, et 
par la vigoureuse fermet& de la touche.” 


Nachdem nun über jeden diefer drei flattlichen Bände, 
als über ein auch für ſich Beſtehendes, in biefen Blaͤt⸗ 
tern berichtet worden iſt, wollen diefelben auch als ein 
nunmehr vollendete® Ganze nach Derdienft näher be: 
trachtet fein; und da drängt fich denn der große Reich⸗ 
tum fowel des Inhalts als der Ausflattung auf: wie 
erhalten mehr oder weniger. ausführliche Nachricht von 
weit über 2000 Künftlern neuerer Zeit, mit einer meiſt 
vollſtaͤndigen Nachweiſung ihrer Werke, von denen uns 
286 bil dliche Darftellungen, in fehr ausgezeichneten 
Kupferflihen, Holzſchnitten und Steindrüden von vers 
ſchiedenen deutfchen, franzoͤſiſchen und engliihen Meiftern 
mitgetheiit werben. Dabei find Papier und Drud von 
feltener Schönheit und letzterer durch hoͤchſt geſchmackvolle 
Initialarabesken noch ganz beſonders ausgezeichnet. Dieſe 
äußere Eleganz, dieſer ungewöhnliche Aufwand in der Er: 
ſcheinung, wird aber weit übertroffen durch die das Ganze 
beſeelende fittliche Grazie in Betrachtung der Kunſtwerke, 
durch den uͤberall fich gleichbleibenden feinen, gewandten 
Weiltton; durch die fo willig bereite Sympathie und die 
fo billig beurtheilende Kritik; duch die liebenswuͤrdigſte 
Befcheidenheit bei fehr bucchgebildetem Urtheile und durch 
jene Urbanität, welche die ſchoͤnſte Blüte der hoͤhern ges 
felligen Bildung it. Man fühlt bei diefem Buche das 
fo ganz eigene Wohlbehagen einer wahrhaft vornehmen 
Geſellſchaft, im welcher nichts die Anmuth der Unterhals 
tung flört, weil fie fih nur in gegenfeitiger feiner Auf: 
merkſamkeit und nur in den gefälligften Sormen bewegt. ”) 

Wenn ber Verf. feinem Werke den Titel „Geſchichte 
dee neueren deutfchen Kunſt“ gegeben bat, fo geſchah dies 
keineswegs aus Anmaßung oder Überfhäsung, fondern 
nue im erflen Enthuſiasmus feines großen Vorhabens; 
auch entfpridht ber erſte Band jener Auffchrift noch am 
meiften. Wie befcheiden und Bar der Verf. ſelbſt fein 
Wert beurtheilt, fehen wie aus folgenden Stellen des 
dritten Bandes. S. 421: 

Ich verweife meine Lefer auf das Nagler’ihe „Kuͤnſtler⸗ 
Lexikon“, welches ungleich vollfländiger ift als mein Buch. Der 
Berfaſſer deffelben Hat aus allen Quellen gefhöpft: ich aber 
hätte gern Alles felbft gefehen und nad eigener Anſicht beurs 
iheilt.... aber ich Habe nun einmal nicht Alles gefehen und 
alfo auch nicht immer nad eigener Anſicht urtheilen Eönnen. 
Ich habe zu viel unternommen, um Alles ausführen zu können. 
Ich bitte daher die Kunftwelt und das Yublicum um gütige 
Nachſicht. Ich Hatte mir Übrigens weit mehr die Aufgabe ges 
ftedt, von der Bünftlerifhen Bewegung der neuern Zeit ein 
Bild zu entwerfen und ben Charakter derfelben zu bezeichnen, 
als dem 2efer ein vollftändiges Namens und Gemälbeverzeichs 
nis in die Hände zu geben. 

&. 457: 

3 wollte meine drei Bände keineswegs mit Ariomen ans 
ralın, fonbern nur von meinen Eindrüden Rechenſchaft geben. 


Mein Buch ift nur eine Zufammenftelung von Gindrüden 
und ich würbe mid glücklich fchägen, wenn dieſe Gindrüde, 
wie irrig fie übrigens fein mögen, eine Kritik hervorgerufen 
hätten, welche die Wahrheit zu entfchleiern und ihr den Sieg 
zu fihern vermödhte. 

Es wird alfo nur eines Woͤrtleins bedürfen, um bie: 


*) Ich habe hier befonders das franzöfiiche Original im Auge. 


ſem bebeutenden Werke feinen vollgältigen Titel zu geben. 
Mit: und Nachwelt haben dem edein Verf. ein Daupt: 
were zu danken: „Zur Geſchichte der neuern deutſchen 
Kunſt“, welches jeder Bibliothek zu großer Zierde, jedem 
Lefer aber zw kLoͤſtlicher Unterhaltung und vwielfacher Bes 
lehrung gereicht. Wilhelm Körte. 


Romanenliteratur. 


1. De Braha und fein Schwert. Hiſtoriſcher Roman aus dem 
Yuffitentriege in zwei Theilen von Bernhard Heß. Dams 
burg, Berendfohpn. 1842. 8. I Thlr. 10 Wer. 

Der Roman behandelt das ſchandvolle Leben des Abtes be 
Braba vom Kloſter Wradomir zu Prag. Die Farben des Ge⸗ 
mäldes find etwas flark aufgetragen; fie find deshalb, wenn 
auch ficheriih nad des Natur, doch nit immer fin. Es 
wer zur Zeit, als in Böhmen ber Huſſitenkrieg ausbrach, daß 
die reformatoriſche Partei in Prag von ben gebungenen Weu- 
chelmoͤrdern biefes Abtes heimgefucht wurde und einzelne Kelch⸗ 
ner, deren er habhaft werben Eonnte, in den Gefängnifien feis 
nes Kloſters zur Ehre und zum Heile des ſinkenden Papft- 
thums auf eine graufame Weiſe verendeten. Gein williges und 
brutale Werkzeug, womit er feine Opfer zu treffen und bie 
Nachrichten Über die fortfchreitende Bewegung einzuholen wußte, 
war ein fanatifcher Pole, Namens Iſchaski, deflen ichöne Toch⸗ 
tee er einft geſchaͤndet und gemordet hatte, während er den 
Bater überredete, daß es ein anderer, chrbarer, aber von ihm 
gehaßter Dann, ein Hr. v. Hafenau, gewefen. Ratürli wen⸗ 
det fih nun die ganze Wuth des Polen gegen den vermeints 
lichen Mörder feines Kindes: er will ihn mit beffen erwachfes 
nem Sohne, Wiladislaus, unter ben ausgefuchteften Qualen bins 
richten. Cine andere Schandthat hatte der Abt in feiner Ju⸗ 
gend begangen, indem ex für Beld einem Mäbchen die Unfchulb 
raubte, das mit dem Gündenlohne ihrem flerbenden Vater auf 
dem Todtenbette Pflege und Grleichterung verſchaffen wollte; 
die Verzweiflung des Mädchens über biefern Schritt wußte er 
aber ferner zu benugen, bie Werlaffene gänzlich zu verderben 
und zu einem völligen Werkzeuge feiner Lüfte und feiner Pläne 
zu maden: fie mußte zu diefem Zwecke endlich Priorin vom 
Klofter Apzell werden. Indeflen ließ es das erwachende Bes 
wifen ber Priorin Babina nicht zu, ſich als ein unbebingtes 
Werkzeug des Abtes brauchen zu laffen. Als die Huffiten bie 
bedeutendflien Klöfter von Prag und auch das feine zerftörs 
ten, verweigerte ihm fogar Babina den Zutritt in dem ihrigen. 


Die Folge davon war, daß er fie auf das graufamfte mit eis 


gener Hand ermordete. Mit biefer Frau hatte der Unmenfch 
aber auch eine Toter gezeugt, Ludmilla, die er insgeheim vom 
einem prager Bürger erziehen läßt: und als das fchöne und 
tugendhafte Mädchen für feine Machinationen reif it und ihs 
ren Pflegevater entbehren kann, fo entführt er die Tochter und 
vergiftet den Pflegevater. Die beiden, für fich beftehenden Ins 
triguen hat der Verf. dadurch zu verbinden und zu verfälins 
gen gewußt, daß er alle Perfonen des Romans bei ber Ders 
zensangelegenheit, die den Sohn Hafenau’s, Wladislaus, mit 
Ludmilla verbindet, betheiligt. Als der Untergang der kieben⸗ 
den nabe iſt, den ihnen die Wuth des Polen und bie Lift bes 
Abtes zugedacht hat, erfährt der unglüdliche Tſchaski, daß der 
Mörder und Ehrenräubes feiner fchönen Tochter kein Anderer 
als der Abt felbft geweien; die Rachewuth Zichaski’s wenbet 
fi) nun auch ungefäumt gegen den Mörder. Er erwürgt den 
Abt und wird fo zum Richtſchwerte deffelben, der ſich feiner 
fo oft zum toͤdtlichen Infteumente bediente. Obſchon wir nicht 
felten wünfchen möchten, baß fig ber Verfaſſer mehr auf die 
gründliche Entwidelung einzelner Charaktere und weniger auf 
die Verwidelung ber Intriguen verlegt hätte, fo müflen wir 
ihm doch nicht allein ein entfchiedenes Talent für bie Darſtel⸗ 
lung, fondern auch Geiſt und Bildung genug zugeflehen, die - 


— 
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einzelnen Thatfachen und Charaktere feiner Etzaͤhlung unter ei: 
am Höyern Gefichtepunkte aufzufafien und den Lefer auf dies 
KR Gefichtspunkt zu keiten. Mögen auch biefe Breuelgefdrichten 
Ber alten Ghroniten nur ein geringes aͤſthrtiſches Intexeffe bes 
tn, fo haben fie das Praktiſche, daß fie ung in dem Zeitalter, 
we man To gern auch in Deutſchland die Kiöfter und das Ge⸗ 
folge des roͤmiſchen Stuhls zu Rus und Zrommen der Religion 
—— möchte, zeigen, weiche jefuitifche Brut die Anſtalten der 
aulichkeit und Frömmigkeit in ihrem Schooſe erziehen. 

3. Das Tiroler sBauernfpiel. Charaktergemaͤlde aus den Jah⸗ 
um 2 Nöte 16. Zwei Bände. Magdeburg, Bänfh. 1841, 
Es if in dem vorliegenden Romane weniger barauf abges 
ſehen, die einzelnen Scenen des tiroler Aufflandes darzuftellen, 
als vielmehr eine Reihe von Skizzen zu entwerfen, in denen 
fi fowol die einzelnen, bebeutenden Perſoͤnlichkeiten des helden⸗ 
mütbigen Kampfes, wie auch der eigenthümliche Charakter des 
ganzen Volks abſpiegelt. Den Btrfaffer hat für diefen feinen 
Zweck ein außerordentliches Zalent der Charakteriſtik, und dies 
fes fcheint überdies um fo mehr ausgebildet, als derfelbe wahrs 
ſcheiniich ein Maler ik. Wir vermuthen ferner nad) feiner ins 
nigen Bekanntſchaft mit den tiroler Bitten, Gebräuchen und 
der Mundart, daß er in feiner Dichtung das eigene Vaterland 
befchreibt. Eine ſehr künſtlich angelegte Familiengeſchichte, die 
vielfache Gelegenheit gibt, das haͤusliche Leben der Tiroler zu 
ſchildern, bildet den rothen Faden, an welchen ſich die einzelnen 
Vorfaͤlle im Lande und die Unternehmungen der Anführer rei⸗ 
hen. Mit den Ereigniſſen im Frühlinge 1808 hebt der Verf. 
an. Tirol hatte von dem Bruche zwiſchen Öftreich und Frank⸗ 
zeich die Kunde vernommen, bie Proclamation Hormayr’s hatte 
die Gemüther des Volks aufgeregt und die allgemeine Inſur⸗ 
zection wurde allenthalben beſprochen und befchloffen. Der Verf. 
führt uns in die Verfammiungen der tapfern und an ihrem Kai⸗ 
fee hängenden Bauern und enthüllt uns die ganze einfache 
jchlichte Wirkſamkeit, mit weldger die hervorragendften Perföns 
lichkeiten unter ihren Brüdern und Landesgenofien den Aufſtand 
organtifirten. Andreas Hofer, dee Sandwirth, ein biederer, feft 
auf Bott und feinen Kalfer vertrauenden Mann, ber muthige, 
aber Huge Speckbacher, der fanatiihe Kapuziner Joachim Hass 
pinger, der charakterfeſte Peter Mayer, alle dieſe der Seſchichte 
anbeimgefallenen Männer treten almälig kurz, aber ſchlagend 
gefchildert hervor. In zweiter Linie befinden ſich eine Menge 
edler und tapferer Tiroler, die uns zum Iheit weniger bekannt 


find, die aber ſicherlich auf geſchichtlichem Boden flehen ; die gros 


Gen Thaten, die fie ausgeführt, bie Opfer, die fie gebracht, ihr 
treuer heldenmüthiger Patriotismus hat nur Fein anderes Ans 
enten als bie fchlichte Tradition, welche fid) von ihnen im 
iroler Lande von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflangen und 
bald ganz verlöfhen wird. Unter diefe Männer vechnen wir 
den Adjutanten Speckbacher's, den Joſeph Perkhaimer, einen 
herrlichen, echt beutfchen Züngling, der Dichter möge nun fein 
Bitdniß ausgeſchmückt haben oder nit. Ihm ſteht nicht uns 
würdig zur Seite der Bauer Brennauer, ein Dann von ſchlich⸗ 
ten Sitten, arm, aber vol Muth, Tapferkeit und gutem Hu⸗ 
mor. Wir finden ihn, wie ec eine Bauernkomoͤdie, die Heilige 
Barbara, dichtet; denn obgleich er ſchon ein gereifter Mann, 
fo liegt er doch noch gern feiner gewohnten Kunſt ob, zum bos 
ben Vergnügen feiner Landsleute dergleichen Schaufpiele zu dich: 
ten und deren Aufführungen, das „G'ſpiel“, an Zefltagen zu 
leiten: ex wird darum „Gaukelvater“ genannt. Hofer felbft 
zuft diefen herrlichen Bauer zum: Kampfe ad. Wie das ganze 
Land vom 11.— 13. April nun unter der Anführung von Dos 
fer und Speckbacher erobert, die Baiern gefangen genommen, 
und dem Feinde die Verbindung mit Italien und Deutichland 
abgefchnitten wird — dies wird von dem Verf. mehr berichtet 
als dargeftellt: nur einzelne Gefechte und Waffentbaten, in wel⸗ 
chen fid der Tiroler ganz befonders abfchildert, hebt er näher 
hervor. Mit großer Kunft zeichnet er auch in einzelnen Sub⸗ 
jecten denjenigen Theil des Volks, der durch Roheit oder Laſter 


der Sache des Vaterlandes Tein höheres Intereſſe, als die De: 
müthigung des Hochgeſtellten und die Beraubung des Reichen 
abgewinnen kann. Die größeren Städte des Landes, befonders 
Innſpruck, mochten folddes Gefindel an den Tag bringen, bas 
bier in der Perfon eined Branntweinbrenners und eines Schneis 
ders vortrefflich dargeflellt wird. Nach der Niederlage der Kai: 
ſerlichen bei Regensburg fallen die Baiern in Zirol ein und 
verwüften befonders die Dörfer und Höfe buch Brand unb 
Mord. Chafteler erleidet. bei Würgel durch die Übermacht des 
eindes eine Niederlage und zieht ſich an den Brenner zuräd. 
ee Sandwirth führt im bier feine Bauern zu und biefe 
tragen weſentlich dazu bei, daß im Mai 1809 in der Umgebung 
von Innfprud der Feind gefchlagen und wiederum aus bem 
Lande getrieben wird. Wir hätten gerade bier gewünfcht, der 
Verf. wäre einen Augenblik auf die Thatfacdhen näher einge: 
sangen und hätte Gelegenheit genommen, Hofer'n anfchaulicher 
zu charakteriſiren, als es in der That geſchieht. In ber Unters 
redung der Häupter des Bauernaufftandes legt er dem Haspins 
ger die Charakteriſtik Hofer's in den Mund, ein Verfahren, 
das wir dem Berf. um fo weniger vergeben, als er oft minder 
wichtige und intereffante Perfonen viel gründlicher behandelt. 
Die Waffenthat des tiroler Wolle, das unter Anführung Go: 
fer’8 Trient und den Grafen Leiningen rettet, wird gänzlich 
übergangen. Um fo mehr fucht aber der Verf. den Eindruck 
hervorzuheben, den unter ben Zirolern bie Kunde von dem 
Waffenftilifiande von Inaim machte. Die Entrüftung, die Bes 
forgniß und das Unglüd ift allgemein; von allen Seiten brins 
gen im Anfang Auguft 1809 die Feinde in das Land. Noch⸗ 
mals vereinigen ſich unter ben Anführern Speckbacher, Hofer 
und Haspinger bie heidenmüthigen Bauern und treiben in eis 
ner zweiten Schlacht bei Ifel, in der Nähe von Innfprud, den 
Beind aus bem Lande. Aber alle diefe Tapferkeit, alle biefe 
Opfer eines hingebenden und heldenmüthigen Nationalcharakters 
find nie im Stande, den großen Lauf der Weltbegebenheiten 
y hemmen, und ber im Detober zu Wien gefchloffene Friede 
bertiefert die treuen Tixoler und das vermältete Land bem 
Feinde. Dee Verf. ſchließt feine Darftellungen mit einer ſchoͤ⸗ 
nen und verföhnenden Scene, indem er die Beiten der Fremb⸗ 
herrſchaft überfpringt und uns ins Jahr 1816 verfeht, wo am 
30. Mai der Kalfer Franz die Huldigung feiner treuen Tiroler 
aufs neue empfing. Der Held und Dichter, ber Bauer Bren- 
nauer führt bei dieſer Gelegenheit fein Schauſpiel „Die heilige 
Barbara’ vor dem verfammelten und freudetruntenen Volke 
auf. Alte Freunde und MWaffengenoffen, die ſich Längft tobt ge⸗ 
glaubt, treffen fich Hier und finden dabei Gelegenheit, die Witz 
sen ihrer eigenen Herzensangelegenheit glücklich auszugleichen. 
3. Die Jüdin von Toledo. Biftorifche Novelle aus dem 9. 
Zahrhundert von Eduard Jerrmann. Hamburg, Hofis 
mann u. Sampe. 1841. 8. 1 hir. 10 Nor. 

Die ſehr ſchoͤn erzäplte Novelle zerfällt in eine Reihe von 
Epiſoden, in denen das Schickſal der reizenden Prinzeffin Zus 
leita den Mittelpunkt bildet. Im J. 886, als in Spanien bie 
Araber unter bem Könige Mohammed herrichten, war die Stadt 
Zoledo in offener Empörung begriffen und wurde befonders von 
einem andern mächtigen Ufurpator bes einen Tcheiles des Reis 
des, von Galib, unterflügt. Die Zoledaner hatten fich ſogar 
mit Alfons dem Großen verbunden, von dem fie in gleicher 
Weiſe ein Heer von 4000 bewaffneten Shriften unter ber An: 
führung des Ritter Roberigo be Perez zur Unterflügung zuges 
fanbt erbielten. . Nachdem Mohammed geitorben, gelang es ends 
ich unter unzähligen Kämpfen feinem Sohne und Nachfolger, 
Almondhir, und deffen brüderlihem Feldheren, Abbala, Toledo 
wieberzugewinnen und den Galib zu tödten. Zu Xolebo 
wohnte während biefer unruhigen Zeiten ein Zube, ber eine 
ſchoͤne Tochter, Namens Recha, befaß, die den Ghriften Rode⸗ 
rigo heimlich liebte, aber auch zugleih von Abdala, und mit 
aller Roheit eines Barbaren nicht minder von Calib begehrt 
wurde. In einer Reihe von verwidelten Begebenheiten ficht 
ſich indeffen der alte jüdifche Arzt genöthigt, die Entdeckung von 


bem wahren Urfprunge feiner fhönen Tochter zu machen. Der⸗ 
felbe wurde einft zu dem Könige Mohammed bei nächtliche 
Welle beſchieden und erhielt den Befehl, der fchönften und ges 
Hebteften Gemahlin bes Könige, welche bie Treue gebrochen 
hatte, die Adern zu Öffnen und das Kind derſelben zu töbten. 
Er erfüllt diefen granfamen Auftrag, rettet aber auf Bitten 
der unglädtidhen und in ber That unſchuldigen Athara bas 
Kind. Der Zorn bes Könige läßt ihn bafür feine eigenen Kins 
der und fein Weib tödten; aber der Jude behält dennoch die 
Meine unfchuldige Kürftentochter, ergieht fie unter dem Ramen 
Reha in feiner Religion und das Mäbchen iſt der Stolz und 
die Freude feines Alters. Abdala, ber fich verwundet in dem 
Haufe des Juden aufhält, liebt Reha, wirbt um fie und ers 
fährt endlih aus dem Munde feines Wohlthäters, daß Recha 
feine fürftliche Schwefter, bie tobtgeglaubte Zuleika, die Tochter 
feiner leibliden Mutter ſei. Recha wird nun an den Hofrvon 
Cordova gebracht und gewinnt buch ihre Aumuth und ihren 
bezaubernden Liebreig Aller Herzen, auch das ihres Töniglichen 
Bruders Almonbhir. Nur die Pringeffin Saiba haßt biefelbe, 
denn Saida liebt Don Roberigo ebenfalls und wird von ihm 
nicht erhört. Saida befchließt darum den Worb Zuleila’s; als 
lein der böfe Anfchlag Eoftet ihr durch Zufall das eigene Leben 
und Roberigo und Zuleila feiern nach mancher Prüfung, nad 
mancher tödtlihen Gefahr den Bund ihrer treuen unb reinen 
Liebe. Die Novelle erhält uͤberdies einen eigenen Reiz durch 
die Menge arabifcher Worte, die einen eigenthümlicdhen Wohl: 
Hang befigen und von dem Zundigen Erzähler in fortlaufen- 
den Roten erllärt werben. 

4, Rovellen und Erzählungen von Karl Töpfer. Hamburg, 

Niemeyer. 1842. 8. 1 Zhir. 15 Nor. 

Hr. Töpfer hat jeder dieſer Bleinen anmuthigen Erzaͤhlun⸗ 
gen bald das Intereffe der Spannung, balb das einer ſchlagen⸗ 
den moraliſchen oder pſychologiſchen Pointe zu geben gewußt. 
„Der unheimliche Gaſt“ veranfhaulicht die Wahrheit, daß ein 
Zauberglas, welches uns in dem Innern unfers Naͤchſten 
deſſen wahrhaftige Gedanken und Gefühle durchſchauen ließe, 
unſern entſcheidendſten und wichtigſten Handlungen gerade die 
entgegengeſetzte Direction geben müßte. „Der Tanzes⸗Zauber“ 
erzaͤhlt in munterm Humor, wie die Lockung des Tanzes bei 
liebenden Herzen leicht Verſtimmung und Entfernung bewirke, 
die nur eine tiefe und aufrichtige Neigung wiederum zu beſei⸗ 
tigen vermöge. „Die Todtenhand“ ift eine jener pilanten Anek⸗ 
doten aus ben Acten ber parifer Policei, in weldhen das Wun⸗ 
derbare und Uinerllärliche wahrſcheinlich in einem unentbedten 
Verbrechen ber zunaͤchſt flehenden Perfonen feinen Grund ge: 
habt bat. In der längern Novelle „Der Schuß‘ führt uns 
Hr. Töpfer in die Geſellſchaft der arbeitenden Claſſen und flellt 
uns in einer Reihe zwanglos hingeworfener Bilder die Über- 
zeugung feſt, daß tiefe, reine, binopfernde Liebe auch da anzu⸗ 
treffen fei, wo Mancher nur Robeit oder Gefühllofigkeit anzu⸗ 
treffen glaubt. „Die Liebe im Souffleurkaften‘ erzählt von eis 
nem jungen und Iuftigen Bergrath, ber fidh fein Weibchen da: 
durch gewinnt, daß er fich entfchließt, bei dem ploͤtzlich einge. 
tretenen Zode eines Souffleurs das Amt beffelben zu übernebs 
men unb einer jungen und ſchoͤnen Schaufpielerin, welche bie 
Zungfrau von Orleans fpielt, zu foufflicen. Gerade weil er 
fein freiwilliges Amt fchlecht verfieht und bie Jungfrau im ent⸗ 
ſcheidendſten Momente fteden läßt, gibt ihm das Schickſal die: 
felbe zur Frau. „Blutiges Wiederſehen“ ift eine fpannende 
Anekdote aus der franzöfifchen Revolution; und in den „Intri⸗ 
guanten“ beſtraft Ludwig XIV. einen holländifcdhen Geſandt⸗ 
fhaftöfecretair, weil ex feine Regierung an das franzöftfche Ca⸗ 
binet ohne Auffoderung verrathen hatte. Die franzöfifchen wie 
deutfhen Organe ber Hierarchie und des Ultramontismus bes 
weifen täglich mehr, wie fie ihre alte Sprache und Ihre Vers 
Beherungen gegen den Proteftantismus immer unverfhämter und 
heftiger hervortreten laffen, je mehr die politifche und geiftige 
Aufklärung der Völker die confeffionellen Unterfchiede auszuglei: 


für und gegen ihn. Aus zeitlichen Quellen. Gr. 8, 


Gen und zu vermitteln ſtrebt. So fagt ber ‚„Uai= 
vers”, indem er bas vom —* A a 4 ebene 
Veripreihen, bie katholiſche Kirche, Aſſomption, zu Paris dem 
deutfchen Lutheranern gu überlaflen, anzeigt: daß der Miniſter 
durch biefe Unterzeichnung ein Gacrilegium begangen und ſich 
einer ruchloſen Entweihung bes —* Drts ſchulbig ges 
madht habe; eher hätte man follen den Protefanten bie neuer- 
baute Magdalenenkirche überlafien, als denfelben einen Tempel 
überliefeen, welcher ber Verehrung bes wahren Gottes gebeiligt 
fei. Weldde Berwürfnifie, welche grelle und unverſoͤhnliche Ge⸗ 
genfähe muß ein ſolches, vielgelefenes Organ in einer obnebies 
politifch gefpaltenen Geſellſchafi hervorbringen und nähren; und 
was Alles hat ber Proteftantismus zu erwarten, wenn er bies 
fem unverföhnlichen Feinde, wie es oft den Anfchein hat, nur 
irgend wie Gonceffionen macht. 8. 
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Souvenirs du lientenant- general comte Mathieu Dumas 
de 1770 & 1836, publies par son fils. Drei Bände. 
Paris 1839, 

Das militairiſche und: politiſche Leben des Generals‘ M. 


Dumas umfaßt einen Zeitraum von 66 Jahren; beffen Anfang 


gehört fomit noch der vormaligen Herrfchaft der Bourbons an, 
während das Ende bie Julirevolution überragt. Die Erinne⸗ 


rungen aus dieſem Leben aber gewähren dem Eefer ein um fo 


dheres Intereffe, als auf deffen mennichfaltigen Wanblungen 


bie: großen hiſtoriſchen Ereigniſſe, deren Beitgenoffe die betref: 
fende Perſon war, Einfluß äußerten und felbft durch fie her⸗ 
beigeführt wurden, indem eben diefe Perſon bei vielen berfelben 
fehe- thätig betheiligt war. Als nämlich die franzöfifche Revo: 
Intton von 1789 ausbrach, zählte Dumas bereitd nahe an 20 
Dienfliähre und war ſohin nicht mehr j Er hatte ale 


un @ 
Rochambeau's Abtutant den amerikaniſchen Befreiungsktieg mit: 


gemacht und namentlich der Belagerung von York: Zomn 1782 
eigewohnt. Lafayette hatte ihn ausgezeichnet und Waſhington 
hatte ihm Merkmale feiner Sreundfchaft gegeben. Spaͤter fandte 
ihn bee Marfchall be Caſtries nach der Levante, wo er zwei 
Jahre auf die ſchwierige und mit manntchfaltigen Gefahren ver: 
knüpfte Erkundſchaftung ber Küften bes Archipelagus verwandte. 
Zwei andere kitzliche Sendungen, nach Holland und nach Deutfch: 


land, auf welchen ex ebenſo viel Beſonnenheit als Scharfblick 


entfaltete, hatten ihm Anfprücde auf das Vertrauen und bie 
Bunft der Regierung gegeben. Somit war denn Dumas be⸗ 
reits 1789 Oberſt vom Generalflabe, Ludwigsritter, Mitglied 
des Kriegsraths und Director des Kriegsdepot. 


diefee Spoche in einer Stellung, die Wiele als das Endziel ih⸗ 


rer Eebensthaͤtigkeit betrachten, ſich in ber Gegenwart glücklich 
fühlen, ohne Reue über die Vergangenheit: und ohne Sorgen 


megen ber Zukunſt. 
Indeß bricht nunmehr die Revolution in Frankreich aus; 
die Pariſer fchmetteen mit Kanonenfchüſſen bie Wähle der. Bar 


file ‚nieder; Ludwig XVI. kam von Verſailles nach den Kurs - 


ierien, von dem Mistrauen eines bewaffneten Volkes begleitet; 
der Thron begann auf fernen Grundveſten zu wanken; ber Bo: 
ben erbebte. Dumas glaubte nicht, fich bei ben großen Ereig⸗ 
niſſen theilnahmlos verhatten zu dürfen. Kaum hatte der Auf: 
ruhr fein erftes Zundkraut abgebrannt, fo fehen wir ihm feine 
ganze. Thätigkeit dem Dimfte der bedrohten Ordnung widmen. 
Lafayette wird zum Befehlchaber ber Bürgergarden ernannt; 


Dumas entwirft den Plan ihrer Organifation; von ihm rührt 


der erfte Gebante her, fie Rationatgarben zu nennen. Ein Auf: 
ftand bricht in Rouen aus; er eikt hin, ihn zu flillen. Der 
Bürgerkrieg glimmt heimlich inı Süden Frankreichs; Borbeaur, 


Montauban, Nimes, Zoutoufe ſtehen in Waffen; drei Provinzen ' 


find im Begriff, miteinander handgemein zu werben. Dumas 


erfcheiht in deren Mitte; batd beruhigen ſich die Gemuͤther; fein - 


Muth bezähmt die empörten Städte; fein Anfehen entwaffnet 
files feine Klugheit ftellt in ihren Dlauern Ruhe und Prieden 
ber. Nach Paris zurüdigelehrt, wartet feiner eine neue Gen: 
dung nad den entgegenigefeßten Grenzen Frankreicht. Durch 
bie gegenrevolutionnairen Raͤnke bes. ehemaligen Biſchofs von 
Straͤsburg war die Treue des Elſaß erſchuͤttert worden. Du⸗ 
mas begibt ſich als koͤniglicher Commiſſair dorthin und ſtellt die 
Ordnung mit Gefahr ſeines Lebens wieder her. Als endlich 
eudwig XVI. gedemätbigt und: beſtegt von Varennes zuruͤckge⸗ 
bracht wurde, ſehen wir denſelben Mann in Mitte eines Volks⸗ 
haufens, der. ſich um dem koͤniglichen Wagen draͤngt und ‚unter 


dem ſich nicht felten eine uͤbelwollende und oft feindſelige Neu⸗ 


begier- kundgibt, zu Pferde, mit dem Degen in der Hand vor 


Zudem war 
er verheirathet und Kamilienvater, demnach befand er ſich zu 


- treten. 





dem Kutfchenfihlage. Ein Decret der conftituirenden Rational: 
verfammlung hatte ihn beauftragt, die Sicherheit ber koͤniglichen 
Neifenden zu Überwachen. 

&s kann nicht in unferer Abficht Liegen, einen Auszug aus 
ben vor uns liegenden Denkwürbigfeiten zu geben; wir begnüs 
gen uns daher ihnen einige Züge zu entlehnen, die den Cha⸗ 
rakter der Hauptperſon am tveffenbften bezeichnen. Dumas 
war ganz zum Soldaten geboren. Auf ihn im volleften Sinne 
ift auch die Schliberung anwendbar, die Lafayette von ber frm: 
zöftfchen Armee entwirft, die er an ben Grenzen’ zu jener Zeit 
befehligte, wo da8 Innere Frankreichs durch Gefetloſigkeit und 
Aufruhr zerrüttet ward. Dumas gehörte ihr anz und nur bas 
durch zeichnete er fih vor dem größern Theile feiner Waffenges 
fährten aus, daß er, ein Sproſſe des alten Regime und ber 
reits Oberſt in dem Augenblicke war, wo fo viele Andere, bie 
einft Generale werden follten, noch den Zornifter trugen, von 
feiner frühern Laufbahn, die ihn mit den größten Namen je _ 
nes Regime in Berührung gebracht, eine voltendete Höflichkeit 
und eine Zeinheit ber Sitten bewahrte, um deren millen man’ 
ihn als ein wahres Muſter der alten franzöflfchen Urbanität aufs 
fuchte. Und dies feltfame Verdienſt biieb ihm eigen, bei dem 
Durcheinander aller Rangabftufungen, bei ber blutigen Verwir⸗ 
rung aller Rechte und in Mitte des Gewuͤhls brennender Lels 
denfchaften und wilden Ehrgeizes, worin er ſich verwickelt bes 
fand. Diefer gute Son überlebte bei ihm alle Zrümmer der 
vergangenen Zeit; und biefes feine aͤußerliche Betragen mäßigte 
die energifche Aufrichtigkeit feiner Meinung unb feines Charak⸗ 
ters fo fehr, daß von Worurtbeilen verblendete Augen ihn oft⸗ 
mals verfannten. Bei dem Allen fühlte fih Dumas von Kind: 
beit an zum Soldaten. berufen; und biefem Berufe blieb er treu 
während feines ganzen Lebens, wenngleich mehr als eine Ge⸗ 
legenpeit fi ihm darbot, zu einer andern Beſtimmung überzu: 
So verfuchte es Schon in fruͤhern Jahren ein alter 
Oheim, Großerzdiakon bes Capitels von Montpellier, verges 
bens ihn für den geiftlichen Stand durch bie Ausficht auf eine 
reiche Pfründe zu gewinnen. Ebenſo wies er im 3. 1800 bie 
vom Conful Eebrun angetragene Praͤfectur ber Gironde zuruͤck. 
und felbft Napoleon vermochte es nicht, ihn, ber fich bereits 
duch ein nicht unbedeutendes Wert („Précis des Evänements 
militaires’’) einen gewiſſen literarifchen Ruf erworben hatte, 
als Hiftörfograpp feiner Feldzuͤge an feine Perfon zu feſſeln: 
Dumas Iehnte alle diefe glänzenden Anerbietungen ab. Sein 
Geſchmack war der Krieg; feine ſelbſt gewählte VBeftimmung 
war, feinem Daterlanbe mit dem Degen zu bienen und in den 
Reihen jener Armee zu bleiben, deren Beteranen er angehörte 
und zu deren Organifation er im 3. 1792 mitwirkte, wo ‘er 
einer ihrer fähigften und geachtetften Offiziere warb. Gleich⸗ 
wol nöthigten ihn gebieterifche Umftände während ber Testen fo 
ereignißreichen acht Iahre des vorigen Jahrhunderts, womit bie 
große revolutionnafre Periode Frankreichs ſchloß, einer andern 
Beflimmung zu folgen. 

Anftatt' bei der Armee finden wir Dumas am 10. Auguft 
1792 in ber gefeßgebenden Rationalverfammlang,. in deren 
Schoofe die Verfaffung, zu deren Vertheidigimg fie berufen war, 


noch vor ihr zu Grunde ging. Als an jenem verhaͤngnißvollen 


Tage mehr noch die Donner ber Tribune, als bie: des Gefchügee, 
das Koͤnigthum zerfchmettern, wiberfland 'derfelbe diefer zwiefa⸗ 
Gen Zertruͤmmermmg. Dean tieft in: den Grinnerungen feine 
warme unb eble Grwiberung auf Vergniaud's Rebe über bie ' 
Gefahren des Vaterlandes und entnimmt daraus, daß, befaß 
er auch die Berebtſamkeit eines gebildeten Geiſtes und ‚eines reb⸗ 
liegen Herzens, er gleichwot feinem Gegner nicht gewachſen ‚war, 
den die Begeiflerung der Leidenfchaft und des Genies binriß:- 
Bermochte indeß Dumas nicht, 1792 den Thron zu retten, ſo 


Rolle während ber acht Jahre übers 
in rate mit allen —* Leiden und 
s in unmittelbare 


war ihm dennech 
wiefen, wo ihn 
Beängftigungen bes republitanifdien Frankreich 
Weröhrung bradjte. Es war bies bie Rolle bes reblihen Mans 
nes, der muthig bei feinen Meinungen beharrt: eine Rolle, ie 
in den Zeiten politifcher Krifen und Gefahren am fdywerften 
durchzufuͤhren iſt und deren Wechſelfaͤllen ſich zu unterziehen 
wol nur Wenige geneigt find. Dumas gibt bie Statiftik ber 
gefeägebenden Verſammlung an, als ſich dieſelbe aufloͤſte. Sie 
beftand, der politiſchen Meinungsſchattirung nach, aus folgen⸗ 
den Bruchtheilen, naͤmlich: aus 230 Republikanern, Girondiſten 
ober Jakobinern; aus 160 conſtitutionnellen Royaliſten und end» 
uch aus 246 Inbivibyen, bie gar keine beflimmten Meinungen 
batten und ſich nicht ausſprachen, fohin Leute waren, die das 
Sefeb Solon’s mit dem Tode beftraft haben würde, bie aber 
in Frankreich das Vorrecht genoffen, in Mitte der Gefahren 
des Thrones und der Freiheit, zubig und unangefochten zu le⸗ 
ben. Den groͤßten Bruchtheil der Verſammlung bildeten dem⸗ 
nach Menſchen, die in dem Augenblicke der ſtaͤrkſten Aufregung, 
wo das Beil des Staats auf dem Spiele ſtand, wo die drin⸗ 
gendften, gebieterifchten und entfchiebenften Fragen zu löfen was 
ren, gar feine Meinung äußerten, bie nicht gewaltthätig genug 
waren, um ben Polterreben eined Isnard ihren Beifall zu 
fpenden, noch tühn genug, um ihm den Mund zu fließen, bie 
in unverbefierlicher Gleichguͤltigkeit zwifchen den beiden Außerften 
Parteien der Berfammlung hin und her ſchwankten und gleich. 
wol an den Tagen der Entfcheibung zu jenen Beſchluͤſſen mit: 
wirkten, die der Schredtensregierung den Weg anbahnen follten. 
Es war zuweilen einige Ehre dabei, zum Vortheil der Verfaſ⸗ 
fung, diefe dichte und gefchloffene Phalanx zu durchbrechen. 
Dies gelang bisweilen dem Beneral Dumas, ber fletö auf dem 
Mauerbruch, auf Seite des Königthums, während jener langen 
Belagerung fland, bie daſſelbe bi zum 10. Auguft von feinen 

einden auszuhalten hatte. Sogar nach biefem verhängnißvollen 

age Tämpfte er noch für baffeldes mochte er auh von Meus 
delmdrdern bedroht, gehegt und bis In Mitte feiner Amtsge⸗ 
noflen verfolgt werden, fo verließ ex feinen Poften doch erft 
nah Auflöfung der Verſammlung, weilche bie Auftöfung ber 
ganzen gefellfchaftlicgen Ordnung nach fih 309g. Nunmehr wurde 
Dumas der Lohn zu Theil, ben fein Muth verdiente: er war 
Einer der Erften, ben der Nationalconvent ädhtete. 

Zwei Zahre fpäter kam, nach unzähligen Leiden, Dumas 
nad Frankreich zurüd. Hatte ihn die Achtung harte Prüfun: 
gen beftehen laſſen, fo fand er unter feinem eigenen Dache nur 
Eiend und Roth. „Bei der erften Mahlzeit“, erzählt er une, 
„befremdete mich fchmerzlich eine Rebe ber Frau Dumas an ihre 
Zöchter. ‚Mademsifelles‘, fagte fie ihnen ‚ih muß Ihnen im: 
mer das Raͤmliche wiederholen: Sie effen zu viel Brot!‘ Als 
lein die Verbannung hatte ihn nicht verändert; bie Armuth vers 
mochte nicht, ihn zu erichättern. Ein unheilbarer Gonftitutions 
neller, betrat er den politifchen Schauplat gerabe wieder fo, 
wie er ihn 1792 verlaffen hatte, und ſchloß ſich alsbald wieder 
den Hoffnungen, WBeflrebungen und Mühen ber gemäßigten 
Partei an, zu deren ausharrenden und muthigen Führern er 
fruͤherhin gezählt worden war. Mit dem 18. Fructidor eröff- 
nete fich für ihm abermals die traurige Laufbahn ber Verfol⸗ 
gungen. Gr hätte es verhindern koͤnnen; allein er wollte es 
nicht, weil die Mittel, die man zu feiner Verfuͤgung ftellte, 
feine Rechtlichkeit und fein Gewiſſen empörten. 


Da wir nicht beabficdhtigen, bem General Dumas bis an das 
Ende feiner ruhmwuͤrdigen Laufbahn zu folgen, fo wollen wir 
bei ber Kataſtrophe des 18. Fructidor verweilen, um ihn felbft 
rebend einzuführen. Hierzu aber veranlaßt uns insbefondere ber 
Umſtand, baß er dieſelbe hätte hintertreiben ober ihr eine ganz 
andere Entwidelung bereiten können, wofern er nicht ein fo 
unbeugfamer und firenger Moralift geweſen, daß er den Triumph, 
ſelbſt der gerechteteften Sache, nit um den Preis des Bluts 
erkaufen mochte. Zudem hat ber Verf. das Recht, mit der Ver: 
theibigung feiner großmüthigen Maximen gehört zu werben; 


wir fchließen daher ben feinen „Souvenirs gewibmeten Ar 
titel um fo paflender mit dem folgenden Sitat, als baflelbe 
mehr ft intereffante Aufſchluͤſſe das wichtige Ereigniß 
ertheilt. 

„Als ih einige Tage vor dem 18. Zructibor gegen Abenb 
nach Paris zurädtam”, erzählt Dumas, „begegnete ich Herrn 
J....., einem Wanne von Berftand, ber aber zu Denjenigen 
gehörte, bie, hegen fie audy gute Gefinnungen, mit einem gefun- 
den Urtheil gepaart, doch wenig Charakter befigen, daher ben 
Umftänden nachgeben, alle Sefellichaften beſuchen und niemals 
andere Rollen als die des Zuſchauers fpielen wollen. Ich war 
in ber großen Welt sum öftern auf ihn geſtoßen; er war in 
den Bureaux der allgemeinen Policei angeflellt geweſen, hatte 
viel Belanntfchaft mit Barras und noch mehr mit einigen Frauen 
feines Cirkels. ‚Ich treffe Sie gerade zur rechten Zeit‘,' fagte 
ee mir; ‚ich babe den geftrigen Abend und einen heil ber 
Nacht bei Barras zugebradt. Es wurde in biefer Berſamm⸗ 
lung ſehr ernſtlich Rath gepflogen, ob man etwa 40 Mitglieder 
beider Räthe erwürgen laſſen, oder fich darauf befchränten follte, 
Euch nach Sayenne zu deportiven. Mehre beftanden auf jener bes 
rüchtigten Marime, daß nur die Todten nicht wiederfommun; 
endlich aber feheint ber Entfhluß, Sud alle zu deportiren, vor 
wiegend geblieben zu fein. Sie können bies ald gewiß annch 
men; treffen Sie daher Ihre Anflalten.‘ Ich dankte ibm unb 
begab mid aach bem Papillon Marfan, wo meine bereits vers 
fammelten Amtögenoffen befchäftigt waren, bie immer mehr 
beunrubigenden Gerüchte einzufammeln und ihre größere ober 
mindere Genauigkeit zu erwägen. Wir waren am ID. 
dor; gegen 10 Uhr Abende meldete mir der Huiffier, dag man 
nach mir frage und mich erfuche, wegen einer fehr dringenden Ans _ 
gelegenheit herautzukommen. Ich finde im Vorzimmer den Oberften 
R....., Sommanbanten des Bataillons der Nationalgarde von 
ber butte des Moulins, einen feurigen unb uns ganz ergebenen 
Mann. „Ich habe Ihnen etwas fehr Wichtiges mitzutheilen‘, 
fagte ee mir; „jedoch müflen wir allein feinz haben Sie genug 
Vertrauen zu mir, um, mid zu hören, mit mir in ben Gars 
ten herunterzugehen?“ Ich folgte ihm; ex führte mid unter 
die Bäume, an ben abgelegenften Ort, unterhalb ber Zerraffe, 
auf der Seite der Seine und fprady zu mir Kolgendes: ‚ie 
haben nur noch einen Augenblick; Sie koͤnnen die Frevelthat 
nicht bezweifeln, bie man gegen Ihre Perfon im Schilde führts 
ich fchlage Ihnen vor, fich diefe Nacht bie beiden Dirertoren 
Barras und Rebell vom Halſe zu fchaffen; ich bin gewiß, fie 
umbringen zu laffen, und wegen ber Kolgen keinesweges in Sor⸗ 
gen, fofern Sie mir Ihr Shrenmort geben, daß Sie auf ber 
Tribune des Raths ber Alten erkiären wollen, Sie hätten, um 
bie Republik zu retten, ben Angriff befohlen. &ie werben als⸗ 
dann zwei andere Directoren ernennen unb alles Übrige wird 
geboren.‘ ‚Sie fchlagen mir vor‘, antwortete Dumas, ‚einen 
Miuchelmorb u befehlen? Sie nennen das einen Angriff? Al⸗ 
lein vorausgelegt, ber Bürgerkrieg fei erklaͤrt, welche Mittel 
würden Sie haben, einen folchen Angriff auszuführen?‘ ‚Ich 
babe‘, fagte er mir, „hundert Zapfere, ebenfo entfchioffen als 
ih bins ber Angriff tft leicht und wir laufen wenig Gefahr. 
Das Directorium bat Feine andern Vorlichtsmaßregein getroffen, 
als ein Piquet von 25 Mann am Thore bes Palaftes Luxem⸗ 
burg zu haben. Sie willen, daß die Arcaden rechts und link 
des Thores offen und nur etwa vier biß fünf Schub über ber 
Straßenfläche erhaben find. Wir werben diefe Arcaden erfteigen 
und die Wade rüdwärts ven beiden Seiten bed Porticus ans 
greifen; das Piquet wird unverfehens überfallen und in ben 
Dof ober in die Straße zerfiveut werben. Während des Ges 
fechte werben Einige von uns, fi rechtsab vom Porticus 
wendend, Rewbell in feinem Gemache des Erdgeſchoſſes ergreifen 
und erbolchen; einige Andere werben bie Treppe links vom Por⸗ 
ticus binaufgehen in das Gemach Barras' im erſten Stod. Ich 
ſtehe Ihnen dafür, baß, bevor noch im KieinensLuremburg und 
in der Gaferne ber Directorialgarbe irgend Allarm gemacht wird, 
Rewbell und Barras nicht mehr bei Leben fein werden. . - - 


a1 


Nicht ebenfo Leicht könnten wir in bas Gemach von Pareveillere 
gelangen, der im Kleinen» &uyemburg Äber Carnot wohnt, weil 
die Saferne in der Nähe iſt.“ ‚Gott bewahre mich‘, fagte ich 
ihm, ‚daß ich zu einem Meuchelmord, beträfe es ben größten 
Verbrecher, ermächtigen ober ſolchen auch nur zulaffen möchte. 
Übrigens ift Ihr Project unfinnig. Weiß id denn nicht, — 
es unter den Umſtaͤnden, worin wir uns befinden, unmoͤgli 

iſt, eine ſoiche Anzahl von Männern zuſammenzubringen, bie 
entſchloſſen genug waͤren, ein ſo verwegenes Unternehmen zu wa⸗ 
gen.“ „Weil Sie es bezweifeln‘, antwortete er mir, ‚fo pres 
den Sie mit lauter Stimme das Loſungswort aus: Famille!‘ 
Ich that ed und augenbiidlich wurden wir von Männern um: 
ringt, die fich hinter den Bäumen verftedlt gehalten hatten. Die 
Dunkelheit verhinderte mich, ihre Zahl zu beurtheilen. Sie 
beobachteten tiefe Stille. ‚Run denn‘, fagte ich zum Oberſten 
R..... ; „id bin zufrieden; wir wollen fortgehen.“ Auf bem 
Kuͤckwege nach bem Papillon Marfan dankte ich ihm für feinen 
Eifer, und fuchte ihn von feinem entfeglichen Vorhaben abzu⸗ 
bringen, inbem ich es ablehnte, auf irgend eine Weife, weber 
für meine eigene Rechnung, noch im Namen meiner Freunde 
die verbrecherifche Verantwortlichkeit bafür zu übernehmen. RR 
muß beifügen, baß Kaifer Napoleon, der von dieſem Abenteuer, 
ich weiß nicht auf welchem vertraulichen Wege, etwas gehört 
hatte, mid veranlaßte, ihm alle Räherumftände beffeiben zu er 
zählen, und mir bierauf fagte: ‚Ste find ein Schwachkopf; 
Sie verfteben ſich nicht auf Revolutionen.‘’' 38. 





Europaͤiſche Sittengefchichte vom Urfprunge volksthuͤmli⸗ 
her Seftaltungen bis auf unfere Zeit von Wilhelm 
Wachsmuth. Fünfter Theil. Leipzig, Vogel. 1838. 
Gr. 8. 3 Thle. 20 Nor. *) 

Wenngleich es der Zweck d. Bl. verlangt, bie Literarifchen 
Erzeugniſſe der Gegenwart unmittelbar nad) ihrem Erſcheinen 
zu befprechen, fo Hofft Ref., welcher buch andere Geſchaͤfte bis: 
ber verhindert war, dem ihm gewordenen Auftrage nachzukom⸗ 
men, baß es durch ben Gehalt biefer "‚Suropätfcen Sittenge⸗ 
ſchichte gerechtfertigt ſein werde, wenn er auch jetzt noch ſich 
erlaubt, feinen Mittheilungen über bie frühern Theile Einiges 
in Beziehung auf den vorliegenden letzten hinzuzufügen. Es 
enthält biefer die Sittengeſchichte der neuern und ber neueften 
Bett, ober der brei Zeitalter des Kirchenſtreits, der unumſchraͤnk⸗ 
ten Fürſtenmacht und der Revolution. Daß das Zeitalter des 
Kirqenſtreits allein bie erſte der beiden Abthellungen füllt, fins 
bet in ber noch vorhandenen genauen Beziehung dieſes Ereig⸗ 
niffes auf die Gegenwart feine völlige Rechtfertigung, wenn es 
überhaupt einer ſolchen bedürfte; dagegen würde es gewiß ben 
zahlreichen Freunden des Werks fehr willlommen gewefen fein, 
wenn ber Berf. ber neueflen Zeit eine ebenfo ausgeführte Dars 
ſtellung gewidmet hätte, und wir würden bie Beſchraͤnkung auf 
eine Skizze noch mehr bedauern, wenn wir nicht wenigfiens ei: 
ner theilwelfen Ausführung berfelben in der Bearbeitung ber 
neueſten franzoͤfiſchen Gerichte entgegenfähen, mit welcher der 
Verf. die von Heeren und Ukert herausgegebene „Geſchichte ber 
europätfchen Staaten‘ bereihert. Er mag es allesbings bes 
Hagen, daß es ibm nicht vergönnt war, das Material für 
feine Arbeit durchgehende aus ben Quellen felbft zu entlehnen; 
indeß bei der Reichhaltigkeit und Zuverläffigkeit nicht weniger 
auf die neuere Geſchichte ſich bezishenden abgeleiteten hiſtoriſ 
Berke Eönnen wir bies nicht als einen erheblichen Mangel be⸗ 
teachten, und das wefentliche Verdienſt feiner Arbeit, welches in der 
Auswahl und Verknupfung bes gefammelten Stoffs bei confequens 
tem $efthalten bes einmal aufgeftellten Geſichtspunktes, in der Bes 
feelung des Stoffe durch ebenfo treffenbes als unbefangenes Urs 
theil und in einer gebrängten und doch lebendig veranfchaulichens 
den Darftellung befteht, wird durch denfelben nicht verringert. 


*, Bgl. über den zweiten Shell Beil. 5 5. BL. f. 1837. D. Reb. 


Das Zeitalter ber Keformation gewährt für bie Bear⸗ 
beitung ber europaͤiſchen Gittengefchichte einen gleichen Vor⸗ 
theit wie das hierarchifche Zeitalter; beiden ift nämlich efn 
bie bedeutendfien Begebenheiten verfnüpfender Zufammenhang 
und Gleichartigkeit in ben Zufländen der meiften Länder eigen, 
und dieſe Ginheit ift im erftern noch größer als im Iehtern, 
weil die Reformation in hoͤherm Maße eine geiftige und fittliche 
Macht war als das Papfityum, und viel tiefer als bie Kreuz: 
süge auf die politifchen Verhältniffe einwirkte. Durch fie wird 
der allgemeine Bang ber Begebenheiten zu einem in ſich genau 
sufammenhängenbden, ſich ununterbrochen fortentwidelnden Ver⸗ 
lauf, deſſen einzelne Abfchnitte der Beginn ber Reformation, 
ihre Verbreitung innerhalb und außerhalb Deutfchlande, die ge: 
gen fie im Zeitalter Philipp’s II. gerichtete Reaction und ihre 
Sicherſtellung durch den dreißigjährigen Krieg find. Die Dars 
ſtellung biefes Verlaufs mußte zwar In dem vorliegenden Werke 
dem Plane und Zwecke defjelben gemäß ſich auf einen engen _ 
Raum befchränten, fie Tann aber dennoch infofern als eine voll« 
ſtaͤndige dezeichnet werben, als fie kein für bie Entwickelung 
wefentliches Moment unbeadhtet läßt, und fie erhält überdies 
burch die flete Ruͤckſicht auf das gegenfeitige Verhältniß zwi⸗ 
fhen Reformation und Volksthum, zwifchen Kirche und Staat 
einen eigenthümlichen Charakter und Gehalt. Diejenigen Staats: 
haͤndel, welche in keiner Beziehung auf den Kirchenftreit flehen, 
nehmen, fowie fie von untergeorbneter Bedeutung find, auch 
eine untergeorbnete Stelle ein, und allgemeine Bemerkungen 
über die Umgeftaltungen ber Politit während bes erften Zeit⸗ 
alters ber neuern Geſchichte befchließen dieſen Abſchnitt. Die 
darauf folgende Sharakteriftil ber gemeinfamen Zuftände weift 
nach, wie diefelben durch bie Reformation mittelbar oder uns 
mittelbar bedingt, wie ungeachtet ber Werfchiebenheit der kirch⸗ 
lichen Syſteme doch eine Bleichartigkeit der Tendenzen, eine 
übereinflimmung in der Entwickelung vorhanden war, und wo⸗ 
ein auf dem den kirchlichen Einflüffen entgogenen Gebiete der 
allgemeine Kortfchritt beftand. Recht und Dulbung der Perfon 
im Staate wurbe mehr vom Glauben als von ber Geburt ab⸗ 
hängig, die Stellung der Geiſtlichkeit wurde überall weit unters _ 
georbneter als früher, die Fuͤrſtenmacht erweiterte fidh in pros 
teftantifchen wie katholiſchen Ländern, und ſowie dieſe Erwei⸗ 
terung fich in beiden bauptfächlich in ber Gefehgebung und In 
ber Errichtung von Stmatsanftalten, beſonders policeilichen, auss 
fpricht, fo iſt auch der Inhalt jener und den Zweck biefer über: 
wiegend Tirchlicher Art. In dem Volksleben dat die Reforma⸗ 
tion weniger einen neuen Gegenſat hervorgerufen als einen 
fchon vorhandenen weiter ausgebildet, indem fie dem fittlichen 
Gefühl, durch welches ihre Verbreitung nit wenig begünftigt 
wurde, auch wiederum eine Kraft gab, welche bei den katgou 
bleibenden Voͤlkern um fo weniger entſtehen konnte, als bier 
auch die überwiegend ſinnliche Weife des Volksthums wider: 
firebte. Die Foͤrderung, welche ihr das geiftige Leben verdankte, 
beftand nicht fowol in der Erweiterung des Gebiets einzelner 
Wiffenichaften, fondern vielmehr in allgemeiner geifliger Anre: 
gung, In Hervorbringung wiflenfchaftlichen Ernftes, weichem bie 
Prunk- und Scheinweishelt der Zefuiten gegenübertrat. Die 
auf materielle Zwecke, befonders Entbedungen und Golontegrüns 
bung gerichtete Thätigkeit fteht zwar nur in fehr geringer und 
zufälliger Beziehung zu der fittlichen und religtöfen Bewegung 
der Beit, fie gewährt aber durch ihre Lebendigkeit und ihre Gr; 
folge ein anziehendes Schaufpiel. Die fpecielle Sittengeſchichte 
des Zeitalters bes Kirchenftreits beginnt mit ber Sittengefchichte 
Deutfchlande, und daß diefe ausführlicher als die ber übrigen 
Länder behandelt iſt, wird nicht allein durch daB befondere Ins 
texeffe des Verf. und bes Leſers gerechtfertigt, fondern noch 
mehr durch den weithin reichenden Einfluß, welchen Deutfchland 
als die Heimat ber Reformation auf das übrige Europa aus⸗— 
übte. Die allgemeine Reichsgeſchichte enthält die Geſchichte bes 
Berlaufs bes doppelten Iwiefpalts, welchem dies Land verfallen 
war unb durch welchen bie Einheit des Reichs immer mehr 
aufgelöft wurde, bes Bwiefpalts unter den Proteftanten und 
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des diefen und den Katholiken flattfinbenben, unb- [os 
bank karte der gegen die Reformation gerichteten Res 
action; die Darftellung der Innern Zuſtaͤnde bildet ein weiches, 
forgfältig ausgefühetes Gemaͤlde, welches die mannichfachen, 
Staats: und VBolksieben durchdringenden Einwirkungen ber Res 
formation zu klarer Anſchauang bringt. Die kurze Dartellung 
dei Beziehungen der Schweiz zum Auslande unb ihrer kirchl⸗ 
chen Verhaͤltniſſe ſchließt fo der deutſchen Geſchichte wie. ein 
Anhang an. Böhmen nebft Mähren, und Ungarn nehft Sie; 
benbürgen werben zwar in einen Abfchnitt zufammengefaßt, aber 
gefonbert betzachtet. Der Gefichtspunkt, unter welchem die Des 
manen vornehmlich berüdfichtigt werden, ift ihr und der ihnen 
unterworfenen europälfchen Vdiker negatives Verhalten und ihr 
Gegenſatz zur Sitte und Weiſe biefes Erdtheils. In der Sit: 
N tengefchichte der beiden Reiche der pyrenaiſchen Halbinſel iſt von 
befonderm. JIntereſſe der Nachweis, wie durch bie verberbliche 
Einwirkung der Staatsgewalt Spanien und feine, Bevöllerung 
zu Grunde gerichtet worden if. In dem Volkathum Italiens, 
welches erft im Allgemeinen, dann in Beziehung auf bie ein- 
zelnen Staaten biefes Landes aufgefaßt if, find vornehmlich zwei, 
zwar fehe verichiedene, aber glsich charakterikifce Seiten her⸗ 
vorgeheben, das Banditenweſen und die Blüte ber Rationalli: 
teratur. Dem Kampfe des nieberländifhen Volks gegen bie 
fpanifche Fremdherrſchaft und dem aus benfelben hervorgegan⸗ 
genen Zuftande iſt mit Recht eine befondere. Darftellung gewibs 
met. Frankreich und England geben für bie beiden folgenden 
Abfchnitte einen um fo zeichen Stoff, als bie. innen Zerrüt⸗ 
tungen dieſer Staaten weſentlich einer Geſchichte des Volks⸗ 
thums. angehören und in enger Beziehung zu der vorherrſchen⸗ 
ben Bewegung des Beitalter& ſtehen. Bei dem daͤniſchen Staate 
wirb neben der Verbreitung und dem Einfluffe ber Reformas 
tion befonders der Umſtand beachtet, daß faft in keinem andern 
Staate die Zahl ber. von der Regierung ausgegangenen Geſetze 
und Einsichtungen fo groß geweſen ift wie in diefem, und bei 
Schweden wird neben ber kirchlichen Umgeflaltung befonders 


eröztert, auf welche Weife diejes Reich den Ghaxakter eines. 


Kriegeritaats erhalten hat. Die Bermehrung ber Macht des 
Adels und bie fich gegen bie Reformation wendende Reaction 
find. die wichtigften, ben Innern. Zuſtand bedingenden Greig- 
niffe der Sittengefchichte Polens, welcher eine kurze Bezeichnung 
der. Zuftände Preußens, Kur: und Lieflanbs angefchloffen iſt. 
Das Volksthum des rufſiſchen Reiche, welches den Einwirkun⸗ 
gen der Cultur des wefllichen Europa faft noch gänglid ver: 
fhloffen war, wird im legten Abfchnitte charakteriſirt. Die Be⸗ 
zeichnung der zweiten Periode ais des Zeitalters ber unum— 
ſchraänkten Fuͤrſenmacht berückſichtigt allerdings nur den vor⸗ 
herrſchenden politiſchen Charakter und auch dieſen nur nad) eis 
ner, Seite; allein was in eine auf Kürze angewieſene Überfchrift 
nicht aufgenommen werden konnte, fügt fogleich die Cinleitung 
Hinzu. Die Anfänge jenes politifhden Charakters und, der un: 
Firchlichen Politik diefes Zeitalters fallen ſchon in das vorher: 
gehende, namentlich in die zweite Hälfte beffelben, und find in 
diefex. bereits nachgewiefen. Die Unterdbrüdung ber Selbſtaͤn⸗ 


digkeit des Volkelebens durch - die Staatöformen erſchwert bes. 


fonders in biefem Zeitalter die Darftellung einer Sittengefchichte, 
rechtfertigt es aber auch, daß der Entwidelung und. den Gin: 
flüfen diefer, das Volksthum weſentlich bebingenden, Formen 
ein nicht unbebeutender Raum gewibmet ift. Die. allgemeine 
Sittengefchichte dieſes zweiten Abfchnitts der neuern Zeit. be 
ginnt mit einer Überſicht der politifhen Begebenheiten, bei wels 
her indeß durchgehende die Abſicht feflgepaiten wird, durch bie 
Stoatshändel den Geiſt der Politit und Diplamatie und die 
Weiſe der Kriegführung darzuftellen, 

Die Charakteriſtik ded Stagteweſens und Bollslchens im AU; 
gemeinen zerfällt in zwei Theile, indem mit Recht die Thronbeſtei⸗ 
gung Friedrich's II. ala ein quf die Geſtaltung derfelben weſentlich 


einwirkendes Ereigniß aufgefaßt wird, In bem erſten Theile werben | 
zunächkt die Begründung und Befefligung ber. faft in allen europälz. 


Shen Staaten ſich bildenden Autokratie bargelegt und bie verſchiede⸗ 


nen Asten ihrer .Wirfamleit bezeichmet, je nachdem fie entwe⸗ 
der nur auf Gelbfigenuß und äußere Staatöhänbel und Erobe⸗ 
rungen gerichtet oder im Gtaate ſelbſt, bald aus Sigennus, 
bald zum allgemeinen Wohl, zus Vermehrung ber Kraft deffels 
ben. Ku geftalten und zu fchaffen bemüht war; es wird ſodann 
das Verhaͤltniß des neben ihr und noch mehr unter ihr ſtehen⸗ 
den Kirche und ber GSharalter ber ihr theils dienſtbaren, theils 
aber auch ſchon jetzt ihr gegenübertzstenden Literatur angegeben 
und endlich ihr Einfluß auf Perfonenfland und Staatsverwal⸗ 
tung ausgefprachen. Indem bucch fie die Völker zu einer ges 
haltloſen Maſſe werben, fo bezieht ſich Dasienige, was für biefe 
Zeit über dag fittliche Leben gefagt werden kann, fafl nur auf. 
den. Zufland ber. Kirche und bie Bittenlofigleit bes Höhen 
Stände; bie Fortbildung der einzelnen Wiffenjehaften wirb als 
nicht eine Sittengefchichte angehörend bezeidgnet, weil eine Ein⸗ 
wirkung. derfelben auf das Volk fait gar nicht vorhanden war, 
unb es wird deshalb nur - eine gebrängte Skizze der geiftigen 
Cultur dieſer Zeit mit Hinwelfung auf die Überlegengeit und 
den Einfluß Frankreichs gegeben. 

Der zweite Theil beginnt mit dem Nachweis, baf Fried: 
sich II. befonders den Bund eingeleitet hat, welcher zwiſchen 
der Autofratie unb der fogenannten neuen Philofophie, unge 
achtet diefe nie bedeutenden Ginflug auf die Wirkſamkeit jener 
erlangte, zu Stande Fam, und mit der Charakteriſtik der wich⸗ 
tigften literariſchen Erzeugniſſe dieſer Philoſophie. Nach Ans 
gabe der theils durch ſie, mehr aber noch durch die Herrſcher 
im Perſonenſtande bewirkten Veraͤnderungen wird die faſt in allen 
europaͤiſchen Laͤndern hervortretende große Thaͤtigkeit in Umge⸗ 
ſtaltung und Vermehrung der Staatseinrichtungen dargeſtellt. 
In Beziehung auf den ſittlichen Zuſtand wird gezeigt, daß der⸗ 
ſelbe weder durch den Einfluß der neuen Philoſophie noch über⸗ 
haupt mehr entartete als in dem vorangegangenen Zeitalter, 
daß fich vielmehr einzelne Spuren einer befiern Richtung zei⸗ 
gen; ein raſcherer, allfeitigee Fortſchritt tritt in dem Überblick 
über ben Zuftand ber geifligen Cultur hervor, welche nicht als 
lein durch . jene Philofophie und Unterflügung von Selten ber 
Regierungen, ſondern noch mehr durch eine allgemeine größere 
geiftige Regſamkeit und duch einen mit fittlihem Ernſt vers 
bundenen wahrhaft wiſſenſchaftlichen Gifer gefördert wurde. 
Der Darſtellung ber allgemeinen Sittengeſchichte folgt dann 
wiederum in dem fpeciellen Theile eine Reihe ebenfo inhaltrei⸗ 
her ala durch zweckmaͤßige Gruppirung ausgegeichneter hiſtori⸗ 
ſcher Gemälde.. Die Skizze des Revolutiongzeltaltere fteilt erſt 
die. Hauptmomente bes Staaten- und Völkerkampfes für unb. 
wider die Revolution zufammen und gibt dann cine kurze Cha—⸗ 
rafteritif der innern Zuftände Europas überhaupt, ſowie ber 
einzelnen Voͤlker und Staaten. 39. 





Miscellen. 

Im 6. 1 1.'de L. Aquilia (4, 3) iſt ausbrädiich bes: 
flimmt, daß bie Schweine, weit fie heerdenweiſe weiten , unter: 
dem Vieh (im. Segenſat von wilden Thieren) begriffen fein. 
Defienungeadgtet behauptete Gerhard Feltmann, ein Iarift in ver 
Mitte des 17. Jahrhunderts, bie weine gehorten zu den 
wilden Thieren. Ulrich Huber, Profeſſor der. Rahte :zu Fans 
neder (get. 1694), entgegnete darauf: Es bebürfe Feines weit: 
bergeholten Beweiſet, daß in Weftfalen (Feltmann's Bater⸗ 
lande, wo, damals wenigſtens, die Schweine mit den Menſchen 
zuſammen hauſeten) die Schweine heerdenweiſe weideten. 


Jemand wurde gefragt: Was ihm wol am beſten gefallen 
babe im zweiten Theile von Goethe's „Fauſt“7 ‚Die Stellev, 
war die Antwort, „welche, nach der Anficht von Einigen, ge⸗ 
wiffermoßen als Selbſtrecenſion bes Ganzen gelten kann: 

Wäre dad doch vorbei! 
Mich kann die Gaukelei 
Gar. nicht erfreun, ” 9, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von F. 4. Broddaus in Eeipaie. 
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Die unfreie, abſolutiſtiſche Richtung der deutſchen 
Preſſe, die uns gern jeden Verſuch ſelbſtaͤndigen Denkens 
verleiden moͤchte, hat es bei der Beſprechung des vorlle⸗ 
genden Buches misfaͤllig befunden, daß die jüngfte poli⸗ 
tifhe Aufregung tn Deutſchland auch eine Menge politi: 
ſcher, die ftaatlichen Probleme eigenmächtig beleuchtender 
Schriften zu Tage geförbert; diefelbe hat mit einem befon: 
dern Hohne auf die Schülerhaftigkeit Hingemiefen, mit 
welcher die deutſche Preffe ihren neuen Gegenftand behan⸗ 
beit, ale ob nicht eben diefer Abfolutismus die Schuld 
frage, wenn wir unfere naͤchſten und heiligften Intereſſen 
dicht anders als ungeſchickt und fchief befprechen und beur: 
theilen können. Altein jeder aufgeflärte und gefinnungs: 
volle Mann wird, ungeachtet diefer Ausfegungen, ſelbſt 
wemnn fie gegrimdet wären, auf alle bie literariſchen Erſchel⸗ 
nungm einen außerordentlichen Werth legen, in welchen 
bie deutfche Preffe einen reellen Einfluß auf unfere politi: 
fdyen und öffentlichen Zuftände zu aͤußern und fiber den 
fliegenden Enthufiasmus, wie fiber bie oft genug zweideu⸗ 
tigen poetifchen Berfuche hinauszugehen verſucht. 

In dem vorliegenden Werke haben wir einen foldy that: 
Präftigen Verſuch, der die polftifchen Buftände unfers Va⸗ 
terlandes näher ins Auge faßt, zu beurtheilen. Der Verf. 
bernuͤht fi, aus einer fortlaufenden Betrachtung der deut: 


ſchen Geſchichte, aus der Analyfe de gegenwärtigen Welt: 


uftandes, ıumfere Vergangenheit und Gegenwart, wie bie 

robleme, welche für uns die Zukunft bewahrt, zu un: 
ſerm Bewußtſein zu bringen; ein freies ſicheres Handeln, 
iſt er überzeugt, kann nur bie Krucht einer felbftändigen, 
mwohlerrungenen Einficht fein. Die Anerkennung, daß bie 
Sefchichte Vernunft habe und daß fir denkend begriffen 
werden tönme, liegt fehon in ber Natur diefes Unterneh: 
mens; indeffen wird die Löfung einer ſolch philoſophiſchen 
Arbeit über die Gefchichte gar ſehr von dem philofophiſchen 
Standpunkte des Berrachtenden abhaͤngen. Wer ſicher in 
das inmerfte Wefen des gefchichtlichen Organismus eindein- 


*) Bergl. eine fruͤhere Deitegeitung hieraber in dem Arttca 
2 olitiſche Literatar“ in Mr. 124 d. Bi., ſowie eine 
— des —* von Geiten zefe Referenten 
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gen und die ntentionen und Entwickelungen der Wee 
wahrhaft begreifen will, muß fm feinem eigenen Denken 
den Organismus der Idee vorerft begriffen haben oder, mit 
andern Worten, er muß ein Philofoph fein, wenn er die 
Geſchichte philoſophiſch erläutern will. Der Berf. ſteht 
auf diefemm hoͤchſten Standpunkte nicht; er will vielmehr 
reflectirend, durch die, Beobachtung“ und durch das „Ge⸗ 
fühl” Die leitenden Ideen und die Knoten der deutſchen 
Gefchichte auffinden; er tft ein Mann, dem das Leben 
und bie unmittelbare Anfhauung dee Gefchlchte mehr Vor⸗ 
fchub leiſtet ats das wiffenſchaftliche, dischplinirte Denken. 
Es iſt anzuerkennen, daf er uns auch in diefer MWeife bie 
deutfchen und europaͤiſchen Zuftände auf eine anregende 
Art vor die Augen führt; wir empfangen eine Fülle von 
biftorifchen Mittheilungen, von fdhlagenden Gedanken, von 
geiftreichen Beobachtungen, die durch eine entfchieden frei⸗ 
finnige und vaterländifhe Sefinnung belebt find und wie⸗ 
berum beleben. Auf der andern Seite flelft fich aber auch 
gerade in dieſer tüchtigen Arbeit heraus, daß ein folcher 
Standpunkt für eine firmge und confequente Darſtellung 
nicht allein unzulänglich, fondern daß auch der gluͤcklichſte 
gefunde Menfchenverftand unvermögend ſei, die Arbeit bes 
fpeculativen Geiſtes zu meffen, oder mol gar, wie es hier 
verfucht wird, die Probleme deffeiben zu Töfen. 

In dem erflen Theile des Buches fucht der Autor in 
einer fortlaufenden Charakteriſtik ber beutfchen Geſchichte 
„die Intentionen” derfelben zu entfalten, und indem er ein 
durch Nachdenken und Selbſtſtudium belebtes und frudht: 
bares Bild derfelben entwirft, muͤſſen wir nur bedauern, 


„dag er gerade diefem wichtigſten Theile ber Arbeit den 


getingften Raum zugeflanden hat. Die ganze organifche 
Geſchichte des deutſchen Vaterlandes zerfällt ihm bei dieſer 
Betrachtung in zehn Epochen, deren Hauptmomente wir 
biee wiederzugeben verfuchen wollen. Die erſte Epoche 
harakterifict ſich als die Kindes, die zweite als die Lehr: 
zeit des deutſchen Volks. In ber Urverfaffung der Deut: 
fhen, in der Ungebundenbeit der einzelnen Stämme und 
Gemeinden Tagen ſchon alle, fpätern Schickſale und Geſtal⸗ 
tungen des deutfchen Volks. Die Macht des Individuums 
trat unter den Deutfchen ftets überwiegend hervor, benn 
ide Bemeinweſen befand ſtets aus Freien und Adefigen, 
und ‚bei voichtigen Unternehmungen wurde ein Anfuͤhrer 
aus den edelſten Gefchlechten gewählt. BI man die 
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ftet6 einen überwiegenden Einfluß gehabt. 


214 


mobernen Unterſcheidungen auf unfere dftefle Verfaſſung 
anwenden, fo war biefelbe weder demokratiſch, noch ariſto⸗ 
kratiſch, noch monarchiſch, fondern, mie der Verf. fagt, 
eine glüdlide Mifhung jener drei Elemente, wie fie nod) 
heutigen Tages das mwohlorganificte England befigt. Ju⸗ 
defien hat das ariftokratifche Element unter den Germanen 
Die Religion 
der Deutfchen war fo einfache Naturreligion, daß die chrift: 
liche Religion denfelben mehr als höhere Zugabe denn 
als Widerfpruch erfchien, und nur fpäter entſpann fich ber 
Kampf um diefelbe da, wo mit dem alten Glauben zu: 
gleich die Freiheit bedroht wurde. Die Deutfchen waren 
ftets in unzählige Beine Voͤlkerſchaften gefpalten, bis die 
Gefahr, in welche fie die Kriege mit den Römern brach: 
ten, fie zu Beinen Bünden vereinigte, aus denen ſich fpäter 
organifch die großen Stämme bildeten. Die Uneinigkeit 


truͤt ſelbſt in diefen Zeiten der Mömerkriege, unter welchen 


fih die Nation eigentlid zu organifiren begann, als ein 
Hauptzug hervor, nicht minder die Fähigkeit, fich fremder 
Nationalität anzufchmiegen, die fhon damals, wie fpäter, 
einzelne Stämme Deutfhlande dem romaniſchen Einflufje 
unterwarf. 

Melthiftorifcher wird der Beruf der germanifchen Voͤl⸗ 
ker in ihrer dritten und vierten Epoche. Die Germanen 
gehen hier über die Welt aus und befruchten und ver: 
jungen die alten erftorbenen Volkselemente, die fih aus 
der zerfallenden Nömerherrfchaft ablöfen. Ein Eriegerifcher 
Geiſt, einfache Verfaſſung, Mangel an Gentralifation, 
Sndividualismus unterftügen gluͤcklich dieſen großen hifto: 
rifchen Beruf. Die Römer, die nicht mehr lebensfähig, 
waren auch nicht mehr zur Aufnahme und Fortbildung 
bes Chriſtenthums gefhicdt; die Deutfhen nehmen bie 
neue Religion im Auslande unter- den verfchiedenften For⸗ 
men an und bilden diefelbe in ihr politifches Leben hinein. 
So entftand der Aufbau einer neuen chriftlichen Weltorb: 
nung, indem gleih nah am germanifhen Stammlande 
wie an den romanifchen Ländern das Frankenreich ſich bil: 
bete, das vom Ebro bis zur Raab alle germaniſchen 
Staaten allmälig vereinigte und mit Karl dem Großen 
die Erbfchaft des roͤmiſchen Weſtreiches ſowie die Schirm: 
vogtei ber chriſtlichen Kirche übernahm. Nur in biefem 
weiten Ringe konnte fich die deutfhe Nation zum Staate 
geftalten und nad Karl dem Großen als ein einziger, 
felbftändiger politifcher Körper, als Deutfchland, in bie 
Geſchichte treten. Was ſich von den germaniſchen Stäm:* 
men in biefem Körper nicht confolidirte, vollbrachte, wie 
die Normannen, die Ausbreitung und Verpflanzung bes 
germanifchen Charaktere. 

In ber fünften und fechsten Gefchichtsepoche haben 
bie im beutfchen Reiche vereinigten Germanen die Auf: 
gabe, zuvoͤrderſt in der beginnenden Entwidelung ber neuen 
Völker und Staaten die erfte, leitende Stelle einzunch: 
men; bann aber find fie auch fhon Die, welche die eu: 
ropäifche Menfchheit vor einer hierarchiſchen Univerſalmo⸗ 
narchie bewahren. Heinrich I. iſt der Schöpfer von Deutſch⸗ 
lands innerer Größe. Otto I. trägt auch die Kaiſerwuͤrde 
auf Deutfchland über. Auf dem Kalfer und dem Papfte 


berubt von jegt bie Einheit ber chriftlihen Welt; bie 
Kirche, wie fie alle Lebensverhältniffe durchdringt, tft eng 
verbrüdert mit dem Staate und ber Slaube fo unbedingt, 
daß felbft Fein geiftiger Gegenfag erftchen kann. Die _ 
Kalfer fördern darum die Macht der Hierarchie. - Der 

deutſche Geiſt, ohne innere Zerriffenheit, kann ſich nad 
außen wenden; die hoͤchſte politifche Blüte mie die hoͤchſte 
Einheit Deutfchlands fällt bis auf ben heutigen Tag in 
diefe Epoche. Allein die Hierarchie, wie fie Europa er: 
zogen, fchreitet nun auch zur politifchen Vormundſchaft, 
während das Kaiferthum, als Gchirmvogtei ber Kirche 
und des Staats, die Unterorbnung biefer unter jenen 
begehren muß. Der Zwieſpalt befchränkt ſich indeſſen noch 
auf die Perfon des Kaifers und des Papfles; nur all 
mälig vertieft er fi und wird ein ideeller. Das Ritter 
thum, die Liebespoefie, da6 Bürgerchum der Städte, bie 
Baukunſt, die Scholaftil, diefes ganze rege und blühende 
Leben des bdeutfchen Volks murzelte noch in ber einen, 
unbezweifelten chriftlichen Weltanfhauung ber roͤmiſchen 
Kirche. Die Gefundheit und Fülle biefer Zeit madyt fi 
in einem hohen, allerdings in ber Bildung jener Zeit ver: 
hüllten Unternehmen, in den Kreuzzügen Luft. Die That 
war um fo mächtiger unb anhaltender, als gerade zu je 
ner Zeit eine Menge außerordentlicher Männer zufammen: 
trafen, wie Gregor VII., Heinrich III., Friedrich J., Aler⸗ 
ander III., Innocenz III. und Friedrich II. Aber wie in 
Heinrich IV., dem Erſten dieſer ſechsten Epoche, nur bie 
Willkuͤr eines maͤchtigen Herrſchers ſich unter die kirchliche 
Gewalt des Papſtes beugt, fo ſtrebt unter Friedrich IL 
fhon eine tiefe geiftige Oppofition die Stügen des Papfl: 
thums zu untergraben. In ber Mitte ſteht Friedrich der 
Rothbart. Seine Verföhnung mit Alerander III. ift der 
hoͤchſte Ausdruck, das erfchöpfende Bild des Mittelalters. 
Und eben darum, weil er auf dem Gipfel des Mittelal⸗ 
ters ſteht, hat fih an den Rothbart die Sage geknüpft: 
er fhläft und träumt fo lange, bis wieder eine Zeit (die 
neue) den Gipfel der Vollendung erreicht. 

Mit Friedrich IT. erlifcht diefes blühende und nad 
außen gewandte Leben Deutſchlands. Die Hierarchie bes 
fiegte mit allen Waffen des Zeitgeiftes das Kalſerthum 
unter Beihuͤlfe bee deutfchen Ariſtokratie und ber lombars 
difhen Städte. Deutfchland war, wie ber Verf. bemer⸗ 
ten folte, noch nicht durchbildet genug, um gegen bie 
Idee, die fih in ber Kirche verkörperte, anzuftceben. 
Vielmehr wandte fih das Neich erft jegt zu feiner innern 
Durdbildung und Scheidung. Gorporationen aller Art, 
Erbverbrüderungen der Fürften, Innungen und Zünfte, 
Städtebünde, NRittervereine, kurz die fchärffie Entwicke⸗ 
lung jedes Einzellebens charakterifict diefe Zeit. Das Kai⸗ 
ferthum geräth hiermit in Verfall. Das Königthum als 
bie größte Erbmacht tritt an feine Stelle. Die Hierarchie, 
obgleich fie Siegerin geblieben, ſinkt mit ihrer Verweltli⸗ 
hung von ihrer idealen und fittlichen Höhe herab unb 
ihre innere Gewalt zerfällt. So verändert ſich der Geiſt 
und bie Form bes Mittelalters. Die beutfche Oberhoheit 
über bie fremden Länder, Über Polen, Ungarn, Italien, 
Burgund, Dänemark, geht verloren; nur nad Ofen hin 
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werden ſlawiſche Boͤlkerſchaften allmaͤlig germanlfirt. Da: 
füuͤr macht ſich aber auch die Entwickelung bes praktiſchen 
Lebens, die Blüte des Handels und der Gewerbe geltend. 
Deutfchland ift zwar immer noch die leitende Großmacht; 
buch die Seemacht der Danfa liegt der Welthandel in 
feinen Händen; die Ausbildung feiner Innern Berfaffung, 
vornehmlich fein Bürgerthum, erreicht eine glänzende Stufe; 
allein Thon trennen fich von ihm einzelne lieder, wie 
Burgund, die Schweiz. Die innere Durchbildung Deutſch⸗ 
lands bewirkt indeffen, daß es ben Kampf mit der Hier: 
archie alimälig von felbft wieder aufnimmt. Frankreich 
batte gegen den Papft fhon gluͤcklich gelämpft; jest er: 
hebt fi unter ben Luremburgern audy Böhmen und Mäh: 
ven und die Huſſiten widerfiehen der Reichsmacht und 
der Kirche. Die Befreiung der Staatsgewalt von der 
bierachifhen Anmaßung fpricht fir) in dem Kurvereme zu 
Renſe deutlich aus. Das Schisma entfremdete dem Papft: 
thbume die Gemüther. Die Concilien festen ſchon die bi: 
ſchoͤfliche Macht oder wenigftens die der Kirche an die 
Stelle des päpfilichen Abſolutismus. Altenthalben zudte 
eine innere Bewegung ber Geiſter. Die Erfindung der 
Buchdruderkunft, des Schießpulvers, die induſtrielle und 
materielle Blüte Deutfchlande, der Drang nach einer fe: 
ften Geftaltung bes Reiche, alles Das bereitete den Weg 
zur großen inneren Ummälzung, zur Befreiung des Geiftes 
aus den Ketten und Banden der Hierarchie und der al: 
ten, gläubigen Weltanfchauung vor; nicht minder unter: 
fügte die Erwedung des Geiftes das Studium der alten, 
cloffifhen Literatur, das von den aus Konftantinopel ver: 
triebenen Griechen allenthalben verbreitet wurde. 

Die achte große Epoche des deutfchen Volks bildet das 
Zeitalter der Reformation, das neue Zeitalter. Die Befrelung 
und die Entfaltung des beutfchen Geiſtes fpricht fih zunaͤchſt 
als kirchliche Reformation, ale die Befreiung der Chriftenheit 
von päpftlicher und Bicdhlicher Autorität im Gedanken und 
Gewiſſen aus. Deutfchland ftiftete nicht wie England und 
gewiffermaßen Frankreich eine neue Kirche, fondern es 
entband das Chriſtenthum feiner äußern Formen, übergab 
e& der Öffentlichkeit, oder — wie fich vielmehr der Verf. 
hätte ausdrüden follen — machte die Religion wieder zu 
einer Sache des innern Menfchen. In diefem befreienden 
Drineipe der Innerlichkeit mußte ſich alsbald der Streit 
über den bdogmatifchen Inhalt des Chriſtenthums erzeu: 
gen; er trat im Allgemeinen in den beiden großen Par: 
teien ber Lutheraner und Reformirten hervor. Zwingli 
fegte der Kirche den gefunden Menfchenverfland entgegen, 
Ca lvin mit allem Fanatismus ein neues gefchloffenes Sy: 
ftesn, Luther eröffnete vielmehr eine Oppofition des Ge: 
mühe. Diefe Richtung- nach innen, dieſes Leben im 
Beifte, iſt der lebendige Trieb des Lutherthums und 
darum Lnüpft fi) am daffelbe auch der Fortgang der Re: 
formation und die innerſte Befchichte ber neuern Zeit und 
bes neuen Geiſtes. Dem katholifhen Glauben wurde 
feitdem ſtets die Lutherifch = proteftantifche Forſchung entge: 
gengefest. Das eine Symbol, zu dem die Lutheraner 
ſich bald einigten, konnte vom Geiſte leicht überfprungen 
werden und der pofitio philofophifche Trieb, zu bem bie 


Deutſchen von jeher neigen, erlitt dadurch einen Ein⸗ 
trag. Daß gefchloffenere reformirte Princip wurde hin 
gegen der Vermittler ber negativen Philofophie, der Auf⸗ 
klaͤrung und des Deismus in Frankreich und Holland. 

Die kirchliche Bewegung war indeſſen um fo ungüns 
fliger für Deutſchlands politiſche Geſtaitung. Der Berf. 
hätte die Urſachen davon, bie freilich auf der Hand lie: 
gen, doch auseinanderfegen follen, benn bie Hierarchie hat 
nur zu oft biefen Umfland benugt, um den politifchen 
Ruin des Reiches als das Grundibel der kirchlichen Re: 
formation darzuftellen. Die Reformation fpaltete das po: 
litiſche Deutſchland, aber diefelbe that nur Das, mas von 
dem Kaifer und den Fürften ſchon laͤngſt durch ihr Stre⸗ 
ben nad individueller Macht war vorbereitet worden. 
Die Reformation, wenn ihe Kaifer und Reich Vorſchub 
geleiftet, mußte eigentlich Deutfchland auch politifch new 
geftalten. Der Stanz bes Haufes Habsburg über roma⸗ 
nifhe und germanifche Länder, über Europa und Amerika 
verklärte das ſinkende Kaiſerthum nur ſcheinbar; Öftreid 
ſtrebte nicht mehr das deutſche Intereſſe an, fondern bie 
univerfelle, autokratiſche Staatsgewalt feines Haufes über 
die beherrſchten Länder. Der Drang nach fubjectiver Macht 
und Freiheit zerſtoͤrte allenthalben die Bande bes alten 
politifchen Organismus und die geiftige Bewegung in der 
Kirche mußte diefen Freiheits- und Unabhängigkeitsbrang 
unterflügen. Die Ritterfhaft lehnte ſich gegen die neue 
Verfaffung auf; bie Fürften aber frebten nach abfoluter 
Sürftengewalt und errangen diefelbe im Laufe der kirchli⸗ 
hen Wirren dem Kaifer und Reiche gegenüber wirklich. 
Bis zur Revolution hat diefe abfolute, das politifche Le: 
ben vom Volke trennende Fuͤrſten⸗ und Staatsgewalt das 
faatliche Leben Deutfchlands immermehr untergraben. 

Die ganze Äußere Geſchichte de6 Meiches, fagt ber 
Derf., geht fortan aus dem Kampfe der Ideen hervor. 
Das iſt wahr; denn wie auch immer die Religion ſelbſt 
in den Hintergrund treten mag, die Idee des Selbſi⸗ 
zweckes, der alten Abhängigkeit und Unmittelbarkeit gegen: 
über, iſt das bewegende Princip aller biefer Ereigniſſe 
und Wirren. Die politifche Zerfegung des Reiches und 
ber Einfluß der Fremden nimmt nun ununterbrochen ſei⸗ 
nen Bortgang. Mes, Toul und Verdun, das Elſaß, ein 
Theil bes Nordens wird dem Reiche entzogen. Der dreißig⸗ 
jährige Krieg unterwirft das Schickſal Deutfchlands ganz 
und gar den Ausländern, die größten Talente arbeiten 
an der Zerſtoͤrung des eigenen Vaterlandes, und inmitten 
biefer VBerwüftungen wird auch ber blühende Privatzuftand 
bes deutfchen Volks gänzlich zertreten. Die Einfälle der 
Zürfen mahnen bie Deutſchen wenigſtens noch, daß fie 
ChHriften find. Ohne daß der Kampf entfchleden, vor Er⸗ 
mattung und Lähmung der Kämpfenden, wird der weft: 
fätifche Friede gefchloffen. Die Rechte ber Falferlichen 
Macht find nun völlig vernichtet, die fländifchen Rechte 
find garantict, Holland und die Schweiz gehen förmlich 
verloren und das Reich ſteht umter fchwedifcher und frans 
zöfifcher Protection. 

(Die Jortſetzung fo 





Aus Itabien. 


Die au unter uns. angtwegten bungen, ben Bußand 
der Bed zu verbefiern und die Befängnifle ihrem Zwecke 
entfprechender einzurihten, haben fi in aller Weiſe einflupreich 
erwiefen. Gurmeegitet Fr reine u ‚aus *8 piefe 
Belkerbungmn in Frankveich hervorgingen, war e 
hzerv 334. 3üge des italieniſchen —— ; aber ba hler 

dee mehr Zeit hat, zu xeflectſren, ale in den nördlichen Län: 
dern, und die itällenifche Geſchichte jeder Stadt, jedem Geſchlechte, 
man koͤnnte behaupten, faft jedem Ginzelnen viel von ben 
Peripetien erzählt, die dem Misbrauch der Kräfte unb ihren 
großen Anftzengungen folgen, fo iſt bas Thema ber Freiheit⸗ 
trafen ein freilich fehe naheliegendes. Bei dieſem Anlafie Hat 
man die Frage aufgeworfen, wie man in Frankreich dazu ge: 
kommen ei, die härtefte Art der Freiheitentziehung bagno zu 
nennen, und eigentlich ift bie Antwort barauf noch nicht geggben. 
Daß der Name in Südfrankreih aufgefommen ſei, erliegt wol 
Zeinem Zweifel. Die gewoͤhnliche Bedeutung des provenzalifchen 
bagna (gebabet, eingeweicht) ſcheint jedoch einen ganz zuſa⸗ 
genden Sinn zu geben, wenn man nicht annimmt, baß das 
Wort aus der Gaunerfpracdhe ber @efengenen fi) durch den 
Umftand in die beffere und felbft in die Sprache der Berichtes 
Höfe geichlichen habe, weil es an die zu Zmangshäufern vers 
wandten Schiffe anfpielenb denken ließ. Bei etwas mehr Nach⸗ 
fuchen in ben Gericdhtsacten wird ſich das wol finden. Gin 
Befehl Eubwig’s XV. von 1748 über die innere @inrichtung 
folder Gefangenpläge feheint das Wort bagne am früheften in 
koͤniglichen Decreten angewandt zu haben. 


Durch die „Appendix Lexici totius latinitatis ab Adyidio 
Forcellino elacubrati et in tertia editione patavina ab Jos. 
Furlaneito aucti et emendati‘ (Patavii, ex officina sociorum 
titulo Minerrae MDCCCXLI) gewinnt das berühmte Wert 
Forcellini's, auf das Italien mit Recht ſtolz iſt, weſentliche 
Bereicherungen, denn mit dem mühſamſten Fleiße tft Alles nach⸗ 
getragen, was die Vulgata, was Anicius Boethius und Gelius 
Aurelianus von bis jetzt überſehenen Sprachformen barboten. 
Die Zahl der neu hinzugekommenen Woͤrter beſchraͤnkt ſich da⸗ 
her nicht blos auf die 3000, die, mit einem Sternchen begeichnet, 
darin alphabetifch eingereiht find, fondern zähle man alle bie 
im Zerte aufgenommenen hinzu, woburd frühere Anführungen 
Forcellinis vervolftändigt, verworfen oder berichtigt werden, fo 
darf man behaupten, daß nicht weniger als 10,000 Artikel 
durch diefen Anhang Bereicherung gewinnen. Aus ben Prefien 
des Seminars zu Padua ging in den Jahren 1827— 34 die 
dritte Ausgabe des Hauptwerkes hervor; während biefer Auss 
gabe entfiand der Anhang, den wir bier anzeigen. Nicht un: 
terftüät bei feinem mühevollen Unternehmen durch bie heil: 
nahme des Yublicums, hätte Burlanetti darauf verzichten müſſen, 

n dem Drude zu übergeben, wenn nicht ein Freund fich ins 

ittel gefäglagen Hätte. Aber diefer Freund ſtarb ploͤtzlich und 
fo blieb von 1836 an der Drud unterbrochen. Zurlanetti 
batte ſich viele Entbehrungen auferlegt; eine der bebeutendften 
war, daß er 1833 Pabua verließ, wo er Iange gelebt hatte; 
doch nur frembe Vermittelung konnte bas endliche Hervortreten 
ermöglichen. Nicht ohne Bitterkeit gedenkt Zurlanetti der groß: 
fprecherif ßen Verbeißungen, die fi) in der Ankündigung des 
Forcellin ſchen Woͤrterbuchs finden, das 1831— 35 eine ſchnee⸗ 
derger Buchhandlung wieberabbeuden ließ. Alles, was biefe 
Wieberabdrud brachte, war von Zurlanetti entiehnt, der daher 
Grund zu Haben meint, ein folches Verfahren fehr unlöblich 
zu nennen. 


Ein franzoͤſiſcher Arzt, Lauvergne, erklärte in feinem 
Werke: „Les forgats oonsideres sous le rapport physio- 
logique, moral et intellectuel, observ6s au bagne de Teulon 








(Yarit 1841) De Zen im, die mem in Bruns 
Sn 8 2 ——8 und ber Berwilderang 
eher zufuͤhrend als bavon errettend. Dieſe Behauptungen, die 
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er durch phyſtologiſche Gründe, namentlich durch 
Kranioſkopie zu unterkägen weiß, fanden in Italien begreiftidh 
uroße Srachtung, fcheinen jedoch grgen Ye Buͤndigkeit ihrer 
Schlußfolge ähnliche Bedenken ge erttgen wie die Deelamus 
tionen gegen das amerilanifhe Abfonderungsfokem in den 
Zuchthäufern bei vielen Zuriften, die der Meinung find, daß 
Zuchthäufer eben nit Verforgungs: und auch nicht Zeitvertreibs 
bäufer fein follen, Mit allem Fug fcheint man in Italien der 
Gültigkeit und der Anwendung der Zuredhnungsfählgkeit etwas 
weitere Brengen zu fteden, als es jegt in vielen Ländern ges 
braͤuchlich ift, indem man an bie fittlidhe Kraft des Einzelnen 
Anſpruͤche macht, die ® &unften einer wol gar als romantiſch 
bewunderten Roheit häufig ganz aufgegeben werben. 37, 





Anfpruch$lofe Symbola Goethiana. 


Das Gedicht „Freundin aus ber Wolle”, weldes Hrn. 
Dr. Pfeiffer unter Goethe'ſchen Liedern, angeblich als von Goethe 
berrährend, zukam und von ihm in ber uns eben erſt zuge: 
fommenen Rr. 365 d. BI. f. 1841 mitgetheitt worden fl, war 
längfl gedrudt, und wenn dies Hr. Dr. Pfeiffer nicht wußte, 
fo bemweift das blos, daß er über der Benusung handſchriftlicher 
Schäge und mündlicher Mittheilungen vergißt, gebrudte Bücher, 
frellich ſolche, die ihm bei feinen Studien über Goethe gerade 
nicht entgehen follten, zu Rathe zu ziehen. Es ficht aber jenes 
Gedicht in der „Iris“, einer Zeitfchrift, die 3. ©. Jacobi vom 
Dct. 1774 an herausgab und in ber ſich belanntlich mehre 
Gedichte von Bocthe, nicht blos lyriſche, fondern auch „Grmwin 
und Elmire“, ‚ein Scaufpiel mit Befang”, finden. Da ſteht 
es im erſten Stüd (Juli 1775) des vierten Bandes, &. 73, 
und unter ihm ber Buchflabe, mit dem allerdings mehre Ge: 
dichte Goethe's in der „„Iris’’ unterzeichnet find, nämlich 9. ; allein 
in den Drudfehlern (denn nicht einmal deren Wergeichniffe darf 
der firebfame Literator über dev Liebe zur Porfie und Fiction 
vernachläffigen ) wird bemerkt, daß für diefes 9. vielmehr 8. 
gefent fein folle. So werben wir, ba die Abſticht, den wahren 
Autor gerade durch diefe Angabe im Drudfehlervergeichniffe uns 
Tenntlid zu machen, fchwertich anzunehmen iR, in Goethe kaum 
ben Berfaffer fehen können. Außer jenem P. findet fi zwar 
in ber „Iris au D. 3. und R. unter zwei Woethe’ichen Bes 
dichten, aud find ein paar gar nicht unterzeidnet; 2. jedoch 
fleht unter keinem Gedichte, das mit Sicherheit Goethe zuges 
fchrieben werben koͤnnte, wol aber ifi damit ein anderes Ge: 
dicht (und wenn wir nicht irren, blos eben noch dieſes) unters 
zeichnet, in demfelben Bande, Stüd 2, &. 147, das wir bier 
abdrucken Laffen: 


Denkmahl der Freundſchaft. 
Auf eine Gegend bey St. —g. 
Ibr ſtummen Bäume, meine Beugen, 
ud! kim er ohngefehr 
Dier, wo wir foffen, wieber ber, 
Könnt ihr von meinen Thraͤnen ſchweigen? 
ẽ. an G. 
tr Halten es für das Wahrſcheinlichſte, daß beide Ge⸗ 
dichte von Lenz herrühren, der das erfte im Geiſt der Freundin, 
das zweite, um feine eigene Empfindung auszufprechen, an Goethe 
bichtete, wo denn in ber Überfchrift bes lehtern &t.— g. dur 
Strasburg zu deuten fein würbe. Daß beide untes den Kleinen 
Gedichten, bie Tieck im dritten Ihell der gefammelten Schriften 
bon denz gufammengefiellt hat, fehlen, würbe eher bie Unvou⸗ 
fländigkeit diefer Bufammenftellung als die Unwahrſcheintichkeit 
unferer Vermuthung beweiſen. a0 
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Deutſchlands Beruf in der Gegenwart und Zukunft. 
Bon Theodor Rohmer. 
(Bortfegung aus Nr. 53.) 


Die neunte Epoche der beutfchen Geſchichte charakteri⸗ 
firt fih dem Verf. in der „allfeitigen Durchbildung der 
innern und aͤußern Folgen der Reformation”. Fuͤr uns 
liegt der Charakter dieſer Epoche in der Aufklärung, die 
Bein rein deutſches Element war, fondern erft von uns 
aufgenommen murbe. : Der weftfälifche Sriede verlieh den 
politifchen und religiöfen Parteien Deutſchlands nichts ale 
das gleiche Recht der Exiſtenz. Die ganze Lebenskraft 
bes Baterlandes zog fich darum in feine Glieder zurüd. 
Brei Staaten treten vor ben andern an bie Spige, deren 
einer, ſtreich, das Princip und die Formen der alten 
katholiſchen Welt vertritt, der andere aber, Preußen, das 
Princip des Proteſtantismus. Wir hätten hier befonders 
gewuͤnſcht, der Berf. wäre tiefer in die Thatſachen einge: 
gangen, um zu erflären, warum gerade Preußen und 
nicht das bei der Reformation fo nah und warm betheis 
ligte Sachfen die Rolle des Proteflantiemus übernehmen 
mußte; biefe Frage berührt die Politik der Gegenwart fehr 
ernſt. Das reformirte Princip, das feinem Weſen nad 
ein romanifch = germanifches war, vermochte keinen brit: 
ten großen Stant zu fchaffen. Im Gegentheil iſt e& bes 
zeichnend, daß die Pfalz, welche die Hegemonie übernahm, 
von Frankreich überzogen und endlich verfchlungen wurde. 
Bei dem gänzlidhen Verlufte und der Lähmung des polls 
tifchen Lebens buch die Auflöfung bes politifchen Koͤr⸗ 
pers, bei dem Berfchrotfiden bes beutfchen Bewußtſeins 
unter der autokratiſchen Staatsgewalt, fllchtere ſich der 
deutſche Geiſt um fo mehr in ſich felbft zuruͤck und ers 
feste den politifchen Selbflverluft durch die reichte und 
tieffle Entfaltung feiner Innerlichkeit. Die Arbeit des 
Geiſtes ift ihm eine fchwere and ernfle Arbeit; barum 
find anfänglich die Sortfchritte der proteflantifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft anfcheinend gering; der bdeutfche Proteftantismus 
bleibe zuvoͤrderſt bei den religiöfen Problemen ſtehen. In 
Frankreich hat ben alten flehengebliebenen Formen gegen: 
über ber reformirt = germanifche Geiſt einen ſchnellern 
Sprung gethan, ber in der Wiſſenſchaft und Bildung 
ber Aufklärung vorerft die deutſche Bildung verdunkelt. 
De Darf. ſcheint ans lauter Patriotiemus das Weſen 
und die Wirkſamkeit der romanifchen Aufklaͤrung zu ver: 
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fennen. Die Aufllärung, bie als ein einfeltige6, abs 
ſtractes Freiheitspeincip allerdings nicht fähig iſt, das 
Neue zu fhaffen, hat unfers Erachtens die kirchliche Res 
formation in Deutfchland gar fehr unterftügt, als dies 
felbe mit einer unfruchtbaren und die Freiheit dee For⸗ 
hung aufgebenden Verknoͤcherung drohte; nicht minder 
bat aber auch bie Aufklaͤrung den Proteſtantismus zuerſt 
auf die Reform des Staats und des Lebens geleitetz 
und wir müflen fogar gefichen, daß wir hierin in Deutfchs 
land immer noch nicht das Princip der Aufklaͤrung völlig 
entbehren möchten. Die Behauptung des Verf., daß bie 
foftematifche Speculation, wie fie ſich von diefer Zeit an - 
in Deutſchland entfaltete, nicht in die Abfchilderung des 
Bildungsganges der deutfhen Nation gehöre, iſt ebenfo 
oberflaͤchlich. Gewoͤhnlich will ſich mit diefee Behauptung 
bas Gemüth und der gefunde Menfchenverftand bie Kreis 
beit und das Recht des willkuͤrlichen Denkens und Ems 
pfindens erfaufen. Keine Macht wirkt auf ben allgemeis 
nen Geift eines Zeitalter fo tief, fo dynamiſch ale das 
organifirte Denken. - Die Gefchichte ber Philofophie bes 
weißt zuvoͤrderſt, dab das philofophifche Bewußtfein nicht 
allein die Wurzel des allgemeinen, populniren Bewußt⸗ 
feins ſei, fondern daß fie als Schule und Syſtem mit 
ihren neu entwidelten Gedanken und Principien unwi⸗ 
derſtehlich auf die Kortbildung und Geſtaltung alles pofls 
tiven Wiſſens einwirkt und hierdurch bildend, vermits 
telnd, leitend, aufklaͤrend an das populaire Bewußtſein 
anknuͤpft und daſſelbe durchdringt. Die formelle Geſtal⸗ 
tung eines Philoſophems, die dem Verf. etwas ganz Zus 
faͤlliges zu fein ſcheint, die Schule, ift ebenfo nothwendig 
ale das Princip ſelbſt; die philofophifche Schule «eines 
Zeitalters ift die hoͤchſte Spige feines Geiftes, die nicht 
ins Blaue hinausragt, fondern von ihrem Gipfel die Ver 
gangenheit und die Zukunft weithinein erleuchtet. Man 
kann fih Das, wenn man wollte, ducch den unparteii⸗ 
(hen Verfolg der Kant'ſchen Philoſophie recht anfchaulich 
machen. 

Der Verf. unterſcheidet mehre Stufen dieſer Epoche. 
Durch die Macht feiner Perſoͤnlichkeit erhob Friedrich bee 
Große den preußiſchen Staat ohne Rüdficht anf Deutſch⸗ 
land zu einer Weltmacht, indem er den Staat materiell 
vergrößerte und benfelben nicht, wie ber Verf. meint, eine 
„deutſche“, fondern die Form und auch den Geiſt bes 
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Aufklärung verlieh. Der Verf. ſcheint dieſe Ruͤckſichtslo⸗ 
figkeit Friedrich's auf Deutfchland, bie blutigen Bürger: 
@riege, bie er geführt, ſowie feine franzöfifche Weltan: 
fhauung tadelnswerth zu finden. Allein er muß auf ber 
andern Seite ja ſelbſt bekennen, daß der elende und zer: 
säfene Zuftand feines Waterlandes feinem Streben keine 
Beſtimmung geben konnte. Die franzöfiihe Weltan: 
ſchauung mit ihrer Wiffenfhaft und Literatur, mit ihrer 
abftrahirenden Aufllärung war damals die einzige Sonne 
der in den Banden der Despotie, ber Kirche, ober we⸗ 
nigſtens der kirchlichen Dogmatik liegenden Welt; und 
Friedrich zeigte fi) eben als den großen Mann feiner 
Beit, daß er dieſes Princip der Aufklärung in fih auf: 
nahm und auf die Fortbildung des proteftantifhen Staate 
anwendet. Auf der Latholifhen Seite hatte auch 
Maria Therefia die Reform des Staats fehr behutſam 
geltend gemacht ; aber die oͤſtreichiſchen Völker, die das 
Drincip der Reformation nicht angenommen ober aufge: 
geben hatten, waren für eine ſolche Berwirklihung des 
Droteftantismus nicht reif: dieſelbe follte ihnen als Raub 
$hrer perfönlichen und ſtaatlichen Rechte auftreten. Jo⸗ 
feph IL. mußte darum im feiner politifchen Reformation 
dem katholiſchen Staate und der katholiſchen Kirche un: 
terliegen. 

Die Grundfäge ber aufklärenden, abflracten Politik 
hatten Griedrich und Joſeph zur Theilnahme an der Thei⸗ 
fung Polens verleitet. Diefe Thellnahme war für beutfche 
Zürften allerdings mehr als ein „Verbrechen“, fie war ein 
„Fehler“, denn die Abhängigkelt der deutſchen Politik von 
Rußland, die ſchon genug in ber „niedrigen Att“ hervor: 
leuchtet, mit welcher die Kürften um die Gunſt Kathas 
eina’s buhlten, ward damit begründet und hat ſich 
auch feitdem aufs entichiebenfte gezeigt. Während aber 
fo das politifhe Deutfchland ganz feine geſchichtliche Stel: 
fung und Bedeutung verlor, während ber franzoͤſiſche Geiſt 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Sprache und Leben beherrfchte, ent⸗ 
wickelten ſich inmitten dieſes elenden nationalen Lebens 
aus dem beutfchen Proteflantismus die inneren Krime 
einer neuen, hoͤhern, gewiß energievollern Reformation 
des Geiſtes. Die deutſche Wiſſenſchaft erhob ſich ploͤtz⸗ 
lich, befruchtete die Gemuͤther, regeneritte die Sprache 
und vertrieb bie franzoͤſiſche Bildung. Leffing iſt der Typus 
Diefer echt proteftantifchen Richtung, bie fi ſchonungslos 
gegen die Hierarchie wie gegen die Orthodoxie und bie 
abftracte Aufklärung erflärte und in Kunft und Philo⸗ 
Sophie und den praktiſchen Wiſſenſchaften bas rationale 
Denten, mit andern Worten bie Phitofophle zum Prin: 
eipe erhob. Hamann, Herder, Klopſtock gehören hierher. 
Diefes hoͤchſte Princip erweiterte den Horizont bee Deut: 
Then fo fehr, daß fie, wie Schiller und Goethe, mehr 
dem Weltbürgerthume als dem Waterlande angehörten und 
3a ber romantifchen Kunſt zulest allen Boden des Bater: 
Jandes und ber Geſchichte unter deu Füßen verloren. 

Indem der Verf. jetzt der franzöfifchen Revolution und 
Ihrem Einfluffe auf Deutſchland nahe rückt, beichäftigt 
ihn die Urfache, warum Deutfchland fo Leicht dem fran⸗ 
vſiſchen Anſtoße unterfag und Immer unterliegt. Er 


meint, bie „Vorſehung“ habe zwifchen Deutſchland und 
Srankreih eine gewiſſe Beſchaffenheit des Grenzterrito⸗ 
riums eingerichtet, damit unter den beiden Voͤlkern eine 
leichte Wechſelwirkung und eine fortgefegte Entwidelung 
und Befruchtung dee europaifchen Civiliſation flattfinden 
koͤnne. Das heißt auf einmal bie ganze Geſchichte ſehr 
Außerlih genommen und die philoſophiſche Dialektik aufs 
gegeben. Die franzöfifhe Revolution griff weder aus 
ganz befonderer göttlicher Kügung, noch weil es die Grenz: 
verhältnifie fo barboten, nach Deutfchland hinüber, fonbern 
weil die beutfhen Zürften, die in dem Umſturze bes 
franzöfifhen Abfolutismus auch ihr abfolutes Regierungs⸗ 
princip bebrobt faben, bie Revolution dazu provocitt und 
aufgeregt hatten. Man kennt ja die Belhlüffe und 
Kriegserklärungen ; es war eine Principienfrage. Wenn 
wir den damaligen Buftand Deutſchlande im Auge bes 
balten, fo werden wir es aber gewiß erklärt und entſchul⸗ 
digt finden, wie das deutſche Volk anfänglich bie franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution mit Freuden begrüßte: die Sympathie 
zeugte von dem Erwachen des umter politifcher Herrſchaft 
und focialer Verknoͤcherung und Dienfibarfeit unterbrüdten 
Geiſtes zu politifcher und bürgerlicher Selbſtaͤndigkeit. Die 
katholiſchen Ränder "des alten Reiches waren es besum, 
welche fich der franzöfifchen Revolution gerabezu in bie 
Arme warfen. Die deutſchen Fuͤrſten, die, ihrem altem 
Kriegefpfteme und ihrer Cabinetspolitik getreu, die Voͤlker 
weder gegen die revolutionnalse Bewegung einnehmen 
konnten noch wollten, erfuhren bier auf einmal bie 
Schwaͤche ihres autokratiſchen Regierungsprincips, wie bie 
Schwaͤche ihrer vereinzelten politiſchen Stellung. Erſt 
ſpaͤter, als die deutſche Nation über den Verlauf ber fuan⸗ 
zoͤſiſchen Revolution enttaͤuſcht wurde und alle Parteien, 
bie Fuͤrſten und Die Voͤlker, für die beutfche Nationalitaͤt 
und Unabhängigkeit zufammentraten, marb Deutſchland 
von dem frangöfifchen Cinfluffe gerettet und Frankreich 
befiegt. Sehr vortrefflih bat der Verf. das Verhaͤltniß 
Napoleon's zu Deutfchland charakterifirt. Die Deutſchen, 
wie das ganze alte verſunkene Europa, fahen zuvoͤrderſt 
in Napoleon nur den Helden und den mächtigen Ches 
rakter; fie wurden in bem Augenblide von ber Macht und 
Gewalt des Genius überrafcht, bis fie zu fih kamen und 
ben Ufurpator ihrer Nationalität, den Zerſtoͤrer ihres als 
ferdings ſchwachen und binfälligen politifdgen Lebens «rs 
fannten und befiegten. Nach jahrhundertlanger Trennung 
umd Indifferenz empfanden bie deutfchen Stämme wieber 
das erſte Mal, daß fie ein Volk fein und daß ihre Jar 
tereffen umd ihre Exiſtenz gefährdet, wenn fie in der Cou⸗ 
filtuleung ihres politifhen Lebens das Bewußtſein diefer 
Einheit je aufgeben könnten. 

Der wiener Congreß hatte für die politifche Organi⸗ 
fation Deutſchlands nicht bie außerochentlichen, ſegens⸗ 
zeichen Kolgen, wie bie Nation feibft erwartet hatte. Das 
afte beutfche Reid mit feinen Hunderten von Staaten 
blieb freilich begraben, an bie Stelle bes Reichstags kam 
ber Bundestag, das große Chaos orbuete fich zu einer 
leidlichen Menge größerer Staaten, ein geficherterer Rechts⸗ 
zuſtand wurde hergeſtellt, einige Garantien gegen dem 





Misbeauch founerainer Gewalt wurden gegeben, aber bie 
innere Spaltung, die aͤußere Schwaͤche, ſagt der Verf., 
blieb; denn das alte Staatéprincip, das fo viel Unheil 
über das Reid) und das Volk gebracht, wurde beibehal⸗ 
ten. Der Berf., nachdem er in einem ziemlich langen 
NRaiſonnement in dem Wirken bes wiener Gongrefied merk: 
wuͤrdigerweiſe das Walten der göttlichen Borfehung ge: 
priefen und feine Hoffnung einer für die geiflige und ges 
ſchichtliche Wiedergeburt Deutſchlands beifern Zeit ausge 
fprechen bat, die fi) an das Princip des Proteſtantismus 
knuͤpfen wied, verläßt jetzt die Betrachtungen über Deutfch- 
land, um bie moralifchen und politifchen Zuftände ber 
andern Volker und ihr Verhaͤltniß zu Deutfchland zu uns 
terfuchen.. Erſt nach diefee Discurfion wird das Re: 
fultat gezogen. 


Herr Rohmer hält es mit Recht bei ber Entwidelung 
ber politifchen Verhaͤltniſſe der Völker und bei der Des 
ſtimmung ihres gefchichtlihen Berufs für nothwendig, 
ihre naturbiftorifche und geographifhe Seile im Auge zu 
haben und zu beachten. Er ftellt deshalb, ehe er auf bie 
Politik näher eingeht, ein Syſtem der Voͤlkerfamilien auf, 
deſſen Analyſe uns bier zu weit führen würde, deſſen 
Meſultat aber ift, daß bie Germanen, die Romanen und 
in dritter Linie die Slawen die drei großen Voͤlkergruppen 
find, in welchen das Geſchick unferer Erbe beruht und 
Deren Berührung und Wechſelwirkung die Sefchichte ber 
Zukunft geflalten muß. Zunaͤchſt find es aber die Ger: 
manen und die Romanen, auf welchen ber Geiſt der 
Gefchichte ruht, und unter diefen wiederum, ihrer befon: 
dern DOrganffation halber, die Deutfchen und die Fran⸗ 
zofen. Der Grundunterſchied in ben hoben Anlagen der 
Momanen und Germanen beficht ihm darin, daß bie Er- 
fern mehr Schnelligkeit und Lebenbigleit des Willens, die 
Letztern aber mehr Energie und Ausbauer In ber That 
befigen. Diefes pfochologifche Verhältnig in dem Charakter 
Der. romanifchen Voͤlker leuchtet ans ihrer frühern und 
ſpaͤtern Geſchichte. Die Franzoſen haben die Intention 
gehabt, ihre Kirche und ihre Wiffenfchaft zu veformiren, 
und find ‚darin nicht welter als bis zur negativen Auf: 
Härung gelommen, die nur den Riß zwifchen den alten 
und neuen Bebenselemensen um fo tiefer und ſchmerzlicher 
machen muß. In ihrem politifchen Leben ſehen wir gleich⸗ 
falls, wie ſich von jeher allenthalben der Wille für die 
hoͤchſten politifchen und gefchichtlichen Probleme geltend ge: 
madt, wie es aber immer bei ber leichtsfertigen Voll: 
bringung geblieben und nie zu einer wahrhaft pofitiven 
Seftaltung der Dinge gekommen if. Bei den Spanien 
tritt dieſer Zug in ihrem fortwährenden Ringen nach do: 
been Staats: und Lebensformen in neuefler Zeit nicht 
minder hervor; diefelben weiſen fortwährend eine entſchie⸗ 
dene Ohnmacht auf, eine geändliche Neugeflaltung ihres 
geiſtigen und politiſchan Kebens des alten Tatholifchen Welt 
gegenüber zu gewinnen. Darum ertheilt der Verf. aber 
der Energie des beutfchen Geiftes die Miffion zu, die co: 
manlihen Boͤlker nach der geiftigen Seite bin aufs neue 


u den, zu befruchten und für eine durchgreifendere 


Ausfhhrung und Loͤſung ihres geſchichtüchen Lebens zu 
tegeneriren. Die Schilderungen, weiche ber Verf. nahen 
biefer gewiß begründeten Behauptung von ber gaͤnzlichen 
Bermefung des franzsfifchen Stans und feiner Geſell⸗ 
ſchaft, von dem troftiofen Zuſtande Spaniens macht, 
möchten uns inbeflen leicht für einfeitig beduͤnken usb 
viele AÄAhnlichkeit mit jenen Ratfonnements haben, welche 
Die Sranzofen gewoͤhnlich uͤber die Verſunkenheit unſets 
politiſchen Lebens in Deutſchland fuͤhren. 

Die italieniſchen Voͤlkerſchaften will der Varf. wicht 
fir romaniſche gelten laſſen, denn es find bier weniger 
keltiſch⸗ germanifhe Miſchungen vorgekommen, fondem roͤ⸗ 
miſch⸗ germaniſche; und dafuͤr weiß er keinen andern Na⸗ 
men, als ben Italienern das Praͤdicat antik⸗modern bei⸗ 
zulegen. Über das pſychologiſche Moment ber Italiener 
und deſſen Verhaͤltniß zum deutſchen Charakter läßt sr 
fi) dabei nie aus. Er bemerkt nur, bag ſowol bie 
Blutsverwandtfchaft wie das kirchliche Intereſſe bie Deuts 
fhen ſtets nach Italien gezogen habe und daß es denſel⸗ 
ben endlich doch gelungen fei, ihren Einfluß dert wirbee 
fo geltend zu madıen, ‚wie es früher unter ben deutſchen 
Kalfern geweſen. Aus dieſem Zuge der Deurfchen nad) 
Stalien folgert er aber um fo mehr, daß defien mora⸗ 
lifche und politiſche Verwefung allein durch den Einfluß 
beutfchen Geiſtes und beutfcher Politik werde einen be: 
fruchtenben und neu geflaltenden Keim echalten koͤnnen, 
ale die romaniſchen Voͤlker bei ihrer Wiedergeburt. feibft 
erſt die deutſche Hülfe in Anſpruch nehmen müflen. 

Mas ber Verf. über den Charakter der Türken und 
ihre Stellung zu den Deutſchen ſagt, haben wir beſen⸗ 
ders umgenügend gefunden. Wollte er über die geſchicht⸗ 
liche Zukunft berfelben mit Entſchiedenheit urtheilen, fo 
war e6 nöthig, daß er das Weſen des Mohammebanismus 
entwidelte und feinen nothwendigen Einfluß auf bie Ges 
floftung des Staats und des Lebens dem chriſtlichen 
Geiſte und dem chriftlichen Leben gegenüber begreiflich 
machte. Die Behauptung , daß das CEhciſtenthum dem 
Islam allmälig aufheben und die europäifchen Türken mit 
ben Völkern des Oſtens vermiſchen werde, konnte fo eine 
Begrumbung erhatten. Sollte diefe Chance in der That 
eintreten, fo würden allerdings die Deutfchen oder viels 
mehr bie Germanen, die von dem Intereſſe der Religion 
durchdrungen fiad amd daſſelbe für die ganze Welt vers 
tseten, anf bie neue Geſtaltung bes europaͤiſch⸗ tuͤrkiſchen 
Reihe, ja auf die Megeneration Kleinaſiens eimen ent: 
ſchiedenen und anhaltenden Einfluß äußern. Die oſtro⸗ 
manifhen Voͤlker laͤßt der Verf. nach der Zerttümmerung 
bes tüslifchen Meiches eine bedeutende Malle fpielen. Die 
felben werden dann das Anfinnen einer großen ſlawiſchen 
Univerfalmonarchie, die Ihre Selbſtaͤndigkeit vernichten 
müßte, abwehren, Rußland zurudflogen und befonbers 
unter bem Schuge und ber Einwirkung ber oͤſtreichiſch⸗ 
beutfchen Politik bie Geſtaltung neuer und fefter politis 
ſcher Zuſtaͤnde beginnen; ſchon jegt iſt ihm in dem deut⸗ 
ſchen Könige Otto von Griechenland dafür eine Büuͤrg⸗ 
ſchaft gegeben. 

Unter den eigentlichen Slawen, die Uber den Oſten 








Europas fich verbreiten und bemfelben die Phyfioguomie 
geben, treten zuvoͤrderſt die Polen und bie Ungarn hers 
vor, deren politifche Eriftenz ſich ſtets an Deutfchland ans 
gelehnt hat und die auch für die Zukunft darauf ange: 
wiefen find, bie beutfche Hulfe und Stuͤte in jeder Hins 
ficht. nachgufuchen. Deutfchland aber bat nicht minder 
den Beruf, feine politifhe Macht unausgefegt auf dieſe 
beiden ſlawiſchen Körper geltend zu machen, denn ihre 
Stärke wird ihm immer eine nothiwendige Vormauer ges 
gen das ruſſiſche Slawenthum fein, obſchon die Geſchichte 
lehrt, daß Deutfchland mit ber Macht ber Bildung bie: 
ber alle die rohen ſlawiſchen Elemente in fi aufgenom⸗ 
men. und germanifirt hat, wenn diefelben mie ihm in 
Berührung kamen. Über die Zukunft dee polnifchen Ras 
tion verbreitet fi der Verf. bei dieſer Gelegenheit mit 
ſehr hoffnungsreihen, aber bennod ſehr unpartelifchen 
Ausfichten; beſonders hebt er fcharf hervor, daß biefe® 
jegt zertretene und in feiner Kraft verhaltene Volk gerade 
die Schlange fein müffe, welche den ruffifchen Riefen einft 


tödtlich die Verſe verwunden und in feine einfache, nas 


tuͤrliche Stellung zurbdführen twerbe. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifche Notizen aus Frankreich. 


Wenn man die Verwandtſchaft des verfchiebenen Böller: 
ſtaͤmme verfolgen will, fo bat man — es iſt allgemein aners 
kannt — befondere Aufmerkſamkeit dem Innern Zufammenhang 
der Sprachen zu wibmen. Es ift dies ein fichereres Kennzeichen 
bei der Glaffification der Nationen als die Zahl ber Stauhfäs 
den bei der wiffenfchaftlihen Gruppirung der Pflanzen. Gin 
ethnographiſches Syſtem, das die Sprachenähnlichkeiten gehörig 
berüdfichtigt, it ein wahrhaft natürliches, kein Linndifchsges 
Zünfteltee. So mag es mir denn hier erlaubt fein, zwei Werke 
flüchtig zu berühren, aus denen der Linguift wie ber Ethno⸗ 
graph reiche Belehrung fchöpfen Tann. Das eine eröffnet uns 
das wenig belannte Feld der afritanifhen Spracdhenfamilien, 
während das andere uns einen Blick in das merkwürdig ges 

ieberte Syſtem bes Indianeribiome Norbamerilas thun läßt. 
) „Etudes sur la langue sechuane par Fugène Casales"' 
Paris 1841). Der Stamm ber Bechuana, über deſſen Spra⸗ 
e wir hier ein gebiegenes Werk erhalten, bewohnt ben Land⸗ 
ch, dee fi} norbweitlidh von ber Colonie am Gap ber guten 
Hoffnung zwifchen den Gebieten ber Kaffern und benen ber 
Hottentotten binzieht. Die nörbliche Grenze bes von biefer Ra: 
tion bewohnten Landes iſt der große See Marabai. Die Spras 
* deren ſich dieſer Volkeſchlag bedient, Hat nach Cazalds man⸗ 
erlei Khnlichkeit mit dem Sdiome von Congo und mit ben 
femitifchen Sprachenfamilien. Sie ift indeſſen fo reih an Ei⸗ 
gentpämiichteiten, daß fie als felbflänbige Sprache und nicht als 
loßer Dialekt zu betrachten if. Klarheit und Harmonie herr⸗ 
ſchen in ihr vor. Sie iſt reich an Metaphern, deren man ſich 
oft Thon bedient, um bie einfachften, alltäglichften Begriffe aus: 
zubrüden. So bebeutet 3. B. n’tate (mas eigentlich heißt: 
„was mich liebt”) Vater. Die metaphufifchen Worte fehlen 
natürlidy in dieſer unausgebilbeten Sprache. Indeſſen, fagt ber 
Berf., find die abftracten Ideen dem Bechuanen nicht gen lich 
fremd, obgleich er fie nicht anders als unter der Form eines 
Berbums erkennt. Er hat: wenig Gelegenheit, fich in Schluß⸗ 
folgerungen zu üben, und fo fühlt er das Bebuͤrfniß, biefelben 
gu erleichtern und ihre Form einfacher zu geflalten. Die Auss 
rüde: Gedanke, Dafein, Troſt kennt er faft gar nicht. So 
würde er es nicht verftehen, wenn man ihm fagen wollte: „Der 
Gedanke des Dafeins Gottes ift mein rofl.” Gr würde das 


gegen biefen Sat feiner Art nad fo ausbräden: „Ich denke: 
Sott it, ich bin getröflet.” Das Beitwort fpielt, wie man 
fieht, eine bedeutende Rolle in der Bechuanaſprache und fo bies 
tet es auch eine große Vollkommenheit unb Ausbildung. So 
redet Cazelde von brei Arten: une efficiente, une causative 
et uns relative, 3. B. ich kaufe, ich mache kaufen, ih Taufe 
für... Jede Art bat wieherum ein Activum, ein Palfioum 
und ein Medium. Nachdem ber Verf. die grammatiſchen Ges 
fege diefer Sprache entwidelt hat, gibt er noch widtige Aufs 
fhlüffe über die Poefle der Bechuanen. Bon Metrum ober 
Reim tft Beine Rede. Ihre Verſe find zwar nicht obne jede 
Spur von Wortfall und Rhythmus, indeſſen unterfcheibet 

bei ihnen bie Poeſie von ber gewöhnlichen Rede hauptſaͤch 
buch den Adel und buch Schwung der Gefühle und been, 
durch metaphoriſche Ausdrücke und durch elliptifche Redeweiſe. 
Der Stamm der Bechuanen zeichnet ſich unter den Völkerſchaf⸗ 
ten bes inneren Afritas b Sriebfertigkeit und Milde aus, 
aber deffenungeadhtet kennt ihre Poefie die zarten Befüble, bie 
füßern Leidenfchaften faft gar nicht. In zwei Beinen Erzaͤh⸗ 
lungen, bie Cazeles ald Probe ihrer Literatur mittheilt, herrſcht 
eine Löftliche Naivetät und wirklich poetifhe Grfinbungstraft. 
Wir wollen fchließtih noch ein paar Sprüchwörter ausbeben: 
„La graisse que donnent les biens mal acquis, fait mourir: 
Unrecht But geiwihet nicht. Wenn ein Menſch getöbtet if, 
erzählen e8 bie Dalme bes Feldes. Der Tod Eennt keinen K 
nig.“ 2) „„Memoire sur le syst&me grammatical des lan- 
gues de quelques des nations indiennes de l’Amerique da 
Nord par M. Et. dw Poncenu" (Paris). Ich habe die vor 
unferer. Zaloj bearbeitete Schrift über die Inbianerfprachen 
Nordamerikas nicht zur Hand und kann deshalb die in ders 
felben enthaltenen Forſchungen nicht mit den Sägen bes Verf. 
vergleichen. Ich begnüge mich daher nur ein paar Bemerkun⸗ 
gen mitzutheifen, die mir beim Durchblaͤttern biefes intereffans 
ten Werks aufgeftoßen find. Die Spiome, die ber Verf. einer 
nähern Beleuchtung unterwirft, find von unfern ſyathetiſchen 
Spraden gänzlich verfchieden. Die Gubftantive Den keine 
Gafusflerion; nur eine Art von Locativ und etwas dem Voca⸗ 
tie Ähnliches wird bemerkt. Bel den übrigen Formen bes 
Subflantivs muß das Verbum thätig fein. So würde ame 
Petrum etwa fo ausgebrädt, ale ob man fagen wollte, auım 
Petrus. &o widtig alfo auch in biefen Sprachflämmen die 
Rolle des Zeitworts ift, fo fehlt demfelben jedoch das Particiy 
und der Infinitiv gänzlich. 


Monteöquieu’s unerreichbare ‚‚Lettres persannes”, die uns 
sählbare Nachahmungen hervorgerufen haben, find vor kurzem 
ſcharfſinnig erläutert worden: ‚‚„Commentaires des Lettres per- 
sannes par Maurice Mayer.’ Der Berf. entwidelt umfaflende 
Kenntniß unb fcharfe Gombinatlonsgabe. Gein Werk verdient 
befondere Beachtung, da ohne Erläuterung bei der Eeeture der 
„Lettres persannes’’ mandjer ber feinen Züge verloren gebt, die 
Montesquien mit verſchwenderiſcher Hand über feine ‚Schrift 
ausgefireut hat. | 





Literarifhe Anzeige. 


Soeben erſcheint in meinem Verlage und iſt durch alle 
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Deutfchlands Beruf in ber Gegenwart unb Zufunft. 
Bon. Theodor Rohmer. 
(Bortfegung aus Nr. 54.) 

Die große ruffifch = flawifche Monarchie felbft findet ber 
Verf. in einem Zuftande, daß diefelbe für die übermaͤlti⸗ 
gung des germaniſchen Princips Feine wahrhaften Befuͤrch⸗ 
tungen erregen kann; vielmehr muß wie biöher ber Eine 
fluß des Germanismus weiter geltend gemacht werben, 
wenn Rußland überhaupt feine welthiftorifhe Stellung 


: begründen und behaupten will. Rußlands Gegenwart ift 


vor der Hand falfch und unnatärlih. Die Elemente feis 
ner Volksbildung flehen mit den Intentionen und der 
Stellung feiner abſtracten Staatsgewalt In gar feinem 
Berhältniffe, die fih auf keinen andern Geift und auf 
feine andere Kraft ſtuͤtzt als auf die rohe, mechauiſche 
Militairgewalt. Die Entridelung einer nationalen Bil: 
dung und Erhebung hat aber In Rußland ihre hauptfäcdh: 
liches Hinderniß in der Kirche. Wenn bei andern Voͤl⸗ 
Bern ber Katholicismus und ber Proteſtantismus ber maͤch⸗ 
tigfte Hebel ift, durch weichen die rohe Volksnatur fich 
ſeibſt überwindet und, ungeadytet aller natürlichen Hinder⸗ 
niffe und auch der kuͤnſtlichen, frei macht, fo gibt bas 
todte, flarre und Außerliche Griechenthum, das in Ruß: 
land nun noch befonderd unter ben unfrelen Tendenzen 
der Staatsgewalt fleht, nicht nur nicht den Anſtoß zu einer 
hoͤ hern theoretiichen Ausbildung der Nation, fondern es 
muß auch noch bie natürlichen Kelme ber Bewegung bar: 
niederhalten und das Genie einer Nation vernichten. Es ift 
darum das geifls und lebensvolle Deuefchland und vor⸗ 
zuͤglich das proteflantifhe Deutfchland, da6 ben Beruf 
hat, Rußland von feiner religiöfen Knechtſchaft zu be⸗ 
freien und ben Genius biefer Nation, wie aller übrigen, 


zu erweden. 


Aber auch die germantfchen Voͤlkerſchaften müflen für 
die Zukunft mit ihrer deutfhen Mutter, wenn auch auf 
verfchiebene Weife, in eine nähere und einflußreichere Be⸗ 
zührung treten. Die ftandinavifchen Völker, die uns in 
jeder Hinficht ebenbürtig find, feufzen unter dem politis 
ſchen Drucke von Rußland und England. Ihre Lage, 
ihre hiſtoriſche Stellung fobert eine neue Art cafmarifcher 
Union, und damit biefelbe ins Leben treten, fich erhalten 
und nad innen und außen geltend machen koͤnne, find 
dieſe Voͤlkerſchaften angewiefen, fi) einft unten die poll: 


tifche und muͤtterliche Fahne bes einen und flarken Deutfch: 
lands zu fielen. Die drei von Deutfchland laͤngſt ge⸗ 
trennten lieder, Belgien, Holland, die Schweiz, werben 
ihre im Grunde deutſche Nationalität für die Zukunft 
nicht bewahren können, fie dürfte vielleicht bei dem naͤch⸗ 
fien europdifchen Kriege verloren geben, wenn fie fi 
nicht auf bie künftige politifche Macht Deutſchlands flügen 
koͤnnten und wollten. Mur von England, beffen polis 
tifhe Verfaffung ber Verf. überhaupt ſehr hoch hält und 
als bie deutſche Urverfaffung erklärt, bie immer noch bie 
regſte und hoͤchſte Ausbildung aller Seiten des germani⸗ 
[hen Wefens zuläßt und unterflügt, wagt er nicht zu bes 
haupten, baß es fid) für feine Zußunft unter den unmit⸗ 
telbaren Einfluß von Deutfchland ftellen muͤſſe. Biel: 
mehr gibt er zu, daB bdiefe beiden großen Theile bes einen 
germanifchen Körpers bie Beftimmung haben, vereint die 
Civilifation über den Erdball zu tragen und bee Ges 
ſchichte, wo biefelbe darniederliegt, aufzuhelfen. 

Sn Bezug auf alle biefe, bald tiefer gehenden, bald 
auf der Oberfläche hinlaufenden Betrachtungen möchte 
wol Jedermann dem patriotiſchen Verf. aus vollem Her: 
zen zuflimmen, daß Deutſchlands große und unenbdlich 
einflußreiche Wirkſamkeit in der europaͤiſchen Welt in Zus 
kunft ebenfo fehr, ja bei einer höhern politifchen Geſtal⸗ 
tung noch mehr ald bisher in befien geiftiger Miffion 
begruͤndet fein werde. Allein ungeachtet dieſes Überge⸗ 
wichts, das hierin die Deutſchen immer geltend machen 
muͤſſen, ungeachtet des weſentlichen Antheils, den fie fo 
an ber Erziehung des Menfchengefchlechts und ber Ge⸗ 
flaltung des Lebens aller Nationen nehmen, wird auch 
ſicherlich nicht die Wechſelwirkung aufgehoben werben, bie 
überhaupt bie einzelnen Voͤlker, wie die einzelnen Indie 
viduen untereinander auf ihre Fortentwickelung jederzeit 
ausüben. Wenn wir die theoretifche Seite des Dafeins 
ausbilden, für bie ganze Welt denken umb bie Probleme 
des Lebens loͤſen, fo werden wie andern Völkern gewiß, 
wie bisher, andere Anregungm, andere Arbeit ſchuldig 
fein und auf diefe Weife ſtets mit benfelben zuſammen 
die Weltgefchichte machen müffen ; ia, jede Hegemonie wird 
fich unter den Völkern um fo mehr verlieren, je mehr 


fie ſich durch Bildung und Giotlifation ausleihen und 


verſelbſtaͤndigen. Der Standpunkt des Verf. fiheint uns 
darum für die deutſche Zukunft fehr partelifh, während 





er gerabe in dieſem Punkte, ohne daß wir babei unferer natio⸗ 
nalen Bedeutung etwas vergeben, der univerfellfte fein ſollte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Gorrefpondenznadridten. 
0 Münden, Mitte Januar 100. 


Seit meinem letzten Schreiben hat fi) bei uns mandhe 
Weränberung zugetragen, die auch von allgemeinerm Intereſſe 
fein möchte, wenngleich fie uns und unfere geiftigen und gefels 
ligen Berhältniffe nur zunächft berührt. Indem ich daran gehe, 
hierüber meine Bemerkungen auszufprechen, muß ich befürdhten, 
manches ſchon Bekannte zu berühren; body. barf ich, um ben 
Baden früherer Mittheilungen nicht zu verlieren, nichts ver: 

‚„ was für uns von Bedeutung fl. e dazu 
vor Allem die Entfernung bes bekannten fanatiſchen Predigers 
Eberhard von feinem Amte, eines Mannes, der auf die Volke⸗ 
ſtimmung bereits in einer hoͤchſt bedenklichen Weiſe eingewirkt 
hatte und, wenn man ihm länger geftattet hätte, feine Bann⸗ 
fläche und Berbammungsurthelle gegen den Proteflantismus 
Öffentlich vor aller Welt auszuſprechen, einen Zwieſpalt zwi⸗ 
Then ben Confeffionen hervorgerufen haben würde, beflen weis 
tese Kolgen nicht zu berechnen waren. Gr bat fich entfchloffen, 
die einfame Zelle eines Franziskanerkloſters zu wählen, aber 
nicht freiwillig, getrieben von dem Zuge geiftlicher Demuth. 
Geine Entfernung war von obenher befohlen und die Folge ber 

errſchenden toleranten Geſinnung, die fich bier von neuem auf 
eine energiſche Weiſe zu bethätigen firebte; aber fie bat au 
wieber Folgen ähnlicher Art hervorgerufen, obgleih noch er 
ifngft wieder in drei hiefigen Eatholifchen Kirchen, zum Beſten 
des Drbens ber Frauen vom guten Hirten, belanntlich einer 
Gtiftung, bie von Eberhard ausging, die fulminanteften Gons 
troversprebigten gehalten und hierauf im Drud veröffentlicht 
worden find; bennoch, Tann man fagen, hat bie Spannung, 
gu welcher bie Berhältniffe der Parteien hinaufgeſchraubt was 
ren, feitbem allmälig wieder nachgelaffen und ein natürliches 
gegenfeltiges Verhaͤltniß iſt an ihre Stelle getreten. So bildet 
fi) nah und nach wiederum ein feſter Boden, eine Grundlage, 
auf welcher die Beftrebungen und Bebürfniffe der Zeit ihre ents 
fpredgende Entwidelung und WBefrledigung finden werben. Als 
die erſte und ſchoͤnſte Blüte des rüdlchrenden Friedens nicht 
blos für Baiern, fonbern für Deutfchland, iſt jenes frohe Gr: 
eigniß anzufehen, das unfer Koͤnigehaus und mit ihm das ger 
fommte Land betroffen hat, ich meine die Verlobung bed Kron⸗ 
prinzen mit einer preußifchen Prinzeffin, worin jedenfalls auch 
zugleich die Buͤrgſchaft für eine längere Bortbauer biefes Fries 
dene Liegt. In diefem Sinne, gewiß aber in keinem andern, 
war auch bie etwas voreilige Ankündigung und Beſprechung 
diefes niffes in bes ‚Münchner politifhen Zeitung‘ zu 
nehmen. Der Verfaſſer wollte ficherlich nicht bie Tendenz bes 
gegenwärtigen Gouvernements mit der eines Fünftigen verglei⸗ 
den, das noch nicht iſt. Seiner Yublication Tag offenbar eine 
durchaus wohlmeinende, patriotiſche Abfiht sum Grunde, wie 
fdyon aus dem Umflande erhellen konnte, daß ber vorfichtige 
Herausgeber ber erwähnten Zeitung ihr eine Stelle in berfelben 
einräumte. Es Hat aber auch jenes frohe Ereigniß fo viel 
wahrhaft Erfreuliches nit nur für die gegenfeitige Stellung 
der Gonfeffionen in Baiern und für die baran ſich knuͤpfende 
höhere geiftige Entwickelung ber einheimifchen Beftrebungen und 
Buftände, fondern auch felbft in Hinficht auf bie allgemeinen 
deutfchen Werhältniffe und beren geeignete, auf entfpredhenden 
Garantien rubende Geſtaltung, ſodaß felbft ein minder enthus 
fiaftifcher Verehrer bes beutfchen Weſens, als vielleicht ber Verf. 
war, fi zu einer ähnlichen panegyriſtiſchen Prophezeiung 
hätte verleiten Iaffen kͤnnen. Jene Bekanntmachung hat für 
die Berhelligten manche unangenehme Bolge nach ſich gezogen. 

Gern mölhte ih Ihnen auch etwas Srfreuliches aus dem 
Gebiete der kLiteratur melden. Aber es —X ſich die alte 
Klage! Diefelbe Ode wie früher, obgleich ‚wie wir aus 


einer Mitthellung ber „Beltung füe die elegante Welt’ im vos 
rigen Jahrgange entnehmen können, bei uns im Grunde kein 
Mangel an ſchriftſtelleriſchen Kräften if. Wit Stüädert und 
Schenk Hat Baiern feine Dichter, mit Gchelling und Baader 
feine Philoſophen verloren; Gornelius if in feinem Bereich -uns 
erſetlich, aber es fehlt uns ferner nicht an großen Künfttern. 
Schenk und Baader Echren wicht mehr wieber; body laflen Nach⸗ 
richten aus Berlin vermuthen, daß Gchelling dort nicht für 
immer bleiben wird, wiewol ex fih, den allerneueften Berich 
ten nad, mit feiner gefammten Familie dort recht behagliä 
fühlen fol. emein erwartet man, daß die Wahl eines Praͤ⸗ 
ſidenten ber Afabemie ber Wiffenfchaften ‚ welche bevorfteht, 
auch diesmal auf Schelling fallen werde, ſodaß er fich hi 
gewiffeemaßen gezwungen fähe, zurückzukehren. Soll ich meine 
Anfiht über Schelling's Stellung in Berlin ausfprechen, fo 
glaube ich, man wird ben tiefen, urpoetifchen @eift biefes Phls 
Iofophen in jener Stadt aufrichtig bewundern; man wird fid 
felbft Hier und da von feinen geifteeichen und kuͤhnen SGombina⸗ 
tionen, von der Wärme feiner Empfindungen, von der Klar⸗ 
heit und Mächtigkeit feines Gelbfigefühle, endlid vom der ho⸗ 
ben Bollendung feiner Darftelung binreißen laſſen; er wird 
mannichfach anregend, laͤuternd und belebend, aber nur dann 
etwa epochemachend auf die philoſophiſche Geiſtesentwickelung 
jener Stadt einwirken, wenn fein Aufenthalt bafelbft won läns 
gerer Dauer wäre. Gchelling’s Philofophie beruht, um fie auf 
eine etwa andere als blos ſchulgerechte Weiſe zu charakterificen, 
noch zu fehe auf der Unmittelbarkeit der durch ein poetifches, 
ich moͤchte fagen nafves Srfaffen ber Erſcheinungen unterftüßten 
und gehobenen Anfchauungsthätigkeit, die ſich mit dieſer Unmit⸗ 
telbarkeit der Erkenntniß begnügt und, indem fie biefekbe als 
eine Thatſache im Bewußtſein feſthaͤlt, dadurch zur Erkenntniß 
ber einheitlidden Übereinfimmung bes Wefens mit ber Erfcei: 
nung und fomit ber abfoluten Wahrheit bindurdygubringen 
firebt. Über diefe unmittelbare, ich möchte fagen bichterifche 
kindliche Anfihauung ber abfoluten Wahrheit, über diefen fubs 
jectiven Idealismus iſt zumal die Hegel'ſche Philoſophie mit ih⸗ 
sem analytiſch⸗ ſynthetiſchen Neflerionsprocefie längft binaus, 
und wenn wir es auch nicht ohne Weiteres als einen Fort: 
ſchritt betrachten wollten, daß Hegel felber jene Schellingſche 
Identitaͤtsphiloſophie als ein früheres Entwidelungsmoment in 
ber Seſchichte des philoſophiſchen Denkproceffes betrachtet und 
mit Bewußtfein darüber fi zu echeben geſucht hat, fo fehen 
wir doch die norbifche Geiftesrichtung von der zerſehenden Dent⸗ 
proceßlehre Hegel's zu tief infichrt und ergriffen, als daß jenes 
ſchwaͤchere Element der Schelling'ſchen Anfhauungsphilofophie, 
der es vor Allem an der nöthigen fpflematifchen Formentwicke⸗ 
Iung fehlt, noch einen Iebenskräftigen, dauernden Riederſchlag 
darin bewirken Bönnte. Doch liegen in ihr verföhnende, wil: 
bernde und vermittelnde Kräfte, die nicht ohne Folgen bieiben 
werben. Indeß find die preußifchen Zuftände und Verhättniffe 
überhaupt in einer fo vafchen und lebendigen Entwickelung bes 
griffen, daß bie Schelling'ſche Philoſophie, wie fie if, fdhon 
darum nisht jene umbildende Wickung in bem philofophifcken 
Geiſtesleben ber nordiſchen Hauptftabt hervorbringen wird, bie 
Biele ſich von ihr verfprechen. Ich glaube vielmehr, daß Schel⸗ 
ling, der vieleicht nady Berlin in ber Abſicht ging, um bie zu 
grellen Wirkungen der Hegel'ſchen Philofophie zu paralpfiren 
und, wenn dies gefchehen, eine neue philoſophiſche Gchule nach 
feinem neueſten, gegen daß frühere etwas modificirten Syſtem 
zu genden, felbft bald wahrnehmen wird, daß dies nicht moͤg⸗ 
Lich fei, und koffe daher, ihn, wie es noch immer fein Wille 
fein fol, Hierher, an ben Drt feiner glänzendften Triumphe, 
zurückkehren zu fehen. 

In Berlegenheit kaͤme ich, wollte ich jegt ein für die Li⸗ 
teratur bedeutendes oder nur irgend wichtiges Werk nennen, 
das ber hiefige Buchhandel uns gebracht hat; denn Localfchrif: 
ten, wie die neueften Befchreibungen der Haupt: und Refibengs 
ftabt von Mayer und Schiller, oder wie Söltl’s Buch: „Die 
bildenden Künfte in Münden‘, werden wir hierher boch wol 


* Stelle aus Mayır's Beſchreibun 


mäßigen 
ln it i 
— "eine —ã Fri jegt lebenden Künftter in 
Mündgen, ihre Werte und Nichtungen in ber Kunſt; —* 
* ns und, ie de — ee jene 
mäßigteit der WBehanblung ‚ —— F 


äa Betrach Kunſt iſt zu ſentimental und 
* wisd vu n eld feine literariſ äs 
tigkeit die Geſchichte bleiden, wie feine „Eliſabeth“ von neuem 


befkätigt; bodh ift dies legtere 
Her wie einige andere bemerk 
©tenb’s „Bilder aus © 
mälde in der St⸗Georgenkapolle zu Yabua”, ebenfalls von hie⸗ 
figen Gchriftfielern berrühren. Intereffant iß die Erſcheinung 
eines neuen Kalenders für 1842, ber auf Beranlaffung und 
unter der Protection bes Kronpringen entflanden ift, geſchmückt 
mit einem Eiftlichen Titelblatte von Cornelius und noch koͤſtli⸗ 
chern Bignetten zu den gwölf Monaten von Kaulbach. Der 
Text befieht aus Driginalipenden einheimifcher Autoren; es bes 
finden fich darunter mehre beachtenswerthe Auffäge und Dich⸗ 
tungen, deren Zweck zusaͤchſt populatre Verſtaͤndlichkeit und Bes 
lehrung felbft über wiffenfchafttiche Gegenſtaͤnde if. In ber 
‚ deutfchen Zeitung‘, wenn irre, ſtand neulich eine 
buchpändierifchen vn 34 ir ie 

, die hiefigen buchhaͤn en tniffe Händen fo nie⸗ 
—* , u einmal Marggraff für feine „Mündyner Jahr: 
—* für bildende Kunſt“ bier einen Verleger habe finden koͤn⸗ 
nen. Wie man indeß hört, wirb die Fortiegung dieſes geach⸗ 
teten Journals in einer biefigen Yanblung, in ber Kunftver: 
Iagsanftalt von Bergmann und Beller, zwei unternehmenden 
und einfichtenollen Männern, erſcheinen. Hiermit wäre nun 
freilich der fpecielle Theil jenes Bedauerns widerlegt, das 
Faetum — aber at: a —— ae 
niffe mern fi, ſta gu beſſern, wo w 
Ha ir Regierung wirkſam unterflügte —* des Gens 
tral: Schulbũcherverlags vorzuglich beiträgt. Eine Buchhand⸗ 
iung bat vor kurzem ihren Kaden geſchloſſen; eine andere, bis 
jegt in Bezug auf den Verlag von Büchern bie unternehs 
mendſte, den Beſchluß gefaßt, ihre Werlagsthätigkeit auf das 
Allernothdärftigfte zu reduciren, während mehre andere dies 
ſchon längft gethan haben. Als eine literariſche Guriofität kann 
ich nicht umbin eine Anzeige bed Geheimraths von Wicbeling 
in ben biefigen Wiättern anzufühzen, worin er, „um bie Beant⸗ 
mwortung zum Theil eingelaufener Beftellungen zu vermeiden‘, 
39 von ihm, größtentheils in Quart, mit Kupfern und Kars 
ten herausgegebene Schriften namhaft macht, bie bereits alle 
vergriffen fein. In einer fpätern Anzeige bietet er eine ganze 
Heide meift bändereidger Werke über Architeltur von ihm zum 
Bertauf an, darunter eine „Description de la nourelle et 
tr&s- avantageuse construction des chemins de fer, proposee 
par l’autour”’ (mit drei Kupfertaf., 1841), für die ex den ges 
ringen Preis von nur 10,000 obert. 

Noch immer beiweitem bie rüftigfte und tüchtigfte Thä⸗ 
tigkeit herrfcht bei uns im Gebiete der Kunſt, wie denn auch 
die wichtigften biefigen terarifchen Erſcheinungen, wie wir ges 
feben haben, in näherer oder entfernterer Beziehung zu der⸗ 
. Was ib in meinem legten Schreiben als einen 
au annahm, fehen wie längft eingetroffen. 

an bie Gpige der Akademie ber bildenden 
Künfte gefiellt worden. Der Dberbaurath von Gärtner wurde, 
mit Beibehaltung feiner frühern Würde, zu Cornelius’ Rach⸗ 
folgee ernannt. Wer möchte «6: leugnen, Gornelius ift ein 
Mann, fähig, durch feinen Namen allein einer Kunflanftalt 
Erben und Blanz zu verleihen, und mächtig genug, um durch 


einen einzigen Linienzug, ja durch ein es, kraͤftig ausge: 
ſprochenes Wort eine ung herdorzub —— * fie Yan: 
bert Anderen gufammengenommen niemals gelingen möchte; er 
ik ein feltener Genius, wie der Weltgeiſt ihn vielleicht nur 
ale Jubeljahre einmal zu Lage gu fördern vermag, und info: 
fern eine geiflige Macht, die, wir wünfdhen es, noch längere 
Beit baftehen möge ats ein fefles Bollwerk gegen bie Einflüfle 
und Übergriffe der naturatifliichen und rein erperimenticenden 
mobernen Richtung, bie, gefördert von einigen Handlangern bes 
Syſtems ber fich ſelbſt fehenden abfoluten Begriffswahrheit, audh 
das Gebiet der Kunft von allen Seiten zu überfluten und zu 
untergraben droht. Allerdings iſt es vorzugsweife der 

und das Vorbild echter Kunſt, was auf die Bildung der Bög- 
linge einer Kunſtanſtalt foͤrdernd einwirkt, befonbers ba ſich 
jüngere Künftler auch überhaupt gern unmittelbar an einen bes 
währten und namhaften Meifter anſchließen; doch iſt es ande- 
rerfeits ebenfo fehr bee Geiſt der Orbnung und der Strenge 
des Unterrichts und die Zweckmaͤßigkeit der Methode, woburd, 
wenn nicht diefelben, doch ähnliche und in gewiſſer Hinficht 
auch nachhaltigere Erfolge erreicht werden. Wo die lebendige 
Kunft und der unmittelbare Einfluß großer Meifter zu wirken 
aufhören , finb auch die beften Kunftanftalten ohne Bedeutung. 
Mögen fie nun aber auch nichts fein als Nothbehelfe und Sur⸗ 
sogate, entflanden in Zeiten, wo bie Kunſtthaͤtigkeit ſich mans 
nichfach zu vergweigen begann und bie bürgerlichen Berhältnifie 
unter dem Ginfluß eines centralificenden Verwaltungegeiſtes 
eine von ber frübern voͤllig verſchiedene Geſtaltung annadmen, 
fo beweift doch bie Geſchichte, daß eine firengbemefiene Unter: 
richtsmetbhobe einzelner Meifter die Kunft mehr förderte, als bie 
größten Meifter dies je vermochten. Wir fehen dies unter an= 
bern an Giorgione, wenn wir ihn als Lehrer mit Tizian ver: 
gleihen. Große Künftlır find ſtets aus firenger Schule hervor: 
gegangen. Nicht minder auch beweift die Geſchichte, daß zweck⸗ 
mäßig geleitete Anftalten der erwähnten Art oft allein nur noch 
im Stande waren, den unvermeldlichen Berfall der Kunft für 
einige Zeit aufzuhalten. Den glängendften Beleg dazu geben 
die Bemühungen bee Garraeei, bie eben hierdurch die Me: 
gründer einer weitoergweigten und noch Lange wirffamen Schule 
wurben, obwol zugleich nicht minder wahr iſt, daß eben diefe 
Schule nur dadurch fi) zu ihrer Bebdeutſamkeit erhob, daß fie 
ſich an das Vorbilb der entſchiedenſten Kraft und Tüchtigkeit 
in Zeichnung unb Charakteriſtit, an Michel Angelo, anſchloß. 
Dffendar find es aber bie Maßregein methobifcher Ordnung und 
Strenge, woburd der neue Borftandb die Akademie auf ben 
Standpunkt zu flellen gedenkt, auf welchem fie als eine Unter: 
richte = und Bilbungsanftalt fkchen fol. Auf biefer materiellen, 
feften Baſis, auf der Profa bes orbnungsmäßigen und zweck⸗ 
mäßigen Studiums, fol und Tann fich auch allein nur in freies 
rer, Tchönerer Entwickelung ber WBlütenbaum höherer Kunft ers 
heden. Auch darf man nicht fürdhten, daB man fidh von dem 
durch den König begründeten und von Sornelius durch bie Ihat 
geförderten hiſtoriſch⸗ monumentalen Bei der Kunft Losfagen 
werde. Schon empfindet man die guten Folgen des neuen Sy⸗ 
fiems. Dod hat man ſich jüngft öffentlich darüber ausgefpros 
hen, daß die Localität der Akademie, wie fie gegenwärtig be: 
ſteht, ein fühlbares Hinderniß zur Erreichung ihrer Zwece fei. 
Bekanntlich iſt ein Theil des ehemaligen Sefuitengebäubes dafür 
hergerichtet; nicht allein aber, daß bie verfchiebenen Übunys-, 
Lehrs und Höcfäle oft weit voneinander getrennt Tiegen, fo 
haben fie nicht einmal alle ein geeignetes Licht; andere find fo 
beengt, daß fie die gu ihnen nehöcenben Schüler mit ihren 
Staffeleien nicht faffen, und es bleibt daher Fein anderer 
BWunſch übrig, als daß bie Akademie ihr eigenes Gebaͤude er: 
halten möchte, das feinen geeignetfien Play jedenfalls in der 
Nähe der Glyptothek und Pinakothek, wo fi gegenwärtig 
au das Kunftausftellungsgebäube erhebt, finden dürfte. Um 
fo erfreulicher ift es, zu vernehmen, daß eine Grfüllung biefes 
Bunfes nicht Ar ben Unmöglichleiten zu gehören ſcheine, wie 
man aus einer Äußerung bes Deren Miniſters von Abel ſchließen 


will, Die er zuhan, «is er vor einiger Zeit bie nenenvidhtehem 
“ Ropealitäten ber Alabemie mit feinem Mefudge beehrte. Übess 
haupt verdankt die Alabemie in ihrer neuen Geſtalt bem eins 
figtävollen und Eräftigen Bemühen biefes Staotemannes fehr 
—8 Die — —ãA—— des 7 iſt tins 
fach und zweckmaͤßig. or Zimmermann wie frühere 
das Zeichnen nach der Antike, Heß bie Malerslaffe, Schnorr bie 
GComponirelaſſe, Gchwanthaler die Wilbhauerclaffe, Boit (frü- 
her Bauinſpector in Speier) bie Bauſchule und Amsler bie 
Claſſe der Kupferſtecher. Am Zeichnen nad) der Antike nehmen 
die Anfänger der Malerei, Bilbhausei und Kupferſtecherei 
Theil, am Zeichnen nach bem lebenden Modell, das elle Pros 
feſſoren abwechſelnd leiten, auch ſelbſt die ſchon gelbtern Zög: 
linge der Baukunſt. Schlotthauer hat als Inſpector bie Bes 
forgung der Hauspolicei über fih und Dr. Rudolf Marggraff 
verfieht ſtatt des in Rom abweſenden Generalſectetairs ber 
Akademie, Joh. Dart. Wagner, die Befchäfte bes Secreta⸗ 
riats, auch hält derfelbe die Vorleſungen über Mythologie und 
Kunſigeſchichte, welche vormals Dlivier über fi) hatte. Dem 
Profeffor Haindl, welder foeben ein umfaffendes Werk über 
Mafchinenbaulunde mit vielen Abbildungen herausgegeben hat, 
find die Vorträge Über Perfpective und barftellende Geometrie, 
dem Dr. Wimmer, praktiſchem Arzte hierſelbſt, der ein unter: 
richtendes Wert über Kunftanatomie unter dem Zitel „Stu⸗ 
dien für Künftier und Kunffreunde‘” mit mehren für bas Gtus 
dium ber Kunft vorzüglich geeigneten Abbilbungen nächflens ers 
"scheinen laffen wird, die Vorträge über Anatomie anvertraut. 
Man nennt die Wahl der jüngern Kräfte glücklich, die man 
für die Zwecke des Inflituts gewonnen hat, und gibt ber eners 
gifchen Berwaltung bes Vorſtandes ben ungetheilteften Beifall, 
um fo mehr, da es zugleich fein Wille zu fein ſcheint, bie 
Zrennung zu heben, welche hier ſchon feit Jahren zwiſchen ben 
Bertretern ber verfchiedenen Richtungen und Gattungen ber 
Kunft geherrſcht hat. Wir werden hoffentlich Tpäter erfahren, 
welcher Delttel er ſich "bedienen wird, um auch bie hiefigen 
Genres und Landſchaftemaler näher mit ben Interefien ber 
Alademie zu verbinden. Die erwähnte Trennung, burd) das 
Snteiguenfpiel einiger Übellauniger von jeher wiſſentlich gefoͤr⸗ 
dert und unterhalten, zeigte ſich noch erſt vor Eurem in aufs 
fallender Weife, ala man von einer Seite darauf ausging, uns 
ſerm Kaulbach, der als Künſtler der allgemeinften und hödhften 
Achtung genießt und nicht nur durch die Beflellung feiner Büſte 
für die batrifche Ruhmeshalle und durch die Verleihung des 
Ritterkreuzes vom St.⸗Michaelsorden, fondern auch durch 
mehre hoͤchſt ehrenvolle Aufträge, wie untere andern den, feine 
Zerſtoͤrung von Serufalem in DI auszuführen, ſich auch von 
dem Könige aufs glängenbfle geehrt und anerkannt fah, ein 
großes Feſtmahl zu veranflalten, und do Miene machte, die 
Aladensie als ſoiche davon auszufchliegen, obgleich Kaulbach 
als Hofmaler bereits in einiger Beziehung zu derſelben ſteht. 
Do erreichte die Partei, in Folge des entichiedenen Benchs 
mend eines hochgefiellten Staatemannes, ihre Zwecke nicht. 
Kaulbach wurde krank und ber Wirth vom bairiſchen Hof 
fah ſich gendthigt, das euer Löfchen gu laflen, das auf feinem 
Herde fon brannte. Allgemein war baher bie Kreube, als 
einige Zage darnach Kaulbady bei dem heitern Mahle erfchien, 
welches die Profefforen und Mitglieder ber Akademie und mehre 
Kunftfreunde dem neuen Direstor zu Ehren gaben, befien erſter 
Zoaft der Einigkeit der Künfte und Künftler galt. Auf biefe 
Weife if der Weg gebahnt, ber, wir hoffen es, in Berein 
gung aller Elemente und Kräfte beö biefigen Kunfllebens, zum 
gewünfdhten Biele führen wird, Noch ermähne ich hier ber 
Spifode mit ber Belegung der buch den Tod von Dillis *) 


*) Georg von Dillis, ber Sohn eined Revierförfterd im Lanbges 
richt Wafferburg, ward 1758 geboren. Im 3. 1790 zum Gas 


Ierieinfpector zu Muͤnchen ernannt, befuchhte er die Kunſtſamm⸗ 


lungen von Dreöden, Prog und Wien, fpäterhin, in Beglels 
tung Gilbert Euiot’d (nachmaligen Bicekoͤnigs von Korfu), 
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ein. So behielt er feinen Witel und feine Sinecure ats 
air ei 


Sohn des ehemaligen verdienſtvollen Borftanbes ber Akademie, 
als Central: Galeziedirector berufen wurde, ein Mann von 
ebenfo trefflichen Kenntniſſen als humaner Gefiunung, in feis 
nen Zünftierifchen Sympathien feinem —— nahe verwandt, 
jedoch einer der Erſten, der bereits 1 im „ ers 
Zur’ auf die Bedeutung der altitelienifchen Meiſter bes 13. und 
14. Jahrhunderts für unfere Kunft und Kunſtgeſchichte aufs 
merkſam machte. DObgleich baher bie Erfahrung aller 
tenden Kunftfammiungen es bewiefen, baß für die 
ihres künſtleriſchen Intereffe, woburd fie überhaupt nur Werth 
und Bedeutung erhalten koͤnnen, von jeher beſſer geforgt war, 
wenn ein gründlich und vielfeitig gebilbeter Kunftlenner , als 
wenn ein noch fo tüchtiger Künfller an ihrer Spitze fland, fo 
bürfen wir body auch in dieſer Hinſicht bie vom Könige getzofs 
fene Wahl eine glücktiche nennen. Lange» war in ber letzten 
Zeit Director der Kupferſtich⸗ und Gifenbeinfammiungen; fräs 
ber bis zum 3. 1825, wo Cornelius die Leitung der Akademie 
übernahm , bekleidete ex die Stelle eines Profeffiors an ber ge 
nannten Anflalt, und men freut ſich baher feiner jegigen dirs 
bebung, indem man barin für ihn eine, wenn andy erfk fpäte, 
doch ehrenvolle Genugthuung für mannichfach erlittene Zurüd⸗ 
fegungen ſieht. Hoffentlich wird er bie ihm untergebenen Kunfts 
fommlungen, Hin m nen — gemäß, ber Biſſenſchaft 
un enuß des men u licher maden, 
dies im Allgemeinen früher bereite ver — den, al 
( Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notiz. 

Das bewegte Beben ber Tochter Balduin’ von Flandern, 
Johanna von Konftantinopel, ift von einem jungen franzöfifäken 
Gelehrten in einer geümblichen Wionographie behandelt worden: 
„Histoire de Jeanne de Constantinople, comtesse de Flandre et 
de Heinault par Kıhward le Glay’’ (Lille 1841). Dem Berf., 
befien Vater ſich um das franzoͤſtſche Archivweſen bebeutende 
Verdienſte erworben bat, ſtanden viele bisher unbenupte Quel⸗ 
len zu @ebote. 32. 


auch Stelten, dad er TER zum zweiten Male und feithem, 
zum Shell als Gefaͤhrte des regierenden Königd von Baiern, 
öfteren fah. Auf des Letztern (damals noch Kronprinz) Befehl 
beforgte ex 1821 ben Ankauf der Sculpturen aus bem Palafl 
Bevilacqua in Verone für die Glyptothek unb reciomirte 1815 
als bairifher Commiſſair in Paris bie dorthin entführten Ge: 
maͤlde. Nach Mannlich's Ableben 1RI8 zum Director der koͤnig⸗ 
lichen Galerie zu München erhoben, &bernahm er bie Autwahl 
bee Gemälde fhr die Pinekothet ſowie deren Aufliellung , bie 
jedoch, vom kuͤnſtleriſchen Standpunkt aus, Wieled zu wohns 
ſchen übrig laͤßt. Daſſelbe laͤßt fih ven bem baräber erſchie⸗ 
nenen Katalog ſagen. Die Ginrihtung der Gemälbefemmlung 
in der Moritzkapelle zu Nürnberg röhrt von ihm ber. ers 
hertſchend war bei ihm die Liebe und Kenninif ber Meiſter 
des 16, und 17. Jahrhunderts, zumal aus ber Schule von 
Nudend, Rembrandt und ven Dyd. Dan bat von ihm mehre 
Sllandſchaften im Styl jener Beit, auch einige geäßte Wiätten, 
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Von Theodor Rohmer. 
( Beſchlusß aus Nr. 5.) 

Indem. der Verf. nun feine Aufmerkſamkeit wiederum 
der deutſchen Gegenwart zuwendet und zuvoͤrderſt die po⸗ 
litiſche Stellung des Vaterlandes nach den andern Voͤl⸗ 
kern und Staaten hin ins Auge faßt, gelangt er wieder 
auf einen weit ſicherern und praktiſcherern Boden. Er 
geht hierbei von einer gruͤndlichen und freimuͤthigen Ana⸗ 
lyſe der europaͤiſchen Pentarchie aus; ſeine Gedanken ſind 
etwa folgende: Dem pentarchiſchen Syſteme, das ſich all⸗ 
maͤlig gebildet, liegt der große Gedanke zu Grunde, aus 
den edelſten Voͤlkern und den vollendetſten Staaten eine 
Macht heranzubilden, die als der hoͤchſte und gerechteſte 
Gerichtshof die Weltangelegenheiten ſchlichtet; aber die 
Sache ſteht gegenwaͤrtig in der That auf einer viel nie⸗ 
derern und beſchraͤnktern Stufe: die Pentarchie iſt gegen⸗ 
waͤrtig bald ein Hebel, bald ein Schleier des Egoismus. 
Frankreich vertritt in Wahrheit den romaniſchen Weſten, 
der mit ihm eine religioͤſe, eine politiſche Tendenz theilt, 
den Katholicismus und den Liberalismus. In aͤhnlicher 
Weiſe repraͤſentirt Rußland, nachdem es Polen verſchlun⸗ 
gen, die Einheit des Oſtens. Waͤhrend aber der Oſten 
wie der Weſten geſchloſſene Maͤchte bilden und das ro⸗ 
maniſche und ſlawiſche Princip dem germaniſchen entge⸗ 
entritt, find die germaniſchen Intereſſen vielfach getheilt. 

ſtreich iſt katholiſch und abſolut, Preußen proteſtantiſch 
und conſervativ, England iſt biſchoͤflich und hat ſeine 
Freiheit und ſeine politiſchen Tendenzen ganz fuͤr ſich. 
Skandinavien iſt zerſplittert und ſteht allein. Die mittel⸗ 
deutſchen Staaten ſind in ihrer Menge ſchwach und uͤber⸗ 
dies von den Großmaͤchten durch eine politiſche Kluft, 
durch die conſtitutionnelle Verfaſſung geſchieden. Bel⸗ 
gien, Holland und die Schweiz werden von romaniſchen 
Einfluͤſſen durchkreuzt. Alſo nirgend eine germaniſche, 
ebenſo wenig als eine deutſche Einheit! Ferner — dieſe 
Zerſplitterung, an ſich unheilvoll, iſt es noch mehr durch 
die beſondern Zuſtaͤnde und Beſtrebungen der Gegenwart 
in der europaͤiſchen Politik, die bald das Territorialin⸗ 
terefſe, bald den Kampf um die politiſchen Principien an 
die Spitze ſezt. Der Principienkampf hat die Quadru⸗ 
pelallianz der Tripelallianz entgegengeſtellt. 
nannte legitime Princip bat Rußland, Oſtreich und Preußen, 


Das ſoge⸗ 


das liberale Frankreich, England, Spanien und Portugal 
zuſammengefuͤhrt. Dieſen Verbindungen widerſpricht aber 
das Territorialintereſſe. In Afrika, im Mittelmeere ſteht 
die engliſche Politik der franzoͤſiſchen feindſelig gegenuͤber; 
in Polen, in der Tuͤrkei und an der Donau laͤuft das 
deutſche Intereſſe dem ruſſiſchen zuwider. Die Principien⸗ 
frage im Oſten iſt in erſter Linie von Rußland vertreten, 
im Weſten von Frankreich; die Revolutionen, wie die 
Reſtaurationen, die abwechſelnd Europa überzogen, be⸗ 
weiſen dies. Das Territorialintereſſe wird in der maͤch⸗ 
tigſten Ausdehnung einerſeits von Rußland, andererſeits 
von England gehandhabt. In allen Theilen von Aſien 
kaͤmpfen Rußland und England um eine Herrſchaft, bie 
feine andere Macht in Anfpruc nimmt. Rußland alfo 
ift in doppelter Weiſe an die Spige geftellt; bie princi- 
pielle und die territoriale Hegemonie vereinigt fi in ſei⸗ 
nee Hand. Während fih im Welten Frankreich und 
England die Wage halten, find im Oſten die beutfchen 
Mächte durch ein zweifaches Jod an bie ruffifhe Supre⸗ 
matie gefnüpft, denn Oftreih und Preußen haben hiermit 
das Territorialintereſſe dem Principienbündniffe geopfert. 


Dee Verf. hat ganz Recht, wenn er biefe Politik der 
beutfchen Großmächte für einen zweifachen Misgriff hätt, 
denn diefelben find hierdurch nicht allein ihrer materiellen, 
fondern auch ihrer ibeellen Kraft beraubt; befonders ftellen - 
fie fih dem übrigen Deutfchland gegenhber und entfrems 
den ſich daſſelbe. Auf diefe Weiſe ift das deutfhe In⸗ 
texeffe weder von Oſtreich noch von Preußen vertreten 
und gefichert und die in Ausficht geftellte Theilung des 
Driente muß entweder der deutfchen Politik eine beſſere 
Wendung geben, oder Deutfchland geht auch Hier’ wieder 
allein leer aus. Wie Leiche koͤnnte aber Deutichland, 
meint ber Verf., für fich ſelbſt eine günftigere Stellung 
einnehmen und auch die europdifche Pentarchle nad ih: 
rem hoͤchſten Begriffe organifiren, wenn Oſtreich und 
Preußen nicht die Politik ihrer Hausinterefien, ſondern 
eine rein beutfche, vaterländifche Politik verfolgen woll⸗ 
ten, bie den Ertremen von Frankreich und Rußland ge: 
genüber die Principien des deutſchen Geiſtes geltend machte 
und Rußland und England gegenüber ohne Ruͤckſicht das 
territoriale und materielle Intereſſe behauptete. 

Von der gegenwärtigen Stellung Deutfchlands zum 
europäifchen Staatenfoftem geht num auch ber Verf. auf 


die politifchen Zuftände bes Innern Deutſchlands ein, wie 
fie fich auf Grund des wiener Congreſſes und feit dieſer 
Zeit gebildet haben. Er "findet hier mit Recht eine un: 
geheure Kluft zwiſchen dem iIntellectuellen und morallſchen 
Bildungszuftande der Nation, beſonders der proteſtanti⸗ 
fhen Bildung, und zwiſchen ber Art und Welfe, wie 
fid) diefer deutſche Geift in den Formen des Staats bi: 
ber verwirklicht und bethätigt hat. Die deutfchen Staaten 
find in ihren Berfaffungs : und Regierungsprincipien aufs 
entfchiebendfte getheilt und eiferfüchtig, ſodaß fie ſich ge: 
genfeitig hemmen; das iſt dem Verf. der erfte und haupt: 
fächliäfte Ubelſtand. Das alte abſolutiſtiſche Staatsprin- 
‚dp, das feine Vernunft außer dem Volke fegt und den 
Geiſt und die Energie der Staatsgewalt der erclufiven 
Kafte ber Beamten zuertheilt, verhindert immer noch, daß 
das Volk, welches der allgemeine Geiſt ift, durch die ors 
ganifche Theilnahme an der Leitung ber Öffentlichen Ans 
gelegenheiten fein politiſches Bewußtſein fläcken und feine 
intellectuelle und moralifche Freiheit bethätigen kann. Aus 
diefen Misverhaͤltniſſen folgt, daß die materiellen Inter⸗ 
eſſen noch beiweitem nicht fo entwidelt find, als dieſel⸗ 
ben es fein könnten; ferner, daß biefelben weniger als die 
Drittel für Höhere Staats: und Lebenszwecke, vielmehr 
als folche Mittel angefehen werben, wodurch der Einzelne 
feine Leidenſchaften und feine Benußfucht befriedigen kann. 
Aus dieſen Misverhaͤltnifſſen folge ferner, daß das Ver: 
haͤttniß der Kiche zum Staate und beren Einwirkung 
anf das praktifche Leben, auf Erziehung, Unterricht u. ſ. w. 
nicht geregelt ift und oft zum Nachthelle des Staats und 
des Ganzen behandelt wie. Endlich folge daraus, daß 
die Stände der bürgerlichen Geſellſchaft immer noch nicht 
natuͤrlich und nach den Bildungsprincipien der Gegenwart 
geoedwet find, die es verlangen, baß der Staatsbuͤrger 
feine Stellung nach feinem reellen Verdienſte und feiner 
Arbeit, nicht aber wach zufälligen, traditionnellen und 
heutzutage ganz bedeutungslofen Ruͤckſichten einnehme. 
Nachdem er dieſe bauptfächlichfien Punkte allerdinge 
mehr gereist und unwillig durchſprochen, als gründlich 
aus bem berrfchenden Principe der deutfchen Staatspolitik 
entwidelt bat, wendet er fi) zu dem theoretifchen Geifte 
der deutfihen Nation, zu der Meligion und Wiffenfchaft, 
und fucht nad, warum berfelbe immer nod nicht Energie 
genug befige, dieſe unvolllommenen Zuftände zu befiegen 
und dem Vaterlande feine vollſtaͤndige Organiſation und 
Kraft zu geben. Er findet, obſchon er anerkennt, daß 
nur ons dem Principe des Proteſtantismus eine neue 
befjere Zeit emtfichen könne, das Chriſtenthum lange noch 
nicht entwidelt genug, ja vielmehr ganz untauglich, 
den Staat nach den Erfodernifien der Jetztzeit zu geflals 
ten. Das Chriftenthum, meint er, weiſe den Menſchen 
von der Erde auf hen Himmel an und biefee Spirituas 
lismus verbindere uns, an der Ausbildung umferer irdi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe einen warmen und aufrichtigen Antheil 
zu nehmen. Dee Derf. vergibt Hierbei, daß er früher, 
als er die concrete Geſchichte entwickelte, von dem chriſt⸗ 
lich⸗ germanifchen Staate gefprochen hatte; er verwechfelt 
ferner „die proteftantifche Orthodoxie mit dem Weſen des 


Chriſtenthums überhaupt. Indem er fi zu der Wiſſen⸗ 
(daft wendet, findet er nur die unerträgliche Eitelkeit 
und Selbſtſucht des Subjects. Die beutfche Philoſophie, 
namentlich ber Hegelianismus, tauge darum nicht, weil 
er ſtets nur Schule geblieben, weil er fich mit gelehrtem: 
und unpopulatcem Beiwerk behangen und bergi. ; die fpes 
ceulative Theologie fei nichts Anderes als die alte, abge: 
drofchene franzoͤſiſche Aufklaͤrung, die von eiteln jungen 
Leuten in dunkle Redensarten gehüllt und als neue Weiss 
beit aufgerifcht werde. Freilich die Gründe für dieſe 
siemslich barbarifchen Behauptungen bleibt uns der Verf. 
unter bern wiederholten Vorwande ſchuldig, daß ein nds 
beres Eingehen in diefe Dinge hierher nicht gehöre. Al⸗ 
lein es bleibt uns kein Zweifel übrig, daß fi ber 
Verf. über feine Kenntniß der Philoſophie und ihr Wer 
haͤltniß zur Gegenwart gar ſehr taͤuſcht: er kennt wes 
ber gründlich den Stand ber heutigen Wiſſenſchaft, nody 
iſt ihm die fpeculative Arbeit uͤberhaupt befannt. Um dies 
zu beweifen, iſt nur noͤthig, daß mean einen Blick auf 
das neue Princip werfe, womit er der Welt und befonbers 
Deutfchland unter die Arme greifen will. 

Die deutſche Geſchichte iſt fo voll großer Iutentionen, 
fo wenig ohne Abfhluf, die Wirktichkeit aber im jeder 
Hinſicht fo unbefriedigend, fpeicht er, daß eine meue Res 
velution des Geiſtes und mit ihr eine höhere Phafe aller 
deutfchen Zuſtaͤnde darin angezeigt Liege. Aus dem Pros 
teſtantiomus heraus möüffe fi ein neues Princip und 
biermit eine neue Phllofophie entwideln, bie das more 
life und politifche Deutfchlandb auf bie hoͤchſte Stufe ſei⸗ 
ner Blüte bringen werde. Kon biefer Philoſophie vers 
langt er aber, daß fle eine wiſſenſchaftliche Entwickelung 
bes innern Menſchen durch alle Stadien gebe, ober mit 
andern Worten, er will eine auf bie ſpſtematiſche Logik 
gegruͤndete Pſychologie haben, welche den Geift als ein 
Gans, als einem Organismus Eine folche 
Pſychologie werde erſt im Stande fen, den „Brumb’' ber 
Welt zu Löfen, fie. werde ‚einen Bott beweiſen, mit dem 
ein unmittelbares perfönliches Verhaͤltniß möglid und 
nothwendig“ ſei; diefe Philofophie, der vielmehr PDfyches 
logie, werde alle die praktifhen und theoretifchen Gegen» 
füge nicht „vermittein“, fondern aus eigener ſelbſtaͤndiger 
Wahrheitsfuͤlle aufheben, welche gegenwärtig unfer Water 
land umb die eurepäifche Welt zerreifen. Run, was den 
Verkehr nıit dem perfönlichen Gott anlangt, fo ift dies 
eine von den vielen Soberungen, welche ber gefunde, aber 
ungebitdete Menſchenverſtand verfehrterweife immer macht, 
ehe er and Philofophiren geht; was aber bie andern Re⸗ 
fultate dieſer Pfychologie betrifft, wie den Grund der 
Melt und deren Verföhnung im Denken, fo Mund das 
Probleme, die ſchon gelöft fein muͤſſen, che ein Deuter 
daran geben kann, die Phänomenologie des Geiſtes ſyſte⸗ 
matifch zu entwideln. Wenn ber Berf. mar oberflaͤchlich 
mit den Schriften Hegel’® vertraut wäre, fo mußte er 
alles Das vecht gut wiffen, ſo würde er feinem fonft aws 
tegenden Buche keinen ſolch leeren, chimärifhen Ausgang 
gegeben haben. 37. 
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Eorrefpondenznahrihten aus Münden. 
(VBeſchluß aus Mr. 55.) 

Roc eine andere, für unfere gefeligen und geiftigen Ver: 
haͤltniſſe ſehr bedeutſame Stelle, ich meine die Doftheater : In: 
tendanz, hat durch den Abgang des Hrn. vow Küſtuer einen 
neuen Borftanb erhalten, und zwar in dem konigl. Kämmerer 
Grafen Eduard von Held, Hoſmarſchall ber verewigten Kös 
nigin Karoline. Es wäre ebenſo voreilig als ungerecht, über 
die wahrſcheinlichen oder moͤglichen Folgen dieſer Ernennung 
ſchon jetzt etwas Außern zu wollen. Graf Yrſch iſt bewährt im 
abminiſtrativen Fach, mit dem dramaturgiſchen Geſchaͤft nicht 
umbekannt, und wenn er, bie hoͤhern Zwecke theatraliſcher Kunft 
im Auge, zunädft nur auf dem durch feinen Borgänger ihm 
vorgezeichneten Wege fortgeht, fo werben die Grfolge feiner 
Adminiſtration für das Beſtehen des Inftitats wie für die Kunfl 
felher gewiß die erfreulichften fein. So viel Tann ich fagen, 
wir fehen Hm. von. Küftnee ungern von uns ſcheiden, er 
find ihm audy, beſenders in der Testen Zeit, die vielfältigfien 
Beweiſe der Achtung von allen @eiten zu Theil geworden. 
Das Zheaterperfonat feierte feinen Abſchied bei einem fplendis 
den Feſtmahi, und mehre hochangeſteillte Perfonen bewiefen 
ihm auf aͤhnliche Welle ihre Aufmerkſamkeit. IH führe dies 
an, um die Berliner über die Wahl ihres Königs auch in bie: 
fem Stücke zu troͤſten. Er Hat ſchon den reiten Mann ges 
wählt, ber e6 verftcht, einer verfallenen Bühne wieder auf die 
Beine zu Helfen. Er bedient ſich dazu allerdings zunaͤchſt eines 
fehe profaifden Mittels: er bringt zuerft die Rechnungen, das 
Verhaͤltniß der Einnahmen und Ausgaben in Ordnung und 
dann flieht er, was übrig bleibt, womit man der Kunft unter 
die Arme greifen Tönne, um fle zu fördern und, zu heben. 
Käftner iſt mithin Bein bloßer Abminiftrator, der mit bem Räs 
derwerk ber Mafchine gut umgugeben weiß, er verficht es auch, 
die rechten Hebel einzufeden, um die eigentlich artiftifchen Zwecke 
zu fördern. Vom Beginn feiner Beswaltung im 3. 1833 an 
Liegen aljährliche Rechenſchafteberichte vor, die in mehren Zeit⸗ 
hriften und Almanaden öffentlich bekannt wurden und in ber 
Ichten Zeit auch einzeln gedruckt erſchienen. Sch entlehne dar⸗ 
aus folgende für das hieſige Theater Intereffante Mitteilungen, 
. aus weldyen hervorgeht, daß Hr. v. Küflner auf dem Wege 

finanziellen Reosgaaifation der Anflalt die Möglichkeit zu ers 
ringen. wußte, die astiffifche zu dewirken. Es hafkete zur Beit 
feines Eintritts auf dem Theater eine Schuldenlaſt von 44,000 
EL, worauf fetten 38,000 Il. abgezahle wurden, obgleid 
fortwährend noch bie bedeutendflen Penfionen zu zahlen find. 
Zugleich konnte der Brefoldungsetat im Allgemeinen um 10,000 
1. jaͤhrlich erhöht werden, während in Alem, was bie Ver⸗ 
vollſtaͤndigung der Rollenfaͤcher, die Decorationen, Maſchine⸗ 
zien und Softume betrifft, die umfaſſendſten Verbeſſerungen ins 
Leben gerufen wurden. Gleich anfangs gingen mehr benn fieben 
Dauptfäher ab, für bie Oper fowol wie für das reeitieende 
Schauſpiel. Die Kusfülung der Lücken geſchah allmaͤlig, aber 
fider, und wenn einige Faͤcher, wie das eines erſten Helden, 
eines zweiten Liebhabers und eines jüngeren Anſtandsdame bis 
in die neuefte Zeit unvolllommen befept biieben, fo ift es bes 
Pannt, daß die Schuld davon keineswegs In bem Mangel an 
Sinſicht oder Willen des Intendanten zu fuchen fe Das Fach 
des erften tiefen Baſſiſten wurde durch Pellegeini, das des 
Barlton durch Kraufe, die ſchwierigen Fächer der Tenore wur: 
Den durch Dies und BVayer Tünmmtiich trefflich beſegt. Die 
Faͤcher ber beiden erſten tra Saͤn 
Hände der Dem. Haffelt und Mad. Mink, inzwiſchen und nach 
deven Abgange, deu bei beiden nur im einer Actricenlaune fels 
nen Grund hatte umb daher nicht abzuwenden may, in die 
Hänbe ber ſtrebſamen Dem. Fazed6 und ber treffiichen, Lebens 
würbigen. Dem. Hetenecker. Dem. Hartmann (jegt Bad. Diey) 
füllt das Jach der Opernfonbretten aufs befte aus. Das Deche⸗ 
fler iſt eins der erſten in Deutſchland, ber Gher befrledigt mehr 
und mehr; an bem Kapellmeiſter Lachner wurbe ein ebenfo 


nen kamen in die: 


tuͤchtiger Director des Orchefters als ausgezeidgneter Somponi 
gewonnen, beffen neuefle Oper „Katharina Gornaro’‘ halb bie 
Runde über die europaͤiſchen Buhnen maden unb ben Ruhm 
ihres Urhebers allgemeiner verbreiten wird. Das recitirende 
Schauſpiel erhielt Herrn und Madame Dahn für bie Rollen 
eines erſten Liebhabers und einer erſten Liebhaberin, Herrn Lang 
als erſten Komiker, Herrn Joſt als Darſteller von Charakter⸗ 
rollen und Intrigants. Eßlair konnte durch en Schenk 
nicht erſezt werden. Ebenſo gibt das neuengagirte Mit 
Hr. Wagner, keinen Erſatz für Emil Devrient, deſſen a⸗ 
gement, wie man ſagt, anfangs hintertrieben, fpäter durch ans 
dere Verhältniffe unmöglich wurde; nach mannichfachen Umwe⸗ 
gen und Berfuchen gelang es, das Fach ber jüngern Anftandes 
bamen duch; Dem. Denker würbig auszufüllen. In der bühne 
lihen Ausflattung und Anorbnung find die umfafiendften Ver⸗ 
befferungen vor fi) gegangen; in den Deeorationen fuchte man 
landſchaftliche und Localwahrheit, in dem Goftum bie hiſtoriſche 
feftzuhaiten ; die Aufführung heroifcher Opern bildete immer 
mebr ein Eünfkieriiches Ganze. Das Ballet blieb untergeorbnet 
und trat, nach ausdrüdlichem Befehl, weniger ſelbſtaͤndig, ſon⸗ 
been mehr nur als dienender Theil ber Dper auf, was ſehr 5 
billigen iſt. Das fogenannte flehende Repertoire enthält bie mı 
fen ältern claffifchen Werke der beutfchen Dichts und Tonkunſt. 
Dofle in der der 


Rn, zumal ‚ gehören 
gewielenen Wirkungskreis; Bearbeitungen franzoͤſiſcher —2 
waren nicht ſelten, doch betrugen ſie kaum den vierten Theil 
ber Theaternovitaͤten. Biele deutſche Scücke wurden nur aufs 
genommen, um jüngese deutſche, zumal bairiſche Buͤhnendichter 
su ermuntern. Daher mehrten die Ausgaben für Manus 
feripte und Partitusen. Alljdtzelich wurbe durchſchnittiich mie 
einigen 30 Opern und ungefähre 125 Gtädken des übrigen Gats 
tungen des Dramas, zufammen mit 100. Städen: abgewechſoit, 
was außerordentlich iſt, zumal wenn man bedenkt, daß in der 
Regei wöchentlich nur vier Spieltage find. Zum erſten Mat 
ober neueinfindiet (naͤmlich nach mehrjähriger a9 .. witt 
en, 


tattjahe 2833 — 34, 30 auf 13335, 
1835 — 36, auf 1836— 37, 38 auf 1837— 3%, 41 auf 
1838 —30, 47 auf 1830-40, 43 auf 1890—4l. @elt dem 
1. Det. 1841 (dem Begian des Statsjahus) bis: Wette Januar 
1842 neue ober meudinflubirte Städte gegeben, uns 
geachtet einen vierzehntägigen Bühnenfiefla wegen des Allıbene 
der verwitweten Königin Karoline; darunter,Patkul“ vow 
Guttow, ,‚, Katharina Gornaro” von Ladiner, das Luftfpiel 
„Dumm und Gelchet” von Pi und mehre audere. Wenn 
wie uns an Schröders und Ifflanbes Anſichten und Woricheiften 
halten wollen, nad welchen eine fleißige und: thätige Bühne 
monatlich drei neue ober neueinſtudirte Stück Aufführung 
zu bringen babe, To müflen wie geftehen, bar bie munchner 
Bühne unter Näftner’s Leitung, wis aus vorliegender Überſicht 
erhellt, dieſer Foderung reichlich entfpro .Unter den 
im Eatsjahre vom: 1. Det. 1840 bis 30. Gept. 1841 zum er⸗ 
fin Mal. gegebenen ober neurinſtuditten 43 Stücken befanden 
fi acht Opern (darunter zwei von von. beuii 


——— 
Dichtern herruͤhren, ſowie endli Die Jntendang 
war nur zu loben, wenn fie oͤftrrer neue Gtüde von einheimi⸗ 
ſchen zur Aufführumg brachte; voch Hatten fie nur ſel⸗ 
tew bähnlichen,, ſeltener noch poetiſchen. Werth, und wenn wie 

cches beſſere neue Seück auf dem Repertoire vermißten, ſo 
war es theils ber: noch vorhandene Mangel an geeigneten Dar⸗ 
ftedungsträften, weicher noch nicht hatte gehoben werden kbon⸗ 
nen, theils waren es andere, außer dem Bereich der Wirkfems 
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Zeit bes Intendanten liegende Kuͤckſichten, wodurch ihre Ans 
nahme verhindert wurde. An Muth fehlte es dem Vorſtande 
in der That nicht; doch hatte er Urfache, vorfichtig zu gehen 
und mit ber artiftifchen Verbefferung nur in dem Maße vor: 
wärtszufchreiten,, als bie beftehenden Mittel und Verhältniſſe 
es geftatteten. Aus biefer und andern Urſachen iſt es baher zu 
ertlären, wenn wir Hrn. v. Küflner ungern von uns ſcheiden 
fehen und die Weforgniß uns ergreift, das Inftitut, das auf 
einem fo guten Wege war, koͤnne wiederum abwärts geben. 
Jedenfalls aber find Diejenigen. im Irrtum, welche in Hrn. 
v. Küſtner nur einem guten Abminiftrator und Finanzmann er; 
blicken und für das berliner Theater etwa eine Hungerperiode, 
ein eifeenes Zeitalter hereinbrechen fehen, indem aud wir bie 
Überzeugung hegen, daß bei einer Bühnenanftalt die finanzielle 
und ariiſtiſche Reorgantfation fich gegenfeitig durchdringen, he⸗ 
ben und fördern müffen, daß aber jene die einzig haltbare 
Grundlage für die leutere if. Wer die Broßartigkeit des Aus⸗ 
gabefuftems kennt, wie es bis jest an ber berliner Bühne 
berrfchte, wird eine Anderung beffelben für eine Verbeſſerung 
und biefe Verbeſſerung für die Quelle neuer Entwidelungen 
halten, die zulegt, wir hoffen es, auch der theatralifchen Kunft 
und ber dramatiſchen Poefte, ſowie den beutfchen Büͤhnendich⸗ 
teen felber gu gute Fommen werben. 41. 





J. L. Scott's Gefangenſchaft in China 

Von John Lee Scott erſchien eine durch ihre Einfachheit 
auziebende ‚‚Narrative of a recent imprisonment in China 
after the wreck of the Kite”. Mrs. Noble, beren Schid: 
fale belannt find, kam bei demfelben Schiffuruche in bie &es 
fangenichaft, der —* 
ihrige und bringt manche Beiträge zur Kenntniß ber chineſiſchen 
Sitten. Eine Stelle theilen wir hier mit. Rachdem Scott 
ein Examen vor einem Manbarinen beſtanden und auf feine 
Frage, ob das Schiff Opium am Borb gehabt, eine verneinende 
Antwort ertheilt hatte, wurbe er bei Nachtzeit in ein Gebäude 


gebracht. „Als ih am Morgen erwachte”‘, erzählt Dir. Scott, 


„tab ih, daß ich mich in einem Tempel befand. Außerhalb des 
Gitters war eine geräumige Halle. Auf jeber Seite befanden 
fig Sitzreihen mit einem breiten Raum in der Mitte; bie 
Selten des Gebäudes wie die Dede waren ganz platt und 
ſchlicht. Innerhalb des Bittere befand ſich ein grünfeldener 
Baldachin und unter ihm mehre Bögenbilder, Häbfch mit vers 
——n Seidenzeuchen ausgeputt. An den Wänden hin 
flanden n vier Figuren von Lebendgröße, bie eine ganz 
Schwarz, bie gweite roth, die beiden andern verichiebenfarbig 
bemalt. Diefe flellten, wie ich vermutbete, 

unb waren triräglich ausgeführt, obgleih mit denen, die ih 
ſpäter ſah, nicht zu vergleichen. Das gange Gebäude war von 
Bierathen fo entblößt, daß ich ohne jene Böpenbilder nicht 
auf den Gedanken gelommen wäre, daß es ein Tempel ſei. In 
ber Frühe wurde das Frühſtück gebracht, welches in füßen 
Kuden und in Thee beftand. Als es geendigt war, wurben 
zwei bölzerne Käfige gebracht; die Chineſen fledten in jeben 
derfelben einen der Unfern und fchoben fie außerhalb bes Gitters, 
zum Anfchauen für ben Poͤbel; bie Vornehmen und bie beſſern 
Claſſen mit ihren Familien wurden ungefähre zu zwei Dußenben 
au berfelben Zeit zugelaſſen, um uns, bie wir innerhalb ges 
lieben waren, zu betrachten; einige Dal wurden wie von Ge⸗ 


ſellſchaften bejucht, welche gänzlich aus Frauen beftanben, deren 


Aniprüde auf Schönheit, in ihren eigenen Augen, barin zu 
liegen fchienen, daß fie ihe Geftcht roth und weiß bemalt und 
bie Züße zu einer bufähnlichen Geftalt verfümmert hatten. 
Nachdem die in den Käfigen etwa gwei Stunden lang außerhalb 
aufgefielt waren, wurben fie wieder bereingebracht und durch 
zwei Andere erfeht. Diejenigen, welche hereinkamen, erzählten 
uns, baß bie Körper unferer beiden ben Tag vorher getöbteten 
Genoſſen noch mit ihren Zeffeln draußen auf dem @rafe lägen. 


Scott's Graählung ergänzt die 


ihre Götter dar 


Gluͤcklicherweiſe begann es bald barauf heftig zu zegnen, nach⸗ 
bem bie beiden Andern bereingebracht waren, unb ber Daufe 
zerftreute ſich allmälig. Gegen ben Mittag erhielten wir unfer 
Mittagsmahl, ein Gefäß voll Reis und Bemäfe, und Kuchen 
und Thee wie zuvor. Unſere Gefangenwärter wollten uns jes 
doch nie reines Waſſer bringen, fondern, wenn wir um einen 
Trunk baten, brachten fie uns ſchwachen Thee. Zum Abenbbrot 
hatten wir abermals Kuchen unb There; dann Iegten wir uns 
für die Nacht auf unfer Strob. Den nächften Tag verbrachten 
wir auf eine äbnlide Weile; gegen Abend fand eine große 
Ausftellung der Käfige in der Halle flatt; wozu, Tonnte id 
mir nicht denken. Nachdem bie Chineſen diefe fhredlichen Be: 
bälter im Mittelpuntte bes offenen Raumes aufgeſtellt batten, 
ließen fie uns Alle hinein, jeden in den feinigen. Ich vergaß 
noch zu fagen, daß, bevor wir in unfere Käfige gebracht wurden, 
unfere Befangenwärter Jedem eine weite Jade und ein paar 
fhlotternde Überhofen gaben, außerdem To viele Kuchen, als 
wir bei uns führen Eonnten. In diefen hölzernen Maſchinen — 
welche denjenigen des Cardinals Balue, wie ich mir einbilbe,. 
nicht unaͤhnlich fein mochten, nur daß unfere von Holz und 
tragbar waren — hatten wir keinen Raum, zu fihen, zu fichen 
oder zu liegen, ſodaß wir gezwungen waren, uns in einer 
qualvoll gefrümmten Stellung zu halten. Ginige von ihnen 
hatten oben eine Öffnung, weit genug, um den Scheitel bin 
durchzuftedten; in einen von biefen war ich glüdlich genug zu 
kommen.“ Gpäterhin wurde jedoch auch Scott in einen Käfig 
gebracht, der oben Leine Öffnung hatte und worin feine Rage 
ſchrecklich und der Kopf immer nad ber einen Seite hin eins 
gezwängt war. In diefen Käfigen wurden bie Gefangenen 
in Boote gebracht und den Kanal hinabgefahren, fo zwar, baf 
fih je zweit Käfige in jedem Boote befanden und von einem 
Dffigier und mehren Soldaten bewacht wurben. Später traf 
ee mit dem Gapftain Anftruther zufammen, welder erzählte, 
daß Mıs. Noble in eben fol einem Käfig gefangen gehalten 
würde und baß man fie fogar graufamer bebandle als bie 
Männer, indem fie, gefeffelt wie diefe, aus dem ſchrecklichen 
Behälter nie herausgenommen würde, ſondern darin bleiben 
müßte. Wir bemerfen no, daß Scott nach fünfmonatlicher 
Gefangenſchaft am 21, Febr. 1841 freigegeben wurde. 3. 





Literarifhe Notizen aus Franfreid. 

Karl’s des Kühnen geheimnißvoller Tod iſt bekanntlich Bes 
genſtand eines umfaffenden Epos in Tateinifher Sprache von 
Pierre de Blarru, das abgefehen von feinem poetiſchen Werthe 
ats hiftorifches Document namentlih von 3. v. Müller in ſei⸗ 
nee „Schweizergeſchichte“ vielfach eitirt wird. Diefe Dichtung, die 
bisher nur wenig zuaängtich war, ift gegenwärtig unter bem 
Zitel: „La Nancöide ou la guerre de Nancy, poe&me latin 
par P. de Blarru avec unetraduction francaise par Ferd, Schütz’ 
(2 Bde.) aufs neue herausgegeben. Bisher hatte man "nur 
wenige benugbare Ausgaben dieſes intereffanten Werks. Die 
befte war von 1518. Außerbem war noch eine von Cayon⸗Lichault 
veröffentlichte Auswahl (‚‚Souvenirs de la bataille de Nancy”) 
vorhanden. Der neue Derausgeber bat feiner Überfehung noch 
eine umfaſſende Einleitung beigefügt. Er erzaͤhlt in derfetben das 
Leben des Verfaflers, der aus niederm Stande durch eigenen Fleiß 
fig gu hohen kirchlichen Würden zu erheben wußte. 


Neben Jacob, dem Bibliopgiien, ber als getreuer Beichner alt- 
feanzöftfchen Lebens ausgezeichnet ift, hat in jüngfter Zelt Pitre 
Chevalier durch mehre Werke ähnlicher Art ſich bekannt ges 
madt. Beine Dichtungen, in denen biftorifche Sreigniffe mit 
poetifhen Erfindungen fich verweben, fpielen meiftens in ber 
Bretagne, der Geburtsgegend des phantafiereichen Dichters. So - 
fein jüngſtes Wert: ‚Michel Columb, le tailleur d’image‘’ 
(2 Bde.), in dem er ein Iebensfrifches Bild jenes. eigenthüm⸗ 
lichen, romantifchen Landes gibt. 32, 


Berantwortlicher Herausgeber: Deinzic Brockhaus. — Druck und Berlag von F. X. Brodhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, 

Karl Difried Müller’s Gefchichte der griechifchen 
Literatur bis auf das Zeitalter Alerander's. Nach) 
der Handfchrift des Verfaſſers herausgegeben von 
Ed. Müller. Zwei Bände. Breslau, Mar u. Comp. 
1841. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 


Schon einige Jahre vor feiner legten Reife hatte K. 
D. Müller an eine Geſchichte der griehifhen Literatur 
Hand angelegt, der größere Theil des Werkes war fogar be: 
reits niedergefchrieben, und wäre er zuruͤckgekehrt, fo würde 
die Vollendung und Herausgabe mahrfheinlih das erſte 
literarifche Gefchäft in dee Heimat gewefen fein. Dem 
follte nicht fo fein; weder vollenden noch herausgeben 
follte er fein Werk: dem Bruder fiel diefe Sorge als ein 
theures Vermaͤchtniß zu —, fo *beflimmte «6. der. .Iegte 
Mille, kurz vor dem Beginn der Reife nady Griechenland 
aufgezeichnet. Wie die hinterlaffene Echrift jest an das 
Licht tritt, von Eduard Müller herausgegeben, dem beit: 
ten in der Reihe der trefflichen Brüder, durch feine „Ge⸗ 
ſchichte der Theorie der Kunft bei den Alten” ruͤhmlichſt 
befannt, iſt fie völlig das Werk bes Enzfchlafenen, ber 
genaue und möglichft fehlerlofe Abdrud des volllommen 
druckfertigen Manuſcripts; nur einzelne Partien von vers 
haͤltnißmaͤßig geringem Umfang mußten nach einem nicht 
völlig lesbaren Brouillon mit Hülfe ber kuͤrzlich erſchie⸗ 
nenen englifchen Bearbeitung ans Licht geflelit werden —, 
zu Zufägen eigener Hand, wären es auch nur Citate ſpaͤ⸗ 
teree Werke, glaubte ber Herausgeber ſich nicht berechtigt. 
Nach der urfprünglihen Anlage follte die „Geſchichte ber 
griechifchen Literatur” im erften Bande die Ausbildung 
der Poeſie und Profa vor der Zeit des Vorherrfchens ber 
attifhen Bildung verfolgen, im zweiten Bande die Blüte 
des Dichtlunft und Beredtſamkeit in Athen fhildern und 
im dritten die Gefchichte der griechifchen Literatur in dem 
Zeitalter nad) Alerander darftellen. Die beiden erften Ab: 
Ihnitte fanden in dem Manuferipte ſich vollftändig vor, 
leider mit Ausnahme der wichtigen Abfchnitte über Plato 
und Demofthenes; leichter läßt fi das Fehlen. des brits 
tm Bandes verfchmerzen, denn 8. D. Muͤller gedachte 
überhaupt ihn nur in der Kürze zu behandeln, da waͤh⸗ 
tend diefes Zeitraums bie Literatur, obſchon reicher an 
Schriftwerken als vorher, doch jegt nur Sache der Ge: 
lehrten geworben und ihren beiebenden Einfluß auf bie 
Maſſe des Volks verloren hatte. 


BE | Nr. 57. 





26. Februar 1842. 


Wir erkennen in dieſen Worten zugleich eine Andeu⸗ 
tung uͤber die Tendenz der vorliegenden „Geſchichte der 
griechiſchen Literatur”; man erwarte hier nicht ein ſtreng 
gelehrte® Werk, den weitläufigen Anhang der Loch, Hy⸗ 
pothefen und kritiſchen Berichtigungen der Darftellung bei: 
fügend, noch ein durchaus wiſſenſchaftliches, das von eis 
nem gemeinfamen Mittelpunft aus die gefammten Er: 
[heinungen ber Literatur als ebenfo viele geiftige Geſtal⸗ 
tungen und Formen bes Hellenenthums fchematifirt. Es 
fei nicht die Abſicht, bemerkt die Einleitung, hier die 
vielen Hunderte von Schriftſtellern namhaft zu machen, 
deren Schriften in der Bibliothek von Alerandrien nad 
vielen andern Unglüdsfällen von dem Khalifen Omar ver: 
brannt fein follen, vielleicht nicht fo fehr zum Schaden 
ber Dienfchheit, als es ſcheint, ba ſich ſchwerlich eine neue 
Literatur hätte bilden Binnen, wenn dieſe erdrüdende 
Maffe von Büchern aus dem Alterthume berübergerettet 
wäre; nicht die Streitigkeiten der phllofophifchen Schufen, 
die Theorien der Grammatiker und Kritiker, die allmällge 
Erweiterung der Naturwiffenfchaften unter den Griechen, 
kurz diejenigen Theile dee Literatur follten bier nicht bes 
handelt werden, welche nur einzelne Gelehrte von Pro: 
feffion befchäftigten und nur auf Gelehrte zuruͤckwirkten. 
Die legten Worte 8. O. Müllers find der Jugend ges 
widmet, er rechnet vorzüglich auf jugendliche Lefer feines 
Werkes. z— 

Wir haben es bier mit der griechiichen Literatur als einem 
Haupttheile der Bildung bes Volkes zu thun, und unfere Aufs 
gabe ift, zu zeigen, wie jene ausgezeichneten Werke menfchlicher 
Rede, welche wis mit Recht noch immer bie claffifchen Schrif- 
ten der Griechen nennen, auf eine naturgemäße Weife aus ber ' 
Sinnesart der griechifchen Wölkerfchaften und aus den Zufläns 
ben ihres gefelligen und bürgerlichen Lebens hervorgegangen und 
wie fih in ihnen ber Geiß und Geſchmack und das ganze ins 
nere Leben jener von ber Natur vor allen andern reichbegabten 
Nation entfaltet. 

Ein unvollendetes Werk alfo, wie man fieht, aber, 
fegen wie mit dem trauernden Bruder hinzu, es bricht 
dieſes legte Werk des Verftorbenen gerade fo ab wie. fein 
Leben, ein Bild frifcher Kraftäußerung, lebendiger; froͤh⸗ 
licher, die glänzendften Höhepunkte hier erreichender, dort 
fi Ihnen nähernder Entroidelung ſteht es uns vor Aus 
gen: von ermattender Kraft Feine Spur. Ein Werk, ber 
Jugend gewidmet, nur für populaire Intereſſen geſchrie⸗ 


ben, aber populale in des Wortes voller Bedeutung ges 
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nommen; fo reicht ja bie Aufgabe an bie hoͤchſten Ziele 
ber Wiſſenſchaft, denn nur die vollendete Erkenntniß, des 
Stoffes nach allen Seiten Hin mächtig, findet gerade ben 
Punkt heraus, von dem aus der Gegenſtand ſich in ſei⸗ 
ner ganzen Tiefe und nach allen Strahlen ſeines geiſti⸗ 
gen Gehalts darſtellt und fein Helles Licht das Auge doc) 
nicht biendet, fondern das noch ſchwache zu allmälig wach⸗ 
fender Einfiht und Klarheit erzieht. So wird jeder diefer 
ſcheinbaren Mängel, recht erwogen, zu einem Vorzuge; 
ohne ſolchen Gegenſatz und ſeine naͤhere erklaͤrende Aus⸗ 
deutung, ſogleich von vornherein duͤrfen wir die Meiſter⸗ 
ſchaft in der Form fuͤr unſer Werk in Anſpruch nehmen. 
Die neuere Schule der Philologie, die realiſtiſche, indem 
ſie nicht die einzelnen Seiten allein, ſondern, von der 
allen gemeinfamen Idee des Antiken getragen, bie Summe 
des Aiterthums bdarzuftellen ‚fi bemüht, iſt, kann man 
fagen, wefentlich eine hiſtoriſche Disciplin gemorden. Ab: 
gefehen von den Foberungen, welche daraus für den Ins 
halt der gefammten Alterthumswiſſenſchaft als eines groͤ⸗ 
fern und zuſammenhaͤngenden Ganzen reſultiren, ift, 
worauf es uns hier vorzüglih ankommt, aud in for: 
meller Beziehung diefer Schule eine höhere Aufgabe zu: 
gefallen, bie Aufgabe nämlich, das bruchſtuͤcartige Ma: 
terial in einen harmonifchen Körper umzubilden, deſſen 
Leben in allen, auch den entfernteften, ſcheinbar todtgebo: 
renen Gliedern pulfitt. Dies geſchieht nun nit, fo 
wenig in der Weiſe der fpeculativen Hiſtoriker, bie, ihre 
Kategorien im Hinterhalt, nur gerade fo viel des Con⸗ 
ereten ans und aufnehmen, als nöthig iſt, um die bürte 
Formel mit einigem Fleiſch und Blute zu bekleiden, ebenfo 
wenig als auf dem Wege, den bie Anhänger ber reali⸗ 
ſtiſchen Schule meiſtens einſchlagen, durch emſiges Zuſam⸗ 
mentragen und Sammeln des Stoffes — eine reine Holz⸗ 
hackerarbeit, wie wir einmal einen Philologen fein Rage: 
werk bezeichnen hörten —, indem man dann das erdruͤckende 
Material nach dem erften beften Schema des gewöhnlichen 
Lebens vertheilt und orbnet, etwa, wie dies vorgekom⸗ 
men, die olympifchen Roßſpiele nady den verſchiedenen 
Arten der Roffe, nämlich Dengfte oder Stuten oder auch 
Hengfte und Stuten. Nicht allein die hiſtoriſche Datrftel: 
tung, fondern auch die hiftorifche Forſchung ift eine Kunfl, 
deren Außerliches mechanifches Handwerk, Quellenftubium, 
Kritik u. ſ. w., doch nicht ihr geheimes inneres reiben 
mit Worten fich berechnen läßt: von dem Meifter, feine 
Art beobachtend und ſorglich nachbildend, lerne bier ber 
Schüler und wer Here zu fein meint, ba er bisher nur 
Knecht und Handlanger gewefen. Denn nirgend tritt 
uns die fichere, aus dem Gegenftanbe felber auftelmende 
Anfhauung und Firxirung hiſtoriſcher Ideen fo naturfriſch 
und lebendig entgegen als in 8. O. Muͤller's antiquari⸗ 
fchen Schriften ; felten war ber feine Takt, ber im ber 
einzelnen biftorifhen Erfheinung fogleih ben geheimen 
Dulsfchlag des Geiftes erkennt, ber uͤberſchauende Blick, 
der die fo erzielten Gedanken, je nachdem fie fich gegen: 
feitig anziehen und abſtoßen, zu umfaffendern Ideen ber: 
anbildet, auf gegebener Grundlage fo plaſtiſch vollendet, 
wie in ihm, ben die Wiffenfchaft wie die Franke Georgia 


Auguſta noch fange als unerfeglihen Verluſt beklagen 
wird. Er kannte nicht allein Hellas, er war Hellene! 
Es Liegt in der Natur eines ſolchen mehr populairen 
Intereſſen gewidmeten Werkes, daß die Partien, welche 
noch des wiffenfchaftlichen Abſchluſſes harren, bei benen 
alfo nur eine ausgeführte gelehrte Erpofition ben ſchwan⸗ 
enden Stand der Dinge darlegen könnte, die Erwartung 
nicht völlig befriedigen, daß 3. B. fogleich die erften Ga: 
pitel über Sprache und Religion ber Griechen, als bie 
geiftigen Thätigkeiten, welche der poetifhen Gompofition 
vorangehen und ihr zu Grunde liegen, nachher über den 
Sang und Charakter der vorhomerifchen Poefie mehr nur 
fragmentariſch hingeworfenen Reflerionen als einer gefeglich 
fortfchreitenden Compofition gleichen; felbft bie darauf fol: 
gende geiſtvolle Erpofition ber Grundgedanken in ber Ilias 
und der „Odyſſee“ wird noch vielfach durch bie Rüdfichten 
verfümmert, welche feit dem „Raubthier“ die kritiſchen 
Korfhungen Über Homeros auferlegen. Überall dagegen, 
wo die Unterfuhung auf dem Boden des Gegebenen fteht, 
treten uns Geftalten in feflen, ausgeprägten Sormen ent: 
gegen, die Deroen bee heilenifhen Literatur und ihre ewis 
gen Thaten. Meiftens führt dabei der naͤchſte einfachfte 


‚Weg zum Biel: die Beziehungen eines Schriftftellers zu 


dem befondern Stamme unb Zeitalter, welchen er ange: 

hört, führen zu der Charakteriftit des Autors und feiner 

ſchriftſtelleriſchen Tendenzen, die endlih in bem innen 

Betriebe der einzelnen uns überlieferten Werke nachge⸗ 

tiefen werden, nachdem ber flofflihe Inhalt angegeben. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Freiheit, akademiſche Freiheit. Eine Abhandlung von C. 
H. Ferdinand Koch. Leipzig, Teubner. 1841. 
8. 12,3 Nor. ' 

Das Verhältnis der Wiffenfchaft und ber Inflitutionen, die 
als zu ihrer befondern Pflege berufen ſich in Deutſchland her⸗ 
ausgebildet haben, der Univerfitäten zur Staatögewalt, bie ins 
nere Organiſation derfelben u. f. w. hat feit langer Zeit fchon 
unfere beften Köpfe und ausgezeichnetfien Geiſter befchäftigt. 
Viele haben in befondern Werfen ihre Anſichten barüber nieder: 
gelegt, faft Bein bedeutender Schriftfteller eriftirt bei uns, ber 
nicht wenigftens gelegentlich feine Bemerfungen barüber ausge: 
fprochen hat. Sicher wird biefer Gegenſtand auch noch ferner 
einen bebeutenben Theil unferer focialen unb politifchen Litera- 
tur bilden, und von ber praßtifchen Loͤſung der dahin fdhlagenden 
Fragen wirb es abhängen, ob noch ferner unfere Hochſchulen 
den innerſten Sit und die höchfte Spige ber Wiffenfchaft barz 
ftellen werben, ober ob biefelbe fi andere Stätten, andere 
Drgane fuchen wird. 

Wenn wir diefe Beine Schrift mit der Erwartung zur 
Hand nahmen, irgend eine Bereicherung oder Zörberung diefes 
Capitels unſers Nationallebens darin zu finden, fo find wir 
fehr unangenehm getäufcht worden. Im erften Abfchnitte han 
delt der Verf. „Bon der menſchlichen Freiheit im Allgemeinen‘. 
Sr fügt feine Unterſuchung auf bie Lehre vom Sünbenfall, unb 
aus der Darftellung geht weiter nichts hervor, als baß er Jus 
lius Müllers Buch über die Sünde ziemlich fleißig ſtudirt 
bat. Abgefeben aber davon, baß bie Gegenwart mit diefem 
theologifchen Standpunkte bes Verf. nicht eben einverflanben 
fein möchte, fo if es eine unflatthafte Berwechſelung ber Be⸗ 
griffe, die ſchon viel Verwirrung hervorgebracht hat, daß man 
zwiſchen der metaphyſiſchen Freiheit der Menſchen und zwiſchen 
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ihrer rechtlichen und bürgerlichen Freiheit nicht ſcharf unters 
— Die erſtere mag dahingeſtellt ſein, die verſchiedenen 
philoſophiſchen Syſteme mögen bald auf unbedingte Abhaͤngig⸗ 
keit des Menſchen, bald auf einen mindern ober größern Grad 
von Freiheit binauslaufen, die Möglichkeit und bie Berechtigung 
zu einer freien Stellung unfern Mitmenfchen gegenüber iſt et 
was abfolut Gewiſſes, durch Geſchichte und ſittliches Bewußt⸗ 
ſein Gegebenes. —28 Wort Breiheit bedeutet Hier zwei 
ganz verſchiedene Sachen; das eine faßt das Verhältniß des 
Menfchen zu Gott, zur legten Endurfache, zur Vorſehung, zum 
Abfoluten, oder wie der einzelne Menſch es nun nad feinem 
Glauben oder feiner philofophifchen Richtung nennen mag, ins 
Auge; das andere bezeichnet ein Verhältniß des Menfchen 
zu feinem Mitmenfchen. Cine Anficht, welche bie menfch- 
liche Willensfreiheit in letzter Inſtanz völlig megirt, Tann 
dabei immer bürgerliche Freiheit in vollem Maße anerkennen 
und flatuiren. 

Der zweite Abſchnitt ſoricht nun weiter aus, baß bie aka⸗ 
bemifche Freiheit zulegt weiter nichts fein Tann, als jene allge: 
mein menfchliche, abfolute. 

Der dritte Abſchnitt Handelt „Won ber akademiſchen Frei⸗ 
heit im Leben”. Der Verf. erklärt ſich gegen bie Duelle, Hält 
die Freundſchaft für etwas recht Gutes, die Befchlechtsliebe für 
etwas noch viel Höheres, misbilligt aber finnliche Ausſchwei⸗ 
fungen. Alle übrigen akademiſchen Verhaͤltnifſe übergeht er mit 
Stillſchweigen. Ein hoͤchſt armſeliges Capitel. 

Den vierten Abſchnitt hat der Verf. überſchrieben: „Von 
der alabemifchen Freiheit im Staate.“ Gr wirft bier bie 
Frage auf, ob der Staat überhaupt mit alabemifcher Freiheit 
unverträglih fei, und verneint fie. Da aber überhaupt Nies 
mand eine folche abfurde Behauptung aufgeftelt hat, fo war 
diefe obenein noch fehe triviale und flache Widerlegung gewiß 
ſehr überflüfftg und ein willkürlich heroorgerufenes Gefecht mit 
Windmühlen. Cine ganz andere Brage tft die, ob nicht gewiffe 
Geſetze eines beftimmten Staats bie akademiſche Freiheit beeins 
träcdhtigten und wie überhaupt das Verhältniß der Univerfität 
in jegiger Zeit zur allgemeinen Staatögewalt zu beftimmen und 
feftzufegen ſei. Hieran Hätte ſich eine Kritik der einzelnen jett 

"beftehenden Anorbnungen ber allgemeinen Gtaatögewalt in 
Deutichland rückſichtlich ber nerfchiedenen Univerfitäten anſchlie⸗ 
Sen müflen. Bon alledem fagt ber Verf. kein Wort und wir 
Zönnen uns zu biefem Stillſchweigen zulegt nur gratuliven, 
denn nach ber pfäffifchsfervilen Sinnesweife des Verf. würde 
doch nicht viel Erquickliches zum Vorſchein gekommen fein. Das 
gegen zieht er bie Gelegenheit mit Haaren herbei, um ber abs 
foluten Monarchie eine Lobrede zu halten und die conflitutions 
nelle zu verfpotten. Etwas Alberneres als biefe potitifche Di- 
greffion laͤßt füch jedoch nicht denken, Die abfolute Monarchie 
wird auf folgende Weife angepriefen: „In allgegenwärtiger, 
allmaͤchtiger, heiliger Perſonlichkeit regiert der dreieinige Gott 
feine Schöpfungen. Darum ift auch in feiner Regierung Ein⸗ 
beit des Planes, Kraft des Beherrſchens und die Gewißheit 
einftiger Vollendung. Und wenn nun Alles, was göttlich ift, 
als der Nachahmung werth erfcheint, warum nicht auch die Art 
der göttlichen Regierung, in welcher die Welten umfpannt wers 
den? Warum nicht alfo auch die Monardie?‘ u. ſ. w. Wels 
ter unten heißt es: „Wenn nun aber bie Conſtitution, vorzüg⸗ 
lich die durch Montesquieu anempfohlene und nad ihm bier 
und da reeipfrte, abgefehen von jedem philoſophiſchen Stand: 
punkte, von welchen aus fie confequenters oder inconſequenter⸗ 
weife verlarigt werben möchte, ſich dadurch zu empfehlen fcheint, 
daß fie einer möglichen, allzu großen und ausfchweifenden Will⸗ 
Bar des Regenten feflbeftimmte Schranken fest: fo ift dies, ab⸗ 
geſehen davon, daß bie Regierungen in vielen Fällen am Ende 
doch ihren Willen durch ein nach und nach fervil gemachtes 
Minifterium durchgefegt haben, im Grunde genommen 
nihts Anderes, als ein zu weit gehbenbes Miss 
trauen, weldes man gegen die göttlide Provi— 
benz hegt.“ Des Verf. gibt ſich viele Mühe, ſich auf eine 


Seiſe auszufprechen, bie man jet vorzugsweife bie efgentlich 
riftliche nennt, und mag auch feine guten @rünbe dazu haben. 
Hier aber fällt er in „feinem Eifer, ſich zu empfehlen, doch ofs 
fenbar aus dem Chriſtenthume in einen wahrhaft türkifchen 
Glauben. Ebenfo gut kann er alle übrigen vernünftigen Vor⸗ 
kehrungen der Menſchen, 5. B. gegen bie Peft u. f. w., als ein 
„zu weit gehendes Mistrauen gegen bie göttliche Provibenz‘‘ 
bezeichnen... Wir fürchten, daß ber Verf. fich doch etwas ver: 
rechnet hat, wenn ex beftimmte Zwecke für feine eigene Perfon 
bei Abfaffung diefer Schrift im Auge hatte. Selbſt feine ſpaͤ⸗ 
tere Außerung über die jehigen Buflände in Fronkreich, von der 
er fi) gewiß die beſte Wirkung verfprochen hat, möchte doch 
etwas zu grell und barbariſch fein. Wir geben auch biefe 
unfern Lefern zum Beſten, werden uns jedoch nicht wun⸗ 
bern, wenn fie ſich mit einigem Abfchen von biefem (an: 
bidaten der Theologie wegwenden. „D! Ludwig Philipp, 
wir bier in Deutfchland, wir beklagen dich, nicht deshalb zwar, 
baß du jedesmal, ehe bu unter bein Wolf teittft, welches du fo 
ſehr liebſt, allemal beten mußt: ‚Herr, in deine Hände befehle 
ich meine Seele‘; benn in der Grundflimmung, die biefes Ge: 
bet hervorruft, fol jeder Chriſt zu jeder Zeit fich befinden; aber 
darin beilagen wir dich mit Recht, daß bu ein König biſt und 
es nicht fein darfft! Wenn es Cartouche war, welcher auf dem 
Greveplatze das Schaufpiel einer mit Gerechtigkeit waltenben 
Borfehung gab wegen mandherfei und fchaudervoller Verbrechen, 
fo follten auch Iene, welche ſich des intendirten Verbrechens des 
Königsmorbdes fehuldig gemacht haben, auf bemfelben Plate en⸗ 
ben. Und nicht etwa follten fie durch einen einzigen Streich 
mit dem Schwerte des Henkers vom Leben zum Tode beförbert 
werden, nein, von unten auf bis an den Leib gerä- 
dert, an jeden Fuß und an jede Hand mit Stri— 
den an Pferde gebunden, follten fie zerriſſen 
werben. Verbrechen, welche finftern Jahrhunderten angehö- 
zen, in welden das Ghriftentbum noch nicht waltete, ‚oder in 
ben Semäthern ſich noch nicht entfaltet hatte, follten auch fols 
he Strafen nach ſich ziehen, die in jenen Zeiten auf diefelben 
erfolgten, denn das Chriſtenthum, recht erfaßt und in ſich auf: 
genommen, läßt zwar Verbrechen nicht gefchehen, hindert aber 
au nicht, daß, wenn fie außerhalb beffelben ober mit feiner 
Verleugnung gefchehen find, fie auch ihrer Schmählichkeit und 
Schändlichkeit gemäß geſtraft werben, weil es bie Religion ift, 
bie, wie fie die Liebe, fo auch die Gerechtigkeit Gottes auf 
gleiche Weife geltend macht. Darum weg mit fentimentaler 
Smpfindelei und geſchminktem Erbarmen, ſchnoöde und abs 
ſcheuliche Verbrecher von unten auf geräbert, und wenn 
es Majeflätsverbreher oder gar Gottesleugner 
find, von wilden Pferden zerriffen!” Gine folde 
Sprache zu widerlegen, halten wir unter unferer fittlichen Würde. 
Alſo das Vorrecht eines Königs beftcht in Rädern und Bier: 
theilen, und Ludwig Philipp hat nicht aus Edelmuth, fondern 
aus Furcht Die begnadigt, welche ihm nach dem Leben frebten. 
Wenn unfer Candidat der Theologie ſich auch nicht zum Su⸗ 
perintendenten ober Hofprediger qualificiren möchte, wie er doch 
wahrfcheinlid glaubt und hofft, fo entwidelt ee dagegen vor: 
treffliche Eigenfchaften zu einem Poften, zu dem bie Candidaten 
jegt immer feltener werben. Das Scharfrichteramt fängt an 
nicht ſehr belebt zu fein, weil es bem fittlichen Bewußtfein ber- 
meiften Menfchen zu fehr widerftrebt. Unſerer Anficht nach nun 
freilich folte der Staat von einem Menſchen eine unfittlicge 
Dandlung verlangen, wenn er fich berfelben nicht mitſchuldig 
machen will. Wer felbft die Ausübung bes Köpfens oder NRä= 
derns rüdfichtlidh feiner Perfon für etwas Unfittliches hält, der 
möge es aud feinem Mitmenſchen nicht zumuthen. &o lange 
aber bie Staatsgewalt ſich für Hinrichtungen noch nicht zu gut 
hält, fo lange ift es ein wahres Gluͤck für fie, wenn fie fo eifs 
sige und überzeugungsoolle Hanblanger findet, als welcher ſich 


unſer Ganbidat ausweiſt. As Refultat biefes vierten Ab⸗ 


ſchnitts hofft ber Verf. daß „das verrufene Politifiren ſich 
immer mehr unter ben. Sommilitonen verliecen möge‘. 
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Dex Iepte Abſchnitt: ‚Won der alabemi heit in der 
Biſſenſchaft, ae fi auf fpeeielle er ee ſelbſt. 
Ge mag fein, daß bei dem ſchroffen Gegenſatze, der in den 
theologifchen Anfichten der haileſchen Profefforen ber Theologie 
Rattfindet, eine unpartelifche Pröfung der Ganbidaten nicht wohl 
möglich und daß ein rationaliſtiſcher Profeffor einen orthodoxen 
Gandidaten im @ramen nicht eben wohlmwollenb behandeln mag. 
Wenn ber Verfaſſer nun auch dergleichen ſelbſt erfahren und 
mwohlbegründete Urfache, fich zu beklagen, haben mag, fo koͤnnen 
wir body den gemeinen, boshaften, rachfüchtig = hinterliſtigen Ton, 
in weldyem bie ganze. Anklage gehalten if, auf Feine Weiſe bils 
ligen. Entweder gehe der Verſ. mit der Sprache gerade her⸗ 
aus und führe fpecielle Facta an, oder ex bleibe bei allgemei: 
nen Facten flehen. Diefe indirecte Art ber Anfchuldigung aber: 
„Es tönnte doch fein, es wäre gar moͤglich, daß Dieſes oder Je⸗ 
nes vorkaͤme““, und dann bie Erzählung eines fpeciellen Balls, 
wobei man beutlich fieht, daß der Verf. ihn als wirklich ges 
ſchehen betrachtet, das ift Beine edle Weiſe der Öffentlichen Ans 
Hage. Das Ginzige, was der Verf. dadurch erreicht, iſt die 
Berhinderung einer Injurienklage gegen ihn; aber wer ſich in 
feinem Rechte gekraͤnkt glaubt, muß entweber ſchweigen ober 
eine ſolche nicht ſcheuen. 

Die Schrift ift übrigens in einem Zone gefchrieben, der 
halb Zathedermäßig, halb pfäffiich, durchweg aber geihmadlos 
if. Sie gibt abermals einen traurigen Beweis, wie ſchnell ſich 
Liebedienerei unb Maulfchwäherei einftellt, fobald von oben her⸗ 
ab eine gewiffe Befinnung als wünſchenswerth geäußert wird. 
Und einen traurigen Beweis liefert fie ebenfall® davon, wie 
niedrige Seelen den Gedanken und die Sinnegweife eines geift: 
zeichen und frommen Kürften aufs gröblichfte miszuverftehen 
im Stande find. | 12.. 





. Shaffpeare: Literatur. 


Nächft der Bibel hat verbrehte und verkehrte Auslegungss 
fucht, die oft bis an Wahnwit ftreifte, nicht Leicht einen groͤ⸗ 
fern Zummelplat gefunden als Shakſpeare's unfterbliche 
Werke. Man hat zwar noch nicht die Buchſtaben und Sylben 
feiner Dramen gezählt, aber welche wunderlidde Käͤuze haben 
an feinen Blättern genagt! Vor uns liegt ein Katalog aller 
Bemühungen, fie zu erläutern, zu beuten und zu beuteln. Gr 
führt den Titel: „‚Shakspeariana: a catalogue of the early 
editions ef Shakspeare’s plays and of the commentaries and 
other publications illustrative of his works’, von James 
Orchard Halliwell (London 1841), Titel beachtungewerther 
Schriften flehen in biefem Werke neben wahren Biumenlefen 
menſchlicher Narrheit. Im Allgemeinen enthält es indeflen 
nicht viel, was nicht ſchon in einer früher (1827) erſchienenen 
Schrift ähnlichen Titels verzeichnet wäre. Geit Erſcheinen von 
Hailiwell's Werke hat aber die Shalfpearomanie, von der bes 
reits Grabbe gefprochen, nicht geruht. Die Flut diefer Literatur 
ift Immer im Steigen begriffen. Halliwell felbft hat ein Schrift: 
chen über die Perfon des Falftaff (‚The character of Sir John 


Kalstaff”‘, London 1841) veröffentlicht.*) Dan hat fi unnüge: 


Mühe gegeben, hiftorifch nachzumeiftn, daß der große Poet ben 
edeln Öldeaſtle, der auf biefe Art (Bott weiß mit welchem 
Rechte) eine Art gefchichtlicher .Perfon geworben ift, in feinem 
gehe gezeichnet habe. Gewiß bat Shakſpeare nicht ein bes 

immtes Modell vor Augen gehabt, fondern wenn ihm gerade 
eine Erſcheinung, wie Dldcaftle geweſen frin mag, bekannt war, 
fo hat er ihr ungählbare kleine Züge angehängt und fo eine 
Perſon gefchaffen, wie er fie brauchte. Wenn er alfo bie Tho⸗ 
sen zu fehlidern gehabt hätte, bie in feine Werke das Licht in 
finftern Säden ‚tragen wollen, fo würde ex nicht dieſen und 
jenen unenblich gelehrten Commentator hernehmen, ſondern aus 


) Vogl. eine Notiz in Nr. 41 db. BI. D. Red. 


allen ein fauberes Stuckchen zuſammenzuſchmelzen wiſſen. 
unter — vielen Schlechten und Rn was über den 
großen Briten zu Markte gebracht wird, zeichnet ſich vortheils 
baft aus: „Reasons for a new edition of Shakspeare's 
works‘, von T. PaynesGolier, Der Berf., ſchon bekannt 
durch eine werthoolle „History of english dramatish poetry‘’, 
berichtigt hier eine beträchtliche Anzahl von Fehlern und Ver⸗ 
ſehen, die den fcharfbebrillten Augen der gelchrten Shaffprares 
Commentatoren und s Editoren zum Trot im Jexte geblies 
ben find, Diefes Werl macht Epoche in der Geſchichte ber 
Shakfpeare: Literatur. Es hat bereits eine Begenfchrift her⸗ 
vorgerufen,, in der einer der neueflen Herausgeber Shakſpeare's 
einige Behauptungen Gollier’6 zu widerlegen ſucht („Post- 
script to the sixth volume of the pictoral edition of 
Shakspeare by Charles Knighı’‘, London 1841). So beach⸗ 
tungswertb Gollier’s „Reasons” find, fo leer und nudlos 
ift „The philosophy of Shakspeare extracted from his plays 
and interspersed with remarks”, von Michael Henry Rankin 
(London 1841), Leer Tann man inbefien das Buch eigentlich 
nicht nennen, denn mehr als‘ die Hälfte davon iſt mit Gitaten 
aus den Dramen bes Dichters gefüllt. Die troſtloſen Berwäffes 
zungen und Galbabereien abgerechnet, die der Verf. beifteuert, 
iſt es fo ziemlich in der geiflicien Art von Anthologien, bie 
unter dem Ramen Beanties oder Spirits eine Zeit lang in Eng⸗ 
land bedeutend an ber Mode waren unb bie fi) auch in Deutſch⸗ 
land eingefchlichen zu haben fcheinen. Wer fih an Shakſpeare's 
unerfhöpflichen Wir gewöhnt hat, laſſe ja ein trauriges Hands 
wurftftüd unberührt, in dem ein hohler Kopf mit der Maske 
des großen Meifters fpielt. Wir meinen „Rummeo and Judy; 
or Oh this love! this love! this love! A serio- comic- 
parodi - tragodi - farcical - burlesque, in two acts”, von 
Horace Amelias Lloyd (Edinburg). Zu Paris erſcheint in 
Lieferungen eine prachtvoll auögeftattete Überfehung von Ch. 
Lamb’s bekanntem Werke u. d. T.: „Memorial de Shakspere.'’ 
Die Überfegung {fl von DM. Borghers und ſehr gelungen,. bie 
Sinleitungen von Philarete Chasles und Amedée Pichot, zwei 
gründlichen Kennern ber englijchen Literatur, geiftvoll und be= 


lehrend, die Kupfer und Vignetten, mit benen bas Werk reich 


verziert ift, bieten eine wahre Augenweibe, unb fo iſt bas Ban 
im hoben Grade ben Freunden Shalfpeare’s zu empfehlen. ds 


ift ein glänzendes Monument und ein fpredhender Zeuge für bie . 


wachfende Anzahl von Anhängern, bie der von Voltaire nad 
un monstre gefdyoltene Dichter gegenwärtig in Frankreich zählt. 
Wären nur erſt die ſchricklichen Verhunzungen der Shakiprare’s 
ſchen Stüde von Ducis durch beſſere Bearbeitungen erſeht und 
von ber Bühne verdrängt! _ 32, 


- Mit großem Gifer fährt bie Shakfpeare s @efellfchaft in Engs 
land fort, alle ihr juaängliden auf Shakſpeare begüglichen Acten⸗ 
ſtuͤcke zu veröffentl 

altes Stüd vom Zimon von Athen, welches dem „Zimen‘ Shak⸗ 
fpeare’6 voranging unb woraus er bie Saflmahlsfcene und ans 
dere in feinem Drama vorfommenbe Partien entlehnte; eine 
Sammlung aller Actenflüde, welche auf Shakſpeare's Lebensereig⸗ 
niffe irgendwie Bezug haben; das Tagebuch Philipp Henslowe’s 
innerhalb ber Jahre 1590 und 1610, wovon Malone nur Theile 
und zwar unvollfländig bruden ließ, nach dem im Dulwich⸗ 
College befindlichen Driginalmanufeript; bie Geſpraͤche zwiſchen 
Ben Ionfon und Drummond von Sawthornden, im 3. 1619. 
Intereſſant if namentli für uns Deutfche, daß auch ein frühes 
deutſches Drama, „Die ſchoͤne Sidea“, mitgetheilt werden wire, 
wovon man glaubt, daß es die Überfehung eines engliſchen 
Stüdes fei, aus dem Shalfpeare den Stoff zu feinem „Sturm 


entiehnte. Außerdem werben noch bie Überfegungen von brei 


andern beutichen Dramen folgen, bie men für ähnliche Bears 
beitungen von Dramen Hält, welche Ghalfpeare zu feinen 
Stüden „Viel Lärmen um Nichts”, „Die beiden Ebelleute von 
Berona” und „Zitus Andronikus“ benugte. 2, 
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hen. So befinden fi unter der Preffe: Ein 


— 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





der Hamdfchrift ded Verfaſſers herausgegeben - von 
Ed, Müller. Zwei Bände. 
: (Beſchluß aud Ne. 57.) . 


Statt eines trodenen Auszugs, denn mehr erlaubte 
nicht der Raum, wollten wir alle biefe reihen Maſſen 
überbliden, heben wir einzelne der interefianteften Partien 
in’ genauerm Eingehen heraus. Im Einklange mit ih: 
ren bürftigen Mythen, entwidelt das Capitel „Heſiodos“, 
finden wir bie Böoter auch durch ihre ganze Gefchichte 
ale einen zwar träftigen, unvermweichlichten Schlag von 
Menſchen, doch der Geiſt kann aus dem körperlichen Les 
ben fich nicht vecht hervorarbeiten und iſt meift auf bie 
Sorge des naͤchſten Beduͤrfniſſes beſchraͤnkt. Dieſe boͤo⸗ 
tiſchen Zuſtaͤnde ſind voͤllig das proſaiſche Gegenbild He⸗ 
fiodiſcher Dorfie. 

In allen Heſiodiſchen Werken wird man das mächtige 
Walten einer jugendlichen Poeſie vermiſſen, wie fie bei Homer 
die Bildung eines erhabenen Helbenalterse mit bem heiterften 
Behagen und einem unerfättlihen Vergnügen in allen Partien 
ausmalt und zu ben fchönften Seftalten, über bie kein Wunfch 
mehr hinausgehen Tann, abrundet. Mit biefer reinen Freude 
und Gorglofigkeit fidy einem Strom poetifcher Borftellungen gu 
überlaflen und in den fanft ſich anfchmiegenden Wellen zu ſpie⸗ 
Jen unb zu ſcherzen — benn auch ber Sant und ein ſchalk⸗ 
haftes Lächeln ift der Ausbildung ber Homeriſchen Poeſie nicht 
feemb —, dies iſt nicht die Weiſe des Heſiodos. Beine Poefie 
singt ſich aus dem Gebränge des bebürftigen Lebens los, um 
dies Leben zu verebein ober doch erträglicher zu machen; mes 
lancholiſch über das Loos des menschlichen Geſchlechts überhaupt 
und betruͤbt über die Werberbniß des gefelligen Zuflanbes, bie 
die heitere Lebensfreude verkümmerte, fucht doch ber Dichter 
Gedanken zu verbreiten, ober einen Glauben zu gewinnen, wo; 
durch das Leben, es fei nun wirklich ‚verbeflert oder im Zuſam⸗ 
menbange einer höhern Schidfalsorbnung gefaßt und mit berus 
Higtem Gemüthe ertragen werben koͤnnte. 


Die Charakteriftit der einzelnen. Epopden bes Heſiodos 
oder vielmehr ber Defiodifchen Schule indivibualifirt ſo⸗ 
dann dies allgemeine Urtheil. Die ‚Werke und Tage“ ver: 
kuͤndigen bie unerfchütterlichen Orbnungen und ewigen 
Geſetze des Lebens, die Babe der Götter, die die Gerech⸗ 


tigkeit im Menſchenleben fhügen, die Arbeit als ben ein⸗ 


zigen Weg zum Wohlfein beſtimmt und das Jahr ſelbſt 
ſo geordnet haben, daß jegliches Werk feine rechte und 
dem Menſchen erkennbare Zeit darin finde. Die „Theo⸗ 


onie“ ordnet die Maſſe der mannichfachen Mythen und 
berlieferungen über die Götter der Hellenen und ts 
wirft ein zufammenhängendes Bild von ihren Geſchlech⸗ 
tern und Derefchaften und überhaupt von ber ganzem 
Sefchichte der griechifchen Goͤtterwelt, nicht in blos ſamm⸗ 
leriſcher Weiſe, nicht nach abftracten Philoſophemen, fons 
dern durch eine continuirliche Grundidee getragen, bie 
das Leben der, Welt gewiffermaßen als einen animalifchen 
Organismus, das DVerbältniß des Urfprünglichen zu dem 
Abgeleiteten und Entwidelten als Zeugung, Wachsthum 
und Herrſchaft einer Göttergeneration auffaßt; fobalb ein 
Geſchlecht entwickelt ift, werden bie Creigniffe erzählt, 
duch welche fie da6 frühere überwand und zur Herr⸗ 
Schaft gelangte. In beiderlei Werken aber — der andern 
zu gefchweigen — mag ber Dichter Lehren einer bürgers 
lichen und hausväterlichen Weisheit verfünbigen, bie el: 
nen an ſchlimmen Gebrechen leidenden politifchen Zuſtand 
und einen zeschtteten Hausſtand in Drbnung bringen 
folen, mag er die wuchernde Mannichfaltigkeit der Er⸗ 
sählungen über die Götter, die ein religiöfes Gemuͤth 
nicht minder beunrubigen mußten als jener gefelige Zu: 


Rand ben Staatsbürger, in einen Zufammenhang zu . 


bringen fuchen, worin jedem Götterwefen fein be: 
flimmter Pag und auch dem Menfchengefchlechte fein 
Dias fo zugetheilt wurde, daß der Einzelne fih darein 
ergeben muß — überall erfcheint nicht bie Poefie als das 
einzige Streben des Dichters, dem er fich allein bingibt 
und von dem alle feine Gedanken ihre Richtung erhalten, 
überall miſchen fi in gewiſſem Sinne praktiſche Ins 
terefjen ein, der poetifchen Schönheit allerdings zum 
Schaden, aber aud, ehrwürbdig buch das Bemühen, das 
Leben in einer tuͤchtigen Welfe zu arbnen. ' 

Mit beſonderm Intereſſe leſen wir die Abfchnitte über 
bie drei großen Tragiker der Hellenen, nämlich bie Chas 
raßteriftit des Sophokles, der, möchten wir auf eigene 
Hand behaupten, dem beutfchen Sinne am nächften fleht, 
feine Stüde, wie das echt deutſche Schaufpiel, nach in⸗ 
nen gewandt und in dem dramatifchen Stoffe mit Bor: 
liebe die Entwidelung der Charaktere und ihrer Leiden: 
[haften und die pfpchologifche Motivirung, beides ſtets 
zu fittichem Endzweck in den Vordergrund ftellend. Aſchylos 
Tragödie bezeichnet K. O. Müller als eine politifh = pas 


triotiſch⸗religioͤſe: in feinen dramatifchen Trilogien waren 


— - . ’ 


au j 


die großen Mythenkreiſe der helleniſchen Nation drama⸗ 
tiſch —* worden, bie Geſchicke ganzer Geſchlechter, 
Stimme und Staaten auf ſolche Weiſe ausgeführt, daß 
aus der größten Werwideinng und Verdunkelung das 
alten einer Höhen Mache und Welcheit hervortcat 
und ber Hörer in ihnen bie göttlihen Sägungen in ber 
Gefchichte feiner Nation erbiidte. Und doch blieb nach fo 
mächtigen Schöpfungen nody ber fhönere Kranz für So⸗ 
phokles zur! Piutarch hat uns eine Äußerung des 
Sophokles aufbewahrt, die den Grund dieſer eigenthuͤm⸗ 
lichen Erſcheinung und damit zugleich das Weſen der 
Sophokleiſchen Muſe ausſpricht: er ſei, habe er geſagt, 
nachdem er den Pomp des Afdppies mit den 

hen ausgetreten und dann noch eine gewiſſe herbe und 
ſtrenge Weiſe, die aus uͤbergroßer Kuͤnſtlichkeit entſtanden, 
abgelegt, zu dem Style gelangt, ben es ſelbſt für den 
geeignetften zur Darftellung von menſchlichen Charakteren 
und fire den beften erachtet. Es war eine völlige Umger 
faltung bes ganzen Weſens ber Tragödie, daranf deuten 
ſchon bie Veränderungen in dem Äußerlichen, der Technik 
. bin. Dies ſchon, daß Sophokles, wenn aud) das Staates 
gefeg und aller Brauch ſtets drei Tragoͤdien und ein Sas 
toedrama foderte, doch den Innern Berband diefer Stüde 
auflöfte und nicht ſowol in allen dreien eine mptbifche 
Begebenheit,, als drei verfchledene Werke der ‘Poefle zur 
Aufführung brachte, beren jedes feinen Mythus behans 
delte. Der Chor erhielt dei Sophokles eine andere Be: 
deutung und Tendenz als bei Aſchylos: während es früher 
feine hauptfächlihe Aufgabe iſt, den Eindrud der Bege⸗ 
benheiten und Zuftände auf bie Richthandelnden darzu⸗ 
fellen und ber Theilnahme mwohlgefinnter Zuſchauer feine 
Stimme: zu leihen, nehmen jegt die Vorgänge in ber 


Bruft der handelnden Perfonen feine Aufmerkfamteit in’ 


Anfpeuch. Endlich zweckt auch ber Zutritt ber dritten 
Derfon, die Sophokles einführte, auf dieſe pſychiſche Ent: 
widelung ab: das Geſpraͤch wurde dadurch mannichfal⸗ 
tiger, die Charaktere konnten fi nad) verfchiedenen Seiten 
bin abzeichnen, und wenn ber Trttagoniſt geeignet iſt, 
durch feinen Gegenfa die erſte Perfon zum Wiverflande 
aufzufodern, ann der Denteragenifl im vertrauten Ges 
fpräch die fanftern Empfindungen und geheimern Gedan⸗ 
ten ihm entloden. » 

&o deuten ſchon dieſe äußern Beränderungen in ber Technik 
der Tragoedie darauf, wozu Sophokies bie tragiſche Poeſie mas 
dyen wollte, zu einem treuen Spiegel ber Bewegungen, Leis 
denfchaften und Kämpfe der menſchlichen Besie. Indem er bie 
großen n m Intereſſen, bie dem Griechen feine Borzeit 
hoch und heilig machten und deren Erregung Afäylos’ Kunſt 
großentheild gewidmet war, zur Seite liegen lieh, bekamen die 
muthöfhen Segenſtaͤnde ımter feiner Hand eine allgemein menſch⸗ 
liche und eben babucch für das enchengeſchlecht ewige. Bebeus 
tung. Unb wenn es ungewöhnlich ſtarke und große Seelen find, 
bie er ben Foderungen ber griechiſchen Kunfl gemäß vorführt, 
und mächtige Erſchaͤtterungen, die fie erfahren, fo iſt doch zus 


gleich in der Darftellung derſelben eine folche innere Wahrheit, 
daß jedes. menichlidde Gemüth ſich fit darin wirdererkennen 
komm. Die. gen und die Schranken menſchlicher 


gun | 
ea, bie fittlidgen Foderungen und Geſetze kom⸗ 
hier auf Die ergreifenbfke Art zur Sprache. Es hat ſchwer⸗ 


men 
vi einen Dichter gegeben, deffen Werke von einer fo allgemei⸗ 


nen und unvergänglidden ſittlichen MWBebeutung find wie Gopbes 
U Tragoͤdien. 

Man kann in jebem ber Sophokleiſchen Stlde biefe in: 
nere Entwidelung aus ben Charakteren und Affecten bee 
handelnden Perfoneg und wie eine ethiſche Idee damen 
fi) bewährt, beobadgten. Die „Antigene“ beruspt fh um . 
den Streit der Intereſſen und Foderungen bes Staats 
mit ben Rechten und Pflichten der Familie; es iſt eine 
Schuld, wenn Antigone nur der ſchweſterlichen Liebe ges 
horcht und dem öffentlichen Sefetze wird, aber 
doch hat auch fie Recht, und in dem uͤber Kreon herein⸗ 
brechenden Ungluͤck beſtaͤtigt der Dichter ihre Worte, daß 
auch der Staat außer und uͤber ſich ein zu te⸗ 
ſpectiren babe. An der Vergleichung mit des Äfchyloe 
Oreſten, beſonders ſeinerCoephoren“, fieht man deuttich, 
wiges Sophokles in feiner „Elektra weniger mn ben My⸗ 
thus als um ein pſychologiſch moelvirdes Charakterge⸗ 
mälde zu thun war: nicht Drefles umb feine That, wodde 
Aſchylos in das rechte Licht zu ſtellen firebt, fondern 
Elektra und die geheimſten Bewegungen ber j 
Seele, folder Mutter und deren Buhlen gegenüber, ihre 
wachſende Trauer, das glühende Gefühl der Rache, bie 
fie mit echt weiblicher Schlauheit verfolgt, die Erpoſition 
bes fo veichen und bervegten Charalterö war fein Biel: Ein 
ähnlicher Conflict zwifchen bem Mythus und ber 
[hen Intention herrſcht in den „Zracpinierianen‘‘ : fast de6 
tragiſch endenden Herakles iſt Dejanira die Hauptperſen 
geworden, und Leid aus Liebe, daß gerade fie, bie des 
geliebten Mannes Gunſt fi wieder erwerben und ficken 
will, ihm toͤdtliches Berderhen bereitet, iſt das ruͤhrende 
Thema des Gedichts. Koͤnig Ödipus” umfaßt nicht bie 
Geſchichte der Frevel des Ddipus und ihrer Enthällung, 
ſondern die Handlung des Dramas bezieht fich ducchand 
nur auf die Entbedung dieſer Greuel und an deren alls 
mäligem Zortfchritt; indem ftufenmweife der flofge geprie⸗ 
fene König bis zum tieffien Sammer hinabfinkt, ent» 
widelt der Dichter die ethiſche Idee bed Stuͤks, die Wen 
blewdung des Menfchen über fein eigenes Schickſal, mit 
jener erhabenen Ironie, bie ihren Schmerz über die Be 
ſchraͤnktheit des menſchlichen Dafelns In ſchneidenden Son: 
traften zwiſchen der Wirklichkeit und den Vorſtellungen 
dee Menſchen a ‚bis bei Sophokles in viel 
Stellen feiner Tragoͤdien anklingt, bier aber gerade ihren 
eigenthämlichen Boden hat. In Sophoffee' „Aiar” 
zeigt fi das ausnehmende Vermögen des Dichters, in einem 


durchaus eigenthümlichen Charakter, der nur ſich feibft gleich I 
zugleich ein Wild der Menſchheit von einer allgemeinen G6L 


keit aufzuftellen. Sophokles' Ajax ift wie der Homerffche, durch⸗ 
aus wader und edel, ſtets bereit feine unermuͤdliche Helbenkraſt 


für das Beſte ſeines Works aufzubleten, er ik ber 





Braun, ber 
‚auf ſich feber ruht und feiner eigenen Feſtigkeit in alten FJaͤllen 


gewiß iſt: aber in dem vollen Bewußtfein dieſer feflgegrünbeten 
Mannesfraft hat er vergeffen, daß es eine höhere Macht gibt, 
von der ber Menſch auch in Dem abhängt, was er als fe 
Eigenftes und Bicherſtes betrachtet, ſeinem in Handlungen Here 
vortretenden Bharefter, — 


die göttliche Nemeſts ftvafe diefe tiefre llegenbo Schulb bes 
War, aber nach der Strafe ehrt ſie auch des Dein im 


‚der Beſtattung · Im „Phitohet” hat Bopholtes- aluecdinge 


genommen, aber doch erſt nachdem 
die innere Peripetie des Stuͤcks aus der folgerechten Durch⸗ 
führung der Charaktere ſich ergeben und Reoptolemos 
wieder: ex ſelbſt geworden, bee einfache, gerabe, edle 
—— der auf keinen Fall Phllokter’s Vertrauen 
taͤuſchen will, erſt da bemirke die Erſcheinung des Hera⸗ 
kies den duch den Mychus gebotenen Umſchwung ber 
äußern Bacta. Überall, wie wir fahen, bericht die Ten— 
beng, an ſolchen Charaktergemaͤlden ethifdye Ideen auszu⸗ 
fprechen und zu bewähren: im „Odipus auf Kolonos” tre: 
ten bie religiöfen Vorſtellungen, die in ben bisherigen 
Stuͤcken nur duch das fittliche Element vermittelt erſchei⸗ 
am, nur auf bie Gottheit in der Kerne deuten, die dem 
menſchlichen Thum in allen Dingen das rechte Maß ge: 
ben, bier treten fie fo fehr in den Vordergrund, daß das 
ganze Drama als eine Verklärung des grischlfchen Goͤt 
terglaubend betsachtet werben kann, der Wehmuth über 
das Slend der menſqhlichen Eriftenz und des Troſtes, ber 
in ber- endlichen Eriöfung, ja Echebung des fluchbelabe: 
nen, blinden, mishandeltn Öbipus eine göttliche Ver⸗ 
föhnung verheißt. 

So nen und Sophokles Tragoͤdien als Seelengemaͤlde, 
als op der Innern Ratur bes menfhlicen 
Seiſtes und ber Geſete, welche biefer feiner Rater nad aners 
kennen muß. Unter allen Dichtern des Alterthums if &ophos 
Des am tiefften in das Innere des Menſchen berabgeftiegen ; 
bit äußern Facta find es bei ihm am menigfien, auf die es 
ihm ankommt; fie find faft nur ein Bebikel, um geiftige Zus 
fände zur Erſcheinung gu Bringen. 

She die Darfieitung dieſer Gebankenwelt hat Sophokles 
fi) eine eigene Siprache gefchaffen. Sein Ausbrud: iſt nicht 
fo dichteriſch wie der des Afchplos in der Kraft und Lebens 
digkeit ber Anſchauung: wie bes Sophokles Kunſt weniger 
in ber Energie übermächtiger als in dem Reichthum man- 
nichfaltiger und fein a Empfindungen wurjelt, 
fo liege das Charakteriſtiſche feines Styls weniger in der 
Wahl als in dem Gebrauch und der Verbindung der 
Worte, in einer gewiſſen Rühnheit umd Feinheit in ber 
Benutung des gewöhnlichen Ausbruds, indem er gern 











an den Worten etwas hervorhebt, was man nicht darin 


ſucht, fie etwa mehr nach ihrer Grundbedeutung als nad) 
dem herkoͤmmlichen Ufus gebraucht. Wie Sophokles dusch 
die ꝓſychologiſch ethiſchen Tendenzen feiner. e und de⸗ 
ren nothwendige Conſequenzen ruͤckwaͤrts von AÄAſchylos ſich 
unterſcheidet, fo vorwaͤrts von Euripides und wieberum fo, 
daß ihm der Sieg verbleibt; man kann die Differenz in 
der Kuͤrze nicht ſchaͤrfer ausdruͤcken als durch die eigenen 
Worte des Sophokles, ex ſtelle Menſchen dar, wie fie fein 
ſollcen, Tuxipides, wie ſie ſeien; denn in ber T 

die Stellung des Mythus zum Dichter, aus der ſchon 
bes Aſchylos und Sophokles poetiſche Individualitaͤt ſich 
uns ergab, bei Euripides bie geworden, daß die mpthis 
ſchen Überlieferungen ihm mir das GSubfirat find, auf 
bem er mit großer Freihelt und Willklir feine Sittenge: 
maͤlde aufträgt, bie Situationen, in weichen: er Mewfchen 
feiner Bett in geifiger Aufregung und leidenſchaftlicher 
Dewegung zeigt. | 


hat iſt 


Uns ben legten Abſchnitten aber · die atheniſche Staate⸗ 
beredtſamkeit zeichnen wie eine Partie aus, die in den ki 
teraturgeſchichten gewoͤhnlich gar nicht oder nur andentenb 
behandelt wird, die auch in dieſem Werke, das nur das 
Vorliegende, die aus bem Alterthum überlieferten Stoffe 
behandein wid, um fo erfteulicher uͤberraſcht: die Cha⸗ 
rakteriſtiẽ des Perikles als Redner. 1x. D. Muller bat 
im Borbergehenden dargelegt, wie des Perikles politiſche 
Laufbahn gerade in die Tage der hoͤchſten Macht Athens 
gefallen und er dem Demos in einer Beit, da es galt, 


das Gewonnene zu uͤberſchauen unb ber Grundfäge fich. 


bewußt zu werben, nach denen es erhalten und erweitert 
werden konnte, auch bie Faͤhigkeit der Selbſtregierung 
theils zugetraut, theils anzueignen gehofft, darum habe 
er Alles geſtaͤrkt und befördert, was bie Theilnahme bes 


lichten der Athener über die Aufgabe ihrer ganzen Exi⸗ 
flenz einen ebein und großen Geift zu bringen. Get auch 
keine ſeiner Reden duch bie Schtift aufbewahrt, weil 
man damald nur die Tendenz auf den vorliegenden be⸗ 


faßte, fo könne man be, theil® aus dem lange nad 


wirkenden Eindruck, theils aus bem Bufammenhange mit 


erfahren wir von Perißies’ Gedanken, daß in ibnen immer * 
hoher Standpunkt ber Betrachtung der menſchlichen Dinge Hin 
d A Perikles ale Nebner aus⸗ 


alle einzelnen Borfälle auf allgemeine Principien, d 

fende Ideen gu deziehen und biefe Primeiye und yon Aa 

aus einer edein und großartigen — über bie Veftim⸗ 
lechts zu fchöpfen. 

von Perikles, daß er zu feiner geiftigen Gewandtheit eine Er⸗ 


Perttiet Beredefomtrit ging gan Baranf aus, Überzeugung zu 


tung gu geben: —— 
tung gu geben; n dagegen, durch Aufregung ber 
Beibenfchaften eine augenblidliche lebhafte tebang, 

Griſte⸗ —— non, war ihm 

» Wie uns die äußere Haltung bes Periftes 
b beſchrieben wird als ein fehr ruhiges, die 
Geſichtezage Ummım merktich veränbestes Mienenfpiel, eine fehe 
gefaltene und wärbepelle Bewegung, bie Gernänber bei keiner 
Art redneriſcher Geſtieulation fich verwirrend, der Ton der 


Stimme Bett in gleicher Gehrke unb Höhe getragen: gerade fo 
muß man ſich auch. die Stimmuug und Berfaffung des Ger 
müths denken, bie er ſelbſt ausbrüdte und bei Andern anzeglt. 


— — — — — — — — 


Die Claſſiker Europas in boͤhmiſcher Sprache. 

Seit einigen Jahren beſteht in Böhmen, Mähren und ber 
ſprachlich dazu gebdeigen ungasifchen Slowakei eine Geſellſchaft 
von Männern, an der Zahl, welche ſich verpflichtet haben, 
jebes czechiſche Buch wiſſenſchaftlichen Inhalts unter gewifien 
vortheilhafteen Bedingungen abzunehmen; und nur auf diefe 
Beife ift es erklaͤrlich, wie bie böhmifche Literatur in den letz⸗ 
ten Jahren eine fo ſchoͤne Reihe wiſſenſchaftlicher Werte zu 
Tage fördern Tonnte ohne alle Unterflütung von oben, bei bem 
gänzlichen Mangel eines zahlreichen hochgebildeten Publicums. 
Diefe Geſellſchaft führt den Namen ©talcy, d. i. die Beſtaͤn⸗ 
digen, und hat ihr Centrum natärlich in Prag, iſt aber in je⸗ 
nen drei Ländern, die wir nannten, überall hin verbreitet. &o 
einzeln diefes Beifpiel von Liebe für die Literatur in der Welt 

ebt, ein fo ſcharfes Eicht wirft es auch auf den gegenwärti: 
gen Zuftand und auf bie nächften Beſtrebungen ber czechiſchen 
Titeratur. Ihr mangelt die wiſſenſchaftliche Grundlage, bie 
Durchbildung der Begriffe durch alle Gebiete der Kenntniß, 
und doch iſt nur fie im Gtande, der Literatur und Aufllärung 
einen fehlen Boden zu fichern, daß er ihr nicht unter ben Fü: 
Zwar hatte die czechiſche Literatur in ihrer 
frübern Periode eine auch wiflenfdaftliche Entmwidelung erlangt, 
die fie allen damaligen kühn an die Seite ftellen durfte; boͤh⸗ 
boͤhmiſche Sprache war auch 
inaus bekannt, und 


‚eine Bildung und philoſophiſche Beſtimmtheit, welche in mans 
den Wiſſenſchaften felbſt die gebitbetften Sprachen Europas zu 
jener Zeit überragte. Wir 


dpeiften verbrannt zu haben.) Anberthalb Jahrhunderte vers 
gingen, ehe bie Ration ſich von biefem Schlage und dem Drude 
der Frembheit erholen konnte. Es bitbete ſich eine neue Litera⸗ 
tur, aber losgeriffen von der frühern Glanzperiode. Eine Ders 
bindung zwiſchen beiden herzuftellen iſt das Beftreben ber Begens 
wart und die Stalcy tragen das Weſentlichſte bazu bei. 

Auf ihre Mitwirkung verteauend, find nun bie vorzüglichs 
ſten Literaten Boͤhmens zufammengetreien, um bie ausgezeich⸗ 
netften Werke claffifcher Schriftfteller des Auslandes, fie mögen 
in weldyee Sprache immer gefchrieben fein, durch treue übers 
fegung ber czechiſchen Literatur zu gewinnen. Dieſe Idee ward 
zuerſt von Dr. Stanek (Verf. einiger ſehr werthuollen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke über Medicia) angeregt und ſogleich von den 
meiften Freunden bes Czechismus mit Freuden aufgenommen. 
Die UÜberſetzungen werben unter dem gemeinfchaftlihen Zitel: 
„Bibliothet der Claſſiker“ heftweife nacheinander erſcheinen. 
Der Anfang wird mit „dem Vater der Poeſie“ gemacht die 
„Iliade erſchien vor kurzem als erſtes Baͤndchen ber „Biblio⸗ 
thet der Claſſiker“. Die Uberſetzung, von Wlekowsky, im Me⸗ 
trom des Originals gehalten, iſt ausgezeichnet und dem Ruhme 
no an rmefien. Pur — 

n Sprache und ber ihr auch eigenthümlichen uantttativen 
Proſodie iſt es begreiftich, wie die Überſegung Original fo 
glänzend erreichen Tonnte, und dabei doch reine Überfehung, 


wicht felten wörtlide Abertragung 
„Bibtiotgel’' werden Thomfo 
phie des Dichters, überſett (ebenfalls in Hexametern) und be; 
arbeitet vom ehrwärbigen 9. Dauda fein; eine geblegene Ars 
heit, wie es die Proben in der „Zeitſchrift bes böhmt 

feums’’ und dem ,, Baterlanbsfeeun genügend 
Überdies 
Shalkſpeare vereinigen fi Apl, 
ternehmen růſtig fortfchreiten, 
ber böhpmifchen Literatur zu bilden. Die Namen, weldge an ber 





ei der Schmiegſamkeit der czechi⸗ 


beleb. Mas gweite Mick ber 
ws „Bensone”‘ (amt einex Biogen: 


n» Mus 
de . 


ders . 
bat Schafarik bie „Neun Rufen‘ sugefagt, und für 
Kolaru. X. Go wirb das Uns 
um bald einen der Glanzpunkte 


Spipe deffelden ftchen, verbfrgen uns auch, daß hier nicht Fabrik⸗ 
arbeit geliefert wird; dem entſchiedenen — —8 fern. 
. 9. Jordan. 


Nordameritanifhe Miscellen. 


(Audzoͤge aus ben oͤffentlichen Blättern der Vereinigten Staaten ir 
den Monaten Maͤrz bis Juli 1841.) 


Sapitain Miller, Führer des Dampfihiffs Acabia, war 

genöthigt, wegen Unpaͤßlichkeit in Boſton zurüdzubleiben, als 

fein Schiff jüngft von dort abging. Gr ſchiffte fich indeflen 

am 1. Mai 1841 in Boſton am Mord bes Dampfichiffe Cos 

Iumbia nad Liverpool ein, verweilte bafelbft vier Tage, Übers 

nahm das Gommando über fein Schiff, das dort vor Auker 

and traf am 1. Juni mit bemfelben wieber In Boſton ein, 

nachdem ex in einem Zeitraume von 30 Lagen zweimal bas 

atlantifche Meer durchfahren Hatte. 


Reiſende, die aus Braſilien in Philadelphia angekommen, 
beftätigen bie in engliſchen Blaͤttern gemeldete NRachricht, daß 
dee Raturforſcher Dr. Lund, ber gegenwärtig ſich zu Lago⸗ 
Santo aufhält, auf. einer Reife ind Innere von Braſilien wirk⸗ 
liche verfteinerte Menſchenknochen neben verfleinerten Skeletten 
von anerkannt vorweltlichen Thirrarten entdeckt hat, bie allem 
Anfchein nach einer früheren Erdperiode angehören. 


Die Geſetzgebung des Staats Neuyork Hat durch ein im 
biefem Jahre erlaſſenes Befeh eine Prämie auf den Seidenbau 
ausgefeht. Für jebes Pfund Gocons werben 15 Gents und 
für jedes Pfund abgehaspelte Seide 50 -Gents Prämie aus 
dem Staatöfchag bezahlt. Diefes Befeh bleibt bis zum J. Juni 
des Jahres 1846 in Kraft. 


Die Brotbertown s Indianer im Xerritorium Wisconfin 
find als Bürger beffelben aufgenommen und benehmen ſich als 
tüchtige Landwirthe. Sie ſowol ats die Robbridge « Indianer 
geftatten nicht, daß geiftige Getränke innerhalb ihres Gebiets 
verkauft werben. Auch bie chriſtliche Religion macht unter die⸗ 
fen Iudianern bedeutende Fortſchritte. 





Cine Anzahl Freunde und Landsleute bes jegigen Generals 
anwaltes ber Wereinigten Staaten in Waſhington, Hrn. Crit⸗ 
tenden aus Kentucky, haben dbemfelben einen eleganten in Kıns 
tudy erbauten Staatöwagen mit einem ſchoͤnen Geſpann von 
vier Eentudifchen Pferden zum Geſchenk gemadit. 13, 





giterarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen If von mie zu beziehen: 


Das Numoralitche Der Zodesſtrafe. 


Bon Dr. Michael Petöy. Gr. 8. Geh. 
18 Nor. | 
Die „Enficht ber Melt‘ des Verfaſſers, zu weldyer 


diefe intereflante Schrift einen Nachtrag bildet, erſchien 1839 
und Toftet 3 Thlr. 
Eeipzig, im Febryar 1842. 


F. A. Brockhaus. 


Berantwertiiäer Greaubgeber: Heinztg Brodhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodhaus in Eeipıig 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Montag, 








— — —— —— 


1. Abraham Gotthelf Kaͤſtner's geſammelte poe⸗ 
tiſche und proſaiſche ſchoͤnwiſſenſchaftliche Werke. 
Vier Theile. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. 
Berlin, Enslin. 1841. 8. 2 Zr. 

2. Anthologie aus den Porfien von Sophie Alb: 
recht. Ermählt und herausgegeben von Ir. Cle⸗ 
mens. Mit einem Portrait und einer Bignette. 
Altona, Hammeidh. 1841. 8. 1 Zhlr. 

Man kann zweifelhaft fein, ob das neuerli man: 
nichfach ſich kundgebende Beſtreben, Iiterarifche Größen 
oder doch einigermaßen Manghafte Namen bes 18. Jahr: 
hunderts durch neue Ausgaben diefer Schriften, durch Nach⸗ 
Iefen oder verbefferte Redartionen folder, in das Gedaͤchtniß 
der Gegenwart zurädzurufen — abgefehen von materiellen 
Beweggruͤnden —, mehr in einer gewiffen Pietät oder in 
einem wirklich erkannten Beduͤrfniſſe der Erinnerung ſei⸗ 
nen Grund habe, einem Bebürfniffe, das mit dem Be: 
wußtfein einer theilweifen Leere unferer modernen Literatur 
die Überzeugung von einer Solibität der frühern verknüpfte. 
ebenfalls würbe, mo nicht ben Derausgebern, doch dem, 
folcher Herausgabe willig entgegenfommenden großen Theile 
der Lefer, doch der Aufnahme, die jened Beſtreben bei 
dem Publicum findet, einer diefer Beweggründe zu Grunde 
liegen muͤſſen. Dem fei nun wie ihm wolle, fo wird 
immer biefe Aufnahme wie das ihr entfprechende Beſtre⸗ 
ben eine Gewiſſenhaftigkeit erfodern, die ſich ſowol in ber 
Wahl des Gegenſtandes als in ber Behandlung befelben 
darzulegen hat: und hier kann man von dem Standpunkte 
der Kritik aus allerdings minder zweifelhaft fein, ob man 
diefe Sewifienhaftigkeit und mit ihe in der Megel das eins 
zige Verdienſt des Herausgebers demſelben ab⸗ oder zu: 
fprechen fol; denn die gewifjenhafte Wahl des zu editen 
den Schriftftellers wird nur wahrhaft Bedeutendes, dec er: 
neuerten lberlieferung Wuͤrdiges, die gewiſſenhafte Be: 
handlung wird biefes Bedeutende in der richtigften, ans 
gemeſſenſten Form und mit Eritifcher Sorgfalt geben; jene 
bat ebenfo viel Achtung vor den großen Leitungen der jüns 
gern Literaturepoche, wie dieſe Achtung vor dem Namen 
des großen Todten zu zeigen, mit dem fie fich befchäftigt, 
und nur beide Seiten der gewiffenhaften Thaͤtigkeit verei⸗ 
nigt koͤnnen eine wirklich verdienftvolle, wenngleich nur fes 
eundaire Arbeit hervorbringen. Es gilt, hier gewiſſermaßen 
ein literariſches Gleichgewicht zwiſchen der Stellung vers 
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ſchiedener Epochen ber beutfchen Literatur und den Vertre⸗ 
tern einzelner Richtungen derſelben bervorzubringen; nur 
wo in der Zhat ein folches fehlt, iſt einzugreifen, aber 
bebutfam und umſichtig. Das Unbedeutende wieder an 
das Zageslicht zu bringen, kann ebenfo bedenklich fein, als 
das Bedeutende in ein ungeeignetes Licht zu ftellen. 

Beides leidet nach unferer Anficht auf vorſtehend ges 
nannte Schriften Anwendung. Das legtere binfichtlich bes 
ungenannten Herausgebers der Schriften eines vielgenann 
ten Gelehrten; das eritere binfichtlich de6 bekannten Her⸗ 
ausgebers der Gedichte einer wenig bekannten Schaus 
[pielerin. 

Bon Käftner find bis zum J. 1783 nicht nur zwei 
Bände „Vermiſchter Schriften” in mehren Auflagen er: 
fchienen, fondern der Obertribunalrath Döpfner in Damm: 
ftadt veranftaltete auch ſchon 1781 eine neue Sammlung 
von Kaͤſtner's „Sinngedichten und Einfällen”, die fpäter, 
vermehrt von Juſti, zweimal wieberabgedrudt worben iſt. 
Diefe und noch eine unbedeutendere Heinere Sammlung’ 
der Frau von ehren waren das Material, welches ber 
Herausgeber in vorliegende neue Ausgabe redigirte. Er 
überfah aber hier zuvörderft, daß die Juſti'ſche Sammlung 
anerkannt manches Unechte enthält; daß ferner wol nicht 
alle, wenn auch echte, doch oft fehr unbedeutende Siun⸗ 
gedichte der Aufnahme würdig waren, und daß auch bei 
benen, gegen deren Aufnahme meber ber eine noch ber 
andere Grund vorlag, oft zu ihrem Verſtaͤndniß eine Er: 
laͤuterung nöthig war, die wir von ihm billig erwarten 
durften. Der erflern Art find z. B. alle vier auf ©. 106 
des erſten Theils ftehenden, ferner die beiden franzöfifchen 
Nr. 18 und 19; von den lestern, den ohne Erlaͤuterung 
geradehin unverfländlichen führen wir beifpielsweife Nr. 349 
„Nationalſtolz eines Dekans“ an, das ſich auf eine In 
einer Geſeilſchaft gethane Äußerung eines göttinger Pros 
feſſors bezieht. Andererfeits ließe fich ebenfo gegen bie An⸗ 
ordnung und Rubricirung Dandyes einwenden — fo rangirt 
S. 106 des zweiten Theils ein Epitaphium unter den Lehrs 
gebichten —, als gegen bie Gewiſſenhaftigkeit hinſichtlich 
eines vollſtaͤndigen Abdrucks. Nachſtehendes „Raͤthſel“, 
das im erſten Bande der „Vermiſchten Schriften“ ſteht, ha⸗ 
ben wir nirgend wiedergefunden: 


Mein Beiſtand des Weiten Wiſſen, 
Benn j —— —2 


Das x in einer Gleichung fußt: 
kann des Staatemanns Ehrgeiz ftillen, 
pflege fein Gehirn In füllen 
Und bin oft feiner Arbeit Frucht: 
Mein weiter Raum muß Alles faflen R 
Auch Das, was nichts umfafien pi 
Man trifft mich in der Großen Kaſſen 
Und in der Dichter Liedern an. 
Das Eintrachtsband von Deutichlands Prinzen, 
Des ſchlauen Frankreichs Reblichkeit, 
Den Muth ber handelnden Provinzen 
Beſitz' ich ſchon feit langer Zeit. 
Mir gleichen *** Uuge Werke, 
wer ig, und *** Stärke, 
Man weiß ferner nicht, warum bie „Kleinen profaifchen 
Auffäge” in drei Sammlungen auf den erften, zweiten 
_ umd vierten Theil vertheilt find, während andererſeits auch 
die größern profalfchen Auffäge und Abhandlungen füglich 
in Einem Theile concentrirt werden Eonnten und nicht auf 
den’ legten Bogen des zweiten Theiles damit begonnen zu 
werden brauchte. Man flieht noch weniger ein, was «6 
mit der befondern Mubrictrung „Einiger von den in ber 
deutſchen Geſellſchaft zu Göttingen gehaltenen Vorleſungen“ 
im vierten Theile für Bewandtniß babe, nachdem in ben 
„Groͤßern profaifchen Auffägen” vorher fhon eine Anzahl 
Folcher Vorleſungen mitgetheilt if. Man würde endlich 
die „Nachleſe von Epigrammen’’ der Sammlung berfelben 
in den frühern heilen beigegeben wuͤnſchen. Alles Be: 
weiſe für die geringe Ordnung diefer Ausgabe, für bie 
Nachlaͤſſigkeit bei ihrer Bufammenftellung und für den 
Mangel einer planmäßigen Rebaction. Und doch maren 
diefes Die Dauptverdienfte, die fich der Herausgeber Über: 
haupt erwerben konnte; wir koͤnnen ihm nur das Eine 
nachruihmen, daß er eine gute Biographie Käftner’s beige: 
geben bat. 

Die Erneuerung diefer Schriften ſelbſt Tann man nur 
billigen, wenn man erwägt, welcher Mangel an Büchern vor⸗ 
handen iſt, die von einer ſolchen Schärfe des Denkens ſowol 
als des Ausdrucks zeugen, wie wir fie bier finden. Die Sprache 
und dee Gedankengang bes Mathematikers prägt fih im Eins 
zelften, felbft da aus, wo es noch anderer geiftigen Vorzüge 
bedurfte, um niche in eine fterile Trockenheit bei deren An: 
wendung zu verfallen. Es hat etwas ungemein Klaͤrendes 
und Stärkendes, biefe Schärfe bes Verſtandes in ihren 
vielfahen Beziehungen auf Gegenflände wifjenfchaftlicher 
Sorfhung wie ſoclaler Verhältniffe; in Ernft und Scherz 
iſt es wohlthuend, ftatt der fo oft hohlen Unterlage bei 
modernen Producten bie fefte Bafis gleihfam mathema⸗ 
‚ fh ficherer Anfchauung und Beurtheilung zu haben; und 
wie das fatirifche Talent Käftner’s in unverfennbarer Bes 
ziehung zu ber ihm fonft gewohnten fcharfen Beobachs 


tungsweife ſtand, fo mildert «8 felbft den Gegenfag dieſer 


kritiſchen Schärfe bei Betrachtung ernfter Segenftände durch 
den Wis, welcher diefe Verſtandesoperationen ſtets be: 
gleitet. Mögen baher Immerhin die naͤchſten Objecte ber 
Käftner’fchen Satire ebenfo wie die nächften Punkte ſei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen zum großen heile 
einem jest antiquirten Standpunkte angehören, fo man- 
gelt es doch weder an Analogien für diefe tie für jene, 


noch iſt ihr formeller Werth mie ihrem materiellen In⸗ 
tereffe untergegangen. In dem erflern darin, daß es ge 
nug Bezüge gibt, auf die fie mit geringen Veränderungen 
anwendbar find und zwar fo anwendbar, als ob fie ein 
Kind der jüngften Gegenwart wären, liegt der Beleg für 
bie Höhe und Meinheit des Standpunktes Ihre Verf., in 
dem legten, ihree formellen Bedeutung für unfere Zeit, 
ber fie mannichfah als Muſter confequenter Auffaffung 
und Darftellung gelten koͤnnen, liegt der Beleg für die 
Zerdeit und Richtigkeit der für den Gedanken gewählten 

om. | 
Wir wenden uns zu Ne. 2. Der Name Sophie 
Albrecht Hat in unferer Literaturgefchichte Leinen ſolchen 
Klang, daB es für etwas Überflüffiges zu achten gemefen 
wäre, einige biographifche Notizen dieſer Anthologie vor: 
zufegen. Es fcheint etwas Derartige auch in ber Abficht 
des Herausgebers gelegen zu babenz aber was er uns in 
feinem Vorworte wirklich bietet, iſt fo nebulos gehalten, 
daß man von ber Unfähigkeit des Verf. zu biograpbifcger 
Charakteriftit einen viel deutlichern Begriff, als von ben 
Schickſalen ber Dichterin erhält. 

Sie floh in das Reich ber Ideale, um unter ben Iullenben 
Palmen eines Tünftlichen Edens die kalte Wirklichkeit mit ihren 
Dornentronen zu verträumem u. f. fe. — —, eine Gattun 
weiblichen Bauf's, von ihrem Gatten mit der Hahnenſfeder b 
alle Länder geführt, den fchäumenden Becher und die tönenbe 
Eyra dn der Hand, ben Lorber um bie Stirn: fo flürzte fie ſich 
in den Strudel der Welt —; und wenn mitleidige Nereiden 
in lauen Sommernädhten, einſam unter den Gefläfter ber Heilig: 
ftillen Ratur fie auf ihren vofigen Armen emportrugen über die 
blintenden Wellen gu dem Stradle bed Zeufchen Lichtes ber 
jungfräulichen Artemis u. f. w., dann fang fie diefen ihre Lies 
der über Liebe und Sterben aus ber ſchmerzlich wunden Bruſt. 


Sn diefem phantaftifchen Style (der aber freilich auch durch 
Gonftructionen wie: die Götter rächten ſich am biefes aͤthe⸗ 
riſche Welen, S. xı, arg entflellt wird) erzähle uns der 
Verf. ungefähr fo viel, daß die Dichterin, die Tochter eis 
nes erfurter Profeffors, Baumer, in ihrem vierzehnten 
Sabre an einen Arzt fih verheirathet, nady bem Tode 
ihres Vaters aber die Bühne betreten und fich der mimi⸗ 
[hen Kunft mit vieler Liebe gewidmet habe, in Dresben 
namentlich ſei fie hoch gefeiert worden, auch von Schiller 
(dee S. xıv hoͤchſt unwuͤrdig als ber „vielpreifende und 
vielgepriefene‘’ gefchildert wird!); über ihre ſpaͤtern Schick⸗ 
fale laͤßt uns ber Verf. völlig im Dunkel und fagt 
bloß, daß fie am 16. Nov. 1840, faft 90 Jahre alt, in 
Hamburg geftorben ſei. Wentoftins hätte er doch von 
ihr, aus deren Gedichten er eine Anthologie fammelt — 
von beren Ertrage er ihr übrigens ein Grabdenkmal fegen 
laſſen will —, von ihr als Schriftftellerin hätte er berich⸗ 
ten follen; er hätte fagen follen, daß drei Bände Gedichte 
und Schaufpiele in ben J. 1782— 91 von Ihr veröffents 
licht worden felen, daß fie in andern drei Bänden Aro⸗ 
mena, eine forifche Gefchichte”, nach einem Roman Herzog 
Ulrich's von Braunſchweig um diefelbe Zelt herausgegeben, 
außerdem verfchiedene „romantifche” und Geiftergefchichten 
gefchrieben und an ben fchriftftellerifhen Arbeiten ihres 
Mannes mannihfahen Antheit gehabt habe; Insbefondere 
hätte er erwähnen mögen, baß fie mit Ihrem Manne 
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1796 ein Nationaltheater zu Altona geftiftet und mit eis 
nes von ihr verfaßten Antrittörebe erhffnet habe, welches 
ſehr bald zu einer hohen Stufe gelangte. Statt deſſen er: 
zählt er uns Sonderbarfeiten und Anekdoten von ihr, bie 
nichts weniger als zur Darſtellung ihres poetifchen und 
Lünftlerifchen Weſens beitragen. Und verdienten denn nun 
überhaupt, fragen wir ſchließlich, diefe Lieder ber ‚Lieben 
und Sterben” — fo bezeichnet fie der Herausgeber richtig — 
nach mehr als einem halben Jahrhundert (fie fallen ledig: 
lich in die Zeit von 1779— 90) in das Gedaͤchtniß der 
Gegenwart zuruͤckgerufen zu werden? Wie zweifeln fehr. 
Feder ihr innerer noch eim befonderer gefchichtlicher Werth 
befähigt fie dazu. Eine begabte, talentvolle Schaufpies 
lerin, lebhaften Beiftes und Gemuͤthes, dichtet Kieder, in 
die fie ihren Exlebnifien, ihren Empfindungen Worte leiht, 
die auch von Talent zur Poefie zeugen, aber — wer mag 
das jest genau entfcheiden können? — ebenfo aus Remi⸗ 
nifcenzen hervorgegangen fein Eönnen; fie erheitert und er: 
hebt dadurch ihre Zeitgenoffen in nähern und fernern Krei⸗ 
ſen; aber fie hat damit Fein Anrecht auf einen Ruhm für 
die Nachwelt, welche eine yanz andere Lyrik als bie ihr 
eigene kennt; vielmehr bat die Gegenwart das Recht, Tolche 
Wiederbelebungsverſuche zuruͤckzuweiſen, durch welche wir 
bald die Raͤume der lyriſchen Poeſie mit Schatten der Ab⸗ 
geſchiedenen und. zwar mit ſolchen Schatten gefüllt ſehen 
duͤrften, neben denen mancher moderne dichteriſche Schwaͤch⸗ 
ling doch immer noch vollbluͤtig erſcheinen wuͤrde. Wenn 
irgend, iſt bier. der Zuruf an feinem Orte: Laſſet die 
Todten ruhen! 28. 





Romanenliteratur. 


1. Rovellen aus dem Süden, von Robert Heller. Zwei 
Bände. Altenburg, Pierer. 1841. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 
Die Probuctionen bes Verf. zeichnen fich im Xügemeinen 
durch eine gewifie Beſonnenheit aus, welche allzu lebhafte Far⸗ 
ben verſchmaͤht und Lieber einfach erzählt, ats durch die. Bes 
‚möbusig, die hanbeinden Perſonen felbflänbiger auftreten zu 
Laffen, ſich ber Gefahr bedenklicher Aufregung ausfeat. Diefer 
mnenheit aber fehlt es keineswegs an jenem poetiſchen 
elz, ohne weichen überhaupt eine Darftelung nicht als 
beachtenswerth anzufpreshen wäre. In ben hier gegebenen Er: 
zählungen liegt meiftentheils die Poefie.da, wo ber. gewoͤhnliche 
er fie vielleicht verwißt, nömlich im Schluſſe. Diefer muß 
ungenügend erfcheinen, wenn wir einen Mord, eine Hochzeit 
überhaupt irgend ein Ereigniß erwarten, weldyes wir bu 
Iauge ‚Gewohnheit nun einmal als merlaßlich für bas Ende 
eines Gedichts halten, um dann ben Vorhang fallen zu feben, 
oder bas Much zuzumachen. Lieben wis aber eine weite Aus: 
Kt rũck⸗ und vorwärts, fo bietet fie ber Verf, eben mit bem 
legten Punkte feiner Erzählung. In ben vorliegenden Grzaͤh⸗ 
lungen , die ein Zuſammentreffen zwifchen Franken und Orien⸗ 
taten zeichnen, heben wir den Bug befombers hervor, welcher 
jene Framken in. ein mehr ober weniger Lächerliches Licht fl 
Darin IBegt gewiß fehr viel Wahrheit. Wie fehr jene Voͤlker 
gegen ums Adenbländer zurüdfichen mögen, fo haben fie, uns 
fern aufdriugenden Aumafungen gegenüber, doch immer echt 
in ihrem Lande, wie meiflens Kinder gegm den Erwachſenen 
Recht Haben. Ref. Tann hier bie acht Erzaͤhlungen ‚nicht ein⸗ 
in verfolgen: boch muß er an „Die Scwefteen bes Lazarus“, 
Im erſten Bande, einige Betrachtungen knupfen. Dieſe Erzaäh⸗ 
Yung nämlich gehört: in jenen Kreis, weichen wir als einen hei⸗ 


eilt. |- fü 


ligen bezeichnen. Die Dichter find barin nicht eben thaͤti 
weten, vi cicht, weit fle fürdyteten, irgend ein Bil ie Em 
heiligen Kranze zu verlegen, mit weldherh die vier Evangelien 
unfern Erddall umminden, und lafien wir Venturinis Bach, 
mit welchem er uns eine fogenannte natärkice Seſchichte Jeſu 
Bieten wollte, aber nur eine Reihe abenteuerficher Legenden ge 
geben bat, unbeachtet, fo gehört die Erzaͤhlung des Verf. in 
Deutſchland zu einem ber erften Verſuche, uns jene Zeit, jenes 
£erben vor Augen zu flellen, welche der unerfhöpfliche Born für 
alle Zeit, alles Leben find. Parabeln und Gebiſchte, bie nur 
einzelne Situationen, meiftens für fpecielle Zwecke darſtellen, 
und woran wir allerdings nicht arm find, koͤnnen hierher, wo 
von Darſtellung der Zeit und des Lebens die Rede iſt, nice 
gerechnet werben. Ref. bezeichnete fie eben ald einen uners 
ſchoͤpflichen Born; das mag denn auch mit einem Blick auf bie 
Gontroverfen, welche Strauß enwedte, nicht umrichtig fein. 
Barum aber unfere Dichter babei fo gang imd gar geſchwie⸗ 
gen? Hat Deutfehland etwa Leinen? Oder find fie vielleicht ber 
Meinung, ihr fehöpferifcher Geiſt athme und wurzle anderswo 
fihderer und bequemer, und man muͤſſe ben Conſiſtorialräthen 
auch etwas Arbeit gönnen? Kef. will Eeineswege, daß der 
Dichter fi in eine Polemik einlafle, die auf feinem Gebiete 
nicht heimiſch fein barf; daß aber audy Keiner durch jenen 
Kampf fi) an ben reichen Schag erinnern ließ, den er mittler- 
weile bavontragen Eonnte, das iſt Immer auffallend. Der 
Bert. hat es verfucht, einige Koͤrnlein dieſet Schapes gu er: 
beuten, indem er ein zartes Verhaͤltniß ber lieblichen Maria 
zum Erloͤſer benugt, für Judas ein neues Motin bed Verrathé 
n ber Giferfucht aufzuſtn den. Ob bamit etwas gewonnen fei, 
wit Ref. nicht weiter erörtern, wol aber darf er fragen: wo 
liegt in biefer Erzählung überhaupt für die Priefter ein Srund, 
7 Ghriſti zu bemaͤchtigen? Wir feben ihn einmal an einer 
Tafel; wir fehen ihn mehre Male nach Ierufalem geben unb 
mit Gnthuflasmus begrüßt, wir hören von ber Herrlichkeit ſei⸗ 
ner zent, feiner Thaten: allein das gefchieht fo durchaus ges 
legentlich, daß an einen Beus berfelben auf das Leben jener 
Beit, auf Staat und Kirche kaum zu denken iſt. Gine genaue 
Bekanntſchaft des Lefers mil dem Inhalte der Evangelien barf 
ber Dichter nicht vorausfegen,, feine Darftellung wäre ja fonft 
überhaupt überfläffig. Oder follten hier bie Ichten Tage bes 
Erloͤſers nur eine Epifode bilden, fo nimmt fie doch wol einen 
u bedeutenden Raum ein, fobaß Maria's Verhältuiß zu Ghri- 
us, welches wir doch als das Hauptwotiv ber Graählung bes 
ttachten müffen, dagegen vielmehr als Epiſode erſcheint. Die 
Sharakteriftit ift im Allgemeinen nur ſchwach; eine Ausnahme 
iſt Ariftobulos, welcher ben Judas ſehr geſchickt für feine Zwecke 
zu umſpinnen weiß. Damit waͤre denn die alte Wahrnehmung 
von neuem deſtaͤtigt, daß es dem Dichter, und dieſem nicht als 
lein, leichter werde, die Hölle zu malen als den Himmel. Ref. 
iſt ſchließlich durch dieſe Erzählung an eine ähnliche dev Herzo⸗ 


„gin von Abrantes „Salomith“ erinnert worden, und wenn ee 


hier die Lefer ebenfalls. baran erinnert, fo gefchieht das, um ih: 

nen felbft bie Parallele zu überlaffen zwiſchen Darfiellung einer 

fübländifchen Katholilin und eines beutfchen Proteftanten. 

2. Dee Schmugaler. Die Nonne. Zwei blungen von Ro⸗ 
derich Benedix. 1. 8. 1Ihlr. 


gegeben, um uns ben a ndalır möglihft grandios "vorzus 


. 


ben haben fol, benn man weiß, daß nur die Ebeln biefer Melt 
forefältig Bedacht nehmen, ihre Werke für die dankbare Rach⸗ 
weit gu hren. Die zweite Erzaͤhlung „Die Nonne“ bes 
teachten wir ala ein befonderes Kleinod. Im Grunde iſt es 
kaum eine Erzählung. zu nennen: es iſt das Tagebuch einer 
ſtillen Seele, die im Kofler aufblüht und verblüht, und eben 
die durchaus kindliche Darftelung biefes Blühens und Berblüs 
den, die uns tiefe Ginfichten in ben Gemüthss und Seelenzu⸗ 
fand der unglüdlichen Lubmille geftattet, eben biefe Darſtellung 
ber traurigen Folgen eines Irrthums iſt eö, die uns feflelt und 
befriedigt. Auch bier Liegt uns ein Tagebuch vor, hier aber ifl 
es Product einer innern NRothwenbigkeit. 


3, Friedrich der Große, als Begründer von Familienglück. 


Wahre Begebenheiten in Novellen von Bertram, E. Ka: 
zoll und A. v. Bartorius Kein, Vereinsbuchhand⸗ 
lung. 1841. 8. 1Thlr. 15 Kor. 


Jene Zeit, die mit dem aufwachenden Geiſte fi) losyus 


sin ſtrebte aus gemeinem Materialiomus und ſteiffriſirtem 


Nichts, war gewiß eine bee merfwürbigften in Deutſchland, be: 
fonbers in dem weiten Kreife, welchen Friedrich's des Großen 
Augenblig übeswachte, und ba eben diefer König mehr, wie ir⸗ 
gend Einer in langer Zeit, der Welt gehört, fo muß fein Thun 
und Laſſen überall von gleichem Jntereſſe fein. Haben wir 
nun auch Anekdotenfammlungen, fo find bie barin gegebenen 
Barta doch zum Theil gemacht, zum Shell der Gegenwart uns 
genügend, ba es meiſtens langweilig gefunden wird, eine Reihe 
Jolcher nadten Anekdoten, felbft wenn fie alle glei gut und 
anfprechend wären, hintereinander wegzulefen. Die Herausge⸗ 
ber des vorliegenden Buche Tönnen daher freundlicher Aufnahme 
gewiß fein, befonders da das Gegebene meiftens fehr gut bear: 
beitet iſt. Wir rechnen dahin vorzugsweife den „Buchsberg” 
und den „Candidaten im fiebenjährigen Kriege““ von X. v. Gars 
torins. echt freundiich find auch „Die Shriftbefcheerung‘’ und 
„Die blechene Dofe‘‘ von E. Karoli. 


4, Eindyen, oder GErziehungsrefultate. Novelle von Schiff. 
Hamburg, Berendfohn. 811. 8. 1 Thlr. 

Das find gar närrifche Leute in dem Buche ba! Und das 
mit Tönnten wir im Grunde unfere Angeige fchließen, wenn 
wir nicht den Theil des Wuchs, welcher ale orgefchichte bes 
teachtet werden muß, mit wahrem Vergnügen gelefen hätten. 
Es ift Heinrichs, des Helden im Buche, Schul: und Erzie⸗ 
Hungszeit. Sie tft vecht hübſch dargeftellt und ſpricht nebenher 
eine große Wahrheit aus, bie nämlich, daß oft genug aus fols 

en Knaben fo viel eben nicht wird, die den Lehrern als 
terne erſter Größe erſcheinen, wogegen foldde Kinder, bie Alt 


und ung als Bietfcheibe bes Gpottes und Berbruffes dienen, - 


über alle Erwartung gevathen können. Ob Heinrich nun ges 
rathen ift, mögen bie Lefer entſcheiden: ef. Tann nur fagen, 
daß das Buch in Briefen gefchrieben und infofern ohne alle 
Farbe ift, als ale Briefe aus einer und berfelben Feder ges 
flofien find und das ganze Buch fi anfehen läßt, als ſtehe 
anf der Kückſeite eigenttich erſt Das, was ber Berfaffer dars 
fielen wollte. 
5. Liebe und Leben. Novellen von Ebuard Brindmeier. 
Braunfchweig, Meyer sen. 1841. 8, 1Thir. 10 Rar. 
Einigen, wenn nidht allen, ber hier gefammelten Darſtel⸗ 
lungen glauben wie früher in Beitfcheiften begegnet zu fein, 
vielleicht in der „Mitternachtzeitung‘’, weiche der Verf. eine Zeit 
lang redigirte, und mehre berfelben, 3.8. „Erſte und letzte Liebe”, 
„Dante, ‚Leute Nacht eines Poeten“, mögen leicht ber früs 
bern Jugend bes Berf. angehören. In allen ift ein gewiſſes 
Ringen nach eigenthümlicher Form fichtbar, die nicht felten eis 
nen märchenhaften Reiz gewährt. Wie aber alles Ringen noch 


| Am vollendetften IR die lette Erzählung „Die Tochter des 
Pflanpert”, in a in afdt at —ã Fe Am; 
Martineau 48, 


die Grundlage gehört der Miß 
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Zur Nachricht. 
Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und iſt der Preis für den 


Jahrgang 12 Thlr. 
alle Poſtaͤmter, die ſich an die koͤnig 
preußiſche Grenzpoſtamt in Halle wenden. 
und Freitags, aber auch in Monatsheften ſtatt. 


Alle Buchhandlungen in und außer Deutfchland nehmen Beſtellung darauf an; ebenfo 
. fähfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder das koͤnigl. 
Die Verfendung findet wöchentlich zweimal, Dienflags 





Blick auf die religiöfen Verhältniffe 
in Franfreid. 


Man kann nit oft genug wiederholen, daß Revolu⸗ 
tionen, welche das ganze Gebäude ber Gefellfchaft von 
Grund aus zerftören, eine endemifche Krankheit Latholi: 
fcher Laͤnder find, indem diefe durch eine ungeheure Kraft: 
anftrengung verfuhen müffen, ihre gemaltfam zurüdge: 
ftaute Entwidelung der vorangegangenen langfamen, aber 
organifchen Auslebung proteftantifcher Länder gleichzufegen. 
Wenn der gewaltige Strom der Geſchichte Menſchen, 
Staaten, Voͤlker und ihre Monumente von dem Ange⸗ 
ſicht der Erde wegſpuͤlt und den Weltzuſammenhang der 
Vergangenheit zertruͤmmert, daß ſich andere Gegenſtaͤnde 
der Betrachtung des lebenden Geſchlechts bieten, ſo muͤſ⸗ 
ſen auch in der Seele des Volks andere Gedanken er⸗ 
zeugt, zur Weltanſicht erzogen und in einer Geſittung 
thaͤtig werden, die in die Formen der Vergangenheit nicht 
paßt. Weiß der Geſetzgeber dieſe Formen nach dem ver⸗ 
aͤnderten Leben, das in ihnen treibt, kluͤglich umzubilden, 
ſo windet ſich die Stroͤmung der Geſchichte ruhig im ge⸗ 
wohnten Bette fort; will er ſie aber eigenſinnig und ei⸗ 
genmaͤchtig feſthalten, fo ift Hemmung, Zwang und Kampf 
der alten Formen und des neuen Lebens unvermeiblich, 
und je länger, je höher fleige die Spannung. Endlich 
nur der Drud einer tühnen oder unvorfihtigen Hand, 
und mit ſchreckender Erfchütterung bricht der alte Bau 
der Welt zufammen, in feinem Sturz und Fall Alles 
zerfprengend, zerflötend, zermalmend und begrabenb. 

Nie und nirgendb aber ift der Zufammenhang ber 
hiftorifchen Verhältniffe mehr zerriffen und anders gefügt 
worden, al8 am Ende des vorigen Jahrhunderts in Krank; 
reich, wo ſchon lange das politifhe Staatsgebaͤude durch 
die Ungefchidlichkeit und ben Leichtfinn der Machthaber 
zerristtet, aus den religiöfen Snflitutionen durch die Schuld 
Der Geifklichleit jede Beziehung zum innern Leben ber 


Frankreich uͤberging. 


Nation gewichen, in den hoͤhern, gebildeten Staͤnden, 
durch den Einfluß ſeichter, maſchiniſtiſcher Lehren uͤber 
Staat und Kirche und die in ihnen wirkſamen Gewalten, 
Freigeiſterei, Sittenverderbniß und Verneinungswuth durch⸗ 
weg verbreitet und in den Sitten des Volks, durch die 
Wirkung des Beiſpiels, eine faulichte Gaͤhrung, bei der 
die edelſten Kraͤfte den Charakter der Giftigkeit anneh⸗ 
men, eingetreten war. Wenn man bedenkt, wie dem roͤ⸗ 
miſchen Katholicismus die ausſchließende Herrſchaft in 
Frankreich verſchafft wurde, wie Regierung und Geiſtlich⸗ 
keit vereint an der Unterdruͤckung aller Freiheiten waͤhrend 
zweier Jahrhunderte arbeiteten, wie die Pornokratie des 
Hofes, die polirte Laſterhaftigkeit des Hofgeſindes, die 
allem Gefuͤhl fuͤr das Gute und Heilige Hohn ſprechende 
Auffuͤhrung der Geiſtlichkeit die Nation entſittlichten, ſo 
muß man ſich wundern, daß das franzoͤſiſche Volk nicht 


noch viel gottloſer und unmenſchlicher geworden iſt, als 


es in den tollſten Tagen der Revolution ſich gezeigt hat. 

Fur uns, die wir den Gang ber franzoͤſiſchen Ge— 
fhichte duch feine verfchlungenen Wege vor Augen ha⸗ 
ben, iſt wenigftens Mar, wie gelommen ift, was wir 
kommen ſahen, und wie es hätte anders kommen können 
und kommen müffen, wenn Die fi anders benommen 
hätten, denen von dem Schidfat bie Leitung ber Angele⸗ 
genheiten Frankreichs übertragen war. Offenbar lag es 
nicht nur im Intereſſe Frankreichs und der Menfchheit, 
fondern felbft im Intereſſe des regierenden franzoͤſiſchen 
Königehaufes, dem Proteſtantismus von feinem erſten 
Auftreten an zu fchügen, inwiefern dies ohne offenbare 
Ungerechtigkeit gegen Diejenigen, fo katholiſch bleiben woll⸗ 
ten, gefchehen konnte. Ein hellfehender Kürft hätte fich 
an die Spige der großen Ideenbewegung und freiern 
Meltanficht geftellt, welche ſich innerhalb des 16. Jahr: 
hunderts in Europa überhaupt und in Deutfchland ine: 
befondere zu entwideln begann und von da aus auf 
Aber die Valois, fo gut wie ihre 
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Nachfolger, die Bourbons, waren mit Blindheit gefchlas 
gen; man fürchtete jede freiere Regung, jede Erſchuͤtterung 
in der Geiſterwelt, weil man ein boͤſes Gewiſſen hatte, 
welches zur Verfolgung der Hugenotten antrieb, was 
auch am bequemften und natuͤrlichſten war gegen eine 
Serte, die in ihrem moraliſchen Übermuch Lafter für to: 
deswärdig erklärte, welche am franzoͤſiſchen Hofe felbft bie 
Schande verloren hatten. Franz J., Heinrich IL, Franz II, 
Karl IX., Heinrich III. — alle Valois verfolgten, das von 
den Bourbons im Januar 1562 zugeflandene Recht des 
freien Gottesdienſtes außerhalb der Städte ward alsbald 
von Guiſe mit blutiger Gewaltthat verhoͤhnt; ein nach 
achtjaͤhrigem Kriege abgerungener Frieden (zu Saint⸗ Ger⸗ 
main, 1570), ber den Hugenotten neuerdings Gewiſſens⸗ 
freiheit, gleiche politifche Nechte und Sicherheitsplaͤtze ge: 
twährte, warb ſchon nad) zwei Jahren in der Bartholo— 
mausnacht gebrochen, und als endlich nach Heinrich's III. 
Ermordung und nad der Niederlage der Ligue Hein: 
eich IV. den lang entbehrten Frieden wiederherſtellte und 
feinen ehemaligen Glaubensgenoſſen in dem unwiderrufs 
lichen Edict von Nantes (1598) das Staatöbürgerredt, 
bei übrigens beſchraͤnkter Öffentlichkeit ihres Gottesdienſtes, 
erteilte, da war vorauszufehen, daß dieſe ganze neue 
Einrichtung nur ein proviforifcher- Zuftand, nur ein Waf⸗ 
fenftinftand ſein wuͤrde. Der religiöfe und fociale Ge: 
genfag war nicht wahrhaft verföhnt und aufgehoben, fon: 
dern nur zum Schweigen gebracht worben und das Ge: 
witter, welches jegt ſchlummerte, mußte ſich dereinft als 
evolution entladen. Die Kirche hatte diesmal über bie 
Reformation gefiegt, ber Proteftantismus, den der große 
Nichelieu nur als politifche Partei vermichtete, wurde von 
Ludwig XIV. in wahnfinniger Bigoterie ganz zu vertilgen 
gefucht (1685). Zwar wurde feit 1743 wieber proteflan: 
tifcher Gottesdienſt geduldet, ber außerhalb ber Städte und 
unter freiem Himmel gehalten werden mußte, und am 
239. Jan. 1788 war bie franzöfifche Regierung endlich 
auch fo weit gelommen, wenigſtens das Privatrecht der 
Peoteftanten durch ein koͤnigl. Geſetz zu ſichern, aber bie 
naturgemäße, organifche Entwidelung des religiöfen und 
fociaten Lebens war geflört worden und die traurige 
Frucht der ſchlimmen Saat war bie Revolution. Wo 
man Gewaltthat, Betrug, Scheinheiligkeit und Wort: 
bruch gefäet, darf es befremden, wenn fie aufgegangen 
und zu blutigen Früchten gezeitige find? Sollte den Klei⸗ 
nen und Schwachen als heiliger Ernſt erfcheinen, woraus 
die Großen und Mächtigen ein leichtfertiges Spiel machten? 

Denke man fich dagegen ein ganz ober nur zur Hälfte 
peoteftantifches Frankreich! Wie anhänglich an das hiſto⸗ 
eifche Princip, wie treu gegen Fürften, Ordnung unb 
Geſetz, wie ernft und bebächtig voranfchreitend find bie 
Engländer! Was verleiht dem auf die fo bewegliche 
Grundlage des Handels und der Induſtrie geftellten eng: 
liſchen Staate feit Jahrhunderten feine innere Ruhe und 
fein glänzendes aͤußeres Wachsthum? Die intellectuelle 
und morafifhe Überlegenheit der reformierten Staatskirche 
und Megierung, welche bie Einficht und Aufllärung ber 
Nation beftändig in fi aufnehmen und das Sintereffe 





und den Willen bes Kerns berfelben zu bem eigenen In: 
texeffe und Willen machen. 

Nachdem die veformirte Kirche In Frankreich gewaltfam 
unterbrüdkt worben war, hatte die katholiſche keinen Ses 
gen davon, indem fie als hierarchiſches Inſtitut den ver: 
einten Angriffen bes Könige, der Biſchoͤfe und der Par: 
lemente, als religiöfe Einrichtung aber den Schlägern bes 
phitofophifchen Geiſtes der Zeit erlag. Wie Ludwig XIV. 
das pofitive Recht ber katholiſchen Kicche aufs willkuͤr⸗ 
lichfte antaftete (indem er das königliche Hoheitsrecht auf alle 
bis dahin von deimfelben erimirten Bisthuͤmer ausbehnte, 
1673); wie er felber das Princip bes blinden Glaubens 
und bes leidenden Gehorſams gegen den Stellvertreter Ehriſti 
bis auf den Tod verlegte (in ber Erklärung von 1682 
und in dem Streit mit dem Papft wegen bed Aſplrechtt 
ber Sefandten, 1687); wie endlich die Parlemente, von 
aufgeklaͤrten Geifllihen und Doctoren der Sorbonne, zu: 
meift aber von der öffentlichen Meinung unterflügt, duch 
hartnädige Verweigerung , bie beruͤchtigte Bulle Unigenitus 
einzutragen, ſich fogar zu Richtern felbft über das Dogma 
aufzumwerfen mwagten, ift befannt. Welch eine mächtige 
Feindin die Kirche (in Wahrheit nicht nur die Kirche, 
fondern auch der Staat, und überhaupt jede tiefere An: 
fiht von Religion, Moral, Staateverfaffung u. f. w.) in 
ber gefammten intellectuellen Bildung der Zeit fand, weiß 
Jeder, der das Facit der Gulturgefchichte Frankreichs wäh: 
rend bes 18. Jahrhunderts (Negirung aller göttlichen und 
menfchlihen Autorität) gezogen hat. Unter dem Einfluß 
diefer Bildung waren alle wefentlichen und nicht weſent⸗ 
lichen Sinftitutionen ber Kirche, das materielle und intel: 
fectuelle Rüftzeug ber frühern Zeit: Capitel, Kloͤſter, Rit⸗ 
terorden, Kircchenfagungen, Lehren und Gebote motſch 
und, was noch fchlimmer, lächerlich geworben; Geiſt und 
Leben war aus ihnen geflohen und bee Glaube an fie 
getoihen. Da kam der Sturm der Zeiten, ber Alles nie: 
derriß, was nicht in voller Geiſtes⸗ und Lebenskraft da⸗ 
ftand; fie ſanken, und mit ihnen verlor die Kirche ihr - 
irdiſches Gut und zugleih auch ihre eigentlichfte, Loft: 
barfte Domaine, bie Serien, die fi) von ihr zu löfen 
begonnen und der Abgötterei des Menfchenverflandes zu: 
gewandt. 

Einen ſchweren Fluch bat Bonaparte auf ſich geladen, 
indem er, als nach Erloͤſchung bes revolutionnaicen Irr⸗ 
wahns das Bebürfniß neuer kirchlicher Einrichtungen ge: 
fühlt wurbe, die Nation und das Zeitalter, beide feinem 
ſcheinbaren Herrſchervortheil unterordnend, fo gering ach⸗ 
tete, daß er die alte verfallene Staatskicche einfach (indeß 
ohne bie ehemalige glänzende dußere Stellung) reflaurirte 
und fo das eigentlich religioͤſe Beduͤrfniß faft ganz unbe⸗ 
friedige Tief. Als die alten Herrſcher über ben neuen 
Emporkoͤmmling fiegten und das Hiſtoriſche in feiner ir⸗ 
difhen Wurzel gerettet ward, hätten die Geretteten vor 
Allem ihre Pflege jener andern höhern Wurzel, aus ber 
alle ihre Autorität hervorgegangen, zuwenden follen ; aber 
leider war die moberne Legitimität nur vom Vater bald 
recht Hiftorifch edelgeboren, von ber Mutter ber aber ein 
Kind der Zeit, und fo gefchah es denn, daß die Dinge 


geordnet wurden, als fei die Erde ber Mittelpunkt ber 
Welt, der Himmel aber nur eine policelliche Anftalt, um 
ihre finftern Nächte zu beleuchten. Wie Ludwig XVIII. 
bie von ber Revolution erfundene und von Bonaparte 
vervolltommnete weltliche Regierungsmafchine unverändert 
beftehen ließ, fo fand ex auch für gut, die kirchlichen Ver: 
haͤltniſſe in der veralteten, von Napoleon wiederhergeſtellten 
Form zu laſſen; bei aller Begünftigung wurde die Kirche 
forgfam in Feſſeln gehalten, die Religion nur ale ein 
Werkzeug der Politik umd ber Priefter als ein Menſch 
angefehen, ber um ein bedungenes Jahrgehalt zum Mor: 
theil der weltlichen Macht die Gewiſſen abminiftrire, 
Noch ſchwerer an der Nation wie am Chriftenthume ha⸗ 
ben fih Karl X. und feine jefuitifche Camarilla verfündigt, 
indem fie die Religion zum Vorwande nahmen, um mit 
Hülfe derſelben ihre allen nterefien und Rechten bes 
Volks feindlichen Privatvortheile und Privilegien durch⸗ 
zufegen. Diefer eigennügige Beifland des Staats hat 
dem Chriſtenthume mehr gefchadet als alle Anfeindungen 
der Pfeubophilofophie und Verfolgungen ber Revolutions⸗ 
wuth. Die Folge diefer unnatürlichen, gefchraubten und 
falfhen Stellung der Dajorität dee Gebildeten, ben offis 
etellen, politifhen und religisfen Doctrinen gegenüber, 
war, außer dem abfoluten Diatus, welcher zwifchen dem 
natuͤrlichen Bewußtſein der gleichzeitig Lebenden und ben 
Geboten ber ſich wieder ind Mittelalter zuruͤckgeſetzt glau⸗ 
benden Kirche ſtattfand, — eine giftige Gereiztheit, die, 
da oͤffentliche Außerung, offene Nichtanerkennung und 
Nichtbeobachtung der officiellen Lehren, Gebraͤuche und 
Zumuthungen nachtheilig oder auch gefährlich, ſich zu li⸗ 
ſtiger Verſtellung genoͤthigt ſah, wodurch denn die Heu: 
chelei in alle Poren des geiſtigen und geſelligen Lebens 
eindrang und der franzoͤſiſchen Bildung und Literatur den 
corroſiv⸗ kauſtiſchen Charakter wieder aufzwang, der bie 
zeligiöfe, moraliſche, intellectuelle und politiſche Cultur ber 
franzoͤſiſchen Nation im 18. Jahrhundert auszeichnete und 
ihr jene eigenthämlidy misfarbige Miſchung von Gegen: 
fägen und Unmahrbeiten verlieh, deren Löfung auf fried⸗ 
lichem Wege unmöglich wurde. 

- As im vorigen Jahrhundert einige Encyklopäbiiten 
das Aufklaͤren gar zu arg trieben und den Atheismus 
mit einem wahren Mifftonseifer prebigten, rief ihnen Vol: 
taice verdrüßlih zu: „Ihr macht noch, daß ich in die 
Meſſe gehe”; ganz im ähnlichen Kalle befand fich feit ber 
Meftauration der größte und befte Theil der feanzöfifchen 
Nation. Man war ber unerquidiihen Freigeiſterei herz: 
Lich nrübe und das Chriſtenthum aufzunehmen bereit und 
willig; der gefunde Menfchenverftand aber fagte Jedem, 
es fei beſſer mit Holbach in der Philofophenchique Gott 
zu leugnen, als mit Karl X. und der Gongregation ihn 
anzubeten. Frankreich kann, wenn es an die Reſtaura⸗ 
tion denkt, mit Tacitus fagen: dedimus profecto grande 
patientiae documentum. Man iert fehr, wenn man bie 


letzte Revolution für eine bloß politifche hält, fie war. 


ebenfo fehr eine religiöfe; daß fie durch die Geiſtlichkeit 
hervorgerufen wurde, tft befannt. Nicht blos das Regen: 
tenbaus der Bourbons, auch ber römifche Stuhl wurde 


in ben drei Tagen überwunden, nur mit bem Unterfchiebe, 
dag die Mitglieder des einen verbannt und vertrieben 
worden, während bie Repräfentanten des andern im Lande 
und in Wirkſamkeit geblieben find. Ein kluges Nach⸗ 
geben und eine ſcheinbare, heuchlerifche Verſoͤhnung mit 
ber neuen Regierung rettete bie Hierarchie noch einmal 
von ihrem Untergange in Frankreſch und noch fein volles 
Jahr nach der Julirevolution (März 1831) konnte der 
kuͤrzlich verſtorbene Erzbifhof von Paris ſchon wieder wa: 
gen, dem conflitutionnellen Bifhof Gregoire, der feinem 
kirchlich⸗ politifchen Charakter unerſchuͤtterlich treu geſtor⸗ 
ben, die Sacramente und ein chriſtliches Begraͤbniß zu 
verweigern. Wenn nun auch ber Einfluß der Hierarchie 
in Frankteich immer noch viel größer und mächtiger iſt, 
als man auf intgegengefegten Seiten glaubt, fo ift doch 
fo viel gewiß, daß der römifche Katholicisemus auch in 
Frankreich eine ausgelebte Form, ein Körper ohne Geiſt 
ift, und dag die Wirkfamkeit de6 Klerus auf die Gemuͤ⸗ 
ther zufünftig nur eine höchft geringe fein kann, wenn 
er, wie zu erwarten, in dem biöherigen Verhältnig zur 
täglich fortfchreitenden Bildung der Nation beharrt. 

Die franzöfifche Geiſtlichkeit iſt durch ihre finftere 
Strenge, durch ihr verfehrte® und verſtocktes Anſtreben 
gegen den Zeitgeift fo bekannt, daß felbft die Römer fa- 
gen, aus einem franzöfifchen Beiftlichen könne man neun 
Sefuiten fchneiden und es bleibe noch ein guter Welt: 
geiftlicher übrig. Die Sconen mit Vertveigerung des Bes 
greäbniffes der Schaufpieler und Sänger, die Strenge, 
mit welcher den Kindern, die beichten,, fie feien mit ihren 

ltern im Theater gewefen, bie Abfolution verfagt wich, 
bie unglaubliche Indiscretion, mit welcher im Beichtſtuhl 
bie verhelratheten Frauen über gewiſſe Ehegeheimniſſe aus: 
geforfcht werden, die noch unglaublichere, allem Scham: 
gefühl hohnſprechende, faſt einen caftratenhaften Kigel ver: 
rathende Inbelicateffe, mit welcher Beichtuäter junge Maͤd⸗ 
hen ausfragen, kurz das hartnädige, blödfinnige Ankaͤm⸗ 
pfen gegen Alles, was ben Sranzofen der neuern Zeit im 
täglichen Leben und Umgang lieb und theuer, becent und 
anftändig if, — find weltbelannte Kacta. Seit den Juli: 
tagen befindet ſich die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit in ber Lage 
des preußifchen Heeres nach ber Schlacht bei Jena. Ob 
auch fie ihren Scharnhorſt finden werde, ift eine Frage. 
In Lamennais hat fie ihn nicht gefunden ; in Lacordaire 
ſteckt fchwerlih ein Reſtaurator des Katholicismus, und 
daß in Rom ein geifklicher Napoleon, ein zweiter Gre- 
gor VII., aufftehen werde, möchte ich bezweifeln. Rom 
ift ein Steinhaufen ; bort wird ſich der Demiurg nicht 
finden. Nicht der alte Mann in der Engelsburg hat das 
Schidfal der Welt in feiner Hand; es iſt ein befferer und 
ftärkerer, der heilige Geiſt ſelbſt iſt es, der bie Menſch⸗ 
heit in alle Wahrheit führt. ' 

(Die Bortfegung folgt.) 





Nachtſchatten. Gedanken eine lebendig Begrabenen. Skizze 
von Chlodwig. Kottbus, Meyer. 1341. 8. TA Ngr. 


Bu einer Zeit, wo Seber fehreiben will, Tommen oft ſelt⸗ 
fame Ausgeburten ans Licht. Zu den allerfeltfamften gehört 
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diefes Buch, was der Bere, Chlobwig — wahrſcheinlich ein 
Rachkomme des berühmten Frankenkoͤnigs — mit bem Ramen 
„Rachtſchatten“ betitelt hat. Warum er e6 „Nachtſchatten“ 
nennt, haben wir nicht entraͤthſeln koͤnnen. Er hätte ebenſo 
gut Vergißmeinnicht, oder Hokuspokus, oder Orion, ober fonft 
irgend eines der Millionen Hauptwörter der menfchlichen Sprache 
wählen Tönnen, wenn ex einmal einen Zitel ohne Sinn und 
Berftand, der zu bem Inhalte des Wuchs nicht im minbeften 
Bezuge fieht, haben wollte. Die Tendenz des Buche ift die, 
zue Errichtung von Leichenhäufern aufzufodern. Es mag eine 
fatale Sache fein, lebendig begraben zu werden, und das Be: 
Streben wackerer und fachverfländiger Eeute, den nöthigen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln dagegen überall Eingang zu verfchaffen, foll ges 
wiß nicht getadelt oder lächerlich gemacht werben. Wir bes 
zweifeln aber, daß durch ſolche alberne Bücher, wie biefer 
„Nachtfchatten‘‘ eins ift, der ernſte und Löbliche Zweck gefördert 
werden könne. Der Verfafler gehört zu den feltfamen Kaugen, 
die durch ihre Theilnahme auch die ernftefte Sache, ohne es zu 
wollen, traveftiren und ihr einen unwiderſtehlichen Reiz des 
Laͤcherlichen mittheilen. 

Der Inhalt ift folgender. Ein junger Dann träumt, ex 
fei lebendig begraben, und erzählt nun bie Gedanken und Ems 
pfindungen, bie er während dieſes Traumes gehabt. Zuerſt bes 
mübht er fi die furchtbaren Qualen eines lebendig Begrabenen 
zu ſchildern, und in der That, er thut es auf eine fürchterliche 
Weiſe, befonders was den Styl anbetrifft: „Alle Scenen bes 
Schredens, bie ich gelefen, eistalt und verbrennend das Herz 
durchbohrend, von Iebendig begrabenen Menfchen, deren Körper, 
fpäter, nachdem fie qualvoll verfchieden, wieder an das Licht 
gebracht worden waren, durchzuckten meine Seele und meine 
Hhantafie rief fich glähend folche Zerrbilder menschlicher Leiber 
bervor. Zerrauften Haares, tiefliegenden, zerrütteten, erlofches 
nen Augen, Verzweiflung thronend im Geſicht unb Verwün⸗ 
ſchung abgebrüdt auf ber zerriffenen und zerfrasten Stirn und 
den eingefallenen, bleichen, abgezehrten Wangen gegen die thö- 
richten und unmenfchlihen Gebräuche ber Menſchen: einfchlie: 
Bend die Menfchen in hölzerne Kaften, aus denen jede Rettung 
eines Wiedererwachenden unmögli und er fich felbft fihnell zu 
tödten nicht im Stande, nicht Eüger, nicht menſchlicher werbenb 
durch die gräßtichen, Eläglichen Beifpiele, fondern gefühllos bet 
ihren Zhorheiten verharrend, abgenagten Armen und krummen 
Fingern, erflarrt in der vergeblichen Anftrengung, die fchauer: 
liche Gruft u durchbrechen, zerriffenen Kleidern und endlich 
dumpfes Hinbrüten ober Toben des raſendſten Wahnſinns, bis 
ber Geift entweiht, noch einen mwüthenden Blick werfend auf 
die Gefühllofigkeit der Menfchen, bie ihm dieſe unnennbaren 
Schmerzen bereitet” u. f. w. Allmälig wird der Traum ruhi⸗ 
ger und er träumt nun eine vollftändige Abhandlung, wie ſich 
am beften Leichenhäufer einrichten ließen. Der Zraum geht fehr 
ins Detail, unterfucht den Koftenpunft, das Material der Leis 
chenhäufer, ob Steine oder Breter, geht aufs Expropriations⸗ 
gefen ein, verſchmaͤht bie Hülfe religiöfer Geſellſchaften, ber 
Miffionnaire u, f. w., womit der Verf. nichts zu thun haben 
will, u. dgl. Diefe Abhandlung bat wenigftens das Verbienft, 
daß fie ihrem Charakter einer im Traume entworfenen nicht 
untreu wird, indem befanntlih der Traum es mit logiſcher 
Folge nicht fehr genau nimmt und fich allerlei Abfprünge er: 
laubt. Endlich erwalht ber Zräumende und freut fi, daß er 
nur geträumt habe. Aber wer entfchäbigt den armen Lefer für 
diefen Zraum? Wir denken uns ben Verf. als einen guten, 
wohlmeinenden Züngling, ber mehr Phantafie befigt wie Or⸗ 
thograpbie, und mit der Elle befier umzugehen weiß wie mit 
ber Feder. Nachdem derſelbe nun den Genuß gehabt hat, einen 
feiner Träume gedruckt gefehen und ſich in feinen Kreifen als 
Genie und gebildeter Menſch Iegitimirt zu haben, wird er es 
hoffentlich dabei bewenben laffen und uns in Zukunft mit feis 
nen Träumen verfchonen. 12. 


giterarifche Notizen aus England. 


Bon ©. P. N. James erſchien: „A history of the life 
of Richard Coeur-de-Lion, King of England (2 Bbe.). 
Ein britifches Journal macht über dies Werk, welches nur bis 
zu der Eroberung von Antiochien reicht, folgende Bemerkungen: 
‚Die Autorfchaft ſchien uns in bie geeigneten Hände gefallen 
u fein; denn bie Geſchichte eines Könige, defien wirkliche Ge: 
fhichte fich wie ein Gapitel aus einem Roman lieft, war ein 
paffender Gegenftand für einen Gchriftfleller, der nicht blos 
unter unfern Geſchichtſchreibern, fondern auch unter unfern Ros 
velliften einen Plag einzunehmen Anſpruch macht ‚ während zus 
gleich ein Autor, welcher wie Mr. James die Geſchichte Frank⸗ 
reichs ſo eifeig ftubirt hat, geeignet ſchien, einiges neue Licht 
auf die Vorfälle zu werfen, die mit Richard's unb Philipp 
Auguft’s fireitigee Angelegenheit in Verbindung ſtehen.“ Bei 
der nähern Einſicht, die er von dem Werke genommen, gefteht 
der Recenfent, etwas getäufcht worben zu fein, doch fei in 
unferer Zeit der Auszüge und Brucflüde ein Werk nicht zu 
verbammen, welches wie dieſes bekennen dürfe, aus gleichzeitigen 
Quellen und nicht aus ben Quellen zweiter Hand gefchöpft zu haben. 


Bon NReander’s „‚History of the Christian church‘ in 
ber Überfegung von Rofe erſchien jest, nach jahrelanger Unter⸗ 
brechung , ber zweite Theil Man rühmt die große Sorgfalt 
und Geſchicklichkeit, mit welcher Herr Rofe den Text übertragen 
bat. Es fei eim um fo fehwierigeres Unternehmen, fagt ein 
englifches Zournal, da Neander ein entfchiedener Neologiſt ſei 
und neue Ausdrüde und Phrafen zu der techniſchen Zerminos 
logie hinzugefügt habe, womit bie beutfchen “Theologen bie 
Ethik und Metaphufit zu verwirren liebten. Der jegt erſchie⸗ 
riene 34. Band des „Biblical cabinet ’’ enthält Rofenmüller’& 
„Biblical geography ’’, in ber Übertragung von N. Mouen. 


Die reichhaltige politifche Literatur Frankreichs hat ſich 
abermals vermehrt durch folgende Schriften: „‚Histoire poli- 
tique de l’annte mil huit cent quarante-et-un’, von Hrn. 
Serre, und „Le miroir politique de la France”, worin vieles 
SIntereffante enthalten fein foll. 2. 


Bisher hatten vorzugsweife englifche Reiſende dazu beiges 
tragen, ben Schleier zu lüften, der flit dem Mittelalter auf 
dem claffifchen Wohnfige der Hellenen lag. Seit mehren Jahren 
haben inbeffen deutſche Gelehrte fich das Wort gegeben, den 
Briten auf diefem Gebiete den Rang abzulaufen. In diejen 
Blättern find zu wiederholten Malen Werke beſprochen, welche 
bellenifche Localverbältniffe und Fragen der Archäologie aufs 
türen, und fo dürfen wie wol auf ein werthoolles Werk: 
„Journal of a tour in Greece and the Ionian islands’’, von 
W. Mure (London 1841) binweifen. Außerdem darf man fi) 
mancherlei Belehrung aus einer andern englifhen Schrift vers 
fprechen, bie u. db. T. ‚‚Greece revisited in 1840‘ von Gar⸗ 
ſton nächftens erfcheinen wird. 


‚Sreift nur hinein ins volle Leben und wo ihr’s padt, 
da iſt's intereffant ’, "fagen fich mit Goethe bie Literarifchen 
Genremaler, denen der Aufenthalt in großen Städten unzäh⸗ 
ligen Stoff zu mannicdfaltigen Bildern, Skizzen und, Schil⸗ 
derungen liefert. So iſt das londoner Leben ein Feld, bas, fo 
oft es auch ſchon gepflügt und bebaut iſt, doch noch ſtets neue 
Früchte trägt. Nicht Jeder bat das Zalent eines Didens, um 
die. Scenen bes bunten Lebens in unentftelltee Natürlichkeit abs 
zuzeichnen, indeſſen iſt doch unter Denen, die ihm nachſtreben, 
manches bebeutende Zalent zu bemerken. So haben wir in 
einem kuͤrzlich erfchlenenen Buche („Lights and shadows of 
London life, by the author of the great Metropolis‘’, 2 Bde. 
London 1841) intereffante Skizzen und Bilder aus Lonbon ges 
funden. Als Verf. wird M. Grant genannt. 32, 
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Blick auf die religidfen Verhaͤltniſſe 
in Frankreich. 


(Yorfekung aub Nr. WW.) 

Die franzoͤftſche Seiktichkete wird der Mehrzahl nach 
aus den unterſten Wolderlaffen ergänzt, und wenn zu⸗ 
weiten ein Dann von Kopf auftaucht, fo wird er wenig⸗ 
fims von feinem Amtsgenoſſen nicht kräftig unterflügt und 
häufig bei der römifchen Curie angeſchwaͤrzt, wie z.B. 
der geiſtvole Abbe Bautain in Strasburg, der in Rom 
als Ketzer angegeben worben. Unter den jungen Geiftli⸗ 
hen, welchen man begegnet, fieht man ganz eigene von 
der allgemeinen franzöfifichen Nationalphyſiognomie durch 
einen befonbern Ausdrue ausgefchtebene Sefichter, die an 
das Landvolk zwiſchen Teer und Maftricht mahnen. Die 
Prediger find, deutſchem Gefühl nad, zu declamatoriſch, 
zu theatraliich. Statt Wahrheit und Einfachheit des Aus- 
drucks [md ihnen leere, hohle Phraſen, anftatt natlırli- 
cher, gemäßigter Seften gefpeeizte, ja faft trampfhafte Bes 
mwegungen eigen. Ich habe hier die beruͤhmteſten und be: 
deutendflen neueren Kanzelredner gehört, die Abbés Lacor⸗ 
daire, Ravignon und %.; Ton, Bewegung, Manier, 
kurz der ganze lebende Menſch, mit Allem, was aus ihm 
zu andern Menſchen reden kann, war mir misfällig an 
diefen Seelforgern ; bie Art, wie fie ihre Aubitorium für 
die Höheren Wahrheiten des Chriftenchums zu imterefficen 
ſuchten, wie fie ihm Dienfchenveredlung, Menſchenbeſtim⸗ 
mung vwidtig machten, fehlen mie zu parlementarifch; ich 
vermißte. namentlich den fanft belehrenden väterlichen Ton, 
der nie ohne eine gewiſſe Derzlichkeit fein kann und mit 
dem fich eine Lebendigkeit und Wärme fehr wohl verträgt, 
die um fo ficherer wirkt und um fo maͤchtiger ergreift, 
da weder Vernunft noch Gewiſſen das Geringſte dagegen 
einwenben können, fondern unfehlbar auf Seiten bes Neb: 
ners hinlbergezogen werden. Anflatt ihren Vortrag den 
tefigiöfen und fittlichen Beduͤrfnifſen ihrer Zuhörer gemäß 
einzurichten, anflatt auf Verſoͤhnung und Erhebung ber 
Gemüther zu dem Unendlichen, Ewigen hinzuwirken, Pa: 
gen die geiftlichen Redner den verberbten Zeitgeiſt und fos 
mit im Grunde ſich felbft an, polemifiren gegen den Pro: 
teſtantismus, malen die Schredien der Hölle und des Fe: 
gefeuer® ans, ereifern ſich gegen das Xheater, die Mas: 
kenbaͤlle u. f. w., tanzen die modernen Romanfchreiber 
und Bühnendichter in heftigen Ausfällen ab, und wenn 
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zufäßig von Üicchlichen Dogmen die Rebe, fo ſuchen ie - 
biefefben mitunter durch Die wunderlichſten Argamente zu 
beweiſen. &o hörte ich in ben Faſten einen katholi⸗ 
ſchen Prediger, ber unter den Beweiſen für bie Gott . 
beit Chrifti die Privatmeinung Mapoleow’s über dieſen 
Glaubenspunkt als ue gewichtige, umleugbare Autorität 
anführte. Am rathſamſten für ſolche Köpfe ift allerdings 
das heroiſche Mittel, welches bie roͤmiſche Kirche felt Jahr⸗ 
hunderten anwendet, nämlich alles Denken Aber den Is 
haft der Dogmen zu unterfagen, ungefähr vie man in 
Senf, um des lieben Friedens willen, den reformirten 
Predigern ein behutſames Stillſchweigen über bie Gott⸗ 
heit Chriſti auferlegt. Die einfichtevollſten der weuer® 
franzoͤfiſchen Prediger kunn man burchgängig der formalen 
Ketzerei bestchtigen, Indem alle mehr ober minder vom - 
dem Erittfden oder gnoflifchen Geiſte der Zeit fo welt ans . 
gefteddt find, daß fie auf ein Begreifen des Inhalts ber 
Dogmen den Boden ber Kicche ſichern und die Bermanft 
zum Glauben baran zwingen tollen, was nad) des jetzi⸗ 
gen Papftes Ausſpruch (Im dem Rundſchreiben gegen Las 
mennais) „ein unvernünftiges Beginnen” iſt. Ste ſetbſt 
halten fich übrigens flir gute rechtglaͤubige Chriften und 
prebigen mit vielem Eifer die Ruͤckkehr zur alleinſetig⸗ 
machenden Kirche, indem fie ihrem Audisorium begreiflich 
zu machen fuchen, baß der katholiſche Glaube bie Phllos 
fophie oder die allgemeine Wiſſenſchaft erzeugt, daß bie. 
katholiſche Hierarchle ben Stuͤtzpunkt abgibt für ſociale 
Ordnung und ihre Fortbildung, daß bie katholiſche Liebe, 
verbunden mit den Reſultaten ber Wiſſenſchaft, allein auf 
vollftändige umd dauernde Weiſe die wichtigſton Peobleme: 
der Staatsoͤkonomie auflöfen kann, dab alle Kunft chriſte 
lich fein muß, und daß alles Ehriflliche aus dem Katho⸗ 
licksmus ſtammt und in ihn zuruͤckkehrt. Diefe cultur⸗ 
hiftorifchen Fragen find allerdings von hohem Intsseffe 
und werden von einzelnen geiftlichen Rednern mit außges 
zeichnetem Talent verhandelt, paſſen jedoch, meines Er⸗ 
achtens, nicht zu Gegenſtaͤnden von Predigeen und koͤn⸗ 
nen ebenſo wenig dem Katholleismus als dem Chriſten⸗ 
thume uͤberhaupt frommen. ES geht daruͤber ber Zweck 
aller chriſtlichen Predigten verloren — Erbauung, d. h. 
Erhebu ng be Gemuͤths zu dem Unendlichen; Befoͤrde⸗ 
rung des Wachörhums in Froͤmmigkeit ober teifgöfee 
Sitil ichkeit, Nährung und Belebung des religioͤs⸗ ſittlichen 
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Sinnes. Freilich kann nicht Einer auf die Art erbauen 
wie der Andere, und nicht Einer erbaut werden wie ber 
Andere, und ber nämlihe Menſch nicht zu Einer Zeit er- 
baut werden, wie er zu anderer Zeit dazu empfaͤnglich iſt. 
Die Verfcglebenheit der Zalente, des Sinnes, ber reli⸗ 
giöfen Tendenz, des Grades ber Bildung, die durch La: 
gen und Schidfale veranlaßte Gemächeflimmung machen 
die verfchlebenartigfte Erbauung auf den mannichfaltigften 
Wegen möglich. Aber es iſt damit wie mit Phyſiogno⸗ 
mien, mit dem Bang ber phyfiſchen, intellectuellen und 
ſittlichen Entwidelung. Die Phyfiognomien und Ent: 
widelungsmwege find fo verfchieden wie bie Individuen; 
aber +6 gibt doch allgemeine Geſetze für die Entwickelung, 
fowie allgemeine Präbicate, bie für die Phyfiognomien 
gelten. Da es immer Menfchen find, die Menſchen ers 
bauen follen, fo gibt es auch allgemeine pſychologiſche Ge⸗ 
fege, die man nie aus den Augen verlieren barf, wenn 
man bie bezweckte Wirkung bervorbringen will, und mo: 
gegen von ben franzöfifchen geiftlichen Rednern am mei: 
ſten gefehlt wird, und gerade am wenigſten gefehlt wer: 
den ſollte, da fie verfehlte Wirkungen am ſchwerſten büßen. 

Einmal kann Licht ohne Wärme fo wenig wie Wärme 
ohne Licht erbauen. Man Hat einen Menfhen noch nicht 
für das Höhere, Ewige belebt, wenn man ihn blos be: 
lehrt, und ebenfo wenig, wenn man ihn blos rührt; fo 
grünbikh auch die Belehrung, fo wahr auch die Rührung 
fem mag. Belehrung allein erbaut nicht, weil es baran 
am feltenften fehle. Wer weiß es nicht, daß er eine hoͤ⸗ 
here Beftimmung als für diefe Erbe habe, daß er fid 
alſo über die Erde erheben, auf feine Beſtimmung jen⸗ 
ſeits fich vorbereiten muͤſſe, alfo Feiner Erdenluſt hienie⸗ 
den fich bingeben dürfe? Aber darum thut er das Erſte 
doch nicht und lebt doch für Erdenluſt. Die gründs 
lichſte Religionſskenntniß macht noch keine veligiöfen Men⸗ 
ſchen. Es iſt unbegreiflich, wie man die taͤgliche Erfah⸗ 
rung für ſich haben kann, daß Menſchen von etwas feſt 
uͤberzeugt fein koͤnnen und doch dagegen handeln, und 
wie man doch den homiletiſchen Grundſatz befolgen kann, 
es komme nur Alles auf Überzeugung des Verſtandes an. 
„Der Menſch muß, wie alte Gebäude, erſt gehoben wer: 
den, ebe er reparict werden kann”, fagt treffend Sean Paul, 
was insbefondere bie Prediger eines Landes beherzigen 
foüten, wo der Menſch durch bie gänzliche Ducchfchnei: 
dung aller zeliglöfen Bande am tieffien geſunken iſt und 
einer völligen fittlich = veligiäfen Reparatur bedarf; — und 
wahrlich durch bloße Belehrung hebt man ihn nicht. Oder 
wenn Jemand blos biefe bebürfte, was nur bei ganz Ein: 
zeinen fehr felten der Fall fein wird, fo geht die Predigt 
nicht tief, fie iſt nicht gründlich, nicht ausführlich genug ; 
ein gedruckes Werk über denſelben Segenftand thut in bem 
Falle Eräftigere Wirkung. Kine bloß belehrende Predigt 
geht aus dem Berflande zu dem Verſtande. Wenn der 
Zuhoͤrer das gefaßt hat und die religioͤſe Wahrheit auch 
deutlich darſtellen, auch beweifen kann, fo bat bie Pre 
digt Alles gewirkt, was fie wirken konnte, bat aber bas 
Organ aller Religiofitaͤt noch nicht berührt, weil bie Ele⸗ 
mente aller Religion, Vertrauen, Dankbarkeit und Liebe 


gegen das höhere Weſen nicht im Verſtande llegen und 
nicht durch ben bloßen Verſtand aufgeregt werben koͤnnen. 

Aber au Wärme ohne Licht erbaut nicht. Sie kann 
wol für den Augenblid erheben, zu einer einzelnen guten 
Yandlung entflammen; durch günflige Umſtaͤnde kann 
es fih treffen, daß bie Erwärmung, ſelbſt bie Leiben- 
(haftlichkeit etwas auf die Religiofität wirkt; aber ohne 
ſolche guͤnſtige Umftände bleibe nichts zuruͤckk. Die 
Wärme verraucht; Erfchlaffung folgt ber Anfpannung 
und der Menfch iſt unmitteldar darauf gerabe am ſchwaͤch⸗ 
fien, weil er am weichſten iſt. Sein Weſen bat Leine 
ganz beilimmte Tendenz auf Religion genommen und 
die a Binbi ‚das führt 
vielleicht in die Arme der Wolluſt, flatt dag es vor ben 
Thron ber Gottheit führen follte. Oder wenn auch ber 
Eindrud religiös bleibt, wenn wir ihn auch immer vor 
uns fehen, den fterbenden Ghriften, den feinen Iſaak zu 
opfern entichloffenen Abraham, dem die Kinder ſegnenden, 
über Jeruſalems Verſunkenheit und menſchliches Elend 
weinenden, leidenden, ſterbenden Jeſus; es bleibt blos der 
Eindruck der Einbilbungskraft, ohne daß wir beſtimmt 
wifien, was er uns folle, was wir follen, ohne daß ic 
gend ein Element ber Religion uns zum Bewußtſein ge 
kommen wäre, wie man es an ber Religiofität ber neu⸗ 
poetiſchen Katholiken. fehben kann, welche etwas fo Vages 
und Fluͤchtiges, das ſich allen Launen und Einfällen des 
Geiſtes hingibt und anſchmiegt, ein Irrlicht, das ſchim⸗ 
mert und entſchwindet, ein Schatten, den man nicht 
faſſen kann. 

Nein, der ganze Menſch muß in Anſpruch genommen 
werden, wenn man erbauen will. Religion hat ihren 
Sig im Gemüth, in dem Tiefſten, Allerheiligſten der 
Menfhheit, wo noch alle Seelenkräfte Eins find. Aus 
dem Gemüth muß auf das Gemuͤth gewirkt, Luft und 
Ztieb muß aufgeregt ‘werben, ſich zu dem Umenblichen, 
Ewigen zu erheben, für dies Ewige zu leben und ſich zu 
reinigen von allen Schlacken bes Erdenfinnes. Aus dem 
Gemuͤth müffen fie dann zum Bewußtſein gebracht wers 
den, bie heiligen Wahrheiten, bie fi aus dem Eindruck 
entwideln; fie müffen das Herz in Bewegung fegen, bie 
Einbildungskraft ergreifen, das Gedaͤchtniß befchäftigen, 
das Gewiſſen auf den Thron ſetzen. Der dußere Prediger 
muß einen innern anftellen, der feine Stelle vertritt und 
ihn doch nicht entbehrlicd macht, fendern Luft erweckt nach 
dee Beiftesnahrung, und Freude, wenn fie empfangen if. 
Das heißt erbauen. So zu wirken, muß Zeit und Stre⸗ 
ben des chriſtlichen Prebigers fein. 

Natuͤrlich barf er alfo, mie es bier wol geſchieht, wes 
der eine gewiſſe Lebensphilofophie oder gar Lebensklugheit 
predigen, noch culturhiſtoriſche Fragen auf der Kanzel ver⸗ 
handeln, fo gut und wichtig fie auch an fi fein mögen; 
nur das Heiligſte, das Unvergängliche, Unendliche, Reli⸗ 
gion und Menfchenbeftimmung duch Religion ift ein wuͤr⸗ 
diger Gegenſtand feiner Rede. Er muß fi dabei auf et= 
was Pofitives gründen und darf fi nicht irre machen, 
lafien durch die engherzige Bedenklichkeit, daß dadurch die 
Dffenbarung verächtlid werden könne bei den Einſichts⸗ 
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velleen und Gebildetern. Das waͤren fie fchon beswegen 


nicht, wenn fie in der Offenbarung Das nicht wollten, 
was fie zur Offenbarung macht. Avolent quantum vo- 
lunt! fagt er mit Auguflinus und Lefiing! Nur das Be: 
ſtimmte, unleugbar Gewifle wirkt auf ben Menfchen. So⸗ 
wie es zweifelhaft ift oder gemacht werben kann, bat «6 
feine Kraft verloren. Und nur das Pofitive ift dem großen 
Haufen gewiß, vor und zu bem ber chriftliche Prediger zu 
seden bat. Nicht ale ob es fir den fcharfen Denker kei: 
nen andern Weg gäbe. Er kommt nur burch einen mei: 
ten Umweg dahin, menn er den Eyklus feines Denkens 
vollendet hat, und nur dann nicht, wenn er bei ihm un: 
vollendet bleibt. Auf ihn kann indeß der geiftliche Redner 
auf Eeinen Sail Rüdficht nehmen, infofern er Denker, fon: 
dern nur, infoweit er Menſch if. Die Menfchheit kann 
fo wenig ohne pofitive Religion zu ihrer Beflimmung ges 
leitet werden, wie ein Staat ohne pofitive Gefeggebung 
08 durch ein fogenanntes Vernunft: und Naturrecht re: 
giert werben kann. „Bott hat es beflimmt, offenbart, 
verheißen, befohlen, verboten!” Das ift dem geraden Mens 
fchenfinne, dem Denfchlichften im Menfchen genug, aber 
auch unentbehrlih. Das Pofitive ift aber nicht allein eine 
sefchriebene Offenbarung. Weiß ber cheiftlihe Prediger 
das Gewiſſen zu erfaften, wie es Jeſus fo einzig konnte; 
weiß er fo zu reden, daß er ficher iſt, Im Innern fet Er: 
was, das für ihn zeugt; weiß er die Natur zu commen⸗ 
tiren, wie fie Jeſus commentitte, und aus ihr die bes 
ſtimmten Geiftesoffenbarungen zu entwideln, wie der Ein: 
zige that; ift ihm ein Licht aufgegangen, woher die Ähn- 
lichkeit in dera Gang, in den Entwidelungsperioden der 
‚äußern und Innern Natur, und weiß ex diefe Ähnlichkeit 
zue Evidenz zu erheben bei feinen Zuhörern: fo mag er 
‚getroft aus Ddiefen pofitiven Offenbarungen fchöpfen und 
«r kann in dem Gemüthe feiner Zuhörer eine Dreieinig⸗ 
Leit von Zeugniß conflituiren, dns keinen Zweifel aufkom⸗ 
men läßt. 

Aber Hauptfache wird und fol doch bei dem chriſtli⸗ 
hen Prediger die Bibel fein; dies Buch, das auf bie tief: 
ten, heiligſten und unbefriedigten Bebürfniffe der Menfch: 
heit antwortet, alle Zweifel und Räthfel der Erdenfchidfale 
Aöfet, das den Naturoffenbariigen für uns erſt beſtimm⸗ 
sen Umriß und Farbe gibt und das Gewiſſen als Statt: 
Halter Gottes in unferm Innern procdamirt. Er fol nicht 
etwa feinen Predigten ein Motto aus der Bibel vorfegen, 
wie er eins aus Epiktet, Cicero, Milton ober Goethe vor: 
fegen könnte; nein, mit Bibelſtellen foll er beweifen, flär- 
ken, beruhigen, teöften; durch den Geift ber Bibel, bie 
Handlungsweiſe Gottes und feines menſchlichen Ebenbildes 
Jefus foll ee Dankbarkeit; Vertrauen und Eindliche Liebe 
aufregen zu denn Sohn im Himmel; durch Vergegenwaͤr⸗ 
tigung Jeſus, feines Sinnes, friner Handlungsart fol er 
die Gottheit in ben Kreis der Menſchen führen; durch 
Darftellung des Sangs und Ausgangs feines Einzigen fol 
er den Menfhen ihren Gang und ihr Ziel vorzeichnen. 
Man perfonificst Religion und Tugend, wenn man fie 
zechht liebenswuͤrdig  barftellen und Liebe gegen fie erregen 
will. Beſſer ein Werfen, das man nicht zu perfonificiren 


braucht, weil es fchon eine Perfon iſt, und eine fo lies 
benswürbige, mit Liebe fo zuvorkommende Perfon, daß 
man fie zu lieben faft unwiderſtehlich hingezogen wird und 
in ihr nothwendig aud) Religion und Tugend lieben muß. 
Der chriſtliche Prediger kann dies deſto ficherer, da es fein 
Beruf nicht iſt und fein kann, die Menſchen erſt zum 
Glauben an die Bibel als Gottes Offenbarung zu brins 
gen, da er vielmehr nur zu Bibelglaͤnbigen reden ſoll oder 
wenigftens follte, was in Frankreich leider felten dee Fall, 
weil der Inhalt der heiligen Schriften daſelbſt ebenfo wenig 
befannt als pofitive chriftlihe Religion, wodurch der 
Stand und die Wirkfamkeit des franzoͤſiſchen Geiſtlichen 
bedeutend erfchwert wird. Allein fehlten auch alle ſchaͤbli⸗ 
hen Elemente und beprimirenden Unpotenzen Seitens 
der Laien, fo würde bie Wirkſamkeit des Kierus in Frank⸗ 
reich Doch nur eine hoͤchſt befchränkte fein können, und 
dieſes wegen feiner eigenen Belchränktheit und dürftigen 
Aueetbung. 

ie Sanfeniften, weiche unftreitig zu den gebildetſten 
Mitgliedern ber franzöfifchen Geiſtlichkeit gehörten und zum 
vechtgläubigen Katholteismus ungefähr daſſelbe Verhaͤltniß 
baben, welches die fpeculative Theologie in Deutfchland 
zum orthodoren Protellantismus einnimmt, find durch Vers 
(hwinden des Gegendruds der Jeſuiten und durch Die dfe 
fentlihe Duldung des Proteflantismus,, von welchem fie 
eigentlich eine hybride Ausgeburt waren, in den Schatten 
zurückgetreten ; ihre Grundfäge leben zwar noch unter vies 
len, befonder& unter Altern Geiftlichen; aber die Lage des 
Klerus Überhaupt macht feinen Sliedern zur Pflicht, vor 
dee Hand die Verfchiedenheit der Denkart einzelner Mit⸗ 
glieder mit dem Mantel der Liebe zuzudeden und dem all: 
gemeinen Wohl ſtillſchweigend zum Opfer zu bringen, weil 
die Zeiten eine offene Fehde beider Hauptparteien nicht ers 
tragen würden, ohne Untergang des Ganzen. Die meiſten 
jegigen franzoͤſiſchen Bifchöfe, namentlich die von der neuen 
Regierung ernannten, find Gegner der gallitanifchen Kirche, 
Ulttamontane und Freunde des Jeſuitenordens, und weis 
gern fih, nad, dem Beifpiele ihrer Vorgänger unter bee 
Reftauration, jedem jungen Manne die Weihen zu ertheis 
len, der in den Öffentlichen Unterrichtsanftalten des Staats, 
in den königlichen Colleges oder theologifchen Facultaͤten feine 
Bildung genoffen. In den Augen der Biſchoͤfe find die 
koͤnigl. Colleges heidniſch und die theologiſchen Facultaͤten 
ketzeriſch, und wenn ſie auch, da man doch ganz Frank⸗ 
reich nicht fuͤglich excommuniciren kann, ungehindert ge⸗ 
ſchehen laſſen muͤſſen, daß jene weltlichen Anſtalten beſucht 
werden, ſo wollen ſie doch den Klerus wenigſtens vor den 
ſchlimmen Lehren und Einfluͤſterungen der profanen Bil⸗ 
dung ſchuͤtzen, als ob dieſe Bildung in neuerer Zeit nicht 
die kraͤftigſten Stügen und beredteſten Vertheidiger des Ka⸗ 
tholicismus hervorgebracht haͤtte. Die entſchiedenſten und 
geiſtreichſten Ultramontanen der Reſtauration, J. de 
Maiſtre, Bonald und Eckſtein, waren Staats⸗ und 
Geſchaͤftsmaͤnner; der katholiſche Graf und Schriftſteller 
Montalembert iſt Pair von Frankreich; Lamennais und 
die aus ſeiner Schule hervorgegangenen Abbés Lacordaire 
und Gerbet, der bekannte Redacteur en chef der „Gazette 
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de Franoe*, ber Abbe Genoude, WBautain umb bie mei⸗ 
ſten von den jehigen kathollſchen Hauptautoren, wie €. 
Bord, de Cour, Gh. Sainte⸗FJoi (Abd Jourdain), WVii⸗ 
lenenve⸗ Baegemont, Lowbewir, Dzanam, E. de Cazales 
um % verdanken ſaͤmmtlich ihre Bildung weltlichen Stu: 
dienanſtalten und zum Thell auslaͤndiſchen Univerſitaͤten. 
Deſſenungeachtet bleiben ſowol bie inlaͤndeſchen als bie aud⸗ 
laͤndiſchen Unterrichtsamftaiten dem franzöfichen Klerus nach 


wie vor ſtreng verpoͤnt. 
(Die Dertſetung ſolat.) 





Zur Shakſpeare-Literatur. 

Engliſche JIvarnale verbffenttichen jegt das Echeeriben vom 
Ch, Knight über einige Shakſpeare de Bemerkungen 
Halliwell's, bes Herausgebers ber in Nr. 57 dieſer Blaͤtter 
erwähnten „‚Shaksperiana” etc. Wenn ſchon in biefem offe: 
nen Schreiben fi ber Sinn eines Kieinigteltsträmers aus⸗ 
ſpricht — und die Briten find oft Keinlidh genug, wenn fie 
fig einmal auf einen Gegenſtand ihres Stublums und ihrer 
ausfehließlichen Liebe verfefien haben — fo enthält es body eis 
nige für Shalfpeareomanen und Shakſpeare⸗Bewunderer nicht 
unintereffante Notizen. „Mr. Hallimell”, fagt Knight, „hat 
jüngft eine Abhandlung über den Charakter bes Falſtaff her: 
ausgegeben, zugleich mit einigen Anmerkungen, weiche Shak⸗ 
ſpeart betreffen, ohne mit bem eigentlichen Gegenſtande bex Abs 
Bandlung unmittelbar verbunden zu fein. In biefen Noten if 
eine Stelle, welche von der Art ift, daß fie ben gewöhnlichen 
Borurtheiten, die man über bie Erziehung Shakſpeare's und den 
GCharakier feiner Kltern heat, neue Nahrung gibt. Es iſt biefe: 
‚Ban erinnert fi, daß Aubrey in feinem Leben b’Xyenant’s 
im Ashmolean museum uns zwei Anekdoten in Betreff Ghak⸗ 
fpeaue8 erzählt. Sie find Häufig gedruckt worden; aber 
bei einem neuen Beſuche in Oxford war ich neugierig, in das 
Driginalmanuſeript einen Blick zu thun, unb fand, daß zwei 
Paragraphe, durchgeſtrichen (aber nicht von der Hand eines Zelt: 
euofien), t bemerkt worden find. Mit Hälfe eines ſtarken 
Echtes und eines tüchtigen Vergrößerungsglafes vermochte ich 
fie, wenige Buchſtaben ausgenommen, zu lefen. Hier bieten 
wie fie dem Lefer (wir theilen fie ber Gurlofität wegen in d. 
Bl. im englifchen Drigfnaltert mit): ‚I have heard parson 
R— b— say, that Mr. W. Shakspeare here gave him a 
hundred kisses.* Die unmittelbar vorhergehende nicht auöges 
firihene Stelle iſt folgende: ‚Mr. William Shakspeare was 
wont to goe into Warwicksbire once a yeare, and did com- 
monly I his journey lye at this house in Oxon, where he 
was exceedingiy respected.*e Das Wort here im obigen 
Paragraphen bezieht ſich natürlich auf Oxford. Aubrey Behr 

wiederum von & ‚ und in der andern ausgeſtri 
Stelle fand ich folgendes: ‚His mother had a very light re- 
port.* Die erfte Stelle tft auffallend, aber in Betracht der 
Periode eine nicht im mindeften a Anekdote von 
der Freundſchaft, welche zwiſchen Shalfpeare und b’Avenant 
befland ; über bie zweite will ich Teinen Kommentar geben.’ 
So weit Halliwell. Kuigbt bemerkt nun: „Wenn Dir. Dallis 
well uns erzäblt, daß Aubrey ‚wieberum von Ghalfpeare 
ſpricht und mit feinem tächtigen Vergrößerungsglafe die durchs 
geftricdenen Worte: ‚His mother had a very light report‘ 
wieberherftelt,, fo mäffen wie annehmen, daß Shakſpeare's 
Mutter einen zweisentigen Ruf gehabt habe. Mr. Halliwell 
fagt, daß Aubrey in feinem Leben b’Anenant’s uns über Shak⸗ 
fpeare zwei Anekdoten mittheilt. Aubrey erwähnt aber Shak⸗ 
fpeare nur in Verbindung mit einem umftande, welcher ebenfo 
gegen d’Avenant’s Eitelkeit als gegen Shakſpeare's Höflichkeit 
für d’Xvenant’s Mutter, Ye Dame von ber Krontaverne, Tpricht, 


Sbdakſpeares erſtrect ſich 


und wie Bönnen aaa a — — 


wenn fie eine Anctkdote genannt werben Tann, is 


mit den bereits von Halliwell angeführten Worten: ‚Mr. Wil- ' 


gabe von Aubrey’s Schriften (1819 folge Hier eine Zelte mit 
en, sum Beiden, daß etwas a it, was 
nicht entziffert werben Tonnte, Kweil’s Enteedung er⸗ 


eine zweite Zeile mit Sternchen und bier felgt ohne Seat 
Halliwell's zweite Entbedung: ‚His mother had a very light 
report.* Das iſt Alles, was darin in Bezug auf Shaffpeare 
enthalten fl. — — Mir. Halliwel fagt, daß die beiden von 
item entbediten Fragmente bisher ben ngen aller 
Biographen unfers großen bramatifihen Dichters 

find. Auf d’Xvenant und d'Avenant's Mutter angewendet, füs 
gen fie nichts zu Dem hinzu, was Aubrey’s Klatſchgeſchichte 
nicht ſchon bei Sedermann zur Gewißheit gemacht hätte. Aber 
fo angewendet, wie Dir. Halliwell fie offendae anwendet, würde 
eins dieſer Fragmente einen Blauben zerſtoͤren, welcher jedem 
Verehrer Shakſpeare's theuer fein muß, nämlich ben, daß feine 
treffliche Deutter das Werkzeug bei der Erziehung Ihres unver: 
gleichlichen Sohnes geweſen und ihn deſonders zu jenen Auf⸗ 
faffungen weiblicher Reinheit und ——— angeleitet 


babe, welche ihm, untesrſchiede ihn auch nichts von allen 
andern Dichtern, eine glorreich dervorragende Stellung zuſichern 
würben.” Wir erwähnen baß Knight in Shakſpeare⸗An⸗ 


jegt unter bem Titel: „Reasons a new edition of Shak- 
73 worka“, eine gelte Auflage erlebt hat und worin er 
die Nothwendigkeit einer neuen gu exweifen ſucht. 
Wie man bört, will nun Knight ebenfalls in dieſem Ja 
eine neue Ausgabe ber Werke Shakſpeare's veranftalten, eine 
library edition‘, wie er fie, ben illuftrirten Ausgaben gegen= 
über, ſelbſt nennt. Sogar bis auf die Schreibart des Namens 
——— 
em er peare, t a 

für. 
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Blick auf Die religisfen Berbältniffe 
in Frankreich. 
(Bortfegung aus Nr. 61.) 


Da nun fein 2ünftiger Geiſtlicher die öffentlichen 
Staatsſchulen befuchen darf, fo haben die Biſchoͤfe natuͤr⸗ 
lich eigene Dreffiranftalten für die Geiſtlichkeit errichten 
müßten. Dies find die Seminarien, die man in große 
und Beine theilt, jene beflimmt, die Univerfität, dieſe, die 
Colleges zu erfegen. Daß der hohe Klerus unter den 
Bourbons obendrein diefe Schufen den Jeſuiten in bie 
Hände zu fpielen fuchte und darin von der Meyierung 
Karl's X. unterflügt wurde, tft befannt. Ludwig Philipp 


EEE Kr. 





bat bisher den Kampf mit dem Klerus gefcheut oder abs | 


fichtlich nicht gewollt und die großen und Heinen Semina⸗ 
rien mit all ihrem Unfug beftehen laſſen; ja, das in ber 
vorigen Sitzung von Billemain bei der Kammer beantragte 
Geſetz über die Freiheit des Secondairunterrichtd fchien den 
Pleinen Seminarien, vie den fogenannten Ecoles secon- 
daires ecclesiastiques ihre ımgefeglichen Privilegien ge: 
feßlich fiyern zu wollen. Diefe letztern Inſtitute follten 
naͤmlich urfprüngli unter der Abhängigkeit von der Uni: 
verfitäe von Frankreich fliehen, und der Staat hatte folg: 
lih neben den Biſchoͤfen die Leitung der Sache und 
ſchrieb vor, daß der Unterricht in diefen geiftlichen Unter: 
richtsanſtalten mit dem der koͤniglichen Colleges gleichen Schritt 
halte. Diele [don zweckloſe, dem Klerus zu Gefallen vor: 
genommene Theilung und Abfonderung des Schulunter: 
richte genügte aber den Bifchäfen nicht, fondern fle legten 
Schulen an, welche im Grunde Ecoles secondaires ec- 
clesiastiques waren, bie fie aber Meine Seminarien nann⸗ 
ten unb ale Anhängfel der großen Seminarien betrachtet 
wiffen wollten, um diefe Inſtitute mit einem laͤcherlichen 
Sophismus der Oberaufſicht des Staatsminifteriums zu 
entziehen und die Leitung außfchließlich ben Biſchoͤfen zu: 
zumenden. Dagegen beriefen fi nun viele Beamte und 
der ganze Liberalismus auf das Gefeg; Gueneau de Muſſy, 
damals Seneralinfpector der Univerfität, drang auf Schlie⸗ 
fung ber Beinen Seminarien; aber bie Bifchöfe waren 
mächtiger und erwitkten von Ludwig XVII. fchon am 5. 
Det. 1814 eine Ordonnanz zu Gunften ber Heinen Se: 
minarien. Bald ging man noch weiter ; einige Bifchöfe 
Abergaben ihre kleinen Seminarien ben Sefuiten und end> 


62, 


3. Mär; 1842. 


nn nn —— 





lich geflatteten bie Bifchöfe auch der nicht zum geiflfichen 
Stande beftimmten Jugend Loftenfrei den Beſuch der klei⸗ 
nen Seminarien, deren 1830 über 200 beftanden. 

Seit der Sulirevolution hat man diefe geiftiichen Win 
felfchulen in dem alten Statu quo gelaflen; denn wiewol 
e8 ihnen unterfagt war, fogenannte Externes, d. h. nicht 
zum geiftlichen Stande beſtimmte Koftgänger, aufzunehmen, 
fo tft doch auf dus Einhalten dieſes Verbote nie firenge 
gefehen worden; und ber von Villemain vorgefchlagene Geſetz⸗ 
entwurf über die Freiheit des Secondairunterrichts befchräntte 
jene geiftlichen Winkelfchulen nur in einzelnen unmefentlichen 
Punkten und ließ ihnen Dauptprivilegien. Diefes Project 
war ein unreifes, undurchdachtes Product, ein Gemiſch von 
halben Maßregeln und woiderfprechenden Beltimmungen in 
Bezug auf öffentlichen Unterriht. Keine Partei zeigte 
ſich damit zufrieden. Die liberalen und radicalen Jour⸗ 
nale, die im Unterrichtds wie im Verwaltungsweſen bie 
abfolutefte Gentralifation predigen, fahen darin eine Ber: 
fplitterung des Schufunterrichte und eine Beguͤnſtigung ber 
klerikaliſchen Wünfche; die refigtöfen und legitimiftifchen Blaͤt⸗ 
tee hingegen fchrien über Beſchraͤnkung ber Lehrfreiheit und 
Verbannung ber Religion aus der öffentlichen Erziehung. 
Der Oppofition der legitimiftifchen Btätter hatte ſich fogar 
eine gewiſſe Zahl von Bifchöfen angefchloffen, bie in mehr 
oder minber heftigen Danifeften gegen das Villemain’fche Be: 
fe proteftirten. Sehr richtig bemerkt Villemain in der Einlels 
tung bes Geſetzentwurfs, daß „der Charakter des politifchen 
Lebens und der Öffentlichen Freiheit gewöhnlich von der aus⸗ 
fchließlichen, unbebingten Oberauffiche des Staats über die 
Erziehung der Jugend abhänge”; und wirklich haben gerabe 
die Regierungen, ‚welche ſich um das intellectuelle Wohl ihrer 
Völker am verdienteflen gemacht, in dem Unterrichtsweſen 
die frengfte Discipfin und Aufficht eingeführt und bee 
Initiative des Einzelnen den wenigften Spielraum gelafs 
fen. Offenbar ift ber Zweck aller Erziehung, tlchtige 
Bürger und Menfchen für den Staat zu bilden. Der 
Staat befteht aber nicht etwa bios durch die Cohaͤfion 
phyſiſch gleichartiger Individuen, ſondern durch bie Ge⸗ 
meinfchaft bed Bewußtſeins und der Weltanfchauung feis 
ner Bürger, in der Einheit Ihres Strebens und Wollens; 
und jedes gefellfchaftlihe Zufammenfein legt Verpflichtun⸗ 
gen und Werbindlichkeiten auf. Was fol nun auf bie 
Dauer daraus entſtehen, wenn man bie Auslegung der 
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ſocialen Pflichten und bie moralifch = celigiäfe Unterweifung 
der Willkür eines Jeden freiftelle? Nichts, als eine uns 
geheuere Verwirrung, ein intellectuelles und ſittliches 
Chaos. 

Daß die Legitimiſten in ihrer jetzigen Lage unbedingte 
Lehrfreihrit anſprechen und daß viele Biſchoͤfe ſich gegen 
die Beſchraͤnkung des Unterrichts erheben, iſt begreiflich 
und verdient Entſchuldigung. Erſtere hoffen von dem 
durch die Geiſtlichkeit geleiteten Unterricht eine dritte Re⸗ 
ſtauration des Koͤnigthums, Letztere eine Erneuerung der 
alten Staatskirche. Übrigens wollen wir dem Klerus nicht 
unbedingt unlautere, felbftifche Zwecke bei feiner Oppofition 
vormwerfen; er hat in der That Urfache, gegen den öffent: 
lichen Unterricht in Frankreich mistrauifh zu fein, ber 
keineswegs den Anfoderungen ber Gegenwart genügend 
entſpricht? Die öffentliche Erziehung, die Universite de 
France, hat noch im Ganzen die Verfaffung, welche ihr 
das Kaiferreich gegeben, und trägt das Gepräge aller frans 
zöfifchen Staatseinrihtungen jener Zeit. Die Schulen 
find Anftalten im Dienfte und zum Zwecke des Staats, 
und die Lehrer feine Bedienſtete, unter der Aufficht des 
Minifteriums und von den Schagtammern abhängig. Wenn 
daher die franzöfifchen Kirchenfürften gegen die Abhängigkeit 
der Kirche vom Staat opponiren, fo ift das leicht zu erklären 
und volltommen confequent. Man kann es den Katholiken, 
fo lange fie Katholiken find, nicht verbenten, wenn fie die 
Kicche außerhalb des Staats fehen, von allem weltlichen Ein» 
fluffe frei haben wollen, Als Katholiken haben fie Recht, die 
Staaten haben aber auch Recht. Das proteftantifche 
Princip ift allein im Stande gewefen, Kirche und Staat 
auszuföhnen ; die Latholifche Kirche muß berrfchen oder 
dienen. Das proteftantifche Chriftenthum iſt die Religion 
der Freiheit; und überall, wo das religiöfe Princip dee 
Droteftantismus, wiewol factifch beflehend, doch noch nicht 
rechtmäßig fanctionirt und zum Staatsgrundgefeg erhoben 
worden, if offene oder heimliche Fehde zwiſchen Staat 
und Kirche unvermeidlih. Aufhören wird dieſer Lautere 
oder ſtillere Kampf zroifchen den Regierungen und ber rd: 
miſchen Curie erft, wenn der Katholiciemus felbft aufges 
Hört haben wird. Dem religioͤſen Princip der katholiſchen 
Kirche entipriht nur eine Geſetzgebung und Berfaffung 
der rechtlichen und fittlihen Unfreiheit. Es hilft nichts, 
daß die Sefege und die Staatsordnung vernünftig und 
rechtlich organifirt werden, wenn nicht in der Meligion 
das Princip der Unfreiheit aufgegeben wird. Der Menſch 
hat nicht zroeierlei Gewiffen, er kann nicht politifch frei, 
zeligi6s unfrei fein wollen. Auch hat ja in Krankreich die 
Erfahrung gelehrt, daß die echten Katholiten immer Geg: 
ner der Charte, bie Gonfkitutionnellen dagegen ſtets Feinde 
ber Eatholifchen Kirche gewefen find. Seit der Julirevo⸗ 
Iution erflreben zwar einige ehrenwerthe Männer, nach La: 
mennais’ Vorgang, Bereinigung des römifchen Katholi: 
cismus mit bürgerlicher, politifcher und wiſſenſchaftlicher 
Zreiheit; wie aber diefe Katholiten, weiche die Unträglich- 
keit des Papſtes obenanftellen und fih in allen Streitfras 
gen den Entſcheidungen bes heiligen Stuhls unterwerfen, 
ihre Aufgabe erfüllen wollen, ift bei ihnen ebenfo wenig 


abzufehen als bei Lamennais. 


Um baruͤber ins Heine 
zu fommen, braucht man nur nachzuleſen, was ber Stell⸗ 
vertreter Cheiftt in feinem Encyclicum ex cathedra vom 
15. Aug. 1832 verkimdet und was alle römifch = Eatho: 
liſchen Chriften ale göttliche Wahrheit anzufehen haben. 
Unter biefen Wahrheiten, welche der Himmel und hefon: 
ber6 die heilige Jungfrau dem Beiligen Vater eingegeben 
haben, finden ſich z. B. folgende: Wahnfinn (deliramen- 
tum) iſt es, zu behaupten, jedem Menfchen fei Gewiſſens⸗ 
freiheit zuzugeſtehen; — nicht genug zu verabſcheuen iſt die 
Preßfreiheit; — Trennung der Kirche vom Staat iſt ver⸗ 
werflich und beider Einigkeit nur von den ſchamloſeſten 
Freiheitsſchwindlern gefürchtet; — Sache eines Stoizen 
oder vielmehr Thoren iſt es, die überfchwenglihen Gau: 
bensgeheinmifle erforfchen und ergründen zu wollen. 

In den Heinen Seminarien nun empfängt der zum 
geifllichen Stande beftimmte Knabe oder Füngling feine 
Schulbildung. „Chriftum lieb haben, ift beſſer ale alles 
Wiſſen“, fheint in dieſen Anſtalten Wahlſpruch, beſſen 
legte Hälfte wenigſtens gewiſſenhaft befolgt wird. Was 
die erſte betrifft, fo wird genug gebetet und gefaftet, und 
wir zweifeln auch nicht, daß es Vorſtehern und Schülern 
geößtentheild mit ihrer Frömmigkeit wirklich und gründlich 
Ernſt iſt. Leider iſt die Art von Frömmigkeit, wie fie 
ber größere Theil des katholiſchen Kierus in Frankteich er: 
firebt, heutige6 Tags zu gar nichts nuͤtze. 

Die großen Seminarien follen Sacultäten ber Theo⸗ 
logie fein, find aber nichts weniger als dies. Kenntnif 
der griechiſchen und hebräifchen Sprache darf man bei dem 
franzöfifchen Klerus nicht fuchen, grammatifch = hiſtoriſche 
Interpretation der heiligen Schrift, bibliſche Philologie 
und Alterthumskunde find in den großen Seminarien völlig 
unbelannt. Selbſt die Felder, worin ehedem bie frangefis 
[hen Theologen geglänzt und für das gelehrte Europa ben 
Ton angegeben haben, Liegen brach; auch Kirchengefchichte 
und kanoniſches Recht werden nicht angebaut. So bleibt 
nichts als Dogmatik und Moral, und als Worbereitung 
Dad, was man in ben Seminarien Philoſophie nennt. 
Die Phiofophie und Dogmatik der Seminarien trägt ein 
ſehr veraltetes, Carteſianiſches Gewand. — in der Moral 
flieht man nod bei der Gafuiftit — und eine Reform 
wäre hoͤchſt nöthig. Ob es Bautain in Strasburg, der 
aber mit feinem Biſchof in Streitigkeiten gekommen ift, 
gelingen wird, eine neue philofophifch » theologifche Schule 
zu fliften, muß die Zukunft (ehren und fcheint zweifelhaft; 
bie Schule von Lamennais, Lacordaire, Gerbet hat nad 
einem glänzenden Anfange doch auf die Dauer kein Glhl 
machen fönnen und ift feit den „Worten eines Glaͤubigen 
„auch in ſich geſpalten und aufgeloͤſt“, da Lacordaire und 
Serbet ihren Meifter Lamennais verlaffen und die übrigen 
Mitarbeiter am „Avenir” fi ebenfalls von ihm Losgefagt. 
Andere Geiftlihe, welche den franzoͤſiſchen Klerus aus fei: 
ner Sethargie erwecken und für den Katholicismus in Frank⸗ 
reich eine wiſſenſchaftliche Regeneration herbeifuͤhren moͤch⸗ 
ten, ſuchen — fo z. B. Didon, Gaume und A. — durch 
wohlfeile Ausgaben der Patres oder — wie Saint: übe: 
con, Freyre und A. — durch Überfegungen von deutſchen 
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hiſtoriſchen Werken (Ranke, Voigt, Hurter, Görres, Baa⸗ 
der, Windifhmann und X.) zu theologifchen Studien aufs 
zumuntern; aber der Erfolg dieſer Bemühungen iſt gering, 
weil den meiften franzoͤſiſchen Geiſtlichen die philelogifche, 
hiſtoriſche und philsfophifche Bildung fehlt, welche Dem: 
jenigen unerlaßlich ift, der fi) mit den Kircdhenvätern und 


den Werken deutfcher Autoren erfolgreich befchäftigen will. 


So befchränkt ſich denn bie Lecture der meilten Kleriker 
auf die duch zahlreiche neue Ausgaben weit verbreiteten 
ältern Theologen: Fleury, Boſſuet, Fenélon, Maffillon, 
Calmet, Bergier, den tridentinifchen roͤmiſchen Katechie: 
mus und auf bie vielen afcetifchen Schriften, unter de: 
zen es teunderfchöne gibt, 3. B. die Werke des heiligen 
Franz von Sales. Auch die Werke von Maiftre, Bo: 
nald, Lamennais, und Chateaubriand's „Geiſt des Chri: 
ſtenthums“, ſowie alle apologetifchen Schriften, haben unter 
ben Geiftlichen viele Leſer. Endlich erifticen auch religidfe 
Sournale, welche die Sache des Katholicismus verfechten. 
Die beften Davon, wie die, Revue europeenne”’ (1831 —34), 
haben fich leider nicht halten Finnen, und der übrig ge: 
bliebenen, wie das „Univers religieux”, der „Ami de la 
religion‘, die „Universite catholique”, bringen zuweilen 
Schägbare Artikel, wollen indeß bucchfchnittlich nicht viel 
beſagen. 

Zu dieſer hoͤchſt mangelhaften und duͤrftigen, ja we⸗ 
ſentlich fehlerhaften Bildung des franzoͤſiſchen Klerus, die 
begreiflicherweife feine geiſtliche Wirkſamkeit ſehr verringern 
muß, kommt die ſchlechte aͤußere Stellung, bie ungezie⸗ 
mend duͤrftig zu nennen iſt. Nach dem organiſchen Geſetz 
vom J. 1801 — 2 haben die Erzbiſchoͤfe 15,000, die 
Biſchoͤfe 10,000, die Cantonspfarter (erſtet Claſſe) 1600, 
Die Dorfpfarrer (zweiter Claſſe) 1000, bie ſechsmal fo 
zahlreichen Unterpfarter (Desservants) nur 500 Franes, — 
gewiß kein beneidenswerthes Loos. Die Reftauration hatte 
dDiefe Gehalte um ein Geringes erhöht; die Juliregierung 
hat aber die Einkünfte der Biſchoͤfe wieber reducirt, jedoch 
Das Eintommen der Pfarrer nicht vermindert. Es iſt 
noch immer viel zu gering und die Exiſtenz des Priefters 
zu ausſchließlich duch die Sporteln des Altars bedingt. 
Die naͤchſte Folge dieſer mislihen äußern Lage ift, daß 
ſich der franzöfifche Klerus Häufig von ber allzu indu⸗ 
firiellen- und materiellen Bewegung des Tags angeſteckt 
zelgt. Was dem eleganten zuletzt verſtorbenen Erzbiſchof 
von Paris, Hrn. von Quelen, vorgeworfen wurde, iſt be⸗ 
Sannt; fein Nachfolger, Hr. Affee, deflen Portrait zwei⸗ 
mal (in Lebensgröße und als Knieſtuͤck) auf der Kunſt⸗ 
ausſtellung figuricte, hat eben Beine firenge Eönobitenfigur; 
und der famöfe Erpfarrer von Saint: Roc, Abbe Dlivier, 
nachher zum Biſchof von Evreur ernannt, zeigte eine echt 
parifiihe, eines Boutiquiers würbige Betriebfamkeit, um 
ſich Beſucher feiner Kirche zu verfchaffen und fein jaͤhrli⸗ 
es Einkommen bis auf 50,000 Francs zu fleigern. 
Sein Nachfolger wird ſicherlich biefe guten Traditionen 
nicht untergehen laffen, welche übrigens die Pfarrer von 
Botnt : Sutpicee, Saint Thomas d'Aquin, Balnt : Eu> 
Stade, Notre: Dame: de: Lorette, jeder nach Maßgabe ſei⸗ 
ur Talents für theatraliſche Schauflellung und Induſtrie, 


aufrecht zu erhalten ſich angelegen fein laſſen. Ban. muß 
geſtehen, daß jene Kirchen weit ihren mobernen Decora⸗ 
tionen, mit den geſchmackvoll vertheilten Bildern, den herr⸗ 
lien Gypsmarmorbekleidungen, den goldenen Roſetten, 
den fammetgepolfterten Beicht⸗ und Betſtuͤhlen prächtige 
Räume bilden, wenngleich nicht dem ernten Styl einer 
Kirche, fondern mehr dem eines modernen Schaufpielfaats 
entfprechend, und fo darf man ſich nicht wundern, daß 
diefe reich gefhmüdten, heiten Hallen in dem frivolen 
Paris gegenwärtig, wo das Kirchengehen zum guten Ton 
gehört, Sammelpläge der fafhionablen Welt geworden find. 
Auch iſt Alles fo eingerichtet, als ob es darauf angelegt 
wäre, bie Kirche mit dem Xheater in gleiche Linie zu 
fielen und in Concurtenz treten zu laflen. Die der roͤ⸗ 
miſchen Kirche fchon fo oft vorgemorfene Geldſchneiderei ift 
vieleiht nie Ärger und fchamlofer betrieben worden als 
jest. Die zahllofen Armenbuͤchſen, die endlofen Collecten 
zum Bellen armer Geittlichen, für Reparaturen von Ka⸗ 
pellen und SHeiligenbildern, für Ausfhmüdung des Hoch⸗ 
altars, kurz das ganze kirchliche Fiscalſyſtem unter allen 
möglichen Kormen und Vorwaͤnden, welches den parifer 
katholiſchen Gottesdienſt fo Loftfpiellg und faft nur den 
Reichen zugänglih macht, bringt Einen unwillkuͤrlich auf 
den Gedanken, daß man an einem Orte ift, wo das gols 
dene Kalb angebetet wird. Geht man Stud bei Stud 
den ſchmaͤhlichen Schacher und Unfug durdy, ber bier mit 
heiligen Dingen getrieben wird, fo fragt man am Ende, 
wo dee Here fei, der die Käufer und Verkäufer aus dem 
Zempel trieb und die Wechslertiſche umſtieß; es fpringt 
leider in die Augen, daß Der geiftiiche Beruf ein Gewerbe 
und bie Kicche ein Kramladen geworden, wo Alles feil 
und kaͤuflich iſt. An jeder Kirchenthür ſtehen zwei alte 
Männer mit Weihmwedeln und halten den Eintretenden mit 
ber einen Hand das Weihwafjerbeden, mit ber andern 
eine offene Truhe entgegen; wer feine Rechte geltend mas 
hen will, braucht nichts zu geben; wer aber billig denkt, 
wird gern fein Scherflein beitragen; in ben meiften Thea: 
teen kommt man nicht fo wohlfell an ber Kaffe weg. 
Der. arme Zöllner bleibt vorm an ber Thür, wo er mit 
fnapper Roth ein unentgeltlihes Plägchen zum Nieder⸗ 
Enien findet, während der reiche Pbarifüer mitten im 
Schiff Plag nimmt und nad feiner Bequemlichkeit betet, 
wofür er mehr oder weniger zahlt, je nach der Wichtigkeit 
des Tags. Seitdem die Kirche ein Bebürfniß der faſhion⸗ 
ablen Welt geworben, gibt es faft Eeine reiche ober vor: 
nehme Familie, die nicht in Saints Sulpice oder Saint: 
Roch ihre Stühle und Bänke, entweder ganz ober theils 
weife, aufs Jahr gemiethet bat, wie man fich bei ben 
Bouffes oder in ber großen Dper auf eine ganze ober 
eine halbe Loge abonnirt. Die Kirchenftühle find numme⸗ 
riet und mit Zetteln beklebt wie die Theaterlogen, unb 
ber Misthpreis daflıc fleigt oder fällt nach dem Plage, wo 
fih die Stühle befinden. Je näher dem Altare, deſto 
mehr wird gezahlt; es iſt ganz derfelbe Unterfchieb wie 
zwiſchen den erften und zweiten Ranglogen. Dicht bei ber 
Sakriſtei findet man in einer mit Eifendrathgitter verfe- 


benen Wandvertiefung einen Anfchlag, worauf, wie auf 


einem Theaterzeitel, dev Anfang umd die Gintheilung des 
Shcauſpiels, das Programm und dee Name der Schau⸗ 
fpiefer zu leſen ſteht: 
Aujourd’hui dimanche 
A sept heures, premiere messe, 
A dix heures & demie, deuxiöme messe solennelle. 
Nach dem Beinen das große Stud: 
A treis houres et demie, vepres, sermon, complies, 
Procession et salut du Baint- Sacrement. 
M. PAbbé NN. debutera dans le sermon. 
M. le Buperiear du grand Seminaire de St.-Bulpice officiere. 
Es ift wahrlich ein Sammer, bie roͤmiſche Kirche In 
Frankreich in die materielle und Induftrielle Strömung bet 
Zeit, wogegen fie felbft am heftigften eifert, fo ganz mit 
Bineingeriffen zu fehen, wie fle eine echte Krämergefinnung 
an den Tag fegt und aus ihrem Beruf ein Gewerbe, eine 
Waare macht. Durch politifhe Staatsummälzımgen ihrer 
irdifhen Macht und Habe beraubt und von dem Megie: 
zungen dürftig entſchaͤdigt, iſt fie gendthigt worden, auf 
faufmännifche Speculationen einzugehen, und hält, unter 
dem Schug und Beiſtand des Staats, ein großes Wan: 
renlager, wo verfchiedene Artikel, wie Seelenmeffen, Tau: 
fen, Hochzeiten, Begraͤbniſſe, zu alten Preifen vorcäthig zu 
haben find. Es exiſtirt ein eigener, von der Megierung 
geftempelter Tarif für die Kirchengebete; Alles wird zu 
Geld gemacht und Jeder bedient, je nachdem er honorirt. 
Die Todten find vor biefer Religion ebenfo wenig gleich, 
als die Lebenden vor dem Gefege, die franzäfifche Kirchen: 
conftitution ift eine Wahrheit wie die franzöfifche Charte, 
und die himmliſchen Thuͤrſteher find eine ebenfo feile Brut 
als die parifer Thürftcher. In der Taufkapelle ſteht eine 
filderne Kanne mit lauwarmem Wafler für die Kinder des 
Meichen und ein bieierner Krug mit kaltem Waffer für 
die Kinder des Armen. 
bei feinem Tode mit 20 Wachskerzen umftellt und mit 
einem Leichentudh von Sammet umhängt; bem fchlechten 
Zahler werben an feiner Bahre vier Unfchlittlichter ange: 
zündet und einfach ſchwarz und weiß gejtreifte Wollen: 
tücher umgehangen; Erſterer wird wie eine koſtbare Reli⸗ 
quie zur großen Fluͤgelthuͤr hinausgetragen, Letzterer wie 
ein werthloſer Gegenſtand zu einer Seitenthuͤr hinausge⸗ 
ſchoben. Es gibt verſchiedene Claſſen von Begraͤbniſſen, 
Kirchenceremonien und Kirchengebeten; es exiſtiren ſogar 
liebe Herrgotts zu unterſchiedlichen Preiſen und Gebraͤu⸗ 
chen: ein goldener Herrgott fuͤr Die, welche viel, ein ſil⸗ 
berner für Die, welche anſtaͤndig, ein meſſingener für Die, 
welche wenig, ein hölzerner flir Die, welche am menigften 
zahlen. Bei fo bewandten Umftänden begreift man, daß 
nicht alle Chriften in den Himmel gelaffen werden; 
wer gar feinen Herrgott zahlen kann, fährt nothwendig in 
bie Hölle. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Aus Italien. 


Gin wahrſcheinlich in Turin felbft lebender Arzt, der Ritter 
6. 8. Bellingeri hat eine Bedeutung der Ofterfaflen ausfindig 


Wer gut zahle, defien Sarg wird 


gemacht, von ber ſich die alten gen Aſceten eigentlich niches 
träumen loffen durften. Bewöhnlih nimmt man als Grund 
der Ginfegung dieſer Faſtenzeit an, baß fie als Hauptvorbe⸗ 
reitung zu den rellgidfen felerliden Handlungen bienen follte, 

Paſchah die | Bieten 


iges Bed, befien 


legter 3 lidyen 

Bibel fagt, das Fleiſch zu ertöbten. ine fehr richtig berechnete 
phyſiologiſche Anordnung meint dagegen Ritter Bellingeri darin 
ausgefpürt gu haben, bie der altdibliſchen Satung: crescite et 
meltiplicamini et replete terram zu KHülfe bommen follte. 
Beine Unterfuchungen nämlich über ben Ginfluß von Gpeife 
und Trank auf die Fruchtbarkeit der menſchlichen Race und auf 
das Verbältniß ber Geſchlechter in ben Reugeborenen führten 
ihn auf diefe tieffinnige Wahrnehmung, Mäfigung im Genuffe 
von Speife und Trank befördern nach feinen Beobadgtungen in 
früher gutgenährien Körpern bie Bruchtbarkeit; und feib bie 
thierifche Ökonomie belehrte ihn, daß bie hoͤchſte prolifife Kraft 
fih in Zeiten eines freiwilligen Faſtens entwidelte, wenn reiche 
Ude Azung vorausging. Ritter Wellingeri erinnert an bie 
Hirſche. Diefe von den Zheologen wahrſcheinlich nech unge= 
ahnete Erklaͤrung einer et Kirchenfatuug het Ritter 
Bellingeri in feiner Schrift: „Delle influenza del cibo © della 
bevanda sulla fecondita e sulla preperzione dei sessi nelle 
nascite del genere umano’ (Zurin 1840), niedergelegt und 
er findet fih in feiner phyfiologiſchen Brobahitung durch 
den Umſtand beftärkt, daß die — *— ſtrengen aͤgigen 
Baften vor Dftern (in ſeiner Gegend) mit den Tagen zu⸗ 
fammenzufallen pflegen, wo bie erſten Regungen des Frühlings 
ſich bemerklich machen. Alles dieſes beſtimmt ihn, im Carneval 
und ber darauf folgenden Quareſima ein etwas hoͤchſt Philos 
ſophiſches, „una istituzione sommamente filosofica , fomol für 
das Heil und Wohlſein der Individuen, als für bas Wachethum 
bes ganzen menfdlidden Gefchledgts anzuerkennen““. SBefremben 
wirb es nicht, daß Ritter Bellingeri, obne Zweifel ein guter 
katholiſcher Chriſt, bei feinen phyſiologiſchen Erörterungen der 
keteriſchen Proteftanten gar nicht gedacht hat, die in ihrer 
Faſchingszeit — wenn fie Geld haben — vielleicht ein paar 
Ledereien mehr eſſen als zu andern Beiten bes Jahres, in= 
defien mit ihrer Koft wähzend diefer Zeit. doch Feine fehr we⸗ 
fentliche Veränderung vornehmen, bafür aber auch na Aſcher⸗ 
mittwoch Feine ungewöhnliche Enthaltfamkeit fih gebieten. Er 
mag fich erkundigen, 0b es in den Kinberftuben biefer Prote⸗ 
ftanten etwa leer ausficht, oder ob ber wechfeinde Ramazan ber 
Mohammebaner feinem Syſteme zu Hülfe Tommt, das an den 
Wahrnehmungen in den öftlichen Ländern eine befonbere Stüge 
finden müßte. Ale feine Beobachtungen über bie Einflüfle von 
Speife und Trank auf die Fruchtbarkeit der menſchlichen Race 
feinen auf gleich bedeutenden Beobachtungen zu ruhen; und 
Raturforfcher werben daher Leicht abnehmen, was fie auf bie 
Verfiherung zu geben haben, daß Koft aus bem Pflangenreicdhe 
eine vorherrfgende Anzahl männlicher Kinder, animaliſche Ko 
dagegen, namentlid von roth⸗- und warmblütigen Ihieren, eine 
vorherrſchende Anzahl weiblicher Beburten bedingt. Bei Wafler- 
trinken will er mehr Knaben, bei Trinkern geiftiger Getraͤnke 
mehr Mädchen gefunben haben ꝛc. 


Vehſe's „Tafeln ber Gefchichte”‘ (Dresden 1834) find unter 
dem Xitel: „Storia dell’ incivilimente, esposta in tavole aro-— 
nologiche da Hdoardo Vehse, volgariszata dal tedeaoo da C’. 
B.' (Mailand 1841) ins Italieniſche überfegt worden. Aber Vie 
erften fünf Blätter find in die Hände eines, wahrſcheinlich auss 
länbifchen Überfegers gefallen, der an ihrem Inhalte fo großen 
Antheil nahm, daß er an die Sprache, in ber er ihn wiebergab, 
ſehr wenig dachte. Es tft zu wänfchen, daß die befrem 
Sprachformen dem Berdienfte des Buches, in deſſen Amexrtens 
nung fich die beurtheilenden Stimmen vereinigen, nit bei dem 
ttalienifchen Publicum Eintrag thun. 27 
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nommen werben. 


himmelſchreiendſten Misbraͤuche. 
Ain deren Umgebung es von ſolchen modernen Arbeitskloͤ⸗ 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Breitag, 








in Frankreich. 
(Boxtfegung aus Nr. 69.) 

Vom Handelsgeiſte angeſteckt, hat ſich die Geiſtlichkeit 
neueſter Zeit zu gewiſſen Unternehmungen verleiten laſſen, 
die, unter dem Vorwande chriſtlicher und barmherziger 
Zwecke, fein berechnete Speculationen verbergen: ich meine 
damit die ganz nach dem Modell von Nonnenkloͤſtern ein⸗ 
gerichteten Congregationen für Maͤdchen aus allen Staͤn⸗ 
den und bie Wohlthätigkeitsanftalten, wo alle Dienft: 
mädchen, bie keine Herrſchaft haben, unentgeltlich) aufges 
So yroßmüthig und barmherzig dieſe 
Snftitute auf den erften Blick fcheinen megen, fo wird 
man boch, wenn man fie genauer bei Licht betrachtet, 
finden, daß fie der Geiſtlichkeit allerdings Vortheil und 
Gewinn, der Geſellſchaft aber Verderben und Elend brin- 
gen. Die Mädchen werden naͤmlich in diefen Anftalten 
nicht blos zu firenger Zucht und Frömmigkeit, fondern 
auch zu fleißigem Arbeiten angehalten, und da man ihnen 
keinen andern Lohn als bie tägliche Leibesnothdurft ver: 
abreiht, fo finden ſich bie Vorfleherinnen in den Stand 
oefegt, das Beſchaffte zu billigern Preifen in ben Handel 
zu geben als die Fabrikherren, welche ihren Arbeiterinnen 
einen bohen Tagelohn zahlen müflen. Der Kaufmann 
oder Zwifchenhändler, welcher bie in den Kiöftern verfer: 
tigten Waaren verfchließt, wird bald ein gefährlicher Mits 
bewerber für Alle, welche bdiefelben Gegenftände halten; 
diefe muͤſſen weichen und fallen als Opfer der ungeregelten 
Concurrenz, melche man ihnen im Namen ber Religion 
und Barmherzigkeit erweckt. In Paris treten die Übel: 
ftände dieſer verfchleierten DManufacturen, welche weber 
Grund: noch Patentfteuer zahlen und alfo doppelte und 
dreifache Vortheile vor den gewöhnlichen Fabriken voraus 
haben, minder grell ans Licht; wenn eine Fabrik in Folge 
dieſer Concurrenz eingeht und ihre Arbeiterinnen entläßt, 
fo finden diefe leicht anderswo Unterfommen und Verdienft; 
in dem Departements hingegen entfpringen daraus die 
Es gibt Provinzialftädte, 


fern wimmelt, welche alle weiblihe Handarbeit an ſich 
geriſſen und ben Arbeitdiohn fo herabgedrüdt haben, daß 
Die Mädchen ber arbeitenden Claſſen, um ihr Dafein zu 
friften, ſich nothgebrungen preisgeben muͤſſen, und daß 


Muͤtter es fuͤr ein Gluͤck anſehen, wenn ihre Toͤchter 
unter den Beamten oder wohlhabenden Buͤrgerſoͤhnen ei⸗ 
nen Entreteneur finden, weil ihnen auf dieſe Weiſe we⸗ 
nigſtens die Ausſicht eroͤffnet iſt, mit der Zeit etwas zu⸗ 
ruͤcklegen und ſich ehrlich verheirathen zu koͤnnen. Es 
waͤre hohe Zeit, daß der Staat dieſen Winkelmanufactu⸗ 
ren, unter der Firma der Religion und chriſtlichen Naͤch⸗ 
ſtenliebe, im Intereſſe der oͤffentlichen Sittlichkeit und Si⸗ 
cherheit das Handwerk legte; aber leider geht er in ſeiner 
Sorgloſigkeit mit boͤſem Beiſpiel voran, indem er einzelnen 
Fabrikanten geſtattet die weibliche Bevoͤlkerung der Zucht⸗ 
haͤuſer zu exploitiren und auf dieſe Weiſe ihre Concurren⸗ 
ten zu vernichten. Daß Fabrikanten, mit Erlaubniß des 
Staats, bie verrvorfene Weiberclaſſe in den Gefaͤngniſſen 
zu ihrem Vortheil benutzen, laͤßt ſich allenfalls erklaͤren, 
wiewol ſchwer mit den Grundſfaͤtzen einer vernuͤnftigen 
Staatshaushaltung vereinen; daß aber Geiſtliche mit 
ſcheinheiliger Menſchenfteundlichkeit und Religioſitaͤt arme, 
obdachloſe Mädchen in ihre Congregationen und Wohl: 
thätigkeitsanftalten aufnehmen, um aus beren Dänbe Ars 

beit baaren Gewinn zu ziehen und auf indiretem Wege 
die Grundlage der Öffentlichen Sittlichkeit zu untergras 
ben, — das uͤberſteigt alle Begriffe. Die grafieften Mas 
terialiften, die Kourierifien und Saint: Simoniften, find 
dem Ghriftentyum näher oder wenigſtens ebenſo nah als 
diefer Klerus, welchem Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft mit fieben Siegeln verfchloffene Bücher find. 
Wenn man erft einmal anfangen wird, die Immoralitaͤt 
menfchlichee Handlungen nach der Maffe von Elend und 
Ungluͤck zu beurtheiten, die dadurch erzeugt werden, fo 


‚wird die Gunft, deren fich jene philanthropifchen Anftalten 


ber Geiſtlichkeit jegt bei den Meiſten erfreuen, ſich in Abs 
fheu verwandeln. Es tft nicht nur Pflicht der Mens 
fchenfreunde, es wird Pflicht für Alte, welche die Forts 
dauer eines geordneten geſellſchaftlichen Zuftandes wollen 
und dagegen das Eindringen einer neuen Barbarei nicht 
wollen, aus allen Kräften an ber fittlihen und phyſiſchen 
Beflerung der unten Claſſen des Volks zu arbeiten; denn 
die Achtung für das hiſtoriſche Recht, für die Dogmen 
der Kirche hält bdiefe nicht mehr und die öffentliche Mei⸗ 
nung und die politifche Erziehung bält fie noch nicht vollz 
fländig 5; und. zudem bat man von allen Seiten gerade 
dieſer Gtaffe am meiſten gefchmeichelt, fie am anhaltend» 
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ften bearbeitet, um fie für Zwecke zu gebrauchen und zu 
misbrauchen, von welhen fie kaum eine Ahnung hatte. 
Mir möchten nicht abfolut behaupten, daß aus einer Eis 
nigung oder Durchdringung des Katholicidmus und ber 
Demokratie nicht mit ber Zeit eine neue Culturform und 
Weltanfchauung auf concreten, fittlihen Grundlagen für 
Frankreich hervorgehen dürfte, — freilich Lamennais und 
Chateaubriand geben wenig Hoffnung auf etwas Vernünf: 
tiges; der Impuls muß von Andern kommen; aber dann 
geht der jegige Katholicismus gewiß verloren, was er in: 
deß ohnehin fchon ft. 

Zu ben beiden angeführten Urfachen der geringen Wirk: 
famteit des franzöfifchen Klerus, der mangelhaften, bürf: 
tigen Bildung und fchlehten, aͤußern Stellung, kommt 
nun noch die allgemeine kirchliche Indifferenz, bie das 
Übrige thut und den Ruin der Kirche vollendet. Daß 
Die katholiſche Kirche gegenwaͤrtig in hartem Truͤbſal fei, 
laͤßt fich denken. Der Parifer hat gegen fie die vollkom⸗ 
menfte Gleichguͤltigkeit; denn in ben legten zehn Jahren, 
nachdem in der etſten Dige die Reaction gegen den Ka: 
tholicismus ſich noch duch Kreuzabwerfen, Zerftören des 
erzbifchöflihen Palaſtes und aͤhnliche Unorbnungen Luft 
gemacht, bat fi der Haß gegen die katholiſche Kirche 
ziemlich allgemein gelegt; der Pariſer bet fie nicht, er 
verfolgt und ſchmaͤht fie nicht mehr, fondern, was noch 
ſchlimmer für fie iſt, er laͤßt fie gehen. Derſelbe Hall 
ſcheint im ganzen nördlichen Frankreich zu fein. Im ſuͤd⸗ 
lichen hat wechſelsweiſe Haß und Verfolgung beide Par: 
teien fchärfer gezeichnet und der Katholicismus hält ſich 
dort als politifhe Partei, mie diefes auch zum Theil in 
Daris noch der Fall ift. Ob diefe Kälte der Zrübfal ebenfo 
wirken werde wie ein Seuer der Truͤbſal, wird fich ausweiſen. 

Die Kirchen find zwar feit zehn Fahren fleißig wieder: 
bergeftellt und prächtig ausgefhmüdt und fogar mit neuen 
vermehrt worden; aber im Allgemeinen ftehen dieſelben 
leer und man flieht nur Kinder und alte Weiber darin, 
und es kommen wenigftens zehn Frauen auf einen Mann. 
Das Berragen bes Publicums ift anftändig, ungefähr 
voie in beutfchen Latholifchen Kirchen. An Faſten und 
andere Gebote der Kirche kehrt fich beinahe Niemand mehr. 
Viele junge Leute, welche ihre erſte Communion machten, 
beichteten nicht vorher. Der Religionsunterriht ift fo 
ſchlecht ale möglih, man fernt den Katechismus aus: 
wendig, und in den Golldges iſt es nicht viel beſſer. 

Waͤhrend der Faſten des J. 1848 iſt der Kirchenbeſuch 
allerdings auffallend ſtark geweſen, zum großen Jubel der 
legitimiſtiſchen Journale, welche jeden Morgen Gott gedankt 
für die Ruͤckkehr der Gemuͤther zu den Principien der Re: 
Kgion und Legitimität. Diefe Thatſache findet jedoch ihre 
ſehr natuͤrliche Erklärung: in neueſter Zeit find einige Pre: 
Diger Diode geworden, 3.3. Eacorbaire, Ravignon, Com⸗ 
balot und A.; die Geſetze der Faſhion verlangen, daß man 
einen von diefen geiftlichen Rednern höre, um im Nothfall 
davon fprechen zu können; und fo kam es, daß, wenn 
Lacordaire in feinem koketten Dominkcanercoftum in Notre 
Dame predigte, bisweilen an 12— 14,000 Zuhörer zus 
fammenftrömten. Auch ſchwellt gerade ein günfliger Wind 


die Segel bes Schiffe ber Kirche. Die neupoeti⸗ 
[hen Katholiken befingen wetteifernd bie Kathedrale 
und Dome des Mittelalter und voiberlegen bie Zwei⸗ 
fel der Philoſophie mit ben Glasmalereien der gothi= 
ſchen Chöre, mit der Mufit der Peterskichhe in Rom und 
den Minlaturen von Fieſole. Der Gaffationshof hat in 
feinem Sitzungsſaal wieder ein Crucifir aufgehängt und 
das Arbeiten am Sonntag verboten ; Saint : Germains 
l'Auxerrois iſt mit großer Feierlichkeit wieder eingeweiht 
worden; bie Procelfionen wagen ſich ſchon wieder ins Freie 
heraus, man bat fogar neulich bie Seligfprehung einer 
Heiligen gefeiert, welche die erſte Revolution unterbrochen 
hatte; die Miffionnaire prebigen frifh. Der Hof befchentt 
die alten Kirchen mit feidenen Stidereien und anfehnlichen 
Mitteln; der parifer Spießbürger, bei aller Voltaire ſchen 
Sefinnung, thut ordentlich ſtolz auf die gravitätifche Hals 
tung des katholifchen Klerus und geht er auch eben niche 

felber in bie Meſſe, fo [hit er doch feine Frau und 

Töchter hin und will, daß auch feine Söhne dem roͤ⸗ 
milch = katholifhen Glauben und den guten Grundfägen 
nachleben, fo lange fie in Penfion ober auf dem College 
find; denn er Hält viel auf Rechtglaͤubigkeit und gute 
Srundfäge, der wadere Mann! Gelbft die aͤrgſten Je⸗ 
fuitenfreffee während der Reftauration, die liberalen Op⸗ 

pofitionsjournale, der „Constitutionnel”, „Courrier fran- 

cais’ u. ſ. w., haben feit einiger Zeit mildere Saiten auf: 

geſpannt; fie geben fi bisweilen im Ernſt mit celigiöfen 
ragen ab, gebrauchen ben flehenden Ausdrud le besoin 

d’unc forte croyance und befchäftigen fi mit dem Chris 

ſtenthum, ohne darüber zu fpotten. Jedoch iſt von dies 
fem falbadernden Gerede kein großer Gewinn zu hoffen, 
da jene Blätter im MWefentlichen nicht weiter find, als fie 
vor 15 Jahren waren. Ließe die Regierung nur einiger= 
maßen entſchieden das Streben, fidy mit bem Klerus zu 
verbinden, fichtbar werden, fo wuͤrde die liberale Oppoft= 

tion In der Preffe und Deputirtenfammer fofort eine neue, 

db. h. ihre alte Stellung im Kampfe gegen diefelbe wieder 
annehmen, bie Auflagen ber Werke von Voltaire, Roufs 
feau, Diderot vervielfältigen, den Deismus, nad) Umftän- 
den aud Atheismus predigen und, was auf Daffelbe hin⸗ 
ausfommt, ſich einem abfoluten Indifferentismus in bie 
Arme vorrfen. Die Religion bient diefen Sournalen zu 
einem Mittel der Oppofition; ift die Regierung entfchieden 
chriſtlich, ſo muß die Oppofition antichriftlich fein; iſt ober 
thut jene indifferent, fo kann diefe es halten, wie fie will. 
Die legitimiftifhen Blätter geben gerade auch nicht viel 
mehr auf Religion und wollen fie blos zum Bundesge⸗ 
noffen ihrer politifchen Abfichten machen; auftichtig und 
erhaben meint es feine Partei mit ihr. Überhaupt fehen 
die Franzofen aller Meinungsfchattirungen in der Religion 
nit fowol ein Innerlides, den ganzen Denfchen Durch: 
deingendes, allem andern Inhalte Kormgebendes, ihn or: 
ganiſch Ummwandelndes, Transfubftantiirendes, fondern mehr 
ein politifdy = pädagogifches Inſtitut, wenn's hoch kommt, 
ein Gultur= und Eivilifationsmoment. Iſt mar nun ein 
praktiſch verfländiger Menfh und der Meinung, daß ein 
Umfturz des focialen Zuftandes nicht zu wünfchen, fo wird 
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man, obgleich entfchieben ungläubig, für die Eriftenz ber 
sfficielen Religion und Kirche in die Schranken ziehen, 
ja wol gar ein Übriges thun und des guten SBeifpiels 
tvegen in die Mefle oder in die Predigt gehen. Je nach⸗ 
dem nun in ber franzöfifhen Nation irgend eine politifche 
Gefinaung momentan die Oberhand hat, die gouvernes 
mentale, confervative, liberale oder rebolutionnaire, bat die 
Religion Ebbe oder Flut. Die Religion gleicht in Frank⸗ 
reich ein wenig ben ®taatöpapieren, die bald fleigen, batd 
fallen, gewoͤhnlich aber doch unter dem Nominalwerth fles 
ben, weshalb man fi) aud nicht wundern darf, wenn 
die Maͤkler derfelben mit ihren Actien Agiotage und Stods 
jobberei treiben. Man kann nicht leugnen, daß in diefem 
Oſcilliren und Schwanten des franzöfifhen Bewußtſeins 
eine große und nur den Franzofen eigenthümliche Lächer: 
lichkeit Liegt: fie Haben innerlih mit dem SKatholicismus 
gebrochen und wollen nicht äußerlich mit ihm brechen, wes⸗ 
Halb das franzöfifche Leben feit langen Jahren eine große, 
permanente Küge ift, wo Alle mehr oder weniger Komödie 
fpielen, wo Keiner Das fagt, was fein Ernſt ift, fondern was 
die freiwillig oder gezwungen uͤbernommene Rolle verlangt. 

Man kann darum vor der Hand die ſeit einiger Zeit 
eingetretene katholiſche Reaction ruhig gewähren laffen; bie 
Maffer werden fih ſchon wieder verlaufen und dann ſieht 
man das kahle, nadte Erdreih. Der Katholicismus 
täufht, wie alte durch und durch wurmſtichige Bäume, 
die häufig, weil zwiſchen Baſt und Rinde noch ein wenig 
Leben fist, einige friſche Zweige treiben. Das ft bie 
Deuchelei der Schwindfuht. Selbſt wenn ein Baum in 
feinen Wurzeln ſchadhaft geworden, kann er dem Anfchein 
nach noch lange in feinen Zweigen fortieben. Der Menſch, 
der eben feinen Geift aufgegeben, bleibt noch einige Stun: 
den nah dem Tode warm und dußerlich unverändert; ift 
:er auch fein Menſch mehr, fo ift er doch noch nicht Nichte. 
Zwiſchen dem Tode und der Verweſung legt gleichſam 
das Leichenteben, die Dauer des feeleniofen Körpers, ein 
Zuftend, der fich fogar auf unbeflimmte Zeit verlängern 
laͤßt. Man kann dem entfeelten Leichnam die Ehre eine6 
Princips anthun und fein Scheinleben verewigen wollen, 
entweder aus Froͤmmigkeit, wie bei den alten Ägyptern, 
oder aus politifhen und eigennügigen Abfihten, vole bei 
jenem Könige von Spanien, den man noch einen Monat 
lang nach feinem Ableben fortregieren ließ. Es hat daher 
nichts Auffallendes, daß man alte abgelebte Inſtitutionen 
prädtig einbalfamirt oder noch für lebendig ausgibt, wäh: 
rend fie fhon Längft zu Mumien zufammengefhrumpft 
fänd. Der jegige Katholiciömus in Frankreich iſt eine 
ſoiche Mumie, welche eigennügige Hände mit bunten Bäns 
dern ummwideln und mit wohltiechenden Eſſenzen parfus 
miren; allein wenn er auch noch Körper und Anfehen hat, 
Geift und Leben find entwichen: es iſt ein eitel Goͤtzen⸗ 
bild , zu deſſen Innern fich mancherlei Gethier burchgenagt 
und das einſt ploͤtzlich in Staub zeritieben wird, wie ein 
verkohltes Stuͤck Papier, das, nichts wie ein Afchenblätts 
Ken, der Anhauch eines Kindes verbläft. 

In Frankreich has ber Katholicismus vor der Hand keine 


Ausficht aus demſelben Grunde, warum der Proteftantiemus + 


vor der Hand ebenfalls keine-hat. Das rellgioͤſe Beduͤrfniß 
fehlt der Mehrheit der Nation. Mögen die Legitimiften 
(die ſchon deshalb fih gar grimmig- Eatholifch geberden, 
weil der Herzog von Orleans eine Proteftantin gehefcathet) 
ihre Komoͤdie fortfpielen; mag ab und zu ein Eöniglicher Pro- 
curator ein entrüftetes Requifitorium gegen die Beleidiger 
des katholiſchen Cultus fchleudern; mag der Klerus bier 
und da auf dem Lande im Süden und Weſten von Frank 
reich noch Einfluß haben: die Nation, d. h. die Mehrheit 
der Nation, iſt nit mehr Eatholifh. Oder glaubt etwa 
diefe Mehrheit an die wirkliche Gegenwart Chrifti im Sa⸗ 
crament bed Altars? Nein, fürmahr nein! 
(Der Beſchluß folgt.) 





Memorabilien aus dem Leben und der Regierung des Koͤ⸗ 
nigs Karl XIV. Johann von Schweden und Norwegen. 
Herausgegeben von Friedrich Karl v. Strombed. 
Berrnſchweis, Vieweg und Son. 1841. Gr. 8. 
1 Thlr. 


Das Koͤnigreich Schweden ift länger als ein Vierteljahr: 
hundert lang unter feinem energifchen, geiftvollen Könige einer 
glüdlidhen und ſchoͤnen Frau vergleichbar gewefen, von ber kein 
Menſch ſpricht. Denn nad bem tiefſten Elende im 3. 1800 
iſt das Reich zu einem fehr bedeutenden Grade von Wohlha⸗ 
benheit gelangt, die Lanbbefitungen find vermehrt, bie Schul⸗ 
ben bezahlt, ein anfehnlicher Schat ift gefammelt und doch find 
bie öffentlichen Abgaben vermindert, der Handel blüht, Wiflen- 
fehaften und Künfte erheben fidy mit neuem Glanze, bie Heer⸗ 
verfaffung iſt vortrefflich eingerichtet. Norwegen hat eine ber 
feeieften Berfaffungen in Guropa, es gewinnt zuſehends an 
Kraft und Wopifland, es ift das einzige Land in Europa, wo 
fhon feit fünf Jahren jede Grundſteuer abgefchafft iſt, — nur 
ber Geiſt der Theorien horſtet noch auf feinen Schneebergen 
unb.zeigt fich ungufrieden mit ber fchönen Sonne des norbifdhen 
Himmels, der er das trügerifche Irrlicht vorzieht. 

Der beiweitem groͤßte Theil der ſchwediſchen Nation und 
das Ausland, weiches die ſtandinaviſche Halbinfel feit zehn Jah⸗ 
sen auch in ben Bereich feiner Reifenden gezogen hat, erfauns 
ten, daß fo glückliche Veränderungen unter den ſchwierigſten 
3eltumftänden vorzugsweiſe das Werk eines Mannes wären, 
des Könige Karl XIV. Zohann. Um fo mehr Verwunderung 
mußte es baher erregen, daß inmitten biefes Wohlbehagenẽ 
während langer Friedensruhe und bei einem geficherten Rechts⸗ 
suftande im Innern dennoch feit mehren Jahren eine fieberhafte 
Aufregung und eine nicht zu Ieugnende Differenz mit den Geiſte 
der Regierung wahrzunehmen gewefen if. Der Grund bazı 
legt nicht mehr in bem früher fchmerzlich gefühlten Berluße 
Finnlands und der fcheinbar verfäumten Gelegenheit, daſſelbe 
wieberzugewinnen, fondern er liegt in ber fonberbaren Meinung 
der fogenannten gebildeten Claſſe, man müfle auch Kortfchritte 
machen, man bürfe in politischen Verbeſſerungen nicht hinter 
andern Voͤlkern zurüdbleiten, man müfle ſich dem Zeiigeiſte 
anfchließen. Zur Irreleitung bes gefunden Urtheild einer fonft 
tücdhtigen Nation bat die Prefle das Ihrige in Schweben wie 
in Griechenland beigetragen und Sournaliften, denen das Ver⸗ 
mögen beimohnt, politiſche Fragen felbft für Dienftboten vers 
ländlich zu erörtern, haben dem Zeitgeifte in den unterflen 
Schichten der weſeuſchaft viele Prieſter gewonnen. 

Am auffallendſten aber waren bie Worfchläge bes letzten 
Reichstags, der fi) im San. 1840 verfammelt und im Zuli 1841 


| den von jebem ſchwediſchen Patrioten längft gewünfdten Schluß 


gefunden hat. Auf ihm wurde eine neue Verfaſſung vorgefchlagen, 
die, wenn fie zu Stande gelommen, Schweden an ben Rand 
bed Werderdens, ja an eine Auftdfung hätte führen Fönnen. Die 


vormaligen und gegenwärtigen —— wurden in Anklage⸗ 
zuftand verſedt, wicht weil fie dem Vaterlande Ungläd verans 
Jaften, fondern weil fie zu Abminifieationsmaßergeln beiteugen, 
die das Reich (freilich auf mncomflitutionnelfe Welfe) zu einen 


bis dahin un nten Blüte emporgeboben hatten, man wel 
erte fich die Schuld der Gabinstskaffe von einigen Hunderttauſend 
Khalern auf die Kaffe des Staats zu übernehmen, obfchon jene 


Schulden fämmtlid zum Weiten des Reiche verwendet waren 
und ber Gtaat einen Schatz von mehren Millionen banz liegen 
bot. Solches wollten die conflitutionnellen Ausfchüffe, bie von 
scher auf ſchwediſchen Reichstagen den größten Ginfluß geübt 
aben, und wurden babei von ber oppofitionneiten Drefle unter: 
üßt, bie ſchon Tange vor dem Beginn bes legten Reichstags 
ihre unbefdhränkte Freiheit benugt hatte, vie vorzüglichften 
ſhriftſtellerifchen Talente, die fi vernadläffigt ober gekraͤnkt 


achteten, auf ihre Seite zu ziehen, und darauf jede Berleums 


dung der Regierung für erlaubt bielt. 

Bir innen uns recht wohl denken, daß eine fo arge Un: 
dankbarkeit gegen den reinen und eben Willen eines trefflichen 
Königs den Hm. v. Strombeck zur Abfaffung ber vorliegenden 
‚MRemorabilien” veranlaßt hat. Hr. v. Strombeck ift ein Zeit: 
genoffe der Thaten Karl Ichann’s, er kennt ald Augenzeuge 
das Wirken des Königs, er if endlich ein rechtlicher und lis 
beralee Mann im guten Sinne des Worte — Alles Eigenſchaf⸗ 
ten, die ihn wohl befähigen konnten, im gegenwärtigen Kalle 
als Schriftfteller aufzutreten. Sein Buch ift kein Panegyrikus, 
wie die Werke der Krangofen Daumont und Touchard : Eafoffe, 
ober des Rorwegers Wergeland, es enthält vielmehr faft nur 
Thatſachen und Actenfküde, von denen namentlich bie lehtern 
intereffant find, weit fle nicht einem Ieben zu Gebote fliehen, 
fich leicht in den Zeitungen verlieren unb doch von der größten 
Wichtigkeit für die ſchwediſche Geſchichte feit Karl Johann's 
Thronbeſteigung find, da aus ihnen bie Grundloſigkeit der Kla⸗ 

en volllommen erhellt, die auf dem Reichſtage des Jahres 
340 vorgebracht worden find. 

Der erfte Äbſchnitt enthält harakterifiifche Züge aus dem 
Leben des Königs, betreffend felne Politf® und feinen Unab⸗ 
dänginteitefian. Hier iſt nun wol das Wenigfte ganz neu, aber 
man lieft gern bie Gliigen und Mittheilungen über Bernadotte 
als General in den itafienifchen Feldzügen, als KRriegsminifter, 
als Privatmann um bie Beit bed 18. Brumaire, als Gouver⸗ 
neug Hanovers und der Hanfeftädte, bi6 zu der Zeit, wo ihn 
König Karl XIII. von Schweden aboptirte. über bie Libera⸗ 
Htät, mit welcher ber Letztere nebſt dem Kronprinzen auf 
die norwegiſche Gtofflifte verzichtete, iſt Strombeck in den 
Stand gefeht, authentifche Sröffnungen zu machen, ferner über 
die Art und Weiſe, wie Karl Johann das Andenken feiner 
großen Vorfahren ehrte, und endlich die Wotfchaft des Könige 
an den Reichstag im 3. 1841 mitzutheilen, durch welche der 
Erſtere die Abfchaffung der ihm im Höchftens @erichte zuſtehenden 
wei Stimmen verorbnet — gewiß ein ausgezeichneter Beweis 

ee Sorofalt, mit welcher Karl Sohann ber ſchwediſchen Na⸗ 
tion. nicht nur ihre freie Verfaffung zu erhalten, fondern bies 
felbe auch noch zu verftärken bemüht geweſen ifl. Als Belege 
für den Unabhängigkeltefinn bes Marfchalls Bernadotte wird 
fein Senehmen in verfchledenen Beten ber Revolution anges 
führt, zuletzt feine Mishelligkeit mit Rapoleon in dem d i⸗ 
ſchen dan uge 1809 und feine Berichtigung bes für ihn delei⸗ 
digenden Taiferlichen Bulletins vom Il. Juli 1809 ausführlicher 
geſchildert, —E ſpecielle Bezugnahme auf franzoͤſiſche 
ober deutſche Schriften, wie auf Gavary's und Bourrienne's 
„Memotren“ (VII, 173 — 177 und VIII, 180 — 182) und auf 
die Meclamation des ſaͤchſiſchen Generals v. Beräborf: ‚‚Deux 
lettres adressees au lieutenant - göndral comte Gerard et au 


mar&chal-de- camp Baron Gourgaud” (Dresden 1823). Die 


edle Bereitwilligteit, mit welcher der Yürft von Pontecorvo 
gleich nach jenen Beweiſen Taiferlidher Ungnabe an bie Spite 
einer Armee flellte, um bie Engländer von ber Infel Walcheren 


uv en, und alien Uswillen gegen ben Kaiſer hintanſette, 
acht den dieſer 
Der zweite Abſchaitt deginnt mit einer Schilderung der 
Bohithaten, die Schweden feinem Kinige verdankt, darauf fol⸗ 
Betrachtungen qus einer ſchwediſchen Schrift über die in 
ntrag gebrachte Verfaſſungsveraͤnderung, eine ſehr richtige 
Würdigung des hiſtoriſchen Elementse in den ſchwediſchen Reichẽ⸗ 
Ein anderer Abſchnitt ſchildert bie Eage des ſchwebi⸗ 
fhen Baussnflandes im 3. 1809 nach officielen Angaben weit 
den trauxigſten Farben und macht auf ben jeht fo Fr Ara 


derten Zuftand aufmerffam. Die drei Meben bes 
' eine im Staatörathe am 6. Dec. I 


die 
838, bie andere bei ber 
Eröffnung bes Reichstags am 6. Dec. 1840, bie dritte am 
Schiuſſe defielben am 16. Juni 1841, ſind Muſter einer polis 
tiſchen Beredtfamteit, einfach, Bar, aber voll des edelſten Gelbe 
gefühls und ber reinſten Liebe Fr bem fchwebifchen Wolke: mit 
Recht ſagt Strombeck, daß biefe Reben ben fchönften Denk 
malen des griechifchen und römifchen Alterthums vergleichbar 
wären. Wieder ein anderer Abſchnitt behandelt in unbefanges 
nee Würdigung bie Geſchichte des Reichetags von 1840. Die 
Oppofition war bier bebazrlidh, wenngleich keineswegs foftemas 
tie, ihre Gonfequenz lag aber nur. in dem Beſtreben, alle don 
der Regierung —** Maßregeln zu tadeln und ihre eige⸗ 
nen Anſichten, ohne Rückficht auf deren praktiſche Anwendbars 
keit, durchfegen zu wollen; ihre beſte Stühe waren gewiſſe Zei⸗ 
tungen. Die Parteien waren blos von artificieller Ratur, ohne 
natürlichen ober hiſtoriſchen Grund und Boden, überall ſtieß 
man auf Perfönlichleiten, deren Muth und Patriotismus ſehr 
verbächtig war. Mit biefem Auffage ftehen zwei in Verbin⸗ 
dung, der eine „Die Anklage ber ſchwediſchen Miniſter“ iſt ein 
wörtiidger Abbrud aus ber Beilage zuc ‚Leipziger Allgemeinen 
Beitung‘‘ vom 23. April 1841, dee anbere enthält die Botſchaft 
des Königs vom 30. März 1840 an bie Gtände über bie Zus 
fammenfehung einer Gommiffion zur Prüfung bes Givil- und, 
Criminalgeſeßbuchs, wozu der auch als Griminalift rühmlidft 
bekannte Verf. ſehr fachgemäße Zufäge über bie vom Kronprins 
son Oskar von Schweden beabfichtigten Verbeſſerungen in ber 
Sinricstung ber Gefaͤngniſſe und Strafanftalten gemacht hat. 
Über den Leptern hat der Verf. viel Gutes und Wahres 
gefagt. Und es If in der That ein großes SIüd für bie ſchwe⸗ 
difche Nation, deren größter Theil in der frifchen, Eräftigen Luft 
des Landes basd von dem Miasma ausländifcher Theorien ges 
fanden wird., daß fie die Hoffnung hat, Im Sohne ben Geiſt 
des Waters fortleben zu feben, wenn für den achtundfichzigiähs 
rigen Greis ber Moment erfchienen fein wird, wo die Natur 
ihr Recht fobern muß. 19, 





Literarifhe Notizen. 

Die irlaͤndiſche archaͤologiſche Geſellſchaft hat foeben ihren 
erſten Band erſcheinen lafien. Die Merkwuͤrdigkeiten, bie er 
enthält, führen wie mit ihren englifchen Zitein an: „The 
circuit of Ireland’, von Mutrcheartah Mac Heil, ein im 
3. 942 verfaßtes Bebiht, und „A brief description of Ire-. 

", aus dem Jahre 15%. Die folgenden Bände werben 
unter Anderm enthalten: „The battle of Moira‘, nad einem 
alten trifchen Manufeript, und Grace's ‚‚Annals of Ireland”, 
ein lateiniſches Danufeript, beide im Trinity college befindiidh; 
feenee ,‚Cormac’s Glossary, in ber iriſchen Originaiſprache 


mit uberſetzung und Roten; % The royal visitation books of 


the provinoe of Armagh in 22" und „The progresses of 


the Lords Lieutenants’’, 


Bon der Verfaflerin der Romane „Louise de France”, 
„La chatne d’or”, ‚Le fruit defenda”’ ıc,, ber Bräffn b’Xfb, 
erſchien ein neuer Roman: „La ise de Parabere”, unb 


marguise 
ein anderer von berfelben Verfaſſerin: „Les bals masquis", 


| wird uns für naͤchſtens verfprochen. . 


Werantwortlices Oesauägeber: Heinzih Brodpent. — Drud und Merlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Sonnabend, =—— Kr. 64. — 





in Frankreich. 
(Belhiuk aus Ne. 68.) 

Nimmt man died Alles zufammen, fo darf dad Res 
ſultat nicht auffallen, daß der franzififche Klerus faſt gar 
keine Macht über die Gewiſſen ausuͤbt und in ber That 
ein ganz überflüfliges, abgeftorbenes Organ im Leben der 
Nation if. Einzelne Ausnahmen hoher Zugenb und Eins 
ficht abgerechnet, fcheint diefe Geiftlichkeit weder den Wil⸗ 
Ien noch die Macht zu haben, dem Leben der Nation, 
wie dieſes fih num einmal feit dee Revolution und in der 
conflitutionnelen Monarchie entwickelt hat, fittlich = religiöfe 
Grundlagen zu geben, und wenn fie auch aufrichtig für 
diefen Zweck arbeiten wollte, fo volrde dieſes doch aus dem 
einfachen Grunde unmöglidy fein, weil nun eimmal eine 
Religion der Unfreiheit fi) nicht mit freien Inftitutionen 
verträgt. Entweder der Katholiciomus muß weichen, oder 
die politifche Freiheit; friedlich nebeneinander leben koͤn⸗ 
new fie nicht, wie bie Reſtauration gezeigt hat, und eine 
Vereinigung ift unmöglich, wie am auffallendſten bie ver⸗ 
ſchiedenen Verſuche von Lamennais bewieſen haben. Gin 
kiuges Nachgeben und eine ſcheinheilige Verſoͤhnung mit 
der Julirevolution bat die franzoͤfiſche Hierarchie noch 
einmal vom Untergang gerettet. Wie lange ein ſolch ohn⸗ 
maͤchtiges, aͤußerliches, negatives Verhaͤltniß einer unver⸗ 
beſſeclichen Geiſtlichkeit zur ſtets voranſchreitenden Bildung 
Dee Nation beſtehen kann und wird, iſt nicht vorauszuſe⸗ 
hen, wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, daß der 
Augenblick kommen muß, wo die gegenwärtige Geiſtlich⸗ 
keit, ſie aͤndere ſich denn, wie ein abgeſtorbenes Glied von 
dem lebendigen Organismus der Nation abgeloͤſt und 
duech ein neues, paſſenderes Organ erſetzt werden wird. 

Guizot's Wort in der Deputirtenkammer: „Wir ha⸗ 
ben beutiges Tags keinen Glauben, keine politiſche, keine 
moraliſche und religioͤſe Überzeugung”, und die Behaup⸗ 
tung de8 „National“: „Die Maforität der Franzoſen Abt 
keinerlei Gottesdienſt“ — find traurige und zugleich ſchreck⸗ 
lie Wahrheiten. So weit mußte es indeſſen kommen, 
fo weit mußte troſtloſe Brübelei und Abgoͤtterei bes Men⸗ 
ſchenverſtandes das Geſchlecht aus allen wisthbaren Regio⸗ 
nen in bie Wuͤſte hinaus rberleiten, fo weit mußte nichs 
tiger Hochmuth die Geiſter zur Hoͤhe treiben, daß fie end⸗ 
lich in einen Luftkreis hineingelangten, wo ſie nicht laͤn⸗ 


ger zu athmen vermochten und in grauenvoller Sde 
uͤberall nur ein leeres Nichts die Strebenden umfing, um 
fie dahin zu bringen, daB fie nachdenkend in ſich ſelber 
einzufchlagen und endlich zur Umkehr einzulenken angefans 
gen. Wenngleich im gegenwärtigen Augenblid der Mehr⸗ 
beit der Nation das religidfe Beduͤrfniß fehlt, fo fühle 
doch die jüngere Generation ber Gebildeten bie nuͤch⸗ 
terne Leere der Abſtraction und bie Nothwenbigkelt einer 
allgemeinen, vor allen Dingen religidfen Wiebergebuet, 
einer neuen Welt: und Lebensorbnung ; ja, es iſt bie 
Sehnſucht nad einer Wahrheit; an die man glauben 
fann und die uns frei macht! —, das Verlangen nach 
dem geheimnißvollen Worte, welches, indem «8 die Wis 
derfprüche Löfer, von denen heutzutage die meiften Gemuͤ⸗ 
there gefoltert werben, auch die Orbnung ber dußern Welt 
berftelle, den Krater des revolutionnairen Vulkans endlich 
ſchließe, ſo groß, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn alle 
Tage neue Verſuche gemacht werben, um das Weltraͤthſel zus 
(öfen, und wenn jebe bargebotene Löfung augenblicklich von 
Hunderten mit leldenfchaftlicher Haft ergriffen und von 
ihr das Heil, der Frieden, die Ruhe der Seele erronrtet 
wird; es iſt ein Nennen und Laufen, ein Haften und 
eine Unruhe, wie wenn ein boͤſes Gewiſſen der ein nicht 
abzumweifendes Gefühl ..der Unficherheit die an fich felber 
Irregewordenen zur Eile triebe. Die große Unbelannts 
haft mit dem Inhalte der heiligen Schriften, ber faft 
völlige Mangel wiſſenſchaftlicher Theologie in Frankreich 
find in diefer Eritifchen, aͤngſtlich ungewiſſen Zeit am mei: 
ften zu beklagen, fowie denn aud) die ewige Verwechfelung 
der roͤmiſchen Kirche mit dem Chriſtenthum ſchaͤdlich wirkt, 
Daß bei diefer Rage der Dinge und bei biefer Stimmung 
der Gemüther jede philofophifche und unphitofophifche Docs 
trin, welche auftaucht, die Zendenz hat, Religion zu wers 
den, und Anſpruch macht, Religion zu fein, bat eine ins 
nere Nothwendigkeit und iſt für ein gutes Auge eines der 
mwichtigften und vielfagendften Zeichen der Zeit. So fahen 
wir in den legten zehn Jahren wenigftens ein Dugend 
neuer Religionen und Religionsſekten auftauchen; den Saints 
Simoniemus und feine plumpen Sandale, ben nempoeti= 
(hen Katholicismus von Buches, den Meffianiemus von 
Wronski, den Snduftrialigmus von Kourier, ben Theophil 
anthropismus des Komäbianten Chätel, die Anhänger ber 
Lehre des Abbe Auzou, die Gefelfchaft ber Kinder Gottes, 
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die neuen Templer, bie Smwebenborgianer, die Anhänger 
des Mapa; — alle machten Anfprüche und Verſuche, ber. 


abgelebten, in Atome zerfliebenden Geſellſchaft einen neuen 
Mittelpunkt, ein neues Princip zu geben, welches geeignet 
waͤre, bie Trümmer wieder zu vereinigen, aufzurichten, zu 
beleben und organiſch zu verbinden. Wenn bie genannten 
Schismatiker, wovon bie meiften jegt beinahe gänzlich 
verſchollen find *), nach den Julitagen ihre Kräfte verei⸗ 
nigt gegen den Katholicismus gerichtet hatten, fo würde 
es dieſem ſchwer An fein, dem Stoße, in Paris 
wenisftens, zu widerſtehen. 

—* ungenügend ‚alle diefe Verſuche auch gewefen find 
und fürder fein werben, ba nun einmal fein anderer 
ame des Heils gegeben ift ale Chriſtus ſo beweiſen ſie 
doch, daß die Geiſter, in der einſeitigen Richtung der Ne⸗ 
gation ermuͤdet und durch ungeſegnete Anſtrengung er⸗ 
fchoöͤpft, den bisher eingeſchlagenen Weg verlaſſen haben 
and eine neue Bahn fuchen. Sogar in ber Politik fan: 
gen die Abſolutismen nachgerade an, ihrer Einfeitigteit 
und Unzulaͤnglichkeit geftändig zu werben. ‚Die pure, 
nackte Mevolution, bidher in einer leeren Negation verfuns 
ten, erkennt ſich feit mehren Jahren ale ‚überwunden ; fie 
fängt fogae an, der Weisheit der Überlieferung und ber 
Geſchichte zu huldigen, und ftrebt, fih zum Chriftenthum 
wendend, daraus das Leben neu zu geſtalten. Welche 
Zragen an bie Zukunft draͤngen ſich hierbei nicht auf! IR 
Dies vielleicht die lebte Anftrengung einer aus früherer 
‚Zeit ererbten edeln Kraft, die wie ein verlöfchendes Licht 
noch einmal heil aufflammt, ehe fie ganz ‚dor dem über: 
muͤthigen Gegner verſinkt? Oder war wirklich das ges 
rade bie göttliche Führung, daß das revolutionnaite Ge⸗ 
ſchlecht ſich bis zu jener ſchroffen Hoͤhe der Erkenntniß ver⸗ 





*) Die Saint⸗-Simoniſtiſche Heerde bat ſich zerſtreut ſeit 
1832: eine Kolonie von Enfantin's Anhängern ging mit 
diefem nach Ägypten, von wo der Saints Simoniftifche Papft 
1850 zurüdgetehrt iſt, um eine Poftmeifterftelle auf dem 
Wege nad Eyon anzunehmen; ein anderes Haͤuflein bes 
gleitete Barrault nad Kleinaften. Die meiften Apoftel 
find zu ihren Gefdhäften zurückgekehrt, find Ärzte, Advo⸗ 
caten, einige find Profefforen, andere, wie Saint» Cheron, 
Batholifche Sournaliften, noch andere, wie Michel Cheva⸗ 
Vier, gouvernementale Staatsräthe. Wenn es nun in bie: 
fem Augenbiide Feine Saints Simoniften mehr gibt, fo gibt 
8 dagegen noch Saints Gimonismus in Hülle und Fuͤlle, 
Sogar bis in das vorfichtige „Journal des debats’’ iſt er 
gedrungen und bie auseinandergefprengten Jünger halten 
aufammen wie bie Juden. Die K 
dee fi der Form zumeigte, welche die MWeflenberg’fche 
Schule in Deutichland einzuführen gedachte, iſt eingegan⸗ 
gen und er felbft, nachdem er bie Abfolution des Papſtes 
erhalten, Trappiſt geworben. Buchez bat feinen Ans 
ſprüchen auf Erneuerung bes Katholicismus entfagt und ift 
in ben Schoos der alten alleinfeligmachenden Kirche zutück⸗ 
gekehrt. Der Abbe Ehätel und die Templer halten zwar 
noch offene Kapellen, die aber gewöhnlich leer ſtehen und 
wo es echt dharlatanmäßig hergeht: die Kapelle ber 
Templer hat einen breiedigen Altar, von Männern Im 
weißen Mantel mit dem rothen Kreuze umgeben, bie Em⸗ 
porkicche mit den Wappen ber Großmeifter nad) der Gier: 
mont'ſchen Fiction geziert, der Weaufeant im Chor auf: 
gehaͤngt. | j 


irche des Abbe Auzou, 


felgen follte, um ben bobenlofen Abgrund deſto Elarer gu 
ſehen, den Gegenfag bervorzucufen und bamit zur Um⸗ 
kehr einzuleiten? Wie es aber auch bamit fein mag, fo 
viel iſt gewiß, bie Revolution in Frankreich fucht fid) zum 
Chriſtenthum zu geftaften und hofft nur durch qriſfliche 
Seen zu fliegen. Wir dagegen hoffen, daß dieſe chriſtli⸗ 
hen Ideen, einmal aufgenommen, die göttliche Kraft ha⸗ 
ben werben, bie Revolution felbft umzugeftalten, ihre Grund: 
fäge zu laͤutern und fie allmälig bis dahin zu verändern, 
daß von ihrem urfprünglichen Charakter nur diejenige Frei⸗ 
heitsliebe übrig bleibt, welche mit ber Herrſchaft der ob: 
jectiv = fittlichen Mächte beſtehen kann. Man wird fi 
alsdann auf beiden Seiten viel zu vergeben haben; aber 
warum follte im Geiſtigen unmöglic fein, was jeder 
Gärtner alle Zage möglich macht, wenn er ein edles Reis 
auf einen wilden Stamm pfropft? 

Wie häufig aber auch die Anzeichen einer allgemeinen, 
veligiöfen Wiedergeburt in Frankreich find, fo darf man 
ſich doch nicht täufchen und bie Sehnſucht, das Verlan⸗ 
gen, ober gar das blinde Hin= und Herfuchen und Taſten 
nach dem Deil ſchon für das Heil felbft halten, nicht glau⸗ 
ben, daß, wenn nun die Gemüther endlich den Fleck ent 
deckt haben, wo bie Religion in ihnen fein follte, dieſes 
Gefühl des leeren Flecks ſchon die Religion feibft waͤre. 
Noch dauert die Verwirrung fort, ja die herrſchende Lite: 
ratur in Frankreich iſt erft jeht der Mevolution voller Wi⸗ 
berfchein und ‚hat etwas furchtbar Aufldfendes, das in 
dep, weit nicht aus dem kalten Spotte und Dochmuthe 
ber philofophifchen Selbfigenügfamtelt, fondern aus dem 
ſchmerzlichen Gefühl der Zerriſſenheit flammend, zugleich 
den Keim des Lebens in fi träge. Die von Zeit zu 
Beit auftretenden neuen Verſuche aber, ben Atheismus 
wieder von ben Todten zu erweden, dürfen unſerer Mei⸗ 
nung nach nicht ſchrecken und find nur ohnmaͤchtige Reaction 
gegen ben beſſern Geiſt, defien Sieg nicht zweifelhaft ſein 
fann. Die Keime eines beffern Zuftandes find wirklich 
vorhanden und fie werden und muͤſſen ſich entwideln und 
unfere Enkel werden ihre Frucht genießen. Nach religiöfee 
Freiwerdung und Verjüngung fireben bald mit mächtigen 
Verlangen, bald in dunklem Sehnen die Geiſter; nur 
das Wort der Verfländigung fehle noch und. wird noch 


eine Zeitlang fehlen; aber ſchon diefes allgemeine Streben 


nad Hoͤherem, nach ernfllicher Derausftelung des Inner: 
lien ift ein Pfand der Doffnung für eine erfreulichere 
Geftaltung der Zukunft. Wie es auch am Horizonte 
dunkle, es iſt nicht erlaubt zu glauben, daß bie Vorſe⸗ 
bung bie Menfchheit verlafien Eönne; fie hat eine neue 
Welt aus dem Chaos hHervorgehen laſſen, als bie Herr⸗ 
lichkeit des Alterthums in Schutt und Aſche geſunken 
war; fie wird auch aus der gegenwärtigen Verwirtung 
herausführen und, „wenn die Zeiten erfülft find”, das eini 
gende und verföhnende Wort für die jegt noch in wilder 
Wuth ſtreitenden Gegenfäge offenbaren und zu allgemeiner 
Anerkennung bringen. Es iſt wahr, in Srankreich iſt bes 
reits eine Götterdämmerung eingetreten, man bat Gott 
nicht mehr, aber man ſucht ihn; und er iſt ja Denen 
nah, bie ihn ſuchen. Auch iſt es wirklich, ats fünbige 


ein Leichter, ſich ſtets mehr erhellender Schein ars fernen 
Horizonte für Frankreich den Anbtruch eines neuen Tages 
Es hat angefangen ſich zu purificiren, und wird ſich 
Banftig auch zegenerisem. 

Die beobachtende Sterntunde, menn fie an einer je 
nee Wandelfterne, die in ablangen Bahnen um bie 
Sonne laufen, wahrnimmt, daß die Kichtatmofphäre, bie 
ihn umhuͤllt, fi) gegen den Kern mehr und mehr zu> 
ſammenzieht, daß fein Glanz erbleicht und mehr und 
mehr ertöfcht, daß feine Bewegung immer träger und träs 
ger wird, dann fließt fie daraus, daß er gegen feine 
Sonnenferne gebt und ferner von der Quelle feines Lichts 
und Lebens tiefer in das Reich der Kinflerniß und der 
Winternacht eindringt. Umgekehrt, wenn fie gewahr reich, 
daß er, in verjüngtem Licht entglommen, feine leuchtende 
Umhuͤlle immer weiter ausbreitet und in flets wachſendem 
Glanze mit immer zunehmender Rafchheit in ber Bewe⸗ 
gung durch_bie Himmelsräume ſich bewegt, dann urtheilt 
fie, er eile alfo zu feiner Sonnennähe und, analog den 
Erfheinungen an der Exde, fei der fommerlange Tage nun 
auf ihm angebrochen und die Natur überlaffe fi, ihrer 
Feſſeln jetzt entlettet, ungehindert dem freien Zriebe ihrer 
fruchtbaren Bildungskraft. 

Ebenſo ift es auch im Geifterreih. Excentriſcher als 
irgend ein Weltkoͤrper iſt des Menfchen geiflige Natur: 
fie koͤnnte nach ihrer Anlage ruhen in Gott und in fleter 
Naͤhe fich feines Wefens freuen; da ift aber ein Störenbes 
dazveifchen eingedrungen, das fie ſtets abtreibt und in Die 
weiten Räume der ereatürlichen Welt hinlberdrängt. Da 
folge fie dann biefem Triebe, wähnend alfo im Freien fih 
nad) Herzensluſt zu ergehen; aber fie bemerkt nur allzu 
bald, daß fie die wahre Freiheit mit ſchmaͤhlicher Gebun⸗ 
denBelt vertaufht. Je mehr fie fi in ihrem Laufe von 
Gokt entfernt, um fo oͤder wird es um fie ber; alle phy⸗ 


ſiſchen Kräfte kommen nadelnander, um mit ihrer pfps } 


&ifchen zu ringen, und ſie ringt ſich lahm an ihnen; bie 
Materie legt fi in immer bichtern Kruſten um fie an, 
und in der fchweren Huͤlle ermattet mehr und mehr das 
Leben und jeder beffere Trieb zerrinnt in ber elite, oder 
erftaret in der todten Maſſe. Endlich iſt ber Punkt der. 
größten Gottesferne erreicht; da erwacht in der gebundenen 
Seele ein Sehnen nad) dem verlorenen But, und ein Vers 
langen, aus dieſen troſtloſen Finſterniſſen ertöft, wieder 
dem Meiche bed Kichtd zu nahen, und dem Sehnen und 
Berlangen kommt ein Zug von oben erbarmungsvoll 
entgegen und lenkt bie eritarste gegen die höhere Lichts 
maffe. | 
Das iſt ein Bild Defien, was wir in Frankreich und 
auch anderswo mäÄhrend der legten 59 Jahre gefehen, was 
wir taͤglich um uns ber erbliden und was wir in 

duft oc erleben werden. Haben wir früher mit Des 
truͤbniß bie ſtets Dunkler ergrauende Finſterniß wahrgenom⸗ 
men und den wachſenden Froſt und die Kaͤlte der win⸗ 
tetlichen Naͤchte, und daraus auf die immer zunehmende 
Elongation den Schluß gemacht, dann können wir uns 
jegt aufrichtig der beginnenden Umkehr freuen und ben 
grauenden Morgen in ben erſten matten Strahlen feines 


kaum aufbämmernden Zwielichts fröhlich und vertrauendvoll 
begrüßen. ' 44, 





Romanenliteratur. 

L. 35 Stubmt ug Belt und Sittengemälbe aus dem 

y Anfange bes 10. Jahrhunderts, von Hans Scherr. Ulm 
Wagner. 1841. 8 20 Mar © Ber Mm 

Es kommt Hier nicht darauf an, ob ber ungluͤckliche Stu⸗ 
dent von Ulm jemals gelebt und gelltten habe, ob wir es alfo 
mit einer Sage, oder Shatfache zu thun haben: die Gage iſt 
oft wahrer als ein verbrieftes Kactum. Bon der Gage aber, 
welche diefem Zeitz und Sittengemälde zum Grunbe liegt, ber 
en wir, da fie dem Borum der Kunftkritit überliefert tft, 

e fei nicht wahr. Die Tochter eines reihen und angefehenen 

Magiftratsheren wird von einem Menſchen verführt, dem ale 

Slüdsgüter fehlen und der eben durch eine Exrbfchaft zu großem 

Reichthum gelangt, als der Zufland ber Unglüdlichen befannt 

wird. Der Vater verftößt fie; der Gelichte will von ber Ges 

fallenen nichts wiffen, und von aller Welt verlaffen, gibt fie 

nem Kinde das Dafein, weldyes wir nun als &tubent von 
ulm vor uns haben. Er ift weit umher gewefen, kommt end⸗ 
lich, geleitet von einer Wahrfagerin, welche ihm Auffchluß über 
feine Herkunft verheißt, nach Ulm und findet bei bem erſten 

Bürgermeifter eine Stelle als Hauslehrer. Sener hartherzige 

Bater ficht, erkennt ihn als Broßfohn und ſchmiedet nun ben 

fehrecklichften Racheplan , ber jemals erdacht worden ifl. Dee 

Student naͤmlich will Ulm verlaffen, da weiß ber alte Herr ges 

fit einen werthvollen Pokal bes Bürgermeifters in fein Ban 

derbündel und Ihn fo als Dieb ins Befängniß zu ſchaffen. Gr 
best den Bürgermeifter und die GSriminalridhter an, baß ber 

Unglüdlie auf die Folter gebracht und, obgleich er nichte ein 

gefteht, zum Tode verurtheilt wird. Auf dem Bichtplage vera 

flucht der Stubent den Bürgermeifler und nach der Din 

erfährt diefer von dem Alten, daß er feinen eigenen Bohn ge= 

mordet babe, worauf ber Flach fogleich in Erfüllung geht, ⸗ 

dem der Büͤrgermeiſter wahnfinnig wird. Daß ber fein 

Großkind gemordet hat, ficht ihn nicht am, bat er doch feine 

Tochter gerät! Mehr linnatur Tann man nicht verlangen. 

Der Bürgermeifter hatie gar Beinen Grund, wahnfinnig gu were 

ben; obgleich ein harter Sünder, konnte er dem Alten breift 

urufen: wir find quitt! Gr mußte den Alten vor Gericht zie⸗ 
en und binrichten Lafien, da er feine Tochter in jenem Weſen, 

welches den Sroßältern ſtets Segenſtand der innigften Liebe iſt, 
im Großſohn, zum gweiten Wale gemorbet hat. Wir haben 
das Bud mit Wiberwillen aus der Hand gelegt. If es nur 
eine Sage, fo bedauern wir, baß es ſolche Sagen geben könne; 
it es ein Factum, fo haben wir nichts bamit gewonnen als 
die traurige Überzeugung, daß es in der Welt eine Greuelthat 
mehr gegeben babe. 

3. Die Achwarzen Hufaren. Kriegeriſcher Halbroman aus: bem 
Jahre von Aunguſt Leibrock. Zwei Theile. Leip⸗ 
sig, Kollmann. 1841. 8. 2 . 

Gegenftand bes Buchs foll ber merkwäürbige Zug bes Her⸗ 
zoge von Braunſchweig⸗Ols mit feiner Eleinen Schar fein, 
und wir beklagen dabei nur bas gewöhnliche beutfche Geſchick, 
welches bie Herrlichften Stoffe meift in unrechte Hände fchleus 
deut. Der Berf. bat jene Zelt nur Halb verflanden, vielletdi 
nennt er eben beshalb fein Buch einen Halbroman ; er bat jene 

Beit, ober body. jenen Zug kaum felbft ericht, wenigftens nicht 

mit Bewußtſein ducchbrungen, und fo iſt benn fein Buch ein 

: Refumd von Beitungsartikeln, durch eine, oder eigentlich zwei 
troſtloſe Licbesgefchichten zuſammengenaͤht. Es iſt recht hauͤbſch 
von ben beiden Damen, daß ſie gar getreulich Hinter dem Corps 

Nerziehen, und bie Eine iſt Infofeen ganz wahr gezeichnet, ale 

fie dei einem Alter von 25 Jahren einen verfhämten Rittimels 

flee recht reſolut die Zunge Löfl. Sonftiges wüßte Ref. über 
das wol nur für Marktfieckenieihbibliotheken beſtimmte Buch 

nicht zu fagen. . 


.— 


, 09 


. Bamilie_ Trenen Novelle aus dem berißig beigen 
? Sei Ri Merl J Mater Leipzig, WBienbra ii . 
“ % oe 


* Belang lines Waters unter der 
(6 Liebe zugeſogt, der zijm es VBaters unter ben 
—— at. em Bruber liebt das Maͤdchen ebens 
falle, und da diefe feine Liebe nicht erwibern kaun, Liebe und 
Gegenticbe aber doch einmal in ber Welt fein müflen, fo iſt 
die Ientere einem edeln Zigeunermäbchen übertragen, bie, als 
tabelle vom rohen Gegenfand ihrer Liebe gemaltfam entführt 
if, den Bruder befielben als Page begleitet, bie Entführte aus 
den Kriegstroubeln und den Händen bes Entführert glücklich 
exiöft und dann flirbt, damit auch nicht das kleinſte Hinderniß 
dem Gluͤck bes Heiralich Geliebten in den Weg trete. Diefer 
heirathet Iſabelle, da ihr Entführer, deſſen Hoheit fie kennen 
u lexrnen Gelegenheit hatte, in der Schlacht bei Lügen geblies 
Yen ik. Bom breißigjärigen Kriege erhalten wir die Schla 
bei Breitenfeld, von weitem bie Grflürmung Magbdeburgs, dann 
das Gefecht am Lech, das feltfame Schach im Lager von Nürn- 
berg und die Schlacht bei Lügen, nebfl dazu gehörigen Perfdns 
lichkeiten nach Anleitung von Schillers Geſchichte dieſes Kriegs. 
Da der Verf. ein hoͤflicher Dann ift, indem er und ſtets ald „vers 
ehrte Leſer“ anrebet, fo ſchlleßen wir bamit billig unfere Anzeige. 


4. Das Geheimniß der Beichte, und bes Zerſtrente. Won 
Alesander v. Lavergne. Überfeht von Banan 
now. Leipgig, Wienbrad. 1841. 8, 1 Hr. 117% Nor. 

Es ift gewiß fchwierig, ſolche verwidelte Begebenheiten, 
wie fie nicht felten dem Criminalrichter in bie Haͤnde falten, 
genügend Tünflierifh barzuftellen, jedenfalls erfodern fie eine 
Muhe und Beſonnenheis, bie dem Dichter manche Feſſeln ans 
legt. „Das Geheimuiß der Beichte“ iſt eine ſolche Begebenheit, 
und ber Verf. hat geglaubt, nichts aufgeben, nichts einſchieben 
ya büsfen. Deduch ſtellt ſich indeß mandjes ungenügend uns 
entgegen, insbeſondere können wie Anftoß nehmen an bes Frau 
von Puyhlerade, und baran, baß einigen Pisten zu viel Raum 
gekattet if. Yür alles entihäbigt jedoch der Pfasser von 
SatntesSaturein, der, um ein Beichtgeheimniß nicht preitzu⸗ 
geben, ſich ſelbſt als Moͤrder behandeln, auf bie Wolter, auf 
das Schaffot bringen läßt; ber fogar, ald der wirkliche Moͤrder 
ihn dem Tode durch Gelbſtanklage entriſſen, für diefen Begna⸗ 
digung exwirkt, obgleich ex der Vernichter des heimlichften und 
ſchonſten Lebenögläds des Pfarrers if. „Der Zerſtreute“ ſtellt 
eine jener interefiansen Begebenheiten bar, wie Brantome u. X. 
uns aufbemahst haben. Das Buch gehört zu ben beſſern Er⸗ 
Scheimungen auf dem Felde der liberfebungsliteratur. 

5, Novellen von Bruno Henvicus. Leipzig, Wienbrack. 
1841. 8, 1 Thlr. 5 Nee. 

Der gange innere und äußere Habitus bee beiden mitges 
theilten Erzaͤhlungen: „Der relegirte Stubent” und „Dee Raͤ⸗ 
her feiner Ehre”, erinnert fo lebhaft an bie achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, daß man fich eines Laͤchelns nicht ers 
wehren Eann, dieſe Zeit des Dranges und ber mentalität 
eben gegenwärtig wieder auftauchen zu ſchen. Man koͤnnte fas 
gen: es fei die liebe Langeweile, bie mit der Gegenwart nichts 
anzufangen wife und baher bei der Vergangenheit bettle. 
Man Bann aber noch etwas mehr fagen! Dis beiden genannten 
Erzählungen nämlich daͤmmern wie eine blafie Erinnerung als 
fen einmal bagewefen im Gedaͤchtniſſe des Leſers wieber auf: 
es iſt nur für den Augenblid nicht mögli, dieſe Griunerun 
weiter verfolgen. Der Schluß bes „relegirten Stubenten”’ 
ift indes vom Verf. über ein anfehnlides Städ Zeit wegge 
gen: er wirb in bas Jahr 1813 veriegt, wo benn bie te 
fon zu fe gekommen fein muß, und bas 


ntefte «4 
übderfläffige Paſtorin, die uns den Werther und 


eine misliebige Heirath in eine Art Ophelia verwandelt, nid |' 


weites angeht. 


6, Di Juden und gie * In — unter Ri 
4 o we . 
Solman 104. 0 DE Mr ννα 


Die biutigen Werfolgungen, welchen die Juben In verſchle⸗ 
denen Perioden des Mittelalters unterlagen, wieberholten ſich 
insbefonbere zu ben Zeiten ber Kreuggügs, wo bad mit bem 
Kreuze bezeichnete Befindel auf feinem Deufhredenzuge die In⸗ 
denvertilgung als eine gute Worübung zu Belämpfung der Hei⸗ 
ben betrachten mochte. &o mußten denn auch die Juden an 
verfchiebenen Osten in England unter Richard Löwen 
allgemeine Loos theilen, und was fie zu leiden hatten, wie fie 
bingeopfert wurden, ift der enſtand dieſes Romans. Es if 
wahrſcheinlich, daß der Verf. ſelbſt den Altgläubigen angehoͤrt, 
und in dieſem Falle müffen wie jene Ruhe, mit welcher er zwi⸗ 
ſchen Juden und Ehriſten himwandelt, Tobend anerkennen. Sieſe 
Rabe erſtrect ſich aber inſoſern zu weit, als fie fi 
weife in langen Dialogen unb Beben gefällt und fi Kiufig 
die ſchoͤnſte Gelegenheit zur Darfielung entfchlüpfen läßt. Aus 
ßerdem iſt es nicht jene Zeit des 12. Jahrhunderts, vielmehr 
die Gegenwart, welche ſich in Anſichten und Befinnungen kund 
gibt. Auch eine fpecielle Tendenz umb eine zufagende Di 
führung bes Sinzelnen im barf man in ‚bem 
nicht ſuchen; dennoch bat Ref. bafjelbe nicht ohne Werguügen 
gelefen und hebt Insbefondere bie gute Zeichnung bes altem 
Benediet und feiner Frau Schiffta, fowie die des Rabbi in 
Hort hervor. 

1. Paffifioren. Rovellm und Erzählungen von Julius Krebs, 
Leipzig, Fritzſche. 1842, 8. 1 hie, 15 Nor. 

Unter ben ſechs Erzaͤhlungen, welche diefes Buch gibt, if 
es wol nur bie dritte: „Das Kroatenmäbchen”‘, weiche durch 
die eigenthuͤmliche Perſoͤnlichkeit Theodorens vorzugsweife ans 
ſpricht, obgleich die Form etwas fehlaff if. Die zweite Gryäbs 

Deutf und Polniſch“, blickt aus dem abgefchloflenen 
Kreife bes jungen Deuſchlands in bie Gegenwart fremd besein; 
ber Schluß aber iſt ſehr hübſch. Unter ben übrigen 


| N Darftel⸗ 
lungen nennen wir noch bie erſte: „Der gefährliche Kamerad“, 


obgleich fie, ungeachtet der Zuthaten, kaum mehr als Anekdote 

ff. Wie würden überhaupt dem Verf. rathen, die Bezeichnung 

„Novelle“ aufzugeben und nur bie „Erzaͤhlung“ beigubehalten, 

Denn — auf den Rath eines Recenſenten etwas ‚gie 
n w ® (] 
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Glementine, ober die Brommen und Altgläubigen ıms 
ferer Tage. Bon Karl Gottlieb Bretſchnei⸗ 
der. Halle, Schwetichke u. Sohn, 1841. Sr. 8. 

- 1 Thlr. . 

Das Chriſtenthum erfcheint wol nie größer, gewaltiger, 
nicht deutlicher als eine Kraft Gottes, wie bei der Erwaͤ⸗ 
gung, daß es felbft durch das ſchlechte Prieſter⸗ und Pha⸗ 
sifäerthum nicht hat zu Grunde gerichtet werden Binnen, 
das, Beiftestämpfen durch Geiſteswaffen in feiner Unmacht 
und Armfeligkeit nicht gewachfen, vermöge äußerer Mittel 
feine Ziele zu erreichen trachtet, indem es ben Pöbel ober den 
Zanbpfleger zu verführen und zu betehgen fucht, das blinde 
Bolt zum Fanatismus aufſtachelt oder Pilatus hofirt und 
ins Intereffe zieht, zur Unterdrüdung dee Ideen und Ges 
finnungen, welche feinen Beſitzſtand bedrohen oder feinen 
Zorn erregen, ihm mit ber weltlichen Macht beikiflich zu 
fein. Es tauchte immitten der Gemeinde des Goͤttlichen 
und Starken, von weldiem «6 fo hart angegriffen, fo 
ſchmaͤhlich und für alle Zeiten gebrandmarft war, nur zu 
Batd in andern Geftalten wieder auf, vang um die Herrſchaft, 
bemächtigte ſich derfelben, behauptete fie in langen Zeit 
räumen, wurde nie ganz bewältigt und hebt eben jegt von 
neuem, fogar im Gebiete des Proteflantismus, das Haupt 
keck und frech empor wider das chriſtliche Princip. Ein 
Mertreter ded letztern mie immer, erhebt fich gegen ſolch 
Beginnen Dr. Bretfchneider in dem oben benannten Erzeug: 
niffe feiner edeln, erleuchteten chriſtlichen Wärme und The: 
tigkeit. Ein gutes Buch, aber ein Zeichen einer ſchlechten 
Zeit oder doch eines argen Ausſatzes derfeiben, ſofern es 
tin wahrer Sammer, ein Schimpf und eine Schande iſt, 
DaB Bücher ſolcher Art nöthig geworden find, daß die beutfche 
ꝓro teſtantiſche Gemeinde und Chriftengeit — denn von 
diefer handelt es ſich zunaͤchſt — fortwährend fo viel 
Hindes, blinden Führern folgendes Volt in ihrem Schoefe 
har, daß fie fo forgios, fo faul oder feig fich gegeigt 
gegen den gefährlichen waͤhlenden Feind und Verderber 


aller : wahrhaft chriſtlichen Geflunung und Froͤmmig⸗ 


Wit. Denn wie hätte es fonft fo mweit kommen koͤnnen! 
Wohn gerathen wie — find wir bereit gerathen? 
Und fo Viele fehen, ſcheint es, noch immer nichts 
davon! Freilich, es wird verdecktes Spiel getrieben, 


“bei aller Schlauheit bed, aber fo plump, daß der Ber. 





6. Mär; 1842. 





trug Niemanden entgehen ann, der den Falſchſpielern 
nur einigermaßen achtſam auf bie Finger merkt. Orientiren 
wir uns ein wenig. Es handelt fi am Ende nur um 
offenbare welttundige Geheimniffe, um bie hohe Kunſt, 
zu fehen, was Jedermann fehen kann, wenn er will. - 

Die hriftliche Kirche beſtand und zwar fehr gut in ih⸗ 
ven erfien Jahrhunderten bei einem fehr einfachen Glau⸗ 
bensbelenntniffe und großer Verſchiedenheit wie Freiheit der 
Vorfkelungen und Lehrweiſen in Betreff der Perfon dei 
Erloͤſers und anderer Meinungs» und Lehrpunkte, die man 
im Fortgange der kirchlichen Entwickelung auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu begreifen und darzuſtellen ſich befleißigte. Die 
natuͤrliche Entwickelung aber, das wiſſenſchaftliche Fort⸗ 
fhreiten wurde gehemmt und unterbrochen, bie ſchlechten 
und ſchlechteſten Zeiten der Kirche nahmen ihren Anfang, 
als man die Lehre ſyſtematiſch⸗ſpitzfindig feſtzuſtellen trach⸗ 
tete, ohne Liebe Icher Das haderte, mas vom Herrn ſelbſt 
freigelaſſen und von den Apoſteln, der urſpruͤnglichen Kirche, 
geiſtig und frei aufgefaßt und behandelt war; als man die 
kirchliche Einheit in einem die Einigkeit zerſtoͤrenden, be⸗ 
griffſpaltenden excluſiven Dogma ſuchte, aͤußere Mittel, 
Drohungen, Hofgunſt und Ungunſt, feine und grobe Ver 
gewaltigung anmwendete, um theologifche Zeit: und Partei 
meinungen als Orthodoxie zur Heerſchaft zu bringen un) 
den lebenden und allem zukünftigen Geſchlechtern aufzubringen 
als ewig gültige Form unteäglicher Wahrheit, als allein 
echten Gehalt und einzig richtiges Verſtaͤndniß dee chriſtli⸗ 
hen Lehre. Vorſtellungen, welche durch eine nur zu oft 
in verwegenen Aberwitz ſich verlierende Speculation ermit⸗ 
telt, in der Schrift, jeglicher unbefangenen Einſicht deut⸗ 
lich, nimmer enthalten, in gehaͤſſigem Streit und unreiner 
Zeidenfchaft geboren und ausgebildet waren — ſolche Vor⸗ 
ſtellungen von dem göttlichen Weſen und dem Erloͤſer ſoll⸗ 
ten nunmehr allein den wahren Chriſtenglauben in ſich bes 
greifen, fobaß Denen, bie ihn nicht ganz und rein hiel⸗ 
ten, die Seligkeit abgefprochen, die Verdammniß in jener 
Welt angekuͤndigt und das Leben in dieſer verleidet, oft 
zur Hölle gemacht, bie Liebe verfagt und die Kirche ver 
ſchloſſen warde. Wahrlich bie Chriftenheit Hatte ſich der 
Art und Weile des Zuſtandekommens und des Verdam⸗ 
mungsrifers ihrer erſien großen Symbole ber Rechtglaͤu⸗ 
bigkeit nicht wenig zu ſchaͤmen und die Siege der Ortho⸗ 
doxie nicht minder. zu bedauem. In den Streitigkeiten 


über dieſelbe nahm das Priefter: und Phariſaͤerthum bie 
Stuͤhle ein, die der Here feinen Juͤngern beftimmt hatte, 
ging der befte Theil der chrifktichen Freiheit und Sefinnung 
zu Grunde, wurbe bie Gemeinde aus ihrem guten Rechte 
der Mitfprache bei den kirchtichen Dingen verbrängt, ges 
Iangte ber ehrgeizige, ſtreit⸗ und herrſche und gewaltfüchs 
tige Klerus zu dem Einfluffe und ber Stellung, gerieth 
die Kirche in bie Verhältniffe zum Staat, worin bie Keime 
wucherten bes Geiſtesdrucks, der Verfälfhung und Schaͤn⸗ 
bung des Evangeliums unb all ber Gretel, welche in ber 
fpätern Entwidelung der roͤmiſchen, dem Papat unterwor: 
fenen Kirche üppig hervorwuchſen — ber Kirche, die durch ihre 
Einſeitigkeit und Ausfchliepligleit, ihre ſchmach⸗ und ſtraf⸗ 
würdigen Ausartungen,, ihre alles Maß des Erträglichen 
überfchreitenden Frevel eine radicale Reform nöthig machte, 
biefelde nur zu lange verhinderte und endlich bie Mevolus 
tion und mit ihr die große, nicht wieber geheilte Kicchens 
fpaltung des 16. Jahrhunderts herbeinöthigte, nachdem fie 
bereits vorzugsweiſe die Trennung ber abends und mor: 
genländifhen Kirche verfchulbet hatte. 

An jenen Streitigkeiten, bei welchen ſich bas neue, bie 
Oberhand erzantende und erfchleichende Phariſaͤerthum fo: 
fort mit neuen Pilaten und dem verblendeten fanatificten 
Volke zu neuer Kreuzigung Chrifti verbündete, zelotifche, 
egoiftifche Staats: und Kirchenhäupter beiderfeits trachteten 
einander zu den eigenen felbftfüchtigen Zwecken zu benugen, 
die Pflicht chriſtlicher Obrigkeiten vorfhügten und biefelbe 
als Heiden übten, auf Antrieb bed heiligen Geiſtes zu vers 
handeln und zu befchließen vorgaben unb bie Suͤnden ges 
gen denſelben begingen, ben wahren Glauben und das 
Seelenheil der Gemeinde flets zum Schiboleth nahmen, 
um allegeit die Gläubigen zu betrligen — in jenen Kirche 
und Staat zerrüttenden Streitigkeiten kam die Dierarchie 
empor, der die Welt Großes verdankt und die dafür bie 
Welt zum Lohne zu nehmen tradhtete, bie ſich insbeſon⸗ 
dere um bie germanifchen Voͤlkerſchaften vielfach verdient 
machte, auch um der von ihr vepräfentirten heiligen Sache 
und hehren Idee willen von den Deutfhen gefhüsgt und 
groß gemacht wurde, und bie zum Dank dafuͤr von An: 
beginn die nationale Freiheit und das nationale Recht 
und Leben derfelben zu zerſtoͤren teachtete, ihre Stellung ale 
Repräfentantin des geiftigen Weltprincips dem Kaiferthunse 
gegenüber, ſowie deutfchen Glauben und Treue unerhoͤrt 
misbrauchte, um die vertrauendfte und ſtaͤrkſte aller Na: 
tionen nach eigennügigen Zwecken zu beberrfchen, was ihr 
auch durch die fehlechteften widerchriſtlichſten Mittel ge⸗ 
fang, indem fie die Nation entzweite, die Gentralgewalt 
in Ohnmacht, das Reich in eine Zerrüttung flürzte, in 
voeicher fie „das Land des Gehorſams“ ausfog, fo viel an 
ihr lag, entfittlichte, elend machte, obenein verhöhnte und 
um feine ganze große Zukunft in ben kommenden Jahr⸗ 
hunderten betcog. Ä 

Denn zu gründlih war das von ihr ausgegangene 
Werk der Zerflörung vorgenommen, zu weit ſchon bie 
durch fie verfchuldete Zerruͤttung gebiehen, als daß bie 
Empörung, zu welcher ihre Schlechtigkeit und Unverbefier: 
lichkeit, ihr Geiſtesdruck und Übermuth die deutſche Na: 


tion noͤthigte, als daß die angeſtrengten Bemuͤhungen der 
letztern, das Reich wieder in Ordnung zu bringen und 
die Kirche zu beſſern, ohne die kirchliche und nationale Ein⸗ 
heit aufzuheben, haͤtten gelingen koͤnnen. Die, noch ein⸗ 
mal in ben Streitigkeiten uͤber das Dogma emporgefome 
mene, an dem Wahne, daß das Dogma der Kirche die 
Chriſtlichkeit und Seligkeit bedinge, die Voͤlker gaͤngelnde 
Hierarchie trifft die Hauptſchuld namentlich des großen 
Schadens, daß die Reformation nicht im ganzen Reiche 
durchgefuͤhrt werden konnte; ihrem Entgegenwirken, ihren 
Intriguen und Aufhetzungen, ihrer Herrſchſucht und ihrem 
Starrſinn, der ſchlechterdinge keine weſentliche Beſſerung 
zulaſſen wollte und auch die maͤßigſten und rechtmaͤßigſten 
Foderungen, die Anerbietungen ſelbſt des Moͤglichſten ver⸗ 
warf, verdanken wir es hauptſaͤchlich, daß wir in der Re⸗ 
formationsepoche keine eng verbundene Nation wieber wur⸗ 
den, daß ſich das Reich damals nicht vollſtaͤndig vom 
Roͤmerthum emancipirte, kirchlich wie ſtaatlich einigte, 
daß die Spaltungen nur um fo größer und undeilbarer 
wurden. 

Es war ein Nationalungluͤck, ja es iſt das ſchwerſte 
Nationalungluͤck deutfcher Nation geweſen, daß die Refor⸗ 
mation nicht im ganzen Reiche durchgefuͤhrt wurde, daß 
es ihrer Zeit zu keiner echten Einigung, nicht zu vollkom⸗ 
mener Rechtsgewaͤhrung in der Religionsſache kam, ſon⸗ 
bern nur zu einem Frieden, der die Freiheit der religioͤſen 
Selbſtbeſtimmung, um die das Volk gekämpft und gelits 
ten, lediglich den Zürften und Obrigkeiten gab, ber bie 
organifche Einrichtung der neuen Kirche bei unklar⸗ſchwan⸗ 
enden en in bie drangvolle Zukunft fchob, der 
viel weniger ein Frieden als ein bloßer momentane: Wafs 
fenftilftand der erbitterten, bis an bie Zähne gemaffnet 
bleibenden Parteien, nur ein bürftiger Vergleich war, der 
einen halben Kriegszuſtand veremigte und bie Keime zu ben 
fluchwuͤrdigen Religionseriegen in ſich trug, in welchen bie 
Berfaffung, die Reichseinheit, das heimifche Recht, die 
bürgerliche Freiheit, Macht und Ehre der Nation, fo viel 
davon noch übrig war, zu runde ging, die Zuftänbe 
erzeugt und befeſtigt wurden, bie zu immer größerer 
Schmach, Erniedrigung und Ohnmacht und endlich zur 
Knechtſchaft führten, von der nur die Mefle des uners 
ſchoͤpflichen Reichthums edler germanifcher Elemente und 
Kräfte erretteten, aus welchem ein fo viel anderes, größeres 
Volksweſen hätte erbaut werben mögen. 

Rom und die Römlinge find bie Hauptfchuldigen,, doch 
einen andern und nicht geringen Theil ber Schuld tragem 
auch die abermaligen dogmatifchen Streitigkeiten, die ſchon 
von den Reformatoren begonnen und von Ihren nächflen 
Nachfolgern nad dem Schluffe der eigentlichen Reformas 
tionsepoche fortgefegt wurden. Den Meformatoren fand 
babei unter andern Momenten eine weitere Berfchuldung 
ber Hierarchie als bevormundenber Voͤlkerbildnerin und Er⸗ 
zieherin mildernd zur Seite, nämlich baß ihnen duch jeme 
und die, Seitens berfelben empfangene Bildung und Art, 
bie Streitfucht bei Slaubensmeinungen und der Wahn, 
als hänge die Seligkeit von Begriffen ab, als erfodere- bie 
kirchliche Einheit Gleichfoͤrmigkeit der fcholaftifh. genau be= 


fimmten Lehre, tief ins Beblht getrieben war. Gleich⸗ 
viel aber was ihnen zur Schuld ober Entſchuldigung ges 
weicht, ob fie bei der ganzen Geſtalt ber Zeit ander6 hät 
m fein und verfaheen koͤnnen und ſollen, ihre Streitig⸗ 
keiten über die Nachtmahlslehre und welche Verſchiedenheit 
der Lehrpunkte fonft die Anhänger des ſaͤchſiſchen und 
ſchweizeriſchen Bekenntniſſes gegeneinander erbigte, brach: 
ten Spaltung in bie ueformiftifhe Partei, entfremdeten ihr 
unzählige bereits innerlich Gewonnene, gaben zu ſcheinba⸗ 
ven Anklagen und wirkſamen Verhegungen Anlaß, ſchwaͤch⸗ 
ten fie, hinderten ihren vollkommenen Sieg, der nur ber 
getrennten entgehen Eonnte, ben bie einige unfehlbar er: 
sungen haben twürbe. 

Das Alles wäre zur Warnung wol genug und über 
genug geweſen; aber fofort nach Luther’d Tode, nachdem 
die, uns unerträglicher Geiſtes⸗ und Gtaubensbebrädung 
Abgewichenen zu einigem Bell im Kreiſe ihrer Vor⸗ 
flelungen und neuen Einrich faum gelangt waren, 
begann in ber lutheriſchen Kirche bie allerbebauerlichite, 
Tchimpflichfte Periode, eine Zeit erneuerter dogmatiſcher 
Streitigkeiten, welche fogleich zur würdigen Einleitung dem 
edeln, wegen Ermangelung ber wahren lutherifchen Recht: 
glaͤubigkeit verfegerten und verfolgten Melanchthon das 
Herz brachen, wie die Nachtmahlslehrfehde Luthers Ges 
müth verbittert und feinen koͤniglichen Geiſt verfinftert 
batte. Es war bie urfprünglide Tendenz der ganzen Er: 
bebung gemwefen, bie biblifche Lehre wieder ans Licht zu 
bringen, in Freiheit und Wiffenfhaft von menſchlichen 
BZufägen zu reinigen, Kirche, Geſinnung und Leben nad) 
{he chriftlich zu geftalten, die Gemeinde und bie Gewiffen 
allein dem götttichen Worte zu unterwerfen und von dem 
Zwange priefterlicher Autorität zu erlöfen. Was konnte 
der Proteſtantismus fein, wenn fein Weſen nicht darin 
beftand, dem Katholicismus — als ber da behauptete, als 
ein und ausfchließlich die chriſtliche dee und Wahrheit 
in ſich zu emtlilten und darzuftellen, der da ſich anmaßte, 
die Kirche und Glauben Ind Gewiſſen der Gläubigen fels 
nem Herrfchgebot zu unterwerfen —, dem Katholiciemus 
wie jedem dem feinigen ähnlichen Princip von dem Stand: 
puntte der frei zu erforfchenden chriftlichen Wahrheit aus 
zu veiderreden? Die aber in ſolchem Sinne vebeten, wur⸗ 
den überfchrien, da6 eigene Princip des Geiſtes und der 
Freiheit wurde vergeffen, verleugnet, mit aller bie beften 
Kräfte erfchöpfenden Anſtrengung daran gearbeitet, im ges 
raden Gegenfage mit demſelben in einem engherzigen Lu⸗ 
therthume eine neue geifttiche, noch viel gehäffigere Zwing⸗ 
anftalt zu errichten, die Anficht emporzubringen, daß das 
Weſen von jenem, bie Grundlage der Lutherifchen Kicche 
in dem ſcharf beflimmten, unverruͤcklich feflzuhaltenden Sy: 
ſteme der bogmatifchen Anfichten Luther's beſtehe. Aufs 
gehalten, aber nicht gehindert durch bie Reformation, ges 

durch ihren unheilvollen Werlauf, bie Halbheit ih: 
zer Erfolge, gefördert namentlich durch die Erbaͤrmlichkeit 
der Periode ber Rechtglaͤubigkeitszaͤnkereien, nahete bie Zeit 
des Sinkens, der Emiedrigung des freien beutfchen Bürs 
gers und Volksothums, bes Emporſteigens ber Fürſten⸗ 
macht zue Unumſchraͤnktheit, ihres Ausartens in despo⸗ 





tiſche Herrſchaft, deren Charakter und Beſtreben es jeder⸗ 
zeit war und iſt, die geiſtlaͤhmende Prieſtergewalt bis auf 
einen gewiſſen Punkt zu beguͤnſtigen; die Zelt des aͤrgſten 
Misbrauchs der Reformation zu egoiftifchen Zwecken, zue 
Befriedigung namentlich der Machtgelüfte kleiner und großer 
weltlicher und Bicchlicher Haͤupter oder folcher, bie es zu 
werben trachteten. Die Kirchengewalt erfchien im Lichte 
einer anlodenden Verſtaͤrkung der Staatsgewalt. Die 
klaͤgliche Anſicht des Zeitalters, bag ein bogmatifch genau 
beftimmtes Glaubensbekenntniß eine Nothwenbigkeit und 
Abweihung von dee für alle Zeiten fixirten ober zu fipis 
renden Kirchenlehre nicht zu dulden fei, gab ber Derrfchs 
ſucht ber Theologen die Grundlage und wurde wiederum 
von Ihnen befeftigt und ausgebeutet, wie fie ber weltlichen 
Macht zum Anlaß und Vorwande diente, immer tiefer in 
bie Kirchen: und Glaubensfachen hineinzugreifen und ihre 
Stellung immer mehr zur Erlangung eines übermäßigen 
Einflufjes bei den geiftlichen. Angelegenheiten zu benutzen. 
Der berefhfüchtige zelotifche Klerus Eonnte feine rede 
nur erreichen, indem er bie Kürften in feine Fehden hin⸗ 
einzog, fie zu bewegen wußte, ihn mit der weltlichen Macht 
zur Unterdrüdung ber Andersbenkenden zu bienen. Die 
Zürften mochten hoffen, wenn fie fi hierzu hergaben, 
wenn fie Partei nahmen in ben theologifchen Meinungs⸗ 
tämpfen, baß fie zulegt im Stande fein würden, bie geiſt⸗ 
lichen Anmaßungen zu bewältigen und als Preis ihres 
Entgegentommens bie unumfchränkte Hertfchaft über die 
Kiche davonzutragen. Die Gemeinde hatte kein Organ 
ihres Geſammtwillens, des gefegmäßigen Ausdrucks ihrer 
Meinung, in einer den Grundſaͤtzen der Schrift und den 
Erklärungen ber Reformatoren angemeflenen Verfaffung ers 
halten, und der Gedanke daran mußte im ewigen Geldem 
und Getuͤmmel bogmatifchen Kriege immer mehr in Vers 
geflenheit gerathen und verfäumt werden. Um fo leichter 
mochte fie, geoßentheils felbft engherzig, unduldfam und 
fanatiſch noch von der Batholifchen und der Zeit der großen 
Staubenstämpfe ber, beherrſcht, berhört, von ihrem wah⸗ 
ten Intereſſe abgelenkt werden. Nun fchlug die fchligende 
Stellung, für welche die neue Kirche den proteftantifchen 
Fuͤrſten dankbar geweſen war, für diefelbe zum Unfegen 
aus, traten bie unfeligften Solgen davon an ben Tag, daf 
die weltlichen Häupter in ber Reformation mehr Gewalt 
an fih genommen, fortbin behaupteten und noch erwei⸗ 
terten, als fie, felbft bei Wohlmeinung, auf bie Länge 
weife, chriſtlich und zum kirchlichen Beſten zu gebrauchen 
verftanden. Jetzt in guter Abficht, aber befangen, verbiendet, 
frömmelnd, jest felbftfüchtig, zelotiſch oder macchiavelliftifch, 
mifchten fich nur zu viele von ihnen auf das Verkehrteſte in die 
Streite ber Theologen ein, maßten ſich bie, nur dem freien 
Anfehen und Wirken der Wiflenfchaft oder der ungehemmt 
abzugebenden Stimme bes chrifllichen Volks gebührende Ent: 
ſcheidung dee Kichenfragen an, dienten bem Klerus mit 
ihrer Gewalt, um ben rechten Iutherifhhen Glauben zur 
Herrſchaft zu bringen, bie lutheriſche NRechtgläubigkeit und 
die kirchliche Einheit zu bewahren, oder aber ihren indi⸗ 
viduellen Anfichten, dem Belenntniffe den Sieg zu vers 


ſchaffen, dem fie perfönlich anhingen. 
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Mun ſetzte man den Buchſtaben einer angeblihm lu⸗ 
therifchen Orthodoxle an die Stelle der päpftlichen Autos 

tät, die Ausfprüche der Theologen und fürftliche Macht: 
fprähe an die dee Wäre und Concillenſchluͤſſe; num 
wurden die Eoftbarften Zeugniffe der Glaubensfreudigkeit 
und Geiſtesfreiheit der reformatorifchen Epoche zu neuem 
Geiſtesdruck, neuer Gewiſſensverſtrickung mißbraucht, ins 
dem man fie ducch die firengften Verpflichtungen ‚auf ih: 
een Wortlaut zu ſymboliſchen Büchern mit papiftifchem 
Zwangsanſehen erhob. Die klrchlichen Bekenntnißſchriften 
waren Ergebniffe freier Forſching und Prüfung geweſen, 
erklaͤrten ſich deutlich genug fuͤr die Gemeinderechte, wi⸗ 
derredeten beſtimmt genug jeglicher in Glaubensſachen zu 
uͤbender aͤußerer Gewalt, hatten Schußtſchriften fuͤr die 
Freiheit, und ſollen jedenfalls nur der Ausdruck ber Über: 
zeugungen fein, zu welchen im Moment ihrer Abfaffung 
die Neformpartel gelangt war; fie enthielten bie offenkun⸗ 
Bigften Spuren menſchlicher Fehlbarkeit in mannichfachen 
Jerthnern. Und nun mußten ſie dienen, die theuer er⸗ 
kaufte Freiheit zu verkuͤmmern; dienen zu bem Misbrauch, 
Such Verpflichtung auf ihren Buchſtaben den Geiſt zu 
tödten; auch ihre Jrethlimer follten vollgüftige chriſtliche 


Wahrheit für alle Zeiten und damit die denfelben entges 


genftehende chriſtliche Wahrheit gefeglich verdrängt, als 
Ketzerei geächtet fein; ihr fchönfter Sinn ward in den 
Staub gezogen. Alſo trat man die Heiligehümer der neuen 
Kirche mit Füßen, ihre edelften Perlen in ben Koth; alfo 
achteten die Nachfolger Luther’3 und feiner Geſinnungs⸗ 
und Kampfesgenoffen bie an die ſchoͤnſten Tage der Erhe⸗ 
bung der deutfchen Nation für die Reinheit bes Glaubens 
und die Freiheit des Geiſtes erinnernden Bekenntnißſchrif⸗ 
ten, baß fie alle die Beſtimmungen berfelben unbeachtet 
ließen, wider alle die Erkfärungen derfelben frevelten, bie 
dem Recht der Gemeinde und der Freiheit günflig waren. 
Und wenn fie wenigflens confequenit im Unfinn und Un: 
echt gewefen wären! Allein fie blieben doch am Ende 
bei der Confeſſion, der Apologie nicht ſtehen, ftellten neue 
Lehrformeln auf und dann follte Ihre Anficht, die der Res 
formatoren, die SKirchenlehre, die alleinige Wahrheit fein. 
Oder wenn ihre an den reformatorifchen Bekenntnißſchrif⸗ 
ten fi uͤbende Theologie wenigſtens geiſt⸗ und gemuͤth⸗ 
voll geweſen wäre! Allein fie bemächtigten fich der fris 
Shen Geiftesausftrömungen der Neformatoren mit einer 
Scholaſtik, unwiffenfchaftlicher und barbarifcher wie die ge: 
weien, die von allem Anfang Luther's Zorn fo fehr er: 
tegt und wider welche er den Kampf nie hatte ruhen lafz 
fen. Trotz aller Erfahrung, daB auf diefem Wege kein 
Frieden, feine Einigung zu erreichen war, fondern nur 
Krieg und Trennung geboren wurde, follten neue Sym⸗ 
bole, neue Formeln zur Herrfchaft erhoben werden, um 
zulegf, ungeachtet aller für fie aufgemendeten Liſt und Ge: 
walt, Wahrzeichen der Verkehrtheit und Formeln der Zwie⸗ 
tracht Derer und unter Denen zu werden, bie ohne Geift 
und Liebe und voll Gift und Haß um fie zankten. 


(Die Kortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Guizot hat kurzem eine Broſchure unter dem 
— Romford De 18:8 drucken —* und * 


dieſrche 
al ein Au ten an eine Alters, abgeſchledene Jreundin dam 
e feiner Vekannten 4 Bikts 


teg dieſer Broſchure find indeſſen bush bas „Journal des d 





& 
bats’‘ und bie —& wenigſtens zum ef yet, auf 


einem weiten Yubllcum mitgethefte. uns ım , 
06 diefes geiftuolle Werkche nach dem Hiaſchelben 


bee Witwe Lavoifler's geſchrieben iſt, aber od Suiget wiiten 
Gewuͤhl der aufgerzgten Wellen, durch bie er das St 

ankreich⸗ —æ ſtrebt, bie Feder des Feuilie 

en ergriffen hat, um das gemuͤthliche Bid eines geſellſchaſt⸗ 
lichen Girkels gu zeichnen. Mit wenigen Zügen gibt er une 
eine lebendige Anſchauung ber mannichfachen Berk 

die das franzöfifige Salonleben im Sturm der Mepolutionsjaher 
erlitten hat. Er flicht feiner Schilderung bes gefellfchaftlichen 
Zuftanbes zu Paris einzelne meifterhafte Portraits und Cha⸗ 
rakteriſtiken verſchiedener bekannter Perfönlichkeiten ein, die, 
ohne durch literariſche Thfeit ſich hervorzuthun, berik dir 
Vollendung ihrer gefelifi Sormen, ben Glanz h⸗ 
ser Conberſation und durch Ausbildung ihres Geſchmacke ſih 
einen faſt europaͤiſchen Ruf erworden haben. Dahin zählen wie 
Suard, von dem vor kurzem die „„Bevae de Paris’ eine geifts 
reiche Tharakteriſtik gebracht hat. Wo übrigens ein Gorrefpons 
dent ber augsburger „Algemeinen Beltung” in Gulzor’a Mros 
Khüre einen ſtyliſtiſchen Fortſchritt bemerkt hat, kann ich wihe 
zeit einſehen. Geine Perioden haben flets etwas Verſteinerteh 
Eckiges, Kantiges. Die Grazie eines leichten, gefälligen Styl 
{ft bem tieffinnigen Verf. der „Histoire de la civilisation‘’ nicht 
verlichen. Indem wie einmal von Guizot, dem Gchriftfteike 
geben, wollen wie noch eine literariſche Rotiz Yingufügen, bie iz 
Deutſchland ziemlich unbekannt fein dürfte. Die franzöfiiche Übers 
fetung von Gibbon’s berühmten Geſchichtswerke, die ex herausgts 
geben bat, rührt von &ubwig X VI. Her, der fie, fih des Pfeudonäm 
eclere de Septcheͤme bebienend, felbft angefertigt Hat. 


Es iſt durch politifche Mlätter bereits zur Öffentlichen Kunde 
gefommen, baß ber Herzog von Leuchtenberg bie Papiere ſeines 
* ur ehe Taf. Die Memoiren des 

nzen Eugen, deſſen Lau ‚ von ben Pyramiben begin⸗ 
nend, bis zu -Rapoleon’s Abtreten vom ofen 
eine Heihe glängender Heldenthaten war, werden einen zeichen 
Beitrag zur Geſchichte der von ber franzoͤſiſchen Revolution vers 
anlaften Kelbzüge bieten. Napoleon’s Stiefſohn, diefem Wer: 
hältniffe zum Trotz Freund des hochherzigen Aterander’s, hätte 
längft verbient, Gegenſtand einer befondeen Beſprechung zu wer⸗ 
ben. Bon verfchlebenen Seiten Hat man ben ihm gebührenden 
Ruhm geſchmaͤlert. So wird in dem befannten Werke „Vic- 
toires et conquetes‘’ ber Sieg bei ber Raab, ber von 
ihm hauptſaͤchlich erfochten, ſei es aus Verſehen, fel es ans 
Übelmollen gegen ben Pringen Eugen, dem Marſchall Macdonatb 
zugeföhrieben, der ſich waͤhrend bes Treffens nicht einmal an 
Ort und Stelle befand. Auf biele falſche Annahme fi ſtü⸗ 
d, hat fobann Ph. de Segur in feiner Lobrede auf ben Fürs 
n von Zarent auch die Eorbern biefes Sieges in den reichen 
Franz Macdonald’s geflodhten. Der Herausgeber, defſen Häns 
ben dieſe wichtigen Papiere des Prinzen anvertraut find, ÜR 
Hr. Derobe, vormaliger Lehrer gu Si.⸗Eyr und durch biſto⸗ 
riſch⸗ mititatrifche Werke befannt. 32, 


Aufmerkſam machen wir auf einen Auffat von Leo Eispts, 
welcher in ber ‚‚Audience, journal general des tribunaszx 
unter dem Zitel enthalten ik: „Les noirs mystäres de la 
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vient de devorer cette antique prison donna un a- propos 


Berantwortlicher Geraudgeder: Heinrich Brodheus.. — Eiruf und Verlag son F. A. Broddens in Leipzig 





Blätter 


für 





literarifche Unterhaltung. 


7. März 1842 





(Bortfetung aus Wr. 6.) 
Uüblerdenkt mean jene Periode, fo fühlt man fich nur 
zu lebhaft and mmangenehm an bie barbariſchen, von 
Staubenegegänt erfliliten Zeiten der erſten chriſilichen halb 
heitinifhen Kaiſer erinnert; Zeiten, die Gibbon nicht ohne 
Einfeitigleit, doch meiſterlich und mit fehlagendem gerech⸗ 
sen Spott geſchildert hat. Von den Hoͤfen gingen theo⸗ 
togiſche Widerlegungen der Irrthuͤmer Anderedenkender, 
tqheolegifirende Proclamationen der Orthoborie ans. Kir: 
den: und Staatöbiener wurden genöthigt, die zu Zwangs⸗ 
gelegen. erhobenen thedlogiſchen Formeln zu beſchwoͤren. 
Die Lehe: und Pfarraͤmter wurben je nach der hereſchen⸗ 
ben Richtung des Fürſten oder der von ibm begünfligten 
Geiftlichen an bie Gleichgeſinnten, die fich herzudrängten, 
Die Schwachen, die fi anbequemten, bie Eienden, welche 
Beiſtimmung und Eifer heuchelten, vergeben, die Anders: 
glaubenden Quaͤlereien aller Art ausgeſetzt, beſchimpft, 
vertrieben, Landes verwieſen, eingekerkert. Den Orthodoxen 
wurden gegen die Abweichenden Cenſur und Bannrechte 
Abertragen; Inquiſitionſtribunale wurden errichtet, To⸗ 
desurtheile ausgeſprochen und volifiredt. Hier ſuchten bie 
zn die Rechtglaͤubigkeit Zankenden ihre Zwecke zu errei⸗ 
den, indem fie zu gewaltfanen Volksbewegungen, zu Poͤ⸗ 
belauffkänden anhetzten, dort indem fie Zürften und Bi: 
aifter zum Gewaltmisbrauch anflifteten, bier indem fie 
seogig bewminicten, dort indem Tie pfäffiih intriguirten. 
Die Anfichten der Theologen wechfelten und fo bie ber Fürs 
fen, waren verfchieden in den vielen verfchiedenen Ländern, 
in verſchiedenen Zeiträumen. Und was hätte nun widri⸗ 
ger, beibnifcher und in chriſtlichen Ländern fündhafter und 
empörender fein können, als baf Länder und Ländchen, 
größere umd kleinere Gebiete die Lehre, die Weiſe des Bots 
desbdienſtes, den Glauben ober doch die Außere Geſtalt befs 
felben taufchten,, je nach der perfönlichen Anſicht des Ges 
bieterö oder feiner geiftlichen Berather, die wiederum von 
den veraͤchtlichſten Motiven geleitet, von der weltlichſten 
Gefiemung erfült, vom befchränkteften Geiſtesmaße wa⸗ 
en; Daß bie thesienifden Parteien zugleich Hofpar⸗ 
«ten waren, von denen je nach dee fuͤrſtlichen Wilkhr 
aber der Richtung des oder der hinter ben Gouliffen fie 
henden Geiftlichen bald die eine, bald bie andere fiegtr; 





daß Heute ein Dogma als alleinige Wahrheit galt, deſſen 
Belenner morgen als Lügner und Ketzer verjagt wurden; 
daß jest das Lutherthum, jegt ber Calvinismus, jegt ber 
Katholicemus bei Hofe, durch Wechfel der Perfon ober 
duch Meinungsänderung bes Fürften, die Oberhand bes 
fam und bie gebrüdte Landeskirche, die proteſtantiſche 
Gemeinde des Landes, dem Impulſe folgte, gequält, zer: 
rüttet, erniedrige und ſich hingebend an den fürftlichen 
Stauben, oder Widerfland feiftend und noch mehr gequält. 

Und viel eher noch wäre es zu leiden ober doch einis 
germaßen zu entfchuldigen geweien, daß man zur Autori⸗ 
taͤtsherrſchaft, zum katholiſchen Princip zuruͤckkehrte, hätte 
man nur offen und ehrlich das proteſtantiſche der Selbſt⸗ 
beſtimmung der Gemeinde, ber Individuen aufgegeben. 
Aber man führte es fortwaͤhrend gegen die feindliche Kirche, 
die Glaͤubigen der eigenen im Munde, frevelte in feinem 
Namen dawider, fügte dee Sünde bawider ben augen> 
faͤlligſten Selbſtwiderſpruch, bie aͤrgſte Heuchelei hinzu. 
Nicht Leicht widerwaͤrtiger als von dieſer Seite er⸗ 
ſcheint die proteſtantiſche Glaubenswuth und Despotie, 
der blinde oder jeſuitiſch⸗macchiavelliſtiſche Eifer um bie 
bogmatifche Rechtgläubigkeit in jener Periode. Die Ges 
meinde freilich, deren Sache es war, deren Scelenhell es 
galt, wurde felten befragt, wenn daran gearbeitet wurde, 
the dieſes oder jenes theologiſche, eben als orthodor gel 
tende Syſtem, biefe oder jeme befondere Richtung im: 
pfen durch julianifche Belegung der Lehrerftellen im Sinne 
derfelben, durch ergiwungene Unterfchrift von fpmbolifchen 
Büchern, burch Anordnung und Einführung von gottes: 
dienfllichen Gebraͤuchen, Kirchenblichern oder Lehrweiſen. 
Man gebachte der Gemeinde und ihrer Rechte felten ans 
ders, als wenn man fanatifches Ketzergeſchrei oder formelle 
Buftimmung nöthig zu haben meinte. Sowie aber vers 
fihert wurde, es gefchehe zur Ehre bes göttlichen Worte, 
um des Seelenheils der Glaͤubigen willen, aus Pflicht: 
gefühl und Gewiſſensdrang, wenn man bie Glaͤubigen zu 
einer Sonfeffionsänberung gewaltfam nöthigte: ebenfo ver: 
ſicherte mon, die Gewiſſens⸗ und Gemeinderechte, bie 
Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit bliebe volftändig ges 
wahrt, ja es geſchehe eben, um die Gemeinde bei ihrem 
officiellen Glauben gegen bie Willkuͤr abweichender Lehrer, 
bei ihren Rechtsanſpruͤchen ayf die Predigt der feſtgeſtell⸗ 
tan Kirchenlehre, bei ihrer Freiheit durch Abweht bes Mis⸗ 
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brauche zu fhhgen, wenn man bei ben mancherlei 
Maßregeln für das Anfehen ber Orthodoxie, ober Deſ⸗ 
fen, was einer Partei oder Einzelnen eben bafür galt, 
die Stimme ber Gemeinde nicht hörte, auf keinen Pros 
teſt achtete, ben Glaͤubigen Anſichten, Bebuͤrfniſſe, 
Wuͤnſche unterlegte, die fie nicht hatten, bie fie in Abs 
rede flellten, wenn man blos indirect in bie Lehr: und 
Staubensfachen eingeiff, blos das Äußere dem Sinn ber 
Gemeinde zumider ordnete, blos zum Außern die inner 
lichſten Dinge rechnete; gerade wie man gleichfalls verfi: 
cherte, daß die Gemeinde und die Lehrer bei ber vollkom⸗ 
menften Prüfungs: und Lehrfreiheit gelaffen und geſchuͤtzt 
würden, indem fle frei in Vernunft und Schrift nad) 
der hriftlichen Wahrheit forfchen dürften, nur daß fie ges 
halten wären zum Refultate der Orthodoxie zu gelangen 
und nichts Anderes fänden in Vernunft und Schrift als 
Das, was bie Kirchenlehre oder bie Ufurpatoren ber Recht: 
gläubigkeit nach ihren jeweiligen Inſpirationen für chriſt⸗ 
liche Wahrheit erklaͤrten. Sodaß ed mit der proteſtanti⸗ 
[chen ungefähr wie mit der welland fogenannten beutfchen 
Freiheit ging, daß fehr ſchlimme Sachen unter dem ſchoͤ⸗ 
nen Namen verfochten wurden. 

Sowie die Iutherifchen Zeloten und Dierarchen ihre 
fanatifhen und pfaͤffiſchen Zwecke, ihre Abfehen auf bie 
Errichtung eines neuen Papſtthums in der Autorität eis 
ner alleinghltigen und herrfchenden Kirchenlehre nur durch 
Aufopferung der Glaubens: und Kirchenfreiheit, nur da⸗ 
durch erreichen konnten, daß fie das noch fo wenig geſi⸗ 
cherte, der Ausbildung und Feſtſtellung dringend bedärf: 
tige Gemeinderecht in die Außerfle Gefahr brachten, an 
die Staatsgewalt verriethen, ebenfo waren bie glorreichen 
Refultate für die Ausdehnung der Machtvollkommenheit 
dee Staatsgewalt auch auf dem geiftig = kirchlichen Gebiete 
zunaͤchſt nur um den Preis eines nicht unbeträchtlichen, 
der Geiſtlichkeit zuzubifigenden Einfluffes zu erzielen; und 
fo bildete fich unverfehens wieder eine Hierarchie, fagem 
wir lieber ein Pfaffenthum in der Kirche, die mit Fehde 
wider bdaffelde begonnen und fortwährend von bdemfelben 
bedrängt wurde, ein Pfaffenthum, dem man aber viel zu 
viel Ehre anthun würde, wenn man es mit dem katho⸗ 
liſchen Priefterchume der mittlern Jahrhunderte vergleichen 
wollte, ein Pfaffenthum, das fo weit möglich alle Schlech⸗ 
tigkeiten ber römifchen Hierarchie wiederholte, ohne bie 
Größe, und was fonft derfelben als Sühne zu gute tom: 
men mag, fi aneignen zu Binnen Nichts nuͤtze 
für die bürgerliche Freiheit, das Leben des Geiftes, 
bie höhere Geſittung der Zelt; nur Beinliche Zwecke in 
Heinlihen Verhättniffen durch kleinliche Drittel verfolgend; 
nicht von fern einer großen, ob auch geträbten, misver⸗ 
flandenen Idee oder Sache dienend; beſchraͤnkt und roh, 
wenn redlich und ehrenhaft; in vielen Faͤllen perfid, 
herrſchſuͤchtig wie die herrfchfüchtigften Gregore, biswellen 
wahrhafte Würherihe — waren bie orthoboren Profefloren 
und Pafloren, Gonfiftorialen und Hofprediger zwar nicht 
felten wahnvolle Maͤrtyrer eines bornirten Zelotismus, 
allein viel häufiger Kriecher, Schmeichlee und Schlepp⸗ 
träger ber weltlichen Macht, häufig genug wahrhafte Bon: 


sen, beuen an Langweiligkeit und Herzlofigkeit nur ibe 
Lebenselement gleichkam, bie dogmatifchen Zänkereien, in 
beren Wuſte fie wühlten. 

Und da war e6 nur ein trauriger Troſt, daß bie Ne: 


meſts ihe Amt zunbchſt an ber Geiſtüchkeit fetbft Abte, 


die fi) in der Zeit und Localität fo gewaltig verrechnet 
hatte, zu glauben, daß in deutfchen Landen nach dem 16. 
Jahrhundert ein Prieſterthum zur Herrſchaft gelangen 
tönne wie ehedem; zu Macht und Anfehen gelangen koͤnne, 
anders benn als Werkzeug ber weltlichen Fürſtenſchaft; 
biefer zu Haͤupten wachen, ja auf bie Länge fig nur in 
einigem Gleichgewicht halten koͤnne neben ihr. Gar bald 
ging bie Zeit eines verhaͤltnißmaͤßig bedeutenden perſoͤnli⸗ 
hen Einfluffes der Lutherifhen Päpftlein vorüber, um eis 
ner Periode zu weidhen, in welcher ihr Anſehen ſchlleßlich 
auf Nut hinabſank. Zur gerechten Strafe ihrer hierar⸗ 
chiſchen Selüfte, ihres einfältigen unchriſtlichen Rechtglaͤu⸗ 
bigkeitseifers hatten fie, und zwar ohne bie Bregorifce 
Genugthuung, daß ihre Ideen bie Welt eroberten, wähs 
vend fie aus Rom verjagt wurden, bie graufi BR 
kuͤr zu erdulden, wobei denn freilich die Härten der Ents 
fegungen,, Landesverweiſungen, Bewifiensbrängftigungen 
u. f. w. nur zu oft gerade die Beſſern, die Gefinnungs: 
treuen, Gewiffenhaften, Freidenkenden, friedlich und milb 
Sefinnten trafen. Was aber noch ſchlimmer war für bie 
Iutherifche Geiſtlichkeit, ſie wurde bemoralifiet, indem fie 
über der Herrlichkeit des Buchſtabenglaubens, Dienfles 
und Regiments den Halt und Ruhm ber Geiſtesfreiheit 
und Wiſſenſchaftlichkeit einbüßte, indem fie bald Gunſt 
fuchte bei den Machthabern und fchlechte Kuͤnſte und 
Schliche gebrauchte, um die Zwecke ihrer Herrſchfucht zu 
erreichen, bald an Ehre, Bewifien und Treue Schaden 
nahm, baburdh, daß fie, durch Zwangsmaßregeln bedroht, 
buch Zuchdfegung und Hunger bebrängt, aus Furcht ſich 
fügte und heuchelte, zu ſchwach zur Pflichttreue und Ents 
fagung, nicht verfchmähte, den Schein der Rechtgläubigkeit 
ber eben bominirenden Richtung anzunehmen. 
Durch Geiſtesohnmacht und Roheit, hierarchiſche Ans 
maßlichkeit und unterkriechende Servilitaͤt gerieth fie dann 
weiter in immer größere Misachtung und in bemfelben 
Mafe wurde ihre Wirkſamkeit in den meiften Beziehun⸗ 
gen geſchwaͤcht. Nicht in allen; denn fortwährend unter 
ben bogmatifchen Händeln wirkte fie allerdings fehr Eräftig 
zur Unterhaltung einer engherzigen, verbumpfenden und 
feömmelnden Kirchlichkeit und Kirchglaͤnbigkeit zur Naͤh⸗ 
rung des Confefftonshaffes bei ben Gemeinden; dazu, daß 
die neue Kirche immer mehr ben Innern Frieden und bie 
würdige Haltung und hiermit Kraft und Achtung eins 
büßte; dazu, daß in mandyen beutfchen Ländern der Ka⸗ 
tholiciomus um fo leichter wieder bie Oberhand gewann 
und den Proteflantismus verbrängte, dazu, daß bie Abs 
neigungen und Zerwürfniffe in Deutfchland verſtaͤrkt, vers 
mehrt, verbittert wurden, bie neue Kirche in bie Befabe 
des Untergangs, das Waterland durch Religions: und 
— an ben Band bes Verderbens gerieth, und 
„uneinig, auslaͤnbiſchem Einfluſſe preisgegeben 
blieb bis anf bie neueſte Zeit. Rafie preicses 
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GR wirkte ferner ſehr weſentlich ben Unglauben, bie 
Eirchenentfrembung vorzubereiten, bie nicht ausbleiben 
konnten nach dem Rechtglaͤubigkeits⸗ und Confeffionseifer, 
den begleitenden Erſcheinungen. Wie hätte eine flarre, 
nur angelernte, fogar aufgezwungene, dem Princip ber 
Kirche wiberftreitende Lehr: und Glaubensform die Geiſter 
noch feffeln können, fobatd die Bewegung berfefben auch 
nue auf einem einzigen Punkte einmal wieder raſcher und 
freier wurde, wenn bie übrige Bildung fortfchritt, wäh: 
rend bie theologiſche und kirchliche flagnirte? Kann man 
bach nicht ſchlechter forgen fuͤr die Kraft des Zweifels und 
die Unkraft des Glaubens, als wenn man das Object des 
letztern auf Autoritaͤt fügt und doch die Prüfung nicht 
ausſchließt, fo ſehr man dieſe auch durch jene zu beengen 
ſucht. Dee Glaube, weil er hier gefangen genommen 
wurde, dort gemechfelt werben wußte wie ein Gewand, 
mußte ja mol gehndfich genug verloren gehen. Wo man 
das Volk aus einer Eonfeffion in bie andere heute, heute 
calviniſch und morgen Iutherifch zu fein nöthigte oder zu 
machen planmäßig arbeitete; wo man über bie Kirchen⸗ 
lehre innerhalb der Confeffion ohne Aufhören drgerlich 
zankte, fich felten einigte und fi dann aufs neue über 
Die Zwangsmaßregeln zur Einführung bes wahren Glau⸗ 
bens entzweite; wo man bie dogmatiſchen Vorſtellungen 
einer vorübergegangenen Zeit, deren Mittel zur Erfor⸗ 
fung der echten, fo lange verborgen gehaltenen chriftlis 
hen Wahrheit noch ſehr dürftig geweſen waren, einer 
Sturm⸗ und Drangperiobe, für alle Beiten-firiren wollte 
und obenein das der Schrift und Vernunft Widerſpre⸗ 
chendfte darin am forgfältigften entwickelte, weiter aus: 
(pann, überbotz wo man Subtilitäten bes Syſtems und 
der Schulfprache an bie Stelle erbaulicher Rede feste und 
die rationelle Begründung, bie praktiſche Froͤmmigkeit, 
die Auslegung der heiligen Schrift im Volksunterricht wie 
in bee Theologie gleich fehe vernachläffigte; wo bie Ge: 
meinde immer rädfichtslofer behandelt, immer willenlofer 
gemacht, bie Kirche immer mehr verweltliche wurde: — wie 
Hätte da Glaube und Kirchlichkeit, Achtung und Liebe der 
Kirche und kirchlicher Gemeinſinn ſich erhalten koͤnnen? 

Immer mehr verweltlicht wurde; denn damit 
kommen wir zum Endergebniſſe. Die Geſchichte der erſten 
großen dogmatiſchen Kriege zeigt, wie ſehr fich hier bie welt: 
fichen, dort bie geiftlichen Häupter verrechnet hatten, ale 
biefe zuerft die Staatsgewalt in bie theologifhen Strei- 
tigkeiten hereinzuziehen gefucht, jene ſich einzumiſchen bes 
fliffen geweſen waren. Im Decident bewältigte bie Hier⸗ 
acchie die Staatsgewalt, im Drient wurde ber Klerus 
unterthänig, die Kicche eine Sklavin der weltlichen Macht 
und eine Grabſtaͤtte des Geiſtes, das Reich dennoch ohn⸗ 
mächtig. Ähnliche Ausgaͤnge der Rechtglaͤubigkeitszaͤnke⸗ 
reien in der lutheriſchen Kirche. Sie hatte ihren Urſprung 
genommen in der Entrüſtung uͤber die Verweltlichung der 
katholi ſchen durch die Hierarchie, In dem lebendigen Stre⸗ 
ben, das kirchliche Inſtitut wiederum auf ſeine Idee zu⸗ 
ruickzufuͤhren. Luther's Hauptbemuͤhen, fein Stolz und 
ſein Ruhm war es geweſen, die weltliche Macht wieder 
zu Ehren, in ihre gebuͤhrende Stelung die Rechte der 


Gemeinde wieber ans Licht gebracht, die unheilvolle Ver⸗ 
mengemg :ber weltlichen und geifllichen Gewalt aufgeho⸗ 
ben, bie Herrſchaft über bie Seelen menfchlicher Anma⸗ 
fung und Tyrannei entrifien unb dem unfichtbaren, burch 
die göttliche Wahrheit und ihre freie Aneignung, ihre Ge: 
walt allein herrſchenden Oberhaupte der Kirche zurkdiges 
geben zu haben. In den bogmatifchen Gtreitigkeiten ber 
nächfifolgenden Periode wurden aber diefer Urſprung, biefe 
Vergangenheit rein vergefien, biefe Gefichtspuntte, dieſe 
Principien wie Handſchuhe umgekehrt. Melanchthon's 
Ahnungen, fhon zu Augsburg ausgefprochen, was man für 
eine Kirche haben werde, wenn man den weltlichen Obrigs 
keiten fo viel gebe, der geifttichen ber Biſchoͤfe fo viel ent 
Hehe, ohne an ihrer Stelle ein befferes kirchliches Regi⸗ 
ment zu organifiten, gingen in Erfüllung. Luther’s War⸗ 
nungen, feine Zornworte über folche, in feinen fpdtern 
Jahren bereite angehende Erfüllung, wie ba der Leidige 
Teufel vegiere, wo bie Kirche nach Lediglich weltlichen Ges 
ſichtspunkten regiert werben wolle, waren in den Wind 
geredet. Man überfah gänzlich die warnende Geſchichte 
ber griechifchen Kirche, verfannte gänzlich die biftorifche 
Bedeutung der Eatholifchen Hierarchie, die doch weſentlich 
mitgewirkt, den Occident vor dem Geſchicke des chriftlichen 
Drients zu bewahren, bie doc dem Streben, dee und 
Kirche weltlich zu beberrfchen und zu Mitteln materialis 
ftifch = despotifcher Zwecke zu erniedrigen, einen bis zur 
Reformation untberfteiglichen Damm entgegengefegt hatte. 
Man proteflirte ganz richtig fort wider die Anmaßung ber 
Hierarchie, die Welt nach geiftlichen Geſichtspunkten fich 
unterthänig zu machen, hatte aber defto weniger Grund, 
fort und fort über bie Zertrimmerung ber hierarchiſchen 
Geiſtermacht zu frobloden, wider fie zu beclamiren und 
mit dem errungenen Siege Über fie groß zu thun, da 
nicht blos das herriſche Streben bes Lutherifchen Klerus 
verunglüdte, fondern obenein ber Kirche die Eigenfchaft 
und Würde eines eigenthümlichen geiftigen Reihe, das 
nicht von diefer Welt, und bamit der Gedanke an Kirche 
und Firchliches Leben verloren ging und bei bem Gange, 
ben die Dinge genommen, troß des ohnmaͤchtigen Schel: 
tens ber Geiftlichen auf bie Übergriffe der von ihnen ſeibſt 
bereingezogenen Politici, verloren gehen mußte. Das lu: 
therifche Steichniß von dem trunfenen Bauer, der an ber 
einen Seite auf das Pferd gehoben, von der andern wies 
bee herunterfaͤllt! Dam hatte fi von ber Eatholifchen 
Kirche wegen ihrer Profanirung durch die Hierarchie ger 
trennt und führte die Entheiligung in die neue Kirche 
von einer andern Seite wieder herein. Die Kirchengemalt 
ſollte nun ein mefenitlicher Beftandtheil der Staatsgewalt 
fein, ebe man fich6 verfah, war eine neue babplonifche Be: 
fangenfchaft der Kirche vorhanden, die als Policeianſtalt 
und oft noch viel weniger ruͤckfichtsvoll als die weltliche 
Policei behandelt wurde, um nathrlicherweife als Policei⸗ 
inflitue gerade fo viel zu wirken, wie bie Policei durch 
väterliche Ermahnungen wirken würde, um als Staats: 
und SPolicelagentin in biefelbe Misachtung zu geratben, 
in welche Policeis umd Btaatögewalt gerathen wärben, 
wenn fie lediglich duch veligiäfe und moraliſche Gebote 





vegleren weisen. Die Genstelakalin verler ihr Auſchen 
Gemuͤther wenderen ven ber 





Fruͤchte jener Anſicht, jener Anſtrengungen, biefer Ver⸗ 
kehrtheit, dieſes Heidenſinnes, nur im flüchtiger Skizze 
viel zu unvollſtaͤndig, zu ſchonend dargeſtellt. 

(Die FZortſetzung ſolgt.) 





Literariſche Notizen aus Daͤnemark. 


In der neuern daͤniſchen Literatur verdienen ruͤhmlich er: 
wähnt zu werden: „Digte“ von Chriſtian Winther und 
„To Bortällinger” von bemfelben Berfaffer ( Kopenhagen 
1839). Die Gedichte machen die dritte Ausgabe ber Samm⸗ 
lung aus, welche 1832 unter dem Zitel „Digte gamie og nye” 
erſchien. Diefe Gedichte enthalten ewig jugendliche Schilde⸗ 
zungen von Allem, was fi tief in dee Menſchenbruſt bewegt 
und find dem Lefer alte, willkommene Belannte, welche liebe 
&rinnerungen von Freude und Schmerz, von Jugendträumen, 
von Verluſt und Sehnfucht, von Lühnen Hoffnungen, von den 
erften Strahlen der Krühlingsfonne der Liebe und von fo Bielem, 
was ihm theuer war und ift, auffrifchen. Die beiben Erzaͤh⸗ 
Yungen find ebenfalls meifterhaft In ihrer Art. In dem Augen⸗ 
diide, wo eine Perfon, ja fogar eine Nebenperfon hervortritt, 
ſteht fie gleich fo Iebendig und mit fo Haren und beflimmten 
Umriffen vor uns ba, daß felbf bes vortrefflichften Schauſpielers 
und Malers Darftelung derfelben in bem gegebenen Momente 

um eine Elarere Auffafiung von ihrem Charakter bewirken 
nnte. Bei jedem Wort, welches die handelnden Perfonen 
ausfpredden, bei jeder Bewegung, die fie machen, tritt biefer 
hervor mit einer Klarheit, weldge davon zeugt, daß der Pinfel 
von ficherer Hand geführt worden. Die ganze Erzählung if 


oflhfem eine die ehlahlg in riaer 
neuen, @ituatlon und einer neuen eushtung ortreten⸗ 
bergeflalt, daB eine Reihe lebendiger B b vor dem 
Auge bee Leſer vorbeibew fh 
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Im vorigen Jahre wriihienen in Kopenhagen bie beiden 
erſten Hefte einer Beitiäyeift,, die Den Zitel führt: Polenucke 
Binde”, herauegegeben von H. 8 und Yıllarb Nidien, 
Sanbidaten. der Rechtölunde Die wil dee demo⸗ 
kratiſchen Richtung in Dänemark entgegenwirten. Cie nt 
—2 Sorte diel, aber wenig Kern, wenig Klarheit und 
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Befondere Deachtung verbienen: „Eftrrladte Sqheifter, 
von Paul M. Möller, herausgegeben von EShriſtian ads 
ther. Das ganze Beſen des verſtorbenen Werfaflers war 
Ausdrud einer hoch begabten und allſeitig entwicelten pri⸗ 
mitiven Natur. daſt jeder feiner Gedanken, er mochte ob: 
jeetio richtig fein cher nicht, Tam mit einer bewunderne⸗ 
werthen Friſche unb Naibetaͤt aus ber innerfien Ziefe feines 
Gemüthes und es gehört zu dem Hödfl Sharekteriſtiſchen 
bei Paul Möller, daß feine eigene geißige Geſundheit und 
Natürlichkeit fi in ihm als einem beobachtenden und ben= 
Eenden Kopf refleetiete in einer ungewöhnli Klarheit bee 
Anfyauung von Allem, was bei Menſchen in irgend einer De⸗ 

angenommen ober affeetirt iſt, ober was in 

Bede ober Weſen nicht entweber als die unmittelbare und 

Außerung der Seele oder als Refultat einer durchgekäͤmpften 
Reflexion, fondern als die unrelfe Frucht einer unfelbfländigen, 
unfreien und wantenden Gebantenbewegung hervortritt. Gr 
batte über dieſe Region ber menſchlichen Seele viel beebachtet 
und nachgebdacht, und fo gerſtreut und traͤuueriſch ex auch oft 
war, fo überrafchte ex in dieſer Hinficht nicht felten durch eine 
außerordentlich Icharfe und richtige Beobachtung des wirklichen 
Ledens, durch einen Blick, der bis In bie Innerfte Ziefe der 
Seele gebeungen war. Weine eigenthuͤmliche Natur fühele Ihn 
mehr zu einzelnen genialen Bücken, biöczeten Raferungen »on 
feltenen Tiefe und Geiftesfülle, als zu durchgefüheten Entwicke⸗ 
lungen. Auch hatte er in keinem ber beftebenden Syſteme ber 
Philoſophie Frieden und Ruhe finden innen. Ron war 
er Theolog, beſchaͤftigte fich aber auch eifrig mit ber ſchoͤren 
Literatur. Sodann widmete er ſich der Philologie und erſt tm 
einer fpätern Periode feines Lebens nahmen feine Studlen eine 
fieng philoſonhiſche Richtung an. Auch ber philefopblichen 
Literatur nah Degel folgte er mit großer Aufmerkſam⸗ 
feit. Der erfle Band feiner nadhgelafienen Schriften mrhätt 
feine dichterifchen Arbeiten ; der zweite feine profatfchen Schrifr 
2 und Auffäge, namentlich Aber Philoſophie, eiteratat zus 
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Bon Karl Gottlieb Bretfchneider. 
(Bortfegung aus Pr. &.) 

Das Alles iſt kein Geheimniß, die unfelige Pertode 
des Eonfeſſions⸗ und Rechtglaͤubigkeitsfanatismus iſt doch 
auch den Lalen, wenn fie ſich zu dem auch ihnen zugaͤng⸗ 
fügen und genießbaren Eichen: und bogmenbifiortfchen 
Werken eines Pland z. B. nicht wenden, mwenigftens durch 
Geſchichtswerke wie das von 8. A. Menzel ihrem In⸗ 
halte und Charakter nad) wohlbekunnt. Wie aber? 
Man beichäftige fi, ein Welchen mit ihre — ber laͤngſt 
voräbergegangenen — Betrachtung, heftet — erfüllt von 
Betruͤbniß, Enträftung und Ekel — den Blick wiederum 
auf die fortgefchrittene Gegenwart und — wird von bem 
Gefühle bewaͤltigt, als ginge Einem ein Muͤhlrad im 
Kopfe herum. Wahrhaftig! da haben wir diefelben Er: 
fheinungen, die eigentlichften Kennzeichen ber vermeintlich 
für immer vorübergegangenen Perlobe — bei unferm 2e 
ders, fie wiederholt ſich, wie find bereies mitten, wenig: 
ſtens mitten in den Anfängen Ihres Wieberauflebene darin: 


5 oder die Frvnmen und Altglaͤubigen unſerer 


da find fie, jene Anfkcht, jene Anſtrengungen, jene Ver⸗ 


kehrtheit und bestglich derſelbe Eifer; da foll eine Mirch> 
tiche Orthodoxie errichtet werben, da wird Wernunft und 
Wernunftgebraudy verfährien, da fpricht eine Partei den 
Anderömeinenden den Anfpruch auf die Chriftlichkeit, auf 
bat Hecht der Theilnahme an dem kirchlichen Verbande 
da fol Lehrzwang wiedereingeflihrt, follen die Ab» 
—ã entſetzt, gemieden, vertrieben werden, ba wird 
das Work Aaufgehezt, die Richtzuſtimmenden werden ver⸗ 
daͤchtigt, den Regierungen denunciirt, da wird dominirt 
und intriguitt von den Eiſerern, da zanken fie ohne Liebe, 
da toben fie laut oder ſchleichen facht fich ein, da teachten 
fie darnach, alle geiſtlichen und Leheſtellen durch ihre Gei⸗ 
ſtes verwandten zu füllen, da trachten fie die Staatsge⸗ 
walten zu verführen, in den theologiſchen Haͤndeln Partei 
zu nehmen und durch aͤußere Mittel ihre Richtung em⸗ 
porzubringen, ba fireben fie duch Hof: und Adelsgunft, 
durch neue Stellungen wie buch die Gewalt gewiffer re 
Beföfer Vorſtellungen hierarchiſchen Sinfluß zu gewinnen, 
da ift hinter 'hnen ber ganze Troß der Charafterlofen umd 
der Zeudie, da — — 
Doc; genug. Jedermann Eennt Die weitern Züge be6 
Gemaldes denen Megistri nostri, unfere neuen Dunkel⸗ 
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männer und Ketzermeiſter tägfich neue „Biraufügen. Ein 
feinee Ruhm, daß die Laien fich gemuͤßigt fehen, Tole⸗ 
ranzvereine zu gruͤnden, um fi und das Chriflenthum 
vor der Wuth der Theologen, vor ben von den Aller 
chriſtlichſten umd allein Rechtglaͤubigen ausgehenden Ges’ 
fährden zu fehlten! Iſt es denn aber möglich, daB 
wie in die vor dem gefcgichtlihen Gericht geächtete, voll 
ftändig verıntheifte Periode des Glaubensgezaͤnks und Bes 
lotismus wieder hineingerathen konnten — befinden wir uns 
fo ſehr im Ruͤckſchreiten ? 

Es iſt wirklich, erklaͤrt ſich auch natuͤrlich genug, nur 
wird die Sache dadurch nicht beſſer, ihr Vorhandenſein 
weder ehrenvoller noch erfteulicher fuͤr uns. Wie hat es 
aber wirklich werden koͤnnen? Wir verweiſen auf die Des 
reits vorgekommenen betreffenden Andeutungen und fuͤgen 
noch die folgenden hinzu. 

Die Anſpruche des Papfityums auf Weltbeherrichung 
waren in dem Maße unhaltbar geworden, feine Macht 
hatte dew Boden, in weichem fie wurzelte, in dem Maße 
verlovn, als neben und trog dee bierarchifchen von ihm 
repraͤſentirten Weltanficht eine andere bevfelben widerſtre⸗ 
bende füch verbreitet, als es dem frommen Gefühl nice 
mehr haste genügen, das Bedurfniß reinerer Dogmatifcher 


und — Formen, oder aber einer, mit der vorge⸗ 


und Intelligenz harmonfrenden 
Lehre, "eines mit foldyer wiederum harmenirenden Kirchen⸗ 
thams nicht mehr hatte befriedigen kimnen. Die Ortha⸗ 
borie ber neuen Kirche aber, das neue Beine lutheriſche 
Papftthum des Sipmboibucfasene, der lucheriſchen Dan 
ſtoren, Hoefprebiger, Univerſitaͤtstheolegen, Gonfiftorteien 
und Regenten war von allem Anfang in unauflöslidger 
harter Disharmenie mit drr neuen Weltanfchauung und 
den neuen Beduüͤrfniſſen, die in ihren Wereiche das ride 
miſche Papſtthum geſtuͤrzt hatten, mit dem, wenn and 
noch nicht deutlich genug erfannten, doch grfühlten usb 
einmal laut und ımmwiderruflich proclamirten pröteflantie 
fhen Prineip, ruhete nur auf ben Reſten der katholiſch⸗ 
hierarchiſchen Ideen und wesmochte ber Lage der Dinge 
nach ben Gegenſatz der ganzen neuem Bildung nur in 
ſehr dürftiger Wolfe zu Aberwinben, ben einmal begnme 
neuen Yortfchritt nur aͤußerſt mühfem aufzuhalten. Nie 
fland «6 fo an der Spige dee Intelligenz, nie fand. bas 
chriſtliche Volk fo in ihm feine Befriedigung,‘ wie Vie6 





bei dem roͤmiſchen Papſtthume ber Ball geweſen war, das 
nur in den Zeiten feiner gröbften Ausartung fo fehr Im 
MWiderfpruch mit den ihm zum Grunde liegenden Ideen 
geftanden, als das päpftelnde Eutherthum von vorn berein 
mit dem Princip ber Kicche fland, in welcher es ſich gel- 
tend zu machen fuchte. Dies Lutherthum mußte daher 
nothwendig um fo eher vorübergehen, und aud nur fo 
lange, als es ſich hielt, wurde es nicht getragen, wie 
einft das Papftchum, durch innere Kraft, Würde, mans 
nichfache Verdienſte, Achtung und Liebe, ſondern lediglich 
durch bie Nationalcalansitäten, die es herbeiführen, ben 
Confeſſtonshaß und die Parteimuth, bie es nähren, die 
Religionskriege, die es entzuͤnden half, die bamit Hand 
in Hand gehende Barbarei in Wiffenfhaft und Leben, 
die es vergrößerte und befefligte. Sein Sturz war ent⸗ 
fchieden, fobald bie Nation zu fo viel Ruhe gelangte, 
um zu wahrer Befinnung zu kommen, einen neuen Aufs 
ſchwung nehmen zu koͤnnen. 

Zunaͤchſt wurde bie Herrſchaft des Buchſtabenglaubens 
und feiner zelotiſchen Prieſter durch den Spener'ſchen, mit 
dem jetzt ſogenannten nicht zu verwechſelnden Pietismus be⸗ 
droht und erſchuͤttert, der von dem Beduͤrfniß des chriſt⸗ 
lichen Lebens und dem Begriff der Religion als Herzens: 
face ausging, zu ber Anficht fortfchritt, daß die zan⸗ 
Eende Schultheologie fle das wahre Chriſtenthum und 
deffen Erbauung in den Gemüthern unnüg und verberbs 
lich fet, und fchließlich bei der Überzeugung und Behaup: 
tung dee Nothwendigkeit einer Reform des ganzen luthe⸗ 
eifchen Kirchenthums anlangte. Ihm folgten gewiffe Bes 
wegungen in ber Philofophie und Theologie, mancherlei 
Kortfchritte in allen Übrigen Wiffenfchaften und neue Welt- 
verhältniffe, um der ganzen Zeitbildung eine Geftaltung 
zu geben, welche ber kirchlichen Dogmatik und ihrem 
Zwange, ber in jener und in biefem fi ausdruͤckenden 
seligiöfen und Weltanfchauung immer mehr wiberfprach, 
am eine Periode einzuleiten, in weicher der widernatuͤrlich 
gehemmte Fortſchritt überfiärze wurde, bie Periode ber 
Freidenkerei, des Naturalismus, ber Neologie, in welcher 
man Chriſtenthum und Kirche befehdete, verwarf, indem 
man bie Birchliche Lehre mit ber chrifllihen, das officielle 
Chriſtenthum mit dem Seitens des neuen Prieſterthums 
nach Möglichkeit abermals vergeabenen fhriftmäßigen, die 
freie Herrſchaft der cheifttichen Wahrheit mit der Zwangs⸗ 
herrſchaft dee Schuicheologie, ihrer Repräfentanten und 
Bwangsanftalten verwechfelte. 

Diefe Wendung war nur zu natuͤrlich, wo nicht eine 
nothwendige. Die Orthodoxen hatten bie Vernunft fo 
wüthig verfcheien und allem wahren und wahrhaft freien 
Bernunftgebrauche fo hartnddig wiberfirebt, daß der Miss 
bauch fon einmal eintreten mußte. Sie hatten bie 


Bewegung der Geiſter fo eingefchnürt, daß auf bie Länge | 


bas Geluͤſt nicht ausbleiben Eonnte, jeglicher Autorität in 
Glaubensſachen, und fo auch dem echten und zu achten⸗ 
ben Anfehen der chriftlichen Lehre, das auf ber Innern 
Wahrheit derfelben berubete, den Krieg zu erklaͤren. Sie 
batten alles Mögliche gethban, den Kortgang ber Schrift: 
erforfhung und den Anbau aller ber Wiffenfchaften zu 
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hindern, deren Vorſchreiten erfoberlih war, die urfpräng 
liche chriſtliche Wahrheit, das echte chriftliche Alterthum 
genügend zu erkennen und zu würdigen. Sie ſelbſt hats 
ten zuerft die Schultheologie mit dem Chriſtenthume vers 
wechſelt; hatten fich eiftigft bemüht, dem Zeitalter fo tief 
ale möglich einzuprägen, daß nur in ihren dogmatiſchen 
Formeln bie ganze und alleinige chriftliche Wahrheit ent: 
halten feiz hatten fchlechterdings kein Chriftenchum gelten 
laſſen wollen als das kirchliche, das in immer größere 
Disharmonie mit ber Zeitbildung gerieth; hatten «6 an 
nichts fehlen laffen, zumal den Denkenden alle pofitive 
MReligion zu verlelden, dem lebhafter vom keligiöfen Gefuͤhl 
und Bedürfnis Erregten Miderwillen gegen Kirche und 
Chriſtenthum einzuflößen, bie Kreigefinnten wider bas 
ganze kirchliche Weſen in Harniſch zu bringen. So war 
es nur zu natürlich, daß bie kirchllche Zwangeglaͤnbigkeit 
jene Oppofition hervorrief, bie, flatt die kirchlichen Ge 
brechen, bie Auswüchle und Unbaltbarkeiten ber Kirchen: 
lehre zu beſtreiten und ſich in dem Beſtreben zu vereint 
gen, ben echten Gehalt der chrifttichen Lehre ans Licht zu 
bringen, ihren Angriff gegen bas Chriſtenthum, die lau: 
bens⸗ und Sitteniehre, den Urſprung, bie Geſchichte deſ⸗ 
felden, bie Kiche und deren Juſtitutionen ſelbſt Lehrte, 
Chriſtenthum und Kiche in feindfeligem Geiſte negirte, 
ſchwaͤchte, verfpottete, in ben Staub zog. So war es 
gleichfalls nur zu natuͤrlich, daß die mechanifch angelernte 
orthodore Froͤmmigkeit diefem Stoße nicht gemachfen war 
und mit Indifferentismmus oder Verachtung der cheifllichen, 
ber Religion überhaupt, ober doch alles Kirchenthums vers 
taufcht wurde. 

Die Zeloten der Rechtglaͤubigkeit konnten den Schas 
ben nicht heilen, ohne die Orthodoxie und deren Ans 
ſpruͤche aufzugeben; fie machten übel Ärger, indem fie 
jene nicht dlos zu laͤutern fuchten, dieſe nicht blos nicht 
ermäßigten, ſondern fi) in jener wo möglich noch mehr 
befeſtigten, diefe nuf das firengfte fefthielten und von ih⸗ 
rem Standpunkte aus ebenfo beftig als ungefchidt wider⸗ 
ſprachen. Wodurch war zu helfen? Es galt zunaͤchſt, 
bie in der Reformation begonnene und feit ihrer Zeit uns 
terbrochene Prüfung der Altern Kircheniehre wiederaufzu⸗ 
nehmen, um zu einer neuen gründlichen Prüfung ber lu⸗ 
therifhen Dogmatik und ber Ausbildung, welche biefelbe 
von ihren Helden, ben eifernden theologifhen Kiopfs 
fechtern, erhalten hatte, fortzufchreiten.. Die Reforma= 
toren felbft hatten zwar ben formalen, von ihren Nachfols 
gern wiederholten aber mishandelten Grundfag ausgeſpro⸗ 
hen, nur die heilige Schrift al6 Norm ber Lehre und 
des Glaubens gelten zu laflen, waren zwar redlich bes 
müht gewefen, ben reinen Lehrgehalt der chriftlichen Urs 
kunden zu eruicen, batten jedoch das Problem, wie es 
nicht anders fein konnte, nur unvolllommen gelöfl. Sie 
waren mit Zuther und auf den von bemfelben ausgehen⸗ 
ben Impuls nur zu befangen geweien in der paulinifchs 
auguflinifchen Auffaffung der chriftlihen Wahrheit, bie 
ohnehin ihr Licht und Ihre Wärme unter den Händen 
ber ſpaͤtern Theologen einbüßte, welche die Schwächen und 
Fehler Luther's geerbt hatten und uͤberboten, feiner Ziefe, 
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feines Gemuͤthe, feiner echten Begeiſterung aber nur. gar 
zu fern ſtanden. Die Reformatoren waren endlich fall 
ohme alle unbefangene und ernftlihe Ergründung bei bem 
Theile der katholiſchen Kirchenlehre ſtehen geblieben, der 
in der Schuitheologie der Partei, die im 4. Jahrhun: 
dert den Steg bavontrug, in den dogmatiſchen Reful 
taten der großen noch unter ben römifchen Kalfern von 
Konſtantin an abgehaltenen Concillen befland. Bei Lage 
ber Dinge konnte nun wahrhaft nur geholfen werben 
durch Löfung der Aufgabe, nach einer ganz neuen grünb: 
lichen Prüfung ber Kirchenlehre das Willkuͤrliche in ders 
ſelben, das nicht durch echte innere Entwidelung Hinzu⸗ 
getonmiene, bie frembartigen, in der Scheift wahre Bes 
gruͤndung nicht findenden, jübifchen, Heibnifchen, aus mor: 
genländifchen Philoſophemen ober irrender hriftlicher Specu: 
lation entnommenen, bem hierarchiſchen Intereſſe oder 
der Laune und Berechnung weltlicher Machthaber ent 
quollenen Elemente auszuſcheiden, das urfprüngliche Chri⸗ 
ſtenthum heil zu erfennen und auf bem Grunde biefer 
Erkenntniß eine Theologie und Kirche zu errichten, welche 
geeignet war, bie Zeit, als harmonirend mit der Bildung 
und dem Beduͤrfniß berfelben, als zugleich den freieſten 
Zoderungen der Vernunft wie dem Richtmaß des pofitiv 
gegebenen Glaubensgrundes genügend —, die Zeit, fagen 
wir, zu gewinnen und fomit die Reformation bie zu dem 
Momente, in welchem man fich befand, fortzuführen und 
für ihn zu vollenden. 

Diefe Aufgabe jedoch wurde in ber weiterfolgenden 
Deriode der Aufklärung und des Nationalismus erſt alls 
maͤllg und nur theilweis als nothwendig erkannt und ers 
griffen, und ſofern fich die Kräfte an ihrer Löfung ver: 
fuchten, blieb diefe doch Lange aͤußerſt mangelhaft. An: 
fänglihh war der Eifer des Negirens noch zu lebhaft, 
wurde bie Kircheniehre noch zu einfeitig vertheidigt, galt 
es noch zw fehr dem Hinwegraͤumen bed Unhaltbaren, 
das dem neu Aufzuerbauenden Raum und Recht zu fein 
wehrte; fpäterhin, als Orthodoxie und Supranaturalismus 
and Spmbol: und Kirchenzwang fo gut wie überwunden 
waren, fehlten noch die erfoderlichen Vorkenntniſſe, bie 
Erforſchung der Tiefe zu einem haltbaren Neubau, fehlte 
den Gemuͤthern theile die nöthige Ruhe und theils die 
nörhige Wärme, Hand an einen ſolchen zu legen, ihm 
Adtung und Theilnahme zuzumenden. So wurde mit 
viel Unweſentlichem, Hinderlichem viel Nöthiges und Echtes 
befeitigt, wurden mit fremdartigen fehr chriftliche Elemente 
ausgefchieben; die Lehre der Altgläubigen ward fammt ih: 
eer Begrändung um Ehre und Reputation gebracht, eine 
neue auf fefter Grundlage und ohne das Walten unzu: 
rechtfertigender Willkuͤr aber nicht aufgeftellt, die zur Ach⸗ 
tung und Anerkennung hätte gelangen können. Die 
Richtung einer oberflächlichen, von tieferer Kunde bes 
chriſtlichen Alterthums, von echter Würdigung ber ur: 
fprünglichen chriftlichen Wahrheit entblößten, veligiäfer 
Wärme und Begeifterung baren Aufgeklaͤrtheit bemäch: 
tigte fich namentlich bee Vornehmen, der Höfe und gro: 
ßentheils durch dieſe auch der kirchlichen Haͤupter und Be: 
Hörden und oft genug übte num bie fiegende Heterodorie 
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ihrerſeits Intoleranz gegen viele noch haltbare lebendige 
und weſentliche Elemente der Lehre, des Glaubens, der 
kirchlichen Einrichtungen, uͤbte auch ihrerſeits ein verwuͤ⸗ 
ſtendes Regiment in der Kirche, welcher ſie ihre Richtung, 
ihre Liturgien, Lehrbücher und Lehrweiſen, Kicchengefänge, 
Lehrer und Prediger aufnöthigte, nicht fo brutal, wie 
bergleihen fo oft orthodorer Seite gefchehen war, wol 
aber durch jene indirecten Einwirkungen, bie fein Zwang 
fein wollen, ja ſich ftellen als verabfcheuten fie benfelben 
und bielten bie Freiheit hoch, aber zu den gefährlichften 
und haſſenswuͤrdigſten gehören. Im Ganzen herrſchte 
wol das Princip, daß es Jedermann zu überlaffen fei, 
auf feine Façon fellg zu werden, aber der verneinende 
Hohn hatte nichtöbefloweniger feine nöthigende Wirkung. 

Die Drthodoren und Rechtgläubigkeitseiferer hatten 
ſchwer gefündige, ihr theologiſches Spftem oder doch Ihr 
Princip hatte den Untergang verdient. * Überrefte von ih⸗ 
nen mit ben alten ſchlechten Anfprüchen und Anmaßungen 
gab es in der Kirche wol nody immer, warum aber mußte 
für Iene und Diefe leiden, entgelten, was fie geſuͤndigt 
hatten, fündigten, ferner fündigen konnten — bie Kirche, 
ber noch immer bedeutende Thell der Gemeinde, ber in 
gutem Glauben an der Kirchenlehre, oder doch an ben 
echt chriſtlichen Elementen berfelben, an ben alten ober 
doch manchen ber alten Lirchlichen Gebräuche, Gebete, 
Sefänge u. f. w. fefthielt, welche der Aufklaͤrungsvanda⸗ 
lismus verwarf und zu entfernen wußte? Warum Eonnte 
ber legtere fo viel Echtes, der Erhaltung Wuͤrdiges zers 
flören, warum konnte dieſes nicht Eräftiger geſchuͤzt wer⸗ 
den, die Kirche bier mehr, dort weniger fo mancher 
Willkuͤr und fo mandes Willkuͤrlichen, ja des Unglaus 
bens und Antichrifts im Lehramt und Regiment fi nicht 
erwehren? Eben weil es ihr, Dank ber Fuͤrſorge ber 
Rechtglaͤubigkeitszeloten, fortwährend an aller naturges 
mäßen eigentlichen Organifation gebrach, weil die Gemein: 
berechte nicht von ber Gemeinde geübt wurben, fondern 
an anderer Stelle aufgehoben waren. Ehedem war Drs 
thodoxie die Lofung in ben hoͤchſten weltlichen und geifts 
lihen Regionen gewefen und bie Gemeinde hatte die Freie 
heit des Glaubens ſich verfümmern, fich lehren laffen und 
beten und fingen muͤſſen, wie e6 dort gefiel; jest war 
Heterorie in jenen Regionen an ber Tagesordnung, und 
nun hatte fie, fofern fie mehr ober minder altgläubig, 
oder auch fofern fie nur überhaupt gläubig geblieben, 
fetbft von den mit der Verwaltung ihrer Angelegenheiten 
und dem Schutz ihres Glaubens betrauten Stellen ber, 
Anfeindung ihrer Froͤmmigkeit zu erdulden und mußte 
fih von Rechtswegen gefallen lafien, mitten in ihrem 
Heiligehume mit ihrem Glauben verföhnt und fuftematifch 
zur alleinfeligmachenden Vernunftglaͤubigkeit, gleichgliltigen 
Aufgektärtheit oder verfappten Ungläubigkeit herangezogen 
zu werden. Vorhin waren ihre Priefler durch Buhlerei 
mit dem Hofglauben emporgelommen, jegt fliegen fie als 
lenfalls durch Anbequemung an hoch fürftlichen Unglaus 
ben. Die gläubige Gemeinde Argerte fich und buldete, 
bis fie fi ermannte. und etwas that? Nicht doch; was 
bätte fie thun können, bis etwas geſchah, was fie we⸗ 
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det fördern noch hindern Eonnte, bis eine Meinungsän: 
de in allerhoͤchſten Regionen eintrat. 

— kam — nicht fuͤr alle lutheriſchen Laͤnder, am we⸗ 
nigſten in derſelben Zeit, denn die Dinge nahmen die 
Wendung bier fo, bort anders; dennoch aber kann, was 
im einen Lande, als Typus gelten für Das, was ge: 
meinhin geſchah — bie Wöhner’fche Periode mit dem 
ntachgeborenen plumpen Derfuche, der Lehre und durch 
diefe dem Glauben und ber individuellen Freiheit die ab: 
geftreiften Feſſeln wieder anzulegen, ber Theologie des 
16. und 17. Jahrhunderts die verloren gegangene Kerr: 
(haft zuruͤckzugeben. Der Verſuch mislang, nicht durch 
den Widerſtand der willenloſen Kirche als ſolcher, obwol 
die Mehrheit in derſelben ohne Frage jedenfalls dem 
Zwange abhold war, ſondern einerſeits durch die Kraft 
der erſtarkten oͤffentlichen Meinung, die mindeſtens das 
Groͤbſte verhinderte, und andererſeits durch einen aberma⸗ 
ligen und diesmal der Sache der Vernunft, der Freiheit und 
reinern Chriſtlichkeit guͤnſtigen Regentenwechſel. Wiederum 
ſtand nun der Weg der natuͤrlichen Entwickelung frei und 
offen und alle Kraft mochte an die endliche Loͤſung der oben 
gedachten Aufgabe geſetzt werden. Und in der That dran: 
gen bedeutende Talente, große Geiſter, chtiſtlich erwaͤrmte 
Gemüther immer tiefer in die Tiefen des Schachts ber 
heiftlichen Wahrheit ein und arbeiteten rüflig an dem 
Werke einer geläuterten Theologie, wie fie einem neuen 
Erwachen und Walten ded chriftlichen Geiſtes und Le: 
bens, einer neuen beſſern Seflaltung der Kirche vorher: 
gehen mußte: einer Zheologie, welche auf der Grundlage 
des heller erkannten urfprünglichen Chriftenthums ruhete, 
und bei einer in Wahrheit, nicht pfeudo=rationellen Be: 
handlung wol noch entfchiebener das Willkuͤrliche aus: 
fhloß, aber auch das Reife und Wahre der fpätern Ent: 
widelungen wiederaufnahm und zu Ehren brachte; die die 
Mechte des Anfehens ber göttlichen Wahrheit, des that: 
fächlich » hoͤhern Urfprunge, der welthiftorifhen Bedeu: 
tung von Chriſtenthum und Kiche mit ben echten An- 
fprüchen ber Vernunft, der Sreiheit, der neuern Bildung 
verföhnte ;. ſowol die unvolllommenen Formen, worin eine 
frühere Zeit den Gehalt des Chriftenthums mehrfach irrig 
erfaßt zu haben meinte, als den Gegenfag, die Negi: 
sung hriftlicher Elemente, befeitigte, die letztern fammelte 
und ben ihnen felbft wie den Fortſchritten der Wiſſen⸗ 
ſchaft angemeſſenen Ausdrud für fie zu finden trachtete. 

(Die Bortfetung folgt.) 





Literarifhes aus Holland. 

Bei dem Buchhändler Natan zu Utrecht iſt beveits 1837 
eine ‚„Dietribe in Josnzis Wiclif& vitann, ingenium, scripta‘‘ 
von ©. A. 3 be Rurers Gronemann erfchienen und mit 
verbienter Anerlennung aufgenommen worden. Das Bud 
verdient au in Deutfchland eine größere Anerkennung, ats 
ihm bis jegt he hell wurde. Um auf diefe verbienftliche 
Schrift aufm 


unfpäbtig zu machen. Als er daher 1570 in rine ſchoere 
a a A allgemein an Telnez 
Miledergenefung verzweifelt, gingen wier 
verſchiedenen Wlendicansenorben, t 
* re a, Fiat mn * e Kr heine den 
uches m. ten ihn freun henchelten ⸗ 
er ante einem Suflaube umb wänfthten {fm 
. Darcuuf aer wsimmeeten ihn bie Welber as: 
die mancherlei Unmuchmilchäsiten, die er ſich durch feine hart⸗ 
nädig vertheidigten Gäge nad n zugezogen hätte, unb ers 
mahnten ihn endlich, daß er do jet am Rande des Wrabes 


weinen und, was ee fie und geſchrieben ‚wm 
——ã— en ah et 


! 
| 


gie hatte, fin er men aufzulehen, winätr einige Areunde gu 
an 


& Bett und bat fie, ihn etwas aufzurichten; dann wandte 
er fi zu den Moͤnchen und ſprach mit fauter mme: „SH 
werde a * Aalen leben 3 nie aufhören, ben Bettele 
bruͤdern ten vorzuhalten!” Menkäme (diekihen- 
fie fich fort und er hielt fein Berſprechen. 

Ein Hauptverdien Wicfs beſteht darin, daß er die 
Bibel in feine Landesſprache überſegte und dadurch zur Auf⸗ 
klaͤrung bes Bolkes ungemein viel beitrug. Beſonders ia 
tereffant iſt in diefer Hinſicht bie tele, welche der B 
®. 102 aus dem alten Shroniſten duyghton, einem Aeitgenofſen 
und heftigen Gegaer Wicef's, enführt, Sie lautet: Dieſer 
Magier Johannes Wyclef bat das Evangelium, welches Chri⸗ 
flus ben Klerikern und Kirchenlehrern gegeben bat, damit fie 
es den darnad) Hımgernden Lalen und ſchwächern Perfonen, je 
nady bem Grfoberniffe ber Zeit und dem Bebarfniſſt ber Ver⸗ 
fonen mittheitten, cms dem Latehnifhen in bie englifde, made 
engelifhe Sprache (in anglicam linguam, nen angelicam) übere 
feat. So wird es nun durch ihn gemein unb von Laien und 


des Leſens Tundigen Welbern beſſer verflanden als ſeldſt von 


Geiſtlichen, die für gar gelehrt und einſichtevoll gekten. So 
wird die Perle das Evangelli weggeworfen md wen ben Olums 
zertreten, und was Geiſtlichen und Laien theuer ge fein pflegt, 
wied nun beiden gleichſam zum Geſpoͤtt, und die Perie ben 
Geiſtlichen wandelt fih um in einen Spott ber Laien, ſodaß 
den Ecien das Ewige ein Bemeingut wird, was Bisher ber 
GSeiſtlichen und Kirchenlehrer Hohes Eigenthum wer. 
kaget . PN —— mit — F 
rufen: re r Kirle vertaffen „ 9 « 
über fie erhoben Hat!“ - 

enug, Ref. empfiehlt biefe gediegene Schrift allen Denen, 
die fi über Wielef gründlich beiehren wollen. Die ©. 75 ıc. 
vorkommenden Notizen über Mobert Songland’s fatlrifches Bes 
dicht, Thie visions of Peirce plowmen ”, ſowie über 


und fein Verhaͤltniß gu Micef find angiehend und ne 





Literarifhe Anzeige. 


—— In einem Veriage und iſt durch ae Buch⸗ 


Shaufpiele 


8. Geh. 2 Tr. 
Naheis: Maria Stuart. Schaufpiel in fünf Kufe 
Kon. — Konradin. Trauerſpiel in fünf Aufzägen — 
uifa Amidei. Zrauerfpiel in fünf Aufjügen. — Pole 
rvancebca. Srauerfofel tn fünf Aufzügen. 


ig, im Mär } 
F. A. Brochkhens. 
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Berantwortliher Desandgeber: Heinrich Brodhaub. — Drud und Berlag von F. X. Brothaus in Leipzig. 


Blatter 
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literariſche Unterhaltung. 








Glementine, oder Die Frommen und Altgläubigen unferer 
Tage. Bon Karl Gottlieb Bretſchneider. 
(Bertfehung aus Mr. 67.) 

Dies auferbauende Streben ward beguͤnſtigt und ge: 
fördert durch die ganze Summe des chelſtlichen Sinns, 
dor Liche und Berebrung bes Chriſtenthums, fo viel be: 
ren noch vorhanden war, durch Bettumflände, welche das 
veligloͤſe Gefuͤhl wieder lebhaft anzegten und den kicchli⸗ 
chen Gemeingeiſt weckten, mancher anderweiten Gunſt ber 
Verhaͤltniſſe zu geſchweigen, ducch welche die ſchoͤuſten 
Auslichten begruͤndet wurden, mochte auch Das Princip 
einer ſchrankenloſen Fortbikdung ſich geltend zu machen 
ſuchen, welche aus dem Chriſtenthume geradezu hinaus⸗ 
führte, in den directeſten MWiderfprudy mit demfelben ge: 
rieih. Doch abermals wirkte verderblich der Fluch ber 
lutheriſchen Kirche, ihr Mangel an eigenem Beſtande, ei: 
genen Formen und Ordnungen. In ihm lag #6, daß es 
fo Leicht war, Hetrſchgetuͤſte geltend zu machen, und 
Fleiſch und Blut waren zu ſchwach, ber Verſuchung bei 
ıder nüchften lockenden, Gelegenheit zeigenben Verknüpfung 
der Umftaͤnde zu widerſtehen. Immerhin Hätten die Gei⸗ 
ſter, die Gegenfäge aufeinanderfolgen, hätten bie At: 
gläubigen jede Kraft aufbieten mögen, nicht blos bie na: 
turnliftifehe, fondern and, die rationaliſtiſche Anfiht zu 
iberwinden, die Gemüther nicht blos für das Haltbare, 
das Beſte der Dogmatik bes 16. und 17. Jahrhumberts, 
fondern fuͤr jede Formel, jeglichen Buchſtaben der alt: 
arthobopen Schultheologie wieder zu gewinnen, nicht blos 
den Grundſat der fchrandenlofen, das ganze pofitive 
Shriftemhum negirenden Fortbildung, ſondern jebe leben: 
dige Entwickelung des geſchichtlichen Proteſtantiomus zu 
befämpfen: hätten file nur bie wiflenfchaftliche und chriſt⸗ 
liche Haltung bewahrt, ben Geiſt und bie Liebe walten 
laſſen, fih nur befehlshaberiſchen Eifers, hietarchiſcher 
Tendenzen und hierin der Dummheit und Schlechtigkeit 
enthalten, ihre Richtung, ihre Anſicht durch aͤußere Ein⸗ 
wirkungen, Gunſt, Beförderung und Auszeichnung, Dro: 

und Vergewaltigung, Intriguen und Denunciatio⸗ 

nen zur Herrſchaft zu bringen. Allein nur zu Viele ent⸗ 

dhielten fich deſſen mit nichten; ja, welche noch fo ſchlech⸗ 
ten Mittel hätten die altgläubigen Zeloten unverſucht ge: 

laſſen, die veligiöfe Erregtheit zu fanatifcher Hitze zu flei: 

‚gern, einem chriſtlichen Poͤbel heranzuziehen und gegen 


Rittwod, — N,68 — 


9. Mär; 1842, 





die Andersmeinenden aufzuhetzen, die chriflliche Wärme 


in Unduldſamkeit zu verwandeln; abermals bie weltliche 
Macht in die Glaubenshaͤndel hereinzugerren, fie amais 
fiften, ihe die Wege zu geigen und zu ebnen, ben Sireit 


‚ber Anfichten burd) weltliche Einmiſchung zu entfcheiden; 


gewiſſe politiſche Meinungen, Geneigtheiten, Rüdfichten 


‚hoher Regionen, die dort waitende Froͤmmigkeit auszu⸗ 


beuten und in Tendenzen zu verwandeln, die Geiſter mies 
derum unter falfıhe Autoritädtäcchtung zu beugen, ben re⸗ 
ligiöfen Glauben und durch ihn die Semüther, das Leben 
in allen Richtungen und Rreifen zu beherrſchen? ‚Unter 
dem Vorwande, die lutheriſche Kieche auf ihre Grundlage 
und Weſenheit zurückzuführen, bemicheten fie ſich die Ie$ 
tere durch Ertsdtung des Lutherifchen Geiſtes und durch 
Erhebung des Intherifchen Buchſtabens zum Glaubens⸗ 
Zwings Uri, durch Freiheitsraub und das Neſſusgeſchenk 
alter neu aufgeſtutzter dogmatiſcher Herrlichkeiten zu ger: 
ſtoͤren. Unter dem Vorwande, das Chriſtenthum zu ret⸗ 
ten, weckten und naͤhrten fie die unchriſtlichſien Leiden⸗ 
ſchaften, ſchmeichelten fie den ſeibſtſuͤchtigſten Geſinnungen, 
bemuͤheten fie ſich die eigennuͤtzigſte Berechnung ins Spiel 
zu bringen, repriſtinirten fie laͤngſt beſeitigten Wahn. 
Unter dem Vorwande, die Würde der Kirche hetjuſtelles, 
riethen fie, eine vornehme Praͤlatenſchaft einzuführen, bes 
greiflichermeife um fich derſelben zu bemächtigen, die dam, 
in Demuth nad) oben mad Decmuth nach unten, ein 
neues Subordinationsverhaͤltniß begründet, Subordina⸗ 
tionsſinn uͤberhaupt und fo auch in Meinungs: und 
Glaubensſachen bei dem üuͤbrigen Klerus gefördert und 
dergeſtalt zum Werkzenge gedient haben würde, durch je: 
nen die Semeinde zur blinden Dingebung an Autorität 
zu gewöhnen umd ihr ganz facht fo viel unabhängige ſach⸗ 
tundige Sprecher zu entziehen, als ihrer Prediger fih un⸗ 
terthaͤnig machen liefen. Dit Einem Worte: bie geiflige 
Armuth, die durch Wahrheit und Wiſſenſchaft nicht zu 
fiegen vermag, doch aber hersfchfächtig iſt, zelotiſcher Un- 
verftand, der von jeher duch Gewalt feinen Glauben 
zum allein wahren flempeln und zur Alleingeltung zu 
bringen trachtete, hierarchiſch⸗ eigennuͤtzige, fowie ander: 
weite Machtgelüfte, die Wehr⸗ und Orgenifarionslofigkeit 
ber. lutheriſchen Kirche, Die das Auflsben, die Cingriffe 
aller jemer Sastoren nur gu fehr erleichtert: darin Legen 
die vornehmſten Erklärungsguünde der Wiederholung des 
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oben gefchilberten Spuks und Unfugs, ber Pietiflerei und 
des Zelotismus für die alte Dogmatil, denen Dr. Bret⸗ 
ſchneider in feiner neueflen Schrift entgegentritt. 

Er führt in derfelben mit Gewandtheit und Glück 
den Plan duch, die heutzutage im Reben vorkommenden 
Erſcheinungen der Pietifterei und des altgläubigen Zelo⸗ 
tiömus darzuftellen, die verfchiedenen Formen derfelben, die 
würdigen ſowol als die unmwärdigen, und zwar in bem 
Rahmen eines einfachen „Gemaͤldes aus dem häuslichen 
Leben” zu zeichnen, erzählend und bialogifh das ihnen 
zum Grunde liegende Irrige aufzubeden und das Schroffe, 
Einfeitige, Übertriebene diefer Art von chriftticher Froͤm⸗ 
migkeit auf ein richtiges und gefundes Maß zurkdsufühs 
ven. So ˖reiht fich die Schrift der Tendenz nach zunächft 
dem „Sendſchreiben an einen Staatsmann“, in welchem 
Dr. Bretfchneider der Zelotenpartei in der Denunciations⸗ 
fache des halleſchen Rationalismus zuerft entgegentrat, und 
feinee juͤngſt erfchienenen Schrift gegen den Symbol: 
zwang, ber Form nad) zunaͤchſt an den „Heinrich und 
Antonio”, ber bem reiben jefuitifcher Profelptenmacherei 
galt, und den „Freiherrn von Sandau“ deſſelben Verf. 
an, der wider bie Quaͤlereien des Ultramontanismus mit 
den gemifchten Ehen gerichtet war. Die wahre gefunde 
chriftliche Froͤmmigkeit wird in der Helbin der Erzählung, 
Clementine, bargeftellt, bie jedoch zu jener erſt gelangt, 
nachdem die pietiftifchen Lehren vom Suͤndenfall, ber Ber: 
berbniß ber menſchlichen Natur u. f. w., worin fie erzo: 
gen worden, fie fchwer im Gewiſſen beängfligt und ihr 
Leben getrübe haben. Sodann treten der Reihe nach auf 
und finden ihre Repräfentanten: der eingelernte und dann 
groͤßtentheils vergeffene lutheriſche Kirchenglaube — die Ans 
daͤchtigkeit, die, um das Heilmittel für jede Unſitttichkeit 
in der Gnade ſtets bei der Hand zu haben, im Glauben 
ſtreng, ſich doch gar gern in Werken Abweichungen von 
ben zur Schau getragenen Principien erlaubt — die auf: 
richtige, aber einfeitige befchränkte Froͤmmigkelt bee Bruͤ⸗ 
dergemeinde — bie Sinnesart eines hellbenkenden aufgeklaͤrt⸗ 
teligiöfen Mannes ber Welt — der Zelotismus für den Kit: 
henglauben bei einem geiftlichen geiflig armen Inſpector, 
der, brutal gegen Abhängige und Scherwenzel gegen Obere, 
Mitglied einer Art jeſuitiſch⸗ orthodoxen Propaganda, ge: 
borener Großinquifitor, für bie Orthodoxie eifert, weil 
von oben her nur Leute folhen Schlags gefucht und zu 
hoͤhern Ämtern berufen werben — bie Heuchelei und Selbſt⸗ 
wegwerfung eines unwiſſenden Sanbidaten, ber den Mantel 
der Orthodoxie umhängt, um duch ihn Ins Pfarramt zu 
gelangen — bie erleuchtete Froͤmmigkeit und Gefinnunge: 
treue eined Predigers und eines Candidaten, bie für jene 
nah Gebühr belauert und angefeindet, übrigens aber 
nichts werden — bie vornehme, für bie kirchliche Recht: 
gläubigkeit und fuͤr geiftliche Übungen eifernde Geſellſchaft, 
die beim Thee in geiftlihen Geſpraͤchen, Tractätchen und 
Miffionsberichten ſich ergeht, aberwigige und widerchriſt⸗ 
liche Verfluchungsprebigten bewundert, frommes Reden 
und Thun aus Politik und GSondefcendenz, Wohldienerei 
und Modeſucht affectirt, aus verfcheobenen mittelalterli- 
hen Damen und Blauſtruͤmpfen, urploͤtzlich fromm ges 


wordbenen hoben Beamten, Militairs u. f. to. beſteht, 
ariſtokratiſch⸗ politiſche Zwecke verfolgt, bie Höfe zu übers 
reden fucht, daß die nothwendige politiſche Reftauration 
nur duch Reſtautation des Autoritätöglaubens gefichert 
werben koͤnne, durch ihren weitreichenden Einfluß füh 
beſtrebt, die kirchlichen und auch wei weltlichen Amter 
nur mit ſolchen Maͤnnern zu füllen, bie ſich durch ihre 
Altgläubigkelt empfehlen, bie auch ein Geldopfer ſcheut 
und ſich feiner ſchlechten Manipulation ſchaͤmt, die Dumpf: 
gläubigkeit in allen Ständen zu verbreiten. Weiter wers 
den- beleuchtet die jefuitiichen Beſchoͤnigungsgruͤnde ber 
Bwangsverpflichtung auf bie Bekenntnißſchriften der Kirche, 


heidniſcher Hlhrung des von Selten ber 
proteftantifhen Fürften, endlich das Mudertbum. 
(Der Beſlas folgt.) 





Geſchichte der Entbeungsreifen vom Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts bis auf bie Gegenwart, mit befonberer Bezie⸗ 
bung auf Naturkunde, Handel und Induſtrie. Nach 
den Quellen bearbeitet von Ph. H. Kuͤlb. Erfte Abs 
theilung. Erſter Band. — Auch u. d. T.: Geſchichte 
der Reifen und Entdedungen in Afrika. Erſter Band. 
Mit einem Portrait und zwei Karten. Mainz, Ru: 
pferberg. 1841. Gr. 8. 2 hir. 10 Nge. 

Mit dem Berf. find wir des Meinung, baß fo reich auch 
bie beutfche Literatur an Gammlu ifeberichten und 
von Überfegungen fremder Werke Aber "lade, und NBöllers 
kunde if, eine Berarbeitung bes überreichen Stoffs gu einer 
zufammenhängenben unb ein beflimmtes Biel erfirebenden Ges 
ſchichte der Entbedungsreifen doch vermißt werde. Cs gehdrt 
zu biefem großen Iinternehmen aber nicht blos eine nicht geringe 
Mafie des Willens, fondern auch cin ganz bejonderes Taktge⸗ 
fühl und ein geläuterter Geſchmack, wenn fie das Bedeutende 
von dem Unerheblichen und in der Waffe bes vorhandenen Das 
teriale das Wichtige von dem Unwichtigen fondern foH. Es 
gehört ferner dazu eine gewiffe Schonung des Publtcums, bem 
mit bem neuen Abdruck veralteter Verichte und Erzählungen 
von Dingen, die wir auf bem heutigen Stanbpuntte der Kiſ⸗ 
ſenſchaft weit beffer überfehen, nicht gebient fein kann. Diele 
Sichtung der Quellen iſt gerade eine Yauptaufgabe bei dieſer 


Unternehmung, und es ſteht für jetzt dahin, ob unfer Werf. 


hierbei allen Anfprüden genügt Hat oder nidyt. Unftreitig gebt 
er, mit achtbaren Mitteln zu. feinem Beginnen ausgeflattet, 
ans ; aber eben darum wollen wie ibm fon jett und 
beim Beginn dieſer ſchwierigen Arbeit zu bedenken geben, ob 
* — getpan ift, paffelbe auf einen —8 gon fat unübers 
ehbarer Breite anzulegen, und su welchen Gonfequenzen, 

weichen verlorenen Mühen es he fügern ieh. ron es, wie 
bier geſchieht, von Beifeberichten, wie Leo des Afrikaners, fers 
ner fo xeiche Auszüge liefern wild. Gr beurtheile felbft, wo 
kin Unternehmen ein Ende findet, wenn ber vorliegende über 

Seiten ſtarke Band nicht mehr als bie erſten 100 Saßre 
ber Entdedungen in Afrika allein umfaßt! 

Es iſt hiernaͤchſt zuerſt von ben Quellen zu ſprechen, wel⸗ 
che ben Stoff zu dem vorliegenden erſten Bande der „Ente 
deckungsreiſen“ lieferten. Der Verfaſſer hat fi Teine derſelben 
entgehen lafien. João be Barros (geb. 1490) mit feinen * 
reihen. Schriften, unter welchen bie „Asia, dos feitos dos Per- 
tuguezas no descobrimento e conquista dos mares e torras 
do Oriente‘' obenanſteht, Eopep be Gaftafieba’s „Historia de 
descobrimento e conquista da India”, be Goes' „Cronica de 
Principe Joäo’, Maffel’8 ‚‚Hist. indicarum Lib. XVI.“, Atoffe 
ba Gabamofto’s „Itinerarium Portugallensium‘‘, das einzige ber 
erhaltenen Beifetagebücher bes erſten Eutdecker, Barthema umb 
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Niaerboſa, der berkhute Aucıher Ein Dehammeb Alwegsan, ge⸗ 
wöhnläch Leo ber Afrikaner genannt (geb. 1488 gu Granada), 
mit feinen gabireichen Schriften geben ihm den Staff zu bie 
dem erſten Band feiner Arbeit. Außer ihnen flanden ihm bie 
neneen Sannnlungen von Prevoſt d'Eriles (Paris 1740 — 80), 
die „Collection of voyages” (Lonben 1144), Balkenaar's 
„ Histeies - o des voyages‘, Barsow’s und Leyden's 
Werte zu Gebote und find benutt werben. | 
Seine Arbeit beginnt ber Verf. mit eier hiſtoriſchen Übers 
ſicht der Altern afrikaniſchen Laͤnderkunde, ber Entdeckungen ber 
Phonizier, der Fahrten nad Ophir, ber Umſchiffung Afrikas, 
Sanno’s Reifen, den Reifen der Römer, der Araber, endlich 
‚Dee Gatalonier, Genmefer und Feanzofen im 14. und 15. Zahıs 
Yunbert. Won allen biefen Werfuchen: bieb keine Spur zurüd. 
Der Berf. beginnt daher fein Merk ſelbſt mit dem 3. 1415, 
ber Groberung von Geuta unter Dom Henrique, König Ioäo’s 1. 
Sohn, dem Erwecker bes fpäterhin fo Herrlich entfalteten Ent⸗ 
Deddungstriebes in dem portugiefifihen Wolle. Zu biefer Zeit 
Hatte man dunkle Kunde von Afrika bis zum Gap Non hin. 
„te Sap Ron umfährt, weiß nicht, ob er wiederkehrt“, fagte 
ein bamtaliges Spruͤchwort. Dom Henrique lächelte zu biefem 
Borurtheil und fandte 1415 zuerft zwei Garavellen auf Ent: 
deckungen jenfelt Gap Non aus, bie bis Sop Bojabor, 60 Sees 
meilen weiter, gelangten. Dies war der Beine Anfang von Uns 
teenehmungen, bie binnen etwa 100 Jahren, bis auf Kuftralien, 
die ſaͤmmtlichen größeren Ländermaſſen ber Erbe in den Kreis 
unferer Kenntniß zogen. Fürwahr, wäre die Welt gerecht, fie 
mÄßte Dom Denriques Namen über ben Golombo’s ſtellen; 
denn wo wäre des Lehtern Ruhm, wenn Dom Henrique feine 
Seit und fein Volk nicht für Unternehmungen biefer Art vors 
bereitet hätte? Diefer erſten, für bie Schiffahrt der damaligen 
Seit kuͤhnen Unternehmung flgten nun Jahr auf Jahr neue 
und kühnere, 1418 ward Porto Santo, 1419 von Gonfalvez 
und Triſtan Baz die Infel Madeira entdeckt. Kaum ſcheint es 
uns bei dem heutigen Zuftande der Schiffahrt und bes geogras 
phſchen Willens denkbar, daß es einer fürmlichen Eatdeckungs⸗ 
zeife bedurfte, um «in Sand, das von der Mündung des Tajo 
2Zaum fieben Sängengrabe entfernt liegt, wirklich aufzufinden ! 
und body war es fo; hören wir nur: „‚Längft hatten GBonfaloez 
und Baz nämlich am Rande bes Horizonts einen Nebelfleck bes 
merkt, ber ihnen dadurch auffiel, daß er ſich nie zertheilte. Sie 
fingen daher an, in dieſer Ritung Land zu vermuthen, er⸗ 
bauten mehre kleine Schiffe und nahmen einſt bei gunſtigem 
Metter ihren Lauf auf den Gegenſtand ihrer Neugier zu. Als 
Sie Nacht Fam, vernahmen fie ein Betöfe im Meere, weiches fie 
weit Furcht erfüllte und Weranlaffung zur Heimkehr geworben 
wäre, wenn nicht zwei tayfere Männer, welche fi in Boͤten 
vorauswagten duch den Nebel der Nacht, Berge erblidt hätten. 
Bald barauf landeten alle Fahrzeuge an einer Landfpige — es 
war bie Infel San: Laurenzo, ſpaͤter Madeira genannt, bie ber 
Infant den Entdeckern ſchenkte. Die neue Golonie, fruchtbar 
und von Wäldern dedeckt, die angezündet fieben Jahre lang 
brannten, ward in zwei Gapftanten eingetheilt, von Sicillanern 
bevölkert und balb ein ertragreiches Beſihthum.“ Nach einer 
andern Gage foll Madeira jedoch ſchon um 1350 von einem 
Edelmanne aus Briſtol entdeckt worben fein. Bon nun on 
folgte Entbedung auf Entdeckung. Gonſ. Beljo Cabral fi 
21430 die Azoren (Bormigas), die er im folgenden Jahre in 
Belle nahm. (Den Alten waren bie Azoren nicht unbekannt 
man fand carthaginenfiihe Müngen auf Corvo) Im. 1432 
fegelte ber Hofjunker Sillanos Über Gap Bojador hinaus, 1434 
Jam biefer bis in die Angra⸗Voi und machte Streifzüge zu 
erde Eins Innere Land; 1441 warb Gabo Wranto entdeckt und 
der — erſte Menfchenraub begangen; 1443 wurbe bie Juſel⸗ 
e Arguin und das Gap Verde entdedt und die Luft an 
Unternehmungen biefer Art flieg nun bis zu wahrer Wollslefs 
an. Es wäre zu wünfcen gewefen, daß bei ber Er- 
ung biefee erflen Entdeckungen Dom Henrique's ber Verf. 
herbeigelaffen hätte, uns eine Vorſtellnng von bem bamas 


ügen Zuſtande der Schiffahrt, DIS Kunſt bes Wans ber Gräfe 


unb der Ginritung der Schiffe zu geben, mit welchen bamals 
fo große, uns jeht fo gering erfcheinende Dinge ausgerichtet 
wurden. Wahrlich, das natürliche Interefie an diefen fo folges 
weichen Untersehmungen würbe bei diefer Darftellung nicht wes 
nig gewonnen haben; aber leiber finden wir biefen Punkt bei 
Teinem ber Werichterflatter über biefe erften Entbedungen auch 
nur im geringfien erörtert, und ber Verf. macht feine Aus- 
nahme von dieſer allgemeinen und auffellenden Berfäumniß. 
um in aller Kürze die vorzäglichften ber fernen Daten in 
ber Geſchichte der Entdeckungen anzugeben, mag bemerkt wers 
den, daß 1444 die erfte Flotille einer Privatgefelifchaft von Bas 


908 auf Entdedungen auslief und bald gu einer Raubffotilie 


ward, bie mit einer guten Ladung armer Schwarzer nach Haufe 
Bam; 1445 warb Terteira entdedt; 1446 eine Expedition nach 
dem Goldfluſſe unternommen und auf ben eanarifchen Inſeln 
geraubt. Bu gleicher Zeit begann Cadamoſto feine Reiſen zur 
Sntdedung ber Weftküfte Afrikas und der Berf. gibt einen 
volfländigen Auszug feiner Tagebücher. Bier, meinen wir, 
wäre Abkuͤrzung von nöthen gewefen und mäüflen für beffee 
halten, wenn ber Berf., wie bis babin, den Zon ralfonnirender 
Erzaͤhlung, allenfalls mit einzelnen —— zur Be⸗ 
glaubigung, beibehalten hätte, da aus dem Berichte Cadamo⸗ 
fko’s ſelbſt für uns kaum etwas zu lernen tft, wie anziehend er 
auch au feiner Zeit fein mochte. Im 3. 1446 erreichte Triſtao 
ben Bio grande, 1460 ftisbt Dom Henrique, 1471 wird bie 
Goldküſte Don Fernão do Po, die Einieninfeln und bie Pfeffers 
fühle entbedt. Im 3. 1482 fegelt Diego d'Azambaja nach 
Guinea, Diego Cam entdedt 1481 das Reich Congo und ges 
langt 1485 bis zum Gap Gerra, bis endlich Bartolomeo Diaz 
und Juan Infante 1486 — 87 das Worgebirge der guten Hoff⸗ 
nung umfegeln und hiermit in 70 Jahren die Entbedung Wells 
afritas vollendet war. Zugleih kam eine Geſandtſchaft aus 
Abpffinien 1488 nady Liffabon und erregte ſogleich den hoͤchſten 
Gifer für die Kenntniß der DOftküfte des afrikaniſchen Conti⸗ 
nente. Doch wir verweilen einen Augenblick bei ber fo wichti⸗ 
gen Entdedungsreife B. Diaz’, die feinen Namen unfterbiich ges 
macht hat. Das Reich des Prieſters Johannes in Afrika (ſ. 
Ritters „Erdkunde“, Bd. I, &.283) war damals bas gefuchte 
Eldorado; durch ihn hoffte man eine Verbindung mit Indien 
u bewirken. Mies fabelhafte Land zu fuchen, ſchickte Könfg 

oäo 1486 ‚god Schiffe zu SO Tonnen jedes und eine kleine 
Droviantbarte unter Befehl B. Diaz’ aus. Bine Anzahl Mes 
ger, die Sam mitgebracht Hatte, follte an mehren Punkten ber 
Weftküfte ausgefeht werden, um dies mpepifähe Reich zu fuchen, 
oder ihm den Weg nach Portugal zu zeigen. Diaz fegelte ohne 
Aufenthalt bie zum Congo, ſetzte feine Neger aus, erreichte Gans 
Jago, Angra das voltas und nach einem ſchweren Sturme Yas 
‚dräo da Grug, 33° 45° fübl. Br. Hier fing feine Mannfchaft 
gu murren an unb er mußte fein Schiffe wenden; allein vom 
Sturme erfaßt, fegelte er, ohne es zu wiflen, an jenem Gap 
vorüber, das den war nad Indien hemmt und das er Gap 
Bormentofo nannte, während König Joäo ihm den Namen Gap 
der guten Hoffnung beilegte. Alle Bemühungen aber, das Reich 
bes Prieſter Iohannes aufzufinden, blieben fruchtlos und nad 
einer fechgehnmonatlichen Reife, auf welcher ex eine Küftenfirede 
von 375 Meilen Länge entdedt hatte, kehrte Diaz, mit Golb 
beladen, nach Lagos zuröd. Im 3. 1403 kam Ghr. Columbus, 
von feiner erften Gntbedungsreife im Weſten zurädkehrend, 
nach Liſſabon, wo er früher als ein Phantaſt abgewiefen wors 
ben war. Seine Nachrichten gaben den Anlaß zu bem berühms 
ten, noch in bemfelben Jahre von Gpanien und Portugal bes 
ſchworenen, vom Papfte Alerander VI. beftätigten Erdtheilungs⸗ 
vertrage, nach welchem alle Entdeckungen ijenfeit des 21. Gra⸗ 
bes weitli vom Gap Berbe bis zum 1830. Grade der Länge 
Spanien, alles Land bieffeit aber Portugal gehören follte. Uns 
tee König Smanuel verbreitete bie Entdeckungeluſt fih immer 
mehe und mehr, 1497 ward endlih Vasco de Bama mit es 
nem Beinen Seſchwader zur Auffindbung bes Seeweges nach 





Yulen abgeſendet. Er umfdhifite das Gap, gelangte nach es : 





zifche Berblkerung fand, und Echrte von her mit einen 


als zwei Drittheite feiner Mannſchaft hatten ihren Zob gefun= 
den. Im 3. 1500 am 23, Aug. endlich erreichte Pedralvarez 
Sabral den fo lange geiuchten Gontinent von Indien. Juan. 
de la Nueva entdedte 100) St.s Helena, das Heil der See⸗ 
leute, wie es genannt wurde. dAlmeida, mit einer ſtar⸗ 


Sen Klotte nach Indien —— 1506 hie Inſel Mada⸗ 


gaslar;, überall, an der Oft: und an ber Weſtkaſte Afrikas 
hatten die Portugiefen nur Zanfchpläge und jede Genhung 

vᷣrachte zuiche Ladungen nad der Heimat zurüd. Albuquergue 

srweiterte 1506 ben Kreis der portugiefifchen Beſigungen, In⸗ 

dien gegenüber, und gelangte 1510 in das rothe Meer. Das. 
an der Weſtküſte Afrikas fo Lange umfonft gefuchte Neich bes 

Prieſters Johannes war hiermit nun endlich auch entdeckt, bean 

es zeigte fih nun, daß dies Fein anderes war als das halbs 

waurifche, halbchriſtliche Abyſſinien. So war denn, nach vor 

hen Tode König Emanuel's, ber ganze äußere Umriß des afri⸗ 

Zanischen Gontinents von den Portugiefen in den Bereich ber 

abendländifchen Möller gezogen, und biermit fchließt denn auch 

Der Verf. die erſte Abtheilung feines Werke. 

Das zweite Buch umfaßt die Entdeckungsreiſen im Ins 
nern Afrikas während bes 16. Jahrhunderts. ‚Disc kommen 
die Reifen Anghiera’s nach Agppten (IW2), und bie Martins 
v. Baumgarten, eines deutfhen Ritters, ebenbahin (1907) zur 
Grörterung. Die beiden übrigens unbebeutenden Berichte Aber 
des Letztern Reife: „Peregrinatio in aeg. Arab. polaest.“ unb 
‚ Bphemeris peregrin. transmarinae”, fiad felten geworben. 
Wehtafrita iſt in Leo des Afrilaners Werken ausführlich und 
verhältnipmäßig gut gefchildert, obgleich bie Auszüge aus feinen 
doch nur theilweiſe noch brauchbaren Nachrichten uns zu reich: 
lich ausgefallen zu fein fcheinen. Die Unzahl kleiner eiche, 
deren er gedenkt, muß uns Üüberrafchen; umfere jehige Kenntniß 
Nordafrikas zeigt es, was es mit dieſen Reichen und bdiefen 
Städten auf fih hat. Marokko und Fez finden fich noch jegt 
beinahe in dem von dem gelehrten Araber gefchilderten Zuſtande; 
dagegen fcheint die libyſche Wuͤſte feit 300 Jahren allerdings 
noch mehr Wüfte geworden zu fein, als fie es zu feiner Zeit 
war. Leo Eennt Gabra und Tombutto (Zombultu), das er als 
einen großen gewerbfamen Staat malt; ja, er kennt A400 Mei⸗ 
Yen Tüdöflih von Tombuktu, wo alle unfere Wiſſenſchaft längft 
aufhört, das Land Gago und die von reichen Kaufleuten be: 
wohnte gleichnamige Hauptſtadt deffelben, und noch 300 Mii⸗ 
Ien weiter oͤſtlich das Reich Quber, Zomkutto unterworfen, und 
n hoben Bergen, die Innersafrilanifchen Alpen, belegen. &s 
ebit viel, daß unfere Kenntniß fo weit zeichte, wollten wir bie 
Entfernungen auch auf ihren vierten Theil reduciren. Alegh. 
Geraldini’d Reifen an der Wehktüfte Afritas (1320) find offen: 
bar gu fehr mit Kabeln gemifcht, um einen großen Werth ans 
fpregen zu können. Um von der Unglaubwücbigkeit diefes oft 
eitirten, aber felten näher betrachteten Berichterflattere nur ein 
Beifpiel anguführen, fei bemerkt, baß er in iopien einer 
Stadt Bannda erwähnt, deren Bevölterung fo unermeßlich iſt, 
daß er ihre waffenfähige Mannſchaft auf 428,000 Mans an: 
gibt! Mehr Werth als dieſer hat der Bericht in italienischer 
Sprache (ſ. Ranuflo’s Sammlung, Bd. 1) von einem unge: 
nannten portugiefifchen Piloten (1520) über eine Reife nar) 
S.⸗Toma, der Einieninfel, in bem über bie Serra Lione, Gui⸗ 
nea, Benin und die Infeln fehr gute Nachrichten gegeben find. 
Des Sternbildes bes füdlichen Kreuzes erwähnt der Pilot nicht 
zuerfi, wie man behauptet hat, ſondern ſchon Cadamoſto ges 
dent feiner. 

. Wie mäflen unfern Bericht bier ſchließen und thun dies 
mit voller Anerkenntniß des Fleißes und des Verdienſtes, das 
dieſer Sammlung beimohnt. Wir wünfchen, daß ber Berfafler 
Muße und Beruf finde, uns bald eine Fortfegung derfelben zu 


wibscheten jedech 
gambique, Dlombaza, Meliade, wo man eine untriegerifie, 8 und einer Auedehnung 


ſaͤhrlich werden Üinnte. Dee M 


Selanktın des Könige von Deelinde nach Portugal zuräd, mehr Sur viel vor um GSchoiften von ver Bebeutang derer Bro 


des 
Afrikaners Eiamen bavin unmbglich Hunderte von Seiten in Ans 


Kram und feine zweckmaͤßige Cuklleidung 
mand, ber biefen erſten Band feiner Arbeit näher 
bet, bezweifeln Tönen. 





Notizen. 


Das „Athenaenm‘ Iäßt ſich ine and chen aicht ehe 

haltreiche Correſpondenz aus Merlin ſchreiben, batist vom 

. Sanuar 1842, Bundrhesft wird darin über bie 
des wiflenfrhaftlichen Vereins berichtet und namentlich der Mars 
wag von Steffens über die Literatur Skandinaviens und is 
lands rühmlich hervorgehoben, ba bie Lebhaftigkeit bes Men 
kfenden und das Feuer feines Bortrags ein ganz eigentbüämsiches 
Interefle erwedt Hätten. Men gauß auch in dor That Steffens 
gehört haben, um füh bie burdıgreifende Wirkung feines Box 
tzags auf junge, yertifch Iebenhige Bemüther erklären zu Than. 
Der Menſch, ber Port ſporechen aus ihm, wicht -ber Profeſſer 
Wir haben niemals auf dem Katheder mehr aus Arm Kerym 
fprechen hören, als pon Steffens geichieht, ſobald er wicht mit 
bloßen Abſtractionen zu thun bat, ‚Fine Bemerkung in Nr. 74 
bed „Athengeum’’ fol, zufolge der Behauptung bes Gorreſpen⸗ 
benten, in Berlin großes Intereſſe erregt haben. Dicke Bes 
merkung lautet, daß Friedrich der Große nie die berliner Zei⸗ 
tungen gelefen habe, weil fie nur aus ausländifchen Jaurnaica 
ausgegogene Artikel enthielten. Dies, meint ber -Gopzefpondent, 
fei auf den gegenwärtigen Zuſtand ber berliner Zeitungen wol: 
kommen anwendbar. Zwei Morgene und ein Abendjeusmal 
erſchienen in Berlin, abır keinem won ihnen fei es geflattet, einen 
foihen Originalartikel zu haben, welchen man in England den 


leitenden nenne. Die einheimifchen Neuigkeiten beſtaͤnden 
Notizen über die Beſchreibung von Ki and en 


Anftalten, aus Berichten übex bie Keiey von Gr. Majekät Ge 
burtstage ober über die Unglüdsfälle, welche ſich in der Haupe⸗ 
ſtadt ereigneten. Wenn die Berlinge willen wollten, was eis 
geatlih in ihrer Stadt verfiel, fo müßten fie bie „‚Eeipgiger 
Allgemeine Zeitung‘ zus Hand ashmen, welche in ber preußtichen 
Hauptſtadt außerordentlich verbreitet und mit Gorreiponkengen 
aus Berlin taͤglich verfehen fei. Won ben beiden Mongenzeis 
tungen Berlins habe die von Spiker redigirte etwa 8000 Gubr 
fexibenten und vortreffliche literariſche Artikel; aus ber Stansis 
zeitung, die nar 2000 Abnehmer zähle, könne man beſonders 
erfahren, wie viel Ritter ernannt woͤrden. Go feien feit dem 
October 1841 ungefähre 600 Ritter des ſchwarzen und rothen 
Adlerordens ıc. cxeirt worden. Das Cenſurediet vom 24. Dee. 
habe allgemeine Lobſprüche eingeeratet; dagegen ſelen bie Buch⸗ 
haͤndler nit wenig erflaunt gaweſen, als am 81. Der. «in 
anderes Ediet den Soffmann und Gampe'ſchen Verlag, ſelbſt die 
in Zukugnft darin erſcheinenden Werke verboten hätte, 


In London bat man eine neue Art Tünfllices Eis zum 
Gebrauche für Schlittfehuhläufes erfunden. Diefe Compofition 
hat mit den durch die Kälte in Eis verwandelten Wafler eine 
außerordentliche Ähnlichkeit und dieſelben Eigenſchaften amter 
ben Wüßen der Schlittſchuhlaͤufer. Der Erfinder, Namens 
Kirk, errichtet in London ein für den Glub der Schlittſchuh⸗ 
laͤufer befkimmtes Gebäude, deſſen Inneres eine Anfiht der 
Alpen darbieten wird, In ber Mitte foll das Tünftlidde Eis 
sine Art Ser und cine Eisbahn von mehr als 200 Fuß Breite 
und 250 Fuß Länge barfielen. Man esfährt, daß Prinz Albert, 
ein großer Liebhaber des Schlittſchutzlaufens, fidh  bexeits ats 
— „oiees merkwürbigen echt englischen Gtobtifiemenes 

laͤrt babe. ' . 
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Clementine, oder die Frommen und Altglaͤubigen unſerer 
Tage. Von Karl Gottlieb Bretſchneider. 
(Beſchiuß aus Nr. 8.) 

Die Pietiſtereüund ber Zelotismus für eine vorgebliche 
kirchliche Rechtgläubigkeit mit alle Dem, mas eng damit 
zufammenhängt und fi daran knüpft, iſt derzeit, obwol 
eine nothwendig vergängliche Anomalie, das fchlimmite 
Gebrechen der lutheriſchen Kirche, ihre größte Gefahr. 
Das Übel hat ſtarke Stügen, in mächtigen Protectionen, 
zahlreichen, eifrigen und gewandten Körberern, mandherlei 
verbreiteten Misverſtaͤndniſſen, ſelbſt in den preismürdigen 
und tüchtigen Elementen, Motiven und Zendenzen, bie 
allerdings ber Pietifterei und dem Eifer fin die Altglaͤu⸗ 
digkeit nicht fehlen, mit der Lüge und Schlechtigkeit der⸗ 
felben verknuͤpft find, diefe verfleden, fie felbit empfehlen 
und über ihren wahren Charakter und bie von ihnen dro⸗ 
benden Gefahren täufchen. Freuen fi doch manche, dem 
Zwange mie bogmatifcher kbertreibung Abholde, aber aus 
zedlicher Überzeugung dem dltern fchlechten oder überhaupt 
dem Nationalismus Abgeneigte und Wadere der Foͤrderung, 
weiche dem Pofitiven von oben ber zu Theil wird, 
kurzſichtig außer Acht laffend, nach welchem Princip und 
unter welcher Gefährbe es gefchieht und, wie die Dinge 
Legen, allein gefchehen kann. Wir habın uns daran er- 
inneet, wie huͤlf- und rathlos die lutheriſche Kirche bei 
ihrer Lage, in welcher fich die Gemeinde ihre Lehrer fegen, 
ihre Einrichtungen ordnen, ihre Angelegenheiten leiten 
laffen muß, ohne irgend die Organe zu befiten, ihren 


Willen, ihre Meinung geltend zu machen, ja nur aus⸗ 


zudruͤcken — wie hilf: und rathlos die Iutherifche Kirche 
war umd iſt, wenn und wo ber Verſuch gemacht wurde 
oder wird, ihre und ihrer Lehre, ihres Geiftes, ihres ei: 
genthuͤmlichen Lebens freie Entwidelung zu hemmen, ihr 
die Richtung einer Partei oder ſelbſt einzelner Individuen 
amfzudringen, fie felbft fanımt ihren Mitteln und Kräften 
fremden, unproteftantifchen, ja unkirchlichen und unchrift: 
lidgen Zweden dienfibar zu machen. In dieſer ſchwerſten 


Gefahr kann fie nun vor dem Schlimmiien und vor dem 


Schlimmen nur in den Maße Schug finden und be 


wahrt bieiben, in welden der gute Geiſt echter erleuch⸗ 
teser Froͤmmigkeit, des edeln Gewein⸗ und Sreiheitsfinne 


in ihren beſſern Gliedern lebendig iſt und ſich kund gibt, 
ſo gut er es ohne kirchliche Verſammlungen und eine voll⸗ 


kommen freie Preſſe vermag; ſich kund gibt namentlich 
auch in Druckſchriften, die das übel mit Sachkunde und 
Freimuth aufdeden und ihm — den Feind zeichnend, die 
Freunde ber beſſern Sache ftärfend, die Schläfer wedend, 
die Zrägen fpornend, die Unkundigen lehrend, bie Eins 
genommenen, Srregemachten aufklaͤrend — kraͤftig entge⸗ 
gentreten. | 

Sagen wir nun, daß Dr. Bretſchneider's „Clementine“ 
zu den beflen Schriften dieſer Art geböre, fo iſt ihre 
Stellung und Bedeutung im Allgemeinen fchon Bar ge: 
nug bezeichnet. Noch deutlicher aber wird diefelbe hervor⸗ 
treten, wenn wir hinzufügen, dab das Büchlein gelchries 
ben iſt mit Klarheit und Faßlichkeit, Unbefangenheit und 
Gemuͤthlichkeit, Umficht und Maͤßigung, Kraft und Fels 
muth, dem Scharffinm, ber die Schwächen des Gegners 
su finden und zu greffen weiß, ber ruhigen unparteilichen 
Würdigung, die ihm aber au Gerenhtigkeit widerfahren 
läßt, wie man das Alles bei dieſem Verf. gewohnt ifl, 
Die Zeloten freilich werben lärmen und ihm ſchmaͤhen, 
wie fie es bei frühern ähnlichen Antäffen gethan, und 
diesmal vielleicht, und zwar nicht ohne Grund, mit einer 
ertraordinairen Zuthat von Gift und Galle. Doch wie 
Dr. Bretfchneider darım zu beneiden ift, fo iſt ihnen 
diefe Eleine Freude als Entfhädigung für den Verdruß 
und Kummer, ber ihnen bereitet wird, die Beſchaͤmung, 
der fie außgefegt werden, und den Berluft an verführten 
und zu verführenden Seelen zu gönnen, den fie erleiden 
müflen. Alles durd den unangenehmen Dr. Bretfchneis 
der, der in feinem Eigenfinn die Sahne der unterbrädten 
ober doch zur Unterdrüdung beflimmten Sache emporhebt 
und es verfchmäht, der „dominirenden“ Richtung fi) au⸗ 
zuichließen, melden Hals er doch etwa im Meiche der 
Superlativ : Gläubigen fo viel höher ſteigen, fo viel heller 
glänzen koͤnnte. Es iſt fuͤrwahr hoͤchſt verdruͤßlich für 
die allein Rechtglaͤubigen und Hochtory : Heiligen. Sie 
feinen in der That zu glauben, und Mandyer glaubt 
wol mit ihnen in vergeihlicher Taͤuſchung, ihre Richtung 
herrfche wirklich, d, h. im Geiſt, weil fie herrſcht In der 
Gunſt. Ste rufen fortwaͤhrend mit großer Oftentation in 
bie Welt hinein, ber Rationallsmus fei tobt und ah, 
und meinen nicht blos den in ber Begründung ‚wie Im 
Reſultat ungenügenden einer voruͤbergegangenen Periode, 
ſondern jede, mit der ihrigen nicht Abereinftimmende, mit 
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dee vorgefchrittenen Wiſſenſchaft, der ganzen heutigen Bil: 
bung a enlerabe, im Geiſt und proteflantifcher Freiheit 
errungene, die wahrhaften tiefern Beduͤrfniſſe befriedigende, 
vernunft⸗ und ſchriftmaͤßige Auffaſſung der chriſtlichen 
Wahrheit. Und ſiehe da, er lebt, obwol todtgeſagt, die⸗ 
fer Rationaliemus — wie oft doch fein Tod verkündet wer⸗ 
den muß zum Zeichen feines Lebens! — und bier ift er 
abermals zu ſchauen, hebt mit männlicher Würde Haupt 
und Angeficht empor, greift wader in das fo kunſtreich 
gefponnene Gewebe hinein und macht bemfelben einen 
Ris, am deffen Verhütung oder Ausbefferung die Spins 
ner des neuen Glaͤubensnetzes freilich lange genug zu thun 
baben werden. Hier ift der Todtgefagte abermals und er: 
weift fein Leben in Friſche und Kraft, trogdem daß fie 
unredlich und ſchwaͤchlich auf Auferliche Welfe ihm ben 
Garaus zu machen fuchten, dußerlihe Mächte gegen ihn 
in Kampf brachten, unb abermals tritt e8 an den Tag, 
wie eitel ihr Ruͤhmen ift, ihn zu Grabe getragen zu ba: 
ben, tie gewiß das laut proclamirte Herrſcherthum ‚der 
zelotifchen Richtung, zw welcher fie ſich durch bie Schürze 
der Protectionen emporzufhmwingen fuchten, nur ein kuͤnſt⸗ 
liches, erlogenes, aͤußeres iſt. Und hier tritt er auf, te: 
präfentiet duch einen Mann, beffen Stimme trog ihrer 
Verbächtigungen und Schimpfreden weithin den beiten 
Klang behauptet, weithin gerade auch in den höhern Re: 
gionen behauptet, welche fie fi vorzugsweiſe gerne eig⸗ 
nen, um aus ihnen heraus und durch fie die niedern zu 
umgarnen oder zu vergewaltigen; durch einen Mann, 
deſſen Wort um ſo empfindlicher und wirkſamer iſt, weil 
ſein Charakter unantaſtbar, ſein Anſehen als Theolog be⸗ 
deutend iſt und nicht abgeleugnet werben mag, feine 
äußere Stellung ben von ihm ausgehenden Darfiellungen 
und Anklagen doppeltes Geroicht gibt, feine Kunſt popu⸗ 
lairer Schreibart fo Hoch geht, dag das tieffte Eindringen 
feiner Richtung gerade in den Kreifen der Denkenden und 
Sebildeten in der Gemeinde befürchtet werden muß; Die 
nicht befördert oder angeftelit, eingefchüchtert oder verlockt 
werben können und am Ende doch, im Verein mit den 
Repräfentanten der unzelotifchen und raifonnabeln Theo⸗ 
logie, trog der Berechnung und Heuchelei in den höhern 
und der Stumpfheit ber niedrigften Regionen, auf welche 
der Zelotismus fich flüge, den Ausfchlag geben. Man muß 
fagen, es iſt hoͤchſt verdrüßlich ; aber weil es Euch ver: 
drießt, freut e8 uns und wir begrüßen Dr. Bretſchneider's 
neuefte Gabe froh und dankbar und fehen gern über ein 
paar Meine Mängel hinweg, eine gewiffe Unvollfommen: 
beit der Form, bie jedoch biefem Genre theologifcher 
Schriften faft nothwendig ankleben dürfte, fodann die 
verwundbaren Stellen, wo den Wortführern der nebel: 
haften, uͤbertaͤppiſchen theologifchen Richtung, ohne Furcht 
und noch befier, ausführlichere und geiftvollere Rede in 
den Mund hätte gelegt werden mögen. 

Sagen wir kurz, Bretſchneider's „Clementine“ verbient 
im hoͤchſten Maße empfohlen zu werben, wo es bei ben 
Mitgliedern der Kicche heil und chriſtlich, wo es halb: 
bunfel, wo es finiter und altiutherifch oder neuevangelifch 
iſt. Wo fie am mohlthätlgften wirken möchte, barlıber 


koͤnnte geftritten werben; aber das iſt gewiß: bie Heng⸗ 
ftenberg’fche „Kirchenzeitung“ und Gonforten werben auf fie 
fhelten und fie wird gelefen werden und wirken; bie 


„Svangelifhe Kirchenzeitung“ und Gonforten werden Dr. . 


Bretſchneider verkegern und er wird nichts darauf geben; 
bie hochgebietende Partei — Gongregation, kirchliche Ca: 
marilla, oder wie man fie fonft nennen mag — wirb ſich 
ungeberdig anftellen, ftolz herabblickende vornehmthuerifche 
Ars annehmen, die weltlihe Macht anrufen um Pref: 
befhräntungen und bergl. oder neue Intriguen anfpinnen, 
neue Minen wühlen und ſich aufs neue verhaßt und ld 
cherlich machen überall in der Gemeinde, wo man helle 
offene Augen bat, wo man heller ſehen und fich Eeine 
Brillen auflegen laffen will, wo man Froͤmmigkeit liebt, 
aber feine Froͤmmelei, die Kirche achtet und ehrt, aber 
keine zänkifche, fanatifche mag, alle Welt chrifigläubig fes 
ben möchte, aber nicht alt= und allein rechtgläubig, ja 
nicht einmal gläubig durch Zwingerei und Dringerei, was 
nur einen fchlechten erheuchelten Namen gibt und am 
Ende Unglauben bie Fülle. Ceterum censeo — 

Noch zwei Worte von der Gäfareopapie. Vergeſſen 
wir nicht, daß Schriften und Beſtrebungen, wie die be- 
fpeochenen Dr. Bretfchneider's, nur das Schlimmfte, das 
Schlimme nur in einem gewiffen Maße abmwehren koͤn⸗ 
nen. Die Beloten Finnen die Nacht nicht zurückführen, 
aber die Wirkſamkeit des Lichts vielfacdy hemmen, die Geis 
ſtesfreiheit und Wiffenfhaft nicht mehr unterbrüden, ihr 
aber doch viel Abbruch thun, der proteflantifchen Kirche 
ihre Herefchaft nicht aufnöthigen, fie aber doch ſehr belaͤ⸗ 
fligen durch Serrfchbeflrebungen, vernünftiges Chriften= 
thum nicht verdrängen, aber doch viel combuftibles Ges 
birn verbrennen und zumal ber Kirchlichkeit wefentlich 
haben, überhaupt die ganze Entwidelung der Gegenwart 
mehrfach fldren, in Staat und Kirche Verwirrung an⸗ 
richten. So lange bie Lutherifche Kirche ohne eigenthuͤm⸗ 
liches Leben, ihre eigenen felbftändigen Ordnungen bleibt, 
fo lange liegt auch die Verfuchung und mit ihr die Ge- 
fahr nahe, daB das in einer Zeit Überwundene befeitigte 
Unwefen der Herrfchgelüfte, Prätenfionen und Verſuche, 
Partelrihtungen oder Privatmeinungen ber Gemeinde aufs 
zudringen oder aufzuliften, zu einer andern Zeit wiederum 
zum Vorfchein komme. Nur da und dann, wo und 
wenn die Gemeinde in ihren eigenen Sachen felbft reden 
und handeln kann, ift e8 unmoͤglich, dag in ihrem Mas 
men und aus Fürforge für fie gefchehen kann, was fie 
nicht will, wodurch fie ihr echtes Reben gefchädigt ſieht 
und glaubt; dag man behaupten kann, ihr Glaube fei 
oder müfle fein, wie er doch nicht iſt, nach ihrer eigenen 
Meinung nicht fein follte; daß ihr innerfles Leben gedreht 
und gewendet werden kann gleich einer Wetterfahne ie 
nad dem Winde, von welchem man nicht weiß, von 
wannen er kommt und wohin er fährt, flatt nach dem 
Princip deffelben, je nach Individueller Willkuͤr flatt nach 
dem Sefammtwillen; daß man ſagen kann, man wolle 
nur der Winkür fleuern, indem man Willkuͤr eben uͤbt, 
dadurch übt, dag man feinen individuellen Willen zum 
Könige macht und den ber Gemeinde verachtet, ihm Ge⸗ 
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walt anthut. Won den proteflantifchen, wahrhaft from: 
men und erleuchteten Fürften iſt zu hoffen, daß fie Roth 
und Recht Ihrer Kirche ertennen und die Initiative er: 
greifen werden zur Rechtsgewaͤhrung und Abhülfe, womit 
fie ſich zugleich felbft beifen würden in bem Bemühen, 
chriſtlichen Sinn und Chriftenchum wahrhaft zu fördern, 
woran fie eben durch ihre Stellung, nad) weldyer fie bafs 
felbe abminiftriren und durch Abminiftriren fördern follen, 
verhindert werden — fich felbft heifen würden in der Noth 
der Gonfeffionsconflicte, welcher fie ſich allein und ſehr 
einfach dadurch entledigen könnten, wenn fie jede Kirche 
ihre Angelegenheiten felbft beforgen ließen und fid auf 
die Fürforge befchränkten, daß eine jede das Gefeg ein: 
bielte und bie Hände von dem meltlihen Schwert ließe. 
Aber die Gemeinde muß auch etwas thun — der Sache 
nachdenken, den Schlaf aus den Augen reiben, Borur: 
theile adfchlttein, ihren Wunſch der Befferung des chriſt⸗ 
lichen Standes zu erkennen geben, wie fie kann — fonft 
wird auch fehwerlich etwas daraus. Nicht ald wenn 


von dußern Berfaffungsformen an ſich ſelbſt Alles oder. 


nur überhaupt etwas zu: erwarten wäre; aber noth vor 
Allem und zu jeder Zeit ift vollkommen freie Entwide- 
lung bes chriftlichen Gelftes in der Wiflenfhaft und im 
Leben, und diefe volllommen freie Entwidelung ift nur 
bei Firchlicher Autonomie, nur bei einer organifchen Ord⸗ 
nung ber felbitändigen Gemeinde möglich, auf die Dauer 
vor Hemmungen und Eingriffen gefichert, wären berglei: 
chen auch für den Moment nicht vorhanden-oder zu fürchten, 
mas aber alferdings der Salt if. „Die Geſtalt der Er: 
den und des Himmels koͤnnet ihr prüfen, wie prüfet ihr 
aber diefe Zeit nicht?” Sanct Luca am Zwoͤlften. 

Es ift uns noth in Deutfchland, daß wir, Begon⸗ 
nenes weiterführend, bie Einheit herftellen und mit Ihr 
die Grundlage der Kraft, des Friedens, der Sicherheit, 
des Gedeihens in allem Guten, darum keine Confeffions: 
und Glaubenswuth und Streitigkeiten! Die Höhe, bie 
Freiheit unferer Wiffenfchaft ift unfer ureigenftes Gut, fie 
ift gefährdet, fobald wir Zwang leiden auf dem religioͤſen 
Gebiet. Zum Beſtehen, zum nothwenbdigen Gedeihen und 
Kortfchreiten ift mwefentli gelegen an Bewahrung umd 
Ausbildung unferer politifchen Freiheit, fie ift gefährdet, 
fobald wir Zwang leiden in Glaubensſachen, und wir 
werben ihn leiden, wenn unfere allein Rechtglaͤubigen die 
Zügel in die Hände befommen. Unfere Glaubens: und 
Seiftesfreipeit ift unfer vornehmiter Ruhm, unfer am 
eheuerften erfauftes Gut, unfere lichtflüchtigen Zeloten 
find es, von denen Gefahr dafür droht. Wir Deutfchen 
waren von Alters her ein frommes chriftliches Volk und 
haben Chriſtenthum und Kirche ſtets hoch gehalten, un: 
fere Allerchriftlichften find mader darauf und daran, une 
einmal wieder, gleich der ausgearteten roͤmiſchen Klerifei 
der mittlern Jahrhunderte und der ausgearteten lutheri⸗ 
Then Priefterfchaft des lutheriſchen finftern Mittelalters, 
die Frömmigkeit zu verleiden, Chriftenthum und Kirche 
. 3u verderben. Gerngläubig und arglos ließen fich die 
Deutfchen betrügen, ihr Neich, ihe Land, ihre Sitte, ihr 
Recht und ihre Religion verwüften, fich gängeln durch 


bie Prieſter, die fie um bes Schaftleides willen ehrten 
und bie fi ale Wölfe erwieln — die Wölfe in ben 
Schafpelzen treten abermals daher. Wir haben uns ber: 
zeit aus beivegenden Gründen eiftigft unferer materiellen 
Intereſſen anzunehmen, die Glaubenszänkereien find da 
auch eine fo überflüffige als unbequeme Störung." Die 
Sorge um die materiellen Intereffen führt große Gefahren 
für das höhere edlere Dafein und Leben mit fi, arbef: 
ten ber deftructiven, auf die Herrſchaft des Fleiſches ge: 
sichteten Kräfte und Ideen noc nicht genug an ber Ent: 
geifterung und Enrfittliung der Zeit, müffen die Zeloten 
ihren Quark noch hinzuthun zur Entweihung und Uns 
tergrabung der wahren Religion und Religiofität? Mächtig 
regt ſich der Katholicismus, der Ultramontanismus führe 
nur Smwangsorthodorie wieber ein, und ihr ebnet jenem 
die Pfade, weil ihr den Proteftantismus aufgeht und eis 
nen Katholicismus in Lutherifhem Gewande aufrichtet, 
ber die Vergleihung mit dem katholiſchen nicht aushält, 
und ihr feld nimmer dem Roͤmerthume gewachſen, das 
nur durch Geiftesfreiheit, nicht aber durch Begehung ſei⸗ 
ner eigenen Sünde auf unglinftigerm Boden, nicht durch 
gleiche Engherzigkeit und gleiche Gonfeffionsbefchränttheit 
bei flumpfern Waffen und befchränktern Mitteln über: 
wunden werden fann. Die Zeit iff eine unruhige, gaͤh⸗ 
ende, als in welcher jede Hige leicht eine übermäßige 
wird, leicht koͤnnte die des Glaubenseifers, der religiöfen 
Schwärmerei ein Ferment werden, ein Seuer anrichten, 
worin alle Leidenfchaften entfaltet würden, alle Haltung 
verloren, aller Friede und die ganze Arbeit der Genera: 
tion zu Grunde ginge. Der Moment ift fehr ernſt. 


| Unfere Überfrommen find zum Theil nur große Thoren, 


zum Theil ſehr nichtswürdig, aber body fehr gefährlich, 
weil wir fie verachteten als zu geringe Gegner und Schaͤ⸗ 
diger, weil wir fie ſchon zu hoch emporfommen ließen, 
weit unfere Stellung viel minder gefchügt ift als die ih: 
tige. Machen wir unferer Verſaͤumniß ein Ende, hüten 
wir und, fehen wir gefpannten Blids den Heiligen auf 
die Singer und bauen wir und vor Allem eine Kicche, 
in welcher fie ihren Sig und audy eine Kanzel erhalten 
mögen, wenn fie fegnen und nicht fluchen, den Gottes: 
frieden halten und das Wort nicht allein haben wollen, 
fonft mögen fie fih eine Kapelle daneben bauen, um 
barin zu poltern und zu kobolden, fo viel ihnen beliebt, 
und wenn fie es nicht laffen können, aud dem Rechtha⸗ 
berei= und Zankteufel einen Altar zu errichten. Der aber 
fammt dem ganzen Bau wird feiner Zeit ohne Poltern 
und Semwalt ſchon fallen durch das leife Wehen bes chrift- 
lichen Geiſtes, welcher, nicht ohne Kampf, doch ohne ir: 
difche Leidenfchaft und aͤußerliche Waffen die Melt über: 
windet. 33. 





Frauenalter in der Poeſie. 

Es iſt bekannt, welche Noth das Alter der griechiſchen 
Helena manchen Ehronologen und Alterthumsforſchern gemacht 
bat, die nicht begreifen konnten, wie Menelaos bie nach ihren 
Berechnungen längfl zur Greifin gewordene Frau aus Troja 
von neuem als feine Semaplin habe zurüdführen mögen. Es 


ſteht aber dieſer Anachronismus nicht allein, ſondern es ſcheint 


ats ein allgemeines Befeh der alten und, wit einiger Eins 
——— — dee neuen Poeſie angeſehen werben gu koönnen, 
daß fie Frauen nur dann als alt darflellt, wenn entweber der 
an ihnen hervorzubebende Hauptzug bie Mätterlichleit iſt — 
o Hekuba, die Graͤfin Capulet, die Pfarrfrau von Grünau, bie 
ttee in „Hermann und Dorothea” — oder wenn fie als 
Das erfcheinen follen, was wir mit nicht ſchmeichelhaftem Übers 
begriff ein „altes. Weib‘ nennen — fo mande Geſtalt des 
Aritophanes, Frau Martha Gchwerdtlein. Sonſt werben bie 
Frauen, ſelbit gegen die hiſtoriſche Wahrheit oder ausdrüdliche 
Zablangaben des Gedichts, immer jugendlich oder doch nicht ale 
gealtert dargeſtellt, und bleiben dies, welcher Zeitraum auch im 
Berlaufe der Gage oder des Gedichts über fie dahinzaufchen 
mag. Um der Heldinnen indifcher Gedichte gar nicht zu ges 
denten, an denen bie Jahre ſtets zu Zaufenden fpurlos vorüber⸗ 
gehen, ſo finden wir unter den Heldinnen der altgriechiſchen 
Sage Jokaſte, die nach langer kinderloſer Ehe den verdaͤngniß⸗ 
vollen Sohn geboren hat und, als dieſer Sohn herangemachfen, 
wicht durch ihr Alter gehindert wird jene verberbendringende 
Verbindung einzugehen; Iphigenia, als blühende Jungfrau 
nad Taurien entrüdt, kehrt bei den alten Dramatifern und 
bei Goethe nach langen Jahren als diefelbe blühende Jungfrau 
zurück; Penelope tritt dem nad 20 Jahren heimtehrenden 
SGemahle entgegen, wie er fie verlaflen, während Odyſſeus der 
defondern Zürforge Athene's bedarf, um eine allgu klaͤgliche 
Figur neben ber jugendlichen Gattin zu machen. Ebenſo in ber 
ältern deutfchen Poeſie: Kriemhild iſt, wie W. Grimm bemerkt, 
am Gchluffe des Ribelungenticdes wenigftens 56 Jahre alt, 
nichtsdeftoweniger aber heißt fie nicht nur wiederholt bie 
„ſchoͤne“,, fondern in der „Klage“ (U. 387) wird ihre Schoͤn⸗ 
heit ausdrüdiich über die anderer Frauen erhoben. Richt minder 
fcheinen fid die Damen an König Artus’ Dofe und in anderer 
mittelalterlichee Nitterbichtung einer ziemlich unverwäftlichen 
Sugend zu erfreuen, ſelbſt wenn fie wie Sigune im „Parcival“ 
ihr Leben in Schmerz und Trauer hinbringen. So, um endlid 
noch einige Beifpiele aus der neuern Poeſie zu erwähnen, iſt 
vaura faft 20 Jahre ber Gegenſtand von Petrarca’s Liebes⸗ 
liedern, und nirgend laſſen diefe die Veränderungen ahnen, bie 
mancherlet Leiden in dem Außern der verherrlichten Frau ange: 
richtet hatten. Wer denkt bei Schiller’s ‚Maria Stuart‘’ an 
die 45 Sabre der unglüdliden Königin ober gar an bie 
54 Jahre ihrer großen Gegnerin? Wer denkt bei ber Prinzeſſin 
in Goethe’s „Taſſo“ daran, daß fie dem fchwärmerifchen Dichter 
an Jahren nicht wenig überlegen war? Beflimmte Hinwei⸗ 
fungen auf biefe Altersverhältniffe haben die Dichter in beide 
Dramen nicht hineingelegt und unfere Schaufpielerinnen pflegen 
fi auch gerade nicht zu bemühen, in biefer Beziehung die his 
ftorifche Treue zu retten. Einzelne Ausnahmen fehlen allerdings 
nicht, namentlich in ber neueren Poefie, am meiften in dem 
Hiftorifhen Drama, wo bie an ſich mannichfaltigern und zu: 
teich nicht ganz des Dichters Willkür Überlaffenen Stoffe die 
Einführung bejahrterer Krauen nicht immer umgeben laffen. 
Vergleichen wir damit das Auftreten dee Männer in ber 
Poeſie, fo begegnen uns deren aus allen Lebensaltern, von bem 
zarten Arthur in Shakſpeare's ‚König Johann“ bis zum 
achtzigiährigen Attinghaufen und zum neunzigjährigen Neftor, 
der neben der ewig jungen Helena ben Lauf feiner Jahre nicht 
aufkalten Bann. Die Übereinftimmung aller Zeiten und Völker 
in diefem Punkte wird wol zu dem Schluffe berechtigen, daß 
jugendliche Schönheit und mätterlihe Würde die beiden ein- 
zigen poetifchen @lemente im Wefen der Frauen find; ober, 
was in weiblichen Ohren vielleicht befier Elingen dürfte, daß bie 
Poeſie jeder weiblichen Geſtalt die Weihe eines jener beiden 
Borzäge verleiht. 34, 


Literarifhe Notiz. 


Zn dem von taufend und aber taufend Zouriften durch⸗ 
fireiften Italien, von dem man meinen follte, daß jeber Stein 





umgebreht fein follte, fand F. d. Saumer bekanntlich noch eine 
reiche Leſe wichtiger Beobachtungen, bie ben Augen feiner fchreib« 
luſtigen Worgänger entgangen waren. Unter deu franzöfifchen 
Reiſenden, bie leichten Fußes und leichten Sinnes bie heſperi⸗ 
fchen Gefilde durchziehen, bürfte feinem verbienten Werte über 
Ktalien eine Schrift aus der Feder des Deputirten Fulchiron 
an bie Seite geftellt werben. Auch er richtete beſonders fein 
Kugenmert auf das gänzlich vernachläffigte Gebiet ber italieni⸗ 
ſchen Statiſtik u. ſ. w. Yuldiron’s ‚Voyage dans !’Italie me- 
ridionale”, von dem ber zweite Theil vor Turzem bie Preſſe 
verlaffen bat, Eönnen wir als ein gewiſſenhaftes, ſtoffreich 

Wert empfehlen. 32, 
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Chins opened; or a display of the topography, hi- 
story, eustoms, -.manners, arts, manufactures, 
commerce, literature, religion, jurispradence etc. 

of the chinese empire. By Üharles Gutzlaff. 

Revised by Andrew Reed. Zwei Bände. London 


China nimmt nicht nur als der Altefte Staat der Welt 
und als ein Reich, welches ein Zehntel der Erboberfläche und 
ein Drittel des Menfchengefchlechts in ſich einfchließt, unfere 
Aufmerkfamteit in Anfprudy ; in gleichem Grade, als «6 
dem Zeitpunkt entgegengeführt wird, in welchem es fid) den 
Handelöverbindungen mit Europa und damit dem Eindrin: 
gen des Chriſtenthums nicht mehr wird entziehen koͤnnen, ges 
winnen auch alle gründliche Nachrichten über daffelbe an 
Werth. Die Bermunderung erregende, an ben befannten 
römifchen Abbate erinnernde Faͤhigkeit des Verf. für Ers 
lernung fremder Sprachen, die unermüdlichen Anftrengun: 
gen deffelben, ſich mit dem Leben ber chinefifchen Küftens 
bevdikerung zu befreunden, die glüdliche Gabe, Verhaͤlt⸗ 
niffe, welche der europäifchen Befittung durchaus fremd: 
artig find, mit möglichfter Unbefangenheit aufzufaffen — 
Alles diefes läßt jede Mittheilung bdefjelben uͤber China ge: 
rade in unfern Tagen doppelt willlommen heißen. Des: 
halb und bei der eigenthämlichen Stellung, welche China, 
England und Rußland gegenüber, einnimmt, glaubt Ref. 
auf die Nachfiht der verehrten Kefer rechnen zu bürfen, 
wenn er Über ein fchon vor drei Fahren erfchienenes, in 
Deutfchland jebody wenig verbreitetes Werk berichtet. 

Bon den 27 Capiteln, in welche die beiden Bünde zu: 
fammen zerfallen, mögen bie elf erſten Gapitel, welche ſich 
mit der Geographie und einer fkizzirten Gefchichte des Rie⸗ 
fenftaats befchäftigen, hier übergangen werden und Ref. 
verftattet fein, feine Mittheilungen auf die in den folgen: 
den Sapiteln enthaltenen Abhandlungen Über das Öffentliche 
und häusliche Leben des chinefifhen Volks, den Stand- 
punkt feinee Bildung, tie ſich derfelbe in der Literatur 
und ben herrſchenden Slaubensanfichten ausfpricht, die Rich⸗ 
tungen der Regierung und deren Verhaͤltniß zu den Unter: 
thanen zu beſchraͤnken. | 

Der Verf. tadelt alle chinefifhen Grammatifen, aud) 
die neuefte, von Abel Remuſat herausgegebene; von den 
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Mörterbüchern erflärt er das von Morriſon, trog feiner 
vielen Schwächen, für das befte und fest hinzu, daß man 
am meiften von einem chinefifchen Wörterbuche erwarten 
bürfe, welches eine Anzahl von Sinalogen in Afien ger _ 
meinfchaftlich zu veröffentlichen beabfichtige. Die zahlrei⸗ 
chen lexikographiſchen Dandfchriften fliehen an Werth noch) 
unter den Druden. China felbft befigt zahlreiche Wörter 
bücher aus verfchiedenen Zeiten, von denen das unter 
Kang:he in 32 Bänden abgefaßte am meiften gefchägt 
wird und namentlich das auf Betrieb des nämlichen Kang⸗ 
be in 131 Bänden zufammengeftellte weit übertrifft. Die 
zahlreichen Dialefte, von ber eintönigen Sprache der Xi: 
betaner, bis zu der klangreichen, ausdrudsvollen, durchge⸗ 
bildeten Sprache der Sapanefen, find es vornehmlich, welche 
eine Arbeit diefer Art erfchweren. Der einzige Ton E bat 
2000, Che 1000 verfchiedene Bedeutungen und es ließe 
fi allein über fie eine meitiäufige Abhandlung fchreiben. 
Die Werke, welche in China von den Zelten bed Confus 
cius bis auf unfere Tage gefchrieden find, bilden eine 
größere Bibliothek als die irgend eines andern Volks. Es 
möchte fchwerlich einen Zweig menfchlihen Wiſſens geben, 
über welchen China nicht einige Werke, mögen, die Buch⸗ 
ftaben In Bambus eingegraben oder durch Holzdrud vers 
vielfültigt fein, aufzuweiſen hätte. Das Reich zählt, nach 
dem Dafürhalten des Verf., unter feinen 360 Millionen 
Menfhen mindeftens zwei Millionen Literaten und wenn 
von Ddiefen nur ein Tauſendtheil nach Autorſchaft ftrebt, fo 
müffen in China jährlich mehr Bücher erfcheinen als bei 
irgend einem Volke Europas. Uber in neuerer Zelt Liege 
die Schriftftellerei aus dem Grunde barnieder, daß man 
fig der Meinung hingibt, das menfchliche Wiffen fei bee 
reits in feinen Tiefen ergründet und jeder Zuſatz beffelben 
entweder irrig oder gefährlich. Mur wenn mit ber Ders 
breitung bes Chriſtenthums eine völlige Umgeſtaltung des 
Denkens der Chinefen erfolgt, wird hier eine neue Ära der 
Literatur beginnen. Wie bedeutend übrigens dem Umfange 
nach die chinefifche Literatur ift, geht daraus hervor, daß. 
die von Keen = lung gefammelte, faft ausfchließlih aue- 
Merken über Politit und Geſchichte beſtehende Bibliothek 
fi) auf 168,000 Bänbe beläuft; unter diefen eine Ency⸗ 
Fopädie von 450 Bänden, die den Auszug einer größern 
Arbeit von 3000 Bänden bildet. 

Die Bevölkerung Chinas zerfätt in große Familien 


(Tribus), deren jede viele Tauſend Glieber zähle, bie aber 
alle den nämlichen Bornamen führen und ſich ale Stamm⸗ 
verwandte betrachten; von den 454 chinefifchen Vornamen 
und folglich Familien find 30 zweiſylbig, alle übrigen eins 
ſycbig. Jeder Mann darf feine Frau mar aus einem 
audern Stamme wählen unb erwirbt dadurch das Vor⸗ 
recht, zwei Namen zu führen. Zwiſchen folden Na: 
mensftämmen kommt es häufig zu heftigen Kämpfen, 
auf weiche bie Regierung: jeboch feine Ruͤckſicht zu nehmen 
pflegt. Übervoͤlkerung treibt zu der hoͤchſten Thaͤtigkeit und 
Induſtrie; der Chinefe behält keine Muße, im ıubigen 
Nachdenken fi dem Ewigen zuzumenden; er iſt zu aufs 
geklaͤrt, um an die laͤcherlichen Fabeln des Buddhaismus 
zu glauben, aber er kommt den Religionsvorfchriften im 
Allgemeinen gewiffenhaft nah. Weil nur Das für Un⸗ 
vecht gift, wofuͤr die Geſetze Strafe gefegt haben, bedingt 
eine ſchmuzige Selbſtſucht jede Handlungéweiſfe. Furcht 
vor Gott kennt man ebenſo wenig als Scheu vor der oͤf⸗ 
fentlichen Meinung. Nur die Sinnenwelt iſt dem Chi: 
nefen geöffnet, das Überfinnliche kuͤmmert ihn nicht. Weil 
nur Hafchen nach Gewinn fein Leben einnimmt, iſt ihm 
feine politifche Stellung fo geisehuc wie Fragen aus 
dem Gebiete der Religion. Überall erkennt man das Ges 
präge ber despotifchen Regierung: ſklaviſche Naturen, bie 
fich durch Zug und Trug regen bed auf ihnen laſtenden 
Drudes zu entfhädigen ſuchen; fein Aufſchwung, fein 
heiliger Zorn gegen bie ſchlaue Gewalt, aber ein allver- 
breitetes Jagen nach Kenntniffen, weil nur nad) biefen, 
ohne Rüdficht auf Geburt, die Beamten erkoren werden. 
Mit Zähigkeit Hänge man am Hergebrachten, jeder Neue: 
zung abgeneigt. Auch in den den Europäern zugänglichen 
Gegenden hat ſich der empörende Gebrauch erhalten, daß 
eine Dienge von Mädchen unmittelbar nach ihrer Geburt 
dem Untergange geweiht werden, während der Vater nur 
Außerft felten den Tod eines Knaben verlangt. 

Der Standpunkt, welchen die Induſtrie im himmli⸗ 
[hen Reiche einnimmt, ergibt fi daraus, daB Hand: 
werker und Kuͤnſtler zu der am wenigſten geachteten Glaffe 
gehören. In allen mechanifchen Arbeiten zeichnet ſich der 
Chinefe aus, während er in ſolchen, bie Nachdenken erfo⸗ 
bern, eine fehr niedrige Stufe einnimmt. Die Trage, wie 
diefe® Work, nachdem es zu einem gemwiffen Grabe ber 
Cultur gelangt war, fo plöglich ſtill ftand, iſt noch nie ges 
nügend beantwortet. Ein ähnliches Beiſpiel bietet bie Ges 
ſchichte nicht. Andere Völker ſchritten entweder weiter, 
oder fie gingen zutuͤck und nur ber Chinefe blieb flations 
nal. Unverdroffene Ausdauer und Zahl der Menſchen⸗ 
hände erfegt die Mängel feines Maſchinenweſens. Die 
Zeit, in welcher chinefilche Handarbeiter mit europaͤiſchen 
wetteifern Eonnten, iſt laͤngſt voruͤber und nur in einzelnen 
Zweigen bes Aderbaus behaupten fie, vermöge ber großen 
Menge von Arbeitern, noch ben Worrang. Und doch 
hätte ein durch Küften, Ströme und bie gluͤcklichſte Waſ⸗ 
ferverbindung im Innern beguͤnſtigtes Volk fich gerade 
durch Induſttie auszeichnen müffen, um fo. mehr, als mit 
Ausnahme des Salzes, welches ein kaiſerllches Monopol 
abgibt, der Verkehr im JInnern völlig ungehenmt ifl. 


Der Staat verdankt feine Bröße, feinen Reichthum, feine 
Bevölkerung ausſchließlich dem Aderbau. Jeder Morgen 
Landes gleicht einem forgfältig beftelten Garten, nirgend 
Acker, welche brach liegen oder als MWeideland benust 
werden; auch fteile Hügel find terraſſenfoͤrmig urbar 
gemacht. 

Schwerlich befist, außer Holland, ein Land der Welt 
ſolche Vortheile zur Betreibung des Binnenhandels ; uͤberall 
Waſſerſtraßen, ein fcharffinnig durchgeführtes Kanalſyſtem 
fegt alle großen Städte miteinander in Verbindung. Aus 
allen Provinzen ſtroͤmen Waaren nah ber Dauptfladt, 
welche ihrerſeits, außer Büchern, keine Erzeugniffe aus 
führt; dem dortigen Warte fuͤhren jährlich 6000 Junken 
Reis, Züge von Bewohnern ber Mantfchurei und Mon: 
gelei Schlachtvieh zu. Der lebhafteſte Verkehr finder fidh 
in ber Kuͤſtenprovinz Senng:nau, in deſſen Hafenſtadt 
Shang : han ber Verf. an. einem einzigen Tage 300 
Junken einlaufen ſah. Auch der auswärtige Handel ift 
in neuerer Zeit beträctlich geworben, aber nur durch 
Schiffer aus Fokeen ober Kwangstung; fo nach Auam, 
Cambodis, Manilla und vor allen Dingen nad Siam. 
In den Hafen von Bangkok Laufen jährli gegen 100 
unten ein und kehren mit Ladungen von Zuder, Sans 
delholz, Gewürzen u. f. w. zuruͤck. Auch in dem Freihafen 
Singapore erblickt man haͤufig Schiffe aus Kanton, Amoy 
und Hae⸗nan, welche Papier, trockene Fruͤchte und Reh⸗ 
ſeide einführen. Den Werth von 18 im J. 1830 dort 
eingelaufenen unten ſchaͤtzte man auf 218,927 Dodare. 
Edendafelbft langen im Durchſchnitt jährlih 2000 chine⸗ 
ſiſche Einwanderer an, bie fi von bier nad) den benadys 
barten Colonien verbreiten, weniger nad Java, deſſen 
Beſuch fi) wegen ber durch die Holländer erhöhten Abs 
gaben bedeutend vermindert bat, ale nah Makaſſar, Am⸗ 
botna und verfchiedenen hollaͤndiſchen Colonien auf Borneo. 
Diefe Verbindung Chinas mit den indifchen Snfelgruppen 
geht über 1000 Jahre hinauf. In alten Zeiten fah man 
die Funken in den perfifchen Meerbuſen hineinfahren , von 
wo die Erzeugnifie Chinas zu Lande oder durch das rothe 
Meer nad) Alerandrien und von hier nad) ben europäis 
ſchen Häfen bes Mittelmeers gebracht wurden. Bedeu: 
tender noch iſt der Landverkehr mit der Srembe, vornehmlich 
mit Zunfin und den Birmanen. 

Der zum erſten Male nach Kanton kommende Euro: 
pder Bann feine Bewunderung über den Kunftfleiß der dors 
tigen Handwerker nicht zuruͤckhalten, wenn er ihre lakirten 
Waaren, oder Ihre Niederlagen von Arbeiten in Elfenbein 
und Perlmutter erblidt. Dagegen waren die Chinefen 
immer ſchlechte Arbeiter in Eifen und Stahl und [chwer- 
(ik würde, nach der Meinung bed Verf., im ganzen Unis 
fange des himmliſchen Reiche, ein großer Schiffanker ges 
fhmiedet werden können; aber in Verfertigung Peiner Ei⸗ 
fenwaaren, bei denen e8 auf Fleiß und Geduld anfommt, 
find fie unuͤbertrefflich. In Gold⸗ und Silberarbeiten 
koͤnnen ſie mit jedem Volke wetteifern. In allen Straßen 
Kantons ſtoͤßt man auf wandernde Handwerker, die Bude 
und Geraͤth mit ſich führen und, wo man ihrer bedarf, 
fogleih zur Aushälfe bereit find. Die chineſiſchen Kuͤnſtler 


und Handwerker find ſchwerfaͤllig in ber Erfinbung, aber 
nach einem vorgelegten Probeſtuͤcke arbeiten fie mit bewun: 
dernswuͤrdiger Genauigkeit. Am meiften glänzen fie in 
ber Berfertigung von lakirten Waaren, Porzellan und Seis 
denzeuchen. Das unendlich zarte Gewebe ſchillert in den 
lebhafteſten Farben; in einem Lande, wo Männer und 
Frauen, Alt und ung fi In Seide Eieiden, wo fetbft 
Stiefel und Schuhe aus diefen Stoffen gefertigt werden, 
mußte die Bereitung berfelben nothwendig zu einem hoben 
Grade von Vollkommenheit gedeihen. Der Abfag des Por: 
zellans iſt heutzutage gering, weil ſich die Güte deſſelben 
feit Jahrhunderten nicht gebeflert has, und es pflegt nur 
der Guriofität halber von Fremden gekauft zw merben. 
Daffelbe gie nicht von den lakirten Waaren, obgleich bins 
fihtlich ihrer Japan noch höher ſteht. Auch kuͤnſtliche 
Blumen, ſowie durchbrochene Arbeit von Elfenbein und 
Derimutter führt man gern nach Europa. Die Kattune 
Chinas find aͤußerſt dauerhaft, aber theurer als die engll⸗ 
fhen. Papier und Tuſche finden zu einem bedeutenden 
Werthe bei Europdern Abſatz. Noch jest gelten die Chis 
nefen als kunſtfertige Feuerwerker; doch bedürfen fie zur 
Bereitung des Pulvers der Einfuhr von Salpeter aus 
Bengalen. 

Die eigentliche Kunſt ſteht auf einer geringen Stufe. 
Malerei ift ſehr verbreitet, aber man kennt bie Bedingun: 
gen, unter denen fie geuͤbt wird. Ungleich tiefer noch ſteht 
die Scufptur. 

Zrog meiner wiederholten Wanderungen durch China — 
fagt der Berf. — würde ich behaupten, daß ber Ehinefe Feine 
Muſik Habe, wenn nicht eine Abhandlung in den „Mémoires 
sur les Chinois’ das Gegentheil verſicherte. 

Die Achjiteftur iſt fern von Schönheit, ein fo feltfam 
buntes Gemiſch, baß es ſchwer fällt, eine Bezeichnung 
baflır zu finden. Doch zweifelt der Verf. keinen Augen- 
blick, daß der Chinefe in biefer Kunft etwas Erhebliches 
leiſten werde, fobald man ihm ein genügendes Mobell 


vorlege. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Romanenliteratur. 


1, Die Mordnacht von Euzern. Novelle von 3. 3. &. Pfyfs 
fer gu Neued. Mit vier Kupfern. Baſel, Schabelig. 
1841. 8, 1 Ihe. 7% Nor. 

Diefe we Hi ben y eine F Ir de 
u uU orm anzuſprechen fein, wenn biefe 

* ** eine verfehlte bezeichnet werden müßte. Das 

einfache Factum iſt, daß Luzern, mäbde der Drangſale oͤſtreichi⸗ 

ſcher Herzoͤge und ihrer Creaturen, lange ſchon trachtete, ſich 
unabhängiger zu ſtellen, beſonders ſeit jener, Zeit, wo Schwyz, 

Uri und Unterwalden ben bekannten Bund geſchloſſen hatten. 

Endlich gelingt es, mit dieſen drei Waldflädten am Samſtage 

vor Ganct Martini 13323 einen ewigen Bunb ten, und 

obgleich in ber barkber außgebekten Urkunde alle Rechte der 
e, ſowie bie ihnen gebührenten Dienſte, Abgaben unb 
vorbehalten blieben, empfand Herzog Otho 

diefen kuͤhnen Gchritt feiner Stadt Luzern gar übel. 
chen im Anfange bes Jahres 1333 Tief er es nicht an Ge⸗ 
waltmaßregeln gegen die Stabt fehlen, bis endlich auch mit 

Hulfe dee herzoglich Gefinnten in der Stadt biefe durch Ver⸗ 


rath in ihr altes Jech wieber zurhdigeswängt werben fell 
Das war bie Macht bes Peters Yautsages 1333, und das gange 
klug eingeleitete Unternehmen ſcheiterte nur an einem armen 
Knaben, der, auf einer Bank im Winkel eines Haufes fchlas 
fend, von bem Geräufß der ſchon in die Stadt gedrungenen 
Kriegsvoͤlker gewedt, nad dem Mepgerhaufe eilt und erzäplt, 
was er gehört und gefehen. Der Verf., von der Idee geleitet, 
dieſes ſchnell vorübergehende Ereigniß aus feinen Keimen gu 
entwideln, waͤhlt nun einen gar eigenthümlichen Weg. Nach 
einer Ginleitung folgt bie Darftellung ber luzerniſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe nach dem Bunde ber fon genannten drei Baldfläbte bis 
zur Schlacht am Morgarten. „Um aber”, fagt der Verfaſſer 
(©. 22), „Perſonen und Creignifie in ihren gegenfeitigen Bes 
siehungen und charakteriſtiſchen Nuancen naturgetreuer bezeichs 
nen und bie Scenen zur Belebung des Bemäldes bald ba, bald 
bosthin verlegen zu Tönnen, werde ich den folgenden Blättern 
eine mehr bdramatifche Form geben” u. f. w. Diefe dramati⸗ 
ſche Form befteht nun in einer Reihe von Briefen, welche vers 
ſchiedene Perfonen einander fchreiben. Wenn es nun ſchon aufs 
fallen muß, folche Briefe überhaupt, und zum Theil fo Lange 
Briefe aus einer Beit vor ſich zu fehen, wo bie Schreibkunſt 
eben noch nicht fehr verbreitet war, wo jebenfalls bie in dieſer 
Kunſt Erfahrenen ſich ungefähr ebenfo Zurz faßten, wie es in 
ben öffentlichen Urkunden meiftens der Kal war: fo bringt ſich 
uns ein unwillkürliches Lächeln auf, bier moderne Sprache, 
moberne Gefinnungen und Smpfindungen zwifchen alte Übers 
fhriften und Schlußformeln eingefchoben zu fehen, ja wir fins 
ben darunter auch bier und da ein Schreiben in der Sprache 
bes 14, Jahrhunderts, ‚fowie ein langes ſteifes Bebicht aus dem 
17. Jahrhundert zum Lobe des Lügelaubades, und an urkunde 
lichen Mittheilungen in jener ältern Sprache fehlt es ebenfalls 
niht. Wollte man nun auch über biefe bunte Zufammenftels 
lung hinwegſehen, fo iſt e6 doch dem Verfaſſer nicht gelungen, 
durch jene Briefe unfer Intereffe für die Schreiber derſelden, 
oder für Luzerns Schickſal zu erweden. Die VBerbältniffe bee 
Erſtern find nicht organiſch verbunden und entwidelt; für Zus 
zern gewinne dev Lefer durch biefe Briefe ebenfalls nichts, als 
was er ſchon weiß. Dann folgt noch eine Darftellung Luzerns 
nad der Schlacht am Morgarten bis zum ewigen Bund mit 
ben Walbflädten, bie in berfelben Weiſe gegeben if. Enbdlich 
nod eine Verſammlung ber Patrioten, die infofern bramatis 
fer, als jene Briefcollection ift, als bier die Theilnehmer mit 
ihren Wechſelreden vorgeführt werden, und den Schluß macht 
bie Mordnacht felbft, von S. 176—208, und eben in biefem 
Schluſſe werben wir vollftändiger, anſchaulicher von allen Ver⸗ 
hältniffen unterrichtet als durch alles Worangegangene. Daß 
man eine ſolche willfürliche Zufammenftellung, bie nur ein 
Schwanken in ber Wahl zwifchen hiſtoriſcher und poetifcher 
Darftellung bethätigt, Leine Novelle nennen Zönne, liegt vor 
Augen, unb fo kann benn auch weder ber Hiſtoriker noch ber 
gebilbete Eefer ſich das Buch aneignen. Ref. muß das bedauern, 
denn ber Verf. gibt ſich als denkend und einſichtsvoll und als 
feften warmen Patrioten kund. 


3, Georginen. Novellen, Rovelletten und Humorecken, von > 
8. a. & elant. Zwei Theile. Leipzig, Taubert. 1842. 
de 


. h 
Das Publicam biefes Schriftftellers, denn ein ſolches wird 
ex ja mol haben, Tennt feine Art und Weiſe ſchon hinlaͤnglich 
unb wird daher. die in diefen beiden Theilen gegebenen Unter⸗ 
baltungsftoffe gang gern aufnehmen, iſt doch auch ein „‚gepfefs 
es Genrebild‘' darunter! Das Yublicum findet fobann 
„Schoͤn⸗Taͤubchen“, bekannter unter dem Ramen Taubchen 
ober Düvele von Amſterdam, beren Schidfale in älterer und 
neuexer Belt in verſchiedener Form bereits bargeftellt find. So⸗ 
dann Giniges aus dem Leben Martin Luthers, weiches eben⸗ 
falls fo neu und unbelannt gerabe nicht ift; ferner, außer eis 
nigen Rovelletten, Humoresken u. |. w., noch 
velle „Der Liebe Täufchung”. Der Verf. 
Har aufzufaffen und wiederzugeben, allein ee Hält nichts feſt, 


es fol nur einem augenblidtichen Bmede binnen, und «8 geht 

“Ayım wie bee Gibedhfe, welche bie Spur dee Büße mit dem 
Gdpwange wieder verwiſcht. 

3. Der Krüppel von Verona. Hiſoriſche Novelle aus dem let⸗ 
ten Biertel bes 17. Jahrhunderts, von Emanuel Straube. 
er, Wien, Gtöcholger v. Hirſchfeid. 1842. 8. 

2 ft. 
einem poetiſchen Kunſtwerke nur darauf ans 

Hme, eine Waffe von Stoffen mit ein! Reflerlonen zufams 

menzuftellen, fo würde gegen biefe gweibänbige Herde Ros 

delle fo viel eben nicht einzuwenden fein. Bekanntlich aber wirb 
doch etwas mehr gefobert als ein ſolches Product der Ruͤch⸗ 
ternheit. Schon die Einleitung ber Rovelle iſt unglädtid, denn 
fie nöthigt den Verf., ſtets rüdwärts zu gehen, um Vor rn 
tem herbeigugiehen. Gine Racdweifung des Inhalts * nicht 
wohl möglich; für Diejenigen aber, welche dergleichen Lieben, 
genüge die Anführung, daß an Mord und fonftigen Eutſetzlich⸗ 

Reiten hoffentlich genügender Vorrath iſt. Das Hiſtoriſche des 

17. Jahrhunderis befteht in ber Beſchreibung der Befttichkeiten 

am legten Garnevalsfreitage zu Werona, wie fie, etwas abweis 

hend, noch Heute beftehen. Im Übrigen erinnert die Darftels 

Yung an jedes oder an fein Jahrhundert. 

4. Das Schloß Rambonillet, Sortfetung der Burgen Frank⸗ 
reiche. Aus dem Franzoſiſchen nah Leon Bozlan, übers 
— a Wille Leipzig, Kollmann. 1841. 8, 

Ir. 177, Nor. 

An viele der rangöfigen Burgen Enüpfen fi merfwärs 
dige Greigniffe, ſodaß man fagen möchte, die Seſchichte biefer 
Burgen fet die Seſchichte Frankreichs bis zur Revolution von 
1789, Unter denfelben ragt insbefondere Rambouillet durch fein 
unbelanntes Alter und die Erinnerungen hervor, welde bie 
Seſchichte in feine zerbrödelnden Mauern geſchrieben hat. Hier 
farb Kranz I.; hierher flüchtete, faft wie ein Bettler, Hein⸗ 
zi TIL. vor dem Herzog von Buife; wenig anders Karl X. 
1830; Hierher wandte fi Eubwig KV. mit feinem Jagds 
ſchwarme, um ſich von nagendem Hunger zu befreien; hierher 
verpflanzte Ludwig XVI. die erften fpanifhen Schafe, denen 
eine fo große Anderung in ber europäifhen Induſtrie folgte; 
hierher kam Napoleon, um über neuen Siegen zu brüten. Hier 
aber auch thronte die berühmte Marquife von Rambouillet, bie 
um ſich her Alles verfammelte, was Geift und Bildung befaß, 
und daburdh einen Taum zu berechnenden Ginfluß auf die gels 
fige Entwickelung Frankreihe ausübte. - Eine merkwürdige 
Goterie, die fogar ſich eine eigene Sprache ſchuf, melde der 
mit der deutſchen Eiteratur Wertraute ſich am beflen durch des 
versgewandten Philipp von Zefen Beſtrebungen anſchaulich mas 
den Tann. Hier wetteiferte auch der edle Herzog von Pens 
thitore mit dem Dichter Florian im Aufſuchen von Gegenfläns 
den ber großartigften Wohltbätigkeit; hier ward die Mutter 
des Ieatgen Königs ber Franzoſen geboren, und jett iſt Schloß und 
Eänderei an einen preußiſchen Landwirth verpachtet. 8 vers 
fält von Tage zu Tage. Wir haben nur bürftig und flüchtig 
einige ber Momente bezeichnet, welche dieſes Schloß zu einem 
diſtoriſchen Denkmal erheben, um den Leſer einzuladen, einige 
feiner beften Feierſtunden ber reigenden Darftelung zu widmen, 
welche Gozlan feinem Gegenftande verliehen hat. Cs iſt ein 
sigene Seien, daß bie Franzoſen, bie zweimal, 1789 und 
1830, ihre Bergangenfeit in den Abgrund des Wergeffens gu 
ſtürzen eitten, zunächft freilich jene, welche fie fonft als ihre 
elaflifche Slanzperiode verehrten, daß fie gegenwärtig zu ber 
infigt Tommen, ohne jene Vergangenheit doch nicht eigentlich 
exiſtiren zu Tonnen, Zuerſt führte Victor Hugo ihnen lebhaft 
eolorirte Schrelbilder vor, und feine Rachtreter ermangelten 
nicht, unermuͤdlich altes Gerämpel herbeizufchleppen. Die Zeit 
diefer fchroffen Romantik, die Schutt aufmwühlte, um der Ges 
genwart zu fagen, das ſei Schutt, diefe Zeit ift vorüber. Das 
neue Frankreich wendet fi, wenn nicht mit Andacht, doch mit 
dem Iebhafteften Antheil feines Vergangenheit wieder zu, viels 





Literarifhe Notizen. 


Es ik über die Bo: en, welde Mickiewie 
Aber den Elaoitmus, und die Taniihe Sirratır ht, Kden 
hier und ba in deutſchen Journalen gefproden und die Unpars 
teitichteit,, deren ſich der berühmte polnifce Dichter beftwebt, 
melde ipm aber die gehäffgften Vorwürfe von Geiten ber re⸗ 
biealen polnifcen Partei zugezogen hat, anerkannt worden. 
Die maucheriti Mängel in biefen Bertefungen bat man aber 
weniger hervorgehoben. Sie beftehen vorzüglich in einer ges 
wiffen brillanten Manier, zu bildern und zu en, in 
einem gu anfehnlichen Vorrath von glängenden Phrafen und 
blendenden Antit 1, die Höchftens dadurch entfhuldigt werben 
Tönen, daß Miciewicz auf fein an Phrafen gewöhntes frans 
‚öfters Yublicum Rüdfiht nimmt. Wenn Midiewicg fügt: 
Rußland iſt das mobificiete Deutfchland‘, fo möchten wir wol 
allen Ernftes bitten, bie Khnlichkeiten nachgumweifen, welde zwis 
fen Deutfdland, biefem Gonglomerat von einen Freiftaaten, 
Meinen und größeren conftitutionnelen Staaten und beijräntten 
oder abfolutiftifhen Monarchien, und Rußland, diefer einigen 
eompacten Maffe mit feinem abfoluten Bariemus, beftchen 
! Itte man biefe erft. gefunden, fo würbe es auch möge 

die Mobificationen gu finden. Wie läßt der germas 

der ſlawijch⸗ euffifche Wolkegeift überhaupt nur einen 
! ja, aud von ben politiſchen Inftitutionen abgefehen ? 
\ raſen, wie bie eben angeführten, fehlen noch, um bie 
! über Wefen und Gharafter Deutfhlands irre zu 
| eich darauf vergleicht mieten Rußland fogar mit 
\ ee findet dort wie hier biefelbe Ausdauer, bdenfelben 
1 Rachdrud in der Ausführung und biefelbe Stafchheit, 
".....m, bie fi in Rußland noch von ben Gtreifs und 
Groberungszügen der Normannen herfreiben follen. Dagegen 
bemerkt Zofeph Tanski ganz richtig, daß diefer Vergleich nicht 
zutreffe, iſt aber ebenfo ſchnell zur band, Rußland mit Spas 
nien um die Mitte bes vorigen Jahrhunderts gu vergleichen. 
Diefe Vergleichungeſucht droht noch alle hiftoriiche Kritik bie 
auf die Wurzel zu zerflören. Gerbien vergleicht Miciewicz mit 
den Bergländern Spaniens, mit Gatalonien und Ravarra, und 
die Böhmen nennt er ein Voik von Gelehrten und Philofophen ! 
Die Polen, fmeihelt er fi, glichen den Beanzofen, felft 
darin, daß fie von ihren Groberungen nidts weiter behalten 
hätten ale eine unermeßliche Erinnerung und die Sympathie 
der Völker, Aber die Sompathie der Wölker für die Polen 
ſchreibt ſich doch wahrlich nit von ihren Eroberungen, fondern 
von ihrem leider nicht unverbienten Misgefchid her. Treffend 
dagegen ift folgende Bemerkung: „Die Glawen haben ihre 
Spätigkeit nicht auf die Baukunft, noch auf die Künfle erfierdt; 
fie haben weder Gebäude, noch Medaillen, noch Snfchrifcen 
hinterlaffen ; ihr einziges Denkmal iſt die Sprache, die fi in 
— ger Eindeit, urſprunglichkteit und Univerfalität ers 
alten hat. J 


D. Leroy gab heraus: „‚Corneille et Gerson rehabilit&s 
dans ’Imitation de Jesus Christ.” In Bezug auf Berfon if 
aus einem zu Balenciennes befindlichen MWanuferipte, deffem 
hikoriihe Miniaturen in der Form von Durdpeihnungen das 
Fr en mann. Ein Brief an 

lemain über die Erziehun— weiblichen Geſchlechts nr. 
bitbet ben Schluß. rn ' 2. 
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Der Miſſionnair Guglaff über China. 
(Beiginf aus Nr. 7.) 

Über die chinefifchen Schulen gebührt Gutzlaff um fo 
mehr ein Urtheil, als er ſelbſt superintended some of 
them. Der große Gegenſtand ber gefammten Erziehung 
beſteht darin, die Kinder. Iefen und fchreiben zu Ihren und 
fie mit der Gefchichte ihres Landes bekannt zu machen. 
Gewöhnlich geht ein Zeitraum von fieben Jahren darüber 
bin, bis ein Kind leſen und ſich der Schriftzüge bedienen 
lernt. Jeder Schüler hat fein eigenes Tiſchchen, an wel⸗ 
dem er laut das Ihm aufgegebene Penfum lernt, oder 
feine Vorfchrift nachmalt; an Methode tft dabei nicht zu 
denken. Alle Schulen, in ben größten Städten wie in 
den kleinſten Dörfern, haben benfelben Zuſchnitt und wer: 
den felten von mehr als 20, gewöhnlih von S—12 
Knaben befuht. Das Verhaͤltniß dev Mädchens zu Kna⸗ 
ben ſchulen ift wie 1 zu 1000. An Realkenniniſſe ift fo 
werig zu benten als an Meligionsunterriht. Bis auf 
die Elemente der Arithmetik und Aftronomie Liegt die Ma: 
thernatik völlig darnieder. 

Der Verf. verſichert, in keinem der ausgezeichnetſten 
Religionsbuͤcher ber Chineſen bie Lehre von der Einheit ber 
Gottheit gefunden zu haben. Wie in der graueſten Vor⸗ 
zeit, fo jest, ergeben fich die Chinefen dem Gögendienft, 
nue daß diefer früher weniger coh war. Der größere Theil 
Des Volks ift gegen jede Religion völlig gleichgültig, alle 
aber olauben, gewiſſe gottesdienſtliche Gebräuche fo wenig 
verabfäumen zu dürfen wie die Regeln gemeiner Hoͤflich⸗ 
Reit. Es genügt Ihnen, vorgefchriebenen Pflichten zu ents 
ſprechen, die Ältern zu ehren, den Freund nicht zu betruͤgen, 
ber Obrigkeit gehorfam zu fein, die Abgaben zu entrichten 
und äußerlich die Vorfchriften der Religion zu üben. In 
Staubensfachen herrſcht die unbedingtefte Toleranz, es ſei 
denn, baß Zahl und Einfluß einer Sekte die Aufmerkſam⸗ 
keit der Regierung auf fich zöge und dieſe die alten Ketzer⸗ 
gefege nit ganzer Strenge anmwendete. Der gleiche geiftige 
Zuſchnitt des Volks zeigt ſich darin, daß verhaͤltnißmaͤßig 
wenige Selten aufgetaucht find. Der Chinefe verachtet 
feine Meligion und hängt zu gleicher Zeit mit Zaͤhigkeit 
an ihe und, fegt ber Berf. hinzu (Bd. 2, S. 185): 

The propagation of Christianity must be carried on 
with a fervent and perserering zeal, and nothing in the 

irit of love and meekness must be left untried, to bring 
eso myriads to the fold of God. 


— Kr. 71. — 12. Mir; 1842. 


















Ehemals vereichteten die Kaiſer auf der Spige ber Gebirge 
ihr Opfer; diefe waren ſeit der früheften Zeit gebräuchlich, 
onfange nur zur Zeit der Solflitien, dans auch bei Aqui⸗ 
noctien und andern: Gelegenheiten. Hierauf entſtanden 
Zempel, in benen aber nur Prieſter am Gattesdienſto 
Theil nahmen, weshalb füch jeder im Wolke feine eigenen 
Hausgötter ſchuf. Auf die Einführung des Bubbhaismus 
folgte ie Zeit des Skepticismus; man leugnete das Dar 
fein Gottes und bie Unſterblichkeit der Seele; der frühere 
Aberglaube ging unter und nichts wurde an die Stelle 
deſſelben gefegt. Diefer Skepticismus, ber unter ber Mings 
Dpnaitie ſich ausbitdete, ift noch jest. die Modephiloſophie 
ber Gebilbeten in China, bis fie, wenn Noth hereinbricht, 
die entfegliche Öde in ſich fühlen und fih dann häufig zu 
den Prieftern des Buddha menden. 

China gibt unter dem fchönkiingenden Namen einer 
potriacchalifchen Regierung das Ideal für den Despotids 
mus ab. In ber Familie gebietet der Vater, in dem Dis 
firice der Mandarin, In dee Provinz der Bicekoͤnig, über 
das ganze Mei ber Kaifer mit unumfchränkter Gewalt. 
Feder in feiner Art fucht Alles zu befeitigen, was ben 
bleiernen Frieden fiören koͤnnte. Dee nur dem Himmel 
verantwortliche Kaifer iſt von Beinem Abel, keinen Groß⸗ 
würbenträgern abhängig. Auf feinen Wink fintt auch ber 
mädhtigfte Mandarin in den Staub. Prinzen von Geblät 
find an ſich ohne Bedeutung, da ber Kalfer in bee Er⸗ 
nennung feines Nachfolgers duch nichts beſchraͤnkt if. 
Der Einfluß der Volkéegunſt iſt unbekannt und nur vom 
Kalfer hat man Alles zu fürchten, Alles zu hoffen. Und 


trotz diefer in dee Hand eines Einzigen concentrirten Ber 


walt zeigt fi kein Leben, Leine Bewegung in dem Mies 
ſenſtaat. Jedem Durchgreifen von oben herab fleht das 
Herkommen, ber fchleppende Sefchäftsgang entgegen. Die 
policelliche Überwachung aller Beamten hat zu einem Sp⸗ 
ſtem von Lüge, Beſtechlichkeit und Betrug gefuͤhrt, weis 
ches jeden Keim des fittlichen Lebens abflechen laͤßt. Da⸗ 
buch, daß die hoͤhern Beamten unaufhoͤrlich mit ben Pro: 
vinzen wechſeln, iſt es ihnen unmoͤglich gemacht, irgendwo 
einen bedeutenden Anhang zu erwerben. 

Das Hauptgeſchaͤft des Sohnes des Himmels beſteht 
darin, daß er jeden fünften Tag den Mandarinen Andienz 
gibt. Staatsgeſchaͤfte befpricht er mit feinen Räthen, aber 
auch hier fegt das Ipse dixit bes Herrſchers jeder Discuf⸗ 


fion ein Ziel. Und wie möchte es anders fein, da un: 
möglich ein Unterthban an Weisheit reicher fein kann als 
dee Sohn des Himmels? Im Folge der Polygamie be> 
laufen fich bie Mitglieder des kaiſerlichen Haufes auf min: 
beftens 1000 Köpfe, aber felten wird eines berfelben zu 
einem boben Amte berufen und fie ſtehen unter einer 
ſtrengern Auffiht als irgend ein Untertban. Was bie 
Steichheit der Stände anbelangt, fo hätten felbft die Con: 
ventsmänner von China lernen können, nur daß hier je⸗ 
dee Vorzug der Geburt um deswillen vermwifcht tft, damit 
die Abftufung zwifchen dem Oberherrn und den Untertha> 
nen fehle. 

Jede Provinz hat ihr Sinanzcollegium, welches unter 
dem in 14 Kammern zerfallenden Generalfinanzcollegium 
in Peking ſteht, dem ber Staatsfhag überwiefen ifl. Von 
letzterm unabhängig iſt der kaiſerliche Schag, der aus: 
ſchließlich zur Verfügung des Megierenden ſteht und „in 
riches and valuables perhaps exceeds any similar de- 
posit in the world”. Die behufs der Beſteuerung alle 
zehn Monate angeftellte Volkszählung geht um fo Leichter 
vor fi, als je zehn Familien unter einem Gonftabel, je 
100 unter einem Amtmann fliehen. Die Abgaberf® beftes 
hen in Grund = und Kopffteuer, vornehmlich aber in Steuern, 
welche auf den Verbrauch von Salz und Thee gefegt find. 

Nur duch Gelehrſamkeit, ohne Rüdfiht auf Geburt, 
ſoll man zu böhern Ämtern aufchden. Hat ſich ein 
Juͤngling mit den chinefifchen Gtaffitern befreundet, fo 
wirft er fih auf die beften Commentatoren, ftudirf bie 
Sefege der Poetik und übt fi täglih in Nachahmung 
der größten Vorbilder. Wer reich ift, nimmt zu biefem 
Zwecke Privatlehrer in fein Haus, der Armere muß ſich 
mit dem Befuche eines ber zahlreichen Seminarien begnügen. 
An der Prüfung muß der Canbidat buch Ausführung eines 
ihm aufgegebenen Themas feine Bekanntſchaft mit den Clafs 
ſikern echärten; er muß vorfchriftemäßig angefertigte Verſe 
in ber fauberflen Dandfchrift vorweifen, aber fich wohl hüten, 
bei biefer Gelegenheit einen Gedanken bervortreten zu lafs 
fen, der nicht in den Commentaren enthalten if. Mur 
erlernte Anfichten foll er wiedergeben, fein Gebächtniß 
fpielen laſſen, auf Beinen Fall ſich einen eigenen Gang er 
lauben. Jede Originalität würde als Frechheit erfcheinen. 
Oder fol die unerfahrene Jugend von dem Gebankengange 
bee weiſeſten Männer ber Vorzeit abirren? Zweimal in 
jedem Jahre bereift ein Unterbeamter ben ihm angewieſe⸗ 
nen Diſtrict, um fich durch Vorpruͤfungen von ben Forts 
Schritten der Studirenden zu Überzeugen. Hiernach ftellen 
ſich Letztere jaͤhrlich vor die Dberbeamten, um fich der eis 
gentlichen Prüfung zu unterziehen, deren Erfolg durch An» 
fchlagzettel an ben Straßenecken bekannt gemacht wird. 
Im Jahre darauf flellen fie fi) vor eine noch höhere 
Prüfungscommiffion und melfen ſich auch hier ihre Lei: 
flungen als genügend aus, fo werben fie nach einer britten 
Prüfung in die unterfte Claſſe der Literaten aufgenommen. 
Um aber zu verhüten, daß nicht von den Prüfenden ein 
falfches Praͤdicat ertheilt werde, wacht man wiederum über 
biefe, daß fie ſich ſtrenge an die Vorfchriften eines lediglich 


zu biefem Behufe abgefaßten dicken Geſetzbuches halten, - 


Es können in England Parlamentswahlen Beine größere 
Bewegung ins Wolke hervorrufen, als in China dieſe oͤf⸗ 
fentlihen Prüfungen, nady beren Beendigung. bie Namen 
Derer, welche mit Exfolg beftanden, von einem Ende der 
Provinz zum andern gehört werben. Die Ganbibaten 
werden, nachdem fie das Thema fär ſchriftliche Arbeiten 
empfangen haben, einzeln in Beine Zellen gefperrt, die _fic 
erft nach Vollendung der Aufzabe verlaffen dürfen. Wie 
groß der Zudrang der Ganbdidaten iſt, ergibt fi daraus, 
dag man unter ihnen häufig Greiſe von 79 Jahren ers 
blickt. Die hoͤchſte Strafe, welche eine Provinz treffen 
kann, iſt, daß der Kaifer ihr für eine Zeit dad Prüfungs: 
echt nimmt.” Trotz der peinlichen Vorſicht in Überwa⸗ 
hung der Eraminanden iſt Unterfchleif nicht ungewoͤhnlich 
und vor nicht langer Zeit wurde In Kanton ein uncerirdiſcher, 
in das Prüfungszimmer führender Gang entbedit, durch 
weichen den Candidaten Abhandlungen zugeftedt wurben. 
Afo auch in dieſer Hinficht wäre China ber europäis 
[hen Sefittigung vorangegangen? Difficile est, satiram 
non scribere ! 47. 





Der franzöfifche Handwerksburfche. Bon George Sanb. 
Nach dem Franzöfifhen von Wilhelm Ludwig We: 
(he. Zwei Theile. Leipzig, Kolmann. 1841. 8, 
3 Zhle. 15 Nor. 


Ganz Guropa bat feit mehren Jahren feine Aufmerffams 
keit auf Frankreich gerichtet, deſſen Bähren, Regen und Bewes 
gen an das Braufen und Rauchen und an den innerlidien 
Donner eines Vulkans erinnert, welcher einen Ausbruch fucht. 
Wie dee Naturforfcher vor biefem, fo fleht der Politiker fras 
gend vor jenem, und wenn die Frage, nach welcher Geite bin 
der Ausbruch erfolgen werde, ihm wichtig ſcheint, fo ift doch 
bie, nach ber Art der ſich regenden Kräfte ober ber Beranlafs 
fung ber Bährung gewiß nicht weniger bes Forſchens werth, 
und dankbar muß man dem Autor fein, ber die Sonde führt 
und die einzelnen Veſtandtheile bes Übels, das jenen fieberkrau⸗ 
ken Befellihaftslörper zum GSiterungszuftend zu treiben fcheint, 
zu ergründen fidh bemüht. Nach den Aufregungen ber Revolus 
tion und ber Napoleen'ſchen Kriege genügt dem Franzoſen bie 
Monotonie einer geordneten Staatsverfaffung nicht mehr; nady 
ber begebnißreichen angenheit brädkt ihn bie beſcheidene Ges 

enwart, und noch mehr als biefe bie nichts verfprechenbe Zu⸗ 
unft. Der Mann, ber gewohnt war, thätig einzugreifen in 
bie Schickſale der Völker, wid auch jetzt noch eine Hand im 
Spiel haben. Er will etwas zu hoffen, gu erwarten, gu ers 
fragen haben, und bas einfache Morgen, bas im einfachen Heute 
wurzelt, das vom Fleiß bes einen Tages bebingte bes 
andern genügt ihm nidyt mehr. Die arbeitende, fonft in biefen 
Arbeiten zufriedene Menſchheit hat ſich in wenigen Jahren zu 
einer bentenden Menſchheit umgewandelt, die fich Rechenfhaft 
gibt Über die Mängel ber beftehenden Zuſtaͤnde — und bie, es 
koſte was es wolle, biefen Mängeln abhelfen möchte. Da ers 
ftanden benn bie verfchiebenen Meinungen, ba bildeten ſich bie 
verſchiedenen Parteien, beren aͤußerſtes Biel zwar verfchieben 
war, die aber alle in ber Rothwendigkeit einer Umwaͤlzung bes 
Beſtehenden übereinftimmten. Da fah man Lieutenants und 
Bähnriche für Rapoleon’s Nachkommen confpiricen, bartlofe 
und ergraute Marquis nach den Bourbons feufzn, Commis- 
voyageurs und Labenbiener von Plato’s und andern 
en ſchwaͤrmen, und bie Handwerker eine Geſellſchaft der Men⸗ 
ſchenrechte gründen, während ein zahlreicher, aus hungernben, 
unbeichäftigten, trägen, untauglidhen Subjecten beſtehender Po⸗ 
bei das Inftsument if, worauf alle biefe Parteien fpielen, bad 


fie umfiimmen zu beilsbigen Accorben und befien heftig anges 
. Mblagene, oft gerfpringende Saiten ganz Europa durchzittern. 
Diefer arme, t bewegliche Poͤbel it es, ben man für bie 
Krankheit Frankreichs Hält, er ift aber nur das Inſtrument, 
anbere Hänbe greifen in bie Saiten — unb biefe andern Hände, 
mögen fie nun die Marſeillaiſe fpielen ober ein frommes Lied 
anfiimmen, find alle von einem heftigen Fieber burchgläht. 
Diefes verberbliche Fieber iſt bie Nivellirungswuth, bie ganz 

Treich befallen, nicht nur bie niebern @tände, welche, aus 
' folge bes Raturgefehes der Dünfte, überall emporftreben, nein, 
ed findet auch bei allen andern Gtänden flatt. Die ganze 
Stufenleiter der Menſchheit ik vom Nivellirungsgeiſt befeelt, 
vom Zagelöhner und Handwerker bis zum König hinan, zum 
König ber Frangofen von Bolles Gnaden, ber dem Niebrigften 
die Hand reicht und fie ihm reichen muß, da er ihn zum Ks 
nig erhoben, und darauf flolz ift fein Lebelang. 

Die obenauf ſchwimmenden Stoffe find nicht zu allen Zeiten 
dieſelben und jedes Jahrhundert hat feine eigene Ariſtokratie, bie 
das vergangene Jahrhundert nach und nach emporgetragen hat, 
das folgende oft allzu plöglich abfegt. Die Ariſtokratie der Krä 
fhwand aus den Zeiten bes Fauſtrechts, bie der Geburt ers 
ſtickte im eigenen Blute auf der revolutionnairen Guillotine, 
und eine andere Ariſtokratie flieg empor, bie Ariftofratie der 
Intelligenz. Jettt herrſcht die des Geldes; Kraft, Genie und 
Geld find die verfchiedenen Locomotive zur Größe, und wo be: 
zen mehre fidh vereinen, muß es raſch emporfleigen. Auch Rüss 
lichkeit und Unentbebrlichkeit können zu Locomotiven werben, 
bie in die Ariſtokratie -emporfaufen, und wenn Luxus und 
Wohlleben die Mehrzahl der Menfchen entnerot und zur Arbeit 
unfähig gemacht hat, wenn das misverflanbene Streben nach 
Oben fi vielleicht gar der Arbeit ſchaͤmt, bie Eitelkeit einer 
Überbilbung fich in die Würde der Philofophie huͤllt, wenn ber 
VBarnehme nicht arbeiten Tann, der Beringe vornehm fcheinen 
und nicht arbeiten will, da Tann es wol gefcheben, daß der 
nũtzliche Handwerksſtand, der allen Ständen unentbehrlich ift, 
nach einigen Decennien fi zu ber Ariftokratie emporſchwingt 
und daß ber würbige Meifter mit feinem gewonnenen Reid): 
thum und feinen unzähligen GBefellen bereinft befternt und be: 
bämdert obenanfteht. Wer weiß, was die Jahre mit fidy brins 
gern koͤnnen! Wir fahen ſchon Potentaten fi) vor einem Roth⸗ 
ſchild beugen — warum nicht einft auch vor einem würdigen 
Tiſchler, der, indem er Wiege und arg liefert, das Schicdfal 
ur alien ſchon ziemlich Eräftig mit feiner ehernen Zauft 

ezeichnet. 

ö Unfer jehiges Jahrhundert fcheint beſtimmt zu fein bie 
Apotheofe des Volko zu beginnen, unb bem Manne des Wolle 
werben taufend Hände entgegengereicht, um ihn empor aus der 
Bergeſſenheit zu ziehen. Aus bem Sumpf ber Gemeinheit und 
ber niebern Werkſtatt fteigt er herauf, und fiehe ba, er ift um 
einen Kopf höher als man glaubt, und bie Rechte, die man ihm 
nicht willig gibt, wird er mit Gewalt fobern. Bei ben Emeus 
ten bat ber Handwerker eine zroße Stimme unb er iſt bewaffs 
net. Gr fhwingt den Hammer bes Schmiede, das Bell bes 
Feiſchers, bie Feuerzange des Bäder, ben Feuerbrand bes 
lange zurhdigehaltenen Übermuths und alle andern Stände bes 
gegnen ihm mit Achtung. Die Reichbegüterten brauchen und 
fürchten ihn, ber hohe Abel zieht Höflich den Hut vor dem 
Handwerker, defien Macht ex einft erkannt, er Tann nicht nur 
näten, fondern auch ſchaden; des Plebejers Blut fehte einft bie 
Suiflotine in Bewegung, worauf bas bes Patriziers efiehen 
mußte. Solche Dinge laſſen fich nicht beraeffen. Der Schrift 
ftellee will ein großes Publicum, ex ſchreibt für das Volk unb 
wit, daß das Volk ihn Iefe und Beifall zolle, deshalb muß er 
den Mann bes Wolke Hochftellen, während bas allgemeine Stre⸗ 
ben nach Humanität, weiches jent Kerker zu comfortabeln Woh⸗ 
nungen, Armenhäufer zu Paläften ummanbelt und Verbrecher 
begnabigt, bie Menfchenrechte flets im Munde führt und, wie 
vor Gott und Wefeh, auch in ber focdalen Stellung allen Mens 
fehen gleiche Rechte einräumen möchte. . 


jett in allen <iolilfieten 
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"Ländern regt, laͤßt in ——*— ee als irgendwo vers 


nehmen und George Sand hat in bem vor uns liegenden ⸗ 
— 3* nn era in genen — unb a 

gebracht. 8 ganze Buch fol ein 
Schrei fein des jedigen Frankreichs, wodei han A —** 
denen Stimmen deutlich vernehmen kann. Da fiebt man 
den alten Grafen KWillepzeus, der bem Mann bes WWolks 
die Hand bietet, der die Liberalften Befinnungen äußert ‚bem 
Sarbonariömus und ber Republilanerpartet zuneigt, bem 
Wolke ſchmeichelt, weil er es fürchtet, doch es mit keiner 
Partei verberben, das Beſtehende nicht umfloßen wit, und 
für die gleichen Rechte aller Mens 


Dee Handwerker, Peter Huguenin, iſt nun ein wahres 
Ideal von Handwerkäburichen, und Ref. möchte zweifeln, daß e# 
ſolche in Frankreich oder irgendwo gebe. Es ift in der That 
ſchwer für Leute, bie ben ganzen Tag in der Werkflatt arbeis 
ten, ben rauhen Hobel in der Hand, in ber Gefellfchaft roher 
Seſellen, durch Lecture der Werke von Roufleau, Franklin u. %. 
fih auf fo Hohen philoſophiſchen Standpun emporzufchwingen 
und bie feinen Manieren und Sprache ber hoͤhern Geſellſchaft, 
nebft der fo gründlichen Bildung ſich anzuelgnen. Peter Hu⸗ 
guenin iſt der Typus der Handwerker, wie fie fein koͤnnten 
vielleicht einft fein werben. Mit der gefteigerten Kunft muß 
fih auch die Intelligenz fleigeen; was fonft nur mit der Ges 
ſchicklichkeit der Hand vollbracht wurde, gefchleht jest mit Huͤlfe 
mathematifcher Berechnungen ; das Handwerk Tchließt jest ſchon 
bie Wiffenſchaft ein und biefe iſt ein Boden, worauf allerdings 
ſich ein ſtolzes Gebaͤude aufführen läßt. Daß ber nicht nur 
zum Arbeiten, fonbern auch zum Denken gebildete Handwerker 
einen Einfluß im Staate Haben, eine Umwaͤlzung herbeiführen 
Tann, ift nicht zu leugnen. Sedermann wein, daß ein großer 
Theil bee arbeitenden Glaffe in verfchiebene geheime, nicht durch 
die Belege anerkannte, aber lange burch bie Policei gebulbete 
Geſellſchaften, welche ben Ramen Verpflichtungen (devoirs) ans 
nehmen, verbändet if. Werpflichtung iſt in diefem Sinne ſyno⸗ 
nym-mit Doctrin, und bie große, wenn nicht einzige Doctrin 





iſt das Princip von Weubintung felbſt. Wie: 
Kir Bei war im ae diefes us "ro abgeſondert daſßehende 
Peineip auf einen religibſen Grumbfäten, von durch 
den Geift ber Beit —* Dogmen und Symbolen geſtuͤtt. 
Berſchiedene Sebraͤuche dieſer Verpflichtungen nach dem 
@inen bis ins Mittelalter, nach Andern zu einem noch Hähen 
Altertfum binauf, und das Symbol bes n em: 
pels A meiftentgeils in ihnen vor, fowie mar es auch 
maurten 
ce in, weile aus einem Beinen, kuͤrzlich vom 
* * audgegebenen | Bud: „Die * 
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bem kraͤftigen ehe wird fie bie verflänbige Jugend finden 
die fie zu ihrem Auffehwung bedarf.” In Deutſchland geigte 
ſich * das Aufwaͤrtoſtreben der Handwerker nur durch vers 
mehetes Wohlichen, vergrößerten Luxus, unb inbem fie fi 
Künftler nannten, wenn auch bie Kunft nichts von ihnen gu 
wiſſen fchien, und bie politifchen Tendenzen, bie ſich in die Ber: 
bindungen der franzoͤſiſchen Handwerksburſchen feit einigen Zah: 

zen zu miſchen anfingen, waren ben beutfchen noch fr 
Doch in neuerer — bat ſich auch in Deutſchland eins Bers 
amd ung ber Geſellſchaft ber Menſchenrechte bemerken laſſen, 
e mit dem Fran Bhfchen Muſterſtamme in Verbindung fleht, 
und die jungen, auf ihrer Wanderſchaft burch Frankreich ange: 
worbenen Handwerker gaben binlängliche Nachweiſung über bie 
neuerdings ben Verbindungen eingeimpften politifdden Tenden⸗ 
gen, die fich fogar mit Abfehung der Monarchen und Ginfegung 
vor Republiten beſchaͤftigen. So flebt benn zu vermuthen, daß 
diefes geiftveiche Wert von George Sand auch in Deutfchland 
Lefee finde. Ob num GBeonge Sand wohlthat es zu ſchrei⸗ 
ben, ob ber Überſetzer wohltpat es gu überfegen ? Bitte haben 
oft bie wunderbare Kraft ber Pofaunen Israels vor ben Mau⸗ 
ern von Jericho. Sie Eönnen Schranken niederreißen, befonbers 
wenn biefe Schranken ſchon fo wankend find. „Leicht aufzure⸗ 
gen ift das Reich ber Geifler”, und wenn ber jett in allen 
ihbibliotheken —E Sandwerker ein Buch mit dem Zitel 
„Der Handwerksburſche“ im Katalog findet, wird er gewiß 
nicht ermangeln es zu lefen. Dan möchte wol nicht leide eis 
nen Peter Huguenin unter unfern Handwerkern finden, fie finb 
noch nicht Leit zur Ariftofratie, weder im Einzelnen noch in 
ber Mafle, und wenn aud ein ſolches Bud bei uns noch nicht 
at Revolution herbeiführen und seifen wird, fo kann es doch 
auf einzelne Gemüther — auf ben Geiſt der Verbindungen 
ſchaͤdlichen Einfluß haben. 
Die Überſetzung iſt nicht gut, man fühlt zu ſehr die Ori⸗ 
inalſprache In ben oft ganz — ſchen Wendungen heraus. 
ine gelehrte Feder hat zwar richtig ins Deutſche übertragen 
und biefes Buch bietet manche Schwierigkeit — aber das frans 
genide Meifterwerl muß auch ein beutfches werben, und bier 
ft das nicht der Fall; mandıe Gtellen find ganz forglos und 
Kümerfällig und (haben bem Ganzen. Fanny Tarnow über: 
ſeht befier. „Der hr öfifche Sandwerkäburfihe “if für ein 
—R8 Publicum geſchrieben, bei welchem «#6 viele Gedanken 
anregen muß. Die beiden Liebesverhältniſſe der vornehmen 
Damen mit ben Handwerkern möchten wol unfern beutfchen 


nicht gieiche Rethte zugefichen. 
Verfaſſerin der Liebe der edeln Yleult von Billepreur 


wenben, fobaß er eing 


einen Kmaurs, Deter’s Freunb, iM wenig 
berubt auf Gianenrauf von Geiten ber Frau, auf Gin 
von Seiten des Mannes, fie muß an ben Berhältuiffen 
tern, ba kein höheres geifiges — fie über bie Berhältnifie 
erhebt. Die vornehme Dame konnte wol aus Liebe ihres Rau= 
6 vergeflen, aber nicht ihn aufgeben. „en au ehedem bie 
eftellte Marquiſe und Feltfrau ben Bedienten, ben ge: 
meinen Mann zum Amant nehmen, entlafien und in bie nies 
dere Sphäre gurädichiden konnte, —A geht har doch jetzt nicht 
mehr mit dem Manne bes it ihrer Umarmung 
räumt die vornehmfle Frau ihm edit in und erhebt ihn 
Ihres Gleichen, vielleicht fogar zu ihrem Syrannen, und 
Verhältniffe löfen fi nur mit Kampf. Gehr fein if vr 
Schattirung ber Liberalen Geſinnung bes Grafen 
indem er der Nichte feine Einwilligung zu einer Verbin 
mit bem geliebten Amaucy gibt, unb als Yfeult, feine Enkelin, 
baburch ermuthigt, ihre Liebe gu Peter Yuguenin, ben ber Graf 
fo hochftellte und auszeichnete, geftcht, bor Schreck ohnmaͤthtig 
wird. Gin ſprechender Beweis, daß bie Staͤnde trennenden 
Schranken zwar wankend, aber noch nicht zufammengefallen find. 
* ee wer weiß, was aus beren Truͤmmern berger⸗ 
gehen wir 


Literariſche Anzeige. 


Soeben erſcheint bei mir folgende — Schrift, 
bie durch alle Buchhandlungen gu beziehen iſt 


Der neue Pitaval. 
Eine Sammlung ber intereffanteften Griminalge- 


ſchichten aller Länder aus Älterer und neuerer Zeit. 
Serausgegeben von 


Dr. J. €. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Alexis). 
Erſter Theil, 
Gr. 12. Geh. 1 pl. 34 Ngr. 

Inhalt: Karl Ludwig Sand. — Die Ermochung des 
Bualdes. — Das Baus ber Frau Web. — Die Ermordung 
des Pater Thomas in Damascus. — James Hind ber r 
ſtiſche Steaßenräuber. — Die Mörder als Reiegefelihaft. — 
Denna Maria Vicenta de Mendieta. — Die Frau des Parla⸗ 
mentsrath6 Tiquet. — Der falfche Martin Guerre. — Die 
vergifteten Mohrruͤben. 


Diefes Werk ift von gleichem SIntereffe für ben Juriſten 
wie für jeden gebilbeten Lefer. Der zweite Theil, ber wicht 
minder veich fein wird wie ber erfle an anziehenden Griminal; 
fällen, erſcheint noch in biefem Jahre. 


Eeipzig, im März 1842. 
Damen mit ben Handwerkern mößten wol unfern uen ZOOS. Brockhaus. _ 
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Thenterroman. Bon Auguft Lewald. Mit Feder: 


zeichnungen. Zlnf Bände. Stuttgart, Krabbe. 1841. 
8. " 


8 Thle. 22% Nor. 

Der unermüdlich fleißige Lewald hat vor ben Couliſ⸗ 
fen viel und noch mehr hinter ihnen erlebt und beob: 
achtet. In gegehmwärtigem „Iiheaterroman” kramt er num 
den reihen Schatz feiner Erfahrungen vor dem Lefer aus, 
in ber Bude eines Romans, deſſen Inhalt bunt genug 
ift, deſſen Intereſſe jedoch weniger in den romanhaften 
Verwickelungen legt als in den Perfonen, in ben eigen: 
thuͤmlichen Conflicten und feltfamen Abenteuerlichkeiten, 
wie fie auf der Welt der Breter und hinter ihr ſich ers 
eignen; der Verf. fehreibt weniger einen Roman als ein 
Lebensbild, er portraitict und ſtellt feine Portraits zu 
Senrebildern zufammen. Er zerlegt eine Welt, aber jene 
Welt In einer Nuß, die man Theater nennt. Lewald 
fpeiche ſich über feine Tendenz in ber Vorrede deutlis 
cher aus. 

Das Theater — fagt er — bildet in unfern gefellfchaftli- 
chen Beziehungen im engern Sinne das einzige, Öffentliche Ele⸗ 
ment, und wer fühlte nicht bie bittere — die in den 
Worten liegt: um das Theater gruppirt ſich unſer ganzes Le⸗ 
ben? Der Schein dient der Wirklichkeit zur Folie, ergaͤnzt ſie, 
verleiht ihre das, was fie reizvoller erfcheinen läßt u. f. w. 

Es ift wahr, wie Deutfchen fallen aus den Wolken 
der erhabenften Abftractionen, von ben Gipfeln ber ge- 
lehrteſten Sombinationen, von ber Montblanc » Spige der 
Weltgeſchichte felbft immer wieder auf die gedulbigen Bre⸗ 
ter der Bühne zurüd, welche nur für uns Deutfche bie 
Welt bedeuten. Jeder junge Hegellaner in Berlin, der 
ſich mit dem Anfichfein des Fuͤrſichſeins aufs angelegent: 
Lichfte beſchaͤftigt, gukt ebenfo gern einmal hinter die Cou⸗ 
Uffen und fecirt Seydelmann's Teste Darftellung; ber 
tiefite Schüler Hegel’, voelcher die Logik mit dem Sprach: 
nebel eines religiöfen Myſtikers umgibt, fucht mit einem 
Zrauserfpiele die Bühne zw erobern? Roͤtſcher fchreibt ein 
Lehrbuch für Schaufpieler, Boͤckh, ber den Philologen nicht 
verleugnen darf, richtet bie „Antigone“ ein und fchreibt ge: 
lehrte Artikel über beren Aufführung und das athenienfifche 
Theater, ia ſelbſt manche preußifche Gardelieutenants fehen 
lieber die „Sieben“ oder „Vierzehn Mädchen in Uniform” 
als ihre Compagnie aufmarfchiren, und unfere Radicalen 
begnügen ſich zulegt mit dem „Aufruhr im Serail”. Die 
‚Engländer und Franzoſen find allerdings beſſer baran, 


fie ſpielen ſelbſt auf der Bühne der vaterländifchhen Ges 
ſchichte mit, ohne wie die Deutfchen, welche demfelben 
Geluͤſte fröhnen wollten, aus bem Lande weggetrommelt 
und weggepfiffen zu werden. In England und Frankreich 
it jeder Miniſter ein Schaufpieler, welcher Öffentlich auf 
teitt und ſich in den Journalen recenfiren läßt; in Deutſch⸗ 
land ift eben das Theater felbft ber Abzugskanal für die 
flärmifhen Empfindungen bes Parterre, ober in Beinen 
Städten, welche kein Theater befigen, wenigſtens ber Pres 
diger auf ber Kanzel, deſſen Mimik, Gefticulation und 
Recktationen von den Frauen, Muhmen und Bafen ber 
Stadt recenfirt werden; denn ohne Ausübung der Kritik 
läßt fih in unfern recenfirluftigen Tagen auch die gläus 
bigfle Frau Muhme nicht denken. Dieſe Vorliebe für 
das Theater läßt Lewald's „Theaterroman“ als ein durch⸗ 
aus nicht unzeitgemaͤßes Unternehmen erſcheinen, und es 
kann ihm, um fo weniger an Leſern und Käufern fehlen, 
da der Name des Verf. unter den Liebhabern und Mit 
—* der Buͤhnenwelt ein viel genannter und geachte⸗ 
ter iſt. 

Seine Tendenz gebt dabei dahin, alle ſchoͤnen 
Illuſfionen, womit das Theater gegenwaͤrtig vor den Bli⸗ 
cken der Welt prunkt, wegzuloͤſchen, den Koͤrper der Buͤh⸗ 
nenwelt langſam zu ſtelettiren, die kranken und faulen 
Stellen im Organismus derſelben aufzudecken und zu zei⸗ 
gen, wie wenig Mark in den Knochen dieſes Koͤrpers, 
wie wenig Saft in ſeinen Gefaͤßen, wie wenig echtes Le⸗ 
bensblut in ſeinen Adern iſt. Dieſe Operation iſt ihm 
denn auch in gewiſſer Hinſicht trefflich gelungen; alle 
kleinen und großen Schwaͤchen, alle Laͤcherlichkeiten und 
blendenden Laſter Derer, welche die Buͤhne verwalten oder 
von den Verwaltern verwaltet werden, treten dabei an 
das Licht des vor ſeiner eigenen grellen Helligkeit zuſam⸗ 
menſchreckenden Tages. Die Liebe und Ruͤckſichtsloſigkeit, 
womit Lewald hierbei verfaͤhrt, mag inſofern nicht ohne 
Verdienſt ſein, als ſie bewirkt, daß die Getroffenen, oder 
Diejenigen, welche ſich getroffen fühlen ſollten, in ihre 
eigene Hohlheit und Flachheit einen lehrreichen Blick wers 
fen koͤnnen, wenn fie ſich im diefer Geſtalt widergeſpie⸗ 
gelt fehen. Man dürfte ſich davon eine tief greifende 
moralifche Wirkung verfprechen, wäre nur eben jene Herz⸗ 
und Ruͤckſichteloſigkeit wenigftens in dem Grabe rein fitts 
lich, als fie unpoetiſch iſt. Die Tendenz biefes Buches 


aber iſt theilweis zu boshaft, um einen moraliſchen Ein: 
brud zu erzielen, und eine boshafte Tendenz wird nie 
poetifch wirken. Daher iſt, bis auf wenige Stellen, bie 
nackte Lebensprofa in diefem Romane vorherrſchend, oft fos 
gar wol noch überboten und carikirt. Figuren, wie 
bee Zube Aaronheim, bee Recenſent Labewig, der 
Intendant Freiher Pifjahn von Hegelfingen, der bes 
rühmte Schaufpielee Leinweber und deſſen Frau find 
mit wahrhafter Wolluſt bis auf die kleinſten Faſern 
und menſchlichen Schwaͤchen ſecirt und dargeſtellt. Man 
ſieht ihnen lelder nur allzu ſehr bie Protraitaͤhnlichkeit 
an; man erſtaunt und erſchrickt uͤber die Wahrheit des 
Conterfeis, die freilich nicht ſelten uͤberwahrheitet fein 
bürfte, man findet dieſe Figuren naturgetreu, aber un: 
poetifh. Zudem find fie mit einer ungemeinen Umftänd: 
lichkeit, die überhaupt für dieſes Buch charakteriftifch iſt, 
ausgemalt, bis auf die Fingernägel, Zähne, Haare und 
Waden, bis auf ben Heinften Fleck und Flick an den 
Kleidern. Über dieſe Gopirtreue mögen Andere, wie auch 
Lewald felöft, anderer Meinung fein als der Berichten 
flatter, der, bei allem Mefpect vor Lewald's Geſchicklich⸗ 
Leit, zu fchildern und zu malen, body mit dem Princip 
nicht einverflanden iſt. Lewald felbft ſagt in der Vorrede: 

Es mwurzelt eine fromme Scheu bei Vielen vor allem Dem, 
was bie Perfönlichkeit berührt. Es gibt fogar Eiferer, welche 
biefe für etwas fo Heiliges erachtet wiflen wollen, baß fie eine 

ilbderung bderfelben, und trüge fie auch unverfennbare Spu⸗ 
zen der Meiſterſchaft an fi, als etwas Unerlaubtes und hoͤchſt 
Strafbares bezeichnen. Iſt es jeboch nicht der niedrigfte Grad 
von Egoismus, der biefe Eiferer antreibt? Iſt es nicht bie 
laͤcherliche Eitelkeit, die es übel nimmt, wenn ber Maler bie 
Warze wiebergibt, die dem weiſen Manne einige Ahnlichkeit 
mit Klaus Narr ober Eulenfpiegel verleiht? u. ſ. w. 

Das wäre etwa die milcoftopifch genaue Manier Den: 
ner's; der DBerichterflatter ſeinerſeits erklärt jedoch, daß 
er ein Portrait von der nobeln Auffaffung eines Tizian oder 
van Dyd ben Denner’fchen Portraits beiweitem vorzieht. 
Aus bemfelben Principe, weiches Lewald befolgt, reſulti⸗ 
ven auch bie Portraits von Schriftflellern, wie fie gewiſſe 
Zournaliften und Brofchüirenfchreiber unter bem Xitel: 
„Dahme Perföntichkeiten”, „Literariſche Bildergalerie” u. ſ. w. 
veröffentlicht haben. Da lieſt man von niebergetretenen 
Stiefeln, gebuͤckter Haltung, hochblonden Haaren, fies 
Inden Augen u. dgl., es finb förmliche Stedbriefe, wos 
mit man vorkommenden Kalles ber Policei vorarbeitet, die 
dann nur auf Nummer fo und fo des Blattes fo und fo 
fi zu berufen hat. Oder dient die Schilderung einer 
zufaͤlligen Warze, eines Leberfleds, eines Muttermaals 
wirklich dazu, uns auch die Pſyche des Gefchilderten zu 
erklären? Meben jene Geftalten und anbere ber Art hat 
nun freilich Lewald auch Figuren beſſerer Art geſtellt, die 
ſchwaͤrmeriſchen Kunſtjuͤnger Luchte, Alfred, vor Allen ben 
redlihen und darum bypochondrifch vereinfamten Kuͤnſtler 
Balder, den Antipoben Leinweber's, und ben verwilberten 
originellen Schaufpieler Stein. Dies ift auch die Partie, 
worin wie dem edlen und poetifchern Theile des Verf. 
begegnen. Namentlich enthält eine Unterrebung zwifchen 
Stein und Balder über Iffland eine vortreffliche Analpſe 


mehrer Iffland'ſchen Darflellungen, bie wir allen Kuͤnſt⸗ 
een und Kunſtjuͤngern zur Beachtung empfehlen muͤſſen. 
Dabei wird viel Intereffantes über das eigenthuͤmlich 
eiferfüchtige Verhaͤltniß des großen Schröder zu Iffland 
erzähle, manche anziehende und ergögliche neue Anekdote 
beigefteuert und namentlich mit großer und ehrenwerther 
Begeiſterung Iffland nicht blos als Kuͤnſtler, fondern auch 
ale Menfh und Charakter gefeiert. Sehr treffend ift, 
was Lewald durch feinen Liebling Balder am Schluffe 
biefer Unterhaltung über Jetzt und Sonft bemerken läßt. 

Wie Heute Iffland — fagt Balder —, fo war es auf 
fonft wol irgend eine erhebende Rüderinnerung der Kunft und 
bes Lebens, ober eine neue Vorſtellung an bem Abende gewe⸗ 
fen, deren Intereffe uns aufregte, zu Debatten anfeuerte und 
den Schlaf von unfern Augen ſcheuchte. Dies bat fi Alles 
mächtig geändert, und ich glaube nicht, daß bie jüngern Mit⸗ 
glieder unfers Hoftheaters jest folchen Geſchmack theilen wärs 
den. Was follte auch eine fchon vorübergegangene Borftellung 
ihnen noch gu fprechen geben, gibt fie ihnen doch vorher nicht 
einmal viel zu denken! Es ift nicht zu hart, was ich da fage, 
wenn es gleich fo Blingen mag. Heutzutage fieht Alles nur zu 
ſehr auf ben materiellen Gewinn. Das fatale Wort ‚‚prattifg‘‘ 
ift Mode geworden, und wahrlid, die blos praktiſchen Mens 
ſchen follten überall anzutreffen fein, nur nicht auf dem Kunft⸗ 
gebiete. Was kümmerten wir uns fonft wol viel um die Gage? 
Rollen wollten wir vor Allem, Fein Geld! Won Rollen lebten 
unb athmeten wir, nicht von Eſſen und Trinken. Ich Tannte 
einen jungen Schaufpieler, dem bie Gage fehr knapp zugeſchnit⸗ 
ten war, ber aber, als fein Gontraet zu Ende lief unb man 
ihm einen neuen mit Gehaltsverbeflerung antrug , bie Bedingung 
flellen wollte: noch weniger Sage wie bisher, aber beflere 
Rollen! Das ift ſchoͤn und edel, aber es iſt wahr, und klinge 
es wie ein Märchen. Die liebenswürbige Naivetät des Künſt⸗ 
lers ſchwindet immer mehr von der Bühne und das Bewußt⸗ 
volle macht fich immer breiter zum großen Nachtheile der Leis 
flungen. Alles firebt nach Bagenvermehrung, um außer dem 
Theater ben größten Glanz um ſich zu verbreiten, alle Moben 
mitzumachen, fich mit Comfort zu umgeben und es fo zu treis 
ben, wie es alle andern gemeinen Greaturen ber Schöpfung 
haben koͤnnen, bie nicht Künftler find u. f. w. 


Solche Raifonnements, die von tiefer Kenntniß ber 
gegenwärtigen Bühnenverhältniffe zeugen, finden ſich in 
diefem Buche noch viele. Überhaupt ift die Epifode mit 
Stein vorzüglih gelungen und feine Art zu fein wie 
fein Tod, bei aller Einfachheit der Darftellung, eigen 
thümlih rührend. Man wird durch ihn zugleich In das 
Eiend Heiner berumzichendee Truppen eingeweiht. Fol⸗ 
gender Zug fcheint, wie das Meifte in diefem Buche, 
dem Leben entnommen zu fein. Der eben genannte Schau= 
fpieler Stein befand fich bei einer Truppe, deren Director 
in einer Meinen Stabt wegen bes allzu bürftigen Beſuchs 
in bie größte Verlegenheit und in Schulden gerieth. Wie 
follte er feinen Abzug aus dem Städtchen bemerkftelligen ? 
Da kam er auf ein finnreiches Mittel. Der Altefte Schau: 
fpielee bei ber Truppe war Stein. 

Am andern Morgen — läßt Lewald feinen Balder erzäh⸗ 
len — verfünbeten bie Bettel, daß nach dem Schaufpiele ein 
ausgebienter Künfller fein funfzigjähriges Jubiläum feiern werde 
und von bem Director eine Benefiz und dann, im Beifein aller 
Gofegen und bes Publicums, einen Pokal, als Lohn für feine 
Verbienfte, erhalten folle. ine hoͤfliche Einladung und Bitte 
um zahlreichen Befuh an den hoben Adel, das hochloͤbliche 
Militate und das verehrungswärbige PYublicum, wie Toldhes 
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ũblich wer, fehlte nicht. Dies lockte und bas Haus war vell. 
Ich war unter den Zuſchauern. Das Stück war zu Ende und 
nach einer Paufe rauſchte der Vorhang wieder in bie Höhe. 
Ein wirklich ruͤhrendes Schaufpiel zeigte fi den Blicken. Auf 
der einen Geite ber Bühne waren die Herren in ſchwarzer Kleis 
dung, auf ber andern Geite bie Damen in weißer Kleidung 
sangirt; in der Mitte fand mein Freund, In trübfeligfler Ver⸗ 
faffung, ein weißes Schnupftuch in ben Händen. Der Requi⸗ 
fiteur hatte einen großen zinnernen Humpen, das Prachtftüd 
feiner Vorräthe, dlank fcheuern müffen, und der Director fland 
jezt da, um dies Kleinod bem Zubilar zu überreichen. Ob⸗ 
gleich die Worte, die er dabei ſprach, nicht ohne bie gehörige 
Salbung waren und bei vielen Zuſchauern auch nicht ohne 
Rührung vorüberfhwebten, fo wunberte ich mid body, daß 
mein. Sreund wirklich fo ergriffen war, baß er bie einflubirte 
Antwort vor Thraͤnen nicht herauszubringen vermodte. Der 
Eindruck, den die Scene machte, war von ber hoͤchſten Wirs 
Zung und ber Erfolg fo belohnend und aufmunternd, daß das 
Publicum am folgenden Zage zu einer Wicherholung bes Feſtes 
eingelaben werden konnte. Der Director war durch biefen un: 
ſchuldigen Kunftgriff in den Stand geſetzt, feine Schulden zu 
bezahlen und die Geſellſchaft flott zu machen. Später verlieh 
er feine Stadt, ohne das beliebte Intermezzo zu feiern, denn 
der gefchentte zinnerne Pokal wanderte immer wieder, nad 
beenbigter Keierlichkeit, in die Requifitenlammer zurüd, und 
wenn bie Roth manchmal aufs Hoͤchſte gefliegen war und bie 
Leute nicht aus noch ein wußten, dann umbrängten fie meinen 
armen Zreund und riefen: Jubiliren Sie doch — Herr Director, 
laſſen Sie ihn doch wieder einmal jubiliren — und fo warb 
auch endlich Immer der Mangel für den Augenblid bewältigt. 


An folhen aus dem Leben gegriffenen Zügen — benn 
dergleichen kann nur das gequälte Gehirn eines verfchul: 
beten Theaterdirectors erfinnen — ift das Buch überaus 
reih. Die tragikomifhe Scene ift auch in einer Feber: 
zeichnung bargeftellt, welche unter den Bilderzugaben im 
erften und zweiten Bande wol die gelungenfte genannt 
werden kann. Sonft‘ haben wir den Federzeichnungen, 
welche die bekannten englifchen zu Boz' Romanen ängft: 
U fih zum Muſter genommen haben, wenig Geſchmack 
abgewinnen können. Carikirte Darftellungen gelingen den 
deutſchen Beichnern überhaupt nicht. 


Dies waren etwa des Berichterſtatters Anfichten über 
Lewald's Roman, nachdem er bie beiden erſten Bände 
gelefen hatte. Inzwiſchen erfchlen auch die Fortfegung 
und der Schluß des Buches, in nicht weniger als fünf 
Bänden beftehend. Der Verf. hatte uns als dibaktifcher 
Schriftfteller fo viel zu fagen, daß er als Romanfchreiber 
das gewöhnliche Maß von drei bis vier Bänden über: 
fhritten und fogar unfern Romanleſern von Profeffion 
die Lecture feines Buches zu einer etwas fchroierigen Auf: 
gabe gemacht Hat, zumal da zwiſchen ben verſchiedenen 
Dartien ber romanbafte Faden oft abreißt und der That: 
beftand fi immer nur auf der beſchraͤnkten Scheibe des 
Theaterlebens hin und herdreht. Daß fi in Beziehung 
auf das Schaufpiel: und Schaufpielerwefen auch in die⸗ 
fen drei Bänden vieles Gute, vieles Beherzigenswerthe 
findet, mollen wir nicht leugnen. Das Buch nimmt 
fogar in ber erflen Hälfte des dritten Bandes einen ſchoͤ⸗ 
zen und fpannenden Anlauf zu einem wirklichen Roman. 
Namentlich erregt Erlinde, das geheimnißvolle zarte We: 
fen, welches fih in bee Gewalt eines herumziehenden 


Grimaffierd befindet, bas Intereſſe bes Leſers. Ihr Vers 
haͤltniß zu dem ſchwaͤrmeriſchen Alfred ift von dem Verf. 
tief gefühlt, innig dargeſtellt und faft die einzige Partie 
des Buches, über welcher ein gewiſſer poetifcher Anhauch 
ſchwebt, während ſonſt die nadte Lebensprofa vorherr⸗ 
[hend ift oder ſich jeden Augenblid in bie poetifchen 
Myſterien, oft ebenfo unerwartet wie unerwänfcdt, eins 
drängt und dem Buche gleihfam wie einem Schmetter⸗ 
linge den farbigen Schmelz von den Flügeln wifcht. Gleich 
im legten Drittel des dritten Bandes findet fich dieſe 
Profa, um fo zu fagen, fauftdi® und in peinigender 
Weiſe aufgetragen, in der Verführungsgefchichte der uns 
gluͤcklichen Choriftin Henriette Kanter, welche einem Fuͤr⸗ 
fien, dann einem Banquier zum Opfer fällt und, nach⸗ 
ben fie buch viele, immer ſchmuzigere Hände gegangen 
ift, endlih im Elende endet. Die planmäßige Untermis 
nirung ihres Rufes und ihrer Unfchuld mag feider im 
wirklichen Leben nicht ohne Beifpiel fein und ift vielleicht 
einem wirklichen Lebensbegebniffe nachgezeichnet; doch glau⸗ 
ben wir kaum, baß dieſe ungeſchminkte Darſtellung, bie 
oft an das Ekelhafte flreift, einem Romanfcreiber vom 
aͤſthetiſchen Standpunkte erlaubt werden könne. - Das 
Portrait der Kupplerin, bie unfaubern Geſpraͤche zwifchen 
ben Schaufpieldirector, der Schaufpielerin Hauptmann 
und dem Arzte — wobei legterer behauptet, daß, medici⸗ 
niſch betrachtet, die häßliche Krankheit, woran Henriette 
angeblich leiden folle, nicht ehrenrühriger ſei als ein vera 
dorbener Magen — bie ärztliche Unterfuchung, welcher 
fich endlich die Unglüdliche in Gegenwart ihrer Schweſter 
untertoirft, dies Alles find Momente, welche, dem äfthe: 
tifh fühlenden Lefer wirklich den Magen verderben Eins 
nen. Die mit moralifcher Entrüflung vorgetragene Be: 
trachtung über das Elend gefallener und zu feilen Dirnen 
audgearteter Mädchen billigen wir ihrem Inhalte, nicht 
ihrer Form nad; wie jene ausgefloßenen Mädchen ſelbſt 
follten dergleichen nadte Betrachtungen ausgeftoßen blei⸗ 
ben in einem Romane, welcher doch immer die Beſtim⸗ 
mung bat, ein gemifchtes Publicum dfthetifch gebilbeter 
Lefer zu befriedigen und in die Hände zartfühlender Le⸗ 
ferinnen zw gelangen. Im Übrigen verfolgt Lewald auch 
in den brei legten Bänden -mit eifernee Gonfequenz feine 


Zendenz, in Situationen und Perfonen dbarzuthun, wie’ 


faut, wie fchabhaft, wie leer an mwahrem Gehalte bie 
gegenwärtigen Xcheaterverhältniffe find. Selbſt Lucile, 
von dem man einen höhern Auffhwung erwartete, gebt 
unter und jagt fich zuletzt eine Kugel durch den Kopf; 
Erlinde, der wir ein befferes Loos gewuͤnſcht, tritt zuletzt 
bei einer Bande herumzichender Schaufpieler in armfeligs 
fter Seftalt wieder auf, und Alfred, ber noch am dauerndz 
ften in diefem Romane befchäftigt tft, während die mei: 
ften Übrigen ale Augenblide außer Curs kommen ober 
nach flüchtigem Auftreten ganz befeitige werden, verkuͤm⸗ 
mert mit al feiner Poefie in einer philifterhaften Che, 
bis endlich noch auf dem Sterbebette ber Schaufpieler in 
ihm wiebererwacht. Die geheimen Familienverwidelun: 
gen, worin unter andern auch Erlinde und bie ſchoͤne 
Tänzerin St.⸗Viol verflochten find, regen noch hier und 
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da bad Intereffe des Leſers om Vuche aid Roman wieder 
am, ohne es ganz zu befeiebigen; bie legten Gapitel ſchei⸗ 
nen aber fehe auf der Flucht gefchrieben zu fein und 
das innere Bebärfniß des Verf., recht bald mit 
feinen Perfonen zum Abſchluß zu kommen, deutlich aus. 
Der Verf. hat nach eigenem Gefländniffe an dieſen 
uf Bänden nur ſechs Monate gearbeitet. Diefe 
gruchtbarkeit ſcheint uns zu luxuriss und uͤbereilt, obs 
glei wir unſere Bewunderung ausdrüden müffen, 
daß trog dieſer Dampffchnelle, abgeſehen von ber oft 
vernachläffigen Sprache, viele Partien fauber und 
forgfam ausgearbeitet. und gelungen erfcheinen. Nament⸗ 
ich find auch bie brei legten Bände reich am einzelnen 
trefflichen und beachtenswerthen Reflerionen über Schau: 
fplelee, Schaufpielwefen und theatralifche Kunfl. Von 
den Jiluſtrationen gilt fo ziemlich Daſſelbe, was über bie: 
jenigen ber beiden erſten Bände gefagt iſt, obgleich das 
Titelbild vor dem dritten Bande eine gelungene Ausnahme 
macht. Das Ganze, außerdem durch die Mannichfaltigs 
kelt und Fuͤlle von Situationen, Lebensbildern und Pers 
fonen anziehend, iſt jedenfalls Allen zur Lecture zu ems 
pfehlen, welche in das inteiguante, eitle, fcheinbar gläns 
zende, theilweife faule, bornirte, Lügenhafte und ſelbſt 
bemoraliſirte Weſen der gegenwärtigen Bühnenverhältnifie 
einen Ichrreichen Blick gewinnen wollen. Gegen einzelne 
Garlcaturen, Verzeichnungen und abfichtliche ober unabs 
fichtliche Übertreibungen, von denen wir den Berf. durch: 
aus nicht ganz freifprechen koͤnnen, muß ber Leſer freilich 
auf feiner Hut fein. 39, 





Notizen aud Rußland. 


Am 1. Sanuar 1842 hielt die Baiferliche Akademie der 
Wiffenfchaften zu Petersburg ihre erfte Ylenarfigung, feit dieſes 
Snftitut durch die bisherige zuffiiche Akademie erweitert worden 
M und dadurch an Bebeutung für bie ruffifche Literatur ge: 
wonnen hat. Die ruffifhe Alabemie, die nur einen integrirens 
den Theil der Akademie dee Wiſſenſchaften bildet, wurde unter 
der Regierung, der Kaiferin Katbarina IT. gefliftet und am 
21. October 1783 wurbe unter dem Borfige der Fuͤrſtin Dafchs 
Low, einer geſchaͤtzten Schriftftellerin, die vielen gelehrten Ge⸗ 
feuschaften angehörte, die erſte Sitggung gehalten. Ausbildung 
und Erforſchung ber ruffiihen Sprache war ber befondere Zweck 
diefee Akademie. Vom Sabre 1813 an war ber berühmte Ads 
miral Schiſchkow SPräfident berfelben. Unter ihm erhielt die 
Akademie von der ruffifhen Regierung eine neue Drgantfation 
nnd feitbem eine jährlicge Ausfteuer von 60,000 Rubeln. Das 
wichtigfle Berl, das von biefer Akademie ausgegangen iſt, if 
das große etymologifche Wörterbuch der ruffiichen Sprache, zu 
dem Katharina II. felbft ben Plan entwarf und beflen dritte 
Ausgabe gegenwärtig erſcheint. Außerdem aber hat die Aka⸗ 
demie in einem fortlaufenden periodiſchen Werke über ihre 
Wirkfamkeit Bericht abgeftattet. Um die geiftigen Kräfte Ruß: 
lands zu coneentriren, bat ber Kaifer Rilolaus neuerdings 
durch einen ukas vom 1, Dctober dv. 3. dieſe ruffifche Akademie 
der großen Akademie der Wiſſenſchaften einzunerleiben befoblen. 
„Die zuffifche Literatur auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte”, 
fprach der Präfident der Akademie, Miniſter Uwarow, in ber 
obenerwähnten Situng, „bedarf zu ihrem weitern Fortſchreiten 
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ſſenſchaften aus drei Abtheilungen : 
einer —— 8 a —— , ans eine 
Abtheitu e un ur, 3. a 
thellung für G * Philologie. Der Wirkungekreis 
ß 


Literaturgefchicht 
find Mitglieder diefer Gection für xuffiihe Sprache, wie der 
Metropolit von Moskau, Philaret, ber Staaterath Arigenjes, 
der Staaterath Woſtokow, der Fürſt Wiafemsli, ber Profefloe 
Dawidow zu Moskau, ber Staaterath Zukowel, ber Prof. 
Karzenowäli zu Woslau, ber Staatsrath Krylow, ber General 
Michajlowsti⸗ Danileweki, dee Prof. Pogodin in Moskau, ber 
Gtaatserath Jaſykow; unter ben Abjuneten berfeiben Gertiom 
befinden fi) der Gollegienrath Strojew unb ber Prof. Schewyrtw 
zu Moskau. Der Präfident ber zweiten Abtpeilung exhält 
ährlich 1429 Rubel, zu Prämien für Akademiker find jaͤhrlich 
8500 Rubel ausgefeht, zur Unterküsung und zu Bteifen juns 
ee Gelchrten 1 Rubel, zu ben Arbeiten der Akabemiler 
Rubel, der ganze Etat biefer Abtheilung ik auf 15,272 Aubel 
70 Kopelen Silber beſtimmt. Gin orbentliches Mitglied ders 
ſelben ift auch in das WBerwaltungseomite ber Akademie aufges 
nommen worden, überhaupt find die bisherigen Mitglieder der 
ruſſiſchen Akademie in die Rechte ber Mitglieder der Akademie 
der Wiflenfchaften getreten. 


In Rufland erfcheinen gegenwärtig 56 periodifche Schriften: 
1) Die Moskauer Zeitung; 2) die Gouvernementszeitung; 3) die 
Bekanntmachungen des Senats; A) Pariſer Modenzeitung; 
5) das Bildermagazin; 6) Journal für Lanbwirthfchaft; 71) der 
Moskwicin; 8) das Therapeutifche Journal; 9) die Zahrbüder 
des Gartenvereind ; 10) die Petersburger ruſſiſche Zeitung ; 
11) die Petersburger deutſche aeltung ı 12) Bulletin scientü- 
fique; 13) der Ruffiihe Invalid; 14) die Literaturzeitung ; 
19) die Petersburger Senatszeitung ; 16) bie Huffifche Danbelss 
zeitung; 17) die Deutfche Handelsgeitung; 18) das Journal de 
St.- Petersbourg ; 19) bie Bergwerkszeitung ; 20) das Journal 
für Inbuftrie und Handel; 21) der Sohn bes Waterlandes; 
22) die Lefebibliothel; 23) die Waterlänbifhen Memoiren; 
24) die Rordifche Biene; 35) das Kriegsjournal; 26) das Wis 
Litatrifch s medichnifche Souenal; 27) das Sournal des Minis 
ſteriums des Innern; 28) die Lecture für Chriſten; 29) Rerue 
dtrangere; Ev) das Journal des Minifteriums ber öffentlichen 
Aufklaͤrung; 31) der polnifche Tygodnik petersburski; 32) der 
Breund der Gefundhelt, ein populafe = medicinifches Blatt; 
2 das Journal für Korftwiffenfchaft, 34) die Landwirthſchaft⸗ 
Ude Zeitung; 35) bie Dbeflaer Zeitung; 36) der Zeitgenoſſe; 
37) die Mufilatifche Anthologie; 38) Repertoire, Sammlung 
von Goncerten; 39) Thalia, 40) Zilomela, Al) Abende ber 
Mufen, drei mufllalifde Sammlungen ; 42) das (deutfche) 
Kournal der Pharmazie; 43) die Schrift für Weltlente; 
44) Sammlungen von Stidereien; 45) Induftrielle Rachrichten; 
46) Journal der Landescommunication; AT) ber Rouvellift, 
muſikaliſche Beitfchrift; 48) das Journal für Weterinaistunde ; 
49) Zeitung für Realwiſſenſchaft; 90) ber Leuchtturm; 
91) Messager de Petersbourg ; 52) der Ruffifche Bote; 53) der 
Dlonom; 54) das Journal bed Minifteriums der Etaatsläns 
bereien ; 99) das Repertoire des ruffifchen Theaters und 50), me 
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Stanzöfifche Kritik deutfcher Philofophie. 

Don ber Beſchaͤftigung franzoͤſiſcher Riteraten mie beut: 
ſcher Sprache, bdeuticher Poefte, ſelbſt deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft haben deutſche Blaͤtter ſchon oft Rechenſchaft zu 
geben und Proben darzubieten gehabt; ſelten abet iſt ein 
Berſuch zu beſprechen, welchen der franzöftfche Geiſt macht, 
fidy an den fihwierigften Theil unferer Literatur zu wa⸗ 
gen, an die beutfche Philofophie. Im Berlin bei Afher 
and Comp. ift vor Eurzem ein Schriftchen des Dr. Bros 
erſchienen: ‚De la personnalite de dieu et de l’immortalite 
de !äme. Examen de quelgucs resultates de la phi- 
losophie allemand.” (8. 1 Thir.) Daß ein Pamphiet 
son 134 Seiten nicht geeignet fein kann, die franzoͤſiſche 
Nation mit unferer Art bes Phllofophirens näher befannt 
zu machen, verſteht ſich von ſelbſt; überdies tritt der 
Verf., der es in ſeiner Schrift nur mit ber Hegelfchen 
Schule zu thun hat, als ein Gegner nicht blos ber ſo⸗ 
gemannten Linken, fondern des Syſtems überhaupt auf. 
Es if in ber That gar wicht feine Abfide, ben Fran⸗ 
zofen eine Bruͤcke Herüber in das Land umferer Philofo- 
pbhie zu bauen; vielmehr wii er offenbar auf unferm ei- 
genen Boden in die Reihen der Kämpfer treten, und baß 


er franzöfifcy ſchreibt, gefchieht wol nur beshalb, weil er. 


in feiner Mutterfprache fi mit geößerm Selbfivertrauen 
bewegen kann. Um fo mwillfommener muß uns eine folche 
Schrift fein; denn fie ſtellt ſich von vornherein als ein 
Product nicht jener Charlatanerie, der wie bei feinen li: 
termrifchen Landoleuten fo oft begegnen, fondern ernſter 
und wahrhaften Antheil an der Arbeit des deutſchen Gei⸗ 
fies nehmender Beftrebungen dar. Daß ber Verf. bei der 
Wahl feines Gegenſtandes gleich in das Schwarze treffen 
würde, Heß fi von einem Franzoſen erwarten, und wirk⸗ 
lich bat Here Gros mit fiherm Takt die Angel, um 
weiche fich jest alle unfere philoſophiſchen Debatten bre: 


Yen, herausgefunden, bie Frage nach dem Begriffe der 


Perfoͤnlichkeit. Unſere erſte Neugier richtet ſich na: 
tuͤrlich auf die Geberdung unſerer philoſophiſchen Kunſt⸗ 


ſprache in dem fremden Gewande. Wir finden im’ die⸗ 


fer Beziehung, daß Hr. Gros bie dialektiſchen Wen⸗ 
dungen, manchmal Hegel's ſelbſt, mit Gluͤck Übertragen 
hat, obgleich ihm fuͤr gewiſſe echt deutſche Begriffe, wie 
„Gemuͤth“ und dergl., das franzoͤſiſche Wort fehlte; bed) 
nehmen ſich bie deutſchen Bezeichnungen ber logiſchen Ka⸗ 


—2 


Or, si le tems n’est que le passage du Sein et du Nichts 
au Werden, il ne peut 6tre avant le Werden. Mais il fau- 
drait que dans le Seia il y eut deja le passe qui ne peut 
ötre que dans le Gewordene Sein. 

Der Sprache ſcheint Hr. Gros vollkommen Meifter ge 
worden zu fein, und es ift ihm gewiß hoch anzurechnen, 
baß er wor den flareen Formeln des Syſtems nicht zurüds 
gebebt iſt, welche doch fo manchem Deutſchen, fogar ber 
auf gelehrte Bildung Anſpruch macht, Graufen erregen. 
Indeffen, wie weit er mit der Durcharbeitung ber ſtren⸗ 
green Hegel'ſchen Schriften Ernſt gemacht hat, magen wie 
aus feinem vorliegenden Werkchen nicht zu entfcheiben; 
zwar citiet er Paragraphen aus Hegel's Encyklopaͤdle“, 
aber boch nur en passant und mit einer Art von Scheu; 
in der Sache macht er fich eigentlich immer nur mit ben 
bequemern Büchern der Degellaner zu fchaffen und zeigt 
ba allerdings Belefenheit. Er hat fi) mit ben Arbeiten 
der Schule bis auf den jüngften Augenblick au niveau 
erhalten; er citirt Strauß, Feuerbach u. ſ. w. der Haupt⸗ 
gegner aber, auf welchen es feine Schrift abgefehen hat, 
IE Michelet. Die wichtigere Frage iſt nun biefe: bat 
Hr. Gros auch vermocht, fih in die Gedankenwelt bes 
Syftems hHineinzuleben? Ihm ſelbſt ift hieruͤber Bein 
Zweifel aufgefliegen; denn er begnügt fic ‚nicht einmal 
mit einem Verſuche, es zu teprobuciren, nein! er iſt dar- 
über ſchon hinaus; er verhält ſich Eritifch dagegen; er 
weiß genau, wo bas Spflem wund ift, und hat daflır ein 
Pflaſter erfunden, durch deffen Applicirung er ohne alle 
Kunft und Mühe in wenigen Secunben eine vollkommen 
beite, fir und fertige Philoſophie an ben Tag bringt. 
Da erkennen wir wieder ben Franzofen! Es ift merk⸗ 
würdig, an feinem Beiſpiele zu fehen, und nicht blos da⸗ 
nit wir ein hoͤhniſches Geſicht daruͤber machen, fonbern 
unferm lieben Deutfchlande felber zur Lection, wie Einer 
die ganze Schule durchlaufen mag und hinterher genau 
fo klug heraustommt, als er hinelngegangen ; er geht 
immer unter dem Regen bin und wird nicht naß; er bat 
alle Kategorien in der Hand und fpielt fie alle aus und 
macht bamit einen einzigen Stih. Dies Eritifch nach: 
zumeifen, ift hier nicht am Orte, wol auch gar nicht der 
Mühe werch; aber ein paar Beifpiele von feiner Verfah⸗ 
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rungsart werben wie geben dürfen, indem wie zugleich 
den Bang der ganzen Unterfuchung kurz anbdeuten. 

Der erfte Abfchnitt handelt von der Seele und dem Geiſte 
(äme et esprit). Hr. Gros gibt nämlich ber Hegel’fchen 
Schule und Ihrem Meiſter an ber Spige eine unbebeu: 
sende Kleinigkeit von Misgeiff Schuld, nichts weiter ale 
die unfchuldige Verwechſelung von Seele und Geifl. Al 
les, was fie vom Gelfte ausfagen, fagt Hr. Gros, das 
gilt von der Seele; und dieſes anerkannt, ſei das Sys 


ftem im Übrigen durchaus vollkommen richtig. Der 


Geiſt im Hegel’fchen Syſtem ſei blos das Refultat oder 
die Spitze jener ſtufenweiſe zum Hoͤhern aufſteigenden Er⸗ 


ſcheinungsformen der Natur, zu einem freien, ſich ſelbſt 


beſtimmenden Geiſte bringe es Hegel und noch mehr die 
Hegel'ſche Linke gar nicht, ſie leugne die indépendance 
und bie autonomie des Esprit individuel. Der ganze 
Geiſt, von dem bie Degellaner immer reden, iſt nichts 
Anderes als die organifche Seele (’äme organique); das 
Spitem ift theilweife richtig, nämlich in Bezug auf das 
Leben, bie Seele, bie Thaͤtigkeit, die Weltfeele (l’äme 


universelle) oder wie man's nennen will. Nun thut Hr. 


Gros feinen ungeheuern Griff. Wahrhaft Geiſt ift Gott, 
fagt er. Gott ift ewig, das heißt: ruhend im fich ſelbſt, 
unbefchränte, ohne Zeit und Raum; Gott hat bies Alles 
zwar in fich, aber wird dadurch weiter nicht afficirt. Dr. 
Gros fieht alfo den Esprit, den wahren Geiſt oder das 
eigentlich Abfolute, Gott, wie eine Schachtel an, in mel: 
cher allerhand folhe Dinge wie Zeit, Raum, Natur 
ruhig und verträglih beieinander legen. Denn Gott, 
fagt er, iſt nicht Thaͤtigkeit (mouvement), aber er hat 
die Thätigkeit an ſich; die Thaͤtigkeit iſt nur fein Prädicat, 
ift feine maniere d’etre, aber nicht er ſelbſt. Die He: 
gellaner begehen nach Hrn. Gros’ Meinung eben diefen 
See, daß fie auf Gott felbft übertragen, was nur bie 

ußerung ober Erſcheinungsweiſe Gottes if. Diefer He: 
gel'ſche Irrthum wird in dem zweiten Abfchnitt: „Nature 
de l’essence divine’’ bargeftellt und widerlegt. Die Welt: 
feele, fährt Hr. Gros fort, erfcheine allerdings zertheilt, 
organifch gegliedert; ihr fehle die Perſoͤnlichkeit. Die He 
gelianer nun, weil fie immer und überall nur an bie 
Seele dächten und gar nicht zu dem Gelfte, ber durchaus 
perfönlih fein muß, gelangten, könnten beshalb Gott 
Beine Perfönlichleit zugeftchen, und bamit leugneten fie, 
daß Gott der Schöpfer fei; denn zum Schaffen gehöre 
doch nothwendig eine fchaffende Perfönlichkeit. Hier ju⸗ 
beit Hr. Gros auf, hier hat er das punctum saliens ge- 
funden. Der Hegel'ſche Gott kann nicht fchaffen. Rich: 
tig! er denkt auch immer nur. Hegel fest Alles in das 
Denten. Da haben wird. Denken und Sein iſt Eine. 
Nun fol einmal das Denken, fagt Hr. Gros, diefen 
Spaß ſich machen, eine Melt zu fehaffen. Kann es bies 
leiſten? Haha! Alfo der erfie, freie Act, le mouvement 
primitif, die ſchoͤpferiſche Macht fehlt dem Denken, ber 
Logik und fomit dem Hegel'ſchen Gotte. Nun räumt 
Hr. Gros allerdings ein, daß Gott, indem er fchafft, ein 
Anderes von ſich unterfcheide; aber er fagt: Gott unter: 
ſcheidet ſich in fich ſelbſt, ohne fi) bamit von feinen Ihren 


su unterſcheiden; Bott trennt ſich von ben been, bie 
ewig in ihm find (il s’en separe), aber er unterfcheidet 
fih nicht von ihnen (il ne s’en distingue pas); fie blei- 
ben body in ihm; er entläßt fie; Gottes Ideen find ohne 
Weiteres Realitäten, gefchaffen; aber fie befchränten iha 
nicht, denn — Gott iſt unbefchräntt, erhaben über Zelt 
und Raum. Die Selbſtunterſcheidung Gottes erklärt gr. 
Gros weiter in dem Abſchnitt: „Trinite, Creation, Na- 
ture.” Mir erfahren aber nichts Neues. Auch in dem 


Abſchnitt: „Tems et eternite” und in ben folgenden: 


„Vie eternelle de Phomme‘, ‚‚Personalit& &ternelle de 


| Pesprit”, n Apologie de la personalite de Dien” und 


„De Fimmortalite” wird nur derſelbe Gedanke fortge 
nen, daß Gott ſich zwar von fich unterfcheibe, en 
dieſer Unterſchied nicht die Welt berühre; er habe feinen 


Verlauf in Sort ſelbſt, in dem aufßerweltlicgen Gott, dem 


perfönlichen Bott; diefer Unterfchied beftche in Dem, was 
ber kirchliche Glaube fagt, daß Gott fowol Water als 
Sohn fel. Darüber innen wir Menfchen nichts weiter 
denken, denn wir erfennen nur die Bewegung als Welt: 
feele; wir wiſſen aber, daß biefe nur das Abbild, das 
Schemen, bes Esprit fei, nur eine phase tenebreuse ber 
eroigen Menſchheit, welche in Bott immanent, in ewiger 
Ruhe und Glorie und ohne mouvement iſt. Die Thaͤ⸗ 
tigkeit, das monvement ſelbſt, vermoͤgen wir aber eigent⸗ 
lich auch nicht einmal zu erkennen, weil wir ganz darin 
ſtecken, das Product davon find. Wir ſehen und erken⸗ 
nen nur bie Exrfcheinungsformen bed mouvement eternel, 
nicht fein ideelles, göttliches Weſen, und biefes moure- 
ment wieder ift nur die Außenfeite, fo gu fagen, die ma- 
nitre dee —* nicht Gott ſelbſt. 

Um dies Reſultat herauszubringen, hat ſich nun Hr. 
Gros die Mühe gegeben, Philoſophie zu flubiren. Cr * 
den dialektiſchen Gang verfolgt und babei nicht gelernt, daß 
die Gedankenbeſtimmungen nothwendig in beftändigem Fluſſe 
ſind, oder vielmehr er geraͤth in eine namenloſe Angſt vor 
dieſer Unruhe des Denkens und meint deshalb, in Gott muͤſſe 
das Ding doch anders fein, denn wie koͤnnte Gott bie 
beftändige Bewegung, das flürmende, ſtets ſich wandelnde 
Leben aushalten, da nicht einmal Hr. Gros es aushalten 
kann; deshalb befreit er vor allen Dingen Gott von bie 
fem Jammer und wenn er nun beruhigt von ba zuruͤck 
haut auf das Treiben hienieden, fo fcheint ihm mit eis 
nem Male die Dialektik, welche zuvor ihn unwiderſtehlich 
in ihrem Strudel fortgeriffen (qui vous entraine malgre 
vous), gar nicht fo fürchterlich mehr; er reift ihr ein 
Glied nah dem andern ab, hält den lebloſen Rumpf 
in die Höhe und ruft teiumphirend: Sehet ba, bies nen= 
nen bie Hegelianer einen Arm und dies ein Bein; es iſt 
ja nichts als Tod und Moder; ihe Gott ift ein Diem 
des morts, 

Wahrlich — ruft er am Schluſſe aus — es iſt eine 
Frage, eine Lebensfrage, ——— bie uns ni — 
geht, dieſe Frage der Perfönlichkeit Gottes und der Unſterbläch⸗ 
keit der Seele. Die Hegel’iche Philoſophie beantwortet biefelbe 
fo: Gott iſt nicht perfönlich und bie Seele iſt nicht lich. 
Wir ſehen, daß dieſe Antwort, welche ſich auf die geſchloffen⸗ 
Ken logiſchen Formen gruͤndet, darauf ausgeht, bie gewiſſeſten 


— — — — — — — — — 


‚Glaubensfäge umzußoßen, daß fie dem 


Ehriſtenthum ben os 
veaftoß zu geben und in Rauch zu verwandeln ſcheint, was im 
Bemußtfein aller Völker lebt. Um bie Welt der Vernunft und 
des Bewußtſeins auf neue Grundlagen zu fielen, war es noͤ⸗ 
thig, die Geſetze diefee Vernunft und bie GErgebniffe diefes Be: 


..wußtfeins zu unterfuchen, und um bie Grrichtung eines Rie⸗ 


fenbaus, welcher der ganzen Menſchheit zum Obdach bienen 
Zönnte, mit Erfolg zu unternehmen, galt es die Nichtigkeit 
jener in der Welt der Worftellungen und des unmittelbaren Bes 
wußtfeins errichteten Hütten aufzuweifen und bie Wahrheiten 

prüfen, auf welche fich bisher Religion, Staat, Familie, 
S ndioiduum geftünt Haben. Durch firenge metaphyſiſche Ent: 
wickelung mußte man beweifen, daß bie hriftliche Dreieinigkeit 
nur ein Symbol fei, noch nicht bisher von feiner Hülle ent: 
Heide, um ben verfchloffenen Kern der Wahrheit herauszuneh⸗ 
men; daß Gott fein Selbſtbewußtſein nur im Menſchen babe 
und daß Bott nur in der Geſchichte ſei; daß Bott bie Welt 
bewußtlos hervorgebracht habe und daß bie Welt, wo nicht ber 
Menſch gleich ewig wie Bott ſei; daß bie Schöpfung in bem 
gewöhnlichen inne des Wortes unmoͤglich, weil Schaffen 
Bolten ſei, ein freier Act, der nur aus Bewußtſein entfpringe; 
daß die Erde der einzige Planet fei, ber einzige Himmelskoͤr⸗ 
per, auf welchem ber Geiſt wohne (diefes ſt ein wichtiger 
Punkt); daß die allgemeine Vernunft, d. i. Bott felbft, vers 
loren, zerſtreut in der Natur, ſich ſammele und ſich darſtelle 
in dem menſchlichen Bewußtſein; daß die individuelle Bernunft 
frei ſei in ihrer Selbſtbeſtimmung und in ſich trage das ewige 
Gefeh der Ratur und ber hiſtoriſchen Entwidelung ; baß ber 


Menſch dieſe fich ſelbſt entfrembete Bernunft rette und aufsichte, 


fodag im Menfchen, der das zweite Moment der wahren Iris 
nität iſt, Gott erft auftauche; daß Ehriftus, ber zuerſt bie 
Einheit des Bewußtſeins und bes Gelbfibemußtfeins enthüllte, 
kein anderes Verdienft habe als das des Entdeckers; daß bie 
Seele in einem zulünftigen Leben weder Luft, noch Schmerz, 
noch Lohn zu erwarten habe, daß bie Ewigkeit nichts fei als 
die Gegenwart und ihre Darftellung die Sefchichte, welche den 
Anhalt des Geſammtbewußtſeins in fih trage; daß demnach 
anfere Beftimmung fei, zu Eennen und zu üben alle Pflichten, 
welche uns bie allgemeine Wernunft auferlegt, und daß wir, 
demgemäß lebend, in Beſit der ewigen Güter feien, weil Gwig- 
Zeit nur Begenwatt. -. 0...» , 

Es ift nicht ſchwer, den Urfprung biefes Syſtems zu ents 
decken; er liegt in der Anfchauung des Organismus. Schelling, 
der den Elementen bes Lebens nacfpürte, war zu der Welt: 
feele gelangt; dann hat Hegel bie Lebensthätigkeit auf den im⸗ 
manenten und abfoluten Begriff zurüdgeführt und in Formeln 
gebradjt. Seine der organifchen Thaͤtigkeit entiehnten Katego⸗ 
zien hat man fpäter auf ben @eift übertragen, den man als 
das Wiffen des Seins begriff, d. h. indem der Geiſt fchöpfes 
riſch (reproducirend) die Kategorien, welde in feinem Wiſſen 
allerdings find, fich zum Gegenflande machte, hat er geglaubt, 
die Kategorien bes abfoluten Geiſtes felbft, bie Beflimmungen 
Gottes felbft (des Seins) zu fehen. 

Er hat Alles gethan, hat Alles gefunden, was nöthig war, 
um bie Welt der Zbeen zu conftsuleen, demnach um eine Welt 
zu ſchaffen. Ihm fehlte nur ein einziges Ding: bie Abergen: 
gung; die hat er nicht in fich gefunden, bat fie aber ber Ins 
tuitlon abgeborgt. : Erkennt man biefes an, fo Tann man Alles 
unterichreiben, was bie Wiffenfchaft über den Inhalt der Thaͤ⸗ 
tigkeit ausfagt. Das Syſtem trifft nur die Seele, iſt confes 
quent und ein Banzes nur in 293 auf den Zuſammenhang 
von Seele und Leib; aber vergeblich hat er ſich angeſtrengt, 
feinen Weg fortzuſetzen bis zu dem Geiſte..... 

Aus unſerer Unterſuchung ſcheint das Ergebniß ſich in Fol⸗ 
gendem zuſammenzufaſſen: 1) Man hat das Weſen der Schoͤ⸗ 


* nicht wohl unterſchieden. 2) Die Idee gelangt niemals 


is zum wahren Ich. 3) Die Ewigkeit ift nicht die Gegen: 
wart ober dieſe Vergänglichkeit. 4) Die Seele, die abfolute 
Idee, das allgemeine Leben, weldye nur dem Ganzen der Ratur 


lichkeit ift durch die göttliche gefeht. 7) Der Geift —— 
83. An A ae ie * 1 Pr ratur siftiet. 8) Die 
Q eint un nian ere 

fterblicgkeit der Geiſt⸗Seele ae ag zu —8 x bie uns 

Es genügt, biefes Resume mitzutheilen. Wirklich hat 
man darin ben Inhalt der ganzen Schrift; denn was in 
ben vorangehenden Abfchnitten zur Begründung der gegen 
bie Hegel'ſche Philoſophie aufgeftellten Behauptungen vor 
gebracht wird, dreht fi) ſammt und fonders um die Ent 
deckung, daß die Hegelfche Schule bie Seele mit dem Geiſt 
verwechfelt babe. Nur an wenigen Stellen laͤßt fich ber 
Verf. auf bie Logifchen Kategorien wirklich ein, und ba 
iſt feine Kritik fo ungluͤcklich, daß er dadurch nur zeigt, 
wie er, das bialektifche Schwert bei der Klinge fafiend flatt 
beim Hefte, fih arg in die Singer ſchneidet. 3. 8.: 
Il ne reste que cette petite difficulto, savoir de dire com- 
ment le Sein ou le Nichtsein se donne le mouvement; pour- 
quoi l'idee absolue sort d’elle même et comment elle peut 
en sortir? 
Mit diefem trübfeligen pourquoi zeigt der Verf. feine bias 
lektifche Ohnmacht aufs unzmweideutigfie. Was das com- 
ment elle peut en sortir betrifft, fo ift freilich auch Wer: 
der in eine feltfame Verkennung des biafektifchen Über⸗ 
gangs von Sein_zu Nichts verfallen, aber er macht doch 
menigftens den Verſuch, die felbfigefhaffene Schwierigkeit 
zu loͤſen; unfer Verf. dagegen zieht aus berfelben nur den 
Triumph, baß der Logik das mouvement primitif fehle. 
Noch ungluͤcklicher geräth an einer andern Stelle feine 
Kritik der Kategorie des Werdens. Aber da es hier nicht 
um Antikritik zu thun iſt, fo wird es befier fein, den 
Leſer mit weiterm Detail zu verfchonen. 

®. Julius. 





Schiller und Goethe. in pfochologifches Fragment. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1841. S, 7’; Ner. 


Gine von jenen unbefcheibenen Probuctionen eines jungen, 
unreifen Mannes, ber, fobalb bie erſten eigenen Gedanken in 
ihm aufbämmern, ſich fogleih zum Kritiker und Reformator 
feiner Zeit und feines Volks berufen glaubt. Der junge Mann 
leidet an Beits und Weltſchmerz. ins brüdt ihm befonbers, 
baß wir Deutfchen noch Beine Literaturgefchichte haben, und baf 
dien, Frage über Würdigung und Bedeutung unferer beiden 
großen Schriftfteller, Schiller und Goethe, noch immer kein 
Refultat errungen habe”. Gr glaubt fi berufen, die Sache 
aufzuhellen und zur Entſcheidung zu bringen und die Gegen⸗ 
wart dadurch von der ſchwerſten Laſt, die fie druͤckt, au erlöfen. 
Jedenfalls eine eigentbümliche Anficht dies — die Mängel unfes 
ver Zeit liegen in dem Mangel einer Literaturgefchichte und in 
der ungelöften Frage über die Bedeutung Schiller’8 und Goethes. 

Eine Literaturgefchichte haben wir beshalb noch nicht, 
meint er, wegen bes einen Satzes: Goethe und Schiller feien 
bie höchfle Spitze des deutfchen Geiſtes, ald Maßſtab für Alles, 
was war, iſt und [ein wird; „dieſer eine Sad macht, daß wir 
Teine Literaturgefchichte, Beinen friſchen, originellen @eift und 
fo viele pretentiöfe Dichterlinge und charakterlofe, thatlofe Arm⸗ 
feligleiten in Deutfchlanb beherbergen.“ Das wäre allerdings 
fhlimm, lieber, junger Dann, wenn biefer Sat eine allgemeine 
Geltung hätte. Unfers Wiflens iſt er übrigens nie ausgeſpro⸗ 
hen, weder in einer Literaturgefchichte, noch ſonſt irgendwo. 
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HBei Gervinus B. werben Sie nichtt davon finden; doch ben 
gg 

rache nach zu urthellen, a e Tämpfen ge⸗ 

Fa * em unferer jungen Literatur etwas fehlt, 
% iſt es gewiß akt übsrgroße Untererbnung bee Jängeen 
unter frühere große Geiſter. An Pietät haben wir eben nicht 
gu viri, fonbern eher etwas zu wenig. Jedes Jahr wird uns 
a neue Phafe der Literatur angekünbigt, ein Fortſ 
oethe hinaus, wie @ie das In manchen Blättern häufig leſen 
Der Streit über Goethe und Schiller Hat ferner nad) 






Eon _} 
unferm Verf. kein Refultat geliefert: 1) „weil ſeit der feanzds 
n Resolution nach Deuiſchland fi) ein Element gebrängt 


t, das wir vergefien zu haben fhienen — das Bewußtſein, 
aß ohne freie That kein Denken und Tein Dichten 
wahr fei,’ und 2) „weit man bie Lehre vom Gchönen 
aus allgemeinen abftracten Saͤten begreifen will, nicht aus 


der l Würd des einzelnen Seiſtes, ber 
das a Ohne und auf die Gründe 


einzulaffen,, weshalb verſchiedene Meinungen über Schiller 
und Goethe, fowie über viele andere wichtige Gegenftänbe 
und Menchen in Deutfchland herrfchen, fo find wit ebenfalls 
der Meinung, daß das viele unverbaute Zeug, was in Deutſch⸗ 
land gefchrieben wird, eben nicht zur Aufhellung und Verſtaͤn⸗ 
digung führt. 

Das Nefultat, was der Verf. findet und womit er 
unſere Zeit eriöft, iſt das alte abgebrofchene: Goethe war ein 
beffexer Dichter, Schiller ein befierer Menſch. Übrigens iſt bie 
Brofhüre in einem überfhmwänglichen Style geſchrieben, dabei 
äußerft confus und unzufammenhängend. Es ift ber patheti- 
ſche Zon eines verzückten Sehers, der diefe Geheimniſſe andeus 
tet, ſich aber nicht die Mühe gibt, und andern Menſchenkindern 
diefelben deutlich au enthällen. Davon eine Probe: 

„Schreibe mie doch das nädjftemal, ob irgend ein Urtheil 
Schillers über Napoleon exiſtirt. Das wäre mir pfochologifch 
ehr wichtig. Hat er wol bie Senbung Napoleon's begriffen ? 

ußte er, warum Napoleon auf Gorfica geboren werben mußte, 
warum et ber wahrhafte Herrfcher von Spanien, Frankreich 
und Italien war, und als Spitze des romaniſchen Geiſtes Eng: 
land haßte, weil es groß war; Deutſchland oft verachtete und 
doch fuͤrchtete? Hat Schillers großartige Phantaſie nicht 
geahnt, welcher Zug und welches Geheimniß Napoleon un: 
widerſtehlich nach Oſten lockte?“ 

Bei dieſen myſteribſen Fragen bleibt es nun; eine Antwort 
gibt der Verf. ſeibſt nicht, worüber wir uns freilich nicht 
zu beklagen haben. Bon Goethe's Verhältnig zur Kunft fagt 
er: feine Bildung babe fein Verſtaͤndniß wett übertroffen. 
Was verfteht der Junge Mann eigentlich unter Bildung ? Biels 
Veicht ein Nachſprechen und Schwagen über Dinge, die man 
nicht verftehe? Diefe Afterbildung, bie wir unferm Verf. 
in vollem Maße zufprechen, war nicht die Goethe'ſche; feine 
Bildung beftand eben in dem Verſtändniſſe der Natur und 
Kunft und feines Verhättniffes zu benfelben. 

Sorthe als Naturforfcger wird kurz abgefertigt: „Wie 
Goethe die Naturwiſſenſchaften gefördert bat, darüber 
kann und will Ich nichts fagen; ich will Leine Kritik feiner 
Kenntniffe, feines Gedachtniſſes und Fleißes 
geben fondern nur eine Beurtheilung feines 

eiftes.” (Der Geift hat alfo mit dem Erforſchen und Ers 
Eennen der Natur nichts zu thun.) „Seine Metamorphofe 
der Pflanzen ift eine ſtrahlende Blume in feinem Siegerkranz, 
den ihm Niemand entreißen wird, wenn ber Boͤſe auch manch 
buntes Unkraut zwiſchen die KÄhren geflochten hat.“ Mit die⸗ 
ſem Gemeinplatze ſchließt die Broſchuͤre. Wenn der Verf. Re⸗ 
chenſchaft über die „„Metamorphofe der Pflanzen“ geben Tann, 
fo foll mich Diefer und Jener Holen. O, der Eitelkeit und Arro⸗ 
ganz unferer Tieben Jugend. Es wäre nicht übel, wenn ber 
Ber, ehe er von flrahlenden Blumen und Giegerkrängen unb 





Literarifhe Notizen. 
Königin Victoria und ber Bijou Almanac. 


kaum lefen können und beöhalb jebem Cremplare ein SBergrös 
ferungsglas beiliegt. Er if weder mehr weniger als 
eine Gurioftät und ein zierliches Toilettengeſchenk, umb dee 
Herausgeber heißt Schloß, ein Deutſcher. Bie befagter 
Kerr Schloß ein Eremplar feines „Bijou Almamac‘ auf 
1843 der Königin Vietoria überreicht hat, macht feinem Ges 
ſchmacke alle mögliche Ehre. Aus einem Zußgeftelle von Perl 
mutter erhebt ſich die Hofe von England. Das Yußgefleie 
ruht auf einem Kiffen von karmoiſinem Sammt, bas ringsum 
mit in Bold gefaßten Amethyſten befixeut ifl. Die halb ers 
ſchloſſene Rofe ift von weißefter Perimutter, Stengel und Blätter 
vom reinften Bold, und im Keldy ber Blume Liegt ber Alma⸗ 
nach famımt Wergrößerungsglas. An fall unfidtbarem Gelks 
drahte ſchwebt überm Rande der Rofe ein Kolibri, fo zart aus 
xother Perlmutter gefchnitten, baß ber Glanz ber Farbe dem 
Slanze und ber Pradıt bes natürlichen Gefieders kaum nach⸗ 
flieht. Neugierig ſchaut bas Wöglein auf ben Almanach, und 
mit einiger Phantafie läßt ſich glauben, es denke: wie för 
bit du. Mm Saume des Zußgeftelles ſteht: 1842, und dans 
unter: British Industry. Über bas Ganze wölbt fi eine 
Kryſtallglocke, und bie Königin erhielt es in einem mit weis 
fem Atlas gefütterten Maroquinkäſtchen. Die baare Auslage 
des Herrn Schloß wird auf 600 Thlr. gefchägt, und auch in 
England find 600 Thlr. für den Herausgeber eines Almanadys 
keine Bagatelle. Die Königin bat jedoch Herrn Schloß in 
a rar a — — Feretair den Empfang 

eſchenks un se Zufriedenheit melden laſſen. Heer 
Schloß ſoll ſich ungeheuer gefreut haben, fen 


Der „Parliamentary pocket companion’’ von Dobb ers 
(Gent, zwar fon feit geraumer Seit jährlich und gleich dem 
auf 1841 meift in drei Auflagen; dennoch tft das Bub in 
Deutfchland wenig gefannt und obſchon es für Engländer bes 
greifticherweife größeres Intereſſe hat als für Deutſche, verbient 
es doch auch in Deutfchland mehr gekannt zu werben. Es gers 
fat in vier Abtheilungen. Die erfte gibt eine Lifte der Patrs 
und unterfcheidet fih von andern Werken über bie english 
peerage fehr nuͤtlich dadurch, baß bei jedem Pair bemerkt 
wird, was fein politifchker Glaube unb wie groß fein Ein⸗ 
fluß in kirchlichen Angelegenheiten, fein Kirchenpatronat tft. 
Die zweite erklärt die parlamentarifchen Ausbrüde und den 
parlamentarifchen Gefchäftsgang. Über jene herrſcht bei nam⸗ 
aften deutfchen Zeitungsredactionen beträchtliches Dunkel unb 
ber legtern mokirt ſich Mancher, der ihn nicht kennt. Die 
dritte Abtheilung Liefert eine vollſtaͤndige Statiſtik ber Wolßs- 
repräfentation,, nennt bei jedem wahlberechtigten Orte bie Baht 
ber Einwohner, ber Häufer, ber ftimmbefähigten unb der zur 
Zeit regiftrirten Wähler — ein unentbehrliches Hälfsmittel für 
Jeden, der in Betreff der viel agitirten Rothwendigkeit einer 
Abänderung bes Wahlſyſtems fich ein eigenes Urtheil bitden will. 
Die vierte endlich ift ein biographiſches Dictionnaire fänımts 
licher Unterhausmitgtieber, meldet beren Herkunft, Alter, Stand, 
Verheirathung, Ämter, Kirchenpatronat, politiſche Farbe und 
Wohnung in London. Das Ganze iſt freilich nur eine Gom⸗ 
pilation, jedoch eine, die durch ihre Zuverlaͤſſigkeit ſich Autos 
rität erworben bat. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodhaus — Druck und Verlag von F. A. Brochaus in Leipzig. 
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Dienſtag, 


—— Nr. 14. — 


15. Maͤrz 1842. 





1. Die Gymnaſtik und Agoniſtik dee Hellenen aus den 
Schrifts und Bildwerfen des Alterthums wiffen: 
ſchaftlich dargeflelt und durch Abbildungen verans 
Tchaulicht von Joh. Heinr. Kraufe. Zwei Bände. 
Leipzi „Barth. 1841. Gr. 8. 7 Thlr. 

2. Die Pythien, Nemeen und Iſthmien, aus den Schrift⸗ 
und Bildwerken des Alterthums dargeſtellt von Joh. 

einr. Krauſe. Leipzig, Barth. 1841. Gr. 8. 
Thlr. 22% Nor. 

Man fage, was man will, es ift doch ein trefflich 
Ding um Vorreden, Kinleitungen, Inhaltsanzeigen. 
Wie nafcht es ſich doch fo angenehm an diefem vorläu: 
figen Etwas, das einen Vorgefhmad gibt von allen den 
intereffanten Dingen, die in dem Werke uns erwarten, 
ohne die Sättigung des Genuffes. Und tie reiche Früchte 
Iohnen die geringe Mühe! Du haft, geneigter Lefer, 
eben ein neues Buch empfangen, es iſt zwar in biefem 
Augenblick erſt erfchienen und fodert eifriges Studium 
fchon zum bloßen Verſtaͤndniß, aber du mußt doch fchon 
heute Abend beim Thee bie leidige Stage erwarten: „Was, 
halten Sie davon?” ober du ſollſt das recenfirende Rich⸗ 
teramt verwalten an einem Werke, von befien Autor die 
Zrabition oder frühern Schriften keine Handhabe des Urs 
theils geroähren — ich rathe dringend, man leſe die Vor: 
zebe, die eine tadelnswerthe Sitte bisher überfchlagen 
lehrte, Lefe fie aufmerkffam und forgfältig, und wenn diefe 
Worte, die nad dem Ende der ſchweren Geburt in des 
Herzens vollſtem Ergufie aiebergefhrieben, fo recht ruhig 
und fräftig gemirkt, wie die Arzte in leiblihen Dingen 
vorfchreiben,, eine Wette will ich darauf eingehen, daß 
das erſte faſt unwillkuͤrlich daraus gebildete Urtheil fich 
aud nachher als probehaftig bewähren wirb, mehr als 
orientiren über Sinn und Tendenz bes Werkes, ein Leit: 
flern fein wird duch das dunkle, oft fo hoͤchſt langwei⸗ 
lige Dickicht der Buchftaben, bie des Wanderer harten. 
Vorurtheile! Hör ich rufen, hoͤchſt ſchaͤdliche Irrthuͤmer 
der Recenſenten, dieſer auforen=, alſo mehr als menſchen⸗ 
moͤrderiſchen Zunft! Man kennt die Sitte eines beruͤhm⸗ 
ten Kirchenhiſtorikers unſerer Tage, in der Vorrede jedes 
der Werke, die er „der oͤffentlichen Mittheilung uͤbergibt“, 
von der Einen Wahrheit zu ſprechen, die durch allen 
Wechſel der Formen ſieghaft ſich bewaͤhrt, und gegen den 
Greuel jeglichen Papſtthums, ſei es ein orthodoxes ober 


ein ſpeculatives, ziemlich in denſelben Phraſen zu eifern. 
Liegt nicht in dieſen Vorbemerkungen ſchon das Weſen 
dieſer theologiſchen Richtung deutlich ausgeſprochen, ebenſo 
wol das tiefe gemuͤthliche Element, als die Langeweile 
dieſes „chriſtlichen“ Standpunktes, der mit ſeiner Pecto⸗ 
raltheologie bei jedem Anlaß ſich bruͤſtet und ſcheel blickt 
auf die zu dogmatiſcher Beſtimmtheit und kirchlicher Ent⸗ 
ſchiedenheit fortſchreitende Zeit? Iſt es doch auch in der 
Natur der Sache begruͤndet, daß unſere Norm aufs ge⸗ 
ringſte hin "in den meiſten Faͤllen richtig meſſen wird. 
So groß auch der Schein einer objectiven Haltung ſein 
mag: Das, was der Vorredner als ein Hoͤchſtes fuͤr ſeine 
Wiſſenſchaft aufſtellt, dies hat er gewollt, aber auch die 
Fehler, die mit ſolchem Standpunkte verknuͤpft ſind, kann 
man in reichlichem Maße erwarten; was er ins Allge⸗ 
meine hin als fehlerhaft angibt, davon hat er auch die 
guten loͤblichen Seiten uͤberſehen. 

Die Werke, die zur Beſprechung vorliegen, umfaſſen 
drei Baͤnde in groß Octav, mehr Seiten zaͤhlend als Jahre 
nach Chriſti Geburt, compreſſen und in den fortlaufenden 
Anmerkungen engſten Drucks. Wo waͤre der Gebrauch 
unſers huͤlfreichen Recipe anwendbarer? Ehe wir an die 
Lecture ſelbſt uns begeben, was bringt die Vorrede? 

Viel Ruͤhmens wird gemacht von unſerm theuern Va⸗ 
terlande, das mehr als andere Laͤnder der Boden ernſter 
Wiſſenſchaft uͤberhaupt und insbeſondere ein fruchtbarer 
Garten der Philologle mit gruͤndlicher, kritiſch ſprachlicher 
und antiquariſcher Forſchung genannt werben duͤrfe. 

Wie imponirend auch die anderweitige literariſche Probucti⸗ 
vität der Gegenwart in tauſendfarbigem Gewimmel mit Stoff 
und Form ringend herantritt, bald in Aurora's Roſenlichte 
auftauchend, bald durch büfteres Gewoͤlk wandelnd, hier mit 
elektriſchen Funken ſprühend, dort wie ein mattes Irrlicht er⸗ 
blaſſend, bier mit Jubeltönen renommirend, dort mit Jeremia⸗ 
ben betäubend, bald im mächtigen Kortfchritt, bald Im Krebs⸗ 
gang begriffen: wie ruhig auch Germania als große Officin 
zoftlofer Geiſter ohne Zahl ſich manifeftiet, fo dürfte doch für 
jetzt noch feine fchönfte Palme auf dem Gebiete folider gründs 
licher Wiffenfchaft grünen, eine Thatfache, in ber ſich ſowol 
ber Ernſt und die Ziefe als bie Beharrlichteit bes echt beut: 
Shen Sinnes und Charakters abfpiegeln. 

Alſo gediegene Gelehrſamkeit die Dauptfache! — aber wird 
die Seiftipfigkeit, die unter dem Schuge philologifcher Eru⸗ 
dition fo gern ihre Hätten baut, auch bier ſich angefies 
delt haben? Menigftens fcheint die fo obiectiv aufgeſtellte 


zu glänzen, eine philologiſche Entwidelung? Bel dem 
Users der Inhaltsanzeige zog Ref. das Capitel an, das 
bie Gymnaſtik der Hellenen mit der neuen Turnkunſt zu 
vergleichen verfpriht, und was finden wir? Den einfa: 
“hen, auf bee Hand liegenden Sag, daß jene, eine na: 
türlich erwachfene, dieſer, der nur kuͤnſtlich übertragenen 
vorzuziehen fei, weitlaͤufig, auf 50 Seiten, durch alle 
Inſtitute und Elemente der Gymmaſtik hin durchgefpro⸗ 
“en; fogar daß die Turner fich nicht falben und beöten, 
bedauert bee Hr. Verf. Man bakte fchließtih unferm 


kritiſchen Gewiſſen noch die Hindeutung auf bie Redſe⸗ 


ligkeit zugute, in ber Hrn. Kraufe's Übergroße Gelehrſam⸗ 
keit fich ergieße: auch die langmuͤthigſte Geduld möchte 
bier vor defperaten Zufländen nicht ficher fein, daher mir 
uns auch aller Belege enthalten, als zu gefährlich fire dem 
geneigten Lefer. 49, 





u Literarifhe Notiz. 


Louiſe Bertin, Tochter Bertin’s, weldyer das „Journal des 
debats‘’ gründete, gab eine Sammlung ihrer Gedichte unter 
dem Titel „Glanes“ heraus, über welche ber bekannte Saint: 
Marc Sirarbin eine ſehr ausführliche Kritik in demfelben Jour⸗ 
nale bruden ließ. Der nat gebt von fehr bequemen 
Grundfägen aus. „Ich will nicht ſagen“, drüdt er ſich aus, 
„dab alle Berfe dieſer Sammlung vortrefflih wären; Fräulein 
Bertin felbft würde es nicht glauben, wenn ich es ihr fagte; 
aber diejenigen, welche gut find ober wenigflens mir gefallen, 
gefallen mir außerordentiich.“ Übrigens befigt Louife Bertin 
eine große Gewandtheit In ber Berftfication und Zartheit ber 
Empfindung. Viele ihrer Gedichte gehören dem befchreibenden 
Genre an, ‚erinnern an Delille und find, wie auch Saint: Marc 
Girardin fetbft bemerkt, bäuflg zu minutiö6. Dabei rühmt er 
aber an ihr, daß fie die Mythologie und Allegorie nicht ver⸗ 
ſchmäht habe und gut zu brauchen wifle. Des Beifpiels wegen 
theilen wir aus einem Gedichte über den Krühling eine Stelle 
in deutfcher Nachbildung mit: 

Sieh da! er iſt's, der Lenz! Bon feinen Blumenflügeln 

Sinkt reihe forb’ge Pracht herab zu grünen Hügeln. 

Sein Mantel iſt Azur, burdbuftet ift fein Haar, 

Wie der Geliebten Blick, fo lacht fein Auge Bar. 

Mit leicht muthwill'gem Schritt tanzt er hinab bie Bäche, 
Da ſchmilzt und loͤſt fi gleich ded Eiſes Spiegelfläche. 

Das Echo lernt von ihm manch reizend ſuͤßes Lied; 

Er iſt Aurorad Freund, ber Rofen pflanzt und zieht 

Auf Dügeln, roth vom Kuf, ben mit entzüdten Lippen 

Die Knodpen von Sephyrs beihautem Munde nippen u. f. w. 


Iſt dies nicht ganz die veraltete befchreibende Rococopoefte in 
Alesandrinern, bie wir in Deutfchlanb ſchon laͤngſt hinter uns 
haben? Da gibt es Azur, parfumirtes Haupt ober Haar, Aurora, 
Echo, Zephyr und andere dergleihen Sächeldhen und mytholo⸗ 
giſches Beug. Aber ber franzoͤſiſche Kritiker rühmt dieſe Verſe 
dennoch als glaͤnzend, Delille's würdig, wenn auch ein wenig 
„pards’’; er weiß es ber Dichterin Dank, daß fie die Allegorie 
wieder zu Ehren zu bringen ſuche und ſich nicht fcheue, von 
der Aurora mit ihren claffifchen Rofenfingern zu fprechen u. f. w. 
Din und wieder tadelt er die Klidworte und Flickverſe, bie 
um des Reimes willen wie an ben Haaren herbeigesogen feien. 
Kolgende Strophe aus einer Dde an Alfreb be Wailly finden 
auch wir anfprecgend. Der Dichter, fagt Lonife Bertin, ver: 


ſteht Alles, 
Ce que, Jaus son orgueil superbe, 
Le soleil promet & la gerbe, 
Ce que la pluie a dit & I’herbe, 


Ce qu'anz festts chazte le vent; 

Et prös d'une eröche, heureuz pere, 

Auquel zul sens ne peut se faire, 

}l comprend, meöme avaat la mere, 
Le ball du petit onfant. 
Aber als Flickders in dieſer gewiß hübſchen Strophe tabelt er 
die Stelle: „Auquel nul sens ne peut se taire”, und mit 
Recht. Zum Schiuſſe äußert fi) ber Werichterftatter über bie 
echte Weibtichkeit, welche ſich in ben Sefängen ber Dichterin 
ausfpricht und in der That deren weſentlichſte Zierde if, 
„Bott“, ruft ee aus, „gab ben Frauen eine viel größere —* 
higkeit, zu lieben und zu glauben, ohne zu . Im 
anne find Liebe und Blauben eine Art Dpfer und Zwang, 
feinem @eifte auferlegt, im Weibe find fie natärlicder Hang 
und Trieb ihrer Seele ſelbſt. Ich Tann Baum fagen, wie fehr 
mir die dogmatifche Revolte und Unabhängigkeit der Natur des 
Weibes zu widerfireiten fcpeinen, wie viel fie dem Weibe Foflen 
und es zum Manne und fchlechter ala ben Mann machen; bemn 
bas Weib bat die Kraft bes Urtheils nicht, weile der Mann 
befigt und feinem Zweifel, feinem Zwiefpalt mit fi} einen ges 
wiffen Anfteihd von Kühnbeit ertbeilt; das Weib verliert dann 
vorfäglich jene wunderbare Fähigkeit des Helfehens, welche bes 
wirkt, daB es durch die Dunkelheit ber e6 umgebenden Geheim⸗ 
niffe den rechten Weg gebt. Ic füge hinzu, daß das Weib, 
fetbft wenn es fich gegen Bott und bie Gefellfchaft empört, was 
allerdings Tühn und groß ericheinen kann, doch faft immer bas 
mit angefangen hat, fidg gegen den Gatten zu empören, wos 
durch der Kampf zu dem kleinlichen Maßftabe eines bloßen Pas 
miliengwifkee zafammenfhrumpft. — — Dee mädtige Imelfet, 
ber mächtige Groll, die mächtigen Ironien Lorb Byron's klei⸗ 
ben ein Weib ſchlecht. Was ift Leichter, als auf diefem Gebiete 
zu zweifeln und zu beflreiten? Dazu bedarf man nur etwas 
Seit und viel Stolz. — — Der Himmel bewahre mid; bavor, 
den Frauen das Verbienft der Intelligenz unb geiftigen Pein 
ableugnen zu wollen. Auch fie haben ihre Zweifel, ihre geiſti⸗ 
gen Bewegungen, ihre Angſte. Ihr Herz leidet in eben dem 
Maße und vielleicht noch hundertmal mehr als bie flolge Ber: 
nunft des Mannes. Aber wenn die Heftigkeit ber mentebtichen 
Leidenfchaften nur nicht den Neigungen ihres Herzens Abbruch 
thut, endigen fie bamit, zu ihrer feelennollen und enthuſiaſti⸗ 
fen Duldſamkeit zurũckzukehren. — — Sich felbfl äberlaffen, 
wirb es unter den Frauen immer mehr heilige Thereſien ale 
Lelien geben, mehr muftifche Bräute Gottes als Erde Umwaͤl⸗ 
zerinnen.“ 5. 
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Diefes wahrhaft populaire Wert wirb in fünf.Heften voll- 
ftändig fein und nur 2 Thlr. koſten. Die folgenden Hefte er⸗ 
feinen in kurzen Zwiſchenraͤumen. 


Reipzig, im März 1842. 
$. A. Brockhaus. 
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Sfandinavir. Bon A. M 
dem Schwedifhen von C. $. Friſch. Zwei Theile. 
Hamburg, F. Perthes. 1839 — 41. Gr.8. 4 Thlir. 
Dieſe „Wikingszuͤge, Staatsverfafſung und Sitten der 
Skandinavier“, welche bier in deutſcher Überfegung er: 
ſcheinen, bilden einen Theil des von dem fchon durch 
mehre Hiftorifche Schriften ruͤhmlich befannten Verf. be: 
gonnenen größern Werkes: „Svenska folkets hiſtoria frän 
aͤldſta till närvarande tider”‘, wovon bie beiden bis jest in 
Stodholm 1834 u. 1835 erfchienenen ſtarken Bände auch 
unter dem Titel „Standenavien under hedna = äldern” ein 
in fi gefchloffenes Ganze bilden. Daß hier nicht das 
ganze Wert in Überfegung erfcheint, tie es fonft wol 
verdient hätte, hat feinen Grund darin, daß die eigent- 
Liche politifche Geſchichte Skandinaviens während bes heib- 
niſchen Zeitalter®, fo böchft intereffante, ja hoͤchſt poe⸗ 
tifche Züge diefelbe aud immer barbieten mag, doch in 
die Gefchichte des uͤbrigen Europa wenig oder gar nicht 
eingeeift. Was nun die hier in deutfcher Überfegung ge: 
Ueferten Abfchnitte insbeſondere betrifft, fo find die Wi: 
kingszuͤge, welche der erfte Theil barftellt, von welthifte: 
rifcher Bedeutung und noch nie in ihrer ganzen Ausbeh: 
aung umfafjend zufammengeftellt erfchienen, fo viele vor: 
teefflihe Werke auch über einzelne Theile derfelben vor: 
handen find. Die Staatsverfaffung,, die Sitten und Ge: 
bräuche der heidnifchen Skandinavier, welche bee zweite 
Theil bes bier angezeigten Werkes fchildert, find in allen 
Geſchichtswerken zu kurz behandelt, gewiß aber als bie 
eines fprach: und ſtammverwandten Volks aud) den Deut: 
fchen von hoͤchſter Wichtigkeit. 
Das heidnifche Zeitalter bee Schweden ift im Allge⸗ 
meinen von den bisherigen Gefchichtfchreibern zu kurz ber 
handelt worden. Was aus biefer Zeit in ben alten Sa: 


"gen und Schriften ſich Uber diefes Volk insbefondere auf: 


gezeichnet findet, iſt freilich nicht viel. Aber der ganze 
Charakter des Lebens, die Denkweiſe, bie Sitten, ber 
Sinn für Abenteuer, Fahrten und große Unternehmungen, 
Sprache, Cultur und Wiffenfhaften, bie Sertigkeiten im 
Kriege und im Frieden waren in ber Vorzeit ein und bie: 
felben für den ganzen flanbinavifchen Norden. Für bie 
Kenntniß berfelben befigen wir in den isländifchen Sagen, 
ſowie in den alten Chroniken Englands, Frankreichs und 


anderer Länder nicht nur reichhaltige, ſondern auch zus 
verläffige Materialien, welche auch von Hrn. Strinns 
holm gewiffenhaft und mit kritiſcher Sichtung benugt 


worden find. Es gibt Bein Voll, weiches aus feinem bes 
roiſchen Zeitalter fo viele rein biftorifche Erinnerungen 
übrig hat, und die ſkandinaviſche Deldenzeit ift einer Dars 
flellung in ihrem ganzen Umfange im höchften Grade 
werch. Übrigens, fowie in allen andern Dingen; iſt «6 
auch in der Geſchichte nothwendig, die dußerften Grund⸗ 
fteine, auf denen das Ganze ruht, die Quelle, von wel 
her Alled ausgegangen, zu kennen. Hat man die An- 
lagen, den Charakter, die Eigenfchaft eines Volks in eis 
nem Zeitalter, in welchem es ber Natur und feinem Ur: 
ſprunge noch näher ſteht, klar und anſchaulich aufgefaßt, 
und hat man ſich mit dem Charakter jener aͤlteſten Staats⸗ 
verhaͤltniſſe und mit der Art des erſten fuͤr die Cultur 
ausgeſtreuten Samens vertraut gemacht, ſo uͤberſchaut 
man mit um ſo klarerm Blicke den ganzen Gang der 
darauf folgenden Entwickelungsperioden, und Vieles be⸗ 
kommt ein höheres Intereſſe dadurch, dag man entdeckt, 
wie nad einem taufendjährigen Zeitlaufe und nach vielen 
ducchlebten wechſelnden Beränderungen fi) noch unver: 
Eennbare Züge der uralten Verfaffung, die uralten Sitten 
und der urfprünglihe Volkscharakter erhalten haben. 

Die erſte Abtheilung des erflen Theils handelt von 
ben Zügen der Skandinavier in bie weltlichen unb 
füdlihen Länder Europas und von den Niederlaffungen 
berfelben beſonders in Britannien, Frankreich, Italien 
und ber Schweiz, bie zweite von ihren Zügen in an: 
dere europdifche und außereuropäifche Länder. Da ber 
uns in b. Bl. gegöonnte Raum es nicht geftattet, 
bag wir dem Berf. im Gange feiner Gefchichtserzäh- 
lung folgen, fo mäflen wir uns darauf befchränten, 
nur einzelnes befonders Intereſſante baraus hervorzu⸗ 
heben. - 
Während der erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung 
hatten alle Nationen des gothifch = germanifhen Stammes 
für ihre Waffenthaten ein einziges, großes, gemeinfamas 
Ziel — ben Sturz ber römifchen Macht. Auf ben Schau⸗ 
platz diefes gegen die koloſſale roͤmiſche Herrſchaft viele 
Menfchenalter hindurch ununterbrochen fortbauernden Rie⸗ 
fentampfes, welcher die Kräfte Alter in Bewegung ſetzte 
unb den Helden eine Kriegefchule war, find auch aus bem 





ſtandinaviſchen Norben alle Diejenigen gezogen, welche 
vor Kampfluft und vor Begierde nach Ehre und Beute 
in den reichen römifchen Provinzen brannten. Denn von 
Skandinavien an bis In die Gegenden bes ſchwarzen Mee⸗ 
res breitete fich in dieſen Zeiten bee große gothiſche Volks⸗ 
komm aus. Dies erleichterte die Fahrten der ſtreitluſti⸗ 
gen Männer des Nordens zu ihren gothifhen Stamm: 
verwandten im Süben. Und daß zwifhen ben Stämmen 
im Süden und Norden eine große Verbindung flattge> 
funden habe, bezeugen fowol die aus dieſen Zeiten in 
Heldengebichten und Sagen aufberahrten Erinnerungen, 
als auch die zerftreuten Nachrichten, die da vorfommen 
in den Arbeiten gleichzeitigee italienifcher und byzantini⸗ 
ſcher Schriftſteller über Wanderungen von Völkern nad) 
und von bem flandinavifhen Norden. Es ift daher fehr 
wahrfcheintih, daß bie Heerfahrten norbifcher Kämpfer 
während des erften halben Jahrtauſends n. Chr. haupt: 
ſaͤchlich auf die Heimatsländer ihrer füdlichen gothiſchen 
Stammverwandten und auf bie berühmten Tummelplaͤtze 
ihrer großen Kriege gegen bie roͤmiſchen Kaifer gerichtet 
gewefen find. Die Verhältniffe änderten fi, als, nad 
dem Fall des weftrömifchen Reichs, nad der Einwande⸗ 
rung ber Weftgothen in Spanien und bem Untergang ber 
Oſtgothen in Stalien, und nachdem alle früher an ben 
Küften der Oftfee wohnenden gothifchen und germanifchen 
Völker Iandeinwärts in bie eroberten römifchen Länder ges 
zogen waren, zahlreiche Haufen anderer, ſlawiſcher Voͤl⸗ 
Eerfchaften eindrangen unb bie erlebigten Oftfeeländer in 
Befis nahmen, die ſchwachen daſelbſt noch zuruͤckgebliebe⸗ 
nen Überrefte des gothifch: germanifchen Volksſtammes ver: 
treibend und unterjochend. Erſt nach biefer Zeit begin: 
nen recht eigentlich die berühmten Wilingsfahrten ber Be: 
wohner des Nordens. 

Schon Tacitus erwähnt der Svionen als eines durch 
Waffen und Schiffe mächtigen Volks, und er befchreibt 
biefe letztern auf eine Welfe, als hätte er felbft ihre Flot⸗ 
ten gefeben. Des großen calebonifchen Barden Oſſian 
großes Gedicht „Fingal“ befingt die Landung Svaran's, 
eines Königs in Lochlin, wie Skandinavien auch in den 
trländifhen Annalen genannt wird, in Irland und feis 
nen Krieg gegen Cuchullin. Sehe mahrfcheintich ift es 
auch, dag in uralten Zeiten Standinavier ſich auf den 
fhetländifhen und orkabifhen Inſeln niebergelaffen haben 
und daß bie Pilten in Schottland von ihnen herſtammten. 
In der Sprache, welche noch gegenwärtig in den ſchot⸗ 
tifhen fogenannten Nieberländern gefprochen wich, offen: 
bart fi) eine nahe Verwandtſchaft mit den ftandinavifchen 
Dialekten. Diefes und eine Lebendige Schilderung ber 
altnordifhen Sitten und Gebräude, bie man in Df: 
fian’6 Sefängen wieberfindet, in welchen oft das wald⸗ 
reiche Lochlin und die vjelen Kämpfe der Helden Lochlins 
und Caledoniens befungen werden, beftätigen, was auch 
noch andere Gründe wahrſcheinlich machen, daß Verbin: 
dungen und Fahrten, ſowol friedliche als Eriegerifche, zwi⸗ 
ſchen Skandinavien und den britiſchen Inſeln feit uralten 
Zeiten flattgefunden haben. 


Die ununterbrochenen Heerfahrten nach Britannien 


‚Kämpfe zwiſchen ihnen flattfanden. 


während bed Langen Kampfes ber Angelfachfen mit ben 
Briten und das Gluͤck, womit ein fo großes Land mie 
England mit den Waffen erobert wurde, hatten zur Folge, 
bie Skandinavier Immer vertrauter mit ben Fahrwaſſern 
in dieſen Gegenden zu machen und iheen Sinn und ihie 
Fahrten auf die füdlihen Länder zu richten. Sie wur 
den noch mehr dazu angereist durch die drohenden Waffen 
Karl's des Großen, als ex durch bie Bekriegung und Uns 
terjochung ber Sachen und durch die Ausdehnung dee 
fraͤnkiſchen Macht bis in die Länder an der Elbe bei den 
norbifhen Völkern Zucht und Rache weite. Auch die 
Beränderungen, welche im Norden felbft zu derſelben Zeit 
vorgingen, durch Unterdruͤckkung und Aufhebung der (Ges 
walt der Heinen Könige, zuerft in Schweden darauf 
aud in Dänemark und Norwegen, erfchütterten und bes 
wegten alle Kräfte und jagten eine Menge Unterkönige 
und Königeföhne auf das Meer, ſodaß bie Wikingerüge 
ber vorhergehenden Zeiten aus der Sage und aus dm 
Annalen verfhwunden find, als kaum bemerkbar in Vers 
glei mit den gewaltigen Heerfahrten, weldye nun vom 
bem Norden aus unternommen wurden unb gleich einem 
jerflörenden Gewitter Länger als zwei Jahrhunderte bin 
duch Schreden über alle Bänder Europas verbreiteten. 
Zwei umgebende Meere, eine unermeßliche Kuͤſte, 
Scheeren mit breiten Waſſerſtraßen und unzähligen Buch 
ten, Holmen (Eilande), Infeln und Klippen; dazu große 
Wofferfofteme von anfehnlichen und zahlreichen Landſten, 
Fluͤſſen und Stroͤmen, melde in allen Richtungen bie 
nordifchen Länder durchſchneiden — eine ſolche Rage und 
eine folche Natur, welche in den aͤlteſten Zeiten bie Bes 
wohnee Standinaviens weit mehr trennte als in den 
unferigen, ſodaß fie zu Waffer faſt mehr Gemeinſchaft mit: 
einander hatten als zu Lande, und nicht weniger ber 
Umſtand, daß fie aus ber reihen Vörrathefammer bes 
Meeres einen nicht unmefentlihen Theil ihrer Nahrung 
bolen mußten, madıten, daß die alten Skandinavier ihr 
Leben zwiſchen Wafler und Land theilten. Diefes hatte 
bie Folge, fie von Kindheit auf mit dem Elemente des 
Waſſers vertraut zu machen und zu Seeleuten zu bilden. 
Die im Verhaͤltniß zu dem geringen Anbau große Be: 
völferung zwang fie, fremde Küften aufjufuchen, um fi 
mit dem Schwerte die Lebensmittel zu verfchaffen, bie 
ihnen zu Hauſe fehlten. Das Meer wurde ihre Som: 
merbeimat, dee Deerzug ihre Sommerarbeit, bie Kriegs⸗ 
beute und Raub ihre Ernte. Daher war auch eines der 
heiligen Opferfefte, das große Fruͤhlingsopfer, dem Siege 
geweiht. Gegeneinander kehrten in biefen Zeiten die 
ffandinavifhen Völker felten ihre Waffen in langwierigen 
und zerftörenden Kriegen, obgleich gewiß zuweilen blutige 
Sie hatten alle ein 
an Gütern gleich armes Land, und das nordifhe Fand 
war überdies ein allzu befchränkter Tummelplatz für den 
unbändigen Heldengeiſt berfelben und für das ihnen eins 
wohnende Übermaß an braufenden Kräften, für welche ein 
ganzer Welttheil beinahe zu enge war. So mußte ge: 
ſchehen, was auch wirklich geſchah, daß fie uͤberall auf 
ber ganzen Erde Beute, Ruhm und Ehre ſuchten und 


in blutigen Spieien Ay: Kraͤfte faft mit bem ganzen 
menfchlichen Sefchlecht prüften. Die Kuͤſten von gan Eu: 
ropa, vom wefllichen Aſien, von Nordaftika und Morb: 
amerika (letzteres von Island und Grönland aus) wur: 
den von ihnen heimgeſucht und gefunden. 

Als demmach der harte, langwierige Kampf der go: 
thifch s germanifchen Völker mit der roͤmiſchen Macht geen⸗ 
digt war, als darauf bie Angelfachfen den langen bluti⸗ 
gen Streit mit den Briten um Land und Reich ausge: 
kaͤmpft hatten, als ber Sturm ber Völkerwanderung fich 
gelegt hatte und das Waffengetöfe in ben fruͤhern großen 
Zummelplägen für die Waffenthaten der Kämpen und 
Helden verhalit war, ba neue Felder für Thaten, neue 
Gelegenheit für Kriegsbeute und Raum für die überflüf: 
fige Volksmenge, die ber Norden nit zu ernähren vers 
mochte, fuchend, wenden die flreitiuftigen Kaͤmpen Stans 
dinaviens ihre Waffen gegen alle Länder und Völker, fu: 
Ken auf ihren Heerfchiffen alle Küften beim und wer⸗ 
den, als nunmehr allen auf dem Meere umherſchwaͤr⸗ 
mend, nachdem die Kranken und Sachſen nach ihrer Nies 
derlaffung in ben eroberten Ländern von bem Schauplage 
abgetreten waren, über alle Länder unter dem gemeins 
fhaftlichen Namen Dani oder Nordmanni bekannt, unter 
welhem man in ben Chroniken diefer Zeiten Leute aus 
dem flandinavifchen Norden, Schweden, Dänemark und 
Norwegen verſteht. 

Befonders merkwürdig iſt die Befchichte ihrer Nieder: 
laſſungen auf Island. Gardar Spafarfon, ein Schwede, 
sourde im Herbft 861 durch einen Sturm bahin getries 
ben. Er überwinterte daſelbſt, kam im Srühling nad) 
Norwegen und lobte die entdeckte Inſel als ein fehr ſchoͤ⸗ 
nes, gutes und mit Wald bedecktes Land. Einige Jahre 
fpdter wurde Nabbodbr, ein großer Wiking, auf einer 
Fahrt von den Zärdern nach Norwegen ebenfall6 von el 
nem Sturm dahin verfhlagen und nad ibm noch ein 
Anderer. So wurde Island den Skandinavien bekannt. 
Auf diefer an Wundern der Natur von großem und er: 
ſchrecklichem Charakter fo reichen Inſel errichteten fie in 
der Kolge einen Freiſtaat, welcher in den Annalen ber 
Weltgeſchichte wol einzig in feiner Art:ift und melcher für 
die Geſchichte Skandinaviens unendlich wichtig geworben 
ift, weil ohne die isländifhen Sagen und Geſchichtswerke 
viele Erinnerungen ber Vorzeit ganz verfhmunden und 
Das fehr gering fein würde, was wir von der Götter 
lehre, den Sitten, ben Sefegen, der Verfaflung und der 
Sprache Standinaviens, fowie von den Verhaͤltniſſen, 
worin die nordifhen Staaten zueinander flanden, ges 
wußt haben würden. Die erfien und zahlreichſten Ein- 
wanbderungen in diefe Inſel gefchahen von Norwegen aus 
zu ber Zeit, da Harald Härfager durch glüdliche und fieg: 
reihe Waffen fih das eine Fylke nach dem andern un⸗ 
terwarf und nicht nur bie Kleinkönige unterjochte, fons 
dern fih allen Odal, allen Grund und Boden, ſowol 
den bebauten als den unbebauten, ja fogar Seen und 
Gewaͤſſer zueignete und bie freien, ſtolzen Ddalbauern In 
untergeordnete Dienftieute verwandelte. Viele Männer zo: 
gen damals aus dem Lande, ein heil über die Gebirge 


in bie Wöflenelen von Jemtland und Helfingland in 
Schweden, Andere nah den Zärdern, nah Hialtland, 
nad den Orkney⸗ und Söberinfeln, wieder Andere fuchs 
ten ihr Gluͤck auf dem Meere und machten Heerfahrten 
in die Weftländer, aber Einige wählten ſich die neuent⸗ 
deckte Infel im Dcean zur Freiftatt. Wer von allen den 
Bügen, Heerfahrten und Niederlaffungen der alten Stan: 
dinavier und namentlih auch von der Entſtehung und 
Errichtung der Republik auf Island ſich näher unterriche 
ten will, kann im erflen Theile des Strinnholm'ſchen 
Werkes feine Wißbegierde befriedigen. 

Der Anblid fo vieler verfchiedenen Länder mit ihren 
verfcyiebenen Naturmerkwürdigkeiten, fo vieler Wölkers 
[haften mit ihren abweichenden Sitten und Gebraͤuchen, 
nicht weniger in religloͤſer Hinficht als in den übrigen 
Berhältnifien des Lebens von dem Wilbeften und Rohe⸗ 
ſten bis zu ſchoͤnen Künften und Wiſſenſchaften hinauf, 
mußte natürlich ben Geſichtskreis ber neugierigen, auf 
Alles aufmerkfamen Norbländer erweitern und eine Maffe 
von Ideen in ihnen erweden. Die Schäge an Gold und 
andern Koftbarkeiten, welche fie als Beute und Raub von 
ihren Plünderungszügen beimführten, verſchwanden zwar 
ebenfo ſchnell, als fie gelommen waren, indem fie auf 
andern Wegen während der folgenden Jahrhunderte wies 
ber auß dem Lande gingen; nur das allein bewirkten fie, 
daß fie den Sinn und die Neigung der Nation für gläns 
gende Pracht wedkten 'und nähıten. Wichtiger waren bie 
Verbindungen, in welche diefe Züge die Bewohner des 
Nordens mit denen des Oſtens und bes Südens brach: 
ten, und bie Wege, welche dadurch einer größern Hans 
beiögemeinfchaft zwifchen den füdlichen und nördlichen Laͤn⸗ 
been gebahnt wurden, fowie die Übung, Gewohnheit und 
Neigung, welche durch diefelben dem Nordländer einges 
pflanze wurde, für weite Fahrten und fremde Länder zu 
befuchen, nicht minder um Kenntniffe einzufammeln als 
um Reichthümer zu gewinnen und um mit andern Na: 
tionen zu wetteifern in Anftand und Bildung. 

Das Kämpferleben Überdies, welches die Morbländer 
eine Reihe von Jahrhunderten hindurch ſtets führten, die 
Gewohnheit, unermeßlihe Räume zu durchfahren, in un- 
aufhörlihem Streit mit dem wilbeften aller Elemente zu 
(eben, durch eine trogenbe Verachtung bes Todes Groß: 
thaten auszuführen, welche zeigten, was Männer vermoͤ⸗ 
gen, bie zu Atem entfchloffen find, mußte ihrem Cha⸗ 
rakter eine Art wilder Größe geben und ihren Blick auf 
das Unermeßliche rihten. Der Same bes Sinnes für 
große und unermeßliche Unternehmungen, toeldyer dadurch 
in das Blut geflreut wurde, der trogige Muth, ber ftolze, 
tühne, zu Abenteuern geneigte, Eriegerifche Charakter und 
der unbezwingbare Selbſtaͤndigkeits- und Freiheitsſinn, der 
dadurch erzeugt und ernährt wurde, dazu bie durch hun⸗ 
dertjährige Fahrten Über alle Meere und alles Rand ges 
wonnene Bekanntſchaft mit der Welt, ein-ducch Prüfun: 
gen mancherlei Art geübter VBerftand, ein aus dem großen 
Schauplage in Thätigkeit gefammelter Schag an Lebens: 
weisheit, bie gewedte Wißbegierde, die genährte Luft, an 
Dem Theil zu nehmen und Das zu erfahren, mas fid 
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in der Wett zutrug — dieſes war für bie ſtandinaviſchen 
Voͤlker das Reſultat Ihrer Wikingszuͤge. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


ee — — — 


Miscellen. 


Ein Roman aus dem Leben.*) 
„Setraut am Dienflage von Geiner Ehrwürden, Herrn 
Sitliam Afy, Thomas Mowitt und Ehatlotte Conroy, Beide 
aus hieſiger Stadt.‘ 

DObige Trauung wurbe vorigen Dienftag in Reuyort volls 
zogen und baran hängt eine wunderbare Geſchichte. Herr 
Mowitt ift ein achtbarer Schuhmacher, der ſtets mehre Befellen 
hält. Unter diefen befand fi) John Pelfing, der durch Treue, 
Fieiß und Maͤßigkeit ſich bei feinem Meifter dergeftalt in Gunſt 
brachte, daß Herr Momitt vor ungefähr drei Jahren ihn zum 
Gompagnon annahm und nie Urſache hatte, feine @üte zu bes 
zeuen. Xon jener Zeit an waren die Herren Momitt und Pels 
fing flets Freunde und Gefägrten und wohnten beifammen in 
&inem Haufe bis vor, mag fein, zwölf Monaten, wo fie eines 
Tages als Geſchworene zu einer Reihenfhau berufen wurden. 
Der Zodte war ein aus dem Maiden Land Doc gezogener 
Mann, allem Anfcheine nach ein ordentlicher Dodarbeiter und, 
wie die Zeugen ausfagten, vermuthlich im Zuftande der runs 
kenheit ins Waſſer gefallen. Aber das Verdict, wozu bie Jury 
nur wenige Minuten bedurfte, lautete blos: „ertrunken ge⸗ 
funden.“ Nachdem bie Geſchworenen entlaſſen waren, ſah 
Herr Mowitt ſich nach feinem” Freunde und Mitgefchworenen 
um, der bis dahin neben ihm geftanden; doch der war fort, 
und bald darauf fah er ihn aus Leibesträften Maiden Lane 
binablaufen. Das dünkte ihm Hödft feltfam und nun erinnerte 
“ er fi eines andern feltfamen Umſtandes — feltfam wenigftens 
unter Bezugnahme auf die Flucht —, nämlich, daß Herr Pelfing 
beim erften Erblicken der Leiche gefchaudert hatte und todten⸗ 
blaß geworben war. Herr Mowitt ging nach Hauſe und von 
da in fein Geſchäft; aber fiin Gompagnon war weber hier noch 
dort, ftellte ſich auch zur Nachtzeit nicht ein und kam ebenfo 
wenig am nächften, wie am übernäcdften Tage. So vergingen 
zwei Monate, ohne baß irgend etwas von ihm belannt wurde, 
und Herr Mowitt war bei ſich überzeugt, daß zwifchen feinem 
Freunde und dem Ertrunkenen irgend eine geheimnißvolle Ver⸗ 
bindung flattgehabt und in deren Folge Herr Pelfing fich ein 
Leid zugefügt. So ftanden die Sachen bi zu einem gewiflen 
Zage im legten Juni, wo eine Dame bei Hrn. Momitt ein: 
fprach und nach Hrn. Pelfing fragte. Sie erfuhr, was Br. 
Momwitt wußte. „Und ift er denn feitbem nicht bier gewefen 7’ 
fragte fie. „Mit keinem Tritte“, fagte Hr. Mowitt. „Das 
weiß ich beffer‘’, fagte die Dame. ,, Können Sie's bemeifen ?‘' 
fragte der Schuhmacher. „Sehr leicht‘, antwortete die Dame, 
„denn Sie fehen mich, und ich und Hr. Pelfing find Eine 
Perſon.“ Und fonderbar, wie es fheinen mag, aber fo war's. 
Run fragte es fi, war Hr. Pelfing ein Herr oder eine Dame? 
Und e8 ergab fi, daß er nicht blos eine Dame, fondern aud) 
fin Name nicht John Pelfing, fondern Charlotte Conroy, ja, 
er die Witwe des Ertruntenen war. Sothane Witwe ergäglte, 
ihe Ehemann fei ein Schuhmacher in Philadelphia und fe faſt 
zwei Jahre ſeine Frau geweſen. Weil er ſie aber ſchlecht be⸗ 
handelt, habe ſie ihm heimlich ſein Handwerk abgeſehen und 
ſich dann in Maͤnnerkleidung nach hier begeben. Unmittelbar 
nach der Leichenſchau war ſie nach Philadelphia gegangen und 
hatte daſelbſt erfahren, daß ihr Ehemann in Folge eines er⸗ 
haltenen Winkes vor einer Woche ſich nach York aufgemacht, 


°) Laut der amerikaniſchen Zeitung ‚The New-York Sunday 
morning News”. \ 









um fie aussufinden. Gtatt einer * Frau hatte er 
ein Waſſergrab gefunden. Kr. Mowitt erſuchte nun Miss. 
Gonroy ; es ſich Häuslich bei ihm gefallen zu laflen, gewahrte 
nad) einiger Zeit, daß Mrs. Soncey ihm noch Lieber fei ats 
Here Pelfing, proponirte eine Erneuerung ber Gompagnonfdaft 
und wurde demgemäß vorigen Dienflag mit dem ehemaligen 
Hrn. John PYelfing getraut. Dies vermuthlich das erſte Weis 
fpiel, daß eine Yrau bei ber Schau Aber die Leiche ihres Maas 
nes als Gefchworener fungist und deu Geſelle feinen Meiſter 
geheirathet Hat. . 


Englifhes Deodand. 


Man wundert fi bisweilen in Deutſchland, wenn bie 
Zeitungen berichten, daß bie englifdhen Gelchworenen bei einges 
tretenen Unglädefällen dem — kann fein — völlig fchuldlofen 
Eigenthümer des — kann fein — Leblofen Gegenflandes, ber 
die Urfache des Unglücksfalls geweſen, zu einer Geldbuße unter 
dem Namen Deodand verurtheilen, wie das neuerlich wiebers 
holt bei Berunglädungen auf ben Eifenbahnen vorgelommen, 
wo jängft die Actionnairs der Great Western railroad als @is 
genthümer der Locomotive,, welde das Unglüd veranlaft, das 
hübſche Suͤmmchen von 2000 pf. St. bezahlen mußten. Selbſt 
in England wird dieſer Gebrauch häufig aus dem Moſatſchen 
Rechte abgeleitet, und zwar aus dem zweiten Bude Mofee 
Say. 21, Bere 38: „Benn ein Dehſe einen Mann oder Beid 
ößt, baß er flirbt, fo ſol man den Dchfen einigen und fein 
Fleiſch nicht effen, fo ift ber Herr des Ochſen unſchuldig.“ Im 
Wahrheit gründet ſich aber der Gebrauch auf ein ausdrüdtiches 
Geſetz aus der Regierung Jakob's J., das indeſſen auch 
nur tiner ſchon beſtandenen Gewohnheit Rechtskraft verlieh. 
Zufolge dieſer Gewohnheit war Deodand, laut der „Enoyclopae- 
dia britannica’’: „in our customs a thing giveu or forfeited 
a5 it were lo God, for the pacification of his wrath ia case 
of a misadventure by which a Christian comes to a violent 
end, without the fault of any rcasonable creature, to be 
given to God, that is, to the King, to be distributed to 
the poor by his almoner for the expiation of this dreadful 
event.“ Dieſe Berwenbung ber Geldbuße und damit bas ein: 
zige, einigermaßen Bernünftige des ganzen Gebrauchs hat Ta: 
kob's Geſetz aufgehoben. Statt dem Könige ober vielmehr den 
Armen, unter welde der König zu Gühnung bes göttlichen 
Zorns (!:) fie vertheilen laſſen fol, gibt fie das Geſet dem 
Lord of the manor, d. 5. dem Eigenthümer des Grund unb 
Bodens, wo ber Unglüdsfall ſich ereignet, und zwar nicht etıwa 
zu ebenmäßiger Vertheilung unter bie Armen, fondern gu be- 
liebiger Anwendung. Obgleich die Grundeigenthümer meiftens 
generds oder billig genug denken, das Geld ben Verunglückten 
oder deren Angehörigen zu überlaflen, fo fpringt boch in bie 
Augen, daß folches nicht Sache ihrer Willtür fein, folglich 
das Geſetz verbeffert werden follte. Und bas läßt fi denn 
auch im erleuchteten England — mit der Zeit erwarten. 








Beim Gerichtshofe zu Eye in Schottland verklagte vor 
kurzem eine ſehr achtbare und nicht fehr junge Dame ben Orts: 
ſchulmeiſter wegen eines auf offener Landſtraße an ihrer Perſon 
verübten Ungebüprnifies — for committing on the Queen’s 
highway a misdemeanor on her person: Der Schulmeifter 
war nämlich der Dame begegnet, als diefe, zu Roß und allein, 
durch das Lockerwerden des Sattels ſich in großer Verlegenheit 
befunden. Ritterlich hatte er ihr vom Roffe geholfen, den 
Sattel befeftigt und für feine Mühe fih einen Ruß genommen. 
Das war das klagbar gemachte Ungebührnif. Der Schulmeiſter 
konnte ober wollte nicht leugnen und ber Gerichtshof fkxafte 
Ion Te —— Ya Kafın, und verwies ihm außers 

geklagte Ungebührniß „a n für einen 
fih am wenigften geztemendes”. re ulme ſter 
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Wikingszuͤge, Staatöverfaffung und Sitten der alten 
Standinwier. Bon A. M. Strinnhboim Aus 
dem Schwerifhen von ©. 5. Friſch. Zwei Theile. 

(Yortfegung aus Wr. 73.) 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen, wozu uns ber 
erfte Theil den Stof dargeboten, geben wir zum zweiten 
über, um aus demielben einige Züge bervorzuheben. 

Wie nach altnerdifhen Sitten unbemohnte Gegenden 
in Beſitz genommen wurden und wie durch eine Verei⸗ 
nigung patriarchallſcher Familien die erften geſellſchaftli⸗ 
chen Verbindungen entftanden find, lernt man fennen aus 
ber Art, wie die Skandinavier Island in Befig nahmen 
und anbauten. Zu diefer Inſel nämlich nahmen Viele, 
befonders aus Norwegen, ihre Zuflucht zu der Zeit, da 
Harald Härfager mit Gewalt die Macht des Oberkoͤnigs 
an ſich riß und fih zum Alleinherefcher des ganzen Lan: 
des aufwarf. Die Auswandernden waren Däuptlinge von 
hohem Herkommen und reihe Männer, ſolche, deren ftol: 
zee Sinn fi ungern unter den Willen eines Andern 
beugte und welche zugleich Schiffe und Vermoͤgen befaßen, 
um Autrüflungen zu weiten Fahrten zu madhen. Der 
Häuptling nahm Familie, Knechte, Vieh, Hausgeraͤth 
und alle andern für die künftige Heimat nothwenbdigen 
Geräthfchaften mit. Zu eben dieſer Fahrt vereinigten fich 
mit ihm Freunde, Verwandte und andere freie Männer, 
fotche, die ihn vorher auf feinen Wikingszuͤgen begleitet 
hatten und gewohnt waren, ihn als den Bornehmften 
unter fich zu betrachten. Auf diefer Reife begleiteten ihn 
auch bie ſchuͤtzenden Hausgötter, fichtlich durch bie mit 
Goͤtterbildern ausgefchnigten Pfeiler bezeichnet, welche in 
den Gebraͤuchen der Alten ſtets zu beiden Seiten des Hoch: 
figes des Hausvaters flanden. 

Wenn man dem neuen Lande fo nahe kam, daß man 
die Küfte deſſelben zu Geſicht befam, nahm der Häupt: 
ling des Schiffes, der Megent der mandernden Colonie, 
feine Hochſitzpfeiler und warf biefelben unter Anrufung 
des Thor in das Meer; wo ſie ans Land trieben, da, 
in derſelben Gegend, legte er den Grund ſeines neuen 
Hofes und richtete die Pfeiler wiederum auf zu ſeinem 
Hochſitze. Darauf ging er mit Feuer rund um einen ge: 
wiffen Landſtrich, ober jündete rund um benfelben große 
Feuer an, fodaß das eine Feuer von dem andern gefehen 
werben konnte. Nachdem er auf biefe Weife foͤrmlich die 





Grenzen des Landftriches bezeichnet hatte, deſſen er fich 
bemächtigen wollte, vwoelches man „ſich das Land mit Feuer 
heiligen” nannte, theilte er unter feine Verwandten, 
Sreunde und übrigen Begleiter Loofe davon aus. Diefe 
alle, welche miteinander durch die Bande der Verwandt: 
(haft und Freundſchaft vereinige waren, bilbeten eine bes 
fondere -Oefellfchaft, eine Samilie, einen Stamm. Der 
Anführer des Auszugs wurde ber Anführer des Haufens, 
der fich dort niedergelaflen hatte, und das in der Mähe 
feines Hofes erbaute Götterhaus mit Srei's heitigem 
Ringe auf dem Altar wurde der Vereinigungspunkt bes 
jungen Staats. Dort wurden die Opfer verrichtet, bort 
war aud die Zingsftelle (dev Gerichtsplatz), wo man zus 
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fammentrat zu gemeinfchaftlihen Überlegungen und zur ' 


Abmachung oder zum Vergleiche der Zwiſtigkeiten nach na⸗ 
türlicher Billigkeit oder nach ben geſetzlichen Gebraͤuchen, 
welche man aus dem Mutterlande mitgebracht hatte. Der 
Haͤuptling war der Waͤrter des Tempels und der Vor⸗ 
ſteher des Opferdienſtes; als ſolcher ſaß er mit zwoͤlf von 
ihm erwaͤhlten Maͤnnern auf dem Tinge und leitete die 
Rechtshaͤndel; da hielt er in der Hand den heiligen Tem⸗ 
pelring, das Symbol der Ewigkeit; bei diefem Ringe, ges 
taucht in das Blut der Opferthiere, ſchwur man alle 
Eide unter Anrufung des Frei und Niord und des all: 
mächtigen As. 

Nachdem diefer Zuftand 54 Jahre nach ber erften Ein: 
nahme der Inſel gedauert hatte, wurde mit dem Rathe 
fämmtlicher Einwohner berfelben ein allgemeines hoͤchſtes 
Gericht für das ganze Land eingerichtet, nämlich das 
fogenannte Alting oder Randeting, von welchem unter 
der Führung eines Lagmannes alle die Sachen, welche 
bei den andern Gerichten nicht hatten aufgenommen und 
abgemacht werden können, entſchieden oder verglichen wur⸗ 
den, und wo, nad gemeinfchaftliher Überlegung der 
ſaͤmmtlichen Häuptlinge und der übrigen weifelten und 
verffändigften Männer ber Inſel, die Gefege, welche für 
das ganze Land gelten follten, gegeben und zum allge: 
meinen Nachleben ausgerufen wurden. Darauf mwurbe 
bie Inſel in vier Theile eingetheilt, jeder berfelben wieder 
in drei Gerichtsdiſtricte, der nördliche ausgenommen, wel⸗ 
ches wegen feines größern Umfanges und der größern 
Vollsmenge in vier getheift wurde. In ber allgemeinen 
Rathsverſammlung führte der durch Wahl ernannte Lag⸗ 


mann das Wort. Er, ber böchfte Beamte im Lande, ber 
Häuptling des ganzen Bundes, leitete als foldyer die ges 
meinfchaftlichen Überlegungen. Ihm kam «6 zu, bei jeder 
Gelegenheit, fowol auf dem Landeting al zu Haufe Al: 
Im, bie ihn fragten, zu Tagen, was das Gefeg enthielt. 
Er war außerdem verpflichtet, ben auf den Alting vers 
fammelten Einwohnern alle Bücher des Geſetzes vorzulefen 
und zu erklaͤren, und es follten die Proceßordnungen je: 
des Jahr vorgelefen, das Lefen ber Übrigen aber in brei 
Jahren vollendet werden. .So war die ganze islän: 
laͤndiſche Staatseinrihtung ein Bund freier 
Vereinigungen zu gemeinfamem Schuge für 
Freiheit, Geſetz und Rede. 

Die Auswanderungen nad) biefer Inſel gefchahen in 
einer Zeit, da die Staatsverfaffung, die Gebräuche und 
die Sitten noch die Züge in ihrer urfprünglichen, altnor: 
bifehen Geſtalt beibehalten hatten und noch diefelben Goͤt⸗ 
ter verehrt wurden, weldye mit den Stammpätern in bie 
norbifchen Länder eingewandert waren. Wir können ba: 
ber die islaͤndiſche Staatsvereinigung als einen Wider: 
fchein der nordiſchen Urverfaffung betrachten, weil in bie: 
fen Zeiten, die den abftracten, philofophifchen Ideen noch 
fremd waren, bie Auswandernden in das neue Vaterland 
keine andern Grundfäge, Sitten und Begriffe mitnehmen 
konnten, al6 folche, die fie im Mutterlande von ihren 
Vorvätern geerbt hatten, und dies um fo mehr, da 
diefe Ausmwanderungen bauptfählidh gerade 
gefhahen, um bie alte Sreibeit und Selbftäns 
bigkeit zu erhalten. 

Die Religion wurde in Skandinavien der vornehmfte 
Dfeiler des Stautsgebäubes, die Hauptftüge, auf welcher 
die Verfaſſung in ihrer Kindheit ruhte. Was Genofien: 
[haft im Kriege war, das wurde gemeinfchaftlicher Gottes: 
dienft und Urtheil im Krieden, Opfer: und Tingsſtellen 
BVereinigungspunfte und der Häuptling Oberprieſter und 
Nichte. In diefem Geiſte war das Haͤrad ein Krieg: 
und Smatenbund mehrer Hausväter, die Landfchaft ein 
größerer Bund mehrer Härade, das Reich wiederum ein 
Bund der Landfchaften; die Hausväter des Härads hatten 
ihren Vereinigungspunkt in dem Härabstinge, die Häs 
rade der Landfchaften gemeinfchaftlich den ihrigen im Lande: 
tinge, das Allherjating aber war das große Dereini: 
gungsband ber Landſchaften. Um zwifchen den Stämmen 
dieſes Verhaͤltniß der Einigkeit des Bundes dauernd zu 
gründen und ihnen ftets den Gedanken in das Gedaͤchtniß 
und das Herz zurücdzurufen, daß fie alle unter dem Schuge 
derfelben Götter ftänden und eine Nation ausmachten, für 
diefen Endzweck und um die Überlieferungen der Vorwelt 
zu befeftigen , fliftete Oden drei Nationalfefte, an denen, 
befonder6 zu dem großen Hauptfefte im Göje: Monat (Fe: 
bruar), Ale fih um das große Heiligthum der Nation 
verfammein follten, um den Böttern das gemeinfame Opfer 
bes Volks barzubringen. | 

Zu ben feierlichen Keften, welche um das der Nation 
gemelnfame Deiligthum gefeiert wurden, kamen in Stan: 
dinavien Könige, Heerfuͤhrer und die freien Dausväter 
(Ddalbauern) zufammen und nahmen alle Theil an den 


großen feierlichen Opfern, die man bamals ben Böttern 
des Landes brachte. Diefe gemeinfchaftliche Verehrung ge: 
meinfchaftlicher Sötter, die großen, feierlichen Opfermahl⸗ 
jeiten, voelche damit vereinigt waren, bie gemeinfchaftlichen 
Beratbichlagungen Über allgemeine Angelegenheiten, die 
man ebenfalls bei den großen Zuſammenkuͤnften vornahm, 
der heilige Frieden, welcher über biefe geheiligten Stätten 
und Zufammentünfte ausgefprocdyen war, und ber große 
Markt, der unter dem Schutze der Religion bier ebenfalls 
von dem verfammelten Wolke gehalten wurde; dieſes in 
Verein mit dem Wiederfehen weit voneinander wohnender 
Verwandter und Freunde, zugleich auch vermifche mit 
Spielen und Luflbarkeiten und Wettkaͤmpfen in mannid. 
faltigen Fertigkeiten, auch die Verabredung und Vetbin⸗ 
dung Einiger zu Wikings⸗ oder Kaufmannsfahrem, An: 
derer zur Errihtung von Verwandtſchafts⸗ und Freund: 
(haftsverbindungen : alle diefe vereinigten Umſtaͤnde, welche 
in vielfacher Dinficht diefe Opferfeierlichkeiten zu großen 
Nationalfeierlichkeiten machten, flärkten und befeftigten die 
Bande der Einigkeit und des Wohlwollens. 

Der Pflege des großen Nationalheiligthums folgte das 
böchfte Anfehen im Staat. Daß biefes nicht, wie in 
den Staaten des Drients, eine hierarchiſche Verfaſſung 
gründete, kam baber, daß bie Priefler, die Vorſteher des 
Heiligthums, bier keine vom Volke abgefonderte, in fi 
gefchlofjene Kafte bildeten. Die Wirkung der Religion 
auf Staat und Volk fteht in naher Verbindung mit dem 
Verhaͤltniſſe, in welchem die Perfonen, weldye vorzugs⸗ 
weife zum Dienfte ber Gottheit beftimmt find, zu ber 
bürgerlichen Geſellſchaft fidy befinden. Im flandinavifchen: 
Norden bildet diefe Leine eigene Geſellſchaft, wie die ber 
Magier in dem alt= perfifhen Reiche und die Druiden in 
Gallien; keine Grenzmauer fonderte fie, wie die Brahmis 
nen in Indien und die priefterlihe Kafte in Ayppten, 
von dem Übrigen Volle ab. Die Männer, welde in 
Skandinavien die Opfer des Volks den Göttern darbrach⸗ 
ten und die heiligen Religionsgebraͤuche verrichteten, wa⸗ 
ven auch zugleich die Häuptlinge des Volks im Frieden 
und die Anführer deſſelben im Kriege. Die Druiden 
hielten ihre Kehre geheim. Bei den Bewohnen Standi: 
naviens befangen die Skalden offen und frei die Götter 
und ihre Thaten und Schickſale. Unter ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niffen konnte Erin hieracchifcher Geift entfliehen, keine geiſt⸗ 
liche Herrſchaft ſich bilden; die geiflliche und weltliche 
Gewalt waren bier auf das genauefte miteinander verei: 
nis. Dazu trug weſentlich die kriegeriſche Lehre bei, 
welche der Geſetzgebung des Dden zum Grunde lag, der 
beroifche Geift, welchen diefe Lehre dem Volke einflößte, und 
außerdem die ganze militairifhe Einrichtung des Staats. 

(Der Beſchluß felgt.) 


Enslifhe Zafhenbüder für 1842, 


Zabeln iſt leichter als loben. Das mag eine ber. mehren 
Urfadyen fein, warum aud in England gewiffe Elug fein wol: 
lende Ariftarchen jährlich ihre Stimmen zu Ungunften ber 
Taſchenbücher (Annuais) abgeben. „Elende Berfe — unnatürs 
liche Zeichnung — gekünftelte, kunſtloſe Stiche — ein paar 


gegeichnett Dame fein. 


Selten. von Lorb Alfres U. — Gonette son Lady Giaitie 
uns fchaubert”': das find 
G@iende Berfe, nun, die ſchleichen ſich wol in jede Sammlung 
vermifchter Gedichte ein. Unnatärliche Zeichnung, die Anklage 
dürfte im Allgemeinen bed Grundes ermangeln. Fehlerhaftes, 
d. b. unfünftierifches Zeichnen ift unter den englifchen Künftlern 
felten. Schlechten Geſchmack gibt es unter ihnen, hat ed von 
jeher unter den beften Malern gegeben’ und wird es wahrfchein: 
Lich in alle Zukunft geben. Das verrathen die Karben. Aber 
mag das Kleifch wie Mark oder wie Sammt oder wie Gmail 
ausiehen und zochtiges Erroͤthen dunkelroth glühen — bie Gra⸗ 
virer, die für die Taſchenbücher arbeiten, find meift zu gefchickt, 
ſich irren zu laffen. Und ber Ausfall gegen bie dichtenden Lords 
und die bdichtenden Ladies tft minbeftens unfreundlich. Hat 
England feinen Byron gehabt, mag es fidh einen Thurlow ges 
fallen laſſen, und wo liegt das Unglüd, wenn auf ein Lied von 
Moore ein Hofianna von Montgomery folgt? Wollte der 
Himmel, bie Lords und Ladies unternähmen nichts Schlimmeres 
als literariſche Verſuche. Ginige Bildung, einige Anftrengung 
muß body vorhanden fein, um auch nur ein Schneeglödcdhen oder 
den Brühling anzufingen. Und mit einer ober zwei Ausnahmen 
iſt «6 der Zweck der Taſchendücher weniger, zu belehren als zu 
gefallen, mehr dem Auge zu behagen als den Geſchmack zu 
läutern. Sie find vorzugsweiſe für Reiche und Müpiggänger 
beftimmt, und ſchon daß ber Engländer fie ein Jaͤhrliches nennt, 
deutet an,. baß fie nicht Jahre dauern follen. Kurz, wie die 
Anzeige der für 1842 erfchienenen in biefen Blättern fein muß, 
beginne unter fünf vorliegenden 
The Keepsake. 

Der goldgefchmüdte Cinband von carmoifiner Seide har⸗ 
monirt mit dem Inhalte — mehr Seide ale Bold. Dem 
Zitelblatte gegenüber ein Portrait bes Prinzen Albert, von 
Robinfon nach Drummond, gut und nicht zu fehr gefchmeichelt ; 
auf dem Xitelblatte eine liebliche Wignette, dann fogleich die 
Itterarifchen Schüffeln. ‚‚Circumstantial evidence” von dem, 
weiß Gott, auf Zlügeln der Morgenröthe fchreibenden G. P. R. 
James iſi eine vortrefflih erzählte, alte englifche Befchichte, 
ausnahmmeife mit dem einzigen Fehler, zu kurz. Den entges 
gengefesten Fehler haben „The Glenroys’, An gleihem Übel 
leidet ein Gedicht der Miß Iheodofla Garrow: ‚Ihe doom 
of Cheynholme”;, doch hat es im Ganzen befiern Sinn als 
Keim. Glaube Niemand, daß set und hate, kin und boen, 
days und race, gone und stone, swamp unb damp, waterfowl 
und pool fig reimen. „The king”, eine Stuarts⸗Geſchichte, 
iſt gut und intereffant gehalten, „A ballade of 1660” einfady 
and männlich. Letztere berichtet, wie Sohn Bailey Karl 11. 
die Nachricht bringt, London babe fich für ihn erklärt. Weil 
es indeflen Lefer und verftändige Menſchen gibt, die für Karl. 
wenig Sympathie empfinden und ben Gharakter feines Sohns 
und Rachfolgers Herzlich verachten, und dies Gefühle find, die 
das Bergnügen an dergleichen Geſchichten und Balladen beeins 
trächtigen, übrigens die Stuartsperiobe und bie Stuartömenfchen 

gerabe auss und abgebrofdyen find, fo wäre es wol an der 
Zeit, den kopfloſen Water und den gebankenlofen Gohn in 
Frieden ruhen zu laffen. ‚The wanderer“ ift eine hübfche, 
mit Berfen untermifchte Srzählung. ,, The Lady Emmeline’s 
pictare’’ hat bie Baronin von Galabrilla zur Werfafferin. Die 
Frau Baronin mag bis auf ſchriftſtelleriſches Verdienft eine aus⸗ 
Gräfin Bieffington hat „The Lady 
emima Heathenfield‘ gefteuert. Möglich, daß Mandher und 
Manche am Namen ber Gräfin genug haben. Verſtehe man 
das, wie man wolle. Aber aud) das verfiche man, wie man 
wolle, daß laut eines von London vorgeblich aus dem Sriechiſchen 
überfegten Stolion die Mufchel der Benus nur auf dem Boden 
keyſtar einer Gewaͤſſer zu finden ſei. Den Beſchluß macht ein 
kleines Bediht von Tyrone Power. Es verdanke feine Aufs 
nahme dem muthmaßlichen Wellengrabe bes geachteten Schau⸗ 
fpielere. Der eingeftreute Bilderſchmuck bietet zwar nichts, das 
noch nicht dagewefen wäre, aber auch completem Tadel keinen Stoff. 


»— 
die Urtheile ber richtenden Ariſtarchen. 


Forget me not 
erinnert unwillkürlich an die beutfche Taſchenbucheperiode, bie 
allerdings vom Ruhme ber „Roſen und Wergißmeinnicht‘ Kein 
Mörtchen, aber viel von ber Ginträglichkeit eines „Wergißmein: 
nicht‘ wußte. Der deutſche Ackermann in Eondon führte das 
beutiche „‚Bergißmeinnicht”‘ in englifchem Gewande und dadurch 
die Tafchenbücher in England ein. Es fcheint jedoch, als be: 
seite ſich der Anfang auf das Ende vor. Shoberl, ber Heraus⸗ 
geber, beginnt fein Vorwort mit einem Stoßſeufzer und fdyließt 
es mit einem Gigenlobe. Das heißt doch kaum etwas Anderes, 
als: wenn ich flerbe, ſeid Ihr Schuld, und daß Shoberl von 
feinem nahen Tode redet, barf ein Zeichen feines gewiflen Todes 
gelten. Inzwiſchen dürfte bie Abrechnung richtiger werben, 
wenn vom Gigenlobe ein Sümmechen abgezogen und zu Gunſten 
der Öffentlichen Schuld gebucht würde — das freilich infofern, 
als der Herausgeber für die Kolgen ber Sparſamkeit des Ver: 
legers verantwortlich bleibt. Kein Geld, Feine Schweiger; kein 
Honorar, teine guten Beiträge. Früher waren die Kupfer gut 
und die Beitraͤge hielten ſich ihnen gleich. Ohne daß jene 
beſſer wurden, blieben diefe Schritt um Schritt zurück, und in 
gegenwärtigem Jahrgange ift die Kunft faſt Alles, die Literatur 
faft Nies. In „Ernesta“ erbliden wir ein frifches Maͤdchen 
und leſen eine aufgewärmte Stuarts⸗Geſchichte. Mit dem 
„Scenes in Wales’ hat Miſtreß Lee ſich etwas aufbinden 


laſſen. Gehe fie nur nad Wales und reite gleich ihrer Heldin, 


und wäre das Roß ebenfalls eine Bollblutftute, whose pedigree 
was as faultiess as were her form and action, burdy bie 
Schluchten und über die Abhänge von Süd- und Nord: Wales, 
und wird fie nicht von Engeln gehütet, möchte fie nimmermehr 
heimkehren an ihr GSchreibepult, „zu der Stahlfeder in gol: 
denem Gehäufe”. Das hierzu gehörige Kupfer fol ein wallifer 
Milchmaͤdchen fein, ebenfo treu wie die Scenen, mit Händchen, 
Blumen zu pflücen, mit Küßchen, im Thaue zu baden. Leiblich 
erzählt und gut illuminirt ift „Louis Xl at Plessis-ies- Tours‘. 
Beides gilt nicht von „Miranda““. Dem beften Kupfer, Rouen, 
gemalt und geftocdhen von Brandard, tft eine Anekdote beiges 
geben, deren Pointe barin befteht, daß ein normännifches Maͤd⸗ 
hen für einen neu acquirirten Gfel mehr Sympathie zeigt als 
für die Aſche Napoleon's. Mach Wis, Schmuhl, oder ich 
prügele bi! „Ihe surprise of Montrose‘‘, von Allan Guns 
ningham, ift nicht übel; das einzige Eiterarifche aber, das beffer 
als fein Kupfer, iſt, The double lesson‘’, von Laman Blanchard, 
boch eine Kleinigkeit, die kaum zählt. 


Friendship’s offering and Winter’s wreath, 
herausgegeben von Leit, Ritchie, iſt auch ein alter Bekannter; 
e6 geht ihm aber wie dem, Vergißmeinnicht“ — er neigt fi 
zum Sterben. In ber viel gu langen Erzählung: „The sortes”, 
träumt ein Mädchen, ihr Beliebter fei ein Ariel. Damit ift 
das Pilantefte hervorgehoben. Beſſer erzählt ift „The fate of 
Gaston‘, und wären alle Kupfer nur halb fo gut wie „The 
town and castle of Foix’, fo verdienten fie insgefammt Lob. 
Unter ben Poefien find neun Zeilen von Lady Bleſſington. 
„Meinem Hofe mehr Glanz zu geben”, mag Ritchie gedacht 
haben, als er die Eaby um einen Beitrag bat. Aber fie hat 
ihn ſchmaͤlich getäufcht. Indeſſen hat Ritchie mit einer eigenen - 
Poefie ſich an ben Leſern gerät. Gin Eied, mit der lÜberfchrift 
„Sing away” enbigt er 0: | 

The heart of a young girl is but a piano, 
For love with hiu magical fingers to play; 
Mar not the beautiful etrain, naughty man, 0! 

But sing, sing away — ving away! 


Dagegen iſt eine hübſche Skizze nad) Wattenu (‚The swing”) 
von einem Gedichtchen begleitet, beffen eine erlefene Sammlung 
fi} freuen Könnte. Bier iſts: 
Upwards she wings her flight afar, 
A bird amid the quiveriag boweras; 
Theu shooting downwarda like a star, 
Just ekims Ihe dew and stirs the flower». 





One moment, like the Humbress fair, 
She stonpe to kiss Eudymion’s eyes; 
The neıt, rebounding in ıhe air, 
Shoots Parthias arrows as uhe flies. 
Love-banished, and recalled by eve, 
She paists Ihe paseine false and vaia; 
Yer, no, for though she seems te reve, 
She still obeys the master’s chain. 


Now on the earth, now ia Ihe air, — 
Now won, new lost, — her fleeting charms 
Gilding alefı a phantom fair, 
Thon pressed an instant in my arms. 
Ak, conse, dear wayward girl, to fiy, 
And from thy wild vagaries rest; 
Leave, leave the angel in the sky, 
And give the woman to my breast. 


The book of beauty 


hat, wäre es auch nicht von der Gräfin Bleſſington ebirt, 
ſchon kraft feines Titels Anfpruch auf Schönheit und, wo dieſe 
fehit, auf Verſchönerung. Davon gibt fofort das erfte Kupfer 
Zeugniß, ein Bild der Königin Bictoria, nach Orummond von 
Mote, Miß Barrom hat in gleichem Geiſte die Berfe dazu 
geſchrieben und, was outrirtem Lobe bisweilen geſchieht, aus 
dem ihrigen faft eine Satire gemacht. Sie ſagt zur Königin: 
Thou hast steep’d 
Thiae energies in Nature’s fount of love: 
Thou do’st full che aim of woman’s beiug. 


Das thut bie Königin nicht, Tann fie als xegierende Königin 
(man bedenke Ihre jtundenlange Anweſenheit im Geheimenrathe) 
füglich nicht thun und muß deshalb auch der Prinz von Wales 
einer der Vielen fein, 
„die nie ben Mutterbuſen kuffen, 
Die Stimme der Natur ald Jüngling kaum verftehn, 
3ur Amme freudenvoll, zur Mutter traurig gehn.” 


Shaton, einer von den drei in London beigenamflen Damens 
Ausbefiereen (Lady-menders), er, Gtty und Lane, hat durch 
fein Portrait der Prinzeffin von Gapua dem Schoͤnheitsſinne 
des Könige von Neapel, der das Driginal wegen bes frühern 
uneomantifchen Namens Smith an feinem Hofe nicht zulaflen 
will, einen unverlöfdhlichen Schimpf angehangen. Ahnliche Be⸗ 
merlungen ließen fi zu ben Portraits der Marquiſe von Das 
flings, der Gräfin Sydney, der Lady Egerton, der Lady Vivian 
und Anderer machen. Es genüge jedoch zu wiffen, daß nächſt 
der Gefchicktichkeit der Künftler Sammet und Atlas, Spigen 
und Brillanten, Federn und Zoilettenfünfte ihren Theil an 
dee Bewunderung fodern. Die Literatur war in biefem 
Taſchenbuche von jeher Nebenfache, ift aber im jetzigen Jahr: 
gange noch weniger geworden. Die Mühe bes Lefens lohnen 
nur: ,‚‚Corinna discovering Lord Nevil’s engagement to her 
sister‘, von Miß Pardoe, „The Abyssinianu slave’, von 
Wilfinfon, und „The sculptor of Verona‘, legtercs das Beſte. 
Mie ein Auffag über die Thugs in das „Bud der Schönheit” 
kommt, gehört zu den Raͤthfeln des weiblichen Herzens, nämlich 
des der Gräfin Bleffington. 


Heath’s picturesque Annual 


ift Kein Taſchenbuch im deutſchen Sinne, fondern eine jährlich 
erfcheinende und flets von trefflichen Kupfern begleitete Be: 
fhreibung irgend eines Landes ober einer berühmten Gtadt. 
Der Werth der Kupfer wie ber Beichreibung befteht unter 
Anderm darin, daß letztere die Gegenſtaͤnde ſchildert, wie fie 
dermalen find, und erftere nad) an Ort und Stelle aufgenom: 
menen 3eichnungen gefertigt werben, Das ift auch jest mit 
Paris ber Fall gewefen. „To introduce the modern improve- 
ments and newly erecied monuments of Paris”, fagt Mrß. 


‚Die Herausgehetin, „is Ma aapesialmbinet. of this ammmıal‘”. 
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Literarifhe Notizen. 


Die Inteinifche Poeſie bes Mittelalters gleicht ben gemach⸗ 
ten Blumen: ihre Karben mögen lieblich und taͤuſchend fein, 
es fehlt ihnen bee Duft, ber wahee poetiſche Hau. Man 
ficbt es ihnen. an, daß fie künſtlich getrieben und einem gas 
türlihen Boden entipsoflen find, Herder hatte einige higfer 
Poeſien von ihrem Btaube gefäubert und fie in den Kran 
feiner Volkslieder eingeflochten. Seitdem aber hat man fie. 
keiten anders als mit philologiſchem oder hiſtoriſchem Interefie 
betrachtet. Am meiften bat man fi mis biefem 
Wuchfe, worin kein Gaft einer Nationalität pulfist, in 
Deutfchland befchäftigt. So iſt noch in jüngfles Zeit eine bes 
trächtlihe Anzahl von Grimm und Gchmeller herausgegeben. 
Seit einiger Zeit fängt man indeſſen audy in Engiand an, bie. 
olten Bibliotheken ein wenig ausgufäuben. Brachtungtwerch 
ift eine Meröffentlihung der belannteg Camden society. Gs 
handelt fi um bie gewöhnlich Walter Moper zugefdhrichenm 
Iateinifchen Gedichte, die vom gelehrten Thomas Wright mit 
werthoollen Ginleitungen und Bemerkungen verfehen find (‚The 
hatin poems commoniy attributed to Falter Moper, collec- 
ted and edited by Th. W.', London 1841), Schen vor 
einer Reihe von Jahren war eine Befchichts der mittelalterlichen 
gereimten lateinifhen Verſe von einem Englaͤnder verfaßt 
(Alex. Croke's „Essay on the origin, progress and decline 
of rhyming latin verse, with many specimens’, Brforb 
1827), aber biefe neuen gelchrten Unterfuhungen Wright's 
bieten noch eine reiche Nachleſe zu allen- hierin einfchlagenden 
bisherigen Arbeiten. Diefe Ausgabe der Pſeudo⸗-Moper'ſchen 
Gedichte ift um fo widtiger, da diefelben durchaus nidgt ohne 
Beheutung befonders für bie englifche Geſchichte find. ie find 
deeifacher Art: fatirifhe, heitere und religioͤſe. Die erfte Abs 
tbeilung überragt bie andere an Wichtigkeit bedeutend, Es 
fpricht fih in ben Liedern, die in dieſe Rubrik gehören, ein 
bitterer Daß gegen ben Papft und gegen ben Drud der Diers 
ardhie aus, der fi oft in den lebhafteſten, heftigften Ausdrüden 
Luft macht. Diefe bisher oberflählidy hin bem Walter Woper 
sugefchriebenen Gedichte bieten mit denen von Piers Plougham 
in englifcher Sprache verfaßten Kiedern, von denen eine gelehrte 
Ausgabe ebenfalls von Th. Wright zu erwarten ſteht, wichtige 
Documente in ber Gefchichte ber Reformation in England. 


Ganz im Geifte der befonders unter Vinet's Einfluß redis 
girten Zeitſchrift ‚„‚Le semeur” find zwei Werte von G. Mo: 
nod erfchienen, von dem diefes methobiftifche Blatt fchon mans 
chen Auffag mitgetheilt hat. Das erfte ift „‚Esquisse d’une _ 
philosophie du go’ (Paris 1841). Sein Zweck if rein 
praktiſch und ber Inhalt Laßt fi auf folgenden Gay zurüds 
führen: „Das beſte Mittel, ben Geſchmack zu bilden, ift eine 


| vollftändige Ausübung aller unferer Kählgkeiten und befonbers 


eine Entwickelung der Intelligenz.’ Werner: „Baaai d’une his- 
toire universelle des temps anterieures & la naissance de 
Jesus - Christ’ (Paris 1841). Monod betrachtet in biefer 
Schrift die vorchriſtliche Gefchichte vom proteftantifchen Stand⸗ 
punkte aus etwa in der Art, wie fie @iraud in feiner „Philo- 
sophie catholique de l’histwire (1841) vom katholiſchen Ge⸗ 
fichtötreife aus beleuchtet. Monod’s „‚Essai’’ bildet den erſten 
Band eines „Recueil encyclopedique chretien”, in der alle 
Wiſſenſchaften mit methodiſtiſcher Ele burchmefien werben fol 
Im. Sein Styl ift rein, fauber, aber auch unendlich nüchtern, 
wie alle Schriften aus berfelben religiöfen Sekte. 32. 





Verantwortlihesr Deraußgeber: Heinrich Brodhausd. — Drud und Verlag von F. U. Brodhausß in Leipzig. 
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Von M. Strinnholm. Aus 
dem Schwediſchen von C. F. Friſch. Zwei Theile. 
(Beſchluß aus Nr, 76,) 

So große Ähnlichkeit man zwiſchen ben verfchiebenen 
Nationen des großen gothifch=germanifchen Hauptſtamms 
findet, nicht nur in Hinſicht ihrer Grundfäge in den dis 
tejten Geſetzen, fondern auch in ihren Sitten und Ges 
bräuchen,, fo verfchieden bildete ſich im Fortgang ihrer Aus⸗ 
bildung die Staatsverfaffung bei den flandinavifchen Nord» 
bemohnern und ihren Stammverwandten in dem übrigen 
Europa. Die Standinavier wurden nicht die Herren un: 
terjochter Völker und noch weniger kamen fie fogleich in 
den Beſitz bearbeiteter Ackerhoͤfe und großer Landguͤter; fie 
fanden feine volkreichen Städte und fie fchlugen nicht ihre 
Wohnſitze auf unter Einwohnern, die ſchon befannt mas 
ren mit vielen Bebürfniffen und reich an Mitteln, dieſel⸗ 
ben zu befriedigen. Nur burch angeſtreugte Arbeit konnten 
fie ihre Nahrung und ihren Lebensunterhalt gewinnen, 
Bermögen erwerben und bie Erde zwingen, mäßige Exnten 
zu geben. So im beftändigen Streite mit einer wilden 
und großen Ratur, ohne andere Mittel als die, welche 
durch eine Praftanftrengende Arbeit und in biutigen Kaͤm⸗ 
pfen mit ben wilden Thieren im Walde und mit dem 
Zeinde auf dem Meere errungen wurden, ſtets gezwungen, 
durch Geſchicklichkeit und Muth die Geringheit der Mittel 
zu erfegen, wurden die Standinavier zu Eraftvollen, an 
Arbeit gewohnten, abgehärteten und verfländigen Maͤnnern 
gebildet, welche «6 lernten, ſich felbft Alles in Allem zu 
fein, und welche darein die größte Ehre festen, Männer 
für fih zu fein und auf ihrem eigenen Örunbe 
zu ſtehen. Und Das, was jeder Einzelne für 
fih war, das war bie ganze Maffe ber Nation, 
ein freiheitsſtolzes und felbftändiges Volk, 
Triemandes Herr und Niemandes Sklave. 
Steihheit in Sitten und Bewerben erzeugte 
Gleichheit der Rechte. 

Der Koͤnig beſaß kein anderes Land, als das er ſelbſt 
nah der Odalmaͤnner Weiſe ſich hatte urbar machen laſ⸗ 
ſen, und die koͤniglichen Hoͤfe, welche auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſtanden, wurden nicht mehr und nicht groͤßer, als zum 
Unterhalte des Koͤnigshofes erfoderlich war, auch ſtanden 
ihm keine andere Cinkunftsquellan zu Gebote, well er zur 





18. Mär; 1842. 





über freie Mänmer gebot; er hatte alfo Leine großen Dos 


mainen zu vertheilen ober zu verlehnen, Beine einträglichen 


Reichsaͤmter zu vergeben, Beine Mittel, feine Getreuen zu 
mächtigen, bedeutenden Männern zu erheben; die Nation 
blieb deshalb um fo freier und die Könige: 
maht in den Augen bes Volks um fo Heiliger, 
als der König nur durch bie Geſetze und mit 
Zuziehung feines Volks regierte. Im Entlegn: 
heit von dem Sturme der großen Volksbewegungen, ges 
fügt vor den Schidfalen, welche in dem übrigen Europa 
Alles gewaltfans durcheinander warfen und eine dhaotifche 
Vermiſchung der Völker, Religionen, Staatsformen, Ge 
fege, Sitten und Sprachen verurfachten, blieben die Stans 
dinavier In urfprünglicher Einfalt ihren Sitten getreu, und 
ohne vom fremden Einfluffe erſtickt zu werden, bildete ſich 
bier die Ältefte Verfaffung aus, wie fie der urſpruͤnglichen 
Volksfreiheit angehörte, in natuͤrlicher Kbereinfiimmung mit 
den Bedürfniffen des Landes, mit dem Charakter des Volks 
und mit der fortfchreitenden Entwickelung ber bürgerlichen 
Geſellſchaft. So geſchah es denn, daß zwiſchen Skandi⸗ 
naviens Felſen, Thaͤlern und Bergen der Baum der Frei⸗ 
heit friſch in die Hoͤhe ſchoß und herrliche Fruͤchte trug, 
da bei Voͤlkern, die ehedem nicht weniger frelheitliebend 
und tapfer geroefen waren als ihre nordifhen Stamm: 
verwandten, und in Ländern, welche bie Natur mit ihrer 
ganzen mütterlichen Zärtlichkeit umfaßte, die Dornen des 
ent auf den Ruinen ber alten Freiheit uͤppig ges 
eben. 

Die Juͤnglinge des alten Skandinaviens wurden durch 
ihre ganze Erziehung zu Männern mit SHeldenkraft ges 
bildet. Unter Waffen erzogen, wurde ber Knabe früh ges 
wöhnt, mit denfelben umzugehen. Jagd und alle folche 
Übungen, weiche den Körper ſtark und gefchmeldig, den 
Geiſt Hurtig und muthig machen, gehörten zu den beliebs 
teften Befchäftigungen des Knaben: und Juͤnglingsalters. 
Kämpferidrotten waren jedoch nicht die einzigen, welche in 
Skandinavien ausfchließend gelbt und geehrt wurden, 
Auch fchöngeiftige Spiele zur Ausbildung des Berflandes 
und zur Übung ber Seelenkraͤfte in fchönen Künften und 
Miffenfchaften hatten ein nicht weniger großes Anfehen. 
Die Skaldekunſt (Dichtkunſt) war eine über den ganzem 
Morden hochgeſchaͤtzte Kunſt. In Gefängen von tiefer Bes 
deutfamkeit murden die von den Uroötern geerbten Ideen 


+ 
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und Überlieferungen über bie Erfchaffung der Welt und bie 
Entftehung und den Streit der Naturkeäfte, über bie er 
fien Zeiten des Erdenlebens und über die Schidfale der 
Götter und des Volkſtammes während der langen Wans 
berung aus ber Heimat der Vorwelt bewahrt; in Ger 
fänge von edler Einfalt wurden die Weisheitsregeln und die 
Lebensvorfchriften eingekleidet, welche böbere Einfichten, 
reiche Erfahrung und aufmerkfane Beobachtung des ‘Men: 
fhenfinnes denkenden Wefen an bie Hand gaben; in Ges 
fängen von hohem, kriegeriſchem Geiſte wurden die Thaten 
der Helden aus der Gegenwart verhereliht und das Arts 
denken an die ruhmvollen Werke der Abgefchiedenen ges 
eiert. 

j Ein guter nathrlicher Verftand, ein gewiſſer Scharf: 
finn und große Wißbegierde gehören zu den allgemeinen, 
auszeichnenden Zügen der Skandinavier. Sie gaben ge: 
nau Acht auf Alles, was um fie her vorging. Ihr 
weites Umberfpähen in jungen Jahren machte fie reich an 
Erfahrungen und die Einfamkeit in ihrem bünnbevölkerten 
Boterlande gab ihnen Muße zum Nachdenken. Ohne alle 
von der Wiffenfchaft in den fpätern Jahrhunderten bereis 
teten Hülfsmittel, welche bie Seefahrer in unfern Tagen 
befigen, ohne Compafje und ohne Quadranten, ihre Aufs 
merkſamkeit nur auf bie Sonne, den Mond und bie 
Sterne und auf die Bewegung und Stellung berfelben am 
Himmel gerichtet, fleuerten fie über bie weiten Meeres: 
räume weit entlegenen Ländern zu und irrten fich felten 
in ber Richtung; felbft dann, wenn fie auf dem offenen 
Meltmeere von flarken, anhaltenden Stuͤrmen überrafcht 
wurden und fie, wie fie es in folchen Fällen zu thun 
pflegten, mit dem Winde dahin fleuernd, in fremde, ihnen 
gänzlich unbelannte Meere und Gegenden verfchlagen wurs 
ben, mußten fie ohne große Schwiertgkeit fich wieder zus 
techtzufinden und ben richtigen Weg zu treffen. 

Sie hatten Begriffe über die Länge des Sonnenjahres 
und bie Nothwendigkeit der Scyalttage. Das Jahr wurde 
in zwei Hälften, die Winters und Sommerhälfte einge: 
theilt. Don dem Winteranfange an wurde auch ber bes 
Jahres gerechnet, denn nach der alten mpthologifchen Lehre, 
dag die Dunkelheit und die Kälte Älter wären als das 
Licht und die Wärme, und bie Rieſen diter als die Afen, 
wurbe der Winter für Alter gehalten al8 der Sommer. 
Im Jahre rechnete man vier Tage Über dreihundert, wel 
ches — nad) der alten noch jest in Schweden üblichen Ge: 
mohnheit, zehn Zwoͤlfter ober fechs Stiege auf das Hun⸗ 
dert zu rechnen — 364 Tage ausmacht; diefe wurden in 
12 Monate und 52 Wochen eingetheift, jede Woche zu 
ieben und jeder Monat zu 39 Tagen berechnet mit vier 

erfhußtagen. Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß man ſchon 
tährend ber Zelt des Heidenthums den Runen- oder 
Jahresſtab Hatte zur Berechnung ber Jahreszeiten und 
ber Zage, an welchen Ting: und Opferfefte einfielen. Die 
Leichtigkeit, die Sicherheit und bie efgenthümliche Art und 
Weife, wie der mit dem ſich immer mehr befeftigenden 
Chriſtenthume eingeführte katholiſche SKiechenkalender mit 
feinen Beſtimmungen für bie beweglichen und unbewegli⸗ 
hen chrifttichen Feſte in Skandinavien von dem gemeinen 


Manne aufgefaßt und angewendet wurde, fcheint auf eine 
von Alters her fortgepflanzte Kenntniß ber Zeitrechnung 
binzubeuten. Nicht nur haben die alten Runenfläbe ein 
eigenes, felbftändiges Syſtem ber Zeitbeſtimmungen, fons 
ben fie nehmen auch Ruͤckſicht auf andere, dem katholi⸗ 
[hen Kirchenkalender fremde Berechnungen, welche einen 
alten einheimifchen Urfprung zu erkennen geben und eine 
größere Anwendbarkeit für das bürgerliche Leben mit fich 
führen. Es haben die Landleute und Bauern im Norden 
verftanden, nach einer von den Vorfahren auf fie uͤberge⸗ 
gangenen Kenntniß, auf ihrem Runſtabe ale ihnen noth⸗ 
wendige Zeitbeſtimmungen ſelbſt aufzuſuchen; ſie haben 
die goldene Zahl und den Sonntagsbuchſtaben des Jahres 
anzugeben gewußt; ſie haben ſagen koͤnnen, wann Schalt⸗ 
jahre einfielen; ſie haben bie beweglichen Feſttage und bie 
Mondesveraͤnderungen zu beſtimmen gewußt 10, ja 600 
bis 1000 Fahre vorher. Aus bem Heidenthume ftams 
men auch die Namen ber Wochentage welche den Namen 
ber Planeten ober der den Planeten entfprechendben Götter 
entnommen find. Voͤllig unbekannt fcheinen die alten 
Skandinavier auch nicht mit ber Natur und ben heilen: 
den Eigenfchaften der Gewaͤchſe geweſen zu fein, wie ge- 
ring auch ihre Einfichten darin gemwefen fein mögen. Man 
fühlte die Nothwendigkeit der Arzneitunde weniger in es 
ner Zeit, da beftändige Börperliche Übungen, Arbeit, Krieges 
fpiele, Heerfahrten die menfchliche Natur färkten und haͤr⸗ 
teten und eine gefunde Seele im Eräftigen Körper wohnte. 
Beſſer befannt war die Kunft, Wunden zu bein. Alle 
Wiffenfhaft wurde mit dem Namen Runen bezeichnet. 
Runen nannte man auch die Buchflaben des Alterthums, 
durch welche man Begriffe und Gedanken ſchriftlich aus⸗ 
druͤckte. Man leitete den Urfprung derfelben von Oden 
und den Göttern ab. 

Die alten Standinavier glaubten an ein beſſeres Les 
ben nad dem Tode. Die Zapfen, die Guten, die Zus 
verläffigen, bie Wahrhaftigen wurden in Wallhalls herr⸗ 
liche Säle aufgenommen ; in Hels unterirdifhe Wohnun⸗ 
gen, in bie Welt des Nebels, der Dunkelheit und ber 
Kälte, in den aus Schlangenrüden zufammengefegten, vor 
Siftftrömen uͤberſchwemmten Saal, wo Nidhögg die Koͤr⸗ 
per ber Verflorbenen ſaugt und der Wolf die Leichen zers 
reißt, wurden Meuchelmörber und meineidige Männer, die 
Feigen, die Zreulofen umd Solche vermiefen, die bie Gat⸗ 
tinnen Anderer verlodten. Durch biefe Ehrerbietung, diefe 
Sucht vor den heiligen, rächenden Göttern und diefe über 
niedrige Lafter ausgefprochene Strafe wurden die toilden, 
zügellofen Begierden im Zaume gehalten, die Gemuͤther 
veredelt, bie Sitten gemildert und ber Grund gelegt zu 
einer geroifjenhaften Beobachtung gewiffer Zugenden, Pflich- 
ten und Handlungen, welche fowol in dem gefellfchaftlichen 
ale im Privatleben von großer praßtifher Wichtigkeit wa⸗ 
ven, wie bie Heiligkeit des Eides, Zuverläffigkeit in Ber: 
bindungen, Wahrhaftigkeit und dergleichen mehr, welches 
auf die Lebensverhaͤltniſſe einen weſentlichen Einfluß hatte, 

Vertrauen auf die Menſchlichkeit, Glauben an menſch⸗ 
lihe Tugend iſt einer ber großen, ſchoͤnen Züge, der ben 
altnordifchen Charakter auszeichnet. Es war nicht unges 
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waͤhnlich, daß Zwiſte abgemacht oder Vergleiche nach vers 
uͤbten Feindſeligkeiten dadurch abgeſchloſſen wurden, daß 
man das Urtheil in die Haͤnde ſeines Gegners legte, es 
ihm uͤberließ, ſelbſt die Bedingungen des Vergleichs, bie 
Genugthuung oder die Strafen, welche er begehren oder 
ſelbſt zu geben ſich veranlaßt finden würde, zu beſtimmen. 
Und dieſelbe hohe Geſinnung, welche ſich in dieſem maͤnn⸗ 
lichen Vertrauen auf das Rechtsgefuͤhl und die Billigkeit 
des Andern ausſprach, offenbarte ſich auch in allen uͤbri⸗ 
gen Lebensverhaͤltniſſen. In dem Umgang mit Andern 
herrſchte Offenheit und Redlichkeit; es herrſchte daneben 
eine gewiſſe Artigkeit und Hoͤflichkeit, welche ſich nicht in 
zierlihen Worten ohne Sinn, nicht in leeren, feinen 
Schmeicheleien äußerte, fondern in einem würdigen Exnfte 
und in gegenfeitiger Achtung. Dan hielt es für unebel, 
Mede Über das Unglüd eines Andern zu mweden und bie 
Erinnerung daran in anderm Sinne wieder aufzuftifchen, 
man wollte ihm vielmehr bülfreiche Hand reichen. Allge⸗ 
mein befannt ift die Gaftfreundfchaft, weiche im Norden 
herrſchte. Es war heilige Pflicht, fih unbekannter Todten 
anzunehmen, welche man braußen auf dem Felde traf, 
mochten fie von dem Schwerte gefallen, ertrunten ober 
auf andere Weile umgelommen fein. Im Allgemeinen 
trifft man bei ben alten Standinaviern viele Dienfifertig: 
keit, befonders gegen Verwandte und Freunde. Übrigens 
mar ihr Charakter fo, daß fie nichts weniger ertragen konn⸗ 
ten als Beleidigungen und Gewalt, und ihnen nichts un: 
erträglicher war als Zwang. Wollte man bie Männer 
dieſer Zeiten lenken, fo mußte es durch Gründe gefchehen, 
welche ihren Verſtand und ihre Herz anfprahen. Sie 
hatten in ihrer Dentungsart eine gewiſſe Hochherzigkeit, 
eine große und freie Seele, gefunde Begriffe und herrliche 
Anlagen für eine höhere Bildung. 

Obgleich es uns unmöglich war, dem Verf. im Detail 
feiner Geſchichtserzaͤhlung und Sittenfchilberung zu folgen, 
und wir uns begnügen mußten, dem Inhalt im Allge⸗ 
meinen nur kurz anzubdeuten, fo hoffen wir doch, daß das 
Obengefagte binreiche, um das wißbegierige Publicum auf 
das lehrreiche Werk aufmerkfam zu machen. 49. 





Ruſſiſche Geſchichten und Erzählungen von A. Mar: 
linsky. Aus dem Ruffifchen überfege von 9. von 
Bradel. Riga, Srangen. 1841. 8. 1Thlr. 10 Ngr. 


Unter biefen @raählungen finb nur bie „Mittheilungen über 
Sibirien“ von wirklihem Werth, die übrigen leiden theild an 
zu großer Weitichweifigkeit oder vielmehr Redſeligkeit, wie 
„Die Prüfung”, oder machen einen unangenehmen Eindrud 
»urdh die rohe Phantaftit, die in ihnen vorherrfäht und womit 
Der Autor jedenfalls eine recht widerhaltige Wirkung erzielen 
woollte, was ihm auch bei ruſſiſchen Leſern geglädt fein ‚mag, 
Dieſer Vorwurf trifft vornehmlich die @efchichte „Schloß Eifen‘. 
Zn der „Prüfung trägt ein reicher ruffifcher Edelmann feinem 
Freunde auf, flatt feiner und in feinem Namen, jedoch maskirt, 
feine Braut zu befuchen. Diefee weigert ſich ber möglichen Bolgen 
wegen, entfchließt ſich aber doch endlich auf Bitten des Freundes 
zu dem plöanten Abenteuer. Die Braut des Grafen hält ben 
Abgeſandten wirklich für ihren Verlobten, entbrennt in heftiger 
Liebe zu Ihm und — verliebt fich in den Demaskirten wirklich. 


als nun ber wahre Bräutigam ankommt und bas verfehlte 
Spiel gewahrt, fol ein Duell auf Zod und Leben bie Gache 
wieder ins Gleiche bringen. ine beforgte Schweſter, bie ben 
Streit der ergürnten Freunde angefehen und angehört hat, vers 
eitelt den gefährlichen Kampf, bie Freunde verföhnen fich wies 
ber und treffen einen paflenden Zaufch, Indem nun der Graf 
das als Rettungsengel auftretende Mädchen zu feiner Braut ers 
wählt. Einzelne Partien in dieſer Erzählung find mit Wis 
und gutem Humor gefchrieben, boch lernen wir das eigentlich 
national ruſſiſche Leben nicht daraus kennen, da bie handelnden 
Perfonen nur den höhern Ständen angehören, und biefe gleis 
hen ſich bekanntlich unter allen civilifirten oder nach Givilifas 
tion ftrebenden Völkern beinahe in allen Dingen. Fielen eine 


Menge unnüger und ben fchnellern Verlauf dee Geſchichte nur’ 


flörender Raifonnements des Autors weg, fo würde bie Erzaͤh⸗ 
lung ſelbſt an Zuſammenhang wie an Intereſſe gewonnen has 
ben. „Schloß Eiſen“ enthält die Höcft graufige, in Mord, 
Blut und Moder fhwelgende Sefchichte eines alten, in Trum⸗ 
mern zerfallenen ruſſiſchen Schloffes, ein nichts weniger als un⸗ 
terbaltendes Rovellettenbitbchen. „Eine Radıt auf dem Schiffe‘ 
theilt uns die Liebesleiden eines Garbeoffiziers mit, bie er mit 
einer engliſchen Lady zu beftehen gehabt. Die Kürze iſt das 
Empfehlenswerthefte daran. Hat man fi nun mit einiger 
Mühe durch biefe Erzählungen hindurchgearbeitet, fo findet man 
dafür in den Außerft intereffanten ‚‚Mittheilungen aus Sibirien‘ 
reiche Entſchaͤdigung. Ungeachtet feit einer Reihe von Jahren 
über dies in Eis, Schnee und Nebel gehülte Land die verfchies 
denften Nachrichten auch bei uns verbreitet worden find, wirb 
doch Jedermann diefe Bruchſtücke mit Vergnügen leſen und 
nicht ohne mannichfache Belehrung aus ber Hand legen. Es 
find Reiſebilder, die in möglichfter Kürze und glücklicher Dars 
ftelung ein lebendiges Gemälde von jenem Lande entwerfen 
und darin fowol das Furchtbare und Grauenerregende, wie das 
betfpiellos Erhabene, die bezaubernden Wunder feines Winters 
barftelen. Wir Lönnen dieſe Bruchſtücke unfern Lefern nicht 
beffee empfehlen, als wenn wir einige ber glänzenbflen Stellen 
im Auszuge hier mittheilen. Der Verf. befchreibt eine Reiſe 
durch die ſibiriſchen Steppen mitten im Winter: 

„In ihre Pelze gehüllt, mit großen Mügen, bas Fell nad) 
Außen gelehrt, bie hier Tſchabaken genannt werben, und in 
Rennthierunten (Stiefeln aus Rennthierfellen), bie faft bie zum 
Gürtel reihen, mit Masten und Halsbändern ſitzen bie Reiz 
fenden unbeweglih auf ihren hohen jakutifchen Sätteln. Alle 
ſchweigen. Die Luft ift dunkel und bil; die Karavane zieht 
durch fühlbare Nebel, die zögernd, fchläfrig, gleichſam wiber 
Willen den Pfad wieder bebedden, den bie Karavane burdhges 
brochen und der noch lange in der Luft fichtbar bleibt. Der 
Morgen bricht kaum an, und ein blutiger Streif der Morgens 
roͤthe feheint am Sande bes Horizonte burch bie Nebel durch, 
bie bien Dünfte heben ihren Vorhang, wogen aber noch ims 
mer über ben Häuptern ber NReffenden. Die Sonne geht auf, 
wie eine feurige Kugel Im Niveau mit dem Erdboden — und 
plöglich Tpielen taufend Regenbogen auf dem Schnee, auf ben 
beeiften Sumpfgräfern und auf den Zweigen ber Sträucher. 
Demantene Quäftchen, Baden und Spigen flattern, bligen, funs 
Sein, flimmernde Flitterchen ſchweben in der Luft, die Strahs 
len fleigen auf und wogen gleich einem Saatfeld. Die Schatz 
ten ber Bäume, vom Nebel zurüdgeworfen und vergrößert, 
fteigen aus der Erde wie Riefen empor unb nehmen phanta⸗ 
ſtiſche Geftalten von Thürmen, Säulen, Kuppeln, ja ganzen 
Schlöffern an. Ein präctiges Schaufpiel, doch Alles nur für 
einen Augenblid. Die Sonne fintt und mit ihr ſchwindet ber 
Zauber; von neuem bettet ſich das todte Feld unter bem Leis 

entuche des Schnees, von neuem ftehen bie abgezehrten Straͤu⸗ 
er rundum, vom Reif belaflet. Kein Voͤgelchen iſt zu feben, 
feine Stimme zu hören, das iſt noch furchtbarer als das Grab! 
Selbſt der Tod ift an ben Gedanken vom Leben geknüpft — 
bier aber hat es nie geathmet. — — Endlich iſt, nad den 
Merkgeichen zu urtheilen, das Nachtlager nit mehr fern: bie 
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Karabane lebt auf. Die Treiber ermmtern ihre Stoffe weit 
dem Zuraf: Ber, Bar! (vorwärts!) Schwarggebraunte Baum⸗ 
fämpfe ragen aus dem Gchnee hervor — dies iß eine Brands 
: Hätte. Die vorberfien Reiter en von ihren Pferden herab, 
Die von den Jakuten Togleich abgelaben werben, währenb andere 
nad Weideplägen ſuchen, d. h. nach Stellen, wo es den Thie⸗ 
zen leichter if, mit den Hufen das fpärlidde Moos ber Tun⸗ 
dern unterm Gchnee hervorzugraben; noch andere fehleppen La⸗ 
gerholz herbei, Allmaͤlig fängt das kniſternd zu brennen 
an und die Kaufleute lagern fich auf Fi ‚ in Erwartung 
des Thees und des Abendefiens, rings um bas — Die 
Kleidung aller iſt weiß von gefrorenen Duͤnſten, Hals baͤn⸗ 
dere und Masken vom Eiſe fleif, man nimmt fie ab, um fie 
trocknen. Die Reiſenden athmen frei — und ber Athen ziſcht 
und fliegt als Reif umher; fie ſprechen — und bie Bewegung 
der Laute iſt in der Luft fihtbar. — — Nicht felten erhebt 
fih in der Nacht der Buran (Sturm mit Schnergeftöber) und 
bedet Pferde und Reiſende mit hohem Schnee. Manchmai 
muß man in biefer age ein paar Tage verbleiben und bann 
ebenfo viele Tage den ermatteten und bungrigen Pferden 


n sus 
Erholung gönnen. Am Morgen wird beim Scheine des Nord⸗ 


lichte, das bald wie Barben von taufend Raketen über ben 
Himmel ſich gerfireut, bald wie ein Regenbogen auffleigt und 
dann wieder in lichten Säulen feſtſteht, die Reife fortgeſett. 
So ermüdend und einförmig ift die ganze Reife; blos die Lan⸗ 
geweile, blos ein fchmerzliches Gefühl beweift dem Menſchen, 
daß er noch lebe; Verſtand und Herz find erftaret.” - 

Nicht minder intereffant iſt die Schilderung ber Walds 
brände und das Leben an und auf dem mädhtigften Strome bes 
Nordens, der Lena. „Weit fchon‘‘, erzählt der Reifende, „em⸗ 
pfangen den auf dem Strome hinabfommenden Reifenden Rauch⸗ 
wollen, endlich werben auch die Wogen der Blammen fidhtbar, 
die über die Berge fich ergießen; mancher Fels erſcheint als 
Drache mit feuriger Mähne. Knifternd verzehrt die Flamme 
das Lagerholz, die trodenen Hölger und das am Rande des 
Waldes fiehende niebrige Geſtraͤuch. Hohe Gedern und Fichten 
brennen nur bis zur halben Höhe hinauf, bas Feuer kriecht, 
umſchlingt fie, gleidy einer Schlange, ein glänzend feuriger Wis 
derſchein fpielt über dem Haupt, unb bald verboppelt ber 
Strom bas Bild, indem er es aus feinem Spiegel zurüdfitaplt, 
bald wird daffelbe wiederum von diden Rauchwolken verhüllt, 
und der Neifende Tchifft unter das Gewölbe beffelben, wie in 
einen Höllenfchlund hinein.“ Aber auch wunderbare Märchen: 

ebitde birgt der hohe Norden. ,‚‚ Während der fchattenlofen 

acht““, fährt ber Reiſende fort, „wenn das Waſſer ruhig und 
eben wie ein Spiegel, ber Himmel rein wie das Waſſer ift, 
führt euch der Strom mitunter an Felfen vorüber, denen ein 
launenhaftes NRaturfpiel die Geſtalt von langen Säulengängen, 
Minareten, Kirhthürmen u. dgl. m. gab. Ploͤtzlich Öffnet ſich 
in den Zelfen eine Schlucht, als wäre ber Berg auseinander: 
gefpalten , und ein voller Strom ergießt ſich ſchweigend in bie 

ena, Indem er den Yuß eines wunderbaren Schloſſes und ſei⸗ 
ner viefigen Thürme zu befpülen fcheint, bie von Zinken ges 
Irdnt, von Moos und alternden, vom Waffen gerftörten Bäus 
nen bebedt find. Dort feheint ein Haupt von nit zu umfafs 
fender Größe fi im Strudel gu befpiegeln, dort blinkt ein 
Quell In ber Ziefe einer geheimnißvollen Höhle. Cine heilige 
Stile ruht über der jungfräuliden Schöpfung und bas Herz 
fließt mit der wilden, aber majeflätifhen Natus in eins zus 
fammen. Und jettt wid die einflündige Nacht, dad Morgens 
roth flammt in Oſten auf, während das Abendroth im Weſten 
kaum welkte. — — 

Nur je näher dem Meere, befto öber, trauriger, tobter 
wird die Natur. Auch dies fchildert ber Werfaffer mit kurzen 
Worten treffend: „Der Wald wird lichter, Blechten treten an 
die Stelle des Graſes und der Strom flieht fe durch einen 
Sumpf. Selbſt die Mündung des Stromes Ins Meer erfüllt 
das Herz mit Schwermuth; Millionen Cormorane, Bänfe, Kras 
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wre ben Gybunen (Antende Moose), ſchwimmen auf den 


Meinen Flußbuchten umher, fliegen von einem See zum andern, 
baden -fih, fptelen, fprigen plätfchernd das Waffer weit umher. 
Die Hüfte vwiderhallt ihr Geſchrei — und bies if ber eins 
sige Lebendlaut. Küfle, Meer und mei zerflleßen im eine 
einförmige, neblige Linie. Der Blick findet in dieſer leeren 
Weite keinen Gegenſtand, um auszuruhen, keine Blume loct 
bie Hand — Alles traurig, Alles wild. Selbſt die Sonne, 
bleich, ſtrahlenlos, geht, ohne gu ſinken, wie eine Buͤßenbe 
* hellten HDruchſtücke koͤnnen gugteidh 
er en Br nen als 

lege für bie Krems bes Überfegang bienen. Den 534 
des Buche macht eine lebendige Beſchreibung des mufelmännis 
ſchen Feſtes Schaoh Huſſein In Derbent, das als eine tolle Aus⸗ 


artung von religioſem Fanotiemus geleſen zu werben verdient, 
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Die deutſchen Militairs, ſaͤmmtlich Preußen, welche 
Theil genommen an dem ſiebenjaͤhrigen ſpaniſchen Kriege, 
haben in hinreichender Ausfuͤhrlichkeit ihre Memoiren und 
Anſichten daruͤber in den unten bezeichneten Schriften ver⸗ 
oͤffentlicht, und wir ſind nun in den Stand geſetzt, das 
Weſen und den Hergang dieſes merkwürdigen und ſchwer 
zu erklaͤrenden Krieges ziemlich vollſtaͤndig darzuſtellen. Nur 
ziemlich vollſtaͤndig, weil nur einer dieſer Autoren, Guſtav 
Hoͤfken, auf Seiten der Chriſtinos geweſen und nur eine 
kurze Zeit an den Kriegsoperationen derſelben Theil ge⸗ 
nommen hat. Über die Chriſtinos haben uns indeffen 
die Zeitungscorrefpondenten beiweitem ausführlicher aufge 
Hört als über die Karlifien, und fomit fehle e8 uns für 
den bier uͤberwiegend Lartliftifchen Bericht nicht an Aus: 
gleichung. Saͤmmtliche Schriften find als unmittelbare 
Geſchichtsquellen umnferer Literatur von großem Werthe, 
und welche von ihnen dies In größerm oder geringerm 
Stade fei, wird fi) uns von felbft darftellen, wenn wir 
mit Hülfe derfetben einen Abriß bes Krieges in Folgen⸗ 
bem zu geben verfuchen. 

Der vorgefhobene Mittelpunkt des Kriegsgrundes mar 
die Succeffionsfrage: ift Carlos, der Bruder des letzten 
fpanifchen Königs Ferdinand VII., rechtmaͤßiger Nachfol⸗ 
ger deffelben, oder ift bie Keine Prinzeffin Ifabella, die 
Tochter Königs Ferdinand, die legitime Derrfcherin? Diefe 
Frage, um welche fich die flreitenden Parteien lagerten, 
war natürlich nur die zwiefache Fahne, der Krieg wäre 
geführt worden, auch wenn man die Frage zweifellos ge: 
Iöft hätte, denn man ſchlug fih nicht um das falifche 
Geſetz, fonden um MRegierungsprincipien, die fih zum 
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vativen chriflinifch geworden, und ber Krieg wäre eben’-"* 
ausgebrochen. Die Frage der Nachfolge felbft naͤnlich 
war amd iſt ‚nicht entfchieben genug zu löfen, als daß 
man fich auf diefer ober jener Seite ber Loͤſung mit hin⸗ 
reichendem Nachdrucke legitim nennen konnte, Die Kars 
liſten nannten ſich mit Zuverfichtlichkeit fo, weit Don 
Carlos zufällig auch das althergebrachte Staatsweſen bes 
unumſchraͤnkten Monarchismus vertrat, welches halb rich: 
tig, halb unrichtig in dem politifchen Kämpfen bes 19. 
Sahrhunderts das Legitime Princip genannt worden if. 
Den Spaniern gegenüber war es auch ſchwer zu fagen 
und iſt jegt, da er nicht auf den Thron gefommen ift, 
gar nicht zu enticheiden, ob Don Carlos fpanifch legitim, 
das heißt den alten Reichögrundgefegen gemäß regiert hätte, 
Die Andeutungen, welche von ihm ausgegangen find, 
gingen vielmehr auf einen Abfolutismus, der in Spas 
nien ufurpirt worden, nicht aber legitim war. Unfere 
beutfch = farliftifhen Quellen fagen zwar, folche Andeutun⸗ 
gen uͤber Don Carlos ſeien irrthuͤmliche, geſtehen aber 
ſelbſt zu, daß er ein ſchwacher Mann und von ſeinen 
Umgebungen uͤberaus abhaͤngig geweſen ſei. Die unſi⸗ 
here Vorausſagung uͤber wahrſcheinliche oder unwahr⸗ 
ſcheinliche Legitimitaͤt dieſes Bereichs im Regimente verdient 
alſo gar keine weitere Beruͤckſichtigung. Die Legitimitaͤt 
in Betreff der Erbfolge aber verhielt ſich folgendermaßen: 

Das ſaliſche Geſetz, welches weibliche Nachfolger vom 
Throne ausſchloß, ſo lange irgend ein maͤnnlicher Nach⸗ 
komme der fuͤrſtlichen Familie exiſtirt, war ſpaniſcher Sitte 
und Regel durchaus fremd, bis zu Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts Ludwig's XIV. Enkel in Folge des Succeſſions⸗ 
krieges als erſter Bourbon auf den ſpaniſchen Thron kam. 
Dieſer, als Philipp V., fuͤhrte die neue Thronfolgeord⸗ 
nung im Sinne des ſaliſchen Geſetzes 1713 ein. Die 
Cortes beſtaͤtigten damals die neue Ordnung und ſie be⸗ 
ſtand ſeit jener Zeit. Einen weitern organiſchen Urfprung 
hatte fie nicht, und wenn ein neuer König unter Beſtaͤ⸗ 
tigung der Cortes Das abfchaffte, mas Philipp V. unter 
folcher Form eingeführt, fo war das neu Eingeführte offens 
bar ebenfo legal und legitim, wie bie Thronfolgeordnung 
Philipp's V. dis dahin geweſen war. Und alfo that. Gere 


. Mevolution. 


314 


dinand VIL. Er erließ 1830 ein Decret, welches ben bi- 
recten weiblichen Nachkommen bie Thronfolge zuficherte. 
Er hatte damals no kein Kind und berief ſich darauf, 
fein Vater Kart IV. habe fhon 1789 den Cortes einen 
ähnlichen Gefegentwourf vorgelegte und er fühle ſich ges 
teleben, die Adficht feines Vaters in Ausführung zu brins 
gen. Er ſelbſt aber fragte nicht um Beiftimmung ber 
Gorte® und das Gefeg ward alfo zunaͤchſt nicht fpanifch 
Irgitimirt. Die Prinzeffin Iſabella wurde bald barauf 
geboren und zur eventuellen XThronfolgerin erklärt, was 
dem Iegitimen Herkommen nad nicht gefchehen konnte. 
Ja, der König, in aufzehrender Krankheit den verfchies 
benften Einfläffen ausgefegt, vwoiberrief das Gefeg, wider 
tief aber bald darauf auch dieſen Widerruf und verfam: 
melte bie Cortes im April 1833, damit dieſe ber von 
ihm eingefegten Thronerbin huldigen, in biefer Huldigung 
alſo das neue Geſetz ſanctioniren ſollten. Thaten ſie dies, 
ſo war nicht woͤrtlich, aber der Sache nach die nationale 
Beſtaͤtigung eines Grundgeſetzes erfolgt — und die Cortes 
thaten es, ſie huldigten und beſtaͤtigten damit einſchließ⸗ 
lich das umgeaͤnderte Succeſſionsgeſetz. 

Dieſer foͤrmliche Hergang iſt ſo einfach und einleuch⸗ 
tend, daß den Karliſten nur einzuwenden uͤbrig blieb: die 
Cortes haͤtten nicht, mit Specialvollmachten ihrer Com⸗ 
mittenten verſehen, ſpeciell wie 1713 über das Geſetz ab⸗ 
geſtimmt. Auf dieſe Specialitaͤt wird eingewendet, der 
Karlismus beriefe ſich hier im Sinne der Revolution auf 
‚eine Befugniß der Committenten, wie fie in der Lehre 
von Volksfouverainetät entwidelt werde, folche fei uͤbrigens 
ihren eigenen Behauptungen nach in Spanien nicht herr 
fhend, und was bie fpeciele Berathung anbelange, fo 
gelte in allen Rechtsfragen der Sag, wer das Ganze ans 
erkenne, ber babe bamit auch den Theil bed Ganzen an: 
erkannt. Kurz, um einen mislihen und ſchwer zu er: 
weifenden Punkt befchränfte fi 
der Karliften gegen das formelle Recht Iſabella's. Diefe 
hatte es im MWefentlichen für fih und es war ein Mis⸗ 
brauch ber Karliften, ihe Haupt in diefem Betracht legi⸗ 
men König Spaniens zu nennen. 

Das hiftorifche Recht und die wuͤrdige Bedeutung ber 
Karliften lagen ganz wo anders: fie bildeten ben natlona= 
len Miderftand gegen eine unorganifche, alfo gewaltfame 
Im Intereffe eines wahrhaften Hortfchrittes 
mar ein Widerftand gegen blos abftracte und fremden Ver: 
haͤltniſſen blind entlehnte Staatsformen wünfchenswerth, 
e6 mar münfchenswerth, daß ſolcherweiſe das Hiftorifch 
Spaniſche, das von innen aus Ermwachfene und Angemef: 
fene einerfelts und das durch Gedankenoperation neuerer 
Beit Gewonnene anbererfeite ſich begegne und durchdringe, 
geſchehe dies auch zundädhfi-nur in Kampf und Streit. 
Für diefe Vertretung des Mationalen war die Barliftifche 
Berufung auf Legitimität der Thronfolge geradezu Inconfes 
quent, denn bie Einführung bes falifchen Geſetzes durch 
Philipp V. war auch nur eine legaliſirte Neuerung, ein 
ebenfo revolutionnairer Act wie die Umfloßung befjelben 
durch Ferdinand VIL.; das altherkoͤmmliche nationale Mecht 
svar in biefem Punkte bei den Gegnern bes falifhen Ge: 


am Ende die Proteftation. 


ſetzes, alfo bei ben Anhängern bee Königin, denn es war 
nationalsfpanifh, daß aud Königinnen Herrfchten, und 
die Erinnerung an eine gleichnamige, Iſabella von Caſti⸗ 
lien, eine Gründerin der fpanifhen Monarchie, lag nabe 
genug, um den Karliften zu zeigen, wie der nationale 
Schwerpunkt ihrer Berechtigung durchaus nicht im Thron⸗ 
folgegefeg zu ſuchen ſei. Wenn alfo unfere beutfchen, zur 
Unterflügung des Don Carlos das Schwert ziehenden Rit: 
ter fi) immer eiligen Wortes für Verfechter ber Legitimt: 
tät im Gegenfage zur Ufurpation bezeichnen, fo bezeichnen 
fie fi irrig; fie waren Bekaͤmpfer einer ruͤckſichtsloſen 
Revolution, waren ritterliche Partifanen, bie einer Sahne 
Blut und Leben weihten und deshalb achtenswerth maren, 
wenn auch ihre Einfiht nicht bis zu ber Erkenntniß durch: 
gebildet war, es ſei das Recht diefer Sahne nicht fo ein: 
fah und unbedingt als es ihnen erfcheinen mochte. Zum 

Theil deshalb macht das Bud des Fürften Lichnowsky: 

„Erinnerungen aus den Jahren 1837, 1838 und 1839“, 

unter den karliſtiſchen Büchern den beften Eindrud, weil 

bie Partelnahme des Verfaſſers nicht mit der Anmaßung 
einer politifch: philofophifchen Erledigung der Frage auf 
teitt, fondern nur mit dem ritterlihen Drange nad) Tha⸗ 
ten, bie einem natlonalen Intereffe, wie das arliftifche in 
vielen Beziehungen eins war, am beiten anftehen. Aus 
aͤhnlichen Gründen, weil eben die wiflenfhaftlihe Durch⸗ 
bildung in hiſtoriſcher Kenntnig nicht bis zu einer reifen, 
eines thatſaͤchlichen Enthufiasmus würdigen Form gebiehen 

it, macht die Darftellung bes Chriſtino Höften einen 

weniger günftigen Eindrud, Hier bei der Neuerungspars 
tei, deren Leben und Berechtigung ganz auf logifchem Rais 
fonnement beruht, ift eine ſehr durchgebildete Geiſteswelt 
erfoderlih, um einer Parteinahme, bie bes hiſtoriſchen 
Nimbus entbehrt, unfern tiefern Antheil zu erwerben. SIE 
biefe Durchbildung, wie bier, nicht hinreichend vorhanden, 

und iſt Geſchmack der Darftelung, Naturel des Autors 

ſchwaͤcher als bei dem Verfaſſer der „Erinnerungen”, To 

gewinnt biefer ben Preis, obwol er alle näher eingehende 
Unterfuchung ſchuldig geblieben ift._ Won den Earliftifchen 
Berichten iſt naͤchſt dieſem der von Goͤben am intereffan- 
teſten, weil er am aufrichtigſten und unbefangenſten vom 
Standpunkte einer milden Perſoͤnlichkeit die Dinge und 
Menſchen darſtellt und die Rahden'ſche Darſtellung an 
Friſche und Umſicht uͤbertrifft. Dieſe letztere iſt in Auf⸗ 
faſſung und Urtheil die ſtumpfeſte, obwol ſie vom unter⸗ 
richtetſten Militair dieſer Parteinehmer herruͤhrt. Sie iſt 
in Schilderung der Perſoͤnlichkeiten mit beilaͤufigem Detail 
zu breit und im Einblicke zu matt, uͤber die Maroto'ſche 

Kataſtrophe aber voͤllig ſchwatzhaft und unwahrſcheinlich. 

Das gewoͤhnliche Schickſal untergehender Inſurrectionen, 

uͤberall da Verraͤthereien zu ſehen, wo der organiſche Tod 

ben noch ans Leben glaubenden Kaͤmpfern nahe tritt, be⸗ 
ruͤhrt alle drei Darfteller. Lichnowskp nur, den Quel⸗ 
Im am nädften, hält ſich noch am freiften und gibt 
noch die werthvollſten Auffchlüffee Aber auch er verirrt 
ſich bei der Detailſchilderung Maroto's in Darftellung von 
Spigbübereien des frühern Maroto, keinem dieſer Werfaffer 
kommt ber Gedanke, es fe doch hierbei ein befferer 
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Zweck möglich, wenn aud nicht wahrſcheinlich geweſen, 
keiner legt irgend welchen Nachdruck auf die vollſtaͤndige 


Unfähigkeit bes Praͤtendenten, und die höhere Bedeutung 


diefer Kataftrophe tft von keinem bee Earliftifchen Autoren 
erklärt, weil keiner derſelben eine höhere hifkorifche Faͤhig⸗ 
keit befist. Der Verfaffer diefes Artikels war ſelbſt mehre 
Monate vor dem Bergara >» Vertrage in einem Kleinen, von 
den Chriſtinos befegten Thale des Baskenlandes und nahm 
damals ſchon die Überzeugung mit hinweg, die Infurrection 
gehe rettungslos zu Ende. Nicht Chriftinos, ſondern 
Basten erweckten fie ihm, fie zeigten ſich einmüthig bed 
Kampfes todbtmüde, des Friedens um jeden Preis bedürf: 
tig, und mas bie Farliftifhen Autoren alle nicht fehen 
mögen, ber Uneingerweihte konnte es lejchtlich erkennen, 
daß die verungluͤckte Expedition gegen Madrid, diefer Hoͤ⸗ 
hepunkt des karliſtiſchen Kriegs, auch der Wendepunkt deſ⸗ 
felben geworden war. Als die Basken den Prätendenten 
nach fo beftimmten Verheißungen, nad) ſcheinbar fo gro: 
Gen Erfolgen doch zertrümmert zuruͤckkommen fahen, ba 
erkannten fie Ale, der karliſtiſche Krieg fei ein hoffnungs: 
Lofer, und wo diefe Meinung erft Boden gewinnt, da ift 
das Ende fiher auch ohne Werrätherei, und da bleiben 
die Zuviftigkeiten, die Anlagen, die Hemmungen unter: 
einander nicht aus, welche flets zur Kataftrophe führen, 
auch wenn kein einziger Boͤswilliger vorhanden wäre. 
Braucht e8 dafür eines fchreiendern Beiſpiels als des pol 
nifchen? 

Verſuchen wir nun, geftügt auf die erwähnten Quel⸗ 
len, einen Abriß dieſes Kriege. 

Die Kraft des Aufſtandes lag im Baskenlande, wel⸗ 
ches durch eine Conſtitution ſeine Fueros bedroht ſah, ſeine 
Selbſtaͤndigkeit und Autonomie. Daß außerdem das Land⸗ 
volk und die Prieſter, welche im conſtitutionnellen Regi⸗ 
mente einen Feind des Landesglaubens erblickten, faſt uͤber⸗ 
all Stuͤtzpunkte boten, war eine große Huͤlfe für die Kar: 
liſten, aber keineswegs ber Lebenshalt für fie. Diefer lag 
im Sinne der Basken und in der Gebirgsfeſtung, weiche 
das Baskenland bietet. . Deshalb war der Anfang bes 
Krieges, vom Guipuscoaner Zumalacarregui angeführt und 
auf baskiſchen Boden geleitet, der glängendfte Theil bes 
Krieges, deshalb war er verloren, als die Basken ermat- 
teten und Frieden wuͤnſchten. 

Serdinand war am 29. Sept. 1833 geflorden und 
der Aufftand brach zwerft in Altcaflilien aus, mo der Pfar⸗ 


rer Merino, ein alter Guerillaführer, der fich übrigens im. 


Berlaufe des Krieges unfähig erwies, eine kleine Armee 
von voluntarias realistas — fönigliche Freiwillige — zu: 
fanımengebracht hatte. Er z0g damit nad Alava, einer 
der baskifchen Provinzen, die Basken aber weigerten fich 
Caſtilier zur’ ernähren, ber größte Theil der Truppen 
zerfireute fih, und die Anhänger Chriſtina's folen ihn 
durch eine faͤlſchlich „Kart V.“ unterfchriebene Ordre zur 
Entiaffung der übrigen vermocht haben. Der Aufitand 
war gefprengt und biutige Strafen folgten. Das Bas: 
kenland verhielt ſich noch im Ganzen ruhig, obwol es 
fuͤr ſeine Fueros fuͤrchtete und ſich wohl erinnerte, daß 
dee Infant Don Tarlos gegen Ferdinand ſtets für dieſe 


Fueros geſprochen habe. Als aber gegen einzelne Inſur⸗ 
genten und gegen einzelne Aufſtaͤnde, die im Herbſte zu 
Bilbao und Vittoria ausgebrochen waren, durch Sarsfield 
und Lorenzo mit furchtbarer Strenge verfahren, bas Land 
befegt, die Fueros nicht mehr beachtet, Brandfchagungen 
erhoben, Verhaftungen auf den kleinſten Verdacht bin, 
Dinrihtungen überall befohlen wurden, da erhoben fie fi 
in Maſſe und Zumalacarregui trat an ihre Spige. Er 
war Oberſt unter Ferdinand geweſen und feiner politis 
ſchen Außerungen halber verabſchiedet und in die Feſtung 
Pamplona geſetzt worden. Von dort entfloh er und 
organiſirte mit ausgezeichnetem Talente den baskiſchen Ge⸗ 
birgskrieg. Er. ſchlug Sarsfield, Valdes, Queſada und 
behauptete das Gebirge. Im Juli 1834 kam Don Cats 
(08 von England im Baskenlande an und Rodil, wel⸗ 
cher das chriſtinoſche Commando uͤbernommen, begann jene 
merkwuͤrdige Verfolgung, in welcher der ganze Krieg darauf 
gerichtet wurde, den Praͤtendenten zu fangen. Wie oft 
ſie auch nahe am Gelingen war, ſie gelang nicht und 
Zumalacarregui benutzte die Zeit, ſich nach den feſten 
Plaͤtzen, Thaͤlern und Ebenen hinabzuwagen und rei: 
Bende Hortfchritte zu machen. Im Herbſte gewann er bei 
Vittoria und Salvatierra zwei größere Treffen und hatte 
gegen Ende von 1834 bereitd 18 Bataillone unter feinem 
Commando. Mangel an Gefhüg und Kriegsmaterlal bins 
derte ihn nur noch an größern Erfolgen. Auf Rodil war 
Mina gefolgt, der alte berühmte Kührer bes Gebirgskries 
ges, aber auch er fcheiterte, theils weil er alt und kraͤnk⸗ 
lid) geworben, theils weil eben bie Landesbewohner jest 
gegen ihn waren, wie fie gegen die Franzoſen einft für 
ihn geweſen. Er befledte feinen Ruhm durch graufames 
Verfahren gegen bie Einwohner und gegen die Gefange- 
nen, welche auf beiden Seiten des Kriegs erhoffen wurs 
den. Die Earliftifhen Autoren verfichern wiederholt, daß 


es ihren Führen ſtets, felbft Cabrera, um ein Gartel zu 


thun geweſen fei, und daß ſich die Chriſtinos darin blut⸗ 
bürftiger als fie bewiefen hätten. Wir wollen die ganz 
gern glauben; zweifello® richtig ift, daß alle Spanier, 
buch Sahrhunderte lange fchlechte Megierung, bie nichts 
für Bildung der Nation gethan, durch den franzöfifchen 
Krieg und die Parteikriege verwildert und aller rohen 
Greuelthat fähig gerorden waren. 

(Die Bortfegung folgt.) 





un 


Aus Italien. 


Trieſt ift blühend und reich und fo gewerbthätig, daß bas 
wunderbare Venedig im Vergleiche mit iöm öde pe int ’ aber 
bei all feinem Reichthume fehlt ihm das erſte Bedingniß ber 
wahren Erquidung, es fehlt ihm füßes zuftrömendes Waſſer. 
Die Stadtbehoͤrde dachte ſchon 1837 an Abhälfe biefes Übel: 
ftandes und eine Waflerleitung warb beſchloſſen, beren unges 
führer Aufwand zu einer Million Gulden veranfchlagt warb. Das 
mals Fam man fon auf den Gedanken, ob durch Felfengänge 
bas Flüßchen Recta nicht für bie Stadt gu gewinnen fei, bas, 
aus Feiſtrig in Krain herkommend, nach einem Laufe von un 
gefähe 10 Stunden bei Sans Ganziano auf räthfelhafte Weife 
fih 120 Klaftern hoch über dem Spiegel bes Meeres in eine 
weite Schlucht verliert, ohne baß es biäher gelungen war, bie 
Stelle nachzuweiſen, wo bes verfchwunbene Strom vollends ins 
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tee mönbet. Jene Stelle, wo bie Recea fi verliert, Legt 
nur etwa zwei Stunden von Zrieft ab und für bie gemwünfchte 
Wafferleitung mußte es von JIntereſſe fein, die Stelle zu Tage 
nachzuweiſen, wo man vielleicht in der Nähe von Trieſt den 
verborgenen Strom wieder auffinden Tönnte, um ihn mittels 
eines Kanals oder einer Röhrenleitung für ihren Bedarf ges 
winnen gu koͤnnen. Alles Gebirg in ber Umgebung von Trieſt 
if Müftig und in feinen tiefen unb weitreichenden Höhlen mös 
gen die Ströme verſchwinden, bie ber naͤchſten Umgebung von 
Zrieft ganz abgehen. Man war zu biefer Annahme berechtigt, 
weil die Bauern ber Umgegend erzählen,-daß nad) anhaltendem 
und fehr heftigem Regen in der Umgegenb bes Dorfes Trebitſch, 
das tiefer ale San⸗Canziano liegt, Geräuſch wie von ſtroͤmen⸗ 
dem Waffer aus der Erde her vernommen wirb. Auch Steine 
findet man in jener Gegend, deren Dberfläche deutlihe Spuren 
einer fortwährenden Ginwirkung firdmenden Waſſers zeigen, 
und baher trug ein unternehmender Mann, Hr. Lindner, der 
fid mit der Auffuhung von Kohlen in jenen Gegenden viel 
befchäftigt hatte, bei dem Bubernium bes Litorals darauf 
on, ben von ihm mit einer Karte angebeuteten Strom ber 
Necca bergmännifch unterfuchen zu dürfen, um von der Gtelle 
. aus, wo er am nädjften die Stadt berührt, ihn diefer auf 

Kofen einer Actiengefellfchaft zuzuleiten. Iener Antrag fand 
jedoch bei ber Behoͤrde keinen Anklang. No mochte Manches 
zu unreif vorliegen. Hr. Lindner wurbe dadurch nicht ents 
muthigt. Gin mehrtägiger Regen gab ihm am 6. November 
1840 Gewißheit, daß die Stelle bei Trebitſch, über die er Längft 
VBermuthungen gehegt hatte, wol ber rechte Play fei und am 
6. April 1841 gelangten feine Arbeiter mehr ale 120 Klaftern 
tief unter der Oberfläche der Erde zu dem verſchwundenen 
Strome. Hr. Lindner macht auf biefe werthoolle Entdeckung 
ausfchließlichen Anſpruch; nicht ohne darin fi durch den flädtis 
fen Röhrenmeifter Giacomo Gpetina zu Trieſt beeinträchtigt 
a glauben, der diefe Entdeckung ſich in mehren oberitaliſchen 
eitungen zugeſchrieben hat. Hr. Lindner bat feinen einfachen 
Bericht über die wiedergefundene Recca dem lombarbifchen Ins 
flitute zugeſtellt, das ihn nebfl einer begleitenden Zeichnung in 
das vierte Heft feines „„Giornale” für 1841 aufnahm. 


Das in Deutfihland wenig belannt gewordene Bud des 
Spaniers Rio ,,‚Sur la po&sie chretienne‘ iſt in Italien 
durch de Bont’s Überfegung werthvoller geworben als in feiner 
frangöfifchen, 1836 erfchlenenen Urfchrift. Er hat zu dem Texte 
aus der ihm zugängigen Literatur geſchickt gewählte Beiſpiele 
gefügt, bie Manches klarer machen und treffend erläutern. 
Selbſt Baron Rumohr's Schriften hat Hr. Boni befragt. 
Doch iſt ihm nicht entgangen, ba bie Werke für die Kirchen, 
wie fie in Italien jett entfiehen, durchaus den Gindrudt chriſt⸗ 
licher Kunſtdenkmale nicht bervorbringen, ben eine Menge alter 
Werke, mit mangelhafter Kunftfertigkeit ausgeführt, doch unbes 
fireitbae auch jest noch heroorbringen. as Äft davon bie 
Urfadhe? Barbetti, der das Bud „Della poesia cristiana 
nelte sue forme‘’ (Benebig 1841) im „‚Giornale dell’ Istituto 
lombardo ” angezeigt bat, meint, weil man die Künftler ſich 
ſelbſt allzu ſehr überließ und bie geiſtliche Cenſur aufgegeben 
bätte, die ehemals für Werke ritueller Beflimmung nad) einem 
Beichtuffe des VII. dtkumeniſchen Goncils beftand. Verhütet 
Zönnte durch eine ſolche Beaufſichtigung vielleicht werden, daß 
Unpaßliches und auffallend Fremdartiges nit an Stellen ans 
gebracht würde, wo es nicht hingehört; obgleich die Blütezeit 
chriſtlicher Kun an Verſtoͤßen mander Art, an heidnifchen 
Allegortfationen ꝛc. mitten in chriftlichen Kapellen nicht zu 
großes Ärgerniß nahm; aber ſchwerlich würde das ganze Car: 
dinalcolegium in Perfon einen Künftler, dem biefe Ideenreihe 
eine fremde geworben iſt, zur wahrhaft religioͤſen Auffaffung 
einer zu malenden Madonna hinleiten Tönnen, wenn, wie es 
fi) manchmal wel finden mag, biefe Aufgabe ihm nichts 


‚gehende Parthey in feinen „Wanderungen in Sleilien 


weiter ſcheint als eine Varlation für die Anerbaung eins 


straite., Man I ühl 
—* nich er rn ſaen und bad Ark 


Bei der häufigen Verbindung mit Sicillen durch die 
Dampffchiffahrt macht ſich auch für biefes Land das Beduͤrfniß 
ſolcher NRetfehandbücher fühlbar, wie man fie für faft ale Theile 
Staliens jet in vorgüglicher Güte Hat. Deutſche finden in 
den befannten Reiſehandbuͤchern Ausreichendes für 
erften Bedarf; aber bei einem längeren Werweilen, wo. man 
feine Umgebungen genauer Zennen zu lernen wünfdt, möchte 
diefes ſchwerlich genügen. Selbſt der mehr ins Einzelne ein⸗ 

* (abaes 
rechnet, daß das Buch Schon 1834 erſchien) dürfte — 
feine vortreffliche Literatur mehr Anlaß zu Forſchungen geben, 
als diefen Korfchungen ald Grundlage dienen. Ein Bud, das 
dabei fih bewähren will, muß am Drte mit Berüdfihtigung 
der legten Weränberungen entftanden fein. Empfohlen wird in 
dieſer Beziehung: ‚Messina ed i suoi monumenti”, von Giuſ. 
la Karina (Meifina 1840), das umfaflender, old es gewöhnlich 
gefchieht, felbft die induftrielen Anftalten mit geſchichtlichen Ans 
gaben aufzählt. Wie unerſchoͤpflich Italien für die Beobachtung 
fei, hat das neue gehaltvolle Buch von Balery „Italie comfor- 
table’‘ bewieſen, das Ref., offen geſtanden, Lieber geſchrieben 
haben möchte, als ein ganzes Dusend aller ber Stalica, bie 
Jahr aus Zahr ein über das Paradies jenfeit der Berge in bie 
Buchhändlerwelt treten. Auch die Italiener haben das aner⸗ 
kannt und feheinen fi von Grund des Herzens zu freuen, daß 
ihrem stracchino, mascherpone, ihren panettoni und... .. 
endlich die Ehre erzeugt wird, die bisher den Bildern und 
wieber den Bildern faſt zu ausfchließtich zugeſprochen mar, 
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Der Farliftifhe Krieg. 
(Zortfefung aus Nr. 78.) 

Valdes erfegte Dina und ließ fein Heer durch einen 
nächtlichen Überfall Zumalacarregui's unweit Eftella in die 
Flucht jagen und demoralifiren; &spartero erlitt eine Nie: 
derlage auf den Höhen von Segura, Iriarte ließ fich bei 
Bilbao werfen, die Chriftinos mußten zur Ebrolinie zu: 
ruͤck und hielten fich in den Provinzen nur in den Ha⸗ 
fenflädten, ſodaß Zumalacarregui hiermit den Kreis er: 
obert hatte, welcher den Karliften fünf Jahre lang blieb: 
ganz Biscaya und Guipuscoa, mit Ausnahme der Hafen: 
flädte, halb Navarra und Alava, wo Bittorla und Pam: 
plona ben Chriftinos verblieb. Unter Valdes war durch 
Lord Elliot's Vermittelung das Übereintommen zu Stande 
getommen, die Gefangenen am Leben zu laflen, jedoch 
nur für die Provinzen — üblicher Ausdrud für die bas⸗ 
kiſchen Provinzen — und Navarra. "Für die Faccioſos in 
andern Theilen des Landes wieſen bie Chriflinos ein fol: 
ches libereintommen zuruͤck. Zumalacarregui ging nun 
daran, das wichtige Bilbao zu nehmen, und vor biefer 
Stadt wurde ee am 16. Juni 1835 von einer Flinten⸗ 
kugel im Beine leicht verroundet, eine Wunde, die auf: 
falfenderweife feinen Tod zumege brachte. Der Präten: 
Dent verlieh der Familie ben Titel, welchen Espartero jegt 
führt, eines Herzogs des Siege, und in ber That verließ 
die Karliften mit dem Verluſte diefes Kriegers der Sieg. 
Der alte Moreno, ein ſchulmaͤßig gebildeter, aber unprak⸗ 
tifcher Soldat, der weder Energie noch Gluͤck befaß, der 
kein Baske war und das Vertrauen der Basken nicht genoß, 


trat an die Spige und wurde denn auch gleich bei Mendis 


gorria gefchlagen. Es gefchah dies durch Cordova, ber jegt an 
Die Spige der Chriſtinos gefegt war, und gefchah befon: 
ders duch Meiterei, die im Verlauf des ganzen Krieges 
ben Karliſten überlegen blleb, befonders unter tapfern Fuͤh⸗ 
ern, wie Diego Leon einer war. Cordova war offenbar 
ein gefchicter Mann, der rafch lernte, was ihm an Er: 
führung abging, der tapfer und in ſchwierigen Lagen bes 
fonnen war. Hätte er nicht voll politifchen Ehrgeizes 
immer ruͤckwaͤrts nah Madrid geblidt, es waͤre vielleicht 
ihm fchon, wie fpdter feinem Widerſacher Espartero, ges 
lungen, die Karliften zu Falle zu bringen, denn die Mache 
ihrer Jugend war mit Zumalacarregui dahin und fie fan» 
den kein ausreichendes Kriegshaupt wieder. Cordova führte 


ein Syftem in biefen Krieg: die Provinzen wie eine Ges 
birgöfefte besvachtend, ging er darauf aus, fie in Linien 
und fefte Pläge, die einander die Hand reichten, einzus 
engen, abzufpereen und bülflos zu machen. Dieſe Linien 
gingen einerfeite von ber franzöftfchen Grenze na Pam⸗ 
plona — die Linie von Zubiri — von da die Arga hinab 
bis zum Ebro — Argalinie — und dann den Ebro hinauf 
nah Alava. Hier follte fie übers Gebirge bis zum Meere 
fortgefege werben, was die naͤchſte Hauptaufgabe wurde. 
Die Meereslinie war in feinen Händen, bie franzöfifche 
Grenze war gefperet, und dort dachte er durchs Baſtan⸗ 
thal die Verbindung mit ber Linie von Zubiri berzuftel: 
len und fo den Kreis zu fchließen. Bei dem fteten Wech⸗ 
fel ber Heerführer gelang es nie ganz, hatte auch natürs 
lich den Übelftand, daß auf fo großen Bogen die Kräfte 
vertheilt wurden, und bie Karliften, immer auf der kuͤr⸗ 
zen Sehne ſich bewegend, raſch uͤberall hin mit gefammels 
ter Macht dringen konnten; aber e8 war doch die einzig 
fihere Art, zum Ende zu fommen, und fie brachte felbft 
in unvollitändiger Ausführung die Karliften bald in große 
Noth. Hätte Ludwig Philipp nicht die Grenze geöffnet, 
der Mangel an Lebensmitteln hätte fie zu verzweifelten 
Schritten oder zur Miederlegung der Waffen genoͤthigt. 
Unterdefien war auch die franzoͤſiſche Fremdenlegion, eine 
verwegene, blutig tapfere Schar, es waren die englifchen 
Hülfstruppen unter Evans, ebenfalls viel tüchtigere, fefter 
im Feuer flehende Leute als felbft die Karliften, wenn auch 
nur englifches und irifches Gefindel, zu den Reihen der Chris 
flinos gefommen, und fo begann das Jahr 1836 drohend 
genug für die Karliften. Caſa Eguia war an die Stelle 
Moreno’s an die Spige berfelben geftellt und es gelang 
ihm, den heftigen Angriff Cordova's auf die Verſchanzun⸗ 
gen von Arlaban, einige Stunden oberhalb Vittoria, im 
Januar zurüdjumeifn. Evans aber nahm am 5. Mai 
die karliſtiſchen Schanzen um San: Sebaftian nad) einem 
mörberifcheh Gefechte, dem ein englifches Dampffchiff Hülfe 
leiftete und in welchem ein tapferer Karliftenführer, Ges 
neral Segaflibelza, fi. Don hieraus war mit fo tapfer 
Zruppen ein Eindringen in Guipuscon fir die Karliften 
lebensgefährlich, da es fie gefpalten hätte. Evans hatte 
es vor, brachte es aber nicht zu Stande. Cordova hatte 
noch einmal die Höhen von Arlaban genommen, vielleicht 
um von Süden. nach Onate zu reichen, wie Evans von 
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Morben es wollte, mußte aber, tie das erfle Dal, uns 
verrichtetee Sache nach Vittoria zuruͤck. Er war bald 
darauf in Madrid, um neue Kräfte zu verlangen. 

In dieſem Sommer kam bei ben Karliften das Sy: 
flem dee Erpeditionen auf, dem fie jetzt großentheils ihren 
Kal zuſchreiben. Es war allerdings Bein dauernder Ges 
toinn zu erwarten, wenn eine Golonne von 5000 oder aud) 
10,000 Mann ruhelos in Spanien umberzog, Beute 
machte und in bie Provinzen führte, oder auch wol, von 
überlegenen Streitmaffen gedrängt, ohne Beute zurückkehrte, 
es mochte die Truppen verwilbern und konnte nichts Dauern> 
des gründen, aber es war boch bie einzige Möglichkeit, das 
übrige Spanien, das ganz und gar karliſtiſch fein folkte, 
zu infurgiven, fich folchergeftalt zu verflärden und ben 
Schaupiag der eingefchloffenen Provinzen zu erweitern. 
Was follte denn das Refultat werden, wenn fie nur in 
den bastifchen Bergen blieben? Cine gefammelte Erpebi- 
tlon mit allen Kräften mußte allerdings von größerer Wir: 
tung fein und hatte allein eine vollftändige Ausſicht. 
Aber fie nöthigte, das Baskenland zu entblößen. Wie dann, 
wenn die Chriftinos es unterdeß nahmen und bie Erpebis 
tion feinen Rüdzug hatte? Denn aud bie große Erpes 
bition kehrte, wie wir bald fehen werden, erfolglos zuruͤck. 
Die Einmwürfe gegen die Erpeditionen, wie fie geführt wur⸗ 
ben, find vollkommen gegründet, aber es iſt ſehr ſchwer, 
etwas Anderes an die Stelle zu ſetzen, da die Karliſten 
in der That außerhalb der Provinzen keine genuͤgenden 
Anhaltspunkte, da ſie ferner zu wenig Reiterei und Ar⸗ 
tillerie und da ſie vor allen Dingen kein Feldherrntalent 
unter ſich hatten, denn bei naͤherm Zuſehen werden wir 
finden, daß auch Cabrera, den man dazu machen moͤchte, 
nur ein lebhafter Führer des kleinen Krieges, ja, daß 
ſelbſt das tapfere karliſtiſche Heer für eine nachdrucksvolle 
georbnnete Unternehmung unfähig, eben auch nur ein leichs 
tes fpanifches Kriegsvolk war, das keinen Sieg zu nügen 
verſtand. Selbſt ihre beften Siege und größten Erpebi: 
tionen erhoben ſich nicht über die Mapftäbe des kleinen 
Kriegs, der mit Dandftreichen, mit gerabeaus gelieferten 
Treffen begnuͤgt iſt und nirgend die reife Abficht eines 
vorgreifenden und umgreifenden Operationsplanes, "wie er 
auch mit kleinem Deere möglich iſt, zu Tage legt. Der 
karliſtiſche Krieg bat ſich nie über einen Faccioſenkampf 
erhoben, und dies machte ihn hoffnungslos und macht 
die Darſtellung befielben eintönig, ja langweilig. Sollte 
ber polnifhe für einen Pendant gelten, dann ſchrumpfte 
der karliſtiſche ganz zufammen, denn ber polnifche war 
gerade in der Dauptfache, in Erfindung und Combination 
großer Kriegsplane, an genialen Kriegsmännern großen 
Styles wie Prondzynski, Chrzanowski u. f. w., reich, ges 
rade barin rei, worin ber Larliftifche völlig arm mar. 

Caſa Eguia war nicht fir Erpebitionen und wurde 
buch Villareal, einen tapfern Divifionschef, erfegt, ber 
das Commando eines Meeres gar nicht verſtand. Er ent: 
fendete die Erpebition, welche am geſchickteſten und gläd: 
lichſten geführt wurde, die untere Gomez. Sie drang bes 
kanntlich bis Gibraltar hinab und entkam zu gllgemeinem 
Erſtaunen einmal über das andere. Ihe beſtimmtes Ziel 


war indeſſen Afturien geweſen, das infurgirt voerben ſollte 
ein ſehr wohl gewaͤhltes Ziel, da ſich hierdurch ber Karlids 
mus an der noͤrdlichen Kuͤſte leidlich zuſammenhaͤngend aus⸗ 
gebreitet hätte. Dort konnte ſich Gomez nicht halten, 
aber durch ganz Spanien konnte er ziehen. Baſilio Gar 
cia und Ganz unternahmen gleishzeitig Erpebitienen, da 
Erfte mit gutem Gluͤcke, will fagen, mit Rekruten und 
Beute zurückehrend, der Zweite ohne allen Erfolg. - Be: 
kanntlich wurde Gomez bei feiner faft wunderbaren Ruͤck 
kehr verhaftet, weil er von feinem Zwecke in Afturien abs 
gegangen und in einem Augenblide zuruͤckgekehrt ſei, da 
man ein Unternehmen auf Bilbao vorgehabt, welchem er 
bucch feinen Rüdzug in bie Provinzen fänmtliche Streit 
maffen bes Feindes auf den Hals gezogen habe. In den 
Provinzen felbft war nichts Entfcheidendes gefchehen, und 
in Folge der Sergeantenrevolution von Lagranja, welche 
die Gonftitution im Sinne der Bewegungsmaͤnner wrän- 
berte, war Cordova abgetreten und Espartero hatte den 
Oberbefehl übernommen. Er war damals kraͤnker als 
gewöhnlich, denn kraͤnklich if er immer, und Dräa leitete 
interimiſtiſch das chriftinofche Heer. Die Karliften nennen 
diefen Lestern, einen ſchon beiahrten Mann, den beilen 
chriſtinoſchen Heerführer, dem nur etwa noh San⸗Miguel 
und als Corpsführer Pardifind anzureihen ſei. Don ben 
Zalenten des Zauberer Espartero wollen fie durchaus 
nichts willen: er babe immer nur mit großer Übermacht 
und dadurch des Erfolgs gewiß angegriffen, er habe ſtets 
die niedrigſten Schleichmittel, Beſtechung und Berrath, ia, 
im legten Kampfe gegen Cabrera Gift und Dolch anger 
wendet und fei ein unfauberer, im Ganzen nur mittels 
mäßiger, wenn auch perſoͤnlich tapferer Kriegfuͤhrer. Nas 
tuͤrlich find fie ihm, welcher die Auflöfung des Heeres bei 
Bergara gewiß nicht durch Lauter faubere Mittel zu 
Stande gebracht und bort wie in Aragon gegen Cabrera 
die Faction vernichtet bat, am wenigſten hold, denn er iſt 
ihr gefährlichfler und erfolgreichfter Feind geweſen. Was 
fie Zaubern und Angelff mit Übermacht nennen, bezeichnet 
auch feine überlegenen Talente tischtiger Drganifation und 
richtiger Vertheilung bed Deeres, wodurch er dad an Zahl 
überlegene, aber gefinnungslos zufammengemworbene, moras 
ih lange Zeit unmächtige Heer ber Chriſtinos disciplinirt, 
duch Erfolge gefräftige und endlich überlegen gemacht hat. 
Darin alfo iſt ihr misliebiges Urtheil pofitiv zu berichtis 
gen; er orbnete eben. den Krieg zu größerem Style, den 
bigigen, erfolglofen Attaquen ausweichend unb fein Augen 
merk auf dauernde Schläge richtend. Was fie aber über 
die unfaubern Hülfsmittel, namentlich Cabrera gegenüber, 
bis ins kleinſte Detail gehend, berichten, das klingt aller 
dings überzeugend genug und berechtigt zu dem Glauben, 
daß Espartero, wie alle bie Militairs, weiche in Amerika 
gefochten — Ayacuchos — niedrig und gewiſſenlos in Wahl 
ber — geweſen ſei. 

raͤa unternahm einen vergeblichen Angriff Eſtella 
und erſt im Spaͤtjahre 1836 kam es zu einer entfceibens 
den Action. Die Karliften belagerten wieberuns mit gse 
fer Ausficht auf Erfolg Bilbao, Espartero zog zum. Ents 
ſate herbei, und mellte von Portugalete herauf über bat 
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Aäßchen Nervion burchbeingen. Wom 27. Nov. bis 
zum Weihnachtsabend gelang es ihm nicht; da endlich 
— wie bie Karliften fagen, nach einem Angeiffsplane 
Oraͤa's — erflürmte er unter einem argen Schneeflurme 
bie Brüde von Luchana, waͤhrend feine Jaͤger auf Kaͤh⸗ 
nen den Kluß aufwärts gefahren und fo zum Flankenan⸗ 
geiffe der Parliftifchen Batterie gelangt waren. Als bie 
biervon fpäter benannten Jaͤger von Luchana die Batterie 
geftürmt und daduch ein volles Vorbringen Espartero's 
möglich gemacht hatten, wurden nad) breimaligem . vergeb: 
lichen Angriffe die Heben von Cabras und Arringa durch 
die Chriftinos erſtuͤrmt und das folchergeflaft gefchlagene 
Karliftenheer weit über Bilbao binauf nah Durango in 
die Berge zuruͤckgeworfen. Diefee Schlag, der bie fo 
mähfam errichtete ſchwere Artillerie ber Karliſten den Chri⸗ 
ftinos in die Hände Tieferte — Bernhard von Pleſſen, auch 
ein preußifchee Karlift, feuerte bis zum legten Augenblicke, 
ward gefangen und fiel, kaum ausgemwechfelt, in ber Er: 
pedition 1837 — brachte Espartero den Titel eines Gra⸗ 
fen von Luchana und koſtete Villareal den karliſtiſchen 
Oberbefehl. Der Infant Don. Sebafttan und unter ihm 
Moreno, als Chef des Seneralftabes, wurden an bie Spige 
der Sacciofen geftellt, derfelbe Moreno, welcher oben bezeich- 
net worden ift und welcher allen Nuancen ber Bewegungs: 
partei durch wortbrüchige Hinrichtung Torrijo's verhaßt 
war. Die Parliflifchen Autoren fagen zur Mechtfertigung 
einer That, die fich nicht rechtfertigen läßt, fie ſei ohne 
Vorwiſſen Moreno’s gefchehen. 

Das Jahr 1837 ward das enticheidende; nicht da⸗ 
buch, daß im März Espartero ein allgemeines Vordrin⸗ 
gen in die Provinzen hinein anorbnete, welches duch ihn 
ſelbſt, duch Evans und Sarsfield von Durango, San: 
Sebaftian und Pamplona gleichzeitig bewerkftelligt werden 
ſollte und welches die Karliften durch ein tapferes Treffen 
bei Hernani gegen’ Evans zerrifien, fondern durch die fo- 
genannte Lönigliche Expedition, welche von ihnen in bie: 
ſem Fruͤhjahre unternommen wurde und von deren Ge: 
lingen oder Mislingen das Refultat der ganzen Infurrection 
abhing. Der Prätendent wollte mit feiner Hauptmacht 
endlich die Provinzen verlaffen, nach Aragon gehen, ſich 
mit Cabrera vereinigen und dann auf Madrid marfciren. 
Während fich dies in Navarra vorbereitete, nahm Espar- 
tero, ber mit Truppenmacht zu Evans gelommen war, 
das kurz vorher gerettete Hernani mit den Linien von 
Audoain, den Tag darauf nahm Evans Irun und Fon⸗ 
tarabia, und fomit war den SKarliften bie große Heerftraße 
nach Frankreich verloren und bie Chriſtinos konnten nun 
daran geben, bie franzöfifche Grenzlinie nach ber Linie von 
Zubiri hinüber zu ſchließen. Da erhielten fie Nachricht 
von der ausrüdenden Expedition und wechſelten ſelbſt, 
offenbar voreilig, dem Kriegsſchauplaz. Hätte Espartero 
die Abweſenheit der karliſtiſchen Hauptmacht benugt, um 
die Provinzen vollftändig zu nehmen und zu fchließen, fo 
wurde wahrfcheintih bie action [don bamals gefprengt. 
Denn es war in ber That gleichgültig, ob fie hierdurch 
einen großen Vorfprung auf Madrid, ob fie ſelbſt den 
Eintritt in Madrid gewannen, fie waren dort ein in der 


Luft fchmebenber Heerhaufen von hoͤchſtens 20,000 Mann, 
der in der vorherrfchend conflitutionnellen Hauptfladt keinen 
bauernden Halt fand und mit gefammelter chriftinofcher 
Macht dort erbrüdt werben konnte. Es iſt eine echte 
Faccioſenanſicht des Kriege, daß unfere Autoren in ber Un: 
terlaffung des Angriffs auf Madrid Verrath und Werder 
ben fehen. Verrath! Er hätte nur von Moreno ausgehen 
Eönnen, der nur im entſchloſſenſten Karlismus fein eigen 
Heil ſah und dem fie ſelbſt große Kriegäeinficht zufchreis 
ben, welche ihn denn nur bei dieſer toichtigften, durch kei⸗ 
nen feindlichen Angriff übereilten Frage. verlaffen haben 
follte. Er und jeder Mititaie entwidelt ihnen, daß bie 
Karliften, vom blos militairiſchen Standpunkte aus bes 
teachtet, das Verderben in Madrid fanden, wenn fie fich 
in der ihnen abgeneigten und nicht feften Stadt von ber 
allmälig herbeikommenden, fünffady überlegenen, ganzen 
chtiſtinoſchen Macht einfchließen und angreifen ließen. Daß 
Gabrera anderer Meinung war, ift natürlich und ift von 
gar keinem Gewicht: deſſen Kriegsſpſtem beftand aus vers 
wegenen Handftreihen, die er unternahm, auch wenn er 
vorausfehen konnte, daß fie nur auf efnige Tage nügen 
und binterher überflüffig fein würden. 

Espartero konnte indeß eben der Mabdrider wegen ein 
entfcheidendes Spiel nicht wagen, er waͤre abgefegt worden, 
ehe er es zu Ende gefpielt hätte. 


(Die Bortfetung folgt.) 


Romanenliteratur. 

1, Barnaby Rudge von Boz. Aus dem Engliſchen von E. X. 
Moriarty. Mit ben Originalabbilbungen ber londoner 
Ausgabe nach Zeichnungen von Gattermole und Browne. Acht 
Bände. Leipzig, Weber. 1841, 8. 6 Thlr. 

Boz' geiftreiche Feder, bie_fo einzig in ihrer Art iſt und 
immer fein wird, mit bem herrlichen Humor, ben man in Enge 
land vergöttert und in Deutfchland mit Entsüden aufnimmt, 
bat fi au In diefem Romane wieber bewährt. Die Schil⸗ 
derungen von Liebesverhältniffen find indeß weniger fein Fach 
als die der Volksſcenen und bes Volkslebens; ber Kreis im 
Gaſthof zum grünen Baum am Kamin, ifl wieber mufterbaft 
bargeftellt; das gemeine Leben in feiner ganzen Profa führt er 
dem Lefer vor. — es ift der Alltagsfchlendrian mit den Rauch⸗ 
wollten ber Gemeinpläge, ben niebern Sntereffen, ber Reus 
gierde, dem Nichtethun und bem leeren Befchwäg der gewoͤhn⸗ 
lichen Wirthehausgäfte; und zwifchen ſolcher Schtiderung leuch⸗ 
tet wieder die hoͤchſte Poeſie hervor, wie die Blume, bie aus 
bem Schutt erbläht, der SEphbeu, ber fih an ber Ruine em: 
porrankt. Barnaby Rudge, bie Hauptperfon, ein Wahnwitzi⸗ 
ger mit feinem Haben, iſt mit wahrhaft Shakſpeareſchem Genie 
bargeftellt und bietet jenes Bemifh von Humor, Albernheit, 
Poeſie, Ahnungsvermögen und ſcharfem Verſtand, welches ben 
Leſer beftändig über bie Geiftesfähigkeit des beſagten Individuums 
zweifelhaft läßt. Der Gharalter des freunblidden, licbenswürs 
digen Scloffess, Towie ber feiner launigen, zaͤnkiſchen Frau 
und ber alten Zungfer Miggs, und mancher andern Nebenfigus, 
trägt das Gepraͤge der Echtheit. 


2, Bebenswiceen in artflofratifchen Kreifen. Hamburg, Meißner. 


Ref. möchte beinahe wetten, baß bee Autor biefer „‚Ecbenss 
wirren‘‘ nie in ariſtokratiſche Kreife gefommen fei, da es zwar 
ſehr wirr, boch gar nicht ariſtokratiſch bei diefen „„Bebenswirren‘‘ 
zugeht. Run braucht zwar das Genie nicht alle Zuftänbe, bie 
es ſchildert, ſelbſt geſehen zu haben, boch Ref. mbchte dem Verf. 


auch das Genie abſprechen. Warum glaubt ber gräflihe Was 

ter feinem Sohne der Gene zu entziehen, wenn er ihn, anfatt 

unter dem eigenen Namen und Titel, als Baron reifen laͤßt? 

Iſt der Unterfhied zwiſchen Graf und Baron fo groß? Durch 

des alten Dieners Öfteres Werfchnappen abnet man, daß ber 

Name angenommen ift, und ber junge Mann wird in den arls 

ftokratifchen Kreifen inſultirt — vor Frauen! und feine bie 

Infulte rügende Herausfoberung wird abgemwiefen; ja, bie Pos 

ücei erbricht feinen Schreibtifh, nimmt feine Papiere und vers 

weift ihn aus der Stabt. Wo mag das wol gefchehen fein? 

Der Policei nennt er feinen wahren Namen, bem ariſtokrati⸗ 

fchen Beleidiger aber nicht; biefem fhwört er Race, und um 

biefer Rache willen laͤßt ex alle möglichen fchlechten Streiche 
ausgehen, macht Menfchen unglücklich und zuletzt verföhnt er 
fi mit dem Feinde u. f. w. Es ift beinahe unmöglid, einen 

Maren Faden aus der breiten erften Erzählung herauszuwirren. 

Sol es vieleicht arxiftokratifch fein, daß zwei junge Damen 

beim Entſchluß zur Convenienzheirath ſich mit der Ausſicht auf 

einen Geliebten tröften laſſen? Ein junger Graf, ber in Polen 
für feine Idee von Freiheit gefochten und es erkannt hat, daß 
jener Kampf mehr der Sache der polnifhen Ariflotratie als der 

Freiheit galt, laͤßt fich bei feiner Kückkehr nach Deutfchland zu 

der Ausfage bereden, daß er gegen Polen gefämpft habe. „Und 

leidenfchaftiich umarmt ihn der Rittmeifter, als er bas Bekennt⸗ 
niß vernommen, denn Adolf fhien das geworben zu fein, wozu 
er ihn erzogen, ein Feind ber Neuerungen, ein Ariſtokrat.“ 

Ref. meint, der Verf., der indeß einen guten Styl fchreibt, 

habe nicht das ihm zufagende Thema ergriffen, und räth ihm, 

fi Lünftig in andern Wirren als in ben ariftofratifchen zu 
verfuchen. 

3. Amaliens Tagebuch, ober achtzehn Monate aus dem Leben 
eines jungen Mädchens. Zamiliengemälde von Madame 
Zourte Sherbulies. Hamburg, Herold. 1841, 8. 
1 Thlr. 10 Nor. 

Den Zitel ehren folgende Worte der Madame Reder: 
„In einem religidfen Gemüth überwiegt der hohe Begriff ber 
Pflicht alles Andere und verleiht ber Seele eine Thatkraft, bie 
fi von einer irdiſchen Rüdficht hemmen läßt. Diefe Schrift 
vereinigt für junge Mäbchen und Krauen viel Empfehlungswers 
thes, und Altern koͤnnen ihren herangerwachfenen Töchtern das 
mit nicht nur ein angenehmes, fondern auch lehrreiches Geſchenk 
machen. Die oft beftrittene Frage ber Moraliften, ob es raths 
ſam fet, in einem Tagebuche fich über fein Inneres Leben Res 
cenfhaft zu geben? findet man hier gelöft, denn in biefer 
Zorm Tann es nur Gutes wirken, und allen Denen, welchen es 
daran liegt, fich diefes Hülfsmittels zu ihrer Veredlung zu be: 
bienen, wirb bier ein treffliches Muſter geboten, nach dem fie 
fi richten koͤnnen. 


4. Zabo der Heide. Eine Gage aus ber Zelt Karl's bes Großen. 
Bon if hart dem Züngern. Siegen, Friedrich. 1841. 
8. 2 . N 7 


Gewiß ift das Bemuhen, bie theilmelfe ſchon von dem 
Strom der Zeit verwifchten Sitten und Sagen der Vergeſſen⸗ 
heit zu entreißen, ſehr verdienſtlich, und man muß dem Verf. 
dankbar ſein, wenn er einige dunkele Seiten der Geſchichte er⸗ 
hellt, indem er das frühere Weſtfalen dem Leſer vorzuführen 
verſucht. Die Ausführung der freundlichen Abſicht iſt gut ge⸗ 
lungen und der Vaterlandsfreund muß dieſes Werkchen mit 
Intereſſe leſen, da es ein treues Bild der damaligen Sitte und 
des Geiſtes jener Zeit gibt. Man wird zum Zeugen gemacht 
der leuten Zuckungen des Heidenthums; Velleda, die Zauberin, 
geht zum Chriftenthum über, und fonderbar vermifcht ſich alte 
unb neue Lehre. Aus der Dela der alten Sachfen entfteht die 
Hölle, aus ben Alfen ober Elfen der drüdende Alp, und im 
Sartur fanden die Chriſten ihren alten bibelbefannten Satan 
wieber, während ber ſchlanke Schaft der Eiche, die Verzweigun⸗ 
sen ber Wälder, ale WBorbilder zu dem Bott geweihten Tem⸗ 
p n dienten. 


5. Graf Labroni, ober bie Todtenkrone 


hiſtoriſch⸗r 8 
Gemaͤlde aus den Zeiten bes dreißigjaͤhrigen Kriegs. Er 


genk Baubert, Zwei Bände. Leipzig, Lauffer. 
. r. 

Es gibt zweierlei hiſtoriſche Romane; die einen, wo ber 
romantiſche Faden nur dazu dient, die geſchichtlichen Darfteluns 
gen und Intereffen zu entwideln, und bie andern, wo bie Ges 
ſchichte nur zur Gntwidelung bes Romans heraufbeſchworen 
wird. Der vor uns liegende gehört zu lehtern, das Hauptin⸗ 
tereffe weilt bei den Licbesabenteuern bes Grafen Ladroni und 
entwidelt die Eiferfucht ber intriguanten Gräfin Aurelie, wes 
gen ber ſchoönen Braut und Battin Helinde, die am Ende au 
Gift, weldges die Sache Ihe gereicht, ſtirbt. Diele etwas lange 
Geſchichte trägt durchaus nicht die Kärbung bes dreißigjährigen 
Kriege, und wenn flatt Tilly, Terzky u. f. w. Friedrich der 
Große und Biethen u. f. w. genannt wären, fo hätte man bies 
fen Roman ebenfo gut in den fiebenjährigen als in ben breißigs 
jährigen Krieg verfegen können. Die Situationen und Heflerios 
nen find durchaus weder originell noch anziehend und ber Hauch 
bes Genies fehlt ihm ganz. Der Styl ift fließend. 8, 


Literarifhe Notizen. 


Der Kampf, der in Ungarn zwifchen ber magyarifchen und 
flawifhen Nationalität ſich entfponnen hat, hat fowol die Slo⸗ 
walten in Rorboften, wie auch die Illyrier in Sübweften mächtig 
gehoben. Bei den Iedtern äußert fich ber nationale Sinn be 
fonders Träftig in ber Literatur. Ludwig Gaj’s Zeitſchrift: 
„Dennica ilirska‘, bie nun ſchon über ſechs Jahre beftcht, 
zählt gegenwärtig an 70 Mitarbeiter in Kärnten, Kran, 
Dalmatien und den übrigen illyriſchen Lanbichaften und iſt der 
Mittelpundt ber neu erwachten literarifchen Beſtrebungen. Die 
von Gaj zuerfl angewandte Tateinifche Schriftfpracdhe fol jett 
auch auf Befehl ber Regierung in die Schulen eingeführt und 
in den Elementarbüchern angewandt werben. Neben Baj if 
Graf Santo Draskowiz befonders thätig; er iſt ber Vorſteher 
bes fehr zahlreichen illyriſchen Lefevereins in Agram, der fi 
mit allen wichtigen Erſcheinungen der ſlawiſchen Literatur be 
Tannt zu machen ſucht. In Eſſek, der Hauptſtadt Slawoniens, 
iſt eine literariſche Geſellſchaft zuſammengetreten, die eine neue 
Sammlung flawonifcher Volkslieder („Tamburasi ilirski“) be⸗ 
gonnen dat unb eine Literarifche Zeitfehrift unter dem Zitel 
„‚Jeka od Oseku’’ (Das Echo von Eſſek) Herausgibt. Raͤchſtens 
fol auch ein illyriſch⸗ deutſches Wörterbuch und eine Beichreibung 
von Bosnien erfcheiner. 


Auch in Böhmen entfaltet ſich zugleich mit der Landes: 
ſprache die Literatur mehr und mehr. Hier ift die Geſellſchaft 
bes Böhmifchen Mufeums in Prag ber Mittelpunkt, fie vereinigt 
Geifttiche, Profefforen, Arzte, Beamte mit dem Adel zu gemeins 
famem Zwede. Das wichtigfle Wert, das biefe Gefellfchaft in 
neuefter Zeit herausgegeben, waren die „Vermiſchten Schriften‘ 
von Joſeph Iungmann, dem berühmten Werfafler des großen 
böhmifchen Wörterbuch. Sie beſtehen theils in proſaiſchen 
Auffägen, Erzaͤhlungen, theils in Gedichten, ‚unter denen viele 
nach deutfchen Originalen, u. A. findet man eine vollfländige 
Überfegung von Goethe's ‚Hermann und Dorothea”. Das 
„Boöhmiſche Archiv“ von Palady, das hiftorifhe Documente aus 
dem 14. und 15. Jahrhundert mittheilt und das von berfelben 
Gocietät herausgegeben wird, ift bereits bis zum vierten Hefte 
gediehen. Die „„Beitfchrift des Mufeums’’ erſcheint neben den 
„Kwety”, dem „Wlastimil’ ze. fortwährend. Unter ben neues 
ſten Poefien haben bie von WBoleflam Jablonſke wegen ihrer 
echt ezechifchen Friſche und dichteriſchen Tiefe vornehmlich Ans 
ertennung gefunden. Beſonders zahlreih, wenn auch weniger 
bedeutend, find die neueften dramatiſchen Grzeugnifle und in 
fester Zeit find an breißig verfchledbenen Orten Dramen in bößs 
mifcher Sprache aufgeführt worden. 48, 
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(Bortfegung aus Nr. 70.) 

An der Mitte Mai zog die Eönigliche Expedition aus 
den Provinzen und richtete ſich zundchft gegen Huesca in 
Aragon, voeiches chriſtinoſch gefinnt war. Hier Überrafchte 
fie der nachrüdende Yrribarren mit etwa 12,000 Mann, 
geiff fie an und ward in einem fcharfen Treffen zurück⸗ 
geworfen. Auch bier fiel ein preußifcher Karlift, von Raps 
yard. Dee ertämpfte Bortheil ward, wie immer, nicht 
weiter benust, man hatte fidy eben wieder einmal geſchla⸗ 
gen und blieb nun zwei Tage in Huesca, nach biefem 
Zeitverlufte erft fi gegen Barbaſtro binziehend, um mit 
Cabrera in Verbindung zm treten. Dort werden fie benn 
wieder, wie «8 beißt, vom Feinde uͤberraſcht, denn aus 
Überrafchungen und Überfaͤllen beſteht die Hälfte des Kries 
ges, welcher fi mit Vorpoſten und fonftigen Sicherſtel⸗ 
lungen felten oder gar nicht abgibt. Man wird oft zwei⸗ 
felhaft, ob denn auch wirklich das Landvolk in ausgebehn: 
ter Bedeutung des Wortes dem Prätendenten ergeben, oder 
in Mehrzahl indifferent und nur etwa gegen die Chriſti⸗ 
nos ale Feinde der Religion feindlich gefinnt gewefen fei, 
denn bei einer lebhaften Zheilnahme des Landvolks wäre 
ein großer Theil dee Überfälle durch Nachrichten dieſes 
Landvolks verhindert worden. Die Überrafhung in Bars 
baflro war fo groß, daß eine „grenzenlofe Unordnung” 
entfland und man wie gewoͤhnlich über Verrath fchrie, 
denn auch Barbaftro war nicht karliſtiſch geſinnt. Wirk⸗ 
lich wur es ein falfcher Allarm und ſelbſt duch Serns 
eöhre kein Feind zu entdeden. In Barbaftro warb mie: 
.ber gesögert und, ba ankommende Guerilleros die Kaction 
in Gatafonien als ſehr mächtig darſtellten, der Zug nad) 
Madeld aufgegeben und bie Wendung nach Gatulonien 
befchloffen. So war eine Woche vergangen, und am 
2. Juni war nun wirklich Oraͤa vor Barbaſtro und griff 
am. Der Angriff ward von den Karliften mit ruͤhmlich⸗ 
fier Tapferkeit zurüdgefchlagen und fie nennen ben Tag 
von Barbaftro unter ihren fchönften, obwol auch er, eine 
Hofe gerade Vertheidigung, nicht bie geringfte ſtrategiſche 
Zeige bat. Das Allereinfachfte, der Weitermarſch über 
die Cinca, flr den man einen Zag durch kirchliche Sie: 
geßfeier verloren hatte, war nicht vorbedacht und wurde 
durch den unnuͤtzen Train des Löniglichen Gefolges derge⸗ 
ſtalt verzögert, daß ber bereits wieder anrädende Feind 
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vier Compagnien gefangen nehmen konnte. 
gannen die Unglüdsfälle einer ganz mittelmäßig geführten 
Erpedition. Unter Entbehrungen ging der Zug nad Ca⸗ 
talonien hinein und erlitt bei Sesma am 12. Juni eine 
Niederlage buch Oraa. Hier fiel der oben erwähnte von 
Pleſſen. Ungeheuere Märfche wurden über das Gebirge 
gemacht — es iſt erflauntih, was die Spanier laufen koͤn⸗ 
nen, und der Marfhall von Sachſen, ber die Hauptkraft 
des Soldaten in die Beine verlegte, hätte an ihnen feine 
Truppen gefunden, unermüdliche und überaus mäßige Trup⸗ 
pen — und den Feinden ber. Vorfprung an den Ebro un 
weit XZerta abgemonnen. War der Feind zur Hand, fo 
war eine Katafteophe wahrſcheinlich, denn ohne Überganges 
mittel ffand man am breiten Strome und hoffte auf das 
gute Gluͤck, daß Cabrera in der Mühe fein werde. Das 
Gluͤck war gut: Cabrera ſchlug ſich eben jenfeit des Fluſ⸗ 
ſes mit Borfo vortheilhaft; in Meinen Kähnen fegte der 
Vortrab über, um ſich ihm anzuſchließen. 

Auf einem kleinen Schimmel ſaß gebüdt — er war vor 
furzem verwundet worden — ein noch ganz junger Dann mit 
ſchwarzem Baar und braunem halb mauriſchen Geſichte. Die 
großen ſchwarzen Augen rollten unflät umher unb leuchteten. 
in dunkler unbeimlider Blut, wenn in Momenten ber Auf⸗ 
regung der fein gefchnittene Mund fich öffnete und zwei Reiben 
weißer, ſchoͤn geformter Zähne zeigte. Leichter Flaum bebedte 
die Oberlippe und gab dieſer Elcinen duͤrren Seftalt, den im 
volfommenften Ebenmaße gebauten Gliedern einen fo jugends 
lichen Ausdruck, daß nur an dem Herrifchen feines ganzen Aufs 
tretens, am blinden Gehorſam feiner Umgebung der große Häupts 
ling erkannt werden Eonnte. Er trug eine weiße Boina (Muͤte) 
mit goldener Troddel, grünen kurzen ÜÜberrod (oben in den 
Bergen gemöhntid eine Zamarra, einen Pelzrod) mit weißen 
Knöpfen und hellrothe Beinkleider, deren greller Effeet durch 
eine breite filberne Treſſe noch gehoben wurde; hierzu Schuhe 
von ungefärbtem, fogenanntem Naturleber. Die Soden hingen 
über die Knöcel herab, Sporen und Saͤbel trug er nicht, letz⸗ 
tern zumellen am &attel, doch nie an der Hüfte. Das offene 
Hemd Ließ den nervigen Hals, den Fein Tuch verhüflte, frei; 
die Reitgerte, der Schnur einer Schlittenpeitſche nicht unähns 
lich, war an dem Bügel befeftigt; zwei lange Piſtolen ſteckten 
an dem mit einer Wolfshaut überzogenen Sattel. 

Cabrera hatte mit gewaltiger Energie ein leidlich dis⸗ 
ciplinirtes Eleined Beer zuſammengebracht, defien Kern bie 
ftarrlöpfigen  Aragonefen bildeten. Damit beherrſchte er 
das aragoniſche Hochland umb drang bald hier, halb ba 
nach dem Ebro herab bis nach Valeneia, ja bie Alicante 
hinunter. Er entwidelte unzweifelhaft die raſcheſte That⸗ 


kraft und hatte fehr viel Anlage zum Kriegführer, aber 
offenbar nur zum Kriegführer als Gebieter fliegender Corps, 
und von Rahden, der vor Augen hat, wie dies ohne allen 
Unterricht aus einem Studenten geworben, ber ihn auf: 
zählen bört, welch eine Reihe fih die Hand bietender 
Geften ee nehmen werde, um fichern Fußes endlich Ma⸗ 
drid zu nehmen, uͤberſchaͤtzt dieſe am ſich fchon fehr große 
Fähigkeit und beurtheift ihn wie ein Feldherrngenie, dem 
nur noch perfönliche Hige im Wege ſtehe. Won Rahden, 
brav und tapfer und der Kriegselemente kundig, zeigt fich 
uns überall in Beurtheilung ber Perfonen ſchwach: feiner 
eigenen Darftellung nad, obwol fie das Gegentheil bes 
weifen will, war Cabrera nicht mehr und nicht weniger ale 
ein ausgezeichnetes Naturell voller Roheit, wie es in bie: 
fem SParteigängerkriege vortrefflih am Plage, in größerm 
Kriege werthuolt, fobald ed an einige Drbnung und Form 
gewoͤhnt werden kann, aber von untergeorbneter Kriege: 
bedeutung iſt, wenn es nicht Ruhe und Mäßigung fin: 
det, fih zu bilden. Die Beſchuldigung der Graufamkeit 
weift er und Goͤben von Gabrera zurüd: die chriſtinoſchen 
Kührer feien noch graufamer gewefen, und Nogueras zum 
Beifpiel habe durch die Niederträchtigkeit, Cabrera's Mut: 
tee erfchießen zw laſſen, deſſen gerechteften Ingrimm ber: 
ausgefodert. Cabrera habe fi) aber trog diefes Ingrimme 
und Rachedurſtes oft menfchlih, jedenfalls öfter menſch⸗ 
lich bewiefen, als dies von den Gegnern geruͤhmt werden 
koͤnne. Kinige Parteivorliebe abgerechnet, haben wir kei: 
nen Grund, das Weſentliche im Urtheile diefer Männer 
zu bezweifeln: fie zeigen fi überall auf dem humanen 
Standpunkte unferer Givilifation und nöthigen uns da⸗ 
durch zu der Vorausfegung, Cabrera fei auch in gewiffer 
Weiſe ihres humanen ‚Antheils würdig und nicht der 
Tiger geroefen, wie ihn die Chriftinos ſchildern. Ein 
Bürgerkrieg läßt fich nicht mit Höflichkeit führen und ein 
fpanifcher iſt roher und in Betracht edler Regungen wis 
dermärtiger als irgend einer. Cabrera hat ficher fein voll 
geruͤttelt Theil an unmenfchlihen Actionen, aber er hat 
doch nach jenen Zeugniffen nicht ein fo überlaufend Mag, 
wie die Nachrichten ſchildern — mögen wie alfo davon 
abfehen und einrechnen, daß in wilder Lage ein ſtarkes Na⸗ 
tuteil auch leicht zu wilden Üußerungen getrieben wird, 
ohne dadurch al feinen menfchlihen Werth einzubüßen, 
Es fehlt nicht an Zeugniffen einer gewiſſen Größe, beren 
er ſich In dieſen blutigen Verhaͤltniſſen bewußt war: als 
e6 endlich auch zwiſchen ihm und den Chriftinos zu einer 
Übereinkunft in Betreff der Gefangenen gelommen war, 
ſchrieb er unter dieſe Übereinkunft: „Hlervon ift nur Mo: 
gueras ausgenommen, ber keinen Pardon erhält, und ich, 
ber keinen Pardon will.” 
Übrigens war jenem Übergange, trog ber Begegnung 
Cabrera's, noch alles gute Gluͤck nöthig: van Meer, 
d Espafia's Kriegsſchuͤer und ein gefürchteter General, 
war in vollem fchleunigen Anmarfche und erfchien am 
rechten Ehbroufer, als die legten Karliften inmitten bes 
Stromes waren. Sie Hatten naͤmlich zufällig ein paar 
große Segellähne aufgefangen und damit noch einen leid⸗ 
dh rafchen Übergang ermöglicht. Ste waren nun in Gas 
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brera's Gebiet, welches füblih vom Ebro lag und feine 
Hauptftügen in den Bergfeſten Morella und Cantavieja 
hatte. Don hieraus fliegen fie in den Garten Valencias 
— la huerta — hinab und erfchienen am 12. vor Va⸗ 
lencia ſelbſt. Die ſchwach vertheidigte Stabt konnte ges 
nommen werden, wurde e6 aber nicht, und zwar nicht 
6106, weil die Karliften, an Gefhügen Mangel leidend, 
vor jeder ftärkern Stadt machtlos waren, fondern weil es 
an einem energifchen Seneraliffimus fehlte. Während man 
zögerte, wurde Borſo's Divifion, die fih in Toloſa ein: 
gefchifft hatte, in Valencia gelandet und von Murviedro 
und Liria rüdten Drda und Nogueras heran. Biel mehr 
verfolgt als erobernd, wendete fich bie Erpebition gegen Ma⸗ 
drid zu ohne Artillerie und Munition, bie erſt aus Gans 
tavieja eintreffen ſollte. In dieſem Buftande trödelte fie 
nod in Chiva, bis fie angegriffen, durch Gabrera’6 vor⸗ 
eiliges Eindringen völlig gefährbet und mit genauer Noth 
ohne wefentlichen Verluſt wieder von dee Strafe ab in 
die Berge geworfen wurbe. Hier begann ein planlofes 
Hins und Herzichen, dem man auf der von Rahden an: 
gefertigten, fehr ausführlichen und verbienllichen Karte nur 
mit Mühe folgen kann. Cabrera wirb endlich vom Haupt: 
heere getrennt und wieder hinab gen Chelva gefenbet, 
wahrſcheinlich um die Aufmerkſamkeit des mit völliger Ein: 
ſchließung drohenden Zeindes — Espartero war auch be: 
reits in Daroca eingetroffen — abzulenken. Eıft am 24. 
Aug. fehen wir das Barliftifche Heer wieder Angefichts des 
Feindes ſich aufflellen, bei Herrera, wo der Chriſtinoge⸗ 
neral Buerens, der karliftifhen Angabe nach, mit 6000 
Mann, 800 Neitern und 6 Geſchuͤtzen angekommen war. 
Es galt alfo nur den Kampf gegen «in untergeorbnete® 
Corps, dem das karliſtiſche Hauptheer an Zahl weit übers 
legen fein mußte, und es iſt auffallend, daß fie dies Tref⸗ 
fen von Bilar be los Navarros, welches brav und gut 
geführt und allerdings entfcheidender als irgend eins von 
ihnen gewonnen wurde, fo außerorbentlih preifen. Viel⸗ 
leicht des erſten günftigen Eindruds halber, befien fie ba> 
mals fo fehe bedurften. Lichnowsky's Darftellung, wornach 
doch das Treffen felbft von den Chriflinos ganz tüchtig 
gefchlagen wurde, iſt übrigens fo erflaunlih, daß man ans 
nehmen muß, es ſei eigentlih Erin Mann der Feinde 
übrig geblieben und er babe nur aus Zerftreutheit am 
Schluſſe Hinzugefept: „Der Reſt gänzlich gefprengt.” Bon 
6000 Mann nämlich werden 5000 Mann und 300 Ofs 
fiziere (!) gefangen, und es iſt anzunehmen, daß nicht viel 
weniger ald 1000 Dann in bem fcharf Mann an Mann 
geführten Kampfe getöbtet worden fein. Es kann alfo 
da kaum noch von einem Mefte bie Mede fein, da Bue⸗ 
rens auch mit -20 Reitern durch Herrara fliehend, nicht 
in den Reſt eingerechnet if. Sa, derfelbe Autor fagt von 
dieſem untergeordneten, weil gegen ein kleines Gorp6 ges 
führten Treffen, «6 babe „Madrid bei dieſer Kunde ein 
tödtliher Schred erfaßt”. Diefe Art Kriegsſchilderung 
macht freilih die größten Aufgaben wohlfell, und es if 
erklaͤrlich, daß fie das Zögern Moreno's nicht begreift, 
welches fonft wol begreiflich Ift, wenn man nach gluͤckli⸗ 
cher Vernichtung einer Colonne noch bie Hauptheere in 


preis bis vierfadher Überlegenheit vor und neben ſich hat. 
Freilich ſchlaͤgt diefee Autor mit Leichtigkeit erſt Drda und 
yernichtet dann Espartero, wenn er nicht unterhandeln will, 
und fo geht’ weiter, bis Karl V. ſich die Krone in Ma: 
drid auffegt, was nad) bem großen Zage von Villar de 
108 Ravarros unzwelfelhaft iſt! Und da dies Alles nicht 
gefchehen, und man — allerdings ſehr ungeſchickt — ſechs 
Tage nach dem gewonnenen Treffen müfig in Herrera 
bleibt, fo nennt man dies den „Todesſtoß der koͤniglichen 
Sache”. Diefe chimairiſche Darftellung bedarf fo wenig 
eines weltern Eingehens als die verroorrene Anfiht von 
Kegitimität, welche die ausländifhen Karliften zu ihrer 
Sahne machten, und als deren oberflächliche Anficht von 
Kriegserfolgen und Kriegsmöglichkeiten eines meitern Ein: 
gehens bedarf. Der karliſtiſche Tod rührte nicht von einem 
Stoße ber, fondern war das Ergebniß einer ganz regel 
mäßigen Krankheit: fie waren eben nicht fo national und 
deshalb nicht fo mächtig, wie fie fi) darftellten, und das 
mußten die Kühree 1837 bereits und wagten es darum 
nicht, geradeaus vorzudringen, und es hat fich fpäter ge: 
zeige, daß fie ihre Kraft nicht unterfchägt hatten, denn 
als fie auf Ummegen doch nad Caflilien und bis gegen 
Madrid kamen, da ereignete fich eben auch kein Wunder, 
die Mauern fielen nicht ein, die Einwohner liefen nicht 
regimenterweiſe zu, und deswegen erreichte man nichts 
weiter als die offene Darlegung, man fei eben nicht na: 
tional und mächtig genug und eine Wiederholung des 
Napoleonifhen Zuges von Elba nach Paris fei auch nicht 
in fchlichternftee Annäherung möglih. Waren auch bie 
karliſtiſchen Kührer keine großen Generale, fo hatten fie 
doch fo viel Kriegseinficht, nicht In Kolge eines gewonne: 
nen Treffens das chriftinofche Heer für nichts zu halten: 
fie fuchten ſich durch die feindlichen Stellungen hindurch⸗ 
zuziehen und über die Sierra d’Albaracin nach Gaftitien 
einzubringen. Dies gelang infoweit, daß Espartero ihre 
Arritregarde erft angeiff, als die Berge ſchon wieder bin: 
reichende Deckung gewährten, und fo gelangte die Erpe: 
dition nah ber Mancha, traf dort voleder mit Cabrera 
zufammen und eilte nun gegen 18,000 Mann flart — 
Goͤben gibt fie nur auf 14,000 an — auf der geraden 
Straße nah Madrid vorwärts. Kine andere Abtheilung 
unter Zariategui, etwas über 4000 Mann ſtark und eben: 
falls ohne Artillerie, war über Valladolid auch noch gegen 
Die Hauptftadt unterwegs, und wenn biefe combinirte Bes 
wegung glücdte und gemeinfhaftlih vor Madrid erfchien, 
fo war in dieſem beften Falle ein Heer von etwa 20,000 
Mann ohne Sefhüg zur Einnahme der Hauptſtadt dis⸗ 
ponibel, welches außer ben Nebencorps Espartero mit 
35,000 Mann auf ber Ferfe, in Madrid aber 5000 
Mann Linientruppen und an 8000 Mann Nationalgarde 
mit voller Artillerie und einer den Karliften ungünftigen 
Bevölkerung hinter und vor fi hatte. Die combinitte 
Bewegung glüdte aber obenein nicht, Zarlategui kam nicht 
und die Einnahme Madrids fiel alfo der koͤniglichen Expe⸗ 
Ditton allein zu. Sie gewann den Zajolbergang wiederum 
duch einen gluͤcklichen Zufall, ehe E6partero fie eingeholt 
batte, und fland am 12. Sept. einige Leguas von Mas 
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drid. Cabrera vitt mit Reiterei bis auf Schußweite unter 
die Mauern, welche mit Zufchauern angefüllt waren; er 
ſchickte Boten auf Boten, um ben Befehl des Angriffs 
aus dem Hoflager In Arganda zu erhalten, und glich einem 
„wüthenden Löwen“, als Abends der Befehl zum Rüde: 
zuge fam. Im Hoflager felbft ſtritt man fich über die 
Rangverhältniffe beim Einzuge, ben man als unzweifels 
haft vorausfegte. Die madrider Zufchauer müffen doch eine 
andere Zuverficht gehabt und beffer als Fuͤrſt Lichnomety 
gewußt haben, daß nicht blos einige Escadrons Truppen 
zur Dertheidigung vorhanden. Man hatte im Hauptquars 
tiere befchloffen, noͤrdlich ſeitwaͤrts eine Aufſtellung zu neh⸗ 
men und Espartero erſt eine Schlacht zu liefem. In 
ben nächften Zagen ging benn aud die Nachricht ein, 
Zarlategui fei auf dem Ruͤckzuge begriffen, und die koͤnig⸗ 
liche Erpedition mußte nun auch daran denken. Espar⸗ 
tero ruͤckte nach und hatte nicht eine Schlacht zu ſchla⸗ 
gen, fondern nur zu verfolgen. Am 20. verließ Gabrera 
unweit Aranzueque auf feine Kauft die Erpedition, deren 
Arriregarde er führen follte, und wandte fich feiner Hei⸗ 
mat zu. Nun war die Erpedition auf ein Corps von 
6 — 7000 Mann zufammengefhrumpft und hatte nur 
auf ihre Rettung zu denken. Unter den befchmwerlichften 
Umftänden und herben Verluſten erfchienen die Erpeditions: 
corp& im October halb aufgelöft und ganz niedergefchla= 
gen wieder in den Provinzen, das Mislingen ward auf 
Verrätherei gefchoben und tapfere Führer wurden einge 
kerkert. Ja, unbelehrt durch die Erfolge, warb unter 
Bafilio Garda eine neue Erpedition ausgerüffet, die dann 
in ber Folge auch durch Pardiñas total gefchlagen und 
zerfprengt wurde. 

So flanden die Angelegenheiten bei Anbruch des Jah⸗ 
res 1838. Der ruhige Beobachter hatte bereits die fefte 
Überzeugung, die action habe trog der wüft wirthfchafs 
tenden Chriflinos auf keinen Erfolg zu rechnen. Guergud, 
ein unbedeutender Navarrefe, war an die Spige des Dee: 
res geftellt worden, das Fruͤhjahr war in gegenfeitiger Un⸗ 
thätigkeit vergangen, außer Garcia’ war eine Eprpedition 
unter Negri bis zu völliger Vernichtung gefcheitert und 
am 27. Juli hatte Espartero bei Penacerrada das zum 
Entfag dieſer Seite herbeieilende karliſtiſche Hauptheer völlig 
Nur in Aragon war durch Gabrera ein noch 
lebhaftes reiben und durch Streifzüge und Wegnahme 
einiger Pläge bezeichnetes Vordringen der Faccioſen erfichts 
ih. In den Provinzen fchleppte ſich Alles nur hin und 
[dien nur duch Espartero's zögernde Angriffe geftiftet. 
Welch eine Vorftelung man karliſtiſcher Seite von Schlacht 
und Steg hatte, zeige in naivſter Welfe der Kampf bei 
Denacerrada: es heiße, der Kampf, bin und herwogend, 
babe fih um Mittag für die karliſtiſche Armee entfchieden 
und der Feind fei von allen Seiten zurhdgebrängt gewe⸗ 
fen. „Suergud ſelbſt hielt den Sieg für entfchieden, wies 
wol Espartero ſtets in volllommener Ordnung einen $lins 
tenfchuß entfernt ſtand“; daher ließ er (Guergue) die Trups 
pen mährend der Mittagéhitze ruhen und Locken und nur 
ein Bataillon zur Beobachtung des Feindes fliehen. Spd- 
ter ſollte die Schlacht fortgefegt und ber Sieg ent[chieden 


* 


Tr 


werben. Es handelt ſich aber nicht etwa um bie geringfle 
Umgehung, um Ausführung irgend eines ben Feind feſſeln⸗ 
ven Manoewvre, nein, man bat gerabeaus angegriffen 
umd iſt vorgedrungen und iſt müde, und fpdter wird man 
wieder fo den wartenden Feind angreifen und fiegen. Uns 
gefähr fo, wie bei urfprünglichen Völkern ohne Krieges 
wiffenfhaft ein Treffen geliefert wird. Espartero wartete 
aber fein ficheres Schickſal nicht ab, rüdte mit feiner Rei⸗ 
terei vor und jagte dabei die kochenden Truppen in wilde 
Flucht, wiederum ſaͤmmtliche Artillerie ber Karliſten dabei 
erobern 


(Die Bortfetung folgt.) 





Schiller'ſs Wilhelm Tel. Auf feine Quellen zurädges 
führt und ſachlich und ſprachlich erläutert von Joa⸗ 
him Meyer. Nürnberg, Campe. 1840. Gr. 4. 
15 Nor. 


ine hoͤchſt verbienfttiche Schrift, befonders nachdem Hr. Die 
rector Dr. Weber mehr Nebel als Licht über Schiller’6 Tell“ vers 
breitet bat, der bei allen Afthetifchen Mängeln, die an ihm hafs 
ten, doch ſtets eines der ausgezeichnetften Dramen bleibt, welche 
der Ruhm der deutfchen Literatur find. Hr. Prof. Meyer ent: 
hätt fi) alles äftpetifchen Raiſonnements, wiewol eine vorurs 
theilslofe Würdigung bes poetiſchen Gehalts dem Schiller'ſchen 
„Tell“ noch nicht zu Shell geworben ift; dagegen erklärt ex das 
Sachliche und Spracliche, welches fich keineswegs immer von 
felbft verficht, wie Viele meinen, und zwar hoͤchſt gründlich und 
befriedigend. Man hat von jeher die Portrattähnlichkeit bewun⸗ 
dert, in welcher iller, der nie die Schweiz gefehen, Bitten 
und Natur der Schweiz gefchilbert bat. Ginige meinten, ex 
habe fi) dazu durch das Studium ber Schweizergeſchichte Ios 
bann v. Muͤller's befähigt; Goethe rühmte fih, ihm Vieles 
mitgetheilt zu haben: allein, obgleich Beides wahr ift, fo iſt es 
doch nicht völlig und allein wahr. Vielmehr ift Schiller ſelbſt 
an die Quellen gegangen, hat den Tſchudi, Etterlin, Stumpf, 
oh. Müller, Scheuchzer’s „‚Naturgeichichte”, Ebel's „Schilder 
zung bee Gebirgevölker‘ durch und durch flubirt. Dies über 
allen Zweifel aufgellärt zu haben, iſt ein Hauptverdienft bes 
Hrn. Prof. Meyer. Gehe dankenswerth iſt die ausführliche 


WMittheilung der ganzen Stelle aus dem Fſchudi, welche die 


Befreiungs s und Zellögefchichte berichtet. Tſchudi iſt ein feltes 
nes Buch und befonders fm nörblidden Deutſchland ben Lehrern 
nicht Leicht zugänglich, die Luft und Gelegenheit haben, Schiller's 
„Tell“ zu erklaͤren. Nicht minder fhäßenswerth find aber die aus 
den andern Quellen, wie aus Stalder’s „Idiotikon“ und aus 
dem „Alt⸗ und mittelhochdeutfchen Sprachſchat““, aus Srimm’s 
„Rechtsalterthümern“ u. f. w. beigebracdhten Sprach: und Sach⸗ 
erflärungen. Wer ſich fortan mit der Interpretation des Schil⸗ 
ler'ſchen „Tell“ abgeben will, wird ſich flets an Hrn. Prof. 
Meyer’6 Abhandlung anlehnen müflen. Denn gewiß iſt noch 
Manches für die Sprach⸗ und Sacherflärung zu thun übrig, 
wenngleich Hrn. Prof. Meyer ber Ruhm bieibt, die Wahn ges 
brochen und den rechten Grund gelegt zu haben. 

Schließlich Tann ich nicht umhin, anzumerken, baß ber 
Verf. auch angefangen hat, um Berichtigung des Schiller'ſchen 
Textes ſich ein Verdienft zu erwerben; und nach den Proben, 
bie ex davon Liefert, fcheint es, baß dieſer Text felbft in ben 
neueften Prachtausgaben ein hoͤchſt verborbener il. Ge hat 
3 DB. gezeigt, daß es beißen muß: „Er Eonnte keinen armen 
Laut aus feinem Munde geben”, Aufzug 3, Scene 1, wo ap⸗ 
dern ſteht. In der „Maria Stuart”, Aufzug 2, Scene 4, ift 
ein ganzer Vers ausgefallen, ber einen wefentlich beffern Sinn 
gibt. Es muß nämlih nach dem Werfe: „Schwer büßte fie 
fürwahr die fehwere Schuld”, fliehen: „Und Zeit iſt's, daß bie 


ze Prufung endel” , Gerne 5, muß es heißen: 
gr ſchon fo früh der Taͤuſchung ſchwere Kunft ausübte, bes 
ift mündig vor ber Beit”, nit würdig, wie es in allem 
neuern Tafdın « und Prachtausgaben heißt. In „WBaltenftein’s 
Lob”, Aufzug 2, Scene 2, fagt In ben, nach des Didwers Tode 
neranflalteten Ausgaben Dier yum Waltenfiein: ‚Rein! wende 
nidgt dein Angeſicht von mir.” Es muß aber heißen: „Rein! 
wende nicht dein Angeſicht zu mir.” Dies gibt einen gang 


andern und weit flyönern Sinn und iſt allein dem Zufammens 


bange und dem wunderfamen Verhaͤltniſſe angemeſſen, welches 
bee Dichter 5 Mor und Vallenſtein uns vorführen wi 
Möge die Beriagsbandlung es nicht verfäumen, wenn fie abers 
mals 
diefelbe von einem fo fleißigen und verflänbigen Puriſficator 
des Schiller'ſchen Textes beforgen zu laffen, wie Hr. Prof. 
Meyer ifl. 13, 





Miscellen. 


Sohn Gooper war zu feiner Zeit ein in London ebenfo ges 
achteter Schaufpfeler als Zoe Gould ein durch Wis und Tuftige 
Streidge belannter Privatmann. Gooper und Gould waren 
Zreunde und als Erſterer eines Tages behauptete, daß ihn auf 
der Bühıte nichts aus dem Concepte bringen Fönne, bot Letzterer 
eine Wette, die Cooper annahm. Bald nachher fpielte Cooper 
in Dover. Zu feinem Benefiz ließ Gould unter fremden Ram 
eine Loge des zweiten Ranges, unmittelbar ber Bühne gegen 
über, belegen, trat während bes zweiten Actes in einer von 
Gooper’s Hauptfcenen mit Geraͤuſch ein, fehte grüne Brillen 
von ungewöhnlicher Größe auf, zog ein Zeleflop aus dem 
Butterale, öffnete das lange, achtmal eingeföhobene, ſchraubte es 
an bie Logenwand und richtete das, mehre Buß über bie Brü⸗ 
flung ragende gerade auf Cooper. Cooper ſprach eben einen 
Monolog und fobald er ihn beenbigt, rief Gould mit verſtellter 
Stimme: ‚Bravo, Cooper! Recht Leidlih!” Das ganze Haus 
blite auf ben Rufenden und beffen Fernrohr. Gould aber 
poftirte fich wieder hinter daffelbe, richtete e6 wieder auf Cooper 
und verfolgte damit jede feiner Bewegungen. Schon wurde 
Gooper’s Unruhe bemerklich. Ex huſtete, fchaltete bus! umb 
has! ein, flotterte umb blickte immer wieder nach dem Fernrohre. 
So oft ex aber huftete, flotterte, ober ſich verſprach, Fam ein 
Zuruf von dem Manne mit dem Teleſkope, bald: „Haſt ben 
Huften, Cooper!“ balb: „Nicht geftottert, Gooper!‘ bald: 
„Wie war das, Cooper?“ Ehe die Scene ausgefpielt, vergaß 
Cooper jedes Wort, das er zu fagen hatte, und trat an bie 
Lampen, fi beim Publicum gu entfchuldign. Doch bevor er 
begonnen, ſtieß Gould fein Fernrohr zuſammen und rief: „Nun, 
friſch losgelegt, Jack!““ Das mar mehr ale Kooper ertragen 
konnte; ex Lief fpornftreiche von der Bühne umd gleichzeitig 
verſchwand Gould. In ber Sarderobe fand Cooper ein Billet 
bes Inhalts: ‚„„Sompire heute bei mir und bezahle mir morgen 
früh die Wette. Dafür wit ich dir mein Teleſkop Leihen. 
Dein treuer Joe Gould.“ 


Unter ben neueften aus Shina nach Englaud gebrachten 
Trophaͤen bifindet fich auch ein Literarifches Werl, ein 450 
Bände ftarker Auszug einer 6000 Wände flarten Encyklopaͤdie. 
Was find unfere Gonverfationss und Univerfal: Lezifa zn 
biefes von den Literaten des himmliſchen Reichs gebrauchte „Bud 
zum Nachſchlagen“, — denn das iſt der Titel! 


„Gin wentgftens im Zählen und Rechnen unermüblidhee 
Engländer hat herausgebradht, daß elf Klumpen von 80 
Millionen Mitbeneiern ganz genau fo groß iſt wie ein 
Zaubenel, was unftreitig eine nicht minder fcharffinnige Ent⸗ 
bedung ift als die von Chevreau in feiner Weitgeſchichte, daß 
bie Welt an einem Freitage, dem 6, Geytember, wenige 
Minuten na 4 Uhr Nachmittags, exricheffen fei. 1. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhaus — BDrud und Verlag von B, A. Brodhaus in Leipzig. 
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22. Maͤrz 1842. 





(Bortfehung aus Nr. 80.) . 

In Folge dieſes Treffens wurde Guergué abgeſetzt und 
es wird nun die ſo verhaͤngnißvoll gewordene Wahl des 
letzten Deerführers getroffen: Maroto wird an die Spitze 
des Faccioſen geftell. Er hatte von den Kriegen in Ame⸗ 
rika und von feiner Führung unter Ferdinand's Herrſchaft, 
wie die Karliften verfihern, Leine lobenswerthe Führung 
aufzuteilen. Darauf koͤnnen wir indeß, die wir es nicht 
fo verbrecheriſch finden, einen boffnungslofen Bürgerkrieg 
durch Vertrag zu endigen, nicht das Gericht legen, wels 
ches dem karliſtiſchen Urtheile über ihn jegt nöthig fcheint. 
Kannten fie nicht damals fehon, nie er an die Spige der 
action berufen ward, die frühere Vergangenheit des Man: 
ned? War fie fo unmwärdig, fo durch Lug und Trug be: 
fledt, warum berief man ihn? Warum nahm man ihn 
nicht wenigſtens mistrauifh auf? Er Hatte nicht einmal 
Proben großen Talents aufzuweiſen, um berentwillen man 
üder feinen bedenklichen Charakter hinweggeſehen hätte. 
Mir müffen alfo wol die jegt fo anklagenden Urtheile des 
feühern Maroto zum Theil auf die Erbitterung einer vers 
laſſenen und durch ihn beendigten Partei rechnen. Er 
lebte bis zu feiner Berufung in Bordeaur, mohin er fid) 
nad) misglädter Factionserregung in Catalonien zuruͤckge⸗ 
zogen hatte, und ed gelang ihm In kurzer Zelt, das zer: 
rüttete Heer nicht nur materiell, fondern auch moraliſch 
zw alter Kraft in die Höhe zu bringen, und zwar gelang 
es ihm ohne Schlacht und Sieg; er hatte ein ſtarkes Or⸗ 
ganifationstalent, umd in diefem Talente iſt wol auch ein 
Grund zu ſuchen, daß er auf Transactionsgedanken kam. 
Denn folhem Talente konnte es nicht lange verborgen 
bleiben, daß dieſer Bürgerkrieg, welcher bereit8 nur noch 
“von Subfidiengeldern auswaͤttiger Mächte — die Provin⸗ 
zen waren erfchöpft — von floßweife und unzuverldffig 
eingehenden Geldern gefriftet werden konnte, Eeine Zukunft 
und nach den Erfahrungen der königlichen Erpedition keine 
Wahrfcheinlichkeit des Gelingens habe. Gr war kein En: 
thaſiaſt, er war ein berechnender Kopf. Dies Clement 
fehlte bis dahin dee Faction, und als es hinzutrat, bes 
deutete es an fi ſchon das Ende berfelben. Die verwirs 
renden und unreifen Einflüffe der Priefterpartei, weiche der 
Gapuciner Larvraga als Beichtvater des Könige hielt, die 
flellenfüchtige Regierung des Eamworkimmuinge Arias Tei⸗ 


jeiro [hob er in ben Hintergrund, wie dies einem eners 
sifhen Heerführer mit Don Carlos wol gelingen konnte; 
denn als wie fanftmüchig auch unfere Autoren ſaͤmmtlich 
den Prätendenten bezeichnen, es ift neben all ihren Bejeich⸗ 
nungen möglid) und liegt hinter all denfelben: Don Gars 
los war ein ſchwacher und für ſolche Miffion völlig un: 
fühiger Mann, dem auf dem Throne Pfaffentyum und 
fonftiger Greuel des fpanifhen Abfolutismus über den Kopf 
gewachſen, der ein unabfehbares Unglüd für das unglüds 
lihe Spanien geworden wäre, wenn er die Krone getwons 
nen hätte. Maroto griff aber auch bald an bie höhern 
Militaire der Faction und bewahrte fi nur die Trup⸗ 
pen felbfl. Daß er dies von Haufe aus mit Hinficht auf 
Zransaction und auf Vefeitigung aller Hauptgegner einer 
ſolchen Zransaction gethan habe, ift ſchwer zu entfcheiden. 
Wahrſcheinlich iſt es nicht, daß er lange voraus fpeculirt 
babe, vielmehr mag ihn ein Schritt zum andern genäthigt 
haben. Über den innern Hergang ift von unfern Autoren 
Lichnowsky, den wis in Schilderung der Kriegschancen 
am haltiofeften und oberflächlichftien gefunden haben, am 
beften unterrichtet. Leider iſt keiner unferer Landsleute 
kurz dor und bei dem Eintritte der Kataflrophe in den 
Provinzen, fie find theils zu Cabrera, theils zu Espafia, 
ber zur Organiſation Gataloniend angekommen war, bins 
weggeſendet oder hinweggegangen. Rahden's Klagelieder, 
aller deutlichen Einſicht in die Charaktere entbehrend, die⸗ 
nen zu gar keiner Aufklaͤrung, Lichnowsky aber iſt nach 
der Kataſtrophe den Verhaͤltniſſen noch einmal nahe ge⸗ 
kommen und wir muͤſſen deshalb zunaͤchſt nur deſſen 
Angaben folgen. Er haͤlt Maroto fuͤr eine Dupe Espar⸗ 
tero's und Soult's, und ſagt, es ſeien ihm anfangs ganz 
andere Hoffnungen und Vorſchlaͤge gemacht worden. So 
ſei er in die Haͤnde Espartero's gerathen ohne die geringſte 
Garantie; dieſer habe ihn beſtaͤndig uͤberliſtet, eine Con⸗ 
ceſſſon nach der andern zuruͤckgenommen und ihn am 
End in hie Alternative gebracht, überzutreten oder Kriegs: 
gericht und Todesſtrafe vom Prätendenten zu gemärtigen. 
Wenn Linage, Espartero's Vertrauter, und Bertrand Duf⸗ 
feau⸗Pouillac, Maroto's Privatſecretair, ebenfo wenig 
veröffentlichten wie Espartero und Macoto ſelbſt, fo ſei 
der zuſammenhaͤngende Grundfaden dieſes Ausgangs nicht 
vollſtaͤndig darzulegen. 


Bei den Kriegsoperationen Maroto's 1838 bis zum 


— 


868 


Februar 1839 braucht man ſich nicht aufzuhalten: fie 
waren von feiner Bedeutung. 
fielung des Heeres die Aufmerkfamteit, dann nahm wol 
fhon die Unterhandblung mit Espartero alle Rüdficht in 
Anſpruch; Espartero drängte auch nicht ernſtlich, wenn 
er auch allandlig einiges Zerrain gewann, man wollte nicht 
mehr überflüffige Treffen liefern. Im Februar 1839 wagte 
Maroto ben erften Streih: er ließ bie als Ultraroyaliſten 


und als feine hervorftechendften Gegner bezeichneten vier 


Generale Francisco Garcia, Guergud, Pablo Sanz, Car: 
mona und den Generalintendanten ded Heeres, Uriz, in 
Eftela erfchießen. Dies geſchah fo frech und formlos, 
dab es die größte Beſtuͤrzung bervorbrachte, beſonders 
da neue Verhaftungen folgten und noch mehr Offiziere 
erfchoffen wurden. Nun erfchien eine Proclamation bes 
Prätendenten, welche Maroto für einen Verraͤther und 
fr vögelfrei erklärte; Baſililo Garcia und Balmaſeda 
marfchirten gegen Eftella, um bie Strafe an ihm zu 
vollziehen. Er ftellte fih ihnen entgegen und bewirkte 
unterbeß bei dem alles Urtbeils unfähigen Don Garloß, 
. daß bdiefer von der Schuld der Erfchoffenen überzeugt und 
zu einer neuen Proclamation bewogen wurde, welche bie 
vorige woiderrief. „Bald darauf wurden Atias Teijeiro, 
feine‘ Anhänger und bie meiften Sintriguanten der Cama⸗ 
rilla Über die Grenze gefchafft, mehre der (früher) rele⸗ 
girten oder eingekerkerten Däuptlinge theils in Freiheit ges 
fegt, theils wieberangeftellt.”_ So gewann es den Ans 
Schein, als 0b es fih um eine blutige, der Zaction aber 
. beilfame Reinigung gehandelt habe. Wirklich fol die Ca⸗ 
marilfa, an deren Spige der Hofkaplan Echeverria, der 
Beichtvater Larraga und der Hofprediger Fray Domingo 
ftanden, auf dem Punkte geweſen fein, Maroto aus dem 
Wege zu räumen, und zwar durch die Generale, welche 
er in Eftella erfchießen ließ. Es ift auch ganz wohl mög: 
lich, daß Maroto bis bahin in Feine ernfllihe Unterhand: 
lung” getreten und erft durch den Ingrimm, welchen jener 
Mordanfchlag erzeugt, dazu veranlaßt worden fei. Gewiß iſt, 
daß die Unterhandlungen im Fruͤhlinge 1839 in Gang kamen, 
und zwar zuerſt unter dem Vorſchlage einer Bermählung 
ber Königin Sfabella mit dem Sohne bes Prätendenten. 
Sie follten gemeinfchaftlih, nachdem Don Carlos der Krone, 
ChHriftine der Megentfchaft entfagt, unter dem Xitel: Los 
Reyes (fir König und Königin) regieren. Es fei dies 
auch, hieß es Seitens Espartero's, der Lieblingsplan Lud⸗ 
wig Philipps. Maroto verlangte eine Garantie der franz 
zöfffhen Regierung und ſchickte deshalb feinen Secretair 
Duffeau nach Paris. Dort wih man aus, und zog Ihn 
bin, und Maroto rief ihn Ende Aprils zuruͤck. Unterdeß 
waren durch den Mauithiertreiber Martin Echaide die Uns 
terhandlungen zwiſchen Espartero und Maroto fortwährend 
betrieben mworben, wie Espartero ſelbſt durch ein Zeugniß 
beftätigt, voelches er diefem Maulthiertreiber ausgeſtellt hat. 
Beide Zeldherren, um tiber ihre Abſicht zu täufchen, er⸗ 
ließen heftige Proclamationen und machten Echeinoperatio: 
nen, es fol fogar ausbebungen gewefen fein, daß Maroto 
Ramaled und die Linie von Buardamino ohne ernftlichen 
Widerfland nehmen laſſe. Genommen wurde fie „trog der 


Erft nahm die Wiederher⸗ 


brillanten Vertheidigung bes preußifchen Hauptmanns von 
Keltſch“ und Espartero erreichte in Eurem noch andere 
Kriegsvortheile. „Bon nun an wurden feine Antworten 
minder befriedigend und eine Conceffion drohte nach der 
andern zu fchwinden.” Mawto rief Lord Jehn Day, ber 
die englifche Station commanbirte, zu Hülfe. . Indeß wur⸗ 
den die Unterhandlungen dadurch um nichts reifer. Im 
Juni wurden Spione, aus Aragon kommend, von Espar⸗ 
tero aufgefangen; fie hatten Briefe an den König von 
Arlas = Zeijeiro, worin Maroto Verraͤther genannt und 
bem Könige gerathen wurde, ihn hinrichten zu laſſen, ober 
fi) ſelbſt in Cabrera's Hauptquartier zu flüchten. Espar⸗ 
tero ließ diefe Briefe in den madrider Journalen abdrucken 
und fchidte die Zoumale an Maroto, ber bierburch nur 
immer erbitterteer und teldenfchaftlicher wurde und aus: 
tief: „Jetzt werde ih Niemand mehr fchonen.” Nun ver: 
(hand auch der Name des Prätendenten aus den Unter: 
bandlungen und Maroto mar drum und bran, das ganze 
Hoflager zu maffafriren. Espartero machte während der 
Unterhandlungen langſam immer größere Kortfchritte, und 
al6 am 25. Aug. der Prätendent zu einer Revue ber 
Facciofen nah Villareal kam, ward er von biefen, welche 
Fueros und Frieden viel mehr als ihn felbft wünfchten, 
mit Ausrufungen empfangen, bie ihn veranlaßten, den Ort 
in vollem Roſſeslaufe zu verlaffen und feiner Umgebung 
zuzurufen: „Wir find verrathen!” Den Morgen darauf ers 
folgte eine Unterredtung Maroto’s mit Espartero in Dus 
rango. Espartero verweigerte bie vor zivei Tagen zuge: 
fagten Bedingungen und man ſchied in Eirbitterung. 
Maroto war bereits im Wefentlichen betrogen. Er fchrieb 
an den Kriegsminifter, daß er dies glaube, daß er kaͤm⸗ 
pfen wolle und Befehle erwarte. Statt anderer Antwort 
ward Negri zur Übernahme des Commando gefchidt und 
Maroto nach dem Doflager beſchieden. Kine vom Krieges 
minifter, Montenegro, gefandte Procdamation zieh ihn 
beutlih genug des Dochverraths, fein eingefendetes Gna⸗ 
dengefuch erhielt keinen weitern Beſcheid, und da er fi 
nicht opfern wollte, fo troßte er denn von neuem unb 
zum legten, fchidte Negri fort und ging nun auf Alles 
ein, was der bis Oñate vordeingende Espartero verlangte. 
Am legten Auguft war durch den Vertrag von Bergara Allee 
beenbdigt, das Dauptheer in den Provinzen war übergetreten. 

Daß unfere deutfchen Karliften nad diefer Kataftrophe 
noch unter Gabrera in Aragon, unter España in Cata⸗ 
lonien bei den Nebencorps den Krieg mit fortfegen moch⸗ 
ten, das iſt unerklaͤrlich. Der Krieg für ein Princip, 
wofür fie ihn nahmen, bat feinen Werth unter jeder Fahne, 
die man für bie rechte hält, fo fange er nur irgend eine 
Ausficht auf Erfolg hat. Den Krieg aber unter einer vers 
wilderten Nation, die wir felbft als verwildert und hoff⸗ 
nungslos erkennen, um jeben Preis fortfegen, ihn mit 
ber baaren Ausficht unnuͤtzen Widerftandes ‚fortfegen, das 
ift in That unbegreiflih. Und die Hoffnungsiofigkeit eins 
zufehen, bedurfte es wahrlich nicht ber Kriegs: und Lans 
besfenntmiß, wie fie Rahden und Goͤben befaßen oder ges 
fammelt hatten. Was hatte es alfo für einen Sinn, daf 
fie, die Fremden, bie feste mehr rache⸗ als ſiegluſtige 


Verteidigung unter Cabrera mitmachen wollten? Und fie 
find beide fanfte, dem Kriege als bloßer Vernichtung ab» 
holde Minner, und fie find beide über die rohen und als 
ſolche verwerflichen Elemente der Spanier einig, fie ſehnen 
fich beide nach humanern Verhättniffen! Man kann nicht 
leicht irgendwo ärger gegen bie eigene Logik handeln fehen. 
Mir haben allerdings den Vortheil davon, daß wir aud) 
über biefen Ausgang, über Morella's Fall und. Cahrera's 
Ende genaue Nachrichten erhalten. Nach dieſen ift mit 
Beftehung, Trug und Meuchelmord auch hier Alles ver: 
ſucht und Cabrera, da alles Andere nicht fruchtete, wirk⸗ 
lich vergiftet worden. Es ift ihm das Gift nicht ans 
Leben gegangen, hat ihn aber Eörperlih und moraliſch 
fo entkraͤftet, daß er kürzere Zeit, als von ihm zu erwar⸗ 
ten war, MWiderftand geleiftet hat. 

Fuͤrſt Lichnowsky hat und aus jenen Theilen ber 
action faſt ebenfo ausführlich den Grafen d’Espafia ge⸗ 
zeichnet, tie Rahden und Goͤben Cabrera geſchildert haben. 
Es ift erſtaunlich, wie rafh man fi mit Blutmenſchen 
abfindet, wenn man fich innerhalb dieſer theils rohen, 
theils verborbenen fpanifchen Verhaͤltniſſe fieht. Unmoͤg⸗ 
lich hätte uns ſonſt diefer unbarmherzige Espafia fo be: 
haglich dargeftellt werden koͤnnen. Daß er dem fpanifchen 
Abſolutismus jeder Art ein nöchiges Werkzeug, ja, daß 
ein Theil feiner Härte für jede Art von Organifation in 
Catalonien unerlaͤßlich geweſen fei, wir wollen e8 gern 
glauben, wir tollen es wie Schiller’6 Carlos begreifen, 
daß an gewiffen Stellen die Alba an ihrem Plage find. 
Aber wir wollen dergleichen nothwendige Henker, die denn 
doch auch ſelbſt nach dieſen Darftellungen mehr thun in 
ihrem Fache, als zum Hängen und Köpfen unb Herr: 
fhen nöthig iſt, wie wollen fie nicht mit Vorliebe bes 
trachten, wir wellen nicht bei ihrem Untergange — Espafia 
wird von den Seinen ermordet und in den Abgrund ge⸗ 
ſtuͤrzt — wie beim Untergange eines würbigen Helden ver: 
voriten. Was wir von biefem Manne bei näherer Be: 
seachtung gefehen haben, iſt bean auch aufer einem tüch 
tigen, weil despotiſchen Organiſationstalente fo viel bi: 
zarre, unnoͤthig graufame Frechheit, daß wir den Unter: 
sang ſolches allerdings ſtarken Naturells nicht beklagen 
mögen. Er empfing, was er tauſendfach gegeben, feinen 
Manen geziemt keine Beſchwerde. Bei diefem Manne 
macht es einen doppelt unangenehmen Eindruck, zu er 
fahren, daß er nicht einmal zu der Nation, bie er fo 
mishanbelte, der Abflammung nad gehörte, daß er ein 
Franzoſe war, ber feine Landsleute haßte. Der Gedanke 
,Uegt gar zu nahe, er habe eben das Civilifationgmoment 
feines Landsleute gehaße und die rohen fpanifchen Ele: 
mente feien dieſem Naturell Bebürfnig gemefen. - 

(Der Beſchluß folgt.) 





De la litterature et des hommes de lettres des Etats- 
Unis d’Amerique par Eugene A. Vail. Paris 1841, 
Es ift nicht wahr, daß Kunft und Wiſſenſchaft nur im 
Gefolge der Monarchie geben, daß eine xepublifantiche Kegie⸗ 
zungsverfaffung dagegen diefelben ſchon im Keime erſtickt und 
nicht zur Entfaltung Tommen läßt. Wol gedeihen die Zreibs 


bauspflanzen der Hofhiſtorlographie und Sofporfie nur, wo fie‘ 


vom Sonnenblick eines huldvollen Monarchen befchienen wers 
ben; wo ber Trieb einer Eräftigen Literatur im Keime vorhan⸗ 
ben ii, bebarf es keines fürſtlichen Mäcen. Nordamerika, 
defien Befteben, beffen Blühen und Gedeihen für die Gtreiter 
bes Abfolutismus, wie Bene geſteht, etwas Unheimliches, Er⸗ 
fehredliches Hat, wird gewöhnlich angeführt, wenn man bemweis 
fen will, daß die freie Luft einer Republik ber Entfaltung und 
ber Blüte ber Literature nicht zutraͤglich fei. Aber in Athen 
und Florenz fland der Stamm der Poefie in einem hertlichern 
Flore als in irgend einem Miftbeete fürftlideer Gnade, Der 
Grund, weshalb Rordamerika bis jegt ncch Beine ordentliche 
Rotionalliteratur befigt, muß deshalb wo anders als in feinen 
politiſchen Berhältniffen zu fuchen fein. Betrachten wir etwas 
näher, weshalb des Voden, auf bem Alles, was im Bereiche des 
matesiellen Wohles liegt, außerordentlich gedeiht, für die Ideen 
unzugaͤnglich fcheint, die doc, wie man glauben follte, ungefehen 
wie die Samenkörner der Zukunft in ber Luft nady allen Him⸗ 
melögegenden binfliegen. Ä 

In ber That iſt es nicht ſchwer nachzumelfen, wie ben 
Vereinigten Staaten, fo herrlich fie blühen im materiellen Ges 
beihen, doch jedes Element zu einer wahren Literatur und bes 
fonders zu eince Nationalpoefie fehlt, die den Geiſt und das 
Leben jeder Nationalliteratur bildet. Zuvoͤrderſt fehlt ihnen bie 
Vergangenheit, Leine Sagen, Leine Hiftorifchen Geftalten, über 
denen, weil ſie uns fern fleben, ein poetifches Geheimniß fchwebt, 
feine Trümmer, an benen Volksmaͤrchen haften, die ſich unter 
der Hand eines Bearbeiters verfchönen koͤnnten. Zwiſchen der 
alten Welt mit ihren biftorifchen Erinnerungen, den Heldenge⸗ 
ftatten der Vorzeit, mit den glangoollen Thaten der Griechen 
und Römer, mit der duftigen Elfenwelt, mit den Beifterfcharen, 
bie im Dickicht der Wälder, in alten Ruinen, auf jahrhunderts 
alten GBottesädern haufen; und der neuen Welt Liegt ein Dctan, 
Und doch welche Poefie fcheint nicht für uns, die wir gewohnt 
find, das Rauſchen ber Baummipfel, da6 Murmeln des Walds 
baches zu deuten, welche Poefie, fagen wir, ſcheint nicht in den 
dichten Urwäldern zu haufen, die fich endlos hindehnen, wo wie 
die Spuren uns unbelannter Bollsftämme fehen, bie fich ſcheu 
zurüdzieben vor den Kortichritten der weißen Gebieter! Schon 
wenn wir den Dcean überfchiffen, fehen wir im Grunde die 
verfuntene Atlantis, mit ihren grünen Fluren, ihren reichen 
Schägen, von ber uns Platon erzählt. Im Rauſchen des Ur⸗ 
waldes fpricht uns ein gewaltiger Geiſt an; es iſt der Geiſt, 
ben der Indianer anbetet. Wenn wir uns durch bas Didicht 
binduckhgefchlagen haben, flehen wir an einer weiten Gteppe 
bie ſich unabſehbar hindehnt. Rauch wirbelt in der Kerne auf, 
mit Bligesfchnelle läuft das Feuer auf der weiten Fläche bin 
und ber: es ift der Steppenbrand. Iſt es nicht ber Hauch ber 
Poeſie, der über diefen unermeßlichen Flächen, über ben endlos 
fen Wälbern, den braufenden Strömen, den herrlichen, fpiegels 
Maren Seen ſchwebt? 

Aber der gefchäftige Amerikaner fcheint nicht Auge zu has 
ben für die @eftalten, mit denen wir feine Heimat bevoͤlkern, 
nit Sinn für die Poefie, die uns aus feinen Wäldern anmweht. 
Er Hat nicht Muse, fi in das Meer der Dichtung zu taudhen, 
nit Muße, fi) an ihren Quellen zu lagern, die in allen Sims 
melsgegenden fließen. Wo es aber keine Muße gibt, ba gibt 
es auch Feine Literatur. Die Poefie tft allerdings nur ein 
Shmud, d. H. fie iſt nicht gut für Hunger und Durſt, fie 
gibt uns Feine Wohnung noch Kleidung; wo aber bie Bedürf⸗ 
niffe befriedigt, die Anfoberungen bes Lebens geftilit find, da 


mag fie ſich nahen, die Stirn zu glätten unb die Herzen mit . 


lieblichen Sagen zu erfreuen. Wo das Gebaͤude ber gefellfchafts 
lichen Ordnung vollftändig eingerichtet ift, da kommt fie, um 
die kahlen Wände mit ihren Blumenguirlanden zu ſchmücken; 
wo aber die Art noch bröhnt und die Steine erſt behauen wer⸗ 
den; da flüchtet fie fort. Wo fehen wir aber in Amerika dieſe 
Muße, in deren Boden fie allein gedeiht ?- Über Nacht ift eine 
Stadt erbaut, wo eben ext dichtes Buſchwerk fland. Es hat 
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etwas Sroßartiges, Gewaltiged, hiefee Ciſer, die Baͤlder zu 
lichten, den —** urbar zu machen und die Samenkoͤrner der 
GCultur und einer lichten Zukunft zu legen; aber der Arbeiter, 
der an dieſem Werte thätig iſt, bat nicht Zeit, ber Poeſie 
feiner That nachzuſinnen. Der Morgen findet ihn bei feinem 
mübevollen Werke und wenn ber Abend naht, finkt er vor Mats 
tigkeit. Wir ſehen, wie das Dampffhiff mit feiner Wolken⸗ 
fäule den gewaltigen Strom herabflürmt, ein mächtiger Zeuge 
menſchlicher Macht, aber ber Lenker bes Ungethüms hat nicht 
Muße, feine Bruft von biefem Gedanken ſchwellen zu laflın. 

Wie lieben es aus unfern engen forialen Berhältniffen, aus 
der Ode des Salons, aus dem Eärm des Marktes uns in bie 
flilen Urwälder zu flüchten, um bort zu träumen, am in ih⸗ 
nen dem Yulsichlage der Natur zu laufen. Ghateaubriand 
ward von Sehnſucht nach Amerlka getrichen und in den Waͤl⸗ 
dern dieſes unermeßlidhen Landes fand er eine neue Poefie. Aber 
der Amerikaner, der im Schweiße feines Angefidhts den mates 
riellen SInterefien dient, befigt nicht die Bünſchelruthe, einen fo 
Toftbaren Schatz zu finden. 

Unb wenn wirklich jenfeit des Dceans einzelne Geiſter auf: 
treten, die aufglühen, weil fie von den Strahlen der Poefie be: 
rührt find, die den Bildern ihrer Phantafle Leben geben wols 
len — fie müſſen mitzichen am Karren des gewöhnlichen Les 
bens. Sie müflen arbeiten am Tagewerk, das die Übrigen vers 
einigt, und nur in Mußeflunden können fie ihr Haupt in poe⸗ 
tifche Zräumerei wiegen. Wie die Werhältniffe der Vereinig⸗ 
ten Staaten jebt ftchen, Tann es bafelbft keine Claſſe ges 
ben, die ſich ausfchließlih dem Dienfle ber Literatur widmete. 
Bon allen Denen, die fih um Kunf und Wiſſenſchaft verdient 
gemacht haben, iaſſen fih kaum zehn aufzählen, die, ſich von 
den Vorurtheilen ihres Waterlandes losmachend, ausſchließlich 
haben Schriftfteller fein mögen. Allerdings, in einem Lande, 
wo Alles Maſchine, Alles Gewerbthaͤtigkeit ift, was fol da die 
Poeſie? Jedem if fein Wirkungskreis angewiefen, Jeder bewegt 
fih auf der Einie, bie ihm vorgefchrichen ift; das ganze Räder: 
werk greift ineinander, bewegt ſich, ſchafft und fördert die be: 
flimmte Arbeit. Was fol der Geift der Poefie in diefem Uhr⸗ 
werde, das mechanifch abläuft und fich felbft immer wieder auf: 
zieht. Platon wollte audy die Dichter aus feinem Staate ver: 
bannt wifien, fie find unnüg, fie verflehen nicht Brot zu baden, 
nicht Wolle zu fpinnen .. . 

Wenn man indeflen bie lange Reihe der Namen übers 
ſchlaͤgt, die ber Verf. des vorliegenden Werks zuſammengeſtellt, 
fo follte man ſich doch verſucht fühlen zu glauben, daß fich bie 
Zahl der Streiter auf dem geifligen Gebiete auch in Ame⸗ 
rika mehrt und baß die Gulturpflange ber Literatur Wurzel 
faßt in dem Boden, ber vom GSchweiße eines gewerkthätigen 
Volks getränkt if. Won wahrem Patriotismus getrieben, hat 
ex feine, auch nicht die unfcheinbarfte Bemühung eines Lands; 
manns um Wiſſenſchaft und Kunft unbeachtet gelaffen. Mit 
Sorgfalt und Genauigkeit zählt er die Namen und Leiſtungen 
aller Derer auf, die auf biefem Felde thätig gewefen find. Aber 
welcher Tümmerliche Wuchs, welches erbärmliche Gebüſch und 
weldyes Unkraut! Kaum zwei Namen, bie im eigenen Blange 
ftrahlen und die nicht, Nebenfonnen gleich, ihr Licht von anderds 
woher fih borgen. Kaum zwei Schriftfteller, die nicht von uns 
fern mittelmäßigen überftrahlt werben. Aber zwei Namen mas 
den noch Feine Literatur aus, wie zwei Stämme, und wären 
es die mädhtigften Eichen, noch Beinen Wald bilden. 

‚In dee That, wir mögen bins und herblättern in ber 
fleißigen Bufammenftellung des Verf., der ſchon aus einer vers 
bienftuollen ‚‚Notice sur les Indiens de l’Amerique ‘' belannt 
ik, wie finden nichts, was unfer Urtheil über die Dürrpeit ber 
amerikaniſchen Literatur umgeftaiten Lönnte. Er. Schlegel bes 
bauptete no am Anfang diefes Jahrhunderts, daß Deutfchland 
noch keine Rationaltiteratur befite, aber was foll man dann 
von ben kümmerlichen Verſuchen norbamerikanifcher Schriftſtel⸗ 
lee fagen, die, was Inhalt, was Form und Ausarbeitung bes 


teifft, gang noch in den Yußtapfın der altın Welt wandeln ? 
Ja, Waſhington Irving und Cooper (denn das ift fo ziemlich 
bie ganze Summe, die ganze Quinteffenz ber amerikanifchen 
Schriftſteller) find fo burrdaus von @uropa tet, von Eu⸗ 
ropa groß gezogen, daß fie faum als Eckſteine für das Ges 
bäude ber amerikani Litecatur dienen Bönnen. Sie Gaben 
fig nit nur gänzlich nach europäiſchen Muſtern, und 
Beide vorzugsweife nach Scott gebildet, Tondern das Muts 
texland Britannien hat fie unter feine Flügel genommen, ge: 
begt und gepflegt, fobaß fie nun ſelbſt in Amerika an ber 
Spige Deren fliegen innen, bie der Sonne ber Poefle zuflats 
teen. Gooper unb Irving geflelen, weil fie, als geichidte Ratur⸗ 
eichner, uns bie herrlichen Landſchaften ihres Vaterlandes vors 
ielten, weil fie die Bitten und Gebräuche ber Stämme ſchil⸗ 
derten, bie jene weiten Steppen, jene dichten Wälder bevolker⸗ 
ten. Sie erregten die Neugierde, etwa wie Franklin, als er 
in ſeiner Perſon den Pariſern einen ſchlichten, einfadden Bärs 
ger Norbamerilas zu fehen gab. Wir veriennen das Talent 
diefer Schriftftellee nicht, aber die Poeſie, die 2. B. in ben 
Werken Cooper's liegt, ift mehr im Stoffe, Im Inhalt, als in 
der wahren Dichterfähtgkeit des Verf. zu ſuchen. Gr tft ums 
endlich größer, wenn er bie Ratur treu copiet, als wenn er in 
feine Bruft greift, um felbftändig gu ſchaffen. Gene [pätern 
Romane haben bewirfen, daß er eines Dintergrundes bebazf, 
wie er feinen erfieen Werken gegeben. Irving bat wie Cooper 
an der Quelle europäifcher Literatur gefchöpft, hier felne Kraft 
aa i obgleich er vielleicht mehr als dieſer auf eigenen 

en t. 

Nehmen, wir dieſe beiden Schriftſteller an als ebenbärtig 
unſern Dichtern, wo find aber die Schildknappen, bie würdig 
ſind, ſich ihnen anzureihen? Wir kennen die wenigen Namen, 
bie man uns anführen könnte, fie find In dem Buche, beffen 
Titel wie diefem Auffage vorangeftelt haben, mit Sorgfalt 
verzeichnet. Aber ihr Adelsbrief iſt nicht vollgültig, ihre Wap⸗ 
pen nicht ohne Makel, Nur Franklin, defien Name im Buche 
der Geſchichte unvergänglich eingefchrieben ift, mit feinem kla⸗ 
ren Ginne, feinen lebendigen Anfchauungen, feiner herrlichen 
Darftelungsgabe wäre noch werth, ihnen an bie Sekte geftellt 
zu werden, ober vielmehr, er wiegt allein ſchwerer als Cooper 
und Irving zufammengenommen. Inbefien machte er nur ges 
legentlih einen Streifzug ins Gebiet der Literatur. . 

Die Clviliſation, die ihre Arbeiter mit Hade unb Schaufel 
in bie dichten Wälder fendet, wird nad und nach den Boden 
urbar machen. Dann wird eine Zeit kommen, wo bie Sonne, 
die über Amerika fcheint, der Entfaltung ber Literatur nicht mehr 
zumider ifl. Die Ideen, von denen bie Atmofphäre Curopas 
geſchwaͤngert ift, werden ſich bann auch jenfelt des Dceans vers 
breiten, fie werden dort günftigen Boden finden, aufgehen, Bläts 
ter fhlagen und buftende Blüten entfalten. 50. 





Notiz. 

In Nr, 26 d. Bl. bezweifelt der Einſender, daß ſich ſchon 
Jemand über den eigentlihen Urfprung des franzöftfchen Vorts 
ridicule, Arbeitöbeutel, ausgefprochen habe. So richtig nun 
auch berfelbe die Corruption des Lateinifchen Worte reticulum 
(d. i. Ne, nehförmiger Beutel) nachgewieſen bat, ſo muß bo 
zur Steuer ber Wahrheit bemerkt werden, daß baffelbe ſchon 
lange vorher und zwar von einer franzöfifhen Dame gefchehen 
iſt. Denn wir finden in ben Memoiren ber erzariſtokratiſchen 
Marquife von Grequy, wo fie die Moben aus dem 3. 17% 
[hibert, folgende Stelle (Bd. 3, G. 204): „Les femmes 
avaient repris l’usage des sacs à l’ouvrage, qua les anü- 
quaires appellent reticules, attenda que cenx des dames 
romaines etaient formös en filet de regeau; mais les bour- 
geoises qui les portent disent toujours des ridicules, ce 
qui me fait rire (à part moi s’entend, car on ne me sur- 
prend guere & pedantiser). ’’ 19. 
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Der karliſtiſche Krieg. 
(Beſchluß aus Nr. 8.) 


Auf des Chriſtino Höften Darftelung haben wir im 
Einzelnen nicht viel Rüdficht nehmen können, weil er 
nur kurze Zeit den Kriegsſchauplatz fchildern kann. Er 
findet viel gröblichen Egoismus und Stellenneld unter 
den hoͤhern Chriſtinos und fo wenig Zuvorkommenheit 
für feine angebotenen Dienfte, baß er bald nah Madrid 
geben muß, um fi nur irgend eine officielle Theilnahme 
am Kampfe zu erbitten. Dies gelingt ihm auch bort 
nicht, und trog ber Huͤlfslegionen ſcheint alfo auf biefer 
Seite ein ausfchließlicherer nationaler Tic geherefcht zu haben, 
al& bei ber übrigens national genannten action. Hoͤfken 
ruͤhmt den chriftinofchen Führer Yrribarren und gibt und 
eine intereffante Schilderung der Sremdenlegion, die unter 
des tapfern Conrad, eines Elfaffers, Fuͤhrung ein fo ver: 
wogenes, furchtbar tapferes Corps darftellt, daß neben 
biefen meiſt beutfchen Kriegsleuten auch die Karliften in 
Betreff gleichguͤltiger Todesverachtung und mächtiger Bra⸗ 
vour fehr in den Hintergrund treten. Das Höfken’fche 
Buch wendet ſich dann in feiner großen Ausführlichkeit 
der Landesfchilderung zu und gibt darin, obwol manche 
Abſchweifung überfliüffig, manches Werthvolle. 

In dieſem Betracht find folgende zwei Bücher hier 
anzuſchließen: 

Reife nach Paris, Granada, Sevilla und Mabrid von 
C. D. 8. v. Arnim. Berlin, A. Dunde. 1841. 
8 2 The. 7% Nor. 

Meifebriefe von Ida Gräfin Hahn: Hahn. Zwei 
Binde. Berlin, A. Dunde. 1841. 8. 4 Xhle. 
15 Nor. 

Sie ſchließen fih hier um fo paffender an bie Schil⸗ 
derung Spaniens, als fie es vorzugsmweife mit der mit: 
telländifhen Meeresküfle und mit Andalufien zu thun 
haben, wohin ber Krieg, der uns bisher über Spanien 
unterrichtet hat, am wenigſten gedrungen if. Won At: 
aim ſchildert anfpruchslos und einfach, und findet das 
Land, befonders Granada und Sevilla, fehöner, die Men: 
fen friedlicher, bie Kunftfchäge reicher, als er erwartet 
batte. Namentlich ift das Mufeum in Madrid ihm bei: 
weitem das reichfte der Welt an Gemälden, und die fpa: 


nifhen Mater gefaßen ihm ſehr. Der Graͤfin Hahn ges 


23. März 1842. 





faͤlt im Wefentlihen nur Murillo, diefer aber auch über 
alle Maßen. Wir wiffen aus ihrer italienifchen Reife, 
daß fie mit ihrem Urtheile eigenfinnig iſt im guten Sinne 
bes Worts, und da fie geiftuoll und Iebendig, fo hat das 
großen Werth. Dan bekommt nichts Nachgefprochenes, 
und was parador fin mag, das erkennt fich doch ebenz 
falls, da fie aufrichtig if. Darum find die Wendungen: 
„Ich gebe dies nicht für etwas Anderes als für meine 
Meinung aus’ und dergleichen fchleppendb und überflüffig. 
Man würde ſich ohne diefe Phrafen ihren gewandten, gut 
gefchriebenen Briefen ungeftörter bingeben, man würbe 
feltener daran erinnert, daß ber lebhafte anmuthige Geift 
der Verfaſſerin doch nicht hinreicht, eine fo breite Korm, 
wie Meifebriefe, anlodend genug auszufüllen. In ber 
That verlangen wir mehr und mehr, daß die Reife feldft 
nur Staffage für eine in ihr liegende Hauptaufgabe bes 
Buches werde, die Reifeliteratur ift fo angefchmwollen, daß 
unfere Anfprüche höher geftellt werden dürfen. Was man 
an einem entſchiedenen Genius, ſei's ein poetifcher, oder 
ein wigiger, oder ein politifher Überficht, wenn er ung 
nur fein ausgeführtes Tagebuch mittheilt, das fieht man 
einem, wenn auch ganz artigen Talente nicht mehr nach. 
Man verlangt von ihm, daß es enger und künfklerifcher 
falfe, was es uns zu bieten habe. Die Gräfin Hahn 
kommt von Nizza durchs füdliche Frankreich nach der 
fpanifhen Küfte und geht nah Liſſabon. Was fie nun 
da auf diefem nicht ergiebigen Striche von Frankreich bes 
rührt und uns mit einem ſehr unzulänglich begründeten 
Widerwillen gegen das jegige Frankreich aufpust, das iſt 
nicht geiftreich genug, um in feiner Vereinzelung zu rel: 
zen, und iſt nicht umfaffend genug, um auf etwas Ans 
beres als auf Reiz Anfpruch zu machen. Das könnte 
werthvoll fein oder" werben, wenn es ſich erſt zu einer 
volftändigen Kenntniß und alsdann zu einer vollftändi: 
gern Form gebracht hätte, wenn es, um einfach zu reden, 
eben ganz anders wäre. Ähnllch verhält es ſich mit alle 
Dem, was über Spanien gefagt wird, obwol hier ſchon 
bie meniger befannte fpanifhe Welt dem Buche zu Hülfe 
kommt. Dies fließt niht aus, daß dies Buch mit 
einem liebenswürdigen Geiſte gefchrieben iſt und manche 
fhöne Schilderung, manche interefjante Bemerkung ent⸗ 
bält, ja, daß es, wenn ſich's denn nur um Reifebefchreis 
bung handeln fol, zu ben beffern gehört. Uber — ber 


Leſer möge bemerken, daß wir es hier mit Lauter Schrift⸗ 
ſtellern guter Geburt zu thun haben, und daß dieſe 
- Überhaupt neuerer Zeit in der Reifeliteratur Überwiegend 
bervorgetreten find — dies Beſchreiben ohne weitere li⸗ 
terarifche Form, wie es eben jebem gebildeten Menſchen 
mit ein wenig Darſtellungstalent erreichbar iſt, uͤberflu⸗ 
tet und. Wir wollen e6 nicht, wie der Ultraismus thut, 
zu einem Verbrechen machen, aber wir wollen uns mehr 
und’ mehr erlauben, die Anfoderungen firenger zu fielen. 
Wenn der Verfaffer der „Erinnerungen aus den Jahren 
1837, 1838 u. 1839’ feine franzöfifche Erziehung, wie 
fie unfern höhern Ständen nun einmal unerlaßlich ſcheint, 
durch fein hartnädiges Zerwuͤrfniß mit der Präpofition 
„ohne“ versäch, welcher ex confequent einen falſchen Cafus 
folgen laͤßt, ſo fehen wir darüber hinweg, weil biefer 
Verfaffer etwas Wichtiges mitzutheilen hat, aber wir wuͤn⸗ 
fhen nicht, daß alle fonftigen Gauferies ohne nöthige 
deutfch=titerarifhe Vorbildung Plag greifen in unferer li⸗ 
terarifchen Welt. Jener fpecielle Vorwurf gebührt nun 
zwar ber Graͤfin Hahn nicht, denn fie fchreibt richtig und 
gut, aber im Allgemeinen ift auc ihr eine firengere buͤr⸗ 
gerliche Achtung vor dem gedrudten Worte zu wünfchen: 
Ihre Schrift wird mit uns außerordentlih gewinnen, 
wenn fie ertgere Faſſung und vollere Form fucht. 
Heinrih Laube. 





Philoſophie der Phliloſophie. Hamburg und Gotha, 
F. und X. Perthes. 1840. Gr. 8. 1 The. 

Wer ſich beſtunt, daß er im philofophifchen Jahrhundert 
und in Deutfcdhland Lebt, muß ſich wundern über das fortbaus 
ernde Berwürfniß der Philoſophen, und wer zu alten Leuten ges 
Hört, wie Ref., wundert fidh ſchon einige vierzig Jahre ober länger. 
Dabei rufen viele Stimmen, die wahre Philofopbie fei gefuns 
den, es fehle nur am allgemeinen Verſtehen, und fobald mans 
he Misverftändniffe mit dem Unphilofophifcken der Köpfe ver⸗ 
fchwänben, müßten bie Selbſtdenker alle untereinander einig 
fein. So bat man fchon zu Kant’d und Reinhold’s Zeiten ge- 
fprocden, fo in ben Jahren ihrer Nachfolger, fo fpricht man 
auch heute, und dennoch herrſchte immer der Streit und dauert 
bis zur Stunde. Wenn Hegel behauptet, er habe mit feinem 
dialektiſchen Proceß alle Spfteme aufgezehrt, die nur als Ber: 
bauungsmomente Bebeutung behielten, fo fagt Derbart von Ges 
gel, er habe die Philofopbie nur gerade bis an den Punkt ges 
bracht, wo Metaphyſik anfange; Schelling klagt, Segel habe 
ihm feinen Proceß verborben ; Oinrichs fagt von Schelling, bies 
fer babe Feine Tiefe, fei zurücdgeblichen und zurüdgelommen; 
ja ein „Staatsleriton’‘ (von Rotted und Welder) erflärt: Hegel'⸗ 
ſche Philoſophie fei „der fcharffinnigfte Wiberfinn, die kunſt⸗ 
zeichfte Abfurdität, welche je die Philoſophie ausgeboren”. Man 
follte meinen, wenn Philofopbie ihren Ramen verdiene, mößte 
fie ben Philoſophen irgend ein Reſultat gewähren, irgend et: 
was einfehen und begreifen, namentlich ben Gtreitzufland ih⸗ 
zer felbft, namentlih den Vorwurf bes Abfurden, der fchon 
im Altertbum den Liebhabern ber Weisheit gemacht worben, 
und neuerdings im Gtaatslerilon, und ohne ſolche Einſicht 
gleiche das Ihun der Philofophen einem wunderlichen Treiben 
und GStreitgerede fonbern Anfang und Ende, einem Labyrinth 
widerfprechender Behauptungen ohne Ariadne's Faden, einer 
Schmach des Berflandes, indem bie fcharffinnigfien Männer 
aler Zeiten und in Deutfhland auf Philoſophie als eine 
Grundwiſſenſchaft verwieſen und bdiefelbe ihrer beſondern Pflege 
werth geachtet. 


Dffenbar will ber ungenannte Berf. vorliegender Schrift 
ein Reſultat darlegen, will ben Streit ber Philofophen begreis 
fen, die Philoſophie über ihren Zuſtand aufllären, will nach 
feinem eigenen Ausbrud zeigen, „warum enden und 
wortuneinig je und bleiben”, damit die Wiſſenſchaft etwa 
mit fich ſelbſt einig werde über bie Uneinigkeit. Schon der 
Spruch von Goethe, weldger auf dem Zitel old Motto gewählt 
ift, gibt dies zu erkennen: 

Über Berg und Thal 

Irrthum über Irrthum allzumal, 
Kommen wir endlich ins Freie. 
Doch da iſt's gar zu weit und breit, 
Nun ſuchen wir in kurzer Zeit 
JIrrgang und Berg aufd neue. 


Goethe fchilbert mit foldden Worten treffend jenen erwähnten 
geichichtlichen Zuftand der Philofophie, und inwiefern der Verf. 
von biefem Unftreitigen feine Unterfuchung titelgemäß anhebt, 
tönnte man ihn für einen Genoſſen der geſchichtlichen Anſicht 
halten. Allein dem Philoſophen genügt nicht das bloße Rebs 
men bes Geſchichtlichen wie dem Hiſtoriker, fonbern es gilt defs 
fen Erklaͤrung, bie Genefis der Thatſache, die Zurkdführung 
des Wirklichen auf feine Möglichkeit, und wenn dies Wirkliche 
unter verfchiebenen Geftaltungen im Laufe ber Zeiten beharrt, 
warum es fich ereignet habe und noch ereigne, es gilt bad Bes 
greifen bes Geſchehens durch feine Urſache, das Ginfeben der 
Bolge aus ihrem Grunde. Heißt nun in unferm Falle ein ges 
gebenes Ganze entgegenftehender Lehren Philofophie, und iſt 
ferner — weil nicht alles Widerftreitende wahr fein kann, ins 
dem Gins das Andere aufhebt — irgend ein Irrthum voraus 
zufeßen, fo muß durch Aufdedung beffelben Grund und 
mit ihm das Factum als beffen Folge begriffen fein, mithin 
eine Philoſophie der Philofopbie zu Stande kommen. Bier: 
durch ſtellt ſich der Verf. gegen die vorhandenen philoſophiſchen 
Schulen als Skeptiker — welcher Name ihm auch in Bezie⸗ 
hung auf ſeine oͤffentlichen Beurtheilungen philoſophiſcher Schrif⸗ 
ken beigelegt worden — nicht, als ob es überhaupt keine Bahr⸗ 
heit gebe, ſondern als ein Parteiloſer, der Syſteme bezweifelt, 
ober vielmehr als Thatſache weiß, baß durch bie eingefchlagenen 
Schulwege Philofophie nicht zum Abfchluß gelommen, fich ſelbſt 
nicht begriffen, und wenn gezeigt werben könnte, die Aufgabe 
ber Schulen grabe ihr eigenes Grab, wolle in verkehrten Weiſe 
(nah &. 7) ‚einen Unterbau flatt eines vernünftigen Übers 
baues’’; daß alsbann der Grund jenes Kampfes der Syſteme 
und unausgeglichner philofophifcher Irrungen vor Augen‘ liegen 
müffe. Über diefen eigenthümlichen Standpuntt — den drama⸗ 
tiſche Schulen natürlich weder Eennen noch (oben, indem jede 
Säule nur fi ſelbſt hört und mit andern ihres leihen 
fireltet — will Ref. feinen Leſern aus den vier Überfchriften 
ber Abfchnitte bes Werks: 1) Ginleitung, 2) der Philoſoph, 
3) der Begriffgarten, 4) das Ergebniß, ein ins Enge gezoges 
nes Bild zu entwerfen verfuchen. 

In ber Einleitung wird Philoſophie bezeichnet als bie Wiſ⸗ 
fenfchaft, von vorne anzufangen, was fie inſtinktmaͤßig von je⸗ 
ber gethan und wofür die Philofophen zwar in gewiflen Be⸗ 
griffen Anfänge gefucht, aber audy in Präpofitionen, weldye den 
Subflantiven vorhergehen und deren Bebeutfamkeit und Ginfluß 
zu wenig erfannt worden. Der Verf. erläutert beshalb bie haupt⸗ 
fählihften im Gebrauch gelommenen Präpofitionen an, als, 
bet, nicht, für u. ſ. w. Aus ber zuerfl genannten Präpofition 
entwideln fich die Anlehren, wie bei Kant die Sinnemwahrheit 
ber Erſcheinungen Ding an ſich heißt, bei Schelling ber Satz 
Am A bie einzige Wahrheit an Tich, wie Hegel von einem Sein 
an fih, von Gott an fich fpridt. Nach der Raturphilofopbie 
ift ferner bie Subſtanz als das Unenbliche auch das Endliche; 
3. G. Fichte nennt das Als bes zu unterfcheidenden Seins und 


Dafeins ein Princip aller Zrennung und Mannichfaltigkeit; . 


Hegel's Speculation legt beſondern Werth darauf, daß Bott 
für fih und bei fih fein muß, woraus bie Entſtehung ber 
Ratur folgt; er nennt bas Abfolute reines Sein und dieſes das 
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Nichte, gleichwie Schelling, dee ihn beftreitet, das nicht 
u t zu Denkende als Anfangspuntt des Spinozismus und 
Rationalismus binftelt, und Oken das felbfibewußte Nichts 
als Gott. Weder noch mit dem Ülbergange ins fowol als 
auch betrachtet der Verf. als Ausläufe der übrigen Präpoft: 
tionen, bei denen bie Philoſophie nah Goethe's Ausdrud zu 
fehe ins Weite und Breite geräth, deshalb mit ihrem an, 
als, bei u. f. w. wieder anfängt und Zhalgrände auffucht. 
Nach des Ref. Urtheil wird dee Verf. hierin — indem er hi: 
ſtoriſch die Bedeutſamkeit gewiffer Präpofitionen darthut — 
ohne feinen Willen witziig und es wird ihm dieſer unwillkür⸗ 
liche Schein bei deutſchen Philoſophen nur Übelwollen erwecken. 
Denn die Philoſophen verhalten ſich, wie laut Friedrich Nicolai 
(f._ „Briefe an Joh. Müller”, Bdo. 4, ©. 38) die Theologen. 
„Sie lieben die Zreimütbigkeit und die Kreimüthigen fehr, ſo⸗ 
bald diefe zu verftehen geben, daß fie ihrer Freimüthigkeit ein 
Ziel fegen und gewiſſe Dinge nicht berühren wollen, von des 
nen die Theologen feftgefegt haben, daß fie ftehen bleiben follen. 
Man darf fagen was man will, aber dabei einige. theologifche 
Säge mit geweihten Worten voranſchicken, hernach fein bedaͤch⸗ 
tig fprechen, Giniges mehr auf Schrauben fegen (Olalektik), vor 
allen Dingen aber nicht wigig fein wollen.” Mer daher, 
auch wider feine Abficht, witzig ſcheint, der vertiert Bunft bei 
Philoſophen wie bei Theologen. — 
Inzwiſchen muß eine Poſition gegeben ſein für die Praͤpo⸗ 
ſition, und dies Begebene ift der Philoſoph felber, ex kann bei 
fih, für fih u. f. w. fegen, aber nit ohne fi, und da⸗ 
durch kommt ber Verf. zus Überfchrift feines Abſchnitts „Der 
Philoſoph“. Des Gapiteld Befammtinhalt wird von Hin⸗ 
blicken auf bie Zußerungen philofophifchee Schriften begleitet, 
die eben nicht immer mit dem Verf. in Begenfag treten, fon= 
deren oft feine Angaben auffallend beflätigen und theils eine 
Harmonie des Verſchiedenen darſtellen, theils erklärt und berich⸗ 
tigt fein wollen. Zuerft kommt die Perfönlicgkeit des Philofos 
phen in Frage, mit dem Gelbfibewußtjein, dem barin vorbans 
denen Dualismus des Objectiven und Gubjectiven, welche mit 
den alten Skeptikern auch Hegel anerfennt. Nur bie Bor: 
ausfehung für dieſe Setung, ob das Objective an und in dem 
@ubjectiven, ober diefes an und in jenem, ober ein weder 
noch für beide als Worausfegung gelten dürfe, macht ben Phi⸗ 
Iofophen zum Idealiſten, Nealiften, oder Identitätsiehrer. Das 
ran fchließen fich die Begriffe von Nothwendigkeit und Freiheit, 
woraus Determinismus oder Freiheitslehre erwächft, und wobei 
es nicht wenigen ſchwierig ift, eine Harmonie der Philoſophen 
wie der Evangelien berzuftellen; jedoch laſſen Anklänge derfel: 
ben fi auffinden und die Diffonanzen werben aus ber Bes 
ſchaffenheit des perfönlichen Bewußtſeins und der_dafür gemadhs 
ten Vorausfeßungen erklaͤrlich. Wieder zeigt ſich der Dualis⸗ 
mus des Bewußtſeins in dem Unterfchiede aller Sprachen zwi⸗ 
fchen Seele und Leib, worüber ſich pfychologifhe Lehren auf: 
bauen. Gleichfalls hierauf beziehen ſich die Begriffe von Sinn⸗ 
Iichkeit, Verftand, Vernunft, Wahrnehmen, Vorftellen, Begreis 
fen, die für Bildung jeglicher Erkenntniß ihre Geltung behaup⸗ 
ten. As Grund der Erkenntniß gilt dem Empirismus bie bloße 
Ginnenerfahrung, der Rationalismus beruft fi auf ein neben 
derfelden unabweisbares metaphyſiſches Bedürfniß und bie 
wierige Wertbgebung und Vereinigung beider erzeugt vers 
jchſiedene philoſophiſche Spfteme, ob 5. B. der Beritand vers 
nünftig fei oder die Vernunft verftändig, ob für einen entſchie⸗ 
denen Gehalt der Erkenntniß die Sinnenerfahrung entbehrli 
ſei oder nicht, wobei manche Philofophen unferer Tage als fi 
ſelbſt überfilegend von andern getadelt werden, während fie 
vielen als bie tiefften gelten, aud die Methoden ſchwerlich 
ausheifen, weil nach Hegel die Methode nur Eine iſt in allen 
Siſſenſchaften und allem Wiffen. Analog der Sinnlichkeit, 
dem Verſtande und der Vernunft, als den bei Erkenntniß eins 
tretenden Weifen des perfönlichen Bewußtwerdens und ber per: 
föntichen Thaͤtigkeit, Ift die Rede von Anſchauungen, Begriffen, 
Ideen; auf ihrer verfchiebenen Werthgebung beruht der Unters 





ſchied zwiſchen Begriffephiloſophie und Anſchauungsphiloſophie 
weiche letztere zum Theil auch unſinnliche Anſchauungen (Ideen) 
gelten ließ, wo nun über das Verhältniß und die Bedeutung 
von Sinnenanfhauung, Begriff, Idee die Philoſophie ſtets 
von vorne beginnt und durch ihre Methode ins Reine gu Toms 
men benft. Mit metaphyſiſchen Begriffen ift die Stelle bes 
Glaubens für bie menſchliche Erkenntniß bezeichnet, ben man 
unrichtig dem Wiſſen entgegenfegte, weil ee nur eine eigene 
Art des Wiffens iſt und in dieſem Charakter zur Religions⸗ 
philoſophie führt, die filh vor dem bloßen Metaphyſiſchen durch 
eigenthümliche Lebendigkeit des Neligiöfen für das gefammte 
menſchliche Dafein unterſcheidet. Vermoͤge aller dieſer Elemente 
und ihrer verſchiedenen Auffaſſung und Verknüpfung wird bie 
abweichende Geftalt der philofophiſchen Syſteme erklaͤrlich, nur 
baß jede Wahrheit ihres Grlenntniginhalts an ber urfprüngli: 
hen Wahrheit des Bewußtſeins Bewährung finden muß, ſonach 
der Philofoph fein eigener Richter und derjenige anderer fpecus 
lativen Lehren iſt. Die Wahrheit im Bemußtfein bleibt ber 
Mapftab des Wahren und Zalfchen der menfchlichen Syſteme. 
Für den „Begriffgarten“ denkt ſich der Verf. die mit 
Philoſophie und Sprache überlieferten Begriffe als Blumen, 
die nach Hegel objectiv vorhanden im Laufe ber Zeiten wiebers 
kamen, fi in Abſtraction und Reflexion entfalteten, und bie 
Denfdenhirne wären etwa fubjective Wiefenpläge, worauf fie 
bervorgrünten, ober fubjective Biumengläfer, in denen fie ges 
fammelt und aufgeflellt würden. Es kommt ſehr darauf an, 
wie dies gefchieht, ob gufammenpaffend oder nicht, ob bluͤhend 
ober vertrodnet. Die beliebteſten philoſophiſchen Begriffe find 
nach Bamilfeneinthellung : A) Phyſiſche, wie Sein, Werden, Sub: 
fanz, Xceidens u. ſ. w. B) Anthropologifche, wie Seele, Leib, 
Inneres, Kußeres u. ſ. w. 0) Logifche, wie Allgemeines, Bes 
fonderes, Grund, Folge u. |. w. D) Metaphpfifche, wie Unbe⸗ 
bingtes, Bedingtes, Unendliches, Endliches u. f. w., wobei bies 
felben Begriffe allen Glaffen angehören Binnen und durch Gins 
grenzung und Erweiterung, oder durch Übergang in eine andere 
EClaſſe ihren Gebrauch und ihre Geltung verändern. Kein Bes 
griff ſteht im Bewußtſein vereinzelt, fondern bat feinen Ges 
genbegriff (wie Sein und Werden u. f. w.), ohne welden er 
mit ſich felbft nicht fertig werben Tann, fondern in einer flaxs 
ren Abflraction beharrt, wie das Sein der Eleaten. Run bes 
ſteht in Scheidung, Vergleichung und Beziehung der Begriffe 
aufeinander bie Entwickelung und Verflechtung bes Denkens, 
welche der Verf. im Einzelnen mit Hinweifung auf neuere und 
ältere philoſophiſche Ausfagen, fowie auf das Angemeffene und 
Unangemefjene ihrer Gliederung verfolgt, worüber wir ihm an 
biefem Drte nicht weiter folgen Tönnen. Nur fel erwähnt, daß 
laut dem Verf. Metaphyſik und Religion nicht als Eins und 
Daffelbe angefehen werden bürfen, daß dem Metaphufifchen der 
Pantheiemus und dem Religidfen der Theismus näher anyes 
hört, daß aus dem Angrenzenden beider Gebiete und ihrer Vers 
wechfelung miteinander die neueen veligiöfen und metaphpfifchen 
Streitigkeiten ihren Urfprung nehmen. Gine große Rolle fpies 
ten hierbei bie logiſchen Begriffe des Allgemeinen und Befon⸗ 
bern, welche unter Anderem durch ihre Sombination mit bem 
Begriff der Perfönlichleit Gottes zur Einbürgerung des Dogma 
der Dreieinigkeit in metaphufifchen und religionsphilofophifchen 
Unterfuchungen geführt haben. Die Gombination wird vom 
Berf. unflatthaft erklärt, Indem Perfönlichkeit und Freiheit der 
Beziehung des Allgemeinen und Befondern ſich entziehen, wähs 
vend das Denken des fpeculativen Philofophen darin feftgehals 
ten wird, und dann das Allgemeine als bie Eins, das Befons 
dere als bie Drei betrachtet, beide aber Im Goncret = Allgemeinen 
als einer logiſchen Contradietio in adjecto zerfegt und bindet. 
Den Schluß bes Werks macht „Das Srgebniß”. Kein 
Begriff ift felbfländig, um ſich alle andern zu unterwerfen und 
ihren Werth zu beflimmen, darum find mit Unrecht einige abs 
flracte auf ben Thron gehoben; es gibt im Reich ber Begriffe 
Ariſtokratie, nicht Monarchie. Alle Begriffe haben zugleich Bes 
ziehung auf Baden, ohne welche fie ihre Bebeutung für Grs 
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kenntniß verlieren. Sachen find ein Im Bewußtſein rgebenes, 
un * Begriff, der mit ſelner Sachheit vollkommen überein⸗ 
ftimmt, gewährt im eiyentlihften Sinne Wiſſen, was nicht 
bei allem Gegebenen der Fall ift, indem dafür die Begriffe, 
als Sandhaben der Erkenntniß, nicht ausreichen, ſonach Gren⸗ 
gen der Erkenntniß, ein Rihtwiffen, gefcht find, welches 
die Philoſophie anerkennen und wiflen fol. Darum nannte 
Kant das Widerlegen bei den Gelehrten die Geſchicklichkeit, eins 
ander das Nichtwiſſen zu demonftriren, und die Metaphyſik eine 
Wiſſenſchaft von den Grenzen der menſchlichen Vernunft. Em⸗ 
pirifcge Haltung gewinnen die Begriffe durch Sinnenanſchauung, 
für die metaphyſiſche empfehlen Myſtiker und etliche Philoſo⸗ 
phen ein unfinnlides Schauen. Für jeben Gingelnen erwächſt 
nun bei Verfchiedenheit der philofophifchen Richtungen und Lehr⸗ 
eftaltungen folgende Auskunft. Zuvoͤrderſt die Auskunft bes 
Entweder ober, 3. B. entweder iſt meine Philoſophie 
ültig, oder es glot gar keine; entweder fehlt ein ſicheres 
iſſen, oder es fügt ſich auf Sinnenerfahrung; entweder 
hat der Empiriker Recht, oder die Metaphyſik muß ſich auf 
höhere Erfahrung und Anſchauung ſtützen. Zweitens gibt es 
die Auskunft des weder noch und ſowol als auch, i B. 
weder die eine noch die andere Philoſophie iſt ganz gültig, 
ondern fowol bie Sine als auch bie Andere; weder Mys 
bie noch Empiriker gewähren bas Heil, fondern ſowol 
Myftit als auch Empirie haben Anfpruh auf Bilbung der 
menſchlichen Erkenntniß. Philoſophiſche Speeulation fucht ein 
Verhältniß der unter den höchſten Stategorien befaßten Gegen⸗ 
füge über dieſe Kategorien in auegutreiben, zu einen weder 
noch und ſowol als auch (z. B. abfolut Abfolutes als Ein⸗ 
beit des Abfoluten und Relativen, Indifferenz der Indifferenz 
und Differenz), worin ein Verhältniß des Beſondern zum All: 
gemeinen aufgefaßt werben foll, was bei den hoͤchſten abftracten 
allgemeinſten Begriffen wegfällt. Ein Hauptgebrecdhen der Schu: 
Ien iſt dabei nicht zu verkennen, nämlich) das übertriebene Zu⸗ 
trauen zu Begriffen und beren Gelbfländigkeft. Weil der Phi: 
loſoph fich feiner bewußt wird mit einem Dualismus bes Ob⸗ 
jectiven und Subjectiven, des Leibes und der Seele, zugleich 
aber als einer perfönlichen Einheit, fo tritt der Dualismus 
hervor im Entweder oder, die Einheit im weder noch 
und fowol als aud; fie werden alfo in jeder menfchlichen 
Philoſphie kenntlich. Die Eigenthümlichkelt der Begriffcombi⸗ 
nationen wird ſich nach der Vorliebe des Ginzelnen für das 
aut aut, nec nec, tam tam entfcheiden, deren Begenfäge und 
Übergänge flets wiederkehren. Wir gewahren bies in allen 
Wiffenfhaften, 3. B. In der Theologie Autoritätsglaube oder 
Bernunftglaube, Pantheismus oder Theismus u. f. w. mit 
dem weder noch und fomwol als auch derfelben. Die Zus 
gend liebt meiftene das Entweder oder, bas Alter bes 
Somwol als auch. Was dem Menſchen Gewalt anthut, ent: 
ſcheidet in feiner Überzeugung, nidht das Gombiniren feiner Bes 
griffe, wie 5. B. deutliche Anſchauung eine® Sinnengegenſtan⸗ 
des, Stimme bed Gewiſſens. Solche Gewalt üben durch Gleich⸗ 
artigkeit des Bewußtwerdens auch Perfönlichkriten aufeinander, 
Sokrates auf feine Schüler, Ghriftus auf feine Zünger, diefe 
auf ihre Semeinen, fromme Männer überhaupt auf ihre Um: 
gebungen. In Ertremen und zwifchen biefen bewegen fi Ge: 
danken und Thaten der Menſchen. Philofophie hat fie auszu: 
gleichen mit ihren Anfprüden auf Wahrheit und biefes unents 
beprliche Geſchaͤft werden "die Menſchheit und ber einzelne 
Menſch aufs neue wiederholen. Darin befteht Wernunftberuf 
und angemefiener Gebrauch geiftiger Kraft. 

Ref. beiennt, daß er nad) 
Weife vielfältigen Aufſchluß über bie Wirrfale der Philoſophie, 
zumal ber neueften, gewann, ja feine eigenften Gedanken barin 
wieberfand; darum empfiehlt er das Werk Allen, bie über Phi: 
Iofophie ins Reine zu kommen und philoſophiſche Wiffenfchaft 
zu begreifen wünfden. Den Anhängern phliofoppifcher Schu⸗ 


ber in diefem Werke bargelegten | 


len wich ber Inhalt wenig genehm fein, welche ſich, wie der 
Verf. fagt: „‚befler banken. IE inzwiſchen, nad 3. 9. Kite, 
„ber Irrthum, das abfiracte Denken für dos Erkennen 
halten, biefer einfeitige Aberglaube an das Formale, ais 
Kern und Wefen ber Dinge, das Unterfheibungsgeichen einer 
ganzen Glaffe (der zahlreihfien) von Philoſophen“; und if ed 
nach Sengler „die Welttrankyeit ter Gegenwart, dag man X 
les mit dem Begriff. machen und erhalten wid”, fo werben 
während ber Dauer bes Aberglaubens und ber Krankheit die 
Lehren ber Zeltgenoffen davon Spuren zeigen und die Erſchei⸗ 
nung wird begreiflih, daß alles Reben dagegen nichts hilft. 
Zwiſchen den Schulgläubigen und dem Verf. der „Pbilofophle 
ber Phitofopbie‘” herrſcht ungefähr daſſelbe Verhaͤltniß wie zwi⸗ 
fchen ben chriſtlich Biäubigen ber „‚Spangelifchen Kirdyenzeitung” 
und ihren Gegnern, ben Kant'ſchen, Fichte'ſchen oder Hegel’ichen 
Philoſophen; wobei die Bläubigen, als auserlefene Gemeine, 
ern das Anathema fpredhen, n mil Ausftoßung und Vetrſto⸗ 
ung In bie böfe Welt. Theologen klagen bekanntlich immer 
über den Unglauben ihres Beitaltere und mögen dazu Veran⸗ 
laflung finden; mid ef. aber ergreift in allgemeinerm Sinne 
das größte Erflaunen über die Maffe bes Blaubens und bie 
Seltenheit bes Unglaubens, wie 3. B. in unferm Deutſchland 
über den Glauben an eine Biffenichaft von Gott durch das 
dialektiſche Umſchlagen das An ih, für fih, bei fih, den 
Blauben an eine Geherin von Prevorft und die zu erlöfenden 
Geifter, den Blauben an Rom und fo manches Andere. Wenn 
daher das Bemühen Vieler, bee Theologen, der Schulphilofos 
phen und Weinsberger, darauf gerichtet ift, vom Unglauben 
zu befehren, fo Eönnte es im Gegentheil eine {ehr würdige Aufs 
gabe — befonders für Philoſophen — heißen, vom @lau: 





ben zu bekehren. 51. 
Notiz. 

Der evangelifhe Choral und bie alte beutice 
Bollsmufik, 


Bekanntlich Hat unlängft der Freiherr ©. v. Luder in 
bem „Schat bes evangelifhen Kirchengefanges‘’ (Stuttgart 1840) 
gu erweifen gefucht, baß das evangelifche Kirchenlied aus dem 
weltlichen Volksliede hervorgegangen und daß Das, was wir 
heute Ehoral nennen, nur eine geiftliche, auf den alten beutfchen 
Volksgeſang baſirte Volkemuſik fei, daß alfo ber Choral nicht, 
wie man feit anderthalb Iahrhunderten geglaubt, aus dem gres 
sorianifhen Belange entiprungen fei. Verf. diefer Zeiten iſt 
von der Nichtigkeit dieſer Anficht volllommen überzeugt und 
macht, als auf einen fdhlagenden Beweis dafür, hiermit auf 
ein niederdeutſches Büchlein aufmertfam, welches er in ber 
Bibliothe ber Maatschappy der Nederlandsche letterkunde 
u Leyden zu fehen Gelegenheit hatte. Es find bie Pfalmen, 
n Reim gebracht durch Wilhelm van Zuylen van Nyveld, 
unter dem Zitel ,, Souterlidekens’’ (Yfalmlieber) gebrudt zu 
Antwerpen 1540 (neu aufgelegt Utrecht 1613). Die meiſten 
biefer Lieder find nach Weifen ber Voilks⸗ und Straßenlieder 
gedichtet, um, wie Ryveld im Prologe fagt, die leichtfertigen, 
eitien Liedchen zu verhüten und ber jungen Zugend eine ers 
onloflung zu geben, flatt abgefchmadter, fleifchlicher Lieber 
etwas Gutes zu fingen, dadurch Gott geehrt und fie ſelbſt, 
wenn fie beieinander fe, erbaut und die Zuhörer vor bed 
Teufels Stricken bewahrt werben mögen. So geht z. B. ber 
39. Pfaim nach der Melobie: 

IH kam zu einem Tanze, 

Wo manch ſchoͤn Brauchen war. 
Db Here von Zucher dieſes intereflante Büchlein kannte, iſt 
Ref. unbelannt, da er beffen —A— Werk nur aus der 


Recenſion ber „Allgemeinen halliſchen Literaturzeitung” im De⸗ 
toberhefte von 1841 Eennt. 22. 
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Syſtem des heutigen römifchen Rechts von Friedrich 
Karl von Savigny. Erfter bis fünfter Band. 
Berlin, Veit u. Comp. 1841. Gr. 8. 9 Thlr. 20 Ngr. 

Während man bei der großen Mehrzahl wiſſenſchaft⸗ 
licher Productionen bloß einzelne Refultate ber angeftellten 

Forſchungen ins Auge zu faflen hat, kommt bei ben aus⸗ 

gezeichnetern Erfcheinungen mehr ihr allgemeiner Stand⸗ 

punkt, ihre Stellung zu Leben und Wiſſenſchaft und der 

Einfluß in Betracht, welden fie auf die ganze Richtung 

bes weitern Fortfchreitens ausüben. Bon diefem hoͤhern 

Geſichtspunkte aus muß auch das von Savigny'ſche „Sy: 

flem des heutigen roͤmiſchen Rechts“ beurtheilt werden. 

Es lieh fi vorausfagen, daß Savigny mehr als eine 

neue Nedaction des vorhandenen Materials, mehr als ein 

Handbuch in der herkoͤmmlichen Form liefern wide, unb 

in der That beabfichtige fein Werk auch auf eine entſchie⸗ 

dene und bdurchgreifende Weile dem Hauptübel unfers 

Rechtszuſtandes entgegenzutreten.. Diele Übel erkennt 

Savigny ‚in einer ſtets wachſenden Scheibung wilden 

Theorie und Praris”. Für die Derflellung der natuͤrli⸗ 

chen Einheit beider kann | 

das römifdhe Recht, wenn wir es richtig benusen wollen, bie 

wichtigſten Dienfte leiſten. Bei den roͤmiſchen Zuriften erſcheint 

jene natürliche Einheit noch ungefört und in lebendigſter Wirk; 
famteit, es ift nicht ihr Werbienft, ſowie ber entgegengefehte 
heutige Zuftand mehr durch ben allgemeinen Gang ber Guts 
widelung als durch die Schuld der Einzelnen bet 
worden iſt. Indem wir uns mit Ernft und Unbes 
fangenpeit in ihr, von dem unferigen fo verſchie⸗ 

Dance, Verfahren hpineinbenten, Lönnen au wir 

uns baffelbe aneignen und fo für uns felbfk in bie 

sehte Bahn einlenken. 

Diefen Zweck einer ernſtlichen Beſchaͤftigung mit dem roͤ⸗ 

miſchen Rechte ſoll das Savigny'ſche Werk befoͤrdern. 

Der Vorwurf einer Trennung ber Theorie von ber 
Praxis iſt gewiß das Härtefte, was fih dem Rechtszu⸗ 
ſtande irgend zur Laſt legen laͤßt. Er bedeutet nichts 
weiter, als daß die Praxis etwas Anderes anwendet, als was 
die Theorie lehrt, daß alſe entweder die Theorie nutzlos und 
unbrauchbar oder die Praxis tumultuariſch und willluͤrlich 
iſt. Spricht man nun auch nicht gerade in dieſem Sinne 
von der Scheidung der Theorie und Praxis, fo verſteht 
man dod; immer noch etwas tiefer Liegendes darunter 
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als die bloße Oberflaͤchlichkeit und Unroiffenfchaftlichkeit der 
Praktiker oder bie unfeuchtbare Gelehrſamkeit der Them. 
setifer. Man gibt ferner nicht blos die Werkehrtheit ber 
Rechtsgelehrten, fondern gerade die WBefchaffenheit des 
in Deutfchland geltenden vömifchen Rechts, welches ums 
praktiſch, nit national, kraus und confus u. f. mw. fein 
fol, als Grund des UÜbels an. Wir ſtimmen mit Gar 
vigny darin überein, daß man weder das römifche Recht 
noch die Juriſten, fondern „den allgemeinen Gang ber 
Entwidelung” als die Veranlaffung des Leidens zu bes 
teachten hat, halten es aber für unerlaßlich, das Übel 
fetbft und jenen Bang ber Entwidelung fchärfer zu be 
zeichnen. Laͤge das Übel blos in der Unwiſſenſchaftlichkeit 
der Praktiker, fo wuͤrde Savigny's Werk, in welchem 
ſich Gelehrſamkeit und einfache Klarheit auf unüuͤbertreff⸗ 
liche Weife vereinigen, geroiß mit der Zeit (denn für jeut 
findet es den Eingang, den man ihm wünfden muß, bei 
den Praktikern noch nicht) ein hoͤchſt wirkfames Mittel 
bagegen | fein. Leider fcheint es aber feinen Sitz viel tiefer 
u 


Vielleicht hat man den Grund des Übels nicht richtig 
erkannt, indem man ihn in ber befondern Natur des roͤ⸗ 
mifchen Rechts oder in der Werfahrungsmeife der theores 
tiſchen und praßtifhen Juriſten fuchte. Es innen Ber 
hältniffe in bee Mitte liegen, welche alle Bemühungen ber 
Juriſten zu vereiteln im Stande find und die Anwen 
bung eines jeben Mechts ewig zu einem Schlendrian ver 
flachen werden, ber allerdings der Theorie fern bleiben 
und fie in die Studirfiuben zuruͤckſcheuchen wird, wo 
fie ohne Berührung mit bem Leben verfauen nmf. 
Savigny hat dieſe Verhaͤltniſſe bereits in feiner Schrift 
„Vom Berufe unferer Belt” u. f. w. angebeutet, indem 
ee fich wider neue Clvilgeſetzbuͤcher ausfpricht und dagegen 
von den Legislationen die Einfuͤhrung folder gerichtlichen 
Einrichtungen verlangt, in welchen das Recht als leben: 


diges Erzeugniß des Geiſtes des Volks gebt werben kann. 


Ehe man das römifche Recht einer Reihe falfcher und 
wahrer Beichuldigungen untenokft, follte man bie For 
men prüfen, in denen es geübt wird, und, ehe man bie 
Praktiker beſchuldigt, bie Ihnen vorgeſchriebene Art und 
Welfe, auf weiche fie ahätig werden mäffen, ins Auge 
fafien. Lerminier bemerkt ganz richtig: „La justica sociale 
a deux faces; elle est en même tems la source et la 





consequence de la loi.“ Entſteht nad) ber Savigny'⸗ 
ſchen Lehre das Recht nicht ſowol durch äußere pofitive 
Sanction, als vielmehr durch die freie innere Thaͤtigkeit 
des Volkegeiſts, fo iſt das Rechtſprechen nicht blos eine 
Anwendung bed bereits vorhandenen Rechts, ſondern auch 
das erſte und urſpruͤnglichſte Mittel, ein noch nicht vor⸗ 
handenes Recht zu bilden. Dieſe Functionen uͤbt das 
Rechtſprechen, fo lange es vom Volke ſelbſt oder unter fels 
ner Theilnahme an den Verhandlungen geſchieht. Hier 
legt der Nichterfpruch Zeugniß von dem im Bewußtfein des 
Volks vorhandenen Rechte ab, und biefe6 Verhaͤltniß, in 
welchem das Volk im Rechte nicht ein Syſtem aͤußerlich 
gegebener Vorſchriften, ſondern ſein eigenes Erzeugniß er⸗ 
rennt, wird bei öffentlicher Rechtspflege fortdauern, wenn 
auch die gefleigerte Gomplication ber Verkehrsverhaͤltniſſe 
und die detaillirtere Ausbildung des Rechts deſſen genaues 
Verſtaͤndniß zur Sache eines beſtimmten Standes gemacht 
hat. Hier können fich Theorie und Praris nicht entfremdet 
fein, denn es wird das Rechtſprechen felbft, und nicht die 


Hervorbringung guter Acten, ber Zweck fein, bie Praxis 


ſich alſo nicht auf Routine und Geſchaͤft s mechanismus, 
in dem die Sache ſelbſt untergeht, beſchraͤnken, die Theorie 
aber mit Leben und Anwendung in fieter Berührung 
bleiben. 

Das entgegengefegte Verhaͤltniß wich eintreten, fobalb 
im Staate ein Dualismus, eine Scheidung zwifchen Volt 
md Staatsgewalt eintritt. Dann wird Rechtſprechung 
und Geſetzgebung von letzterer gehbt, iſt aber bem Wolle 
etwas Fremdes, ihm von einer dußern Gewalt gegeben 
und nicht von feinem Geiſte erfüllt. Wenn das Volt 
überhaupt denkt, fo wird es in der Rechtspflege und allen 
übrigen äffentlichen Einrichtungen ein ihm gegenüber Stes 
hendes, einen Gegenſtand für die Reflerion erkennen, «6 
wird nicht der Beift des Volks aus den Snftitutionen auf 
die einzelnen zu entfcheidenden Fälle wirken, fonbern den 
Inſtitutionen und dem Wirken einer fremden Gewalt aus 
diefen betrachtend und Lritifirend gegemübertreten. Die 
Praxis wird geiſtlos fein, weil die Organe einer dem Volke 
fremden Gewalt in ihren Sunctionen nichts als das Ab: 
machen von Gefchäften erblidten können. Die Theorie wird 
in der bloßen Gefchäftemäßigkeit untergehen, oder ſich mit 
dem rein gelehrten Verarbeiten fern liegender Zeiten und 
Verhättniffe abmühen, und, weil Niemand gern zugefteht, 
daß er ſich mit unprattifchen Dingen beſchaͤftige, mit einer 
gewiften Angftlichkeit geltend machen, daß die Gegenwart 
aus der Vergangenheit erflärt werden muͤſſe und alfo jenes 
Bemühen ein wenigftend mittelbar fruchtbringendes ſei. 
Die Rechtöpflege wird heimlich fein, und wenn ihre fs 
fentlichkeit geftattet waͤre, fo würde das Volk ſich theil- 
nahmlos dagegen verhalten. . 

So hängt denn Heil ober Unheil nicht von einzelnen 
Thatſachen und fpeciellen Übelſtaͤnden, fondern von -der 
Entwidelungsftufe ab, auf welcher ſich das Öffentliche Le- 
ben überhaupt befindet. Die beftimmten Formen der Rechtes 
pflege, denen ſich die unmittelbarfte Einwirkung auf den 
Rechtszuſtand zufchreiben läßt, find nur Confequenzen und 
Symptome jener Stufe. 


Was in diefer Hinficht in Deutſchland geſchah, iſt im 
Rom auf gleiche Weife gefchehen. Bei den römtifchen Zus 
riſten erfcheint anfangs bie natürliche Einheit zwiſchen 
Theorie und Praris noch ungeflört und in lebendiger Wirk: 
famteit. Das ift, wie Savigny bemerkt, nicht ihr Wer 
dienft, ſowie der entgegengefegte heutige Zufland mehr durch 
„ben allgemeinen Gang der Entwidelung” ale durch bie 
Schuld der Einzelnen herbeigeführt worden. Diefen „all 
gemeinen Bang der Entwidelung” mäffen wir aber näher 
beflimmen, um beurtheilen zu koͤnnen, ob es möglich iſt, 
dadurch, „daß wir uns mit Ernft und Unbefangenheit ift 
das von dem unferigen fo verfchiedene Verfahren der rbs 
mifchen Juriften bineindenten, uns bafjelbe anzueignen und 
fo für uns felbft in die rechte Bahn einzulenfen”. Sm 
ber Zeit der Bluͤte des römifchen Rechts finden wir aller⸗ 
dings jene innige Verbindung von Wiſſenſchaft und Leben. 
Die Gerichtsverfaffung beruht auf der Grundanſicht, daß 
nur bie Leitung ber Gefchäfte, die Vorbereitung und In⸗ 
ftruction der Sachen, ſowie die Erecution des Urtheils 
fländigen Beamten, bie Entfcheidung felbft aber aus dem 
Volke gewählten Richtern zulommt, und dieſe getrennten 
Sunctionen des magistratus und judex find auf eine glüdtiche 
und, wenn man ben innigen Zuſammenhang biefer Einrich⸗ 
tung mit dem Rechtsſyſteme felbft ins Auge faßt, auf eine 
wahrhaft bewundernswerthe Weife miteinander durch Die 
formula verbunden. Die Mechtöpflege ift öffentlich und 
mündliih. Das Recht und die Verfaſſung feines Vater 
landes kennen und bei ben Öffentlichen Verhandlungen mit: 
wirken, iſt nicht blos Sache eines beftimmten dazu berufenen 
Standes, fondern aller ausgezeichneten Köpfe; und fo bil 
beten fi in dem römifchen Rechtsleben jene ewig bewuns. 
dernswerthen Muſter von Beredtſamkeit, und felbft als im 
Anfange der Katferzeit nach Tacitus Ausdrud „‚longa tem- 
porum quies et continaum populi otium et assidua se- 
nafus et maximi principis disciplina ipsam quogue elo- 
quentiam sicut omnia alia pacaverat”, hielt fidy doch jene 
Rechtsverfafſung, obgleih von den Kaiſern mannichfach 
beeinträchtigt, noch Jahrhunderte lang und erzeugte noch 
bie größten jener Rechtslehrer, in deren Wirkſamkeit 
Theorie und Praris völlig vereint find. Als indeß im 
3. und 4. Jahrhundert die Monarchie der römifchen 
Kaiſer ſich purificirte und der republikaniſchen Überbleib⸗ 
ſel, mit denen fie ſich anfangs noch umgeben hatte, 
entbehren zu koͤnnen glaubte, wurde auch die Rechtspflege 
umgeftalte. Quelle des Rechts ift nicht mehr die von 
ber Praris nicht unterſchiedene Theorie, fondern die kai⸗ 
ferliche Sefeggebung ; bie Rechtöpflege wird von fländigen 
Gerichten geübt, durch welche die Stantsgewalt Privat 
rechte ſchuͤzt; fie wird nach und nach heimlich und ſchrift⸗ 
lich und organifirt fid) in den Grundzuͤgen auf eine bem 
heutigen Zuflande ähnliche Weiſe. Die hiermit einreißende 
todte Geſchaͤftsmaͤßigkeit hatte dann eine volftändige Spal⸗ 
tung ber Theorie von der Praxis zur Folge, Theorie und 
Geſetzgebung find nie gute Freunde gewefen. „Mon code 
est perdu‘, fol Napoleon gefagt haben, als dee erfle Goms 
mentar über fein Geſetzbuch erfhien, und in Rom mwurbe 
bie Theorie von der Geſetgebung, von ber „moles consti- 


tationum divaliam, quse velnt suberassae demersae ca- 
liginis et obscuritatis vallo sui notitiam hnmanis inge- 
niis interclusit“, wie der Kaiſer Theodoſtus dieſelbe bezeich- 


net, erdrücdt, die Praxis aber verſank in jene todte Geiſt⸗ 


Lofigkeit, welche man ber heutigen Praxis Schuld zu ges 
ben pflegt. Statt der mündlichen Perorationen der Vor⸗ 
zeit finden fi) — wis bei uns — Gitate aus den bes 
währten Rechtsiehrern, lectiones und recitationes, mit 
welchen man fich befämpfte. Bemerkenswerth und bezeichs 
nend für den Standpunkt der Wiffenfchaft ift das unter dem 
Namen des Balentinianifchen Citirgeſetzes bekannte Regu⸗ 
lativ über den Werth dieſer Citate, nach welchem nicht 
ber innere Werth der Anfichten,, fondern die Anzahl der 
dafür anzuführenden Autoritäten und am Ende die be- 
flimmte Autorität Papinian’s entfcheiden fol. Die Theorie 
ſelbſt iſt in der bloßen Sefchäftsroutine fo untergegangen, 
daß es nach der merkwürdigen Schilderung bei Ammianus 
Marcellinus (30, 4) Praktiker gibt, fo unmiffend, „ut 
nunguam se codices habu'sse meminerint, et si in eir- 
culo dectorum auctoris veteris inciderit nomen, piscis 
aut edulii peregrinum- esse vocabulum arbitrantar”. Man 
Hat bei dem Urtheile über den Werth des Zuftinianeifchen 


Corpus juris viel zu wenig Gewicht darauf gelegt, daß | 


daſſelbe gerade zur Zelt eines tiefen Verfalls der Theorie 
entfiand und daß alfo die Compilatoren eine Mare und les 
bendige Einfiht vom Inhalte der ercerpirten Schriften nicht 
hatten, vielmehr die Lehren nur In der Bedeutung aufs 
faßten, zu welcher ſich diefelben in der geiſtloſen Geſchaͤfts⸗ 
routine ihrer Zeit verflacht hatten. Erſt jest ift es durch 
tiefere Stublen und die Hülfe neumtdedter Quellen gelun: 
gen, den tiefen Sinn mancher Lehren wieberaufzufinden, 
Die in der Redaction ded Corpus juris zu eben der begciffs 
loſen Unbeflimmthrit verſchwimmen, in welcher fich die da: 
malige Praxis auf ebenfo geiftlos bequeme Weife bewegt 
Haben mag als die heutige.» So ber Zufammenhang des 
Procefjes mit dem Privatrechte, das Verhaͤltniß blos for: 
maler Gefchäfte, die Novation u. a, 

(Der Beſchluß folgt.) 





Dliver Cromwell. Hiflorifher Roman von Dorace 
Smith. Aus bem Englifchen überfegt von Wil: 
beim Adolf Lindau. Drei Theile. Leipzig, Koll: 
mann. 1841. 8, Ir. 

Gewiß iſt es ein geringer Beweis von ber hohen Wich⸗ 
tigkeit des Lebens und Beitalters des großen Mannes, beflen 
Name biefes Werk führt, daß, während man bie meiften rechts 
mäßigen Könige Englands ruhig In ihren Särgen ſchlummern 
laͤßt, der Protector flets neue Biographen findet, und nicht 
minder ebrenvoll ift es für ben Charakter dieſes Mannes als 
für die Aufrichtigkeit feiner neuern Lebensbeſchreiber, daß fie 
faft alle darin übereinftimmen, feinen verdienten Ruhm durch 
Entfernung ber maßlofen Verleumbungen und Beleidigungen, 
die Parteihaß und religiöfe Unduldſamkeit auf fein Gedaͤchtniß 
gehäuft haben, zu vertheidigen. Während Willemain in Frank⸗ 
reich eine würbigere Schilderung gegeben hat, find in England 
vorzüglih Vaughan und fpäter Foͤrſter als Gromwell’s unpars 
teiiſche Biographen aufgetreten und haben ein treueres Bild 
entworfen als Hume u. A. aufgeftellt hatten; fogar Richarb 
Satermole, obgleich feinen Grundfägen nach ein Gegner ber 
Parlamentspartei, beurtheilt Cromwell nicht ungerecht. 


sann, fondern der weifefte, Tühnfte und glücklichſte Herrſcher, 
ber je Britannien regiert. Gefürchtet im Auslande, geht im 
nders fo 


8 

Auch Milton, ber greife Dichter, ben der Autor zu mehren 
Malen anführt, gibt ihm dies Zeugniß, deſſen Beleg man in 
feinen Dichtungen findet. Ref. glaubte den König und feine 
Gemahlin in zu dunkeln Farben gefchildert zu finden, Gmith 
wiberlegt aber in feiner Vorrede dieſe Behauptung, Indem ex 
fagt: „Wie ſehr man auch bie despotiſchen Grundfäge, in wels 
en Karl erzogen wurde, ben unfeligen Einfluß ber Königin, 


⸗ 
u 
} 


| > rriger und unfähi eber 

Se Bomann 

wear ertiären, jeboch nicht mildern koͤnnen, fo wird noch genug 

Gbeig bleiben, Nat Beenden gu beweifen, die ihm in bies 
werden.‘ 

ru a an ſelbſt, das Licbesintereffe wämlidh, iſt gang 


tirungen und in feiner biutigen Barbenpradt an dem Leſer 
vorübergeführt; da werden Edtacten mit bem wedhfelnden 





Literarifche Rotizen aus Frankreich. 


Der von uns fon oft citiste Philarete Ghasles beſprach 
por kurzem Duquesnel's Werl: „Du travail intellectuel en 
France, depuis 1815 jusgu’a 1847,” Der Kritiker gehört zu 
denjenigen Franzoſen, weldden wir bie Tendenz nachrühmen 
möflen, die in Frankreich gegen Deutfchland und alles Außers 
feangöfifche beftehenden Antipathien und Vorurtheile zu bekäm⸗ 
pfen und bas heilige Wort des Weltfriebens und ber Weltvers 
Phnung zum Terte feiner kritiſchen Predigten zu machen. Auch 
n ber betreffenden Kritik waltet dieſer verföhnliche Geiſt, Indem 
es Duquesnel, welcher bie Berbienfte ber andern Völker um ben 
intellectuellen Fortſchritt ber Menſchheit auf Null herabſetzt, 
aufs fhärffte tadelt. „Frankreich“, fagt Philarete Chasles, 
„war von 1800—15 Knecht feines Ruhmes und Schwertes; 
der eigentliche Gedanke ſchmachtete im Joche; die umwäͤizeriſchen 
Geiſter befanden ſich in der Verbannung ober im Kriegszuftande 
gegen ben Herrſcher; Gpatraubeianb, Frau von Startl, Benja⸗ 
min Conſtant galten für offene Feinde. Waͤhrenddem fanb 
im übrigen Europa eine Gioilifationsbewegung flatt, beſonders 
im Norden; benn ber Süben fdlummerte damals und fchlief 
ben Todesichiaf. Deutfchland befaß Goethe, umgeben von ben 
Gründern ber eklektiſchen Poeſie. England trug Frucht nach 
allen Seiten hin, in der Dichtkunſt, in der Geſchichte, in der 
Berebtfamkeit. Im welches laͤcherliche Unglüd verfällt demnach 
gr. Duquesnel, wenn er fich einbilbet, daß Frankreich allein 
das Licht befefien habe, blos weil wir Franzoſen waren? Nach 
und nad) zeigte ſich jedes Volk als linterrichter und unterrichtet, 
als Zoͤgling und Meiſter; Goethe fchrieb feine fchönften Dramen 
in dem Augenblide, wo England auch nicht einen leiblichen 
dramatiſchen Dichter beſaß. Jett find wir, was Philofophie 
und Styl betrifft, Broßbritannien überlegen, wie es uns vor 
30 Jahren überlegen war. Gewoͤhnt Euch doch endlich daran, 
ihr Kritiker, Europa als einen einigen Körper, feine Literatur 
als eine —— ſeine Bewegung als eine einige Be⸗ 
wegung zu achten. In dieſer Hinſicht ſind die Anſichten 
Hrn. Duquesnel's außerordentlich beſchraͤnkt, ehrenvoll bes 
ſchraͤnkt, aber doch unzulaͤſſig. Es gibt für ihn nur eine civi⸗ 
Ufiete Nation, bie franzöfliche. Ja, ex fcheint faſt glauben zu 
wollen, baß es in Fran nur in ber Bretagne Franzoſen 
gäbe. Partifan der Civiliſation, aber Liebhaber der maleriichen 


Mildgeit, zugeſtehend, daß ſich bie Völker Europas zu aflimis - 


liren anfıngen , und doch fo aueſchlleßlich im fein Patricets⸗ 
mus wiberſpricht fh He. Ouquesonei 
allen feinen großen Anſichten ſcheint ex geneigt, bie geſammte 
Bildung und Dichtkunſt auf ben Canton von Biotzmel u bes 
ſchraͤnken. Er Hätte fie zugleich bei Pelico, Byron, Goethe, 
Schefing erkennen follen, erkennen follen, daß Byron Fr 
Chateaubriand Engländer und Deutſcher tft, daß Goethe 
beherrſchht und daß biefe intellectuelle Entwickelung bem ges 
ſammten Europa angehört.” 





Der Abbe Martin de Roirlleu gab ein religidſes Werk 
unter bem Kite: „,Exposition abregee et uves de 
la doctrine chretienne” heraus. Gin franzd Sournei 
fagt über dies Werk und befien Berfafler: „In biefem empfeh« 
lenswesthen Buche vereinigen ſich Strenge ber Principien mis 
bem Seife ber er —** — einer jener im 

riſer Klerus reich vorhandenen Geiſtlichen, welche b 
—ãA—— und noch mehr durch ihren Sharakter pr 
Sn a mis ben Fuelen m & verſohnen wiſſen. 

n “am war er Almofenier am 

ber polgtechnifchen Echte und wußte ſich die Liebe und 6 
der fludirenden Jugend gu erwerben , welche damals wegen ber 
Einmiſchung, die fi mehre Mintfer in ihnen fremde Ange: 
für ertigtefe Ideen 


Briefe an einen frühern Zoͤgling der poly fen Schule 
einverleibt, welcher ihm über Gegenflände ber Beligion Eins 
würfe gemacht hatte. Giner ber intereffanteften von ihnen tft 
der, in welchem der Verf. beweiſt, daß Diejenigen Unrecht haben, 
weiche die Abnahme des Glaubens von ben ortfchritten der 
Intelligeng ableiten. Dieſe fireng logiſch gefchloffene umb ele⸗ 
gant ment Correſpondenz ift die empfehlenswerthefte Partie 
€ „ı 


im Ganyen wenig 





Unter dem Zitel: ,Ossian, barde da de sidcle, podsien 

gadtliques recuelllies par Mac- Pherson‘', erſchien eine neue unb 

—* franzoͤſiſche Überfehung ber Dffianiichen Geſaͤnge nach 

der lettten engliſchen Ausgabe veranftaltet, und mit Eritifchen 

lagen über Oſſian und bie Galebonier verfehen gen 
. an. . 





Literarifche Anzeige. 


Soeben sricheint in meinem Verlage und iſt durch alle 
Buchhandfungen zu begiehn: - 


England. 


Don 
Ä Friedrich von Raumer. 
Zweite, verbeſſerte und mit einem Bande ver⸗ 


mehrte Auflage. 
Drei Bände, 
Gr. 12. Geh. 6 The. 15 Nor. 


ee ne 2 
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England im Sahre 1841. Gr. 12. Geh. 
2 Thlr. 15 Nor. 
Eeinzig, im März 1849, 
i F. %. Brockhaus. 


Berantwortiiher Geranbgeber: Heiarich Brochaus. — Druk und Berlag von F. X. Broddeus in Leipzig. 
ea HERE 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





In Deutſchland ging eine Umgeſtaltung aͤhnlicher Art 
vor. Urſpruͤnglich war das Recht Erzeugniß und Eigen⸗ 
thum des Bolks und bie deutſchen Volksgerichte bioten 
ein ebenſo anziehendes Bild dar als die Tribunale der 
roͤmiſchen Magiſtrate. Auch hier war die Rechtspflege oͤf⸗ 
fentlich und wie in Rom und Athen war die Leitung der 
Verhandlungen Function ſtaͤndiger Beamten, das Recht⸗ 
ſprechen ſelbſt aber Sache aus dem Volk gewaͤhlter Richter. 
Dieſe volksthuͤmliche Rechtspflege ging indeß verloren, als 
das roͤmiſche Recht Eingang fand und ſich die Landes⸗ 
hoheit in den einzelnen Territorien ausbildete. Wir fin⸗ 
den nun ſtatt der Wolksgerichte landesherrliche Beamte, 
welche dem Volke das Recht adminifiriren; flatt bes oͤf⸗ 
Fentlichen mündlichen Verfahrens ein Heimliches fchriftliches, 
und flatt des Bewußtfeine von der Bedeutung des Mechts 
eine todte Geſchaͤftmaͤßigkeit, in weicher man bie Peocefle 
wie Amtögefchäfte erledige. Mit diefen Formen war bem 
echte die Art und Weife feines Außern Erfcheinens vor: 
gezeichnet: wie follen wir nen, tern diefe Äußere Erſchei⸗ 
nung gezwungen und unlebendig iſt, wenn die Praris fi) 
dem Geifte des Rechts entfremdet, bie Theorie aber fich 
vom Leben abkehrt, das Recht ſelbſt und nicht vielmehr 
08 bie unnatuͤrlichen Formen, in welche feine praktiſche 

nbarung eingezwängt wird, befchuldigen? Die Bes 
lehrſamkeit war früher im Stande und Hl es theilmeis 
noch jest, einen vornehmen Anflrich zu verleihen, und des⸗ 
halb haben auch die Praktiker oft nach Eleganz und Ges 
lehrſamkeit geſtrebt: dieſes Beſtreben hat indeß die Einheit 
der Theorie und Praxis noch nie wiederhergeſtellt, denn 
die aufgewendete Gelehrſamkeit hatte nie die geiſtige Durch⸗ 
dringung der Verbaͤltnifſe, ſondern nur bie Anhaͤufung 
eines gelehrten Apparats zum Zwecke, aus dem oft nur 
in ſehr entfernter Weiſe fuͤr den einzelnen Fall ein brauch⸗ 
barer Geſichtspunkt zu entnehmen ſtand. Die Gelehrſam⸗ 
keit unſerer deutſchen Praktiker, die ſchwerfaͤllige Zierlich⸗ 
keit, die ſie in die Formen brachten, iſt immer ein todter 
belaͤſtigender Stoff geweſen. Das heimliche ſchriftliche Ver⸗ 
fahren ſchied die Rechtspflege vom Leben, und bie Mechte: 
‚fälle wurden füc ben Haufen der Rechtögelehrten nichts als 
abzuarbeitende Geſchaͤfte, konnten aber ſalbſt für die bef: 
fern außerdem kein hoͤheres Intereſſe als das wiſſenſchaft⸗ 


lehrten füllt. „Om regardait Pexercice de la jurisprudencg 
comme incompatible avec l’etat d’homme du monde”, 
bewerkt Meyer (‚‚Institutions judiciaires‘‘), und noch täglich 
kann man wahrnehmen, wie man ben Rechtögelehrten für 
einfeitig und einer univerfelern Cultur für ledig und baar 
haft, und das in um fo hoͤherm Grade, als ex für einen 
beſonders tuͤchtigen Theoretiker und Geſchaͤftsmann gilt, 
Dieſes Urtheil hat ſeinen guten Grund. Im deutſchen 
Proceßverfahren hat ſich der Praktiker weit weniger mit 
dem Rechtſprechen als mit dem Überwaͤltigen der Acten 
und der bloßen Vorbereitung zung Rechtſprechen zu beſchaͤf⸗ 
tigen, und dieſe Arbeit iſt ſo geiſttoͤdtend und erdruͤckend, 
daß die in ihr ergrauenden Actenmaͤnner gerade die brauch⸗ 
barſten Mitglieder der Collegien fein können, dieſen Ruhm 
aber mit dem Mangel einer tuͤchtigen univerſellen Bildung 
bezahlen muͤſſen. Ganz anders iſt es in England, mg 
der Zuſammenhang von Wiſſenſchaft und Leben bewahrt 
geblieben if. Das „Quarterly review‘ dußert in bieler 
Hinſicht recht treffend von ben englifchen Zuriften: 

No knowledge lies dead and unprofitable in their store- 
house — all is for use. Not, surely, that their appropriate 
science of jurisprudence requires a wider scope of informa- 
tion than that which falls beneath the view of the physi- 
dien or the divine; — but from their hahits af contention 
and display they become at all things greody and avari- 
clous of whatever it is a pride amongst men to be in- 
formed of. They are the chief traffickers in thought — they 
are great diffusies of the intellectual capital of the coun- 


ry etc. 

Daneben barf benn noch ein Umſtand nicht unerwähnt 
bleiben, der den deutfchen Juriſten eine freie lebendige Be 
wegung unendlich erſchwert: bie jene bloße Gefchäftsindßig- 
Leit befoͤrdernde Tätigkeit der Legistationen. Es fol da⸗ 
mit den Geſetzgebern wicht vorgeworfen fein, daß fie einen 
ſolchen Zweck wirklich verfolgen, fie fliehen bios in umd 
nicht uͤber bee Zeit, und zur Zeit liegt die ganze Geſetz⸗ 
gebungstunft noch im Argen. An das Givilrecht ſel baſt 


unb ben Proceß hat ſich bie Legislation noch wenig ges 


wagt, mol aber in den beutfchen Staaten eine folche Maſſe 
bie Rechtspflege beiveffenber veglementarifcher Vorſchriften 
erlaffen, daß been Bewaͤltigung nachgerabe ſchwer fällt. 
Man behandelt die Rechtspflege wie andere Verwaltungs: 
zweige und Hilft beftaͤndig duch Inſtructionen, Reſcripte 


— 


und Reglements nach; felbft größere Geſetze tragen biefen 
Charakter an ſich. So ift die preußifche Allgemeine Ge: 
rihtsordnung weniger ein Geſetz als eine umfländliche In: 
ftruction, fo die hanoverſche Untergerichtsorbnung von 1828 
ein Reglement über die Anwendung des gemeinen Elvil⸗ 
xroceſſes. Wi man auf biefe Weife .in das Detail ges 
ben, fo kann man den blos gefchäftsmäßigen Theil ber 
Mechtöpflege fo ausbilden, daß das Recht felbft darin uns 
tergeht und man dem Vorzuge eines guten und eracten 
Geſchaͤftsganges die Sache felbft opfert. Manches mag 
in dieſer Hinfiht gut und notbiwendig fein, man wird 
aber doch immer beachten müffen, wie ſich die Rechtspflege 
von den uͤbrigen Verwaltungszweigen unterfcheidet. Bei 
diefen ift die Prüfung der nationalökonomifchen und po⸗ 
litiſchen SPrincipien nicht. Sache der unten Behoͤrden, 
fondern ber Regierung, und jene haben blos das Geſchaͤfts⸗ 
detail nach den Vorſchriften Über den Geſchaͤftsgang abzu⸗ 
machen ; bei den Gerichten iſt es aber umgekehrt, dieſe 
follen Bewahrer der Sache felbfi, des Rechts fein und 
müffen daher in dem blos gefchäftlichen Theile nicht fo 
durch Reglemente und einzelne Vorſchriften, bie ohnehin 
feicht in die Sache ſelbſt eingreifen, eingeengt werden, baß 
die Sache felbft in dem Geſchaͤftsgange verloren und biefer 
zur Hauptfache gemacht wird. - Es iſt gewiß an ber Zeit, 
bier das richtige Maß wiederzufinden; ſchon wird das Stu: 
dium des Sefchäftsganges fo überwiegend, daß ber. anges 
hende praßtifche Juriſt feine bisherige Kenntniß für uns 
praktiſch Hält und glaubt, er verfiche etwas vom echte, 
wenn er fih zum Gefchäftsgange eingeſchult hat, ſchon iſt 
davon bie Rede gewefen, die Anfänger wie Bureauarbeiter 
zu drefficen, und ſchon findet man bei den Gerichten über 
30 Tabellen = und Regifterführungen, während bie Zollämter 
deren doch nur etwa 60 haben, und endlich wirb fchon bes 
merkbar, daß Praktiker menigftens brauchbar find, die nicht 
viel mehr kennen als die Schleiftvege des Proceffes und 
ben Gefchäftsgang. 

Wil man hiernach das Übel in feiner ganzen Schroff: 
heit bezeichnen, fo iſt es nicht blos bie Spaltung zwifchen 
Theorie und Praxis, fondern bie Spaltung zwiſchen Praxis 
des Rechts und Leben, die wir entweder beforgen oder bes 
Hagen müflen. Die Praris fpaltet fich nicht von ber 
Theorie, denn fie wendet, fo oft auch noch die Praktiker 
in der vwiffenfchaftlichen Bildung zuruͤckbleiben, im Ganzen 
doch willig an, was jene lehrt; fie verflacht aber in bloßer 
Geſchaͤftsmaͤßigkeit, fie erzeugt weber im Volke noch in 
ben Juriſten ein Bewußtſein vom Zufammenhange ber 
Nechtöpflege mit bem Leben und in biefer Losgeriſſenheit 
vom Leben fchwebt fomol Theorie als Draris in der Luft. 

Diefes ift der „allgemeine Gang der Entwideung”, 
dem Savigny bie Leiden unfers Mechtszuflandes beimißt. 
Die genauere Beflimmung dieſes Ganges hat uns gewiß 
nicht alle Zweifel an dem Erfolge, den Savigny durch 
fein Werk erreichen wi, benehmen koͤnnen. Denn vor: 
außgefegt bie Praktiker würden wieder von dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſte des Savigny’fchen Werkes belebt und 
mit dem Verfahren der roͤmiſchen Juriſten vertraut ges 
macht, fo ift damit das Übel doch noch nicht an der Wurel 


angegriffen. Wir räumen es Savigny gern ein, ba 
die Schuld gar nicht an ber Beſchaffenheit des roͤmiſchen 
Rechts, als eines fremden, nicht nationalen u. f. w. liegt. 
Was man bier über das römifche Mecht gefagt bat, iſt 
ein fehr leeres Gerede; denn alle Mängel, die es hat, ba 
ben jenes Grunduͤbel nicht zuwege gebracht. Das. eng 
liſche Recht iſt reichlich ebenfo kraus und confus als das 
roͤmiſche. Dieſes Iegtere if einmal bei uns nationalifirt 
und die Titel des Corpus juris über Sklaven und Freige⸗ 
lafſene haben den Praktikern ebenfo wenig jemals im Wege 
geftanden als die banrfpaltende Gafuiftit und Subtilitaͤt 
in vielen das Erbrecht betreffenden Titeln. Über das Recht 
haben wir alfo nicht zu klagen. Nach Sapigny’s Ans 
fiht muß die Schuld aber an ber bisherigen Behandlung 
liegen, da ee durch eine neue befiere helfen zu Eönnen 
glaubt. Nun ift freilich an ber bisherigen Behandlung 
viel zu tadeln. Die gamgbarften Hands und Lehrbücher 
liegen noch in ſolchem Wuſte von Scholaſtik, fie befolgen 
fo fehr die alte Methode des Zerſtampfens und Zerſtoͤrens 
und Einfchachtelne der alfo erlangten Beſtandtheile in ei⸗ 
nen traditionellen Schematiömus, daß uns im Vergleich 
mit ihnen fogar aus dem fteifen hölzernen Sabinianer Gas 
jus ein wahrer Hauch von Lebensfriſche anweht. Gas 
vigny’6 Buch leidet an jenen Mängeln nicht; es bricht 
zu einer beffern Behandlungsweiſe bie Bahn und des if 
fein Hauptverdienſt. Bis jetzt können fi bie Praktiker 
freilidy noch nicht recht bamit befteunden; die alte gewohnte 
Weiſe ift ihnen lieber, und die von Savigny über bie 
Anwendung des Rechts auf ben concreten Fall gegebenen 
Lehren koͤnnen die alte Manier, in weiches man feinen 
techten Unterfchied zwifchen der Anwendung der Säge eines 
Zolltatifs und ber Anwendung ber Säge bes Kivilrechts 
anzugeben weiß und bie fi einmal an bie herkömmliche 
Darftelung des Rechts gewöhnt bat, fo fchnell nicht vers 
drängen. Wird aber auch durch Savigny's Arbeit eine 
lebendige rationale Behandlung und Darflellung ber Theorie 
für die Zubunft herbeigeführt werben, fo müflen wir nad 
dem über den Grund des Hauptgebrechens unferer Rechts⸗ 
pflege Geſagten doch mit dem Bweifel daran fchließen, 
daß v. Savigny mehr als Jenes, daß er auch eine Hei⸗ 
lung diefes Leidens bewirken werbe. 53, 





Der Reifebericht des Amerikaners Stephens über Central⸗ 
amerifa, indbefondere über bie Ruinen von Palenque. 


Die Amerifaner Stephens und Catherwood haben neuer⸗ 
dings ein Werk veröffentlicht, das nicht allein intereſſante Eins 
zelheiten über die Ratur und Geſchichte jener Länder und über 
bie Sitten und Zuftände ihrer Bewohner mittheilt, fonbern 
auch das Intereſſe für bie räthfelbaften Ruinen ber mericani⸗ 
ſchen Wälder wieber ganz befonders erweckt. Die BRegierung 
der Vereinigten Staaten hatte Gieppent mit einer Grforf 
von Gentralamerita beauftragt. reifte am 3. Det. 
von Report ab und kehrte am 31. Yuli 1840 zuruͤck. Di 
Zeit von gehn Monaten hatte er unausgeſetzt benugt, um bie 
Materialien zu feinem Berichte ober vielmebr zu feinen BVuche 
zu fammeln. Zweihundert Perfonen haben ihn babei un 
und bie indirecten Koften für das zweibänbige Wert belaufen 
fig hiermit auf mehr als 13000 Pf. &t. Das Bud ifi ber 
bies in einem ſchoͤnen, geiftreichen Style abgefaßt unb mit eis 


ner Wenge von Zeichnungen und Plänen verfehen, bie Stephent 
Neifegefährte, Catherwood, an Ort und Stelle aufgenommen bat. 

Der Lauf, welchen bie Reifenden nahmen, war folgender: 
Neunundzwanzig Tage, nachdem fie Rtuyork verlaflen, kamen 
fie zu Ballfe an, in ber Bai von Honduras. Sie befuchten 

intereinander bas Land der Indier Earib, den Rio⸗Dola, Chi⸗ 
qulmula, das Dorf Sopan, Gauipulas, das Gebirge Guezalta⸗ 
peque, Sans Yacinto, Santa: Rofalia, EI Puente, Guatemala, 
Merico, La Antigoa, ben Vulkan Agua, den Hafen von Iſtapa, 
bie Küfte des ſtillen Dceans, den See Amatitan, ben Vulkan 
Jzalco, den Bolf von Nicoya, dad Gebirge Aguacate, ben Rio⸗ 
Seyonda. Sie durchforſchten ferner bie Ruinen von Guyzini, 
die von Guiche, die von Palenque, bie von Axmal in Yucatan 
und fchifften fich zur Rüdkehr im Hafen von Gifal ein. 

Ehe wir unfere Lefer zu den Ruinen von Palenque führen, 
wollen wir bier zuvor einige intereffante Stellen ber vorherge⸗ 
henden Neifebefchreibung berühren. Bei Unterſuchung der ſuͤdli⸗ 
chen Spige von Guatemala exiebten bie Reiſenden ein Schau» 
fpiel, das einzig in der Welt iſt. Sie beftiegen den Gipfel bes 
Bulkans von Gartago. In der Höhe, wo fie ſich befanden, 
war ber Himmel vollkommen heiter und bie Atmofphäre rein 
und burchfichtig, aber unter ihnen, an ben Geiten des Gebirge 
hingen dicke Nebelſchleier, die ihnen die Ausficht auf bie Ebene 
und auf die Stabt verhüllten. Allmälig zerftreute fich das Ge: 
woͤlk und fie konnten alsbald durch einen Strich woltenlofen 
Dimmels den atlantifhen und ben flillen Ocean unterſcheiden. 
Sie hatten biefes Schaufpiel nicht zu genießen gehofft, denn 
die Eingeborenen, bie fie begleiteten, hatten ausgelagt, daß bie 
Ausficht faft immer durch Nebel verhüllt wäre. Die Punkte, 
welche bie Reiſenden wahrnahmen, waren ber Golf von Ricoya 
und ber Hafen von San⸗Juan. Diele beiden Punkte erblickten 
fie aber nicht in entgegengefegter Richtung, ſondern fie bildeten 
gleichfam rechte Nebenwinkel, ſodaß die beiden unermeßlichen, 
nur vom Horizonte geichlofienen Flaͤchen mit einem Blicke um: 
faßt werben konnten. „Welcher Anblick!“ — ruft Stephen 
aus — „ic fah einft vom Berge Sinai herab bie Wuͤſte Ara- 
biens, vom Berge Hor aus bas todte Meer, aber was war 
das im Vergleich zu dem GSchaufpiele, das ich jetzt vor meinen 
Augen hatte!” 

Die antiquarifchen Unterfuchungen Stephens’ fangen ſchon 
in den Ruinen von Santa» Eruz bei Guiche an. Gr begegnete 
bier einer Menge nicht unbelannter, aber unerforfdhter Truͤm⸗ 
mer. Der intereffantefte Theil derfelben wurbe von ben Ginger 
borenen ber Opferplag genannt. Diefer Opferplag war ein 
Bau aus Steinen, von vierediger Korm, der auf feiner Baſis 
an jeder Seite 66 Fuß hielt und fich pyramidal bis zu einer 
Hoͤhe von 33 Fuß erhob. An brei ber Geiten waren in der 
Mitte Stufen angebracht, mittel deren man auf die Höhe ſtei⸗ 
gen konnte. An ben vier Eden flanden flügende Strebepfeiler. 
Die weftiiche Seite hatte keine Stufen, ſondern bildete einen 
fanften Abhang, der mit Stuk bedeckt war und den bie Zeit 
grau gefächt Hatte. Der SO:pferaltar ſelbſt Tag in Ruinen; als 
lein es tft erwiefen, daß auf diefem Altar, als er einft errichtet, 
Menſchenopfer gebracht wurden, bie felbft bie Spanier mit Ab 
ſcheu und Schrecken erfüllten. j 

©teppens hat ſich um die Überlieferungen von biefem cas 
nibaliſchen Gultus bemäht und heilt biefelben mit. Der Altar 
hatte eine binlängliche Breite für bie opfernden Priefter, wie 
für den Bögen, dem zu Ehren bie Menſchen gefchlachtet wur: 
ben; er war aber and fo geftellt, daß ihn das Wolf, welches 
dem Opfer beimohnte und ſich um den Fuß des Opferplages 
drängte, in den Augen haben Tonnte. Die Opfer wurben völlig 
nadt herbeigeführt. Dan legte biefelben auf die convere Ober 
fläche des Aitars, ſodaß dee Körper ein wenig gebogen warb; 
der Rumpf lag emporgehoben, Kopf und Büße aber tiefer. 
Bier Priefter Betten Arm und Beine, ein fünfter mittels eines 
bölgernen , ſchlangenfoͤrmigen Inftruments ben Kopf. Hierauf 
näherte ſich der Oberpriefter. Mit einem ſcharfen Kiefel verfes 
ben, dffnete ex dem Opfer die Bruſt, zog das zudende Herz 


berans und, na ex es ber Sonne entgegengehalten, warf 
er es zu ben Füßen bes Goͤtzen. Da der Goͤtte hohl und von 
gigantifchen Bormen war, fo ſteckte man ibm auch zuweilen 
mitteıd eines fübernen Löffels die rauchenden @ingeweide in ben 
Mund. War das Opfer ein Kriegögefangener, fo ſchnitt man 
ihm ben Kopf ab, um ben Schäbel aufzubewahren, und ber, 
verflümmelte Körper wurde alsdann die Stufen berabgeftürzt. 
Der Soldat ober Offizier, bem er nach Kriegsrecht gehörte, 
Ichaffte ihn dann in feine Hütte und verſchmauſte ihn feſtlich 


‚mit feinen Freunden; war ex nur ein für den Opferdienft er⸗ 


kaufter Sklave, fo nahm ihn fein erer Herr in Empfa 
und verfpeifte ihn ebenfalls. frut mpfang 

Nachdem Stephens in der Gegend von Guaauetenango die 
foſſilen überreſte eines ungeheuern Maſtodon unterſucht und die 
Ruinen, Las cuevas genannt, wie mehre ſehr alte Graͤber, in 
denen ſich Bafen und Dreifuͤße von ſehr ſonderbarer Arbeit vor⸗ 
finden, in Augenſchein genommen, trat er ſeine Reiſe nach den 
beruͤhmten Ruinen von Palenque an. Die —— welche 
uͤber das Gebirge gehen, bedienen ſich gewoͤhnlich entweder der 
Hammacas ober ber Sillas. Der Hammaca iſt eine mit Kiſſen 
ausgelegte Sänfte, die von vier Indianern getragen wirds ber 
Reifende fist darin nach ber Seite, und nur fehr fchwerfällige 
Leute und bie Pabres bedienen fi ihrer. Der Gilla (Arms 
feffel) wird nur von einem Indianer auf dem Rüden getragen. 
Mit einer Bebedung von 20 Indianern, die mit einem Silla 
verſehen waren, zeifle Stephens eines Morgens ab. Das Lanb, 
das fie durchzogen, war ebenfo wild, ebenfo wüft wie bei ber 
Ankunft der eindringenden Spaniers weder eine Wohnung nody 
eine Spur von Givitifation konnten bie Reifenden wahrnehmen. 
Der Weg führte durch ungebeuere Wälder. Die Bäume waren 
fo dicht gewachfen und durch Rauchwerk und Gchlingpflanzen 
fo verſtrickt, daß fie nur mit Mühe durchdringen Eonntenz ſehr 
oft mußten fie ſich auf die Maulthiere legen ober abfleigen, 
weit die Aſte ein fehr sites und zugleich fehr nieberes (Bes 
wölbe bildeten. An manchen Orten fchienen bie Gipfel der 
Bäume wie abgemäht und bie Blätter waren getrocknet und zus 
fammengefchrumpft; es war das Zeichen, daß ber Tornado die 
Gegend verbeert hatte. Sie wurden das eine Mal von brei 
Indianern überrafcht, die ganz nadenb gingen, bis auf einen 
geringen Streifen Kattun, ben fie um bie Lenden gewunben 
hatten. Diefe Indianer waren mit Keulen bewaffnet. Giner 
berfelben, jung und wundervoll gebaut, erfchien den Reiſenden 
gleich einem Deren biefer herrlichen und unermeßlichen Wälder. 
Kurze Zeit darauf überfchritten die Reifenben einen Strom, an 
welchem Indianer mit Fiſchfang befchäftigt waren und ein 
treues Bild von dem wilden Leben lieferten, das in den erften 
Beitaltern der Welt geführt wurbe. 

Nach zehn Stunden fingen die Neifenden an emporzufteis 
gen; der Weg war fo mühfelig, daß kaum die nur mit &ats 
tein beladenen Mauleſel fortlommen Eonnten. Die Indianer 
waren darum um fo mehr erflaunt, daß die Reifenden von dem 
Silla, den fie gemiethet, Leinen Gebrauch machten. Allein, 
fagt Stephens, obfchon uns ber Weg unendlich fauer ward, 
fonnten wir uns doch nicht entfchließen, uns von biefen ungluͤck⸗ 
lichen Indianern tragen zu laſſen und ber Buͤrde, unter der 
biefelben, indem fie das Gepaͤck trugen, fchon feufsten, noch 
eine zweite hinzuzufügen. Indeſſen wurde es Nacht, ohne daß 
die Reifenden ihr Ziel erreichen konnten, unb ba fi Stephens 
in einem kranken und Ieidenden Zuftand befand, fo mußte er zu 
dem Silla doch feine Zuflucht nehmen. Die Indianer, we 
bie Träger machen follten, waren, wie alle andern, klein von 
Geftalt, aber unterfegt und flarl gebaut. Giner von ihnen 
nahm den Silla glei einem Tragkorb auf feine Schultern; 
wei andere hielten ſich für mögliche Unfälle an den Seiten. 

nfänglidy gewährte bie Art der Fortbewegung Stephens große 
Erieichterung; allein der Weg erhob ſich außerordentlich, und 
der Indianer hielt ſchon nach einigen Minuten an, um Athem 
u fhöpfen. Während er dann fortfubr unter feiner Laſt bie 
edlen zu erglimmen, fließ er unausgefest tiefe Senfzer aus, 


Step das Tragen atsbatb verleibeten. Diefe Geufzer, 
dem Möcheln eines Sterbenden gleichen, follen den Sillatraͤ⸗ 
eigen fein. Stephens ſaß das t nad der Seite ger 
zoanbt, woher fie kamen; als er über feine Schultern biidite, 
enoahrte er, daß fich der Träger einem Abgrunde von einigen 
ufend Fuß näherte. Ge wollte abfleigen, aber bie dienſtfer⸗ 
#igen Indianer Eonnten ober wollten feine Beichen nicht verſte⸗ 
hen. Der Ohnmacht nahe, überifeß ſich deshalb der kranke Ste⸗ 
pᷣhens feinem Schickfale. Der Indianer ſchritt mit Borficht 
"vorwärts, inbem er forafältig jeden Stein, jebes Felsſtück 
präfte, bevor ex ben Fuß darauf ſezte. Er war fo glemtich 
dem Abgrunde genaht, als er einen Seufzer ausfließ, ber er⸗ 
baͤ Hang als alle vorhergehenden, dabei wankten feine 
Knie und «8 hatte für Stephens gang ben Auſchein, als fol 
ten er und fein Traͤger zuſammen in ben Abgrund ftürgen. Zu 
@teppene’ Beruhigung nahm der Zug eine andere Wendung bed 
Weiss und er waͤnſchte fü ſchon Giuͤck, einer großen Sefahr 
entgangen zu fein, als fie aufs neue anfingen herabzuſteigen 
md bie Lage des Leidenden noch viel unangenehmer wurde. 
Außer Atbem, erſchoͤpft und zufammenfintend, Hielt der India⸗ 
ner an, und ein zweiter ſchickte fih an, ihn zu erfegens aber 
Stephens hatte genug, er hatte mehr moralifche Nein ausges 
fanden, er war mehr angegriffen, als wenn er ben Weg zu 
Juße zuruͤckgelegt Hätte. | 
Nachdem die Neifenden umter großen Beſchwerden in Pa⸗ 
lenque angelommen waren, machte fi) Stephens alsbald an 
bie Unterfuchung der in ber Nähe befindlidjen, nur den Namen 
nach befannten und einer ſchon vor bem Ginbringen ber Spa: 
nier ertofchenen Civiliſation angehörenden Ruinen. Im 3. 1750 
drang ein fi von den im Innern Mericos niebergelaffenen Spa: 
niern getrennter Haufe Abenteurer gegen bie Ebene vor, die im 
Korden bes Diſtricts Carmen, in der Provinz Chiapa, fi 
anusbreitet Inmitten einer wilben Einoͤde fanden die Eindring⸗ 
Hnge bier Reſte von fleinernen Bauten und Ruinen, bie einer 
ſehr alten Stadt angehören mußten und die fidy in einem Um⸗ 
fange von 19 Melten Breite und 24 M. Länge erſtreckten. 
Die Indianer nannten biefe Überrefte auf ſpaniſch Casas de 
iedras. Man erfchöpfte fi in Fragen über dieſe Ruinen. 
—* mochte dieſe Stadt erbaut, wie mochte dieſelbe geheißen 
haben, welches mochte das Schickſal diefer Civiliſation geweſen 
fein, bie laͤngſt untergegangen, als die Spanier ben Boden 
Amerikas betraten! Man nannte bie Ruinen nach dem Dorfe 
Palenque, welches In ber Nähe gelegen ift. 


Sm 3. 1786, 30 Zahre nach der Entdeckung biefer Rui⸗ 
nen, befahl ber König von Spanien, biefelben zu unterfuchen 
und forgfälttg zu flubiren. Am 3. Mai 1787 gelangte zu dies 
ſem 3wede, vom Gouvernement von Guatemala beauftragt, 
der Gapitain Antonio dei Rio hier an. Gr unterzog ſich uns 
mittelbar ber Erforſchung, aber die Dichtheit ber Bäume und 
bes Gefträuchs, die inmitten bee Trümmer emporgeſchoſſen was 
ren und jedes Eindringen verhinderten, feste biefer Unterfuchung 
alsbald ein Biel. Del Rio mußte in das Dorf Palenque zus 
ruͤckkehren und ſich mit dem Aicalden Aber die zu ergreifenden 
Maßregeln vereinigen. Zweihundert Indianer bes Dorfes Toms 
bola wurben angenommen. Mit Baden und Arten bewaffnet, 
fällten fie bie Bäume, trennten das Geſtraͤuch und die Schling» 
pflanzen und öffneten den Ort, indem fie die Holz: und Pflans 
genhaufen unter Feuer fehten. Der Bericht des Gapitain bei 

io erfennt an den Ruinen von Palenque einen aͤgyptiſchen 
Charakter. Derſelbe fchließt mit dem Doctor Paul Felix Ca⸗ 
brera, weicher ben t mit Anmerkungen begleitete, daß das 
Volk, das einft diefe Stadt bewohnte, aͤgyptiſchen Urfprungs 
muͤſſe gewefen fein. Diefer Bericht blieb indeffen in ben Archi⸗ 
ven von Guatemala vergraben, bis das Manufcript in bie 
Hände eines Englaͤnders fiel, der es 1832 zu London veröffents 
lite. Es war fo gänzlich in Vergeſſenheit gerathen und us 
ropa hatte über den großen politifchen @reigniffen den Ruinen 
. von Palenque fo wenig Aufmerkfamleit gefchentt, dag 1831 die 


ſims. 


decken. Allein, da bie Gegend von gang undurchvringli 
Waͤldern bedeckt ift, in denen man, felbft die Art in —— — 
keine Ausſicht haben kann, da ferner bie Ein en ſchon ber 
Aberglaube verhindert, in den Schoos biefer duͤſtern, mit geheim: 
nißvollen Bauten durchzogenen Wätber einzubringen, fo mißt 
Stephens dieſen Ausfagen ebenfo wenig Glauben bei, als er bie 
Ausdehnung der Ruinen ſelbſt zu befkimmen wagt. ebenfalls 
Hate ex dieſe Ausdehnung aber für fehr beträchttie- 

Die Reiſenden waren zu Palenque während ber Segenzeit 
angelommen. Diefer üble Umſtand legte jedoch ihrer Expedition 
fein Dindernif in ben Weg, benn Pie Morgen waren durch⸗ 

ängig heiter. Die Hauptichwierigleit für bas Unternehmen 

nd darin, baß die Indianer der Begenb weder Ürte noch 
Spitz⸗ und Robenhaden befaßen; es ſtand ihnen fein anberes 
Zaftrument zu Gebote als eine Art hier gebräuchtiches 
mefler, das einem Saͤbel mit kurzer, platter Klinge gleicht. 
Überdies hatten fie auch alle mögliche Muͤhe, bie zum Werke 
erfoderliche Zahl von Indianern aufzutreiten, benn bie Bevdl⸗ 
kerung war eben mit ber Beftellung des Ackers beſchaͤftigt. Die 
Indianer, welche durch Bermittelung des Alcalden ben Reifen: 
den an bie Hand gingen, Tamen fpät, entfernten ſich zeitig 
und keiner wagte in ben Ruinen gu ten. Hunderte von 
Margen Landes wurden dennoch auf biefe Weiſe umgewoͤhlt 
und man kann ſich vorftellen, wie viel Zrit, Xusbauer, Gelb 
und Mühe Stephens daran fesen mußte. 

Rach längerer Arbeit hatten bie Unterfuchungen zu einem 
Gebäube von beträchtlichen Umfange geführt, das den Anblick 
und bie Werhältniffe eines Palaſtes gewährte und in welchem 
fi die Reifenden foͤrmlich einrichteten. Es war in obl 
Form auf eine kuͤnſtliche Erhoͤhung exbaut und maß gegen 
Bub in der Front, gegen 180 Fuß hatte es Tiefe und nur 25 
Buß Höhe. Um daſſelbe herum lief eim großes fleinernes Ges 
Die Façade war von 14 Thuͤren durchbrochen, jede neun 
Fuß breit; die Steine, mit denen bie Thuͤren ausgeführt, biels 
ten ſechs bis fieben Fuß Wreite. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen. 

Bazin ber Altere in Yazxis überfehte neuerdings ein dhinefis 
ſches Drama, welches ben Titel „„Pi-pa- Ki’ führt, in Peding 
um das Jahr 1404 aufgeführt worden iſt und, wie Batin fagt, 
von ben Ghinefen als eine werthoolle Srinnerung an bie Bitten 
jener Zeit betrachtet wird, WBazin’s Überfegung iſt durch ein ebens 
falls aus dem Chineſiſchen uͤberfetztes Geſpraͤch zwiſchen einem dis 
neſiſchen Verleger und einem jungen Autor eingeleitet, worin das 
genannte Drama von ben Unterrebnern einer Prüfung untermosfen 
wird. Somit ift biefe Publication ſowol als ein Specimen bes 
hinefiihen Dramas wie der hinefifchen literariſchen Kritik von 
Intereſſe. Wir dürfen noch hinzufügen 
über die dhinefifche und malayiſche Sprache, weldye, unter Autos 
vität bes Minifters bes öffentlichen Unterrichts, in Varis von dem 
Herren Bagin und Dulauriere gehalten werben, einen fo ermuthi⸗ 
genden Fortgang hatten, bag man jeht ſogar einen Lehrſtuhl für 
bie thibetaniſche Sprache errichtet und einem ausgezeichneten jungen 
Linguiften, Herrn Foucaux, anvertraut bat. 


Kür die Veröffentlihung wirb folgendes interefiante Wert 
vorbereitet: „The life of Sir David Wilkie, bis tours in 
France, the Netherlands, Italy, Spain, Germany, Turkey, 
the Holy-land, and Egypt”, mit Wilkies auserlefenem Brief⸗ 
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Bolklöunterriht in England. 


In der zu Florenz erſcheinenden Zeitſchrift „‚Gruida 
dei’ educatore”, weiche feit dem Beginn bes J. 1836 
von dem wie um das Erziehimgewelen im Allgemeinen, 
fo namensich um den Unterricht ber drmern Claſſen ſehr 
verdienten Sambruschini, über den ſchon einmal vor län: 
gever Zeit in b. Bl. (in Ne. 5 f. 1836) gefprochen 
wurde, herausgegeben wird, Keil man in Nr. 57 und 58 
am Aufſatz: ‚„‚Educazione popolare in Inghilterra.” 
Der Verfaſſer deſſelben iſt ein Livorneſe deutſcher Hess 
Sunft, Heinrich Mayer, durch perfönliche Verhaͤltniffe 
Mm Shödeutfchland, namentlich in Würtemberg, vielfach 
bekannt. Seit mehren Jahren mit dem theoretif hen und 
graktifchen Erziehungsweſen beſchaͤſtigt und Alles beach⸗ 
tend, was in dieſem Zweige zum Vorſchein kommt, hat 
Hr. Mayer einen großen Theil Europas in ber Abficht 
bereift,, den Zuſtand des Volksunterrichts kennen zu ler» 
wen. Die Refultate feiner Erfahrungen dent er in eimer 
pädagogifhen Reiſe nieberzulegen, von welcher er ſchon 
eine Reihe von Beuchftäden in ber florentiner „Antologia” 
und nachmals in der „Guida dell’ educatore”’ befannt 
gemacht bat, denen der gegenwärtige ziemlich umfangreiche 
Aufſatz ſich auſchließt, deſſen Reſultate mit denem zu ver: 
gleichen, welche andere in neuerer Zeit Über den fraglichen 
Segenftand bekannt gemacthte Arbeiten barbieten, von Ins 
tereſſe fein dürfte. Der Verfafſer iſt nicht Anhänger bie: 
ſes oder jenes paͤdagogiſchen Syſtems: er hat in verſchie⸗ 
denen Ländern die Ergebniſſe und Wirkungen ber vers 
ſchiedenartigſten Inſtitutionen genau beobachtet und iſt, 
fo weit fi ermeſſen laͤßt, feel von Vorurtheilen und vor: 
gefoßten Meinungen. Vielleicht theilen nicht Alle feine 
Anſicht in Betreff des Umfanges ber Kinderafple und ber 
von ihnen zu erwartenden Mefultate, ober hinfichtlich ber 
dem Volksunterrichte zu gebenden Entwidelung Dies 
thut indeß nichts zur Sache. Übrigens iſt bei unferm 
Verfaſſer die Kenntniß vom Elementarſchulweſen nicht auf 
bloße ſtatiſtiſche Notizen oder auf Speculation beſchraͤnkt. 

ei der Einrichtung der durch Privatkraͤfte gegruͤndeten 
und gehaltenen, nun ſchon felt mehren Jahren beſtehen⸗ 
den Rinderafple in Toscana vielfach und mit großem Er⸗ 
folge ıhätig, hat Hr. Mayer Gelegenheit gehabt, bie 
pꝓrealtiſche Seite grundlich kennen zu lernen: ‚bie Vortheile 
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eimer voͤllig unabhängigen Stellung find ihm dabei auf 


ale Weiſe zu Huͤlfe gekommen, ſodaß fein Urtheil mehr 
Beachtung verdient als das des bloßen Theoretikers. Es 
mag daher geſtattet ſein, das Weſentlichſte aus ſeiner Ar⸗ 
beit hier im Auszuge zu geben, zum Theil bes Verfaffers 
eigene Worte gebrauchend, zum Theil nur feinen Ideen⸗ 
gang folgend und das Einzelne aneinanderreihend. 

An zwei Epochen, bemerkt er in der Einleitung, habe 
ih das Ergiehungsweien in England beobachtet, zuerſt 
1833 und 1834, dann 1839. Die bedeutende Verſchie⸗ 
benheit zwifchen beiden Epochen konnte mir nicht entgehen... 
Die erfte war die des Wiederauflebene nach langem Schlum⸗ 
mer, bie zweite eine Beit bewegten Lebens. Welcher ber 
Zuftand des Elementarunterrichts in England vor 1833 
war, läßt fi) aus verfchiedenen Werken ermeilen, na⸗ 
mentlih aber aus zweien, dem Buche Arrivabene's 
über bie Mohlthätigkettsanftalten Londons und bem vos 
3. H. von Weſſenberg über die Volkserziehung. Wer 
aber das Detail kennen will, bem ift es nöthig, die bänz 
bereichen Verhandlungen burchzulefen, weiche feit 1816, 
zuerſt von Brougham veranlaßt, im britiſchen Parlamente 
über biefen Gegenftand vorkamen und welche für jest 
das” Mefultat gehabt haben, daß 1833 zum erflenmale 
bie Summe von 20,000 Pf. St. zur Unterfiigung bes 
Elementarſchulweſens vom Haufe der Gemeinen votirt 
wurde. Neben diefen umd andern öffentlichen Documen⸗ 
ten, 3. B. den Berichten über den Zuſtand der Wohl⸗ 
thaͤtigkeitsanſtalten, uͤber die in den Fabriken arbeitenden " 
Kinder, uͤber den Pauperismus u.f. w., welche alle ine 
direet biecher gehören, gibt «6 noch eine Menge amberer, 
weihe, wenn fie auch mehr ben Privatcharalter an fi 
peagen, democh der Öffentlichkeit zufallen, wie in Eng⸗ 
lund mehr ober minder Alles in Kolge ber politifchen In⸗ 
ftitutionen. So iſt «8 mit ben Druckſachen der philanthro⸗ 
piſchen Gefslifchaften, welche ſich in bie ſchwere Aufgabe 
getheilt haben und in öffentlihen Berſammlungen wie in 
Jahresberichten von den erlangten Reſultaten Rechenſchaft 
geben. Die beiden bedeutendften derſelben find: bie bri⸗ 
eiſche Sefeifchaft für bie Gruͤndung vom Schulen in Eng⸗ 
land und bie Nationalgeſellſchaft zur Befoͤrderung bes 
Armenuntertichts, gemaͤß den Grundfaͤtzen ber anglicn⸗ 
niſchen Kirche. Dieſe beiden haben auf das ganze Band 
großen Einfluß ansgeuͤbt und fie find es, denen das 
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Parlament die Vertheilung ber erwähnten Subfidiengelber 
anvertraut bat. 

Was nun zuvoͤrderſt bie Statiflit des Volksſchulwe⸗ 
ſens betrifft, fo iſt es um fo mehr unmöglih, genaue 
Daten über biefelbe zu geben, als bie ſtatiſtiſchen For⸗ 
(dungen in Großbritannien Gberhaupt ziemlich neu find 
und jenes Schulweſen keinen Theil der öffentlichen Ver⸗ 
waltung bilbet. Ginzelne Unterfuchungen, foroie die Be⸗ 
muͤhungen von Geſellſchaften waren darauf gerichtet, biefem 
Mangel abzuhelfen: aber es iſt leicht begreiflich, daß bie 
Reſultate derſelben fich ſchwer miteinander vergleichen laſ⸗ 
ſen, indem ſie, von verſchiedenen Principien ausgehend, 
nicht zu uͤbereinſtimmenden Scläffen führen koͤnnen. 
Brougham berichtete 1820 im Unterhaufe, er habe meh⸗ 
en Hunderten von Pfarren Circulare zugefandt, um bie 
Zahl der Schulen und Schüler approrimativ zu beſtim⸗ 
men. : Aus ben ihm zugelommenen Antworten babe er 
entnehmen zu innen geglaubt, daß von 12,000 Pfarren 
in England 3500 gar keine Schulen hatten, 3000 Pfarr: 
ſchulen alter Stiftung, während in den übrigen 3500 
die Schulen durch bie freiwilligen Beiträge der Bewohner 
unterhalten wurden. Er berechnete zu ungefähr 500,000 
bie Zahl der Zöglinge in letztern Schulm, zu 165,000 
die in den Pfarrfchulen und zu 53,000 bie bei Frauen 
mehr in Verwahrſam als in die Lehre gegebenen Kinder. 
Er fügte Hinzu, daß die Schulen des wechfelfeitigen Un: 
terrichts gegen 200,000 Kinder in 1520 Schulen ent 
hielten und nad ber Einrichtung berfelben das Verhaͤlt⸗ 
niß der die Schule beſuchenden Kinder zur Geſammtbe⸗ 
völkerung ſich ungefaͤhr wie 1:16 ſtellte, während es 
fruͤher wie 1:21 war. Bei ber Beftimmung diefes Vers 
haͤliniſſes iſt auf die Kinder zwiſchen 7 und 13 Jahren 
Mücfiht genommen, welche nach ber gewöhnlichen An: 
nahme ein Neuntel, in England aber beinahe ein Zehn⸗ 
tel der Bevölkerung bilden. Nehmen wir die Zählung 
der Bewohner Englands an, welche 1831 die Summe 
von 13,091,005 Seelen gab, fo würben wir ba6 ges 
nannte Jahr 1,309,100 Kinder von 7 — 13 Jahren 
haben. Für die Jahre 1837 und 1838 würde fih nun 
die Geſammtzahl auf etwa 1,500,000 belaufen. Nun 
gibt der Wericht der fchon genannten Nationalgeſellſchaft 
von 1839 die Zahl ber von ihr abhängigen Schulen zu 
6778 mit beinahe 600,000 Zöglingen an. Diejenigen 
Schulen dazu gerechnet, welche, ohne zu jener Geſellſchaft 
zu gehören, gleichfalls bie Kinder gemäß ben Brundfägen 
der anglicanifchen Kirche erziehen, ergibt ſich die Zahl von 
17,341 mit mehr denn einer Million Zoͤglinge. Die 
Geſellſchaft fir Sonntagsſchulen gibt aber allein ſchon die 
‚Baht von 1. Million an, fobaß, wollte man auch bie 
Zahl berienigen Kinder nicht ausfchließen, von denen, ba 
fie zu den wohlhabendern Claſſen gehören, fich nicht ans 
nehmen laͤßt, daß fie die National: oder Sonntagsſchu⸗ 
len befuchen, man glauben möchte, dieſe beiben Gefells 
Schaften reichten vollkommen hin, ben Beduͤrfniſſen des 
Elementarunterridhts zu genuͤgen. Aber bem ift keines⸗ 
wege fo: vielmehr find die Bahlenangaben fehr uͤbertrie⸗ 
ben, wie unter Anberm von 5. HIN in feinem zu Lon⸗ 


bon 1836 erfchienenen Buche über bie Nationalerziehung 
nachgewiefen wird. Die britiſche Befellfchaft geſteht da⸗ 
gegen offen, es fehle ihr an Mitteln, die Zahl ihrer Schu⸗ 
len und folglich der Schuͤler mit Beſtimmtheit anzugeben. 
Kein Theil ber engliſchen Statiſtik — ſagt Hin — 
fo ſehr vernachlaͤſſigt worden wie ber bie Erziehung be. 
Die Folge davon iſt, daß die unbegründetſten und widerſpre⸗ 
chendſten Ideen über ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand in 
find. Die Ginen behaupten, die Bilbungsmittel felen jest Ze: 
dem zugänglich, und es gebe Wenige, bie aufwachlen, ohne 
mindeſtens die Grundzuͤge des Willens ſich anzueignen; Andere 
bagegen geben an, bie jehigen Bortehrungen für 
terricht ſeien völlig unzulaͤnglich, jodap Zaufenbe und Tauſende 
im traurigen Buflande unfreiwilliger Unwiſſenheit zu veiferm 
gelangen. " 
Weiche von ben beiden Behauptungen bie wahre iſt, 
unterliegt leider keinem Zweifel: es ift- bie ſchlimmſte. 
Den Beweis lieferten bie neuerdings in verſchiedenen Thei⸗ 
len des Landes von voruerhellöfreien Perfonen angefieliten 
Unterfuchungen. Die Art und Welle, momit biefe Uns 
terfuchungen angeftellt worden, unb bie Refultate, welche 
fie geliefert, haben nicht nur die Aufmerkſamkeit der Ein: 
zelnen, fondern auch bie des Parlaments auf fich geze⸗ 
gen. Namentlicd war dies ber Fall mit den Arbeiten ber 
ftatiftifchen Geſellſchaften von Mancheſter und London, 
ber londoner Centralgeſellſchaft für das Erziehungsweſen 
und des Comité für die Reform ber Armengefege, wie 
mit den Forſchungen verfchiedener Privatperfonen, welche 
von ber legten Gommiffion, deren Bericht dem Unter 
baufe 1838 vorgelegt ward, unterfucht wurden. Diefer 
Bericht iſt unter ben bisher bekannt gemachten officiellen 
Documenten dasjenige, weldyes bie größte Menge von 
Thatfachen, Beobachtungen und Borfchlägen enthält. Die 
Hauptſchluͤſſe find folgende: 1) daß es in ber Hauptſtadt 
und den großen Städten für die Kinder ber arbeitenden 
Claſſen fehe an Erziehungsmitteln fehle; 2) daß biefe Er⸗ 
ziehung nicht blos auf wenige beſchraͤnkt, ſondern fehe 
mangelhaft ifl; 3) daß ohne irgend ein Eräftiges und 
nachhaltiges infchreiten der Regierung aus biefer Vers 
nachläffigung bedenkliche Übel für alle Stände entfichen 
koͤnnen. Diefe Schlüffe halten freiliy nur die großen 
Städte im Auge, weil man nur in Hinſicht auf dieſe 
hinlaͤnglich zuverläffige Daten zu fammeln im Stande ge 
weten iſt. Nachmalige halbofficielle Publicationen fügen 
indeß hinzu, daß, wo die Unterfuchungen auf Landdi⸗ 
firicte ausgedehnt worden find, bderfelbe Mangel an bin 
reichenden Hülfsmitteln für ben Volksunterricht ſich vor: 
gefunden bat. . 


. (Der Beſchluß felst.) 





Der Reifebericht des Amerikaners Stephens über Emtral- 
amerika, indbefondere über die Ruinen von Palmaque. 
(Beſchluß aus Nr. 8.) 

Unter andern auffallenden und merkwuͤrdigen Dingen fand 
Steppens hier ein Basrelief, bas mit Sand und Kalkmoͤrtel 
auf Stein ausgefüprt war unb deſſen Oberfläche eine Lage 
Stuk bedeckte, auf meldyer verfchiebene, ben Hieroglyphen aͤhn⸗ 
liche Malereien —** waren: das Ganze aber umgab eine 
fein gearbeitete, fieben Buß hohe und fee Juß breite Cinfaſ⸗ 





ung. Mur ein Theil baden wer unverfehrt geblichen. Die 
Sauptfigur unter diefen Malereien fland aufrecht und zeigte 
fh im Profi. Stephens fanb ben Geſichtswinkel aufßerges 

5 er hielt nicht weniger ald 45 Grab. Der Kopf ber 
Bigur fi durch Drucd verlängert, ganz nach der Procebur, 
deren fich heute noch die Chactaws und die andern plattlöpfigen 
Snpianer Rorbamerilas bedienen. Was bie Geſichtszuͤge ans 
langte, fo boten fie kein Verhaͤltniß zu ben Phyfiognomien ber 
gegenwärtigen Einwohner bar. Gtephens behauptet auch, daß, 
wenn ber bie Perfonen des fraglichen Basreliefs nach 
lebenden Modellen und nicht nach der Willkuͤr feiner Phantafie 
follte gearbeitet. haben, fo handle fi es hier um eine jett gaͤnz⸗ 
Lich erlofchene Race. Der Kopfputz ſollte augenſcheinlich Bogel⸗ 
federn darſtellen. Die Schultern waren mit einer Art kleiner 
mit Nägeln eingefaßter Epauletten verziert. Eine Halskrauſe 
fiel auf die Brut herab. Welcher Stoff im Gürtel dargeſtellt 
war, konnte man nicht erkennen. Die Zunica, mit welcher bie 
Seſtalt bekleidet, ſchien ein Leopardenfell vorzuftellen. Die Hand 
hielt einen Stock oder Gcepter. Zu ben Fuͤßen ber Haupt⸗ 
perfon kauerten zwei kleine Figuren in bittender Stellung. Der 


Stuk war uͤberdies von bewundernswuͤrdiger Feſtigkeit, er war 


ſo hart wie gediegener Stein. Saͤmmtliche Gemaͤlde waren in 
Moth, Blau, Schwarz und Weiß ausgeführt. Stephens führt 
noch an, daß feine und die Phantafie feiner Begleiter alle mögs 
lichen Anftrengungen gemacht habe, die Gegenitände des Bas: 
zetiefs zu erklaͤren, baß fie aber zu keinem genügenden Refultate 
gekommen feien. Da 
Stephens gebt hierauf in die kleinſten Ginzelheiten über 
das Innere des myſterioſen Palaftes ein. Gr zählt bie vielen 
gt auf, bie Bögen, bie Corridors, bie verſchiedenen Gemaͤ⸗ 
und befchreibt bie hieroginphifchen Figuren, mit denen bie 
Wände bedeckt waren. Er befchreibt ferner eine Art von Ora⸗ 
torium fehr ausführlich, das die Zeit befonders verfchont hatte. 
Die Figuren ber Basreliefs waren darin befonders gut erhalten. 
Gr vermuthet, daß an bdiefem Orte die Myſterien eines uns 
unbelannten Gultus feien gefeiert worden; biefer Gedanke ers 
füllte fie Alle mit einer gewilfen Scheu und mit Ehrfurcht. 
Stephens ſchildert auch ein Monument, von dem er ans 
nimmt, daß auf deffen Mauern die Gefege des Gemeinweſens 
mußten gefchrieben flehen. Dieſes Bauwerk erhob fich ſtockweiſe 
und bildete ber Anſicht nach eine abgeplattete Pyramibe; in: 
deſſen nahm er keine Verbindung zwiligen dem Erdgeſchoſſe und 
den Stockwerken wahr. Dis Mauern waren außen mit Stuk 
hedeckt und innen mit Hieroglyphen überfäet 5; um das Ganze 
Hef eine Reihe fteinerner, eine Baluſtrade bildender Pfeiler. 
Aus dem Raume, ben biefe Ruinen einnehmen, aus ber 
Lage und Anzahl der Paläfte, der Tempel und ber großen oͤf⸗ 
fentlichen Gebäude fchließt Stephens wol mit Recht, daß d 
:unbefannte Stadt von einem außerorbentlidhen Umfange müffe 
geweſen fein. Bu beftimmten, allgemeinen Refultaten Tann er 
Anbeffen nicht gelangen. Welches aber auch das Alter, und bie 
Ausdehnung biefer impofanten und bad Gemuͤth Stephens’ und 


‘der übrigen Reiſenden einnehmenden Trümmer fein mag, fo 


viel geht aus den Beſchreibungen hervor, daß hier einft ein ges 


bildetes Volk gelebt, welches alle Epochen nationaler Blüte und 


nationalen Verfalls durchlebt habe, ein Bolt, das feine Ge: 
faiäte, eine Eriegerifchen und frieblichen Thaten und Jahr⸗ 
bücher müfle gehabt haben. Diefe Tempel und Yaläfte, dieſe 
gerfallenen, vielleicht von feindlicher Hanb umgeflürgten Altaͤre 


-aınd Monumente, welche Stephens fo genau abfchlidert, beweis 


fen nicht allein von Geſchmack und von Geſchicklichkeit ihrer Ex: 
bauer, fondern fie find auch ſprechende Zeuge von ber Größe 
und Bitbung eines Gemeinwefens, das fo große Mittel zu ber: 

Unternehmungen befigen Eonnte. Wir konnten nicht uns 


"terlaffen, fagt Stephens, uns im Geiſte alle biefe in Staub 


.geworfenen Werke wieder aufzubauen; wir foberten aus dem 

e bes Waldes alles Das zuruͤck, was in feinen Tiefen bes 
graben lag; wir verfegten und in bie Vergangenheit und ſtell⸗ 
ten uns biefe Stadt vor mit ihren Terraſſen und Pyramiden, 


mit ihren Sculpturen und Malereien, mit ber Bewegung usb 
dem Geraͤuſch einer zahlreichen Bevoͤllerung. 

Jede ſichere Beſtimmung uͤber die Zeit, in welcher dieſe 
Bauwerke errichtet wurden, ſcheint Stephens gewagt. In einer 
Entfernung von zehn Stunden Liegt ein Dorf „Laß Tre: Grus 
ces’ benannt, das feinen Namen von drei Kreuzen haben foll, 
weiche Cortez errichtete, als er von Merico burdy den See Per 
ter nad) Honduras zog. Cortez muß alfo nach biefer Traͤdi⸗ 
tion in einer folgen Entfernung bei Palenque vorbeigelommen 
fein. Wenn bies nun eine bewohnte, lebendige und keine tobte 
Stadt gewefen wäre, meint Stephens, fo würbe Gortez auch 
ſicherlich davon erfahren und nicht gezögert haben, einen fo ans 
fehntichen Ort einzunehmen und zu unterwerfen. Da aber bie 
in allen Einzelheiten bekannte Geſchichte von ber Beſitznahme 
Gentralamerifas von einem ſolchen Acte fchweigt, fo fchließt 
Stephens mit Recht, daß fchon zu Gortey Zeiten Palenque Das 
war, was es heut iſt, naͤmlich eine zerfallene Stadt ohne Eins 
mwohner, ohne Namen und ohne Andenken. | 

Bis zu welcher Epoche verliert ſich aber ber Urfprung biefer 
Stadt? Zu weicher Race gehörten die Bewohner von Palenque ? 
Diefe Bragen zieht Stephens mit vieler Gründlichkeit und Ges 
tebrfamkeit in Erwägung und beantwortet biefelben wenigſtens 
—— Der Capitain Dupaixr, ber dieſe Ruinen nach bei Rio 
beſuchte, legt ihnen einen antebiluvianifchen Urfprung bei. Zu 
biefeg Annahme wird er vermocht, weit ſich Erdſchichten gebildet 
und den größten Theil ber Ruinen bedeckt haben, weil auf bens 
felben fogar viefenhafte und ein hohes Alter beurkundende Bäume 
emporgelchlagen find. Die Grpebition bes Capitain Dupaix 
fand 30 Jahre vor Stephens' Ankunft zu Palenque flatt. Bor - 
Dupair hatte dei Rio den Ort mit Keuer und Eiſen verheert, 
und body fand Erſterer die Dinge in einem fo verwachfenen und 
verwilberten Zuſtande, wie 30 Jahre nach ihm Stephens. Der 
Lettere Thließt aus biefem Umflande mit Grund, daß gerabe 
bier die Vegetation Feine Jahrhunderte, geſchweige Sahrtaufenbe 
braudye, um Bäume und Sträucher von bebeutenber Größe aus⸗ 
zubilben. Die Grbagglomeration findet aber Stephens Feines 
wegs fo bedeutend. erktärt, daß ein mit feiner Hacke bes 
mwaffneter irländifcher Bauer biefe vermeintliche Anhäufung , bies 
fen antebituvianifchen Niederſchlag, in einigen Stunden in ziem« 
licher Ausbehnung würbe aufgewühlt haben. Das einzige Mite 
tel, zur Wahrheit über den Gharakter und ben Urfprung biefer 
Ruinen zu gelangen, dürfte aber wol nur eine gründliche wiffens 
ſchaftliche Unterfuchung derſelben fein. Die Ruinen von Palenque 
müffen mit den ardhiteltonifchen Donumenten und ben Sculptus 
ven, welche bie verfchiedenen Zeitalter und Voͤlker aufzumweifen 
baben, verglichen werben, wenn fi die Unterfuchung nicht in 
baltiofen Annahmen und Hypotheſen erfhöpfen fol. 

Als ein Kenner ber alten Architektur und der Voͤlkerge⸗ 
ſchichte bereitet Stephens eine ſolche vergleichende Unterfuchung 
der Ruinen in feinem Buche vor. Zuvoͤrderſt ſpricht er aus, 
daß die amerilanifchen Ruinen nichts vom Gyklopifchen haben, 
baß fie weder ben Werken ber Griechen noch ber &ömer glei⸗ 


chen, daß biefelben überhaupt mit ben Ideen europäifcher Bau⸗ 


kunſt nichts gemein haben, und baß man für Gleichartiges nur 
in Aſien ober Afrita fuchen inne. Man bat oft behauptet, in 
früherer Beit feien von China und Sapan aus Einwanderungen 
auf bie weftlichen Küften von Amerika gefchehen und bie vers 
ſchollene Givilifation Suͤdamerikas habe davon ihren Urfprung 
erhalten. Allein Stepbens findet in den überreſten auch nicht 
die geringſte Spur, bie auf eine Verwandtſchaft mit ben ihren 
Sitten und ihrer Kunft fo viele Jahrhunderte treugebliebenen 
GShinefen führen Eönnte. Ingleichen behauptet Stephens auch 
ſehr entfchieden, daß bie amerikaniſche Kunft und Architektur 
gar Feine Übereinftimmung mit den liberreften habe, weiche Oſt⸗ 
indien von feiner fruͤhern Gultur aufwelfl. Die Hindus, ſagt 
er, bauten umermeßliche, in ben Felſen gegrabene, von maſſiven 
Hfeitern unterflügte Gewölbe," während die amerikaniſchen Rui⸗ 
nen nichts Gleiches barbieten, ebſchon die Beſchaffenheit bes 
Landes zu Bauten der Art auffobert. Cine Eigenthuͤmlichkeit 


+; ss. 


der atheriihnifigeh Monumente iſt es vielmehr, daß (ya 
alle auf Lünfllichen Grbrrdöyingen eisen fine. Be 
wählte die GSeulptur der Hindus Gegen e von em 
Wefen mb —— es in n bon 
alenque find bie e gen von verdo 
—* * acke —8 excentriſchen Einbilbungstraft geſun⸗ 
en. 
vo &s bleibt alſo nur noch ber aͤgyptiſche urſprung ubrig. 
Die Ahnlichkett, die man zwiſchen den aͤgyptiſchen und ben aue⸗ 
taniſchen Wonumenten wahrnimmt, tft bie Pyramidalform. 
@adefien bemerkt Stephens ganz treffiih, daß ſich dieſe Jorm 
dem menſchlichen Geifte im Allgemeinen überall won ſelbſt aufs 
Srängen mußte, indem es bie einfachſte und ficherfle Art fei, 
einem hohen Baue in und Feſtigkeit zu geben; und böte 





die Bauart fonft Leine fchlagenden Ahntichleiten bar, fo Tönne 
Man wol darum ben verſchiedenen Völkern, bei denen biefe Form 
ebräuchtich geweſen, teine Gemeinfamfeit des Urſprungs 
chreiben. Die aͤgyptiſchen Pyramiden, fährt er fort, 
Ammtlich nach einer Forin, zu einem Zwecke gebauts fie haben 
mmttiäh eine viereckige Bafis, fle erheben etagenweife und 
eamen fo ab, daß fie in einer Spige enden. Unter ben ames 

aniſchen Ruinen findet man allein in benen zu Copan etwas 
dem Khnliches, und noch fieht man ba nicht eine volllommene, 
ein Ganzes bildende Pyramide, eine Maffe, die ihre vier Winkel 
und ihre vier Seiten bat, fondern bie dortigen Pyramiden bil 
den deren nur brei und, anftatt feldftändig dazuſtehen, bienen 
fie alle dazu, ein anderes @ebäude zu Adım und zu vervoll 
ftändigen. Was die übrigen Ruinen betrifft, fo hat Stephens 
nur Baue gefunden, bie mehr oder minder beträchtlich empors 

em und von benen bie einen an ber Bagabe mit einer Flucht 

von Stufen verfepen, bie andern aber von Terraſſen oder Plat⸗ 
formen beherrfcht find. 

Nachdem Stephens gränblich unb umftändlih die Monus 
mente am Nil mit den Monumenten in ben amerikaniſchen 
Wäldern verglichen und bemwiefen hat, baß fie In keinem Zus 
Tammenhange miteinander tönnen geftanden haben, glaubt er bei 
der Thatſache ftehen bieiden zu mäffen, daß bad den ſchoͤnen 
Künften und ber Euttur ergebene Volk von Palenque feinen Ur⸗ 
fprung in der amerflanifchen und nicht in der alten Welt ges 
babt habe. Das Voll von Palenque, fagt er, hat ſich ohne 
Zweifel ohne frembe Meifter, ohne entliehene Formen ausge 
Hildet. Es lebte im Schoofe diefer unbekannten Gegenden ein 
unterſchiedenes, getvenntes, unabhängiges Menſchendaſein und 
. geftaitete fich zu einem Wolle, das fo eingeboren war wie ber 

Boten, den es bebaufe, wie die Fruͤchte, von denen es lebte, 
obgleich die Geſchichte biefes Volks für uns gegenwärtig in 
Dunkel gehuͤllt if. | 

Nach Stephens’. Einſicht kann indeſſen nicht fange vor ber 
Ankunft ber Spanier die große Stadt Palenque in Trümmer 
gerathen fein; der Zuftand und das gute Ausichen biefer Rui⸗ 
nen führen ihn zu biefer Annahme. und er hat gewiß recht! 
Be — bes Klimas und die Gewalt der Vegetation find 
fehe thätige Gehuͤlfen ber 3 in diefen Gegenden, und 
wenn man bebenlt, baß die Gebaͤude von Palenque jährlich 
ſecht Donate der Flut der tropiſchen Regen ausgeſett find, daß 
fe im Stillen, aber ohne Unterbrechung, durch die Bäume und 
—* jeber Art, die in ben Spalten ber Mauern, in den 

fen und Thuͤren emporfihlagen, bearbeitet werben, fo erfo⸗ 
dert es kaum einen Zeitraum von brei bis vier Jahrhunderten, 
um einen fotchen Zuſtand ber Dinge vorzubereiten. 

Wie fließen hier unfern Bericht über das intereflante 
Bach, In weldyem Stenhens die Unterfuchung unb das Studium 
der Trümmer von Gentralamerita aufs neue anregt. Wir 
glauben, daß fich früher oben fpäter die Dunkelheit, welche na⸗ 
mentlich auf ben Ruinen von Palenque ruht, gewiß aufbellen 
werde. Die Klöfter,. mit denen vie Staaten Gentralamerilas 
überfejiwenmt find, bergen nach ben Werichten aller Reifenden, 
und auch Gtephens’, reiche Sammlungen von alten Mann: 
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fett dein gewaltſamen Ruine jener nabekannten Gtäbte und 


Monumente erſt drei Jahrhunderte verfloſſen find, Otephens 
fogar der Hoffnung Raum, daß Individuen ee jener 
verfchollenen Race, die einft dieſe Staͤdte baute, moͤglicherweiſe 
noch in ben Ziefen der unermeßlichen, von keinem Groberen, 
keinem Guropder beiretenen Wälder h teren koͤmen; ba 
uns einft, wenn bie europaͤiſche terug Gentrafameriöas 
bis an bie Ufer des fifllen Oceans verbringen werde, Done 
mente von Stein und Kalk, mit Jnfchriften bedeckt, Werhaupt 
bie legten und fpäteften Überrefte einer Giollifation, von der 
wir bisher Feine Ahnung gehabt, vor die Augen treten werden. 
Dbne Zweifel müßten ſoiche Entdeckungen über bie erſte Ge 
ſchichte der Völker, über ihre Abſtammung, feibft über die Ent: 
ftehung des Menſchengeſchlechte wichtige Aufflävungen ergeben: 
fie würden manche einfeitige, zu Gunften der alten Welt auf 
geflellten Syſteme und Hypotheſen in ihrem eigentlichen 


tergegangenen Voͤlkerthums, fo viel es möglich iſt, weiter za 
—— ſuchen. Ruhm und Verdienſt kann dabei gewiß nick 
au 





Miscellen. 


Mrs. Barbauld in ihrem „Keray on inconzistency im 
our expestations” fagt: „Wir follten ums gewöhnen, bie 
Welt wie einen großen Handelsmarkt zu betrachten, wo Fortuna 
verſchiedene Waaren feilbietet, RKeichthum, Zufriedenheit, Ruhm, 
Weisheit ꝛc. Jede hat ihren beſtimmten Preis. Unſere Zeit, 
unfere Arbeit, unſer Scharfſinn find das baare Geld, das wir 
nad) Moͤglichkeit vortheilhaft anlegen follen. Prüfe nun, ver⸗ 
gleiche, verwirf und wähle. Bleibe dann aber bei deiner 
und thue nicht wie das Kind, das kaum eine Sache gekauft 
bat, fo weint und ſchreit es, weil es nicht eine andere befigt, 
die es nicht gekauft hat. Keine Gigenichaft abelt ben Menſchen 
mehr als Feſtigkeit des Handelns. Seibſt wenn Semand ums 
löbliche Zwecke verfolge — behält er fie underrüdt im 
und erfirebt er fie mit Kraft, können wir ihm unfere Berimn⸗ 
berung nicht unbebinge verfagn. Es ift das charakteriſti 
Pr a großen | Seife ‚ beim —— m das Beben 

einen wichtigen epantt gu wählen und feiner Wahl 
fe und beharrlich anguhängen.‘ s 


Als bei den gu Beoumaris in Wales gehaltenen Xfkfen 
nicht ein einziger Eriminalfall vorgelommen war, fagte in Bes 
siehung hierauf bes engliſche Lord Oberrichter Boughertyh, ein 
geborener Ieländer, zu feinem iriſchen Bedienten: ‚Run, Dat, 


was würden bie Leute bei uns zu Hauſe dazu meinen?” 


nun ja’, antwortet it Seh ie, 

Bade ea ige Rate Ib da ee —— — Zu 
n en 4 8. — | 

RA) dee Brühe Topnir, fe ya hängen. 6 vuns weht 


Verantwortlicher Deraubgeber: Heinrich Brokhaus. — BDrud und Werlag von J. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Sonntag, 






( Beſchluß aus Nr. 85.) 


Wenn nun das gegenwaͤrtige Syſtem bes Unterrichts | 


für die aͤrmern Glaffen feinem Zwecke wenig emefpricht, 


ſodaß man kaum begonnen hat, zwifchen dem inſtructiven 


und dem educativen Principe bei denfelben einen Unter⸗ 
ſchied zu machen: fo if} doch, wenn bis jegt in ben gro⸗ 
fen Städten für Das, was man Erziehung nennt, irgend 
etwas gethan worden iſt, dies beinahe ausſchließlich Pri⸗ 
watperfonen zu verbanten. Hier und ba haben Einzelne 
Schulen geftiftet und unterhalten fie; andererfeite haben 
Beh Affociarionen zur Beförderung des Volksunterrichts 
gebildet. Hier kommen nun bie Kleinkinderfchulen vorerfl 
in Betracht. In England wie anderwärts iſt die frühe 
Kindheit der Armen bi zum Jahrhundert, in dem wir 
leben, gänzlih wernachläffige worden: England ift aber 
das erfle Land geweien, wo man verſucht bat ein regel= 
maͤßiges Erziehungsſyſtem einzuführen, welches bie phyſi⸗ 
ſchen, intellectuellen und moraliſchen Kraͤfte des Menſchen 
zugleich beruͤckſichtigt. Die erſte Schule dieſer Art wurde 
non Robert Owen zu New⸗Lanark 1816 eröffnet; zwei 
Sabre ſpaͤter entſtand, hauptſaͤchlich durch Vermittelung 
Brougham's, zu London eine zweite, deren Director, Bus 
chanan, aus New: Lanart kam. Des Lestern Zögling war 
Wilderſpin, welcher fein Syſtem bee Entwidelung der 
intellectuellen und moraliſchen Faͤhigkeiten bei Heinen Kin: 
dern in einem Buche erläuterte, das, durch viele Auflas 

gegangen und in fremde Sprachen überfest, außer: 


gen 
ardentlich viel Licht uͤber dieſen Gegenſtand verbreitet hat. 


erhaupt verdankt der Volksunterricht in England bie: 
fem Manne unendlich viel. Durch ihn angeregt, bilbes 
ten fi) in allen Provinzen bes Landes Gefelfchaften zur 
Gruͤndung von Kinderfchuien: er ſelbſt wurde gerufen fie 
einzurichten und die Lehrer zu unterweifes, und nach 
wenigen Jahren belief die Zahl ber von ibm 
Schulen fi bereits auf mehr denn Zueihundert. Dennoch 
fshien das Ziel ihm noch fehe fen: 
@6 gibt — fagt er in einen 1832 erfchienenen Schritt — 
er und dort zerftreute Schulen, aber keine Centralgeſellſchaft 
t fi gebildet, fie zu leiten und has Project einer Muſter⸗ 
ſchule, nicht blos um bie andern zu vervollkommnen, fondern 
auch um & und Lehrerinnen zu bilden, was fo ſehr wüns 
fhenawerth,, iR nie ins Werk gefeht warden. 
Seit jener Zeit aber find feine Wuͤnſche in mancher 








Bollöunterriht in England. 







Dinfihe in Erfällung gegangen. In London bat eine 
Sefelifchaft ſich gebildet, deren Zweck if, Lehrer zu erzie⸗ 
den und das Syſtem der Kinderaſyle in Großbritannien 
und ben Golonien zu verbreiten und zw verbeſſern. Die 
Muſterſchule enthielt 1839 gegen 200 Kinder, während 
bie Zahl ber in drei Jahren in ihr gebildeten Lehrer und 
Zehrerinnen fich auf mehr denn 250 beläuft. Bücher 
und andere Hälfsmittel waren belannt gemacht worden 
und der wadere Secretaie dee Gefellfchaft, ©. Reynolds, 
batte 1838 eine Reife nah den Manufacturdiſtricten 
Englands gemacht, weiche ergab, wie fehr bie Einrichtung 
von Kleinkinderſchulen am folchen Orten noch thut, wo 
dem Kinde, fobaldb es zu einem Alter gelangt iſt, welche 
feine Verwendung bei Handarbeiten möglich macht, keine 
Ausfiht mehr zum Unterricht geboten if. In London 
ſelbſt war der Mangel an ſolchen Inſtituten fo groß, ba 
die Geſellſchaft beſchloß, dafelbft zehn neue Schulen zu 
eröffnen und fie einem Inſpector unterzuordnen: eine Vor⸗ 
ficht, welche in England nur zu ſehr vernachlaͤſſigt wor⸗ 
ben iſt, inbem e# an guter und regelmäßiger Beaufſich⸗ 
tigung fehle und Alles von ber Geſchicklichkeit und Reb⸗ 
lichkeit der Lehrer abhängt. In dee Gefchichte der engli⸗ 
ſchen Kleinkinderſchulen, die noch Leine bedeutende Reihe 
von Fahren zähle, find übrigens bereits drei Phafen zw 
bemerken. Anfangs überwog ber Gedanke Owen's, wie 


mer ihn nicht nur in feinem 1812 erſchienenen Werke über 


bie gefellige Reform ausgefprochen, fondern auch in ſeinem 
geoßen Etabliffement zu New: Lanark in Ausführung ges 
bracht hatte. Das unter dem Namen einer Anſtalt zus 
Bildung des Charakters eröffnete erſte Aſyl war ein groß⸗ 
artiger DBerfammlungsort für bie Kinder der Werkleute, 
in mehre Zimmer getheitt, im deren erſtem fich die Kin: 
der vom zarteſten Alter befanden, bie kaum allein zu 
gehen verfianden. Hauptaufgabe ber Lehrerinnen war, fie 
zu untechalten, und fo ging es weiter in den ſpaͤtern A⸗ 
theilungen, wo bie Elemente bes Vergnuͤgens zugleich Ele⸗ 
mente des Unterrichts und dee Erziehung wurden. Es 
war das goldene Alter fe bie Kinder zu New: Lanark, 
waͤhrte abes mur kurze Zeit. Dmwen verließ England, um 
in der neuen Welt fruchebaren Boden für feine ſocialen 
Syſteme zu fuchen: als er zuruͤckkehrte, erkannte ex, wie 
er ſelbſt geſtand, in ben Kinderſchulen fein Werk nice 
mehr. Die erfien JInſtitute in London wurden indeß 





noch nach feiner Anleitung gegründet und bie von Ihm 
aufgeftellte Anficht hat ſich noch In einzeinen Schulen in 
dem Maße erhalten, baß die Kinder dort wenig Anderes 
thun als fingen und ſich von früh bie ſpaͤt bewegen, 
mimifche Geberben bes Lehrers nachahmend, welcher ir⸗ 
gend einen Natur⸗ ober Kunftgegenflände darſtellenden 
Kupferſtich erklärt oder eine arithmetifche Dperation in 
einem Liebchen vorträge. Wilderſpin gab dem Spfteme 
feine zweite Geſtaltung, naͤmlich bie einer regelmäßigen 
intellectuellen und moralifchen Erziehung. Es fehlte indeß 
nicht an Solchen, die ein Kinderafpl in ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Inſtitut ummandeln wollten, und bie armen Kins 
der wurden, ftatt zu fingen und umberzufpringen, zu 
bervegungslofem Sigen auf Schulbaͤnken verurtheilt. Abs 
firacte Definitionen, deren Sinn fie nicht verflanden, 
trockene Nomenclaturen, wo Worte flatt dee Dinge gal⸗ 
ten, brachten es dahin, baß confufe Ideen an bie Stelle 
der Evidenz ſinnlicher Gegenflände traten. Es war eine 
unglädtiche Epoche, welche bie Anftalten um einen gro: 
Theil dee Gunft bes Publicums brachten. Freunde der: 
felben, die fie rehabilitiren wollten, führten eine britte 
Phaſe herbei, von der ſich micht abfehen laͤßt, daß fie 
mehr zum Ziele führen wird. Es ift jene afcetifche Ten: 
benz, welche man jest dem kindlichen Gemüthern ein: 
pflanzen möchte, vielleicht fehr zur Unze. Wenn nun 
bie meiflen bee Kleinktinderfchulen mehr ober minder vom 
Charakter an ſich tragen, bee biefen drei Phafen eigen iſt, 
fo gibt es doch einige, wo jene verfchledenen Tendenzen fo 
ineinander verfhmolzen find, daß die wahre Natur ber 
Inſtitution ans Licht tritt. Jene Ertreme find nicht 
gute Refultate von an ſich guten Principin. Man ver: 
einige fie, ohne zu weit zu gehen, und Niemand wird 
leugnen, daß fie die befte Begründung Eindlicher Erziehung 
find. Wenn aber auch dies geſchehen fein wird, noch 
fehlen den englifchen Anftalten einige conftitutive Elemente, 
ohne welche ihre Blüte immer precair bleiben wird. Es 
fehlt die Eintheilung der Kinder. in mehre Glaffen; es 
fehlt Befchäftigung durch Handarbeit, ärztliche Pflege, ve: 
gelmäßige Inſpection durch Auffeherinnen; es fehlt in 
den meiften die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit. Faſt uͤberall iſt 
die Leitung Maͤnnern anvertraut ſtatt Frauen. Wie er⸗ 
ſprießlich aber, ja, wie noͤthig die Theilnahme dieſer letz⸗ 
tern iſt, dies hat ſich wol nirgend beſſer herausgeſtellt 

* in Itallen, wo ihre Mitwirkung bie beſten Früchte 


gt. 

Die Afple würben für bie Kinder ber arbeitenden Clafs 
fen beinahe das einzige Erziehungsinftitut fein, gäbe es 
nicht die Sonntagsfhulen. Indem biefe Schulen die 
Kinder davor bewahren, Zeugen ber Ausfchweifungen zu 
fein, welche an Feſttagen unter jenen Claſſen leider nur 
zu häufig vorfommen, üben fie eine ſehr wohlchätige Wir⸗ 
tung aus. Wenige Familien gibt es, die nicht ihre 
Kleinen hinfenden. Die. einzige Bedingung iſt, baß fie 
eeinlich gekleidet find: doch gibt es für bie Alterbebürf: 
tigften Schulen, welche halbnadte Kinder aufnehmen. Die 
erſte Sonntagefchule wurde 1780 eröffnet: jege finden in 
mehren Xaufenb beinahe eine Million Kinder Aufnahme 


und man bat sie Schwierigkeit gehabt, 40 — 50,000 
Lehrer und Lehrerinnen zu finden, welche, während ber 
ganzen Woche felbft mit der Hände Arbeit befchäftigt, 
dennoch freiwillig den freien Tag bergeben, fi dem wohl 
thätigen ‚Werke zu wibmen. So zählt das große JInſtl⸗ 
tut diefee Art zu Stodport 400 Lehrer, bie nicht nur 
keine Reteibution beziehen, fondern bei verfchiebenen Ges 
legenheiten felbft von dem Ihrigen bergegeben haben, ben 
blühenden Zuſtand der Anftalt aufrecht zu erhalten. Es 
iſt dies die tröfttichfte Erſcheinung in ber Geſchichte des 
Volksunterrichts in England. Wo man beinahe alle Kin 
der ber Armen von Solchen bei ber Hand nehmen ficht, 
die gleichfalls zum Wolke gehören; wo man ihnen bie 
erften Elemente des Wiſſens von Solchen beibringen ficht, 
die ſelbſt erſt kurz vorher denfelben Vortheil genofien: da 
kann man hoffen, daß zwifchen Generation und Gene⸗ 
ration ein moralifches Band fi Enüpfe und daß vom 
ber einen zur andern immer reicher das Erbtheil jener 
Srundfäge uͤbergehe, welche am eheften in bie Maflen 
einzubringen und fie aus ihrer Verſunkenheit empor: 
heben geeignet find. Man hat bemerkt, daß viele Kna⸗ 
ben fortfahren, die Sonntagsſchule zu befuchen, bis fie 
ſelbſt im Stande find, andern bafelbft nuͤtzlich zu werden; 


ſowie daß man unter biefen nicht felten die beften Efe: 


mentarlehrer aud für ſolche Schuten gefunden hat, ip 
benen viel mehr als in den Sonntagsfchulen gelehrt wird. 
Denn in letztern befchränkt ber Unterricht ſich gewoͤhnlich 
auf das Lefen: in einigen wird auch Schreiben und Rech⸗ 
nen gelehrt. Auf die moralifche und religiäfe Belehrung 
wird in allen lobenswerthe Sorgfalt verwandt. Die beis 
den Orte, wo biefe Anftalten-die größte Verbreitung ges 
funden und bie meifte Wirkung hervorgebracht haben, find 
Birmingham und Stodport. 

Gluͤcklicherweiſe aber hört nicht für alte Kinder des 
Armen der Unterricht mit ben erflen Jahren auf oder bes 
ſchraͤnkt fi auf die bloßen Feſttage. Zahlreiche Schulen 
in allen Theilen Englands, in Städten wie in Dörfern, 
nehmen an allen Wochentagen Tauſende und Tauſende 
auf. Manche berfelben find Pfarrſchulen, amdere find 
ältere Municipal⸗ oder Privatfliftungen; diejenigen aber, 
welche den Elementarunterriht am wefentlichften fördern, 
find die unter ber Leitung der beiden großen Sefellfchaften 
ſtehenden, die in London ihren Mittelpunkt haben. Die 
eine iſt die Nationalgeſellſchaft, weiche in ihren Schulen 
Bell's Spflem anwendet; die andere bie britifche Geſell⸗ 
haft, welche das Syſtem Lancafter’s befolgt. Während 
man auf dem Continente gewöhnlich von einem Bells 
Zancafterfufteme vebet, find beide in England fo fharf 
geſchieden, daß fie zu langen Controverfen unb noch be 
ſtehender Rivalitaͤt Veranlaſſung gegeben haben. Unters 
ſchiede und Priorität bei denfelben darzuſtellen, iſt bier 
nicht der Ort. Die beitifche Geſellſchaft iſt bie Ältere: 
beide aber find nad, 1800 entflanden. Dies zeigt, wie 
wenig alt der Volksunterricht in England iſt, oder viel⸗ 
mehr, wie er erſt im neuerer Zeit wieberaufgelebt.. Denn 
viele Schulen, bie jegt der Erziehung der Reichen gewib: 
met find, waren urfprünglich für bie ber Armen gegruͤn⸗ 


Ordnung geleitet. 
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det: ein Gegenſtand vieler Öffentlichen und parlamentari: 
ſchen Unterfuchungen in unferee Zelt, woraus Bar her 
vorgeht, daß von der Summe von beinahe anderthalb 
Millionen Pfund Sterling, welche die jährlichen Einkünfte 
ber genannten Inſtitute bilder, ein bedeutender Theil dem 
Elementarſchulweſen für die drmern Claſſen zugute tom: 
men folte. Nach der ungefähren Berechnung Hill's uns 
terhaͤlt die Nationalgefelfchaft, welche ausfchließlich mit 
der anglicanifchen Kirche zufammenhängt, Schulen für 
etwa 300,000 Kinder, die britifche Geſellſchaft, welche feine 
confeffionnellen Unterfchiede macht, für ungefähr 80,000. 
Erftere befchränkte fi) auf England; die zweite unterhäft 
Verbindungen mit dem Auslande und verfolgt die Fort: 
fchritte des Syſtems bes wechfelfeitigen Unterrichts bei ben 
entfernteften Nationen. Beide haben in London große 
Erperimentalinftitute, wo Candidaten zum Lehramte fich 
in den beiden Methoden üben, und beiden iſt die Ber: 
theilung ber Seldzufchüffe anvertraut, welche, wie ſchon 
oben bemerkt, feit einigen Jahren vom Parlamente zum 
Volksunterrichte beigefleuert werden. Wie viel man Bell 
und Lancafter verdankt, weiß nicht blos England. Hier 
und da bat man Ihre Methoden angegriffen, an andern 
Orten fie vervollkommnet; in England hat man fie freng 
befolgt. Namentlich in den von der Nationalgefellfchaft 
geleiteten Schulen. Die Gentralanftalt biefer legtern in 
Meftminfter ſteht jener der britifchen Gefelfchaft in Bor: 
rough⸗Road nah. Kestere, Dank dem Eifer bes Co: 
mitE und ber Thaͤtigkeit des Directors Crosley, ift eine 
derjenigen Schulen, welche die Wirkfamkeit des Syſtems 
des mechfelfeitigen Unterrichts mit verfländigen Modificas 
tionen am meiften an den Tag legen. Sie enthält 
5 — 600 Kinder und wird mit bewunderungswuͤrdiger 
Aber man darf nach ber Blüte dieſer 
und einiger anderer Schulen nicht auf ben allgemeinen 
Zuſtand ſchließen. Die meiften befchränten fi auf den 
aͤrmlichſten Unterricht und befümmern ſich gar nicht um 
Erziehung, obgleich die heilige Schrift als Lefebuch dient. 
Es ift ein großer Mangel an guten Lehrern vorhanden: 
die Secretaice der beiden Geſellſchaften erklären ſelbſt, daß 
es ihnen unmöglich Ift, die zum Lehramte fi) Ausbilden- 
ben länger denn brei bis vier Monate in ihren Normal 
fchulen zu halten. Um fo mehr iſt es Schade, daß eine, 
durch Verſchiedenheit religiöfer Anfichten veranlaßte heftige 
Dppofition die von der Regierung beabfichtigte Einrich: 
tung eines umfaflenden Mormallehrerinftituts nach den 
Grundſaͤtzen volltommener Toleranz verhindert bat. Ohne 
eine ſolche dürfte jede durchgreifende Reform des Elemen: 
tarunterrichtsweſens noch lange verzögert werben. Privat: 


geſellſchaften, fo wohlthätig fie auch in ihrem Kreife wir⸗ 


Een mögen, reichen bei dem gegenwärtigen Zuſtande ber 
Parteien nicht Hin fie zu erzielen. 

Die Kinderafple, bie Sonntagsſchulen und die ber 
beiden oben bezeichneten Bereine conflituiren die größte 
Maſſe des Volksunterrichts in England, aber nicht deſſen 
Zotalität. Die Pfarrſchulen, die in neuerer Zeit in Ver: 


‚bindung mit großen Manufacturinftituten errichteten, bie 


für verwahrlofte Kinder, andere endlich für Erwachſene, 


ſowie verſchiedene zugleich inſtructive und induſtrielle An⸗ 
ſtalten muͤſſen hier gleichfalls in Betracht kommen: Mit 
wenigen Ausnahmen aber ſind alle dieſe Privatinſtitute, 
an welchen die Regierung keinen Antheil hat. Es iſt be⸗ 
kannt, wie ſehr der Englaͤnder auf die freien Aſſociationen 
und die von denſelben ins Werk geſetzten großen Natio⸗ 
nalunternehmungen haͤlt. Verdient aber die Erziehung 
der Jugend der aͤrmern Claſſen gleichfalls den Namen 
eines großen und nationalen Werkes? Die Englaͤnder 
haben dies ſelbſt nicht mehr annehmen koͤnnen, ſeit die 
Vergleichung Deſſen, was bei ihnen geſchieht, mit dem 
Zuſtande anderer Laͤnder, namentlich Deutſchlands, zu 
ihrer Kenntniß gekommen iſt. Die Überſetzung der Cou⸗ 
ſin ſchen Schrift über den Primairunterricht in. einigen 
beutfchen Staaten, namentlih in Preußen, veranlafte 
in England ernfte Betrachtungen über die Mängel des 
einheimifhen Syſtems. Die Reviews widmeten dem (durch 
Mrs. Auftin befannt gemachten) die verdiente Aufmerkſam⸗ 
tet. Im ‚Edinburgh review” (Nr. 107 u. 108) las 
man zwei Auffäge, von denen ber eine dem Sie W. Has 
milton, der andere dem Prof. Pillans zugefchrieben warb, 
im „Foreign quarterly review“ (Dct. 1833) einen ſehr 
beachtenswerthen von Lewis; andere in Fraſer's „Mags- 
zine‘”, im „Westminster review” u. f. w. Alle ftellten 
die Nothwendigkeit einer radicalen Reform als dringend 
dar. Bahlreihe Schriften und Broſchuͤren (Bulwer's 
„England aud the English” {ft darunter zu nennen) nah: 
men fich der Sache an: eine Motion im Unterhaufe vers 
langte legislatives Einfchreiten und daß die Regierung das 
Unterrichtöwefen in ihre Hand ne follte. Der erfte 
legislative Act zu Sunften des Erziehungstwelene war vom 
30. Aug. 1833, wo, wie ſchon oben bemerkt, die jaͤhr⸗ 
liche Beifleuer von 20,000 Pf. St. votirt warb, denen 
man fpäter 10,000 Pf. St. für die Schulen in Schotts 
land binzufügte. Freilich iſt dies eine aͤußerſt geringe 
Summe, wenn man einerfeits bie Größe des Beduͤrfniſ⸗ 
fes in Anfchlag bringt, ambererfeits die Größe und ben 
Reichthum der Nation. Über es war doch ein Anfang. 
In der im Mai 1834 in Ereters Hal gehaltenen Jah⸗ 
resverſammlung der beitifchen Geſellſchaft erklärte der 
Präfident derfelben, Lord Sohn Ruſſel, daß, größten: 
theils in Folge jenes Parlamentsbefchluffes, gegen 60,000 
Pf. St. von Privatperfonen beigefleuert worden und folg⸗ 
ih 80,000 Pf. St. in einem Jahre zum Bau neuer 
Schuien hatten verwendet werben können. Der Grund⸗ 
ſatz, daß die eigentliche Keitung ferner Privataffociationen 
gehören folle, wurde feftgehalten. Won 1834 — 39 wurs 
ben aber durch Privatmittel, wie durch fpecielle Commiſ⸗ 
fionen des Haufes der Gemeinen fo viele thatfächliche 
Daten über die moraliſchen und oͤkonomiſchen Verhaͤltniſſe 
des Volkes gefammelt, welche alle ben großen Mangel an 
Erziehungselementen barthaten, daß thätigere Unterflügung 
von Seiten bes Staates nöthig fehlen. Der gewöhnlichen 
Beifteuer für den Bau von Schulen wollte man andere 
Summen beifügen für jene Orte, wo die Armuth ber 
Bewohner bie Bildung mohlthätiger Affociationen nicht 
erlaubte; man dachte Überdies daran, ein Bureau für 





Committen of education) put 


Schulen 

begruͤnden —* Nach heftigen Debatten im — 
(Unterhaus: 14., 10. u. 20. Juni; Oberhaus: 5. w. IR, 
Jull), wobel der Klerus bie heftigſte Dppofition machte, 
und nach öffentlichen Verſammlungen, in denen der Ery 
biſchof von Ganterbury und Lord Breugham jeder für 
feine Partei praͤſtdirten, wurden bie betreffenden Vor⸗ 

ge theils verworfen, theils zurädgenommen. Die 
* ſtieß ſich namentlich am bie Vermiſchung ber 
Genfeffionen. So find gegenwärtig dieſe Verhaͤltniſſe bes 
ſchaffen. Wie viel zu thun bieibt, England auf biefelbe 
Stufe mit manchen andern Ländern zu flellen, bebarf 
nach diefer einfachen Darlegung einer Erläuterung mehr. 
Das ficherfie Mittel aber ſcheint gegeben in ber Ent 
vwidelung der freiwilligen Theilnahme der Nation und in 
der Erweiterung des Kreifes der Thaͤtigkeit jener großen 
Affociationen, bie ſchon fo manches Gute gefliftet haben 
und denen Unterflügung von Staatswegen billig in er: 
höhterm Maße als bisher zu Theil werben follte. Es iſt 
im Obigen nur vom Schulunterrichte die Mebe geweſen. 
Über die Erziehung bes Volkes wird nicht Innerhalb der 
Wande einer Schule vollendet. Neben ber Schule if 
noch das Haus da, der Öffentliche Platz, bie Kicche, und 
wach der Belehrung, welche Familie, Kirche und Strafe 
vrtheilen, kommt noch die des Standes ober Gewerbed, 
ber perfönlichen forialen Verhaͤltniſſe, bee ganzen bürgers 
lichen Exiſtenz. Das. Öffentliche Leben in England, bie 
individuelle Freiheit aller Claſſen, die Unabhängigkelt ber 
Meinungen, die Ausübung politifcher Mechte, die Ders 
beeitung von Kenntniffen durch die Prefie, die Schnel⸗ 
ligkeit der innen Communicationen, die Fortſchritte jeder 
Art Induſtrie: diefe und andere find Kräfte, welche bie 
Mation erziehen und welche vom Anfang biefes Jahr⸗ 
hunderts an die Beziehungen ber verfchledenen Claſſen zu: 
einander bereits fo ſehr mobificit haben, daß es nicht 
möglich iſt vorausgufehen, weicher Art fie fein werben, 
bevor das Jahrhundert zu Ende geht. In biefem Augen: 
blick gaͤhrin die Elemente mannichfacher Gonflicte unb 
jeder Freund der Denfchheit muß wuͤnſchen, daß, was 
jent Conflict von Principien ift, nice ein Kampf von 
Kräften werde, bis bie Natienalerziehung hinreichende 
Fortſchritte gemacht haben wird, diefen Kräften jedem She: 
rakter von Brutalitaͤt zu nehmen. 3. 
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Montag, 


Apologetifhe Studien. 
I. Kart Gutzkow. 


Wir Ieben in einer Zeit, die eine neue Morgenröthe 
für unſere Literatur herbeiziehen wird. Charaktere bilden 
fit) und andere gehen unter. Männer, denen bie Muſe 
ben Dichterflug verfagt, figen am Strande und fehen 
Schiffe auslaufen, von denen nur die Trümmer heimkeh⸗ 
vn. Die Imtelligenz iſt machtlos, die Wahrheit huͤllt 
fih in dunkle Schleier ımd wird mühfam gefunden. Adler 
werden im Fliegen getroffen und flürzen zur Erde; andere 
erheben ſich majeftätifch und eifen der Sonne zu. Das 


moralifche Elend fucht fi ein Organ; es wirft fidy nad) 


außen und .will nicht allein gefammt, fondern auch beklagt 
werden. Alle diefe verfehlten Beflimmungen, alle biefe 
antergegangenen Größen werben auferftehen und fich der 
Moefie zumenden. Sie werden eine Sprache erfinden, fie 
werben fagen, was ber Gedanke, aber nicht das Auge fieht, 
fie werden von jenen Innern Trauerſpielen reden, bie im 
Dunkel der Serie role Schattenbilder vorlidersieben und 
das frifchefte Leben verdunkein. Ergriffen vom Übel ber 
Zeit, aber nicht von ihm getödtet, haben einige Scheift: 
ſteller verfucht es zu heilen. Sie find energifch aufgetre⸗ 
ten, fie haben ſich weniger um das Meale ale um das 
Ideale, weniger um bie Korm als um ben Geiſt bekuͤm⸗ 
mert. Die gewöhnlichen Mittel, ber hergebrachte Weg iſt 
son ihnen verfhmäht worden. Sie haben mit Fingern 
auf Diejenigen gezeigt, die fich der Myſtik in die Arme 
geworfen haben, fie Haben Die mit Namen und im Born 
genannt, bie mit dee Wahrheit im GStreite Tiegen. Der 
Unterfhied zwiſchen Zweifel und Ungläubigkelt, zwiſchen 
Willen und Machtloſigkeit ift von Ihnen nachgewiefen und 
oft mit ſeitenem Scharffinn entwickelt worden. Der Chars 
latanismus iſt zerſtoͤrt, aber die Kunſt iſt noch nicht wies 
deterlangt morben. Wir mäflen nad Einheit ftreben; 
fie follte won Denen ausgehen, bie dem Volke und ber 
pe -dad Wort reden, von den Prieſtern der Poefie, bie 
ja im Kampfe find und deren Zwecken Friede Roth thaͤte. 
Einzelne haben fih an das Werk gewagt, aber fie find 
verkaunt, verketzert worden. Gewitterwolken haben ſich vor 
die Sonne gelagert, die froͤhlichen Kehlen ſind verſtummt. 


Nur Wenige haben die Phraſenſucht, die gezwungenen 


Wendungen zu verbanmen geſucht und an Ihre Stelle Ein: 


——7 Nr. 87. 


fachheit, das heißt Natur, Wahrheit, das heißt Poeſie, 





28. Maͤrz 1842. 


Gemuͤthlichkeit, das heißt Waͤrme treten laſſen. Dieſe 
Wenigen zu nennen, iſt Zweck dieſer Worte. 

Wenn ic damit anfange uͤber einen Schrifiſteller zu 
reden, ber bei großem Berdienft dennoch wie ein Spiels 
ball in ber oͤffentlichen Meinung bald die hoͤchſte Höhe 


erreicht, bald tief unten in Abgründen gehauft hat, fo ges 


ſchieht es, um einem innern Drange, einer tief auf That⸗ 
fachen begründeten Überzeugung Genuͤge zu keiften. Was 
auch feine Feinde fagen mögen, wie hinterliftig fie mit ih⸗ 
rem anatomiſchen Meſſer in das zartefte Gewebe feiner 
Dichternerven gebrungen find, immer fleht Karl Gutzkow 
hoch über dem Zroß der Muſenſoͤhne, die alljährlich ihren 
Kreuzzug durch Deutfchland halten. Ja, fein Panier 
flattert, fein Fluͤgelroß baͤumt fi, Helm und Schild find 
ſchuß⸗ und lanzenfeſt. Er ift ein Herrſcher umd zugleich 
ein Streiter, er ftellt fi) an die Spige der Gedankenſchar 
und führt fie zum heiligen Grabe, der Wahrheit. 

Was fehlt und mehr als Innere Wahrheit, wo wäre 
ber Schriftfteller, der, mie Karl Gutzkow, Kraft genug ges 
habt hätte, unbefümmert um den augenblicklichen indivi⸗ 
duellen Vortheil, feine Meinung von allem befchattenden 
Zweigwerk frei in der Nacktheit des eigentlichen Stammes 
vor die Wert hinzuftellen ? 

Seine Polemik iſt nicht feine, fondern die Schuld der 
neueften Literatur. Karl Gutzkow hat fie nicht zu feinem 
Element gemacht, er hat Tie nicht freiwillig gewählt, fie 
bat fi ihm ducch ihre Mittelmaͤßigkeit zur Kritik aufge⸗ 
drungen. Wer für das Wohl des Schönen, des wirklich 
Gediegenen, des Tiefeindringenden und bee Überzeugung 
vedet, den barf keine Ruͤckſicht binden. Wo fich dem Kri⸗ 
tiker ein Gegenſtand zur Rüge darbietet, der erſchoͤpft zu 


werden verlangt, da erſchoͤpft er ihn. Wer aber berief 


ihn als Vermittler" zwiſchen Nation und Schriftſteller? 
hoͤre id) ungeduldig fragen. Sein Gmins, antworte ich, 
fein ebler Genius, der ihm ben Freibrief ausſtellte, der 
ihm das Diadem aufbrückte, das Wiele fuͤr uſurpirt ams 
fehen und das ihm body zukemmt. Man will ihn vers 
fennen, man fehilt ihn vorwitzig, man Tpricht von Pars 
teilichkeilt, wo nur Überzeugung, von Härte, wo nur Bes 
rechtigkeit obwaltet. Hat bee Dichter die Gegenwart ‚ofte 
mals durch ein kuͤhnes, aber ſtets wahres Wort verletzt, 
hat er, unbelümmert um Stand, Name, Alter ober Zus 


gend, ben Kinger auf die Wunde gelegt, fie ber Welt als 
Krebsfchaben gezeigt und Geſchrei erregt, fo wird die Zukunft 
gerechter fein, fie toied ihm den Lorberkranz nicht verfagen. 
Ich will nicht einzeln alle die Productionen des Dich: 
ters vor das Publicum ftellen, die ich bald bewundernd, 
bald tadelnd, bald zögernd, bald haftig zus Hand genom⸗ 
men habe, ich trete an meinen Bücherfchrant und Laffe 
ben Zufall in meiner Wahl walten; er foll mir zeigen, 
weiche Werke ich berühren, am welches Gebaͤu ich mid) 
zuerft wagen barf, denn fo reich iſt diefer noch junge 
Dichter, daB durchgehende in allen Leitungen bie Bewun⸗ 
derung für fein Talent wie eine Flamme himmelan ſteigen 
Tann. Da habe ih: „Maha Guru”, „Zur Phitofophie der 
Gefchichte”, „Götter, Helden und Don Quipote”, „Bla: 
febow”, „Seraphine”. Sch theile fie em in poetifche, in vers 
ſtandvolle und gemüthliche Producte; nicht als wenn biefe 
drei Elemente, eins von dem andern, ſich [hroff in dem 
vorliegenden Werken fchieden, fondern weil fie fi bald 
vereint, bald einzeln in jenen Zeiflungen beutlid genug 
ausfprechen. Die Öffentliche Meinung räumt Karl Gugs 
kow Verſtand, aber feine Poefie ein; ja, es ift unter Ein: 
zelnen zur Stereotupphrafe geworden, daß Karl Gutzkow 
ein tüchtiger Kritiker, aber Bein Poet if. Die öffentliche 
Meinung befteht meift aus einem Einderhaften Nachlallen 
einzelner Stimmen, die ſich entfcheidend aus dem dum⸗ 
pfen Semurmel ber Maffe erheben; das Publicum aber 
ift ein Haufen Menfchen, die bald durch Parteigeift, bad 
ducch Brotneid getrieben ſich umfonft bemühen, bie her 


vorragenden Köpfe mit dem Schwert der Kritik herabzus | 


(lagen. : Für Dichter, wie Kart Gutzkow, müßte es ans 
dere Michter als jenes Femgericht der beutfchen Journa⸗ 
Iiftit geben; es müßte ein Tribunal von Ehrengeiftern ſich 
bilden, bie ſelbſt Irrthuͤmer zu würdigen, bie verborgens 
Pen Gemuͤthsgaͤnge nachzumweifen müßten. Wo aber fäns 
den fih dieſe? Alles in Deutfchland arbeitet auf dem li⸗ 
terarifchen Gebiet gegen: , aber nichts fürsinander. Wo 
das Hohe ſich zeigt, ba wird es gebrandmarkt, wo das 
Ungemwöhnliche hervortaucht, da wird es ausgeftoßen. Gugs 
tow’s ſchriftſtelleriſche Schickſale Hängen mit feiner Bedeu⸗ 
tendheit zufammen; er bahnte fich feinen eigenen Weg. 
Dem Freien, Kühnen war es nicht möglich ſich nach Bes 
wefenem zu bilden, er nahm weber Gosthe noch Schiller, 
meber Shalfpeare noch Voltaire zur Hand, er war, was 
er war, er tft, was er fein will. och weniger unters 
warf er ſich der beftehenden Meinung, dem Glauben, dem 
Geſetz, er rief feine höchiten Eingebungen hervor und ger 
borchte ihnen. Aber im Gedränge des Schaffens, in der 
Haft des Vollbringens, in dem ewiden Quellen reicher 
Ideen dachte er nicht an das Beſtehende, fondern an das 
Kommende, nicht an das Dergebrachte, fondern an das 
Reue. Seine erfien Probuctionen waren von Ihn beherrs 
fhenden Gedanken wie uͤberwaͤltigt, ‚der Stoff unterlag, 
oder er gli dem Giment, der den Bau hält, er war Mes 
benſache. Wer aber diefe eriten Ausbruͤche des jugendli⸗ 
&en Talents Frevel nennt, der fändigt. gegen den, in jes 
dem wahren Dichter. inwohnenden heiligen Geift, der lebt 
im Augenblid und weiß nichts von dem Gaͤhrungsproceß, 


ſo Catoniſch gefiunt, daß wir bie 


ber ſcheidet und bindet, nichts von ber binanfchlagenden 
Sehnfucht, die die Bruft meitet und engt, nichts von bem 
Ruͤckſchritt, der dem Kortfchritt dient und ber verheißend 
überall ba fidh zeigt, wo das Genie feinen erſten Fluͤgel⸗ 
fchlag wagt. 

Die Welt iſt grauſam; in ihe find Irrthuͤmer Ver 
brechen. Diefe Erfahrung bewährt fi) an der Meinung 
über Gutzkow, bie in bee Vergangenheit gewurzelt, wu⸗ 
chernd über die Gegenwart zieht. Schrieb doch Gutzkow 
nicht für Spieß:, fondern für Weltbuͤrger. Sein Genius 
eig ihn fo getwaltfam fort, daß er die Übergänge vergaß, 
ee wollte bie Blinden bellfehend, die Lahmen gehen ma: 
hen. Seine Wahrheit drängte ihn an den großen Welt: 
geift, das Unmögliche ſchien Ihm leicht; den Gott in ſich 
fühlend, fleifte er ihn der Menge biendend, ohne mildern⸗ 
den Schleier hin. Seine Kräfte geriethen aneinander, fie 
mußten ſich austoben, ehe Einheit über fie kam; jest tft 
fie da. Der Übermuth iſt Muth, die Tollkuͤhnheit Kühn: 
beit geworden. So mwühlt der Stram fein Bette, er 
baͤumt ſich nicht mehr im Gebirge, er flürme nicht mehr 
über Felsſtuͤcke, ruhig und groß ftrömt er, ein glänzendes 
Element, dem Weltmeer zu. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Briefe ber Liebe an eine berühmte Künftlerin, von einem 
bochgeflelten Manne. Aus bem Sranzöfifchen übertras 
gen on 5 W. Wolf. Berlin, Bade. 1841, 8. 
2 gr. 


Sin neuer Werther ift auferflanden. Diesmal aber ift ber 
Werther Feine erbichtete Perfon, fonbern er lebt wirklich; ob 
der Ungluͤckliche auch daffelbe Ende nehmen wird wie fein Vor⸗ 
gänger, ſteht dahin; aber es will uns faft bedünken, ale wenn 
derſelbe ſich in feiner krankhaften Stimmung bereits fo feſtge⸗ 
zamnt Hätte, als wenn jeber Quell gefunber Erbensempfinbung 
und rüfigen wackern Lebenskampfes bei ipm fo gänzlich verfiegt 
wäre, daß ihm ebenfalls kein anderes Auskunftsmittel mehr 
bleiben dürfte. Das Ginzige, was gegen biefe Bermuthung 
fpricht, iſt die Veröffentlichung feiner eigenen Briefe, hier wäre 
alfo doch noch ein Anhaltepunkt an das Beben, bie Gitelkeit, 
die Neugierde, wie ein großes Yublicum das mielancholifche Lies 
besgewimmer einer in bünkelhafter Menfchenveradhtung befans 
genen Ratur aufnehmen mörhte. Ob' aber ein fo fhwadher Fa⸗ 
ben lange Halten wird, fleht bahin. Wären dieſe Briefe uns 
vertraulich mitgetheilt, etwa um Zroft gu fuchen, um das ges 
quälte Herz auszufchätten, fo würben wir das Unglüd, was 
auf moralifher Krankheit berubt, zu ehren wifien und uns 
auf Leine verlegende Art darüber äußern. So widerlich ber 
Eindrud des melancholifchen Liebesgejammers eines ältern Dans 
nes anf uns immer wirkten mödte, wir wüchen zu Heilen fir 
den, .flatt zu ſpotten. Hier aber tritt ein gänzlich ungefunder, 
unſittlicher Seelenzuſtand mit einer gewiſſen ar 
meet vox das große Publieum. Was verächtiich, iſt, fol als 
groß angeflaunt werben. Ih bin zu guf für diefe ſchlechte 
Belt, mein Herz ift zu fein und zart organiſirt, as tft der 
Grundton biefer Briefe, und bie tli decſelben 
zeigt nur gu dentlich, daß ber Unglückſelige noch immer nicht 
von feinem bochmüthigen Wahne geheit iſt. Wir find nicht 

ewalt her Leidenfchaft ver: 
Eennen follten; wie haben mehr ats eine niit uneble Ratur 
gefehen, die in ben Feſſeln einer unwürdigen, weibtfchen Leidens 
ſchaft ſchmachtete und vergeblich lange Zeit alle Kräfte aufbot, 
fig zu ze . Sie krairſchte in ihren Ketten; fie fühlte das 


Hl 


VBerucht liche einen Ellaverei, bie alles wermänftige Urtheül aufs 
heht, alle Kraft sum Leben und Wirken aufzehrt; fie rang ges 
gen diefen Zuſtand der tieffien Selbfiverachtung an, und wenn 
der Zauber fie auch ſtets von. neuem umſtrickte und verbiendete, 
fo ſchaͤmte fie ſich doch in Heilen Momenten ſolch unmänns 
lichen Goͤtzendienſtes und fuchte die grengenlofe Schwäche vor 
Aller Augen zu verbeimlichen, flatt daß bier damit geprunft 
wird und bie Ohnmacht prableriih auf dem offenen Markte 
allen Blicken fich ſelbſt ausftellt. Wo es fich um die öffentliche 
Moral handelt, da foll die Kritik ein firenger Richter fein. 

Die „berühmte Künſtlerin“ ift Leine anbere als die Taͤn⸗ 
zerin Fanny Eisler, die in biefem Augenblicke felbft die profals 
ſchen Angloamerilaner gu einem wüthenden Enthuſiasmus bins 
zeißt und fchon früher das. alte biafirte Herz des Diplo⸗ 
maten Friedrich von Bene zu Überfließender Zärtlichkeit zu er- 
wärmen wußte. Den Ramen bes hochgeftellten Mannes haben 
wie nicht errathen können; feinen Charakter aber können wir 
fpäter mit einigen Bügen fligziren. Gleich nach dem Tode von 
@eng lernte der hochgeſtellte Dann Fanny Elsler kennen. 
Bon welcher Art das Verhaͤltniß Gens” zu ber jungen Taͤn⸗ 
zerin geweien, Lönnen wir nicht beflimmen. Ob der hochge⸗ 
ſtellte Mann in feinem trunfenen, blinden, Alles beſchwingenden 
Enthuſiasmus es richtig und ganz vollfiändig aufgefaßt hat, 
wenn er es auf folgende Weife ſich auszumalen ſucht, laffen 
wir bahingeftelt fein: „Das Schickſal Gentzens iſt beneidens⸗ 
werth; bu haſt ihn bis zu feinem letten Seufzer mit Eindlicher 
Sorge umgeben; jeden Tag betrachtete ex beine geliebten 
Züge, labte fich an dem Reize beiner Blicke, dem begaubernben 
Zone beine Stimme unb den füßen Worten, weldye dir dein 
fo reines Herz, bein heller Verſtand eingab‘ u. f. w. - 

Unfer neuer Werther lernt die Dame alfo glei nad Sentz 
Tode kennen und bewirbt ſich fogleich mit der leidenſchaftlich⸗ 
ſten Glut um ihren Befis. Diefee wird ihm denn auch; ob in 
der Bekanntmachung dieſes Faetums eine fittliche Diseretion 
gegen das Publicum liegt, brauchen wir nicht weiter zu eroͤr⸗ 
ten. Freilich, ein Mann wie ber Verf. iſt über die gewoͤhn⸗ 
lichen Regeln der Sittlichkeit und Schambaftigkeit erhaben. 
Das einzige Yubkeum, was er kennt, ift ber höhere Abel, die 
Hofteirkel, und diefes mag ſich allerdings durch eine fo natär- 
liche Sache nicht verleut fühlen. Wie armen Bürgerlichen ſoll⸗ 
ten doch die Witglieder jener höhern Cirkel nicht beneiben. 
Waren fie vieleicht beneidenswerth in einem frübern Jahrhun⸗ 


dest, jede find fie es nicht mehr. er bie tiefen, fittlichen Leis 


ben, bie aus ber abgefonderten, vom frifchen, geſchichtlichen Le: 
benöfteome ber Zeit losgelöften Stellung einer abgefonderten Kafte 
hervorgehen, kennen lernen will, ber leſe dies Buch. Diefer Mann 
geht unter an feinen Borurtbeilen, an feiner verkehrten Weltan⸗ 
fit; an den überlommenen Begriffen einer abgeſtandenen fran⸗ 


zöfifchen Marquis s Moral des vorigen Sahrhunderts. Mit einem’ 


feurigen, firebenden, edeln Herzen von Ratur eruſtet, die 
ganze Lebensglut 
derts, in feinen Adern, iſt ee in die engen Schranken eines 
frübern, abgeftandenen Dents und Sittenſyſtems eingepfäpit, 
die fein fehnender Geiſt weber gu durchbrechen vermag, wor) 
wo er Befriedigung findet. Che er bie reizende Tänzerin ken⸗ 
nen lernt, ift er fchon ganz blafirt, die Werhältnifle ber Etikette, 
die Eitelkeiten und Selbftfüchteleten der großen Welt, die ges 
wöhnlichen Bergnägungen und Nichtigkeiten ekeln ihn an, fein 
feuriger Geiſt verfällt in Schwermuth, er fühle ſich ungluͤcklich, 
er ergibt fih einer träumenden Melancholie; denn ber kühne 
Sprung in ein freies, friſches Leben aus den duinpfen Bellen 
einer ariſtokratiſchen Bildung, der Verſuch zu einem freien, 
edeln Wirken, zu dem eine fo großartige Bahn nach allen Sei: 
ten bin vorliegt, iſt dem in engberzigen ariftofratifhen Vorux⸗ 
theilen Erſtarrten nicht mehr möge. Die große Menge: felz 
ner Mitmenſchen verachtet er und nennt fie Poͤbel; er blickt 
mit Hohn auf ihre Beſtrebungen | ex hält fie für zein bem Ge⸗ 
ſchicke zu emiger Unwaͤrdigkeit Verdammte und Tann fih an 
ihmen nicht erfreuen. _ Die Arbeit,” die. Sorge ums tägliche Le⸗ 


eine neuen frifchen Zeit, des 19, Jahrhun⸗ 


bem if ihm etwas Gchmugiges; ben Genuß bes im Gchweiße 
bes Angefihte ersungmen kägliden Brots Eennt er nicht; ex 
blidt auf das Menfchengewühl herab wie ein Bott auf einen 
Ameifenhaufen, der Arme, aber diefer Bott iſt ein armes, uns 
glüdlihes Weſen, das im Durft nach einem thätigen, wärbi- 
gen, naturgemäßen Leben und Wirken dahinſiecht. Die Ehe ift 
ihm ein gemeines Inflitut für gemeine Individuen, blos erfuns 
ben, um ben Misbrauch thierifcher Triebe zu regeln. So iſt 
biefee Mann durch Erziehung, verkehrte Verhältniffe und vers 
kehrten Bildungsgang unfähig gu jeder wahren Eebenserkennt- 
niß, zu jeder wahren Lebensäußerung, unfähig für Arbeit, 
für Ratur, für Wiffenfhaft, unfähig für Gemeinfinn, für 
Liebe zu feinen Mitmenfchen, unfähig, fich felbft und Anbere 
au erziehen, kein Freund, Tein Kind, kein Weib, kein Volk, 
ein Chriftenthbum, Alles unmöglicy geworben; und doch bie 
Sehnſucht zu alle dem ſtark, wenn auch unklar im Herzen, bie 
böchfte Anlage zu einem edeln Dafein, ausgerüftet mit Geiſt 
und Gemüth, und bas Alles verbreht, verkehrt, verborben. 
@ine wunderbare Mifchung von grobmaterieller und bochfliegend 
überfinnlicher Eebensanficht, aber Feine Möglichkeit ber Vermit⸗ 
telung. Armer Dann, der nicht einmal mehr im Stanbe iſt, 
das einfache Goethe'ſche 
Tages Arbeit, Abends Gaͤſte, 
Saure Wochen, frohe Feſte u. ſ. mw. 

zu verſtehen. 

Die Erzaͤhlung von ben Sirenen mit ihrem unwiderſteh⸗ 
lichen Liebreige und ihrem füßen Geſange ift kein Märden; fie 
haben ein menſchlich⸗ſchones Antlis, aber die kalte Seele eines 
Fiſches. Selbſt der Uuge Obyffeus wagte nicht fie frei gu hören 
und zu fdhauen; auch er floh die Gefahr und verftopfte ſich die 
Ohren mit Wade. Es gibt noch immer folge unwiberfich- 
lidye, kaltherzige Sefchöpfe — jetzt heißen fie Koketten —, bei 
benen auch ber ernflefte und männlichfte Dann Gefahr läuft, 
in bezaubernden Regen gefangen zu werden, wenn er nicht durch 
gefunde, wackere Lebensperhältniffe und burch edle, würbdige 
Zwecke und Thaͤtigkeiten, die feine ganze Seele erfüllen, diefelben 
wieder zu zerreißen weiß. Aber nun denke man fich biefe Aus 
Berlich blofirte, innertih von unbeflimmter Sehnſucht nach hö⸗ 
herm Eebensgenuß glühenbe Ratur, diefen müßigen, verfteinerten. 
Menfchen ohne allen Gegenfland für kochende Herzenskraͤfte, 
und man wird es erBlärtich finden, wie er ſich nun mit allen 
Kräften feiner Seele ganz dieſer Taͤnzerin zu eigen gibt. Er 
lebt fortan nur in ihr; das Unmwürbige einer ſolchen Weiber⸗ 
knechtſchaft fühlend, bemüht fich fein @eift raſtlos einen ethifchen 
Standpunkt für fein Verhaͤltniß auszukloͤgeln. Die feltfamflen 
Theorien, 3. B. daß fie ein Engel fei, der herabgeftiegen, um. 
kommenden Geſchlechtern ein Vorbild bereinfliger Vollkommen⸗ 


heit gu gewähren, und baß ee von ber Vorſehung beftimmt ſei, 


der Freund und Hatbgeber biefed Engels, dieſes Ideals al- 
lee finnlichen und geiftigen Frauenſchoͤnheit zu fein u. f. w., 
follen das Klägliche und Jammervolle beſchoͤnigen und heiligen 
und das nagende Gewiffen befchwichtigen. Und dazwiſchen dann 
immer das melanchotifchfte Liebesklagen und ein im Staube 
fich windenber Opferbienft, und das wenigſtens feche Jahre hin 
durch, bei beftändiger Abweſenheit ber Dame, bie fi während 
deffen den Enthuſiasmus der Pariſer und Londoner fchmeden 
läßt. Die Dame läßt fich dieſe Huldigungen wohl gefallen, je⸗ 
bes unbebeutenbe Wort, was fie fchreibt, verfegt ihn in Extaſe; 
dem Alltäglichften legt er die tieffte Webeutung unter. Nenn 
fie ſchreibt: Wie befindeft du dich ? fo jubelt er über ihr engelgleie 
ches Herz. Bumeilen wird er eiferfüdhtig, denn -trogdem daß fie 
tin — wie man es nennt — glücklich gemacht hat, fühlt er 
wohl, baß fie feine Leibenfchaft nicht erwidert. Er macht ſich 
auch barüber feine Theorien unb fucht alle Untreue mit der 
erteptionellen Stellung eines fo hohen Wefen® zu entſchuldigen. 
Diefe Theorien und Selbfttäufcgungen reichen aber nicht immer 
aus, um die Qualen einer wohlbegründeten Eiferſucht zu bes 


ſchwichtigen. Zuweilen wird er unmuthig Aber böfe & 


And ſchenkt ihnen Glauben; Argwohn nagt an Teinem Herzen. 


I” 








Dann find tin paar Worte: „es IM midgt wahr“, ober. die ums 
wahrfeheintichfte Entſchuſdigeng von Gelten der Dame hinrei⸗ 
end, daß er wieder In grengenlofer, aufgelöfter Demuth zu ih⸗ 
ren ſtürzt. Und wohl bemerkt, er iſt kein junger, kein 
unerfahrener Mann, ſondern durch und durch welterfahren 
und routinirt. 

Zufegt aber wird ſeine Leidenſchaft immer büfterer, arg⸗ 
wöhnifcher; fo ſchreibt er ihr: „Glaubſt du, meine Freundin, 
daß fo viele Helge den eifeigen Bewerbungen und Werführungen 
immer entgehen Tönnten? Das würde ein zu großes Wunder 
fein; ich muß mich auf den Wunſch befipränten, daß nur 
die unglüdtichen Folgen folder Verbindungen nicht bei bie eins 
teeten mögen.’ Hier haben wie wieder den profaifchen Mate⸗ 
rialiamus jener ariſtokratiſch⸗ weltiichen Moral. Auf bie Länge 
wird aber der Dame der mielandholifche Gefelle mit feinem ewis 
gen Wimmern und Klagen über fein grenzenloſes Unglüd body 
läftig. Trotz feiner Demuth if er ihr zuweilen noch zu freis 
mäthig; auch iſt fie die Bewunderung Hochgeftellter Männer 
umb ganzer Vörker zu fehr gewohnt geworben, als daß es Ihr 
auf einen @ingelnen viel ankommen follte. Mit einem Male 
ſchickt ſie ihm feine Briefe zurüd, Auch da noch vermag fein 
gekraͤnkter männlicher Stolz die ſchmaͤhlichen Fefſeln, die feine 
Seele in Banden haben, nicht zu zerreifen. Er wendet ſich an 
ihre Schweſter, blos mit der Bitte, daß fie auf Fanny's Ges 
fundheit achten möchte, aber natürlich in der heimlichen Hoffe 
nung, daß Fanny davon erfahren folle, und Fanny iſt benn 
auch in einer glüdlichen Laune fo gnäbig, ihm wieder einen 
darocken Brief bingunoerfen. D Heinrich’ Perey, Heinrich Percy! 
Armer Werther, für jene Kraͤnkung, bie du in jenem ariſtokra⸗ 
tiſchen Cirkel empfingft, bit du gerochen. Diefer Mann in feis 
nee ertlufisen Stellung verfällt ähnlichen dunkeln Mächten wie 
bu, und er wird nicht der Iegte von jener ſich ſelbſt überlebt 
hadenden Race fein, die im Gonflict todter Formen und ange: 
iernter, felbftfüchtiger Anſichten mit einem wahren Ecbenäbsange 
an krankhafter Bemütbsflimmung zu Grunde geben. 

Bir das Buch zwar mit Mitleiden, aber auch mit 
unausſ ichem Widerwillen geleſen. Mer nicht ſelbſt hinter 
dem Vorhange geſteckt bat, kennt bie Geheimnifie nicht, die er 
verbirgt. Die unmwürbigen Qualen, bie in dem KBerhältniffe 
zu einer Kokette Liegen, wiffen wie wol zu würdigen und mite 
zuempfinden; aber wir ersöthen barkber noch in ihrem Ange⸗ 
denken in unferm Kämmerlein; fie dem Publicum als etwas 
Poetiſches und Erhabenes, als die Leiden einer ſchoͤnen Seele 
vorzufäßern, fie an bie große Glocke zu ſchlagen aus unmuͤnn⸗ 
licher Eitelkeit — gottlob, zu foldger Bittenlofigkeit iſt nur 
ein ſolcher „hochgeſtellter Dann’ fähig. 12. 





Tracts relating to Ireland. Printed for the Irisch ar- 
chaeological society. 

Unter diefem Titel erſchien ber erſte Band der von ber 
iriſchen archänlegifchen Geſellſchaft herausgegebenen iriſchen AL 
teetbümer. Diefe Publication ift um fo dankenswerther, ba bie 
Antiquitäten Irlands bisher in großes Dunkel gebällt waren, 
da fogar über den Urfprung der iriſchen Nation bie feltfamften 
Meinungen aufgeftellt worden find. So meinten Ginige, welche 
fich auf eine wahrſcheinlich ein bloßes Rothwälſch bezweckende 
©telle im Plautus füsten, baß bie Iren mit den Phoͤniciern 
ibentifch feien; Andere ibentifichsten fie mit den Agyptern, wes 
gen der Ähnlichkeit des Wortes Nil mit dem iriſchen Gigennas 
wen Hy Nialls oder O’Reild; Andere mit amerikaniſchen Staͤm⸗ 
men; Andere mit den Schthen, mit den Perfern, mit ben Pins 
dus und felbft mit den Ghinefen. Die erſte Abtheilung biefes 
erſten Bandes bringt ein im J. 942 gefchriebenes Gedicht, wels 
des eine von bem en von Aileach unternemmene Grpes 
dition durch Irland fchildert. Aileach, in engliſcher Ausſprache 
@iy, war ber Palaft ber Könige von Ulfter von dem Hy Niall⸗ 
Hemme;, der Barde nennt ihn den aus Steinen gebauten Pas 
laſt, zum Unterſchiede von anbern iriſchen Burgen, welche mehr 


aus Erde aufgeworfen waren; er fol von einem Fremden, Mas 
mens Frigreme ober Fririn, erbaut werben fein, durch ben bie 
Fren im 30, Jahrhundert eine unvollommene Kunde von ber 
Freimaurerei erhalten haben ſollen. Das Gedicht iſt von dem 
Barden Gormocan verfaßt, weldger feinen Herrn auf befien 
Aeiſe begleitete; es If im Driginatirifigen mitgetheilt, zugleich 
mit einer Überſezung und Anmerkungen, bie von gr geo⸗ 
graphiſcher und topographiſcher Kenntniß zeugen und dem Fieiße 
D’Donovan’s, des Uberſegers, verdankt werden. Ferner dient 
zur Orlentirung eine Karte von Island, auf welcher die im 
Gedichte erwähnten Eocalitäten angegeben find. Der Held bei 
Berichts iſt Muircheartach, vom Niallſtamme. Bein Rame IE 
in Irland gewöhnlich und in Murkertagh, Murtagh, Moriarty 
Mauritius, endli) In Mortimer verwandelt worden. Die halb 
kriegeriſche Expedition, welche MWurkestagh ober Muircheartach 
unternahm, follte dazu bienen, Geiſeln von ben übrigen Fürs 
fien einzutreiben und ihm fo eine Act Oberhoheit über bas 
Band zu ſichern. Dergleichen Erpebitionen fanden bis angs 
Io -normannifchen Invaſion flatt. Der in dem te ge⸗ 
ſchilderte Sittenzuſtand beweiſt, daß er nicht fern von Barbas 
rismus war. aß eine Armee von nur 1000 Mann einm 
Rundmarfh durch gang Ielanb machen und überall unterwer⸗ 
fang erzwingen konnte, beweiſt, daß bie Kürftenfchaften weit 
auseinander lagen und daß überhaupt umter ihnen Feine Ginies 
keit flattfand. Markertagh zahlt feiner Königin das Gehalt 
in Bieh und Kriegäbeute aus, wodurch des Samdrenfis Angabe 
beftätigt wird, daß bie Irländer nur wenig ober gar Feine 
Münze Hatten. Dies it auch durch die Angabe eines franzäfl: 
fen Edelmanns erwiefen, welcher Richard II. auf bem ums 
glädtichen Zuge begleitete, den diefer unternahm, wm Irland 
zu unterwerfen. Jener Gdelmaan gibt über bie ft 
des Grafen Gloucefter und bes Empoͤrers D’Morrough einen 
von Georg Grafen von Totneß überfehten Wericht, worin es 
unter Anderm beißt: „I Morrougb, begleitet von vielem iri⸗ 
fhen Volle, kam von einer Höhe ber 


von 
year 1589, 
Commlung aufbewahrten Abhandlungen gu betrachten iſt, bie 


fammlungen gu ihrem Zwecke benutzen te; namentlich befk 
die —— Bibliothek in Bi * iriſche ae 
ferner bie im Escurial, die im Vatiean und die große Biblio⸗ 
thek in Mailand. 5. 





Literariſche Anzeige. 
Burch alle Buchhandlungen ist von mir zu beziehen: 
e 


wissenschaftlichen. Heilkende 


von 
© F. W. Bichter. 
Gr.8. Geh. 1 Thir. 9 Neger. 

Den Inhalt dieser interessanten Schrift bilden folgende 
Abschnitte: Untersuchung der wissenschuftlichn Grundlage 
der Heilkunde. — Spontane Genese wnd Heilung der Krank- 
heiten. — Kimstliche Genese und Heilung der Krankheiten. 
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Dienfltag, 


— Nr. 88. — 29. März 1842. 





(Beſchluß aus Nr. 9.) 

Ich theilte Buplow’s Producte in poetifche, verfland: 
volle und gemüthlihe ein. Zu den poetifhen rechne ich 
„Mahn Guru“, dee 1833 erfchlen. Der Dichter hat den 
Kampf des Irdiſchen mit dem Himmlifchen, des Fleiſches 
mit dem Geifte auf eine neue, durchaus originelle Weife 
entwidelt. Die unmittelbare Gegenwaͤrtigkeit feiner Mufe 
ergreift ihn zuweilen fo mächtig, daß er wie ein begeifterter 
Apoftel die DOffenbarungen ihres geheimnißvollen Dafeins 
mit dinreißenden Farben ſchildert. Die Verbindung ber 
Wahrheit mit der Schönheit, der Poefie mit der Religios 
fität, de8 Himmels mit der Erde tritt beſtimmt hervor. 
„Maha Guru’ ijt fein Roman, es ift eine Dichtung, der 
Traum eines reinen Gemuͤths, ber Abdrud der an alles 
Große glaubenden, an alles Hohe ſich anlehnenden, oft wild 
dahinftürmenden, oft leife auftretenden Jugend. Auf fchnel: 
lem Roß, flatt des Satteld das Tigerfell, ftatt aller Waffe 
Pfeil und Bogen, das troßige Lächeln auf unentweihtern 
Munde, fo eilt die Phantafie durch die tibetanifche Ge: 
birgskette, vor eigenthümlichen Bildern und Anfhauungen 
vorbei, um ihren Schmerz und ihre Begeifterung in die 
Mofterien der Gottwerdbung zu gießen. Ich bin oft in 
Erſtaunen, oft in Bewunderung, zuweilen im Dunkel 
über eine Production geweſen, die wie ein Edelftein in 
taufend Farben fchillert und glitzt. Die Erhabenheit der 
Pflicht ftreitet lebhaft mit dem Alles hingebenden, Alles 
vergeffenden Affe. Das fittliche Geſetz ſoll Gewoͤhnung, 
der Entfchluß That werden. Seindlich tritt die Religion 
der Liebe entgegen, die Befangenheit Enidt die Blumen 
des Genuſſes und wandelt fie um in rigende Dornen. 
Das Gebet des Himmliſchen Ift von fchreienden Diſſo⸗ 
nanzen umgeben, bis „Maha Guru”, gleih ben Dichtern 
unferer und aller Zeit, duch Selbftentäußerung , durch 
Trennung vom Unmefentlihen jenes deal der gottfeligen 
Ruhe erreicht, wo die Opfer durch ben Duft des Genuſſes 
Aberſtroͤmt werden und im Feuer ber Begeiſterung der 
Schmerz von bem Sequälten, ber ben heiligen Entfchluß, 
für feine innerfte Überzeugung zu leben und zu flerben, 
leidenſchaftlich ausuͤbt, abfällt. Das Bedeutende ber Dich: 
tung tritt bebeutend hervor, Die fombolifhe Vollendung 
entwidelt fi, die Poefie gewinnt immer beflimmtere, im⸗ 
mer lodendere Formen; ihr an fchließt fich der Styl, der 


mit großer männlicher Kraft das Zarte immer zart aus⸗ 
zudrüden weiß; er ift «8, der dem Vorhandenen recht ei⸗ 


gentlich das idealifirende Gewand der Schönheit, den Schmelz 


der Farben, die wahre Verklärung reicht. 

Knuͤpft fih an „Mahn Guru” der Beweis der poetifchen 
Befähigung des Dichters, fo möchte ich in feinem Werke „Zur 
Phitofophie der Geſchichte“ und in feinen „Götter, Helden 
und Don Quixote“ den Beweis feines ſcharfen Verftandes, 
feinee tühnen, alles durchdeingenden Kritik finden. Das 
thatkräftige Princip, die Spannung aller Muskeln, der 
Glanz der Sprache, der maͤnnliche Entfchluß, der Trotz 
des Genies überfchwellen diefe Phllofophie zur Gefchichte 
und machen fie zu einem gebiegenen, außergewöähnlichen 
Merk. Es war Peine geringe Aufgabe, fie zu fchreiben, fie 
erfoberte eine durchaus objective Kraft; nur dadurch, daß 
der Autor über feinen Gegenfland ſich erhob, konnte er 
ihn erfaffen und durchdringen. Der ganze eminente Vers 
ftand, die wunderbar fich verfchlingenden und doch ſich 
zum edeln Ebenmaß des Ganzen ründenden Anfichten des 
Schriftftelers,, fein haſtiges Suchen nah Wahrheit, fein 
Entzüden beim Finden ber leitenden Sterne, Alles das 
find Goldkoͤrner, deren Reichthum ſich faft auf jeder Seite 
offenbart. Indem Gutzkow das Bud fchrieb, fühlte er, 
daß der Geſchichte gegenüber eine Macht ſteht, die flärker 
denn die Gefchichte if. Er bat fie begriffen, gefchildert, 
erklärt, diefe Macht der dee, dieſes Geiſtige, das bie 
Thaten beberrfcht; denn ift die Befchichte nicht Zweck, nur 
Mittel, fo muß ber Dichter vor Allem die Unendlichkeit 
des Lebens faflen und ihm feinen tiefiten Sinn abzuge: 
winnen willen. Verjuͤngend fchreitet der Geift ber Phis 
lofophie durch bie Geſchichte, er wandelt fie um zu ſpe⸗ 
culntiven Ideen. Die Poefie, die Wiſſenſchaft, der Staat, 
die Kunſt, die Religion endlich, alle diefe hoͤchſten Beſtand⸗ 
theile des menfchlihen Daſeins macht Gutzkow zum Eigens 


thum des Verflandes, indem er fie belebt und durch indi⸗ 


viduelle Auffaffung ein neues, ein ſchoͤnes Bild der ver- 
fchiedenen Zeiten entwirft. Seite 13 fagt er: 


Das nenn’ id) leben, das Berworrene zu Iöfen, ein Thema 
zu entwieren, eine Unbefonnenheit wieder in bie Gleiſe bis 
Herlommens zurüczulenten. Nichts Lönnte gefährlicher fein, 
als eine Marime diefer Art, wenn fle nit von Brundfänen 
und einer unverwäftlicden Integrität des Herzens begleitet. if. 
Jedem, der ſich auf fich verlaflen kann, rath ich fie an, weil 
fie volles Genuß und Abhärtung if. 


354 


An ber Geſchichte — ſagt Bupkow etwas weiter — hat 
eigentlich nichts ein abfolutes Recht, benn die Geſchichte iſt ein 
Gompler von ungezählten Individualitäten, die kommen unb 
gehen und das Fecht haben, in die Wagſchale der Ereigniffe zu 
werfen, was fie wollen, Geld ober ein Schwert, wenn es nur 
wiegt! 

S.58 legt Gutzkow folgende Anficht nieder: 

Die Geſchichte beginnt nicht mit bem erften Menſchen, ſon⸗ 

dern mit dem erften Charakter. Ihr Signal ift die erſte That. 
Was tft hifkorifche That? Was iſt Begebenheit? Die Erweis⸗ 
lichkeiten der alten Geſchichte liegen vor uns, die mittlere Zeit 
iſt gelichtet, in dee neuern Beit leben wir. Gine Philoſophie 
der Begebenheiten oder auch Das, was der Geiſt ber Geſchichte 
genannt wurbe, ift ein Nachweis ber Innern Analogien, welde 
fi in den hiſtoriſchen Facten finden. Philoſophie ber Ges 
ſchichte ift die vergleichende Anatomie der Greigniffe. 
So fpinnt ſich das Buch in überaus ſcharfen, oft erha⸗ 
benen, immer durchaus felbftändig gedachten Anfichten bis 
zum Ende fort. Schön ift die Stelle auf S. 147, wo 
es beißt: 

“ der GBefchichtsgwedt das Leben, fo ift es durch die Fa⸗ 
mitte, die Erziehung, kurz durch Alles, was dazu dient, bem 
Menfchen Raum zur Entfaltung feiner natürlichen Anlagen zu 
geben, Raum zur Prüfung feines Herzens, Raum endlid zu 
Thaten, welche, wenn fie auch über Haus und Hof nicht hins 
ausgingen, vor Gott doch gleichen Werth haben wie irgend 
eine Handlung von draußen, bie ber Hiſtoriker aufzeicdhnet. 
Das gemeinfame hiſtoriſche Band, welches Mann und Weib 

ufammentettet, find dic Eiebe in der Jugend, die Freundſchaft 
m Alter und einft bei der Trennung vom Leben bas Gewiffen. 

Die Phitofophie iſt eine Verbindung der Idee mit der 
That, eine tiefempfundene Wahrheit, die, von dem Ber: 
ſtande durchdacht, alle Zeiten burcheilt, die blühende Ent: 
midelung ber menfchlichen Kraft nachweiſt und fie zum 
Fingerzeig Deffen macht, mas uns das Hoͤchſte iſt. So 
nimmt die Gefchichte ſchon deswegen den Dentenden völlig 
in Anfpruch, weil aus ihr der Keim der Philofophie fich 
entwidelt, welche bie fchönfte, wenn auch die ſchwierigſte 
Wiſſenſchaft des Lebens ift. 

Iſt Gutzkow kein gruͤndlicher Philofoph, denn Philo: 
fopbie ift eine Specialitaͤt und er ift Dichter, fo iſt er 
doch einer der fcharffinnigften Köpfe unferer Zeit, burch: 
wärmt vom Gefühl der Wahrheit, angehaucht durch einen 
feltenen Schwung der Gedanken, ergriffen durch den gluͤ⸗ 
Henden Wunſch, feiner Mitwelt nüslih zu fein. Das 
Unantaftbare, Emige tft diefem Schriftfteller fo Heilig, daß 
er, fo oft man ihm fein Chriſtenthum hat ftreitig machen 
wollen, es dennoch ald das Größte binftelle, was je an 
geiftiger Befruchtung über die Erde gezogen iſt. So aud 
in feinem Werk „Zur Phitofophie der Gefchichte”‘, wo das 
zeligiöfe Gefühl immer rote ein milder Stern durch zerrifs 
fene Wolken funkelt, wo die Sehnfucht nach dem Unficht: 
baren ihn oft mitten in den Mühen der Abflraction er: 
greift und ihm gemaltfam mit fih fort in bie mwonnige 
Ruhe des Glaubens reißt. 

Die „Götter, Helden und Don Quixote“ enthalten 
fo viele bedeutende Auffäge, daß fchon Auf fie allein ber 
Ruf des Autors ſich gründen koͤnnte. Hier tritt er nun 
völlig als Kritiker bedeutend, oft ſchonungslos, oft bewun- 
dernd, zumeilen in wilder Haft hinſtuͤrmend, aber immer 
gerecht auf. Wunderbar weiß er jede Aber, jede Merve, 


iede Faſer des unter feinen Händen ſich befindenben Ges 
genflandes zu anatomiren. Unbelümmert um die indivi⸗ 
duellen Schmerzen, nur feine fpeculative Idee im Auge, 
ift er zuweilen fürchterlich, zumellen rührend. Hat ex fels 
nen Don Quixote den Spiegel vorgehalten, haben fie 
fih erſchreckt im Ihrer Verzerrung erkannt, haben fie ge⸗ 
glaubt, er habe es ihnen gleich einem böfen Zauberer ans 
gethan, fo hat er auch verffärenden Purpurglanz auf feine 
Götter zu werfen gewußt. Wie lieb iſt mic der Aufſatz 
über Georg Büchner! Der kuͤhne Streiter für Wahrheit 
und Berdienſt, bee Eräftig Zürnende, der gegen bie Schein⸗ 
heiligen, gegen die Mattherzigen, gegen bie Copiften zu 
Felde zieht, fist bier im behaglichen Hauswamms, Hand 
in Hand mit dem’ Kreunde feiner Seele, mit dem that 
Eräftigen Füngling, dem er fpdter mit naflem Auge den 
immer grünen Kranz ber Erinnerung über das unfchein= 
bare Kreuz hängt, das feinen Hügel ſchmuͤckt. Er figt da 
in feiner reinften Geftalt; die Härten, die das Leben fo: 
dert, find abgefallen von ihm, das Schwert iſt an den 
Nagel gehängt, der Friedensbogen des Himmels fieht ver 
kuͤndend durchs Fenſter. Liebe ift in ihm, Liebe iſt außer 
ihm! Wiſſen wir denn, wie ſchwer es ihm geworden 
fein mag, wieder aufjufpringen, wieder die Rüftung an: 
zufegen, wieder hinaus zur Fehde zu zieben?...... 

Ehren wie den Dichter duch Vertrauen, empfinde 
wir ihm nach, erquiden wie ihn mit der unparteiifchen 
Anerkennung feines Werths. Hat er bie Wechsler aus 
dem Tempel gejagt, bat er bie Erde Öfters mit den Ges 
beinen feiner Feinde gedüngt, fo bat er auch bemiefen, 
daß ihm wahres DVerdienft heilig iſt, daß er Bewunde⸗ 
tung, ja’ DBegeifterung für echte, rechte Größe empfinden 
kann. Wer fih für das Colifeum zu Rom paffionnirt, 
dem dürfen wir nicht zuͤrnen, baß er die elenden Thea⸗ 
terdecorationen mit ihren Latten= und Lampenwerk ver: 
ſchmaͤht. 

„Blaſedow“ führte mich mit einem Zauberſchlag in das 
goldene Geäder der gemüthlichen Seite. Er zeigte mir 
des Dichters brennenden, unlöfhbaren Durft nach Liebe, 
feine Verzweiflung, wo biefe ihm fehlſchlaͤgt, feine menſch⸗ 
liche Verftimmung, feine graziöfen und aud wol zuweilen 
feine derben Scherze, feine Menfchenkenntniß, die Verach⸗ 
tung für die Maffe, die Ironie, die ihn über den Klein: 
lichkeitsgeiſt der Welt befchleiht. Schlachtenmaler iſt ein 
Stuͤck Individualitaͤt. Nicht Kälte machte ihn ſtiill, ſon⸗ 
dern Glut, Glut, die ihn antreibt, Das zu verſchmaͤhen, 
was einen Tag dauert, und Das zu erringen, was die 
Zukunft in lockender Ferne ihm zeigt. 

As Kunſtwerk muß man, Blaſedow“ ebenfo bewundern, 
als man die Natur in ihm erichöpfend wahrnimmt. Ge: 
ſchickt ſchiebt fich Alles ineinander; nichts iſt fo klein, daß 
e6 nicht ale Mafche diene, worin fih ein neuer -Knotem 
ſchlaͤnge; zatt fliege Celindens AÄtherduft durch die auf: 
und niederfleigende Flut und gibt vecht eigentlih dem 
Sanzen Schmelz und Glanz. Komifc aber, wie ber Zitel 
e3 angibt, ift der Roman nit. Der Autor bemüht fid 
Eomifch zu fen. Er bemüht fi; fchen das beweift, daß 
er e8 von Haus aus nicht if. Ein gemöhnticher Ber: 


ſtandsmenſch, ein das Pofldive ins Auge Faſſender kann 
leicht komiſch fen, Gutzkow iſt es nicht. Ju ihm pulſirt 
das Ideale, das Tragiſche. Er hat ſich das Komiſche an⸗ 
gebildet, es iſt ihm nicht angeboren. Ob es recht iſt, ſei⸗ 
ner Dichternatur Zwang anzulegen, ob er das Natuͤrliche 
wicht mit dem Komiſchen verwechſelt, Laß ich unentſchieden. 
Natuͤrlich aber iſt diefer Autor im hoͤchſten Grabe; überall 
ſchimmert dieſe Eigenfchaft wie eine göttliche Nothwendig⸗ 
keit duch. Ih nenne das Natürliche eine Eigenſchaft 
und ich folte es eine Driginalität nennen, denn «6 
iſt in unferm Zeitalter fo felten als die weißen Raben 
geroorden. 

Hat Gutzkow uns in Blaſedow und namentlich im 
Charakter bes Schladhtenmalers fein weiches Derz gezeigt, 
bat er uns Erfahrung und Genialitaͤt in buftenden Blüten 
in ben Schoos geſchuͤttet, fo öffnen ſich in, Seraphine“ noch 
ganz andere Gemuͤthskelche. Feder Charakter in dem Buch 
ift Scharf, forgfältig, geiſt- und phantafiereich gezeichnet. 
Mit Vorliebe Hat der Dichter Arthur und Seraphine als 
Hauptfiguren gewählt, oder vielmehr, er hat fie aus ſich ber: 
ausgenommen und fie vor fich hingeftellt. Das genrüchliche, 
traͤumeriſche Kriterium des Buchs, die zarten Nebelgedanken, 
die in einem Gemüthe wie Seraphinens auffleigen und 
wieder ſchwinden, dieſes Drängen nach Opfer, biefes Ders 
bauchen ſtummer Thränen, diefed nach Männlichkeit fire: 
bende Bewußtſein Arthur's, die fcheindare Härte, die nur 
Kunft, der gemwaltfame Bruch, der nur Übermuth ift, At: 
les das fino fo ergreifende Singredienzien bed Romans, 
daß man von Anfang bis zu Ende in der lebhafteften Aufs 
regung bleibt. Man weiß nidyt, durch was man mehr an: 
gezogen wird, durch die zarten Schilderungen der Gemuͤths⸗ 
begebniffe, die den größten Theil bes Buchs füllen, ober 
durch die durchgehends geiſtreichen Meflerionen, die an 
Goethe'sWahlverwandtſchaften“ erinnern. Seraphinen iſt 
der Vorwurf gemacht worden, daß fie ſich in einer zu nie 
deigen, bürgerlichen Sphäre bewegt; man hat e6 flr un: 
natürlich gehalten, daß fie nach Arthur und Edmund noch 
Philipp anheimfallen kann. Wer aber ergründet das ges 
heimnißvolle Seelenteben, mer kann den Keim einer Hands 
fung nachweiſen, wer die Widerfprüche Iöfen, die fich oft 
in ein und demfelben Gemüthe befinden. Würde von 
Kampf, von Schmerz, von moralifher Läuterung im Ge: 
müthe die Rede fein, wenn That und Gedanke ſich ſtets 
einten? Ach, diefes vom Beſtehenden fich nicht losreißen 
Können, biefes Schwanken zwiſchen Verfland und Herz, 


zwiſchen Pflicht und Liebe iſt es ja eben, was alle bie bits 


teen Wermuthstropfen in den fchäumenden Becher des 
Stüds mifht. Daß Gutzkow fähig war, ein weibliches 
Gemüth wie Serapbinens zu ſchildern, daß er bie heiligen 
Schmerzen des „Himmelaufjauchzens, zum Tode betrübt”, 
zu zerlegen und anfchaulich zu machen vermochte, daB er 
tief eindringt in die verborgenften Organe bed Herzens, 
das beweift, daß das Gemuͤthliche nicht allein in feiner 
vollften Ründung bet ihm befteht, fondern daß er auch 
naive, unfchuldvolle Seiten hat, Seiten, die fo phanta- 
fiereich find, daß ich Ihn einen Uunwill kuͤrlichen Schrift: 
ftellee nennen möchte, wenn er nicht fo viel Abfiche, fo 


belliſche Großo 


viel Willkuͤr, fo viel Freiheit haͤtte. Gerabe dieſe glüd- 
liche Miſchung von Poeſie, Verſtand und Gemuͤth machen 
Gutzkow zu einer außergewoͤhnlichen Erſcheinung. Er hat 
einen kriegeriſchen Charakter, das verraͤth ſein Kampf mit 
der Gegenwart; er hat aber auch eine poetiſche und phan⸗ 
taſtiſche Seele, das beweiſt die Auffaſſung des Erlebten, 
die Conception des Erfundenen. Seine Schriften, dieſe 
verkoͤrperten helle feines Genies, werden, wenn fie durch 
die Zeit Perſpective gewonnen haben, ſich im wahren Lichte 
darſtellen. Sie werden ſich den Beſtrebungen, die im 
Dienſt der Muſen, der Dichtkunſt und Vaterlandsliebe 
ſind, anſchließen und beurkunden, daß Gutzkow die ihm 
auferlegte Schickſalsaufgabe ſchon dadurch genugſam erfuͤllt 
hat, daß er kuͤhn, ſcharf und doch vermittelnd als Dol⸗ 
metſcher innerer Stimmen aus jener nie zu ergruͤndenden 
Tiefe ſchoͤpft, wo neben der Energie die Weichheit, neben 
der Weichheit die Poeſie herrſcht. 54. 


Taſchenbuch für bie vaterlaͤndiſche Geſchichte. Herausge⸗ 
geben von Joſeph Freiherrn v. Hormayı. MXI. 
Jahrgang der geſammten und XIII. der neuen Folge. 
Leipzig, Reimer. 1842. 12. 2 Thlr. 15 Mar. 


Wir können aus unferee Anzeige bes vorigen Jahrgangs 
in Rr. 208 dv. Be. f. 1841, wenn es nicht ſchon anders 
wärts her hinlaͤnglich befannt wäre, vorausfegen, daß ein Je⸗ 
der weiß, welch einen unerfchöpflich zeichen Schatz von beutfchen 
Sagen und Märchen, Überlieferungen, hiſtoriſchen Acte , 
Urkunden und Grinnerungen aus ber politifchen Gefchichte bes 
19. Jahrhunderts Hr. v. Hormayr befigt und mit größter Li⸗ 
beralität in feinen Zafchenbäcdern ſpendet. Der Suhalt bes 
vorliegenden Jahrgangs tft nicht minder mannidhfaltig und bes 
lehrend. In die letzte Kategorie gehören vorzüglich die laͤngern 
Auffüge über Hobenfchwangau, über bie babenbergifchen Kärftins 
nen und über bie tiroler Befchichte in dem Jahre 1809, von 
denen bie legtern eine Relation des Generalmajor von Buck 
und ein Journal bes Landesichägenmajors Jakob Sicherer ents 
halten und von Hrn. dv. Hormayr mit ben intereffantefien Ans 
merkungen -über die handelnden Perſonen und Greigutfie jener 
Keiegejahre begleitet find. Wie hochfahrend und brutal Rapos 
leon ſich gegen Oſtreich betzug, zeigen folgende Mittheilungen, 
die wir aus vielen andern hervorheben. Im 3. 1808 Hatte ber 
übermütbige Gieger ſchon erklaͤrt, daB es keinen Kaifer von 
Oſtreich mehr gäbe, fonbern nur Pringen von Lothringen, res 
Mi ber Krone ran .  Diefelbe Phraſe 
gebrauchte er noch in dem legten Schreiben an feinen Schwies 
gervater aus Rogent vom 21. Zebr. 1814: ‚Je ne puis done 
m’adresser qu’a V. M. nagnere mon Allis, qui, quelques 
soient les sentiments du moment, a dans ses veines du sang 
francais.‘ Und als ber Öftreichifche General Weißenmolf Ras 
poleon fagte: ein Tagesbefehl vom 30. Mai erkläre bie Benerale 
Durosnel, Fouler und Gorbier als Geiſeln für bie Sicherheit 
von Chafteler, Hormayr, Goes u. A., fuhr ber Kalfer wie ra⸗ 
fend auf und fagte mit ber ihm eigenen Ghevalerie der Wach⸗ 
ftube, bezüglich auf feinen Liebling Durosnel: „Si vous le 
grattez soulement, je ferai vinler «ix t vigng 
dames par mes tambours et fusiller mille hommaa,!’ 
Solche Worte betürfen Teines weiteren Commentars. , 
Weniger bedeutend als die bezeichneten Abfchnitte find bie 
Auffäge zur Gefangennehmung König Franz 1. in der 
bei Pavia, zur Gefchichte bes böhmiſchen Kriegs vor und 
dee Schlacht auf dem weißen Berge, bie Relation über 
Wiens erſte Belagerung durch die Türken und das Tagebuch 





riegabegebenheiten in Ungarn 1607 und 1008 vor bem 
—* Srieden. Sie —28* meiſtens von Beodachtern ber, 
die ſich in nur untergeordneten Stellungen befanden. Den Auf⸗ 
ſad „Kurze Relation wie es bei dem Rendezvous der Turbaieris 
fügen Milice hergegangen iſt“ (Rx. VIII) würde man in einer 
andern Gchrift als in einer Hormayr'ſchen für einen Lüden: 
bäßer zu halten geneigt fein. Dex dritte Abſchnitt: „, Sitten 
und Gebraͤuche, Luxus und Feſte, Handel und Gharakterzüge 
der Borzgeit‘’, gibt wiederum zahlreiche Belege zu ben oben ges 
rühmten @igenfchaften des Herausgebers. Als befonders anzie⸗ 
hend nennen wis bie WBefchreibung des ſchwaͤbiſchen Geſchicht⸗ 
jqhreibers Gruflus von der Burg Hohenftanfen, die Pia deside- 
ria für die Genfur, bie Aufjäge über bie deutſchen Gonbottieri 
und über fonderbare Laubemien und Grunbbdienfie. Unter bies 
fen wich erzählt, daß daß berüchtigte jus primae noctis von dem 
Grundherren ſchon früh in Deutſchland in eine Geldgabe vers 
wandelt fei, daß es als unerträgliche Tyrannei gegolten habe, 
wenn ein Burgherr feine Herrlichkeit wirflih an „Haut und 
Haar““ ausübte und daß bie Herren von Perfen, von Raven⸗ 
fein und von Bay dadurch Aufruhr ihrer Unterthanen veranz 
loßt haben. An mehren Orten Deutſchlandse mochten bie leibs 
eigenen Töchter den Lehnsherren ihre Sungfraufchaft ablaufen 
mit fo viel Käfe und Butter, als di und ſchwer ihre Hinter: 
theil war, an anbern Orten mit einem zierlichen Gorduanfeflel, 
den fie juſt damit ausfüllen konnten. Die Herren von Hafperg 
mußten ihren Lehnsheren mit einer ſchoͤnen Brau bedienen und 
die Bauern der Burg Bürglig in Böhmen mußten, wenn eine 
böhmifche Königin auf der Burg ihre Wochenbett hielt, alle 
Rachtigallen auf zwölf Meilen in der Runde zufammenfangen, 
um fie in den Auen und Wäaͤldchen zunächſt der Burg wieder 
auszulafien. Vom Iieberlidhen Leben in ſchwaͤbiſchen Ronnens 
Adfteen (wie im Kloſter Gnadenzell, wo kein Gebot geiftlicher 
Oberer fo genau befolgt fein foll als der Schreibfehler, „, bei 
berannahender Bifitation den päpftlichen Legaten und fein Ge⸗ 
folge apertis vulvis (fl. apertis valvis) zu empfangen‘), von 
„btiffinnen , die in die Wochen gelommen find, von allerhand 
Kiofterfitten und Moftergebräuden und von Möndhöverslein 
über Weiber, Trinken, Lieben und Leben, hat Hr. v. Hormayr 
manche ergönliche Geſchichtchen beigebracht. Dagegen wären ans 
dere Artikel, theils als bereits bekannt, theils als nicht zecht 
würdig eines biftorifchen Taſchenbuchte beffer weggeblieben, wie bie 
über die liberale Smeute ber Maulefel in Rom, über die alten 

he, die fatalen Beichente. (von den Zürken die Pet, von ben 

anzofen bie Luftfeuche, von den Ruſſen die Cholera), über 
Ritter Rudolf von Ehingen unb bie ſchwaͤbiſche Fruchtbarkeit, 
die Annehmlichkeiten eines Scharfrichterpoftens, über Landesge⸗ 
braͤuche in Nubien (?) und einige ähnliche. 

Dee Abſchnitt über Sagen und Legenden, Zeichen und Wun⸗ 
der enthält, wie In- frähern Jahren, wieder manche angiehende 
Stüde aus diefem unerfhöpflidden Schatze unfers Wolke, 4. B. 
„Die unfreundlichen Brüder‘, „Der Schatz auf Fragenftein‘ 
und „Die Kinblein im fernfleinee See’. Aber es bat uns bes 
fremdet hier die Befchichte von Hans Kohlhaas fehr ausführlich 
zu finden, bie doch ſchwerlich diefee Rubrik angehört und übers 
dies durch Heinrich v. Kleiſt's meiſterhafte Erzaͤhlung hinlängs 
Hd bekannt geworben iſt. 

Die Biographie des bairiſchen Staatsraths von Maurer 
(mit deffen Bildniß) fegt bie vom Herausgeber begonnene Reihe 
von Eebensbefchreibungen verdienter Staatsmänner, Feldherren 
und Gelehrten in anfprechender Weiſe fort und iſt rei an 
zechtögefchichtlichen Andeutungen über Brändung und Berfaffung 
batrifcher und bſtreichiſcher Städte. Ebenſo wird das Directos 
sium vorzüglicher Urkunden und Quellen auch in biefem Jahr⸗ 
gange fortgeführt. 

Die dichterifchen Zugaben find von I. N Vogl und ges 
hören in die Rubril dee Sagen und Legenden. Gräßlich iſt bie 
Ballade von ber Burgfrau zu Gfeitha, aber gut erzählt. 19, 


Literarifhe Notiz. 

Täglich tauchen in Paris neue Zeitfhriften auf, tie meis 
ftens eine prunkvolle Blagge auffteden, bis Mangel an Theil⸗ 
nahme fie zwingt, biefelbe wieber einzuziehen. So haben wir 
vor Zurzem ein neues Monatsjournal unter bem Titel „La re- 
nommee’’ erhalten. Die Peſaune diefer Ruhmesgättiu bürfte 
noch nicht weit erſchallt fein. Die Anlage biefes Blattes, von 
bem uns gwei Rummern zu Geſicht gelommen find, if nad 
Art der bekannten „‚Beitgenofien”‘. Neben ausführlichen Bios 
grapbien werben biographifch= bibliographifche Notizen, zu gleis 
der Zeit aber merkwürdigerweiſe auch Boͤrſennachrichten geges 
ben. Richt genug, daß die Finanzhelden im Leben bie Gelchrs 
ten in Schatten fielen, wollen etwa biefelben auch im Tempel 
des Nachruhms ben Ehrenplag einnehmen? Außer mehren werth⸗ 
Iofen Biographien gibt das zweite Heft eine intereffante von 
Beſcherelle d. 3. verfaßte Lebensbeſchreibung bes bekannten 
Deputirten und Schriftſtellers Jean Batout. Wir Heben einige 
Rotigen aus berfelben aus, weil fowol bie Stellung als bie 
Werke Batout’s es verdienen in db. BI. erwähnt zu werben. 
Er it 1792 in ber Naͤhe von Lyon geboren. Schon in früher 
Jugend fühlte er fi zum Studium ber Gefchichte, bie ex im 
reifeen Jahren durch mancherlei Werke bereichert hat, binges 
zogen. Der Staatsmann Boiſſy b’Anglas, defien Privatfecres 
tair er fehr früh ward, eröffnete ihm bie politische Laufbahn. 
Die Hundert Tage boten feiner Zhätigkeit ein weites Feld, das 
fi ihm bei Rückkehr der Bourbons vwieber verſchloß. Detazes 
wußte inbeflen die Zalente des jungen Politikers wieder zur 
Geltung zu bringen. Die erften literarifchen Arbeiten, bie balb 
den Ruf vermehren halfen, den praktiſche Thaͤtigkeit als Praͤ⸗ 
feet in verfchiedenen Departements ibm ſchon verfchafft hatte, 
waren publiciftifcher Art, 3. 8. „Les gouvernements represen- 
tatifs au congres de Troppau“ (Paris 1820), eine Brofhüre, 
in der er ſich gegen bie bewaffnete Einmifung in die Angeles 
genheiten Spaniens ?räftig ausfpradh; „De l’assembl&e con- 
stituante ‘ (1822), Kurz nad Veröffentlichung biefes zweiten 
Werkchens warb ber Verf. Secretair des Herzogs von Drieans 
und ſah fi) nun genöthigt, die Reber des Yublicifien aus ber 
Hand zu legen. Nachdem er einige Streifzüge in bas Gebiet 
der Poefie gemacht Hatte (‚Les aventures de la fille d’an roi’ 
und „Idee fixe’) widmete er ſich ausfchließlidh der Geſchichte 
unb befonbers der Kunftgefchichte. Zeugniß ber großen Thaͤtig⸗ 
Zeit, die er auf dieſem Felde entwidelte, find feine joblzeigen 
und werthoollen Werke: I) ‚Notices de tous les tableaux et 

ortraits composant la galerie de 8. A. R. le duc W’Or- 
&ans’' (1825), zu denen Louis Philipp eine beträchtliche Ans 
zahl intereffanter Notizen und Zufäge geliefert bat. 2) „Mé- 
moires de 8. A. R. Louis Antoine Philippe d’Orleaus, duc 
de Montpensier’’, für deren Gerausgeber Batout gilt und zu 
denen er bie Materialien gleichfalls aus ber Hand bes jegigen 
Königs der Franzoſen erhalten haben fol. 3) „Galerie litho- 
graphide de 8. A. R. le duc d’Orle&ans” (2 ®be., 1826). 
„ Histoire du Palais royal’ (1830). Die Sulicevolution 
führte Batout wieberum auf die politifhe Schaubähne, wo er 
feitbem zwar ohne befondern Glanz, doch immer wirkſam geblie= 
ben iſt. Neben feiner Wirkſamkeit als Deputirtee und erſter 
Bibliothekar des Königs hat er feine literariſche Thaͤtigkeit uns 
unterbrochen fortgefest. Wir erwähnen kurz feine fpätern Werke: 
„Histoire de la oonspirstion de Cellamare” @ Bde. 1832), 
„Histoire lithographiee du Palais royal‘ (1833), „Le cha- 
teau d’Eu, notices historiques‘ (3 Bde., 1836), ‚‚Souvenirs 
historiques des r6sidences royales‘’ (1837). Alle biefe Schrif⸗ 
ten find reich an biftorifchen Notizen, an geiſtvollen Betra 
tungen und in einem fließenden le abgefaßt. Ste Haben 
idsem Verf. einen ehrenwerthen Platz in ber franzoͤſiſchen Lites 
ratur gefihert. Won Geiten ber Regierung „Rab feine Verdienſte 
gteichfaie anerkannt worden. Gr ward 1837 Staaterath und 
839 Director aller öffentlichen Monumente. 32, 
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Menn ber Reifende aus fernen Ländern das Hochge⸗ 
birge der Alpen befucht, fo ziehen wenige Phänomene feine 
Aufmerkſamkeit fo auf fih als die Schneemaffen, welche 
die Spigen der Berge bededen und aus denen fich die 
Gletſcher unter guͤnſtigen Verhäftniffen bis in bie Ziefe 
berabziehen. Aber bei wenigen Phänomenen find auch 
die Feen und Vorſtellungen, mit benen die Reifenden 
anzulommen pflegen, wenigſtens in Betreff der Scenerie, 
fo unrichtig als bei diefen. Ref. menigftens hatte vor 
feiner Reife nah ben Alpen ſehr aufmerffam Dasjenige 
gelefen, was Scheuchzer, Tpäterhin Gruner und Sauffure, 
zuletzt Hugi über jene Bildungen gefagt ‚hatten, außerdem 
hatte er noch mehre Beinere Abhandlungen über ihre Na: 
tur ſtudirt; als er aber im Canton Blarus die erften 
Gletſcher in der Nähe fah, fo fand er doch Manches ans 
Ders, als ex ſich vorgeflellt hatte, und ein längerer Aufente 
Halt auf und neben .diefen Gebilden bat feine Begriffe 
und Vorfielungen von ihnen nicht bloß berichtigt,, ſondern 
«6 wurde ihm bei einem längern Aufenthalte in der Re: 
gion des ewigen Schnees auch möglich, mehre Berhält: 
zuiffe zu verfolgen, welche für bie Naturgefchichte der Glet⸗ 
fcher nicht ohne Intereſſe waren. Eben dieſe unrichtigen 
Vorſtellungen aber fand Ref. auch bei vielen andern Reis 
fenden, mit denen er im Alpengebiete zufammentraf; wer⸗ 
nige derfelben aber hatten einen Begriff von der Zufams 
menfegung und Entſtehung biefes Eifes, zumal ba in den 
meiſten Reifehandbüchern dee Segenftand mehr oder we⸗ 
niger unvolllommen und zum Theil unrichtig aufgefaßt iſt. 

Die erſte DVeranlaffung zu ber vorliegenden Arbeit 
gab eine Preisfrage, welche vor eines Reihe von Jahren 
die Allgemeine ſchweizeriſche naturforfchende Geſellſchaft über 
die Änderung des Klimas in den Alpen gab; bie Arbeit 
von Venetz, damaligen Oberingenieur bes Wallis (jet 
des Wandtlandes), erhielt den Preis, er zeigte, daß mehre 
ehemals bedeutende Gletſcher verſchwunden waren, während 
ſach nad) Hifkorifchen Documenten andere Gletſcher in Ges 

enden gebildet hatten, durch welche ehemals befuchte Paͤſſe 
Püheten. Venetz und fein Freund 3. v. Charpentier, Sa⸗ 
Unendirector in Vex, verfolgten biefe Unterfiichung weiter 


und aus ihren Erfahrungen folgerten fie, daß einft ein 
großer Theil der Schweiz, wo wir jegt die trefflichfte Ve⸗ 
getation finden, mit Eis bebsdt war. Der Verf. ber 
vorliegenden Arbeit, durch feine Korfchungen über bie foſ⸗ 
ſilen Fiſche ruͤhmlich befannt, fuchte dieſe Anficht zu wider⸗ 
legen; er durchwanderte Alpen und Jura nach verſchie⸗ 
denen Richtungen, überzeugte ſich aber bald davon, daß 
die Eismaffen, die wir jegt in ben Alpen antreffen, in 
Vergleih mit denen in frühern Zeiten, fehr unbedeutend 
find. In 18 Gapiteln gibt er die Refultate feiner Uns 
terfuchungen, die fi unter vier Rubriken bringen laſſen; 
biefe betreffen nämlich Entftehung ber Gletſcher, ſodann 
ihre Fortbewegung nach unten, die fremdartigen Gefchiebe 
und endlich die größere Ausdehnung der Gletſcher in früs 
bern Zeiten. Mef. will in der Kürze ben Inhalt diefer 
fehe reichhaltigen Schrift angeben, muß es jeboch wegen 
des befchränkten Raumes unterlafien, mehre Behauptun⸗ 
gen ausführlicher zu prüfen. 

Die erfie Quelle der Gletſcher Liegt in den hoͤchſten 
Regionen der Alpen, wo regen ber niedrigen Temperatur 
ber Luft den größten Theil des Jahres Schnee fällt, 
welcher bei der geringen Wärme nur langfam gefhmolzen 
wird. Während aber auf ben Bergen und zum Shell 
den Hochflaͤchen nur eigentliher Schnee, oder eine Bil 
dung angetroffen wird, welche zwifchen diefem und dem 
Stetfchereife in der Mitte liegt, treffen wir in den Thaͤ⸗ 
lern oder gleihfam aufgehängt an den Seiten der Berge 
Eetten die Gletſcher. Gleich Strömen von Schnee ſchei⸗ 
nen fie, aus der Ferne gefehen, von ben hohen Kuppen 
dee Berge hinabzuſtuͤrzen, um fih in das Thal zu er» 
gießen. Selbft in größerer Nähe hält es noch ſchwer, ſich 
zu überzeugen, daß es wirkliches Eis und kein Schnee iſt, 


aus welchen die Waffe beſteht. Je weiter die umliegene 


den Berge fich über die Grenze bes ewigen Schnees erhe⸗ 
ben (eine Grenze, welche in den Alpen in etwa 8000 
Fuß Höhe liegt) und je fchroffer das Thal in bie Niefe 
flürzt,, deſto mächtiger find die Mafien. 

Entfiehung und Zufammenfegung dieſes Eifes laſſen 
ſich am beflen erfennen, wenn man auf einem Gletſcher 
aus ber Region des ewigen Schnees allmälig. nach unten 
geht. Der Schnee, voricher felbft während de& Gonumers 
in großer Menge in des Höhe fällt, bat diefelbe lockere 
Structur als in den Ebenen; aber Winde treiben ihn 


von ben flellen Abhängen bald in ben obern heil ber 
Täler, zum Shell mag er auch in Geſtalt von Lavinen 
in die Tiefe gleiten. Wirken auf biefen Schnee in ber 
Kolge die Strahlen der Sonne, Negen oder warme Winde, 
fo wird ee theifweife gefhmolgen und nun ändert fi in 
kurzer Zeit die Beſchaffenheit ber Maſſe. Das Waſſer 
dringt bis zu einiger Tiefe in den Schnee, ſchmilzt dies 
fen an der Oberfläche, und wenn nun während der Nacht 
ein Froſt folgt, fo bilder ſich eine rauhe zufammenhäns 
gende Oberfläche, welche nicht felten am folgenden Tage 
wieder von ber Sonne aufgelodert wird und zu kleinen 
Eiskoͤrnern zerfällt, welche vollkommen burcfichtig find 
und flr welche Dugi ben Namen Firm in bie Wiſſen⸗ 
ſchaft einführte. Folgen vielleicht mehre heitere Tage und 
kalte Nächte hintereinander, fo wird nach den Erfahrun⸗ 
gen bes Mef. nicht blos die Über dem Schnee liegende 
Firnſchicht dicker, fondern die Körner werben größer. Bei 
dem Schmelzen werben naͤmlich die Heinern Körner ganz 
aufgelöft und die größern verkleinert; folgt nun darauf 
Kälte, To gefriert das Waſſer, aber das neu entflehende 
Eis legt fih an die bereitd vorhandenen Körner und 
vergrößert deren Umfang. Ze öfter dieſes theilweiſe 
Schmelzen und Gefrieren ſich wiederholt, befto größer 
müffen bie einzelnen Körner werden. Erleiden biefe Maſ⸗ 
fen einen Deud von darlberliegenden Maffen, ober 
haben fie lange gelegen, fo werben fie zu einer feſt zu: 
fammenhängenden Maffe verbunden, in ber die einzelnen 
Körner aber doch durch Imifchenräume getrennt find, bie 
mit Luft angefülle find. Wandert man an warmen Ta⸗ 
gen in Höhen von 8 — 10,000 Fuß über die Schnee: 
felder, fo ift der Firn auf ber Dberflädhe fo vom Waſſer 
erweicht, dag man bis über die Knoͤchel einfintt, aber 
in der Tiefe eines Fußes oder mehr trifft man auf das 
fefte Eis von der gedachten Beſchaffenheit. Geht man 
aus biefen Höhen nah unten, fo behält das Eis diefe 
Sufammenfegung aus Kömern, welche durch Luftblafen 
getrennt, aber feſt miteinander verbunden, gleichfam in: 
einander eingeeilt find. Dabei werden die Körner immer 
größer und am untern Enbe großer Gletſcher erreichen 
fie einen Durchmeffer von mehr als einem Bolle. Das 
einzelne Korn ift im hoben Grabe bucchfichtig, bie ganze 
Maſſe ift nur durchſcheinend, offenbar wegen ber vielen 
darin enthaltenen und unregelmäßig geflalteten Luftblafen, 
und erſcheint mit ber eigenthuͤmlichen ſchoͤnen blaugrünen 
Sarbe, bie wol jeder Alpenreifende in ben Spalten be: 
wundert bat und weiche wir auf eine ähnliche Weiſe ale 
die eigenthuͤmliche Farbe des Eifes anfehen müffen, als 
wie dieſes beim reinen Waſſer zu thun genöthigt find. 
Ehe das Eis, da6 wir am untern Ende großer Gletſcher 
anteeffen, aus ber Höhe bis in biefe Tiefe gekommen: ift, 
mögen Jahrhunderte vergangen fein. 

In feinem Innern iſt das Eis rein, felten ſieht man 
am Ausgange ober in ben Spalten bee Gletſcher mehr 
als unbedeutende Sandftreifen, Steine gehören zu dem 
größten Seltenheiten, bagegen finden wir auf der Ober: 
flädye der meiften Gletſcher Steine, deren Größe viele Eu: 
bikfuß beträgt und deren Beſchaffenhelt aufs beflimmtefte 


zeigt, daß fle von den hoͤchſten Spitzen ber Alpen herruͤhren. 
In den meiften Fällen find diefe Steine veihenförmig mit 
einander verbunden und fie bilden jene Waͤlle, fuͤr welche 
feit Sauffure der Ausdruck Moränen gebraucht iſt. Theils 
zeigen fie fih am Rande ber Gletſcher (Randmoraͤnen, 
Sandeden der Deutfchen), theils in ihrer Mitte (Mit 
telmoränen, Gufferlimen ber Deutfchen), theils vor dem 
Gletſcher im Thale (Endmoränen), theils find fie auch 
weit und unregelmäßig auf bem Gletſcher ausgebreitet 
(Gletſcherſchutt, Blockdecken), und in bem legten Falle 
liegen die Maffen oft fo dicht, daß es ſchwer hält, ſich 
von der Eriftenz des Eifes darunter zu Überzeugen. Man 
barf nur eine Ercurfion durch bie hoͤhern Alpenregior 
nen machen, um zu fehen, wie ba6 Geflein hier truͤm⸗ 
mert und wie faft unaufhoͤrlich Bloͤcke nad unten rollen. 
In den obern Regionen finken fie meiftene in ben lockern 
Sin, tiefer unten, wo fie auf feiterm Eife liegen, bilden 
fie dann, wenn fie iſolirt ftehen, die fogenannten Glet⸗ 

ſchertiſche; während nämlich die Sonne das umliegende 
Eis ſchmilzt, Hält der Stein die Einwirkung ihrer Strahr 
len ab und er ſteht nach einiger Zeit auf einer Eisfäufe 
von mehren Fuß Höhe, bis auch diefe endlich ber ſchmel⸗ 
genden Urſache nachgibt und zerbricht, worauf ſich der⸗ 
felbe Vorgang an einer andern Stelle wiederhoft. Liegen 
mebre große Steine nebeneinander, fo vereinigen ſich ihre 
Eisfäuten und das Schmelzen wird ſchwerer. Durch 
ba6 Zufammentiegen vieler Steine wirb ein Eiswall ges 
bildet, der oft eine Höhe von 40 und mehr Fuß über 
dem Gletſcher hat und mit dem Namen Moräne bezeiche 
net wird. Aber auch bier wird bas Eis zum Xheil ges 
ſchmolzen, einzelne Steine rollen von dem Walle nach 
unten, und fo erhält er eine größere Breite, mährend 
feine Höhe geringer wird, bis endlich bei Gletſchern, welche 
fih bis zu den untern fehr warmen Gegenden ers 
fireden, die Moräne einen großen Theil des Gletſchers 
überzieht, dabei aber eine fo geringe Höhe erhält, ba 
ſehr viele Geſchiebe ſelbſt in das Eis gefunfen find. Es 
legt in bee Natur ber Sache, daß die meiften biefer 
Steinwälle Seitenmoränen fein müffen; wo wir Mittels 
mordnen antreffen, zeigen genauere Unterfuchungen, daß 
fie- duch die Vereinigung zweier Gletfcherarme gebildet 
wurden, eine Anficht, welche jedenfalls richtiger iſt als 
die früher von Sauffure gegebene. Die Endmoränen ende 
lich entftehen aus dem Schutt, welcher durch das Schmels 
zen des Eiſes nach unten fällt und vor bem Gletſcher 
auf dem Boden angehäuft wird... Zieht fich fpäter ber 
Gletſcher zuruͤck, fo bleibe biefe Moräne liegen und gibt 
uns bie ehemalige Grenze des Eiſes an. öfter treffe ' 
wir vor einem Gletſcher in verfchiebenem Abflande mehre 

ſolcher Wälle, wovon der Nhonegletfcher eines der bekann⸗ 

teften Beiſpiele ift. 

Die Bewegung der Gletſcher, das Hinabrhden des 
Eifes aus den obern Regionen nach ber Tiefe, ift eine 
befannte Thatſache und faft an jedem Punkte in ben 
Alpen werben Erfahrungen daruͤber mitgetheil. Der Verf. 
erzählt eine von ihm beobachtete Thatfache diefer Art. Im 
J. 1827 errichtete Hugi an dem Vereinigungspunkte des 


a} 
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Finſteraar⸗ und Lauteraargletſchers eine Steinhütte; 1830 
fand Hugi die Hütte einige Hundert Schritt von ihrer Stelle 
entfernt, 1836 betrug dieſe Diflanz 2200 Kuß, und 1839 
betrug fie nach dem Verf. 4400 Fuß und von hier 
bis zum Sommer 1840 trat eine neue Verruͤckung von 
300 Zug ein. Iſt demnach an ber Thatfache felbft nicht 
zu zweifeln, fo herrſchen über die Urſache derſelben fehr 
verfchiebene Anfichten. Sauffure nahm an, die Gletſcher 
glitten durch ihre eigene Schwere thalab und bie Anhäu: 
fung ber Gewaͤſſer in ihrem Thalbette beguͤnſtige noch bie: 
fes Gteiten, und biefe Anficht wurde von den Naturfor: 
fhern als richtig angefehen. Gruner glaubte, daß große 
Waſſermaſſen den Stetfher unterwühlen und fo feine Maſ⸗ 
fe fortreißen; der Verf. meint, daß dieſe Anficht keine 
MWiderlegung verdiene, denn waͤre fie richtig, fo müßten 
Die Gletſchermaſſen fchon laͤngſt als Zreibeis, den Eisin⸗ 
fein des Norbmeergs ähnlich, die Meere erreiht und das 
Mord:, Mittel:, adriatifche und ſchwarze Meer mit ſchwim⸗ 
menden Eisbergen angefüllt haben, denn Jeder, ber beob: 
achtet hat, mit welchem Ungeſtuͤm das Treibeis unferer 
großen Fluͤſſe vormärtstreibt, wird einfehen, daß das auf 
weit größerer Flaͤche ale unferer Flußbetten ſchwimmende 
Gletſchereis allmaͤlig eine unberechenbare Geſchwindigkeit 
annehmen muͤßte. Wenn jedoch Ref. die von Gruner 
angegebene Urſache auch nicht als die allein wirkſame an⸗ 
ſehen will, ſo kann er doch mit dem Verf. nicht darin 
uͤbereinſtimmen, daß fie fo ganz und gar keine Beachtung 
verdiene; denn wenn wir erwägen, daß ber ganze Glet⸗ 
ſcher aus großen Eisbloͤcken befteht, deren jeder auf dem 
Seifen mit Süßen ruht, daß die Kandle zwifchen Eis und 
Fels, durdy welche das Waller abfließt, gewiß häufig ver⸗ 
flopft werden, fo muß ed möglih fein, daß bei dem 
Aufftauen des Waſſers einzelne Eismaſſen ſchwimmen, 
weiche dann auf die untern einen Drud ausüben und fie 
forttreiben. Die Kolgerung des Verf., daß nach ber An: 
fiht Gruner's die Eismaffen längft fortgefhmwommen fein 
müßten, bält feine nähere Prüfung aus, fehen wir ja doch, 
wie an den Küften Sibirins ein mehre Meilen breiter 
Eiswall auf dem Boden bes leeres ruht, und ebenfo 
fehlt es in diefen ſteil abftürzenden Thälern an der binreichen: 
den Waffertiefe, um das Eis fortzuſchwemmen, zumal ba 
die Unebenheiten des Bodens diefes Schwimmen im hohen 
Grade erſchweren. Sehen wir ja felbft bei dem Floͤßen 
des Holzes in oft tiefen Fluͤſſen, daß die einzelnen Stüde 
fi nicht felten zu einem Walle von ziemlicher Feftigkeit 
aufammenhäufen. 
(Der Beſchlud folgt.) 





RKRomanenliteratur. 


1. Sommerblumenfträuße ben holden Frauen gewidmet von 
Reliftab. Zwei Theile. Leipzig, Köhler. 1841. 8, 
3 Thlr. 15 Nor. 

Diefe Novellen dürften zwar etwas weniger breit erzählt 
fein, doch ift ber Styl fo Ihön, daß man ihn an mandıen 
Stelen wie ein gutes Xccompagnement zum anmuthigen Lieb 
oft hinnimmt, wenngleich das Lieb felbft ſchon lange zu Ende 
iR. In der zweiten Novelle „‚Bergbolb”, eines Rachahmung 


ber „Unbine”, meint man Wellenraufchen und Waſſergeplätſcher 
Mm hören, fo wogend und flutend find bie Sufammenbnfte % 
ungen Ritters mit ber Nymphe erzäplt. Die britte Novelle, 
bie aus Acten gezogene Gefchichte „Willer und Müller, mit 
unzäpligen Verwechſelungen, enthält manche humoriftifche Züge; 
fie find freilich oft gefucht und laufen allzu haufig auf Prüge 
hinaus; biefe erhält Auguft Müller, flatt des Auguſt Miller, 
der fie veranlaßt, und beinahe würde er auch auf diefe Weife 
eine Braut erhalten haben, wenn er fich nicht noch bei Zeiten 
von ihr losgemacht hätte. Ginige Züge gefunden Humors, wie 
man felten in Deutſchland findet, würzen bie Erzählung und 
bie „Sommerblumenfträuße”‘ follen den holden Frauen, für bie 
fie gefchrieben find, empfohlen fein. 

3. Der Neger von ©, : Domingo. Ein Hiftorifcher Roman aus 
bem Beitalter der Revolution von Mi Martineau. Bwei 
Bände. Leipzig, Beyer. 1842, 8, 2 Thlr. 15 Nor. 

. Man findet wol nicht leicht ein ſich fo zum biftorifchen 
Roman eignendes Moment als jene Zelt des Freiheitstampfes 
ber Reger, und gewiß nirgend einen edlern, fdhönern Romans 
helden als Zouffaint ’Ouverture, den Miß Martineau fchön 
aufgefaßt bat und In den verichiedenen Phafen feines Lebens 
immer als großen Mann barftelt. Man ſieht ihn erft als 
Sklaven in der großen NRegerrebelion 1791 auf &.: Domingo, 
einzig und allein für die Sicherheit feines Herrn beforgt und 
erſt, nachbem ex biefen gerettet, fi) den ſchwarzen Brüdern ans 
ſchließen, ſodann als Oberft in der fpanifchen Armee, fich der 
allgemeinen Achtung erfreuend; feine Stellung iſt forgenfref 
und glänzend. Kaum vernimmt er aber, daß das franzöfifche 
Gouvernement bie Neger frei erklaͤrt hat, als er bie Uniform 
ablegt, feine Demiffion einreicht und als fchlichter Pflanzer 
und Arbeiter wieder in feine Hütte zurückkehrt. Er handelt 
für fi allein und erft einige Tage fpäter folgen die ſchwarzen 
Truppen feinem Beiſpiel. Die Schwarzen ernennen ihn zu 
ihrem General, bann zum Gouverneur ber Snfel, in welcher 
Stelle er vom franzoͤſiſchen Gouvernement beftätigt wird, und 
bier ſieht man ihn wieder walten mit Umſicht und Weisheit, 
von den hoͤchſten Principien befeelt, in fletem Gelbflvergeffen, 
während er nur bie Sache feines Volks vor Augen hat. Ge 
[hügt die Weißen und deren Beſitungen und belämpft jeg⸗ 
liche Racheplane der Schwarzen. Seinen Neffen und künftigen 
Schwiegerfopn, den Commandanten vom Gap Francois, läßt 
ee hinrichten, weil derſelbe Mordplane auf bie Weißen zuges 
laſſen hat, während er die aufruͤhreriſchen, gegen fein Leben 
verſchworenen Wulatten begnadigt. „Keine Wiedervergeltung!“ 
war fein Wahlſpruch während der ganzen Revolution von S.⸗ 
Domingo, und wer biefes Geſet vergaß, machte ſich bes Ver⸗ 
rathe ſchuldig. Als großer Feldherr und großer Regent wurbe 
er ſchon damals „der Bonaparte von &.s Domingo’ genannt. 
Miß Martineau entwidelt feine ebein Eigenſchaften als Menfch, 
Bamillenvater und Ehrifl. „Das Evangelium ift für die ganze 
Welt da’, fagte er einft, ‚‚unter den Juden entfland es, jeht 
befigen es die Weißen und bie Neger find beſtimmt, es zur 
Vollendung zu bringen. Uns ift es vorbehalten, die größte 
Barmpergigkeit zu üben. Beobachten Ste nur ben Gharalter 
des Negers; fehen Sie feine Freundlichkeit, feine Milde, bie 
Beſtaͤndigkeit feiner Liebe und feine Verſoͤhnlichkeit. Alſo von 
ber Ratur begabt, betritt er den Weg der Gtoilifation, und if 
er auf diefem zur Gelbftänbigkelt und Kraft bes Willens ers 
ftarkt, fo wird feine Sanftmuth und Liebe zu jenem Grab 
chriſtlicher Barmherzigkeit führen, welchen das Ghriſtenthum 
verlangt, indem es Denen, bie wir hafſen, wohlzuthun beſtehlt.“ 
Miß Martineau hatte das Hecht, diefe Worte Zouffaint in bem 
Mund zu legen, felbfi wenn er fie nie gefprochen hätte, benn 
fein Handeln geugte von folder Geſinnung; ob aber bie Pros 
phegeiung eintreffen unb das Ghriſtenthum wirklich bei den 

een in folder Vollkommenheit einkehren wird, barüber muß 
noch ein anderes Jahrhundert entſcheiden. Die Berfaflerin bat 
auch mit feinem Frauentakt alle Schilberungen der Braufame 

Zeiten vermieden, welche ber Titel des Buchs anzulündigen 





nt. Ref. war auf ſolche gefaßt und fehe erfreut, ben bichs 

det barüber geworfen gu finden, ſtatt daß fo mander 
Autor durch Schilderung von Martern und Morbthaten feinem 
Werke Intereffe und Spannung zu geben meint. Wenn Ras 
yoleon wie Zouffaint gedacht und gefühlt hätte, während man 
Zouffaint’s Thaten mit Rapoleon’s verglich, fo wäre der ebie 
Keger wol nicht verrätherifch aufgehoben worben und auf ber 
Keftung Zour im fehneeigen Iura Hingeftorben — Tangfam an 
Kälte, Feuchtigkeit, Kummer und Dangel an Bewegung — 
und zulegt fogar an Hunger, zum ewigen Schandfled Frank⸗ 
reiche und feines Beherrſchers. Der beſcheidene Uderſeter dieſes 
erks hatte unrecht, ſich nicht zu nennen, denn außer dem 
Werdienft, die Litetatur mit einem guten Roman bereichert zu 
haben, bat er auch das einer gelungenen, Tönen Überfegung, 
te jeglichen Anglieismus ausfchlieft und das gute englifche 
Wert wirklich zu einem beutfchen umgeſtaltet Hat. 


3. Der Freiſegler. Hiftorifher Roman vom Grafen Sparre. 
Aus dem Schwedifhen von E. E** EL, Drei Bände. Leip⸗ 
zig, Kollmann. 1841, 8. 4 Zhlr. 

Es ift gewiß verdienſtlich, auch bie ſchwediſche Geſchichte 
der Romanenwelt zu übergeben und wirklich Geſchehenes dem 

Gedaͤchtniß einzuderieiben, indem man es mit phantaſtiſchen Ge⸗ 

falten verwebt und als Amuſement reicht, was ſonſt ernſte 

Studien erbeifchte. Ref. erkennt auch an, daß bie Bearbeitung 

des hiſtoriſchen Romans viele Schwierigkeiten bietet, und bes 

dauert, daß dieſe In dem hier vorliegenden Werke nicht gänzlich 
elöft wurden. Der Lauf der Begebenheiten entiwidelt ſich meift 

n Geſpraͤchen, wodurd das Ganze eine große Breite erhält, 

ohne lebendig zu werden. Walter Scott, jenes große Vorbild 

Biforifder Romanfchreiber, brachte auch gern Geſpraͤche an, um 
ie Charaktere der handelnden Perfonen, die Sitten und ben 

Geiſt der Zeit, fowie die ganze Staffage zu entwideln, während 

man die Handlungen felbft raſch vorwärts fhreiten fieht. Im 

vorliegenden Werke führen die ewigen Geſpraͤche indeß nicht 

zur Sharakterentwidelung und geben der Lecture etwas Schlep⸗ 
ndes; der Lefer fühle fih immer zum Überfchlagen geneigt. 
as legt aber mehr in ber Ungehbtheit des Verf. als im 

Mangel an Zalent und Genie. Der Stoff, die Streitigkeiten 

wifchen dem König Sigismund und dem Herzog Karl, jener 

Bürgerkrieg, ber durch⸗ die Sache der Religion, weldye dabei 

betheiligt war, zur Derzensangelegenheit jedes Einzelnen wurbe, 

it gewiß ein Intereffanter Moment, und das erſte Gapitel, mit 
der Schilderung Schwedens, deſſen natürlichen und politischen 

Buftandes, nebft ber Charakteriſtik des Wolke, ift außerordent: 

rich poetiſch bei ber gebrängten Klarheit des Vortrags. 


4, Reue Erzählungen und Humoreſsken von Johann Banger. 
Dritter und vierter Band. Wien, Tendler u. Schäfer. 1841, 
©r. 12. 2 Zhle. 

Erfreuliche Abwechſelung bieten biefe Bände und ber Lefer 
fällt aus den Armen bes tiefften Ernſtes in bie bes lachenden 
SHumors. „Das Geiſterſchiff/ möchte Ref. in feinen fchauers 
Hichen 3ufammenflelungen für verfehlt halten, «6 iſt gar zu 
ſehr Dirmgefpinnft, gar zu ſehr nad) Hoffmann'ſcher Manier 
Reebend, ohne doch das phantaftifche Genie jenes Autors zu bes 
gen. Dagegen find die, Waſſergedanken unter einem Thor⸗ 
weg, ein Bild aus bem Gaſſenleben gegriffen”, voll Humor 
und Wahrheit und bieten jenes phantaftiiche Gewebe ber Res 
fiexionen, welches dem auf das Vorüberziehen bes Regens Wars 
tenden fo natürlih if. „Kaiſer Marl Aurel zu Vinbobona, 
ehe biftorifch = zomantifche Skizze”, iſt auch mit Vor⸗ und 
Dintergrund, mit ber ganzen Karbenpracht bed Roͤmerthums 
und ber Schattirung jener begebnißreichen Zeit, gut gelungen. 
„Die philofophifchen Gedanken über einen Beſenſtiel“ ſchienen 
ef. etwas geſucht, nach Humor gehaſcht. Do im Ganzen 
iſt keiner dieſer Auflage ohne Werth und jeber mag wol eins 
geln, in Zournalen abgebrudt, das Intereſſe angefprochen und 
feinen Play gut ausgefüllt Haben, zu einem Werk gefammelt, 


die Lecture, ſelbſt trot ber gebotenen Abwechſelung, 
Sutbend. Dee GApt IR Yut und frgfätlg Beponeit? 7 


5. Glaube, Liebe, Ooffnung. Drei Novellen von Chlodwig. 
Kottbus, Meyer. 2. 8. 1 Thir. 22%, Nor. 

Diefe drei Rovellen find außerordentiih fromm, das iſt 
aber auch ihr einziges Verdienſt. Die handelnden Yerfomen find 
geöbtentgeiie GSaricaturen — in ber erften „Glaube“ find bie 

öfewichter mit fo flarken Farben aufgetragen, baß es ans Laͤ⸗ 
cherliche ſtreift —, dabei ein ſchwülſtiger, gefhraubter, undeuts 
ſcher Styl, eine bombaflige Breite des Erzaͤhtens, unb Unnas 
tur in ben Begebenheiten. Ref. führt bier den Schluß bee 
dritten Movelle als Probe bes Styls und des Tons biefer 
Sammlung an: „Im Weſten laß uns ein neues Vaterland 
ſuchen, ehrend das Alte, und wenn wir bort unfere irdiſchen 
Zage in Zugend vollbracht, wird uns auch winken aus dem 
Jenſeit Hebti Ins himmliſche Reich, wo bie Liebe nur waltet, 
durch bes Blaubens erquidende Pforte, zum ewigen, g iden, 
freien Leben, huldvoll die immer blühende Hoffnung.” . 


Notiz. 


Kangelberedbtfambett. 

Der Prediger Menböfer zu Barten in DOfipreufen bat 
vor kurzem zwei von ihm gehaltene Predigten (Königäberg 
1842) druden laffen. Die eine, am Zodtenfefk gehalten, iſt bes 
titelt: „Das Nichts und das Etwas”, bie andere: „Siehe dein 
König komme!’ Wir erlauben uns, baraus einige Stellen 
mitzutheilen, welche von dem merkvürdigen Inhalt und ber 
originellen Form biefer Heben einen Begriff geben werden, und 
bemerken dabei nur noch, daß biefelben im 3. 1841 gehalten 
worden find. „Das Richts und Etwas’ beginnt mit den 
Worten: „Was feld ihr heute hierhergelommen? Ginen Dann 
in „weichen Kleidern zu ſehen?“ Die weiche Kleider tragen, - 
fiden in der Könige Häufern. Ober was ſeid ihr heute hier⸗ 
bergelommen ? Einen Dann zu fehben, ber vom „Winde bin 
und bes bewegt wird 7‘ Die da vom Winde bin und her bes 
wegt werden, das find bie Fa und Gchriftgelehrten, bie 
da „ſchmücken und übertünchen bie Gräber, aber drinnen find 
fie doch alle voll Moder und ſtinkender Zodtengebeine”. Aiſo: 
Was feld ihr heute hierhergelommen? Daß ich euch mit Ihräs 
nen fpeife, ober, wie ber Prophet es nennt, mit „niedlichen 
Speife?‘ Die euch mit niedlicher Speife fpeifen, figen in ber 
Könige Häufern. Oder was feid ihr Leute Hierhergelommen ? 
Doß ich Über den Gräbern Friede freie, wo kein Friede iſt? 
Die da Friebe’ fchreien, wo kein Friede it, das And bie Pha⸗ 
sifäer und Schriftgelehrten, welche übertündgen und ſchmäcken 
bie Gräber, aber drinnen find fie doch voll Mober und ſtinken⸗ 
der Zodtengebeine” u. f. w. In ber zweiten Predigt: „Siehe 
dein König kommt!" ſpricht Hr. Meyhöfer feine Freude dar⸗ 
über aus, „daß bie Evangelien wiebergelommen find”. ‚Aber 
es find‘, fährt er im Gingange fort, „doch manche Perfonen, 
Drtfchaften und Begebenheiten, manche liebe Freunde, Bekannte, 
Ortſchaften und Begenheiten, die durch die Länge der Zeit uns 
in eine gewiffe Berne getreten find, und es ift uns, als wären 
wir zu lange ausgeblieben von ihnen. Redlicher Hauptmann 
von Kapernaum, Wahrheit fuchender Nilobemus, ben Derra 
bewirthende Martha, meine Maria, die du den Heren falbe! 
D mein glüdlihed Herz! O mein Hauptmann von Kapernaum, 
mein Nilodemus, meine Martha, meine Maria! D bein gläde 
liches Herz! Dein Hauptmann von Kapernaum, bein Nikode⸗ 
mus, deine Martha, beine Maria! Rein, mein Gott! Du 
machſt uns zu glädtich, daß du in biefem Jahre uns die Evans 
gelien wiederkommen läffeft”’ u. |. w. Hr. Meyhdͤfer verfichert 
in der Vorrede zu ber erfien Predigt, daß biefelbe unter vielen 
feiner Zuhören eine geoße Erregung bewirkt habe, und wir wol⸗ 
len daran keineswegs zweifeln. W. 
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Unterfuchungen über Ye Gletſcher. Bon Louis 
a 


gaſſiz. 
(Beſchluß aus Nr. 60.) 

Überhaupt begeht der Verf. bei Betrachtung dieſes Ge⸗ 
genftandes den Fehler, welchen wir fo häufig bei Schrift: 
ſtellern über einzelne Gegenftände der phufilalifchen Geographie 
antreffen, baß er bei einem Phänomene, welches fich unter 
fehr verfchiedenen Verhältniffen zeigt, nur eine einzige Urs 
fache als wirffam anfieht, dagegen die von andern Forſchern 
angegebenen Kräfte ganz überfehen zu müffen glaubt, waͤh⸗ 
tend doch der Vorgang bald auf die eine, bald auf bie 
andere Weife erfolgen kann. Er glaubt, das Hinabruͤcken 
ber Sletfcher erfolge nur duch ein partielles Schmelzen 
und darauf folgendes Gefrieren des Eiſes, indem dieſes 
bekanntlich bei feiner Bildung ſich ausdehnt; er glaubt 
aber nicht wie Scheuchzer und Charpentier, daß das Waf 
fer in die Spalten des Eifes dringe, hier geftiere und fid) 
dabei außdehne, fondern er denkt an die mit Luft gefüll: 
ten Haarſpalten zwifchen ben einzelnen Krpflallen. Im 
diefe Zwiſchenraͤume fidert das Waſſer hinein und gefriert 
hier. Dieſes Gefrieren dehnt die Gletſchermaſſe aus, allein 
nicht gleichmäßig, fondern verfchieden im Verhaͤltniß der 
MWaffermengen, welche in bie Eisfhichten einfidern und 
erftarren. Die untern Schichten, hart und compact wie 
fie find, koͤnnen nur fehr wenig Waſſer in ihre fehr fel: 
nen Haarfpalten aufnehmen und dehnen fid, deshalb weit 
weniger aus als die ſchwammigen, oberflaͤchlichen Schich⸗ 
ten, welche, den Veränderungen der äußern Temperatur in 
weit höherm Grabe ausgeſetzt, fich leichter in ihren Fugen 
Löfen und eine verhältmißmäßig weit größere Maſſe Waſ⸗ 
fee einfaugen. Se oberflächlicher deshalb eine Eisfchicht im 
Gletſcher liegt, deito mehr wird fie fi ausdehnen, ober, 
mit andern Worten, deſto fchneller wird fie fich bewegen. 
Jedoch gefteht Mef., daB ihm die Wirkſamkeit diefes Vor⸗ 
ganges nicht recht einleuchten wil. Da nämlich biefe 
Haarfpalten mit Luft angefüllt find, fo wird das bucch 
Schmelzen gebildete Waſſer nur fehr langſam in fie ein: 
dringen, da der Widerſtand der Luft dieſes verhindert, 
wie man fi ja leicht überzeugen fann, wenn man es 
verfucht, einen Waffertropfen durch ein inwendig feuchtes 
Haarroͤhrchen nad unten gleiten zu laſſen. Wenn ber 
Berf. aber nah S. 154 glaubt, daß das Berhalten der 
Waſſerfaͤlle auf Gletſcher einen unmiderleglichen Beweis 


diefer Anficht gebe, fo wird dadurch doch nur bemiefen, 
daß die oberflädtichen Schichten ſich ſchneller hewegen als 
die auf dem Boden ruhenden, was wegen des Widerflans 
des auf letzterm ſtets gefchehen muß, welcher Anfiht man 
auch huldigen möge, Überhaupt aber glaube Ref., daß bie 
meiften Naturforfcher, welche fi mit diefem Gegenflande 
befchäftigt haben, viel zu fehr den Umftand überfehen, daß 
das Eis, welches die einzelnen Bloͤcke bilden, häufig in 
feine Fragmente zersiffen und dann wieder verbunden 
wurde, daf Spalten reifen, zum Theil mit naflem Schnee 
gefüllt werden und wieder gefrieren. Wäre diefes nicht 
der Fall, fo wäre es ja unmoͤglich, daß folche Gletſcher, 
welche auf ſtark geneigtem Boden vielfach zu Säulen zer: 
viffen und zerfpalten find, weiter unterwärts wieder eine 
ebene Släche zeigten. ef. erinnert in biefer Hinficht unter 
den befannten Gletfhern nur an ben von Baſſons im 
Chamounithale, den von Grindelwald und an dei Quels 
{m der Rhone. Ausgezeichnet ſchoͤn fieht man dieſes eben⸗ 
falls auf dem befannten Mer de glace bei Chamount, 
an der Dereinigungsftelle der drei obern Gletſcher rechts 
von dem gemöhnlihen Wege nah dem Jardin. Hier 
natürlich wird die Ausdehnung beim Gefrieren eine wid) 
tige Rolle fpielen, und eben dieſes geſchieht bei den Maſſen, 
die loder auf dem Boden liegen und dann wieder gefrieren. 

Durch diefe Bewegung der Gletſcher wird ber Fels, 
auf welchem das Eis ruht, mannichfach verändert, bie 
Seifen werden polirt, abgerundet und tiefe glatte Furchen 
entftehen auf diefe Weile. Der Verf. führt eine Zahl 
von Stellen an, wo diefe Schliffflächen ausgezeichnet ſchoͤn 
erfcheinen; er rechnet dazu auch den Rocher poli in ber 
Nähe des St. Bernhard, welcher die Aufmerkſamkeit von 
Sauffure in fo hohem Grade auf fih zog. Auch glaubt 
ber Verf., daß Wafferfülle auf dem Gletſcher bedeutende 
Veränderungen des Feldgrundes bewirken, namentlich daß 
fie biee Löcher graben; jedoch dürften die Wertiefungen, 
welhe man bier und dort antriffe, wol nicht auf diefe 
Meife entftanden fein, da bie Stelle eines folhen Waſ⸗ 
ſerfalles felbft zu veraͤnderlich iſt. | 

Diefe Betrachtungen führen den Verf. zu feinen geos 
logiſchen Anfichten über die frühere Ausdehnung der Glet⸗ 
ſcher. Er beginnt mit den Oscillationen der Gletſcher in 
gefhichtlichen Zeiten. Indem er fich geößtentheilshuf die 
Arbeit von Venez ſtuͤtzt, zeigt er, daß manche Gletſcher 


fi bedeutend zurückgezogen haben, was beſonders aus ben 
oft in großer Entfernung vor ihnen liegenden Moränen 
hervorgeht, waͤhrend andere fehr gewachſen find. Aus 
allen Thatſachen glaubt ber Verf. folgern zu dürfen, daß 
zwar der allgemeine Temperaturzuftand ber Erbe in hiſto⸗ 
eifchen Zeiten kelne Veränderungen erlitten bat, daß aber 
fehr bedeutende locale Schwankungen ſich ereignet haben. 
Am 15. Zahrhundert fcheinen dieſe Eismaſſen ihre geringfte 
Größe gehabt zu haben und alle hoben Alpenpäffe waren 
offen; erft im 17. Jahrhundert wurden letztere ſchwierig 
und im 18, wurden fie faſt ungangbar. Wenn man 
aber alle Thatſachen erwägt, fo wird es nachher wahr: 
fcheinfich, daß die Gletſcher in vorhiſtoriſchen Zeiten eine 
weit größere Ausdehnung gehabt haben. As Thatſachen 
dieſer Art nennt ber Verf. befonders bie alten Moränen, 
die Felsſchliffe, die fogenannten Karrenfelder und die Waf- 
ferlöcher. Die alten Moränen zeigen ſich befonders häufig 
in Wallis und bier oft in großer Entfernung von den 
jegigen Stetfchern, zum Theil mit hohen Lerchen bewach⸗ 
fen. Die Selfenfchliffe erſtrecken ſich meiſt bis in die un- 
tern helle der Alpenthäfer, meit von allen Gletſchern 
entfernt, und die Seiten der Thaͤler find meift bis in bie 
Höhen hinauf gefchliffen, welche die Gletſcher feit Men— 
ſchengedenken nicht erreichten. Diefe alten Gletſcher find 
nach ihm das Transportmittel der vielen Gefchiebe, welche 
von den Alpen bi6 zum Jura oft in fehe bedeutenden 
Höhen angetroffen werben und welche zu fo vielen Hypo: 
thefen Veranlaffung gaben. Er hält es für völlig unmoͤg⸗ 
lich, daß Stürme fie nach biefen Punkten führten; er 
glaubt vielmehr, daß in ber Urzeit die Gletſcher die Al⸗ 
penthäfer bis zu ihren Ausmündungen und bis in bebeu- 
tende Höhen über dem Thalboden erfüllten, daß demnach 
die Alpen zu jener Zeit ein ungeheueres Eismeer bildeten, 
aus welchem nur die höchften Spigen auftauchten und von 
welchem die größern niebern Thaler einzelne Arme darftell: 
ten. Auf diefem ungeheuern Eismeere breiteten ſich die 
Moränen ſehr aus, und als nun das Eis gefchmolzen 
wurde, biieben bie Gefchiebe liegen; erſt fpäter, als bie 
Gletſcher fi in engere Grenzen zuruͤckgezogen hatten, zeig: 
ten fi) Haufen begrenzter Wälle. 

Mit diefer Anfiche flelle der Verf. das Vorkommen 
ber Gtetfcher in andern Gegenden zufammen. Da wo fi 
letztere zeigen, finden wir allenthalben in der Nähe Fels⸗ 
ſchliffe, ſo in Skandinavien, in Großbritannien, in ber 
Naͤhe der Vogeſen, und baraus glaubt der Verf. folgern 
zu dürfen, daß alle biefe Gefchlebe dur Eis nach ihrer 
jegigen Stelle gebracht fein. Er fegt damit das Vorkom⸗ 
men ber Mammuthsknochen im hohen Norden und in 
dem Eiſe diefer Gegenden in Verbindung. Nachdem biefe 
Thiere Iange die Erde bemohnt hatten, trat plöglich eine 
große Kälte ein. Wo früher Deerden plumper Elefanten 
bie üppigen Wälder eines tropiſchen Klimas bucchftreiften 
und eine Menge anderer Thiere lebten, trat die Ruhe bes 
Todes ein. Die umgeheuere Eiskrufte, welche die Erde 
bedeckte, erſtreckte ſich von dem SPolargegenden bis zum 
Atlas Und nur die hoͤchſten Spigen der damals beftehen: 
den Berge ragten aus Ihe hervor. Da trat aus dem Ins 


nern ber Erbe bie Veſte ber Gentralaipen hervor. Die 
Eiskrufte ward zugleih mit in bie Höhe gehoben; die 
Truͤmmer, welche auf ihre Oberfläche fielen, wurden von 
den fie überragenden Spigen des Montblanc, der älter 
als die oͤſtliche Alpenkette iſt, und von den gerade ſich em 
bebenden Kaͤmmen der Alpen ſelbſt Losgesifien und bes 
wegten ſich auf ber Oberfläche ber Eismaſſe, melche die 
ſchweizer Ebene zwiſchen dem Jura und der neu enıflan= 
denen Kette erfüllte, gegen erftern bin, wie auch jeden 
andern Gletſcher. Und da bie Erfcheinung der Alpen bie 
Kimatologifhen Verhaͤltniſſe der Schweiz plöglich änderte, 
fo gab es nun, durh Sahres: und Witterungswechſel 
bedingt, häufige Dscilationen und Schwankungen in ber 
Ausdehnung jener die Schweiz bededienden Eiskruſte. Vor 
allen Dingen erhielt die Eismaffe einen, ber allgemeinen 
Bodenneigung zwifchen den Alpen und dem Jura entfpres 
chenden Fall; ihre Oberfläche, bie wahrſcheinlich vorher 
Firn war, verwandelte fid) durch ben Wechſel des Auf: 
thauens und Gefrierens in Eis; ihr Nivean nahm all: 
maͤlig ab und zu gleicher Zeit fing der Ruͤckzug an; die 
auf der Oberfläche fortbewegten Bloͤcke festen ſich nah und 
nad) längs des Jura in immer abnehmenden Höhen ab, 
bis endlich der Boden der ſchweizer Ebenen aufgededit mar 
und eine neue, den Bodenverhältniffen entſprechende Schö= 
pfung zu leben begann. Wenn inbeß einerfeits aus der 
Gleichzeitigkeit der diluviſchen Bildungen und des Ureifes 
des Nordens hervorgeht, daß bie Eiskrufte vor der Hebung 
der Alpen beftand, fo beweiſt anbererfeits bie Stellung 
und der Zufammenhang der Moränen in den großen Alpen 
thaͤlern, welche hoͤchſtens durch Bergbaͤche durchbrochen 
oder verſchoben ſind, daß dieſe Moraͤnen auf den Alpen, 
wie fie jetzt beſtehen, gebildet wurden, und daß letztere 
während des Ruͤckzugs der Eismaſſen, welcher dußerft 
langſam und allmaͤlig, eine geraume Zeit dauern mußte, 
keine Veraͤnderung mehr erlitten haben koͤnnen. Offenbar 
aber find die Fuͤndligsbloͤcke Trͤmmer der durch die De: 
bung ber Alpen entftandenen Spaltungen, gehören demnach 
einer frühen Bildungszeit als die Moränen und einer 
fpätern als die Eiskruſte an. 

Der Verf. wendet das Geſagte auf eine Menge ein: 
zelner Zhatfahen an und berührt dann ſchließlich noch 
mehre Einwäürfe, welche man dagegen machen könnte; na: 
mentlidy berührt er felbft den Umftand, daB diefe Annahme 
einer großen Kälte ſich nicht wohl mit ber durch Petre⸗ 
facten ertoiefenen größern Wärme der Urzeit vertrage. Er 
glaubt deshalb annehmen zu müflen, daß die Erbe in 
ieder geologifchen Periode eine gewiffe Temperatur gehabt 
babe, daß diefe dann plöglich gefunken und wieder bis zu 
der Wärme in der folgenden Periode geftiegen fei, daß 
aber zugleich die Temperatur einer jeden Perlode kleiner 
gervefen fei als bie ber vorhergehenden. Zür diefen Wech⸗ 
fel gibt der Verf. Leine Urſache an und dem Ref. ift es 
ebenfalls unmöglih, auch nur eine entfernte Urfache für 
diefen Wechfel aufjufinden, und überhaupt glaubt er, daß 
es noch mancher Unterfuchungen bedürfe, um über bie Wahr: 
ſcheinlichkeit diefer Hppothefe urtheilen zu innen. 55. 


Nede zur Beier des Jahrestages Friedrich's II. In der oͤf⸗ 
fentlihen Sitzung ber koͤniglich preußifchen Akademie 
der Wiſſenſchaften am 27. Januar 1842 gehalten von 
Auguft Boͤckh. Berlin, Dunder u. Humblot. 1842. 
Gr. 4. 75 Ngr. 

Dos Jubiläum der Thronbeſteigung Friedrich's II. iſt vor 
wei Jahren durch viele Schriften, Reden und einzelne Abdrücke 
aatswiffenfchaftlicher Werke in und außer Preußen gefeiert 

worden. Aber die eigenen Werke des großen Königs, biefe 

Zöfttichen Denkmale feines Geiſtes, blieben faft durchgängig un⸗ 

berüdfiähtigt, man begnügte fi häufig nur das reiche Material 

in den Buͤchern des verbienftvollen Preuß (oft ohne Nennung 
des Verfaſſers) zu benutzen, und unfere Iyrifchen Poeten ver: 
ſchmaͤhten es fi In Überfegungen der koͤniglichen Gedichte au 
verſuchen. Sind nun überhaupt bie Werke Friedrich's in 

Deutfchland weit weniger bekannt, ale es ſchicklich iſt, und muß 

alfo eine neue Ausgabe berfelben mit Sehnſucht erwartet wer: 

den, fo war es fchon in diefer Beziehung ein hoͤchſt glücklicher 

Gedanke des berühmten Keftredners, eine Anzahl der widhtigften 

Stellen aus ben Gedichten bes Königs meift wörtiich, gleichſam 

in muflvifher Arbeit, zufammenzuftellen. ‚Dörte Athen‘, fagt 

ee ebenfo wahr als fhön, „an den Panathenden die Thaten 
der Vorfahren aus dem Munde nicht ber Helden felbft, ſondern 
bes Dichters ber Ilias, des Dichters der Perfeis, wahrlich, fo 
gibt es für uns Preußen, an diefem Tage zumal, ein edleres 

Akroama als bie Worte Friedrich's II.“ 

Der Rebner begann mit einer Beichreibung ber wahren 
Augheit und Weisheit und mit einer Schilderung ihrer Con⸗ 
teafte. Friedrich der Große, heißt es weiter, fei eine jener 
unendlich feltenen am hoͤchſten begabten Naturen gemwefen, in bes 
nen ſich die Begeiſterung mit der größten Befonnenheit und 
Kiarheit des Gedankens vermäplt hatte. Die kalte Berechnung 
fei dadurch in Ihm veredelt worden und feine Leidenfchaft nur 
der Ausdrud der unverfiegbaren Kraft des Geiſtes gewefen, bie 
alle Schwierigkeiten überwindet. So ſei er auch der Kunft und 
Wiffenfchaft trog aller Entbehrungen feiner Jugehd treu geblies 
ben und ſpraͤche dies häufig in feinen @ebichten aus. Ginige 
ausgezeichnete Stellen werden angeführt, ohne bie eingemifchte 
Schärfe und Bitterkeit gu verfteden, bie eine natürlidye Folge 
der Zeitumftände war, unter denen die Bebichte entftanden find. 
Man erflicht aus diefee und andern Stellen, daß Hrn. Böͤckh's 
Rede durhaus nicht mit dem éloge eines franzöfifchen Akade⸗ 
milers verwechfelt werden darf. Kraft, Würde und Wahrheits⸗ 
liebe find auf allen Selten ihre untericheidenden Merkmale: 
man ſieht, wie ber preußifche Rebner an einem dem Vaterlande 
fo heiligen Tage auch einzelne Schattenfeiten nicht ängftlich zu 
verhüllen brauchte. 

Im Bortgange ber Rebe gedachte Hr. Boͤckh, um bie Res 
gentenklugheit des Königs zu bezeichnen, ber ſchweifenden Laune 
deffelben in feinen Gedichten, deren viele man obne Schmeiches 
lei den Horaz'ſchen Sermonen und Briefen an die Seite flellen 
Tann, vor denen fie noch den Vorzug haben, daß fie fidy in 
größern Weltverhältniffen bewegen, und feiner Ironie, unter 
der er jene großartige und wahrhaft tragiſche Erfenntniß der 
Richtigfeit alles Irdiſchen, ber Geringfügigkeit aller menfchlis 
hen Beftrebungen gegenüber einer böhern Gewalt verfteht. 
Diefe Anſichten find niche immer die troftvoliften, aber dev Koͤ⸗ 
nig wollte fich keiner Selbfitäufchung preisgeben und die Größe 
feines Geiftes ließ ihn Beruhigung in einer Seelenflimmung 
finden, die bei andern Fürſten und Staatömännern fehr felten 
it. Als Belege hierzu folgen eine Reihe ber ausgezeichnetften 
Stellen in trefflichee profaticher Übertragung aus verfchledenen 
Lebensjahren des Königs. So erfahren wit, wie geiebri über 
bie Klugheit dachte und über Das, was fie vermöge,. und fins 


den bie ebeiften Beweife für feine hohe Zugendübung. „Hier⸗ 


bei müflen wir”, fagt ber Redner, „jede Beziehung auf ein 
Senfeitiges abfondern; fein religiöfes Bewußtſein beſchränkt ſich 
auf die Erkenntniß und innerliche Verehrung eines höchften, We: 


fens, einer höchſten Vernunft, welche bie Geſetze alles Entſtan⸗ 
denen beftimmt hat, und auf bie Unterordnung und Grgebung 
gegen das Schickſal.“ Und an einer andern Stelle: „Die erſte 
Triebfeder feiner großen Entwürfe war allerdings eine Leidenfchaft, 
aber bie tdelfte, dem Fürſten angemefienfte, die Ruhmbegierbe; 
die Zugenden, fagt er, führen zum Ruhm und der Ruhm zu 
den Tugenden.“ Nach Mittheilung mehrer hierher einfdhlagens 
ben Stellen, ſchließt der Redner: „Standhaft im Unglüd, ohne 
Übermuth im Süd, ein firenger König und, wie ex felbft fich 
nennt, ein menfchenfreundlicher Bürger, fuchte und fand er in 
der Tiefe feines Hergens und Geiſtes die Seelenruhe des Wei: 
fen und übergab fich, unbefümmert, wie er fagt, um einen ges 
reisten, verbrüßlichen, verkehrten und zu ſtrengen Beurtheiler 
feiner zu ſchwachen Tugend, der Nachwelt, daß fie ihn mit 
alter Freiheit richte. Er ift viel gerichtet worden von Freun⸗ 
den und Feinden, von Bewunderern und Tadlern, von Geiſtes⸗ 
verwandten, die mit biefem königlichen Aar zur Sonne ſchau⸗ 
ten, zu dem glänzenden, wärmenden und erleucdhtenden Geflirn, 
welches er in jener Ode an bie Preußen feinem Rolle zum 
Vorbilde flellt, und wieder von ganz eritgegengefegten Naturen, 
die den einfeitigen und befchräntten Maßſtab ihrer eigenen Geis 
flesrichtung und Seelenſtimmung an den Heros anlegten. Ein 
Mann von fo Überragender Größe Tann von unzähligen Seiten 
betrachtet werden, von benen ich heute nur wenige herausge⸗ 
kehrt Habe; aber je mehr Friedrich im Ganzen feines reichen, 
geiftigen Weſens gefaßt wird, defto mehr muß er, auch ohne 
daß wir ale feine Überzeugungen, Anfichten und Befinnungen 
theilen, nicht blos bewundert, fondern auch geliebt werben.” 

Das iſt etwa der Gedankengang in diefer Nebe, deren 
Präcifion und antike Einfachheit nicht ihr Bleinfter Vorzug ift, 
und die zugleich wieder einen fdhlagenden Beweis liefert, baß 
Philologen auch die Stimmungen und Zuftände einer neuern 
Zeit auf das Preiswürbigfte, in Iateinifcher wie in beutfcher 
Sprache, barzuftellen verfichen. Hrn. Boͤckh's Meiftcrfchaft in 
feinen lateinifchen Beftreden, fowol nad Form als nad Inhalt, 
bedarf unfers Lobes nicht. u 

Noch müflen wir aber einiger bebeutenden Außerungen 
(S. 14 fg.) über die neue Ausgabe der Werke Friedrich's II. 
gedenken. Zuvoͤrderſt darf, wenn auch die Schriften mannich⸗ 
fachen Anftoß geben, diefer doch nicht ba getilgt werden, wo 
ber große König fin feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit erfcheinen 
ſoll, feine Leidenfchaft, die Srgüffe feiner ſpigen Zunge werben 
nirgend ausgemerzt, benn „wer fi‘, fagt ber Rebner, „fo 
wie Friedrich geltend gemacht hat, darf vor ber Nachwelt wie 
vor feinen Zeitgenoffen erfcheinen, ohne Werfchönerung”. ben: 
fo wenig foll an der rebnerifhen Form bes Gedankens gerührt 
werden. Wir erfahren alfo zweitens, daß bie Akademie als 
Grundſatz für bie neue Ausgabe aufgeftellt Hat, das Gramma⸗ 
tifche oder Sprachliche mit den allgemeingältigen Geſetzen und 
bem Gebrauche auf die Leichtefte Weife in Übereinflimmung zu 
bringen, wie bies nach einer hier angeführten Stelle eines 
Briefs an Darget ganz im inne bes koͤniglichen Verfaſſers 
war, im Rhetorifchen dagegen Feine Anderung zu geftatten. 

Und fo dürfen wir einer vollfländigen, correeten, aus ars 
chivaliſchen Schäden bereicherten Ausgabe der Werke des Königs 
unter den Aufpielen ber Akademie, unter Bödh’s Oberleitung 
und ber fpeciellen Rebaction von Preuß mit ber feeubigften Erwar⸗ 
tung entgegenfehen. In Berlin find dazu die edelſten Kräfte 
vereinigt: die Berufung eines auswärtigen Akademikers, fo ges 


lehrt geſchickt der Mann auch fonft iſt, hatte ſich bald als 
—* bewieſen. 19, 


Die Witterungsverhältniffe von Berlin. Eine am 29. 
Januar im Vereine für wiſſenſchaftliche Worträge ges 
haltene Vorkefung von H. W. Dove. Berlin, Lefes 

“ cabinet. 1842. 8. T’yı Mor. 
Gin befchränkter Horizont bei einer weiten Atmofphäre! 

Es find nämlich nicht allein die Witterungsverhältnifie von 


Berlin, die und der berühmte Phyſiker bier mittheilt, ſondern 
es iR der ganze Schat feiner Erfahrungen in wiſſenſchaftlichen 
Grörterungen über die Witterungsfunde, welche derfelbe in po⸗ 
pulairem Kleide launig und witig vors Yublicum führt. Be⸗ 
Zanntlich hat dieſe Rede, bie er, wie ber Titel fagt, in Berlin 
vor der glänzenden Verſammlung bes Hofes und ber Stite der 
berlinee Einwohner Hielt, eine fo große Wirkung bort hervor: 
gebracht, daß man den Werfafler von allen Geiten anging fie 
durch den Drud bekannt zu machen. Diefelbe Anerkennung 
muß auch daß größere Yublicum der gebrudten Rede fchenten, 
ja bie Wirkung beim Leſen ift eine andere und bedeutendere, 
da e6 ſich kaum denken läßt, daß beim raſchen Vortrag in Friſt 
einer Stunde der Redner von feinen Zuhörern ebenfo verflanden 
wurde als der Gchriftftellee von feinen Leſern. Bei der Gons 
denfität des Inhalts wie des Styls iſt auch der Aufmerkſamere 
genoͤthigt Manches doppelt zu leſen. Beim lebendigen Vortrag 
dürfte deshalb Vieles den Zuhörern entgangen fein, beſonders 
da neben dem wiffenfchaftlicdden Gehalt und der außerordentlich 
fharfen, aber gedrängten Skizzirung ber Naturbilder, auf die 
es ankommt, eine Fuͤlle von witigen Anekdoten und ſarkaſtiſchen 
Impromptus eingeſtreut iſt, welche ſich ſo raſch abloͤſen, daß 
beim Vorleſen ein Theil davon unrettbar verloren geht. Wenn 
man dem Fleinen Büchlein einen Vorwurf machen ann, iſt e6 
diefer, daß, fo klein es iſt, man weber um zu genießen noch 
ſich gu belehren, ſchnell damit fertig wird. Aus dem Stoff und 
mit dem Wis hätte der Verf. fuͤglich ein dreimal fo ſtarkes 
Buch Schreiben Tönnen, ohne dem Vorwurf fich auszufegen, daß 
er dehne. Der Titel „Die Witterungsverhältnifie von Berlin‘ 
ift ebenfalls, was die Berliner „ein Wie’ nennen; denn es 
Tonnte mit gleichem Rechte heißen: die Witterungeverhältniffe 
von Wien, Stodholm oder Tenerife. Abſeits der geiſtreichen 
Behandlung ift es ein Gompenbium über Urfache, Wirkung, 
Herkunft und Nieberkunft ber Wetterſtrömungen und Rieder: 
fchläge auf dem ganzen Erbboben, nur daß der Phyſiker, ber 
fie befchreibt, gerade Berlin (warum nicht auch Potsdam 2 zu 
feiner Warte’ fi gewählt hat. > 15. 





Literarifche Notizen aus Dänemarf. 


Daß es Dänemark auch nit an Dichtern und Dichterlingen 
fehlt, mögen folgende fieben Namen beweiſen: 1. „Haandtegninger 
Digte“, von Chr. Winther (Kopenhagen 1340); 2. „Romans 
tifte Digtninger”, von F. I. Danfen (Kopenhagen 1839); 
3. „Digte”, von Hans Orm (Kopenhagen 1839). 4. „Samlede 
Digte”’, von 9. W. Kaalund (Kopenhagen 1840); 9. „Kong 
Haidan der Starke’, romantiſches Epos von H. W. Kaalund 
(Kopenhagen 1840); 6. „Korfög I Poeſie“, von Bernhard 
(Kopenhagen 1839); 
„Hanchen und Küchlein‘, von C. Kjerumgaard (Kopenhagen 
1839). Hr. Winther ift ein ſchon Längft rühmlich bekannter 
Dichter. Die oben angeführte Sammlung enthält, außer einem 
Gedicht an ben Lefer, fünf Gedichte: „Kong Saul og Sans 
geren”, „Hans Hierte ſorg“, „Hendes Hjerte forg‘, „Io 
TFiſkende“, „Ridderen og hans Datter”. Darunter find bie 
drei mittelften Liebestieber die fchönflen. In Banfen’z somans 
tirchen Dichtungen find die Werfe gut und richtig, die Sprache 
fehr zierlich, Gedanken und Ausdruck oft poetiſch, und doch fehlt 
ihnen der eigentliche poetifche Beift, der den Lefer anfprit und 
mit ſich fortreißt. Die Sammlung enthält übrigens dret Dich⸗ 
tungen oder Romanzen⸗Cyklen: „Corſaren og hand Brad”, 
„Fata Morgana’ und „„Abenamaro Sang“. Die Gedichte bes 
pfeudongmen Verf. Ne. 3 zeichnen fih durch Schwulſt und 
leeres Wortgepränge aus. Hr. Kaalund erhebt ſich in feinen 
Gedichten faft nie über das Mittelmäßige, feine Sprache ift 
oft fehlerhaft, feine Verſe Holperig. Viel beffer ift das roman: 


T. „panna”, Gedicht nach Eberhard's 


tifche Epos ‚„Halan ber Starke’ yon bemfelben VBerf., wiewol 
es weder an Stoff noch an Form ein Originalgedicht if. Der 
Stoff iſt aus dem fiebenten Buche von Saro entlehnt. Die 
Berfe find im Allgemeinen tadellos; aber der ſchlechten Keime 
gibt ed im letzt erwännten Gedichte nicht wenige. Dr. 6. 
Bernhard hat feine Verſuche dem Dichter B. ©. Ingemann 
gewidmet. Es fehlt dem noch jungen Verf. oft an Klarheit 
und Nichtigkeit des Ausdruds und der Gedanken. Übrigens 
find Sprache und KRerfification im Allgemeinen correct. Eber⸗ 
hard's „Hannchen und die Kuͤchlein“ iſt eine Nachahmung von 
Goethes ‚Hermann und Dorothea‘ und von „Luiſe“ von H. 
Bob. ˖ Die Einfachheit des Stoffes foll Aber bie ausmalende 
Detaillirung aller Ginzelnheiten vergeffen werben. Was tie 
Sprade im erwähnten Bedichte betrifft, fo vergißt man beim 
Lefen beffelben, daß es eine Überfedung iſt. Bei den Hexametern 
ift 28 charakteriſtiſch, daß fie im hohen Grade daktyliſch find; 
mit Ausnahme des leuten Fußes, ber in der Regel ein Leichter 
Trochaͤus ift, findet man faſt nur Daktylen, wodurch bie BVerſe 
etwas monoton werben. 


Freunde ber Volkspoeſie machen wir aufmerkſam auf: 
„Samling af Gange, Folkeviſer og Steo i norfle Almuedias 
lecter”’, mit einer Ginleitung von Joergen Moe (Chriſtiania 
1840). In feiner Ginleitung fagt der Herausgeber: „Geht 
man von ber Hauptfoderung an bie fhöne Literatur eines 
Landes aus, daß fie bas Volkeleben in reinen, geläuterten Bils 
bern abfptegeln ſoll, fowie daffelbe nach phyſiſchen und Hifkorifchen 
Bedingungen da iſt, fo wird es kaum Semanden einfallen, zu 
leugnen, daß Das, was wir norwegiſche Dichtkunft nennen, fehr 
niedrig flebt. Der rund if Leicht zu finden: Zu der Zeit, 
da das Geſet zum Pudelhund dreffirt wurde, war es natürlich, 
daß der normwegifche Pegafus auf die däniſchen Ebenen berunters 
zog und, auf deutfche und franzdfifche Weiſe zugeritten, feinen 
alten Klug von Felfenfpige zu Belfenfpige verlernte. Nach der 
Trennung (Rorwegens) von Dänemark nahm bas politifche 
Element alle Kräfte in Solb ꝛe.“ Hierin findet Hr. Moe bie 
Erſcheinung begründet, daß Norwegens Kunftpoefie in ihrer 
Ganzheit von ber Volkspoeſie durchaus getrennt daſteht und 
ihr völlig fremd iſt. Als ein Mittel, die Kunftpoefie zu heben, 
mäüfle man, meint er, ben poetifhen Bemüäthern bie Bolfslieder 
reichen, damit ihr Geift, ber in Wahrheit mit dem erregenben 
und belebenden Brühlingewind zu vergleichen fei, fie befruchten 
tönne zu Hervorbringungen, welche im Geiſte bes Volka ges 
bichtet find. Diefe Sammlung norwegiſcher Bollögefünge und 
Lieber ift auch von einer Auswahl Nationalmelodien begleitet. 


Lobende Erwähnung verdient die exegetiſche Schrift: „Pauli 
‚Brev til Romerne, udviklet“, von Ric. Rasmus Nielfen (Kopen⸗ 
bagen 1841). Die theologifche Literatur Dänemarks iſt ſtets 
arm an Öriginalceommentarien zu den Schriften bes Reuen 
Zeftaments gewefen, wenn wir darunter Werke verftehen, bie 
nicht blos von dänifchen Verfaſſern gefchrieben find, fondern 
bie, ohne nach beftimmten fremden, befonders deutſchen Muftern 
gebildet zu fein, von einem felbfländigen und frei fdyaffenden 
Geiſte ihres Verf. zeugen. Um fo größer wirb das Snterefle 
fein, wenn eine eregetifche Arbeit erfcheint, welche im eigentlichen 
Sinne des Worte originell genannt werben Tann. Gine ſolche 
iſt die obgedadhte Schrift. Der Verf. hat in einer vorandges 
ſchickten, paraphraſtiſchen Entwidelung den Gedankengang des 
Textes wiedergegeben, dergeſtalt, daß die philologiſchen Bemer⸗ 
kungen, welche nothwendig waren, um die zu Grund liegende 
Überfegung zu rechtfertigen, theils in Noten, theils in Paren⸗ 
thefen gegeben find, während der Gedankengang bes Textes 
ftets durch die dahin gehörenden, aus der Metaphyſik und dem 
bogmatifchen Syſtem gefchöpften Gedanken bewiefen, entwidelt 
end ergänzt wird. 45. 


Berantwortliher Oerausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die chriftliche Glaubenslehre in ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung und im Kampfe mit ber modernen 
Biflenfchaft, sargeflelt von David Friedrich 
Strauß. Zwei Bänbe. 

Zweiter Artitel.‘ 


Wir gehen jest Über zu einer betaillictern Darſtellung 
ber Dauptrefultate ber vorliegenden Kritik ber chriftlichen 
Staubensiehre und zu der nähern Weranfchaulichung der 
Art und Weife, wie biefe Refultate für die einzelnen 
Abfchnitte und hinſichtlich der bedeutfamften Dogmen ge: 
mwonnen werden. Das ganze Werk, wie fchon im erſten 
Artikel nachgewiefen wurde, beſteht aus zwei Sectionen, 
nämlich der Apologetik und Dogmatik. 

Die Apologetit behandelt bie bibliſche und kirchliche 
Lehre von der Offenbarung, von Wundern und Weiſſagun⸗ 
gen als Beweiſen fuͤr die Wahrheit der Offenbarung, von 
Tradition und Schrift als Aufbewahrungsmittel der Of: 
fenbarung, von der Unfehlbarkelt der Kirche und von ber 
Inſpiration dee Schrift, endlih von der Auslegung ber 
Schrift. Auf diefem legten Punkte angelangt, fchlägt 
die hiſtoriſche Entwidelung und Ausbildung biefer ver: 
ſchiedenen Lehrfäge in Auflöfung und Befeitigung berfel: 
ben um. Da Indeffen die meiften diefer Säge noch nicht 
die innere Subflanz bes Glaubens angehen, fo beruͤckſich⸗ 
tigm wir das Detail ber hiſtoriſchen Darftelung und 
Kritik derſelben nicht weiter und gehen fogleidy zur Dar: 
Aetung ber Dogmatik ferbft über. Der erfle Theil der 

ogmati® umfaßt die Lehre von Gott; und dba bie 
Idee Gottes ale eines von ber Welt unterfchledenen We⸗ 
fens umferm Verfaffer eine Abſtractlon tft, fo gibt er bie: 
ſem Theite bie Überfchrift: „Das Abſolute als Gegenftand 
des abſtracten Vorſtellens, oder im Elemente der Ewigkeit, 
als goͤttliches Weſen.“ 

Es handelt ſich hier um die hiſtoriſche Darſtellung 


9) Bol. den erſten Artidel in ir. 255. O. Neb. 





und kritiſche Pruͤfung 1) der Lehre vom Daſein, der 
Lehre vom Weſen und 3) ber Lehre von den Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes. 

Mas nun zunaͤchſt bie Lehre vom Dafeln Gottes bes 
trifft, fo cheilt Strauß fänmmetiche Beweife für bafjelbe 
fehe huͤbſch in zwei Claſſen. „Das Univerfum”, fagt er, 
„ſcheidet ſich für uns zunaͤchſt in eine reale und eine ideale, 
eine obfective und eine fubjective Seite: die Welt der Natur 
und bie bes Geiſtee.“ Hiernach gibt es eine erfle Reihe 
von Beweiſen, welche von ber objeetiven, finnfichen Welt, 
eine zweite Melhe, weiche von ber Sphaͤre des Geiſtes 
ausgeht. Die Natur if aber ‚‚erfitih unbeſtimmt Das 
fein, ein Inbegriff endlichen, fich gegenfeltig Außerlichen 
Seins uͤberhaupt“. Wird hiervon ausgegangen, fo ergibt 
fih in der erften Reihe ein erfter, nämlich der kosmold⸗ 
gifche Beweis fir das Dafen Gottes. Das endliche 
Sein ift „zweitens in biefer Äußerlichkelt dennoch untet 
fi bezogen und als ein Syſtem von Zwecken beſtimmt“. 
Wird hiervon ausgegangen, fo entfbeht ber zweite Deweis 
ber erſten Reihe, mämlich bee phyftoktbeotogifihe ober teleo⸗ 
logiſche. In der zweiten Reihe kommen, je nachdem ber 
Geiſt theils ats Beift der Völker und der Menſchheit in 
ihrer Geſchichte, theils als einzelner Geiſt und als biefee 
entweber nach feiner theoretiſchen ober nach feiner brattifipen 
Seite gefaßt wird, drei Beweiſe in Betracht, 

Hiflorifch s cheologliche, ber moraliſche und ber — 
Wir wollen ben Hauptnerv eines jeden Beweiſes mit We⸗ 
nigem darlegen. 

Das Eosmologifche Argument geht aus von ber 

Bufäßigkeit der Weit. Inſofern nämlich jodes Dafein fels 
non Grund In einem andern Dafein bat, und bies win 
deram In einem beitten und fo fort ins Unendliche, ine 
fofern bat die Welt ihren Grumd nicht in 377 iſt 
vieimehe durch und‘ durch zufaͤllig und weiſt über ſich 
hinaus anf ein Weſen, was ſchlechthin in und durch ſich 
ſeibſt IR. Aber dies nothwendige Meſen If damit ned) 


anz unbeflimmt gelaffen. Die nähere Beſtimmung befs 
feiben gibt dee phyſikotheologiſche oder teleologifche Beweis. 
Diefer lautet in der von Kant ausgebildeten, beflimmtes 
ſten Form: „In bee Welt finden ſich allerwärts deutliche 
Zeichen einer Anordnung nach beſtimmter Abfiche, mit 
geoßer Weisheit ausgeführt, und in einem Ganzen von 
unbefchreiblicher Mannichfaltigkeit des Innern ſowol, als 
auch unbegrenzter Größe de6 Umfangs. Den Dingen 
der Welt iſt dieſe zweckmaͤßige Anordnung ganz fremb 
und hängt ihnen nur zufällig an, d. i. bie Natur ver: 
fchiebener Dinge konnte von felbft, durch fo vielerlei ſich 
vereinigendbe Mittel, zu beſtimmten Endabfichten nicht zus 
fammenftimmen, wären fie nicht durch ein anordnendes 
vernünftiges Princip, nad) zu Grunde liegenden Ideen, 
dazu ganz eigentlich gewählt und angelegt worden. 6 
exiſtirt alfo eine erhabene und weiſe Urſache, bie nicht ale 
blindwirkende Natur durch Fruchtbarkeit, fondern als Ins 
telligenz, durch Weisheit, die Urfache der Welt fein muß.’ 
(Kants „Kritik der reinen Vernunft.) Diefer teleologi: 
fche Beweis bildet den Übergang aus dem Reiche der Natur 
in das bes Geifte® und erfcheine bier als biftorifch = theolo⸗ 
gifcher Beweis. Auch in ber Gefchichte gibt es Thaten, 
bie in ihrer Wirkung Über bie Abſicht ihrer menſchlichen 
Urheber weit hinausgehen und auf einen höhern Weltplan 
hinweiſen u. f.w. Dieſes überweitliche Wefen findet fer 
ner ber Menfh auch unmittelbar in fich felbft, und zwar 
zunaͤchſt in feinem praßtifchen Verhalten duch das über 
den fubjectiven Willen gebietende innere Sittengefeg ange: 
kuͤndigt und beſtaͤtigt. Aus diefem Sittengefege erwächft 
der moralifche Beweis. Gemäß diefem Innern Geſetze foll 
naͤmlich der Menſch bie Idee des Guten in der Welt 
zealifiven. Durch dieſe Reatlifirung berfelben, durch Diefen 
ſittlichen Gehorſam wird er ber hoͤchſten Gluͤckſeligkeit wuͤr⸗ 
dig. Nun kann er die Wuͤrdigkeit wol durch ſich ſelbſt 
erarbeiten, aber das gefoderte Complement dazu, die Er⸗ 
langung der Gluͤckſeligkeit ſelbſt liegt nicht in ſeiner Ge⸗ 
walt. Ohne hinzutretende Gluͤckſeligkeit fehlt aber der 
Verwirklichung des hoͤchſten Guts noch immer etwas. 


Mithin muß es ein Weſen geben, welches im Stande iſt, 


dieſen Mangel zu ergaͤnzen und ſo Wuͤrdigkeit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit miteinander auszugleichen. Bekanntlich iſt dies 
eines der beruͤhmten Kant'ſchen Poſtulate. 

Aber nicht nur in ſeinem praktiſchen, ſondern ebenſo auch 
in ſeinem theoretiſchen Verhalten, d. h. unmittelbar durch das 
Denken ſelbſt, durch den Inhalt, den das Denken als rein in⸗ 
tellectuelle Thaͤtigkeit in ſich producirt, ſieht ſich der Menſch 
auf das Daſein eines hoͤchſten Weſens hingeleitet. Der 
Menſch findet unter den tauſend und abertauſend Vorſtellun⸗ 
gen endlicher Dinge auch die Idee eines unendlichen Weſens 
in ſeinem Denken. Dieſe Idee iſt von der Art, daß ſie 
nicht aus den ſinnlichen Wahrnehmungen kann gebildet 
worden fein, denn fie enthält unendlich mehr in fih, als 
biefe bieten, fie drückt etwas Unendliches, Abfolutes aus. 
Wie kommt fie alfo in den Menfchen hinein? Das ab: 
folute Wefen muß ſelbſt ihre Urfache fein. Indem alfo 
biefe Idee Gottes in uns Gott ſelbſt als ihre Urſache 
vorausſetzt und erfodert, fo exiſtirt Bott auch. Dies if 


bes Garteflus Argumentation. Behber hatte ſchon Ans 


ſelm diefe Art des Beweifes vom Denken aus im feinem | 


fogenannten Proslogium auf bie Bahn gebracht, nur mit 
bem Unterſchiede, daß er nicht, wie fpäter Cartefius, aus 
dem Vorhandenſein der Gottesidee im Bewußtſein auf eine 
adäquate Urfache berfelben ſchloß, ſondern in dieſer Idee 
ſelbſt das Sein Gottes als von berfelben mit invels 
virt nachzuweiſen fuchte (der ontologifche Beweis). Ans 
felm argumentirte etwa fo’ Wir finden in uns den Ge 
danken eines Weſens, Über dab hinaus nichts Hoͤheres ges 
dacht werden kann. Dasjenige aber, über das hinaus 
nichts Höheres gedacht werden kann, kann nicht blos in 
mir, als mein Gedanke (in intellectn solo) fein, fonft 
tönnte man etwas Höheres denen, nämlih Etwas, mas 
auh an und für fidh (in re) wäre. Denn was nice 
blos im Denken, fondern auch objectiv, an und für ſich 
eriftiet, iſt vollklkommener, als was blos im Denken Eyis 
ftenz hat. Denken wir alfo den Gedanken bes hoͤchſten 
und volllommenften Weſens nur rein aus, fo finden wir, 
daß er auch ſchon die objective Eriftenz dieſes Weſens mit 
einfchließt. Nach Cartefius gehört die Exiſtenz mit zu 
den Bolllommenheiten oder Realitäten, obne welche das 
abfolute Weſen nicht gedacht werden kann. Wir find 
freilich gewohnt, von der Idee ober Vorſtellung einer Sache 
die Eriftenz noch zu trennen, indem wir uns Manches 
vorfiellen, was nicht eriftirt. Allein dies gilt doch nur 
für die endlichen Dinge, die eben nicht alle Realitäten 
und Vollkommenheiten in ſich vereinen und zwiſchen Sein 
und Nichtſein aufs und niederfchmeben. Aber die dee 
Gottes involvirt das Daſein ebenfo mie die idee bes 
Dreiecks die Gleichheit feiner drei Winkel mit zwei rechten. 

Das find in der Kürze die Beweiſe für das Daſein 
Gottes, welche das chriftliche Bewußtſein im Zuſammen⸗ 
wirken mit ber Speculation ausgebildet hat. Nun aber 
tritt die neuere Philofophie heran und fuche zu zeigen, 
wie dieſe Beweife fämmtlih, vom erften bis zum legten, 
nicht leiften, was fie beabfichtigen. Sie beabfichtigen aber 
das Dafein eines von der Welt unterfchiedenen 
Gottes darzuthun, und in dieſem Beſtreben follen fie 
ſich fämmtlih, wie Strauß durch bie objective Kritik, 
welche ſich in der Fortbildung der phllofophifchen Syſteme 
ee bargetban zu haben behauptet, im Widerfprud 
auflöfen. 


Mas zuerft den Losmologifhen Beweis angeht, fo 
läßt Strauß gegen deſſen Verſchanzung zwei Riefen bes 
modernen Bewußtſeins heranrhden, bie, während fie ſonſt 
mit fich felbft im Kampfe liegen, für diefen Angriff nad 
außen fi vereinbaren, nämlich David Hume und Kant. 
Das kosmologiſche Argument, fagt David Hume, flüge 
fih auf das Caufalitätsgefeg: wo eine Wirkung iſt, 
da ift auch eine Urfadhe. Aber dieſer Grundſatz, 
behauptet er, babe ducchaus keine allgemeine und unbe: 
dingte Gültigkeit, infofern er ein Erfahrungefag fei. Als 
lerdings fänden fid, in der Welt zu taufend und wieder 
taufend Malen zwei Wahrnehmungen miteingnder fo ver: 
bunden, daß das Object der einen jebesmal bem Objecte 
ber andern vorbergehe und daher als die Urſache deſſelben 
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angefehen werben könne. Allein wenn man aus biefer 
Gewohnheit, zwei Objecte, A und B, taufendmatl fo mit: 
einander verbunden zu fehen, daß, wenn B fei, auch A 
ihm vorausgehe, wenn man daraus folgen wolle, daß 
fie nothwendig zufammengehören und daß in alle Ewigkeit, 
wenn B fei, au A fein müfle, fo begehe man den 
ärgften Fehlſchluß. Dem, fagt Hume, wenn B' gefegt 
ft, fo iſt zunaͤchſt eben nur B gefest; bag aber auch A 
mit gefegt fei, Liegt gar nicht darin. Es iſt nur wahr: 
fheinlih, Wenn es taufendmal vorgekommen ifl, daß es 
auch das faufend und erite Mal vorkommen werbe. Würde 
uns hingegen eine Wirkung gegeben, die in ihrer Art 
einzig wäre, vole 3. B. die Welt als Ganzes genommen, 
fo ift nicht abzufehen, wie wir für fie eine Urſache poftus 
liten wollten und über diefe Urfache eine Muthmaßung 
zu Stande bringen, ba dies tiber alle Analogie und Er: 
fahrung hinausgeht. So etwa David Hume, und Kant 
ſtimmt in feiner „Kritik der reinen Vernunft‘ in ber Wi: 
berfegung der Beweiſe für das Dafein Gottes damit ziem⸗ 
lidy überein. 

Aber, fragt Strauß, find wir nicht durch unfer Den: 
Een genöthigt, Über das finnlich Einzelne binauszugehen ? 
Allerdings, iſt die Antwort, aber nicht zu einem außer: 
meltlihen Wefen, fondern nur zu dem ben einzelnen Ext: 
flenzen immanenten Allgemeinen. Alles Einzelne ents 
ſteht und vergeht, aber durch alles Entfichen und Ver⸗ 
geben zieht fiy ein Bleibendes, Ewiges. Daß ein fol 
ches ſei, folgt allerdings aus dem kosmologiſchen Argu⸗ 
mente; aber das folgt nicht, daß dies Ewige ein von der 
Melt unterfchiedenes Wefen fei, was zu bemweifen es be: 
abfichtigte. Das kosmologifche Argument, richtig verftan- 
den, beweift das Walten einer unendlihen Subftanz, bie 
durch die endlihen Dinge, als ihre Accidenzen, fortwaͤh⸗ 
gend proceffirt, es beroeift den Spinoza’fchen, aber nicht 
den chriftlichen Gott. 

Solite vielleicht das phyfilotheologifhe Argu⸗ 
ment die philofophifche Feuerprobe beffer beftehen? Es geht 
aus von der durchgreifenden Zweckmaͤßigkeit In der Anordnung 
der Welt. Aber fchon dies ift eine falfche Vorausfegung. 
Denn finder fi nicht neben dem Zweckmaͤßigen ebenfo 
viel Zweckwidriges in ber Welt? Gibt e6 in der Natur 
und Gefchichte neben ben weckenden und förbernden, nicht 
edenfo viele ſtoͤrende und zerſtoͤrende Ereigniffe, von denen 
ſich gar kein Zweck einfehen läßt? Wollten wir in folchen 
Faͤllen uns auf die Idee eines höhern, unfichtbaren Zu: 
fammenhanges der fcheinbar ſich widerftrebenden Ereigniffe 
berufen, fo festen wir eben nur voraus, was wir erfl 


beweifen wollten. Serner, was bie Zwecke ſelbſt betrifft, 


welche die Phyſikotheologie bem vorausgeſetzten, hoͤchſten 
Weſen für gewiffe Natureinrichtungen unterlegt, fo find 
das theils folche, 

welche fich, wenn wirklich fie beabfichtigt waren, weit einfacher 
durch andere Mittel hätten erreichen laſſen möüflen, theils wers 
ben fie in vielen Fällen nicht erreicht, theils find fle, wenn fie 
egreicht werben, von ber Art, daß man ins Unendliche weiter 
nach hoͤhern Zwecken dieſer angeblichen Zwecke fragen muß. 
Wenn die Pflanzenwelt für bie Thierwelt, in diefer die Pflau⸗ 
zenfreſſer für die Fleiſchfreſſer und in legter Beziehung alle für 


das Beduͤrfniß bes Menſchen en fein ſollen: fo fra 

auf ee a ge fhaflen fe vr ve — 
das Webürfniß vegetabiliſcher und animaliſcher Nahrung aner⸗ 
ſchaffen worden? abgeſehen davon, daß von der Erſchaffung fo 
mancher Wefen, die nie in die geringfte Beziehung mit den 
Menfchen treten, ber Menſch auch nicht ber Scund fein Tann, 
von ber Erſchaffung mancher reißender Thiere oder plagenden 
Ungeziefers aber bie Rüdficht auf den Menſchen den Schöpfer 
zurüdgehalten haben müßte. (&. 387 fg.) 

Wenn der phufitotheologifche Beweis ſich fomit durch 
feine Idee eines nach beftimmten Endzwecken handelnden 
und die Welt ordnenben außerweltlihen Wefens In bie 
größten Schwierigkeiten verwidelt, fo erklärt fich dagegen 
aller Zufammenhang, alles In: und Küreinander der 
Dinge und Organismen aus ber Idee des bewußtlos agi⸗ 
renden, inflinctartig fchaffenden Lebens. Wir find duch 
gemachte Analogien zwifchen ben Natur» und Kunftpros 
dbucten gewohnt geworden, auch in dem erflern das Ges 
orbnete, das Ineinandergreifen der Begenfäge, das ganze 
harmonifche Gewebe bes Lebens von einem daruͤber ſchwe⸗ 
benben ober dahinter verſteckten, reflectirenben Verſtande 
abzuleiten: da doch gerade der Verſtand mit ſeinen zer⸗ 
ſetzenden und abſtrahirenden Operationen ſich als das un⸗ 
ſchoͤpferiſche, als das unſicherſte und ſchwankendſte Weſen 
zeigt, waͤhrend z. B. der Naturinſtinct und die unbewußte 
Lebensmacht mit ſchoͤpferiſcher Nothwendigkeit, ungebro⸗ 
chen durch alle Reflexion, ihren ewig ſichern Gang geht. 
„Die Materie iſt weder blind noch todt, fie iſt ein in 
ſich auf unendlich verfchiedene Weife fich bewegendes Le: 
ben, eine unbewußte Zwedihätigkeit.” (Bd. 1, ©. 63.) 
Daß Alles, was iſt, lebendig ineinander greift, daß Eine 
fih auf das Andere bezieht in fleter Wechfelwirkung, daß 
die Planeten, welche fi) um die Sonne breben, als die 
Riefenglieder biefes Einen Spftems des Univerfums erſchei⸗ 
nen, was im thierifchen Leben fid zum individuellen 
Selbſtgefuͤhle auffchließe, dies Alles manifeſtirt eine durch 
das Univerſum hindurchſtroͤmende Lebendigkeit, verkuͤndet 
eine dem AU immanente allgemeine Weltfeele, ſagt aber 
durchaus nichts daruͤber aus, daß dieſe Weltfeele auch als 
befonderes Subject, als ein nad) Zwecken handelndes We⸗ 
fen über und jenfelts der Welt fiche. Im Gegentheit, 
ein in der Welt ſich erplicitender Gott, der als Lebendig> 
feit ganz In fie aufgeht, kann nicht zugleich außer ber 
Welt fichen und über fein Thun reflectiten, und umgekehrt: 

An Drähten, bie von oben langen, 

Kann keine Welt des Lebens bangen. 
Dies iſt das Mefultat der modernen Philoſophie hinſicht⸗ 
lich des teleologifchen Argumente, und dies Refultat, im 
welhem, nad) Strauß, Spinoga unb Hegel, Schelling 
und Daumer, Kant unb Feuerbach Übereinflimmen, hat 
vor allen fchon das „Systeme de la nature” erwirkt. 


(Die Bortfehung folgt.) 





Ein britifcher Poet im Herzen Deutfchlands. 

Diefer Post, Charles v. Incledon genannt, lebt feit 
brei Jahren, geſchaͤtzt als Sorachkenner und Lehrer feiner Mutter⸗ 
fprache, in der Hauptſtadt des oͤſtreichiſchen Kaiſerſtaats, wo 


fih ihm wegen ſeiner perſonlichen Liebenswürdigkeit ſelbſt hoͤ⸗ 














‚ ber mateziellen Kürze feiner Leder 
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Mufe Siona 
darauf (©. 143) ausbrädiih: „I wear 
land Muse could 


bei feinem Unterricht in ber engliſchen p 
den. Ref. ſelbſt verdankt der Lecture 
her Hinfiht manches Gute, unb findet er auch, baf ber Verf. 
mit ber Interpunction es hätte etwas firenger nehmen müfs 
fen, unb daß berfelbe Hinfichtlich des Gebrauchs bes Apoſtrophe 
etwas kuͤhn iſt, fo wagt er nicht, letzteres als einen Or zu 
rugen, ba ber Verf. als geborener Euglaͤnder und Spr ner 
wohl wiſſen muß, wie weit er daxin gehen darf. Ferner ges 
ſteht Ref., daß er das Buch mit der Erwartung in bie Hand 
nahm, das Gebiet der Ballabenpoefle, bie auf der britifchen 
Inſel Ihe wahres Heimatland hat, bedauter zu ſehen; benn «9 
finden ſich kaum brei romangenartige Gtüde, unter denen nur 
heart is far at sea’ (&. Gl), ben pilanten Was 
tlonalcharakter hat, in ber Sammlung; inbeflen wich dieſer 
Mangel durch eine nicht unbedeutende Anzahl echt lyriſcher 
Hauche erfegt, In denen fidy vorzugsweife die Neigung zu ges 
muͤthlicher, philoſophiſcher und elegifcher Reflexion kund gibt. 
Gleich die erſte Rummer bietet uns jene ernſten Betrachtungen, 
die fih uns beim Anblick verſunkener Weltheszlichkeit aufdraͤn⸗ 
en, unb an biefes Gedicht, überfährieben „The singer of 
hinegrafenstein‘‘, ſchließen ſich in oleihem Zon und Geiſt an 
„The conqueror” (&. 6) und ‚‚Gold‘ (&. 86). Das Ge: 
dicht überfihrieben ‚Two lips‘’ verdankt feinen Urſprung eis 
wem artigen, im Deutſchen unüberfepbaren Wortſpiele. Adam, 
beißt es darin, wurbe von Keiner der neugefchaffenen Blumen 
mehr entzüdt ale von ber Zulpe (tulip) und bat ben Sch: 
pfer, er wolle die fchöne Blume nicht verwelten laſſen. Da 
fandte Ihm aber Bott, das ewige Raturgefen nicht ändern wols 
lend, zus Gutschäbigung in Exa „Two lips”: 
In woman his two lips are hapiy restozed 
In sweetnsss of fasture, in beauty of dye, 
The cap of her lip is the blies he implored, 
The charm of his garden tho beam of her eye. 


Durch das Ganze weht ber Athem einer adhtbaren wadern 
Sefinnung. Will der Lefer des Sängers liberale und tolerante 
Gefinnung kennen lernen, fo Iefe er (S. 19) ‚‚His faith to 
me is alone” ete.; den frommen Sinn, fo fchlage er bie vier 
sufammenbängenden Nummern, bes Kindes, Sünglings, Waters 
und Breifes Gebet (S. 44) nad; feinen Patriotismus, er leſe 

&. 111) „Queen, prince and holy laws”, wo von Englands 
Bictoria umb feinem Albert die Rede ift und woran fi au 
die beiden folgenden Nummern, nebft „The appeal” (©, 137 
fließen; feine Pietät, er fchlage (S. 117) „My father’ auf; 
feine Genügfamteit und Sufriebenheit, ex dlicke auf (S. 123): 
„Let otbers prize their splendid lot”. In zwei Paͤanen tft 
auch dem Könige von Preußen und Oftreiche Monardien ber 


DSoll bewundernder Verehrung bargebracht. Um bas 


gefäige und correct gebrudte Buch ben Freunden englifchee 


biefes Gedichte in ſprach⸗ 
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Hiftorifhe Miscellen. 
Des götebre en 
Theoderich, zu Hilbecheim, ſcheiat 
eben nicht beſonders viele Gelehrſauckeit beſeſſen zu haben. ALS 
derſelbe zum Concil nach Baſel reiſte, nahm er einen j 
Geiſtlichen mit, ber ein Eenutnißreicher Mann war und 
ſtets gut gu Helfen wußte. Zu Bafel angelommen, wurde ber 
‚weil ex eine fehe fyöne und impofante Geſtalt hatte, von 
den übrigen Prälaten zur Abhaltung einer felerkichen Weſje ges 
wählt. Beendigung derfeiben trat ein Garbinel, der ihn 
wenigftens für einen Doctor ber Theologie gehalten hatte, auf 
ihn zu und wollte ſich mit ihm in eine Unterhaltung einlaffen. 
Der gute Abt, welcher auch nicht ein Woͤrtchen Latein verftand, 
fragte num den neben ihm fichenden jungen @eifllichen, weichen 
er mitgebracht hatte, in plattbeuticher Gorache 
Sardinal antworten follte. Nennt nur gefchwinbe”, eswiberte 
jener ebenfalls in plattdeutfcher Sprache, „bie Namen einiger 
um Hildesheim liegender Dörfer, dann wird ſich bie Sache 
fon von felbft machen.” Da wanbte fi der Abt zum Gars 
binal und fagte raſch und in einem Xtbem: „Sturwold Haſe 
Bien Dorſche Bavenſtaͤtte Trieproſtaͤtte Jizem!“ Der Cam 
dinal, weicher ebenſowenig Hochs und Plattdeutſch verſtand, 
als er mit der Geographie Hildesheims bekannt war, fragte 
nun ben jungen Geiſtlichen, ob fein Herr Abt vielleicht ein 
Grieche wäre. Auf die bejahende Antwort verfehte nun ber 
—— rd verftche Erin Griechiſch, und ließ von nun an bem 
ube. 


Kbolf von Raſſau. 

Als Adolf von Roffau, Derſelbe, weicher ſpaͤter zur Kaiſer⸗ 
wärbe gelangte alt tm Herzoge von Frl Reg fühete, 
wurde .er, nachdem er bereits fünf vornehme Brabanter ers 
ſchlagen hatte, endlich gefangen genommen und vor ben 
geführt. Wüthend fah diefer ifn an und: fragte, wer ex 2 
„Graf Abolf von Kaſſau!“ verſegte Jener; „aber wer bifk 
denn da?“ — „Ich bin ber g von Brabant, ben bu fo 
lange mit Kampf und Krieg beiäftigt haſt.“ — „Schade, da 
du meinem Schwerte entronnen biſt, bas ich gerade gegen 
gewent hatte!’ war Abeilfs Hühne Antwort. Gingenommen 
darch biefe Freimuͤthigkeit feines Feindes, ftellte der Serzog dem 
Srafen nicht nur auf freien Fuß, ſondern bat ihn fogar, in 
Aufunft fein Freund zu fein, und überhäufte ihm mit vielen 
Gaben und 32, 
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Sonnabend, 





Die chriflihe Glaubenslehre in ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung und im Kampfe mit, der modernen 
Wiffenfchaft, bargeftelt von David Friedrich 
Strauß. ‚Zwei Baͤnde. 

Sweites Xrtilel. 

(Bortfegung aus Nr. 91.) 
Das ontologifhe Argument für das Dafein 

Gottes hat feine beruͤhmteſte Wiberlegung von Kant gefun: 

ben. Mon bat Kant's Widerlegung bdefielben vielfach als 

eine fophiftifche getadelt, allein, nach Strauß’ Anficht, mit 

Unrecht. Das Sein. Gottes, worauf ber ontologifche 

Beweis binausfieuert, iſt ein particulaires Dafein, ein 

ſolches, was ſchon geiſtreiche Kirchenlehrer dem abfoluten 

Weſen abſprechen zu müffen glaubten, „ein aͤußerlich ob: 

jectives, empiriſches Sein, ein Dafein, deſſen Leugnung 

nur der wohlthaͤtige Übergang zum Idealismus, zum 

Gedanken des Geiſtes, bes Gaͤttlichen, als des Weſens 

der Natur und der ſittlichen Idee war” (S. 399). Auch 

Hegel'n, der ſich des ontologiſchen Beweifes annahm, iſt 

derfelbe nur inſofern beweiſend, „als ihm das Sein Got⸗ 

ves, das er beweiſen will, kein anderes iſt, als bie Got: 
tesidee”, als das Sein Gottes im menſchlichen Denken. 

Gott als Geiſt iſt das Denken, aber das Denken, wie 

es nicht an ein einzelnes Subject gebunden iſt, ſondern 

wie es als dieſe in allen denkenden Individuen aufſtrah⸗ 

Ienbe, im ſich ſelbſt unperſoͤnliche Wacht die Welt durchwebt. 

Wie das Fosmologifcdhe Argument Bott als das Sein in 
allem Dafein, das phufilotheologffche als das Leben in allem 

Lebendigen,, das Hiftorifye und moratifdge ats ſittliche Weltord⸗ 

nung erwies: fo erweiſt ihn das ontologiſche als den Geiſt in 

An Geiſtern, als das Denken in allen Denkenden. (8. 400.) 

Mit diefen Worten fehließt Strauß diefes erſte Haupt: 

. fl der Lehre von Sort. Die Beweife für das Dafein 

Gottes find nicht ſchlechthin negirt, aber wol in eine 

ganz andere Richtung umgebeugt. Statt einen theiflifch 

perſoͤnlichen, von ber Welt unterfchiedenen Gott darzuthun, 
werden fie alle in das Intereſſe des Pantheismus hinuͤber⸗ 
gezogen. Jetzt folgt das zweite Hauptftli der Dogmatik bei 

Strauß, weldyes von bem breieinigen Wefen Gottes hans 

dei. Strauß zeige den Widerſpruch gegen biefe Lehre 

durch alle Entwickelungsſtadien der Dogmengeſchichte hin⸗ 
durch bis herab auf die Hegel'ſche Philoſophie. 

Gott als Geiſt iſt nach Hegel dies, im unendlichen 

Proceſſe ſich ſtets aus dem reinen, nur abſtracten Anſich 
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ſeines Weſens herauszubewegen, ſich als Andersfein zu 


fegen in der Welt ber Natur, aber aus dirſem Andersſein 
ewig wieder in fid, zuruͤckzukehren in der Welt bes ſelbſt⸗ 
bewußten Geiſtes. Die Kirche hat brei, in ber Gotthelt 
ſich feſt gegenkberftehende Perfonen, die deshalb gezaͤhlt 
werben können, waͤhrend bei Hegel, wie Strauß richtig 
bemerkt, „die dialektiſch ineinander uͤbergehenden Momente 
bem Zählen nicht Stand halten”. Die breifacdhe Ole: 
derung des Abſoluten in feinem Proceſſe, wie bie neueſte 
Philoſophie es faßt, hat demmach nichts gemein mit ber 
kirchlichen Trinitaͤt. Wol aber haben bie von Serauß und 
Feuerbach als die uͤberhegel'ſchen Speculanten bezeich⸗ 
neten Denker, insbeſondere Weiße In ſeiner Schrift ‚Die 
Idee der Gottheit“ es verfucht, die Speculation auch in 
diefer Beziehung wieder in Einklang zu fegen mit be 
Kirchenlehre. Weiße lehrt „einen dreifachen Mittelpunkt 
bee Selbftheit in Gott, eine dreifache Ichheit““ Ben 
biefen drei ewigen Ichen foll das zweite, ber Logos oder 
Sohn Gottes, fih zum Dehuf der Weltfchöpfung eine 
Beit lang aufgegeben haben an ole Welt, um fi in ihr 
in eine Weihe endlicher Subjecte zu expliciren, bie durch 
bie dritte Perfon in Bert, den Geiſt, der zuvor Sohn 
und Water miteinander verknüpfte, nun mit Gott bem 
Schöpfer in der Innern Einheit des Geiſtes erhalten wer: 
den. Strauß macht biefe Theorie lächerlich und ruft 
sum Schuß: „Wo ift das Symbolum Quicungne? Gebt 
es ber! ich will es zehnmal beſchwoͤren, ‚che ich die Saͤtze 
unſers Philoſophen nur Einmal anders als Aberwitz 
nenne.” Weiße, der ſonſt ein reſpertabler Denker iſt, 
wird ſchwerlich, wie er in der Fichte'ſchen Zeitſchrift ver: 
heißen bat, ſich in biefem und mandyem andern Punkte 
gegen Strauß mit Erfolg wehren können. Und dennoch 
wird die Idee der Trinitaͤt zu retten fein. 

Jetzt zur Kritik der Lehre von der Perfönlichkeit Got: 
tes. Es iſt Spinoza, ben Strauß heraufbeſchwoͤrt. 
Muß man Gott, um ihm die Perſonalitaͤt im hoͤchſten 
Sinne beizulegen und mit Leibnitz als intelligentia extra- 
mundan2 ou plätot supramundana zu beſtimmen, auch 
nad) Analogbe der menfchlichen Derfönlichkeit mit Berſtand 
und Willen - ausgerhftet denen: fo kommt Spinoza und 
macht dieſe Beftimmungen zunichte mit dem Sage: omnis 
determinatio est negatio, alles Beftimmte, Begrenzte iſt 
eo ipso auch mit dem Nichtfein, mic dem Entſtehen und 


Vergehen behaftet. Verſtand und Wille find aber als 
modi, als beflimmte, gegenfeitig voneinander unterſchie⸗ 
dene Eigenfhaften, als befondere Verhaͤltnißweiſen des 
Denkens zum Sein auch determinationes, Beftimmitheiten 
und damit Negationen des Unendlichen, Begriffe, die alfo nur 
in Bezug auf Endliches eine Anwendung leiden, bie mit: 
bin nicht dee natura naturans, fondern nur Der natura 
naturata zukommen. Der Wille z. B. iſt deshalb eine 
Beſtimmtheit, ein mit der Schranke behaftetes Sein, well 
er eine Neigung oder Abneigung zu etwas Einzelnen mit 
einfchliege, weil ex eine Relation, eine Beziehung auf 
etwas außer ihm Seiendes und mithin auch eine rela⸗ 
tive Begrenzung durch daſſelbe ausdrüdt. So ift er ja 
aber felbft nur etwas Relative und das widerſpricht doch 
bee Idee Gottes als des Abfoluten, in dem alle Relatios 
nen getilgt find, auf das entfchiedenfte. Daffelbe nun, 
was am Willen, weift Spinoza auch am Verſtande nad). 
Auch dieſer ift ein relativer, ein endlicher modus des Den- 
tens und damit eine negatio, ein Nichtſein des Abfo- 
Inten. Denn das Weſen bes Verſtandes beſteht im Un» 
terfcheiden und Beziehen, im Wergleichen und Abftrahiren. 
Diefe Tätigkeit druͤckkt aber, ebenfo wie das Wollen, ein 
relative, ein enbliches Verhalten zu dem Sein aus. 
Mithin kann Bott nur, fofern er nicht in ſich ſelbſt ge: 
dacht, fondern unterm Attribute des Denkens durch deffen 
modi, d. h. im menſchlichen Ich gefaßt und erplicirt wird, 
Verſtand und umterfcheibendes, objectives Bewußtſein zu: 
tommen. Nur im Menfchen kann Gott von fich wiffen, 
fofeen auch das Wiſſen ein Unterfchelden und Beziehen 
it und fofern die essentia hominis a certis Dei attri- 
butorum modis constituitur. 

Ebenfo negativ als Spinoza und wie einſt aud 
Kichte, der Bott als die unperfönliche, moraliſche Welt 
ordnung faßte, verhätt ſich die Hegel’fche Philofophie, ine: 
befondere bie linke Seite, gegen die Idee der Perfönlichs 
keit Gottes. Derfönlichkeie tft nach 2. Feuerbach ſich zu: 
—— a Selbftheit gegen Anderes, welches fie ba: 
mit von fich abtrennt; Abfolutheit Dagegen iſt das Um⸗ 
faffende, Unbefchränkte, das nichts als eben nur jene im 
Begriff der Perſoͤnlichkeit Legende Ausſchließlichkeit von 
ſich ausfchließt; abfolute Perföntichkeit mithin ein non 
ens, bei welchem ſich nichts denken läßt. 

Diejenigen, welche zugeflanden, wie die MWelße = ichs 
tefhe Schule und mit Ihe Billroth, daß nur im Wech⸗ 
felverhättnig mit andern Perfonen Gott Perfon fein könne, 
baß aber, damit die Idee dee Abfolutheit in dieſem Ver⸗ 
hältniffe nicht getrübt werbe, diefe andern Perfonen nicht 
enbfiche Perfonen fein bürften, kehrten behufs der Rettung 
de6 Begriffs der Perföntichkeit wieder zur Annahme ber 
dreifachen Perföntichkeit Gottes in der kirchlichen Trinitaͤt 
zurüd, Aber fo befommen fie ed auch mit benfelben Wi⸗ 
derfprüchen zu thun, bie ſich unwiderſtehlich gegen bie 
kirchliche Lehre geltend machten. Nach bem modernen Pan: 
theismus ift Gott der ewig fegende und aufhebende Welt: 
proceß. Ihn fo gefaßt zu haben in diefer abfoluten Lebendigkeit, 
iſt nah Steauß der Fortſchritt, den die neuefte Philoſophie 
im Verhaͤltniß zu ber Spinoza'ſchen Auffaffung Gottes 


gemacht bat, und dieſer Fortſchritt iſt hauptfoͤchlich durch 
Jakob Boͤhme vermittelt. Spinoza läßt das Endliche 
noch zu ſehr im Unendlichen verſchwinden, ohne die Ver⸗ 
mittelung des Unenblichen in ſich, die Ruͤckkehr ins End⸗ 
liche zu begreifen; bie Speculation unferer Tage aber hat 
es zu dieſer Liberalitaͤt gebracht, Bott zu faſſen als 

bie ewige Bewegung bes fich ſtets zum Subject macdhenben Aus 
gemeinen, das erſt im Subjecte zus Dbjectivität unb wahrhafe 
haften Wirktichkeit kommt, und fomit das Subject im feinem 
abſtracten Pürfichfein  aufbebt. Well Bott am fich bie ewige 
Derföntichkeit ſelbſt ift, fo hat ex ewig das Andere feiner, bie 
Natur, aus ſich hervorgehen laffen, um ewig als ſelbſtbewußter 
Geiſt in ſich zuruckkehren.) 


Statt unſererſeits das Abſolute zu perſonificiren, mit 


dieſen Worten ſchließt Strauß den Paragraph über die 


göttliche Perföntichkeit, muͤſſen wir es als das ins Un⸗ 
ur 1 ſelbſt perfonificirende begreifen lernen. ($B6. 1, 


Mit dem Verluſte ber göttlichen Perfönlichkeit fallen 
natürlich auch alle Eigenfchaften Gottes hinweg, die ihm 
als einem von der Welt unterfchtebenen, fich aus eigener Sub: 
jectivitaͤt herausbeſtimmenden Welen zugefchrieben werden. 

Es gibt nach dieſer Theorie nichts abſolut Ewiges, 
dem Vernichtungsproceſſe der Natur und Geſchichte ſchlecht⸗ 
bin Entnommenes. Das Gute, Wahre und Schoͤnt, 
bie Fdeen der Wahrheit, Helligkeit und Liebe find nicht 
an und für fi In die ewige Einheit eines Weſens zu: 
fammengefaßt, das fih den Verunftaltungen im endlichen 
Dofein als das ewig Unverwüflbare, Wechfellofe, Alles 
Derkiärende und von Stufe zu Stufe in Ewigkeit hin 
Vollendende gegenüberftellt. Das Wechfellofe, das Wahre 
und Gute als folhes, wie es gedacht wird an und für 
fi, ſoll eine leere Abſtraction fein. An bie Stelle Got: 
te6, der, fich feibft als Subject umfaßt und duch bies 
ewige Wiffen von ſich auch dem Menſchen die Macht gas 
rantirt, ewig von fih zu wiſſen, fih immer tiefer und 
unendlicher mit fih, mit der im abfoluten Weſen von 
ihm geſetzten Idee sufammenzufcliefen und dadurch im 
Wahrheit, Heiligkeit und Liebe ſich zu verflären: an bie 
Stelle dieſes Gottes tritt ein Proceß, ein Weſen, das 
immer auf: und niederſchwebt zwifchen Sein und Nicht⸗ 
fein; an bie Stelle der göttlichen Eigenfchaften, bie auf 
Erzeugung und ewige Bewahrung und Bemwahrheitung des 
Reiche perfönlich bleibender Geifter mit taufend Sonnen- 
ſtrahlen ber Liebe gerichtes find, feßt die moberne Specu⸗ 
lation ‚die Weltgefege” (S. 613), nad denen Alles, 
was entfleht, auch werth iſt, daß es zu Grunde geht. 

Wir find mit dem erſten Theile ber Strauß'ſchen 
Dogmatit, der von dem göttlichen Weſen handelt, zu 
Ende. Der zweite Theil behandelt „Das Abfolute als Ge⸗ 
genfland des empirifchen Vorſtellens, ober im Elemente 
bee Zeit, als goͤttliches Geſchehen““. Die einzelnen Ab⸗ 
theilungen habe ich ſchon angegeben und gehe fogleich 
bazu über, die Strauß’fche Kritik der Lehre von ber Schoͤ⸗ 
pfung, vom Urfprunge und Urflande der Welt und vom 


*) Sin Satz aus Michelet's ,Geſchichte ber Iehten Syſteme 
der Philoſophie Deutichlands‘‘, Bo. 2, ©. 646, 


Günbenfale und deſſen Folgen im kurzen Aöriffe mits 
zutheilen. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auf dem Standpunkte 


bed modernen Pantheismus von einem Schoͤpfungsacte 
Gottes durchaus nicht die Rede fein kann, es widerfpricht 
überhaupt der Selbſtaͤndigkeit der Welt und ihrer Be: 
Hebung auf fich feibft, etwas nur Gefegtes zu fein. Da: 
ber muß ſich die Vorflelung von einem Gefchaffenfein der 
Melt von allen Seiten ber auflöfen. 

Was ift nun das pofitive Reſultat ber modernen Spe⸗ 
eulation’ in Bezug auf die dee von der Weltfchöpfung? 
Strauß antwortet: „Nach der Lehre der Philofopbie und 
fpeculativen Theologie fällt das Segen ber Welt in den 
Proceß der Vollendung des abfoluten Weſens auf ähnliche 
Weiſe hinein, wie in ben Proceß der Bollmdung eines 
menfchlichen Individuums die Bildung und das Wache: 
tum feines Organismus.” (S. 660.) 

Die Lehre von ben Engeln Überfpringen wir und gehen 
über zur Betrachtung des erfigefhaffenen Menſchen⸗ 
paares. Daß audı bier die biblifche Tradition über bie 
Schöpfungsgefhichte des Menfchen, welche ſich In ben erften 
Capiteln der Genefis findet, als Mythus befeitigt wird, 
kann nicht befremden. Aber Strauß bekämpft von feinem 
Standpunkte aus nicht nur bie biblifchen Vorſtellungen 
über den Hergang bee Schöpfung des erften Menfchen: 
poares, fondern die Anficht Überhaupt, daß zuerft nur 
Ein Paar Menfchen gefchaffen worden, daß ale Menfchen 
von Einem Paare abfiammen, daß Gott felbft durch einen 
unmittelbaren Schöpferaet die erften Menſchen habe ents 
ftehen laſſen. Diefer legten Anficht, daß die erſten Men⸗ 
fhen unmittelbar von Gott gefchaffen worden, bie auf 
bem theiftifchen Standpunkte der Theologie confequent If, 
haͤlt Strauß zunaͤchſt die Mefultate der neueflen Natur: 
forfchung entgegen. Er beruft fi babel auf die beiden 
großen Werke über Phyſiologie von Burdach und Carus, 
auf Oken's Theorie über bie Entflehung des erſten Men: 
ſchen und auf Schelling’& „Zeitſchrift für fpeculative Phy⸗ 
fit’. Nach Carus (Bd. 1, 8.92) darf die Entſtehung des 
Menfhen in der Urzeit nicht 
als durch plögliches Hervortreten eines ober mehrer vollenbes 
ter Drganismen bedingt gebacht werben, fondern, wie wir jett 
unzweifelhaft folche Organismen vielfältig entitehen fehen, deren 
Entwidelung nie bebeutenb über den Zufland des Urbläschen 
ginausgeht, fo dürfen wir einen Zuſtand der Erde denken, wo 

ei gewaltigerm allgemeinen Bilbungsleben auch die höchften 
epitellurifden Organismen aus Urbläschen hervorgingen. 

Nah Schelling („Zeitſchrift fuͤr fpeculative Phyſik“, 
Bd. 2, S. 120) ift es die Erde ſelbſt, melche „Thier und 
Pflanze wird, und es iſt eben die zu Thier und Pflanze 
gewordene Erde, die wir jetzt in den Organiſationen er⸗ 
blicken“. Naͤher war es das fluͤſſige, noch mit den Le⸗ 
benskeimen geſchwaͤngerte Element, welches unter dem Ein⸗ 
fluffe der mildern Temperatur der Urzeit ſtufenweiſe die 
Keime der niedrigern, dann ber höhern Organismen, end⸗ 
lich nad) langer Vorbereitung durch die verfchiebenften Mi⸗ 
fhungen und Entmifhungen aud) die Keime des menſch⸗ 
lichen Organismus aus fich herausfegte. Die Einwen⸗ 
dung, die man gegen dieſe Anficht vorbringt, daß naͤm⸗ 


Ih) jet eine ſolche ungleichartige Zeugung (gemeratio 
apquivoca) von Thieren und Menfchen nicht mehr vors 
tomme, wird durch die Bemerkung Schelling's zuruͤckge⸗ 
wiefen, daß man fich für den damaligen Zuftand ber Erde 
nicht auf ben jegigen berufen koͤnne. Außerdem beruft 
ih Strauß auf das noch fortwährende Vorkommen der 
generatio aequivoca, 3. B. beim Entftchen der Infuſo⸗ 
rien in Wafferaufgüffen, felbft auf mineralifche Körper, 
und beim: Entfichen der Entozoen im thierifchen Leibe. 
Es fei, bemerkt ee (8.684), die ungleichartige Zeugung 
das verfchwindende Nachzittern einer Bewegung, deren 
gewaltigen Anfängen alles organifche Leben feine Entftehung 
verdankt. Wird aber die ungleichartige Zeugung auch in 
Bezug auf bie Bildung der erſten Menfchen einmal zus 
geftanden, fo iſt kein Grund vorhanden, fie nur auf 
Einm Drt und Ein Paar zu befchränten; vielmehr noͤ⸗ 
thigt un® die große Differenz ber menfchlichen Racen, bie 
Ableitung bderfelben von Einem Paare aufzugeben und eine 
Entwidelung jener Urbläschen zu Tauſenden anzunehmen, 
zumal da auch nur unter Diefer Vorausſetzung theils bie 
menfchliche Gattung ber Zufähigkeit des Verungluͤckens 
entzogen war, theil® die uralte Bevölkerung aller Erd⸗ 
theile erklärt wird. 

Jetzt folgt die Darfielung und Widerlegung ber kirche 
lichen Anſicht von der urfprünglihen Vollkommenheit der 
erſten Menſchen. Bekanntlich ift diefe Anficht, welche im 
Alten Teſtamente noch ziemlich unentwidelt vorliegt, von 
dem heiligen Auguflin am beflimmteften ausgebildet wors 
ben. Nah Auguflin maren die erfien Menfchen mit 
einem fo vollkommenen Verſtande und gutem Willen auss 
gerüftet, daß fie im Grunde gegen jegliche Verfuchung zur 
Sünde getwappnet waren. Hätten fie diefen Zuftand be 
wehrt, fo hätte auch der Tod fie nicht treffen koͤnnen, 
fie würden im Parabdiefe ein ewig mühelofeß, der Freude 
geroeihtes Leben geführt, ohne Anftrengung gearbeitet und 
Eva würde ohne Schmerzen Kinder geboren haben. 
Auguftin läßt jedoch dem erften Menfchenpaare noch einen 
materiellen Leib. Ein ſolcher kann aber nicht ohne Ex⸗ 
eretionen gedacht werben. Das Ungeziemende davon fchaffte 
Thomas von Aquino hinweg. Katholiken und Proteftan: 
ten flimmten im Materiellen diefer Auguſtin'ſchen Auf: 
foffungsmweife beiz nur binfichtlich ber Beſtimmung der 
justitia originalis differirten fie, indem nach ben erflerm 
diefelbe erft nachher, als dee Menſch ſchon fertig geſchaf⸗ 
fen worden war, als ein donum supernaturale follte hin⸗ 
zugelommen fein, während bie Proteflanten diefelbe zum 
weientlihen Beſtandtheile bee menfchlichen Natur rechne⸗ 
ten. Hier find es nun vor Allen die Socinianer, welche 
bie neuere Polemik gegen dieſe kirchlichen Beflimmungen 
eingeleitet haben und diefelben zu zerfegen anfangen. Sie 
machen namentlich ben Gedanken geltend, baß geiftige und 
ſittliche Vollkommenheit nichts Angefchaffenes fein koͤnne, 
fondern, als Product der Freiheit, erworben werden muͤſſe; 
die Arminianee aber bemerken, daß bei Annahme einer 
ſolchen Vollkommenheit der erſten Menſchen, wie die Kirche 
ſie lehre, der nachfolgende Suͤndenfall durchaus unbegreif⸗ 
ich werde. Sie‘ ſetzten daher das Weſen bes göttlichen 


Mbenbiides im Menſchon nur In die Herrſchaft Aber die 
Dies negative Verhalten ‚gegen bie Lehre von 
der wefgchuglihen Woltenmmenhelt fand allmälig auch in 
die altpreteftantifhen Kirchen Eingang, die Rationatiften | ſchaft der 


Natur. 


Gehen von der kirchtichen Vorflelung nur noch wenige 
Spuren übeig, z. B. die Beſtimmung, daß bie erſten 
Menſchen, ſofern fie unmittelbar ans Gastes 
Sommn, als bie vollkommenſten in ihrer Art gedacht 
werden ge vie en ut amt —* * * 
Aing'ſche Philoſophie das «a gma n inm 
* verjuͤngen zu wollen. Schelling wollte die Sterb⸗ 
Ulichkeit organiſcher Weſen nicht als etwas urſpruͤuglich 
Nothwendiges gelten laſſen und dee erſte Zuſtand ber 
Menſchheit ſollte der einer hohen Cultur geweſen fein, 
einer Cultur, wolche die Stammaͤltern dem Unterrichte 
haͤherer Naturen zu verdanken gehabt hätten, Uber bie 
Hegel ſche Philoſophie wußte fofort begreiflich zu machen, 
daß der Anfang der menſchlichen Erkenntniß und ſittlichen 
Bildung, ald sin unmittelbarer, nothwendig noch von der 
ganzen Roheit der finnlichen Natur, des unmittelbaren 
Wahrnehmens und der ungebändigten Begierde durchzogen 
geweſen fei. 
Anfiht und Strauß fchließt dieſes Hauptſtuͤck und mit 
ihm den erften Band (S. 717) mit der Bemerkung, baß, 
da der Menſch nidht unmittelbar von Gott gefchaffen fein 
Cbnne, es zuerſt bie Materie ſei, in ber die göttliche Idee 
als unmittelbares Daſein fi ſeze und fich ihrer Idea⸗ 
titaͤt entaͤußere; dann komme fie zuerſt als Leben in 
der Natur, dann als Geiſt im Menſchen und in dieſem 
wit dem Verlaufe feiner geſchichtlichen Entwichelung immer 
solllommener zu ſich. 
(Die Yortfegung folgt.) 





Notiz. 

Das „„Athenaeum’’ theilt jeht Briefe eines reifenden En 
Yänders aus der Schweiz mit, welche von vielem Jutereſſe find. 
Er zeigt fi darin als ein unpartelifcher unbefangener Beob⸗ 
achter, ganz anbers als bie reifenden Franzoſen, die überall ein 
Gt6® vaterländifches Erde auf der Bruſt mit ſich tragen, wel⸗ 
es ihren Athem beengt. Gr bemerkt: „Die Erziehung der 
Schweizer iſt eine Hauptquelle ihres Glüͤcks — — In vergans 
grnen Jahrhunderten hatte fich die continentale Intelligenz in 
der Schweiz concentrirt. Dies Land war bie Citadelle ber Res 
formation; und ber Geiſt des Princiys und Denkens nahm 
niemals von dem Lande Abſchied, wo er feine Hauptquelle hatte 
und groß wuchs, troß ber vielfachen heftigen Angriffe von Set 
ten der feubalen Ritterlichkeit des benachbarten Despotismus. 
Doch iſolirt von ber intelleetuellen Mitleidenfchaft Hatten bie 
Schweizer bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts Beine Theil⸗ 
nahme am Fortſchritt und Leinen Antrieb dazu. Sie ftanben 
zwar, im Betreff ber Ausdehnung ber Vollserziehung obenan, 
aber in den gewaltigen Beftrebungen, in ben tnbuftriellen und 
intelleetuellen Großthaten zagten fie nicht hervor. Dies bat 
aufgehört der Fall zu fein. Sieg ber Intelligenz über bie 
* der Ariſtokratie hat ſich in den proteſtantiſchen Staaten 
Deutſchlands innerhalb des Zeitraume von 60 Jahren maͤchti 
bethaͤtigt. Sie mögen den conſtitutionnellen Verwaltungen n 
Leine feſte Grundlage gegeben haben, fie mögen der Kormen ber 
Freiheit noch entbehren; aber die Lethargie und bie Knechtſchaft 
des Seiftes, welche bie alten Dynaftien fo Eräftig gepflegt hat⸗ 
ten, find burch die einzige Öffnung, welche der Freiheit des 


Band ge 


Auch Schleiermacher begründete eine ähnliche 


dentſchen Velke gelaſſen war, verfäwunben. Man ‚euiankte 
den Deutſchen zu leſen und ſie beſaßen Maͤnner, 
ben Tomaten. A ‚„ Unt dungen, das ga fer 
bes feubalen Bermächtniffes, „[arranden allmälig vor ber Herr⸗ 
der durch die junge Literatur des gegenwärtigen Jahr⸗ 
bunberts befreiten und gubereiteten Geller. tan nah 
von den Trinnerungen elter Mionie uud Freiheit. 
Schiller belebten unb erweckten Li Unfterhlichleit 
bas verſchwundene Gedaͤchtniß a Größe und 


| aben zu 
ai würbigern und fruchtbarern Sinffäffen den unvergänglichen 






tft der, daß das pe 
Goupernement einer ‚gebitheten Meinung verantmertiich iſt, eis 
ner WReinung ‚- welche au fehr Theil baran nimmt, als baß fie 
nicht berüdfichtigt werden wüßte Die Geiſtescultur und bie 
mannichfaltigen Foderungen umd begleitende Folgen der Civili⸗ 
fation Haben in Deutſchland veißende Fortſchritte gemacht. Sie 
waren nicht ohne Rüdwirkung auf die Sreiz und wit ber 
durch den Zollverein Gewirdten fredern Bermittelung zwiſchen 
beiden Ländern tft auch der Einfluß des Kortfchritts on; 
Der Correſpondent, welcher ben Schwelzern mehr gefunden Pen: 
fhenverftand als glänzende Talente zugefteht, kommt auch auf 
die oft behandelte Frage zu ſprechen, ob und inwieweit dad 
Fabrikweſen die eittiidtek eines Wells beein Er 
babe, ſagt er, in ber Schweiz viele Klagen gehört, daß mit 
bem zunehmenden Babrikweien die Sittlichleit im Abnehmen fei. 
Man habe dem Laſter des Trunkes in der Schweiz nie fo ſtark 
gefröhnt, fagte zu ihm ein alter trefflicher Bürgermeffter, als 
ſeitdem fo viele Fabrikſtaͤtten entftanden feien. „Ich glaube 
auch‘‘, fährt er fort, „baß es wahr it, daß die Diuzal sims 
Fabrikvolle weniger rein erfheint als bie eines Sirtenvolis,. 
Hr. Ifcharner in Bern war berfelben Meinung. Der Brite 
befuchte auch mehre Schulen, deren Einrichtung und @elft er 
lobt; befonders sühmt er, daß man mehr den Geiſt und das 
Herz als das Gedaͤchtniß ber Schüler zu bilben ſache. 
gen tadelt er das verwünfdte Patois der Lehrer, 


weiches fie 
für Deutih Halten. Bel einer foichen Gelegenheit fagte ein 


| junger Preuße, ber fih ibm angeldloffen: „Wenn Sie, was 


ber Mann ba fagt, verftehen, fo verfihere ich, daß dies mehr 
ik, als ift vermag.” 2. 
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3weiter Artikel. 
(Vortfegang and Nr. .) 

Der zweite Band beginnt mit dem Hauptftüde des 
erfien Abfchnitte des zweiten helles, nämlich ‚mit ber 
Lehre vom Suͤndenfalle und deſſen Holgen. Strauß be: 
handele zuerft die bibliſche und kirchliche Lehre vom Fall 
der Engel, vom Teufel und den Dämonen. Wie Übergehen 
dieſelbe und verweilen nur kurz bei der Darftelung des 
Sündenfalles der erflen Menfchen und feine Solgen. Die 
biblifche Lehre über den Sündenfal, mag man fie ale 
hiftorifches Faetum oder nach ihren ibeellen Gedankenbe⸗ 
ſtimmungen aufzufaſſen fuchen, zerfällt in lauter Wider: 
fprüche und dieſe am gefchichtlichen Verlaufe der Inters 
pretation dieſes altteflamentlichen Stuͤckes herauszuheben, 
damit beſchaͤftigt ſich F. 55 des Strauß'ſchen Werks. Für 
Denjenigen, welcher in der Tradition von der urfprüng: 
lichen Vollkommenheit ber erften Menſchen, wie auch wir 
mit Strauß, nur das Gewebe eines philofophifchen My⸗ 
thus fieht und welcher auch philoſophiſch die Vorſtellung 
von einer hohen intelligenten und fittlichen Tuͤchtigkeit des 
menſchlichen Geſchlechts in ſeinem Beginn für unrichtig, 
für eine bloße Meinung erkennt, — gibt es keinen 
Suͤndenfall als einzelnes Factum und eine Folgen deſ⸗ 
ſelben. Nimmt man ihn aber dennoch mit der ortho⸗ 


doren Kirche an, fo verwickelt man ſich insbeſondere hin⸗ 
fichtlich der Vorſtellung von den Folgen dieſes Falles, von 


der Erbſuͤnde u. f. w., in die aͤußerſten Widerſpruͤche und 
kommt zu Conſequenzen, die alle freie Sittlichkeit aufhe⸗ 
ben. Dieſe Widerſpruͤche in der Lehre von der Erbſuͤnde, 


beſonders in der Form, wie dieſelbe von Auguſtin aus: 


gebildet und fpäterhin von den altproteftantifchen Kirchen 
modificitt worden iſt, entwidelt $. 57, nachdem bie kirch⸗ 
liche Lehre ſelbſt nach ihrer Hifkorifchen "Kortbildung $. 56 
dargeftellt worben ift. 

Vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte herab angefehen, 
iſt die Suͤndhaftigkeit nicht das Product eines einzelnen, 


willkuͤrlichen Acts, fondern ein Ergebniß der zuerft das 


AÜbergewicht im menfchlihen Subjecte bildenden Naturbe⸗ 
Rimmielt. 


Das fromme KWorftellen bat einen Stand ber Unſchuld, 
während deffen noch kein Boͤſes im Menfchen war, und einen 
nad dem Kal, wo er, für ſich der Sünbe preisgegeben, ber 
außerorbentlicyen göttlichen Weranftaltung harren mußte: ber 
Philoſophie find beide Vorſtellungen gleih-unwahr, indem ihr 
das Gute ebenfo nur mit dem Wölfen, als bas Boͤſe nur am- 
Guten iſt. (80.2, ©. 73, 

Der Phüofophie ift Adam, wie er in ber kirchlichen 
Glaubenslehre Lebt, eine perfonificiete Abflcaction. 

Es folgt die Darftelung und Kritik der Lehre von 
ber Erlöfung im dritten Hauptſtücke des erfien Abfchnitte 
zweiten Theiles (S. 75 — 336). Nach biblifch = Lich: 
ficher Lehre iſt Chriſtus Derjenige, ber die Macht ber 
Sünde in der Welt gebrochen und bie alte Schuld ges 
fühnt und vertilgt bat. Um dies zu koͤnnen, mußte er 
erftens für fich felbft ohne Sünde, mithin in biefer Be⸗ 
ziehung dem allgemeinen Gefege menfchlihen Weſens ent⸗ 
nommen fein. Es fragt ſich demnach, als was für eine 
Derföntichkeit Chriftus gebacht werden müfle? Diefe Frage 
beantwortet die Lehre von ber Perſon Chriſti. Um Sünde 
und Schuld zu tilgen und ein neues Lebensprincip in 
die verderbte Menfchheit zu bringen, mußte Chriftus zwei⸗ 
tens auch ein befonderes Werk vollbringen. Es fragt fi: 
was für eines? Dies beantwortet die Eirchliche Lehre von 
dem Werke Chrifti. 

Was zunaͤchſt die nähere Beflimmung Über die Per: 
fon Chrifti anbetrifft, fo berefchten daruͤber vom Anfange 
in ber Kirche die verfchiedenften Anfichten. Schon im 
Neuen Teftamente kommt dieſe Verfchiedenheit zum Vor⸗ 
fheine. Bei den drei erften Evangeliften flehen fich fo> 
gleih in Bezug auf den Urfprung der Perfon Jeſu zwei 
Anfichten direct entgegen. Nach ber einem Krabition, 
db. h. nach der Vorausfegung‘, welche bie beiden Genealo⸗ 
gien bei Matthäus und Lucas machen, iſt Sefus ein Sohn 
Joſeph's, und erſt fpäter, bei der Taufe, iſt das uͤber⸗ 
natürliche Princip, der heilige Geiſt, auf ihn herabgekom⸗ 
nm. Mac der andern Tradition aber iſt er fchon auf 
übernatürliche Weiſe gezeugt worben und bie Stelle des 
väterlichen Principe bei feiner Entftehung vertritt unmits 
tefbar ber Heilige Geiſt. Endlich ber Zohanneifchen An⸗ 
ſicht zufolge war es ein vormweltliches, übermenichliches 
Selbſtbewußtſein, nämlich der Logos, ber im Anfange bei 
Sott war, welcher in der Perfon Jeſu von Nazareth ſich 


I eine innenweltliche Exfcheinungsform gab. Dies Schwans 
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. Zen ſetzt fih nun auch in ben kirchlichen Beftimmungen 
fort und erzeugt bier die entgegengefeßteften Theorien. 
Die gläubigen Gemuͤther fühlten ſich durch den religioͤs 
ſittlichen Umfchwung, ber von der Perfon Chrifli, nad 
Strauß’ befonberer Anficzt aber von ber Idee des Meſſtas, 
in bie. man das hiſtoriſche Bild Chriſti auf dem Wege 
bes Mythus hineinidealiſirt hatte, ausgegangen war, fo 
mächtig über die Sphäre bes irdiſchen Lebens binausges 
tragen, daß fie Chriſtus felbft für ein Wefen höherer Art 
als die fonftigen Menfchen anfehen mußten. Es konnte 
daher nicht fehlen, daß ſich über das Verhaͤltniß der Perfon 
ChHrifti zu dem göttlichen Wefen als ſolchem Theorien bil: 
deten, bie je nach ber verfchiebenen Art und Welfe, wie 
man fich das göttliche Wefen auf die Welt wirkfam dachte, 
verfchleden ausfielen. Im Allgemeinen erklaͤrte man fich 
bie Verbindung des göttlichen und menfchlichen Princips 
in Chrifto vom fpecififch : jüdifchen Standpunfte aus. Da 
nun na jüdifcher Weltanfiht Sort und Menſch im ins 
nerſten Wefen gefchleden find und der Menfh an und für 
fih eine bloße Creatur Gottes if und des immanenten 
göttlichen Princips in ſich felber entbehrt, fo konnte man 
bie danernde Vereinigung bed Goͤttlichen und menſchlichen 
Weſens, oder beider Naturen in Chrifto nur als das 
Produet eines übernathrlichen, außetordentlichen Actes 
Gottes faſſen. Hierbei war man aber in fortwaͤhrender 
Gefahr, nach zwei Ertremen bin abzuirren. Entweder 
man dachte ſich den Menſchen Jeſus beſonders angeweht 
vom goͤttlichen Geiſt, oder man dachte ſich das Menſch⸗ 
liche in Chriſto ſo von dem Goͤttlichen durchdrungen und 
gleichſam uͤberfluͤgelt, daß die Perſon Chriſti als ein mit 
einer nur ſcheinbaren menſchlichen Geſtalt umfloſſener 
Menſch erſcheinen mußte. In dieſer Weiſe declinirte die 
kirchliche Anſicht entweder zum Ebionitismus — ſo nennt 
man bie erſtere Anſicht — oder zum Doketiomus — fo bes 
zeichnet man die zweite — hinuͤber. Rah dem Ebionitis⸗ 
mus ift der göttliche Geiſt nur aͤußerlich mit der Perfon 
Chriſti verbunden gedacht, eine Anficht, welche der Idee 
bes Chriſtenthums nie entfprechen Eonnte; nad dem Deo: 
ketismus kommt die menfchliche Natur nicht zu ihrem 
Rechte, was dem Poſtulate de chriftlichen Gefühle ebenfo 
ſehr entgegen war. Man verfuchte daher, nachdem biefe 
beiden Extreme ſich in ber Chriſtologie herausgefegt hats 
ten, einen Mittelweg, um ficher zwifchen biefen Klippen 
bindurchzufteuern, aber man konnte es nie vermeiden, 
balb an der einen, bald an ber andern feftzufahren, und 
fo mußte die kirchliche Chriſtologie zulegt an bem Wider: 
ſpruche, im welchen fich ihr bie Theorie von ber Einheit 
göttlicher und menfchlicher Natur in Chrifto beflänbig zer 
feste, zu Grunde gehen. Dies konnte nicht anders kom: 
men; denn wollte man ben Doketismus oder den Ebies 
nitismus vermeiden, fo konnte man ſich auf jübifch= bes 
ſtimmtem kirchlichen Standpunkte, auf welchem das Goͤtt⸗ 
liche nicht als dem Menſchlichen immanent an ſich gefaßt, 
ſondern beide als zwei durchaus verſchiedene Subſtanzen 
angeſchaut wurden, die Einheit nicht anders als ſo vorſtel⸗ 
len, daß man ſich zwei am ſich getrennte Selbſtbewußtſein, 
naͤmlich ein moraliſches und ein goͤttliches, zu Einem Selbſt⸗ 


bewußtſein, zwei Iche zu Einem Ich in Einer Perſon zu; 
fammengefaßt dachte, eine Worftellungsmwelfe, gegen die ſich 
jedes vernünftige Denken ſtraͤubt. Daher hatten Socks 
nianer und Rationaliſten leichtes Spiel, die kirchliche 
Theorie von ber Einheit und Comsannie ber Nacuren in 
Chrifto, von der‘ Commanicatio idiomatum, von ben 
Ständen Chrifti an taufend Widerſpruͤchen ſcheitern zu 
laffen. Indeſſen hielten die Ratlonaliflen, von ben &os 
einianern ganz abgefehen, doch noch bie einzige und dem 
religioͤſen Ideale fchlechthin entſprechende Dignitaͤt bes 
Stifters der chrifttichen Religion fe. Nach Roͤhr ift Je⸗ 
ſus im volften Sinne Menſch, ein nathrlidhes Product 
feines Volks und Zeitalters; aber in Abſicht auf Weis⸗ 
beit, Tugend und $römmigkeit von keinem Sterblichen 
der Vor⸗ und Nachwelt übertroffen, ein Deros der Menſch⸗ 
beit im erhabenften Verſtande, eine fo zu fagen himm⸗ 
liſche Erſcheinung auf diefer ſublunariſchen Welt (Bd. 2, 
S. 168; vgL Roͤhr's „Briefe über den Hatiomalisneus”, 
S. 26 fg.). Go etwa fuchte der Rationalismus noch die 
ſittliche Einzigkele Chrifti feſtzuhalten. Seitdem aber ber 
dualiftiſch⸗ theiſtiſchen Weltanſicht gegenüber fi immer 
mehr der von Spinoza begründete Pantheismus in bee 
mobernen Welt geltend machte, fiel auch die Denkbarkeit 
biefer legten, fpecififhen Auszeichnung ber Perfon Chrifi 
in Bezug auf bie übrigen Menſchen auf biefem neuen 
Boden hinweg. Beſteht nämlich nach dieſer Weltanſicht 
das Weſen des Abſoluten in dem Receſſe, ſich als ideelle 
Gattung in eine endloſe Reihe von Individuen ausein⸗ 
anderzulegen und zwar in der Weiſe, daß jedes beſtimmte 
Individuum als eine Negation des allgemeinen Geiſtes 
wieder uͤber ſich hinausweiſt, ſich als ein voruͤbergehendes 
Moment ber allgemeinen Subſtanz bethaͤtigt und im ber 
Befonderheit feiner Sriſtenz feine Ergänzung in den ans 
dern Individuen zu fuchen hat, unb iſt andererfeits das 
Goͤttliche doch ganz in die Totalitaͤt der Welt eingegans 
gen ohne allen Überfchuß , fo if nach diefer letztern Be⸗ 
flimmung eine befondere Erfcheinung des Goͤttlichen, wie 
fie in Chrifto gedacht wird, ganz überfikffig und unmoͤg⸗ 
ch, nach ber erftern Beſtimmung aber bieibt es bei bem 
Refultate der Schlußabhandlung im „Leben Jeſu“, daß 
naͤmlich, wenn der Idee dee Einheit von göttlichee und 
menſchlicher Natur Realitat zugefchrieben werde, dies nicht 
fo viel heißen koͤnne, daß ſie einmal in einem Indivi⸗ 
duum, wie vorher und nachher nicht mehr, wirklich ges 
worden fein muͤſſe. Das ſei gar nicht die Art, wie die 
Fee fi zu verwirklichen pflege, in Ein Eyemplar ihre 
ganze Fuͤlle auszuſchuͤtten und gegen alle andern zu: gels 
zen, in jenem Einen vollfiändig, in allen uͤbrigen hin⸗ 
gegen immer nur unvollſtaͤndig ſich abzudruͤcken: ſondern 
in einer Mannichfaltigkeit von Eremplaren, bie ſich ges 
genſeitig ergaͤnzen, im Wechſel fich ſezender und wieder 
aufhebender Individuen Liebe fie ihren Reichthum amer 
zubreiten. Hiernach iſt alfo die Menſchheit der Gott: 
menfch, als das Subject der Präbicate, welche bie Kirche 
Chrifto beilege, it, flatt eines Individuums, eine Ider 
im Sinne eines realen Battungsbegeiffe zu ſetzen (Bkaubende 
Iehre, 8d.2, ©. 214; vergl. „Leben Jeſu“, Bb.2, 6.151), 
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j Dech che 18 mit ber Ehriſtelogie bis zu biefem Eude 

kam und die Sonfequenzen des modernen Pantheismus In 
Bezug auf die kLehre von der Perfon Chriſti fo fcharf, 
Insbefondere von Strauß ſelbſt, durchgeführt wurden, trat 
erft noch ein Verſuch ein, die Dignitaͤt Chrifli zu retten, 
dee wegen der Meifterfchaft, mit twelcher er angelegt war, 
eine große Senfatlon machte. Schleiermacher, durch dem 
Geiſt des neuerwachten Idealismus über ben Boden bes 
alten Dogmatismus hinausgeruͤckt, aber ebenfo mächtig 
durch den Zug eines innen, lebendigen Gefuͤhls zu ber 
Perſon des Erloͤſers hinuͤbergezogen, Schleiermacher war 
der kluge Pilot, dem es vorbehalten zu ſein ſchien, das 
Schifflein des Glaubens zwiſchen den Klippen der alten 
Orthodoxie und der modernen Aufklaͤrung wohlbehalten 
hindurchzuſteuern. Er ſchlug einen Weg ein, der den 
von Mythus und wirklicher Geſchichte bunt durchkreuzten 
Boden der neuteflamentlichen Erzählungen von ber Perfon 
Chriſti kaum an einzelnen Punkten zu durchſchneiden hatte. 
Schleiermacher war felbft zu fcharffichtig umd zu fehr Meis 
ſter in dee Evangelienkritit, um nicht die Widerfpräche 
zu bemerken, an denen die biblifihen Thatſachen ſich ge: 
genfeitig zerrieben. Statt alfo von hifkorifchen Facten ber 
Dergangenheit auszugehen, machte er das gegenwärtige 
Selbſtbewußtſein zur Baſis und zum NMrincip feiner 
Theorie Über das Weſen und bie Bedeutung der Perfon 
Chriſti. Das gegenwärtige religioͤſe Selbſtbewußtſein, fo 
argumentirte er, findet in ſich eine Macht der Erhebung 
über/die es feffelnden finnlichen Potenzen, die es weber 
aus fich ferbft noch aus der Gemeinſchaft mit Andern, 
in ber es gebildet wird, ableiten kann; denn in fich felbft 
und in den zu einer religioͤſen Semeinfchaft mit ihm vers 
einten andern menfchlichen Individuen findet es als das 
vorherrichende Element das finnliche und fündliche Treiben 
bes niebern Selbſtbewußtſeins, und fo fühlt es fih uns 
mittelbar durch fich felbft und duch Andere mehr ge 
hemmt als gefördert, indem es fih zur Einheit mit ſei⸗ 
nem Innern, hoͤhern Weſen zufammenfchließen will. Es 
kann demnach die fiegende Macht des religiöfen Lebens 
dem menfchlihen Selbſtbewußtſein nur von dem Stifter 
ber religioͤſen Gemeinſchaft, im der fie Ihm, trog ber eis 
genen und ber von den Genoſſen dieſer Gemeinſchaft ges 
feuten Hemmungen zu Theil wird, ausgegangen und vers 
mitteft fein. SIE dies nun Chriftus und iſt Chriſtus als 
die Urfache diefer durchgreifenden Förderung des religiäfen 
Lebens anzufehen, fo muß dafjelbe in ihm ganz unge: 
hemmt, in volftändiger und vollendeter Weife zur Er⸗ 
fdeinung und Wirktichkeit gekommen fein. Der Erloͤſer 
iſi demnach zwar allen Menſchen gleich vermöge der Gel: 
bigkeit der menfchlihen Natur, aber ebenfo fehr von Allen 
unterfihieben durch die fletige Kraͤftigkeit feines Gottes: 
bewußtſeins, weiche ein eigenes Sein Gottes in ihm 
wird 


So etwa conftruirte Schleiermacher das Gebaͤude ſei⸗ 
ner Chriſtologie. Abes ſogleich ruͤkt nun Strauß auch 
gegen dieſes Gebaͤude mit ſeiner in tauſend Schlachten 
gehbtem kritiſchen Macht heran und ſucht es über den Haufen 
zu werfen. Zumaͤchſt ſchon kann er den feſten, ſollden 


Charoktor gar wicht daran entbecken, den wol Audere an. 
dieſem Bau gerähmt haben. 

Alfo das Fundament: mie ſtellt fih die Strauß'ſche 
Kritik dazu? 

@s if kein Wort davon wahr — fagt Strauß (Br. 2, 
&.183) —, daß auch das moderne Ich durch die religiöfe Er⸗ 
fahrung, die es an fig macht, genöthigt wäre, als Ichten 
Grund der Möglichkeit dieſer Erfahrung einen unfünblichen, 
ſchlechthin volllommenen Chriſtus zu poflulicen. Dies müßt 
inausorslige, Ah mittin auf den aitcheikiäen Giondawstt 
—— hätte, Standpim 
Iſt ſich das moderne Ich in ſich ſelbſt des Goͤttlichen als 
ſeiner eigenen innern Subſtanz bewußt, wie Schleiermas 
cher, wenn er nicht dem alten Dualismus wieder verfallen 
will, zugeſtehen muß: 
fo kann nicht nur das eine Subjeet auf das andere religibs fürs 
derlich wirken, ſondern aus dem Zuſammenwirken der Ginzels 
nen kann und muß fogar nach pfychologifchen Geſetzen ein bös 
berer Brad von religiöfer Förderung hervorgehen, als die Eins 
nen „fer füh im Stande geweien wären, fie zu ſchaffen. 


Außerdem wird felhft, bemerkt Strauß, von Schleierma: 
her zugeflanden,, daß der von Chriftus ausgegangene res 
ligioͤſe Anſtoß in jedem Glaͤubigen nur eine relative, keine 
abfolute Wirkung bat: — für eine foldye unvolllommene 
Wirkung genügt aber auch eine Gaufalität von nur rela⸗ 
tiver Trefflichkeit. 

Mit dieſen Argumentationen erklaͤrt Strauß die Grund⸗ 
lage der Schleiermacher'ſchen Chriſtologie für aufgeloͤſt. 
Er geht dann dazu uͤber, noch die einzelnen Hauptfolge⸗ 
rungen aus dieſem Princip am Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
zu zerſetzen. 

Aber ſchlimmer noch als Schleiermacher fahren die 
neuern fpeculativen Chriſtologen vor dieſer Kritik, insbes 
ſondere Goͤſchel. Die Lanzen, welche gegen dieſen geſchleu⸗ 
dert werden, ſind eingetaucht bald in ſcharfen Sarkas⸗ 
mus, balb in ſpielenden Humor und ber gerechte Tadel 
geht an einigen Stelten fogar in herbe Erbitterung über. 

Auf die genauere Darftellung und Kritik ber Lehre 
vom Gefchäfte Chriſti, von feinem leidenden und thuen- 
den Gehorfame, von feinen Amtern u. f. w., wie fie 
die Strauß'ſche Glaubenslehre darbietet, können wir 
uns des Raumes wegen nicht einlafien und bemerken 
nur für theologifche Lefer, daB die Anfelm’fche Theo⸗ 
vie der Satisfaction auf ganz meifterhafte Weile und 
doch in der größten Kürze bargeftellt if. Die ganze 
Bearbeitung der Lehre vom Geſchaͤft Chrifti ſtellt fich 
überhaupt als eine felbftändige, durch eigene Studien 
geleitete, hoͤchſt gelungene Reprobuctien des trefflichen 
Merts von Baur „Die chriſtliche Lehre von der Vers 
föhnung” heraus. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zur polnifhen Literatur. 


Es mehren ſich in der polniſchen Literature in neuefler Zeit 
die Sammlungen von hiſtoriſchen Doeumenten und Actenftäden 
und Die Veröffentlihungen von Memoiren über Polens Vorzeit, 


die in Man e unbeachtet gebtieben find. Zur Her⸗ 
ausgabe —— — — Documente gehört aber eine ſehr ges 
naue Geſchichtekenntniß und viel richtiger Kalt, ba erwieſener⸗ 
maßen in Polen, in den Kiöftern, Stabtardiven u. ſ. w., viele 
—— und. verfaͤlſchte Privilegien und Documente befind« 
lich find, aus denen man aus fehher Zeit ſtammende Borrechte 
und Anfprücdge nachzuweifen bemüht geweien if. Daher find 
manche ber in neueher Zeit veranflalteten Sammlungen folder 
Doeumente mit großer Vorficht gu benugen. Mit der Durch⸗ 
figt und dem Ordnen bes reichen „Archiwum Prozoröw‘ bes 
fdäftigt fich gegenwärtig der gefchägte Literat Michael Gra⸗ 
bowfti. In diefem Archive befinden ſich Zaufenbe von Drigis 
nalbrisfen mehrer Könige und berühmter Polen, von Berhands 
lungen mit den Nachbarn Polens, von Inſtructionen für Bes 
fandte u. f. w., die meiften aus älterer Beit, wie Briefe bes 
edein Ian Zamoyſki, des Großhetmans Shodkjewicz, der Trac⸗ 
tat des Zotfiewfli mit den Koſacken, die Originalinſtruction, 
welche den polnischen Geſandten ertheilt wurde, die fih zur 
Betreibung der Zarwahl Wlabyflaw’s IV. nach Moskau begaben 
u. fe w. Viele Papiere haben auf bie Revolution von 1794 
Bezug, bdiefe find von großem Interefie, es find bie Proclama⸗ 
tionen Koſciuszko's, Rapports der damaligen Anführer u. f. w. 
Grabowſti wird die wichtigften noch unbelannten Documente 
des Archivs veröffentlichen. 
owski erwähnt in feiner Lebensbefchreibung bes be: 
sühmten polnischen Feldheren Ian Tarnowski (geb. 1488, geft. 
1561), daß berfelbe eine wichtige Ehronik verfaßt habe, bie 
aber nicht mehe vorhanden fei. Diefe Ehronik ift in neuefter 
Zeit durch den Grafen Euſtachius Tyezkjewicz in Wilna auf: 
gefunden worden und wird nächltens bei Zawadzki in Wilna 
abgedrudt werben. 
Zn Lemberg find von Gtaniflaw Panic „’ Pamietniki 
o Koniecpolskich, umfafiende Memoiren über die Familie 
Konteepoifti, herausgegeben worden, ein nicht unwichtiger Bei⸗ 
trag zur Gerichte Polens im 17. Jahrhunderte, da mehre aus 
dieſer jest erlofchenen Familie, deren Rame übrigens eine omis 
nöfe Bedeutung bat, denn in wörtlidher Überfehung heißt er 


“das Ende Polens’’ — einft bedeutende Stellungen in Polen 


eingenommen haben., Am berühmteften iſt der Großhetman 
Staniſlaw Koniecpolſti (geft. 1646). Unter der Regierung Si⸗ 
ismund’s III., zur Zeit als Zamojfli’s, Zolkjewfli’s und Chod⸗ 
—* Stamm bereits erloſchen war, war er die Hauptſtuͤtze 
des Baterlandes. Ihm gelang es allein, bie Kortfchritte des 
Königs Guſtav von Schweden in Preußen aufzuhalten, er 
mußte bie Koſacken in ber Ukraine in Zaum zu halten, und balb 
nach feinem Tode brach der Aufftand des Ghmielnicki aus. 
Das Portrait biefes Helden, eine Abbildung bes Wappens und 
des Zammſchloſſes der Familie iſt dem erwaͤhnten Buche bei⸗ 
egeben. 
ex Woyeicki, bekannt als Herausgeber polnifcher Volkslieder 
und Volksſagen, hat ein neues, das volksthämliche Leben ber 
ten ſehr anſchaulich darftellende Werk: ‚‚Zarysy domowe” 
Haͤusliche Skizzen, Warfchau 1841), in vier Theilen erfcheinen 
laſſen. Es find Schilderungen, denen Sagen oder gefchichtliche 
Data zum Brunde liegen, bald werben wir in die GSeſellſchaf⸗ 
ten bes Adels in den Zeiten der Augufle, zu ben ehemaligen 
@aftmälern, bald in die Hütten bes Landvolks ober unter bie 
Räuber geführt, die in Polens Wäldern haufen, bie ganze pol: 
nifche Lebensweife, ja die einheimifchen Voͤgel, Bäume und 
Kräuter treten uns auf das lebhaftefle vor Augen. Daneben 
begegnet man vielen Bolkslichern. Mit welcher Gewandtheit 
und in wie intereffanter Weiſe dies Alles gefchilbert iſt, dafür 
Eönnen die auch ins Deutfche überfegten Volkseſagen bürgen, 
wenngleich dies erſte Werk von Wopcickt’s ſpaͤtern Darftelluns 
gen weit übertroffen wirb. 
Im Jahre 1842 erfcheinen in Warſchau im Ganzen 2] 
periobifche Schriften, von denen nur 14 aus dem vorigen Jahre 
ftammen, fieben neu find. Darunter find fünf politiiche Zei⸗ 


tungen, auch eine neue „‚Gazete Powsscchse” 

tung). Wine ber neuen Beitungen „Jutrzenka‘ ( Morgens 
zöthe) erfcheint in polnifcher und zuffifcher Sprache zugleich; 
einige Artikel find in ruffifcker, andere in polniſcher Sp 
abgefaßt. Die Zeitſchrift ſoll zur Ginigung der beiden flamım- 
verwandten Völker dienen, und darauf mag auch ber Titel bins 
deuten. Der Inhalt bat befonders auf die neuche Literatur 
Bezug, fortlaufend find die Nachrichten über die Erzeugniſſe 
fämmtlicher Slawen. 

Das neue Jahr Hat mehre polnifche Wafchenbüdher gebracht. 
mlnhed, den Yuhele Bilden u 
m t), nbalt n un u e 
und ben „‚Pierwiosuek” ( Yrimel), ein Wofgenöud von 

rauen für Frauen, lauter leichte Waare, beftimmt einige mü- 
ge Stunden ber polniſchen Damen auszufüllen. . 





Zur Chbarakteriſtik Andreas Hofer's. 


In den letten Ianuar= und erſten Februaretagen 1809 
war Hofer mit feinen Gefährten verſteckt bei bes berzogs 
Johann Hofbächfenfpanner Anton Gtöger, auf ber fogenannten 
Leimgeube, Marichülfervorftabt. Gines Abenbs lieh der Minifter 
Stadion, unter deſſen vertraute Arbeiter Hormayr gehörte, ihn 
plöglich gu fich rufen und empfing ihn unter häufigem Taback⸗ 
ſchnupfen und etmas flotterndem Eifer, in ganz ungewohnter 
Sntrüftung: „Sie Halten nicht Ihe Wort! Ihre Tiroler folls 
ten ja verſteckt bleiben und mir nicht Anbreoffy und 
auf den Hals bepen, und fie laufen überall herum.’ ‚Eure 
Excellenz, es ift nicht wahr. Kein Ziroler bricht fein Wort.” 
„Wie können Sie das fagen? Ihr Bartmann oder Buſchmann, 
oder Sandwirth, figt drüben im Kärntbnerthortheater und zieht 
Aller Augen auf fi.” Hormayr rannte wie ein 
aus der Staatskanzlei, über den Sofephöplas, ins Kaͤrnthuer⸗ 
tbor und bewog den Willeteur durch ein gutes Trinkgeld, ihm 
„den ungariſchen Viehhaͤndler mit dem langen Bart‘‘ (fo nannte 
Hormayr gefliffentlich den Sandwirth, den er zu feinem groͤß⸗ 
ten Schreden wirklich im erften Parterre fiten fah), ſowie der 
der Vorhang biefes Acts fiele, herauszurufen und ihm ins Ohr 
gu fagen: „Der Landsmann mit dem Wein und mit den Pfers 
den fei angekommen und müfle ihn auf der Stelle ſprechen; 
weiter wiffe ex nichts.” Langfam und ungern, mit großer eufl 
zu vielen Bragen, folgte Hofer, Bopffchättelnd und treuherzig 
grüßend. Hormayr am Gingang, binter einem Pfeiler verftedt, 
trat jegt einen Augenblid hervor und winkte ihm heftig zu 
folgen. Das that Hofer au, wiewol ungern und langfam- 
as ihn Hormayr vor dem Gingang auf der Straße hatte, 
fprach er erſt und fagte heftig: „Aber Ander! (Andreas), bie 
Tiroler halten fonft Wort und du haft mir in die Hand vers 
ſprochen, dich forgfältig verborgen zu halten, und läufft jett in 
deinem Aufzug unb mit deinem bärtigen MRüffel daher, um bie 
DOperntriller zu hören, und zu fehen, wie fie im Ballet bie 
Beine ausftreden? „Ich habe nichts verſprochen“, erwiberte 
Hofer, „als mid niemals bei Tage irgendwo fehen zu laffen, 
aber jeht iſt es ja ſchon immer zwiſchen 4 und 3 uhr ſtockra⸗ 
benfinfter.” Hormayr hatte gut veben, um bas alte Raturkind 
auf den Zweck ber Werborgenpeit hinzuleiten. Er fragte nur 
immer: „Ja, wo ift denn aber ber Landsmann mit ben Pfers 
ben und mit dem Wein?’ und ale Hormayr dem Erſtaunten 
wieder lang und breit erflärte: das fei ja nur eine Finte ges 
weien, ihm ſchnell aus bem Theater heraussubringen, meinte 
er: „Aber jet koͤnnte ex body wieber bineingeben und fi auf 
feinen Plan fegen, benn ex habe für das ganze Stüd bezahlt 
und jest ſchon viel davon verfäumt und zulegt würden fe ihm 
bei der Kaffe Eeinen Heller für das Verſaͤumte herausgeben 
wollen.’ Hoͤchſt ungebuldig fehleppte ihn Hormayr durch Ne: 


gen und Gchnergeftöber zum Abendeffen mit fi) nad Haufe. 
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Montag, 


Die chriftliche Glaubenslehre in ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung und im Kampfe mit ber modernen 


Wiffenfchaft , bangefieit von David Friedrich 


Strauß. Zwei B 
ande Artitel. 
Fortſeßzung aus Nr. 9.) 

Wie uͤberſpringen jetzt den zweiten Abſchnitt des zwei⸗ 
ten Bandes, weil er minder intereſſant iſt, und eilen zur 
Darſtellung des dritten und letzten Abſchnitts. 

Die Überfchrift dieſes Abſchnitts lautet: „Die zeit 
liche Erſcheinung bes Goͤttlichen nah dem Momente 
der Zukunft, als gläubige Hoffnung.” Mit dieſer 
Darftelung und Kritik der Eirchlichen Lehre von ben 
letzten Dingen und ben modernen Unfterblichkeits: 
theorien kommt bie chriftliche Glaubenslehre von Strauß 
zu ihrem Schluffe. Ich übergehe die nähere Kritik der 
heiftlichen Vorftellungen von ber Auferfiehung, vom ber: 
einfligen Weltgerichte, von dem Untergange und der Er; 
neuerung der Welt, von ber ewigen Verbammniß und 
Seligkeit im Eichlichen Sinne, von Himmel und Hölle 
als befondern Localitäten und von der MWieberbringung 
allee Dinge, indem das gegenwärtige gemeinfame Be: 
wußtſein biefelben gänzlich umgebildet hat. Auch das 
Auferftehbungsdogma hat dieſe Umbildung erfahren. 
Zwar dringt die neuere theiftifche Speculation im Ge⸗ 
genfag zum Kant’fchen Rationalismus, ber bei Feſthal⸗ 
tung des Glaubens an perfönliche Unfterblichfeit ben Kör: 

per für eine Schranke und Feſſel der Seele hält, welcher 
* dieſelbe dereinſt gaͤnzlich zu entledigen habe, auf An⸗ 
erkennung der Leiblichkeit als des nothwendigen, realen 
Ausdrucks des Geiſtes als individueller Seele, und es 
foll daher die Seele auch nach dem Tode ihres dieſſeitigen 
Leibes ſich ſofort aus ihrem eigenen, ſchoͤpferiſchen In⸗ 
nern heraus eine neue, der Erſcheinung zugekehrte Rea⸗ 
litaͤt geben, oder beſtimmter, die Entwickelung des ſub⸗ 
jeetiven Geiſtes ſoll darin beſtehen, ſich ſchon während des 
Ausbildungs⸗ und Aufloͤſungsproceſſes der dem Geiſte 
mehr aͤußerlichen Leiblichkeit einen immanenten, gleichſam 
aͤtheriſchen Organismus, der naͤher vom Geiſte durchdrun⸗ 
gen iſt, zu vermitteln. 
verſchieden von der kirchlichen, nach welcher eben der ma⸗ 
terielle Leib mit allen ſeinen einzelnen Beſtandtheilen und 
mit feinen durch die Verweſung zerſtreuten und verfluͤch⸗ 
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Allein dieſe Anfiche iſt grund⸗ 


4. April 1842. 


tigten Potenzen am juͤngſten Tage wiederhergeſtellt wer⸗ 
den ſoll. Aber auch jene vergeiſtigte Geſtalt ſelbſt, welche 
die neuern Theorien dem Leibe zu vindiciren ſuchen, laͤßt 
ſich nach Strauß' Meinung gar nicht denken. 

Die Theorie von einem Ätherleibe — ſagt er — ſteht auf 
außerſt ſchwachen Füßen, denn, wie fon anberwörte (in vn 
„Eharakteriſtiken und Kritiken“ von Strauß, ©. 394 
merkt worden , ob man jenen, Nervengeift als beflänbiges An 
duct ober als probucirendes Yrincip der Nerven und bed Or⸗ 
sanismus überhaupt denke 1 fo Tann er im erftern Falle nicht 
länger probucirt werben, b. h. erifliren, als der Organismus 
befteht ; im andern Kalle ift aber eben das, baß er ben Leib 
zu produciren aufhört, d. h. daß diefer flirbt, ein Beweis, daß 
auch er zu Grunde gegangen iſt. (Bd. 2, ©. 662.) 

Allein dba bie modernen, mehr rationnelfen Theorien über 
Unfterblichkeit und ewiges Leben auch alles Gewicht auf pers 
fönfiche, feibftbewußte Fortdauer Iegen, fo muß Strauß 
von feinem pantheiftifchen Standpunfte herab fie ebenfo 
fehr als die alt= kirchliche Vorſtellungsweiſe negiren. Und 
gerade für dieſe Negation bietet er noch einmal zum 
Schluffe feiner Eritifchen Feldzuͤge die höchfte, ihm zu Ge 
bote flchende dialektiſche Macht auf; denn das Jenſeits, 
fagt er am Ende feines Werkes, iſt zwar in allen der 
Eine, in feinee Geſtalt als zukünftiges aber der letzte 
Feind, welchen die fpeculative Kritit zu bekämpfen und 
wo möglich zu überwinden hat. Somit werden ber Reihe 
nah alle Arten der mobernen Beweiſe für bie pers 
föntiche Fortdauer von Strauß der Prüfung unterworfen 
und darnach fuͤr nichtig und unmöglich erklaͤr. Das 
pantheiftifche Bewußtſein kann im Verlangen nach pers 
fönlichee Sortdauer nur Egoismus und Geiſtloſigkeit fin> 
den. Es fieht darin daſſelbe Außerfihlommen bes Gel: 
ſtes, was als das Weſen des kirchlichen Standpunftes 
getadelt wurde, ein thörichtes Geberden des Ichs, da es 
ja, „ſtatt feine Unendlichkeit friſchweg in fich zu ergreifen, 
ihe lieber im endlofen Proceſſe nachläuft” (S. 699). 

Vor zwei Jahren freilich mußte bie Idee ber perföns - 
lichen Sortdauer nach dem Tode biefen offenbaren Wider: 
willen in Strauß noch nicht erregt haben, denn in fels 
nem, aus innigbewegter Seele gefchöpften Auffage über 
Bergängliches und Bleibendes im Chriftenthume bekennt 
er fi noch zu dem Glauben an Unſterblichkeit mit völs 
liger Entfchiedenheit. „Wie“, läßt er feine Widerſacher 
rufen, „alſo leugneft bu die Unfterblichkeie?” Und darauf 
ift die Antwort: „O file mit den böswiligen Conſe⸗ 
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uenzen! leugne fie nicht; aber ich begründe fie 
—— 5 Anderet als auf die Nothwendigkeit ei⸗ 
nee Vergeltung.” Und bald barauf redet er von einer 
„Entroidelung”, von einem „Fortſchritte im Guten und 
Blfen”, der „auch im künftigen Lehm feinen Bortgang 
Baben werde”. ”) 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Geſchichte des Kriege der Muͤnſterer und Kölner, im 
Bündniffe mit Frankreich, gegen Holland in ben Jah⸗ 
ten 1672, 1673 und 1674. Nach authentifchen Be⸗ 
eichten und gleichzeitigen Drudfcriften von &. B. 

Depping. Münfter, Theiſſing. 1840. Gr. 8. 
2 Rhle, 


Wenn frgend eine Schrift bie ſchmachvolle Abhängigkeit, 

{in welche ſich im 17. Jahrhundbert eine Anzahl beutfcher Fuͤr⸗ 
ſten zu Ludwig XIV. begeben hatten, deutlich darſtellt, fo iſt 
«8 bie vorliegende eines Dannes, den fein langjähriger Aufent⸗ 
t 3 Sr dem beutfchen Waterlande nicht untreu gemacht 
at. nun gleich biefelbe gewiß ohne alle Beziehung auf bie 
ermütbigen Koderungen der Frgnzofen, bie in der neueften Zeil 
das beutfche Nationalgefühl zu einer fo Iobenswärbigen Einheit 
entflammt haben, gefäheieben, fo ift body ihr Erſcheinen gerabe 
jene echt zeitgemäß, um ben Deutfchen zu zejgen, wie nicht 
bios im 19. Jahrhunderte der unerträgliche Hochmuth Napoleo» 
nifcher Satrapen und Soldaten mit ber deutſchen Geduld und 
Rechtlichkeit ein ſchaͤndliches Spiel getrieben bat, fondern wie 
auch ſchon 200 Fahre früher die Bewohner ſchoͤner, deutſcher 
Sandfiriche — freilich damals durch die Schuld ihrer Zürften — 
die Raubs und Plunderungsluſt ber Franzoſen, die ſich ihre 
Bundesgenoffen nannten, im vollſten Maße erfahren mußten. 
Die Geſchichte des Krieges des Fuͤrſtbiſchofs von Münfter 

und des Kurfürften von Koͤln (denn fo müßte ber Fitel eigente 
lich heißen, da den Unterthanen jene Kämpfe durchaus fremd 
waren) mit Holland bilbet allerdings nur eine geringe Epiſode 
in den Groberimgsfriegen Ludwig's KIV. Daher tft fie auch 
mur beilaͤufig in den größern Geſchichtewerken Burnet's, Bas: 
nage's, Temple's, Baldenter’s, Orlich's, Haumer’s und Anderer 
erwähnt worden; auch hielten fie bie feanzöfifchen Geſchicht⸗ 
f&reider jener Zeit für zu unbebeutend, bie deutſchen Eonnten 
aus unkunde nur wenig darüber fagen und bie bolländifchen 
find faft alle parteiifch. Um fo erwuͤnſchter war e8 daher, daß 
Sr: Depping, ber als geborener Muͤnſterer noch befonbers bei 
bieſen Haͤndeln betheiligt iſt, burdy die Güte des Generallieute⸗ 
nant Pelet Zutritt zu dem unter deſſen Direction ſtehen⸗ 
den Kriegsarchiv in Paris bekommen konnte. In 18 ſtarken 
olfiobänden find nämlich dort alle auf biefen Krieg bezüglichen 
ocumente, amtliche Berichte und Gorrefponbenzen der genam—⸗ 
ten beiden Fuͤrſten mit Ludwig XIV. und Louvois, ferner ber 
dſiſchen Generale, Gefandten, Agenten und ber beiden Brüs 

er nberg, die in biefen Händeln eine fo wichtige Rolle 
ger? elt haben, ſowie Anderer auf das Befte georbnet. So konn⸗ 
n dieſe autpentifchen Urkunden, aus benen ‚Hr. Depping eine 
Anzahl theild gang, thells in Auszügen feinem Buche beigefügt 
bat, die Grundlage feiner Erzählung bilden, für welche er aus 
Serbem die hollaͤndiſchen und franzöfiicyen gleichpeitigen Schrif⸗ 
ten (von ben letzten beſonders bie Werke Lu wige xIV.), fowie 
Joh. von Alpens ımd Eh. Wien's Bücher über ben Fuͤrſtbi⸗ 
ſchof von Münfter zu Stathe gegogen hat: wie vermiflen nur 
bie der preußifchen Geſchichte von Stengel unb der 
an handſchriftlichen Mittpeitungen zeichen Werke Drlich’s über 


bie des I Wilhelm, aus 
benen |} bier und a rar —— —28 au 


*) 3wei friebliche Blaͤtter, ©. 65 fo. 





Da bie Hauptbegebenheiten bes Krieges, den Eubwig XIV. 
mit der Republik Holland führte, bekennt find, fo verweilen 
wir um fo lieber bei dem Detail, weldes Dr. ping aus 
feinen bandfchriftiihen Quellen über bie beiden Fuͤrſten von 
Köln und Münfter unb über die Art ihrer Kriegsführung, ſowie 
überhaupt über das damalige Heerweſen mitgetheiit Dat. 

Zum bettänbifchen Kriege hatte Yabwvig AIV. ſich unter be 

roßen Mächten Europas keinen WBundesgenoffen geſucht. Um 
2 mebr aber verfprach er ſich von dem Beiſtande ber kleinern 
deutfchen Fürften, beren Staaten an Holland grenzten, nad 
dem Grundfage, den einer feiner Agenten, Courtin, zur Schande 
unferer Nation ausfpricht: „J'ai toujours connu les Allemands 
our de grands amateurs de subsides et de ennemis 
e toute action.” Unter biefen Kürften war Marimilian Bein 
rich, Kurfürft von Koͤn, Herzog von ee und Biſchof 
von Luͤttich und Hildesheim, ein Aeapafter, chraͤnkter Wann, 
ganz der Spielball ber beiden Brüder F 
von Strasburg und Dombechanten zu Köln, Franz Egon, und 
feines Bruders, des Fuͤrſten Withelm von Kürftenderg, der ent 
fhtebenften und thättgften Anhänger Frankreichts. Dem Kurs 
fürften war Alles baran gelegen, bie fefte Stadt Rheinberg von 
den Dolländern wieder zu erhalten, fein wiberfpenfliges Dom: 
capitel und bie auf ihre Rechte höchft -eiferfühhtige Stadt Koͤm 
durch franzöfifchen Beiſtand fügfamer zu machen und bann in 

e zu leben. Eine ſolche Ruhe wollte aber Teinetwegs Chris 
ſtoph Bernhard von Galen, Faͤrſtbiſchof von Muͤnſter, ein ehr⸗ 
geiziger, kriegliebender Fuͤrſt, in dem ſich gewillermaßen die 
legten Überrefte der fo mächtigen Bandenführer des 14. und 13. 
Sahrhunderts finden, deren Spuren wir noch im breißigjährigen 
Kriege in einem Mansfeld, GEhriſtian von Braunſchweig und 
Wallenftein antreffen. Aber ber muͤaſteriſche Fuͤrſtbiſchof ver 
fland nichts vom Kriege, er hielt nur aus amgeborener Luft gu 
Soldaten fo viel und auch wol noch mehr Truppen, als feine 
Staaten vermochten, bediente ſich berfelben zur Vermehrung 
feines pelbateigentgums, war überall ſehr auf Geld erpicht Ge 
le crois fort interesse, Heißt es in ber urfunbiichen Beilage 
Nr. 130 von ihm), fuchte fremde Gubfibien und vermiethete — 
Soͤldner fuͤr Jahrgelder an ein ihm ganz fremdes In 
Dabei war er leidenſchaftlich und ungeſtuͤm, oft in einem fol 
den Grabe, daß er den Branzofen wie verrüdt vorkam, führte 
ben Krieg wie ein Parteigänger, niemals im offenen Welbe, 
fondern pflegte fefte Plaͤge zu überfallen oder, wenn dieſelben 
Widerſtand leiſteten, fie Dusch ein Bombarbement zus Übergabe 
zu zwingen. Won bort aus durchſtreiften feine ſchlecht hiten 
und ſchlecht audgerüfteten Truppen bas Land, brandfyagten, 
plimberten und rafften fo viel Gelb zufammen als moͤglich. 
Einen Plan beharrtih auszuführen, war ihm ganz unmoͤglich 
and deshalb fagte Zurenne mit Recht von ihm, daß er den 
Kopf voll wunderlicher Einfälle Habe, die nur bazu bienten, alle 
Unternehmungen zu hemmen, und der,. Herzog von Luxemburg 

eftand, er wolle Lieber Adjutant bei einem jungen Generale 
n, als mit einem fo grilfenhaften Geiſtlichen über einen 
Kriegeplan berathſchlagen. Das ganze Bud If voll —98 
ſonderbaren Züge, nach benen man ſich alſo ben Tuͤrſtbiſchof 
nicht etwa als einen andern Papſt Julius II. ober l’6p6e am 
oing, la casque en tete, wie ihn Bug. Sue in der „Histoire 
e la marine francalse” genannt hat, denken darf. Wege 
Holland glaubte er nun einen Rechtsgrund in den ihm voremb 
Jaltenen Staͤdtchen Bockerlo in der Grafſchaft Bütphen, einem 
ehemaligen münfterifchen ee zu haben. 

Diefe beiden Zürften führten nun jeber ein ‚Heer von nahe 
an 18,000 Dann geworbener Truppen Für Frankreich im | 
jahr 1672 in das Werd, wofuͤr thnen kLadwig XIV. mon 
24,000 Thaler Subſidien gugefagt hatte. Aber damit 
nicht zufrieden, verlangten ſie auch noch Aruppen, ba ihre eige⸗ 
nen ſchlecht bezahlt und ſchiecht diſciplinirt waren, und mußten 
ſich dann auch gefallen laſſen, daß dieſe franzoͤſiſchen Regimenter 
in Freundes wie in Feindet Land ungeflört Iteten, raub⸗ 
ten und plänberten. Da gab es denn wieber Klagen unb Vid 


v 


uͤrſtenberg, des Biſchoſß 


tm, auf die aber weiber —5 gr re eous 
vois achteten. Bußten ie ichen Fuͤrſten, der 
muͤnſteriſche um feines Ardhen theils willen und der koͤlniſche 
durch bie Gewalt, welche bie Zürftenberge über ihn ausübten, 
ſich nicht vom franzdſiſchen Interefie losfagen wärben. Daher 
NeB man Seide Bundesgenoffen immer in dem Wahne, daß fie 
die gemachten Groberungen behatten würden, Turemme erhielt 
in einem Geheimfchreiben die Amweifung, auf beingmbe Bitten 
Des Yürftsifchofs fo zu antworten, daß er nicht fährt, daß 
ber König Befehl gegeben babe, ihm nicht beizuſtehen (il ne 
Sant pas s’&mourelr, hieß es in einem folchen Wriefe, des le 
ttes des allids qui sont oxtrömement vifs sur oe qui regar 
leurs interests. 8. M. vous recommande de ne songer uni- 
uement qu’ä la conservation des treupes), ja als endlich 
673 der deutfche Kaifer gegen Brantreich zu Welde zog, warb 
der franzoͤſiſche Befandte am Reichstage beauftragt zu erklären, 
daß der eigentlidde Anftifter bes Krieges fein anderer fei als 
der Fuͤrſtbiſchof von Münfter. Kurz, beide waren nichts Ans 
deres als ein Spielball in den Bänden ber liftigen franzoͤſt⸗ 
fen Miniſter und Generale, von denen nur der Marſchall 
Bellefons am Ende des Kriegs eine Ausnahme machte, fie was 
zen verachtet, ihre Truppen wurben mit berfelben @erin 
ſchaͤgung Sehandeit wie die Zruppen ber Rhetnbundfürften 
den Rapoleonifchen Kriegen (freilich waren fie weit ſchlechter als 
jene tapfeen deutfchen Regimenter), und man glaubte ſich fran« 
cher Seite Alles erlauben zu Finnen. Das Buch iſt voll 
ce Beiſpiele, von denen wir nur eins anführen wollen. 
Als der Fürftbifchof von Mänfter im Juli 1673 ſich weigerte 
feine Zruppen aus der Stadt Zwoll herauszuziehen, ließ ihn 
der franzoͤſiſche Marſchall Chamilly einen fallen, in Ghiffern 
eftellten Brief ſehen, nach welchem bie Holländer im Anzuge 
ein follten. Nun trug der kriegeriſche Zürft kein Bedenken, bie 
Xruppen ausmarfchiven zu laffen. In ben münfterifchen und 
Wtnifchen Ländern felbft aber erlaubten ſich bie Beanzofen jebe 
Gewaltthat. Rauben, Sengen, Morben und Schänden war an 
Der Tagesordnung, unmäßige Requiſitionen wurden ausgefchries 
ben und wo fie nicht geleiftet wurden, nahmen ſich bie Fran⸗ 
fen Alles mit der größten Haͤrte. Go warb bie Lüttichiche 
Grabe Zongern, bie bem Kurfürften von Köln zugebörte, wie eine 
feindliche Feſtung erflürmt und von ben Franzoſen mehre Stun 
den lang geplündert und gräßlid mishandelt. An eine Ent: 
ſchaͤbigung war nicht zu denken. Wie Ihlimm es geweien fein 
mag, man wol am beſten aus einem Briefe des treuen 
Brangofenfenunben Wilhelm von Zürftenderg, an Louvois vom 
. San. 1674 (urkundl. Beil. Ar. 85). Hier Heißt es unter 
Anderm: „Si les dites troupes et surtout la cavallerie qu’il 
ya, ne devoit servir qu’k piller et incommoder leg subjects 
et habitans du pays comme ils font, il voudroit encore misux 
no les avoir pas. En ve£rit6, nous faisons une guerre pour 
perdre tout et ne rien gagner. C’est assur&ment pour nous 
en degouster pour toute nostre vie: de quoy vous ne vous 
mettez peutestre guäres en peine. Tout va bien tant que 
la fortune vite: mais dans ce temps oü tout est contraire, 
11 faut en verit6 se conduire avec un peu plus de methode, 
) veux dire plus conform&ment aux Interests des gens que 
’ou veut avoir pour amys.“ 


er, wie das franzöfifche, Pie zuchtiofen, feigen a⸗ 
ven ber Bei PA . vo 


eit ausgerichtet, wenn wir bie Broberungen hollänbis 
Teher Städte im ——— bes Jahres 1672 ansnehmen, wo bie 
t 


befonders aus, ſodaß auf die vielfachen Klagen über fie Louvois 
16713 den Wehörben in der Grafſchaft Bütphen aufgab, fie ſoll⸗ 
ten mit Gewalt gegen bie muͤnſteriſchen Morbbrenner verfahren 
und falld diefeiben bereits Kriegsſteuern in Empfang genommen 
hätten, fo follte ber Betrag berfeiben dem Fuͤrſtbiſchoſe ange 
sechnet und von ben Bubfidien abgezogen werben. Darauf ex 
wiberte dieſer jammernd, baß ex von ben Hollaͤndern, feinen 
Feinden, niemals fo barſch behandelt worben ſei als jetzt von 
ben Sranzofen, er habe boch bas Recht, Dverofiel zu brands 
ſchatzen, unb Brevort gehöre zu feinem Beſitzthume, wo er mit 
ben geiftlichen Gütern nach Belieben fchaiten könne. Wie bie 
Difeiplin bei dieſen Soͤldnern befchaffen war, zeigt ein Schrei⸗ 
n Shamilly’s an Louvois aus derfelben Zeit. Die 
wären nadt, unbewaffnet, trank und bie gefunden ohne Zucht. 
Am Abend, wenn bie Majorerunde vorbe n fei, liefen 
alle bis auf ſechs ober fieben Dann nach Hauſe, und wenn 
man den Offizier zur Rede ftellte, fo antwortete er, man m 
ihn immerhin in Arreft fegen, weit er bann body vom Wadıs 
bienfte befreit wäre, für den ex ohnehin keinen Heller erhielte. 
Mit einem Worte, man blidt in ein ſehr wuͤſtes Kriegéleben 
hinein, das eine furchtbare Geißel für die Länder war, wo 
Franzoſen, Holländer, Münfterer und Kölner (denn im Pläne 
bern war nicht viel Unterfchied) Hauften, und den Wohlftand 
auf lange Jahre gerrüttet bat. Merkwuͤrdig iſt die Notiz, ba 
man bamals in Frankreich, wo das BBerpflegungsweien ſehr 
verpolllommmnet mar, bie Einrichtung bes Fuͤrſtbiſchofs von 
Münfter, feine Truppen ſich ihren Unterhalt mit Gewalt vers 
fhaffen zu laffen, die Verpflegung & l’allemande narntes denn 
feit dem Anfange ber Revolutionskriege hat man dies in Eus 
ropa die Verpflegung A la fraacaise genannt. 
Wo es fat nur Schattenfeiten gibt, ba Hätte Hr. Depping 
bie Lichtfeite um fo mehr hervorheben ſollen. Diele glänzt aber 
vor allen in ber Kühnpelt und Weisheit Friedrich Wühelm's 
von Brandenburgs benn inbem er mit durchdringenbem Scharfe 
finne und mit umfaffendee Beurthellung ber Verhaͤltnifſe bie 
Frage über das fernere Beſtehen der Republik ber vereinigten 
Niederlande erwog, erhob er ſich allen unter den zahlreichen 
deutichen Fürften zu ber Höhe eines europaͤiſchen, eines wahr . 
baft großen Staatsmannes. Und wenn der Erfolg auch feinen 
Ermartungen nicht entfprocdden und wenn er in feinem thatene 
reichen Leben weiter nichte gethan hätte, als für die Erhaltung 
bes europätfchen Gleichgewichts gegen Frankreich, das heißt, für 
die Freiheit aller europäifigen Staaten, zuerſt bas Schwert zu 
sieben und ſich in ben fehr zweifelhaften Kampf zu ſtuͤrzen, fo 
würde er ſchon deshalb allein verdient haben, ber große Kurs 
für zu heißen. *) Um fo auffallender find nun zwei Stellen 
in dem Depping'ſchen Bude. In ber einen fagt der Berf., «6 
fei der franzöfifegen Politik 1671 endlich gelungen den Kurfuͤr⸗ 
ften zu gewinnen, er babe 100,000 Eivres bekommen, wofür ex 
einzuwilligen ſchien, den Umtrieben bes verfaillee Bofes gegen 


Hollands Sicherheit ruhig zuzufehen. Dies Gelb fei aber uns 


nuͤt verſchwendet gewefen, weil man ihm fpäter nicht. einmal 
das Verfprechen babe abgewinnen können, neutral gu blei⸗ 
den. Als Beleg Hierzu werden aus einer auf der Eönigl. Bis 
biiothet zu Paris aufbevahrten Sammlung (Collection sur ies 
finances) zwei von rang Meinders im Namen des Kurfürften, 
feines Heren, ausgeftellte Quittungen, bie eine von 1671 über 
100,000 2iores, die andere aus bem 3. 1672 über 16,606% 
Thater, angeführt. Wir können jedoch die CEchtheit biefer 
Belege nicht anerkennen; benn einmal wiberfprecdhen fie ganz 
dem Geifte der zwiſchen dem Kurfuͤrſten unb Lubwig XIV. vor 


% Es find dies die fhönen Worte eined unparteliſchen Schrift 
ſtellers, Stengel, in der „Preußiſchen Geſchichte““, Bd. 2, S. 2380. 


dem Ausbruche bes Krieges geführten Verhandlungen, wie man 
fie aus Yufendorfs, Stenzel's und Driich’s Werken Eennt, 
eitens ift burchaus feine vorhanden, daß ber 

ch jemals zur Annahme von Geldgeſchen ken ernicbrigt habe, 
zumal zu einer, für die Wichtigkeit des Refultats doch nur ger 
ringen Summe von 235,000 Thlen., und brittens Tonnte ber 
Geheimerath Meinders 1672 unmöglich eine Quittung in Paris 
ausitellen, weit fein Herr damals Thon mit Frankreich im 
Kriege begriffen war. Die andere Stelle betrifft den am 16. 
Zun. 1673 zu Voſſem abgeſchloſſenen Frieden zwiſchen Srank 
reich und Brandenburg. Hier burfte nicht unerwähnt bieiben, 
welche breingende Nothwendigkeit ben Kurfürften zum Zuruͤckzie⸗ 
den feiner Truppen nöthigte (nur die grunblofen Gerächte von 
Beftehung der wadern Männer Schwerin und Meinbers find 
angeführt), und wie er unter ben bamaligen Umſtaͤnden 
nit mehr im Stande war, ben Krieg fortzuführen. Schon 
Yufenborf hat dies (,‚De rebus Frid. Guil.”, AI, $. 91) treffend 
ausgedrüdt und Stenzel a. a. D. ©. 319— 324 lichtvoll aus⸗ 
einandergefegt. Wie langfam bie im Frieben ſtipulirten 100,000 
Thaler dem Kurfürften, aus Furcht, er möge wieder Frank 
reichs Feind werben, gezahlt wurben, hat Dr. Depping aus 
miniftesiellen Originalbriefen gezeigt. 

Da wir einmal von franzöfiichen Geldzahlungen Tprechen, 
fo müffen wir aud ber Mittheitungen bes Hrn. Depping über 
die Summen gedenken, mit weldyen Ludwig XIV. in bem 
Kriege gegen Holland deutfche Fuͤrſten erkauft und befchwichtigt 
bat. Bon Münfter und Köln iſt ſchon bie Rebe gewefen: ber 
Kürnbifiuof beſcheinigte am 3. April 1672 vie Zahlung von 

00,000 Thlen. mit den Worten : ‚je quitte le roi et me tiens 
bien comptant” (er hatte fiy nämlich erboten 2000 Mann dem 
Könige in Sold zu geben). Und doch hatten biefe Verbündeten 
gar einen Berwinn von ben Millionen, bie der flolze König, 
wie er in feinen Memoiren ruͤhmt, unter feine Bundesgenoffen 
in biefem Kriege vertheilt hatte. Aus ben auf ber Bibliothek 
gu Paris aufbewahrten Qufttungen — biefen traurigen Denk⸗ 
malen deutſcher Herabwürbigung — gibt Hr. Depping folgende 
Notizen. Der Kurfürfl von Mainz hatte eine Penſion von 
3000 Thlrn., der Pfalzgraf von Neuburg belam jaͤhrlich 36,000 
Livres, der weftfälifche Kreis eine Summe von 240,000 Livres, 
der Kurfürft von Baiern (bis 1677) monatlich 16,000 Kronens 
thater, der Bifchof von Osnabruͤck 5000 Thlr. Die Quittuns 
gen bes Herzog von Hanover (1672— 74) Iauten auf eine 
@umme von 1,122,000 Livr., vom Kürftbifchofe von Paderborn 
find aus derfelben Zeit zehn Quittungen, jede über 6000 Thlr., 
vorhanden, ber Markgraf von Baden s Durlah hatte eine 
Denfion von 20,000 Live. Im Ganzen werden 24 Fürften 
genannt, die von Ludwig XIV. Geld empfangen hatten. Als 
der Fuͤrſt von Fuͤrſtenberg 1673 mehre deutiche Höfe bereifte, 
um fie zu enticheibenden Schritten gegen ben Kaifer zu be 
xeben, wurde ibm bazu eine Summe von 10,000 2aubs 
thalern angemwiefen. Fore enim tutum iter et patens Con- 
verso in pretium deo. 

Die langwierigen und langweiligen Verhandlungen bes Eüls 
ner Briedenscongreffes bat Dr. Depping mit Genaufgleit und 
Ausbauer verfolgt. Bier wäre allerdings aus den Gefandts 
fchaftöberichten Dtto Schwerin's des Juͤngern in Orlich's „Ge⸗ 
ſchichte des preußifchen Staats im 17T. Jahrhundert” (Bd. 2, 
©. 94— 108) und aus Muͤnch's „Geſchichte bes Daufes Fuͤr⸗ 
ftenberg” (Bd. 3) Manches zu vervollftändigen gewefen. Jedoch 
ift eine ber wichtigften Begebenheiten auf jenem Gongrefle, bie 
Gefangennehmung bes Kürften von Fuͤrſtenberg, ausführlicher 
erzählt als in dem Schwerin’fchen Berichte, der über manche, 
biefem Greigniffe vorhergehende Begebenheiten, fowie über die 
antifranzöftiche Stimmung des Rath und ber Bürgerfchaft in 
Köln gänzlich ſchweigt. 

Wir wünfdhen, daß Hr. Depping bald wieber eine aͤhn⸗ 
liche Gelegenheit finden möge, ſich um die bdeutfche Geſchichte 
verdient zu machen. 19. 


Rorbamerilanifhe Miscellen. 


(Aubjäge aus ben oͤffentlichen Wiättern ber Wereinigten Staaten in 
den Monaten März bis Juli 1881.) 


Der Schauſpieler HIN hielt im Monat Juli in Boſton 
Borlefungen über das Thun und reiben der VYankees (Reus 
Engländer). Gr ließ ſich folgendermaßen über die Geſchicklich⸗ 
beit derfelben aus, ſich in alle Lagen bes Lebens zu finden: 
„Seht einen Yankee auf einen Felfen mitten im Dcean, mit 
einem Febermefler und einem Bündel Schindeln und er wird 

ein Fahrzeug machen, worin er nad) dem Lande fahren 

n. Gr verkauft Lachs von Kennebed auf dem Markte in 
Shariesten und frifden Schellfiſch vom Gap God an die Pflans 
ger in Matanzas; er zieht Kaffee in Cuba, taufcht Pferde und 
Maulefel in Porto Rico gegen Syrup ein, handelt mit is 
aus dem Teiche bei Cambridge, in Oftindien mit Hammeifleiſch 
von Brighton, in Neuorleans und Südamerika, zieht Mauls 
beerbäume für ben Bonverneur von Jamaica, fegelt in einer 
Nußſchale von 15 Zonnen Gehalt, belaben mit Zwiebeln, Ma⸗ 
krelen und andern aflortirten Waaren nad) Valparaiſo, fängt 
Biber an Golumbiafluffe und wilde Thiere in den Wüften 
Afrikas für Macomber’s Menagerie, ſchließt Sontracte mit den 
Mericanern, um bas Fort von Sans Juan be Ulloa von Sranit 
wieder aufzubauen, iſt, wie Lebyarb, bereit, ‚morgen‘ nad 
Tombuktu abzugeben, verbannt fi Jahre lang, um in ber 
Bildnis die Söhne der Wälder abzuzeichnen, und ſetzt das vers 
feinerte Curopa mit feinen anfcheinenb einfältigen Fragen und 
Antworten in Grflaunen. Wenn er dem Kürften Metternich 


vorgeftellt wirb, fo fragt er: ‚Was gibt's Neues?‘ und ber ' 


Königin Victoria: ‚Wie geht's, Madame?‘ Selbſt den dhis 
nefifhen Mandarinen verfchreibt er Zhompfon’s Augenwaſſer. 


Legthin — meldet eine deutſche Zeitung von Philadelphia — 
wurbe im Locale des deutſchen Unterhaltungsvereins bei einem 
vollen Haufe Körner’s „Toni“ gegeben. Wir wünſchen biefem 
Bereine einen guten Fortgang, feht jene Zeitung hinzu, unb 
pweifeln nit an feinem Beſtehen wie an dem guten Einfluß, 

en eine folche Gefellfchaft auf Bildung wie auf gebührende 
Achtung für die Erzeugniffe beutfcher Literatur und unfere fchöne 
Mutterfprade haben kann und haben wird, zumal wenn ber 
Berein bei der Aufnahme feiner Mitglieder bie nöthige Borficht 
beobachtet und nur folche Stüde für die Darfiellung wählt, 
beren fittliche Tendenz zur Veredelung bed Herzens und Wers 
ſtandes beiträgt. 


‚ . Der Vorſtand ber presbpterianiichen Kirche zu Niagara 
im Staate Reuyork hat in einem im Monat Zuni 1841 ges 
faßten Beſchluſſe feierlich erflärt, daB Lord Byron's poetifche 
Werke und Bulwer's Novellen Unglauben und Ausſchweifung 
befördern. Es werben deshalb alle Bläubigen vor bem Leſen 
biefee Schriften gewarnt. Wie lange wird es noch dauern — 
bemerkt bei diefer Gelegenheit eine beutfche Zeitung in Phila⸗ 
delphia — bis am Ende die Pfaffen in Amerika, nach dem 
Beiſpiele der Paͤpſte, ihren geiſtigen Schafheerden vorſchreiben 
werden, welche Bücher fie leſen dürfen und welche nicht ?“ 


„Maͤßigkeitsgeſellſchaften In Betreff des Genuſſes hitziger Bes 
tränte haben wir bereits in Menge”, fagt das Wochenblatt von Bals 
timore,; aber an einer den Zabad verbietenden mangelte es 
bisher noch. ine ſolche hat ſich indeffen nunmehr unter ber 
Aegide der Whatcoat Chopes in Baltimore gebildet. Zufolge 
ber bereits angefertigten Statuten berfelben iſt das Rauchen, 
Schnupfen und Kauen von Tabad allen Mitgliedern ber Ge 
fellfhaft unterfagt. Diefe zählt ſchon eine große Zahl von Mit: 
gliedern von beiden Geſchlechtern, welche ſich fortwährend ver⸗ 
mehrt.“ „Wahricheinlich”‘, fept das Wochenblatt hinzu, „wird fi 
auch nun ebenfalls bald eine Zein Fleiſch mehr efiende Geſell⸗ 
ſchalt bilden.“ 13. 


Verantwortlicher Derausgeber: Deinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 8. X. Brodbauß in Leipzig. 
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Wiffenfchaft, bengeftedt von David Friedrich 
Strauß. Zwei Bände. 
weiter Artikel. 
( Beſchluß aus Mr. 9.) 

Aber was find nicht fele zwei Zahren für Wechſel 
im theoretifchen Leben unfere Verf. vorgegangen! Er 
ift feitdem ganz zu Feuerbach, Richter, Blafche, Dau⸗ 
mer hinübergetreten, biefe find ihm „die auf der rich: 
tigen Faͤhrte begriffenen Denker”, aus ihren Schriften 
entlehnt er die pofitiven Gruͤnde gegen die perfönliche 
Fortdauer, nachdem die von Weiße, Söfchel und Kichte 
dafür beigebrachten Argumente unter feiner Hand ſich auf: 
gelöft haben. Strauß’ Kritik geht, nach einer kurzen 
Charakteriftit des Eindrucks, den bie Richter'ſche Schrift, 
welche 1833 erfchien, allgemein hervorrief, und nad) Aus⸗ 
theilung eines Eleinen Seltenhiebes auf Roſenkranz, der 
durch Goͤſchel's Gegenfchriften bekehrt, alsbald angefangen 
habe uͤber die in Rede ſtehende Sache irre zu reden, 
zum Angriffe auf die einzelnen Argumente fuͤr dieſe uͤber. 
Das aus der Idee einer dereinſtigen, nothwendigen Ver⸗ 
geltung poſtulirte Argument wird naͤher charakteriſirt und 
in Übereinſtimmung mit Spinoza und Richter von 
Strauß als das Product geiſtiger Unreife und Unmuͤn⸗ 
digkeit bloß gelegt. Es iſt nach der Anſicht dieſer Maͤn⸗ 
ner das krankhafte Gewaͤchs einer bloßen Koketterle mit 
der Tugend; denn, ſagen ſie, wer die Tugend wahrhaft 
liebt, der hat an ihr genug, der findet in ihr eine ſolche 
Fuͤlle und Seligkeit, daß er immerhin von der Hoffnung 
eines Lebens nach dem Tode abſtrahiren kann und der 
Tugend doch freudig ſein Leben, ſein Gluͤck und Alles 
zum Opfer bringt. 

Wer dagegen immer nur ſchafft — heißt es ©. 713 —, 
daß er felig werde, ber handelt doch nur aus Egoismus; benn 
iſt es auch ein jenfeltiger Zuftand feines Ichs, für ben er thätig 
it, fo bleibt es doch immer fein Ich, auf das er Alles bezieht. 

Der nun folgende Beweis iſt ber teleologifhe. Die: 
fer geht von dem Gedanken aus, baß jedes Welen 
die in ihm liegende Anlage als den ihm von Gott 
gefegten Zweck zu verwirklichen habe Da nun bie 
menfchliche Seele wegen ber in ihr gefesten Unend⸗ 
lichkeit von Anlagen in der Spanne diefes zeitlichen Da: 
feins ihren Zweck nicht zu verwirktichen vermöge, fo müfle 


es für fie nocdy ein ewiges Leben nach dem Tode geben, 
benn nur in einer ganzen Ewigkeit koͤnne fie ihr unend⸗ 
ches Wefen entfalten. Strauß macht gegen die Argus 
ment die Erfahrung geltend, daB bei Individuen, wie 
3. B. bei Goethe, welche dem maximum des phyſiſchen 
Lebens nahegefommen, auch bie geiftige Anlage ſich ers 
[höpft gezeigt habe, und außerdem erreiche auch manches 
Naturweſen, wie Thier und Pflanze, feine hoͤchſte Voll⸗ 
endung nicht, und man hätte demnach auch z. B. für bie 
in einer Portion Kaviar, die wir verfpeifen, gefegte Ans 
lage zu Hunderten von Fifchen ein Leben nach bem Tode 
zu poſtuliren. Sagt man dagegen, das bloße Naturins 
dividuum ſei mit einer nur endlichen, ber Menfch aber 
mit einer unendlichen Anlage ausgerüftet, To verweiſt 
Strauß wieder auf das Beiſpiel Goethes, deffen Geiſt 
fih mit 80 Jahren ausgelebt habe. Beruft man fi 
auf die Ruͤckwirkung eines erfchöpften und gealterten Koͤr⸗ 
pers auf den Geiſt und folgert daraus, daß, getrennt von 
biefem hemmenden Organe, der Seift einen neuen Aufſchwung 
gewinnen werde, fo kann Strauß das nicht gelten Lafjen, 
weil die Unabhängigkeit der Seele vom Leibe, die Moͤg⸗ 
lichkeit, daß fie auch ohne benfelben noch eriftiren koͤnne, 
erft zu bemeifen if. Daß dies aber nicht bewieſen wer: 
den könne, baf vielmehr das geiftige Leben nur in und 
mit dem leiblichen zu beftehen vermöge, fucht Strauß In, 
dee Beleuchtung bed metaphpfifhen Argumentd darzu⸗ 
thun, nachdem er zuvor erft noch den Say aufgeftellt 
bat, daß kein Individuum, eben weil es Individuum ſei, 
mit einem Fonds unendlicher Anlagen ausgerüftet gedacht 
werden Eönne, benn „gerade in den Schranken ber An- 
lage beftehe ja die Individualität” (S. 716). 

Der metaphufifhe Beweis fchöpft feine Kraft aus dem 
Gedanken, daß die Seele gegenüber ber Materie etwas fchlechts 
bin Einfaches und eben wegen bdiefer Einfachheit ein unzerſtoͤr⸗ 
bares, unauflösliches und unfterbliches Ding fel. Nach der 
neueren Metaphufit und Logik ift nun aber das ſchlechthin 
Einfache etwas ganz Abftractes, ein todtes Nichte. Nur 
das Concrete iſt das Lebendige, und diefer von der Eins 
fachheit hergenommene Beweis fagt daher eigentlich, tie 
auch Goͤſchel bemerkt, die Seele koͤnne nicht flerben, weil 
fie an Ihe ſelbſt ſchon etwas Todtes fei. Nach ber mos 
dernen Speculation, wenigftens nach Strauß’ Auffaſſung 
derſelben, ift Die Seele als die Innerlichkeit, als die leben⸗ 


2, 


dige Idee des Leibes, biefer aber als die Äußerlichkeit, als 
die mannichfaltige reale Darftellung jener Idee zu beſtim⸗ 
men. Steben aber beide in bdiefer gegenfeitigen Bedingt: 
heit zueinander, einer, hel ee ba bie Be 
fo dann van eines Spennung beider, Bei welcher ee 
, n, als nach der Aufldſung des 
en a terpuntt bleibt. aa 126.) ung 
Die fpeculative Weltanficht der neuern Zeit begreift bie 
Seele als eine Mobification der abfoluten Subflanz. In: 


dem nun die Subſtanz als das Anendliche ſich in der in⸗ 


dividuellen Seele als Endliches ſetzt, ſo beſtimmt ſich dieſe 
als. sine Megation des Unendlichen, ber nur ihr Recht wi⸗ 
derfaͤhrt, indem ſie wieder negirt wird, und Strauß ſagt 
daher ohne Übertreibung, — einufehen fe * hr 
biefer (Spinoziſch⸗Hegel ſchen t t die Unſterblich⸗ 
keit noch 7 —2 ſollte. (S. 37.) Nun hat 
leichwoi Goͤſchel mehrfach verfucht, vom Standpunkt ber 
Hegel'ſchen Philofophie eine folche Stätte zu entbeden; 
allein, was von Goͤſchel kommt, das ift unferm Verf. 
ſchon im voraus verdächtig, wie e8 denn neuerding® 
überhaupt Mode geworden zu fein ſcheint, bie Freiheit 
feines phlloſophiſchen ‚Standpunkte mittels eines Lanzens 
purfs gegen Goͤſchel zu documentiren. Goͤſchel's Haupt⸗ 
argument fuͤr die perſoͤnliche Fortdauer beſteht in dem 
Hegel ſchen Sage, daß die Subjectivitaͤt als die Macht 
und Wahrheit der Objectivitaͤt, als das übergreifende 
Princip zu faſſen fei. Diefe übergreifende Suhjectivität 
fucht nun Goͤſchel dem menſchlichen Geiſt zu vindiciren. 
Er bemüht fih, in mehrfachen Wendungen bdarzuthun, 
wie es das Weſen des fubjectiven Geiſtes fei, in der Ob: 
jectivicdt, in alle Dem, was ihm als ein Andere gegen: 
uͤberſteht, ſich auf fich felbft zurüudzubeziehen und darin 
fein Fuͤrſichſein ſiegreich zu bewähren, waͤhrend die bloßen 
Naturindividuen mit In den Proceß des fleten Andere: 
werdens hineingerifjen und bavon abſorbirt wuͤrden. In 
der Natur, fagt er, fei das Anderswerben das Wefent: 
Uche; ihren allgemeinen Gattungen und Arten komme bie 
Subjectivitaͤt nur als verſchwindendes Moment zu. Nicht 


fo in der Sphäre des ſelbſtbewußten Geiftes. Diefer trage 


die Gattung als feine eigene, aus feiner Freiheit repro⸗ 
ducirte Beſtimmtheit in fi, werbe Ihrer Im Wiſſen mächtig 
und koͤnne daher nicht von Ihr veforbirt werden. Die 
Maturfubftanz Eönne daher ben menfchlichen Geiſt in feis 
ner Ichheit nicht zerftören, mithin bleibe nur uͤbrig, daß 
ihn Gott felbft vernichte. 
Sort nothwendig, fofern er die abfolute Subjectivität ſei, 
da8 einzelne Subject als einen feinem Weſen entfprechen- 
ben, realen Gedanken affirmiren müffe. Mithin fei das 
menfchliche Subject unfterblich. 


Strauß fest biefen Folgerungen bie Bemerkung ent: 
aan, daß nach der neuen Philofophie die übergreifende 
ubjectivitaͤt nut der abfoluten Idee als ſolcher zukomme. 
Daraus folge aber fuͤr das einzelne Subject das Gegen⸗ 
theil von Dem, was Goͤſchel daraus folgere. Sei naͤm⸗ 
lich das abſolute Weſen des Univerſums als die ſchlecht⸗ 
hinnige, uͤber jede einzelne Beſtimmtheit und beſondere 
Obiectivitaͤt Übergreifende Macht und Negativitaͤt zu faſ⸗ 


Dies aber fei undenkbar, da | Halten. Die Ba 





fen, fo müßten auch feine Individuationen in den Sub⸗ 
jecten der menfchlichen Gattung ebenfo wie in ben Sub⸗ 
jecten ber Naturgattungen als fließende Momente gefaßt 
werden, und es wuͤrde Zeichen der Unmacht bes Geiftes 
fein, wenn er diefe alt fehlgerogshene Infarctus in fig 
befteben faffen müßte. 

Die Weiße'fche Theorie von zweierlei Im Anfange von 
Gott gefchaffenen Menfchenracen, von denen die eine nad 
Seele und Leib unfterblih, die andere flerblich geweſen 
und aus bern WVoermiſchungen (nach 4. Moſ. 6, 1 fg.) 
das jetzige flerbliche, aber der Unfterblichkeit ugter Bebin⸗ 
gung ber Wiederäeburt aus dem Glauben Pähige Geſchiecht 


| entflanden ſei, yolzd mit Recht 


2 Straus als sin „deihtr 
fertige Hppothefe” lächerlich gemacht und der Widerlegung 
nicht gewärrbigt. Dagegen werben nun nad zum Schluß 
en Mar pplitive Säge ans Bikes philelaphiſcher Un⸗ 
Kerhlichkeitsichse beigabracht. 

Nah diefem Alten iſt der Schluß der Strauß hen 
Kritik, daß das Schleiermacher'ſche Wort: mitten in bee 
Endlichkeit Eins zu werden mie dem Unenblichen und 
ewig zu fein in jedem Augenbiide, Alles fel, was die 
moderne Wiſſenſchaft Aber Unſterblichkeit zu ſagen wiſſe. 
(S. 738 und 739.) *) 

3. W. Hanne. 





Aus Italien. 


Die für den Seidenbau fo wichtigen Verſuche, Seibenwür⸗ 
mer auch im Herbſte kom Spinnen zu bringen unb fo bie 
Maulbeerblaͤtter, die mit dem erſten Reife abfallen und nuglos 
umlommen, vortheilhaft angumwenben, ‚hat ber pidexfahrene So⸗ 
ſeph Acerbi zu Safelgoffrebo, unterfiägt von zwei ſehr einſichti⸗ 
gen Neffen, genau wiederholt und der Bericht, den er A 
feine Erfolge im „„Giornale dell’ Istitnto Lombardo” (Heft 


| abflattet, dürfte auch für ultramontane Seidenzüchter ma 
| SBelehrende enthalten. biz ; 


Da men jest Zelte Speries bei 
Seidenraupe Fennt, walche zweinnal im Sehre ben Rei 
ihrer Lebensentwidslungen durchmacht, fo elle Hr. A 
feine erften Verſuche mit ber Species an, bie man in Toßcana 
vorzüglich pflegt und dort trevoltini nennt, weit fie dreimal 
im Jahre, im Brüpjahr, im Sommer und im Herbfte Gier Ies 
gen. Er ging ungern an dieſe Verſache und ihr Eregehniß ‚Est 
dieſer dreifachen Zucht war 1839 undedeutend, 154 ges 
ziuger. Die dreifache Mühe warb ohne allen Gewinn beflaus 
den. Nicht ermattet durch diefe fehlgeichlagene Anftren ung, bes 
ſchloß er einen dritten Verſuch, bel dem es galt, —* gr 
—— Belbensaupen mittels ber Sinwiskung ber Kite u 
zum Auguft oder ‚September von ‚feiner Ertm ng zurickzu⸗ 
che ‚war nur für die Bambarbei, aicht für ans 
dere Opgenben Ztallens, wo feit 1787 Biefer Raturzwong hegs 
ſucht wird. In Frankreich war es von Wielen verſucht, do 
mit wenig Gelingen; Hrn. Camillo Beauvais mislang «6 eiit⸗ 
ſchieden. Andere waren mit Ihren Gefolgen wicht quftichen, 
denn Irtliche Umflände wirken häufig dagegen ein, zuwellen auf 
eine Weife, die fich nicht befeftigen läßt. Bei ben Verſuchen, 
bie Hr. Acerbi anftellte, Bam ihm Prof. Sonftgliachi zu Vadua 
mit feinen Vorſchlaͤgen bereitwillig entgegen. Er empfahl ben 
Maupenfamen in einem mehrfach . aufemmengelsäten Tache In 
einem Glasgefäͤße zwiſchen zwei Schichten von forgfäldg ges 
trockneter und gefichter Aſche, um ja eine Feuchtigkeit ade 
laffen, zu verwahren. Das dann hermetiſch verfchloffene 

faß bringt man in einen Eiskeller oder in einen andern Ort, 


*) Der dritte und Iepte Artikel folgt im Monat Dat. D. Red. 
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am Buche ge t, in die geſchl —ãA € 
De u Bee — X— 2; 


di ri ltend, 
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er zu ziehen, bededten bie Mündung mit einem ganz dünnen 
Such, um den Zugang der Luft nicht gahz zu hindern, Bingen 
dleſe Gefaͤße an —* — 
Yan Meingeiftthermpmetge daneben. Die Temperatur im Eis⸗ 

Her war am 12. März ein — Grad über Null. Mit 
Grund mistrguten fie dem in Frankreich empfohlenen Verfah⸗ 
zen, den Raupenfomen In dicht verfchloffenen Flaſchen auf ber 
Oberfläche eines Brunnens ſchwimmen zu laffen, 1) weil bas 

xunnenwaſſer im Juli und’ Auguſt efne Temperatur von 12 
— 14 Grad Über Nu annimmt und 2) weil große Flaſchen, 
wie man vorſchlug, zwar mehr Luft, aber auch mehr Dünfte 
enthalten, die bei der Berührung mit einer kaͤltern Temperatur, 
fi) an die Innern Wände des Gefößes anlegen und im tropfens 
förmigen Zuſtande den Samen verderben. Auf den Vorſchlag 
Bes Hrn. Manetti in Pojana, ber ſelbſt derartige Verſuche ans 
geftellt hatte, wurde am. 12. Aug. das Gefäß dem Eiskeller 


‚entnommen, als die Temperatur in ihm wenig mehr als fünf 


Grad äber Rull betrug. Man Hätte ſonach Tänger warten Eins 
nen, aber die Maulbeerbäume, ſowol die philippinifchen (molti- 
cauli) als bie gemeinen, zeigten in ihren Blättern eine unges 
wöhnlich entwfdelte Ausbfidung. Man brachte den Samen aus 
dem Giöfeller in ein Boryathägemölbe von 14 Brab Reaumur, 
um-bie allzu rafchen Übergänge zu hindern. Zwei Tage fpäter 
perfehte man ihn ins Lältefle Zimmer des Erdoͤgeſchoſſes (wo 
das hermometer 17 Brad zeigte). Den fünften Zag brachte 
man ihn in ein Dimmer des oberh Stods (20 Grad Rlaumur) 
und dort ließ man ihn dis zum Ausbräten. Man half der 
Temperatur durch Ofendeizung nach, als ein ploͤtzliches Bedecken 
des Dimmiets fie niederbrüdee. Am 24. Aug. öffneten fich die 
n @fer, am 25. waren alle Raupen geboren, mit einer 

fo bemertenswerthen Regelmäßigkeit, daß man fich überzeugen 
konnte, daß bee Samen durchaus nicht gelitten hatte. Am 28, 
Yug. erfolgte ein allgemeiner Schlaf der Beidenraupen, bie. bis 
dahin mit 32 Mahlzeiten kleingeſchnittener Blaͤtler von M. 
molticaulis gefüttert worben waren. Auch bie auserwählt zars 
teften Blätter bes gemeinen Maulbeerbaums waren nicht im 
Stande, die philippinifchen zu erfegen. Ohne fie möchte ber 
Verſuch nit gelungen fein. Am 29. Aug. waren alle Raus 
pen, nach vierundzmanziaftändiger Häutung, wohl und unters 
hieden ſich nur durch ihre Kleinheit von den Raupen des 
rühjahrs. Am 2. Sept. zweite Häutung nach 29 Mahlzeiten. 
18 die Raupen am 3. Sept. aus dem beeipigftändigen Schlafe 
erwachten, waren fie merklich Meiner als die Raupen des Fruh⸗ 
jahre. Am 4. Sept. litten bie philippiniſchen Maulbeerbaͤume 
Such einen ‚heftigen Wind und Regen. Die breiten Blätter 
ſchrumpften zuſammen, aber bie Raupen fraßen fie wie früher. 


Am 8. Sept., nad) 32 Mahlzeiten, dritte Haͤutung. Die Tem⸗ 
peratur blieb ohne Lünftiiche Mittel 19 Brad. Am 16. Gept., 
nah 37 Mahlzeiten weniger feingefchnittener Blätter, vierte ! 


Haäutung und nach 42 Stunden erhoben fie ſich frifch und muns 


Hr... Nach der neunten Mahlzeit wog man forgfältig bie Blaͤt⸗ 


ter, weil bei den Seidenzuͤchtern als ausgemadhter Satz gilt, 
bap die Raupen von ihrem Hervorkriechen bis zur neunten 
‚Mahlzeit nach der vierten Häutung gerade fo viel freffen, als 
„von ber neunten an bis zu ihrer vollen Reife. Am 26. wuch⸗ 
jen zu Aller Erftaunen die Raupen, bie ſich bisher auch von 
ben trodenen Blättern genährt batten, fo zufehends, dag man 
anfänglich fie für krank hielt; als ber erſte Schrecken überftans 
ben war, überzeugte man ſich von dem Wohlfein der Thiere, 
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die aur den Einfluß einer Wahrung zeigten, welche b inen 
—* —8 geworben ae 9. FAN bie 
öupen in ber Rehrzaht zeif. Aber bie Feige der feuchtern 
Nahrung fehlen bei dem Einſpinnen ſeibſt * zeigen. - Die 
Raupen zeigten fich ungerich ud träge. Man Half dierch 
Anzänden von Reldholz'im Dfen ab — weil beim Seffnen d 

Fenſter die Wegen eihdrangen —, unb im Nu trat von ach 
Sciten tene myſtiſche Spätipteit ein, weiche die Frelſtaͤtte Ihrer 
umbilbung berniket Am 23. Sept. war die Erziehung vollen- 
bet und die Straͤucher, mit Cocons reichlich‘ behängt, gewährten 


‚einen erfreulicken und zu jener Sahreszeft nie geſehenen Anblick. 


Dir Etfolg war Über Etwartung. Indeſſen verheimlicht Hr. 
Acerbi nicht, daß die Herbſtzucht ſchwerlich in die Banernhäufer 
übergehen wird, und daß fie auch, wo fie gelang, ſtets ein mins 
deres Product als bie Srühlingszucht gewähren wird. 
Ein in Belgien lebender Itatfener, Chitti mit Namen, hat 
die von Ricardo fihon 1816 und 1817 verdffentlichten Worfchläge, 
ein Papiergeld zu erſchaffen, das nicht gegen Münze, fonbern 
nur gegen Barren ober Stangenmetall, beffen Innern Werth Tes 
doch die Regierung verbürge, bei den Auswerhfelungsbeßt rden 
umautaufihen fei, in feinem Bude: ‚Des crises financieres 
et de la reforme du systöme monetaire’’, wieder vorge⸗ 
bracht. Ricardo's und den daraus abgeleiteten jedenfalls ufs 
sepglalsen GhittPfdden Bor Tea unterwarf ©. Carlo Cattaneo 
1839 im ſechsten Hefte des „Politecnico” einer ablehnenden 
Prüfung und aufs neue verwirft ihn in einem flaatswirthichafts 
lich gelehrten Aufſatze (im fechsten Hefte des, Giornale dell’ 
Istituto Lombdardo”) Hr. Londonio, ein Mitglied dieſes Inſti⸗ 
tuts. Galliani hatte vor Langer Belt ſchon auf alle derartige 
Vorſchlaͤge eine abweichende Antwort gegeben, die man auch 
nte noch wird als gültig anerfennen müflen. Nur ein fol 
des Tauſchmittel kann fi an die Stelle des Geldes im Öffents 
lichen War gem, bem das allgemeine Vertrauen und das 
überall gleiche Bedürfnig entgegentommt, mag es Pelgwerk oder 
Muſcheln, oder mögen es die‘ Metalle fein, die duch ihren 
Glanz und ihre Dauer und Theilbarkeit ſich vor allen andern 
empfehlen. Papiergeld wird ihnen im Welthandel diefe Vot⸗ 


züge nie abgewinnen und vieleicht wäre es am beften gewefen, 


man hätte es Denen gelaffen, die es erfanden. Zwar darf uns 
fere Zeit auch vor den bedenklichſten Kragen nicht zurückſchre⸗ 
den, indeſſen wird man bei Erdrterungen, wie die von Chitti 


veranlaßte, an Solon's Weisheit Trinnert, der nach Cicero’s 


Verſicherung darum keine Strafe auf den Vatermord feftfente, 
weil er ‘eine ſoͤlche Unthat für unmöglich Hielt und den Vor⸗ 
wurf efner Auslaffung In feinem Strafrechte weniger bedenklich 
Ind ‚ als die Gefahr, bie aus einer Anbeutung hervorgeden 
onnte. u et . 


4 


Biblivsgraphie. | 


Defterrsichtiche Abelss Halle. Sammlung Hiftorifcher Dich⸗ 
tungen pa a Schriftftelten. 8. vi Wim⸗ 





?. 
comte d’, Ida und Nathalie. Nach dem 
Beanacithen von W, . 


Berthold, F., Geſammelte Novellen. 
von 2. Fieck. 3 


— — — — ur 





ihm als in Realität erifticend Dargeſtellten zugeftehen kann, 
wahr, wahr durchaus. Was für ihn in Wiffenfhaft und 
Stauden und in deren gegenfeitiger, durch die ſcholaſtiſche 
Philoſophie gegebener Verſchmelzung als feſte Gewißheit 
beſtand, das will er, nächt nach Art und Weiſe des bi: 
daktſſchen Dichters Lehren, ſondern dargeſtellt zur 
Anſchauung bringen. Was wir Poeſie nennen, iſt 
ihm nicht Zweck, ſondern das Organ fuͤr die Mittheilung. 
Wie Niemand die Propheten des Alten Teſtaments unter 
die Dichter und dennoch Jedermann ihre Bücher unter 
die ehrwuͤrdigſten Denkmäler einer untergegangenen Porfie 
ftellen wird, fo iſt es ein Misverfländnig, den Dante 
einem Dichter im modernen Sinne bes Wortes zu nennen, 
während auch nur ein Misverfichen, oder vielmehr nur 
die gänzliche Unfähigkeit zu verftchen, verfennen wird, daß 
die 3 der chriſtlichen Welt nie Groͤßerrs hervorgebracht 
bat und hervorbringen wird als die „Divina eommedia“. 
Auch iſt es wnbiftorifch im hoͤchſten Grade, Dante im 


gewöhnlichen Ghme des Wortes unter die Dichter zu ru⸗ 


bekfeen und 3. B. zwiſchen Ihm und Waffe oder gar 
Arioft eine gewiſſe Gleichheit ber Beſtrebumgen anzunch⸗ 
men. Dante ſelbſt hatte Reine Borſtellung von poetiſcher, 
ſich ſelbſt ais legten Zweck ſetzender Erfindung. Virgil's 
„Aneide”, ein Werk ganz eigentlich nach ſubjectiven Zwe⸗ 
den angefertigter Poeſie, iſt ihm ein hiſtoriſches Document, 
aus dem er in dem Buche „De monarchia” demonſtrirt, 
wie des Papſtes und des Kaiſers Gewalt ſich gegenfeitig 
begrenzen follen. Richt in Schulen und SHörfäten, Ton» 
dern in den Kirchen wurde in der zunähft auf Dante 
folgenden Zeit die „‚Divina commedia” erklaͤrt. Vor allen 
ehrte alfo auch das dem Dante zunächft zeit: und geiſt⸗ 
verwandte Italien in ihm den Vermittler theologifcher 
Erkenntniß. Weihe Wahrheit ann nun wol nad 
alledem ber S. 5 ausgefprochenen Behauptung: ‚Dante 
ift ein bewundernswuͤrdiger Gicerone durch Italien, und 
Italien iſt ein fehönee Gommentar für Dante”, beis 
gelegt werden? Welches Reſultat konnte dadurch ges 
wonnen mwerben, daß (S. 2) Hr. Ampdre „aus Pietaͤt 
für das Genie des Dante zu zwei verfchledenen Malen 
eine Pilgerreife an die Drte unternommen, die Dante 
dureh feine Verſe geweiht hatte”? Erſthich muß die 
Anſchauung der kandfchaftlichen Localitaͤten, ingleichen der 
Bauwerke, deren bie „Divina commedia” bin und wieder 
ſchilbernd und befchreibend gedenkt, über Dante's Auffaf: 
ſungs⸗ und Darftellungsgabe belehren. In diefer Hinficht 
beftätigt Hrn. Ampere's Schrift, was der mit Dante 
Bertraute ohnchin nicht bezweifelt, daB Dante durchaus 
ſtteng ſich an Das gehalten bat, was ihm wirklich gegen⸗ 
ſtaͤndlich vorlug, daß er freu iſt im hoͤchſten Grabe, daß, 
wie Wood fagt, man an Drt und Stelle bes Beſchriebe⸗ 
nen entdeckt, wie wahr und treu die Beſchreibung ſeldſt 
da iſt, wo man glauben koͤnnte, ſie waͤre es nicht. Man 
ſehe z. B. die Stelle S. 9 u. 10 und mas dort über 
bie vor ber Arnomuͤndemg klegende Inſel Gorgona gefagt 
wird. Dante ruft (Inf XXX, 19) aus: 


Zieh Pille, bir. du Sqhandfleck alles Boikes 
Des fhönften Lands, allwa dad Bi ertänt! 


Da Tangfam ab bie Nattern, dich zu fkrafen, 
Bewege ſich Gapraja ned Gorgona, 

Sich alfo daͤmmend vor bed Arno Mündung, 
Daß er in bir die Menſchen al erfänfe! 

Diefe Idee Tann, wenn man bie Karte betrachtet, bigare 
und gezwungen Ina, kenn die Zafel Dorgena ifk ziemlich 
weit von ter Mänbung des Arno, und fo hatte auch ih inumer 
gebacht, Bis ich endlich den Ihurm zu Pifa beftiegen und mid’ 
nun ber Anblid ergriff, den mir von ba aus die Gorgona 
barbot; fie ſchien den Arno zu verfhliehen. Nun begriff id, 
wie Dante ganz natürli auf biefen Gedanken kommen Eonnte, 
der mir bis dahin ſonderbar geſchienen, und feine Yhantafie 
war in meinen Augen gerechtfertigt. Er hatte zwar die Gors 
gene nicht von dem hängenden Ihurme aus grfehen, der da⸗ 
mals nody nicht eriflirte, aber doch von einem ber vielen Thuͤrme, 
weile die Wille Pifas vertheidigten. Miefe T wäre 
zu dem Beweiſe hinreichend, wie wichtig eine Reife für bie 
richtige Auslegung eines Dichters iſt. 

Indeß die Relation, daß Dante term umdb- wahr ges 
ſchildert habe, bringt den Befer nicht weiter; bem dazu 
wäre erfoderlih, Daß der Berichterſtatter anderweit und 
noch. getreuer und anſchaulicher als Damte darftelite. 

Ein anderes Refultat koͤnnte folgendes fein. Wie 
jeder große Dichter, wie jede der Beitgenofjenfchaft fich bes 
mächtigende Erſcheinung bes Geiftes, it Dante nicht mins 
der das Gefchöpf feiner Zeit, als er wiederum allgemwaltig 
auf diefe zuruͤckgewirkt hat. Daher iſt es interefiant und 
wichtig, in den nicht ber Literatur angehörenden und alfo 
nicht auch in Deutſchland zugänglichen Denkmaͤlern Sta: 
liens, deren Urfprung vor Dante, ihm gleichzeitig oder 
fpäter fäht, zu ertennen, wie fein Zeitalter ihm zuvor⸗, 
wie er dieſem entgegengelommen iſt, wie die Anfhauung 
Dante's der Italienifhen Kunſt, vor allen der Malerei, 
fi amalgamicte, endlih, mit dem großartigen Sinne ber 
altern Schulen überhaupt, wieder aus ihr gewichen ifl. 
Mancherlei fagt hierüber Hr. Ampere, allein erſtlich in 
Verhaͤltniß zu den immens vielen Kunftfchägen, die in ges 
dachter Beziehung ermähnungswerth waren, offenbar fehr 
wenig in einer weniger als acht Bogen betragenden Schrift, 
in der noch für gar vielerlei Anderes bat Platz werben 
müffen. Sodann iſt zu einer ſolchen Belehrung die Or⸗ 
ganifation der Schrift hoͤchſt unzweckmaͤßig. Unter ben 
Rubriten Pifa, Lucca, Piſtoja u. f. w. lefen wir, was 
hier oder dort über Dante zu fagen bem Den. Ampere 
gut gebünkt hat. So iſt Alles verſtreut und vereinzelt, 
während die Kunftwerke Italiens, um ein Refultat für 
Dante zu gewähren, in chronologiſcher und ſynchronlſti⸗ 
[her Berbindung hätten erörtert werben ſollen. Endlich 
find jene Kunſtwerke großentheil®, namentlich das in der 
bemerkten Hinſicht fo überaus merkwuͤrdige Campo ſanto 
von Piſa, auch in Deutſchland durch Kupferwerke bekannt. 
Der Reiſende muß mit großer poetiſcher Auffaſſungs⸗ und 
Darſtellungsgabe an das Werk gehen, wenn ben Leſer die 


nach den Originalen gegebene Relation weiter bringen foll. 


No ein drittes Reſultat koͤnnte für Dante ein Aufents 
halt in Italien geben. Andere Umgebungen als bie ges 
wohnten einheimiſchen ſtimmen den Geiſt andere. Uns 
fireitig verfegen der Himmel Staliens und feine landſchaft⸗ 
lichen Anfichten in eine Stimmung, in welcher die „Di- 
vina cemmedia” tiefer toiderflingt als unter den einhei⸗ 
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miſchen Umgebengen des Lifers, wie denn z. B. in der 
laͤndtiichen Natur ſchon die „Grorgica“ des Birgit ſich ganz 
anders leſen als in dem Studirzimmer, und am Atna 
ein ganz anderes Verſtaͤndniß des Theokrit aufgeben mag 
als in Leipzig oder Berlin. Allein nicht Einzeinheiten 
Ehnnen auf ſolche Weiſe dem Daheimgebliebenen durch des 


betden Seiten des Helligen, aber tiefer a6 cr ſſehen A Rn: 
usb Mato und halten ein offenes’ hobraͤiſches Buch. Bott‘ 
ganz hoch oben im Gemaide. Goldene Faͤden gehen won fetnem: 


‚Munde auf die Lehrer der arſten Kirche herab, die fie gm hei⸗ 


Reifenden Schrift verftändlich werben, fondern nur ber | 
Zarbenton, der ſich durch das ganze Werk zieht, und dies 


auch nur dann, wenn bes Reifende mit Poeſie in Poeſie 
zu arbeiten verſteht, und biefe Babe ift dem Hen. Ampere 
wenigſtens nicht In außgezeichnetem Maße verlichen. Nun 
zu den Einzelnhelten. 

Piſa. Wie man auf den Gedanken bat gerathen, 
wie neuerlich zwiſchen einem Signor Rofini und Gar: 
mignani daruͤber hat Streit entfliehen koͤnnen, ob 
nah Dante Graf Ugolino daß Leben mit dem Fleiſche 
feiner Kinder zu felften gefucht babe (Leine Spur davon 
in der Schilderung des Geſanges Inf. XXX), iſt Ref. 
unbegrefflih und beweilt, mie Dante aud) an aberwigi: 
gen Streitigkeiten feiner Ausleger gleiche Edre mit den 
Dichtern des Alterthums bat finden müflen. Def. vers 
mag wicht zu beſtimmen, welche Gewißheit ober Unge⸗ 
wißheit wol darüber obmalte, wo der Hungerthurm ge: 
flanden. Die pifaner Ausgabe der „„Divina commedia” 
von 1827, mit dem unter dem Beiworte ottimo bekann⸗ 
ten Sommentare, gibt eine Abbildung dieſer Rute, die, mag 
fie die wirkliche oder eingebildete Ruine des Hungerthurmes 
fein, eine Gleichguͤltigkeit ift, fobald man fih auf den 
Zwack befchränkt, ein befferes Verſtaͤndniß des Dante zu 
ermitteln. 

S. 12 — 15 Belehrungen über dad Campo funto, 
in Ihrer Kaͤrglichklit beftätigend, was hierkber ſchon vor-- 
Läufig ift gefagt worden. Wenn S. 17 Hr. Ampere, von 
der Ehrfurcht fprechend, womit Dante fich allenthaiben 
über das heidniſche Alterthum aͤußert, hinzufegt: im Mit: 
telalter gab es mehr folche Toleranz, als man jegt glauben 
foifte, fo beweiſt ee damit feine hiſtoriſche Unkunde. In 
Alem, was menfhlihes Wiſſen beißt, war dem Dante 
und feinen Zeitgenofien das Alterthum umbedingte Autos 
riet. Dem Giovanni Villani z. B. find in dem erſten 
Buche feiner Hiſtorie Statius und Lucan vollgüftige Auto⸗ 
ritäten, um eine mythologiſche Metamorphoſe als hiſto⸗ 
riſches Sactum nachzuerzaͤhlen, ben aſtrologiſchen Glauben 
an die vorbebeutende Erſcheinung von Kometen für aus: 
gemadyt anzunehmen. Ebenfo und nody viel mehr konnte 
und mußte Atiſtoteles eisen fehr nahen Platz neben den 
Kichhenlehrern einnehmen. Denn, war ihm fchon die 
Dffendarung nicht geworden, feine Methode des Forſchens 
“war eine kanoniſche audy für Erforſchung des Sinnes der 
heiligen Schriften. Sehe fprechend iſt in dieſer Beziehung, 
was Hr. Ampere von einem, ohne weitere biftorifche Nach: 
weifung erwähnten Gemälde in ber St. : Katharinenkirche 
zu Pifa berichtet (©. 18), deſſen Hauptfigur dee heilige 

mas if: . 

Der Heilige Thomas fidt In nachdenkender Stellung, als 
überlege er eine fehwierige Frage, Chriſtus, bie Goangeliften, 
Mofes und bes Heilige Paulus befinden fi über ihm. Auf 


‚ligen Thomas übertragen, und aus heilen Munde fenft fi 


eine ganze Menge auf bie Schar ber Theologen. Das Sonder— 


. barfte aber tft, daß zwei ſolche Fäden von den Lippen Plato’s 


und Ariftoteles’ zu dem Heiligen aufwärts fteigen. 

Noch ift eine Stelle (S. 16 u. 47) hervorzuheben: 

Das Baptifterium in Piſa, jünger ald das Campo fante 
und ſelbſt als die Kathedrale, zeigt doch in feinem Innern Bau 
Spuren von ber urfprüngli 0. Es iſt zu der 
Taufe durch Eintauchung beflimmt. Der Anblid bes Zaufs 
beckens erflärt eine Stelle, in welcher ſich Dante darüber recht⸗ 
fertigt, daß er dad Becken zu Florenz zerbrochen babe, um «in 
Kind zu retten, das batin dem Ertrinken nake war. Man 
fieht auch hier verfchiedene Löcher, aus deren einem es ſchwer 
werden würde, ein Kind, das hineingefallen, zu retten, ohne 
die Wände zu zestrtümmern. Im Baptifterium von Florenz iſt 
jegt nichts von ber Art zu finden, aber das befier als jenes 
alter von Pifa Tann flatt beffen gelten und zum Ver⸗ 
fländniffe eines Verſes bienen, der ohne dieſe erlärende Form 
eine Schwierigkeit darbieten würde, welche die Ausleger wahr⸗ 
ſcheinlich außer Stande wären zu befeitigen. 

Warum lieft man nicht auch, wie denn nun eigents 


‚lid das pifaner Baptiſterium geformt tft? 


Lucca. Hier — gewiſſenhafteſt verfichert Ref., daß 
alles Andere, was er in dieſer und den folgenden Ru⸗ 
briken übergeht, nicht von dem mindeſten eigenthaͤmli⸗ 
chen Intereffe ift — eine Bemerkung uͤber die heilige 
Zitta (Inf. XXI, 38): 

Das Grabmal der heiligen Zitta befindet fih in der 
Kirche San⸗Frediano, einer alten, feltfamen Bafilita, und 
ihre Geſchichte tft der Gegenſtand eines Volksgeſanges, dem 
ih auf der Straße gelaufcht Habe. Die heilige Bitta iſt bie 
Pamela der Legende. Es war eine arme Dienſtmagd, welche 
ihr Herr verführen wollte (S. 26). 

Ya S. 27 eine über. das Santo Volto (Inf. 
48): 

* 0 

Was das Santo Volto betrifft, das man in der verſchloſ⸗ 
ſenen Kapelle der Kathedrale aufbewahrt, fo babe ich es nicht 
ſehen Tönnen, aber in Piftoja geigt man ein Facfimile, nach 
welchem man fich leicht überzeugen kann, daß das Original ein 
bpzantiniſches Grucifir von ſchwarzem Holze ift, wahrſcheinlich 
beträchtlich alt, vielleicht ſogar aus dem 8. Jahrhundert, 
einer Epoche, wo ber Sage nach Lucca dieſes koſtbare Wild 
erhalten haben fol. In dieſem Jahrhunderte, dem ber Iono⸗ 
klaſten, mußten viele ähnliche Gegenſtaͤnde durch bie Perfonen, 
welche vor bes Verfolgung ber Ifaurifchen Kaiſer flohen, mit 
nad dem Decidente kommen. Der Legende nach IR dies bie 
Geſchichte vom Santo Volto. Nach dem Tode und der Him⸗ 
melfahrt des Heilandes wollte Rilodemus zum Andenken das 
Bildniß bes Gehreuzigten bilden. Schon hatte er das Kreuz 
und ben Körper Shriftt in Holz geſchnitten, als er, indem er 
fih bemühte, bie Züge feines göttlichen Modells fih ins Ge 
daͤchtniß zu vufen, einfchlief. Mei feinem Erwachen fanb er 
aber bad Heilige Haupt beseits vollendet und von himmliſcher 
Hand fein Wert vollbracht. Dieſe Legende reiht Ach an die 
apokryphiſchen Beichichten, in welchen „Iofeph von Arimathia 
und Nilobemus figuriren. Cie Tann leicht ebenſo alt als has 


felbft und während ber Wilberftürmersi -entfisnben fein, 


mir eine in Lucta gedruckte Beine Schrift über den 


Una, die Auffindung und Überfiebeiung bes Santo Volto 
v 


erſchafft. Der Verf. bezweckt dabei nicht, die Authenticitaͤt des Wer⸗ 


kes Rilobenaus’ zu bemeifen, weit er annimmt, daß diefe hinreichend 
| bewiefen fel, fondern nur, daß ein anderes Bild 


in Syrien, «ebenfalls von Nikodemus' Sand, erft na diefem 


mu Sqheifichens alle 
he, * Velen ah bes Ganto Bolto 1 eine 
Micderholung (replica) des luccheſiſchen ſei. 

Ptiſtoja. Dante theilte (Inf. XV, 10) den Volks: 
glauben, nach welchem die Piftojefer von den Kriegern bes 
Gatilina abflammen. Noch jegt (S. 32) gibt «6 in Pi: 
floja eine Straße Catilina. 

(Die Kortfetung folgt.) 





Die Sprachgrenzen in Rumelien. 


In der, namentlich für die Flora und Geologie Rumeliens 
wichtigen ‚Reife durch Rumelien und nach Bruffa im Jahre 
1839, von A. Griſebach 2 Bde, Goͤttingen 1841) theilt der 
Berf. (Wr. 2, ©. 65 fg.) einige Höchft intereffante Rotigen über 
die Sprachgrenzen in Rumelien (d. 1. im allgemeinen Sinne 
die europälfche Türkei, das jegige Königreich Griechenland inbes 
griffen, aber mit Ausſchluß Bosniens) mit, bie auch wol ge: 
eignet find, in politifcher Beziehung und für bie einftige Ge⸗ 
ftaltung jener Laͤndertheile, infowelt bies nicht ſchon buch bie 
Greichtung des, freilich In zu engen Grenzen gegründeten Kö: 
nigreiche Griecheniand geſchehen tft, Intereffe v erregen. Die 

riechiſche Sprache gehoͤrt ungefaͤhr denſelben Landſchaften an, 
n denen zu ben Zeiten bes Alterthums Helleniſch geſprochen 
warb, nämlich der Halbinfel bis nach Epirus und Macedonien, 
dem Archipel und deſſen aflatifchen und europäifchen Küften ; jes 
doch wird in einzelnen bdiefer Theile und auf einzelnen Infeln 
des Archipels namentlich auch viel Albaniſch, als urfprünglice 
Sprache, neben der griechiſchen, geredet. Sie wird beutiges 
Tages in Albanien füdlich von Janina allgemein geſprochen; 
von da geht ihre Nordgrenge über bie Gebirgskette zwiſchen 
Theffalien und Wacebonien bis zum Olymp, beſchreibt einen 
ſchmalen Küftenfaum bis Salonichi, wendet ſich weiter nad 
Seres und fällt fodann bis zum Meridian von Adrianopel mit 
dem füdlichen Hauptzuge ber Rhodope zufammen; endlich iſt 
alles füdlich und füdöftlich von jener Stadt gelegene Land bis 
zur Marmora und den Meerengen vorherrſchend griechiſch. 
Dieſe Linie, welche nur bei Salonichi das agaͤiſche Meer ſelbſt 
beruͤhrt, iſt zugleich, mit Ausnahme von Albanien, die Süd⸗ 
grenze der ſlawiſchen Sprachen, welche von ba bis zur Donau 
allgemein find. Als ein Gentralpunlt für bie griechiſche Sprache 
galt übrigens bei Denen, bie ber obgenannte Reiſende hierüber 
reden hörte, Janina, wo am beften Briechifch geredet werbe; 
aber man habe mit Bewunderung und nicht ohne patriotiſches 
Hochgefoͤhl hinzugefügt, es Habe in Attika feit zehn Jahren 
die Sprache durch Aufnahme des Hellenifchen, durch den Ge⸗ 
brauch der Schrift und die Pflege ber Wiſſenſchaften ſich fo 
ſehr verändert und bie reine und gefchmadvolle Form fei be: 
reits fo tief In bie gewöhnliche Redeweiſe des Lebens eingedrun⸗ 
gen, daß in der Ausbildung der Mutterfprache fih Teine Gtabt 
mebr mit Athen meffen Tönne, und daß der gewöhnliche Grieche 
ber Provinz, felbft wenn er vor biefer Periode unter dem Athes 
nern gelebt habe, biefelben beutiges Tages nur mühfam verſtehe 
und fih ihnen verfländiih made. Was bie ſlawiſchen Spra⸗ 
den anlangt, fo umfaßt das Bulgarifche den füdlichen und öft: 
lichen, das Serbifche den nördlichen und weftlidhen Theil des 
obbezeichneten Gebiets zwifchen der Donau und dem ägätfchen 
Meere, nebft den Meerengen unb der Marmora. Die britte 
Hauptſprache Rumeliens, die albanifche, reiht von Janina 
nördlich dis zum weißen. Drin ober etwas Über den 42. Breite 
grad binaus; ihre natärkiche DOftgrenze If der Pindus. An 
und für ſich arm, entiehnt fie ebenſo viel Formen aus bem 
Serbiſchen und aus der illyriſchen Mundart des balmatifchen 
Küftentandes, wie im Süden ihres Gebiets aus dem Griechi⸗ 
fgen. Durch diefe drei Hauptſprachen, die griechifche, ſerbiſch⸗ 
bulgarifche und albanifche, wird Rumelien in brei, ebenfo fehr 


‚die Spracde bes Volks genannt werben. 


durch Binnesart uk Cihtte bes Velte gefhichene Pänber abge⸗ 
fondert, während bie Türken, bie man von deu zum Iölamids 
mus befehrten Bulgaren und Aibanefen wohl unterfdheiden Bann, 
bafelbft nur als fpasfam gerfireute, aber gebletende Cindri 
uch wird gwar bie kürkiſche Sprache 
gang ch Breitegrade verſtauden 

die Bekanntſchaft mit derſelben iſt in dem gebßten Theile der 
europäifchen Türkei verbreitet, aber gleichwol kann fie nicht 
Nur felten traf der 
obgenannte Reifende auf griechiſchem Gebiete in Thracien und 
Macedonien rein tuͤrkiſche Ortſchaften, und überhaupt iſt in 
ben einzelnen Städten bie Bevölterung fo gemiſcht, daß von 
einer Mutterſprache in einer derfelben kaum bie Rede fein Tann, 
Endlich iſt der VBolftändigkeit wegen noch zu bemerken, baf 
die waladhifche Sprache, die von bes bulgariſchen durch bie Dos 
nau getrennt wird, in einigen Dösfern üblich iſt, weiche, wa; 
lachiſchen Urfprungs, über einen Theil des bulgariſchen und 
griechiſchen Gebiets zerſtreut Liegen, 2. 





Literarifhe Notizen. 


Als nächftens erfcheinenb werden angekünbigt: ‚Karah 
Kaplan, or the Koordish chief, a romance of Persia and 
Koordistan’’ (3 Bbe.), von Charles Stuart Savile; „New- 
stoke priors, a novel’ (3 Bde.), von Miß Waddington; eine 
dritte, revidirte und vermehrte Ausgabe von Preseott’s „The 
history of the reiga of Ferdinand and Isabella the catholic, 
of Spain’ (3 Bbe.), mit den Portraits des Columbus, Gar- 
binal Shimenes, Gonſalvo be Eordova, Ferdinand und Iſabella. 
Von der Berfafferin der Romane ‚„‚Whitehoods”, „Trelaw- 
ney“ ıc., der Mrs. Bray, erfchlen ein neuer breibändiger Ros 
man: „Henry de Pomeroy‘, von dem Berf. von „Eipbin- 
stone” ein Roman: „Ihe Herberts, or the wey of the 
world’, vom Major Mitchel „„Trevor Hastings, or the battle 
uf Shrewsbury”, von ©. Howard: ‚‚Sir Henry Morgan, the 
Buccaneer”, fämmtlidd Romane, bie natürlich, wie alle, den 
Raum von brei Bänden einnehmen. Dem fpeciellen es 
biete ber Poeſie gehören: „l watched the heavens”, von 
dem Verf. ber ‚IX poems by V.“ und „Solitude and 
other poems‘, von G. A. Wingfield; Bulmer’s neueſter 
Roman heißt ‚‚Zanoni” unb der Trollope neuefles pikantes 
Wert „The biue belles of England”, welche beide ebenfalls 
die Normalsabl von brei Bänden erfüllen. Man erlaube une 
bei dieſer Gelegenheit ein Gerücht mitzutheilen, deſſen Slaub⸗ 
würbdigkelt wir bahingeftellt fein laflen, das uns jedoch von 
dem Mittheller als thatfächliche Wahrheit erzählt worden if. 
Ein Engländer verſicherte uns naͤmlich, baß ein faſhionabler 
Brite nie den erfien Band eines Romans leſe und ſogleich mit 
dem zweiten anfange. Den Englänbern fieht dies aͤhnlich. Da 
nun aber bie fafhionablen Lefec aus Bewohnheit und Spleen 
auch bei einem zweibändigen Romane ben erften überfchlagen 
würden und die Lecture In diefem Zalle doch gar zu ſehr zus 
fammenfchrumpfte, fo find die Autoren gezwungen — und aus 
pecuniairen Mädfichten thun fie es auch gern — ben Stoff auf 
dem Profruflesbett der fafhionablen drei Wände auszubebnen, 
es aber auch fo einzurichten, daß die folgenden Bände auch 
opne ben erften allenfalls verftändlich find. Davon nun fol 
die langweilige Gebehntheit und umftändlicdhe Inhaltloſtgkeit 
bes erſten Bandes jedes englifchen Romans ſich herſchreiben. 


Den Befteebungen in Deutfchland, ben Sprüchwoͤrtervor⸗ 
vath bes Vaterlandes zu fammeln, berauegupeben, zu erläutern 
und auf die Quelle zurädzuführen, gehen ähnliche KBeftrebuns 
gen in Frankreich parallel, P. M. Buitard z. B. gab heraus: 
„Dictionnaire &tymologique, historique et anecdotique des 
proverbes et des locutions proverbiales de la langue fran- 
gaise, en’ rapport avec des proverhes et des locutions pro- 
verbiales des autres langues.‘’ N 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud un Berlag von J. U. Brodhaus in Leiypsig, 


Blätter 
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literariſche Unterhaltung. 


Donnerstag, 





Mein Du in Dante’8 Zußtapfen. Nah 3. 3. Am⸗ 
pere bearbeitet von Theodor Hell. 

(Bortfetung aus Nr. 36.) 

Daß in Florenz ein Thurm Dante's 

der fogenannte Saſſo di Dante nicht 


Florenz. 
Thurm heißt, 
mehr exiſtirt, 
morplatte das Andenken an die Stelle jenes Steines 
aufbewahrt, iſt nicht unintereſſant (S. 36), foͤrdert aber 
auch nicht um einen Zollbreit das Verſtaͤndniß der „Di- 
vina commedia“; ebenſo Dasjenige, was S. 37 u. 38 
von einem in Santa⸗Croce dem Dante errichteten Denk: 
male gefagt iſt. 

Als id 1834 in BantasGroce eintrat, war es für mid 
gleichſam ein Gluͤcksofall und ein erfreuliches Reifebegegniß, daß 
ich mich vor einem Mauſoleum befand, welches man dem Dichter, 
deffen Spuren ich überall fuchte, errichtet hatte. In meinem 
Enthuſiasmus las ich den der „‚Divina commedia’” fo gluͤcklich 
entiehnten und vom alten auf den modernen Homer übergetras 
genen Vers: 

Ehrt den Dichter 
foft laut. Ungluͤcklicherweiſe tft die Ausführung biefes Denkmals 
dem patriotifden Gefühle, das ben Gedanken dazu eingab, 
nicht angemeflen. Das Ganze tft kalt in ber Grfindung, kalt 
in der Bearbeitung. Die allegorifchen Seflalten find fdhwerfäls 
lig und gemein. Dante, welcher figt und nachdenkt, gleicht 
einer alten Frau, bie ihre Wirthfchaftsrehnung macht. 


In dem Kloſter Santa: Groce find Gräber des Mit: 


telalters, in der Loge der Lanzi Karpatiden, welche an 
Purg. V, 139 erinnern. 

S. 41 — 44. Über Gemälde In Santa⸗Maria Nos 
vella, deren eines Dante vor den Thoren von Florenz dar⸗ 
ſtellt. Ref. müßte fehe irren, wenn man daffelbe nicht 
aus einem Abriffe vor der pifaner Ausgabe des „Ottimo“ 
von 1827 aud in Deutfchland beffer kennen lernte ale 
durh Hrn. Ampere's Schilderung. Das andere, Or: 
gagna's die Hölle darflellendes Bild, ift bekanntlich ganz 
von den Danteskifchen Vorftelungen durchdrungen. End: 
ih find hier erwähnt des Taddeo Gatti und Simon 
Memmi Fresten, in beren Darftellungen fi ebenfalls 
der Danteskifhe Sinn ausfpricht. Sehr gut find die Worte 
des Hm. Ampere ©. 45: „Man ſteigt zu ihm (Dante) 
wie zu einer Quelle empor, oder hinab tie zu einem 
Meere, das alle Ströme, welche die Kunft im Mittelalter 
nährten, in fi aufgenommen hat.” 

Das Arnothal. Eine der angenehmflen Par: 


jedoh eine Inſchrift auf einer Mar: 


tien der Schrift, denn obfhon auch fie keine neue Ans 
fiht der „Divina commedia’ eröffnet, oder eine Stelle 
derſelben aufllärt, fo gibt doch darin fich allenthalben 
eine Stimmung kund, welche von ben erhabenen Reizen 
des Arnothales und von Erinnerungen an Dante, wie 
fie die Localitäten hervorriefen, Infonderheit von deſſen 
„ſatiriſcher Topographie’ (Purg. XIV, 16) lebhaft angeregt 
it und einigermaßen audy dem Lefer ſich mittheilt. 

Die Karte, welche dem zweiten Theile dee von Phi⸗ 
lalethes überfegten „Divina conımedia’ beigegeben iſt, ges 
währt ein leicht bereites Hülfsmittel, dem Verf. bier beffer 
zu folgen, al& die gewöhnlichen Karten e6 möglich machen. 

Der Alverniaberg (Paradiso XI — nit II, mie 
S. 51 fieht —, 106), die durch den Aufenthalt des hei 
ligen Franciscus denkwuͤrdige Stelle, hat folgende charak⸗ 
teriftifche Mittheilung veranlaßt. Hr. Ampere fand bei 
feiner Ankunft mehre Hunderte von Pilgern in dem dor: 
tigen Kloſter. Ein Bruder (ein Franzoſe), Sean Baptifte, 
führte ihn herum und zelate ihm durch ein geologiſches 
Ereigniß gefpaltene und zerftüdelte Selfen mit den Worten: 

Sehen Gie, wie der Schoos der Erde in ber Nacht zer⸗ 
riffen worden tft, wo bee Heiland in die Hölle Hinabflieg, um 
dort die Seelen der Gerechten zu retten, bie vor feiner Ankunft 
farben. Wie wollen Sie fich denn fonft diefe Ummälgung ers 
Hören? Ich erzähle ihnen ja das nicht blos, Sie fehen es ja - 
mit ihren eigenen Augen. 

Noch fteht der Thurm von Romena, für deſſen Gras 
fen Meiſter Adam (Inf. XXX, 61) falſche Gulden flug, 
und die Stelle, wo Meifter Adam verbranmt wurde, ifl 
noch unter denn Namen la Consuma bekannt; jeder ber 
Vorübergehenden pflegte einen Stein darauf zu werfen. 
Doch wußte des Hrn. Ampere Führer nicht, wer dort 
verbrannt worden fel. 

Das Chianathal, zu Dante's Zeiten eine peſtilen⸗ 
zlalifche Gegend (Inf. XXIX, 46), ift jegt eine ber frucht: 
barften und reizendflen Gegenden Italiens. 

Siena. Montereggione, wohin Hr. Ampere auf 
dem Wege nah Siena gelangte, entſpricht noch ganz 
dem in „Inferno” (XXXI, Al) davon gegebenen 
Bilde. Wem, wie Referenten, unbelannt geblieben: 
ift, dag von der duch Dantegfo berühmten Schlacht 
von Montaperti eine gleichzeitige Beſchreibung In Siena 
gefunden und herausgegeben worden ift („La sconfita di 
Montaperti, trattata — vielleicht tratta — d’un antico 


4 


manoscritto, pubblicato per Ororata Porri”), wird biefe 
Notiz dantenswerth finden. Noch jegt zeigt man ein net: 
te6 Meines Haus von Badfteinen, deſſen Senfter von Mar: 
morfäulen geftügt werben, als das Haus ber Pia (Purg. 
V, 133). Die Worte, welche ihe Dante in den Mund 
fegt: „die Maremma brachte mich um”, macht vor andern 
die Erzählung wahrſcheinlich, daß ihr Gemahl fie auf ein 
Schloß in die Maremma geführt habe, wo die ungefunbe 
Luft ihe den Tod geben follte. | 

Derugia und Afftfi. Eine Verherrlihung Affi⸗ 
ſis, des Geburtsftätte des heiligen Franciscus, klingt 
auf anfprehende Weife in dieſem Abfchnitte wiedet. 
Das wit Fresken von Cimabue, Giotto und Mem⸗ 
mi, deren Gegenftand der heilige Franciscus ifl, ger 
zierte Aſſiſt nennt Hr. Ampere das Mufeum und Hei⸗ 
ügthum der katholiſchen Malerei des Mittelalter. Bes 
merkenswerth ift folgende Relation: Man hatte dem Hrn. 
Ampere von einer Hölle Giotto's gefagt, in ber fi) Ana⸗ 
logien mit der des Dante finden follten. Er fragte darnach; 
der ihn herumführende Mönch antwortete, daß diefe Ge: 
mälde allerdings in dem Endpunkte des mittlern Stod: 
werkes exiſtirt hätten, da jedoch ein Fegefeuer und Para: 
dies dazu gefehlt, fo Hätten bie Patres, um der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit willen, dies Frescogemaͤlde Giotto's ausloͤſchen und 
darauf von dem Maler Sermei eine Hoͤlle, ein Fegefeuer 
und ein Paradies ınalen laſſen. 

Agubbio.' Man zeige bier ein Haus, das Dante 
bewohnt haben fol. Dante's Handſchrift eines Sonetts 
in der dortigen Bibliothek hält Hr. Ampere für entſchie⸗ 


den unedt. 
(Die Vortſetzung folgt.) 





Die beutfchen Stämme und Ihre Fuͤrſten, ober Hiftorifche 
Entwidelung der Xerritorialvechättniffe Deutfchlande 
im Mittelalter von Ferdinand Heinrih Müller. 
Erfter und zweiter Theil. Berlin, Lüderig. 1841. 
Gr. 8. 4 Zhlr. 
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tur“; aber fie verrathen mehr ein dunkles Gefühl von der 
Sache als Überzeugung oder Kenntniß von ber Bedeutſamkeit 
berfelben. Aber dennoch wird bei genauerer Unterſuchung bald 
Har, daß bie eben beifpielsweife erwähnte Frage ihre Grtebt: 
gung zum großen Theile aus der Geographie gu entlehnen 

be. Erſt Ritters wahrhaft großartige Leitungen und bie 
Art, wie bie Hegel’fche Philoſophie diefelben aufgefaßt hat, has 
ben der Beograppie in den hiſtoriſchen Anſchaumgen und Dars 
flellungen ven gebührenden Play verfchafft. Gleichwol beſaß die 
Wiſſenſchaft ſchon Tängft eine Schrift, die dem Geſchichtſchreiber 
die Rothwendigkeit zu Gemüthe zu führen fuchte, doß bei feis - 
nen Studien, Darftellungen und Urtheilen die geographifihen 
Verhältniffe gehörig zu würbigen ferien. Es iſt merkwürdig, 


daß die Hiſtoriker mit geringen Ausnahmen fo wenig Notiz 


davon genommen Haben; wahrfcheinlih Tiegt der Grund biefer 
Srideinung in dem frübern Zuflande der geographifcdyen Wil: 
ſenſchaft und in dem mangelhaften Ginfluffe der. Philoſophie 
auf die Geſchichtſchreibung. Dieſe Schrift, von dem Engländer 
BW. Falconer herausgegeben, führt in ber beutidhen Übers 
ſezung — wir kennen das Original felbft nit — den Zitel: 
„Betrachtungen über ben Einfluß des Himmelftriche, der natürli: 
hen Befchaffenheit eines Landes, der Nahrungsmittel und Lebensart 
aufXemperament, Berftandesträfte, Sefehe und Religion der Men⸗ 
ſchen“ (Leipzig 1782). Daß Herber's „Ideen“ in einzelnen Theilen 
gleichfalls hierher gezogen werden müffen, bebarf weiter feiner 
Erinnerung. Genug, fo wahr es iſt: wer bie Menſchenwelt 
richtig beurtheilen will, muß ben Schauplag ihres Lebens und 
ihrer Thaͤtigkeit kennen, fo natürlich ift es auch gekommen, 
daß, feitben bie geographiſche Wiſſenſchaft ihren richtt 
Standpunkt eingenommen bat und bie Wechſelwirkung zwifdhen 
Natur und Menſchheit barzuthun fich beftrebt, ber Geſchicht⸗ 
fhreibung neues Licht zu Theil geworben fl. Die Geographie 
bildet jegt einen wefentlichen Theil ber -Propäbeutit zur Ges 
ſchichte jedes Bolks. 
Die Ethnographie und Ihre Zwillingtſchweſter die Ethno⸗ 
logie find zwei ziemlich junge Wiffenfchaften. Die ledttere, 
welche ihre Materialien von ber erftern entiehnt, fteht in dem: 
felben Verhältniſſe zu ben einzelnen Völkerflämmen, wie. bie 
Anthropologie zu ben einzelnen Menfhen. Man könnte fir 
beshalb die Anthropologie ber Völker nennen. Das wahrhaft 
wifienfchaftliche Dafeln jener beiden Disciplinen fällt erſt in bie 
zweite Hälfte bes vorigen Jahrhunderts. Sſie warrn ja übers 
Haupt nur möglich durch Vermehrung wifienfchaftlicher Reifen 
von großer Ausdehnung und nach verfchiedenen Richtungen Hin, 
durch Erweiterung und Aufliärung der naturhiftorifchen Stu⸗ 
dien und durch Anwendung gefunder Philofopheme auf die ans 
geftellten Beobachtungen. Blumenbady, Zimmermann, Forſter, 
Kant und X. bildeten. theils in größern, theild in kleinern 
Schriften fefte ethnologifhe Grundlagen ; bie Elemente dazu 
hatten fie fowol aus ethnographiſchen Reiſewerken als aus ben 
Refultaten ber im Aufblüben begriffenen Anatomie gewonnen. 
Daß Bertuch und Water ein „Allgemeines Archiv für Gihnogras 
phie und Linguiftit”’ 1808 in Weimar gründeten, wenn es auch 
mit bem erfien Bande wieber einging, mag wenigftens eim 
Beugniß für die Aufmerffamkeit ablegen, die man ber Gthues 
graphie fehuldig zu fein glaubte. Die Geſchichte hatte ſich jetzt 
ein bebeutendes Hülfsmittel mehr gefidhert, die Berwanbtidaft 
ober Verſchiedenheit ber einzelnen Volkeſtaͤmme nachzuweiſen; 
ja, tö war nun möglich geworben, vermöge ber genaueren Kennt⸗ 


39 


wößfe , vie man fi von den phoſiſchen Organlänten verſchiedener 
Böker verſchafft Hatte, Gcyäffe auf pſychiſche Zuflände umd 
griſtige Befshigungen derfeiben zu machen. Mit einem Worte, 


die Kenntniß des Menſchen ale des Gentralpuntts aller Ge⸗ 


ſchichten und bes Sauptacteurs auf dem Theater derfelben war 
um Bieles vollkemmener geworden. Welches Licht dadurch den⸗ 
kenden Köpfen für die Geſchichte der Menſchheit aufging und 
zu weichen Fortſchritten fie diefee Wiffenfchaft damit verholfen, 
das beweifen wiederum Herber’s „Ideen““. Und welche Mängel 
wis auch jegt in diefem Werke wahrnehmen mögen, in Folge 
dar. Kortfcheitte in denjenigen Wiffenfchaften, aus denen Herder 
feine Anfichten umd Nefultate zog, fo bleibt daffelbe dennoch ein 
treffliches Denkmal des arffinns, mit dem ber geniale 
Denker eine verwandte Wiſſenſchaft für die Wefchichte zu bes 
nugen verfland; und obfehon mehr als ein halbes Jahrhundert 
feit dem Erſcheinen jenes Werkes verfloffen ift, fo bat es bis 
jetzt dennoch durch Feinen Rivalen das Loos der Vergefienheit 
zu fürchten gehabt. Übrigens will es uns bedünken, daß, fo: 
weit unfere Beobachtungen reichen, bie durch Beruf und Gele⸗ 
genheit doch nicht gerade beſchraͤnkt find, ſelbſt in ben neueften 
SGeſchichtewerken unferer Literatur dem Menfchen als einem Ob⸗ 
jecte der Ethnologie noch nicht die gebührende Aufmerkſamkeit 
geſchenkt werde. Cine rühmliche Ausnahme machen zwar in 
geroiffer Beziehung 3. B. Arnold's „Umriffe und Studien zur 
Gefhichte dee Menschheit‘; doch Hat der Verf. den Menfchen 
mehr aus dem anthropologifchen und politifchen ale aus dem 
ethnologiſchen Geſichtspunkte betrachtet und dargeſtellt. Wie 
viel ober wie wenig Hegel in feiner „Philoſophie der Geſchichte“ 


“und fein Schüler Kerdinand Müller in bem Werke, weiches bie 
Geſchichte von dem Standpunkte der Philofophie aus betrachtet, 


in diefer Beziehung geleiftet Haben, dürfen wir bei ben ges 
lehrten Kennern der Geſchichtswiſſenſchaft ale bekannt vorausfenen. 


Die Linguiſtik, deren Geburtstag ebenfalls erft in bie 
gweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts gefeßt werben barf und 
ihre Begründer und Kortbildner in Adelung, Vater, Murray, 
Eichhoff, Klaproth, Wilhelm von Humboldt und A. verehrt — 
denn Bochart's Werfuche ermangelten aller fichern Grundlagen 
und bem Gcharffinne eines Salmafius und Leibnig fehlte es 
noch an Materialien —, hat es mit Unterfuchungen zu thun, 
deren Ergebniffe für die Befchichte der Menfchheit ſowol als ber 
einzelnen Voͤlkerſtaͤmme von wefentlicher Bedeutung find. Die 
Sprache bildet ben innerſten Kern alles Menſchen⸗ und Voͤlker⸗ 
lebens, und wirklich ſprachloſe Wölkerftämme anzunehmen, wie 
dies mit einigen Schriftftelleen des Alterthums in neuern Zeiten 
noch 3. B. Monboddo that, iſt unfers Erachtens ebenfo wider: 
finnig, als den Menſchen ohne Vernunft denken zu wollen. 
Die Sprache if die laut denkende und das Gedachte durch ars 
tieulicte Laute und durch Worte verfinnlichende Vernunft, Die 
Gegner dieſer Anficht, die in der zweiten Hälfte bes 18. Jahr⸗ 
hunderte eine ziemliche Anzahl deutfcher und franzöfifcher Schrif: 
ten ins Leben vief und auch bie Veranlaſſung gab, daß bie 
berliner Akademie der Wiffenfehaften eine Preisaufgabe flellte, 
die Herder in feiner Schrift „Über den Urfprung der Sprache‘ 
fo trefflich töfte, nachdem namentlich Suͤßmilch in feinem „Ver⸗ 
ſuche eines Beweiſes, daß die erſte Sprache nicht vom Mens 
Shen, ſondern allein vom Schöpfer ihren Urfprung erhalten 

abe‘ (Berlin 1766) die entgegengefegte Meinung eifrig In 
dus genommen hatte — diefe Gegner alfo geftehen dem Men: 
ſchen keine urfprüngliche Schöpfungsfraft, fondern nur ein Bes 
ceptiv⸗ und Fortbildungsvermägen für die Sprache zu Man 


kann aber den menfhlichen Geiſt durch keinen Raub fo arm 


machen als dadurch, daß man ihm feine Sprachfchöpfungstraft 


entreißt. Inde auf bem Gebiete der philofophifchen Sprach⸗ 


forſchung bat die Größe bes menschlichen Beiftes gefiegt und bie 
Gegner deffelben treiben fi nur noch auf dem Gebiete ber 
Theologie und auch dort, fo viel wie beobachtet haben, ziemlich 
unftät umher. Doch genug davon. Die Linguifik, die eine 
Lieblingewiſſenſchaft unferer Zeit geworben iſt, hat durch ihre 
zum Shell glänzenden Rrefultate Licht Aber Abſtammung, Ber⸗ 


der vater! 


wanbtfchaft, Verbindung und Berſchledenheit einzeiner Wörter 
verbreitet”), was früher entweder gar nicht vorhanden war ober 
doch nur als ein Halbdunkel ſich zeigte, das ba!) den Kundi⸗ 
gen täuſchte, balb den Unvorfichtigen verführte. Unb wenn 
and der etymologiſche Theil der Linguiſtik noch Manches zu 
wänfchen übrig laßt und darum beſonders ber ganzen Wiſſen⸗ 
ſchaft gefährlih ward, weil man ber Phantafie zu freien Spiel: 
raum ließ und zu wenig auf grammatifche Grundregeln Be⸗ 
bat nahm — man denfe nur an die Zollheiten des Dlaus 
Kudbeck **) —, ſo iſt ihr dennoch die hiſtoriſche Wiſſenſchaft zu 
großem Danke verpflichtet. Und kein Hiſtoriker von Fach darf 
ſich namentlich an gewiſſe Partien der Geſchichte wagen ohne 
linguiſtiſche Studien oder doch wenigſtens ohne genauere Be⸗ 
kanntſchaft mit den vorliegenden Reſultaten derſelben. 

Was wir jetzt als Einleitung über das Verhaͤltniß ber ges 
nannten Hülfswiflenfchaften zur Geſchichte überhaupt bemerkt 
haben, das gilt nun auch im WBefondern von der Geſchichte 
Deutfchlands und feiner Wölkerfchaften. Seit ungefähr 20 Jah⸗ 
xen find fo viel geograpbifche, ethnographifdye und linguiſtiſche 
Monographien theils größern, theild geringern Umfanges und 
Werthes Über deutfches Rand und Wolf gefchrieben worden, daß 
es wol der Mühe werth und an. der Zeit zu fein fchien, ein 
Werk zu fchreiben, in welchen bie Leiftungen jener Monogra⸗ 
phien zufammengefaßt würden und ſich in allen heiten beffels 
ben gleichſam abflegelten. Und diefen Plan verfolgt das oben 
genannte Werk in geographifcher, ethnographiſcher und genea- 
logifcher Hinficht nach der in der Vorrede ftehenden Xußerung auf 
folgende Weife: „Als ein Rebenzweck biefer Arbeit kann es bier 
ausgefprochen werden, bie zahlreichen Refultate aller der treffs 
lichen Forſchungen auf dem Gebiete der deutſchen Geſchichte nach 
dem hier zum Grunde liegenden Standpunkte, welche entweder 
in beſondern Werken oder auch in den Zeitſchriften der verſchie⸗ 
denen hiſtoriſchen Vereine Deutſchlands zerſtreut liegen, einmal 
unter einen gemeinſamen Geſichtspunkt zufammenzufaflen, und 
wenn es zunädft für mich ein wiffenfchaftliches Bebürfniß war, 
Deffen bewußt zu werden, was in biefer Beziehung erarbeitet 
worden ift, und wie fehr gerade in ben legten Decennien die 
ganze deutfche Befchichte fich umgewandelt hat, fo möchte eine 
Darftellung biefee Gegenflände auch für manche andere Freunde 

nbifchen Geſchichte nidyt ohne Intereſſe und Beleh⸗ 
rung fein.‘ Wenn nun ber Verf. die Linguiftifche Seite aus- 
gefchloffen und dafür bie genealogifdhe gewählt hat, woraus ſich 
auch auf dem Zitel der Zuſat „und ihre Kürften‘ erklärt, fo 
wollen ‚wie das nicht unbedingt tadeln, um fo weniger, weil 


wir diefen Zabel nothwendig um ber Gerechtigkeit willen aus⸗ 


fürlicher begründen müßten, wozu es uns bier an Raum ges 
bricht; und was wir überhaupt von der Wichtigkeit der Lin⸗ 
guiſtik und namentli von ihrem Verhaͤltniſſe zur Gefchichte 
denen, das ift oben in möglichfter Kürze gefagt worden. Übri⸗ 
gene würde es beinahe lieblos fein, dem Verf. eine individuelle 
Anfiht und Überzeugung tadelnd entgegenzuhalten, da fein 
Berfuh ein origineller ift und Schwierigkeiten darbietet, bie 


*, Einen wie mannichfachen Gebrauch man von dem etymologi⸗ 
[hen Theile der Linguiftit im Intereffe ber Geſchichte gemacht 
Bat, bezeugen nicht nur Dermann Muͤller's „Marten bed Va⸗ 
terlanded’’, fondern namentlich des Franzoſen Salverte Werk, 
dad 1894 zu Parid in zwei Bänden unter folgendem Titel ers 
ſchien : „Essal historique et philosophique sur les noms d’hom- 
mes, de peuples et de lleux considerdes prinoipalement dans 
leurs rapportse avec la civillsation. 

”) Olaus Rudbeck, nicht zu verwecfeln mit mehren Gelehrten 
aus berfelben Familie, geb. ‚zu Arofen in Schweden 1649, gefl. 
1708, fchrieb das mertwärbdigfte feiner Werke unter dem Titel: 
„Atlantica, vera Japheti posterorum sedes ac patrin” (3 Bde., 
18 — ). Ruͤhs im erfien Bande feiner „Geſchichte von 
Schweden“ fagt, Mubbel habe mit dem ganzen Werke nur 
einen Scherz audfähren wollen; dieſelbe Bemerkung Recht auch 
{in der „Allgemeinen deutſchen Bibliothet”, Wd. 9, ©. 198. 


“ 


Yield, Ausdauer und geſpannte Aufmerkſamkeit auf bie Ent: 
wicelung des Banzen um fo mehr erfodern, je mehr bei ber 
Gigenthämlichkeit der Anordnung des hiftorifchen Materials 
Überficttichkeit und Klarheit gang befonders im Auge gu bes 
‚ halten waren, Auch vecheplt fich der Verf. bie zu überwinden 

den Schwierigkeiten Eeinesiwegs und urtheilt über Das, was er 
leiten zu können glaube, mit ſolcher Beſcheidenheit, daß man 
Schon daraus erkennt, wie viel er in ber Sache geforſcht und 
wie reiflich ex über feine Sache nachgedacht Habe. Und felbft 
der Umftand, daß uns ber zweite Theil mehr Klarheit und 
Gediegenheit zu haben fcheint als ber erſte, ber überhaupt nur 
als eine Ginleitung zu dem eigentlichen hier in Betracht kom⸗ 
menden Segenftande angefehen werden fol, mag feine Erklaͤ⸗ 
zung nicht blos darin finden, daß bie Zeit, mit welcher es der 
erſte Theil zu thun hat, dunkler und fchwieriger iſt ale der 
nächftfolgende Abfchnitt, fondern namentlid wol au darin, 
daß der Verf. durch fortgefehtes Etreben nad Durchbildung 
feiner Idee und durch längere Vertrautheit mit derſelben zu 
größerer Vollkommenheit in ber Darftellung gelangte. 

Indem der Verf. in der Vorrede, durch welche ex bie Lefer 
über den ganzen Plan feines Geſchichtawerks mit lobenöwerther 
Ausführlichkeit zu unterrichten fucht, die Meinung äußert: 
„Erſt in der jüngften Zeit ift das Studium ber Baugeograpbie 
Deutfchlandse im Mittelaiter aufgebiäht und man iſt zu ber 
Ginfiht gelommen, daß fi nur aus ihr die Bildung und Bes 
flaltung der jüngern Territorialherrſchaften unter ben jetigen 
deutfchen Kürftengefcglecdhtern genügend nachweifen laſſe. Auch 
haben wir ſchon fo mandye treffliche Arbeiten über die Gau: 
geographie der deutſchen Gebiete im Mittelalter ſeit kurzem ers 
balten, aber noch fehlt e8 an einem umfaflenden Werke, in 
welchem die Reſultate diefer Forſchungen in Verbindung mit 
ber allgemeinen Geſchichte des Volks dargeftellt wären. Dazu 
gebricht es nicht minder an befondern Arbeiten, in welchen bie 
biftorifhen Schickſale der Ramen ber beutfchen Stämme, ihre 
Wanderungen und Umgeflaltungtn von ber ältern bis auf die 
neuere Zeit verfolgt wären, und cbenfo fehlt es noch an Ar⸗ 
beiten über die Lirchliche Geographie, um eine fiberfichtliche 
oder gründliche Belehrung über den Zuſtand der einzelnen Hoch⸗ 
flifte Deutfchlandse und deren gegenfeitige Verhaͤltniſſe, durch 
welche auch der politifche Zuftand der beutfchen Stämme fo 
manche Erläuterung erhält, zu gewinnen. Ja, der fo wichtige 
Zweig ber hiftorifchen Literatur über die deutſchen Hochſtifte hat 
bis dahin gang brach gelegen und fcheint In Folge des Auf: 
btühens der politischen &Specialgefchichten Deutfchlands erſt jet 
feinen Anfang zu nehmen’: — fo wirb ihm gewiß jeber Beobs 
achter der Geſchichtswerle, die Über deutſches Land und Volk 
bis jegt erfchienen find, Mecht geben. Dan wirb aber auch 
daraus entnehmen koͤnnen, wie weit bie Kenntniß und Dars 
ſtellung unferer Volksgeſchichte noch von ihrem Ideale entfernt 
find, wie viel noch zu thun übrig iſt und welche Schwierig⸗ 
Zeiten von deutſchem Fleiße im Interefle der Befchichte des deut⸗ 
fchen Mittelalters noch überwunden werben müffen. Unb bie 
Behauptung geht wol nicht zu weit, daß eine Befchichte Deutfchs 
Iand& in biefer Zeit nur dann erſt ſich einer wünfchenswerthen 
Bollftändigkeit werde rühmen dürfen, wenn bie Quellen voll 
ſtaͤndig befannt, geprüft und benutzt fein werden, bie von fei: 
nen Volksſtaͤmmen und Bauen, dann von den Hochſtiftern und 
weltlichen Territorien, woraus bie neuern Staatengebiete hers 
vorgegangen find, Zeugniß ablegen. Dee Bang unferer Ge⸗ 
schichtsforfchung ſcheint deshalb vorzugsweife den analptifchen 
Meg, der eine Zeit lang bereits von Ginigen betreten worden 
it, einfchlagen zu müffen, um dann auf fonthetifchem Wege 
ein moͤglichſt vollftändiges Ganze bilden zu Lönnen. Deutſch⸗ 
Lands Befchichte würde auf dieſe Weiſe in drei große Abfchnitte 
zerfallen ): in die Altefle Stamm: und Bauverfaffung, in die 


*, Der Berf. nimmt deren fünf an, bie er zufammen @lieberung 
der beutfchen Geſchichte nennt; fie fallen im Wefentlichen mit 
den von und angegebenen Abſchnitten zufammen. 


barand hervorgehenden weit! und gehen Ierritorlals 
herrſchaften und endlich in 8 entſtandenen neuern welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Staaten bis zur Aufloͤſung des deutſchen 


Reiches. Und dies ſcheint in ber That auch der Gedanke gu 


fein, In welchem der Plan des Verf. wurzelt, eine ſpecie 
deutſche Befchichte zu fchreiben, der bas vorliegende Werk, wels 
es auf vier bis fünf Theile berechnet If, zur allgemeinen 
Grundlage dienen fol. Schon Pfifter’s „‚Deuticdhe Beichichte” 
verräth sine ähnliche Tendenz, ohne biefe jedoch mit einer ges 
wiſſen Feſtigkeit gu verfolgen. Diefe neue bifkorifche Darkkels 
lung unterſcheidet fi) von der gewöhnlicdhen dadurch, daß, waͤh⸗ 
send die Iehtere ihren Gntwidelungegang und dhronolagifcge 
Eintheilungen an gewiffe äußere durch Ihre Merkwuͤrdigkeit aus⸗ 
gezeichnete Ereigniſſe knoͤpft, bie erftere ein geographifches, eth⸗ 
nograpbifches und politifches Princip zu ihrem Bührer waͤhlt: 
Land, Volk und Staat bilden die Grundlagen dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Methode. 


Leſenſswerth iſt bie Einleitung zum erſten Theile unter ber 
Überfchrift: „Die Raturbildung Deutſchlande.“ Cie zeigt recht 
deutlich bie Bedeutfamkeit geographiſcher Werhöltniffe für ein 
Bolt und feine Seſchichte. Dabei iſt jedoch der Ginfiuß des 
Hegelianismus nicht zu verkennen. Gchlüßtich müffen wir noch 
dem Verf. das Zeugniß geben, daß er die reiche, zum Theil 
aber zerſtreute Literatur, deren Benugung ihm oblag, fleißig 
gefammelt und hoͤchſt verfändig für feinen Plan benupt hat, 
und fon aus dieſem Grunde wird Jeder, der ſich mit beuts 
Shen Geſchichtsſtudien beichäftigt, fein Werk zu Rathe ziehen 
müffen. Bet biefem Fleiße in ber literariſchen Sammlung 
und bei den zahlreichen Citaten bat es uns indeß gewundert, 
zu Ende bes zweiten Theiles, in dem Abfchnitte, der von 
Karl dem Großen handelt, Ideler's Ausgabe von Ginharb’s 
„Leben Karl's des Großen”, die mit einem fchönen gelehrten 
Apparate ausgeftattet ift (2 Bde., Gotha 1839), nicht 
erwähnt zu finden. Ob dem Verf. bie Ausgabe deſſelben 
Biographen von Zeulot (Paris 1841) bereits bekannt geweſen 
ift, als er ben zweiten Theil feines Werkes erfcheinen ließ, vers 
mögen wir nicht zu beurtbeilen. Die von biefem Herausgeber 


benugten Manuferipte follen fogar noch beſſer fein als bie, _ 


welche Perg feinem Texte zum Grunde gelegt bat. Wir fehen 
übrigens ber Fortſetzung des vorliegenden Werkes mit Verlan⸗ 
gen entgegen. Karl Zimmer. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Als Kortfegung feiner ‚Histoire de France sous Louis XIII’ 
gab A. Bazin jest eine „‚Histoire de France sous le mi- 
nistere du cardinal Mazarin’’ in zwei Bänden heraus. Bon 
J. 3 Barrau erfhien in zwei Bänden: „‚Histoire politique 
des peuples musulmans depuis Mahomet jusqu’a nos joursz 
suivie de considerations sur les destindes futures de l’Orient’’; 
vom Grafen David Frolich: „Des differends entre les na- 
tions civilisees et de leurs causes’, eine Schrift, deren erftes 
Capitel philoſophiſche Bemerkungen über bie Politik im Allges 
meinen enthält, das zweite die nordeuropäifche Politit, das 
dritte England, das vierte Deutfchland u. |. w. bebanbelt; von 
3. Lehuerou, Prof. an ber wiffenfchaftlichen Kacultät zu Ren⸗ 
nes: „‚Histoire des institutions merovingiennes et du gou- 
vernement des Me£rovingiens jusqu’a l’edit de 615.” 


Bon te.sBeune’s ‚Port royal’’ erſchien der zweite Banb, 
worin über die legten Jahre und ben Tod St.⸗Gyran's, über 
Armauld, Hm. von Anbilly und Den. von Sacy, ferner über 
bas erfte Auftreten Pascal's Bericht erflattet wird, Diefer 
zweite Band enthält eine Menge bisher ungedrudter Geheim⸗ 
gefhichten und eine literariſch⸗philoſophiſche Kritik Balgac’s und 
Montaigne’s, welche ihrer Tiefe und Gründlichkeit wegen ſehr 
geruͤhmt wird. | 2, 


Verantwortlicher Herausgebers Heinrib Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. X. Brodhaus In Eeipzig. 





Blätter 


für = 


literariſche Unterhaltung. 





Freitag, 








(Bortfegung aus Rz. 97.) 

Aveliana. Ein Klofter in ben Apenninen, von 
Dante ausgezeichnet in „Paradiso” XXI, 109. Hier 
bat fi) Dante eine Zeit lang aufgehalten. Das Anden: 
ten daran, welches eine Buͤſte des Dichters und In⸗ 
ſchriften ehren, ift fo feit gehalten worden, daß man noch 
die Zellen Eennt, wo Dante gewohnt hat. Die Stelle 
zu betreten, wo vor Jahrhunderten ein großer Menſch ge: 
wandelt, {ft doppelt ergreifend, wenn alle oͤrtliche Erſchei⸗ 
nungen berfelben und das Leben dafelbft noch fo unver: 
ändert die nämlichen find, als dies bei einem kloͤſterlichen 
Aufenthalte der Kal zu fein pflegt. In dem ganzen Ab: 
ſchnitte fpriche ſich dieſe Stimmung aus. Dan fehe z. B. 
die wirklich ergreifende Stelle S. 96: 

Ich verlieh zu Naht das Klofter und ſette mich auf ein 
Felsſtuͤck ein wenig oberhalb beffelben. Man gewahrte ben 
Mond nidht, ber noch hinter den ungeheueen Bergen verborgen, 
aber einige minder hohe Gipfel berfelben ſah man fdhon von 
feinen erfien Strahlen beleuchtet. Mitten durch das Dunkel 
drangen bie Geſaͤnge der Mönche bis zu mir und mijchten ſich 
mit dem Meckern einer Ziege, die ſich in. ben Bergen verfties 
gen hatte. Durch die Fenſter im Chor erblickte ich einen weiß: 
gekleideten Mönch, Eniend im Gebete. Ich dachte mir, daf 
Dante vielleicht audy auf biefem Steine gefeflen und diefe Wels 
fen betrachtet, diefen Mond gefehen und dieſe Gefänge gehört, 
immer diefelben wie bes Himmel und bie Berge. 

Rom. Ungewiß ann fein, wie oft Dante in 
Nom gemefen. Wäre er aber auch dafeldft nur in 
dem 5. 1300 geweſen, fo mußte fchon bie große Bes 
deutung biefes kirchlichen Jubeljahres, eine Bedeutung, 
die Dante dadurch anerkannt bat, daß er in bafjelbe die 
Zeit der Wanderung duch die außericrdifchen Reiche vers 
legt, Alles, was er dort gefehen, ihm doppelt wichtig er: 
ſcheinen laffen; auch fchrieb er in dem „Convito” (Hr. Am: 
-pere nennt dies Vergoͤtterung, in ber die entfchiedenften 
‚ Enthufiaften nicht weiter gehen könnten) : „Ich bin überzeugt, 

dag die Steine feiner (Roms) Mauern, ſowie der Boden, 
auf dem ed ruht, mehr, als man es allgemein glaubt, der 
Verehrung würdig find.” Dennoch finder} fi) von Allem, 
was ihm in Rom anſchaulich geworden, nur ber Monte 
Jordano, Monte Malo, jest Monte Mario und die elf 
Fuß hohe Pina, nicht Pigna, erwähnt. (Inf. XVII, 28; 
_ XXXI, 60, Par. XV, 109,) 


Eine folhe, dem Enthufissmus für die Ruinen des 
daffifhen Alterthums, wie er in unfern Tagen zu einem 
Glaubens artikel geworden ift, auffallende Enthaltfamteit 
veranlaßt Hrn. Ampere S. 109 zu der Bemerkung, «6 
laffe daruͤber nur fo viel fich fagen, daß damals das Ge 
füht für Ruinen nicht vorhanden gewefen ſei, und aller 
dings fei dafjelbe ziemlich neu, nicht gebe es in ber franz 
zöfifchen Literatur über Bernardin de St. Pierre zurüd. 

Ref. fcheint fich darüber mehr fagen zu laflen. Was 
wir als claffifches Alterthum mit kanoniſchem Anfehen aus⸗ 
geflattet haben, das war als ein folches noch gar nicht 
in das Bewußtſein des italieniſchen Mittelalters der Tage 
Dante's getreten. Dante's großartige Zeit glich dem Altes 
ften Alterthume, einer Fruͤhlingsperiode der Dienfchheit, 
war zu beſtrebungsreich, zu mannichfacb und tief angeregt, 
als dag fie gleich einer wol unſtreitig fichtbar alternden 
Periode das Bedlrfniß hätte empfinden Binnen, an Rui⸗ 
nen und Truͤmmern bee Vergangenheit ſich zu erwärmen. 
Richt unintereffant iſt auch die Bemerkung, daß in ber 
‚„Divina commedia”, obfhon Dante von feiner Republik 
zu mehemaligen Sendungen nach Neapel ift gebraucht wor⸗ 
den, dennocd außer vom Monte Gafjine (Par. XXII, 37) 
feine Localitaͤt, welche in Italien füdlicher als Rom wäre, 
ſich Ihrer Lage nach befchrieben findet. Wenn defienunges 
achtet Dante in feinen Gleichniſſen einen unendlichen Reich⸗ 
tbum an trefflihen, aus ber landſchaftlichen Natur ent: 
nommenen Bildern bewährt, fo findet Ref. hierin den Be: 
weis, daß feine Auffaflungsgabe zu mächtig war, als daß 
fie eines weitern Reviers für poetiſche Bilderjagd bedurft 
hätte. Die wenige Ausbeute, welche Rom bem Zwecke des 
Verf. bot, hat ihn veranlaßt, in dieſem Abfchnitte Wieles 
zu erwähnen, wovon man in Bezug auf Dante fi zum 
Theil genügende Kenntniß verfchaffen kann, auch ohne in 
Rom gewefen zu fein, unter andern das dem Giotto zus 
gefchriebene Gemälde hinter einem Pfeiler von S.⸗Gio⸗ 
vanni dei Laterano, vorftellend den im ‚‚Inferno” hart 
mitgenommenen Papft Bonifaz VIIL, wie er dem Volke 
das Jubiläum verfündet, ingleichen das jüngfte Gericht von 
Michel Angelo und Charon’s unverkennbar der „Divina 
commedia” entnommene Darftelung auf gebachtem Bilde. 
Von letzterm Gemälde ‘geben vorhandene Kupferwerke fehr 
veranfchaulichende Nachbildungen. Bei der Klage (S. 114). 
daß ein Eremplar der „Divina commedia” verloren gegan 


gen fei, das Michel Angelo befefien und das dieſer mit 
Zeichnungen nach Dante habe geziert gehabt, hätten mol 
eine Erwähnung zwei Sonette des großen Kuͤnſtlers ver: 
dient, welche beide den Dante apotheofiren. In dem einen 
nennt ihn Michel Angelo geradezu den größten aller Serb⸗ 
Heben, bie es je gegeben. Was, koͤnnen auf ſolche Antos 
ritaͤt geftügt, die Verehrer Dante's fragen, braucden wir 
mehr Beugniffes? 

Sehr wahr ift die Bemerkung S. 101, daß Dante 
bald Lobeserhebungen, bald Fluche und (fo lleſt man in 
der Üsefegung) Schimpfreden an Rom richtet. Beides 
ift ſehr erklaͤrich. Das Rom in dem Sinne, melden 
Dante mit befien Beflinnmung verbindet, war ein anderes 
ald das Rom, deſſen Eingriffe in des Reiches Gerecht: 
fame Dante alluͤberall bekaͤmpft. Schimpfreden möchte 
nicht der angemeffene Ausdrud fen. Schwerlich wuͤrde 
man fo benennen, was Luther gegen Rom gefagt hat; 
und wenn ſich Dante allerdings wenigftens ebenfo ſtark 
als dieſer ausfpricht, fo thut er es dennoch überall in 
einem Style, deffen großartige Wuͤrdigkeit man hin und 
wieder In der Sprache Luther's vermißt. Auch möchte ſich 
nicht fagen laffen, daß jene Lobeserhebungen „abergiäubifche 
Verehrung und mpftifche Anbetung’ eingeflößt habe. Daß 
die Reformation, ſomit aber auch die Spaltung ber Kitche 
welthiftorifche Mothwenbigkeit werbe, dies wäre vermieden 
geblieben, wenn Rom zu Anfange des 16. Jahrhunderts 
auch nur einigermaßen In der Wirklichkeit geweſen wäre, 
was es in den Ideen Dante’s zu Anfange des 14. Fahr: 
hunderts fein follte. 

Otvieto und Bologna. Erſteres veranlaßt Sen. 
Ampere über des Luca Signorelli, des Vorgaͤngers 
Michel IAngelo's, daſelbſt befindliches juͤngſtes Gericht 
und verſchiedene in demſelben aus der „Divina com- 
media” entnommene Darſtellungen zu ſprechen. Wer 
jenes Gemaͤlde geſehen hat und den Dante kennt, wird 
ſchwetlich durch des Hrn. Ampere Worte daruͤber gu 
neuen Betrachtungen angeregt werden, und auch wer es 
nicht gefehen hat, der. kann jene Worte entbehren, ba ein 
daven vorhandener Kupferftich ihm unſtreitig beffere Dienſte 
feiftet. 

Yon den Romagnolen, denen Dante vorwirft (Purg. 
XIV, 99), zu Baſtarden geworden zu fein (tornati in 
bastardi), rühmt Hr. Ampere den kräftigen Stun, unb 
daß man in der Romagna wage, öffentlich das Wort Kreis 
beit auszufprechen, wonach der Wunfh in Aller Derzen 
lebe. Der bängende Thurm bella Garifenda in Bologna 


bat Dante (Inf. XXI, 136 fg.) zu einem trefflichen Gleich: 


niſſe gedient. Es koͤnnte fcheinen, daß bier der berühmte, 
ebenfalls hängende Glockenthurm in Pifa dem Dante näher 
gelegen. hätte. Alten Hr. Ampere datirt jenen Thurm 
vom J. 1110, wogegen bdiefer erft nach Dante's Tode 
iſt vollendet worden. Auch bemerkt er, noch In andern 
Städten, 5. B. Verona und Venedig, gäbe es folche haͤn⸗ 
gende Thürme, und überall rühre dieſe Erſcheinung ganz 
einfach davon her, daß der Grund gewichen ſei. ef. 
bat von glaubwürdigem Munde vernommen, in keiner 
andern Stadt Stalins finde man etwas Ähnliches, und 


in einer Meinen unlängft gu Piſa erfhienenen Schrift werbe 
berichtet, ſchon während bes Baues babe der dortige haͤn⸗ 
gende Thurm ſich nach einer Seite geſenkt; dadurch habe 
man fich aber in dem Weiterbaue nicht flören laſſen, weil 
man iM vorams gewiß geweſen ſei, daß Bein wirklicher 
Schaden dadurch entfichen Einne S. 124 aͤußert ſich 
Hr. Ampere, wie in der bolognefifchen Schule der Sinn 
für Dante untergegangen fei. In der Kirche des heiligen 
Petronius, im 14. Jahrhundert erbaut, fah er ein Ge: 
mälde von der Hölle, feinem Urtheile nach, in wuͤrdigen, 
dem Dante verwandten Geiſte ausgeführt, wogegen andere, 
den Zufland der Seelen in der andern Welt fchildernde 
Gemälde in der 1611 erbauten Kirche des heiligen Paulus 
einen davon ganz verfchiedenen Charakter Haben. Ein Fe⸗ 
grfeuer von Guereino iſt fchlechthin ein Feuer, in dem 
Buͤßende fich fichtbar unbehaglih fühlen. Das ift im 
Vergleich mit ben plaflifchen und pittoresten Mannichfal⸗ 
tigteiten bes „Purgatorio” ein klaͤglicher Rüdfchritt der 
Kunſt. Bon Lodovico ˖Carracci's Paradiefe fagt Hr. Am: 
pere ©. 135: 

Was bad Parabies von Lobovieo Garracci betrifft, fo Hat 
der Bolognefe nicht mit der allerdings fehe großen unb felbft 
von Flarman felten überwundenen Schwierigkeit gekämpft, 
das myſtiſche Parabies, das Dante aus Licht, Harmonie und 
Liebe ſchuf, den Augen barzuftellen. Statt ber leuchtenden 
Shöre, welche in bem britten Theile der „„Divina commedia‘ 
die feligen Geiſter bilden, bat fi Lobovico Garracct darauf 
beſchraͤnkt, Engel zu malen, bie auf verfehiebenen Snftrumenten 
fpielen. Diefe Engel find junge, hübfche, in einer Muſikſtunde 
ſehr fleißige Leutchen. Giner davon ift mit einer ungeheuern. 
Wofaune bewehrt. Es iſt weit cher ein Liebhaber: als ein Pas 
radiesconcert. 

Die Bemerkung von dem myſtiſchen, aus Licht, Har⸗ 
monie und Liebe geichaffenen Paradiefe des Dante ift un⸗ 
genau. Hr. Ampere muß ganz den XXXI. Gefang bes 
„Baradiso” vergeffen gehabt haben, wo bie Deiligen des 
Alten und des Neuen Teſtamentes auf Sigen, welche 
gleich den Blättern einer Rofe untereinander abgefluft find, 
fi in perfönlicher Geſtaltung ſichtbar zeigen. Keine Schuld 
hat alfo Dante's „myſtiſches“ Paradies daran, daß nicht 
felbſt Carracci etwas Beſſeres als ein Kebhaberconcert ans 
gefertigt bat. 

Nicht mit Unrecht fcheint Hr. Ampere Michel Angelo 
und Rafael als die Legten zu bezeichnen, in welchen noch 
die traditionelle Dunteskifche Kunſt durdyleuchte. In Ra: 
fael und feiner Zeit iſt unftreitig noch der tete Stun 
für Dante lebendig gewefen. Zwar ftellt au ihn Rafael 
in den Stanzen auf den Parnaß, er bat ihn dort aber 
auch unter bie im Streite über das heilige Sacrament 
begriffenen Theologen geftellt, und als Unterfchrift die Worte 
aus Dante's Grabſchrift wiederholt: „Theologus Dantes 
nullius dogmatis expers”, jedoch hier fein Haupt ebenfalls 
mit ber Lorberkrone geziert. Alfo auch dem Rafael erfchten 
Dante als Lehrer der höchften kirchlichen Wahrheit und 
feine Poefie als das Organ, durch welches jene Wahr: 
beit den Sterblichen zur Anſchauung gebracht war. 

(Der Beſchluß folgt.) 








Momanenliteratur. 


1, Bertrand von oet. Rah Horace de Biel Gafel. 
Aus dem Franzoͤſiſchen überfegt von Emilie Wille. Zwei 
Bände. Leipgig, Kolmann. A841. 8. 3 Ahlr. 22% Nar. 

Die dem Noman vornusgehende Anrede an Hrn. be Cham: 
peaur beutet bie politifche Sichtung dieſes verbienftvollen Werts 
an. Sie enthält folgende kraftvolle Stelle: „So fage ich denn 
dem Adel Frankreiche, dem Adel des Vorſtadt Gt. Bermain, 
ober dem Abel der Provinz, biefer großen Körperfchaft von 

Gutsbefineen, bicfem durch den WBefit von Landguͤtern fo maͤch⸗ 

tigen, des Ginflufies fo fähigen Landabel: Ihr habt in Gurer 

Pflicht gefehlt; Ihr feid zum großen Theil an all bem Übel, 

das feit zehn Jahren über uns gekommen if, Schuld; Ihr 

glaubt, Euch von den Wahlkaͤmpfen fern halten zu Fönnen, 

Ihr glaubt, es ſei einer Partei erlaubt fich abzufondern und 

dem Wterwarr, dem Unglück des Landes wie ehemals einem 

Zurnier beisumohnen. Aber Ihr Habt Unrecht, und ich fage 

es Euch mit kummererfülltem Herzen: Ihr habt gefehlt, Ihe 

feld ſchuldig. Ihr feib verantwortlich! She, die She feit zehn 

Jahren die politifchen Kämpfe verlaffen habt; wer Ihr auch 

feib und weiche Motive Ihr auch baden möget, Ihr feid ver- 

antwortlich für bie entſchieden ſchlechte Richtung ber moraliſchen 

Ordnung, für die falfden Prineipien und für bie Verirrungen 

der Bolker. Ihr feld verantwortlich für die revolutionnairen 

Schreier, deren Lärm noch nicht Cuch aufzurätteln im Stande 

war. Ihr fetd verantwortlich für diefe in unfern Straßen ab- 

efungenen Marfeilaifen und für diefe Smeuten, bie unfere 
ntlichen Plaͤte oft mit Blut befprengen.” Dee Roman 
ſelbſt beit die Wunden bes armen Frankreichs auf und flellt 

‚bie verfchlebenen, es in feinem Innern aeereißenten Parteien 

fi gegenüber, den alten Royaliften, der für die Bourbons Blut 

unb Vermögen opferte und von den rüdlehrenden Bourbons 
vergeffen und zur& dt ward, ben Emportömmling ber Me; 
volution, ber fen Gluͤck gemacht hat. Wergangene und gegens 
wöärtige Zuflände und Stimmungen werben befprocdhen. Der 

Roman leidet indeß ſelbſt an den Verzerrungen ber neuen fran⸗ 
ſchen Literatur. Der junge Bertrand von Kergoet liebt ein 
Auleln Mervin und hofft auf bie Erlaubniß feines Vaterse, 

fie gu heirathen. Der Vater des Mädchens war bei ber revo⸗ 

Intionnairen Partei, hatte früher um Kergoet's Mutter gewor: 

ben und war verfhmäht worden; um fich gu rächen, beſett er, 

während Kergoet in der Bender kaͤmpft, das Schloß und droht 
fig des Kindes zu bemächtigen, wenn die Frau fich ihm nicht 
in Liebe ergibt. Sie rettet Ihr Kind und flirbt dann vor Reue 
und Scham. Diefes Ereigniß fcheint allerdings bedeutend ges 
nug, um ben Haß bes alten Kergoet gegen bie Kamille Mervin 
zu begründen, und bas junge Paar wird getrennt. In einem 
unendlich langen Briefe verkündet bie Beliebte, daß fie einen 

Andern beiratbet, und ber junge Kergoet weiht fi, trotz ber 

traurigen Gefabrungen von der Undankbarkeit ber Familie 

Bourbon, abermals Ihrer Sache und kämpft für bie Herzogin 

son Berri in der Bendée. Die Sadye geht verloren, er wirb 

verbannt und hofft jenfelt des Meeres ein Aſyl zu finden; auf 
bem Wege nach dem Schiffe erreicht ihn aber die Kugel eines 
ihm perföntich feindlichen und republitanifch gefinnten Nachbars 
und er flicbt. In Frankreich mag diefer Roman nun manchen 

Anklang finden, indem ber Parteihaß überall Funken bes In: 

tereſſes fchlagen muß, auch manche Übergangszuftände lebhaft 

geſchilbert find. Fur Deutſchland hat er aber wenig Anziehen: 

Pr Ref. begreift nicht, was zur Überfegung veranlaft 

mag. 


3. Die beiden Familien, ober das Schloß von St.⸗Fellx. Vom 
Baron von Lamotheskangon, Rach dem Kranzöfifchen 
von Wilhelm eubwig Weihe. Zwei Bände. Leipzig, 
Kollmann. 1. 8 23 Thilr. 20 Nor. 

Die eine diefer Familien ift eine alt ariftofratifche, mit 

Drden, Ehrentiteln und makelloſer Ahnenreibe, doch mit her⸗ 

untergelommenem Bermögen, bie Barone von Pamier, während 


1 die andere Bamille einen gewiſſen Lapeyrel zu Saupt 
‚hat, ber an eined Diebftahtd die —ã—ù ——— — mußte 


und num nad vielen Jahren, nachdem die Revolution (die als 
echte Lethe fo Vieles in Wergeffenheit gebracht, was für bie 
Ewigkeit beſtimmt ſchien) auch feine Verhältniffe umgewandelt 
dat, Kirchengäter erfiand und als reiher Mann mit Sohn, 
Schwiegertocher, zwei erwachfenen Enkeln und einer Enkelin 
wieder in St.⸗Felix einzog. Die Schilderung der Bigenthäms 
lichkeiten der beiden Familien ift in den erften Sapiteln gut ges 
halten und ber Roman verfpriäht allerdings Manches, was er 
nicht hätt, denn er artet in feinen Begebenheiten zu einem gang 
gewöhnlichen Roman aus, deſſen breite, in die Ränge gezogene 
Geſpraͤche wenig Gtoffintereffe entwidela, während file den 
Bang der NRomanbegebenheiten hemmen. Im Franzoͤſtſchen 
vr ee fich beſſer lefen als in der beuffchen zwar richtigen, 
doch nicht fhönen Überfegung, wo man bie Inarrenden Räder 
ber Perioden oft nicht überhören kann. Die zwei Enkel bes 
Emportömmlings, ber den Namen Gt. Aurele angenommen, 
Ifeben die junge Gräfin und fie reicht dem jüngern ihre Sant, 
Fran von St. Aurele aber entbrennt In ehebrecherifcher Neiz 
gung für den jungen Bicomte und verlodt ihn zu einem ſtraf⸗ 
baren Verhaͤltniß. Man ficht ihn des Nachts aus dem Lapeys 
rel’fchen Haufe kommen und Magt bie Tochter Mathilde, 
ein Iiebensmärdiges, unſchuldiges Mädchen, bes GSinverftändnifs 
ſes mit dem Vicomte an. Beine Weigerung, bie Ehre des 
Mädchens, das er Liebt und von bem er geliebt wird, wiebers 
berzufelten , icht ihm manche bittere Vorwürfe zu; nur das 
Mädchen feibft, welches das Geheimniß des firafbaren Verhälts 
niffes ihrer Mutter weiß und biefes als unüberfteigliches Hin⸗ 
bernt$ der Verbindung erkennt, fpricht ihn irei. Es findet fi 
indeß, daß Mathilde nicht die Tochter der Frau von Gt. : Aus: 
rele, fondern bie eines ſpaniſchen Großen iſt; fo loſt fich das 
Gange zu allgemeiner Zufriedenheit und rau von St.⸗Aurele 
gebt mit einem Engländer davon. Die Klatfchereien der Klein⸗ 
ftäbter von St.⸗Felix über die beiden Kamilien und beren 
Zhun und Zreiben find Ph recht humoriſtiſch, ftellen fich aber 
allzu häufig ein. ine &arakteriflifche Bemerkung über Peine 
Stäbte hat Ref. als ſehr wahr und noch nicht allgemein bes 
kannt hier herausgehoben: „Gewoͤhnt an die Beraufchungen 
bes Reichthums, an bie Wichtigkeit, die derfelbe in Paris vers 
leiht, verſtand Lapeyrell nicht die falfche und untergeorbnete 
Gtellung, welche ibm bie Meinung in St.⸗Felix auferlegte. 
Er wußte nit, daß ber Stolz den Menſchen über feine Ars 
muth tröftet und daß biefe in ber Provinz und vor allem in 
den Heinen Städten fo weit getrieben ift, daß ein Fremder 
ober Einheimifcher, wollte er alle Tage in der Woche offene 
Tafel halten, in feinem ehrbaren Baufe, felbft nicht in dem 
niedrigften, bie nöthige Anzahl von Schmarogern zu finden vers 
möchte, bie zu einem Mahle von 12 oder 13 Gedecken unents 
behrlich iſt. Die wahre Gleichheit befteht in den kleinen &täds 
ten, das Gleichgewicht Taftet auf jeder Kafte und Niemand 
vermag baffelbe au feinen Sunften zu Lüften.” Wenn nım 
auch diefes Merk nicht ganz ohne Berdienſt, ber Verf. nicht 
ganz ohne Talent iſt, fo muß Kef. doch eingefichen, daß es 
nicht des Überfehens werth war. 

3. Bräulein von Verdun. Won dem Grafen Viel Caftel. 
Aus dem Franzöfifchen überfegt von Banny Zarnow. Zwei 
Bände. Leipzig, Kollmann. 1841, 8. 2 Thir. 7), Nor. 

Fanny Tarnow hat greße Verdienſte als ee — 
die ſchoͤne, immer dem Gegenſtande angepaßte Sprache, die jeg⸗ 
lichen Hauch des Auslandes bannt —, ſowie auch die Wahl 
der Werke, bie fie ihren Landsleuten Äbergibt. Dee Graf von 

Viel Caftel gehört zwar zu den allzu redfeligen franzoͤſiſchen 

Schriftſtellern ber neuern Zelt, er blutet an der ariſtokratiſchen 

Wunde und feine Werke find bie Aderlaffe, durch welche das 

entzünbete Herzblut entfirömt. Die lange Zueignung an ben 

ruſſiſchen Prinzen Mertichersty iſt bie Lorgnette, durch welche 
man dieſes Faust Iefen muß. „Ehemals gab es in Frank⸗ 
reich eine maͤchtige, ſtolze, adellge Ariſtokratie, die das gläns 
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gene Wappenfihlib des g Works wor; in ihr ehrte man 
das Boll. Heutzutage ver nun bie Karben diefes Bap⸗ 
enfchildes und diefe Ariſtokratie, auf bie wir fo ftolg waren, 

che ab.‘ Daß diefe Ariſtokratie nicht nur durch die Verhaͤlt⸗ 
nifte und Begebenheiten zu Grabe getragen wird, fondern ſelbſt 
ſich dahlnmordet, das iſt es, was ben Grafen zur Geißelung 
der Vorſtadt St.⸗Germain aufreizt. Gr ſucht die Quelle der 
Verderbniß in ber Gentralifation, welde aus Paris Frankreich 
macht und Paris jene Anziehungskraft verleiht, deren Opfer 
das ganze Übrige Frankreich ward. „ Diefes unglüdliche Sy⸗ 
fiem der Gentralifation hat im Werlauf von 200 Jahren Frank⸗ 
reich eine andert pa nomie gegeben und alle Zuflände durch⸗ 
aus verändert; v eleidit baben unfere SInduftrie und unfer 
Handel dabei gewonnen, allein was {ft aus der Moralität des 
Volks geworden? Wer wird biefem Wolke feinen Glauben und 
feine Ehrfurcht wieberichaffen ? Snbuftrie und Handel haben 
ſchon oft, wenn fie nur zur Beförderung egoiſtiſcher Intereſſen 
gedient haben, Nationen ins Verderben geftürgt, denn ber Tag, 
wo ein Volk den Sinn für das Geiflige ganz verliert und 
durchaus nur noch dem Materialismus frohnt, iſt auch ber, am 
dem das GSchidfal deſſelben erfüllt ift und wo «6 aus ber 
Reihe der ſtarken und mächtigen Voͤlker verſchwindet.“ Die 
Borftadt St. @ermain nennt der Verf. „eine alte ariftofratis 
ſche Ruine der Geſellſchaft eines andern Jahrhunderts, die fi 
nicht mehr der Traditionen aus ihrer Jugendzeit erinnert und 
auch nicht aus der Gegenwart eine Lehre für bie Zukunft gu 
ziehen verſteht. In der Vorſtadt St.» Germain find bie Au⸗ 
genden mehrentheild nur äußerer Schein und die Laſter allein 
unbeftreitbare Wahrheit.” Die Angriffe des Brafen Biel Gas 
ftel auf die Vorſtabt St.: Germain find größtenteils gegen 
Frauen gerichtet. „St.⸗Germain iſt eigentlich nur ein großer 
Salon, wo um ber immerwährenden Sepräfentation willen 
Slaube, Tugend, Freiheit, kurz, alles aufgeopfert wird. Die 
Frauen find die Beherrſcherinnen biefes Reiche, von denen jebe 
Bewegung ausgeht; in ber Vorſtadt St.s Germain legen bie 
jungen Frauen den Grund zu dem Hufe eines Mannes und 
der Beifall der Altern Frauen begründet ihn vollends. Bon 
den Frauen allein geht der Ton eines Zeitalters aus unb fie 
allein bilden die Sitten beffelben und geben ginem Jahrhundert 
dad Gepräge von Salanterie, Ritterlichkeit ober Sittenloſigkeit, 
wodurch es ſich auszeichnet. Denn in jeder Kategorie bleiben 
fie immer das Biel, das die Leidenfchaften ber Männer zu ers 
reichen fireben, und die Belohnung, welche fie wünfchen. Wenn 
man alfo ein Zeitalter fludiren will, fo muß man mit den 
weiblichen Elementen ber Geſellſchaft und unferer Zeit bie Stu⸗ 
dien beginnen, und die Geſchichte des weiblichen Geſchlechts 
wird uns den Geiſt des Jahrhunderts beſſer erklaͤren, als alle 
philoſophiſchen und biftorifhen Werke es zu thun vermögen. 
Die Frauen bes 19. Jahrhunderts find ebenfo wenig audges 
zeichnet unſittlich als ausgezeichnet tugendhaft. Sie haben 
nicht viel Sinnlichkeit und aud nicht viel Herz, aber von bei: 
den ein wenig.” Wie Caſtel fpricht den rauen von Gt.:@er: 
main die Faͤhigkeit einer wahren, edeln Liebe ganz ab; die 
meiften befiten mehr Koketterie als Herz, mehr Seelendürre 
als Sinnlichkeit. Leicht würde es fein, eine Frau zu finden, 
welche fähig ift, die Knöpfe an Eurer Weſte zu zählen, wäh: 
end alle Schaͤte Eures Herzens, die glühendfte Begeiſterung 
der Zugend anbetend Ihr zu Büßen legt, ober auch eine mit 
Sinnen und Herz begabte Frau, in deren Seele aber bie Sucht 
zu glänzen fo vorherrſchend iſt, daß fie ihr alle Freuden des 
Dofeins und die leidenſchaftlichſte, glühendfte Liebe, mit der fie 
fi geliebt fühlt, unbedenklich zum Opfer bringen wird. Gols 
he Frauen vol Anmuth und Liebenswuͤrdigkeit find die Armi: 
den jenes Rinaldo, den nichts aus feinem Schlummer zu weden 
vermag und ben man ehemals ben Abel Frankreichs nannte.’ 
Mef. meint nun, es fei eine Eigenthümlichkeit des 19. Jahr: 
hunderts, welche fih in allen Ländern und in allen Kreifen 
geltend macht, daß der Verfland bie Oberherrſchaft über das 


Herz an fich geriffen hat und Männer wie Frauen ben blins 


den Leldenfchaften den Gtaar gu ſtechen und der Wernunft das 
Hauptregiment einzuräumen ſich bemühen. Freilich find Egois⸗ 
mus und Wtaterialiemus auch Zweige biefer göttlichen Vernunft 
und bie Menfchen werden Bältee wie unfere Sommer. Marie 
von Berbun gebört indeß zu den Frauen, bie fromm unb tus 
gendhaft in die Welt eintreten und den tiefen Schmerz bes 
Verluſtes aller ee Süufionen bitter durchempfinden mäflen. 

4. Die Witwe. Bon Frances Zrollope Na dem En 

- Ufcgen von Freiherrn v. 3. Bünf Theile. Gtuttgart, Barlle 

u. Stoppani. 1841. 16. 1 hie. 20 Nor. 

Diefer humoriftifche, anmuthige Roman von ber heirathe⸗ 
Iuftigen Witwe wird ber Leſewelt ale Außerfi unterhaltend und 
—ã——— bi a un ber Begehen 

eiten, ee Charaktere wohl gelungen und bie Ub 
fegung erheiſcht Anertennung. Di geluvs ak ai 





Hiftorifhe Miscellen. 


Das Heftrafte Ledermaul. 

Es iſt allgemein befannt, wie freigebig Karl ber Große 
gegen die Beifttichkeit war, weil er durch die Hebung dieſes 
Standes auf die Givilifirung feines Volkes am Eräftigfien wirs 
ten zu Lönnen glaubte. Er ließ fie aber auch oft feine Gei⸗ 
flesüberlegenheit fühlen und geißelte fie mit bitterm Spotte, 
oder auf eine launige Weiſe, fobald er eine gegründete Urſache 
dazu hatte. Unter Anderm führte er, wie uns bee Monachus 
Sangallensis erzählt, einen Bifchof, ber ein ungemeines Leders 
maul war, auf folgende Weife an. In der Nähe dieſes Biſchofs 
wohnte ein reicher Zube, der oft in die Levante reifte und 
allerlei Koftbarleiten und Geltenheiten von ba mitlbrachte. 
Diefen beredete Karl, ben Biſchof auf irgend eine Art fo zu 
betrügen, baß feine Gecerhaftigkeit lächerlich gemadt würde. 
Der Sude fand ſich gleich bereit, dem Kaifer diefen Dienft au 
erweifen. Gr nahm eine in allerhand Gewürz eingemachte unb 
dadurch unkenntlih gewordene Maus, widelte fie, als einen 
hoͤchſt koſtbaren orientaliſchen Leckerbiſſen ſorgfaͤltig in feine 
Seide ein und bot ſie dem gierigen Biſchof zu einem enorm 
hohen Preiſe an. Nach langem Handeln zahlte endlich der 
geiſtliche Lüftting bie außerordentliche Summe, bie ber Jude 
alsbald, wie es verabredet war, dem Kaiſer ſelbſt einhändigte. 
Nicht lange nachher entbot Karl die Bifchöfe ber Provinz und 
bie weltlichen Beamten zu ſich, um oͤffentliche Angelegenheiten 
zu berathen. Als dieſe Berathungen gefchlofien waren, ließ 
Karl das Geld herbeiholen, erzählte den Streich und beſchämte 
fo den Biſchof öffentlich. 


Der heilige Bernharb. 

Ald Bernhard von Clairvaux auch zu Speier bie Kreugs 
üge prebigte, redete ihn, als er in den Dom trat, ein 
Ölzernes Marienbilb in franzöfifcher Sprache mit den Wor⸗ 
ten an: „Willkommen, Bruber Bernhard! — „Schönen Dank, 
meine Gnaͤdige!“ erwiderte er ihr, beflieg fobann bie Kanzel 
und prebigte mit feinem gewohnten Feuereifer. Der Zulauf war 
fo groß, daß Kaifer Konrad III. den heiligen Mann auf feinen 
eigenen Armen aus ber Kirche trug, bamit er im Gedraͤnge 
nicht erdruͤckt würbe, 





Zeindbesgefinnung. 

Bekanntlich hatte der Erzbischof Dietrich von Koͤln mit 
Herzog Adolf von Kleve in faft beflänbiger Feindſchaft und 
Fehde gelebt. Kaum war Abolf geflorben, als Semand, in ber 
Hoffnung, eine reiche Belohnung zu erhalten, eiligft nach Köln 
eitt und bem Erzbiſchofe die Nachricht fröhlichen Geſichts übers 
brachte. Im edlem Unmwillen rief diefer aus: „Was treibt did 
dazu an, mir den Tob eines Mannes, bem an Rechtlichkeit und 
Tapferkeit Keiner glei Fam, mit fo hämiſcher Breude zu mels 
den?“ kehrte dem Elenden ben Rüden zu und ließ ihn leer 
abziehen. 22, 
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Mein Weß in Dante's Fußtapfen. 
pere bearbeitet von Theodor Hell. 
(Beſchluß aus Nr. W.) 

Mantua. Man möchte meinen, wirkliche und 
fogenannte Verehrer des Dante müßten barin überein: 
flimmen, daß bei keinem Dichter eine fo ergreifende 
Inndfchaftliche Beſchreibung ſich finde als bie der Lage 
Mantuas, welche (Inf. XX, 61 fg.) mit den Worten: 
suso in Italia bella giace un laco, anhebt. Dr. Am: 
pere fpricht in biefee Beziehung von einer ausdruds: 
vollen etwas trodenen Kürze des florentinifchen 
Dichters. Er ift natürlich auch in Pietola geroefen, 
der angeblichen Geburtöftätte Virgis (Purg. XVII, 83), 
und hat hier natürlich nichts gefehen als „ein italieni⸗ 
ſches Dorf, welches gerade fo ausſah wie ein anderes”. 
Schließlich erklärt auch Hr. Ampere die fchöne Stelle 
(Purg. VI, 70 fg.), wo Birgit und Sordello fich ale 
Landsleute erkennen, für eine ſchoͤne Stelle, 

Verona, die Stadt, wo Dante voährend feines 
Eril bei den Scaligern gaftfreundfchaftliche Aufnahme 
fand. Folgendes iſt Dasienige, was uns in dieſem 
Abfchnitte bemerkenswerth ſchien. Das correre il drappo 
verde (Inf. XV, 121), das Dante in Berona gefehen, 
wurde an bem davon benannten Thore del palio (ein 
Stud reihen Stoffes, beflimmt zum Preiſe bei einem 
Wettlaufe), und zwar am erften Faftenfonntage gehalten. 
Hr. Ampere fagt: „Unftreitig ſchrieb fich diefe Sitte aus 
dem Heidenthume her, ſowie das Wettrennen nadter rauen, 
das fpäter im mittäglichen Frankreich flattfand.” Den 
erften Theil der Bemerkung haben wir keinen Grund zu 
bezweifeln, und ben letztern, in Beziehung auf Dante 
unmichtigen, müffen wir bahingeftellt fein laffen. Jenes 
Thor heißt jegt la stupa (9). In Verona hat der Sage 
nad) Dante 1320 in der Kirche des heiligen Anaftafius 
eine thesis über Waſſer und Feuer vertheidige. Nicht fin- 
det dies Hr. Ampere und ebenfo wenig findet Mef. es un: 
glaublich, indem Dante nicht als großer Philofoph wuͤrde 
gegolten haben, wenn er ſich nicht auch im Disputiren 
als Dialektiker hätte bevoahrt gehabt, und baf er das phy: 
fikaliſche Wiſſen feiner Zeit inne hatte, bemeift die „Di- 
vina commedia’’ an mehr als einer Stelle. Wenn aber 
Hr. Ampere hier die Bemerkung macht: nur allzu viele 
Stellen finde man in der „Divina commedia”, wo die 





Sprache des Dichters alle Mühe Habe, ſich gegen bie Ge⸗ 
wohnheiten des Scholaſtikers zu vertheidigen, fo behaup⸗ 
tet dagegen Ref., daß Dante’s Sprache ſich nirgend biefe 


Mühe gegeben hat. Das heißt dem Dante bie Anfichten 
einer fpätern Zeit unterfchieben, wo bie Reflexion Wiffen- 
(haft und Kunſt in gefonderte Grenzen verwies. Hätte 
Dante nicht auch in ber „Divina commedia” Theoreme 
ber fchofaftifhen Philofophie darlegen wollen, fo würde er, 
um nur eins zu erwähnen, darin nimmermehr, wie er 
ja doch gethan, von qualitate und quiditate der Dinge 
gefprochen haben. 

Völlig neu und Intereffant war Ref. die S. 137 ans 
geregte Frage, ob nicht das, „bie Treppen (scale) anderer 
Auf und Abſteigen“, über deffen Bitterkeit Dante fo 
rührend Magt, die Scaliger treffe; dies vielleicht, ohne daß 
Dante ihnen damit einen Vorwurf machen wollte. In 
der Kiche San: Firmo fah Hr. Ampere die von dem letz⸗ 
ten Sprößlinge des männlichen Stammes Dante’s ben 
Söhnen deffelben errichteten Denkmaͤler, das eine mit der 
Inſchrift: Peter Alighieri Dante III. (P), gelehrt im Gries 
chiſchen und Lateinifhen, unvergleichlich als Ehegatte; 
auf dem andern: Ludwig Alighieri IV., Rechtsgelehrter 
mit allen Zugenden gefhmüdt. Dante's Töchter find nach 
S. 142 in Verona als Nonnen geftorben. 

S. 144 flellt Hr. Ampere die kuͤhne Vermuthung auf, 
ob nicht der Anbli des Innern bes Amphitheaters in Des 
rona und deſſen ſich abftufende Sige dem Dante die Idee 
zu feiner Darſtellung dev Hölle tönnte angegeben haben. 

Wenn Dante — lief man hier — es glei mir von oben 
herab, bei ſchoͤnem Mondſchein, der alle Kormen bes Gebäudes 
ar erfcheinen ließ, während die unmerkliche Aufflufung bes 
Lichts die Tiefe noch zurüdbrängte, geſehen hat, fo hat uns 
fireitig dieſer Anblick mit bazu beigetragen, ihn bie innere 
Bildung ber Hölle erfinden zu laffen. 

Das iſt recht huͤbſch gefagt, aber auch eben nur hübfch 
gefage. Ein Umherfuchen, ob nicht, weil und wenn es nun 
einmal eine Höhle gäbe, berfelben biefe oder jene Geſtal⸗ 
tung ſich am beften möchte anbilden laſſen, kann dem 
Dante nur von einer unvollftändigen Einficht in das We 
fen der „Divina commedia’ zugetraut werden. Sein gan⸗ 
zes theologifch = fholaftifches Spftem hätte anders fein müfs 
fen, wenn ihm die Hölle nicht wirklich gerade fo und 
nicht anders geweſen wäre, als er fie befchreibt. Nur 
eins: durch Lucifet's Fall vom Himmel herab und deſſen 
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Einfhlagen in die eine Erbhemifphäre (Inf. XXXIV, 
121 fg.) mußte bie Hölle gerade fo und zugleich durch 
die hiermit auf der Oberfläche ber andern Erdhemiſphaͤre 
eintretendbe Veränderung auch das Fegefeuer gebildet were 
den. Dies Alles greift ſyſtematiſch ineinander, auf eine 
Weiſe, die Alles und Jedes auf gut ſcholaſtifch To gewiß 
feſtſtellen will, als wäre es mit eigenen Augen gefchaut 
worden. 

Padua. Nah Birgit iſt Padua von Antenor 
gegründet. Daß bei dem Berhäftniffe, in welches wir 
den Bit und das Mittelalter zueinander geftellt fin: 
den, es nicht mehr bedurfte, "um den Pabduanern und 
dem Dante, ber darum jene Antenori nennt (Purg. 
V, 75), die unumftögliche Überzeugung von Begründung 
der Stabt durch Antenor zu geben, verfteht ſich von ſelbſt. 
Allein es überrafcht, daß der alterthuͤmliche Volksglaube 
ſich mit der Friſche erhalten hat, von welcher Hrn. Ampere 
folgender Vorfall einen Beweis gab. Auf dem Wege 
nach ber Kirche des heiligen Antonius fand derfelbe einen 
Schuhflicker mit feinem Gewerbe in der Ruine eines rd: 
mifchen Gebäudes eingerichtet und erfuhr von ihm, dies 
märe das Grabmal Antenor’s, des Gründer von Pabua. 
Dante bat während felnes Exils ſich längere Zeit in Pa: 
dua aufgehalten, unweit ber Laurentiuskirche, da (S. 149), 
wo fich jegt ein Literarifches Cabinet befinde. Noch iſt 
vom 3. 1306 in den Archiven eines Grafen Papafava 
ein Gontract auf Pergament vorhanden, unter welchem 
ſteht: Fuit e testimoniis Dantinus de Alighieriis qui 
nunc habitat Patavii in contracta (?) Sancti Laurentii. 
Dante befchreibt (Inf. XVII, 64) das Wappen der Scro: 
vigni von Bologna. Noch wird bafelbft Madonna Pie: 
tra di Scrovigni als eine Liebe Dante's genannt. Ein 
Scrovigni hat die Kapelle der Arena bauen laffen, wo 
fi die das jüngfte Gericht darftellenden Fresken Giotto’s 
befinden. Neben wenigen und minderbedeutenden aus 
ber „Divina commedia” in das Gemälde übertragenen Dar: 
ftellungen findet fi) auf demſelben (Inf. XXV, 46 fg.) 


auch bier die Ummanblung des Menfchen in Schlangen — 


genauer: in vierfüßige Drahen — unb dagegen ber 
Schlange in Menſchen. Sehr richtig ſcheint S. 153 Hr. 
Ampere zu bemerken: 

Giotto, der Seitgenoffe und Freund Dante’s, hat ihn viel 
weniger nachgeahmt als Orgagna, ber body viel fpäter Fam. 
Man begreift dies: die Schöpfungen bes Dichters mußten ſchon 
durch einen gewifien Beitverfluß und Dauer der Bewunderung 
geroeißt fein, um auf ben Wänden ber chriftlichen Tempel ne: 

en ben Offenbarungen ber Apokalypſe ober ben Gemälden aus 
dem Evangelium Play zu ergreifen. 

Jene Doppelummwanbdlung mochte wol bie verdiente all: 
gemeine Beachtung um fo mehr finden, als dazu Dante 
ſelbſt aufgefobert bat, indem er (Inf. XXV, 97 — 100) 

et: vor der von ihm befchriebenen Doppelummandelung 
muͤſſe felbft Ovid verfiummen. In ber Kirche degli Ere⸗ 
mitani, Fresken bes 1338 verftorbenen Guariente Pado⸗ 
vano, Zeitgenoffen des 1321 geftorbenen Dante, darftel: 
lend die fieben Planeten neben der Kreuzigung und Aufs 
erftehung. Uber dieſes Gemälde, welches wol möglich ents 
fanden fein kann, ohne daß bie „Divina commedia” irgend 


" die den Buß auf zwei Weltkugeln ſetzt, dadurch 


einen Einfluß darauf geäußert hat und das alfo befonbers 
intereffant dadurch iſt, daB man die Vorſtellungen des 
Zeitalters erblickt, wie biefelben waren, bevor Dante dar⸗ 
auf eingewirkt hatte, ſagt Hr. Ampere Folgendes: 

Dee Maler Rellte bie verfähledenen Zeichen bes Thierkreiſs 
zu den Perſonen, weiche jeden Planeten Silben. Gbenfe trägt 
Dante fiete Sorge, mit der genaueften Pünktlichkeit auf jedem 
Schritte feiner zugleich moftifchen und Tosmologifchen Reife ans 
— in welchem Zeichen des Thierkreiſes die Sonne ſtehe. 

u Padua wird der Mars durch einen Krieger dargeſtellt und 
Dante verfegt bie im Glaubenskriege umgelommenen Helden in 
diefen Planeten. Guariente's Mond iſt eine ——— 

en Unbdeſtand 
anzuzeigen, der nach ben aſftrologiſchen Vorurtheilen Allem zu⸗ 
geſchrieben ward, was unter dem Einfluſſe dieſes Geſtirnes 
entſtand. Dante bat unser Leitung derſelben Vorurtheile die 
Seelen Derer, die unfreiwillig ihre Gelädde brachen, ebenfalls 
in den Mond verfekt. Endiid it die Erde mit einem Strah⸗ 
Ien?reife umgeben, unſtreitig um die Beuerfphäre anzubeuten 
welche fie nach dem Syſteme bes Prolemäus einhüllt, dem au 
Dante hierbei, wie in allem Übrigen folgt. Der Dichter, ber 
nicht gern eine Gelegenheit verfäumt, um die weltliche Herr⸗ 
ſchaft des Papfttyums anzugreifen, hätte die Fühne und bizarre 
Altegorie gewiß nicht verfhmäht, womit @uariente unfern Pla⸗ 
neten bdargeftellt Hat. Er perfonificket ihn nämlich unter ben 
Zügen eines Mannes, ber auf einem Throne ſitzt, mit einer 
Tiare gekrönt iſt, in der Rechten eine Weltkugel und in der 
Linken einen Scepter hält, ber in einem Kreuze endet. Das 
—*X deutlich genug die Anſprüche der Tiare auf die Welt 
ezeichnen. 

Ref. laͤßt dahingeſtellt, ob Guariente den Papſt in 
Ausuͤbung angemaßter oder, was bei der kirchlichen Be⸗ 
ſtimmung des Gemaͤldes wahrſcheinlicher iſt, rechtmaͤßiger 
Gewalt begriffen hat darſtellen wollen. Von GEzielino, 
in Bezug auf welhen Hr. Ampere mancherlei fagt, nichts, 
wodurd über Dante (Inf. XI, 109) ein eigenthbümlis 
ches Licht verbreitet würbe. 


Rimini. Hier findet fi nichts, was an Frans 
cisca erinnerte, ausgenommen ber Palaft der Malateſta. 
Den Abſchnitt befchließt Hr. Ampere mit einer Bemer⸗ 
tung über Gans Marino, deren woͤrtliche Mittheitung 
unfern Leſern willleommen fein wird. 


Unweit Rimint liegt bie Republik San: Marino, burdh 
ihre Kleinpeit und Dauer berühmt, ein Erdkloͤschen bes Mit: 
telalters, das die Walze ber monarchifchen Ara zu zermalmen 
vergaß. Es kann diefer Zwergrepublik bier nur um deswillen 
Erwähnung gefchehen,, weil fie heutzutage ein einziges Pröbchen 
von Dem liefert, was in ben Zeiten, wo Dante ſchrieb, das 
allgemeine Leben Italiens war. Im Schirme bed Namens 
ihres heiligen Patrone, durch ihre geringe Bedeutung und bas 
Gold der Florentiner gefchügt, bat San: Marino bis zu unferer 
Belt beftanden und zeigt uns gene Verbindung der Religion 
und geeipeit, welche ber Gharakter ber ftalienifchen Gommunen 
im 13. Jahrhunderte war. Nichts kann eine ſolche Verbinbung 
lebendiger ausbräden als bie neue Kathebrale von Can: Mas 
rino. Die 7000 Ginwohner, welche die Volkszahl biefes Heinen 
Staates ausmachen und eine jährliche Abgabe von vier Sous 

v den Kopf bezahlen, haben es body dahingebracht, aus 
hren Erfparnifien eine fehr ſchoͤne Kirche zu eriparen, d 
150,000 Brand gekoftet hat. Auf ben Dauptaltar haben fie 
bie Bildſaͤule ihres Nationalpeiligen geftelt und ihm ein offe⸗ 
ns Buc in bie Hanb gegeben, worauf das einzige Wort ſteht: 

e . 


Francisca's Geburts s und die Grab: 
ber dort bei den Polentani einen Zu: 


Ravenna. 
ftätte Dante's, 


fluchtsort fand. Ein Sch Mauer iſt vielleicht das Über: 
bleibfel des Palaſtes ber Polentani. Kein Denkmal iſt 
ta Ravenna, das aus der Zeit. Dante's herſtammte 


‚ober durch irgend eine Anfpielung oder Erinnerung ber 


felben fich anfchlöffe. Das Mittelalter, fagt Hr. Ampere, 


AR faft ganz von Ravenna entfernt; Alles ruͤhrt dort aus 


dem 5. und: 6. Sahrhunderte ber. MRavenna iſt eine 
Probe non Byzanz unter Juſtinian. Schluͤßlich fpricht Hr. 


Ampere Aber das Denkmal ded Dante, das länger als ein 
Jahthundert nach deſſen Xode (1482) von Bernardo Bembo, 


Podeſtaͤ von Ravenna, für die Republit Venedig durch 


Lombardi errichtet, 1692 von Domenico Corfi, Cardinal⸗ 


legaten für die Romagna, reftaurkt und 1780 von dem 
Cardinal Gonzaga aus Mantua wieder völlig nen aufge: 


richtet wurde, ingleichen von bem befannten Epitaphium: 


„Jura monarchiae, Superos, Phlegetonta lacusque Lu- 
strando eecini etc.” Die Infchrift des 18. Jahrhunderts 
nennt Dante den erſten Dichter feiner Zeit. Wenn Hr. Am: 
pire über bie Beflattung Dante's nach dem Tode und über 


Alles, was von da an bis zu Bernardo Bembo zur Epre | 


Dante's gefhehen, ©. 168 fagt: „ald ee (Dante) zu 
Ravenna am 14. Sept. 1321 flach, fammelte man feine 
verkannte Afche in eine marmorme Urne“, fo weiß ef. 


nicht, was er fi Hierbei denken und mie das zu Bio: 
vanni Billani, Buch IX, Cap. CXXXIU, ſtimmen foll, nach | 


deſſen gang unffreitig glaubhaftem Berichte Dante nad 
feinem Tode beftattet worden iſt & Bologna, dinanzi alle 
porte della chiesa dei frati minori a grande onore in 
abito di Poeta e di grande Filosofo, in uno mo- 
numento per lui fatto rilevato, auf welches Denkmal 
bald nachher die im Villani gu leſenden Diftichen ge: 
fegt wurden, von benen Rafael ben: erfien Hexameter 
„iheologus Dante etc.” (f. oben) entiehnt bat. Diefe 
Srabfchrift hätte wol eine Erwähnung verdient; fie ift 
ein bedeutendes Denkmal ber großen Verehrung, welche für 
Dante deſſen Zeitgenofienfhaft empfand, und der Anficht, 
von welcher biefe Verehrung ausging. Dante wird darin 
gerühmt, als eines jeden theologifhen Dogma kundig, 
das von der Philofophie gerehtfertige werde, 
als der Muſen Stolz und der dem Volke werthefte Schrift: 
ſteller, deffen Ruhm fo weit als der Himmel reiche (fama 
pulsat utrumque polum). Hiernach möchte man glauben, 
bag, wenn Hr. Ampere fhlleßlih den Herren Capei und 
Gapponi für viele Belehrung dankt, welche diefe ihm 
über Dante und die Gefchichte Italiens gegeben, er aller 
Mahrfcheintichkeit nach entweder fehe dankbar für eine Klei⸗ 
nigkeit gewefen, oder bie Belehrung nicht eben mit großer 
Sorgfalt von ihm benugt worden fei. 57. 





Correſpondenznachrichten. 
Rom, 1. Diärz 1842. 


Die italienifchen Sournale und Tagesblaͤtter faft aller 
@tädte der Halbinfel von ben Alpen herunter bis zum Buſen 
von Tavent, bie politifchen ebenfo fehr als die Literarifchen und 
artiftifchen, find mit fo allarmirender Heftigkeit über bie Re⸗ 
bastion ber augsburger „Allgemeinen Zeitung“ bergefallen, daß, 


nach dem bereits Geſchriedenen und der hoͤchſt gereizten Gtimmung | 





der Schreiber zu urtheilen, die noch gar dieſelbe gu erwarten- 
ben Artikel —— fein duͤrften. Die gedachte Redaction bat 
dieſen publiciſtiſchen Aufſtand gegen ſich felbſt veranlaßt. Naͤm⸗ 
lich eine von Rom aus über bie Errichtung eines Standbilbes 
für den berühmten Dichter Metaftafio ihr gemachte Anzeige 
(f. Beilage der augsb, „Allgemeinen Zeitung’ vom 24. San.) bes 
ſprach beiläufig den Charakter feiner Poeſien. Es heißt in ihr: 
ARetaſtaſio's Liebliche Werfe voller Wonne find den Römern 

vafelfprüche geworden für die Würdigung eigener und frember 
Gefühle” ıc. Die Rebaction Hat gemeint, ben Text ihres 
Eorrefpondenten verbeffeen zu müflen. In einer Special⸗ 


‚note commentirt fie das liebliche durch nur leider 


entfenlih wäfferige. Diefe irrthümliche, jedes wahren 
ermangelnde Bemerkung bat das heiße Blut der 
Staliener zum Sieben gebracht. Ss ift Eein italienifcher Dichter 
in den gebilbetften wie in den niebrigften Volkskreiſen fo übers 
aus geliebt und verehrt als Metaſtaſio. Er tft Allen Alles 
geworden, was von Dante und andern Heroen aus ber Blüte 
gelt der italieniſchen Literatur nicht in gleichem Maße gitt. 
Seine Bertpeibigung gegen einen Sremben mich daher von 
Jedermann als Nationalfache angefehen und iſt nach Allee An⸗ 
ht von ber Vertheibigung ber Vollsehre nicht verfchieten. Ich 
theile Ihnen in ber Überfetung eine Antwort auf die augsb. 
Redacteurs⸗Note mit, welche durch ruhlge Haltung und treffende, 
wohl motivirte Bemerkungen fid) vor anbesn audgeichnet. Ce 
ik won dem in Deutſchland wohl bekannten in Wien wohnenden 
italienifchen Publiciſten G. Bedini geſchrieben und findet fidh 
im Driginal in ben ‚‚Netizie del giorno di Roma’ vom 
24. Februar. 58, 
Der italieniſche Dichter Metaftafio. 
Es zeigt von vieler Wermeffenheit, über Sachen fih gu 
Gericht gu fehen, deren Werth man nicht begreift. Dergleichen 
Aburtheilen beftraft fich indeflen zur Genüge dadurch, daß «es 


die eigene Unwifſſenheit aufdeckt und Andern das volle Recht 


gibt, es ſcharf anzugreifen und öffentlich kaͤcherlich zu machen. 
In der augsb. „Allgemeinen Zeitung‘ vom 24. Ian. findet 
fi ein Artikel, welcher die Intendirte Errichtung von Stand⸗ 
bildern für die drei berühmten Römer Mesaftaflo, Wiscontt 
und Pinelli in ihrer Waterfladt anzeigt. Hätte auch der Mes 
daeteur nichts weiter von ber Anzeige als biefes abbruden 
laffen, fo würbe er wenigftens Feinen Anlaß gegeben haben, 
ſich über ihn zu beftagen, weil die Ramenerwähnung jener 
gefeierten Dänner an und für fich ſchon ihre hoͤchſte Huldigung 
fl. Gr bat fi aber, wo fein Gorrefpondent Metaftafio’s 
Poeſien charakteriſirt, vermefien, in einer Gpeclalnote dem 
Artikel die beſchimpfende und ungerechte Bemerkung unterzu⸗ 
legen, bes Dichters Leiſtungen felen leiber entſetzlich waͤßrige. 
Dieſes grobe und einfältige Urtheil eines Fremden muß jeden 
Italiener außer ſich bringen. Metaftafio iſt in der Anmuth, 
Harmonie und Spontanität feiner Berſe einzig; keine ber 
lebenden Nationen Tann ſich bes Beſitzes ſolcher Dichtungen 
rähmen. Es if Mar, ber deutfche Redacteur nimmt das € für 
ein U und Hält in ihnen Dasjerige für Mängel, was ihr eigens 
thümtiches, charakteriftifches und unnachahmbares Verdienſt iſt. 
Metaftafio wußte, daß feine Dramen und viele andere Probucs 
tionen ihrer verſchwiſterten Kunfk, der Muſik, dienen follten. 
Er machte es fi gu einer befonbern Aufgabe, nicht allein 


weit hergeholte und Bunte Phraſen von feinen Verfen fern zu _ 


halten, fondern auch jede Dietionsart davon auszuſchließen, 
welche zwifchen Zons und Dichtkunft irgend eine Inconvenienz 
bringen Tonnte, d. h. Worte, welche bie Anmuth, die feine 
erotifchen Themen erfoberten, beſchwerten, ober zu rauh waren 
und hast ober von zu barbarifcher Phyfiognomie für bie Bars 
monie. Dem Dichter der Grazie Waßrigkeit vorwerfen 
ift daffelbe, als einen Karfenfpielet darüber tadeln, daß ex fid) 
nicht in vollem Orcheſter will hören laſſen, oder einen Maler 
auf Elfenbein, daß feine Miniaturen die Blicke bes Befchauers 
aus ber Ferne nicht feffeln. Metaftafio wird in der Kunſt, in 
wenigen, in all ihren Theilen Harmonie Elingenden Worten 


’ 


die fanfteften @ofäple zu befingen und bie Herzen der Menſchen 
zu bewältigen, nie übertroffen werben. 

So viel dem Andenken jenes großen Mannes, der wegen 
feiner entfeglih wäßrigen Poeften in Deutſchland einft 
0 ebrende Aufnahme und Anerkennung fand. Hoffentlich wird 

der Deutfche aus Dankgefühl für einen gefeierten Ramen ber 
ungerechten Beurtheilung des Kritikers von Augsburg fein Ohr 
verfchließen. Dex Redacteur folte fein Knie vor einem Genius 
beugen, welcher von ber Erotik das Profane und Inbecore, an 
und mit welchem gegenwärtig viele Schriftſteller biefes Genre 
fi) und bie in Blindheit ihm nachjagende verführte Jugend ers 
goͤhen, in fo bewundernswürdiger Weiſe fern zu halten verfland. 

Wien, 29. Zanuar 1842, ®. Bediai. 





Literarifhe Notiz. 


Gin curioſer Einfall ift das ,‚‚Royal alphabet of kings 
and queens, for the Prince of Wales and the Princess 
Royal.” „Nichts kann abfurber fein”, fagt ein englifcher Bes 
urtbeiler, „als biefes Abe gekrönter Däupter, worin wir 
Theodorich den Dftgothen und Xerxes, König von Mebien und 
Perſien, finden, pretty fellows (wie Byron von Hannibal jagt), 
um einen Prinzen und eine Prinzeffin, deren Lebensalter zus 
ammengenommen (im Sanuar) nicht bie gu 18 Monaten aufs 

igt, mit ihnen belannt zu machen. — — Nach Rapoleon 
kommt Dliver Cromwell, weil R dem D vorhergebt, unb ein 
Kind dürfte natürlich fchliefen, daB Richard Loͤwenherz ein 
wmoberner König war, verglidhen mit Georg IV., weil R er 
der zehnte Buchſtabe nach dem & ift. Die Daten find allerdings 
angegeben, da aber bie Kinder, wenn fie ihre Buchftaben lernen, 
noch nicht ihre Ziffern gelernt haben, fo iſt das keine Sicher⸗ 
Rellung vor dem Miſchmaſch ber Ideen, welche diefes Fibelbuch 
n dem Geiſte eines Kindes nothwendig anridhten muß, wenn 
diefes nicht ein geborener Hiftoriker und Chronologift if. — — 
Benobia ift aus ihrem Brabe wieder aufgewedt worden, um 
den Buchſtaben 3 barzuftellen, und. ba biefer ber Iehte Buchs 
ſtabe der 24 ift, fo werden ber Eleine Prinz und Prinzeſſin 
natürlich folgern , dieſe Königin von Palmyra fei eine noch rer 
gierende Königin, die Breundin und Alliirte ihrer koͤniglichen 
Mama. Die Bilderchen find mit ſchmucken Farben huͤbſch 
verziert; aber fehen denn alle Könige wie Räuberhauptieute 
und alle Königinnen wie Meg Derrilies aus? Wir Hoffen 
jedoch, baß die koͤnigliche Prinzeffin ihr Geſichtchen Iteber nach 
der Königin Victoria als nad der Königin Zenobia mobeln 
wird. — — Die Tendenz bes Büdhleins ift, glauben gu madıen, 
daß es Beine andern Leute in ber Welt ober ber Weltgefchichte 
gibt ale Monarchen mit Kronen auf ben Häuptern und Säbeln 
oder Knütteln in den Händen” ıc. Wir haben biefe niebliche 
Mecenfion im Ausguge mitgetbeilt, um zu zeigen, wie fpieig 
humoriftifh man in England bergleichen Erſcheinungen bebans 
delt. Der Recenfent würde in einigen andern hoch und hoͤchſt 
gebildeten Ländern Europas über ein koͤnigliches AB SG : Buch 
nicht fo frei Haben fprechen dürfen. Wir erwähnen noch, daß 
die Bilder mit Werfen erläutert find, welche unferer Eindifchften 
Kinberfibel zus Ehre gereichen würden. 2, 
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Über die Literatur der jüngften Säcularfeier der 
Buchdruderfunft. 
Dritter und legter Artikel, 

„Hiermit ſei benn au für diesmal Abfchied vom 
Lefer genommen. - In einem britten Artikel gedenke ich 
ihm die Seftfchriften im engften Sinne (Albums, Feſtbe⸗ 
fchreibungen und Ähnliches) vorzuführen.” So fchrieb ich 
am Schluſſe meines zweiten Artikels in Beziehung auf 
vorliegenden britten. Seitdem ift freilich) eine geraume 
Zeit hingegangen, indem ich von ber baldigen Erfüllung 
obgedachten Verſprechens duch, meine ganze Zeit in Anz 
ſpruch nehmende Erärterungen in Beziehung auf bie Er: 
findung ber Buchdruckerkunſt abgehalten murde, welche 
Erdrterungen in ber Kürze dem Publicum in einem be: 
fondern Werke vorgelegt werben follen. Erſcheint nun 
fomit der vorliegende Artikel durch meine eigene Schuld 
auch etwas verfpätet, fo hoffe ich doch, daß er deswegen 
noch nicht zu fpät kommen wird, denn es find ja die bier 
zu befprechenden Schriften zwar bei einer Gelegenheit, 
aber doch nicht blos für diefe Gelegenheit berausgelom: 
men. Sie find ja eben herausgegeben worden, um diefer 
Gelegenheit den Charakter eines blos vorübergehenden Zeug⸗ 
niffes zu nehmen, daffelbe in feiner fefllich aufregenden 
Lebensbewegung auch der fernften Nachwelt zu überliefern, 
und das durch diejenige Kunſt felber, deren Sücularfeier 
gerade das in Bewußtſein zu erhaltende Ereigniß ift. Um 
diefen Zweck zu erreichen, haben Wiſſenſchaft, Kunft und 
Technik ſich mannichfach die Hände gereicht, und es iſt 
wirklich auf diefe Art WBedeutendes, ja Ruhmmürdiges ge: 
leiftet worden, für uns Zeitgenofien aber befonder6 etwas 
hoͤchſt Erfreuliches, denn wie fehen, wie die drei genann: 
ten, fo wichtigen Thaͤtigkeiten der Menfchheit zu einem 
freien Leben emporgewachfen find, um und neben uns in 
anberechenbarer Regſamkeit wirken, fchaffen und erftreben. 

Das Ereigniß, welches die bier zu befprechenden Schrif: 
‚ten in feiner Bedeutung, in feinem Glanze und in feiner 
Leben ausfprudelnden Fülle auch für ein fortdauerndes 
Bewußtfein aufzubewahren fi) bemühen, indem fie zus 
gleich felbft ein Theil diefes Ereigniſſes find — diefes Er: 
eigniß iſt in feiner klangvollen Hußertichkeit f&on an une 


*) Bergl. den erfien und aweiten Art. In Re. 15—17 und 
103 — 105 d. u. J. 1 l. D. Red. 


voruͤbergerauſcht, wird aber dafür deſto leichter ber Bes 
trachtung zugängig, namentlich auch in Beziehung auf 
bie mit demfelben erfchienenen Drudmonumente, welche 
bier in dieſem vorliegenden Artikel befprochen werben fols 
fen. Somit wäre mit diefer etwas verfpäteten Verſpre⸗ 
hung fogar ein Gewinnft gewonnen und die auch für 
die Bücher felbft mit. Was Derartiges in dem rauſchen⸗ 
ben Leben des Kreigniffes unmittelbar geboten wurde, 
mirkte zwar auch damals ſchon dadurch zweckmaͤßig mit, 
daß es nach einer gewichtigen Seite bin auch die Fuͤlle 
bes Gehaltes des Ereigniffes in dem Genuſſe unmittel⸗ 
barfter Gegenwart wahrnehmen ließ; jedoch war die Fülle 
be6 von verfchledenen Richtungen ber Dargebotenen zu 
umfaffend und mächtig in ihrer Wirkung, als daß man 
den Büchern genannter Art eine befondere Betrachtung 
hätte widmen können. Diefe Betrachtung ift ihnen zwar 
fpäterhin häufig geworden, indem fich die meiften ber hierzu 
geeigneten und nicht geeigneten Zeitſchriften beeilten, bie 
derartigen Betrachtungen auf das baldigfte beizubringen, 
wobei denn freilich manches Tuͤchtige gefprochen worden 
iſt. Jedoch war dieſe Beeilung, mitunter fogae Überei⸗ 
lung, im Allgemeinen nicht gut, denn die ganze Sache 
bekam dadurch den Schein des blos Gelegenheitlichen; 
gelegenheitlich ſchien ſich die Kritik zu benehmen, gelegen⸗ 
heitlich benahm ſich das Publicum wirklich, das Letztere 
folgte naturgemaͤß aus dem Erſtern. Schien die Kritik 
die Sache ſobald wie moͤglich vorzubringen, um ſie ſobald 
wie moͤglich wieder fallen zu laſſen, fo wurde das Letztere 
treulich vom Publicum im Allgemeinen ausgeuͤbt. Das 
iſt aber falſch und ein großes Unrecht, denn auf dieſe 
Weiſe find Buͤcher, welche für eine ſich immer erneuernde 
Zukunft veranflaltet und würdig ausgeführt find, vom 
Publikum als Gelegenheitsfchriften in Notiz genommen, 
und nad) genommener Notiz als abgeflandene Waare bei 
Seite gelegt worden, hoͤchſtens hält man fie würdig, fie 
für künftig in einer Rumpellammer aufzubewahren, damit 
einmal unfere Nachkommen nach hundert Jahren bei 
Gelegenheit ber naͤchſten Saͤcularfeler ihre Neugierde 
befriedigen tönnen. So viel wenigſtens hoffentlich zur 
Entſchuldigung der Werfpätung des von mir fhon im 
Aprit vorigen Jahres verfprochenen Artikels. 


Nun zur Beſprechung der einzelnen Bücher ſelbſt: 


24. Butenbergss Album. Herausgegeben von Heinrich 
Meyer. Braunfhweig, Meyer. 1840. Gr. 8. 

1 Thlr. 15 Nor. 

Es war ein fehr gluͤcklicher Gedanke, ber Erfindung 
ein Denkmal zu errichten durch ihre feibfleigenen Keſul⸗ 
tate. Es fand dadurch gleichſam ein oͤffentlich anerken⸗ 
nender Act der Emancipation derſelben ſtatt; es war als 
wenn man ungefaͤhr Folgendes anmuthend und zumuthend 
zu ihr ſpraͤche: Als du mit kuͤhnem, maͤchtigem Selbſt⸗ 
bewußtſein in die Welt trateſt, dich dem Leben mit lau: 
ter Stimme barboteft, da wurdeſt du mit weithin tönen» 
dem Jubel empfangen. Alle civilifirten Nationen nah: 
men dich Eurze Zeit danach mit Freuden auf, hegten und 
pflegten dich als eine befondere Zierde ihrer Zeit. Seit: 
dem haft dus dich bei allem Wohl und Wehe ded Welt: 
Sebens mit thätig erwieſen, haft mit flürzen und erhalten, 
einreißen und aufbauen helfen, haft die tönenden Geftal: 
ten ber Zeit berührt, den Klang ihres Innern aus feinen 
individuellen Feſſeln befreit, und ihn in bem objectiven 
Worte verkörpert, welches feinerfeite wiederum in bas 
Innere der aufs und abtretenden Gefchlechter der Men⸗ 
ſchen eindringt und dort in taufendfachen Spiegelungen fich 
als eine fortmwährende Geiftererfcheinung fehen läßt. Koͤr⸗ 
per bift du und Geiſt, und wenn dein Geiſt ins Unend: 
liche greift, wirkt, hervorruft, fo iſt auch dein örperliches 
Weſen ins Grenzenloſe geftaltbar, denn fo vielerlei Punkte 
und Striche es gibt, und deren Iufammenfegungen, fo 
viele und vielfach organifiete Glieder deines Körpers find 
bir möglich, um von ben Stimmen ber Völker als beles 
benden Seelen bewohnt zu werben. Eigentlich ſchoͤn 
ift zwar bein Antlig nicht, doch haben feine Züge Cha: 
rakter und bieten unferer Anfchauung einen Ausdrud des 
in ihnen jeweilig und irgendwoig waltenden Geiftes. Übri: 
gens bift dus mit einer der ſchoͤnſten Zierden des irdiſchen 
Lebens Hiftorifch verwandt, nämlih mit ber bildenden 


Kunft, denn bift du auch fo felbftändig wie nur irgend_ 


eine der großen, Weltumgeſtaltung offenbarenden Erſchei⸗ 
nung des Lebens hervorgetreten, fo ſtehſt bu doch auch 
wie eine jede folcher Erſcheinungen In mannichfacher Be: 
ziehung mit ber dich von außen finnlicd umgebenden Welt. 
Iſt auch die Druckkunſt, infofern fie einem aͤſthetiſchen 
Principe dient, ihrem Grundgedanken nach völlig von bir 
verſchieden, fo hat fie doc, die Äußere Handhabung, das 
Abdrucken, mit die gemeinſchaftlich. Darum ſteht fie auch 
mit dir in einer erfreulichen Wechſelwirkung, und du ver: 
ſtehſt es, dieſe Wechſelwirkung auszubeuten und dich in 
She zu verſchoͤnern. Wohlan denn! fo laß dich nun 
ſchauen in lebendvollſter Geſtaltung. Sprich dich aus 
und zeige dich in. deinem Selbſtbewußtſein und in deiner 
Kraft. Sprich dich aus als ein würbiges Denkmal bei: 
ner ſelbſt, indem bu dich felbft producirſt vor unfern Au: 
gen, In einer durch⸗ und uͤberſchaulichen Geſtalt. Per: 
ſonificire dich gleichſam als ein Buch mie folch einer 
Fuͤlle durchgebildeten Lebens, dag wir daran bein Wollen: 
und Können im Welen und beine Mepräfmtation nad) 
außen erſehen. 

Stellen wir uns auf den Standpunkt foldy einer Anz 


rede an bie Wuchbruderkunft, fo verfahren wir ebenfo 
anerkennend, wie verlangenb und vorausſetzend. Anerlens 
nend, indem wir fie für eine ſolche, in fi erſtarrte und 
nach allen Seiten ihre Unbeſchraͤnkbarkeit durchſetzende Les 
bensmacht erlären, welche fich Daucch ſich felber. ein ſicht⸗ 
bares Denkmal zu fegen vermag, das vielſtimmig wie bie 
Zungen ber ben Erdkreis bewohnenden Völker und dauern⸗ 
der als Erz die Macht dieſer Kunſt verkuͤndigt, dieſer 
Kunft, welche Vor⸗, Mit: und Nachwelt zu einer uns 
unterbrochen Leben [penbenden und Leben in ſich aufnehs 
menden Einheit verbindet. Freilich liegt in ſolch einer 
bedeutenden Anerfennung und Auffoberung zugleich auch 
eine ſtarke Anfoderung; denn, wo viel geleiftet werben 
kann, kann aud viel verlangt werden. Gehen wir auf 
ben Inhalt dieſes Werlangens näher ein, fo finden wir 
vorerft, daß er ſich unter drei Rubriken ordnen läßt, welche 
wir bezeichnen können als das Kiterarifch: Geiflige, als das 
Artiſtiſch⸗Techniſche und als das Artifkifc = Kfthetifche. 

Sehen wir nun jest, tie in dem Fall bes vor uns 
liegenden Drudmonuments diefer dreifachen Koderung ent 
fpeochen worden iſt; denn dieſes Druckmonument gebt 
nach Anlage und Abſicht auf eine Erfuͤllung jener Fode⸗ 
rungen hinaus. Muͤſſen wir es daher ſchon hinſichtlich 
dieſer ſeiner Anlage und Abſicht als etwas hoͤchlich Lob⸗ 
wüuͤrdiges anerkennen, fo muͤſſen wir es auch hinſichtlich 
der Anſtrengungen, die die Herausgebung deſſelben verur⸗ 
ſacht hat, und hinſichtlich der Reſultate, welche aus die⸗ 
ſen Anſtrengungen hervorgegangen ſind, fuͤr etwas ſehr 
Preiswuͤrdiges erklaͤren. 

Wenden wir uns zuerſt zu dem Literariſch⸗-Geiſtigen, 
und fehen, was uns in diefee Hinſicht das Buch bietet, 
fo müffen wir anerkennen, bag uns hier hinfichtlich des 
Stoffes und der Form manches Bedeutende geboten wird. 
Trotzdem bleibt aber doch diefe Seite des Buches feine 
ſchwache, dadurch, daß fie ihrer Beflimmung nicht nahe 
genug fommt; es fehle ihre an Fülle und Bielfeitigkeit der 
Beiträge und an Mannichfaltigkeit der beitragenden Pers 
fonen, indem dieſe Perſonen anerkannt bedeutende Ver⸗ 
treter der verfchiedenen Zweige der Geiftescultur find. 
Doch tolle man das Bud bdieferwegen noch gar nicht 
herunterfegen, twenn man wuͤnſcht, daß es in genannter 
Hinfiht mehr Stärke zeigen möchte; denn auch fo, mie 
e8 vorliegt, gibt e8 des Bedeutenden vielerlei und nament: 
ih find die Beiträge aus den verſchiedenſten fremben 
Sprahen ganz im echten, voohlbegriffenen Sinne eines 
folhen Unternehmens, wie ich Ihn oben ausgeſprochen 
babe, vorhanden. 

Indem wir uns nun zu dem Artiſtiſch⸗LAſthetiſchen 
binwenden und an das Monument herantreten, zeigt fich 
uns died Monument von einer impofanten Seite unb in 
glänzender Beleuchtung. Hier ift Schönes geleiftet, und 
als Schöpfer diefer Leitungen treten uns Meifter bewährt: 
ten Rufes entgegen. Da wir hier vom Artiſtiſch⸗AÄſtheti⸗ 
[hen zu fprechen haben, d. h. alfo für unfern gegenwaͤrti⸗ 
gen Fall nie von Kunftdruden, fondern von gedruckten 
Kunſtwerken, fo haben wir es blos hier mit der Druckkunſt 
zu thun, als fie eine Kunft im engem Siune fi, d. h. 


ihre Subſloepraͤſentatlon zum Zwecke bat. Sie tritt ums 
demnach Hier entgegen als Zylographie, Ehalkographle und 
Lithographie. Betrachten wir bengemäß die vor uns lies 
genden Leiftungen. Was ben chalkographiſchen hell be> 
trifft, fo iſt er wei bderienige, ber am meiften in die Au: 
gen fälle und bdiefe Aufmerkſamkeit auch verdient. Die 
verfchtedenen Arten der Kupferſtecherkunſt find hier durch 
fleißig ausgeführte und ſchoͤn abgebrudte Blaͤtter reptaͤ⸗ 
fentirt. Wohlgethan iſt e6 aber auf keinen Zal von dem 
Herausgeber, daß er es unterlaffen hat, auch ein Speci⸗ 
men der englifchen Punktirmanier beizufügen. Ebenfo 
eigenthuͤmlich fi unterfcheidend und felbitändig, wie die 
bier durch verfchiedene Blätter repräfentirten Kupferſtich⸗ 
arten ift auch die foeben genannte. Und fpielt fie etwa 
nicht Ihre anfehniiche Rolle in der Geſchichte der Kupfer: 
ſtecherkunſt, indem fie durch tafentvolle Männer auf den 
ihr hoͤchſtmoͤglichen Grad der Vollkommenheit gebracht 
wurde? Dazu tritt noch ber ſehr zu beachtende Umftand, 
daß fie ſchon als bloße Stechart etwas Nationales if, 
was von den andern Stecharten nicht in diefem Sinne 
gefagt werben kann. Zuletzt tritt noch ein Umſtand ein, 
der auch feinerfeits den Mangel eines ſolchen Specimen 
fuͤhlbar macht. Diefe Stechart zeigt ſich nämlich in Ih: 
zer beftinmteften Eigenthuͤmlichkeit, wenn die Platten far: 
dig abgedruckt werden, wo dann ſolche Abdrüde farbigen 
Minlaturbildern gleich ſehen. Man hätte alfo gerade dieſe 
Kupferftichart wählen tönnen, um vermittelß berfelben 
vorliegendes Bud, mit einem SBeifpiele farbiger Chalko⸗ 
graphie auszuſchmuͤcken. Daß ein ſolches WBeifpiel fehlt, 
iſt niche in der Ordnung, und fällt um fo mehr auf, da 
die beiden andern, die Lithographie und die Zylographie, 
durch farbige Abdruͤcke vertreten find. Warum da nicht 
aufzeigen, was auch die Kupferftscherfunft in diefer Hin: 
fiht zu leiſten vermag? Was nun die Lithographie be: 
trifft, fo ift anzuerkennen, daß fie (als Kunſt betrachtet) 
in ihren Manieren und Anwendungsweiſen vollftändig 
vertreten il. Hinfichtli der xylographiſchen Leiftungen 
dt Vortreffliches vorhanden, wie denn z. B. die allm: 
liebſten, in Holz gefchnittenen Initialen dem Belchauer 
immer eine große Freude machen werden. Jedoch iſt das 
Blatt mit der Johanna von Aragonien rein verfehlt, in: 
fofern nämlich, als es auf eine Art gefchnitten iſt, welche 
geradezu dem Sinn und Wefen der Formſchneidekunſt 
widerſtrebt. Das Blatt Hätte muͤſſen wegbleiben, da doch 
offenbar der Herausgeber nicht bie Abſicht gehabt hat, auch 
Specimina von derzeitigen Verirrungen in ben Künften zu 
Uefern. Es hiift ihm Nichts, wenn er von biefem Blatte 
ſagt, daß es möge „beweiſen, was ſich im Holzſchnitt m: 
ter ſehr ſchwierigen Vechaͤltniſſen leiſten laſſe“ (S. xvı); 
denn wir wollen doch wol nicht dargeboten haben, was 
ſich unter ſehr ſchwierigen Verhaͤltniſſen Verfehltes leiſten 
laͤßte Auch eine Unterlafſſungsſuͤnde muͤſſen wir ruͤgen, 
wie bei der Chalkographie, indem wir zu fragen haben, 
warum denn kein Clair⸗obſcurdruck von drei Stoͤcken vor⸗ 
handen iſt, um damit eine getuſchte und weißgehoͤhte 
Zeichnung nachzuahmen. Das am Ende des Vuches 

acht Stöden farbig abgedruckte Buchdruckerwappen vers 


mit 


dient vleles Lob, iſt aber kein Erfatz für ben gerkaien 
Mangel, denn es gehört einer ganz audern Kategorie an, 
ale jener von alten großen Meiftern fo herrlich gelibten 
Kunſt. Es Läuft auf eine Verwirrung aͤſthetiſcher Kunſt⸗ 
begriffe hinaus, daß der wadere Herausgeber sinen folcen 
Erfag zu geben glaubt, wobei durchaus niche gefagt wer⸗ 
ben fol, daß jenes fchöne Wappen hätte wegbleiben ſollen. 
Nah diefen Rügen muß aber nun auch ausgeſprochen 
werden, daß im Allgemeinen des Schönen viel auch bei 
diefer Partie (dem AÄrtiſtiſch⸗Äſthetiſchen) vorhanden umb 
der Herausgeber feinem Zwecke lobwuͤrdig nachgekommen tfl. 

Unter dem Artiſtiſch-Techniſchen, als der dritten Rich⸗ 
tung, unter der wir das zu betrachtende Druckmonument 
aufzufaſſen haben, iſt das zu verſtehen, was zur Bud: 
druckerkunſt gehört, inſofern es ſich als Gedrucktes vepräs 
ſentirt. In dieſer Hinſicht iſt nun hier Vollkommenes 
geleiſtet, weswegen man das Buch auch immer wieder 
mit wahrer Freude zur Hand nimmt. Wir haben auch 
in dieſer Hinſicht hier ein Beiſpiel vor uns, welche bes 
beutende Potenzen in Deutfchland vorhanden find, beru⸗ 
bend auf Geſchmack, Sinnigkeit und Geſchicklichkeit, und 
wie fie nur mit einfichtsvollem Beſtreben aufzurufen find, 
am ſich in einer allgemeinen Leillung glänzend zu bethaͤ⸗ 
tigen. Iſt es erlaubt, noch eine Beine Rüge anzubriu⸗ 
gen, fo möchte man fagen, daS auch hier die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit nicht fireng eingehalten ſei. Es fehlen typometri⸗ 
fhe und Melieforude, wie letztere zum Unterrichte der 
Blinden im Gebrauch find. Auch koͤnnte man es tabein, 
daß kein Beiſpiel eines lithotypographiſchen UÜbverdruckss 
beigegeben iſt, doch kann ſich allenfalls ber Herausgeber 
mit der Bemerkung entfchuldigen, daß bei biefer Repro⸗ 
dusctionsart des Drudes bie Drudthätigkeit felber doch nur 
bie der Lithographie ſei. 

Endlich ſtellt fi auch dies Buch von Seiten feines 
Einbandes als feinen Zwecke würdig entfprechend bar. 

(Die Bortfekung folgt.) 





Correſpondenznachrichten. 
Paris, 11. Maͤrz 1068, 

Ich habe ſoeben ben Verhandlungen eines merkwüͤrdigen 
Preßproceſſes beigewohnt. Ein langer Schweif von Wartenden 
hatte ſich ſchon am frühen Morgen in dein Gange bes Juſtiz⸗ 
palaftes an der großen Treppe gebildet, die zu dem Saale der 
Afftfen hinaufführt. Die Bekanntſchaft mit der geheimen Treppe 
und dem Audienzhuiſſier verfchaffte mir einen anfehnlichen Vor⸗ 
fprung vor ber harrenden Dienge und einen bequeme Pas 
hinter den Abvocaten. Für Paris iſt der Affifenfaat unverhälts 
nißmaͤßig klein und ungemein aͤrmlich eingerichtet. @ine ſchwarz 
geraͤucherte mythologifche Allegorie an ber Decke, blaue Kapeten 
an den Wänden und Über dem Kopfe des Yräftbentch ein 
ſchlecht gemalter En am Kreupe — die we — — 
erungen parallelfoͤrmigen Gerichteſaals, du 6 
ode Geltenfenfter fein Licht erhält. Im tergrund ie 
mer erhöhten Eftvade figen bie Kichter; 86 daneben iſt bas 
Katheder des Staatöprocurator; auf berfeiben Geite find bie 
Sitze für die Geſchworenen, umd biefen gegenüber die Sitze bee 
Angeklagten mit Ihren Bertheibigern ; weiterhin auf beiden Sei⸗ 
ten längs ber Böhbe und In ber Mitte bes Baald find Bänke 
für die Abvocaten und bie begfnfligten Zuhbrer; dann folge 
ein Peiner Raum für die Zeugen und dahinter bie Galerie für 
das Yublisum ohne Billets, Kaum einige Hundert Perfonen 
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4oftend. Das fdhöne Geſchlecht nahm auch diesmal, wie Immer 
dei pitanten und intereffanten Rechtefaͤlen, bie vorderften Bänke 
ein; vor dem Angehen ber Audienz hatte ber Greffier fogar bie 
Galanterie, den Herren, welche biefe Pläge vorweg befegt hats 
ten, bemerklich zu machen, daß fie diefelben gu räumen gends 
thigt fein würden, im Balle Damen kommen follten. Kurz vor 
41 uhr traten die Richter ein; auf ein Klopfen bes Huiſſiers 
und den Ruf: „la Cour!’ nahm Alles bie Hüte ab und ſtand, 
bis das Berichtöperfonat ſich gefept hatte. Nach Beeidigung der 
Geſchworenen und Befragung der Angeflagten wegen Stand, 
Nomen, Alter und Wohnung verlas ber Greffier die Anklages 
arte gegen den Literaten X. Euchet und ben Werleger 5. Sou⸗ 
yerain, wegen. Abfaffung und Kerbreitung eines ſtaats⸗ und 
fittenverberblichen Romans, „Un nom de famille‘ betitelt, und 
von der Anllagelammer des vierfachen Vergehens, der Aufrei⸗ 


ung einzelner Glaffen der Btaatöbürger untereinander, der. 


bs zu Haß und Verachtung gegen bie Regierung, der Auf⸗ 


erfündigung gegen die Öffentliche Moral und bie guten Sit⸗ 
ten, ber Schmähung ber Religion und ihrer Stellvertreter für 
ſchuldig erklaͤrt. 
Der Öffentliche Ankläͤger, Herr Nouguier, ſetzte bie 
Schuld mit vieler Berſtaͤndlichkeit und falfhem Pathos aus: 
einander, einzelne Stellen herausreißend, was bei organifdhen 
Geiſteswerken wie der angellagte Roman eine graufame Bar: 
barei, ein peinliches Gliederausreißen. Mit Geiſt, Klarheit, 
Kraft und Eleganz des Ausdruds redete der junge Advocat 
Jules Favre, der Vertheidiger Luchet's. Nach einigen allgemei⸗ 
nen Betrachtungen über die Gefahr von Preßproceffen, weiche 
die höcften Fragen der Aſthetik und Dogmatik bem Richters 
ſpruch eines Geſchworenengerichts uͤberwieſen, folgte er itt 
vor Schritt der Rede des Öffentlichen Anklägers und zeigte bie 
Inconſequenz und Haltlofigkeit derſelben mit einem feltenen Auf⸗ 
wande von fdharfer Dialektik, fchlagender Beweisführung und 
feiner Ironie. Rue verrieth dieſe glänzende, von Geiſt und 
Big fprubelnde Improviſation weniger praktiſchen Takt als bie 
glatte, von pathetifchen Gemeinplägen ſtarrende Rede bes öffent: 
lichen Anklaͤgers, bie aber den Vorzug hatte, aus einem Kopfe 
zu kommen, ber unter den Geſchworenen Verwandte fand, wähs 
zend die Favre'ſche Beredtſamkeit einem fremden Boden ober 
wenigftens einem Geiſt entfproffen war, deſſen Atticismus nicht 
verftanden wurde. Der Defenfor verftieg ſich mitunter in die 
Gebiete der poetifchen und politifhen Moral; ja, er war auf 
dem Yunkte, ins Gebiet ber Dogmatik einzugreifen und mit 
Gitationen aus der Quinet'ſchen Kritit über Strauß’ ‚‚Leben 
Jeſu“ die von feinem Glienten behauptete uneheliche Geburt 
Shrifti zu erhärten, als ber Staatsprocurator, an feine Bruft 
ſchlagend, Hrn. Favre in bie Rede fiel mit den Worten: Gr 
xkonne nicht zugeben, daß eins der Hauptbogmen ber katholiſchen 
Religion, wozu fich bie Mehrheit der franzöfifchen Nation bes 
tenne, in Öffentlicher Gerichtsſigung beſprochen und ae ha 
werde. So zeigte fich auch hier wieber bas geheime Gebrechen 
des franzoͤſiſchen Lebens, weiches feit Jahrhunderten eine große 
Lüge ift, ein Buftand, wo Alle mehr ober weniger Komöbie 
fie, wo Keiner Das fagt, was fein Ernſt ift, fonbern was 
ie freiwillig oder gezwungen übernommene Holle verlangt. 
Wie Recht Hatte der Wertheibiger, als er im Anfange ber Ver⸗ 
handlung darauf hinwies, zu wie gefährlichen, er —* hinzu⸗ 
fetzen koͤnnen, zu wie lächerlichen Conſequenzen Preßproceſſe die⸗ 
ee Art führen. Zwoͤlf andere Bürgersleute, aus einer gewiſſen 
u von Kaufleuten, Fabrikanten, Banklers u. f. w. ausges 
looſt, die vielleicht Mufter von Tugend und Rechtſchaffenheit im 
täglichen Sanbel und Wandel, aber Grtreme von Ignoranz 
und Bornirtheit in Sachen der Literatur und Wiſſenſchaft find, 
werben berufen, um in Iehter Inſtanz über die Geſete des poe⸗ 
tisch Anftändigen und Srlaubten, wie über Fragen ber Dogmas 
tik abzuurteln, worüber, wie der Defenfor bemerkte, ‚bie in bies 
fen Dingen gewiß competenten überrheiniſchen GBottesgelehrten 
und Weltwelfen noch nicht ihre legte Stimme abgegeben hät- 


ten. Im GSachen bee Porße Haben Geſchworene ihren Platz nur 
im Parterre; und in Glaubensſachen hat ihre Stimme * kein 
Gewicht. Maitre Picard plaidirte für den Verleger H. Sou⸗ 
verain mit großer Umſicht und Klarheit. Nach Beendigung 
der Repliken bes Öffentlichen Anklaͤgers und der beiden Defens 
foren und bes Nefume ber Procehverhandlungen vom Präfldene, 
ten traten bie Gefchworenen und Richter in ihe Gemach. Die 
Beratdung dauerte über gwei Stunden, von 6 bis nach 8 Uhr. 
Inzwiſchen bildeten ſich vielfache Bruppen im Baale, man 
ſchwatzte und beliberirte einfiweilen, was die Geſchworenen wol 
fprecden würben. Endlich ertönte bie Glocke, die Seſchworenen 
und Richter kehrten zuräd und der Secretair ber Jury verlas 
bie Entſcheidung, welche den Verleger H. Souverain freifprach, 
ben Literaten A. Luchet aber in allen vier Anklagepunlten für 
ſchuldig erklaͤrte. Der Gerichtshof beliberirte zufammenftehenb 
einen Augenblid über bie Zaffung bes Urtels; die Angeklagten 
traten wieber ein, man eröffnete ihnen baffelbe, welches gegen 
A. Luchet auf zwei Jahre Gefängnis und 1000 Fr. Geldbuße 
erkannte, und fagte diefem, binnen welcher Friſt er um Caſſa⸗ 
tion eintommen koͤnne. 

Wir finden das Urtel außerorbentlih hart, wie «6 
nit andere zu erwarten war von literariich ungebilbes 
ten Nichtern, deren Aſthetik noch engherziger als bie ber 
moralifivenden Kritiker. Was willen wadere Gewurzkraͤmer 
und Geifenfieber von den geheimen Schmerzen der jetigen frans 
zöfifchen Literatur, bie feit zehn Jahren in ihrer Sturm⸗ und 
Drangperiobe iſt? Ob bee Moft, der in diefem Augenblide 
noch wild gährt, ein guter Wein werben wird, das muß man 
bee Zukunft, aber Zeinem GBefchworenengeriht anbeimflelien. 
Wil man ſich darauf einlafien, bie Geſetze bes poetifch Anftän= 
digen und Erlaubten in bem individuellen Gefühl einer Zury 
u ſuchen, fo werben bie Srangofen fehr bald ihre Poefie und 
teratue wieder in ber Schnürbruft elaſſiſcher Würde, ober 
pbarffäifcher Heuchelei, ober empfindfamer Pruberie, oder gar 

ben Windeln philifterbafter Weichlichkeit erſticken ſehen. Lu⸗ 
chet's „Nom de famille” verdiente fo wenig und noch weniger 
zwei Jahre Gefängniß als hundert andere Romane, bie feit 
Jahren bier erfchlenen unb noch erfcheinen, er verdient kriti⸗ 
ſchen Zabel, aber wenn der Inhalt als folcdher ein Werk gut 
oder fehlimm macht, fo muß man neun Zehntel ber neueften 
frangöfifchen Literatur verbrennen und vier Bünftel der franzoͤ⸗ 
fifchen Literaten nach Ste.⸗Pelagie ſchicken. Luchet left in ſei⸗ 
nem Romane das Zerfallen und Verweſen ber gegenwärtigen 
Civiliſation dar. Er wird ber Befchichtichreiber, mitunter der 
Kritiler des Egoismus, bes Egoismus ber Familien, des Egois⸗ 
nlichkeiten. Die Ichheit ift es, die am Herzen 
ber gegenwärtigen @efellfchaft nagt und ihre Eingeweide ver= 
fhlingt. In dem Maß, in welchem fie zunimmt, iſoliren ſich 
die Individualitäten; es gibt Beine Bande, kein gemeinfames 
Leben mehr. Die Perfönlichkeit, das Kamilieninterefje herrſchen 
und ihr Triumph, ihre Wuth find es, die gegenwärtigen Vers 
haͤltniſſe find es, welche in bem ‚Nom de famille’ haben ges 
ſchildert werben folen und vieleicht mit zu ſtarkem Impaſto 
bargeftellt worden. Aber das Bud iſt In unfern Augen des⸗ 
wegen Bein Verbrechen, fondern der Verzweiflungeſchrei einer 
ehrlichen, auf dem Meere des Zweifele verirrten und ohne Com⸗ 
paß herumirrenden Beele, ber Weheruf eines urfprünglicdh aus 
ten, liebevollen, aber duch ben Anblid ber jammerpollen Zu⸗ 
flände der Gegenwart auf den Tod verlegten und erkrankten 
Semüths; ein rührender Zug der Schwermuth geht trotz aller 
Zorn⸗ und Schimpfreben durch das Buch. Luchet's Naturel iſt 
beſſer als die Philofophie von Brouffais, als deren Anhänger 
er fich bekennt. Gr gibt fi eine erſchreckliche Muhe, um ben 
nöthigen Sgolsmus zu erwerben; aber es gelingt ihm nicht; ex 
Tampft moͤrderlich gegen die eblern Gefühle an, aber er em⸗ 
pfindet fie jeden Augenblick. Gr Hätte ein milberes Loos vers 
dient ans ‚rei Jahre Sefängniß, die feinen kranken Geelenzu⸗ 
fand völlig unhellbar machen werben, 44. 
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Über die Literatur ber juͤngſten Saͤcularfeier ber 
Buchdruderkunft. 
Dritter und letter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 100,) 
25. Album bdeutfcher Schriftfteler zur vierten Saͤcular⸗ 
feier ber Buchdeudertunft duch Karl Haltaus. 
Leipzig, Feſt. 1840. Gr. 8. 2 Thlr. 
Hat fih aud der Herausgeber biefes Albums nicht 
jenen hoͤhern Zweck des Herausgebers vom braunſchweiger 
Album vorgeftedt, fo Hat er doch auch einem würdigen 
Zwede nachgeſtrebt und ihn auch würdig zur Ausführung 
gebracht. Dies Buch ift bloß eine rein literarifche Gabe 
und kann und darf ſich freilich eben deswegen nicht mit 
ienem Album meſſen, denn es gehört einer ganz andern 
Kategorie an. In diefer feiner einzelnen Richtung flellt 
es fi uns nun aber in einer Vollſtaͤndigkeit dar, die für 
fi felber unfere Bewunderung und für den Herausgeber 
unfern berzlihen Dank in Anfpruh nimmt. In einer 
Buͤcherſammlung gebildeter Perſonen follte es fehlen, denn 
ed enthält in kurzen Sägen und Gedichten die vota der 
Reichsverſammlung der jegigen beutfchen Literatur, welche 
bier zu einem allgemeinen Tage zufammenberufen ift, um 
über bie Buchdruderkunft und ihre Bedeutung abzuftim: 
men. Zürften und Volk diefes Reiches haben ihr Wort 
nicht zurücbehalten, und es ift eine Abſtimmung zu 
Stande gefommen, die in gar mancher Hinficht eine gar 
fehr ernfte Beachtung in Anfpruch nimmt, fo 3. B. die 
Abftimmung über Genfur und Prefreiheit in Deutfchland. 
Einer diefer Sroßen (A.von Humboldt), freilich eine un: 
fterbliche Zierde deutfcher Nation, gibt feine Abftimmung da: 
durch, daß er folgende Worte des großen Tacitus einfchrieb: 
Libros per aediles eremandos censuere patres: sed man- 
serunt, occultati et editi. Quo magis socordiam eorum in- 
ridere libet, qui praesenti potentia credunt extingui posse 
etlam sequeatis aevi memoriam. nam contra, pualtis ingeniis 
gliscit auctoritas; noque aliud exterai reges, aut qui eadem 
saevitia usi sont, nisi dedecus sibi alque illis gloriam peperere, 
36. Album typographique, publi€ ä l’occasion de la 
quatritme fete sdculaire de Pinvention de Fimprime- 
rie, par G. Sildermann, Strasburg, Gilbermann. 
1840. 4. 5 Thlr. 10 Nor. 
Dieſes ſchoͤne Album ſieht ganz von allem Literari⸗ 
ſchen ab und hat nur bad Kechnifch = Artiftifche und das 


11. April 1842. 





Artiſtiſch-Aſthetiſche zu feinem Gegenflande, welcher Ge: 
genftand une benn hier recht anmuthig entgegentritt. Wie 
haben hier Schriftproben, Kunftdrude und gedruckte Kunſt⸗ 
werte. Zwar ift das Ganze in einer umfaffenden Vol: 
ftändigkeit nicht vorhanden, doch iſt für eine belehrende 
und erfreuende Mannichfaltigkeit geforgt. Ein eigentlicher 
Xert findet ſich nicht beigegeben, fondern man bat ſich 
begnügt, die Drudfpecimina felbft mit furzen Ober: unb 
Unterfchriften zu verſehen, die nur die nothduͤrftigſten An⸗ 
gaben enthalten und in Beziehung auf eine eigentliche 


Belehrung des Publicums nicht in Betrachtung kommen. 


Es iſt Hier dee Ort nicht, förmlich auf das Einzelne 
der dargebotenen Leiftungen einzugehen, obgleich, befonders 
in Beziehung auf das Kechnologifche der Schriftgießerei 
und Buchdruderei Manches anzuerkennen, aber auh Man: 
ches zu berichtigen wäre. Doc will ich bier einiges Ein- 
zelne anmerken, was mehr ein allgemeineres Intereſſe hat. 

Eine wahre Freude für das Auge iſt der Blatt 3 
befindliche Kunftdrud, den man mit vollem Rechte ein: 
gedrudtes Kunſtwerk nennen kann. Reich und geſchmack⸗ 
voll wie es iſt, kann man das Ganze ein Muſterblatt 
feiner Art nennen, und es iſt in dieſer Hinſicht Allen zu 
empfehlen, die ſich mit der Producirung derartiger Leiſtun⸗ 
gen beſchaͤftigen. Der Blatt 6 befindiiche Holzſchnitt iſt 
nicht von Toblas Stimmer geſchnitten, wie darunter ſteht, 
ſondern, wie es die darauf befindlichen Monogramme bes 
fagen, von bemjenigen Formſchneider, ber fi des Mo⸗ 
nogramme bedient, welches man gewoͤhnlich Bocksberger'n 
ala Forniſchneider zuſchreibt, welches aber mit größerer 
Wahrſcheinlichkeit Bernhard Jobin zuzufchreiben iſt; die 
Gründe fuͤr letztere Behauptung anzuführen, iſt hier nicht 
bie Gelegenheit In Beziehung auf: die Blatt 20 und 
26 befindlichen: Formfchnitte, welche auf Eupferne Stöde 
gefhnitten find, mag nicht unpaffend hier eine allgemei⸗ 
nere Bemerkung fichen. Man geht in unfen "Beiten 
doch wol manchmal zu weit, wenn man bie Anſicht feft: 
hält, daß man es den Abbräden immet recht gut anfe: 
hen koͤnne, wenn ſie nicht mit Holzſtoͤken, fondern mit 
Metallſtoͤcken gedrudt worden fein. Ich habe mich nie: 
überzeugen können, daß dies fo durchweg der Fall fel, und 
finde auch diefe Überzeugung durch die zwei oben befind» 
lichen Blätter beftätige. Man ehe unbefangen Blatt 20 
au, und frage fih, ob ber dort befindliche Abdruck nicht 


ebenfo durch Holzſtoͤcke hätte hervorgebracht werden koͤn⸗ 
nen. Die Blatt 26 befindlichen Gegenſtaͤnde deuten fchon 
in ihrem Anfehen mehr auf Metalfchnitt hin, und es 
möchte fo viel daraus hervorgehen, daß es eine Methobe 
in pi Behamdkung des Scmittes gibt, welche ſich mehr 
Mr Meta als Holz eignet. Wenn wir 
Abdruck diefe Methode angewendet und glänzend durchge: 
führt finden, fo find wir zu einem Wahrſcheinlichkeits⸗ 
ſchluß auf einen Metallſtock berechtigte. Eine genauere 
Ausführung diefes Satzes muß freilich Hier unterbiefben. 
Der Abdrud dee verfehiedenen Schriften aus der € 
niglichen Druderei in Paris iſt zwar eine ſchaͤtzenswerthe 
Zugabe, doch fteht das bier Geleiſtets In mehrfacher Dias 
fit unter Dem, mas in dieſer Hinſicht in dem braun: 
fhweiger Album geleiſtet if. 


37. Gutenberg, Erfinder der Buchdruderkunft. Eine hiſto⸗ 
riſche Skizze mit mehren Beichnungen und Facſimile 
autographiſch ausgeführt von dem Zoͤglingen der Stras⸗ 
burger Induſtrieſchule. Strasburg, Induſtrieſchule. 
1840. Gr. 8. 

Da dieſes Buͤchelchen mir auch zugefommen ift, fo 
will ich es wenigſtens bier ermähnen, meiß aber weiter 
nichts Beſonderes darüber zu fagen. Auf dem Titel ficht, 
daß es von den Schülern der Induſtrieſchule zu Strass 
burg autographifh ausgeführt fei, wa6 man wol glauben 
ann, da die Ausführung allerdings etwas ſchuͤlerhaft iſt. 
Hiermit foU aber noch Fein Tadel ausgefprochen werben, 
vielleicht daß fogar unter den gegebenen, mir unbekannten 
Verhaͤltniſſen etwas Ruͤhmliches geleiftet wäre. Schade, 
daß bei diefem Schriftchen nicht die geringfle Notiz vor: 
handen ift, weldye uns Über diefe Verhältniffe eine Nach⸗ 
richt gäbe! 

38. Gedenkbuch zur vierten Subelfeier der Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt, begangen zu Frankfurt a. M. am 
24. und 25. Suni 1840. Eine Feſtgabe von den 
Buchdruckern, Schriftgießern und Buchhändlern. Frank⸗ 
furt a. M., Sauerländer. 1840. Gr. Ler:B. 2 Thie. 

Mecht gut, und wohlgerathen! Sowol, was man aus 
eigenen Mitteln beigefleuert, als auch was man an Res 
liqulen bier zufammengebeacht hat, iſt ſchaͤzenswerth. Hier⸗ 
orts haben wir es nur mit demjenigen Theile des Buchs 
zu thun, der feine ſpeciell ausgeſprochene Beziehung zu 
der gegebenen Gelegenheit hat. 

Sehr zu loben iſt die Beſchreibung der Feſtlichkeiten 
des 24. und 25. Juni. Sie iſt ein wirkliches Lebens⸗ 
bild, das ſeinem Verf. große Ehre macht. Freilich war 
auch der gegebene Stoff einer tuͤchtigen Bearbeitung wirs 
dig, und es iſt dee Stadt Frankfurt fehr zu gönnen, daß 
das von ihr fo ſchoͤn veranflaltete und durchgeführte Feſt 
durch ſolch eine Beſchreibung dem Bewußtſein der Nach⸗ 
weit erhalten wid. Eine Stelle (S. 312) kann Id) 
nicht unterlaffen hier anzuführen, fie bezieht ſich auf das 
Feſt im Walde, und ſagt: 

Bwifchen dieſen Liedern wurden unter den Kegenſchirmen 


gebracht und donnernde Vidate ſtimmten ein 


kurze Toaſte 
* beeidigtem Mahle hatten fi) die Genoſſen der Kunſt mit 


unterbeß angelommenen Freunden und Berwandten um 


Mo bei einem 


einige gefüllte Faͤſſer der gelagert. Diefer ganze Raum bot ein 
malerifches Wild; die Innungen hatten ia um ihee ahnen 
geſchart, die Befangvereine, ber „‚Eieberfrang” und ‚„Drpbeus” 
fih in ®ruppen gefammelt; im Borbergrunde flatterte au einer 
alten Eiche die Buchdcuckerfahne, nach der Länge bes niedern 
Gebuͤſches warn Reinene Mandarten —5* ‚ und im Hins 
tergrunbe zeigte fi) in bunten, feöhligen Fachen din mit Man⸗ 
en und Rahmen gefdmädtes Buffet. Je mehr bie Wolken 
I ergoflen, um fo aufgeregter wurde bie Verſammlung; jeber 
rauſchende Platzregen wurde von tauſendfachem Hoch übertönt, 
und zuleht flieg der Judel fo hoch, daß Im Augenblid, wo der 
heftigfte Buß Herabfprühte, ein lange nadyhallendes, donnerndes 
Hoch „unferm Herrgott““ emporſchallte. 

Der ſich auf den Gegenſtand des Feſtes beziehende 
Inhalt "unfers Buches beſteht ferner noch aus einer kur⸗ 
zen Nachricht von Dr. Georg Kloß: „Über die älteften 
Spuren von der Yuslbung der. Buchbruckerkunſt in der 
Stadt Frankfurt a. M.“ und aus Feflgedichten. Was 
die „ Nachricht“ betrifft, fo konnte fie freilich wegen ihres 
noch ſehr im Dunkeln liegenden Gegenflandes nur karg 
ausfallen, und fie mußte fi demnach mehr bahin bes 
ſchraͤnken, den jegigen Stand der Forſchung hinſichtlich 
ihres Gegenftandes anzugeben. In Betreff der Feſtge⸗ 
dichte Läße fih nur Lobendes fagen, ja verfchiedene daruns 
ter find Peine Meiſterſtuͤcke. Erfreulich ift es bei diefen 
Teftgedihten, daß man audh dem Humor eine Stels 
fung angewiefen, und dadurch auch die Bedeutung des 
gefelerten Gegenſtandes auf einer Seite beleuchtet hat, die 
noch häufig genug überfehen wird, nämlich die Bedeu: 
tung der Buchdrucketkunſt für das Leben in feinem une 
mittelbaren Treiben. Diefen Gegenftand hat Heinrich 
Hoffmann in ſeinen, Vortiſch⸗Liedern“ geiftreich aufgefegt 
und behundelt, z. B.: 

Der Reide: 
Guren ®utenberg, ben Tun’ ich; 
Sein Berbienft gefich’ ich ein. 
Unter manchem Andern nenn’ ich: 
Coupons nur unb Goffenfchein’. 
Der Richter: 
Was liegt mir an ber Reimerei 
Und all bem Zeug gen Leſen? 
Darin iſt von der Policei 
Niemals die Red’ geweſen. 
Bon Allem, was man tief and fehreibt, - 
Am Ende doch ber Gtedbrief bleibt 
Das einzige Vernunft'ge. 
Steht nur darin, wie groß, wie klein 
Die Raf’ des Inculpaten, 
&o fängt man fidher Jemand ein, — 
Und bas kann niemals ſchaden. 
Wenn Gutenberg noch heutzutag 
Lebendig wär’, furwahr! ich fag’, 
Gr wär’ Gensd'arme geworden. 

Auch ein Gedichtchen, überfchrieben : „Aus alter Zeit’ und 

unterfchrieben „Allonymus” (S. 38) will ich hierher ſetzen: 
„Di Hab’ ich, gutes Mädchen, Feb!” 
So durſt' ich t 


Die Tente merkte, daß bz 

Da folt’ «6 —e naret; 
Iſt Tante ſchlau, ſo ‚bin ich fein, 

Und weiß mir ſchon zu ſorgen; 

Ich ruck es in die Zeitung ein, 

und Liebchen Lift’ am Morgen. 








Mr 


&o Yange wur zum Genfor- weht 

Son aha 0 cin Kr) One 
ei , 

Du Auserwaͤhlte, toben. 

Die Männer, die der Licbestuft 
So freien Raum gegeben, 

err Schöffer, Gutenberg und Fufl, 

ie follen ewig leben! 

Nun muß aber auch ein Mangel erwähnt merben. 
Wie mag es kommen, daß man es unterlaflen bat, uns 
eine befondere Nachricht über den jetzigen Beſtand der 
Buchdruckereien, Gchriftgießereien und Buchhandlungen 
Frankfurts mitzuthellen? Eine folche Mittheillung war 
zur Abſchließung des Ganzen nothwendig. 

Das Buch, infofern es aus einer Officin als typo: 
grapbifches Probuet bersorgegangen ift, verdient auch Lob. 
29. Schatten und Lichte. ine Feſtgabe zur vierten Saͤ⸗ 

cularfeier der Erfindung der Buchdruckerkunſt am So: 
hanniötag 1840 zu Sranffur a. M. Dargebracht 
von Stodmar und Wagner Frankfurt a. M., 
Schmerber. 1840. Schmal Br. 4. 25 Nor. 

As für die heutige Subelfeler nur Eine ernfle Sorge uns 
quälte, welche Feſtgabe wir darbringen follten, da wurden uns 
von einem bier lebenden GSchriftftellee Bemerkungen „Über bie 
Buchdruckerkunſt in China’ mitgetheilt, in der böfen Abficht, 
unfere Begeifterung abzukühlen; doch fand ſich bald auch ein 
Politicus von anderer Seite ein, bee bie Streitfrage aufgriff, 
durch feine „Ehrenrettung der Buchdruderkunft im Weften 
unfern Glaubensmuth wieder flärkte, und in ber Gontroverfe 
wenigſtens bas Iehte und, wir meinen, das fiegenbe Wort be⸗ 
hielt. Während die Beiden firitten, empfingen wir von Herrn 
Emil Zſchokke aus Aarau noch die herrlichen und tiefempfunde: 
nen Zroflesworte: „Es werbe Licht”, in vier Gonetten. Alle 
diefe Ähren haben wir hier zu einer Garbe verbunden, die wir 
in dee Halle der Dradausftellung nieberfegen, wünfchend, daß 
fie freundlich betxachtet werben möge. 

So lautet der Gruß der Herausgeber an ben geneig⸗ 
tm Lefer. Der Verf. felbft define geiflige Gewandtheit 
genug, um feinem Gegenflande gewachſen zu fein, und 
das Ganze ift ein gutgemeintes und wohl angebrachtes 
Wort. Auch als ein Product blos der Typographie nimmt 
fi) das Schriftchen mit feinen Zierathen huͤbſch aus. 

30. Weimars Album zur vierten Säeularfeier der Bud: 
druckerkunſt am 24. Juni 1840. Weimar, Landes: 
Induſtrie⸗ Comptoir. 1840. Gr. Ler.:8. 3 Thixr. 

Nur die erite und lezte Nummer von dem Inhalte 
dieſes Albums find Hier befonders zu befprechen, indem 
nur dieſe zwei ihre unmittelbare ausgefprochene Beziehung 
zum Gegenflande des Säcularfeftes haben. Mr. 1 ift über: 
fhrieben: „Zur Geſchichte der Entfiehung ber Hofbuch⸗ 
druderei In Weimar, von Dr. Panfe.” Dies tft eine 


fehr ſchwache Arbeit, und doch verdiente diefer Gegenſtand 


eine gehaltreiche Behandlung, für bie er ſich fo fehr eig: 
net. Die andere hier befonders zu beiprechende Nummer 
gibt. und die Säcularprebigt des Beneralfuperintendenten 
Roͤhr. Dies iſt eine gute Predigt, und es iſt nur zu 
wünfchen, daß die ebenſo Präftig wie befennen ausgefpro: 
denen Worte derſelben nach allen Seiten hin ihrem Ge: 
halte nach febendig fein mögen. Der übrige Juhait bes 
Albums geht uns hier nichts weiter an, obgleich er einige 


1 beachtungswerthe Arbeiten imchätt. 
I fei bier befprochen. 


4 Buches ein. 


Kur eine Einzecheit 
Das Album gibt uns unter. Ar. 14 
einen Auffag ber „Das Chaos, eine Zeitſchrift in Weis 
mr, 1830, 1831. Von Amalie Winter.” Da 
findet Mid un ©. 218 folgende Stelle: 
an geblegenen pro 4 ‚bald err 
fen 1 * a oder Mia a, fehlte e8 
. Daß der n ’ 
fei, laͤßt ſich wol nicht verfennen, ehende aus Gostpe's Beber 


Der hierauf folgende Eleine, allerdings gediegene Auf- 
ſatz ift aber nicht von Goethe, fondern von dem Dr. Eder: 
mann, wad ich bier zufolge einer mir mündlich von dem: 
felben zum Zwecke diefer Berichtigung gemachten Mit: 
theilung berichtige. . 

Die tupographifche Ausftattung des Buches it, mas 
Papier, Druck und Format betrifft, einfach, aber 
folid und dem Auge gefällig. Überdies wird das Buch 
noch geziert durch ſechs beigegebene intereſſante und huͤb⸗ 


The Kupfertafeln. 


31. Thuͤringiſch⸗ Erfurter Gedenkbuch der vierten Saͤcular⸗ 
Jubelfeier der Erfindung der Buchdruckerkunſt zu Ex: 
furt am 26. und 27. Juli 1840, Mit dem Por: 
trait Gutenberg's und 20 Kunftbeilagen. Erfurt, 
Hilſenberg. 1840. Ler.:8. 1 Thlr. 

Wenn man die Vorrebe, welche die Herausgeber des 
Albums demfelben vorgefegt haben, beachtet, fo hat man 
gegründete Urfache, fi bei Beuctheilung deffelben der 
Müde zu befleißigen. Man fieht aus jener Vorrede, daß 
durch) das umverfchuldete Zufammentreffen verfchiedener 
nachtheiligen Umftände der Löbliche Eifer der Herausgeber 
gehemmt wurde; weswegen man denn auch genöthigt 
war, von dem urfprünglichen Plane abzugeben. Daducch 
iſt nun freilich diefes Album mehr ein Album für bie 
Stadt Erfurt als ein Album der Stadt Erfurt gewor⸗ 
den. Gehen wir jegt etwas näher auf ben. Inhalt des 
S. 1: „Gecſchichte der Buchdruckerkunſt 
vom Profeſſor Dr. Dennhardt.“ Bei Auffägen, welche 
derartig gegebenen Uniftänden wie der vorliegende ihre 
Entfiehung verdanken, kann von einer felbftändigen Kor: 
(hung und Sachkritik nicht die Rede fein, ja es wäre fo: 
gar ungerecht, wollte man ein ſolches Verlangen flellen. 
Es ift bei der Verabfaſſung eines foldyen Auffages nur 


nötig, daß deſſen Verf. diejenigen Bücher, welche bie 


neueften Mefultate der Forſchung enthalten, vor ſich auf: 
gefchlagen bat, Auszüge daraus macht, diefe dann zum 
Druck in eine verftändige Ordnung bringt u. dergi. mehr. 
Diefen Koderungen hat der Verf. unfers vorliegenden Aufs 
ſatzes Genuͤge geleiftet, wir wollen ihm daher auch feinen 
Vorwurf darüber machen, daß das Ganze blos aus Buͤ⸗ 
chern herausgefchrieben ii. S. 195: ,, Arithmetifcher 
Nachweis der durch die Erfinbung der Buchdruderfunft 
gewonnenen WBortheile an Zeit und Kraft.” Diefer Burze 
Nachweis fteht an feinem Platze. S. 197: „Statiſtik 
aller Kunftanflalten für den Buͤcherverkehr zu Erfurt 1840.” 
Die Stade Erfurt befaß 1840 9 Buchdruckereien, wit 
einem Perfonatbeftand von 72 Köpfen. Kerner. 5 Buch⸗ 
handlungen; 3 lithographiſche Inſtitute; 8Mufikalien⸗ 


handtungen; 2 Antiquare; 26 Buchbinder mit 12 Ge⸗ 
bälfen und 8 Zebelingen. 

Die übrigen Auffäge und Gedichte, welche in dem 
Buche enthalten find, aber nicht in den Bereich gegen» 
waͤrtiger Beſprechungen gehören, wiffen auf eine folide 
und anmuthige Weife zu unterhalten. Die dem Buche 
beigegebenen „, Kunftbeilagen” find nur mittelmäßig. Die 
Portraite von Gutenberg und Dalberg hätten zur Ehre 
des Buches wegbleiben follen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 





Samuel Laing's „Notes of a traveller”. 


Unter diefem Zitel gab Samuel Laing ein Bud voll ins 
tereffanter, nicht felten abes auch einfeltiger Anfichten heraus, 
worin er, wie er ſelbſt fagt, beabfichtigt „„Matertalien zu ſam⸗ 
meln für den kuͤnftigen Philoſophen oder Befchichtfchreiber, wel: 
her ed unternehmen follte, bie neuen ſocialen Elemente in Eu⸗ 
zopa, welche aus ber franzöfifchen Revolution entfprangen und 
deren Aſche bebeden, zu fchildern und zu würdigen”. Samuel 
Laing hat ſich bereits durch ein treffliches geſchaͤßtes Werk über 
Rorwegen und ein minder bebeutenbes über weden befannt 
gemacht. Beine Bemerkungen find ſcharf, häufig tief, feine 
Vorurtheile nicht die eines Parteimannes, nicht gelernte noch 
nachgeplauberte, fondern die eines originellen Denkers, einfeitig 
war, aber nicht verkehrt. Er weicht Häufig von den fonft im 

wange gehenden Anfichten ab, So hält er ben landſchaft⸗ 
lichen Charakter Hollands für durchaus nicht unmalerifch, er 
ſei nicht erhaben, aber es fei Seele in Allem, was man fähe, 
Holland ſei ein Sabinetsflüd, in welddem Natur und Kunft ſich 
verbänden, um einen einigen Eindrud, eine homogene Wirkung 

orzubringen. Diele Anficht hängt zum Theil mit Laing’s 
ausfchließtich politiſcher und induſtrieller Richtung zuſammen; 
er betrachtet Alles und Jedes als eine bloße Zuthat zu der ſo⸗ 
eialen Lage des Menſchen, er ſchätzt bie fchönen Künfte gering 
und fragt einmal allen Ernſtes: „Was Haben bie fchönen 
Künfte, der ſocialen Lage des Menſchen gegenüber, für einem 
reellen Werth? Hat man fie nicht zu hoch geichägt? ihnen mit: 
tel der Vorurteile, welche fih aus einer Periode ber geiftigen 
Bildung, bie weit hinter ber unfrigen zurücfteht, herfchreiten, 
nicht eine zu hohe Bedeutung untergelegt? Zragen fie zu dem 
Wohlfein, der Sivilifation und der Verſtandesbildung ber Menſch⸗ 
beit fo viel bei als die Pflege ber nüglichen Känfte? Rufen fie 
höhere geiftige Entwickelungen ober mehr moraliſche Eigenſchaf⸗ 
ten ins Leben als biefe? — — Ihre Wichtigkeit iſt nur deri⸗ 
vativ, iſt gegründet auf Vorurtheil ober Mode, nicht auf ge: 
funde philoſophiſche Baſis. Rafael, Michel Angelo, Canova — 
unfterbliche Künftler! erhabene Schöpfer! was feld ihr in ber 
nüchternen Abſchaͤhung der Bernunft? Die Arkwright, bie 
Watt, die Davy, bie taufenb wifienfehaftlichen Erfinder und 
+ Grgeuger der nüglichen Künfte in unferm Zeitalter müflen den 
ang vor euch einnehmen. Der Exponent ber Gioilifation, 
der Berftanbesbildung und bes focialen Kortfchritts der Menſch⸗ 
heit iſt nit eine Statue, fondern ein Dampfboot!” Gin 
englifches Zournal räth foldyen Autoren mit Recht: „Nehmt 
lieber die befchränkte Philofophie Napoleon’s zum Motto und 
fhreibt auf Euer Buch, welches beſtimmt tft, das Strid: und 
Räderwerk der Nationen darzulegen: ‚C’est la farine, c’est le 
petit ventre qui fait mouvoir le monde!‘’’ Gegen bie Kran: 
zofen verfährt Laing umpartelifger und gerechter, als es fonft 
die Weiſe der Engländer if; er rühmt ihre Ehrliebe, ihre Ach⸗ 
tung vor fremdem Eigenthum wie vor den Gefühlen Anberer, 
ihre artigen und böflichen Manieren, Eigenfchaften, woburdh fie 
fih, wie er felbft gefteht, vor feinen Landsleuten in hohem 
Grabe auszeidinen. Die Übermacht des WBeamtenflandes unb 
dee Geiſt der Gentralifation in Frankreich unterwirft er firens 
gem Zabel. Denfelben Mangel findet er in Preußen, weichem 


er überhaupt nicht aünfie iR. Ss if ihm unmögiid, in einer 
abfoluten Monardie etwas Gutes gu finden. Preußen, fagt 
er, fei nur in einem politiſchen und geograpbifdgen, nicht in ei: 
nem moralifhen und focialen Ginne et. Gr gweifelt, ob 
für Preußen aus dem Zollperbande jene Wermebrung feines nas_ 
tionalen Reichthume, feinee Macht, feiner politiihen Größe, ſei⸗ 
ned Gewichts im europälfhen Syſtem, welche es durch feine 
überangeftrengten militairifhen Ginrichtungen eingebäßt babe, 
refultiven werbe. Er zweifelt daran, weil feine militairifchen 
und commercielen Einrichtungen auf wiberfirebende Grunbfäge 
bafirt feien, dort auf die ſtrengſte Oberaufficht, auf die Sinn: 
(dung der Regierung in jede Individuelle Handlung und Ent: 
widelung , bier auf die volkommen freie Tchätigkeit der Wiens 
ſchen in allen indwflriellen Dingen. „Aber““, fügt er einlenkend 
binzu, „der deutſche Zollverband iſt eine fociale Bewegung, fo 
wichtig im Prineip, fo ſchwanger an unvorhergefehenen Reful: 
taten und fo neu in ber focialen Ökonomie des deutſchen 
Volke, daß es von Kurzfichtigkeit zeugen würbe, wenn man ihn 
mit Rückſicht auf Preußen allein betrachten wollte.” Er kommt 
au, „with a somewhat amusing illustration‘, wie ein eng- 
liſches Blatt fagt, auf die fpeculativen Tendenzen ber Deutfdgen 
zu ſprechen. „Die einbildungskräftigen deutfchen Schriftſtelier“, 
ſagt er, „ſchlagen vor, ben Zollverein in eine anerkannte poli- 
tiſche europäifche Macht, etwa wie die alte Hanſa, gu verwans 
bein. Das Symboliſche verdrängt in ber beutfchen Auſchauung 
überall das Wirkliche.“ Laing macht fi) nun über die vorge⸗ 
ſchlagene deutſche Klotte Iuftig, und es iſt wahr, daß wir mit 
biefen Zräumereien, bei denen wir ein fo ernftes Geſicht ſchnei⸗ 
ben, als wären fie ſchon Wirktichkeit, in den Augen ber andern 
Völker ſehr poſſirlich erfcheinen mäflen. Immer vergeffen wir 
bas am nächften Liegende über das Yernfle, und mährınd wir 
Anlage haben, überaus praktiſch zu fein, verbunften wir in 
Iheorien. Was für ein Gedanke: eine Klotte obne Golonien 
— mit Reſpett vor ‚den vielbefprochenen Chathaminfeln fei es 
gefagt —, ohne alle Grundbebingungen, ohne Anfänge, ohne 
Ausſicht auf Sntwidelung, aber mit einer defto endlofern Aus⸗ 
fit auf ein bloßes Traumbild, auf eine komiſche Kata Mor: 
gana, welche uns bereits ausgedehnte Colonien unb Kriegshäfen 
und SKriegsfchiffe vorfpiegelt, bie mit ben Flaggen ber verfchte- 
denen beutichen Staaten gefhmädt find! MWegeiftern fi) body 
ſchon unfere politifchen Zeitdichter für dieſes weſentliche, unficht: 
bare, bies Abftractum einer deutſchen Seemacht — wer follte 
ba noch zweifeln? Laing prüft auch in einem längern Abfchnitte 
das preußifhe Schulfufiem, und während er bie wunderbare 
Conſtruction ber Maſchinerle anerkennt, meint er doch, daß man 
zu bemfelben Ziele gelangen würbe, und zwar auf einem na⸗ 
türlichern und erfolgreidern Wege, wenn man ben moralifchen 
Zuftand der Altern in ein Gebiet ber freiern Pflichtthätigkeit 
erhöbe. Die leipziger Buchhaͤndlermeſſe gibt Laing Gelegenheit, 
ihre traurigen Folgen auf die Eiteratur, welche in eine luxuri⸗ 
öfe, aber mark, blütens und fruchtloſe Vegetation ausarte, gu 
beſprechen. Die Rüdwirkungen biefer feichten Literatur auf bas 
Volk feien nicht zu verfennen; Alles fei Speculation, Beine Reas 
litaͤt, kein Zufammenhang ber Überzeugung In politifchen und 
zeliglöfen Dingen mit ber That. Auf biefen belicaten Punkt, 
der übrigens Laing zu manchen Übertrelbungen veranlaßt, Eins 
nen unb wollen wir bier nicht weiter eingehen. 5. 





Literariſche Anzeige. 
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Buchdruderkunft. 
Dritter und lenter Artikel. 
(Eortfegung aus Nr. 101.) 

33. Denkſchrift für das Jubelfeſt der Buchdruckerkunſt 
zu Bamberg am 24. Juni 1840, als Spiegel ber 
allſeitigen Bilbungsverhältniffe feit unſerer gefchichtlis 
chen Periode, verfaßt von Heinrich Joachim Jaͤck. 
Erlangen, Ente. 1840. L2er.:8. 1 The. T’AMgr. 
So mwunderlich ſich dieſes Buch auch ausnimmt, fo 

gibt es doch manche dankenswerthe Motizen zur Literatur:, 

Kunft: und überhaupt ulturgefhichte Bamberge, und 

es möchte in dieſer Hinficht gerade nicht verfehlt zu nen⸗ 

nen fein; ob übrigens die langen, trodenen Namensver⸗ 
zeichniffe zu feinem Zwecke nöthig waren, iſt noch die 

Frage. Die in dem Buche befindlichen kurzen Paragra⸗ 

phen . über die Erfindung und Ausbreitung der Buch: 

druckerkunſt geben eben nichts Neues. Der Verf. bringt 
dabei den durch nichts begründeten Einfall einer Erfin⸗ 
dung ber Buchdruckerkunſt durch Albrecht Pfifter wieder 
an. Hier jedoch bekommen wir allerdings eine Neuigkeit, 
indem ſich fein productiver Enthuſiasmus fogar bis zur 

Erfhaffung eines Menſchen erhöht hat, da er die Welt 

ohne Meiteres mit einem Sebaftian Pfifter befchenkt, der 

Kormfchneider, Buchdruder und wahrfcheinlicher Sohn von 

Albrecht Pfifter geweien fein fol. Die artiftifhen Beila⸗ 

gen find nicht zum beiten gerathen, 


33. Zum Gedaͤchtniß der vierten Säcularfeier der Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt zu Heidelberg am 24 Juni 
1840. Heidelberg, Winter. 1840. Gr. 8. 10 Ner. 

Daß auch die Ruperto-Carola ſich aufgemacht hat, 
um das große Feft würdig mitzufelern, gereicht ihr zu 
vielem Ruhme, und es ift daher auch ganz in ber Ord⸗ 
nung, daß in einem befondern Schriftchen Form und Ge: 
halt diefer Feier der Nachwelt überliefert wird. Der In: 
halt dieſes Schriftchens zerfällt in fünf Nummern, über 
welche bier zu fprechen iſt. 

I. „Programm für bie mit höchfter Genehmigung in 
Heidelberg zu begehende vierte Säcularfeier ber Erfindung 
der Buchdruderfunft am 24. Juni 1840.” Diefes Purze 
Programm zeigt uns, daß man die Feſtfeier im wuͤrdi⸗ 
gen und mwohlbegriffenen Sinne unternommen hat, Frei⸗ 


lich bat man auch hinlaͤnglich perſoͤnliche und fachliche - 
Mittel dazu gehabt. In letzterer Hinfiht mag wol bie 
Ausftellung auf dem Mufeum bedeutend gewefen fein. 
Die heidelberger Bibliothek befigt außer koſtbaren Hand: 
ſchriften audy, einige uralte Xylographien, welche von allen 
Bibliographen als Koftbarkeiten erſten Ranges anerkannt 
find. Aber au aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 
und aus dem 16, Jahrhunderte beſitzt fie einen ihr viel 
leicht ſelbſt nicht hinreichend bewußten Schatz von Buͤ⸗ 
chern, welche durch die darin enthaltenen zahleeichen Holz. 
fhnitte für die Gefchichte der Kormfchneidelunft von Be: 
deutung find, befonders in Beziehung auf bie ſchwaͤbiſchen, 
ſchweizeriſchen und elfaffifchen Kormfchneiderfchulen. Möge 
man ja auf Erhaltung dieſer Bücher ein fortwährendes 
Augenmerk richten, beſonders bei Ausleihung berfelben 
bedächtlich verfahren, damit fie nicht fo obenhin Perfonen 
übergeben werden, welche den Werth der Sache, bie fie 
in die Hände bekommen haben, nicht verfichen, oder nicht 
zu beachten gewillt find. 

II., Rede bei dem vierten Säcularfefte — — gehals 
ten von Dr. C. Ullmann, derzeitigem Prorector.” Eine 
vortrefflihe Rede! Die Rede iſt von dem Redner in feis 
ner Eigenfchaft als Prorector und in der Aula academica 
gehalten worden; dies find Beziehungen ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Tiefe, welche beruͤckſichtigt werden mußten. 
Ferner iſt ſie vor einem ſehr gemiſchten Publicum gehal⸗ 
ten, welches laut Programm zur Anhoͤrung dieſer Rede 
verſammelt wurde, und endlich war der Redner ein oͤffent⸗ 
licher Lehrer der Theologie. Zwiſchen dieſen zufammen: 
treffenden und aufeinander drüdenden Verhaͤltniſſen hat 
ſich nun der Redner nicht etwa bloß geſchickt durchzuwin⸗ 
ben gewußt, fondern er hat feinen Gegenftand mit ſolchem 
freien Geifte erfaßt, daß er gar nicht in ein folches Bes 
drängniß hineingerathen konnte. Folgende Stelle biefer 
Mede fei bier angeführt: 

Hätten vos Butenberg’s Seele prophetiſch alle Folgen ſei⸗ 
ner Srfindung geflanden, auf ber einen Seite die Möglichkeit 
fie zu machen, auf ber andern Seite ber Gedanke der Uchel, 
die fie bringen wärde, und er ſelbſt mit freier, von Ehrgeiz 
unbeftochener Wahl dazwiſchen geftellt, follen wir glauben, 
ee würde zurüdgebebt fein vor ber Verwirklichung? Wir koͤnn⸗ 
ten es ihm zutrauen, wenn er ein Gchwächling geweſen wäre, 
nicht aber, wenn er ein frommer, Bott und bee Wahrheit ver- 
teauender beutfcher Mann war, und wir müßten ihn auch jett 
im Angefichte alles gefchichtlich eingetretenen Nachtheile der 


«410 


Preſſe Ioben darum; denn wir därfen auch bies nicht vergeffen : 
der Kampf fähıt die Geißler und hat bie Wahrheit jeberzeit 
nur um fo beilee hervorleuchten laflen; von ber Überbildung 
und falf Bricktungen ber Bildung wird ber gefunde Sinn 
immer wieber von Pa uruckkommen; ber Ballaſt ber Preffe, 
ein Auwuche der Induſſtrie, wie es viele gibt, mag rahig da⸗ 
hinſchwimmen auf dem Strome ber Zeit ind Meer ber Bers 
geflempeit bee Eindruck der Preſſe, ſoweit er auf Vorurtheil 
erubt, ſtumpft ſich ab in ſich felber; für das Gift aber, bas 
fie bereitet, bietet fie ſelbſt auch bie Gegenmittel bar; glei 
den göttlichen Heldenwaffen ber Alten if fie im Stande, bie 
MBunden auch zu heilen, bie fie gefchlagen: benn, wenn fie bie 
Lüge vertaunfendfacht, fo vertaufenbfacht fie auch bie W 
und es hieße nicht etwa nur dem Wahrheitöfinne, ſondern Gott, 
dem oberſten Schirmherrn der Wahrheit mistrauen, wenn wir 
‚bezweifeln wollten, daß bie Wahrheit auf die Dauer flärker fei 
als die Lüge; bie Prefie kann wol im Einzelnen ber Wahrheit, 
der Ordnung, der Ehre ſchaden, aber im Ganzen und Großen 
muß fie den göttlich erhaltenden Mächten bienen, und was 
wirklich auf ben Geiſt, auf das Vertrauen, auf die Liebe gefäet 
if, das wird mit ihr, zum Theil durch fie beftehen. Und enbs 
uch — warum wollen wir es nicht ausfpredden? — Bott hat bie 
Erfindung der Buchdruckerkunſt gewollt und fie eintreten Laffen 
in ben Gang menfchlicher Entwidelung, und wenn Er fie ges 
wollt hat, wer wagt es, fie nicht gu wollen, oder gu denken, 
ige Nichteintreten wäre beſſer geweſen? 

Sei dem verehrten Redner für diefe reinen und fchönen 
Worte auch aus der Ferne ein freundlicher Gruß zugerufen. 

II. ‚Predigt bei der Feier — — von 3. 3. Sa: 
bei, Decan und Stadtpfarrer daſelbſt.“ Kine wohlgere: 
thene Predigt, welche. Zeugniß ablegt, wie ber Prediger 
feinen Segenftand würdig und geiſtvoll zu behandeln ges 
wußt bat. 

IV. „Hiſtoriſche Nachrichten von den Buchbrudereien 
und Buchhandlungen in Heidelberg von Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt bi6 auf unfere Zeiten.” Der ungenannte 
und mir auch feinem Namen nach nit bekannte Verf. 
diefer Nachrichten kommt geiftig nicht fo recht In bie Sache 
hinein, doch iſt der angewandte Fleiß nicht zu verkennen; 
wie er denn auch bucch mitgetheilte intereſſante Urkunden 
unfern Dank verdient. 

V. „Beltand der Buchhandlungen und Buchbrude: 
erien in Heidelberg am 24. Juni 1840.” Heidelberg 
befoß zur Zeit des Saͤcularfeſtes 7 Buchbruderofficinen 
mit 19 Prefien und 25 Gehülfen. Kerner 5 Buchhand: 
lungen mit 11 Gehuͤlfen und Lehrlingen. 


(Der Beſchluß felgt.) 


Andreas und Elene. Herausgegeben von Jakob Grimm. 
Kaſſel, Fifcher- 1840. Gr. 8. 1 The. 10 Nee. 


Senfeit des Kanals wird bas Studium ber angelfächfifchen 
Sprache und Literatur beinahe fo lebhaft betrieben wie bei uns 
dasjenige unfers deutſchen Alterthums. In Beziehung auf 
materiellen Beiftand und NRüdhalt haben die Engländer viel 
voraus, hinfichttich ihres wiſſenſchaftlichen Gelingens blieben fie 
noch Hinter den glücklichen Srfolgen unferer Philologen zurüd. 
Die Verdienſte Shorpe’s und Kemble's würden nicht hinwegzu⸗ 
leugnen fein, wenn Jemand auch ben Verfuch madgen wollte, es 
p thun; aber ein Werk wie Botworth's, Angelfaͤchſiſches Lexi⸗ 

n“ ‚würde bei uns kein größeres Blüd haben machen koͤnnen 
als etwa Biemann’s „‚Mittelhochbeutiches Wörterbuch”, und will 
man ben Abfland zwifchen ber Höhe beutfcher und englifäger 
-Borfehfung deutlich erkennen, fo braucht man nur bie Lexika von 

aworth und von Richthofen nebeneinander gu halten, um fos 


— bier ſtrenge Wiffenfhaftlichkeit bei beſchraͤnkten Quellen, 


Man follte denken, bie Engländer wurbden bie Belehrungen aus 
Deutſchland mit Deut empfangen und uns durch ungehemmte 


Für bie beiden älteften uns überlieferten Gedichte der Ans 
gelfadfen hält Grimm biefe Dichtungen von Andreas und Elene. 
ach einer gewagten Bermuthung ift „‚Andreas” von dem Bifchof 
Adbdheim, bem Freund und Kathgeber bes Königs Ine von 
Wefler und befien Gemahlin Ädelburg, gebichtet und bem Eönis 
alihen Paare vorgelegt. Die Zeit der Entſtehung würbe bems 
nad, ba Aldhelm im 3. 708 flarb und Ine feit 688 herrſchte, 
um das J. 700 fallen. Albhelm war Berfafler Iateinifcher und 
angelfächfifcher Gedichte. Er ging aus ber Schule von Ganters 
bury hervor, wo Erzbiſchof Theodor eben Kunde bes Briechis 
ſchen verbreitet hatte. Den Stoff zu feiner Dichtung nahm er 
aus einem apokryphiſchen Buche: „„Woafsıs Adoeov xad Mar- 
Iasov”, aus denen Brimm, von dem Herausgeber des ‚Codex 
apocryphus N. T.“, Thilo, dazu in Stand gefeht, Auszüge 
mittheiit. Die Geſchichte ſelbſt iſt folgende: Matthäus hatte 
den göttlichen Befehl empfangen, ſich nad ber Snfel Mermes 
donia (Athiopien) zu begeben, die von Menfchenfreffern bewohnt 
wurde. Wer zu ihnen verfchlagen wurde, diente ihnen zu Speiſe. 
Borher aber wurden die Unglüdlichen geblendbet und durch ei⸗ 
nen Zeubertrank bes Verſtandes beraubt, baß fie wie Thiere 
umbergingen und Deu und Gras fraßen. So erging es auch 
Matthäus, ber, zu Bott um Rettung fiehend, von einer himm⸗ 
lifchen Stimme getröftet und belehrt wicb, Andreas werde ihn 
su erlöfen zur beftimmten Beit in der Burg erfcheinen. Die 
Heiden hielten alle 30 Zage feierliche Berfammlungen, in denen 
fie die Reihefolge fefkfehkten, wann ihre Gefangenen ibnen zur 
Nahrung dienen follten. Inzwiſchen hatte Andreas, ber in 
Achaja lehrte, vom Himmel Befehl erhalten, nach Mermebonia 
zu reiſen, wo Matthä 


us binnen brei Tagen in Lebensgefahr 


| Ä | 
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Husbe. Nach Teuchtiofem Mäiberfpeuih crifft Andeeas am an⸗ 
dern age früh mit feinen Begleitern am Strande ein und 
findet einen Nachen, den Gott und zwei Engel in Seſtalt von 
Schiffern Sturm begleitet die Überfahrt. Andreas ers 
hit Wunder des Heilands. Im Schlaf wird der Apoſtel ans 
abe getragen, wo er am andern Morgen neben feinen ſchla⸗ 
fenden Dienern im Angeficht der Burg erwacht. Unvermerkt, 
von Bottes Hand bebedt, fleigt er zur Busg hinan. Die fies 
ben Wächter am Thore bes Kerkers werben von jähem Tode 
hingerafft. Die Thür fpringt von felb auf. Matthäus Fat 
einfam in ber Mördergrube. Alsbald rüftet er fi mit 240 
Mönnern, die Veſte zu verlaſſen. Andreas geleitet fie hinaus, 
kehrt froh in die Stadt zuräd und erwartet, neben einer ehers 
nen Säule nieberfigend, fein Geſchick. Unterdeffen war der Tag 
der heidaiſchen Verfammlung gefommen. Die Anthropophagen 
gedenken einen der Gefangenen zu verzehren, als fie aber bie 
Wörter tobt, die Kerker offen und Teer finden, loofen fie, wer 
von ihnen den andern zur Speiſe dienen folle. Gin angefehener 
Greis, den das Loos trifft, bietet für fich feinen jungen Sohn 
an. Der Knabe wird in Banden gelegt, aber (Andreas bittet 
für ihn zu Bott und) alle gegen ihn gericjteten Waffen ſchmel⸗ 
n wie Wade. Da wird der Knabe frei gegeben. Der Zeus 
el erfcheint in Geftalt eines elenden Menſchen, verräth die Ge⸗ 
genwart des Heiligen und entflammt das Volk zur Wuth gegen 
denfelben. Infolge einer göttlichen Stimme tritt Andreas hin⸗ 
ter ber Säule bervor. Sogleich wird er gefeflelt unb dem 
Volke gezeigt. Dann fchleifen fie ihn über Felſen und Stein⸗ 
Hlippen den ganzer Tag, bis ber Abend einbricht. Gein Leib 
trieft von Blut, feine Seele bleibt ſtandhaft. Am zweiten und 


dritten Tage gleiche Marter. Da fehnt ſich Andreas nach dem 


Tode; aber als er, vom himmliſchen König aufgsfodert, fich 
umſchaut, fieht er blühende Bäume an den Stellen emporwach⸗ 
fen, wo feine Blutstropfen niedergefallen, und als er zum vier: 
ten Male zum Kerker geleitet worden, naht fi Bott und ver: 
leiht feinem verwundeten Eeibe Stärke und Geſundheit wie vom 
Anfang. Nach zahliofen Anfechtungen im Kerker, die der Dich⸗ 
ter nicht beſchreibt, erblickt ber Heilige zwei große Gteinfäulen, 
aus deren einer er Waſſerſtroͤme unter das heibnifche Volk bers 
vorbrechen läßt, daß die weite Blur bedeckt wird, viele Kinder 
ertrinken, bie Männer nad den Bergen zu fliehen fuchen, wo 
ein Engel mit feurigem Schwerte ihnen ben Zugang wehrt. 
„Wogen kuchen, älder raufchten, Feuerfunken Flogen.“ 
(Vegas weökon, vudu hiyasodon, flugon Fyrgnästas, fldd 
ydum veöll, 1545 fg.). In allen Burgen Hammerruf! Giner 
rief, die Feſſelung des fchulblofen Fremden fei Urſache der ſchreck⸗ 
lichen Strafe; „eilt, entfefleln wie ihn und fleben um feinen 
Beiſtand!“ Bis an die Achfeln flanden die Männer ſchon im 
Waffer. Da löften fie ben Heiligen. Gr befprady bie Woge. 
Dee Simmel wurbe heiter, die Sröfchludhten nahmen die Ge⸗ 
wäffer auf: 14 der übelften Miſſethäter wurden mit in den Abs 
grund gerifien (1593). Alles Bolk zitterte und erkannte, daß 
Gott den heiligen Dann gefandt. er warnte unb ermabnte. 
Auf fein Gebet ließ Bott die von ber Flut verfhlungenen Kins 
der wieder auferftehen. Nach ihrer Rückkehr ins Leben empfins 


gen fie bie Taufe. An der Stelle, wo bie Blut entfprungen “ 


und die Taufe gefcheben war, ließ Andreas eine Kirche bauen. 
Aus allen Gegenden fammelten fi Männer und Frauen und 
wurben getauft. Der Heilige fepte ihnen einen Biſchof, Nas 
mens Plato (1651), ein und ruͤſtete fih dann nach fieben Ta⸗ 
gen zur Abreife. Die Bewohner geleiteten ihn traurig zum 
Ufer, blickten dem Schiffe nach, fo weit fie es mit ihren Augen 
verfolgen konnten, und priefen den ewigen Gott. 


Aus berfelben Zeit (um 700) ſtammt bas Gebicht „„iene”, 
dem vielleicht aud wie dem „Andreas eine griechifche nicht 
allgemein zugängliche Quelle zum Grunde liegt. Im allgemei: 
nen Aimmt die Dichtung ihrem Inhalte nach mit der kirchli⸗ 
chen belannten Legende über bie Srenzauffindtung zufammen 
und wir unterlafien es, bier näher darauf einzugeben. Der 
Dichter hat fi (1258-70) ſelbſt genannt, indem er bie eins 


aus denen fein Name beitcht, mit Siunten 


seinen Vuchſtaben, 
ſchrieb. (Über diefen Gebrauch der Runen hat Kemble in Kis 


ner, dem großen Yublicum ebenfalls unzugänglicken Gchrift: 
„Ihe runes of Anglo-Saxons’, gefproihen m er 506 
vorliegende und zwei andere Beifpiele erläutert. Vergleiche 
einen Auszug. von Wilhelm Grimm in den ‚&öttinger gelehr- 
ten Anzeigen‘, 1841, ©. 1129— 38.) Grimm hält ihn gleich 
dem Verf. des „Andreas für einen Beiftlichen, weil er (1255) 
auf ſchriftliche Quellen und (825) auf eine gefchriebene Dar⸗ 
flelung der Wunder des heiligen Stephan Bezug nimmt, zus 
gleich will er ihn für einen Zeitgenoffen, vielleicht für einen 
Shäter Aldhelm’s angefehen wiffen. Beide Gedichte find in 
alliterirenden Werfen gefchrieben, die Grimm bier mit demſelben 
Zuge als Langzeilen barftellt, wie .ex es bei den Werfen ber ſpa⸗ 
niſchen Volkedichtungen in ber „Silva de romances viejos‘‘ ges 
than. Die ruhige Breite der epifchen Korm verträgt überhaupt 
keine Ierftüdelung ; außerdem kommt die jedesmal angefchlagene 
Alliteration immer erft mit ber ganzen Zeile zur Vollendung ; 
dabei aber bildet bie zweite Hälfte des Verſes bie nur einen 
Anlaut aufnimmt, einen merklichen Abſtand von ber erften, 
die in der Regel zwei enthält. Wollte man zwei alliterirende 
Langzeilen in vier Burze zerbrechen, fo würden fich diefe nicht 
untereinander gleich fein, fonbern die erfte würde ber britten, 
die zweite ber vierten entfprechen, woraus deutlich bervors 
geht, daß bie erfte und zweite ein Syſtem bilden und gus 
fommengefaßt fein wollen wie die dritte und vierte. Wenn 
furze Zeilen das wirkliche Maß wären, fo mäßten file jeden 
Reimbuchftaben In ihrem eigenen Umfang abfchließen unb koͤnn⸗ 
ten ein Gedicht ſowol von gerader als ungeraber Verszahl bils 
den. Gedichte von ungeraden Verszahlen find aber, wenn man 
die Langzeilen in kurze zerlegt, überall nicht vorhanden, ſondern 
die Kurzzeilen treten dann immer paarıweis auf unb find alfo 
nur entflellte Langzeilen. Bang anbers iſt es, daß der Blun 
in der Mitte ber Langzeile rubt, was er im Angelfächfifchen fos 
gar meiftens thut. Diefer Widerſtreit zwiſchen Sinn und Mes 
trum muß als ein tiefbegründetes Belek angefehen werben, auf 
bem bie innere und feſte Verſchraͤnkung beider beruht (Lv fg.). 
In biefen Werfen, benen die Alliteration unverbrüdhliches Geſet 
tft, Hat fhon von frähefter Zeit an ber auslautende Reim Gins 
fiuß gewonnen. Namentlich tritt er in gewifien Kormeln auf, 
bie dem Sinn nach fononyme ober der Wortbilbung nach nahe 
verwandte Wörter buch ein bloßes und verfnüpfen (wie grund 
and sund, bord and ord u. f. w.). „Man gewahrt alfo, 
daß alle lebendigen, natürlichen Beheife und Mittel der Poeſie 
fi) von felbft Luft machen und, ohne daß man fie auf äußern 
Wegen zu erflären braucht, einführen. Im biefen uralten eis 
men alliterivender Licder beruht am ungeswungenften ber alls 
mälig unter allen Völkern beutfcher Zunge aufgeblähte Reim; 
eine eigenthümliche Form der Skaldendichtkunfſt hat auch Thon 
frühe die Bereinigung beiber Grundſähe anerkannt und geſucht 
aussubilden. In Bocalen und GSonfonanten erfebeinen bie ans 
gelfächfifchen Reime noch fo ungenau und unrein gehalten wie 
die in den alliterirenden Werfen Difried's bervorbrechenden. 
Der Dichter der „Slene“ legt fi) (von 8. 1237 an) 15 Berſe 
hindurch die unbequeme Feſſel des Reimes an und wirft fie 
dann wieder ab“ (xuım). 

Dee angelfächfifche Dichter Eonnte einen Stoff wählen, ber 
fremb war, aber fein Bolk, feine Zeit und die @inflüffe der 
Vergangenheit auf feine Zeit konnte er nicht verleugnen. Ihn 
bier zu beobachten tft lodend und Ichnend. Folgen wir fehließs 
li noch den Bemerkungen, die Grimm macht, in ihren Haupts 
ügen. „Frauen treten im Gebicht von Andreas gar nicht auf, 
m andern fpielt Helena zwar eine Hauptrolle, handelt aber 
ganz wie ein Mann und ordnet fi willig ihrem Sohne Kon⸗ 
flantin unter. An Darftellung ber Frauenliebe hat überhaupt 
auch kein anderer angefächfifcher Dichter gedacht” (xxv). Kampf 
und Krieg waren das liebſte Geſchaͤft des Alterthums. Im 
„Andreas wird nicht gefochten, nur ein feierliches Bolksding 
gehalten und gelooft. In dem Gedicht von Elene, das mit hen 
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Kämpfen Ronftantin’s gegen bie Yunen, Hetdgeten und Frau⸗ 
ken, I zum Sammelsla an bie Donau über die Rieſenburg 
ngogen, deginnt, ba die Schlachtſchilderungen etwas 
ee Wolf, Adler und Habe ziehen mit frohem Ge⸗ 
.feheei dem Heere voran, ihre Beute witternd. Der Wolf im 
Walde ſtimmt bas ne an („Elene““, 28. 112). Der 
Adler, die Federn feucht, hebt auf der Spur ber Feinde fein 
Lied an (‚‚lene”, 29). Der ſchwarze Rabe, auf Meteleien gies 
zig, teädst aus der Höhe („Eiene”, 52). Gewiß heibnifcher 
Duft, da die drei Thiere den Ghriften eher etwas Wiberwärtis 
ges ald Befreundetes haben mußten, ben Heiden aber, als &ts 
teibute der Gottheit, geheiligt waren. Anklänge an Gottheiten 
Suche Grimm auch fonft aus diefen Gedichten aufzuweiſen. 
Konftantin heißt ( Elene““, 76) eofürcumble bepeaht, mit dem 
Eberzeichen bededt. Das Bild des heiligen Ebers bewähre 
hier den Gultus einer angelfächfifchen Gottheit, die dem altnors 
bischen Freyr ober der Freyja entſpreche. In dem verſchiedent⸗ 
lich gebrauchten Gubftantive vöma (sonitus, Klang, Rauſchen) 
und den mit biefem Worte vorgehenden Verbindungen meint er 
„eine beftimmte Grinnerung an Vöden‘, Wuotan zu finden 
xıziı), und in der Wendung tire getäcnod, gloria in- 
signitum (,‚@lene”, 753) erblidt er eine Erinnerung an ben 
angelfächfifhen Kriegsgott Ziv. „Den Ausbrud tires täcen 
mögen dhriftliche Angelfachfen einem ältern heidniſchen Tives 
täcen unterfehoben Haben. Auch bie Poefie entfagte jener Heid: 
nifchen Redensart nicht Leicht, fonbern milberte fie gleichfalls in 
tires täcen und tire tAcaian” (S. 156). 

DaB die Angelſachſen ein feefahrendes Volk waren, ergibt 
die wahre Külle ihrer Poeſie an Ausdrüden und Wendungen, 
meift von hoher Schonheit und Einfachheit, für Meer, Schiff 
und Schiffahrt. Außer ber Bezeichnung ber See mit zehn, 
zwölf Subftantiven Tommen Umſchreibungen vor wie: ber Bis 
jche Bad, des Walfiiche Heimat, der Schwäne Heimat u. |. w. 
Das Gdiff (scip, ceol, bät, naca, flata) heißt Geeholz, 
drimhengest, merehengest, veeghengest, sæmearh, db. i. See⸗ 
bengft; es fährt mit fehaumbededtem Hals, wie ein Bogel 
gleitet es durch die See. Gorgfältig befchrieben wird bie Ans 
näherung bes Seeſturms: der Hornfiſch gleitet fpielenb durch 
dad Meer, aber bie graue Möve, nach Aas begierig, kreiſet in 
der Luft. Die Naht wird als ein Helm, der Tag als eine 
Leuchte dargeſtellt. Am Morgen geht die Sonne über bas 
Meer hervor („Andreas“, 241); bie Wögel freuen fih auf bes 
Tages Erfcheinung und verkünden fie („Bedoulf”‘, 5599). Eis 
nigemale werben Sprüchwörter angewandt. Außer den Auf: 
fchlüffen über Eriegerifches und Öffentliches Leben bieten die Ge⸗ 
dichte mancherlei Worftellungen, von denen das häusliche Leben 
erfüllt war und bie längft erftorben find. . Die Heiligkeit und 
Sicherheit der Wohnungen fteht bier voran. Die Burg heißt 
Zreundeburg, Frohburg; ber Herr Freundherr, Friedherr, ber 
Menfchen Goldfreund, weil ex ben Eeuten Bold austheilt, fein 
Hof Golbburg, weil darin Gold gegeben wird. Freigebig⸗ 
keit und Milde waren in bem Begriffe des Herrn weſentlich. 
Diefe Vorftellungen wurden auch auf den himmliſchen Herrn 
übertragen. „Bott und ber König befeligten durch ihre Ges 
Schenke‘ (xxxvin). 

Überfehen wir biefe Arbeit Grimm's noch einmal mit eis 
nem Gefammtblic, fo treten uns bie dharakterifivenden Merk⸗ 
male aller feiner Forſchung baraus entgegen. Auch hier iſt das 
Beftreben, ben Begenftand fo hoch als moͤglich in bas Alter: 
thum hinaufzuruͤcken, dies Alterthum als ein fchon gebrochenes, 
abmweltendes, das ‚‚nicht ohne matten Widerſchein feine Säfte 
noch. einmal umfege und feinen nahen Tod verkuͤnde“, barzus 
fiellen und barüber hinaus einen Blid in ein noch höheres Als 
terthum zu eröffnen, wo bie Kraft nicht ohne Milde, die Rau: 
heit nicht ohne fittliche Stärke beftand, endlich dies Altertyum 


des einen Stammes als ein geſchwächtes Bild des Ganzen zu. 


erkennen und auf die Rothwendigkeit hinzumwelfen, nichts, es 
fet gering ober groß, als Sinzelerfcheinung, fondern ald Spur 


detraditen, die bee Geiſt gurkägelaflen, der das 
—2 und halt. nn Karl 8 deke. 





Literariſche Notizen aus England. 


Die Vorliebe der Zeit für encyklopaͤdiſtiſche Bildung wirb 
au in England durch eine Menge dahin einfdlagenber KBerkr 
genährt und befriedigt. Die meiſten dieſer Encyklopädien 
und Cyklopaͤdien find jeht vollſtaͤndig ober der Wohftändigkelt 
nahe. Hierher gehören die „Einncyelopaedia Britannica‘‘, welche 
mit dem Grfcheinen des Inder in dem laufenden Sabre be: 
fgloffen fein wird; bie ‚Popular encyclopaedia’ ber Herren 
Bladie, jeht vollfändig; bie „‚Penny cyclopaedia‘, von wel: 
cher jept der 21. Band erfchienen iſt und ber Schluß im Laufe 
bes Jahres erwartet werden Tann; WBlaine’s ,, Encyclopaedia 
of. royal sports’; W’Gullodh’6 „Dictionary, geographical, 
statistical and historical”, wovon ber erſte Band jet volls 
ftändig it; „The dictionary of science, literature and arts‘, 
bis zum neunten Bande und dem Buchſtaben © gebichen; 
Savage's „‚Dictienary of the art of printing”, ein ſehr 
praktiſches brauchbares Werk, iſt geichloffen, während eine 
„Cyclopaedia of commerce” und eine „Farmer’s Encyclo- 
paedie’ neu begonnen find. Gegen Anfang dieſes Jahres 
waren ferner fertig und ausgegeben worben: von Knight’s 
„, Pictorial history of the reign of George III’ der erſte 
Band, ber bis zum Ende des amerilanifchen Krieges reicht, 
von der „Pictorial history of France” ber Herren Orr u. Comp. 
drei Nummern, von Tyas“ „Illustrated Shakspere‘ bie drei⸗ 
Bigfte, von Knight's „„London’ die neunte, von Hall's ‚‚Ire- 
land“ die vierzehnte, von DQuain’s ‚‚Anatomical plates‘ bie 
vierunbneungigfte Abtheilung. Die von W. Horne herausges 
gebene „History of Napoleon‘’, eine eingeftandene Gompilation 
aus den zahllofen Memoiren und Geſchichten, womit Frankreich 
überfhwenmt ift, und mit einem unäberwinblichen Glauben an 
Napoleon's Supremität gefchrieben, enthält einige Hundert Hol 
fynitte. Um in biefem Regiſter fortzufahren, bemerken wie 
noch Folgendes: Unter den Werken, welche ſich in periodiſcher 
Borm die Gunſt bes Publicums erworben, find noch Knight's 
„Store of knowledge”, „The Christian travelleer, a cy- 
clopaedia of domestic medicine and surgery”, von Dr. Aus 
drew, und das ‚Domestic dictionary or housekeeper’s 'ma- 
nual” von G. Merle gu nennen. Bon G. Gavenbifh’s 
„Debates“ erfchien ber erfte Banb, vom Mai 1768 bis zum 
Mai 1770 reihend, von Abolphus’ „‚History of George III 
der vierte, von Kor „Bock of martyrs“ (Birtues 
Ausgabe) der neunte und von Cook's ‚„‚Voyages’” der zweite 

an } 


Eine Sammlung Novellen und Erzählungen erjcheint unter 
bem Zitel: „‚Library of standard novels and romances, b 
the most distinguished writers of the day’, unter benen uns 
folgende aufgefallen find: „‚Schinderhannes, the robber of 
the Rhine. A romantic sketch, drawn up from historical 
and legal documents of the celebrated banditti system of 
Germany”, von bem Herausgeber, Leit Ritchie; „„Waldemar, 
or the sack of Magdeburg. A tale of the thirty years’ war’; 
„Ihe Jesut,. A powerlul and striking illustration of the 
principles and practices of that celebrated society, from 
which it takes its name”; ‚The siege of Vienna” (nad) 
Frau von Pichler); „The enthusiast, or, traits and charac- 
teristics of the german court. An adaptation of one of the 
romances of Spindler’’ ıc, Der ‚Observer‘ nennt biefe 
Sammlung eins ber wohlfellften, beften und gefchmadvollften 
Werke, denen ber moberne bibliopolifche Geiſt bie Entftehun 
gegeben habe. Sie werbe ein claflifches Werk bleiben und no 
lange gefucht und gelefen werben, wenn bie contemporaicen 
Werbe diefer Art Schon in Vergeſſenheit gerathen fein würden. 


Berantwortlider Herausgeber: Heinrig Brodhaub. — Drud und Berlag von U. U. Broddaus in Leipzig. 
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Buchöruderkunft. 
Dritter und letzter Artikel. 
¶ Beſchlus aud Nr, 10.) 

34. Kursgefaßte kritiſche Gefchichte der Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt, mit dee Älteften wiener und oͤſtreichi⸗ 
ſchen Buchdeudergefchichte, nebſt Widerlegung der Ans 
fprüche der Städte Strasburg und Harlem auf bie 
Erfindung, und Abfertigung ber neueften Behauptung: 

- Sutenberg fei ein Böhme und geborener Kuttenberger. 
Zum Anhange, Unterfuchungen über den Kalender So: 
bann’s von Gmunden und den in Wien aufgefundes 
nen erften Kalender v. 3. 1400 — 28. Bon Mat: 
thias Koh. Wien, Singer und Göring. 1841. 
8. 35 Nor. 

Die Befprechung biefes Buches paßt fi nicht fo gut 
für dieſen dritten Artikel, als fie fich für den zweiten Ars 
titel gepaßt haben wuͤrde; doch iſt mic died Buch erfl zu: 


gekommen, nachdem jener zweite Artikel ſchon abgefendet 


war, und fo mag es immerhin bier feine Beſprechung 
finden. Die kurze Nachricht, welche uns das Buch Über 
bie Erfindungsgefchichte gibt, iſt mit reinem natürlichen 
Sinne und Gewandtheit abgefaßt, doch ohne höhere wiſ⸗ 
fenfcyaftliche Bedeutung; fie ift im Weſentlichen ein we: 
nige Bogen ausfällender Auszug aus Wetter's achtbarem 
Werke. Bon einer den Begenftand in feiner ganzen 
Breite felbftändig duchdringenden Kritik ift nichts zu 
bemerken. Des Verfs. reiner natürlicher Sinn hat ihn 
vor den Auswuͤchſen ber neueften Beſſerwiſſerei bewahrt, 
welche uͤber ein gefchichtliches Ereigniß etwas ganz Andes 
res und Beſſeres wiſſen will, als was die Geſchichte ſelbſt 
weiß. Bei dieſer Gelegenheit ſagt der Berf.: 

Bir Lönnen biefe Bemerkungen nicht‘ ſchließen, ohne zu 


erwähnen, daß ein Aufenthalt in Holland im vergangenen Jahre 
uns Belegenheit gab, zu ermitteln, daß holländifche Gelehrte 


dentzutage nicht bios die Behauptung von dem fabelhaften 
GScoſter fallen laſſen, fondern ſelbſt bie Erfindung der beweglichen 
„ Bettern nicht weiter in Anfpruch nehmen. Was fie, und unter 


Ihnen 5. B. Baron Weſtreenen von Ziellanbt für Holland aus⸗ 
—XX zu vindieiren ſtreben, iſt der Tafeldruck allein, den 
Fu !hmen bereitwilligft einräumen, wenn fie uns einmal batirte 


ihres Sandes werben vorzeigen Tönnen. (©. 162.) 


Das iſt ein fehr erfreuliches Zeugniß von dem Über⸗ 
bandnehmen eines beflern Sinne unter den Holländern. 





13. April 1842. 


Hingegen iſt der Schluß diefer Stelle ebenfo undeutlich 
als ſchielend. Es kommt ja nicht darauf an, was wie 
den Holländern einräumen wollen, fondern, mas wir 
ihnen einräumen koͤnnen. Kerner iſt das Verlangen, 
das bier an die Holländer geftellt wird, zu ſtark, ja un⸗ 
erhört. Was follte denn dann wol aus der Geſchichte 
werden, wenn wir nur ba ihren ausdruͤcklichen LÜberliefes 
rungen Glauben beimeffen mollten, wo fie uns zugleich 
die Facta felbft in Leibhaftigfter Gegenwart vorführtet 
Durch die Zeugniffe Ulrich, Zell's und Mariangelus Accurs 
fius, in welchen ausdrüdtich gefagt wird, daß man in 
Holland vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt mit hoͤl⸗ 
zernen Tafeln Eleine Bücher (die Donate) gedruckt babe, 
duch dieſe Zeugniffe find die Holländer gar wohl berech⸗ 
tigt, bie Anficht aufzuftellen, daß fie zuerft den Tafeldruck 
auf Meine Bücher angewendet Hätten. Aber wohl ver: 
ftanden! es kann immer nur die Rebe von bdiefer Ans 
wendung des Zafeldrudes fein und nicht von der Erfin: 
dung der Formſchneidekunſt felber. | 

Der Verf. theilt uns in extenso den Unfinn mit, 
weicher in neuefter Zeit von Böhmen ausgegangen ift, 
und welcher bemweifen fol, daß Buttenberg ein geborener 
Böhme gewefen fei. 

Die kurze Buchdrudergefhichte Wine bis zum J. 
1618 ift mit Dank anzunehmen. S. 166 befindet fidy 
eine Rüge des Verf., die bier auch ihre Stelle finden 
mag, ſowol der Wichtigkeit der Sache ſelbſt wegen, die 
allerwaͤrts fehr zu beberzigen iſt, als auch wegen der 
tüchtigen Geſinnung, womit fie ausgeſprochen wird: 

Die älteflen Wienerdrude von 1482, welche in unferee 
Schrift S. 29 unter Nr. 1, 2, 3 und 4 als Probucte durch⸗ 
reifender („fahrender“) Künftler aufgeführt find, und die, nady 
Denis, allein die Pfarrbibliothek St.⸗Jacob in Brünn befitt, 
befinden fih, eben uns zugelommenen Mitthellungen zufolge, 
gegenwärtig nicht mehr dort und find fomit auch verloren. 
Möchte doch in der Kolge allenthalben, wo fih no Erſtlings⸗ 
peoducte der in Oſtreich eingeführten Kunft finden, ihrer in 
Acht genommen werben, damit wir ferner nicht Verluſte gu 
beklagen, fondern vielmehr neuer Bunde uns zu erfreuen haben 
und aus der Achtung und forgfättigen Obhut fo koſtbarer Zeugen 
bes wiſſenſchaftlichen Strebens unferee Vorfahren ber Antheil 
fihtbae werde, den auch wir an dem hoben Werke geiftiger 
Dffenbarung nehmen, zu welchem fie die Fundamente gruben! 

Hierzu noch die dabei befindliche Anmerkung: 

Wenn auch heutzutage jene Bibliomanie, welche, ausfchlich 
lich nach dem Principe des Seltenheit verfahrend, jede Schar⸗ 





Ms 


t Kieinode erhob, nicht mehr befteht, fo wird doch nicht 
—* der en —* Anſicht — den Werth eines Bus 
ches nach aber Geſchmackerichtung, nach Modenwechſel 
und Altagsnüglichkeit zu beſtimmen — entſchieden widerſtrebt 
werben muͤſſen, fol nicht dieſer geiſtige Vandalismus fortfahren 
den Biflenfhafen tiefere Quellen, werthvolle Hülfsmittel, mans 
Mehfache Anhaltss und Drientirungspunkte zu rauben, bie ba 
dienen ihren Gehalt zu verftärken und die Reihen der Erkennt⸗ 
niffe fe und folgenrichtig aneinanderzufnüpfen. Mon kann 
aus den Rüden, welche in die Wienerbuchdruckergeſchichte feit 
Denis eingebrochen haben, zur Genüge erfehen, welche nach⸗ 
haltige üble Folgen aus den Verluſten der ältern Literatur für 
die Meere and meuefie bei Bearbeltung einzelne? wiſſenſchaft⸗ 
licher Fächer eintreten ; Folgen, die wahrlich nicht blos die fos 


Vergleiche auch die Anmerkung des Verfs. S. 143, 
wo geſagt wird, daß dieſe Verluſte nicht in der neueſten 
Zeit ſtattfanden, ſondern unter Joſeph II. bei Aufhebung 
der Kloͤſter u. ſ. w.: 

Damals wurden derlei Schaͤre in Eile zuſammengerafft, 
in Maſſen aufgehäuft und ohne Sorgfalt fortgeſchafft. Gerade 
die älteften und Eoflbarften Sachen wurden am wenigften be: 
achtet und fo kam es, daß Manches In Hände gerieth, die Flug 
genug waren, Das baftig aufzulefen und feflguhalten, was bies 
jenigen wegwarfen, bie beflellt waren, es gum allgemeinen Ge⸗ 
brauche zu fammeln. - 

Die im Anhange gegebenen Nadyrichten über Johann 
von Gmünd und Über die aͤlteſten gedrudten Kalender 
enthalten ſehr fchägbare Angaben, doch find die auf dieſe 
Angaben geflüsten Schlüffe nicht fo entſchieden bemeifend, 
wie dies vom Verf. ausgefprocdyen wird. In der Vorrede 
fagt ber Verf.: 

Übrigens wollen wir es gerne gefagt haben, daß mit bies 
fee Schrift an Deutſchlands Außerfter Grenze jene frohe geiftige 
Zhellnahme ſich mit ausfprechen fol, “die überall im bdeutfchen 
—* das Srinnerungsfeft diefer hochwichtigen Begebenheit 

offenbart. 

Es ſei damit ein Beleg mehr gegen bie grundlofe Behaup⸗ 
tung gegeben, die alte Oſtmark und Ihre beutfchen NRebenlande 
fhlöffen ſich von Deutfchland und feinen Intereflen geiftig ab. 


So -fei denn nun mit biefem letztern Werke die von 
mie in drei Artikeln eingetheilte Beſprechung über die Li: 
teratur der juͤngſten Säcularfeler der Buchdruckerkunſt ges 
ſchloſſen. Manches bedeutende Werk, was auch bei und 
zu genannter Gelegenheit erfchienen If, hat blos deswegen 
bier feine Befprehung nicht gefunden, weil es mir nicht 
zu Händen gekommen ift. 

Seziemen thut es ſich gar wohl, daß wir hier einmal 
auch unferer Vorfahren gedenken, welche vor hundert Jah⸗ 
son diefes Saͤcularfeſt begingen. So flehe benn bier zum 
Schluß folgende Stelle aus Gottſched's „Lob: und Ges 
bächtnißrede auf die Erfindung ber Buchbruderfunft”, 
welche derfelbe zu Leipzig im philoſophiſchen Hoͤrſaale ges 
halten bat: 

Es gibt Teider! Zeiten und Länder, wo man die Dumms 
beit und Unwiſſenheit für bie ficherften Pfeiler der Republik 
und Religion anfieht. Cine falſche Staatskunſt bat fich’s hier 
unb da bildet, daß es beſſer fei, den Pöbel In ber gröbften 
Barbarei zu laſſen, als benjelben klug gu machen; und ein 
uhtlneuenber Aberglaube bat biefed Vorurtheil träftigft Uns 


t. 
vu — dat hier die dienſtfertige Buchdruckerkunſt ihre 
Hütfe, in Ausbreitung des Glaubens und ber Vernunft, anges 


boten. Man hat ihre Dienfte verfhmähet, fie gefährtich 
amegegeben und gar verworfen! Kein Bunte, af bie alte 
Wildigkeit in fo vielen Ländern noch Rn fein Wunder, 
daß fo viele Staaten und Republiken noch durch Tyrannei, Par⸗ 
teten und Emporungen erfehüttert und gerrättet werden! Slos 
eure unb eurer Rathgeber Schub I es, ihr Gewaltigen und 
Goͤtter biefer Erben! wenn ihre noch Erin wocht uckſcliges und 
zubiges Regiment führe; wenn Recht und Gerechtigkeit von 
euren Beamten nicht gehanbhabet werben ; wenn ihr von euern 
Unterthanen nur gefürchtet und gehaſſet, nicht aber gelichet und 
verebret werbet; wenn ihr täglich neuen Ungehorfam ſeht, neue 
Empdrungen und Widerfpenftigleiten eurer Unterthanen erfahs 
set, ja oft eures eigenen Lebens nicht ficher feld. Laßt nur dem 
Erkenntnis der Wahrheit, laßt ben Künften und Wiffenfchaften 
freien Lauf; je erlaubet biefes nicht nur, legt felbfi Hand 
und befördert benfelben mit allen Kräften, fowie bereits in 
vielen Ländern bisher a iR; Burg, bebienet euch ber heil⸗ 
famen Werkzenge, die eu die Buhdruderkunft an die Hand 
gibt: So werdet ihr nicht mehr folgen türkifchen und marocs 
canifchen Zrübfalen unterworfen fein; fo werbet ihr nicht mehr, 
wie zu Tripolis und Algier, Ieben dürfen; fo werdet {he defto 
gehorfamere und ruhigere Unterthanen haben, jemehr fie durch 
Künfte und Wiſſenſchaften aufgeflärt worden; fo werdet ihr bie 
wahre Blüdfeligkeit eurer Völker befördern, und na dem Mus 
ſter unferer preiswürbigften fächfifchen Regenten, für Titos und 
Trajanos eurer Zeiten, für die Luft des menfchlichen Geſchlechts 
gehalten werden. 

Diefe Rede ift vor einer Verſammlung gehalten wors 
ben, welche Sottfcheb anrebete: „Hector Academiae Ma- 
gnifice, Hochgebohrne Meichegrafen, Hochwuͤrdige, Hoch⸗ 
ehrwuͤrdige, Hochedelgebohrne, Hocherfahrne, Hoch⸗ und 
Wohledle, Hoch⸗ und Wohlgelahrte Herren.“ Sie iſt 
jedenfalls ein wichtiges Document zur Geſchichte der da⸗ 
maligen Culturzuſtaͤnde. A. E. Umbreit. 


Thiers und Guizot, als Redner und Staatsmaͤnner. 


Cormenin bat in feinem „Livre des orateurs” Thiers 
als Redner mit einer Meiſterſchaft und Vollendung guch, 
die feibft ber geübteften Feder nur noch wenige Striche übrig 
laffen bärften. In ſehr fcharfem Lichte genommen, vereinigt 
diefes Portrait eine naturwahre, lebendige Auffaffung mit einer 


ſehr feinen Zeichnung und trefflichen Individualiſirung aller cha⸗ 


rakteriſtiſchen Eigenheiten ber geiftigen Phyfiognomie des Reb⸗ 
ner. Der kleine Mann beichtet förmlich, und zwar in bers 
feiben Weife, wie er auf der Tribune plaubert. Gormenin’s 
fchriftftellerifche Kunſt entwidelt in der Satzbildung und Ideen⸗ 
verfettung dieſer Schilderung biefelbe Aalnatur, diefeibe Schlan⸗ 
gengeſchwindigkelt, dieſelbe Gemſenbehendigkeit, die wie in dem 
—2* Erminiſter ſelbſt entbeden. Man meint ihn ſprechen 
zu hoͤren, und wer Gelegenheit gehabt, einer franzoͤſiſchen Kam⸗ 
merfigung beizuwohnen, ber ſieht dabei auch die unanſehnliche 
Zwergfigur, von der Groͤße eines Samojeden, mit uͤberwiegen⸗ 
dem Kopfe, aus dem zwei pfiffig ſpaͤhende Augen unter Brillen⸗ 
glaͤſern hervorſchauen, und deſſen ſpoͤttiſch frivoler Ausdruck 
durch das entſtellende Zuſammenziehen ber Stirnhaut nach ben 
Drauen ſich bisweilen zu einem Anſchein von Grnft verbüftert. 
Kuf feinem Platze eines Kopfs Eürzer denn alles Boll, macht 
ſich der kleine Mann beflo Breiter auf ber Rednerbühne; wenn 
dee Quell feiner Rebe einmal im. Fluſſe iſt, fprudelt er ohne 
Aufpören fort, die Stimme des Redners firigt bie zum Kraͤch⸗ 
zen und in feinem Eifer macht ex halb fo hohe Sprünge, als 
er ſelbſt if. Be If fehr poſſirlich anzuſehen. Seine eben 
find eigentlich wigige Improxifationen, witunter wahre Bauch⸗ 
rednereien; man muß fie hören, nicht leſen. Ron ibm gilt, 
was der gute Wagner im „‚Faufl” meint: der Vortrag macht 
des Redners Bläd. Sein beneidenswerthes Talent, Thatſachen 





Wett yufem ufeften, Date und Argumenten 
veracheiten, feine große Kunſt, eg rin ken wie ein 
atom Ooid fo gen m fhiagen Ra pe A But Dei abs 

Id glitert, ort | seid sglängen us 
8 de * et quibusdam allis  befchwd : und Defiche den 


Botifche Ernſt, der beifende Spott, diefes brennende Ägmittel 
der Thoxheit und Unvernunft, das Guizot häufig in feiner oras 
torifchen Polemik anwendet, liegt nicht im Charakter Thiere; 
diefer dreht ſich Leicht und fchmeichelnd, mehr tändeind und 
nedend als fpottend und Höhnend, um die WBiößen feiner Wis 
berfacher herum und durchſtickt feib feine giftigflen Wigeleien 
mit Blumen. Thiers iſt in der Kammer ungleich beliebter als 
Gutzot. Jener behandelt die Kammer wie ein Schoͤngeiſt eine 
zum Adse oder zu fonftigen Zwecken aufammengelommene Ge⸗ 
Jellſchaft und fucht durch Iebendige Erörterung zu unterhalten; 
diefer tractiet die Kammer meift wie ein Profeſſor eine Claſſe, 
und wii durch ſubſtantielle Abhandlungen belehren. GBulzot 
fpricht auf der Tribune wie auf dem Katheder und hält faft 
beftändig Vorlefungen ; feine Reden find oft nichts gie trodene 
Auseinanderfegungen von verfchiedenen Paragraphen eines flaates 
vechtlichen Sompenbiums. Zwar improvifirt auch er, aber er 
ſchwatzt nicht, er redet nicht, er ſpricht; er declamirt weder, 
noch zieht ex brillante Phrafen herbei; er exponirt und erplis 
eirt; er verfhmäht Das, was bie Franzoſen verve nennen 
und was nur Kraft in den Worten iſt, eine Art Aftherifcher 
Kiel, ſehr wirkfam bei blaſirten Bemüthern. In dee Regel 
IM Buizot’s Vortrag fo wenig biühend, als er felber iſt, mit 
bem blaffen, hagern, eingefallenen Angeſichte, das nur zuweilen 
fih röthet, wenn der Zorn und Ingrimm der Vernunft es 
überfliegt. Dann bredden und ſtechen Guizot's Worte; er greift 
zwar keinen feiner Gegner perfönlich an, aber er ſchleudert ih⸗ 
nen Gollectivfarfasmen zu, die um fo tiefer ins Fleiſch eindrin⸗ 
gen und von jedem Ginzelnen wie vergiftete Pfeile empfunden 
werben. In ſolchen aufgeregten Augenblidten macht Guizot gros 


Sen Eindruck auf die Kammer und feiert wirkliche vednerifche 


Trlumpbe. Wenn er ſich mit ber ganzen Kraft feiner moralis 
fen Entrũſtung gegen das fchlechte, Leibenfchaftliche Treiben 
der Parteien erhebt, wodurch die Ruhe rechtſchaffener Leute ges 
fiört, das Innere der Familien ſelbſt entzweit und jede GSriftenz 
im oͤſſentlichen und Privatleben erfhüttert und gefährbet wird, 
gegen den ganzen Anhang bes alten verfchoffenen und abgegrifs 
fenen Eiberaliemus, dieſen vergorenen Ausfchuß der Zeit, mel: 
hen er ebenfo burlesk als wahr den fchlechten Schweif der Res 
volution getauft; wenn er die gräßlide Verwirrung ber Gei⸗ 
fler und Bemüther, die antifocialen Wirkungen ber Oppoſitions⸗ 
theorien aufdeckt, weiche, peftbringenden Influengen vergleichbar, 
auf große Strecken das organifche Staatsleben in fcharfem 
Brand entzänden; wenn er mit energifcher Farbenſtimmung ben 
ſchaudererregenden moralifdgen und rellgiöfen Buftanb ber tiefern 
Gtände malt, vweldge, jeder Verleumdung und Berführung zus 


—5 — die ganze materielle und geiſtig⸗ſittliche Gultur der 


genwart bebroben; wenn er die ganze Nachtſeite der jegigen 
franzoͤſiſchen Geſellſchaft, in der Eohe feiner Beredtſamkeit er: 
t, zu Tage treten läßt und das ganze Betriebe ihres inner⸗ 

en Baus, das andere Redner ſchamhaft ober eigennäkig zu 
verhüllen pflegen, von unten bi6 oben auff&ließt: dann bebt 
die Mojorltät ber Kammer vor Angſt und Schreden und bie 
Dppofition ſchaͤumt vor Wuth und Ingrimm. Wenn daher 


413 


Guipet als Minis den guimmigften aller 6 

batbervolutiennaisen @lemente in Wra *2 auf Ep tab 
hat, fa bdüzfen wir uns nicht wundern; daß er ſich aber al6 
ſoicher au ben Wiberwillen ber Rommermajorität zugezogen, 
barf billig befremden und erfläzt fi nur durch Guizot’s offens 
baze intellectuells unb moraliſche Borgüge, welche den Weib bes 
leidigen und den Haß herausfobern. Sn ſchwierigen Zeiten 
wisd Suizot immer als ein nothwendiger Mann betrachtet und 
ans Gteuereuber geflelit werben. Dee geiftige Ziersttat, aus 
Specereitkraͤmern,  Bictualienpändlern, Advocaten, Heinen Gute⸗ 
befigern und andern Motabltitäten bes pays l&gai zufammens 
gefegt, iſt zu befchräntt, um den Zuſammenhang feiner politie 
fihen Anſichten mit dem confequenteen Radicallemus einzuſehen; 


ſchwankt das Staataſchiff auf flärmifcher Ser, ſtockt der Vers 


kehr in Jolge von Bollsaufläufen und Arbeitercoalitionen, pres 
digen die Gommuniften gegen das Eigenthum, verfchreien bie 
radicalen Blätter bie Befigenden als Keinde ber Julirevolution 
und als detesteurs de la richesse publique, dann geht ihnen 
ein Licht auf und alle Haſenherzen der Bourgeoiſie fehnen ich 
nad) dem Buizot’fchen Miniſterium, als nach einem feften Ruhe⸗ 
puntt, an dem die brandenden Wogen des Parteienkampfes zer⸗ 
ſchellen; klaͤrt ſich aber der politiſche Horizont auf, verziehen 
ſich die anarchiſchen, donnerſchwangern Gewitterwolken, wenn 
auch nur ſcheindar, fo iſt Guizot der Rammermajorität ein wi⸗ 
derwaͤrtiger Pedant und Thiers ein beliebter Staateminiſter. 
Guizot Hat nur eine immer zahlreiche Fraction der geiſtig vor⸗ 
nehm Gebildeten aus der höbeen Bourgeofie unb ber rautirten 
Legirimiften hinter fih; Thiers hingegen ftüht ſich auf die beis 
weitem zahlreichere Maſſe der geiftig glatt Gebildeten aus dem 
niedern Bürgerflanbe und allen Bollsclafien, indem er, wiewol 
geiſtreicher, lügen, behender, wigiger als feine übrigen Geiftess 
genoffen, mit ihnen dennoch im Allgemeinen auf bemfelben Ni⸗ 
veau philofophifcher, moraliſcher und politifcher Bildung fteht. 
Als Staatemänner find Thiers und Guizot ebenfo verfchles 
ben wie als Redner. Durch den Zufall feiner Geburt ben uns 
terſten Schichten ber Geſellſchaft angehörig, iſt ˖ Thiers feiner 
Denkart nach ein liberaler Demokrat; er will in ber Nation 
Gleichheit, eine voltsthümliche Negierung, eine ſtark einges 
ſchraͤnkte Monarchie. Ohne großen Ziefblit und bedeutendes 
ftaatswiffenfchafttiches Rüfzeug, iſt Thiers dennoch ein Staates 
mann von den. beneibenswertheften Faͤhigkeiten, er hat umfafs 
fenden Sefpäftsblid und eine ſehr genaue Kenntniß ber Anas 
tomie und Phufiologie des Gtaatsorganismus, wenigftens ber 
Dedern und Mäder dieſer Maſchine. Gr findet ſich daher in 
den fchwierigften, verwickeltſten Verhaͤltniſſen ſchnell zurecht 
und if ein wahres Genie in Auffindung von Palllativen und 
Auskunftemitteln. As Miniſter bat Thiers das Benie des 
Augenblicks; er ift der Mann, der nie verlegen, nie ärgerlich 
wird, der immer eine Abs und Aushülfe in Wereitfchaft hat, 
ein Mann bes Heute, ber den morgenden Tag für ſich felbft 
forgen läßt; er lebt gleichſam von lauter Ausflücdhten, aber ex 
thut es auf eine geniale Welle, was von einem ehemaligen 
Journaliſten nicht befremden darf. Thiers iſt Bein Richelien 
und Fein Metternich, eher ein Mazarin mit Dubois’fcher Bärs 
bung. Guizot hat als Staatsmann gebiegene Gigenfchaften 
und hohen Werth, aber auch nicht den teifeften Anflug von 
Genlalität und einen ſtarken Veiſag von Pedanterie. Wie ein 
Schulmeifter durch die unaufhoͤrlich fich erneuernden Buben⸗ 
fireiche der ungezogenen Jugend, fo wird Guizot durch bie ewis 
gen Ausbrüde des revolutionnairen Kraters gornig, rathlos ges 
macht und weiß dann nichts Anderes als bes befchränttefte 
Kopf, nämlich die Spalten, aus denen bie Lava glühend Heiß 
herdorbricht, durch Gelegenheitsgeſede zu fopfen. Im Sturm 
unb Drange bes — *z; verliert Guizot die Gedulb 
und den klaren Blick; wie wuͤrde er ſonſt auf das ungenügenbe 
Austunftsmittel fallen, olle focialen Schäden und Bebrechen mit 
Geſetzen curiren zu wollen? Gelnek Seflunung nad iſt Suizot 
ein liberaler Ariſtokrat; obgleich durch Geburt und Erzie⸗ 
dung dem WBärgerflande —* und dieſem das politifche 
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Gebäude auf die Schultern legen wid, fo moͤchte ex dech, wenn 
«0 er eine Patrariftotratie und jedenfalls für die Krone 
mehr Rechte, als die Gharte von 1830 ihr bewilligt. Er hat, 
wie bies bei einem Grprofef[oe ber Geſchichte zu erwarten if, 
ein Schema, ein Staatsideal im Kopfe, das er als Miniſter 
realifiven möchte; aber durch die Macht der Umſtuͤnde in bie 
Arudelnde Stroͤmung bes Parteientampfes hineingeriffen und 
durch das hinterliftige Intriguenfpiel der Oppofition gendthigt, 
all fein Denken und Trachten barauf gu richten, wie er fi am 
Ruder halten fol, bat feine minifierielle Wirkfamkeit ſich we⸗ 
niger aufs Gonftrufren als aufs Reprimiren erſtreckt und nur 
darauf hingezweckt, von ber Kammer für die Regierung eine 
momentane bdietatorifche Gewalt zu erlangen, welche fich jest 
nicht füglich wieder auf das conftitutionnele Mat zusaefäpen 
Iäßt. Ob aber das bloße Reprimiren genügt, ob mit ber negas 
tiven Politik nicht auch eine pofitive zu verbinden iſt, eine 
ſolche, weiche nicht blos auf Symptome eurict, ob @uigot, wie 
vortheithaft feine Ideen ſich auch von denen feiner meiſten 
Sandsleute unterfcheiden,, doch nicht auch einer etwas mechani⸗ 
ſchen Staatsanficht huldigt, ob er in die innerften Tiefen bes 
Derzens der Nation und ihrer Bebürfniffe zu blicken befähigt 
it, das ift eine Frage, bie ich für meine Perfon verneinen 
möchte; ich glaube nicht, daß Buizot’s Ideen ausreichen, um 
Frankreich monarchiſch⸗ bemolratifh, ohne ben Schein einer 
Arifkokratie, und doch organifch, fittlich zu conflituiren. Diefes 
aber fcheint mir das Problem, welches die heutige franzöfifche 
innere Staatskunſt zu Löfen bat. 44, 





Antiquarifhe Notiz. 


Während wir im verwichenen Jahre den von uns In Wien 
aufgefundenen Kalender vom Jahre 1400 als den aͤlteſten beuts 
ſchen angaben, hat Herr Diemer, Scriptor ber k. k. Bibliothek 
in Gräg, im Kofler Rein in Steiermark, einen noch ältern 
entdeckt. Diefer beſteht aus 13 Pergamentblätteen in Folio 
und it 1375 von ,„‚WBurmprecdt‘ zu Wien verfaßt. Er ents 
hätt die genaue Angabe der Tageslänge, bes Mondwechſels, ber 
alten und neuen goldenen Zahl und der Art und Weiſe ihrer 
Berechnung , fowie die Sonnens und Wonbesfinflernifie bis 
1386. KBeigefägt find die gewöhnlichen Bemerkungen über bie 
Simmelszeihen. Durch dieſe Entdeckung find wir alfo in der 
Wiffenfchaft vom Kalenderwefen abermals vorwärtsgefchritten; 
auch erhellt daraus, daß in Deutſchland allgemein brauchbare 
Kalender lange vor dem Wirken Johann's von Gmuͤnd, einges 
führt waren, ſowie, daß bie mathematifchen Wiſſenſchaften fich 
einer hoͤhern Gultur ſchon vor ihm erfreuten, als gemeinhin 
angenommen ift. 

Wir haben feither im Kiofter Lambach in Oberöftreidh 
wieder einen beutfchen, 1515 von Johann Sittich in Auges 
burg gebrudten Kalender von Regiomontanus ober Kaͤngs⸗ 
fperg entbedt. Da biefer ber vierte ift, welcher uns bisher zu 
Sefichte Fam, fo gebt baraus hervor, daß die hohe Selten⸗ 
beit dieſer Oruckwerke, von ber Falkenſtein in feiner Buch⸗ 
deudergefchichte ſpricht, wahrſcheinlich nur für Norddeutſchland, 
nicht aber auch für Sübdeutichland gilt, wo Regiomantan’s 
Kalender, wie erfitlih in frühern und fpätern Ausgaben, 
ziemlich verbreitet zu fein fcheint. In diefer Abtei fanden wir 
ben gewiß fehr feltenen, urfprünglic von Johann von Sachſen, 
auf Befehl Könige Alfons von Gaftilien verfaßten, 1483 von 
Ratdolt in Augsburg durchgängig mit beutfchen Typen ges 
druckten lateiniſchen Kalender, mit handſchriftlichen Fortſetun⸗ 
gen der aſtronomiſchen Tabellen. Ebendaſelbſt kam uns unter 
ben zahlreichen Manuſcripten, untegsbenen etliche lateiniſche 
find, welche dem 9. Jahrhunderte angehoͤren dürften, ein Fas⸗ 
eitel in die Hände, dem neben mehren theologifchen Abhand⸗ 
kungen ein Dialog mit ber Auffchrife: „Disputatio Caroli re- 
gis et Albini Magistri sui, de dialectica et virtutibus”, beis 


ebunden iR. Bine Entbedung anberer Art wurbe vergange⸗ 
oe Jahr in Brünn gemacht. Wan fand einen Gelsftod, weis 
Gem ei | per einen ee: bie Meſſe * heiligen Gregorius 
und au andern eine Berechnung jübtidher Sucheczin 

mit einer Wignette eingefchaitten il. Der Abbrud beiber Ye 
fein liegt vor uns und wir fehen daraus, daß bie Abbildung 
dee Meſſe hinſichtlich des Kunſtwerthes ſchon etwas höher 
ſteht als ber bekannte, ältefte Holzſchnitt des heiligen Chriſtoph; 
Dagegen erfcheint ber Wert, die Auselnanderfegung ber wucher⸗ 
lichen Judenzinſe enthaltend, viel unvollkommener in der Arbeit. 
Beide find daher offenbar von verfchiebenen Meiſtern; ber ers 
flere jedoch guverläffig von Johann von Brünn, well biefer 
Rame mit „Jo. zu prun“ auf der Vorſtellung der Meſſe ans 
gemerkt if. Herr Hawlik in Brünn hat in ber brünner 


Landtafel unter dem Jahre 1448 einen bränner Maler, Namens 


Joh. Wildreych aufgefunden, ber vermuthlich bee Verfertiger 
der Meſſe iſt. Diefe trägt L Bellen Text am Fuße der Bor: 
ſtellung, ift aber in Beglehung auf die Anwendung ber Schrift 
beim Holztafeldruck in Deutſchland ungleich minder denkwürdig 
als die andere, weldhe in 26 Zeilen Zert, die Warnung vor 
dem Judenwucher enthält. Sie beginnt mit bem Beim: 
„Run wiffet, waß der wuder tuet 
Daß ir euch halt beffpab in buet,“ 
und rechnet bierauf in drei Abfägen vor, wie body ſich ber 


Schuldenbetrag durch die Wucherzinfen in gewiffen Zerminen- 


beläuft. Leiht, Heißt es, ein Zude einen Gulden auf die Woche 
gegen einen, 1 Schillinge ausmachenden Wienerdenar, fo bes 
tragen Hauptgut und Wucher binnen einem Jahre 83 Fl. Ge 


geht es in der Berechnung weiter und fchließt mit dem Kathe, 


die „Soyen‘ zu fliehen und mit ‚ber Verwünſchung, daß Zub 
und Wucher in die Hölle gehören, Diele Darftellung fcheint 
eine politifche Seite zu haben. Sie dürfte nämli gemacht 
worben fein, um bie in ber Mitte bes 15. Jahrhundert in 
Mähren ausgebrodgene Zubenverfolgung vorzubereiten. Wei 
derfelden wurden bie Juden aus mehren mährifchen Gtäbten 
verbannt und vom Markgrafen Labislaus von Mähren ber 
Beſchluß von 1455 gefaßt, daß die Chriſten von der Bezahlung 
des, den Juden fchuldigen Dauptguts unb ber Binfen befreit 
fein. Aus Dbigem ergibt ſich der Schluß, daß man die Forms 
ſchneidekunſt nicht blos zur Werfertigung von Gpiellarten und 
heiligen Bildern verwendete, ſondern fie Schon fehr frühe burdh 
den Gebrauch der Schrift auch zu politifchen Zweden benußte. 
In bdiefer Beziehung iſt ber Fund diefes Holzſtockes interefiant, 
obgleich er die dunkle Frage über den Zeitpunkt ber Entflehung 
ber Formſchneidekunſt in Deutfchland nicht heller macht. 

Im Muſeum Francisco : Carolinum in Ring befinden ſich 
aus Archiven genommene Handſchriften von Kepier, weiche über 
feine Lebensverhältniffe während feines Aufenthalts in Linz in« 
tereffante Auffchläffe geben. Kepler war bei ben Landfländen 
Oberoſtreichs als Landſchaftsmathematikus angeftellt und bezog 
in diefer Gigenfchaft einen für die damalige Zeit nicht unans 
fehnlichen Gehalt von 400 1. Diefer Umftand widerlegt bie 
Angabe, Kepler habe in Linz in Dürftigkeit gelebt. Um ben 
Mittheilungen, welche das gebachte Dufeum in ihrer Hiftorifchen 
(wahrſcheinlich vom Auslande nicht gelannten) Zeitſchrift vers 
muthlich bald geben wird, nicht vorzugreifen, befchränten wir 
uns auf biefe vorläufige Anzeige und werben vielleicht das 
Nähere Über den Inhalt der gedachten Handſchriften gelegent: 
lich in diefen Blättern bekannt machen. Sowol im Mufeum 
zu Linz als au in der Abtei Lambach haben wir im 
vorigen Sommer ein Gremplar vom Gchwabenfpiegel aufges 
funden, vermuten indeß, baß beide eine fpätere Abfchrife 
feien. Ein Gutenbergifches Gatholicon fol fi in ber Abtel 
Wilhering und eines in St. Florian in Oberöftreich befinden. 
Bei einem Ausflug in jene Gegenden im näcdften Sommer 
wollen wir nähere Kunde barüber einziehen. 


Wien, 6. März 1842 
Matthias Koch. 
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Ch. A. Tiedge's Leben und poctifcher Nachlaß. Her: 
auögegeben von Karl Zalkenflein. Vier Bände. 
Leipzig, Teubner. 1841. 8. 4 TIhlr. 


Ein Dichter aus der alten Zeit, ber, keine ſpukhafte, 
fondern eine heitere, freundliche Erſcheinung, in die unfere 
hineiniebte und erſt im vorigen Jahre ber Erde Lebewohl 
fagte. Tiedge flarb in dem Alter des Lear, vier volle 
Stiegen (four score) zählend, und von den achtzig Jahren 
gehörten vierzig dem vorigen, vierzig diefem Jahrhundert. 
Duch ein größeres, vie gefeiertes Gedicht gehört fein 
Name der Literatur an, welche in Deutfchland immer 
Bewunderer finden wird, wenn auch die Anfichten über 
die eigentliche Aufgabe ber Poeſie verfchieden find. Seine 
„Urania“ geht ale ein Erbftud fchon jest von Generatio⸗ 
nen zu Generationen, die er überlebte, und wird auch 
noch auf kommende fo übergehen. Ja, auch wenn einft 
die Art, wie der Dichter In derfelben über Gott und Uns 
ſterblichkeit philofophirend dichtet, oder dichtend philofophirt, 
ganz veralten follte, fo iſt ihr doch ein Ehrenplag in ber 
poetifchen Literatur auf immer eingerichtet, an welchem fie 
neben andern Dichtungen, deren Unfterblichkeit auch mehr 
in ihrem Namen als in ihrem Wirken auf das lebendige 
Sefchlecht begruͤndet iſt, nicht unwuͤrdig ſtehen wird. Seine 
Gegenwart, fuͤr die er wirkte, hat uͤber Tiedge als Dichter 
gerichtet; ein abſolutes Urtheil uͤber ihn zu faͤllen, ein 
endliches, das ihn in unſerer Literaturgeſchichte einregiſtrirt, 
dafuͤr iſt die Zeit, nachdem die kuͤhle Erde noch kein volles 
Jahr ſeinen muͤden Leib bedeckt, noch nicht gekommen. 
Wir haben es hier nicht mit dem Dichter Tiedge, ſondern 
mit dem Menſchen zu thun, mit der, wenngleich langen, 
doch einfachen Geſchichte ſeines friedlichen Erdenwallens. 

Tiedge hatte das Gluͤck, in einer edeln, ausgezeichneten 
und beguͤterten Frau eine Freundin und Goͤnnerin zu fin⸗ 
den, die ihn uͤber alle Sorgen des Lebens weghob und 
ihm das heitere, zufriedene Alter und die Stellung in der 
Geſellſchaft verfchaffte, welche auch auf feinen Dichterruhm 
wohlthätig zuruͤckwirkte. Ohne Elife von der Rede was 
wäre aus Tiedge geworben? kann man wol mit feinem 
Biographen fragen. Bei feiner rein dichterifchen Natur, 
bei feinem arglofen Weſen, das fich Leicht betrügen ließ 
und von den Wegen diefee Erde wenigflens den nicht zu 
finden wußte zum dAußern Sortlommen, hätte er mahr: 
(cheinlich die Zahl ber verfommenen Genies um eins vers 
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mehrt, oder hoͤchſtens er haͤtte irgend ein duͤrftiges Unter⸗ 
kommen irgendwo gefunden, wo die Lebensſorgen zugleich 
den heitern und freien Geiſt erdruͤckt haben wuͤrden. Solche 
edle, philanthropiſch⸗philoſophiſche Frauen wie Eliſe von 
der Recke gehoͤren wie ihr Schuͤtzling zu den Erſcheinun⸗ 
gen der Vergangenheit. Reichthum und Adel haben jetzt 
andere Aufgaben, als Maͤcenatendienſt an dem darbenden 
und verkannten Genie zu uͤben. Ob das zu beklagen iſt, 
ob etwas Gutes, laſſen wir unbeantwortet, eben wie die 
hiſtoriſche Frage: ob die Maͤcene in Deutſchland fruͤher die 
Dichter verlaſſen haben oder die Dichter fruͤher die Maͤ⸗ 
cene? wenigſtens fuͤr den Zuſtand unſerer emancipirten 
Poeſie, welche wieder die muͤtterliche Erde kuͤßt, um neue 
urſpruͤngliche Kraft einzuſaugen, das Volk, aus dem die 
Dichter hervorgingen, fuͤr den heutigen Zuſtand laͤßt ſich 
das Maͤcenatenthum eines Großen oder einer Großen zu 
einem wirklichen, freien Dichter ſchwer denken. 

Durch Eliſe von der Recke, eine ſo edle, durchgebil⸗ 
dete, ſchaffende und wirkende Frau, als ſie heute in jenen 
Kreiſen auch nicht mehr gefunden wird, erhielt Tiedge eine 
Exiſtenz, die ſeinem Dichterrufe Glanz gab und ihn nicht 
ohne Wirkung auf das juͤngere Geſchlecht ließ. Ein edler 
Kreis von Gebildeten, Einheimiſche und Fremde, ſammelte 
ſich um ihn und feine Freundin in Dresden; und durch 
bie guͤtige Vorſorge der edeln Frau hörte dieſer Kreis nicht 
einmal mit ihrem Tode auf, ſondern ſie verordnete, daß 
Haushalt und Geſellſchaft, fo lange Tiedge lebe, fortge⸗ 
fuͤhrt werden ſolle, gleich als ob ſie ſelbſt noch lebe. Luſt 
am Maͤcenatenthum gibt es gewiß noch heute; das Ehren⸗ 
werthe in jenem Verhaͤltniſſe war aber, daß die Goͤnnerin 
ihre Gunſt weder dem Schuͤtzling noch den Zugezogenen 
merken ließ, ſondern, ihrer hoͤhern Geburts⸗ und Gluͤcks⸗ 
ſtellung ungeachtet, ſich im edelſten Sinne auf den Stand⸗ 
punkt der Freiheit und Gleichheit zu ihnen ſtellte. Tiedge 
war, ſeinen ſanften, wohlwollenden Charakter unbeſchadet, 
ein Menſch mit Schwaͤchen und Grillen, und mit einem 
gewiſſen Eigenſinn, der mit den Jahren nicht abnimmt, 
ſondern waͤchſt; das ſpricht nun fuͤr den Charakter jener 
Frau und fuͤr ſeinen auch, daß das Verhaͤltniß bei dem 
taͤglichen Umgange immer daſſelbe blieb und von den lei: 
nen Störungen, die unter den beften Menſchen beim taͤg⸗ 
lien Zufammenfeln nicht ausbleiben, wenigftens nichts 
zur Kenntnig des Publicums kam. Charaktere wie Ziebge 
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und Charaktere wie Elife von ber Rede gehören jegt zu 


ben Seltenheiten; bei ber Leztern — benn Weiber blei⸗ 


ben immer Weiber — vielleicht um deshalb, weil bie ty: 
annifche Maͤnnerwelt ber Frau inzwiſchen eine ganz an⸗ 
bere Stellung in Deutfchland angewiefen hat. Frauen als 
Schrifrftelerinnen waren, als Eliſe von der Recke als 
foihe auftrat, eine Seltenheit; bie alte deutfche Achtung 
vor dem Weibe ging auch auf bie ſchreibende Frau über, 
weiche freitich nicht mit Gefühlsromanen, fondern mit eis 
nem lichtbringenden praktifchen Werke vor das Publicum 
trat. Die Achtung, bie fie in ber Jugend empfangen, 
infpiriete fie nach einem würdigen Leben zu der Wolle, 
welche heute vielleicht einer noch ausgezeichnetern Frau in 
Deutfhland nicht möglich wäre durchzuführen. 

Tiedge mit feinen filberweißen Locken, gepflegt von ber 
würbigen Freundin, verehrt von ben Verehrenden um ihn, 
galt mis als eine der Raritäten Dresbens, bie man dem 
Fremden zeigte. Mit feiner Dichterkraft war es ſchon ſeit 
länger ſchwach beftelt. Die paar Gedichte, bie in ben 
legten Jahren über feine naͤchſten Kreife binausgingen, gal⸗ 
ten boch nicht mehr als Zeichen des LXebendigen; man 
nahm fie nur hin als Erinnerungsblätter an eine vergans 
gene Zeit, aus der ein Mepräfentant derfelben burdy bie 
Bunft des Schickſals aufgefpart war, um ben Lebenben 
ber jüngern Generationen buch Wort und Anblid Kunde 
zu geben von dem laͤngſt Entfhwundenen. Doc, erfreuten 
bei Gelegenheit ber Subelfeler der Buchdruckerkunſt einige 
Verſe des achtzigjährigen Dichters, aus denen man erfah, 
daß er noch mit frifhem Gelfte die großen Kragen der 
Gegenwart ergriff. Sein Biograph erzähle uns, daß er 
noch ſehr oft von angehenden Schriftftelleen um Durchſicht 
und Beurtheilung ihrer Erſtlingsproducte angegangen wurde. 
So oft ein junger Dann ein Manuſcript aus der Bus 
fentafche, ober eine Dame Papier aus dem Striddbeutel 
beroorzog, wurde fein Blick — felbft ehe er noch ben Ge: 
genftand kannte — unwillkuͤrlich ernfter. Auf der heiten 
Stirn lagerten ſich Wolfen und mit flummer, für ben 
Zartfühlenden aber um fo beredtem Mishilligung nahm 
er bie ihm zugebachte Pönitenz in Empfang. Bei dem 
nächften Beſuche, fo wird uns weiter berichtet, gab er 
dann, wenn er in den meiſt umfangreichen Poefien fein 
hervorragendes Zalent wahrnahm, die Manuferipte mit ber 
lakoniſchen Bemerkung zuräd: „Es iſt recht gut gemeint, 
was Sie da zu Tage gefördert haben —, wir wiſſen es 
“aber fon.” Er pflegte daher wol fcherzhafterweife zu 
fagen: „So oft meine Thür ſich oͤffnet, ift mein erfter 
Blick bei Männern auf die Rodtafche, bei Frauen auf den 
Strickbeutel, um zu erfpähen, ob nicht irgend ein Papier 
aus dem Verſteck vorfchaut, das mir bie Zeit tödtet und 
meine gute Laune bedroht.” 

Das entferntere deutfche Publicum, welches fih für 
ben Dichtergreiß intereffirte, war erfreut, als es hörte, daß 
bee Tod feiner Goͤnnerin das Schiefat des alten Mannes 
nicht verfchlimmert habe. Aber es erwartete eben nicht 
viel mehr von ihm zu hören, als daß auch er einſt feiner 
Sreundin nachgefolgt wäre. Statt deſſen überrafchen uns 
Hier mehre Bände feines Nachlaſſes und feine Lebensge⸗ 


ſchichte, zum Theil von ihm felbft geſchrieben. Im Som⸗ 
mer 1840 übergab Tiedge dem Herausgeber ein Gonvolut 
feagmentarifcher Auffäge über fein Leben, welche bis 1804 
reichten, unter dem Bemerken: biefe Papiere bis zu ſei⸗ 
nem Tede treu zu bewahren, alöbann aber mit demfelben 
zu verfahren, wie ihm gut bünke, und wenn es ihm ans 
gemeſſen fcheine, die Lebensbefchreibung zu vollenden. Dies 
bat Hr. Dr. Falkenſtein mit der Pietät und dem Geſchick, 
welches er ſchon in andern Werken der Art bewaͤhrte, ge⸗ 
than. Er hat das Stillleben des Verewigten bis zu deſſen 
letztem Athemzuge an unſern Blicken voruͤbergefuͤhtt und 
ſich bemuͤht ihn ſo darzuſtellen, wie er ihn in einem Zeit⸗ 
raume von beinahe 20 Jahren gekannt hat. Dabei ſchien 
es ihm Pflicht, in der Selbſtbiographie gar nichts, ſelbſt 
nicht ein Wort zu Ändern, ſondern hoͤchſtens einige Er- 
läuterungen über vergeflene Zuftände hinzuzufügen. Sn: 
dem wie ihm für jene Treue verbunden find, hätten wir 
doch bier und da gewuͤnſcht, daß bie Erläuterungen 
noch umfaflender gewefen wären. Wie lang iſt Tiedge's 
Leben, wie viel von den Zuftänden in feiner Jugend ift 
uns ſchon In die Dämmerung entrüdt und tie viel wird 
Denen nad) uns ganz dunkel werden! Daß Philologen 
fi) einft die Köpfe daran zerbrechen, baflır iſt die Biterasur, 
von der wir reden, nicht eingerichtet. . 

Man erwarte im biefer Lebensbefchreibung weder Be: 
richte über merkwürdige Ereigniffe und bedeutende Dands 
lungen, nocd eine Ausbeute für den Pfychologen. Das 
Stillleben eines beutfchen Dichters, der aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts herflammt, kann von Thaten und 
Begebenheiten nicht viel enthalten; tool aber hätte er uns 
in das innere Öetriebe feines Lebens koͤnnen bliden Laffen. 


Er bat es nicht gethan und es ziemt uns nicht mit-dem 


Todten darum zu hadern. Wenn er biefe Autobiographie 
in den legten Jahren feines Lebens niederſchrieb, fo iſt fie 
ein erfreulicher Beweis von der Klarheit feines Geiſtes und 
einer Meifterfhaft der Darftellung. Die plaftifche und 
braftifche Kraft, an die wie in neuern Memoiren gewöhnt 
find, iſt bei einem Manne des vorigen Jahrhunderts frei: 
lich nicht zu fuhen; dafür erfreut er uns durch manche 
Eigenheiten und Vorzüge, die wir beim heutigen Styl 
vermiffen. In anmuthiger Reihe werden uns die meiften 
ber Korpphäen ber deutfchen Literatur aus der vors Goethe: 
Schiller'ſchen Zeit vorgeführt, oft mit lebhaften Farben, 
und an wie Manchen werben tie erinnert, der, feiner 
Zeit bedeutend, jet faft vergeffen if. Niemand wird ohne 
Belehrung und Befriedigung diefen Zeugen aus einer alten 
Zeit aus der Dand Iegen. 

Tiedge's Jugend war dürftig und, wie er fie uns fchil: 
dert, freudenleer. Daß eine dürftige Jugend nicht abfolut 
freudenleer fein müffe, beweifen uns bie Biographien fo 
mancher berühmt gewordenen Männer; flatt alles Weitern 
fei auf Anton Reiſer verwieſen. Won jener Phantafiebe: 
gabung, welche die oͤden Winkel bevölkert und Leben haucht 
in Stein und Holz, ſcheint Tiedge nichts geworden zu 
fein, obwol er ſchon fruͤh Gedichte machte und fir Ge: 
dichte ſchwaͤrmte. Aber bie Poefie jener Zeiten hatte mit 
dem Maturbienft wenig zu thun. Ein Schulmeiſter er: 


wirthlichen Straße! 





Hirte den Knaben für gänzlich unfähig; «6 fei nichts mit 
ihm anzufanpen und werde tie etwas aus ihm merden. 
Sole Erinnerungen haften und erfreuen Im Alter, wenn 
man fich bemußt if, daß etwas aus uns geworben iſt. 
Es wird uns nah Dem, mas wir jest für Poeſie 


erkennen, ſchwer zu faffen, worin zu jenen Zeiten ber 


Durchbruch ded Gemuͤthes zur Poeſie befland. Daß ein 
Juͤngling die Pandekten fortwarf, um etwas zu Dichten 
wie Schilier’s ‚Räuber‘ begreifen wir; weshalb aber ba 
ein Durchbruch, ein Hinwegſetzen über die Profa des Le: 
bens nöthig fehlen, um ſchoͤne Sefinnungen in Alexandri⸗ 
nern aufzulöfen ober Epifteln an Freunde zu fchreiben, das 
begreifen wir nicht. Tiedge hatte ſich einen Schäfer nad) 
Bildern und Gedichten gedacht, mit flatternden Bändern 
am Hirtenflab, mit Schalmeien und bergleihen. Nun 
fah er einen am Feldgraben bei feiner Deerde figen, in 
ſchmuziger, Iumpenbafter Kleidung, der aus einem fchwar: 
zen Topfe fein Fruͤhſtuͤck loͤffelte. Stare vor Verwunde⸗ 
zung, fragte er: „Sind Sie ein Schäfer?” — „Na was 
denn fonft”, antwortete der Schafhirt dem enttäufchten 
Knaben. Das glauben wir. Auch daß er „allen Erſchei⸗ 
nungen und Begegniſſen bed Lebens eine poetifche Seite 


abzugewinnen wußte, in Bildern bachte und im Denken 


bilderte“, was feine Freunde an ihm tabelten; aber nicht 
die Erſcheinung ergriff ihn und zuͤndete da Idee, ſondern 
die Aufregung zum Gedichte mußte aus bem Innern, aus 
dem Gedanken hervorgehen. 

Mit Hunger und Kummer arbeitete er fi von ber 
Schule zur Univerfität. Die ungeheuer anftrengende Reife 
von Magdeburg nach Halle vollendete er gluͤcklich mit Huͤlfe 
Gottes, aber auch eines barmherzigen Juden, ber ihm 
einen Schafpelz lieh; fonft wäre er unterwegs erfeoren, 
vielleicht auch verhungert, da ihm das Geld ausgegangen 
mar und er rettungslos liegen geblieben wäre an jener un: 
Dagegen fand er auf der Univerfität 
tüchtige Sünglinge und gewann fie zu Freunden. Die 
charakteriſtiſchen Mittheilungen über dieſelben laſſen be: 
dauern, daß wir von ihrem weitern Schickſale nichts er⸗ 
fahren. In ihrer Geſellſchaft und mit ihrer Oppoſition 
gegen ſeine Dichtart waͤre aus dem Dichter doch vielleicht 
etwas Anderes geworden als in der Genoſſenſchaft Goͤckingk's 
und in der Epiſtolarclique des Vater Gleim. Hier ſchon, 
als hallenſer Student, fing Tiedge ſein beruͤhmtes Gedicht 
an, welchem ſpaͤter der Name „Urania“ wurde. Aber erſt 
nach vieljährigen Unterbrechungen konnte er daſſelbe fort: 
ſetzen. Merkwuͤrdig, daß bie Kritik, welche fpäter Tiedge's 
Gedicht traf, ſchon bamals in dem jungen Sreundeskreife 
ſich laut machte. Als Tiedge fich auf Lichtwer berief, ant⸗ 
wortet ihm Weffenberg: | 

Da kommſt du mir mit einem Vorbilde Deffen, was nicht 
fein ſollte! Lichtwer’s Necht ber Ratur ober ber Vernunft, wie 
es beißt, was iſt es? Philoſophie? Poeſie? Keins von beis 
den! As Philoſophie ift es ohne ale philofophifche Schärfe, 
eine Zuſammenreihung längft bekannter Gedanken unb Hypo⸗ 
thefen; als Poeſie — fhneide bie Reime baran hinweg, fo bleibt 
ein Niedesihlag von Profa zurüd, der nicht proſaiſcher fein 
kann. Wollte ih in Bildern reben, wie Freund Tiedge, fo 
würde ich ſprechen: Lichtwer’s Recht der Ratur iſt ein Poft: 


wagen, ben das Verfpanngeltingel der Zei 
* Sandebene ſchleift. me dar eine de 
Nicht beffer erging es Tiedge, als er bereits in feiner Ar⸗ 
beit vorgefchritten war. Der viel befonnenere Zreund Re: 
gotzky fügte zu ihm: 
IH bewunbere deinen Muth, ber es unternimmt 

Begriffe in eine lebendige, faſt möcht id) fogem , — 
Darſtellung su faßen und wiederum dieſer Darfichung eine 
T&harfe, philofophifge Beſtimmtheit, das ift eine ungweldentige 
ahrheit mitzugeben, die Hinter keinem poetiſchen Bilde her: 


vorfchtelen . 
Fa, der farkaſtiſche Weſſenberg erklärte ihm ſpaͤter: 

Du weißt, was ich von Lehrgebichten überhaupt halte. 
Unpoetifcpes Tann durch Poefie nicht poetiſch gemacht werben; 
fonft ließe fi) ja wol über das ehrbare Schloſſerhandwerk ein 
Lehrgebicht fchreiben. 


Noch ſchlimmer erging es Ihm fpäter in Halberſtadt damit. 
As er den erften Sefang: „Der Iweifler”, dem Vater 
Gleim vorlas, fprang der eifernde Greis zornwuͤthig auf, 
teil er in den Anfangsverfen die Wirkungen der franzoͤ⸗ 
fiihen Revolution, die an allen Verhaͤltniſſen rüttele und 
die er aus innerfter Seele, aber in faft komiſchen Äuße⸗ 
rungen haßte, zu erbliden glaubte. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notizen über bie ſchwediſche Kiteratur des 
Sabhres 1841. ’ 

Die Baht von Beitungen und Zeitfhriften war im 
Sanuar 1840 nad der fchwebifchen Bibliographie 112, wogu 
{m Laufe des verwichenen Jahres noch etwa S—10 neue kamen. 
Über die Tendenz ber wichtigern berfelben, ihr Anfehen und ihre 
Verbreitung haben wir in frühern Berichten uns ausgefprochen; 
es hat fi) wenig barin verändert: fo fteht noch immer „Afton⸗ 
Bad" (Das Abendblatt) mit SOOO Abonnenten obenan; bie 
miniſterielle Zeitung „Svenſka Biet“ (Die ſchwediſche Biene) 
hat es von auf 800 Abonnenten gebracht, deren Anzahl 
zu Anfang bes jetigen Jahre wol auf 1000 ſtieg. Die „Mi: 
nerva’’ ift zwar noch Immer royaliſtiſch und confervativ, bat 
aber body neuerlich auch Oppofition gegen das jegige Miniftes 
rium begonnen. Unter ben neuen wiflenfchaftlichen Zeitſchriften 
von allgemeinem Umfange erwähnen wir: „Frei““, eine Quar⸗ 
talſchrift, Abhandlungen und Secenfionen von meiſt jüngern 
Alabemikern emthaltend; bie Krititen find, freilich mit eingeinen 
rühmlichen Ausnahmen, zu kurz und inhaltleer und gewähren 
demnach Feine vollfländige Überficht der wichtigften Graeugnifie 
ber vaterländifchen Literatur. Viel grünblicher ift die lundſche 
Literaturgeitung: „Studier, Kritiker och Notiſer“, von Dr. 
Reuterdahl und Prof. Hagberg, welche, und zwar eben des⸗ 
wegen, ein weit befchränfteres Publicum bat. „Bazaren“ 
(Der Bazar), ein Unterhaltungsblatt von dem pfeudonpmen 
Drver Dbb (Dr. Sturgenbecher) , entbehrte nicht des Wiges, 
konnte ſich aber doch nur cin Jahr lang halten. 

Das Gebiet der Theologie, auf bem es bisher fehr 
ruhig zuging, ward in biefem Jahre durch zwei Greigniffe 
ungewöhnlich aufgeregt. Es erſchien nämlih eine Überfegung 
des Strauß'ſchen „Lebens Jeſu“, doch nicht von dem Haupt: 
werke, fonbern von einem wol felbft in Deutfchland wenig bes 
Sannten Auszuge, wo bie Säge viel greller und auf eine weit 
anftößigere Weife vorgetragen find, noch dazu mit der offens 
baren Tendenz, jene gefährlichen Meinungen unter ber großen 
gebantenlofen Menge zu verbreiten, wogegen ber Verf. bes 
Dauptwerks nur denkende und der Gelbfipräfung fähige Leſer 
im Auge bat und fein Zweck nur bie Wahrheit (wie er nämlich 
fie ertannt hat), aber nicht der Skandal tft. In Folge deffen 


/ 


der webi bee (der Eizenthämer des 
Saite) ver Gericht ge * on bee Jury aber freis 
Leſprochen. Mähsend des ungewöhnlid langwierigen Rechts⸗ 
a 


t 
—* entſtand zwiſchen „Abendblatt“ und „Biene“ über dieſe 
n 


elegenheit ein higiger Schriftwechſel, wobei viele andere 


Blätter Partei für oder gegen nahmen, fobaß mehre Zeitungen 
ein Bierteliafe lang mit theologifchen Streitigkeiten gefüllt 
waren. Wiewol ber Herausgeber gefeglih den Sieg behielt, 
ſo erfiärte fich doch die Öffentliche Meinung gegen fein Beginnen, 
befonders feitbem es bekannt wurde, daß Dr. Strauß felbft in 
den „Halieſchen Jahrbüchern“ feine Misbilligung über jenen 
Auszug und zwar mit befonderer Rüdficht auf die ſchwe ſchen 
Streitigkeiten ſehr ſtark auegeſprochen hätte. Der Urheber ber 
andern Aufregung war ber Methodiſtenprediger Geo. Scott in 
Stodholm. Diefer hatte im Brühlinge 1541 eine Reife nad 
Rorbamerita unternommen, um Beiträge für feine Kirche zu 
fammeln. Während feines Herumreiſens hatte er, um feine 
Blaubensgenoffen für die ihm am Herzen liegende Cache zu 
gewinnen, oft geprebigt und die Sittüchkeit Schwedens mit 
den greüften Karben ausgemalt und befonders Stockholm wenig 
beffee als ein Gomorra ober Babel dargeſtellt. Einige in 
Amerika wohnhafte Schweden hatten an verſchiedenen Orten 
bie heftigen Reden jenes Miſſionnairs angehört und darüber 
Berichte nach ber Heimat gefandt, welche alsbald in unfern 
Seitungen erſchienen. Natürlich entftand darüber großer Lärm, 
befonders da man bie ſchleichende Proſelytenmacherei biefes 
Mannes längft gemisbillige hatte und das Rationalgefühl fo 
ſtark verlegt worden war. An bie Spige der Gegner trat bie 
Zeitung „Freia““, welche bisher um die Nellgfon ſich wenig 
befümmert hatte, und ging mit fchonungslofer Erbitterung auf 
den englifchen Prediger los. Zu feines Bertheidigung gab Scott 
feine in Amerika gehaltenen Reben heraus, worin (wenn fie 
treu abgebrudt find) die Schilderungen freilich viel milder als 
nach der Auffaffung jener Berichterſtatter, aber doch immer 
ſtark genug und übertrieben find; übrigens lobt er bie kirchlichen 
Einrichtungen Schwedens als die beften in irgend einem pros 
teftantifchen Sande, rügt aber um fo mehr bie Lauheit und 
Gleichguͤitigkeit der Beiftlichen für bie hoͤchſten Angelegenheiten. 

Während der Methodismus in ber Hauptfladt Kortfchritte 
unter den niedrigen Gtaffen macht, verbreitet fi) in Norrland 
(Rordfchweben) und GSmäland das bamit geiftverwandte 
Leferwefen unter den Bauern. Am Enbe bes Jahres erregten 
zwei hyſteriſche und vielleicht hellſehende Dirnen, welche fich 
vom heiligen Geiſte befefien wähnten, burdy Predigten und 
Bußermahnungen großes Auffehen und Maſſen von Menſchen; 
auch von entfernten Orten firömten nach ihnen und fanden ſich 
ſehr erbaut, wiewol ber Geiſt, wenigftens nach dem Urtheile 
des Arztes, ziemlich roh und anftößig aus ihnen ſprach. Babel 
ereignete fich auch, daß viele Zuhörerinnen ſogleich von demſelben 
Geiſte ergriffen wurden und felbft zu prebigen und zu prophes 
geien anfingen. 

In dem erwähnten Streit gegen den Pfeubo: Strauß iſt 
auch ber alte ehrwürbige Franzen mit einer Schrift: „Det 
flar doc faft det gamla Ordet“ (Es fteht body feſt, das alte 
Wort) aufgetreten. Derfelbe bat auch den erften Band feiner 
Prebigten herausgegeben, boch war dieſer Patriarch unter den 
ſchwediſchen Bifchöfen und Dichtern nie fo berühmt als Prediger, 
wie er es als Dichter und Redner in ber fchwebiichen Akademie 
ift. Sein Amtögenoffe in Wertd, ber berühmte Tegner, hat eine 
neue Sammlung „Tal vib’färfbilda tillfaͤllen“ (eben bei 
verfchiedenen Gelegenheiten) herausgegeben; einige barunter 
ſind theologifchen Inhalts, bie meiften aber Ermahnungsreden 
an bie Schuljugend und an bie Geiftlihen feines Stifts. 
übrigens ift jest feine Geſundheit nicht nur geiftig, fondern 
auch Törperlich angegriffen, ſodaß man anfängt, für fein Leben 
ernftlich beforgt zu fein. In feiner Geiſtesſchwaͤche hat er vers 
ſchiedene Gedichte, die in Handſchrift herumgehen, gefchrieben, 
worunter lange Stellen, feines fruͤhern Genius voͤllig wuͤrdig, 





n in Lund hat zwei 


fi befinden, « Ahlma Bände 
logiſcher rien, and Dr. Bergauifi, auch Profeffor 


den Anfang eines Gommentars über das Neue Teftament vers 
öffentliche. Übrigens wird bas theologiſche Studium durch eine 
—8 und eine andere in Lund erſcheinende Zeitjfchriſt 
tförber 
"Die Schrift des geiftreichen Prof. Dr. Hvaſſer in Upfala: 
„Om AÄüktenskapet“ (Über die Ehe) mag oe ang jr 
der Theologie zur Medicin bilden, benn fie enthält etwas 
von beiden. Die Veranlaffung dazu gaben bie von bem Sector 
Amquif in feinem berüchtigten Romane ‚Det gaͤr an“ aufges 
fiellten und von Orvar Odd im ,‚„Abenbblatte” vertheibigten 
Anfihten über bie freie Ehe. Mag auch der Verf. ber fraglichen 
Schrift fi etwas zu befangen und einfeitig gegen die griechifche 
Lebensanftht und gegen Plato unb Goethe (den er misver: 
ftanden hat) ausfpredhen, fo betrachtet er bo bie Sache aus 
einem weit umfaflenden Gefichtöpuntte. Gegen ihn verthei 
jest Almauift im „Abendblatte“ feine liberale Ehetheorie, ie 
er als bie echt religiöfe und echt fittliche bezeichnet. Im Ans 
fange des Jahres eridhien von bemfelben denkenden Arzte eine 
gefhägte Fieberlehre. Übrigens wird bie Mediein durch „Hy⸗ 
giaͤa“, eine mebicinifchspharmacentifche Wonatfchrift, vertreten. 
Rechtswiſſenſchaft. Auf Berlan ber Reichs⸗ 
flände iſt nach manchen Schwierigkeiten “ne Commiſſion 
zur Prüfung bes „neuen““, aber jetgt ſchon über zehn Jahr 
alten Geſetzbuchs organiſirt worden, bie bei ben naͤchſten 
ſawgretenden Ständen in Berathung kommen ſoll. 
r. Schluter hat ſoeben einen neuen Theil (,„‚Weflmannazlagen”, 
bas weftmanlänbifche Recht) ber altſchwediſchen Provinzialges 
fege herausgegeben. Seine frühern Ausgaben ber alten de 
jege empfehlen ſich durch diplomatifche Treue und einen werths 


‚vollen Gommentar, entbehren aber einer Überfegung, ohne welche 


bie veraltete Sprache nur Wenigen verftändlih if. Affeffor 
Schmidt in Chriſtianſtad ſetzt noch fein „Juridiſches Acchto’’ fort. 
Die Reicheftände haben Fonds zur Errichtung zweier juridiſcher 


Profeſſuren in Upfala und einer in Lund bewilligt und man 


offt, daß biefe Wi t it d inzuk 
— V a erhalten urn. dinzukunſt jungerer 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literariſche Anzeige. 
Bei mir iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Geſammelte Novellen 


von 


Franz Berthold. 
Herausgegeben 


Rudwig Ziel. 


Erster und zweiter Theil. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 


Außer einigen ber beften fchon gebruckten Arbeiten ber vers 
ftorbenen geiſtreichen Schriftftelleein, wie } 8. bie meifterhafte 
Zoyl:Novelle „„Irrwiichsfrige‘, enthält diefe Sammlung 
mebre ausgezeichnete Novellen, bie fich in dem Rachlaſſe bers 
felben vorgefunden haben. Tieck fpricht fi in einer Vorrede 
ausführlich über bie Leiftungen der Verfaſſerin aus. 


Reipgig, im April 1842, 
SF. A. Brodhans, 


Verantwortliher Heraudgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodhaud in Leipzig. 





. Magiftrateperfonen der Eleinen Provinz Zutritt. 


N 


Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Zreitag, 


15. April 1842, 








Ch. A. Tiedge's Leben und poetifcher Nachlaß. Her: 
auögegeben von Karl Falkenſtein. Bier Baͤnde. 
(Beliu aus Nr. 10.) 

Nachdem Tiedge feine Studien vollendet, riefen ihn 
Samilienforgen nach Magdeburg zuruͤck und er verfümmerte 
barauf wie fo manche Talente als Hauslehrer bei abligen 
Samilien, wo die lockenden und bdrüdenden Befchäftigun: 
gen feinen Geift fo umſtrickten, daß er nur zu poetifchen 
Ausflügen, aber zu keinem geordneten Lebensplane durch⸗ 
brach. In Erich, im Kammerbirector v. Arnſtedt'ſchen 
Haufe ging es ihm erträglich wohl. Seine hoͤchſte Sehn⸗ 
ſucht war dort die Bekanntſchaft mit dem großen Dichter 
Goͤckingk. Aber diefer große Dichter (nachmals Geheimer 
Finanzrath v. Goͤckingk in Berlin) erhielt ald damaliger 
Kammerfecretait Goͤckingk nur bedingterweife Zutritt und 
Einladungen in das kammerdirectorlihe Haus, und alfo 
durfte der Hauslehrer beffelben nicht allzu intim mit bem 
fubalternen Beamten umgehen, wenn Goͤckingk's Art über: 
haupt bazu aufgefobert hätte. Hofrechtlich erhielten in dies 
fem Haufe, außer den Eöniglihen Räthen, nur die erften 
Aud bie 
Frauen der Räthe, well fie ohne Geburt waren, erfchienen 
dort nicht. Tiedge fcheint übrigens diefer Etikettenzwang, 
als er an Drt und Stelle war, weniger gedrückt zu has 
ben. Erft in feiner Biographie fpricht ſich der lebenser: 
fahrene Mann mit ruhiger Ironie darüber aus. Den lis 
berafen räumen, forsie fie nur im entfernteften die Po: 
litik und die beſtehenden Verbältniffe berührten, war bie 
damalige Jugend und ihre Poefie fremd. Dagegen lockte 
ihn das Theater, wie natuͤrlich. Schon in Leipzig, wo: 
bin er ſich einmal entfchloffen aus Halle zu reifen, hatte 
e6 feine Zaubermadt über das Sünglingsgemüth geübt, 
zugleich aber audy zu Ähnlichen Zäufchungen geführt wie 
damals, als er in dem zerlumpten Strumpffirider einen 
arkadifchen Schäfer zu finden meinte. In Ellrih warb 
des Umgang und bie Protection einer Truppe dem arglofen 
Manne beinahe zum Verberben, indem er fih für die Tu⸗ 
gend und die Solibität der Mitglieber verbuͤrgen zu müflen 
glaubte. Er machte hier eine feltfame Entdedung an ei: 
nem Subjecte, die für ihn überrafchend war und es ge: 


. wiffermaßen aud für uns iſt, weil wir meinen, eine bew 


artige freche Kunftfertigkeit gehöre nicht in jene unſchul⸗ 
dige, fondern nur in unfere gewitzigte Literaturepoche. Als 


MWarnungstafel für unfere tempora mores! Schreier theilen 
wir die erbauliche Erfahrung in Kürze mit. Ein junger 
Scaufpieler, unter einem angenommenen Namen, hatte 
Tiedge's Theilnahme zu geroinnen verftanden. Er war ein 
Genie, nur nicht als Schaufpieler. Liebesintriguen hatten 
ihn zu einem Derumtreiber gemacht, auch zu einem Schrift 
fleller. Um Tiedge's Theilnahme und beffen Beutel noch 
mehr zu Öffnen, bewies er ihm durch Buchhaͤndlerbriefe, 
daß ein damals viel gelefener Roman aus feiner Fedet ges 
floffen fel. Item hatte er gefchrieben: „Entdeckte Geheim⸗ 
niffe des Dr. Bahrdt'ſchen Treibens in Helbesheim.” — 
Tiedge fragte ihn: „Kennen Sie ben Dr. Bahrdt?“ — 
Antwort: „Nein. — „Waren Sie In Deidesheim?” — 
„Mein. — „Woher haben Sie denn bie Geheimniſſe?“ — 
„Aus meinem Kopfe. Es war um bie Zeit, al6 das Pus 
biicum Alles, was von Bahrdt und über ihm gefchrieben 
wurde, begierig lad. Der Buchhändler foderte mich auf 
über den Dr. Bahrdt zu fchreiben, wahr ober falſch, thut 
nihte, es gebt.” — „Armes Publicum!’” rief Tiedge, 
„wie mußt du bich betrügen laſſen!“ — „Muß! Es 
muß nit, e8 will. Das Publicum ift ein altes Weib, 
dem mit Klätfcyereien am beften gedient wird.” Da ein 
Dictum aus alter Zeit. 


Selbſt ift Tiedge auch in einzelnen Leinen Spielen 
für die Bühne aufgetreten; wie man von dem philofophis 
enden Lyriker erwarten tonnte, ohne Bedeutung. Dage⸗ 
gen lächelte ihm das Gluͤck ber Anerkennung feiner Ges 
dichte bald in größerm Maße, als ber Befcheidene ſelbſt ers 
warten durfte. Die flarre Größe Goͤckingk wurde erweicht; 
er faß an feiner Tafel, er aß und ſprach mit ihm, und 
Goͤckingk, der Große, machte ihn mis noch Groͤßern be- 
kannt. Der Vater Gleim, ber preußifche Grenadier, ſtand 
in lebhaften Briefwechſel mit ihm; füße Liebes⸗, d. 5. 
Sreundfchaftsverficherungen ftrömten von dem Einen zum 
Andern über, ja ſchon in Epifteln hatten fie fich befungen, 
ehe fie fih von Aug’ zu Aug’ gefehen. Da erfchien aud) 
diefer wichtige Moment, ale Gleim einen Beſuch in Eis 
rich machte, und ber eble Gönner und enthuſiaſtiſche Wer: 
ehrer aller aufleimenden Lyriker in Deutfchland zog denn 
endlich, nach vielen Verhandlungen, ben glüdlichen Ziege 
nach Halberftabt. Dort wohnte er im Gleim'ſchen Sreunds 
fchaftstempel und nahm Theil an dem feligen Dichter 
bunde, wo Jeder fein volles Herz und feine ganze Be⸗ 


- 


d die A 
ir eee jan: ' Männer” 
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wir glauben, nicht ſehr wichtige Schriften, bereichert worden ı- 


„Beteaktelfee under en Reſa“ ıc. (Betrachtungen während 
einer Reife in Dänemark, Deutſchland und Ungarn) von A. 
£indeberg, dem bekannten Ultraliberalen, ber, obgleich feine Ans 
fihten einfeitig genug find, doch eine ſehr gute Profa — 
„Refehilder ſamiade T Iyftiand‘ (RKeiſebilder in Deutſchlan 
efammelt) und „Det nya Münden” (Das neue München), 
eide vom Gapitain T. G. Rudbeck. 
Die Ernte in der ſchoͤnen Literatur iſt, wie gewöhnlich, 
geicher als auf irgend einem andern Felde. So haben wir 
diesmal drei Mufenalmanadje belommen, nämlih: „Winters 
blommorno’” (Die Winterblumen) von Mellin aus Stockholm, 
„Boreas“ von Wöttiger aus Upfala, und „Bertha aus Lund 
mit Beiträgen von einigen jüngern daäniſchen Dichtern. Graf 
Adlerfparre (ein Sohn bes berühmten Revolutionsmannes) hat 
feine ‚‚Rleineen Dichtungen‘ herausgegeben; es fehlt bem 
jungen Wanne nicht an Geiſt, wol aber an Kunft und Gorrect⸗ 
beit: nicht einmal die Sprache kann er fehlerfrei ſchreiben; 
ebenfo bat uns BVöttiger mit „„Religiöfen Geſaͤngen“ und einigen 
erftreuten patriotifchen Liedern, Grafſtroͤm mit „Befängen aus 
—**8 beſchenkt; der vierte Theil der „Dichtungen“ bes Lieu⸗ 
tenant v. Braun, bei dem großen Publicum beliebt, iſt weniger 
cyniſch und laſciv, aber vielleicht auch weniger wigig als die vos 
zeigen ; der gefammte poetiſche Nachlaß bes hochbegabten Nicander 
iſt jest in einer vollftändigern und ſchoͤn ausgeflatteten Auss 
gabe erſchienen; der junge Sätherberg, ein Dichter von wahrem 


Genius, ift mit einer Sammlung unter dem Titel: „Blumen. 


am Wege‘ in biefem Zahre hervorgetreten. Endlich hat ber 
Patriarch der vaterlaͤndiſchen Dichter, Franzen, befien Muſe 
nicht zu altern fcheint, uns auch mit einem didaktiſchen Gedicht 
(‚Bitter Strid mellan Far 2 &on’’) erfreut. Alle die übrigen 
zahlreichen Erzeugniſſe auf dieſem Gelbe übergehen wir mit 
Stillſchweigen, doch müffen wir noch ein Gedicht hervorheben, 
das zwar nicht unferem Lande, aber doch beffen Sprache ans 
gehört, nämlich eine ſehr gelungene ruſſiſche Erzählung, „Ra: 
defchda‘‘ betitelt, von "dem trefflihen ſinniſchen Dichter Joh. 
Ludw. Nuneberg. Es bat neun Gefänge und reihet ſich feinen 
früheren Dichtungen in ber halb epifchen, Halb idylliſchen Gattung 
rühmlid an. 

’ 20 gehen wir auf das Bebiet des Romans, und bier 
begegnen uns folgende Originalteiftungen: „Skizzen“ (von ber 
Frelin Knorring), naiv, lebhaft und gut gezeichnet, ganz in 
ihrer frühern, aud den Deutſchen befannten Manier. Die 

eißige Brau Emilie Flygare⸗Carlen hat zwei Romane: „Kyr⸗ 
—* ningen i Hammarby‘’ (Die Kirchweihe ꝛc.) und „Skjuts⸗ 
goffen”’ (Der junge Poſtillon) geliefert, treue Wilder aus dem 
Eeben, mit Talent und Geſchmack gezeichnet, aber von Feiner 
Poefie oder höhern Idee befeelt. Die britte und beimeltem 
ausgezeichnetfle aus unferm romanſchreibenden DamenBleeblatt, 
Demoifelle Bremer, hat leider nichts Neues gegeben, aber eine 
neue (vierte) Auflage Ihres älteften Romans, „Die Bamilie 
H**, wieder druden laſſen. Gin junger Freiherr Louis be 
Geer hat feinem erften Berſuche im Roman den etwas pretiöfen 
Titel „„Hiertllappningen pi (Das Herzensklopfen auf) Dalvik“ 
beigelegt. Die Erſindung if weber originell noch befonders 
anziehend; aber das Büchlein enthält manche launige Schilde: 
zungen und allerlei, freilich gerade nicht tiefe, aber feine und 
treffende Bemerkungen über das gefellige Leben auf bem Lande. 
Unter bem Titel: „Med en bit Krita“ (Mit einem bischen 
Kreide) Hat Drvar Odd (Gturzenbecher) feine früher im 
„Abendblatte“ mitgetheitten Skizzen und NRovelletten gefams 
melt und einige neue bazugegeben. Sie find keine eigents 
lichen Gompofitionen, fondern eine Reihe miteinander verbuns 
dener einzelner Scenen aus der höhern und niebern flodholmer 


Welt, mit leichtem Wis, Ichenbigem Golorit und flleßendem 
Pinfel, zumellen etwas zu taricaturkäßig ausgemält. Der 
neuefte Roman von Almauift Heißt „Gabriele Mimanſo, ober 
der letzte Mordverſuch auf eudwig Philipp" und wird in einigen 
Zageblättern geloht; uns aber ſcheint dies Producet bes Verf. 
Namens unwürbig. Keine Zeichnung von dem Stande ber 
Parteien, keine gründliche Darlegung ber Lebensfragen. Das 


gegen foll eine abenteuerliche und ſehr ungereimte Srfinbung - 


den Mangel an echter Poeſie und an grünblicher Auffaſſun 
ber frangöfifchen Zuftänbe erfehen. Ein Franzoſe Tommt na 
ier, heirathet ba bie Tochter eines Heiligen (Marabube), 
während er ſelbſt katholiſch bleibt und auch feine Tochter, Bas 
briele, in berfelben Beligion erziehen laͤßt. Gin gräflidher Je⸗ 
ſuit lockt dies Mädchen aus ihrer Heimat nach Paris, um 
Eudiwig Philipp gu ermorden, weil das jehige Frankreich Eeine 
Charlotte Gorbay mehr gu erzeugen vermag (!), und um es 
dazu zu bewegen, morbet er ihren Water und ihre Mutter, 
überredet aber das Mädchen, daß bies auf Befehl des Königs 
gefchehen fei. Nach ihrer Ankunft in paris wirb nun biefe 
einfältige, aber hochbegeifterte Dirne bie eigentlidhe Seele in 
der eben ausbredhenden Smeute. Noch einen Zug heben wir 
aus. Gin Schmieb ſchmiedet geheim in einer Radıt Piken für 
die Revolutionnaire; um aber die Hammerfdhläge nicht hörbar 
für die Nachbarfchaft und die herumſtreifende Policei gu machen, 
bett er den Hofhund auf 18 gebundene Kapen!! Dergieichen 
Aberndeiten kommen in ziemlicher Menge vor. 9. 





Notiz. 
Topographie von Athen. 

Geitben Zochhammer in bem von ihm aus Athen im 
Rovember 1 an ben nunmehr auf dem claſſiſchen Boden 
Griechenlands verftorbenen Ottfr. Müller gefchriebenen, nach: 
her mit der Antwort bes Letztern abgedruckten Briefe (‚Zur 
pographie Athens,” Göttingen 1833) bewiefen hatte, baf 
ber bisherige Anchesmos —8 Georg) bei Athen ber alte Ly⸗ 
kabettos fei, iſt Manches für Werichtigung der Topographie des 
alten Athens und zur Bereicherung unſerer Kunde von dem: 
felben gefchehen und dargeboten worben, wenngleich e8 noch an 
einem Plane von Athen, wie Müllee (&. 26) ihn wünfchte, 
fehlt, der übrigens ein ſolches Haupthälfsmittel für das Stus 
bium ber athenifchen Alterthümer gerade durch bie Vermitte⸗ 
lung des deutfchen Buchhandels ans Licht befördert zu fehen 
wöünfchte. Indeß iſt es wol auch noch nicht an ber Zeit ges 
weien, einen foldhen Plan von Athen zu liefern, da no Mans 
ches in diefer Beziehung fireitig ift, was erſt ausgeglichen wer⸗ 
den muß. Einen neuen Beitrag zur Topographie von Athen 
hat ganz kürzlich ber obgenannte Forchhammer in den ‚Kieler 
philologiſchen Studien‘ (1841, S. 279— 374) geliefert, wos 
ein er, mit BHülfe der Alten und nach einer, bei wieberholtem 
und Tängerm Aufenthalte in Athen gewonnenen Kenntniß der 
Ortlichkelten, die Topographie des alten Athens entwirft und 
dabei, ohne ſich auf eine ausführlide Widerlegung anderer 
Anfichten einzulafien, nur auf einige Grundirrthuͤmer ber Fruͤ⸗ 
bern aufmerkſam macht, aus denen größtentheils die Unrich⸗ 
tigteiten ihrer Stabtbefchreibungen hervorgegangen feien. Übri⸗ 
gens fenbet er jenem Entwurfe bie unumwundene Erklaͤrung 
voraus, daß alle neueren Bearbeitungen biefes Gegenſtandes 
durchaus irrthämlich fein. Was die Schrift von Roß, „To 
Onosioy xal 6 vaös ou "Apewg' (Athen 1838) anlangt, fo 
ift Forchhammer ber Meinung, daß, ohne auch hier auf eine 
befondere Wiberlegung ber in jener Schrift aufgeftellten Be 
baupfungen fich einzulaflen, aus feiner „Topographie von Athen‘ 
mit Rothwendigkeit die Übereinftimmung des Heiligthums bes 
Shefeus mit bem bisher bafür gehaltenen Tempel (bie Roß 
beftreitet) fih ergebe, während der Tempel bes Ares auf ber 
nee vor dem Aufgange zur Akropolis feinen fichern arıat 

abe. . 


Berantwortliher Deraußgeber: Heinrid Brokhaus. — Drud und Werlag von FJ. X. Brodbaus in Beipzig. 
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{über Bedeutung und Stellung des deutſchen Un⸗ 
terrichts auf deutſchen Gymnaſien. 


Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 


Deutſchland die merkwuͤrdige Entdeckung gemacht worden 
war, daß wir Deutſchen eine edle, reiche und im hoͤchſten 
Grade bildungsfaͤhige, nicht fuͤr die ſogenannten niedern 
Staͤnde ausſchließlich brauchbare Mutterſprache beſaͤßen, 
da unterließ bie deutſche Gruͤndlichkeit nicht, dieſe neue 
Entdeckung bald zu Nutz und Frommen ber heranwach⸗ 
ſenden Geſchlechter anzuwenden: ſo trat vor etwa 60 Jah⸗ 


ren die deutſche Sprache zuerſt in den Lehrkreis deutſcher 


Gymnaſien ein. Anfangs freilich mochte mancher ganz 
wackere und ſonſt tuͤchtige Lehrer nicht recht wiſſen, was 
er in dieſen Stunden anfangen ſolle; aber mit der immer 
reicher und herrlicher ſich entfaltenden deutſchen Literatur, 
dann mit dem Aufſchwunge, den das deutſche Volksbe⸗ 
wußtſein aus Druck und Noth zu Kampf und Sieg 
nahm, gewann dieſer juͤngſte Unterrichtszweig mehr und 
mehr an aͤußerm Anſehen und innerer Bedeutung. Wenn 
demnady nicht zu viel geſagt iſt, daß bie Befaͤhigung zur 
Theilnahme an geiffigem Verkehr, an „literarifcher Un: 
terhaltung”’ heute ohne Vertraulichkeit mit der vaterlän: 
difchen Sprache und Literatur nicht mehr denkbar iſt, fo 
wird es gewiß für diefe ber „Literarifchen Unterhaltung * 
geroidmeten Blätter nicht unangemefjen fein, einmal einen 
Heinen Abftecher in bas Gebiet der Pädagogik zu machen, 
infofern diefe fih mit einem der theuerften Beſitzthuͤmer 
unfere Volkes befchäftigt. ' 

Unfere fchreibfelige, über Alles Theorien ſchaffende und 


kritiſirende Zeit bat natürlich auch nicht unterlaffen, ben - 


beutfchen Unterricht in Xagesblättern und eigenen Schtifs 
ten vielfacher und ausführlicher Beſprechung zu unterwers 
fen. Daß dabei nicht wenig Unklares und Unlauteres 
mit unterläuft, bedarf eines weitern Beweiſes nicht, wenn 
man in einem, 1841 erfchlenenen Buche eines Mannes 
vom Sache über deutfchen Unterricht lieſt, daß: „die 
meiften freien deutſchen Aufläge zue Unmahrbeit der Em> 
pfindung, zur Lüge erziehen”, daß ‚‚Leffing’s ‚Rathan der 
Weiſe‘ ein hoͤchſt gefährliches Buch für die Jugend iſt“, 
daß „die Jugend von Goethes Werken fern zu halten 
if”, daß „die Jugend ans Schiller's Dichtungen Nach: 
theite ziehen muß”, daß überhaupt „die Empfehlung bes 


Stublums der neuen Dichter, in welchem man nachber 
keine Grenze weiß, jeder gruͤndlichen Ausbildung bie beften 
Kräfte und Talente entzieht” *). Wenn von einem an⸗ 
geblich religiös = fittlichen Standpunkte aus ſolche, wo 


nicht beuchlerifche, fo doch ganz und gar verkehrte Bes. 


banptungen laut werden, fo ift es eine Freude, ihnen ein 

Buch entgegenſtellen zu koͤnnen, welches durch und durch 

die Frucht ebenfo vielfeitig gründficher Bildung als gebies 

gen ehrenwerther Gefinnung ift, deſſen Belprehung in 

dieſen Blättern um fo billiger einen Platz findet, da «6 

nicht 5106 fir bie Fachgenoſſen, fondern auch für dus 

„nicht Thulmännifche, aber für Schulweſen ſich intereffis 

rende Publicum“ beftimme if. Diefes Buch, an welches 

der Unterzeichnete das im ber Überfchrife diefes Auffages 

Bezeichnete anknüpfen will, ift: 

Der beutfche Unterricht auf beutfchen Gymnaſien. Em 
päbagogifcher Verſuch von Robert Heinrih Hiecke. 
Leipzig, Eifenay. 1842. Gr. 8, 1 The. 10 Ngr. 

Der Berf,, durch mehre von ihm herausgegebene Mu⸗ 
ſterſammlungen und einige Abhandlungen über Meifterwerke 
deutſcher Dichtkunſt als trefflicher Lehrer bekannt, zu bies 
fee Arbeit durch das Provinzial:Schulcollegum des preußi⸗ 

[hen Herzogthums Sachſen veranlaßt, bezeichnet als Ziel 

feines Strebens „die Erziehung beuticher Sünglinge zu 

dbeutfchen Männern burch Förderung des deutfchen Unter⸗ 
richte” (S. zu), ein durch das ganze Buch hindurch 
fett im Auge behaltenes Ziel, weiches an fich fchon ein 
lebhaftes Interefſe für dieſe Schrift erroedden kann und muß. 

Es iſt in unſern Tagen ſehr viel uͤber Zweck und 

Weſen der Univerſitaͤten und Gymnaſien Überhaupt ges 

fhrieben worden, aber die meiften Wortführer in dieſem 

Streite find dabei nicht ſowol von dem Vorhandenen, auf 

dem Wege gefchichtlicher Entwicklung allmaͤlig Enftandes 

nen, als von vorgefaßten Lieblingsideen und aller Erfah: 
rung entbehrenden Abftractionen ausgegangen: die Folge das 
von war eine Begriffsverwirrung und ein haltlofes Schwan⸗ 

Een, welches nirgend für das wirktiche Leben brauchbare 

Refultate ergab. Inſofern iſt es fchon ein Verdienſt, daß 

der Verfaſſer des hier In Rede fichenden Buches in feiner 

Einfeitung lediglich von dem thatfächlidd Vorhandenen 


»)8.D. Gü über ben d unterri | 
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ausgeht; daß er nicht Neues und Unerhörtes aufzuftellen, 
fondern ganz“ einfach den legten Zwed und bie zur Er: 
reichung deſſelben nothwendige Einrichtung ber hoͤhern 
Unterrichtsanftalten, wie fie jegt find, auszumitteln 
fücht: fo erfcgeinen die Gymnaſien wicht als etwas für 
ſich und um ihrer ſelbſt willen Beſtehendes, fondern ledig⸗ 
lich als Vorbereitungsanftaften für die Univerficätsftudien, 
und bie Univerfitäten al& diejenigen Anftalten, welche ben 
Juͤngling zu felbfithätiger Beſchaͤftigung mit der freien 
Wiſſenſchaft ausbilden und zu derſelben für das ganze 
Zeben befähigen follen. Hierdurch wäre dann ebenfo wol 
dem Anhäufen zufammenhanglofer und beshalb tobter 
Kenntniſſe, wie es eine, Gott fei Dank! vergangene Zeit 
betrieb, als dem materlaliftifchen Nuͤtzlichkeitsprincip, wel: 
des nur Mäder für die große Staatsmaſchine herftellen 
will, vorgebaut. Die Unbefangenheit des Verf. zeigt ſich 
zuglei in Dem, was er über ben Gegenſatz zwiſchen alt» 
claffifchen Gymnafien und Realgymnaſien fagt: beiden 
ihr gutes Recht zuerkennend, beide als Vorbereitungsanftal: 
tm für eine höhere Ausbildung *) betrachtend, verlangt er 
nur, daß man beide in ihren Eigenthuͤmlichkeiten gefons 
dert und unverkuͤmmert fortbeftehen laſſe. Kür beide aber 
gilt der Hauptinhalt ber vorliegenden Schrift in gleichem 
Maße, denn, mögen bie einen den Hauptnachdruck auf 
bie alten Sprachen, bie andern auf bie neuern Sprachen 
und die Naturwiffenfchaften legen, der Unterricht in "ber 
Mutterfprache gehört beiden in gleihem Maße an und 
fol auf beiden diefelbe Stellung einnehmen. 

Es ſoll aber die Mutterſprache, und hiermit 
tommen wir eigentlich auf unfer Thema, auf allen deut: 
fchen Gymnaſien vor allen übrigen Lehrgegenfländen die 
intenfiv bedeutendfle Stelle einnehmen. 

Bel allen Kortfchritten, die feit einer Reihe von Jah⸗ 
ven das gelehrte Schulmelen Deutfchlande gemacht bat, 
und bei allen geoßen Worzügen deffelben ift doch nicht zu 
verfennen, daß die Aufgabe einer nationalen Erziehung 
im Ganzen noch nicht gelöft tft; dag unfere Jugend aber 
eine folcye erhalten fol, wird hoffentlich Niemand in Abs 
rede flellen. Nun ift aus vielen Gruͤnden klar, daß das 
nationale Element, welches in unferm gelehrten Schulmes 
fen noch eine größere Ausbildung verlangt, nicht politis 
fee Natur, daß es nicht ber Zweck der Schule fein kann, 
ihren Zoͤglingen politifche Anftchten und Grunbdfäge ein: 
zulmpfen, wenngleich fie fie befähigen muß, ſich fpäter 
auch in biefee Beziehung auf eine vernünftige Weife 
auszubilden. Es kann deshalb für die nationale Bildung 
ber Jugend bier nur dadurch geforgt werben, daß fie ſich 
der geifligen Güter und Votzuͤge des eigenen Volkes bes 





*) Wenn Hiede auch Realgymnaſien zur Vorbereitung für 
Univerfitätsftubien geeignet hält, fo Fönnen wir ihm nur 
unter ber Bedingung beiftimmen, daß das Realgymnafium 
entweder demſelben Abiturientengefeh unterworfen ift wie 
das claffiihe, oder daß der zu Bildende ſich nur eine 
allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung erwerben ober für ein 
en technifchee Fach beſtimmen will. Für Facultätss 

dien Pönnen und bürfen bie NRealgymnaflen, welche bie 
erftere Bedingung nicht erfüllen, nimmermehr ausbilden. 


wußt werde, daß fie biefe mit aller Liebe umfaffen lerne 
umd fie fich feſt genug aneigne, um fie nie dem Fremd⸗ 
ländifhen aufzuopfem oder nachzuſetzen; dieſe geiftigen 
Süter aber find vor Allem Sprache und Literatur, fie 
werden es alfo auch fein, welche im ber Erziehung unferer 
Zugend fon frhh eine Hauptftelle einnehmen muͤſſen. 
Daß darunter andere Lehrgegenftände nicht leiden follen, 
dag im Gegentheil diefe felbft nur dadurch gewinnen koͤn⸗ 
nen, wenn fie zu Foͤrderung jenes nationalen Zweckes 
beitragen, darauf merden wir weiter noch zuruͤckkommen. 

Es ift hier aber ferner in Erwägung zu ziehen, daß 
das Hoͤchſte, was der Schüler überhaupt zu elften hat, 
nur in der Mutterfprache gelelftet werben Tann: auf der 
Schule ift die Thaͤtigkeit des Juͤnglings im Wefentlichen 
eine geleitete, unfelbftändige; der Übergang zur Unfverfitdt 
gibt ihm völlige Freiheit in Wahl und Art feiner Arbeis 
ten: ed wird ſich alfo die Schule auch noch die Aufgabe 
ftelfen muͤſſen, biefen Übergang möglichft zu mildern und 
zu vermitteln dadurch, daß fie es fon dem Schuͤler 
möglich macht, feloftthätig in freien Productionen ſich zu 
verfuchen. | 

Production alfo — ſagt Hiecke S. 21 — jeboch nicht 
eine ganz freie, fonbern eine ſolche, bie auf felbſtaͤndiger Res 
peobuction und einfichtiger Reflexion auf Das, was die Aufs 
inerkſamkeit des Schülers auf ſich hat ziehen mäflen, berußt, 
wird ber eigentlide Gipfelpunkt des Gumnafialunterrichtes fein. 
Diefe aber iſt in dem angegebenen Umfange und Maße nur 
möglich in ber Mutteriprache, 
denn fie ift der einzige Unterrichtszweig, deſſen erite Ele⸗ 
mente das Kind fhon mit der Muttermilch einfaugt, 
weldyer es durch feinen ganzen Entwidelungsgang bins 
durch begleitet, in welchem er alfo auch zuerft füch freier 
und felbftändiger bewegen lernen muß, 
fie iſt ihm eine befeelte Traͤgerin feiner gegenwärtigften unb 
innerlichften Intereffen und deren fortwährende Vermittlerin 
für fein eigenes und feiner Umgebung Bewußtſein. Gin uns 
endlich rei ‚ ihm zuſagenderer, feinem Beduͤrfniß entſpre⸗ 
chenderer Borftellungs: und Empfindungskreis ſchließt ſich ihm 
in ihr auf als in jeder andern. Mit Einem Worte: ſie iſt 
eben die Mutter ſeines Sprechens, aller Geſtaltung und Mit⸗ 
theilung ſeines Empfindens und Denkens, der Schoos, aus dem 
ſein Geiſt geboren wird, der allgemeine Boden, aus dem allein, 
ſo Vieles und ſo Vorireffliches er auch ſich aus der Fremde 
heruberholen mag, om die gemäßefte und gefünbefle Nahrung 
werden fann. (©. 4.) 

Mir begnügen uns mit diefen Andeutungen Über bie 
Bedeutung des deutfchen Unterrichts um fo mehr, da wir 
den Lefern biefer Blätter die eigene Lecture des uns leitenden 
Buches nicht erfparen, ſondern fie im Gegentheile zu derfelben 
veranlaffen möchten, und berühren nur noch zwei Einwuͤrfe, 
die gegen jene hohe dem deutfchen Unterricht angewiefene 
Stelle gemacht werden dürften: einmal nämlich) 
koͤnnte es — um uns auch bier an bie Worte unfers Verf. zu 
Halten — als bedenklich erfcheinen, daß nicht die religiössfittliche 
Bildung als der lettte unb eigentlichfte Zielpunkt bes Gymna⸗ 
fialunterrichts ausgefprodgen worden. (&. 23.) 

Dem entgegnet aber Hiecke mit vollem Rechte, daß die 
religiös: fittliche Bildung von ber intellectuellen nicht ges 
trennt gebacht werden dürfe und könne Gewiß nur bie 
Partei, welche allen Gebrauch der menſchlichen Vernunft 
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verkichtigen wub verbantmen möchte, wird behaupten, daß 
eine wahre religloͤſe und fittliche Bildung da flaftfinden 
Eönne, wo das Erkenntnißvermoͤgen nicht fo weit ausge: 
bilder ift, als es natürliche Anlagen und ber Kreis des 
Lebens, für den der Einzelne beftimmt iſt, geflatten; des⸗ 
bald wird gewiß auch die intellectuelle Erziehung, wenn 
fie irgend tüchtig geleitet wird, zur Befoͤrderung wahrer 
Religiofität und Sittlicgkeit beitragen, ohne daß man biefe 
Worte als ein ganz befonderes Abzeichen auf feine Fah⸗ 
nen feßt; ja, gerade ein ſolches Hervorheben könnte junge 
Gemuͤther leicht entweber zur Heuchelei oder zur thatenlo: 
fen Schwäche verführen; wenn ein wiſſenſchaftlich tüchtl: 
ger Lehrer in Leben und Lehre zeigt, daß er jene beide 
Tugenden befigt, fo werben fie aud mit der von ihm 
überfommenen wiſſenſchaftlichen Erkenntniß unwillkuͤrlich 
und um ſo feſter in die Seelen ſeiner Schuͤler uͤbergehen. 
Kein Unterrichtszweig aber iſt, wie Hiecke ſehr richtig bemerkt, 
geeigneter den Religionsunterricht zu begleiten, zu unter: 
ftügen und zu ergänzen als der in der Mutterfprache, 
denn fie bleibt doch immer das vinzige Medium, durch 
welches wie unfern mwärmften, innigften Gefühlen Aus: 
druck geben und welches folhe in uns zu erwecken 


‚ vermag. 


Zreiben wir nur eine WBiffenfehaft mit recht voller Hinge⸗ 
bung und Verſenkung in diefelbe, fo klingt auch von ſelbſt bie 
religidſe Saite in uns an, unb biefe volle und innige Dinge: 
bung und Verſenkung ift eben nicht anders möglich, als indem 
wir in ber Mutterfpracdhe denten. (S. 25.) 


(Der Beſchluß folgt.) 





Romanenliteratur. 


1. Der Prophet aus dem Kaukafus. Hiftorifher Roman von 
Edmund Spencer. Aus dem Engliſchen überſett von 
Wilhelm Adolf Lindau. Drei Bände. Leipzig, Koll⸗ 
mann. 1841. 8. 3 Thlr. 

Der Verf., welcher früher feine Reife in die kaukaſiſchen 
Länder herausgegeben bat, verfiddert in feinem Vorworte, daß 
die Eroberung der Krim in Geheimniß gehällt worden fei, und 
man in Europa Feine andere Nachricht darüber Habe als bie 
Berichte erkaufter und ruffifher Schriftfteller. Die Welt Habe 
fih über die Demüthigung des Halbmondes gefreut und erſt 
Später mit Unmwillen die Vernichtung eines ganzen Volks und 
die Befeftigung der Macht eines großen Reiche, ſowie auch die 
den Frieden Europas und Aſiens drohende Gefahr erblidi. In 
vorliegendem Werke behandelt nun Spencer die Eroberung ber 
Krim, wodurch bie Iehte Schranke, welche das osmannifche 
Reich fo lange gegen eine für ihre Nachbarn immer verberb: 
Vichere Macht geichüst hatte, zerbrach. Weftehung und Verraͤ⸗ 
therei erleichtern die Geoberung; Verbrechen werden begangen, 


Bertraͤge verletzt; der letzte Kampf zwiſchen ben Tataren und 


Aufien war ebenfo verberblich für die Beſiegten als für bie 
Sieger, er verddete ein ganzes Land und koſtete das fchönfte 
zuffifche Heer. Der Verf. hatte urſpruͤnglich bie Abficht, die 
Gefchichte der Groberung ber Krim zu fehreiben; die Schwie⸗ 
rigkeiten, den noͤthigen Stoff ſich zu verſchaffen, bewogen ihn, 
den. Gedanken aufzugeben und bie Romanform anzunehmen. 
Die Schilderungen der Sitten, der Kriegführung, bes Krieges 
fpiels find, wie er fagt, naturtreue Bilder aus ber glüdlichften 
Zeit der Tatarei; die eingefchalteten Kriegslieder follen noch 
jegt im Munde des Volks leben und aud die Redeweiſe hat 
er nachzubilden gefucht. Das Banze. trägt eine anzichende Eos 
ealfärbung; die eingeführten Charaktere find größtenteils his 


ſtoriſch. Elia Diener, der Yuopfet aus dem Kaulafus, tat 
unter allen durch phoñſche und hervor und —* 
folgt ihm mit immer gleichem Intereſſe durch ſeine ans Wun⸗ 
berbare grenzenden Lebensfhidiale. Als er durch armeniſche 
Kaufleute an die Ruſſen verrasben unb mit einem verwunde⸗ 
ten kabardiner Fürſten gefangen wird, bezeichnet ein Misvers 
ftändniß ben Lestern als den Propheten Manfur und bringe 
ihn nad Schläffelburg in den Kerler, wo er flirbt, während : 
Manfur gegen einen vornehmen Ruſſen ausgetaufcht wird und 
wieder unter feinen Landsleuten ald Haupt und vom Tode er: 
flandener Prophet auftritt. Sein Schidfal iſt in tiefe Dunkel: 
beit gehült und nur die Sagen der tatariſchen und kaukaſi⸗ 
ſchen Sänger erzählten no von ihm. Zürkifche Seeleute, 
weiche die tfcherkeffiichen Küften befuchen, verfichern, man habe 
por nicht langer Zeit einen über bundertjährigen Einſiedler in 
einer der wildeften Schluchten des Landes entbedt, den man 
für den berühmten Propheten halte, weil man in feiner Belle 
Bücher und Landkarten, Rüftungen, Waffen und Inſtrumente 
gefunden babe; er ward von ben Bergbewohnern hoch verehrt, 
heilte die Kranken, beichrte die Jugend, fchlichtete alle Zwiſtig⸗ 
Feiten und ermunterte zu tugendhaften Leben und Verehrung 
des einzigen wahren Gottes. Elia Manfur iſt unfterblih un: 
ter den Türken, Tſcherkeſſen und Zataren, als der merkwür⸗ 
bigfte Mann, der feit Mohammed in Afien erſchlen, und fein 
Name ift noch immer der Schreden der Koſackenhorden, welche 
bie Srenzländer des Kaukaſus bewohnen. Die Befchichte, über 
welche ein ſolcher Held als Lichtpunkt geftellt ift, kann nur Ins 
tereſſe gewähren, und wenn man aud vielleicht manche amu⸗ 
fantere Romane finden Tann, fo wirb man doch felten einen fo 
belehrenden antreffen, der fo neue und willlommene Auffchlüfle 
über Verhältniffe und Sitten jener Völker zu geben vermag. 
Die Überfesung iſt außerordentlich gut und fern von jeglichen 
Anglicismus, 


2. Sammlung fchwebifcher Muſterromane. I— III. — Aud u. 
d. T.: Die Kircheinweihung zu Hammarby, von Emilie 
Flygare-Carlén. Aus dem Schwebifchen. Drei Bände. 
Berlin, Morin. 1842. Br. 12. Thlr. 


Ohne die Weitſchweifigkeit ber engliſchen Romane, ohne 
bie Verzerrungen der franzoͤſiſchen, ohne die krankhafte Refle⸗ 
ztonstendeng der beutfchen, vereinigt vorliegendes ſchwediſche 
Werk die Vorzüge der gleihartigen Producte in ben drei euros 
pälfchen Ländern. Die Berwidelung ber Begebenheiten Hält 
ben Lefer immer in Spannung, ihm wirb eine ereignißreiche 
Gegenwart geboten, während ein trübes Bild ber Vergangen⸗ 
heit mit feinen gefpenfterhaften Einflüffen, gleichſam durch ei- 
nen dunkeln Schleier ihn umflimmert unb ihn bis in ben drit⸗ 
ten Band in ftetem Zweifel laͤßt. Die Auflöfung ift indeß nicht 
fo, wie man fie erwartet und zu hoffen berechtigt war, und bie 
nutzloſe Rache bes Helden an dem Enkel des gräßlichen Belei⸗ 
bigerö, bie moralifhe Vergiftung der jungen, lieblichen Braut 
bes Grafen, ber er Liebe einflößt, während er noch nicht von 
der einen Frau gefchichen und mit der andern ſchon verfpro- 
chen ift, machen ihn ber Liebe ber, drei edeln weiblichen Weſen 
allzu unwürdig im Auge bes Leſers; und wenn auch das Leben 
ſolche Zuſtaͤnde erzeugen mag, fo fühlt fih body das leſende 
Yublicam baburch verlegt. Die verfchiedbenen Kärbungen jener 
brei Hauptcharaktere gereihen ber Verf. zur Ehre, während 
ein alter Onkel, im Verhaͤltniß F feiner jugendlichen Nichte, 
außerordentlich ſchoͤn und originell gezeichnet und durchgeführt, 
dem Roman eine Hauptzierbe iſt. 


3. Mein Wanderbuch. Bon &. Herloßfohn. Zwei Bände. 
Leipzig, Zaubert. 1841. 8. 3 Thir. 15 Nor. 

Eine Neipe von Lebens: und Reiſebildern, bie das Ge⸗ 
präge ber jehigen Zeit tragen, wird auf anmuthige, humoriftis 
ſche Weiſe an dem Leſer voräbergeführt, und gemüthlic 
folgt man dem durch zwei Bände fi) fpinnenden Etzaͤh⸗ 
Iungsfaben, mit den daran gereihten Reflexionen, Thatſachen, 
Sharatteren und Zufländen. Die „Theaterbilder Hinter ben 


Gouliffen ” d unſtoeitig die wm efeutöthen:;, dagegen 
„Weihe, . unb ——— — anieheab uad 


4. Atbhrieiſche biungen. Bon Agathe v. Suhr. Erſter 
Band, ——n ——— u. Fomp. 1841. 8, 232%, Rar. 
„Judi ?!, „Die Verbannte“ und „Herna 
und Roswitha”, drei gut gewählte, ſchön und gedrängt er⸗ 
zaͤhlte Momente aus der britiſchen Geſchichte, die der Berfaſſe⸗ 

sin Talent beſlunden und jeden Leſer anſprechen müͤſſen. 

5. Wim vor dierhundert Jahren. Bon Eduard Breier. 
Zwei Bände. Wien, Stoͤckholzer von Hirſchfelb. 1841. 8. 
2 Thlr. 2 Nor. 

Der talentvolle Autor hat die Eefewelt ſchon mit mehren, 
mehr oder weniger ausgezeichneten hiſtoriſch⸗ romantifchen Ars 
beiten befchentt, und Ref. möchte vorliegender ben Vorzug vor 
allen früher erfchienenen geben. Grünbliches Studium der Zeit 
und die Färbung, die fie Charakteren und Begebenheiten vers 
leiht, Schönheit dee Sprache, Gedrängtheit des Erzaͤhlens, da 
jede unnüge Weitläufigkett vermieden wird, find gewiß Vers 
dienfte, die jeder Lefee anerkennen muß. Dabei iſt die Wahl 
der handelnden Perfonen gut getroffen, und eine jebe trägt den 
Stempel der Originalität. 
Reben mit unzähligen Sprüchwörtern würgt; der auf feine 
hohe Stellung fo folge Thürmer des Gtephansthurms und 
der Rathsknecht, der mande Worte auf ſehr komiſche Weile 
wieberholt, würzen die Momente des bürgerlichen Lebens, bie 
fo Leicht für den Leſer ohne Reiz find, während die Roheit des 
Mittelalters an den fchönen poetifchen Beſchreibungen und ben 
finnigen Reflerlonen ein Gegengewicht findet. Die Frauen find 
rein und ſchoͤn bargeftellt und felbft die von Schicketanz ver: 
führte und mishandelte Trude, die durch Stellung und Lebens: 
wandel ben Verworfenen angehört, verföhnt bie Welt durch bie 
liebende Pflege, die fie dem geächteten Werführer weiht, und 
foger ihrer Gemeingeit fehlt ein gewiſſer Abel nicht. Die ges 
ſchichtlichen Ereigniſſe werden kiar unb gebrängt vorgetragen, 
auch die zur Grläuterung der Sitten und Zuftände jener Zeit 
nöthigen Details find mit Sorgfalt ausgeführt. 

6, Ein Heirathogeſuch aus dem mobernen Leben. Von U. 508: 
mar. SKBerlin, Morin. 1841. Gr. 13. 1Thur. 5 Rear. 

Daß der junge, reiche Freiherr von Sennen ſich an ber 
treulofen Braut rächen will, indem er ben Bruch mit Ihe buch 
ein Öffentliches Helrathägefucdh andeutet; daß Natalie, ein uns 
glädtiches Mäbchen, um einer verhaften Verbindung zu entges 
ben, fich auf diefes Heirathsgeſuch meldet — das möchte angehen, 
fo etwas Fönnte ſchon im modernen Leben fidh finden. Aber 
daß der junge Sennen des Mädchens Zuneigung unter anderm 
Namen gewinnt, um fie anhält und dann wegen bes früher 
in ihres Verzweiflung gefchriebenen Briefe öffentlich beſchimpft, 
. mit ihr bericht, fle verläßt und fie zwei Jahre allen Ghancen 
des Lebens preisgibt, um fie zu prüfen, bis er fie endlich in 
Paris ald KRammermädchen feiner fruͤhern treulofen Geliebten 
wieberfindet, ift zu unebet und ſchlecht gehandelt, um feine 
Hand, felbft mit den 200,000 Thalern für die arme Natalie 
zum Glück zu flempeln. Dee Roman verföhnt weber durch 
Situationen no durch Neuheit der Reflexionen mit dieſem 
Unrecht des Helden und ift weder durch Stoffs noch durch Lie: 
besinterefie empfehlenswerth. . ° 
71. Die Schweſter des Maugrabin. Roman aus ber Zeit Heins 

rich's IV. 1606. Bon Paul 8. Jacob. Aus bem Frans 
yon gem 6. Brüning. Kiel, Bünfow. 1841. 8. 


gr. 

Wenn die gefpanntefte Aufmerkſamkeit bes Leferö vom Au⸗ 
fange bis zum Ende einem Bude zum Lobe gereicht, fo kann 
diefes Merk fich des Lobes erfreuen. Die fdhöne bes 
furchtbaren Räubers feffelt bas Intereffe, während die Untha⸗ 
ten bes Bruders und beven Beſtrafung Schauber erweden unb 


th von 


Die alte Witwe Katferi, die ihre 





man mit Sergpodien bem ve felgt: Bw 
Sharaktesifisung des geſchichtlich⸗ Dorn * nicht viel 
gethan, und ohne den ventre saint ’g IV. und dem 


vestuchouz des Duc be Gulfe würde man befagte‘ Zürflen 

ſchwerlich erkennen. 

8. Leben und Abenteuer Michael Armftrong’s, des Fabritjungen, 
voR Brancıy vl Bände dem Engliſchen von 
Ireiheren v. n ude. Stuttgart u. Stop⸗ 
pani. 1. 16. 1 xhle. 20 Nor. ‚BB ’ 

Das fürchterliche Loos der in den engliſchen Zebriken vers 
wendeten Kinder warb in den neueflen Zeiten fchon in mehren 
englifchen Romanen geſchildert, und dem deutſchen Leſer, dem 
das Herz ſich windet im Mitgefühl, ſei es berichtet, daß dieſe 

Schilderungen nicht ganz tles woren und 

zur Erleichterung der Unglücklichen geſchehen il. Das Unglück 

der Armuth und das Elend des Fabrikweſens ſind beibe ſchon 
an und für ſich große Übel; warum aber kommen bie engliſchen 

Autoren darin überein, die FJabrikherren fo oft kalt, grauſam 

und gehäffig, fowie die mit der Aufficht Beauftragten als pflicht⸗ 

vergeffen unb herzlot zus fchllbern ? If es, um gu-geigen, wie 
fehe die armen acheitenden Weſen ber Wilke on) eſtellt 
ſind, oder ſollten wirklich ſolche Leute im ſteten Verkehr mit 
der Armuth, bei den Erfahrungen von Undank und Gemeinheit, 
endlich herzlos und hartherzig werben? Mrs. Trollope führt 
eine Eräftige Feder und ihre Darftelungen haben einen großen 

Sindrud auf bas Volk gemacht; in Deutſchland, wo bas Yas 

brikweſen weniger vorherrſchend if, wirb wol das Boll au 

weniger innigen Antheil am verlisgenden Werke nehmen, b 

ber gebildete Lefer kann es nur mit der wärmften Theilnahme 

lefen. Die Charaktere find trefflich gefchlldert und der junge 

Michael Armſtrong, vom erften Auftreten an bis zulegt, anzie⸗ 

bend und anmutbig befchrieben. Gr bat einer reichen, fihönen 

Dame einen großen Dienft geleiftet, indem er eine wilde Kuh 

von ihr zurüdgeicheudt, und auf ihre Bitten nimmt fi der 

tyranniſche Fabrikherr feiner an und gibt ſich ben Anfthein eis 
nes Wohlthäters, doch nicht auf lange. Bald wird der Knabe 
in eine ferne Kabrit geſchickt und theilt num das Loos fo vieler 

Unglädlichen. Der Eefer, der feinem Schickſal folgt, wirb nun 

in alle Zuftände des Flends jener armen Kinder eingeführt, 

bie ohne Freuden der Kindheit und Jugend einem elenden Als 
ter entgegenarbeiten, bie vom reihen Gewinn bes Fabrikherrn 
nur Entbehrung erhalten, an beren Koft und Wartung alle 
möglichen Erſparniſſe gemacht werden, denen in Krankheiten 
weder Pflege noch ärztliche Huͤlfe gesehäit wis und bie In ben 
däftern, Eühlen Wänden der Fabriken zur elendeften, nietrigften 

Menfdyenclaffe heranreifen. Traurige, fchmerzliche Lebensbilber 

entfalten fich vor dem Leſer; möchte doch die wohlgemeinte Ads 

ficht der engliſchen Schriftfteller gelingen und fie dem Übel abs 
beifen, indem fie die allgemeine Aufmerkfamkeit barauf hinlen⸗ 

Ten und bie allgemeine Empörung dagegen errigen. 





Literarifhe Notiz. 


Die Herren Mancel, Leflaguals und Trebutien, Gonfers 
vateurs an der Bibliothek zu Gaen, entbedten unter einem 
Haufen Papiere, welche man als Maculatur verlaufen wollte, 
mehre werthooke Manuferipte, bierunter mehre vom Pater 
Andre, Verf. bes „Essai sur le beau”, eine intereffante Gors 
reſpondenz Fontenelle's und Malebrandhe's mit diefem Gelchrs 
ten und eine andere zwiſchen bemfelben unb ben Patern Har⸗ 
douin, Porsee, Dutertre ıc., welche sur Folge hatte, daß ihn die 
Zefuiten in deu Baftille einfperren ließen; endlich ein felbfiges 
fchriebenes Manufeript des AbbE de St.sPierre, Verf. des ' 
„Projet de paix perpötuelle”. Die genannten Herren bereiten 
bie Herausgabe dieſer Sehriften vor. 2. 


Berantwertlicher Herausgeber: HBeiurih Broddaud. — Drad uub Werlag von F. U, Brodhbaus in Reipzig. 


— — — — — 


Blaͤtter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





17. April 1842. 





terrichts auf deutſchen Gymnaſien. 
( Beſchluß aus Mr. 186.) 

Ein zweiter Zabel, der gegen die von uns für ben 
beutfchen Unterricht gemachten Anfprüce fi erheben 
koͤnnte, ift, daß bei Verwirklichung derſelben die übrigen 
Lehrgegenſtaͤnde unbillig zuruͤckgedraͤngt werden würden, 
da doch in ihnen eine weit größere Menge poſitiver Kennt⸗ 
niſſe überliefert, alfo auch mehr Zeit und Fleiß auf fie 
verwandt merden müfe. Es mar in Rüdficht auf 
biefen Einwurf, daß wir oben bie Stellung bed Deuts 
ſchen als die intenſiv bebeutendfle bezeichneten, denn kei: 
neswegs find wir gefonnen ihm auch ertenfiv durch Stun: 
denzahl u. dergl. ein Übergewicht einraͤumen zu wollen. 
Diede erlärt in dem lebten Abfchnitte feines. Buches, 
„Ausſichten und aͤußere Bedingungen für been Realiſa⸗ 
tion”, vier wöchentliche Stunden für vollkommen binrel: 


. hend, um einen in feinem Sinne gentigenben beutichen 


Unterricht zu ertheilen, ein Maß, welches viele Gymnaſien 
fhon jest erreichen oder doch mit fehr unbebeutender Ver: 
änderung erreichen können; bagegen aber verlangt er, daß 
die Rüdficht auf Ausbildung für die Muttecſprache und 
befonders für Production in berfeiben alle andern Lehr: 
ftunden durchdringen und überall ununterbrochen im Auge 
behalten werden muͤſſe. Es fällt dies wunderſam genug 
mit einer Anficht zufammen, die wir von Gegnern bes 
deutichen Unterrichts vernommen haben, daß nämlich ber 
felbe, wo nicht ganz aufgehoben, doch ſehr beſchraͤnkt wer: 
den könne, ba ja ber Zweck deſſelben aud in allen an: 
dern Lehrfiunden befördert werde: ein Zuſammentreffen 
von den verſchiedenſten Standpunften aus, welches nicht 
wenig geeignet iſt, dieſe Anfiht von den übrigen Lehr: 
gegenftänden zu befelligen. Den fernem Einwurf, daß 
eine folche Nebenabſicht der Gruͤndlichkeit des Unterrichts 
Eintrag thun würde, befürchten wir nicht, denn kein Leh⸗ 
ser, der in einem Oegenflande und zwar in dem, wel: 
hen er für den wichtigften hält, auf eine möglichfi ge: 
fleigerte Gruͤndlichkeit binarbeitet, kann auf der andern 
Seite der Oberflaͤchlichkeit das Wort reden. Die aus 
dem Griechiſchen und Lateinifchen, aus der Geſchichte 
und Naturkunde für das Deutfche gefobesten Vortheile 
Finnen aber auch nur dadurch verwirklicht werden, daß 
alle biefe Faͤcher mit einer Gründlichleit betrieben werben, 


unterrichte zu entnehmen haben? Und auf der andern 
Seite, welcher Lehrer des Lateinifhen und Griechiſchen 
verlangte nicht, daß feine Schuler im Deutfhen moͤglichſt 
ſprachrichtig und gefchmadvoll überfegen? Welcher Lehrer 
ber Geſchichte benugte feine Stunden nicht, um bie Schuͤ⸗ 
ler im zufanamenhängenden, freien Gebraudy ber Mutter⸗ 
fprache zu üben? So tritt alfo unfere Anficht den Freun⸗ 
ben und DVerfechtern gediegener, gelehrter Bildung nicht 
nur nicht feindlic entgegen, fonbern fie ſchließt mit ihnen 
ein enges Buͤndniß gegen alle Feinde und Veraͤchter ber 
felben. Die Ausführung bdiefer Ideen im Einzelnen bes 
treffend, verweifen wir auf den ausführlichen Abfchnitt 
„Stellung der anberweitigen Lectionen zu dem Unterrichte 
im Deutfchen”, ©. 27—59. 

Nachdem Hiede in feiner „Einleitung” und dem eben 
angeführten Abfchnitte den beutfchen Unterricht im Ganz 
jen und im Verhaͤltniß zum Ganzen beſprochen hat, be⸗ 
ſchaͤftigt ſich der übrige größere Theil des Buches damit, 
bie Einrichtung bes beutfchen Unterrichts an füh und 
im Einzelnen darzuſtellen. Ihn hier Schritt für Schritt 
zu verfolgen, erlaubt dee Zweck diefer Blätter nicht, doch 
hoffen wir, daß man die Grundzuͤge feiner Theorie auch 
an diefer Stelle nicht ohne Intereſſe leſen wird. 

Das Endziel des deutfchen Unterrichts if, wie gejagt, 
die Productivität in dem Jüngling zu weden; nun weiß 
aber Hiecke fo gut wie jeder Lehrer von nur einiger 
Praris, daß diefe Kraft in dem Menſchen nicht eher er⸗ 
wacht, als bis der Stoff in ihm vorhanden iſt, an bem 
fie fi dußern kann: die Eindruͤcke des wirklichen Lebens, 
bie fie erwecken Eönnten, find im Allgemeinen noch ſchwach, 
wenig zahlreich und wenig verftanden; deshalb muͤſſen 
auch, um. dies hier gleich mit zu erwähnen, ſolche Auf: 
gaben, bie auf Beobachtung des Lebens gegründet find, 
nur ſparſam gegeben und vor allen Dingen moͤglichſt eng 


‚an das Leben, wie es der Knabe und Juͤngling lebt und 


ſieht, angefchloffen werden (S. 251272). Wir bebürs 








Gonlifen .unftseitig. bie wunigf erfeutäihen, dagegen 
„Wal e,. *. und —— — engiehenb uad 


4. Atbrieiſche hlungen. Bon Agathe v. Suhr. Erſter 
Band. a u.Gomp. 1841. 8, 232%, Nar. 

„Jadith von Frankreich““, „Die Werbannte” und ‚Herma 
und Roswltha“, drei gut gewählte, ſchön und gebrängt ers 
zählte Momente aus der britiſchen Geſchichte, die der Becfaſſe⸗ 
zin Talent bekunden und jeden Leſer anſprechen müffen. 

5. Wim vor viechundert Jahren. Von Eduard Breier. 
Zwei Bände. Wien, Stoͤckhholzer von Hirſchfeld. 1841. 8. 
3 Thlr. W Rar. 

Der talentvolle Autor bat die Leſewelt ſchon mit mehren, 
mehr oder weniger ausgezeichneten hiftorifch = romantiſchen Ars 
beiten beſchenkt, und Ref. möchte vorliegender den Vorzug vor 
alten feüher erfchienenen geben. Grünbliches Studium der Zeit 
und die Färbung, die fie Sharakteren und Begebenheiten vers 
leiht, Schönheit dee Sprache, GBebrängthrit bes Erzaͤhlens, da 
jede unnüge Weitläufigkeit vermieden wird, find gewiß Vers 
dienfte, die jeder Lefer anerkennen muß. Dabei iſt die Wahl 
dee handelnden Perfonen gut getroffen, und eine jede trägt ben. 
Stempel der Originalität. Die alte Witwe Katfert, die ihre: 
Neben mit unzähligen Spruͤchwoͤrtern würzt; der auf feine 
hohe Stellung fo ſtolze Thürmer des Stephansthurme und 
der Rathsknecht, der mande Worte auf fehr komiſche Weife 
wiederholt, würzen bie Dromente des bürgerlichen Lebens, bie 
jo leicht für den Leſer ohne Reiz find, während die Hoheit des 
Mittelalters an ben ſchoͤnen poetifchen Belchreibungen und ben 
finnigen Reflexionen ein Gegengewidt findet. Die Frauen find 
zein und fchön bargeflellt und felbft die von Schidetanz ver: 
führte und mishandelte Trude, die durch Stellung und Lebens: 
wandel ben Verworfenen angehört, verföhnt die Welt durch die 
liebende Pflege, die fie dem geächteten Werführer weiht, und 
fogar ihrer Gemeinheit fehlt ein gewiſſer Abel nicht. Die ges 
ſchichtlichen Greigniffe werden kiar und gedrängt vorgetragen, 
au die zur Griäuterung ber Sitten und Zuftände jener Zeit 
nöthigen Details find mit Sorgfalt ausgeführt. 

6, Ein Heiratbägefuch aus bem modernen Leben. Von A. Gos⸗ 
mar. Berlin, Morin. 1844. Gr. 12, 1 Ihe. 5 Rer, 

Daß der junge, reiche Freiherr von Sennen fig an ber 
treulofen Braut rächen will, inbem er den Bruch mit ihr durch 
ein Öffentliches Heirathsgeſuch andeutet; daß Natalte, ein uns 
gluͤcktiches Mädchen, um einer verhaßten Verbindung zu entges 
hen, ſich auf diefes Heirathsgeſuch meldet — das möchte angehen, 
fo etwas Fönnte ſchon im modernen Leben fich finden. Aber 
baß der junge Sennen des Mädchens Zuneigung unter anderm 
Namen gewinnt, um fie anhält und dann wegen bes früher 
in ihrer Verzweiflung gefchriebenen Briefs öffentlich beſchimpft, 
. mit ihe bricht, fle verläßt und fie zwei Jahre allen Ghancen 
bes Lebens preisgibt, um fie zu prüfen, bis er fie endiich in 
Paris als Kammermaͤdchen feiner fräbhern teeulofen Gelichten 
wieberfindet, iſt zu unedel und ſchtecht gehandelt, um feine 
Dand, felbft mit den 200,000 Thalern für die arme Natalie 
zum Släck zu flempein. Der Roman verföhnt weder durch 
Situationen noch durch Neuheit der Reflertonen mit biefem 
Unrecht bes Helden und iſt weder durch Stoff⸗ noch durch Lies 
besinterefje empfehlenswerth. . " 

7. Die Schweſter des Maugrabin. Roman aus. ber Zeit Deins 
rich’ IV. 1606. Von Paul K. Jacob. Aus dem Frans 
piloen pon ©. Brüning. Kiel, Bünfow. 1841. 8. 

le. r 


Wenn bie geſpannteſte Aufmerkſamkeit des Leſers vom An⸗ 
fange bis zum Ende einem Buche zum Lobe gereicht, ſo kann 
bieſes Werk ſich bes Lobes erfreuen. Die ſchoͤne Schweſter bes 
furchtbaren Räubers feffelt das Intereſſe, während die Untha⸗ 
ten des Bruders und beren Beſtrafung Schauder erweden und 


man:mil . vom 

Sharatteriſtruas beu oeſchichtllchen Ye: 

gethan, und ohne ben ventre saint gris ’4 IV 

vestachouz des Duc de Guife würde man befagte Zürkten‘ 

ſchwerlich erkennen. 

8. Leben und Abentener Michael Armſtrong'e, des Fabritjungen, 
von — ee Rad) dem: Englifchen von R 
Freiheren v. T. n nde. u Stop⸗ 
vom. 1841. 16, a ee wen ⸗ 

Das fürchterliche Loos ber in ben engliſchen Fabriken vers 
wendeten Kinder warb in den neueften Zeiten fchon in mehren 
engliſchen Romanen gefchlibert, und dem deutſchen Lefer, dem 
das Herz fich windet im Mitgefühl, Tel es berichtet, daß dieſe 

Schilderungen nidgt gang tlos woren und daß ſchon vi- 

zur Grleichterung der Unglüdlichen geſchehen iſt. Das Ungläck 

der Armuth und das Elend des Fabrikweſens finb beibe an 
an und für fi große Übel; warum aber kommen bie engliiden 

Autoren barin überein, die Fabrikherren fo oft kalt, graufam 

und gehäffle, fowie die mit ber Aufficht Beauftragten ats pflichts 

vergeſſen und herzlos zu fchilbern ? Iſt es, um zu zeigen, wie - 
ſehr die armen arbeitenden Wefen bee Willkür anheimgeſtellt 
find, oder follten wirklich folche Leute im fteten Verkehr mit 
bee Armutb, bei ben Erfahrungen von Undank und Gemeinheit, 
endlich herzlos und hartberzig werben? Mrs. Trollope führt 
eine kraͤftige Feder umb ihre Darftelungen haben einen großen 

Sindrud auf das Boll gemadt; in Deutſchland, wo bas Pas 

britwefen weniger vorberrfchend if, wird wol bas Boll aud 

weniger innigen Antheil am vorliegenden Werke nehmen, b 

ber gebilbete Lefer Tann ed nur mit ber wärmſten Theilnahme 

leſen. Die Charaktere find trefilich gefchlidert und der junge 

Michael Armfirong, vom erften Auftreten an bis zulegt, anzie⸗ 

hend und anmuthig befchrieben. Gr bat einer reichen, ſchoͤnen 

Dame einen großen Dienft geleiftet, indem er eine wilde Kuh 

von ihr zurückgeſcheucht, und auf ihre Bitten nimmt fi ber 

tyranniſche Fabrikherr feiner an und gibt fich den Anſchein eis 
nes Wohlthäters, doch nicht auf lange. Wald wirb ber Knabe 
in eine ferne Fabrik geſchickt und theilt num das Loos fo vieler 

Unglädlihen. Der Eefer, der feinem Scidfal folgt, wird nun 

in alle Zuftände des Flends jener armen Kinder eingeführt, 

die ohne Freuden der Kindheit und Yugend einem elenden Als 
ter entgegenarbeiten, die vom reichen Gewinn bes Fabrikherrn 
nur Entbehrung erhalten, an deren Koft und Wartung alle 
möglichen Erſparniſſe gemacht werben, denen in Krankheiten 
weber Pflege noch ärztliche Hülfe gereicht wird und die in ben 
büftern, Fühlen Wänden der Fabriken zur elendeften, niebrigften 

Menfchenclaffe heramzeifen. Traurige, Tchmerzliche Lebensbilber 

entfalten fich vor bem Lefer; möchte doch die wohlgemeinte Abs 

ficht der englifchen Schriftftellee gelingen und fle dem Übel abs 
helfen, indem fie bie allgemeine Aufmerkſamkeit darauf hinlens 

ten und bie allgemeine Empörung dagegen erregen. 8, 








Literarifhe Notiz. 


Die Herven Mancel, Leflaguald und Trebutien, Gonſer⸗ 
vateurs an der Bibliothek zu Gaen, entdeckten unter einem 
Haufen Papiere, welche man ale Macnlatar verlaufen wollte, 
mehre werthoolle Manuferipte, bierunter mehre vom Pater 
Andre, Berf. bes ‚„‚Essai sur le beau’, eine intereffante Gors 
reſpondenz Wontenelle’s und Malebranches mit diefem Gelehr⸗ 
ten und eine andere zwiſchen bemfelben und ben Yatern Har⸗ 
bouin, Porsee, Dutertre ıc., welche zur Folge hatte, daß ihn die 
Jeſuiten in des Baſtille einfperren ließen; endlich ein felbfiges 
ſchritbenes Manufeript des Abbé de St.s Pierre, Verf. des 
„Projet de paix perpe6tuelle”. Die genannten’ Herren bereiten 
bie. Herausgabe diefer Schriften vor. 2. 
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Über Bedeutung und Stellung des beutfchen Un- 
terrichtö auf deutfchen Gymnaſien. 
( Beſchluß aus Nr. 106.) 

Ein zweiter Tadel, ber gegen die von uns für den 
Deutfchen Unterricht gemachten Anfprüce fi erheben 
Eönnte, iſt, daß bei Verwirklichung derfeiben die übrigen 
Lehrgegenſtaͤnbe unbillig zuruͤckgedraͤngt werden würden, 
da doch in ihnen eine weit größere Menge poſitiver Kennt: 
niſſe überliefere, alfo auch mehr Zeit und Fleiß auf fie 
verwandt werden müfe. Es war in Rüdficht auf 
biefen Einwurf, daß wir oben die Stellung bed Deuts 
fchen als bie Intenfin bedeutendfle bezeichneten, denn kei⸗ 
neswegs find wir gefonnen ihm auch ertenfiv durch Stun: 
denzahl u. dergl. ein Übergewicht einräumen zu wollen. 
Hiecke erklärt in dem letzten Abfchnitte feines Buches, 
„ Antfichten und Außere Bedingungen für deren Realiſa⸗ 
tion”, vier wöchentliche Stunden für vollkommen binrel: 
chend, um einen in feinem Sinne gentigenben beutfchen 
Unterricht zu ertheilen, ein Maß, welches viele Gymnaſien 
ſchon jetzt erreichen ober doch mit fehr unbebeutender Ver⸗ 
änderung erreichen können; dagegen aber verlangt er, daß 
die Ruͤckſicht auf Ausbildung für die Mutterſprache und 


befonders für Production in berfelben alle andern Lehr: 


Funden bucchbringen und überall unumterbrochen im Auge 
behalten werden muͤſſe. Es fällt bies wunderſam genug 
mit einer Anfiht zufammen, die wir von Gegnem bes 
beutfchen Unterrihts vernommen haben, daß nämlich der: 
felbe, wo nicht ganz aufgehoben, doch fehe befchränkt wer: 
den koͤnne, da ja bee Zweck deflelben auch in allen an- 
bern Lehrfiunben befördert werde: «in Zuſammentreffen 
von ben verichledenften Standpunften aus, welches nicht 
wenig geeignet iſt, diefe Anficht von ben übrigen Lebr: 
gegenftänden zu befefligen. Den fernem Einwurf, daß 
eine folche Nebenabſicht der Gruͤndlichkeit des Unterrichts 
Eintrag thun mürbe, befürchten wir nicht, denn fein Leh⸗ 
ver, ber in einem Gegenflande und zwar in dem, wel: 
hen er für den wichtigſten hält, auf eine möglichft ge: 
fleigerte Gruͤndlichkeit hinarbeitet, kann auf ‚der andern 
Seite der Oberflächlichkeit das Wort reden. Die aus 
bem Griechiſchen und Lateinifchen, aus der Geſchichte 
und Naturkunde für das Deutfche gefoberten Vortheile 
Finnen aber auch nur dadurch verwirklicht werden, daß 
alte diefe Fächer mit einer Gruͤndlichkeit betrieben werben, 






welche den Schüler auf jeder Stufe befähigt, über das 
Erlernte verhaͤltnißmaͤßig felbftändige Rechenſchaft abzule⸗ 
gen. Es iſt dies aber auch gar keine neue Foderung, 
ſondern praktiſch, wenn auch nicht immer allſeitig genug, 
laͤngſt angewandt: welcher Lehrer des Deutſchen ſtellte 
ſelnen Schuͤlern nicht oft genug Aufgaben, deren Stoff 
ſie aus der Lecture der alten Claſſiker, aus dem Geſchichts⸗ 
unterrichte zu entnehmen haben? Und auf der andern 
Seite, welcher Lehrer des Lateiniſchen und Griechiſchen 
verlangte nicht, daß ſeine Schuͤler im Deutſchen moͤglichſt 
ſprachrichtig und geſchmackvoll überfegen? Welcher Lehrer 
der Geſchichte benutzte ſeine Stunden nicht, um die Schuͤ⸗ 
ler im zuſammenhaͤngenden, freien Gebrauch der Mutter⸗ 
ſprache zu uͤben? So tritt alſo unſere Anſicht den Freun⸗ 
den und Verfechtern gediegener, gelehrter Bildung nicht 
nur nicht feindlich entgegen, ſondern ſie ſchließt mit ihnen 
ein enges Buͤndniß gegen alle Feinde und Veraͤchter der⸗ 
ſelben. Die Ausfuͤhrung dieſer Ideen im Einzelnen be⸗ 
treffend, verweiſen wir auf ben ausführlichen Abſchnitt 
„Stellung der anderweitigen Lectionen zu dem Unterrichte 
im Deutſchen“, S. 27—59, 

Nachdem Hiede in feiner „Einleitung“ unb dem eben 
angeführten Abfchnitte ben deutſchen Unterricht im Gans» 
zen und im Verhaͤltniß zum Ganzen beſprochen hat, bes 
ſchaͤftigt ſich der übrige größere Theil des Buches damit, 
die Eincichtung bes beutfchen Unterrichts an füh und 
im Einzelnen darzuftellen. Ihn Hier Schritt für Schritt 
zu verfolgen, erlaubt dee Zweck dieſer Blätter nicht, doch 
hoffen wir, daß man bie Grundzüge feiner Theorie auch 
an dieſer Stelle nicht ohne Intereſſe Iefen wird. 

Das Endziel des deutſchen Unterrichts iſt, wie geſagt, 
bie Productivität in dem Süngling zu weden; nun weiß 
aber Hiecke fo gut wie jeber Lehrer von nur einiger 
Praxis, daß dieſe Kraft in dem Menſchen nicht cher er⸗ 
wacht, ale bis der Stoff in ihm vorhanden ift, an dem 
fie ſich dußern kann: die Eindrüde des wirklichen Lebens, 
bie fie erwecken Eönnten, find im Allgemeinen noch ſchwach 
wenig zahlreich und wenig verflanden; deshalb muͤſſen 
auch, um dies bier gleich mit zu erwähnen, ſolche Aufs 
gaben, bie auf Beobachtung des Lebens gegründet find, 
nur ſparſam gegeben und vor allen Dingen möglichfl eng 
an das Leben, wie es der Knabe und Süngling lebt und 
fieht, angefchloffen werden (S. 251— 272), Wir bedürs 
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fen alfo eines andern Elements, welches, um bie unent⸗ 
wickelt fchlummernde Productionskraft zu weden, in die 
Mitte des ganzen deutſchen Unterricht6 geftellt werben 
muß; als folches gibt uns Hiede die Lecture deutſcher 
muftergültiger Schriften, und die Wichtigkeit, die 
ee hierauf legt, dürfte das Eigenthuͤmlichſte in der ganzen, 
von ihm aufgeftellten Theorie fein. Man koͤnnte dies 
leicht für eine gefährliche Maßregel halten, da bie Jugend 
obnebies in gereiffen Jahren zu maß: und tegellofer Leſe⸗ 
vei meift nur allzu geneigt ſei. Das iſt ja aber eben die 
höchfte Weisheit des Lehrers, die natürlichen und anges 
borenen Neigungen weife zu benugen, zu regeln und zu 
leiten; es wird alfo auch darauf ankommen, daß bies 
ebenfo mit jener Leſewuth gefchehe. Iſt es möglich, die: 
fer Schranken zu fegen, dann werden: unfere Sünglinge 
Yeichter aus ihrer Gedankenarmuth, einer fo haufigen Noth 
der Lehrer, herausgeriffen werben und zugleich In bie reich: 
fin und herrlichften Schäge ihres Volkes auf eine Weife 
eingeführt werden, bie für die Entwidelung eines wahren und 
edeln Volksgeiſtes von unfchägbaren Folgen fein muß. 
Das erfte Erfoderniß hiezu nun wird fein, daß der Schuͤ⸗ 
ler in der Schule vernünftig lefen lernt, um auch feine 
Lecture außer ber Schule vernünftig einzurichten; dies 
wird aber nur möglich fein, wenn der Lehrer die Theil⸗ 
nahme und das Intereſſe ber Lernenden für eine ernfte 
Belhäftigung mit merthvollen Büchern durch gefchidte 
Auswahl berfelben und durch ebenfo gründliche als an: 
ziehende Beſprechung bes Gelefenen zu erwecken weiß; 
wenn er das Vertrauen bee Schüler zu gewinnen verfteht 
und dadurch eine fortmährende Controfe ohne zu been: 
gende Formen aushbt, wobei denn zugleich wieder ber 
naheliegende fittliche Geroinn in die Augen ſpringt. Wir 
müffen uns bier begnügen darauf aufmerkfam zu machen, 
mit welcher in das Einzelnfle gehenden Sorgfalt Hiecke 
bie hierhergehörigen Abfchnitte feines Buches: ,, Wichtigkeit 
der beutfchen Lecture, Wahl und Umfang der Lecture, voie 
ſoll gelefen werden? ”, ausgeführt hat, und hoffen, daß fie 
bei allen Lehrern des ‚Deutfchen, aber auch fonft in mei: 
teen Kreiſen die verbiente Beherzigung finden "werden, 
denn es find nicht die Schüler allein, bie lefen zu lernen, 
und nicht die Lehrer allein, die lefen zu lehren haben. 
Auch auf den Abfchnitt „Theoretiſches und hiftorifches 
Wiſſen“ näher einzugehen, muͤſſen wir uns, um nicht 
allzu viel Raum in Anſpruch zu nehmen, verfügen; und 
zwar um fo mehr, da wie, wenn wir uns auf einem 
ſtreng päbagogifhen Boden befänden, bier in einigen 
Punkten unferm Verf. widerftreiten möchten; fo koͤnnen 
wir namentlich nicht glauben, daß eine ausführliche Be: 
handlung der altdeutfchen Grammatik auf der Schule ei: 
nen paffenden Pag finde, wenigſtens jegt noch nicht, wo 
die MWiffenfchaft derfelben trog Grimm's flaunenswerthen 
Leiftungen noch nicht bis zu bem Abflug, den feften 
Refultaten gelangte ift, die die Aufnahme in ben Kreis 
der Schulmiffenfchaften verlangt. Aber felbft wenn es 
einit fo weit ft, wird ihre Anwendung auf die Schule 
immer nur eine befchräntte, mehr eine gefchichtliche Über⸗ 
ficht- über die Entwidelung unferer Sprache als der Ge: 


genftand eigentlich grammatifher Stublen fein müffen, 
weil auch bie in jener Sprache abgefaßten Werke der fehe 
großen Mehrzahl nach nur als Glieder in dem Entwicke⸗ 
lungsgange des bemtfchen Volksgeiſtes, nicht um ihrer‘ 
fetbft willen auf der Schule Beruͤckſichtigung verlangen 
koͤnnen. Allerdings iſt „unfere Sprache, um der großars 
tigen Auffchlüffe willen, welche fie, die eine gefchichtliche 
Entridelung hat, wie keine andere, für die Einficht in 
den Entwidelungsgang der Sprache überhaupt barbietet, 
hoͤchſt einflußreih und bildend” (S. 242), aber bie 
ganze Wichtigkeit dieſer Seite ann auf der Schule 
überhaupt noch nicht erfaßt werden, wie denn auch Hiecke 
felbft für die hoͤchſte Clafje des Gymnaſiums nur eine 
„Deopäbeutit ber Sprachphiloſophie“ verlangt (S. 243), 
und zu biefer würde auch eine gefchichtliche Überſicht des 
beutfhen Sprachganges genügen. in anderer ſtreiti⸗ 
ger Punkt betrifft die Gefchichte der beutfchen Literatur: 
fo einverftanden wir bier im Ganzen mit Hiede find, fo 
koͤnnen wie ihm doch darin nicht beiflimmen, daß er fie 
bis auf die neueſte Zeit fortgeführt veiffen will. lber 
den Anfang diefes Jahrhunderts freilich iſt hinauszuge⸗ 
ben, und wäre es auch nur, um ben Aufſchwung, ben 
unfere Lyrik mit ben Befreiungsjahren nahm, nicht zu 
verfäumen; darüber hinaus aber iſt bie jegt fo wenig 
Großes und Schönes geleiftet worden, daß es für einen Gure 
ſus der Nationalliteratur einen gar trüben Abſchluß gäbe. 
Einige ordnende Blicke in dieſes Chaos zu werfen und 
den allerdings nöthigen Sinn für das Kortleben mit der 
Literatur der Gegenwart zu weden, dazu, und dies gibt 
ja auch Hiede als einzigen Zweck feines Vorgehens bis 
auf die neuefte Beit an (S. 247), wird es an mandhets 
lei Gelegenheit keinem Lehrer fehlen. 

So haben wie nod an manchen Stellen Stoff zum 
MWiderfpruh in Einzelnheiten gefunden, Binnen uns na: 
mentlich nicht damit befreunden, daß Hiecke wiederholt und 
ausdruͤcklich empfiehle den Schülern Überfegungen alter 
Glaffiter in die- Hand zu geben (8. 289), müffen hier 
aber auf Befprehung des Nähern Verzicht leiſten. 

Schließlich erwähnen wir noch, daB das befprochene 
Bud, eine Menge der, nicht nur für den deutfchen Un: 
terricht,, fondern für die ganze deutfche Gymmaſialverfaſ⸗ 
fung wichtigften Sragen, die in der Gegenwart fo viele 
Befprehung finden, gelegentlich berührt, daß es ebenfo 
ſehr dem Lehrer zu praktifchem Gebrauche förderlich, als 
überhaupt: bem höher Gebildeten intereffant fein muf; 
daß es endlicd auch durch bie Form der Darftellung eine 
höchft anziehende und genußreiche Lecture gewährt. “Möge 
es überall die verdiente Beachtung finden und zur Ber: 
wirflihung des edeln, echt vaterfändifchen Zweckes, den 
ber Verfaſſer bei feiner Arbeit vor Augen hatte, beitragen! 

WB. A Paſſow. 





A history of the life of Richard Coeur de Lion, King . 
of England. By @. P. R. James. Zwei Bände. 
London 1841. 


Wo nur G. P. R. James die Zeit hernimmt zum Eſſen, 
Trinken, Schlafen u. f. w.? Kaum bat man ein Bud von ihm 
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ayß der Hand gelegt, voilä un autre. Er erlaubt ben Kriti⸗ 
kern wirklich nicht, Das zu thun, was er wahrſcheinlich nicht 
mhut. Seibſt zum Seien Tann ex Feine Muße haben, und weil 
er doch beweift, daß er lieſt, lieſt er vermuthlih, während 
er fchreibt. Aber zweien Herın Tann Niemand Bienen, videa- 
tar gegenwärtige Gefchichte des löwenherzigen Richard, Königs 
von England. Meier James bat offenbar einen ſehr mangels 
haften oder einen ſehr leichtfertigen Begriff von den Pflichten 
-unb Grfobernifien eines Seſchichtſchreibers. Bis zur Ungebühr 
verſchwenderiſch mit Beinen Details, verftcht er entweber nicht 
ser vergißt die Hauptfäge aufzuftellen, um welche bie Details 
ſich zu gruppisen haben, und deren Entwickelung und Grläutes 
rung allein ihnen biftorifchen Werth gibt. Dabei handhabt er 
feinen Gegenftand häufig fo ungeſchickt, daß er zugleich oberz 
flähliy und gründlich erfcheint, Ienes, weil er über Wichtiges 
wegichlüpft, und Diefes, weil ee Unwichtiges muͤhſelig ausklaubt. 
Dbgleich daher vorliegendes Werk eine große Mafle interefians 
tee und einflußreicher Thatſachen enthält, ſchwimmen fie doch 
in zu langer Brühe. Die Form iſt verfehlt und des Trivialen 
u viel. So will der Verf. in der Einleitung eine vollftänbdige 
berficht des Feudalſyſtems geben. Statt aber zu berichten, 
wie es entftanden und fich ausgebitbet, flellt ee es ben Leſern 
fir und fertig vor, und während er baher Vieles als allgemein 
bekannt vorausfeht, was den Wenigſten befannt iſt, liefert er 
eine unvollfländige tiberficht, halb Fiſch, halb Wogel. Unmittel⸗ 
bar daneben präfentirt fich eine ſehr anziehende Schilderung bed 
alten London, mit einer gewaltigen Menge Sinzeinheiten in 
Betreff der Sitten und Gebräuche feiner Einwohner. Mehres 
davon ift allerdings aus Fitz⸗ Stephen copirt, namentlich was das 
damalige Geſellſchaftsleben und die damalige Grziehungsweife 
berührt. Aber die Auszüge find gut gewählt. Minder gut ift, 
was der Verf. fpäter über bie GErziehungsinftitute bes Ritter: 
thums äußert. Da hat er fi von einigen Ierthümern bes 
ſchleichen lafien, gu welchen Ref. befonders ben rechnet, daß 
Reinheit dee Sitten ein Yauptzug jener Inflitute, Moralität 
Eh eigentlicher Charakter gewefen ſei. Gr räumt zwar Abel: 
ungen ein, erklärt fie jedoch für Ausnahmen und dreht da⸗ 
mit nach Ref. Srmeffen den Schuh um. Hoͤchſt amufant find 
feine Auslaffungen über die, den jungen Pagen von ihren Ge⸗ 
dieterinnen ertheilten Lectionen in der Liebe, Da nebelt und 
fchwebelt Alles von der kryſtallenen, myſtiſchen und geifligen 
Ratur befagter Liebe, und es ift Jammerſchade, daß die acht: 
baren Herren Bille⸗Hardouin und be St.⸗Palaye, Erſterer in 
feiner Sefchichte des heiligen Ludwig, und Letzterer in feinem 
Werke über die Inftitute des Ritterthums, die Sache aus 
einem andern Lichte geſehen und hiſtoriſch doeumentirt haben, 
daß viele, wenn nicht die meiften jener kühnen Lehrerinnen ber 
Schönen Kunft, die fie gelehrt, zum Opfer gefallen find. Bern 
ſei es von Ref. andeuten zu wollen, der Verf., weil felbft ein 
titterlicher Abſenker, babe deshalb das ritterliche Laſterthum 
sein zu wachen gefucht. Rein, der Misgriff, den ee in diefem 
feinem Buche gethan, rührt blos von feiner Unfähigkeit zum 
Geſchichtſchreiber, rührt, mit einem Worte, daher, daß ex bie 
Aufgabe des Hiftoriographen mit der des Novelliften vermechfelt 
und es bie Schuldigkeit jenes wie diefes achtet, lieber angenehme 
und unmahre als wahre und unangenehme Bilder aufzuftellen. 
Wo beahalb bie Greigniffe ihm erlauben, Novelliſt zu fein, Te: 
fen fich die Schilderungen mit Vergnügen, bier und da aud) 
mit Nuten. Doch felbft von alledem adgefehen, rechtfertigt fich 
der Zitel des Buchs nicht. Es iſt beimeltem weniger eine Ges 
ſchichte des erften Richard von England als eine Skizze ber 
Univerfalgefchichte jener Zeit. Das Leben Richard’s, feine Tha⸗ 
ten und Abenteuer, infofeen fie des Aufbewahrens werth find, 
hätten fich in die Hälfte eines Bandes bringen laffen. Der 
deutfchen Gründlichkeit noch die Bemerkung, daß ber Verf. ſei⸗ 
zen Leſern zumuthet, ihm aufs Wort zu glauben; mit Gitaten 
und Belegſtellen hat ex fich nicht befaßt. 18, 


Der beigifhe Nachdruck. 

Gine Denkſchrift, bie vor kurzem von einem franzöfifchen 
Eiteratenvereine dem Miniſterium des Innern übergeben wurde, 
enthält merkwürdige Thatſachen über das literarifche Raubfys 
ſtem, das gegenwärtig in Belgien zum Nachtheile : fremder 


Literatur und Induftrie, namentlih des franzoͤſiſchen befteht. 


Son 1815—20 waren die Kortfchritte des Nachdruds in Bel: 
gien gering. 1818 befaß WBrüffel nur etwa 36 Preſſen und 
die gefammte beigifche Buchdruckerei fehte damals nicht mehr 
ats 6— 7 Millionen Drudbogen in Umlauf. Allein unter ven 
Aufmunterungen des Königs erhob ſich der Nachdruck bald zu 
einer hoͤhern Stufe. Abſatzwege wurden aufgefunden] und 
Buchhändlercomptoire in Deutfchland und England gegründet. 
Die Revolution von 1830 ſetzte zwar den Nachdruck für einen 
Augenblick außer Thaͤtigkeit, aber nur zu bald erhob fich ders 
felbe wieder zu einem unerhörten Betriebe. Man fehidte 
Agenten faft in alle Staaten Italiens, felbft bis nach Schweden 
und Korwegen. Im Zahre 1838 —— der Nachdruck in 
Belgien 429 Preſſen, aus welchen 32,200, Drudbogen her⸗ 
vorgingen. Den Bedarf für Belgien felbft abgerechnet, wurben 
von bdiefen Millionen Bogen 666,000 Bände formirt und ins 
Ausland gefandt. Der Vertrieb von Schuls und Lehrbüchern 
tft, wie befannt, einer der flärkften Zweige des Buchhandels. 
Natalis Briavoine, in feinem Buche über die beigifche Induftrie, 
fhägt den Gewinn Belgiens vom Drude religiöfee und pädas 
gegticher Schriften, ingleihen von Almanachs jährlih auf 
‚150,000 Zr. Nach einer genauen Berechnung gibt zu dieſem 
Gewinne die franzdfifche Literatur in Folge des Nachdrucks 
3,500,000 Ir. ber. Denn befonders werden in Beigien bie 
von der franzöflfchen Univerfität aboptirten Schul⸗ und 2ehrs 
bücher dem Nachdrucke unterworfen und durch bie ganze Welt 
verbreitet. Der Nachdruck dieſer Werke ift bald ein reiner, 
tertmäßiger,, balb wird der Titel und ber Zuſammenhang ges 
ändert. Zuweilen fest einer ſolchen franzoͤſiſchen Schulſchrift 
ein belgiſcher Profeſſor ſeinen Namen vor, oder trifft mit dem 
Zerte das wunderlichſte Arrangement. So hat ſich der Baron 
R.... in ben „Legons de litterature”, von Noel und Place, 
erlaubt, die Mufterftellen aus den berühmteften franzöfifchen 
Schriftftelleen herauszumerfen und feine eigenen profaifchen und 
poetifchen Producte Hineinzufügen. Die Kataloge ber brei größ- 
ten beigifchen Buchhändlerfirmen beweifen indefien, daß in glei⸗ 
her Weiſe auch alle Zweige der franzöfifchen Literatur diefem 
Raube rüdfichtölos unterliegen. Der Katalog der Handlung 
Meline weiſt 1299 Artitel auf, der von Hauman 1066, der 
von Wahlen 800 Artikel. Kine Analyfe des Kataloge von 
Wahlen gibt das Refultat, daß von den 800 Piecen 735 frans 
zöftfchen, 60 beutfchen und englifhen und nur 5 belgifchen 
Schriftfteleen angehören. Dies find die drei großen Nachdruck⸗ 
compagnien; es gibt aber noch eine unzählige Menge Unters 
nehmer zweiten Ranges, bie eine nicht unglüdliche und für 
fremde Literatur und Induſtrie nur um fo fehädlichere Nachlefe 
halten. Die Firma Iamar u. Comp. verlauft zu Ir. 40 Gent. 
ein Wert, was Hr. von Balzac zu Parts mit 7 Zr. 50 Cent. 
verkauft und das die großen belgifchen Firmen zu Brüffel für 
3 Er. abgeben. Diefes Unternehmen hat eine Zahl von . 
Subferibenten zufammengebracht und Liefert benfelben wöchentlich 
einen Band in 18. um ben Preis von TO Sent. Dee wöchents 
lihe Gewinn beläuft ſich fo auf 200-300 Fr. Gin anderes 
Unternehmen der Birma Gregoir, Wouters u. Comp. gibt unter 
bem Zitel „Vrosor historique’’ die beiten Werke ber gegenwaͤr⸗ 
tigen franzoͤſiſchen Hiſtoriker in 8., ben Band zu I Er. 25 Gent. 
heraus, fobaß die „Geſchichte der feanzöfifeien Revolution“ von 
Thiers, die zu Yarls um 40 und 50 Fr. verkauft wird und 
von den größeren Buchhandlungen in Brüffel für 20— 30 Fr. 
wu beaiehen ift, von diefen Unternehmern zweiten Ranges für 
2 Er. Gent. geliefert wird. Diefes Unternehmen auf bie 
franzöfifchen Hiftoriler wird überdies ebenfalls von 200 Sub: 
feribenten unterflügt und bat allein mit dem Rachdrucke der 
Seſchichte der franzöfifchen Revolution” von Thiers in zehn Wochen 
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.b ian Zu den Schriſden von Barante, 
Pr f —E —— ————— ebenſo viel ge⸗ 
wonnen; denn es iſt nicht gu leugnen, daß alle dieſe Geſchaͤfte 
mit großem Vorbebacht und großes Okonomie unternommen 


ie fehr namentlich der franzoͤſiſche Buchhandel und das 
fcheiftftelerifche Intereffe bei dieſer alle Principien des Wöllers 
rechts verlehenden Induſtrie gefährbet iR, braucht wol nicht 
esft erläutert zu werben. Aber, wie wir erſt vor kurzem ge: 
fehen, jedes Unxeche beſtraft ſich felbft und auch Belgien hat 
yon diefem unmoralifchen Gewinne den entichiebenfien Nachtheil 

erwarten. Es bat in feinem Schooſe einen großen ae 
Beputen Suduftriegweig , dem bie nothwenbige Baſis, naͤm 
eine nationale Literatur und ber producirende Ratio {ft fehle. 
Eine ſtaatsrechtliche Maßregel, der Zwang ber Umflänbe, die 
Vereinigung fremder Staaten gu abwehrenden und ben Nach⸗ 
deu unterbrüdenden Werträgen Tann ben ganzen belgiſchen 
Buchhandel zerdrüden und ploͤtlich bie ganze große Menge ber 
Betheiligten brots und Hülflos machen. as Raubſyſtem in 
eine andere Literatur überzutragen, ift nicht einmal mög⸗ 
U und würde nur gu neuen Nerwidelungen führen. Der 
nachhaltigfte und unberschenbarfte Nachtheil für Belgien, wie 
für jeden Staat, der mit deu geifligen Gütern eines fremden 
Volkes wirtbichaftet, Liegt aber darin, daß ber eigene nationale 
Geiſt zurüdgedrängt, verlämmert und unfruchtbar gemacht wirb 
and daß allmälig der Boden, die eigentliche, durch Leinen mas 
terielen Gewinn zu exfehende Subſtanz eines Volkes, eines 
&taates, bie Bewegung und Lebendigkeit des nationalen Geiftes 
—F Kunſt, Religion und Wiſſenſchaft ohne Rettung bapins 
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Johann Dietrih Gries. 

Johann Dietrih Gries wurde am 7. Februar 1775 
zu Hamburg geboren. Sein Vater, Kaufmann und Se: 
nator dafelbft, ein achtbarer Mann, konnte, wie fehr er 
feine Kinder liebte, wegen feiner Gefchäfte fih wenig um 
die Erziehung berfelben befümmern; fo wurde Dietrich, 
ber vierte von den Söhnen — das Haus zählte zehn Kin: 
der —, in feinem zwölften Jahre zu dem Prediger Kun: 
Hardt in Stade in Penfion gegeben. Nach einigen hier 
verlebten Zahren wurde er in das Johanneum feiner Ba: 
terftadt eingeführt, deſſen Rector damals LKichtenflein war. 
Doch nicht lange follte er auf biefem verweilen. Der 
Bater hatte ihn dem Dandel beftimmt; und fo begannen 
mit dem fiebzehnten die, wie es felbft oft klagte, drei un: 
gluͤcklichſten Zahre feines Lebens. Er warb zu einem 
Kaufmann in bie Lehre gegeben und mußte bis ins neun: 
zehnte feine Zeit in ber ſchmaͤhlichſten Knechtſchaft mit 
dem Copiren geiſtloſer Dandelsbriefe hinbringen. Anfpie: 
lungen auf diefe traurige Zeit finden fi in Gried’ ‚Der 
anderer” Üüberfchriebenem Gedichte. Man kann fi die 
Lage des Juͤnglings denken, der von früher Jugend an 
teidenfchaftlich die Muſik liebte, dem auch wol damals 
fhon eine verwandte Muſe freundlich seinladend winkte. 
Dazu hatte er keine gleichgeflimmte Genoſſen; und felbft 
mit den trefflichen Brüdern verknüpfte ihn erft fpäter ein 
trauliches Band. Endlich erlaubte ihm ber gute Water, 
die Ketten zu brechen und fi ben Studien zu widmen. 
Es wurde die Jurisprudenz gewählt; doch konnte bie Vor: 
bereitung für die Univerfität nur ein Jahre dauern. Im 
einundzwanzigften (1795) kam er nach Jena, zu einer 
Zeit, wo bie bebeutendften Namen und Thaͤtigkeiten biefe 
Heine Stadt zu dem Mittelpunkte einer geifligen Bewe⸗ 
gung machten, welche für ganz Deutfchland und über beffen 


Grenzen hinaus von den größten, wichtigſten Folgen war. 
Wenn wir bie einzelnen Facultaͤten betrachten, welche 


Namen! Griesbah, Paulus, Niethammer, der Zurift 
Hufeland, der gleichnamige Mebiciner, Loder, Schuͤtz. 
Kür Gries aber war von größerer Bedeutung, daß er an 
einem Drte lebte, wo Schiller, die Gebrüder Schlegel, 
wo Fichte und etwas fpdter Schelling Alles, was auf 
Geiſt Anſpruch machen konnte, fortriffen, fo manches Tas 
lent weckten. Nun war Weimar in ber Nähe mit ſei⸗ 
nem Theater, die größten Geiſter in ihm noch in ihrer 
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Kraft, Goethe, in nie ermübdender Thaͤtigkeit unſterbliche 
Werke fchaffend, oft in Jena, deſſen Geiſter fo manche 
verwandte aus der Fremde an fich zogen, wie Tieck, Stef⸗ 
fens, Novalid. War es zu verwundern, baß Gries, ber 
in früher Jugend ſchon von ben Muſen angezogen wurde, 
fi) mehr und mehr diefen bingab, als er an einem Orte 
lebte, den damals eine poetifche Atmofphäre umgab, bie 
duch die Philofophie noch an Kraft und Gehalt gewann, 
als er gleich anfangs in einen Kreis von Menfchen ein: 
geführt wurde, deſſen Glieder die Dichkunft übten ober 
liebten,, in dem er felöft vielfältig das angeborene Talent 
zu Außern angeregt wurde? Bar erleichterte ihm Hufe⸗ 
land's geiftvolle Behandlung der Rechtswiſſenſchaft bem 
Eintritt in diefelbe ; aber das gaflfreie Haus eben biefes 
Mannes gab auch Gries’ Liebe zur Muſik und Poefle 
Nahrung. Er fühlte fich bald in Jena ſehr gluͤcklich, ja 
heimiſch; er nannte dieſe Zeit die gluͤcklichſte Periode feis 
nes Lebens; denn es war auch bie, wo er bie freund⸗ 
ſchaftlichen Verbindungen fliftete, welche die innigſten und 
dauerndften zu fein pflegen, die akademiſchen. Das Ge 
dicht „Der Fluß”, welches auf einer Befuchsreife nad) 
Hamburg entftagd (Ofterngl 797), als Gries fih von 
den liebften Freunden getrennt hatte, fpricht bie Gefühle 
aus, die ihn damals erfüllten. Er kehrte nach Jena zus 
ruͤck, wo e8 ihm immer beimifcher wurde. Die romans 
tifhe, dem Norddeutſchen fo fremde Gebirgsgegend, ber 
Umgang mit gleichgeflimmten Freunden — denn manche, 
unter ihnen ber durch feine poetifchen Leiftungen mie durch 
feinen frübzeitigen, traurigen Tod bekannte Efchen, waren 
ihm daſelbſt geblieben —, die Bekanntſchaft mit denjeni⸗ 
gen Profefforen und andern Honoratioren Jenas, berem 
Häufer die intereffanteften gefelligen Genäffe boten, bies 
Altes beiebte feine Liebe für Mufit und Dichttunft. Er 
fing am fich ſelbſt darin zu verfuchen, und einige feiner 
Eleinen Lieder wurden A. W. Schlegel, damals in Jena, 
befannt, deſſen Beifall ihn zu groͤßern Verfuchen ermun⸗ 
terte. Einer derfelben, „„Dhaethon‘, wurbe Veranlaffung 
zu Gries’ Bekanntſchaft mit Schiller, ber biefes Gedicht 
für den „Muſenalmanach“ von 1798 verlangte. Es war 
das erfle, was von jenem gedrudt ward. Ron biefem 
Augenblide an bis an das Ende feines Lebens wuͤrdigte 


Schiller ihn feiner Freundſchaft. Bald darauf erfchienen 


im Januarheft des „Neuen deutfchen Mercur“ von 1796 
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feine erſten Überfegungen aus: dem Italieniſchen: „Queste 
piume bianche e nere” und „La biondina in gondo- 
letta”, welchen Wieland in einem ber folgenden Hefte ein 
Lob beilegte, das ben jungen Dichter hauptſaͤchlich bes 
Einne, diefes Fach faſt audfchließlich zu bearbeiten. Auch 
Boethe und Herder wuͤrdigten ihn freundlicher Etmun⸗ 
terung. 

Um biefe Zeit wurden auch die erſten Verſuche ge: 
macht, ben Taſſo zu verbeutfhen. Wir tragen kein 
Bedenken, biefe als Epoche machend zw bezeichnen und 
deshalb ausführlicher von ihnen zu fprechen. Jetzt fehlt 
es und nicht an vielfältigen poetifchen Überfegungen ber 
Poeſie des Südens; fie iſt uns dadurch zugänglich ger 
worben und hat großen Einfluß auf unfere Literatur ges 
habt; jegt, nachdem Fleiß und Mühe der Vorgänger ben 
Nachfolgern bie Bahn gebrochen, iſt's von Feiner fonder: 
lichen Bedeutung, wenn ein Literator von poetifhem Ta⸗ 
Ient fih an eine neue Überfegung macht. Aber wie wer 
nig war vor Gries für jene füdlihen Dichtungen geleiftet? 
Welch ein Ziel warb den Überfegern und ihm felbft durch 
feinen Taſſo vorgefteht? Ihm ſelbſt, fagen wir, und 
verftehen wird ung, wer ben nach 39 Jahren in ber fünf: 
ten Ausgabe erfchienenen Taſſo deſſelben Überſetzers mit 
der erften Erfcheinung deſſelben vergleiht. Die erften 
Stanzen des Taſſo, die Gries im März; 1798 über: 
feste, waren bie berühmten, bie viergehnte und funfzehnte 
im fechszehnten Gefange bes „Befreiten Jeruſaͤlems“; fie 
waren für das Stammbuch einer bie Dichtkunſt Lebenden 
und uͤbenden Kreundin beftimmt. Damals hatte Gries, 
von den juriſtiſchen Studien noch gefeffelt, nody nicht im 
entfernteften den Gebanten, ben ganzen Taſſo zu ber: 
deutfchen. Aber fhon im folgenden Sommer, den er in 
Dresden zubrachte, überfegte er den ganzen ſechszehnten 
Geſang und ſchickte ihn Wieland, der ihn fogleih tm 
„Neuen beutfhen Mercure” (1798, St. 10) mit einer 
ſehr ermunternden Nachfchrif® abdruden lie. Nun war 
die Bahn gebrochen; bo ging es mit dem Überſetzen 
ſehr langfam; benn bie juriftifchen Studien durften nicht 
aufgegeben, wenigftens follte ber Doctorhut erlangt wer: 
ven. So kam Gries, als er fih 1799 nad Göttingen 
begab, ba ber Aufenthalt in Jena die genannten Studien 
zu wenig förderte, bier nicht über den fünften Geſang 
hinaus. Wie oft wurden biefe erften Sefänge gefeilt und 
twiebergefeilt, und immer von neuem abgefchrieben! Gries 
zeigte noch in fpäterer Zeit gern das Manufeript des noch 
in Jena vollendeten erften Gefanges vor, welches er, auf 
ausdruͤckliches Verlangen, Schiller zur Durchſicht übergab 
und auf welchem biefer die Stellen bezeichnete, die ihm 
einer Beſſerung bedürftig fchienen. Die Zeit in Göttin: 
gen jedoch war hauptfächlich den Rechtsſtudien gewidmet; 
doch hörte er auch die Archäologie bei Heyne, dem er bie 
freieſte Benugung ber reichen Bibliothek verbankte; nur 
bie Nebenflunden waren dem Taſſo gewidmet. Inzwi⸗ 
[hen war an eine Bekanntmachung bes jest fertigen ge: 
dacht worden. Der Buchhändler Frommann, defien gaft: 
freiem, von allen jenaifchen, oder in Jena eine Zeit lang 
verweilenden Literarifchen Notabilitäten befuchten Haufe 


Sries bie ſchoͤnſten Stunden verbanfte, hatte ben Verlag 
übernommen, und Gries felbft überbrachte ihm Oſtern 1800 
jene fünf Geſaͤnge, ben erften Band, ber im Sommer beffel: 
ben Jahres im Quartformat — fo wollte es der Verleger — 
erfchien. In Iena unterzog fich Gries auch dem juriſti⸗ 
hen Eramen und erwarb fi ben Doctorhut, worauf er 
In Göttingen feine Differtation („De litterarum cambia- 
lium acceptatione‘‘, Jena 1800) ſchrieb, welche von frem: 
ber Hand ins Deutfche überfegt wurde. Gries wollte 
nun, nach damaliger Gewohnheit junger Zuciften, in 
Weslar, Wien und Regensburg fi) mit dem Gange bes 
Reichsproceſſes näher bekannt machen. Allein nad) einem 
kurzen Aufenthalte in der erfigenannten Stadt fand er 
feine Wanderung duch ben Wiederausbruch des Krieges 
(im Herbft 1800) und durch die Schlacht bei Hohenlinden 
für jegt vereitelt. Er begab ſich alfo nad Sena, wo, 
nach dem Erſcheinen des erflen Bandes des Taſſo, bie 
Hortfegung verlangt wurde. Die Aufnahme war bei Ur: 
theilsfaͤhigen fehr günftig, und auch das größere Publi⸗ 
cum begrüßte die neue Erſcheinung, wie fie e8 verdiente. 
Merkel's Anzeige in feinen „Briefen für Frauenzimmer“ 
richtete wenig aus gegen die ehrenvoll anerlennende bes 
Hofrath Schuͤtz in der „Jenaiſchen Allgemeinen Literatur: 
Beitung”. Im naͤchſten Jahre erſchien der zweite Theft 
des Zaffo und in ben beiden folgenden die zwei letzten 
Theile. Wir geben bier fofort die weitern Schicfale dieſes 
deutſchen Zaffo, weil fie einen Beweis geben von bem 
ſtets lebendigen Streben und mufterhaften Fleiße des Über: 
fegert. Im Jahre 1810 war eine zweite Auflage nd: 
thig; fie erfchlen, jegt in Octav, ſtark umgearbeitet; doch 
fo, daß fie bald dem Verf., dem erft bei der Verbeut: 
[hung bes Calderon die rechte Üderfegungstunft auf: 
ging, ungenügend ſchien. Damals fland Gries in enger 
Verbindung mit 9. Voß dem Juͤngern, der, in bie Kunſt 
feines Vaters eingeweiht und felbft fie uͤbend, den willig 
folgenden Freund zu immer größerer Strenge antrieb. 
Die dritte Ausgabe (1819) träge überall die Spuren ber 
gluͤcklichen Revolution, die in Gries vorging. Nur kam 
er erſt fpäter auf den Gedanken, bie Inechten Reime ganz 
zu verbannen und auf die venia, nostris poetis data, 
sed indigna, wie der alte Denis ſich ausdrüdt, zu ver: 
zihten. In der vierten Ausgabe (1824) kommt nur ein 
einziger unechter Reim, bazu ein gegebener, vor; fie ift 
überhaupt correcter; die Ungleichheit, die man in der vor: 
bergehenden wahrnahm, ift verfchwunden; überall eine 
gleiche Haltung und, ohne bag Deutlichkeit, Fluß, Wohl: 
laut beeinträchtigt wären, größere Treue. Man follte 
nicht glauben, daß fie babe überboten merden koͤnnen. 
Dennoch that es eine 1837 erfcheinende fünfte. Won 
den 2000 Stanzen des „Befreiten Serufalem” find in 
biefer etwa 230 in einzelnen Worten verändert worden, 
etwa TO haben bedeutende Veränderungen erfahren; und 
nun war auch ber legte unechte Reim verſchwunden 
(2, 28), So war benn ein Werk entftanden, das man 
wol des Verf. Lebenswerk nennen Eönnte; denn zwifchen 
den erſten, im Feuer ber Jugend nachgeſungenen Stro: 
phen bes „Befteiten Jeruſalem“ und diefer fünften Aus⸗ 
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gabe liegen nicht weniger als 39 Jahre, während beren 
das deal, nad bem der Verf. firebte, ihm immer les 
bendig vor dee Seele fchwebte, welches zu erreichen ihn 
auch das zunehmende Alter, vielfältige Unbilden des Ge: 
ſchicks und Kränktichkeie nicht hinderten. Gries’ Zaffo 
ſollte unferer im Schaffen fo leichtfertigen Jugend als ein 
Erempel vorgehalten werben, welche Ausdauer, welcher 
Zeig, welche Beſchraͤnkung nöthig find, um ein muſter⸗ 
haftes Wert zu fchaffen. Ä 
(Die Fortfekung folgt.) 





Etat du catholicisme en France, par M. Pepin. 
Daris 1841, 

Nur wahre Religiofität iſt im Stande, die dhaotifchen 
Wirren zu befcehwichtigen, in bie eine revolutionnaire Bewegung, 
wie fie die Befchichte noch nicht gefehen, Frankreich am Ende 
des vorigen Jahrhunderts geworfen bat. Nachdem ber Altar 
geflürzt, das Allerheiligfte befubelt, Gottes Blitze durch freche 
Blasphemien herausgefodert waren, fühlten bie durch einen in⸗ 
baltlofen Vernunftdienft unbefriedigten Herzen ein Bebürfniß, 
ſich von ben wärmenden Strahlen ber Religion wieder berüh⸗ 
ren zu laſſen. Napoleon erkannte in der Wieberherflelung der 
Staatskirche ein Mittel, bie gährenden Kräfte zuſammenzuhal⸗ 
ten. Die Religion war ihm ein Werkzeug der Politik. Begei⸗ 
flertee und inniger warb die Sache bed Katholicismus von der 
alten KRönigslinie, welcher dee Thron wieder anheimgefallen war, 
ergriffen. Lille und Kreuz verfchwiflerten fi auf das engſte. 
So geneigt auch das Voll war, ben milden Lehren bes Chri⸗ 
flentbums nach ben blutigen Stärmen ber Revolution fein Herz 
zu erfchließen, Eonnte doch ein zu ſtarkes Dinneigen zu den ver: 


fteinerten Formen bes abgelebten Hierardhismus, wie ed vom 


Throne herab begünftigt zu werden fehlen, nicht ohne Gegen 
wirfung bleiben. In der That regte fich nicht nur der reftau: 
zirten Kirche gegenüber mannichfadye Oppofition, ſondern felbft 
in der Zahl der Verehrer bed Katholicismus legte Diefer und 
Jener Hand an, um Mängel zu tilgen, Flecken zu verwifchen 
und das überlieferte Chriſtenthum, das man theilweife veraltet 
wähnte, burch ftümperhafte Verſuche unferer Zeit zugänglicher 


zu machen. 

Man würbe fich täufchen, wenn man in biefen Bemühun: 
gen, den beſchmuzten Tempel des Deren zu reinigen, ben Geift 
des eigentlichen Proteftantiömus erkennen wollte, Nie werden 
die Lehren der Reformation, wie fie in Deutfdland Wurzel 
— und herrlich aufgingen, auch in Frankreich günſtigen 

oben finden. Der Geift der Reformation iſt an Frankreich 
vorübergegangen und nur wenige Derzen find von feinem Flüs 
gelfchlage angeweht. Noch heute ift der ganze Nationalcharak: 
ter der proteftantifchen Gonfelfion zuwider. Prophezeiungen wie 
bie Goquerel’s („Lettro a M. Guizot”), daß der Proteftans 
tismus bald auch in Frankreich an bie Stelle der Tatholifchen 
Kirche treten werbe, find Lediglich aus ber Luft gegriffen. Die 
Samenkoͤrner, welche die franzoͤſiſchen und ſchweizer Methodi⸗ 
fien ausſtreuen, fallen auf felfigen Boden und werben nicht 
aufgehen. Verſchiedene Sournale, bie von diefem Sinne aus 
unternommen, um als Rorlämpfer bes Proteftantismus zu 
dienen, finb erfolglos in der Nichtbeachtung untergegangen. 
Alle diefe Beftrebungen zeigen aber immerbin, daß die Religion 
als der einzige Balſam betrachtet wird, die tiefen Wunden zu 
heilen, die dem gefammten Staatslörper in ben letzten 50 Jah⸗ 
ven gefchlagen find. Die Borm, unter ber man biefes Heil⸗ 
mittel dem Kranken hat beibringen wollen, ift oft gar fonders 
bag geweſen. Der St. Simonismus mit feinen mannichfachen 
Spielarten ift unter den Hieben ber Lächerlichleit zufammenges 
funten; bie Sekte bes Abbe Shatel mit ihren Platthelten und 
Sonderbarkeiten hat nur eine kurze Bluͤtenzeit gehabt; die 
Überihwänglichkeit eines romantiſchen Katholicemus ift vors 


übergeraufcht; aber das Beduͤrfniß nach etwas Höherm, Gei⸗ 
fligerm, die Vorahnung wahrer Religfofität klingt in den Her⸗ 
zen nad. In der Kirche felbft wird rüftig gearbeitet zur Si⸗ 
derung ber Patholifchen Tendenzen. Zwar poltert audh der jes 
fuitifhe Maulwurf wicber im Stillen ruhig fort, indeflen fin- 
ben fih immer mehr wahre Diener Gottes, die in Begeifterung 
bas Volk mit dem Geiſte der Religion zu durchdringen ſuchen. 


Wir Finnen bier nicht alle Verfuche verfolgen, die in neues 
fter Zeit in Frankreich gemacht find, um dem alten Stamme 
bed Katholicismus wieder neue Lebenskraft einzuflößen, indeſſen 
wollen wir bier mit einigen Strichen bie verjchiedenen Nuan⸗ 
cen. zu zeichnen verfuchen, in welche die eifrigſten Arbeiter an 
biefem Werke zerfallen. Wie in Frankreich jede Bewegung fos 
gleich eine potitifche Färbung erhält, fo werden wir uns auch 
bier auf das Gebiet der Politik verfest feben. Der Journalis⸗ 
mus ift auch bei diefer Frage das Kampffeld. Wir haben ges 
fagt, daß die Bourbons vorzüglih den Katholicismus mit In⸗ 
brunft ergriffen, und fo machten fi denn auch ihre Anhänger, 
die Eegitimiften, nachdem diefe Regentenlinie zum britten Male 
des Thrones verluftig gegangen war, zu eifrigen Streitern ber 
Hierarchie. Auf dem Banner, um ben fie fi fdharten, fand 
Katholicismus und Legitimität! Die Legitimiften, die eigentlis 
hen Romantiker in der Politit, Halten feft an ben Überliefe⸗ 
rungen des Mittelalters; fie möchten ben übermüthigen Geift 
bes erwachten Volks mit den Banden ber Hierarchie wieder an 
den Thron bes Abfolutismus fefieln. So einig biefe Partei 
auch ift in Bezug auf das Ziel, nach bem fie hinſtrebt, fo find 
doch auch unter ihren Mitgliedern verfchledene Schattirungen. 


Die Fühnften, d. 5. diejenigen, die zu den verwegenften Mits 


teln greifen, find die, welche dem Volke gewiffe Rechte einräus 
mend, vorgeblidy das Recht ber Wahl zur Lanbesvertretung eis 
nem größern Kreiſe als bisher überlaffen wollen. Die „Ga- 
zette de Frrance’’, die wegen dieſes revolutionnairen Elements, 
mit dem fie ihre religiöfen Principien verfegt, von Rom aus 
mit dem Bannſtrahl des Werbots getroffen iſt, fireitet an ber 
Spige biefer Legitimiften. Sie wirft fi zum Vorkaͤmpfer ber 
echten gallicanifchen Kirche auf, die des Papſtes Macht nur in 
religiöfen Dingen anerkennend, feine Einmiſchung in politifche 
Verhältniffe entfchieden zuruͤckweiſt. Man rechnet hierbei nicht 
unklug. Die Anerkennung der Zulimonardie von Geiten bes 
Papſtes würde die Legitimiften zwingen, fich ihr zu unterwerfen, 
wenn fie fidy nicht durch biefen Vorbehalt zu fehlten müßten. 
Was nun diefe bemofratifchen Echren, wenn wir fie fo 
nennen dürfen, von ber ausgebehnten Wahlfreiheit u. f. w. bes 
trifft, fo würde man ſich täufhen, wenn man glauben wollte, 
dag das Element der Demokratie gewiffermaßen unfichtbar in 
der Luft ſchwebt, täglih unbewußt eingeathmet wird und ſich 
unvermerkt auch ber Partei, die am meiften gegen bie Conſe⸗ 
quenzen bed Radicalismus ficht, mitgetheilt hat. Auch hier ift 
nur jefuitifche Berechnung, wenn biefe Lehren als Aushaͤnge⸗ 
fchilb gebraucht werben. Man würde bie Fahne, auf die biefe 
Lehren gefchrieben find, verbergen, wenn das Staatsfchiff wie: 
der die Farbe der Bourbons aufgezogen hätte. Katholicismus 
und Republikanismus wollen fi nicht innig vereinigen. Im 
franzöfifchen Radicalismus zeigt es fich, wie ſich nie beide Prin- 
eipe das Gleichgewicht halten. In den Blättern ber radicalen 
Partei, welche die Flagge des Republikanismus unverbohlen auf: 
geftedt haben, wird man wenig von Tatholifchen Lehren wahr: 
nehmen. Gin vager Dienft der Freiheit tritt an die Stelle bes 
Gottesbienftes. Inbifferenz in Glaubensſachen und KRabicalig- 
mus werben ftets Hand in Hand gehen. An Lamennais laͤßt es 
ſich am beuttichften darlegen. So lange er noch nicht die Toga bes 
Volkstribuns um feine Schulter gelegt, bekreuzte ex ſich vor den 
Heiligenbildern der Kirche; feit dem Augenblide aber, wo tr 
ber Souverainetät bes Volks einen Altar errichtet, hat er ans 
gefangen auch in Sachen der Religion feine Stirn freier, un: 
abhängiger zu tragen. Er beugt ſich nicht mehr vor der Uns 
fehlbarkeit bes Heiligen Stuhls, und was ſeilem Syfleme von 
Ehriſtenthum, von Katholicismus insbefondere noch anbaftet, 
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wird ſich über kurz oder lang verwiſchen und in einen unbe⸗ 
geenzten, nebelnden Rabicaliemus aufldien. 

Maötsend die Partei der Legitimiſten bie Sache bes Ka⸗ 
tholieismus mit dem Borbehalte ergriffen bat, daß der Einfluß 
des Papſtes ſich nicht bis auf weltliche Einrichtungen erſtrecken 
Tonne, bat ber Zulitbron, einmal anerlannt vom heiligen Was 
ter, fich gang unter feinen Schutz geſtellt. Ludwig Philipp er⸗ 
kennt im Katholicismus bas einzige Band, die focialen und 
politifchen Werhältniffe Frankreichs, bis in ihre innerſten Zus 
gen erfchüttert, jufammeogupalten. Bon feiner Yamtlie, befons 
ders von ber Königin wird ein Beiſpiel gegeben, wie ber Guls 
tus ber Religion zu achten ifl. Wie in Frankreich Alles als 
Waffe bei politifchen Kämpfen dient, fo wirb biefe völlige Uns 
terwerfung unter den Papft dem Juftemilieu von Denen zum 
Vorwurf gemacht, bie ſich gu Streitern der fogenannten galli= 
canifchen Kirche mit ihrer Unabhängigkeit aufgeworfen haben. 
Die Anfichten des Hofes über Religion, Hierarchie und Cultus 
finden ſich am deutlichſten ausgeiprocdhen in dem Tageblatte 
„Y’Univers‘, das, politifchen, vorzüglich aber religiöfen Ins 
terefien gewidmet, die Quelle, aus ber es fließt, nicht vers 
leugnen Tann. 

Indem wir biefe verfchiebenen Parteien zeichnen, ziehen 
wie vielleicht die Linie zu weit in das Gebiet der Politit bins 
ein, aber wie mußten uns auf biefen Standpunkt flellen, um 
ein Buch P befprechen, das, in mehr als einer Beziehung 
wichtig, eine ganz politifche Bedeutung hat. Pepin iſt ber 
Verfaſſer einer Schrift über reinmonarchiſche Negierungsform, 
oder, wie es in ber politifchen Zerminologie heißt, über die pers 
fönliche Regierung (gouvernement personnel), Die Kendenz 
diefer Schrift, forwie die genauen Verhältnifie bes Verf. zum 
Hofe ließen feinen Zweifel über die Quelle, der fie ihre Ent⸗ 
ſtehung verdankte. Auch biefes neue Werk, intereffant feines 
Gegenftandes wie ber Darftellung wegen, verleugnet ben Ein⸗ 
fiuß der Hofpartei nit. Es ift durchaus in dem Geiſte ge: 
fhrieben, in dem bas erwähnte Iournal „L’Univers’’ geleitet 
wird. Der Verf. legt befonderes Gewicht auf die Anerkennung, 
bie von Seiten bes heiligen Waters der Julimonarchie gewor⸗ 
den iſt, und belämpft mit dieſer Waffe die Principien bes Les 
gitimismus. Sodann fucht er nachzuweiſen, wie in ber Ges 
fhichte der immer unverfennbareren Sntfaltung des Katholicis⸗ 
mus der Name Lubwig Philipp’s und feiner frommen Familie 
vor allen ſtrahlt, während ihm die Iegitimiftifchen Blätter 
einerfeits eine zu unperhoblene, vorbehaltslofe Hingebung an 
den Yapft, anbererfeits aber eine zu geringe Offenbarung wah⸗ 
ser Religiofität vorwerfen. Pepin verfäumt in-feinee Schrift 
keine Gelegenhtit, die Eönigliche Familie zu verherrlichen. Er 
theilt ein Gefpräch des Papftes mit, in bem ber heilige Vater 
die Königin eine „wahre Heilige“ Heißt. Werner veröffentlicht 
er das Blaubensbelenntniß bes Herzogs von Orleans u. f. w., 
um darzulegen, wie innig ber Geiſt bes Katholicismus den Ya: 
milientreis des Hofes durchdrungen bat. In ber Stiftung el: 
nes Episkopats in Algier wird ein neuer Schritt zur Ausdeh⸗ 
nung ber alleinfeligmachenden Kirche gefeiert. 

Wennſchon ber Verf. der erwähnten Schrift alle Strah⸗ 
ien der NReligiofität auf dem Haupte des Königs fammelt, um 
ihn hinguftellen als würdig des Ramens des „allerchriſtlichſten 
Königs”, fo dürfen wir uns doch nicht verhehlen, daß Ludwig 
Philipp offenbar die Sache des Katholiciamus im Intereffe ſei⸗ 
nes Throns ergriffen hat. Er fucht dem Hierarchismus bie 
Wege zu bahnen, weil er fi) von ihm Ruhe und Orbnung im 
Bamiliens und Staatsleben verfpricht. Den düſtern Qualm bes 
Pietismus wie den im Dunkeln ſchleichenden Jeſuitismus win 
er jedenfalls von Frankreich fern halten. Beide würden aufs 
neue bie Geifter verbüftern und aufs neue gefährliche Wolken 
thürmen. Und doch fuchen ſich diefe gefährlichen Elemente von 
wei Geiten in bas Fr bes Landes einzubrängen. Im üben 

nkreichs liegt noch ein Bährungsftoff zeligiöfer Schwaͤrmerei, 
während in bem benachbarten fprachverwandten Belgien ber Its 
futtismus feine Nege fpannt. Im füblidhen Frankreich hat das 


Gouvernement durch Erlaubniß Öffentlicher Proceſſtonen in ⸗ 
rer Zeit einen Schritt breit nachgegeben; auf bie hefaltifchen 
Plane im Rorden bingegen hat es ein deobachtendes Auge ges 
richtet. Der Diſchof von Paris, ein fefler, dee GBache des Ju⸗ 
litſrones ergebener Dann, reiſte vor kurzem in Beigien. Gr 
hatte von feiner RKegierung und, wie es heißt, auch vom Papfie 
der ſich nicht wieder vom Jeſuitismus die Arme binden Laffen 
will, den Auftrag erhalten, jene geheimen Umtriebe su beobach⸗ 
ten und wo möglich ihre Gewalt gu laͤhmen. HD. 


Literarifhe Miscellen. 

Bor einigen Jahren fand Mohammeb Ati von Agyps 
ten bei einer Beife im oͤſtlichen Afrika feinem Vortheile anges 
meflen, über das Ginfangen feiner getreuen Rubier und Abpffis 
nier zum Behuf ber Berforgung ber Sklavenmaͤrkte gewaltig 
entzüftet zu fein, und erließ ſtrengſten Befehl, daß fothaner 
abfcheulicher Handel ferner nicht getrieben und gebuldet werden 
folle. Als dies in London bekannt wurbe, gerieth die bafelbft 
ſigende Anti-slavery convention in Entzüden über den mens 
ſchenfreundlichen Türken und votirte ihm in einer großen Berfamms 
lung ben Dank bes Vereins und den Ausdruck befielben mittels 
Adrefie. Zum liberbringer wurde Dr. Madden gewählt, und 
nicht wenig war Dr. Madden erflaunt, als er bei feiner An⸗ 
kunft in Alerandrien — im Auguft 140 — erfuhr, daß es 
zwar mit dem Verbotsbefehle, doch auch mit bem Fortbeftchen 
des Regerfanges und des Sklavenhandeis feine Richtigkeit habe. 
In philanthropifhem Zorne fügte er der Dankadreſſe eigens 
mächtig eine Nachſchrift bei, in welcher er dem Wicrkönige bes 
merkte, daß feines Verbots ungeachtet gegenwärtig auf ben 
Märkten ven Kairo und Alerandrien 300 Eklaven feil geboten 
wärben, daß in den letten zwölf Monaten gegen 10, vers 
Tauft worden und daß die Beamten Seiner Hoheit ben fluch- 
würbigen Handel nicht blos bulbeten, fondern felbft trieben, ins 
bem nad) wie vor bie Soldateska zum Ginfangen gebraudt, 
ben Gklavenhändlern für ſchweres Geld Licenzfcheine ertheilt 
und von den erportirten Sklaven zum Beſten bes Schatzes 
ein anftändiger ober vielmehr unanftändiger Zoll erhoben werde. 
Herr Ai nahm Adreſſe fammt Poftfeript fehr gnädig an und 
antwortete auf Iegteres, daß an ihm bas Befehlen, an feinen 
Beamten das Gehorchen, es folglich nicht feine Schuld wäre, 
wenn biefe nicht thäten, was er befohlen. Demnach werben 
Nubier und Abpffinier von der Solbatesta nach wie vor gehetzt 
und verfauft und der menfcdhenfreundliche Türke begnügt ſich 
mit dem Ruhme, beides verboten zu haben. Diefen Grfolg 
feiner Sendung hat Dr. Madden in einem Buche unter dem 
Zitel: ‚Egypt and Mohammed Ali’ (London 1841) ans 
Licht geftellt und eine ausführliche Welchreibung der Hetze, des 
Verkaufs, des Misbrauche der Kinder u. f. w. beigefügt, bie, 
wenn auch nichts Neues, doch eine Beftätigung der befannten 
Bräuel enthält. 


Dee unter bem einfachen Zitel ‚‚Werrers”’, von Charles 
Ollier zu London in drei Bänden erfchlenene Roman aus der 
Regierung bes zweiten Georg bat den moraliſchen Zwei, ben 
Lofer zu Überzeugen, daß Rang, Ehren und Keichthum mit 
alt den zahllofen Vortheilen ariflotratifcher Connexion den Be⸗ 
ſitzer nit gluͤcklich machen Eönnen, dafern er unmäßlg, ges _ 
waltthätig, ungerecht und in ſchmuziger Seldſtſucht befangen. 
Ginigermaßen flieht die Ersählung auf hiſtoriſchem Boden; es 
treten Perfonen auf, die wirklich gelebt haben, und es geſche⸗ 
ben Handlungen, die gefchichtlich wahr find. Manches hat aber 
auch der Verf. Hinzu exfunden, es jeboch fo geſchickt einzumeben 
gewußt, daB Wahrheit und Dichtung fich oft kaum unterfchels 


den lafien. Man muß mit der beiveffenden Beit mehr «als 
oberflächlich belannt fein, um nicht das Ganze für reine Ges 
erhaft gezeichnet, vom 


fchichte zu halten. —* iſt meiſt 
Momente feines Sichtbarwerdens bis zu feinem Tode am Gal⸗ 
gen, und alle zweiten und britten Figuren finb mit richtiger 
Wahl gruppiet. 7. 
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Johann Dietrih Gries. 
(Bortfegung aus Nr. 100. 

Sm Herbſt 1800 war Gries nad, Jena zuruͤckgekehrt. 
Guͤnſtige Familienverhaͤltniſſe ſetzten ihn in Stand, von 
nun an ganz feiner Neigung zu leben, da ohnehin eime 
In Goͤttingen begonnene, nun Immer zunehmende Gehör: 
ſchwaͤche ihn vom Geſchaͤftsleben auszuſchließen fehlen. 
Nachdem der Taſſo vollendet war, machte er fih an 
den Arioſto, von bem bie beiden erften Theile bei dem 
Verleger bes Taſſo 1804 und 1805 erfchienen. Aber 
Diefes große Werk follte' in Jena nicht vollendet werben. 
Schon als Gries 1800 Jena wiederſah, hatte die Unt: 
verſitaͤt durch Fichte's Entlaffung den erſten Stoß erlitten. 
Er ſelbſt hatte fein Bleiben unmoͤglich gemacht; aber bie 
Jugend dachte anders als die Curatoren ber Univerfität; 
und wie Gries an dem gefeierten Lehrer hing, das gibt 
das von Ihm im Namen der Schüler Fichte's an diefen 
gerichtete Gedicht zu erkennen. Zwar wurde Schelling, 
Gries befreundet, nach Fichte mit Begeiſterung aufge 
monmen. Uber auch er, beide Schlegel, beide Hufeland, 
Paulus, Schuͤtz, Loder, Alle, In deren Häufern er bie 
reichſten Freuden gefunden, verließen Jena. Dazu war 
Gries, bei der Abnahme feines Gehoͤrs, ein großer Genuß 
verfümmert, ber des welmarifchen Theaters. In der ers 
ſten Vorſtellung der „Natuͤrlichen Tochter‘ weinte er Thraͤ⸗ 
nen ber Verzweiflung; er Eonnte keinen Vers vernehmen. 
So war «6 ihm betrübend, daß er durch daffelbe Übel an 
geſelliger Übung der Muſik gehindert ward; im Winter 
1805 fpielte ex zum legten Mal öffentlich im Concert auf 
dem Flügel. Kein Wunder, daß ihm der Aufenthalt in 
dem fonft fo geliebten Jena verleldet wurde. Mehre feis 
nee Freunde hatten fid auf ber neu aufblühenden Uni: 
ser fität Heidelberg geſammelt, und dahin folgte ihnen Gries 
im Frichjahr 1806. 

Die ſchoͤne Ratur Heidelbergs verfehlte Ayre Wirkung 
nicht; eine zweite Jugend ſchien in alle feine Adern zu 
ſtroͤmen. 
Ungen und war, obgleich ſeit ſechs Jahren Doctor, mehr 
Student, als er es je in den eigentlichen Studentenjahren 
geweſen war. Selbſt ſein ſchlechtes Gehoͤr war ihm hier 


minder beſchwerlich, da die jungen Leute, mit ihren fri⸗ 
fih ein Verguigen daraus machten, ih⸗ 
Semmbde vernehmlich 


Sehen Lungen, 
wm aͤltern ju werden. Haͤufige 


Dienftag, —— Kr. 109, — 


Auch lebte er faſt nur mit und unter Juͤng⸗ 





Ausflüge in die herrliche Gegend, na dem Rhein unb 


Main, nad Baden und ins Murgthal, erhöhten noch 
den Reiz des anmuthigen Aufenthalts. Hier vollendete 
Gries die Überfegung des „Rafenden Roland“, deſſen zwei 
Iegte Theile 1807 und 1808 erfchienen. Dkonomiſche 
Rüdfihten, dann ber Umftand, daß die jüngern Freunde, 
fo auch einige Gries befreundete Profefforen allmälig Hei⸗ 
beiberg verließen, bewogen jenen, nad einem Aufenthalte 
von etwas mehr als zwei Jahren dieſem fchönen Plage 
Lebewohl zu fagen. Er emtfchloß ſich, wieder nah Jena 
zu ziehen, das ſich nach jenem traurigen Kriegsereignifien 
allmälig erholt. Doc wollte er nicht nach Norddeutſch⸗ 
land zuruͤckkehren, ohne zuvor die Schweiz, fchon lange 
das Ziel feiner Sehnfucht, gefehen zu haben. Im Som: 
mer 1808 verließ er das geliebte Heibelberg, ducchftreifte 
auf einer viermonatlichen Reife jenes Gebirgsland, übers 
ſchritt Die Grenze beffelben und kam bis Mailand. Bon 
dem Gipfel der Kathedrale diefer Stade fchaute er auf bie 
nah Rom führende Straße hinab. Aber er mußte fich 
nordwaͤrts wenden; und fehwerer, wie er oft fagte, ward 
ihm nie etwas in feinem Leben. Noch in fpäter Zeit ge: 
bachte er ſchmerzlich dieſes Scheidene. Als 1833 eine 
aus Stalien zuruͤckkehrende Sreundin ihm einen Epheu- 
zweig, non Taſſo's in Rom noch vorhandener Eiche ge: 
nommen, mitbrachte, bichtete er folgendes Sonett: 

Auf Mailands Dom ſtand ich in Schnfuchtsfchauern 

Bor mandem Jahr, und fehaute mit Gntzüden 
Die blühnde Blur, begrenzt vom walb’gen Rüden 
Des Apennin, und fah, nicht ohne Trauern, 

Den weißen Pfad fich binziehn nach ben Mauern 
Der heil’gen Stadt. — DO möcht” es bort wir glüden, 
Bon meines Dichter Baum ein Reis zu pflüden, 
Das mir ald ew’ges Denkmal follte dauern! 

So feufzt’ ich; aber ach! noch eh’ ich's wähnte, 
Hieß das Geſchick nerdwärts die Schritte wenden ; 
Unb meine Hoffnung warb zum flächt'gen Traume. 

Dir banf’ ich nun, was ich fo heiß exfehnte 

„ Den Epheuzweig, ben bu mit frommen Sänden 
Kür mich gepfluͤckt von Taſſo's heil'gem Maume. 

Am Zuße bes Rhonegletſchers, Hart an der Grenze 
bes ewigen Eifes, pflücdte er Alpenroſen, die er getrocknet 
aufhob. Auf ben Umfchlag, der fie bewahrte, fcheleb er: 

Wo fi der Lang mit bem Winter dermäßlt, o ihr Rofen 


er Alpen! 
Pfluͤckt ich euch; aber der Lenz —* und der Winter 
nur blieb. . 


nn 


Ans. Sue 


F = 
Leider war auch in der Wirklichkeit ber ſchoͤnſte Theil 
von Gries' Leben hin. Spät im Herbſt kam er in Jena 
an. Aber wie fand er es wieder! Seine glänzenbfte 
Zeit war vorüber, als Gries es 1806 verlieh. Nun er: 
foßgge die: verhängnißvolle Schlacht. An einer. Stelle ber 
Stadt, wo fonft die befferm Hdufer flanden, fand ber 
Zuruͤckkehrende eine Brandftätte, die Zahl der Studiren: 
den auf 200 herabgeſunken, uͤberall trübe Gefichter. 
Gries, an fein fhönes Heidelberg denkend, hätte verzwei⸗ 
feln mögen; nur daß das Frommann'ſche Haus die alte 
Freundſchaft und Gaſtlichkeit bewies und der. Sturm von 
Luͤbeck zwei Freundinnen nad) Siena verfchlug, in beten 
Haufe ihm heitere Stunden wurden. Auch erhoelte fi 
bie Univerfität nach und nach und neue bedeutende Nas 
men traten an bie Stelfe ber alten. So befreundete ſich 
Gries allmaͤlig wieder mit Iena, wenn «6 ihm auch Das 
nicht wieder werden konnte, was e8 vor zehn Jahren war. 
Vor Allem fehlten ihm, dem in hohem Grade für Freund: 
haft empfänglichen, gleichaltige Freunde, Freunde aus 
der Jugendzeit. 

Nachdem er feinen Tafſo umgearbeitet hatte und 
diefe neue Ausgabe (1810) erfchienen war, verfuchte er 
fih an Bojardo's ‚‚Orlando innamorato“, deſſen zmöffter 
Sefang im „Morgenblatt” von 1812 erfchlen. Allein die 
Miefenlänge des Gedichte ſchreckte ihn von der Fortfegung 
ab; auch war bie damalige Lage des deutfchen Buchhan- 
dels folchen großen Unternehmungen im Gebiete ber ſchoͤ⸗ 
nen Literatur nicht guͤnſtig. Dagegen wandte fi Gries 
zum Galderon. Schon 1811 hatte Goethe den „Stand: 
haften Prinzen’ diefes Dichters, nach Schlegel's Über⸗ 
fegung, auf die weimariſche Bühne gebracht; das Stud 
fand großen Beifall, und wer hätte nicht den unvergef- 
lichen Molff als Fernando bewundert! „Das Leben ein 
Traum”, nach einer freien Behandlung des Hm. von 
Einfiedel, gefiel noch mehr; „Die große Zenobia”, von 
Demfelben auf ähnliche Weiſe behandelt, follte fodann die 
Bühne betreten. Goethe aber wuͤnſchte wenigftens die 
herrlichen Stanzen des Decius, im erften Act des Schau: 
ſpiels, dem urfprünglihen Versmaß zurädigegeben unb 
glaubte den ÄÜberfeger des Taſſo und Arioſto zur Loͤ⸗ 
fung diefee Aufgabe geeignet. Gries vollbrachte diefelbe 
zu des großen Dichters Zufriedenheit; Ddiefer nannte fie 
„eine wahrhaft fonnige Erfheinung‘ *); und Gries wurde 
nun von ihm aufgemuntert, bas ganze Schaufpiel in der 
PVersart des Originals zu verdeutſchen. Er unternahm 
es, und gewiß war dies kein leichte Unternehmen. Er, 
der ſich bisher faſt nur mit den Italienern befchäftigt 
hatte und felten über die Form der Stange hinausgegan: 
gen war, er follte fih nun zu einem ihm nur durch 
Schlegel's Überfegung bekannten Dichter wenden, deſſen 
Sprache, ihm noch wenig bekannt, fehr ſchwer zu verſte⸗ 
hen, deſſen Versarten zu den kuͤnſtlichſten gehören. Doch 
Gries, zum portifchen Überfeger geboren, wurde durch 
diefe Schwierigkeiten nur mehr gereist. Gin benachbarter 
Freund bemühte fich gemeinfam mit ihm, bie Raͤthſel, 





) Knebers literariſchen Nachlaß, Thi. 1, ©. 250. 


die Calderon fo oft bietet, zu loͤſen, und H. Voß ber 
Süngere, ben Gries von Heidelberg her ee —* 
warmen Antheil an der Arbeit und mahnte zu Strenge 
und Ausdauer. Die Überfegung der „Großen Zenobig” 
wurde 1814 vollendet; ihr fohgte „Das Leben ein Fraum · 


beide Stücke emehäft der erſte Theil von -Sche’ Tibet 


fegung der Schaufplele Calderon's (1815). Die Mühe, 
einen Verleger für diefe Arbeit zu gewinnen, hat Gries 
fehr anmuthig und humoriſtiſch in dem Gedichte „Cal: 
deron und bie Buchhändler” geſchildert (Gedichte von 
Gries, Th. 2, ©. 49); endlid fand er in dem Befiger 
der Nicolai’fchen Buchhandlung einen fo liberalen und 
woblwollenden, mie er fich Ihn nur wuͤnſchen komme, und 
fo erſchienen in dem Verlage derfelben bis 1829 fieben 
Theile des Calderon, von denen jeder zwei Schauſpiele 
enthielt. Kenner bewundern den außerordentlichen Fleiß, 
den Gries auf diefe Arbeit verwandte, und in ber That 
braucht man nur „ Das laute Geheimniß“ anzufehen, 
um fi zu überzeugen, daß bier etwas in Hinſicht auf 
Treue, Wohllaut, Sprachgewandtheit geleiftet iſt, wovon 
man 20 Jahre früher kaum einen Begriff hatte. Cs 
fam in diefem Stüde unter Anderm darauf an, eine 
ziemliche Reihe gereimter Verſe (redondillas) nachzubil⸗ 
den, von denen die Anfangsworte einen ganz beſtimmten 
Sinn enthalten und, zuſommengeſetzt, wieber gereimte 
Verſe bilden mußten, ja zwiefach bilden mußten, einmal 
als einzelne Zeilen, im eine längere Unterredung einge: 
ftreut, am Schluß alle zufammen als Recapitulation bes 
Ganzen. Dies war eine Aufgabe, die vor der Auflöfung 
wol ben Meiften als eine unlösbare erfchienen fein würde. 
Gries loͤſete fie mit aller vom Original gefoderten Sein: 
heit und leicht füc das Verſtaͤndniß. Wol ebenfo groß, 


wenn auch nicht fo in bie Augen fallend, war die Schwie⸗ 


rigkeit, Scenen, oft fehr fange, mit ihren Affonanzen 

wiederzugeben, wobei ber Überfeger fich keineswegs an die 

Aſſonanz hielt, Die fich dem Deutfchen als die Jeichtefte 

barbietet. Auch die ſchwierigern bat er für oft lange 

Scenen aufzufinden gewußt. 
(Die Sortfegung folgt.) 





Friedrich v. Schillers Geſchichte des Abfalls der vers 
einigten Niederlande. Fortgefegt von Eduard Dul: 
ter. Drei Bände. Kdın, Di Mont:Schauberg. 1841. 
12. 1 hir. 18 Nor. 


Wir erfehen aus dem Vorworte ber Verlagshandlung in 
Köln, daß diefelbe fchon feit Längerer Seit den Plan gefaßt 
hat, Sgiller's diſtoriſche Schriften in entiprechenden, durch 
Geiſt und Gefinnung würdigen Kortfegungen erfcheinen ga lafs 
fen, ba bie früheren Ausführungen nicht genügend gewefen wären, 
Die weitere Betreibung  diefes Unternehmens war dem „geiſti⸗ 
gen Defcendenten Schiller's, dem gelehrten, freimüthigen Rot⸗ 
—8 ALT A bem Ri Berlangshandlung *— gerignet- 

de n eller für e iſtige e 
lers vorgeſchlagen worden find. ee „geiis Pie: © 

Die esfte von ihm gersoffene Wahl, bie des Hrn. Eduarb 
Duller, Lönnen wir nicht unglüdtic nennen. Derfelbe iſt durch 
mehre Hiftorifche, mit Beifall aufgenommene Romane von eis 
ner vortheilhäften Seite bekannt, Kat auch ſeit dem Sabre 
1880 sine illaſtricte Geſchichte des Vewtichen Wells’ Hess 


auegegaben. Dee Fortſeteng bes Schiller ichen Verke bet 
nun Hr. Duller Fleiß und Liebe zugewendet, ein leoba⸗ 
res Buch geliefert und dadarch gereiat daß ihm Schillers 
eigene Borte am Schluffe der im I. 188 gefchriebenen Vor⸗ 
rede zu feiner niederländiſchen Gefchicdgte immer .vorgefchwebt 
Haben. Der große Dichter wollte nämlich einen Theil des les 
fenden Yublicums von ber Möglichkeit überführen, „daß eine 
Gefchichte hifkorifch treu gefchrieben fein kann, ohne barum eine 
Geduldprobe für den Leſer zu- fein, und daß bie Geſchichte von 
einer verwandten Kunft etwas borgen kann, ohne deswegen 
nethwendig zum Roman zu werben‘. Die Quellen zur nies 
Derländifchen Gefihichte waren fchon zu Schillers Zeit ſehr ers 
giebig, feitdem iſt noch eine große Menge von größern und klei⸗ 
nern Schriften, Monographien, Ghroniten und Blugfähriften 
Hinzugelommen und aus den Archiven in Brüſſel, Gent und 
andern Städten fo manche wichtige Urkunde entdedt worden, 
daß der Gefchichtfchreiber cher mit dem Reichthume als mit dem 
Mangel der Quellen zu kaͤnpfen bat. Hr. Duller hat Gelegenheit 
gehabt, ſich auf das vollftändigfte mit den meiften derfelben, bie 
er auch namentlich in der Vorrede verzeichnet hat, bekannt zu 
machen, und fie audy mit Unparteilileit benugt und ohne 
duch zu große Ausführlichleit dem Zwecke feines Buchs, das 
ein überall lesbares Buch fein follte, zu ſchaden. Man wird 
dies erkennen, obgleich Gitate faft nirgend hinzugeſett find, und 
auch dies für ein ſolches Buch paffend finden. Stehen Gitate 
unter dem Zerte fo find fie aus niederlänbifch gefchriebenen 
Merken entlehnt, bie freitich für den größten Theil deutfcher Les 
fer unverftändlich fein werden; Daflelbe gilt audy von mehren 
Beweisſtuͤcken und Beilagen, deren einige hinter den einzelnen 
Büchern und 13 am Schluffe des ganzen Werks beigefügt find. 
Die Gefinnung bes Verf. iſt Iobenswerth und gemäßigt, 
was wegen der neueften Berunglimpfungen des nisderländifchen 
Kriegs und mehrer Helden deſſelben befonders bemerkt zu wer⸗ 
den verdient. Nur felten begegnen uns überflüffige Reflerionen, 
wie etwa am Schluffe des leuten Gapitels im erflen Buche. 
Daher gibt ſich auch in ber Schilberung ber Hauptperſonen 
eine würdige Haltung kund. Philtpp II. und Herzog Alba ers 
fcheinen der Wahrheit gemäß, aber ohne grimmige Ziraden, bei 
der Sharakteriftiß eines Alerander Farnefe, Don Juan b’Auftria 
Ambrofio Spinola verhehlt der Verf., wie gut nieberländifch 
auch fein Herz ift, nirgend bie ruhmwuürdigen Gigenfchaften die⸗ 
fee Männer ; die achtungswerthen Perfönlichkeiten des Erzherzogs 
Albrecht und der Infantin Iſabella find ausführlicher als fonft, 
ja wir möchten fagen mit befonderer Vorliebe und Berückſich⸗ 
tigung tes heutigen Belgiens, dargeſtellt. Unter den Dolläns 
dern leuchtet die edle Geſinnung Wilhelm’s von Dranien und 
fein unvergänglicher Heldenmuth ganz befonbers hervor, ober 
auch bie andern Prinzen des Haufes Raffau, namentlih Mos 
rig von Dranien, die edeln Patrioten Aldegonde, Nordwyck, 
Dldenbarneveld, bee Admiral Tresiong, die Hauptleute Korn⸗ 
put und Hauregiere, ſowie viele andere Tapfere erhalten die ges 
bührende Ehre und felbft der Feind Oraniens, der wilde, tros 
gige Hembyze in Bent, iſt nit zu fehr ins Schwarze gezeich⸗ 
net, wie verberblich auch immer fein Wirken gewefen ifl. Die 
innern Angelegenheiten der vereinigten Staaten, der Verfaſ⸗ 
fungsftreit, die Einmiſchung Gtifabeth’s von England, bie reli⸗ 
giöfen Händel zwiſchen Calviniſten und Katholiken, die Abſchlie⸗ 
fung der wichtigen Verträge p Dordredit, Gent und Utrecht 
find mit Ruhe und Genauigkeit befchrieben worden, ohne daß 
die Wärme der Erzählung darunter gelitten hätte. Die eins 
zelnen Punkte der utredhter Union und anderer befonbers wichs 
tigen Verträge find wörtlid aufgenommen worden. 
Daß Hr. Duller belebt und angenehm fchreiben Tann, iſt 
aus feinen hbifkorifchen Romanen bekannt. Nun If aber doch 
ein großer Unterfehied zwifchen einer foldhen und einer gefchicht: 
lichen Darftellung, fo daß wir fürchteten, es möchte dem Berf. 
nicht übera@ gelungen. fein fich von allzu poetiichen Ausdrücken 
und Bildern, von manchem überfläffigen Auffhößling feiner 
Rebe frei zu erhalten. Allesbings finden wie auch eingelne 


lingskünſte nicht au ihrem Plate. 


von · dieſer Art. Bo heißt Dartin Schenk der, romantiſche 
Proteus des Jahrhunderts“ (III, 6), der Katholiciemus wich 
„ein ſtolzer und feſter Obelisk‘ genannt, ‚ein feſter Sonnen⸗ 
zeiger bes Heils“, dagegen der Proteftantismus ‚eine breite, 
vielfach abgeſtufte Pyramide, deren Spite der Galvinismus bils 
det“ (I, 146), und bie utrechter Union wird als ein „Zaubers 
gürtel’‘ bezeichnet, welcher ‚den keuſchen Buſen ber Freiheit 
umſchloß“ (II, 203). Ebenſo wenig paffend erfcheint uns fols 
gende Stelle: „Im altsehrlichen Niederland waren eitle Höfs 
Hier liebte man es in bie 
kniſternde Glut auf dem unentweihten heimiſchen Herde au 
blicen „ nicht in den Schimmer des Geſchmeides, wie es bein 
Licht von hundert Kerzen funkelte; bier zog man ben berben 
gefunden Geruc des Theers, den Kaufmann und Schiffsherr 
gewohnt waren, den Parfums des pelanten Weichlinge, und 
eine offene Stirn, worauf die Meblichkeit zu Iefen war, ber 
künſtlichen Ordnung gelräufelter Loden vor’ (II, 216). Diefe 
einzelnen Ausftellungen follen aber dem Werthe bes Ganzen 
feinen Abbruch thun, da wir überzeugt find, Hr. Duller werde 
ſolche durch fleifiges Studium älterer und neuerer Diftoriker, 
unter denen das des Livius auf die von ihm gewählte Dars 
ſtellungsweiſe von befonders gutem Ginfluffe fein wird, balb 
verbeffern. Schon jest verweilen wir mit Vergnügen bei ber 
von der Groͤße des Gegenſtandes überall erwärmten Erzaͤhlung 
und freuen uns an ber reichen, doch nicht überlabenen Karbens 
gebung in der Befchreibung großartiger Sreigniffe. Dahin rech⸗ 
nen wir bie Ginnahme von Briel durch bie Meergeufen, bie 
Verwüftung von Naarben, die Belagerung von Maftricht, die 
Plünderung von Antwerpen durch die Spanier und bie Bela⸗ 
gerung derſelben Stadt, die Schlacht bei Rieuwport, den Sturm 
auf Zierikzete. Sehr gelungen iſt auch die Schilderung ber 
Sturmfiut im erfien Bande und im zweiten bie Schilde⸗ 
zung der traurigen Lage, in ber ſich die füdlichen Provinzen 
um das Jahr 1987 befanden, fowie der frommen Gtimmung 
der Niederländer, ihrer Gebete und Wuͤnſche, ale die ſpaniſche 
Armada gegen England auszog. ine gute Wirkung machen 
die von Hrn. Duller zuerft benugten und oft angeführten Volks⸗ 
lieber, meiſtens aus dem Liederbuche ber Geuſen, bie er auch 
mehrmals in deutfchen Überfetungen gegeben hat. 

Es ift pafiend, daß Hr. Duller am Schlufle feines Buchs 
auch des neuentftehenden geifligen Lebens In der hollaͤndiſchen 
Republik gedacht hat. Mit Hecht hebt er bier die Stiftung 
der Univerfität Leyden, welche ſich die Stadt als ben Lohn für 
unerhörte, faft übermenfchliche Anftrengungen erbat, hervor und 
zeigt, wie bier neben ber Raturforfchung und Mebicin die Theo⸗ 
logie der dordrechter Formel und die Jurisprudenz bes roͤmi⸗ 
fen Rechts vorzugsweife angebaut worben ift. Dabei hätte 
noch Zweierlei bemerkt werben müffen, einmal die Ausfchliefung 
aller Theorie und Speeulation von der Philcfopbie und den 
pofitiven Doctrinen, zweitens aber und ganz befonders bie hols 
länbifche Philologie und ihre Eigenthümlichkeit, die für jene 
Zeit und bie beiden folgenden Jahrhunderte zu einflußreich war, 
als daß fie blos mit fünf Namen berühmter Philologen hätte 
abgetban werben koͤnnen. Denn es ift ein ebenfo wahres als 
fchönes -Wort Niebuhr's (,Roͤmiſche Gefchichte”, I, 270), daß 
es außer Griechenland und Stalien Beinen hHeiligern Ort für 
ben Philologen gibt, als den Saal ber Univerfität gu Leyden, 
wo die Bildniffe dee Lehrer von Scaliger im purpurnen Fürs 
ftenmantel bis auf Ruhnkenius um das Bild des großen Wils 
helm's von Dranien, bes Waters der liniverfität, verfammelt 
find. Auch ber General der republilanifchen Stadt, Herr von 
Rordwyck, war felbft ein großer Philologe. 19. 





Literarifhe Notizen. 


In englifchen Journalen laut gewordene Urtheile veranlaflen 
und, auf das in deutfchen Zeitſchriften Häufig genannte Werk: 


- „Frederik the Great and his times’, zurüdzulommen. Bes 


danntiich nanıte Thomas Gampbel ats Herausgeber; tr 
Sefente aber nur m einleitende Vorrede Im Umfange von 233 
Geiten bau. „Bei dem gegenwärtigen fiedden Buftande der 
engliſchen Biteratur”', ee ei englifges Journal, „die zu eis 
nem bloßen Handelsartikel herabgewürbigt und duch wie ers 
bärmiidgften Bufälligkeiten eines Jahrmarkts beſtimmt umd ges 
leitet MM, wird der Lefer Beine Biographie erwarten bürfen, 
welche geeignet wäre, einem ſolchen Wann und einer folchen 
Epoche genug zu thun. Diezzu würbe ein Guizot ober ein 
Thierry erfoberlih fein.‘ Das Werk rühet von einem unbe⸗ 
sühmten Autor bes, ift eine allen philoſophiſchen und hiſtoriſch⸗ 
Beitifchen Geiſtes bare Gompilation und wurde von dem Buch⸗ 
indie nur unter ber Bedingung verlegt, daß ein berühmter 

ame auf dem Zitel genannt würde, um bamit wie mit eis 
nem prachtvollen Aushängefcylibe die Käufer zu loden. Tho⸗ 
mas Campbell verftand fih dazu. „In biefem Verfahren“, 

t jenes Sournal, ‚‚Uegt, man mag es betrachten, wie man 
win, eine Ungerechtigkeit; ift das Werk gut, fo kommt der eis 
gentliche Verfaſſer um ben ihm gebührenden Ruf; iſt es fchledht, 
fo iſt der Name des Herausgebers eine lugneriſche Anmaßung 
und das Yublicum muß darunter leiden.“ Das Bud befteht 
aus einer Menge von Anekdoten, bie inbeß in dieſer Zuſam⸗ 
menftelung ſelbſt für einen Deutfchen nicht unintereffant zu les 
fen find; vorzugsmelfe find jeboch diejenigen ausgewählt, welche 
die rohen, plumpen, faft burſchikos⸗ humoriſtiſchen Sitten am 
Hofe Friedrich Wilhelm’s I. in ein Licht fehen, weiches Deutfchs 
land und fpeciel Preußen nicht gerabe in ber Achtung bes 
Auslandes heben Bann. Jene Zeiten finb zwar vorüber, aber 
bei ber im Auslande noch immer weit verbreiteten Untenntniß 
der gegenwärtigen beutfchen Zuftände dürfte es doch vielfach 
geſchehen, dab man einen Theil jener Lächerlichkelten und Ro⸗ 
heiten auf unfere Zuſtaͤnde überträgt. Da wir ohnehin dem 
Auslande fo oft zum Befpött und Gelächter dienen müͤſſen, 
därfen wir weder dem Verfaſſer oder vielmehr Zufammenfteller 
des Wuchs noch dem Herausgeber für ihre Befälligkeiten zum 
Dank verpflichtet fein. Der englifche Berichterftatter geſteht zu 
feiner Shre, daß er durch ben Gontraft zwiſchen dem Anni 
tigen Zuſtande der preußifchen Nation und dem in Friedrich's 
des Sroßen und feines Vaters Zeiten frappirt worden fei. Auch 
der fiebenjährige Krieg wird meiftene dazu benugt, Anekdoten 
Des damaligen Solbateniebens mitzuthellen, welche fidh derges 
ſtalt in den Vordergrund drängen, daß man barüber den herois 
ſchen Hintergrund Leicht vergefien könnte, und welche nur bazu 
dienen, die Lächerlichleiten und Roheiten in den @itten der 
Soldaten und niedern und höhern Offiziere von bamals darzus 
tun. Au mehre Cyniemen und Bonmots Friedrich's des 
Großen werben mitgetbellt, deren Blaubwürbdigkeit nicht über 
allen Zweifel erhaben it, da man bekanntlich dem großen Koͤ⸗ 
nig viele platte und unkönigliche Witzworte untergefchoben hat. 
Das ‚„Salopian Journal” zühmt das Werk trohdem ungemein, 
indem der Berichterftatter von der Anficht ausgeht, daß eine 
Anrtdote oft mehr Licht auf einen Charakter werfe als ein gans 
er Band voll Hiftorifcher Berichte und Beweiſe. Der Berfaffer — 
—* er fort — ſcheine tief in dieſe faſt noch unbekannte Mine 
der deutſchen Geſchichte und Biographie eiagedrungen zu fein; 
er babe ein Merk geliefert, welches fo amufant wie ein Roman 
und durchaus autbentifch fei, jede Bibliothek vervollftändigen 
und eine bleibende Popularität erlangen muͤſſe. 








Die zweite Lieferung des von X. Guibert herausgegebenen 
und „nach einem ganz neuen Plan’ gearbeiteten „„Dietionnaire 
geographique et statistique” iſt jegt erſchienen und enthält 
das Großherzogthum Baden und bie — Baiern und 
Belgien. Merkwuͤrdig heißt es in der Buchhaͤndler⸗Annonce: 
„Die Gewohnheit, die Eigennamen und befonders die Namen 
von Ortſchaften zu verunflalten und zu verderben, iſt lange 
Zeit, vorzüglich in Frankreich (das weiß der Himmel!) allgemein 


na. Die Xutoren fürchteten, bie Leſer abtzuſchrecken, wenn 
fie bie Dinge bei ihrem wahren Namen mennten. Heutzutage 
beginnt das Studium fremder Idiome fi zu verbreiten, ale 
Arten des Berlehrs vervielfaͤltigen ſich zwiſchen den verfchiebenen 
Theilen der Erde wud man hat begriffen, daß c6 fei, 
bas, was nur auslänbifch if, barbarifch gu nennen.” us 
ſcheint doch gu folgen, daB die Brangofen dis auf Buibert wirk⸗ 
lich alles Ausländifcge mit dem Barbari für gleichbedeutend 
gehalten haben. Der ‚gang neue Plan’ in ber Wearbeitung 
dieſes Werks feheint ſich au in der That hauptſaͤchlich darauf 
gu begehen, daß ber Redacteur und Bearbeiter den 
melten und frangöfleten Namen von Socalttäten die landesäbs 
lichen gegenüberfteltte. 


Eine neue Monatsſchrift erfäpeint ımter bem Zitel: „Le 
furet cosmopolite, par A. de Barruel- Beauvert, laboureur.”‘ 
Am 15. jeden Monats wird ein Band bavon ausgegeben. In 
der Buchhändlerannonce wird gefagt, es fei diefe Monatsfchrift 
eine wahrhafte Laterna magica, worin alle feltfamen, interefs 
fanten oder laͤcherlichen Lagesbegebenheiten befprochen würden ; 
die Reden wie bie Handlungen ber Beamten würden darin 
fireng und gewiſſenhaft geait, allen groben Charlatanen, 
welchen Rang und Einfluß fie auch Hätten, ber Krieg erklaͤrt, 
auf die Mittel, das Volk zu verfittlichen, hingewieſen, ben 
Staatsmännern Anmwelfungen gegeben, wie das Sand blübend 
zu machen fei; auch bie Bibliographie, die Wiffenfchaften, bie 
Künfte, die Induſtrie, der Aderbau, die Gerichtshoͤfe, die Thea: 
ter, die Moden zc. kaͤmen barin zur Beſprechung. Geltfam 
erfcheint Hierbei, wie geflifientlich Iebermann in Frankreich iſt, 
ben Staatsmännern gute Lehren gu ertheilen und wie viel fich 
Zebermann auf feine Brofamen politifcher Weisheit, bie man 
wie das liebe tägliche Brot ſpendet, einzubilden pflegt. 


Über weibliche Erziehung erſchien bie erſte Lieferung ber 
„Kducation maternelle, simples lecons d’une möre à ses en- 
fants‘’, von Mad. X. Zaftu, und „Le livre des meres de fa- 
mille et des institutrices sur l’&Education pratique des 
femmes”, von Rathalie de Lajolait. An letzterm Werke rühmt 
man bie barin entwidelten neuen und verftändigen Anfichten, 
das edle Gefühl, den einfachen, reinen und eleganten Stpl, 
felbft die gelehrten Kenntniffe. 2. 





Literarifhe Anzeige. 
Neuer Roman von A. v. Sternberg. 
Dur alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: 


Der Mlissionär. 
Ein Roman 
von 
A. von Sternberg, 
Zwei Uheile. 
Gr. 12. Sch. 3 Thlr. 
Früher erſchien von dem beliebten Verfaſſer bei mir: 


t. Ein Seenmärchen. 3wei Theile. 8. 
1838, 3 Thlr. 22 Nor. he oe 


Reipsig, im Aprit 1842. 
3 A. Vrockhaus. 
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(Fortſerung and Nr. 100.) 

Doch der Calderon war es nicht allein, der Gries 
bis 1829 beſchaͤftigte. Abgeſehen von mehren eigenen Ge⸗ 
dichten und kleinern Überſetzungen, von denen wir ſpaͤter 
reden werden, erſchienen in dieſer Zeit die zwei ſchon er⸗ 
waͤhnten neuen Ausgaben des „VBefreiten Jeruſalem“ 
(1819 und 1824). Bei Gelegenheit der dritten ſchrieb 
er an einen Freund, der ihn um Mittheilung ſeiner 
Grundſaͤtze für das poetiſche Uberfegen erſucht hatte: 

Zreue und Schönheit find bie beiden Hauptfoderungen, bie 
man an jede poetifche u afehung zu machen bat; oder (mie 
Goethe ſich bei Gelegenheit der „„Zenobia‘ ausbrüdte) man foll 
dem Originale durchaus treu und feiner Nation verftändlih 
und behaglich fein. Sehr oft aber ſtehen dieſe Foderungen ſich 
geradezu im Wege, und dann pflege ich nach folgender Marime 
zu verfahren: Iſt die Treue nur durch Widrigkeit und Abge⸗ 
jchmacktheit zu erreichen , fo wird ihr ohne Bedenken fo viel ges 
nommen, daß nur ber Sinn nicht gang verfehlt wird; verlangt 
die Schönheit eine fo große Abweichung vom Original, daß der 
&inn nicht mehr zu erkennen iſt, jo muß fie dem weniger 
Schönen, nur noch Leidlichen Plag machen. So kommt hier 
Alles auf ein poco di pit und poco di meno an, mobei ber 
Überfeger allein an feinen Geſchmack und fein Gewiſſen vers 
wiefen ifl; er muß in Collifionsfällen biefer Art, die fo häufig 
vorkommen, die feinften Gründe für und wider auf das forgs 
fältigftie abzumägen verſtehen. So Habe ich bei der Umarbeis 
tung des Taſſo fafl jeden Vers von neuem auf bie Gold: 
wage gebracht. Auf genauere MWorts und Begriffftellung habe 
ich großen Zleiß verwandt. In der älteften Ausgabe 5. B. 
lauteten die Schlußverfe der 55. Stange des 16. Befanges: 

Nicht ſei entehrt durch biefed Schimpfes Bürbe 

Dein Königöblut, bein Netz und beine Wuͤrde. 
In ber zweiten wollte ich die Überfehung den lieben Deutfchen 
mundgerechter machen und kehrte die beiden Verfe um. Nun 
hab’ ich die alte Lefeart hergeftellt, und wie viel gewinnen Aus: 
dru d und Bedankte durch näheres Anfchmiegen an das Original, 
durch Vorausftellung der Regation, durch Ans s Endes Bringen 
der Hauptwörter! Wie viel klarer, bedeutender und eindrings 
licher erfcheint jet der ganze Say! Nicht blos der Treue, fons 
dern auch ber Schönheit in Sprache, Ausdruck und Versbau 
habe ich sehutdigt unedle, matte, proſaiſche Ausdrücke ſind 
mit cdlern, kraͤftigern, poetiſchen vertauſcht worden; aller 
Zwang, fo viel möglich, vermieden; bie Reinheit bee Sprache 
durch Ausmerzung ber fremblänbifcdhen Ausbrüde nad Vermoͤ⸗ 
gen vermehrt. Die größte Mannichfaltigkeit im ewig Wieder⸗ 
beenden muß fich jeder Dichter zum Geſet machen, haupts 
fächlih aber der reimende, am meiften der Stangendichter. 
Billig follten niemals zwei Berfe von gleicher Structur, gleis 
Ken Einſchnitten unmittelbar aufeinander folgen. Am vers 


werflichften ift, wenn in Einem Verſe vier, oder gar fünf reine 
Samben ober Trodpden einander nachtreten; wie felbft bei 
Schiller der unerträglihe Vers: „Ihrer Bötterjugend Rofen 
blühen’ vorkommt. Den Hiat zu vermeiden, halte ich für eine 
unerläßliche Pflicht. Gr entficht, meines Erachtens, im Deuts 
fhen (die romaniſchen Sprachen befolgen bekanntlich ganz an= 
dere Regeln) nur dann, wenn ein unbetonter Vocal am Ende 
eines Wortes mit einern Bocal zu Anfang des folgenden zuſam⸗ 
menflößt. Run finden wir am Ende eines reinbeutfchen Wortes 
nicht leicht einen anbern unbetonten Bocal als das leidige ©. 
Diefes bildet mit jedem folgenden Vocal allemal einen Hiat, 
den ich ohne alle Ausnahme für verboten halte. Das unbetonte 
a kommt im Deutfhen wol nur am Ende von Gigennamen 
vor. Bier halte ich den Hiat für durchaus verboten, wenn der 
folgende Bocal ebenfalls ein a oder ein au jfl. Dagegen wärbe 
id das unbetonte a im Bufammentreffen mit andern Bocalen 
zur Noth paffiren lafien. Ebenſo verhält es ſich mit ben übris 
gen felten vorkommenden unbetonten Endvocalen, 3. B. in 
defto, jedo und dergl. Betonte Endvocale kommen im Deuts 
fen wol nur in einfylbigen Wörtern vor und machen keinen 
Hiat; 3. B. da erfheint, fie eilt, du erwachſt. Doch 
permeide ich auch hier das Zufammenftoßen gletchtönender Vo⸗ 
cale. Da aber, je eher, du unfer und dergl. würbe ich 
mir ſchwerlich erlauben. Gin burchgreifendes Gefetz für unfere 
Reimverfe, nach Art der antiken Metrik, aufzuftellen, möchte 
ſchwerlich gelingen. Ich glaube noch immer, daß ein feines, 
mufilalifch gebildetes Ohr Hierin der einzige Richter iſt. Man 
bat unfern fünffüßigen modernen Iambus mit einem abge= 
kürzten Senar vergleichen wollen. Wäre bies thunlich, dann 
müßte der Spondeus im zweiten und fünften Kuße ſchiechthin 
verboten ſein. Freilich thut man auch wohl, wenn man ſich 
diefes Verbot zur Regel macht, wenigſtens in Anfehung des 
fünften Fußes. Doc habe ih auch hier ein paar Mal den 
Spondeus gebraudyt und, wie ich glaube, mit guter Wirkung. 
Das Geſetz der Mannichfaltigkeit, das die möglichfte Abwechſe⸗ 
lung im innern Bau ber einzelnen Berfe und ber ganzen Stanze 
gebieter, erſtreckt fi, mit noch firengerer Foderung, auf den 
Keim. Richts iſt widerwärtiger, als wenn bie abgebrofchenen 
Reime auf Liebe und Zriebe, Sagen und Klagen, 
Hand und Sand u. f. w. alle Augenblidte wiederkehren. Hier 
aber befindet fidy der Deutfche in großem Radhtheit gegen bie 
füdlichen Nationen. Unfere Sprache ift (die franzöftfche ausges 
nommen, die in jeber Hinficht betteihaft erfcheint) die aͤrmſte 
an Reimen, zumal an wohlfautenden, was fi) am meiften bet 
den weiblichen bemerklich macht, von welchen neun Zehntheile 
auf e und en ausgehen. Baher kann ich Schlegel's Vorſchlag 
und feiner Rachtreter Einwilligung, bie großen epifchen Ge: 
dichte der füdlichen Nationen in Iauter weiblichen Reimen wies 
derzugeben, auf keine Weife billigen. Welch ein Ohr, das 
ganze Gefänge von hundert und mehr tanzen hindurch ununs 
terbrochene Reime mit endenden e und en aushalten Tann! 
Nur in Gonetten und andern Fürzern Dichtungsſormen finde 


FT 


ich die unvermifcht weiblichen Reime zulaͤſſig. Diefe Reimar⸗ 
muth der beutfhen Sprache wird bei dem dreifachen Reime der 
Stange doppelt Läftig, um fo mehr, da eine Menge unferer 
bebeutenbfien Wörter gar Teinen Reim haben, anbere nur eis 
nen oder zwei, die "6 ſeiten glücklich zuſammenfinden, zumal 

r den eher, der an den Siun des Driginals gebimden 

. Wen für 30 bis 30 Stangen fo viel volltönende Reime zu⸗ 
fammenbringen Tann, wie mir z. B. bei Geſ. 16, &t. 29 — 66 
gelungen, * von großem Glück zu ſagen. In der neuern 
Ausgabe bes Taſſo ift, um einen veichern Reim zu gewins 
nen, um eine größere Mannichfaltigkeit derfeiben gu erzeugen, 
mandhe fonft untabelhafte Stanze geändert worden. Durdaus 
falfche Reime, wie Leiben und flreiten, finden und Zins 
ten babe ich mir auch in ben früheften Verſuchen nicht er: 
laubt. Gedehnte Wocale mit ſcharfen zu reimen, wie fließen 
und miffen, ſchien mir bereits beim Anfang der Taffo : Über: 
ſehung unzuläffig. Die fogenannten unechten Reime ber einfas 

en mit zufammengefegten Vocalen, wie Hören unb lehren, 
habe ich mir Länger nachgefeben; mit Unrecht, wie ich glaube. 
Ich kann wenigſtens Leinen Grund auffinden, weshalb die Vo⸗ 
cale in der Reinheit den Conſonanten nachſtehen dürften. Feſ⸗ 
fein legt freilich der Dichter und Überfeger, der ſolchen Grund⸗ 
De olgt, fi auf; aber bie Übung madıt auch hierin ben 
Meifter 


Das bie dritte Ausgabe bes Taſſo (in den eriten 
fedy8 oder fieben Geſaͤngen) noch einige unechte Reime 
bat, daß biefe aber in der legten ganz verſchwunden, ift 
oben bemerkt worben. 

In der That, wenn man biefe Mittheilung lieft, dann 
wird man mit Hochachtung erfüllt vor dem Meiſter, ber 
ſolche Grundfäge aufflellt und in feiner Arbeit fie bethaͤ⸗ 
tige. Um fo eher wird man Gries verzeihen, wenn ihn 
bie vielen Nebenbuhler, die er in Hinfiht auf feine 
Überfegungen des Taſſo, Arioſto, Calderon, Bojardo 
fand, verfiimmten. Es waren manche darunter, mit des 
nn ein Kampf ehrenvoll; aber manche fanden ihm weit 
nah. Sie wurben indeß auch gelefen und gepriefen. Und, 
was für ihn bebeutend, ein großer Theil des Lohnes, den 
es fo wohl verdient, entging ibm. Dazu fleigerten Nach⸗ 
drucker diefe Verſtimmung. Was jene Mebenbuhler be: 
trifft, fo mochte Goethe etwas von Gries’ Unmuth bar: 
über zu Ohren gekommen fein. Er fchrieb an ihn am 
20, Mai 1821: 

Ew. Wohlgeb. werbe abermals übergsoßen Dank fcyulbig 
für den Genuß, den Sie mir buch das unſchaͤtzbare Stüd Cal⸗ 
deron’s („Die Tochter ber Luft”) gewährt. Zwar pflegt uns 
vom Buten das Letzte, was uns gebradht wird, immer als das 
Beſte zu ericheinen. Doc dem fei wie ihm wolle, fo gehört 
diefes Stück zu ben vorzüglichften Probuctionen biefes einzigen 
Mannes. Alle feine Verbienfte, die geiſtreichſte Conception ei: 
nes bedeutenden Gegenſtandes, die Verwandlung des Geſchicht⸗ 
Uden in ein Fabelhaftes, die gewandteſte Benusung aller dra⸗ 
matiſchen und theatraliſchen Vortheile, poetiſche Bleichnigfülle, 
rhetoriſche Dialektik, das Alles in gewiſſen Punkten zuſammen⸗ 
treffend, wahrhaft rührend, obgleich im Ganzen nicht aufs Ge⸗ 
müth abgefehen. Ich wiederholte meinen verbinblichftien Dank 
und bemerkte nur, daß von dem Schriftfteller hoͤchſte moralifche 
Bildung gefobert wird, indem man ja nad herkoͤmmlicher und 
geprüfter Gittenlehre das Bute nur um bed Guten willen thun 
fol, ohne an eine Rüdkehe auf fi zu benten. Der Deutfche 
befonbers wird hierin ſtark geprüft; das kommt aber von den 
vielen Mitarbeitern, ber baraus entflehenden Goncurrenz und 
befonbern Abfichten vielfältiger literariſcher Blaͤtter. Fahren 
Sie ja fleißig fort und erhöhen unfere Innern Ginne von Zeit 
gu Zeit mit ſolchen Meiſterwerken. 


Gries freute ſich bes Lobes aus ſolchem Wunde, ber 
teefflichen Außerungen Goethes. Doch konnte er nicht ums 
hin, einem Steunde, dem er ben obigen Brief mittheilte, 
in feinem meiſtens ſehr anmuthigen Humor zu fchreiben: 

Iſt das nicht erbaulich? Das Gute um bes Guten wils 
len! Köante men nur auch den Berlegern folche ‚geprüfte 
Sittenlehre“ beibringen! Wenn ihnen aber die Krebfe ärfch- 
lings in den Laden zurückgekrochen kommen, fragen fie den 
Seufel nad) dem Pategorifchen Imperativ, 

Wir müſſen bier anführen, daß Gries 1824 von bem 
jedes Verdienſt fo gern und freudig anerfennenden Groß: 
heszoge Karl Auguft mit dem Hofrathstitel beehrt wurde. 
Er, in einem Freiſtaate geboren und aufgewachſen, machte 
fih, wie ſehr er den Verleiher ehrte, wenig aus dem 
Zitel; ja, es verurfachte ihm einige Unruhe, da er ihn 
zu einer Zeit erhielt, wo er mit bem Gedanken umging, 
das Weimariſche zu verlaffen. Doch war ihm ber (es 
banfe erfreulich, daß wahrſcheinlich Goethe das Geſchenk 
veranlaßt und daß er nun einen Titel führe, den Wie: 
land und Schiller bis ans Ende ihres Lebens getragen. 

Wirklich dachte Gries damals an einen andern Wohn: 
ort. Jena, obgleich «6 ſich einigermaßen erholt hatte, 
Eonnte ihm das doc, nicht wieder werden, was es früher 
war. Man leſe eine Schilderung des vormaligen Jena, 
in welchem er feine ſchoͤnſten Jahre zugebracht, in Stef— 
fens „Was ich erlebte”, und man wird ſich Gries’ Em: 
pfindungen erflären können. Nur einmal wurde die Ein: 
förmigkeit feines jenaifchen Lebens unterbrochen, als er im 
Herbft 1819 nach feiner Vaterflade zeifte, von wo er im 
nächften Frühjahr über Berlin nach Jena zurüuͤckkehrte. 
Dazu kam nun, baß jene beiden Sreundinnen, in deren 
Haufe er wie heimifh war, bei denen er ſtets, was ihm, 
dem Schwerhörigen, unentbehrlich war, feine Spielpattie 
fand, Jena verließen. Er entfchloß fidh, ihnen nad 
Sturtgart zu folgen. Im Herbft 1824 kam er bafelbft 
an, und anfangs fand er keinen Anlaß, feinen Entſchluß 
zu bereuen. Er lebte wieder mit feinen trefflichen Freun⸗ 
dinnen, der Witwe bes Buchhändler Bohn und deren 
unvermählten Schwefter; ber Ort felbft, der ihm zu man⸗ 
her Ercurfion in die intereffante Nähe Anlaß gab, mit: 
fiel ihm keineswegs; mit Danneder, Haug, Uhland, 
Schwab war er bald auf gutem Fuß; das Mufeum ge: 
währte ihm Unterhaltung und die Boifferde'fche Gemälde: 
fammlung manchen hohen Genuß. Auch an einer ihm 
gemäßen Arbeit fehlte es nicht. Der fechöte Band des 
Calderon war noch in Jena fertig geworden. Nun fo: 
derte ihn Frommann zu einer neuen Ausgabe bes „Ra: 
fenden Roland’ auf, bie Gries gern übernabm. Eine 
neue Ausgabe hieß bei ihm immer eine neue Bearbei⸗ 
tung, und eine folhe war denn auch, gleich denen 
des Taffo, die des Arioſto, der nun in fünf Wänden 
1827 und 1828 erfhien. Sie wurde dem Großherzoge 
Kart Auguſt zugerignet, ber darauf Gries durch Goethe 
bie goldene Medaille mit feinem Bildniß zufenden lief. 
Den begleitenden Brief des Legtern theilen wir hier mit: 

Den 2. Zuni 1827. 

Ew. Wohlgeb. neuere Verbienfte um Ihre eigenen frähern 

Arbeiten find mir durch bie Gunſt des Seren Frommann bis: 
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> einzeln nicht anbekannt geblieben, und es iſt mir nun ein 
an im Fluffe des Zuſammenhangsẽ die Vorzuͤge zu 

empfinden , bie Ste biefer legten Arbeit verliehen haben. 
vergrägfam iſt es gu ſchauen, wie fich jene buntbewimpelte Aufts 
jacht fo heiter und freunbli auf dem Element unferer eraften 
Sprache bewegt. Hierüber hätte vielleicht mich auszufprechen 
geganbert, bis ich tiefer in bas Werk eingebrungen, wenn nicht 
Befehl und Auftrag meines gnädigflen Seren mich zu Gegen: 
mwärtigem berechtigte. Eben zu einer Abreife nad) Teplitz ſich 
bereitend, erhielt unfer Färft Ihre angenchme Sendung, bes 
teachtete die Widmung mit Bergnügen und nahm unverzüglich 
fo viel @inficht in das Gange, daß er ben ergoͤtzlichen Vortrag 
eines fremden Bebichts als eines eigenen — anzuerkennen 
wußte. Damit nun durch Ihro Koͤnigl. Hoheit längeres Außen⸗ 
ſein eine dankbare Erwiderung nicht verfpätet werbe, fibergas 
ben Hoͤchſtdieſelben mir, im Augenblicke des Scheidens, beikom⸗ 
mende Medaille, in der Überzeugung, daß Ew. Wohlgeb, fi 
am Bild und Infchrift der guten Beiten erinnern würden, bie 
Sie als ber Unferige in dem feuchtbringenden Jena zugebracht, 
und zu fo vielen edeln und ſchoͤnen Bemühungen auch die Ih⸗ 
zigen angefchlofien haben, wodurch wie uns denn bis jegt mit 
mannidjfaltig s preiswürbigem Grfolg belognt fehen. In mel 
nem Garten am Park ſchreibe ich Gegenwärtiges, wo mir fo 
mandhe freie Stunde gegönnt ift, daß ich jene fhönen Gebilde 
ruhig unb friedlich der Reihe nad durch Ihre Wermittelung 
kann vorübergehen fehen. Erhalten Sie mir und uns Allen ein 
neigtes Andenken und begrüßen Sie die ſämmtlichen werthen 
zfonen Ihrer Umgebung, welche fi meiner mit Antheil exe 
innern mögen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Bier Könige. Bon F. W. Hadländer. Bilder aus dem 
Soldatenieben. Bon Demfelden. Dit Feberzeichnungen 
von Theodor Hoffmann. Stuttgart, Krabbe. 1841. 
8 1 Tor. 

Sin friſcher kecker Geiſt, weicher ebenfo glücklich auf dem 
nebeihaften Gebiete der Phantaſtik zu ſchaffen, als die gemeine 
Wirklichkeit beſtehender Verhaͤltniſſe zu fehildern weiß, beurkun⸗ 
det fich in diefem Bude. Es gerfällt in zwei Hälften, von be: 
nen die erfte unter dem Zirel „Vier Könige; Arabesken“ rein 
phantaſtiſcher und bichterifcher Natur ift, die zweite unter dem 
Titel ‚‚Bilder aus dem Goldatenleben im Frieden“ mit ber 
Sopirtreue der altniederlänbifhen Malerſchale die naiv groben 
Büge militairifcher Subordination und Strenge, die Heinen und 
großen Freuden und Leiden bes Kriegerftandes im Frieden, wos 
rin allerdings Unbequemlichkeit und Langweile, durch die Stag⸗ 
notion bes einförmigen Caſernenlebens veranlaßt, überwiegend 
find, und bie allerlei Muthwilligkeiten gefchiidert werben, wo⸗ 
mit ſich die militatrifche Iagend bei vorfommender Gelegenheit 
für den vielen ihr auferlegten Zwang und Drang zu entſchaͤdi⸗ 
gen fucht. Die Geſchichte von den vier Königen iſt phantaftifch 
und abenteuerlih genug, wennfchon bie Vortrags⸗ und Darts 
ſtellungsweife jenes san eigenthümlichen myſtiſchen Baubers 
entbehrt, der uns 5. B. in Th. Hoffmann’s phantaftifchen 
Nacht⸗ und Spulgemälden umfängt, unheimlich durchrieſelt 
und uns an dies feltfame Gezeuge faft wie an ein wirkliches 
Facetum glauben laͤßt. Wir finden Hackländer's Fictionen ganz 
allerliebſt, pikant, muthwillig= barod, poetiſch, aber der Styl, 
in feiner echt modernen Beſonnenheit, Täßt uns bei Sinnen und 
erhält uns nüchtern. 

Der Verf. ſchildert zuvörberft einen geſpenſtiſchen Spazier⸗ 
gang durch das Geſchlinge und Eingeweide ber finftern Baflen 
Kölns bei nächtlicher Welle. Alles lebt, Alles bewegt fi, die 
Häufer, der Heilige Chriſtoph, die zwölf Apoftel am Dom, bie: 
few ſelbſt. Aber mitten inne ftört uns ber Verf. durch eine Art 
eflerion, durch bie berfelbe wahrſcheinlich den gewöhnlichen 
modernen RopokeonsEnthufiasmus auch ſeinerſeits betätigen will. 


„I ſah Yen Mond’, ergäptt er, „der fig dur eine Häufer 
lade auf den Hof geſchlichen und, ſich da unbemerkt glaubenb, 
an eine Kanone gelehnt hatte’ — wobet ſchon nicht recht zu 
begteffen, rote fidh der Mond an eine Kanone Ichnen kann — 
‚eine ruͤhrende Anhänglichkeit von dem Wonde, denn es war 
eine alte Kanone, eine in den legten Kriegen eroberte franzöfis 
ſche, unb ich konnte deutlich in dem heilen Scheine das große 
N fehen. Ihe Beide kanntet euch und hieltet euch vielleicht 
ebenfo umfaßt unter den Blütenregen von GSatalonien, forte 
umftarrt vom @ife an der Berezina. Ihe ſpracht wol von 
großen, ſchwarzen, liebeglühenden Augen und von brechenden — 
Vive P’Emperenr ! Das wäre denn doc ein merfwürbiges 
Zwiegeſpraͤch gemwefen zwiſchen efner ungefchlachten Kanone und 
dem fchmächtelnden Monde, und zwar theils über große, 
ſchwarze, Liebeglühende, theils über bredgenbe Augen! Wie ges 
fagt, es flört uns hierbei wie in andern Partien etwas, was 
wir nur als mobern und gemacht bezeichnen Zönnen. Die vier 
Könige find nun Leine mächtigere gefrönte Häupter als die vier 
Kartenkönige, melde allerdings, im Verborgenen fchleichenp, 
ebenfo viel Unheil geftiftet haben, als irgend ein König, der 
aus Fleiſch und Blut beftand. Diefe vier Kartenlönige wans 
dein als lebhafte Weſen auf ber Erde umher; fie find dazu von 
einem gefpenftifchen Weſen verdammt worden, weiches in jener 
Nacht mit vier andern Spukgeſtalten, verftorbenen koͤlniſchen 
Stadtfoldaten, ſich mit Kartenfpiel die Zeit vertrieb, verlor und 
mit dem Verluſte des Gpiels die Verpflichtung hatte, gehn 
Jahre lang allnächtlich für die vier andern Spukgebilde zu was 


| den, während biefe fo lange in ihren Gräbern ruhig liegen und 


ſchlafen durften. Der Fluch, melden das unglüdtiche Geſpenft 
über die vier Kartenkönige, die feine Dame überftachen, ergeben 
laͤßt, iſt für ein Geſpenſt Eräftig und charakteriftifch genug. 
Bon jedem dieſer in Blut und Fleiſch vermandelten Kartenkoͤ⸗ 
nige wirb ein Abenteuer erzählt, welches immer damit endet, 
daß irgend ein AB oder ein Ding, welches ungefähr wie ein 
Aß ausfieht, den König fliht und aus Blut und Fleiſch wie: 
der in ein lebloſes unfcheinbares Kartenblättchen verwandelt. 
Die unbebeutendfte unter dieſen Erzählungen iſt gleich bie 
erfte „Robert der Teufel”, wo das große ſchwarze Abtiffinkreuz 
auf dem weißen Gewande einer im Garge liegenden Todten 
wohl oder übel das Treffaß vorſtellen muß. echt toll und 
amufant phantaftifch dagegen ift das Treiben In der zweiten 
Skizze „Zum ftillen Vergnügen‘. So nämlich heißt ein Wirthe⸗ 
haus, worin der Eckſteinkoͤnig einzukehren und zu zechen liebt. 
Nach einem wild verlebten Abende ift er nicht wieder dort ein- 
gekehrt, aber auf dem Zifche Tag ein alter Eckſteinkoͤnig, der zu 
keinem vorhandenen Spiele paflen wollte und den der Wirth 
deshalb zum Kenfter Hinauswarf. Edfteinaß hatte ihm den Tod 
gegeben. Die dritte iiye „Die Meßbude“, worin das Aben: 
teuer des Piquelönigs erzählt wird, halten wir für die fchönfte, 
Befonders ift der Anfang diefer Novelle von reinftem poetifchen 
Waſſer. Piquefönig, in der Geftalt eines jungen Mannes, 
wird in einer Meßbude gefangen gehalten, um des Abends Kar⸗ 
tentunftftüde zu machen. Er ift noch nie im Freien gewefen; 
er hat feinen Breterverſchlag nie verlaffen dürfen. Ginmal 
aber entſchlüpft er, und ber Verf. ſchildert nun Piquelönigs fes 
liges Gefühl, als er in einen Garten tritt, wo all die glaͤnzen⸗ 
den fhönen Blüten und Prüchte, die Sonne, die Luft, der Ge⸗ 
fang der Vögel ihm neu find, wo er ein junges Mäbdhen fin: 
bet, mit welchen er fogleih — was freitidh nur in einer phan⸗ 
taftifchen Novelle fi ereignen Tann — in ein zartes und in: 
niges Liebesuerhältnig tritt. Dies iſt vom Verf. tief empfun⸗ 
den und anmuthig dargeftellt. Auch if ber Untergang Piques 
Königs minder gefucht als ber der übrigen Könige. Eins feiner 
Kartenkunftftäde iſt namlich dies, daß ein Anwefender aus ei⸗ 
nem Spiele eine Karte zieht, diefe in eine Piſtole ladet und 
fobann die Piſtole abſchießt. Piquekoͤnig erräch die Karte auf 
der Stelle. An dem verhängnißvollen Abende ladet aber ein 
Anmefenber, welcher das dargereichte Spiel Karten rafch durchs 
Laufen und gefunden hat, daß Piqueaß darin fehle, die Piftole 


a4 


Herr der Bude, eben jener Alte, welcher den 
über bie vier Könige ausgefprochen, hält ben Berfammels 
ten ein halb verbranntes, zufammengemwideltes Piqueaß entges 
gen, nebft einer andern vergilbten Karte, Piquelönig, welche in 
der Mitte halb voneinander geriffen war. „Er ift tobt und ich 
muß wandern!” feufst das alte Geſpenſt. Die vierte Arabeske 
fhildert das Abenteuer und enblidde Verderben bes Gocurkds 
nigs unter dem Zitel „Die Lurley“, und iſt nicht ohne poetis 
ſche Färbung. Das Ende iſt gezwungen. Goeuskönig ficht das 
Herz der Lurley fichtbarlich in ihrem Buſen fdhlagen; «6 er⸗ 
ſcheint ihm wie ein Coeuraß und fo ſchmilzt er in ihren liches 
heißen Armen zu einem Kartenblättchen zufammen. 

Wenn uns biefe Beinen poetifche phantaftifchen Spielereien 
auch eine Zeit lang ergögen und feffeln Tonnen, fo fragen wir 
zuletzt doch nach einem Reſultate, einer tiefen Tendenz, worauf 
wir uns felbft die Antwort ſchuldig bleiben müffen. In diefer 
Hinſicht find die „Wilder aus dem Goldatenieben im Brieden‘ 
beimeitem vorzuziehen. Nach tiefen Gedankenentwickelungen, 
nach Fünftterifher Geftaltung feiner Aufgabe, nad einer poetis 
ſchen Verklaͤrung bes Inhalts firebt hier der Verf. allerbings 
nicht; aber er befolgt Goethe's Wort: „Greift nur hinein ins 
volle Menſchenleben!“ und des Griff ift ihm gelungen. Es 
find Memoiren eines jungen Freiwilligen, welcher von dem äus 
fern Glanze, worin das Boldatenweien prunkt, ſich bienden 
ließ und Artillerift wurde, um auf Aoancement zu dienen. 
Aber was ift ein Soldat in einem Frieden, der ſich beinahe bis 
zur Alterſchwaͤche und zum Verknoͤchern in ſich felbft überlebt 
bat? Rad einem zwanzig: bis fünfundgwangigjährigen Frieden 
ſchwindet felbft der Nimbus des Kriegsruhms, den etwa ein 
glorzeicher Feldzug auf ein Dutend Jahre dem Kriegerſtande 
zueüdtieß. Dann iſt bee Soldat etwa einem Schauſpieler zu 
vergleichen, welcher zum Bergnügen irgend eines Auditoriums 
täglich fidh in ein Rollencoſtum werfen müßte, ohne doch wirds 
lich agiren zu dürfen. Und babei ifl es natürlich, daß bie 
Sorafalt, die man auf bas Decorum, den Putz, die Sauberkeit, 
das Blankmachen und Striegeln von Menſch und hier, das 
gleichförmige Schritt: und Zritthalten verwendet, ſich mehr 
und mehr fleigert, wenn nicht zur Hauptſache gemacht wird. 
Alles dies empfindet der freiwillige Artillerift, der feine Illu⸗ 
fionen fchwinden fieht. Er fagt felbfl, oder ber Verf. Läßt ihm 
fagen: „Ich lernte einfehen, daß ber jegige Militairſtand ein 
Organismus tft, bei dem es darauf ankommt, wer am beften 
fchweigen Tann, feine Knöpfe am fauberflen pußt und das Le; 
derzeug recht weiß macht. Alles Andere, bie Schönen Beftnnuns 
gen, Tapferkeit und Hochherzigkeit, was ich mir früher fo ſau⸗ 
ber ausgemalt, wirb wahrfcheinlih im Frieden auf der Kam: 
mer bewahrt und nur in Kriegözeiten heruntergegeben.” Die 
auftretenden Perfonen find fehr lebendig gefchiidert, befonders 
der firafs und fchimpfluftige, grießgrämige, immer zu Ehicanen 
aufgelegte Hauptmann Feind, und ber echtfoldatifche, barfche 
aber dabei gutmüthige Oberfl von T., der mit feinen „Millios 
nenhunden” um ſich wirft und gelegentlich den befchwerlichen 
Hauptmann in feinem preußifchen Iargon mit den Worten abs 
führt: „Hören Se, Here Hauptmann Feind, it will Ihnen 
unter uns fagen, bat mir das ewige Strafen durchaus nich ges 
fättt, überhaupt bei ſolchen Belegenheiten, wie bie drei erwaͤhn⸗ 
ten, und wenn. der Oberſt von T. ein gut Wort inlegt, fo 
wird der Trompeter, fo wie ber Unteroffigiee Dofe nur eine 
Strafwache erhalten, und der Bombardier H. gar nifcht, denn 
it, der alte T., Commandeur von bie fiebente Brigade, fage 
Ihnen, bat er nich bei die fünf geweſt il. Hören Se, Herr 
‚Hauptmann Feind, er war nich bei die fünf, und wenn er ooch 
dabei war, fo bekommt er doch keene brei Zage Arrefl; denn 
it, fein Oberft, Habe fie alle parbonnirt, weil fie mic einen 
dummen Streich gemacht haben, und zwei dumme Gtreiche 
verzeihe TE viel lieber als eine Rachläffigkeit. Drbnung muß 
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fünf andern Freiwilligen im Haufe des Oberſten ausgeübt 
bat, wobei es ganz allerliebſt befchrieben I, wie bie vier ans 
bern ertappt werden, ber Bombarbier 9. aber ſich in ein 
Gclafeabinet zweier hübfcher Mädchen rettet, welche nach lan⸗ 
gen ergöglichen Unterhandlungen ihn auch aus feiner Werlegens 
beit befreien, nicht ohne baß ber junge Bombardier der hübs 
fen Emilie den Zoll feiner Dankbarkeit mit einem Kuffe abs 
trägt. Trefflich if auch bie Langweiligkeit des Militairarreſtes 
geben, und fo noch mandjes Anbere, was fid in biefer Dar⸗ 
elung leicht lefen laͤßt, obgleich ber Kundige weiß, daß bers 
gleichen einfache Lebenäfcenen nicht ebenfo leicht und bequem 
dbarzuftellen als zu Iefen find. Wie fdhägen Darflellungen bie- 
fee Art aus dem gewöhnlichen Leben, wenn fie wie die beſpro⸗ 
chene dur Treue und Aufrichtigkeit geadelt find, auch der mo⸗ 
raliſchen Wirkung wegen, die fte bier und da in ber Sphäre, 
welche fie berühren, ausüben koͤnnen. 2», 





Anetdoten. 


Des berühmten Dechanten Swift Bartfcherer, deſſen Namen 
feine undankdaren Zeitgenofien ber Nachwelt nicht überliefert 
haben, fagte eines Tages dem Dechanten, daß er eine Bierftude 
gepadite und, obwol audy Dichter, doch wegen einer anlodtenden 

berſchrift in Verlegenheit ſei. „Was ift denn Euer Schild?‘ 
fragte der Dechant. „O, das iſt natürlich the pole and the 
basin“, antwortete ber Barbier (dies ift in England, Irland 
und Schottland das Zeichen des bartfcherenden genus hominum), 
„doch eine damit in finniger Beziehung flebende Recommenbas 
tion meines Biere, das iſts, was mein Gehirn nidht aufzus 
treiben vermag. Wenn Gure Hochwürden die Gnade haben 
wollten — nur zwei Bellen, es würde eine unwiderſtehliche 
Attraetion fein.” Der Dechant nahm bie Bleifeder und ſchrieb: 
Rove not from pele to pole, but step in here, 
Where nought excels the shaving, but the beer, 


Der Barbier Tüßte das Blatt und fand fchweigend. Swift 
präfentirte ihm die Bleifeder und jener fchrieb: 

But I, the shaver you extel, 

Would gladiy rove from pole to pole, 

Working my way, from ear to ear, 

Til other hands take up my bier. 


Beide Impromptus haben das Schild der fraglichen Bierftube 
in Dublin viele Jahre geziert. fraglich rſt 


John Abel, ein ausgezeichneter Tenorſaͤnger in der Ka⸗ 
pelle Karl's II. von England, mußte wegen ſeiner Religion im 
Jahre 1688 England verlaſſen, und die Guitarre überm Rüden 
durchzog er Frankreich und Deutſchland. Auch nad) Warfchau 
fam er, Dier wünſchte ihn der König zu hören. Aber in 
feinem Künftlereigenfinne nahm Abel fih vor, ben Wunſch 
des Königs nicht zu erfüllen. So oft er an ben Hof gefobert 
wurde, bedauerte er Katarch zu haben. Da erfchienen eines 
Tages einige handfefle Männer, padten ben Katarrhbehafteten 
und brachten ihn aufs Schloß In eine geräumige Halle. Auf 
ber fie umgebenden Galerie faßen der König und fein Hof. 
Die Handfeſten banden ben Sänger auf einen Armftuhl und 
mittel Seilen wurde ex an die Dede gegogen. Dann entferns 
ten fich die Männer und das Grftaunen des Sängers ging in 
einen andern Gefühlszuftand über, als durch eine Nebenthür 
ein riefiger Wär einfhritt. Der König ließ Abel jent bie 
Wahl, in die Halle berabgelaffen zu werben ober zu fingen. 
Ohne langes Bedenken entſchied fich Abel für Letzteres, und 
wenn die Geſchichte wahr berichtet, hat er nie trefflicher ges 
fungen. Das wäre demnach ein hiftorifches Factum zu beliebiger 
ZTheaterbenugung. 7. 
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(Beſchlußs aus Nr. 110.) 


Der Aufenthalt in Stuttgart ſollte indeß nicht von 
Dauer ſein. Das Klima, in welchem Gries keineswegs 
ein ſuͤdliches fand, war ſeiner Geſundheit nicht zutraͤglich. 
Gichtiſche Leiden, in ſeiner Familie heimiſch, traten oft 
ein, dazu wiederholte und gefaͤhrliche Anfaͤlle von Braͤune 
und Bruſtbeſchwerden; ein Gebrauch des rippoldsauer Bas 
des, in welches Gries fi im Sommer 1826 begab, half 
nicht ausbauernd. Doch ging in den gefunden Zwiſchen⸗ 
zeiten die Arbeit gut von ſtatten; ee hatte eine folche Ser: 
tigkeit und Gewandtheit im lberfegen erlangt, daß er den 
am 8. San. 1827 begonnenen vierten Band des Arioſt 
am 18. März vollendete. Als ihn aber im April deſſel⸗ 
ben Jahres eine ſchwere Krankheit feines Altern Bruders, 
des bamburgifchen Syndicus und Sefandten am Bundes: 
tage, nach Frankfurt gerufen, mo er biefen nicht mehr 
lebend fand, und nun den auf der Heimkehr Begriffenen 
in Darmfladt die Bräune mit großer Heftigkeit befiel, fo: 
daß er nach einem zehntägigen Krankenlager erfchöpft und 
mit Noth nad Stuttgart zuruͤckkam, da befchloß er dies 
fen Ort zu verlafien, wozu nocd andere Umftände ihn 
bewogen. Sich in feiner Vaterſtadt niederzulaſſen, das 
widerrierh ſein Lörperlicher Zuſtand; in jedem andern 
Drte, wo er keine Bekannte fand, fi) anzufiedeln, machte 
die immer zunehmende Zaubheit mislih. Wohin anders 
folfte er feine Gedanken richten als nad Sena? Und 
wirklich begab er fih dahin, und im Spätfommer 1827 
fand er fich wieder in demſelben Haufe, in welchem er 
ſchon als Züngling , dann bis zu feiner Reife nach Stutt: 
gart gewohnt hatte. 

Daß nun vollends bie Heiterkeit, deren er fich in ben 
früheren Jahren in Iena erfreute, nicht wieberfehren würde, 
war zu erwarten. Und in der That, Gries hatte von 
des Lebens Bitterkeit viel erfahren. Ex hing mit großer 
Liebe an feiner Familie; von feinen Geſchwiſtern — es 
waren ihrer in Allen zehn — hatte er in dem kurzen 
Zeitraume von fünftehatb Fahren fünf verloren und uns 
tee diefen die drei Brüder, die Ihm an Alter die nächften 
waren, ausgezeichnet an Kopf und Der. Im 3. 1828 
lebten ihm nur noch zwei verwitwete Schtoeftern , beibe 
bedeutend Alter als er ſelbſt, und eim jüngerer Bruder, 
mit dem er nie eine Tängere Zeit zuſammengelebt Hatte. 


Sein Vermögen war durch Bankrotte fehr zufammenge: 
ſchmolzen, und wie hatte biefes, wie hatte fein Herz 
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Zeit gelitten! Nun war fein Körper durdy viele Krank: 
heiten mürbe geworden und die Taubheit nahm immer 
zu. Er, der gefeligfte Menſch, litt dadurch unſaglich; 
fon in weit früherer Zeit hatte ee manchmal eine Ges 
feufchaft, die durch geiftreihe Männer unterhalten wurde, 
in Verzweiflung verlaffen; fo war die Qual groß, wenn 
in einer ſolchen Goethe etwas vortrug und er bei aller 
Anftrengung dem Vortrage nicht folgen konnte. Nun 
war die Mufit, feine Leidenfchaft, nicht mehr für ihn, 
vollends da bie Gicht feine Hände ſchwaͤchte, ſodaß fein 
fhöner Flügel, ben er einſt meifterhaft fpielte, für ihn 
ein tobtes Werkzeug war. 

Aber der Menfh will leben und thätig fein, und 
Gries war genoͤthigt, durch literarifche Arbeiten fich bem 
Lebensunterhalt zu erwerben. Lange hatte er fich gefträubt, 
den Wunſch feiner Freunde gemäß feine eigenen Gedichte 
zu fammeln. Nun entfchloß er fily dazu, und 1829 er: 
fhienen zwei hoͤchſt zierliche Bändchen „Gedichte und poes 
tifche Überfegungen”. Gries, bei einem entfchiedenen Tas 
Iente zum liberfegen, hatte es durch Nachdenken und un⸗ 
gemeinen Fleiß zu einem hohen Grade von Vollkommen⸗ 
beit in biefer Kunſt gebracht. Auf einen hohen Rang 
als Dichter machte er felbft Leinen Anſpruch. Doch wird 
man ihn nicht tadeln, daß er feine Gedichte, deren mebre 
Schiller mit Freude in feinem Almanach aufnahm, fams 
melte und herausgab; wie man feinen Gelegenheitöges 
dichten und gefelligen Scherzen Anmuth, Wis und gute 
Laune zugefiehen wird. Gedichte, bie von der gegenwaͤr⸗ 
tigen Iprifchen Dppergenialität als kalt angefehen werben, 
galten vor 40 und mehr Jahren, da fie en flanden, für 
genial. _ 

Lange hatte der Calberon geruht und dtas Publicum 
war gegen den einft fo hoch gefeierten Dichter Fälter ges 
worden. Doch verfland fi Gries’ Verleger zu einem 
fiebenten Bande, ber denn auch im felbigen Jahre mit 
den eigenen Gedichten erfchien. „Die Locken des Abfalon” 
waren ein Beweis, daß Gries auch in Hinficht auf dies 
fen Dichter zu hoher Virtuofität gelangt war. In bem 
Sahren 1831 — 33 erſchien der „Richardett“ des Forti⸗ 
guerra. Und nun wandte fid) Gries, obgleich, durch eine 
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abermals beflandene ſchwere Krankheit noch mehr Eörperlich 
geſchwaͤcht, an ein Werk, deffen Vollendung allein ihm 
unvergänglihen Ruhm gefihert haben würde. Bojardo's 
„Verllebter Roland” war den Deutfchen faft unbekannt. 
Bor einigen Jahren erſt hatten Panizzi und Ab, Wagner 
das durch Berni's Umgeftaltung verdrängte, felbfl in Ita⸗ 
lien wenig befannte Original wieder ans Licht gebracht. 
Gries übernahm nun eine Überfegung, und er hat ben 
Ruhm, daß duch ihn die Deutfchen eine Ergänzung des 
„Raſenden Roland” und den Genuß eines fehr genialen 
Dichters gewannen. Nun lernten wir ihn auch al& be: 
beutenden Krititer und Gelehrten im Kelde der Literatur 
Eennen, ber er fein Talent und feinen Fleiß gewidmet 
hatte; freilich niche zu eigentlicher Überrafhung ; denn 
jeder finnige und urtheilsfähige Lefer feiner Überfegungen 
wird fich felbft gefagt haben, daß Werke wie ber beutfche 
Taſſo, Ariofto, Sortiguerra und Galderon nicht ohne Kris 
tie, ohne gründliches Studium ber beutfchen wie ber ita⸗ 
Henifhen und fpanifhen Sprache, nit ohne gründliche 
Iterarifche und Hiftorifche Kenntniffe entflehen konnten. 
Mas man fo fließen mußte, ſah man duch bie Be: 
handlung bes Bojardo, durch die mufterhafte Einleitung 
und die Anmerkungen volllommen beftätigt, wie benn 
die Überfegung felbft den Meifter beurkundete. Im J. 
1833 wurbe das große Werk begonnen und 1839 erfchien 
der vierte und letzte Theil deſſelben. Doc hatte Gries 
Diefe Arbeit nicht ohne Unterbrehung vollenden koͤnnen, 
indem eine fünfte Ausgabe des Taſſo gefodert wurde, 
die er in ber oben angegebenen Weife 1837 zu Stande 
gebracht, der Sroßherzogin von Weimar zueignete, ber 


hoben Frau, bie dem lÜberfeger wiederholt fchöne, von. 


bemfelben tiefempfundene Beweiſe ihrer Huld gegeben 
hatte. 

Der Bojardo follte nicht in Jena beendigt werben. 
In dem lestgenannten Jahre litt Gries wiederum fehr an 
feinen gichtifchen Üben, und fo, daß fein Bruder und 
beffen Gattin nöthig fanden, ihn in feine Heimat, in 
feine Familie berüberzuboten. Ste reifeten deshalb felbft 
nad) Jena, welches zu verlaflen Gries jest ſchwer wurde. 
Doch gab er fi der liebevollen Abficht der Seinigen hin; 
im Herbft 1837 befand er fich wieder in feiner Vater: 
flabt. Durch die Liebe der Angehörigen, durch die Sorg: 
falt feines Arztes Kunharbt, eines Jugendfreundes, ber 
mit einer Tochter von Gries’ Schwefter vermählt war, 
wurde er geflärkt, ſodaß er im leidlicher Gefumdheit die 
liberfegung des Bojardo beendigen konnte. Ya, er über: 
nahm, einer Auffoderung der Nicolat’fhen Buchhandlung 
ufolge, eine Durchfiht der von ihm überfegten Schau: 
* des Calderon zum Behuf einer andern Ausgabe der⸗ 
felben, wovon bis 1840 die fieben Theile, an manchen 
Stellen berichtigt und verbeffert, erſchienen. Es wurde 
ein achter verlangt, und auch biefen lieferte Gries im 
naͤchſten Jahre. 

Doch nun waren feine Kräfte erſchoͤpft. Die Sorg⸗ 
falt der Seinigen hatte feine Übel wol lindern, aber 
nicht heben Finnen. Zu den frühern gefeliten ſich neue, 
ſchmerzliche. Seit ber Erfcheinung des achten Bandes bes 


Calberon war an Arbeiten nicht mehr zu denken. Ei⸗ 
nen Licheblid in das Dunkel, welches Gries umgab, warf 
die Gnade bes jedes Verdienſt fo großmüthig anerkennen⸗ 
den Könige von Preußen, der ihm eine bedeutende Pens 
fion auf Lebenszeit zuficherte. Aber nicht lange follte er 
biefer Gnade genießen. Seine Leiden und Schmerzen 
mebrten fih; der am 9. Februar 18423 eintretende Tod 
mußte als eine Wohlthat betrachtet werben. 

— Ber den Beften feiner Zeit genug 

Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 

Wenden wir biefes Wort Schiller’ auf Gries an in 
dem Sinne, womit Goethe ſich über deffen Überfegung 
ber „Tochter der Luft‘ Calderon's aͤußert. 

Wohl bem Überfeger, der lebenslaͤnglich fein Talent fleißig 
bemüht für uns verwendet hat! Diefen herzlichen Dank wollen 
wir diesmal Gries ſchuldig darbringen. Er verleiht uns eine 
Gabe, deren Werth überſchwaͤnglich if, eine Babe, bei ber 
man fi aller Vergleichung gern enthält, weil fie uns durch 
Klarheit alfobald anzieht, durch Anmuth gewinnt und burdy 
vollkommene Übereinftimmung aller Theile uns überzeugt, daß 
es nicht anders hätte fein koͤnnen noch follen. Heil alfo dem 
Überfeger, der feine Kräfte auf Einen Punkt concentrirte, in 
einer einzigen Richtung fi) bewegte, damit wir taufendfältig 
genießen Tönnen ! 60. 





Aus einem Briefe Immermann’s, 
geſchrieben Magbeburg, 18. April 1836, 


— — Die Berfe im „Hamlet“, über weldhe Sie meine 
Meinung zu peren wuͤnſchen, verftche ich fo. Hamlet hat bei 
eigener Shin die den fchärfften Blick für die Schwächen Ans 
derer. Laertes ift eigentlich ein wohlgegogener, mäßiger, alt: 
kluger Jüngling. Übermaß der Gefühle liegt ihm ganz fern. 
Der Belfag von Falſchheit, welchen Shakſpeare allen feinen 
Charakteren im „Hamlet“ gegeben bat, treibt ihn aber, ſich fo 
ungeberdig im Grame um feinen Water und Ophelien asizus 
ftellen.. Mit dem Grame um den Vater will er feine Empös 
zung rechtfertigen, mit den Xusrufungen an Opheliens Grabe, 
mit ben Verwünfhungen Hamlet's ſich bem Könige empfehlen 
und ihm anbeuten, daß er fefthalte an dem inzwiſchen mit bies 
fem insgeheim gegen Hamlet abgerebeten Plane. Vielleicht legt 
der Kluge in dieſe Reden auch fchon feine Rechtfertigung vor 
dem Publicum über bie heranſchreitende blutige That nicber. 
Man muß annehmen, daß Ophelia vor bem Hofe und einem 
Theile des Volks begraben wird. Wenn nun Laertes in Zu⸗ 
tunft der Theilnahme an einem gewaltfamen Ende Hamlet's 
verdächtig oder überführt wird, fo follen bie bei ber Grabes⸗ 
feene zugegen gewefenen Seugen ihn mit dem Übermaße feines 
Kummers entfchuldigen. 

Ale Affectation verräth ſich ſelbſt. Der zärtlidhe Sohn 
und Bruder überbietet ſich in theatralifchen pomphaften Excla⸗ 
mationen und legt doch bas meifte Gewicht am Ende barauf, 
daß dem Begräbnifie bes Vaters und der Schwefter bie äußern 
Staatsehren gefehlt haben. 

Hamlet durchſchaut diefe Unnatur und Lüge Gr, beffen 
Seele von Einem tiefen Grame gang zu Boden gebrüdt ift, der 
zulegt auf bem Kirchhofe dahin gelommen ift, alles Menſch⸗ 
liche, das Hoͤchſte und Größte, als eine gemeine Beute ber Vers 
wefung gu betrachten, muß nun neben ſich biefe Affentrauer tos 
ben hören. Gr wird dadurch im Tiefſten gereizt und erbittert, 
In diefer Agitation vergißt er fih, tritt vor und es erfolgen 
bie befannten heftigen Reben gegen Laertes. Hamlet will ihm 
damit fagen: du bift nicht Der, ben du fpielfi ; alle beine Aus⸗ 
rufungen laſſen ſich nachmachen ; ich, wiewol id} fie getöbtet ha⸗ 
ben foll, liebte Dphelten im Grunde noch mehr als bu, 

Der König und die Königin halten biefen Ungeſtüm für 
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einen Pareriönius feiner Tollheit unb ſprechen es aus. Als ber 
König es fagt, Hört Hamlet noch nicht darauf; er ift mit fei: 
nen Ergießungen noch nicht zu Ende. Die Königin wiederholt 
es mit dem ausgefponnenen Bilde von den Zauben. Bier bes 
fiant ſich Hamlet und erkennt, daß er ſich vergefien babe. Er 
fühlt die Rothwendigkeit, einzulenten und die Rolle bes Zollen, 
die er einmal übernommen bat, vor dem Hofe fortzufpielen. 
Daher der plögliche Sontraft der folgenden Reben, das Abge: 
brochene, Duntle, Sprũchwoͤrtliche, Metaphoriſche. Der König 
laͤßt ſich täufchen, und daß Hamlet die Täufhung beabfichtigte, 
eht gang Klar aus feiner nachherigen Rebe an Laertes vor dem 
Kehten hervor. Er hatte zwar die Leidenfchaftlichen Worte 
ganz bei Sinnen gefprochen, er hatte dabei gar nicht an feine 
Maske gedacht. Da er aber durch bie Auslegung des Könige 
und der Königin das Stichwort zu feiner Rolle hörte, fo bes 
fann er fi) auf diefe und fpielte fie nun wirklich. 

Hierdurch gibt uns Shaffpeare die Weifung, in ben Wer: 
ten: Hear you, Sir u. f. w. nicht zu viel Sinn zu fuchen. 
WBahrfcheintih find bie eigentlich dunkeln Stellen Bruchftüde 
aus uns verlorengegangenen Sprüdwörtern und Volksliedern, 
und die Anfpielungen mäflen daher zum Theil fich verbergen. 
Indeſſen einen gewiffen Sinn hat die Stelle gewiß; denn in 
der Tollheit des Prinzen ift, wie ja auch Polonius fdyon bes 
merkt, immer Methode. Durch die nicht ganz zu verbergende 
Logik und Gonfequeng unterſcheidet ſich gerade ber verftellte 
Wahnfinn von dem wahren, ein Gas, der ſich mir oft in meis 
ner gerichtlichen Erfahrung beftätigt hat. 

Was mill benn alfo Hamlet eigentli fagen? Dies, wie 
ih glaube. Er hält im Grunde etwas auf den Laerted; er 
fagt felbft nachher, baß es ihm Leid thue, ihn beleidigt zu has 
ben, baß feine Eache ein Abbild feiner eigenen ſei; er fpricht 
achtend von ihm vor Osrick; fpäterhin bemüht er fich ernſtlich, 
von ihm Verzeihung zu erhalten. Es fäut ihm auch jept ein, 
daß er denn doch ihn wirklich ſchwer gekraͤnkt habe. Diele Ge⸗ 
fühle wirken auf ihn vereint; er möchte auf der Stelle ſich mit 
Laertes erlären; er Tann nur glauben, baß biefer über ben eis 
gentlidden Zufammenhang ber Sache ganz im Dunkeln tappe. 
Wie foll er aber dies möglich maden, da er ven Tollen fpielen 
muß und vor dem Hofe flieht, dem gerabe bie Hauptſache ges 
beim zu halten if? In der Vorausfegung, daß meine Anficht 
“von der Situation richtig fei, überfege und umfchreibe ich bie 
Stelle folgendergeftalt: 

„Hört doch, Herr! Warum feib ihr gegen mich fo erboßt? 
Ich war euch ja immer wohlgefinnt — (Ellipfe: und es iſt auch 
jest noch Fein Grund vorhanden, weshalb wir zerfallen follten ; 
denn ich tödtete Suern Vater im Irrthum für den König, und 
id kann doch auch nichts dafür, daB Eure Schwefler, über 
Diefes zufällige Greigniß den Verſtand verliexend, ſich ins 
Waffer flürzte). But it is no matter — Aber was würben 
mir alle meine Worte helfen? — Wenn ich die Kraft bes Her: 
cules anmwendete, Euch ins volle Licht zu.fegen, Ihre würbet 
in Eurem thörichten Bebahren gegen mid fortfahren. Vergeb⸗ 
lich kaͤmpft die hoͤchſte Kraft gegen ben verkehrten Sinn ber 
Menfchen, in welcher Hinficht fie unvernünftigen Thieren (Hund, 
Katze) gleich fliehen, bie ihr Geſchrei fortfegen, man mag dage⸗ 
gen madyen, was man will.” 

Auf die vorhergehenden melancholiſchen Gedanken bes Prin- 
gen über das gemeine Menfchenloos beziehe ich die Worte: Let 

ercules himself u. f. mw. deshalb nicht, weil das Vorherge⸗ 
bende durchaus nicht andeutet, daß Hamlet überhaupt die 
Zrauer über den Tod eines Menfchen ſchelte. 

SH muß es Ihnen nun überlafien, wie Ihnen biefe Deu: 
tung gefällt. Ganz aufs Reine wird man mit foldyen Stellen 
nicht kommen, und man fol es auch, wie ich glaube, nicht. 
Der Sinn eines Dichters Tann ja nur von allen Seelenkräaften 
im Bunde mit dem Gefühle gefunden werben. Der feinfte 
Blumenflaub verfliegt leicht, wenn wir mit den Fingern der 
Erklaͤrung an ein Werk flreifen. — — 





Victor Hugo in ber „Phalange”. 

Die „Phalange”, unftreitig eins der tüchtigften Journale 
Frankreichs, enthält einen Artikel, der ganz geeignet ift, ſowol 
den Geift diefes Blattes als auch den des neuen Werkes ©. 
Hugo's: „Le Rhin“, zu dharakterifiren, 

„Mehre Blätter”, fagt die „„Phalange”, ‚haben in ben 
legten Zagen Auszüge eines Werkes: „Le Rhin“, das Hr. 
®. Hugo veröffentlicht, gegeben. Diefes Buch, wie Alles, was 
Hr. V. Hugo ſchreibt, wirb von ben Freunden bes gt in 
die Wolken gehoben unb mit Lärmen angelündigt. Hr. Hugo 
zeigt fich in bemfelben, wie man fagt, in fünffacher Beflalt, 
ale Port, als Künftler, als —EA als Philoſoph 
und vor Allem als Politiker. Nach den Artikeln zu urtheilen, 
die die „Presse““, bie Débats““, der „Courrier francais”, der 
„Globe‘' und der „Sièecle“ mittheilten, glauben wir, baß „Le 
Rhin“ Hrn. Hugo's Ruf ald Künflter und Poet, insbefon- 
dere als Sänger der Ruinen, nicht fhmälern wird. Was er 
über Köln und feinen Dom fchreibt, ſteht dem Beſten in feiner 
„Notre Dame de Paris’ glei. In dem aus Andernadh vom 
11. Auguft datisten Briefe findet man vielen ſchwarzen Kums 
mer und melancholiſche Zräumereien, wie das Ende biefes 
Briefes beweiſt.“ 

„Als Geſchichtſchreiber iſt Hr. Hugo ſo gelehrt, daß er im 
Falle der Noth Profeſſor der Geſchichte werben koͤnnte. Sehen 
wir aber, ob nach ben Citationen ber Verf. der „Orientales“ 
mit cbendemfelben Rechte auf den Zitel eines Philofopben und 
eines Politikers Anfpruch machen Tann.” 

Vorerft hören wir den Philoſophen. 

Die ignorante und paraborale Philoſophie. 

„„Spanien hat gegen Ludwig XIV. mit einem einfältigen 
Fr England gegen Napoleon mit einem verrüdten ge: 

mpft. 

„„Beweiſt dies nicht, daß in beiben Fällen der König 
nichts als eine Sache der Form ift? Iſt das vom Buten? 
If das vom Boͤſen? Es iſt das eine Thatfache, die wir nicht 
beurtbeilen wollen. ..... — Mein Freund! Mein Freund! 
Was die Sachen machen, wiffen biefe vieleicht, aber ficher if 
und Andere haben es vor mir gefagt, die Menſchen wiflen nicht, 
was fie thun. Nichts widerfirebt in mir bem Gedanken, daß 
der Baum das Bewußtfein feiner Frucht habe, aber ficher ift, 
bag der Menfch nicht das Bemußtfein feiner Beftimmung hat. 

Die tiefe und diagonale Philoſophie. 

„„Die Geſchichte entHält endlich zwiſchen diefen vier Vol⸗ 
ern, bie den Gegenfland biefes Briefes ausmachen, ich weiß 
nicht welche wunderbare unb, fo zu fagen, biagonale Wechſel⸗ 


‚wirkung, die fie geheimnißvoll zu verbinden fcheint und die dem 


Denker eine geheime Bemeinfchaft der Entftehung und, in Kolge 
befien, der Beſtimmung enthällt. Führen wir hier davon nur 
zwei an: ber erſte bezieht fih auf England und bie Türkei. 
Heinrich VIII. tödtete feine Bauen wie Mobammeb II.; ber 
zweite bezieht fi auf Rußland und Spanien. Peter I. hat 
feinen Sohn getödtet wie Philipp II. 
Die fleptifhe und entmuthigende Philofopbie. 

„„Etwas, was ich am öfterfien in biefer Welt fage, iſt: 
Wozu nuͤtzt's7“ 

Hoͤren wir nun den Politiker. 

Die fataliſtiſche, drollige Rebelpolitik. 

„„Das Leben und die Intelligenz des Menſchen find, ich 
weiß nicht welcher dunkeln goͤttlichen Maſchine, von den Einen 
Vorſehung, von den Andern Zufall genannt, verfallen, die Alles 
miſcht, ordnet und zerſetzt, bie ihre Raͤder in Dunkel hüllt und 
die nur ihre Refultate an ben Tag bringt. Man glaubt, Et⸗ 
was zu thun und thut etwas Anderes. Die Geſchichte ift voll 
von dergleichen. Wenn der Batte der Katharina von Medici 
und ber Geliebte der Diana von Poltiers ſich gu mufteriöfen 
Zerſtreuungen verleiten läßt, fo zeugt ex nicht nur Diane b’Ans 
gouleme für Horace Karnefe, fondern bie zukänftide Ausföhnung 
desienigen felneg Söhne, der bereinft Heinrich III. fein follte, 
mit demjenigen feiner Neffen, der bereinft Heinrich IV. zu fein 


beflimmt war. Wenn der H von NRemours im Galopp 
die Ireppen der heiligen Kapelle herabſtürzt auf feinen Neffen 
Le Real, fo bereitet er nicht nur die Wuth der gefährlichen 
Brick, die er in Mode fegt, fonbern vor Allem den Tod des 

nigs von Frankreich vor. Am 10, Juli 1559, in den Tur⸗ 
nieren in der Rue d’Antoin, als Montgomery, von Schweiß 
triefend, unter feinem weiten rothen Mantel feine Lanze etnlegt 
und fein Pferd dem liliengezierten Hitter unter bem Beifallrufe 
der Damm entgegentreibt, ahndet nidyt, weich ein VBunderding 
ee in der Hand Hält. e bat ein Zauberftab fo gewirkt wie 
diefe Lanze. Mir einem einzigen Stoße töbtet Montgomery 
Heinrich II., reißt er den Yalaft des Tournelles nieder und baut 
Pince-Royale, d. h. er wirft die Komödie der Vorſehung über 
den Yaufın, unterbrüdt die Schaufpielee und ändert bie Des 
eorationen.’’’ 

Sehen wir uns endlich bie Politik an: 

Friedliche und verftändige Politik. 
(Aus den „Debatw”.) 

„„Im 17. Jahrhundert hat Europa, die Schugwädterin 
ber im Aufgang und im Untergang bedrohten Civiliſation, ber 
Türkei und Spanien wiberftanden. Im 19. Jahrhundert muß 
@uropa, durch die founerainen Berechnungen der Vorſehung 
ganz in biefelbe Lage gebracht, Rußland und England widers 
ſtehen. Wie aber wird es widerficehen? Was if von bem 
alten Europa, das den Kampf befland, übrig geblieben und 
welches find die Stutzpunkte des neuen Europas? Rur zwei 
Kationen: Frankreich und Deutfchland, Wohlen, das Tann 
genügen. Frankreich und Deutfchland find weientlih Europa, — 
Frankreich und Deutfchland find weſentlich die Givilifation. 
Es befteht zwiſchen diefen beiden Wölkern ein innerer Zuſam⸗ 
menhang, eine unbeftreitbare Blutsverwandtſchaft. Sie fließen 
aus benfelben Quellen, fie haben gufammen gegen bie Römer 
gekaͤmpft, fie find Brüder in der Bergangenheit, Brüder in ber 
Gegenwart, Brüder in der Zukunft.” 

„Das nenne ich verftehen, das nenne ich fprechen”, fährt 
bie ‚„‚„Phalange‘’ fort, „wir bringen bem berühmten Poeten uns 
fern Glückwunſch mit demfelben Vergnügen dar, als es uns 
mangenehm war, ihn zu kritiſiren. Somit macht fi Hr. 
Yugo zum Vertheidiger jener franzoͤſiſch⸗deutſchen Allianz, bie 
bie Verbindung aller Wölker herbeiführen wird. Gr entfagt 
jenen alten Vorwürfen gegen die Verträge von 1815 in jener 
ungluͤcklichen Idee der Eroberung bes Rheins, deren Unterflüher 
er in feiner Receptionsrede vor der Akademie war.” 

Die Eriegerife und unfinnige Politik, 
(Aus dem „Siöcle”.) 

„In dem Augenblide, wo ich, ich weiß nicht durch weldhe 
Straße fchritt, trat aufeinmat ein Heiner Greis mit lebendigem Auge 
aus der Boutique eines Bartfcherers hervor und wenbete fich 
an midh: ‚Monsieur, jous Francais! Oh! les Frangais, ran! 

lan! plan! ran! plan! plan! jr guerre à toute le monde! 

rafes! Prafes! Napoleon? n’est ce pas? La guerre & toute 
Europe! Oh! Les Francais! pien prafes! Monsieur! La 
payomnette au qui & tout ces Prissiens! Une ponne quil pite 
gemme & Jena! Prafo! les Francais ran! plan! plan!‘ 
Ich geftehe, daß biefe Harangue mir gefallen hat. Frankreich 
ift groß in biefen Erinnerungen und in ber Hoffnung an diefer 
edeln Ratton. Diefe ganye Rheinfeite lebt uns! — Ic Hätte 
faft gefagt, erwartet ums!‘ 

„Bevor wir‘, feht ber Rebacteur der „„Phialange‘’ hinzu, „‚ben 
unbegrefflichen Beifall Hrn. V. Hugo's gelefen hatten, glaubten 
wir, daß bie Darangue des alten Deutfchen eine ganz vorzuͤg⸗ 
liche Satire gegen den franzäfifhen Ghauvismus fei. Aber 
nein! Der Enthufiasmus des Bartfcherers von Köln war ernſt 
gemeint und feine Rebe bat dem Herzen bes Poeten wohl ges 
than. Und mit dem Kriege gegen ganz Suropa, mit der Er⸗ 
neuerung der Schlacht von Jena, mit ben payonnetts au qui 
der Preußen, mit ber Groberung der Rheinprovi 


Yugo die Brüderſchaft zwifchen Deutſchland und Frankreich für 
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Nordamerikaniſche Miscellen. 


(Auszüge aus ben oͤffentlichen Wiättern ber Vereinigten Staaten is 
ben Dionaten März bis Salt 1981.) 


Im ‚Inquirer”, einem pennfylvanifchen Journal, wirb ‚die 
Schönheit der Umgebungen des Gapftold zu Wafhington, bes 
fonbers der Bäume, uche und Blumen wegen, gerühmt 
und der Wunſch geäußAt, daß aud andere Staͤdte dem Bei⸗ 
fpiele ber Bundesſtadt folgen und ihre Öffentlichen Pläpe mit 
Blumen fchmäden möchten. Die VBeerbigungspläge, bemerkt 
jenes Blatt, flehen voll von ſchoͤnen Blumen, warum nicht audh 
die öffentlichen Plaͤze? Duftend blühende Geſträuche auf biefe 
gepflanzt, würden unfere Gtäbte mit Wohlgerüchen erfüllen. 
Die Gartengeſellſchaften follten in ber Rähe jeder Stadt einen 
botanifhen Garten halten — ein Lebendes botanifches Werk 
über Blumenzucdht und Blumenkunde. Gelt mehren Jahren 
bat fi ber Geſchmack bei uns in biefer Beziehung weſentlich 
verändert. In frübern Zeiten wurbe Blumenzucht in Amerika 
faft völlig vernachlaͤſſigt; gegenwärtig aber befleißlgt man ſich 
derfelben ftets mehr. 


Die Ginnahme des Ohiokanals hat im vorigen Sabre 
452,122 Dollars betragen; 28,532 Doil. mehr als im vorher: 
gehenden Jahre. Im J. 1833 belief fih die Einnahme auf 
nicht mehr als 136,555 Doll., 1834 war fie 164,488 Doll. 
1835 nur 135,664 Doll. im I. 1836 aber 9 fie bereits bis 
zu 211,823 Dou., im 3. 1837 bis zu 203,428 Doll; im J. 
1839 erhob fie fi bie auf 423,598 Dou. und im 9. 
bis auf 452,123 Doll. 


Der „Hartford Courant““, eine ber Alteften 3eitungen in 
Reus@ngland, hat einen Subſeribenten, der biefes Blatt ſchon 
49 Jahre Hält. Der Vater deſſelben hielt daſſelbe ebenfalls 
einen Zeitraum von 37 Jahren bindurdh, ſodaß diefe Zeitung 
nun beseits 86 Jahre in einer Familie gelefen wird. 


Der Gouverneur ber Vereinigten Staaten in ber freien 
ferne Liberia auf der Küfte Afrikas, Hr. Buchanan, hat 
na Wafhington berichtet, daß dert gegenwärtig. mehr als 
3,000 Kaffeebäume gepflanzt find. 


Leontin Vernon de Tracy, ein Italiener, welcher in Mont⸗ 
real Öffentiiche Vorleſungen Hält, iſt 24 Sprachen kundig, von 
denen er 17 geläufig fpridht. 13. 
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Gefchichte und Darftellung des Organismus ber preußi⸗ 
fchen Behoͤrden mit befonderer Rüdficht auf die Bes 
arife: Bureaufratie und Gollegialverwaltung ; nebſt 

sörterung der Vorzüge und Mängel beider Ver: 

waltungöbehörden. Arnsberg, Nitter. 1840. ©r. 8. 
22% Nr. 

Der Verf. hat fich nicht genannt, verräth ſich aber 
ſelbſt. Nicht ſowol das zur Gewohnheit gemworbene vor: 
nehme Abfprechen und das fich oft geflattete wegwer⸗ 
fende Urtheil, ferner der öfter hervorbrechende Ärger 
über die wefentliche Unterfcheidung der Staatsdiener von 
Drivarbedienten und bie Nichtzuläffigkeit beliebiger Dienft: 
entfegunig jener, ſowie die vorleuchtende Anhaͤnglichkeit am 
Beftehenden und namentlich die Vorliebe für die provins 
ziellen Zuflände und Befonderheiten, was zufammen im: 
mer noch Feine ganz abſonderlichen Kennzeichen abgeben 
würde, fondern vornehmlich die Schlußmworte des Buches 
laſſen für Den, ber perfönfiche Bekanntſchaft befigt, gar 
feinen Zweifel übrig. 

Mögen die wieberholt in biefer Schrift anklingenden Ideen 
der politiicden Speculationswuth als altfränkifche Philiſterien 
erfeheinen. Immerhin! Hat doch bie preußifche Verwaltungs: 
politik jelbft von den herrlichen Jünglingen, deren Kinn dem 
Raſirmeſſer noch Fein Schnitterfeld darbot und welche, weil 


fie deutfche Zungen waren, fich fogleich ein junges Deutfchland 
zu fein bebfinkten, ſolch unbillige Urtheile erfahren müſſen. 

Diefe Äußerung ift fo charakteriftifch zur Erkennung 
bes Derf., ald auch zur Offenlegung des Geiſtes feiner 
Arheit, daß wir hiermit diefe Anzeige derſelben füglich bes 
fehließen koͤnnten, wenn nicht der Gegenſtand berfelben 
eine ſolche Michtigkeie hätte, daß deſſen weitere Befpres 
chung von praktiſchem Belange iſt. 

Der Sau, daß ohne Räckblick in die hiſtoriſche Entwides 
Yung eines beftimmten Staates und mit gänzlicher Hinwegficht von 
dem, was er fo bis jest ‚geworben if , beine zwedmäßige Res 
form feines Organismus möglich fet, iſt faft eine triviale Wahr⸗ 
heit geworben. ' 


Es geht aber den trivialen Wahrheiten fo, baß fie 


häufig gefhmwäßt werden, ohne daß ihr wahrer Sinn, ihre 
eigentliche Bedeutung, ihe Umfang und ihre Befchränkuns 
gen dabei eingefehen werden, und daß um beöwillen die 
Berufung auf fie meiſtentheils unwahr wird. Eben biefe 
Bemerkung teifft noch eine andere triviale Wahrheit, baf 
nämlich für bie Ausbildung eines lebendigen Organismus 
die allmälige Umgeftaltung den plöslichen und durchgrei⸗ 


fenden Veraͤnderungen vorzuziehen ſei. Die Gefchichte 
iſt die Darfiellung der Wirkſamkeit und der Wirkungen 
ber menfchlihen Thaͤtigkeit. Wie nun in jedem einzel 
nen Menfhen Weisheit und Thorheit, Wernunft und 
Sinnlichkeit ihre Werkftatt haben und es nur Wenigen 
gelingt, durch Beherrſchung der letztern das Regiment ber 
erftern ficherzuftellen, fo kann auch das gefchichtlich Ge⸗ 
wordene nur ausnahmmeis ein Ergebniß der Würde und 
Hoheit der menfchlichen Natur fein, deren alle Menſchen 
wol fähig, aber Einzelne nur mächtig find, fondern bie 
Sefhichte kann nur ein Bild der ganzen Reihe menfch: 
licher Verirrungen und Verkehrtheiten liefern, in denen 
jeboh die Erkenntniß nirgend ruht, fondern flets zur 
Beſſerung anregt und biefer Genius ber Menfchheit ſich 
buch Genien bin und wieder verklaͤrt, deren Licht auf 
Streden das Dunkel erhellt, worin Unwifienheit und 
Begierde bei der Maffe ihre Weſen treiben. 

Unklar und fchief ift daher die Behauptung, daß der 
Gebildete nicht vergefjen dürfe, tote er zuvoͤrderſt unter ber 
Vormundſchaft der Geſchichte einer politifchen Muͤndigkeit 
entgegenreifen müfle, um im Begriffe und Urtheile vom 
Staatsorganismus felbftändig zu werden, weil er im 
aprioriftifchen Eifer für die Reformen der Berwaltung 
überficht, daß die Bedingungen für legtere allein in dem 
gefchichtlichen Unterlagen ber gegenwärtig beftehenden Nor⸗ 
men, beren Verbeſſerung bas Biel feiner Wuͤnſche iſt, 
zu finden find und daß ohne Anknüpfung an das Sit! 
und ohne vermittelnden Übergang in das Werde! fein tes 
formirter Organismus ein LZuftfchloß feines Gehirns bleis 
ben muß. 

ie Gile und ber Drang, womit die pre e Regierun 
in den Sahren 1806 — 13 E als Mind —** 
in den Staatseinrichtungen unverbeſſerlich machen wollte, Ir 
fi nicht felten zu Ruckſchritten genoͤthigt. Es erſchien fa 
kein wichtiges Geſetz, welchem nicht eine reſtringirende Declara⸗ 
tion in kurzem geſolgt waͤre. Alle neue Einrichtungen, welche 
nicht durch ſoliden Übergang fi) mit den frübern verbinden, 
entbehren bes fichern Fundaments und haben weit mehr Mühe, 
fi zu befeftigen und fernern Verbefferungen entgegenzuarbeiten. 
Seitdem die Wichtigkeit des hiſtoriſchen Allmälig erkannt wors 
ben, find dergleichen retrogade Bewegungen im Gange ber Bil⸗ 
bung bes Organismus ber preußifchen Behoͤrden nicht bemerkt 
worben. Indem bie Weisheit bes Königs vor allen Dingen 
alle jene Beziehungen im Ruͤckblicke auf die Geſchichte und bes 
ren Lehren erwogen, fanden fie ben sichtigen Grunbfaß, daß ein 
lebendiger Verwaltungsorganismus fich nicht machen läßt, fons 
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dern wird, und daß es nur darauf ankommt, bem Gange ber 
Entwickelung der Staatseinrichtungen in der Wirklichkeit Kin 
fehen und, wo biefelbe auf Hemmungen ſtoͤßt oder ber Yülf 
bedarf, reſtringirend ober unterflügend mit organiſchen Verord⸗ 
nungen einzufchreiten unb ben naturgemäßen Bang zu fördern. 

Unrichtig und ſchief iſt diefe ganze Behauptung, ſowol 
weil fie in ihrem hiftorifchen Anführen unlauter, als auch 
weil fie in diefer Allgemeinheit völlig vergriffen iſt. Die 
Geſetzgebung und die Einrichtungen von 1806 — 15 
find allerdings allen Glaubensverwandten des Verf. ein 
großer Stein bed Anſtoßes und fie würden fie gar zu 
gern ungefchehen oder, ba bies nicht fein kann, wenig: 
ſtens gehaͤſſig und verwerflihd machen. Obgleich nicht 
abzufehen ift, weshalb die Weisheit des Könige für Das, 
was in jenem Zeitraume gefchehen ift, weniger in Be⸗ 
tracht zu ziehen und anzuerkennen fei, als in Dem, was 
fpäter gefchehen iſt, fo entfpricht es doch ihrer Abficht, fie 
nur bier zu finden und bort abzuleugnen. Daß bie 
ganze Tendenz des Verfahrens feit 1815 eine andere ges 
worden ale bis dahin, erkennen fie an und freuen ſich, 
daß dadurch bereits ſo Manches wieder aufgehoben 
worden iſt, was damals abſichtlich ins Leben gerufen 
wurde. Inſoweit alſo koͤnnen ſie auch nicht in Abrede 
fielen, daß dieſe entgegengeſetzte Richtung eine rüds 
gängige fei, nicht blos weil fie wieder rückgängig 
macht, ſondern auch weil fie felbft zurüdgeht auf bie 
Sinneds und Handiungsweife, welche vor 1806 obmaltete. 
Aber eben dieſer Ruͤckgang gilt ihnen für einen Fortſchritt, 
weit fie, was die Noth und die Einficht in den Jahren 
bes Unglüds und der Ohnmacht erheifchte, nicht paſſend 
mehr finden, nachdem jene glüdlich wieder überwunden 
find, und weil, was die Staatsweishelt zu dieſem Zwecke 
damals ausfindig machte, ibnen nur als eine Medicin 
von Werth geweſen ift, die man bei Seite ſetzt, nachdem 
fie Geneſung bewerkſtelliget bat. Daß bie feit 1815 er 
ſchienenen Berorbnungen beftändiger, vollftändiger und 
ausreichender geworben wären, daß fie weniger Erläuteruns 
gen, Erklaͤrungen und: Abänderungen unterlegen hätten 
als bis 1815, mag Niemand vorgeben, der Scheu trägt, 
mit ber Gefesfammiung, den Jahrbuͤchern und Annalen 
in der Hand auf ber Stelle widerlegt zu werden, obfchon 
es an ſich ganz natürlich fein würbe, daß je neuer und 
tief eingreifender eine Geſetzſammlung iſt, fie um fo mehr 
ber Nachhuͤlfe bedürfen muß und wird. Nichts übrigens 
in dee Welt mache fich felbft und wird, ohne zu Dem 
gemacht zu werden, wozu es wird; aber freilich wird 
nicht Alles in den Staaten durch deren Megierungen be: 
wirkte, fondern weit mehr ohne deren Zuthun, ja manch⸗ 
mal gegen deren Beſtrebungen. Indeſſen beißt Regieren 
nicht zuſehen, wie die Sachen werden, allenfalls ein we⸗ 
nig foͤrdern oder aufhalten, ſondern es heißt, die Anſtal⸗ 
ten ſo ordnen und treffen, daß es ſo werden muß, wie 
damit beabſichtigt wird. Ob dieſes Regieren gut oder 
ſchlecht ſei, laͤzt ſich wiederum nicht nach Dem beurtheilen, 
was geſchehen und zur Wirklichkeit gediehen iſt. Denn 
die Geſchichte erzaͤhlt nur, was und wie es geſchehen iſt, 
enthaͤlt aber ſelbſt keine Regel, uͤber die Guͤte oder 
Schlechtigkeit deſſelben abzuurtheilen. Keineswegs alſo 


kann die Geſchichte der Politik zur Grundlage ihrer Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnde und Marimen dienen, ſondern ihr nur 
einerſeits Erfahrungen zur Erprobung berfelben und zur Aufs 
merkung darauf bieten, anbererfeits daraus, wie das Be⸗ 
ftehende zu Stande gekommen ift, die Kenntniß von fels 
nem Inhalte, feiner Zufammenfegung und feinem Bes 
flande verfhaffen. Diefe Kenntniß ift allerdings unerlaß⸗ 
ih, weil alles Werdende in das Seiende eintreten und 
fi) damit verbinden muß, folglich es gar fehr darauf an- 
kommt, zu wiſſen, melde Wahlverwandtſchaft oder welcher 
Widerſtand baffelde gewärtigt, mithin wie bie Verwirk⸗ 
lihung am Teichteflen und ficherften zu bewerkſtelligen ſei? 
Summer jedoch find alle Veränderungen, weiche eine Mes 
gierung für nothmwendig oder heilfam erkennt, Vorwürfe 
ihres Willens, ihrer Thätigkeit und Einfchreitung Sie 
darf fich weder mit dem Zuſehen noch dem Troſte bes 
gnügen, daß, was da kommen folle, body kommen werde, 
noch vor dem Neuen darum fi) fcheuen und erfchreden, 
weit es neu und nicht ſchon dba geweſen if. Immer 
wird es rathſam fein, möglichft gewaltfame Maßregein zu 
vermeiden, fondern vielmehr den fchon vorhandenen Ein- 
richtungen eine folche Richtung zu geben, daß fie aus ſich 
gebären, womit bie Weisheit ber Regierung fie befruchtet 
bat. Doch barf fie darum weder verabfäumen noch aufs 
Ungewiffe binausfchieben, was ihr ins Werl zu fegen 
obliegt, weil fie-eben dafuͤr fich felbft verantwortlich bleibt. 
Wenn man heutzutage von Regierung und Regierungss 
weife fpricht, darf man indeſſen nicht vergefien, daß dieſe 
Morte jest in einer weiten und engeen Bebeutung ge: 
braucht werben. In ben Staaten, bern Organismus 
zu einer auch dußerlich durch Werfchiebenartigkeit der Ge: 
flaltung wahrnehmbaren Gliederung ausgebildet ift, nennt 
man gegenwärtig das Minifierium und dasjenige Prins 
dp der Verwaltungsweife, welches von jenem repräfentict 
wird, bie Regierung, im Gegenfage zu der Perfon und 
der perfönlichen Geſinnung des Regenten, welcher nicht 
regiert, fondern bad Megiment führt, indem er die Mini⸗ 
ſter beruft, braucht, erhält oder entläßt und aus feiner 
Macht iemen Gewalt und Kraft zu ihren Verrichtungen 
verleiht. Der Fürft iſt die Alles beiebende Seele; aber 
bie Functionen der einzelnen Thätigkeiten des Erkenntniß⸗ 
und Willensvermögene liegen dem Minifterium ob, welches 
deswegen auch unumgänglich feinen eigenen Oberminiſter 
baben muß, als Verbindungs: und Leitungsorgan (Regner 
et gouverner.) In den Staaten, in denen der Orga⸗ 
nismus fih noch mehr oder weniger im Embryozuftande 
befindet, Laffen fich weder dieſe Begriffe, nody die Organe 
dafür bergeflalt unterfcheiben; es befinden dieſelben fich 
noch in der Vermiſchung und Nichtfonderung, weshalb es 
denn in vielen Fällen ganz unmoͤglich wird, zu unter 
fheiden, was dem Megenten und was dem Minifterium 
zuzurechnen fel? Nichtöbefloweniger iſt jene Unterfcheidung 
immer vorhanden, wenn auc noch in Verworrenheit. Es 
kann alfo in ber That fehr wohl der Halt fein, daß ein Regent 
blos mehr ober weniger zufieht, was bie Regierung macht, 
und baß durch die legtere Mancherlei ohne Zuthun, ja ohne 
Wiſſen bes erftern eingeführt oder abgefchafft wird. Sat 
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der Hr. Verf. dies im Sinne gehabt, fo würde bei man⸗ 
hen Stellen nur auszuftellen fein, daß er fih darüber 
nicht deutlicher ausgedrüdt hat. Eo 5. B. ift bekannt, 
daß das ganze wichtige Gefchäft der neuen Redaction der 
preußifhen Gefegbücher ohne Veränderung bes Rechts 
ſelbſt, ſoweit folche nicht ſelbſt gefeglich ſchon begruͤndet 
war, in ganz anderer Weiſe auf⸗ und angefaßt worden iſt, 
als nach der koͤniglichen Beſtimmung zu erwarten ſtand. 
Der große Koͤnig von Preußen, der uͤber den Staat 
und deſſen Regiment mit ſeinem Alles durchdringenden 
Scharfſinne ſich deutliche Einſichten verſchafft hatte, dient 
auch hier zum Vorbilde, indem er bei der erſten Einlei⸗ 
tung zu ſeinen Geſetzbuͤchern es ausſprach, daß das Recht 
des Landes auf Vernunft und Landesverfaſſung gegruͤndet 
ſein ſolle, in dieſer Ordnung alſo, die Regel der Guͤltig⸗ 
keit der Vorſchriften aus der Vernunft, die Modalitaͤten 
ihrer Ausfuͤhrung hingegen aus der Statiſtik zu entneh⸗ 
men, angedeutet wird. Auch ſah derſelbe nicht blos zu, 
ob ſich ein ſolches Recht von ſelber machen wuͤrde, ſondern er 
verordnete und ſorgte, daß es gemacht wurde, und fuͤhrte es ein. 
Der Verf. ſelbſt fuͤhrt an, daß nicht geleugnet werden 
moͤge, wie auch Preußen allerdings ſchon vor 1806 mehre 
Verwaltungsreformen noͤthig gehabt habe, und daß um 
deswillen nach feinem Ungluͤcke es ſich denſelben um fo 
weniger entziehen durfte, ald das Volk fie mit Sehnfucht 
erwartete, indem Die Verwaltungsweiſe vor 1806 ſchon 
laͤngſt nicht mehr den Anſpruͤchen genuͤgte, welche an eine wohl⸗ 
eingerichtete Verwaltungsordnung gemacht werden konnten. 
Die Mangelhaftigkeit der ECinrichtungen hatte ihren Grund 
bauptfächlich in ber Aggregatverwaltung fo vieler einzelner Lanz 
desthelle und in ber immer größer gewordenen Unmöglichkeit, 
diefe Art von Verwaltung collegialifch durchzuführen, gehabt. 
Nachdem im tifiter Frieden die meiften Provinzen dem Staate 
entriffen waren, legte fih hierin allein fchon ein mächtiger 
Grund dar, die oberfle Verwaltung zu reformiren, deren Be: 
fand eben auf dem Nebeneinanderfein fo vieler Provinzen bes 
zuhte. Es warb erkannt, daß bie Wunden des Staats nur 
durch eine totale Reformation feines Organismus würben ges 
heilt werben Zönnen. Diefe Überzeugung durch Dasjenige, was 
im übrigen Deutfchland, namentlich im benachbarten König: 
reiche Weſtfalen geſchah, genährt und geleitet, ward kraͤftig er: 
griffen und gründlich aufgefaßt. Schleunige Anordnungen foll 
ten das Ideal verbeflerter Staatseinrihtungen verwirklichen, 
welche, wie es ſchien (?—?), Vernunft und Zeitgeift erfoderten. 
Die Thaͤtigkeit der preußifchen Geſezgebung war eine immenfe, 
faft der weftfälifchen vergleichbar, aber weifer, gründlicher und 
mit mehr Bedacht auf Schonung beftehender und erworbener 
Rechte der Untesthanen. Allein der Feuereifer, der bie Geſetz⸗ 
gebung zu durchglühen ſchien, vergriff fih doch auch wol hin 
und wieder und zerfchlug rüdfichtsios bie alten Formen, um 
das für beſſer Erkannte einzuführen. Das in der Staatspraxis 
nicht genug zu empfehlende „Allmaͤlig“ ward nicht felten uns 
berückſichtigt gelaffen. Vieles, was in ber Theorie ber Geſetz⸗ 
ebung ſich als lieblich und ſchoͤn empfohlen, fand bei der Ein⸗ 
rung in bie Praris unüberfleigliche Hinderniſſe und ‚wies 
fi, wenn es endlich durchgeſezt worben, als eine politifche 
Tirabe aus. Die Staatswiffenſchaft war durch Erfahrung ih⸗ 
ver Meife noch nicht entgegengeführt, und fo blieb von vielen 
vortreffiich gemeinten Einrichtungen manche unausgeführt ober 
mußte balb durch eine andere, von befiexer Einficht ausgegans 
gene, ſich verdrängen laſſen. Die Gehnfuchht, wo möglich Alles 
auf einmal zu befieen, führte zu übereilten Schritten und er- 
weckte durch unworfichtigen Zabel des Alten und Verkündigung 
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beſſerer Einrichtungen fanguinifche Hoffnungen bei ben Freun⸗ 
ben ber Reuerungen. Doch ließ bie redliche Abficht, mit Auf: 
gabe von eigenen BVortheilen die Staatsginrichtungen gu ver⸗ 
vollkommnen, ſich nirgend vertennen. Maßgebend war dabei 
ber dom Geſetzgeber wörtlich ausgefprochene Grundſatz: ‚, ben 
Behörden eine verbefferte, den Kortfchritten des Zeitgeiftes, ber 
durch äußere Verhaͤltniſſe geänderten Lage des Staats und den 
jegigen WBebürfniffen deſſelben angemeflene Befchäftseinrichtung 
zu geben‘. 

Der Auszug biefer Stelle gebot ſich um besmillen, 
weil in berfelben der ganze Geift, welcher diefe Schrift 
erzeugt bat, fih abpraͤgt. Nichts iſt den Leuten biefes 
Sinnes fo aͤrgerlich als die Beruͤckſichtigung der Mah- 
nungen bes Zeitgeiftes und jede Befreundung mit bem- 
felben. Um deswillen find fie überaus bemüht, Loͤſchei⸗ 
mer herbeizutragen, um den Seuereifer der Regierungen 
abzufühlen und ihren Planen felbft eine Menge von Be: 
benklichkeiten und Hinderniffen in den Weg zu legen, 
mwodurd fo manche. Abficht und Vetheißung derſelben ver: 
eitelt worden ift, obfchon es doch nur bei zwei Gegen: 
ftänden gaͤnzlich gelungen iſt, daraus eine politifche Tirade 
zu maden, nämlich bei der Kinführung der Ländlichen 
Communalordnung und ber Reichsſtaͤnde. Diefe Leute 
kennen die Macht des Zeitgelftes nicht; fie mögen nicht 
wiſſen, daß, wer ihm nicht nachgibt, von ihm zerknickt 
oder entwurzelt wird, und daß er jedenfalls unaufhoͤrlich 
zerfegt, wie der Sauerfloff in ber Lebenstuft. Sie bes 
denken nicht, was doc, fchon ſpruͤchwoͤrtlich geworden iſt, 
daß die Sucht nach dem Beſten der Todfeind des Beſſern 
und aller Verbefferung ift, und daß kein braver Mann 
mehr gibt als er hat; dag ſonach aud) keine Regierung 
darauf warten barf, die Summe aller Staatsklugheit zu 
defigen, fondern zu jeder Zeit nach ihrer redlichen Erfennts 
niß zu verfahren bat. Ste, die fi fogar gern hinter 
die Machtvolllommenheit verfteden und Jedem mit ber 
befeidigten Majeftät drohen, der ihnen gefällige Regierungs⸗ 
maßregeln anficht, ſcheuen fich keineswegs, denfelben Un⸗ 
reife, libereilung und Ruͤckſichtsloſigkeit vorzumerfen, fos 
bald fie nicht in ihren Kram paffen. Sie möchten gern, 
baß jede Veränderung nur recht allmälig ausgeführt 
werde, damit ihnen Zeit und Gelegenheit bleibe, ihr ent: 
gegenzuarbeiten, wo fie ihnen misfällt, wenn auch das 
Land ingwifhen an ben empfangenen Wunden verbluten 
ſollte und die Mittel zu feiner Heilung und Aufrichtung 
verabfäumt merden. Sie vergeffen ihre eigenen Worte, 
wornach „die häufigen Wechfel, Über: und Rüdgänge 
von einer Einrichtung zur andern gerade nicht als Uns 
fiherheit in der Grundanfiht und Zweifel über das 
Princip ausgelegt werben dürfen, fondern als Veraͤn⸗ 
derungen, bie das niemals flablie Beduͤrfniß einer je: 
den, durch vielfache Gonjunctusen bedingten, Epodje ers 
heifchte”. Die Verwaltung der einzelnen zufammengebrachten 
Eandestheile nach ihrem eigenthümlichen Herkommen und 
Verfaſſung als ein Aggregat ohne Einheit der Principien 
und Normen muß die Macht und die Kraft der Regie⸗ 
rung und des Staats laͤhmen; aber das thut nichts, es 
enthält doch den Refpect vor dem biftorifchen Rechte. Der 
Staat, der um fo volllommener if, je mehr er aus bloßem 
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Mechanismus in einen lebendigen Organismus übergeht, 
muß auch in feinen Krankheiten wie ein organlfcher Körs 
per behandelt werben. in geſchickter Arzt weiß bei acu: 
ten und chronifchen Üben auch dem Unterfchied ber Zeit 
in der Heilungsmethode wahrzunehmen; er greift zum 
Meffer und zu den flärkften Arzneien, wenn es gilt, einen 
Klumpfuß zu durchfchneiden, eine fehlende Nafe aus ber 
Haut zu erfegen, der Entzündung oder Krämpfen ein Ziel 
zu fteden, wildes Fleiſch in den Wunden oder freffende 
Geſchwuͤre mwegzubeizen. Ehre der Regierung, die Bein er: 
kanntes Unrecht oder Übelſtand fchont, die ſtets befliffen 
ift, daffelbe in das eingefehene Beſſere umzugeftalten unb 
die hierbei ben Eifer und den Nachdruck an ben Tag 
fegt, welchen redliche Überzeugung und Pflichtgefühl gebaͤ⸗ 
ven!! Ganz vorzüglich hat fie freie Dand hierin in allen 
den Stüden, beren Dafein und Geftalt nur von ihrem 


Willen und Entſchließung ausgegangen ift und fortbefteht, 


“und welche darum nicht felbft zum Organismus bed Volks: 
lebens im Staate gehören, fondern zwar darauf einwirken, 
aber an fich ſelbſt mehr" mechanifcher Natur find. 

Dies gilt nun vorzüglih von ber Gefammtheit ber 
Staatöbehörden. Auch der Verf. erkennt diefe Befchaffens 
heit berfelben an, indem er fagt: Ä 

Die Theorie der monarchiſchen Staatsverwaltung, welche 
durch Eräftige, ſchleunige und vollftändige Vollfuͤhrung Deſſen 
bebingt iſt, was ber Regent befchloffen hat, kann nur mittels 
ber Einheit, welche das Bureaufyftem gewährt, realiſirt wers 
den, indem fie einen gelenligen Mechanismus unter den Werks 
zeugen, welche bei der Verwaltung in Thaͤtigkeit gefeht werben, 
zuläßt und zugleich erfobert, fobaß die leute Springfeber, wo⸗ 
mit ber Regent das große mechanifche Kunftwerk in Bewegung 
feat und erhält, mit Leichtigkeit gehandhabt werben und er bie 
Faͤben ber Verwaltung durch das ganze Land mit einem Drude 
gleichförmig anziehen Tann. 

Sn der That iſt es wol richtig, von einer Organifas 
tion ber WVerwaltungsbehörden zu reden, indem dadurch 
die Organe derfelben gebildet und eingefegt werben, keines: 
wegs aber von einem Organismus berfelben, weil fie eben 
nur Werkzeuge der Staatögewalt, ohne eigenen Willen 
und Selbfländigkeit, fein follen, vielmehr Korm und We: 
fen ihrer Bewegung, womit fie ineinander und in das 
Ganze des Gefchäftsbetriebes ‚eingreifen, ihnen genau vors 
gefchrieben if. Nur infoweit, als ihnen ein befchräntter 
Spielraum eigener Überlegung, Erwägung und Entſchließung 
geflattet ift, beginnt in ihnen ein eigenthümlicher Orga⸗ 
nismus ſich zu entwideln, welcher jebody immer ihrer 
mechaniſchin Beſtimmung untergeordnet bleiben. muß, 


wenn er nicht ſtoͤrend oder zerftörend in die zufammenge: . 


feste Wirkſamkeit des Ganzen eingreifen foll. 
| (Die Sortfegung folgt.) 





Panathenäifche Beftrebe, gehalten ben 28. Juni 1841 in ber 
akademiſchen Aula zu Kiel von P.W. Forchhammer. 
Kiel, Univerfitätsbuchhandlung. 1841. Er. 8. 5 Ngr. 

Beige mit einigen Worten mag hier biefer, von 

Prof. Forchhammer am 28, Juni 1841, als am Geburtätage 

der Königin von Dänemark, gehaltenen pegeiferten unb begeis 

fleenden Rebe gebacht werden. Sie hat Im Allgemeinen bie 


griechiſche Kunft zum Gegenſtande und führt weiter aus, wie 
das ganze griechifche Alterthum von der Kunſt durchdrungen 
geweſen, wie Allem das Schöne feine Spuren eingebrädt babe, 
wie wie es in jedem feiner Werke erkennen und wie es ‚ben 
Lande felbft die Natur gum unvergänglichen GSeſchenk zugetheitt 
au haben ſcheint, vieleicht damit es in dem Langfamen Gange 
ber Entwicklung bes Menſchengeſchlechts nach vielen Jahr⸗ 
hunderten wieder einmal in die Seele bes Menfchen bringe 
und fie gang. erfuͤlle“. ,, Hellas“, heißt es weiter, „uns 
teslag der Ubermacht und mit ihm Athen und mit Athen Der 
moftpenes ber Heilige (mie ihn Niebuhr nennt). Der Leib 
erftarb am Altar, aber der Geiſt rettete ſich, und wie Dentos 
fthenes, fo endete Athen, um felbft im Sterben und im Tode 
Jedem, ber fih ihm nahte, unbefiegbare Ehrfurcht einzuflößen, 
um bie Segnungen feines Dafeins über bie fernften Länder, in 
bie fernſten Beiten zu verbreiten, um nach Jahrtauſenden durch 
den Zauber feiner ehemaligen Größe, durch jene Schönheit, bie 
es über Körperliches und Geiftiges ausgegoffen und wodurch es 
in ben Geiftern fortiebt, aufs neue ein griechifches Reich zu 
gründen. Nicht Sparta, nicht Korinth, nicht Theben, fondern 
Athen hat in Griechenland unb außer Griechenland die Beifter 
gemaßnt; Athen bat den Water begeiftert, befien Sohn jeet, 
verkannt von Unkunbigen, verleumdet von Gchlechten, geliebt 
vom Volk der Hellenen, daffelbe auf einer Bahn führt, auf ber 
es mit unglaublicher Schnelligkeit dem Ziele entgegengeht, wels 
des nad) Langer Knechtſchaft des Körpers bie Herrf aft des 
Geiftes verheißt.“ In der That eine Bemerkung, bie, ebenfo 
wahr als ſchoͤn und erhebend, zugleich fruchtbar ift und werden 
ann für die Gegenwart und Zukunft des neuen griechiſchen 
Reihe. Indeß unterlaͤßt es Forchhammer, „das neue Er— 
ſcheinen des griechiſchen Altertyums in ber chriſtlichen Weit, 
vor Allem in ber proteflantifchen, weiter zu verfolgen und zu 
zeigen, wie bie humane Wahrheit des Altertbums mehr denn 
irgend etwas aus dem Chriſtenthume in feiner Erſcheinung 
die Unmwahrheit vertrieben hat und ſich gegenwärtig dem Chris 
ftenthbume gegen den gemeinfamen Erbfeind verbündet“; er 
weift nur darauf hin, „zu einem wie viel höhern Biel die 
die Belt müfje gelangen Bönnen, wenn fchon die vors 
riftliche fo Hohes erreichte”. „Moͤge“, feht er hinzu, „bie 
Begenwart aufhören, das Altertbum als Altertum zu betradhs 
ten, möge fie darin unfer geiftiges Jugendthum erkennen, zu 
bem wir nicht zurüdzugehen, das wir zu übertreffen haben.‘ 
Über das wahre Weſen diefes griechifchen Alterthums, über bie 
geiftige Schönheit, welche daſſelbe in MWiffenfchaft und Kunfk 
fowie im Leben lebendig burchdrang, Fann man aus biefer Rede 
viel lernen und es frommt in unferee materiellen Bett, auf uns 
ben @eift des griechiſchen Alterthums berabzubefhwören, ibm 
feft ins Auge zu ſehen, ihn Zennen zu lernen, mit ihm uns zu 
befreunden. Dazu Tann biefe Rede nicht genug empfohlen 
werben. Im Beſondern wendet fie ſich nod der Betrachtung 
bes großen Staatsfeſtes ber Panathenaͤen im alten Athen zu 
und verbindet damit den Aufruf zu Gründung eines Muſeums 
in ber Stadt Kiel. 25. 
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Geſchichte und Darſtellung des Organismus der preußi⸗ 
ſchen Behörden mit beſonderer Rüdficht auf die Be 
griffe: Bureaufratie und Collegialverwaltung. 

(Bortfegung aus Nr. 112.) 

Nachdem wir folhergefintt uns mit Sorgfalt eine 
Borftelung von dem Standpunfte der Auffaffung diefer 
Schrift verfchafft Haben, was für deren Beurtheilung von 
Gewicht ift, beginnen wir diefe, wie der Verf., mit ber 
Begriffsbeſtimmung. Wie bekannt, ift das Wort Bureau: 
kratie eine franzöfifche und griechifche Zufammenftellung, 
welche das „Dictionnaire de poche” treffend mit „Kanze⸗ 
leigeiſt“ überfent, beſſer als der DBerf., welcher das 
Weſen des Bureauſyſtemes angibt als: daß nad) dem: 
felben die Behandlung eines ganzen Geſchaͤftszweiges 
und aller einzelnen darin vorkommenden Gefchäfte ie: 
desmal nur eine einzelne Perfon in Anſpruch nehme. 
Von Bureau, ein Stuͤck Wollenzeuh, haben die damit 
gewöhnlich befchlagenen Schreibtifhe oder Schreibpulte 
denfelben Namen überlommen und auf die Schreib: 
ſchraͤnke, Schreibftuben, Schreiberpeditionen und auf bie 
in diefen obwaltende Gefchäftseinrichtung Übertragen, bins 
gegen nicht auf die, ebenfalls gewöhnlich mit Zuch belegten 
oder überzogenen Sefjionstifche und Seffionszimmer, weil 
jene nicht eigentlih zum Schreiben, fondern nur zum 
Actentengen beflimmt find. Diefe Unterfcheibung drückt 
fi) am fidhtbarften in der Einrichtung ber franzöftfchen 
Gerichtshoͤfe aus. Sie greift im Grunde überall Platz; 
denn das Bureau eines Minifters iſt nicht das Miniite: 


rium ſelbſt. Weil indefjen in den Schreibfiuben nur zu 


Dapier gebracht wird, was außerhalb denfelben angeordnet 
worden ift, unb meil alle Arbeiter in denfelben: mwillenlofe 
Gehuͤlfen und Ausrichter ber Entſchließungen, Anordnun⸗ 
gen und felbft der Geſchaͤftsveztheilung ihres, Chefs find; 
fo macht eben dies das charakteriftifh Eigenthuͤmliche der 
jenigen Gefchäftsverwaltung aus, welche auf diefen Fuß 
geführt wird. Das Collegialſyſtem iſt alfo dasjenige, 
welches die Autorität der Anordnung auf den gemeinfas 
men Beſchluß Mehrer, das Bureauſyſtem dasjenige, wel: 
ches dieſelbe auf bie Entſchließung und den Befehl eines 
einzelnen Beamten gründet. Beide Syſteme müffen des⸗ 
halb in der Stantsverwaltungslehre in demfelben Verhaͤlt⸗ 


niffe ftehen vote Republik und Alleinherrſchaft in ber. 


Staatsverfaſſungslehre. 


Weil nun der Staat ein in jedem Zeitpunkte leben⸗ 
diges Weſen, alſo in allen ſeinen Beduͤrfniſſen, Mitteln 
und Einrichtungen jedesmal durch die vorhandenen Umſtaͤnde 
und ſeinen eigenen Zuſtand bedingt iſt, ſo ſollte man 
meinen, daß die Organiſation der Werkzeuge, deren die 
Regierung zur Erfuͤllung ihres Berufs bedarf, ſich auch 
jederzeit lediglich nach Demjenigen richten muͤſſe, was die 
Zeit mit ſich gebracht hat, daß hingegen uͤberall nur we⸗ 
nig darauf ankomme, was fruͤher beliebt und eingerichtet 
worden iſt, hoͤchſtens nur, um den Übergang der Um⸗ 
wandelung zu erleichtern, die ſchon vorhandenen Mittel zu 


benutzen und Stockungen und Aufwand moͤglichſt zu ver⸗ 


meiden. Eine geſchichtliche Darſtellung der nach und nach 
ſtattgehabten Behoͤrdengeſtaltungen kann hiernach nur von 
Bedeutung fein, inſoweit fie eine pragmatiſche iſt, inſoweit 
ſie die guten und ſchlechten Leiſtungen, Erfolge und Ein⸗ 
wirkungen auf den Staatsverband aus den Begebenheiten 
mit hiſtoriſcher Treue darthut. Außerdem gleicht eine 
Geſchichte der Geſtaltung der Staatsbehoͤrden einer Kuͤſt⸗ 
kammer veralteter und als unbrauchbar abgelegter Waffen. 
So praͤchtig ſich ein ausgeſtopfter Ritter in Helm und 
Harniſch auf gepanzertem Roſſe ausnimmt, ſo iſt und 
bleibt es doch nur eine Puppe. 

Hiernach erfcheint .e8 von vorne herein als eine uns 
bankbare Arbeit, daß der Verf. feine hiſtoriſche Liebhabe⸗ 
vei fo weit erftceddt hat, bis auf die Zeiten der Merovin⸗ 
ger zuruͤckzugehen. Es erfcheint dem Befonnenen auf bee 
Stelle als eine Ungereimtheit, in Jahrhunderten, mo bie 
Idee und der Organismus des Staats noch gar nicht an 
den Tag getreten war, fondern noch im Keime in der 
Sucht ruhete, welche zuerit als Bürgfchaftöverein oder 
bürgerliche Geſellſchaft in der Gebärmutter fich entfaltete 
und rum erft die Mudimente eined befondern Syſtems 


obrigkeitlichen Anſehens und Gewalt aus fi entwidelt - 


hatte, fhon eine Drganifation von Staatsbehoͤrden aufs 
fuhen zu wellen. Alle erften und alten Obrigkeiten bei 
allen germanifhen Völkern waren durchweg MRepräfentans 
ten einer auf fie übertragenen Macht, Anſehens und Ges 
walt der Gemeinde, daher ihre Amt ein durchaus perföns 
liches. Aus der Uebertragung und biernächit dem Beſitze 
des Bannes iſt jedes Amt erwachſen in Deutfchland, aus 
der Amtsgewalt die Landeshoheit und aus ber Landes⸗ 
boheit die Staatshoheit oder Souveränetät. So fehr viel 
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Falſches, befonders Anachronismen, nun Auch das zweite 
Capitel des Buches über die Ältere Geſchichte enthält, fo 
verlohnt es fich hiernach doch nicht der Mühe, dabei zu 
verweilen, fondern nur mit einigen inzelnheiten dies 
Urtheil zu belegen. Daß die merevingifhen und karo⸗ 
lingiſchen Könige unumfchränkte Herren geweſen wären; 
dag zu jener Zeit es ſchon Gerichtscolfegien gegeben habe, 
da doch der Gerichtsbann immer nur Dem zuftand, der 
das Gericht hegte, und die Schöffen ihm nur das Recht 
finden halfen; daß die Grafen und Biſchoͤfe fi zu 
Reichsſtaͤnden herausgebildet hätten, aus denen die Reiche: 
verfammlungen. zufammengefegt waren, zu denen doch je: 
der angefeffene Freie, der fie nur befuchen mochte, be: 
rufen war; daß nach Karl’ des Großen Tode das An: 
fehen der Stände abermals die Eöniglihe Macht überwach: 
fen habe; daß bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts hin 
Die Grundzüge der Collegial: und Bureauverfaffung in 
der Ausbildung der Stantsbehörden und der Lanbftände 
bunt durcheinandergelaufen fein: das Alles find Dinge, 
wovon freilih Niemand etwas weiß, der ſich nicht feine 
eigene Geſchichte nach eigenen Einbildungen macht. Wir 
wollen indeß eingedene fein, daß ſchon die Sprache, bie 
Stimme des Volks ald die Stimme Gottes, über das 
Hervorfuchen der Erfiheinungen jener veralteten Zeit bes 
hufs ihrer Nachahmung abgeurtheilt hat, indem fie der: 
gleichen Zeug als altfränkifch befpöttelt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Robert Burns und Lord Byron. 


Das von Grant, dem wenn audy nicht berühmten, doch 
befannten Berf. von „The great metropolis“, „Random recol- 
lections of the house of Commons‘’ und „of the house of 
Lords’‘, und neuerlich dem miferabeln ‚Lights and shadows 
of London life’, feit Januar 1841 recht leidlich rebigicte 
„London Saturday Journal’ theilt unter obiger Überfchrift eis 
nen Auffa& von Allan Cunningham mit, ber ben zahlreichen 
Sreunben der beiden, dort genannten Dichter fetbft in einfacher 
Verdeutſchung nicht unwilllommen fein dürfte. 

„Ich habe Robert Burns in fein Brab Iegen und ich habe 
George Gordon Byron zu bem feinen tragen fehen. Bon Bei: 
den wünſche ich zu fprechen und ich will es ehrlich und frei: 
mütbig thun. Sie waren beibe groß, aber ungleiche Erben bes 
Kuhms. Ihre Geburt unb ihre Erlebniſſe ſtellten fie weit aus⸗ 
einander, ihre Leidenſchaften und ihre Benius brachten fie eins 
ander nahe. Beider Laufbahn war kurz und glorreidh, Beide 
farben im Sommer ihres Lebens, in al dem lange eines 
Aufs, der vermuthlich ſich eher gemehrt als geminbert haben 
würde. Der Gine war ein Bauer, ber Andere ein Pair; body 
die Natur ebnet Vieles und Ieiftet mit dem Reichthum ihrer 
Wohlthaten Erſatz für die Beeinträchtigungen bes Zufalls. 
Burns' Genius machte ihn bem Abel des Landes ebenbürtig; 
die Natur, obſchon nicht die Geburt, machte ihn zu Byron’s 
Standbeögenofien. Ich habe den Einen gelannt und ich habe 
Beide gefehen. Sch habe ben Worten von ihsen Lippen ges 
lauft und habe bewundert, was ihre Federn geſchrieben. 
fühle jezt die Macht ihrer Zauberlieder, werde fie wahrſcheinli 
immer fühlen. Die Gewalt ihres Genius hat Beide gehoben, 
die Gewalt ihrer Leidenfchaften hat Weide geflürzt. Der Eine 
fhrieb, wie er die Menfchen lichte, der Andere, wie er fie vers 
achtete. Weide fangen bie Regungen ihrer eigenen Herzen mit 
einer Kraft und einer Eigenthuͤmlichkeit, die wenig Sänger ers 
reicht, worin keiner fie übertroffen. Doc tft es minder meine 


Abſicht, den Charakter biefer außerorbentlichen Männer zu geich⸗ 
nen, als meine Grinnerungen an fie nieberzufchreiben, und ich 
will nichts fagen, von deſſen Wahrheit ich nicht überzeugt, und 
nur wenig, wovon ich nicht Augenzeuge geweien bin.’‘ 

„Zum erſten Male-fah ich Burns in Nithedale. Ich war 
noch Kind, aber fein Blick und feine Stimme laſſen fi ni 
vergeffen, und indem ich dies ſreibe, ſehe ich ihn vor mir 
beutlich wie bamals, wo ich neben meines Waters Knie ftanb 
und ihn feinen Zam O'Shanter fprechen hörte. Er war groß 
und männlidh gebaut, feine Stimm breit und hoch und in feiner 
Stimme ber charaktergemaͤße Wechfel feiner unnachahmlichen 
Erzaͤhlung, aber jeder Zonfall feiner Stimme war ber Wohls 
Bang ſelbſt. Er befaß große Koͤrperſtaͤrke und mochte fie gern 
zeigen. Ich habe ihn ohne Anftrengung eine Laſt aufheben fer 
hen, an welcher wenige Männer gewöhnlichen Schiags ſich 
verfucht haben würden.” 

“ „Bum erften Male ſah ih Byron im Haufe Her Lorbs, 
kurz nachdem er ‚Childe Harold‘ herausgegeben. Er fland 
an feinem Plate auf ber Oppoſitionsſeite und ſprach über bie 
Smaneipation der Katholiten. Seine Stimme war leife’ und 
ih konnte ihn nur in Zreifhenräumen verfichen. Gage ich 
dennoch, daß er witzig und farkaftifch fprach, To folgere ih bas 
fomol aus dem mit meinen Ohren Sehörten, als aus ber un 
willtürlichen Freude auf den Baͤnken. Seine Stimme hatte 
nicht den vollen, männlichen Wohlklang wie Burns’ Stimme, 
fein Bau auch nicht biefelbe Kraft und feine Stirn nicht dies 
felbe freie Wölbung. Aber fein Geſicht war fein gefchnitten 
und trug das Gepräge einer zartern Kraft als das Geficht des 
Dorfdichters. Sein Ohr war merkwürdig geformt: flatt her⸗ 
abzuhängen, war bas untere Läppchen mit bem Baden vers 
wachen, und ein ähnliches Ohr iſt mir nur am Herzog vom 
Wellington vorgelommen. Beine Buͤſte von Thorwaldſen iſt 
ſchwach und dürftig, fein Bild von Philips viel edler und ähne 
licher. Bon Burns habe ich immer blos eine fehr unbegeifterte 
Abbildung gefehen und bebauere das um fo mehr, weil fein 
Blick eine würdige Aufgabe der Kunft gewefen wäre, fein Blick 
vol Poefie und Eloquenz.“ 

„Sm Leben ſah ich Burns zum letzten Male bei feiner 
Heimkehr von der Browquelle von Solway. Er hatte den 
ganzen Frühling gekränkelt und der Sommer ihm keine Ges 
fundheit gebradht. Krank war er fortgegangen, kraͤnker kehrte 
er zuruck. Wenn ich nicht tere, fo Lam er in einem bebedien, 
auf Federn ruhenden Wagen, und als er am Ende ber Straße, 
wo er wohnte, audftieg, konnte ex kaum aufrecht ſtehen. Mit 
Mühe erreichte er feine Hausthür. Er ging fehr gebüdt und 
fein ganzes Ausfehen war auffallend verändert. Vielleicht ins 
tereffirt e8 Manche zu erfahren, daß er einen blauen Rod trug 
und bie Interims⸗Nankin-⸗-Beinkleider ber Freiwilligen, und 
daß fein, überhaupt etwas Zurzer Hals bie hintere Krempe [eis 
nes Hutes aufftülpte, in ber Weiſe wie die Schaufelhüte ber 
bifchöflichen Geiſtlichkeit. Dabei nöthigt die Wahrheit mir bie 
Bemerkung ab, daß er binfichtlich feiner Reibung nicht eigen⸗ 
finnig war, und daß ein Offizier, dem bas Äußere und bie 
Ausrüftung feiner Mannſchaft am Herzen gelegen, bie militai: 
rifche Nettigfeit des Anzugs umb ber Waffen bes Dichters in 
Trage geflelt haben würde. Aber Burns’ Oberfter war ein 
Reimſchmied und ber Dichter mußte mit ben Verſen feines 
Chefs noch mehr Rachſicht haben als biefer mit der Bekleidung 
und Armatur bes nachläffigen Barden.” 

„Vom Zage feiner Heimkehr bis zur Stunde feines früs 
ben Todes glich Dumfries einem belagerten Ort. Man wußte, 
daß ex im Sterben lag, und die Theünahme, nicht der Reichen 
und Gelehrten allein, auch der Handwerker und Bauern über: 
trifft jebe Vorſtellung. Wo zwei ober drei beifammen ftanben, 
rebeten fie von Burns und nur von ihm. Sie befprachen fein 
Leben, feine Perfon, feine Schriften, feine Familie, feinen Ruhm 
und fein vorzeitig nahendes Ende, und fie fprachen von alledem 
mit einer Wörme und einem Gnthufiasmus, daß ich ſchon des⸗ 
halb immer gern an Dumfries zurückdenken werde. Was er 
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längft oder eben erſt gefagt und was bie Ärzte über ihn ur⸗ 
theilten — und Marxwell war ein freundlicher und ge ickter 
Arzt — das wurde haſtig aufgegriffen und von Straße zu 
Straße, von Haus zu Haus getragen. Seine heitere Laune 
blieb ungeträbt, fein Wig unverändert. Mit naffen Augen 
fland einer von den Freiwilligen an feinem Bette. Lächelnd 
ſchlug er den Blick zu ihm auf und fagte: ‚John, laß das uns 
gefchickte Detachement nicht über mid, wegfeuern.“ Er fühlte, 
wie der Tod ihn faßte, und mehr in Ernft als Scherz fragte 
er eine Dame, die ihn befuchte, welche Aufträge fie für die an- 
dere Welt habe. Lächelnd widerlegte er die Hoffnungen feiner 
Freunde und verfidherte fie, er babe lange genug gelebt. Je 
näher fein Leben dem Abfchluffe Fam, deſto reger, ohne Zudring⸗ 
lichkeit, wurde die Theilnahme feiner Mitbürger. Freilich war 
er ein Accisbedienter und dies, um mancherlei Ideenverbindun⸗ 
gen willen, ein feinen Landöleuten verhaßtes Wort. Aber er 
that feine Pflicht fanft und freundlich, und flatt diejenigen ſei⸗ 
ner Kameraden, welche firengfte Übung des Geſetzes foderten, 
feinerfeits aufzumuntern, ſuchte er ihren Eifer zu mäßigen. 
Das machte ihn beliebt, und weil die Dichtkunft von den Schot⸗ 
ten verehrt wird, fahen fie in ihm Faum weniger al& einen bes 

eifterten Bott. Es ift bie Gewohnheit ber jungen Männer in 
Dumfries, während ihrer Mußeſtunden fi auf ber Straße zu 
verfammeln, und das bot mir Gelegenheit, die allgemeine Theil⸗ 
nahme jedes Standes und Alters zu bemerken. Seine Diffes 
zenzen mit ihnen in Betreff einiger wichtigen Punkte menſch⸗ 
licher Speculation und religiöfen Hoffens waren vergeſſen und 
vergeben. Sie dachten nur an feinen Genius und an das Ents 
züden, das feine Dichtungen ihnen gefchaffen, und fie fprachen 
von ihm mit einer Shrfurcht, als ſpraͤchen fie von einem fcheis 
denden Botte, deſſen Stimme fie ferner nicht erfreuen folle. 
Beine legten Momente find nie befchrieben worden. Der Aufs 
Yöfung gewärtig, hatte ex den Kopf ruhig aufs Kiffen gelegt, 
als fein Wärter ihn an bie Arznei erinnerte und ihm bie Taſſe 
an bie Lippe hielt. Er fuhr ploͤtzlich auf, leerte die Taſſe in 
sinem Zuge, griff mit den Händen aus wie Giner, der ſchwim⸗ 
men will, Bürste fopfüber aus dem Bette, fiel mit dem Ges 
fichte zu Boden, flöhnte und war tobt.‘ 

„Bon Byron's Sterbemomenten befigen wir weder aus: 
führtiche noch ganz deutliche Nachricht. Er ſtarb in einem 
fremden Lande, unter Barbaren oder Ausländern und, wie es 
fcheint, ohne den Beiſtand eines entichloffenen Arztes, deſſen Fe⸗ 
fkigkeit ober überredung feinen halsftarrigen Sinn gebrochen hätte. 
Sein Widerwille gegen Aderlaß war eine Schwachheit, die er 
mit vielen Wohlunterrichteten gemein batte, denn es ift Eein 
ungewöhnlicher Glaube, daß der erſte Lanzettenftich den nahenden 
Zob bannen könne, und bie ſolches glauben, mögen deshalb 
gern das wirkfame Bannmittel bis zum Außerfien ſparen. Mit 
SBefühlen der Bitterleit, wie felten Einer, war er aus dem 
Heimatlande geſchieden und fein. hHäusliches Unglüd Hatte jede 
Hoffnung Tünftigen Seelenfriedens zerflört. Dieſer Zuſtand 
wurde noch verfchlimmert durch jeweilige Zuträgereien indiscre⸗ 
ter Reifenden, durch feinem Charakter nachtheilige Gerüchte und 
durch die haftige, gemeine Gier, womit müßige Geſchichten in 
Umlauf Tamen, die von feiner Schwäche oder Thorheit zeugten. 
Dennod ift Grund, zu vermuthen, baß lange vor feinem früh⸗ 
zeitigen Tode das Land feiner Geburt im zeinften lange vor 
feiner Seele fand, und daß fein wegen ber Sünden Weniger 
gegen Viele genährter Haß von ihm gewichen oder im Entwei⸗ 
hen war. In mehr als einer Stelle feiner Dichtungen hat er 
ſich Schottlands und feiner fchottifchen Abflammung gerühmt; 
mit Stolz gebentt ex des Landes feiner Wutter und fingt mit 
Stolz, daß er von Geburt ein halber, von Herzen ein ganzer 
Schotte ſei. Bon Sir Walter Scott, feinem großen Rival in 
der Popularität, foxricht er ſtets freundlich, und für bie Artig⸗ 
Leit, die er ihm erwiefen, bat er befien unverminderte Bewuns 
derung geerntet. Stets hat Scott fi über Byron geäußert, 
wie er bis zulest über ihn gefchrieben, und wer jenen gelannt 
bat, begreift das Charakteriſtiſche feiner Weftänbigkeit. Die 


Nachricht von Byron's Tode Überrafchte London wie ein Erb: 
beben. Der große Haufe, der nichts von Literatur weiß und 
fein Gefühl hat für den Plug ber Poefle, trauerte, weil er 
glaubte, und glaubte, weil die Tagesblätter glaubten, daß eine 
der Heften Leuchten am Firmamente der Dichttunft für immer 
erlofchen ſei. Bei ben Männern der Literatur mifchte fich viel- 
leicht in das Gefühl des öffentlichen Verlufts ein anderes — 
das Gefühl, daß ein Rieſe ihnen aus dem Wege getreten und 
daß fie nun Raum hätten, eine Lanze zu brechen mit Einem 
ihres Gleichen, ohne fürchten zu müflen, von feurigem Unger 
ftüm und koloſſaler Kraft entfattelt zu werden. Aber mögen 
fie ihn gefürchtet, ober beneidet, ober geliebt haben, es gibt 
wol keinen, der nicht ben nationalen Berluft empfunden und 
ben es tief geſchmerzt, daß Byron fo bald und an fernem Ge⸗ 
flade fallen mußte.‘ 


„Ich war noch jung, als Burns flarb; aber ich erkannte, 
daß sin ungewöhnlich ſtarker Geiſt aus unferer Mitte gefchieden 
ſei. Mit feinen Liedern und feinen Gedichten hatte er ſich mei: 
ner Phantafie bemächtigt und mein Herz berührt. Ich ging, 
ihn zum Begräbniffe auögeftellt zu ſehen; mehre ältere Perfos 
nen begleiteten mi. Gr lag in einem einfachen, ungefchmüds 
ten Sarge, ein linnenes Tuch überm Geficdhte, und auf dem 
Bette und rings um bie Reiche dichtgeftreute Blumen und Kräus 
ter, wie es Landesfitte iſt. Die lange Krankheit hatte ihn mas 

exer, aber die braune Farbe feines bunkeln, tief markirten Ge: 
ichts hatte ber Tod nicht brauner gemacht. Der Todeskampf 
eigte fih im untern Schelle; dagegen war feine breite und of⸗ 
Een Stirn bleih und heiter, umgeben von feinem flarken 
ſchwarzen, leicht mit Grau gemifdhten Haar, das cher wellen: 
als lockenformig. Das Zimmer, wo er lag, war reinlich, ohne 
Prunk, und das Beſcheidene in des Dichters niederer Wohnung 
rüdte die Gegenwart des Todes dem Herzen näher, als wenn 
Gitelkeit feine Bahre verfchönt und mit den Wappenſchildern 
hoben Altertbums und Ranges bebedt hätte. Wir flanden 
mehre Minuten, ihn ſchweigend anblidend; wir gingen und 
Andere folgten; die Maffe war groß, aber Bein Gewirr, Fein 
Gedränge; Einer ſchritt hinter dem Anbern ber, fo geduldig 
und ordentlich, als hätten fie Alle es fo miteinander verabredet; 
feine Frage wurde gethan, Fein Flüſtern wurbe laut. Das ges 
ſchah etliche Tage nach feinem Tode. Es ift Gebrauch in 
Schottland, bei der Leiche zu wachen, nicht unter wildem Ge⸗ 
beul und wilbern Gefängen unb großem Aufwand von flarken 
Getränken, wie bei unfern beweglichen Rachbarn, fondern ſchwei⸗ 
gend oder betend. Der Aberglaube fagt, es bringe Ungläd, 


"eine Leiche allein zu laffen, und fie bleibt nie allein. Ich weiß 


nicht, wer bei Burns’ Leiche gewacht hat; ich wünfchte, Theil 
an der Ehre zu nehmen; doch meine Jugend würbe die Bitte 
haben thöricht exfcheinen laſſen und gewiß wäre fie mir abges 
[lagen worben.’’ 

„Indem ich die GBrabesausftelung von Byron's Leiche bes 
ſpreche, muß ich von den Gefühlen anderer Menſchen und von 
den Gebraͤuchen eines höhern Standes veben. Es wurde von 
Zeit zu Zeit angefündigt, daß er in Staat ausgeftellt werben 
fole, und je wie die Ausfhmüdungen von bes Dichter Bahre 
fortfchritten, wurde es in hundert Zagesblättern erzählt. End⸗ 
ih waren fie beenbet, und damit die Neugier ber Armen von 
ber Bewunderung ber Reichen gefonbert würde, erhielten letztere 
Einlaßkarten und wurbe ihnen ein Zag beflimmt, an welchem 
fie hingehen uud das ausgeichlagene Zimmer und bie blafonnigte 
Bahre anftaunen follten. Paire und Pairinnen, Priefter, Dich⸗ 
ter und Staatemänner fuhren vor in vergoldeten Carroſſen und 
in gedungenen Miethwagen, und fchauten auf bie Pracht ber 
Begräbnißzurüftungen, und wie rei und eitel bad Bahrtuch 
war, das die Leiye bes Unfterblichen bag. Jene leeren Zie⸗ 
rathen, durch welche ber Rang nachweiſen will, wie body er 
über dem gemeinen Volle ftehe, fie gehörten dem Pair, nidt 
dem Dichter. Sein Genius bedurfte dieſer Auszeichnungen nicht, 
und alle jene Herrlichkeit diente nur, unfere Gedanken zu thei⸗ 
len zwifchen ihr und dem Manne, deſſen begeifterte Junge nun 
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auf immer verflummt war. Wen kümmerte Lord Byron, ber 
Pair und Geheimerath, ſammt feiner Wappenkrone und feiner 
langen Abflammung von Fürſten auf ber einen, von Helden 
auf diefee und ber andern Geite! Und wen kümmerte nicht 
George Sorbon Byron, der Dichter, der uns entzüdt bat unb 
unſere Nachkommen entzüden wirb mit feinen tiefen, leibens 
schaftlichen Befängen! Die Huldigung wurbe dem Genius, nicht 
dem Range gebracht, denn ‚Lord‘ Kann jedem Klumpen Thon 
aufgedrüdt, aber Begeifterung nur bem feinften Metall einges 
prägt werben. - - J 

„Ich bin in Verlegenheit, mit welchen Worten ich von 
dem Tage ſprechen ſoll, wo die Menge eingelaſſen wurde. Nie 
habe ich ein gleich ſeitſames Gemiſch ſchweigenden Schmerzes 
und trodiger, ungezaͤhmter Neugier geſehen. Während der Eine 
mit tiefer Ehrfurcht auf bes Dichters prunkenden Sarg blidte 
und bes begabten G@eiftes gedachte, der no 
Zalten Überreſte belebt, betrachteten Andere das Ganze wie eine 
Ausftellung oder ein Schaugepränge zur Unterhaltung für Müfs 
figgänger und Gorgenfreie und bekrittelten bie Anorbnungen 
im inne von Menfchen, die für ihre Zeit belohnt fein wollen 
und bie an jedem Orte, den fie die Güte haben, zu befudhen, 
Alles nach ihrem Geſchmacke verlangen. Es war ein Bebrang, 
ein Getrampel, eine Ungeduld, fo roh und trotzig, wie ih es 
ſchiimmer vor einem Theater gefehen, Unartige Worte flogen 
umber und Fragen wurben mit fo bebarrlichem Beſtehen auf 
Antwort gethban, daß felbfi die Stummen das Schweigen und 
die Ruhe ihres Amtes aufgeben und mit Zunge und Fauſt zwi⸗ 
ſchen die Befucher und den Staub bes Dichters treten mußten. 
Wegen einer ſolchen Scene wurden einige Bierathen, die am 
erften Tage ba gemefen, am zweiten meggenommen, und biefe 
Verdaͤchtigung bes gefunden Sinnes und bes Schidlichkeitäges 
fühle der Menge veranlaßte zahliofe Außerungen des Unwillens 
die ebenfo warm als unziemlich. Schlag fünf wurbe alles Volt 
hinausgetrieben, Mann und Weib, und ber reihe Sarg trug 
hinreichende Beweife, daß Hunderte gieriger Finger ihn anges 
taftet und viele davon nicht überrein geweſen.“ , 

‚Die Menge, die Burns zum Grabe begleitete, hielt Schritt 
mit den Hauptleidtragenden; es mochten 10 — 12,000 fein. 
Kein Wort wurde geſprochen und obgleih, als die Erde ſich 
über ihrem Lieblingsdichter ſchloß, nicht Alle nahe fein, Biele 
nicht einmal es fehen Eonnten, verrieth ſich doch Feine rohe Uns 
geduld, keine trogige Taͤuſchung. Es war ein ergreifender und 
zührender Anblid, Menſchen jeden Ranges, jeden Glaubens, 
jeder Meinung, brüberlich vereint, Einer neben dem Andern, 
die Straßen von Dumfries entlang ſchreiten zu fehen, ben 
Überreften Deffen folgend, der wahr und zart, wie Keiner nad 
ihm, von ihrer Liebe und ihren Freuden und von Allem gefuns 
gen, was bie Häuslichkeit fhön macht. Burns wurde mit mis 
Iitairifchen Ehren begraben. Ich hätte den militairifchen Theil 
des Zugs weggewuͤnſcht, denn ich gehöre zu Denen, bie das 
Einfache lieben, wo es fi um Zalent handelt. Das Schar: 
lach und das Bold, die fliegenden ahnen, der gemeſſene Schritt, 
der Tolbatifhe Pus und das klingende Spiel — das erhöhte 
nicht die Feier der WBegräbnißfcene, ſtand in keiner Verbindun 
mit dem Dichter. Es dünkte mi damals und dünkt mi 
noch jet ein müfftger Prunk, ein Stück unnügen Flitters, das 
man um fo eher hätte fparen können, da ber Vernadhläffigte, 
der Verleumbete, der Verhoͤhnte in jenem Corps Teine Freund⸗ 
Kchkeit von Denen erfahren hatte, die fpäter flolz darauf was 
ren, ſich zu feinen. Beitgenoffen und Lanbsleuten zu zählen. 
Sein Geſchick iſt Schottland zum Worwurfe gerechnet worden ; 
aber von England nimmt der Vorwurf fi übel aus. Nur 
wenn wir Butler’8 Tod, Otway's letzten Biffen, Dryden's hos 
bes Alter und Ghatterton’® Giftbecher vergefien, mögen wir 
uns allein der Schmach anklagen, ein hervorragendes Zalent 
vernadhläffigt zu haben. Ich befand mich am Rande des Bra: 
bes, worein der Dichter verfentt werben ſollte. Es war ein 
Zögern unter ben Zrauernden; Keiner wollte von ben Überre⸗ 


vor kurzem biefe - 


ſten ſcheiden. Und als ex endlich hinabgelaffen wurbe unb bie 
erſte Schaufel voll Erde vom Gargesbedel mwiberhallte, blickte 
ich auf und ſah Ihränen, wo felten Thraͤnen warın. Die Kreis 
willigen rechtfertigten die Beſorgniß ihres Kameraden ; bie drei 
Salden Inifterten und zgappelten. Die Erbe wurde zuſammen⸗ 
gehäuft, grüner Raſen barauf gelegt; noch etlihe Minuten 
fland bie Menge, dann ging fie fehweigenb auseinander. Der 
Tag war fehön, faft Beine Wolke verbüllte bie Sonne und von 
Morgen bis zum Abende fiel ein Tropfen Regen. Ich bemerke 
bies, nicht, weil ich den gemeinen Aberglauben theile, daß ‚bie 
Leiche glädlih, die der Regen beregnet‘, fondern zu Wiberle: 
gung eines frommen Betrugs in einem religiöfen Zournale, das 
beim Begräbniffe eines profanen Dichters ben Himmel feinen 
Born in Donner, Blitz und Regen ausgießen läßt. Ich weiß 
nicht, wer das Märchen erfonnen hat, begehre es auch nicht zu 
wiſſen; daß es aber ein Märchen, koͤnnen Tauſende bezeugen, 
Es ift Ein Beweis flatt vieler, wie unrebliche Zeloten in einem 
Aufruhr dee Elemente ben göttlidhen Zorn erkennen und Maͤn⸗ 
ner, bie Wahrheit und Bottesfurcht im Munde tragen, bem 
Dimmel ins Antlig fehen und fehr bebachtfam Lügen.” 


„ine Leine Zahl ermwählter Freunde und Bewunderer 
folgten Lord Byron zum Grabe. Seine Wappentrone wurde 
vor ihm hergetragen und es mangelte auch fonft nicht an Bes 
zeichnungen feines Standes; aber mit ‚Ausnahme der verfams 
melten Menge beutete nichts auf feinen Genius. Laut eines 
feltfamen Gebrauchs der Großen fuhr ein langer Bug leerer 
Wagen binter den fogenannten Zrauerwagen, eine Verfpottung 
bes Todten durch mäffigen Prunk, eine Werfperrung ber ehr⸗ 
lihern Sympathien der Menge burd leere Schauftellung. Und 
wo waren die @igenthümer jener Vehikel ber Trägheit und bes 
Lurus? Wo waren die Männer von Rang, auf deren dunkte 
Stammbäume Lord Byron das Licht feines Genius geworfen 
und deren adligen Stirnen cr einen ungewohnten Sonnenkranz 
geliehen? Wo waren bie großen Whigs? Wo bie vornehmen 
Tories? Konnte bleße Meinungsverfchiebenheit in Sachen 
menſchlichen Glaubens biefe eigenfinnigen Menfchen fern halten ? 
Und vor Allem, wo waren bie Freunde, mit denen bie Ehe ihn 
verfhwägert? Keine Gattin blidte auf den verlaffenen Leich⸗ 
nam, fein Kind nette ihn mit einer Thraͤne. mag nicht 
Richter fein über Häusliche Unfälle und will glauben, baß bie 
Zrennung Feine Verföhnung hoffen ließ. Wer aber Tonnte bas 
bei flehen und diefes blaffe, männliche Antlig fehen und feine 
(dsargen Locken, bie früher Kummer gelichtet und gebleicht, 
und nicht fühlen, daß, begabt wie er mit einer Seele war, bie 
ben Standpunkt anderer Menfchen weit überragte, body fein 
bäusliches Unglück unfer Mitleid ebenfo beftimmt foberte wie 
fein Genius unfere Bewunderung?“ 


„Als Burns' Laufbahn ſich abgefcdhloffen, hatte ich cinen 
andern Anblick — eine weinende Witwe und vier hHülflofe 
Söhne. Sie kamen in ihren Zrauerkieidern auf bie Straße 
und neu erwachte für fie das Öffentliche Mitgefühl. Ich werbe 
nie das Ausfehen feiner Knaben, nie bie Theilnahme vergeffen, 
bie fie erregten. Das Leben des Dichters iſt nicht ohne Verir⸗ 
rungen, nicht ohne folche Verirrungen gewefen, bie ein Weib 
langfam vergibt. Dennoch hat bie unabwendbare Liebe feines 
Weibes ihn geehrt und für ihre Klugheit und ihre Liebe hat 
die Welt fie mit Achtung belohnt.‘ 7. 





Literariſche Notiz. 

E. Quinet gab eine neue Schrift heraus: „Du genie 
des religions‘', deren erſter Entwurf bereits vor zwei Jahren 
an ber wiffenfchaftlichen Kacultät zu Lyon vorgetragen wurbe 
und felbft in diefer fligzenhaften Geftalt große Aufmerkfamteit 
erregte; und A. Gibon, Prof. an der Schule des heiligen Lud⸗ 
wig: ‚Cours de philosophie”, wovon ber erſte Band unter 
dem Zitel „„Psychologie-logique‘’ erfdhienen ifl. 2. 
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Geſchichte und Darſtellung des Organismus der preußi⸗ 
fhen Behoͤrden mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Be⸗ 
griffe: Bureaukratie und Collegialverwaltung. 

(JZFortſegung aus Nr. 113.) 

Erheblicher wuͤrde es geweſen ſein, den Urſprung col⸗ 
legialer Geſchaͤftsfuͤhrung in der Einrichtung ber Schöffen: 
ſtuͤhle, in den Zünften und flädtifhen Obrigkeiten, mit 
gehöriger Unterſcheidung roͤmiſchen und deutſchen Urfpruns 
ges nachzuweifen, forie in der Ausbildung des Gerichte: 
weſens und der Gerichtöbehörden, denen bis in die neuefte 
Zeit gemeinhin ein großer Theil der Übrigen Staatsver⸗ 
waltung mit oblag. Anftatt deffen macht der Verf. einen 
geoßen Sprung aus dem beutfchen Reihe in das Marl: 
grafthum Brandenburg und das Herzogthum ‘Preußen. 
Denn nur aus bdiefen beiden Provinzen erzählt der Verf. 
Einiges über die Altern Einrichtungen in benfelben, was 
aber beiweitem nicht ausreicht, um ein überfichtliches 
Bild von dem aͤltern Zuſtande und deffen fortfchreitenden 
Veränderungen zu verfchaffen. Umfaſſender, richtiger und 


genuͤgender iſt die Gefchichte der neuern Zeit feit dem 


großen Kurfürften vorgetragen. Jedoch befchäftigt ſich 
diefelbe viel zu fehr und vorzugsmelfe mit der Geflaltung 
der oberften Staatsbehörden und befonders des Minifte: 
riums, dann aber wieder der Stellung der Landräthe, worüber 
die Stellung der Mittelbehörden und deren außerordentliche 
Michtigeit zu fehr aus dem Auge verloren worden iſt. 
In Betreff des erflern iſt es allerdings ſehr anſchaulich 
gemacht, wie das Generaldirectorium eine Art von Mini: 
ftercongreß bildete, deſſen Gefhäftsverwaltung weder mit 
dem Gefchäftsandrange noch mit dem Grundfage der Eins 
heit in der Staatövermaltung in Einklang zu bringen 
war, deffen Umbildung alfo in Departementsminifterien 
mit bureaumäßiger Gefchäftsführung und mit Unterord⸗ 
nung unter bie Sefammtheit des Staatsminifteriums ein 
nicht abzuleugnender Fortſchritt gewefen if. Wenn. hier: 
bei der Verf. am Schluffe eine Bemerkung macht, welche 
von ebenfo großer theoretifcher Gediegenheit als praktifcher 
Michtigkeit ift, freuen wir uns, fie mit feinen eigenen 
Morten wiederzugeben. 

Bevor überhaupt von der zwedmäßigen Einrichtung bes 
Sefhäftsganges einer Gtaatsbehörde die Rede fein darf, iſt die 
SPräliminarfrage: ob die Hauptgefchäfte richtig gefondert, bie 
Arbeit zwedmäßig getheilt, jeder Station die entſprechende 
ſelbſtaͤndige Stellung und Machtbefugniß verliehen worden? 


She in biefen Stüden nicht das richtige Verhältniß gefunden 
worden, ift es eine ganz eitele Erwartung, von der Ginfühs 
zung der einen ober der andern Werwaltungsform ober der 
möglichen Vereinigung beider fi) das Hell des Dienfles zu vers 
ſprechen. Die wichtigfle Aufgabe, welche der Verwaltungspolis 
tik geftellt wird, bleibt immer zunaͤchſt bie der richtigen und 
der Sache überall entfpredhenden Sonderung der Geſchaͤfte, im⸗ 
merwährende Einheit ber Gefchäftsbeflrebungen zu realifiven 
— Mannichfaltigkeit in eine Gffeetstotalität zufammens 

Diefe treffliche Stelle allein veranlaßt ein ganzes Buch 
von Betrachtungen und Vergleihungen. Zeigt die gegens 
wärtige Eintheilung der Minifterien eine mahrhafte Ges 
(häftstheilung nad) der Zufammenhängigkeit oder Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit ber einzelnen Theile? Sind nicht Gegen: 
ftände zerriffen, die zufammengehören, und umgekehrt Dinge 
verbunden, welche eine fehr entgegengefegte Behandlung bedin: 
gen? Muͤſſen hierunter nicht blos die Sachen leiden, ſondern 
hat dies auch noch Ruͤckwirkung auf deren Betrieb, den Geiſt 
und die Richtung der Verwaltung uͤberhaupt? Offenbaren 
die Geſetze und Anordnungen durchgaͤngig eine deutliche An⸗ 
ſicht von Dem, was uͤberhaupt die Regierung beabſichtigt, 
von der Richtung ihrer Leitungsmaximen, von der Überein⸗ 
ſtimmung aller dafür genommenen Maßregeln, oder iſt in 
biefen mitunter ein Entgegenwirken und Bwiefpalt in 
den Grundfägen unverkennbar? Beſteht in der Rang» 
und Unterordnung ber Behörden eine ſolche Abftufung, 
daß jede auf ihrem Plage ihe ganzes Anfehen behauptet, 
mit aller Seibftändigkeit, aber aud aller Verantwortung 
ihren Beruf erfüllt, feinem Vor⸗ oder Übergriffe ausgefegt 
ft und durch nichts aus der Bahn herausgebracht wers 
den kann, fo Gefeg und Dienftanmeifung ihr vorzeichnen ? 
Wis groß oder uͤhergroß iſt in diefer Beziehung die Ab: 
hängigkeit, die Einwirkung und Verlockung der Gunft 
oder Ungunft der Vorgeſetzten, vorzüglich in Betreff ber 
Berufung und Beförderung der Stautöbeaniten zu ihren 
Stellen? Es ift bier nicht unfers Amtes, auf die Be: 
antwortung aller diefer Fragen einzugehen; nur eine ein: 
zige Bemerkung zu machen und eine andere des Verf. 
anzufuͤhren, ſei uns geſtattet. Der Nepotismus und die 
Beförderung der Guͤnſtlinge iſt ein fo tiefgreifendes Üübel, 
ſo ſehr die Wurzel des oͤffentlichen Wohles angreifend, 
und deſſen giftige Folgen ſind ſo allgemein bekannt, daß es 
kaum zu begreifen iſt, wie paraſitiſch dieſe Giftpflanze ſeit 
1810 hat wuchern und ſich ausbreiten koͤnnen. Wenn 
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auch dazu mannichfach der Vorwand der Bevorzugung 
des Talents und des Wiſſens gemisbraucht worden ift, fo 
ift diefe Taͤuſchung doch allzu durchſichtig, um nicht hin⸗ 
durchzufehen. Dienftehre und Dienfleifer der gefammten 


Beamtenfhaft find von ungleih hoͤherm Belange, aber‘ 


neben Mepotismus nicht aufrecht zu erhalten. Indeſſen 
berfelbe Geift, welcher die Bureaukratie bedarf, um fein 
Weſen zu treiben, nährt auch den Nepotismus und bie 
Beguͤnſtigung. 

Es iſt ſchwierig — bemerkt der Verf. — in der neuen Organi⸗ 
ſation der preußiſchen Staatsbehoͤrden bie Stellung der Obers 
praͤſidenten richtig zu begreifen, auch ſchon vielfach geäußert 
worden, daß eine klare Borftelung davon aus Demjenigen, was 
Öffentlich über den Zweck diefes Inflituts mitgetheilt worden, 
nicht zu erlangen flehe. 

Das Elingt faft, als wenn die Oberpraͤſidien außer 
ihrem öffentlich bekannten Wirkungskreife noch einen ges 
heimen hätten, was jedoch feine ſonſtige Wahrnehmung 
betätigt. Sollen fie aber hauptſaͤchlich perpetuirliche 
Commiffarien des Minifteriums zur Beauffihtigung fein, 
fo liegt es freilich in der Natur der Menfchen und dies 
ſes Auftrags, daß fie demfelben fo wenig ale die Kreis: 
juftizräche, bei deren Cinführung noch andere fonft für 
unverbrüchlich gehaltene Grundfäge ſtraks übertreten wor⸗ 
den find, für die Dauer entfprechen mögen, weil jebe 
fortwährende Localauffiht duch allmälige Abfchleifung 
wirtungslos wird. Nur zweckmaͤßige, in bie Geſchaͤfts⸗ 
verwaltung eindringende und fie umfafjende, auch ſtets 
mit neuem Triebe ausgeführte Viſitationen können etwas, 
koͤnnen viel leiften. 

Nachdem nun der Verf. die Trennung der gefamm: 
ten Staatsverwaltung von den Juſtizbehoͤrden und bie 
Einrichtung der Conſiſtorien, Medicinalcoflegien und Re: 
gterungen dargethan hat, liefert er die mehren efepe, 
durch welche diefe Behörden feit 1808 umgeffaltet worden 
find, im Auszuge. Dieſer trodene Auszug aber verfchafft 
keine Anfchauung ber Eigenthuͤmlichkeiten und des Ef: 
fects dieſer Veränderungen, noch der Deranlaffung und 
Urfachen ihrer Vornahme, road eigentlich die Krone des 
ganzen Werkes gewefen fein würde. Denn wie in ben 
Mittelbehörden im Grunde der Stüuͤtzpunkt ber ganzen 
Staatöverwaltung beruht, auch eigentlih nur in und bei 
ihnen ein Kampf zwifchen Bureaukratie und Collegialicät 
obmwalten kann und aus dem Übergewichte des einen ober 
andern Syſtems in ihrer Gefhäftsführung ſich die ganze 
Richtung der Landesregierung erkennbar macht, fo würde 
es von dem höchften Intereſſe geweſen fein, aus ben 
wechfelnden Anordnungen der Regierungsinftructionen den 
. jedesmaligen Bor: oder Rüdfchritt des Liberalismus oder 
bes Abfolutismus zu ermweifen und anfhauli zu machen. 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Romanenliteratur. 


1, Waldteufel, von Ladislaus Tarnowski. @efpenfterges 
ſchichten und Sagen. Drei Theile. Grünberg, Eeoyfohn u. 
Siebert. 1841, 8. 3 hir. 

Barum heißt diefes Buch Waldteufel? warum nicht Hause, 

Stadt⸗ oder Eandteufel? und überhaupt warum Zeufel? Der 


Teufel ſpielt zwar in den meiſten biefer wunderlichen Erzaͤh⸗ 
lungen eine Rolle, aber doch nicht in allen. „Der Königeftuhl, 
oder bas Berggeſpenſt, ein ſchwediſches Stüd aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert“, vol poetiſcher Ausfhmüdung und ohne Zeufel; 
„Dee mitternächtige Thurmteufel, ein mittelfchlefifcher Advents 
fput aus dem 16. Jahrhundert”, vol lebhafier, wilder, graus 
fenhafter Schilderungen; und „Die Fiedler von Gtrathäpey, 
ein Teufelsſchottiſch aus alter Zeit”, ſchienen Ref. die anfpres 
chendſten diefee Sagen zu fein. Wenngleich auch ber gebildete 
keſer, der fih an den phantaflifchen Bebilden des Märchens 
erfreut, dieſe Producte einer geiftzeichen, allgemein gefchägten 
Beder mit Bergnügen lefen wird, fo möchten wir fie body auch 
den jeht fo Mode werdenden Volksbibliotheken anempfehlen, 
denn die Sage iſt eigentlich die Poefie bes Herbes in der Hütte, 
welche der Armuth leere Wände fdhimüdt — fie gebt aus dem 
Volke hervor zum Troſt des Volks und iſt befonders empfehs 
lungtwerth, wenn ihre Zendenz moralifch iſt und auf jeglichen 
Fehltritt gehdrige Strafe folgen läßt. Dieſe Hauptbedingung. 
der Sage erfüllt vorliegendes Werk, und es kann in der Hütte 
ebenfo erfolgreich als der Pfarrer auf der Kanzel tugendhaftes 
Handeln unb frommes Leben fördern. 


2. Erzählungen, Sagen und Gebidte von Pau! Lamatſch 
von Warnemünde. Zwei Theile. Znaim, Bournier. 
1841, 8. 1 Ihe. 25 Nor. 

Die Erzaͤhlungen find anmuthig vorgetragen und interefs 
fanten Stoffen und Zeiten angepaßt, die Gedichte größtentheils 
unbedeutend, doch dann und wann anfpredyend, zumeilen auch 
wisig und humoriſtiſch. Unter letztern fiel Ref. tm Gedicht 
„Dee weiblide Anwalt“ der vor einer Heirath mit einem 
Dichter warnende Vers auf: 

Der ein Gedicht Euch legt zu Fuͤßen, 
Worin er preift mit Dichterwuth 
Die Loden, die umd Haupt Euch fließen, 
Und Gurer Augen belle Glut, 
Der Euch erhebt zur Himmelshoͤh 
Dem fagt Adieu. 

Set Tann ein Jeder dichten, da bie deutfche Sprache fo füg⸗ 

fam geworden ift und felbft in ben Schulen das Dichten ges 

ehrt wird. Dazu kommt au), daß wir durch einige unferer 
neuen talentovollen Dichter ſehr verwöhnt find und unfere Ans 
fprüche gefteigert haben, fobaß wir durch das bunte Gewebe ber 

Verfification immer Genie und Zalent erſchauen wollen, und 

Genie ſpricht nicht in diefen Probuctionen, wenn au bas Iar 

lent willig zugeltanden wird. 


3, Serfahrten eines Komdbianten. Schilderungen bes Theaters 
lebens aus ben Papieren eines ehemaligen Schauſpielers; her⸗ 
ausgegeben von Held. Erfurt, Seibſtverlag. 1842. 12. 
1 Zhle. 15 Rgr. 

Die Vorrede enthält folgende Warnung: „„Süngling, ung: 
frau, die Welt bort oben ift Zäufhung! Es ift ein Masken: 
ball, was bu ſiehſt! Bleib zuräd! denn wenn bu aus dem 
Rauſche erwachſt — und das wirb bald gefchehen — dann, 
dann wirft du nüchtern und elend fein. In der That, ber 
Zudrang junger Leute zum Theater wirb immer größer und 
dadurch nicht allein der Ruin des deutfchen Theaters, fonbern 
auch das Elend der Zudringlichen felbft erzeugt. Der Schein 
ber Lampen bringt Illuſionen hervor, mit ihrem KBerlöfchen 
gaͤhnt die nackte Wirklichkeit fchredlich entgegen. Sch habe in 
wenig Jahren viet erlebt; ich will es nieberfchreiben, was id 
erlebte, eine Warnungstafel für alle Diejenigen, weldye, von ro⸗ 
mantiſchen Sinnen oder der Gitelkeit verführt, auf den Bretern 
bas Heil ihres Lebens fuchen und nichts finden als Mishands 
lung der Seele und Darben des Körpers.” Die vor der Thea⸗ 
ters@artiere gewarnten jungen Leute Eönnen nun freilih Mans 
ches gegen die Schilderung des Berufs einwenden, indem "wol 
keiner fein Loos dem einer fhlechten, herumziehenden Truppe 
änfchließen möchte und jeder Jungling wol bas höhere Künfts 
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Ierleben eines Devrient, Zalma u. A. vor Augen hat, au 
jeder Anfänger ſich als gefeierter, nicht nur als geduldeter 
Künftter träumt. Gottlob, daß jene Miſere, jenes Gewebe von 
Gemeinheit, Hunger und Kummer, von phyſiſchem und moͤrali⸗ 
ſchem Schmuz des Lebens, nicht ungertrennlid vom Schauſpie⸗ 
Ierberuf iſt, und baß der eingefleifhte Komöpdiant ſich nicht nur 
zu einem guten Bürger umzugeflalten vermag, wenn er feinem 
Berufe entfagt, fondern fogar das Wirken und Leben eines gus 
ten Bürgers mit dem Schaufpielerberuf vereinigen kann. In 
feiner Geringſchähung bes Schaufpielerlebens gehört dieſes Wert 
einem vergangenen Jahrhundert an und nicht der jetzigen Zeit, 
welche unter dem Ginfluffe der Aufflärung und Gerechtigkeit 
alle Borurtheile gegen Stände abftreift. Als Roman enthalten 
diefe „Irrfahrten“ manchen beluftigenden Auftritt, manche hu⸗ 
moriftifhe Bemerfung, manche gute Reflerion über einzelne 
Zheaterftäde und geben manchen Aufſchluß über das Theaters 
wefen hinter den Gouliffen, woraus hervorgeht, daß es nicht 
gut fei, hinter Couliſſen zu bliden. 


4. Erzählungen und Humoresken von Joh. Em. Veith. 
Drei Thelle. Zweite vermehrte und durchaus umgearbeitete 
Auflage. Wien, Braumüller u. Seidel. 1842. Gr. 12, 
3 Thir. 10 Nor. 

Der geniale Humor biefer Feder wirb Immer fefleln, wenn: 
gleich dann und wann fowol Erzählungen als Humoresken et: 
was in die Länge gezogen find. „Das Maͤgdlein und bie Toi⸗ 
Iette, eine Alltagsgefchichte”‘, tft weit davon entfernt, eine alltäg: 
liche zu fein, und der Ginfluß ber Kleidung der ſchoͤnen Stadt⸗ 
fchreiberstochter auf die Liebe ihres Verehrers iſt außerorbents 
li launig, poetifch und anmuthig durchgeführt. Auch „Frau 
Martha, eine harmloſe Vorſtadtgeſchichte“, verfegt den Leſer 
wirklich in die Vorftabt mit ihren vagen Intereffen und klein⸗ 
lichem Treiben. „Der Zroft, ein Märchen‘, mochte Ref. we⸗ 
niger gerathen dünken, trotz ber tiefern philoſophiſchen Wahr: 
heiten, die in beffen Hülle getteibet find, und Hr. Dedans mit 
feinem Diener Dehors, weiche Zroft zu kaufen fuchen bei dem 
Kaufmann Oftentatorius, deuten tiefe Wahrheiten an; welche 
indeß zu lang durch das bunte Lumpenkleid bes Märchens 
hingezogen find, fobaß bem Eefer ſchwer wird, fie herauszufins 
den. Die Porfien, welche fowol in Novellen ale in Märchen 
eingeftreut find, gereichen, ohne poetiſche Kunſtwerke zu fein, 
doch den Profaprobucten zur Zierde und Würze; fie fiehen als 
Dichtung auf der Stufe der Leberreime, Maskeradenſcherze, 
Selegenheitsgebdichte, find aber immer an ihrem Plag paſſend, 
voller Wie und Humor, und maden ben Effect der grels 
len Lichtpuntte, die man bei den Bildern der niederlänbifchen 
Säule oft angebracht findet und welche den Effect bedeutend 
erhöhen. 

5. Maiengloden von Heinrich Loofe. Erſtes Bändchen. 
Leipzig, Möhme. 1842 8, 22%, Nor. 

Ein Liebes: und Gefühlsroman, in welchem mandhe inter: 
effante Lebensfrage beſprochen wird. Diefe Befprechungen has 
ben meift Hand und Fuß, die Gefühle aber fhreiten auf Stels 
zen einher und die handelnden Perfonen find Unnaturen; bes 
fonbers Amalia, die Heldin, macht flets den Gindrud einer 
Schauſpielerin auf den Bretern, denn bie einzige naturgemäße 
Handlung, bie von ihr erzählt wird, iſt, „daß fie ihrem Gat⸗ 
ten einen herrlichen Knaben gebar”. Ihr Batte ift ein Did: 
ter, „und die Quelle feiner Poefie floß fort und fort und 
wurde jest, nachdem fie im Anfange idylliſcher Ratur gewefen, 
großartiger, und hohe. weltgefchichtliche Perfonen gingen allmäs 
Iig als bramatifche Geſtalten aus ihr hervor”. Die intereflans 
tefte Beftalt bed Romans tft unftreitig Ernſt, welcher in feinen 
Studentenjahren der Demagogie verfiel und dadurch fein Les 
bensglüc verfcherzte, und bem felbft das Liebesglüd verſagt ifl, 
denn er liebt Amalie, welche fein Freund Friedrich In verfchie: 
denen Träumen unb endlich auch im Wachen bie Seine nennt. 
Ernſt flirbt am Rervenfieber, das die heftige Gemüthsbewegung 
und eine Erkaͤltung ihm zugezogen, und feine fromme Mutter 


folgt ihm bald nad, fobaß ber Lefer befrichigt das Buch zus 
ſchlagen kann, da er alle die Beftalten, welche auf fein Sntereffe 
Anſpruch hatten, glüdlich fieht. 8. 


— 





Aus Italien. 


Bei der Zuſammenkunft der Naturforſcher zu Piſa im 
Detober 1839 trug ber Comthur Vinc. Antinori "in j Abs 
theilung für Phyſik darauf an, baß man auf verfciedenen 
Punkten der Halbinſel gleichzeitig meteorologifche Beobachtungen 
anftelle, mit Werkzeugen, die unter fi eine Wergleihung zus 
ließen, und in einer Weiſe durchgeführt, damit ihre Ergebniffe 
leicht ber Berechnung unterworfen werden könnten, fobald fie 
an einem gemeinfamen Mittelpunkte vereinigt würden. Im 
einer Schrift: „Sulla necessitä di stabilire un regolare sistema 
di osservazioni di fisica terrestre”, bie er vertheilte, ſetzte 
Gomthur Antinori feine Anfiht noch beflimmter auseinander. 
Aber ſchon damals erhob Ritter Ang. Bellant, ber von Antis 
nori angegangen worden war, um über den zu befolgenden 
Plan ſich zu Äußern, Zweifel gegen das Gelingen eines folchen 
Unternehmens und behielt fi vor, feine Meinung bei einer 
andern Gelegenheit gründlicher auseinanderzufegen. Im „Gior- 
nale dell’ Istituto Lombardo‘’ (1841, Heft 5) bat er diefe Zufage 
erfüllt, jedoh nur um jene Meinung zu befräftigen,, daß 
Schwierigkeiten, die in den Beobachtern, Schwierigkeiten, bie 
in den Inftrumenten, und Schwierigkeiten, die in der Wiiſe zu 
beobachten liegen, die Meteorologie noch lange hindern werben, 
fi mit Grund eine Wiffenfhaft zu nennen. Nicht fowol 
Mangel an Interefie für metcorologifhe Erſcheinungen bringt 
Bellani zu feiner verzweifelnden Außerung; denn cr felbft 


läßt feiner Auseinanderfegung ein Verzeichniß der Geſellſchaften 


und Vereine vorausgehen, welche für Meteorologie in England, 
in Deutſchland, in Frankreich, In Belgien, in der Schweiz thäs 
tig waren, und Bellani folgert aus der Grgebnißlofigkeit 
biefee Bemühungen, bie ihm unbeftreitbar vorzuliegen ſcheint, 
daß die Hindernifie aus der Eigenthuͤmlichkeit der Aufgabe felbfk 
hervorgehen müßten. Bellani glaubt, -daß bie Meteorologie, 
wenn fie jemals Wiſſenſchaft werden follte, eine Anftrengung 
von Kräften verlange, die außer Verhältniß zu ihrem Grgebniß 
wären. Nur jahrelange, durch lange Reihen von Jahren ges 
wiffenhaft, nicht von mehren, fondern von vielen Beobadhtern 
aufgezeichnete Beobachtungen können erfolgreihe und glaubs 
würdige Refultate begründen. Aber wo fing ſtets und an jedem 
Drte die mit den nöthigen vorgängigen Kenntniffen ausgerüs 
fteten Leute anzutreffen, die Gewiffenhaftigkeit, Ausdauer und 
ber freien Zeit genug haben, um an fo vielen und häufig uns 
bequemen Stunden, bei Zag und bei Nacht, Jahr aus Jahr 
ein, ohne Unterbredhung felbft die Beobachtungen anzuftellen, 
bie, wenn fie das Alter verzögert, Krankheit unterbricht oder 
der Tod gar zerreißt, fo felten einen Kortfeger in ganz gleichem 
Geifte finden. Dazu kommt, daß für jeden Ort diefen Einen 
zu finden nicht ausreicht, fondbern daß nach den neuern Anfo⸗ 
derungen an meteorologifche Beobachtungen, wie fie Antis 
nori felbft aufitelt, die bloße Weichreibung ber atmofphäris 
ſchen Greigniffe, wie es bisher gehalten worden, ungenügend 
ift, daß fie vielmehr Forſchungen über die Gigenthümlichkeiten 
aller ber Körper in fi aufnehmen muß, die von ber Erde und 
vom Himmel her in die Atmofphäre übergehen. Ohne das 
gkichzeitige Zufammenmirken Kieler Tann nothwendigerweiſe 
bei einer ſolchen Naturbeobachtung — ſchon wegen der Wandels 
barkeit des Objects, der Mannicfaltigleit der Sälfewiffenfhaften 
und ber umfänglidhen, zahlreichen und ununterbrochen noths 
wendig werbenden Beobachtungen — die Meteorologie weber 
befteben, noch fortfchreiten. a man bie bisherige Weiſe 
der Beobadytung, wo in feinem reibzsimmer Jemand zu bes 
flimmten Zeiten nady feinem Barometer ſah, bann das Fenſter 
aufmachte, einen Blick auf Thermometer, Hpgrometer und bie 
Windfahne warf, dies in ein Buch eintrug und dazu fchrich, 


wie dee Himmel vor feinen Augen ausfah, — daß man ein 
ſolches bäuextich bequemes Verfahren nicht für wiſſenſchaftliche 
. Beobachtung will gelten. laffen, verftcht ſich von ſelbſt. Mes 
teore finden fich nicht zu beflimmten Stunden ein, fie ziehen 
nicht in gemeffenem Zeitraume vorüber, wie bie Birfterne vor 
dem Glafe des Aſtronomen. So lange bie Beobachter figen 
bleiben, wird die Meteorologie nicht fortfchreiten. Als die Frage 
entfiand, ob der Thau auffteige oder niederfalle, und die Meteo: 
zologiften in ihren Berfammiungsfälen viel hin: und herftritten, 
fragte Wells nicht ihre Tabellen, fondern wachte viele Nächte 
lang mit dem Thermometer in der Hand, um die Bildung bes 
Thaus bei heiterm Himmel zu unterfuchen und die Entſchei⸗ 
dung war, daß er weder fiel noch aufflieg. Ebenſo ging es mit 
dem Hagel. Es ift zu beforgen, daß bei ber Annahme eines 
regelmäßigen Syſtemẽ von Beobadhtungen man zu jenen fiß- 
haften Beobachtungen zurüdkehre, die eine fo große Anzahl yon 
atmofphärifchen Erfcheinungen uns noch heute ebenfo räthfelhaft 
vortommen laffen, als fie vor hundert Jahren angefehen wurs 
den, oder daß man von der Einie der Gewiſſenhaftigkeit abs 
weiche, die dei meteorologifchen Beobachtungen innezuhalten 
noch unerlaßlicher ift als bei andern phyſiſchen Unterſuchungen, 
wo Prüfung dur Wiederholung möglich erfcheint. Doch die 
Schwierigkeiten, die einer wiſſenſchaftlichen Meteorologie ents 
gegenftehen, find mit den angegebenen noch nicht erfchöpft. 
Was beabfichtigt man mit den Thermometerbeobachtungen? Die 
Temperatur der Luft kennen zu lernen, wird man antworten. 
Aber zeigt ein Thermometer fireng genommen etwas Anderes 
an als feine eigene Temperatur, und dann erft, mehr ober we⸗ 
niger unvolllommen, die Temperatur der Luft und der andern 
naheſtehenden Körper, fomweit fie durch unmittelbare Berührung 
oder durch Strahlung darauf einwirken. Zwei Orte, wo unter 
den fisengft ausgeglichenen Umftänden bie gleichzeitigen Beobach⸗ 
tungen gleichmäßig ausfallen könnten, wird auch im geringfien 
Zwiſchenraume auszufinden ebenfo ſchwer fallen, ale zwei ganz 
gleiche Blätter ꝛc. Kaum auffällige Veränderungen, die mit 
dem Gebäude der Beobachtungen vorgenommen werden, Ver⸗ 
legungen des Drtes felbft, wo man fie anftellt, der Stunden, 
die häufig ftillfchweigend eintreten, Veraͤnderungen der Mepin- 
firumente äußern ihren Einfluß auf jene Genauigkeit, die man 
als erfte Bedingniß hat anfehen wollen, und erregen bie be: 
gründerften Zweifel gegen Angaben, die, wie forgfamen Beobach: 
tern wohl bekannt iſt, in Folge der Strahlung 8 Grade eines 
bunderttheiligen Thermometers ausmachen Fönnen und über die 
wahre Lufttemperatur Irrthümer ven 2 oder 3 Graben vers 
zeihlich machen. Ohnehin wiſſen Phyſiker am beften, daß übers 
einftimmende Inftrumente hervorzubringen häufig den geſchick⸗ 
teften Mechanitern nicht gelingen wollte und daß berühmte An: 
ſtalten diefer Hülfsmittel für ihre Beobachtungen felten genug 
fih rühmen können. Mittlere Temperaturen, die man aus ben 
bisherigen WBeobachtungsregiftern hat ableiten wollen, bürften 
nah allem Erwähnten ziemlich willkürlich ſcheinen; und auch 
die Kolgerungen, die Hr. Rußegger unter dem Harern Himmel 
heißerer Zonen aus fleißigen und, wie man ſich vorausfagen 
mag, mühſamen Beobachtungen bat ableiten wollen, dürften 
mancherlei Sinfchränfungen erleiden, da in Paris nach fo viels 
jährigen Keftftellungen der Temperatur durch das bisher gewoͤhn⸗ 
liche Verfahren, ein anderes Ergebniß gewonnen wurde, als 
man 28 Metres tief in ben unterirbifhen Räumen der Stern⸗ 
warte ein Thermometer anbrachte, deflen Angaben an ber Rich⸗ 
tigkeit aller ſeit Zahren angeftellten Beobachtungen Zweifel ers 
segten. Welche andere Goefficienten einwirken, um das fichtbar 
werdende Ergebniß zu bedingen, Eönnen wir nur ahnen, meint 
Hr. Bellant, ohne im Stande. zu fein, es durch unfere Inftru: 
mente nachzuweiſen; und er beruft ſich dabei auf eine Außes 
rung Decandolle's, ber die Entwidelung der Bäume im Früh⸗ 
jahre außer Werhältniß zu den mittleren Temperaturen fand, 
welche die meteorologifhen Tafeln nachweiſen. 


Noch größere | 


Mängel für eine wiſſenſchaſtliche Meteorologie hebt Hr. Bellani 
bervor in Bezug auf das Hygrometer. Es leidet an benfelben 
Unvolltommenheiten wie ba6 Thermometer, vermehrt durch 
einige Ihm eigenthümliche. Die gewöhnlichen haben bald ihre 
urfprüngliche Empfindlichkeit verloren; bie, welche man an ihre 
Stelle gefegt hat, erfodern jedesmal Verſuche an ihnen fetbft, 
ehe man fie zu Verſuchen benugen Tann. Wie in den Liſten 
die man zu Paris bekannt macht, bürfte man ſich baber auch 
anderwärts wol entfchließen, bie Hpgrometerbeobadhtungen für 
die Zukunft ganz auszulafien. Gleihe Unvolllommenbeiten 
und Unficherheiten bieten bie andern meteorologifchen Inſtru⸗ 
mente: das Barometer, das Anemometer, bas Ubometer, das 
Atmidometer (zum Meflen ber Ausdünftungen) ıc. bar, und für 
die leuchtenden Lufterfdheinungen nügt ſich der Erfindungsgeift 
noch ab, entfprechende Meßwerkzeuge zu finden. Die elebtrifchen 
Einflüſſe entzogen ſich häufig den bisher angewandten Mitteln 
ber Beobachtung; man fieht ihre Wirkſamkeit „oder glaubt fie 
zu feben, aber noch gelang es nicht, fie zu erfaffen. Hr. Bels 
lani glaubt, als Schlußfolge daher aufftellen zu koͤnnen, daß 
die Mafle des bisher gewonnenen Beobachtungsmaterials ohne 
allen Gewinn für die Wiffenfchaft fei, daß es nur zu irrigen 
Annahmen verleiten Tönne, oder zu Folgerungen, bie man bald 
als unfichere würde aufgeben müffen. Die Mehrzahl der Beob⸗ 
achtungen, welche eine wiffenfchaftliche Meteorologie erfodert, 
koͤnnen feinem Dafürhalten nach in feſten Obſervatorien nicht 
angeſtellt werden. Ein Vorſchlag, wie der des Comthurs An⸗ 
tinori, kann folglich zu keinen Erfolgen führen; aber theilweiſe 
ließen ſich die Misftände vermeiden, durch umſichtige und ges 
willenhafte Beobachtungen am gelegenen Ort unb in wohlges 
wählter Stunde, Rur Der endlich, fehließt er, wird wirkliche 
Kortfchritte im weiten Felde der Meteorologie machen, ber ſich 
auf einen beftimmten Punkt befchräntt, der auf diefes eine 
Biel den ganzen Reichthum feiner Einfiht wendet und alle 
ihm erreichbare und paßliche Werkzeuge dafür benutzt, die nicht 
ausgefchloffen, welche er darum wird abändern oder für feine 
Arkeiten erfinden müflen. Gr gehe der Natur entgegen und 
erwarte nicht, daß fie ihn aufſuche; wohin fie ihn führt, dahin 
folge er und Halte den Augenblid feſt, um fie zu fragen; denn 
mit einem foldhen Verfahren erhielten audy Andere ſchon glüds 
liche Refultate. Sept haben die Naturwifienfchaften eine ſolche 
Ausdehnung erreicht, daß, wer fich Leine Grenze vorfchreibt, 
ſchwerlich Fortfchritte macht, wenigſtens nur nach einem langen 
Abfchnitte feines Lebens dahin kommen wird, gleichmäßig alle 
Theile auch nur eines Zweiges feiner Wiſſenſchaft zu umfaflen. 
Aus wenigen ffolirten aber wohl beglaubigten Thatſachen wirb 
baber größerer Nutzen für die Wiffenfchaft erwachſen, als aus 
einem angeblich geregelten Syfteme, in das man eine Maſſe 
gleichzeitiger, aber ftets unvollftändiger und keine Schlüffe zus 
laffender Thatſachen geworfen hat, die auf feften Punkten foges 
nannter Obfervatorien gewonnen wurden. 


Roch ſteht Joſ. Frank's Name bei den Ärzten, bie auf 
Dippokratifche Methode Werth legen, in verbienter Achtung, ins 
dem Wilna und Pavia gleichmäßig dazu beitrugen, feinen Ruhm 
zu begründen. Jetzt wo er in glüdlicher Muße nur noch für 
die Aufträge des Iombardifchen Inftituts mit der Außenwelt in 
Berührung tritt, bielt er es für Pflicht, mit einem Rechen⸗ 
fhaftsberichte über fein bisheriges und Tünftiges Verfahren 
bervorzutreten, der unter dem Zitel: „Progcamma doi prin- 
cipüi che mi serviranno di guida nel disimpegnare i favori 
che per avventura vi piacesse affıdarmi‘ im 4. Hefte bes 
„Giornale dell’ I. R. Istituto Lombardo‘‘ für 1841 abgebrudt iſt. 
Joſ. Krank iſt nicht mehr jung; er lobt wie ältere Leute uns 
gern die Gegenwart; doch hat er genug mit angefehen, um zu 
wiffen, daß auch einftmals wie jent es in der Welt beging. 
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Geſchichte und Darſtellung des Organismus der preußi⸗ 
ſchen Behoͤrden mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Be⸗ 
griffe: Bureaukratie und Collegialverwaltung. 

(Beſchlus aus Nr. 114.) 


Seiner geſchichtlichen Darſtellung des Behoͤrdenweſens 
gt nun der Verf. im neunten Capitel eine ſtatiſtiſche 
berſicht des juͤngſten Zuſtandes nebſt Schlußfolgerungen 

daraus hinzu und beſchließt ſeine Arbeit mit dem zehnten 
Capitel, welches eine Darſtellung der Vorzüge und Maͤn⸗ 
gel der beiden Gefchäftsbetriebsformen enthält und dem 
ganzen Werke hauptfächlih einen ſchaͤtzbaren Werth ver: 
leiht. Denn vermißt man auch in dieſer Beurtheilung 
eine pbilofophifche Begründung des Urtheild felbft durch 
Zuruͤckfuͤhrung auf entfcheidende und unanfechtbare Grund: 
füge und ift daſſelbe vielmehr in einem Aggregate von 
Erfahrungsfägen ohne folgerehte Drdnung und innern 
Zufammenhang, aud ohne Unterfcheidung der wefentlichen 
oder blos natürlichen oder gar zufälligen Folgen geliefert: 
fo zeigen diefe Säge feibft doch große praßtifche Bekannt: 
fhaft mit der Sache, eine fiharffinnige Auffaffung der 
Erſcheinungen und eine ruhige und befonnene Zufammen: 
ftelung ber Urfachen und Wirkungen. Nicht, daB fie 
Alles erfchöpften, wie wir denn unter ben DVorzügen bes 
Collegialſyſtens noch die Bewirkung der Einigung des 
Auseinandergehenden und fid zum Theil Widerfrebenden 
in der Verwaltung, die Ausfüllung ſich ergebender Lüden 
in Kenntniffen und Erfahrungen und die Benugung ber 
individuell verfchiedenen Fach⸗ und Sachkenntniſſe der 
Mitglieder für die intheilung der Departements noch 
ungleich mehr herausheben möchten, fo wird doch jeder 
Leſer durch die Vielfeitigkeit ber Beobachtungen, die Schärfe 
des Blicks und den Umfang, jr zum Xheil durch Meus 
heit der Bemerkungen angezogen und felbft belehrt wer: 
den. Die Summe biefer Urtheile hat der Verf. nicht 
gezogen, nicht gezeigt, worauf fie am Ende insgeſammt 
hinausgehen und worin fie fidy vereinigen. Allein hier: 
von bat er fi auch um fo eher losſagen Binnen, da er 
fhon früher an mehren Drten bei Gelegenheit feiner ge: 
(hichtlihen Ausführung fein Urtheil über den Charakter 
und Erfolg jedes Verwaltungsſyſtems ausgelprochen bat. 
So macht derfelbe darauf aufmerkfam, wie in der 
feanzöftfchen Staatseinrichtung bie Beiordnung beurthei⸗ 
lender Collegien zu der ganz bureaukratiſchen Verwaltung 
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ber Pröfecten, Unterpräfecten und Maires Iediglih auf 
eine Zäufhung hinauslaufe, etwa in dem Sinne, wie 
König Friedrich Wilhelm 1. feinen Staatsbeamten woͤrt⸗ 
ih zumuthete, „daß fie bemüht fein follten, den etwani⸗ 
gen Volksunmwillen uber manche feiner Anordnungen auf 
fih zu lenken“. 

Das bespotifhe Element, welches ſich fo leicht in einer 
misbrauchten bureaumäßigen Verwaltung Herausftellt — bes 
merkt der Verf. fernee —, trat nie in einer rohern unb form⸗ 
loſern Geftalt auf als bei den Amtleuten unter jenem Könige, 
weicher mehrmals von ſich felbft befannte: „er fei und bleibe 
König und Herr, koͤnne alfo alle Seit tun und laflen, was 
er wolle’. 


Meiter fagt der Verf., wie die preußifchen Behörden, 
welche an die Stelle der weftfälifchen getreten find, zum 
Theil noch jegt an den Scharten zu wegen haben, welche 
bureaukratifhe Oberflächlichkeit und Willkür in die Ges 
Ihäftsfachen gebracht haben. Er hebt die Worte in ber 
Verordnung vom 30. April 1815 über die verbefferte 
Einrihtung der Provinzialbehörben heraus, welche befagen, 
daß mit der collegtalifchen Form, welche Achtung für die Vers 
faffung, Sleihförmigkeit des Verfahrens, Liberalität und 
Unparteilichkeit fichert, alle Vortheile der freien Benugung 
des perfönlichen Zalents und eines wirkſamen Bertrauens 
zu verbinden beabfichtigt werde. Nicht minder beftdtigt 
er das Zugeftändniß, daß Centralverwaltung und Einheite: 
ſyſtem verbrüderte Begriffe, wenn nicht gar nothmendig 
identifche Einrichtungen feien, in dem Sinne nämlich, in 
welchem es auf fubjective Einheit abgefehen ift. In einem 
andern Sinne, zur Hervorbringung und Erhaltung objectis 
ver Einheit hingegen zeigt er felbft (S. 166), daß bies 
eine der wichtigften Beftimmungen der Mittel: oder Pros 
vinziafbehörden und zu dem Ende bie collegtale Form ih⸗ 
nen unentbehrlich ſei. Er beruft ſich auf die Erfahrung, 
daß mittels der Haltung, welche Collegien in dem Bewußtſein 
ihrer Würbe dem Herrfcher und deſſen Stellvertreterm gegen 
über annehmen, den Unterthanen ein Bollwerk gegen ruͤck⸗ 
ſichtsloſe Willkuͤr gefchaffen fei und daß die Collegialver⸗ 
faffung einen fihernden Damm gegen den Despotismus ab: 
gebe, in defien Schuge auch in ben Staaten mit foges 
nannter unfreler Verfaffung die echte Freiheit fih auszu⸗ 
bilden vermag. 


So wahr ift dies, daß, wer das osmanlfche Reich in 
feinem Berfalle aufzuhalten wünfcht, nur den Rath geben 


und deſſen Ausführung bewirken möchte, an bie Stelle 
der Pafchas Provinzialcollegien einzuführen. Überau find 
felbftändige, Feiner Willkür unterrorfene, nur dem Geſetze 
verantwortliche Mittelbehörden der Schutz und Schirm 
des Rechts umd der bütgerlichen Freiheit im Staate. 

Nichts in der Welt hat einen abfofuten Werth. Auch 
die Vorzüge und Kehrfeiten der Bureaukratie und ber 
Gollegialität werden daher durch die Stellung und Be⸗ 
flimmung der Behörden modificirt und allein darnach 
richtig bemefien. . Überall, wo es auf Bewahrung der 
Srundfäge und Marimen, auf reifliche Erwägung, Ge: 
feglichleit und möglichfte Unparteilichkeit harıptfahlid an: 
kommt, heiſcht die collegiale Geſtaltung den Vorzug; ums: 
gelehrt die bureaumäßige, wo es auf Schnelligkeit, Kraft 
und Entfchiedenheit der Entſchließung und ber Ausfüh: 
ung hauptſaͤchlich abgeſehen if. Jene entfpricht daher 
vornehmlich dem Berufe ber Gerichts⸗, technifchen =beur: 
theilenden und der .Mittelbehörden im der Verwaltung; 
diefe den Minifterien und den untern Ausführungsbeamten. 

As eine Zugabe, welche eigentlich dem Gegenftande 
de8 Buches fremd ift, wie der Verf. ſelbſt zugibt, bat 
derfelbe noch das fländifche Verhältnig mit in feine Be: 
teachtung gezogen. Die hohe Stellung deſſelben ‚gibt 
Grund, feine Äußerung darüber nicht zu überhören. 
Zwar möchten wie demfelben, wenn er anfuͤhrt: 

Die Form und Stellung, welche Kurfürft Friedrich Wilhelm 
feinen Behörden gegeben, ber Einfluß, welchen er mittels der 
abwärtsgehenden Hierarchie berfelben vom Mittelpunkte feiner 
Reſidenz aus bis in die Außerfien Winkel feiner Monarchie 
geltend machen Eonnte, führten ſchnell bie preußifche Verfaſſung 
der ganz reinen fouverainen Geſtaltung entgegen; bie heil: 
nahme der Stände an den Geſchäften ward allmälig nur der 
Gegenftand einer hiſtoriſchen Erinnerung; niemals wollten fie 
zu den Öffentlichen Laften beitragen, und bie Fürſten revangir: 
ten fig dadurch, daß fie mit den Ständen über öffentlihe Ans 
gelegenheiten nicht m ratbfchlagten; und es Fam dies, wie 
fie denn überhaupt Ihre Zeit ausgelebt hatten und neben ber 
Ausbildung der Zerritorlalverhältniffe und Landeshoheitsrechte 
keinen Beftand mehr haben Eonnten, mit guter Manier und 
auf eine gewiflermaßen rechtliche Weife mittels überaus reich: 
lich vollendeter Verjährung gänzlih ab’ — 
unfere Unerfahrenheit eingeflehen und ihn um Belehrung 
bitten, was er unter einer guten Manier und einer gewiſſer⸗ 
maßen rechtlichen Weile verſteht; feit wann und nad 
welchen Gefegen bie Berjährung in Verfaffungsrechten 
eingeführt ift; ob überhaupt eine Berjährung durch bie 


bloße Unterlaffung einer Verpflichtung Deffen, der ducch 


obrigkeitliche Gewalt nicht zu zwingen ift, begründet iſt; 
weshalb. Landeshoheit und Standfchaft unverträglich fein 


follen; und ob die Souverainetät die Verfagung behand:- 


fefteter Rechte in fich ſchließe und mit fidy bringe? 

Bon den heutzutage beftehenden Ständen hat der Hr. 
Verf. aber die Meinung, daß man bei ber Einführung 
der neuen Berfafjungen in andern Staaten nichts Eilige⸗ 
res zu thun gehabt habe, als Mepräfentanten zu erwäh: 
len, von deren erleuchteten Berathungen man unmittelbar 
politifche Seligkelt erwartete. = 

Außer den Leuten, welche ein Amt hatten ober fuchten, 
welche aus Liebhaberei ober Wißbegierde ſich mit ben Staates 
einrichtungen unb ber Verwaltung, mit ben Geſetzen und deren 


Anwendung vertraut gemacht Hatten, war bie Mehrzahl ber 
Unterthanen über dieſe Angelegenheiten wenig aufgelärt. Aus 
biefee Mehrzahl erwählte man im blinden Vertrauen auf ben 
Gap: „wen Bott gibt ein Amt, dem gibt er auch dazu Vers 
fand”, muthig die „Repräfentanten der Nation, welchen die 
Theilnahme au ber Regierung zufteßen ſollte. Welche Beras 
thungen in folgen Verſammlungen politiih Unmändiger vorges _ 
ben, laſſen uns die Zeitungen häufig genug leſen! Ganz an- 
ders Preußen! Hier iſt man zu einer Erziehung ber Nation 
für die Repräfentativverfaffung gefhritten. Allein die Erfah⸗ 
rung bietet dem norurtheilsfreicn Korfcher feltfame Beobachtun⸗ 
gen bar. Wie Vieles fehlt noch, um die Erwartungen zu er: 
füllen, weiche vor 26 Jahren von ber Städteorbnung gehegt 
wurben! Als obere Glaffen und zu ber noch nicht efngerichte: 
ten Prima der Landesrepräfentanten hinaufleitend, find bie 
Kreiss und Provinztatflände in das Leben getreten. Allein biefe 
haben, wie bie gedrudten Verhandlungen darthun, noch weit 
weniger ben Sofnungen entſprochen, benen man ſich in ganz 
Deutſchland rücfichtlich der fläubifchen Berfaffung hingegeben. 
Die Provinzialftände, welche doch präfumtio die Bläte der Ins 
telligenz und Erfahrung, fo bie Provinz enthält, in fich verei⸗ 
nigen, haben bei der Regierung Anträge gemacht, welche großen: 
theild von ber Art gewefen find, daß fie mit Belehrung (zum 
Shell empfindlicher) von bee Regierung haben zuruͤckgewieſen 
werben müffen. Mangel an klarer Einſicht in die zur Sprache 
gebrachten Werhältniffe und Ginfeitigkeit mußten vielen Anlle— 
gen ein ſolches Schidfal zuziehen. 

So urtheilt ein angefehener Staatdbeamter! So drüdt 
fih ein Mann aus, „der e8 nicht zu leugnen vermag, 
daß die Regierung aus der Theilnahme der Etände an 
dem Regimente fhon jest mehrfachen Mugen - ziehe “; 
und der biefe Wortheite ſelbſt umftändlic angibt. Mic 
Bergunft, Hr. Verf! Die Standfchaft tft kein Amt und 
die Herren Stände find alfo wol befugt, Ihnen das 
Spruͤchwort zurüdzugeben, das nur auf Beamte geht. 
Bern unftatthafte Anträge unleugbar gemacht morden 
find, flanden den Ständen auch die Acten und zureichen: _ 
den Mittel zu ihrer genügenden Information zu Gebote ? 
Haben die Staatsbehörben und felbft die Regierungen ſich 
nie übereift, nie Fehler gemacht, nie Unrecht gethan? Sie 
fetbft Haben das Gegentheit in Beifpielen behauptet. Iſt 
e8 für eine Regierung jemals ſchicklich, in ihren Erklätun: 


‚gen Empfindlicdykeit zu zeigen? Iſt, wo zwei Perfonen 


aus geyenfeitiger Mittheilung Nugen zu ziehen beabfichtis 
gen, überhaupt Belehrung paffend? Iſt es die Schutb 
der Stände, oder der Wahlgefege, wenn jene nicht gelel: 
flet haben, rons beabfichtige wurde? 62. - 





Joh. Kafp. Arletius. Ein Beitrag zur Literaturgefchichte 
Schleſiens, von Jul. Schmidt. Breslau, W. ©. 
Kom. :1841. 8. 5 Near. —— 

Arletius, weiland Rector an dem Eliſabetanum zu Bress 
lau, iſt heutzutage meift nur in ben wunberlichen G@efchichtchen 
bekannt, bie von feinen Aubienzen bei Friedrich II. berichten, 
als habe der große König mit ihm feinen Zeitvertreib gehabt 
und, bie flarre Gelehrſamkeit des Pedanten verfpottend, Ihn zur 

Zielſcheibe feiner fpaßhaften Laune gemacht. Die vorliegende 

Meine Schrift Hat das Verdienſt, ben ehrwärbigen Schulmann, 

deſſen fegensreicher Ginfluß auf das preußiſche Schulweſen bie 


| in unfere Tage zeicht, von biefem fabelhaften Boben in bie ges 


bührenben Hiftorifhen Ehren eingeſett und dadurch zugleich 
Briedrih den Großen von einem Benehmen gereinigt zu haben, 
das die Zeit dev Aufklärung für Höchft witzig und geiftvo halten 
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mochte, und nur beſchraͤnke und Tammertiä erſcheinen Tönnte, 
Allerdings war Arletius ein Sonderling, namentlid im bem 
reunderfichen Eifer, mit dem er feine numismatlfchen und at: 
chimiſtiſchen Stedtenpferbe trieb, wie er 5. B. Friedrich d. Gr. 
in 100 Herametern ben Borfihlag machte, die ihm und feinen 
Golkegen bewilligte Gelbunterflügung 
— — in allerhand Formen der Gelder 

Des Königd, die man von Silber in Schlefien präget, 

Sn der Münze allhier prächtig umprägen zu laffen, 
wie er in chemiſchen Verfuchen für das Geheimniß ber Gold: 
machertunft weder Zeit noch Mühe fparte; felbft von Aberglau⸗ 
ken kann man ihn nicht frei fprechen, ex liebte wunderbare 
Märchen und curtofe Geſchichtchen und fammelte unter Anderm 
elle Nachrichten über das Erfcheinen der weißen Frau in Ber: 
lin. Doc in folhen Wunderlichkeiten iſt es ja gewöhnlich, daß 
höher ſtehende Charaktere, namentlich in engabgefchloffenen Lebens: 
gebieten, dem gemeinfamen Loofe der Menſchheit verfallen. In 
der That aber kann XArletius als ein Typus ber damaligen 
Gelehrſamkeit gelten, biefes biftorifch « Literarifchen Polyhiftorie, 
die weniger eine ſtreng abgefchloffene und geiflig durchdrungene 
Wiffenfhaft als ein reichhaltiges Willen aus unabläffigem Ex⸗ 
cerpiren und ſcharfem Gombiniren ber zufammengelefenen No⸗ 
tigen erftrebte: innerhalb diefer empirifchen Grenzen umfaßte er 
neben feinem Hauptſtudium, den claffifchen, auch bie orientalis 
ſchen und neuern Sprachen, das Sprachftubium überhaupt im 
ganzen Umfange des Worte, mit bem größten Gifer flubirte ex 
Kirchen⸗ und Dogmengefchichte, und feine Kenntniß ber Ges 
ſchichte, namentlich der vaterländifchen war fo bedeutend, daß 
man aus entlegenen Rändern bei ihm ſich Raths erholte. In 
biefer Eigenthümlichkeit, als Einem ber tüchtigften „aus einer 
Race von Gelehrten, bie leider jetzt ausſtürbe“, faßte ihn auch 
Friedrich d. Gr.: er ließ ihn zweimal (1779 und 1783) vor 
fi kommen und unterhielt fi) wol eine gute halbe Stunde 
mit ihm über das Griechiſche und Lateinifche, über Demofthenes 
und Gicero. „Sie haben gewiß das Verdienſt“, äußert ſich 
Herzberg in einem Briefe an den Rector, „daß Sie durch bie 
Unterredung, die Ste mit bem König zu Breslau gehabt, fels 
nen Eifer für die griechifche und lateiniſche Sprache angefeuert 
und dadurch Gelegenheit gegeben, daß er foldde dem Hrn. v. 
Zedlig empfohlen und diefes Stublum nunmehr fo fleißig be⸗ 
trieben wird.” Darin, in biefer Anregung und Empfehlung 
elaffifchee Studien liegt eben Arletius’ Verdienſt _um die Orga: 
niſirung des preußiſchen Schulweſens. Irren wir nicht, fo ge⸗ 
hort zum Bilde eines ſolchen Gelehrten alten Schlages auch 
das Edlibat, daß Arletius alle Heirathuanträge beharrlich abge⸗ 
lehnt, wie Hr. Schmidt wunberlic genug ſich ausdrückt, „nicht 
a priori, um beim ſchoͤnen Gefchlechte als Hageſtolz renommirt 

fein, fondern wol a posteriori in Folge einer unglüdiis 
chen Jugendliebe“; der weiland Rector erklärte in einer Glegie 
an Eifette: 

Mein Geik ift fo gelinnt, 

Beil auch ein redlich Herz die Liebe graufam finbt, 

Und feinen erften Trieb fo ſchrecklich ſieht belohnen, 

Si künftig Muͤh' und Sram zu fparen und zu ſconen 





Urtheil eines Briten über Riemer's Mit— 
theilungen über Goethe. 

Über Riemer’s Werl über Goethe macht das „‚Athenaeum‘' 
folgende Intereffante Bemerkungen: 
Litenatur Vertraute wird nicht wenig ergögt fein über und zu: 
gleich verwirrt durch bie Menge von Panegyriken und Philip: 
piten, welche auf ben Ruhm und das Gedaͤchtniß des weimari⸗ 
fen Barden bald in wohlwollenter Weife ausgefchüttet, bald 
erbarmungslos dagegen gefchleubert worden find. Die Zinte 
und das Lampendl, die allein ber „Fauſt“ gekoftet hat, würden 
hinreichen, bie deutſche Zollversinsflotte auszuräften. Juden 


* 


verſchiedenen Phaſen und Sitmationen zu beobachten. 


„Jeder mit der deutſchen 


und GChriften, junge ent una Märkten, Greife und Kinder 
(,„Briefwechfel mit einem Kinde“), Alle haben fie ihre 
Beltifche Geſchicklichkeit aufgeboten, Alle ſich zu einem diſ⸗ 
ſonirenden Chore vereinigt. — — Heine, der gegen Jeder⸗ 
mann feine Hand erhob, bat ihn mit fenem Bee durch⸗ 
gehechelt; Boͤrne, ber heilig gefprochene Schutherr bes jungen 
Deutichlands „ ber jüdiſche Patriot, Hat ihn als ben Krchs bes 
beutfchen Körpers denuneirt, der gemäßigtere Menzel mengt viel 
gefunde Kritik mit einem Gewürz von derſelben Bitterkeit und 
nennt Goethe einen ariſtokratiſchen Libertin. Bei dieſer Bage 
ber Dinge tritt nun nod Dr. Riemer auf, ber ein tüchtiger 
Setehrter, ein ausgezeichmeter Philolog und mit feinem @egens 
ftande volllommen verfraut if. Er kannte Goethe als Mann 
und Züngling 30 Jahre lang bis zu deflen Tod, und 11 Zahre 
davon brachte er unter bemfelben Dache als fein Amanuenfis 
zu, fobaß er eine feitene Gelegenheit Hatte, ihn in al feinen 
Es i 

feinem Werke nur Ein Vorwurf zu machen — der Geiſt 
welchem es geſchrieben iſt. Dee Doctor will eine Apologie, eine 
Vertheidigung feines alten Patrons ſchreiben, aber bald verläßt 
se die Defenfive, um bie Dffenfive zu ergreifen und gegen Alle, 
Sreunde oder Feinde, auszufallen, welche fih vermaßen,, dem 
Gegenſtande feiner Anbetung ſich zu fehr zu nähern. Einmal 
dabei, nimmt er keinen Anftand, eine ganze Hekatombe zeits 
genoͤſſiſcher Dichter ben beleibigten Manen bes Todten zu 
ſchlachten, indem er vergißt, daß er durch die Herabwürbdigung 
von Goethes Mitfirchenden den Ruhm bes Dichters felbft 
ſchmaͤlert. Nicht bios Boͤttiger und Menzel, fondern auch 
Leffing und Bettina, nicht allein Herder, fondern auch Schiller 
befprigt er mit feiner Galle. Die genannte Dame wirb mit 
einer in der That unverzeihlichen Härte behandelt.” Der Bes 
richterſtatter eitirt hierauf einige Ausfälle Riemer's gegen Bettina 
und gibt andere Auszlige, die befonders für bie Briten anztehend 
fein mögen. Riemer's Behauptung, daß Eeiner fo deutſch ges 
weſen als Goethe, daß er in dieſer Hinſicht Schiller übertroffen 
babe, bei dem ſich fo wenig ober nichts von deutfchem Gemüth 
und deutfcher Ironie finde, wird ernftlichft abgewiefen. ,,‚Wer‘, 
ruft der englifche Berichterftatter aus, „wer will bie Apathie 
vertheibigen, die fammetweiche Bleichgältigkeit, worin ber Dichs 
tee eingewiegt war, als, ber Kriegeſturm durch fein Waterland 
beaufte? Die Schatten Derer, weldhe auf dem biutgetränkten 
Gefilde von Jena fielen, ſchrien laut, aber da war kein Echo, 
womit der Dichter fhnen geantwortet hätte. Der alte Eichbaum 
j Bei Woͤbelin dem Dorfe 

Im medienburger Mark 


feufzte Heifer über dem Grabe bes Kriegerd und Dichters Kör: 
ner, aber ex feufzte einfam. Gr, beffen Stimme eine Stimme 
von Gewicht war und wie mit Donnerlaut 
— — — — — — over Greece 
To Macedon and Artaxerxes’ throne 


rufen Eonnte, blieb flumm!’ An einer andern Stelle heißt «es: 
„Da der Verf, ohne Unterfchied Alte befriegt, welche Goethe's 
Unfeblbarkeit in Zweifel ziehen, waren wir nicht ü 
feine Galle gegen unfere Landsleute auslaffen zu fehen. 
und Dummlöpfe ift feine füße Bezeichnung für bie Engländer, 
Fenimore Gooper unter Andern eingefchloffen. Ausdrücklich find 
von dem gemweinfamen Brandmal die 19 erleuchteten Engländer 
ausgenommen, welche Goethe in Anerkennung feines Genius ein 
SrinnerungsgefchenE überfendeten. Wohlwollend belehrt ex uns, 
dag Goethe kein Widerfacher von uns war’ ıc. Kon dem 
zweiten Bande wird gefagt, daß er in einem gemäßigtern 
Sinne gefchrieben und fchägbar wegen ber Kunde fet, bie er 
über Goethe's Aufenthalt in Weimar von 1775— 86 enthalte; 
Riemer verdiene Dank und Lob für den Fleiß, mit welchem er 
die Quellen benubt und zuſammengeſtollt habe, bie bazu dienen 
Tonnten, über jenen bis dahin dunkeln und räthfelhaften Lebens⸗ 
abfehnitt des Dichters‘ Aufklärung zu verfchaffen. 2. 
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Zukuͤnftige Geſchichtſchreiber werden bei einer Cha⸗ 
rakteriſtik der verſchiedenen Zeitepochen unſer Jahrhundert 
das Zeitalter des ſchnellen Wechſels und Wandels nen⸗ 
nen und dieſe⸗ Bezeichnung, wenn fie geſcheit find, ſo⸗ 
wol an ber politifchen wie an ber Cultur⸗ und Litera⸗ 
turgefchichte aller civilifirten Nationen auf das Überzeu: 
gendfte nachzuweiſen wiſſen. Es gibt Viele, namentlich 
unter den eingefleiſchten Modernen, die man Zeitmen⸗ 
ſchen nennen koͤnnte, welche in dieſer leichtfertigen Wan⸗ 
delbarkeit der Menſchen und Zuſtaͤnde eine ungewöhnliche 
Lebenskraft, eine Verjüngung der Welt, ein jugendfti- 
ſches, gluͤckverheißendes Aufflammen dee Geiſter erbliden. 
Vielleicht haben fie Recht; wir können das fo beftimmt 
weder bejahen noch verneinen; möglich wäre es aber auch, 
daß biefe ewig bewegte Ruhelofigkeit ein Zeichen der Über: 
reizung, der immer mehr um fich greifenden Entnervung, 
bes völligen Mangel an ebler Kraft, an tiefem Ernſt, 
an wahrer Würde wäre! Sei dem wie ihm molle, ber 
ſchnelle Wechfel in Gefinnungen, Zufländen und Thaten — 
wenn man anders von Thaten fprechen darf — iſt vor: 
handen, und es liegt uns ob, aus diefem durch⸗ und 
übereinander wogenden Chaos ſich begegnender, kreuzender 
und befämpfender Kraftäußerungen etwas Fertiges und 
Drobehaltiges zu geftalten. Die Politik kann hierbei nicht 
in Stage tommen; biefe Kunft mögen die Gabinete auf 
den Höhepunkt ihrer Vollendung erheben. Uns kann ges 
genwärtig nur die Literatur, als die lautefte Verkuͤnderin 
der Sefinnung oder Gefinnungslofigkeit einer Zeit, befchäfs 
tigen, und bier iſt es, wo uns die zu große Wandelbar: 
keit mit leiſen Schauen überfält. 

Per die legten zehn Jahre ber literarifchen Wirkfam: 
keit Eennt, der weiß, was in biefem kurzen Beittaume 
Altes erblühte, mit freubigem Zuruf begrüßt, dann ges 
ſchmaͤht, vergefien, wol auch vernichtet wurde. In dies 
ſem Decennium, um nur das Dervorragendfte auf beuts 
ſcher Erde anzuführen, verehrte und verkegerte man den 
Rationalismus, baute dem Hegeltfum und feiner Prie: 
fterfchar Tempet, warf Brandfadeln hinein und verfolgte 
fie mit Stein: und Kothwärfen. In diefem Lurzen Zeit 


taume verfuchte Strauß das pofitive Chriftenthum zu 
unterminiren, warb deshalb von feiner Partei als ber 
Meſſias des 19. Jahrhunderts begrüßt, und jegt figt er 
ſtill in feinee Stubdirftube, fchreibt eine Dogmatit und 
die fortbraufende Welt hält ben kuͤhnen Mann bereits 
für antiquirt! Im Laufe diefer Zeit hat fih eine neue 
Schule in der Literatur aufgetban, die allem Alten offen 
ben Krieg erklärte, eine neue Profa erfand ober doch er: 
finden wollte, die Poeſie flr nichtig erklärte, nur durch 
ungezwungene Form frei ſich bewegender Novelliſtik auf 
Zeit und Volk wirken zu koͤnnen verſicherte, und faſt zu⸗ 
gleich ſang die Lyrik ihre berauſchendſten Weiſen in den 
deutſchen Gauen und das Publicum ſchlief ein bei der 
geiſtreichen Herzloſigkeit dieſer modernen, civiliſirenden No⸗ 
velliſtik. Dieſe Zeit ſchrie es endlich laut in die Welt 
hinaus, daß die Literatur fernerhin mit dem Drama 
nichts mehr zu ſchaffen haben koͤnne, ja daß dieſe Dich⸗ 
tungsart als gar nicht vorhanden zu betrachten ſei. Und 
es gab wirklich der Narren genug, die ſolche Worte fuͤr 
delphiſche Orakelſpruͤche hielten und darnach handelten! 
Und jetzt, nach wenig Jahren, wie ganz anders ſprechen 
jene Veraͤchter und gefliſſentlichen Anfeinder des Dra⸗ 
mas! Wir fragen billig, ob ihr jetziges Betragen eine 
Folge innerer, aufrichtiger Bekehrung, oder nur eine fuͤr 
verſtaͤndig gehaltene Speculation iſt? Wer kann uns 
darauf Antwort geben? Die Autoren, das Publicum 
oder die Zeit? Wir wollen ſehen. 

Seit Jahresfriſt hat es den Anſchein, als wolle ber 
bürre Stamm des beutfchen Dramas neue Biätter, viel 
leicht aud Blüten treiben. Ob biefe letztern ben Kelm 
zur frifchen Frucht in fich tragen, ober ob fie taub fein 
werden, läßt fi) nach fo kurzer Zeit noch nicht entfcheis 
ben. Aber dies Ringen munterer Kräfte, dies Suchen 
nad) dramatifcher Lebensthat verdient Beachtung und darf 
von uns bei der diesjährigen Revue der dramatifchen Pros 
buctionen nicht überfehen werben. Das vergangene Jahr 
bat von mehren bekannten deutfchen Autoren, bie alle in 
der kraͤftigſten Bluͤte bes Lebens ſtehen, Originalftäde auf 
verfchiedenen deutſchen Bühnen aufführen und zwar großen» 
theils mit Gluͤck aufführen fehen. Die Zeitungen, bis 
dahin dem bramatifchen Intereſſe verfchloffen, ſprechen 
wiederholt davon, das Publicum nimmt wenigſtens info: 
fern Theil, als es Partei für oder wiber bildet, und bie 


barfiellenden Kuͤnftler nehmen ſich ber neuen. Kinder ber 
deutfchen dramatifchen Muſe mit unverkennbarer Wärme 
an. Dies könnte für die Zukunft die beflen Hoffnungen 
erwedten, ſtuͤnde nicht zu befürchten, daß bie eben er: 
wähnte Wandelbarkeit ber Zeit auch bier wieder feine zer» 
rende Gewalt auslıben und das kaum bigonmene Werk 
niederreißen werde. Garantie für ein folgerechtes Hort: 
fireben ann uns Niemand geben, weder das Publicum, 
noch die Autoren, und fo ſchwebt auch biefer neue Ver⸗ 
ſuch, dem deutſchen Geiſtesleben einen neuen Aufſchwung 
zu geben, in den wechſelvollen Launen des Zufalls. Ger 
ſetzt aber auch, daß ein unleugbar vorhandenes Beduͤrfniß 
nach neuen dramatiſchen Productionen, die Überfästigung 
des Publicums an ber abgeſchwaͤchten, mit Waſſer ver: 
dännten, nur ausländifchen Koft und ein Drang umd 
ehrgeigiges Streben der Dichter untereinander auf diefem 
Heide die Kräfte länger friſch erhielte; dann brängt fid 
und gewaltſam die Frage auf: ob die Art und Weiſe, 
wie die jangern Schriftſteller des Dramas ſich zu bemaͤch⸗ 
tigen fuchen, eine nationals beutfche, eine würdige, eine 
poetifche fei? 

Was uns bisher von neuen Dramen bekannt gewor⸗ 
ben iſt, läßt dies eher verneinen als bejahen. Gutkkow, 
Hebbel, Laube, dieſe Drei, die wir deshalb zufammen 
nennen, teil fie geößtentheils in Proſa gefchrieben haben, 
fireben dahin, durch pikante Situationen, mögen fie auch 
noch fo unmwahrfcheinlich fen, und pilanten Styl das Pu⸗ 
blicum aufzuſtacheln, es gewaltfam zur Theilnahme zu 
reizen. Sie geriren ſich ſtets wie ungeduldige Reiter, de⸗ 
nen die Roſſe zu langſam laufen. Spornſtiche muͤſſen 
nachhelfen und dem muͤden Thiere eine Munterkeit an⸗ 
kuͤnſteln, die ihm ſonſt nicht in ben Gliedern liegt. Gutz⸗ 
kow und Laube fchreiben außerdem Außerft verfiändig, coms 
ponicen trefflich und wifjen fiher, was fie wollen, aber 
wo, fragen wir, bleibt die Innigkeit des Befühls, wo 
die Friſche der Urfpränglichkeit, wo die hinreißende Sprache 
der unverborbenen Menſchlichkeit? Wir fuchen fie ver: 
geblich in dieſen glatt polixten Buͤhnenſtuͤcken, und bei 
"Ihrem Mangel müffen wir uns mit Schmerzen geſtehen, 
daß die Poefie auf dieſe Producte nicht ihre fegnende Mut⸗ 
terhand gelegt hat! Marggraff und einige Andere koͤnnen 
die alte Hülfe, bie noch immer zu fehr nach Shakſpeare's 
Wamſe ober nach Schiller's Weſte zugefchnieten iſt, nicht 
abwerſen. Dies iſt für die Zukunft unſers neuen Dres 
mas zu beklagen, fo begreiflich uns bie Urſachen baven 
werben. Noch ſchlimmer aber bleibt es, daß biefe mobers 
nen Autoren in biefer von ihnen verfuchten Art, deutſche 
Dramen zu fihreiben, bie weſentliche dramatiſche Poefie 
finden. Der Grund davon iſt leicht einzufchen. Krank: 
reich hat die beutfche Jugend durch feine Federkraͤftigkeit, 
feinen bligenden Wig, feine geiftreiche, prideinde Frivo⸗ 
litaͤt ſchon lange entbufiaumict, das beutfche Theaterpu⸗ 
bucum iſt an franuzoͤſiſche Saleperie gewohnt und kanmn 
von einem deutſchen Dramatiker nicht beſſer gekoͤdert wer⸗ 
ben. Kein Wunber, daß auch geſcheite, kluge Köpfe 
unwuͤrdige Mittel ergreiſen, um ſich dadurch Leichter ein 
Derrain fir ihr Ehmftiges. Wirken zu erobern. Wir wolleu 


‚von uns fe} 


dies wenigſtens hoffen, benm nur ein Wechſel in Styl 
und flelenweife in Sefinnung kann bem beutfchen Drama 
eine reiche, gluͤcküche Zukunft fichern Lernen wir im 
Gottes Namen von der franzoͤſiſchen Gewandtheit, halten 
wir aber auch bie Demgralifation ihres Befellfchaftkichern 
Eine Übertragung der parifer Krinolicht 
in Wort und Situation kann dem deutfchen bramatifchen 
Dichter zwar einen augenblicklichen Ruf, aber fchwerlich 
einen nationalen Ruhm verfchaffen. Rufen wir vor Als 
lem jeder jungen Kraft, die gefonnen iſt, bem Drama 
ſich zuzuwenden, zu: wahrt bie Schäge ber Poeſie, bichtet 
und ſchafft mit Euerm vollen deutfchen Herzen, nicht mit 
dem barechnenden Verſtande, und die Jugenb 
durch Eure Worte fuͤr Eure Werke! Die deutſche Ju⸗ 
gend allein, das allgemeine große Herz der Nation, nicht 
Eure routinirten Geſellſchaften, nicht bie feinzuͤngige Kritik, 
kann Euch belohnen! 

Und welchen Einfluß, hoͤre ich fragen, hat dieſe Auf⸗ 
reizung in der Theaterwelt auf die Erſcheinungen in der 
Literatur gehabt? Darauf mag die Revue Antwort ge⸗ 
ben, deren erſte Serie wir hiermit den Leſern d. Bl. vor⸗ 
legen. Der Erfolg kann Denjenigen, "welche vielleicht 
biefe bevorwortenden Zeilen für überfläffig halten, deren 
Nothwendigkeit barthun. 





1. Taſchenbuch bramatifcher Driginalien. Gerausgegeben von Dr. 
Brand. Nee Folge. Erſter Jahrgang. Mit dem Bild⸗ 
niffe Beanı v. Holbein's. Leipzig, Brockhaus. 1842. 8. 
3 Ihe. 15 Nor. 

Das Franck'ſche Taſchenbuch zeichnete ſich bisher vor an: 
dern Sammelwerken ähnlicher Art immer durch bie, wenn auch 
mus relative Gediegenpeit feiner Beiträge aus. Es prangte imf 
mer ein oder ber andere Rame unter ben Mitarbeitern, unb 
wenn es keine Meiſterſtuͤcke lieferte, fo enthielt e& doch immer 
einige mit poetifhem Sinn empfangene Producte. Dies Lob 
lönnen wir ihm heuer nicht ertheilen. Es zeigt fich aͤußerlich 
ebenfo blank und nett wie ehedem, ſobaß auch der kriklichſte 
Bid nichts daran zu tabeln finden möchte, doch im Innern if 
es leiber ſehr, fehr roflig geworben! Zwei Luftfpiele, eine Tra⸗ 
gödie und ein Drama ma 


doch fehr bärfti 


n feinen zwar umfangreichen, aber 
gen Inhalt aus. „Die Schlittenfahrt ober ber 
Herr vom Haufe”, Driginalluftfpiel von Franz v. Holbein, if 
eins jener aus Philifteriuft, deutſcher Gutmuͤthigkeit, herkoͤmm⸗ 
licher Langeweile und einiger Bübnenrontine zufammengefesten 
Dramen, wie fie von Alters ber beim deutſchen Publicum Wur⸗ 

In faßten und gern gefeben wurben. Holbein iſt in biefer 

(dionablen Kteinflädtere: des Luftfpiels ganz „Herr im Haufe“, 
wune fühet, er eine Biegieung, bie ihm Taum zu einem ion 


Seren vom Haufe zu fpielen fucht, indem ex feiner Frau ihren 


zu verbraucht, um es einem Manne wie Holbein , bei mandıs 
ne 
wechſelung giveier kungen Maͤdchen von zwei jungen Männern, 





sad feinse jenes derbe und verbraudgte Eufbfpieleiement, obwal 
ss nicht minder oft angewanht werben if. Ohne daß nun 
wirklich etwas geſchieht, als ein immerwährender Wechſel der 
Berwechfelungen, daraus entſpringende Bank: und Ciferſuchts⸗ 
fcenen, luſtige Intermezzos von dem Dausherr fein wollenden 
Pantoffeipeiden, kommt bie Komdbie endlich an bem ‘Punkte an, 
wo der Knoten auf eine ober die andere Beiſe burchhaugn wer⸗ 
den muß, was bier dadurch gefchieht, daß ber Herr vom Haufe 
fich wirklich einmal als folcher zeigt, indem er einen bisher ge- 
hatfchelten falſchen Hausfreund dem Gericht überliefert und bie 
fen auf einen Schlitten dahin abführen läßt, indem eine beſpro⸗ 
chene Schlittenfahrt durch bie Entdeckungen feiner Betruͤgereien 
ſich von ſeibſt aufloͤſt, dagegen aber zwei liebende Paare auf 
immer verbindet. Von welcher Art die Charaktere in einer ſol⸗ 
chen Komoͤdie ſein koͤnnen, erhellt ſchon aus dieſer Skizze. Alles 
an und in ihnen iſt gewoͤhnlich, deutſch philiſterhaft, ſogar 
Schlafmügig, und kommt dem Verf. wirklich ein Verdienſt dabei 
zu, fo kann es nur in der buͤhnlich geſchickten @inrichtung ber 
Scenen, in bem leichten Converſationeſtyle und in der rühren- 
den Zahmheit Liegen, die alle Leidenfchaftiichleit in ben legitimen 
Grenzen bürgerlich = deutfcher Schicklichkeit fih bewegen Läßt. 
Was follten wir doch darum geben, wenn einmal ein kluger 
Kopf mit keckem Griff diefe übertriebene Schicklichkeit im Luft 
fpiel zu ergöglihem Humor anfpornte und ben Deutfchen zeigte, 
daß wir deutfch und doch auch geiſtreich, auch wigig fein koͤn⸗ 
nen. Wir müffen uns fchämen vor dem feichteften Zranzofen, 
wenn er auf unfeern Theatern ſolche Luftipiele als deutfche Ori⸗ 
ginalarbeiten mit Beifall aufführen fiept. Himmel, ift das eine 
Driginalität! Dann müßten großgeblämte Schlafröde, gefüt« 
terte Hausſchuhe und vrbinaire Zabadöpfeifen auch origis 
nell fein. 

(Die Sortfegung folgt.) 





Tirol und die Reformation. In biflorifchen Bildern und 
Fragmenten. Ein tatholifcher Beitrag zur nähern Cha» 
rakterifirung der Folgen des bdreißigiährigen Kriege vom 
tiroliſchen Standpunkte aus. Bon Beda Weber. 
Innsbruck, Wagner. 1841. Gr. 8. 1 Thle. 20 Ngr. 


Ref. als Proteſtant geht nicht ohne eine gewifle Verlegen⸗ 
heit an bie Beſprechung dieſes Buche. Dean wer, wie er, 
mehre Sabre inmitten einer Fatholifhen Bevoͤlkerung in Ruhe 
und Zrieden gelebt hat, beklagt es bier ein Vuch von ſich zu 
Haben, mit deſſen Inhalt fromme und vesftändige Katholiken 
fich durchaus nicht einverflanden erklaͤren köͤnnen. Denn ſolche 
werben ebenfo wenig Xusbräden, wie „bie Irrlehre Luther's“, 
das „aus Sachſen eingefhwärzte Gift”, bas „wirre Braufen 
des Proteflautisinus‘‘, die ‚‚aiftihäumende Rieſenſchlange der 
Reformation” und ähnliche ober die ungerechte Verunglimpfung 
Suther's zum Pa —— an Können j * bie 
überfchwängliche f genverchzung und Reliquienanbe⸗ 
tung, mit denen alle Seiten diefes Buchs angefüllt find. Hat 
nun fchon Hr. Weber in ber Vorrede ausdrücklich erklaͤrt, ba 
ex unmöglid gemeint fein Eonnte, bie deutſchen Wräder anzu: 
klagen, die fid) durch bie Reformation getrennt haben, baß er 
nur von ben Kolgen bes Proteftantismus in Tirol ohne alle 
perſoͤnliche Anmuthung an die Gegenwart geſprochen, daß bie 
Ergüfie des 15. Jahrhunderts von ihm ohne ungebührlide Ans 
muthung an bie jehige Generation niedergeſchrieben find, fo 
Tann man body nicht gut abfehen, gu welchem Zwecke bie ganze 
Kcheit anders unternommen fei, als um bie Katholiken des 19. 
Jahrhunderts, in und außerhalb Tirol, zur Bewunderung und 
Nachfolge jener Heiligen Männer und Frauen aufzufodern; 
denn ein Wort der Misblligung über fie iſt nirgend ausges 
ſprochen, wol aber ungemeflenes Lob und die lautefte Anptels 

Un 


| b wenn ber audzufprechen, 
harte — —— — — Ehre at als 


% 


"dee Grazien und Horen, ja ſelbſt die geheimen GSemaͤcher 


verechenber * mus, ber b m 
ſtoͤrt fo find das d wahrlich — der —23* 
wie fie zur Zeit das in Deutſchland bedauerlich ges 


fo Höc 
flörten Kirchenfriedens 'erwartet werben en 

Zur Geſchichte bes dreißigjaͤhrigen Kriegs, mas man 
ben Kitel erwarten follte, finbet man eigentlich hier gar * 
oder nur geringe Beitrage. Die erſten Abſchnitte, in denen bie 
Bollerei, die Unzucht, die unnatärlihe Wolluſt, das Zauber⸗ 
unb Gerenweien, bie Unfuge in den BZünften, bie Faſchings⸗ 
Inftbarkeiten in Tirol vor bem Anfange bes breißigjährigen 
Kriege, fowie die Gntertung bes Kirchenthums und bie Auss 
ſchweifungen der Mönche und Nonnen mit ſtarkaufg es 
nen Farben nach urkunblichen Beugniffen geſchildert find, darf⸗ 
ten für den Geſchichtsforſcher bie einzig interefianten Abichnitte 
fein. Denn wie es in Tirol war, fo wurbe auch wol in ans 
dern katholiſchen Ländern gelebt. Eine fogenannte Bärgerfref⸗ 
ferei beſtand aus ſechs Gängen, jeder Bang aus neun Speiſen, 
ein freiherrliches Eſſen aus 200 Speifen, gräftidhe und fürftiiche 
aus noch mehr. ine Möchnerin gemeinen Standes bedurfte 
zum Eßvorrathe während ihres Wochenbettes wenigftens ein 
Gentner ausgefottenes Schmalz, ein halben Gentner Butter, ges 
gen 2000 Gier, zwei bis drei Star Weizen, ein Fäßlein Tra⸗ 
minerwein; es war von Ärzten ausgerechnet, daß 1000 Wöchnes 
zinnen des Innthals die Speiſe von 9000 Menſchen versehrten. 
Die beftialiihen Saͤufer wählten zum Zutrinken bie größten 
Gefäße, auch Filzgüte, ftraffgeftridte Strümpfe, Schuhe, Hand⸗ 
ſchuhe, Stiefeln, fogar Nachttöpfe. Die ungüchtigfien Gemälde 
waren in den abeligen Schloͤſſern, Suſanna erſchien reizend zur 
Kobfünde, ebenſo Diana im Bade, Loth's Töchter, die Tänze 
waren 
mit allen Reizmitteln zügellofee Frechheit uͤberdeckt. 

Verdient nun eine ſolche Aufrichtigkelt des Werf. alles Lob 
und Tann man es feinem Gifer nachfehen, wenn er unter bie 
Zahl verführerifcher Bücher auch bie „‚Wefchichte von der ſchoͤnen 
Magelone’ und Zaffo’s „Aminta“ rechnet, fo wird fidh der Hi⸗ 
ftoriter ebenfo fehr wundern müflen, wenn er bier findet, daß 
der günftige Erfolg in der Schlacht auf dem weißen Berge 
nicht dem Herzoge Marimilian von Baiern, fondern bem Ge: 
bete und ber Begeiſterung des Barfüßermönds Domingo zuge⸗ 
ſchrieben wird. Richt minder Befremden muß es erregen, wenn 
Sr. Weber uns die oͤſtreichiſchen Feldherren Gallas, Piccolomint, 
Pappenheim, Wallenftein, ja aud ben grimmigen Tilly als 
Männer ſchildert, die nur durch die Glut religiäfer Begeiſterung 
und bie Fülle ttalienifher Glaubenskraft geftegt Hätten. Wie 
viel richtiger Hat unfer Schiller biefe Verhaͤltniſſe aufgefaßt: 

Und war dee Mann nur fonften brav und tuͤchtig, 
Ich pflegte eben nit nah feinem Stammbaum, 
Nach feinem Katehiömub viel zu fragen. 


Einer weitern Wibderlegung bedürfen Hrn. Webers Anſichten 
nit. Es if etwas Großes und Erhabenes um einen Feld: 
herrn von Guſtav Abolfs Krömmigkeit, aber einen Gallas, eis 
nen Wallenflein, einen Tilly zu wahrhaft frommen Männeen 
flempeln zu wollen, heißt doch ben Leſern gar zu viel zumu⸗ 
then. Freilich fol ja auch Tilly, nach einem bairiſchen Schrift⸗ 
fieller, kein Mordbrenner geweien fein und bie Ginäfcherung 
Magdeburgs innig beklagt haben ! 

Alle übrigen Abfchnitte haben durchaus kein hiſtoriſches Iu⸗ 
tereſſe. Es find nur Heiligengefhichten. Im vierten Gapitel 
wird von dem Auftauchen bes Yroteflantismus im Lande Tirol 
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eiterung, fie Im Sturme ber höheren Wyſtik norbivärts veißend 
* — mit den irren Geiſtern des Jahrhunderts.“ Und 
nun folgen die Lebensbeſchrelbungen einer Anzahl ſolcher heili⸗ 
m Gerlen aus bem 16. Jahrhundert, männlichen wie weibli- 

Geſchlechts, die über 300 Seiten füllen. Da ift Barto⸗ 
lomeo Galuzso, ber fi beim Eſſen oft auf den Boden bes 
GSpeiſeſaals legte, wo ibm bie Bruͤder beeimal-auf den Rund 
treten mußten, und dann ganze Nächte „im warmen Anhaude 
Himmlifcher Berzüdung‘’ betete; ferner Eufemio, der eine eiferne 
Kette um den Leib trug, fi nie wärmte und bem fogar „aus 
überfhwänglicher Liebesiuft im füßeften Gefühle feines gekreus 
zigten Heilandes oft lautes Jubiliren ober luſtiger Tanz in bie 

fe kam“; fobann Anna Juliana, bie fi an einer eifernen 

tte und mit gebunbenen Händen in ben Kreuggängen umher: 
fihleppen ließ und im Kopfweh mit inniger Entzündung bie 
Dornenkrone Iefu fühlte; endlih Maria Bictoria von Garnt: 
heim, die mit furchtbaren Krämpfen geheimnißvoller Art kaͤmpfte, 
„wie fie nur in Leibern einheimifch werden, welche das Über: 
maß ber Sottesgewalt nicht zu faflen vermögen”. Es mag an 
diefen Beifpielen afcetifchs myſtiſcher Werkehrtpeit genug fein — 
man fhämt fich deren mehre nieberzufchreiben oder fo intoles 
zante Predigten zu erwähnen, als die bes Marco von Aviano 
ift, bie In der zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderts ſchon hefs 
tigen Zadel verbiente und beren Abbrud in Hrn. Weber’s Buche 
unbefonnen und verwerflidh genannt werben muß. 

Man kann fi leicht denken, daß auch ben Zefuiten in Ti⸗ 
zol bie zeihfien Lobfprüdhe gefpenbet find, denn ‚in ihnen war 
die Harfte, einfältigfte, erhabenſte Poeſie himmliſcher Liebe bes 
fcheidene That geworben‘, nicht weniger ben gottfeligen geiftlis 
den Schweſterſchaften im Hallerbamenftifte, im Regelbaufe zu 
Innsbruck, den Inſtituten bee Schulſchweſtern, der engliſchen 
Fraͤulein, der Annunziatencoleſtinen und dem Einſiedler zu Kreß⸗ 
brunn, ber auf feiner Bruſt ein hoͤlzernes Kreuz mit 33 eiſer⸗ 
nen Nägeln, einwärts aufs bloße Kleifch gelehrt, trug. Die 
überall hervorſchießenden Lorettofirchlein „verſchoͤnerten das res 
Ligiöfe Leben in Zirol wie Frühlingsblüten die Alpenflur‘‘, Mes 
Hauen wurben inbrünftig verehrt, und bie „reine Gefühlsweiſe 
tirolifcher Frauen“ gefiel fi mitten im Getuͤmmel des breißig: 
jährigen Kriegs in allerhand Phantafieftüden aus ber heiligen 
Geſchichte, die fie mit der Nadel kunſtreich nachbildeten. Das 
Letzte könnte man noch am erften billigen, aber was von ber 
Verehrung des Haufes zu Loretto, von ber wahnwitzigen Ver⸗ 
zweifelung der Büßer, von ben Kafteiungen ber Heiligen, ja 
fogar von Wundern erzählt wird — das wirb in einer Schrift, 
bie gegen das Ende der erfien Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gefchrieben ift, faſt unerträglich. Ja, um fo mehr, da der Verf. 
troß aller Schmähungen des Proteflantismus doch indirect ein: 
geftehben muß, ber Proteflantismus ſei das @Bermanifche, der 
römifche Katholicismus das Romanifche, alfo das Antigermani: 
The. Dem Lande Zirol innen wir unmöglich zu einer ſolchen 
Auffriſchung laͤngſt verfchollener Zuſtaͤnde Giũck wunſchen. Denn 
mit ſolchen Geſchichten von halb wahnſinnigen Maͤnnern und 
geiſteskranken, hyſteriſchen Mädchen kann niemals ein fo heite⸗ 
res, kraͤftiges Geſchlecht erzogen werben, wie dasjenige war, 
welches im J. 1800 Blut und Leben für feine Freiheit daran 
geſetzt und feinem Lande den unvergänglichen Ruhm erhalten 
hat „das Herz und der Schild Öftreiche” zu fein. Das hätte 
Hr. Weber bedenken follen. 19, 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Jules Ianin urtheitt bei Gelegenheit eines im Theätre de 
l’ambigu comique aufgeführten Melodrama, welches ben Zitel 
„Nicolas Nickleby’ führt, zugleich über Boz in feiner befanns 
ten Welfe ab. Mit feinen, fonft von claffifchem (?) Parfum 
duchbufteten Handſchuhen faßt er Boz in einer fehe unmaniers 


lichen und fdhmuzigen Welle an. „Diefee Gharled Didens“, 
fagt er, „hat ein ungefhlachtes Melodrama in zwei unges 
ſchlachten Bänden gefchrieben, ‚Nikolaus Ridiehy‘’ betitelt. 
Diefeb Buch iſt bei uns von einem ſehr geiftreichen Manne 
überfegt worden, welcher für dieſes traurige Handwerk zu gut 
ft. Dan denke fidpeine Anhäufung von kindiſchen Erfindungen, 
wo ſich das Schrediiche und das Läppifche die Hand reihen zu 
einem höllifchen Rundtanze; da geben gute Leute vorüber, fo 
gut, daß fie davon ganz zu dummem Bieh geworben find; 
weiterhin tummeln fich und blasphemiren alle Arten von Ban— 
biten, Schurken, Dieben und Gienden fo ſchrecklich, daß man 
nicht begreift, wie eine fo zufammengeldthete Gefellfchaft nur 
24 Stunden beflehen koͤnnte. Es iſt das ekelhafteſte Gemiſch, 
das man ſich vorſtellen kann, ein Gemiſch von warmer Milch 
und ſauer gewordenem Bier, von friſchen Eiern und Poͤkelfleiſch, 
von Lumpen und Treſſenkleidern, von Gold⸗ und Kupfermünzen, 
von Roſen und Qundslattih. Man ſchlaͤgt ſich, man verträgt 
fih, man fhimpft fih, man befäuft fih, man flirbt vor 
Hunger. Liederlihe Dirnen und die Lords des Oberhaufes, 
Laftteäger und Dichter, Schüler und Gpigbuben gehen Geite 
an Geite, Arm in Arm, mitten durch dieſes unerträgliche To⸗ 
hubohu. Liebt Ihr den Tabackerauch, den Geſtank von Knob⸗ 
lau, ben Geſchmack von ungefalzenem Gchweinefleifh, den 
harmoniſchen Klang, welcher von einem Stück Zinn hervor: 
gebracht wird, dad man gegen eine nicht verzinnte Tupferne 
Caſſerole fhlägt? Nun, fo lefet gewiſſenhaft diefes Buch von 
Sharles Dident. DO, was iſt aus Euch geworden, Ihr 
Eeferinnen ber Romane Walter Scott’s, fo wenig prude Ihe 
auch fein mochtet? o, was hat man aus Euch gemacht, hr 
begeifterten 2eferinnen bes ,‚Don Juan’ unb ‚Rara”? Und 
Ihr, keuſche Bewunbererinnen der Glariffe Harlowe, verbüllt vor 
Scham Euer Antlie!U Kür den beutfchen Leſer bemerken wir 
noch, daß das franzöfifche Melodrama nur eine Verzerrung und 
GSaricatur bed englifhen Romans und daß Jules Janin Ders 
felbe ift, welcher das Gift und die Balle feiner Kritik unferm 
Schiller in das edle Dichterantiig pie. Dies wird zur gerechten 
Würdigung feiner Ausfälle gegen ‚‚Ridleby‘' hinreichen. 


An neuen Romanen erfdienen: „Dons Olympia’, von 
E. 3. Delecluge, enthaltend die Geſchichte jener habfüchtigen 
und hochfahrenden Olympia, welche bie Gtiefichwefter bes 
Papfles Innocenz X. war; ‚Monsieur de Goldon”, von 
Grau von Cubieres; „‚Les ilots de Martin Vaz’”, See⸗ 
roman von GE. Gorbiere; „La goutte d’eau”, von €, 
Souveſtre, von welchem naͤchſtens noch ein anderer zwei⸗ 
bändiger Roman unter dem Zitel: „Le mät de cocagne!' 
erfheinen wird; „Le morne au diable”, von E. Sue; „Aven- 
tures de Lyderic”’, von X. Dumas. An Gedichten erfchienen: 
„Louise‘‘, von 9. Martin, Verf. des „Ariel” und ‚‚Dieu et 
famille‘, Dichtungen von Gephas Noffignol; an Gatiren: 
„L’Ane d’or, recueil satyrique”, von Perkgrinus, Gapitel unter 
folgenden Auffchriften enthaltend: „Eine Seele ohne Körper’, 
„Fin Geſpraͤch zwiſchen einem Todten und einem Lebenden‘, 
„Dee Tod eines Ghinefen‘‘, „‚Pädagogie und Moftagogie”, 
„Roch ein Bott”, „Ein irifcher Lieutenant”, „Hr. Biennet”, 
„Dee Palaſt Bourbon‘, „Sin Gefeggeber in 32.”, ‚Große 
und Beine Deputirte”, „Dr. Barrot und der Kalic”, ‚Hr. 
Lamartine und Hr. Thiers”, ‚Bine Welt und welch eine 
Belt” u. ſ. w. 


Als eine „Question philosophique de premiere impor- 
tance”’ wird die Brofchüre „‚Quelle est, dans le plan de l’uni- 
vers, la destinde du genre humain %°° von Azals angefehn. Man 
erſtaunt jedoch, dieſe wichtige Frage guf fo wenigen Seiten bes 
antwortet zu fehen. on ben von Hrn. Soufin herausgegebenen 
„Lecons sur la philosophie de Kant‘’, auf zwei Bände berechnet, 
erſchien der erfte Band. 2, 
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Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 116.) 

Mehr Geiſt und Urfprünglichleit entwidelt Bauernfeld in 
feinem vieraktigen Luftfpiele „Ernft und Humor”. Bauernfeld 
bat immer gute Einfälle, koͤſtiiche Gedanken und zuweilen fogar 
einen bligenden Lichtſchimmer von einer Idee, nur ift er nicht 
jederzeit giücktich bei deren Ausführung. Seine Luftfpielftoffe bes 
ſchaͤftigen ſich, was ſchon viel werth ift, mit mobernen Zuftän- 
den. Schwächen und Eigenthuͤmlichkeiten der Zeit, falfche ober 
pilante Richtungen bes geiftigen Lebens unferer Nation belaufcht 
ee mit ſcharfem Auge und weiß fie, ſchlau polemifirend, recht 
anmuthig unter die Lupe feines gutmüthigen wiener Dumors zu 
bringen. Daß er dabei immer glüduich fei, wollen wir nicht 
behaupten, wenigftens zeugt feine Polemik oft von Befangens 
heit, um nicht zu fagen von Beſchraͤnktheit. Gr ift ein Kind 
des neuen Jahrhunderts, deffen Schuhe nur in dem Sumpf ber 
alten Zeit ftedden geblieben find unb bie er um keinen Preis 
fahren laffen will. Deshalb firampelt er unabläffig mit ben 

Sen, um fie wieder zu gewinnen, unb gibt dabei ber alten 
guten Amme, die ihn gefäugt, die derbften Rippenſtoͤße, wähs 
rend er mit ben Händen wader nad dem lodigen Haupte des 
neuen Jahrhunderts greift und es gar gottederbärmlidh zauft. 
Kein Wunder, daß biefes ob ſolcher Behandlung verbrießlich 
das Maul verzieht. Die moderne Smancipationsmante und ber 
viel belächelte Weltſchmerz, den ſchon eine anfehalihe Menge 
dürftiger Poetlein zur Zielfcheibe ihres verhungernden Wiges ges 
macht haben, find auch die Lieblingöfelder, auf welche Bauern⸗ 
feld feine Mufe grafen führt. Din unb wieder geräth ihm ein 
fo ganz moberner Charakter, ber von Kopf r Fuß in ‚Heine’fche 
Zerriffenheit eingefchnürt ift, der den Weltſchmerz ale Kopfbes 
deckung in der Band trägt und die Emancipation aller irdifch 
Yeblichen Dinge unter den Rod feſtknoͤpft, trefflich, ein Poet 
ſollte aber auch weife fein und eine einmal gelungene Figur 
nicht gleich wieder, etwas anders coftumirt, bem Publicum vors 
führen. Für Menfchen Marionetten, das ift ein fchlechter Tauſch, 
Und doch muthet Bauernfeid dem Yublicum einen ſolchen Tauſch 
zu. Sein Graf in vorliegenbem Euftfpiele, der freilich nur Daß, 
was ber Dichter Ernſt nennt, repräfentiren fol, ift fireng ges 
nommen ein bloßer Weltſchmerzler, der ſich über die Munterkeit 
anderer Menfchen Argert und auf: und davonläuft, wenn ihm 
eine junge Wittbe und ein ſchoͤnes Mädchen zu Tiſche laden. 
Cs kann Bauernfelb in unfern Augen nicht entfchulbigen, daß 
er fpäter, leider zu ſpaͤt, die duͤſtere Stimmung des Grafen zu 
zechtfertigen fucht, indem er uns eine gar grauliche Gefchichte 
von einem Duell erzählt, worin ber Graf feinen Gegner, einen 
Freund, getöbtet zu haben glaubt. Diefer aber, damals unter 
falfhem Namen herumreifend, lebt noch munter und fibel und 
tritt ihm jegt als Adolf in nicht zu bändigender Redſeligkeit 
entgegen, bringt fih ihm zum Freunde auf und zwingt bem 


menſchenſcheuen Grafen wörtlich feine Liebe und Dutzbruͤderſchaft 
ab. Das nennt denn Bauernfeld, Humor, obwol im Grunde 
Adolf nur ein luſtiger Saufewind iſt. Überhaupt möchten wir 
Ernft und Humor, infofern fie als Gegenfäge nebeneinander 
geftellt find, hart anfechten. Genug, diefer Graf, ber von Nas 
talie, einem jungen Mädchen, geliebt wird, ben ihre Tante 
Selia, eine huͤbſche Witwe, ebenfalls liebt, wird durch Adolf’s 
fogenannten Bumor von feinem trüben Exrnft geheilt, indem er: 
wähnter Saufewind dem melancholiſchen Wanne klar und beitts 
lich darthut, daß er jener von ihm für ermorbet gehaltene junge 
Mann fet, und ihm fchlüßlich feine eigene Braut Natalie, weil 
er deren Liebe zu dem Grafen bemerft, freiwillig und diesmal 
wirklich mit fehe gutem Humor abtritt. Die Kigur des Gaft: 
wirths Lebemann, in und um deſſen Hötel bie Handlung vors 
geht, dient nur als Staffage und kann füglich einen mobernen 
Karren bdarftellen. Die Wuth auf Virtuofen und das narrens 
mäßige Streben, felbft Virtuos zu werden ober gar zu fein, ift 
in bdiefem Lebemann, einem wahren Prachteremplare von ergößs 
licher Rarrheit, mit vielem Gluͤck zur Erſcheinung gebracht. 
Der Dauptvorwurf, ber das Stuͤck trifft, Tiegt wieder in bem 
Mangel an aller eigentlihen Handlung. Die Leute fprechen, 
aber thun nichts, und kaͤme nicht der ewig heitere Adolf mit 
feinen geiftreichen Thorheiten der Langeweile ins Gehege, fo 
möchte es übel ausfehen um das Intereſſe des Stuͤcks. Den 
noch lieſt fich die Komödie fehr gut, was freilich noch kein Bes 
weis für deren Erfolg und Wirkſamkeit auf der Bühne iſt. 
Etwas hat aber Bauernfeld vor all unfern beutfchen Luſtſpiel⸗ 
ſchreibern voraus, fetne kernige, kecke, witzige, oft geiftreiche 
Sprache. Bier ift er durch und durch modern, und mit biefer 
fprudelnden Lebendigkeit, biefer frifchen Derzenswärme, bie in 
jedem Worte putfirt, find allein ſchon vor einem einigermaßen 
empfänglichen Yublicum nicht unbebeutende Erfolge zu erringen. 
Eine einzige Stelle, bie zugleihd von Bauernfeld's Art und 
Weife, die Zeit in ihren Schwächen zu perfiflicen, einen Be: 
weis gibt, möge als Probe und Beleg unſers Urtheils bier fles 
hen. Die Gefellfchaft fpricht von deutfchen Kuͤnſtlern. Da pers” 
orirt Abolf folgendermaßen : 
„Die pariſer Künftter und Dichter in ihren Salons com» 
mandiren bie Poeſie, denn bort ift die Kunft eine Macht. 
lich, die Kunſt dient aud dort ber Macht ein klein wenig, 
eift und Talent machen den beiden mächtigen Göttern ber 
Zeit ihr devotes Compliment; fie heißen: Popularität und 
Geld. Das franzöfiiche Zalent will nicht nur etwas fein, es 
will auch etwas haben; man kann's ihm im Grunde nicht 
übel nehmen. Das deutfche Genie, meine Herren, bas oft 
ber Welt eine neue Geftalt gab, das hat nun freilich ein ans 
beres Schickſal! Es wird in Wunfiebel ober Königsberg gebos 
ren, promovirt, bocirt, wird bisweilen relegirt, erhält einen 
Seeitifih, wird magister legens, vielleicht Profeffor und bes 
ommt im günftigften Falle den rothen Adlerorden britter Claſſe. 
Es ift keine Macht und wird nie eine werben. Es ift pebans 
tifch, aber grundehrlich, arm an Gütern, aber reich an Ideen, 
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machtlos, aber mächtig; kein lautes, Öffentliches, fonbern ein 
filled, Häusliches , harmloſes Privatgenie. Aber es iſt ein ech⸗ 
tes Genie, es hat Wärme, Begeifterung und fo viel fremde 
falfche Genies zünden ihr Stümpfchen an feiner Prometheus: 
glut. Dabei hat es nur Cinen Behler: es glaubt an Mär 
den; zumeift an ein gewiſſes altes Ammenmärden, man nennt 
e0 gewöhnlich die Wahrheit. Fuͤr diefe gute, alte Wahrheit, 
ats wär es feine alte Mutter, läßt ſich nur das beutfche Genie 
auf alle Weiſe misverftehen, nicht verftehen, verfpotten, vers 
ade ‚ verhöhnen —, aber es ſchreibt weiter; — es barbt, es 
bungert, verbungert, flirbt — Alles für die alte Mutter 
Wahrheit! — So ift das beutfche Genie befchaffen. Und fo 
zuf ich denn auch aus vollem Herzen: Vivat, bu beutfches 
Genie! Dulde und harre! Deine Zeit wird auch einmal Toms 
men. Wachſe und gebeihe im Stillen, aber flirb um Gottes 
willen nicht aus, bu armer, oft verfannter beutfcher Genius — 
eines Albrecht Dürer, Schiller und Mozart!“ 


Ein uns bis jest unbefannt gebliebener Dichter, Auguft 
Hagen, fließt fih mit einem Zrauerfpiel in fünf Aufzügen: 
„Der Oberſt und der Matrofe‘’, dem Luſtſpiele an. Dieſes Zrauer: 
fpiel ift in Zamben, einige Stellen auch in Profa geichrieben 
und fpielt in Irland zu Ende bes 18. Jahrhunderts, in jener 
Zeit, wo bie Rebellen von den Gnglänbern mit graufamer 
Strenge behandelt und endlich überwältigt wurden. Die Fabel 
fcheint erfunden zu fein, was fehr zu loben wäre, befäße der 
Verf. Erfindungsgabe und außerdem noch einen deutlichen Bes 
griff von Dem, was bie Tragödie zur Tragödie madt. Dies 
ift leider nicht der Kall und eben deshalb ift Dr. Brand um 
diefe Hagen'ſche Acquifition nicht gerade zu beneiden. Gin 
Morb, in Folge deflen sin Verwandter des Ermordeten Rache 
an dem Mörder nimmt, ift kein dramatifch hinlänglich motis 
virter Stoffe Das hat der Verf. auch gefühlt und deshalb ein 
anderes Motiv, das allerdings eine Tragoͤdie zu Stande brins 
gen könnte, noch binzugethan. Uns duͤnkt aber, bied andere 
Motiv ift dem Autor gar zu fpät erſt eingefallen, wodurch benn 
der fatale Ubelftand herbeigeführt wird, daß Niemand mehr 
Theil an ben Perfonen nimmt und, was noch fchlimmer ift, an 
die eingeflochtene Geſchichte nicht glaubt. O'Gunnel, Oberſt zu 
Werforb, läßt naͤmlich, um die Orbnung aufs ſtrengſte zu hand» 
haben, einen armen Arbeiter, Stephen, weil ex in der Naͤhe des 
Pulverthurms, in dem aber Fein Pulver liegt, Taback geraucht 
bat, erichießen. Für biefe ungerechte, graufame That gelobt 
fein Bruder John Darcy, ein Matrofe, Race zu nehmen und 
ſchickt dem Oberſten einen Drohbrief, worin er ihm anfagt, daß 
er genau einen Monat nach dem an Stephen verübten Morde 
fierden werde. Anfangs hält ber Oberſt diefe Drohungen für 
ieere Worte, als aber der Sergeant Denis, der Stephen ers 
ſchoß, wahnfianig wicb, indem ber Todte ihm ericheint, bie 
Drohungen John's fig auf die fonberbarfte und keckſte Weiſe 
flets wiederholen, ergreift ihn ebenfalls Todesfurcht, er fühlt, 
daß er zu ſtreng gewefen, und will nun feinen Fehler durch Wohls 
thaten, bie er der Kamilie des Srmorbeten zukommen läßt, wie⸗ 
der gut machen. Diefe Schwäche, an dem Menfchen recht ruͤh⸗ 
send, vermindert unfere Achtung vor bem Krieger, ter fortan 
ftets in weibifcher Angft, halb verrüdt, zitternd und zagend 
auftritt, aus Furcht vor dem Tode nach Rotterdam zu feinem 
Bruber flieht, von feinem Zodfeinde auch bahin verfolgt wird 
und am beftimmten Tage nun wirklich feinem Schickſale erliegt. 
Erſt im dritten Act erfahren wir, daß ber Oberft vor bielen, 
vielen Zahren fon einmal in Irland geweſen ift, bort als feu: 
riger junger Dann ein Mädchen geliebt und, nachdem ex es ver: 
führt, daſſelbe treuloß verlaffen hat. Diefes Mädchen ſtirbt 
elendiglich, nachdem es ein paar Zwillinge geboren. Stephen 
und John Darcy find diefe Zwillinge, die nicht wiffen, daß ibr 
Vater noch lebt und wer er ift. Sonderbarerweiſe gibt ſich der 
Oberſt, nachdem er von der Geburt dieſer Soͤhne in Kenntniß 
gelegt worden iſt, dieſen nicht als Vater zu erkennen, obgleich 
die Rachedrohungen John's ſich haͤufig wiederholen. Erſt als 
der Sohn den Tod feines Bruders an dem eigenen Vater ge⸗ 


raͤcht, verräth ber ſterbende Oberſt das Geheimniß, was benn 
zur Folge bat, baß fi Sohn in Werzweiftung felbft den Tod 
gibt. So viele Elemente zu einer ergreifenden Tragoͤdie in 
diefer Befchichte zufammentreffen, fo ſchlecht hat fie ber Autor 
benust. ie ganze Okonomie bed Dramas bleibt ohne alle 
Wirkung, langweilt und wird nicht felten laͤcherlich, wozu audy 
ber hoͤchſt proſaiſch gehandhabte Vers wieberhott Anlaß gibt. 
An Reimen läßt es ber Verf. zwar nicht fehlen, aber was find 
das für Reime! Stellen, wie folgende, begegnen uns faft auf 
jeber Seite. . oo. 

Was ift su thun, ald fi in Mube faffen, 

Ich will ja Keinen mehr erſchießen laſſen. 
Ober: 

Kaͤm' her der Dberft, wo blieb meine Hitze? 

Gtatt zur Piſtole geiff ih nach ber Muͤtze. 


Zuweilen glaubt ber Verf. feiner Sprache mehr Nachdruck 
zu verleihen, wenn er breimal gleiche Reime aufeinander fol: 
gen läßt. 3. 8.: 


Anna. 
Bring’ ber die Sichel! Komm, den Schleifſtein drehn, 
Es fol der Vater, wenn er heimkehrt, ſehn, 
Daß, Stephen, wir was Rechtes auch verfiehn. 


Stephen. 
Wenn id doch nicht fo lang’ gefchlafen hätte, 
Wie früh verließ der Water denn bad Bette ? 
Anne. 
Auffland er mit ber Sonne um die Wette. 


An unerlaubten Wendungen und falfhem Gebrauch, ja ganz 
falſcher Bildung der Worte ift auch Fein Mangel. Go fagt 
der Berf.: 

Hier iſt er (John Darcy), um es einzuzeugen. 
Und an einer andern Stelle: 


Dem Wert ift nun als Schlußſtein einzufeken 
Des Hochverrathes ernfllihe Beahndung. 


Nur eine einzige Stelle haben wir gefunden, wo das Wort mit 
dem Gebanfen harmonirt und in poetiſchem Tone erklingt, obs 
wol der Leſer dabei unwillkuͤrlich an fruͤhere große Dramatiker, 
z. B. Schiller, erinnert wird. Dieſe Stelle heißt: 

Dieb lange, blonde Haar, es dätte langſam 

Des Xlterd Drud in Silber umgeprägt, 

Und über dieſes Haupt unfhäblih wären 

Dreimal fo viel ber Jahre Hingegangen. 


Wo fih ein Autor fo in Stoff, Yorm und Sprache ver: 
greift, wenn er ein Öriginalproduct liefern will, was bleibt 
dann noch für bie Folgezeit von ihm zu hoffen! 

Unbebeutend, wenn auch mit innigem Semüth erfunden, 
ift das EFleine Drama ,‚Die Sylveſternacht“ von Dr. Franck. 
Drei Freunde geben fih an einem Spivefterabende in einem 
Wirthöhaufe das Wort, ſich nad) 30 Jahren an demſelben Orte 
wieber zu treffen, mag auch inzwiſchen das Schickſal nach Be: 

lieben mit ihnen fchalten und walten. Nach diefen 30 Jahren 
erwartet benn Einer von biefen Zreunden, ber inzwifchen jenes 
BWirthshaus an ſich gebracht hat, die Freunde. Diele kommen, 
doch der Eine ale alter, zerlumpter Bettler, ber Andere unbes 
friedigt, von ber Welt getäufcht, bie er nach allen Richtungen 
durchſtrichen. Erſt dies Wieberfinden gibt ben fo lange von: 
einander Gntfernten ein reines Gluͤck und ein paar jungen Kies 
benden ben Segen ber Altern. Innig gefchrieben, ſtark mit 
Sentimentalität gewürzt, bürfte bie Kleinigkeit gefuͤhlvollen 
Herzen mehr zufagen als ber Kritil, ber Verf. aber, dem es 
keineswegs an dramatiſchem Talent gebricht, follte die Literatur 
nicht mit Producten befchenten, die feinen Rufe nur ſchaden 
nnen. 


(Die Sortfegung folgt.) 
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Neugriechiſche Volks- und Freiheitslieder. Zum Bellen. 


der unglüdlihen Kandioten. Grünberg, Levpſohn. 


1842, 8. 20 Mar. 


Mit Vergnügen haben wir ſchon oft über bie, unferer Zeit 
fo ſehr eigenthuͤmliche Liebe zur Wolkspoefje, d. h. ben Eifer in 
Sammlung und Grllärung ber Volkslieder ber einzelnen Ras 
tionen, uns ausgefprochen; und gewiß ift dieſe Liebe in unferer 
materiellen Zeit um fo erfreulicher. Daß biefe Liebe nun auch 
auf die neugriedifche Volkspoeſie ſich erfiredt hat, und baß 
man nicht müde wird, ebenfo immer neue Schäge aus dem un: 
verfiegbaren Quelle des in dem griechifchen Volke fort und fort 
fchoffenden poetifchen Geiftes für uns, die wir fern flehen, ans 
Eicht zu fördern, als dadurch felbft jeme Liebe wach zu erhalten 
und ihr immer neue Nahrung zuzuführen, darüber können wir 
und befonders auch beshalb freuen, weil biefe neugriechifchen 
Bolkslieder, wie fie an und für fi von Intereſſe find, fo auch 
einen nicht minder intereffanten Zufammenhang mit dem alten 
Griechenland, eine innige Verwandtſchaft der Neugriechen mit 
Sen alten Hellenen nachweifen. Natürlich ift dies in dem Dris 
ginalgewande, in ber urfprüngliden Form, in welcher biefe 
neugriechifchen Volkolieder aus dem Geiſte bes Volks bervorges 
gangen, auch nur um fo mehr und unverfennbarer der Fall, 

mal manche der ber Volkspoeſie überhaupt eigenthümtlichen 

alvetäten und Reize in Keiner andern Sprache fo wiebergege- 
Gen werben Zönnen, wie das Original fie ausdrückt, und da 
Died nun auch namentlich von den neugriechifdhen Volksliedern 
dm Berhaͤltniſſe felbft zur deutfchen Sprache gilt. Indeß ges 
währen biefe Volkslieder doch auch in ber Überfegung, wenn fie 
einerfeits treu ift, andererfeits der Treue die Klarheit und Ber: 
Ftaͤndlichkeit des Sinnes und eine gewifie äußere Gewandtheit 
wicht einfeitig aufopfert, mannichfachen Genuß an fih und in 
Bezug auf die altgriedgifche Volkspoeſie und das altgriechiſche 
eben überhaupt. Go haben wir denn auch die vorliegende, 
Aange vor ihrem Grfcheinen angekündigte, übrigens nicht bios 
neugriechiſche Volkslieder enthaltende Sammlung mit nterefle 
and Vergnügen begrüßt, und beißen fie auch um des befondern 
Zwecks willen, dem fie als ein Scherflein auf dem Altare chrifts 
lich⸗humaner Theilnahme an bem Unglüde ferner Mitmenſchen 
and Mitchriften dienen fol, mit bem Wunſche, bag fie biefem 
Zwecke auch wirklich dienen koͤnne und diene, willlommen. In 
der, mit Heinze. Bernh. Oppenheim unterfchriebenen, theils 
weile etwas gar gu rheterifch gefehriebenen Einleitung, die es in 
der Hauptfache mit Kreta und dem dortigen, leider zu bald und 
Sur Verrath unterbrüdten Aufftlande im Sommer 1841 zu 
hun hat, fpricht fich eine edle Begeiſterung für Griechenland 
und die griechifche Sache aus; viel Wahres und Richtiges wird 
darin über die Sriechen, namentlich auch in Betreff der Fall⸗ 
merayer’fchen Hypothefe, und über den Zufammenhang mit bem 
aften Hellas bemerkt; auch ben Unmwillen über die Wendung, 
welche die griechifche Sache unter der Einwirkung ber Politik 
genommen und tnfofern bie Grenzen des griechiſchen König: 
reichs viel zu eng gezogen find, koͤnnen wir nur thellen. Ins 
bes halten wir in dieſer Hinfiht den in uns von Griechenland 
ſelbſt aus genährten Glauben feſt, baß bie bei der immer 
mehr zunehmenden Schwäche der Türkei, befonders der euros 
ypäilchen, die als ein politiſches Ganze nicht mehr zu halten iſt, 
in Beit einiger Jahre eben von Griechenland felbft aus ſich aͤn⸗ 
dern und für Griechenland, trog der verfchiedenen Anfichten der 
Diplomatie und ber Eiferfucht einzelner Mächte, 3. B. Eng: 
lands, ſich beſſern müfle und ſich beſſern werde. 

Was nun die in vorliegender Sammlung enthaltenen neu⸗ 
griechiſchen Wolle s und Freiheitslieder ſelbſt anlangt, fo find 
fie nur in ber deutfchen Überſetzung mitgetheilt („da ſich dem 
Abdrude des griechiſchen Zertes Ruͤckſichten entgegenftellten‘‘), 
übrigens ſehr verfchiedener Art und Weife, auch in ziemlich 
bunter Ordnung zufammengeftellt.e Die Überſehung, wobei 
„Treue der Borm, gepaart mit möglichſter Worttreue und 
Verſtaͤndlichkeit“ das vorgeſteckte Biel geweſen, und die im 


Allgemeinen zunaͤchſt „formgetreu““ Hat ge eben werben ollen 
dürfte doch, trotzdem daß aus dem mit 8.0 Sanders Hr 
zeichneten Nachwort eine gewiſſe Selbſtgefaͤlligkeit, neben einer 
nit gu verkennenden Tadelſucht gegen Andere, bervorleuchtet 
(weshalb wir auch um fo ftrenger in unferm Urtheile haben 
fein möflen), keineswegs allen, auch nur billigen, Anfoderungen 
genügen. Ob überhaupt Formtreue und Worttreue fo wefent: 
liche Erfoderniſſe einer Überfegung feien, daß ihr bie andern 
Rüdfichten hierbei wmtergeordnet werden müßten, glauben wir 
nit, wollen es indeß bis auf Weiteres annehmen. Bei alles 


bem finden wir bie vorliegenden Überfegungen nicht durchgängig: 


richtig, was zum- Theil daher Tommen dürfte, daß die Ver⸗ 
fändlichleit der Forms und Worttreue aufgeopfert worben, 
zum Theil barin feinen Grund hat, daß ber Verf. bie Origis 
nale nicht richtig verftanden haben mag, auch wol aus der zu 
großen Freiheit erklärt werden muß, die er fich theils in und 
mit ber Scanfion und Betonung genommen — einer Freiheit, 
weiche ſchon an ſich mit feiner fonftigen, von ihm proclamirten 
Strenge in Betreff der Form nicht recht zufammenpaffen will, 
theils infofeen, als er vor Flickworten nicht zurüdgefchaudert 
und das Driginal nicht mwortgetreu überfept hat —, vielleicht 
aus, um es — formgelzeu, d. h. gereimt zu überfegen. Belege 
hierzu finden fih z. B. in ber Überfegung bes, allerdings 
ſchwierigen „Oymnüs an bie Freiheit” von Dionyfigs Bas 
lomos (Rr. 11, ©. 3f.); ſo &. 6, Rr. 11,8. 14H u. 14, 
wo das Driginal falfch überfegt worden iſt, indem an ber ers 
fien Stelle audevıns „Bürf oder „Hospodar“ bedeutet, an 
der zweiten aber xzurralsı fo viel als: „er ficht zu, wie — 
fagen will. In Re. VII, S. 16, „Dee Tod des Diakos“, if 
2, 4, 5 und auf &, 17, 8.3, 7, 12, 14, 17 dem Gehöre 
in Betreff ber Betonung viel Gewalt angethan, was bier und 
da gar leicht abzuänbern gewefen wäre; fo findet ſich in dem: 
feiben Gedichte .(&. 17, 8. 8) das nidhtsfagende Flickwort: 
„wohl, und der Rame des Helden biefes Volksliedes: Diakos, 
if, gegen das Original und bie Bemerkung S. 112, verfchies 
ben, bald zweifplbig (Dia⸗kos — Diaskds), bald dreiſylbig 
ODi⸗ a⸗tos) gebraucht worden. In der überjetung ber beiden 
Gedichte von Aler. Sutfos (8.104) Rr. LXXI und LXXII 
finden fi ebenfalls manche Unrichtigkeiten. So ift im erſten 
diefee Gedichte Vers 1, 3. 3, 4 (8. 104), Vers 3, 3. 7, 8 
(©. 105) nad dem Originale nicht richtig, am wenigften worts 
getreu, uͤberſett; Daffelbe ift der Fall mit dem zweiten (©. 107) 
8. 2, 3. 1,2, 4, 8. 3 u. 4, weldye Iegtern beiden übrigens 
nicht nur falſch überfegt, fondern auch in ber Überfegung duns 
Bet und unverſtaͤndlich ſind; namentlich iſt im dritten Verſe bei 
ben Worten: zör Ewacpöpo (bie auch gar nicht als eine Be: 
theuerung zu verſtehen find) an nichts weniger als an ben Ga: 
tan zu denken, da vielmehr ber Dichter hierbei, wie bies auch 
aus der Ginleitung zu dem Gebichte jedenfalls zu erſehen ges 
weien, nur die Zeitfchrift ‚, Apollon”, gegen welche zunädft 
bie in biefem Gedichte veripottete preßfzeipeitmörderifche Ver⸗ 
ordnung bes Kapodiftrias gerichtet geweſen, im Sinne gehabt 
hat. Für unfere Meinung übrigens, daß auch fonft Irrthümer, 
die zum Theil eine Folge ber Entſchiedenheit find, mit welcher 
Andere wegen abweichender Anfichten vom Verf. getabelt wers 
den, bier ſich vorfinden, bezichen wir uns in Betreff der An 
merfung ©. 39 und ber Behauptung, daß mitten im Vers 
ein Gedicht nicht enden Lönne, auf bas ©. 74 mitten im 
Vers endende Lieb; und in ähnlicher Weiſe fängt eine Stro⸗ 
phe des zweiten der fchon obenerwähnten Gedichte von Sutſos 
(8. 107) mitten im Verſe an. Indeß legen wir felbft auf alle 
diefe Bemerkungen Eeinen höhern Werth als fie verdienen, bes 
fonders aber Haben wir dadurch den Verf. auf ſich felbft aufs 
merkſam machen wollen, damit er nicht blos darauf fidh bes 
fchränfe, fireng gegen ſich fein zu wollen, fonbern es auch wirt: 
lich und in Wahrheit fei. 
Schließlich wollen wir noch bie Hoffnung ausfprechen, daß 
e8 dem Herausgeber — dafür halten wir ben S. 112 Ge 
nannten — möglich werben möchte, den bafelbft gemachten Vor⸗ 
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al verwirklichen und namentlich bie in feinem Beſitze 
Gefnbtithen noch ungebruchten neugriechifchen Volkelieder in ben 
Originalien den Yreunden deu neugriechiichen Wolköpoefie und 
der neuen griechiigen Porfie und Literatur überhaupt mitzus 
theiten, und baß bie hi dieſer legtern auch durch die vorlies 
gende Sammlung, ihrer Mängel ungeachtet, ſich vermehren 
möge. Daß biefe Poeſie und Literatur Freunde verdiene, dar⸗ 
Aber Tann wol sin gegründete Zweifel nicht mehr obwalten. 


—— — — — — — — 
Literariſche Miscellen. 


Bei Gelegenheit einer Anzeige bes erſten Bandes eines 
von Thomas Gampbell, dem wohlbekannten Saͤnger ber „Plea- 
sures of hope”, herausgegebenen großen Werkes: ‚‚Frederick 
the Great and his times’’ ergeht fi) die „Sunday Times” 

in folgender Auslaffung: „Ein wefentlichee Dienft, weichen 
diefes Werl dem Publicum leiſten wird, dürfte in ber Ent⸗ 
täufchung einer ziemlichen Anzahl gutgefinnter Perſonen befleben, 
die von Deutfchland die Wiedergeburt Europas erwarten. &in 
ehberer und HIächerlicherer Irrthum laͤßt fich fo leicht nicht 
denten. Was auch immer die Deutfchen vom Standpunkte der 
Siviliſation aus in den Tagen des Taecitus geweien fein mös 
gen — feit jener Zeit bis auf ben heutigen Zag haben fie der 


Freipeit nie einen entſchiedenen, Maren Borzug dor dem Despo⸗ 


tiemus gegeben. Im Gegentheile, es weidet keine zahmere und 
knechtiſchere Heerde als bie Bewohner Deutfchlande ‚ die jedes 

eid der Literatur und MWiffenfchaft angebaut haben, nur nicht 

as, auf welchem bie Möglichkeit waͤchſt, wahrhaft groß und 
frei zu fein. In Frankreich, in Spanien, ja fogar in Italien 
machen fi Spuren eines lauten Berlangens nad Bolksherr: 
ſchaft bemerkbar, in Deutfchland nichts dergleichen. Ohne 
Zweifel eriftieen dort Individuen, denen Tyrannei nicht ſonder⸗ 
ich gefällt und die gem frei wären, wenn fie nur tönnten. 
Aber die haben kein Gewicht in ber beutfchen Literatur und 
es gibt Feine Literatur in der Welt, bie bes demokratiſchen 
Feuers weniger hat als bie deutſche.“ Rach einem Sprunge fährt 
die „Sunday times” fort: „Selbſt Friedrich I., obwol uns 
leugbar ein chrenvoll ausgezeichneter Mann unter den Färften 
feiner Bett, wurde doch durch eine Dienge Laftır und Gharaks 
termängel häßlich entflellt. @r hatte ſich insgeheim den Kaiſer 
Sultan zum Worbilde genommen; nur hinkte bie Gopie dem 
Originale weit nach. Beide waren in ihrem Unglauben wü— 
thende Fanatiker, und bewies auch ber preußtiche König mehr 
Toleranz als ber römifche Kaifer, fo meinte ed dagegen Julian 
aufrichtig, als er vom wahren Glauben abfiel und mit Eifer 
au dem falfchen übertrat, während Friedrich bis an fein Ende 
der Pi ern Schuͤler einer Rotte ſeichter Sophiften blieb, 
der feichteften, die ſich je mit Philofophie bemengt. Babel war 
Julian in allen Berhältniffen des Privatiebens rein und ohne 
Tadel; Friedrich fürzte ſich kopfüber in alle Ereeffe und Aus⸗ 
ſchweifungen, bie den Gharakter des Mannes und feine Bitten 
fhänden. Friedrich's Marimen find ebenſo greulich wie feine 
Drarie. Was die Engländer nicht Alles wiffen! 


Das „Church of England Quarterly Review” gilt in 
England — ob mit Recht oder Unrecht — für ein halb⸗officielles 
Drgan des Puſeyismus und mehre Auffäge im SIanuarhefte 


beweifen mwenigftens, daß es dem Geiſte und ben Interefien des 


Yufeyismus flart gewogen iſt. Wiederholt ſtellt fich bie Abſicht 
heraus, den Proteflantiämus zu verkleinern und mit einem, wie 
Schadenfreube ansfehenden Wohlgefallen bei den Verbrechen 
der Reformation zu verweilen. Namentlich wirb hierzu Deins 
sich VIII. und Anna Boleyn benugt. Laͤßt ſich nun auch nicht 
leugnen, daß Erſterer ein Tyrann war, der die Religion zum 
Deckmantel gebrauchte, und daB die Sympathien für letztere 
möglicherweife einer gekroͤnten Ehebrecherin gufallen: — was 


bat bie Reformation mit bem ſchlechten ober gweibeutigen Cha⸗ 
rakter dieſer Perfonen gemein? Werner feben bie Verfaſſer 
ber fraglichen Auffäge in der Kirche beimeitem weniger einen 
Sammelplas religiöfer und moratifcher Lehren unb ein Werk⸗ 
zeug zu Wereblung ber Menſchen als eine fpirituelle Gorporas 
tion, die über GBlaubensartifel, Blaubensgebräude und Welis 
gions⸗ Metaphufit fi immer und ewig flreiten und zanfen 
folle. Faſt ſcheint es, daß bie apoftolifge Nachfolge, Ceremo⸗ 
nien und die Freiheiten und Privilegien des Klerus ihnen an der 
ganzen Religion die Hauptſache dünken, denn fie betrachten bie 
Kirche wie einen Staat im Staate, wie eine Verbrüderung, 
bie für theologifche Händel und Gontroverfen flets fchlagfertig 
pin müfle. Dem entfpricht natürlich auch das politifche Glau⸗ 
ensbetenntniß dieſer Herzen. Monarchie, Willkür, Volks⸗ 
Enechtfchaft — bafür flimmen fie. Daß inbeffen fothane An 
ſichten ſcharfſinnig vorgetragen und mit Gelehrſamkeit vers 
brämt find, muß bes entfchiedenfle Gegner einräumen. 


Die unter dem Zitel: „‚Memorials of the great civil war 
in England, from 1646 to 1852°°, von Henry Gary nad Ori⸗ 
ginalbriefen in der Bodley ſchen Bibliothek zu DOrforb bearbeis 
tete Geſchichte des großen Bürgerkriegs in England (2 MWbe., 
London 1842) if eine bantenswerthe Babe. Faſt jeder Brief 
dat für den Geſchichteforſcher einigen Werth, ſei es, daß er 
ihn mit einem hiſtoriſchen Charakter genauer befannt madht, 
oder auf irgend ein Zeitereigniß ein neues Licht wirft. In 
des Geſammtheit veranfchaulichen fie den gerrifienen Zuſtand 
der damaligen oͤffentlichen Weinung, wo zwei feinblidhe Prin⸗ 
cipe miteinander Tämpften — das Princip blinder Loyalität 
und knechtiſcher Ergebung in ben Willen des Königs und bas 
Princip erleuchteter Freiheit und Aufbletung der aͤußerſten 
Kraft zum Schutze des Parlamente. Namentlich intereffant bei 
den gegenwärtigen geiftlicden Wirren in England finb mehre 
Briefe über das innere Treiben ber Univerfitäten und bie Ges 
finnungen bes Klerus. Gin Gchreiben des berühmten ober bes 
rüchtigten Jeremy Tailor über bie Veräußerung bes kirchlichen 
Gigentbums, worin derſelbe dem Staate das Recht dazu unbes 
dingt einraͤumt, dürfte den dermaligen Gegnern ber Appro- 
priation clause und ben Verfechtern ber Kirchenſteuern kein 
abfonderliches Wergnügen gewähren , wol aber von der andern 
Partei mit fröhlichen cheers und nachbrüdligem hear, hear 


begrüßt werden. Nebenbei ftellt es ſich bis zur Evidenz Heraus, 


weich felbftfüchtige, brutale und tyrannifche Menſchen die Roya⸗ 
filten waren, fo lange fie bie Macht in Händen hatten, unb 
wie feig, kriechend und erbärmlich fie in der Mehrzahl ſich 
benabmen, fobald bie Wacht an das Haus der Gemeinen ges 
kommen. Gary bat bie Briefe geſchickt aneinandergereiht 
und lichtvolle Grläuterungen beigefügt. 7. 





Literariſche Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen ist folgendes neu in meinem 
Verlage erschienene Werk zu beziehen : 


Die Lehre von der Ansteckung, 


mit besonderer Beziehung 
, auf die 
sanitätspoliceiliche Seite derselben, 
von 


Dr . E. A. L. Hüpbener. 
Gr. 8. 3 Thlr. 


F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Geraußgebers Heinrich Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. 4, Brodhaus in Leipzig. 


Blatter 


für. 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerstag, 


Die dramatifche 





Literatur der Deutichen im 
Sahr 1841. 
Erſter Artikel. 
(Zortſegung aus Nr. 117.) 
2. Jahrbuch beutfcher Bühnenfpiele. Herausgegeben von F. W. 
Qubiß. Sinunbywangigfter Jahrgang. Berlin, Vereins⸗ 
Buchhandlung. 1842. 8. 1Thir. 20 Nor. 

Das Gubitz ſche,Jahrbuch“ zeichnet fi) immer durch eine 
große Mannichfaltigkeit der Beiträge aus und hat ale Em⸗ 
pfehlung für fih, daß es immer mehre Arbeiten von ans 
exfannten, auf der Bühne geltenden Autoren liefert. Dies 
ift aber noch feine Sarantie für die Vortrefflichkeit der Bei⸗ 
träge, denn wer wüßte nicht, daß gerabe das Unbebeutendfte in 
der Regel am leidgteften Zugang auf der Bühne findet. Raus 
pad, der Unvermeidlicdye, darf natürlich nicht fehlen. Er bes 
muͤht ſich diesmal in einem Schaufpiel und einem Schwank bie 
Gebuld des Iangmüthigen Yublicums auf die Probe zu ftellen. 
Senes führt den Titel „Das Harfenmaͤdchen“ und Hat drei Acte, 
diefer, „Der Gliedermann“, begnügt ſich mit einem Aufzuge. 
Wenn die Figur eines Harfenmaͤdchens einem Theaterpublicum 
genügen fol, dann ift es ficherlich unerlaßtich, daß intereflante 
Schickſale ihrem Auftreten ein möglichft pitantes Relief geben. 
Das hat Raupach, ber immer verftändig iſt, ſehr wohl einges 
ſehen und darnach feinen Plan gemacht. Ratuͤrlich darf nun 
das Harfenmäbchen, Ramens Gäcilie, kein gewoͤhnliches Har⸗ 
fenmäbchen fein, fondern wo möglich eine verunglädte Gräfin 
ober Prinzeffin. Raupach begnuͤgt fich biesmal mit einer bloßen 
Gräfin, deren Vater, vormals Oberft in ſpaniſchen Dienften, 
gegenwärtig blind und arm, ein trauriges Leben geführt bat, 
indem feine Mutter ihn einer Liebe halber, die ihr nicht bes 
hagte, weil die Geliebte des Sohnes ihren hochadligen Stolz 
beleidigte, verflucht und verfloßen bat. Arm und verlaflen 
kommt Bertram, fo heißt ber verlappte Graf, nach Deutſch⸗ 
land zurüd und lebt von dem Harfenſpiel feiner Tochter, die, 
weil fie ſchoͤn iſt, zwar viel verdient, ſich aber dafür auch Lies 
be&s und andere Anträge von jungen, leichtfertigen Gavalieren 
gefiallen laffen muß. Als die Zubringlichen zu unverfchämt wers 
denn, gibt es Streit, Ausfoderung, endlich Beilegungs Baron 
von Holm aber ift fo fehe in die ſchoͤne Harfnerin verliebt, daß 
er den alten Bertram vorſchlaͤgt, ibm die Tochter zu überlaffen. 
Dies bringt den Blinden jo in Harniſch, daß ber alte Bann 
jegt Genugthuung von dem Baron verlangt, ber fie bem Bettler 
fo lange verweigert, bis diefer fein Obesftpatent vorgeigt. Nun 
verfpricht Holm Cäcilie zu heirathen, findet jedoch in feiner 
Tante, ber adelsſtolzen Graͤfin von Maienburg, eine fo harte 
Gegnerin, daß es zu gefährlichen Kämpfen kommt. Erſt ald 
fie Bertram fieht und aus feinen Erzählungen erfährt, daß er 
ihr eigener, von ihre verfloßener Sohn iſt, legt fie bie Hände ber 
Liebenden ineinander und verföhnt fi) mis dem tiefgebeugten, 
von ihr fo leichtfinnig ind Elend getriebenen Kinde. Gut ge 
macht, was man fo fagt, mag biefe Geſchichte fein, wer aber 
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bie poetiſchen Funken, bie ſich etwa darin verirrt haben, zus 
ſammenſuchen wollte, der koͤnnte wol hundert Laternen —** 
den, ehe er ſo viele entdeckte, um ein ausgehoͤhltes Senfkorn 
damit zu fuͤllen. Dergleichen iſt, wie bekannt, Raupach's ge⸗ 
ringſte Sorge. In Bezug auf Charakterzeichnung muͤſſen wir 
ihm, dem Buͤhnengewandten, das Zeugniß geben, daß die erz⸗ 
ariſtokratiſche Graͤfin eine ganz gelungene Theaterfigur iſt. 

In dem Schwank „Der Gliedermann“ benutzt ber Verf. ers 
göglich genug eine Puppe, um einen widerfpenftigen, ſtets trunkenen 
Gaftıwirth zur Unterzeichnung eines Checontractd zu zwingen. 
Trunkenheit, baraus entftchende Prügelei, in Folge deren bie 
Lichter ausgelöfcht werden und der Betrunfene in dem Wahne, 
er babe einen Lebendigen, bie im Winkel bes Zimmers ausge⸗ 
ftopfte Puppe anpadt, niederwirft, würgt und, wie er glaubt, 
erwürgt, find die Ingredienzien, aus denen bied Kunftflüd zu 
dauernder Erheiterung der dritten Galerien zufammengefügt wor⸗ 
den iſt. Ohne diefe Mittel gerade zu billigen, leſen wir biefe 
derben Raupach'ſchen Poffen doch gern, da fie auf Komik wer 
niger als auf bloße Lächerlichkeit Anfpruch machen. 

„Sin Aprilſcherz“, DOriginalluftfpiel in einem Act von Achat, 
ift mit gutem Humor gefchrieben und baſirt fidy, abermals auf 
die beliebte, leichte Intriguenwirthſchaft durch Verkleidung und 
daraus entflehender Verwechſelung. Bier wird ein reiches, altes 
Fräulein, das noch immer auf Eroberungen ausgeht und glüds 
lich wieder einen jungen Gavalier gelöbert zu gehen glaubt, auf 
diefe luftige Weiſe zur Einwilligung in eine Verlobung gezwun⸗ 
gen, indem ein junges Mädchen keck und munter die Rolle ihres 
Bruders fo täufihenb fpielt, daß die arme Betrogene willig in bie 
ihr gelegte Schlinge geht. Der heitere Scherz ift huͤhſch erfuns 
ben und gut gefchrieben. Einzelne Scenen müffen fügar von 
guter komiſcher Wirkung fein. 


AuhMorig Rott, ber vielgewandte Schaufpieler, der ſchon 
vor vielen Jahren einmal auf dem bamals koͤnigl. Theater zu 
Leipzig ein Drama in ſehr fchön Elingenden Berfen, fo viel uns 
befannt ift ohne vielen Erfolg, aufführen ließ, tritt jegt zum 
erften Male mit feinem Luflipiele „Der Freiwerber“ als drama⸗ 
tifcher Dichter vor die Augen der Welt. Wenn man das Stuͤck 
fo durchlieft, fommt es Einem vor, als leſe man Scenen aus 
verfchiedenen Iffland'ſchen Schauſpielen; benn Iffland bleibt 
nun body einmal ber Gott ber deutfchen Jammerſeligkeit unb bie 
unerfhöpfliche Quelle für das moralificende Luſt⸗, Ruͤhr⸗, 
Schau: und Quälfpiel. Diefer „„Ereimerber” quält nun zwar 
nicht, aber ex felbft wird gequält und zwar durch die brei Braut» 
paare, bie hien ſtets auseinander fireben unb body zueinander 
wollen, bie ſich liebend misverftehen und misverſtehend lieben, 
zwifchen denen der ehrliche Treulich, ein echter, berber, folider, 
unergründlich gutherziger Buchhalter, die ehrlichfte Haut, bie 
je ein Hauptbuch in Ordnung erhalten hat, ben Unterhänbler 
madt. Man verlange von uns nicht bie Wie blung ber 
Fabel, benn Gtüde wie dies Rott'ſche Luftfpiel haben das Ei⸗ 
genthümliche, daß fie, aus dem Halbdunkel des Gouliffenrahmens 
berausgeriften, an Intesefle nur verlieren koͤnnen. Das Sams 


nlicht, die kuͤnſtüchen Wände, das Spiel machen fie erſt les 
pe Dies kann ebenfo gut ein Lob, wie ein Zabel, ein 
Vorwurf und ein Verdienſt fein. Es kommt nur darauf an, 
was man von einem guten Drama zu fobern berechtigt iſt. 
Sf Darftellbarfeit das Erſte, wo nit Einzige, was man von 
ih verlangt, fo kann es leicht möglich fein, daß ein Lorber⸗ 
biattchen auf Rott's Hagpte hangen bleibt; fodert man aber 
mehr als dies, verlangt ihan ein Quentchen Poeſie, zwei Quent⸗ 
den Geiſt, drei Quentchen Originalität und fo fort, fo tft die 
dramatifche Mufe in diefem Luftfpiel wirklich als hoͤchſt geiziger 
Apotheker aufgetreten und führt noch zum Überfluß vermaledeit 
ſchlechtes Gewicht. Das paffirt wol zuweilen; es wird auch 
einmal allenfalls von einem nachſichtigen Publicum bergeben, 
doch nimmt man ſich nebenbei das Recht, für bie Zukunft um 
beflere Zuthat und ſchwereres Gewicht zu bitten. Rott's „Frei⸗ 
er’ rangirt in Hinſicht auf bie Anlage mit Eduard Der 
vrient’6 Buͤhnenverſuchen, hinſichtlich der Ausführung bleibt er 
ober doch weit hinter diefen zurüd. Und Ebuard Devrient iſt 
auch noch Lange kein dramatifcher Dichter! Hiernach wirb ber 
Leſer ungefähr willen, wie body ber „Breimerber‘ von Rott als 
dramatifche® Gedicht in der Literatur zu ftellen fein mag. Der 
Dialog ift gewandt, die Sprache einfach und gebilbet. 

Gin wunderliches Product bat Wilhelm Müller 
geliefert. Er nennt es „Wo weilt das Slüd?‘' Drama in brei 
Abtheilungen, von denen die erſte das Süd in ber ‚Hütte, bie 
zweite im Hauſe, die britte im Palaſte ſucht. Hr. Müller 

flegt immer ſtark aufzutragen. Wenn er Leibenfchaftlich 
beit ſchildern will, malt er uns mit ungeheuerlichen Pinfelftris 
chen einen Rafenden aufs Papier, bie Graufamkeit übergraus 
famt er, um mit Hamiet zu reden, ber Wuͤthrich wird unter 
feinee Hand glei zum Teufel und was er aus biefem machen 
würbe, fiele es ihm, ein, fich feiner zu erhöhter draſtiſcher Wir: 
Zung zu bedienen, mag Gott wiffen. Diefe irrthuͤmliche Auffafs 
fundss und Darftellungsart menſchlicher Zuftände, gefellfchaft: 
licher und durch die Richtung ber Zeit gewiflermaßen gebotener 
Gebrechen ift ihm auch in dem genannten Drama eigen geblie: 
ben, das eigentlih aus brei einzelnen Dramen befleht. „Die 
Hütte” laͤßt uns einen Blick in das Elend einer heruntergelom: 
menen Familie thun, bie nichts mehr das Ihre nennt als ein 
reines, unbeflecktes Gewiffen. Das etende Häuschen foll ver: 
Zauft, fein bisheriger Befiger mit feiner einzigen Zochter ver: 
trieben werden. Da erbietet ſich der Amtsfchreiber Krebs, bie 
daͤmoniſche Figur, beren Übertriebenheit aber Leider laͤcherlich 
wirkt, fich ins Mittel zu fchlagen, wenn ihm ber arme Mann 
feine Tochter zum Weibe geben und einen Schag, deſſen Unter: 
Thlagung man ihm zeiht, mit ihm theilen wolle. Der Arme 
ſchlaͤgt das Anerbieten mit Berachtung aus, der Schag wird 
gefunden, bie Familie ift gerettet und Krebs muß mit langer 
Mafe abziehen. „Das Haus’ führt uns einige von denfelben 
Perfonen wieber vor. Krebs ift Eotterieeinnehmer und ein reis 
her Mann geworden, Maria, bes Armen Tochter, lebt einſam 
und zurüdgezogen. Der reich gewordene Schuft gebt abermals 
auf die Freite und hat es diesmal auf die Tochter eines wohl 
Habenden Tiſchlers abgefeben, ber gegen den Freier weniger als 
die Tochter einzunvenden bat. Lehterer gefaͤllt naͤmlich ein ar⸗ 
mer Lieutenant Berg beſſer. Der Lotterieeinnehmer glaubt in⸗ 
deß Hahn im Korbe zu fein ober doch zu werden, da er das 
große Loos zu gewinnen hofft. Zum Unglüd trifft der Haupt 
gewinn auf ein Loos, bas Krebs dem Lieutenant Berg 
aufgebrungen bat. Darüber geräth ber Getaͤuſchte in die 
toll⸗ komiſchſte Wuth, weiß aber doch burdy ein gluͤckliches 
Ungefähr dem Lieutenant das Gluͤckeloos wieber abzuſchwaten 
und ift nun abermals obenauf. Er eilt zu feinem zukünftigen 
Schwiegervater, um ſich das Jawort zu holen, allein, als biefer 
die ſchaͤndliche Gaunerei bes Schurken erfährt, weift er ihm die 
Thuͤr und Berg erhält das Mädchen. In der britten Abteis 
lung, „Der Palaſt“, hat es Krebs glüdtich bie zum Baron von 
Sonnenablerkrebs gebracht wohnt prachtvoll und laͤßt ſich in 
snoblefter Attitube malen. Alles ärgert ihn, mit Jedem möchte 
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er zanken, wenn er nur nicht fo gar beforgt für fein Leben 
wäre! Der Maler Stern verlangt für fein älbe, falls er 
micht eine Frate daraus machen foll, bes Barons Gtieftochter 
Amalie zur Grau. Darüber wird Sonnenablerkrebs ganz ra= 


„Tend, dod bie Sorge um .feine koſtbare Geſundheit bringe ihn 


raſch wicder ins ruhige Geeis des LEens zuruͤck. Der Maler 
wettet, daß ihm der Baron ſeine Tochter noch freiwillig zu⸗ 
fuͤhren und ihr eine glaͤnzende Mitgift geben werde. Um dies 
Ziel zu erreichen, wird der Doctor des ſchurkiſchen Barons ins 
Geheimniß gezogen, Krebs’ Todesfurcht und ein Traum muͤſſen 
das Übrige thun. Der Doctor beſtaͤrkt nämlich den Baron in 
dem Wahne, daß ein Menſch duch Verbrennung feines Bildes 
langfam getödtet werben könne. Gobald der Maler erfährt, 
daß Sonnenadlerfrebs von ber Wahrheit dieſer Sage überzeugt 
ift, benugt er den günftigen Augenblid, droht das Wild des 
Barons zu verbrennen und erhält Geld und Maͤdchen. Fragen 
wir nun, was der Verf. mit diefen brei Bildern, bie in ihrer 
Art alle outrirt und verzeichnet find, bezweckt habe, fo lautet 
die Antwort: er wollte beweifen, daß weder Hütte, noch Baus, 
noch Palaft, fondern allein das Herz die Wohnung des wahren 
Stüdes fei. 

„Noch iſt es Zeit”, Schaufpiel in drei Aufzügen von A. P., 
ift ein gut gearbeitetes, auf Buͤhnenwirkung berechnetes Stuͤck, 
das ungeachtet feiner vielleicht gar zu moratifchen enden, body 
einen nicht zu leugnenden bramatifdden Werth hat. Die Cha⸗ 
raktere find durchgängig confequent durchgeführt, erwecken durch 
bie Situationen, in welche fie Gegenſeitigkeit der Leibenfchaften 
verfegt, unfere Theilnahme und ergreifen durch das rein Menſch⸗ 
liche, das Alle, auch bie Verirrten, ſtets begleitet. Die Kabel 
ift ebenfo einfach, ats fie im Leben fich oft wieberholen mag. 
Eine junge, ſehr gluͤcklich verheirathete Frau, die Gräfin von 
Strahlen, deren Battle Minifter bei einem deutſchen Fuͤrſten ift, 
lernt den Prinzen Adalbert kennen. Diefer, von der Anmuth, 
Jugend und Schönheit der Gräfin entzädt, gibt einer unreinen 
Leidenſchaft zu ihr Raum und bie junge Frau ift eitel genug, 
bie Anträge des Prinzen in flillem Herzen zu genehmigen. Der 
Graf bemerkt bald bie Huldigungen bes Prinzen und die ers 
änderung im Benehmen feiner Gattin. Er fucht die Strau⸗ 
chelnde frühzeitig zu warnen unb ſtellt ihr offen dic Gefahr vor, 
der fie blindlings entgegeneile. Die Gräfin fuͤhlt ihre Unrecht 
und befchließt, ben Prinzen Tünftig abzuweifen. In dieſem Au⸗ 
genblick erhält fie ein Billet von bem Prinzen, worin biefer um 
eine einzige kurze Unterredung bittet. Sie befchließt, der Eins 
ladung zu folgen, doch nur, um dem Prinzen Borwürfe wegen 
feines Betragens zu machen und ihn bann für immer zu meis 
den. Dies Billet geht aber verloven und fällt in die Hände der 
Graͤfin von Wilnau, einer unverheiratheten jungen Dame, die 
unter äußerer Kälte ein tief und innig fühlendes Herz verbirgt. 
Sie beichtießt die unbefonnene Gräfin zu retten und an ihrer 
Statt ben Prinzen an bem angegebenen Orte zu erwarten. Dies 
gefchieht, der Prinz kommt, bald darauf auch die Graͤfin Strah⸗ 
len, die nun ungefehen von ben berebten Lippen ber Gräfin 
Wilnau ben Abgrund bes Elends fihilbern Hört, dem fie unaufs 
haltfam entgegeneilen wollte. Weide, ſowol die junge Frau wie 
auch ber Prinz, ſehen ihre Unrecht ein, der beleibigte Gatte 
tommt bazu und eine allgemeine Verföhnung fließt das Stüd 
mit einem etwas unnöthigen Anhang von Rührung. Abgeſehen 
von der gar zu fehr in den Vordergrund gerüdten moralifirens 
Fe Brite ift das Stuͤck eins der beften unter den neuern Schau⸗ 

ielen. 

Den Schluß bes Jahrbuches bilden zwei feine Baden, die 
mehr als dramatifche Scherze denn als Euftfpiele zu betrachten 
find, obwol das eine fi diefen Namen brilegt: „Die Schulzen: 
wahl” von Fr. Paolo und „Karl's XII. erfte und lette Liebe”, 
Luflfpiel in einem Aufzuge von H. E. R. Belani. Das erfiges 
nannte ift ein bloßer Scherz, worin bie Wahl eines Schulzen 
einem ehrgeizigen Bauer dadurch zu Theil wird, daß er feine 
Schweſter verfchiedenen Freiern zu geben verfpridt. Recht nett 
und mit gutem Humor tft das fogenannte Euftfpiel von Belani. 
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lani iſt ˖ ſonſt miche unfer Schägfing, dies Luſtfpiel aber hat 
Bun —5* ae eigenthuͤmlich angehört, ganz gut 


emacht. Der ungefäne, bigige, plampe jugendliche König, 
der —ES Graf, bie „eitle, verzogene, junge 
Gräfin, dig dem unmanierlichen Konige bie ſchonſten Malicen 
ſagt, find fehr gute Theaterfiguren. Wir beſorgen nur immer 
noch, daß dieſe gluͤckliche Compoſition einen irgendwo im der 
Melt herumlaufenden fremden Herrn zum erſten Erfinder haben 
uͤrfte. | 
3. Berliner Theater» Almanach auf das Ip: 1342. Heraus⸗ 
gegeben von Alexander Cosmar. Siebenter Jahrgang. 
"Berlin, Bade. 1842. 8. 1 hir. 15 Ne 
De mortuis nil nisi bene! Das Sprüdwort iſt gut, nur 
tann man nicht immer darnach handeln. Gosmar ift unlängft 
eftorben. Er war ein braver Mann, wie man fagt, ein ges 
en Kopf, ein fpeculativer Verſtand. Fuͤr den legtern ſpre⸗ 
en die zaplreichen Überfegungen franzoͤſiſcher Schau⸗ und Luſt⸗ 
fpiele, die er Zeit feines Lebens geliefert. Der beutfchen Lite⸗ 
ratur hat er damit eher geſchadet als genugt, denn feine 
Wahl fiel nicht immer auf bie beffern Producte unferer übers 
xheinifhen Nachbarn, nur was auf fchnellen Erfolg hoffen ließ, 
was die Maffe leicht für ficy zu gewinnen verſprach, das griff 
Gosmar heraus aus dem Knaͤuel ephemerer franzoͤſiſcher Thea⸗ 
terſtuͤcke. Gr bat dabei feine Rechnung gefunden und Cosmar's 
Rame ift den verehrlichen Bühnendirectoren zepumat lieber als 
der bed bebeutendften Originaldramatikers. Dieſer Überfegerruf 
Hat der unlängft Verſtorbene auch in feinem Almanach noch— 
mals bewährt. Das Schaufpiel „Ein Geheimniß“, frei nad) 
Arnoulb und Kournier, die einzige von Gosmar felbft bei⸗ 
gefteuerte Gabe, ift kein Meifterftüd dramatiſcher Poeſie, es ge: 
Hört auf nicht zu ben fo beliebten, jegt von aller Welt für 
ochpoetiſch gehaltenen Dramen, deren ganze Poeſie in ber 
—2 rſchlingung der Jatrigue, in ber feltfamften 
Schuͤrzung bes Knotens, in der pilantefien Aneinanderreipung 
einer Menge von fpannenden Bituationen liegt, es ift vielmehr 
ein ganz einfadyes, auf etwas Argwohn, etwas Eiferſucht und 
eine gute Dofis Neugier baſirtes Schaufpiel, das nur durch das 
Wachen einiger bürgerlich mäßig gebaltener Charaktere Theil⸗ 
nahme erregen Tann. Die jugendlide Frau eines reichen Bans 
quierd wird dieſem durch ihe häufiges Alleinfein und Ihre ents 
ſchiedene Inſchutnahme eines jüngft auf ihre Verwendung ins 
aus gelommenen Kafjirerd, Namens Flandern, verdächtig. 
in $reund bes Banquiers, Gchriftfleller und nad pilanten 
Stoffen haſchend, ſchuͤtt die Blamme bes Verdachts, ein Dritter 
beyauptet fogar, er kenne den jungen Mann ald Leichtfinnigen 
Gpieler, ſodaß denn ber Banquier feine * nad) wiederholter 
Beobachtung über ihr Betragen, ihr Zuſammenſein mit Flan⸗ 
dern zur Rede fest und, als fie ein tiefes Stillſchweigen in 
Bezug auf ihr Verhältniß zu dem Kaſſirer beobachtet, ſich von 
br fcheiden taffen will. Dies bewegt bie Frau endlich zum 
Sprechen, und nun erfährt ihr Gatte, daß fie burch bie Be: 
ſchuͤrung Zlandern’s ein ſchweres Unrecht, das der Banguier, 
war nicht mit Vorſatz, an bem Water des Kaffirers begangen, 
Siefen dadurch zum Bankrott und endlich zum Selbſtmord ges 
trieben hat, wieder einigermaßen ds fühnen wollen. Der 
Banquier wird von feinem unmännlidyen Verdachte geheilt, Flan⸗ 
dern zu feinem Compagnon erhoben und Linden, ber Schrift⸗ 
fetter, iſt erfreut, fo huͤbſche Scenen zu einem Romane erlaufcgt 
u haben. Bür ein deutſches Publicum, das fih an peinlicher 
Bud auf ber Bühne ftets erlabt, muß das Stüd von Interefle. fein. 
Eine geiftreihe, von franzoͤſiſchem Geprit funkeinde Anek⸗ 


dote in dramatifcher Form wird uns von 3. Dorich in „Gars 


touche”, freinah Theaulon, geboten. Der Stoff ift, irren wir 
— ſchon mehrmals benugt worden. Cartouche, das Schrecken 
von Paris, tritt aus dem Kamin in das Zimmar einer jungen 
Witwe, um deren Hand ber Policeilieutenant wicht, Rach wis 
nem töfllichen Geſpraͤch, das der jugendlichen Frau den kecken, 
gewandten Dieb faft mehr als intereffant macht, zwingt er fie, 
ihm eigenhändig bie Hausthuͤr zu Öffnen. Win verloren gegan- 


gener Handſchut, efr Früher entwanbter Chmud ‚ einige ben 
Policeicommiſſairen gefpielte Gaunerſtreiche heifen das Übrige 
vollenden und geben dem Ganzen efnen muntern Schtuß. 
Überfchüttet ums bie a rte dramatiſtete Anekbote mit ben‘ 
glänzendften Witzfunken, fo ſtoͤßt ung das dreiactige Luſtſpiel „Diſ⸗ 
ſonanzen, ober heut vor fünfımbzwangig Zahren” von Beine 
rich Smidt ganz und gar in bie pedantiſche Schwerfälligkeit 
beutfcher Sprach⸗ und Handlungsweife hinein. Kommt ein 
beutfcher Autor auf den Sedanken, ein Luſtſpiel zu fegreiben, 
fo hilft alles Sträuben nicht, der Zopf hängt und baumelt ihm 


hinten und vorm. Ohne die ausgefuchtefte Philifterei, Kim 


fläbterei and Albernheit geht es nicht ab. in Krieg zwiſchen 
Sonft und Jetzt muß die innerliche vis comica erfegen, und 
wenn dies nun wirklich zum Lachen reizen fann, fo bleibt es 
doch ebenfo weit von bem mahren Beben eines £uftfpiels ent⸗ 
fernt, als unfer Deutſchland von dem duftigen Simmel bes 
warmen Gübene. Weiß man ſich zu befcheiben, dann freilich 
Eönnen dieſe „Dilfonangen” fogar für ein nicht übel angeleates 
Euftfpiel gelten, obmwol fireng genommen nur pofienhafte Kies 
mente barin zufammengehäuft find, die dem Deutfchen im All⸗ 
gemeinen näher zu Liegen fcheinen als bie feinern Geifter des 
eigentlichen Luſtſpiels. Gin Gutsbeſitzer, ber Zeit feines Lebens 
nicht vom Lande in bie Stadt, viel weniger in bie Welt gekom⸗ 
men ift, hat drei feiner Jugendfreunde, die er fett 3 Jahren 
nicht mehr gefehen, zum Beſuch eingelaben, um mit ihnen bie 
alten Zeiten durchzuſprechen. Der gute Dann glaubt allen 
Ernſtes, feine ehemaligen Genoffen werben noch ganz biefelben 
fein, weil er ſich imzwiſchen nit um ein Baar geändert hat. 
Da er weiß, daß jeder ber drei Freunde eine eigene Liebhaberei 
befigt,, fo finnt er lange baräber nach, wie wol jeder Einzelne 
auf eine angenehme Weife zu überrafchen und zu erfreuen fein 
möchte. Gr 1äßt daher dem Legationsfecretait fein Zimmer mit 
allen möglichen alten Schwarten, Poftillen und Kochbuͤchern voll 
ftopfen, um ihm fein Daus möglichft wohnlich zu machen, bem 
Kapellmeifter ftellt er die Jaͤgerburſchen ins immer, bamit fie 
das Horn zur Begrüßung blafen, und dem Abvocaten weift er 
ein paar recht hartnädige, proceßfücktige Bauern zur Erheite⸗ 
zung zu. Was nun bei der Ankunft ber brei Freunde für ein 
Spektatel entſteht, kann man fich denken. Genug, ber gutmäs 
thige Gutöbefiger erkennt feine Freunde nicht wieder, hat nichts 
ais Ärger und Verdruß und verliert feine ganze Laune. Nicht 
deſſer ergeht es den drei Refidenzftäbtern, Jeder wirft dem Guts⸗ 
befiger feinen Mangel an Welt: und Menfchentenntnig vor und 
unter fih kommen fie ebenfalls zu Streite. Erſt der Neffe des 
Sutsdeſitzers, ‚der in ein reiches Mädchen verliebt iſt, beffen 
Bormünder bie drei Freunde find, weiß durch paſſend ange 


brachte Schmeicheleien und Verheißungen bie empoͤrten Gemuͤther 


gu befänftigen, Alle miteinander zu verföhnen und ſich die 
aut gluͤcklich gu gewinnen. 

n Die Weihnachtspraͤſente“, Localer Gelegenheitsſcherz in 
einem ct, von Louis Angely, bringt berliner Karrheiten 
aufs Tapet, betrügt einen albernen Geden, bee vier Wochen 
lang fludirt hat, um feine verheißene Braut und führt das 
erfreute Mädchen ihrem wirklichen Gelichten in die Arme. 
Poſſitliche, aber geſchmackloſe Schmiererei, nur auf Liebha⸗ 
bettheatern zu entſchuldigen. Witziger, wennglei au nur 
poſfenhaft, iſt „Die Bräutigamsihau”, dramatif cherz 
in einem Acte von Julius Findeiſen. Ein munteres junges 
Mädchen macht fich den Scherz, ein Deirathögefuch in bie Zei⸗ 
tungen fegen zu laffen und etwaige Speculanten in ein beſtimm⸗ 
tes Hötel einzuladen, um ſich mit ihnen feldft zu beſprechen. 
Darauf kommen drei Prachterempiare, ein altfräntifcher Doctor, 
ein berber @utäbefiger und ein ‚berliner Droſchkenbe⸗ 
figer. Ale Drei machen einer nad dem Andern ihre Anträge 
und zwei davon werben auch wirktidy vorgeläffen. Als biefe zus 
süctonnmen, fie mt dem D enbefiger faft in 
Streit, indem Jeder den Sieg davongetragen zu haben glaubt. 
Ein ſervirtes Fruͤhſtuͤke umd ein ankommendes Koͤrbchen, das 
Riemand mehr in Empfang nimmt, gibt den Gefoppten eine 


46 


unerwünfchte Aufllärung , 
der Droſchken ärgert. 
Bon bemfelben Herausgeber erſchien auch 

her Salon. 1843. Berlin, Kiemann. 8. I Thlr. 


% 
angefült mit dem fchönften Franzoſenthum, bad Cosmar nur 
für beutfche Verdauung bequem zurechtgeſegzt hat. „CGharlotte 
Mardyn““, dramatifirte Anekdote in zwei Aufzügen, frei nad 
Dumanoir, erzählt die wigige Mache, welche bie berühmte eng» 
liſche Scyaufpielerin Mardyn, der Welt durch Lorb Byron bin: 
langlich befannt, an einer englifchen Laby für deren Ciferſucht 
und die Schmähungen nimmt, bie fie über fie ausgießt. Das 
Stuͤck ift pikant, ohne Raffinement der Erſindung und die is 
teleolle für eine gewanbdte Schaufpielerin aͤußerſt dankbar. Ver⸗ 
wideltee und unſers Erachtens zu kuͤnſtlich durcheinander ger 
flochten find die Faͤden der Intrigue in „Gaſthof⸗Abenteuer“, 
Luftfpiel in einem Acte, nad) der Idee eines franzöfiichen Baus 
beville bearbeitet. Wie in allen Luſtſpielen, bie auf franzoͤſi⸗ 
ſchem Boden wachſen, find Eiferfucht, Fopperei, kokettes Reden, 
Dertleibung und damit verbundener Tauſch der Perfonen bie 
zwar gewöhnlichen, aber immer wieder in neuen Wendungen 
gebrauchten Mittel, um eine raſche, fpannende und heitere 
Danblung zu bewirten. Wer muntere Unterhaltung begehrt, 
wirb ſich bei guter Darftellung des Stüdes fehr befriedigt fin» 
den. In „Riquiqui, oder die Teltfame Heirath“, Luſtſpiel in 
drei Aufzügen, nach dem Franzoͤſiſchen, miſchen fich fo viele ernft 
gehaltene Scenen in die heitern und ſcherzhaften, baß die Auss 
führung ftellenweife an das. Schaufpiel erinnert. Es bringt 
Abenteuer zur Darftellung, wie fie in dem Tumult der erfien 
franzöfifhen Revolution über bie fchulbiofeften Menſchen herein⸗ 
braden. Das Schloß bes Grafen von Montfort wirb von dem 
mwütbenden Pöbel geplündert, die Herrſchaft verjagt und mit 
blutgieriger Wuth verfolgt. Amelie, bie Tochter des Grafen, 
flüchtet fi vor dem rachlüchtigen Haufen und findet Schuß bei 
einem armen Schuſter Riquiqui, der von ben Vorfahren Ames 
tiens viele Wohlthaten genoffen hat. Indeß entdeckt ber Pöbel: 
haufen nur zu bald das Aſyl ber Gräfin, verlangt die Ariſto⸗ 
tratin ausgeliefert und macht Anftalten, ſich ihrer fammt bes 
Schuſters zu bemädtigen. Da herrſcht ihm Riquiqui zu, bie 
Gräfin fei feine Braut! Sogleich befänftigt ſich die Rotte, 
zwingt aber den Schufter, um ficher d geben, bie Gräfin wirds 
li vor dem Maire zu heirathen. Es vergeht nun ein banges 
Jahr, während dem Riquiqui durch Lieferungsgefchäfte reich 
wird, die fruͤhere Beſitzung der Graͤfin wieder ankauft und ihr 
mit derſelben die Freiheit wiedergibt. Statt der gefuͤhrten 
Scheinehe ſchließt der brave Schuſter eine wirkliche mit ſeiner 
geliebten Jaqueline und auch Amelie kehrt begluͤckt und dankbar 
in bie Arme ihres Geliebten zuruͤck. Das Schiußſtuͤck des „Dras 
matiſchen Salon“: „Die Huſaren in der Klemme”, Luſtſpiel in 
einem Aufzüge, frei nah St.sHilaire, ſetzt bem Werkchen ger 
zade Eeine Krone auf. Won ihm laͤßt fich weiter nichts fagen, 
als daß Langmweiligkeit und Verwickelungen, bie durch ihre Uns 
wabhrfcheinlichteit jede Spannung hemmen, bie unglädlichen Be: 
flandtheile diefes ganz verfeblten Machwerks find. Wer Luft 
und Drang in fih fpürt, die verborgenen Schönheiten beffelben 
zu genießen, ben verweilen wir auf das Buch felbft ober em» 
pfeblen ihm eins jener Theater, bie ſich zur Aufführung dieſes 
Meiſterſtuͤckes bereitwillig zeigten. Sonberbarerweife werben 
deren mehre genannt, doch find wir feft überzeugt, daß jedes 
nur mittelmäßig gebildete Yublicum mehr als. zwei Aufführungen 
nicht dulden wird. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Literarifhe, Notizen. 


Bon Mary Homwitt erſchien eine biung: „Which is 
to wiser?“ —** bemerkt ein bri Referent: tet 
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'„Kalfer‘, von der ‚burger clas 






worüber ſich vornehmlich ber Mann dee antichpiste bie gegenwärtige Gapeice ber Howitt .in feinem 


d lieutenant‘, weicher 
— talks now of the king, no eiher langunge, 
And with the king, as he imagines, heusy: - 
Ooarts the king, driaks to the king, dien fer the king, 
Buys all the pictures of tbo king, wesre the kings colurı — 


und kaum fchlafen Tonnte, wenn nicht in ber King street. 

& at Ki ſich auch ai vH Somit; fie fpredden von ben 
eutfchen, Beine andere ache; , 

ſich einbilden; in —S ——— a ae fie 


narrten Sungfrau, ſtolz, infolent { oder in gewiffer Weiſe bes 


3u Piſa erſcheint eine „Storia della pittura Italiana”, 
wovon ber erfle Theil erfchienen iſt und die Periode von Biunte 
bis Mafaccio umfaßt. Das Werk wird mit 56 Abtheilungen 
volfländig fein und monumentale Süuftrationen von großem 
Werthegenthalten, welche von ben auf ben Gegenſtand bezägs 
lichen illuſtrativen Vignetten und Kupfertafeln unabhängig find. 
Der erſte Theil enthält folgende Kupfertafeln: eine Miniatur 
zu Pifa vom Jahre 1242; ein Wasrelief von Riccola Pifano ; 
Shriftus von Giunta Pijano; die Jungfrau bes Guido von 


Siena vom Jahre 1221 und öbi 
Jahre 1276, ' e Jungfrau des Cimabue vom 





Son einem „‚,‚Dictionnaire general des villes, bourgs, 
Uages, hameaux et fermes de la France et des principales 
villes de l’&tranger et des colonies”, von Duclos, wird ber 
erfte Band angekündigt. 2. 
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Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 
Sahr 1851. 
Erfier Artikel. 
( Fortfegung aus Ne. 118.) 
9. Heinrich Monte, der Preußen Heerfürft. Dramatiſches Ge: 
—F in fünf Aufzuͤgen. Königsberg, Bon. 184l. 


gr 

Der ungenannte Verf. hat ficy einen Stoff gewählt, den 
fhon der geiftreiche, ſchwaͤrmeriſche Zacharias Werner in feinem 
„Kreuz an der Dftfee” behandelt bat. Um ſolche Stoffe ift es 
immer eine misliche Sache, denn entweber find fie aͤußerſt ſchwer 
in eine anfprechende Zorm zu gießen, und dann laffen fie den 
Lefer kalt, ober der Dichter mobernifist feine Figuren, und dann 
erhalten wir kein Bild der Zeit, die doch handelnd dargeftellt 
werben fol. Auch unfer Ungenannter- ift an biefer Klippe ge: 
ſcheitert. Gein Held Monte ifk ein gebildeter Mann, ein Dens 
fer, ein gewaltiger Krieger, ein Abgott der rauen. Das 
macht ihn vielleicht intereffant, nur verlieren wir leider dabei 
das Eharakteriſtiſche bes preußifchen Heidenthums! Werner 
wußte feiner Zeit biefe Klippe mit größerer Geſchicklichkeit zu 
umſchiffen. Unter ben Orbensrittern intereffict uns feiner fon: 
derlich, es find Menſchen, nad ein und demfelben Modell ges 
drechfelt, die alle in der nämlichen Weife, meiftentheild in recht 
wohlklingenden Verſen, ſprechen. Als Charakter, als ehrliche, 
derbe, deutfihe Haut zeichnet fih nur Günther von Regenftein 
aus. Zwar fpricht er auch in Ausbrüden, die in dem Munde 
. von Kriegern aus jener Zeit etwas fonderbar Elingen, aber das 
fouU uns nit anfehten. Er ift ein Menſch von Fleiſch und 
Blut, und damit taffen wir uns ſchon zufriebenftellen. Monte 
dagegen gefällt uns gar nicht. eine enblofen Ziraben und 
folgen Worte ermüben und taugen nun und nimmermehr im 
Munde eines wilden heibnifchen Preußenfürften. Langweiliger 
noch iſt der Komtbur von Ohenenberg: Gr fommt uns vor 
wie ein Ritter auf Zapifleriearbeit. hakſpeare würbe jagen, 
ein Lumpenkerl von einem Manne. Natalie, des Letztern Ges 
Liebte, bie Verehrerin Monte's, des flattlichen Helden, hat auch 
guten Unterridht in ber Gchwärmerei genommen unb feheint 
en lange mit Thekla gekoft zu haben. Gin fehr fchönes, 
ſehr füßes, ſehr pathetifches und —* heldenmuͤthiges Maͤdchen, 
aber Alles nur in Worten, bis dieſe zu unſerm großen Be⸗ 
dauern in den Opferflammen verhallen. Überhaupt wird recht⸗ 
ſchaffen in dieſem Drama geopfert. Die preußifchen Prieſie⸗ 
rinnen und Waibeloten thun ihre Moͤglichſtes, um die Ehriften 
aufzureiben. Indeß fiegen biefe doch, Monte wirb exftochen und 
was noch am Leben geblieben tft, Läuft auseinander oder un« 
terwirft fih. Das ganze Berdienft bes Berf. beftebt in feinen 
faft durchgängig ſchoͤnen, reinen Berfen, die nicht felten poetifch 
angebaut find. Als Drama aber if! das Probuct null und 
nichtig. ine Reihenfolge von Scenen, in benen einmal etwas 
gefchieht, ein andermat blos geſchwatzt wird, dann wieder einige 
Kämpfe zwiſchen Chriſten und ‚Heiden gefchilbert werden, ma= 


* 


hen noch fein Drama aus. Das Drama bedingt bie inner⸗ 
lichſte Geſchloſſenheit aller einzelnen Theile und eine vollkommene 
Harmonie zwiſchen Dem, was geſchieht, und der unabaͤnderlich⸗ 
ſten Nothwendigkeit, aus der es geſchieht. Das ſtolpert und 
poltert aber heutzutage durcheinander, wie's trifft, lebt, kaͤmpft, 
ftirbt, gang nach Zufall und Willkuͤr, und haben fich in biefer 
Manier ein Dugend Menfchen umgebracht, fo fest man ein 
Punctum und der Autor behauptet, ein ſolch geverfeltes Kau— 
berwelfch fei und bleibe ein Drama. 

6. Konrabin. Trauerſpiel in fünf Aufzuͤgen von J. Einbner. 

Leipzig, Feſt. 1842. 8. 20 Nor. 

Abermals eine Tragdbie, die nur aus einem Stuͤck dramas 
tifirter Gefhichte, in fließende Verſe gebracht, beſteht. Man 
tennt ben Stoff zu genau, als daß es nöthig fein duͤrfte, eine 
ausführliche Inhaltsanzeige hier folgen zu laffen. Konrabin 
verſchwoͤrt fi), ungeachtet der Bitten feiner Mutter, mit feinen 
beiben jugendlichen Freunden, Friedrich von Öſtreich und Hein⸗ 
rich von Gaftitien, liefert die bekannte Schlacht gegen Anſou 
von Sicilien, wird gefchlagen, flieht, geräth in die Bände 
ner Reinde und flirbt den Tod des Verbrecher. Die eingeflodh« 
tene Liebesgefchichte, die zugleich ein Motiv für ben fpätern Zob 
des Prinzen abgeben fol, hat Seinen rechten Halt und fteht zu 
f&roff von den politifhen Intriguen abgeſchnitten, um unfere 
Sheilnahme zu erweden. Die Charaktere find ſchwach gezeich⸗ 
net, am ſchwaͤchſten der des Koͤnigs Anjou. Nur das Sanfie 
und Anmuthige gelingt dem Verf., der Übrigens ganz und gar 
in Schiller ſchem Verspanzer einherfchreitet. Wir geben eintge 
Proben, theild um unfern Zabel dadurch zu rechtfertigen, theits 
auch, um den glüdtichen Faͤhigkeiten des Werf., ber nicht ohne 
Poefie ift, Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Zadein mäffen 
wir vornehmlich fein Haſchen und Buchen nad) tendenzreichen 
Berien, beren befonders Konrad übermäßig viele im Munde 


führt. Da heißt es: 
Bedenkt, o Freunde, auch die edle That, 
Erzeugt im engſten Winkel unfrer Seele, 
FIR Iſt nicht geſchaffen für den Augenblid. 
er: 


Doch Hoheit, die da ſchwindeln macht, ſei nicht 
Daß, was wir ſuchen, nur was fi) als loͤblich, 
as echt beftätigt: Höhered Gefühl; 

Se’d Tugend, Gradheit und ein Ohr für Gitte, 
Sol unfer Ruhm fein; denn ed wudert fort 
Und geht. nicht unter. in. bed Lebend Wedhleln, 
Da es die Dauer fih zum Erbtheil wählt. 


Auch liebt es ber Autor, an den Scenenſchluͤſſen Reime anzu« 
bringen, bie oft gar nicht durch die Situation gerechtfertigt werben. 
Geſchloſſen benn, wir find nun mehr zu Ende. 
Ich lege meine Hand in Eure Haͤnde. 
Der Muth, dad Herz, die Reinheit der Gedanken 
Befiegt die Welt und ihre engen Schranken. 
A ae felten wird Shakſpeare nachgeahmt, einige Mate faft 
rtlich. 
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— Xesume ‚trügen und bie Ginbilbung 
Leiht ihnen Stoff, oft ſind's nur Sputereien, 
Die dad Gehirn durchziehn. 


Hier und da erlaubt ſich ber Berf. Freiheiten in ber Con: 
ſtruetion, vie keinen rechten Sinn geben; z. B.: 
. Unwuͤrd'ge Waffen die Werleumbung ſchmicbet, 
Der Mutterteim des Boͤſen im Gebluͤt, 
D’rum eben weil’ fo ift, denn wie ein Wurm 
Benagt der Neid die Blüte bed Verdienſtes 
Und macht den feften Muth zum Gaukelſpiel. 


Stellen ähnlicher Art kommen oft vor, bagegen aber ges 
lingt ifm auch manches zarte Bild, woraus uns ber Dichter mit 
leuchtendem Auge anfieht. 

Sprich Seufzer aus und Klagen, laß dad Auge 

Der Zunge Regung folgen, daß der Eindrud 

Den mitten Schein des Glückes wiederholt. 
Vorzuͤglich gelingt ihm die Sprade ber Leidenfchaft. 

Seht diefe Hohe Stirn, died Sternenauge, 

D'rin fih mit Flammen holder Schwaͤrmerei 

Getaucht der Jugend erfier Morgenihimmer, 

Das Gegenblide fuht und fie verdammt, 

Das wie ein Big ſtrahlt, wie die Sonne leuchtet, 

Deſſ' Glut viel zarte Liebesknoten zicht 

Und Nee fpannt, d’rin fih die Müden fangen. 

Seht biefen Glanzpunkt, deffen Strahlen bienden, 

Seht biefer Flechten dunkles Spangengolb, 

Der Züge engelteined Bild, fo mild 

Wie warm der Wangen jugendfrifhe Rofen, 

Gemalt auf litfenweißen Grund, die Lippe, 

Der Mund in blaffem Marmor ausgeprägt, 

Bu koſten Liebeöhonig. 


Es wäre zu beklagen, wüßte ſich ein fo ſchoͤnes Zalent nicht 
zu zügeln und ſich der Form zu bemeiftern, die zum Leben eines 
echten Dramas unerlaßlich If. 


7, Kabale und Liebe bes 16. Jahrhunderts. Dramatifches Ge⸗ 
— in vier Abtheilungen. Kiel, Schwers. 1841. 8. 
gr. 

Die genaue Kenntniß der Landesſitten laͤßt uns in dem 
Berf. einen Dänen vermuthen, während die eigenthuͤmliche Form 
es Verſes, der zwiſchen einem beſtimmten Rhythmus und dem 
gzwangloſern Knittelvers hin und wieder ſchwankt, auf ben bes 
tannten, geiftreihen Dramatiler Herg, dem Verf. von „Das 
"Baus des Svend Dyring“, hinbeutet. Dafür ſpricht audy ein ges 
heimnißvoller, märdgenhafter Duft, ber hier mehr als für fich be: 
Hegendes Zwiſchenſpiel die eigentlich bramatifhe Scenerie um⸗ 
‚gibt, was dem Drama felbft nicht eben zum Vortheil gereicht. 
Darftellbar ift das Gedicht Freilich ohnehin nicht, und der Verf. 
bat wol faum an die Möglichkeit einer Aufführung gebadht. 
Der berühmte Aftronom Tycho Brahe ift der Held des Gedichte, 
deſſen Intrigue auf bas feindliche Verhaͤltniß des Adels 
und der leibeigenen Bauernfhaft Dänemarks baſirt if. Tycho 
Brahe, aus altadligem Geſchlecht entfprofien, liebt nämlich die 
Iunenbiic ſchoͤne und gebildete Barbara, Tochter des leibeigenen 
Bauers Joͤrgen Knubfon, die ihm während einer ſchweren Krank⸗ 
heit mit zaͤrtlicher Sorgfalt gepflegt hat. Gegen biefe Liebe 
lehnt ſich die ganze Familie Tycho Brahe's auf und befchließt 
in einem feierlichen Yamilienrathe, den Ungehorfamen entiweber 
zu zwingen, die Leibeigene zu verlaffen, oder ihn förmlich und 

ur immer aus ihrer Mitte zu verftoßen. Tycho Brahe ftebt 
diefem Sturme, den feine Familie über ihn heraufführt, rubig 
und erklärt mit gehaltenem Ernſte, daß er Chriſtine Barbara 
zu feiner Gattin erheben werde. Die Bamilie fagt fi nun 
von bem Auffäßigen los und ſucht durch raͤnkevolle Schliche König 
Friedrich's II. Ungnabe auf Brahe's Haupt herabzuſchleudern. 
- Mein Friedrich iſt befonnener und freifinniger als feine Näthe 
und Brahe's Familie. Gr nimmt den Aftronomen in Schutz 
und ſchenkt ihm nach einer langen und bebeutfamen Unterre⸗ 


dung bie Infel Hpen. Tycho Brahe Heirathet hierauf Ehriftine 
Barbara und lebt bis zu Friedrich's Tode gluͤcklich und zufries 
ben mit ihr. Als aber fein Sohn ben Thron befleigt und ber 
Adel ihn mit Zuffüfterungen beftürmt, entzieht dieſer bem Aſtro⸗ 
nomen feine Gnade und Tycho Brahe flieht 8* enoͤthigt, Däs 
nemark zu verlaſſen und an Kaiſer Rudolf's Sofe «in neues 
Vaterland zu ſuchen. Tycho Brahr's Charakter iſt d 
edel, freimuͤthig, oft groß gezeichnet, wie es dem Erforſcher 
ferner Welten ziemt. Sein Sinn iſt durchaus frei von allen 
Vorurtheilen, und Alles, was er fagt, tft ein Beleg zu ben 
Verſen, in denen ſich fein ebler Geiſt am reinften wieberfpiegelt. 

Geburtsrecht ſollte Vorrecht geben ? 

Verdienſt gar, wie dies Manchem ſchien? 

Den wird's nicht ehren, ben nie heben, 

Dem’s nicht fein eigner Geiſt vertiehn! 


Dem Dichter eigenthuͤmlich {ft die Figur bes Narren und 
luſtigen Rathes Löp, in Tycho Brahe's en. Was der 
Verf. mit diefem feltfamen Menſchen hat bezwecken wollen, ift 
uns nicht ganz Elar geworben. Bald perfiflirt er das Abelthum 
durch wigige, halbwehmüthige Lieber, bald fpricht er tänbelnd, 
wie ein Kind, bald zudt wirklich bie Blamme des Wahnſinns 
in feinem Auge. Die Liebe, fo viel ewräth man leicht, hat 
biefen wunberlichen Menſchen toll gemacht, und trägt uns nicht 
das unklare Durdyeinander in Loͤp's Worten, fo iſt es Brahe's 
Geliebte, die ihn vollends um das Reſtchen Verſtand bringt. 
So intereffant das Auftreten dieſes Narren ift, fo wenig geht 
er zur Handlung, indem er für fidy allein ein Drama im Drama 
fpielt. Bei größerer Strenge gegen fich felbft würbe es dem 
Autor nicht ſchwer geworten fein, biefem offenbaren übelftanbe 
zu begegnen. koͤp fingt eine Menge Lieber, faft zu diele, die 
jedoch dur ihren Inhalt anziehenb find und einige durch die 
echt nattonelle Färbung ungemeinen Reiz erhalten. Gins im 
Balladentone, das zugleich ein Bild von Loͤp's Leben geben fol, 
bat uns beſonders angeſprochen. Es erinnert an Goethes „His 
ſcher“, erklingt aber durchaus in däntichem Volkatone. Gin 
Züngling liegt am Sunde, um Fifche zu fangen. Die Luftigen 
Thiere entichlüpfen tiftig feinen Rachitellungen,, da horch: 

Dom Meergrund ertönt jest ein Ueblicher Laut, 
Als wären es Nachtigalllieder. 

Der Fiſcher bemerkt es, lquſcht eifrig und ſchaut, 
Und immer vernimmt er es wieder. 

Bezaubert verweilt er in wonniger Luſt, 

Und aͤngſtlich, ſtets aͤngſtlicher hebt ſich die Bruſt: 
Wie tanzen die Fiſche fo freudig! 


Ein ſchoͤnes Weib taucht auf, Warnungeſtimmen fſuchen 
den Juͤngling zuruͤckzuhalten, 
Doch Alles vergeblich; er Hört nicht den Rath, 
Die mädtigen Reize verblenden. 
Der Leichtfinn verführt ihn zur thoͤrichten That; 
Man fieht in den Wellen ihn enden: 
Die Nymphe faßt ſchnell ihn und ſchießt in bie See; 
Für ewig verfinlt er: ah Sammer und Wen! 
Wie fhroimmen die Fiſche fo traurig. 


Bei der Menge von Perfonen, bie in dem Gebidht auftre: 
ten, war es fchwer, jedem Einzelnen einen felbftändigen, feſt. 
ausgeprägten Charakter zu fchaffen. Der Verf. macht zwar 
einen Verſuch, doch iſt er ihm nicht fonderlich gelungen. Daher 
begnägt ex fi, in ber ganzen Maffe einer Kafte den Charakter 
derfeiben zuſammenzufaſſen und nur bie hervorragendften Spre⸗ 
dyer durch einige Nuancen hervorzuheben. Auf diefe Weile wird 
es ibm möglich, das Nationalleben anſchaulich zu ſchildern und 
vollftändige Sittenbilder in bramatifcher Korm binzuftellen. Die 
Sprade ift durchaus edel, nur der Enittelartige Vers gibt ihn 
an Stellen, wo er allzu loſe behandelt wirb, einen an das Un: 
wuͤrdige ftreifenden Anſtrich. Bis ins Bemeine finkt fie nir⸗ 
gend herab, wol aber verfällt fie durch geziwungene Reime zu: 
weilen ins Flache. Einzelne glänzende, poetifche Stellen kom⸗ 
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men felten vor. Am f&hönften find die, ıvo Tycho Brahe vor 
dem Könige den Liebreiz feiner Braut ſchildert, z. B.: 

Kein Sternenglanz ſtrahlt bort am Himmel 

So Har auf dieſes Weltgetümmel, 

Als mir Ihriftinend Angeſicht! 

Der Sonne zartes Morgentiht 

Erreicht den Bid der Augen nicht.; 

Den Prachtglanz zeigt an keinem Adler 

Sein Fluͤgel, wie das Sodenbraun; 

Die Haut if blendend weiß zu ſchaun; 

Nein zeigt ihr Der, fih jedem Tadler! 

Die oftmals vorfommenbe fteife Bildung der Säge, nas 

mehtlih um einen paffenden Keim anzubringen, gibt uns den 
talentoollen Berf. als einen Nichtdeutfcheh zu erkennen. 


8. Demoſthenes. Gin Traumfpiel in vier Acten von W. Sr. 
@. Meffenyaufer. Wien, Gero. 1841. 8. 1 Zhlr. 
In der Vorrede fagt der Verf. felbft, er ringe zwar auf 
aady dem Lorber des Ruhmes, wuͤnſche ihn aber blos von ben 
Händen Klio's zu erhalten Außerdem tritt er noch mit ber 
Außerung hervor, daß er zu biefer bramatifen Arbeit gar 
Beine Zeit gehabt und diefelbe dem Druck übergeben babe, „wie 
fie dee Feder entfloffen, ohne das Verfaßte mehr als einmal 
flügtig überlefen zu haben. Bei biefer GSorglofigkeit der Be⸗ 
handlung wird wol Niemand, wenn er fonft Urſache zu haben 
taubt, fich einige® Gute von meinem Werfuche zu veriprechen, 
önheit der Korm, ober auf Stubium und Gorgfalt gegrün: 
dete bramatifche Kunft erwarten.” Dies Geſtaͤndniß iſt fehr 
ehrlich und naiv. Sept fih ein Mann, begeiflert von einem 
großeh Manne, hin und bringt den legten Lebensabſchnitt deſſel⸗ 
"ben in eine Art dramatiſcher Form, läßt das Ding druden und 
entſchuldigt ſich nachher, daß es fo roh gerathen fei! Was fol 
das heißen? Iſt denn das Drama ein Bettelbube, den man 
mir nichts dir nichts aus dem Zempel der Riteratur hinausjagt? 
Oder glaubt der Verf. e8 werde ihm Jemand Dank wiflen, daß 
er feinen Lorber von Klio's, nicht von Melpomene's Band em: 
ꝓfangen will? Hält ex ſich für einen Hiftoriter, fo ſchreibe er 
‚eine Gefchichte des Demofthenes, Dramen aber, gu beren Ab⸗ 
faffung ihm nit einmal hinlaͤnglich Zeit geworben ift, verbitten 
wir uns. Sn der That ift dad vorliegende Trauerſpiel un: 
geachtet aller Wegeifterung bes Verf. für feinen Helden darnach 
gerathen. Es beftcht großentheils aus feitenlangen Reben, denn 
jeder Auftretende leiert fein Stuͤckchen ab, hört ben Anbern ge: 
Yuldig an und beginnt bann von neuem. Rom Dialog hat 
Hr. Meffenhaufer keinen Begriff, ja er geht fo weit, daß er 
Demofthenes eine lange, lange Rebe ans Volk halten läßt, bie 
war ganz fhön, aber im Drama fehr ſchlecht angebradt ift. 
as Gange bleibt al6 Drama ein ungenießbares Product und 
wir bedauern aufrichtig, daß der Verf. Zeit und Muͤhe an eine fo 
ganz verfehlte Arbeit verfchwendet hat, die in diefer Faſſung 
nit einmal einen wahren Dichter, was Hr. Meffenhaufer 
wuͤnſcht, zu poetifcher Umgeſtaltung des Stoffes auffobdern 
dürfte. So ungenießbar bie Form, fo rob und fchülerhaft ift 
die Sprache, die zuweilen mitten in ernfthaften Stellen gemeine 
Ausbrüde einfließen laͤßt, die wenigftens nicht griechiſche Denk: 
weile zu erkennen geben. So ſpricht 3. B. Demoftbenes gleich 
zu Anfange: „Es faͤnden fi) Scharen von Philofophen, bie 
bündig, durch unträgliche Schlüffe mir zeigten: es fei vor vielen 
Hellenen neidentwerth mein Loos; id; dürfe nur leben wie bie 
Anbern, im klugen Genuß von Reichthum und Ehre. Dod 
da eben liegt ber Knoten!” „Steckt“, pflege man ba wol 
auch zu fagen, unb beffer wär’ es vielleicht noch ‚geweien, er 
hätte gefagt: „Da liegt ber Hafe im Pfeffer.‘ Über ben Ins 
halt diefer fogenannten Tragödie ift wenig zu Jagen. JZuerſt bes 
gegnet uns Demoſthenes ats Verbannter in gen. Bier be: 
ehrt er einen jungen Epikuraͤer Phoͤbidas, ber ſich ſpaͤter in 
Lais, Demoſthenes' frühere Geliebte, verliebt. Rach Alexander's 
Bode beginnt ber Kampf der Griechen gegen Antipater, Demo: 
ſthenes wird zuruͤckberufen nach Athen, umb als er nach Leo 
ſthenes Node und Archias Sieg über die Athener abermals 


flachten muß, trinkt ex im Tempel bes Reptan ben MNiftbecher. 
Unter den handelnd auftretenden Perſonen iſt dem Verf. keo⸗ 
ſthenes als Charakterbild am beſten gelungen. 


9. Heinrich von Braunſchweig. Drama in fünf Aufzügen von 
Georg Freiherrn von Bredow. Leipzig, Srockhaus. 
1842. 8. Nor. 

Der Stoff zu biefem Drama ift nady des Verf. eigenem 
Geſtaͤndniß einer Rovelle des verſtorbenen Blumenhagen ent⸗ 
nommen. Dies kann der Arbeit ſeibſt keinen Sintrag thun, 
wenigſtens gehoͤrt Schreiber dieſer Zeilen nicht zu Denen, die 
ein Drama verurtbeilen, weil irgendwo und wie derſelbe Stoff 
ſchon in anderer Form bearbeitet worden iſt. Die größten Dras 
matiker haben aͤhnliche Quellen benugt; wir erinnern bier nur 
an Ghakfpeare, beffen großartigfte, poeſiereichſte Schöpfungen 
gerade aus alten Novellen geichöpft find. Auch in, ber Behaup⸗ 
tung, daß ber erwaͤhlte Stoff fich zum Drama eigne, geben wir 
ihm recht, nur über die Ausführung möchten wir mit ihm ha⸗ 
deren. Bor Allem fünnen wir ibm bie Wahl bes Muͤllner'ſchen 
Schickſalverſes nicht ungerügt durchgehen Laffen, weil die Über. 
zeugung bei uns feflficht, daß es nie eine für das ernfte Dranıa 
unglüdlichere Versart gegeben bat. Unwillkuͤrlich ſieht fich der 
Dichter ‚in die arge Rothwendigkeit verfegt, ben einfachen Ge⸗ 
banken in hohle Phrafen einzukleiden, fentimental, wenigftens 
Igeifh zu werden, wo er draftifche Kraft erzielen fol, und im 
Munde der Schaufpieler klingen dieſe Trochaͤen vollends gang 
abſcheulich, weil dann gewöhnlich Alles nach dem Takte berbes 
clamirt wird. Die Babel ift großentheils recht gut dramatiſirt, 
fodaß umfers Erachtens bei einiger Kürzung felbft die Auffaͤh⸗ 
sung bes Stuͤckes möglich fein müßte. Klaus Barner, Come 
manbant von Braunſchweig, der mit dem Herzoge feit langer 
Zeit in Fehde lebt, hat eine fchöne Tochter Son. Diefe reicht 
bei dem landesuͤblichen Spiel, dem Groel, den Würfelnden ben 
Becher. Eitel, des Herzogs natuͤrlicher Sohn, entbrennt in 
Liebe zu Eva unb begehrt, wie es erlaubt ift, als Preis bes 
Spieles, wenn er gewinnt, Spa’ Hand. Gr wirft und das 
Gluͤck begünftigt ihn. Er kehrt nun ald Barner’s zukünftiger 
Schwiegerſohn in beffien Haus ein, wo ber Commandant —* 
nach des Juͤnglings Abſtammung u. ſ. w. erkundigt. Aus Gi- 
tel's Mittheilungen erfaͤhrt er mit Schrecken, daß Eitel der 
Sohn ſeiner fruͤhern Geliebten iſt, die ihm der Herzog entriſſen 
und wofuͤr ihm Barner ewige Rache gelobt hat. Ein Doich, 
ben Gitel traͤgt, erhebt feine Vermuthungen zur Gewißheit. 
Barner entſchließt ſich jept, feine Rache an bem Herzoge aus: 
zuführen, laͤßt den alten Meifebud, eine ſpukhafte Figur, 
einen Brief an ben Herzog fchreiben und übergibt biefen bem 
Sängling. Gitel geht gutes Muths zu feinem Water, den er 
bisher blos ats feinen Vormund gefannt hat, und ift fehr ers 
ftaunt, als er den wilden Zorn bes Herzogs gewahrt, ber von 
der vorgefchlagenen Berbindung nichts hören mag. Darauf 
bricht denn bie Fehde zwiſchen ber Stadt Braunſchweig und 
Herzog Heinrich aus, die Staͤdter werden nach hartnädigem 
Kampfe befiegt, Barner und Meifebud fallen als Opfer, Hein⸗ 
rich vergibt ben bittenden Abgeordneten Braunſchweigs ihren 
bisherigen Ungehorſam, verföhnt ſich duch Eitel's Wermittelung 
mit feinem einzigen Sohne, vergibt der Witwe Barner's und 
gewaͤhrt zulegt noch des muntern Gitel’s perfönlicgen Wunſch, 
ihm Eva zur Gattin zu geben. Ohne eigentliche Poefie, ohne 
große Kunft, aber mit fichtlihem Bleibe und Finger Umſicht 
gearbeitet, ftebt top mandger Fehler dies Drama noch immer 
in den Reihen ber befieen. Die Charaktere find tebendig friſch 


gezeichnet, nur alle zu ſehr mit einem Anſtrich von Haudegen⸗ 


eftigkeit, um mich biefes ungeheuerlichen Wortes zu bedienen. 
ie Frauen find anmuthig entworfen, treten aber eis Charak⸗ 
tere gar nicht hervor, Eva wich flellenweife fogar etwas lar: 
moyant. Da bie Sprache ſich durchweg im ganzen Stuͤcke 
gleich Bleibt, fo ift es nicht noͤthig, unfer Urtheil noch durch 
Proben zu belegen. . 
(Der Beſchluß folgt.) 
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Das Unmoralifdge der Tobeöftrafe, von Michael Pe: 
tôcz. Nachtrag au befien „Anſicht der Welt”. Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1841. Gr. 8. 18 gr. 


Gang entgegen den materialiftifdhen Weltanfichten Hat ber 
Verf. eine „‚pfochotbeale” in einem frühern Werte ——— 
weiches früher in Nr. 267 u. 268 d. Bl. f. 1 ange: 

gt worden. Die Welt nämlich if die Befammthelt der durch 

eelen dargeftellten Ideen Gottes, die Seelen bauen ſich ihre 
Hüllen, den Leib, der aber felbft wieder aus unbelebten Seelen 
befteht. Beim Tode irgend‘ eines Lebendigen verläßt‘ die Seele 
ihre bisherige Hülle und baut ſich eine neue; fo auch bei dem 
Tode eines Menfchen, dadurch ift Geelenunfterblichkeit entſchie⸗ 
den, und es gibt einen Fortſchritt der Erkenntniß, das tebifche 
Leben ift die Vorſchule zu einer höhern Schule. Indem ber 
Verf. zugleich ausfpricht: alles Richtlebendige ſei einft ber 
Qülle irgend einer Lebenden Seele angebörig gewefen, wird 
man ber Entdeckungen Ehrenberg’s gedenken Tönnen, welde 
über Infuforten und deren tobten Hüllen ganze Städte aufges 
führt fein Laffen. - 

Was folgt nun aus diefen Borausfegungen für die Todes⸗ 
firafe? Scheinbar die größte Unbebenklichkeit der Anwenbung, 
denn der Geſtrafte wird nicht getödtet, ſondern feine lebendige 
Seele felt nur die Hülle. Allein der Verf. bemerkt, es 
zerftöre ſich dee Strafbegriff, werbe der Leib nicht geftraft, dem 
ja die Empfindung nicht zulomme, dann um fo weniger bie 
Gele. Das Sterben ift Beine Etrafe, fondern eine liebevolle 
Anordnung Bottes, durch welche die Seelen in den Zuſtand ber 
Seligkeit gelangen, wohin fie nicht gelangen Tönnten, wenn 
kein Sterben ftatt hätte. Dazu konnte Bott, als das wifiendfte 
Wehen, die mit Geelenvermögen begabten Weſen nur des Wil: 
fens wegen erfchaffen, wodurch der Menſch gottaͤhnlich if, und 
ihm immer ähnlicher wird, je mehr Wiffen er mittels feiner 
Bernunft erlangt. Um biefen Zweck gu erreichen, muß ex fein 
Leben lange zu erhalten ftreben. Die Erhaltung beflelben wirkt 
auch auf die jenfeitigen Verhaͤltniſſe der Seele, ebenfo die nach⸗ 
theiligen Zolgen der Lebensverkürzung, barum muß Riemand 
abfichtlich gemorbet werden. Soll die Zobesftrafe ein Mittel 
fein, den Mord zu verhindern? Gin böfe Handlung kann nit 
durch eine böfe wieder gut gemacht werden. Soll die Strafe 
wieder vergelten? Niemand wirb ja dadurch entſchaͤdigt. Rache 
it es, die man durch Hinrichtung des Werbrechers ausübt, eine 
Rache, die fi auf feinen Zünftigen Zuftand bezieht, indem er 
and der Welt Bottes Hinausgefloßen wird, bevor feine Seele 
die ihrem Weſen entfprechende Vollkommenheit auf Erden ers 
zeichte, gezwungen wird, auch jenfeit noch Boͤſes zu thun. Die 
Zobesftrafe ift eine Handlung der Gefellichaft, die den Pflichten 
dee Befellfchaft gegen Bott, gegen die Menſchen und gegen fi 
fetbft entgegen iſt. Die Philoſophie, als Principienlehre, gab 
bis jest Leine wahren Principien für die Handlungen ber Ge⸗ 
ſellſchaft, weit die bis jest beftehenden philofophiichen Syſteme 
alle atheiftifch find und der Pantheismus mit feinen neueften 
Spielarten zur Erforſchung empirifcher Begenftände nicht geeig⸗ 
net ift, und es einen Widerfpruch enthält, daß das Viele Eines 
das Eine aber Mehrheit fei. 

Wenn die Befehgeber bie Auserwählten ber Geſellſchaft 
find und gu dem Wiffen gelangten, daß es auf keinen Pal 
erlaubt fei, zu morben, und felbft die Ermordung bes Mörders 
unmoralifch fei, fo wird auch das Wolf, dem feine Auserwählten 
sum Borbilde dienen, ſich biefelben Befinnungen aneignen, «6 
wird vom Mord zurüctfchaubern. Schon die Juden hatten bas 
göttliche Gebot: „Du fouf nicht tödten.” Aber fie waren 
nicht mit den Anorbnungen Gottes zufrieden, fügten eigene bins 
zu und untergruben baburdy das Glück der Völker. Sollte 
die Todesſtrafe nur deswegen beibehalten werben, weil fie bei 
den Juden Sitte war, fo müßten mit demfelben Rechte auch 
die durch bie Juden Bott dargebrachten blutigen Opfer, auch 
die Menfchenopfer, beibehalten werden. Ehriſtus bat bie 


Menſchheit durch feinen Tod aud von der Lobeöfirafe 

er bat zu Gott: „Herr, verzei Ihnen, denn fie wiſſen er 
was fie thun.” Der Mörder iſt ein Wahnfinniger, ein Kranz 
ter, der geheilt, aber nicht —8 werben fol. Rach pfys 
chologiſchen Anfichten iſt ber bürgerliche Tod bie einzig anges 
meffene Strafe bes Mordes. Der bürgerlich Todte werde, wie 
bee natärlidhe, von Grabesfeierlichkeiten begleitet, mit Vorbe⸗ 
reitungen, Sterbekleid, Leichenreben, @infargung, er komme zu 
einem ſchwarz übertündhten Haufe, überfiprieben ‚‚Brab ber 
Moͤrder“, welches ihn für Immer verichlingt; feine Gattin fet 
Witwe, feine Kinder feien Waifen. Und nur dann iſt bie 
böchfte Vollkommenheit der menſchlichen Geſellſchaft erreicht, 
wenn die Menſchen den Ideen Gottes entfprechend geleitet wer: 
den und alle peinlichen Strafen aufhören. 

Dan fieht, der Verf. gehört zu den Begnern ber Todes⸗ 
ftrafe, nicht aus weicher Humanitätsempfinbung oder aus polls 
tiſchen Erwägungen, fonbern aus veligiöfer und pfycdhologifcher 
Übergeugung. Sind nun jene andern Gründe ſchon Beranlaf: 
fung geworden, die Härte der peinlidden Geſetgebung zu nıik 
bern und bie Anwendung der Todesſtrafe einzufchränten, fo 
mögen auch die feinigen zu biefem Zwecke beitragen, bis ein 
Zuftand der Geſellſchaft einft eintritt, in weldhem Niemand am 
Leben geftraft wird, weil Niemand nach gerechtem Urtheil diefe 
Strafe verdient. 51, 





Literarifhe Notizen. 


Das „Athenaeum‘’ bringt über 8. Hugo’s neueſtes Buch 
über den Rhein eine längere Kritik, aus ber wir nur folgende 
wenige Bemerkungen mittheilen wollen: „Ein Franzoſe iſt ein 
koͤſtlicher Reifegefährte, wenn man mit ihm von Paris fpricht! 
Und Victor Hugo ift national bis zu feinen Fingerfpigen,, das 
perfonificirte Kürwort Moi! Auf Feiner Seite, in Teinem Pas 
zagraphen diefer beiden diden Bänbe hat ex dem fröhlichen eins 
fachen Geiſte des Rheinlandes fein Selbſt geopfert. — — Gr 
mag noch fo glänzend ſchildern, noch fo poetifch denken (und 
er thut Beides), feine Scenen haben immer nur eine und die⸗ 
felbe Farbe, feine felbft bramatifchen Gedanken vermögen nicht 
fi) den Formen eines fremden Landes zu bequemen noch feine 
Eindrucke widerzuſpiegeln.“ Ginige Gapitel werden gerühmt, 
bas über Bacharach, das Über die Thurmruine von Belmidh, 
die Beſchreibung einer Zeuersbrunft u. ſ. w., aber zuletzt geäus 
fert, daß dieſe Wände wenig enthielten, was ausgezogen zu 
werden würdig fei. Es befinde fih zwar einiger Denkſtoff 
barin, aber in zu Beinen Theilchen, um ibm unter den Den⸗ 
tern einen größern Umlauf zu verbürgen. Victor Hugo's Bes 
merkungen über ben koͤner Dom werben zwar ansgezogen; 
body, heißt es weiter, koͤnne man ben weit ſchoͤnern und poetis 
fhern Ausſpruch eines Briten, ber biefen Dom ein „gebroche⸗ 
nes Bott gegebenes Verfprechen” nannte, darüber nicht vergeſſen. 


Belletriftifche in Frankreich erfchienene Neuigkeiten find: 
„Mastasie ou le faubourg Saint — —— — 
Paul de Julvécourt; „Cantilénea““, von Guſtav de Larenau⸗ 
diere, leichte anmuthige, von- allen Excentricitaͤten des Tages 
freie Poeſien; „Le pélerin“, von BVicomte von Arlincourt 
(3 Bbe.); „Les mysteres de Paris’, von E. Sue; „L'herbier, 
von Alfred Lerom, eine Sammlung anmuthiger ISugendgebichte ; 
„Agnes de Meranie‘, eine Tragoͤdie, worin Philipp Auguft 
die Hauptfigur iſt; „Panthéon, po&me theologique en cing 
chants”, von Hippolyte Fauche, mit einer Ginleltung und 
Anmerkungen na der Edda, dem Koran, den Vedas 2.5 
„La duchesse d’Halluye‘ (2 Bde), vom Grafen Victor du 
Same; ‚Le panier à salade, histoire de soixante - sopt 
maisons”, von E. Banderburd, Verf. bed „Gamin de Paris”, 
als dritte Abtheilung ber „Enfants de Paris‘. = 2 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrih Brokhaus. — Drud und Berlag von F. X. Brodhauß in Eeipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Die dramatifche Literatur der Deutfchen im 
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weiter Artite). 
(Beſchlus aus Pr. 118.) ® 
10. Judith. Cine Zragdbie in fünf Acten von Friedrich 
pas. Damburg , Hoffmann und Gampe. 1841. 8, 
r. 


Mit Vorbedacht haben wir uns dieſe Tragoͤdie bis zum 
Schluſſe unfers erſten Artilels aufgefpart. Sie ift jedenfalls 
das geniatfte Probuct unter den bramatifchen Erzeugniffen bes 
vergangenen Jahres unb verdient theild der Auffaflung tes 
Gtoffes wegen, theils, weil fie eine der wenigen deutfchen Orts 
ginelarbeiten ift, die dem Publicum zuerft von ber Bühne herab 
befannt geworden find, eine ausführlidhere Beſprechung. Heb⸗ 
bei’8 „Iubith‘’ warb unfers Wiflens zum erften Male auf dem 
tönigl. Hoftheater in Berlin am 6. Juli 1840 aufgeführt. Ans 
dere Bühnen haben bis jeht feine weitere Notiz davon genoms 
men, auch ift, irren wit uns nicht, eine Wiederholung der Auf; 
führung in Berlin nicht verfucht worden. Der Grund davon 
wird einleuchtend, wenn man das Stüd lieſt; gefegt aber auch, 
dieſe, Judith“ wäre auf Leiner Bühne bargeftellt worden, fo 
wöürbe eine ſolche Bernachläffigung dem Werthe des Stückes, 
deſſen Auffährbarkeit fich gar nicht beflreiten läßt, keinen Eins 
trag thun. Der Dichten hat nur unferer Zeit mehr zugemus 
tet als fie vertragen Tann und ift darin allerdings hier und 
da über die Grenzen binausgegangen. Kein Wunder! Wer 
Menſchen zu ſchildern ſich unterfängt, die an der Grenzſcheide 
zwilchen Salbgöttern und Zeufeln fleben und nur gerabe fo viel 
Menſchliches noch an ſich haben, um beim erfien Auftreten ihres 
Gleichen nicht durch ben bloßen Blick zu tödten, der follte von 
vorn herein auf die Bühne verzichten. Fuͤr ſolche Charaktere 
gibt es weber Darfteller, noch Zufchauer. Sie wirken unheim⸗ 
lich, indem fie ein Leben in das Drama bineinbringen, das bies 
fem nicht eigen iſt. Das Drama will nur den Menfchen mit 
au feinen Leidenfchaften, feinen Vorzuͤgen und Mängeln, feinen 
Zugenden und Lafleen, ben Dämon aber dulbet es nicht, und 
wo in einem Menſchen, der fich als folcher gibt, das Dämos 
nifche die menfchliche Natur beftegt, da hat die Bühne ein Recht, 
ihn von fi zu weifen. Hebbel's „Zubith” leidet an biefem 

hler, wenn überkraft ober ein Überbieten derſelben ein Mans 
el genannt werben kann. Die Belbin von Ifrael tft nicht bie 
ubith der Bibel, die den Räuber ihrer Ehre aus Rache er- 
morbet, die That von Hebbel's „Zubith" hat etwas Übermenfch 
tihes, wie denn auch das Maͤdchen von Anfang an als ein uns 
heimliches Weſen, in bem ein Dämon lebt und wirkt, binges 
ſtellt wird. Und Dolofernes? Hätte nicht Grabbe vor Hebbei 
gelebt, fo würde der Charakter des aſſyriſchen Feldherrn für 
ein volllommenes Original gelten muͤſſen; nach Grabbe ift er 
nur eine mit größerer Beſonnenheit gezeichnete Perſon, aber 
kein Menſch, fein Charakter, für den man fühlen, ben man 
mit Herz und Seelt haſſen kann. Halb Teufel, halb Scheuſal, 


halb Gott, welche Theilnahme kann eine foldye Greatur von 
uns fodern! Was fonft nody außer diefen beiden Eoloffalen Fi⸗ 
guren — großartig möchten wir fie nicht nennen — im Drama 
berumläuft, ift unbedeutend und eben nur bazu da, um bie 
Handlung einigermaßen im Gange zu erhalten, bie ohnehin fehe 
monoton bleibt. Wir wollen nicht mit dem Dichter rechten, 
daß er, um feinen Zweck zu erreichen, die Geſchichte vollftändig 
verändert hat. Die Art, wie ex es gethan, zeugt von Geiſt, 
von einem großen, freien Sinn und die Ausführung feines Ge⸗ 
dankens ift unbeftreitbar genial. Holofernes lagert vor Bethus 
lien, deffen Bevölkerung vor Sntfegen über die gräßtichen Tha⸗ 
ten bes Afıyrers allen Muth verliert. Dan weiß nichts mehr 
zu thun, als zu beten und zu opfern. Nur Judith, ale Witwe 
noch Mädchen, denn ihr r Gatte bat fidh vor ihrem Auge, 
ihrem ganzen Wefen, vor jeder Annäherung gefcheut, fieht fit 
grollend dieſer Unthätigfeit ihres Volks zu und befchließt, als 
fie hört, daB Holofernes dic Weiber liebe, die frevie Luft des 
Heiden durch ihre Schönheit zu benugen. Die Sünde foll the 
rem Volke zum Retter werben. Judith begreift, weshalb fe 
nicht Mutter geworben, zu welchem Zwecke fie Bott fo fchön 
geſchaffen, ihrem Wefen cine dAmonifche Natur verliehen habe. 
Daferfüllt geht fie ins Lager ber Affyrer, laͤßt fich zu Holo⸗ 
fernes führen, wird von biefem freundlich empfangen und gends 
thigt mit ihm das Lager zu befteigen. Sie gibt ſich ihm bin, 
um den Feind Ifrael’8, den Veraͤchter Jehovah's, in ihre Hände 
zu befommen. Rad bdiefer furchtbaren Brautnacht Tchlägt fie 
dem ſchlafenden Wuͤthrich das Haupt ab und geht mit ihm zus 
ruͤck nach Betyulien. Die Aſſyrer fliehen entmuthigt, die Hebraͤer 
rufen Iudith Heil und verlangen, daß fie den Lohn für bie 
große That von ihnen fobere, worauf Judith um ihren Tod 
bittet. Bol Kraft, poetifch, keck, feurig, wie bie Handlung 
der Hebräerin, und nicht felten großartig, wie der Gedanke, 
durch Aufopferung der Unſchuld fein Volk zu befreien, ift bie 
Sprade, nur erlaubt fi) auch Hier der Dichter oft ebenfo große 
Freiheiten wie in ber Eharakterzeichnung, fodaß zwar Beides pur 
einander paßt, dagegen aber mit ber Äfthetit ſchwer zu verein. 
baren fein möchte. Um unfern Lefern . einen Begriff von Heb⸗ 
bel's Charakterzeichnung zu geben, müflen wir einige Auszüge 
folgen laflen, bie gewiß Jeder mit größtem Intereſſe lefen wird. 
Holofernes charakterifirt ſich ſelbſt in folgenden Worten: 

— „Das iſt die Kunſt, ſich nicht auslernen zu laſſen, ewi 
ein Geheimniß zu bleiben! Das Waſſer verſteht dieſe Kun 
nit, man feste dem Meer einen Damm und grub dem Fluß 
ein Bett. Das euer verfteht fie auch nicht, es iſt fo weit 
beruntergelommen,, daß die Küchenjungen feine Ratur erforfcht 
haben, und nun muß cs jebem Lump den Kohl gahr machen. 
Richt einmal die Sonne verfteht fie, man hat ihr ihre Bahnen 
abgelaufht und Schuſter und Schneider meſſen nach ihrem 

atten die Zeit ab. Aber ich verfich’ fie. Da lauern fie um 
mid, herum und guden in die Ritzen und Spalten meiner Seele 
hinein und ſuchen aus jebem Wort meines Mundes einen Dies 
trich für meine Herzenskammer zu ſchmieden. Doch mein Heute 


aßt nie zum Geſtern, idy bin keiner von ben Thoren, bie in 
—* Eitelkeit vor ſich ſelbſt niederfallen und einen Tag immer 
zum Narren bes andern machen, ich hacke den heutigen Volo⸗ 
fernes luſtig in Stuͤcke und geb’ ihn dem Holofernes von mor⸗ 
gen zu effen. — Hätt’ id nur einen Beind, nur Ginen, ber 
mic gegenüberzutzeten wagte! Ich wollt’ ihn küflen, ich wollte, 
wenn ich ihn nach heißem Kampf in den Staub geworfen hätte, 
mid) auf ihn ſtuͤrzen und mit ihm flerben! Nebucad Necar ift 
teiber nichts als eine hochmüthige Zahl, bie fi dadurch Die 
Zeit vertreibt, daß fie ſich ewig mit ſich ſelbſt multiplicist. 
Wenn ich mid) und Aſſyrien abziehe, fo bleibt nichts übrig, als 
eine mit Fett ausgeftopfte Menfchenhaut. Ich will ihm, bie 
Melt unterwerfen, und wenn er fie hat, will ich fie ihm wieber 
abnehmen.” . 

Ein noch charakteriſtiſcheres Gemälde von Bolofernes ents 
wirft der Moabiter Achior, das ſchon deshalb einer Erwähnung 
verdient, weit Zubith dadurch zu ihrer That veranlaßt wird, 

Ahior. Er wurde geboren ein Tyrann zu fein. Man 


hält ſich und die Welt für nichts, wenn man bei ihm ift. Ein: 


mal ritt ich mit ihm im wildeften Gebirg. Wir kommen an 
eine Kluft, breit, ſchwindlig tief. Er fpornt fein Pferd; ich 
greif' ihm in bie Zügel, deute auf bie Tiefe und fage: fie tft 
unergrändlich! „Ich will ja auch nicht hinein, ich will bins 
über !’‘ ruft er und wagt den graufigen Sprung. Ehe ich noch 
folgen Tann, hat er Kehrt gemacht und iſt wieder bei mir. 
„Ich meinte bort eine Quelle au ſehen“, fagt er, „und wollte 
trinlen, aber es ift Nichts. Verſchlafen wir den Durſt.“ 

Judith. Gr liebt bie Weiber? 

Achior. Ja, aber nicht anders wie Effen und Trinken. 

Aubith. Fluch itm! 

Achior. Was wiuft bu? Ich hab’ Eine meines Volles 
gefannt, die verruͤckt warb, weil er fie verſchmaͤhte. Sie ſchlich 
fih in fein Schlafgemach und trat piöglich, als er ſich eben 
ins Wett gelegt hatte, mit gezuͤcktem Doch drohend vor 


n bin. J 

Judith. Was that er? 

Achior. Er lachte und lachte ſo lange, bis ſie ſich ſelbſt 
durchſtach. 

An einer andern Stelle, nachdem er Judith bereits geſpro⸗ 
chen und dieſe ihm Bethulien nach wenig Tagen verheißen hat, 
fagt er zum Hauptmann: 

— „Wahrlich, ich habe geſchworen, daß ber Bott Iſrael's, 
wenn er mir einen Gefallen thut, auch mein Gott fein fol, 
und bei Allen, die ſchon meine Götter find, beim Bel zu Babel 
und beim großen Baal, ich werb’s halten! Bier, diefen Becher 
mit Wein bring’ ih ihm bar, dem Je... Ie..., wie fagteft 
Ju body, daß er heiße?” 

Kämmerer. Sehopab. 

Dolofernes. Laß bir das Opfer gefallen, Jehovah. 
Sin Mann bringt’s bir, und ein ſolcher, der es nicht nöthig hätte. 

Hauptmann. Und wenn Bethulien ſich nicht ergibt ? 

Dolofernes. Schwur gegen Schwur. Dann laß ich 
den Jehovah auspeitfchen und die Stadt — body ich will meis 
nem Born nicht fehon jest die Grenze abmeſſen! Es heißt den 
Blitz fchulmeiftern. 

Faſt in jeber Rebe offenbart ſich an Holofernes bie Doppels 
natur eines Ubermenfchen und eines Unmenſchen. Den großare 
tigften Gedanken befubelt er mit dem Schmuz ekler Gemeinpeit, 
Leidenfchaft wird bei ihm Raſerei, Liebe ein brünftiges Wiehern 
viehifcher Geilheit. Und hier ift es, wo ſich der Dichter, ganze 
lich vergriffen hat, wo er bie Grenzen aller wahren Äſthetik 
überfpringt und nur ekelerregend auf Eefer und Zufchauer wirs 
ten kann. Mögen Andere diefe Stellen als vollglitige Adels⸗ 
briefe des Genies betrachten unb fie in ben Himmel erheben, 
wir Eönnen fie nur als bedauerliche Misgriffe anfehen, bie eine 
— Kraft im Moment ber Überreisung gethan hat. Dies find 
au bie faulen Flecken der Tragödie, die fie für immer von 
ber Bühne ausfhließen werben. Das Publicum braucht nicht 
prübe zu fein, es barf nur noch an bie Keufchheit feiner Seele 


glauen, um Scenen, wie folgende, tweber mit anfehen, noch 
anhören zu mögen. Judith fagt: „Lerne das Weib achten! Es 
ſteht vor bir, um bich zu ermorden! Und es fagt bie das!” 

‚. Dolofernes. Und es fagt mir das, um fidy die That 
unmöglih zu machen. O Reigheit, bie fi für Groͤße haͤlt 
Doc bu willſt's auch wol nur, weil ich nidgt mit bie zu Wette 
gehe! Um mich vor bir gu ſchuͤten, brauch ich dir blos ein 
Kind zu machen. 

Und an einer andern Gtelle: „Fährt Iubith her. Es tft 
eine Schande, baß fie unberührt unter uns Aſſyriern einhergeht! 
Weib ift Weib und doch bildet man fig ein, e6 fei ein Unter 
ſchied. Freilich fühlt ein Dann nirgend fo ſehr, wie viel er 
werth tft, als an Weibesbruft. Da, wenn fie feiner Umarmung 
entgegenzittern, im Kampf zwiſchen Woluft und Schamgefuͤhl; 
wenn fie Miene machen, als ob fie fliehen wollten, und bann 
mit einmal, von ihrer Ratur übermannt, an feinen Hals file: 
gen, wenn ihr legtes bischen Gelbftänbigkeit und Bewußtſein 
ſich aufrafft und fie, ba fie nicht mehr trogen können, zum freis 
willigen Entgegenkommen antreibt; wenn dann, durch verräthes 
riſche Küfle in jedem Blutstropfen geweckt, ihre Begierde mit 
der Begierde des Mannes in die Wette Läuft und fie ihn auffobern, 
wo fie Widerſtand leiften follten —, ja, das iſt Leben, ba er= 
fährt man’s, warum bie Götter fi die Mühe gaben, Men⸗ 
83 ‚au machen, ba hat man ein Genügen, ein überfließendes 
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Im Munde eines Mannes klingt ein foldyes Gemaͤlde 
fhon allzu frei, wenn aber ein Weib, eine reine Jungfrau aufs 
tritt und ihre Wefühle befchreibt, die fie gehabt bat, als ber 
Mann, ben fie bapt und body feiner außerordentlichen Kraft 
wegen achten muß, fie umarmte, fo wirb das unnatürlich und 
widerlich, fo wahr und geiſtreich aud eine foldye Schilderung 
fein mag. Hebbel muthet der Darftellerin feiner Judith zu, fie 
folle folgende Stelle vor dem Publicum fpredgen und ſpieben: 

Judith. Male dich ſelbſt in beiner tieffien Erniedri⸗ 
gung — den Augenblid, wo bu an Leib und Eeele ausgekeltert 
Birk ‚ um an bie Stelle des gemisbrafichten Weine zu treten 
und einen gemeinen Rauſch mit einem noch gemeinern ſchließen 
zu helfen, — wo bie einſchlafende Begier von beinen eigenen 
Lippen fo viel Feuer borgt, als fie braucht, um an beinem Geis 
ligften den Worb zu vollziehen, — wo beine Sinne felbft, wie 
betrunfen gemachte Sklaven, die ihren Deren nicht mehr ken⸗ 
nen, gegen dic aufftehen, — wo bu anfängft, bein ganzes vos 
riges Leben, au bein Denen und Empfinden, für eine bloße 
hochmuͤthige Träumerei zu halten und beine Schande für bein 
wahres Sein! 

Mirza. Wohl mir, daß ich nicht fchön bin! 

Subith. Das überfah ich, ats ich hieher kam. Aber 
wie fihtbar trat e8 mir entgegen, als ich bert einging, als 
mein erfter Blick auf das bereitete Lager fiel. Auf die Knie - 
warf ich mich nieder vor dem Graͤßlichen und flöhnte: verfchone- 


‚mi! Hätte er auf den Angftfchrei meiner Seele gehört, nim⸗ 


mer würd’ ich ihn — — doch, feine Antwort war, daß er mir 
das Bruſttuch abriß und meine Brüfle priee. In die Lippen 
biß ich ihn, als er mich füßte. „Maͤßige deine Gut, du gehft 
zu weit!’ bobnladhte er und — „o mein Bewußtfein wollte 
mich verlaffen, ich war nur nody ein Krampf — 

Ganz unwürdig eines Dichters, wie Hebbel, ift die Stelle, 
wo Dolofernes von feiner Mutter ſpricht. „Was tft eine Mut⸗ 
tee für ipren Sohn?” fagt er. „Der Spiegel feiner Ohnmacht 
von geftern oder von morgen. Gr Eann fie nicht anfehen, ohne 
der Zeit zu gedenken, wo er ein erbärmlidder Wurm war, ber 
die Paar Tropfen Mil, die er ſchluckte, mit Schmägen bes 
zahlte. Und wenn er dies vergißt, fo ſieht er ein Geſpenſt in 
tor, das ihm Alter und Tod vorgaufelt und ihm bie eigene Ges 
ftatt, fein Fleiſch und Blut zuwider macht.“ Rachahmung 
Srabbe’s wittern wir, wenn Solofernes fagt: „Kraft! Kraft! 
das iſt's. Er komme, der fich mic entgegenftellt, der mich dar: 
nieberwirft. Ic fehne mi nad ihm) Es ift öde, nichts eh⸗ 
ven Tonnen als fih felbfi. Gr mag mid im Mörfer zerſtam⸗ 


. 


yfen unb, wenn's ihm fo gefällt, mit bem Brei das Loch aut 
füllen, das ich in die Welt riß.“ Oder bei Gelegenheit eines 
Morbanfalles auf ihn: „Den Bolofernes toͤdten; ausloͤſchen ben 
Big, der mit dem Weltbrande droht; eine Unſterblichkeit im 
Keim erdruͤcken, einen kuͤhnen Anfang gem großmauligen Prahier 
machen, indem man ihn um fein Ende verkuͤrzt — o, das 
mag verlodend fein! Das heißt eingreifen in bie Zügel bes 
Geſchicke! Dazu könnte ich mich ſelbſt verführen Iaffen, wenn 
ich nicht wäre, ber ich bin! Aber das Große auf Kleine Weiſe. 
thun wollen, dem Löwen erft ein Ne& aus. feinem eigenen Ebel: 
muth Tpinnen und ihm dann mit dem Morb. auf den Leib 
züden, bie That wagen unb die Gefahr feig und klug vorher 
abtaufen: nicht wahr, Judith, das heißt Götter machen aus 
eck?“ 

Wir koͤnnten noch viele Seiten füllen, wollten wir nur bie 
hervorragendſten und. eigentgämtichften Stellen dieſer ungewöhn- 
lichen Dichtung andbeutungsweife herausheben — benn großartig 
find fowol ihre Schönheiten und Borzüge wie ihre Mängel —; da 
dies ber befchränfte Raum d. WI. nicht geftattet, begnügen wir 
uns hier mit Anfühtung jener Stelle, wo ber moabitifche Haupt⸗ 
mann Achlor Holofernes von dem ifraelitifchen Volk und feinem 
Gott erzählt. Diefe Schitberung von Iſrael ift fo wahr, fo 
einfach und doch fo erhaben, fo groß gedacht, daß fie ſchon des⸗ 
halb allein eine größere Verbreitung verbient. Holofernes hat 
ſich nach dem Boik im Gebirge erkundigt und erhält barauf von 
Achior zur Antwort: „„Derr, ich kenn’ es wohl, dies Volk, und 
äh will bie fagen, wie es bamit beftellt iſt. Dies Volk ift ver 
aͤchtlich, wenn es auszieht mit Spießen unb Gchwertern, bie 
Waffen find eitel Spielwerk in feiner Hand, das fein eigener 
Gott zerbricht, denn er will nicht, daß es kaͤmpfen und ſich mit 
Blut befleden fol, er allein will feine Feinde vernichten; aber 
Ffurchtbar ift dies Bolt, wenn es ſich demüthigt vor feinem Gott, 
wie ex es verlangt! Wenn es fich auf die Knie wirft und fi 
Has Haupt mit Aſche beftreut, wenn es Wehllagen ausftößt 
and fich felbft verflucht; dann tft es, als ob die Welt eine ans 
dere wird, als ob die Natur ihre eigenen Geſetze vergißt, das 
Unmdgliche wird wirklich, das Meer theilt fih, alfo, daß die 
Sewaͤſſer feft auf beiden Seiten ſtehen, wie Mauern, zwiſchen 
Denen eine Straße ſich Hinzieht, vom Himmel fällt Brot herab 
und aus bem Müftenfande quillt ein frifcher Trunk! Ihre 
Hauptftabt aber heißt Zerufalem. Ich war dort und fah den 
‚Zempel ihres Gottes. Gr hat auf Erben feines Gleichen nicht. 
Mir war's, wie id bewundernd vor ihm ftanb, als ob fig mir 
«etwas auf den Naden legte und mich zu Boden brüdte; ich lag 
mit einmal auf den Knien und wußte ſelbſt nicht, wie das kam. 
Jaſt Hätten fie mich gefteinigt, denn als ich mich wieder erhob, 
Füptt ich einen unmwiberftehlichen Drang, in das Heiligthum eins 
‚gutreten, und darauf fteht der Tod. Nun höre auf mich, o 
Derr, und achte meine Worte nicht gering. Laß forfdhen, ob 
ie Volk fi) verfündigt Hat wider feinen Gott; iſt das, fo laß 
uns binaufziehen, dann gibt ihr Gott fie die gewiß in bie 
Bände und du wirft fie leicht unter beine Küße brinaen. Haben 
Me fich aber nicht verfänbigt wider ihren Bott, fo kehre um; 
denn ihe Bott wird fie beſchirmen und wir werden zum Spott 
dem ganzen Landes du bift ein gewaltiger Held, aber ihr Gott 
tft zu mächtig; kann er dir Niemand entgegenftellen, der dir 
gleicht, To kann er dich zwingen, daß bu dich wiber dich feldft 
emp örft und dich mit eigener Hand aus bem Wege räumfl.” 

Einen geiftvollern, genialen Dramatiker als Friedrich Heb⸗ 
tel bat die neuefte Zeit nicht aufzumelfen, unb dennoch find 
wir überzeugt, daß er weit weniger als manches unbebeutenbe 
Talent zur Wiedererwedung des beutfchen Dramas beitragen 
sid. Es ift nicht Aufgabe unferer Zeit, dem Publicum ein 
Zeugniß von der uns inwohnenden geiftigen Kraft, von dem 
Vermögen, große Charaktere fchaffen zu können, zu geben; das 
Ziel, dem wir entgegenzueilen haben, muß vor Allem fein, durch 
dramatiſch brauchbare Arbeiten bie Bühne, langfam ober im 
Sturmfhritt, zu erobern. Man wird zugeben, baß das Praf: 
zifche, das Brauchbare nicht das Werthoolle ausfchließe, Aber man 


fei weife, man verſtreue nicht verſchwenberiſch bie Gchäse 
Geiſtes und laſſe fie achtlos Aal, bie Ka Pa, A 
marmorne Säulen mit goldenen Knaͤufen aufführen, ehe wir 
ben Mufen einen erhabenen Zempel ber Kunft im veinften 

bauen, Taßt uns einen ſoliden Grund von praktiſchen Mauers 
feinen legen! Ihr fchredt bie Nation nur zuräd, wenn ihr 
ohne Weiteres in ber Tracht des Genies auftretet, die immer 
etwas Anftößiges haben wird, zumal dann, wenn ihre Träger 
im Bewußtfein ihrer Wuͤrde in ercentrifchem 
fuchen. Möchte Hebbel feine 
erproben, die ihm eher zur Gelbftzügelung zwingen, als zu alls 
zu freien Schritten aufreigen; dann würden wir gewiß bem 


: Drama einen Dichter gewonnen haben, in deſſen Bruft bie 
36. 


Ihönften Schöpfungen nur feines. Rufes harren. *) 
— — —— — — —— ———— 


Populaires aſtronomiſches Handwoͤrterbuch, oder Verſuch 
einer Erklärung der vornehmſten Begriffe und Kunſt⸗ 
wörter der Aſtronomie, fomit Nachrichten von ber Ges 
ſchichte der aſtronomiſchen Entdedungen und Erfinduns 
gen, biographifchen und literariſchen Notizen, und einer 
kurzen Andeutung ber Methoden und Werkzeuge. Dit 
Ausfchluß aller irgend entbehrlichen anatptifchen Formel⸗ 
fprahe. Von 3. €. Nürnberger Mit Figuren⸗ 
tafeln. Erſtes Heft. Kempten, Dannheime. 1841, 
Gr. 8. 10 Nor. 


Der ausführliche Titel gibt die Tendenz bes Werkes ſchon 
in Allgemeinen an, und wir haben nur noch aus ber Vorrede 
bes Berf. hinzuzufügen, baß er bei feinem Werke die größtmögs 
liche Allgemeinverftändlichkeit fi) als Biel gefeht habe. 
rechnet alfo hauptfächlich auf Lefer, welche nicht in bie Tiefen 
ber Wiffenfhaft eingeweiht und im Gebrauche analptifcher Aus⸗ 
brüde weniger ober auch gar nicht geübt find. Daß die Zahl 
Derer, bie ſich in diefem Kalle befinden und gleichwol einen 
offenen und empfänglichen Sinn für denkende Raturbetrachtung 
und ein der erhabenften Eindrüde fähiges Gemüth befigen, nicht 
gering fei in unfern Zagen, wer möchte dies verkennen! Und 
wer möchte nicht wünfdyen, daß diefer Glaffe von Lefern, ſtatt 
des fo häufigen faden und feichten Geichwähes, bas ihr fo oft 
unter ber Firma von Belehrung geboten wird, ein Werk geges 
ben werde, was fie mit wahrem Gewinn und Nugen zur Hand 
nehmen koͤnne. Sehen wir jest, ob bie bier vorliegende Arbeit 


bes Verf. hierzu geeignet iſt. 

Gr bemerft ‚uoörberfk daß es Fein ber Afteonomie befons 
ders gewibmetes Örterbuch, weber in ber beutfchen noch übers 
haupt europaͤiſchen Literatur gebe. Es iſt dies richtig, allein 


auch dadurch erflärlih, daß die Aftronomie, wie alle Zweige 


j Gebahren etwas . 
jugendfriſchen Kräfte an Stoffen: 


der reinen und angewandten Mathematit überhaupt, fi) als . 


WBiffenfchaften nur ſchwer und unbequem in bie Lerilatifche Form 
fügen, bie ihrer Natur nach beffer für ſolche Zweige bes Wiſ⸗ 
ſens paßt, weldge mehr als Aggregate gegeben find oder ſich body 
fo behandeln Laffen, wie Geographie, Raturgefchichte u. a. m. 
Sobald ein Wörterbuch, das mathematiſche Gegenſtaͤnde behan⸗ 
beit, mehr fein will als eine bloße Erklaͤrung von Kunſtaus⸗ 
dräden — und biefe befiten wir bereits alphabetifch geordnet im 
mehren Werken, fo treten Gchwirrigkeiten mannichfacher Art 
ein, bie fi weniger befiegen als etwa nur umgehen laſſen. 
Daher wird Der, welcher eine firengmwiffenfchaftliche Auskunft 
über einen aſtronomiſchen Gegenftand fucht, fehwerlich ein Lexi⸗ 
ton befragen wollen; ec wird vielmehr das fragliche Object in 
feinem nothwendigen Zufammenhange mit andern zu betrachten 
haben und folglich zu einem Lehrbuche greifen. Doch ber Verf. 
erflärt uns ja, daß er wiffenfchaftliche Strenge nicht beabfich- 
tige, daß er eine populaire Bearbeitung geben wolle, und bier 


*) Der zweite und legte Artikel folgt im Monat Juni. D. Redb. 


üzften allerd € Gchwisrigkeiten zwar keinesweg⸗ ganz 
veekäisinden, 8 Pe fi) weniger fühlbar machen. Wir küns 
nen ans diefem erſten, nur erſt einen Wuchflaben umfaflenden 
Defte noch nicht beurtpeilen, wie bie Ölonemie des Werts im 
biefer Beziehung angelegt fei, wol aber müflen wir anerkennen, 
daß wir in X keinen Artikel vergebens gefacht haben, außer 
etwa ſolche, die ebenfo gut unter andern Buchſtaben vorkommen 
Zinnen und auch großentheils bahin verwiefen find, und daß 
* und ebenfo wenig enibehrliche, ungehoͤrige Artikel aufgefloßen 
find. Die Anordnung alfo dürfte, fo weit biefer Anfang gu 
fliehen geflattet, eine zwedmäßige und mit Gorgfalt anges 
ein. ’ 
vor si tommen nun zu bem zweiten und weientlichern Punkt, 
die Behandlung und Ausführung ber einzelnen Partien. Mir 
haben fie, wie es Titel und Vorrede verfprochen, verftändlid) 
gefunden und find überzeugt, daß fie in diefer Geſtalt ihr Ziel 
nicht verfehlen werden. Als einen fhönen Beweis 4. B., daß 
unter Werf. Popularität mit Graͤndlichkeit zu vereinigen wiſſe 
führen wie bier nur ben Artikel Rotation (Arendrehung) 
an, ben kein aufmerffamer Leſer unbefriebigt aus der Hand legen 
- wird. Wie notwendig und zeitgemäß eine ſolche Darftellung 
fei, leuchtet übrigens ein, wenn man fortwährend von Solchen, 
die doch Anfpru auf Bildung machen, jebe vermeinte Hima- 
tifihe Veränderung auf eine veränderte Arenflelung ſchieben 
hört. Möchte das Werl unfers Verf. diefen und ähnlichen 
Irrthümern, an deren Verbreitung die Gelehrten felbft zum 
Theile die Schuld tragen, ein Ende maden. 
Bei näherer Durchſicht der einzelnen Artikel if uns G@ins 
zeines aufgefallen, was zwar den Werth ber im Gangen wohl: 
Iungenen Arbeit nicht beeinträchtigt, doch aber ald Mangel 
—* net werben muß. Sn den Abſchnitten Atmofphären (der 
Planeten, Monden und der Sonne) fcheint uns zu beflimmt 
auf eine Ähnlichkeit dieſer Umhüllungen mit der Erbe binges 
deutet, namentlich auch den Schroͤter'ſchen, größtentheils als ir⸗ 
zig nacdhgewiefenen, Behauptungen zu viel Gewicht beigelegt 
worden zu fein. Es ift ſchon bedenklich, dieſe Umbüllungen 
Xtmofphären u nennen, und bei der Sonne am meiften, wes⸗ 
Halb man auch Hier ſchon Iängft ben Namen PHhotofphären vors 
gefchlagen und angenommen hat. Wie viel Ähnlichkeit jene Ums 
Hällungen mit ber Srdatmofphäre haben, laͤßt fih a priori 
ar nicht beflimmen und die Beobachtungen fagen uns bis 
est nur wenig. In dem Artikel Ather wird gefagt, bie In 
Mode’ „Aftronomifhem Jahrbuch für 1826’ angeführte Ende’; 
ſche Bemerkung fei die einzige über dieſen Begenfland. Keines⸗ 
wege: denn nicht allein hat Ende feitbem fortwährend barüber 
weiter geforfcht und in mehrfachen Abhandlungen bie hoͤchſt 
wichtigen Refultate feiner Unterfuchungen bargelegt, ſondern 
auch andere Aftroncmen, vor allem Hanſen und Balz, haben 
die Geſetze der Dichtigkeitsabnahme dieſes there und andere 
damit zufammenhängenbe Fragen behandelt. Wenn ferner ber 
Verf. an einer Stelle fagt, daß das analytifche Rechnen ben 
" Berfiand am Ende doch mehr blos übermältige, als wirklich 
überzeuge, fo werben wir dies nus in dem Kalle zugeben koͤn⸗ 
men, daß ein Leſer ber analptifchen Entwidelung wirklich nicht 
zu folgen im Stande ſei, fobaß er wenigſtens von einem ges 
wiflen Punkte an Alles auf Glauben anzunehmen gendthigt iR. 
Denn außerbem ift gewiß bie durch analytiiche Entwickelung 
gervonnene Überzeugung bie vollfiändigfie, kraͤftigſte und uner: 
ütterlichfte, bie jebe andere weit hinter ſich zurücklaͤßt. Es 
f loblich und gut, wenn man für ein nicht mathematifdhes 
Publicum fchreibt, ohne eine ſolche Formelſprache auszureichen ; 
allein es if nicht gut, fel e8 wo es wolle, ihren hohen Werth 
auch nur ſcheinbar zu verbächtigen, oder dem Laien glauben zu 
machen, ex Tönne zu aller und jeder Ginfiht auch ohne eine 
foldde ebenfo gut gelangen. Dem Berf., der durch frühere Ar: 
beiten Vertrautheit mit der höhern Mathematik gezeigt hat, if 
diefer Ausfpruch wol ſchwerlich gang von Herzen gegangen, und 
deshalb wollen wir auch das Ars non habet osorem! nicht auf 


ne nit für die Wiſſenſchaft, fondern 


n anwenden. Die Behauptung auf ©. 96, dad unfere @oane 

ebenfalls zu den Doppelfternen gu rechnen fein bärfte, iſt uns 
nes, und fa möchten wir hier einen Drudfebler oder lepsus 
calami vermuthen. Es if vichmehe vollig gewiß, daß unfere 
Sonne nicht zu ben Deoppelfternen gehöre und nur an dem all⸗ 
gemeinen Verbande aller Firflerne, den wir noch nicht näher 
Pennen, Theil nehme, was aber bekanntlich kein Doppelſtern⸗ 
foftem conflituirt, unter welchem vielmehr eine nähere, ſpecielle 
Beziehung zweier (oder auch mehrer) einander verhaͤlinißmaͤßig 
ſehr nahe fiehender Sonnen verflanden wird. 
Möge der Ber. diefe Bemerkungen nur für einen Beweis 
binnehmen, daß wir feinem fo tüdcht 
Liebe und Theilnahme gefolgt find. % , 
wird er im Fortgange deſſelben mehrfache Gelegenheit haben, fie 
zu benugten. Wir haben hiex einen erfien Verſuch vor uns, 
und erfte Verſuche auf einem neuen Felde tragen wei nur fels 
ten den Stempel einer foldden Vollendung, ald wir es bier vor 
uns fehen. Die Sprache iſt flets dem Gegenflande angemeffen 
unb ber rechte populaire Ton meiſtens getroffen, auch da wo 
bie Formelſprache nicht vermieben werben konnte. Wer nicht 
— wie dies freili noch häufig genug ber Fall ift — vor jes 
dem a + b wie vor einer Zauberfigur zuruͤckſchreckt, ſondern 
eine mäßige Anftzengung nicht fcheut, wird fo weit die vors 
liegenden Proben zu ſchließen geflatten, dem Verf. auch durch 
diefe Formeln folgen Tönnen und überzeugt, nicht überwältigt 
werden. Auf dieſe Bälle bezieht ſich auch die angehängte Fi⸗ 
gurentafel. Wir werben dem Fortgange und ber Beendigung 
diefes Werks mit der Aufmerkſamkeit folgen, bie es in vollem 
Maße verdient. Es füllt in dem populairen Theile der aſtro⸗ 
nomifchen Literatur in der That eine Lüde aus, bie fidh ſehr 
bebeutend fuͤhlbar machte. J. H. Mädter. 





Notiz. 
Mary Laflon als Geſchichtſchreiber. 

Die von Mary Lafton herausgegebene ‚Histoire du midi 
de la France’ wird von den frangöfifchen Kritikern mit vollem 
Nechte der Parteilichleit und der vorfäglichen Geſchichtsverfaͤl⸗ 
ſchung gezichen. Laſton gehört zu ber politifchen Partei, die 
bie Anfprüche des franzöfifhen Suͤdens ben centzalificenden 
Beftrebungen der Nation entgegenftellt, Won biefem Stand⸗ 
punkte aus behauptet er, daß der Güden Frankreichs, das alte 
Aquitanien, feine Gtoilifation, feine hiſtoriſche Entwidelung 
nicht von ben Franken erhalten babe, fondern daß Aquitanien 
feinem Unglüde, feiner Verwüſtung entgegengegangen fei, als 
ed von dem Germanenthume berührt wurde. Die Weife, wie 
er bies trot der Geſchichte geltend macht, iſt freilich nicht felten 
ſehr abenteuerlih. Gr fagt z. B., daß es nicht die Fran 
geweien, bie in der Schlacht von Poitiers die chrifiliche Welt 
vor dem Mohammebanismus bewahrt haben, fondern die Aqui⸗ 
tanier; denn Karl Martel fei bier nicht der Sieger, fondern 
der Beſiegte geweien; ber Herzog Odo von Aquitanien babe 
die Schlacht gewonnen. Ohne alle Kritik heißt es: „Die 
Reiben der Franken waren pernichter, als Eudo rin geſchicktes 
Manoeuvre ausführte und damit ben Erfolg des Tages ents 
ſchied.“ Völlig Lächerlich fagt Laflon von Karl dem Großen: 
„Beurtheilt man Karl den Großen aus dem Geſichtspunkte des 
Südens, fo erſcheint Karl nicht groß. Das Gerücht von feinem 
Tode if kaum nad) Aquitanien gedbrungen. Glüdlicher Erbe 
des Nachlaſſes feines Waters, fügte ee mit feinem Degen nichts 
hinzu. Das einzige Mal, als er ihn 309, wurde er geſchlagen. 
Seine Regierung war weber ſchwaͤcher, noch flärker, noch weifer, 
als bie feines Vaters.“ Diefer erſte Band enthält überdies die 
Sagenkreiſe bes alten Aquitanier und bas Werk erfcheint damit 
nur um fo mehr wie eine jener alten ng die ein 

r fein Kloſter ge⸗ 
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Zur Nachricht. 


Bon diefer Zeitfchrift erfcheint außer den Beilagen täglich eine Nummer und ift der Preis für ben 


Zahrgang 12 Zhlr. 


Ale Buchhandlungen in und außer 


eutfchland nehmen Beftelung darauf an; ebenfo 


alle Poftämter, die fih an .die Pönigl. fähfifche Zeitungserpedition in Leipzig oder dad koͤnigl. 


preußifche Srenzpoftamt in Halle wenden. 
"und Freitags, aber auch in Monatöheften ftatt. 


Die Verſendung findet wöchentlih zweimal, Dienflags 





Lebensbilder aus dem Befreiungöfriege. I. Ernſt Friedrich 
Herbert Graf von Muͤnſter. rſte Abtheilung. — 
Zweite Abtheilung. Urkundenbuh. Jena, From⸗ 
mann. 1841. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Erfter Artikel. 

Wir Deutfche find fchlechte Politiker. Unfere gerühmte 
wiflenfchaftliche Behandlung diefes Faches ift weiter nichts 
al6 unpraktifche Kathederweisheit. Jeder Profefjor zim⸗ 
mert fich ein fpeculatives Syſtem zufammen, ob aber die 
Menfchen, die jegt leben, in daffelbe hineinpaffen, daran 
denkt er nit. Diefer Vorwurf, der eine gewöhnliche 


Stoskel im Munde unferer Diplomaten iſt, ift gewiß ſehr 


begründet. Uber kann es wol anders fein? Wie foll 
man Menfhen: und Weltkenntniß erlangen, wenn Allee, 
was gefchehen, geheim gehalten wird? Zu einer gefunden 
politifchen Anſicht gehört Geſchichtskenntniß. Nicht allein 
Kenntniß des Griechen: und Römerthbums, der Ägypter 
und dee Juden, fondern vorzugsweife Belanntichaft mit 
der Geſchichte der allerneueften Zeit und vor allen Din- 
gen mit ber neueften Gefhichte unſers Waterlandes. Es 
genügt nicht, daß man bie Schlachten Pennt, die geliefert, 
die Verträge, die gefchloffen wurden u.f.w., das Alles 
tt nur das aͤußere Gerippe der Geſchichte; man muß 
auch die Kräfte bemerken Eönnen, bie Alles in Bewegung 
gefegt haben; bie Motive, die guten und die ſchlech⸗ 
ten, die obwalteten und fich befümpften, die Perfo: 
nen, bie vorzugsmelfe thätig waren ; hindernd ober für: 
dernd, Purz, den ganzen Innern Haushalt der Geſchichte, 
das Kreifen der Säfte, die Krankheitsprocefie und Heil: 
verfuche, das ganze lebendige Leben, was an dem bloßen 
Knochenbau nicht zur Erfcheinung kommt, das muß un: 
feree Erkenntniß zugänglich gemacht werden, wenn wir 
aus ben theoretifirenden Dirngefpinnften, die nie von einer 
praktifhen Realificharkeit ausgehen und nie das Bild 
eines wahrhaft lebendigen Zuſtandes geben, herauskommen 
ſollen. Dieſe lebendige Seite ber Geſchichte, wie Indi⸗ 


viduen und Anſichten dabei thaͤtig geweſen ſind, iſt bis 
jezt nur eine Geheimwiſſenſchaft unſerer Diplomaten. 
Man raunt ſie ſich in den Salons in die Ohren, die 
Eingeweihten erkennen ſich an manchen Stichwoͤrtern, aber 
der große, gebildete Theil unſers Volkes iſt bis jetzt noch 
nicht in dieſe Myſterien eingeweiht. 
Und doch ſollten es keine Myſterien ſein. Man wirft 
uns immer vor, wir ſeien unpraktiſche Ideologen. Wer 
anders traͤgt denn die Schuld daran als ihr, die ihr uns 
die nothwendige Kenntniß des Geſchehenen vorenthaltet? 
Wie gluͤcklich ſind die Franzoſen, die Englaͤnder? Wo iſt 
in ihrer neuern Geſchichte eine Thatſache, eine Perſoͤn⸗ 
lichkeit, die nicht bis auf den letzten Grund unterſucht, 
anatomirt und von allen verſchiedenen Seiten betrachtet 
iſt. Das Leben jedes durch Stellung oder Leiſtung aus⸗ 
gezeichneten Mannes liegt offen aufgeſchlagen vor dem 
Auge der Nation da; feine Tugenden und feine Fehler, 
feine Zalente und feine Maͤngel, fein Vollbringen und 
fein Unterlaffen, feine Kämpfe mit den Verhaͤltniſſen, die 
Urfachen, die ihm zum Siege oder zum Untergange vers 
halfen, Alle weiß man, an Allem kann man ſich Erfah⸗ 
rungen abftrabiren und Anfichten und Normen für bie 
eigene Handlungsweiſe. Ach, wol ift unfere ethifche Bil: 
dung weit zurücd gegen die der andern cultivisten Voͤl⸗ 
fer. Uns fehle die lebendige Moral, bie aus richtiger 
Anfhauung der Geſchichte und der Gegenwart entficht. 
Aber wir find nicht Schuld daran, fondern Die, welde 
uns die Hiftorifchen Wahrheiten vorenthalten, bie zu uns 
feree Bildung nothwendig find. Daß wir aus diefer Bes 
vormundung, unter der unfer Seelenheil leidet, herauss 
muͤſſen, ift feinem Zweifel unterworfen. Auch iſt es use 
zweifelhaft, daß wir zulegt herauskommen werden. Aber 
wann? das iſt die Frage. Zuletzt hilft es uns Leben: 
den wenig, wenn unfere Enkel volltommenere und ſelbſtaͤn⸗ 
digere Menſchen werden wie wir. Auch wir haben ein 
fehr begruͤndetes Anrecht an Bildung, an Kenntniß, au. 





freies, ſittliches Urtheil über Perfonen und Verhaͤltniſſe, 
die unfer Wohl und Wehe in Händen gehabt haben und bie 
jetzt die Lenker und Träger unferer Gefchichte geweſen find. 

Die Wahrheit laͤßt ſich in jetzigen Zuftänden der Eul: 
tue jedodd auf die Länge fo wenig zuruͤckdaͤmmen tie 
das Wafler, mas dem Meere zuſtroͤmt. Gie bricht aus 
taufend Poren hervor, während man ängftlih ein Loc 
zuzuftopfen ſucht. Auch bei uns zeigt ſich der Anfang 
einer Memoiren⸗-Literatur; auch bei uns will fich die hiſto⸗ 
rifche Gerechtigkeit endlich, wenn auch fpät, Bahn bre⸗ 
hen. Auf die glorseichen Freiheitskriege gründet fih un: 
fer ganzer politifcher Zuftand; das flellt Niemand, auch 
der Diplomat nicht, in Abrede. Es iſt daher nichts 
natürlicher, als daß wir wiffen wollen, durch weiten 
Schuld und durch welche Verkehrtheiten wir in jenen Zu: 
fland ber Verächtlichkeit geriechen, der den Freiheitskrie⸗ 
gen voraufging, und wer zu dem Umſchwunge der Dinge 
am meiften beigetragen hat. Jene Periode ift fo eng mit 
unferer Gegenwart verwachfen tie das Geſtern mit dem 
Heute, und eine Mare Einfiht in die damaligen Verhält: 
niffe, auf denen unfere jegigen Zuflände ſich organiſch 
entwickelt haben; tappen wir über unfere heutigen Pflich: 
ten, über unfer Hoffen, Wuͤnſchen und Sollen gänzlich 
im Dunkeln, fo kann von einer bewußten, flar > fittli: 
hen Einficht in unfere Verhaͤltniſfe nicht die Rede fein. 
Eine reifere, Höhere Sittlichkeit iſt nicht denkbar ohne 
Geſchichtskenntniß, das werden felbft Die nicht beftreiten, 
die uns diefelbe vorenthalten, nur leider betrachten fie ſich 
als die auserwählte Kafte, die allen ein Anrecht auf 
diefe höhere Sittlichkeit hat, und die Geſchichte ber 
jungften Vergangenheit iſt wieder das MWichtigfte, was bie 
Geſchichte uns Überhaupt gewaͤhrt; fie iſt die Kette, bie 
Gegenwart und frühere Zeit miteinander verbindet. 

Gagern's „Antheil an ber Poltell”’, Arndt's ‚Erin: 
nerungen u. ſ. w.“ find hoͤchſt ſchaͤtzenswerthe Beiträge zu 
umferer werdenden Memdiren⸗kiteratur, in der doch eigent- 
tich der Kern der neuern Gefchichte Best. Würbig ſchließt 
fi diefes Buch an biefelde an. Tritt uns In dem Vecrf. 
andy nicht ein ſolches Muſter durchgebildeten fittlichen Cha⸗ 
rakters entgegen tie bei jenen Büchern, fo enthaͤlt «6 
dagegen bie Äußerungen, Briefe u. f. w. einer Menge ber 
ansgezeichnetften und edelſten Charaktere, bie bei jenen 
Freiheitskriegen und bei Geſtaltung umferer jegigen Zu⸗ 
Hände ſich deſonders thaͤtig erwiefen haben. Dieſes Buch 
wird namentlich viel dazu beitragen, daß von uns Deut⸗ 
ſchen endlich Gerechtigkeit geuͤbt werde; es zeigt, was wir 
einzelnen Maͤnnern zu verbanten, was wir andern zu 
verzeihen haben. 

Mac dem verftorbenen Grafen von Muͤnſter iſt dies 
fe Buch benannt. Eigentlih nur infofern mit Recht, 
als Münfter wahrſcheinlich die Gelegenheit zur Abfaffang 
und Herausgabe deſſelben gegeben bat. Der ano: 
myme Verfaſſer, ber jedoch leicht zu erkennen iſt, fagt 
freillſch In keiner Vorrede etwas barhber, wie er zu den 
Materialien diefes Buches gekommen iſt; allein ber Sie: 
halt belehrt une. 


fen angeben. Noch bei feinen Lebzeiten hatte ſich der 
Graf von Münfter einen Biographen auserfehen, der 
nach feinem Tode auf würbige Weife fein Andenken auf 
die Nachwelt bringen follte. Diefem Biographen hatte 
er zu dem Ende auch die Venutzung feine Briefſchaften 
und fonfiigen auf die Zeitgeſchichte Begug habenden Pe 
piere eingeräumt. Diefe Briefe nun find der eigentliche 
Kern des Buches und ſtehen mit der Perfon Münfter’s 
oft in gar keiner oder nur in fehr entfernter Beziehung. 
Da die Benugung bderfelben aber an bie Bedingung einer 
Biographie Münfter’6 geknuͤpft war, fo fchidte der Bio: 
graph eine folche voraus. Er hat nicht einmal verfucht, 
Münfter zum Mittelpunkte diefes ganzen Zeitraumes und 
after der Verhältniffe zu machen, auf die fidy bie mitges 
theilten Actenſtuͤcke beziehen, und iſt dafür zu loben, denn 
diefee Verſuch hätte unmöglich gelingen können. Daß 
die Biographie Muͤnſter's etwas apologetifch abgefaßt If, 
wollen wir auch nicht tadeln; es war das wol bie noth: 
wendige Gonfequenz von dem in ihn gefegten Vertrauen, 
das er nicht täufchen durfte. Allerdings aber iſt davon 
die Folge gewefen, daß eben Münfter’s Charakter und 
Perſoͤnlichkeit in gar Beinen ſcharfen Umriſſen bier er: 
ſcheint, ſodaß man fich feinen recht anfchaufidyen und les 
benbigen Begriff von dem Manne machen kann. Ale uͤbri⸗ 
gen auftretenden Perfonen, bie ſowol, welche gefchildere 
werden, als die, weiche in ihren Briefen fich felbft ſchil⸗ 
dern, find viel fefter und deutlicher gezeichnet. Eben der 
id, von dem das Bud, feinen Namen bat, iſt nie 
harakterifirt. 
(Die Bortfepung folgt.) 





Der Pauperismusd in England. 


Der Engländer Buret hat eine Schrift über bas englifdie 
Atmenweſen veröffentlicht, die, in ihrer ruhigen, ernften, auf 
Thatſachen geflügten Brünblichkeit, von hohem, unabweisbarem 
Intereſſe if. Je mehr ſich die Länder des Gontinents aus den 
Feſſeln der engliſchen Induſtrie befreien, um fo größere Aus⸗ 
dehnung gewinnt in England bas Übel der Berarmung, ſodaß 
dieſer Zerrättung, deren legter Grund in bem isverhältwiß 
ber natürlichen Production mit ber Bevölkerung liegt, wol 
kaum mehr durch demokratiſche Geſetzesmaßregeln, ſondern als 
lein noch durch maſſenhafte, von der Regierung geleitete Aus⸗ 
wanderungen begegnet werben kann. Allerdings iſt ber Pau⸗ 
perismus faſt in allen Laͤndern und Staaten des alten ESuwo⸗ 
pas zu Hauſe; jede Nation hat ihre Bevolkerung von Tage⸗ 
bieben, von einer Anzahl Menſchen, die außerhalb der dffents 
lichen Ordnung und der Sittlichkeit eben, bie ber Givilifation 
burch Rafter und Faulheit entweichen und inmitten ber Gefell: 
(haft zur Verwilderung zurückkehren. Italien, Spanien, alle 
mittäglidhen Laͤnder find mit Maſſen von Menſchen 6 , 
benen das Geſetz und die Arbeit wenig befannt iſt; aber das 
milde Klima und bie natürliche Beduͤrfnißloſigkeit maden in 
mittäglichen Ländern auch bie größte Armuth erträg 
für das Bange der Geſellſchaft unfchädlih. In einer ganz ans 
dern Lage befindet ſich England. Hier handelt «6 ſich mcht 
mehr aBein um jene Slaſſe von Wüffigeängern, um biefe an 
Anthättglrit unb Glend nte Bewöllerung, fondesn bier ift 
es die ganze arbeitende Glafie, die Induftriellen, dieſe Millio⸗ 
nen von aufgefchiehteten Menfchen, die in den Zuſtand der 
Armuth und der geſellſchaftlichen Verwilderung berabfteigen 
möffen. Es IE nicht zwoiel gefagt, jeder fteict in 


‚I England ſchtießt gegemmäetig ein großes. Enger von Barbaren 








in fi; denn wie kaun man jene anbeſchreiblichen Quartiere 
nennen, wo Hunderttauſende von Binwahnern verfaulen, wo alle 
Sinne auf einmal verlegt werden und mo bie wohlhabendere 
Bevölkerung nie hingelangt! Buret beſchreidt diefe Fothigen 
©ktraßenlabprinthe mit ihren peſthauchenden Kanälen, ihren 
Sintenden Sümpfen und ihren ärmlidhen aus Lehm und Lats 
ten erbauten Hütten. Die Luft, weiche man bort athmet, ifl 
von der Axt, daß, nach dem Berichte der Ärzte, das Fieber und 
der Ayphus das ganze Jahr Hindusch dort herrſchen und fos 
gar zuweilen von hier aus das gange Eondon mit anfledenden 
Krankpeiten bedroht wird. Die andern Babriftädte geben aber 
in d Elende der Hauptſtadt nichts nad. Liverpool 3. B. 
hat 39,000 Ginwohner, die in Kellern zufammengedrängt ihr 
Leben auf eine fihredienerregende Weiſe zubringen; und viele 
andere &tädte bleiben im Verhaͤltniſſe hinter Liverpool nicht 
zurüd. Diefe Keller, in welche nicht felten die Schmuzroͤhren 
münden, find fo dunkel, fo kothig, daß während ber lehten amts 
lichen Zählung gu Leeds fünf Perfonen auf den Treppen, die 
zu biefen Höhlen führen, Beinbruch erlitten haben. Das Quar⸗ 
tier Kteinicland zu Mandhefler, gewiſſe Stadttheile zu News 
caſtle, zu Nottingham, zu Briſtol haben ben Gommiffionen von 
ſelbſt Umftände und Thatſachen dargeboten, bie über das Loos 
dieſer unzähligen Schladgtopfer der Induſtrie Schauder erweden. 
Bei biefen einzelnen Unterfuchungen hatte es den Anſchein, als 
wollten immer bie zulest befehenen Loralitäten alle andern an 
Elend übertreffen, aber jede folgende zeigte wieder einen weit 
böhern Grab deffelben auf. Das ſchottiſche Elend ſetzte z. B. 
Diejenigen in Erſtaunen, bie nur bas in England geſehen hat⸗ 
ten; und bie Armenquartiere von Ediaburg und Paisley, die 
fogenannten ‚„‚winds‘‘ von @lasgew, bie an die 30,000 Mens 
ſchen umfchließen, waren ber Zuflucdhtsort eines Glends, was 
felbft in Irland feines Gleichen nicht aufzeigte. „In manchen 
Höhlen dieſer Quartiere“, fagt der Bericht der Commiſſaire, 
„haben wir Waffen von menſchlichen, auf den Fußboden gelas 
gerten Weſen gefunden, die bis zu MU) übers und untereinanber 
gemiicht, bald mit Lumpen bededt, bald nadend waren. Das 
Bett beftand gewöhnlich aus verfaultem Gtrob und Lumpen.“ 
Was Irland befonders betrifft, fo ift es, wie ber Berf. ber 
Schrift ſelbſt fagt, das Mufter, ber volllommene Typus bes 
@lends; und gleichſam aus Rache für die hunbertjährigen polls 
tiſchen Mishandlungen, die das grüne Iceland von England er 
fahren, vergiftet es mit bdiefem Elende feinen Tyrannen und 
trägt den Tod bes Pauperismus in befien reichſte Städte. Bus 
get berichtet in feiner unparteilichen Seiſe, daß der Pauperis: 
mus im eigentlichen England einen gewiſſen fittlihen Charak⸗ 
ter, eine Art von Schamhaftigkeit bewahre, was ex bei dem 
unbelümmerten Irlänber nicht gefunden bat. „Der Pauperiss 
mus’, fagt er, „wenn er Unglücküche von englifcher Abkunft 
trifft, befigt etwas Schickſalvolles, Unheilvolles, das gewifiers 
maßen Achtung und Schrecken erregt; hingegen das Elend bes 
Seländers fiößt ab, bean es bettelt mit Unverſchaͤmtheit und 
ſcheint ſich in feinen Lumpen zu gefallen.” Nichts aber Hagt 
vielleicht die englifche gegen Island ausgeübte Tyrannei mehr 
an als diefee Zug, denn er beweift, wie tief das iriſche Bolt 
unter dem politifchen Drucke moxalifch geſunken ift. 

Unter ben arbeitenden Claſſen, deren Sage ſich von Tag zu 
Zag verfhlimmert, gibt es eine, die in ber That biefem Elende 
geweiht zu fein ſcheint. Dieſes find bie Handweber. Dieſe ars 
men Arbeiter, welche bie große Induſtrie gerqueticht, bie in ih⸗ 
sem fleten Kampfe gegen die Macht des Eifens und bes Feuers 
der Manufacturen und. Fabriken unterliegen, erregen bas ſchmerz⸗ 
lichſte Intereſſe. Buret verſichert, daß Alle, die diefe Leute bes 
ſucht haben, über die moralifge und intelligenhe Kraft erftaunt 
find, die fie beweiſen. As z. B. derſelbe ben Stabttheil Beth: 
nals Green zu London in Begleitung eines Almoſenvertheilers 
(relieving officier) befuchte, kam er in. die Bamille eines ar: 
men. 


der war. "Außer, vem Handtverkögeuge befaß er kein Meubel, 


cheers, der noch jung und ein geborener Englän: - 


keinen Stuhl, Leinen Lich, Kein Bett: in bem Winkel 
Zimmers befand fig cin großer Haufen’ sehadten Strohs, * 
welchen drei ganz nackte Kinder eingegraben ſteckten. Die Frau 
wandte ben Befuchenden ben Rüden zu, indem fie ſich mit den 
Scummern ihrer Kleidung zu bedecken fuchte. Der Mann trug 
einen blauen Rod, an welchem noch zwei ober brei Knöpfe von 
getsiebener Arbeit Hingen. Gr hatte kein Hemde, als die Wifls 
tatozen eintraten. Zu ber Hand hielt es eine Bibel. „Gr 
empfing uns’, fagt Buret, „höflich und fehte uns mit Rieder: 
gefehlagenheit, aber mit Ruhe, das Gchredliche feiner Lage ande 
einander. Diefes Zimmer, erklärte ex, war nicht immer fo leer, 
wie Gie es jeht fehen: es gab eine Zeit, wo ich Ihnen würde 
einen Stuhl haben anbieten Eönnen, aber Alles mußte Städ 
für Stüd zu dem Pfandleiher wandern.” Diefer Mann 
bat, wie alle andern Weber, um feine Unterflügung; er 
blieb bei ben Werfprechungen bes Armencommilfars gleich: 
gültig, „als wenn er begriffen Hätte”, ſagt Buret, „daß 
bei einem fo großen und ausgebehnten Elende Almofen ein uns 
zareichendes Hälfsmittel wäre”. Diefer verzweifelte Zuſtand exe 
feet fich beinahe auf alle Sammt⸗ und Geidenweber; und 
wenn die Wirkung dieſes fchrediichen Elends noch nicht alles 
fittlicde Gefühl bei diefen Arbeitern ausgelöfcht bat, fo kommt 
das theild von dem Bamilienleben her, theil6 von der Arbeit, 
bie fie gefammelt und zu Haufe halt. Was bie Maflen bes 
teifft, die die große Induftrie in ihren Arbeitsſälen zuſammen⸗ 
ſchichtet, wo alle after, welche die Urſache oder bie Wirkung 
des Elendé find, durch die gegenfeitige Berührung hervorgerus 
fen werden und fermenticen, fo ift der Engländer und Srlän- 
ver beinahe mit gen a und jeber En 
ar san, ehten e ungszeichen aus , 
die men bis jetzt auffinden Eonnte. er wait 
Nicht mindere Aufmerkſamkeit verbienen bie Abhanbluns 
gen Barets Über die Armengefehe und bas Armenhaus. 
Das Geſehh, das bie Königin Bilifabeth gegeben, hatte alle 
maͤlig zu den entfehlichften, aber gefeslichen Misbräuchen ber 
Barmherzigkeit geführt. Dieſer Armencodex verpflichtete jedes 
Kirchſpiel der Moth feiner Angehörigen Hülfe zu leiſten; alle 
Einwohner trugen bie Laft im Verhaͤltniſſe ihres Vermögens, 
ober ihres Miechzinfes. Diefes Budget des Giends hörte enb: 
lich damit auf, daß es In einer fortlaufenden, zweihundertjaͤh⸗ 
rigen Steigerung bie ungeheuere Summe von faft zehn Millio⸗ 
nen Pf. Gt. erreicht Hatte. Es war in der That ein großes, 
reiches Almofen, aber die Formen des Sammelns wie ber Ber: 
wendang waren zuletzt fo greulich geworben, daß man bie eng⸗ 
liſche Seduld bewundern muß, bie zweier Jahrhunderte bedurfte, 
um ber Sache ein Ende gu machen. Diefe geſetzliche Barm⸗ 
berzigteit theilte jedes Kirchſpiel in zwei feindliche Lager, und 
man fann fi nur ſchwer alle die Wisbräude, bie Skandale 
und Zerwärfnifie vorſtellen, bie aus biefer Trennung hervor: 
gingen. Bald zankte ſich das Kirchfplel mit den Armen ſelbſt, 
machte ihnen bas Recht ber Unterflüsung fireitig, ober vertrich 
one Barmherzigkeit einige Hülflofe von feinen Grengen, welche 
Krankheit und Schwäche überrafcht Hatte; bald 
zwei Kicdhfpiele, warfen ſich herüber und hinüber einen Armen 
uw und bezahlten in dem gerichtlichen Proceſſe über ben Fall 
, viel en, daß man bie Armen beider Bemeinben bavon 
hätte unterhalten koͤnnen. Aber nice allein die Diener ber 
Gerechtigkeit empfingen fo von bem Armengsibe ihren bedenten⸗ 
von Zehnten; wie die unzweifelhafteften Documente es beweiſen, 
die Armenaufſeher unb ofenväter,, biefe Dffigiere bes PM: 
anthropfsmus, nahmen das Geſchenk ber Mation füs das Elend 
nicht minder in Anſpruch; fie machten ſich für ihre Mähe mil 
dem fetteſten Schelle bezahlt. Bi In einem kleinen Kirdhfpiele- von 


son SEO Pf. St. 
ofen geben mußten! 
Parlamente voradesten Fallen wird dies feigenber beweifen. 


Im 3. 1830 mußten allein in London 50 Bamitien, bie bie 
Armenſteate bezahten follten, ihr Mobiliar verbauen, sie auf 





das Wett, um ihrer gefehtidhen Berpflichtung zur Barmherzig⸗ 
Zeit nachzukommen. Go ſchuf das Gefeh Unglüdlidde, um an⸗ 
dere zu unterflügen. Und wohin fiel nicht felten biefe Meute, 
welche man den Schlachtopfern der Barmherzigkeit abgenoms 
men hatte! „Es ift nicht ſelten“, fagt ein engliſches Menue, 
„daß man die Empfänger des Almofens zu den Magiftratöpers 
fonen fagen hört: Wie viel feht es dieſe Woche oder beſſer 
noch: Das will ich auf Ihre Geſundheit vertrinken.“ Statiſti⸗ 
ſche Unterfuchungen liegen vor, daß die Zuſchußgelder (al- 
lowance) geraden Weges in den Schnapslaben wanderten: unb 
England Yatte fo nur noch, wie Buret ganz recht fagt, den 
Miẽbrauch der Mitbthätigkeit, denn das Geſet erweiterte ohne 
Unterlaß das Reich der Armut und brachte noch Die hinzu, 
welche durch die Taxe waren zu runde gerichtet worden. 

Als das Armengeſet aber gerichtet wurde und Bernunft 
und Nothwendigkeit eine Reform verlangten, fo fand man, daß 
das alte, ergraute Geſetz Rechte gefchaffen Hatte, die unantaft: 
bar fihienen. Man vermochte nicht die Band durchgreifend an 
fo viele Gewohnheiten zu legen, die bie Zeit geheiligt hatte, 
ohne heftige Schmerzen und Gollifionen zu erregen. Erſt mit 
dem Amendement aus dem Jahre 1833 wurde die Reform in 
dee That in Ausführung gebracht. Und weiches Mittel fand 
man für ein fo großes Übel? Buret fagt, dieſes Mittel ent: 
hüllt uns beſſer als alle ftatiftifchen Documente, wie ungeheuer 
tief das Elend in bie Befellichaft des englifhen Volks gedrun: 
gen ifl. Die Reform hat fi nicht frei anzukündigen gewagt; 
fie hat fich in den befcheidenen Zitel eines Amendement geklei⸗ 
det; aber ein fo verbefiertes Geſet muß für ein völlig aufgehos 
benes erachtet werben. Dean hat mit dem Amendement die 
Dausunterftügung aufgehoben, man will Keinen Zuſchuß (al- 
lowance) mehr bewilligen, mit einem Worte, das Geſetz will nur 
noch dem völlig Huͤlfloſen Unterflügung gewähren. Aber, um 
weiche Bedingung! der Arme fol die Hülfe mit feiner Kreiheit 
bezahlen; er fol die Hülfe Hinter den Mauern bes Arbeitshau- 
fe aufſuchen: fo will es das Geſeg. Man hat zu diefem 
Zwecke bie Kirchipiele zu 20 vereinigt, und in jedem biefer 
Kreife befindet fich ein ſolches Arbeitshbaus und, als unum: 
ſchraͤnkter Gebieter über das Öffentliche Elend, eine Sentralver: 
waltung mit ihrer Kanzlei. In Rädfiht auf Sparfamleit und 
Politik, fagt der Verf. bes Buche, ift dieſe Gentralverwaltung 
eine bewundernswürdige Reform, benn es iſt durch officielie 
Berichte erwiefen, baß der Verein von 20 Kirchipielen weniger 
Koften für feine Armen verwendet, ald es noch vor zehn Jah: 
zen ein einzelnes Kicchfpiel thun mußte. Aber die Reform ftrei: 
tet ganz und gar gegen bie Oumanität: das Geſetz ſtellt dem 
Armen die Alternative, entweder auf die Hülfe zu verzichten, 
ober hinter Thuͤr und Riegel bes Arbeitshaufes feftzufiken. 

Wie geht es aber dem Armen in einem ſolchen englifchen 
Difirictarmenhaufe? Das englifche Arbeitahaus kündigt fich ge: 
wöhnlih mit einem günfligen AÄußern an: es iſt ein weites, 
von Stein oder Ziegel erbautes Gebäude, von Rafenplägen ums 
ſchloſſen, von artigen Geitengebäuden flanlirt; es gleicht einem 
Landhaufe von großer Ausbehnung mit angenehmer Lage, felbft 
mit Anſpruch auf architektoniſche Eleganz. Gin Arbeitsbaus in 
großem Style kann 5 — 800 Bewohner aufnehmen. Ja baf: 
felbe werden aufgenommen die Greiſe, die Schwachen, bie Geis: 
Beötzanken, die Bagabonden, und endlich auch die gefunden Ars 
men, die ber Mangel an Arbeit dazu zwingt, bier einen Zus 
fluchtsort zu ſuchen. Kür bie een, für die reife und 
Schwachen und Krüppel, iſt das Armenhaus eine Art Hoſpiz, 
deſſen Einrichtung und Wirkfamkeit in diefer Hinſicht nach Bu: 
zet Anerkennung verdient; aber für bie gefunden Säfte ift die 
Philanthropie eines ſoichen Haufes wahrhaft grauſam. Wie 
es das ſtrenge Geſet vorſchreibt, fo iſt hier von Familie, von 
Freiheit nicht mehr die Rede. Der Mann muß von feiner 
brau, von feinen Kindern getrennt leben, wie unter ben Ries 

gein des Befängnifies; es iſt eine tharfächlicke Detention; man 
darf das Armenhaus ſelbſt nicht verlafien, um bie Kirche zu 
deſuchen. Diefes find bie erſten WBebiugungen, fagt der Tert 


des ‚First aunval report” (©, 33), unter welchen die Armen 
bie Begänfligung erhalten Tönnen, dem Sungertobe zu entflies 
ben. Eine andere an ſich loͤbliche Bedingung ift die Arbeit. 
Aber welche Arbeit bat das Arbeitshaus für feine Gäfte? 
Keine andere als die Tretmühle. Buret bat in vielen Ar: 
menhäufern biefe Tretmühle beinahe ruhen geſehen, weil bie 
Armen vor biefer Arbeit mit Recht entfiohen waren, benn in 
Rom war die Zretmäple eine Züchtigung (ad molam) der SHa- 
ven, und man wird den alten Römern gewiß nicht vorzumerfen 
baben, daß fie zu philanthropifch firaften. Das Geſetz entichul: 
bigt diefen barbariſchen Proceß damit, daß es fo hätte wollen 
für die Armen einen Popanz Hinflellen. ‚Dan beilagt fi”, 
fagt der offictelle Zert, ,‚über die Ernährung im Armenhaufe, 
aber man fol fich nicht bafetbft wie in einem Lufthaufe be: 
finden.’ Das Geſetz hatte fich als lehten Zweck die Werminbe: 
rung der Armentare gefeht und einen Augenblid ſchien bies 
auch auf das vollſtaͤndigſte erreicht; die Taxe verringerte fi - 
um ein Drittel in ben erflen beiden Jahren ber Anwendung 
und bie Gontribuenten erhoben, wie Buret fagt, ihre Hände, 
um bem Himmel für das Verſchwinden der großen Plage zu 
danken; allein fchon 1836 verlor fidy dieſes günftige Refultat. 
Das neue Geſetz, wie fireng und rückſichtelos es ſich auch gels 
tend machen wollte und mochte, beugte-fih in taufend Rällen 
vor dem Widerfiande der Armen und das Princip, das alle 
Hülfe nad außen (out door relief) unterfagte, war weniger 
maͤchtig ald ber Widerfland bes Elends und bie Berpflichtun- 
gen der Menschlichkeit. Die Reformatoren hatten freilich auf 
einen ſolchen Widerſtand nicht gerechnet. Beſonders empörte 
ſich aber von Anbeginn gegen bas neue Armengefeg ber Fami⸗ 
tiengeifl. Bei einer ſolch allgemeinen Berarmung find bie 
Bande nicht gelöft, weldye bie Gatten, die Altern und die Kin= 
der zufammenpalten; biefes ſchuldloſe Clend Enüpft dieſe Bande 
nicht felten nur fefter. Die Unglädlichen trogten beshalb eher 
dem Hungertode, als daß fie ſich entfchließen Eonnten, fidh von 
ben Gliedern ihrer Familie zu trennen unb in bem Armen 
hauſe eine einfame Unterflügung zu ſuchen. Und fo hat man 
fi doch wieder entſchließen müflen, bas Glend ferner durch 
Vertheilung des Almofens zu lindern, und bie Armentare bat 
in den legten Jahren ſchon wieder einen fo fleigenben Anlauf 
genommen, daß fie die frähere Höhe bald zu erreichen droht. 
Diefer von Buret der Welt fo offen enthüllte Kreboſcha⸗ 
den der englifchen Geſellſchaft bietet indeffen für bie Zukunft 
Englands nur anfcheinenb einen beforglichen Anblid. Die 
reichſte Nation der Welt, die überall unermeßliche Länderftredien 
befigt, deren jungfräulicher Boden nur die Anftalten ber Civili⸗ 
fation erwartet, wird nicht verhungern, wenn fie auch ihre Pro⸗ 
letarier nicht mehr von dem Gelde und dem Schweiße bes eus 
ropätfchen Sontinents ernähren kann. Gngland, das alle Mit⸗ 
tel dazu befist, wird auswandern, und alle biefe Krifen werben - 
an einem Staate ohne tödtliche Erſchütterungen vorübergeben, 
wo — gegenüber den abfoluten Staaten — auch ber Proletas 
sier, der Mann des Volks, bei ber Autonomie ber Gefellfchaft 
und der Öffentlichkeit des gemeinen Weſens ein höheres Be⸗ 
mwußtjein, Höhere GSelbſtaͤndigkeit und eine gebiegenere Morall⸗ 
tät bewahrt. 4 
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Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. Erſte und 
zweite Abtheilung. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Ni. 121.) 

Münfter war während der Napoleon’fchen Kriege Mi: 
‚nifter und Rathgeber in den bdeutfchen Angelegenheiten bei 
dem Prinz: Regenten. In der Stellung wandten fi) na⸗ 
tuͤrlich alle eifrigen Patrioten von Deutfhland aus an 
ihn und nahmen feine Vermittlung für Geld, Trup⸗ 
pen, Unterhandiungen u. f. w. in Anſpruch. Daher bie 
Briefe fo vieler bedeutender Männer an ihn. Da Muͤn⸗ 
ſter ſelbſt entfchiedener Gegner Napoleon’d war, fo fans 
den fie williges Ohr und eifrige Unterflügung. . 

Beim wiener Congreß hatte Münfter in feiner Stel: 
kung als hanoͤrerſcher Minifter, der. das ganze Gewicht 
Englands häufig mit in die Wagfchale werfen konnte, be: 
deutenden Einfluß auf die Seflaltung der deutſchen Verhaͤlt⸗ 
aiffe. Er ſtellte fi, wenigſtens äußerlich, an bie Spige 
Derjenigen, die möglichft viel von den frühern beutfchen 
Territorialverhältniffen beibehalten mwollten und bie na» 
mentlich einer preußifchen Hegemonie in Deutfchland ents 
gegenwirkten. Er war für fländifhe Verfaffungen mit 
Steuerbemilligung, Anklagerecht gegen die Minifter u. ſ. w. 
Seine Eingaben an ber Spige der mittlern und Eleinern 
Stanten Deutſchlands, fowie feine Schlußerffärung zue 
Bumbesacte find bekannt. - | 

Am beften feine uns Muͤnſter charakterifirt, wenn 
man ihn einen Ariſtokraten nennt. Er hatte bie Zugens 
ben und die Fehler diefer Gattung. Zu den Tugenden 
gehörten Selbſtgefuͤhl, Sinn für Unabhängigkeit bed Va⸗ 
terlandes, Muth. Seine Abflimmung für ſtaͤndiſche Rechte, 
fowie fein behartlicher Kampf gegen Napoleon und Stan: 
zoſenherrſchaft laſſen fih aus diefer genügend erklären. 
Die Adelsrechte wurden durch beide geſichert. An eine 
Erweiterung ber Rechte des übrigen Wolke dachte er 
nicht, im Gegentheile betrachtete er folche Verſuche mit 
Widerwillen. J 

Ganz unpaſſend iſt daher der Vergleich, den der Verf. 
zwiſchen Muͤnſter und Stein zieht. „Adelſtolz waren 
Belde“, ſagt er. Ja, Beide waren adelſtolz, aber in ſehr 
verſchiedenem Sinne. Stein fuͤhlte ſich als ehemaliger 
freier Reichsritter; er fuͤhlte ſich als freier Mann, und 
inſofern war er dankbar gegen ſeinen Adel, durch den er 


durfte, par inter pares. 


Verfaſſung. 


2. Mai 1842. 





in die Stellung kam, daß er den Kopf aufrecht tragen 
Wir koͤnnen uns Stein aller⸗ 
dings nicht wohl als Sohn eines Lanbpredigers u. ſ. w. 
denken. Diefe Sicherheit, biefes männliche Selbftgefüht 
den Großen diefer Erbe gegenüber, biefer freie Überblick 
aller Verhältniffe war damals keinem VBürgerlichen mög: 
ih, auch dem ebelften und begabteflen nicht, und ift es 
vielleicht auch jest noch nicht. Das Gedrüdte ber un⸗ 
freien Stellung muß immer etwas auf das Auftreten und 
auf den Charakter influiren. Der bürgerliche Politiker 
wird immer noch etwas Schuͤchternes oder etwas Fanati⸗ 
[ches in fi haben, wird ſelbſt der Beſtechung auf irgend 
eine Weife mehr zugänglich fein. Stein gab alfo etwas 
auf feine Reichsritterfchaft, weit fein ablig: freier Charak⸗ 
tee darauf bafirt war. Uber fein ganzes Streben, fein 
Dichten und Trachten ging dahin, daß zulegt jeder Buͤr⸗ 
ger und Bauer auch ein freier Mann werden ſollte. Ex 
wollte „daß ber Bürger adlig werde’. Vorrechte verab⸗ 
fheute er umd eine Pairfchaft wollte er nur, infofern fie 
in der fittlichen lberlegenheit und Unabhängigkeit des Cha⸗ 
rakters noch vorläufig begründet war. 

Münfter aber war ein engherziger Ariftokrat. „Das 
antichambre will in ben salon“, fo charakterifirte er den 
Zeitgeift, und dieſen Beitgeift verabfcheute er. Während 
Stein das ganze Volk zu einem großen Ealon umfchaf: 
fen wollte, wo Liebe, Freiheit und Recht ben Ton 
angeben follten, ſuchte Münfter alle Nichtebenbärtige 
beharclih davon auszuſchließen. Abfoluttsmus, Des: 
potismus, Beamtenhierarchie u. f. w._ mochte Muͤnſter 
jedoch ebenfo wenig wie demokratiſche Elemente in ber 
Auch empörte ſich fein gerader Charakter 
gegen die Mittel, welche ber Abfolutismus häufig ans 
wendete, um zu teuffiren. 

Überhaupt iſt die ſcharfe Charakteriftik, welche in bie 
ſem intereffangen Buche von den Perfonen gegeben wird, 
ebenfo —E als lehrreich. Und von welchen Per⸗ 
ſonen! Alle Anſichten, Leidenſchaften, Geiſtesrichtungen, 
das Vortrefflichſte wie das Verwerflichſte, was ſeit einem 
halben Jahrhundert unſer Vaterland bewegt, geſtoßen, 
hin= und hergezerrt hat, tritt hier in feinen bedeutenbdften 
Mepräfentanten uns vor Augen. Sede Richtung flellt uns 
ihren größten Verfechter hin. Die Ideen flehen bier nicht 
als todte Begriffe, fondern als lebendige Individuen. Ein 








ungeheurer Kampf ber verſchiedenſten Interefien rollt ſich 
vor unſern Blicken auseinander; man ſieht das Herz der 
Weltgefchichte pulſiren und Niemand wird dieſes Buch 
aus ber Hand legen ohne erweiterten freiern Überblick 
der Welt und der Gegenwart. Wie ſcharf die Theilneh⸗ 


mer an dieſem Kampfe ſich uͤber die Perſoͤnlichkeit der 


Betheiligten ausſprechen, davon mag hier noch bei Ge⸗ 
legenheit des berühmten Staatsmannes, deſſen der Muͤn⸗ 
ſter ſche Brief erwähnt, ein bemerkenswerthes Beiſpiel 


ſtehen. 

Ein Stabsoffizier der engliſchen Befreiungsarmee auf 
der Halbinſel, ein entſchiedener Feind der Franzoſenherr⸗ 
ſchaft in Deutſchland, ſchreibt Folgendes 1813 in dem 
Augenblicke, als der Erfolg des Krieges von dem Bei⸗ 
tritte Sſtreichs zu einer ober ber andern Partei abhing: 


Daß Graf Metternich noch gar weit davon entfernt iſt, 
ben gewünfchten Entfchluß zu faffen, fcheint gewiß, doch bleibt 
gu unterfuchen, ob es möglich iſt, zwar nicht ihn zu befehren, 
fonbern vielmehr zu wiflen, ob es nicht ruhende Triebfedern gibt, 
weiche, new belebt, ſtark genug find, ihn nebft feinem ganzen 
boppelfinnigen Syfteme über den Haufen zu werfen. 


Metternich wird ber Stimme feines Herren genau folgen 
und in feiner jehigen Bahn bleiben, fo lange er mit biefer 
in Einklang if. Metternich ift kein unabhängiger politifcher 
GSharakter, ber feine Ideen mit ſtrenger Conſequenz durchführt 
und durchzwingt. Cine philofophifche Einſamkeit, mit dem 
Bewußtſein, Recht gethan zu haben, würde in feinen Jahren 
nicht conveniren. Bewohneit und Neigung erhalten ihn in 
der Welt, in ber er in feiner gegenwärtigen Charge fehr ans 
genehm eriflirt. 

Diefe Rüdfichten haben am meiften auf ihn gewirkt, wenn 
ee fit feinem Lieblingsplane, ben allgemeinen Friedensver⸗ 
mittler zu machen, überläßt, ber vielleicht mehr, als er felbft 
ſich bewußt iſt, aus feiner individuellen Lage entfprungen 
if. — — — Metternich wird alle kühnen und entſchiedenen 
Maßregeln fliehen, weil er nicht verfpielen Tann. Die kraͤnk⸗ 
. Ude Eriſtenz des Staates binzuhalten zwiſchen zwei maͤch⸗ 

tigen Nachbarn, nur jede Kriſis vermeiden, Miniſter blei⸗ 
ben, und thun, was der Herr will, wenn er ihn nicht 
thun machen kann, was er will, — ſcheinen ungefähr die Bes 
genftände zu fein, die ex fih vorgenommen bat. Dies bewies 
er, als er fi) ganz entfchieben dem Wallis’fchen Syſteme wis 
derfehte. Trot feiner Oppofition wurbe es burchgefist und er 
“ blieb im Miniterium und arbeitete mit Wallis. 

Ob diefe Verhältniffe und die WBlößen, bie er ſich in 
feinen heimlichen Regotlationen mit ben aflirten Höfen ges 
geben, Waffen find, denen er wiberfiehen kann, wenn man fie 
mit vollfter Energie gegen ihn gebraucht, werden E. @. mit 
einem Blicke beſſer einſehen, als ich es zu entwideln im Stande 
bin. Entſchiedene Drohungen werben mehr als irgend etwas 
Anderes wirken. 


Was ich Ihnen über ben Charakter bes Kaifers fagte, drängt 
ch in den Kern gufammen: 1) daß ber Kaiſer bie einzige ent: 
ſcheidende Perfon ift und daß er auch ohne Metternich ange: 
griffen werden Tann; 2) daß Metternich unfehlbar feinem Herrn 
olgt, ſobald er bie geringfte Weränderung an ibm bemerkt. 
brigens muß man vor Allem trachten, ihn wegen feiner Ans 
‚würfe bei Preußen, bei Rußland und bei England gegen 
Rapoleon ſchonungslos zu compromittiren, ber ohnehin weder 
Butrauen noch Achtung für ihn hat. 
Letzteres Drittel feheint auch mit Gluͤck angewendet 
worden zu fein. , Erſt als der berühmte Staatsmann fich 


gegen Napoleon entfchleden compromtttirt ſah und bei 


der nachteagenden, rachſuͤchtigen Gemuͤthsart bes Letztern 
an keine aufrichtige Verſoͤhnung auf bie Länge mehr zu 
denken war, erfolgte der entfcheidende Beitritt Öftreiche 
im Spätfommer 1813. Der Graf Nugent, einer der 
beharrlichften Gegner Napoleon's, deſſen raftlofe Thätigkeit 
und große Berbienfle zur Vorbereitung der Freiheitskriege 
auch noch nicht die Öffentliche Anerkennung gefunden haben, 
ſchreibt daruͤber Folgendes: 
Gitſchin, den 6. Juli 1813. 


Heute iſt Metternich zurückgekommen von ſeiner Zwieſprache 

mit Bonaparte und mit Alexander. Nachdem er den Kaiſer 
ranz gefehen, Hatte ich mit ihm eine lange Gonverfation. — 
ottlob, Bonaparte weiß Alles, dürftet Rade 
und äußert ſich hochſt unbefonnen: der Rüdweg 
ift abgeſchnitten. 

Unter ben vielen ausgezeichneten Menfchen, die uns 
bee Briefwechfel vorführt, ragt jedoch eine Geſtalt hervor, 
wie die Gefchichte aller Zeiten fie. nicht größer, ſchoͤner 
und erhabener aufzuweifen bat. Die Briefe des Frei: 
herrn von Stein an ben Grafen Münfter find die 
koſtbarſten Ebdelfteine in diefer reihen Sammlung. Sie 
find Eurz, aber jedes Wort ein Gedanke und in jedem 
Gedanken bricht der Charakter des einzigen Mannes her: 
vor. Jedes Wort Stein’s ifl eine Perle, welche bie Nach: 
welt forgfältig auflefen und bewahren fol. 

Wir baden vorher bereits den Vergleich zuruͤckge⸗ 
wiefen, den der Verf. zwifhen Stein und Münfter zu 
ziehen ſich erlaubt. Stein hat nicht feines Gleichen. Die 
neuefte Geſchichte Deutfchlands zeigt uns keinen Mann, 
der an genialem, fcharfem Weltblick, verbunden mit ur: 
Eräftiger Thatkraft, einfacher Sroßartigkeit ber Gefinnung, 
Fülle von Vaterlandsliebe und tieffter Froͤmmigkeit nur 
im entfernteften Stein an bie Seite gefegt werben könnte. 
An genialer Erkenntniß und freier überficht der Verhaͤlt⸗ 
niſſe, an Reichthum der zu Gebote ſtehenden Mittel koͤnnte 
man ihn eher noch vielleicht mit dem Franzoſen Mirabeau 
vergleichen; aber die engelgleiche, lautere Reinheit ſeiner 
ethiſchen Natur, ſeine unbefleckte Ehrenhaftigkeit, ſeine 
Demuth gegen Bott und bie daraus fließende reinere und 
richtigere Erkenntniß machen auch dieſe Parallele unzu⸗ 
laͤſſig. Man hat an Stein zu maͤkeln geſucht und ſich 
viele Muͤhe gegeben, ihn zu verkleinern und herunterzu⸗ 
ſetzen; denn Stein war und iſt noch jetzt Vielen ein 
Stein des Anſtoßes und koͤnnte man ihn von dem Po⸗ 
ſtamente der Verehrung herunterſtoßen, das ſchon jetzt 
Deutſchland ihm ſetzt und taͤglich hoͤher aufbaut, man 
thaͤte es gern. Das Große in den Staub zu ziehen, das 
Wuͤrdige mit ſchielenden Blicken zu betrachten, das ver⸗ 
ſteht Niemand beſſer als jenes Geſchlecht ſerviler deut⸗ 
ſcher Scribler, und das ungebildete unſichere ethiſche Ge⸗ 
fuͤhl der großen Mehrzahl leiht ſolchem Beginnen nur zu 
großen Vorſchub. Aber bei Stein iſt es nicht gelungen; 
die Geſtalt war ſo einfach, rein und groß, daß ſelbſt der 
boͤſe Wille den Verſuch aufgeben mußte, ſie in falſchem 
Lichte darzuſtellen. Alles, was man hat auffinden koͤn⸗ 
nen, war der Vorwurf der Heftigkeit. Aber dieſer heilige 
Zorn gegen alles Schlechte, Gemeine, Selbſtſuͤchtige, die⸗ 
ſes ruͤckſichtloſe Urtheil gegen Hoch und Niedrig, eben das 
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ift ein Theil der Größe bes unvergleichlichen Mannes. 
Stein war demüthig gegen Gott, nicht gegen Menfchen. 
Der Maßſtab, womit er jeden Menfchen maß, war ber 
ber Pflicht, und er legte ihn mit gleicher Gerechtigkeit 
an den Inhaber eines Thrones, wie an ben Bewohner 
einer Hütte. Sein fittliches Urtheil, feinen Abſcheu ge: 
gen moralifche Schwäche, gegen Setbftfucht, Feigheit, Lieb: 
loſigkeit konnte er ſich nicht durch die Foderung der Welt, 
nicht durch die Convenienz, welche eine larere Moral für 
die Großen diefer Erde flilfchweigend annimmt, verkuͤm⸗ 
mern laffen. ine ſolche Erſcheinung mag in den Sa⸗ 
lons viel Anftoß gegeben, viel Ingrimm und heimliche 
Wuth erzeugt haben. Aber Stein's Miſſion war ed eben, 
auch die Salons zu reformiren, wie er der befcheidenen 
Stube des Bauern und Bürgers ein höheres Leben ge: 
bracht hat. Stein war ein Reformator, ber auf das We: 
ſentliche, Nothwendige, in der höhern Natur des Men: 
Shen Begruͤndete unerbittlih drang und alle bie zahl: 
Iofen AÄußerlichkeiten und Erbaͤrmlichkeiten, aus denen ein 
entartetes Sefchlecht fich ihre Goͤtzen gezimmert, Eonnte 
er weber beachten noch toleriren. Der Mann, der in 
unferer Geſchichte Stein am naͤchſten ſteht, ift Luther. 
Auch Luther war heftig; nur kamen Stein alle Vortheile 
eines gebilbeten Jahrhunderts und einer Geburt zugute, 
die ihm eine größere Vielſeitigkeit gewährten und ihn bie 
Schranken, welche ein feines Afthetifches Gefühl felbft bei 
der hoͤchſten Enträftung zieht, nie Überfchreiten ließen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Schöne Welt. Roman von Sean Charles. Zwei Theile. 
Leipzig, Brodhaus. 1841. Gr. 12. 2 hir. 20 Nor. 


Wie oft im Leben ſchimmernde Gewänder eine unfchöne 
Geſtalt mit Eünftlichen Reizen ſchmücken, fo müflen gegenwärtig 
in der Literatur anziehende, verlodende Titel die innere Häß- 
tichleit eines Buche Hug verbeden helfen. Auch unfer Autor 
hat diefen nicht eben neuen Kniff zu feinem Zwecke benugt und 
damit gewiß die Mehrzahl feiner Lefer bis nahe an bas Ende 
bin getäuſcht. Denn hätten wir vielleicht auch bei unerbitts 
licher Strenge das Recht, Über fein ganzes Buch den Stab zu 
brechen, das Verdienſt einer ungemein feinen, ja fchlauen Kunt, 
zu täufchen, müflen wir ihm augeftehen. Alle Verhältniffe, in 
die und der Verf. einweiht, find fo verführerifch reizend, fo 
fcherzhaft munter angelnüpft, bewegen ſich ſcheinbar in fo äfthes 
tiſch ſchͤnen Grenzen, daß Niemand fo leiht Hinter diefem gras 
ziöfen Zändeln den grinfenden Satyr ahnt. Diefe, wir moͤch⸗ 
ten fagen, jefuitifche Darftellungsart begünftigt das Thema au: 
ßerordentlich, indem uns nämlich ber Verf., ein befannter öfts 
reichiſcher Schriftftellee von Ruf, bie Erlebniſſe und Gchidfale 
eines aus abeligem Blute entfproflenen Hauslehrers in ber Ba: 
milie eines reichen Grafen erzählt. Das Bekanntwerden mit 
den einzelnen Mitgliedern ber gräflichen Kamilie, die Skizzirung 
der Sharaltere ihrer zahlreichen Seitenverwanbten, das allmälig 
erwachende Intereſſe an einigen Perfönlichleiten und das damit 
verbundene Vertrauen, weldes er fich zu erwerben weiß: bies 
Alles hat der gewandte Autor ebenfo geſchickt angelegt als 
durchgeführt, und ber glängende Firniß einer geiſtreich pridelnben 
Sprache gibt dem formellen Außern diefer Darftelung noch fo 
viel anſprechenden Reiz, daß Viele dadurch über bie im Innern 
niftende Faͤulniß Leicht getäufcht werden koͤnnen. Die meiften 
der hervorragendſten Perfönlicheiten wandern eine gute Zeit 
mit einer Glorie verziert umher, je länger wir fie aber beob- 


ten und in ihren Gefichtözügen leſen, befto haͤßlicher geftaltet 
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liſcht, das für groß gehaltene Herz ſchrumpft unter der knoͤcher⸗ 
nen Hand des Egoismus, der innern Seelengemeinheit zuſam⸗ 
men und von ber f&önen, beftechlichen @eftalt bleibt uns zu⸗ 
legt nichts übrig als die berumfchlotternde Geſellſchaft einer 
bäbfchen Anzahl gänzlich demoralifirter Menſchen. Die „ſchöne 
Welt’ verwandelt ſich in eine haͤßliche und ber laͤchelnd ver: 
ſchwindende Autor gefteht unter Scherzen, daß ex uns mit ſei⸗ 
nen Larven recht tüchtig getäufcht hat. Da wir von jebem ech⸗ 
ten Romane Lebenswahrheit verlangen und das Leben im ſei⸗ 
ner BVielfeitigkeit auch an folcher übertünchter Lafterhaftigkeit, 
wie fie der Verf. uns vorführt, überreich ift, fo Können wir 
ihm die Wahl feines Stoffs nicht gerade fchlechthin verwerfen, 
nur möchten wir ihm Goethes Wort: „Erlaubt iſt, was fid 
ziemt“, vertraulich zuraunen. Die Äfthetit, als die Wiſſen⸗ 
Ihaft des Schönen, hat andere Geſetze, andere Rechte als ber 
wildbewegte Markt des Lebens, fie läßt ſich mit einem bloßen 
Zitel nicht abfpeifen. Wenn ſich das Lafter erbricht, fo bleibt 
diefer Act, und gefchähe er in goldenen Paläften, in der glanz: 
vollften Umgebung, immer ekelhaft. Alles Ekelhafte aber ift un⸗ 
ſchoͤn und deshalb für eine poetifche Darftelung nicht geeignet. 

Das Buch unfers Autors beſteht nun leider aus den wis 
berlichften Erpectorationen verfchiebener in moralifchen Schmuz 
theild durch eigene theils durch fremde Schuld Untergegangener, 
und ber Hauslehrer Karl ift die nicht beneidenswerthe Perfon, 
beren Lebensaufgabe in Verdauung dieſer laſterhaften Mitthei: 
lungen beftebt. Um feinen Helden zu dem Ziele zu geleiten, das 
er wirklich erreicht, hätte der Verf. ſich kürzer faflen und vor 
Allem die langen, zur eigentlichen Handlung gar nicht gehoͤri⸗ 
gen Spifoden weglaffen Fönnen. Der Kern biefer weitfchweifts 
gen, aber durchweg mit Geift gefchriebenen Geſchichte laͤßt ſich 
kurz in Kolgendem zufammenfaflen: Karl, ein verarmter Abe: 
liger, nimmt, um ſcheinbar unabhängig zu fein und in ariſto⸗ 
kratiſchen Sirkeln leben zu können, die Stelle eines Hauslehrers 
in einer gräflichen Bamilie an. Hier feflelt ihn bald die Toch⸗ 
ter des Haufes burch Ihre mannichfadhen Eigenthümlichkeiten, 
während ex felbft anfangs einen widerwärtigen Gindrud auf 
das Mädchen macht, der fich jeboch bald in ein geftelgertes Ins 
tereffe und endlich in unverkennbare Liebe auflöfl. Die Graͤfin 
Mutter läßt ſich, obwol fie bie wachſende Leidenfchaft ber bei: 
ben jungen Leute bemerkt, nichts bavon merken, erft bann, als 
es zur Erklaͤrung kommt und ein Eclat zu befürchten fleht, ruft 
fie den Hauslehrer zu fi, um ihm nun durch Vernunftgrünbe 
zu beweifen, daß er die Hand ihrer Tochter nicht erhalten koͤnne, 
weil er arm fei und bie Comteſſe durchaus einen zeichen Mann 
beirathen müfle. &ie beweift ihm ferner, baß es zwar ſchmerz⸗ 
baft für ihn wie für ihre Tochter fein werde, ihre gegenfeitige 
Neigung zu befiegen, allein da alles Nothwendige unerlaßlich 
fei, fo fei es auch möglich, und erſt die Zukunft werde ihn leh⸗ 
sen, wie beilfam und erfprießlich ein folcher Entfagungsact für 
das Herz eines Eräftigen Menfchen werde. Zur Beruhigung er: 
zählt fie ihm ihre eigene Geſchichte, die faft auf berfelben Baſis 
subt wie die ihrer Tochter. Auch fie hat ihren Hauslehrer ges 
liebt, bat ihm entfagen und einem ungeliebten, wüftlebenden 
Mann aus Vermögensrüdfichten ihre Hand reichen müflen. Das 
bei macht die Gräfin dem jungen Wanne Gonfeffionen, wie fie 
nun und nimmermehr eine Krau bem Manne, noch weniger 
eine Gräfin und am allerwenigften eine Mutter dem Geliebten 
ihrer eigenen Tochter machen Tann. Der gemeinfte Schmuz 
fittenlofer Werborbenheit wird darin aufgerührt, von Krankhei⸗ 
ten, deren Namen ein keuſches Weib nie auf ihre Lippen nimmt, 
wird mit einer Ausfuͤhrlichkeit geſprochen, als gelte es ein Arzt: 
liches Gutachten darüber abzugeben, und bie Gräfin nimmt 
nicht den minbeften Anftand, dem GBelichten ihrer Tochter vom 
den fchrediichen Kolgen, bie fie an fich feibft erlebt, ein lebendi⸗ 
ges Gemälde zu entwerfen. 

Wir geftehen, daß uns dieſe Frechheit, denn anters können 
wir eine. foldhe Lieenz unmöglich nennen, an unferm Autor 
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überrafcht bat. Mit diefer Erzaͤhlung find alle Schranken ber 
a —— und rüͤckſichtslos überfprungen, daß jeder 
Maßſtab der Beurtheilung dadurch allein ſchon wegfällt und 
alle die übrigen moralifchen Gcheußlichkeiten gegen diefe offen 
ausgefprochene Frechheit verſchwinden. Um jedoch bes @uten 
nicht zu wenig zu thun, regalirt er und noch mit der @Befchichte 
eines in ſehr guten Werhältniffen lebenden Malers, der eine 
wunderfchöne Frau hat. Sin Dichter, von jener Art, wie fie 
die heutige Welt Eennt, nebenbei Hemagog, Allen Glanz, alle 
Geſellſchaſt, je alle Außerliche Reinlichkeit verachtend, wird ebens 
falls herbeigeholt und muß gegen dad Ende hin als berber, 
grober, aber ehrlicher Deuticher den moraliſchen Schmuz mit 
ausfegen helfen. Diefer Dichter, Namens Wolfram, Liebt des 
Malers Frau in fliler Ergebung, ohne den Maler felbft in 
Wort oder Dandlung zu nahe zu treten, obgleich das junge 
Wein ihn ebenfalls liebt. Erſt als er in Erfahrung bringt, 
daß der Maler ein erbärmlicder Schuft tft, der früher ein uns 
fchuldiges Mädchen verführt und es dann ehrlos verlaffen hat 
— ein Einfall, ber nicht vom Himmel gekommen ift, ba alles 
Thun und Denken bes Malers nicht ben mindeflen Anlaß bazu 
gibt — erſt dann tritt Wolfram dem bisherigen Freunde mit 
Karl vereint feindfelig entgegen, rettet das verftoßene Mädchen, 
nimmt fich felbft des Malers Frau an und weiß Sorge zu tra⸗ 
gen, baß ber Heuchler fernerhin nicht aufs neue Unfchutbige 
elend macht. Er ſchickt ihn nach Stallen. Karl entfagt wirt: 
lich, fieht mit Ruhe, wie feine geliebte Gräfln Jenny einem An: 
bern die Hand reicht, und entfchließt ſich noch eine Zeit Tang 
blos feiner innern Ausbildung zu leben. 

Das Buch iſt lebendig, jugendlich friſch, hin und wieder 
vortrefflich gefchrieben, faft jede Scene iſt gut ausgearbeitet, 
am unbebeutendflen die, welche das Leben des Malers und Dich⸗ 
ters fhildern. Rein, reizend und geiſtreich iſt die Charakters 
darftellung Jenny's, jebenfalls der Glanzpunkt des gangen 
Buchs und bie einzige Situation, wo und der Verf. gleich 
achtenswerth als Poet wie ald Dann von Welt und Geiſt er: 
ſcheint. Je unbeftreitbarer aus ſolchen Einzelnheiten fein Be⸗ 
zuf zum foctalen Schriftftellee hervorleuchtet, deflo unangeneh⸗ 
mer müflen uns die vielen Misgriffe berühren, die er thut, ſei 
es nun aus Laune und dem Beſtreben, pilant zu fein, ober 
aus Nachlaͤſſigkeit. 36. 





Literariſche Notizen. 


Bon dem Verf. des „Amram“ erſchien in drei Bänden: 
„Temugin, afterwards Genghiskan; an historical romance‘’, 
voll falfchen Gefühls und übertriebenen Pathos; des Verfaſſers 
Proſa puftet ſich zu poetifchem Rhythmus auf, bie eingemwebten 
Berfe fhrumpfen zur dürftigflen Profa zufammen; dagegen ge: 
hören Maxwell's „Rambling recollections of a soldier of 
‚ fortune‘’ zu ben beffern Werken des Verfaſſers, wie fie über: 

haupt unter den neuern novelliftifchen Erſcheinungen einen be⸗ 
deutenden Platz einnehmen; doch find biefe Erzählungen, wie 
ein engliſches Journal fagt, zu o<angefarben, db. h. in ber 
Farbe ber Drangiftenpartei gefägrieben. Bulwer's neueftem Ro⸗ 
man „Zanoni“ wirft man vor, daß er der Realität zu wenig 
angeböre, in einzelnen Partien, befonders zu Anfange, eine zu 
deutliche Erinnerung an Schiller's,Geiſterſeher“ fei, daß darin 
Myſtik, Phitofophie, Phantaſtik zu wunderlichen Gebilden zu: 
fammengefchoffen feien, und daß ſich alle Fehler und Mängel 
der früheren Bulmer’fchen Romane, auch in Bezug auf ben Styl, 
darin vorfänden; dagegen lobt man, daß bie Ichſucht, bie 
Eitelkeit, womit Bulmer früher gegaufelt habe, in bdiefem Ros 
mane nicht angetroffen werde. „Henry de Pomeroy or the Eve 
of St. John: a legend of Cornwall and Devon‘ gehört zu 
den beften und fpannendflen Erzählungen der Verfafferin, Mro. 
Bray, bie bier abermals ihe Talent für feenifche Malerei bes 
währt. Dem Romane „The prize of fame’’ von Eliſabeth 
Youatt, worin bie Bauptperfon der Werfafler eines gotteslaͤ⸗ 


flertichen unb gottesleugnerifchen Buches, ein gewiffee Niccolo 
Berrante, if, wird Mangel an fittlidher Tendenz vorgeworfen, 
eine Hinneigung Bu bem verbammlichen Geſchmade einer Epoche, 
die wis bereits hinter uns haben. In ber Erzählung „Father 
John, or Cromwell in Ireland‘, von S. C. H., einer Dame, 
wird des Umftand behandelt, daß ein Tatholifcher Priefter um 
eine Morbthat unter bem Siegel bes Beichtgeheimniſſes weiß, 
einen Unſchuldigen der Gefahr, dafür ben Tod leiven zu müffen, 
ausgefept fieht und doch fein Beichtgeheimniß aus religlöfen 
Skrupeln nicht entdeden mag. in ähnlidier Vorfall Lieferte 
Garleton den Stoff zu einer feiner ergreifendfien Erzaͤhlungen. 
Der angeführte Roman leidet indeß an vielen großen hiftorifchen 
Misveritändniffen und Irrthümern. „Sir Henry Morgan, the 
Buccaneer‘’, von dem Berf. von „Rattlin the reefer’‘ wirb 
eines ber ſchlechteſten und ſchwaͤchſten Werke aus der „ruffian 
school‘ genannt, worin der Styl trivial, die erfundenen Zu⸗ 
thaten durchaus werthlos erſcheinen. Beſſer if ein Roman 
„Newstoke priors”, von Julia Rattray Wadbington; das 
Jutereſſe ift fpannend, die Charaktere nicht Garicaturen ober 
Ungeheuer, bie Begebenheiten wohl verflochten. Won der Gräfin 
Bleffington erfchien „The lottery of life” (3 Bde.), vom Ga 
pitain F. Ghamier „Passion and principle”, eine ebenfalls 
dreibändige Erzaͤhlung. Der befonders feit Boz Grfolgen eins 
geführte Brauch, Romane in monatlichen Heften herauszugeben, 
gewinnt immer größere Ausbreitung. In diefer Weiſe erfcheint 
„Godfrey Malvern, or the life of an author”, von Thomas 
Miller, Verf. von ,Gideon Giles”, ‚Rural sketches”, „A 
day in the woods’’ u. f. w., mit IHuftrationen von Phiz, 
und ‚The fortunes of Hector O’Halloran‘‘, von ®. 9. Wars 
well, Verf. der „Stories of Waterloo‘, „Wild sports of the 
West” u. f. w. 





Während manche Journale, wie dad „„Athenaeum‘”, in ben 
Beftrebungen William Howitt's und der Mrs. Howitt eine 
verderbliche und lächerliche Germanomanie wittern, find andere 
Sournale einer ganz entgegengefehten . Anſicht und überfchütten 
B. Homitt’d Bud: „The student life of Germany“, mit 
überfhwänglihem Lobe, Der „Atlas 3. B. fagt in Be: 
zug auf daffelbe: „Die gefchichtlichen Parteien find voll von 
gediegener Gelehrfamkeit . . ... Die dunkeln Züge des Ge⸗ 
mäldes, die wilden Ausbrüche, die poetifche Blut und die froͤh⸗ 
lichen und ritterliihen Elemente, aus denen der jugendliche, in 
offener Freiheit genährte Charakter natürlich zufammengefeht 
ift, find ſaͤmmtlich mit einer Fühnen und naturtreuen Hand ges 
malt. Ale Borurtheile und Gingenommenpeiten bei Geite 
fegend, empfehlen wir diefes Buch ber ernfteflen Aufmerkſam⸗ 
teit eines Jeden, welcher mit Einem Blide ein glaubwürdiges 


: Panorama der maleriſchſten Gattung des Studentenlebens, 


welche es in Europa gibt, zu erhalten wuͤnſcht.“ 


Bon Rour, be Eincy’s „Collection des doouments inedits 
relatifs a l’histoire de France’ erſchien der zweite Wand. 
Das Banze ftellt eine Sammlung von Zerten in der romanifchen 
Sprache des 12. Jahrhunderts dar, enthaltend die Überfegung 
des Buches der Könige, das Fragment einer andern liberfegung 
des Buches Hiob und eine Auswahl von Predigten bes heiligen 
Bernhard. In einer gelehrten Einleitung hat der Herausgeber 
ebenfo neue als wichtige Bemerkungen über die romanifdhe 
Grammatik niedergelegt und ihr vergleichende Tabellen beigefügt. 
Die erfle Reihe diefer Tabellen umfaßt diejenigen Spradhfors 
men, deren damalige Schreibart ſich von ber jegigen am weites 
fen entfernt; die andern beiden Abtheilungen find beftimmt, 
einen ſynoptiſchen Überbiid über den Zuftand ber franzöftichen 
Sprache im 12., 13., 14., 15. und 16. Jahrhundert zu geben, 
mittels fünf einander. gegenüber gedruckter Spalten, ein Frag⸗ 
ment ber Überfegung der Evangelien in biefen verfehiebenen 
Epochen enthaltend. 2. 
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Lebensbilder aus dem Befreiungskriege. Erſte und 
zweite Abtheilung. 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 122.) 


Der erfte Brief ft aus Rußland, ohne nähere An: 
gabe des Orts, vom 11. Jan. 1811. Don Napoleon 
in die Acht erflärt, hatte Stein feine Stellung in Preußen 
aufgegeben und durch Flucht erfi nach Böhmen, dann nach 
Rußland feine Perfon in Sicherheit gebracht. Über diefe 
Achtserklaͤrung aͤußert er: 

Sie wurde veranlaßt durch die Einſtreuungen einer aus 
allen genußliebenden gemeinen Menſchen zuſammengeſetzten Par⸗ 
tei — — (die Namen, natürlich deutſche preußiſche, in Berlin 
wohnende hat der Herausgeber unterdrückt); dieſe Partei bear⸗ 
beitete den mistrauiſchen, heftigen Davouſt, deſſen Berichte den 
Kaiſer zu dieſer Maßregel beſtimmten. 

Alſo Verrath ber eigenen Landsleute. Die Patrioten 
hatten damals nicht allein mit den Franzoſen zu kaͤm⸗ 
pfen, in jedem deutſchen Lande war außerdem noch eine 
Menge jenes feilen Geſindels, welches ſich uͤberall dem 
Maͤchtigen und dem Despotismus anſchließt und welche 
für Stellen, Geld und Orden ben Franzoſen zu Gebote 
flanden. * Diefe Partei war unter den höhern Beamten 
überall zahlreicher als die ber Sranzofenfeinde und Frei: 
heitfreunde; fie wurde vermehrt duch alle Schwächlinge 
und Muthloſen, die freilich bei einer Ummwendung ber 
Gluͤckskugel dann auch ſogleich der beffern Partei zufielen, 
wie dieſes der allgemeine Enthuſiasmus 1813 zeigt. 
Schade, daß fpäter an jenen Verräthern des Vaterlandes 
ein firengeres Gerichte gehalten iſt; nach wenigen Jahren 
erblicken wir diefelben Menſchen wieder in voller Thaͤtig⸗ 
keit, was denn unfere innern deutfchen Angelegenheiten 
ſchmerzlich baden empfinden müffen. Stein aber und 
feine Öleichgefinnten wurden nad) errungenem Siege wie: 
ber bei Seite gefchoben. 

Sn Petersburg riß Stein mit feinem Heldenmuthe 
alle edlern Naturen mit fi fort, und auch der Kaifer 
Alerander, der von Natur die hoͤchſte Empfänglichkeit für 
alles Große und Schöne hatte, konnte ſich dem Einfluffe 
des flüchtigen deutfchen Mannes nicht entziehen, fo fehr 
auch Miniſter und Höflinge dagegen arbeiteten. Die ents 
fchiedene Fortfegung des Krieges auch nach anfänglichen 
Ungluͤcksfaͤllen, fobann das Eindringen der Ruffen in 


Deutfchland zur Befreiung vom franzöfifhen Joche iſt 
einzig und allein der Gegenwart Stein’ zuzufchreiben. 
Ohne ihn würde die Sriedenspartei Ducchgebrungen fein. 
‚ Stein begriff nicht, wie man nicht lieber flerben wolle, 
als Unmwürdiges leiden, ober in Unrecht willigen. Daraus 
erklaͤren ſich die leidenfchaftlichen Kußerungen über die da⸗ 
maligen Sürften Deutfchlands, die fi) dem Eroberer un: 
terwarfen, wol gar durch freimilliges Entgegenkommen 
und Devotion ſich Vergeößerungen ihrer Beinen Länder zu 
gewinnen mußten, ohne an Freiheit und an das Belle 
des allgemeinen VBaterlandes dabei zu denken. Welche 
Präftige und doch gewiß von einem gefunden moralifchen 
Gefühle durchaus zu billigenden Anfoderungen er an Alle 
machte, wie tief und fohmerzlich er von der allgemeinen 
moralifhen Mattigkeit und der eingerifjenen filavifchen 
Feigheit berührt war, davon geben die Briefe wohlthuen: 
de Beweiſe. Er fchreibt vom 6. Dct. 1811: 

Napoleon's Bemühen ift nicht „das Kalfertbum den Ras 
tionen einzuzaubern‘’, wie es das fünfzigjährige Beſtreben Aus 
guftus’ war, er läßt vielmehr Feine Belegenheit unbenugt, um 
durch höhnenden Übermuth, durch rauhe Kormen, burch Kräns 
tung jedes edlern Gefühls und Störung jedes Zweckes beö Ei⸗ 
gennutzes den Drud unerträglih zu machen. Dieſe Handlungss 
weife wirkt wohlthätig, fie erhält in den Menſchen einen regen 
Unwillen, ein Streben nad dem Berbrechen ber Feſſeln und 
verhindert das Verſinken in den Todesſchlaf. 

Diefer allgemeine Unwille hat aber auch in Deutfchland 
bie Bande, die ben Unterthanen an ‚den Fürften Enüpfen, ges 
loͤſt; er fieht in ihnen entweder feige Flüchtlinge, die, nur für 
ihre Schaltung. beforgt, ſich durch die Klucht retteten, taub ges 


“gen die Foderungen der Ehre und der Pflicht, oder betitelte 


Sklaven und Untervögte, bie mit dem Gut und Blut ihrer 
Unterthanen eine hinfaͤllige Exiſtenz esbetteln. Daher entſteht 
ber allgemeine Wunſch nad einer Berfaffung, auf Einheit, 
Kraft, Natiönalität gegründet, jeber große Dann, ber fie 
berzuftellen fählg wäre, würde der Nation, bie ſich von bem 
Mittelmächten sabgewendet bat, willlommen fein. Die Ins 
dividualität der Kürftenhäufer ſelbſt iſt herabgeſunken, durchaus 
berrfcht in ihnen Erbärmlichkeit, Schwäche, Selbſtſucht. 
Sottlob, das paßt nicht mehr auf unfere heutigen Fuͤr⸗ 
fin — mie das Volk, fo find- auch die Sürften befier 
geworden. 

Was fol aber die Stelle bes Alten erſetzen? Könnte ich 
einen Zuftand wieder herzaubern, unter dem Deutfchland in 
böchfter Kraft blühte, fo wäre es der unter unfern großen Kai⸗ 
feen des 10. bis 13. Jahrhunderts, welche bie beutiche Verfaſ⸗ 
fung durch ihren Win? zufammenbhielten und vielen fremden 
Völkern Schutz und Geſetze gaben. 
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gäpt ſich aber ein folder Zuſtand erwarten? Hat nicht 
Beeligion, Sprache, Berſchiedenheit im Zuftand der Givilifation, 
Zemperament eine ungluͤckliche Spaltung verurſacht? Laͤßt fi 
diefe heben? Aber geſett, der alte deutſche Staatenbund unter 
einem gemeinfchaftlihen Oberhaupte würde wiederhergeſtellt, 
"fol das auf den Bafen des weſtfäͤliſchen Friedens gefhehen, ei: 
nes Geſetzes, das fremde UÜbermacht, unterftünt durch Factions⸗ 
geift, Deutſchland aufdrang, um das Band, das es umfchlang, 
zu Iöfen und ber Zwietracht und ber Gelbftfucht freies Spiel 
zu laffen? Muß nicht das Bundesverdaͤltniß fefter geſchloſſen 
und das kindiſche Puiſſanciren der einzelnen Theile aufhoͤren? 


Auf freiwillige, ploͤtzliche, ausgebreitete, zugleich ausbre⸗ 
chende Inſurrection kann man bei dem Phlegma bes 
nördlichen Deutſchen, der Weichlichkeit der obern 
Stände, dem Miethlinggeiſt ber öffentlichen Be: 
amten nicht rechnen, man wird vielmehr, wenn das unter 
dem Schutz einer Armee gefchehen kann, Volkebewaffnung, Bil: 
dung von Landwehrbataillons, Rekruten befehlen und den 
Adel mit Degradation, den Beamten mit Todtſchießen, wenn 
fie Lauigkeit und Schlaffheit beweifen, beftrafen müflen. 

Stein war allerdings nicht der Einzige, der fein 
Dichten und Trachten daran feste die Sranzofenherrfchaft 
zu ſtuͤrzen; Gneiſenau, Scharnhorft, Nugent, Gagern, 
Arndt und A., jeder war in feinem Kreife thätig. Aber 
wie Stein die maͤchtigſte Potenz in dieſem Kreife edelſter 
deutfcher Männer zur Abrorefung des fremden Joches 
war, fo war er auch Derjenige, der am weiteften ſah 
und auch an Das dachte, was nach der Befreiung von 
den Franzoſen werden ſollte. Die Andern dachten mehr 
oder weniger nur an den naͤchſten Zweck — Abfchüttelung 
dee franzoͤſiſchen Oberherrſchaft — ; Stein’s feuriger und 
richtiger Geiſt fegte dieſe ſchon als etwas Gewiſſes voraus 
und fuchte im voraus die Fragen zum Helle, zur Wie: 
bergeburt feines Volks zu Iöfen, die bei der Reconſtrui⸗ 
rung Deutfchlands fich zeigen würden. So viel Anftren- 
gungen, fo viel zu vergießendes Blut nur um die alte 
Jaͤmmerlichkeit und Geiftlofigkeit in den politifhen Ber: 
haͤltniſſen wieberzuerringen, dünkte ihm eine Sünde. Als 
er kaum mußte, wo er fein Daupt hinlegen follte, war 
fein Geiſt dennoch ſchon vorzugsmweife mit ber Fünfti: 
gen Verfaffung von Deutfchland beſchaͤftigt. Wie jedes 
Senie dachte er nicht allein an die Hinwegraͤumung ber 
erſten Äußerlichkeiten, er wandte ſich nicht allein gegen 
die naͤchſten Folgen, gegen die hervorſtechendſten momen⸗ 
tanen Symptome eines ſchlimmen Syſtems, ſondern er 
ging auf den Kern, auf das Weſen der zu loͤſenden 
Frage ein. Er wollte Deutſchland nicht für den Augen⸗ 
blick befreien, er wollte nicht blos Einzelne wieder in ben 
Genuß von Vortheilen und Vorrechten fegen, er wollte 
Deutfchland für immer frei mahen und Allen das 
Gluͤck gewähren, freie Mitglieder eines freien Volks zu 
fein. Die großen Hoffnungen, welche die Aufrufe und 
Erklärungen der beutfchen Kürften bald darauf erregten, 
rühren größtenteils von dem Stein’fchen Geifte ber, ber 
damals durch feine Stellung zu Alerander und durch das 
Übergewicht, welches biefem bie Sampagne von 1812 gab, 
einen großen Einfluß hatte und für den Augenblick manche 
kleinern Seelen mit ſich fortriß, manche wenigſtens ˖ zum 
Schweigen brachte, wiewol ſich ſchon ſehr fruͤhe, ſchon 
vor dem gluͤcklichen Erfolge des ruſſiſchen Feldzuges Stim⸗ 


men der Oppoſition gegen Stein's großartige Plane erho⸗ 
ben. Der Lieblingsgedanke Stein's, der ihn bis zum 
Tode nie verlaſſen hat, war Preußen an der Spitze der 
executiven Gewalt des deutſchen Bundes; die Bundes⸗ 
verſammlung aber somaponiet durch Abgeſandte dee Fuͤr⸗ 
ſten und durch Abgeſandte der einzelnen deutſchen Staͤn⸗ 
deverſammlungen, und dieſe großartige Verſammlung wie⸗ 
der ruhend auf einem allgemeinen, oͤffentlichen Geiſte, der 
ſeine Nahrung ſog aus der freien Preſſe. Wird dieſe 
Idee ſich je verwirklichen? 

Es exiſtirt ein Plan Stein's, worin er die weſentli⸗ 
hen Srundzüge einer künftigen Verfaſſung Deutfchlande 
angibt. Er ift fhon in Rußland ausgearbeitet. Muͤn⸗ 
ſter fand ihn natürlich zu liberal, zu ſehr vom Alten ab: 
weichend; felbft der vortrefflihe, biedere Gneiſenau erklaͤrt 
denfelben für abenteuerlih. Aber Sneifenau war ein mis 
litairiſches, kein politifches Genie, und leider hat das Ges 
nie bekanntlich immer das Schickſal, daß die Mitlebenben, 
beren Blick Eurzfichtiger ifl, immer es der Abenteuerlich- 


‚keit anklagen, während es dod immer bad Wahre und 


Einfachſte trifft. Der künftige Verfaffungsplan Stein’s 
kommt uns ſchon jest nicht mehr fo abentenerlich ver. 
Die Verhaͤltniſſe haben fich ſchon bedeutend nach dem 
Ziele hin fortentwidelt, was ber große Mann mit feinem 
conftituirenden Seherblide als das einzig mögliche und 
wünfchenswerthe erblicdte, und wer weiß, ob nach dem 
Berlaufe von abermals 25 Fahren die Idee Stein’s uns 
nicht als bie einfachfte und natürlichfte von der Welt er⸗ 
fcheint. Eine Stelle aus einem Briefe vom 1. Dec. 1812 
verdient hier noch angeführt zu werden: 


Es ift mir leid, daß Ew. Sreelleng in mir ben Preußen 
vermuthen und in fih den Danoveraner entbeden — ich 
babe nur Ein Vaterland — , das heißt Deutfchland, und ba 
ih nad alter Berfaffung nur ihm (Stein war freier 
Reicheritter) und einem befondern Theile deſſelben angehörte, 
fo bin ich auch nur ihm und nicht einem Theile befielben von 
ganzem Herzen ergeben. Dir find bie Dynaſtien in diefem 
Augenblide großer Entwidelung volllommen gleichgültig, 
es find blos Werkzeuge, mein Wunſch tft, daß Deutſchland 
groß und ſtark werde, um feine GSelbftändigkeit, Unabhängig: 
keit und Rationalität wieberzuerlangen und beides in feiner 
Lage zwiſchen Rußland und Frankreich zu behaupten: das ifl 
das Interefie der Nation und ganz Europas; es kann auf 
dem Wege alter zerfallener und verfaulter Formen nicht 
erhalten, werden, bies hieße das Syſtem einer militafrifchen, 
kuͤnſtlichen Grenze auf ben Ruinen des alten Bitterburgen und 
ber mit Mauern und Thärmen befeftigten Städte gründen 
und bie Ideen Bauban’s, Coehorn's und Montalembert’s vers 
werfen. Mein Blaubensbelenntniß finden Ew. Ercellenz in ber 
Einlage (es ift eben jener Gonftitutionsentwurf), es ift Eins 
beit. Iſt fie nie möglih, doch ein Auskunftsmittel, ein 
Übergang. Gehen Sie an bie Stelle Preußens, was Sie wols 
len, loͤſen Sie auf, verftärken Sie Oſtreich mit Schlefien und 
der Kurmark und dem nördlichen Deutfchtand, mit Ausſchluß 
der Vertriebenen, reduciren Sie Batern, Würtemberg, 
Baden, als bie von Rußland Begünftigten, auf das Berhältniß 
von 1802 und machen Dftreich zum Herrn von Deutidland, 
ih wünfde es, es ift gut, Wenn es ausführ⸗ 
bar it, nur denken Sie nit an bie alten Montagues 
und Gapulets und an bdiefe Zierden alter Ritterfäle. Soll 
fi der biutige Kampf, den Deutſchland 20 Jahre un: 
glücklich beſtanden und zu dem es jeht wieder aufgefodert 
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d, mit einem Po iel endigen ma wenigſtens 
wer sEheit De fordern he Pr Privatleben 
freudig und eilig zurück. 

Wie ſehr der Mann von Genie in ſolchen Zeiten ſich 
fuͤhlt, welchen Einfluß er gewinnt, wenn er auch nicht 
auf dem Throne ſitzt, das ſehen wir ebenfalls aus 
dieſem Buche. Napoleon tft nicht durch die übrigen 
Fuͤrſten geſtuͤrzt, ſondern durch Männer tie Stein. 
Selbſt der edle Erzherzog Karl ſagte im Fruͤhjahre 1811 
zu Gneifenau: „die Welt könne nur durch Männer, 
niht im Kürftenfland geboren, gerettet werden‘. 


Man würde ſich dennoch fehr irren, wollte man 
auf eine revolutionnaire, vielleicht gar republikaniſche 
Geſinnung bei Stein fchließen. ı Das frivole Experi⸗ 
mentiren unreifer Phantaften, ehrgeiziger, ſelbſtſuͤchti⸗ 
ger Demagogen u. ſ. w. mit neuen Staatsformen ver⸗ 
abſcheute Stein mehr wie irgend ein Mann ſeiner 
Zeit. Er war auch hier „alles Boͤſen Eckſtein“. 
Stein war aufrichtigſter Monarchiſt, aber er wollte Frei⸗ 
heit und Sittlichkeit in der Monarchie, und als in den 
unglüdfeligen Jahren der Unterjochung die moraliſche Un: 
würdigleit fo vieler Machthaber: an ben Tag kam, als 
eben darin ein faft unüberfteigliches Hinderniß eines kraͤf⸗ 
tigen Auffhwunges zum Beſſern zu liegen fchien, da 
war ed natürlih, daß Stein, der ein Recht hatte mit: 
zufprechen, darüber ſich ruͤckſichtlos im Sinne der Wahr: 
heit äußerte, wie er auch über jedes andere Gebrechen ber 
Zeit ſchonungslos den Stab brach. Stein wußte Ehe: 
furcht gegen den Thron fehe wohl mit dem Seibfigefühle 
eines freien Mannes und mit der allgemeinen Vaterlands⸗ 
liebe zu vereinigen. Er war ber befle preußifche Unter: 
than, ben es gegeben hat; er hegte eine heilige Ehrfurcht 
gegen bie Gefege, aber fein ſittliches Urtheil nahm er zu 
Gunſten keines Menſchen gefangen und dachte auf) 
nicht daran, das Urtheil feiner Mitmenſchen zu verblen: 
den ober in Feſſeln zu legen. Dazu war er zu wahr, 
zu ſehr Chriſt im Geiſte und in der Wahrheit. 

Nähft dem Stein’fchen Briefwechſel ift die Corre⸗ 
fpondenz Gneifenau’s mit Muͤnſter beſonders anziehend. 
Auch die Perföntichkeit Gneiſenau's ift bis jegt den Deut: 
fhen fo gut wie völlig unbekannt geblicben. Man weiß, 
daß er Kolberg vertheidigt hat, daß er Rathgeber Blüͤ⸗ 
cher's geweien in den ſpaͤtern Feldzuͤgen, er gilt für einen 

gelehrten Militair, auch raunt man fih in die Oben, 
er ſei ein Patriot, ein Liberaler gewefen, ber nicht im: 
mer ben Bang ber Regierung gebilligt habe, aber bie in⸗ 
nerliche Anfchauung und Begründung biefer äußern That: 
fachen fehlte bis jegt; fein Charakter, feine Individua⸗ 
lität gehörte der Öffentlichkeit noch nicht an, und nei: 
fenau verdient es doc, gewiß, von feinem Wolke gekannt 
und geliebt zu werben. Darum wollen wir den naͤchſten 
Artikel dem General Gneiſenau widmen. *) 12. 


*) Wir theilen biefen zweiten Artikel im naͤchſten Monate 
mit. \ D Red. 


Romanenliteratur. 


I. 1840. Gin Jahr im Driente. Hiſtoriſch⸗ romantiſche Zeit⸗ 
bitder in Novellenform von Morig Reihenbach, Zwei 
Bände. Leipzig, Melzer. 1841. Kl. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Wenn auch diefes Gemiſch von Dichtung und Wirklichkeit 

nur einen geringen äfthetifchen Werth beanfprucht, fo fehlt ihm 
doch keineswegs das ntereffe der Spannung, auch theilweiſe 
nicht der Belehrung. Drei Freunde, die fich einft auf ber 
Univerfität Leipzig Tennen lernten und einen engen Bund fdhlofs 
fen, unternehmen gemeinf&haftli die Reife nach bem Drient, 
um ihre heimatsmüden Gemüther buch Anfchauung eines bes 
wegten Lebens zu flärken, durch fremde Völker, Bitten, Bus 
fände und Ratur zu neuer Thaͤtigkeit aufzureizen. Hermann, 
der erfahrenfte und charaktervollfte, ift auch der reichfle; er 
gibt das Geld dazu ber. Adolf, ein junger Arzt, bofft ſich 
durch diefe Reife von einer tiefen Herzenswunde zu befreien, 
die ihm eine ſchöne, aber gegen bie gemifchten Ehen einges 
nommene Katholitin gefchlagen; er iſt ein gemüthvoller und 
biederer beutfcher Charakter. Theodor repräfentirt einen hefti⸗ 
gen und flüchtigen jungen Mann, ber durch die Verwickelung 
in bie demagogiſchen Umtriebe aus feiner Garriere geworfen 
wurde und nad Natur und Schickſal zu Feiner feften Lebens 
thätigkeit Lommen ann. Die Freunde wollen fich eben in 
Trieſt nah Stambul einſchiffen, als die Dichtung durch eine 
Auseinanderfegung ber politifgen Verhaͤltniſſe der Türkei unter: 
brochen wird; fie gelangen gegen Ende des Jahres 1839 in 
Konftantinopel an, richten ſich ein und find Zeugen bes Bran: 
des von Pera, der Zhätigkeit des Prinzen von Joinville und 
des Kosrew:Pafcha’s. In Kolge ber Gegenwart Kosrew⸗Paſcha's 
beim Brande wird Adolf, der Arzt, mit ibm belannt und 
erhält Gelegenheit, im Gerail eine ärztliche Anftellung zu ers 
halten, ein Umſtand, an welcher ber Verfaffer Außerft interefs 
fante Darflelungen ber türkiſchen Sitten, des großberrlichen 
Dofes, wie der Derrfchaft und bes Falles von Kosſsrew⸗Paſcha 
tnüpft. Adolf hat aber auch bie Tochter eines vornehmen 
Türken Eennen gelernt, die ex liebt, von ber er wieder gelicht 
wird und die er endlich, nach von beiden Seiten treulich bes 
ftandenen Abenteuern und Prüfungen, als feine kuͤnftige Gets 
tin nach Deutſchland zurückführt. Theodor hat aus dem 
Brande eine junge Griehin gerettet, die ihm ihre Neigung 
geſchenkt; Liebe und Geſchick führen ihn nach Syrien, wo er 
an der Leiche feiner wiebergefundenen Geliebten im Gewirre 
bes Kriege das Leben verliert. Hermann aber, ber befonnene 
und fefle Mann, bat ebenfalls eine fchöne, ihn Liebende Driens 
talin erobert und führt biefelbe glücklich in Geſellſchaft feines 
Freundes Adolf nach Deutfchlande auf feine Stammgüter gu: 
rüd. Der Verfafler verfichert uns, daß biefe Umflände beinahe 
in der Wirklichkeit erlebt worden ſeien; an ber Art und Weiſe 
aber, wie er feine Relationen hält, wie er die Particularitäten 
berfelben vermeidet, befonbers aber an ber Allgemeinheit, wit 
welcher er die Natur und die Localitäten feines Schauplatzes 
abfertigt, ift wol anzunehmen, baß er nur erzählt, was er ges 
hört unb gelefen hat. " 


2. Chriſtian Günther. Scenen aus einem Dichterleben von 
Nobert Bürkner. Leipzig, Literarifches Diufeum. 1812. 
8 1 Thlr. TA; Nor. . 

Herr Bürkner behandelt Hier mit freier poetifcher Darftel: 

Iung bie wictigften Lebensmomente des fchlefiichen Dichters 

Günther. Indem er die gefhichtlihen Fäden zufammenfaßt 

und an biefelben die pfuchologifch > ethifche Betrachtung knüpft, 

bat er dem Gegenftande eine Vertiefung gegeben voll SIntereffe 
und voll Anwenbung auf unfere fociale Gegenwart. Daß bas 
poetifhe Gemuͤth in den Strubeln bes gefellfchaftlichen Lebens 
mehr als jedes andere gefährdet ſei, daß in den Stimmungen 
und Grregungen des Dichters das Pathos das Ethos leicht 
überflügle, dieſes ift die allgemeine Idee, welche fi in ben 
Lebensbildern des fchlefifchen Dichters entfaltet. Günther fu: 


dirte in Wittenberg und ein lofes Stubentenleben ließ ihn bie m 


« 





1 hie. 


Hochſchule verlaffen und nad) Breslau zurückkehren. Gin vor: 
bafelbft bes einlich tief ges 
ee ffenangrachtet weren Plane 


gefeierten Dichterjünglings an. Guͤnther hatte Medicin ſtudirt, 


aber ſeine Studien nicht beendet. Sein Protector wollte ihm 
vor allen Andern ein angemeſſenes Brot verſchaffen und hielt 
die Sntwidelung bes poetifchen Talents für Rebenſache; ber 
Dichter ſelbſt hatte die entgegengefehte Anficht. Indeſſen würbe 
Günther dennoch für die bürgerliche Geſellſchaft nicht verloren 
gewefen fein, hätte ex nicht eine heftige und eigentlich nicht ers 
widerte Leidenfchaft zu der Gattin feines Bönners gefaßt. Diefe 
Frau war, der Darftellung des Verfaſſers nad, ein wahrer 
Typus der Bilbung des vorigen Jahrhunderts; fie befaß ein 
empfindfames Herz, außerlihe Cultur, fie reiste den jungen 
Mann zu einem fogenannten intereffanten Verhältnifie, zog fich 
aber empört zurüd, als in dem Jünglinge bie hellen Flammen 
eines Träftigen Semſiths emporſchlugen. Günther’ Leib und 
Geiſt wurden burch dieſe unglüdtidhe Kataftrophe zerrüttet; er 
verließ Breslau, feine Freunde und eine Zreundin, mit der er 
zuletzt in nahem Werhältniffe geflanden, und floh nach Sena, 
wo er feine Studien fortfegen wollte. Abgefondert vom Ber: 
Sehr mit der Welt, pflegte er bier im flillen Herzen die Rei: 
gung zu der Tochter feines Wirthes, eines Handwerkers. Aber 
auch in diefer Liebe war Günther nicht glücklich; er Eonnte 
eine bürgerliche Stellung erringen unb mußte fehen, wie feine 
Geliebte die rau eines Andern wurde. Bram und Lebensuns 
muth, vielleicht au) Entbehrung führten ihn darauf bald zum 
Grabe. Bine große, reiche Lebenserfahrung, Phantafle und 
finnige Reflerion find Gaben, welde Hr. Robert Bürkner im 
Hohen Grade befiät; wir möchten nur wünfdhen, daß er dieſe 
Gaben bald an einem reichern und durch fich ſelbſt getragenern 
Stoff verſuchen möchte. 37. 





kiterarifhe Notizen. 

Bon dem ‚Panorama d’Egypte et de Nubie” bes Hrn. 
Hector Horeau erſchien die fünfte Lieferung, einen Theil ber 
Ruinen von Theben, die berühmten Überrefte von Karnac ents 
haltend, jene, welche der jüngere Champollion nicht zu befchreiben 
wagte, „weil“, wie ex fagte, ‚feine Beſchreibung nur ber tau⸗ 
fendfle Ihell von Dem fein würde, was fich über ſolche Begens 
fände fagen ließe, weil, wenn er bavon eine ſchwaͤche ſelbſt 
ſtark abgebleichte Skizze Tieferte, man ihn für einen Enthufiaften, 
wenn nidt gar für einen Rarren halten könnte”. Sector 
Horeau läßt uns biefe Ruinen mit ihren reichen Karben von 
verfchiedenen Standpunkten erbliden. - Sein Wert veripricht 
immer noch mehr an Intereffe zu gewinnen, da, je weiter man 
den Kr binauffommt, bie Monumente um fo beffer erhal: 
ten find. Ä 


Aus bem Polnifchen bes Adam Mickiewicz uͤberſett erfchien: 
„Konrad Vallenrod; an historical tale, from the Prussian 
and Lithunian annals”, mit Iuuftrationen. Die Überſetung 
it von 9. Gattley. Der Atlas” fagt von ihr, daß fie ben 
edleg Geiſt des Originals in fo freier und Eräftiger Weife wies 
bergäbe, daß das Gedicht faft ebenfo frifch und wahr in der 
einen Sprache wie in ber andern erfchiene, 92, 
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Leben des Prinzen Karl, aus dem Hauſe Stuart 


(Grafen von Albany), Praͤtendenten der Krone von 
Großbritannien. Bon Karl Ludwig Kloſe. Nebfi 
dem Bildniffe des Prinzen und einem Sacfimile der 
dendchrit deſſelben. Leipzig, Engelmann. 1842. 

r. 8 3 Zhle. 

Wer die Geſchichte des Hauſes Stuart kennt, wird 
wiſſen, daß dieſes dem Unglüd verfallene Geſchlecht fein 
trauriges Schickſal großentheils durch die eigene Schuld 
heraufbeſchwor. Nur der letzte dieſes Hauſes zeigte ſich 
eines beſſern Looſes würdig, und wem haͤtte nicht wenig⸗ 
ſtens die Muſe Walter Scott's lebendigen Antheil fuͤr 
ihn eingefloͤßt! Aber auch die ernſtere Muſe der Geſchichte 
hat jetzt fuͤr ihn Zeugniß abgelegt, und, woruͤber wir uns 
freuen wollen, am reinſten durch den Mund eines Deut⸗ 
ſchen. Nicht ein Hiſtoriograph von Profeſſion oder ein 
zuͤnftiger Geſchichtsforſcher unternahm es, uns das Leben 
des letzten Stuart zu vergegenwaͤrtigen und daſſelbe gegen 
manche Verunglimpfung und falſche Beſchuldigung in 
Schutz zu nehmen, ſondern ein Mann aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der Asklepiaden, ben reines Intereſſe für feinen 
Helden auf diefes neue Feld der Thaͤtigkeit geführt hat. 
Hr. Klofe, ein gelehrter und als Schriftfteller feines 
Faches rühmlichft bekannter Arzt, Hat durch diefe Schrift 
dargetban, Daß die echte, mit allen DRufenkünften innig 
verfchrifterte Heillunde ihren Juͤngern eine höhere Weihe 
und Befähigung ertheilt und fie auch außerhalb des Krans 
kenzimmers im Dienfle des Wahren und Guten Beruf 
und Erholung finden läßt. Während andere dieſe viel⸗ 
leicht am Kartentifche oder beim Becher fuchen, hat unfer 
Berf. fie in der flillen Einſamkeit feines Studirzimmers 
gefunden und bietet uns nun bie Frucht feiner gelehrten 
Muße dar. Wir heißen ihn damit herzlich willkommen 
und zweifeln nicht auch von Solchen, die vielleicht ſpoͤttelnd 
bier Saul unter den Propheten erwarteten, feine volle 
Berehtigung anerkannt zu fehen. 

Es bleibt merkwürdig, daß Karl (Eduard) Stuart, 
mit dem fein Haus zu Grabe ging, im eigenen Bater: 
ande feinen Biographen fand, wenn auch urfprünglid) 
das Verhaͤltniß der Stuarts zum Haufe Hanover englis 
ſchen Schriftftellern einen triftigen Grund darbieten mochte, 
eine Lebensbefchreibung des Prätendenten nicht zu liefern. 
Fremden blieb dies Geſchaͤft überlaffen, und fo bat Dr. 


Klofe in dem Franzoſen Pichot (‚Vie de Charles Edouard, ° 
dernier prince de la maison de Stuart”, 2 Bbe., Paris 
1830) einen Vorgänger gehabt. Doch verdient Pichot’6 
flüchtig gefchriebenes, von Unrichtigkeiten und Fehlern wim⸗ 
melnded Buch, welches auf feinen Delden nur beiläufig 
Rüdficht nimmt, keineswegs den Titel einer Lebensbes 
ſchreibung. Auch kannte Pichot noch nicht die fpäter ers 
fhienenen „Jacobite Memoirs of the rebellion of 1745” 
von R. Chamber und die wichtigen „Stuart Papers”, 
welche Lord Mahon als Anhang feiner „History of Eng- 
land from the peace of Utrecht to the peace of Aix 
Ja Chapelle” (3 Bde., London 1830) bekannt gemacht 
bat. Zu den dltern, mehr oder weniger nugbaren Quels 
len gehören Denderfon’s ‚Edinburgh History of the re- 
bellion in 1745 and 1746”, Home's „Account of the 
rebellion in 1745”, W. Scott's „Tales of a grand- 
father”, Johnſtone's ,Memoirs of the rebellion in 
1745 and 1746, „The Lockhart Papers, published 
from original manuscripts in the possession of Anthony 
Aufrere”, und ‚‚Culloden Papers, comprising an exten- 
sive and interesting correspondence from the year 
1625 to 1748,” welche Quellen. Hr. Kloſe ſaͤmmtlich 
für feinen Zwed mit weifer Umſicht und Kritik benugt hat. 

Dem Sanzen, welches fehr zweckmaͤßig in vier Abs 
ſchnitte getheilt ift, geht eine Einleitung voran, melde , 
den Leſer auf den rechten hijtorifchen Standpunkt ftellen 
fol. Ref. geſteht, daß diefer Theil des Buches ihm nicht 
zu den gelungenflen zu gehören fcheint, indem er ziemlich 
troden die Scidfale oder vielmehr die Misgriffe und 
Fehler der Etuarts, hauptſaͤchlich felt Karl I. berichtet 
und erfi gegen das Ende etwas anziehenber wird, we 
Jakob IH, (oder Chevalier de St. George) durch feine 
Bermählung mit Marie Clementine, Tochter des polnis 
Ihen Prinzen Jakob Sobiesti, eigentlich das Zeichen zum 
Anfang der Biographie feines Sohr:6 ertheilt. Mit dies 
fee beginnt denn auch fofort der erſte Abſchnitt, wel 
cher den Zeitraum von Karl’s Geburt bis zu feinem Ab: 
gange nach Schottland umfaßt. An ber Wiege des Prins 
zen (geb. den 31. Dec. 1720) hat wenigftens ber Glanz 
koͤniglicher Würde nicht gefehlt. Mehr als 200 Perfonen 
höhern Ranges waren bei feiner Geburt gegenwärtig, ges 
weihte Windeln, im Werthe von 6000 Scudi, lagen für 
ihn in Bereitſchaft, ein Parabebette mit einem Baldachin 





nahm den Neugeborenen auf, die Kanonen ber Engelsburg 
bonnerten, in der päpftlihen Kapelle erfholl ein Tedeum, 
und während die hohe Wächnerin vom Papft 10,000 
Ecudi in Werhfelbriefen, vom ſpaniſchen Hofe 15,000 
Dublonen und vom Collegium der Gardindte 100,000 
Seudi als Geſchenk erhielt, wurde felbft die Hebamme von 
Seiten Jakob's mit dem Titel einer Gräfin und 100 
Dublonen, von Seiten jeder Prinzeffin mit 10 und jedes 
Cardinals mit 20 Dublonen und außerdem mit einer 
Denfion von 500 Scudi belohnt! Die Erziehung bes 
jungen, ſeht gute Anlagen verrathenden Prinzen, auf wel: 
hen von dem feiten und beharelihen Sinne feiner edeln 
Mutter ſich Vieles vererbt hatte, war zuerſt proteflanti> 
fhen Händen anvertraut, was nach unferm Verf. mehr 
in zufälligen Verhättniffen lag, als in der Jakob III. zu: 
gefchriebenen Abficht, fi) von dem Vorwurfe eines blinden 
Eifers für den Katholicismus zu reinigen. Schon im 
14. Jahre machte Karl unter guter Auffiht einige Feld⸗ 
züge der Spanier gegen Kaffer Kart VI in Italien mit, 
und dann einen Ausflug nad den bedeutendfien Städten 
Italiens, allenthatben ein Gegenſtand der größten Auf: 
merkfamleit und den günftigften Eindruck hinterlaſſend. 
Über zuerſt betrat der Prinz ben Schauplag ber Ges 
ſchichte, als das feindliche Verhaͤltniß Frankreichs gegen 
England und die Bersegung der Jakobiten in Schottland 
im Gabinet von Verfailles den Plan erzeugte, den Präs 
tendenten mit Heeresmacht in England landen zu laffen. 
Karl begab fich zu diefem Zwecke insgeheim von Rom 
nach Paris und unternahm 1744 mit dem Marſchall 
von Sachſen von Duͤnkirchen nus bie Erpebition, deren 
gluͤcklichen Erfolg bekanntlich die Elemente vereitelten. 
Frankteich gab nun den Lanbungsplan auf, aber nicht 
der Prinz, melden Muth und Hoffnung befeelten. Der 
Verf. entwirft nach Augenzeugen vor dem jungen Manne 
ein fehe anziehendes Wild, was nicht bios durch die Reize 
der dußern Erfcheinung, fondern mehr noch durch die Lies 
benswärbigkeit des ganzen Weſens wol zu feffein im 
Stande war. Dan findet es nicht unbegreiflich, daß ein 
„fo degabter SFüngling „im Vertrauen auf die Gerechtig⸗ 
keit feiner Sache, den ſchimmernden Glanz feines Namens 
und die langbewährte Treue feiner Anhänger ohne Heeres⸗ 
macht auszieht, drei Königreiche zu erobern!” Der Verf. 
macht es fehr wahrſcheinlich, daß der Gedanke dieſes Uns 
ternehmens in dem rittexlichen Prinzen ſelbſt ohne äußere 
Anregung aufftieg, daß diefen Gedanken nicht reine Toll⸗ 
kuͤhnheit gebar, fondern eine verfiändige Erwägung ber 
Verhaͤltniſſe, namentlich der Stimmung Schottlands und 
der ſelbſt in England häufigen Unzufriedenheit mit dem 
Haufe Hanover, den bedeutendſten Antheil daran hatte, 
und daß das franzäfifche Sabinet um das Vorhaben Karl's, 
welches biefer, wie feine Briefe zeigen, als ein Geheimniß 
betrachtete, vecht wohl gewußt haben mag, menn «6 ſich 
auch unwiſſend flellte und unthätig verhielt. Genug, der 
Prinz befhloß ohne Heer in Schottland aufzutreten, wo 
alle feine Freunde mit Ausnahme eines einzigen fich gegen 
die Unternehmung erklärten unb dies in einem Schreiben 
ausdrüdten, welches aber nie in die Hände des Prinzen 


gelangt iſt. Zur Beſchaffung ber Gelbmittel Hatte Karl 
180,000 Livres aufgenommen und das Geld für feine 
in Rom verpfändeten Juwelen fih nah Frankreich 
ſchicken laffen. Zwei Schiffe erhielt er durch bie Herren 
Walſh in Nantes und Ruttledge in Dankirchen: die 
Elifabeth, ein von ber franzöfifichen Regierung ihnen uͤber⸗ 
laſſenes altes Kriegsfchiff von 67 Kanonen, und eine dazu 
gekaufte Sregatte von 16 Kanonen, welche eben als Kaper in 
dee Morbfee Ereuzen follten. Diefelben Herren verfchafften 
auch Waffen und Gerd. Das Kriegsſchiff nahm aufer 
eine Abtheilung Freiwilliger no 700 Dann an Bord, 
die Fregatte den „neuen Cäfar und fein Gluͤck“ mit 
fieben Sreunden, um, wie ber Verf. ſich ausdruͤckt, dem wun⸗ 
derbarften, faft einem ungeheuern Geſchicke entgegenzugehen. 

Der zweite Abſchnitt beginne mit der Fahrt nach 
Schottland. Sie war nit ohne Gefahr, da die Efifa- 
beth mit einem ihr begegnenden englifchen Kriegefchiff im 
Kampf gerieth, in Kolge deſſen fie wieder in Breft ein- 
laufen mußte. Die Fregatte brachte nad 18 Tagen den 
Prinzen gluͤcklich nach Schottland, wo er jedoch mehre 
Häuptlinge, mit denen er ſchon auf dem Schiffe eine Zu⸗ 
ſammenkunft hatte, feiner Unternehmung abgeneigt fand, 
weil er ohne franzöfifche Unterflügung erfchlen. Dies 
entmuthigte ihn ebenfo wenig, als es ihn abbfele zu lan⸗ 
ben, und bald fiegte über alle Bedenklichkeiten fein Eluges, 
Vertrauen einflößendes Benehmen, welches ibm bie Her⸗ 
zen aller Schotten gewann. Als ein günfliges Vorſpiel 
des bevorfichenden Kampfes konnte gleich ein Kleines 
Scharmügel im Engpafſe Highbridge dienen, in welchem 
einige Compagnien engliſcher Truppen von Hochlaͤndern 
befiegt und gefangen wurden. Nun pflanzte Karl feier: 
lich im Thale Glanfinnin die Einigliche Fahne ber Stuarts 
auf, wobei der durch bie Sadpfeifen noch verflärkte Ju: 
bei des Volks fo groß mar, daß er, tie eine Ballade je 
ner Zeit fagt, „die jungen Adler aus ihren Felſenneſtern 
anfjagte, während bie in die Luft gewerfenen Muͤtzen den 
Tag verdunkelten“. Die englifhen Truppen unter dem 
General Cope, welchem der Prinz eine Schlacht zu liefern 
wuͤnſchte, zogen fi) nach Inverneß zuruͤck und Karl 
nahm Perth ein, ein für feine Sache hochwichtiges Er: 
eigniß. Hier, wo er die Zuneigung ber Bevölkerung und 


namentlich der Frauen im vollftien Maße gewann, ließ er 


feinen Vater als Jakob VIII. ausrufen und wohnte einer 
Predigt bei, wozu der Text ſehr paflend aus Jeſaia 
(XIV, 1, 2) gewählt worden war: Denn der Ewige wird 
Mitleid mit Jakob Haben und wird noch einmal Jsrael 
erwaͤhlen, und wird fie wiederherſtellen in ihrem Lande, 
und die Fremden werden fi mit ihnen verbinden und 
ſich an das Haus Jakob's anſchließen u. ſ. w. Auf die 
Nachricht, daß General Cope ſich anſchicke Inverneß zu 
verlaſſen, um die Hauptſtadt zu beſchuͤtzen, beſchloß der 
Prinz ihm zuvorzukommen und fuͤhrte ſein Vorhaben 
gluͤckklich aus. Edinburg beſaß nur ſchwache Vertheidi⸗ 
gungsmittel an ſeinen Mauern und an ſeinen Milizen, 
die wie die regulairen Truppen beim Anruͤcken des jakobi⸗ 
tiſchen Heeres davonliefen. Das Dragonerregiment Gar: 
Diner gerieth ſchon durch einige vernommene Piftolenfchüffe 
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dergeſtalt in Schrecken und Unordnung, baß es feine milde 
Flucht durch Edinburg und Leith bis Preſton fortfegte 
und auch hier noch nicht zum Halten kam; denn als 
dort einer det Fluͤchtlinge bei Nacht in eine Kohlengrube 
gefallen war, erwedte fein misverflandener Hüfferuf die 
Haftenden zu neuer Flucht, die erſt in Dunbar und an: 
dern Küftenftädten ein Ziel fand. Der Volkswitz hat fie 
durch die Benennung: der Galopp von Coltbridge vereroigt. 

Karl nahm unter dem Zujauchzen des Volks von 
Edinburg Befis und zog in Dolyroodhoufe, das Schloß 
feiner Väter, ein. Die lange verödeten Säle deſſelben, 
erzählt unfer Verf., fahen am Abende bdiefes Tages das 
Gewuͤhl eines glänzenden Balles, auf welchem alle Schäge 
des Ranges, des Reichthums und der Schönheit der be: 
waffneten Ebdelleute und ihrer Frauen und Toͤchter im 
hellen Kerzenglanze ſtrahlten und taufend Herzen gluͤcklich 
fhlugen, obwol Niemanden unbekannt war, Daß eine 
Schlacht mit allen ihren Schreden und allem ihren Elende 
bevorftche. Zu diefer kam es wirklich bei Prefton (fie 
wird auh Schlaht von Tranent und Gladsmuir ge: 
nannt) mit den Xruppen Gope’s, der Edinburg wieder 
einnehmen wollte, aber fo vollftändig gefchlagen wurde, 
daß nur 170 Mann entlamen, 400 auf dem Plage 
blieben und 6—700 in Gefangenfihaft geriethen, während 
daB hochländifhe Heer nur 30 Zodte und 70 Verwun⸗ 
dete zählte. Die Sieger waren mit den Segenfländen 
des Lurus, bie fie erbeuteten, großentheils fo unbekannt, 
daß 3. DB. eine (abgelaufene) Uhr „als ein Gefchöpf, wel⸗ 
ches nicht lange gelebt habe, nachdem «6 gefangen genoms 
men worden”, von dem neuen Befiger bald für eine Klei⸗ 
nigkeit verkauft und ein erbeuteter Vorrath von Choco: 
lade in den Straßen von Perth ale „Bohn Cope's Salbe‘ 
zum Verkauf auögerufen wurde. An einem Sonntage 
zog ber Prinz mit den langen Reihen ber verfchiedenen 
fchottifchen Clans, benn 100 Sadpfeifer vorangingen, 
wieder in Edinburg ein, und war er [hon zuvor mit 
Liebe empfangen worden, fo hatte jest bie Begeifterung 
fie ihn den hoͤchſten Grad erreicht. Die Frauen nann⸗ 
ten ibn am liebften Charlie my darling (Karlchen, den 
Liebling), man firitt fih um eine Lode feines Haares, 
und bei den Baftmählern war kein Trinkſpruch beliebter 
als der auf den Prinzen, „welcher eine trodene Brotrinde 
ige, anf Stroh fchläft, in vier Minuten feine Tafel been: 
digt und in fünf Minuten den Feind ſchlaͤgt“. Aber er 
benahm fih auch durchgängig mit der liebenswuͤrdigſten 
Seinheit, Klugheit und Menſchlichkeit; vor allen behans 
delte er die Gefangenen edelmuͤthig und nahm es auch 
nicht im mindeften Übel, als ein Geiſtlicher, welcher fort: 
fuhr in feiner Kirche öffentlich für den König Georg zu 
beten, feinem Gebete flet6 die Worte hinzufügte: „Was 
den jungen Dann betrifft, der zu uns gelommen ift, eine 
irbifhe Krone zu fuchen, fo flehen wir dich an, ihn in 
Barmherzigkeit zu dir zu rufen und ihm eine himmlifche 
Krone zu geben!” Inzwiſchen verfäumte Karl aber auch 
nichts, was zur Befeftigung feiner Herrſchaft in Schott: 
Land beitragen und feine Abfichten auf England befördern 
konnte. Wirkfamer als fein oͤffentlicher Aufruf, welcher 


das in England zufammenderufene Parlament ale bas 
„vorgebliche Parlament des Kurfürften von Hanover“ bes 
zeichnete und die Schotten, die ſich bei demfelben einftels 
len würden, für Hochverräther erflärte, war die ihm jegt 
reichlicher zufließende Unterftügung mit Menſchen, Waffen 
und Geld, woran es im Stillen auch Frankreich nicht 
fehlen ließ, welches anßerdem noch immer eine Truppen⸗ 
landung in Schottland in Ausfiht flellte. In dem Staats: 
rathe, weldhen Karl gebildet hatte, wurde fein Plan, das 
englifche bei Neweaſtle verfammelte Heer unter dem Mars: 
(all Wade anzugreifen und weiter vorzubringen, zwar verwor⸗ 
fen, doch gab feine Feftigkeit den Ausſchlag. Man brach 
auf und das erfte wichtige Ereigniß war die Einnahme 
der feften Grenzſtadt Carlisle. Bon bier wurde der Marſch, 
wiewol mit bedeutenden Anftrengungen, denen der Prinz 
ſich muthvoll unterzog, nah Mancheſter fortgefegt und 
endlich) Derby erreiht. Nichte mehr ferne fchien jegt das 
glänzende Ziel, da Derby von London nur 130 engliſche 
Meilen entferne if. Traͤume des Gluͤcks umgaukelten 
den Prinzen, der es fogar ſchon in Überlegung, nahm, ob 
es angemefjener für ihn fein würde, zu Pferde oder zu 
Fuße, in fchottifcher oder in englifcher Kleidung feinen 
Einzug in die Hauptflabt Englands zu halten, als ber 
Gang der Dinge eine ganz andere Wendung nahm und 
alle Hoffnungen vernichtete. 

Diefe Kataftrophe entwidelt der dritte Abſchnitt. 
An Derby berief Karl einen Kriegsrath, um die naͤchſten 
Operationen zu befchließen, aber diefer Kriegsrath widerſetzte 
fi einmüthig dem weitern Vorbringen in England und 
that die Nothwendigkeit des Ruͤckzugs nah) Schottland 
dar. Vergebens bot ber verzweifelnde Prinz, „der Lieber 


‚20 Fuß unter ber Erde fein, als den Rüdzug antreten 


wollte”, feine ganze Überredungskunft, ja felbft Thränen 
auf; es gelang ihm nicht den Belchluß der Führer und 
Haͤuptlinge rüdgängig zu machen. Waren auch bie poli: 
tifhen Aufpicien dem Prinzen jegt weniger günftig ale 
kurz zuvor und dadurch der Ruͤckzug vielleicht gerecht: 
fertigt, fo ließ fih doch von dem ſittlichen Eindrucke 
befjelben auf das eigene Heer, wie auf das feindliche und 
die Bevölkerung Englands das Schlimmſte erwarten, 
Und fo war ed. Waͤhrend im fchottifchen Deere jener 
Beſchluß allgemeinen Unwillen und Exrbitterung erzeugte, 
hob er mächtig den gefunkenen Muth des englifchen Hofs 
und Volks, Genug, das fchottifche Heer trat den Heim: 
weg an, trog mancher Gefahr und Entbehrung eine Achs 
tung gebietende Haltung bewahrend; wenigſtens bot es in 
Glasgow, wo man Flüchtlinge einziehen zu fehen erwar⸗ 
tete, noch den Anblid einer „wohlgeordneten, fucchtbaren 
MRäuberbande” dar. Ra, bei Stirling, welches von ihm 
belagert vwourbe, betrug feine Stärke felbft mehr als je, 
nämlich beinahe 9000 Mann, und bei Falkirk, „auf dem: 
felben Boden, auf welchem einft die Helden Fingal's ges 
tämpft, auf welchem bie alten Caledonier von dem tömis 
[hen Adler befiegt worden waren, auf weldhem Robert 
Bruce 1314 Schottlands Unabhängigkeit erfämpft hatte 
und der noh an fo manchen andern geſchichtlichen Erin: 
nerungen reich iſt“, lieferte e8 den englifchen Truppen 
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eine firgreiche Schlacht. Aber Leider gingen die Fruͤchte 
auch diefes Sieges verloren. Die Bergſchotten eilten nad) 
ihrer Gewohnheit die gemachte Beute in Ihren Bergen 
in Sicherheit zu bringen, wa6 dem Deere, wenlgften® für 
einige Zeit, mehre Hunderte, ja Tauſende von Soldaten 
entzog, und bie Häuptlinge erflärten dem Prinzen in einer 
Denkſchrift die Nothwendigkeit, ſich noch tiefer in die Hoch⸗ 
lande zuruͤckzuziehen und erft im naͤchſten Fruͤhjahr wieder 
auszurüden. Trotz allem Sträuben Karl's wurde die De: 
fagerung Stirlings aufgehoben und abermals ber Ruͤckzug 
angetreten, während defjen die Bande der Mannszucht und 
guten Ordnung unter den Truppen ſich immer mehr Löften. 

Karl zog nun in die Nähe von Inverneß, welches 
Lord Loudon, englifcher Generallieutenant, befeftigt hatte. 
Mangel an Lebensmitteln unb Geld, die durch die Noth 
alimälig herbeigeführte Geſetzloſigkeit des Meeres, unter 
den Kühreen überhandnehmende Mishelligkeiten und das 
Ausbleiben der franzöfifchen Unterflügung machten feine 
Lage immer ſchwieriger. Von Aberdeen zog ihm mit bei: 
nahe 9000 Mann der jegt das Commando führende Ders 
zog von Cumberland, Sohn Georg’ II., entgegen, ein 
äußerlich und innerlih unferm Helden durchaus undhnlis 
cher Prinz, der von ben Soldaten feiner Rohelt wegen 
bluff Bill, won den Zeitgenoffen aber the butcher genannt 
wurbe, weil er mit rüdhichtslofer wilder Härte und Grau: 
famteit Schottland verwüftete. Diefem Feinde gegenüber 
flellte ſich die jnkobitifhe Streitmadht, etwa 6000 Mann 
betragend, bei dem fünf englifhe Meilen von Inverneß 
gutfernten Culloden am 26. April 1746 in Schlachtord⸗ 
nung auf. Aber fie litt, während im Lager des Herzogs, 
der eben feinen Geburtstag feierte, der größte Überfluß 
berrfchte, Mangel am Nothwendigften. Da der Angriff 
- an jmem Tage nicht flattfand, fondern, um das feindliche 
Heer zu überfallen, ein fehe mühfamer und doch fruchtlo⸗ 
fee Nachtmarſch durch durch eine wuͤſte moraftige Gegend 
gemacht werden mußte, fo erreichte die Erſchoͤpfung einen 
fo hohen Grab, dag viele Soldaten, dem Hunger und ber 
Muͤdigkeit nicht länger wibderfiehend, ihre Sahnen verließen. 
Es war Morgendämmerung, mithin bie Zeit zur Über: 
rumpelung bes noch vier engl. Meilen entfernten Feindes 


verftrichen, al8 man den Ruͤckzug antrat und das buch 


bedeutenden Abgang während der Nacht gefhwächte Heer 
wieder feine alte Stellung bei Culloden einnahm. Alles 
widerrieth die Schlacht, der franzöfifche Sefandte, Marquis 
von Equilles, bat fogar fußfaͤllig um Aufſchub berfelben, 
doch umſonſt; Karl's Beſchluß blieb ebenfo unerfchättert 
als ſein Vertrauen auf den Sieg. Die Schotten, mit 
Ausnahme der Mac Donalds, welche die ihnen angewie⸗ 
ſene Stellung auf dem linken Fluͤgel als eine beleidigende 
anſahen, fochten mit bewundernswuͤrdiger Tapferkeit, aber 
die Schlacht ging verloren. Den Prinzen, als er mit 
den noch übrigen Hochlaͤndern einen legten Verſuch zum 
Angriff machen wollte, zog General D’Sullivan am 
Zaume feines Pferdes vom Schlachtfelde fort. Ihm war 
fein anderes Heil gelaffen ale Flucht und die Hoffnung, 
dereinft mit mächtiger Verſtaͤrkung aus Frankreich zuruͤck⸗ 


‘ 


zukehren, für jegt aber entließ er dankend den Beinen 
Haufen feiner Setreum, und — ber Krieg war beendet. 

Die Noth, die Drangfale und Gefahren, welche Karl 
nach der Auflöfung feines Heeres zu beſtehen hatte, als 
er von Inſel zu Inſel, von Klippe zu Klippe und von 
Höhle zu Höhle flüchtete, bieten das Intereffe eines Ro⸗ 
mans dar, der, mit ben Reizen ber Localität ausgeſchmuͤckt, 
der Erfindung eines W. Scott zur Ehre gereichen würde 
und doch nur eine Reihe wahrer Begebenheiten enthält. 
Wir enthalten uns jedes Auszuged aus biefem Theile bes 
Buchs, um dem Lefer nicht vorzugreifen, deſſen innigfte 
Theilnahme fowol bie Treue und Dingebung ber Schot: 
ten, unter welchen ber aud durch bie Dichtkunſt geheis 
ligte Name einer Flora Mac Donald unvergeßlich bleiben 
wird, als auch die in allen Lagen ſich bemährende Hochs 
berzigkeit des edeln Karl Stuart In Anfpruh nehmen 
muß. Erſt nah mehren fohrediihen Monaten (Ende 
Septembers) nahm für diefen das Leben der Gefahr und 
Entbehrung ein Ende, als er fo gluͤcklich war, auf ein 
franzöfifches zu feiner Rettung ausgefandtes Schiff zu ges . 
langen, welches ihn mit feinen Erfahrungen und unge: 
ſchwaͤchten Hoffnungen nad Frankreich trug, 

(Der Beſchluß folgt.) 





Notißz. 

Aus Algier erfährt man, daß beſonders zu Ain⸗Fouka, 
einem von den Franzoſen beſetzten Küftenpuntte, nicht weit von 
Koteah, faft täglich antiquarifche Entbeddungen gemacht werden. 
So entdeckten erfi neulih Soldaten vom AB. Regiment eine 
Fontaine, die bis dahin unter einem Erdhaufen verborgen war 
und felbft jegt noch eine ziemliche Menge Waffer liefert. Auch 
fließ man auf mehre ſehr merkwürdige Waſſerbecken in Form 
eines Bierecks, auf Grundlagen von Gebäuden, auf Steine 
von großer Dimenfion, auf Urnen, Meballlen, Lampen x. 
Dre Neifende Shaw, welcher biefe Gegend befuchte, hatte bes 
reits mehre biefer Alterthümer befchrieben ; er glaubte, daß bort 
bie Straße des Ptolemäus vorbeigegangen ſei. Das berühmte 
Grabmal, das ber Chriſtin genannt, ohne Widerrebe das merk: 
würbdigfte in gang Algerien, befindet ſich nur wenige Schritte 
von Ain-⸗Fouka auf einem Hügel. 2. 
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Leben des Prinzen Karl, aus dem Haufe Stuart 
(Grafen von Albany), Prätendenten der Krone von 
Großbritannien. Bon Karl Ludwig Klofe. 

( Beſchluß aus Nr. 124.) 


Der vierte und legte Abſchnitt verfolgt das Les 
ben bed Prinzen von der Landung in Frankreich bis zum 
Zode. Die hiftorifche Bedeutung diefes Lebens hatte mit 
der Abfahrt von Schottland aufgehört, das eigentliche 
Drama war ausgefpielt. Karl fand am Hofe von Paris 
die freundlichfte und ehrenvolifte Aufnahme, auch wol 
Geneigtheit zu einer thätigern Unterflügung feiner An: 
fprüche auf den englifhen Thron. Sich diefe Unter: 
ftlügung aud von Spanien zu erwirken, unternahm er 
eine Reife nah Madrid, wo man feiner, wiewol auf bie 
hoͤflichſte Art, doch fo ſchnell als möglich los zu merden 
fuchte. Aber bald wollte auch Frankreich ihm keinen län: 
gern Aufenthalt geftatten, da es In den zu Aachen be: 
sonnenen Unterhandlungen mit England fi verpflichtet 
hatte, die Sache der Stuart nicht weiter zu unterflügen 
und die Wegmweilung Karl’ aus Frankreich ein Friedens: 
artikel geworden war. Da indeß alle Bemühungen, ihn 
zur Abreife zu bewegen, fiheiterten, entfchloß man fich zur 
Außerfien Maßregel: man ließ ihn eines Abends, als er 
Die Oper befuchen wollte, feftnehmen, felbft binden, wozu 
man in Ruͤckſicht auf feinen Rang nicht Stride, fondern 
zehn Ellen carmoifines Band benugte (!) und nah Vin⸗ 
cennes bringen. Nach fieben Tagen führten ihn von 
hier zwei Hauptleute bee Garde und eine Abtheilung von 
Musquetairs in einem Wagen bis an bie Grenze von 
Savoyen, von wo der fich felbft Üderlaffene zu Fuße ſich 
nach Chambery begab. In Avignon, wo er einige Zeit 
zu bleiben wuͤnſchte, geftattete dies aus Rüdfiht auf 
Frankreich Benedict XIV. nit, und fo blieb ihm nichts 
übrig als fih nach Stalien zu wenden. Das Benehmen 
der franzöfifchen Regierung gegen den Prinzen, den fie 
urfprünglich herbeirief, um ihn als Werkzeug zu ihren 
Zweden zu benugen, dann ſchwach unterftügte, mit Hoff: 
nungen vertröftete und endlid ganz und gar im Stiche 
ließ, muß als ein fehr unwuͤrdiges bezeichnet werden, wel: 
ches auch der bittern Rüge der Zeitgenoffen felbft in Frank⸗ 
reich nicht entgangen iſt, wo die Stimmung für den Prin- 
zen immer, und, vollends nach feiner Rüdkehr aus Schott: 
fand, eine ſehr günftige war. Es ift daher nicht uns 


wahrſcheinlich, daß Karl abſichtlich die gewaltfamen Schritte 
des franzöfifhen Cabinets herbeiführte oder abwartete, das 
mit das gehäffige Benehmen bdeffelben gegen ihn der Welt 
im vollften Lichte offenbar würde. Aber auch die englis 
[he Regierung hat in der blutigen Verhandlung mit den 
legten Stuarts keine Lorbern eingeerntetz der Herzog vom 
Gumberland fchändete feinen Sieg durch beifpiellofe an 
den Befigten verübte Graufamkeiten, die man nicht ohne 
Schauder Iefen kann, und durch unmenfhliche Härte, mit 
welcher gegen die Jakobiten gewüthet ward. 

Bald nad feiner Ankunft in Italien verließ ber Pring 
dieſes Land wieder; wo er aber die nächftfolgenden Jahre 
verlebt, war lange ein Seheimniß, welches jest aufgeflärt 
fi. Man weiß, daß er während diefes Zeitraums Deutſch⸗ 
land, heimlich auch Paris befuchte und längere Zeit 
fi bei feinem Freunde, bem Derzoge von Bouillon, aufs 
bielt, um in deſſen großen Waldungen das gefährliche 
Vergnügen der Bären: und Wolfsjagd zu genießen. Daß 
er au 1753 und dann wieder 1761 bei der Thronbe⸗ 
fteigung Georg's IM. heimlich in London geweſen fet, hat 
feine andere Bürgfchaft für fi) als ein Schreiben des 
Sefchichtfchreibere Hume, iſt aber durchaus nicht erwieſen. 


» Nachher nahm er, unter dem Namen eines Grafen von 


Albany, in Florenz feinen bleibenden Wohnſitz und ver- 
mählte fich, bereit 53 Jahr alt, 1772 mit Prinzeffin 
Zuife von Stolberg: Gedern. Diefe Verbindung wurde 
vielleicht weniger buch Neigung veranlaßt, als durch das 
Intereſſe von Srankreih und Spanien bewirkt, die beide 
gewiß nicht mehr an eine Miederherftellung der Stuarts 
dachten, aber „mit Vortheil dieſer Verbannten fi als 
Schredbildes gegen England bedient hatten unb auch wol 
ferner bedimen zu können wäünfchen mochten”; von ben 
drei Bourbon’fhen Höfen erhielt das Paar aud eine ans 
gemefjene Apanage. Die nicht glüdlihe Ehe blieb kin⸗ 
derlos und wurde 1783 durch gerichtlichen Ausſpruch ges 
trennt, nachdem fchon feit brei Jahren vorher eine that: 
fächlihe Trennung ftattgefunden hatte. Daß Alfieri, der 
bekanntlich (feit 1777) der Leibenfchaftlichfte Verehrer der 
Prinzeffin geworden war, hier den Asmodi gefpielt habe, 
läßt der edle Charakter des Dichters nicht glauben; ebenfo 
wenig aber Bann man Denen unbedingt beiftimmen, welche 
als die Urfache jener Zrennung das rohe und gemeine 
Benehmen des Prinzen anzunehmen pflegen. Es bat 


dieſem, beſonders in feiner fpätern Lebenszeit, nicht an 
übler Nachrede und Verleumdung gefehlt, deren Anfchuls 
bigungen zu enträften ſich unfer Verf. redlich bemüht, 
wenngleich er nicht leugnen mag, daß Karl mit einer 
duch bittere Erfahrungen und Täufhungen erzeugten fins 
ſtern und gereizten Stimmung ſich gewiß mancher Usbils 
tigkeit und Härte gegen bie jugendliche Gattin ſchuldig 
gemacht hat. Am meiften mochte biefe wol von .feiner 
ungeregelten Neigung zum Genuſſe geiftiger Getraͤnke zu 


leiden haben, welche Neigung, wie Hr. Kloſe gewiß rich: 
tig bemerkt, unter den furchtbaren Entbehrungen auf fels 


ner Flucht in Schottland, wo ein Glas Whisky oft ta: 
gelang die Stelle jeber andern Nahrung vertreten mußte, 
entftanden zu fein fcheint und dann durch die Macht der 
Gewohnheit nicht blos fortdauerte, fondern auch zunahm. 
Die legten fünf Jahre feines Lebens vergingen dem 
Prinzen theils In wehmuͤthigen, oft vom ftürmifchen Auss 
bruch des Gefühl begleiteten Erinnerungen an feine rits 
terliche Jugendzeit, theils in troſtloſer dumpfer Berfuntens 
heit. Einen milden Lichtſchein uͤber dieſen truͤben Lebens⸗ 
abend verbreitete noch die ihm geſpendete Liebe und Pflege 
einer natuͤrlichen Tochter. Dieſe, Namens Charlotte und 
bie Frucht einer fruͤhern Verbindung mit einer Miß Cle⸗ 
mentine Walkenſhaw, wurde von ihm fegitimict, zur 
Gräfin von Albany ernannt und zur Erbin feines nicht 
unbeträchtlihen Vermoͤgens eingefegt. In Ihren Armen 
entfchlummerte er den 31. Fan. 1788 zu Rom, wo et 
bie beiden legten Jahre veriebt hatte. Seine Leiche wurbe 
nach Frascati gebracht, in deſſen Kathedrale auch die feters 
lichen Erequien ‚für ben verflorbenen König Karl‘ flatts 
fanden und der Katafalk mit Krone, Scopter, Degen und 
den mit Flor verhuͤllten Wappenſchildern ber drei briti⸗ 
ſchen Königreiche geſchmuͤckt war. ‚In the vault of that 
church “, fagt Mahon, ‚lie mouldering the remains of 
what was once a brave and gallant heart.” So wenig» 
ſtens darf Kart bezeichnet werden, wenn auch nach feinem 
Abtritt von dee Bühne bes öffentlichen Lebens fich das 
Sold feines Weſens Immer tiefere unter Schutt und 
Schlacken verbarg. Mit echt nimmt auch unfer Verf. 
für ihn das Prädicat eines Helden in Anfpruch, ber den 
Kampf mit feinem Gefchide auf bie tuhmvollſte Weiſe 
beftand. Ein Mann,-bder fi in fo Burger Zeit die un: 
begeenzte Liebe eines fo ebeln Volks wie bes fchottifchen 
erroarb, deſſen Andenken bei Allen, die ihn bort gekannt, 
noch) nah 30—40 Jahren Ausbrüche bes heißeften Lobes 
und Thränen ber Rührung hervorrief, ein foldher Mann 
kann nicht von gewoͤhnlichem Scylage oder von fo gemei⸗ 
nee und laſterhafter Art gewefen fein, wie er von Einigen 
gefchildert worden if. Ob er auch auf dem Throne 
bie in ihm gefesten Hoffnungen gerechtfertigt hätte, iſt 
eine andere Frage, bie ber VBerf., freilih nur nach Wahr 
ſcheinlichkeitsgrunden, aber doch befriedigend beantwortet. 
Den Prinzen überlebte fein Bruder Heintich, Garbdi: 
nal von York (farb den 13. Full 1807), der, ohne den 
Cardinalshut niederzulegen, die Koͤnigstitel des Verſtorbe⸗ 
nen annahm und im Zeilamente feine Anfprüche auf 
den englifchen Thron Wictor Emanuel I, König von Gar: 


binien, übertrug, ber feinem eigenen Thron 1821 entfagen 
mußte. Auf dem großen Kirchhofe ichifcher Wacht und 
Größe, in Rom, bat mdlih auch das Haus Stuart 
fein Monument erhalten, welches Georg IV., damals noch 
Prinz Regent von Engand, ben bei letzten Stuart 
(Jakob IH. und feinm beiden Soͤhnen) 1819 in der Yes 
terskirche durch Canova errichten ließ. 

Wir koͤnnen von dem wahrhaft intereſſanten Buche 
nicht ſcheiden ohne den Ausdrud der aufrichtigften Hoch⸗ 
ahnung für den Verf., der feine Aufgabe.auf die befrie: 
bigendfte Weife gelöft, in ber Benugung der Quellen bie 
größte Einſicht und Umſicht bewährt und auch in ber 
Darftellung Einfachheit mit Würde zu paaren verflanden 
bat. Sein Werk tft eine gute That, die ben befcheidenen 
Derf. mit einem guten Bewußtſein erfüllen darf. Auch 
das Äußere des Buchs verdient alle Anerkennung. Cine 
fhöne Zugabe zu demfelben bildet das gut lithographicte 
Bildniß, welches die edeln, wohlwollenden Züge des ju: 
gendlichen Prinzen vergegemwärtigt, und ein Facſimile fei- 
ner eben nicht Falligraphifchen Handſchrift. Im Anhange 
kiefert der Verf. noch eine Anzahl von Anmerkungen, in 
weichen Vieles näher beſtimmt, kritiſch unterfucht und er⸗ 
gänzt wird. Am Schluffe kann Ref. den Wunfch nicht 
unterdräden, baß, bei der großen Liebe, mit welcher Hr. 
Hofe feinen Segenfland aufgefaßt, es ihm hätte vergoͤnnt 
fein follen, vor allen bie fchottifchen Hochlande ſelbſt zu 
befuchen, nit nur um bas romantifche Mutterland der 
Stuarts durch Autopfie kennen zu fernen, fondern auch 
um manche dort gewiß noch vorhandene, verborgene Quelle 
aufzufinden, aus welcher eine Biographie Karl Eduard's 
fi) bereichern kann. 64.- 


The blue belles of England. 
Drei Bände... London 1842. 
Bas Miſtreß Trollope, bie viel Gelobte, viel Getabelte, 

als Schriftftellerin iſt und leiſtet, duͤrfte ziemlich feſt fichen. 
Mit ſchneller Auffaflung erfchaut fie bie eiht: und Schatten⸗ 
feiten bes menſchlichen Charakters und zeichnet fie mit einer 
beinahe männlidden Feber. Es gibt kein fafhionables Lafter, 
Beine faſhionable Albernheit, Beine der fieben noblen Paffionen, 
bie wegen ihres ariftoßratifchen Urſprungs auf Milde und Radıs 
fit rechnen dürfte. Scheint es body vielmehr, als finde Mi⸗ 
ſtreß Trollope eine Herzensfreude daran, ein blumenbekraͤnztes 
Gerippe zu entkleiden und es den neugierigen Blicken der gro⸗ 
fen Menge, „der gemeinen Heerde““, in feiner grinſenden Rich 
tigkeit zur Schau zu fielen. „Sie befaßt fi nicht“ fagt ein 
englifcher Kritiker, ‚‚mit ben fein polisten Bolzen ber Satire 
ober mit der ſcharf gefchliffenen Lanzette bes Wites; fie haut 
ihre Opfer mit dem Kücdhenbelle zufammen, zerftüdt fie mit 
bee Kraft eines Metzgers und trandirt fie mit ber Geſchicklich⸗ 
Beit eines Roche.” Durch obengenannte drei Bände zieht fi 
bie Befchichte einer Miß Gonftance Ridley, die jung und fm 
Beſitz von etlichen Hunderttaufend Thalern nad London fommt, 
die große Welt gu fehen und ſich beiläufig zu überzeugen, ob 
die Freuden und Reize berfelben wirklich fo ſchoͤn, wie ihre 
Phantaſie fie ihr vorgemalt. Hauptzweck fol indeß fein, ihr 
Verlangen nad der perſoͤnlichen Belanntfchaft Derer zu bes 
friedigen, bie auf bie eine ober bie andere Weife ſich ehrenvoll 
audgezeichnet. „Mit Freuden würde fie’, nad den Worten ber 
Verf., „gleich Madame Gottin’s Eliſabeth von Sibirien bis 
Moskau gelaufen fein, um ben unfterblihen Wellington zu 
fehen, oder ein Jahr lang nichts zu Mittag gegeffen haben, um 





By Frances Trollops, 


ein ort von den Lippen Derex zu vernehmen, bie durch ihre 
Federn ſich Ruhm und Berühmtpeit erworben.” In ber Ion: 
domer Welt bebutirt Miß Conflance unterm Fittich . einer 

eß Hartley, einer weltllugen Mutter, der nichts mehr am 

n liegt, als ihre Töchter „gut“ zu verbeirathen, deren 
zmer jüngere Töchter ebenfo kalt, herzlos und weltlich geſinnt 
wie ihre Mama und die mit ihrer älteften Tochter hoͤchſt uns 
zufrieden ift, weil biefe, ein fanftes, liebes Mädchen, die Hand 
eines reichen Gecken ausgefchlagen und ihr Herz einem armen 
Marinelieutenant gefchentt hat Das Weitere ber Intriguen 
und ihrer Srfolge möge im Buche felbft nachgelefen werden. 
Den Zweck gegenwärtigen Anzeige erfüllt die Aushebung zweier 
Stellen, dergleichen dem Buche ben Witel gegeben, denn „bie 
blauen Schönen von England‘ ift wahrſcheinlich nur ein zars 
ger Ausdruck für: die blauen Strümpfe von Sngland, mit 
denen Miß Sonftance befannt zu werben wünſcht und die dem⸗ 
gemäß auftreten und ihre Abfertigung erhalten. Die männliden 
Illuſtrationen der Literatur kommen auch vor die Klinge, und 
obfchon die Verf. fämmtıiche. Namen verändert hat, fo iſt es 
doch leicht, die Bemeinten zu errathen. Um von der Behands 
Jung der Männlein wie der Weiblein eine Probe zu liefern, 
wählt Ref. feine zwei. Stellen aus ber Beſchreibung eines 
Abendeirkels bei Lady Dart, wo unter andern literariſchen 
Löwen von den Männlein Rogers, Milman, Lockhard und 
Thomas Moore, von den Weiblein Lady Morgan und Miß 
Porter beſprochen werden. Für bie Richtigkeit der Namens 
errathung glaubt Ref. bürgen zu koͤnnen. u 

„Zugegen follten fein: Rolers, der geſchmackvolle, witzige 
talentreiche; Miller, der gelehrte, gebildete, heilige; Lodhart, 
der ruhige Meiſter einer gewaltigen Feder, die von der innig⸗ 
ſten Bortheit erdichteter Leidenſchaft zur gemeſſenen Anſchauung 
des wahrhaften Biographen, zur ſanften Eloquenz häuslicher 
Liebe und zur wunderſamen Kraft züchtigender Kritik überzu⸗ 
gehen vermag, und Meer, der Dichter — Dichter jeden Faches, 
Dichter in Zierlichkeit, Dichter in Pathos, Dichter in Politik, 
Dichter in Leidenſchaft, Dichter in Empfindlichkeit, vielleicht 
überall Heuchler, aber überall Dichter, der die Natur durch ein 
Prisma fieht, das jedem Dinge bie glühende, wechfelnde, fpies 
Venbe, launenhafte Farbe feiner eigenen reichen Phantafie leiht 
und das langweilige Dämmerlicht des gewöhnlichen Lebens mit 
ber fonderbaren Ausfirömung ber aurora borealis durchkreuzt, 
deren Licht die nothwendige Bebingung ihres Dafeins zu fein 
Scheint.’ — „Und wer ift die Heine Dame, die auf ber Dttos 
mane bort eine fo ungewöhnliche Attitube angenommen?” fragte 
die neugierige Gonflance, indem fie den Blid auf bie Diminutios 
geftalt eines Zrauenzimmers richtete, das, allem Anfcheine nach, 
der Natur zum Trotz feine Geftalt bemerkbar machen wollte 
und es in der That fo geſchickt angefangen, daß, während Aller 
Augen auf ihr zuheten, eine Rieſin unbemerkt geblieben wäre. 
„Das tft Lady Bateman““, antwortete Miß Hartley. „Sie iſt 
eine ausnehmend kluge Dame, mit einer fo ſpringfertigen Phan⸗ 
taſie und einer oft fo gläcklichen Originalität bes Ausbruds, 
daß ihre Unterhaltung in hohem Grabe pilant und anziehend 
if. Welcher Gegenſtand auch aufs Tapet komme, es ift ſchiech⸗ 
terbings unmöglich, zu errathen, was fie dazu fagen wird, und 


ich babe die Zuhörer Laufchen fehen, gleich Kunſtverſtaͤndigen 
bei Sröffnung eines alten Brabhügele — nicht, weil fie im 


voraus. wiflen, baf etwas Werthvolles, fondern weil bie Un⸗ 
gewißheit fie peinigt, was zum Vorſchein kommen werde. Bei 
alledem ift fie Hug, ſehr Hug, bat einen glänzenden Wis und 
eine fcharfe Beobachtungsgabe, den Gcharffinn nicht zu vers 
geflen, womit fie bie berührbaren Data eines Vorderſatzes fichs 
tet und darlegt. Nur befist fie auch eine merkwürdige Neis 
gung, falfche Schlüſſe zu ziehen, fobaß von hundert ihrer aufs 
geftellten Saͤtze nicht einer richtig ift, und in natürlicher Kolge 
ſchreibt und fpricht fie oft den berebteflen Unfinn, während 
zugleich ihre brillanten Worte und ihre animirtes Weſen bas 
Raftlofe ihrer intellectuellen Thätigkeit bezeugen.’ — „Und wer 
tft dort ber vollſtaͤndige Gontraft von ihr?” fragte Miß Nidlen, 


indem fie von ber ‚rafiofen Lady. Batman auf eine etwa 
ältere Dame blidte, die in heiterer Ruhe auf —* — * 
entfernten Sopha ſaß; „ſie erſcheint in Anzug, Haltung und 
Manier ſo befheiden ruhig, baß, wenn ich nicht die als Hr, 
Miller und Dr. Lodhart mir genannten Herren ihr mit einer 
Aufmerkſamkeit zuhören fähe, die deutlich genug jagt, es dürfe 
von ihren Worten keins verloren gehen, & fie kaum zu einem 


‚Gegenftande IHrer eloquenten Erklärungslunde gewählt haben 


würde.” — „Sie dürfen Ihr Gluͤck rühmen, Gonftance”, er: 


| wiberte Miß Hartlep, „daß Sie das Wergnügen haben, biefe 


Dome bier zu treffen, denn nur felten fhmüdt fie eine ſolche 


Verſammlung mit ihrer Gegenwart. Aus ihrer ſich erkorenen 


ſtillen Klauſe tritt ſie nur eben oft genug, daß die Welt nicht 
behaupten kann, ſie habe auf den Umgang ihrer Mitmenſchen 
verzichtet, und doch wieder fo ſelten, daß der lärmende Beifall 
fie nicht martern ober das Gemiſch zur Frivolitaͤt verlocken 
kann. Jene kleine ruhige Dame, liebe Tonſtance, iſt unſtreitig 
bie merkwuͤrdigſte jetzt lebende Frau; ja, ich möchte dieſen Ge— 
meinplatz verbeſſern und getraue mich, ohne Furcht vor Wider⸗ 
ſpruch, zu behaupten, ſie iſt die außerordentlichſte Frau, die 
fi je berühmt gemacht; es iſt Miſtreß Jane Beauchamp?“ 
Daß Miſtreß Trollope durch ihre Schau der blauen 
Schoͤnen Englands ſich viele Feindſchaften zuziehen wird, ſteht 
mit voller Gewißheit zu erwarten. Hageldick werden die An⸗ 
gegriffenen ſich revanchiren. Das hindert nun zwar nicht, 
daß das Buch deſſenungeachtet das Werk einer geiſtreichen Frau 
und eine unterhaltende Lecture iſt; aber lieb kann deshalb 
Niemand die geiſtreiche Frau gewinnen. Sie hat vorzugsweiſe 
die ſchlechten Seiten des weiblichen Herzens aufgedeckt, hat die 
Geſchilderten mehr der Verachtung als dem Haſſe preisgegeben, 
und hat ſie die engliſchen Frauen nach der Wahrheit gezeichnet, 
fo haben Wahrheit und Lüge ſich nie ſchweſterlicher die Hand 
gereicht. Wo wäre Englands Haͤuslichkeit, wenn feine Frauen 
Trollopiſche Herzen hätten ?! 18, 





Literarifcher Charlatanismus in Paris. 


Ehemals zogen Zahnärzte und Wunderdoctoren in rothem 
Scharlachkleide durch das Land umher und priefen ihre unfchls 
baren Univerſalmittel unter Trompetenklang und Paukenſchall an, 
Die Geſchichte des Sharlatanismus wäre ein intereſſanter Theil 
einer Sittenfchliberung ber verfchiebenen Zeitalter. Wir wollen 
hier ein paar Bruchſtuͤcke dazu beitragen und einen Blick auf 
die marktſchreieriſchen Buchhändler werfen, bie in bie papierne 
Pofaune der Journale blafen und jede loͤſchvapierne Misgeburt 
als ‚‚epocdhemadgend”, „als Bebürfntß der Zeit’ u. f. w. aus⸗ 
trompeten. Wir machen uns Iuflig über bie Iobpreifenben Thea⸗ 
terzettel unſerer Borälten, auf denen ber Titel eines Schau⸗ 
fptels ſtets mit überfchwänglichen Lobhymnen begleitet wird, 
Aber ift diefer Weihrauch, der vom Buchhändler feinen eigenen 
Berlagsartileln fo ü geſtreut wird, weniger widerlich 
und unausftehlich als jene Hanswurſtiaden, busch die ber Thea⸗ 
terdirector Schauluftige in feine Bude gu locken ſucht? „Ims 
mer beran, meine Herren, immer heran!’ Nirgend bat bie 
Mode der Annoeen fo um ſich gegriffen als in Paris. Gollte 
man glauben, baß ein einziger Buchhändler wie Furne, ben wir 
inbeffen keineswegs mit ben Charlatanen zuſammenwerfen möchten, 
in einem Jahr mehr ala 30,000 Fr. für bloße Bücheranzeigen 
ausgibt? Die Annoncen und Reclamen — Srfteres find bie ins 
Auge fallenden gewöhnlichen Buchhändlerantäudigungen , Letzte⸗ 
res bie in die eigentlichen Spalten bes Journals unter anbere 
Notizen gefehte Lobpreifungen. eines Werks, bie mit klingender 
Münze bezahlt find, aber anter dem trügeriichen Gewande ei: 
ner gelegentlichen Literasifchen Beurtheilung bag Taufluftige Pu⸗ 
blieum täufchen follen — beide Mittel, eine neue Schrift bes 
tannt zu machen, fagen wie, find in Frankreich auf bie Spike 
getrieben. Jede Straßenecke in Paris tft bekiebt mit elenlangen, 
buntfarbigen Placaten, auf benen ſich die Zitel aller möglichen 
Werke in riefigen Leitern breit machen. Es iſt unnöthig, dar: 
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inzudenten, wie verderblich dieſe Annoncenwuth if, die 
— —* um ſich greift. Wie ſchwer kann ſich ein wirk⸗ 
id) verdienſtvoller Gelehrte in dieſem lauten Geſchrei, das an 
allen Straßeneden von Stentorſtimmen erhoben wirb, vernehms 
uch machen. Gute Werke, bie beim Gintritt in das literaris 
ſche Leben nicht von wohlbezahlten Zrompetenflößen begräßt 
wurben, geben „justo voräber und koͤnnen nur auf einzelne, 
ufällige Leſer zählen. 
af ne "ourmal feinen Hömaligen Zageslauf zum 
erften Male beginnen will, laflen bie Unternehmer befonders 
alle Minen fpringen, um bie bedeutenden Gapitale, die oft 
bei der Gründung einer Zeitfehrift auf dem Spiele ſtehen, 
nicht zu verliegen. Und doch helfen bie gewöhnlichen An⸗ 
Zundigungss und Werbreitungsmaßregein fo wenig mehr, daß 
wir alle Tage das Schaufpiel eines abflerbenden Journals has 
ben, das erft ſtolz einherfchritt, dann matt und matter wirb, 
bis ihm endlich ber Athem ganz ausgeht, bis es ftill ſteht wie 
eine Dampfmafcyine, die aus Waffermangel feine Kraft ausge: 
jchnauft hat. So muß denn auf andere Mittel der Publicität 
gefonnen werben. Es iſt jest ſchon nicht mehr neu, zur Sub⸗ 
feription auf ein periodiſches Werk durch bie Ausficht auf einen 
Gewinn in einer vom Buchhändler veranftalteten Lotterie zu 
Ioden. Die ungewiffe Shance eines Treffers in diefem Gpiele 
war aber noch Fein Köder, dem bie hartherzige Lefers und Kaͤu⸗ 
ferwelt nicht hatte widerſtehen Tönnen. Seht haben die erfins 
dungsreichen Buchhändler untrüglichere Lodungsmittel gefunden. 
Man verfprict 3. B. jedem Gubferibenten, der 20 Br. bezahlt, 
außer der Zeitfcheift noch für eine Summe, die dem Subſcrip⸗ 
tionspreis oft gieichkommt, Bücher, die man fi) auf dem Lager 
des Buchhaͤndlers wählen Fann. „Klimpern gehört zum Hand⸗ 
werd”, fagt das Sprüchwort und fo dat nod jedes Journal 
eine befondere Art von Lodpfelfen. Die „Gazette musicale‘’ 
gibt ihren Käufern noch den unentgeltlicden Genuß einer Reihe 
von Goncerten. Die „Audience‘, ein juriftifches Blatt, gibt 
neben allen Bergiftungss und Zodtfchlagsgefchichten, die feihe 
Spalten füllen, noch koſtenfrei juriſtiſche Gonfultationen und 
GSutachten. Die „Gazette des femmes“ wetteifert an Prahle⸗ 
rei mit dieſen Unternehmungen. Ganz originell aber in ſeinen 
Proteduren iſt der „Figaro“, bey nach mancherlei Verwand⸗ 
lungen vor kurzem wiedererſtanden iſt. Jeder Subſcribent er⸗ 
hält für fein Geld eine Quittung, die wiederum in gewiffen 
KRaufmannsläden ale volle Berahlung angenommen wird, ſodaß 
der Käufer diefes übrigens unbebeutenden Journals erſtens bas 
täglich erfcheinende Blatt erhält und dann noch für den vollen 
Preis in Modes, Kunftwaarens und andern Läden, mit benen 
fi die Unternehmer in Verbindung gefeht haben, alle Arten 
von Waaren erhandeln Tann. Wahrlich ber „‚Charivari”’ bat 
Hecht, wenn ex fpöttifch fagt, es werde naͤchſtens ein Journal 
erfcheinen, zu dem ber Lefer eine Lampe und ein Glas Zucker⸗ 

after erhält. 

” Nine andere Art von literarifchem GSharlatanismus iſt das 
Namenleihen. Es iſt befannt, baß fi in großen Staͤdten 
Dienfimädchen Onkel und Zanten für einen beflimmten Preis 
miethen, um unter bem Scheine einer ehrenwerthen Protection 
in einem vortheilhaften Lichte auf dem Tanzboden zu erfcheinen. 
So kommt mir ungefähre die Bevatterfchaft der Autoren vor, 
die nur auf den Ziteln figuriren. Gewoͤhnlich nimmt man eis 
nen munbvollen Ramen, ber ſchon einen guten Klang in ber 
Literatur hat, um nichtenugiger Waare Abgang zu verfchaffen. 
Einer der Schriftfteller, die in Paris befonders häufig ihren 
Ramen zu derartigen Speculationen hergeben, ift Aler. Dumas. 
Mehr als die Hälfte von Dem, was er gegenwärtig unter feis 
nem Namen herausgibt, hat ex nicht einmal gelefen, geſchweige 
denn gefchrieben. &o iſt es denn aud kein Wunder, wenn 
Dumas fich verpflichtet hat, in einer gewiffen Zeit gegen 60 
Bände feinem Buchhändler zu liefern. Merkwürdig tft auch bie 
Geburtss und Zaufgefchichte des bekannten Napoleon Lanbaie’s 
Shen Wörterbuchs der feanzöfifgen Sprache. Dieſes Lerikon, 
das bereits die fünfte Auflage erlebt hat, warb von einer Ge⸗ 


ſellſchaft von Grammatikern gemeinſchaftlich verfaßt. Man 
ſuchte einen vollflingenden (ronflant) Autornamen, unter dem 
man biefes afoetationgproburt in die Welt fchiden Tönnte. Nas 
poleon Landais, ber mit dem Hauptmitarbeiter in Verkehr fland, 
aber felbft Feine Weder zur Werfertigung des Werks angerührt 
hatte, genoß des Vorzugs, einen Namen zu befiten, der als 
paſſend erachtet ward. Kür ein gewifles Honorar und für bie 
mühelofe Ehre ber Autorfchaft lieh er fidy bewegen, ber Adop⸗ 
tivvater biefes nicht ganz verdienftiofen Werks zu werben. Wir 
Tönnen gleich noch hinzufügen, daß biefes Unternehmen anfangs 
ungünftig ausfiel. Die Geſellſchaft loͤſte fi auf, nachdem bie 
Gapitale, die man in diefe Publication geſteckt hatte, größtens 
theils von ben Anzeigegebühren verfchlungen waren. Diefe bes 
traͤchtlichen Summen trugen erft fpäter ihre Wrücdhte und ka⸗ 
men ber zweiten Geſellſchaft zugute, bie nad Auflöfung ber 
erften eine Überarbeitung des gefammten Werks überno 

men hatte. 0, 


Notizen. 

Fuͤr die von Captain Jeſſe in zwei Bänden herausgege⸗ 
benen „Notes of a half-pay in search of health, or Russia, 
Circassia, and the Crimea, in 1839— 40” (8onbon 1842) 
braucht fih Niemand weniger zu bedanken als ber ruſſiſche 
Adel. Der Verf. bekennt, daB er von bemfelben viel Bafts 
freundfchaft erfahren, meint aber, das ſei für ihn Bein rund 
zu einer untreuen Schilberung, denn darauf, wie der hohe Adel 
fih gegen ihn benommen, komme nichts an, wol aber, wie ex 
ſich untereinander und gegen feine Leibeigenen benehme. Run 
fängt er an zu ſchildern und ſchildert auf eine Weife, baß es 
eine tüchtige Phantaſie erfodert, eine niptswärbigere Race als 
ben ruffifchen Abel fi) auch nur zu denken. Laut Seffe’s Ver⸗ 
fiherung und eingeftreuten Nachweifen fehlt es fothanem Adel 
an allen häuslichen Tugenden, an Menſchlichkeit gegen Ihre 
Untergebenen, an Ehrfurdt vor Gott, an Liebe zum Waters 
ande, an jeglicher Moralitaͤt, aber keineswegs an ekelhaften 
Bitten und an der lächerlihften Gitelkeit. Sogar die Kaiferin, 
behauptet er, babe fi} dazu verftehen mäflen, oberfte Garde⸗ 
robiere ihres Hofs zu werden unb genau zu beadıten, ob eine 
Dame ſich unterfange, ein zweites Mal vor Ihe in berfelben 
Robe zu erſcheinen — was in erſter Inſtanz mit einem uns 
gnäbigen Blicke und in den folgenden Inftangen fühlbarer ges 
rügt werde, Grfchrediich it, wenn ber Berf. ben jungen, vors 
nebmen unvermählten Kuſſinnen nadhfagt, baß fle von Zeit 
gu Belt ſich bewogen fähen, das Zindelhaus in Moskau zu 
eſuchen und in ben bafelbft zu ihrer Bequemlichkeit eing 
teten Bimmern wochen⸗ und monatelang auszuruhen. Das 
Buch muß In Deutfchland verboten werben. 7. 


Benimore Cooper, ber bekannte und vielgelefene amerika: 
niſche Romanbichter, hat in feinem Waterlaube mit harten Ans 
fehhtungen zu kaͤmpfen. eine Mitbürger koͤnnen ihm einige 
Epigramme nicht verzeihen, bie er gegen fie richtete. Alle bie 
das Baterland verherrlichenden Werke verichwinben vor biefer 
„WBerrätherei” und bie verlehte Demokratie zeigt eine ebenſo 
empfindliche Haut wie bie Ariftokratie der alten Welt. Gooper 
fand ſich von ben bittern Kritiken einiger amerikaniſchen Sours 
nale fo angegriffen, daß er die Blätter gerichtlich belangte. Es 
liegt ein intereſſanter Brief von ibm vor, in welchem er feinen 
europäifchen Freunden ankünbigt, daß er den einen Proceß vers 
foren babe. Der Abvocat bed Zournaliften fügte ſich bei ber 
Verhandlung auf den Grunbfag: daß bie Preffe das Recht 
babe, die Werke eines Autors einer freien Kritik zu unterwerfen, 
wenn nur befien Perfönlichleit nicht verleht werde. Welchen 
Begriff er aber von ber Verlegung ber Perfönlichkeit habe, bes 





- wies er in feiner Rebe an bie Jury, aus ber eine Stelle woͤrt⸗ 


ich fo Heißt: „Wir wifien, daß Cooper eine gemeine Sklaven⸗ 
feele beſidt, die, von augenblidlicher Laune gereizt und durch die 
Lockſpeiſe eines elenben Eohnes getrieben, ihr eigenes Vaterland 
beſchimpft.“ 4. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhauß in Leipzig. 
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Aneas und die Penaten. Die italifchen Volksreligionen 
unter dem Einfluß der griechifchen, dargeftellt von 
R. H. Klaufen. Zwei Bände. Hamburg u. Go: 
tha, 3. u. A. Perthes. 1840. Gr. 8. 6 Thir. 
20 Nor. | 

Läge für unfere Relation nicht: ein fo. reichhaltiger 
und faft erdrüdender Stoff vor, fcheuten mir uns nicht 
vor fo abgenugter Weiſe, zu charakterificen, fo wäre ed 
ganz am Drt, auf die Symboliker und die Antifymboliker 
ruͤckblickend, dies Werk als eine Darftellung der höhern 

Einheit zu begrüßen, in der bie fchroffe Selbftändigkeit 

der Gegenfäge einer teichern wiſſenſchaftlichen Geftaltung 

als Momente fi untergeordnet. Von Alters her, be: 
merkt die Worrede, walte in ben Religionen der Völker 
daB Beſtreben, durch Vergleichung des eigenen mit frem: 
den Sottesdienften fich religioͤs zu verfländigen, ja bie 
Gegenftände fremder Verehrung zur Ergänzung der eigenen 
bei fi) aufzunehmen: während eine oder die andere Rich⸗ 
tung des religiäfen Gefuͤhls bei diefem Wolfe lebhafter iſt 
als bei jenem, und ſelbſt bei gemeinfamer Richtung bie 
einzelnen Perfonen, in denen man die Gottheit anfchaut, 
nach der WBefonderheit der Nationen verfchieden gebildet 
werden, hat doc) jedes Volk das Beduͤrfniß, der Gottheit 
volftändig zu dienen, und ergänzt, wenn es in ihnen ein 
eigenes religioͤſes Intereſſe ausgeſprochen findet, durch 
fremde Goͤtter ſeinen Cultus. Daß ohne ſolche Verſchmel⸗ 
zung von Sagen und Dienſten die Faͤden ſchwerlich zu 
entwirren, welche von den verſchiedenſten Seiten her die 
antiken Goͤtter gewoben, dies iſt ein unſtreitig haltbarer 

Sags der Creuzer'ſchen Theorie, natuͤrlich von allen Urreli⸗ 

gionsſchrullen und ſymboliſcher Deutungsluſt entkleidet, 

“nur, wie das vorliegende Werk oft hervorhebt, auf ſtamm⸗ 

verwandte Böhler und im Einklang mit hiſtoriſch feflen 

Daten anzuwenden. Andererfeitö werden wie durch Diele 

ſich felber Mare Belchränkung, duch den Weg, der Klau⸗ 

fen zum Biele führt, fogleih auf Voß’, Lobed’d und 

8. O. Muͤller's Spuren hingewieſen. Auf ein leichtſin⸗ 

niges Identificiren ber unter verfchiedenen Völkern gültigen 

religiäfen Ideen ift es hier nicht abgefehen, eben in ber 

Bermifhung Fliegen die mythologifchen Geſtalten vor, und 

die Wiſſenſchaft hat die Aufgabe des Sondern, um ben 

in alle feine Einzelnheiten zerlegten Gegenſtand ficher zu 
erfaffen: wenn mit Hülfe des geſammten philologifchen 
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Apparate, der Chorographie, der politifhen Geſchichte, der 
Mythen, Denkmale und Münzen die einheimifhe Sage 
und ber Örtliche Dienft in ihren urfprünglichen Phyſiogno⸗ 
mien ſcharf umgrenzt und abgebildet, erft dann darf man 
in dem localen Product auch dem Keime nachforſchen, an 
den bie fernher kommende, aber analoge religioͤſe Vorſtel⸗ 
lung ſich angefchloffen, bald von den heimifchen Gedanken 
umfponnen und von dem angeborenen Vorurtheil localiſirt. 


An einem ſchwierigen Stoffe hat der veremigte Klaus 
fen die eben angegebene Theorie erprobt: wie fchon ber 
Titel befagt, follen bier die religiöfen Vorſtellungen, im 
denen Griechen und Römer fi vertragen, der Einfluß 
ber griechifchen auf bie altitalifchen Religionen nachyeroies 
fen werden. Diefer Einfluß liegt innerhalb des Aneadi⸗ 
fchen Sagenkreiſes vor: die Sage von Anead, wurzelnd 
auf urfprünglich barbarifchem, aber frühzeitig helleniſirtem 
Boden Kleinafiens, in eine Menge von griechifchen Local: 
eulten verflochten, ift in Eicilien und SStalien, namentlich 
in Latium lebendig eingebürgert und in den Mittelpunkt 
der latinifhen und roͤmiſchen Staatsreligion eingetreten. 
In Klaufen’d eigenen Worten werden wir das fchwierige 
Thema des AÄneas und der Penaten am paffendften aus: 
ſprechen: 

Aus der Aufzeigung eines wohl zuſammenhängenden Ge⸗ 
webes echt roͤmiſcher Vorſtellungen, bei deſſen Erforſchung durch⸗ 
aus nicht darauf ausgegangen iſt, Analogien zu phrygiſcher und 
griechiſcher Denkweiſe mit Eifer hervorzuziehen, wird ſich erge⸗ 
ben, daß es in Latium einen als Vorbild und Lehrer der Ceri⸗ 
monie aufgefaßten Heros gab, der dadurch zwiſchen Gottheit 
und —26 in der Mitte ſtand, ſo gut wie in Troas dieſe 
Stellung von Aneas eingenommen wurbe.... Oder, um noch 
beſtimmter zu reden und ohne Scheu auszuſprechen, was be⸗ 
fremdlich klingen mag, was mir aber gegen vielfachen Zweifel 
ſich als thatſaͤchlich feftgeftelt hat und wofür ber Beweis vors 
liegt: in Latium fowol als im Ida hat es Cerimonialgeifter 
gegeben, deren Gewalt im Gebrauch des Erzes beim Gottes: 
dient empfunden wurbe, im Ida beißen biefe Daktylen, in 
Latium Digitier. Aber in Latium führt einer biefer Indigetes 
ben Ramen Ahenen, wie die Daltyien bie Erzmiſchung erfins 
den; im Ida vermittelt zwifchen der Menfchheit und den mädhs 
tigften @öttern der Sohn der aus bem Dienft der alten Goͤt⸗ 
termutter bervorgegangenen Liebesgöttin In ähnlicher Weiſe, wie 
die ber Goͤttermatter ſelbſt beigegebenen Daktylen; baß biefer 
Sohn der Liebesgöttin Äncas heißt, daß dieſer Name einer uns 
genauen unb unrichtigen Ausſprache des latinifchen Namens, 
wie fie Im Verkehr verfchiedener Völker Leicht fich einfinder, 
ähnlich lautet, tft an ſich nichts als ein feltfamer Zufall, hat 


aber bahin gewirkt, ben Ahenta, der an fi vielmehr ben 
Daktylen zu vergleigen wäre, mit dem Ancas gu ibentifieiten. 

Auf einer neuen Irrfahrt durch manderlei Schickſale 
und Kämpfe haben wir ben feommen Helden AÄnras zu 
begleiten, die Augen feft auf das Ziel gerichtet, ohne durch 
die Abwege uns irren zu laflen, in bie feine philologifche 
Geſchaͤftigkeit doch bisweilen den Steuermann hinreißt. 
Virgil’6 Aneis“, die epifche Compoſition diefer Sagen, hat 
fon ein gut Theil Langeweile, auch wenn man gerade 
nit erſt fcandiren, interpretiven, vertiven dabei lernt. 
Das vorliegende Wert will eben ben Mythenkreis dogmas 
tiſch und hiſtoriſch auseinanderlegen, es iſt ein gelehrter 
Gommentar zur „Aneis”, und wenn auch dem „unſchaͤtz⸗ 
baren und ungenießbaren” des Servius nicht zu vergleis 
hen, doc immer ein Werk, das nit aus freier Con⸗ 
ception des Geiſtes hervorgegangen, eine Mofailarbeit, wo 
Steinen an Steinchen mit aͤngſtlichem Fleiße gereibt iſt; 
darum entfchuldige man den WBerichterflatter, auch er bat 
oft genug des Infandum regina iubes noch in anderm 
Sinne gedacht als der Dichter. 

Den Göttern in wirkſamer Verehrung zu nahen, 
darum auch die glänzenden Herrſcher droben an Beduͤrf⸗ 
niffe kettend, hat ein uralter Glaube jenes Geſchlecht dä: 
monifcher, göttlich menſchlicher Weſen gefhaffen, die der 
Wiege des Zeus und Pofeidon zur Pflege und der großen 
auf Kleinafiens Bergen verehrten Göttermutter als zufaͤl⸗ 
lige und eifrige Diener zugefellt werben, ſaͤmmtlich einer: 
ſeits der aͤlteſten der Menſchheit, der orgiaftifchen Vereh⸗ 
zung angehörig, andererſeits die Epoche ber mit dem Cul: 
tus ſich entwidelnden Künfte und Handwerke bezeichnend, 
natürlich mehr Gebilde ortentalifcher als europaͤiſcher Phan: 
tafie, bie je ferner fie, 3. B. die Gallen, ber helleniſchen 
Welt ſtehen, befto ausgeprägtere orientalifche Züge tragen. 
As durch bie dolifche Einwanderung Troas unter gries 
hifchen Einfluß getreten war, bildeten bie Culte ber 
Teukrer fich in hellenifche um, indem ben eingewwanderten 
Gottheiten die Attribute ber einheimifchen zugetheilt wur⸗ 
ben. Aphrodite, bie mit Apollo eine Hauptgottheit des 
Zandes wurde, nahm das Weſen der ibälfhen Berg: 
mutter in fi) auf und des Dardanos Gefchlecht tritt in 
die Mechte und Dienfle jener daͤmoniſchen Baubergeifter, 
mit deren Huͤlfe der Menfch bie Metalle überwältigt und 
feine Opfer den Göttern lieb und theuer werden. In 
diefem Sinn ift es zu deuten, wenn bei ben Domeriden 
die Aphrodite, ſtets geneigt bie Diympier zu ben Menſchen 
herabzuziehen, durch ihre Liebe dem dardaniſchen Fuͤrſten⸗ 
hauſe Gunſt und Wohlgefallen der Goͤtter erwirbt, darum 
ſchon Dardanos aus Zeus Händen das Pallabium und 
den Schutz der jungfraͤulich bewehrenden Pallas empfaͤngt 
und das gefegnete Geſchlecht, nachdem es in der Linie des 
Kos, Laomedon und Priamos den goͤttlichen Zorn auf 
fich gesogen, im Stamme bes Affarakos, Kapys, Anchiſes 
auch fernerhin fortlebt. Sonach iſt ſchon Auchiſes, ber 
von der nahen Goͤttin genamnt iſt, durch ihre Gunſt mit 
Guͤtern und Roſſen begabt, deſſen ſterbliches Lager fie ſich 
gefallen laͤßt, ein vermittelnder Daͤmon im Dienſte der 
dellespontiſchen Goͤttin, welche. einerſeits der dindymeniſchen 


3 


"Mutter, andererſeits ber Aphrodite entſpricht; noch deut⸗ 


licher iſt der Sohn, der ſolcher Abkunft ſich ruͤhmen darf, 
von den Nymphen des Gebirges erzogen, von der immer 
wachen Gunſt der Goͤtter und Aphroditens vor allen in 
jedem Kampf beſchuͤtzt, die helleniſche Faſſung des Attis 
und der Daktylen, ein Geiſt, wie ſchon der Name an⸗ 
deutet, ber die Gunſt der Goͤtter zu gewinnen weiß, unb 
wenn fogar die fonft feindlihen aus dem Kampfe mit 
Achilles ihn retten, fo foll dies ein Zeugniß fein, baß fie 
mit bem ofen Zweige ber Dardaniden ſich ausge: 
föhnt und das Volk der Aneaden auf der Stammburg 
Darbania retten wollen. Die bomerifche Darftellung be: 
ziehe fich, wie 8. D. Müller nachgewieſen, auf 
das Gefchlecht der Aneaden, unter deſſen Herrfchaft bie 
UÜberreſte des leukriſchen Stammes Beine Ortſchaften in 
den Thaͤlern des Ida bewohnten, Aneas im Heroencuit 
verehrend und daran bie Hoffnung einfliger Herrſchaft 
kaupfend. In Gergis und Skepſis namentlich find die 
Sagen und Dienfte des Äneas heimifh, und von biefen 
Orten aus laſſen fich in ber ganzen Umgegend, in dem 
kleinaſiatiſchen Küftenfaum länge dem Hellespont und der 
Propontis entfprechende Vorſtellungen verfolgen, in ber 
ſuͤdlichen bebrpkifchen um Abydos, wie in ber nördlich ge: 
legenen bolionifhen. Bon befonderer Bedeutung hiebei 
ift der Palascult ber Kneadiſchen Gefchlechter: es Liegt 
darin, daß der bisherige Kneadiſche Begriffskreis durch das 
Glement des Anſiedelns und Staͤdtegruͤndens vermehrt 
worden, die Äneaden und vorzüglich des Aneas angeblicher 
Sohn Eurpbates werden die fchügenden Götter des Apoe- 
kismus, und duch bie kleinaſiatiſchen Landſchaften, ja 
weit Über das Meer bin geleitet fie das Palladium, das 
fie in bee Hand tragen. 

Dies etwa find die kleinaſiatiſch⸗ homeriſchen Vorſtel⸗ 
lungen von ÄAneas und feinem Gefchlechte, in dem erſten 
Buche „die AÄneaden“ nachgewiefen; da die ſibylliniſchen 
Bücher die einftige Herefchaft der Kneaden verkündet und 
überhaupt dieſen Mythenkreis verbreitet haben, fo flellt 
das naͤchſte Dauptcapitel „bie Sibylle“ die Zeugniffe der 
Alten über das Weſen bee ſibylliniſchen Welffagung, deren 
aͤlteſte Sammlungen und ihre Verbreitung bis nad Rom 
und ihren Aneabifchen Inhalt zufammen. Die fibyliinis 
ſche Weiſſagung knuͤpft fih an das Braufen des Windes 
in untericbifchen Hoͤhlengewaͤſſern, deſſen Laute, biswellen 
zu einer Art von Verſtaͤndlichkeit gefteigert, eine Antwort zu 
fein feinen auf die Fragen an die jungfräulich greife Göttin. 


Ver der Apolliniicyen Offenbarung bebü: war, 
ſelbſt in die einfame —5 * ein u von * 


aus den Naturfi 


zu machen gewohnt waren. Der in jan 

tende Geiſt konnte ihm nach den überlieferten 
nicht anders erſcheinen, als wie bie Sibhlle geſchilbert wird, 
ungefellig, jungfraͤulich und gu; ober Dieimepe en ——— 


t, ſondern aur ſeine e wurde vernommen, 


geleſen. 
Aus den ‚Aufzeichnungen ſolcher Orakel find die ſibyl⸗ 
liniſchen Sammlungen hervorgegangen, je nach bem Local 
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der Sibylle bie deiphifche, Eolophonifche, erpthräifche u. ſ. w. 
benannt, deren Äftefte mol die gergithifche; doch bie ery⸗ 
thraͤiſche erlangte bald ein größeres Anfehen, da das kleine, 
in einem Winkel des Ida gelegene Gergis feine Anſpruͤche 
nicht geltend machen konnte. In- dem 6. Jahrhundert 
». Chr., der Zeit, in ber überhaupt bie bisher particulairen 
Vorftellungen von Gott und göttlihen Dingen in die Li⸗ 
teratur und das Öffentliche. Leben übergingen, in der Phe⸗ 
selpdes von Syra, Epimenides, die Orphiker und vor 
Alm Onanakritos lebten, während der Blüte der Apolli⸗ 
nifchen Welffagung, traten auch die ſibylliniſchen Orakel 
aus dem Dunkel zerftreuter landſchaftlicher Götterdienfte 
hervor und verbreiteten fid von ber Eleinafiatifchen Kuͤſte 
nach den griechiſchen Städten und Colonien, unter ihnen 
auch nach dem ftafifchen Cumaͤ, ſei es durch unmittelbaren 
Verkehr mit der Äolifchen Mutterſtadt Kyme, ſei e6 durch) 
die in Dikaͤarchia ſich anfiedeinden Samier. Etwa vier: 
zig, die zu folcher Übertragung nöthigen Jahre hinzuge⸗ 
rechnet, fällt der eben angegebene Zeitraum in bie Zage 
Tarquin's, unter dem auch die Römer von dem Zyrannen 
Ariſtodem die fibyliinifchen Bücher empfingen und locali⸗ 
firten, wol nicht ohme ſpecielles Betreiben des Königs, ber 
bei der fleigenden Gaͤhrung des Volkes barin eine göttliche 
Begründung feiner Herrſchaft fand, wie auch die Piſiſtra⸗ 
tiven in ähnlicher Lage zu ähnlichen Mitteln griffen. An 
der Einfegung der Säcularfpiele, an ber Devotion des 
Gurtius und der Einholung ber idäifhen Mutter von 
Peſſinus laͤßt der Einfluß ſich ermeffen, den bie fibyllinis 
ſchen Bücher auf die Einführung helleniſchen Dienſtes in 
die römifche Cerimonie ausgeübt; auf diefe Weife wurden 
auch die Verheißungen Äneadiſcher Herefchaft, fo phanta- 
ſtiſch wie fie bei den unterdrücdten Reſten ber Teukrer 
fi) ausgebildet, in Rom eingebürgert. Einft, verfündete 
die Sibylle, würden die Aneaden über ein teites und 
mächtiges‘ Reich walten, von ihrer Äneadiſchen Burg aus, 
in einer gluͤcklichen Zeit, in dem goldenen Saturnifchen Al: 
ter unter dem König Apollo. Auf diefen Drakeln beruht 
ebenfo jene alerandrinifdhe Überarbeitung der Sibyllinen 
als Virgil's vierte Ekloge: beide behielten die Grundzüge 
der Sage bei, aber fie wandten bie prophetifchen Worte 
auf verſchiedene Völker und Zeiten an, jener auf die meſ⸗ 
fianifchen Hoffnungen der Juden, diefer auf bie glorreiche 
Zukunft bee Römer: Virgil's Ekloge ift dadurch berühm: 
ter geworden, daß Jeſus Chriftus geboren wurde, eben 
als er von dem Tode der Schlange und dem Wunder: 


kinde gefungen, das die Saturnia regna herbeiführen werde. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Leben und Lieder von Paulus Gerhardt. 
gegeben von E. C. ©. Langbeder. Mit P. Ger: 
dardt's Bildniß, einem Facſimile feiner Handſchrift und 
neun Muſikbeilagen. Berlin, Sander. 1841. Gr. 8. 
3 Thlr. 20 Nor. 

@s m, wenn Miffen und nnung bei einem 
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* berzutragen im St 


Heraus⸗ 


bie er mit dem Wiſſen die Geſinnung A ande 
iſt, und ſchlimm für ihn ſelbſt, da er Gefahr Läuft, den Werth 
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bes Wiffene durch ben Unwerth ber Gefinnung beeinträchtigt 
fehen. In biefem Sinne fühlen wir uns über dieſe neue 
usgabe der Serharbt’fchen Lieber und bie benfelben voranges 
ſchickte Ecbensbefchreibung zu berichten genöthigt. Allen ben 
VWerth, den forgfältige Benusung der Quellen, Mittheilung ber 
Belege zur Biographie in wortgetreuem Abdrude, fleißige Zus 
fammenftellung von commentirenden Notizen und bezüglich der 
Eicher felbft genauer Abdruck des Driginaltertes, mit Notirung 
ber Barlanten, einer literarhiſtoriſchen Arbeit, wie die vorlies 
gende, verleihen Finnen, allen biefen Werth bat biefelbe auch 
in vollem Maße. Sie iſt freitic auch überfchüttet mit einem 
Notizentram, der an vielen Stellen wahrhaft unleiblidh wird. 
So eriäßt uns ber Herausgeber nicht, bei einzelnen Liebern gu 
bemerken, baß Dr. &. H. Goͤtz baffelbe oder einzelne Verſe bars 
aus zum Texte einer Leichenprebigt oder Hochzeitsrebe gewählt 
und weldem Manne biefe Leichenrede gegolten habe, daß Ga⸗ 
briel Wimmer baffelbe an der und der Stelle erläutert habe; 
nicht minder, was in dem von Mofer und Bilhüber herausge: 
gebenen „Liederſchatz“ darüber gejagt, ober welche fromme Dame 
„auf ihrem GSterbebette ein inniges Vergnügen an biefem Liede, 
befonders an dem — ten Verſe“ gehabt Habe (&. 355 u. öfter); 
ja, er begleitet (3. 8. S. 329) in Ermangelung derartiger Ro: 
tigen die Lieder auch wol mit felbfigefertigten Lobpreifungen. 
Wir wollen jedoch biefe und andere gleidy näher zu erwaͤh⸗ 
nende Auswüchfe einer gewiffen pebantifchen Angftlichkeit zus 
gute halten, bie man nicht felten bei fonft verbienftvollen For⸗ 
fern findet, wenn fie ihren Geſichtskreis zu wenig frei, das 
Dbject ihrer langjährigen Studien zu eng im Auge gehalten 
haben. Aber biefe übertriebene Genauigkeit geht zugleich Hand 
in Hand mit Dem, was wir oben als einen bebenklichen Punkt 
ber Sefinnung bezeichneten, mit einer pietiftifch = frömmelnden 
Darfiellungsmeife, bie nicht blos bie Lecture des Wuchs widrig 
macht, fonbern bie ganze Tendenz bes Herausgebers in den 
Schatten zu flellen geeignet if. Am bdeutlichfien tritt bies in 
dem erflen Haupttheile des Buche, der Biographie Gerhardt's, 
bevor. Schon auf ber zweiten Seite berfelben (&. 4) nimmt 
der Verfafler an, „daß Berhardt ſchon in früher Jugend ge: 
wöhnt worden war, mit manchen Kümmerniſſen bei feiner 
Ausbildung zu ringen und fein Auge zu den Bergen (?) zu 
eneben, von denen allein Hülfe herablommt. Doc ein Ge⸗ 
th, das feflgeankert iſt auf bem Fels, welcher iſt Chriſtus, 
Sann fein Sturm aus feiner Ruhe zeifen. P. Gerbarbt hatte 
das Studium ber Bottesgelahrtheit ergriffen, nicht, daß es ihm 
glänzende irdiſche Vortheile bringen follte, fonbern weil er nicht 
anders Eonnte, als ſich ganz in die Fülle ber Gnade des Herrn 
zu verſenken!“ (Woher boch ber Verf. bas fo genau wiflen mag, 
da er gleihwol ſelbſt kurz vorher von ber völligen Dunkelheit 
der Jugendgeſchichte Berharbt’s fpriht?) Auf der folgenden 
Seite find wir ſchon bei dem 45. Lebensjahre GBerharbt’s an⸗ 


gelangt, ex wird Propfi zu Mittenwalbe und verheirathet fi 


mit der Zochter des Abvocaten Berthold, in beffen Haufe er 
vietfach verkehrt war. Dee Berf. drüdt dies in feiner Sprache 
fo ans: „Er richtete feine Augen, im Aufblid und Bertrauen 
zum Herrn, nach biefem Haufe und bat um bie Hand u. f. w. 
Wer vermag bie frohen Regungen feines Herzens beichreis 
ben, mit weichen ex dankend und preifendb vor feinen Herrn 
trat, als er ibm aus feiner Bnabenfüle auch biefes Kleinod 
anvertraut hatte,’ 

Bad diefem neuen tiefen Geheimblicke geht ber Biograph 
ur Erwähnung des frühzeltigen Todes des erſten Kindes Ber: 

& mit ben Worten ü „Nicht Immer aber zeicht ber 

von Becher be feinen Kindern dar, auch d 


über ein geſpanntes — mit feinen Amssgenofien ein, 


Keetg noger y nt Getedt im $ 
Kreu a ag.n” (! am . 
1657 —* —8 und wollte einen 


wiederum „der Herr 
Slauben auf eine haste Probe fielen‘. Und nun folgt (von 
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SG. 11— 205) auf ziemlich 200 Selten die detalllirteſte Dar⸗ 
ffellung der Religionswisren, welde in Brandenburg während 
des ganzen 17. Sapshunderts‘, insbefondere in ben fiebziger 
Jahren deffelben durch bie Grgenfäße zwifchen Reformirten und 
Sutberanern gebildet wurben und in bie fpäter auch Gerhardt 
dergeflalt verwidelt wurde, daß er dadurch fein Amt verlor. 
Diefe ganze Darftelung beftcht allerdings von ©. 21 an faft nur 
aus dem dhronologifchen, durch kleine Zwifchenfäge verbundenen 
Xbdrucke der von 1662 — 67 in diefer Sache ergangenen Acten, nas 
mentlich den wechfelfeitigen Schreiben der Kurfürſten und bes 
Raths zu Berlin, ſowie der Bedenken und Vorftellungen des bers 
liner geifttichen Minifteriums. Das Alles hätte in einem Anbange 
zufammengeftellt,, bier im Xerte aber eine kurze pragmatiſche 
Darſtellung gegeben werden mögen: am füglichſten hätte ber 
Berf. daraus ein befonderes Schriften gemacht. Er hätte das 
bei immer noch Gelegenheit genug gehabt, Phrafen, wie (©. 2»): 
„nicht allein im verborgenen Kämmerlein follte Gerhardt für 
das Beil der Kirche beten, nein, der Here führte ihn jeht bins 
aus auf ben Kampfplag, damit fein Blaube im euer der Ans 
fehtung bewährt werde’, und ähnliche fattfam anzubringen, 
und wäre vielleicht weniger in Verlegenheit gelommen, wie er 
ſich Hinfichtlich des großen Kurfürften verhalten folle, ber nun 
doch als Protector der Reformirten, als der, welcher Gerhardt 
feines Amtes entſetzte, weit biefer in aftgläubig s orthoborer 
Halsflarrigkeit den verlangten Rever& nicht unterzeichnete, bei 
dem Biographen nicht in hoher Bunft flehen dürfte. Man 
muß ſich freilich wundern, wenn man (&. 21) von dem „from⸗ 
men und weifen Fürſten“ lieſt und (&. 163) auch wieder von 
dem „frommen und friedlichen Gerhardt”. Aber unfer orator 
bilinguis weiß fi) auch durch gefährlichere Klippen hindurchzu⸗ 
helfen: ferbft da, wo die Wahrheit im ſchimmernden Gewande 
des ſchaͤrfſten, faſt ſpoͤttiſchen Zugemütheführense aus dem 
Meere breiter Redensarten auftaucht, wie fie der damalige Cu⸗ 
rialſtyl kannte. So fuchte der berliner Rath unterm 13. Febr. 
1666 um Reftitution Berhardt’s in fein Amt beim Kurfürften 
na und hatte fi auf Vorgänge bezogen, wo ebenfalld eine 
ſolche ohne Unterfchrift des Reverſes gefchehen, daneben Ger⸗ 
part als einen hoͤchlichſt frommen Mann gefildert. Unterm 

. Febr. deſſelben Jahres erließ nun der Kurfürft ein Ants 
wortfhreiben, worin er nicht nur bie angeführten Facta als 
unrichtig fupponirt bezeichnet, fonbern aud von dem „‚froms 
men’ Gerhardt Handlungen zelotifchen Gifers und pofitiven 
Widerfirebens gegen die Vereinigung der Religionsparteien dem 
Hate zu Gemüthe führt, die derſelbe allerdings in keinem ſei⸗ 
ner nachherigen Schreiben zu beſchoͤnigen auch nur ben Verſuch 
gemacht hat. Wie Hilft fidh Hier der Biograph ? ‚Der fromme, 
friedliche Gerharbt mußte irgend einen Feind in der Umgebung 
des Kurfürften haben, der bemüht geweſen war, feine Froͤm⸗ 
migkeit und feinen friedlichen Sinn verbädtig zu machen.‘ 
But gefchienen, Mond! Die Beleuchtung ift vortrefflich, der 
Reflex, den die Anklage gegen einen Anonymus auf den Kurs 
fürften felbft wirft, ift gerade nur fo groß, daß man noch ges 
neigt fein muß, dem Berf. für feine mildchriftliche Auffindung 
eines Deckmaäntelchens Dank zu wiflen. Freilich fcheint ee nur 
auf Leſer gerechnet zu haben, welche bie endlofen unerquicklichen 
Actenftüde nicht durchgehen, fondern fi mit feinen Verbin: 
dungsfägen zwiſchen benfelben begnügen werben. 

Da, wo der Faden der Biographie eigentlich wieder auf: 
genommen wird (S. 206), folgen nun noch verfchiebene Schrei: 
ben von und an Gerhardt, welche fi auf feine Verſegung nach 
Lübben beziehen, und einige wenige Rotizen über feine letzten 
Lebensjahre, andy diefe wieder mit den bekannten falbungsrei: 
den Phrafen untermifcht. Nach einigen literarhiſtoriſchen Be⸗ 
merkungen und bem ſehr unnöthigen Wicherabbrud eines ſehr 
mittelmäßigen Gedichts auf Gerhardt kommen wir zu ber Gin: 
leitung in die Lieber P. Gerhardr’s (8. 243 — . In bie: 
fer @inleitung find außer einigen reinbibliographiſchen Notizen 
über die aufgeführten fieben Ausgaben ber Gerhardt'ſchen Lieder 


nur Auszüge aus ben Vorreden zu ben lehtern und andern 
Schriften über Berharbt gegeben, die zum großen Theile freis 
lich an Langweiligkeit des Styls und Salbungsfülle der Diction 
den Verfaſſer noch übertreffen, ihm minbeftens gleich kommen. 
Und haben wir nun etwa auf diefen nahe 300 Seiten eine 
Biographie Gerhardt's? Nein! es find nur ein gutes Theil 
Baufteine dazu, aber auch dieſe wieber verborgen unter einem 
Schutthaufen frömmelnder Redensarten und pietiftifcher Ten⸗ 
denzen. Zu einem echten Charakterbilbe Serharbt’s hat ber 
Verf. auch nicht einen einzigen eigenen Strich geliefert. 

An den (120) Liedern ſelbſt konnte er nichts ändern, fie 
find übrigens mit vieler Genauigkeit abgedrudt; daß und wel 
her Art Beiwert er ihnen gab, mit was für ungefdidten li⸗ 
terars hiſtoriſchen Lappen er fie behing und welcher Geiſt audi 
bier fi an ben Zag-Iegt, wurde ſchon oben bemerkt: es if 
nur zu verwunbern, baß ber Serausgeber bie neun Muſikbei⸗ 
lagen, Ghoräle zu Gerhardt’ Liedern enthaltend, fo ohne alle 
chriſtliche Legitimation und Bewidbmung mit einer frommen 
Phraſe hat in die Welt gehen laffen! 


Das vorflehend Geſagte gilt auch von dem Rachtrag zu 

biefee Schrift: Stra 3 

Kurze Lebensgefchichte der Anna Maria Gerhardt, des 
geiftreichen Lieberdichteree Paulus Gerhardt frommer 
Gattin. Als ein Nachtrag zu beffen Lebensbefchreibung, 
herausgegeben von E. C. ©. Langbeder. Berlin, 
Oehmigke. 1842. Gr. 8. 5 Nr. 

Die frömmelnde Ausbrudsweife gewinnt bier eher noch au 
Unleidlichkeit, infofern wir uns weber für ben Gegenftand fo 
intereffiren Tönnen wie bei ber vorigen Schrift, noch Epiſoden 
in derfelben enthalten find, die bem Verf. die Anbringung ſei⸗ 
ner Lieblingsphrafen erſchwert hätten. Run bat das Schyickfat 
noch gewollt, daß ber Verf. bie auf Frau Gerhardt gehaltene 
Leichenprebigt aufgefunden bat, wovon er Gelegenheit nimmt, 
Zitel und Dedication ber letztern, ingleichen die ihr beigegebene 
Grabſchrift (und zwar im lateiniſchen Original und in Über: 
fegung), nicht minder dın Zitel eines auf die Verewigte gemach⸗ 
ten Gedichte (das er felbft des Abdrucks nicht werth erachtete!) 
ouf acht Seiten getreu mitzutbheilen. Bedürfte es noch eines 
Zeugniffes feiner Übergenauigkeit, fo koͤnnte dafür dienen, daß 
ee S. 8 fogar das Jahr angegeben hat, in weldyem bas Kind 
der Amme farb, welche den jüngften Sohn P. Gerhardt's fäugte. 
Nehmt Euch ein Srempel daran, ihr Biographen ! 16. 





Literarifhe Notizen. 


Biondeli gibt zu Mailand heraus: „‚Atlante linguistice 
d’Europa‘‘, wovon der erſte Band erfchienen iſt. Beſonders 
haben bie Häufigen Schniger, welche dadurch begangen werben 
find, daß man das Slawiſche mit ben Dialekten deuticher Völ⸗ 
terfhaften oder mit dem Finniſchen, das Türkiſche dagegen mit 
bem &tawifchen zufanimenfchmolz, den Bet: zu dieſem Werke 
veranlaßt. Der Verf., welcher auf Malte: Brun’s und Baltt's 
Spuren geht und ſich fähig glaubt, alle europaͤiſchen Sprach⸗ 
fofteme und Dialekte claffificiren zu Tönnen, breitet in biefem 
Bande feine Unterfuchungen vom Kaukaſus bis zum kaspiſchen 
Meere und dem Ural aus und umfaßt, Rußland fi nähernd, 
auh bie Samojeden, Finnen und bie türkifch = tatartfdigen 
Stämme am fhwarzen Meer. Bo hofft er, ein Wert zum 
Schluſſe und Abſchluß zu bringen, welches bes berühmte Map: 
roth in feiner „Asia polyglotta’ begann. 


Bom Grafen von Zeller erfchien in Paris: „La ne- 
blesse ancienne et la noblesse d’a present; -zuivi d'un 
pendice sur la souverainete”, ein mit Reoͤlichkeit und Auf 
richtigkeit gelheiebenes und an intereſſanten Unterſuchungen 
reiches Buch. x 


Berantwortlicher Herauögeber: Heinris Brodbaus. — Drud und Verlag von F. X. Broddaus in Leipzig. 
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Anead und die Penaten. Die italifchen Volksreligionen 
unter dem Einfluß ber griechifhen, dargeſtellt von 
R. H. Klaufen. Zwei Bände. 

(Beſchluß aud Nr. 126.) 


Überrafchend ift die Ausſicht, welche das dritte Buch) 
„Rneas der Einwanderer” eröffnet: die Äneadiſchen Bes 
griffskreife weithin verbreitet über die helleniſche Welt, die 
Küften vorzüglich, aber auch das innere Griechenland, 
denn In dem troffchen Antandros, um den thermälfchen 
Bufen auf der Halbinfel Pallene und dem theffalifchen 
Pharſalus, bei den Arkadern von Mantinea, Phoneos, Dr: 
homenos, Kaphyaͤ, Naſoi, den epirotifhen Drten Bu: 
throtus und Onchesmus, auf den Inſeln Kreta, Delos, 
Zakynthos, an den oͤſtlichen Küften Italiens und Sici⸗ 
liens, zu Karthago — aller diefer Orte finden ſich Sa: 
gen und Dienfte, die fichtlich auf ÄAneas und die ihm 
verbundenen Götterkreife deuten, der dunklern Spuren zu 
geſchweigen. Mögen auch nad) dem Sturze des trolfchen 
Reiches einzelne Auswanderungen, erfolgt fein, die den 
Namen des bdardanifchen Heros Äneas mit fi führten, 
und unter feinem Schutze die Muͤhſale des Wegs und 
der Anfiedlung Üüberwanden, fo darf man doch keineswegs 
eine folche aͤußere Vermittlung annehmen, — annehmen, 
daß eine colonifirende Voͤlkerſchaft überalihin die teukri⸗ 
ſchen Sagen verbreitet habe. Der Äneadiſche Cultus ifl 
vielmehr ein an jedem Punkte einheimifches Erzeugniß, 
fetbftändig und local, aus der Verehrung einer gefälligen 
und vermittelnden Aphrodite erwachlen: fie liebt es, bie 
Götter in wohlwollender Stimmung dem Menfchen zuzu: 
neigen, fie für die menfchlihen Bedürfniffe günftig zu 
flimmen: wie man demnad) der Göttin ſelbſt diefe Thaͤ⸗ 
tigkeit beilegt oder einen Dämon In aphrodifiicher Wirk: 
ſamkeit ihr zur Seite ftelle, iſt die Verehrung bald ei: 
ner Aphrodite Aineias, bald mit Ihr einem Heros Aneas 
gewidmet. In diefem ihren urfprünglichen Iocalen We⸗ 
fen find die Äneadiſchen Götter vorzuͤglich dem Hirten⸗ und 
Scifferleben förderlich; dort hat Aphrodite das Geſcaͤft, 
die Fruchtbarkeit der Heerden zu begünftigen, und Aneas 
begründet die fäbtifche Gemeinfchaft, denn wie feine eigene 
Gemüchsart gefaͤllig iſt, ftimme er auch die Menfchen zu 
gegenfeitig nügendem Verkehr; hier fanftigt Aphrodite die 
Gewalt des Meeres und der Winde und Äneas fegt Spiele 
ein, wodurd er die Glieder zur Arbeit am Ruder Eräftigt, 


und Gebräuche, durch welche die Gunft der Götter zu ges 
winnen. Erſt durch die Verbreitung der Homerifchen Ges 
dichte geſchah es, daß alle diefe localen Gulte eine allges 
meinere bellenifhe Färbung annahmen und überall der 
einheimifche Heros, doch ohne je feined angeborenen We: 
ſens völlig fich zu entäußern, die Attribute und die plaftifche 
Geſtalt des dardanifchen in der Stias empfing. So fund 
fi) von felbft die Sage von der Seefahrt und den Ans 
fiedfungen des Äneas, denn jede Gegend bezeichnete fich 
als das Ziel und Ende feiner Fahrt, bis fie einem gleich: 
berechtigten Drte auch einen Aufenthalt des Helden zuge: 
fiehen mußte, und indem dieſe Thätigkeit bis zu den fern: 
flen Enden der hellenifhen Welt bis nach Phönicien und 
Stalien ſich ausdehnt, muß auch Äneas auf weiter Fahrt, 
wie fein Sohn Eurybates es ausfpricht, immer in Se: 
fhäft, fein Anrecht zu verwirklichen, Jahre lang alle Noth 
der Heimatloſigkeit ertragen. Sinnig deutet Klaufen die 
Stellung, die bei diefem Zuge jeder ber drei Äneadiſchen 
Helden einnimmt, aus der troifhen Sage refultitend: 
Dem Anchiſes iſt es eigenthümlich, daß er die Vorliebe 
der Goͤtter und den Anſpruch auf das daraus hervorgehende 
Gedeihen an die Seinigen bringt; dem Aneas, daß er die Ver⸗ 
wirklichung dieſes Anſpruchs erwirbt, auch wol erſtreitet; dem 
Askanios, daß er dieſen Beſit genießt und ohne große Anſtren⸗ 
gung behauptet. Demgemäß wird ben einzelnen gedient: dem 
Andifes, damit er immer bie Seinigen den Göttern nah ers 
halte; bem Aneas, damit er jeder Gtörung, jedem Hinderniß 
begegne und ihm eine gebeihlidhe Wendung abgewinne; bem 
Askanios, damit er den Segen felbft immerbar zuwende und 
erhalte. In den Schwierigkeiten des Verkehrs, namentlich ber 
Wanderung und ber Seefahrt, bietet ſich daher vorzugswelfe 
Aneas zum Vertreter dar; Anchifes enthüllt den Willen ber 
Bötter und forgt dafür, daß ihre Vorliebe ſich keinen Augenblid 
abmwende , Askanios erhält etwa nur die Kühle der Worrätbe. So 
verlaffen fie Troja: Anchiſes Hält die Unterpfänber der Goͤtter⸗ 
gunft, die heiligen Wilder oder das Scepter, Askanios den Hir⸗ 
tenftab, als fei er des Hirtenftabes auch für die Zukunft gewiß; 
AÄncas, der den Vater trägt, ben Sohn führt, bahnt ihnen, ſich 
und ben Genoſſen einen Weg durch bie Keinde und Flammen. 
Nachdem fo oft fhon vor unfern Augen der Proceß 
der mythiſchen Scheidung und Miſchung nachgemwiefen, 
eines erprobten Fuͤhrers verfichert, wenden wir uns bem 
Boden Altitaliens zu, allwo der vwounderliche Erzgeift 
Ahenea ſich in Homerifhe Formen und Karben gekleidet 
haben fol. Denn von den fpätern Erzählungen bei Vir⸗ 
git, Livius und Dionyfius, die Aneas von Sicilien ber 
länge der itälifchen Weſtkuͤſte nach Latium führen, bavon 
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daß der Homeriſche Heros völlig aus eigener Kraft auf 
diefem Boden erwachſen, weiß bie durch Zimäus erhal 
tene aͤlteſte Überlieferung nichte. Im ihr finden wir 
Aneas auf itatifchem Grunde zunaͤchſt bei den Tuskern, 
feinen Genoffen, die Aboriginer find fein Volk, das ganz 
unbellenifche Latium fein Land, und erft zufegt bei Kumaͤ 
betritt er helleniſches Gebiet. Aneas muß alfo eine ein: 
heimifche, in latiniſchen Religionsbegriffen wurzelnde Ge: 
ftatt fein. Daher empfangen wir eine weitläufige Dar: 
ftelung des altitalifchen Goͤtterdienſtes, oft zu weitlaͤufig, 
wie es ſcheint, der wir nur das auf unſere Hauptſache, 
die locaie Bildung des Dämon Bezuͤgliche, für dieſe Re: 
kation entnehmen. 

In Lavinium befindet fih das Bundesheiligthum 
des Latinifhen Volkes: hier an dem vorüberfließenden 
Numicius haben die Latiner dem Äneas eine Heroen: 
kapelle errichtet, einen nicht großen Grabhügel, umgeben 
von Baumreihen; bier waltet Aneas Indiges an dem 
naͤhrenden Strom der Penatenfladt, aus deſſen fließenden 
MWaffer zum Dienfte der Götter gefchöpft wird. Yon 
Anchiſa, dem Genius der Bundesftadt, an dem bie latini⸗ 
ſche Sage den göttlichen Sinn und die reiche Kunde von 
göttlichen Dingen rühmt, iſt diefer Eandesheros durch die 
Vermittlung der fatinifhen Venus in die Menfchheit 
hineingeboren, denn fie, die Goͤttin des rieſelnden Verlan⸗ 
gen, welche die üppigften Gewaͤchſe und das edle Roß 
erzeugt hat, muß auch dabei thätig fein, wenn der Genius 
des Orts dem Flußwaſſer feine nährende, heilende, erleuch⸗ 
tende Kraft mittheilen fol. Bisher war das Leben des 
Volks ein unficheres und unſtetes gewefen, die eingebores 
nen Aboriginer kaͤmpfen mit den eingemwanderten berrfchen: 
den Sikulern, und erft durch Laviniums Gründung weis 
an Zwiſt und Fehde geficheeter Anfäffigteit: dies bat 

neas, der Deimatfliftee und Penatenbringer, vollbracht, 
indem er auf dem troius ager, d. h. dem von Roſſen 
durchtummelten, latinifchen Boden den Trotz des unfleten 
Lebens gebrochen, als der Erfte die Symbole des Haus⸗ 
und Staatslebens, die ausrottende Flamme und das näh: 
ende Seuer, in der troa, der bauchigen Opferfchale mit 
ber Handhabe, ſonach auf troifhe Weile dargebracht, und 
die teoifhe Sau (troia), das traͤchtige, Zukunft verfors 
gende Hausthier gefchlachtet, in dem lavinifhen Penus 
unter dem Schutze der Penaten aufbewahrt bat. Er hat 
einen Bund gefchloffen mit Latinus, dem menfchgeworde: 
nen Jupiter Latiaris, und mit dem Geiſte der Bundes: 
fladt vom Latium, der Lavinia ſich vermaͤhlt; feit diefer 
Ausgleichung wird die weltliche Gewalt vom Latiaris, die 
Gerimonialgerwalt vom’ Indiges gelibt. Nach feinem Ber: 
ſchwinden aus der Menfchenwelt Lebt er an dem Fluſſe 
Numicius; wenn die Sage bier die gefällige Anna Pe: 
senna, die Nymphe des unverfiegbar ſtroͤmenden Gewaͤſſers 
bes Staatshaushaltes, neben ihn ftellt und die latinifch 
eömifche Gerimonie den Beftalinnen befiehlt, aus feinem 
Waffer für den Dienft ber Veſta zu fchöpfen, der Herd: 
dttin, in deren Hut bie Lebensflamme aller menſchlichen 

emeinfchaft fteht, wenn die Götter, weiche den Boden 
von fidrenden Sumpfgewäffern befreien und dem Fluſſe 


verjuͤngende Friſche und Heilkraft gewähren, ihm als Ges 
noffen zugegeben werben, fo ift auf diefe Weife feine fruͤ⸗ 
here beroifche Tätigkeit in eine bleibende daͤmoniſche Sorge 
religioͤs umgebildet, in die Sorge für Feuer und Waſſer, 
auf deſſen Gebrauch Familie wie Staat beruht. Wie er 
als Lamdesheros das Opfer und feine Terimonien eingeſleht, 
fo waltet er auch fortdauernd in den gottesbienftlichen 
Verrichtungen, ben Sndigitamenten, wie die Pontifical: 
bücher fie vorfchreiben zur Verehrung, Verherrlichung und 
wirkſamen Behandlung der Götter. Aneas gehört zu dem 
Indigetes, die im Cultus unter den am meiſten einhel: 
mifchen, den angeborenen Göttern genannt werden, bie dem 
Cerimonial die Kraft verleihen, auf die Gottheit in gleich⸗ 
mäßiger Weife und mit immer fiherm Erfolge einzuwir⸗ 
ten, die den latinifhen Bundesſtaat und das römifche 
Volt in ein unfehlbares Verhaͤltniß zu dem günfligen 
Walten der Götter fegen. Eben um biefer vermittelns 
den Tätigkeit willen iſt Aneas dee göttlichen wie menſch⸗ 
lihen Natur theilhaftig. 

Schon diefe, eben nur die hauptfächlidhiten Momente 
des altitalifchen Äneadencultus beweifen, daß auch bier 
ein Kreis von religidfen Vorſtellungen einheimifch gewe⸗ 
fen, die ſowol dem Inhalte ale wunderlich genug aud) 
mancher Beziehungen nach eine Relation baben zu den 
Homerifhen Mythen, die dem aphtodiſiſchen Fuͤrſten von 
Troas und feinem Gefchlechte in Italien eine Stätte bes: 
teiten konnten. Ja, bei dem Heros felbft, der den Mit⸗ 
telpunft des Mythengewebes bildet, Iuden ähnlich Elingende 
Raute zur Bermifhung ein: der Latinifhe Indiges — 
Dies darf man mol für mehr als wahrfcheinlih ans 
nehmen — ift in feiner heroifhen Laufbahn ein Geift 
des Erzes geweſen, Abenen, in deſſen Ramen man leicht 
den bdardanifchen Äneas finden konnte. In namentlicher 
Bezeichnung dur Citate läßt ein Ahenea freilich fi 
nicht erweifen: indeß da das Erz, das einheimifhe Me: 
tall Staliens, fchon nach feiner Anwendung zu allem beſ⸗ 
fern Hausgeraͤth in den Begriffskreis der Veſta und der 
Penaten fi flellt, da eherne Werkzeuge im Gottesdienſte 
dazu gebraucht werden, um auf heilige Gegenflände eine 
beftimmte Einwirkung auszuüben, da in dem Lärm des 
Erzes, der dem Kriegsgotte, dem Liber und der Götter: 
mutter gefällig ift, dee die böfen Geiſter im Dimmel und 
auf Erden vertreibt und den Bienenſchwarm zur Anfied- 
(ung lodt, in biefem heifern Klange des Erzes offenbar 
eine dämonifche Gottheit einwohnend gebacht wird, fo 
liegt die Folgerung nahe, daß, wie bie Pythagotaͤer, auch 
bie verwandte latiniſche Religion einen Geiſt des verarbei: 
teten Erzes verehrt habe, analog den im Gelde walten: 
den Daͤmonen Askulanus, Argentinus, Jupiter Peku⸗ 
nia; dann aber iſt nicht abzuſehen, wie er anders geheißen 
haben ſoll als Ahenea. Die Identität des Indiges und 
dieſes Ahenea ergibt ſich daraus, daß der Geiſt des Erzes 
gerade bei den Gebraͤuchen wirkſam iſt, welche das Herz 
der geſammten Pontificaltheorie bilden, bei der Darbrin⸗ 
gung des Feuers und Waſſers, wie wir fchon gefehen 
haben, in den ehernen Opferſchalen. Eben diefe weſent⸗ 
liche Einheit beider Auffaffungen ift auch dafür in Rech⸗ 
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fung zu glehen, daß dr Immer’ gegenwaͤrtige, in den Ge: 


waͤſſern und dem ganzen Cerimonial wirkſame Daͤmon den 
Vordergrund einnimmt, während feine irdiſche Perjönlich: 
Seit, der Erzgeiſt Ahenea, nur ſelten, ſchwankend und zer⸗ 
floſſen erſcheint, denn im Dämon iſt zugleich der Herob 
zu entdecken. Durch die Bekanntſchaft mit der troiſchen 
Sage wurde auch die heroiſche Wirkſamkeit beſtimmter und 
nuͤchterner aufgefaßt: man vernahm von dem Aneas ald 
einem umherziehenden Fuͤrſten einer vertriebenen Schar, 
der ſchon an verſchiedenen Orten Staͤdte gegruͤndet, Haͤ⸗ 
fen eröffnet, Spiele geſtiftet, Geſchlechter zuruͤckgelaſſen 
hat, und indem man ihn uͤbrigens den einheimiſchen Über: 
Lieferungen gemäß erhielt, wurde er ſeitdem als ein Ein: 
wanderer, als der Etammpvater bes latinifchen Volks ge: 
faßt; — Ahenea wurde Aneas. 

Was er auf dieſe Weiſe in Latium zu Stande ge: 
bracht, überträgt er durch feine Abkoͤmmlinge nad) Rom, 
entweder unmittelbar, wie die Annaliften und Griechen 
von Roms Gründern als den Söhnen und Enkelin des 
Aneas fprechen, oder in längerer Linie duch Proca, den 
Ruhm des troifhen Geſchlechts, ber den billig zutheilenden 


Numitor und den eiferfüchtig anmaßenden Amulius zeugt: 


Aus, dem Streite beider geht bie Zeugung bes Waldgotts 
mit der Veſtalin hervor, beren aus dem nährenden Strom 
geborgene Geburten die filvialifchen Söhne bes Krieges find. 
Bon diefen wird der neuen Stadt mit Üneifchem Feuer eine 
Stätte bereitet; in die mit dem Pomoörium inaugurirte Stadt 
wird Benus mit den Waffen hereingeführt, die Stadt aber 
bedarf noch der Heiligung und Innern Ordnung durch ben Pon⸗ 
tificalfärften. Diefer weift allen Bezirken ihre nährenben Quel⸗ 
im an und wird felbfi an ber Stätte des Quellgeiſtes beftats 
tet auf Äneifchem Boden. 

Es ijt ein befannter Sag, den Niebuhr auch auf die 
roͤmiſche Geſchichte angewendet, daß freie Staaten Die 
Stetigkeit ihrer Entwidelung vornehmlih der Erblichkeit 
verdanken, womit Geſinnungen und Grundlſaͤtze fortges 
pflanzt werben in den Famillen berfelben, deren Leben 
duch) die Sahrhunderte hindurch mie eines Mannes iſt. 
Wie man in Griechenland Fähigkeiten und Künfte, na: 
mentlich auch Priefterfhaft in Geſchlechtern fortgepflanzt 
findet, fo beruhen in Rom bdiefe durchgehenden Familien⸗ 
zuͤge auf veligiöfen Grundlagen und die Familien vereh⸗ 
ren in ihren Gentilculten die ihrem Charakter entfprechen: 
den Götter; leicht gefchieht «8 dabel, daß theild von ben 
Gliedern, theil6 von ben beobachtenden Mitgliedern Das, 
was im Charakter und in den Schickfalen deſſelben das 
Weſentliche ift, ruͤckwaͤrts auf den Heroen übertragen 
wird, der als der Urherr des Geſchlechts gilt. Wie dies 
ſchon bei den Ämiliern, in aͤlteſter Zeit den vornehmſten 
Traͤgern Aneadiſcher Vorſtellungen in Rom, ſich nachweifen 
taͤßt, ſo auch bei den Juliern, deren vornehme und ge⸗ 
maͤchliche Haltung, ihre Neigung zu griechiſcher Bildung, 
ihre prieſterliche Amtsthaͤtigkeit man auf den Urſprung 
von der Venus mythiſch deutete: Caͤfar und Octavian 
bildeten die ererbten Vorſtellungen reicher und beſtimmter 
ans, um durch die an Äneadiſches ſtets fi anſchmiegen⸗ 
den ſibylliviſchen Prophezeiungen ihre Hertſchaft zu meh: 
ren und zu fihern. Daher darf man auch Virgil's 


„Üueis” nicht geradezu fuͤr eine Ausgebart ſchmelcheluder 
Füge und dienerifher Sinnesart erftären; fie bleibt, wenn 
auch durch aͤhnliche Motive veranlaßt, dabei noch immer 
eine ſcharffinnige Auslegung und Ddichteriihe Darſtellung 
ehrwäürdigfter Traditionen: . 

Caͤſar und Detavfan nahmen, indem fle ihre Gewalt 
gründeten auf bie Vorliebe der Menge oder auf die tribuniels 
fhe Vollmacht, in dem gegenwärtigen eben bes römifchen 
Bolks die Stelle ein, weldye dem Kneas zukam, wenn man ihn 
ben Aboriginern gegenüber als Bertreter der wegen Ausländes 
rei gefcholtenen Sikuler, als Werkzeug des Liber gegenüber dem 
Mars, der Venus Eibera gegenüber der Juno faßte. Dies hat 
Kirgit erkannt und entwidelt: er hat dem Äncas das Geſchäft 
gegeben, das im römifchen Staat, als biefer ein Iebendiger Vers 
ein eigenthümlich organtfirter, in erbiicher Lebensanſicht gleichs 
mäßig fortwirkender Geſchlechter war, den Zulieen zuftand, im 
roͤmiſchen Gottesdienft auseinanderging in die Ämter der Fla⸗ 
mines und Pontificed. Beftimmt durch die felbfibewußte Ges 
ſchaͤftigkelt des Octavian fin der Ausmittelung der wirkfamften 
Stellung für ſich in jebem der von ihm neu eingerichteten pos 
titifchen und religiöfen Wirkungskrcife, geftügt auf die unermeßs 
lie Belefenheit des Varro in Verbindung mit eigenem Obe 
für die keineswegs verfchollene Überlieferung, hat er mit flaus 
nenswürdiger Gelehrſamkeit aus den Zraditionen der italifchen 
Sefchlechter heraus jede feiner Perfonen und jede That berfel: 
ben in das richtige Werhältniß geordnet, um ein dichteriſches 
Begenbild des durch den innern Betrieb feiner Glieder Jahr 
für Jahr, Jahrhundert für Jahrhundert dur Entzweiung und 
Aufftörung hindurch fi wieder befriedenden und befefligenden 
römifhen Staats als der Einheit von Stalien zu geben. 

Nach diefee gewiſſenhaften und, fo viel an uns lag, 
treuen Relation find wir wol der Mühe überhoben, die 
wiffenfchaftliche Bedeutung des „Aneas und der Penuten” 
noch in allgemein abfhägenden Morten zu umfchreiben. 
Schon nah den Grundgedanken und der ganzen Anlage 
eine vollendetere Betrachtungsweiſe des Mythiſchen, ber 
ſymboliſchen, welche die religtöfen Formen in ein unbe 
ftimmtes Allgemeine auflöft und nur hinter dem Bilde 
die Wahrheit fucht, ebenfo fehr überlegen als ber anti: 
fombolifhen, welche den Gegenſtand willkuͤrlich begrenzt 
und vereinzelt und vor ihm hin und her rathen will, darf 
dies Werk, das praktiſch es verfucht, eine mythiſche Bil: 
dung nach allen Ihren Zarbenverhättniffen und Gruppi⸗ 
rungsgeſetzen zu verſtehen, auch feinem Inhalte, wenig: 
ſtens den hauptfädhlichften Daten und Ideen nach des hoͤch⸗ 
ften Lobes wuͤrdig und der ÄAneadenmythus amf ebenfo ge: 
lehrte als geiftvolle Weife entwirrt gelten. Daß die Form 
noch Manches zu wuͤnſchen übrig Laffe, bie ganze Arbeit 
au weit und breit angelegt fcheint und die mafjenhaft 
übereinander gethuͤrmten Gombinationen oft in weit ab: 
ltegende Gebiete fich verirren, vollen wir um fo we: 
niger leugnen, da Staufen felbft noch beim letzten 
Bande fein Bedenken nicht verhehlt, es möge doch bie 
anhaltende Beſchaͤftigung mit ben einzelnen Gegenftänden 
der Klarheit und Deutlichkeit des Ergebniſſes geſchadet 
haben, umd indem er, vor den Augen der Urtheilsfaͤhigen 
die Ausſcheidung gu volljiehen, ‚die Truͤmmer ber UÜberlie⸗ 
ferung bin umd ber getragen, ſei die Verwirrung eher ver: 
mebrt als gehoben worden. Sollen wir das flrenge 
Selbfturtheit, das Klaufen darin ausgeſprochen, durch Belege 
und Proben in ſein noch fchärferes, ſchneidenderes Licht 
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feßen,, tie man lelder fchon begonnen? Dan leſe die 
trefflichen Worte, welche Nitzſch in Bonn, dem 'der lebte 
Band gervidmet, zum Andenken des zu früh Entſchlafe⸗ 
nen niedergefchrieben, und wird flatt mohlfeillen Maͤkeins 
dem Urtheile beitimmen: 

Ich halte es für unmöglich, daß fo viel nachhaltiger zu 
Zage fördernder Fleiß, ſolche Treue im unperbächtigften Bele: 
gen, ſolche durchgeführte, großartige und eigenthümlidhe Bes 
tradhtung des Verhältniffes des Italiſchen und Griechiſchen in 
der Mythologie und ſolches Glück der Wahrnehmung, fo be: 
Iohnte und belohnende Forſchung eine bleibende Ungunft und 
Vernachlaͤſſigung erfahre. 42. 





Aus Stalien. 


Am 11. September 1841 ftarb zu Mailand Gaetano Bat: 
tanco, einer der geadhtetften Gelehrten diefer Stadt, deffen ftille 
Wirkſamkeit feinem Vaterlande ein ſchoͤnes Denkmal feiner Liebe 
zu Kunft und Wiffenfhaft zurüdtäßt. 
Doͤrfchen der Provinz Pavia, am 20, September 1771 geboren, 
kam er fehr jung nah Mailand, wo er neben fireng wiffens 
ſchaftlichen Studien berufsmäßig der Kunft fi wirmete. In 
Ihr ſich zu vervolllommnen, ging er nah Rom und feine kei: 
flungen fanden fo vielen Beifall, daB er nad feiner Rückkehr 
ins Vaterland am 19, November 1801 als Zeichner bei der 
Münze und als Director für die Medaillenſtempel, die im Auf: 
trage des Staats ausgeführt wurden, Anftellung erhielt. Der 
häufig vorkommende Kal, daß bei der Münze werthvolle Gel: 
tenheiten zum Einſchmelzen angeboten wurden, bewog ihn zu 
dem Antrage bei den Behörden, diefe Stüde durch Erfag des 
Metallwerthes vor dem GSchmelztiegel zu ſichern. Der Antrag 
fand Zufimmung und fo begann er feit A803 das Münzcabinet 
zu bilden, das im Laufe weniger Jahre fo an Umfang und 
Bedeutung gewann, daß es jett zu den nambafteften gehört. 
Im Jahre 1803 warb Gattaneo zu feinem GSonfervator, 1818 
zu feinem bleibenden Directoe ernannt. Antäufe der Samm: 
lungen von Gorigliano=Saronni, Dillingen, Anguiffola, Gans 
elemente, Canonici, bedeutender Abtheilungen der Sammlungen 
Gollalto und Bottari, die Pleineren ungercchnet, die er auf 
Reifen durch Italien 1810, durch Deutfhland und Ungarn 
1813 erwarb, haben einen Schatz von 33,740 griechiſchen, rd: 
mifchen und modernen zufammengebradht, bei dem 9323 mos 
berne Goldſtücke, Doubletten und abſichtlich gefammelte fatfche 
gar nicht gerechnet find. Dazu kommt eine Bücherfammlung 
von 12, Bänden, numismatifchen und ardhäologifchen Ins 
halts, ohne die eine Sammlung diefer Art nicht wohl beftehen 
Tann. Go ausreichend das Verdienſt einer ſolchen gefchaffenen 


und gutgeordneten Sammlung auch feinen könnte, um fein 


Andenten zu erhalten, fo bat er doch auch durdy einzelne 
Schriften, namentli durch einen Brief über zwei griechifche 
Münzen (1811) und eine Abhandlung über ein Brongefragment, 
Venus mit dem Apfel darftellend (1819), dafür zu forgen ges 
fuht und Vorarbeiten zu einer Beichichte der lombardifchen 
Kuͤnſtler, für die er feit Jahren gefammelt, würden, wenn er 
die legte Hand hätte an fle legen koͤnnen, feine der Kunft zus 
gewandte Neigung aufs neue glänzend bewährt haben. Seinem 


plöglichen Zode folgten die Klagen Allee nad, die mit dem | 


draven Manne im Leben verbunden waren. 


— 


Statiftifche Beobachtungen, bie Doctor Carlo Gatlo Cal⸗ 
derini unter dem Titel: „Studj di statistica medico - politica 
per ia cittä e Corpi Santi di Milano per l’anno 1839, im 
Sommer vorigen Jahres dem Lombardiſchen Juſtitute vorlegte, 
geben über die Bevoͤlkerung Mailands ſehr erfreuliche Auffchläffe. 

ach feinen mühfamen Bählungen, denen die Bereitwiligkeit 


3u Goncino, einem - 


der Häbtifchen Behörden Beinehwnt zu Hülfe Fam, Hatte Wal; 
Iand im angegebenen Jahre 142,179 Gerlen, dabei die Kinder, 
die noch Erin Jahr alt waren, ungerechnet, nämlich 69,677 
maͤnnliche und 72,502 weibliche. Zodesfälle gab es in dieſem 
Jahre 6522, von denen 2088 Kinder waren, bie im Jahre 
ihrer Geburt flarben und in der Mittelzahl kaum den 39, Zag 
erlebten. Auffallend ift außerdem, daß die verfchiedenen Kirch 
fpiele ſehr verfchiedene mittle Lebensdauer zeigten. In S.⸗Ste⸗ 
fano, in S.⸗ Tommaſo und &.:Ambrogio ift die mittlcre Lebens⸗ 
dauer — wiederum wenn bie Kinder nicht in Anfchlag gebracht 
werden — 42 Fahre; dagegen im Kirchſpiel von &.:Salimero 
und des Domes fann man nur 33 Jahre zählen. Beſondere 
Aufmerkſamkeit werden die Behörden auf die Sterblichkeit der 
Kinder zu richten haben, denn leider! fand Galderint, daß auf 
5 Zobesfälle fets cin Kind zu rechnen war, und nimmt man 
die ausgefegten hinzu, fo kommt fogar auf 3 Todesfälle der 
eines Kindes, Auch ergab fi in der Stadt im Allgemeinen 
ein todtes Kind auf jedes fünfte während des ganzen Jahres gt: 
bornen und mit Hinzugählung der Ausſetzlinge jogar auf jede 
vierte Geburt. Im Kirchſpiel Sta.:Moria be’ Serdi war jedes 
ſechste Kind, in &.s Alefiandro jedes neunzigfte ein uncheliches, 
Durchſchnittlich ergab ſich für Mailand, daß jcdes zwanzigfle 
Kind ein unlegitimes war, wohl gemerkt, daß dabei die wegge⸗ 
fegten nicht in Anſchlag kommen; denn ſonſt würde ſich ergeben, 
daß jedes dritte (und ein Bruchtheil) ein unlegitimes iſt. Im 
Algemeinen wird in Mailand jedem dreißigften feiner Gins 
wohner ein Kind geboren; und auf jede Ehe ergeben fidy im 
Durchſchnitte 4 (gefetzliche) Kinder. Die meiften Knaben bringt das 
Kirchſpiel S.:Galimero, die wenigften S.:Zommafo, Sta.:Maria 
del Garmine, S.⸗Fedele und ©.sAleffandro Chen wurden ge: 
ſchloſſen im Verhättniffe von I auf 116 Einwohner. In ches 
fähigen Jahren leben dort 32,341 Individuen von beiden Ge— 
ſchlechtern und jährlich verheirathet fi von ihnen das 26, Das 
Berhältniß der Zodesfälle zu den Geburten von 10 zu 12,07 
angenommen und die mittlere Lebensdauer zu 25 Jahr 7 Mon, 
berechnet, würde fih in 74 Jahren die Bevölkerung Mailands 
verdoppeln. 


‚ Eine nicht wifienfhaftli genug prüfende Nachricht von 
einer audfegenden Quelle, bei ber eigenthümlidhe Erſcheinungen 
vorkommen, ift im ‚‚Giornale dell’ Istituto Lombardo‘° mits 
getheilt, um Raturforſcher auf ſie aufmerkſam zu machen. 
Vielleicht reizen die dorther entnommenen Angaben au auss 
laͤndiſche Reiſende dieſer Quelle ihre Forſchungen zuzuwenden. 
Am linken Ufer der Mella, eines Nedenfiuſſes des Oglio, die 
aus Valtrompia hervorbrechend zulegt durch den Po dem Meere 
zugeführt wird, kommt man durch das enge Inzinothal auf 
ftellen und zereiffenen Fußwegen zum Berg Guglielmo, bem 
höchſten in Valtrompia, und noch anderthatb Stunden an ihm 
ſteigend erreicht man Fontanaſſo, die Steile, wo die ausfehende 
Quelle fi findet. Im Zelfen ift dort von der Natur eine 
Höhle gemwölbt, die bequem 12 Männer faßt, defto enger iſt der 
Zugang, Aus Ihr führt, dem Eingang gegenüber, ein nur we 
nige Gchritte weit zugängiger Stollen in den Zelfen. Diefes 
Hoͤhlenbecken iſt trodın bie täglich Rachmittags 4 Uhr; bann 
hört man darin ein dumpfes ferned Geräufh, wie von kochen: 
dem Waſſer; heftiger Zugwind verändert die Temperatur und 
ihm folgt weißer Schaum, hinter dem mit Gewalt der Bare 
und frifche Strom hervorbricht, der, bald das Höhlenbeden auss 
füllend, fi durdy die Gingangemündung in das unten liegende 
hal ſtürzt. Dieſer Waſſerfall dauert bis 12 Uhr des Nachts; 
dann hört er auf und die ſchiefliegende, bald trocken geworbene 
Bahn feines Stromes zeigt Feine Spur mehr, bis am folgenden 
Tage zur angegebenen Stunde dieſer Hergang der Ereig niſſe 
ſich wiederholt. Won Brescia oder Garbone aus möchte dieſe 
immer interefiante und burch den Heiz ihrer Lage jedenfais 
belohnende Quelle am leichteften aufzufuchen fein. 


Verantwortlicher Heraubgeber: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leilpzig. 
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Geſchichte Europas ſeit der erſten franzoͤſiſchen Revo⸗ 
Iution von A. Aliſon. Deutſch von Ludwig 

Erſte und zweite Lieferung. Leipzig, 

O. Wigand. 1842. | 
Es ift gerade fein erfreuliches Reſultat, welches wir 


.in den folgenden Bemerkungen über ein fcheinbar ver: 


dienftliches Unternehmen niederzulegen haben. Wir müffen 
beginnen mit einer Warnung an das Publicum, ſich 
duch den Zitel nicht loden zu laſſen, wir müflen dem 
faufenden bemerken, daß ed hoͤchſtens die Hälfte, und 
dem lefenden, daß es geradezu das MWiderfpiel von Ali: 
fon’ berühmten Buche von Hrn. Meyer erhält. 

Uber wie — der Titel? die oft wiederholte und 
aufgewäarmte Ankündigung? fagen fie eine Sylbe das 
von? deuten fie an, daß man etwa ber Kürze wegen 
nur von einer Überfegung reden, aber den Styl ober bie 
Theorien des Verf. dem Gefchmade des heutigen Deutich: 
lands accommodiren wolle? Wir wollen uns auf diefe 
Fragen einlaffen, wie wollen, ehe wir von Dem reden, 
was gegeben ift, genau erfunden, was man zu geben 
verfprochen hat, wir können ohne große Mühe das dazu 
nöthige Material überfehen. Der Titel iſt fo Mar wie 
möglih, Hr. Meyer hat fich einer befondern Außerung 
über die Grundfäge feiner Arbeit unterzogen, es bleibt 
alfo der Profpectus des Verlegers zu betrachten. Bier 
findet fi) denn nach befanntem Brauche ein Pane: 
gpricus Aliſon's, der zwar nad den meiften Seiten zu 
viel und zu wenig fagt; indeß wird aud) Niemand bei 
ſolcher Proclamation kritiſche Wiffenfchaftlichkeit auffuchen 
wollen, und nur das Eine fällt etwas wunderlich auf, 
daß Alifon bier als parteilos gepriefen, trotz Derwegh des⸗ 
halb gepriefen wird. Nun aber, was den Überſetzer an: 
fangt, beißt es: „Herr Dr. Meyer, Mitarbeiter an den 
„Deutſchen Jahrbüdern‘ und Mitredacteur der ‚Revue des 
Auslandes‘, hat die deutſche Bearbeitung übernommen.” 
Bearbeitung? Allerdings Bann man die bloße Überfegung, 
die mit angflliher Treue dem Originale folgt, fo nen: 


nen; man nehme die obige Begeifterung über Dies Ori⸗ 


ginal hinzu, man fehe auf des Titels lakoniſches „Deutſch 
von 2. Meyer”, und fchlechterbings wird man nichts An: 
deres erwarten Eönnen, als eine volftändige, finngetreue 
Übertragung des englifhen Werkes. Das Allergeringfte 
märe, Hn. Meyer das Streben nad dem fehr reellen 


Verdienſt zuzufchreiben, Burke'ſche Anfichten über die Re: 
volution verbreiten zu belfen. | 
Aber, wie gefagt, von alledem ift im Bude felbft 
nichts zu finden. Was zuerft die Vollſtaͤndigkeit anlangt, 
fo füge ih in der Note ein Lüdenregiiter Über bie erften 
Abfchnitte bei *); ich verfihere und werde Beweiſe da= 
für bringen, daß ich diefe gewählt habe, theils aus eige: 
ner Bequemlichkeit, weil fie den geringften Stoff boten, 
theils, weil die Mehrzahl diefer Auslaffungen nur für bie 
Bequemlichkeit und für feine andere Tugend ded Hrn. 
Meyer Zeugniß ablegt. Man gefteht nun gern, daß fol 
ein Mittel, Mühe und Koften eines literarifchen Unter: 
nehmens zu verringern, einfach genug ft: es führt ges 
vades Meges zum Zwecke, und möglichermweife verhülfe es 
fogar dem Lefer zu wohlfeilen Ausgaben, die ihm die 
ungeſchaͤdigte Weisheit in nuce darböten. Vorausgeſetzt die 
leider von Hrn. Meyer verfäumte Kleinigkeit, nun auch 
die Nuß als ſolche und nicht als einen Wald von Nuß: 
bäumen auszubieten, hätte das Verfahren in manchem 
Sinne und für manche Leferfreife fein Gutes, und vollends 
in diefem Falle wäre feine Vertheidigung eben nicht ſchwer 


zu führen; denn was auch Hrn. Wigand’s Profpectus 


fagen mag, fo. weiß doch jeder Kundige, daß Alifon felbft 
nicht auf Volljtandigkeit oder gelehrte Durchdringung des 
Materials das größte Gewicht legt, fondern auf Klarheit 
und praftifche Fefligkeit des Standpunftes: man wuͤrde 
alfo immer noch in feinem Sinne handeln und feine ei: 
genften Vorzüge wiedergeben innen und doch audy von 
feinem Stoffe noch ein beträchtliches Theil zurüdlaffen. 


*) Ausgelaffen ift: das Quellenverzeihniß, ©. xv, 3.6—1 
S. xxxıx, legte Hälfte und xı. Ginleitung: 


93.55, 1-8. 56, 8— 14, 60, 6— 61, 3 (nur 7 3. 
find geblieben), 61, die halbe Seite. 64, 5—10 v. o. 
14—6ov.u 65, 15 —30, 73, 4—15. 74, 16— 32. 


. 7, 16-33. 84, 8 v. u 87, 15. 89, 17-3 v. u. 
92, die halbe Seite. 93— 96 fteht auf 20 3., 97— 102 
auf 14 3. Der Schluß des Gapitels fehlt. Gap.2, 115 — 
117, 6. 120 bis auf 53. u. f. w. (Alison, zweite Ausg., 
London 1855.) 
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Und Hr. Deyer erkenne, daß es dem Überfeger auf bie 
eigenſten Vorzüge befonder6 ankommen muß, ihnen wen: 
det er feinen befondern Fleiß zu, und nun ift nur das 
Traurige, daß er ale Überſetzer feine Methode ganz für 
ſich zu haben ſcheint. Es wird in der That fehe voll: 
ftändig Alifon nicht durch, fondern in Meyer überfegt, 
und da von einer Mitwiffenfchaft des Autor an biefem 
Proceſſe nichts verlautet, fo muß fi, wie man fieht, 
der Verdacht aufdeingen, daß es weniger auf diefe Ver: 
wanblung als auf eine umgekehrte Verkappung abgefe: 
hen fei. Hr. Meyer wünfcht feine Theorien unter Altfon’s 
Namen und, wenn es glüdt, in Reputation zu bringen. 

Obgleich es hinreichend zur Entflehung dieſes Ber: 
dachte wäre, wenn eine einzige Stelle folder Art nad: 
gewiefen würde, fo will ih, daß Hr. Meyer nicht über 
zu eilige Verurtheilung Klage führe, ein Dugmd etwa 
zufammenftellen und ihre Erwägung dem Ermeſſen bes 
Leſers anheimgeben. Alifon zählt auf als vorbereitende 
Urfachen der Revolution: 

Bildung einer Gentralgewalt feit Ludwig XI. und frie- 
gerifcher Geift der Nation, S. 121 fg. Das Feld ſchien 
unfruchtbar, Hr. Meyer begnügte fi ohne Umarbeitung 
drei Seiten auf 18 Zeilen zufammenzuziehen. 

S. 123 fg. Geiftige Entwickelung. Aliſon haͤlt ſich 
hier ſtreng an die Ausbildung der politiſchen Doctrinen 
und legt Gewicht auf die damalige Begeiſterung fuͤr, an⸗ 
tiken Republikanismus. Hrn. Meyer iſt das nicht ſpe⸗ 
cioss genug, er ſchiebt einige Worte ein, deren Abſtam⸗ 
mung aus fehr modernen Richtungen unzweibeutig tft: 
wo felöft die höhere Natur des Menfchen fo wenig geachtet 
werde, wie bei den Senfualiften, da inne man noch 
weniger Ruͤckhalt gegem (sic) ſociale und politifhe For⸗ 
men erwarten, die in der Zeit entilanden, ſchon längft 
mit der Zeit hätten aufgehoben werben follen. 

Oppofition gegen die Kirche, ©. 126. Meyer fügt 
zu Aliſon's ÄAußerungen ben wohlfeilen Vorwurf der Sit: 
tenlofigkeit im Klerus. Alifon bemerkt S. 129, gegen 
den Stolz bes Adels fei Damals ber Ruf nach Freiheit 
und Gleichheit laut geworden, „an exclamation almost 
unknown in the English rebellion”. Aliſon laͤßt biefen 
Tadel — denn das ift er hier — liegen, erfegt ihn aber 
durch eine Kritik „des chineftfch: feanzöfifhen Mandari⸗ 
nenweſens“, das ſchon „zu lange der geifligen Entwicke⸗ 
lung eines Eräftigen und edeln Volks“ entgegengeflan: 
den babe. 

Wir übergehen eine Reihe ähnlicher Auslaffungen und 
Zufäge, melde die Übertragung der folgenden Paragra- 
phen fhmüden, und Enüpfen erft ©. 168 an Alifon’s 
Bemerkungen über die erfte Berufung der Etats generaux 
wieder an. Nachdem alle drei Stände fie durchgeſetzt, 
bemerkt Altfon, folgte dem Siege, wie gewöhnlich in 
ſolchen Faͤllen, eine Spaltung unter den Siegen. 
Diefe Meotivirung des folgenden Satzes: die Gemeinen 
fuchten radicale Ummälzung, die Privilegirten wollten auf 
dem Boden der Verfaſſung flehen bleiben, fehlt bei Dieyer, 
der daflır proprio Marte die Runde erzielt: „ſo zeigten 
die höhern Stände ſchon jet, daß nicht Liebe zum Volk, 


fondern nur bie Verwahrung ihrer eigenen Privilegien es 
auf kurze Zeit zum Bundesgenoffen gemacht hatte”. Bei: 
läufig koͤnnte bier die Natur der Meyer'ſchen Profa zur 
Sprache kommen, deren Formen, wenn aud nicht Flüf: 
figkeit, aber. doch Fluͤchtigkelt zeigen, eine Fluͤchtigkeit, 
mit ber ein anderes Mat ein Ausfprucd, Ludwig's XV. von 
©. 152 des Originals nah S. 146 und zugleidy mitten 
in den amerikaniſchen Krieg hinein verpflanzt wird. In⸗ 
deß wir denken, eine Charakteriftit von Hrn. Meyer's Ta⸗ 
(enten wird man uns erlaffen; uns kommt es darauf an, 
de Infinuation zurückzuweiſen, mit der man fie ale 
Alifon’fches Eigenthum geltend maden will, und hiechin 
gehört die Auslaffung zweier Worte, vermöge deren eine 
ganze Seite geradezu auf den Kopf geftellt wird. S. 171 
wiederhofe Aliſon Necker's Argumente für die Verdoppe⸗ 
fung der Deputicten des Tiers etat in der Note wörtlich, 
um fie fpäter im Texte mweitläufigft zu widerlegen, und 
führt Neder demnach bier ein als „this able and good 
but mistaken man”, Hr. Weyer gibt die Argumente, 
aber überfieht das mistaken und erzählt fo des Minifters 
Srethümer als biftorifche Wahrheit, und Worte, die Ali: 
fon unterftreicht als fchreiendften Beweis des Sehlers, 
unterftreicht er al& glorreichen Preis des Demos. Etwa 
flüchtigerweife? aber auch die gleichlautende Erörterung 
von S. 172—178 ift ihm entgangen, ganze ſechs Sei: 
ten -über den politifchen Fehler Necker's, deren Mangel 
er auch ſchwerlich gefühlte hat, da er auf Nedır's Be: 
weisführung ein Raifonnement folgen läßt mit dem Er: 
gebnig: „dem Volle kann man alfo nicht die Schuld 
aufbärden, wenn unfägliche Wehen über das Land her: 
einbrachen“ — wobei ich aus obigem Grunde gern abfehe 
von den Phrafen des Schluffes: jugendliche Freiheit, ent: 
feglihe, ſchmachvolle Lage, dumpfer Kerker der Sklaverei 
und wie das Wörterbuch, des gefühlvollen Republitanere 
weiter lautet. 

Doch in Etwas muß id, das Vorige mobdificiren, et⸗ 
was von dem Inhalte jener Seiten findet ſich audy bei 
Hrn. Meyer wieder und glücklich in einer Welle, die 
fein Verfahren in das fchönfte und, wenn es noch trüb 
fein follte, in das hellſte Licht ſezt. S. 173, wie ge: 
fagt, handelt Altfon die Verboppelung ber Deputirten des 
Tiers etat ab; er findet darin den Schlußflein von 
Neder’s falſchen Maßregeln und citirt zum Belege Ra: 
poleon’s bekanntes Wort: Necker's Gonceffionen zeigen 
feine Unwiſſenheit in den erften Derrfchergrundfägen, fie 
haben dem Throne mehr als Marat und Danton ges 
fhadet. Der Nerv dieſer Erörterung ift der Sag, dag 
man die Aufwallungen des Tiers etat hätte mäßigen 
müfien, um Reformen flatt der Revolution möglih zu 
machen; das wird S. 1855 — 196 im Einzelnen erlaͤu⸗ 
tert und das Verderben darin nachgewiefen, daß die Re- 
gierung überhaupt den Weg ber GConceffionen einfchlug. 
Hr. Meyer aber, nachdem er eine Reihe ähnlicher Be⸗ 
ee (Bap- & Im Anhange) ohne Weiteres aus: 
gelaffen, meldet ©. 113 zun anz mwörtlih na 
Aliſon (S. 185): ar san 5 

Recker fah die Kriſis als eine financielle an, ba fie body 
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eine ſociale war; jetzt zeigte ſich erft, wie wenig ex ber Stellung 
gewachſen war, nach der er doch fo eifrig gefirebt hatte. Im 
thöridhten Spiele hatte ex Maͤchte herauſbeſchworen, Die er we⸗ 
der zu befdyäftigen noch zu beherrſchen wußte. 

Ich bemerke, daß dies natlrli wieder Hr. Meyer und 
wicht mehr Alifon ift — deſſen Schmuck ift felten fo bunt, 
aber auch nie fo verbraudt —, aber Hr. Meyer ift durch 
den frappanten Gedanken in einigen Schwung gerathen 
und erinnert ſich eines ebenfo frappanten, wenn audy viel 
inhaltreicheren, dem er am rechten Orte weislich vorbei: 
gegangen, und fo finden wir hier, ſechs Seiten fpäter, dag 
früher ſchmerzlich vermißte Napoleoniſche Kraftwort wieder. 

Meder alfo, den oben Hr. Meyer fo freundlich ge: 
veinigt, iſt bier den richtenden Händen dody nicht ents 
sangen, und woher kommt diefe Sinnesänderung, die 
früher ein „mistaken“ nicht buldete und hier das „ignorant 
of the first principles’’ wohlgefällig nachredet? *) Der 
deurfche Altfon fühlt die Nothwendigkeit, ſich zu erklären, 
er läßt alfo fein emglifches Prototyp wieder eine Weile 
rein im Stich und berichtet uns gleidy im Folgenden: 
— ,, Mehr und mehr zeigte fich, daß ed Niemanden im 
ganzen Umfange des Meiched deutlih war, was eine 
Nationalverſammlung wirken folle. Die Regierung, der 
Adel, die höhere Geiftlichkeit, die Parlamente, Alte glaub: 
ten, fie würden durch das Volk ihre frühern Rechte und 
größere Privilegien erringen Binnen’ — und dann fol: 
gen erft wieder eine Reihe „kecker, glänzender Bilder” 
und die „Dunkelheit bes Kerkers“ muß wieder ans Ta⸗ 
gesticht hervor, und nun erſt führt Hr. Meyer den „ge⸗ 
blendeten“ Lefer langfam dem Ziele näher: ‚Die Re: 
gierung that wirklich Alles, was in ihrer Macht lag, bie 
Semeinen zu der Rolle vorzubereiten, in der fie [päter 
auftraten, als jene feig vor den früher beab: 
fihtigten Reformen zurüdtrat.’” Und das Re: 
fultat, das alfo hervortrat? Nun, das iſt es ja, Hr. 
Meyer ift unzufrieden mit der Regierung, daß fie nicht 
fortgefahren mit den Gonceffionen, daß Neder auf halbem 
Wege fliehen geblieben und trog ber Berufung des Tiers 
Etat nachher ihm doch noch Schwierigkeiten gemacht hat. 
Aliſon fehen wir ziemlich entgegengefegter Meinung, auf 
Meder erzuͤrnt wegen der erſten Concefjionen und nicht 
unzufrieden über eine fpätere Reaction, fondern über den 
gänzlihen Mangel derfelden. Hr. Meyer aber fcheint in 
diefem Xerte reinen Unfinn gefunden und eine Emendation 
für unvermeidlich gehalten zu haben, und unbedenklich 
entfchließt er fi, den Buchflaben zu tödten, damit, wenn 
nicht Alifon’s, doc) fein Geiſt erhalten bleibe. Alfo wird 
eine Reaction frifchweg erfunden und Napoleon’s Tadel 
dagegen gerichtet, d. h. die Mündung des geduldigen Ge⸗ 
ſchuͤtzes geradezu nach ber entgegengefegten Weltgegend 
gedreht. Man begreift nun wohl, daß der getreue Über: 
feger, nach Befeitigung ſolcher Schwierigkeiten, dann ohne 


”) Ich Habe Bourrienne nicht zur Hand, ob nicht zufälliger: 
weife Hrn. Meyer’s Anderung eine Berbeflerung iſt. Es 
kommt aber auch an biefer Stelle nichts darauf an, da 
ich überail keine Werfätfchung der Geſchichte, ſondern eine 
Berfaͤlſchung Aliſon's nachweiſen will. 


Anſtoß in dem neuen Zuſammenhange fortſchreitet; zum 
Belege, wie die Regierung anfangs Alles gethan habe, 
um den Gemeinen die ſpaͤtere Rolle aufzunoͤthigen, wird 
das Circular des Königs und die Freiheit der Wahlen 
angeführt und dann S. 115 der Schluß gezogen: 

So geſchah es, daß meift junge Leute, Advocaten, Pfarxer 
und Ärzte (die ſich aber faft durchgängig durch ungewöhnliche 
Geiſteskraft und Talente auszeichneten) gewählt wurden; daß 
Männer , welche von den Ideen ber Freiheit und der Rechte - 
des Volkes, wie bie belichteften Schriftfteller der Zeit fie ange: 
priefen hatten, erfüllt und von dem Wunfche befeelt waren, die 
Gebrechen der beftehenden Ordnung der Dinge abzuftellen, fi 
um den Thron verfammelten — 

Hr. Meyer wird mir erlauben, nad) der unendlichen 
Periode einen Moment innezuhalten ; ich benuge ihn, um 
mid, durch einen Hinblick auf Aliſon's gediegene Rede: 
weife zu flärten, und muß freilich auf der Stelle fragen, 
wo nur Hr. Meyer das freundliche und erhebende Bild 
dieſer Deputirten aufgefunden hat; denn in der That, 
im englifchen Zerte lefe ich von den meiften Punkten den 
firicten Gegenſatz, lefe von Mangel an Bildung oder an 
Sefinnung, von Schwindel und von Traͤumerei und fehe 
S. 191 den König und die Minifter fcharf getadelt, daß 
fie praktiſche Verbefferungen von dieſer Verſammlung er: 
wartet hätten. Sa, fo heißt es doch: 

The king, the ministers, the courtiers anticipated a 

liberation from the vexalious opposition. of the parliaments, 
and more ready submission from a body of men who were 
thought to be so ill calculated to combine as the Tiers Etat; 
the nobles, a restoration of order to the finances, and eman- 
cipation from the public difficulties by the confiscation of 
the church property; the commons boundless felicity etc. 
When hopes so chimerical are entertained by all classes of 
society, and a chaos of unanimity is produced, composed 
of such discordant interests: it may in general be conclu- 
ded that a general infatuation has seized the public mind, 
and that great national calamities are at hand. 
Und diefe Worte, deren Bedeutung und Tendenz jedem 
engliſch Iefenden Kinde unzweifelhaft find, hat Hr. Meyer, 
wie foll ich fagen? die Eigenheit oder die Kedheit, dahin 
zu überfegen: 

Die Deputicten verfammelten fih und fanben fidy hier ei- 
ner Regierung gegenüber, welche ihre frühern Berfprechungen 
ganz vergeflen zu haben fehlen. 

Aber Hrn. Meyer’s Verfahren tritt ſogleich noch un: 
verhohlener zu Tage. Alifon folgert aus den angezogenen 
Worten: 

Die Prälaten riefen in den flärkften Ausbrüden Alarm 
über diefe bedrohliche Lage der Dinge. Der Strom ber Irre: 
Igiofität, der ganz Prankreich überſchwemmt hatte, erweckte 
bei dem denkenden Theil des Gemeinweſens (the reflecting _ 
part of the community) den allgemeinen- Blauben, daß eine 
entfegliche Kataſtrophe gu erwarten flände — 
und fo prophezeite Beauregard den völligen Umſturz ber 
Religion. Wer konnte denken, fließt Aliſon, daß Dies 
vier Fahre nachher in ben Mauern von Notre: Dame 
wörtlich fo eintreffen würde? Hr. Meyer überfegt: 

Daß das Minifierium zu diefem NRüdtritt von den früher 
felbft angetündigten Reformen durch manche bedenkliche Zeichen 
der Zeit, vielleicht auch durch Borftellungen des höhern Kierus 
bewogen worden fein mag, ift nicht unwahrſcheinlich; denn 
diefer ſah in der Erhebung bes Bürgerftandes und in. ber Ber: 
doppelung der Zahl feiner Abgeordneten den Anfang einer völ- 
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ligen Auftöfung der Dinge. Namentlich if Beauregarb’s Pre; 
bigt merfwärdig — 

fie wird dann angeführt, aber mit dem woͤrtlichen 
Zufage: 

Das geſchah freilich vier Jahre nachher in ber Kirche 
Notre⸗Dame, wie er es vorausgefagt hatte, aber würde es 
gefhehen fein, wenn die Regierung fefl auf. ber 
Bahn der Reformen fortgefhritten wäre, die fie 
einmal betreten hatte? 

Wie bezeichnet man fol ein Verfahren? Ich will zu 
feiner Würdigung noch den, wie ich denke, nicht gerin: 
gen Beitrag liefern, daß diefes Mat fogar Hın. Meyer 
eine Ahnung von feiner Redlichkeit überlommen iſt; er 
findet es in der That gerathen, ſich durch das Folgende 
einen kleinen Grund zur Rechtfertigung für alle Sale zu 
präpariren. Mit ehrfamer Miene fegt er hinzu: 

Es foll hiermit nicht geleugnet werben, baß bie Volles 
partei felbft unter den Mitgliedern der Ständbeverfammiung, 
eben wegen der großen Wahlfreiheit, eine Menge Männer 
zählte, welche keineswegs die Abftellung der Misbräuche ſuch⸗ 
ten, fondern in ben herannahenden Unruhen ihre eigene Lage, 
die fie durch Verſchwendung und Lrichtfinn zerrüttet hatten, zu 
verbeflern gedachten. 

Das ift der mit Mevyer’fcher Kraft gelieferte Ertract aus 
der vorher erwähnten umfaſſenden Kritit, welche Alifon 
über die Zufammenfegung der Constituante,, ald Anlaß 
alles fpätern Unheils, verhängt. Hier aber, nachdem be: 
reits der Darflellung des Autors ein ſchnurſtraks zumider: 
laufendes Princip untergefhoben ift, zieht die Phrafe, 
eine erbärmliche, inhaltsleere Phrafe hinterdrein, als tri: 
viale Kolgerung aus dem Sage, daß auch bei der treff: 
lichften Körperfchaft manche Misjtände nicht fehlen werden. 

(Der Beſchluß folgt.) 


1. Konrad’s von Würzburg Goldene Schmiebe von Wil: 
beim Grimm. Berlin, Klemann. 1840. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 

2. Konrad’s von Würzburg Silvefter von Wilhelm 
Grimm. Göttingen, Dieterih. 1841. Gr. 8. 1 The. 


Zwei Gedichte deſſelben Verf., von bemfelben Gelchrten 
herausgegeben, beide chriftlichen Stoff behandelnd, beide in reis 
ner gemandter Sprache, beide wol aus Konrad's letzter Zeit; 
beide auf volksmaͤßigem Grunde beruhend, aber an Werth fehr 
verfchieden. Die „Goldene Schmiede’ ift eine Verherrlichung 
der Zungfrau Maria und infomelt ein religiöfes Lehrgedicht, 
als es die höchften Myfterien des kirchlichen Glaubens in Bildern 
und Gleichniſſen auszudrüden fuht. Wir wollen hier nur eis 
nige folcher Bleichniffe über die Menſchwerdung und Jungfräus 
lichkeit ausheben: „Wie die Sonne durch Glas fcheint, fo wurde 
Maria von Bott durchdrungen. Kryſtall und Beryll bieiben 
kalt, während eine Kerze durch fie entzündet wird, fo ward 
durch den göttlichen Schein Chriſtus, das wahre Licht, entzün: 
det. Maria ift wie ein Spiegel, der taufend Bilder aufnimmt 
und doch nicht verlegt wird. Wie das Geſtirn feinen Glanz 
hervorbringt, fo gebar fie den Heren ohne Schmerz. Wie Res 
gen und Thau über das Gefieder des grünen Sittichs herab: 
fälle, ohne daß es feucht wird, fo hat die Klut der Sünde fie 
nicht beneßt‘’ u. f. w. Dieſe Bilder find nicht von Konrad’s 
eigener Erfindung, fondern beftehen meiftentheils in volkemaͤßi⸗ 
‚gen Überlieferungen, die entweder aus der Bibel oder von auf: 
fallenden Erſcheinungen der Natur herrührten und das ganze 
Mittelalter erfüllten. Mit der größten Ausbauer weift Wilh. 


Grimm bei jedem einzelnen Gleichniſſe die Paralleiſtelen nach 
(&. xsvi—uır). Dadurch, daß Konrad fi an ein Gemeins 
gültiges anlehnte, was Generationen vor und nad ihm zum 
Troſte, zur Beruhigung, zur Erbauung gedient, fallen mande 
gegen ihn erhobene Vorwürfe von ihm ab, aber fein ganzes 
poetifches Verdienſt bei diefer willfürlihen Zufammenwärfelung 
populair gewordener Gleichniſſe und ELobpreifungen iſt doch am 
Ende nur ein rein formelles, ein in der reinen ſchoͤnen Sprache 
liegendes. Trot ber glänzenden Rebe läßt ex kalt, denn er 
bringt Leine Innigkeit des Gemäths mit zu feiner künſtlichen 
„Goldſchmiedearbeit“. Denn er ftellt fi wie einen Schmied 
dar, der in feiner Werkftatt mic dem ‚„„Yammer feiner Zunge‘ 
als Tunftreiher Mann edles Bold bearbeitet. Sein Werk er: 
hielt fi übrigens lange; um 1280 gefchrieben, hatte es fich 
am Ende des 15. Jahrhunderts noch nicht ausgelebt, denn bie 
jüngfte der vorhandenen 16 Handſchriften ift aus diefer Zeit. 
Vielfach wurde es außerdem nachgeahmt. Bon der Borzäglidg- 
keit des kritiſch bergeftellten Textes und dem Fleiße, den ber 
Herausgeber auf die Ginzelndeiten des Inhalts und der Form 
verwendet, brauden wir nichts zu rühmen, da fich das Alles 
bei Grimm von felbft verfteht. 

Anziehender als die „Goldene Schmiede” ift „Silveſter“, 
fon weil er einen wirklichen Inhalt und einen epifchen Ges 
genftand hat. Die Sprache ift nicht ganz fo glatt und tönend 
wie in der „Boldenen Schmiede‘ und W. Grimm fieht dieſe 
Dichtung für früher gefchrieben an. Bekannt und genannt war 
diefe Dichtung im Mittelalter au, Wolfram fpielt im ‚‚Yar: 
eival“ auf eine Stelle derfelben an; aber bie Verbreitung ber: 
felben muß eine beiweitem geringere gemwefen fein, ba nur eine, 
in Trier gefchriebene und dort noch jeat aufbewahrte Hand⸗ 
fhrift auf uns gefommen. Sie mifcht viel Niederrheinifches in 
ben hochdeutſchen Zert, was ber Herausgeber mit genauer 
Sorgfalt im Ginzelnen nachweiſt, wodurch er zugleich einen 
Beitrag für bie nähere Kenntniß diefer Mundart liefert. Der 
Stoff feldft, die Belehrung Helenens, Konfltantin’s u. A. durch 
den Papft Sitvefter und defien Wunderthaten, ift mehrfach be= 
handelt worten, wie der Herausgeber (S. xıı fg.) angibt. Die 
Bergleihung der Abweichungen in den verfchiedenen Bearbeis 
tungen der Legende ift nicht im Einzelnen durchgeführt worden, 
fondern verweilt Hauptfädlih nur bei dem Wunder der Töds 
tung und Belebung eines Stieres. Die Widerſacher Silveſter's 
töbten, um das alleinige Vorhandenfein ihres Gottes zu erhärz 
ten, einen wilden Stier dadurch, daß demielben der gcheimnißs 
volle Rame des hoͤchſten Wefens ins Ohr geraunt wird. Gil: 
vefter dagegen belebt ben getödteten Stier wieder kraft des goͤtt⸗ 
lien Namens, worauf fi) alles Bolt taufen läßt. „Mau 
durfte den Namen des höchſten Gottes nicht nennen, und wenn 
man ihn ausſprach, erzitterte die ganze Welt. Das war alter 
Glaube“ (&. xx), und daß dieſer Glaube noch aus heidnifcher 
Zeit flammte, bezeugt ein von Grimm angeführtes Scholion 
aus dem 6, Jahrhundert. Es wäre zu mwünfden, baß Dr. 
Genthe biefe Legende in feine Bearbeitungen altdeutfcher Dich⸗ 
tungen aufnähme, wenn auch die darin enthaltenen theologifchen 
Dispute befhränft werden müßten. 65. 





Literarifche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift von mir zu bezieben: 


Der Ritter von Rhodus. 
Zrauerfpiel in vier Acten 
vom 
FÜRSTEN ZU LYNAR. 
Gr. 8. Geh. 20 Nygr. 
Das Stück ist nach der neuesten Bearbeitung gedruckt. 


Reipzig, im Mai 1842. 
F. A. Brockhaus. 
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Geſchichte Europas feit der erften franzefifgen Re: 
volution von X. Alifon. Deutfh von Ludwig 
Meyer. Erfte und zweite Lieferung. 

(Beſchluß aus Nr. 128.) 

Ich denke, man wird keiner weitern Ausführung be: 
dürfen, um zu erkennen, was hier unter ber folideften 
Miene dem Publicum geboten wird. Es geht in gleicher 
Weiſe durch das ganze Buch, deffen Umfang bis jest auf 
288 Seiten gefliegen iſt; kaum eine berfelben ift frei von 
{irgend einer Auslaffung oder Änderung, unter biefen {ft 
vielleicht die Hälfte ein reines Probuct der Bequemlichkeit, die 
Hälfte aber unterliegt dem Verdachte der Abfichtlichkelt, 
ober geradezu gefagt ber Werfälfchung *) — ich weiß kei: 
nen gelindern Ausdrud, ber die Wahrheit bezeichnete, 
und muß entfchieden reden, da es bier vielmehr auf Der: 
ftelung als auf Angriff ankommt. Und wie leicht Herr 
Meyer, der den Namen eines Mannes wie Alifon zu 
verunehren wagt **), den Zufammenhang feines eigenen 
Erzeugniſſes durchbricht. Wir fahen, mie er hier über 
Meder und die Conflituante fein Urtheil formulirte: nun 
vergleihe man den Schluß des Capitels (S. 159 der 
liderf.), da ift Aliſon's Kritik wirklich einmal getreu über: 
fett, fodaß ein aufmerkfamer Lefer der Überfegung denken 
muß, der Schriftſteller fchlage ſich felbft ohne Bedenken 
ins Angefiht. Und doch, auch bier ift es damit nicht 
genug; der Zabel über die Regierung wird freilich gege: 
ben (wenn er auch dem frühen vernichtet, iſt es doch ein 
Zabel), aber wie die Affemblle zur Sprache kommt, 
ſchrumpft die Kritik wieder zufammen und nicht einmal 
eine Inhaltsanzeige ber englifhen Bemerkungen wäre der 
dürftige Paſſus zw nennen. 





2) Wer fi aufgelegt fühlt zu fernerer Vergleichung, fehe die 
>Darftelung des Kriegögefeges, 166 bei Meyer, 275 bei 
Aliſon; der neuen Departemente 167 neben 377 bis 281; 
der Einziehung der Kirchengäter 163 neben 282 vis 290; 
fonftiger Drgantfationen 172 neben 292 dis 200; bes Prie⸗ 
ftereides 176 neben 305 bis 307; der Abfchaffung ber 
Majorate 177 (bedarf Teiner Bertheibigung, ſagt Weyer) 
neben 308 (no change so ultimately fatal to the cause 
of freedom); und fo immer fort, Clubs, Gmigranten 
u. ſ. w. 

»s) Ich denke, auch ein Proteſtant würbe es eine Verunehrung 
nennen, wenn ein Überſetzer proteſtantiſche Grundſaͤtze in 
Moͤhlers „Symbolik“ einſchwaͤrzte. 


Man fragt ſich natuͤrlich, wie dergleichen bei dem Zus 
ſtande unferer Literatur überhaupt nur verfucht werben 
konnte; fo viel mir bewußt ift, mußten wir bis jegt nad) 
Frankreich hinübergehen, um ein Beifpiel davon, und auch 
bier nur ein einziges, bie faubere Überfegung von Ranke's 
Däpften, aufjufinden. In welchem Lichte muß unſer 
Publicum dem Unternehmer eines folchen Werkes erſchei⸗ 
nen, daß er Niemanden für geneigt oder befähigt hält, 
einen Blick, und mehr bedarf «8 ja nidht, auf das Ori⸗ 
ginal zu werfen. Oder iſt etwa Alifon’s Werk ein fo 
verfchollenes? Darüber fehe man doch den Profpertus — 
ober ein berühmtes, aber nicht gelefenes? Aber wie oft ift 
es wicht beiprochen und gerabe feiner Principien wegen mit 
Lob oder Ärger hervorgehoben worden. Kurz, man ent 
geht dem Dilemma nicht, entweder von ber geifligen oder 
der moralifhen Bildungsfiufe muß Hr. Meyer die nie 
drigften Begriffe haben, um bei einer folhen Myſtifica⸗ 
tion etwas Anderes ale Entdedung und Ahndung ge: 
wärtigen zu koͤnnen, am ficherften fcheint es von feiner 
eigenen Partei, die nicht geneigt fein wird, burch folche 
Mittel ihre Sache zu verunreinigen. Überhaupt, er be: 
greife uns wohl, bier iſt überall nicht die Rede von Ali: 
fon’8 oder Meyer's Anficht und welche die richtige und wär: 
dige ſei — Hr. Meyer müßte erft feine literarifche Autorität 
beweifen, um in einer folchen Parallele Pas zu finden —, 
bier handelt es fih um die Lüge, die mit dreifter Stiene 
eine berühmte confervative Flagge aushängt, um bare 
unter, man weiß nicht, ob demokratiſche oder buchhaͤnd⸗ 
lerifche Kaperei ober beide zugleich mit demfelben Fahr: 
zeug zu treiben. 

Was Hrn. Meyer betrifft, fo Liegt feine Schuld zu 
offenbar am Tage, als daß jest noch ein Wort daruͤber 
zu verlieren waͤre; das legte aber erinnert mich auch an 
ben Vetleger, deſſen Name, vote bekannt, in hitigen 
Streitigkeiten, aber noch niemals bei einer ſolchen 
Zäufhung genannt worden iſt. Noch wird man nicht 
entfcheiden koͤnnen, wie viel des Vorwurfs ihn mitteifft : 
möglich ift es, baß er felbft hintergangen war, als er 
ben Profpectus unterzeichnete. Sept aber, nachdem bie 
Beichaffenheit der Sache aufgedeckt ift, barf er dem Pus 
biicum nicht mehr als Aliſon anbieten, was in ber That 
das gerade Gegentheil von Aliſon'ſchen Srundfägen ents 
hält: man muß erwarten, daß er fich über die Sachlage 
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erklaͤre, daß er in jedem Falle ben Fortgang bed begon: 
nenen Werkes fiflice und entweder durch Vernichtung des 
angemaßten SZitel *) (beffee noch durch gänzliche Vernich⸗ 
tung ber beiden Hefte) ober durch Anderung des bisheri⸗ 
gen Verfahrens die Beleidigung, bie hier ſowol ber Autor 
als das Pablicum erlitten haben, zuruͤcknehme. 

9. v. Sybet. 


N N << — —— — ———— —— — 


Hetman Ukrainy, powiesèé historyczna Michala Csay- 
kowskiego. (Der Hetman ber Ufraine, hiſtoriſche Er: 
zäbfung von Michael Czaykowski.) Zwei Bände. 
Paris 1841. 

arbeitet erſt feit 


Saylowsli ‚einigen Jahren a 
dem nn der Literatur und doch hat er ſich ſchon einen a 


men errungen, ber nicht nur in Polen einen guten Klang bat, 
fondern felbft in Deutſchland, das ſich doch um ſlawiſche Literas 
tur bisher wenig Tümmerte, zu bebeutendem Anfehen gelangt 
ik. In Polen werden feine Erzählungen und Sagen mit einer 
Gier verfchlungen wie keines andern polniſchen Schriftftellers 
Werke, feibft die Arbeiten bes feuchtbarften und glänzendften 
giteraten Polens, Krafzewsßl’s, nicht ausgenommen. In Deutſch⸗ 
Yand haben feine „„Rofadenfagen‘‘ und fein „„Rirdzali’’ eine hoͤchſt 
ebrenvolle Aufnahme gefunden und „Wernyhora“, der erſt vor 
Zurzem erfchienen, wird überall mit Freuden begrüßt. Das 
if befte Beweis für das Talent Czaykowskl's. 
Dee Haupthebel der günftigen Aufnahme von Czaykowekl's 
Gäriften liegt in dem Stoffe feiner Arbeiten fowol als in ber 
eigenthämlichen Art feiner Darſtellung in gleichem Grabe vers 
theitt. Die Ukraine mit allen ihren wunderbaren Geflalten, 
dee weiten todten Steppe, befäct mit den alten Mogilen, den 
wilden fanatifchen, unbändigen Koſackenſoͤhnen, bie wie ber 
Sturmwind über Nacht hereinbrechen und Städte und Länder 
verwäften und mit dem erſten Strahl bes Morgens verſchwin⸗ 
den, als feien fie in die Erde verſunken; die weiten, endloſen 
Eugen, die felfigen Infeln bes Dnjepr, bie unerflärmliche jec 
Sjetſch) mit ihrem wilden Krieger: und Räuberleben — das 
ft das Terrain, in welches Syaytomati feine wildromantifchen 
Riefengeftalten verfest. Hier kaunn ſich feine üppige Phantafie 
frei ergeben; denn es iſt hier bee Tummelplat aller Voͤlker: 
Ruffen, Polen, Lithauer, Schweden, Walachen, Ruſſinen ( Ko⸗ 
ſacken), Tataren, Bulgaren, Türken und fremde Horden aus 
den Gteppen Aſiens — Alles tobt wild durcheinander, als habe 
die ganze Welt hier ihren Marktplatz aufgefhlagen. Aber zwei 
Bärkerfhaften bilden den Grundftoff diefer Bolkermiſchung: die 
Kofaden und bie Ljächen. Sie bilden daher auch bie Haupt⸗ 
perfonen in ben Erzählungen Spapkowäli’is; ihre Denk⸗ und 
Sinnesweife geben die Barben, mit benen ex feine „Helden 
net. In der Darftellung aber nun hat das ukrainiſche 
leinent bas Übergewicht und in biefee Hinſicht finden wir in 
Gzaykowsti alle Momente vereinigt, um Ausgegeichnetes zu 
en. Bein Talent ſcheint befonders in Schilderungen, in 
Srizirungen lebendiger Scenen in der Ratur oder dem thaͤti⸗ 
en Menfchenieben zu excelliren; in Darftellung von Seelenzu⸗ 
Anden, in pſychologiſcher Eutwickelung der geiftigen Thaͤtigkeit 
ſcheint er und weniger glüdtich zu fein, wenn es fi darum 
handelt, den ganzen ——— eines Menſchen, ſeine 
gefanmte Gefinnungs: und Handlungsmeife in Ihrer pfochlicgen 
hwendigkeit darzuftellen,, um zu zeigen, wie eine That aus 
bee andern erfolgte und erfolgen mußte, obgleich Czaykowski 
in Ochüberungen einzelner Gel fände wieder außerorbents 
lichen Gffect hervorbringt. Mit biefer Babe ber Skigirung 





*) ©. h. Auslaſſun von Aliſon's Nomen. Nach dem Obi: 
gen würde eine Faſſung wie: frei bearbeitet nad 
liſon die Unmahrheit nicht aufheben. 
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verbindet Czaykoweri eine allſeitige, tief burdgbringende Kennt: 
niß Bewohner ber Ukraine und Ihres Sharakters, ihrer 
anzen Lebens⸗ und Denkweiſe. Beſonders forgfättie ſcheint 
pfungen bes 

; ‚das zeigt 
r⸗ 
mt ge⸗ 
er 






on in ben erſten be 


Pa Pan aa reden, daß er ſich elben 
o zur zweiten Natur geworden, er jegt von 
de nr nodfagen dann. Wir Haben in Nr. 210953 
tee der kleinruſſiſchen Volkepoefie zu - bezeichnen uns be: 
müßt und unfern Leſern auch einige Proben in der ÜÜberfegung 
mitgethettt. Als eine bervorflechende Gigenthümflichkeit fellte 
fih eine gewiſſe myſtiſch⸗ aus, auf ben 
®lauben an eine unmittelbare Wechſelwirkung zwifchen ben 
Begenftänden ber Ratur und dem Schickſale bes Menſchen ges 
gründet, den ukrainiſchen Vollsbichtungen den hohen Reiz des 
Wunderbaren gibt und ben Sängern und Dichtern folcyer Lieder 
die Würde und bas Anfehen eines vates verleiht. Diefes ahmt 
nun auch Gzaykowski nach; bei ihm fängt jedes Gapitel, ja 
oft fogar jede Abtheilung eines foldyen mit. einer Schilderung 
des Zuftandes ber Natur an: „Es war ein Sonnabend, ein 
Feſttag der Mutter Gottes. Die Sonne erhellte bie ganze 
Welt, der Himmel ber Ukraine war fo rein, daß, wenn ber 
Sperber auffleg, das Auge des. Kofaden bie Spur feines Fluget 
fab, und ber Wind ruhte fo ſchlummernd, daß das Ohr bes 
Kofaden, obgleidg er bort in der Höhe ſchwebt, das Rauſchen 
(einer Schwingen hört.” Oder es erſcheinen die mpfleriöfen 
dgel der Kofaden: Adler, Sperber, Falke, Habicht: „Es 
fliegt der Adler über das Koſackenland hin, ex fliegt und kraͤchzet. 
Wie? hat er Adler, feine Brüͤder, erblidt ober der Deſna, ober 
dem Semen? O nein! nicht Adler find es, bie bort hüpfen, 
fondern zwei Deere fichen dort im Lager und bliden einander 
Aug’ in Auge. (So wird die Schliderung ber Schlacht von 
Konotepy eingeleitet.) Das iſt nun ein und einige Male recht 
schön; aber immer unb immer wieberhelt, drängt es bem Lefer 
unmilltürlih die Meinung auf, bas fei eine zu Tfoxgfältige 
Nachahmung. Durch diefe Ginfchaltungen Leibet natürlich ber 
Bortgang der Erzählung bedeutend und an Gtellen, wo bie 
raſche Aufeinanberfolge von großen Handlungen dem Dichter 
Gelegenheit gibt, die erfchätteende Macht des Gegenflandes an 
dem Sefer zu üben, wird ſolch ein berechnetes Zwiſchenſpiel im 
ber That läflig. In Bürgern Erzählungen tritt biefes weniger 
— iſt auch an ſich minder zulaͤſſig; daher find auch Czay⸗ 
owskis Novellen in der That ausgezeichnet und verdienen vor 
feinen Romanen unbebingt den Vorzug. Dieſe Leiden keinee⸗ 
wege etwa am Mangel an Handlung; im Gegentheil, es wird 
in ihnen fo viel geritten, geflogen, gefchoflen, geſchlagen, ges 
fpießt, geſengt, verwüflet, geplündert, daß Einem bie Haare zu 
Berge fteben Eönnten. Aber bie Hanblungen treten neben jenen 
breiten Schilderungen weniger hervor, als es nöthig wäre, um 
den Lefer durch die ganze Größe und Macht biefer irdiſchen Ge⸗ 
walten zu erfchüttern, welche in den Begebenheiten ber Ukraine, 
wie fie Czaykowski fehildert, in ber That liegen. Gin anberer 
Drangel von Ezaylowsli’s Romanen, der bei den Erzaͤhlungen 
natürlich ganz wegfällt, ift der Mangel an ſolchen Ruhepunkten, 


Jwie fie andere, 5. B. engliſche Romanfchriftftellee nach großen 


Katafteophen fo gern und mit foldem Glücke folgen laffen, wo 
fie, den Glanz ihrer pſychologiſchen Kenntniffe entfaltend, bie 
Geelenzuſtaͤnde ber handelnden Perfonen in faſt dramatiiden 
Dialogen entwideln, um bas aufgeregte Gemüth bes Lefers gu 
beſchwichtigen. Czaykowsky ſcheint den Mangel bed bramatifdhen 
Talents zu fühlen, weßwegen er jenen Zweck duch Ratur= 
ſchilderungen zu erreichen ſucht; aber, wie gefagt, biefe Tommen 


ir oft und fo durchfliegt fie der Lefer mit den Augen, anftatt 
e 


feinem Gemüthe zuzuführen. 
Alles zulegt Befagte gilt nur von Czaykowskis Romanen ; 
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auch voa bems-ueuseilen, bem „etw. : Die Fabel des Auue 
if in-Euxgem folgenkt: Mohn Gpmistwit‘, der Freund des 
weißen Zars (von Moskwa), hatte bie Koſatkken eng an bas 
Sqhichſal der Rufen geknüpft; aber biefes Band war zu Lofe, 
denn die Kofedden waren nicht wahre Freunde des Bars, fons 
dern fie liebten. idee Matter Polen und die Ejächen waren ihre 
„ltibcichen Brüder. Ja, viele waren fogar unzufrieden mit 
dee Thun ihres Atamansg und fpeachen dieſes nicht felten laut 
und öffentlich aus. Beſonders that Diefes Iwan WByhowski, ber 

Haie des Heeres (nach dem Ataman ber erfle Mann unter 
den Kofaden), und nur bie Treue des an feinen Atas 
man (die heiligfte Pflicht) Hielt ihn an Chmelnidi. Diefer 
Zannte daa Mes; aber dennoch ‚liebte und ſchaͤhte er ben Wy⸗ 
boweli; denn ev war ein Mann voll Gbelfinn und Liebe für 
das Koſackenthum; ja, ex feste ein foldhes Vertrauen auf den 
Birderfinn Iwan's, daß er ihm auf feinem Todtenbette bie 
Snfignien der Hetmanswürde übergab und ihn mit Übergehung 
feines eigenen‘ Sohnes Juri zum Hetman der Kofaden wählen 
ließ, mit der Bedingung, daß er (Iwan) die Würde erft dann 
ablege, wenn die nach dem Hinfcheiden Chmelnicki's entflanbenen 
Kämpfe zwifchen Polen und Moskwa entſchieden felen, und den 
Feldherruſtab (ein Geſchenk ber polnifhen Krone an bie Eine 
mane ber Kofaden) dem Nachkommen Bohdan’s, als Leiblichem 
Erben feines Ruhmes und Bermögens, übergebe. Das verfprach 
Wyhowsky mit einem Eide; und hierauf gründet fi das 
ganze Intereffe der Babel Wyhomwsli reißt fih von Mostwa 
los, die Polen geben ihm Unterflügung und bie Schlacht von 
Konotopy entfcheibet den Sieg bes ljächiſchen Elements über 
das ruffiiche. Wyhowsli wird Senator der pelnifchen Republik 
und MWojewob von Kijow. Neid und perfönliches Jutereſſe 
beginnen fchon gegen ben jungen Hetman aufzutauchen, als er, 
zum Erſtaunen Aller und zum großen Berbruß jedes wahren 
Freundes des Kofadentyums, plöglid den Senat der KRofaden 
zufammenberuft und öffentlid, an feinen Schwur erinneend, 
feine Würde niederlegt und Juri Ghmielnidi zum Ataman 
ausruft. Beine Freunde find in Verzweiflung; der Name bes 
Koſacken, die Freiheit, die zechtgläubige Kirche — alles Hohe 
und Heilige des Koſackenthums ift durch bdiefen Schlag an ben 
Hand des Abgrundes gefchleudert. Denn Juri iſt ein Moͤnch, 
zum Beten, aber nit zum Kämpfen unb Regieren befähigt. 
Weinend und ohnmächtig wird er dus der kloͤſterlichen Kutte 
herausgeriſſen und mit dem goldgeſtickten Seidengewande des 
Atamans angethan. Die Einflüſterungen des Moͤnches Phila⸗ 
ret, ber ſich im Kloſter noch in fein Vertrauen eingeſchlichen, 
bringen ihn dahin, daß er feinen Ichten Beichüger, Iwan Wy⸗ 
howski, verläßt und von Kijow nach Putywel überfiebelt. Bier 
fält er ganz in die Klauen jenes Mönches und defien Bruders, 
Giectura, der aus perſoͤnlichem Hoffe gegen Wyhoweki und aus 
Neid über die gläckliche Stellung und das Anfehen beffelben füch 
an bie Ruſſen auſchließt, um mit ihrer Hülfe unter bem 
ſchũgenden Dedimantel bes ohnmädhtigen Juri die drei Brüder 
Syhoweki aus bem Wege zu fchaffen und fich ſelbſt auf bem 
Stuhl des Atamans zu fhwingen. Denn es war eine alte 
Prophezeiung eines berühmten Wahrfagers der Ukraine, baß bie 
beiden Brüder Gieciura nur dann gu Glanz fommen würben, 
wenn bie „‚drei jungen Adler, die über der Steppe ruhend ihre 
Fittiche ausbreiten, von ben zwei Spesbern im blutigen Kampfe 
überwältigt werben”. In Putywel lebte auch Zuri’s Schweſter 
Selena, an Daniel Wyhowski vermäplt, ein flolges, besrichz 
füchtiges, leidenſchaftliches Welb, in welchem ber hohe Weißt 
ihres Baters Ichte. Ihre ein Freude war die Hoffnung, 
einft bie Neiherfeber (das Zeichen des Kofaddenatamans) auf 
der TIſchapka ihres Gatten zu erbliden. Daniel liebte feine 
Gemahlin leidenschaftlich; und um an ihrem Kerzen ben Kum⸗ 
mer auszuweinen, ben Ihm bie Abbankung bes Brubers mit 
Recht gemacht, eilte er nach dem Schloffe von Putywel. Aber 
auf dem Wege wird er von Gieciura überfallen, gefangen ges 
nommen, nad) Putywel gefchleppt und bier auf Befehl des 
jungen Ataman, bei dem man ihn ber Verraͤtherei anklagte, 
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auf der ˖ Selle ermorbet. Swan iſt troſtios; allein ſelbſt biefe 
Sraruſamkeit vermag ihn micht gu bewegen, em ie st 
Breunde gu folgen und fich dieſen Gewaltthätigkeiten gu wider: 
fegen: „So iſt der Ataman und feine Perfon, fein Recht ift 
underledlich, fein die Gewalt über Leben und Tod jedes Ko 
acken!“ Aber Helena mwüthet vor Racheburſt. Sie Eennt die 

der fees Gemahls; denn der Bruder iſt ihr gu veraͤchtlich. 
Sie flieht von Putywel und führt den Leichnam des Gatten, 
Rache fodernb und Kache verfändend, nach Kijow Zum Woje⸗ 
worden, Aber der Gehorfam bed Kofacken gegen feinen Herrn 
ſteht feſt und unerſchütterlich, wie die Mogilen in der Steppe. 
Und Iwan Wyhowäakt tft ein echter Koſack. Weniger entidjieden 
iſt Konſtantyn Byhowsky, Iwan's Bruder, und Paul Tetera, 
des Haͤuptling ber Szehryner; in Beiber H lodert helle 


| Liebesflamme für * leidenſchaftiiche Weid, Beide ſchwoͤren 


Rache den Mördern Daniel's, ihres Freundes und Waffenge⸗ 
faͤhrten, des Gemahls Helenens, und Helena — ſagt dem ihre 


Ge fi felbf und Ehmeinicket Erbe zu, ber ihe volle Rache 


. Und der Wojewode fieht dies Altes und kann es nicht 
ändern. Der Kofade gießt gegen den Koſacken bas tödtliche 
Blei, der Bruder ſchwingt Aber dem Bruder das Schwert. Er 
ſieht es und fein Gerz blutet, denn er if ein Kofade mit Seele 
und Ders. Er kann nicht Zeuge fein bei dieſen Greueln; er 
2 bineg, bes Nachts verläßt er Kijow und flieht nach 


Juri Ehmielnicki bleibt indeß ber Spielball feiner Umge⸗ 
bung; wid man ihn zu etwas SKräftigen bewegen, foll ex den’ 
großen Haufen durch heftige Reden, durch unbändige Thaten in 
feiner Treue an ihn beftärken, dann rättelt ihn Martin Cie⸗ 
ciura durch Hohn und Spott aus feinem bumpfen Dindrüten 
und fein treuer Helfertheifer Philaret reicht ihm die Flaſche 
mit Opium; im Augenblid entflammt der Blick Zurl’s Zorn, 
Rache, Wuth und alle die fürchterlichſten und graͤßlichſten Lei: 
benfehaften zuden auf feinem Geſichte, bie Worte ftrömen wie 
Beuerbäche aus feinem Munde, Schaum Feht auf feinen Lippen, 
Yauen, Schießen, Niedermetzein find feine Gedanken, Blut dür: 
ſtet feine Seele. Aber almälig versaut die Wirkfamkeic 
des Zronkes, feine Stimme wird matt, fein Auge ſinkt, Teih 
Geficht wird falb und todtenblaß, er fällt auf feine Kiffen zus 
rüd und liegt wie tobt. Wacht er von diefem Todetſchiummer 
auf, bann iſt er wie ein Kind, er bittet, ja fleht auf den 
Knien, man möchte ihn in fein Klofter zurückbringen, verflucht 
fein Schidfal, das ihn zum Hetman beflimmt, und da man 
ihm nichts gewährt, was er verlangt, ſinkt er mweinend unb 
ſchluchzend auf bie feidenen Kiffen bin. Um wenigſtens einen 
feinee Buͤnſche zu befeledigen und zugleich ein Mittel in bie 
Hand zu befommen, um ihn zu einem großen Gchlage gegen 
das Geflecht der Wyhoweker aufzurelgen, gibt man ihm ein 

Rädchen zur Geſellſchaft, das er früher ſchon einmal kennen 
gelernt hat und für welches er nun bie glühendfle kLeidenſchaft 
faßt. Gr fobert fie zur Ehe; man weigert ſich. Endlich ver: 
[pricht man ihm feine Bitte zu gewähren. Er überfiedett nah 
Perejaslawl, in die Lleblingeftadt feines Waters, um hier feine 
Verlobung auf die glaͤnzendſte Weiſe, an einem Orte und unter 
Grinnesungen zu feleen , weldhe bie Bruſt eines jeden Koſacken 
mit Enthuſiaemus für den Nachkommen des großen Atamans 
entzäden möäffen. Das Feſt ift wahrhaft: koloffal. Um ſich in 
feinem vollen lange vor der Welt zu zeigen, muß Surf bie 
Dpiamflafcke ftets bei der Hand haben. Nah dem GSchluffe 
des Feſtes iſt er mehr todt als lebendig; er muß fn feine Ges 
maͤcher gebracht werden. Gin todesartiger Schlaf bemädhtigt 
ſich feiner. Und als er nun am nädıfien Morgen davon auf: 
wacht, ift fein erfter Gedanke feine Belichte; er ſucht fie, fie 
ift nicht in ihren Zimmern, man fucht fe im ganzen Schloß, 
fie iſt verſchwunden. Run erfaßt eine liche Wuth feine 
Seelt; Gieciura 1äßt ihn verſtehen, es müfle fie ein Anhänger 
der Wyhowsker geraubt und entführt haben. Der Gedanke 
trifft wie ein Donnerſchlag feine Geele; aber er weckt auch die 
legte Kraft feines Geiles und fpannt fie zu einer fürdhterlichen 
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Höhe. Er flößt bie Opiumflaſche von fi und zertruͤmmert 
fie mit den Füßen, „Bu Pfesde, Pferde!“ zuft er wie 
wahnfinnig und hinaus flürmt er In die weite Welt, feine 
Geliebte zu ſuchen, und Tauſende von Kofaden folgen ihm. 
Sein Weg geht nach der Sec; durch bie Steppe führt fein 
Pfad; hier ſtoͤßt er auf Konſtantyn Wyhowäli, ber, feinen 
Bruder zu rächen, hier Scharen von Kofaden fammelt. Es 
entfpinnt ſich ein Kampf und ber zweite Wyhoweki fält unter 
dem Schwerte Cieciura's. Wie aus ber Erde gewachſen, fichen 
40,000 Zaporoger mit Juri in Czehryn und 30,000 Kofaden 
vom Dniepr mit Martin Cieciura in Kijow und gleichzeitig 
eiten 100,000 roskowiter unter bem Furſten Scheremetiew 
herbei, um ſich mit Cieciura zu verbinden. 

Einzelne Rachrichten von einem gefährlichen Zuge Juri's 
dringen felbft bis Warfchau, doch find fie nicht beftimmt genug, 
der König beruft den Senat zufammen und man beſchließt auf 
Verwendung Iwan's ſich zwar zu rüften, aber vorerft bie Wirs 
Zung abzuwarten, welche die bargebotene friebliche Bermittelung 
Wyhomwäti’s haben werde. Iman eilt alfo vor den Sruppen 
in die Heimat; überall ſtoͤßt er auf Vorbereitungen zum Kampfe 
und fällt beinahe in die Hände einer von Gieciura ausgefenbeten 
Schar, die ihn gefangen nehmen fol. Nur bie kühne That 
feines Waffengefährten Bruchowiecki rettet ihm von bem ſichern 
Tode. Iwan flieht nun die Unmöglichkeit jedes friedlichen Bei⸗ 
legens des Streites. Allmälig ziehen auch bie polniſchen Trup⸗ 
pen heran, Iwan fchließt ſich ihnen mit feinen treuen Kofaden 
an. In Lubartow foßen fie auf Scheremetiew und Gieriura; 
man zxüftet fi zur Schlacht. Aber in der Nacht find die 
Ruffen und Gieciura entflohen, die Ljächen verfolgen fie bis 
Cudnjow. Bei Globodyszeze vereinigen fie ſich endlich mit den 
Truppen Juri's. Der Kampf entbrennt; man fobert vom 
Hetman Befehle, ee liegt auf den Knien und betet, man hebt 
ihn auf, er weint und betet und verlangt — ins Klofler; ba 
machen die Polen und Iwan Wphomwsli einen neuen Angriff, 
Kofaden follen ſich blutig mit Kofaden umarmen. Iwan if 
an der Spite ber Seinen. Sein Anblid ruft den Helden aus 
der Sec die Schlacht von Konotopy ins Gebaͤchtniß; flatt 
nad) dem krummen Damascenerfäbel zudt ihre Hand nach der 
Czapka und im Nu fliegen 1000 ſchwarze Koſackenmüten in 
die Höhe und wie ferner Donner rollt es durch die Menge: 
„Es lebe Iwan Wyhowski, unfer Ataman, hurra! Hurra! 
hurra!“ Die Ruffen, von ihren WBundesgenofien verlaflen, 
fliehen; aber umfonft, ein Theil wird niebergemegelt, alles 
Übrige gefangen genommen und ben Tataren, die mit Wohowski 
vereint Fümpfen, als Sklaven übergeben. Juri Ehmielnicki 
wird von dem neuen Hetman ins Klofter eutlaffen, Cieciura 
begnadigt, Philaret ift verſchwunden. Aber die Iefuiten find 
unterbeß nicht unthätig gewefen, Iwan zu vernichten, der fie 
ſchon öfters mit Gewalt gehindert, unter den Kofaden Rieders 
laffungen zu gründen, Auch jetzt ermirken fie beim König ein 
Abfegungsdeeret und Paul Zetera wird zum Hetman ber Kos 
faden ernannt. Iwan Wyhowski gebo subig dem Befehle 
feines Deren. Aber die Schlauheit ber Geſellſchaft Jeſu gebt 
weiter. Bald weiß fie den neuen Hetman gegen Wyhowski 
feindlich zu flimmen und veranlaßt ihn, denſelben bei dem koͤ⸗ 
niglichen Statthalter Muchawsli von Korfunj, einem Feinde 
Wyhomsli’s, anzullagen, als fizebe er nach dem Hetmanſcepter 
und der polnif Krone. Martin Cieciura bekräftigt biefe 
Anklage; Wyhoweki wird nach Korfunj eingeladen, als wolle 
man fi da berathen über bie Rettung des Kofadenthums; 
ee kommt mit geringer Begleitung, wird gefangen genommen, 
von ben polnifchen Ratheherren in Korfunj zum Tode verur⸗ 
teilt und — erſchoſſen. 

Schon dieſe Skizze geigt, wie mannichfaltig an Abwechſe⸗ 
Yung und reich an Handiung ber vorliegende Roman iſt. Und 
wenn wir binzufegen, baß wir das gange Werhältniß Jurt’s zu 


feinez Geliebten, die Handlungeweiſe fo vieler einzelner Haupt⸗ 
perfonen in dem Drama nur von fern berüßren unb 
andre Dinge, 3 B. bie Machinatienen ber Zehuiten u. bel. 
felbft nicht einmal erwähnen konnten: fo wirb man uns glaus 
ben, wenn wir behaupten, baß der „Hetman“ eine ber beften 
polnifchen Erzählungen ift und bei dem Keichthum von fchönen 
Schilderungen und herrlichen, plaftifchen Darftellungen das Ab⸗ 
banbenfein des bramatifchen Elemente, deſſen Mangel wir oben 
erwähnten, in ber That gänzlich überfehen Läßt. 
I 9. Jordan. 





Die englifche Kritit über Strauß und Bauer. 


Benn «6 auch wahr iſt, daß wir auf die Urthelle bes 
Auslandes über uns Deutſche faft zu bereitwillig hinhorchen und 
vu viel geben, fo ift e& doch immer ein Bergnügen, jest fo oft 

eranlaffung und Gelegenheit dazu zu haben. Wir haben lange 
genug über das Ausland nachgedacht, wir wollen nun auch 
einmal erfahren, wie das Ausland über uns dent. &o enthält 
das „Foreign quarterly review’ folgende Bemerkungen über 
die theologiſch⸗philoſophiſchen Bährungen in Deutichland: „Die 
Haupttendenz ber negativen Schriftfteller über religidſe Gegen: 
ftände entwidelt fi immer deutlicher. Während Strauß feine 
Angriffe in ber einen Richtung fortfeht, tritt Bruno Bauer 
mit feiner Hypotheſe hervor, daß Alles im Chriſtenthume menſch⸗ 
lichen Urfprungs iſt ‚ und wenn wir fein Raiſonnement richtig 
verftehen (wenn feine ungefchlachten Beobadjtungen dieſen Gb: 
rennamen verdienen), fo würde ber ehrliche Glaube an bie 
Evangeliſten nur auf tinem ſchwachen Grunde zu beruhen 
fheinen. — — — ine ber Lieblingsverfiherungen ber Neus 
pbilofophen, nämlich die, nur Das zu glauben, was fie wiffen, 
muß nothwendig ben religidfen Glauben befchränten, wenn nicht 
gefährden. Die Apotbeofe der menſchlichen Wernunft, die Bes 
bauptung, daß Gott felbft nur die Summe ber menfchlichen 
Erkenntniß und daß er in einem fortdbauernden Zuſtande der 
Entwidelung zugleid mit diefen leuteren progeffiven Kortfchritten 
ift — eine Behauptung, die fi aus der Philofophie Hegel's 
herſchreibt — Liegt biefen beflagenswerthen Irrthümern zum 
Grunde. Während Strauß und Bauer Diejenigen, welche nicht 
mit ihnen find, anlagen, baß fte blindlings ihren eigenen in⸗ 
divibuellen Wünfhen und @inbildungen Gehör geben, begreifen 
fie nicht, daß fie in noch höherm Grade demfelben Vorwurfe 
verfallen find, infofern fie die Abficht vor fi hertragen, bie 
Lehrer der Menfchheit zu fein. Aber ungeachtet der Thätigkeit 
biefer Schriftfteller und anderer von der nämlichen Sorte, vers 
muthen wir boch, daß ihr Einfluß von kurzer Dauer fein wirb, 
daß er jetzt ſchon auf der Neige (fl. Ihre ertravaganten Theo: 
rien müffen fi, wie jede andere Krankheit, erſt gipfeln, bevor 
fie ausgerottet werben können. Die menfchliche Vernunft, die 
ſich hochmüthig aufbläht, berechtigt fich ſeibſt zu den Anfprüchen 
an Soͤttlichkeit; aber zu einem gefunden Zuſtande zurüdgeführt, 
wird fie in Demuth vor dem Schöpfer aller Dinge, im Gefühl 
ihrer eigenen Schwäche, ihre Knie beugen. Die größten Schrifts 
ftellee haben fich heiligen @egenftänden immer mit Scheu und 
Ehrfurcht genaͤhert. Auch iſt die überrafche und verwegene 
Schnellkraft der Deutfchen nicht blos auf ihre Discuffionen über 
religioͤſe Gegenſtaͤnde beſchraͤnkt. Innerhalb ber letzten zehn 
Jahre ſahen wir eine ähnliche Erſcheinung in der Literatur; 
aber wie die Gaͤhrung in Iegterer Hinſicht verfchwand, fo wird 
auch ohne Zweifel der Siedeſtoff in religiöfen Dingen verdam⸗ 
pfen. — — — Bir find kein Freund von Verfolgungen, aber 
wir halten bie Regierung für vodtommen gerechtfertigt, wenn 
fie Männer wie Strauß und Bauer als akademiſche Lehrer 


verwarf.“ Rue mögen wie bedenken, daß in diefen Worten 


eine Stimme aus bem in Glaubensſa fteinharten unb felfen 
fefien Altengland laut wird. Taten j m . 
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band. 

Zuerft das Bekenntniß, daß dem Auftrage, über dieſes in: 
terefjante Convolut von Brofhüren, Journalauffaͤtzen, Ab: 
Bandiungen, Dialogen, Über dieſes hermaphroditiſche Gr: 
fhöpf von Novelle und Ralfonnement, über diefe unregel: 
mäßige, etwas leichtfertig commanbdirte Freiſchar von flie: 
genden Bemerkungen, über diefe Guerillaangriffe gegen 
Zeitlügen, Zeitwunderlichkeiten und Zeitverireungen, über 
dieſe Demokratifc)= ariftofratifche, poetifch= profaifche, glaͤubig⸗ 
unglaͤubige Compoſition von edeln und unedela Metallen 
em Urtheil zu geben, nicht fo leicht Genuͤge gethan iſt. 
Beſteht doch das Buch aus fo vielen Urs Theilen, Thei⸗ 
ken und Theilchen, daß jeder einzelne Theil und jedes ein: 
zeine Theilchen auf ein Urtheil ober Urtheilchen Anſpruch 
macht. Überhaupt Bann man dem Verf. nur auf Umme: 
gen beitommen, da die ganze Schrift ein Ummeg iſt, 
bald hier bald da auf etwas abzielt, aber das Ziel ſelbſt 
abfihtlidy umgeht — oder auch unabfüchtlih, da der Verf. 
zwar feine Abfichten, aber doch Beine legte Abftcht hat, der 
die einzelnen Theile in magnetifcher Sympathie fih ent: 
gegendrängten. 

Das Buch gehört zu den Ealeidoflopifchen, queblibet: 
artig zufammengeftellten, das Verſchiedenartigſte in fid 
aufnehmenden und wieder von ſich gebenden Literarifchen 
Erſcheinungen, zu denen es ſchwer iſt, einen Geſammttitel 
zu finden. Dies fuͤhlte der Verf., und er nannte ſein 
Bub „Cancan“. Über diefen Titel moͤchten wir mit dem 
Verf. rechten, wenn fi) uͤberhaupt mit ihm rechten ließe, 
da er Überall ber kritiſchen Jurisdiction ein muthwilliges 
Schnippchen ſchlaͤgt. Aber weicher Lefer wäre fähig, aus 
dem Titel „„Tancan” einen Schluß auf den Inhalt des 
Buchs zu mahen? Indeß bat das Buch diefe Unbe: 
Rimmtheit des Titels mit manden berühmtern, weltbe⸗ 
berrfchennen Büchern gemein. Würden wir uns, wenn 
wir darüber nicht von Kindheit auf belehrt wären, bei 
dem Titel „ Evangelien‘ etwas benfen können, was dem 
Anhalt der evangeliftifhen Buͤcher nur entfernt nahe 
Time? Wir geben freilich zu, daß wir hier die heifigflen 
Schriften mit einem, im gewöhnlihen Sinne, ziemlich 
unheiligen Buche zufammengeftellt haben. Aber auch dir 
Fit „Das Hohelied Salomonis”, „Die Weisheit Salo⸗ 
monis“ u. f. w., thellen mit dem Titel „Cancan“ das 


Recht oder Unrecht eines vagen unbeflimmten Titels. 
Sehen wir alfo dem Verf. diefen Titel nad), da wir ihm 


ia fonft noch fo viel nachfehen müflen. Cancan heißt 
Lärmen, etwa viel Lärmen um Nichts, dann auch mol 
Geklaͤtſch, und bezeichnet endlich in legter Inſtanz einen 
unanflöndigen parifer Tanz, der eigentlih nur eine ges 
tanzte Zote if, Daß das Buch einigen Lärmen erregen 
werde, wünfchen und glauben wir; daß es aus ben höhern 
ariſtokratiſchen Citkeln manchen ebenfo geiſtreichen und 
charakteriſtiſchen als beiehrenden und unterhaltenden Klatſch 
enthält, geftehen wir; daß es keine Zoten, aber doch Man⸗ 
ches enthält, was dem pruden Sinne als ſolche erfcheinen 
dürfte, befenwen wir. Doc wollen wir das Buch nidt 
eigentlich als ein Geklaͤtſch, fondern einfach als Geſtaͤnd⸗ 
niſſe eines Edelmanns bezeichnen, der vielen Geiſt, viele 
Lebenserfahrungen, vielen Witz und ſcharfes Urtheil und 
nebenbei noch eine erſtaunliche Beleſenheit beſitzt. 

Der novelliſtiſche Dachſtuhl des Gebaͤudes iſt nur 
ſchwach gezimmert, der Roman in dieſem Buche ſteht auf 
ſo dunnen glaͤſernen Fuͤßen, daß er bei jeder, auch der 


leiſeſten kritiſchen Beruͤhrung zuſammenbrechen wuͤrde. 


Die novelliſtiſche Erfindung dient nur dazu, einige Perſo⸗ 
nen in Gang zu beingen, denen der Verf. feine Discuf: 
flonen auf die mwohlberedte Zunge legen kann. Uber diefe 
Figuren, von denen jede eine eigene Richtung vertritt und 
für fi einen Sat, gegen die andern gehalten einen Ges 
genfag bilder, find doch in ihrer eigenthümlichen Weife - 
eonfequent durchgeführt. Der Dauptftod des Buchs bleibt 
immer die Reflerion und das Raifonnement, durch welche 
ſich die Reflexion Luft macht. Unſere Zeit leidet über: ' 
haupt an zuſammengepreßten Dampfen, und da das Ter⸗ 
vain für die rührige, rüftige That nicht geeignet ift, flöhnt 
fie aus tiefſter Bruſt auf, und dies Stöhnen ift ein 
Naifonnement, ein MWigwort, ein Hohn, eine Perfiflage, 
eine Anklage, ein politifches Lied oder — eine Recenfion, 
worin der Mecenfent die Leiber und Herzen feiner eigenen 
Senoffen zerreißt, um doch etwas zu zerreißen, da er an 
das Nieder: und Derunterreißen eines Höhen, Privilegic- 
teen ſich nicht fo leicht wagen darf. Die Edelleute wer: 
den nicht gern Mecenfenten, welche fih mit dem Eleinen 


‚und kleinlichen Gefchäfte abgeben, ein einzelnes Buch, 


einen Autor, einen Künfkter, einen Schnufpieler, eine dra= 
matifche Darftellung zu befprechen, wie man etwa 'eine 
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Krankheit, eine Geſichtsroſe, einen Beinbruch beſpricht; 
fie ſchreiben lieber Buͤcher, worin fie Verhaͤltniſſe, Zu⸗ 
ftände, befonder6 die höhern Gefellfchaftökreife, denen fie 
angehören, mehr oder minder ſcharf Eritifiren. Diele von 
ihnen, welche jegt in der Kiteratuc abenteuern, würden 
zur Zeit des Fauſtrechts auf nuͤrnberger Kaufleute Jagd 
gemacht haben, zur Zeit des dreißigjährigen Kriegs Con: 
dottieri geworden fein, wie Mansfeld oder Chriſtian von 
Braunfchweig, im "fiebenjährigen Kriege als Dffizier bei 
dem Ziethen’fchen Hufarenrenregiment eine Anftellung. ges 
ſucht oder 1806 in Halle gewaltig renommirt haben, um 
fich nachträglich bei Jena und Auerftäde fhlagen zu laffen 
und in den Jahren 1813 — 15 gelegentlih Revanche zu 
nehmen. In unfern friedfertigen Zeitläufen werden fie, in 
Ermangelung eines Beffern, Autoren, legen ſich, ftatt auf die 
Stall:, auf die Literaturfütterung, oft auch wol auf Bel: 
des zugleich und fperren ihre biutgierigen Gedanken wie 
wilde Raubthiere in die Papierkäfige, zu denen der Bud): 
binder den Dedel und der Kritiker die naturhiſtoriſche Er: 
Märung liefert. Diefe Schriftftellee find in der Regel 
fange nicht fo demokratiſch, ale fie zumeilen ausfehen, aber 
fie erheben ſich durch Geift, Vorurtheilsloſigkeit und 
Schärfe des Blicks uͤber ihre Standesgenoffen, wuͤnſchen 
dem Adel wol eine Medea, die feinem etwas gebrechlichen 
Körper ein frifches verjüngendes Blut einflößte, und ma: 
chen ſich unterdeß über feine Schwächen, zeitwidrigen Bor: 
urtheile und beharrliches Streben, Alles beim Alten zu 
taffen und beim Alten gelaffen zu werden, auf ber öffent: 
lichen literariſchen Tribune luſtig, wobei «8 ihnen denn 
an einem großen Publicum nicht zu fehlen pflegt. 

Der Ton des Buchs hat auch den Ton diefes Bes 
richte beſtimmt. Es ift nicht wohl möglid — und ber 
Verf. würde es mir auch wenig Dank wifien — wenn 
ich mit der Miene eines frengen pedantifchen Ariſtarchen 
über fein Werk berichten wolle. An Ernft und ſelbſt 
innigem Gefuͤhl fehlt es ihm keineswegs; aber mehr noch 
fiebt er, an der feinen fehnippifhen Hand der Ironie oder 
an der Springftange des Humors feine Säge von Ufer 
zu Ufer, von Hügel zu Hügel, von Extrem zu Extrem 
zu maden. Seine Belefenheit kommt ihm hierbei zu 
ftntten, fodaß ee durch bloße hiſtoriſche Citate manches 
fonft unnennbare Ding fo deutlich zu bezeichnen weiß, 
daß der Lefer in feiner Vermuthung nicht fehl geben 
kann. So befchreibt und umfchreibt er einen gewiſſen 
Stuhl, den zu nennen fonft in anfländiger Geſellſchaft 
nicht erlaube ift, auf folgende Weiſe, die faft in der an: 
ftändigften Geſellſchaft erlaubt fein müßte: 

In einem Seitengemache fland ein Stuhl, der, wenn aud) 
kein gewöhnlicher Pracht: oder Thronfeffel, doch feinen Plag 
in der Weltgefcgichte findet, da er dem Tyrannen Heliogabal 
zum Schaffot, der großen moskowitiſchen Katharine aber zum 
Sterbefifien ward. Gleichwol dürfte dies hiſtoriſche Intereffe 
der Wichtigkeit weichen müffen, mit ber befagter Stuhl ins Les 
ben eingreift, da Kaiſer Wefpafian eine Taxe auf ihn fehte, 
Liebhard eine gelehrte Differtation und Blumauer fogar ein 
Lobgedicht über ihn ſchrieb. Sollte noch irgend ein Eefer biefe 
Zünftlichen Parapprafen nicht verftehen, fo empfehle ich ihm 
Gibbons römifche Hiftorie, Horn's Geſchichte der deutichen Eis 
terhtue und den wiener Mufenalmanady vom Jahre 1781. 


Dieſes komiſche Beiſpiel von Belefenheit für viele 
andere. 

Laffen wir auch ferner den Autor für ſich felbft und 
mit feinen eigenen Worten fprechen! Die Phyfiognomie 
eines Menſchen befprechen und befchreiben, gibt uns von 
ihr fange fein fo fprechendes6 und ähnliches Bid als ein 
Portrait oder Schattentiß. Kin Auszug iſt das befte Por: 
trait eined Buches und Autors und ſteht etwa in dem: 
felben Verhaͤltniß dem blos raifonnirenden Artikel eines 
Kritikers gegentber, vole das Portrait oder der Schatten: 
riß der bloßen muͤndlichen Beſchreibung einer Phyſiogno⸗ 
mie, beſonders wenn das Buch kein einheitliches Kunſt⸗ 
were iſt, ſondern wie das vorliegende eine Compoſition 
von mehr zufällig aneinander gereihten Reflexionen. Das 
Lefepublicum wuͤnſcht den Geift des Autors fennen zu 
lernen, nit den Geiſt des Kritikers. Unfere Kritiken 
und Kecenfionen bewirken in der Hegel das Gegentheil. 
Der Kritiker kokettirt mit fich ſelbſt und macht fich feloft 
zu feinem eigenen Spiegel, indem er da6 Buch nur als 
Folie benugt. Und es ift, befonders in jegiger Zeit, fo 
bequem und leicht, die Schwächen eines Menſchen oder 
Autors abzulaufhen und feine eigenen im abfprecyenden 
Raifonnement und durch daffelbe zu verdeden! Wenn 
unfere Kritiker fo viele gute Bücher fchrieben, ald fie gute 
Bücher tadeln, würde e8 mit unferer Literatur unfehlbac 
um ein Bedeutendes befjer ſtehen. Moͤglich, daB jetzt 
hauptſaͤchlich Diejenigen Bücher fchreiben, weldye nur kriti⸗ 
firen follten, und daß Diejenigen kritifiren, weiche Bücher 
— oder gar niche fchreiben follten. 

Eine der hervorftechendflen Figuren diefes Buches ift 
der wilde, aus ariſtokratiſchem Blute entiprungene, aber in 
einem zügellofen Liberalismus und Libertinismus entflammte 
Manuel. Diefe Individualitär ift trefflidh und confequent 
durchgeführt, obfchon wir zugeben, daß egcentrifche Charaktere 
zu [childern unendlich leichter fei, als gemeſſene, in fih ſicher⸗ 
geftellte, durch fittliche Principien zufammengehaltene, dem 
bürgerlichen Stillteben angebörige Charaktere. Hier bedarf 
es der Zeichnung, dort ſchadet auch die Verzeihnung nicht, 
dort bedarf e8 nur des Medepompes und Gedankenwuſtes, 
und man weiß, daß unfere Zeit in beiden glei groß iſt. 
Die Karben ſtark aufzutragen und in grellen Contraften 
gegeneinander abzufegen, ift beimeitem nicht fo ſchwer, 
als fie fanft zu vertufchen und dem Ganzen einen bar: 
monifchen, den Augen wohlthuenden Schmelz zu geben. 
Doch faſſen wir Manuel's Philofophie, die über ale 
Philoſophie hinausliegt, näher ins Auge. 

Geht herab — ruft er einmal aus —, ihr alten energi⸗ 
ſchen Väter und du, Held Wittekind, wie eure Rachkom men 
um bie Irmenfäule tanzen! Da ſchweben fie herein, dieſe lis⸗ 
peinden Sphraimiter, wie der Ghevalier d' Eon, der, wenn er 
fein Weib war, es zu fein verbiente; ba duften fie von allen 
VWohlgerũchen Schiras, wie der Prinz Biribinker, der Rofens 
ſyrup fpie und Pomerangenwafler — — Das find die Söhne 
der Billungs und Ballenfledts, der Berlichingen und Schaum⸗ 
burgs! Alle Energie ift von ihnen gewichen; es ift nicht Saft 
und Kraft in ben Dafenfüßen. Wie der Hofmarſchall Kalb 
ein gewifles Regifter gu führen, das Bonmot bes Miniſters 
als Salonfeldgefchrei auszupofaunen, den gothaer Almangch 
im Kopfe zu haben, am Gomteſſentiſch Abends ben Thee zu 
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bereiten, das ift ihr Streben, ihr Wirken, ihr Wiffen und ihr 
Leben. Aber wenn auch keine Ader von Männlichkeit in diefen 
Yuppen Hopft, fo find fie doch auf nichts ſtolzer als auf 16 
Großpäter, und wenn ihr Rame nur vor 400 Jahren genannt 
worden, fo gilt es ihnen gleich, ob fi Ehre oder Schande an 
die Urfache Lniwpft. Und wenn jedes Glied ihrer Kamilie zum 
Andenken einft begangener Schändlichkeit wie zur ewigen 
Schmach einen Strick um den Hals tragen müßte, fo hätte ihn 
die Zeit zur Ehrenſchnur geadelt, und fie gäben dies Präroge: 
tio fo wenig ber als die Dalbergs ihr fchönes Vorrecht bei der 
Katferkrönung. 

Es if meiftens eine ſchwache, erbärmlichke Maſſe, ber 
Menſch! Der alte Jehova ifls müde geworden, den Sünden: 
fell täglich wiederholt zu fehen, und fchafft feine Gbenbilder 
aicht mehr felbft; da bat irgend ein ifraelitifcher Prometheus 
die Menfchenlieferung bei ihm erflanden und mengt viel ſchlech⸗ 
tes Gehädfel unter den guten Samen. Der liebe Gott gibt 
nur noch den unfterblihen unten und der Jude knetet den 
irdenen Topf darüber, aber fo elend, fo jämmerlich, daß er oft 
fon beim erften Feuer in Scherben ſpringt. Dann Iäuten 
fie die Glocken und ſcharren den Koth zum Kothe und heulen 
und fingen: wieder ein Herz gebrochen! aber bedenken nicht, 
daß der Topf fo ſchlecht war. 

Wird denn die Menſchhtit einft im Zenith der Aufllärung 
fichen? Vielleicht erſt, wenn nach Zoroaſter's Lehre die Erde 
aufflammt und als brennender Arroſtat herumtreibt im Unis 
verfum, bis Alles auf und in ihr recht weich gefotten zu einer 
Maffe zufammenfchmilzt; dann verdünftet alles Übel, und felbft 
Ahriman, der Geiſt der Finfterniß, wird licht, und eine neue, 
ſchoͤnere Erde wird fein, aber feine Sonne mehr, fondern Ormuzd, 
der Herr des Lichts, und die Menfchen, die Kinder des Lichte. 

Wer ihn erlchte, den jüngften Zag, den älteften, den legten! 
Es muß ein herrlicher, ein großer Moment fein, wenn die 
Sonne auslifht und der gewaltige Komet niederfchlägt, um bie 
Beinen Menſchen zu zertrümmern um ihrer Sünden willen. 

Aber noch 6000 Jahre muß fie ſich fortwälzen, die arme 
Erbe mit ihren Meeren voll Ungethümen, Schägen und Leichen, 
wie eine vollgefrefiene Schlange, denn Zoroafter, diefer Linne 
der Welten, gibt ihr 12,000 Jahre der Exiſtenz. Darum ift 
fie kaum in der Hälfte ihres Lebens, eine Matrone, Uppig, aber 
ſchlapp, regfam und fleißig, aber ohne Poeſie. Ihre Leiden: 
fchaften haben fie ſtark erichüttert, fie wird nicht mehr lieben; 
— fie fegt fih nur an die Sonne und fpinnt und kocht und 
wirkt und fchafft. Deshalb werden au die Menfchen, ihre 
Kinder, gleih mit fo altklugen Phyfiognomien geboren und 
wifien in den erſten Jahren mehr als ihre Ahnen in den Iekten, 
aber es fiedt Beine Kraft mehr im Geſchlecht, keine Energie. 

Der heilige Geiſt der Zeit ift über die Menfchheit gekom⸗ 
men und findet den Simſon geblendet und feiner Stärke be: 
raubt. Bis ibm die Haare wieder wachſen, mog er Mafchinen 
treiben, nad) Gewinn fireben und den Dampf anbeten; — wenn 
er dann endlich Philifter merkt über fi, rüttelt ex an zwei 
Säulen und begräbt fi unter den Ruinen. Aber Schutt ift 
ein guter Dünger für dürre Erde u. ſ. w. 


Es Liegen ſich über dieſe milden Ausgelaffenheiten 
Manuel’8 manche Bemerkungen machen; warum follte fie 
aber der Leſer nicht ebenfo gut anftellen Binnen als der 
Krititer? In der That, es ift unhöflih und anmaßend 
von unfen MRecenfenten, dem Urtheil des Publicums 
überall vorgreifen. zu wollen und es geiflig zu bevormun: 
den, wie der Schullehrer die dummen Buben, weldhe un: 
ter feiner Zucht und Ruthe fiehen. Bis auf einzelne aus 
dem Bude abgedrudte Stellen erſtreckt ſich fogar diefe 
Schulmeifterei der Mecenfenten, die fih von Gottes Gna⸗ 
den erwählt halten, das Urtheil zu beflimmen und zu 
leiten. Aber nicht immer find ihre Gedanken auch die 


des Publicums; im Gegentheil, man nenne mir ein vom 
Publicum günftig aufgenommened Buch, welches nicht 
von irgend einem fritiichen Wehrwolf irgendwo zerriffen 
worden wäre; ja, man nenne mir eine literarifche Erſchei⸗ 
nung der neuelten Zeit, welche von Seiten der Mecenfen: 
ten felbft nicht die widerfprechendften Urtheile erlebt hätte, 
fobaß, wenn man ein Urtheil vom andern abzieht, die 
reine indifferente Null übrig bleibt. Zuletzt hat das Pu: 
blicum, das, als Maffe genommen, freilich ein oft ſehr 
blödes und blindes Individuum ift, doch immer die ent: 
[cheidende Stimme und das Amt, über Charakter, Form 
und Geiſt eines Buches das Schuldig oder Nichtfchuldig 
auszufprehen. . Das Publicum bildet die Körperfchaft der 
Geſchworenen, der Geift der Zeit den Gerichtspräfidenten, 
die Kritiker find die Adoocaten, die mit allem Aufmande 
von Spisfindigkeit, Sophiftit und Caſuiſtik die Anklage 
oder Vertheidigung durchführen. Aber es ift diefen Abd- 
vocaten felten oder nie gelungen, einen fchlechten Autor 
auf die Dauer vom Galgen zu retten oder einen guten 
an den Galgen zu bringen. Zuletzt erbarmt ſich das 
Publicum doch wieder des guten Autors und fchneidet ihn 
von dem Galgen wieder los, woran man ihn aufzuknuͤ⸗ 
pfen verfuchte. Auch der „Cancan“ wird die widerfpre: 
henditen Urtheile erleben oder hat fie fchon erlebt. Wir 
wünfhen aber, daß unfere Lefer dei „Cancan“ felbft er 
(eben und fahren daher in unfern Auszügen fort. Man 
muß wiffen, daß Auszüge immer ein gutes Rettungss und 
Huͤlfsmittel find, vie z. B. der Auszug der Kinder Israels aus 
dem Hgppterlande, der Auszug der Piebejer auf den heili- 
gen Berg oder in früheen Zeiten, wo die Studenten noch 
eine Macht bildeten, die Auszüge der fiudirenden Bevoͤl⸗ 
kerungen deutfcher Univerfitätsftädte auf ein maheliegendes 
Dorf. Es leben alfo die Auszüge aller und jeder Art! 

Da gibt es eine Stelle im „Cancan”, worin Manu 
fi) vorſtellt, er fei um feiner freimüthigen Schriften und 
Gedanken willen zum Xode verurtbeilt worden. Vom 
Schaffot aus hält er hun an die andaͤchtigen Zuhörer, 
die häufig ebenfo gern einen Verbrecher am Galgen oder 
unter dem Richtbeil als einen Kapuziner auf der Kanzel 
fehen, folgende humoriftifche Anrede: 


Wohl mir, ihr Verfammelten! daß ich in einem Zeitalter 
fterbe, wo Dumanität fo überwiegend ift, daß man ohne Vers 
brechen ſich weder von. Löwen zerreißen laffen muß wie Jgnaz 
Theophorus, noch wie die 59 Templer durch langſames Feuer 
geroͤſtet, ſondern nur gekopft wird, was eine ebenfo ſchnelle als 
angemeflene Zodesart fein fol. 

Wenn ich 100 Köpfe hätte, wie die Hydra von Lernd, 
oder auch nur zwei, wie jene genuefifche Misgeburt, fo würde 
mid der Halskaiſerſchnitt weniger fränken als jeht, wo mein 
einziger Kopf einen Salto mortale machen wird und ich ſchwer⸗ 
lich wie die heilige Brigitte zu Zürich ihn aufheben und damit 
davonlaufen Eann. 

Ich darf mir zwar auf meinem Todesthron nicht ſchmei⸗ 
cheln, wie Thomas von Villanova für die Armen geftoplen und 
weder den Stillſtand ber Sonne geleugnet, noch die Exiſtenz 
der Antipoden ausgefprochen zu haben; allein die Blutwaffers 
hofe, die alfogleih aus meinem Zorfo auffleigen wird, fol 
doch meine Federjünden abwaſchen, vor deren größern Greueln 
mich nur der Angſtmann it gezüdtem Schwerte errettet. 

Im Brunde Tönnte jegt noch meinem Kopfe vor ſei⸗ 


[4 
% 
524 ' 
‘ ⸗ 


nem Ende bie Gatisfactton geben, Alles gu fagen, was er auf 
dem Herzen hat, allein ich erwarte noch immer Pardon, obwol 
Beine andern weißen Tücher weben als bie durchweinten fentis 
mentaler Zuſchauerinnen. 

Sc ſterbe alſo, wie mich ber feiſt gemaͤſtete Gewiſſensrath 
neben mir bei feiner Seligkeit verſichert, in dem alleinſelig⸗ 
machenden Glauben, und ich Eönnte in feinem MBeifein ſchwoͤ⸗ 
ven — wie einft die Juden in Gegenwart bes ihnen verhaßten 
Thieres thun mußten —, daß ich fämmtliche hier anweſende 
etzer und Atheiſten um nicht Anberes beneide ale um ihr Leben. 

Es wird mir freilich wenig helfen, daß einft meine Aſche 
während der durch meine Schriften entflammten Revolution ins 
Yantheon getragen wird, und wenn dann mein abgebrodhener 
Kopf wie jener des Cajus Eraffus mit Golb ausgeftopft würde, 
Tanne mich jegt nicht tröften. 

Auf meine Richter wird es jeboch ein fchlechtes Licht werfen, 
daß fie zu wenig heiligen Eifer befaßen, ſich bei meiner Verur⸗ 
thellung wie auf der epheſer Synode zu prügeln und todtzu⸗ 
fhlagen, aber lämmerfanft genug waren, mir ben Stab zu 
brechen, obne mich zu einem Geſtaͤndniſſe weder gezwungen 
noch gebracht zu haben, und exft bie Nachwelt wirb mit gans 

er Strenge R en, daß ſie mir bie Tortur erfparten, welche 

Tusjeihpnung i& fo gut verdient hatte als jener Dr. Remigius, 
der fo lange halsflarrig und ungläubig gegen die Hexen eiferte, 
die er endlich ferbft verbrannt wurde. 

Sollten Sie mich wider alles Vermuthen wie einft Sanct 
Romualdus nur deshalb erfchlagen, um im Beſitze eines wuns 
derthätigen Leibes zu fein, fo verfpreche ich mit meinen kanoni⸗ 
firten Knochen wenigftens fo viel Mirakel zu wirken als ber 
heilige Dünger bes großen Lama. 

Mit dem Parbon ift es nichts. Kein Erdbeben und Aſchen⸗ 
wegen rettet mid wie bie verurthellten Chriften zu Pompeji, 
und ba ich nicht glaube, daß bei meinem Tode wie bei jenem 
Rudoifs IT. alle anmwefenden wilde Thiere nachfterben, fo bricht 
der jüngfle Tag für mich allein an. 

Leb wohl, bu ſchoͤne Erde, mit beinen wenigen Menſchen 
und fo vielen... .. da fält aber mein Kopf vom Rumpfe. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Five years in India, etc etc. By Henry Edward 
Fane. Zwei Bände. London 1841. 


Wenn das englifhe und jebes andere, Engliſch leſende 
Publicum mit Indten und deffen Bewohnern noch nicht genau 
befannt ift, fo Liegt die Schuld minbeftens nit an Denen, bie 
in Indien waren. Kaum vergeht ein Monat, ohne daß ein 
neues, Englandé dortige Befigungen und befonbers die weſtlich 
vom Indus gelegenen Provinzen befpredhendes Wert die lon⸗ 
doner Preffe verläßt. Obgleich daher an inftructiven Werken 
kein Mangel und das Wert Kanes nur ein ſchnell ge: 
führtes Reiſejournal ift, fo bringt doch auch biefes in feinem 
Yetchten, anfpruchslofen Style manches Beachtenswerthe. 
Berf., ehemaliger Adjutant des Kommandeur en Chef — fo 
nennt er fi) auf dem Titel —, ift ein junger Mann, der Alles 
mit den Augen ber Jugend fieht und im Geiſte der Jugend 
beurtheilt, d. h. friſche Augen hat, die überall die Lichtfeite 
herausfinden, und feine Meinung frant und frei fagt. Er 
prahit nie mit WBelefenheit und gibt bie Beobachtungen Anderer 
nie für die feinigen. Gr erzählt fchlidhtweg, was er gefehen, 
gehört und empfunden, und iſt er beshalb, namentlih im An: 
fange, fehr kurz, fo darf ihm das Skizzenhafte nicht zum Fehler 
erechnet werben; er fpendet, was fein Eigenthum iſt. Die 

eife hat ihn aber ziemlich weit geführt, durch einen Theil 
von Geplon, nach Madras, durch ganz Bengalen, in bie Städte 
Agra und Delhi, Über die niebere Gebirgskette der Himalaya, 


burch Afghaniſtan, länge ben Ufern des Indus und gu Bande 
Heim. Selbſt ein oberflächlichen Beobachter müßte auf einer 
ſolchen Zour etliche Denkwärbigkeiten aufgreifen und oberflädhe 
lich kann der Berfaffer nicht geſcholten werben. fiber Menſchen 
und Sachen thellt er Bemerkungen mit, die von Gcharffinn 
keueen, und über bie Sitten und Sewohnheiten der Engländer 
Drient äußert er fih auf eine Weiſe wie vielleidht Keiner 
vor ihm. Jeder Eefer darf etwas für feinen Geſchmack erwarten. 
Den einen wirb ed intereſſiren, von der Gcenerle und ben 
Probucten ber mächtigen, Indien von Mittelaſten ſcheidenden 
Bergkette zu lefen. Gin anderer begleitet ben Verf. mit Ber: 
gnügen a feinen Feldzug durch Afgbanifan. Einen britten 
amuflren bie Kleinen Abenteuer unb Charakterzeichnungen, weiche 
den gegenwärtigen Geſellſchaftszuſtand in Hindoſtan erläutern, 
wo aus den Trümmern eines gefallenen Reichs eine neue Macht 
auffleigt, die ihren Ginfluß tejcht über gang Aften erfireden 
dürfte. Ginen vierten, fünften und fechsten, weil Jedem, 
dem England ein Dorn im Auge iſt, wirb bie Äuferung des 
Verf. gefallen, daß, wenn bie Engländer morgen Indien räu- 
men müßten, fie kein wefentliches Merkzeichen ihrer Macht 
zurüdlaffen würden. Das mag fein oder auch nicht: nur ers 
mwähnt der Verf. ſelbſt Manches, das ihn mit fi in Wider 
ſpruch fegt. Gr erwähnt den englifhen Kanonendonner, der in 
der Geſchichte nic verhallen werde, und daß berfelbe Donner 
die Atmofphäre bes indiſchen Aberglaubens erfchüttert babe 
und die Leuchte des Evangeliums anfange, das Dunkel gu 
durchbrechen. Er erwähnt, daß Afien nie vergeffen werde, wer 
bie koloſſalen Reiche ber Mogul und der Mahratta gefkürzt, 
jede europätfche Niederlaſſung zerflört und uͤber die ganze Dalbs 
infel, von dem Himalaya dis zum Gap Gomorin und an beiden 
Ufern des Indus und des Ganges triumphicend geherrſcht habe. 
Er erwähnt, daß die Bärten und Wohnungen der @ingebos 
renen fi der Pflanzen und der Gomfortö freuen, die ihnen 
England zugeführt, erwähnt die Werbefferungen im Aderbau, 
in der Schaf⸗, Biehs und Pferbezucht, Für die Indien ewig 
dankbar bleiben müfle, und würde derlei noch viel zu erwähs 
nen gefunden haben, hätte nicht fein militairifcher Beruf ihm 
eine Tour vorgezeichnet, auf welcher er derlei am wenigſten 
wahrnehmen Eonnte. Dagegen enthält das Buch in Kolge des 
militatrifhen Berufs feines Berf. mehres intereffante Reue 
über den Feldzug durch Afshaniftan und Über die Gebräuche 
und das Leben der bortigen Einwohner. Eine nie blos 
hübſche, fondern auch werthvolle Zugabe find die Gtahfftidhe, 
meift Landfchaften nach Zeichnungen, die Fane an Urt und 
Stelle aufgenommen und deren Treue er verbürgt. Auffallend 
ift die Ähnlichkeit der Anſichten aus Afghaniſtan mit Schweizer: 
ſcenerie, und die Ähnlichkeit würbe täufchend fein, wenn nid 
bie Berge im Drient ziemlich kahl von Bäumen wären und 
ein durchſichtigeres Licht auf ihren Spipen unb auf ben Thaͤlern 
läge — Ichtereö der Grund jener unbefchreibiichen Schönheit 
morgenländifcher Eanbfchaften. 33. 





Literarifhe Notizen. 


Wir Lönnen bie baldige Grfcheinung eines umfaffenben 
„Essai sur la vie et les ouvrages de M. de Savigny‘ von 
Ed. Laboulaye ankündigen. Wenn das Banze den Proben, bie 
uns zu Geſicht gelommen find, entfpricht, fo koͤnnen wir ein 
gebiegenes, werthvolles Werk erwarten. 


Prevoft, ein geborener Schweizer, der ſich lange in Baden 
aufgehalten hat, bereitet eine Arbeit über Rüdert vor, die 
wahrſcheialich in der ‚‚Revue de Paris‘ erfcheinen wird, in 
der er ſchon eine Reihe deutſcher Dichter portraitirt dat. 
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Cancan eined beutfchen Edelmann. 
(Belhluß aus Nr. 129.) 
Um den Berf. von einer andern Seite Eennen zu ler: 
nem, möge noch eine Geſpenſtergeſchichte mitgerheilt fein, 
welche die alte Thereſe dem Knaben Eugen erzählt: 


Ich war als junges Maͤdchen im Haufe eines alten Ans 
verwandten meiner Mutter — Gott hab’ fie felig —, der weit 
im Riefengebirge eine Mühle hatte und bem im Befige feiner 
Häübfchen, jungen Frau nichts fehlte, um ganz glüdlich zu fein, 
als — ein Kind. Jeden Morgen und jeden Abend ging bie 
Möülerin zu einem großen Brunnen binter dem Hauſe und 
blickte ſehnſũuchtig hinab und drehte den Gimer herauf; aber es 
verfloffen Zahre, ohne daß fie die Freude gehabt hätte, ein 
Kindlein beraufzufhöpfen. Da traf es fih, daß ein junger 
ſchmucker Wanderbufche in die Mühle kam und als Knecht auf: 
genommen wurde. Gr war wie Mil und Blut, hatte große 
blaue Augen, und da er fleißig und unverdrofien arbeitete, auch 
die fchönften Lieder und fröhlichfien Schwaͤnke wußte, fo liebte 
ihn das ganze Haus und von der Müllerin war er um feines 
ebrbaren Wefens willen befonders gut gelitten. Nur der Mül: 
ter fah feel dazu, denn ba fi fein Weib Öfter als font bei 
den Bängen zu thun machte, fo ward er eiferfüchtig und fing an, 
die Ärmfte auf alle erdenkliche Art zu kränken und zu plagen, 
und endlich jagte er den fleißigen Jungen Knall und Fall, mit: 
ten im Winter, bei Nacht und Nebel aus dem Haufe. 

Da meinte die Wüllerin und wurde ſehr krank, kurz bar: 
auf aber hob die dicke Urfula, unfere Dienſtmagd, einen allerliebſten 
Keinen Buben mit hellblauen, großen Augen aus dem Brunnen 
und brachte ihn frohlockend dem Vater. Als diefer nun das 
Kind Haftig aus ihren Armen riß, detrachtete er es lange mit 
zornglübenden Augen und plöglidh flarb es unter feinen Hän⸗ 
den. Die Leute fagten zwar, ber böfe Blick babe es gethan, 
allein die dicke Urfula wollte am Halfe des armen Würmdens 
einen dunkeln Fleck wie von einem gewaltigen Drud bemerkt 
haben. Dem fei nun wie ihm wolle, die ohnedies ſchon ſchwache 
Mutter grämte fi) darüber fo, daß fie ſchon des andern Tage 
mit ihrem lieben Kinde auf der Bahre lag. Nach dem Bes 
gräbniß war es in unferm Haufe gar ſehr flille geworben; bie 
SMühlgänge waren gefperrt, der Witwer hatte ſich zeitig zu 
Bette gelegt, und wir Andern, fpät erſt von dem entfernten 
Kirchhofe zurüdgelommen, faßen noch bis Mitternacht trauri- 
gen Derzens beifammen. Draußen fürmte es unheimlich, und 
Riemand wollte den Anfang machen, ſchlafen zu gehen. Plög: 
Lich deuchte es uns, als hörten wir die Thüre der Kammer, in 
welcher die Leichen ausgeſetzt waren, leife in ihren Angeln knar⸗ 
ren, ein dumpfes Trippeln z0g über den Bang bis zum Zim⸗ 
mer des Müllers, wo es ſich zu verlieren fchien. Wir fahen 
uns todtenbleih und mit eingehaltenem Athem an. Da erfcholl 
aus dem Zimmer des Müllers ein Burger, aber fo gräßticher 
Schrei, daß uns Allen das Haar zu Berge fland und das Wort 
im Wunde erftard. Dann war es wieder fill, der Wind nur 


pfiff durch bie Bäume und warf den gefrorenen Schnee ans 
Benfter. Wir erwarteten zitternd und laut betend den Mor⸗ 
gen; aber es war hellichter Tag und der Müller Fam nicht 
herunter, und als wir. endlich die Thüre feines Zimmers mit 
Gewalt Öffneten, da wurde er nicht mehr gefunden. Beine 
Kleider lagen noch auf dem Stuhle, wie er fie ausgezogen, das 
Fenſter war cffen und da felbft ein großes Grucifir von der 
Wand herabgerifien am Boden lag, fo blieb Erin Zweifel, der 
Bott fei bei uns — fchlag ein Kreuz, Eugen! — hatte ihn 
im Hemde mitten aus dem Bette geholt. Ein hauficender 
@lashändler, der fpäter in der Mühle einſprach, hatte weit in 
den Eisklüften der Gebirge einen menfchlidhen Körper liegen 
feben, her ſich wie ein ausgerifiener Spinnenfuß auf dem Schnee 
ringelte, während die Beflien des Waldes an ihm fraßen. Die 
@ingeweide ſchlang ein Wolf wie Maccaroni in fi), das Hirn 
fhlärfte ein Buche, am Kerzen hackte ein Adler und der Leib 
konnte nicht fierben, ob auch die arme Seele lang ſchon bis 
über die Ohren in den Flammen ſaß. Nachdem wir das Vers 
fhwinden des Müllers dem Herrn Pfarrer angezeigt hatten, 
kamen Abends die Berichte der Gemeinde und legten das Gies 
gel an, und da fie bei uns nächtigten,, fo hörten fie fowie wie 
um Mitternacht das leife Betrippel aus der Todtenkammer 
bie zum Gemache bes Müllers. Da lieb der Richter den fol⸗ 
genden Tag den Bang mit Staubmehl beftreuen und den gans 
zen Stod abfperren, und ale fi) der Spuk Nachts abermals 
wiederholt hatte, eilten am nächften Morgen fämmttidhe Haus⸗ 
enoffen neugierig hinauf; da fahen wir denn mit Schauder 
m geftreuten Meble die deutlich ausgeprägten Bußtapfen eines 
Kindes, aber fo Klein, fo Hein — 


Rein Eomifcher Gattung iſt das eingeflochtene Reife: 
tagebuch des Kammerdieners Rafael Sendelmater. Nur 
eine kleine Probe daraus: 


In Zeplig follen berühmte Beilquellen fein. Bor dem 
Pofthaufe faß ein armer Junge und firidte. Ich fragte ihn 
nach feinen Ältern und erfuhr, daß er Beine mehr habe und 
ins Grziehungshaus nach Prag käme. Gs erifliren fo viele 
Anftalten für Witwen und Waiſen, aber eine einzige für 
Witwer, welches eine fchreiende Ungerechtigkeit if. Graf Ars 
thur ſchenkte dem. armen Zungen einen Thaler, und auch ich 
wurde gerührt und gab ihm einen guten Groſchen, da mir der 
Poſtillon fagte, man braͤchte unfer Geld fpäter nicht mehr an. — 
In Mirfhomwig wurde vor dem Wirthshauſe ein ehelicher Zwiſt 
auf eine ganz eigene Art ausgefodhten. Die Frau nämlid 
hatte in der Grbitterung gegen ihren Mann die thärlichen 
Feindfeligteiten eröffnet, indem fie feinem Lieblingstächterlein 
einen Schlag verſetzte, worauf ſich der angegriffene Eheherr das 
durch Satiöfaction nahm, daß er den Buben beutelte, ber ihre 
Zavorit war. Die Mutter rächte dicfen Schimpf augenblid: 
lich durch eine zweite Obrfeige an dem Mädchen, und der Va⸗ 
ter wurde immer wieder quitt durch den Buben, den er als 
Geißel bei den Ohren hielt. Auf diefe Weile fuchte jede Partei 
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den Krieg auf den feindlichen Boden zu fpielen und id, pbilos 
phirte Im Wegfahren und dadıte, gerade fo müflen die Voͤlker 
ihre Haut hergeben, wenn bie Großen entzweit find. — Lauß 
bat nichts Mertiwürdiges,, als daß bie Herrſchaft Hier Mittag 
machte. Die Wirthin faß mit fieben Söhnen bei Tiſche um 
eine Schäffel Sauerkraut, mis dem Fleiſch jenes Spieres, vom 
dem ein heiliger Antonius den Bunamen bat und das die mals 
Fabätfchen Brüder nicht effen wollten. Die Wirthin behauptete, 
die böhmifchen ſeien größer und hätten mehr Gped als die 
fächfiihen, und ich fehwieg darüber, ba ih den Patriotismus 
jedes Landes ehre. — Es 4 hier ſehr viel falſches Geld im Um⸗ 
lauf, auf manchen Münzen ſteht 30 Kreuzer und die Leute 
nehmen fie nur für ſechs; dabei find fie fo groß und ſchwer, 
daß man für einen Thaler ebenſo gut einen kupfernen Keſſel 
eintauſchen koͤnnte. Ich halte dies für eine fehr weile Ein: 
richtung der Nepferung, da man auf foldde Art immer weniger 
ausgibt, ald man hat, worin eigentlid) das ganze Geheimniß 
der Ökonomie beſteht u. ſ. w. 

Dieſe Auszuͤge hatten den Zweck, von der Mannich⸗ 
faltigkeit in Ton und Inhalt der Schrift einen ungefaͤh⸗ 
ren Begriff au geben. Aber dies Buch, welches man faſt 
ein humeriftifches Miniatur: Converfation=2eriton der Ge: 
genwart, eine geiltreihe ſociale Fibel für die großen Kinder 
diefer Welt nennen möchte, hat manche gehaltvollere Par: 
tien als die mitgetheilten aufzuweilen, nur daß fie aus 
mancherlei Gruͤnden ſich weniger für theilwelfe Auszüge 
eignen. Dahin gehören die Betrachtungen des Verf. über 
die focialen und politifchen Zuftande der Gegenwart, über 
die religiöfen Spaltungen, über Liebe, Freundſchaft und 
Ehe, die humoriſtiſche Darftellung der gräfenderger Wafs 
fercuren, das Geſpraͤch mit dem gefpenflifchen, fomnambu: 
len, nachtwandelnden Schlafrock, die Aufflärungen über 
die polnifche Wirthſchaft in Galizien, über den Adel, über 
die falfchen Begriffe von Ehre und über die Induſtrierit⸗ 
tec, denen ein ganzes Capitel gewidmet iſt, welches frei: 
Uch gar zu abrupt dafteht, wie einer jener feltfamen ein: 
zeinen Stanitblöde, auf die man bier und da In unge 
biegigen Ebenen ftößt, ohne ſich erklären zu können, wie 
fie dahin gekommen find. Dan hat bereits den Argwohn 
außgefprochen, daß diefer „Cancan“ eigentlich won gar kei⸗ 
nem Edelmann herrühre und femit die Angabe auf dem 
Titel nur eine Moftification ſei. Jedenfalls ift aber der 
Verf. ein Mann, der die hoͤhern Cirkel der adeligen Bes 
ſellſchaft, befonders in Oſtreich und fpeciell in Prag, ges 
nau kennt, wovon die Mittheilung mancher Geheimge: 
ſchichten zeugt, die nur dem Eingeweihten zugänglidy fein 
konnten. Gin literarifhes Bewußtſein lebt in dem Aus 
tor allerdings; dahin deutet das Vorwort, dahin der aus: 
gefprochene Wunſch des Verf., dag man feine Schrift in 
die Kategorie der modernen Literatur verweifen möge, und 
daß dies die größte Ehre fei, auf die er Anfprucd made. 
Wie Bafedom den Elementarunterricht den Kindern durch 
Spielereien und Näfchereien beizubringen fuchte, fo ſucht 
der Verf. die erwachfenen Kinder der vornehmen Welt 
fpielend zu belehren und belehrend mit ihnen zu ſpielen. 
Da es fo vide Sinne ale Köpfe in Deutichland gibt, 
wird aud dies vieltöpfige und vielfinnige Buch, welches 
nicht felten Teine weißfeidenen Handſchuhe auszieht und die 
nadte Mephiſtopheleskralle hervorſtreckt, fein Publicum finden. 

Es werden ſich auch über dieſe Schrift Manche 


ärgern, denn worüber aͤrgerte ſich ein Deutfcher nice? 
Ein Autor hat von einem Stüd des weitläufigen Litera⸗ 
turbodens Beſitz genommen, das er nun in einer Weiſe 
bewirthfchaftet, die ee auch feinem neuen Nachbar, der 
ihm vielleicht ohnehin Läftig iſt, aufbringen möcht. Dies 
fer aber nimmt dasauf gar keine Ruͤctkſicht; er laͤßt im 
der Art, mie er fein Stud Literaturboden anbaut und 
bewirthfchaftet, Neigung, Laune und Individualität wal⸗ 
ten; fein Kreis von Freunden, Verwandten und Geſell⸗ 
ſchaftern tft ohnehin ein ganz anderer; dieſen, ihm felbft 
behagt die neue Einrichtung, nur de? ältere Nachbar fuͤhlt 
fich durdy des neuen Coloniften Art und Weiſe überrafdyt, 
verlegt, empfindlich berührt, in feinen Anfichten 
verwirrt, incommodirt. Doct ift eine Mauer aufgeführt, die 
ihm eine angenehme Ausficht auf Geld und Wald verbaut, Hier 
ein fchattiger Baum gefaͤllt und badurd) eine unangenehme 
Ausfiht auf Stalung und Geruͤlle eröffnet werden. 
Heute hat der neue Herr Nachbar große glänzende Geſellſchaft; 
prachtvolle Equipagen fahren bei ihm vor; Grafen, Bas 
rone und fchön gefchmädte Damen fleigen aus; er ſelbſt 
empfängt fie im eleganten Frack, die Hände von Ringen 
bligend; die Muſik fpielt auf, der Tanz beginnt — Sort! 
welche affectirte Wornehmthuerei, welch ein Aufwand, welch 
ein Lärm! Morgen geht derfeibe Herr im Schlufrode auf 
dem Dofe fpazieren, beſichtigt die Stallungen felbft, bittet 
den Großknecht um Tabacksfeuer, plaudert mit der Klein⸗ 
magd, ſcherzt mit Grethel und Liefel, welche die Kühe 
melten — Gott! welche profaifhe Nuͤchternheit! welche 
Philiſterei! welche grenzenlofe Gemeinheit! Fa, wer es 
in Deutſchland auch nur Einem Nachbar, geſchweige deum 
beiden, rechts und links, recht machen fönnte! — Ohne dem 
„Sancan” den Werth einer tüchtigen ehrlichen Production 
beilegen zu wollen, gehört er doch zu denjenigen Schriften, 
beren Raifonnement etwas von einer tüchtigen ehrlichen 
Production in fih hat. Es ift ein keckes, frifches, etwas 
unbanbdige6 und ungezogenes, hier und da zu gefchmägiged 
und lodered Buch, aber jedenfalls von einem individuellen 
Typus und einer Menge von inhalt⸗, charalter: und 
gedankenlofen Schriften vorzuziehen, welche ſich im bie 
Beuft werfen — obgleich fie keine haben — und ſich wie 
ein bombaftifher Schaufpielee auf das Herz ſchlagen — 
obgleich fie keins befigen — und dabei, daß fie Probuctio: 
nen feien, laut der Welt in die tauben Ohren rufen. 
Dermann Marggraff. 





Literarifches aus Dänemark. 


Gine tobenswertgr Erſcheinung in der theologifchen Ritenetw 
Dänemarks ift folgende Schrift: „Commentar over Yaulk 
Brev til de Balater”, von R. Moeller (Kopenhagen 3841). 
Yinfihtlich der mit der Unterſuchung son ber Abfaflungägelit 
und dem Drte des Briefes an die Galater zufammenhängenben 
Stage von ben Leſera, denen der Brief zunächſt befiimmt war, 
teitt der Biſchof der namentlid von Dr. Mynſter vertheidigten 
Hypotheſe bei, daß ber Naue Balatien im Neuen Teflament 
nicht allein das eigentliche Balatien, ſondern aud) Theile ber 
angrenzenden Sande, Lykaonien, Pifibien und Zfaurien neh 
den drei darin Legenden Städten Antiochien, Lyflra, Ilontum 
umfaßt; und daß die cheiflichen Gemsinken, an wilde Yaulas 
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den erwähnten Brief ſchrieb auf dee erſten Miffionsreife des 


Yautus geftiftet worden. Des Briefes ganzer Inhalt, meint Dr. 


Moelter, gebe zu erkennen, daß derfelbe nicht an neugepflanzte 


Gemeinden geſchrieben it. Der Drt der Abfafjung deſſelben 
fei entweder Korinch oder Ephefus gewefen. Beſonders befrie- 
digend ift die an mehren Drten im Kommentar vielfeitig auss 
geführte Darlegung' der Pauliniſchen Tehre 'von dem Berhältniß 
zwiſchen dem Geſetz und dem Evangelium, weiche den Haupt: 
punkt im Briefe an die Balater bildet. Über andere dogma⸗ 
tifge Punkte, z. B. über den Berföhnungstod Ghrifti, äußert 
ſich der Erklaͤrer diefes Briefes kurz und unbeflimmt. Deſſen⸗ 
ungeadhtet gehört dieſe Schrift zu denen, welche durch ben Geiſt 
und Charakter, der fi) darin ausfpricht, den Lefer anziehen 
müflen. Ihr Berf. hat Die Aufgabe, die ex ſich geftellt, mit Ruhe 
und GSonfequenz zu löfen geſucht. Seine Schreibart zeichnet ſich 
durch Klarheit und claſſiſche Simplicitaͤt aus. Endlich verdient 
auch der milde und liebevolle Geiſt, der über bie ganze Schrift 
verbreitet ift, die Unparteiticgleit und Billigleit, womit fremde 
und abweichende Anſichten beurtheitt worden, unter bie Vorzüge 
gezählt zu werden, melde zu dem angenehmen Gindrud, ben 
man beim Leſen diefes Sommentors emptängt, nicht wenig bei⸗ 
tragen. Sprache und Darſtellung tragen ein echt nationales 
Gepraͤge. — — 

Folgende Schrift: „Den norſke Statsforfatnings Hiſtorie 
09 Kaefen“, von Munch⸗-RXaeder (Kopenhagen 1841), hat in 
Dänemark großes Intereſſe erregt. Dieſelde beginnt mit einer 
gefchichtlichen UÜberſicht der Eatſtehung der norwegiſchen Ver⸗ 
fafung. Dee naͤchſte Abſchnitt: „Der Staatsverfaſſung We⸗ 
fen und gefchichtiiche Entwickelung“, hebt mit der Bemerkung 
an, daß es nicht ganz richtig iſt, wenn die norwegiſche Gon⸗ 
flitution im 6. I des Grundgeſetes als eine eingefchränkte Mon⸗ 
archie bezeichnet wird. Dee Verf. meint, daß, ba bie Ders 
faflung von einer demokratiſchen Macht, welche mit unbeichränts 
ter Gewalt wirkte, gegründet wurde, fo iſt auch das demolras 
tifche Princip derin das herrſchende. Er gebt von des Vorauss 
fedung aus, daß die Wölker, ſobold fe aufgeklärt find und ihren 
natürlichen Neigungen folgen Tönnen, alle Demokraten find, 
wie e6 zum Metier der Könige gehört, Royaliiten zu fein. Gr 
beruft fich darauf, daß die Nationen, eine nach der andern, 
fi) heutzutage demokratiſche Verfaſſungen geben, und meint, 
dies ſei fomot das Natürlichfte als das Sicherſte. Gr will 
übrigens nicht behaupten, daß das Princip der Bolksfouveraines 
tät das unbedingt befte il. Denn für Staaten, die entweder 
auf einer fehr niedrigen Stufe fittlicher und Intellectuellee Ent: 
widtelung flehen oder welche dutch die Laune des Schickſals aus 
ſehr ungleich geasteten heilen zufammengefegt find, if eine 
Gtaatsverfaffung, welche den König als die Spige aller Macht 
aufſtellt, die paflenpfie. Aber ex fügt hinzu: „Wir Norweger 
tragen die Meinung, daß wir unter feine der Kategorien 
gehören, welche die Nothwendigkeit mit ſich bringen, die koͤnig⸗ 
iiche Gewalt zur wichtigſten Stüge des Staates zu machen, und 
wie beisachten Daher den $. 79 unſers GBrundgefeges, nach 
weichem ein Beſchiuß in BeiehgebungssAngelegenheiten, der auf 
drei verfchiedenen, ordentlichen Storthings unverändert anges 
nommen worden, auch ohne Bönigliche Sanction gefenliche Kraft 
erhalten ſoll, als den glängendften Edelſtein, den wir uns nie 
entzeißen Lafien werden.” Es ift übrigens nicht bios diefer Are 
tißel, welcher der norwegiſchen Berfaffung einen mehr demekra⸗ 
tischen Charakter gibt, als die meiſten übrigen conflitutionnellen 
Berfaffungen ihn haben, fondern die Gontrole der Regierung, 
weiche der Volksvertretung zukommt, bat eine befonderg Aus⸗ 
Dehnung dadurch erhalten, daß der $. JO des Grundgeſetzes 
de Mitglieder des Staateraths verantwortlich macht, nicht 
allein wenn ein Löniglicher Beſchluß, wogegen fie unterlaſſen 
baben zu protefliren, wider die Staateferm ober die Reichs⸗ 
geſetze reitet, fondern auch wenn derfelbe dem Reiche augen: 
jcheialich ſchaͤblich if; gleichwie die Wacht der Wollsvertretung 
dadurch eine befondere Stärke gewinnt, baß der Richterftuhl, 
vor welchen die Löniglihen Kathgeber geſtellt werben follen, 


in ihrer Mehrheit ang deren eigenen Mitgliedern (nämlich aus 
dem ganzen Gefetzthing) beſteht; der zweite, aber weniger zahl⸗ 
reiche Beftandtheil iſt das Höchfte: Gericht. Beſonders lehrreich 
ift, was der Berf. von dem norwegiſchen WBahlgefege fagt. Er 
zeigt, daß die äußern Gigenfchaften, welche nad dem norwegi⸗ 
hen ®rundgefeg das Recht bedingen, an ber Wahl des fou: 
verainen Bokksraths Theil zu nehmen, oder felbft einen Theil 
diefes Raths auszumachen, weder die Intellectuellen noch bie 
moralifchen Gigenfchaften, auf welche es ankommt, wenn er das 
allgemeine Wohl wirklich fol fördern können, verbürgen. Ja, 
ex gefteht ein, daß in diefer Beziehung die Garantien nad dem 
norwegifhen Grundgeſetze noch ſchwaͤcher als die der meiften 
andern eonftitutfonnelen Staaten find. Weit entfernt, die 
große Ausdehnung, welche das Wahlrecht und bie Wählbarkeft 
in Norwegen erhalten hat, für einen Vorzug anzufehen, findet 
ber Verf. es fogar bedenklich, daß man dadurch dem allgemeinen 


Wahlrecht fo nahe gelommen if. Die Erfahrung hat indeß 


gezeigt, daß durch das Storthing viel Gutes und Erſprießliches 
ausgerichtet worden, daß Einſicht und Tüchtigkeit ſich darin 
beroorgethban und daß dieſe @igenfchaften, wenn auch gleich 
nicht bei allen Storthings in gleihem Grabe, ſich geltend zu 
machen gewußt haben. Was der Verf. zu Gunſten der indi⸗ 
recten Wahl, welche dad norwegifche Grundgeſetz zuläßt, anführt, 
verdient Beachtung. Aus Dem, was der Verf. angeführt hat 
von den Verſuchen, die gemadyt worden find, um Rormwegen 
ein Zweikammerſyſtem zu verfchaffen, erfieht man, daß er, trot 
feiner demokratifhen Denkweife, ein ſolches Gegengewicht gegen 
dfe eigentliche Volkskammer nicht unbedingt vermwirft. Doch 
bemerkt er ganz richtig, daß das Zweikammerſyſtem fi, nach 
den norwegiſchen Verhältniffen, auf Keine dem Zweck entipres 
ende Weife zu Stande bringen läßt, weil die Elemente dazu 
fehlen. Die norwegifche Sefeggebung für die Preßfreiheit finder 
Hr. Mund: Roeder hoͤchſt unficher und mangelhaft. Die auf 
das Princip der Bolkefouverainetät gebauten Berfaffungen haben 
in feinen Augen vor allen andern den Vorzug. Wundern muß 
man ſich aber darüber, daß der fonft fo eifrige Freund der 
Freiheit die Gefchwornengerichte verwirft. \ 


Nicht ohne Verbienft ik H. P. Sießing's Schrift: „Dm 
Deportationscolonier og Dödsftraffe” (Kopenhagen 1841). 
Das Buch enthält eine Sammlung verſchiedener Abhands 
langen, welche mehr oder weniger dazu dienen, ragen von 
großem Intereffe aufzubellen.. Doch darf man darin Feine 
durchgreifende Unterfuchung vom Weſen ber Deportationsftrafe, 
aus einem allgemeinen legtslativen Standpunkte aufgefaßt, ers 
warten. Das erſte Gapitel enthält einen Auszug aus Bloſſe⸗ 
ville's Geſchichte der engliſchen Strafcolonien in Auftralien. 
Darauf folgt eine Art Kritik einiger Einzelnheiten in der An⸗ 
kündigung des Conferenzraths Oerſted von Gh. Lutas Haupt⸗ 
werk von ber Todesſtrafe und der Straftheorie, weiche dieſer 
Verf. das Nepreffivfgftem nenat. Der Standpunkt des Hm. . 
Gießing ift übrigens empirifch und er ſcheint ſich zunächſt die 
Aufgabe geflelt zu haben, einige brauchbare Waterialien gu 
liefern für die Wahl einer Stelle, wo eine däniiche Depostar 
tionscolonie angelegt werben Eönnte, unter ber Borausfegung, 
daß die Deportationsftrafe an die Stelle der Tobesſtrafe geſetzt 
werden muß. Der Verf. betrachtet die Todesftrafe als ungerecht 
in ihrem Princip und meint, daß Deportation bie Weiſe iſt, 
worauf die bisher am Leben beſtraften Verbrecher ihre Miſſe⸗ 
taten fühnen ſollen. Die von ibm vorgefchlagene daͤriſche 
Deportationseoionie ſollte, nach feiner Anficht, eine fürmliche 
Bwangsarbeitsanftalt fein. Das zweite Gapitel, welches von 
der Unzuläffigkeit der Todesſtrafe handelt, enthält nichts Neues. 
Übrigens wagt es der Verf. nicht, die Todesſtrafe unbebinge 
zu verwerfen. | AB. 


Eine englifhbe Anfiht über Rotted. 
Rottecks Weltgefchichte If unter dem Titel „General hi- 
ory of the world. By Charles von Rotteck, Translated 
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from the German and continued to 1840 (4 Bände) in bas 
Gnglifche überfept worden. Gin britiſcher Keititer bemerkt bei 
diefer Gelegendeit: „Mit Recht Tann von biefen Bänden ber 
Ausfpruch gelten, daß ‚the translation needs to be translated.‘ 
Bir wollen nicht unterfucdhen, ob bies von ber Unfaͤhigkeit des 
Überfegere, Rotteck's Sransfcendentalismen zu erfaſſen, her⸗ 
rührt, ober von einer zu beſchraͤnkten Kenntniß der Hülfsmittel 
der englifchen Sprache; aber fei es die eine ober die andere 
Urfache, oder beide, die Wiedergabe derjenigen Partien, welche 
auf eine philoſophiſche Bedeutung Anfpruch machen, if eine 
gum größten Iheil unverfländliche Paraphrafe.” Der Bericht: 
eskatter meint weiterhin, daß man zweifeln müfle, ob diefe 
allgemeine Gefchichte je den Beifall des englifchen Publicums 
gewinnen könne. In feinem Tadel hält er ſich indeß nur an 
gewiſſe Gigentpämlichkeiten ber Auffaflung, an @inzelnheiten. 
&o tadelt er z. B. die Bemerkungen Rotted’6 über den Pentas 
teuch. „Die mofaifchen Denkmäler‘, fagt er, „gehören nicht 
in die allgemeine Geſchichte; fie beziehen fih auf das fpecielle 
Berhältniß eines Binnenvolkes, eines Volkes überdies, deſſen 
politiſches Syſtem vorzuglich darauf gerichtet war, das Bolt 
von den ummohnenden Völkern abzuſchließen. Wir find weit 
davon entfernt, das Recht der Kritit, die Ratur der mirakel⸗ 
haften in der Bibel erwaͤhnten Begebenheiten zu erforſchen, ab⸗ 
ieugnen zu wollen; aber der Kriticismus iſt keine Geſchichte 
und die Vermiſchung beider in dieſem Werke macht beide bes 
ſchwerlich und verdaͤchtig. Das naͤmliche Syſtem, welches Rot⸗ 
tech verleitet, Alles, was in den bibliſchen Zahrbühern wunder⸗ 
bar erfcheint, zu verwerfen, verleitet ihn auch, Alles zu vers 
werfen, was in ben Grinnerungen anderer Völker romantiſch 
erfheint. Als Beifpiel führen wir feinen Bericht über Cyrus 
an, der ſo mager iſt, als er nur immer ſein kann, und ſeine 
Bemerkungen über die aſſyriſchen und babylonifhen Reiche. In 
einer allgemeinen Geſchichte der alten Rarionen follten wir na: 
türlich auch Betrachtungen über ihre Gewerbthätigkeit, ihren 
Handel, ihren gegenfeitigen Verkehr erwarten, denn wie Heeren 
mit Recht bemerkt, die gegenfeitige Abhängigkeit ber Völker 
bewirkt die Ginheit ihrer gemeinfamen Gefchichte. Aber bie 
Kortichritte des Handelsverkehrs und defien civilificende Ein⸗ 

ſſe find in dieſen Bänden kaum erwähnt. Diefer Mangel 
R um fo auffaliender, da Rotteck erklärt, feine Methode fei 
fowol ethnogtaphiſch als ſynchroniſtiſch; und doch gibt es kein 
Gtement, welches fo fichtlid) dazu nothwendig wäre, in irgend 
einer biftorifchen Kategorie Ost und Zeit combinizen zu koͤnnen, 
‚als die äußern Bezüge der Völkerſchaften zueinander. Der 
Aufmertfamkeit, welche Heeren dieſem Punkte gewidmet bat, 
iſt der große Erfolg ſeiner Handbücher vorzüglich zuzuſchrei⸗ 
ben.” — — „Motteck iſt weſentlich ein Anaiytiker; fein Sy⸗ 
ſtem erſcheint in der Grundlage unwahr; er pflegt kalte Ab⸗ 
ſtractionen vor uns hinzupflanzen — wie wollen lebende Mens 
ſchen; feine Analyfe mag Thatſachen zu Tage fördern — wir 
begehren, daß diefe trodenen Glieder leben follen; er zeigt uns 


das Dafeln von Kationen und Begebenheiten zu verſchiedenen 


Epochen — wir aber verlangen zur Ergänzung bie ſynthetiſche 
Faͤhigkeit, welche jeder Periode ihre wahrhafte Stellung, ihre 
Örtliche Faͤrbung, ihre eigenthümliche Bedeutung, ihren Zuſam⸗ 
menhang mit der Vergangenheit und ihre Hinweiſung auf bie 
Zukunft anweiſt. Kurz, anftatt daß bie Gefchichte anfangen 
fol Phitofophie zu lehren, wünfden wir zu ſehen, daß bie 
Philoſophie Auslegerin dee Geſchichte ſei.“ Es ift übrigens klar, 
daß ein Brite Rotteck nie gerecht und unparteiiſch würdigen 
ann, weil diejenigen politifhen Elemente, welche für Deutſch⸗ 
land und für welche Deutfchland zu gewinnen Rotted’s rühm⸗ 
liches Beſtreben war, in England bereits in reihlihem Maße 
vorhanden find. Unfer weifer britifcher Kritiker hätte, um feine 
eben ausgeſprochenen Principien felbft zu bethätigen, Rotteck 
in feiner Zeitſtellung, in feiner localen Bedeutung und Färbung, 
in feinem Verhältniß zur Vergangenheit, Gegenwart und Zu: 
Bunft der deutfchen Natien, kurz ihn als einen Lebendigen 


Menſchen, und nicht blos gleichſam als Abfkractum hinftellen 
follen. 2. 
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Der Nationalſtolz der Englaͤnder gibt zu vielen Kla⸗ 
gen MWeranlaffung, allein er verdient eine nachſichtige Be⸗ 
urtheilung, vorausgefeht, daß er ſich im Auslande nicht 
auf die ungiemliche Weiſe breit macht, welche unfere Vor⸗ 
väter weit gebuldiger ertrugen als wir, die endlich zum 
Beroußtfein der Volksbedeutung gelangt, fremde, Anmaßung 
und Unart nicht länger anftaunen als genialen Aus: 
druck hohen Selbſtgefuͤhls. Bei genauer gewordener Be⸗ 
Tanutfchaft if der Nimbus verfhwunden, ber es ehedem 
jedem in Deutſchland reifenden Briten leicht machte, die 
typiſche Rolle des Mylord zu fpielen, und bie Urtheile 
zahlreicher und fcharflihtiger Beobachter über England und 
fein Voik werden nicht länger durch das Gefühl der Nich⸗ 
tigkeit beſtimmt, welches den Untesthanen eines kleinen 
Reichsfuͤrſten des ehemaligen Deutichlande naturgemäß er: 
greifen mußte, wenn er den engliſchen Boden zum erſten 
Male betrat. In manchen deutfchen Provinzen hat ſich 
die Stimmung fogae zur entgegengelsgten umgeflaltet, 
denn man verbirgt kaum die große Abneigung gegen Eng: 
lands Politik, Handelsgeiſt und Sitte, äußert ſich wol 
auch mit Gehäffigkeit aber dieſe. Bei ruhiger Erwägung 
wird aber jeber Billige zugeben, daB eben jener große 
Stolz Vieles und Gewichtiges für fi) habe, und daß er 
in jedem Engländer, wie boch oder niedrig er ſtehe, 
notbwendig duch ben Anblick einer politiſchen Größe ges 
wert werden muͤſſe, die zwar möglicherweife ihren Hoͤhe⸗ 
punkt erreicht haben mag, aber in der neuern Gefchichte 
nirgend ihres Gleichen bat. Don bee Natur minder 
foxigebig bedacht als die meillen Staaten des nahen Feſt⸗ 
Iandes, hat Britanien dennoch ein entſchledenes Überge⸗ 
wicht errungen durch den kühnen Unternehmungsgeiſt und 
den umermüdlichen Fleiß feiner Bewohner. Obgleich ein 
unbedeutender Punkt im Dean, beherrſcht es doch alle 
Meere, führt an entgegengefehten Drten der Erde Kriege, 
web wo es die Waſſengewalt nicht anwenden kann, ba 
verſteht es dis Voͤlker durch feine Induſtrie am fi zu 


dieſes Verfahren vorgezeichnet. 
"der Drake, Raleigh und Narborough wurde nicht durch 





littrariſche Unterhaltung. 
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knuͤpfen, oder fie durch feinen Handel, der fo weit reicht, 
als Schiffe irgend ſegeln koͤnnen, in Abhängigkeit zu 
erhalten. ' 

Eine der breiteften Grundlagen diefer Größe, bie wir, 
zur Lobrede bier keineswegs berufen oder geneigt, nicht 
weiter zu erörtern haben, iſt der Beſitz weit ausgebehntes 
Gotonien, die, in vethaͤltnißmaͤßig frühen Zeiten begründet, 
faft immer mit vieler Umficht verwaltet worden find. 
Zwar bericht in letzterer Beziehung manche Verfchieden- 
beit der Meinungen unb Klagen, nicht nur einzelner Ans 
fiedler, fondern ganzer Körperfchaften gegen die Megierung 
des Mutterlandes, tönen ebenfo aus Canada wie aus dem 
Süden von Neuholland; allein, wenn aud im Einzelnen 
gefehlt wird und bei dem ungeheuern Umfange dieſes 
Colonialreichs Misgriffe nicht zu vermeiden find, fo xechts 
fertigt doch der Zufland der letztern im Ganzen und 
Großen die befolgten Grundſaͤtze der Verwaltung. Die 
englifchen Niederlaffungen haben ſchon durch die Motiven, 
weiche zu ihrer Begruͤndung führten, Vieles vor denjenis 
gen des Alterthums und mancher eutopäifchen Völker 
unferer Zeit voraus. , Sie find nicht wie jene Griechen: 


lands durch Bürger entftanden, welche eine mächtige poli: 


tiſche Partei aus ihrem Baterlande vertrieben hatte, find, 
mit wenigen Ausnahmen, nicht nach Mömerart angelegt, 
um balbunterworfene Völker zu zügeln, fondern fie wurs 
ben faft nur in ber Abficht gewählt, ber rafllofen Indu⸗ 
firie des Mutterlandes neue Märkte zu fchaffen, von wel⸗ 
hen man nöthigenfall® andere Theilnehmer ausſchließen 
könnte, und ſich des Alleinhandels mit den Erzeugniſſen 
ferner und ſchwer zugänglicher Zonen zu bemädhtigen. 
Unbekuͤmmert um bie zeitig Iaut gewordenen MWiderfprüche 
gegen diefes Syſtem, haben die verfchiedenen Regierungen 
Englands «6 ſich immer angelegen fein laflen, neue Nies 
berlaffungen zu begründen, dltere zu erobern oder durch 
Abtretung zu erlangen. Streng genommen, bat Elifabeth 
Die maͤchtige Gönnerin . 


Prunkfucht oder einfeitige Neugierde veranlaßt, weite und 
Poftfpielige Entdedungn zu veranflalten oder doch zu bes 
[hüsen, ſondern fie hatte mit gemohntem Scharffinn. er⸗ 


kannt, dab England nur als Seemacht unter den Staaten 


Europas einen heben Rang gewinnen koͤnne, foldyes aber 
ohne den Beſitz großer und bilhender Colonien nicht zu 


‚ erreichen ſei. Drei Jahrhunderte haben In biefer Beziehung 
nur infofern Abänderungen erzeugt, als inzwifchen übers 
ſeeiſche Reiche zu Truͤmmern fielen ober ihre Gebieter 
wechfelten und die Anſicht Veflätigung und daher praftis 
(he Ausführung erhielt, daß auch ſolche Colonien für das 
Mptterland von größter Wichtigkeit fein koͤnnen, bie dies 
ſem binfichtlich des Klimas aͤhnlich find und mit ihm 
viele Erzeugniffe gemein haben. Das inſulariſch gelegene, 
mit einer gewaltigen Flotte verfehene und in unüberfehlis 
hm Handel verftridte England findet auch jegt noch die 
einzige Stuͤtze feiner ſchwindelnden Größe in ber Aus: 
debnung feiner Herrfchaft über folche Länder, welche der 
productiven Thaͤtigkeit des Mutterlandes neue Abflüfie 
Darbieten, und unterflügt daher mit ſtarkem Arm feinen 
Handel, feine Schiffahrt und feine Colonien. 

Ungeachtet unter allen Regierungen und Syſtemen in 


England die Überzeugung von der Wichtigkeit überfeeifcher 


Befigungen fortbeftanden, fo hat unter dem Volke dennoch 
bis dor wenigen Jahren eine große Unmiffenheit über die 
Golonien, ihre Größe, Verhaͤltniſſe und Hütfsmittel ges 
bericht. Eine mit Vorurtheiten erfüllte Partei befttebte 
fich dieſelben als ſchaͤdliche Ausmüchfe darzuftellen und fand 
wol auch beim Wolke Gehör, dem es an Mitteln richti⸗ 
ger Erkenntniß gebrach. Unter den ditern Werken über 
die Golonien findet fi) nämlich wenig allgemein Brauch⸗ 
bares und völlig Zuverläffiges und nichts Erſchoͤpfendes, 
denn die Mehrzahl der Scheiftfteller war zu obeiflaͤchlich 
oder aus Parteiabfichten zu unredlid, um treue und um: 
foffende Schilderungen der Niederlaffungen und ihrer Be: 
wohner zu geben. Indeſſen find feit ungefähr feche Jah⸗ 
ren auch in dieſer Hinſicht große Veränderungen vorge: 
angen. Die Colonien und die mit denfelben verknüpften 
vielartigen Intereſſen haben ſich der Öffentlihen Aufmerk: 
ſamkeit gleihfam aufgeswungen, viele ehedem vernachlaͤſ⸗ 
fiote Fragen angeregt, fogar bie Löfung derfelben zur uns 
abroristichen Bedingung der Volkswohlfahrt erhoben. Eben 
diefe ernfte Beruͤckſichtigung, welche wiederum enticheidend 
für die Entwidelung der Niederlaſſungen felbft fein wird, 
bat durchaus nichts Verwunderliches, wenn man erwägt, 
wie tief manches alte und ſcheinbar feftbegründete Ver⸗ 
bättnig bort durch neue Ereigniffe erfchüttert worden tft. 
Die wefentlihften find leicht aufzuzählen. Für Weſtin⸗ 
dien war es bie Aufhebung ber Megerfllaverei, für das 
britiſche Nordamerika der legte canadifhe Aufftand, fuͤr 
Suͤdafrika der Krieg mit den Kaffern und die Auswan- 
derung der holländifchen Anfiedler nah Port: Natat, für 
Auftrafien endlich die zum erften Male gefchehende Ans 
wendung bes Syſtems von Wakefield. Der -Iehtere Ders 
ſuch' zumat ift mit allgemeinem Antheil betrachtet worden, 
denn fein Gelingen bewies auf das unmwibderlegbarfte, daß 
es wol möglich fei, große Miederlaffungen auf einmal 
zu begründen, und zwar ohne andere Geldmittel als folche, 
welche die Staatsregierung durch "Verkauf der von ihr in 
Beſitz genommenen Ländereien erfangt umd ausſchließlich 
auf die faft Loftenfreie Herbeifhaffung von Coloniſten und 
auf Finrichtungen und Verwaltung der Cofonte felbfl ver 
wendet. An diefen Iebhaften Regungen bat die Preffe 


Theil genommen, mehre talentvolle SScheiftfieller und eis 
nige angefehene Beitfchriften wibmeten feit einigen Jahren 
den Colonien ihren ganzen Einfluf. Montgomery Mar 
tin verfolgt al& Lebenszweck bie Unterfuhung und Schil⸗ 
berung der letztern und koͤſte, ohne Beiſtand, durch fein 
großes Werk eine Aufgabe, welche ſelbſt der Staatsurgies 
rung von jeher zu umfaflend vorgefommen fein mag, ins 
dem fie fi niemals mit ihr ernftlich befaßt has. Der 
ehemalige Gouverneur von Canada, Graf Durham, tft 
zwar gejwungen worden einer übrigens umbilligen Oppofis 
tion zu weichen, allein er bat für die Golonialregierung 
Srundfäge aufgeftelit, die theilweife fchon jegt befolgt wer⸗ 
den und um ſo unbedingtere Anwendung finden, je mehr ihre 
Nichtigkeit die Anerkennung unpartelifcher und fachvers 
fländiger Beurtheiler erhält. Auf den Gang ber Verwals 
tung iſt diefe genauere Kenntniß der Colonien nicht ohne 
Einwirkung geblieben. Man weiß, daß ehedem ein erhebs 
liher Unterſchied gemacht wurde hinſichtlich der Berech⸗ 
tigungen britiſcher Unterthanen, je nachdem fie dem Mut⸗ 
terlande oder den uͤberſeeiſchen Pflanzſtaͤdten angehörten. 
Selbſt die oͤffentliche Gerechtigkeit wurde nach Geſetzen 
und Formen verwaltet, die kaum abweichender fein konn⸗ 
ten. Jetzt ſtrebt die Regierung nad möglichiier Einfache 
beit und läßt fi durch die Oppofition ganzer Golonien 
oder einzelner Stände in benfelben nicht abfchredien, den 

Plan völliger Gleichmachung zu verfolgen, ber, im Falle 

vellftändigen Gelingens, alle Glieder des ungebeuern 
Reihe durch das Band gemeinfamen Rechts und In⸗ 
tereſſes verbinden und, wie Sheridan es ausdrhdte, das 
Licht und Leben britifher Unabhängigkeit” auch den Ente 
fegenften verleihen wird. Um die fehr in das Einzelne 
gehenden Kenntniſſe zu erlangen, obne welche eine Körbe 
rung ber @olonialintereffen durch: zeitgemäße Verändern: 

gen nicht möglich ſchien, hat die Regierung Peine Aus⸗ 

gaben geſcheut. Die parlamentarifchen Unterfuchungen über 

die fogenannten Colonialfragen flillen mandyen Folioband 

und koſten große Summen, allein für Unterſuchungen an 
Drt und Stelle ift noch weit mehr ausgegeben worden. 
Es iſt wol nie zur genauen Kenntniß des Volks gelangt, 
wie viel nur die Reifen an ber afrikanifchen MWeftläfle, 
die Beſchickung der dortigen Haͤuptlinge, die denfelben ges 
machten Gefchenke und -die mit allerlei Eingeborenen ame 
gefnüpften Verbindungen gekoftet haben moͤgen, welche 
ſaͤmmtlich doch nur vorbereitende Schritte zu jenem großen, 
mit fo viel Energie angegriffenen Projecte der Unterdruͤckung 
alles Sklavenhandels waren, das wiederum nur einen, 
wenngleich wmefentlichen Theil der den. Golonien zugewen⸗ 
deten Thätigkeit ausmachte. Über vielen in das diploma⸗ 
tifhe Gebiet fireifenden Unternehmen zum Vortheile umb 
zur Sicherung entlegener Niederlaffungen- liegt der dichte 
Schleier des Geheimniffee. Welche Korfhungen die ins 
diſche Regierung im tiefiten Innern von Hochafien durch 
kuͤhne und mohlgemählte- Männer anftellen läßt, weiche 
geheime Verbindungen fie in kaum zugänglichen Ländern 
befigt und welche Kenntnifie ihr au Gebote ſtehen mös 
gen, erfährt man bisweilen ganz zufällig und auf bem 
wunderlichſten Umwegen. Wo bie Herrſchaft minder ges 
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faͤhrdet iſt durch intrigulrende Nachbarn, wo dieſe ganz 
fehlen oder doch machtlos erſcheinen, verliert jene ſich überall 
regende Thaͤtigkeit den politiſchen Anſtrich und tritt als 
geogtaphiſche und allgemein naturhiſtoriſche Forſchung auf. 
Adgefchen von ben großen Seereiſen von Owen, King, 
Firoh, Byron, Roß u. A., melde alle in die tegten 15 
Fahre fallen und mit dem Intereſſe der Colonien nicht 
in gerader Verbindung flehen, find große und ergebnißreiche 
Erpeditionen faft in allen weniger gekannten, der britifchen 
Krone unterworfenen Ländern ausgeführt worden. Wir 
brauchen in diefee Beziehung wol nur am einige ber wich 
tigften zu erinnern: an den Zug des Dr. Smith vom 
Gap der guten Hoffnung bis über den Wendekreis, die 
Meifen des ungtüdtichen Dr. Helfer in Indien, des Mas 
jor Mitchell im Innern von Neuholland. Abgefehen von 
naturgefchichtlichen Intereſſe, welches diefe Reifen befigen, 
waren fie für die nahegelegenen Colonien von größter 
Wichtigkeit; die erfte bewies, daß die Capcolonie, fobald 
die Regierung es irgend beabfichtige, von Wuͤſten unauf: 
gehalten, fi) werde nach Norden ausbreiten tönnen, und 
fand Wege zu einem noch unbenugten aber vielverſprechen⸗ 
den Handel mit dem. tiefen Innern Südafrikas; bie 
zweite führte zur Entdeckung großer Steintohlenlager und 
machte hierdurch Indien ein Geſchenk von nicht zu bes 
zechnender Wichtigkeit; die britte leiſtete dem für feine 
Bevoͤlkerung faft zu eng werdenden Neuſuͤdwales einen 
wefentlichen Dienft, indem fie die Grenzen des zum Ans 
bau geeigneten Innern feftfegte, vor Eoftipieligen und gefährs 
Lichen Berfuchen ber Coloniſirung warnte, reiche Ländereien in 
nicht erwarteter Richtung entdeckte und Landwege von 100 
und mehr Meilen nachwies, die feitbem faft zu Heerſtraßen 
des austwandernden Heerdenbefiger geworden find. 

An Dasienige, was in diefem groͤßern Maßſtabe ges 
tetftet worden, fchließen fi) die ungemein zahlreichen, aber 
befchränktern Forſchungen, welche in allen Colonien, zum 
Theil mit, zum Theil ohne befondern Auftrag ber Regie: 
zung von Angefleliten und Privatleuten unternommen 
worden find. Die engliſchen wifienfchaftlichen Zeitſchrif⸗ 
ten, die Schriften der gelehrten Gefellfchaften, die Zeitun⸗ 
gen und die Journale für die Marine und das Heer 
enthalten eine kaum uͤberſehliche Menge von Material 
Aber die Colonien, als unmittelbare Kolge der gefleigerten 
Thellnahme an benfelden. Die mit Sachkenntniß und 
Unnficht geleitete „Colonial gazette” erörtert mit Freimuth 
alle die Miederlaffungen berührende Fragen und hat fi 
um fo mehr thaͤtiger und unelgennügiger Mitarbeiter 
in den entlegenſten Erdwinkeln zu freuen, als fie das In⸗ 
texeffe der Coloniſten von jeher verfochten hat. Häufig 
enthalten die in den fernften Nieberlaſſungen erfheinenden 
Zeitungen, von welchen mehre, z. B. die vor kurzem in 
Neuſeciand entflandene, biejenigen des Gap, von Adelaide 
u. f. w. typogtaphiſche Mufter heißen koͤnnen, fehr inter 
effante Mittheilungen über fehe wenig gekannte Ber: 
Hältniffe der Natur und per Menfhen welt entlegener 
Gegenden. An bdiefem fo allgemeinen und vielverfpre: 

n Streben nimmt zumal die Geographiſche Geſell⸗ 
(daft den: größten Antheil umd wirkt jedenfalls auch da⸗ 


bin, ihm eine gritublich wiſſenſchaftliche Richtung zu ge⸗ 
ben. Dogleich noch kein Jahrzehnd im ihrer gegenwaͤrti⸗ 
gen Geſtalt vorhanden, zaͤhlt ſie doch ſchon eine ſolche 
Menge vermoͤgender und vornehmer Mitglieder, daß ſie 
alljaͤhrlich ſehr anſehnliche Summen auf Foͤrderung der 
Erdkunde zu verwenden im Stande iſt. Indeſſen wen⸗ 
det auch ſie ihre Aufmerkſamkeit vorzugsweis den uͤber 
den ganzen Erdkreis verſtreuten britiſchen Beſitzungen zu 
und gab einen der erſten Beweiſe dieſer Tendenz, indem 
fie kurz nach der eigenen Eutſtehung einen unternehmen⸗ 
den Mann zu unterſtuͤtzen begann, welcher, wenn ihn auf 
ſeiner gefaͤhrlichen Bahn kein Ungluͤck ereilt, noch Vieles 
zur Erweiterung der Erdkunde beitragen wird. 
(Der Beſchluß folgt.) 


La Pléiade. Ballades, fabliaux, nouvelles et, legendes. 
Paris 1842, 

Der etwas orientaliſch überfhmängliche Zitel diefes Werks 
beutet auf Prunk und Stanz, und in der That iſt diefe neue 
Erſcheinung der pariſer Prefie, was äußere Ausflattung betrifft, 
ein ſtrahlendes Geſtirn. Es iſt zwar Beine Mode, die aus: 
ſchließlich der Gegenwart angehört, daß man den Text werth⸗ 
voller Werke mit reichen Verzierungen ſchmuͤckt: denn ſchon im 
Mittelalter liebten es die Abfchreiber, ihre faubern Manuferipte 
mit bunten Initialen, Arabesken und gothiſch- Aberladenen 
Schnoͤrkeln auszupugen. Aber nie iſt die Vorliebe zu „illuſtrir⸗ 
ten Ausgaben” fo auf die Spitze getrieben worden als gegens 
wärtig. Wenn das Altertfum nur den erhabenften Schöpfuns 
gen ber Dichtkunft, wie ben Homeriſchen Befängen, ben koſtba⸗ 
ven, prunkvollen Schmuck ber Soldbuchflaben, der verzierten 
Ränder u. f. w. zu Theil werden 1ieß, fo fehen wir gegenwärs 
tig oft Werken ohne den geringften innern Werth ben reichen 
Mantel einer glänzenden Ausflattung umhängen. Deſto erfreus 
licher ifl es, wenn gerwiffenhafte Buchhändler, ber Mode, die 
einmal Putz und Flitterglang verlangt, zwar folgen, doch in 
ihrer Auswahl forgfältig und Britifch zu Werke geben und nur 
ſolche Schriften in Soldfchnitt und Maroquinbande erfcheinen 
Lofien, die wirklich des GSchmudes werth find. Unter den pas 
riſer Buchhändiern iſt befonders der in d. BI. gu wiederholten 
Malen genannte Curmer zu erwähnen. Keiner hat in Burger 
Zeit eine fo reiche Folge glänzend ausgeftatteter Werke ans 
Licht gefegt, aber keiner hat zugleich dabei einen fo richtigen 
Takt und feinen Geſchmack an den Tag gelegt. 

Die neue Erſcheinung, deren Zitel wir diefen Zeilen vors 
angefedt Haben, reiht ſich würdig an Gurmer’s andere Verlages 
unternehmen an. Zwar koͤnnte man ſich vielleicht wundern, 
wie der Derausgeber dazu gefommen, fo merkwürdige Werke, 
wie wir in biefem eleganten Baͤndchen erhalten, obne Innern 
Zaden wie zufällig aneinander zu reihen. Snbdeflen bat er 
gewiß dem Gefhmade des Publicums durch bunte Auswahl 
und durch ben Steig der Mannichfaltigkeit einen Tribut zahlen 
wollen. Rebmen wir es deshalb nicht fo genau, wenn er viels 
leicht eine oder die andere Blüte feinem Kranze eingeflochten 
dat, die weder durch Farbe noch durch Duft ſich hervorthut. 

Die erfte Nummer der geſchmackvollen Sammlung iſt Bürs 
ger's „‚Leonore”. Die Bearbeitung von be la Bedolſere, von 
dem alle Überfehungen aus dem Deutfchen in der „Pleiade” here 


rühren, iſt gewandt und im Ganzen finngetreu, aber body, ges . 


nau betrachtet, nur ein matter Abglanz bes Originals. Site Läßt 
kalt und gibt nur einen ſchwachen Begriff von dem Schwunge 
der Bürger ſchen Ballade, bie feit W. Seott's Überfehung ins 
Engliſche im Auslande fi einer ſpeciellen Beachtung zu ers 
feeuen Hat. In Frankreich Yat Mad. de Stael zuerft auf bie: 
ſes Gedicht Bürger's hingedeutet und der Herausgeber biefer 
Sammlung hat wohl gethan, feiner Bearbeitung ein hierauf bes 
zuͤgliches Gitat'aus „Do l’Allemague’‘ voranzufehen. 
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Das Het enthält den „Rath Ereöpe”, ana’s 
bekannte Kqvelle, gleichfalls von Bedolliere —— Kein 
Dichter Deutſchlands Hat in Frankreich einen fo bedeutenben 
Einfluß ausgelibt als Hoffmann. Überfesung iſt auf Überfegung 
gefolgt und fein Name wird felbft von Denen eitirt, die feine 
Werke weber im Original noch in ber Überſetzung gelefen has 
ben. Ales, was phantaſtiſch, bizarr iſt, was über die gewöhns 
liche Linie hinausljegt und an das Wunderbare, Mäthfelbafte 
ftreift, ift Hoffmann. So iſt es denn ganz natürlih, daß in 
biefee Sammlung, zu der die deutſche Literatur fo reichliche 
Beiſteuer geliefert Hat, dieſes Peine Cabinetſtück eines phanta⸗ 
Miidyen Genrebildes einen Play gefunden hat. 

Das dritte Städ, das zwar nicht der deutſchen Literatur 
entlehnt ift, berährt uns doch einigermaßen, indem bie Dickens⸗ 
ſche Garicatur, bie es liefert, in Deutichland fpielt und etwa als 
ein verzerrtes Spottbild unferer ariftofratifchen Verhaͤltniſſe ober 
unferer minutiöfen hiſtoriſchen Romane zu betrachten iſt. 

Im vierten Hefte wird uns bie Übertragung der von 
MDatth. Emmich in lateinischer Sprache abgefaßten „‚Beichichte 
der heiligen Genovena’’ geboten. Es iſt dies eine intereflante 
Gabe, weil bie Legende des Emmich (verfaßt 14712) offenbar bie 
Quelle ift, aus der alle fpätern Dichter, welche biefe Gage bes 
handelt, gefhöpft haben. Die Homeriſche, Batromyomachie“, 
von Trianon überfegt, reiht ſich en diefe naive, anfpruchslofe 
Erzählung wunderli an. Dann folgt, damit der buntefle Wech⸗ 
fel in biefee Sammlung herrſche, ein zartes, lieblidyes Gedicht : 
„Rofemonbe”. Henri Blaze, bes Verf. deſſelben, bat ſich 
durch feine Bearbeitung des Boethe’fhen „Fauſt“ und durch 
eine Reihe von Auffägen über beutfche Literatur zuniel Verdienſt 
erworben, als daß wie biefe anfprucdhelofe Babe, die uns. hier 
geboten wird, nicht dankbar annehmen ſollten. Vielleicht dürfte 
der Plan bes Heinen Gedichts faft zu einfach und bie Abhands 
lung zu Eunfilos ſein, indeflen fchwebt über dem Ganzen ein 
poetifh > reiner Hauch. Wir erwarten mit Ungeduld die Gamme 
lung feiner Gedichte, deren baldiges Erſcheinen bereits anges 
tündigt iſt. Blaze und N. Martin fisd offenbar die beiden 
franzoͤſiſchen Dichter, die fir) am innigſten vom Geifte der beuts 
fen Poefie haben durchwehen laffen und in deren Poefien eim 
zeingermanifdhes Element athmet. 

Die orientalifche Literatur wird in Nr. 7 burdy „Savisrl”‘, 
die belannte.Gpifohe bes Eolofialen „Wababharata‘‘ vertreten, 
G. Pauthier, von dem wir bereits eine beträchtliche Anzahl 
von Überfegungen aus verfchiebenen orientalifchen Literaturen bes 
fiten, hat die Übertragung dieſer lieblichen Dichtung , die das 
vollendetfte Muſter weiblicher Hingebung und Treue liefert, ans 
gefertigt. So hoch wir auch den Werth dieſes Gedichts ans 

gen, To koͤnnen doch unmöglich bie Worte Pauthier’s un: 
terſchreiben, wenn er behauptet, daß vor diefem Werke die Dos 
merifchen Schöpfungen in dem Maße zurüdtreten müßten, wie 
der Pindus und Roms fieben Hügel vor dem Himalaya. In 
Deutfchland iſt „Savitri““ bekanntlich von Bopp veröffentlicht. 
„Mad. Acker“ ift vielleicht das eingige Städ diefer Sammlung, 
das der glänzenden Ausftattung, welche die andern durch ins 
nern Werth verdienten, nicht gang würbig fein dürfte. Deſto 
angenehmer iſt es, in Rx. O und 10 den „‚Lai des deux amants‘ 
und den „Lai du Bischaveret‘’ von Marie von Frankreich zu fins 
den. Deutichland hat biefes Werk eröffnet und ſchließt es auch. 
Die Iekte Rummer ift die „Verſoͤhnung“ von Zied. Wir wol: 
len dem Verleger, der biefe Sammlung unternommen bat, Dank 
fagen, daß er unferer Literatur in berfelben einen fo großen 
Plap eingeräumt hat. Zu gleicher Zeit glauben wir aber biers 
in ein Anzeichen fehen zu Tönnen, daß die Liebe zur deutſchen 
Literatur no nicht im Ballen riffen iſt. Im Gegentheil 
bürfen wir hoffen, daß, wenn noch mehr von unfern Meiſter⸗ 
werlen in fo würdigen Bearbeitungen unb fo glänzender Ausſtat⸗ 
tung geboten würde, unfere Radybarn den hohen Werth unferer 
Rationalliteratur immer mehr anerlennen werben. 80. 


eiterariſche Notizen. 


Das „Foreign yartery review” bemerkt, bei Gelegenheit 
einee ausführlichen Berichterflattung über ben goeiten yet 
von bes Grafen X. Baczynsli teire de l’art mederne 
en Allemagae”‘, in Bezug auf bie visien in Verlin aufgefleliten 
Gtatuen von Feldherren: „Es ſei uns geftattet zu bemerken, 
daß, obgleich in einem militairifchen Staate, deſſen Größe harpt⸗ 
fählih durch die Waffen gegründet und erhalten worden, ber 
—— em mit Recht darauf Anſpruch dat, dem Yublkum 
buch Monumente in Grinnezung gebracht zu werden — dech 
der Fremde, welcher die Hauptſtadt Preußens befacht, ſich nicht 
wenig enttäufcht findet, wenn er auch t ein einziges dem 
bürgerlichen Verdienſte errichtetes Denkmal fieht. Die Helden 
bes fiebenjährigen und des legten Unabhängigkeitälrieges leben 
in Marmor und MWBronze; aber wo find bie Gtantömänner, 
beren Mähben und Auftrengungen bie Monarchie wiederherfiehs 
ten, nachdem fie auf bem Schlachtfelde von Jena niebergetreten 
worden? Wo find die Männer, welche ihren geiftigen Antheil 
u dem großen Wirke ber nationalen Befreiung unb Wieders 
erftefluns beiteugen? Ohne von bem ausfchließlih inteller⸗ 
tuellen Ruhme Kants, Pichte's, Hegel's und Riebubr’s bier 
ſprechen gu wollen, zuft und der gaͤnzliche Mangel eines mes 
numentalen Andenkens an foldye Vollsberühmthelten wie Har⸗ 
denberg und von Stein das Leichenbegängniß jenes edeln Rös 
mers in das Gedaͤchtniß, von welchem die Wilbfäulen bes Bru⸗ 
tus und Gafflus ausgefchlofien waren: ,‚Viginti olarissimarum 
familiarum imagines ante Iatae sunt Maalii, Quintü, aliaque 
ejusdem nebilitatis nomina: sed praefulgebant Cas- 
sius et Brutus, quod effigies eorum non vise- 
bantur‘. (Tacit. Amal.)“ &elten ift wol eine Frage mit 
groͤßerm Recht aufgeworfen worben. 2. 





Panorama von Athen. 


Gin ſolches Panorama, an Drt und Stelle aufgenommen 
und herausgegeben von Ferdinand Stademann (München 1841) 
ift ung türztid zugelommen. Es befteht aus ſechs Vignetten (der 
neue koͤnigliche Palaſt, die innere Anficht bes weltlichen Theile son 
Athen, das Nympheion, das Stadion, Athen von ber Akabemie 
aus und das Klofter Giriani) und aus Il Yanoramenblätten, 
mit Anfichten der Akropolis und bes Hymettas, des Diufrion und 
der Pnyx, von Sübargolis (wie kommt das in cin Panorama 
von Athen?), der Infel Aegina, des Piracos und ber Infel 
Galamis, dee Berge Koryballos, Aegaleos, Parnes, Pentelikon 
nebſt den Brileſſos und Lykabettos fowie von Athen vom 
Ilpſſos ans; bazu noch eine ſehr ausführliche Karte von Athen 
mit feinen Umgebungen, und ein beutfcher und franzoͤſiſcher 
Text, welder die einzelnen Blätter, zum Theil freitich mit 
zu vieler Rädficht auf die alte Gefchichte, gut und zweckmaͤßig 
erläutert. Das Ganze ift ein wahres Kunſt⸗ und 
ausgezeichnet fchön tpogeappiet und gedruckt. Der .‚Derambs 
geber hat die Schwierigkeiten und Hinderniſſe, deren ex feibfk 
gedenkt, gluͤcklich befeitigt, fo weit fih aus ber Zerne darüber 
urtheilen läßt; dabei verkennt er jedoch nidyt, daß die Unge⸗ 
wißpelt der Topographie des alten Athens, wie fie namentiid 
neuerdings Forchhammer in feinem nun auch aus bem „Sicher 
philologifchen Studien’ einzeln abgebrudten Auffage: „Kopos 
graphie von Athen” (1841), behauptet hat, beflimmte Angaben 
noch keineswegs zuläßt. Das vorliegende Kunftwerk iſt mit 
befonderer Sorgfalt und Benauigkeit gearbeitet und mit Zreue 
ausgeführt, und deshalb um fo mehr ein unentbehrlich Hülfes 
mittel für Jeden, der mit der Gegend, bie es barflellt, näher 
ſich bekannt machen, oder an fie antiquariſche und biftorifde 
Unterfuchungen anknüpfen wil. So lautet das Urtheil eine 
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Guiana. 
(Beſchluß aus Nr. 132.) 

Robert Hermann Schomburgk, ein Thuͤringer von 
Geburt und fuͤr den Handelſtand erzogen, ging, wenn wir 
nicht irren, Im fremden, Auftrage, als ſehr junger Mann 
nad) den Bereinigten Staaten unb gelangte von dort, 
nah Beilehung von mancherlei Schickſalen, nad) Weft: 
indien, wo jedoch das Schlimmfte feiner wartete. Betro⸗ 
gen, freundlos, endlich fogar an dem klimatiſchen Fieber 
ſchwer erkrankt, verdankte er feine Rettung nur der Theilnahme 
einiger Eingeborenen der niedrigften Glaffen, die mit ber 
Lage des ganz verarmten und einfamen Fremdlings Mit: 
Leid fühlten. In verfchiedenen Stellungen fein Leben zu 
fihern genöthigt, jedoch dem Gedanken der Ruͤckkehr nad 
Europa entfchieden abhold, hielt er fich längere Zeit auf 
dem zu den Sungferinfeln gehörigen Koralleneilande Anes 


gada auf. Veranlaßt durch die Einfamkeit und durch den: 


Trieb aller Eräftigen Nateren, auch unter dem Drude des 
Ungluͤcks Hülfsmittel unverzagt aufzufuchen, erforfchte 
Schomburgk die Heine Inſel in allen Beziehungen, trug 
namentlih zur genauen Kenntniß einiger der Schiffahrt 
gefährlichen Untiefen bei und legte dieſe Arbeit der feit 
nicht langer Zeit zufammengetretenen Geographifchen Ges 
ſellſchaft vor. Sie erregte Auffehen, da man gerade über 
jene fo Eleinen Infeln nur magere Nachrichten befaß und 
mit Überraſchung eingeftehen mußte, daß eine ruhige und 
umfihtige Unterfuhung auch einer unbedeutenden Koral: 
lenklippe neue und intereffante Seiten abgewinnen koͤnne. 
Der Fleiß des unter ungünftigen Verhaͤltniſſen arbeitenden 
Deutfchen und die Ausdauer, mit welcher er fih Kennt: 
niffe anzueignen gewußt hatte, die Ihm nad) feiner auf 
eine andere Beflimmung gerichteten Erziehung ganz fremd 
fein mußten, fand Anerkennung und fchaffte einflußreiche 
Sönner. Die Geographiſche Befellfchaft und einige Sreunde 
der Botanik [hoffen bie anfangs fpärlichen Mittel zufam: 
men und ließen Schomburgk eine Reife in den zugängli: 
chern Gegenden des britifhen Guiana machen. Die er: 
ftere machte nur Anſpruͤche auf gelegentliche Berichte, die 
fegtern verlangten Zufendungen von Nuturförpern, und 
da beiden Foderungen auf zufriedenfiellende Weife duch 
dern Reifenden entfprochen wurde, fo befferte ſich auch die 
Lage deffelben in ſolchem Maße, daß er, unter dem Schuge 
ber Colonialregierung and mit hinreihenden Mitteln vers 


fehen, große Entdedungsteifen in das innere des menig 
gefannten Landes unternehmen konnte. Nach mehrjähris 
ger und ergebnißreicher Thaͤtigkeit befuchte er auf kurze 
Zeit England und Deutfchland, trat förmtich in britifche 
Dienfte und kehrte mit dem ehrenvollen Aufteage einer 
genauen Grenzvermeffung und geographifchen und natur: 
biftorifchen Erforfhung von Guiana im December 1840 
nad Demerara zurüd. Mit den anfehnlihen Mitteln 
verfehen, welche die englifche Negierung auf folche Zwede 
zu verwenden pflegt, unterftügt von geübten Gehuͤlfen 
und ausgerüftet mit den Erfahrungen früherer Reifen, ift 
er bald nad feiner Ankunft in das Innere aufgebrochen. 
Ihm folgen viele gute Wünfche, und zwar nicht Solcher 
allein, denen e8 um Fortfchritte der Erdkunde zu thun 
it, fondern Aller, die theilnehmend auf ein ernftes und 
kräftiges Steeben binbliden und es durch wichtige Ent: 
bedungen belohnt fehen möchten. 

Das deutfche Werk, welches, mit großem Luxus aus: 
geflattet, unter dem angeführten Titel erfchienen iſt, 
enthält die an die Geographiſche Geſellſchaft in Kon: 
don von 1835 — 39 eingefendeten und in dem allgemein 
befannten Journal derſelben abgedruckten Berichte des 
Reifenden. Sie find fchon früher von Berghaus Überfegt 
worden und finden fich in defjelben „Ausgewaͤhlten Schrifs 
ten der koͤnigl. geogr. Geſellſchaft“ mindeftens zum größ: 
ten Theile. Der gegenwärtigen Geſammtausgabe ift eine 
gelehrte Abhandlung Aler. v. Humboldt's hinzugefügt, über 
einige Punfte der Geographie von Guiana, zumal lıber 
den feit faft 300 Jahren fpulenden See des Dorado,, der 
im Innern von Guianag, namentlih in den von Schom: 
burgk durchwanberten Gegenden zu fuhen war und, wie 
es fcheint, auch gefunden worden ifl. Die Reifen fetbft 
find in der Zagebuchform befchrieben,, welche von ben 
meiften englifchen Relfenden und nicht minder feldft von 
Berichterftattern über große ntdedungsreifen zur See 
gewoͤhnlich befolgt wird, eine Form, die Manches für fich, 
allerdings aber auch Vieles gegen ſich bat. Es liege in 
diefen Blättern eine große Menge von Stoff, jedoch nicht 
in geordneter Folge aufgehäuft, und während auf der einen 
Seite das Bedauern rege wird, daß dem kuͤhnen Reiſen⸗ 
den es nicht vergönnt geweſen, dieſes reiche Material zu 
einem Ganzen zu verarbeiten und vieles jest Vermißte 
aus der Erinnerung binzuzufegen, was auf das Nieder: 
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geſchriebene noch helleres Licht geworfen hätte, findet man 
«8 hingegen ſehr ſchwierig, zu einer gebrängten Überficht 
des Inhalts, zu einem Bild des Landes und des in ihm 
Erlebten zu gelangen. Daß ber Überfeger dem Original 
folgte, wie es ift, war jedenfalls immer das Befte, denn 
eine Verarbeitung ſolchen Stoffes kann doch nur Dem: 
jenigen gelingen, der gleiche Anſchauungen und Kenntniffe 
wie der Meifende ſelbſt befigt, obgleih auch dann noch 
imnter volftändigfter Erfolg zu bezweifeln fein würde, in: 
dem Niemand eine fremde Individualitaͤt mit Leichtigkeit 
zur feinen machen wird, und gerade die Perfönlichkeit den 
Schilderungen gewagter Entbedungsreijen einen Reiz gibt, 
der zwar nicht der einzige, aber doch ein wefentlicher iſt. 

As Hauptzweck diefer Reifen wurde ſchon von ber 
Geographifchen Societät eine möglihft genaue Aufnahme 
einer Linie bezeichnet, die an den Küften Guianas begin: 
nend, am Drinoco, und zwar an einem Punkte enden 
folte, deſſen afteonomifche Lage von Humboldt 35 Jahre 
früher beftimme worden war. Gegen diefe Aufgabe, Über 
deren Loͤſung fih Humboldt felbft fehr beifällig ausfpricht, 
raußten andere zurüdtreten und fie hatte auf Art und 
Richtung ber Weifen ihren Einfluß. Sie geflattete es 
nicht, aller Drten den Fluͤſſen, ben natürlichen und foweit 
meift einzigen Heerftraßen der füdamerikanifhen Wildniffe 
zu folgen, und daher wurden durch die fpurlofen Wälder 
Zandreifen angetreten, deren Schwierigkeit jeder Lefer fich 
leicht felbft denken ann, der mit ben zahlreichen ditern, 
an Maturfhilderungen reihen Werken über das tropifche 
Amerika vertraut if. Die Reifebefchreiber der neuen Welt 
haben nicht des Vortheils fih zu erfreuen, welchen Län: 
der bieten, wo Civiliſation feit uralten Zeiten herrſcht, 
oder mindeſtens deutbare ÜÜberrefte und Denkmäler einer 
untergegangenen Größe und Sittigung inmitten einer jüns 
gern Barbarei zur Unterfuchung reizen, die Phantafie be: 
feuern und milllommene Gegenftände der Beſchreibung 
find. Die Natur muß faſt allein den Stoff darleihen, 
um Wechſel in das Bild des Aquatorialen Amerika zu 
dringen, denn fie ift fo übermächtig, der Menſch zwiſchen 
ihr fo Elein und fo ſparſam verbreitet, daß kaum auf bie: 
fen hinzublicken bleibt und er zum minbdeflen nur als 
Sigurant erfcheint, deſſen Abweſenheit vielleicht nicht ein: 
mal bemerkt werden würde. Daher haben die Berichte 
über alle neuere, der Mehrzahl nad) von Naturforfchern 
nad) jenen Gegenden unternommenen Reifen, abgefehen 
von den wilfenfhaftlihen durch fie erörterten Kragen, ein 
gewiffes Samilienanfehen, welches keineswegs durch Nadı: 
ahmung entitanden, fondern Frucht derfelben dußern Ein: 
wirkungen iſt, übrigens aber feine Unterfchiebe befigt, . die 
jedoch nur dem aufmerkfamern Beobachter nicht entgehen. 
Auch ber Bericht Schomburgk's bietet daher nur den Wed): 
fel zwilchen den liebgewordenen Mühen, welche die vor 
Allem wichtige Pflicht erheifchte, zwifchen der Freude des 
Botarifers, dem irgend eine feltenere Pflanze oder der 
Anblick einer blühenden Uferwaldung alle Noth vergeffen 
läßt, und den Mühfeligkeiten, welche die DBefchaffenheit 
des Landes, Gefahr der Schiffahrt, Ungehorfam der Sn: 
bianer, Nahrungsmangel und Unbilde der Witterung über 


den Meißen bringen, der duch ſolche Wildniſſe mit un⸗ 
erſchuͤtterlichem Muthe feinem Ziele nachftrebt. 

Das Küftenland von Guiana iſt nachgerade befannt 
genug, feit die ehemaligen ausfchließlichen Befiger, bie 
Dolländer, wenigſtens nicht hindern konnten, daß verab- 
fhiedete Beamte, wie Stebtmann, zwei oder drei unab: 
hängige Reiſende und einige von ihnen betrogene, in ihre 
Heimat zuruͤckgekehrte Deutfche jene fumpfigen Niederun: 
gen in ihren wahren Karben fchilderten, zumal aber über 
das franzoͤſiſche Guiana find zahlreiche und gute, zum Theil 
von nicht unberuhmten Männern gefchriebene Werke vor: 
handen, abgefehen von ben genauen Unterfuchungen , die in 
naturhiftorifcher Hinficht feit 20 Fahren dort flattgefunden 
haben. Das Verdienft, das innere des weitläufigen, 
eigentlich nad Welten noch unbegrenzten britiſchen Guiana 
zuerfi genauer unterfucht zu haben, bat wunbeftreitbar 
Schomburge, Dürfen wir nad forgfältiger Zufammens 
ftellung der von ihm gegebenen Bemerkungen ein Urtheil 
wagen, fo bildet der wefllihe heil jenes Landes ebenfo 
wenig ein wuͤnſchenswerthes Paradies als die öfllichen, 
von Sümpfen vergifteten, durch Fieber faft unbewohnbar 
gemachten Miederungen. Hochlande, wo dem Leben ges 
tingere Gefahr droht, find zwar erreichbar, inbeffen nur 
mitteld einer lange Zeit erfodernden und fehr beſchwerlichen 
Schiffahre gegen reißende, von zahlloſen Katarakten un= 
terbrochene Ströme. Allein auch nad Erreihung diefee 
fernen Bieles wuͤrde eben nicht allzu viel gewonnen fein, 
denn felbft in den hoͤchſten Regionen eines jener Fluͤſſe 
(des Corentyn), fallen in 11 Stunden wel 5 Zol Re⸗ 
gen, wenn einmal bie Regenzeit mit voller Gewalt ein: 
gefegt bat. In andern noch höher gelegenen Gegenden 
zeigt das Thermometer noch fpät Abends 77° $. und, 
in den and verfenkt, während der Nachmittagſtunden 
gibt er fogar 128° F. an. Sicherlich cine Temperatur, 
die nicht zu den natürlihen Annehmlichkeiten des Landes 
zu zählen fein kann. Die hödıften, dem deutſchen Ries 
fengebirge in mittlerer Höhe gleichenden Gebirgszüge der 
Weſtgrenze find hingegen unfruchtbar, nur kuͤhnen Ents 
dedungsreifenden erreichbar und verhältnißmäßig fo alt, 
duß fie menigftens dem an das Aquatoriale Klima Ge: 
wöhnten kaum bemohnbar dünfen. Im Allgemeinen if 
die Fruchtbarkeit des Innern nicht fo groß ale in ben 
ungefunden, nur von Megerftlaven anzubauenden Küften: 
provinzen, denn nur entlang der Fluͤſſe ſtreckt fich eine 
dichtere Pflanzenzone, während landeinwärts meite, meift 
dürre oder doch wenig fruchtbare Eavanen mit fleinigen 
Bergen oder fumpfigen Waldungen wechſeln. Wahrfcheins 
ih bezicht ſich die diesmalige, im Auftrage der Megies 
rung unternommene Reiſe Schomburgk's großentheil® auf 
die Stage über die Ausfichten, welche Guinna den Aus: 
wanderern und der Colonifirung durch Weiße darbiete. 
An ihre Loͤſung folhe Mittel zu wenden, ald eben jest 
in das Epiel gebracht werden, ift einer großen Regie: 
rung, bie auf ihre Colonien bauet und auf fie wich⸗ 
tige Hoffnungen begründet, vollkommene würbig, allein fie 
dürfte von dem auftichtigen deutſchen Forſcher wol auch 
diesmal keine troͤſtlichern Nachrichten erhalten als einige 
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Jahre friiher, wo jener zwar die Möglichkeit der Anſiede⸗ 
lung nicht ganz in Zweifel ziehen wollte, allein in feinem 
Berichte an die Geographiſche Sorietät den Begenftand mit 
fo vieler Zuruͤckhaltung erwähnt, als ob er fürchtete, er 
koͤnne unvoilllürlich irgend Jemand zum Auswandern nad) 
Guiana veranlaffen. Mögen ſich diefes diejenigen Deut: 
ſchen merken, die ein neues Vaterland fuchend, leichtglaͤu⸗ 
big den Vorfpiegelungen von Agenten Gehör ſchenken, bie 
in viefen Faͤllen nicht befier find als die berüchtigten hol: 
laͤndiſchen Seetenverkäufer des vorigen Jahrhunderts. Ernſt⸗ 
- fiche Verfuche, um große Zahlen unferer armen Auswande⸗ 
zer nad Guiana zu verloden, würden bereits gemacht 
worden fein, hätte fie das entfchiedene Einfchreiten des redlichen 
Gouverneur Light im März vorigen Jahres nicht verhindert, 
Jene Colonie theilt das Schickſal der weftindifchen In: 
fein. Die Aufhebung der Negerfllaverei hat über fie eis 
ner Mangel an arbeitenden Händen gebracht, dem bie 
Landbefiges auf jede Weife und daher auch ohne Scheu 
vor unrechtlichen Mitteln abzuhelfen ſtreben. Am Fluſſe 
Berbice reihete fich ehedem eine Pflanzung an die andere, 
allein jest find von diefen kaum nod Spuren vorhanden. 
Am Innern bat man angefangen fi der Indianer ale 
Arbeiter zu bedienen und theilmeis recht erfreuliche Reſul⸗ 
tate diefer Veränderung erzielt, allein nicht jeder Coloniſt 
ift fähig, jene Menfchenrace, über welche feit dem 16. Jahr: 
hundert fo viel Wahres, aber auch Unverfländiges gefchrie: 
ben worden, richtig zu behandeln, und außerdem iſt vor: 
auszufehen, daß der dort abfichtlich eingeführte Trunk in 
kurzer Zeit die Eingeborenen völlig verderben und ihre 
Zahlen mindern werde. Daß das Innere bes britifchen 
Guiana an wichtigen Naturproducten reich fei, an vielen 
Orten einen zum Anbau fehr geeigneten Boden befige, er⸗ 
gibt fih ſchon aus: den erften Forſchungen Schomburgk's, 
und die weit umfaͤnglichern Arbeiten, die ihn wahrſchein⸗ 
lich eben jetzt beſchaͤftigen, werden das ſchon Erkannte be⸗ 
ſtaͤtigen; allein ſchwer abzuſehen bleibt es immer, auf 
welche Weiſe ein ſolches Land zu einem productiven, 
dichtbevoͤlkerten gemacht werden koͤnne. Die großartigen 
Flußverbindungen uͤbertreffen Alles, was in ſolcher Hin⸗ 
ficht von andern Gegenden ber Erde dekannt iſt, und 
wirden allerdings eine Binnenfhiffahrt, freilich auf zeit: 
raubenden Ummegen, durch den größten Theil Südameri: 
kas geftatten, indeffen it durchaus Feine Wahrſcheinlich⸗ 
Zeit vorhanden, daß fie das nächte Jahrhundert benugt 
fieht. Die Erfahrung lehrt, daß ungeachtet de6 Falles 
der alten Belchränkungen, welche eine eiferfüchtige und 
mistrauiſche Politi der Mutterländer über die Colonien 
des tropifchen Amerika verhing, die toeiße Bevölkerung 
weder an Wohlſtand noh an Zahl zugenommen bat, 
vielmehr daß aller Drten Verfall eingetreten iſt. Es Liegt 
ſonach etwas in den örtlichen, klimatiſchen und bürgerlichen 
Berhaͤltniſſen, was durch Einwanderung von Guropdern 
und Herbeisiehung von Capitalien nicht zu befeitigen iſt 
und die Erfüllung der ſchoͤnen Träume von blühenden 
Triederlaffungen weißer Menfhen an den Gefladen aller 
Klüffe vom obern Orinoco bis zu dem Guapore mehr 
als zweifelhaft macht. Der Verbreitung des europälfchen 


Stammes dürften doch Grenzen vorgezeichnet fein, obgleich 
er wegen feiner höhern geifligen Befähigung zur Allein⸗ 
beherrſchung dee Erde berufen ſcheint. Die Brvoͤlkerung 
ber Wildniffe des innern Südamerika wird einft im bes 
fien Falle eine farbige fein, entflanden duch Kreuzung 
dreier Menfchenracen, mit wenig Fähigkeit zur Begruͤn⸗ 
dung großer und fefler Staaten und ficherlich den Euro: 
päern abhold. Daß eine folhe Umgeftaltung ſich lang: 
fam vorbereite, ift [hon jegt kaum zu verfennen. Wollen: 
det, wenn auch erſt in [päter Zeit, wird fie nicht ohne 
großen Einflug auf unfern Welttheil bleiben. 10, 





Die Epiſtel des Quintus Horatius Flaccus uͤber die 
Dichtkunſt. Fuͤr Dichter und Dichterlinge gedolmetſcht 
von M. Ent. Wien, Gerold. 1841. Gr. 8. 12; Ngr. 


„Die Zeit iſt vorüber, wo man ſich viel Mühe gab, aus 
dieſer Epiftel bes Horaz eine Poetik zu eonfkeuisen, Das vers 
ſuchte man damals, als noch nicht jene zwei Parteien einander 
gegenüberfianden, die eine, welche auch nicht einen Vers des 
Horaz fi will rauben laflen, und bie andere, welche wünfcht, 
daß recht Vieles dem Doraz nicht gehöre, was ihm doch zuge⸗ 
ſchrieben wird. Der Verf. der vorliegenden Broſchuͤre fagt, daß 
er dieſe Spiſtel für Dichter und für Dichterlinge bearbeite 
habe. Was die erften betrifft, fo wunſcht er mehr, als er ers 
warten barf, fie möchte für diefelben nicht ohne Intexeffe fein; 
den kettern wird fie, wie ex zuverfichtlicher glaubt, nicht ohne 
Nupen fein. Der Verf. wendet nämlich die Hauptgedanken 
biefee Horaglanifchen „‚Kpistola ad Pisones’ auf die Erzeugniſſe 
ber neuen, namentlid; der deutſchen Literatur an; aber er hat 
eine feltfame Scheu, wie er auch felbft eingefleht, davor, baß 
er Namen nenne. Das fcheint denn doc wirklich eine unver: 
zeihliche Engherzigkeit zu fein und eigentlid etwas durchaus 
Sinnloſes. Denn ob ih zum Grempel fage: jeht will ich 
fprechen über den Mann, der als Altmelfter der Tchwäbifchen 
Säule bekannt ift, den aber Goethe nicht anerkennen wollte, 
ben felbft Guſtav Pfizer nicht univerfel genug würdigt, und 
befien Dramen, fo fehr auch Wienbarg In feinen ‚‚Dramatilern 
der Jetztzeit“ fie lobt, doch Beinen Anklang in Dentfchland finden 
— oder ob ih ganz kurz den Dichter Ludwig Uhland nenne, 
das läuft denn doch wol auf eins und baffelbe hinaus, 

Der Berf. lehnt fein erſtes Raifonnement an die Anfangss 
worte der Horaziſchen Epiftel und fpridyt von ber Uinnatur und 
dem Widerfinn in vielen dramatifchen Producten, wodurch ſich 
der Dichter Hart neben den Tollhaͤusler ſtellt. Diefen Widerfinn 
weift der Berf. nach theils in der Wahl der Stoffe, thells in 
der Ausführung des Ginzelnen. Wie Horaz im Anfange feiner 
Epiftel ben Dichter vor dem Misbrauche der poetiſchen Freiheit 
warnt, fo dringt er fpäter darauf, daß der Dichter vorſichtig 
fei in der Bildung neuer Wörter und in Anwendung neudr 
Wortfügungen, weil der Dichter die Sprache veredeln, aber 
auch viel zu ihrer Verderbniß beitragen koͤnne. Auf dieſe Ver⸗ 
anlaffung fpricht er fehr fharf und nachdrücklich über ein Ins 
fitut, das, wie er meint, uns Deutfchen fehle: wie haben, 
fagt er, Geld zu Allem, zu Gifenbahnen und Dampffchiffen, zu 
Stoatenbauten und Manufacturen, aber wie baben kein Geld 
zu Gründung einer Akademie, um uns Sprachlehre und Wör« 
terbuch zu verfchaffen. Was nun Referenten betrifft, fo meint 
berfelbe, daß gerade darin ein eigenthümlicher Worzug der 
beutfhen Sprache und Zunge liege, daß fie fo vielgeftaltig und 
{gel iſt, ferner, daß, weil Deutſchland felbft nicht ein Ganzes 
it, auch die Spradye nit zu voller Binheit und Darmonie 


geſtimmt werden Tann. 


_ Dann kommt Hr. Ent auf den Versbau unferer deutſchen 
Dichter. Richt mit Unrecht klagt er über Vernachlaͤſſigung der 
Metril. Von unferm fünffüßigen Zambus in Komödien und 


en 
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Tragddien fogt er, wir bebüsfen eines fo bequemen Verfes, in 


ihm gleiten Sinn und Unſinn fo gar glatt und leicht dahin. 
Als einen weit männlidhern, kräftigern und jeder Abwechſelung 
fähigen Vers darf man den antiken Trimeter empfehlen; allein 
der Dichter muß den Vers ſich wählen nad feinem Stoff und 
nad der Verfchiebenheit ber Situationen und Gefühle mit der 
Bersart wechfeln. . 

Hierauf folgt viel Beherzigenswerthes über hiſtoriſche Dra⸗ 
men und hiftorifche Charaktere. Namentlih wird nachdrücklich 
gefprochen gegen die Abgefchmadtheit und den Leichtfinn, hiſto⸗ 
riſche Charaktere zu conftsuicen und in biefelben feine eigenen 
Sympathien, Antipathien und Docteinen bineinzulegen. Durch 
dies leptere wird Hr. Ent nochmals auf den Stoff, insbefondere 
der Tragödie, zurüdgeführt. Einem großen Dichter, behauptet 
ee, hat nie ein guter Stoff gefehlt, obwol Schiller einmal ges 
fagt haben foll, ex wolle fein legtes Hemd für einen guten tras 
gifhen Stoff geben. Selbſt mythiſche Stoffe, meint Or. Ent, 
Zönne ein wahrer Dichter gebrauchen, weil denn body etwas 
darin fei, was jeber Zeit und jedem Geſchlecht nahe liege, das 


Menfchliche. 

Vortrefflich iſt Alles, wos Hr. Ent über das beutfche 
Luftfpiel fagt; in Deutfchland kommt dem Luflfpiel nicht ber 
romantiſche Schwung des Lebens, wie bei ben Spaniern, nicht 
der gefchärfte Sinn für feine Charakteriftit und feine Führung 
dee Intrigue, wie bei ben Franzoſen, nicht das Zalent für 
©ittenmalerei und ber Eräftige Humor, wie bei den Gaglänbern, 
nicht die petillicende Luft am Pofienhaften, wie bei den Italies 
nern, nichts von dem Allen kommt dem deutfchen Eufifpiel zu 
flatten. Dünger würde für eine eigenthümliche Ausbildung des 
deutfchen eufkfpiels viel geleiftet haben, wenn ec mehr Produc⸗ 
tioität gehabt hätte. Iffland's Bamiliengemälde vermochten 
keine Schule zu gründen, obwol die „Schule der Reichen‘ von 
Karl Gutzkow und auch deffen „Werner“ bedeutend nad Iff⸗ 
land hinſchlägt. Hr. Ent meint, ber rehte Mann fürs 
deutfche Luftfpiel ſei doch eigentlich Kopebue gewefen, wenn 
er. nur etwas mehr Kern und etwas mehr Porfie in fich 
gehabt hätte. Was Referenten betrifft, fo verſteht er nicht, 
ob bdiefe Behauptung in ernſtem oder in ironifhem Sinne zu 
nehmen ſei. Mit gebührender Indignation redet aber unfer 
Verf. von dem fchlimmen Ginfluffe, welden bas franzöfifche 


Lufifpiel auf unfere deutfchen Keiftungen, auf unfer beutfches - 


Zheater und auf unfer deutiches Publicum noch fortwährend 
äußere. Wol ift die Behauptung begrünbet, dab wir für 
unfer Luſtſpiel unendlich viel lernen und gewinnen können von 
den Spaniern, von Lope be Vega bi auf Breton be los 
Herreros. 

Der lette Theil dieſer Arbeit bes Hrn. Enk nimmt mehr 
den Ton der Warnung und des Rathgebens an. Es werben 
einige von den Gründen aufgezählt, warum dramatifhe Dichter 
unter uns fo felten feien; es ift die Rede von dem Stolze bes 


Genies, welchem die jüngern Dichter fidy ergeben, und von dem 


Ausfpruche des Horaz, welcher fagt, die Römer ſeien barum 
den Bricchen in dee Poefie nicht gleihgelommen, weil fie zu 
ſtolz auf ihr Genie geweien wären. Auch base müffe man von 
dem rechten Dichter rühmen dürfen, fagt Hr. Ent, was Horaz 
mit den Worten bezeichnet; Multa tulit fecitque puer, sudavit 
et alsit; abstinuit venere et vino! Ferner mäfle der Dichter 
ſich um den Rath eines Eritifhen Zreundes bemühen, weldyer 
die matten Verſe verwirft, die harten firenge tabelt, bie uns 
Haren anſtreicht, die fchielenden Gedanken und buperbolifchen 
Faſeleien nicht duldet, mit einem Wort ibm auch das fcheinbar 
Kleine nicht nachficht. Auf diefe Veranlaffung kommt unfer 
Verf. ſehr leicht und natürlich auf die feile und unfreie, auf 
bie Lügnerifhe Kritik unferer zeitgenöffifhen Kritikaſter. Um 
diefem Übel abgehelfen zu fehen, verlangt er, was fchon oft 
verlangt iſt und mehr oder weniger oft gewährt fein mag, ein 
durch Vereinigung der beflen Kräfte mit binreichenden Geld⸗ 
mitteln gegründetes Journal, 


Wenngleih nun Horaz in biefer feiner Epiſtel an bie Pi: 


| fonen weber in Form nech Inhalt etwas für uns linerhörtese — 


was die Neuen und Reueften Boch eigentlich immer verlangen — 
geliefert dat, fo ſcheint er doch im Gingelnen ſtets mit gläds 
lihem Wurf das Rechte getroffen gu haben und verfähnt fomit 
die Glafficität mit der neuern Literatur. Referent gehört nicht 
in bie Zahl Derer, die nur Das für claffifch gelten laffen, was 
den Namen ber Alten an ber Stirn trägt; aber unfere Eiteras 
tur flieht doch cffenbar in einem engen Zuſammenhange mit der 
fogenannten claffifhen, ein Zuſammenhang, aus dem wir gar 
nicht fo willkürlich herauskönnen, weil wie burdy bie Roths 
wenbigkeit hinein verfeßt find; wer bdiefen Zuſammenhang aufs 
beben wollte, ber würde uns unfere eigne Vergangenheit zer: 
flören Wenn bie vorliegende Schrift bes Hrn. Ent zur Ver⸗ 
föhnung der Gtaffichtät mit der Gegenwart Einiges beiträgt — 
und das ift ja ihr Zweck —, fo bat fie etwas durchaus Löbliches 
erſtrebt und erreicht. II 





Notiz. 
Gin verleumderiſcher Drudfehler. 
„Goethe's Eitelkeit überfteigt aber doch wirklich alle Bes 

griffe“, äußerte neulich, eine Dame; „ſetzt er es doch fogar ale 
eine ganz entſchiedene Sache voraus, daß ſelbſt die Engel nicht 
unterlaflen Tönnten, dereinft um feinen Tod Trauer anzulegen.“ 
Ein eifriger Verehrer des Dichters, der dies hörte, fi aber 
einer derartigen Außerung Goethe's durchaus nicht erinnern 
Eonnte, bat um nähere Angabe der getadelten Stelle. Goethe’s 
Werke wurden in ber zweibänbigen Großguartaudgabe herbei: 
geholt; die Dame ſchlug den erften Band vom auf unb las 
den Schluß ber „Zueignung“: 

Und dann auch fol, wenn Engel um und trauern, 

Zu Ihrer Luft no unfre Liebe dauern. 
Run fand die ganze geiftreiche Geſellſchaft, daß bie Anllägerin 
volllommen Recht habe, bis der Vertheidiger endlich erklärte, 
daß In allen übrigen Ausgaben zu lefen fände: 


wenn Enkel um und trauern. 
34. 
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Jankoͤ der ungariſche Roßhirt. Roman in Verſen. 
Von Karl Beck. Leipzig, Boͤſenberg. 1841. 
Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Eifen muß gefchmiedet werden, che ed Stahl wird. 
Ein Erz nimmt früher die Politur an, das andere fpäter. 
Schläge aber gehören dazu, und je Eräftiger fie find, defto 
dauerhaftiger, meine ich, wird das Metall. Iſt's marſcher, 
von andern Dingen durchwachſener Stoff, fo mag er fteis 
lich unter den Ambosfchlägen verfümmern oder auf ein 
Minimum reducitt werden, von dem zu reden nicht der 
Mühe werth ifl. Aber bei meinem Gleichniß dachte ich 
auch nur an wirkliches, gehaltreiches Erz. Und ich dachte, 
wie wenn ein Schmied, entzuͤkt über das ſchoͤne Weiß: 
glähen, den Klumpen zu früh aus dem euer nähme und 
ins Waffer würfe. Er biiebe rohes Erz. 

Daß Karl Beck eine reich begabte Dichternatur war, 
Eonnte Niemand leugnen. Aber es traten fo viel freude: 
trunkene Schmiede auf, die den fpiegelblanten Stahl ſchon 
fahen und priefen, als er nur noch ein rohen, glühender 
Klumpen war, daß den Freunden ſeines Talents um 
ihn bange fein konnte. Die Freunde feines Ichs oder 
feiner Tendenz fließen in folche volltoͤnende Lobpoſaunen, 
daß es und wirklich kein Wunder genommen hätte, wenn 
er taub geworden wäre gegen die Stimmen der befonne: 
nern Kritik. Und das wäre ſchlimmer für ihn geweſen 
als das Mistrauen des Publicums, das unfehlbar gegen 
einen jungen Dichter eintritt, der, überbiemafen bei 
feinem erften Auftreten erhoben, durch feine nächften Pros 
ducte die Erwartung nicht rechtfertigt. Auch das iſt 
feeitih fhllmm. Das Publicum if in einem folchen 
Kalle faſt grauſam. Mag der junge Dichter fich alsdann 
noch fo fehr anftiengen, mag er Iaviren ober flücmen, der 
Meinung, die gilt, folgen oder dem eigenen Gotte in ihm, 
Das Publicum bieibt mistrauffh und apathiſch und bie 
Philiſterwelt bleibt bei ihrem bequemen Sage: er hat 
ſich ausgegeben, wir kennen ja fchon fein Beſtes u. f. w. 
Man dente an Immermann, der wurde aud) erhoben, 
weit über Gebühr, in feinen erften unorganifchen Pros 
Ducten. Die Leferoelt, als fie zu wiffen glaubte, daß der 
Zobfalm von einer Clique, von Befreundeten ausging, 
ward gegen fein ernfles Streben ungerecht gleichgültig, 
und welcher Anftrengungen von Seiten des edein Dis 
ters bedurfte es, um fich wieder die Anerkennung zu ver 


ſchaffen, auf die fein Dichtergeift einen unabweisbaren 
Anſpruch hat. Er ftarb in der Blüte feiner Kraft. Ob 
die faſt fräflihe Misachtung Deutfchlande mit am feis 
nem frühen Tode Schuld hat? 

Here Bed liefert uns bier ein Gedicht, nicht allein 
mit Tendenzen und Gefühlen, fondern auch mit Men: 
fhen, und Menſchen, die einen Stand in der bürgerlichen 


. Sefeufchaft haben, mit einem Vaterlande und feinen bürs 


gerlichen und oͤrtlichen Beziehungen. Ex liefert uns keine 
Iprifche wilde Jagd über dit Baummipfel und Berggipfel 
des Lebens, fondern eine Sefchichte, eine abgerundete, ab⸗ 
gefchloffene Geſchichte beſtimmter Individuen, die er fo- 
gar einen Roman nennt. Aber einen Roman in Berfen. 


Es wäre zu viel von einem Dichter, wie er, gefödert,‘ 


wenn er fogleih in Proſa fchriebe, zwei, drei Bände mit 
Begebenheiten und Reflexionen. Er muß dichten und 
fingen, und — fpringen, was wir weit davon entfernt 
find, ihm zu verargen. Es if feine, feine eigenthäme 
liche Natur, der er folgen foll und die er, nach dem bes 
liebten Parteimodewort, in ſich „Hiftorifch und organifch “ 
ausbilden möge. Er hat einen bedeutendeg Schritt ges 
than, unbedenklich iſt diefer „Santo ein Kortfchritt in ſei⸗ 
ner dichterifchen Ausbildung, und wir wuͤnſchen ihm dazu, 
und mehr noch zu Dem, was kommen wird, Gluͤck. 


Ein Eiſenklumpen im Feuer glüht und Eniftert Lange. 
Es märe unbillig zu fodern, daß der Dichter Beck mit 
einem Male feine Natur völlig verleugnen und ein anderer 
werben folte al& er war. Um deshalb nehmen wir fo 
manche Ausbrüche geduldig bin und fehen weg über fo 
manche ftereotppifche Verzwickthetten feines Ausdrucks. Cs 
ift aber beffer, das Schlimme vorabzuthun, ehe wir zum 
Guten übergehen. Wir wollm es nicht fammeln, wie 
ein Eritifcher Ährenleſer, fondern nur auf Einzelnes, was 
und gerade aufſtoͤßt, aufmerkſam machen. Warum ift 

Dee Bell: das Wünfchelräthchen der Racht? 


Weit er umfonft nad den blinkenden Flaͤmmchen ſpaͤht, 
die „mit ihrem goldenen Zahn” umter dem Lochenden Eis 
ſenkeſſel der Dirtenabendmahlzeit ndgen. Beck iſt gewiß 
gluͤcklich, warm und lebendig in ſeinen Gleichniſſen aus 
der erſcheinenden Natur, aber in ſeiner Luſt, das Große 


mit dem Kleinen zu vergleichen, kann er ſich von elner 


Mante noch nicht losreißen: 


und in die volle Mannheit teitt 
Dee Mond, der bleihe Waiſenknabe, 
Beſchaut mit läflernen Bliden 
Das braune Bauberweib: bie Halbe, 
Die unter des Himmels keuſchem Blau 
ı Die nadten Glieder dehnt, 
Ans wehende Baar 
Den Farrenkraͤuterkranz gewunden. 
Das Bild hat ihm ſo gefallen, daß es oͤfters als Refrain 
wieder vorkommt. Iſt dem Monde geſchmeichelt, daß er 
zum bleichen Waiſenknaben wird? Und der Knabe tritt 
zugleich in volle Mannheit! Schaut der Mond mit lü⸗ 
fternen Biden? Das ſtreitet wenigſtens gegen Alles, 
was bie Dichter bisher vom Monde dadıten und, id 
meine, wir Alle empfinden, wenn wie feinen Falten Schein 
über die Erde ausgegoflen fehen. Meinethalben fei bie 
Halbe ein braunes Zauberweib, aber wenn ihre weiten 
Flaͤchen die Glieder des Rieſenweibes find, welches kurze 
Haar müßte fie haben! Auch das hoͤchſte Farrenkraut 
koͤnnte doch nur ihre behaarte Bruft abgeben. Ihre we: 
henden Kopfhaare müßten wenigſtens Rometenfchweife fein. 
Der feurige Ungarwein fobert freilich andere Lieder als 
das treuberzige Rheinweinlied, und wir laffen es zu, daß 
der würzige Wein angeredet wird: 
Rolle beine rofigen Wellen, 
Rolle fie 
Heiliger, goldtragender Strom! 
wenngleih wir das Heilig lieber für andere Dinge 
auffparten. Aber daß der MWeltgeift fih in Ungarmwein 
befäuft, wenn er feine Werke vollbringt, ift eine Phan⸗ 
tafie, die über die Kühnheit binausftreift und möglicher: 
weife dem Meltgeift einige feiner neuen Verehrer abs 
nimmt, um fie wieder dem alten Gotte zuzumenden, von 
dem auch bie gottlofeften Dichter aller Zeiten Ahnliches 


nicht zu behaupten wagten. Es heißt: 
i 


Mit deinen Gewuͤrzen 

Betaͤubt ſich 

Der Weltgeiſt, 

Wenn er die Seufzer vernimmt 

Des getretenen Wurms 

Und dem Geſtoͤhne horcht 

Der geknebelten Menſchheit, 

Und in den Schauern 

Der Mitternacht 

Betet zu ſich ſelbſt: 

Daß ſeine Gnade 

Größer ſei 

Denn ſeine Gerechtigkeit! 
Dann berauſcht ſich auch der Weltgeiſt in dem Ungar⸗ 
ſprudel, wenn er ergrimmt und zuͤrnt und am daͤmmern⸗ 
den Morgen jeden Fluch anhoͤrt, namentlich um die 
Stunde „wenn bie Könige aufs Haupt die goldenen 
Kronen fegen”. Aber er beraufcht auch bie Kämpfer 


nad) Vorwärts. Sei das kein boͤſes Dmen für bee | 


Dichters Vaterland, daß der ungarifche Liberalismus nicht 
feſteres Sundament babe als den Weinraufh. Die Rd: 
nige mögen fich ſelbſt rechtfertigen durch ihre Thaten ge 
gen feine Anfchuldigung; den Weltgeift wollen wir ihm 
überlaflen, wenn er uns ben alten Gott läßt. An einer 
andern Stelle glänzt auf dem Schenktifh vor dem Becher 
die Flaſche 


Wie ein Dom, ü 
Ein viefiger Dom 
Ut von fanatiſcher Blut. 

Hier verfällt der Dichter in das andere Ertrem, das 
Kleine mit dem Großen zu vergleichen. Die Kritik braucht 
nicht zu rägen, wo bie Willkuͤr gegen den Geſchmack vers 
ftöße, der, Bein Product dee Convenienz, im natürlichen 
Gefühl eines Jeden gegeben ift. 

Genug davon. Gehen wir von den Ausgeburten ber 
Phantafie, bie ein Anderer berausfammeln mag, und von 
den Tendenzen, die nicht unfere find — wir wollen fie aber 
bier nicht bekriegen — , zum Gedicht felbft über, das unbe 
ſchadet der Rüge, die jene treffe, für fich beſtehen Tann. 
Einen Roman nennt e6 der Verf., und das iſt der In⸗ 
halt; wenigftens eine zufammenbängende Erzählung mit 
genuͤgender Einleitung, Schürzung des Knotens, Kataſtro⸗ 
phe und Schluß. Ein Kabrikant koͤnnte einen breibändf: 
gen Roman daraus fpinnen und für fpannende Scenen, 
berzzerreißende Nachtſtuͤcke, frappante Schilderungen märe 
Stoffes genug, aber bie Geſchichte klingt fo einfach. 

Ein deutfher Schenkwirth aus Baiern verkauft feine 
Dabe und verläßt das Land, weil fein Sohn, ein flotter 
Stubent, ein Demagog gervordben und verfommen ift, weil 
Policei und Juſtiz auch ihm, dem fpießbürgerlichen Vater, 
der keine Schuld trug, zu Leibe wollen. Belläufig Lritie 
fire, {ft die Sefchichte von dem demagsgifhen Studenten, 
als Epiſode erzählt, an fi nicht übel, ducdy die Aufgabe 
der Dichtung iſt fie aber nicht gerechtfertigt, nur durch 
die polemifhe Tendenz des Berf. In dem einfachen 
Gang des Gedichts iſt fie ein Beiwerk wie der ungar⸗ 
weintrunlene Weltgeift und die andern Audgeburten der 
Diction. Der Schenke ſchenkt im goldenen Ungarlande 
ſtatt erlanger Bieres würzigen Ungarwein und ſteht ſich 
dabei ganz gut. Er hat aber auch ein Toͤchterlein mit⸗ 
gebracht, ein liebliches Waiſenkind, das er aboptirt hat. 
Ein junger Roßhirt, Jankö, befreit Vater und Tochter 
aus Raͤuberhaͤnden und wird der Freier und gluͤcküche 
Bräutigam der deutſchen Marie. Aber Marie liebt nicht 
ihn, den wilden Sohn ber Halbe, fondern ben fchonen 
jungen Grafen. Während der ſtuͤrmiſch jubelnden Bauern: 
bochzeit erklaͤren ſich Beide. Der Bräutigam, der in ber 
Trunkenheit feine Rechte nicht ausübte, roicd Tags daranf 
in die Haide zum Pferdefang geſchickt und. während deffen 
fegt fih der Graf in feine Rechte. Jankoö, zu früh zus 
ruͤckkehrend, beteifft die Sünder und zermalmt fie durch 
Bid, Worte und Drohungen. Aber er muß in bie 
Haide zu den freien Roßhirten fliehen, weil er dem Mas 
gnaten mit dem Beil gedroht. Auch er iſt nicht ohne 
Schuld; dieſelbe, welche Marien drüdt, brüdt auch ihn. 
Er bat ein Zigeunermaͤdchen, die ihn mit derſelben ſchwaͤr⸗ 
merifchen Treue Liebt ald er die Deurfche, die ihm Alles 
geopfert, ſchnoͤd verlaffen. Sie ift fein böfer und auch 
fein guter Geiſt, denn fie warnt, hegt und pflegt ihn. 
Santo kann von der beutfhen Braut, obgleich fie ihm 
untreu ward, niet laſſen. Er wi fie fi wiederer⸗ 
obern; umfonft, die Panduren bed Grafen fchlagen ibn 
jurüd, Gr kommt reuemächig, Marie iſt for. Am 


Teich finden fie ihr Tuch und Schleier. Sie wird als 
—* ungerechter Wuth geopfert, im Dorfe betrachtet. 
Aber Janko erfährt, daß fie heimlich bei ihrem Buhlen 
im Schloffe iſt, daß er mit ihr in ferne Länder reis 
fen will. Mit einem durch des Grafen Vater beleidigten 
Zigeuner fhleicht er in das Schloß. Als ſchon bie Flam⸗ 
men Eniftern, die der Zigeuner ringsum angelegt, erfcheint 
Janko vor dem Liebespaare und feine Art zerfchmettert 
den Verführer an der Seite der Gellebten, bie beſinnungs⸗ 
(08 niederfintt. Jankoͤ wird ein Raͤuber, ein ungarifcyer 
Ränder, auf Rath ber Zigeunerin. Denn ibm blieb nichts 
anders. Ein Schrecken der ungerechten Herzen, ein Held 


- beim Voll. Damit ſchließt das Gedicht. Mur erfahren 


wir, daß Marie nicht im Wahnfinn endete, fondern {m 
Ausland einen Knaben zur Welt brachte und darauf bluͤ⸗ 
bend- und gefund ward. Janko aber: 
in Rame war bem Wolle werth, 
Die ſcharfen Hexen fraß ſcharf fein Schwert, 
ward eingefangen in Ketten und 
Am Galgen hing er bleich und nadt, 
Bis ihm die Raben das Fleiſch zerhackt. 
Aber die treue Zigeunerin flahl in der Nacht vom klap⸗ 
pernden Gebein die Hand und mahrte fie bis zu ih⸗ 
rem Tode. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Aufzeihnungen eines nachgeborenen Prinzen, aus ber 
nadhgelaffenen franzöfifchen Handſchrift überfegt, von 
G. G. v. R. Zweiter unveränderter Abdruck. Stutt⸗ 
gart, Cotta. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 

Dies Bud iſt in Öffentlichen Blättern gerühmt und wird 

Lob verdienen. Warum? Weil es Dinge fagt, bie vernünftig 

und auch gefagt find, weil es fie in geiſtreicher Weiſe fagt, 


- weil ein Prinz der Verf. if und weil man ihn fol errathen 


Zönnen. Die beiden erfien Gründe ſprechen für ſich felbft, die 
lehtern Umflände aber gewähren eigenthümlichen Reiz; denn 
Räthfel zu löfen wünfcht Jeder, und bier fol laut ber Vorrede 
die Löfung Vielen leicht fein; prinzliche Gedanken endlich haben 
ihre eigene Färbung und unter fbeiben ſich von bürgerlichen. 
Sie werden nämlich gefaßt im Vogelblick, führen zu „„Außeruns 

en bes freien, von oben anfchauenden Geiftes”’, wie bie Borrede 
* ausdrüdt, wo nun Jemand, ber mitten im Bolke ſteht, 
nie dergleichen gewinnen kann, ſondern nur Ginfeitigkeiten, und 
"wenn er auf Vielfeitigkeit Anfpruch macht, fih durch das bes 


liebte Einerſeits und Anbererfeits Helfen muß. Überſieht nun 


sin Prin eller mehr als bie übrigen durch Höhe feiner 
den ihn dieſe wieder durch Tiefe der ihri⸗ 
gen, und mithin gäbe es für alle Weltgegenſtaͤnde einen Übers 
biid, Seitenblick und Unterblid, deren Werth geſchickte Leſer 
und Beurtheiler vielleicht durch WBiidvergleihungsichre feſtzu⸗ 
ſtellen im Stande wären. Eine Berfchiebenheit iſt Leicht wahrs 
zunchmen, indem ber Bogelblick Alles anders ficht, gum Grems 
pel Spielen, Schuldenmachen, Sreundfchaften und Frindſchaften, 
Daus und Hof, Familie und Raterland, Bücher und Autors 
ſchaft. Ref. hat Vermuthungen über ben Verf. gewagt, ihm 
ift aber miderfprocdhen worden, und fo überläßt er bie perſoͤn⸗ 
liche Enträthfelung Andern, ſich an die Schrift und deren In⸗ 
halt wendend. 

Rur Folgendes noch fel vorab bemerkt. Die Lieblingsbe⸗ 
fchäftigung des Verf., heißt es Worrede (&. vı), war während 
und nach vielfachem Umpbergetriebenwerben eine Art idealen Res 

6, ritterliche Rechtlichkeit und das Bemühen, bie geſchicht⸗ 
liche Grundlage der Staaten mit dem Vorſchritt zu vermitteln 


und zu verbinden. Wer num bei biefer lodenew en Einſicht 
und Beſtrebung glauben wollte, daß Alles vortreffii inge, für , 


batb ein folder Raxhgeborener durch Worgeburt zum Throne 
gelangte, würde ſich ſehr detrügen; denn nad) dem ewigen 
Schicſal menſchlicher Gefellfchaftsverhältniffe bewirken Einſicht 
der Mängel und guter Wille nichts zur Hebung derſelben, und 
Plato war in einem großen Irrthum, als er den beſten Bus 
fand von einer Regierung der Philofophen (Sinfichtsvollen) ers 


wartete, es würde vielmehr nur dann gut flehen, wenn Ries- 


mand auf Erben, alfo auch nicht ein Regent, der Einſicht und 
Philoſophie bebürfte. Es iſt Lebensweisheit, fich dieſes zu ſa⸗ 
gen und dadurch eine gemaͤßigte Zufriedenheit und Ungufriedens 
heit mit dee Weltlage zu erwerben, die Keine getäufchten Hoffs 
nungen beweint und in Beinen Rarrenjubel forglos einftimmt. 
Der Berf. denkt freilich anders, denn feine Stellung als Nach⸗ 
geborener drädt ihn, er bedauert die Aufhebung der Capitel 
und Gommenden, bie Ginfchräntung, weldye dadurch nachgebores 
nen Prinzen nothwenbig wird, und beklagt befonders das traus 
rige 2006 der unvermäplt bleibenden‘ Prinzeffinnen. Obwol 
nun dies Loos nicht das günftigfie genannt werden Tann, tie 
überhaupt ein Ledigbleiben des fdhönen Gefchlechts, fo möchten 
doch Wander und Manche mit einem Nachgeborenen und einer 
unvermäplten Prinzeffin zu taufchen geneigt fein, nebenher auch 
wähnen, die Urfachen der Klagen lägen in ben Klagenben felbft, 
und ber Unterbli zeige biefes in vortheilhafterm Lichte als 
der Vogelblick. 

Auffallend genug bemerkt der Werfafler von feinem Stand⸗ 
punkt, daß die Wölkerliebe ſich mehr an befchränkte und felbſt 
ſchwache Regenten hält als an talentvolle und Präftige, mehe an 


seinmenfchlihe Beziehungen als an Eigenſchaften des derr⸗ 


ſchers; denn ein Prinz müßte doch eher zur entgegengefehten 
Annahme Eommen; aud if die Bemerkung nur halbwahr, 
naͤmlich nur für das Abendland, nicht für das Morgeniand, 
wo bie thätigften, kriegeriſchten, fchlaueften und auch graufams 
ſten Herrſcher die größte Anhänglichkeit erfahren, bei dem ges 
feglofen Zuftande der Willkür allen Einzelnen einen bendtpigten 
Schutz verflatten, wo nun die Liebe aus dem Dant erw oft 
und was Andern Schlimmes widerfährt, Niemanden kümmert. 
Im Abendlande dagegen hat man einen gefehlichen Zuftand ers 
lebt und begriffen, die talentvollen und Eräftigen Regenten ſid⸗ 
sen benfelben oder laſſen es befürchten, die ſchwachen ſcheinen 
ihn zu befeftigen und gu ſichern, weshalb ſchon Moſer biefelben 
für einen Segen bes Volks achtet — einfeitig vielleicht, aber 
in dieſer Ginfeitigkelt durch einen raſchen Anftinct gefunden, 
und barum zu allen Zeiten anerkannt, ja fogar von Prinzen 
gemerkt. Kiel wahrer von oben, von unten und von allen 
Seiten Heißt es (S. 17): „Die Fürften haben (für Beliebtheit) 
bei Reifen einen bedeutenden Vortheil. Cie haben in der Res 
gel ein treffliches Gedaͤchtniß, bie Kunft, zu fragen, zu bören, 
fih mit Grazie zu langweilen, haben fie ohnehin eingeübt.” 
Sobald Me nun im Verkehr mit Behörden und andern Perfos 
nen nad) Amt, Weib und Kindern fich erkundigen, find die 
Antwortenden entzüdt und Lieben die herablaffend Fragenden 
bis zur Aufopferung, wenigftens im deutſchen Abendlande. Da⸗ 
rum fügt ber Verf. mit Recht hinzu: „Selbſt ein Kürft, in 


deſſen Charakter fo viel Herbes ift, daß er eigenttich auf Volke⸗ 


liebe keinen Anfpruch machen kann, wird durch folches Betra⸗ 
gen auf Reifen ſich beliebt machen und wahrſcheinlich belichter 
als in der Hauptſtadt, wo man ihn auskennt. Iſt er gugleich 
gegen die Frauen aufmerffam, gegen bie hübſchen fogar galant 
und in Geſchenken nicht Eniderig, fo wird die Meinung des 


Landes ber Dauptfladt, welche gewöhnlich undankbar unb ver⸗ 


borben if, bald das Gleichgewicht halten, vielleicht fogar das 
Übergewicht über fie gewinnen.‘ 

Man bürfte meinen, hiermit ſei ben Fürften das Weſent⸗ 
liche gefagt, aber dennoch folgt ein Gapitel über die öffentliche 
Meinung, als „etwas Unbequemes für Alle, welche ben Stab 
dee Macht führen”, und es wird gerathen, fich durch irgend 
etwas aus zuzeichnen, durch Beförderung ber Gelehrſamkeit oder 
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Kunft, der Geſtüte ober Landſtraßen, Ordnung in ben Yinans 
"zen oder glänzende Hofhaltung. 
doch in manchen Fällen überflüffig und fogar bedenklich; weit 
ficherer ließe fig rathen, Alles gehen zu lafien, wie es eben gebt; 
find die Deiniftee vorzüglich, fo gereicht dies dem Kern zum 
Verdienkt, find fie ſchiecht, ſo bat der Here Leine Schuld. Mit 
dem Sad: das Boik fei noch nicht reif zur Freiheit, bes 
rührt ber Verf. eine den Fürſten durch Vogelblick geworbene 
Überzeugung, weswegen fie Gonftitutionen ſcheuen, auch gerne 
umfloßen, um auf ganz ungepinderte Weiſe — denn Breiheit 
des Wolke beſchraͤnkt ihre eigene — das Glück bes Landes zu 
befördern. Dennoch wird eingeftanden, eine vernünftige Frei⸗ 
beit finde fi in England, Nordamerika, überhaupt im germas 
nifhen Stamme. Dies widerſpricht jener Rede von Unreife, 
und wenn man ferthümlich Freiheit in gefchriebenen Berfaffungss 
urkunden ſucht (8.44), was gibt ed dafür ald Erſaz und warum 
find diefe papiernen Nichtigkeiten den Herrſchern fo widerwärs 
tig? Ausgezeichnete Gaben follen yum Herrſchen nothwendig fein, 
nicht Allen find fie verliehen (8. 47); gut alfo, man flelle etwas 
bin als Hegel und Geſet, bies ift doch ebenfo Heilfam, als Uns 
terordnung unter einen Premierminifter oder ein Gollegium. 
Haft follte man glauben, ber Verf. fei weder Prinz nod 
hochgeftellt, weil ee daran zweifelt, „das Heil der Welt beftehe 
in firengen Prüfungen, die man feit den legten 20 Jahren auf 
Univerfitäten eingeführt” (&.49). Unten im Volk flehend, if dies 
fer Zweifel natürlich, von oben herab darf er befremden, denn wie 
es ausficht in den Köpfen, muß man durch Graminagläfer ers 
fahren, weswegen der Kailer von China das hödhfte Sramen 
feibft ausübt und dann ſicher iſt, den Einſichtsvollſten und 
Weifeften des Reiche ia feine Umgebung zu ziehen. Überhaupt 
gibt China das Vorbild für derlet Ginrichtungen und Curopa, 
namentlih Deutfchland, ift noch weit entfernt von chinefifcher 
Vollendung. ‚Daß Fefte und Iuflige Zage das Bolk bei guter 
Laune erhalten, bemerkt alles Voik und der Fürſt ſelbſt, und 
man foll gewiß die Gigenthümtichkeiten bes Volks dabei berüds 
ſichtigen. Allein jene beifplelsweife angeführte Gigenthümlichkeit 
der Münchner, daß fie fich eher die Univerfität nehmen lichen 
als ihr Bock⸗ und Salvatorbier, ift keine, benn jedes Bolt 
bächte ebenfo, wenn es beides hätte. „Bereinigung willenlofer 
äußerflee Hingebung mit großer felbfithätiger Intelligenz iſt 
felten, noch feltener ift es, hierzu noch einen reinen feſten Cha⸗ 
rakter zu finden.’ Ref. weiß nicht, ob es im Himmel eine 
ſolche Bereinigung gibt, auf Erden hat er fie nicht gefunden, 
aber auch nicht darnach gefucht. Kürften müflen nicht das Uns 
mögliche begehren und man foll es ihnen ausreben, was eine 
ſchickliche und angenehme Aufgabe für bie Kammerherren bleibt. 
Über Erziehung und Unterricht fagt der Verf. gute Dinge, 
empfiehlt für diejenigen Knaben, welche durch ihre Geburt bes 
zufen find, einft zu befeblen oder zu herrichen, den Seebienft, 
tadelt freilich die fogenannten lateiniſchen Schulen, „in denen 
das Kind mit Idealen einer Tängft verſchwundenen und nirgend 
Mar erkannten Zeit geiftig aufgefäugt wird“. Inzwifchen geht 
es mit biefem geiftigen Säugen wie mit dem phpfifhen, daß 
der Menſch, fobald er ſich auf bie Beine ſtellt und an ben 
Tiſch feut, feine Amme und deren Milch vergißt, ober gar feine 
Sehnſucht nad ihnen Eund gibt. Bute Ammenmilch ift dabei 
für die Geſundheit beſſer ale andere Art ber Auffütterung. 
Könnte man nur entfchicdener folgender Xußerung widerſpre⸗ 
Gen: „Die gründlichen Kenner des Alterthums (dies liegt 
aber nicht am Alterthum, fonbern an ben Kennern) pflegen 
ihre Mutterſprache fehr mangelhaft zu handhaben und fich in 
fchweren, langen und ungelenten Perioden zu bewegen. Nies 
buhr’s ‚ Römifche Geſchichte‘ iſt bis zur Unlesbarkeit fchwerfäls 
lig. Riebuhr ift Hierin ber Prototyp ber deutfchen böhern Bil⸗ 
dung.” Derfelbe Wunſch des Widerfpruchs erwacht bei ben 
Worten: „Die gefammte Literatur droht in fliegende Blätter 
und alles Studium in der Lefung aufzugeben. Befonders fins 
det man in den höhern Ständen nicht mehr fo viele den Wifs 
fenfchaften zugewendete Männer wie vor der Revolution.” 


Allerdings ift bergleichen gut, . 


Weder wirklichen Wiberfpruch noch Munich deſſelben mäd« 
ten folgende Worte erweden, welche als Worte von oben ihre 
befondere Merkwürdigkeit haben: „Die evangeliſchen Kirchen 
im Algemeinen haben unbeftteitbare Vorzüge vor dem Kathe⸗ 
liclemus, wenn man fie von Seite der Regi betrachtet, 
Man wird durch Beinen anerkannten fremden Einfluß gehemmt, 
die Beiftlichen find Bürger und Bamilienväter und die organis 
ſche und hiftorifhe Entwidelung der Wöller geht auf dem Wege 
der Reform. Wenn der blinde Gehorfam ben Proteſtanten abs 
geht, fo haben fie dafür ihr Weſen emipfänglich für Begeiſte⸗ 
zung erhalten, fie haben nie alles ummwühlende Revolutionen bes 
gonnen, wie die Tatholifhen Völker, und Eönnen und müſſen 
mit der Zeit vorfchreiten, während der Katholitiemus cab: 
wehren, ifoliren, zurüdflauen muß, wenn er ſich erhalten wii." 
Was der Verf. glei darauf in einem Abfchnitte über die des 
tholifche Kicche vorbringt, iſt freilich etwas ‘im Geſchmack der 
Encyklopaͤdiſten, denen er eingeſtaͤndlich feine Bildung verdankt; 
aber hatten bie Encyklopaͤdiſten in allen Dingen Unrecht, feibft 
noch für unfere Zeiten ? 

Wenn der Verf. ausfpridht: „Der wahre heilige Bund uns 
ferer Zeit ift ein Zollverein““, muß er ſich vieler Beilimm 
erfreuen, denn gleihwie eine epidemiſche Krankheit badu 
ſchwaͤcher zu werden pflegt, daß fie fi) auf mehr Länder und 
Individuen verbreitet, fo hat ein Zollverein die vortrefflidhe Eis 
genſchaft, daß er bei gehöriger Ausdehnung — etwa über die 
ganze Erde — gar nicht mehr vorhanden if. Spricht er fers 
ner von den Höfen, es fei in Beziehung auf fie eine Foderung 
der Zeit fchwer zu befriedigen, „die an wahrhaft gutem Zon 
und Geift, während das Leben des Hofmanns meiſt aus reiner 
Negation beftehe, und es nichts Faderes, Geiftöbtenderes geben 
tönne, als das tägliche Geklatſch, das Borzimmergefpräh und 
die ſtehenden Wige eines befchränkten, gegemfeitig gefpannten, 
dem Willen eines Ginzigen gehorchenden Girkeld”, fo muß er 
als Prinz biefes am beiten wiſſen, indem der Bürger darin das 
feinfte, weifefte, von ſtets beiebender Fürſten Sonne erleuchtete 
Menfchendafein zu erbliden pflegt. 

Und fo enthält die Schrift noch Vielerlei über Abel, unbes 
ſchraͤnkte und verfaffungsmäßige Herrſchaft, Rechtöpflege, Sefrt: 
gebung, Finanzen, Handel und Verkehr u. f. w., befien Kid 
tigkeit man meiftens anzuerkennen geneigt fein wird, im Fel 
nicht der verſchiedene Standpunkt ein abweichendes Urtheil des 
beiführt und dadurd eintreten kann, daß beide Hecht haben, 
der Prinz und fein Kritifer. Außerdem ift das Ganze nad 
franzoͤſiſcher Weiſe unter gewiſſe Überfchriften vertheilt und krin 
Gegenftand fuftematifch oder erfchöpfenb behandelt. Darum wers 
ben tieffhöpfende Deutfche einen Mangel bes Werks wahres 
nehmen glauben und ihn hoffentlich durch ſchwerwiegende Pos 
ragraphen erfeßen. Sl, 





x are rotizen. 

n erwähnenswerthen belletriſtiſchen Neuigkeiten erjchienm 
in Frankreich: ‚Albert de Saint- —— Bde.), vom 
Grafen Horace de Vielcaſtel, dritte Abtheiiung der ‚‚Noblesse 
de province”; „Chanta pour tous’, Gedichte von dem Met: 
quis be Foudras; „‚‚L’ecole militaire, le bivouac et les Tur- 
leries, nouveaux souvenirs intimes da temps de l’empire”, 
von E. Marco de Saint: Hllaire (2 Bde.); „La coupe de 
corail”‘, von Mab. Melanie Walbor (2 Bde); „‚‚Pierre Gi- 
roux“, von A. Ricard (4 Ede.). 


d’Efterno behandelte eine wichtige und vielbefprocdhene Fragt 
in feiner Schrift: „De la misere, de ses causes, de ses 
effets et de ses remedes”, welche für die Franzoſen nicht nach⸗ 
deücdlidder empfohlen werden kann, als durch den Ausſpruch 
eines Berichterſtatters, daß fie dur Drannichfaltigkeit des 
Stoffe eine zugleich unterhaltende Lecture bildet. 
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H. Duval⸗Pinau gab in ger Bänden Heraus: ‚Histoire 
de France sous le r&gne de Charles VI.’ 2 
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Sanfd der ungarifhe Roßhirt. Roman in Verſen. 
on Karl Bed. 
(Reſchluß aus Nr. 134) 


Meine dire Sklzze des Inhalts klingt vielleicht dem 
Leſer roh und unerfprießlih. Er laſſe fid davon nicht 
irre machen. Er- wirb eine wilde, aber fchöne Dichtung 
finden, die ihn mehr und mehr feſſeln und nicht vor dem 
Ende loslaſſen wird. Das iſt doch das Intereſſe des ge: 
Die Behandlung dieſes rohen, oder, 
wenn man will, gewöhnlichen Stoffes erhebt ſich indeflen 
weit über die Materie und adelt diefelbe.. Sie ift durch: 
aus Iprifcher Art; auch wo er erzählt, geht er unwillkuͤr⸗ 
lich in den Gefang über, und dabei iſt es zu bewundern, 
wie ihm bie Börnige Zeichnung, die feſten Charaktere, die 
pſychologiſchen Proceffe gelungen find. Nichts verfhwimmt 
ind Unbeftimmte. Janko, der Held, ift eine urkräftige, 
gutmüchige, von Feuerwuth des Naturſohns üsberfprudelnde 
Figur, der jeder Kefer, ohne daß fie im geringften ibealifirt 
wäre, ein warmes Intereffe abgewinnt. Mit andern Kar: 
ben, aber mit berfelben Deutlichkeit und Wärme ift 
das deutſche Mädchen gezeichnet, fo auch mit wenigen 
Zügen der gutmüthige, ſchwache Water. Einer Bigen: 
nern kann man Thon etwas magifche Beimifchung zu 
gute halten, Wie Viele aber würden den frevelnden 
Magnaten zu einem Tyrannen und frechen Boͤſewicht 
machen; er ift aber vom Dichter nicht fchlimmer gezeich⸗ 
net als andere reiche, mächtige Luͤſtlinge, die kein Opfer 
für ihre Lüfte zu theuer halten und ein warmes Gefühl 
und die Gegenlichbe bes Opfers für fih haben. So ift 
in der pſychologiſchen Entwickelung dad Gedicht einfach 
und natürlih. Es könnte aller Orten fpielen. J 

Sein beſonderes Intereſſe verleiht ihm aber bie Ort: 
lichkeit. Mit den warmbiendendften Karben malt uns ber 
Dichter fein Vaterland Ungarn, mit Vorliebe, ohne zu 
ſchmeicheln, Bilder, die in außerordentlicher Lebendigkeit in 
bie Augen fpringen. Was wir bisher davon aus Dich: 


‚tern fannten, etwa in einzelnen Gedichten Alexander's von 


Mürtemberg und den wenigen Lenau's, bie ungarifche 
Haideſcenen behandeln, tritt im Wergleih damit in den 
Hintergrund. Dieſes freie unbaͤndige Hirtenleben, von 
dem der gebilbete Europder kaum eine Vorſtellung bat, 
feine Freuden und Entbehrungen, dieſes Zigeunervolf, 
feine Muſikanten, das Schenkenleben, der Trotz der Frei⸗ 
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beit in dem ungarifhen Bauer, der doch ein demütbiger 
Knecht ift in Gegenwart feines Herrn, bdiefe Zech⸗ und 
Spielgelage, die beraufchende Luft des ungarifhen Tanzes, 
der Kampf mit den Thieren, das Einfangen ber wilden 
Roſſe. Die Dürftigkelt des Lebens eines ungarifchen 
Hirten wird uns fo genau befchrieben, daß wir felbft ſei⸗ 
nen Lohn, fünf Gulden jdhrlih, in ben Kauf erhalten. 
Auch daß er nie fein Hemde mechfelt, denn er hat nur 
eins, und um ed zu confervixen, wird der Müden mit 
Speck beftrihen, wodurch es im Schweiß der Sonne 
braun und faft gekocht wird. Das find freilich Gegen: 
füge zu dem reinlichen Ordnungsleben der Deutfchen. 
Dad folh ein Gefell aus der Wildniß kein Partner ift 
zu ber weißen, feinen, deutſchen Maid, baß dee Bund 
ungluͤcktich ausſchlagen muß, fpringt von vorn herein in 
die Augen. Kaum aber hätte es dieſer Folle bedurft, um 
die braunen, wilden Daidelcenen in lebendiger Anſchaulich⸗ 
feit uns vorzuführen. 

Man kann keine plaftiihern Darftellungen und muſi⸗ 
kaliſche zugleich geben, als wie Berk den Tanz in der 
Schenke unter dem Dubdelfadäccompagnement des alten 
Zigeuner malt: 

Wie der Tänzer naͤchtig ſtarret 

In des Reigens Saus und Braus! 

Gleich dem Roſſe ſtampft er, ſcharret, 

Gleich dem Roſſe ſchlaͤgt er aus. 

Ha, wenn ſchrill die Sporen ſplittern, 

Wenn die Diele donnernd kracht, 

Hoch am Simms bie Bläfer zittern, 

Da, wie feine Seele lacht! . 
So, eins unter Vielen, das Einfangen des wilden Roffes 

Bild auf der Haide rennt das Thier: 

Es flattern die Maͤhnen, es bomnert der Huf, 

Die Peitfche gellt zum Huſſaruf — 

Ich nahe dem Roß — es ſchleudert die Rechte 

Um feinen Hals die zähmende Flechte — 

Die Männer jauchzen, die Dirnen beten! 

Zwölf Schritte bin ich zurüdgetreten, 

Und rede mich, firede mid, mächtig zur Erde 

Und ziehe mit ſchwellenden Sehnen den Strid 

ums folge Genick 

Und firammer und firammer bem fihnaubenden Pferde, 

Kaum fpürt 

Der bäumenbe, ſchäumende Renner die Schlinge, 

So fegt ex wie des Sturmes Schwinge 

Und faufet und braufet im engen Ringe, 

Indeß der Strick die Kehle ſchnuüͤrt. 


0 . 


Die Peitſchen gellen, die Hunde beilen, 

Die Graͤſer fterben, verderben, 

Es wirbelt der Staub zum Himmel auf, 

Es finget, es fpringet der bunte Hauf. 

Ich aber ruhe mit kühnem Bid 

Huf ver zitternden Gabe, 

And nah und näher dem rafenden Pferde 

Und flemme mich mächtig und halte den Strid — 
Und bie Hand iſt wund, “ 

Und es ſchaͤumt ber Mund, 

und alle Yulfe klopfen, 

und es fällt der Schweiß in ſchweren Tropfen. 


Das Gedicht iſt aber nicht minder reich an zartinnigen 
Partien. Derfelbe Poet, der den Weltgeift in Wein ſich 
betrinken läßt, führt und mit ungemeiner Bartheit die 
gläubige kindliche Seele des deutſchen Mädchens vor, und 
gerade biefe hingehauchten Bilder, aus alltäglichen Stoffen 
componirt und doc frifch und glänzend, machen uns be 
glerig auf eine naͤchſte Entwidelungsftufe feiner Poefie, 
wo der Ungarwein, der MWeltgeift und die Dalbmenfchen 
ber wilden Haide focialen oder Hiftorifchen Menſchen wer: 
den Pla& gemacht haben. 15. 





Graf Saint: Germain. Von PH. D.v. Muͤnchhauſen. 
Göttingen, Dieterih. 1842. 8. 1 Thle. 15 Ngr. 


' Schon in feinen „Liebesnovellen‘ hat ſich ber Verf. biefes 

Buchs als einen durch und durch modernen Schriftſteller ange: 
Tünbigt; fein vorliegendes Product beftätigt ihn als ſolchen. 
Seine Wahl der Stoffe, feine Anfchauung des Lebens, nament- 
lich der focialen Zuftände, feine Art, zu denken und gu empfins 
den, feine Weife, zu zeichnen und zu geftalten, feine Manier, fich 
auszudrüden — Alles trägt den Stempel ber Zeit, unferer ars 
men, kranken, zwiſchen Hyperſthenie und Afthenie jahrelang 
bins und bergeworfenen und jest erſt, wie es ſcheint, lang⸗ 
fam genefenden Zeit. ch 9. D. v. Manchhauſen hat an 
biefee Krankheit baniebergelegen, noch geht fein Puls unruhig 
und fieberhaft, noch wechſeln auf feinen Wangen die Roͤthe der 
Aufregung und bie Blaͤſſe der Erſchlaffung, noch irrt fein Auge 
unfichee Hin und her und feinen Gedanken fehlt der klare, ſtaͤ⸗ 
tige Zuſammenhang — aber das Hauptäbel fcheint gehöben, die 
Kriſis fcheint überflanden. Wie die Zeit ſelbſt, fo liegt auch 
er bereits im Reconvalefcentengimmmer. Er fpringt nicht mehr 
titanenhaft auf, um am ganzen Weltſyſteme zu rütteln, fons 
bern bleibt reſignirend in feinen Kiffen liegen und beklagt hoͤch⸗ 
ſtens, daß feine Kraft nicht ausreidhen will. Gr beginnt auch 
wol ſchon in freundlichen Xugenbitdten, fi mit ber Welt wies 
der auszuföhnen, zu fühlen, daß jenfeit der vier Wände feines 
Krankenzimmers eine gefundere Luft weht, und es kommt ihm 
eine Sehnſucht an, fie zu atmen. Daß er fie aber noch nicht 
erreichen Tann, daß Ihm das Bert mit feinen Vorhängen noch 
die Welt, dee Arzt mit feinen bitteren Arzneien und langweilis 
gen Borfchriften noch der Herrgott fein muß — das läßt ihn 
einftweilen zwar immer wieder in feinen Weltſchmerz und feine 
Lebensmübigkeit zurüdtfallen —; aber auch das wird anders wer: 
den, er fcheint von Baus aus eine gefunde Natur, fo wird er 
fi ſchon durcharbeiten! 

Was uns beſonders für ihn Hoffen laͤßt, tft, daß feine Les 
bensanfchauung in diefem „Saints @ermain’ fon weit modes 
rirter und gefunber {ft als in feinen „‚iebesnovellen‘‘, und daß 
überhaupt das Was feiner Weltanfidht der vollkommenen 
Genefung weit näher ficht als das Wie. Go ift er, obwol 
pilant in feiner Kaffung, doch feet von aller Privolität ber 
@efinnung. Gr ehrt das Heilige und ſchwäaͤrmt für das Edle 
und Schöne. In ber Religion iſt er, obwol nicht Pietiſt ober 
Myſtiker, doch fromm und glänbig, im guten Sinne bes Worte. 
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Das GShriſtenthum gilt ihm als die hoͤchſte Yhafe ber Mieltges 
ſchichte. In der Politik, obwol liberal und frei von feber 
keit, neigt er ſich doch mehr zur Ariſtokratie als zus Des 
molratie. Sein Ariftofratismus iſt burchbrungen von bem mens 
enfreundlichften, liebevollſten Rosmopolitismus; es iſt ein Acts 
kratismus der Bildung, bes Seelenadels, nur unbuldfams ges 
gen die Roheit und gegen bie Gemeinheit. Diefe-wi er jedoch 
vorzugswelfe unter ben fogenannten Republilanern entbedit has 
ben, und an biefe richtet er daher, feine Licbenswürbigleit und 
Sanftmuth bei Seite werfend, einige recht derbe Apoſtrophen. 
Slimpflicher urtheilt er über die Repräfentanten der jungen Li⸗ 
teratur. „Wie Bann ich nur’, fagt er ober läßt er wenigftns 
Iogen ı „mein Urtheil über biefe Leute kurz sufammenfaffen? 
elleicht fo: Ihe Kopf ift der Zeit voraus, aber nicht ihr 
Herz; ein Leffing unter ihnen thäte Roth. Doch nun gibt es 
wieder Ausnahmen, Ginzelne, bie, mit Herz unb Kopf welt 
vorauf, Überall den Weg zeigen gleich Leudhtthärmen. Usb 
fonderbar genug, es find das nicht felten bie Werfchrienften, 
die wahrlid nit bie Schlechteſten. Wollte ihnen nur ber 
Troß der Menfchpeit folgen!” Gr ſeibſt Hält dies allgemeine 
Urtheit für nicht treffend genug und freut fich deſſen; «6 fei 
ehren, meint er, baß in Deutſchland eine Maffe nicht mit de 
nem urtheil abzufertigen ſei. Auch die Frauen biefer Männer 
erhalten ein warmes Lob. Aber den Umgang mit biefen geifls 
reichen Leuten erklärt er für gefährlich, weil fie von ber Ge 
wöhnlichleit ſtreng beobachtet würden. „Immer“, fagt er, 
„fieht die Mittelmäßigkeit im Begabtern ein Boͤſes und heißt 
bas Starke und Ungewöhnliche bald Demagog, bald Jeſuit und 
bald Deſpot.“ 

Der Philoſophie if er fehe zugethan, aber unter den Phi⸗ 
Iofophen erbauen ihn wenige. „Wand, fagt er, „find in 
ihren Phrafen neu und jung, aber in ihrem innerften Gedan⸗ 
kengange alt, ſehr alt, und nicht weiter als der Brite Fraucis 
Baco, ber von Speeulation und einem göttlichen, urſchaffenden 
Geiſte nichts ahnte, fondern erft die Erfahrung und Natur 
apotheofirte u. f. w. Manche auch haben nichts zu ihrer Dis: 
pofition gie Sprüche und geben immer ſtatt Gedanken Worte; 
noch Andere wollen Philofophen fein und find ohne Eiche und 
voller Egoismus; all biefe Lehtern wurden es, wie man Ards 
mer und Schufter wird, indem man in die Lehre geht, aber 
die Philofophen wollen geboren fein wie die Dichten.” Er 
macht überhaupt an die Philoſophen firenge Anfoberumgen, wir 
fie Heutzutage felten gemacht werden. „Der Phitofoph”, führt 
er fort, „ſoll wei fein und milde, freundlich und ohne Zorn; 
immerdar auch nad) außen ſich fo ſchoͤn in feinem Weſen zeis 
gen, wie er in feinem Innern ffl. Gr fol fein Sch burdhaus 
verleugnen und nur der Menfchheit leben. Wo er Robeit ſieht, 
da fol er bilden, wo er Dummheit fieht, da ſoll er beſſern. 
Dee Schönheit aber foll er huldigen und die Weisheit verehren 
und verkünden. Und wo er von Leid hört, ba foll er hineilen 
und helfen. Ia, auf die Kalten und Furchen, bie Bram bem 
Unglüd ins Antlit geub, foll er feine Spränen ſchmeichelnd 
ſanft hintroͤpfeln, wie ein Schönheitswafler, das bie Narben 
heilt, die das Schwert ſchlug und der Schmerz ber Serie.” 
Was meinen bazu bie Herren Profefioren und Doctoren ber 
Philofopgie? In ähnlicher Weife fpricht er ſich noch über vice 
andere Punkte des Lebens und der Wiffenfchaft aus und über: 
au zeigt er fi) als einen Wann ber Mitte, ber Milde, ber 
Maͤßigung und weiß fi glüͤcklich zwiſchen ber Scylla und 
Charybdis hindurchzuwinden. Wo aber bleibt, werdet ihr fra⸗ 
gen, bei ſolchen Geſinnungen ſeine Modernitaͤt? Eben in ſeiner 
Centripetalitaͤt liegt ſie. Das radicale Streben, der Trieb 
nach den Extremen iſt bereits Rococo. Die Stroͤmung der al⸗ 
lerneueſten Zeit draͤngt von den Polen nach dem Aquator him. 
Denkt an bie Koryphäen ber jungen Literatur, was fle vor 
tu noch waren und waß fie jept find — und ihe werdet 


ld auf bem Herwege. „Herweg!“ Heißt das Feldgefchret, und 
follte auch der Herweg einftwellen noch mit Abwegen verbumben 


rzem 
mir Recht geben. Gutzkow, Mundt, Laube u. A. find fämmts' 
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fein, fo wird er body am Gabe zum Gentrum leiten. Dito v. 
Mänchhaufen geht. darum eine ganz zeitgemäße Straße, und 
gehe Der iſt auf dem Irrwege begriffen, ber ihn auf bem 


w laubt. 

—28 Richtung, die Richtung des Wiedereinlenkens ober, 
wie wir es oben nannten, der Meconvalefcenz Isgt fi) wie in 
feinen Gefinnungen, fo auch in feinen äfthetifchen Leiftungen 
an den Tag. Was er Schafft, laͤßt noch viel zu wänfchen übrig; 
aber ex ift ſich deſſen bewußt, er hat — eine Einſicht in 
feine Maͤngel. Aus dieſem Gefühl ber Schwäche geht die 
Furcht vor Angriffen und.aus biefer das Bedurfniß der ers 
theibigung hervor. Er fucht alfo feine Bloͤßen im voraus vor 
der Kritik zu decken — und wodurch meint er das zu errei⸗ 
&en? Gerade dadurch, daß er fie aufdeckt. So wird er aus 
Scheu vor der Kritik an’ ſich ſelbſt zum Kritiker und miſcht in 
die Dichtung Stwas hinein, was ihr frembartig und in hohem 
Grade ftörend if. Aber auch diefes ift ein Fehler, den er mit 
den meiften der jungen Dichter gemein hat. Es iſt ein natür- 
licher Fehler, ein Fehler, der im einer Übergangsperiode von 
der Negation zur Pofition unvermeiblich ift, aber ein Jehler, 
der vorzugsweiſe die Schuld daran trägt, daß bie jungen Dichter 
nicht wahrhaft zu fehaffen verſtehen. Man könnte mir einwenz 
ben, ob denn nicht gerade im Schaffen, im Dichten ſelbſt neben 
der g auch eine kritiſche Thaͤtigkeit flattfinden mäfle? 
Allerdings, aber in einer Weife, die von der, wie fie jetzt ges 
wöhntich, durchaus verfchieden iſt. Ich will mid, weil mir die 
Sache von Wichtigkeit zu fein ſcheint, näher ausdrüden. 

Es gibt ein boppeltes Schaffen: ein primitives und eim fes 
. emmbaires, ein unmittelbares und ein vermitteltes, ein totales 
und ein partieulaites — mit einem Worte: ein göttlidhes und 
ein Zosmifches: denn das primitive, unmittelbare, totale Schaf⸗ 
fen gehört nur der Gottheit an als der Meltfchöpferin, das fes 
eundaire, vermittelte, partieulaire Schaffen aber geht von ber 
Welt aus, die ſelbſt erſt ein Geſchoͤpf ber Gottheit iſt. Beide 
Arten des Schaffens ſehen einen Gegenſat voraus: denn ein 
Product kann nur entſtehen, wo zwei Factoren vorhanden find. 
Der eine Factor bes Schöpfungsactes iſt das Ausfichherausges 
gen als das Princip der Unendlichkeit, der andere bagegen bas 
Weifihbleiben als das Princip der Einheit. Nur dadurch, daß 
ſich diefe beiden Principien miteinander in Beziehung fehen, 
geeiäfen eine Ehe miteinander eingehen, kann ein Product gu 
age Sommen. Dies gilt für den göttlichen, . wie für ben welts 


Lichen Schöpfungsproceh. Aber die Beziehung felbft, das Ber⸗ 


hältniß der beiden Factoren zueinander ift in jenem und biefem 
fehr verfchteden. Dort werben bie beiden Bactoren Sins mits 
einander, fie gehen gänzlich ineinander auf, fie verſchmelzen zur 
abfoluten Indifferenz; hier aber gelangen fie nur zu einem Ver⸗ 
bumbenfein, zu einem Nebeneinanderfein, wobei das Außerein⸗ 
anberfein, dad Begeneinanderfein, mit einem Worte: ber Duas 
Usmus noch fortdauert und eine völlige Verſchmelzung zu 
Stande kommen läßt. Darum vermag denn au nur bas 
göttliche Schaffen ein Product hervorzubringen, deſſen Unend⸗ 
richkeit zugleich Ginheit und deſſen Einheit zugleich Unendlich: 
Zeit iſt; das weltliche Schaffen dagegen kann nur Geſchoͤpfe ers 
zeugen, in denen ſich Einheit und Unenbiichkeit bald freundlich, 
bald feindlich gegenüberſtehen. Daher die Unvolllommenpeit 
aller einzelnen weltlichen Grzeugniffe ber Vollkommenheit ber 
Welt gegenüber; daher die Particularität, die Wergänglichkeit 
aller "natürlichen Erſcheinungen, daher bie ewige Unzufriedenheit 
der Natur mit ihren eigenen Schöpfungen, unb baher ihr Bes 
ſtreben, ſich von ihrer eigenen Schoͤpfungsweiſe loszureißen und 
que göttiichen zu erheben. Zufolge dieſes Strebens entfaltet fich 
aus der Ratur bie Kunft. Die Kunft tft die Bott fein wollende 
Natur. Der Kuͤnſtler will wieder ſchaffen wie bie Gottheit 
schafft, ex will wieder ein Ganges, ein Abfolutes, eine Welt 
aus ſich erzeugen — und dies Bann er nur, wenn er wie bie 
ottheit den Gegenfag der Unenblichkeit und Ginheit in bie 
anmittelbarfte Indiffeeng umzufchmelgen vermag, wenn er beim 
Schoͤpfungtact ebenſo ſehr außer fich, als bei fi au fein im 


vv. 


Stande ift, wenn er ebenfo in fein Object u verlieren 
als ihm gegenüber fich feftzuftellen weiß — 1 nem Worte, 
wenn er beim Schaffen Begeiſterung und Befonnenheit, Enthu⸗ 
Kasmus und Kritik zur innigften Einheit verfchmelzen Tann. 
Darin Vlegt das ganze Geheimniß, vom Theoretiker Leicht ges 
töft, aber vom praktiſchen Künſtler nur dann, wenn die Gott⸗ 
heit ſelbſt, der Genius, in Ihm fhafft. Die Dichter der neues 
ften Zeit haben es nicht geloͤſt. Ihe Schaffen iſt nur ein welt: 
liches, im Dualismus befangenes' Schaffen, und daraus erklärt 
fig, warum fie fo ſchwer ein Ganzes, eine in fich ſelbſt ge⸗ 
ſchloſſene Welt aus fi zu erzeugen verfichen. Cs fehlt ihnen 


nit an Guthuffasmus, es mangelt ihnen nicht an Kritik. 


Sa, oft find beide in ihnen viel mächtiger als in manchem ber 
ausgezeichnetern ältern Dichter, Aber biefe Elemente * nicht 


Eins in ihnen geworden, ſondern ſtehen ſich einander faſt wie 


Feinde gegenüber. Die Kritik meiſtert den Enthuſiasmus und 
der Enthuſtasmus trotzt ber Kritik. Daher die häufigen Selbſt⸗ 
anklagen, die doch nicht zum Beſſermachen führen, und daher 
* Fe eithinwegfegen —* die gFen wobei man doch 
ergißt, anzudeuten, daß man wol wiſſe, was fehle u 
wie es eigentlich ſein ſolle. iR, fehle und 
Auch unfer Berf. laborirt an biefem Zweikampf ber Bes 
geiſterung und ber Kritit und bat —* kein FA kein 
Wert aus einem Guſſe hervorzubringen vermocht. Man hat 
fih überhaupt unter dem ganzen Buche mehr reine Zuſammen⸗ 
ſtellung mehrer Heinerer Arbeiten als ein innig gufammenhäns 
gendes, einer einzigen Idte entfprofienes Werk zu denken. Die 
mofteriöfe, an fic gut gezeichnete Figur bes: Grafen St.⸗ Ger⸗ 
main bilbet für die verfchiedenen Wilder nur einen gemeinfdyafte 
lichen Rahmen ober hödftens eine ſymboliſche Randzeichnung, 
bie mit ihren vsäthfelhaften Arabesten immer nur eine mehr 
äußere als innere Einheit gu Stande bringt. Unter den eins 
zelnen Grzählungen ift jedenfalls die erſte, „Verſailles“ betitelt, 
die gelungenfte. In ihr iſt der Verf. am klarſten und gegen« 
ſtaͤndlichſten aus ſich herausgetzeten und hat in einfachen Zügen 
ein ergreifendes Drama aus ber Geſchichte ber Herzen mit großs 
artigem welthiftorifchen Hintergrunde vor und aufzurollen ges 
wußt. @ie gibt uns ein Gemälde des verfaillee Hofes unmitz 
telbae vor und während ber Revolution, welches ebenfo [ehe 
den leichtern Reiz einer planten, als ben tieferen Eindruck eis 
nee wahren Schilderung ausübt. Beſonders glücklich iſt ber 
Gedanke, auf jene Tragik hinzubeuten, bie fi aus einer reins 
äußerlichen, tangmeifterlichen, aber troß ihrer Innern Hohlheit 
biendenden Büdung für bie wahre Bilbung zu entfalten ver⸗ 
mag, und ebenfo glüdlich iſt die Zeichnung bes diefe Scheinbil⸗ 
dung repräfenticenden Marquis von Zeffilier mit feinem unvers 
wüftlich glädtichen Treffer, mit feinem ftets Zalten, ernſten und 
ſichern Auftreten — eine Wigur, die. fih nicht nur aus der Ke⸗ 
volution von 1789, fondern auch aus ber von 1830 gerettet 
bat unb wol noch lange neben dem Grafen St.⸗Germain, im⸗ 
mer in bie Maske ber Zeit hineinpaſſend, fortieben wird. Eine 
weit fubjectivere Färbung trägt bie zweite Erzählung „Felix“, 
eigentlih mehr Charakterbild als Erzählung, ausgeflattet mit 
eiftreichen und treffenden Reflerionen über Erziehung, Religion, 
ebe, Muſik, Literatur, Bureaukratie, Abel, Judenthum u. f. w. 
In diefen Reflexionen erhalten wir wol größtentheils des Berf. 
eigenes Glaubensbekenntniß, und barum haben wir fchon oben 
mancher derfelben Erwähnung gethan. Alle übrigen Abfchnitte 
des Buche, obſchon eingelnes Treffliche bietend, find von gerins 
gerem Werth. Am wenigften hat uns die das Gange tragende 
Babegefchichte und das in ihr entwidelte Verhaͤltaiß zwiſchen 
Balduin und Maſcha anzuziehen vermochte. Schon daß biefe 
Beiden, bie zuleht als bie Dauptperfonen hervortreten, anfangs 
als bloße Zwifchenfiguren, als Ausfülungen ber GEntreacts er- 
ſcheinen, iſt ein verhaͤltniß, das ihnen großen Eintrag thut. 
Dazu kommt, daß fie ſich nur geſpraͤchsweiſe entwickeln, daß 
fie Leine Geſchichte Haben, bie fie charakteriſtiſch aus ber Maſſe 
hervorhebt, und endlich, daß Balduin's Liebe gar zu improvi⸗ 
fatorifch iſt, mitten aus Geſpraͤchen über dies und das in ex⸗ 
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temporirte Lichederfärungen fallend. Daher Fommt es benn, 
daß der Schluß uns Lältee läßt, ale es der warme Gehalt des 
Buchs verdient, und baß wir es nicht mit der Befriedigung 
aus der Dand legen, bie ein fo geiſtreicher Schriftſteller zu ges 
währen verfpridt. Rihard Morning. 





Literarifhe Notizen. 

Gin fehr fchägenswerther Beitrag zur gründlichen Kennt: 
niß der Platonifchen und ber Ariftotelifchen Philofophie tft fol⸗ 
gendes Wert: „‚Etudes sur la Théodicés de Platon et d’A- 
ristote”, von Zullus Simon (Parts 1840), Es beſteht aus 
drei verfchledenen hellen oder Abfchnitten. Der erfie beants 
wortet die Frage, ob Bott, nad Arifkoteles, eine Borfehung 
ift; der zweite prüft die Cinwendungen bes Ariftoteles gegen 
HPlaton's Theodicee; ber dritte endlich beftcht aus ber erften 
und der letzien Vorieſung feines Surfus der Geſchichte der alten 
Philoſophie, welchen er in ber Gorbonne gehalten hat, und 
enthält nur eine kurze Zufammenfaffung feiner Borlefungen. 
In den beiden erften Abfchnitten hingegen entwidelt ber Berf. 
feine eigenen Anfichten, gibt das Refultat feiner eigenen Ars 
beiten, ſtellt ſich biswellen in @egenfag mit den allgemein 
angenommenen Ideen, baut auf feine eigenen Unterfuchungen 
und Betrachtungen Hypotheſen und Beweiſe, fucht Streit⸗ 
fr zu loſen und wirft Licht auf Aufgaben, deren Loͤſung 
4 iſt. Plate’s Bott iſt, nach Julius Simon, eine ewige 


ewig thätige, einfadhe, unendliche, unfärpertiche, unvecänderliche 


Subftanz, die abfolute Vernunft, bie hoͤchſte Vollkommendeit, 
der Schöpfer und Erhalter des Weltalls. Gott, hoͤchſter Baus 
meiſter, erfte Urſache, einzige Subſtanz, Schöpfer und Vorfehung : 
dies iſt Platon’s Weſenlehre, aus der feine Ethik und Politik 
fließen. Dagegen lehrt Arifioteles: Was ber Welt nothwen⸗ 
dig, ift eine Endurſache und nicht eine wirkende Urfache; Gott 
bewegt die Welt ats Endurſache und nicht als wirkende Urſache; 
Gott ift fo weit entfernt, die Worfehung der Welt zu fein, daß 
er nicht einmal weiß, baß bie Welt da if. Geine Seligkeit 
entſteht einzig aus der Betrachtung feiner ſelbſt. Ariftoteles 
hat fib mit der Güte unb Gerechtigkeit Bottes nicht befchäf: 
tigt. Er Hat nicht unterſucht, ob Bott frei iſt, ob er mehre 
Möglichkeiten ſich denkt und durch welchen Beweggrunb er fi 
unter ihnen beſtiamt; ob er außer fich eine Gewalt trifft, die 
der feinigen ſich widerſett; od das Boͤſe wirklich exiſtirt und 
ob es mit Gottes Bulaffung ober wider feinen Willen ba if; 
welcher der Urfprung dee Ungleichheit iſt, die hinſichtlich der 
Geburt, der Schönheit und ber geifligen Fähigkeiten unter den 
Menſchen ftattfindet; Fragen, welche alte in Plato’s Philoſophie 
angegeben und von benen einige darin geläft find. In biefen 
wenigen Betten find nur ein paar weſentliche Punkte aus dem 


reichhaltigen Werke kurz angebeutet ; mehr läßt eine bloße Notig 


nicht zu. Das mit Begeifterung, Praͤciſion und Klarheit gefchries 
bene Bud) des Hrn. Julius Simon verdient flubirt zu werben. 


Befonders Dilettanten dee Gefchichte der Philofophie wers 
den G. Secretan's Schrift: „La philosophie de Leibnitz”’ 
(Laujanne 1840) mit großem Wergnügen liefen. Denn er 
hat die Dornen, welche den Grund feines Gegenſtandes ums 
geben, durch feinen Vortrag und Styl fo ausgemerzt, daß 
man ſich über die Deutlichkeit und Eräftige Klarheit, fowie über 
die Annehmiichkeit feiner Dietion wirkli wundern muß. Man 
ift erflannt über bie glüdliche Vereinigung von Verſtand, Gin- 
bildungstraft und einer innigen und gewiffenhaften Überzeus 
gung, die man bei biefem Verf. findet. Mitten unter den 
Schwierigkeiten des Gegenftandes, ber Kühnheit der Anfichten 
und dem vielleicht etwas jugendlichen Glauben an die Ergebs 
niffe menfchlichen Denkens findet man eine gewifle ruhige Kraft, 
das auszeichnende Merkmal Derer, welhe bem Gegenflande, den 
fie behandeln, gewachfen find. Man fühlt die wirkliche Kraft 
feines Verſtandes ebenfowol als die Wärme feines Gemüths. 
Der Geiſt Hat das Herz nicht getöbtet; gerabe barum iſt er 


gang geblieben. Bas Gr. Becretan bier gibt, if nur ein 
Bruhftük von einem Curſus ber GBefchichte der Metaphyſik, 
welchen er in Saufanne gehalten hat. Biele werben wünſchen, 
daß er denfelben ganz herausgeben möchte. Leibnie, der durch⸗ 
aus Spiritualiſt iſt, beginnt fein Philoſophiren mit der Analyſe 
der Idee Subſtanz. „Eine tiefe Einſicht von Dem, was bie 
Subftanz if, würde uns’, fagt er, „die erfien Wahrheiten vom 
Gott, von den Gerlen, von ber Natur ber Körper geben; 
Wahrheiten, von denen einige gelannt, aber nicht bewieſen find, 
während andere, noch unbelannte das größte Licht auf bie 
Wiffenfchaften werfen würden.” Die Baſis diefer Idee, weiche 
in der That die des Weſens felbfk if, iſt ihm die einer thätigen 
Kraft. „Für ihn”, fagt Hr. Secretan, „iſt jede Gubfkang, 
jede Realität im Grunde geifliger Natur. Für ihn ift fern 
das einzelne Wefen, das Individuum mehr als ein Schein, eine 
bloße Korm: In ihm wohnt ein mwefentliches Princip, eine ewige 
Realität, weldhe es von allen andern unterfcheibet.”” Geiftigkeit 
und Indtoidualität find demnach bie beiden Fundamentalgrund⸗ 
füge von Leibnig’s Syſtem. 


Biel Aufichen hat in Frankreich Alerander Goumer's 
Gedicht erregt: „‚La divine &popse‘ (Parts 1840). Die 
frühern Gedichte des Hrn. Soumet unb feine bramatiſchen 
Werte „‚Siptemneftra‘ und „Saul“ Hatten viel Talent ges 
offenbart, wovon alle Strahlen in einem Epos glänzen mäflen, 
Richt in den Fußtapfen Homer's, Virgil's oder Gamoene’ bes 
tritt der obgedadhte Dichter feine newe und ungeheure Bahn; 
ee will mit Dante, Milton und Klopflod weiteifern: fein Epos 
iſt nad Adficht und Stoff aöttlih. Die Handlung beginne in 
dem Augenblick, wo die Welt aufhört gu fein; nichts ift mehr 
übeig als Himmel und Hölle, die dur den Engel des Chaos 
getrennt find. Der erfte Geſang befchreibt den Himmel und 
die Seligkeit feiner Bewohner. Im zweiten befingt der Dichter 
bie einfame Jungfrau Semida, Eoa's Iedte Tochter, welche, 
noch nicht felig, von Jeſus begnadigt wird. Die Hölle und 
drrigehn Steafeilienen erfüllen den britten Belang mit Eräftigen 
und ergreifenden Beſchreibungen. Der vierte if dem neuen 
und ledten König ber böllifchen Regionen Idameel gewidmet. 
Im fünften, ſechſten und fiebenten Gefange werben bie Groß: 
thaten dieſes neuen Hoͤllenkoͤnigs aufgezählt unb die Arche 
Noah's auf dem Werge Ararat, der Antichrift und das Weltende 
geſchildert. Idameel feibft if der Antihrifl. Gr überwindet 
Catan und bemädtigt ſich der Regierung über bie Verdammten. 
Im achten Belange wird Ehriſti Hinabfleigen in die Hölle ers 
zählt und ber neunte prälubirt die zehnfachen Qualen, welde 
Idameel's Rache für ihn erfindet. Im gehnten Gefange fchildert 
der Verf. die brei Stunden bes neuen Gethſemane mit den 
ſtärkſten Farben. Nach diefen neuen Leiden fleigt Jeſus wieder 
teiumphirend zum Simmel empor. Dieſes fonderbare (Spos 
iſt in Frankreich nicht allein von der literarifcgen Kritik, ſondern 
anch von ber herzichenden Bewalt mit großem Beifall aufge 
nommen worden! — 


Von wirklichem Werth für die Erd⸗ und Völkerkunde if 
das zu Paris in vier Bänden erfchienene Reifewert Ami 
Boue's: „La Turquie d’Burope”, Hr. Boué fand nirgend 
pofitive Angaben über die phyſiſche Beographie und über bie 
Raturgefhichte von dem continentalen Theil der Türkei; baber 
machte er ſich jur Aufgabe, dieſe Lüde zu füllen. Ma die 
Zürkei von Türken, Griechen, Albanefern und Slawen bewohnt 
wird, fo lernte er Slawiſch, Sriehiih und Türkiſch, um dieſe 
verfchiedenen Rationen befuchen zu können. Mit den nöthigen 
Vorkenntniffen ausgerüftet, trat er in Geſellſchaft von einigen 
gelebsten Deutfhen und Franzoſen im Jahr 1836 die Reife 
nach dem oben erwähnten Lande an, welches er vier Jahre 
lang mit allem Fleiß durchforſchte. Das obgebachte Werk ents 
balt eine in jeder Beziehung Ichrreiche und intereffante Bes 
ſchreibung der europäifhen Türkei. Schade nur, daB Feine 
Karten dem Werke hinzugefügt find. 45, 
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Triſtan und Iſolde. Ein Gedicht in Romanzen von 
Karl Immermann. Duͤſſeldorf, Schaub. 1841. 
8. 2 Zhle. 15 Nor, 


As Immermann ben erſten Jahrgang des von Kreis 
ligrath, Simrock und Magtzerath herausgegebenen „Rhei⸗ 
niſchen Jahrbuchs“ mit „Riwalin und Blancheflur“, dem 
Vorgeſange zu „Triſtan und Iſolde“, eröffnete, begruͤßten 
die Freunde der Poefie biefe Dichtergabe mit freudig flau- 
nendem Zurufe; denn neben der Kraft und Originalität 
gereifter Männlichkeit fand ſich Hier die Friſche und In⸗ 
nigkeit jugendlichen Gefühle in feltener Bereinigung. 
Auch die Spröbigkeit feiner Verſe hatte der Meifter, über 
defien Profa mit Recht nur eine Stimme der Bewun⸗ 
derung laut geworden war, infomwelt überwunden, daß 
man ſich jedenfalls der Schönheit einzelner Stellen mit 
vollſtem Genuſſe Hingeben und fie als das Muſter des 
Koͤſtlichſten, was je aus eines Dichters Feder gefloffen 
fei, immer wieder Iefen und dem Gedaͤchtniſſe einprägen 
tonnte. Was ſich die Lefer des ,Münchhaufen’ oder viel: 
mehr der „Hofſchulzen-Idylle“ in diefem Werke fagten, 
murde hier wiederholt: Es iſt mit Immermann eine merk: 
mürdige Ummandlung vor ſich gegangen; feine herbe 
Männlichkeit ift zu fpäter, aber deſto koͤſtlicherer Reife 
gelangt und hat nun auch das weiche, weibliche Element in 
dee Poeſie, das fich befonders in der Muſik des Verſes 
ausſpricht, in fi aufgenommen. Wie in die Bäume 
am Johanni iſt ein neuer Trieb, ein Nachfruͤhling, aber 
ein vollfaftiger, in ihn gekommen; er, der im vollften 
Sinne des Wortes immer Mann war, iſt durch den 
gluͤcklichen Herzensbund, den er gefchloffen, zugleich wies 
der Jüngling geworden und wird uns nun mit einer 
Reihe kraͤftigſchͤner Beugungen befchentn, Dan. ging 
fo weit, einzeine Stellen jenes Vorgefange, der wirklich 
wie ein Meer dir Liebe vor und wogt und fhaumt, auf 
Erlebtes zu deuten. Auch die Zueignung: “ 

Geftorben war bad Herz ynd lag im Grabe! — 
Dein Zauber wet e8 wieder auf, der holde; 
Es klopft und fühlt des neuen Lebens Babe; 
Sein erſter Laut iſt: Teiſtan und Iſolde — - 


mußte Ieber auf des Dichters Verhälmiß zu ſeiner jun | 


gen Gattin begiehen.. Ian, Muͤnchhauſen“ lag es klur zu 
Aupe, daß Immermann bie Doppelnatur feines Milben; 
die er ſelbſt anerkannte, uͤberwunden hatte; denn alle Mes 


gation, alle Verbitterung, aller romantiſche Spuk, alle 


Verzerrung, obgleich mit dem koͤſtlichſten Humor gepaart, 
hatte ſich hier von dem Geſunden, poſitiv Schoͤnen rein 
abgeſchieden, wie boͤſe Säfte, die auf die Haut treten, 
Immermann felbft hatte in engern Kreifen geäußert, daß 
es künftig nur folch reines Metal verarbeiten wolle, ja 
er foll fi mit dom Gedanken getragen haben, die Hof: 
fhulzengefchichte zu einem befondern Romane zu geflalten. 
Ein ans winım Metall gefchaffenes Kunftwert if of⸗ 
fendbar nun auch „Triſtan und Iſolde“. Leider war es 
mt dem. Meifter nicht vergönne, feine Dichtung: zu voll 
enden; der unerbittliche Zod riß ihn mitten aus dem freu⸗ 
digften Schaffen, mitten aus dem Sochgefühle frifchen 
Ruhmes, mitten ans den Armen ber Liebe ins Grab. 
Das Gedicht „Triſtan und Ifſolbe“, fo erfahren wie 
aus dem Vorworte, follte zwei Theile von gleichem Um⸗ 
fange erhalten. Davon ift jedoch nur der erfie und vom ' 
zweiten wenig über einen Gefang ausgeführt. Don dem 
Mefte find nur wenige Strophen und vereinzelte Motizen 
über Inhalt und Plan der Fortfegung vorgefunden wor⸗ 
den. Diefe Andeutungen hatte Tieck zum Drucke zu bear: 
beiten übernommen, nah dem Derlufte feiner Tochter 
aber bie Borhaben wieder aufgegeben. Daß bie Mes 
baction dem Publicum jene Brucflüde nicht vorenthal⸗ 
ten, ift mit Dank anztterfennen. Bei der Ausführung 
derfelben durch Ziel wäre ſchwerlich ein harmoniſches 
Ganze zu Stande gelommen; lieber mag „Triſtan und 
Hotde‘ fortan als ſchoͤner Torſo unfere Bewunderung 


‚erregen. 


Treten wir in den buftig blühenden Garten unſero 
Epos. Der oben erwähnte Vorgefang „Riwalin umd 
Blanchefiur“ erzaͤhlt uns die Befchichte der AÄltern Tele 
ſtan's. Ein Vorſpiel von auferordentlicder Schönheit: ers 
öffmer ihn, worin der Dichter uns fagt: feine Welt, die 
vom Urbeginn at in der Tiefe des Gemürhes biäke, „die 
Wunderrofe im Thale des Herzens”, fei die Welt der Liebe: 

Das ift die ſchoͤne Welt der Liebe, 

* Was: ift die Welt der fchönen Liebe! 

Der edeln- Herzen nährend Bent, 

Der füße Sram, die holde Roth! 

In ihrem 3auberreiche ſtehen 

Die Schmerzen in ber Wonnen Pflicht; 

Bem nie von Liebe Leid geſchehen, 

Geſchah von Lieb' auch Liebes nicht, 
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Ka au tie in * Sem? *) 
In diefer Welt Fein duft, 


GStürgt auch die Lich’ in Blut und Gruft! 
Denn über Sarg und Wahre leiſe 

Baht auf des Sängers Liedesweiſe 

und Ehßt ber Todten Lippe warm, 

Und wedt den Dthem auf der Theuern, 
Und nun erzählen Yreud’ und Harm 

Die Dpfer felbft in Abenteuern. 

Was Laub und Nacht allein gefehn, 

Muß der Berklärten Mund geſtehn. 

Dem Borfpiele folgt der epifche Theil bes erſten Ge: 
fange: „Die Romanze.” Zu intayol in Cornwall wird 
auf König Marke's Schloß ein Feſt mit Turnier, es 
fang, Banket und Reigen begangen. Daneben entfaltet 
‚der König Lenz” feinen Reichthum, der in prachtvoll 
dippiger Schilderung befchrieben wird. An einem Waſſer⸗ 
beten fehen wir Riwalin, den tapfern Ritter, in blöden 
Llebeszagen fiehen, und ihm gegenüber, am Ulmbaum, 
König Marke's Schweſter, die holde Blancheflur, bie, 
wie er, vom Reigen hierher gefluͤchtet iſt und ihn un⸗ 
vermuthet trifft. Riwalin bricht in Klagen über ihre 
Gleichguͤltigkeit aus; fie kümmere fih nicht um feinen 
Stam, wifſe nicht einmal, wovon er ſchwaͤrme. Blan⸗ 
cheflur fieht den Thoͤrichten laͤcheilnd an, bricht dann ein 
Zweiglein Epheu vom Umenflamme, kuͤßt «6 und fagt 
leife zu dem: Zweigleln: 

„Db ich, du Reis, deß Liebes⸗RKanken 
„8 — um Ulme rauen, 
„Db ih wol weiß, wenn ex ſich härmt; 
BDie diefes thut, wovon er ſchwaͤrmt?“ 
Und bis zum Buſen purpurglühend, 
Zu lautem Ton die Stimme mühenb, 
Spricht fie ſodann verſchaͤmt und ſcheu: 
„gabt mie den Lieben Freund verwundet, 
Ihr ſtolzer ritterlicher Leu!’ 

Während er betroffen dem Raͤthſel nachſinnt, ſchluͤpft 
fie weg. Dei Epheu entfällt ihrer Hand und fie ruft 
fcheidend: Dies Gleichniß fchide der verwundete Sreund. 
Nun erräth Riwalin, daß der „Freund“ ihe Derz fei; 
den Epheu deutet er auf Treue und gibt fi) dem Hoch: 
gefühle feines Gluͤckes bin. 

Saft unwillkommen hemmt hier ein„Zwiſchenſpiel“ 
den Bang der mit allem Zauber ber füßeflen Poeſie er: 
füllten Erzählung. Es ift in Dctaven gefchrieben, wie 
denn überhaupt die Vor⸗, Zwiſchen⸗ und Nachſpiele — 
das erſte Vorſpiel ausgenommen — in verfchiebenartigen 
Stanzen abgefaßt find, wodurch fie von den Romanze 
oder der eigentlichen Erzählung auch fürs Ohe abgehoben 
werden. Der eigene Liebesfruͤhling vertritt dem Dichter 
faft wider Willen die Wanderung in den fremden. Er 
preift den Augenbli, wo die Liebe im Herzen des Men; 
fhen geboren wird, und ſchildert die Demuth des erſten 
noch unerwiderten Gefuͤhls, bis dann die Herzen zu eis 
ner Flamme zufammenfhlagen. Damit, fagt Immer⸗ 


) Sm „Mheiniſchen Jahrbuch“ beißt es leichter: 
SR Einer, der um ihren Gamer, 
it geene gäbe Geel' und Gerz? 


mann, läßt fi nur ein Gefuͤhl vergleichen: bas bes 
Zweiflers, ber fih wider fein Erwarten nach dem Tode 
in eine beffere Welt verſetzt ſieht. Diefe Stelle ifk weder 
nach Inhalt noch nach Form beſonders glücklich. 

Nach dem Saale zuruͤckgekehrt, findet Blancheflur Alles 
in wildeſter Bewegung. Die Irlaͤnder haben einen Eins 
fall in Cornwall gemacht; die Ritter eilen vom Reigen 
in den Kampf und grüßen vorüberziehend nady ber Brüͤ⸗ 
flung hinauf, wo bie Damen verfammelt find. Riwalin 
kommt zuletzt; er allen erhält keinen Gruß von ber ver: 
ſchaͤmten Geliebten. So traurig er gebt, fo leiber er 
doch nicht wie Blancheflur. 

D traurig Meiden, was man liebt! 
D teaur’ger Bleiben def, der Liebe! 
Die Welt umfcherget Den, ber meibet; 
Was bieibet Dem, ber bleibend leidet? 
Es ſchmeichelt um die wunbe Bruft 
Des MWeidenden der Hauch der Ferne; 
Dem Bleibenden iſt nur bewußt, 
Daß loſch das Richt ber Sonn’ und Gterne, 
Bell er im dunkeln Kerker gagt, 
In dem die Dbe an ihm nagt. 

Blancheflur vollbringt eine fchlaflofe Nacht, ohne ihr 
Feſtgewand abzulegen, weil ber Hauch bes Geliebten daran 
haftet. Als der Morgen kommt, kehren die Ritter wie 
der. Die Irlaͤnder find befiege, aber Riwalin iſt auf 
ben Tod verwundet. Sie fieht ihn auf einer Bahre von 
grünen Zweigen herantragen und verlangt, nachdem fie 
ſich aus ber erfien Betäubung des Schmerzes erholt bat, 
heftig zu ihm gelaffen zu werden. Eine ihrer Frauen 
gibt endlich nah und Blancheflur gebt, als Ärztin ver- 
Eleidet, mit Hellmitteln zu Rimwalin’s Sammer. Die 
Ritter, die den Verwundeten umgeben, entfernen fid. 
Bei dem Anblick des bleichen Freundes entfällt der Beer 
ihrer Hand und fie ſinkt am Bette nieder. Da oder 
der verglimmenbe Lebensfunken nor einmal zur Flamme 
in ihm auf; mit flarfem Arme zieht er die Geliebte an 
fein Herz; Auge und Mund fpredien zu ihr wie in ben 
Zagen feiner Gefundheit. | 

Mitleidig fah der Tod felbft an 
Den ihm verfallnen kühnen Wann. 
Der Lüfte Hunderttaufend Stunden, 
Die Liebſt' in jener einz'gen Stunden ! 
Mit Niefenfchritten iſt geretft | 
Die Diane, die nicht durfte ſtocken; 
Sie miſchten Achem, Kuß und Geiſt, 
Er wühlt und fpiele in ihren Locken; 
Und aufging in des Tages Pracht 
Der Stern ber ſtillen Hochzeitonacht. 

Der erſte Sefang endet mit einem Nachfpiele, worin 
ber Dichter berichtet, daß aus biefem Bunde fein Held 
Triſtan entfproffen fei, dem er fortan buch Fagb und 
Kampf, Liebe, Leid und Verderben ein treuer Führer fein 
wolle. Dabei verfeble er nicht, bie Prüden, die wur 
ſchwaͤchliche Liebe wollen, zuruͤckzuweiſen. 

Ich habe mich vielleicht Länger, als ih foßte, bei 
dieſem Geſange vertoeilt; allein er iſt ohne Zweifel ber 
eöftiche von allen; er bildet wie „Triſtan und Iſolde“ 
eine vollftänbige Lichesepopde, nur in kleinerm Rahmen, 


® 
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gleichfams ein Miniaturbild, bas auf ein größeres Bild 


vorbereitet. ei 


Der zweite Gefang: „Die Jagd“, den Immermann 


nebft dem vierten und fünften Geſange bereits im zweiten 
Sjahrgange des „Rheinifchen Taſchenbuchs mitgetheilt bat, 
ift wieder durch ein Vorſpiel eröffnet, worin der Dichter 
verfändet, daß er und num „ins Land ber grauen Haare“ 
‚führen wolle, naͤmlich zu dem altgewordenen König 
Marke. Sodann begiunt die koͤſtliche Fagbromanze, ein 
wahrhaft dramatiſches Gemälde, das ſchwerlich je ein 
Dichter lebendiger gegeben hat, fo viele ſich ihrer auch 
damit verfucht haben. Es ſteht entſchieden der berühmten 
Jagd im „Fräulein vom See’ voran, die weniger reich an 
Detaiiſchilderung, überhaupt dbilettantenhafter ift und auf 
einem Terrain vor fich geht, das dem Dichter weit leich⸗ 
teres Spiel gab. n 

Ich muß bier ein Wort Über Immermann's ganz 
befondere Gabe der Schilderung ſagen; nicht allein bei 
der Befchreibung von Jagden und andern Scenen, bie 
dem Dichter handgerecht liegen, nein auf hundert andern, 
Scheinbar fehr unfruchtbaren Gebieten zeigt fi fein gläns 
zendes Talent, das, mit ber innigften Liebe für das 
Kieinfte begabt, wuͤſtes Feld in blühende Bärten verwans 
delt. Ohne Zweifel war fein Untgang mit den Malern 
in Düffeldorf, die fortwährende Anſchauung ihrer Werke, 
die ganze Atmofphäre überhaupt, in der man fi in eis 
ner Kunſtſtadt befindet, von günftigeer Wirkung. Gewiß 
förderte auch der Aufenthalt in der lebhaften katholiſchen 
Mheinftadt, in jener Stadt, der Pforte des ſchoͤnen Suͤd⸗ 
deutſchlande, wo, neben dem Kuͤnſtlervoͤlkchen, Hof, Adel, 
Militair, Theater und der bunte Markt ber aus den ver: 
ſchiedenſten Ländern zufammenfirömenden Fremden ein 
dielgeſtaltiges Leben hervorrufen, dies Alles, fag’ ich, fürs 
derte gewiß den morbdeutfchen Dichter, beffen fpröde Kraft 
der Sänftigung durch fübliche Elemente, deſſen ruhig ver 
ſtaͤndige Natur friſch aufregender Anfchauungen bedurfte, 

Nachdem das Leben des fiebenjährigen Hirfches bis 
zue Stunde, wo bie Hege beginnt, geſchildert worden, 
hebt die eigentliche Jagdtragoͤdie an, wobei ber Dichter 
nicht allein eine voliftändige Kennerfchaft des Waldes und 
der Jaͤgerei, fondern auch der Parforcejagd im Befondern 
entwidelt bis zur Kunftfprache des Waidmanns hinab, 
bei der dem Leſer Anmerkungen zu Huͤlfe kommen. Das 
zwiſchen Mingt die Erwähnung von Marke's Alter und 
unheilvoller Zukunft wie das Thema’ eines Muſikſtuͤckes 
immer durch und mitten in der Hirfchhege unterbricht der 
Dichter prophetify, wie auch anderswo, die Erzählung 
und ruft: 
er weiß, wie du einft wirft gejagt, 
D König Marl, der du zur Stunde 
Den Htefchen jogft mit Roß und Hunde! 


Vergeblich fucht das edle Wild die Hunde durch Kreuz | 


und Querlauf zu irren, vergeblich verbirgt es fich in dem 
Dfuhle eines alten Eichenforſtes, im Selfengrunde, im 
mannshohen Farrenkraut mitten unter einem Rubel ber 
Seinen — „die nah Menſchenart den Geaͤchteten treulos 
verlaffen” — in bee Koͤhlerei, 


im Fluſſe. Hunde und 


Roſſe ſchwimmen ihm nad. Schon neigt fid ber Abend; 
ber langgeſtreckte Schatten rennt wie An Spettgeift mit 
dem gehegten Thiere durch Feld, Wieſe, Birkengehoͤlz und 
ſtillen Zannenforft. Endlich ſtellt er ſich erſchoͤpft den raſt⸗ 
loſen Verfolgern, und wuͤthend mit Geweih und Laͤufen. 
Viele Hunde und einen Jaͤger hat er hingeſtreckt; Keiner 


wagt ihn zu beſtehen. Da ſpringt ein ſchoͤner fremder 


Juͤngling vor, ſtoͤßt von der Seite dem Hirſch den Jagd: 
ſpieß ins Herz und beugt dann zierlich vor dem Könige 
das Knie, das unberufene Einfchreiten des Fremdlings in 
wohlgefegten Worten entfchuldigend. Als darauf ein Jaͤ⸗ 
ger den Rod abwirft, um das hier zu zerlegen, thut 
ihm der Süngling mit ben Worten Einhalt: „Seid She 
ein Metzger? Der Hirſch ift ein König; er muß koͤnig⸗ 
lich beſchickt werden. Aber Hier verficht fi Niemand 
aufs Waidwerk.“ Und nun zerwirkt er in feinem Jagbs 
babit, ohne Kleid oder Hand zu befleden, ben Hirfch nach 
allen Regeln ber Kunfl. 

Dem alten Könige lacht das Herz bei dem Anblide 
bes wadern Knaben; er beftellt ihn zu feinem Jaͤgermei⸗ 
fter und laͤßt ihn auf ber Heimkehr an feiner Seite rei- 
ten. Unterwegs erzähle ihm ber Fremdling feine aben⸗ 
teuerliche Jugendgeſchichte in Reimen, zu denen die Jäger 
ben Refrain blafen. Er kennt feine Herkunft nicht. 

' Ich bin wie bie fließende Welle, 
Ich bin wie ber wehende Wind, 


Ih bin wie das Wilb, wie das ſchnelle, 
Bin ein vaters und mutterlos Kind. 


Rual Hat ihn in dee Wildniß gefunden und zum 
Ritter auferzogen. Auf dem Wege nach Nantes haben 
ihn Rormannen geraubt, aber in einem Walde wieder 
freigelaffen, in dem er einen Einfiedier trifft, der ihn 
mit Jagdgeräth ausgeflatter bat. An einem. Ringe, ben 
er bei fi) führe, einem Geſchenke Marke's an die ver: 
ſtoßene Blancheflur, erkennt ihn der König als feinen 
Neffen Zriftan — welchen Namen ihm Rual gegeben; 
benn „fein Leben fing trift an’. Bei feinem Eintritte 
in das Schloß ſtuͤrzt der Juͤngling und rigt ſich mie dem 
Dolche, aber er lacht des böfen Zeichens. 

(Die Sortfegung folgt.) 





nzure 
e , Gervinus über die jungſte Literaturperi 
en A englifdien —*3 —— — 
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viewers hervor, „Die deutſche Literatur‘, ſagt er, „und wir 
verfichen bazunter ihre Entwickelungen in ben leuten hundert 
Jahren, hat biefe Eigenthamlichkeit, daB fie in eines kuyzen 
Zeit diejenigen Phaſen durchgemacht hat, die ſich bei uns dürch 
eine viel Iämgere Beitperiode erftreden. — — — Der rapide 
Wechſel der Syfteme jumal hat in Deutfehland viel bazu beis 
gatsagen,, die Dauer ihres Ginfluffes zu versingen, und von 
allen ölteru im vergangenen Jahrhundert fo mädtig beramäges 
ſtrichenen Schriftſtellern ift vielleicht Leſſing der einzige A), 
welcher noch einen feften Plat in ber nationalen Zuneigung bes’ 
halten wird; und dies verdankt er der männfiden Kraft feines 
Geiles. Unſere englischen Schriftſteller folgten, bis. gm eines 
vergleichöwetfe jungen Periode, mehr ihrem innsen Antsiche 
als den flufenweifen Eniwickelungen der Theorie, während bie 
deutfchen die miteinander etwas unperträglidhen Elemente bes 
Posten und bes Kritikers, jedes in gleicher Vollkommenheit, 
zu veweinigen fireben; aber es iſt dem Menſchen nicht verlichen, 
VDamer und Arifiotees zugleich zu fein. exweife be 

Sngland Schriftfieler von überragende Vortrefflichkeit, welche 
die Leuchtthücme find, um die Nation, nad) periodijchen Abs 
ſchweifungen, zu jenen Muſtern zurüdzuführen, die, To lange 
unfere Sprache befteht, unfere Bewunderung in Anfpruch nehmen 
werben.” Beſitzt etwa Deutſchland diefe Leuchtthärme, dieſe 
Muſter nicht? Man ſieht, daß das gange Raiſonnement sin 
unerquickliches aus Gervinus geſchoͤpftes Reſultat if. Wir 
haben alle Ehrfurcht vor dem Rieſenwerke unſers Literarhiſto⸗ 
rikers, vor den Studien, welche ee darauf verwandt, vor dem 
durchdringenden felbfkänbigen Geiſte, womit er fie combinirt 
bat; aber es fehlt Bervinus hauptſaͤchlich eine Eigenſchaft, um 
den einzelnen Dichtern und ihren Werfen gerecht zu werden, 
nämlich das Gefühl fire die Porfie als ſolche. Kalten Hiftorifchen 
Verſtandes, legt er Die Dichter auf den Secirtiſch und zerlegt 
fie und richtet fie gu, anle dee Anatom bie Leichen, an benen 
ex vor feinen Schulern Studien und Gxgerimente macht. Aber 
e& mangelt Gervinus nicht bios an poetiſcher Smpfindung, ex iR 


ſogar häuffg ein Antipode ber wahren, reinen Poeſie. Wo er diefe 


und nichts als diefe findet, tritt ihm die Galle ins Blut und er 
zeigt dann oft efne trübe, hypochondriſche Witterkeit, wie fie dem 
echten Litenarhiſtoriker nicht gegiemt. Dichter des 17. Jahrhun⸗ 
berts werden mit einer Gehäffigkeit abgefertigt, wie ein Recens 
fent einen jestlebenden Poeten abfertigt, von deflen Unarten 
und Auswüchfen er einen nachfheiligen Einfluß auf das Leben 
der Gegenwart fürditet; fo z. B. Joham Rift, der doch das 
füße Lied: „Daß der Himmel dich ſchoͤn geſchmücket““, bas in 
Gedanken und Sprache Eräftige Gedicht „Selig iſt ein Held zu 


ſchätzen“ und viele ſchöne Kirchenlieder gedichte hat, die ihn, | 
abgefeben von feinen ſchwächern Producten, den beflern Lieders | 


bichtern des 17. Jahrhunderts gieichftellen. Wie megwerfend, 
ja empörend werben Lenz, Klinger u, f. w.. an! Was 
Gervinus über Leffing Tagt, gehört allerdings zu dem Vortreff⸗ 
lichften, was je über Leffing gefchrieben worden; aber bier hatte 
er es auch mit einer Ratur gu thun, besen Streben und Weſen 
über das Gebiet ber Poeſie hinausliegen. Und iſt denn wirklich 
die nenefte Zeit fo ganz arm, fo oͤde, fo troſtlos und verwüſtet, 
daß ihre dichteriſchen und literariichen Beſtrebungen gar nicht 
in Betracht kommen Fönnten? Wir follen jeht willkürlich 
aufhören zu produciren, um nad einer gewiflen perfloſſenen 
Friſt wieder mit dee Production willkürlich anzufangen! Als 
ob nicht die poetifche Production mefentlih ein Organismus 
wäre, an dem fi Glied für Glied in nothwendiger Folge ers 
feht! Daß einzelne Glieder faul, ‚versenkt. oder Trank find, 
Shut bier doch wahrlich nichts zur Sache. Wir erlauben ja zu 
muficiren, zu malen, in Erz und. Marmor zu bilden, warum 
ollten wie der poetifchen Proburtion nicht eine, wenn auch nur 
efcheibene Werkſtätte in ‚dem großen Haushalt der Natienal- 
literatur einräumen wollen! Der Gchaden, dem einzelne. Pors 
fien anzichten , kommt Boch wahrlich dem WerJufle nicht gleich, 


ben wir an ihr im Gangen und Geeßen exrisiben würden: Aber ! | 
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wie bei uns ber Theolog mei nur Theslog, ber Achieiner 
nur Mebdicineg, der Juriſt nur Juriſt, der Maler qur Maler, 
der Handwerker nur Handwerker tft, fo ift auch ber deutſche 
rabicale Politiker meiſt eben nur Politiker, ohne zu bedenken, 
daß bie politifche Blüte eines Bolkes auch faft ohne Ausnahme 
mit feiner Wille in Yochle und Kunſt zufannnenfült. SE 
wäre Thorheit, wenn wie den Mangel an politiſchem Geiſt 
und Leben in Deutfchlanb gerade den anmuthigen, kindliche 

vielleiht oft auch kindiſchen Btieberbewegungen ber Poefie u 

nur biefen zufchreiben wollten. Dee Grund liegt unendlich 
tiefer. Die ſchlechteſte Erziehung ift Me, welche am Wexrkieten 
ihre Beruke Hat; und dieſes Ersishenasipften befolgt Geruiaus, 
befolgen viele andere jungbeutfche Kritiker, mit benen Berninub 
dem Beifte nach näher verwandt iſt, old ex fetbft glaubt und ahnt. 
Der engliſche Berichterftatter ſelbſt ſagt: „Keineswegs flimmen 
wir mit unſerm Autor in der verzwei Anftcht in Bezug auf 
bie deutſche Literatur überein; wie betrachten im Gegzuthel 
die nochengegangenen Erſchtinungen in. dieſem Lande nur eis 
Borboten einer glänzenden und vielleicht nicht allzufernen Zu⸗ 
kunft!“ &o muß ein Ausländer bie von einem Deutfcpen be: 
gangene Unbill wieder ausgleichen. » 





Literarifhe Notiz. 

Ein junges talentvoller Schriftflellee, A. Nongarede be 
Fapet, debutirte mit einem Werke: „Des anciens peuples de 
Europe et de leurs premières emigrations, pour servir d’in- 
tsodootion à I’histoire de France jasqu’& ka fin du regne de 
Lows XIV,” Men rübmt daran bie gründliche Gelehrſamkeit 
und zugleid, einen gewifien kühnen Seil, womit der Verf, Ans 
fihten aufftellt und entwidelt, welche von den bisher geltenden 
oft direct abweichen. 2. 


Litergrifhe Anzeige. 


Durch alle Buchhandlungen iſt gralis zu beziehen: 

I) ‚Katalog schönwissenschaftlicher, histeri- 
scher und anderer werthroller Schriften aus dem 
Verlage von F. A. Brockhans in Leipzig, 
weiche zu bedeutend ermässigten Preissen orlasson 
werden. (2 Bogen.) 


„EI? Veenuven der Kiteratur, udmentlich deu Wehgern 
größerer Privatſammlungen uud Eeihbibliotheken wird vieler 
‚Katalog zur Durchſficht empfohlen, a 

I Die Bedingungen gelten nur no) farye Reit. 


2) Bericht über die im Laufe des Jahres 1841 








bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschiene- 


nen neuen Werke und Fortsetzungen. 


2 Bericht über die Verlagsunternehmungen für 
1842 von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


4) Die Prospecte folgender demnächst bei 
P. A. Brockhaus in. Leipzig erscheinen- 
den wichtigen Werke: 

a) Moses Mendelssohn's fammtliche Schriften, Nach 
den Originaldsuden und aus Handſchriften herausgegeben.’ 
Sieben Bände. Gr. 12. Geh. Preis hoͤchſtens 6 Ihr. 

b) Kützing ($. ©. olegia generslis, oder Anatomie, 

6 —— der Tange, erläutert 

durch apatomische Abbildungen von mehr als 200 ver- 
schiedenen Tangarten. Gegen 40 Bogen Text und 
80 in Stein gravirte und farbig gedruckte. Tafeln in 
"gr. ‘4. Cartomirst. Subscriptienspreis 40 Thir, 
‘ 0) Biblieihsca Romana. Edidit . Ausäiuss, Gr. 5. Geh 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





( Sortfegung aus Nr. 138.) 


Der dritte Sefang: „Die Schwalben”, handelt zuerft 
von den „drei Männern, die einem Könige Noth thun“: 
von dem Senefchall, der das Haus beſchicken muß; von 
dem Weifen, ber Rath gibt, ‚wenn des Könige Weis: 
heit verreift if”, und von dem Narren, ber ihn mit 
Schwaͤnken Eigelt. Diefe drei Männer hat „Herr Marke” 
auch; der kluͤgſte von ihnen iſt der Narr, der Höfe Zwerg 
Melot, der die geheimnißvollften Dinge erfahren Tann, 
fobald er den Singer ans Ohr hält. Aber ihe Anfehen 
iſt gänzlich gefehwunden, ſeitdem Triſtan den Palaſt be 
treten; weshalb fie ihm auch nicht wenig grollen. Marke 
fühte ſich in der Gefellfhaft des Juͤnglings wie neu ge: 
born. Schon vor Tagesanbruch befleigen fie die Roſſe, 
um die Sonne von ber Felfenklippe aufgehen zu feben; 
in einer Bauerhütte laſſen fie fih Schwarzbrot und Milch 
reichen und kehren erſt ſpaͤt nach Haufe. Abends führt 
Triſtan die fchönften Fräulein zum Zanze auf, und fo 
wechfelt eine Luft um bie andere. Freilich, fagt der Neff 
zum König, fehlt Euch noch das Beſte. 

Was ift das Beſte? frug ber Alte. 
Und Zriften ſprach: Gin Weibchen jung; 
Sie bringt Euch erft sum rechten Halte 
In herrlichſter Erkraͤftigung. 
Win ſehn, daß auch den Troſt ich ſchaffe. 
Der König rief: du biſt ein Affe. 

Dee Dichter verfegt uns durch ein paar Strophen 
der lebendigſten Schilderung in die Derbfizeit. Der Zwerg 
fige fruͤh Morgens in Marke's Halle am euer und 
knackt Nuͤſſe. Zu ihm treten der Seneſchall und ber 
Weiſe, „der verbroffen blickt wie die Vögel in der Maufe”. 
Melot vergleiht Triſtan mit einem huͤbſchen Seiltaͤnzer, 
der einmal ploͤtzlich einen jaͤhen Fall thun werde. Über⸗ 
dem kommen Marke und ſein Neffe Die drei Unzu⸗ 
friedenen entfernen fih und ber König nimmt feinen 
Frühtrunk am Fenſter, von wo man den Kampf ber 
Sonne mit dem Nebelmeer in ber weiten Landſchaft ges 
wahrt. 

Nur ungern verſagen wir es uns, auf die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Nebellandſchaft, die zu dem Gelungenſten ge⸗ 
hoͤrt, was je aus eines Dichters Feder hervorgegangen, 
näher einzugeben. Wie ſehr wir auch von Immermann 
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die feinſte Beobachtung, die treffendſte, immer handelnd 
fortſchreitende Darſtellung gewohnt ſind, hier uͤberraſcht 
er uns durch die originellſte Detailſchilderung. 


Ploͤtzlich erſcheinen zwei Schwalben, die von Irland 


kommen, über der Koͤnigsburg. Ein glänzendes Ding iſt 
um ber einen Fuß gewidelt; die andere beißt es ihr ſpie⸗ 
lend los, und fiche! ein goldblondes Frauenhaar von ſel⸗ 
tener Schönheit fällt langfam auf die Senfterbrüflung nie 
ber. Marke, welcher ſchwankt, ob ex ſich vermählen folle 
oder nicht, ergreift e& und fagt dem Neffen: „Schaffſt 
du mir die Herrin diefes Goldhaars, fo erwähl ich mir 
eine Gattin”. Triſtan verfpricht übermüthig, bie Bedin⸗ 
gung zu erfüllen. 

Ein kleines Nacyfpiel, worin Jugendmuth und Schwals 
benflug finnig nebeneinandergeftellt werben, macht ben 
Schluß. 

Im vierten Geſange, ber den Namen: „Sanct⸗Pa⸗ 
trick's Schiff” führt, verfegt uns der Dichter an den 
kahlen, flurmgepeitfchten Strand Cornwalls; es ift Wins 
ter. Wir fehen ein Schiff kommen, deſſen Spiegel als 
Schutzpatron den vergoldeten St.:Patrid zeigt. Bald 
feige eine Schar von 100 Männern in Rüftungen und 
Bärenfellen ans Ufer, gewaltige Reden, die bei jebem 
Schritte 15 Zoll tief in den Sand finten. Morolt, ber 
an ihrer Spige fchreitet, der Feldherr ber verwitweten Koͤ⸗ 
nigin- Schande, iſt ber größte von Alten. Er fendet 
‚DConnor an Marke ab, um hen ruͤckſtaͤndigen Tribut 
für feine Herrin einzufodern, und richtet fich dann mit 
feinen Leuten in einer alten Drachenhöhle am Ufer ein; 
nur ber weiche, hoͤfiſche Donegal bezieht ein verlafiene® 
Fiſcherhaus. 

Unterdeſſen ſizt Marke im Ahnenſaale, umgeben von 
ſeinen Lords, die mit den Abenteuern und Kriegsthaten 
ihrer Jugend prahlen; Ritter John ſchweigt allein be⸗ 
ſcheiden im Gefühle feiner Altersſchwaͤche. überdem iſt 
Triſtan an einem Seitentiſche eingeſchlafen. OConnor 
tritt auf und uͤberbringt ſeine Botſchaft in ſtolzer, trotzi⸗ 
ger Rede; er begehrt ſo viel Gold, als der St.⸗Patrick 
am Schiffe der Iren wiegt, und droht im Weigerungs⸗ 
falle mit Krieg und Verwuͤſtung. Dan enttäßt OCon⸗ 
nor vorläufig ohne Beſcheid. Da bie Lords ſtumm biels 
ben, ſchickt der König nach dem Hofweiſen, der in ſophi⸗ 
ſtiſcher Rede feige Unterwerfung raͤth. Da fleigt dem 


wackern Ritter John die Scham ins Geſicht. Nachdem 
er fich hat waffnen laſſen, ruft er: „Wer's bieder meint, 
dee thut mir's nach!” Allein, da er das Schwert erhe: 
ben will, firauchelt er und ftürzt, von dem Lufthieb hins 
geriffen,, kraftlos zu Boden. 

„Wirth und Gaſt“, ber fünfte Sefang, beginnt mit 
einer mahnenden Frage an Deutfchland, ob es noch bie 
Siegerkraft von feinen legten Kämpfen her bewahrt habe; 
dann geht er zu Triſtan Über, der nad) dem Abgange 
»OConnor's aufgewacht war und bie ſchmachvolle Schwäche 
des Hofes mit angefehen hatte. Als Knabe, der fih im 
ernftlichen Kampfe noch nicht verfucht, hatte er fich nicht 
zu melden gewagt; , 

Doch als er fah ber Alten Roth, 
Da ſchlich ein züchtig Purpurroth 
Ihm über Schiäf und Wangen beide, 
und gab dem Hals ein voth Geſchmeide. 
Barum erröthete Zriflan ? 
Son kuͤßt' im Innerſten ber Geele 
Ein hoher Gedanke auf zum Dann. 

In John's Ruͤſtung reitet er heimlich mit einem 
Knechte zum Strand und fobert Morolt, der auf einem 
Walfiſchſchaͤdel vor dee Höhle figt, vom Pferde herab 
auf den folgenden Morgen zum Zweikampfe. Da fi 
herausftellt, daß Triſtan noch nicht Ritter ift, gibt ihm 
auf feine Bitte fein Gegner fofort den Mitterfchlag und 
laͤdt ihn Überdies ein, die Mache bei ihm in ber Höhle 
zuzubringen. Der Speifemeiftee bereitet Glühwein und 
reiht Rauchfleifh umher; Triſtan erhätt als Gaſt das 
größte Stuͤck. Die Iren ſchmauſen und zechen wacker 
und fingen die ungefhlachte Romanze von Dundoridone, 
dern Bauernfohn. Morolt erzähle dem Gafte von feiner 
Königin und deren Tochter, ber goldblonden Iſolde. Jene 
fei in Zauberkünften wohl erfahren; biefe verſtehe alle 
Wunden zu heilen und pflege die Kranken mit zärtlicher 
Sorgfalt, während fie der Gefunden nicht achte. 

Endlich verkündet ber Morgenftern die Frühe. Die 
Iren legen fi zum Schlafe nieder und ſchnarchen maͤch⸗ 
tig; Triſtan, als ein feiner Ritter, ſchlummert natürlich 
leiſe. Morolt, welcher fürchtet, daß feines Gaſtes Lager 
zu kalt ſei, rudert noch nach dem Schiffe und Holt ihm 
eine Rennthierdecke. Erſt dann fließt auch er die ſchwe⸗ 
ven Augenlibder. u 

Der Sefang endet mit einem Nachipiel, das von ber 
Milde und Macht der Liebesgoͤttin handelt. Bon dieſer 
ihrer Macht, verfpricht ber Dichter, foll ber Lefer bald 


oͤren. 

Der ſechste Geſang: „Der Splitter“, erzählt ben Zwei⸗ 
kampf Triſtan's und Morolt's. Umſonſt verſucht der Ire, 
den ihm liebgewordenen Juͤngling zu bewegen, ſein furcht⸗ 
bares Schwert zu meiden. Triſtan bleibt feſt und die 
beiden Ritter fahren in zwei Nachen nach einem im An⸗ 
geſichte des Ufers gelegenen Eilande, von wo der Juͤng⸗ 
ling fein Fahrzeug ins Meer zurüuͤckſtoͤßt, weil doch nur 
einer von ihnen zuruͤckkehren werde. Don bem Verdeck 
des Schiffes fehen die Iren, von dem Strande Marke 
und fein Hof, denen ber Knecht Kunde gebracht, bem 
Kampfe au. 


Triſtan, der natuͤrlich Morolt an Kraft nachfleht, ihm 
aber an Gewandtheit überlegen iſt, erhält bald eine Wunde. 
„Du bluteſt! Gib dich befiege”, ruft Morolt in Sorge. 
„Nicht eher, bis mein Leichnam am Boden liegt“, iſt 
des Juͤnglings Antwort. Mit blitzſchnellen Streichen ſetzt 
er dem gewaltigen Gegner zu, der nun in blinder Wuth 
dareinſchlaͤgt. Den rechten Arm erhebend, ruft er ſeinen 
Heiligen an; da ſchlaͤgt ihm Triſtan den Arm ab und 
ſpaltet ihm, da er ſich nicht ergeben will, das Haupt, 
wobei ein Schwertfplitter in dem Schädel des Getoͤdteten 
zuruͤckbleibt. 

Von dieſer letzten Anſtrengung erſchoͤpft, faͤllt der ver⸗ 
wundete Sieger neben dem Leichnam ohnmaͤchtig nieder. 
Marke und die Seinen kommen herangefahren und auch 
die Iren landen, um ben tobten Feldherrn ins Schiff zu 
bringen, das fofort unter Segel geht. Vor Dublin kommt 
ihnen, durch ihre Wehgefchrei benachrichtigt, das Volk, 
die Königin und Iſolde klagend entgegen. Iſolde läßt 
den Splitter aus dem Schädel nehmen, laͤchelt ſchrecklich 
und ſchwoͤrt feierlich, Race an Dem zu nehmen, in beffen 
Schwert ber Splitter paffe. 

Siebenter Sefang: „Zriflan der Siehe.” In dem 
Schloffe Zintayot herrſcht Stile und Trauer. Drei 
Monde find hingegangen und noch immer frank Triſtan 
an feiner Wunde. Zuletzt läßt ihm Marke, weil er drin⸗ 
gend nach Einſamkeit begehrt, das Fiſcherhaͤuschen am 
Steande einrichten. Nachdem uns ber Dichter eine mei 
ſterhafte Schilderung feines Krankenlebens gegeben, be: 
richtet er, wie Marke eines Tags einen berühmten Arzt 
aus Köln zu ihm bringt, der den Ausſpruch thut: Wenn 
ihn Jemand retten könne, fei e8 ein Wundermäbchen in 
Irland; das Schwert, das ihn getroffen, fei vergifter ge: 
weien. Da erwacht Triſtan's Muth von neuem; er bes 
ſchließt, insgeheim bei Iſolden Heilung zu ſuchen, unb 
bald ſehen wir ibn auch — nach einem füßen Zwiſchen⸗ 
fpiele, da6 die Krankenpflege holder Frauen preift — nach 
Dublin verfegt, wo er, angeblich ein Kaufmann mit Na⸗ 
men Tantris, von dee fchönen Königstochter auf das lies 
bevofte gewartet wird. Die Wirkung bes Giftes muß 
ihrer Kunft weichen; fchon blüht feine Wange wieder in 
frifhem Rothe: da tritt Donegal, trunken von einem 
Bankette kommend, ind Kranlenzimmer, während fie vor 
dem Bette bes Schlafenden figt, und verräth ihn. Iſolde 
ſchenkt ihm erſt keinen Glauben und ſchickt ihn mic ber 
Scheide von Triſtan's Schwert hinweg, bie er fchärfen 
fole, um dem Feinde bas Haupt zu fpalten. In der 
zurüdgebliebenen Klinge, die fie reinigen will, entdeckt fie 
entfegt eine blutige Scharte. Sie nimmt den Splitter 
aus ihrer Schatulle; er paßt in bie Scharte. Da fat 
fie wie Judith das Schwert mit beiden. Händen und er: 
bebt es zum Todesſtreiche; ihr Haar bat fi) geloͤſt; die 
Augen rollen; bie Wange flammt von Wuth. Erwacht 
iſt ihr Schuͤtzling auf die Knie geſunken und erhebt fle 
hend die Hände. Hier bricht plöglih der Dichter ab, 
auf den nächfien Gefaug verweifend. 

Der achte Sefang: „Der Abt”, beginnt mit einem 
Vorfpiele, worin bie ‚‚Prefence d’Efprit” gepriefen wird: 
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Der Dichter fagt, er habe Mancherlei gelsent; ba ihm 
aber Prefence d’Efprit gefehlt, habe er es nicht weit ge: 
bracht. Darum habe er fie num flatt aller Buͤcherweis⸗ 
heit feinem Triſtan me der fich gewiß durch fie 
& der Gefahr befreien werbe. 
an Die enge führt uns bei König Marke ein, ber ſich 
mit dem „gelahrten Abte von Lunden“ (London) beräth, ob 
es geftattet fei, dem verſchollenen, tobtgeglaubten Triſtan 
Seelenmeſſen zu leſen. Der Tiſch iſt mit ſchweren Kir: 
chenvaͤtern bedeckt; dazwiſchen ſteht Ruͤdesheimer, „um 
den Geiſt friſch zu erhalten”. Der feiſte Mönch trinkt 
und left, ben ſchwierigen Fall, deſſen kein Kicchenvater 
gebente, fpigfindig erwägend. Zulegt macht er ben Nor: 
fchlag, vor der Hand für die etwa zu lefenden Seelen: 
meffen eine Stiftung zu machen; das Übrige werde ſich 
fpäter finden. Here Marke, dem ber Vorſchlag nicht 
ganz gefällt, „wenn er aud aus dem Leben der Kirche 
gegriffen war’, ſtreicht fich verlegen das Daar: da unterbricht 
fie der Seneſchall mit einem Briefe Triſtan's. Als Marke 
über dem Lefen erblaßt, glaubt der Abt, es fei die To⸗ 
desnachricht Triſtan's, und beginnt in ſalbungsvollem Tone: 
— — — — Lohne 
Der Himmel, Triſtan, all' dein Thun! 
Todt iſt er alſo wirklich nun. 
Mein Koͤnig, alle Menſchen müſſen 
Bekanntlich ſterben, das ſteht feſt; 
Gin Jeder hat dafür zu büßen, . 
DR ur Seo Höfen Eiuchen, erotic: 
U N 3 
— war Menſch, Triſtan war ſterblich. 
Ihn gab der Herr, ihn nahm der Herr. 
Dein Name ſei geprieſen, Herr! 
Nun koͤnnen wie bie Lichter zünden, 
Mit aller Ruh’ die Meſſe gründen 
Kür. Triſtan's Hell, deß Erdenſchmut 
Die Flamme tilgt des Laͤuterwehes, 
Bis ihm der Himmel feinen Put 
Gibt bei den Sel'gen. So gefcheh’ es! 
Mark braufte auf: „Laßt euern Kram! 
„D Sott, id bin ein Bräutigam!‘ 

Das heitere Angefiht des würdigen Mannes gerinnt 
plöglich „tie Mitch, in die man Effig fprenge”; er muß 
felber den in Dctaven abgefaßten Brief vorlefen, woraus 
wie erfahren, daß Triſtan im Augenbli der Todesgefahr, 
von Iſoidens Goldhaar betroffen, jenes Haares, das von 
dem Zuß der Schwalbe auf Marke's Fenſter gefallen war, 
gebaht und fofort gerufen habe: „Toͤdte mic nicht! Ein 
Sefandter ift heilig. Ich bin hier, um dic für Corn: 
walls König zu werben. Um beine und der Königin Ges 
finnung auszuforichen, hab’ ich mich unter einem falſchen 
Namen verſteckt. Durchſuche meine Ballen; du wirſt fie 
mit Hochzeitögefchenten angefuͤllt finden.” Unterdeſſen iſt 
die alte Königin eingetreten; fie flaunt, erwägt und endet 
damit, Iſolden dem Könige zuzufagen. Doch fol Triſtan 
in Haft bleiben, bi6 Nachricht von Marke eingelaufen ifl. 
Beflaͤtigt diefer bes Neffen Ausfage nicht, fo fol Letzterer 
dennoch flerben. Triſtan bittet daher ben Ohelm in bem 
Briefe, ihn nicht Lügen zu flrafen und bie gewaltfame 
Werbung mit der Gefahr feiner Lage zu entfchulbigen. 

Nach Leſung dieſes Schreibens ſetzt Marke dem Abt 


auseinander, wie er um des theuern Neſſen willen ſich 
nun vermähblen müffe; übrigens fei ja Iſolde ſchoͤn und 
ihr Herz noch frei. Er wolle fie auf den Händen tra 
gen und wie eine Tochter lieben. Statt ber Schenkung 
muß fih der Abt mit den Spenden der Trauung, bie 
ihm übertragen twird, genügen. Die Lords Stonpcraft 
und Vapuͤle werden vom Könige beauftragt, Sfolden aus 
Irland abzuholen. 

„Mittagszauber”, ber neunte Gefang, ift wieber eine 
Meiſterſchilderung Immermann’s, in dem ein bisher von 
ben Dichten noch unberührter Stoff behandelt wird. 
Während ſich Iſolbe zur Abreife anſchickt, betritt die Kö: 


-nigin einen geheimnißvollen Theil bes Schlofies, um ei⸗ 


nen Zaubertrank zu bereiten, ber den greifen König und 
ihre jugendliche Tochter zu ewiger Liebe zu vereinen be: 
ſtimmt if. Sie reicht Branganen, ber Dienerin Iſol⸗ 
bene, bie fie bei dem Werke unterflügt, den Wein, der 
zum Liebesſstrank umgefchaffen werben fol, und, indem fie 
fie mahnt, auf dem Wege, den fie nun betreten werben, 
ſich durch nichts ſchrecken zu laſſen, fleigen fie bie flille 
dunkle Treppe hinab, wo das Echo ihre Schritte wieder: 
holt, und treten ins Freie, bie Königin gelöften Haares, 
mit den heiligen Miſtelkraut bebränzt, voran, Brangane 
mit dem Becher hinterher. Es iſt ſommerliche Mittags: 
ſchwuͤle, um welche Zeit der Zauber vollbracht werben 
muß. Und nun folgt eine Reihe allerliebſter Bilder von 
dem Spuke, der ben beiden Frauen im Felde begegnet, 
Bilder, bie fich dreiſt neben Shakſpeare's Frau Mab 
fielen dürfen. Die Königin fchreitet, einen Baubergefang 
anflimmend, die ihr gewiefene Bahn ruhig weiter, ohne 
auf die Erſcheinungen zu achten; Brangane aber läßt ſich 
aufhalten und unterbricht die Fürftin duch Ausrufungen 
des Staunens und Schredens. Erſt vertreten ihre zwei 
nadte Kinderhen mit Kornblumenkränzen den Weg, dann 
vier, dann ein ganzes Dugend. Dies find Alles Tra⸗ 
banten ber Roggendrute, die endlich felbft auf einem Waͤ⸗ 
gelchen erfcheint,, von zwei Stierchen gezogen, bie fo Bein 
find, daß ihre Hörmer kaum aus ben Graͤſern hervor: 
fehen. 

Aus dem Felde gelangen fie auf einen Berg, wo, 
binter einem Zelfen, die Schlange mit ber Smaragdkrone 
wohnt, bie ein Kleinod in ben Becher werfen foll, um 
den Zauber zu vollenden. Die Königin geht in den Fel- 
fen; Brangane liegt, den Becher haltend, mit gefchloffe: 
nen Augen auf den Knien. Da bört fie ein Sleiten, in 
immer engern Kreifen umfchnürt fie e8, es ſteigt an ihr 
herauf, ein Schweres hebt ſich Über ihr empor, des Be: 
her Dedel wird aufgeftoßen und klingend fällt etwas 
binein. Brangane hört die Königin, wie beraufcht von 
Entzäden, ftöhnen. Dann gleitet «8 wieder langfam 
duch das Laub hinweg. Nirgend wird in biefer mei: 
fterhaften Schilderung die Zauberfchlange ausdruͤcklich ge: 
nannt, und doc) iſt fie uns fo gegenwärtig, daß auch 
wir uns von ihr umſtrickt fühlen und Leicht aufathmen, 
da fie verſchwunden. 

Die Königin berührt die erſtarrte Brangane und ver⸗ 
kuͤndet ihr, baß der Bauber vollendet fei. Sie bleibt, da 





fie ſchon von ber Tochter Abſchied genommen, „in ſchwel⸗ 
gende Gedanken verſunken“, zuruͤck, indeß das Mädchen 
mit dem Becher nach dem Schiffe geht, wo er in einem 
Schrein der Kajuͤte aufbewahrt wird. Der Geſang ſchließt 
mit einee Schilderung ber Einſchiffung. 

Den zehnten Sefang: „Die Meerfahrt“, eröffnet ber 
Dichter mit einer Betrachtung, worin Gott, indem er 
die verfchiedenften Menſchencharaktere nebeneinanderpflangt, 
mit dem Botaniker verglichen wird, bee Gewaͤchſe aller 
Art in feinem Garten zieht. Der bunte Schwarm ber 
Daffagiere, die, auf dem Verdecke bes Schiffes ſtehend, 
Irlands Küfte verlaffen, hat dies Steichniß herbeigeführt. 
Iſolde figt in ſich verſunken ba; 

Sie war wie göttliches Entſagen, 
An Wunſch und Hoffnung arm und Klagen. 

Triſtan iſt auch „wie umgekehrt” und hat keinen 
Scherz, kein Kied mehr für die Damen, denen er fonft 
fo gern huldigte. Defto beiveglicher gehen aber die Züng- 
lein dee Hofdaͤmchen. Es gibt Leine claffifchere Stelle 
über Mädchens Reife: Gefywäs als biefe. Studien dazu 
mögen wol bie rheinifhen Dampfſchiffe geliefert haben. 
Die beiden Irlaͤnder Donegal und Gin berechnen unter: 
defin, am Bugſpriet figend, was fie jährlih an Iſol⸗ 
dens Hof erlbrigen koͤnnen, und Marke's Lords Tiegen 
in der Kajlıte in großer Bedrängniß, 

Weit fih auf ihren Geift geſenkt 

Beim Schaukeln von Hiberniens Wogen 
Die Ahnung, daß nach ihnen breit’ 
Harpyenkrall'n bie Seekrankheit. 

Indeſſen ſchleicht Brangane, nur ihres Geheimniſſes 
eingedenk, ſtill umher; zuletzt faͤllt ihr aber doch Triſtan's 
duͤſterer Ernſt und Iſoldens Schweigſamkeit auf. Auf 
ihre Fragen antwortet Jener: er denke, um ſeiner Suͤn⸗ 
den willen nach Jeruſalem zu pilgern, und Dieſe: ſie 
wolle ihre Jugend auch forthin der Krankenpflege weihen; 
Mark ſchrecke ſie nicht; die Myrte der Liebe welke ja doch 
ſchnell dahin. 

Auf den Wunſch der neubegierigen, erſchoͤpften Paſſa⸗ 
giere laͤßt Iſolde unterwegs an der Nonneninſel anhalten; 
Alle ſteigen aus, nur Iſolde nicht, welche die zoͤgernde 
Brangane hinwegtreibt und auch Triſtan, der ſich zuletzt 
noch mit ihr auf dem Schiffe befindet, mit ſtrengem 
Blicke fortweiſt; doch haͤlt ſie ihn wieder durch die Bitte 
um einen Trunk. 

An dieſer Stelle, dem Wendepunkte des ganzen Ge⸗ 
dichts, hat Immermann in Arioſtiſcher Laune die hoͤchſt 
ergoͤtzliche, in Octaven abgefaßte Geſchichte „vom ſteiner⸗ 
nen Fingerzeig“ eingeſchaltet, die von den Schickſalen zweier 
Monnen der Inſel handelt. Brangane theilt fie ben auf 
ber Infel umherſtreifenden Paffagieren mit, welche zulegt 
auch das Kiofter beſuchen. Die treue Dienerin lehrt vor 
ihnen zum Schiffe zurüd und findet” hinter einem auf: 
gefpannten Segeituche auf dem Vordecke Triſtan und 
Iſolde in zärtlicher Umfchlingung, vor ihnen der geleerte 
Bauberbeder Nichts. Kur fühen Sqhalles 

e fagen 
Sad. Du! biswellm — —* Alles — 


Von ihm zu ihr, von ihr an ihn, 

Wenn fie bie Lippen dem Kuß entziehen. 

Urbeſtes wol’n fie offenbaren, 

Und koͤnnen fagen nichts als: Du! 
Im Swigreinen, Ewigklaren 

ra di —— AR 

nd ſchenken ſich in heil'gen n 
Den Hauch vom —* ia. 
(Die Zortſetzung folgt.) 





Literarifhe Notizen. 


Das „Journal des debats’’, welches, man mag fonft von 
ihm denken, was man will, nicht felten recht vernünftige An⸗ 
figten zu Tage fördert, fagt bei Gelegenheit Bolgendes: Wah 
rend alle Völker Europas fich vieleicht mit Unrecht vorzuges 
weife mit den Gntwidelungen unferer Literatur beſchaͤ 
und bie ihrige vernacdjläffigen, verfolgen wir bis zum Erteß 
bie entgegengefegte Richtung. Wenn wir, England und Deutſch⸗ 
land ausgenommen, der zeitgenöffifchen Literatur anberer Länder 
einen Blick gönnen, fo läuft bies darauf hinaus, daß wir nicht, 
ober faft nicht willen, ob fie eine haben. — — — In ber 
That, wir beſchaͤftigen uns mit den fremden Sprachen zu we: 
nig; wir lefen nur, was bei uns gefchrieben wird. Wir unfern 
Theils find weit entfernt zu glauben, baß wir bie einzigen 
find, welche an denr geiftigen Fortſchritte Guropas thätig mit: 
arbeiten. Wahrlich! Denen, welche in biefer Hinſicht Spanien 
wegwerfend behandeln wollten, empfehlen wir bie intereffante 
Sammlung, welche Baudry unter bem Zitel: „Apuüntes para 
una biblioteca de escritores espaßoles contemporaneos en 
prosa y verso por Don Eugenio de Ochoa‘ veranſtaltet.“ 
Diefe Sammlung, weldye aus 66 Autoren zufammengefcht ift, 
beweiſt auch in der That, daß Spanien reich an bedeutenden 
Scriftftellern if. Beredte Moraliften befikt ed 3.8. an Belir 
und Torres Amat, tüchtige Geſchichtſchreiber, Politiker und 
Nebner an Toreno, Marina, Reinoſo, Burgos, Flores Eſtrada, 
Martinez be la Rofa, Mignano, Larra, dramatiſche und lyriſche 
Dichter bes erfien Ranges an Breton de los Herreros, Lifte, 
Ballego ıc. Die beiden Bände biefer Sammlung bilden einen 
Beflandtheil der „„Coleccion de los mejores autores espaüoles”, 


Bon Emile Darco de Saint-Hilaire's Iuftvationswerke: 
„Histoire populaire, anecdotique et pittoresque de Napoldon 
et de la grande armde’’, find bereits mehre Lieferungen er⸗ 
fchienen. Es werden deren 50, von benen jede Woche eine er⸗ 

eint, einen Prachtband von 600 Seiten bilden. 3. Davib, 
von welchem auch bie 120 SIüuftrationen zu dem Werke: 
„La morale en action ou les bons exemples“ herrühren, wird 
dazu 200 Zeichnungen liefern. Won der belannten ‚Galerie 
des: contemporains illustres, par un homme de rien‘ erſchie- 
nen jegt die 37. bis 40. Lieferung, enthaltend Robert Peel, 
Silvio Pellico, Royer⸗Collard und Marſchali Moncey. Die Al. Les 
ferung wird John Ruſſell enthalten. Deutfchlande berühmte 
Männer kommen hierbei, wie faft immer, wenig In Betracht 


Bon Maryskafon erfchien das vom franzöffchen Iuftitat 
etrönte ‚„‚Tableau historique et litteraire de — par- 
&e dans le midi de la France”. Won demfelben Verf. iſt 
bie „Histoire politique, religieuse et litteraire du midi de 
la France‘‘, wovon der erſte und der zweite Band jegt erſchle⸗ 
nen find, der dritte im October und ber Schluß des Ganzen 
gegen Ende des Jahres erwartet wird. A. Ghouippe gab 
peraus: „Philosophie politique‘, und Louis Mercier: „Miscel- 

; littörature morale, r et philosophique, prose, 
podsie et musique”’, ber Frau Herzogin von Nemours gewib⸗ 
met,. welche bem Berf. auch einen fhmeichelhaften Brief ges 
ſchrieben Yat. 2 
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man. 


Zriftan und Sfölde. Ein Gediht in Romanzen von 
Karl Immermann. 
(Zortfegung aus Nr. 137.) 


Der elfte Sefang führt den wenig bezeichnenden Na: 
men „Cornwall”. Der Dichter führt uns zur Nachtzeit 
wieder aufs Schiff; die Liebenden ſtehen einfam auf dem 


Verdecke. | 
Das Schiff glitt Hin, her ſchwoll das Leuchten; 

Stern ſchoſſen nach dem glühnden Feuchten. 
Die Koͤn'gin und ihr Troubadour, 
Lodernd in lodernder Natur, 
Sie jauchzeten und weinten ftille; 
Die Munde kämpften Liebesfchlacht ; 
Sie waren Ohnmacht, flarker Wille 
Und Darben, Reichthum, Blöße, Pracht, 
Leichtfinnig Klettern, unverrücklich 
Gebannet s fein. Ste waren glüdticdh ! 

Als der Tag kommt, fucht Brangane bie Aufmerf: 
ſamkeit der Schiffemannfchaft durch Gefchichten von den 
" Liebenden abzulenken, die unterbeffen, nur mit fich felbft 
befchäftigt, nebeneinander figen und nad; der wunderbaren 
Welt der Seepflanzen hinabſchauen, welche der Dichter 
mit großer Meifterfchaft malt. Iſolde vergleicht den Zau⸗ 
ber, den das Meer feinen Gewächfen verleiht, mit dem 
Zauber ber Liebe. Piöglih wird Land gerufen; das 
Schloß Tintayol ragt an Cornwalls Strand empor; Volk, 
Mitterſchaft, König Marke in goldenem Gewande werden 
ſichtbar. Die Schiffsmannfhaft jubelt ihnen entgegen, 
indeß bleiche Verzweiflung das Liebespaar erfaßt. Schon 
ift es im Begriff, fi über die Bruftwehr des Schiffes 
hinabzuſtuͤrzen, als Brangane fie hemmt und fie auf den 
Knien anfleht, nicht den Tod zu fuchen. Lieber wolle fie 
ſelbſt die Außerfte Schmach dulden. 

In einem Nachgeſange in Terzinen wirft der Dichter 
einen Blick auf fein Leben und feine geiftige Entwide: 
fung. Die Achtung der Dinge, fagt er fchläßlich, ift 
die Weisheit, nad, ber wir zu. ringen haben. Aus ihr 
ſei fein Lieb aufgetaucht ‚mit feinen friſchen, babeglän: 
zenden Gliedern“. Wie ſchoͤn und wahr! 


„Brangane“, der erfle Gefang des zweiten Buche, 


wird mit einem Vorfpiele eröffnet, worin der Dichter fein 


Lied antedet und ihm fagt, es ſoll kuͤhn fein, aber auch 
keuſch wie fen Volt. Sodann wird der Jubel des Hochs 
zeitsfeftes berichtee und die feltfamen, durch Brangane 


eingeleiteten Vorgänge in ben Gemaͤchern des Könige, 
Der Dichter deutet an, daß diefe Dienerin, an. Sfoldens 
Stelle, bei gelöfchten Kerzen Marke's Lager getheilt habe, 
daß aber Iſolde und Zriftan im anſtoßenden Saale zu: 
fammengelommen ſeien. 

Der Dorgen bricht an. Der Kaplan orbnet die. hei: 
ligen Geräthe im Münfter; der Senefhall laͤßt die ver: 
welkten Hochzeitskraͤnze hinwegnehmen. So kehrt Alles 
wieder zur alten Drdnung zuruͤck. „Und doch”, ruft ber 
Dichter, „faßt mich ein Grauen, wenn ich die Gemaͤcher 
betrete, wo göttliche Treue (Brangane) und göttliche 
Minne (Zriftan und Iſolde) fo ſchwer gefrevelt !’’ 

Das Lied wendet ſich wieder zur Hochzeitsncht. Wir 
ſehen Brangane von Marke's Lager fchleihen und das 
Gewand zerreißen, in dem fie ihre Ehre eingebüßt. Wir 
fehen Triſtan liebestrunken aus dem Senfter Iſoldens 
fpringen und ihr vom nahen Baume aus füße Abſchieds⸗ 
worte zurufen. Da geht bie Sonne auf. . Triftan fährt 
aus feinem wachen Zraum empor und eilt „wie ein Möre 
ber” hinweg. Selbſt von ber todten Natür, die ihm 
jegt wie ein heimlich fpähendes Thier erfcheint, - fürchtet 
er Verrath. Doc, faßt er wieder Muth und fagt: Wer 
eines folhen Weibes Liebe genoffen, muß flolz fein. Er 
fhlägt feine Laute in gewaltigen, flürmenden Weiſen und 
eilg dann, da er keine Ruhe findet, nach dem Ruͤſtſaale, 
wo feines Vaters Waffen haͤngen. Er drüdt die brens 


nenden Wangen an den Panzer Riwalin’s — da grinzt 


ihn ploͤtzlich das Geſicht Melot's an, der hinter der Ruͤ⸗ 
ſtung gelauert hat und nun, da er feinen Vorwüuͤrfen 
mit frecher Rede begegnet, hart von ihm gegeißelt wird. 

Auf eines Pagen Einladung geht Triſtan darauf herz⸗ 
klopfend zum Fruͤhſtuͤck des Könige. An dem Ende ber 
Tafel ſitzt Marke heiter in der Mitte von Hoffräulein, 
um beren Seffet junge Ritter flehen; weiterhin erfcheinen 
die Lords und gegenüber auf goldgeftidtem Throne die 
ſchoͤne Iſolde vol Scham und Bangen. Der ehrliche 
Marke flröme gegen den Neffen von Dank über, daß er 
ihm eine ſolche Gattin zugeführt habe, und ernennt ihn 
zu ‚ihrem Kammerherrn. 

Von den verflohlenen Freuden, bie das Liebespaar 
fortan genoffen, will der Dichter, wie er im Nachfpiele 
fagt, nicht weiter berichten. „Die Sitte iſt erkrankt; 
doch fol fie an Schreden und Grau'n genefen.” 


554 


Bon dem zweiten Gefange: „Die Mörder”, hat ber 
Dichter nur ſechs Stanzen niebergefchrieben; der weitere 
Verlauf wird kurz in Profa angedeutet, wovon ich einen 
noch kuͤrzern Auszug gebe. 

Die beiden habfüchtigen Irlaͤnder Sin und Donegal 
haben auf der Wachtfiube im Spiel ihr Geld an Melot 
verloren und bitten die Königin um Erſatz. Brangane 
it Iſolden ein quälender Vorwurf; von ungerechtem Zabel 
gereizt, hat die Dienerin ihre Herz in bitten Reden gegen 
die Herrin ausgefchättet, und dieſe verfpricht nun ben 
beiden Rittern reichen Lohn, wenn fie Branganen töbdten. 
An einſamem Thale wird die Arme überfallen; ein Zufall 
verhindert‘ den Mord und fie verföhnt ſich wieder mit der 
reuigen Königin. Marke, ber zu ber affectvollen Scene 
kommt, erhält durd bie beiden Irlaͤnder Auffchluß dar: 
über und fortan erfüllt Kummer und Eiferſucht fein Herz. 

Dritter Gefang: „Triſtan und Iſolde.“ Brangane 
tritt eine Pilgerfahrt an. Triſtan bezieht, vom Könige 
verbannt, das Fiſcherhaͤuschen, von wo er fein Liebesver⸗ 
fländniß unterhält. Marke ſtellt Spaher aus und be: 
lauſcht das Paar von einem Baume, um ed überführen 
zu Bönnen; aber es entgeht, gleihfam vom Genius ber 
Liebe geſchuͤtzt, unbewußt allen Fallſtricken. Diefer Ge: 
ſang ſollte ausfuͤhrlich von den Launen der Liebe handeln. 

Vierter Geſang: „Das ſchlimme Melotchen.“ Schil⸗ 
derung der Zwergenwirthſchaft. Der ſchwache, von Liebe 
geblendete König, der ſich gegen eine überzeugung ſtemmt, 
die keines Beweiſes mehr bedarf, befragt den Zwerg ig 
- feinee Wohnung. Melot hält den Singer ans Ohr und 
fpricht die Wahrheit aus. In feine Hand wird nun die 
Sache gelegt. Er färbt Tich die Süße mit Beeren roth 
und fest fih, anſcheinend wund, vor Triſtan's Haus. 
Von diefem mitleidig in Die Hütte gerufen und bort al: 
lein gelaffen, zeige ihm fein propbetifher Finger einen 
feuchten Span. Dies führt ihn zur Entdedung, daß 
Iſolde, fo oft fie.den Geliebten zu fich entbietet, einen 
Span in bie Quelle wirft, die duch ihr Zimmer und 
an Triſtan's Haus vorüberfließt. Er eilt an den Bach 
und als wieder ein Span koͤmmt, fprengt er auf einer 
misgefchaffenen Mähre zu dem abmefenden Könige. Dieftr 
überrafht nun Triſtan in Iſoldens Kammer, wie er zu 
der Königin Süßen die Laute fpielt, während biefe auf 
dem Nuhebette Liegt. Iſolde erhebt fich beleidigt und fo: 
dert ftolz ein Sottesurtheil durch Feuerprobe zum Beweife 
ihrer Unſchuld. 

Fuüuͤnfter Sefang: „Der Bettler.” Ein Köhler unter: 
richtet Ritter Sohn über das Ritual der Feuerprobe. 
Rual, Triſtan's Erzieher, begehrt vergeblich, als Bettler 
verkleidet, Einlaß bei dem Sünglinge, der enthauptet wer: 
den fol. An dem Münfter, wo biefer zum Tode vorbe: 
reitet werben ſoll, taufcht er mit ihm die Kleider und 
Triſtan entweiht. Schiiderung des Gottesurtheils. Tri 
flan naht fidy der Königin als Bettler mit einem Schwerte 
unter dem Mantel und heifcht Eniefälig ein Almofen, 
worauf fie ſchwoͤrt, fie babe nie einen Mann berührt 
außer diefen Bettler. Bon John geleitet, fchreitet fie zu 
ben neun glühenden Pflugſcharen; ein Wirbefwind ver: 


Hunt beide; bie Königin Legt ohnmaͤchtig am Boden unb 
John ruft: Ste hat die Probe beflanden! Die Menge 
ift in wilder Aufregung. Der Bettler iſt verfhwunden; 
Rual befreit fich. 

Sechster Sefang: „Das Schwert.” Triſtan kommt 
Nachts zu Iſolde. Sie legt fein Schwert zwiſchen ihn 
und fi und wehrt, al& vom Gottesurtheil geheiligt, jebe 
Zärtlichkeit von fih ab. Da er klagt, daß fie ihn nicht 
mehr liebe, bricht ihr Gefühl mit aller Gewalt hervor. 
Nun aber fol er gehen für immer und, wenn er einfl 


im Sterben liegt, ihr das Schwert fenden; dann will fie 


ihn noch einmal fehen. Triſtan fleigt während eines 
furchtbaren Gewitters aus ihrem Senfler und bleibe unten 
bewußtlos liegen, wo ihn Rual findet und hinwegträgt. 

Siebenter Geſang: „Iſolde Weißhand.“ Ein Bor 
fpiel follte Männerliebe im Gegenfage zu Frauenliebe ſchil⸗ 
dern. Iſoldens einfames Leben, das nur von ber Liebe 
zehrt. Unterdeſſen beſteht Triſtan viele Abenteuer, über 
die aber der Dichter mit Recht hinwegeilen wollte. In 
dee Normandie komme er zu Kadin, deſſen Schwefter 
Iſolde Weißhand, eine tugendfame Schöne, Liebe zu Ihm 
faßt. Von ihrem Namen und Reize angezogen, vermäbtt 
fih Triſtan mit ihr, berührt fie aber nicht unter bem 
Vorwande eines Geluͤbdes. 

Achter Geſang: „Kadin.“ Einſt, als Kadin mit der 
Schweſter reitet, ſagt dieſe zu einem zahmen Voͤglein, das 
nachfliegend mit ihr ſchnaͤbelt: „Du biſt kuͤhner als mein 
Gemahl.“ Dies Wort fuͤhrt zu einem Geſtaͤndniſſe und 
Kadin fodert Triſtan zum Kampf auf Leben und Tod. 
Triſtan offenbart ihm ſein Leid und ſchlaͤgt ihm vor, mit 
ihm nach Cornwall zu reiten, um ſelbſt zu urtheilen, 
daß, wer die goldhaarige Iſolde geliebt, nimmer eine Au» 
dere Lieben könne Wenn ihm Kadin nicht beiſtimme, 
folle ihm fein Haupt verfallen fein. Wirklich begeben ſich 
bie Ritter mit Rual nach Cornwall; aus einem Verſteck 
feben fie die Königin mit ihren Sranen vorüberreiten und 
Kadin erklärt Triſtan für gerechtfertigt. Diefen aber bat 
ihre Anblick in Wahnwis verfegt. 

Reunter Sefang: „Triſtan's Wahnwitz.“ Im Sthleis 
hofe zu Tintapol wird ein Schimpffpiel getrieben, wobei 
ber Zwerg Triſtan nachaͤfft. Triſtan triet in ſeltſamem 
Aufzuge hinzu, ſtreckt Alle mit fucchtbaren Schlägen nie: 
der, erhält aber feibit vom Seneſchall einen tödtlichen Ban: 
zenflih. Er ſchleppt ſich nach der Kammer Iſoldens, bie 
ihn nicht kennt und vor ihm flieht. Das iſt der furcht⸗ 
barſte Schmerz feines Lebens. Er ſchickt durch Brangame 
eine Botſchaft an die Königin und wirb von Kadin und 
Rual hinweggebracht. 

Zehnter Geſang: „Roſe und Rebe.“ Ungeſtilltes Lie 
besſehnen, heißt es im Vorſpiel, verzoͤgert den Tod der 
Sterbenden. Zur Gattin zurüͤckgekehrt und dem Tode 
nah, ſchickt Triſtan Rual heimlich mit dem Schwerte an 
Iſolde ad. Ode auf Schloß Tintayol. Trotz Branga⸗ 
nens Gegeureden beſteigt bie. Königin ein Schiff mit wei⸗ 
Gem Segel — das von Triſtan für ben Fall ihres Kom: 
mens. bedungene Zeichen. Triſtan Hört von ber Ankunft 
bes Schiffes; er fit die Weißhand hinaus, um zu fe: 
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ben, ob es ein ſchwarzes ober weißes Gegel habe: Diele, 
meiche in Triſtan's Liebe nicht6 als eine Verletzung ihrer 
Ehe erblickt, ſagt, das Segel fei ſchwarz, worauf Triſtan 
verſcheidet. Die Koͤnigin kommt und faͤllt fuͤr todt an 
der Leiche nieder. Dann ſchilt ſie die jammernde Weiß⸗ 
hand hinweg und ſitzt drei Tage und drei Naͤchte neben 
der Bahre. Marke findet fie ſtarr und todt. Er beweint 
die Opfer der Liebe. Rual und Brangane, die beiden 
Treuen, pflanzen eine Roſe und eine Rebe aufs Grab, 
die aufwachſend ſich unauflöslich verſchlingen. 

In einem Nachſpiele wollte ſich der Dichter perſoͤnlich 
an den Leſer wenden und auf das Vaterland und feine 
Zukunft eingehen, ein Gegenſtand, der ihn ſtets erfüllte. 

j (Der Beſchluß folgt.) 





Autobiographie bed ordentlichen Profeffors der orientali: 
„hen Spraden und Literatur an ber Univerfität zu 
Königsberg Peter von Bohlen. Herausgegeben als 
Manufcript für feine Sreunde von Johannes Voigt. 
Königsberg, Theile. 1341. Gr. 8. 1 The. 227% Nor. 


Seibftverfaßte Lebensbefchreibungen haben ſtets befondern 
Werth und Reiz, befonders aber für die Freunde ber. Berflor- 
benen. Nicht eben, weil Jeder fi am beſten kennt, oder in 
Belenntniffen fein Charakterbild am treueften darſtellt, ſondern 
meil Niemand vom Leben fo viel weiß und wiflen Tann als 
der eigene Grieber. Man gewahrt in ſolchen Berichten ben 
gang eigenen Bang geiftiger Ausbildung und äußerer Schidfale, 
welchen die Einzelnen erfahren, man lernt dadurch Vieles, was 
ungeachtet fortgefehten perfönlichen Umganges unbekannt geblies 
ben, man kommt dadurch zu manchen, vielleicht unerwarteten 
Aufichläflen, und kann zur theiinehmenden Freude oder Trauer 
und überhaupt zur a peitung und Selbſtkenntniß 
willkommene Veranlaſſung finden. 

unſer Verftorbene warb im kraͤftigſten Mannesalter (6. Febr. 
1840) des Welt entriſſen, nachdem er ſich unter ſchweren Leis 
den, KRümmerniffen und Entbehrungen feiner Jugend emporges 
arbeitet. Der akademiſche Senat in Königsberg bezeichnet ihn 
in einem öffentlichen Blatte als einen eifrigen, gründlichen For⸗ 
ſcher, einen vielfeitig gebildeten Gelehrten, ber von Lehrern und 
Zuhörern geachtet und wegen Reinheit der Befinnung, Dffens 
heit und Biederkeit des Charakters, Wohlwollen und Güte bes 
Herzens von zahlreichen Freunden geliebt worden. Schoͤnes 
Zeugsiß für den vielfach geprüften Singefaiebenen. Er war 
geboren (13. März 1796) im Dorfe Wüppels im Jeverlande, 
eine Heine Meile von der Norbfee und dem Ausfluß der Jahde 
und Wefer gelegen. Sein Vater CEhriſtian und feine Mutter 

rauke Margaretha, waren arme Bauersieute, Mit zwei Schwe: 

een warb feine Mutter frühzeitig Witwe (1806). Dusch Bers 
wendung bes Pfarrers ward bem Knaben freie Schule gewährt, 
und fie war leidlich, auch nahm er Ihell am Unterrüäite der 
Parrersfögne bei dessen Water. Der Anblid bes Meeres und 


einige Reifebefehreibungen wedten eine Sehnſucht nad fernen 


Gegenden und Neigung zum Studiren. Feldarbeiten mußten 
zum Unterhalt ber Mutter unternommen werden, ja bei bem 
Drud und ber Hanbelsfperre befhäftigte fi die Dorfiugend 
für guten Gewinn mit ageln. Wegen Mitteltofigleit 
wire (1809) des Knabe zu einem Schneibermeifter in die Lehre 
gegeben, der ſich mit feines gebieterifchen rau alle Tage zaukt, 
und wobei dem Lehrlinge die niebrigfien Arbeiten und Mis⸗ 
Handlungen zufallen. Hiervon wird er befreit, als feine Muts 
ter geſtorben war und Napoleon alle Waifentnaben von 14 — 
D Zapem zum Militaicdienft berief, Trot feines Kleinheit 
nimmt ihn ber General Guiton ala Zodei in Dienſt, gewinnt 
ihn bald Heb, laͤßt die Pflichten eines Dieners aufhören, Ichet 


ihn has Franzoͤſiſche, laͤßt ſch aus Moliere, Voltaire, NRacine 
vorleſen und nimmt ihn er uf Reifen in den Wagen, nach 
Hanover, Stuttgart, Berlin (1812); behandelt ihn endlich 
foͤrmlich als Sohn. Im J. 1813 muß Guiton fliehen, wie 
andere feiner Landsleute, nad) Hanover, Hamburg, wo er die 
Belagerung mitmacht und auffallend muͤrriſch, unzufrieden und 
hart wird gegen Alles, was Deutſch hieß. Der Biogsaph zeiht 


ſich bei diefer Gelegenheit eines Undauke gegen feinen Gönner 


ben er durch Widerfpenftigkeit, Stoͤrrigkeit und ſelbſt ducch 
Schimpfen auf die frangöfifche Nation fortwährend reiste, und- 
ber ihn am Ende mit den Worten entließ: „Va t-en au 
diable.’” Vergebens ſchrieb ihm v. Bohlen fpäter, nie kam eine 
Antwort und eine von dem General gefchenkte Uhr erinnerte 
oft an das Unrecht. 


Als Diener neben vier Schwarzen kommt v. Wohlen zum 
Abmiral U’dermite, bleibt bei deſſen Abreife (1814) ohne Kuss 
fidt in Hamburg, findet ald Marqueur Unterlommen in einen 
bortigen Gafthaufe, kann die ewige Unzuhe und ſchnoͤde Behanb⸗ 
lung nicht aushalten, bietet fi) aus bei den Bäften und wird mie 
einem monatlichen Koflgelde von 50 Mark bei Handelsherren 
angeſtellt, copirt Briefe und lernt einigermaßen die Buch 
rund. Seine Befinnung und wenigen Bebürfniffe, wofür er 
faum feinen vollen Lohn begehrte, bewahren ihn vor Unreblichs 
keit, die auferbem gang unbemerkt hätte geübt werben mögen. 
Rad) einem Jahre flodt der rege Handel, es gibt weniger zu 
thun und die ausgefuchte Bibliothek des Hausherren Dtto — 
zum Leſen. Chemiſche Buͤcher, Experimente, welche die Hand 
verbrennen, aſtronomiſche Werke, Krünih' „Encyklopaͤdie“, 
beſchaͤftigen die Wißdegierde, auch wird ein Lied gebichtet, und 
im „Beobachter an ber Alſter“ abgedruckt. Darauf mehren ſich 
die Verfe, werden von einem Breunde bewundert, in ben „Leſe⸗ 
früchten‘’ erfcheint eine Paraphraſe bes Kater Unſer und ein 
Greis aus dem Mittelfiande fucht ben Verf. auf, um ihm als 
einen neuen Klopftock feine Huldigung barzubringen. Diefer 
tann vor Wonne nit mehr ſchlafen und trägt unzählige Verſe 
forgfältig und fauber in eine Sammlung zufammen. Da nichts 
als Engliſch am Comptoir gefprochen wurde, lernt v. Bohlen 
die Sprache, überfegt aus englifchen Büchern, meiftentbeils aus 
Burns, der fein Liebling geblieben. Mit einer diden Rolle 
Reimereien geht der Verf. kuͤhn (1816) zum damaligen Director 
des Johanneums GBurlitt und wünfcht Aufnahme in daffelbe, 
Gurlitt blättert, gibt bie Hefte mit den Worten zuräd: „, 
fehe. da wol einige Anlagen, aber Sie fcheinen mir zu alt, wer 
vor dem 20. Jahre nichts lernt, lernt nimmer was Rechtes“ 
— gu einer Schreiberſtelle wolle ex bepälflich fein. Das Haud⸗ 
Iung6haus hatte derweil bankrott gemacht und v. Bohlen vers 
Tor dabei feinen rüdfländigen, nod nicht entnommenen Gehalt. 
Noch einmal wagt ex einen Verſuch bei dem Lehrer bee Mas 
thematik, Prof. Hipp, diefer beachtet genauer fein Wersheft und 
gibt ihm Unterrichtöftunden, fobaß er (1817) nad einem Gyas. 
men im £ateinifchen und buch Unterflütung von Kreuaden in 
Tertia eintreten Tann. Der Tertianer mit einem Bart nimmt 
Platz unter ben Kuaben, kommt binnen einem halben Jahre 
nah Gecunda und ein Jahre darauf nah Prima. Gr ges 
noß von vielen Wohlthätern Unterflägung, unterrichtete Kin⸗ 
der, erbielt Zuteitt in den erfien Familien, gewann bie Liche 
feiner Mitſchuler. Burlitt ward fein Lehrer, Vater und Freund. 
„Wie fol ich bie genug banken‘, fchreibt der Verf., „‚längft 
Entſchlafener, Unvergeßlicher, wie beſonders beine Verdienſte 


burger ai verichen 
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nd, und neben bem elfeigen Studium auch an ber Bur⸗ 
Bft theilgenommen. Sie fhlldert der Berf. in ihrer bas 
maligen G@eftalt von vortheithafter Seite, verbirgt aber nicht, 
daß ſchon Ausmwüchfe ſich bildeten und unruhige Htatöpfe in ei: 
nen engern Ausfchuß für politiſche Gräbeleien zufammentraten. 
Rad einem Jahre riet Gefenius gu einer Probearbeit, bie er 
dem preußifchen Miniſterium einreichen und zu des Verf. Em; 
pfehlung benugen wollte. Es geſchah (Überfetung und Goms 
mentar einer Epiſode aus Ferbufl) und erwarb die Gunſt bes 
Minifters, der eine Unterflügung verhieß, wenn fein Verdacht 
der Bemagogie vorhanden. Run trat v. Bohlen aus ber Bur: 
ſchenſchaft und bereitete fi) mit preußifcher Unterflügung nach 
Bonn zu gehen, wo er 1. Det. 1822 eintraf. Dem damaligen 
Halle gibt er das Zeugniß: „Es berichte ein fo Iebendiger 
Sinn für wiffenfchaftliche Ausbildung, wie ich ihn nirgend weis 
tee unter Studenten angetroffen habe.’ In Bonn wurden uns 
tee der Leitung von Freitag bie orientalifcyen Studien — bes 
fonders in Iinguiftifcher Richtung — fortgefegt und es erfchien 
als Yreisicheift „Das Leben und der Charakter bes Dichters 
‚Montenebbi aus deſſen Gedichten‘, weiche ben Beifall von be 
Sacy erwarb und mit Hrn. v. Hammer in Streitigkeiten vers 
widelte. Die Kenntniß des Sanskrit erweckte Sehnſucht naͤch 
London und Indien, das Burfchenleben warb auf den Umgang 
mit wenigen Freunden eingefchränkt. Aber nun brachte bie 
Liebe eigenthümliche Plagen. Eine poetifche Leidenſchaft zur 
ältern und gefchmintten Fanny verwandelte ſich in herzliche Au: 
neigung zur verheiratheten Tochter des Dauswirthe, die bei bies 
fem mit ihrem lieblichen Kinde lebte, da ihr voher mishanbelns 
dee Mann fie verlaffen hatte. Indem dieſer verfchollen war, 
konnte die Ehe gelöft werben, die Frau verlor balb darauf 
Vater und Kind durch ben Tod und der neue Bräutigam 
mußte auf Weifung des Minifterfums nad Berlin. Hier war 
dee Winter (1824) traurig, allen im Frühjahr bes folgenden 
Jahres geht unfer Verf. als Privatbocent mit jährlicher Unters 
Hübung nach Königsberg und wird bort 1826 als außerorbents 
licher Profeſſor ange 

Dee Name Königsberg tönt ihm Lieblich, es wäre ihm ber 
Himmel auf Erden gewefen, wenn nur die Ratur mit mildern 
Lüften diefen Himmel fegnen wollen. Die Heirath kommt zu 
Stande, häusliche Sorgen beginnen, es werden zwei Kinder 
geboren und mehr, aber es erfolgen aud das Ordinariat und 
Zulagen. Das Klima wirkt nachtheilig auf die Frau und ihn 
ſelbſt, eine Verſezung Tann nicht gewährt werden, aber man 
bietet zu einer ‚größeren wiffenfchaftlichen Reife die Hand. Gie 
wird zwar angetreten, aber nicht vollendet, indem 1831 bie 
Cholera in Königsberg ausbricht und zu den Kindern zurück⸗ 
zuft. Der Wohlftand hebt fih, befonders 1836, als ein Sohn 
des britiſchen Minifters Lansbown das Haus bezieht. Den 
gefelligen Umgang Königsbergs ſchildert unfer Verf. ungemein 
vortheilhaft, befonders im Winter, ihm wird fehr wohl in tleis 
nern frohen Familienkreiſen bei feinen Gollegen und Leuten an⸗ 
dern Standes, nur bedauert er, ohne peinliche Anftrengung Fein 
lautes Befpräch fortführen zu koͤnnen und wegen dieſer unfelis 
sen Scheu, die ihm aus früheren Berbältniffen ankleben mochte, 
wenig zur Unterhaltung beigetragen zu haben. 

Seine legten Jahre nennt der Biograph eine Zeit ber Prü⸗ 
fung. Gr bereitet fi nämlich 1837 zu einer Reife nach Ging: 
land, um mit feinem bisherigen Hausgenoſſen auf dem Landſit 
des Waters zu leben. Der Winter hatte ihn angefrengt durch 
Borlefungen und er fegt fi Ende Zebruats mit Abfpannung 


: in den Wagen. Sleich in den erften Tagen ber Reife befchleicht 


ihn ein rheumatiſches Fieber und verwandelt ſich zu Berlin in 
die Grippe, welche ihn 14 Tage ans Bett feffelt. Darauf reift 
ex teo& der Warnungen bes Arztes weiter, erleibet einen ges 
fägelihen Ruͤckfal und Fämpft in Hamburg unter treuer Pflege 
feines Freundes Kramer und beffen Battin fechs Wochen lang 
mit dem Zobe. Dennoch, im Vertrauen auf ben Frühling und 
Englande mildes Klima, wagt er ſich hinüber und erholt ſich 


auf dem Landfis ber Famille Lansbown und auf ber Infel 
Wight, kann fogar Ende Ju in London literariſche Arbeiten 
beginnen. Als aber die Bamille Lansbown die Hauptſtadt 
verläßt und er fich vereinfame fühlt, vielleicht auch die Rebel 
Londons nachtheilig einwirken, befällt ihn ein hektiſches Fieber 
und ber Arzt räth Rückkehr zur Heimat. In Bonn erwartet 
ihn feine Frau, die ohne ſichtlichen Erfolg Brunnenceur in Ems 
gebraucht hatte, fie erſchrickt über fein Ausfehen und ein Arzt 
erklärt, nur fernerer Aufenthalt im Güben laſſe Genefung 
hoffen, Königsberg werde ben Tod bringen. „Nachdem ber 
furze, aber um fo beftigere Kampf ber widerfirebendften Ge⸗ 
fühle, vornehmlich die Sehnſucht nach den Lieben Kindern, über: 
wunben unb die Sorgen ber äußern Verhaͤltniſſe im Vertrauen 
auf Bottes und guter Menſchen Hülfe ſich gelindert hatten, 
traten wie mit ſchwerem Herzen die weite Reife nad) Hiers 
in Provence an.’ Die Luft iſt bort balſamiſch, aber die Eins 
wohner haben nichts für Pflege und Bequemlichkeit der Krans 
ten gethan, und dee Verf. fpricht von Tellerartigen Bimmern 
mit fleinernen Zußböden, Iuftigen Thüren und Fenſtern, in 
welche der Miſtral einftürmt, Mangel an Mobilien, an Hel⸗ 
zung, an ordentlichen Nahrungsmitteln, Spaziergängen u. f. rc 
Dennoch verliert ſich fein Fieber, die Kräfte Lehren wieber, bie 
Ehegatten zeifen Ende April über Nizza, Genua, Mailand, ben 
Simplon nad Deidelberg, wo man die Reife nad) Königsberg 
durchaus widerräth und Bonn oder Wiesbaden zum Aufenthalt 
vorfhlägt. Die Frau begibt ſich nach Königsberg, um das 

Hausweſen zu ordnen und die. Kinder zu holen, erkrankt aber 

bald und entfchläft im März 1839 zu Wiesbaden. Der Wits 

wer eilt mit den beiden älteften Kindern und ber Gchwirgers 

mutter nach Halle. So weit erzählt ber Biograph felbft und . 
vom Herausgeber wird hinzugefügt, wie der Kranke bas 

Schwinden feiner Kräfte immer mehr fühlt, ſchrelbend und le⸗ 

fend mögtichft fich befchäftigt und ſchmerzlos ohne Kampf da⸗ 

hinſcheidet. 

Ein Leben wie das vorliegende erweckt webmätbige Be⸗ 
trachtungen durch das recht nahe tretende Bild der Vergaͤnglich⸗ 
keit alles menſchlichen Daſeins und des Zieles, in welchem ſich 
Strebungen und Arbeiten verlieren. Nach Binderniffen und 
Kränkungen wirb der wahre Bebensberuf gefunden, er nüst und 
befriedigt, die Kraft ſinkt vor der Zeit und bie Anſtrengung 
fcheint mit Demjenigen, was erreicht worden, fin einem Ver⸗ 
haͤltniß. Aus dem beigefügten Berzeichniß der Gchriften bes 
Verflorbenen erhellt, wie thätig der Verſtorbene gewefen (auch 
durch Beiträge für d. BI.) und daB noch Vieles von ihm zu 
erwarten geflanden. Der Menfchenjahre find überhaupt mi 
viel für die Weite der BRegehrungen bes Geiſtes, aber eine 
rafche Verkürzung derſelben erfcheint als ungerechte Schmäles 
rung eines Heinen Erbtheils. sl, 





Literarifhe Notizen. 


A. Sayous gab heraus: „Etades litteraires sur les écri- 
vains francais de la r&formation‘ (2 Bde.), wovon der erfie 
unter Anbern Galvin, Viret, Theodor Bea, ber zweite R. 
und 9. Eftienne, La Houe, Mornay und d’Aubigne behanbelt;, 
und F. Bouillier, gegenwärtig Profeffor an der Facultät ber 
Wiſſenſchaften gu Eyon: „Histoire eritique de la revolution 
cartesienne”, ein vom Inſtitut gekröntes Werl. 3. lauget 
veröffentlichte fein ebenfalls gekröntes Wert: „‚Essei sur les 
peines et le systöme penitentiaire.”’ 





Von ben „Vies des peintres, sculpteurs et architeetes”, 
von ©, Baſari, in das Sranzöfiiche überfeht von Leopold Bes 
elandye und mit Anmerkungen von diefem und mit Commen⸗ 
taren von Jeanron begleitet, erſchien ber achte Band. Die 
beiden letzten Bände follen im Mai erſcheinen. Das Werk 
u im Ganzen 121 in Kupfer geflochene Portraits gut» 
@ ten. 
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Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Donnerdtag, 





: (Beifinh aus Mr. 138.) 

Ref. hat niet die Mühe geſcheut, den Inhalt ber 
reichen Dichtung fo ausfuͤhrlich vorzulegen, als es der 
Raum d. Bl. geftattet, um ihr recht viele Leſer zu ge: 
winnen. Dies Bub ik eins von benen, Die man im: 
mer lieber gewinnt, je länger man fich mit ihnen befchäfs 
tigt, und billig follte es In keinem Haufe fehlen. Es if 
eine eöfktiche Feucht, die freilich, che man fie genießt, von 
einer rauhen Schale befreit werden muß, die dann aber 
auch einen meit größern, nachhaltigen Wohlgeihmad of: 
fenbart als die weichen, glatten Früchte, die der Baum 
unferer Piteratur In legten Zeit getragen. Es iſt in bie 
fem Buch der Liebe eine Friſche der Zeugung, eine ur: 
ſpruͤngliche, ſchwellende Kraft und Befundheit, wie fie faſt 
unerhoͤrt ift in unferee Epigonenperiode. Freilich wich 
hier der Lefer das jungfraͤulich veine und doch fo innige 
Liebesverhaͤltniß vom „Oberhofe“ nicht wiederfinden, fon: 
dern vielmehr einen Bund, ber, Sitte und Geſetz ver: 
hoͤhnend, ale Schranken, bie ihm berechtigt oder unbe⸗ 
rechtigt entgegentreten, nieberwicft. Huͤten wir une aber, 
den moraliſchen Maßſtab angulegen, wie dies Gervinus 
in feiner teeffiichen Beurtheilung von Gottfried’s von 
Strasburg „Triſtan und Iſolde“ thut. Der Jahalt der 
Stelle, die ich meine, iſt ungefähr diefer: 

Gottfried hat die Fabel des Triſtan aus der niebern 
Sphäre eines leichtfinnigen Geſchichtchens zu wunderbarer 
Hoͤhe erhoben. Er führt uns Triſtan als von einer Liebe 
beherrſcht vor, die das Heterogenfte verbindet; Treue und 
treuloſen Verrath, Diemfipflihe und Werwandtenbetrug, 
Leichtfinn und alle Innigkeit des Gefuͤhls fehen wir in 
demſelben Herzen vereinigt. Der Dichter zeigt uns einen 
Jangling in der Gewalt jener allmaͤchtigen, wunderbaren 
Megungen der erſten Liebe, er veranſchaulicht diefe Gewalt 
durd den Zaubertrant, wodurch der Todhaß zweier Seelen 
verföhnt und in Treue bis in den Tod verwandelt, zu: 
gleich aber auch ber fhöne Bund zweier Verwandten ge: 
teennt und Zriften und Iſolde zum ſchmaͤhlichſten Ber: 
rathe an Oheim und Gatten verlockt werden. So zeigt 
fi) das Erhabenſte und Ebelſte Im Bunde mit dem Wie: 
drigflen ; ja, die Entartung ber Sitte treibt Triſtan zuletzt 
in die Sophiſtik der Liebe (Iſolde Weißhand flatt der Kb: 


nigin Iſolde) binein, bis ihn zuletzt die Rache des Schick⸗ 
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fals ergreift. Was wollte der Dichter? Wollte er feinen 
Helden „als die Frucht und das Opfer des Leichtſinnes 
und der Eigenheit jener Zeit zeichnen, welche eine Leiben: 
fhaft an die Stelle eines Lebensgrundfages erhob und 
darüber jede Würde, jebe Kraft des Handelns vergaß?” 
Wenn auch dies Altes nicht in dee Abficht des Dichters 
lag, „ſo liegt es body in feinem genialen Gedichte um fo 
beutlicher, nur daß felbft die warnende moralifhe Wen⸗ 
dung vermieden ift, die wir gem unterſchieben möchten”. 

Weiter unten (Literaturgeſch, Bd. I, &. 390) fagt 
Servinus: Gottfried's Gedicht habe wahrfcheintich den das 
maligen Anfichten ebenfo wenig verwerflidy geſchienen, ale 
Werther in unfern Tagen; wahrſcheinlich habe der Dichter 
gleich Goethe verlangt, daß «man feine Foderungen ber 
Moral an ein Kunftwert ſtelle. Freilich, ſetzt ex bingn, 
„ſind dies Fragen, die wol immer von verfchiebenen Men⸗ 
fhen verfchieden beantwortet werden”. 

Dagegen erwidern wir: Nimmermehr darf ein mora⸗ 
liſcher Maßſtab an ein Kunſtwerk gelegt werden; denn «8 
ift die einzige Aufgabe der Kunſt, die Idee zu verkoͤrpern 
und vor die Vorſtellung zu bringen. Es darf demnach 
feine meitere Soderung an das Kunſtwerk gemacht wers 
ben, als dab Form und Inhalt fi deden, ode: 
Daß es wahr ſei. Werther und Triſtan haben beide 
die Leidenfhaft der Liebe zum Inhalte, bie damit 
enbigt, fich felbft zu zerflören. Daß bdiefelbe gegen heilige 
Rechte frevelt, Liegt in ihrer Natur; nur bie Beſchoͤni⸗ 
gumg. dieſes Frevels könnte dem Dichter zum Vorwurf 
gereichen,, wenn er nämlich folche Liebe im edlerer Geſtalt 
vorführt, als fie ihrem Charakter nad erfcheinen kann. 
Daß dies Goethe im „Werther“ gethban babe, machte 
ſchwer nachzumeifen fein; im der neunzeiligen Vorrede al⸗ 
kein verraͤth ſich der Dichter ale Parteigänger feines 
Helden; fie allein iſt verwerflih. Was Gottfried angeht, 
fo befindet ſich diefer auf ganz unklarem Standpunkte; 
wie fehen ihn nicht über, fondern in feinem Werke, wie 
denn überhaupt die Dichtungen jemer Zeit fubjectiver Natur 
find. Inmermann bagegen, der Sohn einer weit kunſt⸗ 
teifern Zeit, bat ein volles Bewußtſein von bem furdhts 
baren Gonflicte, in dem Liebe und Pflihe im Triſtan ge: 
rathen. Er iſt weit entferne, feinen Helden für einen 
Mufterjüngling gelten zw laſſen, vielmehr erſcheint diefer, 
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teog aller Schönheit, Kitterlichkeit und Licbenswwlrbigkeit, 
als ein Iuftiger Burſch, der keine Lebensbeſtimmung kennt, 
als dee Fortuna nachzujagen, was er auch felber im 
zweiten Geſange fagt. Melotchen hat daher Recht, wenn 
es ihn nit einem Seilſpringer vergleicht. Wer mit dem 
Zufall fpiet, hat den Fall zu gemärtigen. Als Sohn 
der Liebe geht er vorzüglich dem Liebesglük nad; denn 
Niemand wird fein Verhaͤltniß zu Iſolde mit bem Bau: 
bertrank entfhuldigen wollen. Diefer fol nur bie Schnelle 
und Allgewalt der Liebe veranſchaulichen; fonft entbehrte 
er ia der poetiſchen Berechtigung. 

Ebenſo wenig bat der Dichter Iſolden als Tugend⸗ 

angelegt. Daß fie ale Mädchen nur Kranken 
Theilnahme zeigt, erſcheint uns als verkehrt. Die 
Rache, die fie an dem mehrlofen Kranken nehmen will, 
laͤßt fie als barbariſche Virago erfheinen. Daß fie ohne 
Widerſtreben in die Ehe mit Marke willigt, ift ein Frevel 
gegen die Liebe, die in der Ehe ihre firtliche Berechtigung 
erhält. Daher drängt fich ihr die Eiche nun verboten auf 
und flärzt fie ins Verderben. 

Den alten Marke wird hoffentlich Niemand bedauern. 
Ein fo durchaus ſchwacher Herr, deſſen ganzes Treiben 
aur immer auf Plaiſir ausgeht, deſſen Raͤthe fo albern, 
deffen Ritter fo wurmflidig find, muß nothwendig Land 
und Frau einbüßen, wenn Angriffe auf biefelben unter: 
nommen werden. 

Matuͤrlich find alle Kiguren bes Gedichts fo weit, als 
{he Charakter es zuläßt, poetiſch gehoben; natürlih hat 
der Dichter die allgemwaltige, glühemde, bis in den Tod 
fi) bewährende Liebe Triſtan's und Iſoldens, die, ber 
Pflicht gegenüber, ihre große natürliche Berechti⸗ 
gung .bat, mit allem Zauber feiner Poefie ausgeſtattet. 
Vielleicht hat er biefe RNebe — und dann wäre allerdings 
das Gedicht nicht ganz wahr, ober wie Gervinus ſich aus: 
druͤcken würde, nicht ganz moraliſch — zu hochgehal⸗ 
ten; wenigſtens fagen zwel Stellen nad meinen Gefühle 
zu viel. *) 

Was nun das Verhältniß der Immermann'ſchen Bears 
beitung zu Gottfried's Gedicht angeht, "dem es ebenfalls 
nicht vergönnt war, fein Werk zu enden **): fo ift fie, 
wenn andy bin und wieder ein Vers faſt wörtlich aufge: 
nommen iſt, eine durchaus freie und entfpridht dem Be⸗ 
geiffe des Kunſtwerks in weit höherem Grade. Zwar findet 
man bei Gottfried auch eine Fuͤlle der Poeſie und die 
Liebesfchiiberungen zeichnen ſich durch große Wahrheit, 
Ziefe und Feinheit aus; nichtsdeftoweniger ermuͤdet aber 
feine immer vom Ei beginnende, hoͤchſt ausführliche Er⸗ 
zaͤhlungsweiſe, in der das Gedicht (natürlidy ohne bie 
Bortfegungen Ulrih’6 von Turheim und Heinrich's von 
Friberg) bis zu 20,000 Werfen ausgefponnen tworben. 
Immermann bat das Hauptgerüfte der Fabel beibehalten, 
aber den Stoff zufammengezogen und in Romanzen grup: 
piet, die uns immer gleich mitten in die Sache verfegen. 


*) &. 357, Str. 2, 8. 7 und 8 und ©, 367, Str. 2. 
”) Es geht bis zum Zuſammentreffen Triſtan's mit Sfolbe 
VMeißhand. 
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BVieles iſt auch umgeſtaltet, Vieles auf andere, meiſt 
giüdtichere Motive geſtuͤtzt, ſodaß fein Gedicht als ein 
welt organiſcheres Gebilde erfcheint. Dabei iſt es erufte 
und ſittlich wücdiger top des Humors, der in demfelben 
herrſcht. Die tuefflihen Schilderungen find ISmmermann’ 
Eigenthum. Abweichungen von dee Kabel Gottfried's find 
beifpielsweife folgende: Triſtan tritt bei Immermann waͤh⸗ 
end der Jagd und nicht, wie bei Gottfried, ſchon vors 
ber auf. Das Motiv mit den Schwalben, das Bett: 
fried trog des Vorgangs anderer Dichter verworfen, iſt 
von Immermann wieber aufgegriffen; bei Gottfried freit 
Marke geradezu auf die Bitte feiner Großen. Bei Sm: 


mermann Triſtan nur ‚be ieb zweimal 
nah Irland. Bei Gottfried fällt die Irre bes 


kiebespaars in der Königin Kammer erſt auf das Sottes⸗ 
urtheil, und Triſtan's Tod iſt ein zufälliger, nicht durch 
feine Liebe herbeigeführter. Überhaupt erfcheinen die Lies 
benden bei Gottfried weit verfhmigter und perfiber, und 
Mares Schwäche iſt für den Dichter ſtets ein Gegen⸗ 
ſtand bes Spottes. 

Eine Bemerkung über Bearbeitung alter Stoffe finde 
bier ihre Stelle. Alte Stoffe tragen das Gepräge alter 
Zeit; bie alte Zeit liegt aber unſerm Intereſſe fern umd 
ſelbſt die geſchickteſte Behandlung kann uns einen folchen 
Stoff nicht völlig adäquat machen. Die Gefchichte Kris 
flan ſteht auf einem naiv Bindlichen Boden, der uns unter 
den Füßen binweggefchwunden, teil die Beit int Mans 
nebalter getreten if. Immermann war ein Sohn feimer 
Zeit und ben Intereffen bes Tages mit ganzer Seele zu: 
gethan. Was ihm das Herz bewegte, floß ihm auch aus 
der Geber. Daher die Ironie gegen Marke's Hof und 
golbpapiermes Koͤnigthum, baher feine Satire gegen Pfaf⸗ 
fenthum, die ſich allerwaͤrts, befonder® im achten Befange 
geltend macht. Daher feine Brille vom Weltregimente 
im Eingange zur „Meerfahrt“ und Anderes mehr. Mit 
biefem modernen Standpunkte contraftirt num offenbar bee 
Endlich rohe Zuſtand, den die Fabel vorausfegt, und 
bauptfächlih das Wunder. Das Wunder fann in der 
Poefie nur noch im Maͤrchen, das in Form und Inhalt 
der gläubigen Kinderwelt angehört, eine Stelle finden, 
nicht aber in einem epiſchen Gedichte, das den Gaͤhrſtoff 
ber jungen Zelt in fich trägt. - 

Immermann liebt e8, bie Friſche und Kraft feiner 
Poefie, wie auch bie feiner Profa, durch Wärter, Wort: 
formen und Redeweiſen zu erhöhen, die von ihm neu ge 
bifdet, provinciel ober veraltet find. Dadurch erhält das 
Gedicht eine Färbung, bie biefem alterthuͤmlichen Stoffe 
befonders wohlthut. Manche Wörter hätten freifich wait 
in die Anmerkungen aufgenommen ober, al6 ber Maſſe 
ber Leſer fremd, vermieden werben müffen, wie 3. B. 
Magen (Verwandter), Kemenate (Kammer), Maffowei 
(Genoſſenſchaft) u. f. w., kiff (ſtatt keifte), gefenne C fan 
gekannt), faͤllet (ſtatt faͤlt von fallen) und a. widerſte 
ben gar zu ſehr. Widerloͤcken (ſtatt widerleden) fiche vet 
ur um des willen da. , 

Daß Immermann frei mit den Reimen ſchaltet, fell 
nicht geſcholten werben; völlig reine und glatte Werfe fimb 
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mit fhroichlihen Inhalis. Beſonders muß an Gitellen, 


wo dee Grgählungsten fich der Profa nähert, größere Li⸗ 


cong ſtattfinden. Reime & ia Byron wie Wafſer — 
daß er laſſen fich aber nur verkheibigen, wenn eine fo: 
milde Wirkung damit erreicht werben foll, was bier bei: 
weitem nicht immer der Fall if. Schlecht und auf fal⸗ 
ſcher Ausfprache beruhend find ferner Reime wie Sarg — 
Markt; Gekläng — Refrain; ſchwier'gen — 
Sprien, anderer Heiner Unrichtigkeiten nicht zu gedenken. 

Viele Stellen leiden auch am ſchwieriger Conſtruction 
und Unklacheitz daher man mit dem Gedichte fehr wohl 
bekannt fein muß, wenn man es gut fefen will. Man 
vergleiche ©. 54, Str. 2; 244, Str. 1u.2; 291, St. 1; 
333, Sr. 1; 337, Str. 25 329, Str.2; 354, Ste. 1; 
378, Str. 2; 414, Ste. 1. „Ihe Merten von dem Schiffe 
fliege zu Lande” flatt: fie ſchauen beglerig nach dem 
Lande (380, Str. 1), iſt doch gar zu kuͤnſtlich ausgedrüdt. 
An Röder in nicht angenehmer Weile erinnern Stellen 
wie 361, Ste. 3, und 275, Str. 2; an Byron, beſonders 
an bdefien „Don Juan“, 19, Str. 1, B.3; 189 u. 108, 
Str. 2. Solch ironifirender Wis ift in der zwiefpältigen 
zertiſſenen Natur des großen Briten begründet; an Im⸗ 
‚mermann fcheint dergleichen nur durch die Lecture Byron's 
herangekommen zu fein; denn die Stellen find felten und 
dem Charakter des Gedichts fremd. 

Endtih muß ich noch einige harte Gontractionen ruͤ⸗ 
. gen wie: mind'ſtens, lehrt’ fl, haſt's u. f. w. 

Immermann iſt Dann vom Wirbel bis zu Beh; 
daher ift feine Poeſie bisweilen nicht allein rauh und 
fpröde, ſondern auch roh. Man vergleiche z. B. 71, legte 
Str. u. 334 — 2338. _ 

„Triſtan und Iſolde“ muß wiederholt gelefen werden, 
wozu das Gedicht ſchon felbft Hinlänglich auffodert; dann 
tagen die dunkeln Partien, die Unebenheiten ſchwinden 
und man hat einen immer reinen, volern Genuß. Ges 
wiß hätte auch der Dichter noch manchen Sieden getilgt, 
wenn ihm ein längere Leben vergömnt geweien wäre. 
Immer kann man Dies fein letztes Wert dem Beſten bei: 
zählen, was je gebichtet worden, und „Muͤnchhauſen“ 
und „Triſtan und Iſolde“ fichern Immermann eine Stelle 
neben den erften Sängern unferer Nation. 

Trauernd hatte ber greife Goethe gefehen, wie in der 
neueften Poefie die Korm immer mehr Oberhand über den 
Inhalt gewann. Immermann hat verſucht, dem Inhalte 
wieder Geltung zu verfhaffen. Goethe, der erſt tevolu: 
tionnait aufgetreten war, hatte ſich Tpäter der Antike er: 
geben und einfeitig gegen die Welt verfcyloffen. Dagegen 
erfolgte die Reaction der Romantiker, die aber auch den 
Koma einer dahingefchwundenen Zeit huldigten. Den 

bergang von ihnen zur neueften Poefie bildet Immer⸗ 
mann. In ihm klingt und verklingt noch die romantifche 
‚Zeit, welche unfere junge Welt in Gedanken und That 
von ſich abzufchätteln frebt; in ihm Liegen aber auch bie 
friſchkraͤftigen Keime einer neuen Literatur, deren Inhalt 
aus dem Derzen ber Nation genommen fein wird. 

Die äufere Ausſtattung des Buches iſt befriedigend ; 
leider find nur der Drudfehler gar viele. Auch follte ber 


Verleger bei einer neuen Ausgabe, die gewiß bald erfof- 
gen wird, auf eine forgfältigere Interpunction bedacht fein 
und beſonders einen haͤufigern Gebrauch vom Semikolon 
machen Das Verſtaͤndniß mancher auf den erflen Blick 
dunkein Stelle wuͤrde dadurch bedeutend gefördert werben. 

Schluͤßlich muß ich noch bemerken, daß der erfte Bes 
fang im vorliegenden Buche in vielen Stellen von bem 
in erfien Jahtgange des „‚Ofheinifchen Jahrbuchs“ gege: 
benen Abdrude abweicht. Da aber den Warlanten im 
„Jahrbuch“ entfchieden ber Vorzug gebührt, fo liegt bie 
Vermuthung nahe, daß fie aus einer neuern Überarbei: 
tung des Dichters hervorgegangen find, welche man bei 
ber Herausgabe des ganzen Gedichte auffalienderweife zu 
benugen verſaͤumt hat. Dr. 8. A. Mayer. ° 





Tbe Canadas in 1841. By Sir Richard Bonnycastia. 
Zwei Bände. London 1841. 


Die beiden, der Krone England angehörigen Canadas has 
ben in ber jängften Zeit allen über den Kreis ihrer nächften 
Umgebung hinausblidenden Leſern und Denkern fi auf eine 
Weiſe bemerkbar gemacht, baß jedes neue, jene Länder beſpre⸗ 
ende Bud im voraus einiger Beachtung gewiß fein Tann. 
Das hat ſich an unbebeutenden Werken beftätigt, die theils aus 
Gourtoifte, theils, um nicht auf die Bründe des Widerſpruchs 
eingeben zu müflen, bier ungenannt bleiben mögen, und es 
wäre eine überrafchende Ungerechtigkeit, wenn, was ihnen von 
der Gunſt des Zufalls gefchenkt worben ift, den von @ir Nis 
hard Bonnycaftle, Oberfilieutenant im engliſchen Ingenieur⸗ 
corps, unter obigem Zitel über Canada veröffentlichten zwei 
Bänden vorenthalten werben follte. Es iſt bas jedoch um fo 
unwahrfcheinlicher,, weil befagtes Bud ſich nit an bie Zufäls 
ligkeit der Zeitumſtaͤnde anzuklammern braucht, fonbern feft ges 
nug auf eigenen Füßen ſteht. Der Verf. if viel gereiſt und 
bat viel beobachtet, und che er fih auf Reifen und ans Beob⸗ 
athten begab, forgte er dafür, daß Iehteres mit Weißt gefcheben 
konnte, Daher weiß er fchon ber Fahrt über bas atlantifche 
Meer, wie oft auch Seereiſen geſchildert worden find, für ben 
Zweck feiner Befchreidung friſchen Reiz abzugewinnen, und bas 
böchft einfach dadurch, daß er mit keinem Worte erwähnt, ob 
ee fchlecht ober gut gegefien, Champagner oder Bordeaur ges 
trunken, weich oder hart geſchlafen und die Seekrankheit „ins 
nerhalb oder außerhalb ber Grenzen bes Anftandes’’ gehabt hat. 
Statt deſſen Locdt er bie Phantafle des Leſers, mit ihm merk 
würbige Erſcheinungen zu betrachten, Meerphänomene, wie fie 
allerdings Denen nicht ſichtbar find, bie, wenn fie ‚„Migraine” 
baben, fi zu Wett legen, und wenn fie keine haben, fih an 
ben „Ausbängebogen ihrer neueften Publication” ergögen. Bas 
kuͤmmert Migraine und Ausbängebogen die Eefer eines Winters 
ober Sommeraufenthalts in Canada! — — „Bei unferer Ans 
Eunft im Wolf von St.⸗awrence“, erzählt ber Berf., „wurden 
wir plöglih gegen zwei Uhr Morgens vom Oberfteuermann 
alarmirt, der dem Gapitain zurief, gefälligft aufs Werde zu 
fommen, indem leewärts etwas ganz Ungewöhnliches zu fehen 
fei. Das Wetter war kalt, aber der Himmel rein und geflicat. 
Sin ſchwacher Wind wehte aus GSübweft und unfere Fahrt 
war fo ſchnell ober Iangfam, wie fie bei einem ſolchen Zephyr 
anders nicht fein konnte. Im Momente hatte ſich der Himmel 
fübwärts bewöllt, genau fiber ben Hochgebirgen der Grafſchaft 
Sornwallis, und ebenfo augenblicklich war ein Intense brillanter 

ſtrahl, einer feurigen Aurora ähnlich, leewaͤrts aus ber 
See aufgefhefien und hatte Alles und Zebes, bis binauf an 
bie Maftfpige, beutlih erkenndar gemacht. Da hatten ber 
—— — * I Wenätfe bas Bteuc nirbergetcgt . die. 
Schiffeman un apitain geweckt. nels 
ler jedoch, als fie das mu dewerkſtelligen vermochte, dreitete ſich 


das immer Bellere Licht rings Über die See; die bisher ruhigen 

Men Mae Anal cin Moßerticen Bomette. ae I 
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aufs Berbat kam, bot ſich mir ein Anti, wie ich ihn ver⸗ 

muthlich nie wieder haben werde. So weit mein Auge trug, 

e Alies eine einzige, furchtbar leuchtende Flamme und bass 

Yin zog fi längs der Baſis des vor uns liegenden hos 

Yen, trokigen,, finftern Bandes in unbeſchreiblicher Klatheit ein 

3 , Die in jemen Breiten ſehe zahl⸗ 

ſche ſchienen erſchreckt; ducch weithin rin⸗ 


1 
fegen, gleich als glaubte t 
—* Haufen umherfliegen, gleich als glau nf für Zei 


hehlea Kiang, 
ne bejchaute, bie zu ben ſeltenſten M elen ge⸗ 
hoͤrt, brach der Tag jangſam und verdrüßlich an, flieg die 
Sonne in Feuer und Dunkel herauf. Das Einzige, womit id 
die wahrhaft Schauder erregende Scene vergleichen koͤnnte, 
whrde fein je fagen: wis fchifften auf einem Beueriee. 

Dies eine Heine Probe von der Haren, Präftigen Darftels 
lungsweiſe des Berfaffers. Sie geht in folcher. Art durch das 
ganze Wert — nit von Gentimentalität und Bimperel, nichts 
von Gffecthafcherei und geiſtiger Migraine. Die Erzählung 
ſchreitet natürlich fort und eden deshalb Mefk fe fich angenehm, 

liche Belehrung wechfelt mit wild romantiſchen Skizzen und 
nach Reifen durch ungemeffene Urwälder folgen Fahrten auf jes 
"nen Binnenfeen, welche der Geographle von Rordamerika ein 
fo eigenthuͤmliches Intereffe geben. Mehrfach kommt auch ber 
Berf. mit den Ureinwohnern in Beräbrung, mit den feltfamen 
Racen rother Menſchen, deren gange Drganifation dem Gins 
fluffe der Verſteinerung zu widerſtreben fcheint, umb ef. rech⸗ 
net es zu den Borterfflihleiten des Bude, daß der Berf. Ges 
fügt zeigt für die unglückliche Lage der Barbaren, obme bie 

ängel und Schwäden ihres Charakters zu üdertuͤnchen und 
ins Lichenswürdige gu malen. Wer Gooper gelefen hat — und 
wer hätte Gooper nicht gelefen? — tft bereits mit vielen Jaio⸗ 
fontrafien der norbameritanifpen ‚„‚Rothhäute‘' belannt. Lob 
keine, nicht die vollenderfte Schilderung Gooper’s bärfte bie 
wilden Maͤnner des amerikaniſchen Feſtlandes treuer veranſchau⸗ 
tichen als Bonnytaſtie's einfache Erzaͤhlung von der Ankunft 
der Pou⸗tah⸗wah⸗tamies, eines berittenen Stammes, ber, vers 
trieben aus ben Binterwaldungen *) der Vereinigten Staaten, 
nad) Sanada übertrat, hier eine Zufluchtöflätte und britifchen 
Schutz zu ſuchen. Bei der erften Bufammenkunft ihrer Anfühs 
ser mit den engliſchen Behörden gaben die Lehtern ein ertents 
porifirtes Kriegeſchauſpiel, in welchem fie treu nad dem Leben 
bie einzelnen Operationen zu einem Überfalle vorfteflten, den fie 
gegen einen amerikaniſchen Heerdaufen unternommen und ber 
mit den nationalen Gealpiren geendigt. ef. verfagt es ſich uns 
gern, fowol diefe als manche andere Stelle auszuheben. 
die kürzeſte iſt für den geftatteten Raum zu lang und ein 
Übderfeger wird dem Werke wahrſcheinlich nicht entſtehen. 

RER der Unterhaltung fehlt es, wie bemerkt, nit an 
nüglicher Belehrung. Der Berf. weil an, worauf ber Weis 
fende dei der Wahl eines Schiffes fein Augenmerk zu richten, 
mit welchen Borräthen er ſich zu verforgen und was er beim 
Lanbreifen in Amerika vorzügli zu beobachten habe. Dann 
berichtet er von verſchiedenen Städten in Ober⸗ und Untercas 
nada, von ben dafigen Erwerbszweigen, von Allem, was bei 
Begründung einer neuen Rieberlaffung zu berüdfihtigen, vom 
Hreife der Lebensmittel und von den vielfacden Betrügerrien, 
denen Ginwanbernde ausgefegt find. Beſonders lobenswerth 
aber ift es, daß, wenn der Verf. von ben Vereinigten Staaten, 
deren Bewohnern und Inftitutionen ſpricht, er den Engländer 
vergißt und nicht nach den Vorbilde mancher männlichen und 
weiblichen Feder thut, bie das Publicum mit amerikaniſchen 


*) Hackwoode,, wie in Norbameritı bie von ben Alleghanygebtr⸗ 
gen weſtlich Tiegenden Urwälber heißen. 





im Jatereſſe beider Rationen, ) 

Berurthelle von fih werfen. Wer kein Yelnd der Givflifetiom 
und Fein Gegner der Freiheit, wird dem Oberſtlientenant bie 
gun ſchuͤttein und, wenn wid ſogen, dech denken: 
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Die öftreichifche Monarchie läßt fi) aus mehren Ge: 
fihtspuntten betrachten, an welche fih überaus fruchtbare 
Folgerungen knuͤpfen. Zuerft als europaͤiſche Großmacht, 
dann als eine der deutſchen Hauptmaͤchte, drittens als 
Staatenganzes mit Selbſtzweck, endlich in ihren Beſtand⸗ 
theifen jeder mit mehr oder minder eigenthümlichen Zwecken. 
Betrachtet man Öftreih als europälfhe Großmacht, fo 
findet man ihre Beflimmung in hohem Maße auf den 
Suͤdoſten unfers Welttheils hingerwiefen, denn fie iſt in 
ausgedehnterer Grenzbreite naͤher als jede andere Macht 
dem Brennpunkte, wo fih, nachdem Franfreich dauernde 
Ruhe erlangt haben wird, die großen SIntereffen Europas 

‚ coneentrivem und fich vielleicht nur unter Kriegsflürmen, 
roie e8 ihred Gleichen kaum je gegeben, in ein wünfchen: 
werthes Gleichgewicht fegen werden. Als eine der deut: 
ſchen Hauptmaͤchte iſt ſtreich ein weſentliches und un: 
zertrennliches Glied jener ſechſten europaͤiſchen Großmacht, 
welche das Ungluͤck bat, von dem Verf. der „Pentarchie“ 
ignorirt zw werden, die aber unter bem Namen des deut: 
fchen Bundes die Zeiten der Ohnmacht und Zerriffenheit 
unfere Geſammtvaterlandes vergeffen macht und ihm fein 
natürliches und rechtmäßiges Gewicht in dem europdifchen 
Staatenfpfteme wiedergibt. Als deutfhe Macht ift Oft: 
reich zugleich der Träger des germanifchen Principe, mel: 
ches das Recht obenanftellt und das Schwert nur für 
das Mecht zieht, gegenüber foot der großen Slawenmon⸗ 
archie, welche bie eine Hand auf die Donau⸗, bie andere 
auf bie. Weichfelmündungen legt, als jenem altersſchwa⸗ 
chen Reihe der Osmanen, das dem griehifhen Kaiſer⸗ 
thume in beffen legten Zeiten fo aͤhnlich ſieht. Nach 
feinem Selbſtzwecke als Staatenganzes iſt die Aufgabe 
ſtreichs, dieſes aus fo vielen verfchiedenen Gliedern bes 
ftehende Ganze als folches zu erhalten und immer mehr, 
nicht zur Einerleiheit der Geſtaltung, fondern zur Innern 
Einheit der Kraft und Macht, der Bildung und des 


Ruhms zu erziehen und zu erheben. Betrachtet man 
endlich die dftreichifche Monarchie nach ihren Beſtand⸗ 
theifen, fo ergibt ſich zuvsrderft, daß mit Ausnahme der 
vormals venetinnifchen Stanten, der gemwefenen Republif 
Raguſa, Salzburgs, des Innviertels und Galiziens, welche 
durch feierliche Staatsvertraͤge an das regierende Haus 
gekommen ſind, ſaͤmmtliche andern Reiche und Laͤnder, 
aus denen fie beſteht, kraft Erbrechts dem Geſchlechte 
der Habsburger, deren weibliche Linie in ihnen allen nach 
Erloͤſchung des Mannsſtamms zur Herrſchaft berechtigt 
war und iſt, anheimgefallen ſind. Das vorzuͤglichſte 
Bindungsmittel dieſer Beſtandtheile liegt daher darin, daß 
das kaiſerlich oͤſtreichiſche Haus in allen feinen Reichen und 
Ländern zugleich das eingeborene Fürftenhaus ift, 
ein Bindungsmittel von ſolcher moralifchen Stärke, daß 
Voͤlker, zwifchen denen nicht ein geringer Grad von Abnels 
gung, um nicht zu fagen Nationalhaß, befteht, von denen 
manche fogar, und namentlid die Ungarn, gegen die Veis 
legung des Namens Öftreicher proteftiren, dennoch in ih: 
ver Anhänglichkeit an das Laiferlihe Haus ebenfo innig 
und feurig find, als wären die 35 Millionen Unterthans 
nen bes Kaifers von Oftreih fammt und fonders Wiener. 
Der Mangel an nationeller Einheit wird baher erfegt und 
ausgeglichen durch unroandelbare und unerfchütterliche Un⸗ 
terthanentreue, und es iſt biefe Thatfache die glänzendfte Lob⸗ 
rede auf die väterlihe Pflichttreue und auf die vollendete 
Regierungskunſt der Öftreichifchen Regenten, welche bie wider⸗ 
fprechenden Intereſſen und die verfchiedenartigen Nationa⸗ 
litäten fo vieler ihrem Scepter unterworfenen Länder in 
Einem großen Brennpunkte, dem ber Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit, zu vereinigen verftanden haben. Alle diefe Laͤn⸗ 
ber fühlen lebendig, daß fie in ihrer Gefammtheit ein 
europdifche Großmacht bilden und genießen jedes in glei⸗ 
chem Grade die mit einer folden Stellung verbundenen 
Vorzüge; aber fie tragen nicht alle in gleihem Maße 
bei, daß die oͤſtreichiſche Monarchie diefe ihre für fie ſelbſt 
und ganz Europa fo fegenreiche Stelung behaupten koͤnne. 
In biefer Beziehung thellen fich die Länder des Haufes 

reih in zwei an Umfang faft gleich große, an Zahl 
ber Bevoͤlketung nicht fehr verfchiedene Hälften: in bie 
deutſchen, italieniſchen und galizifchen Erblande einerfeite, 
in Ungarn mit feinem Dependenzen und in Siebenbürgen 
andererſeits. In, ben Erblanden iſt die Regierungsgewalt 
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ungehemmt und bie Befleuerung gleichförmtg auf alle Unter: 
tbanen ohne Ausnahme gelegt. In Ungarn dagegen iſt 
die Megierungsgewalt befchränkt und man braucht. nur 
die Thatfache zu kennen, daß da das Salzregal bie beis 
meitem größte Duelle des Einkommens ber Regiexung 
bildet, um einzufehen, daß bier die Steuern nicht nur 
nicht gleich vertheift fein koͤnnen, fondern baß bie maͤch⸗ 
tigfte und reichfte Claſſe nichts bezahlt. Die Folge da: 
von tft, daß Ungarn nicht in dem Grade wie bie Übrigen 
Erbſtaaten zu den öffentlichen Laften beiträgt, welche un: 
verhältnigmägig flärker auf den letztern druͤcken, aber doch 
erfchwungen werden müffen, um die Stellung Öftreiche 
ats europaͤiſche Großmacht, die für Ungarn glei wohl: 
thätig war und iſt wie für die übrigen Länder dieſer 
Monardhie, mit Würde, Nahdrud und Einfluß behaups 
ten zu koͤnnen. Ja, fo find bie Verhaͤltniſſe, daß, ließe 
fid) denken, Ungarn wäre plöglicd getrennt von dem Län: 
dercompler des Haufes Habsburg und darauf verwiefen, 
ſich lediglich aus eigenen Kräften als europäifches Reich 
zu behaupten, die jegige Beſteuerung daſelbſt und noch 
gar vieles Andere kein Jahr zu beftehen vermoͤchte. Wenn 
e8 daher richtig iſt, und ſchwerlich dürfte ſich Jemand, 
der in ber Gefchichte erfahren ift, finden, um es zu leug- 
nen, wenn es richtig iſt, fage ich, daß Ungarn dem Um: 
ftande, daß es mit ben übrigen Erbſtaaten ein und baf: 
felbe angeſtammte Herrſchergeſchlecht beſitzt, die Bewahrung 
ſeiner Nationa⸗unabhaͤngigkeit und feiner Verfaſſung ver: 
dankt; wenn kein Ungar in Abrede ſtellen wird, daß ſein 
Vaterland ſich nach dem Tode Karl's VI. wie Ein Mann 
erhob, um dieſes unfhägbare Gut zu behaupten; wenn 
das Schickſal eines benachbarten, einft fo großen Reiches 
als warnendes Beifpiel dafteht, wovor Ungarn durch feine 
Mitgliedſchaft unter den Kronen bes Haufes Oſtreich be: 
wahre worden ift; wenn «6 endlich weder wollen kann 
noch wollen darf, daß es der Veftandtheil einer europäl: 
Shen Großmacht zu fein aufböre, vielmehr zu fehr von 
den Vortheilen, bie daraus für baffelbe erwachfen, durch⸗ 
drungen fein muß, um fo etwas nur entfernt zu wuͤn⸗ 
ſchen: fo folgt für Ungarn die unabweisliche Verpflichtung, 
in demſelben Verhältniffe wie die übrigen Erbſtaaten zu 
jenen öffentlichen Laften, welche durch die Stellung bes 
Kaiſerthums DOflreih als europäifhe Großmacht bedingt 
und nothwendig find, beizutragen, wenn ander6 die Zoll: 
linie, die e8 von biefen Staaten trennt und deren Er: 
traͤgniß beiweitem nicht hinreicht, um ben Übrigen Ländern 
wicht außer allem Vergleich höhere Steuern auflegen zu 
möüffen, als Ungam fie zahlt, jemals fallen fol. Es 
wäre nichtig, dagegen einzumenden, Ungarn ſei ein eigenes 
Reich, und aus dem Zufalle, daß es mit den übrigen 
Theilen bed Laͤndercomplexes, welcher Kaifertbum Oſtreich 
heißt, ein und daſſelbe angeflammte Herrfcherhaus habe, 
folge keineswegs, daß ed eben ſolche Steuern zahlen 
müfle wie die übrigen Länder: denn biefer Einwand 
koͤnnte hoͤchſtens zu der Solgerung berechtigen, daß, wenn 
bie Verwaltung dieſer Länder mehr koſten follte als bie 
Ungarns, daſſelbe hierzu nichts beizutragen habe, nicht 
aber, daß, ſoweit bie äußern Verhaͤltniſſe, bie Be: 


bauptung ber Unabhängigkeit und Würbe, betroffen wer- 
den, Ungarn ein Recht befige, viel weniger dazu beizu⸗ 
teagen als die übrigen Öftreichifchen Staaten, wie e6 denn 
keines Beweiſes bedarf, daß ihnen allen diefe VBerhältniffe 
in gleihem Grade gemeinfam, fie mithin alle verbunden 
find, in gleihem Grabe beizutragen. Und fowie bie 
äußern Verhältniffe allen oͤſtreichiſchen Staaten gemeinfam 
find, iſt es auch bie Staatsfhuld, weil diefelbe nur zur 
Vertheidigung und Behauptung ber Integrität, Unabhän- 
gigleit und Wuͤrbe der Monarchie, oder überhaupt zur 
Erreichung ſolcher Zwecke entitanden iſt, deren Verwick⸗ 
lichung durch wohlthaͤtige oder nothwendige Gefammt: 
ſtaatsurſachen geboten wurbe. Sobald man daher in Un⸗ 
garn zu der Überzeugung gekommen fein wird, baf es, 
obfhon es, wie Niemand leugnet, ein eigenes Reich bil⸗ 
det, den für die Unabhängigkeit und Würde der Geſammt⸗ 
ftaaten des oͤſtreichiſchen Haufes nothwendigen Aufwand 
pro rata parte zu tragen in Recht und Ehre verpflichtet 
fei, wird auch einer gleichmäßigen Beſteuerung aller Ein: 
wohner der Bahn gebrochen fein. Wer behauptet, daß es 
eine ſolche Verpflihtung in Recht und Ehre nicht gebe, 
müßte überfehen, daß ja Niemand leugne, der Titel: 
Kaifer von Oſtreich fei ein Titel uralter Würde, nicht 
aber die Bezeichnung Ealferlicher Oberhopeit in Ungarn, und 
wäre verbunden, den fchwierigen Beweis zu führen, daß 
es nicht vornehmlih auch der König von Ungarn 
gewelen*), ber al& folcher zum Bellen eben dieſes Rei⸗ 
ches ſowie zu der feiner übrigen Staaten die langwieri⸗ 
gen und blutigen Kriege durchgefämpft, welche das erfte 
und hoͤchſte Gut der ungarifchen Nation wie aller übrigen 
Nationen, Unabhängigkeit von fremder Botmäßigkeit, bes 
wahre und bezüglich **) wieder errungen haben. 

Wenn e8 an fih ſchon ale eine Foderung ber Ges 
rechtigkeit erfcheint, daß Ungarn im Verhältniffe zu feiner 
Größe und Bevoͤlkerung zu ben Laften beitrage, melde 
nothwenbdig find, um mit dem Gewichte und dem Einfluffe 
ber Öftreichifhen Monarchie fein eigenes Gewicht und ſei⸗ 
nen eigenen Einfluß zu behaupten; und wenn in bem 
Nichtbeitragen Ungarns zu biefen Laſten pro rata parte 
der Grund der weit hoͤhern Befteuerung der übrigen öfl: 
reichifhen Staaten zum Theil und die Urfache der trau= 
rigen Nothwendigkeit, die Staatsſchuld faft von Jahr zu 
Jahr zu mehren, wol ganz liegt: fo dringt ſich diefe An- 
foderung al& völlig unabweislich auf, wenn man erwägt, 
daß in einer nicht fernen Zukunft es nach menſchlicher 
MWahrfcheinlichkeit ſolche Interefien, die Ungam unmittel: 
bar und zunaͤchſt berühren, fein werben, welche die vollfie 
Machtentwidelung des oͤſtreichiſchen Kaiſerthums noth⸗ 
wendig und unerlaßlich machen dürften. Wie man im: 
mer wünfcden mag, das Reich ded Sultans möge ſich 
aus ſich felbfl vegeneriven, fo lehrt doch bie Erfahrung 
einer Langen Reihe von Jahren, daB dies fchwerlich ie- 


*) Bekanntlich folgt auf ben Titel: Kaifer von Öftreich, im 
allen Erlaſſen foglelh der: König von Ungarn unb 
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mals en ſteht. Die Stellung ber Türken im eu: 
—ã ihres Reiches iſt bereits ſehr ſchwierig 3 
fie kann durch ein Zuſammenwirken von Ereigniſſen, die 
weder vorauszuſehen noch zu verhindern ſein duͤrften, voͤl⸗ 
lig unhaltbar werden; die osmaniſche Monarchie kann, und 
vielleicht vergehen nicht mehr zwei Jahrzehnde, bevor ſie 
es wird, in den Zuſtand der Anarchie, formell wie mate⸗ 
tiell, verfinten; und es möchte feine Frage fein, daß ‚dann 
die Rechte der Krone Ungarn auf ihre alten, jenfeit dex 
Save und Donau gelegenen Depenbenzien wieberaufle: 
ben. Sollte dann bie Diplomatie ben Kampf nicht ver⸗ 
hindern koͤnnen, follte der Zufammenftoß vielfach verfchie: 
dener Intereſſen von der Art fein, daß fie nur durch das 
Schwert entſchieden werden koͤnnen, fo wäre dies für Dfts 
reich ein rein ungarifher Krieg, aber bie ganze 
Monarchie würde ihn mit allen ihren Kräften und Mit: 
ten zu einem glorreichen Ende führen helfen. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





1. Die Bandomire. Kuriſche Erzählung von Heinrich 
Laube. Zwei Theile. Mitau, Neyher. 1842, Gr. 12. 
2 Thlr. 15 Nor. 

2. Der Prätendent. Don Heinrih Laube. 
Teubner. 1841. 8. 1 The 


Die beiden, faft zu gleicher Zeit erfchtenenen Werke haben 
nichts als den Ramen des Verf. miteinander gemein. In dem 
erftern, „Die Bandomire“, hat Heinrich Laube fein dichterifches 
Zalent nicht obne Glüͤck feften, gefchichtlichen Werhältniffen aus 
gewanbt: unb wenn auch ber Gegenſtand felbft es gerade zu 
einem bebeutfamern Kunſtwerke hat kommen laſſen, fo iſt doc 
die reiche und anmuthige Erzählung für den Dichter felbft ein 
bedeutender Schritt eh ber Refleriond s und Tendenznovelle 

m freien, objeetiven alten. 

zu Si —*— hier den vielverſchlungenen und durch mannich⸗ 
faltige Rebenumſtaͤnde bedingten Stoff der Erzählung zu ent⸗ 
wickeln, um unſere Bemerkungen darauf zu begründen. Im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts lebte in Kurland ein jlnger 
aus Böhmen eingemanberter Edelmann, Xaver von Bandomir. 
Desfelbe befaß in dem Oberlande mehre Büter als fogenannten 
Pfandbeſitz. Der Inbigenatadel war bamals in Kurland bie 
einzige politiſche Koͤrperſchaft, die auf feften und privilegirten 
Srundbefig Anfpru hatte, und felbft der ausländifche Edel⸗ 
mann mußte ſich erft das Eurifche Indigenat erwerben, che er 
im Lande feine Güter für immer befigen und auf ber Herren⸗ 
bank an der Regierung bes Landes und ben beinahe fouverai: 
nen Rechten bes inlänbifchen Adels theilnehmen konnte. So 
gehörte das Land und beffen Werwaltung ungefähr 115 Adels⸗ 
familien an, beren Partei⸗ und Kamilieninterefien das Land 
vermwüfteten, baffelbe der Politik Polens, Rußlands und Schwe⸗ 
dens preisgaben und den Ginfluß bes regierenden, in Königes 
berg lebenden Herzogs, Ferdinand aus dem Daufe Kettler, vols 
Iends lähmten. Xaver war gung ber galante und oberflächlich 
gebildete Junker feiner Zeit; die Jagd, die Gefellichaft, die Weis 
ber nahmen feine Jugend in Anſpruch; er war fo ein wohlges 
Littener, befreunbeter Genoſſe des Turifchen Adels, dem nur das 
Sndigenat fehlte, um ein vollkommener Kurländer zu fein. 


Leipzig, 


Xaver hatte biöher einem Fräulein Anaflafia von Thor⸗ 


hacken den t, als er plögtich dieſe einfiuß⸗ 
—* a ann, daß er fih ein ärmeres und 
Sn koenntg was es NIS bes Mugenbikd gefäiehen; aber ber Bars 
) en Au s ⸗ 
—— — A an ven Erwerb beffelben, denn er lebte 


mit feiner Tönen Gemahlin, die Ihm zwei Knaben gebar, in 


füßem @elbfivergefien, und bis zum Verfall bee Wfanbafter 
war es noch lang. Nach einem flillen, häuslichen en 
zwei Jahren wurde Xaver aber zum Witwer. Mel hiermit 
in Kurland fein pesfönliches Intereſſe gelöft war, überließ er 
bie beiden Knaben und die Verwaltung feiner Güter feinem 
gelehrten und bebächtigen Bruder und eilte, feiner Bildung und 
feinen Grundfägen nach, in den Krieg. Cr biente dem Öfttei- 
der, fpäter dem Gchweben. Erſt nachdem fein Sreund und 
Gebister Karl XII. in dem Laufgraben von eritshall ge⸗ 
blieben, kehrte der Banbomir nad) zwangigjähriger Abwefenheit 
in Begleitung eines treuen Dieners und Waffengenoſſen nad 
Kurland zurüd. Hier hatte man weber feine Stellung ver: 
gefien, noch war er als ſchwediſcher Offizier fonft ein willfoms 
mener Gaſt; doch erlangte er in kurzer Zeit unter ber einen 
Partei ber Kurländer Anfehen und Einfluß, indem er bie Feh⸗ 
ben glacklich leitete, welche die Kurlaͤnder gegen bie Raubs und 
Streifzüge des Liefländifchen Abels unter Anführung eines Hrn. 
von CEhabelsky zu beftehen hatten. Auf einem biefer Beinen 
Kriegszüge geſchahe es, daß der ſchon gealterte Bandomir feinem 
innern Menfchen nach eine merkwürdige Veränderung erlitt. 
Durch bie Einwirkungen einer Nacht voll Schrecken, Todesge⸗ 
fahr und Winterkälte nämlich wurde fein pſychiſches Leben von 
ber naiven Dingabe an daB äufere Leben entbunben und aus 
einem — Bewußtſein ſittlicher und intellectnaler Leere 
trat ihm das Beduͤrfniß nach eigener Bilbung, Sammlung unb 
vaͤterlicher Pflichterfülung entgegen. Der geiftig gebrochene 
Bandomir ſah jest das erſte Mal, daß er feinen Söhnen 
das Indigenat fihern, und daß er bie kräftigen, aber tief Teis 
benfhaftlichen Gemüther berfelben durch geiftige ertiefung und 
Lebenserkenntniß mäßigen und verebein müßte. Gr fuchte um 
das Inbigenat nach, wurde aber von ber Abdelsuerfammlung 
befonders darum abgewiefen, weil er fein Geſuch nicht auf den 
Billen des Adels felbft, fondern auf bie Zufage des bem Adel 
entfrembeten und feindlichen Herzogs geftügt hatte. Rache und 
gekraͤnktes Ehrgefühl im jugendlichen Herzen, verließen bie bei: 
ben jungen Banbomire Kurland, um auf deutfchen Untverfitäten 
nad dem Willen des Waters ihre Bildung zu vollenben. 


In diefem Prologe, der die Gefchichte bes alten Banbomir 
und mannichfaltige Berichte über die Eoealitäten und bie poli⸗ 
tiſche Lage des damaligen Kurland enthält, liegen die Motive, 
auf welchen ſich jest die eigentliche Erzaͤhlung entwickelt. Der 
äußerliche Ton der Darftellung geftaltet ſich jegt mehr zur Novelle, 
indem fich bie Charaktere an den Begebenheiten —— entfalten. 
Daß eine ſolche Zerſpaltung aber, bie ben einen Theil der Dich: 
tung aus dem eigentlichen Ropmen herausdraͤngt und den Ors 
ganiemus des Ganzen weſentlich verleht, gerade bei Laube, ber 
die formale Wollendung zum Raplfprude bat, nicht gebilligt 
werden Fann, ift Par. Nicht minder herrſcht ſchon felbft in 
diefee Einleitung eine Ungleichheit und Zerriſſendeit ber Dar: 
ftellungsweife, die nicht zu billigen iſt, und die nur darin bes 
gründet fein kann, daß der Verf. über bie Form feiner Dich⸗ 
tung it im Relnen war, als er ſich anſchickte zu fchreiben. 
Ausführliche, gleichfam mit dem Grayon entworfene Zeichnungen 
und Individualiſationen, denen hiermit das künſtleriſche Talent 
gar nicht abgeſprochen werben fol, wechſeln mit ber nadteften 

ählung, mit ben Berichten von geſchichtlichen und dhronoto- 
gifgen Thatſachen. Auch über bie Kataſtrophe, auf welche die 
Erzählung binausläuft und in welcher durch — Ein⸗ 
wirkung Bandomir zum geiſtigen und ſittlichen Lichte gelangt, 
mäflen wir eine Bemerkung machen. Riemand wird daran 
zweifeln, daß esfchütternde Äußere Begebenheiten auf das Ge: 
müth und defien Stimmungen großen Ginflug haben; aber 
daß eine fIrenge und gefahrvolle Winternacht bei einem zwan⸗ 
zigjaͤhrigen Kriegsmanne, der bie Schickſale Karls XII. aus: 
drücklich theilte und mit bemfelden den Ritt von Demotifa 
machte, mit einem Schlage, urplögtidy, ben Körper Lähmen und 
ben gefammten Geift auf eine höhere Stufe ber Erkenntniß 
ſtellen konne, bies iſt ebenſo fehr gegen bie Erfahrung als ges 


gen bie Natur des menſchlichen Weſens und kann wol in fis 


nem Maͤrchen, aber nicht Hier, wo auf geſchich VBoden bie 
zralften Bebensvschältniffe dargeflellt werden, feine Stelle ers 
halten. Und — biefe pfochologifche Gewaltthätigkeit, die uns 
in andere Weiſe in den franzoͤſiſchen Romantitern oft genug 
entgegentritt, bat auch hier, wie immer, Bein Aftpetifches Ins 
texeffe, ſondern höchftens das Intereſſe bee Spannung ; denn 
fie veranfchauticht nichts als den unmittelbarften Einfluß ber 
Phyſik auf die Freiheit des Innern Menſchen, eine Lampflofe 
Herrſchaft ber materiellen Gefege über ben Geiſt, die wol, in 
das Rei bee Möglichkeit verfegt, demäthigen, aber nicht ers 
eben kann. 
j Wir verfolgen nun jest bie Geſchichte ber beiden jungen 
Bandomire; wie viel ober wie wenig babei ber Dichter ber 
Witklichkeit entichnt, iſt ung weber nöthig noch möglich zu bes 
fimmen. Gtanidlaus, der Xitere, vermeilt mit feinem Bruder 
Scipio mehre Jahre in Deutichland. Auf einer Schweizetreiſe 
lernen die Zünglinge eine Dame nebſt deren Tochter kennen; 
man fühlt fich gegenfeitig angezogen; body entmideln fi unter 
den Reifenden eine beftimmten Verhaͤltnifſe. Ploͤtlich werden 
indeffen die Bandomire aus der Schweiz von ihrem verwunde⸗ 
ten und fierbenden Vater nad Kurland m: fie finden 
aber in dem väterlichen Daufe nur eine Leiche. In einem Zuge 
gegen die Liefländer hatte der alte Bandomtr einen tootlichen 
Schuß erhalten. Die Sünglinge leben nach diefem Unfalle lange 
Zeit auf ihren kurländiſchen Gütern in tiefer Zurückgezogenheit: 
nur allmälig erwacht die Lebensiuft wieder und die chen 
\ Ebelleute tengen felbft das Möglichfte bei, die Brüder in ihren 
Umgang und den Lebensſtrudel zu ziehen. Liebt man von ber 
einen Seite bie Eräftigen und ſchoͤnen Banbomire, fo fürchtet 
und haft man biefelben body von ber andern: denn ihr Stolz 
und ihre Abgefchloffenheit gefällt wol ben Weibern und Jüngs 
klingen, aber nicht den Hägern Männern. Die Banbomire was 
ren aber auch wirklich gefährliche Leute. Ihr Daß gegen ben 
Abel, dee ihrem Haufe einft das Inbigenat verweigert, war 
nicht verſchwunden; fie confpisisten gegenwärtig mit dem Her⸗ 
goge Ferdinand, um einen gewaltfamen Schlag auf das kuri⸗ 
fche Adelswefen zu führen und fich ſelbſt gu verfchaffen, was 
man ihnen einft ale Bittenden verweigert. Bei einem Feſte, 
inmitten eines Theils des Zurifchen Adels, werben durch einen 
Zufall die Gemäther der Abeligen fo günftig für die beiden 
Brüder geftimmt, daß ihnen dev Adelemarſchall freiwillig das 
feierliche Verſprechen ihrer nunmehrigen Aufnahme in bie kuri⸗ 
ſche Adelscorporation gibt; allein Stanislaus und Secipio, ber 
feuhern Beleidigungen und ihrer Plane mit bem Herzege eins 
gedenk, weifen dieſes chrende Anerbieten Öffentlich mit Hohn 
und Verachtung, wir meinen mit Brutalität, zurück; bie hoch⸗ 
möüthigen Sünglinge verlieren dadurch die Zcheilnahme Aller. 
Bei diefem Feſte tritt aber ein neues Ereigniß und eine 
neue Wendung des Schidfals ber Bandomire ein: biefelben 


finden bier namlich bie beiden intereffanten Damen aus ber 


Schweiz. Es ergibt fi, daß die ältere die von Bandomir, 
dem Water, verlaffene Anaftafia und die Gemahlin bes Euris 
ſchen Edelmanns, Hr. von Knorre auf Eileen, ift, die jüngere 
aber Hedwig, bie Tochter deſſelben. Hr. von Knorre iſt aus 
doppeltem Grunde ein Feind bes Bandomire: zuerft hat ex von 
der Familie Thorhacken diefen Haß geerbt, dann aber gehört 
ex zu der liefländifchen Partei, gegen bie ber alte Bandomir 
Bämpfte. Ungeachtet dieſer Berhältniffe, ungeachtet der ſterbende 
Vater die Söhne vor dieſer Kamilie und dieſer Partei ges 
warnt, ungeachtet bee refignirende Scipio, ber alte Onkel und 
felbft der alte treue Diener bie bringendften Gegenvorftellungen 
machen, läßt Stanislaus doch jest rückſichtelos feine Leidens 
fhaft für Hedwig ausbrechen und wagt, ohne auf die warnen 
den Geſichter und auf: die Kälte, ja Zuruͤckweiſung der Bamilie 
Knorre gu achten, in das Haus berfelben einzubringen, Hed⸗ 
wig liebt den ſchonen Stanislaus nicht minder und ſchwoͤrt 
ihm ewige Liebe und Treue. 

Eines Tages indeſſen geſchieht es, daß Hr. von Knorre 


ben ruͤckſichtsloſen, zudringlichen Bitanisious durch bie Weries 
bung feiner Tochter kraͤnken und für immer aus dem Danfe 
treiben fol, als Stanislaus, darüber aufgebracht, den Hrn. vom 
Knorre mishanbelt und mit dem Schwure aus tem Edelhofe 
flieht, daß er feine Hedwig trot alles Sträubens des Waters, 
teoß aller Misverhältniffe boy zum Weide nehmen werbe, 
Gtanislaus faht barum ben Plan, feine Geliebte zu entführen; 
er läßt, fein But — befeſtigen, um in dieſer Lage für 
ih und Hebwig eine ſichere Schuewehr zu haben. Cine Reihe 
ntereffanter und lebendiger Scenen und Situationen zwifchen 
den Bandomiren und der Bamilie Knorre entwideln ſich jeht, 
die den gegenfeitigen Haß nur vergrößern und in benen fü 
die Bandomise buch ihren Muth, Kühndeit und leidenſchaft⸗ 
liche Energie auszeichnen und bie Herzen ber Leſer gewinnen. 
Stanislaus wagt immer das Eeben, um feine liebenbe und ge: 
liebte Hedwig zu fehen; aber bie Erfüllung des Schwurs wird 
immer unmögliiher. Endlich fol Hedwig bälflos den liefläͤndi⸗ 
ſchen Edelmann Ehabelsky heirathen, ben Mann, ber auf einem 
Streifzuge auf ziemlich unritterliche Weife den alten Banbomie 
erſchoß. Der Zag der Zrauung iſt beflimmt; Hedwig ſieht 
feine Rettung und muß fi fügen. Schon hat man fie in die 
Kirche geführt und die Trauung beginnt, als plöglih mit 30 
bewoffneten Jägern Stonislaus Banbomir vor ber Kirche ers 
fheint, und feine geängftete Braut aus der Mitte der erftaun: 
F ——A davontraͤgt. Noch an dieſem Tage wird fie 
n Weib. 

Die Scene iſt unftreitig, was Kunft ber Darfielung bez 
trifft, die gelungenfte und ausgeführtefte bes ganzen Werks. 
Rad einer kurzen Spanne Glücks, nachdem das Erfcheinen bes 
damals in Kurland herumſchlüpfenden und um bie herzogliche 
Würde intriguirenden Morig von Sachſen die Flucht der beis 
ben Gatten ins Ausland verhindert, bricht das Unglüt unb 
mitt ihm die Vernichtung ber Kamille ber Banbomire herein. 
Die Öffentliche Gerechtigkeit, die fonft im Lande nie ober wenig 
ausgeübt wurbe, verbindet fi mit Parteihaß und Familienin⸗ 
texeffe und wird um fo nachdrücklicher. Gtantslaus Bandomir 
wird förmlich belagert; er vertheidigt fich mit außerorbentticdher 
Tapferkeit, muß aber doch zulegt ber Gewalt und der Lift fei- 
ner Reinde unterliegen. Nach lebhafter Gegenwehr wird ex bei 


bee Einnahme des Hauſes erſchlagen und mit ihm alle bie 


Perſonen, welche wir in der Erzaͤhlung kennen lernten. Hed⸗ 
wig wird über diefem großen Unglücke wahnfinnig und Geipie 
Banbomir, ber bei ber traurigen Kataftrophe nicht perfönticdh 
zugegen if, fällt busch eine ibm vom Familienhaſſe menchlinge 
gugefanbte Kugel, ale eu eben über Feld veitet, um bie wahns 
finnige Hedwig, ber er in ber Stille auch fein Herz gewidmet, 


gu befuchen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 

Das Verwaltungs s Gomite flattete vor Eu der fs 
Schaft der dsamatifchen Autoren Frankreicht feinen Bericht er 
bem fich ergibt, daß die ben nothleibenden Mitgliedern gewährten 
Unterflügungen in dem betreffenden Jahre 2512 Br. betrugen. 
Die feit bee Stiftung in rühnslicher Weife verwandten Summen 
belaufen fich auf 61,952 Zr, Außerdem erhielten während des 
Jahres 1841 die Erben Dalayrac's 533 Zr. 32 Gene, bie 
Erben Sedaine's 1755 Fr. DI Gent., bie Erben Gretry's 
17192 $r. 15 Gent., bie Exben Nicolo's 635 Fr. 64 Gent., bie 
Erben Defaugier's 969 Fr. 61 Gent., die Erben Picarb’s 
102 Sr. 41 Gent, Fehlt es in Deutſchland fo fehr an Bemeins 
geift oder fo durchaus an Mitteln oder ift ein gewifler nach 


Sſolirung firebenber kleinlicher Hochmuth daran Schuld, 
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1. Ungarn und Siebenbürgen. 
ökonomifh, von Sohn Paget. Aus dem 
lifhen von C. A. Moriarty. Erfter Band. 

3, Ungarn und feine Bewohner und Einrichtungen in 
den Sahren 1839 und 1840. Bon Miß Pardoe. 
Deutfh von L. v. Alvensleben. Drei Theile. 

( Nortfetung aus Nr. 140.) l 
Es gibt keinen europäifhen Staat, ber nit eine 

Grundfleuer hätte: fie ift es, deren Einführung in 

Ungarn wol verzögert, aber nicht auf die Dauer abge: 

mendet werden kann. Waͤre Ungarn nicht durch das 

gemeinfame Fürftenhaus im Verbande der öftreichifchen 

Monarchie, fo würde dort die Grundfteuer laͤngſt einge: 

führt haben werden müfjen. Denn ber Grund und Bo: 

den, Felder und Wälder find die ficherfte Unterlage des 

Staatseintommens, welches ſtets jene Höhe erreichen muß, 

die nothmwendig ift, um die Verwaltung zu beftreiten und 

für innere und Äußere Sicherheit zu forgen. Die Grund: 
befiger find es ja zunaͤchſt, weiche die Staatsgemeinde 
bilden, und fie follten gerade das Vorrecht haben, zu ih⸗ 
ren Laſten nichts oder am wenigften beizutragen? Das ift, 
wo es befteht, ein anomaler Zuftand, defjen Ende in je: 
der Beziehung wünfchenswerth erſcheint. Es iſt zugleich 
ein Zuftand, der mit Gefahren für den Grundbefig felbft 
otrbunden if. Denn wenn nicht durch eine Grundſteuer 
die Norm geftellt wird, fo viel wenigſtens muß mein Gut, 
außer daß es mir das Leben und feine Bequemlichkeit 
friftet, noch baar eintragen, fo fällt ein mächtiger Sporn 
weg, daffelbe zu verbeffern und jene vortheilhaften, aber 
ſchwierig einzuführenden Veränderungen vorzunehmen, 
welche die fo weit vorgefchrittene Ackerbauwiſſenſchaft lehrt. 

Man bleibt auf dem Punkte ſtehen, auf weichem die Vor: 

ältern fanden. Eine noch viel höhere Gefahr, als in der 

Stagnation des Aderbaus liegt, lauert aber in der Zu: 

kunft. Wenn der Mittelland, deſſen Entſtehen und Fort: 

fchritte nirgend aufzuhalten find, fih in einem Ötaate, 
wo feine Grundfleuer ift, zue Blüte entwidelt, fo führt 

Die Ungleichheit dee Laſten zu einer Verfliimmung, beren 

Kolgen nicht immer zu berechnen find. Mit dem Man: 

get einer Grundfteuer iſt daher für Diejenigen, welche eine 

folche Steuerfreiheit genießen, zugleid) der Wunfch gegeben, 
die allein Mächtigen zu bleiben und die dibrigen Stände 

Daniederzuhalten. Staatsnothwendigkeit und Staatsbeſtes 


Eng: 
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fodern daher in jedem europaͤiſchen Staate das Beſtehen 
einer allgemeinen, nach einem gerechten Maßſtabe vertheil⸗ 
ten Grundſtener. Erſt wenn dieſe in Ungarn eingeführt 
ift, wird es möglich fein, daß die ber Öftreichifchen Regie⸗ 
rung nichts weniger al& erfreuliche Zollſchranke füllt, welche 
dieſes Reich von den übrigen Staaten der Monardjie 
trennt. Das Bewußtfein, nichts zu zahlen, mag erfreuen, 
wen es will; gewiß ift aber das Bewußtſein, je nad) feinem. 
Befisftande zu den Staatslaſten beizutragen, ein edlereß! 
So unftreitig ein rationelles Finanzſyſtem ſchlechter— 
dings unmoͤglich ift, wo die einzig richtige und zuverläffige 
Unterlage eines folhen, die Grundfteuer, fehlt: fo wenig 
kann andererfeit6 geleugnet werden, daß plößliche Änderung. 
eines allgemeinen Zuſtandes unrathſam waͤre. Es würde 
anfangs genug ſein, die Anerkennung des Grundſatzes, 
daß der fruchttragende Boden, er moͤge wem immer ge⸗ 
hoͤren, beſteuert werden muͤſſe, zu gewinnen und dann die 
erſten Steueranſaͤtze ungemein maͤßig zu machen, um jedes 
raſche Steigen des Preiſes der Lebensmittel in einem 
Lande, wo man gewohnt iſt, ſie faſt zu einem Unwerthe 
zu kaufen, zu vermeiden. Zu gleicher Zeit müßten alle 
jene großen, aber einfahen Mittel aufgeboten werden, 
welche das Erträgniß von Grund und Boden vermehren: 
Hiezu gehört vor Allem die Herftellung von Tommunica⸗ 
tionen im Koͤnigreiche. Jetzt find diefe in Ungam fo 
ſchlecht, daß ſelbſt auf nicht allzu geoße Strecken der Trans 


port der Landesprobucte mehr Eoftet als dieſe felbft. *) 


*) Der Verf. ber „Pia desideria‘ führt folgende ſchla⸗ 
gende Thatſache an: „Eines ber erſten wiener Han⸗ 
belshäufer erhielt Anfangs Auguſt Auftrag, fo viel Frucht, 
50, 100,000 Scheffel, nach England zu fpebiren, als 
nur immer mit Beftimmtheit bis Ende Dctober dort ans 
langen könne. Nach Ende October eintreffend, Eönne aber 
biefe Beftellung nicht mehr nügen. Wie viel glaubt man 
wol, bat biefes Handelshaus eingekauft? Nicht Einen 
Scheffel. Warum? Weil kein im ungariſchen Getreibes 
hanbel betheiligter Geſchaͤftsmann bie Verbindlichkeit über 
fi nehmen wollte und Eonnte, die Frucht zur beftimmten 
Beit aus dem Bannate nach Zrieft ober Fiume zur Eins 
ſchiffung zu flellen. Und doch if die Entfernung im Ver⸗ 
hältniß zur anbesaumten Zeit nur unbedeutend, ber Weg, 
nad) biefen beiden Häfen aus Mieberungarn eben unb flach, 
das Land mit ſchiffbaren Stömen durchſchnitten, kurz Alles, 
was anberwärte ben Transport fchnell und wohlfeil macht, 
ift zu Gunſten des ungarifchen Products,” _ | 


Sobald Ungarn mit einem Neg von Hauptſtraßen, Ver⸗ 
bindungeftraßen der Hauptſtraßen, Communals und Vici⸗ 
nalwegen überzogen fein wird, wird der innerl Verkehr 
eine folche Thaͤtigkeit eutwideln und einen ſolchen Auf: 
ſchwung gewinnen, wird zugleich dem Innern des Landes 
ein folcher Abfag dee Producte nach dem Auslande geoͤff⸗ 
net fein, daß fi binnen kurzer Zeit die Einkünfte der 
Scundbefiger verdoppeln müflen. Ihr Getreide würde, 
flatt jege zum Theil zu verfaulen, auf bem Weltmarkte 
erſcheinen und England, Suͤdfrankreich, Suͤditalien wuͤr⸗ 
den ihre Cerealien, ſtatt in den fernen Haͤfen der Krim, 
zu Trieſt und Fiume haben. Das würde den Ackerbau 
heben und die größere Entwidelung beffelben zugleich alle 
jene Verbefjerungen herbeiführen, die ihn anderwaͤrts aus: 
zeichnen. Gin Gleiches würde mit dem Weinbau flattfins 
den, mit dem Bau von Ölpflanzen, mit dem Tabackbau, 
mit dem Hanf, welden England aus Ungarn ſtatt aus 
Rußland beziehen wide *), und mit vielen andern Dins 
gen, die noch in der Scholle fteden, oder erſt wie in den 
Anfängen aller Cultur betrieben werden. Durch die Ges 
ſammtwirkung des gehobenen Innern Verkehrs, deffen Steiz 
gerung einer faſt unendlichen Progreſſion fähig iſt, und 
des Handeld mit dem Auslande würde ber Bodenwerth 
in ganz Ungarn außerordentlih zunehmen; die ungeheuere 
Zahl derjenigen Grundbefiger, welche uͤberſchuldet ift, würde 
aufhören das zu fein, und jene, welche zwar nicht über: 
ſchuldet find, aber die größte Mühe haben, wenn ihnen 
ein auf ihrem Grundftüde haftendes mäßiges Capital ge: 
gelündet wird, das Geld Herbeizufhaffen, ja das oft gar 
nicht vermögen, würden dies dann mit Leichtigkeit koͤn⸗ 
nen. Das Alles würde durch die geoße Maßregel, Un: 
garn foftematifh und allgemein mit guten Communica: 
tionen zu verfehen, in kurzer Zeit erzielt werden: fie find 
es, auf deren Zuflandebringung die erfle Sorge gerichtet 
fein muß, und mit ber entſprechenden Entwidelung des 
Nationalreichthums, der jegt zum größten Theile todt Liegt, 


*) In Betreff des Hanfes erzählt der Verf. der „Pia desi- 
deria’’ ein Beifpiel, welches die Inbuftrie und den Handel 
Ungarns ebenfo ſehr charalterifirt, wie ber Umftand, daß 
Bas Salzmonopol die Yanptfinanzeinnahme bildet, fein 
Steuerfoftem: „Die engliſche Marine bebarf jedes Jahr 
600,000 Gentner Hanf, der aus Rußland bezogen wich, 
das, diefen Haudel als Monopol treibend, ungebeuern Ges 
winn dabei macht. Die Tonne Hanf gu 20 Gentnern los 
ſtet in England ungefähr 30 — Gulden E.:M. In 
Ungarn Eoftet der Gentner 8 Gulden G.⸗M. Engliſche 
Kaufleute, bie den Nutzen dieſer Speculation einfahen, 
wandten fi nady Ungarn; und In ber That fand man, 
daß der ungarifche Hanf an Qualität keinem in ber Welt 
nachſtehe. Die unter engliſcher Aufficht abgeſchickten Pros 
ben übertrafen jede Erwartung. Ale aber fpäter bebeus 
tende Beflellungen gemacht und bie Behandlung und Bers 
fenbung ber Waare der ungarifchen Induſtrie allein anheims 
geſtellt wurde, war nicht nur die Bereitung des Hanfes 
durchaus nicht von ber Art, wie fie für ben englifcdhen 
Gebrauch erfoberlich iſt, ſondern auch Abfall war in das 
Innere ber Ballen gepadt, um the Gewicht gu vermehren. 
Diefe Nachlaͤſſigkelt einer s umd biefe Unredlichkeit anberers 
felts Hatten zur Folge, daß bie engliſche Abmiralität feit 
zehn Jahren den Danf förmlich ausgefchloffen hat." 


würden fih alle damit verbundenen nothwenbigen und 
wohlthätigen Folgen von felbft einftellen. Wer Ungarn 
gute Straßen gibt, wird fein größter Wohlthaͤter fein 
und im dankbaren Andenken ber Nachwelt als Schöpfer 
ihres Wehlſtandes fortieben, wie Karl VI. für die außer⸗ 
ungarifhen Erbſtaaten des Hauſes Oftwih. Mit Leich⸗ 
tigkeit würde dann eine gerechte und gleichmäßig vertheilte 
Srundfteuer erhoben merden können; die lingleichheit der 
Befteuerung zwiſchen Ungarn und feinen unauflöslich ver- 
brübderten Nachbarländern würde zu einem großen Theile 
wegfallen, die Zollfchranken würden aufgehoben, das über: 
aus veratorifhe Salzmonopol *) mobdiftcitt werden. Die 
geſammte oͤſtreichifche Monarchie würde gewinnen, Ungarn 
ſelbſt das Meifte. 

Die reichſte Phantafie kann ſich kein genüugendes Bild 
entwerfen, zu welchem Grabe der Blüte Ungarn fi ems 
porſchwingen kann und wird, fofern es felbft ernftlich will. 
Boden und Klima find günflig wie kaum irgendwo fonft, 
die Menfchen find bildungsfählg und ed bedarf nur des 
mächtigen Hebels ber Überzeugung, daß das Deraustreten 
aus dem altgemohnten Gleiſe zum Gtüd führt, um alle 
Kräfte zu loͤſen. Ungarn kann ber erſte Aderbau: 
ftaat von Europa werden, und wenn es ſich vor Paupes 
rismus, Fabrikbevoͤlkerung und zu weit getriebener Zers 
ftüdelung des Grundeigenthums bewahrt, Übel, die in die⸗ 
ſem Rande jegt nicht heimifch find: fo werden alle Nach⸗ 
barflanten gerechte Urſache haben, mit einigem Gefühle 
von Neid nad dem Königreiche zu bliden, das fie jetzt 
mit einer Art mitleidsvoller Selbſtſchaͤtzung betrachten, in: 
dem fie bedenken, wie viel für baffelbe die Natur und 
wie wenig die Menfhen gethban haben. Es gibt Kein 
Land in der Welt, in welchem mehr Patriotismus herrfchte 
als in Ungarn, und fobald berfelbe auf das richtige, das 
erreichbare, ja nothwenbige Ziel hinfteuert, den anomalen 
Zuftand dieſes Reiches aufhören zu machen und es mehr 
jenem ber blühendften Staaten Europas zu verähnlicdhen, 
ohne darum deren tiefeingerourzelte Übelftände zugleich ſich 
aufzubürden, fo twird derſelbe Wunder wirken. Dabei tft 
nicht zu überfehen, daß Ungarn in feiner Verfaſſung 
außer der engliſchen bie @ditefte in Europa, ein geiftiges 
Gefammtelemmt hoͤchſter Potenz befigt, welches, weit ent: 
ferne, ſtarres Fefthalten am Alten vorzufchreiben, buch 
das rege, Öffentliche Leben, das es bedingt und verwirk⸗ 
licht, Eraft dem der menfhlihen Natur inwohnenden 
Triebe zum Kortfchritte, zu dieſem auffobert, ja drängt. 
Niemand wuͤnſcht das Aufhören dieſer Verfaffung und 
bie Regierung hat conftant bewiefen, daß fie diefelbe aufs 
richtig ehrt, in ihrem Gelfte wirkt, nur innerhalb ihrer 
Grenzen regiert und von ber Zeit, der beſſern Aufklärung 
der Ungarn über ihre wahren Intereffen und dem fteigens 
den Vertrauen in alle Abfihten des Königs die Eriedi⸗ 
gung jener, für das Land wohlthätigen Punkte erwartet, 


*) Die Ratur hat in Ungarn das Balz mit verfhwenberis 
ſcher Fuͤlle ausgeftreut. Aber wehe bem Bauer, der Lie . 
Salzquellen auf feinem eigenen Boden benukt: er iſt ber 
unnachfidgtigen Strenge der Geſetze verfallen! | 
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bei. denen die Reichsſtaͤnde in feine Wünfche einzugehen, 
noch nicht fir gut gefunden haben. Man hat überhaupt 
im Auslande vielfach eine aͤußerſt irrige Vorfielung von 
dem Geiſte der äftreichifchen Regierung, Man hält fie 
aus Princip fuͤr nicht blos abgeneigt, fondern für fchroff 
und feindfelig gegenüberjichend Allem, was einer Volks⸗ 
vertretung ähnlich fieht. Das oberfle Princip ber öftrei: 
chiſchen Regierung ift aber das Recht, und welche Ver⸗ 
foffung wo immer zu Rechte beiteht, die iſt ihrer Ach⸗ 
tung, wenn es ein amswärtiges Volk betrifft, und ihrer 
unverbrüchlichen Baltung, wenn es ein Land angeht, das 
zum oͤſtreichiſchen Staatencomplere gehört, fiher und ges 
wis. &o befist Borarlberg eine faft demoktatiſch zu nen⸗ 
nende Berfaflung, es befigt fie feit uralter Zeit, es befigt 
fie noch und wird fie befigen, fo lange es Öftreichifch 
bleibe, hoffentlich alfo ewig. Daffelbe iſt der Fall mit 
Ungarn, mit Siebenbürgen. Dean follte meinen, daß bie 
Hemmniffe, denen die koͤnigliche Gewalt in diefen Zins 
dern unterworfen ift, im Gegenfage zu der faft unum: 
ſchraͤnkten Schnellkcaft, womit fie in den übrigen oͤſtreich⸗ 
(hen Erbſtaaten ausgeübt wird und werden barf, cine 
Art von Unwillen herverbringen follten, bdefien Spuren 
auf die eine oder andere Welle fihtbar würden. Nichts 
von dem wird man aber entdeden, wenn man bie Ges 
[aisre des merkwürdigen legten Landtags burchgeht. Das 

bergewicht an Ruhe, Leidenfchaftlofigkeit und Selbſtbe⸗ 
berrfchung war, wie die® auch fein foll, rein auf Seite 
dee Megierung, welche keine Erweiterung ihrer eigenen 
Rechte verlangt hat. Sie herrſcht in und mit der Vers 
faffung, fie will das Gute, will es bebartlich und unab⸗ 
Iäffig, aber nur auf dem verfaffungsmäßigen Wege. Noch 
mehr, fie bat in ihrer hoben Einficht erkannt, daß bei 
einer freien Berfaffung auch außerhalb der Iandtäglichen 
Kundgebung der Meinungsfreiheit Wort und Schrift fo 
wenig al6 möglich befchränft werben dürfen. Man werfe 
einen Blick auf die gegenwärtige Öffentliche Preffe in Uns 
gan, und was wird man entdeden? Meben der Cnfur 
eine Beitungsfreiheit, mit welcher die franzoͤſiſche zu ver: 
gleichen eine Lächerlichleit wäre und die man jegt außer 
Ungarn nur in England findet. Und immer mehr und 
mehr verbreitet fich, immer tiefer umd tiefer wurzelt in 
Ungarn die Überzeugung, daß die MRegierung den Forts 
ſchritt duch die Verfaſſung ernft und beharrlich wi, und 
fo wirb er nicht ausbleiben, und fo wird dieſes Land bald 
jene Stufe des Gluͤcks und Glanzes eriteigen, zu dem es 
durch alle Gaben, welche die Natur dem Boden und den 
Menſchen verleihen kann, fo Laut berufen iſt. Die in 
den Zeitungen vor einiger Zeit veröffentlichte Erklärung 
eines der berühmteiten ungarifchen Großen, eines der ein: 
flußreichfien Patrioten und eines der fchärfften politifchen 
Denter wird kein vereinzeltes Beiſpiel bleiben, und möge 
ber nächte Landtag oder Reichſtag, wie es die Ungarn 
lieber hören, Ale um die Regierung in ber Gefinnung 
verfammeln, die jenes denkwürdige politiihe Glaubensbe⸗ 
kenntniß enthält. 

(Dee Beſchluß folgt.) 


1. Die Bandomire. Kurifche Erzählung von Heinrich 
Laube. Zwei Theile. 
2. Der Praͤtendent. Von Heinrich Laube. 
(Beſchluß aus Mr. 140.) 


Es iſt nicht zu leugnen, daß ber Dichter in ſeiner Erzaäͤh⸗ 
lung eine reiche Bälle von intereffanten und wohlmottvirten 
Thatfachen, bie in dem Familien⸗ und Gtandesinterefie wur: 
zein, entwidelt Hat: und obgleich er mit Klugheit und Schmieg⸗ 
ſamkeit Alles vermieden, was irgend eine tiefere Betrachtung 
der geſchichtlichen und politifchen Stellung dieſes Landſtrichs zur 

u tragen Eönnte, fo erhalten wir zufammengefaßt doch ein 
teefflides und allgemeines Wild von der kuriſchen Adelswirth⸗ 
haft. Indeffen hätten wir doch an dem Ginzelnen fo Man⸗ 
ches auszufegen. Heinrich Laube, ber in feinen bramatifchen 
Arbeiten erſt kürzlich gezeigt, daß er Individuelles wol gu be: 
greifen und barzuftellen verfteht, Tann von gewiffen, ihn aus 
feiner jugendlichern Periode begleitenden Licblingsfiguren nicht 
laffen, die feine Sorgfalt weniger verdienen und ein weit ges 
ringeres Intereffe in der That befigen, als er glaubt. Wir mei- 
nen jene fogenannten Kraftmenfchen, die Laube ‚‚feftgenietete‘‘ 
Gemüther nennt, die er aber rohe Gemüther nennen ſollte. 
Sin Krititer meint irgendwo, Laube hätte in bie Perſoͤnlichkeit 
des Gtanislaus die ganze Kraft feines Genies gelegt: das iſt, 
im Graf gefagt, lächerlich. Stanislaus iſt ein Züngling, der 
fih vor andern durch die Heftigkeit feiner Gemüthsaffecte, fonft 
durch nichts auszeichnet. Diefe „tiefe Leidenfchaftlichkeit, bie 
es zu nichts als zur vüdfichtöiofen Groberung eines Weibes 
bringt, tft nichts Größeres und Kleineres ale das Temperament, 
als das allerdings unverborbene, aber fiedende Blut, das mit 
feinen abftracten Affecten wenig Poefle hat und die Gituatios 
nen wie die Charakteriſtik bald erfhöpft. Es ift nichts leich⸗ 
ter, als ſolche abftracte Helben aufzuführen; fie kommen unb fies 
gen oder flerben mit phyſiſcher Energie, wie eben ber Dichter 
will. Wollte fih darum Laube von dieſen GBeftalten mehr 
fern halten, fo würde ihm gewiß ein weit reicdheres Feld für 
die Entwickelung feiner Geftalten offen fliehen; die abftracte Re⸗ 
flerion, die hinter oder vor ber Figur herfäuft und fi nice 
felten mit Prätenfion geltend macht, würbe verfchwinden und 
thren geeigneten Ausdrud in ber lebendigen Entfaltung bes 
Charakters felbft finden. Da im Verlauf der Gefchichte die 
Rache doch nicht eigentlich dem Geſchlechte, fonbern den Ginzels 
nen gilt, fo möchten wir es auch nicht nothwendig noch fchön 
finden, daß der Ball von Stanislaus und Hedwig dem Leben 
der Andern einen plöglichen Untergang bereitet: dir ganze Er⸗ 
zaͤhlung läuft in ein wahres Hfnmorden aus, bas bie poetifche 
Befriedigung durchaus verlegt. Styl und Dietton find im 
Ganzen einfach, Har und rein, nur in einzelnen’ Stellen, wie 
J, &. 60 u. Il, &. 2 machen ſich einzelne Neflerionen in einer 
unverbienten und gefehraubten Weiſe breit. Moͤge der geachtete 
Berf. in diefen Ausfegungen Leine Feindſeligkeit, fondern nur 
Offenheit und Wahrheitsliebe erblicken. 

Das zweite Buch von Laube Hat weber ein rein wiſ⸗ 
ſenſchaftliches, viel weniger ein dichterifches Intereſſe, Tonbern 
es berichtet, prüft, regt zur fernern Unterſuchung und Snthüls 
lung eines Lebensſchickſals an, deſſen Aufllärung uns entweder 
ein großes Ungläd, oder eine erflaunliche, pfocdhologifch und mo: 
salifh immer merkwürdige Taͤuſchung vor die Augen führen 
würde. Schon vor vielen Zahren fland in Deutfchland ein 
Mann auf, der fi für den legten Dauphin von Frankreich, 
für den Sohn Ludwig's XVI. erflärte, Der junge Prinz, be: 
bauptet bexfelbe, fei nidyt im Temple in den Händen bes Schus 
ſters Simon geftorben, fondern durch Hülfe feiner Freunde ent- 
flohen und nad) unendlichen Gefahren, Leiden und® Abenteuern 
endlih nach Deutſchland gekommen. Diefer Wann nenne fi 
im gewöhnlichen Leben Naundorf und iſt berfelbe, von dem 
neuerdings bie politiichen Blätter aus London mehrfach berich⸗ 
tet haben. Raunborf lebte früher mehr als 20 Jahre als uhr⸗ 
mader in Berlin, Spandau, Brandenburg unb Kroffen. Bon 


aus machte ex bis zur Iullsevolstion bei ber preußifchen 
Ye erung, —X Bourbons, ſelbſt bei andern Monarchen Eu⸗ 
zopas in Briefen und Memoiren feine Praͤtendentſchaft geltend, 
ftelte fih ats das unglückliche Opfer der Politik hin und aps 
pellirte fogar an bie Öffentliche Meinung und das Rechtegefühl 
von Europa. Man hielt ihn bald für einen Narren, bald für 
einen Betrüger und meinte eine Beit hindurch, ex ſei von Ges 
burt ein polnifcher Jude. Nach der Julfrevolution ging Naun⸗ 


dorf nach Paris und feine Anfprüce gewannen dadurch, daß 


ihn dort viele Leute, welche den Dauphin gekannt hatten, als 
Ludwig XVII. erkannten, fowie, daß die franzöflihe Regierung 
fi) zu wiederholten Malen weigerte, dieſem Prätendenten, wie 
allen frühern, den Proceß vor dem Gerichte zu machen. Gr 
ward, flatt feine Prätenfion gerichtlich zu unterſuchen, aus 
Frankreich verwiefen und lebt feitdem mit feiner Familie in 
gondon, wo er ſich befanntlih mit Erfindungen von Zerſtoͤ⸗ 


zungsmafchinen befchäftigt und von feinen Anhängern unters 


ſtägt wird. Wer diefee Dann beflimmt fei, wann er feine 
Anfprüche zuerft geltend gemacht, welches feine frühern Lebens: 
ſchickſale gewefen, das ift bis jegt völlig unermittelt geblieben: 
die preußifche Regierung felbft, unter welcher er ſo lange ge: 
lebt, hat ihm auf fein Verlangen erllärt, daß fie ihn nie für 
einen polnifhen Juden gehalten. Gr felbfk gibt vor, die fürch⸗ 
terlichften Drangfale und Verfolgungen erlebt zu haben, Tann 
es aber nicht beweifen, da die Perfonen, auf welche er ſich be: 
zuft, entweber nicht zu ermitteln oder geftorben find. Geine 
ſchriftlichen Zeugniffe will er befonders durch Lecoque und den 
Minifter Hardenberg verloren haben. Viele Thatſachen ſprechen 
indeffen für die Anfprüche dieſes Mannes, ohne doch biefclben 
bis zur Evidenz zu begründen ; viete, vielleicht noch mehr Dinge, 
ſprechen aber auch gegen ihn. Daß ber Dauphin nit im 
Temple geftorben, fondern entfloben, dies ſteht nach dem Zeug: 
niffe untesrichtetee Perfonen feſt. Naundorf iſt mit Einzelhei⸗ 
ten aus dem Schichjale der unglücklichen Bourbonsfamilie, felbfl 
mit den Örtlichfeiten fo genau bekannt, daß es Staunen er⸗ 
zegt: feine Ausſagen weifen bier nur wenige Unficherheiten und 
Widerfprüche auf, die nach Lage und Zeit kaum in Betracht 
Zommen dürften. Die Bourbons find nie auf feine Reclama⸗ 
tionen eingegangen; es follen ibm vielfache Anerbietungen ges 
macht worden fein; er hat mehren lebensgefährlidien Mordan⸗ 
ſchlaͤgen unterlegen, bei denen jedoch immer noch die Möglich 
keit vorhanden tft, daß er fich die Werlesungen felbft zugefügt. 
Gr trägt an feinem Leibe nicht allein ein bekanntes Zeichen 
des fraglichen Dauphin, fondern feine Geflalt, fein Geficht, 
felbft feine Manieren tragen, wie alle feine Kinder, den Ty⸗ 
pus der Bourbons. Wiewol während feines Aufenthalts in 
Preußen Raunborf ber Falſchmünzerei und ber Brandfliftung 
angeklagt worden, fo liegt auch die Geſchichte dieſer Procefie, 
feibf feine Strafe im Dunkeln: und die Leute, welche ihn ken⸗ 
nen, behaupten, daß ex im bürgerlichen Leben ein Wann von 
fanftem, rechtlichem, frommem, ja frömmelndem Charakter fei. 
Biele tüchtige Leute in Frankreich, freilich auch viele Schwache 
und Unguverläffige, find von der Wahrheit feiner Ausfagen und 
Anſprüche überzeugt: man bat von ihm geſprochen und für ihn 
gefchrieben, man hat fich alle vergebliche Mühe gegeben, eine 
gerichtliche Würdigung feiner Anfprüce, bie er nur benugen 
will, um Güter und Namen zu erwerben, einzuleiten. Aber 
befonders in lester Zeit und ſeit dem legten Morbanfchlage find 
mebre achtbare Perfonen von ihm abgefprungen und haben ihn 
für einen Betrüger erflärt. ' 

Der Verf. führt alle die Punkte, welde für Naundorf 
fprechen, fowie alle diefe an, welche gegen ihn find; er verliert 
ſich in ein Labyrinth von Ausfagen, Thatſachen, Meinungen 
und Vergleichungen. Allein dad Refultat biefer ferupuldfen 
Forſchungen ift Fein anderes, als daß bie Wahrheit nad) Dem, 
was vorliegt, nicht ermittelt werben koͤnne, daß, wolle man eis 
nen Schluß ziehen, er für den Prätendenten hoͤchſtens nachtheis 
lig ausfallen Tönne: baß erſt eine gründliche und meitläufige 


erichtliche Unterfuhung im Stande fei, bie unzweifelhaften 
Tharfachen zur Entſcheidung feftzuftellen. Mit recht fagt Sr. 
Laube: es würde der hoͤchſte Gipfel des Ungläds fein, das ei: 
nem Gterblidhen begegnen Tann, wenn Raunborf wirklich ber 
Derzog der Normandie wäre unb feine Anfprüche wie bie 
Wahrheit feines ungluͤcklichen Schickſals der Welt doch nicht zu 
beglaubigen vermödte. Die Quellen, aus weldgen ber Berf. 
für fein undankbares Gefchäft, gu welchem er durch adıtbare, 
an die Anſprüche bes Prätendenten glaubende und mit beffen 
Perföntichkeit vertraute Männer angeregt wurbe, gefchöpft bat, 
find: 1) ein Memoire, das unter dem Titel „Abrégé de l’hi- 
stoire des infortanes du Dauphin’’ aus Raunbdorf’s und feiner 
Freunde Feder 1836 zu London erſchienen il; 2) ein von den 
Abvocaten und Freunden bes Prätenbenten gegen die pariſer 
Zonrnale verfaßtes ‚„‚Me&moire justificatif”‘; 3) eine frühere Le⸗ 
bensgefchichte deſſelben, die er eigenhändig noch ala Uhrmacher in 
Krofien abgefaßt hat. Niemand wirb nach diefer Sachlage den 
Wunſch unterbrüden Fönnen, daß bie Wahrheit über diefe frags 
liche Prätendentfhaft durch eine gründliche, gerichtlih ges 
führte Unterfuchung an den Tag kommen möge, benn, welches 
Refultat fi aud ergebe, e6 wird Immer von großem Jntereſſe 
fein, daß bie Hiflorifhe Wahrheit aufgellärt und ein gros 
Bes Unglück gemildbert, ober daß das Gewebe eines Beträ: 
gers, eines Betrogenen ober eines Wahnfinnigen enthüllt werbe, 
welches feines Gleichen in der Welt wol kaum aufzumweifen 
haben bürfte. 37. 





Notiz. 

Wir Iefen in einem franzöfiichen Journale folgende Pas 
rallele, die zwiſchen Lüge und Wapihelt Hin: und herſchillert 
und bie wir bier ohne weitere Bemerkungen mittbeilen wollen : 
„Die Weisheit Goethe's gleicht ſehr derjenigen Walter Scott's. 
Der Eine, wohl verfianden, ift mehr Profeffor (!) und mehr 
Deuticher, ber Andere feiner, zurückhaltender, vorfichtiger, mehr 

otte, — — — Sie achteten wenig (!) und haften wenig. 
Shiler, der Enthuſiaſt, war Goethe gegenüber, was, Walter 
Scott gegenüber, Byron war — entgegengefegte Raturen, deren 
Gegenfag ihre Band war. Bel Goethe und Walter Gcott 
handelte es fi um das Gehen, bei Byron und Schiller um 
dos Fühlen. Die Begeifterung Fam ben beiden Erſten von 
außen (!), .ben beiden Andern aus dem Herdfeuer der Seele. 
Bei Goethe und Walter Scott mar die Reproduction der Welt 
und der Charaktere, bei Byron und Schiller die Leibenfhaft 
entfcheidend. Die beiden Erften waren wie bas. Licht, welches 
erleuchtet, die beiden Anbern wie die Flamme, weldye brennt. 
Walter Scott und Goethe find alt geboren, Byron und Schiller 
jung geftorben; jene Gonfervative, diefe Revolutionnaire. Man 
findet bei dem Dichter des „kara““ und bei bem Dichter bes 
„Don Carlos’ taufend verberbliche Grundfäge, welche und, 
wollte man ihnen folgen, in einen Abgrund ſtürzen würben. 
Die Moral Walter Seott's und Goethes, obgleih ein wenig 
egoiftifch, ift Leicht zu vealificen; fie neigt ih gu Montaigne 
und Saflendi; weniger erhaben als nalo, mehr durch bie Form 
als durch die Wegeifterung pcetifh, begründet fie einen Eplus 
rälsmus der Pflicht, während Byron und Schiller Leidenſchaft 
und Wollen in Kanatismus verwandeln. Goethe und Walter 
Scott find nie enthufiaftifch (7), ihr Genie macht fie nidgt 
trunken; mit Ruhe prüfen fie ihren @ebanten. — — — Ad! 
diefe große ruhige und feierliche Harmonie eines Immer wohl: 
geordneten Dafeins tft nur wenigen Sterblichen zu eigen ge 
geben; fragt doch, ob Dante, ob Sean Jacques, ob Byron, 
ob Camoens fie befeffen Haben! Sie war das Eigenthum fol: 
cher edeln GBeifter wie bes armen Shakſpeare, bes elenden eins 
armigen Gervantes, Goethe's, umgeben von ben armfeligen 
Pladereien eines kleinen Hofes, Walter Scott's, weiber, 40 


Jahre alt, täglich 12 Stunden arbeitete, um Anderer Schuiben 


zu bezahlen.” Die Welt weiß gar nicht, mie groß diefe Rännee 
find!” uf. w. 2. 


Berantwortlicher Gerandgeber: Peinric Brockhaus. — Drud und Berlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 
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1. Ungarn und Siebenbürgen. Politiſch, ftatiftifch, 
oͤkonomiſch, von John Paget. Aus dem Eng: 
lifchen von C. 4. Moriarty. Erſter Band. 

2. Ungarn und feine Bewohner und Einrichtungen in 
den Sahren 1839 und 1840. Bon Miß Pardoe, 
Deutfh von 2. v. Alvendleben. Drei Theile. 

(Behind aus Nr. 141.) 

Die beiden Werke, welche an der Spitze biefed Auf: 
fage8 genannt find und von denen das des Engländere 
unendlich gebiegener ift als das der Engländerin *), liefern 
einen Commentar zu Dem, was wir forben über den Zu: 
fand und die Vervolllommmungsfähigkeit Ungarns gefagt 
haben. Er fcheint mehr mit den hervorragenden Maͤn⸗ 
neen ber SOppofitionspartei, fie mehr mit Familien, 
welche der fogenannten MRegierungspartei angehören, ver: 
ehrt zu haben. Das iſt nicht ohne Einfluß auf das 
Gepraͤge beider Bücher geblieben, erhöht auch durch Ver⸗ 
gleihung das Intereſſe, was fie in vielen ihrer Partien 
einflögen. Darum aber liefert auch Paget ohne irgend 
eine Segenbemertung die Schilderung der Bezirksverſamm⸗ 
fung zu Szatmar, auf welcher ein ungarlfchee Großer 
Die Regierung befchuldigt habe, fie fei befliffen: 
den Adel gegen die Bauern und die Bauern gegen ben Adel 
aufzureizen; beiden Theilen zu lehren, ſich gegenfeitig als nas 
tuͤrliche Feinde zu betrachten, um durch Zerfpaltung fie zu fehwäs 
den und fo fi felbft zu erſtarken. — Hierbei brandmarkte 
ee — fährt Paget fort — mit den flärkfien Ausbrüden eine 
fo verrätherifche Politil, deren endlicher Zweck nur bie 
Derabwärbigung und Sklaverei des gangen Landes fein koͤnne. 
Seine Worte wurben mit Jubel aufgenommen, und außer dem 
Bicegeſpan, der eine ſolche Sprache als zu ſtark tabelte, dachte 
a bem zu wiberfprechen, was Alle als Wahrheit 

Eine grundiofere Beſchuldigung iſt wol nie gegen eine 
Regierung gefchleudert worden; eine Befchuldigung, mehr 
geeignet, in Ungarn Haß gegen fie zu erregen, hat noch 
Miemand erhoben. Das pflihtmäßige Streben ber Re: 
gierung, das Loos einer hartgedrüdten und zahlreichen 
Menfhendaffe, der Bauern, allmälig auf verfaffungs: 
mäßigem Wege zu verbeffern, in einen macchiavelliſtiſchen 
Kunfigriff, die Bauern gegen ben Abel zu verhegen, zu 


*) Es erichüttert ſehr das Bertrauen in bie ustgeitefäplgfeit 
ber Miß Pardoe, wenn fie alles Ernſtes erzählt (IE, 185), 
gegen den Räuber Schobri wären zu einer Zeit 90,000 Mann 
aufgeboten worden. 





verwandeln und vor einer Leibenfchaftlihen Verſammlung 
al8 folder mit aller Kunft und allem Feuer der Nebe 
zu bezeichnen, ift und bleibt eine That, mit der fein 
wahrhafter Freund Ungarns ſich einverflanden erklären 


kann. Sie gehört der Gefchichte an und wird von ihr 
gerichtet werden. Hr. Paget hat einen großen Theil von 
Ungarn und Siebenbürgen burchreift und gehört zu jenem 
Reiſebeſchreibern, welche ihe Ich in ben Hintergrund ſtel⸗ 
len und hauptfähli Das erzählen, was fie gefehen und 
beobachtet haben. Der Eindrud, den die Lecture feines 
Werkes hintertäßt, ift aber infofern ein peinlicher, als man, 
mit ihm das Land von einem Ende zum andern durchs 
ſtreifend, fieht, wie klaͤglich ſo Vieles iſt und wie herrlich 
es fein könnte, wenn die Menſchen nur wollten. Wir 
heben, bie Lefer auf das mohlgefchriebene und gutlbers 
fegte Buch verweifend, ein Hauptbeiſpiel aus. 

Debreczin,, bie Hauptfladt der Ebene — berichtet er — 
bat eine Bevölterung von 50,000 Einwohnern. Den Namen 
des größten Dorfes in Guropa, den ihm ein Reiſender beilegt, 
verbient es auch wirklich; denn die breiten, ungepflafterten 
Straßen, die ein Stodwerk hohen Häufer und die Abweſenheit 
alter Landſtraßen machen es dem Begriffe einer Stadt, wie ihn 
fih ein Guropäer bildet, ganz unähnlid. Bei Regenwetter 
wird die ganze Straße eine einzige fläffige Kothmafle, ſodaß 
die auf ber einen Seite der Straße einquartirten Dffiziere gu 
Pferde ſteigen müffen, wenn fie auf der andern zu Mittag 
fpeifen wollen. Anftatt einen Damm aufgumwerfen, bat man 
den Ausweg ergriffen, ein einzelnes Bret querüber zu legen, 
und es if eine große Beluftigung für den Vöbel, wenn einer 
aus bemfelben auf dem engen Pfabe einem Soldaten (es liegen 
polniſche Uhlanen hier, die dem Rolle verhaßt find) begegnet, 
diefen in den Schlammfee binabzuftoßen ! 

Eine Stadt von 50,000 Einwohnern, zu der feine 
einzige Landftrage führt! Mur zwei Butsbefiger fand 
Paget, einen in Ungarn, ben andern in Siebenbürgen, 
welche auf ihrem Grund und Boden bemüht waren, bie 
Landmwirthfchaft nad neuen”) Grundfägen auf den hoͤch⸗ 
fin Stand der Blüte zu bringen. Beide aber hatten 
mit der Unwiſſenheit und dem böfen Willen ihrer Unter 
thanen zu kämpfen, befonders übel wurde dem fiebenbür: 
gifchen Baron mitgefpielt. 

Als wie uns dem Dorfe näherten — erzählt Yaget —, 
fprengte der Baron über einige recht gute Ginhegungen uns 
voran, um uns ein Feld Klee zu zeigen, welches eben zum 


”) d. h. nach folgen, die in Deutſchland Tange ſchon üb: 
lich find. 
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en Male nitten war. Das mar eine feiner früheſten 
—AA geweſen, denn trotz ber Maſſe Land, bie 
er befigt, litt er dennoch vorher im Winter oft gaͤnzlichen 
Mangel an 
vielen fiebenbürgifchen Edelgutern iſt es nichts Ungewöhnliches, 
zu hören, daß Pferde ober Sindvieh verhungern, wenn ber 
Inter hart ober einige Wochen länger iſt als gewoͤhnlich. 
es Kieefeld fah man alfo als einen Schatz an, und man 
denke fich feinen Schmerz, als er, gerade vor dem erſten Schnitt, 
eines Morgens hörte, daß bie Bauern bie Zäune niebergerifien, 
alles NRindvich des Dorfes auf das Feld getrieben und fo bie 
Gente völlig verwütet hatten. Die halbverhungerten Kühe 
verfehlangen dieſe neuen Leckerbiſſen fo gierig, daß fie in ber 
Kolge faft alle ſtarben. So verbrießli auch unfer Freund 
über jenes Boeheitsſtũckchen war, fo erſtaunte er doch am naͤch⸗ 
ften Tage nicht wenig, als er biete, daß ‚nicht weniger ald 30 
derfelben Bauern Procefie gegen ihn einleiteten, weil ex giftige 
Kräuter gepflanzt habe, um ihr Vieh zu tödten! Baron W— 
verficheste uns, bies fei nur eine ber vielen boshaften Beleidi⸗ 
ungen, bie er ſich durch feine Werfuche, fein But und_ben Au: 
Kan feiner Bauern zu verbeffern, zugezogen habe. Ich habe 
die Arbeitszeit (der Frohndienſte) ürzt, bemerkte er, id 
habe den Betrag ihrer Lieferungen verringert; ich habe meinen 


Berwaltern unterfagt, einen Bauer ohne Verhoͤr vor der Obrig⸗ 


Zeit des Bezirks beftcafen zu laffen, und flatt Dankbarkeit be: 

egne ich nur Beleidigung von ihrer Geite; fie fehen bie Ver: 
jur als Zeichen der Schwäche und Thorheit von meiner 
Seite an. 

Das ekelhafte Austreten der Weintrauben duch Halb: 
nadte Männer wird von dem Verf. umſtaͤndlich ges 
fhildert und bemerkt, daß man in Siebenbürgen, obs 
fhon es zum Weinbau von der Natur beſtimmt fei, 
deffen Cultur ebenfo ſehr vernachläffige als wenig vers 
fiehe. „Überhaupt“, fagt er, „finden wir die Bauern in 
Siebenbürgen in viel ſchlechterm Zuflande und in viel 
größere Unwiſſenheit verfunken als in Ungam.” Das 
will viel fagen, wenn man vorher die Schilderungen gele⸗ 
fen bat, die Paget von den ungarifhen Bauern entwirft. 
Mit Stud zeichnet er die verſchiedenen Nationalitäten, 
weiche in Ungarn und Siebenbürgen durcheinandergewür⸗ 
fett find. 

an ulbige den Magyaren — fast er — der Paul: 
keit, pr Bi —* viei —2* fol, Ar: ee nicht des —* 
iĩanbers Arbeitsliebe um ſeiner ſelbſt willen beſitt, fo halte ich 
dieſe Beſchuldigung für eine verdiente. Gin Magyar wird ſich 
nie rühren, wenn er ſtill figen, und wirb nie gehen, wenn er 
zeiten Tann. Sogar Reiten ſcheint ihm zu viel Beläftigung zu 
verurfadgen ; denn gemeiniglich fpannt er vier Pferde vor feinen 
Heinen Wagen und macht fo feine Ausflüge nach dem nädhften 
Dorfe ober Marktflecken. Dieſer Mangel an Thaͤtigkeit iſt 
 ühexbies noch von einem Mangel an Beharzlichleit begleitet. Der 
Unger ift leicht hoffnungslos und entmuthigt, wenn eine Unter: 
nebmung nicht bei bem erſten Verſuche glüdt..... Der Magyar 
Haft Neuerungen und auslänbifdge Moden; ex hält es für bins 
lönglich, darüber mit ben Worten abzuſprechen: Selbſt mein 
Großvater Hat nie von fo etwas gehört! 

Wie fehr der eigentliche Ungar, ber Magyar, ſowol 
die Deutichen als die Stawen, die Walachen und Juden 
haft, darüber finden ſich in Paget eine Menge charakteri: 
fifcher Anekdoten. Die Juden ſcheinen bdiefen Haß zu 
verdienen, benn ed iſt in Ungarn, wie überall, wo fie 
auf dem flachen Lande ſich anfiedein: fie verderben den 
Bauer. 

Sobald ein Zube — berichtet Paget — bie Rieberlaffung 
in einem Dorfe erlaubt dekommt, werben bie Bauern arm. 


eu und Stroh für feine eigenen Pferde. Auf 


Wenn ber Bauer Gelb braucht, entweber burch zufälliges Un⸗ 
elül, oder um ſich an feinem Hochzeitstage Lafla zu madhen, 
oder um feinem Schuttheiligen bie gehörige Ehre erweiſen zu 
koͤnnen, fo ift immer ber Zube bereit, zu helfen, natürlich zu übers 
triebenen Zinfen. Alles, was ber Bauer zum Wieberbezahlen 
pet, ift die naͤchſte Jahrsernte, und biefe verpfänbet er wöllig, 
nbem er dem Bufall oder feines Grundherrn Güte vertraut, 
um fich während bes Winters durchzuhelfen. Derceflait fi die 
Ernte oft verkauft, fobald fie nur gefäet ift, und für ben Ref 
des Jahres ift der Bauer verpflichtet, für feinen Gläubiger 
arbeiten. Ich lernte viele Edelleute kennen, die ih aus bie: 
I Grunde weigerten, Juden in ihren Dörfern wohnen gu 
lafjen. 

Sehr frappant ift folgende Bemerkung bes vielgereiften 
Dager über die Tuben: 


Unter liberalen Regierungen, wo fie Schu& und Gerechtigs 
keit genießen können, find fie felten; allein in der Türkei, wo 
ih einen zornigen Mufelmann einem Juben ein Ohr abfehnei- 
den ſah, weil er nicht Handels einig mit ihm werben konnte, 
ift jebe zweite Perfon, dee man begegnet, ein Jude. 

Merkwürdigermeife findet man auch in allen Gebirge: 
kindern wenige Juden. In Dem, was Paget über den 
angeblichen Einfluß Rußlands auf die zahfreichen ſtamm⸗ 
verwandten Slawen und die religionsverwandten Walachen 
fagt, fcheint er den allgemeinen Glauben der Ungarn wie: 
berholt zu haben. So ſagt er bei Erwähnung der Che: 
leraunruben : 

Ich Habe es oft mit den flärkiten Berfigerungen ber Wahr⸗ 
heit wieberholen hören, daß dieſe Auffkände in Yolge der Sym⸗ 
pathie und ber Hülfe, welche bie nördlichen Provinzen Ungarns 
Role gewährten und bie felbft von ben hoͤchſten Autoritäten 

ftreih6 begünftigt worben fein follen, von ruſſiſchen Agenten 
angeftiftet wurden, Inwiefern biefem Gerüchte Slauben beizu⸗ 
mefien ſei, weiß ich nicht. 

Noch bemerkenswerther aber ift folgende Stelle: 

Als politiſche Agenten und Spione des ru 
follen bie wal achiſchen Prieſter Häufig benust werben, und 
ich bin völlig geneigt, es zu glauben, denn fie bet den 
Erzbiſchof von Moskau als ihren Primas und den Kalfer von 
Rußland als das Oberhaupt ihrer Kirche. Das itual ber 
griechiſchen Kirche in Ungarn enthält ein Gebet für den Kaifer 


und König, wovon jedoch die Walachen nur ben letgtern auf 


igren eigenen Monarchen beniegen, indem fie ben erften für dem 
Kalfer von Rußland reſervdiren. Das wurde mir nit nur 


weit in Siebenbürgen verbreiteter Ra 
fes Landes auf, den ungariſchen Ufurpatoren die Gewalt zu 
entreißen und Lühn ihr eigenes Anrecht auf bas Land ihrer 
Väter zu behaupten. 

St es den Magyaren unter ſolchen geheinmißveilen 
Beziehungen zwifhen Rußland und einem großen Theile 
bee Bevölkerung bes Landes, oder au nur bei bem 
Stauden an das Dafein ſolcher Beziehungen zu Verben: 
fen, wenn fie auf die Verbreitung und Alleinherrfchaft 
ihrer eigenen Sprache bringen? Was immer bie Slawen 
gegen den hierauf bezüglihen Plan der Magyaren Tagen 


| mögen, bee Grund, nad welchem babei die Legtern 


handeln, liegt tief. Paget ſchlaͤgt als das beſte Mit—⸗ 
tet, das ganze Land zu magyariſiren, vor: „ders Be: 
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nuffe der politiſchen und der Municipalrechte bie Bedin⸗ 
gung ber Kenntniß der Magyarenfprache anzuhaͤngen“. 

Auch Miß Pardoe, in deren Schrift man, wenn ſie 
gleich an Reichthum belehrender Thatſachen mit dem Werke 
Paget's ſich nicht meſſen kann, doch ſehr viele intereſſante 
Dinge und hoͤchſt anziehende Schilderungen beruͤhmter 
und hochgeſtellter Perſoͤnlichkeiten findet, ſagt in Betreff der 
Hinneigung der Slawen zu Rußland, und was fie hier⸗ 
uͤber ſagt, iſt der geſellſchaftlichen Kreiſe wegen, mit denen 
ſie in Beruͤhrung kam und deren Echo ſie zu ſein ſcheint, 
um ſo beachtenswerther (II, 209): 

Die Slawen beten oͤffentlich für den Kaifer von Rußland, 
fetbft in ber unga n Dauptfiadt, als für „unfern Bar”, 
eine Hulbigung, welche von bdiefem Gouverain mit Gelb und 
Production belohnt wird. Es iſt mir viel erzählt worben von 
einer, durch ruſſiſchen, moraliſchen und materiellen Einfluß ans 
geregten und entwickelten flawifchen Propaganda in Ungarn, bes 
ren Thaͤtigkeit ſich für die Ausbreitung biefer Nation in bem 
Grabe wirkſam ermwiefen habe, daß @inige aus ihr, wie vers 
ſichert wirb, ſchon von der Errichtung einer ſlawiſchen Monar⸗ 
chie im Lande ber Magyaren zu träumen angefangen haben! 
eine wilde Bifion, bie den Ungarn, welche numerifch über ein 
Deittheil der ganzen Bevblkerung bilden unb ber wibderfinnigen 
Anmaßungen ihrer unkriegeriihen Mitbewohner des Landes 
fpotten, wahrhaft lächerlich ericheinen muß. Die flawifche Lite 
ratur — führt Miß Parboe fort — ſteht unter bem entſchie⸗ 
denen und unverhehlten Schuge Rußlands, welches jeden ſlawi⸗ 
ſchen Schriftftellee von einigem Ruf mit Gelb und Bunfibegeis 
gungen belohnt, möge er wohnen, in welchem Lande er wolle; 
und bies fol namentlih ber Bau fein mit einem ſlawiſchen 
proteftantifchen Geiſtlichen in Peſth, ber in ganz Ungarn bes 
kannt ift durch feine großen Kenntniſſe in ber ſlawiſchen Litera⸗ 
tur und durch feinen fanatifgen Nationalismus. 

Bon dem Schuge ber flamwifchen Literatur bis zum 
Schutze der ſlawiſchen Bevölkerung gegen das Streben ber 
Magyaren, ihe die Sprache des herrfchenden Stammes 
einzuimpfen, ift freilich ein weiter, ein unermeßlich weiter, 
jedoch kein fchlechterdings unmoͤglicher Schritt, und eben 
weil es Leute geben kann, welche Außerft entfernte Mög: 
Lichkeit ſchon für nahe Wahrfcheinfichkeit zu Halten geneigt 
fein möchten, tft den Ungarn in Betreff der Verbreitung 
der magyariſchen Sprache bie hoͤchſte Maͤßigung, in Bes 
treff aller andern Berbefferungen des moralifhen wie bed 
materiellen Zuftandes aller Volksſtaͤmme und Standes; 


claſſen aber der hoͤchſte Eifer zu empfehlen. 66. 





Leben und Wirken Naphtali Hartwig Weſſely's. Eine 
biographifche Darftelung von Adolf Aloys Meiſel. 
Breslau, Friedländer. 1841. N. 8. 15 Mor. 


Obgleich dee Mann, beffen Leben und Wirken biefe Beine 
Schrift feinen flammverwandten Brübern insbeſondere und als 
dann unfern Beitgenofien überhaupt in Grinnerung zu bringen 
beftimmt ift, jegt bereits einer ziemlich weit zurüdliegenben 
Bergangenheit angehört — benn R. 9. Wefiely warb 1725 

u Samburg geboren, wo er 1805 flarb —, fo bat doch neuer: 
ings der Name bes israelitifchen Volkes für die höhern Wils 
dungss und Gefellihaftstzeife große MWebeutung gewonnen und 
bie faft dämonifche Gewalt, mit welcher jübifhe Geiſter in ber 
jetigen Weltliteratur wirken, muß dem erneuerten Andenken 
an einen Mann zu flatten kommen, ber fi durch fein 
ſchriftſtelleriſches ten zunaͤchſt um die ſittliche und bürgers 
liche Erhebung feiner Stammgenofien hoch verbient machte, 


1 


aber auch zu 9 Zeit in einer befonbern für jene 

keit gebrochenen Au ale Begründer ber Brenn 3 
iraelitifchen Dichterfhule der Mitwelt überhaupt durch Talent 
und Kraft ein neues Zeugniß für ben alten Abel feines Volkes 
ablegte. 

„Schon die äußern Lebensumflände Weſſely's haben viel 
Anziehendes. Daß er, nachdem er die mit Umficht und Aner: 
Tennung für Andere und ſich geführte mercantilifche Laufbahn 
aufzugeben genöthigt war, in ber literariſchen Carriere feine 
und ber Seinigen Subfiftenz zu fichern vermochte, zeugt bafür, 
daß er von allen ſich ihm feüber und fpäter barbietenden Mit: 
teln zur Bildung feines Geiftes ben a ann Gebraud 
gemacht haben müfle. Wirklich hatte ex auch fehon mitten in 
feiner weitverzweigten Taufmännifchen Wirkfamkeit Muße ge: 
funden, mehre feinen Namen berühmt machende Schriften 
herauszugeben. Seine entfchiebenere Titerarifche Wirkfamkeit 
für die Veredlung feines Volkes datirt ſich aber von feinem 
mit bem Jahre 1774 anhebenden Aufenthalte in Berlin, wo 
er, zuerſt als Geſchaͤftsfuͤhrer bes Joſ. Feitel'ſchen Hauſes, mit 
Moſes Mendelsſohn bie innigſte, für ſich und Andere fo erfolg⸗ 
reiche Freundſchaft ſchloß. „Kein geſelliges Band’ — fo heißt 
es S. 62 ꝛc. — „iſt fo ſtark als die Sympathie zweler See 
len, die in ihren intellectuellen Fähigkeiten eine gewiffe Thn⸗ 
lichkeit miteinander haben. Wenn auch bie geiftigen Vorzüge 
Mendelsfopn’s und Weſſely's voneinander ſehr verfchieden waren 
— fon bie Überzeugung, baf die Befühle, Gedanken, Beweg⸗ 
gründe und Wuͤnſche, die von der Menge nicht gefchägt, nicht 
verfanden wurden, von bem Freunde begriffen und gewürdigt 
werden mußten, mußte fie gegenfeltig immer mehr nähern. 
Jeder liebte doppelt ſtark den Geiſt, der den feinigen ergründet 
hatte. Beide wollten Israel aus ber Lethargie erweden, in bie 
e6 gefunten war; beibe waren Wiederherſteller ber Wifjenfchaft 
unter ben Juden; beide hatten ſchon durch großartige Leiftungen 
bad Auge ber Welt auf ſich gezogen; beide hatten große Scha⸗ 
ven ausgezeichneter Köpfe um ſich verfaimmelt, fie begeiftert 
für ihre großen Entwürfe; beide beabfichtigten, ben Glaubens⸗ 
genoffen, jept ohne Sprache, zwei Sprachen*) gu geben und 
buch) fie die Begriffe zu reinigen und feftzuftellen; beide ſtreb⸗ 
ten den blinden Nachahmungsinflinet und den kalten Snbiffes 
rentismus in eine ſich ſelbſt bewußte Liebe für das ererbte Hei⸗ 
ligthum umzuſchaffen; beide waren Verfechter der Vernunft und 
ihrer gebeiligten Nechte; beide ruͤſtige Kämpfer gegen bie Hyde 
des Glaubenshaſſes: beide wollten die Morgensöthe der Toleranz 
in bie Mitte des Horizonts israelitifchen Lebens beraufbringen, 
wenn auch auf fehr verfchlebenen Wegen. Denn Mendelsfohn 
bafirte auf Philofoppie fein Judenthum, Weffely fehöpfte feine 
Philoſophie aus dem Judenthum; bei Menbelsfohn prävalict bie 
Bernunft, bei Weſſely hat fie der Offenbarung gegenüber un⸗ 
tergeordneten Werth. Auch darin theilten beide gleiches Schick⸗ 
fal, daß ihre geiflige Kraft zur Hälfte einem Berufe zugewen⸗ 
bet werben mußte, den bie Vorſehung ihnen nicht gegeben. 
Mendelsfohn war in ber Handlung Bernhard's befchäftigt und ars 
beitete in den Mußeſtunden an feinen unfterblichen Werken; We: 
fely führte das Gefchäft Feitel's und widmete bie freie Zeit, wie 
bisher, der Wiffenfchaft.” 

Hoffentlich werden ſich bie Lefer dieſer Wiätter durch 
diefe Hierher übergetragene Parallele nicht ungern an früs 
bere merkwürdige Perföntichkeiten und Zuftände haben ers 
innern laſſen, wenn ſich aud ef. durch biefe längere 
Stelle den Raum zu noch mehren Mittheilungen verſchloſſen 
hat. Defto getrofter darf er Alle, die an ber fortfchreitenden 
Sntwidelung der Menfchheit und Literatur Antheil nehmen, an 
die kleine Schrift felbft verweifen, die in beiberlet Hinficyt des 
Belehrenden gar Bieles eufuioeifen bat, 3. B. wie Weflely ' 
der ganz verfommenen hebraͤiſchen Sprache wieder Werth und 
Geltung zu verfchaffen fuchte und wußte, mit welchem glänzen: 


* Mendelsſohn gab feine Schriften in beutfher, Weſſely bie 
feinigen in hebraͤiſcher Sprache heraus. 


ungebemmt und bie Befleuerung gleichfoͤrmig auf alle Unter: 
thanen ohne Ausnahme gelegt. In Ungarn dagegen iſt 
die Regierungsgewalt beſchraͤnet und man braucht nur 
die Thatſache zu kennen, daß da das Salzregal die bei⸗ 
weitem größte Quelle des Einkommens ber Regietxung 
bildet, um einzufehen, daß bier die Steuern nicht nur 
nicht gleich vertheitt fein koͤnnen, fondern daß die maͤch⸗ 
tigſte und reichſte Claſſe nichts bezahlt. Die Folge da- 
von iſt, daß Ungarn nicht in dem Grade wie die Übrigen 
Erbſtaaten zu den Öffentlichen Laften beiträgt, welche un: 
verhältnißmäßig ſtaͤrker auf den legtern drüden, aber doch 
eeſchwungen werden müflen, um die Stellung ſtreichs 
als europaͤiſche Großmacht, die für Ungarn gleich wohl: 
thaͤtig war und iſt wie fuͤr die uͤbrigen Laͤnder dieſer 
Monarchie, mit Wuͤrde, Nachdruck und Einfluß behaup⸗ 
ten zu koͤnnen. Ja, fo find bie Verbältniffe, daß, ließe 
fid) denken, Ungarn wäre plößlic getrennt von dem Laͤn⸗ 
dercompfer des Hauſes Habsburg und darauf verwieſen, 
ſich tediglich aus eigenen Kräften als europäifches Reich 
zu behaupten, die jegige Beſteuerung daſelbſt und noch 
gar vieles Andere kein Jahr zu beftehen vermoͤchte. Wenn 
es daher richtig iſt, und ſchwerlich dürfte fih Jemand, 
der in der Geſchichte erfahren iſt, finden, um es zu leug: 
nen, wenn es richtig iſt, fage ich, daß Ungarn bem Um: 
ſtande, daß es mit den übrigen Erbſtaaten ein und baf: 
felde angeſtammte Herrfchergefchlecht befigt, die Bewahrung 
feiner Nationatınabhängigkeit und feiner Verfaſſung ver: 
dankt; wenn fein Ungar in Abrede flellen wird, daß fein 
Vaterland ſich nach dem Tode Karl's VI. wie Ein Mann 
erhob, um dieſes unfhägbare Gut zu behaupten; wenn 
das Schickſal eines benachbarten, einft fo großen Reiches 
als warnendes Beifpiel dafteht, wovor Ungarn durch feine 
Mitgliedſchaft unter den Kronen des Haufes Oſtreich be 
wahrt worden iſt; wenn es endlich weber wollen kann 
noch wollen darf, daß es der Beſtandtheil einer europäl: 
ſchen Großmacht zu fein aufhöre, vielmehr zu fehr von 
den Vortheiten, die daraus fuͤr baffelbe erwachſen, durch⸗ 
drungen fein muß, um fo etwas nur entfernt zu wuͤn⸗ 
fchen: fo folgt für Ungarn bie unabmweisliche Verpflichtung, 
in bemfelben Verhaͤltniſſe wie die übrigen Erbſtaaten zu 
jenen Öffentlichen Laften, welche durch die Stellung bes 
Kaiſerthums Dflreih als europäifhe Großmacht bedingt 
und nothwendig find, beizutragen, wenn anders Die Zoll: 
finie, die e8 von biefen Staaten trennt und deren Er: 
trägniß beimeltem nicht hinreicht, um ben übrigen Ländern 
wicht außer allem Vergleich höhere Steuern auflegen zu 
möüffen, als Ungarn fie zahlt, jemals fallen fol. Es 
wäre nichtig, dagegen einzumenden, Ungarn fei ein eigenes 
Mei, und aus dem Zufalle, daß ed mit ben übrigen 
Theilen des Länbercompleres, welcher Kaiſerthum Oſtreich 
heißt, ein und daſſelbe angeflammte Derrfcherhaus habe, 
folge keineswegs, daß es eben ſolche Stewern zahlen 
möüffe wie bie übrigen Länder: denn diefer Einwand 
Eönnte hoͤchſtens zu der Solgerung berechtigen, daß, wenn 
die Verwaltung dieſer Länder mehr Eoften follte als bie 
Ungarns, daſſelbe hierzu nichts beizutragen habe, nicht 
aber, daß, ſoweit bie äußern Verhaͤltniſſe, die Be: 


bauptung ber Unabhängigkeit und Würbe, betroffen wer 
den, Ungarn ein Recht befige, viel weniger dazu beiu: 
tragen als die Übrigen oͤſtreichiſchen Staaten, wie es denn 
feines Beweiſes bedarf, daß ihnen allen dieſe Verhaͤltniſſe 
in gleihem Grade gemeinſam, fie mithin alle verbunden 
find, in gleihem Grade beizutragen. Und ſowie bie 
äußern Verhaͤltniſſe allen öftreihifchen Staaten gemeinfam 
find, iſt es au die Staatsſchuld, weil biefelbe nur zur 
Vertheidigung und Behauptung ber Integrität, Unabhaͤn⸗ 
giglelt und Würde der Monarchie, ober Überhaupt zur 
Erreihung folcher Zwecke entftanden iſt, deren Verwirk⸗ 
lichung durch wohlthaͤtige oder nothwendige Gefammt: 
ftaatsurfachen geboten wurde. Sobald man daher in Un: 
garn zw der Überzeugung gelommen fein wird, daß es, 
obfhon es, wie Niemand leugnet, ein eigenes Mei bil- 
det, den für die Unabhängigkeit und Würde der Gefammt: 
ftaaten bes oͤſtreichiſchen Hauſes nothwendigen Aufwand 
pro rata parte zu tragen in Recht unb Ehre verpflichtet 
fei, wird auch einer gleichmäßigen Beſteuerung aller Ein: 
wohner ber Bahn gebrochen fein. Wer behauptet, daß es 
eine ſolche Verpflichtung in Recht und Ehre nicht gebe, 
müßte überfeben, baß ja Miemand leugne, der Titel: 
Kaifer von Oſtreich fei ein Titel uralter Würde, nicht 
aber die Bezeichnung Ealferlicher Oberhoheit in Ungarn, und 
wäre verbunden, den fchwierigen Beweis zu führen, daß 
e6 nicht vornehmlich audh der König von Ungarn 
geweien *), ber als folcher zum Beſten eben biefes Rei: 
ches ſowie zu ber feiner übrigen Staaten die langwieri⸗ 
gen und bfutigen Kriege ducchgelämpft, welche das erſte 
und höchfte Gut der ungarifchen Nation vole aller übrigen 
Nationen, Unabhängigkeit von fremder Botmäßigkeit, bes 
wahre und bezüglich **) wieder errungen haben. 

Wenn es an fi fhon als eine Koderung ber Ges 
rechtigkeit erfcheint, ba Ungarn im Verhaͤltniſſe zu feiner 
Größe und Bevoͤlkerung zu ben Laften beittage, welche 
nothiwendig find, um mit bem Gewichte und dem Einfluffe 
ber Öftreichifchen Monarchie fein eigenes Gewicht und ſei⸗ 
nen eigenen Einfluß zu behaupten; und wenn in dem 
Nichtbeitragen Ungarns zu biefen Laſten pro rata parte 
ber Grund der weit hoͤhern Beſteuerung der übrigen öft: 
reichiſchen Staaten zum Theil und die Urfache der trau 
rigen Nothwendigkeit, die Staatsſchuld faft von Jahr zu 
Jahr zu mehren, wol ganz Legt: fo bringt fich dieſe An⸗ 
foderung als völlig unabweislih auf, wenn man erwägt, 
daß in einer nicht fernen Zukunft es nach menfdplidyer 
MWahrfcheinlichkeit ſolche Interefien, die Ungam unmittel: 
bar und zunaͤchſt berühren, fein werben, welche die vollfie 
Machtentwidelung bes oͤſtreichiſchen Kaiſerthums noth⸗ 
wendig und unerlaßlich machen dürften. Wie man im: 
mer wünfhen mag, das Reich des Sultans möge ſich 
ans ſich felbfl vegenericen, fo lehrt doch bie Erfahrung 
einer langen Reihe von Jahren, baß dies fchwerlich ie 


*) Bekanntlich folgt auf ben Zitel: Kaifer von O i 
allen Grlaffen ogteii ber: König en ei and 


Böhmen u. ſ. w. 
*9) In Betreff Ungarns für bie Hälfte von Kroatien unb für 
das Litorale, 
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mals ffen ſteht. Die Stellung ber Zürken im eu: 
(den Let ihres Meiches iſt bereits fehr ſchwierig; 
fie ann duch ein Zufammenmirken von Erelgniffen, bie 
weder vorauszufehen noch zu verhindern fein dürften, voͤl⸗ 
lig unhaltbar werden; die osmaniſche Monarchie kann, und 
vielleicht vergehen nicht mehr zwei Jahrzehnde, bevor ſie 
es wird, in den Zuſtand der Anarchie, formell wie mate⸗ 
riell, verſinken; und es moͤchte keine Frage ſein, daß dann 
die Rechte der Krone Ungarn auf ihre alten, jenſeit der 
Sabe und Donau gelegenen Dependenzien wiederaufle⸗ 
ben. Sollte dann die Diplomatie den Kampf nicht ver⸗ 
hindern koͤnnen, ſollte der Zuſammenſtoß vielfach verſchie⸗ 
dener Intereſſen von der Art ſein, daß ſie nur durch das 
Schwert enticieden werden koͤnnen, fo wäre dies für Of: 
reich ein rein ungariſcher Krieg, aber die ganze 
Monarchie würde ihn mit allen ihren Kräften und Mit: 
teln zu einem glorreichen Ende führen heffen. 
(Die Kortfegung folgt.) 


———— — — — — —— ———— 


1. Die Bandomire. Kuriſche Erzählung von Heinrich 
Laube. Zwei Theile. Mitau, Neyher. 1842. Gr. 12. 
2 The. 15 Nor. 

2, Der Prätendent. Von Heinrich Laube. Leipzig, 
Zeubner. 1841. 8. 1 Thlr. 


Die beiden, faft zu gleicher Zeit erichienenen Werke haben 
nichts als den Namen des Verf. miteinander gemein. In dem 
erfieen, „Die Bandomire“, hat Heinrich Laube fein dichteriſches 
Zatent nicht ohne GSluͤck feſten, geſchichtlichen Verhaͤltniſſen zus 
gewandt: und wenn auch ber Gegenſtand ſelbſt es gerade zu 
Feinem bedeutſamern Kunſtwerke hat kommen laſſen, ſo iſt doch 
die reiche und anmuthige Erzaͤhlung für dem Dichter felbft ein 
bebeutender Schritt er De Reflexions⸗ und Tendenznovelle 

m freien, objectiven alten. 

5 Bir —* hier den vielverfchlungenen und durch mannich⸗ 
faltige NRebenumflände bedingten Stoff ber Erzaͤhlung zu ent⸗ 
wideln, um unſere Bemerkungen darauf zu begründen. Im 
Anfange des vorigen Jahrhunderts lebte in Kurland ein junger 
aus Böhmen eingewanderter Edelmann, Xaver von Bandomir. 
Derſelbe beſaß in dem Oberlande mehre Guͤter als fogenannten 
Handbefit. Der Indigenatadel war damals in Kurland bie 
einzige politiiche Koͤrperſchaft, die auf feften und privilegirten 
GSrundbefit Anfpruch hatte, und felbft der ausländifche Edel⸗ 
mann mußte fich erft das Eurifche Indigenat erwerben, ehe er 
im Lande feine Süter für immer befigen und auf ber Herren 
bank an der Regierung des Landes und ben beinahe fouverais 
nen Rechten des inlänbifchen Adels theilnehmen tonnte. So 
gehörte das Land und befien Verwaltung ungefähr 115 Adels⸗ 
familien an, deren Partei⸗ und Zamilieninterefien das Land 
vermwüfteten, baffelbe der Politik Polens, Auslands und Schwes 
dens preisgaben und den Einfluß bes regierenden, in Königes 
berg lebenden Herzogs, Berdinand aus dem Haufe Kettler, vols 
Iends lähmten. Xaver war ganz der galante und oberflächlich 
gebildete Junker feiner Zeit; die Jagd, die Gefellichaft, die Wei- 
ber nahmen feine Zugend in Anſpruch; er war fo ein wohlges 
Littener, befreunbeter Genoſſe bee Turifchen Adels, dem nur das 
Sndigenat fehlte, um ein volllommener Kurländer zu fein. 

Zaver hatte biöher ‚einem Fraͤulein Anaſtaſia von Thor⸗ 
Hatten’ lebhaft den Hof gemacht, als er plotlich diefe einflußs 

€ Yamitie dadurch beleibigte, daß ee ſich ein ärmeres und 
——22 Maͤdchen zur Frau nahm. Um die Erlangung des 
Zubigenats war es für den Augenblick geſchehen; aber der Bans 
domir dachte auch nicht an den Erwerb beffelben, benn er lebte 
mit feiner ſchoͤnen Bemaplin, bie ihm zwei Anaben geber, in 


füßem Gelbftvergefien, und bis zum Verfall ber Pfandgüter 
war es no lang. Rach einem ftillen, häuslichen Gluͤck von 
pei Jahren wurde Zaver aber zum Witwer. Well hiermit 
n Kurland fein perfönliches Iutexefie gelöft war, überlich er 
die beiden Knaben und bie Verwaltung feiner Güter feinem 
gelehrten und bebäcdhtigen Bruder und eiite, feiner Bildung und 
feinen Grundfägen nach, in den Krieg. Er biente dem ſtrei⸗ 
der, fpäter dem Schweden. Erſt nachdem fein Freund und 
Gebieter Karl XII. in dem Laufgraben von Frederikehall ge⸗ 
blieben, kehrte der Bandomir nach zwanzigjähriger Abwefenheit 
in Begleitung eines treuen Dieners und Waffengenoſſen nach 
Kurland zurüd. Hier hatte man weber feine Stellung vers 
gefien, noch war er als fchwebifcher Offizier fonft ein willloms 
mener Gaſt; doch erlangte er in Zurzer Zeit unter ber einen 
Partei der Kurländer Anfehen und Einfluß, indem er bie Feh⸗ 
den glüdlich leitete, welche die Kurländer gegen bie Raubs und 
Streifzüge des Liefländifhen Abels unter Anführung eines Hrn. 
von Chabelsky zu beftehen hatten. Auf einem diefer Bleinen 
Kriegszüge geſchahe es, daß ber ſchon gealterte Bandomir feinem 
innern Menſchen nad eine merkwürdige Veränderung erlitt. 
Durch die Einwirkungen einer Nacht voll Schreiten, Todesge⸗ 
fahr und Winterkaͤlte nämlich wurde fein pfochifches Leben von 
ber naiven Hingabe an das Äußere Leben entbunden und aus 
einem fihmerzlichen Bemußtfein fittlicher und intelleetuater Leere 
trat ihm das Beduͤrfniß nach eigener Bildung, Sammlung und 
väteriicher Pflichterfüllung entgegen. Der geiftig gebrochene 
Bandomir fah jekt dad erſte Mal, daß er feinen Söhnen 
das Indigenat ſichern, unb daß er bie Eräftigen, aber tief Yeis 
denfchaftlichen Gemuͤther berfelben durch geiftige Bertiefung und 
Lebenserkenntniß mäßigen unb veredeln müßte. Gr fuchte um 
das Inbigenat nach, wurde aber von der Abelsverfammlung 
befonders darum abgemwiefen, weil er fein Geſuch nicht auf den 
Willen des Adels felbft, fondern auf bie Zufage des bem Adel 
entfrembdeten und feindlichen Sergoge geftügt hatte. Rache und 
gekraͤnktes Ehrgefühl im jugendlichen Herzen, verließen bie bei- 
ben jungen Banbomire Kurland, um auf deutfchen Univerfitäten 
nach dem Willen bes Waters ihre Bildung zu vollenden. 


In diefem Prologe, der die Gefchichte des alten Bandomir 
und mannichfaltige Berichte über bie Localitäten und die poli⸗ 
tifche Lage des damaligen Kurland enthält, Liegen bie Motive, 
auf welchen ſich jest die eigentliche Erzählung entwidelt. Der 
äußerliche Zon der Darftellung geftaltet de jegt mehr zur Novelle, 
indem fich die Charaktere an den Begebenheiten felbft entfalten. 
Daß eine folche Zerfpaltung aber, die ben einen Theil der Dich⸗ 
tung aus dem eigentlichen Rapnen berausbrängt unb den Or⸗ 
ganismus des Ganzen weſentlich verlegt, gerade bei Laube, der 
die formale Vollendung zum Wahlſpruche bat, nicht gebilligt 
werden ann, ift Mar. Nicht minder herrſcht ſchon ſelbſt in 
diefee Einleitung eine Ungleichheit und Zerriffendeit ber Dar: 
ſtellungsweiſe, die nicht zu billigen ift, und bie nur darin ber 
gründet fein Tann, daß der Verf. über bie Form feiner Dich: 
tung nicht im Reinen war, als er ſich anſchickte zu fchreiben. 
Ausführliche, gleihfam mit bem Grayon entworfene Zeichnungen 
und Smbividualifationen, benen hiermit das künſtleriſche Talent 
gar nicht abgefprochen werden fol, wechfein mit ber nackteſten 
Grzählung, mit ben Berichten von geſchichtlichen und chronolo⸗ 
giſchen Thatfachen. Auch über bie Kataftrophe, auf welche bie 
Erzählung binausläuft und in welcher durch phyſikaliſche Ein⸗ 
wirfung Bandomir zum gefftigen und fittlichen Lichte gelangt, 
mäflen wir eine Bemerkung machen. Niemand wird daran 
zweifeln, daß erſchütternde äußere Begebenheiten anf bas Ge: 
müth und deffen Stimmungen großen Einfluß haben, aber 
daß eine firenge und gefahrvolle Winternacht bei einem zwan⸗ 
sigiährigen Kriegemanne, der die Schidfale Karl's XII. aus- 
oͤrückiich theilte und mit bemfelben ben Ritt von Demotifa 
machte, mit einem Gchlage, urplötzlich, den Körper lähmen und 
ben geſammten Geiſt auf eine höhere Stufe ber Erkenntniß 
ſteilen könne, dies ift ebenfo fehr gegen die Erfahrung als ge⸗ 
gen bie Ratur des menſchlichen Weſens und kann wol in fi 









































Boden die 


warnt, ungeachtet bee refignicende Scipio, ber alte Onkel und 
ſelbſt der alte treue Diener die bringendften Ghegenporftellungen 
machen, läßt Stanislaus doch jest rückſichtelos feine Leidens 
ſchaft für Hedwig ausbrechen und wagt, obne auf die warnen⸗ 
den Geſichter und auf: die Kälte, ja Zuruͤckweiſung ber Familie 
Knorre gu achten, in das Haus berfelben einzubringen, Oed⸗ 
wig liebt den ſchoͤnen Stanislaus nicht minder und ſchwoͤrt 
ihm ewige Liebe und Treue. 

Eined Tages indeſſen geſchieht es, daß Hr. von Knorte 


ben rückſichtaloſen, zubeinglächen Btanisiaus durch bie Werts⸗ 
bung feiner Tochter kraͤnken und für immer aus bem Hauſe 
treiben fol, als Stanislaus, darüber aufgebracht, den Hrn. von 
Knorre mishanbelt und mit dem Schwure aus dem Edelhofe 
flieht, daß er feine Hedwig trot alles Sträubens bes Vaters, 
trod aller Micverhaͤltniſſe do zum Weibe nehmen werbe, 
Gtanislaus faßt darum den Plan, feine Beliebte zu entführen; 
er läßt fein But Brüggen befeftigen, um in biefer age für 
fi$ und Hebwig eine dere Schutzwehr zu gaben. Eine Reihe 
intereffanter und Tebendiger Scenen und Situationen zwifchen 
den Bandomiren und der Familie Knorre entwideln fich jekt, 
die ben gegenfeitigen Haß nur vergrößern und in denen ſich 
die Banbomire durch ihren Muth, Kühnheit und leidenſchaft⸗ 
liche Energie auszeichnen und bie Herzen ber Lefes gewinnen. 
Stanislaus wagt immer das Leben, um feine liebende und ae 
liebte Hebwig zu ſehen; aber die Erfüllung bes Schwurs w 
immer unmögliher. Endlich fol Hedwig hülflos den lieflaͤndi⸗ 
chen Edelmann Chabelsky heirathen, ben Mann, ber auf einem 
Streifzuge auf ziemlich unritterliche Weiſe den alten Banbomir 
erfhoß. Der Tag ber Trauung iſt beflimmt; Hedwig ficht 
Beine Rettung und muß fih fügen. Schon hat man fie in bie 
Kirche geführt und die Trauung beginnt, als plöglid mit 30 
bewoffneten Jaͤgern Stanislaus Banbomir nor ber Kirche ers 
ſcheint, und feine geängflete Braut aus der Mitte der erflaun: 
em eioniaft davonträgt. Noch an dieſem Zage wird fie 
fein . 

Die Scene iſt unftreitig, was Kunſt dee Darftellung bes 
trifft, die gelungenfte und ausgeführtefte bes ganzen Werks. 
Rad einer kurzen Spanne Glücks, nachdem das Erfcheinen bes 
damals in Kurland herumfchlüpfenden und um bie bergogliche 
Würde intriguirenden Morig von Sachſen die Flucht der bei⸗ 
ben Gatten ins Ausland verhindert, bricht das Unglüd und 
mit ihm die Vernichtung ber Familie der Bandomire herein. 
Die öffentliche Gerechtigkeit, die fonft im Lande nie ober wenig 
ausgeübt warde, verbindet ſich mit Parteihaß und Kamilienins 
texefle unb wird um fo nachdrücklicher. Gtanislaus Banbomie 
wird förmlich belagert ; er vertheidigt fich mit außerorbentticher 
Tapferkeit, muß aber doch zuleht der Gewalt und der Lift feis 
ner Feinde unterliegen. Nach lebhafter Gegenwehr wird er bei 


‚ber Sinnahme des Hauſes erſchlagen und mit ihm alle bie 


Perfonen, welche wir in ber Erzählung kennen lernten. Hed⸗ 
wig wird über diefem großen Unglüde wahnfinnig und Gripie 
Banbomir, bee bei der traurigen Kataftrophe nicht perfönticdh 
zugegen iſt, fällt buuch eine ihm vom Familienhaſſe meuchlings 
gugefandte Kugel, als er eben über Feld reitet, um die wahns 
ſinnige Hedwig, der ex in ber Stille auch fein Herz gewidmet, 


au befuchen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 

Das Verwaltungs⸗Comité ftattete vor kurzem der Gefells 
fchaft der dramatifchen Autoren Frankreichs feinen Bericht ab, aus 
bem ſich ergibt, daß die ben nothleidenden Mitgliedern gewährten 
Unterſtühungen in dem betseffenden Jahre 2512 Er. betrugen. 
Die feit bee Stiftung in rühmlicher Weiſe verwandten Summen 
belaufen fih auf 63,952 Zr, Außerdem erhielten während be 
Jahres 1841 die Erben Dalayrac's 533 Er. 32 Gent., bie 
Erben Sedaine's 1755 Br. HL Gent, bie Erben Gretry’s 
1792 Fr. 15 Gent., bie Exben Nicolo's 635 Fr. 64 Gent., die 
Erben Defaugier's 560 Fr. 61 Gent., die Erben Picarbeo 
102 Fr. 41 Gent. Fehlt es in Deutfchland fo fehr an Gemein⸗ 
geiſt oder fo durchaus an Mitteln oder iſt ein gewiſſer nad 
Aolirung firebender Ueinlicher Hochmuth daran Schuld, dag 
wir bisher Verbindungen dieſer Art, die uns fo fehr Noch 
thaͤten, aus dem Gchoofe des literariſchhen Körverſchaft nody 
nicht hervorgehen fahen ? 2, 
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1. Ungam und Siebenbuͤrgen. 
ölonomifh, von Sohn Paget. Aus dem 
lifhen von E. A. Moriarty. Erfter Band. 

23. Ungam und feine Bewohner und Einrichtungen in 
den Jahren 1839 und 1840. Bon Miß Pardoe. 
Deutfh von 8. v. Alvendleben. Drei heile. 

( Bortfegung aus Nr. 140.) J 
Es gibt feinen europäifchen Staat, ber nicht eine 

Grundſteuer hätte: fie ift es, deren Einführung in 

Ungarn wol verzögert, aber nicht auf die Dauer abge: 

wendet werden kann. Wäre Ungarn nit duch das 

gemeinfame Fürftenhaus im Verbande der öftreichifhen 

Monarchie, fo würde dort die Grundſteuer längft einge: 

führt haben werden müflen. Denn der Grund und Bo⸗ 

den, Felder und Wälder find die ficherfte Unterlage des 

Staatseinkommens, welches ſtets jene Höhe erreichen muß, 

die nothwendig iſt, um die Verwaltung zu beftreiten und 

für innere und aͤußere Sicherheit zu forgen. Die Grund: 
befiger find es ja zunaͤchſt, weldhe die Staatsgemeinde 
bilden, und fie follten gerade das Vorrecht haben, zu ih: 
ren Laſten nichts oder am mwenigften beizutragen? Das ift, 
wo es beſteht, ein anomaler Zuſtand, defjen Ende in je: 
der Beziehung wuͤnſchenswerth erſcheint. Es ift zugleich 
ein Zuftand, der mit Gefahren für den Grundbeſitz felbft 
verbunden iſt. Denn wenn nicht duch eine Grundfteuer 
die Norm geftellt wird, fo viel wenigſtens muß mein But, 
außer daß es mir das Leben und feine Bequemlichkeit 
friftet, noch baar eintragen, fo fällt ein mächtiger Sporn 
weg, daſſelbe gu verbeffern und jene vortheilhaften, aber 
ſchwierig einzuführenden WBeränderungen vorzunehmen, 
welche die fo weit vorgefchrittene Ackerbauwiſſenſchaft lehrt. 

Man bleibt auf dem Punkte ſtehen, auf welchem die Vor: 

ältern flanden. Eine noch viel höhere Gefahr, als in ber 

Stagnation des Aderbaus liegt, lauert aber in ber Zu: 

kunft. Wenn der Mittelftand, deſſen Entftehen und Fort: 

fchritte nirgend aufzuhalten find, fih in einem Staate, 
wo keine Grundſteuer ift, zur Blüte entwidelt, fo führt 

Die Ungleichheit der Laften zu einer Verflimmung, deren 

Kolgen nicht immer zu berechnen find. Mit dem Man: 

get einer Grundfteuer ift daher für Diejenigen, welche eine 

folche Steuerfreiheit genießen, zugleich der Wunfch gegeben, 
die allein Mächtigen zu bleiben und die übrigen Stände 

Daniederzuhalten. Staatsnothwendigkrit und Staatsbeſtes 
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fodern daher in jedem europäifchen Staate das Beftehen 
einer allgemeinen, nach einem gerechten Maßftabe vertheil- 
ten Grundftener. Erſt wenn diefe in Ungarn eingeführt 
ift, wird es möglich fein, daß die der Öftreichifchen Regler 
ung nichte weniger als erfreuliche Zollſchranke füllt, welche 
diefes Reich von den übrigen Staaten der Monarchie 
trennt. Das Bewußtſein, nichts zu zahlen, mag erfreuen, 
wen es will; gewiß ift aber das Bemußtfein, je nad) feinem. 
Befisftande zu den Staatslaften beizutragen, ein edleres! 
So unftreitig ein rationelle Finanzfuftem ſchlechter⸗ 
dings unmöglich ift, wo die einzig richtige und zuverläffige 
Unterlage eines ſolchen, die Grundfteuer, fehlt: fo wenig 
kann andererfeits geleugnet werden, daß ploͤtzliche Änderung, 
eines allgemeinen Zuflandes unrathfam wäre. Es wuͤrde 
anfangs genug fein, die Anerkennung des Grunbfages, 
daß der fruchttragende Boden, er möge wen immer ge: 
hören, befteuert werden müffe, zu geroinnen und dann bie 
erften Steueranfäge ungemein mäßig zu machen, um jedes 
raſche Steigen des Preifes der Lebensmittel in einem 
Lande, mo man gewohnt ift, fie faft zu einem Unwerthe 
zu kaufen, zu vermeiden. Zu gleicher Zeit müßten alle 
jene großen, aber einfachen Mittel aufgeboten werden, 
welche das Erträgniß von Grund und Boden vermehren. 
Hiezu gehört vor Allem bie Herftellung von Tommunica⸗ 
tionen im Königreiche. Jetzt find diefe in Ungarn fo 
ſchlecht, daß felbft auf nicht allzu große Strecken der Trans: 


port der Landesproducte mehr koſtet als diefe felbft. *) 


*) Der Verf. der „Pia desideria”’ führt folgende ſchla⸗ 
a Fa Zu „ Sinee he erben wiener Dan: 
elshäuſer erhielt Anfangs Auguft Auftrag, fo viel cht 
50,000 - 100 000 Scheffel, nach England zu Pre 
nur immer mit Beftimmtheit bi Ende October dort ans 
langen könne. Nach Ende October eintreffend, Eönne aber 
biefe WVeftellung nicht mehr nügen. Wie viel glaubt man 
wol, bat dieſes Danbelshaus eingekauft? Nicht Einen 
Scheffel. Warum? Weil kein im ungarifdhen Getreides 
handel betheitigter Geſchaͤftsmann bie Verbindlichkeit über 
fi) nehmen wollte und Eonnte, bie Frucht zur beflimmten 
Zeit aus dem Bannate nach Zrieft ober Fiume zur Eins 
ſchiffung zu flellen. Und doch iſt die Entfernung im Ver⸗ 
hältniß zur anbesaumten Zeit nur unbedeutend, ber Weg 
nad) biefen beiden Häfen aus Riederungarn eben und flach, 
das Land mit ſchiffbaren Stömen durchſchnitten, kurz Alles, 
was anderwärts den Transport ſchnell und wohlfeil macht, 
ift zu Gunſten bes ungarifchen Products.“ 


Sobald Ungarn mit einem Netz von Hauptſtraßen, Vers 
bindungsftraßen ber Hauptſtraßen, Sommunals und Vici⸗ 
nalwegen überzogen fein wird, wird der innerl Verkehr 
eine foldye Thaͤtigkeit entwickeln und einen folchen Auf: 
ſchwung gerinnen, wird zugleich dem Innern bes Landes 
ein folcher Abfag dee Producte nad dem Auslande geöff> 
net fein, daß fih binnen kurzer Zeit die Einkänfte der 
Srundbefiger verdoppeln müffen. Ihr Getreide würde, 
ſtatt jege zum Theil zu verfaulen, auf dem Weltmarkte 
erfcheinen und England, Sübdfrankreih, Suͤditalien wuͤr⸗ 
den Ihre Cerealien, ftatt in den fernen Däfen ber Krim, 
zu Teleft und Fiume haben. Das würde den Aderbau 
heben und die größere Entwickelung deſſelben zugleich alle 
jene Verbeffecungen herbeiführen, die ihn anderwärts aus⸗ 
zeichnen. Gin Gleiches würde mit dem Weinbau flattfins 
den, mit dem Bau von Ölpflanzen, mit dem Tabackbau, 
mit dem Hanf, welchen England aus Ungarn ftatt aus 
Rußland beziehen würde *), und mit vielen andern Din: 
gen, bie noch in ber Scholle fteden, oder erſt wie in den 
Anfängen aller Cultur betrieben werden. Durch die Ges 
fammtwirktung des gehobenen Innern Verkehrs, deſſen Steis 
gerung einer faſt unendlihen Progreffion fähig iſt, und 
de6 Handels mit dem Auslande mürde der Bodenwerth 
in ganz Ungarn außerordentlich zunehmen; die ungeheuere 
Zahl derjenigen Grundbeſitzer, welche uͤberſchuldet ift, würde 
aufhören das zu fein, und jene, welche zwar nicht Über: 
ſchuldet find, aber die größte Mühe haben, wenn ihnen 
ein auf ihrem Grundftüde haftendes mäßiges Capital ge: 
gekuͤndet wird, das Geld herbeizuſchaffen, ja das oft gar 
nicht vermögen, würden dies dann mit Leichtigkeit Ein: 
nen. Das Alles wuͤrde durch die große Maßregel, Un: 
garn fpftematifh und allgemein mit guten Communica⸗ 
tionen zu verfehen, in kurzer Zeit erzielt werden: fie find 
es, auf deren Zuflandebringung die erfle Sorge gerichtet 
fein muß, und mit der entfprechenden Entwidelung des 
Nationalreichthums, der jegt zum größten Theile todt Liegt, 


*) In Betreff des Hanfes erzählt ber Verf. ber „Pia desi- 
deria’’ ein Beifpiel, welches die Induftrie und den Handel 
Ungarns ebenfo ſehr charalterifiet, wie ber Umſtand, daß 
das Salzmonopol bie PYauptfinanzeinnahme bildet, fein 
Steuerſyſtem: ,, Die englifche Marine bebarf jebes Jahr 
600,000 Gentner Hanf, ber aus Rußland bezogen wird, 
das, diefen Handel ale Monopol treibend, ungebeuern Ges 
winn dabei macht. Die Tonne Hanf zu 20 Gentnern los 
ftet in Sngland ungefähr 300 — 380 Gulden &.:M. In 
Ungarn koſtet der Centner 8 Gulden E.⸗M. Cnglifche 
Kaufleute, bie ben Rupen dieſer Gpeculation einfaben, 
wandten fi nach Ungarn; und in ber That fand man, 
baß der ungarifche Hanf an Qualität keinem in ber Melt 

Die unter engliſcher Aufſicht abgeſchickten Pros 
fen jede Erwartung. Als aber fpäter bedeus 
tende Beſtellungen gemacht und bie Behandlung und Vers 
fendung der Waare ber ungariſchen Inbduftrie allein anheims 
geftellt wurde, war nicht nur bie Bereitung bes Hanfes 
durchaus nicht von der Art, wie fie für ben engliſchen 
Gebraudy erfoberlich iſt, ſondern auch Abfall war in das 
Sunere ber Ballen gepadt, um ihr Gewicht zu vermehren. 
Diefe Nachlaͤſſigkeit einer s und dieſe Unredlichkeit anberers 
felts Hatten zur Zolge, daß die engliſche Admiralitaͤt feit 
sehn Jahren den Hanf firmiich ausgefchloffen hat.“ 


würden ſich ale Bamit verbundenen nothwendigen und 
wohlthätigen Folgen von ſelbſt einftellen. Wer Ungarn 
gute Straßen gibt, wird fein größter Wohlchäter fein 
und im dankbaren Andenken der Nachwelt als Schöpfer 
ihres Wehlſtandes fortieben, wie Karl VI. fc die außers 
ungarifchen Erbſtaaten des Hauſes Öftwih. Mit Leich⸗ 
tigkeit würde dann eine gerechte und gleichmäßig vertheilte 
Grundſteuer erhoben werden Eönnen; die Ungleichheit der 
Befteuerung zwiſchen Ungarn und feinen unauflöslicy ver- 
brüderten Nachbarländern würde zu einem großen Theile 
wegfallen, die Zollichranken würden aufgehoben, das über: 
aus veratorifhe Salzsmonopot *) mobdiftcirt werben. Die 
geſammte öftreichifche Monarchie würde gewinnen, Ungarn 
ſelbſt das Meiſte. 

Die reichſte Phantaſie kann ſich kein genügendes Bild 
entwerfen, zu welchem Grade der Bluͤte Ungarn ſich em⸗ 
porſchwingen kann und wich, ſofern es ſelbſt ernſtlich will. 
Boden und Klima ſind guͤnſtig wie kaum irgendwo ſonſt, 
die Menſchen find bildungsfaͤhig und es bedarf nur des 
mächtigen Hebels ber Überzeugung, daß das Heraustreten 
aus dem altgewohnten Gleiſe zum Gluͤck führe, um alle 
Kräfte zu Idfen. Ungarn Bann der erſte Ackerbau⸗ 
ftaat von Europa werden, und wenn es ſich vor Paupe⸗ 
rismus, Fabrikbevoͤlkerung und zu weit getriebener Zers 
flüdelung de6 Grundeigenthums bewahrt, Übel, die in die⸗ 
fem Lande jetzt nicht heimifch find: fo werden alle Nach⸗ 
barflaaten gerechte Urſache haben, mit einigem Gefühle 
von Neid nad dem Koͤnigreiche zu biiden, das fie jetzt 
mit einer Art mitleidsvoller Selbſtſchaͤtzung betrachten, in⸗ 
dem fie bedenken, wie viel für baffelbe die Natur und 
tie wenig die Menſchen gethan haben. 
Land in der Welt, in welchem mehr Patriotismus berrfchte 
als in Ungarn, und fobald berfelbe auf das richtige, das 
erreichbare, ja nothwendige Ziel binfteuert, den anomalen 
Zuftand dieſes Reiches aufhören zu machen und es mehr 
jenem der bluͤhendſten Staaten Europas zu verähnlichen, 
ohne darum deren tiefeingerourzelte Übelftände zugleich ſich 
aufzubürden, fo wird derſelbe Wunder wirken. Dabei iſt 
nicht zu Überfehen, dag Ungarn in feiner Verfaſſung 
außer der englijchen bie @ättefte in Europa, ein geiftiges 
Geſammtelement hoͤchſter Potenz befigt, welches, weit ent 
feent, ſtarres Feſthalten am Alten vorzufchreiben, durch 
das rege, Öffentliche Leben, das es bedingt und verwirk: 
licht, kraft dem der menfhlihen Natur inmohnenden 
Triebe zum Fortfchritte, zu dieſem auffodert, ja drängt. 
Niemand wünſcht das Aufhoͤren dieſer Verfaffung und 
bie Regierung bat conftant bewiefen, daß fie diefelbe aufs 
richtig ehrt, in ihrem Geiſte wirkte, nur innerhalb ihrer 
Grenzen regiert und von der Zeit, der beſſern Aufklärung 
der Ungarn Über ihre wahren Sintereffen und dem fteigen: 
ben Vertrauen in alle Abſichten des Könige die Exrfebi: 
gung jener, für das Land wohlchätigen Punkte erwartet, 


*) Die Ratur hat in Ungarn das Salz mit verſchwenderi⸗ 
ſcher Fülle ausgeftreut. Aber wehe bem Bauer, der die 
Salzquellen auf feinem eigenen Boden benukt: er if ber 
unnachfidhtigen Strenge ber Geſctze verfallen! 


Es gibt kein 
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bei benen die Reichsſtaͤnde in feine Wuͤnſche einzugehen, 
noch nicht für gut gefunden haben. Man bat überhaupt 
im Xuslande vielfach eine aͤußerſt irrige Vorſtellung von 
dem Geiſte der oͤſtreichiſchen Regierung. Man hätt fie 
ans Princip für nicht blos abgemeigt, fondern für fchroff 
und feindfelig gegenuͤberſtehend Allem, was einer Volks: 
vertretung ähnlich fieht. Das oberſte Princip der oͤſtrei⸗ 
chiſchen Regierung iſt aber das Recht, und welche Ver⸗ 
faffung wo immer zu Rechte beſteht, die iſt ihrer Ads 
tung, wenn es ein auswärtige Volk betrifft, und ihrer 
unverbrüchlichen Haltung, wenn «6 ein Land angeht, das 
zum oͤſtreichifchen Staatencomplexe gehört, figer und ge: 
wiß. So befigt Vorarlberg eine faſt demoktatiſch zu nen 
nende Verfaffung, es befigt fie feit uralter Zeit, es beſitzt 
fie no und wird fie befigen, fo lange es oͤſtreichiſch 
bleibt, hoffentlich alſo ewig. Daſſelbe iſt der Fall mit 
Ungarn, mit Siebenblirgen. Man follte meinen, daß bie 
Hemmniffe, denen die koͤnigliche Gewalt in diefen Laͤn⸗ 
dern unterworfen iſt, im Gegenſatze zu der faſt unum⸗ 
ſchraͤnkten Schnellkraft, womit fie in den übrigen oͤſtreich⸗ 
ſchen Erbſtaaten ausgelbt wird und werden barf, cine 
Art von Unwillen hervorbringen follten, deffen Spuren 
auf die eine oder andere Weiſe fichtbar würden. Nichte 
von dem wird man aber entdeden, wenn man bie Ge 
fchichte des merkwürdigen letzten Landtags durchgeht. Das 
Übergewicht an Ruhe, Leidenſchaftloſigkeit und Selbſtbe⸗ 
herrſchung war, wie died auch fein foll, rein auf Seite 
der Regierung, welche Leine Crmeiterung ihrer eigenen 
Rechte verlangt hat. Sie herrſcht in und mit ber Ber: 
faffung, fie wit das Gute, will es behartlich und unab: 
Käffig, aber nur auf dem verfaffungsmäßigen Wege. Noch 
mehr, fie hat im ihrer hohen Einficht erkannt, daß bei 
einer freien Verfaſſung auch außerhalb der landtäglichen 
Kundgebung der Meinungsfreipeit Wort und Schrift fo 
wenig als möglich befchränkt werden dürfen. Dan werfe 
einen Blick auf die gegenwärtige Öffentliche SPrefle In Un: 
garn, und was wird man entdeden? Meben ber Genfur 
eine Zeitungsfreipeit, mit welcher bie franzoͤſiſche zu vers 
gleichen eine Lächerlichkeit wäre und die man jegt außer 
Ungarn nur in England findet. Und immer mehr und 
mehr verbreitet fich, immer tiefer und tiefer wurzelt in 
Ungarn die Überzeugung, daß die Regierung den Hort: 
ſchritt durch die Verfaſſung ernft und beharrli will, und 
fo wird er nicht ausbleiben, und fo wird diefes Land bald 
jene Stufe des Gluͤcks und Glanzes erfleigen, zu dem «6 
durch alle Gaben, welche die Natur dem Boden und ben 
Menſchen verleihen ann, fo laut berufen iſt. Die in 
den Zeitungen vor einiger Zeit veröffentlichte Erklärung 
eines der berühmteften ungarifchen Großen, eines ber ein: 
flußreichſten Patrioten und eines der fchärfften politifchen 
Denker wird fein vereinzeltes Weifpiel bleiben, und möge 
der nächfte Landtag oder Reichstag, wie ed bie Ungarn 
tieber hören, Ale um die Regierung in der Geſinnung 
verfammeln, bie jenes denkwuͤrdige politifche Glaubensbe⸗ 
kenntniß enthält. 
(Der Beſchluß folgt.) 





| 2. Der Prätendent. 


1. Die Banbomire. Kuriſche Erzählung von Heinrich 
Laube. Zwei Theile. . 

Bon Heinrich Laube 

(Belhtuß aus Mr. 140.) 


Es iſt nicht zu leugnen, daß ber Dichter in feiner Erzaͤh⸗ 
Yung eine reiche Fülle von intereffanten unb wohlmotivirten 
Thatfachen, die in dem Familien⸗ und Standesinterefle wur⸗ 
zen, entwidelt hat: und obgleich er mit Klugheit und Schmieg⸗ 
famkeit Alles vermieden, was frgend eine tiefere Betrachtung 
der gefchtchtlichen und politifchen Stellung biefes Landſtrichs zur 
Schau tragen koͤnnte, fo erhalten wir zufammengefaßt doch ein 
treffliches und allgemeines Bild von der kuriſchen Adelswirth⸗ 
fhaft. Indeffen hätten wir doch an dem Einzelnen fo Man: 
des auszufegen. Heinrich Laube, ber in feinen bramatifchen 
Arbeiten erft kürzlich gezeigt, daß er Individuelles wol zu be: 
greifen und barzuftellen verficht, Tann von gewiſſen, ihn aus 
feiner jugendlichern Periode begleitenden Lieblingäfiguren nicht 
laffen, die feine Sorgfalt weniger verbienen und ein weit ges 
ringere® Intereſſe in der That befigen, als er glaubt. Wir mei- 
nen jene fogenannten Kraftmenſchen, die Laube „feftgenietete‘‘ 
Gemüther nennt, die er aber rohe Gemüther nennen ſollte. 
Ein Kritiker meint irgendwo, Laube hätte in die Perföntichkelt 
des Stanislaus die ganze Kraft feines Genies gelegt: bas iſt, 
im Ernſt gefagt, laͤcheriich. Stanislaus ift ein Jüngling, der 
fi vor andern durch die Heftigkeit feiner Gemüthsaffecte, fonft 
durch nichts auszeichnet. Diefe „tiefe“ Leidenfchaftlichkeit, bie 
es zu nichts als zur vüdfichtölofen Eroberung eines Weibes 
bringt, ift nichts Groͤßeres und Kleineres als das Temperament, 
als das allerdings unverborbene, aber fiebende Blut, das mit 
feinen abftracten Affecten wenig Poeſie hat und die Situatio: 
nen wie die Charakteriſtik bald erfchöpft. Es ift nichts Teiche 
ter, als folche abftracte Helden aufzuführen; fie kommen unb fies 
gen oder flerben mit phyſiſcher Energie, wie eben ber Dichter 
will. Wollte ſich darum Laube von biefen Geftalten mehr 
fern halten, fo würde ihm gewiß ein weit reicheres Feld für 
die Entwidelung feiner Geſtalten offen flehen; die abſtracte Re⸗ 
flerlon, die hinter oder vor ber Figur Herläuft und ſich nicht 
felten mit Prätenfion geltend macht, würbe verſchwinden und 
ihren geeigneten Ausbrud in ber lebendigen Gntfaltung des 
Charakters feloft finden. Da im Verlauf ber Gefchichte die 
Rache doch nicht eigentlich dem Geſchlechte, fondern den Gingels 
nen gilt, fo möchten wir es audy nicht nothwenbig noch ſchoͤn 
finden, daß der Zall von Stanislaus und Hedwig dem Leben 
der Andern einen plöglichen Untergang bereitet: bie ganze Er⸗ 
zänlung läuft in ein wahres Hinmorden aus, das bie poetifche 
Befriedigung durchaus verlegt. Styl und Diction find im 
Ganzen einfach, Bar und rein, nur in einzelnen" Stellen, wie 
I, &. 69 u. Il, &. 2 machen ſich einzelne Reflerionen in einer 
unverdienten und geſchraubien Welfe breit. Möge der geachtete 
Berf. in diefen Ausfegungen keine Feindſeligkeit, ſondern nur 
Dffenheit und Wahrheitsliebe erbliden. 

Das zweite Buch von Laube Hat weber ein zen wiſ⸗ 
ſenſchaftliches, viel weniger ein dichteriſches Intereſſe, fonbern 
es berichtet, prüft, regt zur fernern Unterſuchung und Enthül⸗ 
kung eines Lebensfhidjald an, bdeffen Aufllärung uns entweder 
ein großes Ungläd, oder eine erftaunliche, pfychologifh und mo⸗ 
zalifh immer merkwürdige Täufhung vor die Augen führen 
würde. Schon vor vielen Jahren Band in Deutſchland «in 
Mann auf, der ſich für den legten Dauphin von Frankreich, 
für den Sohn Ludwig's XVI. erflärte, Der junge Prinz, bes 
hauptet berfelbe, fet nicht im Temple in ben Händen bes Schu⸗ 
fterd Simon geftorben, fondern burch Hülfe feiner Freunde ent⸗ 
flohen und nad unendlichen Befahren, Leiden und? Abenteuern 
endlich nach Deutfchland gekommen. Diefer Wann nennt fich 
im gewöhnlichen Leben Raundorf und iſt berfelbe, von dem 
neuerdings bie politifchen Blaͤtter aus London mehrfach beriqh⸗ 
— Kaundorf lebte früher mehr als 20 Jahre ale U 
macher in Berlin, Spandau, Brandenburg und Krofien. Bon 





ie and machte er bis zur Julirevolution bei ber priußiſchen 
irn, X Boustons, fetbft bei andern Monarchen @us 
sopas in Briefen und Memoiren feine Prätendentfchaft geltend, 
ftellte ſich als das unglüdtiche Opfer der Politit hin und aps 
pellirte fogar an bie Öffentliche Weinung unb das Rechtsgefühl 
von Guropya. Man hielt ihn bald für einen Narren, bald für 
einen Betrüger und meinte eine Zeit hindurch, er ſei von Ges 
burt ein polnifcher Zube. Nach der Zullrevolution ging Rauns 
dorf nach Paris und feine Anfprüde gewannen dadurch, daß 
ihn dort viele Leute, welche ben Dauphin gefannt hatten, als 
Ludwig XVII. erkannten, fowie, daß die franzoͤſiſche Regierung 
fi zu wiederholten Malen weigerte, diefem Prätendenten, wie 
allen frähern, den Proceh vor dem Gerichte zu machen. Gr 
ward, flatt feine Prätenfion gerichtlich zu unterfuchen, aus 
Frankreich verwiefen und lebt feitbem mit feiner Bamilie in 
Kondon, wo er fi befanntlih mit GSrfindungen von Zerſtoͤ⸗ 


rungsmaſchinen befhäftigt und von feinen Anhängern unters 


fügt wird. Wer diefer Mann beflimmt fei, wann er feine 
Anfprüche zuerft geltend gemacht, welches feine frühern Lebens; 
ſchickſale geweſen, das ift bis jett völlig unermittelt geblieben: 
die preußifche Regierung ſelbſt, unter welcher er ſo lange ge- 
lebt, bat ihm auf fein Verlangen erklärt, daß fie ihn nie für 
einen polnifhen Buben gehalten. Gr felbft gibt vor, die fürch⸗ 
terlichften Drangfale und Verfolgungen erlebt zu haben, Bann 
es aber nicht beweifen, da die Perfenen, auf welche er fidy bes 
zuft, entweber nicht zu ermitteln ober geflorben find. Seine 
ſchriftlichen Zeugniſſe wid er befonders durch Lecoque und den 
Minifter Hardenberg verloren haben. WBiele Thatfachen ſprechen 
indeſſen für die Anſprüche biefes Mannes, ohne doch biefelben 
bis zur Goibenz zu begründen ; viele, vielleicht noch mehr Dinge, 
fpredyen aber audy gegen ihn. . Daß ber Dauphin nidt im 
Temple geftorben, fondern entflohen, bies ſteht nady dem Zeug: 
niſſe unterrichtetee Perfonen feſt. Naundorf ift mit Gingelheis 
ten aus dem Schidfale der unglüdlichen Bourbonsfamilie, felbft 
mit ben Ortlichkeiten fo genau befannt, daß es Staunen ers 
zegt: feine Ausfagen weifen hier nur wenige Unficherheiten und 
Widerfprüche auf, die nach Lage und Zeit kaum in Betracht 
kommen bürften. Die Bourbons find nie auf feine Reclamas 
tionen eingegangen; es follen ihm vielfache Anerbietungen ges 
macht worden fein, er hat mehren lebensgefährlichen Mordan⸗ 
ſchlaͤgen unterlegen, bei denen jedoch immer noch die Möglich 
kit vorhanden iſt, baß er ſich die Verletzungen felbft zugefügt. 
Er trägt an feinem Leibe nicht allein ein bekanntes Zeichen 
des fraglichen Dauphin, fondern feine Geſtalt, fein Geſicht, 
felbfk feine Manieren tragen, wie alle feine Kinder, den Ty⸗ 
pus ber Bourbons. Wiewol während feines Aufenthalts in 
Preußen Raundorf der Falſchmünzerei und ber Brandfliftung 
angeklagt worden, fo liegt auch die Geſchichte dieſer Procefie, 
ſelbſt feine Strafe im Dunkeln: und die Leute, weldye ihn ken⸗ 
nen, behaupten, daß er im bürgerlichen Leben ein Wann von 
fanftem, vechtlichem, frommem, ja frömmelndem Charakter fei. 
Viele tüchtige Leute in Frankreich, freilich auch viele Schwache 
und Unguverläffige, find von der Wahrheit feiner Xusfagen und 
Anfprüde überzeugt: man hat von ihm gefprochen und für ihn 
gefchrieben, man hat fich alle vergeblidhe Mühe gegeben, eine 
gerichtliche Würdigung feiner Anſprüche, bie er nur benusen 
wil, um Güter und Ramen gu erwerben, einzuleiten. Aber 
befonders in Ieäter Zeit und feit dem legten Morbanfchlage find 
mehre achtbare Perfonen von ihm abgefprungen und haben ihn 
für einen Betrüger erklaͤrt. " 

Dee Verf. führt alle bie Punkte, welde für Naundorf 
ſprechen, fowie alle diefe an, welche gegen ihn find; er verliert 
fi in ein Labyrinth von Ausfagen, Thatſachen, Meinungen 
und Vergleichungen. Allein dad Refultat biefer ferupulöfen 
Jorſchungen if Fein anderes, als daß die Wahrheit nach Dem, 
was vorliegt, nicht ermittelt werben konne, daß, wolle man eis 
nen Schluß ziehen, er für den Prätendenten hoͤchſtens nachthei⸗ 
lig ausfallen könne: daß erſt eine gründliche und weitläufige 


erichtliche Unterfuchung im Stande fei, die unzweifelhaften 
lead zur Entfhelbung feſtzuſtellen. Mit —2 sr. 
Laube: es würde ber böchfte Gipfel des Ungläds fein, das eis 
nem Gterblichen begegnen Tann, wenn Raundorf wirkiidh ber 
Herzog ber Normandie wäre und feine Anfprüde wie bie 
Wahrheit feines unglädlien Schickſals der Welt doch nicht zu 
beglaubigen vermödte. Die Quellen, aus weldgen ber Berf. 
für fein undankbarts Geſchaͤft, zu welchem er durch adhtbare, 
an bie Anfprüche bes Prätendenten glaubende und mit beffen 
Perfönlichkeit vertraute Maͤnner angeregt wurde, gefdhöpft hat, 
find: 1) ein WMemoire, das untes dem Zitel „Abregs de Phi- 
stoire des infortanes du Dauphin’ aus Raundorf’s und feiner 
Breunde Feder 1836 zu London erſchienen if; 2) ein von ben 
Abvocaten und Freunden bes tenbenten gegen die parifer 
Journale verfaßtes „Momoire justificatif” ; 3) eine frühere es 
bensgefdjichte beffeiben, bie ex eigenhändig noch als Uhrmacher in 
Krofien abgefaßt hat. Niemand wird nach diefer Sachlage den 
Wunfc unterdrüden Fönnen, daß bie Wahrheit über diefe frags 
liche Prätendentihaft dur eine gründliche, gerichtlich ges 
führte Unterfuhung an ben Tag kommen möge, denn, tiäes 
Refultat fi auch ergebe, es wird immer von großem Intereffe 
fein, daß die hiſtoriſche Wahrheit aufgellärt und ein gros 
ßes Unglück gemilbert, oder daß das Gewebe eines Betrh: 
gers, eines Betrogenen oder eines Wahnfinnigen enthüllt werde, 
weldyes feines Gleichen in ber Welt wol kaum aufzumeifen 
baben dürfte. 37. 


Notiz. 

Wir Iefen in einem franzöfiichen Yournale folgende Pas 
rallele, bie zwiſchen Lüge und Wahrheit hin: und Herfchillert 
und die wie bier ohne weitere Bemerkungen mittheilen wollen : 
„Die Weisheit Goethe's gleicht fehr derjenigen Walter Scott's. 
Dee Eine, wohl verftanden, ift mehr Profeffor (!) und mehr 
Deutfcher, der Anbere feiner, zurüdhaltender, vorfichtiger, mebe 
Schotte. — — — Sie achteten wenig (!) und haften wenig. 
Schiller, der Enthuſiaſt, war Goethe gegenüber, was, Walter 
Scott gegenüber, Byron war — entgegengefehte Raturen, deren 
Gegenfag ihr Band war. Bei Goethe und Walter Gcott 
banbelte es fih um das Gehen, bei Byron und Schiller um 
das Fühlen. Die Begeiſterung kam ben beiden Erſten von 
außen (!), .ben beiden Andern aus bem Herdfeuer der Geele. 
Bei Goethe und Walter Scott war die Reprobuction der Welt 
und des Gharaktere, bei Byron und Schiller die Leibenfchaft 
entfcheidend. Die beiden Erften waren wie das Licht, welches 
erleuchtet, die beiden Anbern wie die Flamme, welche brennt. 
Welter Scott und Goethe find alt geboren, Byron und Schiller 
jung geflorben; jene Gonfervative, diefe Revolutionnaire. Man 
findet bei dem Dichter des „Kara und bei dem Dichter des 
„Don Garlos’’ taufend verberblide GBrundfäge, welche uns, 
wollte man ihnen folgen, In einen Abgrund flürzen würden. 
Die Moral Walter Seott's und Goethes, obgleih ein wenig 
egoiſtiſch, iſt leicht zu realiſiren; fie neigt fi zu Montaigne 
und Gaſſendi; weniger erhaben als nalo, mehr durch die Form 
als durch die Wegeifterung pcetifh, begründet fle einen Epiku⸗ 
rätsmus der Pflicht, während Byron und Schiller Leidenfchaft 
und Wollen in Banatismus verwandeln. Goethe unb Walter 
Scott find nie enthufiaftifh (7), ihr Genie macht fie nicht 
teunten ; mit Ruhe prüfen fie ihren Gedanken. — — — AG! 
biefe große ruhige und feierliche Harmonte eines Immer wohl: 
geordneten Dafeins iſt nur wenigen Gterblichen zu eigen ge⸗ 
geben; fragt do, ob Dante, ob Sean Jacques, ob Byron, 
ob Camoens fie befeffen haben! Sie war bas Eigenthum ſol⸗ 
cher edein Geifter wie bes armen Shakſpeare, des elenden eins 
armigen Gervantes, Goethes, umgeben von ben armfeligen 
Plackereien eines Bielnen Hofes, Walter Scott's, welder, 40 
Jahre alt, täglich 12 Stunden arbeitete, um Anderer Schulben 
zu bezahlen.” Die Welt weiß gar nicht, wie groß biefe Männer 
find!’ u. ſ. w. 2. 
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1. Ungarn und Siebenbingen. Politifh, flatiftifch, 
öfonomifch, von John Paget. Aus dem Eng: 
lifchen von €. 4. Moriarty. Erſter Band. 

2. Ungam und feine Bewohner und Cinrichtungen in 
den Jahren 1839 und 1840. Bon MiE Pardoe. 
Deutih von 8. v. Alvendleben. Drei Zheile. 

(Beſchluß aus Nr. 141.) 


Die beiden Werke, welche an der Spitze dieſes Auf: 
fages genannt find und von benen das des Engländers 
unendlich gediegener ift als das der Engländerin *), liefern 
einen Commentar zu Dem, mas wir foeben über den Zu: 
fand und die Vervolllommnungsfähigkeit Ungarns gefagt 
haben. Er fcheint mehr mit den hervorragenden Maͤn⸗ 
nern der Oppofitionspartei, fie mehr mit Familien, 
welche der fogenannten Megierungspartei angehören, ver: 
ehrt zu haben. Das iſt nicht ohne Einfluß auf das 
Sepräge beider Bücher geblieben, erhöht auch durch Ver⸗ 
gleihung das Intereſſe, was fie in vielen ihrer Partien 
einflößen. Darum aber liefert auch Paget ohne irgend 
eine Gegenbemertung die Schilderung der Bezirksverſamm⸗ 
fung zu Szatmar, auf welcher ein ungarifcher Großer 
die Regierung befhuldigt habe, fie fei befliffen: 
den Abel gegen bie Bauern und die Bauern gegen ben Abel 
aufzureizen; beiden heilen zu lehren, fich gegenfeitig als na⸗ 
türliche Feinde zu betrachten, um durch Berfpaltung fie zu fehwäs 
chen und fo fi felbft zu erſtarken. — Hierbei. brandmarkte 
ee — führt Paget fort — mit den flärkfien Aushrüden eine 
fo verrätherifche Politit, deren enbliher Zweck nur bie 
Herabwürdigung und Sklaverei des ganzem Landes fein Eönne. 
Seine Worte wurben mit Jubel aufgenommen, und aufer dem 
Bicegeſpan, der eine ſolche Sprache als zu ſtark tadelte, dachte 
Beine daran, bem zu wiberfpreihen, was Alle ale Wahrheit 

n. 

Eine grundloſere Beſchuldigung iſt wol nie gegen eine 
Regierung geſchleudert worden; eine Beſchuldigung, mehr 
geeignet, In Ungarn Daß gegen fie zu erregen, hat noch 
NMiemand erhoben. Das pflidemäßige Streben der Ne: 
gierung, das Loos einer hartgedrüdten und zahlreichen 
Menfchencaffe, der Bauern, allmaͤlig auf verfaffungs- 
maͤßigem Wege zu verbefiern, in einen macdiavelliftifchen 
Kunſtgriff, die Bauern gegen den Adel zu verhegen, zu 


*) Es erichüttert ſehr das Vertrauen in bie Urtheilsfaͤhigkeit 
ber Miß Pardoe, wenn fit alles @rnftes erzählt (II, 185), 
gegen den Räuber Schobri wären zu einer Zeit 90,000 Mann 
aufgeboten worden. 


verwandeln und vor einer leidenfchaftlihen Verfammlung 
als folcher mit aller Kunft und allem Feuer ber Rebe 
zu bezeichnen, ift und bleibt eine That, mit ber kein 
wahrhafter Freund Ungarns ſich einverflanden erklären 
kann. Sie gehört der Gefhichte an und wird von ihr 
gerichtet werden. Hr. Paget hat einen großen Theil von 
Ungarn und Siebenbürgen durchreift und gehört zu jenen 
Keifebefchreibern, welche ihe Ich in den Hintergrund flels 
len und haupthſaͤchlich Das erzählen, was fie gefehen und 
beobachtet haben. Der Eindrud, den bie Lecture feines 
Werkes Hinterläßt, ift aber infofern ein peinlicher, als man, 
mit ihm das Land von einem Ende zum andern durchs 
ſtreifend, fieht, wie klaͤglich ſo Vieles iſt und wie herrlich 
es ſein koͤnnte, wenn die Menſchen nur wollten. Wir 
heben, die Leſer auf das wohlgeſchriebene und gutuͤber⸗ 
fette Buch verweifend, ein Dauptbeifpiel aus. 

Debreczin, bie Hauptſtadt ber Ebene — berichtet ee — 
bat eine Bevölkerung von 50,000 Einwohnern. Den Ramen 
des größten Dorfes in Suropa, den ihm ein Neifenber beilegt, 
verdient es auch wirklich; denn bie breiten, ungepflafterten 
Straßen, bie ein Stockwerk hohen Häufer und die Abwefenheit 
aller Landftraßen machen es dem Begriffe einer Stadt, wie ihn 
fi ein Europäer bildet, gang unaͤhnlich. Bei Regenwetter 
wird die ganze Straße eine einzige flüflige Kothmaſſe, ſodaß 
die auf der einen Seite ber Straße einquartirten Offiziere zu 
Pferde fleigen möäflen, wenn fie auf der andern zu Mittag 
fpeifen wollen. Anftatt einen Damm aufzuwerfen, dat man 
ben Ausweg ergriffen, ein einzelnes Bret querüber zu legen, 
und es if eine große Beluftigung für den Pöbel, wenn einer 
aus demfelben auf dem engen Pfade einem Soldaten (es liegen 
polnifche Uhlanen hier, die dem Rolle verhaßt find) begegnet, 
diefen in den Schlammfee hinabzuftoßen! 

Eine Stadt von 50,000 Einwohnern, zu der keine 
einzige Landſtraße führt! Nur zwei Qutsbefiger fand 
Paget, einen in Ungarn, den andern in Siebenbürgen, 
weiche auf ihrem Grund und Boden bemüht waren, bie 
Landwirthfchaft nach neuen”) Grundfägen auf den hoͤch⸗ 
fin Stand der Blüte zu bringen. Beide aber hatten 
mit der Unwiffenheit und dem böfen Willen ihrer Unters 
thanen zu tämpfen, befonders übel wurde dem fiebenblr: 
gifhen Baron mitgefpielt. 

As wie uns dem Dorfe näherten — erzählt Paget —, 
fprengte der Baron über einige recht gute Einhegungen uns 
voran, um und ein Feld Klee zu zeigen, welches eben zum 


*) 1 * ah ſolchen, bie in Deutfchland Tange ſchon üb: 





- 370 


Male nitten war. Bas war eine feiner früheſten 
een geweſen, denn troß ber Maſſe Land, bie 
er befigt, litt er dennoch vorher im Winter oft gaͤnzlichen 
Mangel an Heu und Stroh für feine eigenen Pferde. Auf 
vielen fiebenbürgifchen Edelgütern iſt es nichts Ungewoͤhnliches, 
u bören, baß Pferde ober Rindvieh verhungern, wenn ber 
inter art oder einige Wochen länger IfE als gewoͤhnlich. 
Dieſes Kieefeld fah man alfo als einen Schat an, und man 
denke fich feinen Schmerz, alder, gerade vor dem erſten Schnitt, 
eines Morgens hörte, daß die Bauern bie Zäune niebergerifien, 
alles Rindvich bes Dorfes auf das Feld getrieben und fo bie 
Gente völig verwäftet hatten. Die halbverhungerten Kühe 
verſchlangen biefe neuen Lederbiffen fo gierig, daß fie in ber 

olge faft alle ſtarben. So verbrießlih au unfer Freund 
he jenes Bosheitsſtückchen war, fo erflaunte er doch am naͤch⸗ 
flen Tage nicht wenig, als er hörte, daß nicht weniger als 30 
desfelben Bauern Proceſſe gegen ihn einleiteten, weil er giftige 
Kräuter gepflanzt babe, um ihre Vieh zu tödten! Baron W— 
verfücherte uns, dies fei nur eine ber vielen boshaften Beleidi⸗ 

ungen, bie er fi durch feine Verſuche, fein But und den Zu: 
Rand feiner Bauern zu verbeffern, zugezogen habe. Ich habe 
die Arbeitszeit (der Frohndienſte) verkürzt, bemerkte er, ich 
babe den Wetrag ihrer Lieferungen verringert; ich habe meinen 


Berwaltern unterfagt, einen Bauer ohne Verhör vor ber Obrig⸗ 


keit des Bezirks betrafen zu laffen, und flatt Dankbarkeit be: 
egne ich nur Beleidigung von ihrer Geite; fie fehen die Ver: 
—* als Zeichen der Schwaͤche und Thorheit von meiner 
Seite an. 

Das ekelhafte Austreten der Weintrauben durch halb: 
nadte Dinner wird von dem Berf. umfländlid ges 
fchildert und bemerkt, daß man in Giebenbürgen, obs 
fchon es zum Weinbau von der Natur beſtimmt fei, 
deffen Cultur ebenfo ſehr vernadhläffige als wenig ver: 
fiehe. „Überhaupt“, fagt er, „finden wir bie Bauern in 
Siebenbürgen in viel fchlechterm Zuſtande und in viel 
‚größere Unwiſſenheit verfunten als in Ungarn.“ Das 
will viel fagen, wenn man vorher die Schilderungen geles 
fen bat, die Paget von den ungarifchen Bauern entwirft. 
Mit Gluͤck zeichnet er die verſchiedenen Nationalitäten, 
welche in Ungarn und Siebenbürgen burcheinandergemärs 
fett find. 

Man ulbiet ben Magyaren — fagt er — ber Paul: 
heit, und In das fo viel beiden fol, daß er nicht des —* 
Länders Arbeiteliebe um ſeiner ſelbſt willen beflet, fo halte 
diefe Beſchuldigung für eine verdiente. Gin Magyar wird fi 
nie rühren, wenn er ſtill figen, und wird nie geben, wenn er 
zeiten kann. Sogar Reiten ſcheint ihm zu viel Belaͤſtigung gu 
verurſachen; denn gemeiniglich fpannt ex vier Pferde vor feinen 
Heinen Wagen und macht fo feine Ausflüge nach dem nächften 
Dorfe oder Markifieden. Diefee Mangel an Thätigkeit tft 
überdies noch von einem Mangel an Beharrlichkeit begleitet. Dex 
Unger ift leicht hoffnungslos und entmuthigt, wenn eine Unter: 
nehmung nicht bei bem exften Verſuche glüdt.... Des Magyar 
haßt Reutrungen und auslänbifche Moden; er Hält es für bins 
Iänglih, darüber mit ben Worten abzufpredden: Gelbft mein 
Großvater hat nie von fo etwas gehört! 

Wie fehr der eigentliche Ungar, ber Magyar, ſowol 
die Deutfchen als die Stawen, bie Walachen und Juden 
haft, darüber finden fich In Paget eine Dienge charakteri⸗ 


ftifcher Anekdoten. Die Juden fcheinen diefen Haß zu 
verdienen, denn es iſt in Ungarn, wie überall, wo fie 
auf dem flachen Lande ſich anftedein: fie verberben dem 
Bauer. 

Sobald ein Zube — berichtet Paget — die Rieberlaflung 
in einem Dorfe erlaubt dekommt, werben bie Bauen arm. 


gluͤck, oder um ſich an feinem Hochzeitstage zu madıen, 
oder um feinem Schutzheiligen bie gehörige EChre erweifen zu 
koͤnnen, fo ift immer ber Zube bereit, & helfen, natürlich zu übers 
triebenen Zinfen. Alles, was ber Bauer zum MWieberbegahlen 
at, ift die nädfle Jahrsernte, und dieſe verpfänbet er u 
ndem er dem Zufall ober feines Brundheren Güte verfrau 
um fi während bes Winters durchzuhelfen. Dergeflait tk die 
Ernte oft verkauft, fobald fie nur gefäet ift, und für ben Heft 
bes Iahres ift der Bauer verpflichtet, für feinen Gläubiger zu 
arbeiten. Ich lernte viele Edelleute kennen, bie fi aus die: 
Ir Grunde weigerten, Juden in ihren Dörfern wohnen zu 
laſſen. 

Sehr frappant iſt folgende Bemerkung des vielgereiſten 
Paget über die Juden: 

Unter liberalen Regierungen, wo fie Schu& und Gerechtig⸗ 
Eeit genießen Tönnen, find fie felten; allein in der Türkei, wo 
ih einen zornigen Mufelmann einem Juden ein Ohr abſchnei⸗ 
den ſah, weil er nicht Handels einig mit ihm werden Tonnte, 
ift jebe zweite Perfon, dee man begegnet, ein Zube. 

Merkwürdigermeife findet man auch in allen Gebirge: 
Ländern wenige Juden. In Dem, was Paget über den 
angeblichen Einfluß Rußlands auf die zahlreichen ſtamm⸗ 
verwandten Slawen und bie religionsverwandten Walachen 
fagt, fcheint er den allgemeinen Glauben der Ungarn wie: 
derholt zu haben. So ſagt er bei Erwähnung der Che: 
leraunruben : 


Ich Habe es oft mit ben flärkften Berfiherungen ber Wahr⸗ 
beit wiederholen hören, daß biefe Aufflände in Kolge der Gym: 
pathie und der Hülfe, weiche bie nördlichen Provingen Ungarns 
Polen gewährten und die felbft von den hoͤchſten Autoritäten 
Oſtreiche begünftigt worben fein follen, von ruffifchen Agenten 
angeftiftet wurden, Inwiefern biefem Gerüchte GSlauben beizu: 
meſſen fei, weiß ich nicht. 

Noch bemerkenswerther aber ift folgende Stelle: 

Als politife Agenten und Spione bes ru 
folen die walachiſchen Priefter häufig benugt werben, und 
id bin völlig geneigt, es zu glauben, benn fie betradhten ben 
Srzbifchof von Moskau als ihren Primas und den Kaifer von 
Rußland als das Oberhaupt ihrer Kirche. Das Ritual ber 
griechiſchen Kirche in Ungarn enthält ein Gebet für den Kaiſer 


Wenn ber Bauer Gelb braucht, entweber durch gufälliges Un⸗ 
ins 


‚und König, wovon jebody die Walachen nur ben letztern auf 


ihren eigenen Monarchen „orsteden, indem fie den erfien für den 
Kaiſer von Rußland referviren. Das wurde mir nidyt nur 
von ben Walachen erzählt, ſondern auch von den Kroaten unb 
©tavontern ‚. unter welchen der griechiſche Glaube gleich vor⸗ 
herrſchend iſt und wo der Einfluß Rußlands noch durch 
die Aehnlichkeit der Sprache verſtaͤrkt wird. Vor einigen Jah⸗ 
ren, ais man vermuthete, Oſtreich wiberfege ſich einigermaßen 
den Übergriffen Rußland, rief ein in Wuchareft gebruditer und 
weit in Siebenbürgen verbreiteter Kalender bie Walachen bie 
ſes Landes auf, den ungarifdhen Ufurpatoren die Gewalt zu 
entreißen und Lühn ihr eigenes Anrecht auf das Land ihrer 
Väter zu behaupten. 

Sf es den Magyaren unter ſolchen geheimnißvollen 
Beziehungen zwifhen Rußland und einem großen Theile 
ber Bevölkerung des Landes, oder auch nur bei dem 
Stauden an das Dafein ſolcher Beziehungen zu verden⸗ 
ten, wenn fie auf die Verbreitung und Alleinherrſchaft 
ihrer eigenen Sprache dringen? Was immer die Slawen 
gegen den hierauf bezüglichen Plan der Magyaren fagen 
mögen, bee Grund, nad welchen babei die Legtern 
handeln, Legt tief. Paget ſchlaͤgt ale das beſte Mit⸗ 
tel, das ganze Land zu magyariſiren, vor: „dem Ge⸗ 
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nuffe der politiihen und der Municipalrechte bie Bedin⸗ 
gung der Kenntniß ber Magyarenfprache anzuhaͤngen“. 

Auch Miß Parboe, in deren man, wenn ſie 
gleich an Reichthum belehrender Thatſachen mit dem Werke 
Paget's ſich nicht meſſen kann, doch ſehr viele intereſſante 
Dinge und hoͤchſt anziehende Schilderungen berühmter 
und hochgeftellter Perföntichkeiten findet, fagt in Betreff der 
Sinnelgung der Slawen zu Rußland, und was fie hier: 
über fagt, iſt der gefellfchaftlichen Kreiſe wegen, mit denen 
fie in Berührung kam und deren Echo fie zu fein fcheint, 
um fo beachtenswerther (II, 209): 

Die Slawen beten öffentlich für den Kaifer von Rußland, 
fetbft in der ungarifchen Hauptfladt, als für ‚„‚unfern Bar‘, 
eine Huldigung,, weldde von biefem @ouverain mit Belb und 
Production belohnt wird. Es ift mic viel erzählt worden von 
einer, durch ruffifchen, moraliſchen und materiellen Einfluß ans 
geregten und entwidelten flawifchen Propaganda in Ungarn, des 
sen Thaͤtigkeit fid für die Ausbreitung biefer Nation in dem 
Grade wirkfam erwiefen habe, daß Ginige aus ihr, wie vers 
figert wird, ſchon von ber Errichtung einer flawifchen Monar⸗ 
hie im Lande der Magyaren zu träumen angefangen haben! 
eine wilde Viſion, die den Ungarn, welche numeriich über ein 
Drittheil der ganzen Bevölkerung bilden und ber wiberfinnigen 
Anmaßungen ihrer unkriegeriihen Mitbewohner bes Landes 
fpotten, wahrhaft lächerlich ericheinen muß. Die flawifche Lite: 
ratur — fährt Miß Parboe fort — fleht unter bem entſchie⸗ 
denen und unverhehlten Schutze Rußlands, welches jeden ſlawi⸗ 
ſchen Schriftſteller von einigem Ruf mit Gelb und Gunfſibezei⸗ 
gungen belohnt, möge er wohnen, in welchem Lande ex wolle; 
und dies foll namentlid der Bau fein mit einem ſlawiſchen 
peoteftantiichen Geiſtlichen in Pefth, ber in ganz Ungarn bes 
kannt iſt durch feine großen Kenntniſſe in ber ſlawiſchen Litera⸗ 
tur und durch feinen fanatiſchen Nationalismus. 

Bon dem Scuge ber flawifchen Literatur bis zum 
Schuge der ſlawiſchen Bevölkerung gegen das Streben ber 
Magyaren, ihe die Sprache des herrſchenden Stammes 
einzuimpfen, ift freilich ein weiter, ein unermeßlich weiter, 
jedoch ein fchlechterdings unmoͤglicher Schritt, und eben 
meil es Leute geben kann, welche dußerft entfernte Moͤg⸗ 
tichkeit fhon für nahe Wahrſcheinlichkeit zu halten geneigt 
fein möchten, iſt den Ungarn in Betreff der Verbreitung 
ber magyariſchen Sprache die hoͤchſte Maͤßigung, im Bes 
teeff aller andern DBerbefferungen des moralifhen wie bed 
materiellen Zuftandes aller Volksſtaͤmme und Standes: 


claſſen aber der hoͤchſte Eifer zu empfehlen, 





Leben und Wirken Naphtali Hartwig Weſſely's. Eine 
biographifche Darftellung von Adolf Aloys Meiſel. 
Breslau, Friedlaͤnder. 1841. KL. 8. 15 Mor. 


Dbgleih der Mann, deſſen Leben und Wirken biefe Beine 
Schrift feinen flammoerwandten Brübern insbeſondere und als⸗ 
dann unfern 3eitgenoflen überhaupt in Erinnerung zu bringen 
beftimmt ift, jegt bereits einer ziemlich weit zurüdliegenben 
Bexgangenpeit angehört — benn. * 8* Beh, — 4* 

u Hamburg geboren, wo er arb —, fo 0 

V der Home bes "iöraelitifchen Volles für die hoͤhern Wil: 
dungs⸗ und Gefellfchaftskreife große Bebeutung gewonnen und 
die faft bämonifche Gewalt, mit welcher juͤdiſche Geiſter in ber 
jegigen Weltliteratur wirken, muß dem ermneuerten Andenken 
an einen Mann zu flatten kommen, ber ſich durch fein 
ſchriftſtelleriſches en zunaͤchſt um die ſittliche und bürger⸗ 
liche Erhebung feiner Stammgenofien hoch verdient machte, 


aber auch zu gleicher delt in einex beſondern für jene ⸗ 
keit geßtodenen ahn als Begründer ber — * ⸗ 
israelitiſchen Dichterſchule der Mitwelt überhaupt durch Talent 
und Kroft ein neues Zeugniß für den alten Abel feines Volkes 
ablegte. 

Schon bie äußern Lebensumflände Weſſely's baben viel 
Anziehendes. Daß er, nachdem ex die mit Umſicht und Aner⸗ 
kennung für Andere und ſich geführte mercantiliſche Laufbahn 
aufzugeben genoͤthigt war, in ber literariſchen Garriere feine 
und der Seinigen Subfiftenz zu fidhern vermochte, zeugt dafür, 
daß er von allen ſich ihm Feüber und fpäter barbietenden Mit- 
teln zur Bildung feines Geiftes den gewifienhafteften Gebrauch 
gemacht haben muͤſſe. Wirklich hatte er auch ſchon mitten in 
feiner weitverzweigten kaufmaͤnniſchen Wirkfamkeit Muße ge⸗ 
funden, mehre feinen Namen berühmt machende Schriften 
ſretzugeten Seine entſchiedenere literariſche Wirkfamkeit 
ür die Veredlung feines Volkes datirt ſich aber von ſeinem 
mit dem Jahre 1774 anhebenden Aufenthalte in Berlin ‚ wo 
er, zuerſt ald Gefchäftsführer des Joſ. Feitel'ſchen Daufes, mit 
Moſes Mendelsfohn die innigfte, für fi und Andere fo erfolg: 
veiche Freundſchaft ſchloß. „Kein gefelliges Band“ — fo heißt 
es ©. 62 ıc. — „iſt fo ſtark als die ympathie zweier See⸗ 
len, die in ihren intellectuellen Fähigkeiten eine gewiffe Thu⸗ 
lichkeit miteinander haben. Wenn auch bie geiftigen Vorzüge 
Mendelsfohn’s und Weſſely's voneinander f ehr verfdieben waren 
— ſchon bie Überzeugung, daß die Gefühle, Gedenken, Bewegs 
gründe und Wuͤnſche, die von der Menge nicht gefhäßt, nicht 
verkanden wurden, von bem Freunde begriffen und gewürbigt 
werden mußten, mußte fie gegenfeitig immer mehr nähern. 
Jeder liebte doppelt ſtark ben @eift, der ben feinigen ergrünbet 
hatte. Weide wollten Israel aus ber Lethargie erweden, in bie 
e6 gefunten war; beide waren MWicberberfteller der Wiſſenſchaft 
unter ben Juden; beide hatten ſchon durch großartige Leiſtungen 
das Auge ber Welt auf ſich gezogen; beide hatten große Schu: 
sen auögezeichneter Köpfe um ſich verfainmelt, fie begeiftert 
für ihre großen Entwürfe; beide beabfichtigten, den Blaubenss 
genoffen, jegt ohne Sprache, zwei Sprachen *) gu geben unb 
duch) fie die Begriffe zu reinigen und feſtzuſtellen; beibe ſtreb⸗ 
ten ben blinden Nachahmungeéinſtinet und ben kalten Indiffe⸗ 
sentiemus in eine ſich ſelbſt bewußte Liebe für das ererbte Hei⸗ 
ligthum umzuſchaffen; beide waren Verfechter der Vernunft und 
ihrer geheiligten echte; beide ruͤſtige Kämpfer gegen bie Hyder 
des Glaubenshaſſes: beide wollten die Mor enröthe der Zolerang 
in die Mitte des Horizonts israelitifchen eebens beraufbringen, 
wenn auch auf ſehr verfchlebenen Wegen. Denn Mendelsjohn 
bafirte auf Philoſophie fein Judenthum, Weſſely fchöpfte feine 
Ppiofophie aus dem Judenthum; bei Menbelsfohn prävalict bie 
Vernunft, bei Weſſely bat fie der Dffenbarung gegenüber uns 
tergeorbneten Werth. Auch darin theilten beide gleiches Schick⸗ 
fal, daß ihre geiſtige Kraft zur Hälfte einem Berufe zugewen- 
bet werben mußte, ben bie Worfehumg ihnen nicht gegeben. 
Mendelsfohn war in ber Handlung Bernhard's befchäftigt und ars 
beitete in ben Mußeflunden an feinen unfterblichen Werken; Wet: 
fely führte das Geſchaͤft Jeitel's umd widmete die freie Zeit, wie 
bisher, ber Wiffenfchaft.’‘ 

Hoffentlich werden ſich bie Lefer dieſer Blaͤtter durch 
dieſe Hierher übergetragene Parallele nicht ungern an früs 
eve merkwürdige Perfönlichkeiten und Zuftände haben exs 
nnern lafin, wenn fi auch ef. durch diefe Längere 
Stelle den Raum zu noch mehren Mittheilungen verfchloffen 
bat. Deſto getroſter darf er Alle, die an ber fortfchreitenden 
Entwigelung der Menſchheit und Literatur Antheil nehmen, an 
die Peine Schrift ſelbſt verweifen, die in beiberlet Hinſicht bes 
Belchtenden gar Bieles aufzuweiſen hat, 3. B. wie Weflely 
ber ganz verfommenen hebräifchen Sprache wieder Werth und 
Geltung zu verfchaffen fuchte und wußte, mit welchem glängens 


*) Mendels ſohn gab feine Säriften in beutfcher, Weſſely bie 
feinigen in hebraͤiſcher Sprache heraus. 
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Vrechinle Detfabonle — 
e zu bekam wußte u. . 

auf eine befonbers teichtige Seite der literariſchen Tätigkeit 
Wefleiy’s muß noch mit wenigen Worten hingewiefen werben, 
an die Reflauration, weiche die Poefle durch ihn erfuhr. Als 
Dichter machte fi Weſſely zuerſt durch feine von Yufnagel 
überfepte Dde auf Prinz Leopold von Braunſchweig bekannt, 
berühmt aber bu fein Heldengedicht: ,, Die Mofeide”, 
welche (hebraͤiſch) im Drude unvollendet geblieben iſt und 
» bie deutfchen Überfehungen von Hufnagel, Gpaldin 
und Andern vielen unferer Lefer bekannt fein wird. 

Alles, was der Verf. bezüglich auf dieſen Punkt beibringt, 
wird man fi angezogen fühlen, wennſchon manches hier 
mweientlih in Frage Kommende noch fchärfer 
gehoben werden Tünnen, wie es fo trefflich in Delitzſch's 
„Seſchichte der jüdifchen Poefie” ꝛc. (Leipzig 1836) gefchehen 
it. Hier wirb gezeigt, wie die von Weſſely neu erweckte Poefie 
kein Abfall von ber Rationalität, zu dem fie fpäter umſchlug, 
geweſen ſei. Denn Weffely wollte das Rationale nicht dem 
Allgemein s Künftterifcgen opfern, vielmehr durch Darangabe 
der mittelalterlichen, überlünftliden Formen die Poeſie in ihre 
prophetifche Urzeit zurüdführen; bie neue Dichterſchule follte 
zu den Rüßen ber Propheten nieberfigen und bie Lichtſtrahlen 
der biblifchen Porſie wie in einen Brennpunkt fammeln, um 
fie in neuen Ausfirömungen zu refleetiren. Die Schrift, die 
Weſſely auch Ideal der Form war, follte die Werjüngungsquelle 
der neuen Profa und Poeſie werden. Namentlich aber dient 
zur Gharakteriftit der „Mofeibe”’ Das, was Deligfh (a. a. O 
©. 98) fo fchön in Folgendem beibringt: ‚„‚Weflely verwarf 
nicht die hagadiſche Sage, aber es ging Ihm bie Kunft ab, fie 
zu Golbteppichen der Poeſie zu verwirken; die bibliſche Wilder: 
welt war ihm ein heimiſches Land, aber ex verfiand nicht, mit 
dem Gmail ihrer Zinten feine Gemälde zu coloriren. Das 
Feenreich bes Orientalismus war ihm ein verfchloffener Hesperi⸗ 
dengarten. Darum tft Styl, Bilb und Bedankte bei ihm mehr 
germanifch, nicht judenthuͤmlich- orientaliſch, überhaupt nicht 
orientaliſch. Bein Styt it weich, fließend, verſtaͤndlich, kurz 
in den Sägen, finnumgrenzt in den Verszeilen, nicht periodi⸗ 
firt und verflochten; er hält den Eefer nicht durch taufend vers 
dedite Künfte auf, vor benen die Mühe der Enträthfelung feſt⸗ 
bannt, ſondern flügelt ihn unaufhaltſam mit ſich fort auf dem 
rhythmiſchen Fluͤgelſchlage der einfachen Bibelſprache. Gein 
Styl rieſelt melodifd dahin, wie ein Bach mit durchfichtigem 
Baffer, aber der Grund biefes Baches iſt nicht der farbige 
Kies, der flimmernde Bolbfand, die bunte Perle ber Sage, in 
feinen Wellen fpiegeln fi nicht patäftinifche Alraunen und 
Saronslilien, fondern echt deutſche Primeln, Schlüffels und 
Dotterblumen.“ 67. 


hätte heraus; 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 

.IJ. P. Beyrat's Schrift: „La coupe de l'exil“ (Paris 1840), 
eine Sammlung Gedichte nebſt einer proſaiſchen Erzaͤhlung, 
verdient Beachtung. In der Vorrede fagt der Verfaſſer: 
„Es iſt in ben vorzüglichern Geiſtern unſerer Tage ein Ges 
danke, den fie ſich nicht ganz zu geſtehen wagen. Unglüd vers 
kündende Zeichen haben fih am Himmel der Givilifation gezeigt, 
beunzubigende Symptome bie Intelligengen, welche ſich mit 
der Zukunft befchäftigen, erfhredt. Es ift nicht mehr Zeit, 
es ſich zu verbergen: die Geſellſchaft neigt fidy zu ihrem Unter: 
gange. Wir wohnen dem Vorfpiel einer Krifiö .bei, gleich der, 
weiche das roͤmiſche Reich wegraffte. Es ift noch Zeit, diefelbe 
zu befhwören; wir glauben es, hoffen feft daran; wäre es 
anders, fo würden wir nicht zu ber Feder gegriffen haben, um 
nuglofe Warnungen zu fhreiben. Wir find ber Meinung, daß 
in einem ſolchen Kampfe Feine Kraft der Geſellſchaft vernach: 
läffigt werben darf, und eben barum tragen wir Fein Bedenken, 


Krk ie ungulän 
auch unfere af, 3 e ungulds * fle an DaB | fein mögen 


—— fliren * 
Grundideen: di ‚bie Ei 
he Kraft des a — Einbeit IR * ee 


Wenn eine dieſer Kräfte des andern Gewalt anthut, fo If bie 
Stoilffation gefährdet und bie Befellfhaft in unruhe. Die 
ganıe Bedi iſt nichts Anderes als das aus biefen beiden 





er fi 
großen 
mit Gott und 


bichte, welche nach der Erzählung folgen, zeichnen d 
und ein tiefes Gefühl aus, Pa ind x 
hatten fonft das Ungluͤck nicht, über bie Webingungen des gts 
ſellſchaftlichen Zuſtandes fo tief nachzudenken, unb ihre Verſe 
waren oft um fo viel befier. Heutzutage leidet jeder Menſch, 
der denkt, und entdeckt gar zu bald, daß Das, was ihn beuns 
zubigt, Daſſelbe if, was die ganze Gefellfchaft quält, d. h. ber 
Mangel an einem gemeinfhaftlien Bereinigungspuntt ber 
Gefühle und des Blaubens, wo fein Leben zufammenftrahlen 
Tann, wo feine Hoffnung ſich erneuert ‚ fein Schmerz fidh bes 
ruhigt. Jemand dieſe Erfahrung gemacht hat, fo If es 
naturlich, daß er dieſelbe Andern mittheilen und fie auflodern 
wil, ein Mittel dagegen gu fuchen oder das anzuwenden, wel- 
es er gefunden zu haben glaubt. Aber kein Buch wird heut⸗ 
zutage in bem Sinne, tie Veyrat es meint, Erfolg haben. 
Man hat das Wort, die Beredtſamkeit, die Dichtkunſt fo ſehr 
misbraucht, daß man Niemand mehr damit Träftig erfgüttern 
kann. Der Ginfluß ber Literatur war ehemals groß, vielleicht 
gu groß; darum iſt er jegt fo Hein. Warum fid täufchen ? 
Braucht die Gefellfchaft gerettet zu werden, fo wirb es gang 
gewiß nicht durch Bücher geſchehen. Man predige durch Bei⸗ 
ſpiel, man handle, es iſt Zeit; man bat nur zu viel gefprochen, 
zu viel gef trieben. Hr. Veyrat iſt übrigens ein Landemanız 
und Schüler des Grafen de Maiſtre, ein Savojarde und eifriger 
Katholik. Aber davon angefeben, iſt fein poetifches Talent nicht 


unbedeutend und fein Buch in mehr als ei 
Interefant. ch br als einer Beziehung 


. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient folgendes Werk: „His- 
toirs des progres de la civilisation en Europe, depuis Päre 
chretienne jusqu’au dix-neuvieme sidcle”, von Rour:Kerranb 
(6 Bde., Paris 1833 — 41). „Die Gefchichte von — was 
man bie Eiviliſation nennt”, fagt ber Verf. in der Ginleitung, 
„iR nit in der Erzählung der Thatfachen; fie ift nit im 
der Entwidelung bes Zuftandes ber Wiſſenſchaften, der In— 
duſtrie oder der Literatur; ſie iſt nicht in dem Sittenzuſtand 
einer Nation oder einer Epoche allein enthalten. Die Geſchichte 
der Civiliſation umfaßt alle dieſe Dinge zuſammen.“ 45. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von J. A. Brochaus in geipzig. 
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Ein Roman von A. von Öterns 
berg. Sad: nike. Leipzig, Brockhaus. 1842. 
r. 


Der Ariadne⸗Faden, der ſich durch ein Labyrinth von 
Begebenheiten und verſchiedenen Welttheilen windet, iſt 
der Glaube, und in der Perſon des Miſſionnaits erkennt 
man das dem Sahrhundert fo eigenthuͤmliche Sehnen 
und Ringen nad) der wahren Slaubensform. Deshalb 
kann man auch diefem Roman reihen Anklang beim 
Publicum prophezelen. 

Zingendorf ftiftet im wahren, frommen Glaubenseifer 
die Herrnhutergemeinde; das verhindert jedoch Heuchler 
und Scheinheilige nicht fich ebenfalls unter fein Panier 
zu reihen. Seine Tochter, Gräfin Eliſabeth Bruce, über: 
nimmt nad) des DVaterd Tod die Leitung der Gemeinde 
und führt fie gemwiffenhaft, obgleich fie nicht die Schmär- 
merei des Vaters geerbt bat und ihre Glaubensanſichten 
in wefentlichen Punkten von denen der Sekte abweichen; 
fie hat in Paris gelebt, liebt Paris und erhält eine Ka- 
ravane von parifer Freunden zum Beſuch, deren Vergnuͤ⸗ 
gungs > und Denkwelſe nit in den frommen, bes 
Schräntten Kreis der herrnhuter Ideen paßt. Der Graf 
Hyppolit, Eliſabeth's Bewerber, hat Rouffeau’s und Bol: 
taire's Anfichten eingefogen, und auch Elifaberh hat fi 
zu fehr an biefelben gewöhnt, um wor den fatisifhen An: 
‚griffen auf die Glaubensanfichten der Sekte zu erfchreden. 
Den jungen Helden Galirt aber erfüllt die Überzesigumg, 
die Gräfin, die er liebt, glaube nicht an Gott, mit Ent⸗ 
fegen, und er wird irre in feinem Glauben, Zweifel quäs 
ten ihn, er flieht in die Wälder, nachdem er ſich dem 
2008, welches über feine Miffion nach der Infel St.⸗Tho⸗ 
Das Bureden des 
Johannes Wattewille and ein Wort Eliſabeth's bringt ihn 


‚wieder zur Befinnung, er fügt ſich geduldig den herenhuter 


Sefegen und nimmt die Miſſion nad) St. Thomas an. 
Die Perfonen bes herrnhuter Kreifes find im ihren 


verſchiedenen Individualitaͤten aufgeführt, von der heiligen 
:Staubensfchwärmersi an, bie zur feheinheiligen Heuchelei, 


und einzeine Züge aus dem Geſellſchaftstreiben des Bruder: 
und: Schweſterhauſes mögen wol dem Leben nach gezeich- 
net fein. Peter Liboriud, ein Gelehrter, haft den Dector 
Arnold, weil diefer behauptet, bie einzige richtige Deutung 
einer Intelnifchen Stelle gefunden zu haben; jedesmal che 





ee zum Abendmahl geht, beichtet er diefe Sünde des 
Haſſes und ift der Erſte, der dem Feind verföhnt in die 
Arme ſtuͤrzt. Das Hafen nennen die Herrnhuter eine 


tiefe Erniedrigung des eigenen Selbſt. 


Miſſionnaits alte Großmutter Libuffa, deren Religionselfer 
mit der Liebe zum Enkel den Beſitz ihrer Seele theilt, if 
einer der hervorragendſten Züge des Kreiſes; eine Negerin, 
die fie mie Rüdficht auf Calirxt's Miffion nah St.⸗Tho⸗ 
mas angenommen, umfchwärmt fie wie eine fchwarze 
Sliege und ift durch Gemeinheit des Charaktere mehr noch 
als durch die ſchwarze Farbe der Schatten des Lichtbildes 
von der Alten Charakter. 

In St = Thomas findet man Tyrannei, Graufamtelt 
unter ben Pflanzern, SDeuchelei und Hehlerri unter den 
maͤhriſchen Bruͤdern und bie Neger in den drückendſten 
Kıtten ſchmachtend. Die Perfonen auf St.⸗Themas 
find gut gezeichnet; der reiche Pflanzer Nure Struhm 
und feine Schwefter Ulrike, Frankherr und Fromm Bal: 
ker, die mährifchen Brüder, bie bei allen ihren Reden vom 
Laͤmmlein und dem Jargon der Gemeinde ohne Gottver⸗ 
trauen find, Nor, der Negerknabe, und Micha, ein Ne 
geemädchen, und der alte philofophifche Neger Erich, der 
fi mit allen Gründen des tiefen Denkers gegen das 
CEhriſtenthum firdubt. 

Die Schwielen meiner Hände — fagt er — bie Wunden 
auf meinem Rüden find bie Kauffcheine, womit ich biefes Fleck⸗ 
hen Erde und deſſen Palmendach einläfte; die bettelhafte Lehre 
von Almofen und daß wir Alles nur Bott verbanken, gefält 


dem Manne nicht, Der da weiß, wo er es hergenommen, alles 
was er bat. 


Der Miffionnatr zieht fich durch fein Einfchreiten, Huͤlfe⸗ 
fpenden und Belehren der Schwarzen Tadel zu und wich 
endlich zu weiterer Miſſion nach Canada beorbert. 

Mit Micha, dem Mohrenmäbhhen, durchreiſt er die 
Urmwälder und Steppen; der Kreiheitskrieg bringe ihm 
mancherlei Gefahren, verwundet kommt er in einer Hütte 
mit Wafhington, Morton und Lafayette zufammen, in 
dem Augenblid als fie die Nachricht erhalten, daß Frank⸗ 
reich die Freiheit der amerilanifchen Staaten anerkannt. 
Er fällt in die Hände von Indianern, ein Empfehlungs⸗ 
brief an den König der Wälder, den er im Buſen trägt, 
rettet ihn von dem angedrohten Tod und er wird in eis 
nem Steimaurertempel vor 13 vermummte Männer ges 
bracht, die ihm ihren Schu zufngen und Ihn einmweiben 
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in ihren Kreis. Er glaubt unter Ihnen bie Freiheitéhel⸗ 
den Amerikas zu erfennen. Sie nannten fih Männer 
dee Wahrheit, Amerika war ihre Loſung, Gott ihre Pas 
nier, Freiheit und Dienfchenrechte Ihe Streben. 

Calixt findet bei feiner Zuruͤckkunft in —— 
den Negerauftuhr ausgebrochen; der junge Sklave Nox 
bat den Seuerbrand gefchleudert, da6 Maß der Graufams 
£eiten war übergelaufen und die reichen Pflanzer find ers 
morbet. Die nähere Unterfuhung entlarut die mährlfchen 
Deuchler, welche um des Irdifchen Gewinnſtes willen ihre 
böhern Pflichten aus den Augen gelaffen. Strafe wird 
den Schuldigen, Verzeihung den zur Werzweiflung Getrie⸗ 
douen. Hier bat einen Kampf mit dem eigenen 
Herzen zu beftehen; er liebt Micha und glaubt fi von 
ihr geliebt. Auch fie Hält Ihre Bewunderung für ihn für 
Liebe. und will ihm folgen. Als Nor aber mit Selbſt⸗ 
mord droht, ſchwankt fie und Galist trägt fie felbit vom 
Schiff aus ans Land und übergibt fie feinem Nebenbuh⸗ 
ler. Diefe Handlung vermag den alten Neger Erich zu 
den Chriftentyum überzuführen. 

In Paris wird man ins revolutionnaire Treiben der 
Jakobiner Yerfegt, zum lächertichen, iämmerlichen Triumph: 
zug ber Manen Voltaire's und zu mancherlei Saturna⸗ 
lien, mit Schwelgerei und Blutvergießen gezogen. Galipt 
trifft wieder mit Eliſabeth zufammen, weldhe an Hyppolit 
verheirathet iſt; trotz dieſer Vermaͤhlung bat fie mit 
Calixt in geiſtigem Verkehr gelebt und in Briefwech⸗ 
ſel geſtanden. 

Wenn in den zaͤrtlichen Verbindungen, die die Poeſie 
ſchmuͤckt, jener oft beſungene und geſchilderte Zauber rettet, 
der die Herzen zueinander zieht, ſo iſt dieſer Zauber in 
vielleicht noch ſtaͤrkerm Grade in ben Buͤndniſſen zu fin: 
den, die der MWeltmann und Denker mit dem Weibe 
fließt, das auf feine Ideen einzugehen verfteht und ihm 
die Wärme eines großen, kühnen Herzens einhaucht. Auf 
diefe Weiſe fehen wir in ber Gefchichte Immer Frauen 
neben Beiden fliehen; es ift die flammende, ungeflüme 
Liebe der Giganten, die Ehe der Geiſter, aus welcher 
Ideen und Thaten hervorgehen, die ihrem Zeitalter ein 
Gepräge aufdruͤcken und die Gefchichte zu Geſetzen ftempeln. 

Umfonft will Galirt Elifabeth bereden, Paris, wo ihr 
Gefahr droht, zu verlaſſen. Die Anzeichen der Revolu⸗ 
tion deutet Eliſabeth folgendermaßen: 

Die edeiften Geiſter Haben ihr Merk zum Ziel geführt; 
deez geht der Sonne der Freiheit entgegen und an ber 

nd führt es mit fi die unmündigen Kationen der Erde. 
Montesquien, Rouffeau, Voltaire, Helvetius, die großen Den: 
Ver, fehen ihr Wort jept in That verwandelt. Die Kirche, der 
Staat, bie Geſellſchaft, befreit von ben Feſſeln der Warbarei, 
is verwanbelter Beftalt friſch und Eräftig. Der 

Misbrauch benorrechteter Stände, bie empörende Knechtſchaft, 
tn ber fie das erwerbende und arbeitende Volk erhalten, iſi 
niedergeſchlagen unb in feine urfprünglichen Brüderrechte tritt 
der Wenfch zum Menſchen. Der Staat bat aufgehört die Gas 
leerenbant᷑ zu fein, auf welche Tyrannei und Intriguen bie be: 
Ken, tüchtigſten Kräfte der Geſammtheit anfeffeln durfte. Die 
Religion, von böswilligen und albernen Wenfdenfagungen bes 
feeit, ſtellte wieder in ihrer urfprünglichen Reinheit jene warme 
Liebeskraft dar, an ber ber Keim jeder bürgerlichen Zugend, 
jeder Höhen Intelligenz reifen mag. Sieh, Belichter, das iſt 


i 
alb erreicht und wird in Euer erreicht werben. 
er den Pöbel, der unfähig in, N * Bahrheiten jegt 
ſchon zu faſſen, laß ihn in feinem Ra Unbeſonnenheiten, 
Thorheiten, ja ſogar Frevel begehen, iſt das Leib, das dadurch 
ber Menſchheit augethan wird, boch nur von eines Ganblorus 
Sroͤße gegen bie Werbupchen, dis die Broßen ber Jah 
hunderte hindurch ungeflzaft begehen durften, mweburde fie ben 
Genius der Menſchheit auf das tieffte erniedrigten. 

Ich bin eine echte Tochter Zingendorfs, eine Tochter des 
Wonnes, der feinen Glanz von ſich that und in Anechtägeftalt 
bie Länder der Erde durchpilgerte, einzig getrieben und befchüge 
von ber Gotteskimme In feinem Bufen. Glaubt bu, baf 
biefe Grafentrone, bie das Geſchick auf feine Wiege warf, 
ingenb Macht Hatte, Ihn herabzureißen zur Erbe? Und fie foHte 
es für mid) haben? Die Menſchen verftanden ihn nicht ı fe 
hatten eine engyerzige, kieine, bürftige Sekte nach feinem Nas 
men benannt, aber er fah weiter, ihm ſchwebte vor, mas ich 
jetzt erlede. Seine Ate Ge h bie kommen, 
wo ein ganzer Weittheil vor dem Altar der Freiheit niederünki 
und an den Stufen dieſes Altars ſollte nur ein Weſen 
nur eins bei dieſer Schar von Millionen, nur eins und biefes 
eine wäre feine Tochter ? 

Calixt finder Gelegenheit, Elifabeth vor dem biutbür: 
fligen Pöbel zu retten, indem er feinen Freimaurerotden 
geltend macht. Ihr Gemahl Hpppolit iſt geblieben ; fie 
iſt frei und liebt Calixt, aber er wendet fi ab von ihr. 

Micha hatte ihm bie irdiſche Liebe geraubt, bie goͤttliche 
Liebe hieß ihm uncrbittlich Eliſabeth entfagen. Gr wuͤnſchte, 
er Hoffte nicht, was fie wunſchte nud hoffte. Das Weib ber 
tüpnen und Mn , an ren —ã— are 
und ungemeflenen ‚ diefes , fo irdiſch groß fie 
konate nicht fein Weib fein. In diefer fehönen, ammenden 
Serle Harte der Iüngling mit Entzücken fein Eilo erblict, der 
Dann, mit ber ernſten geprüften @ottesliche im Degen, wandte 
id ab von dem prächtigen Gpiegel, dem Binnbild einer reis 
nen, ebein Größe, aber doch nur irdiſcher Befaͤhigung. 

Was Calist von Eliſabeth ſchied, war nur der Aus: 
ſpruch der allertiefſten, geheimſten Weſenheit Beider, bie 
Hieroglyphe, die Gott ſelbſt im unſere Bruſt gezeichnet 
und deren myſterioͤſe Signatur uns oft trennend von dem 
beften Sreunde, von der innigft geliebten Freundin unter: 


ſcheidet. 


So waren alſo unſerm jungen Helden auf ſeinem 
vielfach verſchlungenen Lebenswege der Glaube und die 
religioͤfen Anſichten auf verſchiedene Weiſe entgegengetres 
ten; er hatte das Streben nach Wahrheit ſowol in deut: 
lichen Schriftzuͤgen als auch in wunderlichen Hieroglyphen 
in den verſchiedenen Menſchenherzen entziffern koͤnnen. 
Die Schwaͤrmerei des Grafen Zinzendorf und die kuͤhne 
Zweifelslehre des parifer Grafen Hyppolit; — der ſtarre 
SHaubenselfer feiner Großmutter Libuſſa und bie ernſte 
Glaubenskraft des Freundes, Johannes Wattewille — der 
Gräfin Eliſabeth Chriſtenthum ohne göttlichen Chriſtus 
und des Megers Erich philofophifches Heidenthum, ſowie 
des ſchleſiſchen Pfarrers wahnſinniges Suchen nah bem 
ihm verloren gegangenen Chriftus und die Mummereien 
bes Freimaurertempels, alles verfhiebene Variationen des 
einen Themas, bes Strebens nach einer Form für den 
Slauben, der verichiebenen Verſtaͤndniſſe des Religions: 
bebürfniffes im Menſchen, des Ringens nach Wahrheit. 
Bon jeher war die Religion bie Schweſter ber Poli⸗ 
tik und bei den wildeften wie bei den civilificteflen Na⸗ 
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onen gingen. Staamteesfaffung und Kicche Hand ia Hand. 
VWaſhiugton s, Lafayettes und Morton's Fretheits⸗ und 
Gleichheitsideen gehörten zu den Glaubensartikeln dieſer 
großen Maͤnner und waren ihnen als ſolche heilig. Mit 
dem Schwert wollten fie dieſelben ins Leben bringen, in 
die Form, die fle für die rechte erkannt, — es waren 





aber urfprüngfich diefelben Freiheits⸗ und Gleichheitsideen, 


welche Zinzendorf zu verwirklichen erflrebte, indem er ſich zu 
den Niedrigen erniedrigte umd Demuth prebigte und übte — 
es waren diefelben Freiheits⸗ und Gleichheitsideen, welche Cliſa⸗ 
beth mit Jſtuffonen beflügeltem Enthufiasmus verkündete 
und fuͤr welche der Jakobinerclub und der pariſer Poͤhel In 
Freiheits⸗ und Bleichheitsraferei mit Schaffot und Schwert 
tämpfte, indem «6 die Großen in den Staub zog und. bie 
Miedern erhöhte, die Reichen beraubte und bie Armen bes 
reicherte. Auch in diefen Misgeburten der Menſchenbruſt 
fhlummert der göttlihe Funken ber Wahrheit, welcher 
nach der geeigneten Form fucht, haufig Misgriffe begeht, 
felten das Rechte ergreift. 

Zuruͤckgekehrt in die fillle Gemeinde, am Grabe ber 
Großmutter Libuffa, befennt Calixt bem alten Freunde 
Wattewille feine Abficht, die Gemeinde zu verlaffen, weil 
der Sektenglaube ihm wicht genügt. ’ 

Alle Formen erſcheinen mir abgenutzt — fagt er — nie 
ift der Glaube der himmliſchen Liebe vieleicht thätiger geweſen 
als in unfern Tagen, aber unfer Bemühen, alte Formen auf 
neue DOffenbarungen zu paflen, macht, daß bie himmliſche Stroͤ⸗ 
mung ungenußt verloren gebt. 

Welche Form er indeß feinem Glauben geben möchte, 
weiß er felbft noch nicht, und ber Leſer legt das Buch 
aus der Hand, ohne den Delden befriedigt zu fehen, denn 
die Ankunft eines Miſſionnairs von St.⸗Thomas mit fel: 
ner Frau, weldyen er als feinen Schüler Nor und feine 
einft geliebte Michn erkennt und in bie Arme ſchließt, 
bringt ihm zwar die trofkreiche Überzeugung, nicht ganz 
"allein zu leben, erfcheint jedoch weder als ein Gluͤck, noch 

als Befriedigung. 

Der Charakter des Helden iſt ſchoͤn gehalten, feine 
VBegeifterung träge das Gepraͤge der Wahrheit, feine 
Schwaͤrmerel ift edel, feine Illuſion zu ihm und ben 
Verhaͤltniſſen paſſend; felbft wenn man ihn auf Momente 
aus den Augen verliert, fo ermattet doch nie das In⸗ 
sereffe für ihn. Auch in den: einzelnen Schilderungen 
bewaͤhrt fich des Autors Feder; ſowol bie fremde Natur 
von Canada und St.: Thomas, als der herinhuter Thee 
und der parlfer Salon find mit dem eigentlichen Zalent 
des Verfaſſers für Detailmalerei ausgeſchmuͤckt. Das 
Ganze regt zu ernſtem Denken auf, indem es Lebensfra⸗ 
gen deruͤhrt, die jedem Herzen nahe liegen; die ſich wider⸗ 
ſprechenden Meinungen ſind ohne Hinneigung zu der ei⸗ 
nen, ohne Vorurtheile ausgeſprochen und durchgefuͤhrt und 
Die verſchiedenen Auſichten vom Iſolirſtuhl der Parteiloſig⸗ 
keit aus dargeſtellt, wodurch die Darſtelung zwar zuwei⸗ 
len der Gefühle: und Leidenſchaftowaͤrme entdehrt, ohne 
jedoch an Intereſſe zu verlieren. 8, 


Die Volksmundarten in bee Prowinz Preußen, Wem Pro⸗ 
feffor Lehmann. Prada Pr . I 


Der Berf., vortheilhaft dekannt durch mehre gebiegene Lei⸗ 
lungen auf dem Gebiete deuticher Sprachforſchung (unter ans 
derm durch feinen ‚Allgemeinen Mechanismus des Perioden: 
baues““, Danzig 1833, und durd; eine Abhandlung über Goes 
the’s Lieblingswenbungen und Eieblingsausbräde) Liefert hier 
einen Meinen, aber fehr werthuollen Beitrag zur Kenntniß ber 
preußifchen Vollsmunbarten. Es Teidet Peinen 3weifel, daß 
Schriften dieſer Art, wenn fie aus fo gründlicher Sachkenntniß 
hervorgegangen find und in einer fo gefälligen Borm auftreten 
wie die vorliegende, ſehr wohl geeignet find, das wiederer⸗ 
wachte Intereffe für Voiksmundarten und Boikspoeſien ſtarker 
zu beleben. Beſonders dankenswerth und als eine wirkliche Bes 
reicherung ber Literatur erfheint in der Lehmann’fchen Schrift 
die Mittdeilung mehrer, bis jegt noch ungebrudter Didgtungen, 
bie entweder vom Volke felbft ausgegangen oder wenigſtens in 
deſſen Geift gebichtet find. Beiſpielsweiſe geben wie hier ein 
Bruahflüd aus der „Seelenwanderung‘‘ im danziger Dialekt 
von Cornelius von Almonde. Zwei Bauen, Jooſt und Paul, 
unterhalten fidy ber das Leben nad dem Tode. Johann, ber 
Sohn des Paul, ift als ein gelehrter Mann von Reifen zurück⸗ 
gekehrt und hat feinem Vater das Syſtem der Seelenwande⸗ 
rung erklärt, welches diefer wieberum feinem Freunde Jooſt gu 
verdeutlichen ſucht. Über die Lehre des Pfarrers, daß ber Tod 
bie Menfchen in Abraham's Schoos trage, hat ber aufgelläcte 
Johann gelacht und gefagt, der Bei fahre nad bem Abſter⸗ 
ben des Leibes firads wieder in einen andern Leib; bie Ger: 
Ienwanberung mache von dem, kleinſten Infekt an bie Stufen: 
leiter durch: 

— — Ganz unden steit de Lus, 

On häft de op den Kop gekrägen, 

Denn kröpt ür Geist en ene Maus, 

De häft all enen gröteren Brägen, 

Denn en de Eik, denn en det Schap, 

Bett endlich en de Kloko Ap. 

Wat men jü, Joost? Sou Düäwelskop 

Secht drist to Jü um mi: Herr Broder;, 

He stigt en Stopken höcher op 

On schlikt en ene Menschenmoder. 

De dommste Mensch grenzt aut Gedert, 

Jahn mend, eck selwst wer erscht en Perd. 

Man eck sach em gramstärich aa 

On säd: sont kann ick gar nich lawen, 

Stell, stell, Herz Vader! s&äd min Jahn, 

Gleewt ho dena, he eos all gans bawen? 

Ehr he oo hach komt bett em Kaop. 

Stegt he noch monnge schöne Step, 

Ne, gleew ke mi man rein geweos, 

Dat darf em gans on gar nich stören, 

Dat he en Veoh gewesen os, 

He kann noch Land on Lied rogeren. 

Als Bar deit ke ja sine Pflicht, 

Kon Wunder, wenn he höcher stigt. 

Man de hier nic deit, wi ho sall, 

De mot, väd nu min Jahn ok wedder, 

Sobold he dod es, Ksall on Fall 

Zepp sopp heranter von de Ledder, 

On ging he ok-em Hoermella, 

Se fahrt he wedder eu con Schwian. 
Joost. 

Na Pauls, hört op, mi grukelt all, 
Wenn zoent sick mäglich kunn geböhren, 
Bett ock den Fot nich mehr em Biall; 
De Schlag must doeh vör Schreck eem röhren 
Wenn so de Bell ut sinem Selang 
Met enmal an to reden fung, 

On wenn eck enmal sohlachten wöll 


Sobald Ungarn mit einem Neg von Hauptſtraßen, Ver⸗ 
bindungsftraßen ber Hauptſtraßen, Communals und Vici⸗ 
nalwegen überzogen fein wird, wird ber innerd Verkehr 
eine folche Thaͤtigkeit emtwideln und einen foldhen Auf: 
ſchwung gewinmen, wird zugleich dem Innetn bes Landes 
ein folder Abfag dee Producte nad dem Auslande geoͤff⸗ 
net fein, daß ſich binnen kurzer Zeit die Einkünfte der 
Grundbefiger verdoppeln muͤſſen. Ihr Getreide wuͤrde, 
ſtatt jege zum hell zu verfaufen, auf dem Weltmarkte 
erfcheinen und England, Suͤdfrankreich, Sübitalien wür: 
den Ihre Gerealien,, ſtatt in den fernen Haͤfen ber Krim, 
zu Trieft und Fiume haben. Das würde den Aderbau 
beben und die größere Entwickelung defſelben zugleich alle 
jene Verbefferungen herbeiführen, die ihn anderwaͤrts aus: 
zeichnen. in Gleiches würde mit dem Weinbau ſtattfin⸗ 
den, mit dem Bau von Olpflanzen, mit dem Tabackbau, 
mit dem Hanf, welchen England aus Ungarn ſtatt aus 
Rußland beziehen würde *), und mit vielen andern Din: 
gen, die noch in der Scholle ſtecken, ober erft wie in den 
Anfängen aller Cultur betrieben werden. Durch die Ges 
ſammtwirkung des gehobenen Innern Verkehrs, deſſen Steis 
gerung einer faft unendlichen Progreſſion fähig ifl, und 
des Dandeld mit dem Auslande würde ber Bodenwerth 
in ganz Ungarn außerordentlid zunehmen; die ungeheuere 
Zahl derjenigen Grundbefiger, welche überfchuldet iſt, würde 
aufhören das zu fein, und jene, welche zwar nicht über: 
ſchuldet find, aber die größte Mühe haben, wenn ihnen 
ein auf ihrem Grundftüde haftende mäßiges Capital ge: 
getündet wird, das Geld herbeizuſchaffen, ja das oft gar 
nicht vermögen, würben dies dann mit Leichtigkeit koͤn⸗ 
nen. Das Alles würde duch die große Maßregel, Uns 
garn ſyſtematiſch und allgemein mit guten Communicas 
tionen zu verfehen, in Burger Zeit erzielt werden: fie find 
es, auf deren Zuflandebringung bie erſte Sorge gerichtet 
fein muß, und mit ber entfprehenden Entwidelung bes 
Nationalreichthums, der jegt zum größten Theile todt Liegt, 





*) In Betreff des Hanfes erzählt der Verf. ber „Pia desi- 
deria“ ein Beiſpiel, welches die Induftrie und ben Handel 
Ungarns ebenfo fehr dharakterifiet, wie ber Umſtand, daß 
vas Salzmonopol bie Yauptfinanzeinnahme bildet, fein 
Steuerfoftem: ,,Die englifche Marine bebarf jedes Jahr 
600,000 Gentner Hanf, ber aus Rußland bezogen wird, 
das, diefen Handel ale Monopol treibend, ungeheuern Ge⸗ 
winn babei madıt. Die Tonne Hanf gu 20 Gentnern los 
ftet in England ungefähr 3U— 3800 Gulden E.:M. In 
Ungarn Eoftet der Gentner 8 Gulden E.⸗M. Engliſche 
Kaufleute, die den Nutzen biefer Speculation einfahen, 
wandten fi nach Ungarn; und in ber That fand man, 
daß dee ungarifche Hanf an Qualität keinem in der Welt 
nnachftehe. Die unter englifcher Aufficht abgeſchickten Pros 
ben übertrafen jede Erwartung. Als aber fpäter bedeus 
tende Beftellungen gemacht und bie Behandlung und Bers 
fendung der Waare der ungarifchen Induftrie allein anheim⸗ 

geftellt wurde, war nicht nur die Bereitung bes Hanfes 

durdhaus nicht von ber Art, wie fie für ben englifchen 

Gebrauch erfoberlich iſt, ſondern auch Abfall war in das 

Innere der Ballen gepadt, um ihr Gewicht zu vermehren. 

Diefe Nachlaͤſſigkeit einer s und biefe Unredlichkeit anberers 

felts Hatten zur Folge, daß bie englifdde Abmiralität feit 

sehn Jahren den Hanf förmlich ausgefchloffen hat.’ 


würden fih ale damit verbundenen nothwenbigen und 
wohlthätigen Folgen von ſelbſt einflellen. Wer Ungarn 
gute Straßen gibt, wird fein größter Wohlthaͤter fein 
und in dankbaren Andenken der Nachwelt als Schöpfer 
ihres Wohlſtandes fortleben, wie Karl VI. fr die außer⸗ 
ungarifchen Erbſtaaten des Daufes Oſtreich. Mit Leich⸗ 
tigkeit wuͤrde dann eine gerechte und gleichmaͤßig vertheilte 
Grundſteuer erhoben werden koͤnnen; die Ungleichheit der 
Befteuerung zwifchen Ungarn und feinen unaufiöslich ver: 
brüderten Nachbarländern würde zu einem großen Theile 
wegfallen, die Zollichranken würden aufgehoben, das über: 
aus veratorifhe Salzmonopol *) modificirt werben. Die 
geſammte öftveichtfche Monarchie würde gewinnen, Ungarn 
ſelbſt das Meifte, 

Die reichfte Phantafie kann ſich kein genügendes Bild 
entwerfen, zu welchem Grabe der Blüte Ungarn fi ems 
porfhmwingen kann und wird, fofern es felbft ernftlich will. 
Boden und Klima find günflig wie kaum irgendwo fonft, 
die Menſchen find bildungsfählg und es bedarf nur des 
mächtigen Hebels der Überzeugung, daß das Heraustreten 
aus dem altgewohnten Gleiſe zum Glüͤck führt, um alle 
Kräfte zu loͤſen. Ungarn kann ber erfie Aderbau: 
ffaat von Europa werden, und wenn e6 ſich vor Paupe: 
rismus, Fabrikbevoͤlkerung und zu weit geriebene: Zer⸗ 
ſtuͤckelung des Grundeigenthums bewahrt, Übel, die in die⸗ 
fem Lande jegt nicht heimiſch find: fo werden alle Nach⸗ 
barflaaten gerechte Urſache haben, mit einigem Gefühle 
von Neid nad dem Königreiche zu bliden, das fie jegt 
mit einer Art mitleidsvoller Selbſtſchaͤtzung betrachten, im: 
dem fie bedenken, role viel für baffelbe die Natur und 
wie wenig die Menfchen gethban haben. Es gibt kein 
Land in der Welt, in welchem mehr Patriotismus herrfchte 
al6 in Ungarn, und fobald bderfelbe auf das richtige, das 
erreichbare, ja nothwendige Ziel hinfteuert, den anomalen 
Zuftand diefes Reiches aufhören zu machen und es mehr 
jenem der blühendften Staaten Europas zu verähnlicyen, 
ohne darum deren tiefeingewurzelte Überftände zugleich fich 
aufzubürden, fo wird derſelbe Wunder wirken. Dabei iſt 
nicht zu Überfeben, daß Ungarn in feiner Werfaffung, 
außer der engliſchen bie kaͤlteſte in Europa, ein geiftiges 
Sefammtelemmt hoͤchſter Potenz befigt, welches, weit ent: 
fernt, ftarres Feſthalten am Alten vorzufchreiben, durch 
das rege, Öffentliche Leben, das es bedingt und verwirk⸗ 
licht, Eraft dem der menfhlihen Natur inwohnenden 
Triebe zum Fortfchritte, zu dieſem auffobert, ja drängt. 
Niemand wünfht das Aufhören biefer Verfaſſung und 
bie Regierung bat conftant bewiefen, baß fie diefelbe aufs 
richtig ehrt, in ihrem Geiſte wirkte, nur innerhalb ihrer 
Grenzen regiert und von ber Zeit, der befjern Aufklärung 
der Ungarn Über ihre wahren Intereſſen und dem fteigen- 
den Vertrauen in alle Abfichten des Könige die Erfebi: 
gung jener, für das Land wohlthätigen Punkte erwartet, 


*) Die Ratur hat in Ungarn das Salz mit verſchwenderi⸗ 
ſcher Fülle ausgeftreut. Aber wehe dem Bauer, ber bie 
Salzquellen auf feinem eigenen WBoben benukt: er tft ber 


unnechfidgtigen Strenge ber Geſete verfallen! 
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bei denen die Neicheftände in feine Wänfche einzugehen, 
noch nicht für gut gefunden haben. Man hat überhaupt 
im Auslande vielfach eine aͤußerſt irrige Vorſtellung von 
dem Geiſte der öftreichifchen Regierung. Man hätt fie 
aus Princip für nicht blos abgeneigt, fondern für ſchroff 
und feindfelig gegenuͤberſtehend Allem, was einer Volks: 
vertretung ähnlich fieht. Das oberfle Princip ber oͤſtrei⸗ 
chiſchen Regierung iſt aber das Recht, und welche Ver⸗ 
fafſung wo immer zu Rechte beſteht, die iſt ihrer Ach⸗ 
tung, wenn es ein auswaͤrtiges Volk betrifft, und ihrer 
unverbruͤchlichen Haltung, wenn es ein Land angeht, das 
zum oͤſtreichiſchen Staatencomplexe gehört, ſicher und ges 
wis. So befigt Borariberg eine faft demokratiſch zu nen: 
nende Berfaffung, es befigt fie feit uralter Zeit, es befigt 
fie nod und wird fie befigen, fo lange es oͤſtreichiſch 
bleibt, hoffentlich alfo ewig. Daffelbe iſt der all mit 
Ungarn, mit Siebenbürgen. Man follte meinen, daß die 
Hemmniffe, denen die koͤnigliche Gewalt in biefen Laͤn⸗ 
dern unterworfen iſt, im Gegenſatze zu der faſt unum⸗ 
ſchraͤnkten Schnellkraft, womit ſie in den uͤbrigen oͤſtreich⸗ 
ſchen Erbſtaaten ausgeuͤbt wird und werden darf, cine 
Art von Unwillen hervorbringen ſollten, deſſen Spuren 
auf die eine oder andere Weiſe ſichtbar würden. Nichts 
von dem wird man aber entdeden, wenn man bie Ge⸗ 
fchichte des merkwürdigen legten Landtags ducchgeht. Das 
Üdergewicht an Ruhe, Leidenſchaftloſigkeit und Selbſtbe⸗ 
berrfhung war, wie dies auch fein foll, rein auf Seite 
der Regierung, welche Leine Ermeiterung ihrer eigenen 
Rechte verlangt hat. Sie herefcht in und mit ber Der» 
foffung, fie will das Gute, will es behartlih und unab: 
läffig, aber nur auf dem verfafjungsmäßigen Wege, Noch 
mehr, fie bat in ihrer hohen Einfiht erkannt, daB bei 
einer freien Verfaſſung auch außerhalb ber landtäglichen 
Kundgebung der Meinungsfreiheit Wort und Schrift fo 
wenig als möglich befchränkt werben dürfen. Man werfe 
einen Bli auf die gegenwärtige öffentliche Preſſe in Un: 
garn, und was wird man emtdeden? Neben der Genfur 
eine Zeitungsfreiheit, mit welcher bie franzöfifche zu ver: 
gleichen eine Lächerlichleit wäre und die man jegt außer 
Ungarn nur in England findet. Und immer mehr und 
mehr verbreitet fi, immer tiefer und tiefer wurzelt in 
Ungarn die Überzeugung, daß die Regierung ben Forts 
ſchritt durch die Verfaſſung ernft und beharrlich will, und 
fo wird er nicht ausbleiben, und fo wird biefes Land bald 
jene Stufe des Gluͤcks und Glanzes erfteigen, zu dem es 
durch alle Gaben, welche die Natur dem Boden und den 
Menſchen verleihen kann, fo Laut berufen iſt. Die in 
den Zeitungen vor einiger Zeit veröffentlichte Erklärung 
eines der berühmteften ungarifchen Großen, eines ber ein: 
flußreichſten Patrioten und eines der ſchaͤrfſten politiſchen 
Denter wird fein vereinzeltes Beiſpiel bleiben, und möge 
der nächlte Landtag oder Reichſtag, wie ed bie Ungarn 
tieber hören, Ale um bie Regierung in ber Gefinnung 
verfammeln, bie jenes denkwürdige politifche Glaubensbe⸗ 
kenntniß enthält. 
(Dee Beſcluß folgt.) 





1. Die Bandomire. Kurifche Erzählung von Heinrich 
Laube. Zwei Theile. . 
2. Der Prätendent. Bon Heinrich Laube. 
(Veſchiuß aus Nr. 140.) 


Es iſt nicht zu leugnen, daß ber Dichter in feiner Erzaͤh⸗ 
Iung eine reiche Fülle von tntereffanten unb wohlmotivirten 
Zhatfachen, die in bem Kamilien: und Standesinterefie wur⸗ 
zen, entwidelt hat: und obgleich er mit Klugheit und Schmiegs 
famkeit Alles vermieden, was irgend eine tiefere Betrachtung 
der geſchichtlichen und politifcyen Stellung biefes Landſtrichs zur 
Schau tragen könnte, fo erhalten wir zufammengefaßt doch ein 
teeffliches und allgemeines Bild von der kuriſchen Adelswirths 
(haft. Indeffen hätten wir doch an dem Ginzelnen fo Mans 
des auszufegen. Heinrich Laube, ber in feinen dramatiſchen 
Urbeiten erſt kürzlich gezeigt, daß er Individuelles wol zu be: 
greifen und bdarzuftellen verficht, Tann von gewiſſen, ihn aus 
feiner jugendlichern Periode begleitenden Licblingöfiguren nicht 
laffen, die feine Sorgfalt weniger verdienen und ein weit ges 
zingeres Intereffe in der That befigen, als er glaubt. Mir mei: 
nen jene fogenannten Kraftmenſchen, die Laube „feftgenietete‘’ 
Gemüther nennt, bie er aber rohe Gemüther nennen follte. 
Ein Kritiker meint irgendwo, Laube hätte in bie Perföntichkeit 
des Stanislaus die ganze Kraft feines Genies gelegt: das iſt, 
im Ernſt gefagt, lächerlih. Stanislaus ift ein Jüngling, der 
fi vor andern durch die Heftigkeit feiner Gemüthsaffecte, fonft 
durch nichts auszeichnet. Diefe „tiefe“ Leidenfchaftlichkeit, bie 
es zu nichts als zur rückfichtsloſen Croberung eines Weibes 
bringt, iſt nichts Brößeres und Kleineres als das Temperament, 
als das allerdings unverborbene, aber fiebende Blut, das mit 
feinen abftracten Affecten wenig Poeſie hat und die Situatio⸗ 
nen wie die Charakteriſtik bald erihöpft. ESs ift nichts Leiche 
ter, als ſolche abftracte Helden aufzuführen; fie kommen und fies 
gen ober fterben mit phyfifcher Energie, wie eben ber Dichter 
wit. Wollte fih darum Laube von dieſen Geftalten mehr 
feen halten, fo würde ihm gewiß ein weit reicheres Feld für 
bie Entwidelung feiner Geſtalten offen flehen; die abfizacte Re⸗ 
flexion, die hinter oder vor ber Figur berläuft und fi nicht 
felten mit Prätenfion geltend macht, würbe verſchwinden und 
ihren geeigneten Ausbrud in ber lebendigen Gntfaltung des 
Eharakters felbft finden. Da im Verlauf der Geſchichte die 
Rache doch nicht eigentlich dem Geſchlechte, fonbern den Ginzels 
nen gilt, fo möchten wir es auch nicht nothwenbig noch ſchoͤn 
finden, daß der Fall von Stanislaus und Hedwig dem Leben 
dee Andern einen plöglichen Untergang bereitet: bie ganze Er⸗ 
zählung läuft in ein wahres Hinmorden aus, das bie poetifche 
Befriedigung durchaus verlegt. Styl und Dietion find im 
Ganzen einfach, Mar und rein, nur in einzelnen’ Stellen, wie 
I, &. 69 u. II, &. 2 machen ſich einzelne Reflerionen in einer 
unverdienten und geſchraubten Weiſe breit. Möge der geadhtete 
Berf. in diefen Ausfegungen Feine Feindſeligkeit, fonbern nur 
Dffenheit und Wahrheitsliebe erbliden. 

Das zweite Buch von Laube hat weber ein rein wils 
ſenſchaftliches, viel weniger ein bichterifches Intereſſe, ſondern 
es berichtet, prüft, regt zur fernern Unterfuhung und Enthül⸗ 
lung eines Lebensfhidfals an, deſſen Aufflärung uns entweder 
ein großes Ungläd, oder eine erflaunliche, pſychologiſch und mo⸗ 
raliſch immer merkmürdige Täufhung vor die Augen führen 
würde. Schon vor vielen Jahren fand in Deutſchtand «in 
Mann auf, der fi für den legten Dauphin von Frankreich, 
für den Sohn Ludwigs XVI. erklärte. Der junge Prinz, be: 
hauptet derſelbe, fet nicht im Temple in ben Händen bes Schu⸗ 
flerd Simon geftorben, ſondern durch Hülfe feiner Freunde ent⸗ 
flohen und nad unendlichen Gefahren, Leiden und Abenteuern 
endlich nach Deutſchland gekommen. Diefer Mann nennt fi 
im gewoͤhnlichen Leben Raundorf und iſt berfelbe, von dem 
neuerdings die politifchen Blätter aus London mehrfach berich⸗ 
tet Aa Kaundorf lebte früher mehr als 20 Jahre als Uhrs 
macher in Berlin, Spandau, Brandenburg und Krofien. Von 


and machte er bis zur Julirevolution bei ber preußifchen 
—53 en Bourbon, fetbft bei andern Monarchen Eu⸗ 
ropas in Briefen und Memoiren feine Prätendentichaft geltend, 
felte fi als das unglädtidhe Opfer ber Politik Hin umd aps 
pellirte fogar an bie Öffentliche Wteinung und das Rechtegefühl 
von Europa. Wan hielt ihn bald für einen Narren, bald für 
einen Betrüger und meinte eine Zeit hindurch, er fei von Ges 
burt ein polnifcher Jude. Nach der Julirevolution ging Naun⸗ 
dorf nach Paris und feine Anſprüche gewannen dadurch, daß 
ihn dort viele Leute, welche den Dauphin gekannt hatten, als 
£udwig XVII. erfannten, fowie, daß die franzoͤſiſche Regierung 
fi zu wiederholten Malen weigerte, dieſem Prätendenten, wie 
allen frühern, den Proceß vor dem Gerichte zu machen. Gr 
ward, flatt feine Prätenfion gerichtlih zu unterfuhen, aus 
Frankreich verwiefen und lebt feitdem mit feiner Bamilie in 
Kondon, wo er ſich belanntlih mit Erfindungen von Zerfids 
zungsmafchinen deſchaͤftigt und von feinen Anhängern unters 
fügt wird. Wer dieſer Dann beflimmt fei, wann er feine 
Anfprüde zuerft geltend gemacht, welches feine frühern Lebens⸗ 
ſchickſale gewefen, das ift bis jett völlig unermittelt geblieben: 
die preußifche Regierung felbft, unter welcher er ſo lange ge: 
lebt, hat ihm auf fein Verlangen erklärt, daß fie ihn nie für 
einen pofnifhen Juden gehalten. Er felbft gibt vor, die fürdhs 
terlichfien Drangfale und Verfolgungen erlebt zu haben, Tann 
es aber nicht beweifen, da die Perſonen, auf welche er ſich bes 
ruft, entweber nidyt zu ermitteln oder geflorben find. Geine 
fegriftlichen Zeugniſſe will er befonders durch Lecoque und den 
Minifter Hardenberg verloren haben. Viele Thatfachen ſprechen 
indeffen für bie Anfprüche dieſes Mannes, ohne doch dieſelben 
bis zus Evidenz zu begründen ; viele, vielleicht noch mehr Dinge, 
fpredyen aber auch gegen ihn. Daß der Dauphin nidt im 
Temple geftorben, fondern entflohen, dies fleht nady dem Zeug: 
niffe unterrichtetee Perfonen feſt. Naundorf iſt mit Einzelhei⸗ 
ten aus dem Schickſale der unglüdlichen Bourbonsfamilie, felbft 
mit den Örtlichleiten fo genau befannt, daß es Staunen ers 
zegt: feine Ausfagen weifen hier nur wenige Unficherheiten und 
Widerfprücde auf, die nach Lage und Zeit kaum in Betracht 
Zommen bürften. Die Bourbons find nie auf feine Reclamaz 
tionen eingegangen ; es follen ihm vielfacdhe Anerbietungen ges 
macht worben fein, er bat mehren Iebensgefährlicdyen Mordans 
fhlägen unterlegen, bei denen jedoch immer noch die Möglich: 
keit vorhanden iſt, daß er ſich die Verletzungen felbft zugefügt. 
Er trägt an feinem Leibe nicht allein ein bekanntes Zeichen 
des fraglichen Dauphin, fondern feine Geflalt, fein Geficht, 
felbft feine Manieren tragen, wie alle feine Kinder, den Ty⸗ 
pus der Bourbons. Wiewol während feines Aufenthalts in 
Preußen Naundorf ber Falſchmünzerei und der Brandftiftung 
angeklagt worben, fo liegt auch die Geſchichte dieſer Procefie, 
fetdft feine Strafe im Dunkeln: und die Leute, welche ihn ken⸗ 
nen, behaupten, baß er im bürgerlichen Leben ein Bann von 
fanftem, rechtlichem, frommem, ja frömmelndem GSharalter fei. 
Biele tüchtige Leute in Frankreich, freilich auch viele Schwache 
und Unguverläffige, find von ber Wahrheit feiner Ausfagen und 
Anfprüde überzeugt: man bat von ihm geſprochen und für ihn 
gefchrieben, man hat ſich alle vergebliche Mühe gegeben, eine 
gerichtlihe Würdigung feiner Anfprüde, bie er nur benugen 
will, um Güter und Namen gu erwerben, einzuleiten. Aber 
befonders in legter Zeit und feit dem legten Mordanfchlage find 
mehre achtbare Perfonen von ihm abgefprungen und haben ihn 
für einen Betrüger erklaͤrt. " 

Der Verf. führt alle die Punkte, welde für Naunborf 
ſprechen, fowie alle diefe an, welche gegen ihn find; er verliert 
ſich in ein Labyrinth von Ausfagen, Thatſachen, Meinungen 
und KVergleichungen. Allein dad Befultat biefer ferupulöfen 
Jorſchungen if Fein anderes, als daß bie Wahrheit nad) Dem, 
was vorliegt, nicht ermittelt werden koͤnne, daß, wolle man ei: 
nen Schluß ziehen, er für den Prätendenten hoͤchſtens nachtheis 
lig ausfallen könne: daß erſt eine gründliche und weitläufige 


gerichtliche Unterfuhang im Stande fei, die unzweifeihaften 
Thatſachen zur Entſcheidung feftzuftellen. Mit Breit ſagt Sr. 
Laube: es würde der Höchfte Gipfel des Ungläds fein, das eis 
nem Gterblichen begegnen Tann, wenn Raundorf wirkii ber 
Herzog der Wormandie wäre und feine Anfprüde wie bie 
Wahrheit feines unglädtichen Schickſals der Welt doch nicht zu 
beglaubigen vermödte. Die Quellen, aus welchen ber . 
für fen undankbares Geſchaͤft, gu welchem er durch adhtbare, 
an bie Anſprüche bes Prätendenten glaubende und mit beffen 
Perfönlichfeit vertraute Männer angeregt wurbe, gefdhöpft bat, 
find: 1) ein Mémoire, das unter dem Titel „Abregs de Phi- 
stoire des infortunes du Dauphin“ aus Naundorf's und feuer 
Breunde Feder 1836 zu London erſchienen if; 2) ein von den 
Advocaten und Freunden bes tenbenten gegen bie parifer 
Zonrnale verfaßtes ‚„‚Memoire justificatif”‘ ; 3) eine frähere Le⸗ 
bensgefchichte deſſelben, bie er eigenhändig noch ala Uhrmacher im 
Kroffen abgefaßt hat. Niemand wird nach diefer Sachlage ben 
Bunſch unterdrüden können, daß bie Wahrheit über diefe frags 
liche Praͤtendentſchaft durch eine gründliche, gerichtlich ge⸗ 
führte Unterfudhung an den Tag kommen möge, denn, wel 
Refultat fi auch ergebe, es wird immer von großem Intereffe 
fein, daß bie hiſtoriſche Wahrheit aufgellärt und ein gros 
Feb Ungläd gemilbert, oder daß das GSewebe eines Betrü⸗ 
gers, eines Betrogenen oder eines Wahnfinnigen enthüllt werbe, 
weiches feines Gleichen in der Welt wol kaum aufzuweiſen 
haben bürfte. 37. 





Notiz. 

‚Wir leſen in einem franzöfifhen Journale folgende Pas 
zallele, die zwiſchen Lüge und Wapdiheit hin⸗ und berfchillert 
und bie wir hier ohne weitere Bemerkungen mittheilen wollen : 
„Die Weisheit Goethe's gleicht fehr derjenigen Walter Scott's. 
Der Eine, wohl verflanden, ift mehr Profeffor (!) und mehr 
Deutfcher, der Andere feiner, zurüdhaltender, vorfichtiger, mehr 
Schotte, — — — Gie achteten wenig (!) und haften wenig. 
Schiller, ber Enthuſiaſt, war Goethe gegenüber, was, Walter 
Scott gegenüber, Byron war — entgegengefehte Raturen, deren 
Begenfag ihr Band war. Bei Goethe und Walter Gcott 
bandelte es fi um das Sehen, bei Byron und Schiller um 
das Fühlen. Die Begeifterung kam den beiden Grfien von 
außen (!), .den beiden Andern aus dem Herbfeuer der Seele. 
Bei Goethe und Walter Scott war die Reproduction der Welt 
und bes Gharaktere, bei Byron und Schiller die Leidenfhaft 
entfcheidend. Die beiden Erſten waren wie bas-Licht, weldyes 
erfeuchtet, die beiden Anbern wie die Flamme, welche brennt, 
Walter Scott und Goethe find alt geboren, Byron und Schiller 
jung geflorben; jene Gonfervative, diefe Revolutionnaire. Man 
findet bei dem Dichter des „kLara“ und bei dem Dichter des 
„Don Gartos’’ taufend verderbliche Brundfäge, welche uns, 
wollte man ihnen folgen, in einen Abgrund flürgen würden. 
Die Moral Walter Scott’s und Goethes, obgleih ein wenig 
egoiſtiſch, iſt leicht zu sealifiven; fie neigt fi zu Montaigne 
und Gaflendi; weniger erhaben als nalo, mehr durd die Form 
als durch die Begeiſterung poetiſch, begründet fie einen Epiku⸗ 
rätsmus ber Pflicht, während Byron und Schiller Leidenſchaft 
und Wollen in Fanatismus verwandeln. Goethe und Walter 
Scott find nie enthufiafliih (7), ihr Genie macht fie nicht 
trunken; mit Ruhe prüfen fie ihren Gedanken. — — — Ad! 
diefe große ruhige und feierliche Harmonle eines immer wohl: 
geordneten Dafeins ift nur wenigen Sterblichen zu eigen ge= 
geben; fragt do, ob Dante, ob Jean Jacques, ob Byron, 
ob Gamoens fie befefien haben! Sie war bas Eigenthum fols 
cher edeln Geiſter wie des armen Shakſpeare, bes elenden eins 
armigen Gervantes, Goethe's, umgeben von ben armfeligen 
Pladereien eines Kleinen Hofes, Walter Scott's, welcher, 40 
Jahre alt, täglich 12 Stunden arbeitete, um Anderer Schulben 
zu bezahlen.” Die Welt weiß gar nicht, wie groß biefe Männer 
find!” u. f. w. 2. 


Werantwortliher Geraußgeber: Heinridh Brochaus. — Drud und Berlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 
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Sonntag, 


1, Ungarn und Siebenbürgen. Politiſch, ftatiftifch, 
sfonomifh, von John Paget. Aus dem Eng: 
lifchen von ©. A. Moriarty. Erfler Band. 

2. Ungam und feine Bewohner und Einrichtungen in 
den Jahren 1839 und 1840. Bon MiE Parboe. 
Deutfh von L. v. Alvendleben. Drei Theile. 

(Beſchluß aud Nr. 1.) 

Die beiden Werke, welche an der Spitze dieſes Auf: 
ſatzes genannt find und von denen das des Englaͤnders 
unendlich gebiegener ift als das der Engländerin *), liefern 
einen Commentar zu Dem, was wir foeben über den Zu: 
fand und die VBervolllommnungsfähigkeit Ungarns gefagt 
haben. Er ſcheint mehr mit den hervorragenden Maͤn⸗ 
nem der Oppofitionspartei, fie mehr mit Familien, 
welche der fogenannten MRegierungspartei angehören, ver: 
kehrt zu haben. Das iſt nicht ohne Einfluß auf das 
Gepraͤge beider Bücher geblieben, erhöht auch durch Ver⸗ 
gleihung das Intereſſe, was fie in vielen ihrer Partien 
einflößen. Darum aber liefert auch Paget ohne irgend 
eine Gegenbemerkung die Schilderung der Bezirksverſamm⸗ 
fung zu Szatmar, auf welcher ein ungarifchee Großer 
Die Regierung beſchuldigt habe, fie fei befliffen: 
den Adel gegen die Bauern und die Bauern gegen ben Abel 
aufzureisen; beiden hellen zu lehren, ſich gegenfeitig als nas 
tuͤrliche Feinde zu betrachten, um durch Berfpaltung fie zu ſchwaͤ⸗ 
en und fo ſich felbft zu erſtarken. — Hierbei. brandmarkte 
er — fährt Paget fort — mit den ftärkften Ausdrüden eine 
fo verrätherifche Politik, deren enbliher Zweck nur bie 
Herabwürdigung und Sklaverei des ganzen Landes fein koͤnne. 
Seine Worte wurden mit Jubel aufgenommen, und außer dem 
Bicegeſpan, der eine ſoiche Sprache als zu ſtark tadelte, dachte 
Fr dem zu wiberfpredhen, was Alle als Wahrheit 

Eine grunblofere Beſchuldigung iſt wol nie gegen eine 
Regierung gefchleubert worden; eine Beſchuldigung, mehr 
geeignet, In Ungarn Haß gegen fie zu erregen, bat noch 
Niemand erhoben. Das pflihemäßige Streben ber Re: 
Hierung, das Loos einer hHartgedrüdten und zahlreichen 
Menſchenclaſſe, der Bauern, allmälig auf verfaffungs:- 
möäßigem Wege zu verbeflern, in einen macchiavelliftifchen 
Kunftgriff, die Bauern gegen den Adel zu verhegen, zu 





*) 86 erſchuttert ſehr das Vertrauen in bie Urtheilsfähigkeit 
der Miß Pardor, wenn fie alles Ernſtes erzäpit (IL, 185), 
gegen den Räuber Schobri wären zu einer Zeit 80,000 Mann 
aufgeboten worden. 


22. Mai 1842. 





verwandeln und vor einer Leibenfchaftlichen Verſammlung 
als folder mit aller Kunft und allem Keuer der Rede 
zu bezeichnen, iſt und bleibt eine That, mit der ein 
wahrhafter Freund Ungarns ſich einverflanden erklären 


kann. Sie gehört dee Gefchichte an und wird von ihr 
gerichtet werden. Hr. Paget hat einen großen Theil von 
Ungarn und Siebenbürgen burchreift und gehört zu jenen 
Reifebefchreibern, welche ihr Ich in den Hintergrund flels 
len und hauptfählih Das erzählen, was fie gefehen und 
beobachtet haben. Der Eindrud, den bie Lecture feines 
Werkes hinterlaͤßt, ift aber infofern ein peinlicher, ald man, 
mit ihm das Land von einem Ende zum andern durch⸗ 
ſtreifend, fieht, wie Elägli fo Vieles iſt und wie herrlich 
es fein Eönnte, wenn die Menſchen nur wollten. Wir 
heben, die Lefer auf das wohlgefchriebene und gutübers 
fegte Buch verweifend, ein Hauptbeiſpiel aus. 

Debreczin, bie Hauptſtadt ber Ebene — berichtet er — 
bat eine Bevoͤlkerung von 50,000 Einwohnern. Den Namen 
des größten Dorfes in Europa, den ihm ein Nelfender beilegt, 
verdient es au wirklich; denn bie breiten, ungepflafterten 
Straßen, die ein Stockwerk hohen Häufer und bie Abwefenbeit 
aller Landſtraßen machen es dem Begriffe einer Stadt, wie ihn 
fih ein Guropäer bildet, ganz unähnlih. Bei Regenwetter 
wird die ganze Straße eine einzige Flüffige Kothmafle, ſodaß 
die auf der einen Seite der Strafe einquarticten Offiziere zu 
Pferde felgen möflen, wenn fie auf ber andern zu Mittag 
fpeifen wollen. Anftatt einen Damm aufzuwerfen, dat man 
den Ausweg ergriffen, ein einzelnes Bret querüber zu legen, 
und es if eine große Beluftigung für den Pöbel, wenn einer 
aus bemfelben auf dem engen Pfade einem Soldaten (es liegen 
polniſche Uhlanen hier, die dem Rolle verhaßt find) begegnet, 
diefen in den Schlammfee hinabzuftoßen! 

Eine Stadt von 50,000 Einwohnern, zu der feine 
einzige Landftraße führt! Mur zwei Gutsbefiger fand 
Paget, einen in Ungarn, den andern in Siebenbürgen, 
weiche auf ihrem Grund und Boden bemüht waren, bie 
Landwirthſchaft nach neuen”) Grundfägen auf den hoͤch⸗ 
fien Stand der Bluͤte zu bringen. Beide aber hatten 
mit der Unmiffenheit und dem böfen Willen ihrer Unters 
thanen zu kämpfen, befonders übel wurde dem fiebenbür- 
gifhen Baron mitgefpielt. 

Als wie uns dem Dorfe näherten — erzählt Page —, 
fprengte der Baron über einige recht gute Ginhegungen uns 
voran, um uns ein Feld Klee zu zeigen, welches eben zum 


*) d. h. nach ſolchen, die in Deutſchland Tange ſchon üb: 
lich find. 
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itt ar. Das war eine ſeiner fruͤheſten 
nn Benefen, denn tro& ber Waffe Land, bie 
ex befigt, litt ex dennoch vorher im Winter oft gänzlichen 


Mangel an Heu und Stroh für feine eigenen Dferde. Auf 


vielen fiebenbürgifchen Edelgütern iſt es nichts Ungewoͤhnliches, 
zu hören, baß Pferde ober Rindvieh verhungern, wenn ber 
Inter hart oder einige Wochen länger If als gewoͤhnlich. 
iefes Kieefeld ſah man alfo als einen Schat an, und man 
denke fich feinen Schmerz, alder, gerade vor dem erſten Schnitt, 
eines Morgens hörte, daß die Bauern bie Zäune niebergeriffen, 
alles Rindvich des Dorfes auf das Feld getrieben und fo bie 
Ernte völlig verwüftet hatten. Die halbverhungerten Kühe 
verſchlangen biefe neuen Lederbifien fo gierig, daß fie in ber 
Folge faft alle flarben. So verbrießlih auch umfer Freund 
über jenes Bosheitsftüdkhen war, fo erflaunte ex doch am näch⸗ 
ften Tage nicht wenig, als er hörte, daß nicht weniger als 30 
derfelben Bauern Procefie gegen ihn einleiteten, weil er giftige 
Kräuter gepflanzt habe, um the Vieh zu töbten! Baron 
verficherte uns, bies fei nur eine ber vielen boshaften Beleidi⸗ 
ungen, bie ex ſich durch feine Verfuche, fein But und den Zus 
and feiner Bauern zu verbeffeen, zugezogen habe. Ich habe 
die Arbeitszeit (der Frohndienſte) verkürzt, bemerkte er, ich 
habe den Betrag ihrer Lieferungen verringert ich habe meinen 
Berwaltern unterfagt, einen Bauer ohne 
Zeit des Bezirks beftrafen zu laſſen, und flatt Dankbarkeit be: 
eane ich nur Beleidigung von ihrer Geite; fie fehen die Ber: 
Fache ats Beidhen der Schwäche und Therheit von meiner 
Seite an. 

Das ekelhafte Austreten der Weintrauben durch halb: 
nackte Männer wird von dem Verf. umfländlic ges 
fchitbert und bemerkt, daß man in Siebenbürgen, obs 
fhon «8 zum Weinbau von ber Natur beſtimmt fei, 
deffen Cultur ebenfo ſehr vernadhläffige als wenig vers 
ſtehe. „Uberhaupt“, fagt er, „finden wic bie Bauern in 
Siebenbürgen in viel ſchlechterm Zuflande und in viel 
‚größere Unwiſſenheit verfunfen als in Ungam.” Das 
will viel fagen, wenn man vorher die Schilderungen geles 
fen bat, die Paget von den ungarifhen Bauern entwirft. 
Mit Gluͤck zeichnet er die verichiedenen Nationalitäten, 
welche in Ungarn und Siebenbürgen durcheinandergewuͤr⸗ 
fett find. 

an uldigt den Magyaren — fagt er — ber Paul: 
keit, pr * —* viel beihen fol, daß er nicht des Eng⸗ 
länders Aebeiteliebe um ſeiner ſelbſt willen befigt, fo halte ich 
dieſe Beſchuldigung für eine verdiente. Gin Magyar wird fid) 
nie rühren, wenn er ſtill figen, und wird nie gehen, wenn er 
zeiten Tann. Gogar Reiten ſcheint ihm zu viel Belaͤſtigung zu 
verurſachen; denn gemeiniglich fpannt er vier Pferde vor feinen 
Heinen Wagen und macht fo feine Ausflüge nach dem nädhften 
Dorfe oder Marktflecken. Diefee Mangel an Thäͤtigkeit iſt 
Gberdies noch von einem Mangel an Beharzlichkeit begleitet. Der 
Unger ift leicht hoffnungslos und entmuthigt, wenn eine Unter: 
nebmung nicht bei bem erſten Verſuche glüdt.... Der Magyar 
Haft Neuerungen und auslaͤndiſche Moden; er hält es für bins 
länglich, darüber mit ben Worten abzufprechen: Selbſt mein 
Großvater hat nie von fo etwas gehört! 

Wie fehr der eigentlihe Ungar, der Magyar, ſowol 
die Deutfchen als die Slawen, bie Walachen und Juden 
haft, darüber finden ſich in Paget eine Menge charakteri: 
ftifchee Anekdoten. Die Juden fcheinen diefen Haß zu 
verdienen, benn ed iſt in Ungam, wie überall, wo fie 
auf dem flachen Lande ſich anſiedeln: fie verderben den 
Bau 


er. 
Sebalb ein Zube — berichtet Paget — bie Rieberlaffung 
in einem Dorfe erlaubt befommt, werben bie Bauern arm. 


erhör vor ber Obrig⸗ 


Wenn ber Bauer Gelb braucht, entweber durch gufälliges Uns 
glül, oder um ſich am feinem Hochzeitstage Luftig zu machen, 
oder um feinem Schutzheiligen die gehörige Ehre erweifen zu 
tönnen, fo ift immer ber Jude bereit, 5 helfen, natürlich zu übers 
triebenen Zinfen. Alles, was ber Bauer zum Wiederbrgablen 
jet, ift die naͤchſte Jahrsernte, und biefe verpfänbet er wöltig, 
ndem er dem Zufall ober feines Grundherrn Güte vertraut, 
um fi während des Winters burchzubelfen. Dergeſtalt tft bie 
Exnte oft verkauft, fobald fie nur gefäet ift, und für ben Reſt 
bes Jahres iſt der Bauer verpflichtet, für feinen Gläubiger zu 
arbeiten. Ich lernte viele Ebelleute Tennen, die ſich aus bie= 
ee runde weigerten, Juden in ihren Dörfern mohnen zu 
affen. 

Sehr frappant ift folgende Bemerkung des vielgereiften 
Paget Über die Juden: 


Unter liberalen Regierungen, wo fie Schu& und Gerechtig⸗ 
keit genießen Tönnen, find fie felten; allein in ber Türkei, wo 
ih einen gornigen Muſelmann einem Juden ein Ohr abſchnei⸗ 
ben fab, weil er nicht Handels einig mit ihm werben konnte, 
ift jede zweite Perfon, ber man begegnet, ein Zube. 

Merkwürbigermeife findet man auch in allen Gebirge: 
lindern wenige Juden. In Dem, was Paget über den 
angeblihen Einfluß Rußlands auf die zahlreichen ftamm: 
verwandten Slawen und die religionsverwanbten Walachen 
fagt, feheint er den allgemeinen Glauben ber Ungam wie: 
derhoft zu haben. So fagt er bei Erwähnung der Cho⸗ 
leraunruben : 


Ich Habe es oft mit ben ftärkften Berficherungen ber Wahrs 
beit wiederholen hören, daß dieſe Aufftände in Kolge ber Sym⸗ 
pathie und des Hülfe, welche bie nördlichen Yrovingen Ungarns 

olen gewährten und bie felbft von den hoͤchſten Autoritäten 

ſtreichs begänftigt worden fein follen, von zuffifhen Agenten 
angeftiftet wurden. Inwiefern biefem Gerüchte Glauben beizu⸗ 
meſſen fei, weiß ich nicht. 

Noh bemerkenswerther aber ift folgende Stelle: 

Als politiſche Agenten und Spione bes ruffifhen Hofe 
follen die wal achiſchen Prieſter häufig benugt werben, und 
ich bin völlig geneigt, es zu glauben, denn fie betrachten ben 
Erzbiſchof von Moskau als ihren Primas und den Kaifer von 
Rußland als das Oberhaupt ihrer Kirche. Das Ritual ber 
griechiſchen Kirche in Ungarn enthält ein Gebet für den Kaiſer 
und König, wovon jebodh - die Walachen nur ben letztern auf 
ihren eigenen Monarchen — indem ſie den erſten für den 
Kaiſer von Rußland referdiren. Das wurde mir nicht nur 
von ben Walachen erzählt, ſondern auch von ben Kroaten unb 
Gtavontern ; unter welchen des griechiſche Glaube gleich vor⸗ 
herrſchend if und wo ber Einfluß Rußlands noch durch 
die Aehnlichkeit der —— — * Vor einigen Jah⸗ 


Beziehungen zwiſchen Rußland und einem großen Theile 
der Bevoͤlkerung des Landes, oder auch nur bei dem 
Glauben an das Daſein ſolcher Beziehungen zu verden⸗ 
ken, wenn ſie auf die Verbreitung und Alleinherrſchaft 
ihrer eigenen Sprache dringen? Was immer bie Slawen 
gegen den hierauf bezüglichen Plan der Magyaren fagen 
mögen, dee Grund, nach welchem babei die Lestern 
handeln, Liegt tief. Paget fchlägt als das beſte Mit: 
tel, das ganze Land zu magyarifinn, vor: „den Ges 
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nuſſe der politiſchen und der Municipalrechte die Bedin⸗ 
gung ber Kenntniß dee Magyarenfprache anzuhaͤngen“. 

Auch Miß Parboe, im deren Schrift man, wenn fie 
gleich an Reichthum beiehrender Thatfahen mit dem Werke 
Paget's fich nicht meſſen kann, doch fehr viele intereffante 
Dinge und hoͤchſt anziehende Schilderungen berühmter 
und bochgeftellter Perföntichkelten findet, fagt in Betreff der 
Hinnelgung der Slawen zu Rußland, und was fie hier: 
über fagt, tft der gefellfchaftlichen Kreife wegen, mit denen 
fie in Beruͤhrung kam und deren Echo fie zu fein fcheine, 
um fo beachtenswerther (II, 209): 

Die Slawen beten öffentlich für ben Kaifer von Rußland, 
ſelbſt in der ungariſchen Hauptftadt, als für ‚‚unfern Bar”, 
eine Yulbigung, welche von biefem Gouverain mit Gelb und 
Production belohnt wird. Es iſt mie viel erzählt worden von 
einer, durch ruffifchen, moraliſchen unb materiellen @influß ans 
geregten und entwidelten ſlawiſchen Propaganda in Ungarn, bes 
ren Thaͤtigkeit fi für bie Ausbreitung dieſer Nation in dem 
Grade wirkſam erwiefen babe, daß Binige aus ihr, wie vers 
figert wird, ſchon von ber Errichtung einer ſlawiſchen Monar⸗ 
chie im Lande der Magyaren zu träumen angefangen haben! 
eine wilde Bifion, die den Ungarn, welche numerifch über ein 
Drittheil ber ganzen Bevolkerung bilden unb ber wiberfinnigen 
Anmafungen ihrer unkriegeriſchen Mitbewohner des Landes 
fpotten, wahrhaft lächerlich erſcheinen muß. Die flawifche Eite- 
ratur — führt Miß Parboe fort — flieht unter dem entfchies 
denen und unverhehlten Schutze Rußlands, weldyes jeden flawis 

ftftellee von einigem Ruf mit Gelb und Bunfibegeis 

gungen belohnt, möge er wohnen, in welchem Lande er wolle; 

-und bies foll er ber Br kein init em ee 

teftantifchen Geiftlichen in ‚bee in ganz Un ⸗ 

—— tu feine großen Kenntnifſe in ber Tarifen Literas 
tur und burd feinen fanatifehen Nationalismus. 

Bon dem Schuge der ſlawiſchen Literatur bis zum 
Schutze der fIawifchen Bevölkerung gegen das Streben ber 
Magyaren, ihre die Sprache des herrſchenden Stammes 
einzuimpfen, ift freilich ein weiter, ein unermeßlich weiter, 
jedoch kein ſchlechterdings unmöglicher Schritt, und eben 
weil es Leute geben ann, welche aͤußerſt entfernte Mög: 
lichkeit fhon für nahe Wahrfcheinfichkeit zu halten geneigt 
fein möchten, ift den Ungarn in Betreff der Berbreitung 
der magyariſchen Sprache die hoͤchſte Maͤßigung, in Bes 
treff aller andern Berbefferungen des moralifhen wie bes 
materiellen Zuftandes aller Volksſtaͤmme und Standess 


claffen aber der hoͤchſte Eifer zu empfehlen. 66. 





Leben und Wirken Naphtali Hartwig Weſſely's. Cine 
biographifche Darftelung von Adolf Aloys Meifer. 
Breslau, Sriedländer. 1841. A. 8. 15 Nor. 


Dbgleih der Mann, deflen Leben und Wirken diefe Heine 

ft feinen fiammoverwandten Brübern insbefondere und als⸗ 
dann unfern Zeitgenoffen überhaupt in Erinnerung zu bringen 
beftimmt ift, jeßt bereits einer ziemlich weit zurüdliegenden 
Bergangenheit angehört — benn R. 9. Weflely warb 1725 
u Samburg geboren, wo ex 1805 farb — fo hat doch neuers 
Dinge der Name des israelitifchen Volkes für bie hoͤhern Bil⸗ 
Dungss und Gefellfchaftölreife große Bedeutun gewonnen und 
die faſt daͤmoniſche Gewalt, mit welcher jüdifche Beifter in ber 
jegigen Weltliteratur wirken, muß dem erneuerten Andenken 
an einen Mann zu flatten kommen, ber Fin buch fein 
jchriftſtelleriſches en zunaͤchſt um die ſittliche und bürger⸗ 
liche Erhebung feiner Stammgenoſſen body verdient machte, 


ober auch zu gleicher Seit in einer befondern für jene s 
keit gebrochenen * ale Begründer der — —s ⸗ 
israelitiſchen Dichterſchule der Mitwelt überhaupt durch Talent 
und Kraft ein neues Zeugniß für den alten Abel feines Volkes 
ablegte. 

Schon bie äußern Lebensumflände Weſſely's baben viel 
Anziehendes. Daß er, nachdem er die mit Umficht und Aner- 
Tennung für Andere und ſich geführte mercantilifche Laufbahn 
aufzugeben genöthigt war, in ber Literarifchen Garriere feine 
und ber Seinigen Subfiftenz zu ſichern vermochte, zeugt bafür, 
daß er von allen ſich ihm feüder und fpäter barbietenden Mit: 
teln zur Bildung feines Geiftes ben fee Gebrauch 
gemacht haben müffe. Wirklich hatte er auch ſchon mitten in 
feiner weitverzweigten Taufmännifchen Wirkfamkeit Muße ge⸗ 
funden, mehre feinen Ramen berühmt machende Schriften 
herauszugeben. Seine entſchiedenere literariſche Wirkſamkeit 
für bie Veredlung feines Volkes datirt fih aber von feinem 
mit dem Jahre 1774 anhebenden Aufenthalte in Berlin, wo 
er, zuerſt als Geſchaͤftsführer des Joſ. Beiden Hauſes, mit 
Mofes Menbelsfohn die innigfte, für ſich und Andere fo erfolg: 
reihe Freundſchaft ſchloß. „Kein gefelliges Band” — fo heißt 
e 


. 62 ıc. — „iſt fo ſtark als die Sympathie zweier Ser: 


len, die in ihren intellectuellen Fähigkeiten eine gewiffe An: 
lichkeit miteinander haben. Wenn aͤuch bie geiftigen Vorzüge 
Mendelsfohn’s und Vieſſely's voneinander ſehr derſchieden waren 
— fon bie Überzeugung, daß die Gefühle, Gedanken, Bewegs 
gründe und Wünſche, die von der Menge nicht gefchäßt, nid 
verſtanden wurden, von bem Freunde begriffen und gewürdigt 
werden mußten, mußte fie gegenfeitig immer mehr nähern. 
Jeder liebte doppelt ſtark den @eift, ber den feinigen ergrünbet 
hatte. Beide wollten Israel aus ber Lethargie erweden, in bie 
es gefunken war; beibe waren Wiederherſteller der Wiſſenſchaft 
unter ben Juden; beide hatten ſchon durch großartige Reifkungen 
das Auge ber Welt auf fid) gezogen; ‚beide hatten große Schas 
ven ausgezeichneter Köpfe um fich verfainmelt, fie begeiftert 
für ihre großen Entwürfe; beide beabfichtigten,, den Blaubenss 
genoffen, jegt ohne Sprache, zwei Sprachen *) gu geben unb 
durch fie die Begriffe zu reinigen und feftzuftellen; beide firebs 
ten den blinden Rachahmungéinſtinet und ben Kalten Indiffe⸗ 
rentismus in eine ſich ſelbſt bewußte Liebe für das ererbte Hei⸗ 
ligthum umzuſchaffen; beide waren Verfechter der Vernunft und 
ihrer geheiligten Rechte; beide ruͤſtige Kämpfer gegen bie Dybes 
des Glaubenshaſſes: beide wollten die Morgenzötbe ber Zolerang 
in bie Mitte des Horizonte israelitifchen —* beraufbringen, 
wenn auch auf fehr verfchlebenen Wegen. Denn Menbelsfohn 
bafirte auf Philoſophie fein Judenthum, Weffely aöpfte feine 
Philoſophie aus dem Jubenthum; bei Menbelsfohn prävalirt bie 
Bernunft, bei Weſſely hat fie der Offenbarung gegenüber uns 
tergeorbneten Werth. Auch darin teilten beide gleiches Schick⸗ 
fal, daß ihre geiflige Kraft zur Hälfte einem Berufe zugewen⸗ 
det werden mußte, den die Vorſehung ihnen nicht gegeben. 
Mendelsfohn war in ber Handlung Bernhard's befchäftigt und ars 
beitete In den Mußeflunden an feinen unfterblichen Werken; Wcf- 
fely führte das Geſchaͤft Feitel's und widmete bie freie Zeit, wie 
bisher, der Wiffenfchaft.”’ 
Hoffentlich werden fi bie Lefer biefer MWiätter durch 
biefe Hierher Übergetragene Parallele nicht ungern an früs 
eve merkwürdige Perfönlichkeiten und Zuftände haben er⸗ 
nnern lafin, wenn fi auch ef. durch dieſe Längere 
Stelle den Raum zu noch mehren Mittheilungen verfdloffen 
bat. Defto getroſter darf er Alle, die an ber fortichreitenden 
Sntwidelung der Menſchheit und Literatur Antheil nehmen, an 
bie kleine Schrift felbft verweifen, die in beiberlet Hinficht bes 


Belehrenden gar Vieles aufzumwelfen hat, 5. B. wie MWeflely 


ber ganz verfommenen bebzätfchen Sprache wieder Werth unb 
Geltumg zu verfchaffen fuchte und wußte, mit welchem glängens 


*) Mendelsſohn gab feine Schriften in beutfcher, Weſſely bie 
feinigen in hebraͤiſcher Sprache heraus, 
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berechne Dethoberie gu bekämpfen wußte u, beral. m. Sur 
e zu bekaͤmpfen wußte u. dergl. m.. 
auf eine befonders —2 — Seite der literariſchen Thaͤtigkeit 
Weflely’s muß noch mit wenigen Worten hingewieſen werben, 
an die Reſtauration, weiche bie Poeſie d ihn erfuhr. Als 
tee machte ſich Weflely zuerſt durch feine von Bufnagel 
überfehte Ode auf Prinz Leopold von Braunſchweig bekannt, 
berühmt aber bu fein Heldengedicht: ,‚Die Mofelde”, 
welche —— im Drucke unvollendet geblieben iſt und 
d e deutſchen Überſegungen von Hufnagel, Spaldin 
und Andern vielen unſerer Leſer bekannt ſein wird. 
Alles, was ber Verf. bezüglih auf dieſen Punkt beibringt, 
wird man fich angezogen fühlen, wennſchon manches hier 
weientlih in Frage Kommende noch ſchaͤrfer Hätte heraus; 
gehoben werden koͤnnen, wie es fo treffiih in Delinfch’s 
„Gedichte der jüdtfchen Poefie““ zc. (Leipzig 1836) gefchehen 
it. Hier wird gezeigt, wie die von Weſſely neu erweckte Poeſie 
kein Abfall von der Rationalität, zu dem fie fpäter umſchlug, 
gewefen ſei. Denn Weſſely wollte das Rationale nicht dem 
Allgemein s Künftierifhen opfern, vielmehr durch Darangabe 
der mittelalteriichen, überlünftlicden Formen bie Poeſie in ihre 
prophetifche Urzeit zurüdfüähren; die neue Dichterſchule follte 
zu den Fuͤßen der Propheten nieberfigen und die Lichtfirahien 
der bibliſchen Poefie wie in einen Brennpunkt fammeln, um 
fie in neuen Ausfirömungen zu refleeticen. Die Schrift, die 
Beſſely auch Ideal der Form war, follte die Verjüngungsquelle 
der neuen Profa und Poeſte werden. Namentlich aber dient 
zur Sharakteriftit der „Moſeide““ Das, was Delisich (a. a. O 
©. 98) fo Thon in Bolgendem beibringt: „Weſſeiy verwarf 
nicht die hagadiſche Sage, aber es ging ihm die Kunft ab, fie 
zu Golbteppicdhen ber Poeſie zu verwirken; die biblifche Wilder: 
welt war ihm ein heimiſches Land, aber ex verfland nicht, mit 
dem Gmail ihrer Tinten feine Gemälde zu coloriren. Das 
Feenreich bes Orientalismus war ihm ein verfchloffener Hesperi: 
dengarten. Darum iſt Styl, Bild und Bedankte bei ihm mehr 
germanifch, nicht judenthümlich- orientalifh, überhaupt nicht 
orientaliſch. Sein Styl ift weich, fließend, verſtaͤndlich, kurz 
In den Sägen, finnumgrenzt in den Verszeilen, nicht periodi⸗ 
firt und verflochten; ex hätt ben Leſer nicht durch taufend vers 
beckte Künfle auf, vor benen bie Mühe der Enträthſelung feft: 
bannt, fondern flügelt ihn unaufhaltfam mit ſich fort auf dem 
rhythmiſchen Ylügelfchlage der einfachen Bibelſprache. ein 
Styl rieſelt melodifh dahin, wie ein Bach mit durchfichtigem 
Waſſer, aber der Grund biefee Baches iſt nicht der farbige 
Kies, der flimmernbe Golbſand, bie bunte Perle der Sage, in 
feinen Wellen ſpiegeln fi nicht patäftinifche Alraunen und 
Saronslilien, ſondern echt beutfche Primeln, Schlüſſel⸗ und 
Dotterblumen.“ 67. 





Literariſche Notizen aus Frankreich. 


J. P. Beyrat's Schrift: „La coupe de l’exil’’ (Paris 1840), 
eine Sammlung Gedichte nebſt einer proſaiſchen Erzaͤhlung, 
verdient Beachtung. In ber Vorrede fagt der Verfaſſer: 
„Es ift in den vorzüglichern Geiſtern unferee Zage ein Ges 
danke, den fie ſich nicht ganz zu gefleben wagen. Unglüd vers 
Tündende Zeichen haben fi am Himmel der Givilifation gezeigt, 
beunrubigende Symptome bie Intelligenzen, welche ſich mit 
der Zukunft befhäftigen, erſchreckt. Es ift nicht mehr Zeit, 
es ſich zu verbergen: die Befellfchaft neigt ſich zu ihrem Unters 
gange., Wir wohnen dem Vorfpiel einer Kriſis bei, gleich der, 
welche das roͤmiſche Reich wegraffte. Es iſt noch Zeit, biefelbe 
zu beſchwoͤren; wir glauben es, hoffen fefl daran; wäre es 
anders, fo würden wir nicht zu der Feder gegriffen haben, um 
nutzloſe Warnungen zu ſchreiben. Wir find der Meinung, baß 
in einem ſolchen Kampfe Eeine Kraft der Geſellſchaft vernach⸗ 
läffigt werben darf, und eben darum tragen wir Bein Bedenken, 


auch unfere Kräfte, wie umgulänglich fie auch fonft fein m 
—8* Der Men Nun * Gerade 26 —* 
Grunbibeen: bie ‚ bie Einheit. Die Beripelt 

te Kraft des Menſchen; bie Einheit iſt bie f Kraft, 
Wenn eine diefer Kräfte der andern Gewalt anthut, fo ik bie 
Civiliſation gefährdet und die Befellfchaft in Unruhe. Die 
ganze Geſchichte if nichts Anderes als bas aus biefen beiden 
wirtenden und rä enden Kräften entftehende Drama, in 
ben bem Gcheine nach vielfältigen und verfchiebenen ‚ober im 
Grunde einfachen und ibentif Thatſachen.“ Das Gedicht 
der Wibmung an ben König von Garbinien ift eins ber beften. 
Darauf folgt eine Erzählung, welche mit einem heftigen, aber 
beredten Xusfall auf bie parifer Civiliſation beginnt; darnach folgt 
ein Gemaͤlde von Allem, was ber Verf. in biefem Dunſtkreiſe 
des Zweiſels und ber Unſittlichkeit gelitten hat, bem er ſich 
endlich entreißt, um durch einen Aufenthalt in der großen 
Karthaufe den Frieden wieberzufinden. Da, mit Gott uns 
fi ſelbſt verföhnt, ſchreibt er an ben König von Sardinien, 
um von ihm das Ende feiner Verbannung zu erbitten. Die 
Gnabe des Monardyen läßt nicht auf ſich warten unb fo kehrt 
ee dankbar in feine Heimat zuruck. Von Paris fagt Veyrat 
unter Anderm: „Paris if bie Stadt des Bweifels und ber 
ewigen Kämpfe. Gobald Iemand in diefen Abriß der Melt 
eingetreten iſt, wird er beflürmt, fortgeriffen, umbergeworfen 
von Laufend entgegengefehten Strömungen ; hat ex religiöfe über⸗ 
zeugungen, fo wird es ihm nichts helfen, biefelben in fih zu 
verſchließen und fie ungugänglich zu machen, fie werden eine 
Belagerung ohne Waffenruhe auszuhalten haben und durch 
Paraboren und Gophismen nicbergeriffen werben.” Die Gets 
bichte, welche nach ber Erzählung folgen, zeichnen fi durch 
eine reihe Phantafie und ein tiefes Gefühl aus. Die Didier 
hatten fonft das Unglück nicht, über bie Bedingungen des ges 
ſellſchaftlichen Zuftandes fo tief nachzudenken, und ihre Verſe 
waren oft um fo viel beffer. Heutzutage leidet jeber Menſch, 
der denkt, und entdeckt gar zu bald, daß Das, was ihn beuns 
zuhigt, Daffelbe if, was die ganze Gefellfchaft quält, d. b. ber 
Mangel an einem gemeinfhaftlichen Wereinigungspuntt der 
Gefühle und des Blaubens, wo fein Leben ufammenftrahlen 
Tann, wo feine Hoffnung fich erneuert, fein Samen fih bes 
ruhigt. Wenn Jemand diefe Erfahrung gemacht hat, fo iſt es 
naturlich, daß er biefelbe Andern mittheilen und fie auflobern 
will, ein Mittel dagegen zu fuchen oder das anzuwenden, wel⸗ 
des er gefunden di haben glaubt. Aber Eein Buch wird heute 
zutage in dem Ginne, wie Weyrat es meint, Erfolg haben. 
Man hat das Wort, die Berediſamkeit, die Dichtkunſt fo ſehr 
miebraucht, daß man Niemand mehr damit Eräftig erſchũttern 
kann. Der Einfluß der Literatur war ehemals groß, vielleicht 
zu groß; darum if er jest fo klein. Warum ſich täufchen ? 
Braucht bie Geſellſchaft gerettet zu werben, fo wirb es gang 
gewiß nicht durch Bücher gefhehen. Man predige durch Beiz 
fpiel, man handle, es ift Zeit; man hat nur zu viel geſprochen, 
zu viel gefchrieben. Dr. Veyrat iſt übrigens ein Landsmann 
und Schüler des Grafen de Maiftre, ein Savojarde und eifriger 
Katholik. Aber davon abgefehen, ift fein poetifches Talent nicht 


unbedeutend und fein Buch in mehr als ei 
Inter lan ch h einer Beziehung 





. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient folgendes Werk: „His- 
toire des progr&s de la civilisation en Europe, depuis l’tre 
chretienne jusqu’au dix-neuvieme siöcle’’, von Rourx⸗Ferrand 
(6 Bde., Paris 1833 — Al), „Die Geſchichte von Dem, was 
man die Civiliſation nennt“, ſagt der Verf. in der Einleitung, 
„art nicht in der Erzaͤhlung der Thatſachen; fie iſt nicht in 
der Entwidelung des Zuſtandes der Wiffenſchaften, ber In 
duſtrie oder der Literatur; fie iſt nicht in dem Sittenzuftand 
einer Nation oder einer Epodye allein enthalten. Die Gefchichte 
ber Givilifation umfoßt alle diefe Dinge zuſammen.“ 45 
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Der Miffionneir. Ein Roman von A. von Stern⸗ 
berg. Zwei Xheile. Leipzig, Brockhaus. 1842. 
Gr. 12. 3 Thlr. 

Der Ariadne⸗-Faden, der fih duch ein Labyrinth von 
Begebenheiten und verfchledenen Welttheilen windet, iſt 
der Glaube, und in der Perſon des Miſſionnairs erkennt 
man das dem Sahrhundert fo eigenthuͤmliche Sehnen 
und Ringen nad) der wahren Glaubensform. Deshalb 
kann man auch diefem Roman reihen Anklang beim 
Dublicum prophezelen. 

Ringendorf fliftet Im wahren, frommen Glaubenseifer 
die Herenhutergemeinde ; das verhindert jedoch Heuchler 
und Scheinheilige nicht ſich ebenfalld unter fein Panier 
zu reihen. Seine Tochter, Gräfin Eliſabeth Bruce, über: 
nimmt nah ded Vaters Tod die Leitung der Gemeinde 
und führt fie gereiffenhaft, obgleich fie nicht die Schwär- 
merei des Vaters geerbt bat und ihre Glaubensanſichten 
in wefentlichen Punkten von benen dee Sekte abweichen; 
fie bat in Paris gelebt, Lebt Paris und erhält eine Ka: 
ravane von parlfer Freunden zum Befuch, deren Vergnüͤ⸗ 
gungs⸗ und Denkwelfe nicht in ben frommen, bes 
fchräntten Kreis der herrnhuter Ideen paßt. Der Graf 
Hyppolit, Eliſabeth's Bewerber, hat Rouffeau’s und Vol⸗ 
taire's Anfichten eingefogen, und auch Eliſabeth hat ſich 
zu fehr an diefelden gewöhnt, um vor den fütisifhen An: 
‚griffen auf die Glaubensanfichten ber Sekte zu erſchrecken. 
Den jungen Helden Calixt aber erfüllt die Überzeugung, 
die Gräfin, die er liebt, glaube nicht an Gott, mit Ents 
ſetzen, und er wird iere in feinem Glauben, Zweifel quaͤ⸗ 
ten ihn, er flieht in die Wälder, nachdem er fi dem 
2008, welches über feine Miſſion nach der Infel St.⸗Tho⸗ 
Das Zureden des 
Johannes Wattewille und ein Wort Eliſabeth's bringt ihn 
wieder zur Beſinnung, er fügt fich geduldig den herenhuter 


. Gefegen und nimmt die Miffioen nah St.⸗Thomas an. 


Die Perfonen des herrnhuter Kreifes find im ihren 


. verfchiebenen Individualitaͤten aufgeführt, von der heiligen 


+ 


Glaubensſchwaͤrmerei an, bie zur ſcheinheiligen Heuchelei, 
und einzefne Züge aus dem Geſellſchaftstreiben des Bruder: 
and Schrefterhaufe® mögen wol dem Leben nach gezeich⸗ 
net fein. Peter Liborius, ein Gelehrter, haft den Dector 
Arnold, weil diefer behauptet, bie einzige richtige Deutung 
einer lateiniſchen Stelle gefunden zu haben; jedesmal ehe 
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ee zum Abendmahl geht, beichtet er dieſe Sünde des 


Haſſes und ift der Erſte, der dem Feind verföhnt in die 
Arme ſtuͤrzt. Das Haſſen nennen die Herrnhuter eine 
tiefe Erniedrigung des eigenen Selb. Des 
Miffionnalrs alte Großmutter Libuffa, deren Religionseifer 
mit ber Liebe zum Enkel den Beſitz ihrer Seele theilt, if 
einer der hervorragendſten Züge des Kreiſes; eine Negerin, 
die fie mie Ruͤckſicht auf Calixt's Miffion nah St.⸗Tho⸗ 
mas angenommen, umſchwaͤrmt fie wie eine fchwarze 
Fliege und ift durch Gemeinheit des Charakters mehr noch 
als durch die Schwarze Farbe der Schatten des Lichtbildes 
von der Alten Charakter. 

Au Et = Thomas findet man Tyrannei, Grauſamkeit 
unter den Pflanzern, Heuchelei und Hehlerei unter den 
mährifhen Brüdern und die Neger in den druͤckendſten 
Ketten ſchmachtend. Die Perfonen auf St. : Themas 
find gut gezeichnet; der reihe Pflanzer Nure Struhm 
und feine Schwefter Weile, Krankherr und Fromm Bai—⸗ 
ter, die mährifchen Brüder, die bei allen ihren Reden vom 
Laͤmmlein und dem Sargon dee Gemeinde ohne Gottver⸗ 
trauen find, Nor, der Negerfnabe, und Micha, ein Ne 
geemäbchen, und der alte pbilofophifche Neger Eric, der 
fid mit allen Gründen des tiefen Denkers gegen das 
CEhtiſtenthum firdubt. 

Die Schwielen meiner Hände — fagt er — bie Wunden 
auf meinem Rüden find die Kauffcheine, womit ich dieſes Fleck⸗ 
hen Erde und deſſen Palmendach einloͤſte; bie bettelhafte Lchre 
von Almofen und daß wir Alles nur Bott verbanken, gefällt 


dem Manne nit, der ba weiß, wo er es bergenommen, alles 
was er bat. 


Der Miffionmate zieht fich durch fein Einfchreiten, Huͤlfe⸗ 
fpenden und Belehren der Schwarzen Tadel zu und wird 
endlich zu meiterer Miffton nach Canada beorbdert. 

Mit Mika, dem Mohrenmäbchen, durchreiſt er die 
Urwaͤlder und Steppen; ber Freiheitskrieg bringe ihm 
mancherlei Gefahren, verwundet kommt er in einer Hütte 
mit Waſhington, Morton und Lafayette zufammen, in 
dem Augenblid als fie die Nachricht erhalten, daß Frank: 
reich die Freiheit der amerikaniſchen Staaten anerkannt. 
Er fälle in die Hände von Indianern, ein Empfehlungs⸗ 
brief an den König der Wälder, den er im Buſen trägt, 
rettet ihn von dem angedeohten Tod und er wird in el: 
nem Steimaurertempel vor 13 vermummte Männer ge: 
bracht, die ihm ihren Schus zufagen und ihn einweihen 
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in ihren Kreis. Er glaubt unter Ihnen bie Freiheitshel⸗ 
den Amerikas zu erfennen. Sie nannten fih Männer 
dee Wahrheit, Amerika war ihre Lofung, Gott ihre Pa: 
nier, Freiheit und Menſchenrechte ihr Streben. 

Calixt findet bei feiner Zuruͤckkunft in St. = Thomas 
den Negeraufruhr ausgebrochen; der junge Sklave Nor 
bat ben Zeuerbrand gefchleubert, das Maß der Graufam: 
keiten war übergelaufen und die reihen Pflanzer find ec» 
mordet. Die nähere Unterfuhung entlarvt die mährifhen 
Heuchler,, welche um des irdiſchen Gewinnſtes willen Ihre 
höhern Pflichten aus ben Augen gelaſſen. Strafe wird 
den Schuldigen, Verzeihung den zur Werzweiflung Getrie⸗ 
benen. Hier bat Calint einen wit Dem 4 
Herzen zu beftehen; er liebt Micha und glaubt fi von 
ihr geliebt. Auch fie hält ihre Bewunderung für ihn für 
Liche und will ihm folgen. Als Nor aber mit Selbſt⸗ 
mord droht, ſchwankt fie und Calixt traͤgt fie felbft vom 
Schiff aus ans Land und übergibt fie feinem Nebenbuh⸗ 
ler. Diefe Handlung vermag den alten Neger Erich zu 
dem Chriftenthum überzuführen. 

In Parts wird man ins revolutionnaire Treiben der 
Jakobiner Yerfegt, zum laͤcherlichen, jaͤmmerlichen Triumph⸗ 
zug der Manen Voltaire's und zu mancherlei Saturna⸗ 
lien, mit Schwelgerei und Blutvergießen gezogen. Calixt 
trifft wieder mie Eliſabeth zuſammen, welche an Hyppolit 
verheirathet iſt; trotz dieſer Vermaͤhlung hat ſie mit 
Calixt in geiſtigem Verkehr gelebt und in Briefwech⸗ 
ſel geſtanden. 

Wenn in den zaͤrtlichen Verbindungen, die die Poeſie 
ſchmuͤckt, jener oft beſungene und geſchilderte Zauber rettet, 
der die Herzen zueinander zieht, fo iſt dieſer Zauber in 
vielleicht noch ſtaͤtkerm Grade in den Buͤndniſſen zu fin⸗ 
den, die der Weltmann und Denker mit dem Weibe 
ſchließt, das auf ſeine Ideen einzugehen verſteht und ihm 
die Waͤrme eines großen, kuͤhnen Herzens einhaucht. Auf 
dieſe Weiſe ſehen wir in der Geſchichte immer Frauen 
neben Helden ſtehen; es iſt die flammende, ungeſtuͤme 
Liebe der Giganten, die Ehe der Geiſter, aus welcher 
Ideen und Thaten hervorgehen, die ihrem Zeitalter ein 
Gepraͤge aufdruͤcken und bie Geſchichte zu Geſetzen ftempeln. 

Umfonft will Calixt Elifabeth bereden, Paris, wo ihr 
Gefahr dropt, zu verlaffen. Die Anzeichen der Revolus 
tion deutet Eliſabeth folgendermaßen: 

Die ebelften Geiſter Haben ihr Wert zum Ziel geführt; 
—— geht der Sonne der Freiheit entgegen und an ber 

nd führt es mie fich die unmünbdigen Nationen der Erde. 
Montesquieun, Rouffeau, Voltaire, Heloetius, die großen Dens 
ter, ſehen ihr Wort jeht in That verwandelt. Die Kirche, der 
GStaat, bie Gefellfchaft, befreit von den Feſſeln ber Barbarri, 

in verwanbelter Geſtalt friſch und kraͤftig. Der 

sbrauch bevorrechteter Stände, die empörende Knechtſchaft, 
in der fie das erwerbende und arbeitende Volk erhalten, if 
niedergefchlagen und in feine urfprünglicden Brüberredhte tritt 
der Venſch zum Menſchen. Der Staat hat aufgehört die Gas 
eerenband zu fein, auf welche Iyrannet und Intriguen bie be: 
ken, tigften Kräfte der Geſammtheit anfeffeln durfte. Die 
Religion, von böswilligen und albernen Menſchenſatzungen bes 
freit, ſtellte wieder in three urfpränglidgen Reinheit jene warme 
Licbeskraft dar, an ber der Keim jeder bürgerlichen Tugend, 
jeder böbern Intelligenz veifen mag. @ich, —* das iſt 


I6 erreicht und wird in erreicht werben. 
Ks ben Poͤbel, dee unfähig iſt, —X Bahrheiten jett 
Mon zu faſſen, laß ihn in ſeinem Rauſche Unbefonnenheiten 
Thorheiten, ja ſogar Frevel begehen, iſt das Leid, das dadurch 
ber Menſchheit angethan wird, doch nur von eines Sanklorns 


Größe gegen die Werbupchen, die die Großen 
hunderte hindurch ungeflraft beg bısften, wodu Fr 


Senius ber Menſchheit auf das tiefſte erniedrigten. 

Ich bin eine echte Tochter Zingenborfs, eine Tochter des 
Mannes, des feinen Bilanz von fi that und in Knechtsgeftalt 
bie Länder der Erde durchpilgerte, einzig getrieben und befhüst 
von der Gottetſtimme in feinem Buſen. Glaubt du, daf 
biefe Grafenkrone, die das Geſchick auf feine Wiege warf, 
irgend Macht Hatte, ihn herabzureißen zur Erbe? Und fie follte 
es für mid) haben? Die Menschen verftanden ihn nicht, fie 
hatten eine engherzige, kletne, bürftige Sekte nach feinem Ra- 
men benannt, aber er fah welter, ihm ſchwebte vor, was ich 
jeht erlebe. Geine gotterfhlite Seele fah die tommen, 
wo ein ganger Weittheil vor dem Altar ber Breiheit niederünkt 
und an den Stufen dieſes Altars ſollte nur ein Weſen fehlen, 
nur eins bei dieſer Schar von Millionen, nur eins und biefes 
eine wäre feine Tochter? 

Calixt findet Gelegenheit, Elifabeth vor dem blutduͤr⸗ 
ſtigen Poͤbel zu retten, indem er ſeinen Freimaurerorden 
geltend macht. Ihr Gemahl Hpyppolit iſt geblieben; fie 
iſt frei und liebt Calixt, aber er wendet ſich ab von ihr. 


und ungemeſſenen Stolzes, dieſes Weib, fo irdi 
konnte it fin ei in r Selen Per ar A 
Seele Hatte der Iüngling mit Entzücken fein Eild erblickt, ber 
Mann, mit ber ernflen geprüften @ottesliebe im Bergen, wandte 
ih ab von dem prädtigen Spiegel, dem Sinnbild einer reis 
nen, ebein Bröße, aber doch nur irdiſcher Befähigung. 

Mas Calixt von Eliſabeth ſchied, war nur der Aus: 

ſpruch ber aßertiefften, geheimſten Wefenheit Beider, bie 
Dierogipphe, bie Gott felbft in unfere Bruft gezeichnet 
und deren myſterioſſe Signatur uns oft trennend von dem 
beften Freunde, von ber innigſt geliebten Freundin unter 
fcheidet. 
So waren alfo unferm jungen Delden auf feinem 
vielfach verfchlungenen Lebenswege der Glaube und die 
veligiöfen Anfichten auf verfchiedene Weiſe entgegengetre: 
tem; er hatte das Streben nach Wahrheit ſowol in deut: 
lichen Schriftzuͤgen als auch in wunderlichen Hieroglyphen 
in den verfchledenen Menſchenherzen entziffern koͤnnen. 
Die Schwärmerel des Grafen Zinzendorf und die kühne 
Zweifelslehre des parifer Grafen Hyppolit; — der flarre 
Glaubenseifer feiner Großmutter Libuffa und die ernfle 
Glaubenskraft des Freundes, Johannes Wattewille — ber 
Graͤfin Eliſabeth Chriſtenthum ohne goͤttlichen Chriſtus 
und bed Regers Erich philoſophiſches Heidenthum, ſowie 
des ſchleſiſchen Pfarrers wahnſinniges Suchen nach dem 
ihm verloren gegangenen Chriſtus und die Mummereien 
des Freimaurertempels, alles verſchiedene Variationen des 
einen Themas, des Strebens nach einer Form fuͤr den 
Glauben, der verſchiedenen Verſtaͤndniſſe des Religions⸗ 
beduͤrfniſſes im Menſchen, des Ringens nach Wahrheit. 

Von jeher war die Religion die Schweſter der Poli⸗ 
tik und bei den wildeſten wie bei den civiliſirteſten Na⸗ 
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tan gingen. Btaamteesfaffung umb Kirche Hand im Haud. 


Vaſhiugton's, Lafayetie's und Mocton's Freiheite: und 
OSieichheitsideen gehörten zu den Glaubensartikeln diefer 
großen Männer und waren Ihnen als ſolche heilig, Mit 
dem Schwert wollten fie diefelben ins Leben bringen, in 
die Form, bie fie für die rechte erkannt, — es waren 


aber urfprüngfich diefelben Freiheits⸗ und Gteichheitsideen, 


welche Zinzendorf zu verwirklichen erflrebte, indem er ſich zu 
den Niedrigen ermiebrigte uud Demuth predigte und übte — 


es waren diefelben Freiheits⸗ und Bleichheitsideen, welche Eliſae⸗ 


beth mit Jituſtonen beflügeltem Enthufiasmus verkündete 
und fuͤr welche ber Jakobinerclub und bee parifer Pöbel In 
Freiheits⸗ und Gleichheitsraſerei mit Schaffot und Schwert 
Bimpfte, indem «6 die Großen in den Staub zog und die 
Niedern erhöhte, die Reichen beraubte und bie Armen bes 
reicherte. Auch im diefen Misgeburten der Menſchenbruſt 
ſchlummert der göttlihe Funken ber Wahrheit, welcher 
nach der geeigneten Form ſucht, haͤufig Misgriffe begeht, 
felten das echte ergreift. 

Zuruͤckgekehrt in die flille Gemeinde, am Grabe ber 
Großmutter Libuffa, bekennt Galirt dem alten Freunde 
Wattewille feine Abfiht, die Gemeinde zu verlaffen, weil 
ber Sektenglaube ihm nicht genügt. J 

Ale Formen erſcheinen mir abgenutzt — ſagt er — nie 
iſt der Blaube der himmliſchen Liebe vielleicht thätiger geweſen 
als in unfera Tagen, aber unfer Bemühen, alte Bormen auf 
neue Dffenbarungen de paffen, macht, daß bie himmliſche Strös 
mung ungenugt verloren geht. 

Welche Form er indeß feinem Glauben geben möchte, 
weiß er felbft noch nicht, und ber Lefer legt das Bud 
aus der Band, ohne den Helden befriedigt zu fehen, denn 
die Ankunft eines Miffionnairs von St.⸗Thomas mit fel: 
ner Frau, welden er als feinen Schüler Nor und feine 
einft geliebte Micha erkennt und in bie Arme fchließt, 
bringt ihm zwar Die troſtreiche Überzeugung, nicht ganz 

"allein zu fichen, erfcheint jedoch weder als ein Gluͤck, noch 
als Befriedigung. 

Der Charakter des Helden iſt ſchoͤn gehalten, feine 
Begeiſterung träge das Gepraͤge der Wahrheit, feine 

Schwaͤrmerei ift edel, feine Illuſion zu ihm und ben 
Verhättniffen paffend; felbft wenn man ihn auf Momente 
aus den Augen verliert, fo ermattet doch nie daß Ins 
cerefle für ihn. Auch in den einzelnen Schilderungen 
Beroährt ſich des Autors Feder; ſowol die fremde Natur 
von Canada und St.: Thomas, als der herinhuter Thee 
und der parifer Salon find mit dem eigentlihen Talent 
des Verfaſſers für Detailmalerei ausgeſchmuͤckt. Das 
Ganze regt zu etnſtem Denken auf, indem es Lebensfra⸗ 
gen deruͤhrt, die jedem Herzen nahe liegen; die ſich wider: 
fprechenden Meinungen find ohne Hinneigung zu ber eis 
nen, ohne Vorurtheile ausgeſprochen und durchgeführt und 
Die verfchiedenen Auſichten vom Iſolirſtuhl der Patteiloſig⸗ 
Beit aus bargeftellt, wodurch die Darſtellung zwar zuwei⸗ 
len der Gefuͤhls- und Leidenfhaftdwärme entbehrt, ohne 
jedoch an Intereſſe zu verlieren. 8. 


Die Volksmundarten in der Provi Vem Bro 
feſſor Lehmann. a en Pro 


Der Berf., vortheilhaft bekannt durch mehre geblegene kLei⸗ 
ſtungen auf dem Gebiete deutſcher Sprachforſchung (unter ans 
derm durch feinen ‚Allgemeinen Mechanismus des Perioden⸗ 
baues“, Danzig 1853, und durch eine Abhandlung über Goes 
the’s Lieblingewendungen und Licblingsausbräde) tiefert hier 
einen Beinen, aber fehr werthvollen Beitrag zur Kenntni ber 
preußifchen Volkamundarten. Es Teider Beinen Zweifel, daß 
Schriften biefer Art, wenn fie aus fo gründlicher Sachkenntniß 
hervorgegangen find und in einer fo gefäligen Borm auftreten 
wie die vorliegende, ſehr wohl geeignet ſind, das wicberers 
wachte Intereffe für Vollsmundarten und Voikspoeſien ſtaͤcker 
zu beleben. Beſonders dankenswerth und als eine wirkliche Bes 
reidjerung ber Literatur erſcheint in der Lehmann'ſchen Schrift 
bie Mittheilung mehrer, bis jeqt noch ungedeudter Hichtungen, 
bie entweder vom Volke felbft ausgegangen oder wenigftens in 
befien Geift gedichtet find. Beiſpielsweiſe geben wie bier ein 
Bruchftüd aus der „Seeienwanderung‘ im bdanziger Dialekt 
von Gornelius von Almonde. Zwei Bauern, Jooſt und Paul, 
unterhalten ſich Aber das Leben nad dem Tode. Johann, ber 
Sohn des Paul, ift als ein gelehrtee Drann von Reifen zurück⸗ 
gelehrt und hat feinem Water das Syſtem der Seelenwande⸗ 
zung erklärt, welches diefer wieberum feinem Freunde Zoo zu 
verdeutlichen fucht. Über bie Lehre des Pfarrers, daB ber Tod 
die Menſchen in Abraham's Schoos trage, hat ber aufgeflärte 
Johann gelacht unb gefagt, ber Bei fahre nach dem Abſter⸗ 
ben bes Leibes firadts wieder in einen andern Leib; die See⸗ 
Ienwanderung mache von dem, Heinften Infekt an bie Stufen: 
leiter durch: 

— — Ganz unden steit de Lus, 

On bäft de op den Kop gekrägen, 

Denn kröpt är Geist en ene Mus, 

De häft all enen gröteren Brägen, 

Denn en de Eik, denn en det Schap, 

Bett endlich en de Hioke Ap. 

Wat men jü, Joost? Son Düäwelskop 

Secht drist to jũ um mi: Herr Broder; 

He stigt en Stopken höcher op 

On schlikt en ene Menschenmoder. 

De dommste Mensch grenzt ant Gedert, 

Jahn mend, ock selwst wer erscht en Perd. 

Man eck sach em gramstärich su 

On säd: sont kann ick gar nich lawen, 

Stell, stell, Herz Vader! säd mie Jahn, 

Gleewt he dena, he es all gaus bawen? 

Ehr he so kech komt beit em Knop. 

Stogt he uooh mennge schöne Stop, 

Ne, gleew ke mi mau rein gewos, 

Dat darf em ganz on gar nich stören, 

Dat ho eu Veoh gewesen es, 

He kann noch Land on Lied rogeren. 

Als Bur deit he ja sine Plicht, 

Ken Wunder, wenn he böcher stigt, 

Man de hier nio delt, wi he sall, 

De mot, ubd nu min Jahn ok wedder, 

Sobold he dod os, Keall ou Fall 

Zepp sopp herunter von de Leodder, 

On ging he ok em Hormella, 

Se fahrt he wedder em cen Schwin. 
Joost. 

Na Pauls, hört op, mi gruhelt all, 
Wenn uoont sick mäglich kunn geböhren, 
Bett ock den Pot nich mehr em Btall; 
De Behlag must doch vör Schreck oem röhren 
Wenn ve de Bell ut sincm Selang 
Met enmal an te reden fung, 

On wenn eck enmal sohlächten wöll 
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Een groiss fetten Mastechabauder, 

On de schregt under Int Gehröll: 
Eck son de greto Alesander! 

Wat fung ock on de Augst wol aa} 
Glieew jü, dat eek em dodechlan kann? 
Mi grohelt, wenn eck denken sall, 

De Schwinjung dröft met sinem Tater 
Pur Junge Herrschaft ut dem Btall; 
Do Deef Kartusch wer nu min Kater, 
On dat för uinen Sünden Lohn 

Emm Kuje) stok een Herr Baron ete. 


beigegebene Überfegung dieſer Stelle ins Hochdeutſche 


— — Ganz unten ſteht bie Laus, 
Und bat die auf den Kopf belommen, 
Dann kriecht ide Geiſt in eine Maus; 
Die dat ſchon ein größeres Gehirn, 
Domm in den Zitis, dann in bad Schaf, 
Bis enblih in den klugen Affen. 
ad meint Ser, Zoo? Gold ein Teufeldkopf 
Sagt drei zu Cuch und mir: Herz Bruders 
Er ſleigt ein Stufſchen döber auf 
Und ſchleicht in eine Menfhenmutter. 
Der duͤmmſte Meafh grenzt and Gethier; 
Ishann meint, Ich ſelbſt war exit ein Pferd. 
Aber ich ſah Ihn gramfiierend (böfe biidend) an 
Und ſagte: feiged Sana ich gar nit glauben! 
Stiu, Hill, Herz Bater, fegte mein Johann, 
@lanbt er denn, er If fen ganz oben? 
Ehe ex fo bob kommt bis zum Kaopf, 
Steigt er noch manche ſchoͤne Stufe, 
Nein glaub’ er mir nur ganz gewiß, 
Dad barf ihn ganz und gar nit flören, 
Daß er ein Bieh gemefen if; 
Er kann noch Land und Leute regieren, 
Ad Bauer thut er ja feine Pflicht, 
Kein Wunder, wenn er höher fleigt. 
Aber der bier nicht thut, wie er fol, 
Der muß, fagt nun mein Johann auch wieder, 
Sobald er todt if, Anal und Ball, 
Bopp jopp, herunter von ber Leiter; 
Und ginge er aud im Hermelin, 
So faͤhrt er wieder in ein Schwein. 
Soof. 
Na Pauls, hört auf, mie grauet ſchon, 
Denn ſowas ih moͤglicherweiſe Tann zutzagen, 
Sep ib den Juß nicht mehr in den Stall. 
Der Schlag müßte doch vor Schred einen rühren, 
Wenn fo der Bul aus feinem Schlunde 
Mit einem Mals an zu reden finge, 
Und wenn ib einmal ſchlachten will 
Einen greßen fetten Maßochſen, 
Und ber ſchreit unter lautem Gebruͤll: 
Id bin der große Alexander! 
Was fing’ ih in der Angft wol an! _ 
Glaubt Ihr, daß ih ihn tobtfchlagen kann? 
Mir grauet, wenn ich denen foll, 
Der Schweinjunge treibt mit feinen Peitſche 
Lauter junge Herrſchaft aus dem Stall, 
Der Dieb Kartuſch wäre gun mein Kater; 
Und daß zu feiner Sünden Lohn 
Im Kujel (sahmer ber) ſtaͤke ein Herr Baron u. f. w. 
Mehren folden Proben der preußiichen Volkepoeſie find 
über den Charakter und die wahrfcheinliche Zukunft der platt: 
deutfchen Sprache, über ihre Verbreitung und Mobdification in 
den verfihiebenen Gegenden Preußens und über bie Ausipradye 
der mannichfach nuancirten plattbeutfchen Dialekte MWemerkuns 
gen und Grläuterungen vorausgefhidt, welche, ungeachtet bes 


Die 
wet: 


befipeänkten Umfangs der Ghelfe, deut) bekauden, bei ber 
Bert. feinem Gegenfande ein tisferes Sudiam gewibntet das 
und für ſolche orfhungen mit einem bebeutenben Grabe vom 
Scharfſinn und feinem Geſchmack ausgerüftet if. D. 
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Sophokles. Sein Leben und Wirken. Nach den 
Quellen dargeſtellt von Ad. Schoͤll. Frankfurt 
a. M., Hermann. 1842. Gr. 8. 3 Thlr. 
Die „Antigone“ des Sophokles ſei wiederum aufgefjihet, 
meldeten vor einiger Zeit die oͤffentlichen Blaͤtter, und die 
„Preußiſche Staatszeitung“ erging ſich in gelehrten antiqua⸗ 
riſchen Eroͤrterungen und frommen Wuͤnſchen fuͤr die ſchoͤ⸗ 
nere Zukunft unſers Theaters. Es iſt nicht unſers Am⸗ 
tes und daͤrum geſtattet Ref. ſich auch keine fuͤrwitzigen 
Kritteleien, wiefern die Verwirklichung dieſer halbofficiellen 
pia desideria wahrſcheinlich oder auch nur moͤglich ſei: 
jene Zeit und ihre Bedingungen liegen fuͤr eine reelle Ein⸗ 
wirkung auf unſere Buͤhne zu fern; im modernen Geiſte 
wiedergeboren, wie Goethe's „Iphigenia“, kann die griechi⸗ 
ſche Tragoͤdie ber unſerigen ein Correctiv des Maßhaltens 
und der Ruhe werden; im Weſentlichen aber wird die 
deutſche Dichtkunſt auch hier aus eigener Kraft zu der 
entſchwundenen Größe ſich erheben muͤſſen. Spurlos 
wird darum jenes Ereigniß nicht voruͤbergehen, eine Be⸗ 
wegung, wo ſie heutzutage auch beginnen mag, muß 
in die entfernteſten Kreiſe des Lebens und der Wiſſen⸗ 
ſchaft ausſchwingen: waͤre es auch nur, daß das angeregte 
Intereſſe fuͤr den Dichter, deſſen Gedaͤchtniß meiſt nur 
in der Erinnerung an die Leiden lebt, die er einſt in 
Secunda und Prima bereitet, auch in den gebildeten 
Kreifen zu wiſſenſchaftlicher Xheilnahme fich fleigerte, daß 
feine Dichterwerke, fo veich an Lehren für eine Zeit, die wie 
bie feinige ruhelos zwiſchen dee Starrheit alter lebensloſer 
Formen und revolutionnaicer Auflöfung ſchwankt, in eins 
dringliherm Studium unferer Gegenwart ſich einlebten, 
daß feine tiefe, die Gegenfaͤtze verföhnende, maßvolle Melt: 
anfchauung ein Eigenthum, ein Hort würden, zu bem 
das tief aufgeregte Sefchiecht aufbliden könnte, — wäre 
nur dies die Frucht, welche bie That eines Eunftfinnigen 
Königs getragen, fie wäre dankeswerth. An hülfreichen 
Händen wird es nicht fehlen. Es iſt zu erwarten, und 
täglich fteigern bie Buchhaͤndleranzeigen diefe aus Furcht 
und Hoffnung gemifchte Erwartung, daß die Philologen, 
eben weit fie fo bereit dazu find und doch felten Gelegen⸗ 
heit haben, aus der Schule zu ſchwatzen, fih eifrig mit 
der nöthigen Belehrung auf den Literarifchen Markt drän= 
gen würden. 
Un fo dringender die Verpflichtung dieſer Blätter, auf 
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eine Schrift Hinzumeifen, die nicht die Speculation auf 


den Augenblick aus dem Nichts geboren, die ebenfo fern 
von nichtiger Phrafe wie von gelehrter Pebanterie, wie 
ſchon der Name bed Verf. verfpricht, ſich als ein 
ebenfo ficherer wie verſtaͤndlicher Führer anbietet zu dem 
Dichter und in die geheime Werkftatt feiner Gedanken. 
Während ein fpäteres Werk die Kunft des Sophokles 
aus feinen Tragoͤdien entwideln fol, fellt die vorliegende 
Schrift Alles zufammen, was über das Äußere Leben und 
das gefchichtliche Wirken des großen Dichter zu ermitteln 
möglich gewefen. Die bisherigen biographifchen Verſuche 
haben fih nur auf die abgeriffenen und bürftigen, oft 
“zweideutigen Notizen beſchraͤnkt, welche die Iegten Verwal⸗ 
ter der alten Literaturgefchichte aufbewahrt haben. Eine reis 
here Quelle, um naͤchſt dem Dichtergeifte auch die Ges 
finnung und die in ihrer Zeit Lebendige Wirkſamkeit bes 
Sophokles zu erkennen, fließt in den noch erhaltenen Tra⸗ 
göbien, oft fogar in einzeinen Bruchſtuͤcken feiner Dich⸗ 
tung. Ein unbefangenes Erforfchen des Sophokles aus 
ihm felbft und Erwaͤgen Deffen, worin feine Dramen ihre 
Belt und feine Stellung darin verrathen, fol, fa hofft 


| Hr A. Schoͤll, die vorliegende Darftellung von ben zu 


engen Sefichtöpunften Fruͤherer unterfcheiden und, was 
fie Neues und herkoͤmmlichen Meinungen Widerfprechens 
des enthält, rechtfertigen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß ber Vollſtaͤn⸗ 
digkeit wegen hier mancherlei befannte Dinge und Stoffe 
wiederholt werden muͤſſen; wir verlaffen deshalb den chro> 
nologifhen Faden, an dem die Ereigniffe des Lebens und 
die Unterfuchungen über die Zeitalter der einzelnen Stüde 


4 fi fortfpinnen. Suchen wir aus jenen Angaben über bie 


aͤußern Beziehungen die innere ideale Geftalt des Sophos 
kles zu vergegennodttigen, feine Individualität, bie geiflis 
gen Mächte, welche feine Tragödien tragen und in ihnen 
zur plaftifchen Darftelung gelangt find. Wir hoffen ge: 
rade des Kerns und der gewinnbringendften Momente un⸗ 
ſers Werks uns -bemädhtigt zu haben, indem wir bie 
patrlotifchen Tendenzen, die religiöfen und pofitifchen Ideen, 
die hiſtoriſchen Bezüge, die durch Sophokles' Tragoͤdien 
ſich bindurchziehen, den Lefern vorlegen. 

Kolonos war der heimatlihe Sau bes Sophokles, ein 
Ort voll alterthuͤmlicher Erinnerungen an die Mythenges 
fchichte Athene, wo bie Tempel des Poſeidon Hippios 
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und ber Achena Hippia ſich erhoben, ein Hain ber hei: 
ig furchtbaren Göttinnen lag, bie Sibaͤume flanden, bie 
einft Athens Göttin auf der Burg gepflanzt: hier im 
Keeife dieſer Götter, in einer fo ſtunvoll beſeelten, wie zu 
eimem fittlichen Antlig veriärten Natur wuchs der Dich⸗ 
wer heran. Die Göttin, deren Diener „mit wuchtigem 
Hammer hart auffhlagen und todten Stoff zum Gehor: 
fan zreingend bilden”, wie er felbft bie Goͤttin Athene 
Ergane preift, hatte feinen Water Sophilos, den Waffen: 
ſchmid, gefegnet: die Erziehung, bie Sophoftes empfing, 
vorzüglich der muſiſche Unterricht mit feinen epifchen Lies 
dern und Heldengedichten führte ihn früh unter die Goͤt⸗ 
ser und Heiden feines Voiks, zu den Thaten und Leiden 
feiner Väter, zu den Idealen heimifcher Sitte. Geboren 
zur Zelt des tonifchen Aufftandes, unter den Stürmen der 
Derferkriege heranmachfend, Juͤngling, als bie Vaterſtadt 
in Afche fant, ein langes gefegnetes Leben abbrechend, ehe 
die Niederlage von Ägos Potamos die Macht Athens 
vernichtete,, durchlebte er bie drangvolifte, entwickelungs⸗ 
reichfte, blühendfte Zeit feines Volke, fein Hingang wie 
ein Zeichen, daß Athens hoher Geift am Ende fel. Und 
nicht bios als ein Mitlebender: nicht der Bürger allein, 
der Dichter war mit unter den Strebenden und Dulden⸗ 
den in dem erfchätternden welthiftorifhen Drama feines 
Volks. Daher eben jene DVaterlandsliebe, jener Fromme 
Glaube an die mythiſche Vorzeit feines Volks, der bie 
Seele alter Sophokieiſchen Sompofitionen iſt. Gegen bie 
althergebrachte Sitte — denn nur die „Alope’’ dee Choͤri⸗ 
108 und die Herakliden des Äſchylos koͤnnen in dieſer Bes 
ziehung angeführt werden — bewegte gleich die erſte 
Tragödie, mit welcher der achtundzwanzigjährige Dichter 
auftrat, ſich auf vaterländifchem Boden. Es war ber 
Mythus von Triptolemos, den bie uns verlorene Tra⸗ 
göbie behandelte, jene bebeutungsvolle, mit heiligen Myſte⸗ 
sien verknuͤpfte Sage, welche die Athener als Die erften 
Aderbauerr und Wohlthaͤter der ganzen Menfchheit 
verherrlichte. Die Saatgöttin iſt mit den andern Göttern 
entzweit, ber Acker iſt verfchloffen und auf den üben Fel⸗ 
dern herrſcht die Hungersnoth, da mit des Triptolemos 
Ausfaat unter den heiligen Weihen, bie der Göttin Ver⸗ 
föhnung befiegeln, erfüllt die erſte Ernte auf dem eleuſi⸗ 
niſchen Zelde Land und Volk mit Leben und Feſtfreude: 
bie Sophokteifche Darſtellung, fo viel erficht man nod aus 
den Bruchftücden, ſchloß mit der Ausfchlittung dieſes Se⸗ 
gene, mit Freuden des Mahles und hoher Begeiſterung 
durch die teoftreichen Weihen der Göttin. Keiner ber be⸗ 
zühmten attifchen Tragiker bat fo oft aus vaterlaͤndiſchen 
Mother gefchöpft als Sophokles: find auch bie Werke 
verloren, fo wiſſen wir doch aus andertweitigen Angaben, 
Daß bie alten wunderbar traurigen Sagen von attiſchen 
Königstöchtern, von ber Oreythyia, von Kreufa, der Muts 
tee des Fon, von Profis, der Geliebten des Kephalos, 
son Prokne und Philomele, den Opfern des Tereus, dit 
Mythe von Ägeus und feinem Sohne Theſeus, von 
Phaͤbra's verberblicher Liebe, von dem Schuge ber Hera: 
kliden bei den Athenern, von Däbalod’ Wunderwerben, 
Zucht und Rod, — daß alle biefe heimiſchen Stoffe in ebenfo 


vielm Sophokleiſchen Tragäbien die myt Herrlichkeit, 
die uralten Leiden und Freuden a et wiederge⸗ 
boren. Am deutlichſten liegen dieſe patriotiſchen Tenden⸗ 
zen in dem „Ddipus auf Kolonos“ zu Tage, bem lieblich⸗ 
füßen Gedicht, wie [chen bie Alten es genamt. Der 
Chor ber Gaugenofſen empfängt ben Ankoͤmmling aus 
der Fremde mit dem Preife der Heimat, des waſſerreichen 
Landes und feiner Gehoͤfe beften, des glanzhellen Kolonos, 
„wo bie melodiſche Nachtigall fo einheimifch im grünen 
Triftſchoß ihr fchmelzendes Lieb hebt, in weinfarbigen 
Epheulaubs Hut und unter den gottgeweiht blühenden, 
fruͤchtebeladenen Kanten”; hier fproßt, was Afien nicht 
und nie doriſcher Grund gezeugt, bee hellſchimmernde, 
Eindpflegende Ölbaum, bier bat Kronos' Sohn Poſeidon 
mit mwohlthätigem Bügel das Roß gebändigt, und „ruber= 
bewegt fliegt des Meers Wunder, von Händen beſchwingt, 
das Schiff windſchnell hin mit dem Reigenflug endlos 
huͤpfender Nymphen“. Iſt auch der Hauptgedanke des 
Stuͤcks ein allgemeiner, ein ethiſch⸗ religioͤſer, die Verſoͤh⸗ 
nung der Gottheit mit dem fluchbeladenen, verfolgten 
Greiſe und feine endliche Verklärung: fo iſt e8 doch athes 
nifcher Boden, der Hain der ſchrecklichen Jungfrauen, der 
ihm gaftliche Aufnahme, das Ende feiner mühvollen Lauf⸗ 
bahn und Sühnung aus der dunkeln geheimnißvollen Les 
bensfülle der Toͤchter des Urdunkels und der Nacht berei⸗ 
tet. Wie dann die berbeieilenden Anwohner von Kolonos 
dem Fremdlinge, ber fo kuͤhn den Hain der [chen verehr⸗ 
ten Göttinnen betritt, deſſen fluchbeladenes Geſchick fie er⸗ 
ſchreckt, die Aufnahme verweigern, iſt es der altattifche 
Landesfuͤrſt Thefeus, deffen edler Gefinnung Ödipus Schug 
und Ruhe verdankt. Vergebens fuchen Kreon und Pe: 
lyneikes, jeder für fih den Greis zu gewinnen, an dem 
das Orakel Sieg und Herrfhaft Thebens geknuͤpft hat: 
Artitas Boden ſchirmt ihn vor dem Andringen der Par: 
teien und den Gewaltigen gegenüber, die ihn einfl ges 
ſchmaͤht, fleige er zu der alten Majeſtaͤt und Würde 
empor. 

Des Dichters tiefe Anhänglichkeit an feine Heimat 
und das Lebendige Intereffe an ihrem Wohl und Wehe 
fpricht unmittelbar und ficher aus biefen Zeugniffen: die 
befondere Richtung dieſes Patriotiemus, bie politifche und 
religiöfe Gefinnung des Dichters fobern zum Hinblid auf 
die damalige Zeit auf, an deren mannichfach bewegten: 
Hintergrund fein Charaßter deutlich ſich abzeichnet, in dem 
Gewirte der Steebungen und Widerfprüche eine Geſtalt 
ficheree Hoheit und maßvollee Ruhe, der Perikles ber tra⸗ 
gifhen Mufe in der Werföhnung der kaͤmpfenden Ges 
genfäge. 

(Der Beſchluß folgt.) 








Die Gymnaſialpaͤbagogik im Srundriffe. Bon Alexander 
Kapp. Arnsberg, Ritter. 1841. Gr. 8. 227, Nor. 


Wir Haben es Hier mit einem Buche gu thun, deſſen Bexf. 
von ber ebeiften Liebe zu feinem Berufe als Lehrer und Erzie⸗ 
ber, dem er b über 20 Yahre angehört, erfüllt iſt. 


Ban altahen Erfahrungen und Anſichten, gu benen ihm fein 


heit gab, hatte eu ſchon früher in mehren Tleinen 









Schriften niedergelegt, jegt fad er ſich neramlaßt den eigenen 
Beruf „in feiner —— unb möglich begrifflichen, d. h. 
wahren Geſtalt“ vorzufüheen und eine Arbeit, „die aus 
dem Bewußtiein bes Fortſchrittes hervorgegangen iR”, in wife 
ſenſchaftlichem Bewande ben Nrtheilsfähigen zur SBeurtheilung 

vorzulegen. Ref., bes ungefähr ebenfo lange in Schulaͤmtern 
geflanden hat, Tann diefe Abſicht eines achtbaren Amtsgenoſſen 
nur billigen und zwar um fo mehr, ba Hr. Kapp beſcheiden 
auftritt und von veraͤchtlichen Geitenbliden und Snvectiven, 
wie fie 5.8. in Deinhardt’s Schrift über den Bymnafialunters 
zit vortommen, durchaus frei geblieben iſt. Mit dem foeben 
genannten Bude bat das vorliegende darin viel Ähnlichkeit, 
daß fich beide Verf. als Schüler Hegel's bekennen. Alle Gerech⸗ 
tigkeit ben Wexdienften bes berühmten Philofophen, aber dem 
Kapp'ſchen Buche wäre, um zunäcft bei dem Außern zu vers 
weilen, eine minbere Anwendung ber Hegel’ihen Zerminologie 
nur erſprießlich geweſen; denn wozu Ausbrüde, wie „immas 
nent, adäquat, intelligibel, Diremtion, Zotalität, geifteaphls 
nomenologifcher Entwidelungsgang, abfolute Identität” und ähns 
lche? Hat unfere deutſche Sprache für ſolche Begriffe keine 
Ausdbrüde? Und wenn fie foldhe bat (woran benn nicht zu 
zweifeln it), warum bedient man fich nicht derfelben ſtatt un: 
verfiändlicher Schulterminologien? Die Philofophie ſoll bas 
innerfie Leben des Menſchen befruchten, aber wo auf ihrer 
Grundlage wiſſenſchaftliche Unterſuchungen aufgebaut werden, 
die in bas wirkliche Leben eingreifen, da muß beutlich unb ver: 
Rändlid) geredet werden. Wir wenigftens nehmen nicht Ans 
fand, zu befennen, baß wir, ohne uns „zu den Leuten einer 
vom Geift der Zeit bereits antiquirten Bildungsftufe‘” (Borr. 
S. 13) rechnen zu dürfen, dennoch mehr als einen Satz in 
Hrn. Kapp’s Buche haben Öfters Iefen müflen, um zu bem 
rechten Berftändniß defielben zu gelangen. 

Unb welche ift nun die Grundidee des Buches? Was ift 
das Reue in demfelben? Hier Tann ae nit umbin zu ges 
ftehen, daß die Mafle bes Neuen ihm nicht allzu groß erſcheint, 
wobdurd aber keineswegs fol gegen Hrn. Kapp ein Tadel aus⸗ 
gefprochen werben, ba dieſer fih an das bewährte Alte Hält; 
denn wie ernft auch fein Sinn ift, wie groß feine Theilnahme 
an dem Gedeihen ber vaterlänbifchen Jugend, wie lebhaft er 
chriſtlichen Geift und wiflenfchaftliches Streben empfichlt, fo 
würden wir doch gegen bie tücdhtigften Erzieher in Wort und 
That, gegen einen Niemeyer, Gurlitt, Schwarz, Siebelis, 
Jacobs, Thierſch, Foͤhliſch, Friedemann, U. ©. Lange, W. 
E. und K. Fr. Weber, Baumgarten : Eruflus und viele andere 
Shreenmänner ungerecht fein, wenn wir nit fagten, daß bie 
felben Brundfäge, bie wir bei Hrn. Kapp finden, auch ſchon 
von ihnen ausgefprocdhen und ausgeführt find, ja nicht felten 
noch beffee und deutlicher. Um nun im Allgemeinen die Grund: 
füge unfers Verf. zu charakterificen, fo fagen wir zuvoͤrderſt, 
Daß berfelbe weder gu den Realiſten gehört, fondern wie fein 
Meiſter Hegel die Eymnaſialbildung durch die alten Sprachen 
vorzugẽeweiſe getragen und gefördert willen will, noch zu Des 
zen, welche die Jugend zu fehr übertaden wollen ober ihr ein 
au hobes Ziel fleden. Ferner gibt er bie Tendenz ber neuern 

ziehung in folgenden Worten an: „Die neuere Erziehung 
muß, während bie antife mehr unmittelbare Erziehung ober 
Gewoͤhnung und bie mittelalterliche im Verhältniß gu bexfelben 
mehr vermittelnde Erziehung oder Unt t ift, als gewöhs 
sender, ausübender Unterricht oder als Berufsbildung aufges 
faßt werden, fowie es auch bie allgemeinen Subflangen, bie in 
dem Brad, als fie von dem werbenden Geiſt ber Jugend aufs 
geehrt 0) werden, an concret erfüllter Realitaͤt zunehmen, 
verlangen, nämlich ber blos äußere Staat bes Alterthums, bie 
blos innere Kirche des Mittelalters und ber wirklich innere 
Staat der neueren Zeit“ (S. 8). Hierauf werben bie jeht gang 
baren Anfiten von Berufs⸗ vod Unterrichtsſchulen und bie 
Beſonderung der Ieptern In bie Volkseſchule, Buͤrgerſchule und 
das Gymnaſium erwähnt, bie Gymnaßalerziehung aber nad 
drei Theilen ober vielmehr Bliedern beſprochen, nach dem Gym⸗ 


naflalunterricht,, nad ber Bymnafkaldlfeiptin und nach ber 
bereitmben Entwidelung bes freien @eiftes. * von 
In dem erften Theile werben in mehren Abfchnitten, vielen 
Gopiteln und gehäuften, etwas ineinander gefchachtelten Unter: 
abtheilungen bie wichtigſten Lehrfächer abgehandelt, als bie als 
ten Sprachen und bie deutfche Sprache, Religion, Gefchichte, 
Geographie, philoſophiſche Propädeutit, Mathematik, Raturges 
fgichte und bie Lünfklerifchen Unterrichtsgegenflänbe, ferner wers 
den bie allgemeinen, befondern und einzelnen Methoden vorges 
zeichnet, die Bitdungsftufen der Schüler feftgeftellt, die Einheit 
bes Unterrichts, die Stundenzapl, die Einrichtung der Glaffens 
orbinarien und was fonft zur äußern Ordnung gehört, beſchrie⸗ 
ben und bie gymnaftifchen Übungen belobt. Das iſt Alles ganz 
gut, aber im Ganzen nicht unterfchleden von geprüften Erfahs 
sungen und Grundfägen. Hrn. Kapp’s Anfiht über die Ro⸗ 
mer und Griechen iſt die vieler andern Pädagogen, fein Drins 
gen auf chriſtlichen Sinn, „durch den der Gymnafialſchuͤler erft 
bie heitige Taufe empfängt‘ theilen alle vernünftigen Lehrer 
mit ihm: Niemeyer, Jacobs und Thierſch haben dies Tchöner 
unb kräftiger ausgefprochen als in der ſchwerfaͤllig gefchriebenen 
Stelle auf &. 43 fa. Ebenſo brauchen wis nicht die Männer 
aufzuzählen, weldye in den Gymnaſien das Mittelmaß zwiſchen 
pbilologifcher Einſeitigkeit und reatiftifchem oder reformatoriſchem 
Treiben zu halten ermahnen , bie von Hrn. Kapp belobte Mes 
thode des Befchichtäunterrichts iſt mit geringer Abweichung dies 
felbe, welche bie Gonferenz der weſtfuͤliſchen &Schulmänner im 
3. 1831 in preiswärbiger Weiſe ausgearbeitet hatte und bie 
fih allgemeine Geltung erworben bat; feine Worfchriften über 
die Gliederung des Unterrichts, über die Behandlung des Gries 
chiſchen und Lateinifchen, über die Wahl und Kolge ber gu le⸗ 
fenden Schriftfteller find fchon Tängft das Eigenthum der Mehr: 
hl unferer Gymnaſien. Die fhönen Stellen über ben wifiens 
pafttichen Geiſt der Lehrer, das Inftitut der Ordinarien, bie 
Beförderung des Privatfleißes wird Jeder mit Befriedigung 
lefen, aber er wird fi) auch der Bemerkung nicht enthalten 
können, baß alle diefe Saͤte wenigftens nicht auf Neuheit An⸗ 
ſpruch machen Tönnen oder geeignet find, andere Stimmen gu 
übertreffen, befonders nachdem das preußiſche Befch vom 24. 
Det. 1837 eine fo treffliche Schutzſchrift für die bisherige Lehr⸗ 
art in den Gymnaſien Preußens und Rorbbeutfchlands gewor⸗ 
den tft. Hier ſpricht fich gleihmäßig edle Anerkennung bes biss 
ber GSeleifteten aus, ernſte Ermahnung zur Abfchaffung bes Uns 
paftenden und Überladenen, Liebe zur Jugend, endlich gebüßs 
rende Achtung des gefammten Eehrerflandes und das Alles in 
einer hoͤchſt gebildeten Sprache, wie fie der Abdrud der wahr⸗ 
baftigften Humanität iſt. 
In einzelnen Punkten vermögen wir nicht mit Hrn. Kapp 
übereinguftimmen. Was zuerft die philofopbifche Propaͤdeutik 
anlangt, fo findet fie an unferm Verf. einen großen Lobrebner. 
Ste hat (nach &. 34) „die Richtung nicht allein nach vorn, 
jur Univerfität hin, dadurch, daß fie den ftubirenben Jän 
efählgt, fich mit dem Höchften and Tiefſten, woburd allen übris 
gen Univerfitätsftubien Licht und Nahrung Tommt, mit ber 
Philofophie vertraut zu machen, fondern auch “eine Richtung 
rüdwärts, in welcher fie alle die vorhergehenden Unterrichtes 
faͤcher fo an ſich giebt, daß fie deren vermittelte Zotalität bils 
det, oder deren Syſtem gleihfam zum Abfchluffe bringt, wenn 
überhaupt von einem foldyen im eigentlichen Sinne innerhalb 
ber bialektifchen Eatwidelung des Geiſtes die Rede fein koͤnnte“. 
An einer andern Stelle wird (&. 73 fg.) die allgemeine Me⸗ 
tbode dee philoſophiſchen Propäbeutit beſtimmt, die in zwei 
wöchentlichen Stunden bie gange Pinchologie und bie ganze Lo⸗ 
gik, aber nur als Grundriſſe, umfaflen fol. Wir bemerlen das 
gegen, wie es boch auffallend iſt, daß trot ber philoſophiſchen 
{bung einer nicht unbedeutenden Augahl von Spmnoflaukhe 
rern aus Hegel's Schule und trot guter Hülfsbücher von 
mann, Roſenkranz und Zrendelenburg biefer nie bei ben 
Schülern fo wenig belicht if und fo wenige Früchte trägt. 
Sollte das nicht ein Zeichen fein, daß dieſer Unterricht noch 





der 
meinen ſedoch, daß bie Gpmnafien in den 
Gpraden und in der Mathematik bie treffüdfte Borkbung für 
die Phitofopdie haben, wie von einem durch —8 philoſo⸗ 
phiſqhe Studien gebüdeten Schulmanne, Böhlifh, in einer nüts 





Uichen Abhandlung: „Das Gumnafium, eine natürliche 
lloſophie J *— dargethan iſt. 
—⏑————— 


von Enfe (. defien „Denkwürdigkeiten”, I, 34) von dem Gtus 

“Ss — yuröd und empfaßl dafür das der alten 
Sprachen! Und van be, dem man doch gewiß philoſorhi⸗ 
fen Sion, wenn auqh vieleicht nicht im inne der neueflen 
le, zugeftehen wich, ſprach es gegen Goufin („Reife durch 

ß 95) offen aus, daß man in Holland Beinen eigent⸗ 
ſophijchen Unterricht habe, weil man ihn für das 
jugenblide Alter zu ſchwer halte und weil durch die gründliche 
Lecture Gicerontanifcher Werke und Platonifher Dialogen bie 
befte Worbereitung für ben eigentlich philoſophiſchen Unterricht 
gewonnen würde. 

Zerner will es uns bebünken, als ob bie Art, im welder 

Hr. Kapp (©. 107 fg.u. ©. 139 fg.) will, daß der wiffenfchafts 
liche Geift der Eehrenden bie einzelne Methode zu vertreten im 
Stande fei, d. h. die Art dee Interpretation, doch zuvlel vor⸗ 
ausfege oder in diefer Ausdehnung und bdialektifpen Rüdficht 
auf die Kunfdarftellung das ſprachliche Element beeinträdtige, 
ohne daß irgend ein bedeutender Gewinn daraus hervorginge. 
Cin geihicter Lehrer Tann allerdings mit fähigen Ochülern faß 
Wunder thun, aber man darf nicht blos auf diefe, fondern auf 
die große Anzahı Rüdfiht nehmen, nicht blos auf bie beften, 
fondern auch auf bie mittetmäßtgen Köpfe. Bür folge und 
—X wol nur in ſeltenen Faͤllen iR eine Interpretation, 
wie die ber Herodot’fhen Gtelle auf ©. 139, viel zu ausges 
dehnt, die Zerlegung des Gingelnen B genau und die Erläutes 
zung „ber bialektifhen Benenung‘ übertrieben. Wenn ber Berf. 
vom Lehrer verlangt (&. 107), daß „er eine wahre und tiefe 
Trtenatniß des unter dem Gharakter des Alterthume ftehenden 
Bollsprincips der Römer habe’, fo muß er auch bedenken, daß 
eine ſoiche Erkenatniß ſich in der ganzen Lehrart Lund geben 
muß und, wo fle vorhanden if, auch Bund geben wird, nicht 
aber in gu anatomijden ingen für Gecundaner, die 
noch mit der Schwierigkeit des Ausdruds zu kaͤmpfen haben, 
die leicht auf diefe Weiſe weit mehr aufgehalten als gefördert 
werben. Ebenſo glauben wir auch, daß Hr. Kapp feinen Schüs 
lern zu viel zumuthet, wenn er «6 (&. 107) für nothwendig 
hält, bei der Erklaͤrung des Taciteiſchen „Agricola’ zu zeigen, 
ie nach dem Princip des Mömerthums in deſſen abflractem 
Staat alle Größe, felbft die hervorragendfte Ginzelner, auch 
nur eine abſtracte, d. h. nicht ihnen, den Ginzelnen, fondern 
nur dem Gtaate gewibmete und gehörende, formelle, ſei und 
nur dadurch ihre Bedeutung, die fie als ſoiche habe, gewinne, 
daß fie mit Bernichtung aller conereten Grfüllung einer in fi 
feeien Individualität, dur ihr abfractes Handeln allein dem 
auf bie bloße Außerlichkeit des Handelns gegründeten Staat und 
deſſen Leben diene’. Die Anſicht if richtig, aber in biefer Faſ- 
fung wenigftens für Schuler nicht verftändlid. 

Drittens war es uns auffallend, daß bei den Anfichten 
und Vorfälägen über den Beligioneunterrit die Leſung des 
Neuen Teftaments in der Urſprache ganz übergangen iſt. Mit 
Mecht wied diefer Thell des Religiondunterrichts in den Sym⸗ 
nafien beibehalten, worüber wie uns auf eine neuere Autorität, 
die Hr. Kapp wol nicht verwerfen wird, beziehen, auf 9. E. 
Schmieder, ber in der Worrebe gur erften Ausgabe feiner 
„Sheiftichen Religionblehre“” (Beipjig 1833), dem Gang des 
Benannte auf Symnaſien in gwedmäßiger Weife ents 
widelt hat, 
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hokles. Sein Leben und Wirken. Nach den 
eo Quellen bargeflellt von Ad. Schoͤll. 
(Beſchlud aus Mr. 144.) 

War es fchon Überhaupt nicht in der Art des Alter 
thums, auch den idealen Beruf des Genius loßzufprechen 
von den Pflichten des bürgerlichen Lebens, fo mußte gerabe 
diefe Periode Athens, das tofche Auflommen der Demos 
kratie, die ſchon roährend Sophokles'? Sugend fich feſtſetzte 
and in den beiden erften Sahrzehnden feiner Buͤhnenwirk⸗ 
ſamkeit die Erbſchaft der alten Adelsariftofratie in Sitte 
und Einrichtungen enteräftete, mit allen übrigen Buͤrgern 
namentlih aus ben drei erften Claffen auch Sophokles 
zu Öffentlicher Xhätigbeit heranziehen und zu einer ent 
ſchiedenen Stellung den polftifchen und religioͤſen Zerwuͤrf⸗ 
niſſen der Helmat gegenüber auffodern. Es war eine Zeit 
bes Kampfes zwifchen dem Alten und Neuen, eine Zeit 
in der das fubftantielle Leben des Volks in Zwieſpalt ges 
tieth mit dee fugendfich aufftrebenden Reflerton, in der die 
attifye Bildung von jenen pofitiven Denkformen und Ge: 
fegen des Handelns, die in Glauben und Sitte der Väter 
wurzelten, allmaͤlig hinhbergedrängt wurde zu fref verſtaͤn⸗ 
diger Einſicht und Zwecken, die blos der Vernunft ſich 
rechtfertigen und aus ihr den Willen beſtimmen ſollten. 
Auf politiſchem Gebiete war es der Gegenſatz des Adels⸗ 
geiſtes und der Volksmacht. Schon früher hatten die 
athenifchen Machthaber die Demokratie durch Immer rei⸗ 
here Bewilligungen von ihren Feſſeln befreit, eben in dee 


Zeit von Sophofes’ erftem Auftreten ftuͤrzten Periftes’ uͤber⸗ 


Bietende Vorſchlaͤge den kriegsberuͤhmten und freigebigen 
Gegner: fchloffen fih auch, fo Iange er das Ükuder Hiels, 
die feindlichen Mächte in dem gemeinfamen Streben nach 
des Vatetlandes Glanz und Hohrit zufammen, fo trafen 
fie Ti, ale ee geftorben, in um fo leidenfſchaftlicherm, zer⸗ 
flörendem Kampfe: bier der enffeflelte Demos, von dem 
ungemifchten Wein der Freiheit trunfen, in den Haͤnden 
ehrgeiziger Demagogen, dort ein hohler Ariſtokratismus, 
ohne natürfiche Grundlagen, der die gebrochene Adelsherr⸗ 
fchaft durch Hetaͤrien, auf fophifche Redegewandtheit und 
raffmirtes Planmachen zu flügen meine. Auf rellgioͤſem 
Gebiete war es der Gegenſatz des hetkoͤmmlichen Götter 
und Zeichenglaubens gegen die aufkommende Wernunfttchwe 
und praktiſche Philoſophie. Das erwachende logiſche Dem 
ken, das ſthon in den Juͤnglingejahren des Sophollet 





25. Mai 1842. 





—5— Glaubens, die Schoͤnheit, in Tempeln und 
eſten erbluͤhen ließ, ſo galt doch er ſchon als ein Goͤtter⸗ 
veraͤchter, und ſeit die Noth der Belagerung die Angſt 
vor den zuͤrnenden Goͤttern bis zu wilden Aberglauben 
geſteigert, herrſchen in den Volksverſammlungen bie Zel⸗ 
chenſchauer und Orakelſaͤnger, während die Vornehmern in 
den Sophiſtenſchulen einer hohlen Aufklaͤrung ſich binger 
ben: immer tiefer wird die Kluft zwiſchen Volk und 
Gebildeten. 
Wie verhält ſich Sophokles nun zu dieſem tiefem, 
Bruch des Bolkelebens, wie gelang «6 feiner Tragoͤdie, 
die feindlichen Gegenfäge zu Eunftlerifchem Abſchluß und 
plaſtiſcher Ruhe zu bringen? Indem wie Perikles auf 
praktiſchem Gebiete, fo er dichteriſch eine vermittelnde, ver⸗ 
föhnende Stellung einnahm und in dem Widerſtreit dee 
Elemente ihre tiefere Einheit hermasfanb, bie Idee dB 
Ethiſchen, der ewigen unveraͤnderlichen Sittengefege, weiche 
die. Welt und das menfchliche Gefchiecht wie den Staat 
regieren. Die vorliegende Darflelluug fpricht. das Wort 
feibft nicht aus, fie geht andy Aber Sophokles politifche 
Gefinnung nur in rafchen flüchtigen Zügen hinweg, in 
Bemerkungen über feine perfönlichen Bezüge zu Perilies, 
über. die fpitere Zuruͤckgezogenhelt desfriedſeligen Dicke 
ters, und. wie feine Tragoͤdten von ber allſeitsgerechten Ruha 
zeugen, in dev. er Über allen Irrungen leidenſchaftlichen 
Ehrgeizes, des Parteihaſſes, liſtig Ealter Politik ſchwebt“. 
Auafuͤhrlicher werden die religioſen Tendenzen araleerifiet: 
ſchon die eigenthumliche Epoche ſeiner Jugend und bag 
Zeitlauf, in. dem er zum Manne herangebluͤht, haͤtten img 
wohlthaͤtige Vermittelung angebahnt, :in der Sophokles 
dem. angeſtammten Glauben mit. ber neuen geiſtigen Auf⸗ 
Ekzung verſoͤhnt babe. 
Niemals wol tft ber Glaube ber Athener an bie Malers 
Iondsgätter mund ihre heilfamı lenkende Beiflegung und ihre 
volfserzichende Beflimmung wärmer geweien, ald unter je⸗ 
nen durch Orakel vorgedeuteten, von Wundern, wie bie Hide 
der Anfechtung und Gpannung der Thatkraft fie ſplegelte, 
begleitsten und unter Götters und Seroenhinfe gelungenen 
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en über die Perſer, die GSophokles in feiner erſten Süngs 
Ingsbläte fehaute und mitfelerte. Gr fah bann bie eingräfdkerte 
Stadt bei verboppelten Kräften ber Bürger raſch entfichen, Ihre 
und ben wimpelvollen Hafen mit Mauern ſich gürten, 
Die fie nicht gehabt hatte. Er fah ben Staat, ber vorbem 
aum fie Miber fefien Stand errungen, bie Völker der Safeln 
und jenfeiligen Küſten unter feine Hoheit fammeln und bie 
Stadigditin, gleichwie fie im Biegeweihbilbe Über die Burg⸗ 
innen fih mit Helm und Schild erhob, herrlich Fark in ihrem 

otE über Städte unb Meere gebieten. Beine Denkweiſe war 
nicht in ber zerlegenden Gpeculation erzogen, bie wol im naͤchſt⸗ 
eintretenden Geſchlechte ſchon die Phantafle des Guripides aus 
dem ewicht bringen Tonnte, ſondern fie ging in der 
Schule der Wegelfterung ans dem Bollen in das Volle. Mufil 
in ihrem feelenvollen Hegelmaß übte feinen feinen Sinn, Er⸗ 
fahrungen des hatverfkandes feine Menſchenbetrachtung, und 
vor feinem faſſungskraͤftigen Geiſte ſtellte Aſchylos wie die Bes 
Mimmung ber Perſerkriege ſelbſt, To alle Bildungedeen bes 
Griedenbotts vom Weltmorgen bee Wötteroffendarung an biä 
gu ben Gtiftungen bes Wöllers und Stammrechté, der Reli: 
gionss und Staatsordnung in einen lichtvoll erbauenden Zus 
fammenbang. 

Sophokles' religiöfe Weltanfchauung ruht daher wie in 
feinem perfönlichen fo in bichterifhem Verhalten wefents 
lich auf demfelben fubftantiellen Grunde wie bei dem 
Geſchiechte der Marathonskaͤmpfer: er wie Afchylos, beide 
faßten ‚die überlieferten Geflalten bes volksthümlichen Glaubens, 
die Heroen in ihren Handlungen und im Zufammenbang ber 
Iehtern mit pofitiven Blaubensmitteln, mit Böttergewalten und 
Drakeln, dermaßen, daß darin bie ewigen Geſete gegenwärtig 
wurden, welche überall menfchliche Willür, Macht und 5 

en, chen und indem ſie den einzelnen Men 
beugen und brechen, feine Einheit im Geiſte mit dem Unver⸗ 
änglichen, dem Allgütigen und Allwiſſenden offenbar machen. 
Die Dichter beachten zur Durchſchauung, mas Sophokles 
fagt: Biel Müpn und Beſchwer und entſetzendes Leib 
und in all bem Beus und allein Zeus, 


Eben darum, weil das Sophokleiſche Drama fo treu 
an ben Fuͤgungen der Goͤtter hielt, fo Eräftig in ber Hin⸗ 
weiſung auf fie des Volks Vertrauen auf die heilige Erb⸗ 
ſchaft ber Vorzeit ftärkte, To feſt den Glauben an bie 
waltenden Götter der Heimat und Ihre Huld und gnaͤ⸗ 
bdige Vorbeſtimmung betmahrte, eben darum, um biefer 
Troͤſtung Läuterung und Erhebung des vaterlänbifchen 
Bewußtſeins nannten fchon feine Beitgenofien Sophokles 
den füßen, friedfeligen Dichter. Anbererfeits aber blicken 
auch die reinern  geifligen Vorſtellungen über Religion, 
Götter: und Menſchenwelt, Schickſal aus feinen Tragoͤdien 
hervor: während Aſchylos die Goͤtter mit allen ihren tra⸗ 
Mtionnellen Attributen und in völliger Übereinflimmung mit 
dem Mythus auffaßt, nimmt Sophokles nur ben tiefen 
Keen des helleniſchen Glaubens, „ſowol die beflimmten 
Rechte und Wirkungen der befonbern Bötter in den Ga⸗ 
ben der Natur und Sitte, Zrieben und Thaten ber Den: 
ſchen, In Mächten und Berbindlichleiten der Lebendigen 
und ber Tobten, als auch die allgemeine und göttliche 
Schickſalsbeſtimmung durch Weiffagung unb Führung und 
Heimſuchung“ in die dreamatifche Handlung auf. Sie 
ſelbſt, die Handlung bes Sophofteifhen Drama, geht vor⸗ 
zugsweiſe auf die Entwidelung des Menſchlichen, Charakteri⸗ 
fie, ethifche Ideen, doch fo, daß das vorwiegende In⸗ 
tereſſe an dem Pſpchologiſchen mit der Waltung bes Goͤtt⸗ 


‚als GBelhöpf und Werkzeug ber Götter, im Thun n 


lichen in ben Formen ber geltenden Religion zu einer 
harmoniſchen Darftellung verknüpft iſt. Der bandelnde 
Menſch erfcheint, wie Dr. Ad. Schoͤll Tagt, 0 
Sinne als Organ ihres übergreifenden Zuſa ind u 
| men ‚un 
zuletzt iſt in einer Reihe ganz natürlicher —— **— ge⸗ 
jchehen, als was die Gottheit gewollt und geweiſſagt hat. Ye 
diefee Enthüllung, die ihm bas Dpfer feines Zweckes oder ſei⸗ 
nes Lebens aufdringt, iſt et bann bie Einheit mit ber Gottheit, 
in welcher der Menfch der Sophokleiſchen Tragoͤdie untergebt. 
Und fo iſt es allerdings bie GBiaubensgeftalt feiner Seit, die 
Sophokles bichtend entfaltet, bie er aber sein verfiärt zur relis 
gibfen Idee aller Zeiten. 

Im Suchen nach ben hiftorifchen Beziehungen, welche 
die Tragoͤdien unſers Dichters mit ihrer Zeit verfnüpfen, 
gilt es bedachtſam und vorfichtig zu fen. Allerdings 
wird Sophokles, wie jeder dramatifche Dichter, die allge: 
meinen menſchlichen Leidenfchaften, deren Abbild, Kampf 
und Werföhnung die dramatiſche Handlung knuͤpft, eben 
wie er fie aus feinen Beobachtungen in ber Gegenwart 
fhöpft, auch in ihren Bezuͤgen vornehmlich zu zeitlichen 
Richtungen und auf dem Grund und Boben bed umge: 
benben Lebens darſtellen. Sogar beflimmtere Anfpieluns 
gen find zuläffig, ja ſelbſt noͤthig, bamit das Drama nicht 
ein fernes, freiſchwebendes Eposbild fei, fondern lebendige 
Zee in lebendigen Gemüthern werde, um jenen altpoetis 
ſchen Geftalten der Sage bie ‚Individualität Fund dem 
Mytbus bie näher tretende Wirklichkelt zu geben, welche 
beide für den Hörer auch dramatifh wirkfam macht. Wer 
aber beftimmtere Refultate finden zu koͤnnen meint, in 
den handelnden Perfonen geradezu beftimmte hiftorifche 
Sndividualitäten, in ber Grundidee bes Stuͤcks Anfichten 
über ein die Semüther 'eben bewegendes Zeiterelgniß, in 
der dialektiſchen Erpofition ber Handlung bed Politikers 
Prophezeiung tiber die Zukunft entdedt, zieht die Dich⸗ 
tung aus ihrer idealen Höhe in ben Bereich niederer, ber 
Poeſie unwürbiger Zwecke herab. 


Hr. A. Schoͤll bat ſich nach biefer Seite bin um 
das Verſtaͤndniß bes Dichters angelegentlich bemüht, er 
it meift frei von jener hyperfeinen Beziehungskraͤmerei 
und vornehmlich in dieſen Reſultaten — denn leicht iſt 
ja, wo zu ſpecielle Detalls fidy ergeben, die Beſchraͤnkung 
auf das oben angebdeutete Maß — dürften bie ertragreich⸗ 
flen Verdienſte des Werks liegen. So hat bie Wahl des 
Mythus von Triptolemos neben Ihren allgemein patrioti⸗ 
fhen Tendenzen auch einen Anlaß in ber Zeit, daß bie 
Bürger nämlich in den letztverfloſſenen Jahren angel 
an Lebensmitteln gelitten, Vertrauen auf die Götter und 
tbatenreiche Anflrengung hatten fie aus bem Drange bee 
Noth befreit und Üderfluß in Mangel gewandelt: fo ging 
nun in der Tragoͤdie die Entbehrung ber juͤngſten Vers 
gangenheit und die Ermuthigung ber wirklichen Gegen⸗ 
wart mit In bie Feier der urfpränglichen Deimfuchung 
und Erloͤſung des Volks fertih auf. Wie man auch 
über bie beſtimmtern Anfpielungen denken mag, bie Süvern 
in ber „Antigome” entdeckte, und auch unſer Verf. weitläufig 
befpricht, dies liegt in Wort und Dandlung beutlich aus⸗ 
geſprochen, wie Sophokles in der glänzendfien Periode 


Wins zum Welle ber 
haften, und eben dies politiſche Urtheil mag auch dee 
Srund gewefen fein, daß er ohne hervorftechendes kriegerl⸗ 
ſches Talent, nur wie einer der andern wadern Athener 
im SKampfe, zum — gegen Samos gewaͤhlt wor⸗ 
den. Auch „Koͤnig Odipus“ enthaͤlt Manches, was die Bes 
draͤngniß und Verſtimmung im Beginn des peloponneſi⸗ 
ſchen Krieges widerſpiegelt: jene Beſchwoͤtung der thebani⸗ 
ſchen Prieſter um Abhuͤlfe bee Peſt, des „feuerſpelenden 
Daͤmons“, der „Flamme des Verderbens“, des „Kriegs⸗ 
gottes, der ohne Schild und Speer empoͤrt in ſtuͤrmiſchem 
Lauf Brand ſchleudert“, erinnert an die atheniſche Seuche, 
beren charakteriftifches Merkmal eben brennende Hige war, 
und die erften Jahre bes Krieges, der ohne ruͤſtigen Kampf 
in Belagerung das Volk aufrieb. Wie in „Odipus auf 
Kolonos” Theben in feiner Schuld dargeitellt wird, zerfals 
len in den eigenen Gliedern, anmaßend auf frembem Bo⸗ 
den, unmahr gegen Bundesgenoffen und vom Fluch be 
droht, Athen als fromm und menfchenfreundlich, gerecht 
gegen Fremde, treu feinem Wort und von Götterfegen 
geſchuͤtzt, dies Alles iſt in einer Weife ausgeführt, bie 


hberad an befondere Ereigniffe der Gegenwart erinnert, 


und durch die ganze Zragddie bin behauptet ſich bie Ten⸗ 
denz, in welcher der Dichter auf Seiten des Perikles 
ſteht, die Athener aufzurichten und den Krieg gegen bie 
Böoter nicht fallen zu laſſen. So treten die innern Ber: 
bältniffe und Zuftände des „Ajas“ in Beziehung zu ber 
Serfallenheit bes Staats im peloponnefifhen Kriege, zu 
dee Theilung im Volk und der damit zufammenhängens 
‘den Leldenfcyafttichkeit und Hemmung ber eigenen Organe, 
und die kriegsmüde Stimmung und Sehnſucht nach zus 
higem Heimatgenuß, die aus dem legten Chorliede fpricht, 
Hingt an die Muͤhſale bee Athener auch fchon im erfien 
Jahrzehend des Kriegs. 

Doch ſchon zu lange haben wir das erwachende In⸗ 
tereſſe fuͤr Sophokles und ſeine Tragoͤdien in Anſpruch 
genommen: möge der geneigte Leſer ſelbſt zuſehen, wie 
der verehrte Verf. auch in den übrigen Stuͤcken Bes 
zuge, Anfpielungen, Einwirkung bes Dichters auf bie 
Zeit und bie befondere Lage des Staats nachweiſt. Wir 
fchließen mit dem Wunfche, dag Hr. Schoͤll bald, wie er 
verfprochen, das ergänzende Werk Über die Kunft des So⸗ 
phofles dem fiterarifchen Publicum vorlegen und, wenn 
eine Erinnerung geftattet iſt, das Phrafenhafte und Un: 
beutfche, das bier in einzelnen Wortfügungen, wie 3. B 
„Glaube an die Begriffenheit aller menfchlichen Handlun⸗ 
gen unter Goͤtterfügung“ auftaucht, auf eine einfachere, 
maßvolle Sprache zuruͤckfuͤhren möge. 42, 


Die Gymnafialpaͤdagogik r Grundriſſe. Won Alerander 
a 


pP. 
ainq Betrachtet Dre Bert: (8, 55 fo., 72-79) Die Be 
e tet er Bf. ©. f 7] — 
beshbungen als einen Gegenfland der ernſteſten und befonnens 
—— ee will, daß fie auf ber obern Bilbunge⸗ 
noch zunehmen follen, und verlangt für fie nicht bloe bie 
freien Koh mittage des Mittwochs und Gonnabends, fonbern 
auch eine Stunde an ben vollen Schultagen. Run haben ſich 


Prikteiſchen Berwaltung ſich vers ı- 





un oli 
viele —â— @. C. 
Schulſchrift (Liſſa 1838) auf ihre Biebeseinführung ae 
erſtu⸗ 


doch tuͤchtiger FJußgaͤnger und Wanderer auf Reifen iſt. 
Diefe edle und jetzt durch Ciſenbahnen und Dampfwagen ber 
Zugend immer mehr entrüdte Übung bat Hr. Kapp mit vols 
lem Rechte (S. 1713 fg.) in Schu genommen, wie ſchon vor 
im Boclo in ber Iefenswerthen Schrift „Über bas Fußreiſen, 
als koͤrperliche und geiftige Aſcetik“ (Hanover 1837), und da⸗ 
ber in der Beilage gu biefee Stelle eine. mit neun Schülern 
unternommene größere Fußreiſe ausfähzlich ihrem Weſen nad 
geſchildert, ohne eine foͤrmliche Reiſebeſchreibung zu die 
freilich in einem Grundrifſe der Gymnafialpaͤdagogik nicht am 
rechten Orte geweſen wäre. 

Ebenſo gern wie nun dieſen Ichtern Vorzug anerkannt bar 
ben, fo ſimmen wie auch vielen anbern Anfichten des Hrn. 
Kapp bei. Wir zechnen dahin bie Abhandlungen über eine 
weife Beſchraͤnkung des Sprach⸗ und bed mathematifchen Un⸗ 
terrichts, der gleich ſehr von der allgemeinen ober reinphiloſo⸗ 
phifchen Grammatik, wie von ber hoͤhern Mathematik abfichen 
fol (&. 37 fg.), dann die wärbige Anſicht von Glaffenorbinas 
vien und bem gangen Lehrſtande überhaupt (3. 8. auf &. 103 fg. 

n ausf ‚ bab er ben Religionsunterricht 












adf 
terricht eingerichtet fein. fol (©. 
wird es den Bereberen der 34 —* Poeſie fein, daß Hr. 
Kopp fie vom Symnaſium verweiſt, das antike Moment für 
weit bildender Hält, die Lecture des Ribelungenliedes oder ans 


Were voltiger ——8 gan wit era hat us baflkz 
a a fü einen im- die burifudgen Diſckplivuen 
Veetie, Rhetorſt und Uiterategenigfiihte zerfallenden 
—— — —— 

t die a e n n⸗ 
—— —— dotommen, DIS ihr mederner Charakter 
und zwar in den Werfen three gefrientften Männer, viucs Kiops 

Are und Goethe begin * —— der — — 
m 






385) anerkannt, indem er dieſe Beht das Geburtsiehr der eis 
gentlich großen Riteratur der Deutfihen mennt, während bie Eis 
teratur des Weittelaiterd ein großer Anfet bilieb und nicht für 
den Sieg des deutſchen Geiftes in einer Hauptfchlacht geiten 
Ionnte, Den beutfhen Ausarbeitungen legt ber Verſ. einen 
fee hoben Werth bei, Indem in ihnen fich die Befammebilbumg 
eines Gymnaſialſchuͤlers ausprägt. 

Haft ganz übereinftimmend erklaͤren wir uns mit dem go: 
ten, ungleich Bürgern heile, weicher von S. 143 — 170 die 
Gymnaflatdifetplin behandelt. Alles, was hiet von ber allges 
meinen Difciplin und von ben Witteln zur MWeförberung des 
guten, fittlichen @eiftes im gemeinfamen Schälerieben, ferner 
von der Wirkſamkeit bes Claſſenlehrers und von dem Berhälts 
niffe der Schute zur Bamilie gefagt iſt, finden wir us 
beifallswürdig und ſowol im Seiſte ber beflen Schriftſteller 
weiche birfe Gegenſtaͤnde früher behandelt haben, als au —* 
die eigene Erfahrung beflätigt. Denn Ref. gedenkt mit großer 
Freude einer faft ſechs jaͤhrigen Wirkſamkeit an dem Gymnaftum 
einer großen, volkreidhen Stadt, mo audy ohne Zurnübungen, 

emeinfchafttiche Fußreiſen und andere von Hrn. Rapp vorges 
itagene Vereinigungsmtttel eine fehe gute Difeiplin 6 e 
und die Schüler (gemifchter Gonfefion) mit ihren Lehrern durch 
das Band der Liebe und wiffenfchaftlidden Strebens eng vers 
bunden waren. Gtwas pedantifch aber iſt ber Worfchlag des 
Bf. (8. 157), daß ber Echrer das Tadackrauchen dadurch als 
eine wahre Unfitte dem GSchäler bingeftellt wiſſen wid, daß er 
ſeldſt es unterlaffe, weit fonft das Berbot, wie aller Duatiömus, 
die Lüge ſelbſt in fich träge. Die Unftarthaftigfeit des Taback⸗ 
rauchen laͤßt ſich dem Schüler noch durch andere als medici⸗ 
niſch⸗ diätetifche Gründe darthun, wie aus Kirchner's Pro⸗ 
gramm des firalfundee Gymnaſiums vom 3. 1839 (S. 3) 
und aus K. Br. Webers Geſetzen bes kaſſelſchen Gymnaſiums 
(1838) zu erfehen iſt; aber freitich iſt es auf dem einen wie 
auf dem andern Wiege fehwer, für den Erfolg einzuſtehen, ba 
‚ diefe Unfitte fo weit verbreitet ift und — mas gerade das 

Nachtheiligſte iſt — außerhalb der Schule ihre meiſten Ber: 
theidiger findet. 

Der dritte Tell: „Das Werden bes ferien Geiſtes Im 
Spmnafiatfchäter” (auf zehn Seiten), erſcheint uns als der uns 
bedeutendfie, da die hier befprochenen Materien für jeden 
Schrer, der fi ernftlih um feine Schäler befümmert und fie 
nicht blos lehrt, fondern auch bildet, keiner philoſophiſch⸗ theo⸗ 
retiſchen Entwickeiung bedürfen. Die rechte, die lebende Schul⸗ 
ordnung liegt auch bier, wie Tegner („Sechs Schulreden“, 
S. 12) fo ſchoͤn gefagt Hat, in der Bruſt bes Lehrers. 

Eine befonders Anerkennung verbienen die von Hrn. Kapp 
in der Vorrede ernft und würbig vorgefragenen Anfichten über 
die äußere Stellung der Eynmaflallehrer. Denn wenn man 
bedenkt, daß noch 1 ber Abgeordnete Schacht in ber zweiten 
darmflädtifden Kammer darauf antragen mußte, daß bie Lebs 
zer follten in bie Kategorie dee Staatödiener gehören, und daß 
am 30, Zuli 1840 eine Maforität von vier Stimmm in ber 
badifdhen Kammer nöthig war, um ein Befeh über die Staates 
dienerſchaft der Hauptlehrer an ten Gelehrtenſchulen, nach zwet⸗ 
maliger Verwerfung, feftzuftellen‘,, unb wenn man endlich ſich 
erinnert, voriche Kämpfe eine ehrenwerthe Anzahl von Lanbflän- 
den fin Juli und Auguſt 1834 in ber fachſtſchen Kammer zu 





nden Acht b > 
ubſiſtenz — *—* FR ac — 


eine alerung erleiden? Sie ſollten fernerhin in heiberiek 
n en Behörden gleich 
“tet und behandelt werden, des 
sen Lenkern fie alle ihre Bildung, bie wiſſenſchaftliche mab res 
Ugiös s ſittliche, mehr noch als begründet haben?" Unb fo vers 
breitet ſich derfelbe Über den Stand der Echrer im Allgemeinen, 
zu beffen voliftändiger Emantipation feine Schriſt ein Beitrag 
fein fol, über die Gleläyheit in ben Titeln der , 
Borfiher und Lehrer, über das Rangverhältniß zu den übsigen 
Beamten, wie es nur in dem Herzogthume Raffau georbs 
net if, und über die Beflimmung höherer und —* feſterer 
Lehrergehalte. Ein ſehr wahres Wort hat derſelbe auf ©. xm 
gefprochen: „ gefhlcht es noch tagtäglich, daß bei Bes 
fegung einer Stelle von ber Einnahme des Vorgängers für 
biefen oder jenen Lehrer, für biefe ober jene Penfionirung und 
biefen ober jenen Zweck noch fo viel abgezogen und abgemarktet 
wird, bis die neue Stelle für den Echter, ber afcendiren follte, 
auch auf das Minimum bes Sinkommens herabgeſetzt iſt, wähs 
rend, aufer einer burchgängigen Erhöhung ber ſtufenweiſe ges 
ſteigerten Lehrergehalte, gerade bie Fipkung derſelden dem Asıe 
und Stand Achtung unb Das, was man no allenfalls Hice 
Sarriere zu nennen verſucht werben Fönnte, verſchaffen würbe, 
Natürlich müßten die diefem ihrem beffern Berhältniß auf bie 
anze Lebenszeit gegen alle Rörenden Gingriffe des Schickſals 
edeutung zu geben, auch in bie allgemeine Penſionsanſtalt 
(Bf bemerkt, daß bies in Darmſtadt bei allen und In Preus 
en bei ben verheiratheten Lehrern flattfindet) aufgenommen 
fein.’ Eine folde Schmälerung findet aber nicht allein bei 
ſtaͤdtiſchen Suratorien, wie fie Hr. Kapp vorzugeweiſe vor Augen 
dat, ftatt, auch in andern reich dotirten Schulen hat man nur zus 


haäufig eher an allerhand unnüge Bauten und koſtſpielige & 
Berfhön en 


erungen gedacht als an bie forgenfreie Lage ber Lehrer. 

Ref. boffe mit dem Verf. in biefer Bezichung das Befte 

von der Weisheit bee oberften Behörde und bes bochhergigen 

Staatsoberhauptes in dem Lande, wo bie funere Drganifatien 

der Gymnaſien durch eine Reihe der wichtigften Berorbaunngen 
zuerſt eine fo weientliche Verbeſſerung erhalten bat. 19, 


Notiz. 

Sprachphyſiologtie. 

Als ſich bie ſiegreichen Normannen in den Beßt Englands 
geſezt hatten, erhoden fie wie billig ihre Sprache zur officiellen 
und fo wird bis auf den heutigen Tag der Wille des Sou⸗ 
verains dem Parlament in alt:frangöfifcher Sprache Fund getham. 
Einen weit glänzendern Sieg aber bat bie Sprache ber Sieger 
in Bezug auf eine ber erſten Lebensbedingungen bavongetragen: 
die Sausthiere nämlich haben, infofern fie gezogen werben, big 
alt⸗ſaͤchſiſchen Ramen behalten; infofern fie gegeffen werden, 
aber romaniſche Namen angenommen. Schr natürlich, denn die 
unterworfenen Sachſen mußten eben bie Thiere ziehen, die dann 
die Tafeln ihrer normannifcgen Herren füllten, und allmälig 
bat fi benn dieſer Unterſchied für die ganze Sprache feſtgeſest; 
fo verwandelt fih der ‚„‚ax’' als VBraten in „heol, has „awine‘ 
in „pork’, das ‚„‚calve‘’ in „veal““, da# ‚„‚sheep’' in „mutien’', 
Nur Kuhfleiſch fcheinen die Normannen verſchmaͤht au haben, 
wenigftene kennen wie bien keinen. vosnehmern, bes germaniſches 
„sow'' entfprechenden Eßnamen. 34. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Broddaus. — Druck und Berlag von F. A. Brockh aus in Yelypzig. oo. 
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Handbuch der Kunſtgeſchichte. 
Stuttgart, Ebner u. Seubert, 1842. Gr. 8. 3 Xhle 


" Bon den munderlei in Deutfhland und im Aus 
Huͤlfomittein für das Studium ber 


dande erſchienenen 
Einſtgeſchichte verdienen die Handbuͤcher des Prof. Kugler 
den unbedingteſten Yorzug. Abgeſehen von dem innern 


Werthe feines „Handbuch ber Sefchichte der Malerei” und 


des vorliegenden, der nur der Gewinn eifrigen und gemif- 
fenhaften. Studiums fein kann, von dem Scharffinn, der 
zwifchen ſcheinbar Getrennten den Faden der Verwandt⸗ 
Schaft nachzumeifen im Stande ift, der Raͤthſelhaftem 
fine Deutung gibt und mit Liebe für 'feine Aufgabe 


ſelbſt Wenigbeachtetes zur Würdigung zu bringen weiß, .. 


And es beſonders auch die äußern Vorzüge, die Prof. 
Kugler's Büchern den Ruhm der befigemachten fichern. 
Mit diefer Bezeichnung foll das Verdienſt angebentet fein, 
Daß fie in der uͤberſichtlichſten Ordnung von dem. faft er: 


druückenden Stoffe fo viel hervorheben und zufammmunflels. 


sen, als in einem Handbuche zu ſuchen iſt, daß fie ſtatt 
fpisfindiger Erörterungen die Refultate einleuchtend und 
mit Ihren Gründen vortragen und dadurch Seden in den 
Stand fegen, Weiteres anzuknuͤpfen, zu beflätigen oder zu 
zwiderlegm; endlich, daß fie bei aller ihrer Sesffhaftigkeit 
doch auch fo Mondes gladiih ignoriren. Bei Büchern, 
Die fich felbft dem tägichen Bedarfe wibmen, find: diefe 
äußern Vorzuͤge nicht hoch genug. anzuſchlagen. Häufig 
Haben fie dem Uberrafchenden Erfolg der von unſern Nach 
been uns gelieferten begrüumbdet, vorit die deutſchen oft viel 
gediegenern Werke gerade biefer aͤußern Vorzuͤge entbehr⸗ 


sen; und treffen ſie, wie bier, mit einem ſelbſtaͤndigen, 


auf bewußten Princhpien ruhenden Urtheite, das fich jeboch 


in de Ausbreitung ber theoretifchen - Säge voriger . 


als in ihrer fchlagenden Anwendung: gefällt, und mit der 
ſchern Verftähdnig zuſammen, die Durch Ubung und An⸗ 


ſchauung gewonnen ift, fo kann man fich : uorausfagen, 
daß ein ſolches Buch die verdientefte Anerkennung finden 
merde, und indem Hr. Kugler dem gegenwärtigen Betrieb 


der Wifjenfchaft eine fo wohlerwogene Unterlage gibt 
(Borwort S.xı), hat er fr ihre weitere Entwidelung in 
einer Weiſe geforgt, dab die Dankbarkeit feines Strebend 
wahrſcheinlich länger gedenken wird, als ex in. feiner Des 
ſcheidenheit vorappfent. nn 00.59 

Des Def. hat frin Buch kurzweg„Kunſtgeſchichtz 


146, 








Don Franz Kugler. ' 











genannt, ohne auf dem Titel weiter zu bemerken, daß er 
darin blos die Geſchichte der ſich im bewegenhen 
Kuͤnſte erzähle. Auch dies zechnet Mef. zu den Vorzuͤgen 
feiner gutgemachten Buͤcher, daß man fie leicht citiren 
kann; follte ja Jemand aber fich getäufcht ‚glauben ,. weil 
er die Geſchichte der Muſik und der Poeſie, nicht darin 
findet,. fo ‚werden die menigen Bemerkungen des Vor—⸗ 
worte ausreichen, ihn zu bekehren. ‚Eher ließ fich nach Dem 
Plane des Verf., wie Ref. meint, etwas Anderes vermiſ⸗ 
ſen. Da Prof. Kugler die Kunſt aus den Beduͤrfniſſe 
ableitet, menſchliche Gedanken an eine fefle Stätte zu 
tniıpfen und biefer Gedaͤchtnißſtaͤtte, diefem „Denkmal 
+ine Form zu geben, welche der Ausdruck des Gedankens 
fei, und dem Begriffe der Kımfk zutheilt, daß fie in koͤr⸗ 
perlicher Geſtalt das Lehen des Geiſtes darſtelle, fo duͤrf⸗ 
ten 2efer, Die nie genug haben, Andeutungen über Bars 
tenfunft und über Tanzkunſt, wenn auch nur im Vor⸗ 
übergehen, fich unterfchlagen glauben. Andere und "mit 
ihnen Ref., werden. meinen, daß in die Geſchichee der 
Kunſt die erſten Bildungs» und Darſtellungsberſuche der 
vereinzelten Voͤlker, 5. B. der Inſulaner des Oceans mes 
niger zu rechnen ſelen als in die Geſchichte der Diero- 
graphik; weil eigentlihe Kunft dach wel dann nur be 
giant, wenn eine gewiſſe Derefchaft über die Mittel der 
Dorftelung erlangt iſt, mie Porfie, wenn ein freietes 


| Schalten mit den Formen ber Sprade, — Rhpthmus, 


Parallelismus der Säge, Alliteration u. f. w. — einteitt. 
Iſt doch ſelbſt die aͤgyptiſche Kunſt in ihrer unabhaͤngigen 
Ausbildung ſtets eine ſolche gebundene geblieben, die es 
nie über eine hieroglyphirte Zeitung, Über eine bilderreiche 
Chronik gebracht bat, oder über ein reichgeſchmuͤcktes Cibe- 
rium, im welchen das lebengebeube Brot aufgehoben wer⸗ 
ben konnte, wie auch ©. 52, $. 12 vom Verf. bemerkt 
if. Alles, was ber Verf. der von ihm ciaffifh genann⸗ 
ten Kunft vorausgeſchickt hat, gehört, nach Nef. Ermeſ⸗ 
fen, richtiger dev MWölkerfunde ober der: Graphik zu, eb⸗ 
glich Nimand ſich drgerm- wird, das bias kurz und uͤber⸗ 
fipttich Zufenamengeftellte ‚beifansmen zu finden. 
Gewiß iſt die finimazifche. Abfertigung der griechiſchen 
und roͤmiſchen Kunft bei der Menge dee Huͤcfsmittet, auf 
Die Prof. Hugler gelegentlich verwieſen hat, zu entſchulbi⸗ 
gen. Offen gefagt; hat dieſer Theil Ref. am wenigſten 
gerruͤgt. Man fuͤhlt den. Mangel ber ſriſchen Anſchauung, 





ee e 


z. B. ©. 139 bei dem über bas Loͤwenthor Befagten, 
und Manches iſt discftig behandelt, wie Alerandria ©. 191, 
Pergamus und Antiohien find gar nicht erwähnt, Daß 
er Zeſſeres auch hier hätte geben koͤnnen, hat er durch 
fein Buch über die Polhchromie hinreichend erwielen. 
Met anf ſeinem Gebiete iſt ber Verf. aber im ber 
Geſchichte der romantifhen Kunft (vierter Abſchnitt), 
deren Anfang er in bie Zeit fest, da das Chriſtenthum 
als Gtaatsreligion im roͤmiſchen Reiche anerfannt warb 
und die er mit dem Dkittelatter abſchtießt. Hier Hat ber 
Neichthum des zum nicht geringen Theil duch Anfchaumg 
erworbenen Materials eine Klarheit und Frifche des Vor⸗ 
' bedingt ,. bie nur Rad des 
Stoffes zu gewinnen iſt. Zwar beweiſt die Literatur, bie 
ec beibringt, daß vorgearbeitet war, aber diefe Verarbeiten 
find haͤufig wur von Werth in der Erfahrenen Bänden. 
As verbienflih muß gerühmt werben, daß zur Charaftı 
eiftte des byzantiniſchen Bauſtyls Hier zum erften Mate 
die alten Bauwerke Konftantinopeld etwas forgfältiger bes 
nutzt find, und es iſt anzunehmen, baß, wären dem Verf. 
We alten Kirhen In Griechenland, namentlich bie des 
heiligen Baſillus zu Athen und bie Kirche des verlaffenen 
Koſters (Daphne) an der Straße von Athen nach Eleuſis 
genauer bekannt geweſen, ec die intereffanten Momente zur 
Gerichte des Kuppeldaus nicht überfehen haben wuͤrde, 
die fie darbieten, fowie denn auch bie Hunde von Bold: 
gefäßen in der Walachei (1838) zu feinen Andeutungen 
Aber Drachtgeräthe (S. 380) beftätigende Zuſaͤtze darbieten. 
Mit großer Umfiche iſt im 12. Capitel, wo bie 
Kunft des Islam beſprochen wird, die Entwidelung 
des Spitzbogens in den mohnmmebanifchen Baudenkmalen 
auf Das beſchraͤnkt, was er dort ſtets blieb, auf eine At⸗ 
qhitekturform, die nie ein naͤheres organifches Verhaͤltuiß 
zwiſchen Bogen und Stuͤtze begründete. Nie warb er dort 
ein auf alle Baucheile einwirkendes Princip, forwie denn 
überhaupt Alles, was ber idlamitifhen Baukunſt Werth 
gibt, ſich auf ihre omamentale Ausbildung befchränft. 
Prof. Kugler unterfcheidet von ber altchriſtlich roͤmi⸗ 
ſchen und der byzantiſchen Kunſtform diejenige, die durch 





das Hervorſchlagen des germaniſchen Geiſtes ſich entwickelte 


und bie er den romaniſchen Styl nennt, dem das 13. Ga: 
pitel gewidmet iſt. Wie er fich Im den verfchledenen Laͤn⸗ 
dern nationell abgeändert hat, wird vom Verf. nit vielen 
und gluͤcklich gewählten Beiſpielen dargethan, die eine 
Borneigung flr dieſe Kunftform verrathen könnten. Frag: 
Uch könnte es jedoch Immer bleiben, ob der Spitzbogen 
als ein Element ber mohammedaniſchen Architetur, in die 
deutſch⸗ romaniſche verfhmolzen, anzufeben fei (S. 474). 
Dee Verf. macht feibft auf bie conflructive, man 
möchte fagen durch die Nothwendigkeit gebotene Anwens 
dung defleiben aufmerkfam, was doch burchgeeifender diefe 
Kunftform empfohlen Haben möchte, al6 ein durch aͤſtheti⸗ 
ſches Wohlgefallen bebingtes Verſuchen, von bem wir der 
nach Zeugniſſe ermangeln, wenn auch bie Zeit 
für ein. Hervorgehen aus islamiſchen Anfängen ſtimmt. 
Die norwegiſchen Holzconſtructionen mit diefen byzantiniſch⸗ 
chriſtlichen Zormen in Zuſammenhang zu bringen, iſt dem 


Scharfſinn des Verf. durch mehr geiſtreiche als augens 
ſcheinliche Darftellungen gelungen, unb auf eine wuͤrdige 
Weiſe Erönt er dieſe inhattreichen Unterfuhungen durch 
das Band, has er zwiſchen Niccola Pifane und dem 
Meiftern: der Hebeiten qu Mechfelbueg umb zu Frei 
ahnen laͤßt. Vorbereitet ducch dieſe — g 
ee, Capitel 19, zu der Kunſt des germaniſchen Styis 
über, wo ihm ein faſt uͤberwaͤltigendes Material vorlag; 
doch hat er durch fehr bequem fich ergebende Abgrenzun- 
gen fih ein es Jetd verſchafft umd vieles reihe 
fi bei ihm organifher als in allen bisher bekannt ges 
wordenen Darftellungen. 

Die Befihichte der ebenen Aunfi bitbot don wisst Abe 
ſchnitt und gewiß richtig ift ihr Anfang mit dem Erwa⸗ 
hen des tofffenfchaftlihen Bewußtſeins tn allen Lebende 
richtungen und namentlid mit dem Erwachen der wiſ⸗ 
fenfchaftlichen. Kritik zufammengeflclt. Dieſe Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit wirkte auf alle Arten von Kunfieifiung ein und 
verbannte, bier früher dort fpäter, die überfomsmenen E⸗ 
genthümtichkeiten. Aber mit diefer Palingenzfie ber Kunſt 
ſchien fie auch, die bisher einzig eime, ſich in ihre Atome 
aufzulöfen; die Kunſt fchrumpfte in die modernen Küͤnſte 
sufammen. Die Iubioidwalitit des Grfipaffenden tımt 
entfchiebener berwor; aber das Beſtreben, es den Alten 
gleih zu thun, oder gar fie zu überbieten, nahm bem 
Werken ber Baukunſt ihren Charakter. In Bezug auf 
Malevrei hatte dee Verf. fich in feinem fo näuyliden „Dante 
buch zur Gefchichte der Malerei“ fleißig vorgearbeitet; dach 
werden Vergleichende mit Vergnuͤgen bewerten, wie ſorg⸗ 
faͤltig er hier nachgetragen und wie bie allgemeinern über⸗ 
blicke ſaibſt Einzelnes modiſtcirten. Dan vergleiche num 
das bier über Rafael (S. 787 fg.) Geſagte mit Dem, was 
er felbft und noch mehr mit Dem, was Andere gegeben. 
Im 20. Gapitel verdient die Geſchicklichkeit Beachtung, 
mit der unfer Verf. die Kunft bes 17. und 18. Jahe⸗ 
hunderts in aller Kürze gu bezeichnen verſtand; dem Holz⸗ 
ſchnitte und Kupferſtiche widmet er ein eigenes Capitel 
(das 21.) und beſpricht in dem legten, mit umſichtiger 
Anerkennung, bie Ergebalſſe der Gegenwart. Für bie 
Brauchbarkeit des Buches forgen außerdem gute Regiſter 
und Schematiswen, bie, wie ber Berf. glambt, es ſelbſt 
zu einem Begleiter auf Reifes empfehlen könnten. Es 
wlrde befvemden, wenn man es dazu nicht benmpte ud 
wenn eine zweite Auflage dem Verf. nicht bald Gelegen⸗ 
beit gäbe, ein zelne Maͤngel zu verbeſſern, Manches, was 
mentlich bie Literatur, zu vervellſtaͤndigen — ſoweit ee 
dabei Voliſtaͤndigkeit beabſichtigt — und das ſeitdem dazu 
Gewonnene nachzutragen. Wirlleicht ermaͤßigt dann auch 
die Buchhandlung den Preis, den ber gefaͤllige Druck und 
das ‚glatte Papier nicht ausreichend entichuldigen. 68. 





Romanenliteratur. 

1. Deutide Pickwickier. Komiſcher Roman von Ferdinand 
78 ie is —* Bände. Leipzig, Meißner. 1841. 8. 
Wer Euft bat, fih auf eine leichte Weiſe, mit Beiſeite⸗ 
fehung allge ſtrenger Anfoberungen,, einige Iuflige Stunden gu 


dent Tiiaad wit Deiiite Yeikriciee” bat 
we empföhlen. Wolle beuiterten offenbar —8 
dunuage 5 Bamt Kemiſche an ven Tag, und 
un er es atmen mit mehr Sorgfalt 
and Gichtung -gu arbeiten und a —ãA * 
—2* enden au der heiteen Waſe bebürfs 
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Wen — heraus mit verkennen laͤßt. Sollte ber 
virf. aus naͤchſter umgebung gefäränft haben, fo bürftt 
es leicht geſchehen, daß ihm bie mmenfer in Erinnerung 
draͤchten, wie fie heißen: denn if er aud in feiner Schlide⸗ 
zung meße harmlos als bsoyaft verfahren 


* Fe 8 Hug hat daher der Verf. getha 
m . 1] . R, 
then nicht bios Ki ichen, fondern nebenbei aud im 


unbefangenen Leſer IR bamit ein Gefallen ee — . um A Iie: 
e nen Wa 
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midt, einen Brüd Ideinn übel, eis 
a henmmifior Gecarius und darn Eporteifäreifr Kanpler 










glus. Diefe Beiden bilden eigentlich bas a und das Haupt 
r 


Dilden directe Begenfäge zueinander und find do 
mitelhander verbunden, fobaß fie ſich einander mähren unb ers 
änzgen und fi gegenſeitig zur Wolle dienen. Der Sportel⸗ 
chrefber if gleichſam das Herz des Hofcommiffars und ber 

ofeommiffer der Kopf bes Gportelfchreibers. Biel Ergoͤtliches 
Haben auch Sonnenſchmidt und Langſchaͤdel, doch find fie etwas 
verbrauchter Art, ihre verfchiebenen laͤcherlichen Eigenſchaften 
büsen fein organifches Banze und bie von ihnen ausgehenden 
komiſchen Effecte find großenthells omtrirt, oft dis ins Laͤppiſche 
ausgemalt und in Ihren WBorausfehungen veraltet. inter den 
Nebenfiguren tritt Beine bedeutende ervot, zu den gelungenften 


| Fraͤulein Ehren 
gewöhnlich, doch iß fie als Anlaß gu einigen Infkigen Seenen 


giaang beruht. In einem bunten tkoiniſcher Geenen 
t ũb t Force des Buchs. 
ati dat : den bem er u sen te 


ma 
Sonnarichmidt’s —— und Belehrung, 
feine Fin — mitternaͤchtkiche R vom Rathekeller, 


2, Die Auswanderer nach Texas. Hiſtoriſch⸗ romantiſches Ges 

maͤlde aus ber neueſten Zeit von H. E. R. Belani. Drei 
t. Leipzig, Feigſche. 1841. 8. 4 Thir. 15 Rar. 

leicht man dieſen Roman Belani's mit dem in Re. 263 


d.81. f. 1841 odgenen „Wittenberg unb Rom“, fo vor 
Allem das zu ai Bortheil, baf wein aus —ã her⸗ 


ausgearbeitetes Werk iſt. Wer einen bereits bearbeiteten Stoff 
—— Ir ee ne Gratus Fe und nimmt 
tung au ’ en Grledigu 

andere Kräfte else, es fie Belantt in feiner —æ 
Refoxmatlonsgeſchichte an den Tag gelegt Darum Eonnte 
W über jenes Bud die Kritik nur ungünftig ausfprecdhen. In 
m vorliegenden bagegen bietet der Verf. ein Material, an 
bas ex felbft zuerſt die bildende Hand angelegt bat, ein Mate⸗ 
sial, bas in r felbft des Intereffes genug bietet, und fo darf 
man hoffen, daß & das Yublicum, für welches Belani fchreibt, 
(dom durch dieſe Eigenſchaften angezogen fühlen wird, ohne auf 
eine kunſtvollere Darftellung Anſpruch gu machen. In der That 
beruht das Hauptintereſſe des Buchs auf dem zum Grunde lies 
genden, aus ber neueften Geſchichte Amerikas gefhöpften Stoffe. 
tefer hat dem Verf. ein günſtiges Terrain, intereffante Data 
und anziehende Perfönlichkeiten geliefert. Die Behandlung der⸗ 
felben ih gewoͤhnlich. Was zunähft bie Schilderung des Ter⸗ 
rains betrifft, fo liegt wenighens fo viel Anfchaulichleit darin, 
derungen amerikaniſcher 


daß uns dadurch bie lebendigern 
Hrtlichkeiten, wie fle Sooper, Waſhington Irving, ber Berf. 
der „Zrandatiantifden Seifeffisgen“ u. X. geilefert haben, in 
ba6 Gebächtniß zurüdgerufen werben. Unter ben ergäblten Bes 
gebenhetten, bei benen natürlid bie Gedichte mit Dichtung 
it, find die anziehendſten das Abenteuer auf 
unb bie Groberung von Barar. librigens ifi der 
gebehnt und bie Berlnüpfung ber Faͤ⸗ 
. ber Eharakteriſtik leitet er gleichfalls 
nichts Bebeutendes. Seine Figuren repraͤſentiren zwar gewiſſe 
been, z. B. Hamar den Republllontsmus und ber Freiherr 
v. Adler die Ariſtokratie; aber es geht ihm damit wie mans 
chen Moier mit ihsen Portraits. Wis bei den Bildern der⸗ 
felben bie Unterſchrift, fo hier die Epitheta das Wehe 
tun. Zu ben gelungenften Figuren achören jedenfalls Gore 
unb Angeroſa, vom denen jene bie active, biefe die paffine Weib⸗ 
lichkeit vertreten uf. 


3, Die Geaächteten. Eine hiſtoriſche Erzählung aus ben Zeiten 
Konrad’ von Schwaben. en Pi Year 8. HB Rgr. 
Schwerlich moͤchte fih unter den Leſern d. WI. Jemand 
finden, dem diefes Buch eine paffende Lecture gewährte. Gin 
entartetee Sohn verräth aus Habgier feinen eigenen Vater an 
Karl von Anjou. Dieſer wirft ihn in ben Kerker unb läßt 
ihn durch feine geknechteten Richter verbammen. Gelne Fromme 
Tochter und beren Liebhaber entführen ihn zwar heimlich aus 
dem Gefängniffe; aber fein Unftern führt ihn und feinen Better 
nach Gichien, wo er bem dortigen Gtatthatter in die Hände 
faͤlt. Diefer entbrennt in © die ſchoͤne Tochter. Er 
win ben Water retten, wenn fie ihm zu Willen iſt. Aber ihre 
Tugendſtan behält die Oberhand und der Alte wird vor fhren 
Augen hingerichtet. Die © bes Himmelt bieibt nicht aus. 

Der Sohn befindet 338 
achtet; 











Duckbeudhe; aber auch er muß: auf bad Schaffet und feine 
Verzweiflung wird nur dadurch gemilbert, daß ihm durch feine 
Schweſter und deren Liebhaber, bie beide ins Klofter gegangen, 

Xbfolution ertheilt wird. Mon fieht, es iſt ein Roman vam 

gewöhnsichkken Zuſchnitt, aus all den Angft und Gchauer erre⸗ 

enden SIngredienzien zufammengejegt, am denen das Volk Ges 

Uen zu finden pflegt. Steigt man, um ihn zu beurtbeilen, 
auf diefen Standpunkt herunter, fo muß man geftehen, daß ex 
noch nicht zu ben fihlechteften gehört. Der moralifisende Ton, 
der vor dem Richterſtuhie einer hoͤhern Kritik nicht Stich dal⸗ 
ten würde, wird hier fogleich zu einem Gegenſtande des Lobes: 
minder möchte dem friſchen Zernigen Geſchmacke des Wolle ge 
genäber der weinerliche, fentimentale Styl zu billigen fein. 

Doch lieſt ex fich meiftens Leicht und ſchlank weg und leidet 

nicht an allzu geſchmackloſen Auswüchfen. 

4, Heine Alemann und feine Famitie. Hiſtoriſch⸗ romantifähes 
Gemaͤlde der Belagerung Magdeburgs durch Kurfürft Mos 
it. Von W. Schulze. Magdeburg, Schmilinsky. 1841, 

Gr. 8. 1 Thtr. 15 Ror. 

Die Abſicht des Werf., einen um feine Vaterſtadt vielfach 

derbienten Mann in das Gedaͤchtniß zuruückzurufen, iſt lobens⸗ 

wertb; cbenfo verdienen auch manche in dieſem Buche mitges 
theitte Hiftorifche Notizen Über die Belagerung Magbeburgs eine 
dantende Anerkennung. Alles dagegen, was ber Berf. felbft 
inzugethan hat, Stoff ſowol als Darftellung, Ift durchaus ohne 

erth und für Lefer berechnet, die Leine höhern Anfpräche mas 
chen. Aber auch diefe, wenn fie nicht durch ein locales Ins 
tereffe angezogen werben, dürften ſich nicht in zu hohem Maße 
dadurdy ergdat fühlen: denn die Werwidelung iſt ohne Span⸗ 
nung, die Situationen wiederholen fi, die Erzählung iſt breit 
und ben Perfonen fehle ein feifch heraustretendes, innerliches 

Leben. Die Intereffanteflen Figuren im ganzen Roman find 

bie beiden Jacodithuͤrme. HL 





Miscellen. 
Ketzergericht zu Koblenz. 

Bon der im 15. Jahrhundert zu Koblenz beſtandenen In⸗ 
uiſition iſt uns noch ein fehr erbauliches Weifptel aufbewahrt. 
6 heißt nämlich in einem annoch vorhandenen merkwürdigen 

Natheprototoll (5. 303), daß 14715 ein alter Mann und eine 
über 100 Jahre alte Frau, beide Eheleute, von Raffau an 
dee Lahn; um dbeswillen als Ketter nach Kobleng gebracht wor 
den feien, weil fie behauptet Hatten, „kein Prieſter, der ſetbſt 
nicht rein fei von Günden, habe Macht, Andere von ihre 
Sünden Tossufperdgen”‘. Sie wurden vor den Fiscal gebracht, 
ins geiſtliche Gefaͤngniß abgeführt und Hier von" dem Ketter⸗ 
meifter, einem Doctor und Dominikanermbuche, und mehren 
andern Doetoren verhört, ihnen ihr Unglaube und ihre Keperei 
verwiefen; dann wurden fie in Gegenwart von Schultheiß and 
Schöffen aufgefodert, ihren Irrtum abzufchwören, und end⸗ 
ih, da nichts fruchten wollte, vom Scharfrichter gefoltert. 
Dies that feine Wirkung bei bem Wanne, nicht aber bei bem 
fündhaften alten Weibe. Da lich man fofort in der Mitte 
bes neuen Plans ein großes Gerüſte errichten, auf den Dann 
und Weib auf abgefonderten Stühlen faßen und wo ber Ketzer⸗ 
meifter mit vielen Prälaten und Geiſtlichen, auch Schultheiß 
und Schöffen nebſt vielen Abdeligen und andern angefehenen 
Derfonen gegenwärtig waren, Hier, im Beifein einer großen 
Menge Volks aus Stadt und Land, in Gegenwart des vom 
Benfter eines denachbarten Haufes dem Schaufpiel zufehenden 
Erzbiſchofs Johann, erneuerte der Ketzerrichter Tein bei ber 
Frau früher mislungenes Probeflüd der Unterredun Der 
Dann blieb audy bei feiner Reue und Bekehrung, ward losge⸗ 
fprochen und nur verpflidtet, ein ihm umgehängtes gelbes 
Kreuz fortan zu tragen; daß alte Weib aber wollte fich nicht 


belehren und befehren lofien, fonbern Lieber Ins Keuer gehen, | . 
Verantwortlicher Herausgeber: Helnrich Brokhaus. — Drud und Berlag von 8. 7. Broddaus in Leipzig 


als threr Keterei allein. Da seuche ie Tofant band 
Urthelt verbannt, verbrannt zu werden, * die Bee 
38 Urtheils geſchah wirklich am folgenken Tage ver deu 
adt auf der an die Moſel ſteßenden Schartwirſe, wohin has 
Amtmann Stroh und Holz hatte bringen laſſin. So wurkte 
das unglüctiche alte Muͤtterchey, welces, wie es im eben exwaͤhu⸗ 
ten Protokolle Heißt: „vom Bose und Geſtalt wail hunde 
—* ader me all fun moi”, ge Aſche verbrennt, weil es 
inem andern als einem zeinen Peieſter Hatte beickten wollen, 


Au die alt bes Bannfre 7 
orvei an der Meier im Sabre 1178 

Feſt ihres Schuh patrons feierte, verſammelte —— Roc 
eine zahlreiche Geſellſchaft gu: einem Schmauſe, welcher nadp 
abgehaltenem Gottesbienk begkanen follte. Als ex fi, beven 
ec fih zus Tafel fense, die Hände wuſch, Iegte ex sinen- Enfp 
baren Ring auf das enfterbret, vergaß Aunfelken wicher am: 
re und feste ſich wohlgemuthh zum Wale. Run aber 

itte ber Abt einen zahmen Raben, weicher ſich ſteta zut Mab& 
wit einzufinden pflegte. Diefew ſieht den funkelnden Sting, 
taubt ihn und fliegt damit wen, obus daß FE von Iemanbem 
bemerkt worden war. Na der Mahlzeit vermißt ber be 
feinen Ring; man ſucht ihn überall, Yan ipn aber nicht fin 
den. Viele geriethen in Verdacht, Keinem war ber Diebflahl 
zu beweifen. Da ſprach der erzürnte Abt bei der Besper über 
ben unbelanuten Dicb den Bannfluch aus. Bon Scund «u 
begann der Habe zu Eräufeig, nahm firhtbar ab und mich end; 
lich Aller Augen. Der Abt, welcher den Wegei ſehr lieb hatte, 
fragte zulegt, wo berfelbe fei. Niemand Eonnte ihn bazrübezr 
beſcheiden. Endlich fprach Jemand die Bermuthung aus: „Wir, 
wenn ber Rabe der Dieb wäre? Steigen wir auf den Baum 
und durchſuchen wir fein Reſt!“ Und fiche da, der Vogel lag Iran? 
und abgezebst in ſeinem Unsath und gewährte einen jammere 
vollen Anbiid. In feinem Kothe lag der Ring. Alshalb 
berichtet man bie Sache dem Abte Konrad, welcher, ſtaunend 
über die Mache feines Bannſtrahls, den Fluch wieder zurüch 
nahm, weil ber Ring ſich wiedergefunden hatte. Run gelangte 
* Babe ſchnell wieber gu ſeinen Kräften und feiner frühere 


Sa mehren Ländern herrſcht die Gewohnheit, tei Begraͤb⸗ 
niffen gräne Zweige zu vertheilen — mahrfcheinlih gleich den 
grünen Krängen auf den Saͤrgen eine finnbilblide Andeutung, 
daß der todte Körper zu friſchem Reben erwaden werde. Am 
Hebften bedient man fi der Rosmarinzweige — mag fein, 
weit der Rosmarinbaum befto fehöner grünt, je mehr er bes 
fhnitten wird. Im grauen Heidenthume nahm man am Iießften 
Sypreffengweige; und doch geht die Cypreſſe ein, wenn fie 
befchnitten wird. Bei den Juden war und iſt es vielleicht noch 
Gebrauch, eine Hand voll grünes Gras abzurupfen und es auf 
das Brad des Geſchiedenen zu legen — ein Zeichen, daß, obs 
wol von der Wurzel getrennt, es eines Tages fi aufrihten 
werde. In der frangdfifchen Schweiz fah ich auf einem Leichen⸗ 
fteine eine Hofentnospe eingehauen, und darunter fland: C’est 
telle quelle fut. Der Gellebte hatte diefen Denkſtein der Ges 
lebten gefegt. Im September 1837 kam ein armer Mang 
nad) mehrjähriger Abweſenheit in feine Geburteſtadt, Marpport 
in Sumberland, Er hatte gehöfft, feine Mutter no am Leben 
u, finden. IR wir Kent zu folgenden Morgen 108 er, eine 

willige Leiche, auf ihrem Grabe und neben ihm ein t 
ftüt mit den Worten: m. altes 
_ Bury me beside her dast 

‚In whom ] put my carly trust, 
1 had on carth no truer friend; 
A broken heart has beem may end, 
So bury mc beside my friend. 
| John Shaw, aged 3. 
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Doctor Wirth. 

Die. Radicalen — doch nein, das wäre ein 
miöverftäudlichere Ausdruck, denn radical koͤnnte man andy 
die entfchiedenen Conſtitutionnellen nennen, die, wo flänbi- 
ſche oder Mepräfentativverfafiungen eingeführt find, von 
dee Bafis des befichenben Mechiezuftandes aus, wahrhafte 
Adtung und volle Entwidelung befjelben, das conſtitu⸗ 
Uonnelle Syſtem in ſeiner ganzen Wahrheit und Weſen⸗ 
beit wollen. Sagen wir alſo lieber: die dentſchen Res 
publifaner, die am Erfolge ber friedlichen conflitutionmellen 
Entwidelung verzroeifelten und ed daher unternahmen, 
nicht etwa das Endziel einer Repräfentation des gefamms 
“ten deutfchen Volks ben Bunbesfürften gegenhber auf les 
galem Wege zu erſtreben, fondern die Bundesverfaſſung 
ſeibſt gewaltfam zu vernichten und auf ihren Truͤmmern 
eine Republik oder ein republikaniſches Kaiſerthum zu ers 
richten. Sie wurden 1832 und 1833 aͤußerlich vollſtaͤndig 
umd auch) innerlich größtentheild mit leichter Mühe übers 
wunden, da fie, vereinzelt und verhaͤltnißmaͤßig unkriftig, 
im Volksleben, wie es war, Teinen Boden für Ihre Richs 

tung fanden. Geiflig wurde bie legtere nicht vollſtaͤndig 

„ weil man mit dem dußerlichen Stege fiber 

fie — wie ber Erfolg gelehrt hat, ohne Noth — ertreme 
Repreffivmafiregein gegen die gemäßigte Richtung, die oben 
begeichnete conflttutionnelle, verband. Die fcheinconftitution- 
nelle, der unklare, furchtfame, ſchwankende Hatbliberalisn, 
bie Awittergeftalt des Juſtemilleu zwifchen Abfolutism und 
Genfitutionstism, Policeiſtaat und Nepräfentativregime, 
wobei dem. erfiern der Loͤwentheil zufiel und die Unter: 
thaͤnigkeit mir Taͤufchungen und Hohlheiten ſich vergnügte, 
ſchmeichelte, ſpreizte und noch veraͤchtlicher machte — die⸗ 
ſer Schemen ohne Saft und Blut hatte keine Kraft, den 
Nepublikanism geiſtig niederzuhalten, bot ihm nur Bloͤßen 
und Angriffowafſen dar. 


feinen Ausführungen an den Tag fördernden Moaction 
ziehen, wo fie. ſich geltenb machte. Sie und ber Halb» 
liberaliom tragen bie Schuld, daß er nicht blos ſein Les 
ben gefriſtet, ſondern erneuert bat, daß wentgftens ein 
Theil feiner Ideen in bie geiflige Bewegung der Gegen 
wart, nicht btos vom Auslande ber, ſich einmiſcht, unver 
ſehends eindraͤngt, ſich fcriſch und ruͤhcig auf dem "Schau: 


page berfeiben, ob: auch / halb ober ganz maskirt, umhera⸗iJwech 


Noch mehr Nahrung und Les. 
bensodem konnte er aus der unwiderlegliche Urkunden zu 


tummelt, jest finftere Zornblicke ſchiehend, jegzt Worte vers 
bifienen Ingrimms rufend, jest hoaͤhnend, trimmiphieend, 
berausfobernd oder nedmd. Im Beginne bes vorigen 
Fahrzehmds fchrieb er via, befonder® Zeitungen und Flug⸗ 
fhriften, dann war er ziemlich verftummt, jegs- hat ee 
feine eigene und zwar nicht bios politiſche, fonbern auch 
poetiſche Literatur, bie fi) von Tag zu Tags erweitert, 
die man nicht mehr überfehen könne, wenn man auch 
wolle. Nicht als wenn er anfinge ober veieder an⸗ 
finge, gefährlich zu werden. Das zu glauben, beroiefe ein 
Fer Vertrauen zu bee Güte, dem Mechte und bee 
Kraft der beſtehenden Zuftände. Gerade umgekehrt. Er 
ift ungefährlich, wenn und weil ee aus dem Dunkel hers 
vortritt, wo er nicht gefaßt werden kann; wenn und weil 
er am Lichte ſich zeigt, wo er greifbar, ehrlich zu beſtrei⸗ 
ten und zu befiegen if. Durch eigene Kraft ift er bei 
der herrſchenden Stimmung nicht ſtark, wenn wir ihn nur 
nicht ſtark machen. Es kommt lediglich darauf an, dem 
feit der jüngften minder beengten Periode gegebenen Ans 
ftoße zu folgen, beharrlich auf dee wiederum frei vorlies 
genden Bahn des Entreidelung vorzuſchreiten und fo das 
Wahre und Echte an dem Jrrihume der deſtructiven Ans 
fihten. und Tendenzen in die fortfchreitende Bewegung 
aufzunehmen, dadurch aber den Irrthum des Irrthums 
unſchaͤdlich zu machen, der nur durch die am ihn ſich an⸗ 
hängenden Wahrheitselemente und ihre Vernachlaͤſſigung 
denkbarerweiſe geführfich werden konnte oder koͤnnte. 

Jene Literatur iſt neuerdingo auch durch den Dr. Wirth 
wieder vermehet, durch einen flarten Band (376 enggebruchte 
Seiten Großoctav), der, um dies voraus zu bemerken, 
zu einem nicht unbedeutenden Thelle durch einen übers 
fluͤfſfigen und laͤſtigen Wortreichthum gefuͤllt iſt, an wel⸗ 
chem allein ſchon feine volle Wirkung ſcheitern muͤßte. 
Dr. Wirth iſt der namhafteſte Repraͤſentant des deutſchen 
Republikaniemus, jedenfalls ein Charakter unter den Anz 
hängetn deſſelden. Sie benahmen fi ehrenwerth, unters 
druückten ihre natürliche Bitterkeit, bezahlten dem Bater⸗ 


lande an ihrem Theile ihren Zoll, bewieſen ſich deutſch, 
‚der Verflihrung unzugaͤngig und leiſteten nicht ganz uns 


weſentliche Dienfle, als vor einiger Zelt unfere freundli⸗ 
chen Nachbar nach ber Rheingrenze beiferten, Deutſch⸗ 
land ee gar zu gern darch eine Propaganda Ihre 

ettrebt Hänten, bei deren Projectirung fie haupt⸗ 


..n 3 
. a . —W 
, ebens auf unfere Republikaner zaͤhlten. Das 
paris on * Dr. Birth durch feine „Volkshalle“. 
Wie haben gern gehört, dankbar acceptirt, was er Im ber 
Zeit entftehender Gefahr den Waͤlſchen in die Zähne warf, 
zu Lelde that — warum follten wie ihn nie auch jetzt 
hören? Iſt auch die Gefahr, die von Frankreich drobete, 
fire den Augenblick vorlbergegangen, fo ift body nicht zu 
verfennen, daß unfere Sicherheit nach außen noch immer 
als fehe mangelhaft ſich darſtellt, und waͤre es gute Treue 
am Vaterlande, Dem das Gehör zu weigern, der auf bie 
bedrohete Lage deſſelben hinweiſt und von feinem Stanud⸗ 
punkte aus die Mittel auselinanderlegt, fie zu fihern? 
Bir halten jenen für einen falſchen; allein von 
ihm aus betrachtet, erſcheint uns wol eine Seite der Dinge, 
die uns verborgen bleibt, wenn wir uns auf den unferigen 
beſchraͤnken. Wir Binnen nicht leugnen, fie tragen bei 
ai ihrer Überſpanntheit, ihren deſtructiven Tendenzen 
potriotifche, edle Elemente in fih, der Mann und feine 
Richtung. Diele, wie fon gefagt, iſt num einmal noch 
lebendig und unfer Ignoriren wuͤrde ihr ben Tod nicht 
bringen. So lange fie lebt, kann fie flören, ſchaden und 
wäre es felbft nur durch Geſpenſterfuccht, die fie erregte. 
Kinder im pofitifchen Leben, wie wie find, haben Geſpen⸗ 
flee und Geſpenſterfurcht eine nicht unbedeutende Rolle im 
tragitomifhen Drama unferer Nationalentwickelung felt 
ben Befrelungskriegen gefpielt. Die extreme Richtung, nur 
im Streit bes Geiſtes kann fie überwunden werben, und vole 
Bönnten wir ihn führen, wenn wie nit einmal Kennmiß 
von Ihr nehmen? Belcyuldigungen ohne Kenntniß, bannale 
Schlag: oder Scheltworte, policeimaͤßige Abfertigungen, 
vornehmes Achfelguden u. bergi. find Leine Geiſteswaffen, 
mit denen man Ideen den Baraus machen kann. Muß 
uns nicht vor Allem an Selbſterkenntniß, an Wahrheit 
gelegen fein? Bei wen aber wäre man ficher, bie volle 
Mahrheit, die ganze Wahrheit zu hören als beim Geg⸗ 
ner? Er fiebt am fchärfften, er ſchmeichelt am wenigſten. 
Das Wert Dr. Wirth’s, von welchem die Rede, bat 
den Titel: „Die politiich s reformatoriſche Richtung ber 
Deutfchen im 16. und 19. Jahrhundert.” Es fol fein 
ganzes polltiſches Glaubensbekenntniß, feine ganze Zeitan⸗ 
ficht, alle feine polltiſchen Ideen, wie fie durch fortgeſetztes 
Nachdenken und Beobachten, duch Studien und Erfah: 
sung ſich geftaltee, im Bufammmbange barlegen. Es 
bietet fomit den Vortheil, die Srundfäge, bie Anſchauungs⸗ 
weiſe ber deutfchen Republikaner Überfichtlich vor Augen zu 
legen, und mag Infofern als ein nuͤtlicher Beitrag zur Zeit: 
gefchichte gelten, in weicher fie ihre Rolle gefpielt Haben, «in 
Moment gebildet, das die Hiftorie regiſtriren muß. 

Rach dem Titel bildet die Darfiellung und Verglei⸗ 
Kung der politifch = reformatorifchen Richtung der Deuts 
fen im 16. und 19. Jahrhundert den Kern des Buche. 
Ein Fehler ift es nun aber, der Verf. bat diefen Kern in 
fo viele Schalen eingewidelt, daß er nicht deutlich genug 
hervortritt. Wir wollen ſehen, wie wie ihn herausloͤſen. 

Die Grundideen ber deutſchen Reichsverfaſſung berus 
beten auf Liebe zur Nationalität und zur Freiheit. Die 
Deutſchen wollten frei und flat fein und ale Mittel 
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dazu die, auf freie Mitwirkung ber Volkselemente ges 
gründete, Abſolutiesm und nivellicende Gentralifatiom 
fernhaltende Natlonaleinheit. Im nicht wohlverflandenen, 
oft egoiftifchen Unabhängigkeitsfinne lag die Urſache bes 
Verluſtes derfelben, indem ein Theil des Glieder bie Mad, 
weiche er befaß und zu mehren wußte, zur Shwädhung 
der Gentralgewalt benugte, womit bie wohlabgemefiene 
Gliederung ber Stände aufhörte, das Glei hgewicht ber 
verſchiedenen Nationalelemente, forwie bie Freiheit der Mins 
bermächtigen verloren ging, die Nationalvertretung corrum⸗ 
piet und gleichfalls gefhwächt wurde, womit ‚die Berfafs 
fung zerfiel, die Im Principe vortrefflich, bie freieite, weis 
fefte und großartigfle war, welche je eine Nation 
Trotz al unferm gepriefenen Wiſſen ift, ſelbſt in den 
Kreifen der Gebildeten, die ſonnenklare gefchichtlihe That⸗ 
fache theils unbekannt, theils wenigſtens unerkannt, dag 
alle die Inſtitutionen, die man als die Erfindungen anbes 
rer Völker To ſehr preift, wol gar als ausländifch, nament⸗ 
lich franzoͤſiſch verdächtigt, 3. B. das Geſchworenengericht 
Öffentlichkeit der Rechtspflege, Steuerbewilligungsrecht 
Volksvertretung, Verantwortlichkeit der vollziehenden Ge⸗ 
walt, Sicherſtellung der perfönlichen Freiheit u. f. w. im 
Deutfchland gefeglidh gegeben und moch großartiger und 
ſchoͤner waren, als fie jet z. B. in Frankreich und Eng⸗ 
land ſich theilweiſe vorfinden. Gie zu erhalten, dazu ges 
hoͤrte eine Tugend, ein Patriotismus, der ſich in hinlaͤng⸗ 
lichem Maße und auf bie Dauer nit fand. Am Ende 
des 15. und im Anfange des 16. Jahrhunderts waren 
die aus dem Befall der Werfaffung bervorgegangenen 
Zerruͤttungen unerträglicy geworben, ermachte in ber Nas 
tion da6 belle Bewußtſein der vom Verluſte ber Kreiheit 
und Einhelt drohenden Gefahren und zugleich das Stre⸗ 
ben nach Beſſerung. Es richtete fich zunaͤchſt auf allge⸗ 
meinere Belebung des ationalgefühle. Dann wollte 
man: Einſchraͤnkung der zum Nachtheil ber Centralgewalt 
immer unverhältnifmäßiger anwachfenden Fuͤrſtenmacht 
Meform der durch das Eindringen des roͤmiſchen Rechts 
und die Ohnmacht der Meichögewalt verborbenen Rechts⸗ 
pflege; wollte weiter der Entartung des Adels ein Ende 
machen, die Wiſſenſchaft, bie ſich zur Sklavin ber ges 
meinfchädlihen Mächte gemacht, und ben Drud ber Kirche 
ſtuͤrzen, die der Natiomalität, dem ganzen Streben aaxh 
Wiederherftellung der Einheit im Wege ftand. Ge na» 
mentlich Hutten und feine Gteichgefinnten, die Vorkaͤm⸗ 
pfer der politifchen Erneuerung. Damit verknüpfte ſich 
die religiöfe Reformation, die eben von den Deutfchen 
ausgehen mußte. Als bie politiſch⸗ reformiſtiſche Partei 
mit ihrem Wort kein Gehoͤr fand, griffen bie Entſchie⸗ 
denften zum Schwert, wählten ben gewaltfamen Weg, 
als ber feieblicye vergeblich betreten war. Die im 19. 
Jahrhundert zum National: und Sreibeitöbewußtfein er⸗ 
wachten Deutichen wollten Doffelbe, was die Nation im 
16. erfirebte; die Entſchiedenſten vom Jahre 1831 wollten 
zunaͤchſt ihren Sian und Geiſt in ber Nation verbreiten, 
Gewalt gebrauchen, wenn kein anbered Mittel verfinge. 
Dies iſt das erſte Glied in ber Ideenkette bes Verf. 
Es IR aber ein weiter Weg bis zum letzten, wohin wir 
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nie folgen knnen. Delch eine Dienge von Fragen entfliehen 
bier fogfeicht Gedenkt Dr. Wirth nicht der Verſchieden⸗ 
beit der Verhältniffe, Gefinnungen, Stimmungen und 
Derfbitichleiten im 16. und 19. Jahrhundert: Wie 
beurtheift er bie jetigen? Bekennt er fi wenigſtens 
theitwelfe zu Illuſionen? Auf welche Factoren baute er 
feinen politiſchen Calcul? Hält er ihn fortwährend für 
richtig? Wie fpricht er ſich über feine Scidfale, bie 
Niederlage feiner Partei aus? Meint er, fie hätte einen 
Luther oder auch nur einen Hutten, Sickingen aufweiſen 
EUnnen, oder wo nicht, daß darin feine wefentliche, ja 
entfcheidende Verſchiedenheit zwiſchen der reformiſtiſchen 
Richtung der Deutſchen im 16. und der im 19. Liege? 
Noch einmal, wir Lönnen bier auf diefe und viele 
andere ähnliche Kragen nicht eingehen. Wir hätten manches 
Woͤrtchen mit dem Doctor zu reden. Die Form und 
der Inhalt feines Buchs bieten große Bloͤßen. Auch wir 
meinen patriotiſch und unabhängig gefinnt zu fein, müflen 
uns aber entfchieden dahin erklären, daß die ganze Rich: 
tung unferer Republitaner verwirrend, unbellvoll und un: 
praktifch war, wie fie denn in der That nichts gefördert 
und wefentlich zue Hemmung bes Fortſchritts auf dem 
Wege des Conſtitutionalismus, ber friedlichen Entwide: 
lung mitgeholfen hat. Freilich, die Republikaner verzroeis 
felten an ihm, erklären ihn für rein vergeblich, und hier 
wäre eben zu flreiten. Allein wie müffen uns die Ge⸗ 
genrede verfagen, kommen indeß vielleicht auf das Bud 
zuchd, etwa im Jahre 1859. Mur das Bedenken, an 
weichem es hinftreift, aber auch nur hinfkreift, wollen wir 
noch andenten: wenn die Gonftitutionnellen an Illuſio⸗ 
nen litten, wie Ihr behauptet, war es bei Euch weniger 
der Hall? Ja, Ihr müßt es von Euch nothwendig eins 
räumen, benn Ahr wolltet thatfaͤchlich Deutfchland revolu⸗ 
tioniren und hattet ken Volk hinter Cuch. Man muß 
aber zu einer Ummälzung baben erfllih die Maſſen, zweis 
tens die Maffen, und nochmal zum Dritten und Vierten 
die Maſſen. She habe falſch gerechnet, Euch gänzlich 
verrechnet, e8 liege am Rage. Indem Ihr behauptet, bie 
Iandftändifchen Verfaffungen vermöchten nun einmal nichts 
und wieder nichts ohne Meichsrepräfentation, geſteht She 
doch ſelbſt zu (S. 237), fie waͤren nuͤtzlich geweſen, ins 
dem ſie einen Anſtoß zur Weckung des oͤffentlichen Geiſtes 
gegeben und von den Volkskammern ſei der Ruf nach 
Einheit ausgegangen. Aber war dies nicht eben Das, 
was She ſelbſt für das Möthigfte erklaͤr? Es waren 
doch Anfänge — Anfänge, die ſich neben den Eurigen doch 
gewiß mie Ehren ſehen Laffen dürfen. Ihr meint auch 
jetzt noch, die Sprache, die Ihr gefuͤhrt, ſei im Weſent⸗ 
lichen angemeſſen geweſen. Mit nichten! Ihr konntet 
vernuͤnftigerweiſe die Nation nur fortreißen oder gewinnen 
wollen. Sie war zum Erſtern zu ſchwach und zum Letz⸗ 
sen zu ſtark. Die Mehrzahl der Deutſchen, auch ber 
reformiſtiſch gefinnten, wendete fi von Euch ab, noch 
vor den Bundesbeſchluͤſſen. Die Kolgen, Ihr erfuhrt fie, 
müßt fie tragen, und «8 iſt wahr, Dr. Wirth trägt fie 
mit edler Refignation. | 

Doch genug. Wir bitten ihm und feinen Gteldy: 


ſprochen. 


geſtnuten und Serebenden Einwuͤrfe und Vorwuͤrfe zu⸗ 


machen und zwar zahlreiche und ſtarke. Jene indeß has 
ben nur Kraft und dieſe find nur edel und erlaubt bei 
voller Redefreiheit. Wir Haben ihrer einige angedeutet —. 
barüber wird fi Dr. Mirth nicht beklagen dürfen, da ex 
fetbft ausfuͤhrlich, großentheits herausfodernd, ſich ausge⸗ 
Und ſchließlich ſoll noch einmal ſeine maͤnnliche 
patriotiſche Geſinnung und die in ihr wiederum liegende 
echte Einfiht und Maͤßigung anerkannt werden, wie er fie 
namentlidy in den leuten Abfchnitten bekundet. Nachdem 
er da in Folge wiederholter Unterfuchung zu dem Ergeb: 
niß gelangt, daß, wie die Sachen fländen, das beutfche 
Bolt auf feine eigine Kraft verwiefen fei (man fieht Leicht, 
in welchem Sinne er es meint), nachdem er ein Capitel 
geſchrieben, das von Anfang bis zu Ende ein Dithyramb 
auf die Freiheit genannt werben könnte, und während an⸗ 
dere Seiten Beugniß von ber tiefiten zornigften Erbitte⸗ 
rung geben, ſpricht ee mit ebenfo bittern Gefühlen und 
Zornworten von den Franzoſen und insbefondere von ber 
republitanifchen Partei, von den Verlodungen berfelben zu 
einem Bündniß der beutfchen Republikaner mit ihre, von 
dem Gedanken, ein foldyes mit ihr einzugehen, und erklärt 
fi) ebenfo heftig als ſtark dahin, wenn Deutfhland 
und unter was immer für Umfländen es angegriffen 
werden möchte: in jedem Falle hätten alle Deurfche ohne 
Ausnahme zur entfchiedenften Abwehr fi zu vereinigen 
und bis nad) erfochtenem Siege dürfe Feine Parteimunfch 
oder Streit mehr laut werden, müffe ſelbſt jede Ruͤckſicht 
auf das hohe Gut der Freiheit zuruͤckſtehen. 

In der That, wir find fortgefchritten, Deutfchland 
bat fi) gehoben! Wer denkt da nicht an die Zeiten und 
ihre Elendigkeit, Ihre Strafgerichte, wo Deutfhe Schuß 
fuchten jenfeit ihrer Grenzen oder mit den Feinden fich 
verbündeten, bethört, verrätherifch, Beides zugleich, im bes 
fin Sale wegen bes Intereſſe der Meligion und Ge: 
wiffensfreiheit, im fchlimmften zur Erreihung der klein⸗ 
lichſten, jämmerlichiten, an ſich felbft ſchaͤndlichſten Abſich⸗ 
ten? Wehe Denen, die fortan wieder daran denken, und 
auch Denen, die in Verſuchung dazu fuͤhren! Es iſt 
herzerfreuend, den Fortſchritt, von welchem wir reden, an 
ſo vielen Seiten wahrzunehmen. Ihr aber ſelbſt, die Ihr 
mit großen Schmerzen aller Hoffnung entſagt, es ſei denn 
der auf Gewalt, muͤßt Ihr nicht Troſt, Hoffnungsſpuren 
darin erkennen, und — ein Zeugniß wider Eure Anſicht 
der Dinge? ſo thoͤricht es auf der andern Seite auch von 
uns waͤre, wenn wir in der Einbildung uns wiegten, am 
Ziele bereits angelangt, oder auch nur nicht noch gar fern 
von demſelben zu ſein. 33. 





Aus einer Heinen Stadt. Erzaͤhlt von Frau von W. 
Leipzig, Brockhaus. 1842. Gr. 12. 1 Thlr. 24 Nor. 

Die Verfaſſerin dieſes Werkchens ſcheint viel gelefen, viel 
gedacht und vtel beobachtet zu haben. Ihre Gebanken tragen 
den Gtempel einer feltenen Reife; fie bat bie Höhere Bedeutung 
des Lebens erkannt und das Wefultat ihres Erkennens, bie 
QDuinteffeng ihrer Sontemplationen und Obfervationen If diefes 
Buch. Sie hatte wol fetbft fo viel geleſen, daß fle Iefensmädr 


n 


a , Tann diefee Roman aus einer Eleinen Stadt, 
in feines feommen Tendenz, nur Gutes fliften 


wäre beſonders anzurathen. 

le ulte zeigt, wie die Ausbilbung des 
wit der bes. Verflanbes Hand in Hand zu gehen vermag, und 
. 8 “an —— wird A ehe ve 
au mean ngene ung e er 
rn nur Sant hinterlaſſen. geachtet möchte Erf. der 
Bexfoflerin das nt gang und gar 
Der Styl if durchaus wicht (ebenso, bie Perioden oft ver⸗ 
ſqhraubt, oft bis ins Unverfländiiche verdreht. Audy ber Baden 
des Romans enthält manches —— daß der Held ein 

ariſcher Graf, Namens Ganskl, der von ſeiner Frau ges 
— den iſt, als Katholik die Heldin Julle heirat 

in, verſteht ſich von ſelbſt. Seine Mutter t ihn aber 
das Anerbieten, die Scheidung gu bewirken, wenn er eins Ebens 
bürtige heirathen wolle. Warum Eonnte biefer Schritt nicht 
auch für Julie gefchehen, um fo mehr, ba er fein Baterland 
verläßt und nach Amerika reift? Sein Anerbieten, als Er⸗ 
gieherin feiner Tochter mit ihm eine Ginfamkekt In ber Schweiz 
zu bewohnen, fdhlägt fie natürlich aus. Manche ber Neben: 
figuren find anfprechenb, die Gefpräche aber oft ſchwerfaͤll 
Yang und nicht in die Localitäten pafiend. So beantwortet bie 
Heldin die erfte Frage Sansti’s im Salon: was fie vom Karten, 
fptel halte? mit einer langen Abhandlung vom wahnfinnigen 
Karl VIL, von Kant, bem Erfinder bes Prindips der veinen 
: Vernunft, von Schiller, welcher auch L'hombre fpielte, und 
würzt ihre Gefpräche mit Anführungen aus alten und neuen 


per nee fen ; * von Borurtheilen unb va 
ften 


Schriftſtellern, was fie im Auge eines Weltmannes cher lächer⸗ 


lich machen würde, als ihe fein Herz zu gewinnen. Beſonders 
ſcheiat die Verf. viel über Standecunterſchlede nachgedacht zu 
haben, denn fie kommt öfters auf biefelben zuruck, rägt bie 
ariflofratifchen Vorurtheile, weiche bie Graͤfin Hahn= Hahn in 
ihren geiftseihen Werkchen „Aus des Geſellſchaft“ geäußert 
hat, ſowie auch noch manche andere Eitelkeiteſchwaͤchen ber 
verſchiedenen Stände. So Tagt fie unter Anderm: 

„Freilich glänzen und fdyimmern wollen fie Ale, fich übers 
heben möchte eigentlich ein jeder Stand. Der bürgerli Ge⸗ 
borene hängt bas von, wirb’s ihm geboten, gern ale Aus: 
zeichnung feinem ehrlichen Namen an, aber dagegen neidet auch 
der fimple Edelmann dem Baron, der Baron dem Srafen, ber 
Graf dem Kürften feinen Shrentitel (77), und vor einem Bes 
waltigen, wie Napoleon war, galt es noch nicht einmal etwas 
König zu fein, benn „ce n’est qu’an roi!’ rief das Yublicum 
ärgeriih auf dem Kongreß zu Erfurt, als «6 ihn erwartete 
und flatt feiner nur ein König kam; unb biefer Napoleon war 
ſelbſt auf ſolcher Höhe ſich noch nicht genug und flürmte ben 
Himmel, bis er am Belfen zerſchellte.“ 

Es gibt fehe gefcheite, liebenswärbige, treffliche Frauen, 
melche als denkende, urtbeilende, würbigende Leferinnen für bie 
Literatur von großem Werth find, indem fie auf Schriftfteller 
und Lefewelt großen Ginfluß üben Zönnen; dieſe follten Le⸗ 
ferinnen bleiben und nicht GSchriftflellerinnen werden — unb 
eine folche ift Frau von W. 8, 





Kritifhbe Zenien Hegel's 
aus ber jenenfer Periode 1803 —- 6. 


Unter biefem Zitel bringt das ‚Königsberger Literatur⸗ 
blatt” von bem Prof. Karl Roſenkranz einen Aufſatz über 
Hegel nebft mehren bisher noch ungebrudten Reflexionen biefes 
Philoſophen. Eine biefer „Renien“ Tautet: „Eine ganze Reihe. 
Lokrer erhängte fih um ſproͤder Knaben willen. Die gries 
ſchiſche Knabenliebe iſt neh wenig begriffen. Es liegt 





Berſchihung 8 daria 
Ken Gott neu geboren werden rin: 





u vermu daß dieſe Idee einer neuen @o därung 
eigene 9 N. her auch nur verftanden Werden Wh, Er⸗ 


prach cvſchetaa: Dei den 
Trehera ſjud bie Menſchen bereits in dee WIE Bes 
da is nicht mehr weit bis Pater 1.7 Wehe im 
dee Zeniennatur und fo beutlih, als man  iligermaßen erwars 
ten Tann, tft der Say: „‚Wöttiger ſpricht vom Ga 
Paufantas, von der biafenden Fama mit ben Trompeterbedim; 
beibes aber iſt er ſelder.“ Im Eingangs feiner Welsthellung 
erklärt He. Roſenkrang: „,Dieie Frazmente, ein Atem feines 
(Hegel’6) noch ungebrudten Rachlaſſes, find nun vierzig Jahe 
alt, aber jedes geihmädt mit dem Kranz ewiger Tugend, hat 
nod) jett daffelbe Intexeffe wie damals unb t ſich jene 
vieleicht erſt feines rechten Verſtaͤndniſſes.“ 
37 und Nicht⸗ Bie 







detrifft, daß jene Betrachtungen ſich 
i frewen werben, fo duſte 
Partei i 


ftehung Oditmen bes Katho⸗ 
licismus aufgehört. — Ieht wird bie Wahrheit ber chriſtlichen 
Religion immer bewiefen, man weiß nicht für wen; denn wir 
baben doch nicht mit ben Türken zu thun.“ Über den vers 
meintlich eingetretenen Untergang der Hegel'ſchen Philoſophie 
fagt Hr. Roſenkranz bei diefer Gelegenheit: „Man finder jeht 
von menden Geiten her zweckmäßig, die Hegel'ſche Philofoppie 
als bereite untergegangen darzuſtellen. Nicht nur jüngere Phi⸗ 
lofophen, bei denen der Glaube an ihren Kortichritt über Hegel 
binaus fo matürti und verzeiblich tft, wie Feuerbach, Reiff, 
Wirth, , Weber u. A., ſondern auch ältere Philoſophen, 
wie Schelling und Fries, ergählen uns jeht von ber Überwin⸗ 
bung Hegel's. Aber fo ſchaell wird man mit ihm nicht fertig 
werden. Noch aus bem Grabe heraus wirb er felbft auf viele 
Zahre bin in immer neuer Geſtalt feine Sache führen.” Als 
eine folche neue Beflalt werden nun die aufgefundenen Zenten 
dargeboten. W. 


Literarifhe Notiz. 


.*, überfegt und bereichert 
ger, und Reauber’s „Geſchichte bes heiligen Bern⸗ 
hard“, überfest und mit Eritifchen Roten verfehen von Ih. Via, 
angehören. Der religiöfen Piteratur, bie in Frankreich über⸗ 
baupt erflauntih im Wachſen ift, fchließen fi noch an: 
„Tableaux de l’Evangile”, eine dem Bifchofe von Bis ger 
wibmete Dichtung von Gh. Zurpin; „La ion defiendse 
contre les pr&jugss et ia superstition” (2 We.) m f. w- 
Terner erſchlen: „Le rationalisme chretien a la fin du lliöme 
siecle, ou monologium et pruslogium de Baint- Anselme, ar- 


'cheveque de -Cantorbdry, sur l’essence divine; traduits et 


pr6c6d6s d’une introduction’, von H. Bouchitté. 


Verantwortlicher Seraudgeber: Heinrich Broddaus. — Druk unk Verlag vos U. A. Brodbaus in Seipsig 
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Sonnabend, 


Kurfinft 
ſtellung aus dem Zeitalter der Reformation von 
Sriedr. Alb. von Langenn. Zwei Theile. Leip⸗ 
zig, Hinrichs. 1841. Gr. 8. 5 Ihe 
As ber gelehrte und geifvott Berf. dieſes geblegetten 
Werkes das Leben und Wirken Albrecht's des Beherzten 


.. 


ſchilberte, hatte er einen Fuͤrſten ausgewaͤhlt, der als ber 
. Stammvater ber’ Albertiniſchen Linie bedeutungsvoll, die 
“ thatkräftiger, unternehmender und bfeberer Charakter hir: 
vorragend und durch wechſelvolle Schickſale in viele bedeu⸗ 
tende Eteigniſſe einer merkwuͤrbigen Gaͤhtungs⸗ und Über 


gangsperiode verflochten war. Aber bei den welthiftotis 
Tchen Begebenheiten, in denen Albrecht mitwirkte, war er 
body faft nirgend die Hauptperfon, nicht, ſoweit Perfön: 
lichkeiten das fein können, der Ausgangspunkt des Ge⸗ 
fyehenen und der ben Anſtoß gab zu ben teichtigen Er⸗ 
folgen. Das Intereſſe Enüpfte fich bier mehr daran, daß 
- Bein Lefer gezeigt wurde, im wir viele Vorgänge, die fich 
an fi mehr an andere, befanntere Träger knuͤpften, doch 
duch jener Helbenname verwebt war und auf wie viele 


Bezlehungen auch von ihm aus ein neues und wichtiges 


Licht geworfen werden koͤnne. In Kurfuͤrſt Moritz dage⸗ 


. gen traf der Verf. in der That einen Mann von hoͤchſter 


welthiftorifcher Bedeutung, einen Haupttraͤger großer Be: 
Ichicke, welcher ſelbſtbeſtimmend in das Mad dee Begeben⸗ 
heiten eingriff und für zwei große und folgenfchmete m 


-  tereffen das geſchickte und glüdliche Organ war: für Die 


deutfche Landesherrlichkeit und für den Proteftantismys. 
Dies noch neben dem tigen Dienfle, den ex feinem 


"Haufe und zwar nicht blos der Albertinifchen Linie deſſel⸗ 
“den, ſondern bem ganzen Haufe gefeiftet hat. es 
ſein, daß die provinzielle Unabhaͤngigkeit in Deutſchland, 


Mag es 


der Proteſtantismus und ſelbſt die Selbſtaͤndigkeit der 
fächfifchen Lande nothwendig genug waren, um Aber kurz 
ober lang ſich aud auf anderm Mege durchzufämpfen: 


mach menſchlichem Urtheil war «6 doch Morig zu danken, 


daß Deutfchland vor Gentralifation und Abfolutismus bes 
wahrt blieb, daß bie proteſtantiſche Kirche. eind berechtigte 
wurde und den Verfolgungen, der Unttrbriidung entging 
und daß nicht bie geſammten Lande bes Haufes Wettin 
an Ferdinand von Böhmen kamen. Dabei war Morig 
nicht etwa der gluͤckliche Kinder eines. ihm wie von felbfl 
zufallenden Gutes, ober das bloße Werkzeug treibender 
en A—— 
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Verhaͤltniſſe, fondern was er vollbrachte, das warb einer 


feltenen Verbindung von ſtaatskluger Beſonnenheit und 
raſcher ımsternehmenber Thalkraft verdantt. “ 
Dem Berl. am wenigſten Tonnte biefe hohe Bedeu⸗ 
tung feines Helden entgehen und er bat bie in vielem 
Berrarhte ſchwlerige Aufgabe feiner wircdig. geläft. Schwierig 
auch deshalb, weil mancherlei Worurtheite gegen Mrritz 
rege find: Proteſtantiſche, Deutſche, Erneſtiniſche. Man 
hat thn als einen inconſequenten Egoiſten dargeſtellt, dem 
hoͤchſtens das Lob eines ſchlauen Politikers gebichre. Kr 
habe untten gegen bie pedteſtantiſthe Sache, gegen feine 
Verivandten und zulege noch gegen ben Katfge gehandelt. 
Er Habe feinen Vetter, wie dieſer das Schwert im In⸗ 
terefſe deutſcher und peoteftantifcher Freiheit erhoben, ver: 
Tafien und ihn ſtuͤrzen heifen, um feine Lande an ſich zu 
ziehen, und habe dann wieder ben Kaiſer durch verräthe: 


tiſchen ilberfall geftärzt, um ſich aud von dr “andern 
‚Shte her diefe Lande zu ſichern. Ja, noch feine letzte 


Waffenthat ſei gegen den Genoſſen feiner Unternehmung, 
Albrecht von Brandenburg,’ gerichtet‘ gewefen, det bien 
Kampf gegen bie Katholiſchen fortfegen wollen, während 


Mode innehielt, fobald er, was er für ſich wollte, ers 


reiche hatte. Er wird ber Verſtellung, ber Falſchheit, 
deb Indifſerentienms und. ber Hinterlift beſchuldigt und 
als ein : Wepräfentant dee macchilavelliſtiſchen Politik bes 


trachtet. Dem eiſrigen Pröteftanten erſcheint häufig Jo⸗ 
hann Friedrich, ber von Anbeginn an bis zum Ende mit 


unerfchlieterficher Feſtigkeit an feinem Glauben ding und 
für Ihn kaͤmpfte und wirkte und den weder das ange⸗ 
drohte Todesurtheil ſchrecken noch die lange Gefangenſchaft 
beugen konnte, in einem viel ſtrahlendern Lichte. Der 
treue Anhaͤnger der Erneſtiniſchen Linie denkt an Moritz etwa 
mit ben Gefühlen, wie der gute Sachfe an Preußen und 
1815. Und endlich der fr die Einheit der deutſchen Ma= 
tiowalität begeifterte Deutſche macht es Ihm wot gar zum 


Vorwurf, daß er zum Hinderniß einer mehren Centrali⸗ 
ſation und einer größeren Befeftigung der Kalfermacht ges 
| worden, jedenfalls aber, daß er franzöfifche Hülfe herbei⸗ 


gerufen, damit ſofort zum Verluſte der drei Bischümer 


Anlaß gegeben und auch für eine fernere Zukunft bie 


Stanzofen in bie deutſchen Händel gezogen habe. Wo 
wird, von verfchiebenen, allerdings miteinander nicht 


recht harmonlrenden "Seiten her, ber Charakter und das 


“u: +“ 
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Wirken Morigens in einem zweideutigen, oft gehäffigen 
Lichte dargeſteüt und feibft wer zugeſteht, daß er Groß 
gewirkt und einer edeln Sache viel genußt babe, bezwei⸗ 
felt doch häufig Die Meinheit feier Mittel, die Lanserkeit 

„feiner Befinuung, feines Welme , 

Und doch iſt dieſes gehaͤſſige Licht, in welches Moritz 
geſtellt wird, ein voͤllig falſches und er hat, in ſehr ſchwie⸗ 
rigen Colliſtonsfaͤllen, nicht blos mit ungemeiner Klug: 
beit, fondern auch mit feltener Selbſtbeherrſchung, Maͤßi⸗ 
gung und Gewiſſenhaftigkeit gehandelt. Die Beweiſe dieſte 
Behauptung, bie in dem vorliegenden Werke durch übers 
aus zahlreiche und wichtige Einzelheiten vermehrt worden 
find, wollen wir in ihren Dauptmomenten beibringen. 
‚Wir wollen aber zuvoͤrderſt zugeben, daß Morig nit in 
dem Sinne eifeiger Proteflant war, in dem es Johann 
Sriedrich geweſen iſt. Gewiß war Moritz jo gut wie biefer 
ein Feind ber Anmaßungen der Hierarchſe, ein Feind des 
Glaubenszwanges und ber Geiſiesverfinſterung · Gewiß 
freute er ſich, wie fein Wetter, der für Deutſchland eraͤff⸗ 
neten Ausficht, von dem römifchen Joche befreit zu wer⸗ 
den, und durchfchaute vielleicht noch beſſer als dieſer die 
politiſchen Vortheile, die daraus für die beutfchen Fuͤr⸗ 
Ben und Völker erwachlen konnten. Er bat denn auch 
den von ihm erfaßten proteflantiihen Glauben, ſelbſt ale 
Vertrauter und Guͤnſtling des Kaifere, nicht wieder aufs 
gegeben und hat zulegt dem Siege des buch dem eiftigen 
Proteſtanten Johann Friedrich in bie hoͤchſte Gefahr ges 
braten Proteflantismus ebenfo viel genügt, wie Johann 
Friedrich demſelben gefchabet hatte. Aber die theologiiche 
Seite der Sache war dem Morig wahrſcheinlich ebenfo 
gleichgältig, wie auf der anderm Seite dem Kaifer Karl V.; 
beide waren mehr auf das Politiihe als auf das Kirch⸗ 

- Hiche gerichtet und wenn wir Moris auch tadeln wollen, 
daß er vieleicht die Wärme be6 Glaubens, bie in ber 
That den damaligen Proteftantiemus bezeichnet, nicht ges 
theilt bat, fo können wir ihn doch nicht deshalb geringer 
halten, daß er zu geiſtvoll war, um ſich für Die theolo⸗ 
giſchen Spisfindigkeiten zw intereffisen, die feinem Wetter 

- befchäftigten, und ſich mit disfem unser da6 Joch ber Hof⸗ 

theologen zu beugen. Vergeſſen wir nicht, daß ber Mann, 
der, naͤchſt Luther, die einnehmendſte Erfcheinung unter 
den Reformatoren ift, ja deſſen Glanz vieleicht noch reis 
nee und fleckenloſer ſtrahlt und der die enangelifche Sache 
in ihrer veinften Wilde aufgefaßt hatte, daß Melanch⸗ 
tbon den Stauden an Morig felbft in der Zeit nicht 

- aufgab, wo Alles gegen ihn fchrie, daß er vielmehr am 
1. Auguft 1546 an Camerarius fehrieb: 

u Man Tann bem Herzoge (Moris) nicht verbenten, daß ex 
die Bundesgenoſſenſchaft von ſich gewiefen, er will wahrfcheins 
Ki nicht der Zrabant von Anführern werden, bei benen ex fich 

vor mancherlei Verdaͤchtigem hüten muß, und gefegt, fie ſiegten, 
fo kann er nicht wünſchen, daß nach ihrem Gutdünken ber 
Staud der dffenttichen Sache ober - feines Staates beſtimmt 

werde. Der Ausgang wirb ein gang anderer fein, als die Ans 

Uläger bes Herzogs denken oder hoffen. Große Veränderung 


‚ ber Dinge ſtehet bevor... 


’ 


Wie richtig beurteilt ber einfache, engelreine Beifl 
bes Meiſters Philipp die Zeitlage, wie viel richtiger als 
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der erhitzte Parteigeiſt, als bie Männer des Ertrems 
Mori befaß ferner allerdings, unter manchen Eigenfcyafs 
ten, die Johann Friedrich abgingen, auch. namentlich drei, 
um deren willen ve von Parteimännern billigerweife ummger 
Letztern gefegt werben muß: Er war, wie imüffen es 
geſtehen, Elug; er war fo fehr Aug, daß er nicht blos 
auf Das fah, was er wollte, fondern auch auf Das, 
was er konnte; bie Dinge und die Menfhen nicht für 
Das hielt, was ex -viellsicht wänfchte, daß fie es fein 
möchten, fondern für Das, was fie waren, und für feine 
Bwede ſich auch nach Mitteln umfah, ſich auch fragte, 
was ſich für ihre Erreichung thun laſſe. Ferner befaf 
er jene Selbftändigkeit des Geiſtes und Charakters, die 
fig ſeibſt ihe Ziel und ihren Weg ſetzt, Die ſich nicht won 
bem großen Geſchrei bes Danfens treiben läßt, der es uns 
möglich if, fih dem Willen bes Parteigeiftes unterguorbs " 
nen und, weil fie mit ihm in. ben Zwecken eins iſt, auch 
in allen Mitteln fih ihm zu fügen, weil fie mie ibm 
bis an bie Grenze bee gemeinfamen Berechtigung Hand 
in Hand geht, aud mit ihm über biefe Grenze in Un: 
maß unb Übertreibung auszufhweifen. Endlich jenes 
firenge Gleichmaß und jene Unbefangenpeit, bie ihn abs 
bieften, weil er in dem einen großen Hauptpunkte von 
dem Streben der Zeit getragen und in hoher Berechtigung 
handelte, fi num auch gegen die Gegner aller Ruͤckſich⸗ 
ten, gegen das Beſtehende aller Schranken entbunden zu 
alten. 

9 (Die Fortſetzung folgt.) 





Zu Dliver Goldſmith's und David Humes 
Biographie. 

Gin huͤbſches topograpbifches und antiquariſches Büchelchen 
über Samberwell („‚Collections, illustrative of the geology, 
history, antiquities, and associations of Camberwell and 
the neighbourhood, by Douglas Allport”’, Gamberwei 1841) 
enthält unerwartet einen berichtigenden Beitrag zu Bolbfmich’s 
Erben. Gamberweil heißt ein füdlich von London gelegenes, jept 
im Verwachſen mit der Riefenflebt bepeiffenes Dorf. Nabe 
bei heißt ein anderes, in berfelben Übergangsperiobe ſtehendes 


‚Dorf Peckham und in Peckham befindet fi eine Erziehungs⸗ 


anftalt für junge Gentlemen, bie zu Ehren der Thatſache, baf 
hier der Dichter be& „‚Deserted village‘’ Unterlehrer geweſen ift, 
den Namen Goldfmitähoufe führt. Die fragliche Berichtigung 
ſoll die Zeit betreffen, in welche jene Ichatfache fällt. Gold⸗ 
ſmith's Biographen erzählen einftimmig, daß derfelbe 1756, wo 
er, ungefähr 27 Jahre alt, von feinem Bagabundiren auf dem 
Gontinente zurüdtam, in einem Landftaͤdtchen einen Apotheker⸗ 
laden errichtet und fpäter, nachdem er manches Andere verfucht, 
in des Schule bes Dr. Milner zu Peckham Unterlehrer worden 
ſei. Allport will nun nachweiſen, daß bies ſalſch, Goldſmi 

vor ber Durchwanderung des Gontinents, und zwar ſchon 175 

die Lehterſtelle bekleider habe. Sein Beweisdocument iſt bas 
Tagebuch eines Herren, ber feine zwei &öhne, einen am 28. 
Ian. 1751, den andern am 15. Aprtt 1751 in Dr. Mitner’s 
Schule brachte, fie daſelbſt „Deren Diver Goldſmith übergat, 
einem vielleiht 23 Jahre alten, fchwerfälligen und einfältig 
ausfehenden Menichen””, und fie am 4. Juli 1754 wieder weg⸗ 
nahm. Ohne bie Glaubwürbigkeit bes Documents verdächtigen 
ober den Werth bes Fundes überhaupt verkidinern gu wollen, 
ſtheint doch baraus, daß Gelbfmich 1751 in. Wiiner’s. Schule 
Lehrer war, noch keineswegs zu folgen, daß feine Biographen 


. 


fen mägee, wenn ‘Be ihm nndg 1758 Glefe kehretftelle aͤber⸗ 
tragen. Ren if jedenfalls 
"trag zu Goldſmithes Leben, daß er 1751 die Lehrerftelle beklei⸗ 


und dies ein dantenswerther Weis 


drte. Märe es denn aber unmöglid, daß er fle nach 2756 ein 
sites Mal hekleidet ? Allport erwähnt nebenbei, Milner fei 
Juni 1757 geftorben und fein Sohn und Nachfolger habe 
im Mai 1759 Pertham vertiefen. Da wäre alfo Zeit dazu. 
Außerdem loͤſte das Inſtitut durch des Sohnes Weggang ſich 
nicht auf und ber Irrthum der Biographen beflände am Ende 
blos daxin, daß Pe das Leben des Dr. Milner um einige Jahre 
verlängert. 3 aber die Vermuthung unterflügt, daß Gold⸗ 
ſmith nach 1 ein zweites Mal das faure Amt eines Lehrers 
verwaltet, find bie in feinen Schriſten mit unverlennbarer 
bittern Crin . Zn einem feiner 

* ans jener Belt fagt er: „Einem Unterlehrer wird alle 


rt Schabernack gefpielt; alles Auffaltende in feinen Sitten, in 


feiner Kleidung, in feinee Sprache bietet unerfchöpfiichen Lach: 
Koff; bisweilen Tann der Director nicht umhin mitzulachen, und 
ber arme Wicht, der fich über diefe Mishandlung erboft, fleht 
mit dem ganzen Haufe auf Kriegsefuß.“ Noch ſpitziger iſt die 
Gatire im „Vicar of Wakefield”:; „Seid Ihr gewiß, daß Ihr 
in eine Schule taugt? Laßt mid Such ’mal examiniren. Habt 
Ihr die Handwerkelehrjahre geflanden?” ‚Nein‘ „So taugt 
She auch nit in eine Schule. Könnt Ihr die Zungen friſi⸗ 
cn?” ‚Rein.‘ „So taugt Ihr auch nicht in eine Schule. 
Habt Ihr die Hoden gehabt?” ‚Nein.‘ „So taugt Ihr auch 
nicht In eine Schule. Könnt Ihr zu Dreien in einem Bette 
liegen?” ‚Nein‘ „So taugt Ihr nimmermehr in eine Schule. 
Habt Ihr einen guten Magen?’ ‚Sa. „So taugt Ihr vols 
lends gar nicht in eine Schule.” Und an einer andern Gtelle 
deffelben Buchs: „Ich bin Unterichrer in einer Erziehungsan⸗ 
ftalt gewefen and will fofort an einem hänfenen Halsbande 
fterben *), wenn ich nicht Lieber Unterfchließer in Newgate ges 
weſen wäre. Ich war früh und fpät auf den Beinen, wurde 
vom Director genaft, von feiner Frau meines häplichen Geſichts 
halber gehaßt, im Kaufe von den Jungen gemartert und aus 
Serm Haufe nie In höfliche Geſellſchaft gelaſſen.“ Endlich das 
Avertiſſement im „MWeltbürger”: — 5 — wicd ein Unterlehrer 
für eine Akademle. NB. Er muß leſen und friſiren koͤnnen 
und bie Pocken gehabt haben.“ 

In finanzieller Hinſicht Hatte Boldfmith unter feinen Zeit⸗ 
genoffen Leinen entfchiedenern Gegenfüßler ale David Hume. 
Ohne Yürforge und Vorbedacht ftarb Goldſmith bei bebeutens 


. dem Iterarifhen Erwerb mit einer Schuldenlaft von 20,000 


Thaiern. Bei guter Hetkunft und angefehener Verwandtſchaft 
trat Hume arm ins Leben. Aber er war mäßig und trog em⸗ 
figen Studirens firebte er nad) einem, ihn unabhängig machens 
densBermögen. As er 1747 37 Zahre alt war, hielt er ſich 
für einen wohlhabenden Mann; er hatte von feinen wenigen 
Sintünften 7000 Thaler erübrigt. Zweiundzwanzig Jahre ſpaͤ⸗ 
ter hatte er theils durch feine hiſtoriſchen & riften, theils durch 
einige einträgliche Rmtchen ſich, feines Dafürhaltens, Reichthum 
erworben; er beſaß TOOO Thaler jährliche Rente und behielt 
folche bis an fein Ende 1776. Er felbft erwähnt In feiner Aus 
tobiographie, daß feine Stellung zum Marquis von Amanbdale 
eine pecunlair s vortheilhafte gewefen fe. „Im J. 1745, bes 
richtet er, „empfing ich ein Schreiben de8 Marquis von Amans 
dale, worin er mid auffoderte, zu ihm nach England zu kom⸗ 
men und bei ihm au leben. Bald erfuhr ich auch, daß feine 

eunde und Verwandte ihn meiner Leitung und Aufficht zu 
bergeben wuͤnſchten; benn fein geifliger und koͤrperlicher Yu 
and machte dergleichen notbwendig. I blieb IB Monate bei 
bm und mein Salar während diefer Zeit war für mein Beis 
nes Bermögen ein betraͤchtliicher Zufchuß.” Dies iſt Alles, was 
über Hume's Berhältnig zum Marquis von Amandale bisher 





*) Anodyne necklace, ein Halsband für zabnende Kinder. To die 
by an anodyne necklace elegant für: nebangen werden. Deutſch 
ſpricht man in diefem Sinne von einem bänfenen Hals bande. 


dekanut geweſen. In neuem umb vollem Lichte erſchrint es 


‚buch die Herausgade eines von Thomas Wurray herausge⸗ 


gebenen Buchs unter dem Titel: „Letters of David Hame, and 
oxtracts from letters, referring to al (@dinburg 1841). Aiſo 
Briefe von David Hume und auf ihn ſich beziehende Brief; 


auszuge, die im Actenſchranke eines edinburger Sachwalters 


gerußt haben umd deren Verdffentlichung ein ſchaͤtenswerther 
Beitrag zu Hume's Beben und Charakter, wenn nicht zu der 
gefammten biographifchen Bitezatur iſt. Daß die Briefe aus 
dem Attenſchranke eines Advocaten kommen, erſpart die Bemer⸗ 
tung, daß ein echtshandel fie hineingebracht. Und fo iſt es. 
Ihnen zufolge war der Marquis von Amandale ein junger, 
ſchwachſinniger Mann, ber einen gut erzogenen und ſittlich gebils 
beten Gefellfchafter bedurfte. Einige Stellen in Hume’s ‚Vers 
fuchen’‘ hatten feine Wahl auf dieſen gelenkt und im Febr. 1745 
begab fi Hume von Edinburg nad London. Er follte 100 
Pf. St. Reifegeld, einen Jahrgehalt von 300 Pf. &t. und das 
Vierteljahr, in welchem er feine Stelle aufgeben oder der Mar: 
quis ihn entlaffen würde, vol bezahlt erhalten. Unter dieſen 
Bedingungen trat Hume am 1. April zu Weldehall in ber 
Raͤhe von St.⸗Albans feinen Pollen an. Der Irrfinn des 
Marquis war von einigermaßen verfländiger Art; er fol Epi⸗ 
gramme unb einen Roman gefchrieben und Fontenelle und Vol⸗ 
taire gelefen Haben. Gr und der junge Philoſoph lebten abge⸗ 
ſchieden von der Welt, was Letzterm bei feinem geſelligen Tem⸗ 
peramente Erin kleines Dpfer gewefen fein muß. Hauptantheil 
an dem unglüdlihen Marquis nahmen feine Mutter, die Mars 
uife, ein Goufin derſelben, Capitain Vincent, und Str James 
bnftone auf und zu Weſterhall. Vincent war des Marquis 
Generalbevolmädhtigter und Geſchaͤftsführer, kam deshalb oft 
nach Weldeball und fcheint während der erflen Monate Hume 
ſehr gern gehabt zu haben. Er ſchlug in bdiefer Zeit dem Mars 
quis vor, Hume eine Penfion von jährlid 100 Pf. St. auszu: 
fegen, und fchrieb im Auguft an Sir James: „Herr Hume bes 
ſchaͤftigt fich faft aueſchließlich mit unferm Breunde ‚ fodaß er 
weder an Vergnügen noch ans Studiren denken Tann, was eis 
nem gelebeten und miffenfchaftlichen Manne gewiß Iäftig fein 
muß, weshalb id} ihn auch für einen wohlverbienten und gut⸗ 
mäthigen Menfchen halte.” Hume feinerfelts war mit feiner 
Stelle, oder wentgftens mit Salar und Ausfihten inſoweit zus 
frieden, daß er den Vorſat aufgab, fih um die Profeffur für 
Moralphilofophie an der edinburger Univerfität gu bewerben — 
eine Verzicht, die freilich Leicht war, da die Profeffur inzwiſchen 
anderweit verlichen worden. Im Detober überwarfen fih Hume 
und der Gapitain, weil Erſterer um gefelliger Zwecke willen 
näher bei London zu wohnen wuͤnſchte. Bon nun an blieben 
Beide unverföhnnliche Feinde. Hume nahm den Gapitain ſtets 
von der ungünftigften Seite und in einer Reihe von Briefen 
an Sir James Johnſtone fehildert er fein Leben als ein hoͤchſt 
trauriges und verbittertes, kommt aber immer auf den Ent⸗ 
ſchtuß zurüd, fo lang als möglich allen Sindernifiep und Ent⸗ 
muthigungen bie Stirn zu bieten. Zu lesteen rechnet er nas 
mentlich die launenhafte Vorliebe bes Marquis für gaͤnzliche 
Abgefchiedengeit, die fo weit gehe, baß ihn bisweilen die Ge⸗ 
ſellſchaft eines Menfchen anwidere. Unangenehm oder nit — 
die Zeit verfirih, und Ende März 1746, mo Hume ziemlich 
ein Jahr im Dienfle war, that ihm der Gapitain den Vor⸗ 
flag, Pünftig nur 150 Pf. St. Gehalt zu beziehen. Hume 
verfangte hierüber die Meinung der Marquiſe und Sir James 
Johnſtone's, ſcheint aber Willens geweſen zu fein, fchlimmften 
Balls fich die Reduction gefallen zu Laffen, obgleich er feine Le⸗ 
bensweife eine traurigere nennt, „als welcher je ein Menſch ſich 
gefügt, der auf etwas WBefleres hoffen oder Anſpruch madhen 
Fönne”, und an einer andern Stelle äußert: „wenn zu Abſper⸗ 
rung, Ginfamkeit und ſchlechter Geſellſchaft noch ſolche Beweiſe 
von Nüdfichtslofigkeit koumen — —, fo will ich weiter nichts 
fagen, ats daß Bücher, Stubiren, Muße, ein frugales und uns 
abhängiges Leben um Vieles beffer find.’ Roch menige Zage 
und das Berhältnif zum Marquis löfle ſich. Hame berichtet 


. 


ober vae meinee Aberiſe gu im 
rien d’autre chose & m’o lonner?‘ — er au —— In 

bie größte Wuth, ſagte, ich ſpotte feiner, gisih als ob ex aid 
wie einen Bedienten behandle und mir MWefchle oder Gommans 
dos gäbe, weite keine Ertlaxung anhören uad bat ſich ſeitdem 


t mie au fl —5 oder ſonſt zu vers 
bren. Er —* ihn a fo * apric⸗ nic —— 
laubt.“ Hume entfernte ſich a 


Tage und 
der Hoffnung, ber Sturm * vorüber fein, he der arme 
Kranke bewies fich fo wütend wie vorher und Dume gab am 
16, April feine Stelle auf. Der Contract tigte ihn für 
Bas mit dem erften begonnene Bierteljahr auf feinen vollen Ge⸗ 
halt; allein Gapitaln Vincent verweigerte den bot pour 
tout gews: 35 Pf. St. Er meinte, da Hume 6 
Pf. St. erdalten, könne er für das u e Bierterjahe 
mit 35° Pf. St. vollauf zufrieden fein. Hume Ichate ben uns 
würdigen Antrag entfchiedben ab und verlieh das Haus, ohne 
das —— — „ nicht jedoch, ohne vom Capitain bie 
ſchriftiiche Zufage erhalten zu haben, daß die Sache auf der 
Sntfegeldung der Marquife und Sir James Johnſtone's berus 
ben ſolle. Ia einem drei Tage fpäter 
fehriebenen Briefe verſichert der Gapitain, daß er mit Den. Hu⸗ 
mes „Stolz und Geige’ mehr Noth gehabt als „je mit einer 
Angelegenheit Mylorbs”. Gr erzählt au, ber Marquis habe 
einen, heftigen Widerwillen gegen Hume gefaßt und ihn auf 
das ſchimpflichſte entlaffen, indem er ibm gefagt, er ſei eine 
intereffixte, feile Sreatur, und feine Anſpruͤche auf Geldentſchaͤ⸗ 
bigung wegen ber Profeſſur felen grunblos, denn es babe nie 
in feiner Wacht geflanden, die Stelle zu erhalten. In einem 
zwei Monate fpäter batirten Briefe fagt Hume: „Ich erbot 
mich, das Vierteljahr über gu bleiben, aber weder ex noch Wins 
cent wollten es erlauben und drohten gerabs mit Sinauss 
werfen.‘ Unmittelbar nachher wurde Hume Gecretair des Ges 
neral St.⸗Clair und verlieh mit ihm England. Obſchon aber 
Capitain Vincent in Betreff der firelti gen TI Pf. St. ein 
Redhtsgutachten einbolte und bies gegen ibn ausfiel, blieb bie 
Schuld unberichtigt. Sobald daher Hume nach Schottland zu⸗ 
südgelehrt war, erhob gr Klage. Der Graf von Dopetoun, din 
naher Berwandter bes inzwiſchen völlig wahnfinnig geworbenen 
Marquis, bot feine Vermittelung an. Auch das führte zu nichts 
und Hume fielüte 1760 die Klage fort. Gin außergerichtlicher 
Vergleich brachte die Sache zum Schluß. 18. 





Notiz. 


In allen Ländern wirb gegenwärtig rüſtig daran gearbeis 
tet, durch Überfegungen und Bearbeitungen wichtiger Werke bes 
Auslandes das goldene Zeitalter einer fogenannten Welilitera⸗ 
tur herbeizuführen. Frankreich verfchließt fich felbf einmal nicht 
mehr gegen Das, was bie Literaturen anderer Voͤlker wirklich 
Schönes und Großes haben. In einem längern Artikel in d. 
Bl., in bem wir auf einige der befleen franzöfifchen Überfehuns 
gen aufmerkfam gemacht haben, haben wis angedeutet, daß der 
beiweitem größte Theil berfelben in Profa angefertigt wird, 
weil der Rahmen ber franzöfifchen poetiſchen Behandlung fo 
eng it, daß nicht jedes Gemälde binelnpebt: Indeſſen barf 
man nicht glauben, baß nicht auch ber Verſuch gemadıt werbe, 
in Berfen zu überfegen. &o find neuerdings zwei Überfegungen 
von ber „Odyſſee und ber Anfang einer Bearbeitung Byron’ 

in Berfen erſchienen. Die Übertragungen bes Homer find von 
Bignan und Bareſte. Mas bie erfie r alabemifch s regelrecht 
und abgemefien » einförmig ift, fcheint die zweite ungeſchickt und 
hart zu fein. Beide find ein matter Abglan n bes Driginals. 
Bignan's Verſe klappen flets in gleicher Weiſe, nirgend eine 


an die Marquife ger 
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Literarifde Anzeige 


BRRIGSHT 
Aiae die im Laufe des Jahres 1841 bei F. A. Brockhaus 
in Leipzig erihienenen neuen Werke und Fortfegungen. 


staben. Elia Vorschlag. Gr. 8. Geh. 2 Rer 
Wrüher erfhten von dem Seraußgeber bei 

Gründung der Stadt Pataliputra und Geschichte der Upa- 
kosa. Fragmente aus der Kathık Barit Bägara des Soma 
Deva. Sanskrit und deutsch. Gr. 8. 1835. 6 Ner. 

Prabodha Chandrodaya Krishna Misri Comoedia, Sansorite 
et latine. Fasciculus I, continens textum sanscritem. 
Smaj. 1835. 1 Thir. 

Kathä Sarit Sägara. Die Märchensammiung des Sri 8o- 
madevn Bhatta aus Kaschmir, Hrstes bis fünftes Buch. 
Sanskrit und Deutsch, Gr. 8. 1830. 8 Thir. 

9 Busch (Dieir. Wüh. Beinr.), Das Ge 
schlechtsieben. des Weibes ia physiologischer, 
pathologischer und therapeutischer Hinsicht dargestellt. 
Gr. 8. 1839 —41. 

Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des 
weiblichen Geschlechtslebens. 3 Thir.. 35 Negr. 

Zweiter Band: Aetiologie, Diagnostik, Therapie, Diäte- 
tik und Kosmetik, sowie auch specielle Pathologie und 
Therapie der weiblichen Geschlec tskrankheiten, getrennt 
von der Schwangerschaft, der Geburt und dem Wochen- 
bette. 3 Thilr. 

Dritter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des 
Weibes und deren Behandlung. Specielle Pathologie und 
Therapie der Krankheiten der weiblichen Geburtsorgäne. 


10. Buxt x 8 weit), Der 
a et 
dem Engliſchen überfegt on ®. 


Vorrede: Die Rigererpebition und ihre Beſtimmung, von 
Rein Bitter. Dit eine Karte. Gr. 8. 7* 
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1.€ Eonverfation 6: Erxikon b egenwart. (Ein 

für ſich beftehendes und in ſich ee Bet, zugleich 
ein Supplement zur achten Auflage des Gonverfationd s Lexis 
ons, ſowie zu jeder ‚zu allen Rachdrucken und Radıs 
bildungen beietben.). er Bände I in Ag Fra oder 


36 Heften. ®r. 8. 
18 ed Belinp. — 
—* eu — — 
— Pr 

Br ein Item aller angatde S 
ur nid an eb ——— ſich ir ** * 
—V u * beit bigen Be el unen tefelben in 
einzelne I8ferungen öber Heften obne 


(Die "Bortfegung folgt.) 


Berantwortlicher Deraubgeber: Meinzri Broddent. — Drud uud Werlag von F. U. Bro&heus in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Nr. 148.) 


Morig ſchloß ſich den Schmalkaldifchen nicht an, weil - 


ee namentlich dem Kurfürften Johann Friedrich, mit dem 
er ohnedies, und nicht duch Moritzens Schuld, perfoͤnlich 
verzwiftet war, nicht zutraute, daß er ein gefchidter und 
glädticher Fuͤhrer fein werbe; weil er mit ben mancherlei 
Quellen ber inneren Berwärfniffe des Bundes bekannt 
war; weil er fah, daß die Zeit zwar für ihre Sache, aber 
nicht fo für ihre Männer und ihre Mafregeln war; weil 
er vorzüglich ihre politifche Oppoſitionsſtellung gegen den 
Kaifer nicht billigte,- durch deſſen zeitherige Schritte noch 
nicht gerechtfertige fand, fie zu extrem und ruͤckſichtslos 
glaubte. Wie richtig er geurtheilt, bewieſen alle Schritte 
ber Schmalkaldiſchen nach Anfang des Kriege und nicht 
er allein, fondern auch Kurkoͤln mit feinem damals evan⸗ 
gelifchen Fürften, Kurpfalz und Kurbrandenburg enthielten 
fi) der Theilnahme, nicht er allen, fondern auch bie 
proteftantifhen Markgrafen Johann und Albrecht von 
Brandenburg fehlugen fih, diefe noch vor ihm, zu dem 
Kaifer. Nachdem die Schmalkatdifchen den Krieg im De: 
fige der größten übermacht, aber ohne Plan, ohne Einig: 
Zeit und in fichtbarer Unficherheit über ihre Berechtigung 
eröffnet, überaus fchlehht geführt und fo dem Kaiſer Zeit 
gelaffen hatten, feine Macht zu fammeln, erklärte fi) Do: 
zig, der bie Verbündeten keineswegs getäufcht, fondern 
gewarnt und vermittelt hatte, für den Kaifer, ließ ſich 
Kur und Lande zufihern, ohne jeboch fofort von dem 
Titel Gebrauch zu machen, und nahm endlich, in Über: 
einftimmung mit feinen Landftänden und den Rechtsgrund 
von der freilich, nah dem Ausfpruch auch unſers Verf., 
vor firengem Recht. nicht befländigen Acht entlehnend, bie 
Lande des Kurfürften in Beſitz. Allerdings harte ber Kur: 
fürft fein Land im Vertrauen barauf, daß er von Morig 
nichts zu fürchten babe, unbefchügt gelaffen. Aber wenn 
Morig es nicht befente, fo that es Ferdinand von Boͤh⸗ 
men. Und wenn Moris dem Kurfürften feine Abficht 
ganz unummwunden vorher erllärt hätte, fo wuͤrde diefer 
nicht blos feine, fondern, wie er nachher that, auch bie 
Länder von Morig befegt haben. orig erhielt durdy bie 
Belegung diefe Laͤnder wenigfiens für das gemeinfame 


Haus und rettete fie vor ben Planen der Habsburger, er 
erhielt fie ber proteftantifchen Sache und ſich bie Kraft, 
für diefe noch etwas wirken und wagen zu koͤnnen. Er 
legte durch biefen offenen, im Intereſſe des Kaiſers ges 
thanen Schritt zugleich dem Lestern, wie er hoffen durfte, 
mäßigende Rüdfichten auf. Er wollte nicht durch bie 
Unklugheit dee Schmalkatdifchen mit ihnen untergehen, 
und, indem. er von den Truͤmmern rettete, was zu retten 
war, erhielt er die Sache. Er ſchadete nicht einmal dem 
Schmalkaldiſchen durch feine Handlung; denn wenn er 
auch dadurch den Kurfürften beftimmte, nad) Haufe zu 


ziehen, fo fland die Sache boch ſchon fo, daß fi für 


die Berbündeten in Baiern nichts mehr hoffen lieh. Die 
Lande aber brachte der Kurfürft augenblicklich wieder in 
feine Gewalt und befegte Morigens Lande noch obendrein, 
fobaß er jegt beſſer ſtand als anfangs. Auch bei Mühls 
berg hatte der Kurfürft die übermacht und ward gefchlas 
gen, weil es ihm an allem Zalent des Feldherrn mans 
gelte. Er verlor nun Kur und Land, nicht dur Mo⸗ 
ritzens Schuld, ber dieſe Wendung nicht hätte aufhalten 
können, da die Verbündeten niemals auf ihn hören woll⸗ 
ten; aber wol hatte Morig durch feine frühere, wenn 
auch zu dieſem Ausgange gar nichts beitragende Erklaͤ⸗ 
rung. für den Kaiſer e6 verdient und biefen gewiſſer⸗ 
maßen gendthige, daß die Würden und Länder nicht au 
Ferdinand kamen, nice zur Stuͤtze der Kaiſermacht und 
des Katholicismus wurden, fondern bei dem Haufe, bei 
ben Evangelifchen blieben und nur bie Perfonen gewech⸗ 
felt waren. Moriztz verwendete fich für die gefangenen 
Bürften und wirkte Bedingungen zu ihren Gunften aus, 
die befanntlih vom Kaifer ſchnoͤde umgangen wurden. 
Morig hatte ſich die Achtung und das Vertrauen des 
Kaiſers zu verfchaffen gewußt, weil er fich geiſtvoll, uns 
befangen, für die hohe Bedeutung Karl's V., als bes Kals 
fer6, des weltlichen Oberhauptes ber Chriftenheit, des 
Beherrſchers fo vieler edler Nationen und des reichbegabs 
ten Mannes, nicht ohne Rüdficht zeigte, die Froͤmmig⸗ 
keit nicht in kleinliche Sektenftrupel, den Freiſinn 
nicht in Grobheit, Trotz und Leidenfchaft, die bdeutfche 
Biederkeit nicht in ungefchlachte Manieren fegte. Aber 
ſervil war er nie, blinde Nachgiebigkeit blieb ihm fremd 
unb niemals verleugnete ee dem Kaifer, wie fehr er Pros 
teftant, deutſcher Reichsfurſt und den vom Kalfer Vers 





olaten ergeben fe. Er führte zwar das Interim ein, 
—* auf eine milde Weife, unter Rath und Mitwirkung 
der angefehenften Theologen. Ex proteſtirte bebingunges 
weiſe gegen das tridentiner Concilium. Er übernahm bie 
Exrecution gegen Magdeburg, um dadurch Truppen zu 
fammeln, bie Maßregel ſelbſt aber auf die der Stadt und 
der proteftantifchen Sache foͤrderlichſte Weife durchzufuͤhren. 
Als der Kaiſer ihm fein Wort, hinſichtlich des Landgrafen 
Philipp, nicht hielt, die Ruͤckſichten gegen ihn aus ben 
Augen feßte, in politiſcher und kirchlicher Hinſicht offen 
auf den Abſolutismus zuſteuerte, ſelbſt feinen Bruder 
Ferdinand vor den Kopf ſtieß, indem er die Koͤnigswahl 
Frines Sohnes Philipp betrieb und Alles auf das Concil 


feßte, von dem boch die proteftantifche Sache nur Ber: 


dammung zu erwarten hatte, erfaßte Morig den guͤnſtigen 


Zeitpunkt, Das zu thun und durchzufuͤhren, was bie 


Schmalkaldiſchen zw verrichten zu extrem und zu unge⸗ 
ſchickt geweſen waren. Aber auch jegt noch ſchritt er nicht 
ein, bevor er nicht nochmals dem Kaifer feierlich gewarnt 
und zunächft an Freilaſſung des Landgrafen gemahnt hatte. 
Erft als auch dieſes fruchtlos war, brach er los. Er ers 
zang rafche Vortheile und brachte dem Kaifer in bie Lage, 
daß dieſer jede Bedingung hätte annehmen müflen, je 
daß Karl ſelbſt eigentlih Deutſchland aufgab und beffen 
Geſchicke hinführe feinem Bruder anheimſtellte. Aber auch 
bier begnügte ſich orig, der Übrigens wohl wußte, daß 
er feinen Vortheil nur ber durch politifhe Gründe bes 
wirkten Paſſivitaͤt Ferdinand's und ber Katholifchen vers 
dankte und der um einen Preis an der Katferwürde fre⸗ 
veln wollte, mit bem Rechten und Nöthigen, begehrte 
keinen Vortheil für fih, keine Herrſchaft, nur bie Frei⸗ 
heit und gleiche Berechtigung der Proteftanten. Won dem 
Friedensſchluſſe weg ging er nach Ungarn, um für Sers 
dinand gegen bie Türken zu kaͤmpfen, und den Heldentob 
farb er, Indem er gegen Albrecht von Brandenburg, ber 
nicht im Intereſſe des Proteftantismus, fondern in Roheit 
und Beutegier den Kampf erneuert hatte, einen Weiche: 
tammergerichtefpruch vollſtreckte. Was endlich die Herbei⸗ 
rufung der Franzoſen anlangt, ſo hatten zuvoͤrderſt ihm 
die Schmalkaldiſchen dazu das Beiſpiel gegeben, welche 
gleichfalls, wenn auch fruchtlos, Venedig, die Schweiz, 
Frankreich und England um Hülfe antiefen. Es ift fer: 
ner den Holländern niemals zum Vorwurf gemacht wor: 
den, daß fie gegen Spanien bei England, Frankceich und 
Deutſchland Hütfe fuchten, den Schweizern nicht, wenn 
fie zuweilen gegen Frankreich auf ſtreich, gegen Öſtreich 
auf Frankreich ſich anlehnten, den Schottm und Iren 
nicht, wenn fie in Frankreich, den Portugiefen und Spa: 
niern nicht, wenn fie in England, den beutfchen Protes 
flanten nicht, wenn fie bei Dänemark und Schweden, ja 
ben Ungarn nicht, wenn fie felhft bei den Tuͤrken Bel: 
fand fuchten. Nichte dee Unterdruͤckte, der ſich nach Huͤlfe 
umſieht, wo immer er fie findet, fondern der Unterbrüder, 
der ihn in biefe Lage verfegte, trägt die Schuld bes Übels, 
was daraus folgen mag. Übrigens konnte Morig damals 
noch nicht ahnen, wie gefährlich Frankreich, bis dahin 
immer bie angegriffene, zur Vertheidigung genöthigte 


Macht, fuͤr Deutſchland werden inne, und es iſt wiche 
vecht abzufehen, was, aud ohne Morigens Unterneh⸗ 
mung, Frankreich in den damaligen Umfländen hätte abs 
halten follen, Die Blathuͤmer weggunehmen. Es war ein 
rafchee Überfall, wozu die Entfernung des Kaiſers, beffen 
Aufmerkſamkeit ganz und gar von dem Concilium befchäfk 
tige war, einlub, und die Sache würde gar nichts geſchadet 
baden, wenn es dem Kaifer gelungen wäre, den Fran: 
zofen ihre Eroberung wieder abzunehmen. Daß ihm das 
nicht gelang, daran war Moritz nicht Schuld. Und wenn 
man bdiefen fo bart beurtheilt, was foll man dann über 
Die fagen, welche fpäter um blos perfönlicher Intereſſen 
willen den ben Zugang zu dem Herzen des 
Reichs eröffneten, oder mit ihnen auf Koften ihrer ſchwaͤ⸗ 
chern Mirflände und bes Reichs -intriguirten und ſich durch 
feemdes Gut zum allgemeinen Verderben beftechen liegen? — 
Endiih kann man noh fragen: wenn auch Mori bie 
Länder und Würden feines Vetters im Beſitz nahm, weil 
fie außerdem in fremde, ſchlimmere Hände gefallen waͤ⸗ 
ven, warum, wenn er ber edle, hochherzige Mann war, 
für ben man ihn ausgibt, ftellte er ſie ihm denn nicht 
zurück, als die Gefahr vorlber, die Macht des Kaifers 
gebrochen, Johann Friebrich wieder befreit war? Diefe 
Stage wollen wir beantworten, wenn man uns Einen im 
ber ganzen Geſchichte zeigt, ber in aͤhnlichem Falle das 
getban hat. Won Moris bat es zu feiner Zelt Niemand 
verlangt und erſt nach feinem Tode erhob Johann Fries» 
dei, ber wohl wußte, daß er in bie Abtretung gewillige 
batte und daß Morig vom Kaifer belehnt worben war, 
Anfprüche, die weber bei dem Kalfer noch bei ben Lands 
fländen Anklang fanden und endlich durch Vergleich erle⸗ 
digt wurben. 

Zu dem Alm enthält das vorkiegende Werk bie zahl⸗ 
reihften und intereffanteften Belege in einem Reichthum 
von forgfältig gefammelten, kritiſch geprüften, mit hiſto⸗ 
riſcher Kunſt, aber nicht in dialektiſcher, parteimaͤnniſcher 
Berechnung geordneten und meiſterhaft dargeſtellten Datis 
die der Verf. meiſt fuͤr ſich ſelbſt ſprechen laͤßt, ohne ſie 
zu Ralſonnements auszubeuten, bei denen nur zu leicht 
der Schein der Parteilichkeit entſtehen, ja der Eifer der 
Beweisführung ſelbſt in dieſe führen koͤnnte. Dabei ers 
Öffnet da6 Werk überaus heile und wichtige Einblide in 
den Charakter des Kurfürften, feiner Stammgenofien , Teils 
ner Räthe, der wichtigften Fuͤrſten und Staatsmänner der 
Seit, bie Verbättniffe diefer ewig denkwuͤrdigen Perlobe, 
viele Haupt s und Nebenereigniffe und »Buflände. Der 
zroeite Theil aber beſonders, in welchem bie innere Re⸗ 
gierungsthärigleie des Kurfuͤrſten und bie Innern Zuflände 
gefhildert werden, wird bier deshalb um fo wichtiger, 
weil diefe Momente gerade aus jener Zeit, wo die großen 
Haupts und Staatsaffatren die Aufmerffamfeit fo ge: 
twaltig in Anſpruch nehmen, feltener in Unterfuhumg ges 
nommen tworben find, bier aber von dem gruͤndlichſten 
Kenner ber deutſchen Staates und Rechtsentwidelung wit 
hohem Scharffinn, Sründlichleit, Klarheit und praktiſcher 
Richtung aus den beften Quellen erörtert werben. Hier iſt Bein 
Hineintragen der aus dem Blauen gefchöpften Säge eines 














often Oyfiems in bie Rhacſachen ber Gefehichte, 
* ein Entwickeln und Darlegen der Wahrheit aus 
dem Vorhandenen. Und wie reich war jene Zelt au in: 
tereſſanten Entwidelungen, großartigen Kräften, merk 
wöürdigen Strebungen und Charakteren. Reich daran wie 
jede Zeit der gährenden Ummälzungen, reicher als bie 
neuern, weit ber Boden der mannicfaltigen individuellen 
Satwidelung noch ungleich günftiger war. Geben wir 
aun dem Lefer nur Bürzlich noch eine Überficht des Wich⸗ 
igen, was bier geboten wird, bie dem eigenen Genuſſe 
der. Lecture nicht vorgreifen, ſondern nur dazu anreizen 
fol, wobei eben Das beſonders hervorzuheben fein wird, 
was. zur Unterſtuͤzung ber oben gemachten allgemeinen 
Bemerkungen über Kurfuͤrſt Morig beiträgt. 

Wir übergehen dabei die gebiegenen „einleitenden An: 
deutungen”, in denen und ber Verf. einen großartigen 
AÜberblick über die Zeit, über die Bühne eröffnet, auf der 
ee feinen Helden uns vorführen wird, und und mit Mein 
ſterkunſt auf den Schauplag führt, wo die großen Thaten 
gefchehen follen, uns mit demſelben zu ficherer Bewegung 
darauf vertraut machend. Darauf die Jugendgefchichte 
Morigens, reich an Intereffanten Auffhlüffen über die 
bildenden Einflüffe und Vechäftniffe, die ihn zu feiner 
großen Aufgabe befähigten und Ihm gerabe die Eigenfhaften 
gaben, die er brauchte und durch die er gewirkt hat. 
Doch muß ber Verf. beklagen, daß die Beugniffe der Se: 
ſchichte nicht genau genug über die erfte Bildungszeit des 
Herzogs fprechen. Jedenfalls war das Verhaͤltniß zu ei» 
nem gutmüthigen, aber befchränkten Vater, ben der Sohn 
in geifliger Beziehung und in hoher Richtung des Cha: 
rakters unendlich überragte, zu einer das Übergeroicht im 
Haufe behauptenden, herrſchſuͤchtigen Mutter, zu einem 
Beinen, paragieten, von mancher Bedraͤngniß umgebenen 
Hofe, zu dem Hofe des reichen und mächtigen Stamm: 
bauptes, des Herzogs Georg, mit dem man oft in Span: 
nung lebte, während man doch auch von ihn abhängig 
war umd ihn vielfach brauchte und den man almälig 
hoffen lernte zu beerben, das Alles war nicht ohne 
großen, nachwirkenden Einfluß. Moritzens Ausſichten 
waren unficher und reiften erſt allmäfig zu größern Hoff: 
nungen. Er mußte bei reichern Verwandten und Freun⸗ 
den fuchen, was ihm bie beſchraͤnkte Lage des Älterlichen 
Haufes nicht gewähren konnte. Er ward frühzeitig in die 
Verwidelungen der Höfe, der politifchen Intereſſen eins 
geweiht. Wie fein Bruder Severin am Hofe Ferdinand's 
erzogen wurde, fo kam er an den prächtigen Hof bes Kur: 
fürften Albrecht von Mainz nad) Halle, dann an ben des 
Herzogs Georg und des ganz entgegengefegten Johann 
Friedrich. Bei Albrecht ward ber gewandte Weltmann, 
bei Georg ber ernfle, thätige Regent worgebildet, bei Jo: 
hann Friedrich lernte Morig das Xerrain kennen und 
mochte ſich ftuͤh feine Bemerkungen über bie Gebrechen 
ſeines Vetters und uͤber die ſchwachen Seiten machen die 
der damalige Proteſtantismus doch auch hatte. Mit Georg 
fand er anfangs fehr gut; aber, wie wichtig auch diefer 
Fürſt für ihn fein mußte, fo warb das Verhältniß doch 
kaͤlter, weii Morig ſich nicht zum katholiſchen Glauben 


suuhllführen It, Geseg aber ihn nicht zult der erlebigten 
Burggrafſchaft Lelänig belehnte. Morttz ſchloß ſich nun 
mehr an den Kurfuͤrſten, der ihn auch mehre Jahre thaͤtig 
unterſtuͤtzte. Das Zerwuͤrfniß zwiſchen dem Hofe Georg's 
und Heinrich's, welcher Letztere, beſonders auf Betrieb 
der Herzogin Katharina, In feinem kleinen Geblete ſpſte⸗ 
matiſch reformirte, ward immer ſchwieriger. Es war ſehr 
zu beſorgen, daß der ſtreng katholiſche Georg der prote⸗ 
ſtantiſchen Linie die Nachfolge zu entziehen ſuche, und fuͤr 
Moritz ward das Verhaͤltniß immer bedenklicher. 
dieſe Zuſtaͤnde und Stellungen, in denen auch die ver⸗ 
witwete Herzogin Eliſabeth, die Schwiegertochter Georg's, 
bie auf ihrem Witwenſitze zu Rochlitz ſaß, eine eifrige 
Proteflantin und die thätigfte Beratherin der proteflanti- 
fhen Wettiner war, eine Hauptrolle fpielte, gibt uns der 
Verf. die intereffanteften Auffhlüffe. Auch die Raͤthe 
lernen wir Sennen: Georg von Carlowitz, der den Derzog 
Georg, Anton von Schönberg, der den Herzog Heinrich 
berieth. Von Carlowig hören wir, daß er, als Georg feine 
gande dem oͤſtreichiſchen Hauſe zuwenden wollte, ſich 
geäußert: „es ſeien dies Saden, die das ganze Haus 
Sacfen belangten, und es möchte Zerſtoͤrung ber Lande 
daraus erfolgen, er möge dabei nicht fein, es werde ihm 
und feinen Kindern zu ewigem Verderb gereichen. Ebenfo 
babe der Kanzler gefprochen.” Ein Vertrag, ben in diefen 
drohenden Umftänden auch Moritz mit Sohann Friedrich 
und Philipp eingegangen, war noch nicht zur fürmlichen 
Vollziehung gelangt, als der Tod Georg's die ganze Vers 
wirrung löfte. Carlowig warb entlaffen. Aber ſchon fruͤh⸗ 
zeitig finden wir ihn, ber in der That im Lande nice 
entbehre werben konnte und den auch Heinrich bald wies 
ber zu ben Sefchäften ziehen mußte, ſich an Moriztz halten, 
der den ſtaatskundigen und es mit dem Lande wohlmei⸗ 
nenden Mann um deshalb nicht geringer hielt, weil ex 
auch andere Intereſſen, außer den theologifchen, kannte. 
Selbſt Eliſabeth mußte Ihm nachſagen: „er ift fuͤrwahr 
einem Herrn wohlzuhalten“. Doch mochte es uͤberhaupt 
jetzt hervortreten, daß Moritz ein anderer Geiſt war als 
feine Ältern und einer hoͤhern und freiern Anſchauung folgte 
als der eines bereits wieder im Sektenthum erſtarrenden 
und gerade an dieſem Hofe in ziemlicher Beſchraͤnktheit 
erfaßten Proteſtantismus. Darum wenigſtens eine ge⸗ 
wiſſe Erkältung, ein gegenſeitiges Zuruͤckhalten. Das 
wurde noch ſtaͤrker durch die intereſſante Epiſode, wie 
Moritz, wider die Wuͤnſche ſeiner Ältern, feine Vermaͤh⸗ 
lung mit der Tochter des Landgrafen Philipp durchfuͤhrte. 
Das Widerſtreben der Ältern war freilich in jedem Be⸗ 
tracht kaum begreiflich und die Verlobung hatte unter 
ihrer vorlaͤufigen Bewilligung ſtattgefunden, waͤhrend erſt 
ſpaͤter, auf Betrieb Katharina's, der Widerſpruch eintrat. 
Dies gab auch Morig Anlaß, feinen Vater zu erinnern: 
„ee babe von Jugend auf gehört, was bie Fuͤrſten 
von Sachſen zugefagt, das Hätten fie auch ges 
halten; mollte ich auch, da ich des Geblütes bin, nicht 
anders befunden werden‘. | 
Die Sache ward endlich gluͤcklich beigelegt und bie 
Ungefehenften ber Randfchaft vermittelten zulegt noch dem 





Eintritt einer Mitreglerung fhr Roritz, bie jeboch wenige 
Tage fpäter zur felbfländigen Regierung wurde. 
(Die Bortfegung felgt.) 





Sefammelte Novellen von Kranz Berthold. Heraus: 
gegeben von Ludwig Kiel. Zwei Theile. Leipzig, 
Brodhaus. 1842. 12. 3 Thir. 

Unter fo geehrter Einführung heißt man gern biefes Werk 
willkommen und fühlt ſich gu fehönen Erwartungen berechtigt, 
weiche auch nicht unerfählt bieiben. Wit Eräftigem Flügelſchlag 
trägt eine blühende Phantafie die „Ruſſiſchen Scenen“ dem Eefer 
vor und er folgt mit Herzklopfen den verſchiedenen Darſtel⸗ 
Lungen, über weiche Klima, Verhaͤltniſſe und Zuſtaͤnde mit Licht 
und chatten ein Colorit der Wahrheit verbreiten. Unmenf 
liche Bedrũckung der Leibeigenen , ſtilles Zaͤhneknirſchen, Rache⸗ 
gedanken, denen der Muth zur Ausführung fehlt, und obnmädhs 
tige Verzweiflung ber Armen; — Sittenloſigkeit, Sinnenluſt, 
Habſucht, Gewiſſenloſigkeit und Hartherzigkeit der Reichen und 
Sornehmen, Unbarmherzigkeit, Betruͤgerei, kriechende Demuth 
der Dienerſchaft, nebſt dem ſich durch alle Staͤnde verbrei⸗ 
tenden Abergiauben, find Maierialien gu den „Kuſſiſchen 
Genen”, weldge man wol vor funfsig Jahren noch häufig in 
dem halbbarbariſchen Zuftande Rußlands auffinden Eonnte und 
welche ſelbſt noch jest nicht ganz gefhwunden find, troß der 
fo ſchnell vorgefchrittenen Tiviliſation. Dan hat ſchon Häufig 
die vornehme Geſellſchaft in Rußland mit einer Frucht vergli⸗ 
hen, weiche in Faͤuiniß übergegangen, ohne zu reifen, und fo 
mag wol bie hartherzige ſchoͤne Gräfin in GSgolsmus und Lü⸗ 
fleenheit dem Leben nachgebilbet fein. Die Franke Wöchnerin 
des Bauern läßt fie aus dem Zimmer in bie Talte Scheune 
dringen, um in biefem Zimmer mit ihrem Buhlen zu ſchwelgen, 
und fie, bie ein Unrecht fcheut, vor keiner Grauſamkeit zus 
sücbebt, erzittent vor dem Auge einer Zigeunerin, und der 
Aberglaube umfängt noch bie Seele, welche fo manche Schranke 
der Sitte und bes Rechts ohne Scheu umgeftoßen hat. Manche 
Schilderungen ber Grauſamkeit und WBosheit möchten mol bas 
Zragifche hier zu dunkel färben, wenn nicht eine edlere Leidens 
ſchaftlichkeit und Tiefe bes Gemüthe ihnen durch die Bezie⸗ 
hung auf Schickſal und moraliſche Kraft eine höhere Bedeutung 
verlich. Diefelbe Frau, bie einft aus bem Wochenbette ges 
riffen und in Folge biefer graufamen Begegnung ihr ganzes 
Leben leiden mußte, fucht nach Jahren ben einzigen gelichten 
Sohn auf, der zum Kriegsbienft im Kaukaſus gezwungen if. 
Zu Fuß durchſchreitet fie die unenblidden Steppen und fühlt bie 
Kräfte ſchwinden. Verzweiflungsvoll ruft fie den vierfpännigen 
Wagen an, der baher fauft; fie fällt den Pferben in die Zügel, 
aber ohne Erbarmen fährt bie Graͤfin mit ihrer bartherzigen 
Dienerſchaft an ihe vorüber und die alte arme Frau flirbt an 
Übermüdung. Der Sohn will fie raͤchen und ſchießt auf bie 
Gräfin; die Hand zittert ihm aber und er fehlt. Die ari⸗ 
ftofratifche Schöne erkennt bald, daß fie Eindruck auf den juns 
gen Mann gemacht und beginnt ein Spiel der Koketterie, 
umſtrickt ihn mit Liebe, während bie Gefellichafterin ihre Leute 
zufammenruft, um ihn zu binden. Es gelingt Ihm indeß zu 
entlommen, und er erfchießt fich fpäter felbft, als er die Kraft zur 
Mache nicht findet; ber GSräfln wird noch in den Gteppen 
die verdiente Strafe für die Breuel ihres Lebens. Die Ges 
ſellſchafterin der Gräfin ift eine gewiß nad) ber Wahrheit ges 
zeichnete Figur und es fol folcher Greaturen in Rußland viel 
geben. Arm, abhängig, berufen, Launen zu ertragen, die eigene 
Individualität zu verleugnen, fuchen folche Perfonen aus Allem 
für fi Nuten zu ziehen, und ba fie felten bie Theilnahme 
ihrer Herrfchaft befigen,, zeigen fie ihr auch felten Anhänglichkeit. 
Sie find in dem Kreis, In dem fie leben, verachtet, weil fie 
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zweiten Theils, ben beſſern Novellen der a zur Sei 
gefeht zu werden. Die Detallichilberungen einzelnes Momente 
ſcheinen der Feder der Werfafirin näher zu liegen als die Aus⸗ 
führung ber GSharaktere, und fo find bie Stunden der Roth der 
fhönen MWariane — fowie deren plöglihes‘ Selangen zum 
Stüd, bie verzweifeinden Entſchluſſe der Armuth, die nächtlichen 
Straßen von Paris und die Schreckniſſe bed Palais royal, 
obgleih nur im ſchnellen Worübereilen ſtizzirt, doch auferors 
dentlich phantaſiereich ausgeflattet und auf Gffect berechnet. 

Weniger gut ſchien uns „Die Nebenbuhlerin ihrer ſelbſt“; 
fie enthält zu viel Detailmalerei, welche nicht zur Sache führt, 
und bie Verwickelung beruht auf Unmwahrfdeinlichkeiten, bie, 
fo lange man veben, ſchreiben, oder ſich auf irgend eine Meife 
—— machen kann, nicht für moͤglich angenommen wer⸗ 

en koͤnnen. 

Dagegen iſt „Irrwiſch⸗Fritze“ Ion als ein gutes Probduct 
bekannt, da es in ber „Urania“ Beifall geerntet. Die Werf. 
legt Hier eine genaue Beobachtung des Laudmanns unb ſeiner 
Gigenbeiten an ben Zag, flellt den Zuſtand ohne alle fogenannte 
poetifche Werfchönerung dar und verficht das Alltäglide unb 
Geringe zum Wunderbaren zu erheben. Diefe Erzählung iſt 
eine Idylle unferer Zeit und fchildert nieberbeutfche Sitten und 
Menſchen mit der hoͤchſten Wahrheit. 

Se ift zu bebauern, daß dieſes ſchoͤne Talent fo bald ſei⸗ 
nem Wirken entriffen wurde und bie Lefewelt nicht mehr mit 
feinen Erzeugniſſen erfreuen, noch felbft Durch den ihm werbens 
ben Beifall erfreut werden kann. 8, 





Literarifhe Notiz. 


Bolgende neue, theils noch unter ber Preſſe befindliche 
Werke werben in London angekündigt: „The life of Isaac 
Milner, dean of Carlisle, with copious extracts from his 
dieries and correspondence”, yon feiner Nichte, Mrs. I. Mile 
ner; ‚‚Life and correspondence of the late Bir Astiey Cooper, 
from documents bequeathed by him for the purpose”, von 
Bransby B. Gooper; „The war in Syria’, von Sir Charles 
Napier, „Travels and researches in Asia minor, Mesopo- 
tamia, Chaldea and Armenia”, von ®. W. Xinsworth, und 
„Rambles and researches in 'Thuringian Saxony‘, von S. 

. Stanford. Wir fügen noch hinzu, daß das „Dictionary of 

reek and Roman antiquities‘’, welches noch neulich im „North- 
American review’’ eine verdiente Anerfennung fand, der Voll⸗ 
endung fo nahe ift, baß der Herausgeber bereits ein „Dictionary 
of Greek and Roman biography and mythology”, wovon ber 
exfte Band im October erſcheinen foll, und ein ‚Dictionary 
of Greek and Roman geography’’ ankündigt. Lampriere's 
ähnliches Wörterbuch war feiner Belt ein ganz verdienſtliches 
und braudibares Werk, ift aber im Verhaͤltniß zu den jeht ges 
wonnenen Refultaten fo mangelhaft, daß dieſer Mangel durch 
bloße Verbeſſerungen und Zufäge nicht zu beilen war. 2. 


Berantweortliher Herausgeber: Heinrich Brodhaus. — Drud und Werlag von J. A. Brodbaus in Leipzig. 
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ſtellung aus dem Zeitalter der Reformation von 
Friede. Alb. von Langenn. Zwei heile. 
(Bortfegung aus Nr. 149.) 
Aus Dem, was nun von den erſten Regierungsjah⸗ 
zen des jungen Herzogs berichtet wird, maden wie auf 


"die Intereffanten Deittheitungen und dem Briefwechſel mit 


Landgraf Philipp aufmerkſam, melde ſowol dem um Rath 
Fragenden als dem Rath Erthellenden zu hoher Ehre ge- 
seihen. Philipp empfahl ihm für Weltliches Graf Kaspar 
Mansfeld, Carlowitz und Piſtoris, für Geiſtliches nichts 
ohne den Rath von Melanchthon und Martin Bucer zu 
tbun, „auch den Kurfürften Johann Friedrich in gutem, 
freundlihen Willen zu erhalten, doch mit Maßen”. 
Die Partei, bie zeither an Heinrich's Hofe geherrſcht 
und von Anton von Schönberg geführt ward, wollte fi 
nun durch eine Beſtimmung des Heinrich'ſchen Teſtaments 
heifen, bie fich für eine gemeinſchaftliche Nachfolge der 
Brüder Morig und Auguft deuten ließ. Sie wäre gegen 
den Albertinifchen Hausvertrag gewelen. Das XZeflament 
kam nicht zur Ausführung Schönberg warb geflürzt. 
In den großen politifchen Intereſſen hielt fih Moritz an 
den Landgrafen Philipp, und daß er fih eben dadurch 
von dem andern Haupte der Schmalkatdifchen, von Jo⸗ 
bann Friedrich, entfernte, war, wie ber Verf. fehr richtig 
bemerkt, „ein trauriges Beichen fire die gegenfeitige Stel: 
fang der beiden Däupter bes ſchmalkaldiſchen Bundes’. 
Der Darf. entroidelt nun fehr genau bie weiten Keime 
bes Zerwuͤrfniſſes zwiſchen Morig und dem Kurfürften, 
bie theils in ber gleich anfange uͤbereilt und unzweckmaͤßig 
gemachten Theilung upon 1485, theils in ber Abneigung 
Morigens lagen, in ben ſchmalkaldiſchen Bund zu treten. 
„Der evangelifchen Lehre”, ſprach er jedoch, „werde ex 
und fein Land treu bleiben, auch Hülfe leiſten, wenn fie 
bedrohet würde.” Morig fand die Einrichtung und Der: 


faflung des Bundes unzweckmaͤßig und flimmte zu wenig 


mit dem Kurfürften überein. Die Stimmung warb ges 
zeizter, als ber Kurfürfl die Wahl des dem berzoglichen 
Dofe befreundeten (katholifchen) Julius Pflugk zum Bi: 
ſchof von Naumburg nicht anerfannte und den proteſtan⸗ 
tifchen Nikolaus von Amsdorf zum evangelifhen Bifchof 
einfegte. Doch nicht daraus entfprang die wurzener Fehde, 
der fogenannte Fladenkrieg, fondern aus Territorialcon⸗ 


flieten hinſichtlich Wurzens, das unter gemeinfchaftlichem 
Schutze ſtehen ſollte, uͤber welches ſich aber der Kurfuͤrſt 
alleinige Rechte anmaßte. Auch über dieſe Sache bringt 


bee Berf. befonders genaue und wichtige Nachrichten. Zus 


ther ſchrieb zum Frieden; doch war feine Stimmung ge: 
gen Morts keine zum Frieden führende. Philipp aber 
legte die Sache bei, bevor es zum wirklichen Kriege kam. 
Das Sanze war wichtig und wohl erkannte Melanchthon 
(S. 144), daß ber damals geftreute Same ber Iwietracht 
fortgewuchert habe. Doc nahm Morig an bem brauns 
fhweiger Zuge Theil und konnte bei folder Sache ben 
Schutz feiner Lande vertrauensvoll feinem Better übers 
laſſen. Er näherte fi aber auch dem oͤſtreichiſchen Hofe 
und fland ihm in ber großen Aufgabe bei, die biefer für 
ganz Deutfchland zu loͤſen hatte, in bem Tuͤrkenkrieg, 
dem er 1541 zuerft perſoͤnlich beiwohnte. Auch der Kaifer 
warb nun aufmerffam auf ihn und, was die Carlowitze 
(Georg und Chriftoph) Längft gewünfcht, es gelang, wes 
nigflens eine Annäherung und vorläufige Unterhandlung 
zu bewirken, worüber der Verf. hoͤchſt Intereffantes bei⸗ 
bringt. Morig zog aud noch 1543 gegen Frankreich, 
ebenfo 1544 und 1545 wieder mit Philipp gegen den 
Braunſchweiger, in welcher Sache er vergebens zu ver: 
mitteln fuchte und ſich auch fpäter, fruchtlos, für den ges 
fangenen Heinrich bei Philipp verwendete, wie nachher 
für biefen felbf beim Kaiſer. Ebenſo wenig gelang «6 
aber dem Landgrafen, wie viele Mühe ex ſich in Ahnung 
bes Kommenden, auch darum gab, bie immer neu aufs 
tauchenden Zwiftigkeiten zwifhen Johann Friedrich und 
Morig definitiv zu befchwichtigen. Darüber findet fich bei 
bem Werf. Vieles und die Sache ward um fo twichtiger, 
je bedemkticher immer fich bie beutfchen Verhaͤltniſſe vers 
wickelten und zu großen Ruͤſtungen drängen. Philipp 
ging mit dem Plane um, „ben ſchmalkaldiſchen Bund 


durch eine andere, minder zahlreichere, aud an Innerm 


Zufammenhange Erdftigere Verbindung zu erfegen”. en 
und beide Sachen, „ein Königreich”, wie er fagte, „ſtaͤn⸗ 
ben fie beiſammen“, follten fie bilden. Morig, wiewol 
er fi) dahin ausſprach, daß er mit bem Kaifer eine Aus⸗ 
gleihung hoffe, mit dem Papfte aber nicht und bie Tuͤr⸗ 
kengefahr für die bringendfle Kalte, zeigte ſich bereit und 
der evangelifchen Sache treu ergeben, ſprach ſich auch ent⸗ 
fchleden dahin aus, daß bie geiftlichen Guͤter nicht zum 
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Selbſtvortheil dee Fuͤrſten, fondern nur zum öffentlichen 
Er verwendet werden bürften. Der Widerfland aber 
kam von dem auf Moritz grollenden, auf Philipp eifers 
Uchtigen Johann Friedrich, ber allerdings in diefem 

unde nit die Hauptrolle hätte fpielem können, Damit 
aber bereitete Johanun Friedrich feinen Sturz; denn nun 
sog fih auch Moritz allmälig von der Sache zurüd und 
neigte ſich entfchledener zum Kaifer. Über die auf jenen 
erftern Plan und über die auf letzteres bezuͤglichen Unter: 
handlungen, befonders zwiſchen Carlowig und Granvella, 
findet fich bei unferm Verf. ein Reichthum lehrreicher Nos 
tigen. Namentlich aber erkennt er mit richtigem Scharf: 
blick in Morigens Zuge nach Regensburg (im Juni 1546) 
den Keim feines ganzen fernern Wirkens. 

Diefer Zug führte durch merkwürdige Verlettung ber Um⸗ 
ſtaͤnde gu dem Felde bei Muͤhlberg, zu dem Plate Augsburgs, 
wo bie glangvolle Belehaung” mit des unglüdlidien Johann 
Friedrich Kur geſchah, aber in noch fernerer Zeit und durch 
mehre Schwingungen ber Greigniffe an die tiroler Gebirge zu 
der ebrenberger Klaufe und dann auf das Schlachtgefilde von 
Gievershaufen. 

Der Kalfer ernannte Moritz zum Confervator der Stifte 
Magdeburg und Halberſtadt; biefer übernahm im Gans: 
zen nur allgemein gefaßte und, fo viel das MWeltlihe an- 
langt, in ber rechtlichen Stellung ber Reichsfuͤrſten ſchon 
liegende Verpflichtungen: 
fih gegen ben Kalfer zu beweifen, wie e6 einem getreuen und 
gehorfamen Fürften des Reiche gezieme, Schaden abzuwehren 
und nach allen Kräften mitzuwirken, daß dies auch von Ans 
bern gefchehe, Tuͤrkenhulfe, Beiträge zum Kammergeriht und 
Unterwerfung unter bas Concil, fo wett bie übrigen Fürs 
fen ſolche Leifteten, fagte Morig dem Kaiſer ebenfalls zu. 
In Religtonsfachen follte ee nichts weiter fin feinem Lande 
neueen, alle fernere Reform follte den Kirchenverfammlungen 
anbeimgeftellt fein. Die Kirchengüter, welche zu weltlichen 
ebrauche beflimmt wären, ſollten in bem durch frühere 
Reichstagsbeichtüffe beſtimmten Stande, Kloͤſter, Gtiftungen 
und Bisthimer in dem Gebrauch ihrer Güter und Religion 


bleiben. 
(Der Beſchiuß folgt.) 





fiber die Record- Commission und die Collection 
des documents inedits sur Yhistoire de France. 


Die englifche Record⸗Commiſſion fowol, als ber franzoͤſiſche 
Berein für Herausgabe bisher noch ungebrudter Geſchichtsquellen, 
haben während des Lebt verfloffienen Decenniums unter dem 
Schutte und durch die Munificenz ihrer Lanbesregierungen für 
das Studium bes bifloriichen Quellen glänzende Erfolge erzielt. 
Was zuerft die Record⸗Commiſſion betrifft, fo warb fie bereits 
im Jahre 1800 dadurch hervorgerufen, daß das engliſche Unters 
Haus, aufmerffam gemacht auf den verwahrlofeten Zuflanb der 
Öffentlichen ive, fi mit der Bitte um geeignete Abbälfe 
an den König wandte. Georg III. ernannte einen Ausſchuß 
mit dem Auftrage, eine allgemeine Revifion vorzunehmen und 
Vorſchlaͤge zu thun, wie das Vorhandene am beften georbnet 
und am ficherfien vor dem Untergange bewahrt werden koͤnne. 
Die hierauf einlaufenden Gommiffionsberichte empfahlen neben 
andern Mitteln befonders dringend auch ben Drud der wichti⸗ 
gern Documente als ben fiherfien Weg, dieſelben den zerftds 
senden inflüffen der Zeit und ber Vergeſſenheit zu entreißen. 
Diefem Anftoße verdanken wir die bald darauf begonnene Her⸗ 
ausgabe einer langen Beihe füs bie Geſchichte des Staats und 


bes Öffentlidden Rechte wichtiger Urkunden. Bon 1802 — 31 
——* nicht weniger als 850 Folianten für bie engliſche und 
14 für die ſchottiſche Geſchichte, enthaltend: Calendarien, 
Reichsfatuten, konigliche Decrete, Parlamentsverhanblungen 
Indices und Zufäge zum Domesday- book, außerdem 

tige Manuſcriptenkataloge mehrer Bibuotheken ec. 

Im Laufe dieſer Acheiten ernenerte ſich Me Gommiſſten 
mehrmals mit immer weiterm Geſchaͤftekreiſe und erhielt na⸗ 
mentlich bei ihrer letzten Conſtituirung im I. 1831 ſehr auds 
gebehnte Vollmachten. Ihr Auftrag gebt jeht dahin, alle Mas 
terialien zu fammeln, bie in isgenb einer Beziehung fiber bie 
Geſchichte des britifchen Infeln, die Entſtehung und Fortbildung 
dee Werfaflung, die Sntwidelung ber —— und bie 
ehemaligen Berhaͤltniſſe Englands zu auswärtigen Mächten 

icht gu verbreiten geeignet find. Auf dem Wergeichnigfe ber 
Sommiffionsmitglieber Iefen wir bie Namen eines Brougham, 
Melbourne, Manners Sutton, Althorp, Leah, Gpencer, 
Hobhouſe, Inglis u, A. Borerſt find es zwei große Quellen⸗ 
werke, auf welche fich bie Thaͤtigkeit dieſer Männer und ihrer 
in zweiter Juſtanz Beauftragten richte. Das erfle bildet ein 
Corpus historicum für bie innere Geſchichte Englands vom 
Untergange_ des roͤmiſchen MWeftreiche bis auf unfere Tage und 
fol theite Inedita, theils die ſchon früher einzeln oder In dem 
Sammlungen von Saville, Camden, Twpsden, Bale und Fell, 
Wharton ober Sparkes herausgegebenen Quellen in berichtigter 
und vesvollfländigter Form enthalten. Das zweite Werk bezicht 
fi auf bie auswärtigen WBerhältniffe Englands und umfaßt: 
Sriedensihläffe, Waffenfiifände, Katificationen, Gorrefpons 
denzen der Könige und Minifter, diplomatifche Roten, Huldi⸗ 
gungen, Depefchen,, geheime SImfteuctionen, Berichte von Spio⸗ 
nen und Agenten u. dgl. Anfängli war nur ein einfacher 
Wiederabbrud ber Bumur’[üen „Koedera‘ beidylofien und man 
war wirklich von 1816— 30 unter ber befondern Leitung von 
Starke und Holbrooke bis zur Vollendung des dritten Bandes 
(bis 1377) gediehen; da man ſich jedoch mittlerweile von der 
Schlerhaftigkelt und Unvollſtaͤndigkeit des genannten Wertes 
überzeugt hatte, fo erfchien der jehigen Sommilfion nidt nue 
die Redaction eines Supplementbandes, ſondern auch für die 
Bortfegung bie Abänderung des ganzen Plans noͤthig. Die 
neue Folge fol nun den volftändigen Zert der wichtigften 
Piecen, die minder wichtigen aber im Auszuge geben, fos 
daß das Gange ein vollfiändiges Corpus diplomaticum von 
Wilhelm dem Eroberer an bildet, in welchem zugleich untere 
gefügte fortlaufende Roten auf bie bezüglichen Geſchichts⸗ 
ſchreiber hinweiſen. 

um der geſtellten Aufgabe genuͤgen zu koͤnnen, ließ die 
Commiſſion nicht nur detaillirte Anfragen an bie Behoͤrden und 
Privaten Englands, Irlands, der Inſel Man und ber nor⸗ 
mannifchen Infeln ausgehen, fonbern man fah ſich auch weſentlich 
auf bie Mithülfe Frankreicht hingewieſen. Darauf führte 
theils die Rädficht auf die Rormanbie, Poitou, Guienne und 
die übrigen früher von den Gngländern befefienen Provinzen, 
theils bie Vermuthung, baß zur Beit ber Reformation viele 
Urkunden aus ben geiſtlichen Archiven nad Frankreich hinüber: 
geflüchtet und In dortigen Klöfteen deponirt worden feien, theils 
endlid) der Umſtand, daß viele Stifter des noͤrdlichen Frank 
reihe in England begätert gewefen waren, ober daſelbſt Filial⸗ 
niederlaffungen gegründet hatten. Daher erließ gegen Enbe 

833 der thätige Seeretair der Sommiffion, Charles Yurton 
Sooper, nachdem er bereits vorher mit RoyersGollarb, Danom, 
Champollion⸗Figeac und andern Öffentlih Angeftellten in Ber⸗ 
bindung getreten war, ein offenes Schreiben an die Archivare 
und Gelehrten Frankreichs, worin er fie unter Angabe der we⸗ 
fentlichten Punkte um Unterflügung bat. Überall kam man 
ihm bereitwillig entgegen und gu Paris, Bordeaux, Gaen, 
Limoges, Nantes, Perigeaur, Poitiers, Rouen, Saintes und 
Zouloufe erboten fih Männer zur Vermittelung ber Communi⸗ 
cation; auch Warntönig in Bent fagte feine Hülfe zu. Auf 
erfreuliche Weiſe flicht dieſe wiſſenſchaftliche Liberalität gegen 








ben engberzigen Patrietiemus ab, mit wilden einſt der Ras 
— * die Zerſtoͤrung aller derjenigen Doeumente befahl, 
weidhe an bie Herrſchaft der Engländer in Frankreich erinnern 
könnten, — freilich nicht mis dem gewünſchten lge; denn 
gerade dieſer Befehl gab die Weranlaffung, daß Ton damals 
mehre auf die Verwaltung ber Normandie unter Heinrich VI. 
gliche Actenftüde nach England hinübergefchafft wurden. 

Zn ihrem Hauptbericht von 1837 legt vie Commiffien 
echenfchaft ab von ihrer in der That fehr ausgebreiteten Thaͤ⸗ 
tigkeit. Als in den Drud gegebene Werte verkündet fie unter 
andern: „The Pipe Rolls”; „The final Concords”; ‚The 
Rolis of the Caria Regis”; „The Chancery Rolls at the 
Tower”; „Proceedings and Ordinances of the privy Coun- 
cil; „A general Introduction to Domesday-book.” Außer: 
dem zeigen die eingegangenen Specialberichte, welcher uner⸗ 
ſchoͤpfliche Reichthum anderer Quellen jeder Art für ein baldiges 
Erſcheinen bereit liegt. 

Wir wenden uns zu dem frangöfifchen Unternehmen. 
Guizot erfaßte ala Minifter des Öffentlichen Unterrichts ben 
großartigen Gedanken, Alles, was fich in gang Frankreich an 
uterariſchen Kräften für die vaterländifche Geſchichtsforſchun 
fände, zu gemeinfamem Streben zu vereinigen und namentli 
dur) Sammlung und Herausgabe bisher noch nicht veröffents 
lichter Documente eine längfigewünfdte Yortfegung der ſchaͤtz⸗ 
baren Benedietinerwerke zu verwirktichen. Die übrigen Mints 
flerien und beide Kammern ergriffen diefe Idee mit Enthuflass 
mus und e6 wurde bie Ausführung auf Staatskoſten deſchlofſen. 
Sur Leitung der Geſchaͤfte bildeten ſich fünf Ausfchäffe, deren 
Rennung hinreichen wieb, um bie vielfachen Richtungen zu bes 
geichnen, in weldhen man das bifkorifche Gebiet zu durchdringen 
edentt. Sie find folgende: 

) Comits historique de la langue et littörature frangaises; 


2) - - des chartes, chroniques et inscriptions ; 
3 - - des sciences; 
2 - - des arts et monuments; 

5 des sciences politiques et morales. 


») 
- Die Wirkſamkeit diefer Behörden umfaßt das ganze Königreich; 
aber auch England hat In Erwiderung ber von den Franzofen 
erhaltenen Unterftügung den franzöfifhen Gelehrten feine Ars 
chive geöffnet. Die Früchte diefer Bemühungen werden nieder 
gelegt in einem großen Sammelwerke unter dem Titel: „Col- 
ection des documents inddits sur P’histoire de France, publi6s 
par ordre du Roi et par les soins du ministre de Yinstruo- 
tion publique, Ron 1835 an bis jetzt find Hiervon bereits 
gegen 30 große Quartbände erſchienen, jedoch, fo viel mir bekannt 

, nur von ber erften Serie bes Werkes, welche die politiiche 
Geſchichte umfoßt. Won der fortgefehten regen Tchätigkeit auch 
in den übrigen Beziehungen geben indeffen die im J. 1838 
an den Minifter erftatteten Berichte, fowie zwei von dem 
Comit& des arts et monuments qausgegangene JInſtructionen 
den erfseulichfien Beweis. Die Herausgabe der Schriften ers 
folgt in der Reihe, wie die einzelnen Bearbeiter in ihren Ar⸗ 
beiten vorrüdten, ohne Rüdficht auf die Ehronologie des Ins 
halte; jede einzelne Schrift bildet ein felbfländiges Banze, das 
nur durch gleiches Format und den gemeinfchaftlichen Haupttitel, 
aber nicht durch eine Ordnungenummer feine Stellung zum 
Geſammtwerke ankünbigt. 


Die Regotiationen in Beziehung auf die ſpaniſche Srbfolge 
ſtellte Mignet aus Gorrefpondenzen, Memoiren und biplomas 
tifchen Actenftüden zufammen, bis jett zwei Bände, angelegt 
auf ſechs. Das Militairifche des Succeffionstriegs iſt behandelt 
in Auszügen aus der Correſpondenz des Dofes und ber Gene⸗ 
zale, begonnen vom General de Bault, revidirt und mit einer 
Einleitung verfehen vom General Pelet (bis jegt drei Wände). 
Bernier bat zwei Werke beforgt: „Maſſelin's Tagebuch der 
franzoͤſiſchen Reichsflände zu Tours im 3. 1484, Tateinifcher 
Text mit Überfegung, und die „Protokolle des Regentſchaftsraths 
unter Karl VIIL vom Xuguft 1484 bis Januar 1485”. über 
den Zuſtand von Paris unter Philipp dem ‚Schönen beichem 


HR von Blraub Berausgegebenen Delginaldorumente, namentlich 
ein Steuerregiftee von . Hieran ſchließen ſich die *g 
ments für die Kanſte und Handwerke in Paris aus dem 13, 
Jahrhundert, von Depping. Die fogenannten Olim, ober Vers 
fügungen der Cour du Roi von Ludwig bem Heiligen bis zum 
Erloͤſchen des Altern Capetinglſchen Gaufes ſtellt der Graf 
Beugnst jufammen der erfchienene erfte Band begreift die Zeit 
von 1254— 73, Dur Benutzung engliſcher Archive ward bis 
jegt die Gerausgabe zweier Werke möglich: das eine iſt bie 
„Chronik der normannifchen Derzoge‘ von Benoit, einem trou- 
vere bes 12. Jahrhunderts, beforgt von Prancisque Michel 
(2 Bde.), das andere die von Champollion⸗ Figeae rebigirkt 
„Sammlung von Briefen franz öffher und englifcher Könige 
und Königinnen, von Ludwig VII. bis auf Henri IV.“ (ber 
erfie Band reicht bis 1300). An erzählenden Werken haben 
wir: „Die Chronik des Mönchs von St.: Denys über bie Res 
ierung Karl’s VI.”, lateiniſcher Text und Überfegung von 
ellaguet, mit einer Einleitung von Barante; ferner: „Die 
Ehronik des Ritters Bertrand du Buesclin” vom trouvere 
Guvelier, herausgegeben von Charriere, und eine Gefchichte 
des Albigenferkreugzugs in provencalifchen Werfen, mit fiber 
fegung von Fauriel. Eugen Sue hat aus ber Correfpondenz 
des Hrn. von Sourdis, Erzbiſchofſs von Borbeaur und Marines 
äfldenten, in drei Bänden eine reihe Zufammenflelung von 
etenüden über die Operationen ber franzöfiichen Flotten von 
1636-42 gegeben und hiftorifchen Zert und Noten hinzugefügt. 
Intereflante Auffchläffe über den Zuſtand Frankreichs im 16, 
Sahrhundert geben bie von Tommaſeo gefammelten und übers 
featen Berichte der venetianifhen Gefandten. Bon ben „Ar- 
chives administratives de la ville de Reims‘ von Pierre Barin 
iſt bis jedt der erſte Band in zwei Abtheilungen erfchienen. 
Ganz neuerdings haben die Preffe verlaflen zwei GShartularien, 
nämlich das ‚„Cartulaire de S8t.-Päre de Chartres‘ und das 
„Cartalaire de St.-Bertin’, herausgegeben von bem durch 
feine bibliographifchen Arbeiten rühmlich bekannten Quérard; 
Sammlungen von ungemein wicdhtigem und belehrendem Inhalt 
und mit gelchrten Ginleitungen verfeben, von weldyen uns neus 
lich öffentliche Blaͤtter berichteten, daß fie von dem gegenmärs 
tigen Diinifter bes Unterrichts, dem ſehr verdienten Villemain, 
im Namen feiner Regierung an verfchiebene um die Ge⸗ 
ſchichtsforſchung verdiente Gelehrte Deutfchlands als Ehrenge⸗ 
ſchenk überfandt worben feien. Unter den angekündigten, aber 
noch nicht erfchienenen Werken nenne ich Michelet's Sammlung 
von Urkunden, bie fih auf die Kataftrophe des Templerordens 
beziehen. Es iſt erfreulich, der hoffentlich baldigen Erledigung 
einer Frage entgegenzufehen, die bisher theils burch die Mangels 
baftigteit der bekannt gewordenen Quellen, theils durch Yartels 
intereſſen der früheren franzoͤſfiſchen Regierungen und ber roͤ⸗ 
mifchen Hierarchie, ſowie durch freimaurerifche und antifrels 
maureriſche Tendenzen fo lange in ber Schwebe erhalten worben 
tt. Zwar fchien durch bie Arbeiten Moldenhawer’s und Rays 
nouarb’& ſchon genug geleiftet, um wenigſtens in ber Haupt⸗ 
fache ein Urtheil feftzuftellen; aber noch Immer vedeten biefelben 
nicht deutlih genug, um einen Gchriftfiellee wie Wilken a 
die richtige Bahn zu führen, defien drei Bände ſtarkes B 
bei feiner oberflächlichen Quellenbenuzung und feinen baraus 
hervorgegangenen fchielenden Anfichten Schwertiih ein Gewinn 
für die Hiftorifche Eiteratur fein dürfte. Es bleibt für des aus⸗ 
gegeichneten Michelet Arbeit nur zu wünfden übrig, daß es 
ihm mögli werde, außer ben reichhaltigen franzoͤſiſchen Ars 
iven, auch bie vatisanifchen, deren Wedeutung für diefen Ges 
genfland Raynouard während der franzoͤſiſchen Decupation ken⸗ 
nen zu lernen Gelegenheit hatte, in ausgebehnterm Umfange 
zu benugen. 

Um von ber verftändigen Ökonomie, mit welcher bie auf 
größere Geſchichtspartien bezüglichen Documentenfammlungen 
angelegt werden, eine Vorſtellung zu geben, theilen wir folgende 
Stelle aus Mignet's Worrede zu den „„Negotiations relatives 
à la sucoession d’Espagne sous Louis XIV.“ mit: 


unbelannte oder misverfiandene 
ihrem Werlaufe und ihren Grgebnifien aufzuklären, auf bas 
treueſte in ihrer urfpränglidden Form und a zu 
geben; auf der andern Seite habe ich es aber auch für ſtatthaft 
ehalten, Das, was bereits ein fefter hiſtoriſcher Beſig geworben 
| zur Grgänzung und Abrundung ber noch zu gewinnens 
den Gefchichte hevanzmzichen. Dieſer Gedanke ifts, deu mid 
bei der Durchführung meiner wit mancherlei Schwierigkeiten 
verbundenen Methode geleitet hat. Ich habe umter den Actens 
üden eine Auswahl getroffen ; von den wichtigen iſt keine aus⸗ 
gelaffen , von benen, melde keinen vollfländigen Abdrud ers 
Seifchten, ik ein Auszug gegeben worden. Ich vertheilte fie 
nach ihrem Begenflande und gab ihnen, ſoweit es anging, bie 
GSefialt einer Erzaͤhlung, indem ich fie an dem Baden ber forts 
haufenden Handlung aufreihte. Gorrefpondengen und anbere in 
Doland, Deutfchland und England herausgegebene Werke find 
mie für diefe merkwürdige Epoche von Rugen gewefen. Wo 
irgend eine große Perſoͤnlichkeit auf dem Schauplatze der Ver⸗ 
bandlungen auftrat, da habe ich fie zu fchildern verſucht; wo 
ein Land eine Bauptrolle in der von den Depeſchen befprochenen 
Politik zu fpielen begaun, ba babe ich ein Wild feiner Ver⸗ 
faffung und feiner Macht gezeichnet; wo eine Frage Gegenſtand 
Miplomatifcher Discuffion ward, ba habe ich bie vorhergehenden 
Zuflände erörtert, um auf die Loͤſung vorzubereiten; wo bie 
Unterbandlangen durch Kriege unterbrochen wurden, ba babe 
ich von biefen einen kurzen Abriß gegeben, um nicht bem Leſer 
duch eine Luͤcke das Verſtaͤndniß der Wiederaufnahme zu er 
fhweren. Kurs, ich habe den eigentlichen Aetenftüden zugefügt, 
mas nur immer zur Verbindung und Aufhellung berielben ges 
eignet fehlen. Auf dieſe Weiſe wird es mis, ohne etwas Wide 
tiges auszulaffen, ohne etwas Unbelanntes zu verichweigen, 
möglich fein, meine Documente, die fonft Hunderte von Bänden 
gefuͤllt haben wärben, in fechs Bänden zuſammenzufaſſen. Diefe 
Methode wird, fofern fie gut befunden wird, überhaupt auf 
die uns nahe gelegenen Epochen anwendbar fein, beren übers 
reiches Material in feiner verworrenen Maſſe zu veröffentlichen 
unmöglich if. Nach bdiefer Methode — auch das De⸗ 
partement des Auswärtigen bie übrigen Beitraͤge einzurichten, 
die es nach der Vollendung des gegenwärtigen zu ber großen 
Gammiung liefern wird.“ 

Welche erfreuliche Ausſicht eröffnet fich durch diefes Streben 
für eine demnaͤchſtige Geſchichtſchreibung Frankreichs und Eng⸗ 
iande! Dort ſtellt ſich das Unternehmen ber Regierung ben 
bereits vorhandenen reichen Privatfammlungen von Duchesene, 
Pithon und Baluze bis herab auf Buchon, Guizot, Petitot 
und Michaud ergaͤnzend zur Seite; bier im Lands ber Privat⸗ 
afioctationen hat es den Wetteifer auf das heilſamſte entzündet 
und feit 1836 theilt fih die Knglish historial Bociety, ſeit 
1838 auch die Camden Society mit ber Record s Sommilfion 
in das Geſchaͤft ber Beſchaffung biftorifchen Materials. Möchte 
es echt bald auch ber deutſchen Geſchichteforſchung fo wohl 
werben! Wie wenig es dem deutfchen Lande an Stoff, Kraft 
und Intereffe fehlt, das beweifen außer andern fchägbaren 
Serken insbefondere die „„Monumenta’ unfers trefflichen Pert; 
aber es ſcheinen zur Zeit der rafchern Foͤrderung eines ums 
faſſenden Unternehmens hauptfächlich noch zwei Dinge abzugeben: 
ein gemeinfchaftlicher Mittelpunkt und Gelbmittel. Hoffen wir 
inbefien von ber Einſicht und dem ber Wiſſenſchaft flets bes 
feeundeten Streben unferee Regierungen, daß fie nach bem 

piele der englifchen und franzoͤſiſchen auch In dieſer Bezie⸗ 
hung hüͤlfreiche Hand bieten werben. Erf dann, wenn in 
freundlicher Gegenfeitigkeit und in weiterm Umfange als blos 
für die naͤchſten Zwecke des Landeshiſtoriographen die Archive 
der einzelnen Staaten fi auch für bie weniger entlegenen Zeit⸗ 
perioben dffnen, und wenn zugleich für bie Deckung der unver: 


ineidlichen, aus den Privatmitteln deutſcher Verrine nit zu | Tonwerke 


mben Rofben von Staattwegen 
wird fi in feiner gangen Ausdehn 
beutfche Gefäiesferunde Längf erfehnt und mit 
hinter ben rühmlichen el unſever 


Rheins und bes Kanals keigeswegs zurückbleibt, 
bie läng erprobte Tuͤchtigkeit ber vorhandenen Kraͤfte. 45 





Notizen. 


Die unter ber Überſchrift ,, Pferdes uberung " 
Nr. 210 9. WI. f. 1841 erwähnte mößeridfe Kun —— * 
Einhauchens oder fogenannten Ginflüfterns zu sähmen, wich 
won ben nordamerikaniſchen Indianern an Wüffellälbern geübt. 
&o berichtet und bezeugt George Catlin in feinem, bes ameris 
kaniſchen Ausgabe nachgebrudten, Höchft intereffanten Werke: 
„Letters and notes on the manners, customs and condition 
of the north american Indians’‘ (3 Mbe., London 1841). Die 
Sache tft feltfam genug. Rachdem Gatlin bemerkt 


ſolchen Kalbes mit meinen Händen bebedt ihm einige 
Male vol und flark in bie Rafe gehaudt. Dann bin ich mit 
meinen Iagbgenofien Meilen weit nad unferm Lager geritten 
und ben ganzen Weg über iſt der kleine Befargene fo nahe 
und anhänglich hinter meinem Pferde bergelaufen, als folge ex 
feinee Mutter. Ich rechne das gu den ürbigften Dingen, 
bie mir in den Gewohnheiten biefes uncu ın Landes vor⸗ 
elommen find. Schon früher hatte ich davon gehört, es aber 
mmer nicht glauben koͤnnen und mögen. Ieht verbürge td 
bie Wahrheit als Augenzeuge. Während meines biefigen Früh⸗ 
jahrsaufenthalts und bei Gelegenheit der vielen Büffeljagden, 
auf weldye ich bie Leute ber Pelzhaͤndler⸗Geſellſchaft begleitet, 
babe ich mehre folche kleine SBefangene einbringen Helfen, bie 
fünf unb fechs Meilen weit unfern Pferben hart folgten bis in 
ba6 Fort der Compagnie, ja bis in den Stall, wo wir unfere 
Pferde einzogen.“ Gatlin gibt weber, noch verfucht er eine 
Erklaͤrung biefee Myſterie. Vielleicht würden Experimente an 
zahmen Kaͤlbern und aͤhnlichem Gethier von Nuten fein. 
Und wären bie civiliſirten Kälber fo fuͤgſam wie die uncivili⸗ 
fieten — welche Wohlthat für die Fleiſcherburſchen und welche 
Wohltdat für die Kälber! Sie liefen jenen ungeprägelt zur 
Schlachtbank nach. 


Die engliſchen Staatsurkunden werden auf Pergamentrollen 
geſchrieben und es gibt da einigermaßen einen Begriff von bes 
sen Länge, wenn man erfährt, baß ein einziges Statut, bie 
fogenannte „Land Tax Commissioner’s Act” aus dem erfien 
Regierungsiahre des vierten Georg, ziemlich 900 Zus, folglich 
beinahe zweimal mehr mißt als bas Innere der St. Paulskirche. 
Bor einiger Zeit follte barin etwas nacdhgefehen werben und ein 
flarter Bann brachte drei volle Stunden mit bem Aufeollen zu. 


Der „Derby Reporter‘ berichtet, bie Bibliothek der Abtei 
Calwich unweit Aſhbourn befige einen Schag, um welchen ein 
König fie beneiden möchte — eine anfehnliche Sammlung Roten 
von Haͤndel's Gompofition und eigener Sand. „Der große 
Tonſeter“, Heißt es, „war in Calwich häufiger Gaſt und eine 
trefflich Blingende, von ihm felbft ausgewählte Orgel, obenauf 
feine Bäfte, fteht noch heute im dortigen Salon. Hier fpielte 
Händel und es iſt vieleicht kein romanhafter Gedanke, ba 
wir feinem gelegentlichen Aufenthalte an diefem ruhigen Orte, 
umgeben von den Schönheiten ber Ratur und im Umgange mit 
geachteten, en mnbernben Freunden, einige feiner espabenften 

n.“ 


Berantwortlicher HSeraukgeber: Hefarich Brokhaus. — Druc und Berlag von Bd. A. Bradbaus in Leipzig. 
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Morig, Herzog und Kurfürf zu Sachen. Eine Dars 
ftellung aus dem Zeitalter der Reformation von 
Friedr. Alb. von Langenn. Zwei Theile. 

. (Beiblup aus Nr. 158) 

Der Verf. theilt aber auch ein fehr wichtiges Gefpräch 
zwilchen Karl, Kerbinand und Mori mit, worin Karl’s 
Abfihten gegen bie opponitenden Stände hervortreten, 
Morig für fie um gütlihe Handlung bittet, 
ber Raifer erklaͤrt, es fiche die Suchung bei jenem Theile 
und er wolle gern hören, was billig, doch aber fchon von 


Acht redet. Wer etwas bekomme bann, der habe «6. 


Morig folle bedacht werben und es fei nicht die Meinung 
des Kaiſers, daß Morig wider Ehre handele. Durch ers 
dinand ließ der Kaiſer noch Morig fagen: „daß, im Falle 
bie Religtonsfachen nicht völlig verglichen würden, Morig 
bis zu weiterer Vergleichung, fowie feine Unterthanen, 
ungefährbet und ohne Sorgm bleiben möge”. Später 
erklärte Ferdinand ben böhmifchen Ständen: 

Wenn Morig bie Acht nicht hätte vollziehen wollen, ſon⸗ 
dern des Xchters in biefem verfchonen, ſei ber Kalfer Willens 
gewefen, Andern, bie fi) gern darum angenommen und volls 
stehen geholfen haben würden, foldjes zu aönnen. 

Bon nun an wurde Philipp mistrauiſch gegen Morig 
und neigte füch wieder mehr zu Johann Friedrich. Morig 
ſelbſt aber, das zeige ber Verf. beutlih, warb von den 
Kaiferlichen in einem Halbdunkel gehalten, das jedoch fen 
und Chriſtoph Carlowitz' Scharfblick wohl bdurchfchaute. 
Morig lernte auch bie Schattenfelten des Kaiſers Eennen 
und bat fi das für die Zukunft gemerkt. Wie ernſt 
aber Moritzens noch nach ber Achtserklaͤrung allſeitig er 
neuerte Bermittelungsverfuche gemeint waren, darüber führt 
der Verf. triftige Gruͤnde an. Dem Morig 
ſchien es für die proteftantifche Angelegenheit ſelbſt klug und 
ſachentſprechend zu fein, mit dem Kaffer in dem Kreiſe zu un: 
terbandeln, ben er fi durch feine Erklärung felbft gezogen 
— und nicht überzugehen auf Das, mas er etwa meine. 

eder Borwanb mußte vernichtet werden, hätte man Kerl in 
Die unausweichliche Rothwendigkeit verfent, fich über bie ſoge⸗ 
nannten Profanfachen genau und im Ginzelnen auszufprechen. 

Die Verblindeten gingen nicht in feine Politik ein, 
obgleich auch die männliche, eifrig proteflantifche und 
antioͤſtreichiſche Elifabeth dringend zur Vertragung ber 
Sache rieth, und der Krieg ging vor fi. Moritz zögerte 
amd erwartete des Kaifers Antwort. Seine Stände rie⸗ 
then Ihm, die Ereeution zu vollſtrecken, dafern bie Sache 
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neutral zu bleiben, war aber auch, wegen ber vermifchten Lage 
ber Länder und der vielen gemeinſchaftlichen Befischlimer 
kaum möglih, wenn man auc davon abfehen wollte, 


daß, wie Elifaberh fchrieb, „das Haus von ftreich große 
Augen und Maul hatte, was e6 nur fiehet, das will es 
haben und frefien”. Doris mußte froh fein, wenigſtens 
die Theilung bes Kurlande, weiche Ferdinand 1546 beans 
tragte, abwenden zu können. Endlich am 19. Dct. 1546 
ſchloß er mit Böhmen ab, „um das Interefie und Weſen 
des Daufes Sachſen zu erhalten”. Am 23. Oct. warb 
ihm aus dem Lager bei Sundheim die Kur mit Landen 
und Würben übertragen. Noch immer aber fuchte Dlorig 
bei Philipp zu vermitteln und ſchlug noch am 23. De⸗ 
tober vor: 

Es follte ein allgemeines Concilium auch von ben Proteflirens 
ben beihidt werden, mit der Anwellung für die dahin zu ſen⸗ 
benden Gelehrten, ſich zu vergleichen, fo weit es mit Gottes 
Wort und gutem Gewiſſen gefchehen Zönne. Wenn aber das 
Abendmahl, die Rechtfertigung, Winkelmeſſe, Prieſterehe in 
vollſtaͤndigem Vergleich nicht erlangt werde, fo folle man bie 
Dinge auf ein anderweites Concilium verſchieben, einftweilen 
ber eine Theil den andern nicht ſchimpflich halten und verach⸗ 
ten, der unvergleichtichen Artikel wegen; ein beftändiger Friede: 
folle im Reiche aufgerüähtet werden. über die Bischumsgäter 
wollte der Herzog ebenfalls die Entſcheidung bes Concils gelten 
laſſen; bei den Kloftergütern flug Moris, ale Grundſatz, bie 
Verwendung derfelben gu milden Sadın vor, endlich follte das 
Kammergericht beftelt werben, damit am Recht kein Mangel 
fei; etwa noch hinterftellige Profanfachen möchte man der Enbs 
er Klier, dann aber beharrliche Hütfe gegen bie Zürken 

eben. 


Bei der Befegung ber Kurlande wenbeten fich viele 
Städte an Morig, fie zu ſchuͤtzen, weil ihr Herr tm Felde. 
Gluͤcklich ſchaͤtzte ſich, wer In feine und nicht in die boͤh⸗ 
mifchen Hände gerieth. Immer noch rieth Morig zum 
Vergleich und im November 1546 ſchien bie Ausficht 
** —* zu ſtehen. Aber im Januar 1547 ſchrieb Mes 

on: . 
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a Witten ei Niemand, vor bem ee eine 
gemäftan Wrettung Fr Pd Alles fet vol des nichtigften 
VHerdachts, er habe oft zur Wäßigung gerathen, nun werde es 
au fpät fein,’ von Ablegung ber Waffen und von nöhioung zu 
predigen, ba ber Wastbonier aufgehört habe, den Brieben zu 
n. 

Noch enthielt ſich Moritz des kurfuͤrſtlichen Titels, 
obwol er dadurch bei der kaiſerlichen Partei zu Mistrauen 
Anlaß gab und feine Raͤthe ihn drängten. Aber bie Def» 
tigkeit Johann Friedrich's, deſſen gegen Moritz und feine 
Stände geführte Sprache alles Maß überftieg, trieb ihn wei⸗ 
ter. Morig ſelbſt ſchrieb Über des Kurfürften Auslaffungen: 

reiben habe zwifchen ichen onen kein gut 
Anfıhen —& be ven m Ang Berfebren nicht — 
Brauch geweſen noch erhört worden, gehoͤre mehr alten Wei⸗ 
ben und Babemaͤgden und dergleichen zu, die das Schwert im 
Maule führten. 

Das der Verf., wie in dem bisher Erwähnten, fo 
auch in der mweitern Schilderung des Krieges zwiſchen den 
beiden fächfifchen Fuͤrſten und zwiſchen dem Kurfürften 
and bem Kaifer eine Menge neuer und intereffanter Ein: 
zelheiten aufführt, die er trefflich benutzt und verarbeitet 
bat, bedarf keiner Verfiherung. Und in gleicher Art ges 
ſchieht es in der weiten Erzählung Aber die Verwendun⸗ 
gen Morigens für den Landgrafen,, Uber die Vorgänge, 
weiche alimälig Moritz gegen den Kaifer flimmten, end⸗ 
lich zum entfchiedenen Auftreten gegen ihn führten und 
feine fernere Laufbahn beflimmten. Wenn bier die Dar: 
ſtellung verhaͤltnißmaͤßig etwas gebrängter wird, fo findet 
das wol feinen Grund eben darin, daß dieſes welthiſto⸗ 
rifche Handeln des neuen Kurfücften bereit genauer burch: 
forfcht und ausführlicher dargeftellt worden iſt als bie 
fächfifchen Geſchichten, die den erſten Grund zu dem Alien 
legten. Wir machen jeboch auch bier auf bie Mitthei⸗ 
lungen aufmerffam, weiche über die Verhandlungen über 
das Interim gemacht werden, auf Das, was von ber 
Behandlung Heffens erzählt wird, auf bie Unterhandluns 
gen Über die Nachfolge Philipp’s in Deutfchland, die all: 
mäligen Zeichen ber Erkältung Moritzens gegen den Kaifer, 
bie magbeburger Sache, bie geſchickten Vorbereitungen zum 
Entfcheidungszuge, die Guͤteverſuche, die Unterhandluns 
gen mit dem Ausland, wobei überall die Sorgloſigkeit 
des Kaifers nur dadurch erklärt wird, baß er den Deut: 
[hen gar nicht fo viele Schlauhelt zutraute und Alles, 
was ihn gegen ben Kurfürften vorgebracdht wurbe, für 
feanzöfifche Erfindung bie. Die Stände rathen vom 
Kriege ab und find unwillig auf Heflen, als beffen Ur: 
ſache. Auch Melanchthon warnte: „Moritz möge bedenken, 
was es heiße, ein gefaßtes Reich mit Thron und Fuͤrſten 
in einen Haufen werfen.“ Er haͤtte bei jedem Andern 
Recht gehabt; aber nicht bei Moritz, der — der ſeltenſte 
Fall — Maß und Selbſtbeherrſchung genug hatte, um 
eben nicht mehr zu thun als noͤthig war. Der raſche und 
große Erfolg des Krieges machte ihn nicht ſchwindeln und 
bereitwillig gab er die Hand zum paſſauer Vergleiche. 
Wir begleiten nun den Kurfuͤrſten nach Ungarn und ge⸗ 
gen Albrecht von Brandenburg, zum Helbentode, zur Be⸗ 
ſtattung. Kaum hatte er das zweiunddreißigſte Lebens: 


‚jahe zuruͤckzelegt, als er fiel, und wie Großes hat er in 


fo kurzer Zeit geleifter! 

Es bieibe uns nie mehr Raum, auch über ben 
jweiten, wie wir ſchon bemerkten, nicht minder interefs 
fanten Theil in gleicher Autdchnung zu berichten. Die 
Hälfte deffelben nehmen viele wichtige geſchichtliche Docks 
mente, bie als Beilagen gegeben find, ein. Im Übri⸗ 
gen ſchildert er die Regierungsthätigkeit des Kurfhrften 
Morig nach den Dauptgegenftänden feines Wirkens als 
Zandesregent und zwar feine allgemeine Stellung und bie 
flaatsrechtlichen DVerhältniffe des Landes zu feiner Zeit 
und duch ihn, bie Regierung des Landes, das Heer⸗ 
und Kriegsweſen, die kirchlichen Werhättnifie, feine Sorge 
für Miffenfhaft und Kunſt, das Hofweſen und Fuͤrſten⸗ 
leben. Wie viele Iehrreiche und denkwuͤrdige Züge werden 
bier mitgetheilt, wie gruͤndlich entwidelt, wie anziehenb 
behandelt! Morig ſelbſt erſcheint uns auch bier ſorgſam, 
thätig, wohlwollend, rechtlich, gefchidt in Behandlung 
dee Menfhen und Umſtaͤnde, keineswegs herrſchſuͤchtig 
mit feinem Lande in jenem vertrauensvollen Verhaͤltniß, 
was bie Buͤrgſchaft bes Beften if. Sehe intereffant und 
dankenswerth ift auch die ausführliche Schilderung ber 
vornehmiten Räthe des Kurfürften, mit weicher der Verf. 
feine vortrefflihe Darftelung beſchließt. 

Das Bud, iſt mit den Bruftbiidern des Kurfuͤrſten 
Morig und Chriſtoph's von Carlowig zweckmaͤßig ge⸗ 
ſchmuͤckt. 35. 





„Der liebe Gott”, " 
als Beiſtand des frommen Augufl Hermann Franke, 
wider den Philofophen Ehriftian Wolf. 
Nichts Neues unter der Sonnen. — Alte Komödien, 
neue Komödianten. 
Bintgref. 

„Der liebe Bott’’, mit welchem manche Theologen, bie bes 
gnadeten Frommen und bie gottesdienftlichen Gimpel ihr Weſen 
treiben, dasf ja nicht verwechfelt werden mit Bott, in welchem 
wir leben, weben und finb und in deſſen Weſen ber Genius 
der Menfhheit, die Philoſophie, ſich vertieft, um zu einer Aus 
fhauung der Welt und ihrer ewigen Befepe zu gelangen. Was 
„der Liebe Bott’ eigentlich will, b ſchwer zu fagen; wir wifs 
fen nur von ihm, baß er felbft nicht wiffen Tann, was er will, 
weit er fi) nur nad dem Willen feiner Propheten und nad 
ben Gebeten feiner Frommen zu richten bat, um theils deren 
Richtenugigkeiten zuzulaſſen, nach feiner (ober vielmehr ihrer) 
Weisheit; theils ihre Albernheiten, nach feiner unenblichen 
Gnade (wie fie fagen), wohl binauszuführen. Er muß eben 
Alles auf fich nehmen; es gläde nun oder misrathe dem Bläus 
bigen oder dem Weltkinde. Daher fpricht man: „In Gottes 
Namen fängt alles Unglüd an’; und es iſt ein uraltes Wort: 
„Wenn der liebe Bott ein Stuͤck Fleiſch befchert, wills der 
Zeufel (jo gut wie ber Fromme) braten auf feinem Derb, um 
es nach feinem Geſchmacke zuzurichten.“*) 

Folgendes Hiſtoͤrchen mag uns zeigen, wie es „der liebe 
Gott“ oft gar ſeltſam anfangen und wie er ſich oft ſelbſt im 
Lichte fliehen muß, wenn er's einem: Begnadeten recht m 
fol. Im 3. 1721 fand fich die theologiſche Facultät zu Halle 
hart beängftigt und im Gewerbe bebrängt durch bie Lehre Shri⸗ 


) Körte, „Die Sprägmwörter der Deutfhen” (Leipzig, 1 
Fr. 2808 u. 2078, a. FE. 


uw Pi 


efehriebenen man» ; . Dr * 


daß „die entſetzliche Wolffche Berfühzung bereite in feine wai⸗ 


te frommen Ghriften allgumal von diefer „Salamität” zu ers 


Sronte's heißes Gebet aufs berrtichfte Hinauszuführen. Gr 
wählte nicht etwa würbige Theologen, ſondern zwei wackere 
Degen: den koͤniglich preußifchen General ber Heiterei Dubie⸗ 
lav Bnesmar v. NRatmer und ben Generalmajor Curt Bildes 
brand Freiherrn v. Lben; Weide waren „fehr gottesdienftliche” 
Männer, aller Philoſophie durchaus unzugaͤnglich, aber beim 
Könige wohlgelitten. Diefe wurden zu Dale eiligft, wenn auch 
nicht gründlich, doch aber mündlich belehrt über die greuliche 
GSalamität und erfchienen nun plöglich, früher als bie gelehrte 
Commiſſion, vor König Friedrich Wilhelm I., welcher ein nicht 
weniger fireng = gotteöbienftlicher Herr und dabei jähzorntg war. 
Es gelang ben beiden Degen nicht, ben gottfeligen König auf 
dem bibtifchen und refigidfen Wege von bem Greuel der Wolfs 
ſchen Philoſophie zu überzeugen ; als fie nun aber dem Monar⸗ 
den vorteugen: öne Hauptiehre Wolfe fei, daß Alles aus eis 
nem „längft vorherbeftimmten, zureichenden Grunde’ gefchebe, 
und daß, auf biefen „‚zureichenden Grund” Hin, die Defers 
tion in dem zu Halle garntifonirenben Iufante: 
zieregimente überhand zu nehmen drohe, ba leuch⸗ 
tete dem Könige das Gtaatögefährliche der MWolffchen Lehre fo 
furchtbar ein und er gerieth dermaßen darüber in Zorn, doß 
ee Sofort eine Cabinetsordre (vom 8. Nov. 1723) nah Halle 
ausfertigen ließ: daß ber Profeffor Chriſtian Wolf „nicht nur 
feines Amts entfehet, fondern auch befehliget worden, Oalle 
und alle Lönigliche Lande innerhalb 48 Stunden, bei Strafe 
des Stranges, zu verlaffen‘. 

As diefer koͤnigliche Befehl der theologifchen Kacultät zu 
Halle infinutrt wurde, erfchrafen fämmtliche Mitglieder derſel⸗ 
den aufs heftigſte und namentlih Dr. Joachim Lange, feinen 
eigenen Worten nach, „dermaßen, daß Ihm darüber auf drei 
Zage der Schlaf und ber Appetit zum Eſſen und Trinken vers 
gangen“; denn der Befehl war um fo graufamer, al6 eben da⸗ 
mals ein furdtbar firenger Winter herrſchte und die Frau 
Prof. Wolf hochſchwanger war. 


GSobinetsordre auf den frommen Heros Aug. 


Einen ganz entzegengefetzten Endruck machte bie konigtich⸗ 
Herm. Franke. 

de Frucht des 

ablichtlich bewirkten koniglichen Iähgorne an, fondern be 

tete fie vielmehr nur „als eine Schörung feines heißen Gebeto“. 

Nach feinen eigenen Worten, „ſah er mit großer Bewegung 

und zum Lobe Gottes bie Stelle an, wo er auf feinen Anien 

Bott um Grlöfung aus biefer großen Macht der Finſterniß ans 

gerufen. Er werde es lebenslang als eine Erfahrung behalten, 

daß Gott Gebet erhoͤre, wenn vor Menſchenaugen Feine Hülfe 
zu hoffen ſei. Das babe ihn noch niemals angefochten, daß fie 

Wolf zu viel gethan-hätten, aber bei deſſelben Zundthigungen 

und Berführungen babe er oft gedacht, daß fie zu wenig 

thäten! Bott habe geholfen, fonft würden fie von der Galas 
mität nicht eriöft worden fein.‘ 

In feiner gottfeligen Freudigkeit predigte dann dieſer alls 
gepriefene chriſtliche Menſchenfreund am näcften Sonntage über 
den evangelifchen Text, weicher das „Wehe!“ ausruft über bie 
zue Winterszgeit auf ber Flucht begriffenen Schwangern unb 
Säugenden. Andaͤchtige Buhörer erzählten, wie ber fromme 
Mund nicht undentlidh auf die eben damals auf der Flucht bes 
griffene hochſchwangere Frau bes verbannten Philoſophen Hinz 
gedeutet habe. *) 

Es Tönnte ge wohl eine ſehr ergiebige Preisfrage abgeben : 
a) Welche Partie hätte wol „der liebe Bott” ergriffen, wenn 

au Chriſtian Wolf, der Profefioe der Philoſophie, ſich vor 
ihm auf die Knie geworfen und gleich inbrünftig um Schuß 
für feine Lehre und für die Wiffenfchaft gefleht hätte? 

b) Würde bann „‚der liebe Bott’ dennoch den Paſtor Franke, 
vielleicht feines Waifenhaufes wegen, fo auffallend protegirt, 
und ben PbNlofopgen Wolf, Angefihts ber Wiffenfchaft, fo 
bart verfolgt haben? Dber “ 

c) Würde wol nicht vielmehr „ber lebe Bott!’ bann Lieber bas 
große Dimenti vermieden haben, welches ex fi etwa acht 
oder zehn Jahr fpäter gab, ba er es zulaffen mußte, daß 
Friedrich der Große den Wolf zum koͤniglichen geheimen 
Rath und zum Kanzler ber Univerfität Halle madhte, ia fos 
gar der Kurfürft von Valern ihn, während bes Reichsvica⸗ 
ziate, in den errenftand erhob? - 

Sei dem wie ibm wolle: Auguft Hermann Franke freute 
fih bes Siegs über ben Shlofophen bis an fein feliges Ende 
(ee ftarb am 8. Juni 1727), dankte, lobte und preifte ‚‚den 
lieben Bott‘, der fein Bebet fo uͤberſchwaͤnglich erhört und ben 
„entfeglichen” Philoſophen im härteften Winter zur ſchimpflichen 
Flucht gezwungen und mit dem Strange bedroht hatte ! 

Diefes Hiſtoͤrchen Tann die Philoſophen belehren, baß fie 
in ihrem Kämpfen für Wiffentchaft, Freiheit, Berſtand, Ver⸗ 
aunft, Wahrheit und Gerechtigkeit nicht allzu fehe auf ihre gutes 
Licht und Recht pocdhen dürfen, fondern auch fein biplomatifis 
ren, b. h. zumellen auch „dem lieben Bott‘ der Gläubigen, fo 
gut wie dem Zeufel derſelben, eine Kerze auffleden müſſen. 

brigens If} es ein gar feltener Fall, daß „der liebe Bott’ es 

'zulaffen muß, daß aus einem von ber theologifchen Facultät vers 

annten Philofophen fpäterhin ein Töniglicher geheimer Rath, 

Kanzler und Reichefreiherr gemacht werbe. 

Wilhelm Körte. 
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Shriftian Wolff’s eigene Lebendbefchreibung. Der: 
auögegeben mit einer Abhandlung über Wolff von 
Heiner. Wuttke. Leipzig, Weidmann. 1841. 
Sr. 8. 1 Zhlr. 

Biographien bedeutender Dinner find immer Interefs 
font; daß fie es find, beweiſt die Aufmerkſamkeit, welche 
jeder nur einigermaßen wichtigen Erfcheinung dieſer Art 
entgegenlommt. Biographien von Philofophen aber bieten 
verhältnißmäßig gewöhnlich das wenigfte Intereffe dar. 
Die weſentliche Aufgabe des Philofophen liegt Dem, was 
das Individuum in fociale und politifche Verwidelungen 
hineinzieht und durch merfwürbige Wechſel der äußern Les 
benslage die Theilnahme bes. Betrachtenden anregt, zu 
fern, die eigentliche innere Xhätigkeit des Denkers ent: 
zieht fich fremder Beobachtung zu fehr, als daß bie Les 
bensbefchreibungen ber Philofophen vorzugsmeife bie bio: 
graphiſche Kunft follten anloden könne Zwiſchen der 
Bedeutung, dem Umfange und der Tiefe des Syſtems, 
welches ein Philoſoph fand oder erfand, und den Ders 
haͤltniſſen feines Außern Lebens kann möglicherweife eine 
fo große Diftanz beflehen, daß die Iegtern oft nur ganz 
unbeſtimmte Antnüpfungspunkte für die geiftige Richtung 
des Mannes darbieten, die eigentliche Geneſis feines Ge: 
dankenkreiſes ſich aber jeder genauern, ins Einzelne ges 
henden hiſtoriſchen Nachweiſung entzieht. Es muß daher 
ſchon ein beſonderes Intereſſe an der Philoſophie über: 
haupt oder an beſtimmten Richtungen derſelben vorhan⸗ 
den fein, wenn man dem Leben ihrer Traͤger und Re: 
praͤſentanten eine genauere Aufmerkſamkeit ſchenken fol. 
Bon diefem Gefichtspuntte aus, ben man wol im Allge⸗ 
meinen bei jedem Lefer dieſer Schrift vorausfegen darf, 
kann aber der Herausgeber diefer früher zwar fchon be: 
nusten, aber bis jet noch nicht ins Original veroͤffent⸗ 
lichten Biographie Chr. Wolff’s gewiß auf Anertennung 
sechnen, vorzüglich da Wolff's Leben einige Partien ent 
hält, die zugleich) auf das Zeitalter, im welchem er lebte, 


ein befonderes Liche werfen; daher denn dieſes Buch als 
ein Beitrag ebenfo zur Charakteriftif jenes Zeitalters ale 
der Individualität Wolff's betrachtet werden kann. 


Die Quelle, aus welcher ber Herausgeber, ber fich 
durch die Entdedung eines nicht ungeſchickt angelegten li⸗ 
terarifchen Betrugs fihon früher vorthellhaft bekannt ges 
macht bat, fehöpfte, fft ein Autographon Wolff's, wel⸗ 
ches fi feit 1760 in ber Mitih’fchen Bibllothek zu 
Goͤrlitz befindet. Wolff hatte diefe Serbfibiographie 1743, 
alfo 11 Fahre vor feinem Tode, auf Bitten des Gymna⸗ 
fialrectors zu Goͤrlitz, Fr. Ch. Baumeiſter, entworfen, 
der für die Umarbeitung einer 1739 von ihm anonym 
herausgegebenen Biographie Wolff’s diefen um die Mit: 
theilung zuverläffigee Materialien erſuchte. Baumeiſter 
ließ aus verſchiedenen Gruͤnden die Handſchrift Wolff's 
unbenutzt; erſt nach Wolff's Tode benutzte fie Gottſched 
zu feiner „Hiſtoriſchen Lobſchrift des weiland... Herrn 
CEhr. d. h. R. R. Freiherrn von Wolff” u. ſ. w. (1755), 
und ſpaͤter kam ſie durch den Buͤrgermeiſter Gehler in 
Goͤrlitz, welchem ſie Wolff urſpruͤnglich zugeſchickt hatte, 
in den Beſitz der genannten Bibliothek. Dieſe Selbſt⸗ 
biographle, die hier S. 100 — 201 mit Weglaſſung des 
letzten bibliographiſchen Abſchnitts abgedruckt iſt, gibt nicht 
nur einen ziemlich ausführlichen Abriß der Bildungsgeſchichte 
und aͤußern Schidfale Wolff's, fondern, raſch und Eunftlos 
bingeworfen, wie fie iſt, ift fie auch für die Art bezeichs 
nend, wie Wolff felbft fi, feine Stubien, feine Bücher, 
feine Verdienſte u. f. w. betrachtete. Im Allgemeinen 
trägt fie in allen dieſen Beziehungen ein Bepräge, wel: 
ches zu Wolff's übrigem Wefen recht gut paßt, und be: 
tommt dadurch audy da, wo fidh ein bebagliches Selbſt⸗ 
gefühlt über die Wichtigkeit feiner Leitungen ziemlich 
ſtark ausfpricht, den Charakter einer harmloſen hausbacke⸗ 
nen Ehrlichlelt. Der Biographie felbft bat aber der Ders 
ansgeber S. 1— 106 über manche einzelne Punkte noch 
fpecielle Erläuterungen vorausgeſchickt, welche biefes Buch 





zu einer weſentlichen Ergänzung ber übrigen Biographien 
Wolff's machen. Moͤglich wurde ihm dies namentlich 
durch die Benutzung einer Sammlung von Briefen, die 
Wolff in den Jahren 1738 — 48 mit dem Grafen €. 
Chr. vom Manteuffel_gervechfelt bat. Diefer (geb. am 
9. Aug. 1676), des Sohn eines pommerſchen Edelmanns, 
der in den Jahren 1716 — 30 die Würde eines ſaͤchſi⸗ 
ſchen Geheimen Cabinetsminiſters bekleidet und als ſolchet 
die auswaͤrtigen Angelegenheiten und bie Regierung Pos 
lens geleitet hatte, lebte, von den Staatsgefchäften zuruͤck⸗ 
gezogen, erſt In Pommern auf feinen Gütern, dann in 
Berlin, wo er auf Wolff's Zuruͤckberufung nach Halle 
großen Einfluß hatte, endlich, nah Wolff’o Ruͤcktehr nach 
Halle in Leipzig, wo er 1749 ſtarb. Der reichhaltige 
Briefioechfel beider Männer, ben bie Univerfitätsbibliothet 
zu Leipzig befigt, if bier zum erfienmal benugt, und 
aus ihnen hat der Verf. genauere Nachrichten über bie 
jener Ruͤckkehr vorausgegangenen Verhandlungen mit: 
theiten tönnen als bie bieherigen Biographen Wolff's. 
In Beziehung auf die fruͤhere Jugendbildung Wolfe 
geht ſowol aus der Selbftblographie als aus den Erlaͤu⸗ 
terungen des Herausgebers hervor, daß deſſen Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Philoſophie ſchon auf dem Gymnaſium 
feiner Vaterſtadt Breslau geweckt wurde; ſodaß Die, welche 
ihren ſogenannten Humanismus zu Liebe fid auf die 
gute alte Zeit berufen, an Wolff's Beiſpiel fo wenig wie 
an dem vieler anderer bedeutender Männer eine Stiche 
finden wuͤrden. Wolff felbft fagt darüber Folgendes 
GSropbins (dev Rector des Gymnafiums) war ein Beind 
von der Philofophie und Tuchte biefelde aus dem Aristophane 
tächerlih zu machen, inſonderheit auch von ber Algebra, baber 
dorffte ich es nicht merden laſſen, daß ich mich in jener fleißig 
übte und zu biefer eine große Luft hatte, weil ich geböret, es 
folite eine Kunft ſeyn, verborgene Wahrheiten zu erfinden und 
baher vermeinte, ich würde von biefer arte inveniendi 7 Mir 
enerales abstrabiren — als Fang! “ ſi on in 
ultabren verſtel... ngtgen Herr Pohle UN 
aa r a warn machten —X zu Cartefii Philos 
ſophie und der Mathemati und Algebra immer mehr. Da 
Sr. Reumann als Professor Theologiae In beiden Gymnaslis 
äber das Symbolum apostolicum commentirte, auch in feinen 
Predigten fehr dogmatifirte, fo habe ich fehr vieles von ihm 
gelernet, indem ich jederzeit was Ich in ber Theologie von ihm 
gehoͤret, auch in der Philofophie nachzuahmen fuchte, indem er 
die Fehler dee ſcholaſtiſchen Philofephie und die daher rühren 
den Mängel in der Theologie anzuzeigen pflegt. ... . SD ich 
gleich die ſcholaſtiſche Philoſophie ſtudirte, fo that fie mir doch 
nicht Benüge, und ich hielt weniger von den Scholasticis als 
jegund, hatte aber ein großes Verlangen, Carteſii Philofophie 
a erlernen und Tſchirnhauſene Medicinam mentis zu lefen.... 
Tarbonis Summa Theologiae Thomae Aquinatis las ich des 
wegen, bamit ich bie katholiſche Theologie recht erlernen wollte, 
wie ich denn auch der Katholiten Predigten fleißig beſuchte und 
ihren Kirchenfeften beimohnte, . . » weil ich ihre Religion recht 
ei en, nicht aus dem, was ihre Gegner fagten. 
Nämlich die confeffiomellen Gegenfäge zwiſchen Katho⸗ 
tiken und Proteftanten waren bamals in Breslau fo tief 
in das Leben eingedrungen, daß fie ſelbſt die Schuͤler der 
proteftantifchen Gymnaſien berührten, die mit ben katho⸗ 
-Lfchen Studenten fi) wacker herumbisputirten. Wolff's 
philoſophiſche und mathematifhe Studien hatten beshath 


zunaͤchſt eine ziemlich einfeltige Beziehung auf bie 
Theologie. 

Belt ih — fagt ee — unter ben Gatholiden lebte und ben 
Eifer der Lutheraner und Gatholiden gegen einander gleich von 
meiner erfien Ktndhelt an wahrnahm, dabey merdite, ein 
ieder Recht zu Haben vermeinte, fo lag mie immer im ne, 
ob es denm nicht moͤglich Fey, bie Wahrheit in der Theslogie 
fo deutiih zu zeigen, daß fie Leinen Widerfpruch leide. Wie 
id) nun nad) diefem hbörete, daß die Mathematici ihre Sachen 
fo gewiß erwieflen, daß ein feber diefelben vor wahr erkennen 
möüfle, fo war ich begierig die Mathematik methodi gratia gu 
erlernen, um mich zu befleiffigen, die Theologie auf unwibers 
fprechliche Gewißheit zu bringen u. f. w. (S. 120, 

Diefe einfeitige Rüdficht auf dogmatifche Streitfragen 
teat aber nad und nad, fon während er in Jena fius 
dirte, zurüd. Befondern Einfluß hatte in. dieſer Hinfiche 
auf ihn Tſchirnhauſen's „Medicina mentis”, ein für die 
damalige Zeit wirklich ausgezeichnetes Buch, welches er 
in Jena befjer verſtehen lernte, als „da er nod nichts 
von Mathematik und nichts rechtes von der Phyſik wußte”. 
Über die Anregungen, bie er diefem Buche verbantte, 
äußert ee ſich fehe ausführlih, erzähle auch, wie ihn 
Tſchirnhauſen auf die damals erſcheinende mathematiſche 
Literatur aufmerkſam gemacht habe. Nah Tſchirnhau⸗ 
fen’6 Tod erfundigte fi Wolff, ob fidy unter deſſen Pa- 
pieren nicht Materialien zum zweiten Theile ber ‚Medi- 
cina mentis” fänden; Tſchirnhauſen hatte aber Alles ver: 
brannt, wie Spinoza; wobei, ſetzt Wolff hinzu, 
ich mich erinnere, daß er mir von Spinesa fagte, er habe ket⸗ 


nesweges Bott und die Natur mit einander confundiret, wie 


man ihm insgemein imputirte, fonbern Gott multo significan- 
tius, alö Oartesius definiret. ’ 

Überhaupt fieht man aus Wolffs Angaben über feine 
Studien, daß er biefelben über die ganze philofophifche, 
mathematiſche, phyſikaliſche und theologifche Literatur jes 
ner Zeit ausbreitete und feine eigene Denkart fo ziemlich 
nah dem Durchſchnitte der damals herrfchenden Lehren 
beftimmte, ohne dag Das, was bie Leibnig’fche Philoſo⸗ 
phie mefentlich charakterifirt, dabei befonders herborgetreten 
wäre. Daher er auch mit der fchon bei feinem Leben ge: 
woͤhnlich geworkinen Bezeichnung der Leibnig : Wolff’fchen 
Philoſophie fehr wenig zufrieden war. In bie erfle Be⸗ 
rührung mit Leibnig kam Wolff durch feine Habilita⸗ 
tionsſſchrift: ‚De philosophia practica universal”, die das 
mals Diende in Leipzig cenfirte. 

Welt ee (Mende) nun fahe, daß biefelbe methode mathe- 
matica gefährieben harte, ich auch nicht bei der alten Leyer vers 
blieb, fondern weiter gu geben fuchte . ., fo ſchickte er diefelbe 
ohne mein Wiffen an ben Heren von Leibnitz, um fein Urtheil 
von mir zu vernehmen, wildes aber fo geneigt ausfiel, daß ich 
ſchamroth wurde, als er mir baflelbe aus ber Antwort vorlas und 
zugleich einen Brief von dem Herrn v. Leibnig überreichte. (S. 134.) 

Kurz darauf machte ihm Leibnig auf feine präftabi: 
liete Harmonie aufmertfam, und in der Borrede zu den 
„Bernünftigen Gedanken von den Kräften des menſchl⸗ 
hen Verſtandes“ (1710) fagt Wolff, dag Ihm „des Hrn. 
v. Leibnig finnreiche Gedanken von der Erkenntniß der 
Wahrheit und den Begriffen in ben leipziger, Actis* um 
verhofft ein großes Licht gegeben”. Wo ex jedoch in ber 
vorliegenden Btographie erzählt, was und wie er in Leipzig 
lehrte, ſetzt er hinzu: 
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Ju Metaphysleis, Moralibas ımb Politicis feagte id} 
nicht viel nach Büchern, Tondern ich machte vor mich in jeder 
Disciptin einen Aufſat. Und aus biefen MSC. Hate ih nad 
diefem meine deutſche n als einen Auszug gemacht. 
Dazumahl war noch an eine philosophiam Leibnitianam ges 
dadıt, denn es war mis nichts weiter, als des Hrn. von Leibnitz 
Schediasma de notione substantiae und de veritate et notio- 
nibus befannt, und was in ben ertpziger Actis unb bey dem 
Bayle in bem Dictionaire von der Harmonia praestabilita gu 
finden war._ Als aber, wie th bie deutſche Wetaphufik fehrteb, 
Leibnigens Theodicee herausfam, in gleichen feine Otrsitigrifs 
ten mit dem Clarcke, fo habe ich hernach in ber Ontologie 


"mb Cosmologie und in ber Psychologia rationali einige Be⸗ 


griffe von ihm angenommen. Und biefes hat nad dem Anlaß 
gegeben, daß, da Hr. Bülfſinger meine Metaphyſik philoso- 

hiam Leibnitio- Wolfianam genannt, man überhaupt "meine 
Philofophie Leibnitio - Wolfianam gehetßen. Der Hr. v. Leibe 
nis wollte haben, daß ih... mich allein auf die höhere Beos 


metrie legen und feinen calculum differentialem excoliven 


foßte: allein ich Hatte mehr Luſt, die Philofophie . . in beffern 
Stand zu bringen. Daher Id mit ihm in beffen Philosophicis 
nicht correspondiren mochte, wie er deswegen au an ben 
Bemond in Frandreich geſchrieben: ich koͤnnte von feinen sen- 
timents nichts wiffen, als was er drucken laflen, fo er feibft 
vor etwas weniges anfahe. (8. 140 fo.) 

Ehenfo ſchreibt er den 11. Mai 1746 an den Grafen v. 
Deanteuffel A daß s feines (Reit) 
ibnig’s m erfi da anfange, wo ſeine 0 
tr —* — aber har dr. Bülffinger mat 
welcher zuerſt mit der Philosophia Leibnitio - Wolfiana aufges 
zogen kommen. Und alfo könnte man auch noch wohl jeht fas 
gen, daß die Monades Leibnitianae, darauf fein eigentliches 
systema gebauet ifi, ein Nägel find, fo. . ich nicht auflöfen 
mag, ob ich wohl Eönnte, weil ich es zu meinem Vorhaben 
nicht brauche, ich auch biefe Gar in ihrem Werth und Uns 

werth beruhen laffe. (©. 82 fg.) 

Nun iſt es zwar richtig, daß man Wolff namentlich 
in der letzten Zeit ſeines Lebens von einer gewaltigen Ei⸗ 
zelkeit nicht freiſprechen kann — erklaͤrte er doch, als er 
in Halle nach feiner Küͤckkehr nicht viel Zubörer mehr 
hatte, er wolle al& „Professor generis bumani” durch 
Schriften nun um fo mehr Nugen ſtiften — ; aber man 
braucht ſich nicht auf feine Eitelkeit zu berufen, um feine 
Proteſtation gegen den Ausdrud Leibnig = Wolff'fhe Phi: 
Iofophie, wenn auch; keineswegs in feinem eigenen Sinne, 
nicht unrichtig zu finden. Die Monadologie, das eigent⸗ 
liche Centrum der Leibnig’fchen Speculation, lieh er, 
„weil ee fie zu feinem Vorhaben nicht beauchte”, auf fid 
beruhen; und ſowie er in der praktiſchen Phlloſophie eis 
gentlich von Leibnig ganz unabhängig verfuhr, fo errichtete 
er auch die weitläufigen Gebäude feiner Logik, feiner 
Ontologia, Cosmologia, feiner Psychologia empirica und 
rationalis u. f. w. aus einem Baumaterial, welches er 
wirklich groͤßtentheils nicht nöthig hatte von Leibnig zu 
entiehnen. Freilich ließ er ſich ſchwerlich einfallen, in wel: 
chem Sinne dee Ausſpruch: Leibnitz Philoſophie fange da 
an, wo feine aufhöre, Zuſtimmung verdiene. Während 
nämlich die fragmentariſch ausgeftrenten Gedanken Leibnig’ 
von einem tiefen fpeculativen Beduͤrfniß Zeugniß ablegen, 
welches ſich von dem getvohnten Formallemus der Schuls 
philofophie durchaus unbefriebige fand, bewegte ſich Wolff 
Zeit feines Lebens mit einer nur felten toiedererreichten 
Behaglichkeit: auf der Oberfläche der Erſcheinungen, auf 


weicher er mit unermuͤblichem Fleiße bie Ahrenleſe feine 

taufend und abestaufend a ahnen j —* 
baun, ſaͤuberlich ausgehiuſt, wmethodo acientißca, wie ers 
namate, in feinem ſyſtematiſchen Fachwerk deponirte. 
Leibnitz Hatte ſich wirklich zum geößten Theile losgemacht 
von der gedankenloſen Vorausſetzung der Scholaſtik, mit 
dem Worte und der Erklärung des Wortes babe man 
auch die Sache; fein Streben mar Erweiterung, Umge⸗ 
flaltung des wiſſenſchaftlichen Gedankenkreiſes; Wolff das 
gegen iſt in feiner ganzen Breite unb langweiligen, weil 
nur ſcheinbaren Gruͤndlichkeit gerade der wahre Repraͤſen⸗ 
tant dieſes von Alters her überlieferten Wortwiſſens, durch 
beifen formale Anordnung und Zergliederung er feinem 
Zeitalter imponirte. So fängt nicht etwa nur Leibnig’, 
fondern, wie möchten fagen, ale Philofophie da an, wo 
Wolff's Philoſophie aufhört; nämlih da, wo ber Geiſt 
bee Unterfuchung mit der aͤußerlichen Anerbuung eines 
wenn auch wech fo reihen Stoffes und mit den Worte 
erflärungen Defien, was in dem aufgefteitten Fachwerk 
untergebracht iſt, ſich nicht mehr begnügt. Ein bloßer 
Nachtreter Leibnitzz war Wolff keineswegs; fein Spſtem, 
als Lehrgebaͤude betrachtet, iſt nicht nur viel reicher, als 
keibnitz' fragmentatiſche Gedankenblitze, ſondern als Ganzes 
auch viel beſſer geordnet als irgend eines der fruͤhern; 
dennoch war Wolff ganz und gar nur ei verarbeitender 
Kopf und als ſolcher verarbeitete er gelegentlich auch von 
Leibnitz Gedanken fo viel, als er „gerade gu feinem 
Borhaben brauchte”. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Gebete im Geiſte der katholiſchen Kirche — mit hoher 
Genehmigung — vom Pfarrer Fr. Grünmeyer, 
ausgeführt nach Beihnungen won Frau H. Stilke 


und ©. Scheuren. Düffeldorf, Amy u. Gomp. 


Die Kunft erfheint nie erbabener und ihrer Beſti 
wöärbiger, ale wenn fie im Dienfte ber —2— — 
bie Schönheit — der Borwurf aller wahren Kunſt — iſt je 
aue bie Vermittlung zwiſchen ber .ibealen Wahrheit und bem 
Bereiche des ſinnlich benehmbaren. In diefem Streben bat 
fie im claffifchen Alterthume von Dellas und Latium dem mys 
thifchen Bollsglauben, ben Eindlidhen Ahndungen naturbelebender 
Gottestraft gedient und die Raturreligion wenigfiens zum 
Dienfte der Schönheit und ber finnlichen Wahrheit erhoben; 
im Ghriftentgume dagegen Hat fie ſich nicht nur des ihm innes 
wohnenden hiſtoriſchen Elements bemächtigt unb baffelbe gu 
Immer erneuter Anſchauung gebracht, ſondern auch die erhabenen 

been bes Blaubens, ber Liebe und ber Hoffnung, welche wie 

onnenfttahlen das chriſtliche Leben erleuchten und erwärmen, 
u verkörpern und ſymboliſch barzuftellen ſich bemüht, zur Foͤr⸗ 
erung der Andacht, in weldyer ber gläubige Menſch feiner Bars 
bindung mit Bott ſich erſt völig bewußt wird. Mag num 
auch das’ Symbolifche nur bis zu einem gewiſſen Punkte der 
religiöfen Erkenntniß feine Geltung haben und behaupten koͤnnen 
fo if es doch eben bis dahin, nach ben Anfiditen ber neiften 
eiftlichen Sonfeffionen, kaum zu entbehren. Ramentlich aber 
Legt die katholiſche Kirche von ber älteften Zeit dem Bildlichen 
in ber Religion, foweit es durch die Kunft vermittelt wich, 
die Kraft bei, ben höchſten Zwecken ber Erbauung bimen gu 
können, und hat es daher ebenfo wohl beim äußern Bau ihrer 
Gotreshäufer als bei der Innern Ausſchmuͤckung berfelben durch 
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damit nech aicht 
LEER See Mn I em al ei, m 
betbüdgern an en m 5 3. 


Belebung des todten, taiten 
Haben, ober weil —* aie chun zu können meint 
im Gchmude ſhrer hoͤchſten und Hei Gegenfände. 


Ein Werk folder Biche liegt vor und In dem vorgenannten, 


— erſcheint. Haup 

ührt dem bäflelborfer Typographen J. Wolf, was wir in 
fdyuldiger Anertennung feiner Leiftungen bemerken zu möüflen 
glauben. Noch weit herrlicher aber als die Typographie hat 
die geichnende Kunſt durch Vermittelung ber Lithographie biefes 
Gebetbuch gefhmädt durch reiches und finniges Beiwerk, indem 
fie, den Baumeiſtern ber alten Dome vergleichbar, jedem eins 
zelnen Blatte, jedem einzelnen Gebete und Abſchnitte ben 
Stempel dee Schönheit aufzubräden, den freundlichen Schmud 
der Liebe beizugeben bemüht gewefen if. Für biefen wefent: 
chen Theil feines Werkes ift der Unternehmer einer Künftierin 
und einem Künftiee zu Dante verpflichtet, weiche beide ſchon 
im weitern Kreife ber Kunftfreunde bekannt find: Frau Ders 
mine Stilke, die Tunftfertige Gattin des berühmten Hiſtorien⸗ 
malers zleiches Ramens, welche bereits in den Vignetten und 
Initialen zu des Grafen Raczynéeki großem Werke über die 
deutfhe Kunft ihre Talent hinreichend bewiefen hatte, und ber 
geniale Landfchaftsmaler der büffeldorfer Schule, Dr. ©. 
Scheuren, ein wahrer Fa presto, bem Bein Vorwurf der Kunſt 
unerreihbar zu fein feheint; denn niemals Hätten wir geglaubt, 
daß Gcheuren auf bem Gebiete, auf welchem er fi hier mit 
fo vielem Btlüde bewegt, jemals heimifch werten koͤnnte. Und 
ee iſt's geworden; denn feine Arbeiten zu den legten Abfchnitten 
unſers Buches ſtehen denen feiner finnigen und geſchmackvollen 
Mitarbeiterin im Weſentlichen nicht nach, wenn fie audy freilich 
nichts aufzumwelfen haben, was den vier erften Miniaturen der 
Frau Stilke ganz ebenbürtig an die Seite gefegt werben koͤnnte. 
Ramentiidy ift über das erfte biefer vier Eleinen lieblichen Wilder, 
welches dem andächtigen Eefer die heilige, fille Welt des Ge⸗ 
bets erſchließen foll, ein unausſprechlicher Zauber ausgegoffen: 
es iſt der reichverzierte Anfangsbuchſtabe, in beffen weile be⸗ 
nutztem Raume ein liebliches, frommes Frauenbiid in Andacht 
verſunken vor dem Hausaltare kniet, Blick und Hände zum 
Gott ihres Glaubens, ihrer Liebe und ihrer Hoffnung erhebend 
in kindlicher Unſchuld. Naͤchſt dieſem hat Ref. namentlich die 
Bignette zu dem fchönen Gebete des heil. Thomas von Aquino 
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‚ weit auch in ihe der Charakter des Gebetes ebenfe 
n als wahr ausgebrädt 5 Was die jedes Blatt umfchlies 
henben, bem Inhalte in ben meiften Faͤllen entf Iras 
sen und Raudzeichnungen anbetzifft, fo gehören fie jedenfalls 
Be dem Geſchmackvollſten und Sinnigfien, was bie neuere Kun 
dieſer Art aefhaffen bat. Schade nur, baf ihnen Bein brei 
terer Papierrand beigegeben if, was aber freilich in der Dies 
nomie und Beflimmung bes ganzen Buches, auch ein Begleiter 
in die Kirche zu werben, feinen guten Grund haben . Ber 
anbern hervorheben möchten wir unter Due: bie zum „Abenbs 
gebete”, die zum Evangelium vom flod, zum Drate und 
sur Praͤfation, ohne dadurch den Werth ber übrigen ſchmaͤlern 
zu wollen. Nur das Hauptbild zum Ghrifigebete (von Gcheuren) 
ſcheint Ref, dem Charakter des Ganzen weniger zu entſprechen. 
Die Gebete ſeibſt athmen echt⸗chriſtlichen Sinn und find 
ebenſo fern vom craſſen und ſtarren Dogmatismus, au⸗ 
vom flachen, charakterloſen Verwaͤſſern und Verwiſchen der 
eigentlichen Heilswahrheiten, durch welches das Gebet zum 
leeren Wortkram wird, dem ber Troſt und die Kraft bes Evans 
—3 abgeht; vielmehr if in ihnen das einfache Bibelwort 
u der Borm ber alten, wahrhaft frommen Kirchenlehrer, eines 
—— Fra —— KR v. Sales u. X. vorberrs 
nd, foda . Sein Bedenken t, Re als allge 
liche Bebrte zu bezeichnen. at. ſ gemein heiß 
So ift das schöne Buch, welches auf pergamentähnlihes 
Papier gedruckt, in rothen Sammet gebunden und mit vergols 
beten Gen und Schloß verfehen if, in jeder Hinſicht der Aufs 
merkſamkeit aller Gebildeten würdig; möge ihm biefelbe zu 
Theil und bas Bertrauen des Unternehmers auf bie Unterftätung 






des Publicums gerechtfertigt werden ! 





8 — iustipen: 

on Paul Pindar erfdhienen „London legends” (2 Bbe.). 
Sin englifcher Berichterftatter fagt, bie Shllberangen in 8 
ſem Werke ſeien von einem Duft ber guten alten City ums 
wittert, welcher fie allen benjenigen Novellenleſern empfehlen 
müßte, deren Geſchmack alterthümle; bie beiden Rovellen „The 
foster son’’ und „The alderman’ enthielten außerdem Partien 
von fo Eräftiger Darftellung und Schreibart, daß fle zwanzig 
Fahre früher Lärmen und Erſtaunen erregt haben würben. 
Drei von den vier bier gefammelten Novellen find übrigens 
früher fhon in periodifchen Schriften veröffentlicht worden. 


Louis Delaifive, Mitglied der ferien Gefellſchaft ber ſchoͤnen 
Känfte, gab in zwei Bänden heraus: „‚Cours metkodique da 
dessin et de la peinture”, enthaltend bie Elemente ber Geos 
metrie, der Giolls, Krieges und Schiffsbaukunſt, die Linear⸗ 
und die Luftperfpective, die Anatomie und die Proportionen 
des menſchlichen Körpers, ben Ausdrud ber Leidenfchaften, Bor: 
föhriften, betreffend das Portrait, die Lanbfchaft und die Slu⸗ 
men, bie Veterinair- Anatomie, die Gompofition, die Farben⸗ 
chemie, eine hiſtoriſche Abhandlung über Kunft und Künftler 
und einen Xuflag über den Lünftlerifchen Unterricht. Ein er⸗ 
klaͤrender prachtvoller Atlas ift beigegeden. 


as Zortfegung ber ähnlichen Sammlungen von Legraud 
b’Xuffy, Barbazan und Meon erſchien von X. Subinat, Gras 
dur mehre von dem Inſtitut gekroͤnte Werke über Kunft und 
Archaͤologie rühmlich befannt, ein „Recueil de pieces inedites 
des treizieme, quatorzidme et quinziäme siöcles”. Unter den 
60 biefe Sammlung bildenden Gitäden befinden fich mehrer, 
die Jubinal in Sagland gefammelt hat und welche ſich in dem 
Manuferipten der Töniglichen Bibliothek zu Paris nicht bes 
finden. Die wichtigern Stücke, welde aus der Töniglichen 
Bibliothek genommen find, tragen folgende Titel: „Un dit de 
verite”, eine Heftige Satire gegen die Seit bed heiligen Eds 
wigs „La queme de Renart”; ‚Le dit des peintres”; ‚Le 
dit du roi Arthur et de saint Louis” ıc. 


VBerantwortlicher Heraußgebers Heinrih Broddaud. — Drud und Werlag vor J. X. Brodhaus in Reipsig 
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Chriſtian Wolff’s eigene Lebenöbefchreibung. Her 
auögegeben mit einer Abhandlung über Wolff von 
Heint Wuttke. 

" (Beſchluß aus Mr. 152.) 


Die, interefjantefte Partie in Wolff'3 Leben ift feine 
Vertreibung von Halle, ſowie feine fpätere Zuruͤckberu⸗ 
fung. Die erftere ift fchon oft erzählt worden, aber, wie 
ber Verf. bemerkt, immer nur von Seiten ber Freunde 
Wolff's. Das Hauptmotiv der Gegner Wolff’s iſt und 
bleibt freilich theologifche EngHerzigkeit, bie aber wenig: 


ftens bei A. H. Franke, der überzeugt. war, „daß er kei⸗ 


nen zum Ghriften machen könne, der den Euklidem ſtudire“, 
and der Durch Befehdung Wolff’ eine heilige Gewiſſens⸗ 
pflicht zu erfüllen glaubte, von andern Nebenrüdfichten 
frei war. As Wolff von Halle fort war, fagte Franke, 
hat er oft die Stelle angefehen, ba er auf den Knieen Gott 
um bie Erlöfung von diefer großen Macht der Kinfterniß, die 
in wirkliche professionem atheismi ausgefählagen, angerufen 
hatte. Daß er (Wolff) mich und Collegas aufs entfeglichfte ges 
ſchmaͤht und verfpottet Hat, das iſt mir wie nichts gewefen und 
hätte es gern gelitten, wenn nur bie gang vor Augen liegende 
und mit Händen zu greifende, ja sensibiliter zunehmende Ver⸗ 
führung fo mancher fonft geliebten jungen Leute nicht gemwefen 
wäre. 


Für die Orthodoxie und ben Pietismus war ed na⸗ 
türlich ſchon hoͤchſt anftößig, daß die Philofophie ſich ber: 
ansnehme, die unentbehrliche Stuͤtze ber Theologie zu fein; 
fie dachten von der Philofopble: timeo Danaos et dona 
ferentes. In dem Verhältniß zwiſchen Wolff und Lange 
Uef überdem nicht wenig von Dem unter, was Bayle 
einmal entre-mangeries professorales nennt. Nachdem 
jedoch die Iangjährige Spannung bei Gelegenheit der Rebe 
Wolff's „De Sinarum philosopbhia practica‘’ im 3. 1721 in 
einen offenen Bruch übergegangen war und Lange im Nas 
men ber theologifchen Kacultät um Einfegung einer koͤnig⸗ 
lichen Commiffton „zur Unterfuhung der ale des 
neuen Weltweiſen“ nachgefucht hatte, verfehmähte auch 
Wolff nicht, feinen Einfluß bei Hofe zur Demüthigung 
feiner Gegner geltend zu machen; indem er gegen ben 


Privatdocenten M. D. Steähler, der eine „Prüfung der 
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vernünftigen Gedanken bed Hrn. Hofrath Wolff” u. f. w. 
herausgegeben hatte, erſt beim Rector der Univerfität auf 
„‚gebührende Inquifttion und Ahndung biefes hoͤchſt ſtraf⸗ 
baren Frevels“ antrug und dann, als das nichts half, 





2. Juni 1842. 





bei Hofe einen Befehl auswirkte, welcher bei Verluft ber 
Magiſterwuͤrde und anfehnlicher Geldbuße Strähter'n alles 
weitere Schreiben gegen Wolff verbot. Auf diefe Weife 
fpannte Wolff die Saiten immer flraffee. Der endliche 
Ausgang ift befannt. Unter dem 3. Nov. 1723 wurbe 
ihm mittels Gabinetsorbre geboten, binnen 48 (nicht, 
wie es gewöhnlich heißt, binnen 24) Stunden „nah Ems 
pfang dieſer Ordre die Stadt Halle und alle unfere übrige 
koͤnigliche Lande bei Strafe des Stranges zu räu: 
men”. Das war mehr, ald Wolff's erbittertfte Feinde 
gewuͤnſcht hatten; Lange'n verging, nad) defien eigenem 
Geſtaͤndniß, „auf drei Tage der Schlaf und aller Appetit 
zum Effen und Trinken”. Wolff ſelbſt benahm fich ſehr 
gleihmüthig. Als ihm ber Univerfitätsipndicus die Ordre 
infinufrt, antwortete er: 

ee habe das nicht verbient und wolle ſich nicht In des Königs 
Dienfte dringen, ba er feine Dienfte nicht verlange. . Ich mußte, 
fegt er bin, gar wohl, worauf e8 abgefehen war, nemlidy 
daß ich mich ber imputirten Serthümer follte ſchuldig geben 
und diefelben widerrufen, nad dieſem reversiren, nichts zu 
lefen und zu fchreiben, als in physicis unb mathematicis: wie 
auch nad) diefem von guten Freunden aus Berlin erfahren... . 
Wenn es einen anbern betroffen hätte, würde die Univerfität 
erft gegen biefe Drbre berichtet haben: allein bei mir warb 
Alles übereilt. (S. 196.) 

. Nah Verlauf von 12 Stunden war er aus Halle ' 
fort. Ein feltfamer Zufall tft es übrigens, daß Wolff 
fetoft viele Sahre vorher, als er fih in Jena als Stu: 
dent die Nativitaͤt ſtellte, herausbrachte: er werde In bie 
unverdiente Ungnade eines Königs fallen, ber es aber mit 
der Zeit erkennen und ihm befondere Gnade erzeigen würde. 
Zhümmig fand das‘ Document und ſchickte es ihm nach 
Marburg nad. | 

Dog Wolff in Marburg fo fehnell einen Erfag Deffen 
fand, was er in Halle verloren hatte, hatte feinen Grund 
darin, daß er fchon vor der Kataftrophe in Halle einen 
Ruf nad Marburg erhalten und noch nicht definitiv ab⸗ 
gelehnt hatte. Weniger bekannt ift, daß man fächfifcher 
Seite, wo man Ihm ſchon früher, kurz nach feiner An- 
ſtellung in Halle, erſt nad) Leipzig, dann nad) Wittenberg 
zu ziehen gefucht hatte (S. 148), auch jegt ſich Mühe gab, 
ihn für Leipzig zu gewinnen. Aus Dankbarkeit ſtellte es 
jedoch Wolff in des Landgrafen von Heffen Karl Belieben, 
ob fie mich Haben oder erlauben wollten, baß ich in fächfifche 
Dienfte ginge. Sie gaben mic zur Antwort, wenn ich in Dero 
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iren wollte, fo follte es mich nicht gereuen 
—— — ber ei Ihnen — —ã ne nicht 
zu verſehen, wie mir in Halle wiedrlohren Da konnte ich 
freilich nicht anders als ja fagen. (S. 52.) 

So biieb denn Wolff in Marburg, bis er nach Halle 
zuruͤckkehrte. Diefe Ruͤckkehr war aber durch mancherlei 
Umftände vorbereitet und bedingt, über die der Manteuf⸗ 
fel'ſche Briefwechſel nähere Auskunft gibt. Seit dem 
1730 erfolgten Tode des Landgrafen von Heflen Karl 
fing Wolff an mit feiner Lage in Marburg minder zu: 
feieden zu fein und fi allmaͤlig nach einer Veränderung 
zu fehnen. Im Preußen dagegen hatte fih bie Meinung 
bes Hofes über Wolff's Philofophie vorzüglich feit 1733 
durch die Bemühungen des Propft Reinbeck geändert und 
fhon 1734 erging eine Auffoderung zur Ruͤckkehr nach 
Halle an ihn, welcher er jedoch damals keine Folge lei: 
flete. Im 3. 1736 wurde in Berlin eine förmliche Com» 
miffion zur Unterfuchung der Wolfffchen Lehre nieberges 
fegt, welche fie von den ihr Schuld gegebenen Lehren frei: 
ſprach; Strähler wurde von Halle entfernt, Lange'n das 
Schreiben verleidet. Erſt feit dem 3. 1739 jedoch, wo 
fih Wolff in Marburg immer beengter fühlte, wurden 
noch bei Lebzeiten des Könige Friedrich Wilhelm von 
Berlin aus nähere Verhandlungen mit Wolff angelnüpft. 
Wolff dedicirte mit Manteuffel’6 Zuflimmung dem Koͤ⸗ 
nige den zweiten Theil feiner „Philosophia practica uni- 
versalia”’; dies hatte theils eine Gabinetsorbre, in ber ben 
Gandidaten bed Prebigtamtes das Studium ber Wolff’ 
fhen Philofophie, namentlich der Logik, geboten wurde, 
theils die Erneuerung ber Anfrage zur Folge: „ob Wolff 
geneigt fei, auf einer preußifchen Univerfitde ein anſtaͤn⸗ 
diges Etadliffement anzunehmen”. Anfänglich wollte ihn 
der König nah Frankfurt a. d. DO. berufen, und barauf 
beziehe fich folgendes charakteriftifche Geſpraͤch zwifchen dem 
Könige und Manteuffel, welches der Letztere niedergefchries 
ben und Wolff mitgetheitt bat: 

Rex. Savez vous bien que je suis en commerce de 
lettre avec le Professeur Wolff. Il m’a dedie un grand 
livre que je n’entens pas et il a bien fallu l’en remercier. — 
Rgo. Jai vu le livre à Leipsig. Il est tres digne d'etre 
dedi6 & un si grand Monarque. — Rew. Mais & yuoi peut- 
il me servir, si je n’y comprens rien? — Ego. Il en a dedie 
de pareils à d’autres grands Princes, qui ne savent pas plus 
de latin que Fötre Majeste, et si je ne me trompe, il a en- 
voy6 en me&me tems une traduction allemande de sa dedicace, 
ou il aura sans doute rapport6 en gros, de quoi ce livre 
traite. — Rex. Cola est vrai, j’ai regu la traduction de sa 
dedicace, qui est fort belle u. f. w. 

Der König fagt nun Manteuffel, dag er Wolff an: 
geboten, in feine Dienfle nah Frankfurt zuruͤckzukehren, 
worauf ihm Manteuffel mit diplomatifcher Zuruͤckhaltung 
bie Bedenken andeutet, die Wolff abhalten würben, diefen 
Antrag anzunehmen. Da antwortet ber König: 

Je voudrais volontiers le placer à Halle, aber ba 
würden fich die Kerle gleich wieder bey die Köpffe 
krtegen und zu Halle kann ich ihm keine Beſoldung fchaffen. 
Fe —8 iſt reich, da kann er kriegen, was er will 


Daß jedoch Wolff weder nach Krankfurt, noch, fo 
dange Friedrich Wilhelm Ichte, überhaupt nach Preußen 


zuruͤckkehren wollte, barauf hatte Manteuffel ben entfchefs 
bendften Einfluß. 

Voyez, Monsieur — ſchreibt ev an Wolff —, si un veritable 
ami peut vous conseiller de quitter un poste ol vous @tes 
au moins tranguille et sfr de votre fait pour venir vous 
embarquer dans cette Galöre-cy. .. Le tems de veir fleurir 
icy les Seiences n’est pas encore venu et A vue de pays ül 
est encore fort &loignde. Vous quitteriez un &tablissement 
tranquille et sür .. . pour revenir dans un pays, oü los 
n’aime les Savans qu'en-tant qu'ils peuvent servir à augmenler 
les revenus des accises, ou l’on agit souvent par boutades 
et par des voyez de fait (?), ou l’on donne tout aussi fa- 
cilement des chaires de Professeur & des iguorans, souvent 
meme à des bouffons declares qu’& de gens de merite. 

Er erzählt ihm außerdem, wie es Gelehrten, wie Heiz 
neccius und Reinbeck, gegangen ſei (S. 57 fg.), und daß 
der König, obgleich bemüht Frankfurt durch auswärtige 
Gelehrte zu heben, body von allen abfchläglide Antwort 
erhaften babe. Schilderungen biefer Art, die auf ben 
damaligen Zuftand des höhern Unterrichts in Preußen ein 
fehr unguͤnſtiges Licht werfen, verfehlten bei Wolff ihre 
Wirkung nicht; dennoch wurden bie Verhaͤltniſſe in Mars 
burg immer drüdender; fogar die Befoldungen wurden 
nicht mehr ordentlich ausgegablt; und fo war Wolff ſchon 
im Begriff, einen Ruf nad Utrecht, an Muſſchenbroek's 
Stelle, der nach Leyden ging, anzunehmen, ald am 7. 
Mai 1740 König Friedrich Wilhelm flarb und Friedrich IL. 
die Regierung antrat. Dieſem hatte Wolff eben ben er: 
ſten Theil ſeines „Jus naturae’ gewidmet, und Manseuffel 
fhrieb ihm noch am Todestage des Königs, daß fih nun⸗ 
mehr die Verhältniffe in Preußen bergeftalt ändern würs 
ben, Daß er mit gutem Vertrauen dahin werde zurück⸗ 
Ehren Einnen. Das Übrige iſt bekannt; Friedrich IL 
beauftragte Reinbeck 
fi umb des Wolfen mühe gu geben. ein Menfch, ber bie Wars 
beit fucht und fie liebet, mus unter aller menfchlichen ‚gefelfchaft 
werbt gehalten werben und glaube ich, bas er eine Eongnäte 
*. lanbe e der Warheit gemacht hat, wenn er ben Wolf Hierher 
perfuabiret. 


Den 11. Sept. deſſelben Jahres erhielt Wolff feine von 
dem Miniſter von Arnim unterzeichnete Berufung ; feine 
Entlaſſung in Marburg machte zwar einige Schwierig- 
beiten, bie aber. bald überwunden wurden, und fo kehrte 
ee dm 6. Deche. 1740 unter großen Feierlichkeiten wies 
der nach Halle zuruͤck. Friedrich II. hatte ihn anfänglich 
bei ber Akademie in Berlin anflelen wollen; bie Art, 
wie er biefen Antrag, der ihm ganz aus feinem „gewoͤhn⸗ 
lichen Train” gebracht haben würde, ablehnte, iſt für 
feine Individualität, von welcher bes oben genannte Baus 
meifter fagte, „daß er kaum einen folchen Phlegmaticum 
Belt Lebens gefehen und bag Ihm feine (Wolff's) Perfon 
und übrige Gonduitemfehr ſchlecht gefallen”, überaus bes 
zeihnend. Sein Hauptgrund war freilich, DaB er auf 
ber Univerfität mehr wirken zu Finnen glaubte, als am 
der Akademie; das druͤckte er aber unter Anderm fo aus: 

Gott hat mir befondere Gaben zum Dociren verliehen und 
babei eine Frendigkeit, bie ich bey einem zahlreichen auditorie 
verſpuͤre, die ben Lauff bes Beblätes in eine ber Geſundheit 
zuträgliche Erregung bringet und bisher nebft ber Diät meine 
Geſundheit und Munterkeit des Gemäthes erhalten. Ich Eann 
auch mit Wahrheit verſichern und meiner Frauen iſt es bekannt, 
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daß bie meiſte Arbeit in Mädher s @chvelben gu ber Zeit ver⸗ 
richtet, wenn id) collegia gehabt u. f. w. (8. 66. 

Bon dem Nutzen ber Akademie hielt überhaupt Wolff 
nicht viel, fuͤrchtete auch mit den damals in Berlin les 
benden Franzoſen nicht fonderlih harmoniren zu können. 

Der zweite Abfchnitt der Einleitung des Verf. unter 
ber Auffcheift „Die Wolffiſche Philoſophie“ (S. 81 — 100) 
hätte ohme großen Nachtheil megbleiben innen. Der 
Verf. ſeibſt macht keinen Anſpruch darauf, den Gegen: 
fland zu erfchöpfen; er befchränkt fi außer einigen Be: 
merbungen über die Ausbreitung ber Wolff’ichen Philos 
ſophie auf die Hervorhebung feiner Methode und des Ber: 
dienftes, welches Wolff durch die Behandlung philofophi: 
ſcher Gegenftände in der Mutterfprache fi erwarb. Der 
Hauptgefihtspuntt für Wolff's Philofophie liege, wie 
ſchon oben angedeutet worden ift, darin, daß, während 
ihr eigentlich productiver Scharffinn beinahe ganz abgeht, 
er ebenfo geſchickt ats fleißig war, um ben, aus dem da⸗ 
maligen Gefammtvorcathe des Wiſſens auch in das ge 
meine Bewußtſein eingedrungenen Gedankenkreis in feiner 
ganzen Breite mit den gewöhnlichen logiſchen Hülfsmit: 
tein in eine formelle Ordnung zu bringen, wobei er denn 
mit einer, feinem Zeitalter nicht minder wie feiner In⸗ 
dividualität zur Laft fallenden Pebanterie verfuhr, bie es 
jest ganz unmöglich macht, die Dekaden feiner methodo 
scientifica abgefaßten Quartanten fammt den ebenfo zahl: 
reichen Dekaden feiner „Vernuͤnftigen Gedanken‘ in Octav 
wirklich durchzulefen. Daß er troß aller Unfechtungen ber 
Maffe imponirte, ift kein Wunder; ein nad) einer ſchein⸗ 
bar fo firengen Ordnung aufgebautes Lehrgebaͤude erfticte 
fhon durch feinen Umfang den Geiſt der Prüfung und 
mußte überdies als eine fo bequeme Wohnung erfcheinen, 
dag man nicht nöthig fand, die Fundamente zu unter 


ſuchen. Merkwuͤrdig aber ift es, daß felbft Kant auf die 


ganze Methode Wolff's ein großes Gewicht legte. Der Verf. 
führe die befannte Stelle aus der Vorrede zur „Kritik der rei: 
nen Vernunft” an, wo Kant fagt, in der Ausführung des 
Planes ber Kritik, d. h. im Spftem der Metaphyſik 
möüfle man bereinft der firengen Methode des berühmten 
Wolff, des größten unter allen dogmatifchen Philofophen, 
folgen. Dos naͤmlich Kant an Wolff zunaͤchſt nichts 
weiter als eine Kritik des Erkenntnißvermögens vermißte, 
geht noch deutlicher aus einer andern Stelle, am Ende 
bes zehnten Paragraphen der „Kritik der reinen Vernunft” 
hervor, wo Kant, von den Definitionen ber Kategorien 
und der aus ihnen abzuleitenden Begriffe Tprechend, hin⸗ 
uſetzt: 
ſet dem Wenigen, was ich angeführt habe, leuchtet deut⸗ 
lich hervor, daß ein volfländiges Wörterbuch (aller Bernunfts 
begriffe) mit allen dazu erfoderlichen Erläuterungen nicht allein 
möglih, fondern auch leicht fei gu Stande zu bringen. “Die 
Faͤcher find einmal da; es iſt nur nöthig fie auszufüllen u. f. f. 
Die Bebentung aller biefer Begriffe, die das Syſtem 
der Vernunft bilden föllten, wäürbe nun freilich bei Kant 
eine ganz andere geweſen fein als bei Wolff; aber den: 
no meinte Kant: „die Fächer feien einmal ba, es fei 
nur nöthig fie auszufüllen” und ein „Wörterbuch voll 
Rominaldefinitionen „inne nötigenfalls das Syſtem ber 


reinen Vernunft vor Augen legent” So groß iſt bie 
Macht, mit welcher jeder vorausbeſtimmte Formalismus 
von der Ariftotelifhen Unterfheidung zwiſchen Möglichkeit 
und Wirklichkeit an bis auf die Hegel’fche Dialektik herab 
den Geiſt der Unterfuchung in Feſſeln ſchlaͤgt. Indeſſen 
die Betrachtungen, die ſich hleran uͤber den in den neue 
fien Spftemen immer noch fortwirkenden Wolffianismus 
nüpfen ließen, würden die Grenzen biefer Anzeige bei: 
weitem überfchreiten.. Genug, wenn fie duch das aus 
dem Buche Ausgehobene die Aufmerkſamkeit des Lefers 
auf daſſelbe gelenkt bat; denn auch abgefehen von Dem, 
was fih unmittelbar auf Wolff bezieht, iſt es geeignet, 
durch eine Menge einzelner Züge, bie hier unberäbrt blei⸗ 
ben mußten, die individuelle Auffaffung der geifligen Zus 
fände des 18. Jahrhunderts vielfältig zu bereichern. 
31. 





Oliver Cromwell, an historical romance, edited by Ho- 
race Smith. London 1841, 

Se nach der Anſicht des Leſers bringt biefes Buch mehr 
oder weniger, ftebt es höher oder niedriger, als fein Titel ers 
warten läßt. Während es ſchwer fein dürfte, den Inhalt mit 
dem Begriffe einer Novelle oder nach des Verf. Bezeichnung 
mit bem eines hiftorifchen Romans zu verföhnen, läßt vom rein 
biftorifchen Standpunkte aus ein bedeutendes Verbienft fi ihm 
nicht abfprechen. Schön und Eräftig ſchildert es die hervorra⸗ 
genden Partien bes an ben Ramen Dliver Grommell geknüpf⸗ 
ten Kampfes, ber unter ihm fich gebildeten Republik. Es geichs 
net den Lorb Protector in einem, ziemlich allfeitigen Lichte, 
und dies dadurch, daß es ihn bald mit Falkland, Effer und 
Karl Stuart, bald mit Pym, Hambden und St.⸗-John, bald 
mit bem herrlichen Milton contraftirt. Beſonders gluͤcklich iſt 
die Feder des Verf. wenn fie Cromwell am Tage der Schlacht 
befchreibt, wie er die Linien muſtert, begeifteende Worte fpricht, 
dfe fürmifch Kolgenden zum Angriffe führt, feibft auf der Bre⸗ 
ſche der Erſte iſt. Überhaupt dürften wenige fogenannte roman= 
tiſche Gemaͤlde deutlichere Schlachtenbilder und treuere panoras 
miſche Fernſichten, das Auftreten, die Haltung, die Angewoͤh⸗ 
nungen, fogar das Coſtum der Acteurs licht⸗ und lebensvoller 
geben. Demnädhft muß der Lefer unwillküͤrlich bie flillen Zus 
genden der Haͤuslichkeit, muß Frauenwürde und Frauenwerth, 

Iternliebe, Kindesliebe und Vaterlandsliebe innigſt achten ler⸗ 
nen. Dagegen beſteht eine Schattenſeite des Buchs in der haäu⸗ 
figen Umwoͤlkung ber geifligen Natur des Menſchen mit den 
Dünften feiner thierifchen Leidenfchaften, und flatt eines ruhi⸗ 
gen, feften, ungebeugten Seelenwirkens wird beinah zu oft ber 
groben Materie gedacht, welche die Seele einengt und herabs . 
zieht, Die als handelnd aufgeführten Perfonen herrſchen und 
mponiren beimeltem mehr durch ihren hohen Wuchs, durch bie 
berkulifchen Proportionen und bie Sehnenkraft ihrer Geſtalten, 
durch den wilden Anlauf ihres Begierben und durch ihre uns 
gebrochene Willensftärke, als durch die unerktärliche Gewalt bes 
Geiftes über ben Körper, jene Herrſchaft, welche ber kluge, 
vorfichtig berechnende Verftand zu allen Zeiten und unter allen 
Verbältniffen unabweisbar ausgeübt Hat und ausüben wird, 
Wenn aber der Verf. mit lobenswertbem Gehorfame gegen bie 
Geſchichte die intereffante Figur des Lord Falkland früh von ber 
Bühne entfernt, fo verdient doppelt Erwähnung, baß er, obs 
wol ein hoher Berehrer Milton’s und mit deſſen Leben und 
Schriften genau befannt, doch in Miberfpruch mit ber Hiftoris 
fen Wahrheit die Anfichten und Meinungen, welche jenen feft 
ins Herz gewachſen waren, verdreht, die Entwidelung feines 
politifchen Glaubens falſch darftellt und fogar feine Perfon in 
Länder hit, bie Milton nie betreten. Weshalb ihn in einem 
feiner Briefe von ben Breuden fprechen lafien, die ex an ben 


Ufern des Iuffes genoffen, ba Jedermann weiß, daß Milton 
nie in Griechenland war? Mindeſtens hätte der Berf. thun 
follen, was er nicht gethdn, der Anfpielung einen Zwed geben, 

eeignet, den „Misbraudg der Wahrheit’ zu entſchulbigen. 
Ernfter aber und wichtiger if, was er außerdem gegen Milton 
fi erlaubt Hat. Milton, der fein ges Leben hindurch nicht 
einen Fingerbreit von feinen republikaniſchen Brundfägen abge⸗ 
wichen, der nie von einer, an Monarchie auch nur erinnernden 
Horm oder Mobiflcation hören wollte, der nicht blos das Bes 
giment eines Königs, fondern ſchon das Wort König haßte, 
ericheint in „‚Dliver Cromwell“ erſt als Träumer, dann als abs 
gefallen von feinen republitanifchen Gefinnungen. Das batf 
um fo weniger ungerügt bleiben, je forgfältigee der Berf. bie 
Motive feiner Entftelung verbüllt, je gefährlicher ſelbſt heute 
noch das Beiſpiel eines Milton der Sache des Liberalismus 
werden Lönnte, und je mehr das Buch überhaupt enthält, wors 
auf fi) der Finger legen und fagen ließe: Kcce bic. 

Ein verwandter Zabel trifft den Verf. in Bezug auf die 
Enthauptung bes erſten Karl, eine That, deren Recht ober Uns 
recht fi der Verf. zur Frage geflellt, ohne bie Aufgabe zu 
Iöfen. Nirgend beftreitet er das Recht der That und bringt 
gleichwol unaufhoͤrlich Brände vor, warum fie nicht hätte ges 
ſchehen follen. Selbſt wenn er zulegt an Cromwell's Zobten: 
bette von ber Weisheit, der Nothwendigkeit und ber Gerechtig⸗ 
keit der blutigen Maßregel Tpricht, geflattet ee Maum zu zwei: 
fein, ob fie weile, nothwendig und gerecht gewefen. Gerabe 
biefe Punkte in einer historical romance hervorzuheben, dünkte 
Ref. um fo unerlaßlicder, weil, wie bereits angedeutet, das 
Buch nicht fowol ein Hiftorifher Roman, als eine biftorifche 
Skizze ber Kriege und Scidfale des englifchen Zreiftaats und 
nebenbei, ober vielmehr hauptſaͤchlich, Traͤger und Verfechter 
gewiſſer Parteianfichten iſt. Deshalb treten aud die wenigen 
fingieten Perfonen entweder gar nicht aus dem Bintergrunde, 
oder wenn fie eine kurze Belt „an den Lampen’ geflanden, bei 
erfter Belegenheit gänzlih ab. Gleichſam als Moral zieht der 
Verf. den Schluß, daß abfolute Monarchie bie befte Regierungs: 
form fei. Diefer Schluß paßt jedoch, deutfch zu reden, wie bie 
Kauft aufs Auge. Well nämlich der Verf. die Begebenheiten 
geſchichtlich treu erzählt und dabei feine beabfichtigte Schluß: 
moral vergeflen bat, ift es ihm gegangen wie Einem, ber fi 
u der Beweisführung niederfigt, daß ſchwarz weiß fei, unb am 
—*— zwar ſelbſt einſteht, daß er das Gegentheil bewieſen, den⸗ 
noch aber, ſei es weil er muß oder will, friſchweg folgert: ergo 
iſt weiß ſchwarz. Ein logiſch richtiges ergo würde dahin lau⸗ 
ten, daß es zu jener Zeit für England das beſſere Glück ge⸗ 
weſen wäre, wenn es nicht ein den alten Republiken nachge⸗ 
ahmter, ſondern ein dem Volksecharakter angepaßter Freiſtaat 
haͤtte werden koͤnnen. 

Tadelns ungeachtet wiederholt Ref., daß in geſchichtlicher 
Beziehung das Buch entſchiedenen Werth beſitt, und ſollte es 
ee werden, fo bebüte ber Himmel es vor ber „Boſd⸗ 
abrik“. 





Literarifhe Notizen aus Frankreich. 


Lobende Erwähnung verbient folgendes Wert: „‚Histoire 
physiologique des plantes d’Europe, ou exposition des phé- 
nomenes qu’elles pr&sentent dans les diverses p6riodes de 
leur developpement”, von 3. P. Vaucher (4 Bde, Paris 
1841). Unter dem Ausdrud: phyſiologiſche Gefchichte ber 
Pflanzen verſteht der Verf. eine ins Einzelne gehende Analyfe 
ber Phänomene, welche das Pflanzenleben barbietet. Er laͤßt 
bie allgemeinen und gewoͤhnlichen Kragen der Phyſiologie bei 
Seite und zieht es vor, jede Pflanze in ben innern Verhälts 
niffen der verfchiedbenen Organe und bes Spiels diefer Organe 
in Detail zu flubiren. Er befchreißt Das, was man aus Ana: 
Iogie mit den Sitten ber Thiere die Sitten der Pflanzen nennen 


Eönnte. Gr folgt berin bem Meliplel eines Konzab Sorenget, 
Dubamel und Gaſſini. Vaucher bat aber das Verdienſt, Die 
Art Beobadptungen auf eine unendlide Menge Bewäde auss 
— weiche man bisher noch nicht hinlaͤnglich flubirt hat. 
er Verf. zaͤhlt die Bamilien und bie Gattungen in ber Örbs 
nung der Werke Decandolle’ auf. Er fchreibt die in def 
fen „Prodromus“ lateiniſch ausgebrüdten botaniſchen Kennzeichen 
frangöfiih und für Familien, welche in dieſem Werte nicht 
erſchienen find, Hat er ſich bei ben beften Schriftfiellern ber bes 
f&hreibenden Botanik Raths erholt. Dann, nachdem er die auf 
das Vorhandenfein, die Lage und die Form der Organe gegrän= 
deten Kennzeichen angeführt, fagt er, was er unter dem phy⸗ 
ſiologiſchen Seſichtspuakt beobachtet hat, und ergänzt dadurch 
die Beicyreibungen anderer Botaniker. Die von dem 
Vaucher angewandte Methode Bann von Liebhabern ber Botanik, 
benen es an Büchern und nöthigen Herbarien fehlt, mit großen 
Bortheil benugt werden. Vaucher's Geſchichte des Brasichers 
(einer fabenartigen Waſſerpflanze) iR durch bie Genauigkeit 
ausgezeichnet, womit er neue Thatſachen vorgetragen hat Das 
neuefte Wert hat die mittlere Dauer eines Menſchenlebens 
in Anfprudy genommen ; 60 Jahre lang hat Vaucher ſich mehr 
oder weniger anhaltend mit der Botanik beſchaͤftigt und das 
Ergebniß feiner Arbeiten hat die Wiſſenſchaft bereichert. 


Freunden ber Kunſtgeſchichte iſt bie Kortfehung von Glos 
vanni Roſini's „‚Histoire de la peinture italienne exposse 
par ses monuments’’ (Ih. 2, Abth. 1) ſehr willkommen. Die 
bier genannte Abtheilung handelt vornehmlich von ben Gemälden 
des berühmten Giotto und feiner Schüler. Man fah in wenig 
Zahren die ganze Halbinſel fih mit Schülern und Nachahmerũ 
bes großen Giotto erfüllen. Landino drückt fi in feinem clafs 
fiſchen Sommentar über Dante’s „Goͤttliche Komödie” in dieſer 
Hinſicht auf folgende Weife aus: „Aus der Werkftätte Biots 
to's gingen außerorbentlihe Maler hervor; man lobt infonder- 
heit Maſo's Anmuth; Stefano erhielt den Beinamen Affe ver 
Natur; und die Kunſt erfcheint fehe groß bei Zaddeo”. Die 
unermüblihen Forſchungen Rofini’s haben zu diefen, im 14, 
Jahrhundert über alle ihre Nebenbuhler vom Voilke geliebten 
Namen eine Menge andere hinzugefügt. Zu Pifa fand Giotto 
zuerft zum Gehülfen Neo di Vanni, deſſen Arbeiten auf den 
Mauern vom Sampo Santo noch erkennbar find.  Puccio Ga⸗ 
panna, ein Florentiner, wurbe einer ber erſten Schüler Biotto’s. 
Giovanni Pifano, Sohn des berühmten Nicole, und felbft 
Bildhauer von großem Zalent, ſchloß enge Sreundfchaft mit dem 
Bürften der Dealer feiner Zeit und lernte fogar felbft ben Pin⸗ 
jet führen, do ohne Erfolg. Diefe beiden ausgezeichneten 
Künſtler trafen fi in Rom wieder, wo Giotto in Pietro Gas 
vallini einen der arbeitfamften und gefchichteften feiner Schüler 
zu ſich gefellte; darnach kamen Stefano und Taddeo, deren 
Ruhm den ihrer Mitſchüler verdunkelte. Biotto hatte überbie 
viele andre Schüler, die fi) mehr ober weniger auszeicdhneten. 


, Richt ohne Intereſſe ik E. ©. Arbantre’s „Analyse de l’his- 
toire romaine‘’, die im 3. 1840 in vier Bänden zu Paris erſchien. 
Der Verf. diefes Werkes fieht in den gefcyichtlichen Thatſachen 
nur bie Rinde der moralifhen und politifhen Wahrheiten; er 
Iefert daher nicht eine zufammenpängende Erzählung der Bes 
gebenheiten, fondern die moralifchen und intelleetuellen Ergeb⸗ 
niffe derfeiben. Es iſt demnad eine philoſophiſche und Eritifche 
Analyfe der römifhen Gefchichte, welche uns vorliegt. Deck 
barf man nicht glauben, daß Arbanere’s Buch neben Machia⸗ 
veili’6 „‚Discorsi sopra la prima Deca di Tito Livio‘ gefteift 
werben konne. Sein Styl ift weitichweifig, ungleich und becias 
matorifh. Aber er beurtheilt die Thaten ber Römer vom 
chriſtlichen Standpunkte aus. Dies mag wol zu loben fein, 
aber feine Talente entfpredyen der Löfung ber Aufgabe, bie er 
ſich gefegt bat, beimeitem nit. Wenige Lefer dürften bie 
Geduld Haben, die vier dicken Bände durchzuleſen. 45. 
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Der Titel dieſes Werks laͤßt beim erſten Anblicke eine 
dreifache Deutung zu: eine hiſtoriſche, eine geographiſche, 
eine materielle. In erſterer Beziehung, die den Charak⸗ 
ter, die Richtung, die Bedeutſamkeit und die Dauer des 
Handels bei den verſchiedenen Voͤlkern verſchiedener Zeiten 
erkennen laͤßt, hat die Literatur ſeit dem vorigen Jahr⸗ 
hunderte manches Werk von Werth aufzuweiſen. Zur 
Kenntniß des Handels im Alterthume, namentlich der 
Griechen, haben die deutſchen Gelehrten Heeren, Boͤckh und 
Huͤllmann das Gruͤndlichſte geliefert; und der Erſtere von 
ihnen hat dadurch ſeinen Unterſuchungen einen beſondern 
Werth geſichert und ihnen einen intereſſanten Geſichts⸗ 
punkt abgewonnen, daß er die Politik der alten Welt, na⸗ 
mentlich der Handelsſtaaten, damit in Verbindung bringt, 
ein Verfahren, das auch in dieſer Ruͤckſicht die klare Ein⸗ 
ficht des verdienten und mit Recht beruͤhmten Mannes 
in die Alterthumsverhaͤltniſſe an den Tag legt. Die Han⸗ 
delsgeſchichte der neuern Nationen iſt gleichſalls von dem 
Fleiße der Deutſchen mehrfach bearbeitet worden. Ihre 
Werke umfaſſen theils die. Handelsgeſchichte überhaupt, 
theils die des deutſchen Mittelalters insbeſondere: Schmidt, 
Anderſon, Fiſcher, Sartorius, Huͤlmann“) u. A. legen 
Zeugniß dafür ab. Von den einjelnen Gegenſtaͤnden, 
welche menſchliche Thaͤtigkeit zu verfchiedenen Zeiten für 
den "Handel ins Leben rief, haben die Bergwerksproducte 
unfers Wiſſens die zahlreichfte Literatur aufzumeifen. Denn 
bag ber Bergbau in einer Handelsgeſchichte nicht fehlen 
dürfe, erklaͤrt fich fehe leicht aus feiner mercantilifch = fins 
nanzielen und nationaloͤkonomiſchen Wichtigkeit. Über 
den Bergbau dee Alten, vorzuͤglich der Griechen, ſchrieben 
Reitemeyer, Bethe, Florencourt, das Beſte aber Boͤckh; 
bie deutſche Bergwerksgeſchichte überhaupt behandelten 
3 B. Gmelin, Mofch; die von Sachſen, Böhmen, Mäbs 


ven und Tirol insbeſondere: Klotzſch, v. Lichtenfels, Koͤr⸗ 


ner und v. Sperges. Allein kein einzelner Handelsartikel 
bat ein fo umfaffendes und gruͤndliches Geſchichesbuch 





*) Das Wert von F. Lift: „Der Internatfonale Handel”, hat 
Im erſten Buche ebenfalls eine ſehr gut gefchriebene Üben 
fit der Dandelageſchichte. 


aufzuweiſen, als das iſt, welches Baines in juͤngſter 
Zeit uͤber die engliſche Baumwollenmanufactur geliefert 
hat und das durch ſeine erfolgte Überſetzung aus dem 
engliſchen Urterte ins Deutſche eine nuͤtzliche Bereicherung 
unſerer Geſchichtsliteratur geworden iſt. Überblickt man 
aber die Handelsthaͤtigkeit des Alterthums, des Mittelal⸗ 
ters und der Neuzeit nach allen Richtungen ihres aͤußern 
und innern Lebens hin: ſo oͤffnet ſich ein ſo weit ausge⸗ 
dehntes Feld fuͤr geſchichtliche Forſchung, daß auch die 
ſtaͤrkſte Kraft und der angeſtrengteſte Fleiß an einer genauen 
Durchmeſſung dieſes Feldes verzweifeln muß. örſchrak 
doch Huͤllmann's energiſcher Fleiß ſchon vor den Maſſen, 
die ihm das Staͤdteweſen das Mittelalters entgegenthuͤrmte. 
Hier bleibt nichts Anderes übrig, gleich fo vielen Faͤllen 
in der MWiffenfhaft, als jenes große Feld zu parcellirem 
und biefe Parcellen verſchiedenen Forſchern in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Befig zu geben. Und gefteht man zu, wie «8 nicht 
anders gefhehen kann, daß zu allen Zeiten für cioffifirte 
Staaten die Handelsintereffen von Wichtigkeit und Ein- 
fluß gewefen find, fo wird man auch das Geftändniß ab: 
legen müffen, daß Handelsgefhichten zu einer richtigen 
Würdigung und zum Verftändniffe der einzelnen Staaten 
und deren Politik weſentlich beizutragen vermögen. 
Die Geſchichte hat aber. nicht blos darzuftellen, was 
im Laufe der Zeit geworben ift, fie hat fih guch bie 
Frage vorzulegen und über deren Beantwortung reiflich nachs 
zudenken: warum Das, was geworden tft, fo und nicht 
anders gefommen fe. Und dies führt uns denn auf die 
sweite Deutung, die wir moͤglicherweiſe dem Titel des 
Borliegenden Werkes geben zu dürfen glaubten. Man 
kann die Behauptung jegt als eine allgemein anerkannte 
Wahrheit anfehen, daß die Staaten und bie Politik ders 
ſelben gleid den menſchlichen Individuen von dem Grund 
und Boden abhängig find, in denen fie mit ihrem Sein 
und Leben wurzeln. Aber noch mehr. Unfere Erde iſt 
mit gewiſſen Localitäten ausgerlfter, die für den Unters 
nehmungstrieb der Menſchen und befonders für den Dans 
belögeift derfelben eine ſolche Attractionskraft befigen, als 
fänden fie zu ihnen im Verhaͤltniſſe des Gravitationds ' 
— Und zeigen ſich auch eine Zeit lang gewaltſame 
ußere Einfluͤſſe, die eine Abweichung von der durch die 
Natur gebildeten Ordnung für immer herbeiführen zu 
wollen ſcheinen: fo find dies doch Beine andern Abnormi⸗ 











täten als die der Magnetnadel: ber Menſch mie dieſe 
folgt früher oder fpäter der unbeflegbaren Attractionskraft 
der Natur wieder. Wer deshalb die Staats⸗ und Dans 
delspolitik unferer Tage nicht mit Kopfſchuͤtteln betrachten, 
fondern fie natuͤrlich und nothwendig finden will, wie fie 
es in der That if, der wird von dem Geſichtspunkte 
ausgehen müffen, den wie foeben angegeben haben. Won 
einer geographifchen Handelsgeſchichte nun, wie wir fie 
uns nach den ausgefprochenen Bemerkungen denken, würde 
zu erörtern und nachzuweiſen fein, wie der Handel einen 
gewiſſen Charakter habe annehmen und eine gewiſſe Ric: 
tung babe verfolgen müffen nad der Individualität der 
einzelnen Handelsflaaten und nad der Raturbefchaffenheit 
der Länder, mit denen ber Handelsverkehr angenüpft 
wurde. Wir kennen zur Zeit kein Werk, welches die 
Handelsgefchichte in dieſer Art aufgefaßt und bargeftellt 
hätte; und es war ein ſolches früher bei dem niedrigen 
Stande der geographifhen Wiffenfchaft und der Statiſtik 
wol auch kaum möglih. Jetzt aber, nachdem bdiefe beiden 
Wiſſenſchaften eine beinahe gänzlihe Umbildung erfahren 
haben, bie erftere durch Ritter und feine Schüler, bie 
Iegtere durch Dupin’s und Hoffmann's Leiftungen; feit: 
dem fie unaudgefegt eine vielfeitige Erweiterung erhalten 
und in Ihrer wahren Wichtigkeit ſelbſt für die äußere und 
innere Staatspolitik erfannt worden find, gehört ein derar⸗ 
tiges Merk zu keiner Unmöglichkeit mehr. Es würde fi 
ein ſolches zur Gefchichte des Handels im gewöhnlichen 
Sinne verhalten wie die Philoſophie der Geſchichte zur 
Geſchichte ſelbſt. 

Die Frage aber, welche die Finanzpolitik eines Staa⸗ 
tes zunaͤchſt thun muß: was bringſt du ein? — eine 
Frage, an die ſich noch eine Reihe anderer aus dem Ge⸗ 
biete der Verwaltungs⸗ und Geſetzgebungspolitik an⸗ 
knuͤpft — iſt zu allen Zeiten von ſolcher Bedeutſamkeit 
geweſen und Hat namentlich ſeit dem 16. Jahrhunderte 
die Koͤpfe und Federn der Staatsmaͤnner und Gelehrten 
ſo lebhaft beſchaͤftigt, daß man ſich uͤber die große Anzahl 
von Schriften nicht wundern darf, welche zuerſt Italiener, 
dann Franzoſen, Englaͤnder und Deutſche darüber geſchrie⸗ 
ben haben. Wer eine Überſicht dieſer Literatur haben will, 
vergleiche Buͤlau's „Dandbuch der Staatswirthfchaftsichre”, 
©. 10 fg. Und da nah dem Inhalte des vorliegen: 
den Werkes bie materielle Deutung des Titels die 
allein richtige und zufäffige iſt: fo gehört daffelbe in 
das Verzeichniß der bei Bülau angegebenen Literatur und 
barf, dies koͤnnen wir gleich im voraus verfihern, als 
eine wahre Bereicherung berfelben betrachtet werden. Eine 
nähere Betrachtung einzelner Theile, foweit dies unfere 
Zwede und Rüdfichten geflatten, wirb den Beweis das 
für liefern. 

Der Berf. legt dem Publicum in zwei Bänden „bie 
Sucht. einer angefirengten Arbeit mehrer Jahre“ vor. 
Die nächfte Veranlaffung dazu gab ihm eine Preisfrage, 
welche bie parifer Akademie der politiſchen und moralifchen 
Wiſſenſchaften 1833 folgenden Inhalts ſtellte: | 

Wenn eine Nation bie Herftellung ber Hanbelsfreihelt oder 
eine Modification ihrer Zollgeſeggebung beabfichtigt, weiche Rück⸗ 


fidhten bat fie babel je beobaditen, um bie Interefien der Nas 
tionalprobucenten mit ben SInterefien ber Geſammtmaſſe vom 
Gonfumenten auf die billigſte Weiſe in Übereinftimmung zu 

ngen 


Die Conflicte, in welche der Verf. über feine Schrift, 
duch welche er fi um den Preis bewarb, mit dem Ba: 
ton Dupin gerieth, gaben ihm Gelegenheit und Zeit, den 
deutfchen Text mit manchen Bufägen zu bereichern, und 
in diefer Geftalt liegt jegt die urfprünglic um den Preis 
fi bewerbende Arbeit dem deutſchen Publicum vor. Gie 
würde aber fchon an ſich die Aufmerkfamkeit der Staates 
männer und der Handelsgeſetzgeber zu erregen geeignet 
fein, weil fie eine hoͤchſt wichtige Zeitfrage behandelt; fie 
wird jedoch diefe Aufmerkſamkeit um fo mehr auf ſich 
sieben, weil ihr Gehalt, aus rationellen und praktiſchen 
Studien herporgegangen, die Intelligenz in einer fo wich: 
tigen Zeitaufgabe zu vervolllommnen im Stande iſt. 


An bie fehr wahren Anfangsworte ber Vorrede: 


Ken materielles Intereffe hat in unfern Tagen bie Auf: 
merkſamkeit des Yubllcums in höherm Grade auf fi) gezogen, 
als das des Handels. Lebhaft wird die Frage über Sandelss 
freipeit von allen Seiten deſprochen. &ind auch bie Anfichten 
über bdiefelbe nichts weniger als Übereinftimmend, fo fpricht ſich 
bie Öffentliche Meinung doch immer mehr bahin aus, daß bie 
gegenwärtige Geſetgebung ber meiften Staaten, weit entfernt 
die Beduͤrfniſſe des Handels zu befriebigen, im @egentheile bem 
Austaufche der wechfelfeitigen Raturs und SInduffrieprobucte 
große Dinberniffe in den Meg lege, welche nidyt ohne nachthei⸗ 
lige Bolgen für das Gemeinwohl find. Die Regierungen fi 
nen Teineswege gegen diefe Stimme gleichgültig zu fein, wovon 
manche in ber neuern Zeit erlaffene Verfügungen zeigen. Groß 
find aber die Schwierigkeiten, weldye nicht nur fpectelle In⸗ 
tereffen, fondern auch Vorurtheile bis jest einer rabicalen Ab⸗ 
—— jener Gebrechen der Boflgefekgebungen entgegengefett 

a 


laͤßt ſich die intereſſante Frage knuͤpfen: warum blieben 


denn die heutigen Handelsſtaaten, ſelbſt Engtand, in der 
Handelögefegbung zuruͤck im Vergleich mit der materiellen 
und ertenfiven Entwidelung des Handels ſelbſt? Mic 
mäffen zwar hier darauf verzichten, Diefe Frage in ihrer 
ganzen Meichhaltigkeit zu erfchöpfen; doch dürfte Folgen⸗ 
des für eine allgemeine Beantwortung berfelben genügend 
befunden werden. Die Bemerkung muß obenan ſtehen, 
daß bie Sinangpolitit, mit welcher doch die Handelsgeſetz⸗ 
gebung in ber engſten Verbindung fleht, von allen Schwe⸗ 
flern, welche den Familienfreis der Staatswiſſenſchaften 
bilden, bis auf die neueften Zeiten, wenn nicht die jüngfte, 
body wenigftens bie unerzogenfte war aus Gründen, bie 
dem Geſchichtskenner und dem geſchichtskundigen Staates 
manne nicht unbefannt fein Finnen. Auch hat fie in ber 
That mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, bie in ihrem We⸗ 
fen tief begrümbet find, und viele Rüdfichten zu nehmen, 
bie andern Zweigen der Staatöverwaltung entfernt liegen. 
Alle Geſetzgebung kann ferner, von dem Stanbpunfte bes 
Staats aus betrachter, nur eine confervative fein, d. h. ber 
Staat muß fi bei feiner Gefepgebung auf eine Höfe 
flellen, von wo aus er das Ganze zu überfehen und zw 
beurthellen vermag, damit dieſes Ganze, indem er das 
Einzelne zu entwideln, zu ſtaͤrken und ibm neue Lebens⸗ 
kraͤfte zuzuführen firebt, in feiner gefunden Integritaͤt ers 


619 


halten werde. Nun iſt aber ber Organismus unferer 
Staatskoͤrper fo mannichfaltig gegliedert, die einzelnen 
Theile find fo eng untereinander verbunden, ja ſelbſt die 
Ordnung, welche durch das Ganze hertſcht, bat in ben 
einzelnen Gliedern eine folche Empfindlichkeit geichaffen, 
daß der Gefeggeber, wenn auch mit Entfchloffenheit, doc) 
immer nur mit Vorfiht und reiflicheer Erwägung ber ge: 
fammten Zuftände zu Werke gehen kann. Dieſes confer: 
vative Princip aber — dies darf bier nicht unermähnt 
bieiben — bat ein nicht, unbebeutender Theil ber Staats: 
lenker unferer Zeit entweder aus Überzeugung oder aus 
Haß gegen die Revolution fo gedeutet, daB Das, was im 
Staate fei, fhon um feines Seins willen erhalten und 
Alles das moͤglichſt entfernt gehalten werden müffe, was 
entweder diefes Sein felbft gefährden oder feinen Einfluß 
ſchwaͤchen könne. Das confervative Princip ber politifchen 
Stabilität heißt alfo: Das, was im Staate ift, hat ein 
unantaftbares Mecht des Beſtehens durch feine Eriftenz. 
Das confervative Princip der Progreffiven dagegen, bie 
man freilich von gewiſſen Seiten her fehr laut und gern 
"mit den Revolutionsmännern in eine Clafſe wirft, Tautet 
fo: Das, was im Staate iſt, verliert das Mecht feiner 
Eriftenz durd feinen Widerfpruch mit Dem, was wird. 
Daß die Befolgung diefes Principe in dem einen oder 
dem andern Sinne nicht ohne Einfluß auf die Gefenge: 
bung bleiben Bönne, liegt am Rage und ft durch zahl: 
reiche Erfcheinungen, die fidy dem Auge des aufmerkfamen 
Beobachter unferer Zeit darbieten, binlänglich erwiefen. 
Handel und Induſtrie — mer hat Leben und Friſche in 
Diefe Pulsadern unferer Staatskörper gebracht? das Volk. 
Diefes More iſt aber jetzt noch für manche Ohren ein 
Mislaut. Was Wunder, wenn man lange zögerte, dem 
Drängen und Treiben beffelben auf den Feldern des Han: 
beis und der Induſttie durch die Geſetzgebung entgegenzukom⸗ 
men, und fpät erſt eingefehen wurde, daß es Klugheit und 
Vortheil gebiete, dieſer Thaͤtigkeit durch bie Geſetzgebung 
geſicherte und geebnete Bahnen zu ſchaffen. Der Ma⸗ 
terialismus wurzelt mit ſeinem Leben in dem frucht⸗ 
baren Boden der Induſtrie und des Handels. Aber wer 
weiß es nicht, daß, waͤhrend die Einen den Materialis⸗ 
mms als ihren Goͤtzen inbruͤnſtig anbeten, die Andern 
laut rufen: hinab mit ihm ins Meer, wo es am tiefſten 
iſt. Darf man ſich wundern, wenn die Geſetzgebung vor⸗ 
fichtig, ja zuruͤckhaltend war und iſt, ja wol auch in Folge 
gemachter Erfahrungen es fein muß? Darf der Geſetzgeber 
handeln, bevor er nicht, fo weit wenigftens menfchliche Au: 
gen reichen, die Folgen und Erfolge geprüft bat? Der 
Sandelögefeggeber ſtoͤßt ſodann auf internationale Vorur⸗ 
theile, die wenigſtens nicht ohne alle Schonung behandelt 
fein wollen, namentlich aber auf die Intereſſen anderer 
Staaten, die ihre Rechte geltend machen; unter biefen 
fegtern gibt es aber auch foldye, bie weder mercantilifch 


noch politifch aufgellärt genug find, um auf einen allge: 


meinen Standpunkt fich verfegen zu Pönnen, oder das 
Alte bereitwillig aufgeben zu wollen. Auch macht bie 
äußere Staatenpolitik Ruͤckfichten nöthig und erzeugt 
Scywierigkeiten, die nicht immer leicht zu beflegen find; 


die neuefte Zeit gibt dafür Belege. Vor Allem find es 
geroiffe Fragen, die erſt unfer induftrielles Zeitalter mit 
ihrer ganzen Bedeutſamkeit hat auftauchen laffen und. bie ' 
den Handeldgefeggeber in nicht geringe WBerlegenheit zu 
fegen vermögen, weil fie für mandye Staaten insbefondere 
geradezu Lebensfragen genannt werden müflen. 3. B. 
in welchem Berhältniffe foll die Agricultur zum Handels⸗ 
und Induſtrieſyſteme ſtehen? Wie ift ein richtiges Ver⸗ 
haͤltniß der Production zum Confumo zu fhaffen? Wie 
find die Sntereffen der Produtenten und Confumenten in 
möglichen Einklang zu bringen? Es darf unter diefen Um⸗ 
fänden, die manche ſchwierige Frage als noch unbeant= 
wortet zeigen, nicht auffallen, wenn die Handelsgeſetzge⸗ 
bung zauderte und noch zaudert. Denn iſt's nicht beffer, 
bie Intereſſen reiben ſich gegenfeitig aneinander, als daß 
ber Geſetzgeber voreilig mit dem Schwerte bes Geſetzes 
dazwifchentritt, um vielleicht dem einen Intereſſe einen 
tödtlichen Streih zu verfegen? Endlich iſt noch in Er⸗ 
wägung zu ziehen, daß die Erfindungen der Mechanik, die 
Entdedung der Dampflraft und deren Anwendung auf - 
Land und Meer eine fo überaus rafhe Wirkung auf In⸗ 
duſtrie und Handelsverkehr Außerten, daß die Gefeggebung 
damit unmöglich gleichen Schritt zu halten vermöcht hat. 
Diefe Erfindungen und Entdelungen tragen bie Elemente 
einee Entwidelung in fih, bie felbft der kühnfte Den 
fer, der ſcharfſinnigſte Kopf in ihren Kolgen ganz zu ers 
fennen und zu würdigen nicht im Stande fein möchte. 
Die infernalifhe Zurie eines Dampfwagens und bie 
Windebraut eines Dampfſchiffes tragen ein Geſchlecht in 
ihren Leibern, die keine Geſetzgebung mit ihren bisherigen 
Mitteln und Grundfägen gluͤcklich zu erziehen hoffen darf. 
Der gewoͤhnliche Beſchauer mag ſich Über die Eriftenz 
diefer Erfcheinungen mit Erflaunen freuen, aber ber Ge 
ſetzgeber muß mit ernflem Nachdenken von ihnen gehen 
und fid fragen, was zu thun fei. Selbſt ein flüchtiger 
Blick wird ihn belehren, daß bie in biefen Erfcheinungen 
entwidelten Kräfte, die bereit6 Berg und Thal, Meer und 
Fluß mit Leichtigkeit überwinden, das Reich der Handels: 
freiheit zu gewinnen fuchen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Bentley's Correſpondenz. 


Bentley's, des großen literariſchen Dictators ſeiner Zeit, 
Briefwechſel erſchien unter dem Titel: „The correspondence of 
Richard Bentley.“ Gin engliſches Journal ſagt bei dieſer Ge⸗ 
legenheit, daß Bentley, der Gegenſtand einiger der witzigſten 
Satiren von Swift, Arbutbnot und Pope, „der Erſte in dem 
Kreiſe derjenigen Gelehrten war, welche ihr Leben ber Heraus⸗ 
gabe correcter Texte alter Autoren wibmeten und eine mit ei⸗ 
ner ausgebreiteten Gelehrſamkeit verbundene minutidfe Kritik 
einführten, aber doch nur als bie Pioniere gelten Sinnen, wels 
he einer aufgefiärtern Gelehrſamkeit ben Weg bahnten, benen 
ein Wort, eine Sylbe, ja ein Buchſtabe in einer flxeitigen 
Gtelle von größerer Bedeutung war als das Geſchick von 
Königreichen : 

’Tis true on words was still iheir whole debste, 
Disputes of Me or Te, or Aut or At, ' 
To sound er sink in Cano O or A, 
Or give up Cicero te O or K.” 


Daffeibe Journal nennt biefe Sammiung von geicheten 
Briefen die unlesbarfte, welche in unferer Seit erſchienen if; 
doch, feht es hinzu, fel es immer von Intereſſe, ſich über bies 
jenigen Männer aufzuklären, welche aus Riefen ihrer Zeit zu 
Zwergen der unfrigen gufemmengefcheumpft ſeien. Bemerkens⸗ 
werth find bie Briefe Newton's, deſſen Syſtem Bentley von 
dem Vorwurfe einer atheiſtiſchen Tendenz zu retten geſucht 
hatte. Die gewoͤhnliche Meinung, daß der große Philoſoph 
und Raturforfcher in den Jahren 1692-03 in einen Zuftand 

de verfallen fe, wird zugleich buerdh biefe 
die während jener Periode geſchrieben find, aufs ents 


den Froͤmmſten und Gelehrteſten, ein Dritter den Morgenſtern 
der Kritiker u. f. w. Intereſſant iſt der Bericht des excentri⸗ 
ſchen Kufter über die Shrenbeweife, welche der König von 
Preußen ben Repräfentanten der Univerfität von Gambridge bei 
der Zubilarfeier der frankfurter Univerfität gu Theil werben 
ließ. Kuſter war durch den Sinfluß Bentley’s Mitglied diefer 
Deputation. „Bei diefer ganzen Feierlichkeit“, erzählt ex, 
„waren die Abgefandten ber niverfität Cambridge fehr vor 
den andern ausgezeichnet, ba fie nicht blos obenan faßen und 
bei dem Mittags⸗ und Abendeffen von ben Übrigen Deputirten 
abgefondert bewirthet wurden, fonbern da auch ber König, der 
über die von ber Univerfität Cambridge diefer Univerfität durch 
Abfendung von Deputirten erzeigte Ehre hoͤchlichſt erbaut war, 
fpeeiell von ihnen Notiz nahm. Den dritten Zag oder Mitt: 
woch früh ging ber König wieder nach Berlin zurüd; wir ader 
blieben noch in Frankfurt und fuhren auf einem Boote mit ben 
andern Deputirten die Oder bis zu einem gemwiflen Dorfe hin⸗ 
unter, wo bie Univerfität ein trefflidhes Mittags und Abends 
brot für uns bereitet hatte. Da ergögten wir uns bis 12 Uhr 
Mitternachts und kehrten dann wieder nach Haufe zurüd. Die 
Univerſitaͤt wünſchte, daß wir noch einige Zeit in Frankfurt 
verweilen möchten, aber die andern Herren von Gambridge ents 
fhuldigten fid und fo gingen wie wieder nad) Berlin. Den 
Zag vor dem Jubiläum machten wir dem Könige, dem Krons 
prinzen und dem Rector Magnificus in unferm Scharlachklei⸗ 
been unfere Aufwartung. Dr. Saape beeomplimentirte den Rös 
nig, Dr. Yenrith den Kronpriagen und Dr. Ploomtree den 
Rector Magnificus, dem er auch das KBeglaubigungsfchreiben 
der Univerfität Cambridge einhändigte. Andere Briefe liefern 
foft komiſche Zeugniffe, welchen Werth die damaligen Gelehrten 
auf ihre Arbeiten legten. So ſchreibt Eeclere, Herausgeber 
eines damals zu Amflerdam geftifteten literariſchen Journals, an 
Bentley, daB er es zwar für ein Sacrilegium halte, wenn er 
Bentley’s Studien durch fein Schreiben unterbreche, daß es 
aber dennoch ein Verbrechen fein würde, wenn er über ein hoch⸗ 
wichtiges, ganz Belgien erfüllendes und täglidd anwachſendes 
Gerücht fchweigen wollte. Gr habe nämlich gehört, daß Bent⸗ 
ley an Burmann, Prof. zu Utrecht, einige Anmerkungen zum 
Menander geſchickt habe, welche Burmann herausgeben folle, 
In dieſen Anmerkungen, hoͤre er, würden mehre feiner, Les 
clere's, Irrthumer aufgebedt, und bies habe er um Bentley 
nicht verdient, ba er über biefen flets in ber ehrenvollften Weiſe 
gehalt und gefprochen habe, während Burmann Jedermann 

bles nachrede. Dagegen antwortet Bentley grob genug: Les 
elexe’6 Ausgabe des Menander fei fo erbärmiid als möglich 
u. fe w. Übrigens zeugen biefe Briefe für Wentley’s Gelehr⸗ 
famkeit, können aber felbft für Diejenigen, welche ſich mit clafs 
ſiſchen Studien ſpeciell befchäftigen, nur von geringem Intereſſe 
fein, da feine Forſchungen meift nur ſolche Schriftfteller wie 
Suidas, Zullus Polur, Heſychius und Menander betreffen. 


Der Herausgeber das Merk Borgfelt verwenkt, 
aber —* eine aa on die ſich Vieles 
erinnern läßt; ee wunſcht naͤmlich, daß oe Sitte, lateiniſch 
correſpondiren, unter den Gelehrten wieder auflebe. Der fi 
* 73. pri —— a rk 
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Über den Handelsverkehr ber Bölfer von H. F. Dſian⸗ 
e. 


der. Zwei Ban 
(Beſchluß aud Nr. 1654.) 


Das Wort „Dandelsfreiheit” führt uns zu unferm 
Verf. zuruͤckk. In dem erften Gapitel, weiches die hoch: 
wichtige Frage über Handelsfreiheit erörtert, fagt der: 
felbe, die größern Staaten befonders im Auge habend, 
Folgendes: 

Die Herſtellung ber Handelsfreiheit kann in den größern 
Staaten nur zum Zwecke haben, die beſtehenden Werbote, fowie 
die übermäßigen Zollfäge, weiche Werboten gleich find, aufzuhes 
ben und durch folche Abgaben zu erſetzen, weiche mit den wirk⸗ 
lichen Behürfniffen bee Geſellſchaft übereinfiimmen. Zu dem 
Ende muß das neue Zollſyſtem dergeſtalt geordnet werben, daß, 
während den auswärtigen Handelsverbindungen bie größtmögs 
liche Grleihterung gewährt wird, doch keine heftige Erſchütte⸗ 
zungen der Nationalinterefien, die fi durdh die Einwirkung 
des bisher befolgten Syſtems gebildet, erfolgen, und daß der 
Staat nicht eine bedeutende Ginnahmequelle verliere, die ex 
nicht entbehren kann. 

Der Verf. fieht es nım für einen wefentlichen Theil 
feiner Aufgabe an, darzuthun, wie Das, was wir eben 
mit feinen eigenen Worten ausgedrüdt haben, zu erreichen 
ſei. Bevor er aber zu dieſer Aufgabe felbft übergeht, 
macht er am Schluffe des erfien Gapitel® noch folgende 
gewiß fehr zu beherzigende Bemerkung: 

Eine der erften Sorgen einer aufgellärten Reglerung, 
weiche die Herſtellung einer größeren Handeisfreiheit beabfichtigt, 
muß baber nad unferer Anficht dahin geben, durch alle Mittel, 
die ihre zu Bebote ſtehen, die nöthige Belehrung über Interefien 
und Borurtheile zu verbreiten, um dadurch die durch eine foldye 
Maßregel immer beängftigten, ja ſelbſt aufgexegten Gemüther 
zu berubigen. Folgt man mit Aufmerkfamleit denn ange ber 
Begebenheiten, fo wird man ficy überzeugen mäfien, baß in 
dieſem wichtigen Punkte bis jegt zu wenig gefchehen ift, und 
vieleicht Liegt Hierin zum Theil die Urſache, daß einige Regie⸗ 
zungen in ihrem Beſtreben, den Handelsverkehr ihrer Völker 
zu erleichtern, fo wenig Fortſchritte gemadt haben. Um fo 
mehr halten wir es daher für nothwendig, alle Sorgfalt, deren 
wir fähig find, in unferer Abhandlung darauf zu richten, daß 
wirkliche AInterefien ber Völker und Vorurtheile der Zeit in ih⸗ 
rem wahren Lichte erfcheinen. KWielleicht werben dadurch mandhe 
noch heutzutage vorherifchenden Anſichten fich ſehr verändern. 

Da es indeß unfere Aufgabe nicht fein’ kann, dem 
Berf. die 17 Capitel hindurdy, in welche das Gange von 
ihm getheilt worden ift, Sceitt vor Schritt zu folgen, 


obfhon 3. B. die drei Kapitel, die er der Betrachtung bed 


Getreidehandels gewidmet hat, ven beſonderm - Siutereffe 


ſind und allgemein geleſen zu werden verdienen: ſo wollen 
wir nur bei dem neunten Capitel, welches uͤber Bergwerks⸗ 
producte handelt, etwas verweilen, aus dem beſondern 
Grunde, weil richtige Anſichten uͤber den Bergbau, ſein 
Verhaͤltniß zum Staate und des letztern zu ihm, ſelbſt 
in Sachſen nicht zu den verbreitetſten gehoͤren. Im 
voraus ſei die Bemerkung gemacht, daß die ſtaatsrecht⸗ 
liche Stellung des Bergbaus am beften von Freiesleben 
und feine nattonal= Ötonomifhe Bedeutung mit den bes 
glaubigtſten Nachweiſungen von MWeißenbacht in der neues 
ften Zeit erörtert worden iſt, während der bergakademiſche 
Kalender alljaͤhrlich Materialien zur Beurtheilung feiner 


Erfolge und feiner Bedeutfamkeit in Menge liefert. Dom. 


dem gemwerblihen Standpunkte aus betrachtet — bean 
der Bergbau ift in Wirklichkeit ein Gewerbe und feine 
Erzeugniffe gehören der Dandelswelt an — bietet derfelbe 


eine finanzielle und eine national: ökonomifhe Seite dar; - 


und diefe legtere Seite ift fo wichtig, daß, wenn man fie 
nicht gewöhnlich überfehen hätte, des Ungünftigen und 
Unwahren nicht fo viel in: unfern Tagen Über ihn gehört 
worden wäre. Das Geld iſt für civilifirte Staaten, ih⸗ 
ren Handelsverkehr und ihre geroerblichen Unternehmungen 
die beroegende Kraft; die Vermehrung bes eritern iſt eine 
entfprechende Verſtaͤrkung der letztern; die verftärkte Summe 
beider erzeugt eine größere Külle des Nationalvermoͤgens; 
nun erhöht aber der Bergbau durch fein Ausbringen die 
Summe des vorhandenen Geldes: folglich waͤchſt durch 
ihn der Nationalreichthum. Gegen dieſe Schlußfolge 
möchte fehmwerlih mit gutem Grunde etwas eingemendet 
werden innen. Run bedarf jedoch der Bergbau felbit, 
weil er ein Gewerbe ift, zu feinem Betriebe bereits vors 
bandener Geldmittel. Dier find aber drei Fälle moͤglich: 
entweder er verbaut fih mit Gewinn, oder ohne Gewinn 
und Verluſt, ober er verbaut ſich nicht. Jetzt muß ber 
Finanzpolitiker die natürliche Frage thun: kann nicht In 
allen drei Fällen das Geld vortheilhafter angelegt werden, 


] um den Staasfiscus beffer zu. fihern oder ihm ergiebigere 


Einnahmequellen zu eröffnen? Das iſt wohl möglich. 
Allein e8 tritt ihm ber Nationaldtonom mit der Auffodes 
rung entgegen, zu unterfuchen, ob nicht der Bergbau mit 
ber gerverblihen Thaͤtigkeit des Volks und mit deffen 
Sa bfiltengmögtiäfeie fo eng verbunden ſei, daß er eim 
weſentliches Glied des ganzen Staatskoͤrpers bildet. Iſt 


ltung. 


das der Fall, wie z. B. in Sachſen, fo würde der Fi⸗ 
nanzpolitiker, wollte er aus rein finanzieller Berechnung 
dem Bergbaue die erfoderlihen Summen entziehen, al6 
Staatsötonom dem Staatskörper eine Wunde fchlagen, 
die, wenn. auch nicht koͤdtlich, doch wenigſtens ſehr laͤh⸗ 
mend werden muͤßte. Mit der Entſchaldigung, daß die 
dem Bergbaue genommenen Unterflügungsmittel ja wol 
beffer auf amdere Gewerbszweige verwendet werben koͤnn⸗ 
ten, würde nichts Anderes gefagt fein als: blende Einem 
ni Augen, damit du möglicyerweife ihm das Gefuͤhl 
ſchaͤrfſt! 
gar ſehr in Ruͤckſicht zu nehmen. Der Bergbau vergraͤbt 
ja die Geldſummen, die auf ſeinen Betrieb verwendet 
werden, nicht in die Erde, ſondern foͤrdert ſogar neue 
Mengen derſelben aus ihr heraus, die bis dahin menſch⸗ 
licher Benutzung entzogen waren, und. vergrößert durch fie 
das Erwerbs s und Thätigkeitscapitel ded. Wolle. Der 
Bergbau mird ferner nicht bios durch Staatsmittel, ſon⸗ 
dern auch duch eine namhafte Anzahl von Privaten 
(Gewerken) betrieben, und in Folge ber Auflagen, die der 
Fiscus auf fein Ausbringen geworfen hat, beſteuert der⸗ 
[Abe indicect einen Theil von Privatreichthämern, bie ſei⸗ 
nen Argusaugen fich außerdem zu entziehen wiſſen wuͤr⸗ 
ben. Der Staatsfiscus ift in Sachſen fogar. fo weit ge: 
gangen, den wahrhaftig nicht unbebsutenden Gewinn, ben 
bie einzelnen Gruben buch eigene Verſchmelzung ihrer 
Erze haben koͤnnten, mittel® einer errichteten General⸗ 
ſchmelzadminiſtration an ſich zu ziehen. Endlich laͤßt ſich 
auch der Erwerb des Bergbaus viel leichter uͤberſehen und 
ſelner Ergiebigkeit iſt durch Beſtenerung viel cher beizu⸗ 
kommen — denn fein Vermögen liegt offen da und 
kann: fi ber Gewerbſteuer nicht entziehen — als dem 
freien Gewerbe und dem gewonnenen Gapital des Privat 
mannes. Daß Das, was hier gefagt worden iſt, nur Ans 
bentungen ſein follen, fich aber auch vorzugsweiſe nur auf 
den Silberbergbau beziehe, liegt auf der Hand. Denn 
bei den Eifenbergbau, bem ber Verf. eine ganz befondere 
Aufmerkſamkeit bat angedeihen laſſen, finden wenigſtens 
theilweiſe andere Verhaͤltniſſe und Ruͤckſichten ſtatt. 

gens waͤre allerdings wol die Bedenklichkeit zu erheben, 
ob der Verf. rocht gethan habe, daß der Bergbau auf 
edle Metalle von ihm fo unverhättnifmäßig kurz behan⸗ 
deit worden ift. 

Wir fchlieken mit dem Geftändniffe, daß wir aus 
Hrn. Dflander’s Werke: vielfache Belehrung gefchöpft. ha⸗ 
ben, und fügen ben aufrichtigen Wunſch hinzu, daß fein 
Fleiß bei den Deutſchen die verdiente Anerkennung fmden 
möge, die. ihm von ben Franzefen. verfagt worden iſt. 

Karl Zimmer. 





Andenken an Bartholomäus Fiſchenich. Meiſt aus Briefen. 
Sriebrich’8 von Schiller und Charlottens von Schiller. 
Son 3 & Hennes. Stuttgart, Cotta. 1841, 8. 

x. 
WBir ab auf ben Reliquiendienſt angewieſen. Iſt es nun 
unfere Armuth, ober ımfere Froͤmmigkeit, die nach den Lumpen 
dev: Großen und Beruhmten - besupmfucht - und ſie am Sonnen⸗ 


Übrigens find noch folgende Umſtaͤnde hierbei 


ſchein aufhaͤngt, waͤhrend wir doch ihre großen Eigenſchaften 
Beineswegs nur mit dem Auge ber Pietät betrachten. Mix 
haben große und Eleine Lumpenfammier gehabt und fie haben 
Gluͤck gemacht; wol vorzüglid mit um beswillen, weil wir aus 
den Eumpen auf bie Kieider ber großen Männer und, vielleicht 
noch weiten fähließen Eonnten, we ihr Kleide in Halter ſich legte 
und wo fie den Rod abtrugen. 

Schiller hat ſchon vielfach herhalten müſſen. Aber er hat 
die Liebe der Ration für fich, pum Theil noch die Begeifterung; 
alfo hat man Alles, was von ihm kam und über ibn Radgricht 
gab, mit Theilnahme aufgenommen. Seine VBerehrer haben 
ihm nie gegüent und lieber, wo er , auf Anbere, 
auf feinen großen Freund, bie Schuld gewälzt. Die unbeben- 
tendften Auffchtüffe waren willlommen und was noch fonft wer 
über ihn bringen wird, aus welchem vergefienen Winkel, wie 
unbedeutend es fel, es wird immer gute Aufnahme finden, abs 
wol man doch eigenttic behaupten könnte, fein Weſen fei von 
einer fo klaren, buschiichtigen Rater, dab, wer ihn einmal en 
tannt, ip gang kennt und durch Zufaͤlligkeiten, Begebniſſe ober 
Spaten in feinem Leben, die etwa auftauchen, keine neuen Auf⸗ 
fchläffe über ihn erhält. 

Das uns vorliegenbe Buch hat einen feltfamen Zitel, ber 
wenigſtens nit zum Inhalt paßt, Moͤglich, daß ber Heraus⸗ 
geber damit das Andenken eines geadhteten unb befreundeten 
Mannes ehren und aufrecht erhalten wollen; aber was er uns 
bringt, gehört nicht diefem, fondern Schillers Familie an. 
Ziſchenich, begänfligt vom Kurfürfen Mar Franz und zum 
Lehrer an einem ber Lchrftähle der neuen zu Bonn errichteten 
Univerſitaͤt beftimmt, hatte fi, nachdem er feine Stuben fruͤh 
abſolvirt, längere Beit in Jina und Weimar aufgehalten unb 
war dafelbſt mit Schiller und deſſen Jamilie in innigen Were 
kehr getveten. Als er nah Bene xte, entſpann füch 
zwiſchen ihm und des Familie des ters ‚der lebhafteſte Brief⸗ 
wechfel, der auch fortbauerte, als Fiſchenich fpäter, nach ben 
Befrelungstriegen,, jegt, nad manchem Briögeihid, in hohen 
Ehren und allgemeine Achtung, nad Beriin verfegt warb. 
Srine edle Perſoͤnlichkeit Hatte. ihn: beiken Gatten che nabe 
gebracht und Schiller interefftete ſich auf das Lebhaftefte für. 
ihn, als unter ber Franzoſenherrſchaft ber treue Diener des 
Kurflirſten und ber ernfle dentſche Wann in Berlegenheiten und 
Noth gerieth. Aber Schillers eigene Briefe End, wenigſtens 
die, welche fich erhalten Haben, fehr unbebeutend und gehen 
kaum hinaus über die gewöhnlichen Kreundess und Famitien⸗ 
mittheilangen. Den Haupttheil des Buches bilden bagegen bie 
Briefe feiner Sattin Charlotte, geborenen von Lengenfeld, bie, 
trog der Liebe und Verehrung für ihren Schiller, doch eime 
wahrhafte Seelenneigung für den edeln Freund an ben Tag legt. 


ame. ber Gcheeiberin: und bee uptgegenſtand berfeiben 
Schiller wäre. Die- gewinnen allerdings. an Intereſſe 
uns an: Kyaft bes Austrudis, zumal | "Ran 


eit, unb es hat deu Anuſchein, als habe bie Geele der edeln 
durch den: Schmerz. und die Srfchütterung ſich üher ihr 


Niveau erhoben, | 

- Bon Thatjächliddem, was zur Kenntniß der Zeit. und ihrer. 
Berhättniffe — wie meinen nur die nächfte Welt um Echiller — 
beitragen Eönnte, erfahren: wir nur wenig. GE Tag nit in 
es. @ttte,. von: Dems In Neiefen viel Morto zu m, WR: 
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fe. aa von Werth wäre. Es galt für einen guten Sriefſtyl, 
wenn auch nicht mehr wie gu der Gleimfchen Zeit, ſich Lieber 
in Gefinnungöverficherungen zu eugießen,, flatt von dem realen 
Dingen zu fprechen. Doch finden fich immer einzelne Brocken, 
die man mit Dan hinnehmen muß. 

So erfahren wir, daß Schillers Battin in großer Gorge 
war, daß ihr Satte, bei deſſen Beind in Berlin, fh dort 
Lönns fefleln laſſen: „„Wir waren biefes Bröhjahe in Merlin; 
men war ſehr artig gegen Schiller und machte ihm vostheits 
bafte Anträge, dort zu bleiben. Mein ganzes Gerz war vers 
wunbet bei diefen Ausfickten; denn fo teofllos wie die Ratur 
waren mic bie nähern menſchlichen Veshältniffe au. Meiner 
Famiiie (Kinder) wegen bätte ich nicht Dagegen fprechen Fönnen. 
Aber man hat ſich Hier thätig und freundfcheftiich gezeigt und 
unfer Dergog hat für Schiller geihan, was er vezlangt; und 
wir find nun fehler an den hiefigen Boden geknüpft.‘ 

Über die Berufsbeſtimmung ihrer Söhne fagt Frau v. 
Schiller: „Zum Soldaten befiimme ich keinen. Es würde 
mid fehe ungluͤcktich machen, in ber Beit der Gefahr einen Sohn 
im Kriege zu mwiflen; und in der Zeit ber Auhe iſt es ein 
Leben, das einen Menfchen, bee nicht in ſich felbft eine Quelle 
von thaͤtigem Leben des Geiſtes bat, nieberdrädt; und ber uns 
enbtichen Langeweile, die dieſer Stand besvorbringt, unterliegen 
viele thätige Beifter doch am Ende. Die ſchoͤne Iuuflon, für 
fen Vaterland, feine Ration zu fechten, ift bei uns Deutfchen 


"fo verfwunden; man kann nur Enthufiedmus für die engeren 


Verfaffungen, für feine Bamilie, im firengfien Sinne ſich er; 
halten; fonft iſt Alles aufgelöfk, oder fo leicht zufammengehalten, 
daß jede größere Macht areftöcen Tann, wenn fie den Willen 
hat.” Dies ſchrieb fie 1805; es iſt ſeitdem anders geworben. 
NRührend iſt die Klage über Schillers Tod; folgendes Be⸗ 
kenntniß ift einer be Momente, wo fich die Schreiberin zu 
einee Höhe des Ausdrucks erhebt, den ihre frühern Briefe nicht 
athmen: „Die Jahre verbanden uns immer fefter, benn ex 
fühlte, daß ich dur das Leben mit ihm feine Anfichten auf 
meinem eigenen Wege gewonnen und ihn verfland wie 
feines Freunde. Ich war ihm fo nothwenbig zu feiner Grifteng 
wie ex mis. Er freute ſich, wenn ich mit ihm zufrieben war, 
wenn ich ihn verfiand. Diefes geiftige Mitwirken, Fortſchreiten 
wor ein Band, das uns immens fefter verband. Seine poetifche 


Laufbahn, der ich leichter folgen konnte als feiner philoſophiſchen, 


hat auch unfer Weſen noch fefler aneinander gefeffelt. Dies 
Alles ift nur für Ihe Herz, lieber Sohn (wie fie den Freund 
gewöhnlich tituliste, obgleich er nur um wenige Iahre jünger 
als.fie war)! Ich würde fonft zu keinem Menfchen fo ſprechen 
können. Aber Sie follen nur fühlen, daß ich unerſetzlich verlor, 


das ich alle Höhern Kräfte meines Geiſtes zuſammenrufen muß, 


um diefes Leben zu entzogen.” 

Im Jahre 1821 iſt Schillers Witwe bei einem Beſuche, 
den fie ihrem Sohne abflattet, am Rheine und beſucht auch bie 
Akten. Es iſt intereffant, das Urtheil einer hochgebildeten, 
ebein Dame aus der romantifchen Zeit, das Urtheil von Schil⸗ 
iera Gattin über das Beichwornenverfahren und die Öffents 
lichkelt der. Gerichte zu hören. Gewiß ſchrieb fie es aber nicht 
auf, damit es.verbffentlicht werbe: „Es iſt. eine ſehr belebenbe 
Art, über. das Het zu ſprechen; und obwol bie menfchliche 
Neatur — bie melftens. leider im Bügel gehalten werben muß 
und. nicht das Sute zu fuchen lebt, ſondern das Leben auf alle 
Art. zu benugen :und zu genießen — nicht auf einmal ſich ers 
hebt, fo glaube ich doch, iſt das öffentliche Verfahren eine Stufe 
zum. Veſſerwerden; denn. es werben fo viele Dinge zur Sprache 
—— die zum Guten den Weg zeigen; wer hören will, 

„oiel. horen. 

- in Gefftlicher in Würtemberg — wir wollen mehr Scho⸗ 
nung beobachten als der Herausgeber und den Namen nicht 


nennen — ber siehrer in Schillee’s Haufe gewefen, kommt 
Im übel weg Feen ‚Briefen. Da er Dee Iebt, wäre es 
uft icht geivefen, ben Namen wenigftens wegzuldſchen 


ands pf 
wenn‘ er ſich nicht ſelbſt vor kurzem durch Notizen über das 


Beiner . 


Schillerſche Hausweſen und das Walten feiner Battin darin 
gegen: diefe letztere fo verfändigt hätte, daß ber Gerausgeber 
diefe Art WBergeltung für gerechtfertigt hielt. Weshalb aber, 
ba das hiſtoriſche Factum doc) eingeflanden werben muß, daß 
Schiller ſich begeiftert fühlte für die franzöſiſche Revolution, 
bie Anführung erbaulicher Flookeln aus Jarcke gegen diefe Bes 
geiſterung? Das heißt Seſchichte ſchreiben und entſchuldigen 
wollen, daß Titus und Mare Aurel Heiden waren! 15, 





Skizzen aus der vornehmen Welt, von ber Verfafferin 
von „Schloß Goczyn““. Erfter Theil: Marie. Novelle. 
Breslau, U. Kern. 1842. Gr. 12. 1Thir. 15 Nor. 

Sin fehe hübſch gefchriebener, fehr unterhaltender und babef 
doch guter, d. h. fittlicher Roman, ber den Leſer nicht in bie 
zworideutige Wirklichkeit des vornehmen Lebens verfegt, ihm in 
anziehender Form und Sprache ben hoͤchſten Srad von Frivo⸗ 
litaͤt vorführt und am Schiuffe noch in Zweifel läßt, ob nicht 
biefes hohle Wefen, diefe Eitelkeiten, Kleinlichleiten, Intriguen 
und leichten Srunbfäge darmant oder doch wenigſtens fehr zu 
entfchuldigen find. Aber auch keine Nachahmung der jekt fo 
beitebten Lebensbliber, kein Seitens ober Gegenftüd zu den be⸗ 
sühmten „Skizzen aus dem Alltagsleben‘‘, fondern ein Drigi⸗ 
nal, ein frifches, Iebendiges, naturgemäßes Bilb aus der liebens⸗ 
würdigen Mirkiichleit des vornehmen Lebens — kurz, eine ſehr 
dankenswerthe Babe. Wir finden hier, wie bei der Homdopa⸗ 
thie, mit Wenigem viel ausgerichtet. Im engen Raume eines 
Landguts, in ber kurzen Beit von einigen Wochen, in einer Beis 
nen, bei der jungen Gutsherrſchaft zum Beſuch zufammen- 
gefommenen Geſellſchaft fpinnt fi der Roman In mancherlei 
Verzweigungen an und fpielt zu einem befricdigenden, wenns 
gleich überrafhenden Ende, unterhaltend und fpannendb bis zur 
legten Seite, fort. Baron Feldner und feine liebenswürdige 
Gemahlin, bie Wirthe ber Geſellſchaft und Mariens, einer gweis 
undswangigjährigen, berühmten, ſehr hübfchen und geiftreichen 
Schriftfiellerin Freunde, ftehen eben in Erwartung biefes er- 
fehnten Gaſtes. Nur Hofrath Rein, Hausfreund, aber nicht 
hervortretende Figur, und Franz, ber fiebzehnjährige Neffe der 
Baronin, von fruͤheſter Jugend an ein leidenſchaftlicher Vereh⸗ 
rer Mariens, Bennen unfere Heldin perfönlid, Ale aber find 
natuͤrlich fehr begierig, fie Eennen zu lernen. Während fie ſich 
umkleidet, fchildert ihre bie Baronin mit wenigen Worten die 
three im Salon harrenden Perfonen. „Frau von MWillert, 
Witwe, der Wis in Frauenkleidern und daher in verſchiedenen 
Kreifen der Refidenz die beiebende Kraft, aber zugleich auch die 
allgemeine Erzieherin. Frau von Goldhand, ebenfalls Witwe, 
eine zarte Ratur, im Beſitz einer Fabrik, in welcher fie tie Ges 
fühle vor dem Gebrauch verfeinert. Im Schmachten ein vers 
koͤrperter Keühlingsabend. Ihre Tochter Lonife, Frau von Bold- 
hand in einer neuen Auflage, obne ein Faferchen Ratur, fchöne 
Augen und eine ſchlanke Geſtalt. Herr von Anlow, Diplomat, 
kein gewöhnticher Menſch, dem ich es verzeihe, daß er ſich bei 
uns langiveilt und nur bier aushält, weil er in Folge eines 
Sturzes mit dem Pferde an der Bruſt leidet und auf bem 
Lande frifche Milch trinken will. Herr von Rofen, jung, eles 
gant und ein Narr. Hasfeld ein Dichter. Graf Solms, ein 
junger @utsbefiger, wol ber intereffantefte; Träftig, ernft, geiſt⸗ 
voll, nicht immer liebenswürdig — aber immer ſicher und ein 
entſchledener Gegner aller Schriftſtellerinnen.“ 

Die drei Damen und Solms find im voraus entfchloffen, 
Marien anmaßend und unweiblich au finden, Geftere erhalten 
ſich ztemtich Lange in ihrer Antipathie, erkennen aber bann doch 
ihre Derzensgäte, Ihren Geiſt umb ihre Anfpruchälofigkeit an. 
Ihre erfte Erſcheinung macht alle anmefenden Männer ihr uns 
teroßrfig, fo fehe pi auch des Grafen Stolz gegen biefe Res 
anng feines Herzens auflehnt. Verachtung aller aus bem ges 
wöhnlichen @leife beraustretenden Frauen und perfönlidie Er⸗ 
‚bitterung gegen. Marien, die feinem beften Freund, ihrem Bet⸗ 
tee Georg verlobt geweſen und nach genauer Prüfung ihres 
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ns nur ſchweſterliche Gefühle, keine Eiche darin findend, 
Ve Beesimbung wieder gelöft, gewähren nur kurzen Wiberfland; 
und ohne Mühe oder Koletterie gelingt Marien die im jugends 
lichen Übermuth und durch beleibigten Stolz erwünfcht gewors 
dene Eroberung. Zum zweiten Mal glaubt fie zu lieben, 
während doch nur geſchmeichelte Eitelkeit und perfönlicges Wohls 
gefallen fie in diefem Irrwahn befangen halten. Hasfeld liebt 
die Geiſtesverwandte mit Reidenfchaft, aber ohne Erwiderung, 
macht Anton zum Vertrauten feines Kummers und entflicht 
endlich der Gefahr. Rach hartem Innern Kampf erklaͤrt fi 
Soime gegen Warten unb bittet ald Bewerber auftreten a 
dürfen, fobald er feine Mutter günftig oeftimmt, bie ſich ſchrift⸗ 
lich entfchieden gegen des Gohnes Wuünſche ertiärt hat, Er 
gebt‘ und nun erſt gelangt Marie zur richtigen Erkenntniß ſei⸗ 
nes GSharalters, feines launifchen, anmaßenden Benthmens und 
zu einee Ahnung ihres wahren Gefühls. Sie liebt ihn nicht, 
will aber treu ibe Wort Halten, wenn er ber Mutter Einwilli⸗ 
gung dringt. Der edle, feinfühlende und feinbeobachtende Ans 
low hat fi ihe vom erften Augenblid an als Freund genähert; 
er wähnt fein Herz der Liche erftorben und muß ſich jett ges 
fichen, daß es Warten mit allen Bafern anhängt. Ohne Worte 
erräth er ihr Verhaͤltniß zu Solms und leidet furdhtbare Qua⸗ 
Ien. Solms kehrt an dem beftimmten Zag zurüd, begleitet 
von feinem Freund Georg, der Marien längkt vergeben, ihr nie 
gezuͤrnt hat. Dem erften peinlichen Zufammentreffen im Salon 
zu entgehen, eilt fie in ben Park, wofelbft ihre Solms unvers 
muthet mit Georg entgegentritt. Im Ungeflüm der Liebe, im 
Bewußtfein feines hohen Werths und feiner Unmibderftchlichkeit 
bringt er augenblidtich feine Bewerbung an, unter ber von ſei⸗ 
ner Mutter geſtellten Bedingung, daß fie aufhören ſolle Schrift: 
flellerin zu fein. Der mit Unzartheit und Überfhätung feiner 
feibft gemachten Boderung begegnet Marie auf verdiente Weiſe. 
Ihr ganzer Stolz erwacht — ein Augenblid Tdfl das von ih⸗ 
ger Seite nur loder gefnüpfte Band. Solms iſt unglüdlid 
und verläßt nach kurzer Begrüßung im Schloß bie Geſellſchaft 
unter nichtigem Worwande. Marie fühlt ſich von einer drü⸗ 
denden Laft befreit und ahnt die erfte einzige wahre Liebe ih⸗ 
res Herzens, zu welcher fi) unbemerkt die freundſchaftliche Em⸗ 
pfindung für Anlow gefleigert. Diefer, überwältigt von feiner 
keidenſchaft, exliegt der koͤrperlichen Schwäche im Augenblid ber 
erwarteten Rückkehr feines Nebenbuhlers. Gin Bluiſturz bält 
ihn während ber entfhelbenden Kataftrophe von ber Geſellſchaft 
entfernt. Solms' Bruch mit Marien und ſeine ploͤeliche Ab⸗ 
reiſe erfährt er erſt ſpaͤt durch Franz. Hoffnung erfüllt fein 
Herz und ſtellt ihn ſchnell her, er gelangt and gewünſchte Ziel, 
zu Mariens Befig. Georg bat ſich unterdeflen mit Fräulein 
von Goldhand durch gemeinfchaftliches Aufnehmen ber fchönften 
Punkte zu einem Album für den Geburtstag der Baronin näs 
ber belannt gemacht. Seine Natürlichkeit überwindet ihre Zie⸗ 
rerei. Am Geburtstag, zu deſſen Feler Kranz fi in Feſtlich⸗ 
Reiten erfchöpft, ericheint Solms nody einmal, reuig, demüthig. 
Er erhält Mariens Verzeihung, aber zugleich auch die Verſiche⸗ 
zung, daß fie ihn nie gellebt. Im Innerften verleht, flürmt er 
fort und Tags darauf werden die beiden Berlobungen befannt. 

Wenig Handlung, Feine exheblichen Begebenheiten, geringe 
Mittel und doch ein genügender Erfolg. Die Sharaltere find 
meiſtens gut gezeichnet und vortrefflich durchgeführt, befonbers 
Franz, Anlow und Rofen, der ſich zuleht ſehr verwundert, daß 
fi Riemand zum Sterben in ihn verliebt hat, zugleich aber 
doch froh iſt, feine Kreibeit behalten zu haben. Marie feibft ifl 
kein Ideal weiblicher Vollkommenheit, durchaus nicht frei von 
weiblicher Gitelkeit, weiblichen Schwäden und Täuſchungen; 
aber ein edler, offener, Ticbenswürdiger Charakter, der an ſich 
felbft die Möglichkeit darthut, fremde Herzen und Neigungen 
mehr fchildern zu können, ohne das eigene Iunere recht zu vers 
Rechen. Wir finden in dieſem Romane nirgend Ireres Geſchwaͤt, 
bodhtönende Phrafen, wol aber hier und ba fehr ſchoͤne Gedan⸗ 
ten eingeftreut. Das eingelegte Gedicht „Der Fall der Om⸗ 
maijaden“ erſcheint Hier nicht ganz am rechten Drte; es Rört 
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Daß die Kämpfe der Häufer York und Lancafter, ber weis 
fen und rothen Hofe, obgleich von Shakſpeare herab bis auf 
bie Gegenwart tuchtig ausgebeutet, doch eine für den Novelliſten 
noch nicht abyebaute Grube find, beweift der biftorifche Roman: 
„Trevor Hastinges, or the Battle of Tewkesbury”, von dem 
Verf. des „Henry of Monmenuth” (London 1849). Die Ex 
zaͤhlung beginnt mit dem Beitpumite, wo Graf Warwid wegen 
einer von Eduard IV. ihm gugefügten Beleidigung ben Hof 
verläßt, in ber Tochenden Bruſt den Btacheentfhluß, bem uns 
dankdaren Könige die Krone gu nehmen, bie er ihm gegeben. 
Sobald er die Nation zur Empörung hinreichend bearbeitet, 
bier und ba fon Aufläufe flattgefunden, wirft er die Maske 
ab und erklaͤrt ſich für den gefangenen Heinrich VE. aus dem 
Haufe Lancafter, den er bis dahin unverföhnlidh gebaft. Unter 
Bermittelung Ludwig's XI. von Frankreich ſchließt Margarethe, 
Heinrichs Gemahlin, mit WBarwid ein Buͤndniß, das alle früs 
dern Unbillen vergeflen machen und bie flolge Königin und ben 
folgen Grafen zu gemeinfamer Bekämpfung Eduard’s vereinigen 
fol. Durch eine Reihe lebendiger Schilderungen ber Zeit unb 
ihres Geſtalt führt der Berf. feine Leſer auf das Schlachtfelb 
von Tewketbury, wo bie Bade des Hauſes Lancaſter ben legten 
Todesſtreich erhielt. Inmitten jener Scenen voll Blut und 
Greuel, voll Verrath und Hinterliſt ſteht die Heldin des Kos 
mans, Sleanor Lavenham, und ihre Liebe zu Trevor Haſtinges 
und was fie um dieſer kiebe willen thut und leidet, find bie 
verföhnenden Momente. Außerdem gebührt dem Verf. das Anz 
ertenntniß, viele feiner bifkorifchen Perfonen treu nad dem 
Eeben und mit gefchichtlicher Wahrheit gezeichnet zu haben. 
So Warwick, ber herrihfüchtige ‚„„Rönigemadger”; fo Mare 
garethe, die unerfchrodene, aber floize und flarrfinnige Frau, 
die fein Ungläd beugen, Leine Niederlage entmuthigen konnte; 
fo Ludwig XI., ber fchlaue, heuchlerifche Pfaffenkoͤnig; fo fein 
Bartfcherer, ber pfiffige Diver Dain, der fich bereits bei Waiter 
Scott zu bedanken hat. Mehr jedoch als in der Charakters 
zeichnung bewährt ſich die Stärke des Verf. in der Darftellung 
von Handlungen. Gelne Beſchreibung der Schlachten von Bar 
net und Tewkesbury und ber Hinrichtung der gefangenen Häup⸗ 
tee des Daufes Lancafter darf im hoͤchſten Grade gelungen beißen. 


Alles kommt heutzutage unter bie Preſſe — vorausgeſetzt, 
BA Pain ae abet 35 Jemand, ber Druck⸗ und Ver⸗ 
ebskoſten bezahlt. n ſolches zu bezahlendes Vermaͤchtni 
it John Scott's „Journal of a car 6° Waterloo and ** 
in company with Sir Walter Scott in 1815” (tondon 1842), 
Sohn Scott wollte ober konnte nicht flerben, che fein Reifes 
tagebuch gebrudt wäre, und kaum war ber Druck zur Hälfte 
beendigt, fo farb er doch und hinterließ feinen Erben bie Mes 
friedigung der Verlagshandlung Saunders and Dily. Das 
Buch könnte fehr intereffant fein. Die Heife, die es befchreibe, 
machte ber Berf. zu günftigfter Zeit. Der Kampf war eben 
ausgefodhten, der das Schickſal Europas entfchled, bie Opfer, 
die er gefobdert, waren noch fichtbar auf ben Feldern vom 
Waterloo, Napoleon’s Stern war untergegangen, gum zwei⸗ 
ten Male faß Ludwig XVIII. auf bem Throne des großen 
Karl, und das gebemüthigte Frankreich ſah bie Wivouech 
der Sieger auf den freien Plägen feiner Hauptſtadt. Won 
alledem war John Scott Augenzeuge, Augenzeuge an ber Geite 
eines Walter Scott. Alfo Tönnfe fein Buch fehr interefiant 
fein. ber was darin einigermaßen unterhält, beſchraͤnkt ſich 
auf ein Dubend wenig bekannter Anekdoten und ein halbes 
Dusgend Bagatellen; es iſt summa summarum ein Klatſchbuch — 

a gossiping work. 0 7 
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Sonntag, 


land, England und Deutichland. 


Des differends entre les nations civilisdes et de leurs 
causes par le Comte David Fröhlich, Suedois. 
Paris 1842. 

Der Berf. ber vorliegenden Schrift iſt ein Schwede, 
ber uns feine Bemerkungen über die von ihm durchreiſten 
Länder mittheilt. Man fieht ſogleich, daß man es mit 
einem Manne von trefflicher Beobachtungsgabe zu thun 
bat, welcher die Dinge nicht nur von der Oberfläche be: 
geachtet, fondern bemüht war, den Erfcheinungen auf ben 
Grund zu ſehen. Aber nicht nur ein unterrichteter und 
gründlicher Beobachter ift der Verf., fondern auch ein 
freier. Obwol ber Geburt nad) ber böhern Ariſtokratie 
angehörend, find ihm doch die Vorurtheile feines Standes 
fremd, ja er gehört der entfchieden freien Richtung, in 
politifcher wie religiöfer Beziehung, an, und es möchte 
Einer, dem ber Berf. unbekannt wäre, beim Leſen des 
Buchs ſchwerlich darauf kommen, daß diefer ein ſchwedi⸗ 
bifcher Graf ift.. 

Der Verf. fagt felbft, ins erften Capitel, wo. ex feine 
politifchen Anfihten und die Beweggründe zur Beröffents 


lichung feiner Schrift auseinanderfegt, daß er dem Kos: 


mopolitismus huldige. Doch iſt diefer nicht jener vage, 
verfhwimmende, michtöfagende, wie er noch vor einigen 
Fahren bei uns in der Mode war, ber keine Nationali: 
täten gelten laſſen, fondern alle Völker über einen Kamm 
gefchoren wiſſen will — eine Soderung, die nur Flach⸗ 
kaͤpfe machen können, weil fie bie unendliche Mannichfal⸗ 
tigkeit nicht kennen, welche die Natur, wie allenthalben, 
fo auch unter den Völkern ausgeſtreut hat —, fondern es 


iſt ein Kosmopolitismus, dem gewiß jeder Billige und 


Verſtaͤndige feinen Beifall nicht verfagen wird. Wie 
namlich in jedem einzelnen Gtaate die Rechtsidee die 
einzige Meglerin des öffentlichen Zuftanbes fein fol, 
fo will ber Verf., daB auch ſaͤmmtliche Verhaͤltnifſe, 
welche zwifchen ben einzelnen Voͤlkern beſtehen, auf 
biefe Idee des Mechts zuruͤckgefuͤhrt werben möchten, ein 
Biel, worauf im Ganzen genommen unfere Beit binarbeite 
und wodurch dann von felbft jene viele Zwiſtigkeiten auf: 
börten, in welchen wir die Voͤlker Europas noch befangen 
fehen. Dies fcheine nun freilich auf einen fogenannten 





ewigen Frieden hinzudeuten und unfere Lefer werden viel- 


Politifche Betrachtungen über Skandinavien, Ruß- 


leicht darüber flugen, da fie wohl voiffen, daß, fo lange es 
Menſchen gibt, auch Reibereien nie fehlen werden. Allein 
unfer Verf. ift viel zu praßtifch, als daß er fich felbft mit 
einem folden Phantome taͤuſchte. Den Krieg gänzlich 
verbannen zu koͤnnen, iſt nicht feine Meinung: er will 
nur, Daß die gegenwärtigen Beziehungen der europäffchen 
Staaten zueinander verbeffert würden, eine andere Grund⸗ 
lage, andere Motive erhielten, befonder® was Handel und 
Verkehr betrifft. Und warum follte e8 nicht möglich fein, 
daß zwifchen den europäifchen Völkern ebenfo die hemmen: 
den Schranken bes freien Verkehrs einmal fallen, oder 
doch gemäßigt würden, wie bei uns in Deutfchland durch 
den Zollverein? Der Verf. wollte nun den Urfachen nach: 
fpüren von den bisherigen Verhältniffen der europäifchen 
Staaten zueinander, und zu dem Ende unternahm er 
feine Reifen, deren Refultate er von dem zweiten Capi⸗ 
tel an mittheilt. 

Das zweite Capitel handelt von dem Norden, und 
zwar von Schweden, Norwegen, Dänemark und Rußland. 
Don Schweden, als feinem Vaterlande ausgehend, findet 
ed der Verf. vor allen Dingen ungerecht, daß man fidy 
fo wenig um die Staaten geringern Ranges befümmere, 
biefe mit ein paar Morten abmache, ohne fich näher über 
die eigentlichen Berhältniffe zu unterrichten. So habe er 
auch über Schweden im Auslande durchaus falſche An- 
fihten verbreitet gefunden. Es ſeien insbefondere fünf 
Punkte, welche man angeführt babe: 1) Die frühere 
Dpnaftie, die Wafa, hätte noch einen bedeutenden An: 
bang in Schweden und fei nicht ohne Hoffuungen, eins 
mal ben fchwebifchen Thron wieder zu befteigen. 2) Zwi⸗ 
fhen den Schweden und Norwegen herrſchten ſchwere 
Misverftändniffe und nationale Antipatbien, welche bie 
Verbindung beiber Länder ſehr problematifh machen. 
3) Die Schweden feien unter fi felbft nicht einig. 
4) Ihre Finanzen und Hülfsquellen feten fo gering und 
ſchwach, daß fie im Falle eines Krieges wicht den gering: 
ſten Anftoß aushalten koͤnnten. 5) Aus allen dieſen 
Gründen beftehe die Unabhängigkeit der Schweden nur 
dem Namen nad): es müfle ſich nothwendig an Rußland, 
als an feinen Protector, anſchließen. 

Was nun bie erfle Behauptung betrifft, fo weiſt biefe 
ber Berf. entfchleden zusäd, Erſtens denke ber gegenwaͤt⸗ 


tige Repräfentant der Familie Waſa felbft nicht baran. 
Sodann habe bei den Schweden das Erbrecht im Bezug 
auf den Thron niemals im gleicher Linie mit’ dem Privat: 
erbrecht geftanden: das Princip ber Legitimität fei in Schwe⸗ 
den niemals fo anerkannt worden, daß nicht auch dem 
Volke fein Recht geblieben wäre, eine Dynaſtie zu wäh: 
in. Bon uralten Zeiten ber fei «6 fo gewefen. Sodann 
ſeien wirklich eine Spmpathien für die alte Familie vor» 
handen. Und weder der Adel noch irgend ein anderer 
Stand befige in Schweden einen fo großen Einfluß, um 
der Öffentlichen Meinung zuwider bem Volle einen König 
zu fegen. Dies würde niemals moͤglich fein, felbft wenn 
die Anfpräche Guſtavſon's von den Mächten unterflügt 
würden, dfe mit feiner Samilie verwandt find. 


Diefe legtere Bemerkung führt den Verf. zu den mo⸗ 
ralifhen und materiellen Kräften Schwedens, welche es 
jeder Macht, die fi in feine innern Angelegenheiten mi: 
fchen will, entgegenfegen könnte. Was die Sinanzen be: 
teifft, fo feien diefe viel zu gering angegeben. Man rechne 
fie auf 174 Milton Pfund Sterling. Man bedenke aber 
nicht dabei, daß der ganze Unterhalt des 30,000 Mann 
ſtarken Heeres und der Mateofen davon nicht beſtritten 
werden Darf, welchen bie einzelnen Proprietaite als Steuer 
über fi genommen haben; ferner, daß die kirchlichen In: 
ftitute, Unterhaltung von Straßen nur einen fehr gerin: 
gen Theils bes Budget wegnehmen, endlich, daß Schwe⸗ 
den Feine Nationalſchuld habe und daß feine Bank, welche 
ausfchließlih dem Staate gehört, in den glänzendflen Um- 
fländen fich befinde. Was Schwedens moralifche Kräfte 
betrifft, fo werde davon gar nicht gefprochen, und doch 
fei auf keine Weiſe zu verkennen, baß die liberalen Ideen 
fich dafelbft immer mehr entwideln und zwar in einem fehr 
ausgedehnten Sinne. Was der Verf. in diefer Beziehung 
über die einzelnen Stände des Reiches fagt, wollen wir 
ausführlicher mitthellen. 


Die Hauptmaht — fagt er ©. 41 —, moralifche wie 
materielle, berupt ohne Widerrede auf dem Bauernflande, ber 
im Beflge von mehr als Dreiviertel bes ſchwediſchen Bodens, 
im Befige politifcher conflitutionneller Rechte, feit einiger Zeit 
angefangen hat, feine Aufgabe zu fühlen und nicht mehr eine 

"träge, von verichiedbenen Parteien geleitete Maſſe gu fein. Im 
Ganzen vieleicht fchon unterrichteter als bie Bauern in andern 
Ländern, kann man ihre Tendenz zu einer immer größern Auf: 
Härung nicht mehr in Zweifel ziehen, welche ihre Deputirten 
jet langer Zeit in Allem bewährt haben, was ſich auf Politik 

ezieht. Die Deputirten, Dede bie Bauern aus ihrer Mitte 

u wählen verpflichtet find, haben immer und in den letten 

iten mehr als jemals gezeigt, daß fich bei ihnen nicht nur 

Männer von großen Zalenten, fondern auch und in ber Regel 
ein öffentlicher Belft finde, der jede Probe aushalten kann. Die 
mittlere Claſſe wächft, wie überall, und nimmt täglih an Gin: 
fluß zu. In Bezug auf den Abel begnügen wir uns zu fagen, 
daß er weber feudal iſt, noch einen herrſchenden Einfluß, wie 
ehedem, erſtrebt. Wenigſtens bat er auf bem leuten Reichstage 
u Bunften einer Vereinigung der Stände in Bezug auf bie 

ationalrepräfentation auf den Altar des Baterlands als Opfer 
jenes einzige Vorrecht der Geburt, das ihm geblieben, nieder⸗ 
gelegt, nämlich das, zufolge deſſen alle Häupter der adeligen 

Zamilien oder ihre Delegirten ohne Wahl eine ber vier legis⸗ 
lativen Kammern ausmachen. Diefer großmüthige Schritt des 
ſchwediſchen Adels ift zwar noch nicht definitiv: aber die Ver⸗ 


einigung wird nidhtebefloweniger fatthaben, auf die eine oder 
die andere Welfe, und dann iſt zu erwarten, daß alle Arten 
der Trennungen, die eigentlich mehr ſcheinbar als ernfihaft was 
een, aufhören werben. Übrigens ft die Loͤſung dieſer Frage 
über eine Reform der Repraͤſentation noch nicht gewiß. ds 
handelt fig um nichts Geringeres, als daß die Gewalt der vier 
Stände, bes Adels, der Geiftlichkeit, ber Bürgerſchaft uud des 
Bauernflandes aufgegeben werde zu Gunſten bes Volles und 
nach einer ziemlich demokratiſchen Wahlart. Es iſt notbwens 
bifen Korfätog annehmen. Gabi bedarf c6 nnd) der Mein 

4 . n ⸗ 
lichen Beätigung, arf es Rod) der Pond 

Außerdem, daß die Mepräfentation durch vier Kams 
mern abfurd fei, meint ber Verf, fel zu bedenken, daß 
man ſich durch die Annahme des Vorſchlags der norwegi⸗ 
ſchen Conſtitution noch mehr naͤhern und die Verbindung 
beider Laͤnder noch mehr befeſtigen koͤnne. 

Was die Norweger betrifft, fo ſagt der Verf, daß fie 
feit 1814 zwei große politifche Probleme mit einem ecla⸗ 
tanten Erfolge gelöft haben, nämlich einmal, daß fie ſich, 
bisher unter einem abfoluten Monarchen, auf einmal frei 
gemacht und eine GSonftitution erworben haben, bie ihnen 
mehr Freiheit gewährt als irgend eine Republik, zweitens 
daß fie eine Foͤderation zwiſchen zwei conftitutionnellen Mo: 
narchien bewirkt haben, unter einem Könige, als dem eins 
zigen Einigungspunfte. In Norwegen fei niemals eim 
zahlreicher Adel gemefen: die Geiftlichkeit hatte nie, wie 
in Schweden, politifche Rechte. Darum fei die jegige 
Derfaffung fo Leicht einzuführen gewefen. Der Verf. 
ruͤhmt an den Norwegen, wie dies ſchon von Anderen 
auch gethan worden ift, nicht nur ihren großen politiſchen 
Takt, indem ſich felbft unter dem Bauernflande ganz tüch⸗ 
tige Deputicte finden, ihren Sinn für politifche Freiheit 
und doch zugleih ihre große Loyalität und ihre Achtung 
vor dem Könige, fondern auch ihre Beſtrebungen, in ins 
tellectueller Beziehung immer weiter zu kommen und bie 
Bildung unter allen Claſſen zu verbreiten. 

Die Beziehungen Rorwegens zu Schweden konnten 
fih nad dem Berf. nicht ſehr ausdehnen. Zuerft z0g 
die Regierung, um die Bereinigung zu hindern, einen Grenz 
cordon, außerdem find die Producte des Austaufches nicht 
zu viele. Dann wurden allerdings die Mormeger etwas 
misteauifch, ale von Seite der Regierung die Bedauerniß 
fi hören ließ, Norwegen nicht zu einer fchwedifchen Pros 
vinz gemacht zu haben. Inzwiſchen wußten die Norwe⸗ 
ger wohl, daß der größte Theil der Schweden, unb gerade 
die aufgekiärteften, niemals dieſe Gefinnungen theilten. 
Der Verf. fest nun weitlaͤufig auseinander, daß gerade 
diefe Art der Vereinigung, wie fie gegenwärtig zwiſchen 
Schweden und Norwegen beftehe, fodaß jedes Lanb feine 
eigene Berfaffung und nur einen und benfelben König 
babe, ſowol für die Norweger als für bie Schweden bie 
vortheilhaftefte fei. Was jene betreffe, fo fei vorauszufegen, 
daß bei einer Wereinigung ber normegifchen Deputirten 
mit der ſchwediſchen Kammer die letztere das Übergewicht 
bekomme, zum Nachtheil der erflern. Und den Schweden 
fei bei den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen eine Garantie mehr 
für die Erhaltung der conflitutionnellen Freiheit gegeben, 
indem fich die Norweger beflimmt jedem Angriffe auf dies 


felbe völderfegen würden, da dieſer fie zuletzt auch treffen 
koͤnnte. Sa, der Berf. findet fogar, daß die Norweger 
bei aller Sreiheit, bie fie befigen, weldye wirklich ſich mit 
jeder republifanifchen mefjen kann, dennoch die Republik 
nicht wünfdyen koͤnnen — vie man vieleiht aus einer 
neulich erfchienenen Schrift „Revolution und Republik” 
fchließen koͤnnte —, indem bei einer ſolchen in Schweden 
eingeführten Verfaſſung nothiwendig die Kammern beider 
Länder vereinigt werden müßten, was für Norwegen nur 
von Nachtheil fe. So könne bie Föderation beider Voͤl⸗ 
ker dazu beitragen, fie in ihrer Überzeugung zu beftärken, 
daß die conftitutionnelle Monarchie die befte Staatsform 
für die Sreiheit der Voͤlker if. 

Der Berf. weiſſagt nady den Bemerkungen, bie er 
mitgetheilt, den beiden flandinavifhen Brüdern fchöne 
Hoffnungen für die Zukunft, zumal da fie nur einen 
Feind haben, der fie angreifen koͤnnte. Dies fagt er frei: 
lich nur in der Vorausfegung, daß Dänemark, von wel: 
chem er nur biefe einzige Notiz mittheilt, auftichtig und 
beharrlih in der Zuneigung iſt, die er angefangen hat 
ben zwei andern ſtandinaviſchen Völkern zu bemeifen, und 
daß es, durch die Macht der Givilifation, jene Politik 
aufgegeben bat, bie e6 früher immer behauptet, nämlich 
feindlich gegen Schweden zu ftehen. ' 

Schwedens Verhättniffe zu Rußland bilden den Über: 
gang zu der Betrachtung diefes Iegtern Staats. Der 
Verf. weiſt entfchieden die Bebuuptung zurüd, welche un: 
tee Andern auch de la Nourcais und Blres aufgeſtellt, 
dag Schweden ſich nothwendig an Rußland anfchließen 
müffe. Eine folhe Allianz koͤnne nicht erfolgen, ohne das 
Theuerfte zu opfern, was die beiden ſkandinaviſchen Voͤl⸗ 
ker befigen, ihre moralifchen Kräfte, ihre bürgerliche Frei: 
heit, ibren Kortfchritt in ber Clviliſation. Es ſei nicht 
abzufeugnen, daß diefe Völker alle Elemente befäßen, um 
zur Seftftellung eines politifchen Syſtems beizutragen, 
defien Grundlage die Gerechtigkeit und das Naturrecht 
ſei. Und biefe ſchoͤne Ausficht, die fi) ihnen barhiete, 
die rühmtlichen Hoffnungen, die man hegen koͤnne, in je: 
nem fchönen Sinne fortzufchreiten, follte man auf einmal 
hingeben durch eine Verbindung mit Rußland? 

(Die Fortfekung folgt.) 





Romanenliteratur. 2 

1. Septameron. Gefammelte Novellen von Franz Dingel: 

FA bt. Zwei Bände. Magbeburg, Baenſch. 1841. 8. 
2 Ihlr. 15 Rgr. 

Unter ben jängern Romanbichtern flieht Dingelftebt mit in 
der erften Reihe, obgleich er bis jetzt noch Fein eigentlich gro⸗ 
Bes Werl herausgegeben hat. Wer beshatb mit ihm —2** 
will, den verweiſen wir auf die Vorrede zu der vorliegenden 
Sammlung, wo er neben mancherlei andern Bemerkungen auch 
über das Schreiben ober Nichtſchreiben großer Werke fein Glau⸗ 
bensbelenntniß niederlegt. Mit einem Autor darüber gu ſtrei⸗ 
ten, ob er umfangreiche Bücher oder Kleine Broſchuͤren fchreiben 
folle, ſcheint uns fee unfruchtbar zu fein. Die Sauptfade iſt, 
daß er überhaupt fchreibt unb, wo möglich, etwas Butes, Tuͤch⸗ 
tiges. Nicht der Umfang, nur ber Inhalt entfcheibet über ben 
Werth oder Unwerth eines Probuets. Dingelftebt ift bei bem 
Yublicum beitebt, vieleicht beliebter als mancher Andere, ber 
ihm an Zalene nicht nachfieht. Woher kommt das? Uns bünkt 

daher, weil Dingelſtedt bie größern Fragen ber Beit, bie andere 


Autoren im Bangen und Wollen erfaßten und dadurch in allzu 
großer Schroffpeit auf ben Markt des Geiſtes brachten, in klei⸗ 
neem, gefälligerm Bormate dem Publitum gegenüber abhandelt. 
Sein hervorſtechendes lyriſches Zalent begünftigt ihn bei bem 
deutfchen Publicum, indem «6 feine novellifiifchen Probuete mit 
einem leiſen Duft gefälliger Gentimentalität umbaucht, der auf 
deutiche Leſer immer wirkt. Ref. hält bies für einen Fehler, da 
alle Rovelliſtik in ihrer epiſchen Geſchloſſenheit mehr dramatifch 
als lyriſch fein fol. Mit diefem Bekenntniß haben wir zugleich ben 
faulen Fleck in Dingelftebt’6 Novellen angebeutet und im Allges 
meinen ben Zabel ausgefprochen, ber fie alle ohne Ausnahme trifft. 

Der Verf. übergibt uns in dem, Heptameron“ fieben 
theils größere, thells Kleinere Novellen, eine Zahl, bie ben 
gewählten Titel rechtfertigt. Imtereffant durch ihren Stoff, 
der in einigen fich auf örtliche Farten gründet, regen fie 
durch gefälige Anordnung und noch mehr durch eine bläs 
hende Fülle der Sprache, die Dingelftedt immer zu Gebote 
fteht, wohlthuend an. Verlangt man von einer Rovelle, daß 
fie durchaus neu fei, dann freilich müßte Dingelftebt hinter Anz 
bern weit gurüdfiehen, denn, wie wir ſchon erwähnten, If es 
unferm Autor eigenthümlich, früher aufgeworfene Fragen in ſei⸗ 
ner Weife, bie eine weniger gründliche als volksthaͤmliche iſt, 
nochmals zur Sprache zu bringen und von dem Geſichtepunkte 
aus zu beſprechen, ober fie vielmehr darunter zu rüden, ber bei 
einer gewiſſen Beſchraͤnktheit doch die freie Bewegung in Ielöges 
zogenen Grenzen noch immer nicht ausfchließt. Dies gilt vor⸗ 
zugsweiſe von ben erſten beiden Novellen des erften Bandes: 
„Misverftändniffe” und „Die Scheidung”. Dort fpinnt ſich 
die Babel arabestenartig um ein Gefchwilterpaar, das früßgeltig 
durch ein herzloſes Werhältniß ihrer Aeltern voneinander gerifs 
fen worden iſt und bei fpäterer Begegnung in lebe zueinan⸗ 
der entbrennt. Weide belämpfen zwar ihre Neigung und ent: 
sehen fo einer blutſchaͤnderiſchen Verbindung, beide werden aber 
au in dem Augenblid, wo fie nach jahrelangem Ringen eins 
ander doc) endlich finden, in trofilofes Elend geſtuͤrzt, das der 
lebenden Gchwefter das Leben koſtet. In der „Gcheidung” 
wird durch einen verheimlichten Fehltritt eines jungen Mäbs 
dens das Band einer fpätern Liebe wieder dadurch gerrifien, 
daß fie dem Gelichten willenlos in fomnambulem Zuftande ihre 
Vergangenheit verräth, fi ſelbſt in feinen Augen berabwürbigt 
und ihn für immer von ſich flößt. An biefe beiden größern 
Geelengemälbe, die mit vieler Liebe und nicht gewöhnlicher 
Kenntniß des menfchlichen Herzens entworfen find, fchließt ſich 
ein kleineres: „Eſel⸗Frite“, das durch Herzenseinfalt und naive 
Raturwahrheit ungemein rührend wirkt. Gfels Brise iſt ein 
gutmüthiger, derber Burfche aus Ems, deſſen Leben barin be- 
fteht, daß er alle Sommer während der Gaiſon für die vors 
nehmen Babegäfte fein Grauchen in Bereitſchaft Hält. Ein 
verloren gegangener Handſchuh, den Fritze findet, gibt ihm &es 
legenpeit, mit einer jungen, fhönen Gräfin belannt au werben. 
Das fhöne Mädchen bezaubert durch ihre Freundlichkeit fein 
unbewachtes Derz. Yrige verliebt ſich in die Gräfin, bie aus 
Dankbarkeit und innigem Gefallen an dem treuberzigen Zungen 
während der Dauer ihres Aufenthaltes in Ems täglich feinen 
Efel beſteigt und fich von Friten auf allen Partien begleiten 
läßt. Als fie Ems verläßt, wird es Eſel⸗Frige gar Bde und 
traurig in feiner Heimat, und da er nichts Befferes vorbat, fo 
macht er ſich mit feinem Thiere mitten im Winter auf den 
Weg und zieht feiner geliebten Gräfin in die oftpreußifdyen 
Rieberungen a Dort angelommen, trifft die Nachricht, dag 
die junge Comteſſe unglädlich verheirathet fei, wie ein Donners 
fehlag fein tiebendes Herz. Einige Worte ber Gräfin beftätigen 
das Serücht und der arme Zunge ſucht und findet, herzens⸗ 
Trank, wie ex Ifl, feinen Tod in einem See. Der zweite Banb 
enthält wer Rovellen: ‚‚Butenberg’s od”, mit hiſtoriſchem 
Hintergrunde, gewährt uns einen Blick in die Leiden des viel⸗ 
fach verfanuten Mannes, ift aber als poetifches Product von 
keinem großen Belang. Glücklicher, weil von intenfiverer Leis 
benfdyaft burchbrungen, feheint uns ‚‚Lorber und Dornenkrone“, 
ein duſteres Rachtoild aus dem Künſtlerleben, das den zeitweis 


® 


Ugen ungebeuern Erfolg einer talentvolien Künftierin, ihre durch 
telkeit und kleinlichen Egoismus geſchloſſene ‚ bie -Unbes 
friebigtheit, die fie mitten im Glanz wel berfluſſes bes 
fchleicht, ihre Flucht aus dem Schut des Hauſes, ihr abermas 
Jiges Auftreten und ihren endlichen, burch Reid, Misgunft und 
bas rächende Walten der Remeſis herbeigeführten Tod in lebens 
diger Sprache, mit viel Phantafie und Leibenfchaft vor uns 
aufrollt. Außertich ruhiger, im Grunde des Herzens aber nicht 
weniger mächtig bewegt if die gast und finnig erfundene Cr⸗ 
zäblung „Blinde Liebe”, das volllommenfte Gegentheil von 
„Das böfe Auge”, eine Novelle, in weicher Dingelftebt fuldats 
jche Greigniffe aus dem Mittelalter benupt, um ein etwas ſehr 
ins Blutige und Wildromantifche einfchlagendes Räuber s und 
Mordbild zu entwerfen. Die Thatfache an fich iſt intexeflant, 
in Dingelftedt’s Behandlung bärfte fie ſchwerlich Bewunderer 
finden. Die meiften dieſer Producte erinnern wir und ſchon 
Früher in Zeitſchriften gelefen zu haben. _ 
3. Das neue Novellenbuch. Bon Ebuarb von Bülow. 
Erſter Theil. Braunſchweig, Bieweg und Cohn. 1841. 
Gr. 13. 2 Thlr 


Bülow bat fich um die ältere Rovelliſtik burch Herausgabe 
feines „‚Rovellenduch” (4 Bde., Leipzig 1834 — 36) ein nicht 
geringes Verdienſt erworben. eine Auswahl war größtentgeils 

u loben, wenn auch einiges Unbedeutende mit unterlief. Bei 
Sammekorrten biefee Art wird immer die Subjectivitaͤt bes 
Kutors als Prüfflein dee gu wählenden Probuctionen gelten 
möffen, und dieſe Tann bie Kritik wol angreifen, aber nicht 
amgeftalten. Bülow befigt übrigens Kenntniffe genug und ei- 
nen fo feinen äftpetifchen Geſchmack, daß einzelne Verſtoͤße das 
gegen hoöchſtens einer momentanen unreinen Stimmung zur Laſt 

legt werden koͤnnen. Dieſer durchgebildete Geſchmack hat ben 

Derausgeber auch bei ber vorliegenden Kortfegung jenes größeren 
Werks geleitet. Alle der Fremde oder frühern deutſchen Schrift⸗ 
ſtellern entichnten Novellen find ber Wiederbelebung in einem 
fprachlih neuen Gewande volllommen werth. Deren enthält 
diefer erſte Theil vier. „Die Stärke bes Borurtpeils‘‘, eine 
Erzählung nah Auguft Lafontaine, bem fruchtbaren, einfl 
fo viel gelefenen Romanfcheiftfteller, bie Buͤlow's Wahl durch⸗ 
aus rechtfertigt. Wir erinnern uns wenigfiens nicht, daß in 
einem fo Leinen Rahmen das angeregte Thema ſchon gluͤckli⸗ 
der, anmuthiger und naturwahrer behandelt worden wäre, obs 
gleich der Stoff nicht im geringften auf Neuheit Anſpruch 
machen ann. Der alte Zwiſt zwiſchen Adelthim und Bürgers 
tum, ber gewoͤhnlich von dem erſtern vergefien wird, wenn 
die Leidenfchaft ins Spiel kommt, tft auch bier wieberangeregt, 
flürgt ein Mädchen bürgerlicher Abkunft in Bedraͤngniß, führt 
aber am Schluß gu einer glädlidhen Loͤſung und gänzlichen 
Sühne. „Fior und Blanſcheflur“, jene reizende Gage, bie 
neuerbingd Immermann zur Grundwurzel feines herrlichen Ge⸗ 
dichte ‚„‚Zriften und Iſolde“ gemacht, ſchildert bie abentenerli- 
chen Fahrten Flor's, des treu Liebenden, nad) Bagdad, um bie 
entführte Blanſcheflur ſich wieder zu erobern. Dieſem fchließt 
fi) würdig bie altfranzöfifche Gage von „Hug Schapeler“ an, 
eine ins Fabelhafte gezogene Berichte der Thaten Hugo Gas 
pers. Mittelalterliche Desbheit, mit dem Metz garter Märchen; 
poeſie verbunden, vereinigen fi in biefer prächtigen Erzählung 
fo innig, daß wir die Lecture derſelben Jedem empfehlen Zöns 
nen, ber fi für folche Halb. an bie Sage, halb an die Ge⸗ 
ſchichte ſtreifenden Darftelumgen aus bem Halbdunkel ber mit 
telalterlichen Vorzeit intereffirt. Gin modernes Gewand trägt 
die Novelle „‚Montforb ”, nah Harriett Lee. Auch in ihr 
berrfcht das büftere Element vor, Mord und Blutſchuld find bie 
Ginfchlagsfäden der Intrigue, bie ſich indeß am Ende friedlich loſt. 

Außer diefen entiehnten fleuert Bülow ſelbſt drei eigene 
Rovellenbilder bei, die alle poetiſchen Gehalt haben. „Das 
Model”, womit das Buch eröffnet wird, iſt unter diefen Bas 
ben jedenfalls nach Form und Inhalt die gelungenfie. Hin⸗ 
fichtlich der Darftellung, der feenifchen Anorbnung und ber fiyli- 
‚fifgen Durchbildung ber Sprache erinnert Bülow gerade in 


biefem Yeobuet fo auffallend an Lied, daß, wäre bie Mopelle 
anonym erfchienen, man leicht veranlaßt werden Tönnte, hinter 
diefem feingewobenen Rovellenbilde ben Beift bes edeln Meifters 
zu vermuthen. Nur der Mangel an jenen kecken, geiftbligenden 
humoriſtiſ Yartten, die ſelten in einer Arbeit Tiecks gang 
feblen, läßt uns ahnen, daß eim anderer, an feinem Genius 
aber gereifter Geiſt hier thätig geweien if. Man könnte Büs 
low daraus einen Vorwurf maden, wenn man ben Hauch von 
Rachahmung, den man der Rovelle allerdings nicht ganz abs 
firetfen kann, urgiren wollte. Allein eine Nachahmung in bie: 
fee Yorm laͤßt man ſich ſchon gefallen, weit fo nur ein bebeus 
tendes Talent, ein mit allen Geiſtern der feinften Gultur ger 
nährtes Bemüth nachahmen Tann. Gin Maler fol für einen 
ruſſiſchen Bürften eine Venus malen, er fucht nach einem Mo: 
del, das er In einem einfachen Lanbmäbchen findet. Dies aber 
wil fi nur dann dazu willig finden laſſen, wenn ihr der 
Dealer bie Ehe t. Heiter geht bee Maler barauf ein, 
vollendet bas Gemälde und überreicht es dem Fürſten, ber, ba: 
von entzüdt, mit Bragen fo lange in Bernhard bringt, bie 
diefer ihm gefteht, daß fein Mobell ein Lebendes fei. Der Fürſt 
erfährt nun ben gangen mwunberlichen Handel, und da Bern: 
hard nicht unbentlich merken läßt, daß ihm die verfprockene 
She ſehr unbequem fei, wänfdht der finnlich erregbare Für, 
das ſchoͤne Mädchen für fih zu gewinnen. Gr Iäßt fie unters 
sichten, unterſtuͤgt ihre Mutter und thut Alles, um fie auf eine 
bedeutende Höhe der Bildung zu Heben. Dadurch wird fie nun 
Bernhard mehr und mehr werth, er fühlt, baß er fie liebt, und 
eine trauliche Stunde entlodt Beiden bas gleiche Seftänbnig 
ihrer Reigung und die Zufage einer glücktichen Nacht. Dex eis 
ferfüchtige Furſt, unbemerkt Hörer und Zuſchauer biefer Scene, 
beſchließt fih an Bernhand zu rächen und bas Mäbdhen zu 
verberben, ein Plan, ber ihm volllommen gelingt. Der überz 
liftete Bernhard Hält ſich für verrathen und flieht na Italien, 
das Mädchen flirbt nach langem Siechen, der Fürſt empfängt 
von ber Hand eines patriotifchen Polen feinen verdienten Lohn 
und Bernhard findet feine Ruhe und feine Kunſt erſt am Grabe 
ber fchuldlos GBeopferten wieder. Dies der Inhalt des zarten 
Bildes, Nur den Schluß, der etwas bombaſtiſch und fentimen- 
tal=patbetifg ausläuft, wünfdhten wir anders. Nicht fo ges 
lungen und künſtleriſch durchgebildet finb die andern beiten Ro⸗ 
vellen Bälow’s: „Die Sylveſternacht“, eine viſtonaire 

lung, und „Die Smankipirte‘‘, von bem Verf. als Novelle be= 
zeichnet. Diefe bringt das bekannte Thema von dem emanci⸗ 
pirten Weibe abermals aufs Tapet, und zwar in einer Weiſe, 
bie man zwar als pikant gelten laffen muß, der es aber durch⸗ 
aus an Raturwahrheit gebriht. Ein junger Edelmann, ber 
für Frauenliebe gang unempfängli if, wird durch Stubien 
und Nachdenken zu der Überzeugung gebracht, daß bie Ehe nur 
mit einer emancipirten rau ein erträglicdhes Inſtitut fein Eonne, 
ja er gebt fo weit, zu behaupten, daß e8 ihn gar nit flören 
werde, wenn ein ſolches Weib früher auch eine Menge Berpält: 
niffe vertrauteree Art gehabt habe. Gin paar feiner Freunde 
beabfichtigen inzwiſchen ben feheinbar Unempfänglichen durch eine 
gebitdete, volllommene Schönheit, deren Lebentwandel wichte 
weniger als unbeſcholten iſt, zu koͤdern. Der WBethörte, von 
biefem Plane nichts wiffend, geht in die feingelegte Schlinge 
und — liebt bie Emanctipirte. Allein auch biefe, von bes 
Sünglings Leldenſchaft erfaßt, fühlt zum erſten Wale in dem 
neuen WBerhältniß sine innige Zuneigung unb ber junge 
Ebelmann heirathet das fchöne Weib trot ber Belenutniffe, bie 
es ihm ablegt. Beide leben glücklich, fo ſcheint es; erft kurz 
vor dem Tode ber renigen, ſchoͤnen Sünberin erfährt ihr Gatte, 
wie grenzenlos elend fie fidh in dem ihre fo unwürdig gefallenen 
Looſe gefühlt Habe. Won der „Gylveſternacht“ laͤßt ſich wur 
fagen, daß fie von lebhafter Phantafie zeugt, Kbrigens aber an 
Hoffmann ſche Spukgeſtalten erinnert. Uns hat fie nicht ge 
fallen wollen, obſchon wir ihm für die Geiſter, mit benen er 

en, 


ſcherzt, Dank wifl 
| (Der Beſchluß folgt.) 
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land, England und Deutichland. 
(Vortfekung aus Nr. 156.) 

Der Verf. nimmt aber die Gefahr, welche von Ruß⸗ 
land Schweden drohe, doch etwas zu leicht. Die Schwes 
den, meint er, fürchten ſich nicht mehr vor Rußland. 
Und der Grund davon möge außer dem Vertrauen auf 
ihre moralifche Macht vieleicht darin Liegen, daß die Ruſ⸗ 
fen im Vergleich mit Dem, was fie bei ihren andern Nach: 
barn, bei Deutfchen, Türken und Afiaten zu erwarten bas 
ben, nichts bei den Schweden finden als die bürgerliche 
Sreiheit, um bie fie fich nicht befümmern. Aber bedenkt 
der Verf. nicht, daß Rußland, welches fein Streben nad 
einer Univerfalmonardjie unverhoblen ausfpricht und fogar 
druden läßt, Alles verfchlingen muß, was ihm in dem 
eg kommt? Daß es alfo aud) den Schweden nicht ge 
flatten darf, ihre Unabhängigkeit zu behaupten, fhon des 
Drincips wegen, und gerade deshalb, weil die Schweden 
eine freie Verfaſſung haben? Daß die Ruſſen ſich nicht 
um die bürgerliche Freiheit befümmern, kann man wahr⸗ 
Lich nicht ſagen. Ste befümmern ſich vielmehr nur zu 
ſehr darum, d. b. um die Vernichtung derfelben. Ja, 
Daß die Ruſſen jest ſchon den Schweden gefährlich wer: 
den, davon hat ber Verf. ſelbſt ein Beiſpiel angeführt, 
welches allein hinlänglich die Beforgniß rechtfertigen koͤnnte, 
welche die Schweden vor Rußland begen follten. Die 
Ruſſen bauen nämlich auf der Inſel Hand, Stockholm 
gegenüber, eine Feſtung, welche an 40,000 Mann faſſen 
£ann. Der angebliche Grund ift, uni ben Durchgang 
nah Finnland zu fperen. Allein es liegt auf platter 
Hand, daß dieſe Zeftung zugleich zu dem Zwecke erbaut 
ift, um von da aus ſogleich nach Stockholm überfegen zu 


nnen. 
Die Geringſchaͤzung, mit weicher ber Verf. Rußland 
behandelt, niht nur in Bezug auf Schweden, fondern 
auch auf bie übrigen Länder, tritt ſpaͤter noch deutlicher 
heraus. Er fagt S. 62, daß nad den neueften Ereigs 
niffen zu ſchließen, dieſes Land vielmehr eine innere 
Schwaͤche als eine überwiegende Stärke geyeigt habe. Es 
hänge Alles von der Perfönlichkeit des Selbſtherrſchers 
ab, dieſe könne aber nicht immer dauern, und es werde 
ſchwer fein, Alles zufammenzubalten, von bem Moment 
ar, baß unter den verfchiebenen Voͤlkerſchaften bes Reiches 


eine größere moralifche Entwicklung eintreten wird. Außer: 
dem folle ber Eriegerifche Geift nicht ſowol bei dem niedern 
ruſſiſchen Volke als bei feinen Herren fih finden. Jeden⸗ 
fans fei es ſehr ſchwer, eine nationale georbnete Einheit 
zu begründen, und bis jegt berechtige nichts zu der Be⸗ 
bauptung, daß man zur Erzielung einer folchen Einheit 
irgend eine große moralifche Kraft angewendet habe. Als 
die wirkfamften Mittel zu einer größern Communication 
babe man Kanäle, Eifenbahnen, induftrielle Thätigkeit ans 
gefehen, in Bezug auf moralifche Einheit die Ähnlichkeit 
der Sprache: deshalb mache man alle möglichen Anſtren⸗ 
gungen, und überall die ruſſifche Sprache einzuführen. 
Allein die Gründung von Eifenbahnen und ähnlichen 
Communicationsmitteln fei-für Rußland viel zu früh: die 
Bevölkerung fei zu gering, wohne zu weit auseinander, 
als daß die ungeheuern Summen, bie man darauf ver: 
wende, einen entfprechenden Vortheil gewähren könnten; 
man werde ſich aufreiben, zu Grunde richten, ohne den 
gewwünfchten Zweck erreichen zu können. Was die Indu⸗ 
ſtrie betreffe, fo tönne man zwar vom ruffifhen Stand: 
punkte aus das Mittel, welches man angewendet, um fie 
zu beben, nämlich die gänzliche Sperre gegen alle aus: 
wärtige Producte, nicht ganz verwerfen: denn Sklaven, 
wie die Ruſſen fämmelich find, denen jeder moralifche Des 
bel mangele, müßten duch dußerlihde Mittel angeregt 
werden, und infofern fei e8 auch gut, baß die Megierung 
die Protection der induſtriellen Thaͤtigkeit übernimmt. Es 
waͤre freilich eine andere Frage, ob es nicht beſſer waͤre, 
die Ruſſen zuerſt frei zu machen und dann die Induſtrie 
ſich von ſelbſt heben zu laſſen. Nach allem bisher Ans 
geführten ſchließt nun aber der Verf., daß alle Staaten 
von Europa, die Türkei ausgenommen, ficher vor Ruß: 
land fein bürfen, da feine Kräfte, die materiellen ſowol 
wie. die moralifchen, ſich nur mit einer unendlichen Lang: 
ſamkeit entwideln, in Bergleih mit Dem, was überall 
fonft gefchieht. 

Hiermit Einnen wie nicht übereinftimmen. Es if 
zwar keineswegs abzuleugnen, daß eine wahrhaft morali⸗ 
ſche Kraft fi) in Rußland nicht finde, was fchon megen 
der SHaverei unmöglich if; man muß ferner zugeſtehen, 
daß. alle Beſtrebungen der ruſſiſchen Regierung, ſich die 
Erfindungen des europaͤiſchen Beiftes anzusignen, auf nichts 
weiter hinauslaufen als auf bie Gründung eines aͤußerſt 


Shnfttichen Zuſtandes, ber beim erflen gewaltigen Sturme 
zufammenflärgt; aber es iſt auch Leider nicht abzuleugnen, 
daß unfere Zuftände ebenfalls fehr kuͤnſtlich find und daß 
die moraliſche Kraft, die wir den Ruſſen entgegenſetzen 
koönnten, kaum in Anſchlag zu bringen iſt, weil fie ſich 
ig Feſſeln befindet und ſich nicht frei und ungehindert bes 
wegen kann. Wären wir Deutfche, bie doch zunaͤchſt von 
den ruſſiſchen Eroberungsverfuchen betroffen werden, wirk⸗ 
ih fo ganz und gar durchdrungen von dem Gefüuͤhl unſe⸗ 
rer Nationalität, wie wir es eigentlich ſollten, waͤre Die 
Liebe zur Freiheit bei uns fo zu Hauſe wie etwa In 
England, oder wie ehedem bei uns felbft, und hätten ſich 
demgemaͤß unfere moralifchen Kräfte ſchon vollkemmen 
entwickelt, fo dürfte uns freilich nicht vor dem ruſſiſchen 
Eroberer bange fein. So aber fehen wie das Gegentheil. 
Unfere Nationalität wird zwar neuerdings wieder lebhaft 
befprochen, und man hört faft überall vom deutſchen Pa⸗ 
triotismus. Aber wie Wenige gibt «6, die ihn recht vers 
flehen und von ihm im edelſten Sinne durchdrungen find, 
und wie Viele gibt es hingegen, vwoeldye das Wort mur 
der Mode wegen nachfprechen, oder gar bie Nationalität 
nur zum Dedimantel benugen, um bie legten Hefte unfes 
rer Öffentlichen Freiheit zu morben. Und diefer Mangel 
an Freiheit, diefe Gleichgüftigkeit dagegen von ber großen 
Mehrheit des Volks wird uns zulegt dem ruſſiſchen Aus 
tokrator in die Hände liefern. Die Anfänge dazu find 
fon felt 20 Jahren gemacht. Wir find ſchon allent⸗ 
halben umfponnen von dem ruſſiſchen Nege: tiefer, als 
man glaubt, find ſchon die Einflüffe Rußlands gedruns 
gen; fie gebieten fchon, wenn auch nur indirect, im un: 
feen Innern Berhäteniffen. Dies fieht man nirgend beuts 
licher als in der Preſſe. Rußland darf e6 wagen, in 
Deutſchland feldft ein Buch druden zu laſſen, in welchem 
ed offen fein Streben, eine Univerfalmonardyle zu gründen, 
ausfpricht, wozu es von Gott berufen fe. Wir aber 
dürfen nicht® dagegen ſchreiben: wir dürfen unfere nas 
tionale Unabhängigkeit gegen Rußland. nicht vertheidigen: 
wir müffen es mit anfehen, wie es ungeftraft ſich immer 
weiter bei uns ausbreitet. Es ift nur zu verwundern, 
daß Diejenigen, welche doch mit am meiſten verlieren 
müßten, fo blind find! Oder iſt es etwa ehrenvoller, ruffi: 
fher Satrap zu fein, als der Fürft eines freien Volks? 

Nicht oft genug kann man bie Deutfchen auf bie 
Gefahr aufmerkſam machen, bie uns von ruffifcher Seite 
droht. Nicht oft genug kann man wiederholen, daß man 
bie Sache doch ja nicht fo leicht nehme, dag man fih ja 
nicht in truͤgeriſche Sicherheit vwolege. Durch diefe Sicher: 
heit gingen alle Rationen zu Grunde, auf deren Unter: 
johung es mächtige Nachbarn abgefehen hatten. Möge 
uns doch die Geſchichte Polens ein ewig warnendes Bei⸗ 
ſpiel fein! Möchten wie doch unfere träge Gutmuͤthigkeit 
aufgeben, zumal da «8 fi ja nicht um einen Angriff 
ar fondern nur darum, gegen einen auf ber Hut 

So wenig wir alfo in biefem Punkte mie bem Verf. 
Abereinfliimmen, fo fehr find wie doch feiner Meinung, die 
er gleich darauf ausfpriht. Er macht nämlich den Wer 


ſchlag, man folle Mußland als gar keine europaͤiſche 
Macht mehr betrachten, ſowol in Hinficht auf Beographie 
als auf Civiliſation. Man folle nur einmal die Lands 
Barten ändern. Rußland lade uns felbft dazu rin durch 
feinen Grenzcorbon, weicher fig vom bothniſchen Meerbu⸗ 
fen längs der preußiſch⸗ deutſchen Grenze bis zur oͤſtreich⸗ 
tuͤrkiſchen Berberei binziehe: nenne man Alles oͤſtlich von 
diefee Grenze Aſien. Zeigen wir dann ben ruſſiſchen 
Diplomaten alle mögliche Höflichkeit, wie fie felbft gegen 
die Geſandten der Kaiſer von Perfin und von Marokko 
uͤblich iſt; aber befchränfen wir uns nur darauf und ge 
ftatten wir der ruffifchen Diplomatie nicht eher einen Ein⸗ 
flug auf die europdifchen Angelegenheiten, als bis «6 feine 
Barbarei aufgegeben bat, den Geiſt feiner trugvollen Al⸗ 
lianzen und feine Eroberungswuth, weiche die ruſſiſche 
Politik feit ben Zeiten Katharina's IL charakterifirt und 
die fih auch in unfern Tagen noch fortfegen zu wollen 
ſcheint. Der Verf. fügt hinzu, daß biefer Vorſchlag fogar 
im Intereſſe des ruſſiſchen Kaiſers fei, indem «6 ja für 
ihn viel vortheilhafter fein müffe, mit Europa gar nidge 
in Berührung zu kommen, deſſen Gtoitifation er nicht als 
bie feines Volks anerkennen könne. 

Im dritten Gapitel behandelt ber Verf. England. 
Ein Land, welches zwar in Bezug auf politifche Freiheit 
den directeften Gegenſatz zu Rußland bildet, das aber nad 
dem Verf. gegen bie andern europaͤifchen Staaten eine 
ebenfo ſelbſtſuͤchtige und gefahrdrobende PolitiE befolgt wie 
Rußland, nur mit dem Unterfäpied, daß, während dieſes 
nur auf das rohe Erobern aus iſt, England verzugsweife 
ben Handel im Auge bat. Dan fieht, der Berf. betrachs 
tet England nicht von der vortheilhaften Seite, von wels 
her es in der Regel angefehen zu werben pflegt und 
wozu feine politifche Freiheit, fein großartiges Volksleben 
und feine gewaltigen Zortfchritte in der Induſtrie die Ver⸗ 
anlaffung geben. Seiner Aufgabe gemäß muß er vielmehr 
bie unvortheilhaften Seiten hervorheben, indem er Eng⸗ 
lands Verhaͤltniß zu den übrigen Nationen darſtellt, das 
denn dem ruhigen, vorurtheilsfreien Beobachter freilich auf 
nichts weiter als auf den ruͤckſichtsloſeſten Egoismus bafirt 
erfcheinen muß. Der Verf. wirft England vor, daß «6 
darauf ausgehe, durch feine Marine, feinen Danbel, feime 
Induſtrie, feinen Reichthum u. f. w. Europa zu unters 
deruͤcken und zu Grunde zu richten. Die Engländer ums 
terließen Beine Belegenheit, fidy auf Koften der armen Ras 
tionen zu bereichern, mit ihren überwiegenden Kräften 
ſchon ſchwache Voͤlker zu zertreten; fie fuchten Überhaupt 
alter Welt ein Joch der Lehnsbarkeit aufzulegen. Um 
diefe Ufurpation zu unterſtuͤtzen, haben fie fib in Europa 
Die Pläge Gibraltar, Malta, Korfu, Helgoland zu ver 
ſchaffen gewußt, die andern in andern Erdtheilen gar nic 
zu rechnen. Was die Zölle, weiche auf fremde Waaren 
gelegt werden, anbetrifft, fo felen bier die Engländer bie 
aͤrgſten unter allen. Der Boll flelge gegenwärtig auf 200 
Procent für Früchte, Getreide und verfhiedene rohe Stoffe, 
auf 250 für Holz vom baltifchen Meere, auf 400 für 
DI und auf 608 für Bias. Und doch beffagen fich Die 
Engländer, daß die andeen Nationen ihnen nicht immer 
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die Einfuhr ihrer Manufacturwaaren geftatten und daß | 


fie ihr Handelsſyſtem nicht auf einen gerechten und libe⸗ 
ralen Zuß flellen! 

Diefe Richtung der englifchen Politik glaubt nun ber 
Berf. am natürlichften aus dem Charakter der Engländer 
erfären zu können. Er leugnet ihnen keineswegs große 
nationale Eigenfchaften und Tugenden ab: er erkennt ihre 
Loyalität an, ihre Achtung vor dem Geſetz, vor den Aus 
terftäten, ihre Sitten, ihren religiöfen Sinn, ihr Samt: 
lienleben, ihre Aufrichtigkeit, ihr ſtrenges Worthaften, ihr 
hohes Pflichtgefühl. Leider uber habe dieſes letztere bei 


ihnen eine hoͤchſt fonderbare hiſtoriſche Entwidelung ges 


nommen, fodaß Das, was man In England unter Pflicht 
verftche, ſich praktiſch oft unvereinbar mit den Gefühlen. 
der Delicateffe, des Wohlwollens, felbft der Ehre zeige. 


Die Engländer — fagt er — haben wahrlich hierüber 
ganz eigenthümliche Begriffe. Ihr erſte Pflicht als englifcher 
ürger tft, fich gegenfeitig gegen die Fremden beizufteben, um 
diefe niederzubrucken und dann Diejenigen felbft zu vernichten, die 
ihnen bie Oberherrſchaft im Handel freitig machen. Diefe Pflicht 
ſcheint bei ihnen jeden anbern — zu erſticken. Die Gut⸗ 
FH wenn fie einmal aus bem Kreiſe ber Verwandtſchaft 
erausgeht, nähert fich eher dem Stolze als ber Milde, Ihre 
Ideen von Ehre befchränkten fich lediglich darauf, ihre Perfon, 
ihren Charakter ober ihre Stellung in der Geſellſchaft gu ver: 
theidigen. Sie haben einen Ausbrud, welcher alle ihre Bes 
griffe von Ehre in moraliicher und idealer Hinſicht begreift, 
nämlich respectability. Leider bezeichnet dieſes Wort nichts 
weiter als Reichthum und Drbnung in den G@efchäften unb 
ſchließt keineswegs 3. B. den tieften Haß aus und ift leicht 
mit dem Verlangen vereinbar, das man offen ausſpricht, einen 
Rivalen in der Induſtrie ober in kaufmaͤnniſchen Gpeeulaties 
nen zu ruiniren. Ja, ein ſolches gut ausgeführtes Manoeuvre 
teögt fehr viel zur respectability bei. In England iſt das 
etwas Bewöhnliches , daB man fich beftzebt, ben Nachbar, dem 
man mit aller Freundlichkeit die Hand fchüttelt, wenn er Ginem 
begegnet, zu Srunde zu richten, baß man fi fegar damit 
säbmt, es fo gut ausgeführt zu haben. Dieſes Weſen ging 
von ben oberften Glaflen aus, aber allmälig theilte es ſich den 
untern mit, bie es denn ebenfo treiben. 
Aber diefer Geiſt einer ſchamloſen Speculation fei wie 
ein mefentlihes Princip bis in ihre allgemeine Politik 
eingebeungen. Nirgend trete dies beutlicher hervor als in 
ihrem neulihen Angriffe auf China, den fie nur deswe⸗ 
gen unternommen haben, weil bie chinefiiche Regierung 
die Einfuhr des Opiums verbot, das ein wahrhaftes Gift 
für die ganze Nation ff. Den Engländern aber, die «6 
in Oftindien zubereiten ließen und von da einführten, war 
Dadurch ein großer Handelszweig entgangen umb darum 
fingen fie Krieg an. Wie diefer Krieg, fo haben faft 
afte, weiche England führte, ihren Grund in den F 
delsverhaͤltniſſen, und da der Handel meiſt in den Haͤnden der 
Compagnien oder einzelner reicher Individuen iſt, ſo kann 
man annehmen, daß die Kriege Englands meiſtens in den 
Jutereſſen dieſer Compagnien oder einzelner Individuen ihre 
Veranlafſung haben wird eine Regierumg fo 


ſehr in die Sfntereffen der Einzelnen hineingezogen wie in 


England. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Romanenliteratur. 
(Beſchluß aus Nr. 156.) 


3. Aus der Schule des Lebens. Roman in brei Müchern von 
A. Quednow. Stuttgart, Saft. 1842, 8, 1Thlr. 15 Ner. 


Inhalt und Form biefes Romans beweifen, daß ber Verf. 
nach einem hoͤhern Ziele firebt, als das ber gewöhnlichen Ro⸗ 
manfabribanten iſt. Gemeine Überraſchungen, pikanter Scenen⸗ 
wechſel, raffinirte Situationen verſchmaͤht er, ja er geht ſo weit, 
daß er ſelbſt erlaubte Mittel nicht anwendet. Dies Beſeitigen 
alles unweſentlichen Beiwerks bringt ſeinem Buche einen Nach⸗ 
theil, da es nur eine geringe Anzahl Leſer gibt, die auf die 
Intentionen eines Autors mit ganzer Seele ſoichermaßen einzu⸗ 
gehen pflegen, daB fie ihm darüber alles Spannende erlaffen 
möchten. Quednow's Bud fpannt gar nicht, ja es unterhält 
faum, wenn man das Unterhaltende in der Materie zu ſuchen 
gewohnt if. Ein Leben auf dem Parquet zum größern helle 
darftellend, geht Alles fein fäuberlih zu. Dan nimmt fich 
Zeit, man ſpricht viel, man flreitet wenig oder doch ſtets mit 
biplomatifchem Zucken bee Lippen. Finder ſich zufällig etwas 
Aufregendes ein, fo läßt man auch dies an fich herankommen 
und fucht es in ſtiller Weiſe zu bewältigen. Zur Darſtellun 


ſolcher Zuſtaͤnde, die eigentlich von verhaltener Seibenfhaftlic- 


keit fleogen, ohne daß ſich ein roher Ausbruch berfelben bemerks 
bar macht, iſt die Sprache bes Verf. wie geſchaffen. Quednow 
ſchreibt gelaffen und verfällt dabei oft ins Geremonielle, ex 
wird kühl, wo ex nur gehalten zu fein beabfichtigt, fleif und 
unbeholfen, ſelbſt unverftändli, wenn er glatte Perioden drech⸗ 
felt. Dieſer Styl iſt wunderlich bunt, ex ſchillert alle Farben: 
und bringt uns badurdy auf die Vermuthung, baß ber Berf. 
wol noch ein junger, im Schreiben nicht eben gar geübter 
Mann fein möge. Stellenweiſe fchreibt er muflterhaft und 
dann harmoniren Styl und Gedanken treffiidd miteinander. 
Ebenſo unentfchieden, wie feine Schreibart, ift feine Charakteri⸗ 
til. Diefe Menfchen ſchwanken alle wie geiftreiche Ditettanten 
bin und ber, find Heute fo, morgen fo, wollen jeht bas und 
dann jenes, und Zommen trotz allen Ringens aus ihrer Fühlen 
Zmwangsjade nicht heraus. Naturfriſche, Träftiges, originelles 
Auftreten if es, was wir an Quednow's Perfonen vermiffen 
und was unfer Interefie an ihnen nicht ſowol ſchwaͤcht, als es 
vielmehr gar nicht vecht auflommen läßt. Auch an ber Ges 
dichte nimmt man nicht innigen Antheil, weil die Perfonen, 
welche die Schule bes Lebens an ſich erproben mäffen, erſt ges 
gen das Ende hin mehr in die Handlung hereintreten, Übri⸗ 
gens ift die Geſchichte ziemlich verwidelt, obwol burchaus nicht 
neu. Die Hauptrolle fpielt ein Hauptmann Brohme, über bef- 
fen GSehurt widerſtreitende Gerüchte umlaufen, ber verſchiedenen 
Altern als Kind zugefchrieben, mit einem Anderen gleichen ober 
ähnlichen Namens verwechſelt wird unb esft nach langem: Hin⸗ 
und Herfuchen, nach ben empfinblichften Geelenleiben, die durch 
eine heftige Leidenſchaft einem geliebten Maͤdchen noch ges 
fleigert werden, über ie ſelbſt und feine Abſtammung biejente 
gen Auffchläffe erhaͤlt, die ihm eine ruhige und gluckliche Zus 
kunft fichern. 
4. Humoriſtiſche Rovellen von Abolf Bitter v. Tſchabuſch⸗ 
nigg. Wien, Pfautfh u. Comp. "1841. 8, et 
Die Oſtreicher find gute Lyriker, aber ſchlechte Novelliſten, 
weil ſie in der Regel mit der Proſa nicht umzuſpringen wiſſen. 
Was Schuld daran fein mag, das iſt eine Frage, deren Beants 
wortung nicht hierher gehört. Thut fi auſsnahmsweiſe in 
Oſtreich ein Profaift hervor, fo verfucht er ſich gewöhnlich in 
humoriſtiſchen Darftelungen, oder get in Dem, was er bus 
moriftifch nennt. Denn bie Öftreicher und refpective die Wie⸗ 
ner haben auch Beinen Humor, fle haben nur Spaß. Best fi 
nun einer hin, um humoriſtiſche Novellen zu fehreiben, fo gibt 
das, und wenn es ein Ritter iſt, doch nur fpafige G ten, 
die ſchon großes Lob verbienen, wenn fie zum Lachen reizen. 
Ritter von Tſchabuſchnigg, ein recht angeneömer lyriſcher Dich⸗ 
ter, ſtrengt fi in dem vorliegenden Bude gewaltig an, bie 


Quelle ee behet tiefe, unend⸗ 
lich ae anne in A um das erfehnte 
Maß hervorzugaubern, allein, wie er fi auch abmößt, es will 


Inder Strahl in die Luft emporfprigen. 
— en find ie "ringigen Zeichen feines —— 
heitens. buſchn 


igg bringt es in allen biefen Novellen nur 
bis zum foreirten Spaß. Die Geſchichten, bie er uns erzählt, 
leiden an zu großer Unwahrſcheinlichkeit, als daß man für 
fie intere tönnte, weshalb auch der kurze, Tpringende und 
wunberlich courbettirende Styl ohne Wirkung bleibt. Das ifl 
eine Profa, die wir ungenießbar finden, weil fie bes Gates 
entbehrt. Sie fofelt bin und Her, bleibt nixgend haften, ſtreift 
überall nur die Oberfläche und wirb dadurch langweilig. „Meta: 
morpbofen” Ichren, wis ein junger Mann durch bie Rarrheit 
eines verzüdten Muſikers die Hand eines hübſchen Mädchens 
erobert. Diefe GBefchichte finden wie entfenlich abgeſchmackt. 
Etwas beſſer, obwol ebenfo unwahrſcheinlich, find „Die Kinder 
der Sonne”. So heißt nämlich eine Art Club, der fi mit 
Poeſie befhäftigt. Unglädticherweife hängt jedes einzelne Mit⸗ 
glied befielben einer andern Schule an. Giner verehrt den Des 
zameter, ein Anderer ben Alerandeiner, ein Dritter Goethe, ein 
Vierter Heine u. f. f. Zugleich find alle in ein und baffelbe 
Mädchen verliebt. Um nun zum Biele gu Tommen, befchließt 
man einftimmig, daß Derjenige, ber ein Gedicht liefern werde, 
an welchem die Übrigen nichts auszufegen finden würden, die 
Sand Eenhinens erhalten folle. Man kann leicht denken, welch 
ein Skandal bei diefem neuen GSängerkriege entfteht. Jeder bes 
ſchuldigt den Andern der fchülerhaftefien Stümperei, bis endlich 
has jüngfte Mitglied des Clubs und nebenbei Sephinens wirt: 
licher Geliebter fein Gedicht in bie Worte: „Sephine, ich liebe 
dich!“ zufammenfaßt und damit obflegt. ‚Der fechete Act‘ 
enthält die heimlichen Erlebniſſe einer Eheflandsgefchichte, bie 
ſehr glücklich beginnt, ſehr unzufrieden fortgefeht wird und ſehr 
proſaiſch⸗ gemein endigt. Moderne Anfidhten von Liebe und Ehe 
möäffen dabei Parade reiten und, wo es ſich thun läßt, auch 
Spießruthen laufen. Geſchloſſen wird der Band buch „Die 
Weltverbeſſerer““. Vier oder fünf junge Leute figen beim Weine, 
jeder behauptet, die Welt koͤnne nicht mehr lange in der alten 
Weiſe fortbeftehen, fie bebürfe durchaus einer Verbefferung. Die 
Borfchläge Aller laufen einander ſchnurſtracks entgegen. Waͤh⸗ 
rend des Disputs übermannt fie nach und. nach die Macht des 
Weines, im Raufche erlebt Jeder feinen Weltverbeflesungeplan 
und findet, daß er nichts taugt. Diefer Einfall IR humoriſtiſch, 
die Ausführung ift Höchflens launig zu nennen. 

5. Dee Kerkermeiſter. Bon F. Ih. Wangenheim. Leipzig, 

Beyer. 1842. 8. 1 The. 8 Rgr. 

In dber Literatur wie im Leben hat jeber Menſch feine 
Antipathien. If dies fchon eine Schwäche, fo kann man fie 
doch nicht fihledhthin verbammungswärbig finden. Unter bie 
Intipathien des Ref. in ber Literatur gehört Hr. Wangenheim 
in feinee Eigenſchaft ale Romanfhmierer. Im Reiche bes 
Geiſtes iſt uns alles Fabrikweſen von jeher wiberwärtig gewe⸗ 
fen, denn ber Geift iſt nun einmal Feine Haſpel⸗ ober Spinn⸗ 
mafchine, bie man nur eindlen darf, um fie feifhwes ihre 24 
©tunden arbeiten zu lafien. Der Seiſt iſt Schöpfer und feine 
Schöpfungen find Gedanken. Es iſt rein unmögli, daß Hr. 
Wangenheim, der jährlih 6— 10 Bände zufammenfubelt, nach⸗ 
denkt, fonft müßte doch einiger Sinn in feinen Machwerken fein. 
Bas nun biefen „Kerkermeiſter“ anbelangt, fo ift ex für jeben 
dentenden Lefer ein wahres Bomitiv. Die ganze Befchichte ſcheint 
in balbem Wahnfinn erfunden a fein, gefchrieben ift fie jeden⸗ 
falls in jenem Zuftande, der zwifchen Wachen unb völligem Ein⸗ 
fhlafen eintritt. Gin Schiffscapitain erfährt bei feiner Zurüds 
Zunft von einer laͤngern Seereiſe, daß feine Battin durch einen 
Maler, Building, verführt worden ifl. Darüber wirb ber Mann 
von Stunde an zum volllommenften Wüthrich, indem er feinen 
Sohn Joſuq fhwören laͤßt, fi an dem Ehrenräuber zu rächen, 
wann und wo er ihn finden wird, fobann wieder zur See geht 





uab nun in Miut und Mord ſich . Sofua Tommt uns 
terbeß in vornehme Werbindungen, lebt Inftig und oder, Licht 
viel und beträgt viel, fpielt falfh und gebt dann gm bes 
liebten Räuberleben über, heirathet ein wunderfhönes Raͤdchen 
—— das er raubt, Hält feinen Schwur, indem er Building 
wi ich erfticht, erfährt glei darauf, daß Abigail feine eigene 
Schwehter iſt, wird zum Tode verurtheilt, begnabigt und zum 
Kerkermeifter ernannt. Wer uns Sinn und Sufammenbang in 
diefe GSeſchichte bringt, der foll zur Belohnung Wa im’s 

Berle möflen. Gins jebop harmonirt in 
bie wüfle Barbarei bes Inhalts mit ber barbaris 
t des Style. 26. 
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BRRICHT 
über die im Laufe des Jahres 1841 bei F. A. Brockhaus 
in Leipzig erfchienenen neuen Werke und Fortfegungen. 
(Bortfegung aus Nr. 154.) 

21. Vo es Handwörterbuch der deut- 
schen, fr ischen und eng en Spr» 
che. Nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch 
der drei Nationen. IM drei Abtheilungen. Dritte Auflage. 
Breit 8. Velinp. Cart. in Einem Bande. 2 Thir. 20 Ngr. 


Ei drei Abteilungen, aus benen dieſes Hendwörterbuch 
befteht , injeln unter befonbern Ziteln zu erhalten. (Bel. 


Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei Nationen, Dritte 


Auflage. Breit 8. Velinp. Cart. 1 Thlr. 
et einen einzelnen ded unter Nr. 21 erwähnten Hand - 
wörterbuch. 

23, Bersid (Besrg Ehuarb), Die KRechte ber 
andwerker unb ihrer Annungen, Nah ben im 
Önigreihe Sachſen gültigen Gefegen zufammengeftellt. 

im ‚te vermehrte und verbeflerte Auflage. Gr. 8. Geh. 
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Dolitifche Betrachtungen über Skandinavien, Ruß- 
land, England und Deutſchland. 
(Bostfegung aus Ne. 157.) 

Der Berf. ſchildert dann and das Misverhaͤltniß der 
Einwohnerſchaft hinſichtlich des Vermoͤgens. Die reichen 
Kaufleute und die großen Barone, welche. meiſtens mit je⸗ 
nen identiſch find, feien bie Herrſchenden; in ihren. Haͤn⸗ 
ben iſt alles Wermögen, von ihnen geben alle Handel 
fperulationen aus, fie haben baher ben größten Einfluß, 
nicht nur. im Leben überhaupt, fondern insbefondere auf 
bie Regierung: fie wilfen es. daher zu machen, baß die Laſt 
des Ganzen von ihnen weg auf die armen Leute gefchos 
ben wird. Die Reichen, melde ungeheure Maſſen von 
Producten verfertigen laſſen, beſchaͤftigen natürlich eine 
Menge von Handwerkern. Diefe verzehren eine Menge 
Lebensmittel: ihre Preis, wie ber ber liegenden Guͤter 
ſteigt natürlich in Folge davon und babucch werden die 
Revenuen der englifchen Derren verbreifacht. Das englifche 
Gowvernement, von ben Reichen geleitet, legt nun zwar 
fo wenig als moͤglich directe Steuern auf, deſto mehr ins 
birecte. Auf die nothwendigen Gegenſtaͤnde ber arbeitens 
den Claſſen von einer Bevoͤlkerung von 27 Milionen 
machen die Gutsbeſitzer und Capitaliſten kaum 2 Willio⸗ 
nen aus, 10 Mißionen leben im Wohlſtand, wie Kauf: 
leute, Pächter, Kuͤnſtler, Dffisiere und Beamte. Die 
übrigen 15 Millionen, unter denen ungefähr 2 Millionen 
Arme find, haben die größte Schwierigkeit, fich das Noͤ⸗ 
thige zu: verfchaffen, role Handwerksleute, Fabrikarbeiter u.f. w. 
WMWenſchen, die nichts: weiter haben als den - Lohn einer 
Woche ober eines Tage. Betrachtet man nun die Art 
und Weife der Beſteuerung, fo fieht man, daß die arme 
Claſſe ein Deittheil aller. Staatslaſten trägt; eine Claſſe, 
die nichts weiter erwirbt, als was fie verzehrt. 

Die Capitale vergrößern ſich immer mehr in ben 
Haͤnden bes Meichen und geben ihnen bie Macht, durch 
ihre geoßen Speculstionen und ihr Streben nach Mono: 
polen allen Profit den Leuten zu rauben, welche geringere 
Mittel haben und mit jenen nicht concurriren können, fos 
Daß fie nad) und nach in die Glaffe der Armen herabſin⸗ 
Een. Dee Verf. befpricht dann weitläufig die Werhältnifie 
Der engliichen Bank, in welche bie reichſten Capitaliſten 
ihre Gelder niederiogen und die barauf ausgeht, die ges 
ringen Banken in dem Innerm des Landes zu ruiniren, 
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ſich felbft dagegen: immer mehr zu heben, bie Capitale in 
die Hände Weniger zu bringen und bie Mehrzahl verar⸗ 
men zu machen. 

So habe das englifche Soſtem bie Hälfte ber Nation 
zum Pauperismus gebracht und ben Daß der ganzen 
Melt auf fich geladen. Der Berf. verlangt eine Reform 
ber engliſchen Zuſtaͤnde, verlangt, daß fie ihr Syſtem ber’ 
Anmaßung und der Ufurpation aufgeben, daß fie die oben 
erwähnten Plaͤtze herausgeben u. f. w., fonfl würden fie 
ber Civiliſation eher binderlich als förderlich fein. Er 
findet eine Änderung fo unmöglich nicht; denn die große 
Majorität des englifchen Volks wünfche den Srieden und den 
freien Handel, allein fie ſei außerhalb des Parlaments und 
fei mehr als je beherrſcht durch die Minorität. Er fos 
dert dann ſaͤmmtliche europäffche und amerikaniſche Ras 
tionen auf, gegen England auf bes Hut zu fein; denn 
dieſes ſei immer gerüftet, uns im erfien Momente zuzu⸗ 
greifen, wa ed nur irgend etwas gewinnen koͤnne. 

Dies Wenige mag genügen, um die Art und Welfe 
zu ‚bezeichnen, wie der Verf. die engliſchen Zuftände bes 
trachtet. Wie müßten bie ganze Abhandlung ausfchreis 
ben, wollten wir biefe in ihrer ganzem Wichtigkeit ben 
Leſern anſchaulich machen, denn fie iſt voll von trefflichen: 
Bemerkungen, Beobachtungen und Notizen. Übrigens iſt 
nicht zu verfennen, daß der Verf. ziemlich. animos gegen 
die. Engländer ift, und wenn wir auch keineswegs ihren 
Egoismus in Abrede ſtellen wollen, weichen man fogar 
bei jedem einzelnen Engländer: bemerken Tann, der auf 
dem Continente reift, fo müffen wir doch zugeflehen, dab 
dieſer etwas Großartiges an fid) Hat. Sie halten es ums 
tee ihrer Würde, ihren Nationalismus zu verheblen; fie 
ſprechen ihn vielmehr offen aus; fie find auch in biefer 
Bestehung ehrlich, wenn man biefes Wort bei einem ges 
wiffen Rausfofteme und offenbarer Übersortheilung Ander 
tee anwenden darf. Sie fprechen: niemals aus, wie z. B. 
Rußland, dag fie mur das Gluͤck und die Wohlfahrt ber 
andern Nasienen im Auge hätten, während fie damit ums 
gehen, fie zu unterdruͤcken; dazu find fie zu. flo. Sie 
betrachten es vielmehr als eine ausgemachte, fich von 
ſelbſt verfichende Sache, daß fie ‚bie Oberherefchaft, wenige 
ſtens zur Ser, befigen und daß bie übrigen Nationen 
ihnen umtergeorbmet fein. Sie haben ein gewiſſes Recht 
zu dieſem Stolze und zu dieſer Anmaßung, denn fie finb 





in der That eine große Nation. Was wir Ihnen gegen 
über fein follen, um die Gefahren, die uns von Ihnen 
deohen, abzuwenden, liegt daher, glaube ih, fehr nahe: 
wir dürfen nur ſtreben, Daffelbe zu werben, was fie find. 

Im vierten Capitel komme der Verf, auf Deutſchland 
zu ſprechen. Es ift Schade, daß er, beſtimmt durch ei⸗ 
nen Aufſatz Cazalds' in der „Bevue des deux mondes“, 
diefen Artikel befchnitten und demnad) manche Bemerkun⸗ 
gen unterdrückt bat, die wir gewiß mit um fo größerm 
Intereſſe gelefen hätten, al6 fie von einem Fremden kom⸗ 
men. Die Erzählung von einem Fremden, zumal wenn 
dieſer ein fo feiner und freier Beobachter wie der Verf., 
ift und gleihfam ein Spiegel, in dem wir une felbft bes 
ſchauen. Außerdem haben wir bei einem Solchen ben 
großen Vortheil voraus, daß er nicht leicht durch Rd: 
fihten verhindert ift, die Wahrheit zu fagen, welche heut: 
zutage fo felten gehört wird, wiewol, denke ich, weder 
bie Luft, fie zu fagen, noch zu bören, wenigſtens bei 
einer Glaffe von Menſchen, verfchwunden iſt. 

Übrigens darf fi die deutſche Nation nur freuen 
über Das, was der Verf. über uns fagt. Ich fage: bie 
Nation, denn bie polltiſchen Verhaͤltniſſe kann ein fo auf: 
geklärter und freimüthiger Mann, wie unfer Verf., na: 
tuͤrlich nicht billigen. Was aber unfern Natlonalcharakter 
anbetrifft, fo ftellt er dieſen fehe hoch und-nicht nur, daß 
er und zugefleht, was auch von andern Fremden aner⸗ 
tannt worden ift, daß wir nämlich in Bildung des Gei⸗ 
ſtes außerordentliche Fortſchritte gemacht und alle andern 
Nationen Überflügelt haben, fondern er nimmt uns fogar 
gegen Gulzot in Schutz, welcher unfere geiflige Thaͤtig⸗ 
keit auf die Studirſtube und die Bücher befchränkt und 
und das praßtifche Element gänzlich abfpricht. Unfer Verf. 
meint vielmehr, wir kämen zwar langfam, aber defto fiche: 
ser zum Ziele, und es fei uns praktiſches Talent keines: 
wegs abzuftreiten. Nun bat freilich der Werf. fo gar uns 
recht nicht, und wenn wir auf unfere frühere Gefchichte 
züruͤckgehen wollen, fo zeigt uns diefe Mar genug, daß 
vote ebenfo praßtifche Leute geweſen find, als heute Fran⸗ 
zofen ober Engländer; auch wäre es in der That fehr 
troſtlos für une, wenn wir in den gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
nifien in alle Ewigkeit uns bewegen müßten und uns 
hoͤchſtens damit zu begnügen hätten, zu erfahren, welcher 
neue Philofoph den Stein ber Welfen gefunden zu haben 
glaubt und auf welche Welle. Aber ich möchte meinen 
Landsleuten dieſes Lob unfers wohlmeinenden Verf. doch 
nicht fo gar fehe unter die Nafe reiben. Es könnte 
leicht kommen, daß die Deutfchen, wenn man ihnen 
fagen würde, daß fie praktiſch wären, wirklich zuletzt 
glaubten, fie fein es, und es dabei bemenden liefen. 
Leider Gottes find wir noch viel zu unpraktiſch! Ja, 
wir find praktiſch, aber wie? Wir bauen Eiſenbahnen, 
Kanäle, Dampffciffe, legen Runkelruͤbenzuckerfabriken an 
und verfahen, auf alle mögliche Welle Geld zu er: 
werben. Dabei vergeffen wir aber, daß wir Landftände ha⸗ 
ben, daß diefe unfere Freiheit aufrecht erhalten follen, daß 
man daher tlchtige Charaktere dazu wählen follte, und 
daß über kurz oder lang, bei dem zunehmenden Indbiffe⸗ 


rentiemus des Wolle, «6 mit allen deutſchen Landftaͤnden 
nicht viel beffer ausfehen wirb wie mit denen in Dane» 
ver. So praktiſch find wir! _ 

Eins der Dauptmomente, welches bem Verf. bei uns 
aufftieß, iſt unfers Zerſplitterung, und diefer, vefpeetive benz. 
Streben nach Einheit und der Moͤglichkeit, dieſe zu veglifis 
ren, widmet er den groͤßten Theil ſeiner Betrachtungen; 
ja, man kann ſagen, daß dieſer Gedanke eigentlich den 
Mittelpunkt aller feiner Unterſuchungen bilde. Das Stres 
ben nad) Einheit mußte dem Verf. gerade jegt bei uns bes 
gegnen, wo durch die drohende Invaflon ber Sranzofen wie⸗ 
derum das Mationalgefühl erweckt worden. Und nur aus 
diefem Streben allein kann fich der Verf. den Indifferen⸗ 
tismus erlären, mit welchem das fonft fo aufgelärte Vote 
bie geringen Erfolge in den conflitutionnellen Staaten be=. 
trachtet. Denn was helfe es, wenn in einigen Staaten 
die Regierungen nachgeben mäflen,, während im Ganzen 
kein wahrhafter Gonftitutienaliemus zu finden fei? In der 
That, nur von biefer Seite aus können wir uns über bie 
grenzenlofe Gleichguͤltigkeit tröften, mit welcher unfere Na⸗ 
tion feit einiger Zeit die conftitutionnellen Kragen betrachtet. 
Mir müffen, wenn wir nicht gänzlich verzweifeln wollen, 
annehmen, daß man den Charakter des Gonftitutionaliss 
mus, wie er bei uns zu finden iſt, erfannt, daß man 
eingefehen hat, mit ihm fei nicht weiter zu kommen und nur 
von einem gänzlichen Umſchwung des deutfchen politiſchen 
Organismus Heil und Rettung zu hoffen, unfer Aus 
genmerk muͤſſe daher auf bie Herftellung einer wahrhaf⸗ 
ten beutichen Einheit gerichtet werden. Der Verf. erzählt 
uns von ben innern Verhaͤltniſſen der deutfchen Staaten 
in Bezug auf conflitutionnelles Leben weniger, wie es 
fheint, al6 er wußte, denn einige Andeutungen entſchluͤ⸗ 
pfen ihm bier und da, weiche biefes fchließen laflen. Und - 
boch hätten wie gerade dieſen Gegenſtand recht vweittäufig 
von ihm befprochen gewünfcht, da ſich in ihm vorzugs⸗ 
weife unfere politifche Bewegung zeigt, wenngleich biefe 
nur eine vetrograde iſt. Die Siege, welche bie Regierungen 
neuerdings Über ihre Stände erfochten haben, felbft in foldyen 
Zändern, wo bis jegt die Freiheit immer die nachhaltigfte 
und tüchtigfte Vertretung gefunden hatte, und die Art und 
Weile, wie man fie zu verfolgen gedenkt, laſſen uns mit 
vollem Rechte befürchten, daß das conflitutionnelle Weſen 
die längfte Zeit bei uns geblüht hat, und baß vielleicht alle 
fhönen Errungenfchaften des lezten halben Säculums zu 
Orunde gehen, wenn nicht in dem Nationalgefühl, in dem 
unvertennbaren Streben nad Einheit einige Keime zu einer 
boffnungsvollern Zukunft lägen. 

Freilich drängt fi) nun die wichtige Frage auf, weiche 
befonder® auch unſern Verf. befchäftigt, wie denn biefe 
Einheit reatifirt werden Einne. Dan könnte bier die neuen 
Communicationsmittel, Eifenbahnen, Dampfſchiffahrt, Ras 
näle ıc. nennen, wodurch bie Nation äußerlich mehr anenans 
bergebracht werde, befonders aber den Zollverein, durch wel⸗ 
hen eins von den weſentlichen Dindernifien gefallen ſei, 
weiche Die einzelnen deutſchen Völker auseinanderhalten 
Der Verf. verfennt die Vortheile aller biefer Dinge fine 
Deutſchland keineswegs, nur, glaubt er, lege man anf fie 


einem zu in Bezug anf bie deutſche Ein⸗ 
heit. Eifenbahnen und Kandie können auch andere, weit 
frerndere Voͤlker verbinden, ohne daß badurd ein Innigeres 
geiftiges Band hergeftellt werde, und ber Zollverein er: 
firedte ſich ja doch nur auf Induſtrie und Handel, und 
wenn auch nicht abzuleugnen fei, daß dadurch auch alle 
Staffen der Nation mittelbar gewinnen, fo fomme ber 
Gewinn doch vorzugsweiſe den Kaufleuten zugute, und es 
fei fehe leicht möglich, daß der Zollverein fogar noch eine 
fehe gefährliche Richtung nehmen koͤnne, welche bie Deut 
ſchen zuletzt auf diefelden Zuſtaͤnde führen würde, wie fie 
uns der Berf. in England gefchildert, daß nämlich ber 
Mittelftand zu Grunde gehe, daß die Reichthuͤmer ber Na: 
tion ſich in den Händen Weniger aufhäuften und Die 
große Maſſe des. Volks in ben Pauperismus verfalle, 
Winke, welche wir fehr beherzigen follten! Denn nur in 
dern Mittelftande beſteht unfere Kraft, wie uns neulich 
eft Siemens in feinen vortrefflichen „Elementen bes 
Staatsverbands“ fo ſchoͤn auseinandergefegt hat. Ver⸗ 
geffe man überhaupt bei dieſem Hervorheben der materiel- 
fen Intereſſen, welche man neuerdings als einen ganz 
befondern Hebel des Nationalbemußtfeins hinzuftellen ſich 
bemüht, niemals, daß in der Regel nur ein ganz Feiner 
Theil der Bevoͤlkerung dabei gewinnt, während die Übri⸗ 
gen fittlih zu Grunde gehen, daß alfo gerade das Gegen: 
cheil von Dem eintritt, was man will, nämlich größere 
Wohlhabenheit der Nation. | _ 
Wenn nun der Verf. den Zollverein keineswegs ald 
ein fo großes wichtiges Mittel, die Einheit Deutfchlande 
berzuftellen, aufieht, als es wol fonft zu gefchehen pflegt, 
f6 entgehen ihm außerdem auch nicht die andern Hinder⸗ 
niſſe, die ſich jener in den Weg ſtellen. Er nennt drei: 
erftens.. die Verbindung Deutſchlands mit Hſtreich, zwei⸗ 
tens die Souverainetaͤt dee deutſchen Fuͤrſten, endlich die 
Berfchiedenheit der religiöfen Bekenntniſſe. Was nun 
den erften Punkt betrifft, fo meint der Verf., Öftreich 
hätte feit langen Jahren auf alle deutſchen Gtaaten, 


Preußen ausgenommen, einen fo großen Einfluß gehabt,. 


daß es nicht leicht gefonnen fein wird, dieſen aufzugeben. 
Freilich, füge er hinzu, fei die öfteeichifche Regierung, 
durchaus conſervativ, abfolutiftifh, fo wenig popular bei 
den Deutfchen, daß ſich ſchon laͤngſt alle patriotifchen Ge⸗ 
müther von ihr entfernt hätten. Man fieht wohl, ber 
Verf. iſt auf ſtreich nicht fehe gut zu fprechen: aber ich 

faube, ex thut diefem Staate einigermaßen Unrecht. An 
—* müffen wir wenigſtens feine Ehrlichkeit anerkens 
nen: die öftveichifche Megierung hat niemals ihren conſerva⸗ 
tiven Standpunft verleugnet, fie war vielmehr Immer offen 
amd gerade, hat uns nie aufgefodert, auf fie zu vertrauen, 
gab fi auch keine Mühe, mit Deutſchland in geifliger Bes 
ziehung in Rapport zu treten, auf baffelbe zu wirken, 
fendern ging fchlicht und confequent ihren Weg. Mir 
mußten daher’ fehr gut, was wir von Oſtreich zu erwars 
ten hatten, nämlich nichts, und liefien uns daher in feine 
Zäufchung bineinreißen. Auch Öftrei) muß wiſſen, wie 
es mit und lebt. Seine Regierung iſt zu aufgeklaͤtt, 
um ‚nicht zu. wiffen, dag diplomatifhe Verbindungen nicht 


Sn 


mehr hinreichen, am Wölfe aneinanderzufeffen, daß ein 
ftärkeres, ein geiftige® Band dazu nöthig fe. Da aber. 
dieſes zwiſchen ung und Öftreich fehlt, da gar Kein geiſti⸗ 
ger, kein literariſcher Verkehr flattfindet, fo kann Öftreich 
bei einem großen nationalen Ereigniß nicht auf die Ge⸗ 
finnungen der deutfchen Völker rechnen, die mit bemfelben 
außer allee nähern Beruͤhrung geblieben find. Das weiß 
auch, denke ich, die Öftreichifche Megierung. Sie wird fich 
damit begnügen, die Länder zu erhalten, die fie gegenwaͤr⸗ 
tig befige, und fich nicht um einen Einfluß ſtreiten, wel⸗ 
cher beim Eintritt außerordentlicher Ereigniffe body nichts 
welter als ein Phantom fein kann. | 

Mas den zweiten Punkt, nämlich die Souverainetät 
der einzelnen deutſchen Fuͤrſten betrifft, fo hält diefen ber 
Berf. für fchwieriger; doch, fügt er hinzu, ſei auch hierfür 
der Meg gezeigt in der Medliatiſirung der frühern Fuͤrſten. 
In der That fieht die Sache nicht fo gefährlich aus, als 
es beim erſten Anblick fcheinen möchte. Diefelbe Willkür, . 
mit welcher man damals medtatifirt hat und wozu Der 
Nechtötitel doch in nichts Anderm, als in der Gewalt 
(wenn man will, der Umftände) lag, iſt noch vorhanden. 
und wird uns am leichteſten über die etwaigen Schwie⸗ 
rigkeiten hinweghelfen, welche uns freilich jest noch ziem⸗ 
lich bedeutend erſcheinen. Und doch iſt der Anfang jest 
ſchon gemacht. Denn volllommen unabhängig, alſo fous 
verain, find in Deutfchland body nur wenige Staaten, und 
es fragt fih nur, welcher von biefen wenigen auf bie andern. 
den entfchiedenften Einfluß bat oder befommen wirb? 

(Der Beſchluß folgt.) 





Die Academie francaise. 


Wenn in beutfchen gelchrten Geſellſchaften ein neues Mit⸗ 
lied empfangen wird, fo pflegt man ihm mit Lobhymnen ents 
gegenzugehen und der Reuangelommene vwergilt bie zierlichen 
Blumenfträuße akademiſcher Beredtſamkeit mit ergebenen Lobs 
ſpruͤchen auf den Glanz und die Ehre des Wereins, in den er 
aufgenommen wird, Auch in ber Academie frangaise waren 
die Aufnahmefeterlichkeiten eines neuen Mitgliedes früher nur 
ein unfchuldiger Austaufch obligater Höflichkeitsformeln. Seit 
aber ber feharfe Bilemain mit feinem Gpotte, mit ſchnei⸗ 
dender Ironie den Komöbdienfabrilanten Seribe angriff, deſſen 
erſte Rede ev zu beantworten hatte, ſcheint es Mode geworben 
zu fein, daß Kecipiendus und Recipient nie berfelben Meinung 
find. Der Letttere fucht ſeitdem fletd einige Wlöfen am Erſtern 
aufzubeden , flatt fie mit dem goldgeſtickten Gchieter der Pane⸗ 
gyrik zu umhällen. In der Regel iſt bies im Grunde nur ein 
friedliches Fechterkunſtſtuͤckchen, obgleich ſchon von Belt zu Zeit 
ein derber Ausfall, ein Hied, der ins Fleiſch führt, mit unters 
läuft. &o warb 8. Hugo von Salvandy gar unzart begrüßt. 
Der feine, füßlächelnde Galvandy, der feine erften Sporen im 
„Journal des debats‘ durch Styltnachahmung von Ghateatis- 
briand vorzüglich verbient hat, bemühte fich, dem aufgeblähten 
Könige der romantifchen Schule deutlich zu beweifen, daß bie 
Krone, mit der er fich geſchmuͤckt, unecht und der Purpur⸗ 
mantel, der um feine Schulter wallte, nicht viel beſſer als ein 
lappengeflickter Settlermantel ſei. Das war übrigens ganz in 
der Ordnung. Die Akademie hatte fieben Male ſchon dem 
Tec anfläcmenden Gründer der neuen titaniſchen Schule vorſch 
die Thuͤr gefchloffen,, und als fie nun endlich dem befcheldener 
Gewordenen Zutritt in ihre Heiligen Hallen geflattete, mußte 
das Gorps der unfterblichen Wierzig Ihm, der früher ſich mancht 
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petite 

j zulommen ten Aufnahmes 
—ã * — bat ſich das ufpiel wieder erneut. Wenngleich 
Mold mit mehr Seinpeit und weniger unverhoßlen auf den Ans 
ek als habe er es ſich zur 

neville in feiner Rebe 

ufapen * mit unbarmhersiger Hand 
ben Wlatt um Blatt zu zerpfläden. 


erlaubt eine eine Galb 
2 ieh. a a 






a f en bewun 
Bei Redner 43 das Leben und die Verdienſte Sec, 
beffen Lobrede eigentlich das Thema bes alabemifchen 3 
Zampfes bildete, nur mit wenigen Strichen. Das 18. San 
Hundert mußte die Koften ber Feierlichkeit beſtreiten. Totque⸗ 


ville hatte das ‚ das ber Revolution voranging, in 
etwas gefchlofiener und desber Form aeyehägnet und im liberalen 
@inne beleuchtet. Deshalb fand Mole gar manderlei an ber 


Zeichnung und G —æ "ie fein Borgänger entworfen 


e legte Felertichteit, der wir in der Acadéͤmie francaise 
deigewohnt Yaben, war bie —— von Ballauche. Auch 
diefer überfhwänglice | Schriftſteller, ber in feinen 


chwaͤrmende 
Berichten zu fehe Philoſoph und in feinen Sptlofopbien zu viel 
Dichter if, hatte bereits mehre Male an bas hohe Thor des 
Snflituts gepocht. Statt nun, nachdem man ihm enblidh ges 
Öffnet Hat, mit flatterndeın Banner einzuziehen, peeift er fi 
kadtich, in den Kreis ber Wierzig, die, wie Raumes fat, einen 
6 rperlichen Eid darauf leiſten würden, daß fie zur Unfterblibs 
keit —— ſind, eintreten zu koͤnnen. Ballanche hat einen 
ſchoͤnen, bilderreichen, gontönen en Styl, aber in feinen Ideen 
herrſcht Verwirrung. Gr iſt einer jener nebelnden Köpfe, deren 
—— —*— Gberes in Deutſchland if. Seine Haupt⸗ 
tendenz iſt die Poetiſirung des Katholiciemas. Gr baut ſich 
eine Kirche auf, deſſen gothiſches Schnoͤrkelweſen uns erdrückt 
und in deſſen myflifhen Halbdunkel es einer ehrlichen Chriſten⸗ 
feete nicht wohl 
Bon Lebrun an, der in einem bekannten Spigramme dafür 
Rache nahm, daß er nicht in den Schoos ber franzäfifchen Aka⸗ 
benie aufgenommen war, bis auf den Donnerkeil, ben ber 
geiſtreiche @. Planche zur Zeit von Geribe's Aufnahme gegen 
—2* ſchleuderte, m unendlich oft über bie ſchreiende Unge⸗ 
rechtigkeit geklagt "worden, die oft bei bee Wahl der neuen 
— au herrſchen ſcheint. Erſt vor kurzem hat man 
wieder %. Bigny, einen ber erſten Styliſten, einen ber 
reifſten * "gebiegenften Dichter, die Frankreich aufzuweiſen 
het, abgewiefen und ihm Patin, einen rhetorifivenden Kritiker 
aus ber Iebernen Schule von Laharpe, vargtgegen. %. v. Bigay 
wird fih zu tröften wifien, denn kann «s Ehre fein, als 
Schriftſteller an ber Seite eines Pasquier gu fiten, von dem 
bee „‚Charivari’’ mit fchneidendem Hohne zur Zeit feiner Aufs 
nahme fogte, daß er bei einer neuen Ausgabe bes „‚Dictionnaire 
de l’Academie” bie Wörter serment und fıdelits sur Bearbeis 
tung belommen würbe ? 32, 





otizen. 

Die in achte ‚Beziehung fliegenden Tagesblätter haben 
vor einiger Zeit den frühen Tod des in England gern gelefenen 
Rovelliften Howarb gemeldet, und „Sir Henry Morgan, the 
Buccaneer” (3 Bbe., London 42) beißt der Schluß feiner 
örifsheierifigen Thaͤtigkeit. Das letzte Werk eines Dan 

bie Bunf bes Publicums gewonnen, zu deſſen geifliger 
—** er beigeſteuert, kann im Allgemeinen nicht ohne 
ein gewifles Gefühl der Wehmuth zur Hand genommen und 
—* Gefühl muß doppelt empfunden werben, wenn das Werk 

in einer Hinficht eine Abnahme der ſchoͤpferiſchen Kraft bezeugt. 
I „Sir Henry Morgan’ tritt fogar das Gegentheil hervor. 
Räflig wie früher rollt ber Strom ber Ereigniſſe, aber voller, 






feier unb zeiner als fehher iſt bie ** 
nenden Scenen mit ihren herrlichen Landſchaften, mit 
wandten Entwickelung individueller Gigenbeiten, mit dem 


genden GContrafte zwiſchen —— em 55—* bei 


mũthigender Abhaͤngigkeit, 

Gelbſtaͤndigkeit verbuͤrgen bie — 
das geſteigerte Geſchick des Verfaſſers. In den folgenden 
binden zwar bie aus ber „HFietory of the Bucoaneers” 
befannten —— den Be dag ber Phantafle; 
"Verfäpersiiäe Sodung, "die Küauberhefe 

ng, bie fi 
begränbete Skizge fo ausgumalen, daß bie 
ws uhr ibealifirten. Howard ba 


fl au 
war * 


1 Bert —————— mit Steht für 
—* Vortſchreiten erkennen und deshalb nf bes 
auern 


„Rambling recollections of a soldier of fortune”, pef 


ws. 9. Maxwell (Dablin * fegen bie Reihe von * 
* vun ** * * een are Literatur 

genes Genre begründet bat, Gegenftand die ** 
des Irlaͤnders als Soldat und Gentleman iſt. ep 
land kennt von ihm bereits ‚Stories of Waterloo”, „wild 
sports of the West” und „The bivuac”, ſowie von "feinem 
unftreitig giädtichften Nachtreter, Leaver, die in deutſchen Jour⸗ 
nalen — ansgefchriebenen Erzaͤhlungen, Lorregues” 
unb „Charles O’Malley”. Maxwell's neueſtes Merk unter 
obigem Zitel theilt alle @igenthümtichfeiten feiner Borgänger. 
Es enthält neun Erzählungen, meift Reieges und Sagbieenen, 
und bie befte der erfteren Claſſe dürfte ı‚, The outonst”, 

ber Iegtern „My first steeple- chase”‘ fein. —* — 
teſtantiſcher Geiſtlicher. Daraus erklaͤrt ſich zwar 
im „The deceased pluraliſst““ bie ——— wei weiß h u weichen 
fuht, die bei Belegenbeit ber Zehntenerhebung fi ſchwarz ges 
färbt Haben und — wenig fehlte — Irland wieber in Bint 
getauft hätten. Zu berargen ift aber dem Geiftlichen, * a 
ben Mantel pn chriftlichen Liebe 

breiten, ihn der Vergangenheit abſichtlich von der Gchulter E 
riſſen und ‚bie Leiche feiner Scham” zus Schau geftellt hat. 


Unter ben neueften englifhen Gebichtfammlungen ems 
pfehlen „Poema“ von Anna Beale (London 1842). 
Leichte Verfification, richtiges Befühl, blühende Phantafte und 
allenthalben edle Sprache begründen bie. Empfehlung. Cine 
Überfeger, aber einem wie Freiligrath, möchte ich defonbers den 
ren chief and his captive”, „Morn“ unb „Bolinde” 

vorſchlagen. 


Die Geſellſchaft der chriſtlichen Moral at am 19. pre 
ihre einundzwanzigfte Berſammlung gu Yarib Ste ha ite jur 
Witbewerbung drei Fragen ausgefchrieben. Für bie : 
bürgerlichen Dichten der Militairperfonen beteeffenb 
Hr. Pecqueur einen erften, Hr. Bazin einen zweiten Preit, 
Diefelben Bewerber theilten fih in den Preis für die zweite 
Brage: ‚Welches dürften die Drittel zur Erlangung eines als 
gemeinen und permanenten Friedens fein?" Wi 
Abhandlungen, worunter mehre in italieniſcher, dertſcher und 
englifcher Eoradıe geſchrieben, hatten diefe Frage zu ee 
verfuct. Bür die Beantwortung ber dritten Frage, ben Be⸗ 
weis Gottes aus ber Natur betreffend, war ein Preis von 
4000 Ye. auögefeht. Unter den Beantwortern berfelben 


longten Mabame Eugenie R 
fehoe ber Raturgefihl * vn Sie dk über —— 
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Politiſche Betrachtungen uͤber Skandinavien, Ruß⸗ 
land, England und Deutſchland. 
( Beſchiuß aus Mr. 158.) 

Den dritten Punkt, nämlich die religloͤſe Entzweiung, 
ſcheint mir der Verf. etwas zu leicht zu nehmen. 
meint, . die Birchlichen Differenzen, wie fie feit ber koͤlner 
Geſchichte entftanden find, hätten nicht bie polltifche Bes 
deutung, die man ihnen beilege. Ja, wenn wir Deutfche 
bei aller unferer Gefcheitheit und Gelehrfamkeit nicht 
boch noch etwas einfältig wären! Wenn wir durch 
bie traurigen Erfahrungen der legten drei Jahrhunderte 
befehrt werden koͤnnten! wenn wir uns nicht mehr durch 
den Heitigenfchein täufchen ließen, mit dem man ſich um: 
gibt, um die erfte befte ſchlechte Sache zu vertheibigen'! 
Wir find zu gutmuͤthig, um das Gewebe von SIntriguen 
zu durchfchauen, mit dem man Deutfchlanb zu umflech⸗ 
ten ſucht. So viel aber weiß man boch, daß bie römi> 
fhe Propaganda Über Millionen gebietet und kein Mittel 
unverfucht Idft, das zum Ziele führen Einnte. Daß bie 
Politik Hiermit unmittelbar in Verbindung kommt, davon 
bat der Verf. ſelbſt ein Beiſpiel angeführt: ein beutfcher 
Fuͤrſt, erwähnt er, babe ſich berufen geglaubt, um feinen 
Thron die verfchledenen Glieder des katholiſchen Glaubens 
zu verfammeln, und zu biefem Ende habe er den Kathos 
licismus vergangener Jahrhunderte rolederherftellen wollen ; 
doc werde die Erfahrung zeigen, daß das umfonft fei. 
Das iſt freilich eine nur leiſe Andeutung: wir wiſſen 
aber ſehr gut, daß die Wiederherſtellung bes beutfchen 
Kaiſerthums unter fehner Ägide jenem deutfchen Sürften 
im Sinne gelegen, und daß er dies mit Hülfe, des Ka⸗ 
tholicismus bewerkftelligen zu können hoffte — eine Hoff: 
nung, welche nicht ganz und gar auf Sand gebaut war. 
Wenn es nun auch freilich nicht zum Kaiſerthum unter 
diefer Ägide kommen wird, fo wird doch diefe Macht, 
verbunden mit bes katholiſchen Kirche, immer am heftigs 
ſten ſich einer Einheit widerfegen, welche nicht in ihrem 
Sinne und nicht durch fie bewerkſtelligt iſt. 

Sept fcheinen ſich zwar die kirchlichen Differenzen aus⸗ 
geglichen. zu haben, aber fie fcheinen «8 auch nur. Es 
iſt bie. größte. Selbfitäufchung, welche der Proteſtantismus 
begehen kann, zu glauben, daß Conceffionen von feiner 
Seite den Katholiciomus, vefpective die römifche Kirche 
wmilder, billiger, nachgieblger machen werden, vielmehr waͤchft 


Mittwoch, — Kr. 159, 
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der Stolz und die Anmaßung der Hierarchie, wie die Ge⸗ 
ſchichte tauſendfaͤltig bezeugt, immer mit ſolchen Conceſſio⸗ 
nen. Jetzt ſchon ſieht man, welche Geſinnungen bie 
Nachgiebigkeit der preußiſchen Regierung dei den Katholi⸗ 
fen hervorgerufen. - 

Übrigens hängen bie religiöfen Bewegungen noch von 
einer andern Seite mit der Politik zufammen. Man bat 
eingefehen, daß je mehr die Menfchen in bie alte Verdum⸗ 
pfung und DVerfinfterung zurückgeführt werben, fie bdefte 
leichter zu beherrſchen feien: man bat dies nicht nur von 
Eatholifcher Seite eingefehen, fondern auch von proteftantis 
fher. Deshalb nähern ſich die Katholiken und die orthodoren 
Proteftanten fo fehr ; deshalb ift der Widerftand von Seiten bes 
bornirten Proteftantismus gegen bie Fatholifche Propaganda 
fo gering; beshalb geht man in ber neueften Zeit damit 
um, das dußere Kirchentbum im Proteſtantismus wieder 
ſchaͤrfer hervortreten zu laſſen und einen prächtigen, pomp⸗ 
baftern Ritus einzuführen. Hat man es aber dahin ges 
bracht, auch aus dem Proteftantismus die Geifterfreiheit 
beranszubtingen und die Religiofität anftatt in das In⸗ 
nere des Menſchen wieder in dußere Gebräuche und Cere⸗ 
monien zu fegen, dann wird es freilich furchtbar ſchlecht 
mit uns ausſehen, und ber Zeufel hat, wie Luther fagt, 
wieder gewonnenes Spiel. 

Ich mag die religioͤſen Verhältniffe anfehen, von wel⸗ 
her Selte ich will, immer ſehe ich traurige Refultate. 
Es ift allerdings nicht anzunehmen, daß die Reaction auf 
die Dauer den Sieg davontragen werde: die Erfolge, 
deren fie fich bisher zu erfreuen gehabt, find doch mehr 
kuͤnſtlich hervorgebracht als das Mefultat einer‘ Innern 
Entwickelung. Allein auf der andern Seite ift doch auch 
nicht zu verdennen, daß fie den Fortſchritt hemmt und 
unfer Vaterland, das fchon von fo vielen Übeln heine 
gefuht ift, noch mit einem neuen bereichert. Vielleicht 
jedoch wird uns allmaͤlig duch alle diefe Dinge Mar, 
daß auch in religidfer Beziehung eine gänzliche Um⸗ 
geftaltung aller Verhaͤltniſſe erfolgen muß, ‘wenn anders 
die deutfchen Zuftände nicht eine verberbliche Entwidelung 
nehmen follen. Weder der Katholicismus mit feiner durch⸗ 
aus antinationalen roͤmiſchen Tendenz, nocd der Prote⸗ 
flantismus in feiner jegigen Zwittergeſtalt wird auf bie 
Länge exiſtiren koͤnnen: wir brauchen eine beutfche Kirche, 
unabhängig von jedem aͤußern Einfluß, und innerlich fo 


frei, daß jeder Glaube ſich mit ihr vertragen kann. Frei⸗ 
(ich wird eine folche Kirche nur in Solge von andern ges 
waltigen Bewegungen ins Leben treten können. 

Ale Verhättniffe wohl erwogen, glaubt der Werf., daß 
nur durch Preußen die Elnheit Deutſchlauds hergeſtellt 
werden koͤnne. Diefe Meinung, fuͤgk er hinzu, ſei auch 
bei der Entſtehung des Zollvereins und namentlich bei ber 
Thronbeſteigung des⸗ jezigen Königs ſehr verbreitet gewe⸗ 
ſen, und zwar nicht blos in Deutſchland, ſondern auch 
in andern Ländern, wie denn namentlich die Franzoſen 
geglaubt, daß Deutfchland nun unter Preußens Scepter 
time. Freilich kann fich der Verf. auch nicht verheblen, 
daß man in neuefter Zeit andere Anfichten über Preußen 
gewonnen hat, daß ein gewiſſes Mistrauen eingeriffen iſt, 
welches befonders darin feinen Grund bat, daß der König 
immer noch keine GSonftitution gegeben. Dagegen nimmt 
nun der Verf. Preußen in Schutz. Er zählt auf, wie 
viel diefer Staat ſeit 1807 gethan habe, um eine neue, 
lberalere, Ordnung der Dinge herbeizuführen: tie er die 
Lelbeigenfchaft aufgehoben, Gleichheit aller Einmwohnerrlaffen 
vor dem Gefege und in Hinficht ber Beſteuerung einges 
führt, wie er der öffentlichen Erziehung, namentlich dem 
Kriegsweſen feine Aufmerkſamkeit gefchentt, wie er wäh: 
rend aller biefee Vorbereitungen eine Conftitution verfpros 
hen habe. Auch waͤre diefe wirklich gegeben worden, häts 
ten fich nicht Hinderniffe in den Weg geftellt, an denen 
Mapoteon keinen geringen Antheil hatte. Dann kamen 
die Kriegeiahre von 1812 —15 dazwiſchen. Es wurde 
dann zwar das Verſprechen einer Conflitution erneuert, 
alfein es zeigten ſich auch neue Schwierigkeiten: ble neuen 
Länder, welche Preußen gewonnen, mit fo verfchledenen 
Sitten, Gewohnheiten, Richtungen, und die Einflüffe 
Rußlands und Öftreihe. Hierauf dachte man an ben 
Boliverein; diefen hätte man gewiß nicht leicht zu Stande 
gebracht, wären die Hände der Regierung durch Stände 
gebunden geweſen. Aus alle diefem, meint nun der 
Berf., fei e6 ungereit, wenn man Preußen barlber tabeln 
wollte, bisher noch feine Conſtitution gegeben su haben. 

MBenn es wahr iſt, wie man fich heimlich Tagt, daß ber 
sgenwärtige König ein boppeltes Spiel gu fpielen bat, gegen 

n unb ichiſchen Ginfläffe und gegen eine Par⸗ 
tei in Preußen ſelbſt, gegen die Gapitaliſten ber Städte, welche 
ſich die Renten von beinahe allen bebeutenben Gütern zu vers 
Khaffen wußten, und daß tronbem boch ein merklicher Fortſchritt 
—A iſt, ſo kann man doch daraus ſchließen, daß die 

tention immer vorhanden war, das conſtitutionnelle Syſtem 
been, und in dieſem Sinne wird man bald eine Milde⸗ 
zung ber Cenſur ſehen. 

Wir wuͤnſchen fehe, baß ber Verf. in feinen Anfichten 
her Preußen Recht haben möge. Denn auch wir find 
der Meinung, und mit uns gewiß fehr Viele, daß Preußen 
die meiſten Mittel in den Dänden hat, um bie lang er: 
fehute Einheit Deutihlands zu Stande zu bringen. 
Preußen iſt naͤchſt ſtreich der mächtigfte Staat in 
Deutſchland; Preußen Hat, was noch viel mehr fügen voll, 
bon größten Einfluß auf unfere Ration in geiftiger Mes 
giehung; Preußen hat feit dem Beiten Friedrich's bes 
Großen, mit wenigen Ausnahmen, an ber Spite jedes 


neuen Epoche geflanben, mit welcher eine neue Entwicke⸗ 
ung des beutfchen Lebens begann; es bat am meiſten in 
ben Freiheitskriegen gethan; es bat am meiſten die Phi⸗ 
loſophie, die Wiſſenſchaft uͤberhaupt gehegt und gepflegt; 
es bat endlich den Zollverein gegründet. So abe nun 
aber die Meinung Hegt, daß Preußen es am erflen vers 
möchte, ganz Deutfchland in eine große Nation zu ver 
einigen, fo ſehr liegt die Verwirklichung dieſer Hoffnung 
noch im weiten Gelbe. Diplomatiſche Unterhandiungen, 
vote ich ſchon oben ermähnte, thun es nicht; man muß 
die innerften Spmpathien des beutfchen Volks zu gewin- 
nen fuchen, man muß Ihm bie Ausficht eröffnen, dag es 
eine wardige felmer Kraͤfte zu ge⸗ 
waͤrtigen babe, daß es geſchuͤtzt werde gegen jeden aͤußern 
Angriff, und nicht blos gegen Weſten, ſondern noch viel 
mehr gegen Oſten; man muß mit ganzer Seele und mit 
ganzem Herzen bei dem großen Gedanken fein, man muß 
e6 über fidy gebracht haben, perſoͤnlich etwas zum Opfer 
pw bringen, um das fchöne Ziel zu erreichen. Ob fi 
nun Preußen dazu entſchließt, iſt noch die Frage. Aber 
es ift gewiß, daß die deutſche Nation um die Einheit 
nicht viel gibt, wenn nicht auch bie Freiheit gefichert iſt. 
Man tft in neuefler Zeit von dem Gedanken zurückge⸗ 
kommen, baß die Natiomalität auch ohne bie Freiheit ein 
unfchägbares Gut ſei, vielmehr hat man bie ugung 
gewonnen, daß jeme ohne biefe.ein leeres Phantom mdre. 
Preußen müßte baher, um die Spmpatbien ber beutfchen 
Mation zw gewinnen, die oͤffentliche Freiheit wollen und 
als Zeichen einer folhen Geftanung eine Gonftitution ges 
ben. Wir Binnen durchaus nicht mit dem Verf. über 
einſtimmen, daß dadurch die Regierung in ihren hoͤhern 
Planen gehemmt wäre; bie Erfahrung bat gezeigt, daß 
unfere Kammern, wenn es fi um das allgemeine Deutfchs 
land handelte, zu Allem bereit waren; ja, es gingen von 
ihnen immer bie meiften Vorſchlaͤge aus, bie ſich darauf 
bezogen. Man bat zwar gefagt, daß Preußen durch dem 
Boltverein materiell verloren babe, und barum koͤnnte es 
zweifelhaft fein, ob bie preußifchen Stände, wenn fie ertfiizt 
hätten, in jenem Borfchlag eingegangen wären. Geſetzt 
nun aber, bies wäre der Fall, fo iſt er doch jest nicht 
mehr vorhanden. Umgekehrt aber ift body fehr in Au= 
ſchlag zu bringen, daß die übrigen beutfchen Voͤller ſech 
viel enger an Preußen anfchließen wirben, wenn eine Con⸗ 
ſtitution ihnen die Gewähr leiſtete, daß bie politiſche Kreis 
heit nicht verloren ginge. 

Üsrigens iſt unfer Verf. felber ber Meinung, daß num 
bie Zeit gekommen fel, wo Preußen eine Gonftitution er⸗ 
halten koͤnnte. Er vergleicht das preußifche Wolf mit eis 
nem Muͤndel, der bisher unter einem Vormund geflanbem, 
weicher in ber That allerdings etwas abfolut, boch nicht 
ohne Wohlwollen gewefen ſei. Nun fei aber de Müns 
bei herangewachſen, kenne fich, wiſſe bie Danblungen bes 
VBormunds zu beurtheilen u. f. w. Gr hätte den Bei 
febe gut entwidelt, da ihm kein anderer Wirkungsöreis 
gegönnt wars; er hätte, ba ihm der Mund gefchloffen ges 
weſen, fi mit dem (freilich etwas untroͤſtlichen) Sprüche 
wert getroͤſtet: „Gedanken find zollfrei.“ Er wird ſach 


uber, hoſſe der Verf., num balb als mänbig erklaͤren, und 
war mit Mäfigung, Würde und Feſtigkelt. 

Nun gebt der Verf. zu unuferer geifligen Bildung 
über. Er ruͤhmt zuerſt die große Menge Derer, welde 
fih ben Wiffenfchaften widmen, und macht und das 
ſchmeichelhafte Compliment, daß das Publicum die Con⸗ 
teble bildet über die Tüchtiglelt eines Gelehrten, weshalb 
diefer, wolle er bedeutend werben, immer nur nach der 
Wabeheit ſtreben bhrfe. Darum ſei e6 anders bei uns 
als in andern Ländern, wo nur die Regierung Einen zum 
Profeſſor ernenne: bei uns komme au etwas auf das 
Publicum an und auf bie von bemfelben anerkannte 
Tuͤchtigkeit de6 Mannes. Das war nun zwar ehedem 
fo, iest kann man e6 nicht mehe behaupten. Im Ges 
gentheile: die Tuͤchtigkeit des Mannes thut jegt wenig 
mehr zur Sache, fondern nur fein politifhes Glaubens: 
befenntniß, oder auch fein religiöfes. Auch iſt dem Verf. 
wiht ganz unbelannt geblieben, daß ſich diefe Verhaͤltniſſe 
einigermaßen geändert haben, daß namentlid von Selten 
bee Profefforen nicht mehr fo viel Ruͤckſicht auf die öffent: 
liche Meinung genommen wird, bie’ fie dann freilidy gegen 
fich haben. 

Die Gelehrten — fagt er — find nicht nur vom Publi⸗ 
eum geachtet und werben deshalb zu Deputicten, oft gu Präs 
Menten in den Kammern gewählt, fonbern fie werben auch ins 
Mintfterium gezogen, find faft immer decorirt ober tragen die 
Titel von Geheimräthen, Hofräthen u. f. w. Freilich if 


wahr, daß in bemfelben Grade, als dieſe Auszeichnungen ſich 


vermehren, die Achtung bes Publicums fi verliert; bean wenn 
fi) die @elchrten einmal in ihrem Leben, tn ihrer Miffenfeheft nicht 
mehr des Bertrauens würdig gezeigt haben, vermögen Großkreuze 
einen heruntergekommenen Gharakter nicht mehr zu heben. 

Die Nation fei ſchon fo welt gelommen, daß fie 

nicht leicht mehr buch Phraſen ober Declamationen ges 
täufche wird: falfche oder ſchaͤdliche Ideen könnten ſich 
nicht lange mehr halten vor dem“ aufgeklaͤrten Geift ber 
Motion. Wenn dies nur durchſchnittlich wahr wäre! 
” Der Verf. widmet dann unferer Phitofophle feine 
Aufmerkſamkeit, von welcher er einen Eurzen Abriß ihrer 
Entwickelung gibt. Wir glauben aber diefe um fo mehr 
übergeben zu dürfen, ats fie, wie der Verf. ſelbſt geflcht, 
weil aus den Schriften des Prof. Ahrens in Brüffel, 
welchen der Berf. wie billig ſehr hoch flelit, entnommen: ift, 
Befonbers aus feinem ‚„‚Raturrecht” und feiner „Pfychologie“, 
wo fie der Lefer felbft nachfchlagen kann. Aber den Schluß 
der Schrift, wo von Deutfchlande Stellung gegen außen 
geſprochen wird, muͤſſen wie noch näher betrachten. 

Der Verf. ſtellt unter den Nachbarn Deutſchlands 
die flandinavifchen Voͤlker voran und erfiärt, daß unfere 
Nation bei ihnen die aufrichtigften Sympathien finde, da 
Die Richtung und bie Grundlage beider Voͤlkerſtaͤmme 
doch diefelben ſeien; ja, ee läßt den Wunfch einer Innigern 
Anſchließung Deutſchlands an Skandinavien nicht ums 
deutlih durchblicken. Auch wie find der Meinung, baf 
uns eine Verbindung mit jenen Völkern, die uns buch 


Abſtammung, Sitte und Gewohnheit fo nahe fliehen, viel | 


vortheilhafter fein möchte als bie unnatürlihe und unpo⸗ 
ltiſche Verbindung mit Rußland, welche felt dem parkfer 


Trieben wie ein Krebs an umferm Marke gehehrt bat unb 
uns bis jeßt noch zu keiner ordentlichen Entwidelung hat 
kommen laſſen. ine Verbindung mit Skanbdinavien 
würde nicht nur auf unfere innern Verhättniffe ſehr wohl⸗ 
tätig zuruͤckkwirken, indem fich dort die altgeemanifchen 
Einrichtungen zum Theil noch viel veiner erhalten oder 
eegenerirt haben als bei und — und auf der Grundlage des 
germanifchen Rechts, fieht man jegt immer deutlicher ein, 
muß unfere fernere politifche Entwickelung vor ſich gehen —, 
fondern au in Bezug auf bie Äußere Politit wäre ein 
Anfchliefen an dieſe Völker zu wünfchen. Betrachtet man 
unfere Stellung gegen außen, fo haben tie zwar, wie 
der Verf. bemerkt, von England nichts zu flrdten, ja 
felt der Reiſe des Könige von Preußen nah London 
ſcheint fi) ein engeres Band um biefe beiden Völker ſchlin⸗ 
gen zu wollen. Deſto gefährlicher aber find uns unſere 
weſtlichen und oͤſtlichen Nachbarn. Eine Invaſion von 
Seite Rußlands fieht auch der Verf. voraus. Er fragt 
nun, wie ſich Frankreich in einem folchen Falle ftellen 
werde? Der Verf. weiß fo gut wie wir, daß es den 
Franzoſen ſehr nach ber Mheingrenze gelüftet, und baß, 
wenn fie auch jegt davon abſtehen, fie ſich doch, wenn 
Rußland uns angriffe, mit diefem verbinden würden, um 
jene zu gewinnen. In einem folchen Kalle würde uns 
die Verbindung mit Skandinavien nur von Vortheil fein, 
und auch biefes könnte buch den Anſchluß an uns nur 
gewinnen, da es fonft leicht eine Beute Rußlande werden 
würde. Der Verf. Hoffe jedoch, daß die Franzoſen bie 
feindfelige Politit gegen uns aufgeben, und mit einer 
ſolchen troͤſtlichen Hoffnung endigt er fein Werk. 

« Und ſo ſchließe ich denn auch biefe Anzeige mit dem 
Wunſche, daß ber Berf., mas er ums übrigens ſelbſt im 
Ausſicht ſtellt, bald auch über Frankteich feine Beobach⸗ 
tungen veroͤffentlichen moͤge; denn dleſes Land hat, wie 
Jeder weiß, einen zu großen Einfluß auf die polltiſchen 
Verhaͤltniſſe, als daß man es uͤbergehen duͤrfte. 71. 
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erfte Ausgabe biefer Eoftbaren Sammlung des Antonio Ganchez, 
den „Gib, bie Werke bes Bereco, den Aerander und bie Ges 
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Neu und eigenthümlich find die Gefichtöpunfte, unter 
welchen uns der Verf. die deutfchen Provinzen des ruſſi⸗ 
hen Reiche, Kurz, Liv: und Eſthland, kennen lehrt und 
ein kaum geahneter Schag wiffenswürbiger Beziehungen, 
Volkscultur, Sprache, alte Abflammung und neue Voͤl⸗ 
ferbifbung betreffend, wird und von ihm aus diefen, von 
deutfcher Seite her fo fehr vernachläjligten Provinzen bes 
richtet. Die meiften der wenigen wiſſenſchaftlichen Rei: 
fenden, welche ihren. Zug nach Petersburg durch diefe fall 
überfehenen Länder nehmen, folgen nur der oͤden und lang⸗ 
weiligen Poſtſtraße durch Sumpf und Haide und finden 
es kaum ber Mühe werth, ihrer Durchreife durch dieſes 
Anhängfel Deutſchlands zu erwähnen; hoͤchſtens wird mit 
zwei Worten des Handelslebens von Riga, der ariftokrati- 
fhen Gefeufchaft von Mitau gedacht und Dorpais ers 
wähnt; der Verf. hat einen Abfchnitt feines Lebens der 
Ergruͤndung dieſer Verhättniffe und dieſen wirklich interef- 
fanten Volksthuͤmlichkeiten — deren uralter Beſtand ſich 
fo merkwürdig rein erhalten hat — gewidmet und weiß 
uns davon des Unterhaltenden viel vorzuttagen. 

Von Luͤbeck abgereift, landet er nach einer glücklichen 
Seefahrt an der unwirthlichen Küfte Kurlands in Libau. 
Der Verf. befist die Kunſt, durch finnreiche Gegenüber: 


ftelungen ſelbſt für die Schilderung ſolcher Beinen Orte 


ein eigenthuͤmliches Intereſſe zu erweden. Wir fefen mit 
Theilnahme, was er vom Handel, von der Mhederei, vom 
gefelligen Leben Libaus berichtet, und finden wohlbegruͤndet, 
was er Über das finnmidrige und vielbefprochene Eiſen⸗ 
bahnproject vom Niemen (Georgenburg) nad Libau mit: 
theilt, dad die Niemenlaͤnder nicht im minbeften zu fürch> 


ten haben. Dem Innern Kurlande iſt der zweite Ab⸗ 


ſchnitt gewidmet. Ordenszeit, Herzogszeit und Ruſſenzeit, 
dieſe drei Abſchnitte der kurlaͤndiſchen Geſchichte, die nor⸗ 
diſche Gaſtfreundſchaft, der er das Ruͤhmlichſte nachſagt, 
die nordiſche Muße, die, fern von unſerm geſchaͤftigen Trei⸗ 
ben, alle Tage zu Sonntagen macht, die Seebaͤder, die 
ſich faſt auf jedem Kuͤſtengute finden, in einer Ränge von 
150 Weiten, in Windau, Pernau, Arensburg, Habſal 


aber befonders angenehm find; bie Bernfteinernte, die bier 
durchaus frei ift, die Jagden, die immer rührige Gefellig- 
keit, die Meinen Städte, die unermeßlichen Landgüter, oft 
wie Dondangen 30 Quadratmeilen groß, die kuriſchen 
Dörfer, deren Namensklang 

Sattiken, Dragunen, Kapfeben, 

Katticken, Kalkunen und Scheden, 
r Blirten und Birten, 

Dampeln und Pimpeln 
felbft mit zur Phyſiognomie de6 Landes gehört, bie noͤrd⸗ 
lichſten Gutsherrfchaften an der „langen Naſe“ von Kurs 


land, die mitunter 10 Meilen Küfte befigen — alles dies 


gibt zu einer Reihe von Genrebildern Stoff, die wir mit 
immer wachſendem Vergnuͤgen und vielerlei Unterricht 
durchmuſtern. Das Land ift noch jetzt hier überaus wohl⸗ 
fell. Die 30 Quadratmeilen von Dondangen find für 
400,000 Thlr. kaͤuflich. Aber freilich war in alter Zeit 
der Preis des Landes noch viel geringer; denn König 
Waldemar verkaufte 1347 das ganze Herzogthum Eſth⸗ 
land an ben chriftlihen Mann und Drdensmeifter Tuſe⸗ 
mer- mit allen Schiöffern, Städten, Dörfern, Lehngütern, 
Mühlen, Zoͤllen, Jagden, Gerechtigkeiten, Bergwerken 
u. ſ. w. für 19,000 Mark Silbers — wofür man jetzt 
in Petersburg kein anſehnliches Privathaus kaufen kann. 
An dieſer unwirthbaren Kuͤſte gilt noch das Strandrecht; 
man betet noch für einen „geſegneten Strand“ und mans 
her Gutsherr wird duch eine ftürmifche Nacht ber 
Berfolgungen des Fiscals oder der Juden auf einmal les 
dig. - Eine fchrediihe Geſchichte berichtet uns der Verf. 
hier von einem livländifchen Edelmann auf Dagoe, ber. 
die Seuerbaden, welche ber fiurmgetriebenen Schiffer Weg: 
weifer find, zu unterhalten hatte und der diefe allnaͤcht⸗ 
lich verfegte, um die Schiffe flranden zu machen und dann 
fein Strandreht auszuüben. Die Sache kam zur Ents 
deckung und Sibirien war ber Lohn diefer verbrecherifchen 
Induſtrie. Dort gruͤndete der Mann eine Colonie, bie 
nad und nad 1000 Seelen ſtark ward, als deren Ober: 
haupt und Wohlthaͤter er vor kurzem ſtarb. Mitau, bie 
Hauptſtadt Kurlands, mit etwa 15,000 Einwohnern, gils 
in Bezug auf gefellige Feinheit, Geſchmack und Kunſtliebe 
für den erften Dre in Rußland. Faſt die ganze Bevoͤl⸗ 
terung beſteht mit wenigen rufjifhen Beamten aus dem 


reichen ariftokratifchen Familien des Landes, bie hier ein- 


Haus beſitzen müflen, und aus beren Gefolge. Dier wohnte 
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Ludwig XVIII. lange Zeit und zufrieden; ber Glanz ber 
Geſelligkeit Mitaus Übertrifft den von Wilna und Smo⸗ 
lensk beiweitem; der Ort behauptet einen durchaus deut⸗ 
ſchen Charakter und befleht, nad neuruſſiſcher Bauart, 
aus breiten, von einftöcigen Häufern gebildeten Straßen ; 
er if der Mittelpunkt der Geldgefchäfte der. Lurländifchen 
Ariſtokratie, ihrer Clubs und ihrer glänzenden Vergnuͤ⸗ 
gungen. „Zur Rechten Moraſt, zur Linken Sumpf, vor: 
waͤrts Sandhügel und hinterwärts die Dünen, Ode und 
Müftenei weit und breit, fo führt der Weg nah Riga.’ 
Bei S.⸗Olai beginnt die Provinz Livland, das wüſte 
Delta der Dima nimmt ben Reifenden auf. 

Riga wurde 1158 von bremer Kaufleuten, nach verfchles 
denen Händeln mit den Letten, die an Colombo's Schritte im 
neuentdediten Weſtlande erinnern, gegründet und erhielt 
feinen Namen von den Iettifchen Rigen, Xrodenhäufern 
für Getreide. Noch heute erinnert es in feiner Bauart 
an Bremen. Unter dem Orden bildete es eine freie 
Stadtgemeinde; es hatte feine eigenen Meere, bie ſchwar⸗ 
zen Häupter, und armirte Klotten. Seit 130 Zahren 
gehört die Stadt zu Rußland. Die Düna gibt ihr Han: 
delsleben und großartige Slußanfichten; außerhalb der ganz 
- deutfchen Stadt wohnen die Ruſſen in eigenen Borftäd: 
ten, einen anziehenden Contraſt darbietend. Wir überge: 
ben die Merkwürdigkeiten der Stadt, um wenigſtens et 
was über ihr Handelsleben anzuführen. Riga iſt naͤchſt 
Petersburg die größte Handelsſtadt des ruffifhen Reiche. 
Sie empfängt und verfendet jährlich gegen 1500 Schiffe 
und der englifche Handel allein befchäftigt ein Capital von 
50 Millionen Rubel. Was der Verf. uͤber die Contrafte 
der verſchiedenen Nationalitäten in der Bevölkerung, Uber 
Sefelligkeit, Bildungsanftalten und Volksfeſte, über das 
Blumenfeft und den „Hungerkummer“ (die Odſtweihe) 


mittheilt, wie ee das alte und das neue Riga gegeneinan: | 


berftelt, was er von ber Inſel Runoe fagt, Lefen wir 
mit regem Intereſſe. Beſonders anziehend ift die Schil⸗ 
derung der Beinen Republik auf Runoe, das, fieben Monat 
im Jahre von ber ganzen Melt: ifolirt, eine ganz eigen: 
thuͤmliche Menfchenfamitie darftellt. Der rigaifhe Meer: 
bufen wird durch Eis jeden Winter mehr oder minder 
unfchiffbar. Zuweilen verbindet eine feſte Eisdecke alle 
feine Inſeln untereinander; meiftens aber belegen fich 
nur die flachen Küftengeräffer der Sinfeln mit Eis. Be: 
fonders weit reicht die Eisbilbung in der Nähe der kuri⸗ 
fhen Spitze, beim Vorgebirge Domesnäs, wo es ſich in 
ungeheuern Maffen anlegt und bis zur Sudfpige von 
ſel Hinreicht. An dieſer Eisgrenze nun haben die Sees 
hunde ihre Sammelpläge, wo fie fich befonders im Früh: 
jahr den wärmern Sonnenftrahlen gern ausfegen. Hier 
iſt das große Sagdrevier der Runoer. Mit Eleinen Booten, 
offen und von einem Segel regiert, fahren fie, mit zwei⸗ 
monätlihem Proviant verfehen, ein helles Feuer auf dem 
Srapen, nachdem fie von Weib und Kind auf Leben und 
Tod Abfchied genommen, auf den Robbenſchlag. Die 
Sechunde werden mit felbfigefertigten Büchfen, oder mit 
Harpunen erlegt, fogleich zerſtuͤkelt und verpadt, das Kell 
getrodinet. Gemeinſchaftlich wie bdiefe Jagd iſt alles An: 


dere unter ben Runoern. Alle ihre Beduͤrfniſſe werden 
gemeinfchaftlih angekauft und aus dem gemeinen Jagd⸗ 
ertrag die Abgaben gemeinfchaftlih bezahle. Alle Be 
wohner der Inſel find gleichen Standes; zufolge ihres 
„eiſernen Brieſes“ darf kein Muffe fi) auf. ihrer Inſel 
anſiedeln. Ihr einziger Beamter, der Hakenrichter, ift, 
wie ihe Paftor, ein Deutfcher; die Landesfprache iſt die 
ſchwediſche; alle Runoer aber verftehen eſthniſch; Körper: 
bau und Tracht find fhwebifh, wie ihre Sitten und 
Gebraͤuche. Von Riga nad Dorpat zeigt die Straße 
nichts ‘ald Sand, Sumpf und Haide; man möchte an 
die behauptete Abftammung bed Namens Livland von 
„Sandland“ glauben. 

Den Norbländern, ben Ruffen ergeht e8 übrigens mit 
Deutfchland häufig ebenfo, wie ed uns mit Stalien ers 
geht. Kine unendlihe Sehnſucht treibt fie in unfer 
Baterland, was fie fih ganz mit Roſen und mit Cultut 
bededt träumen. Enttaͤuſcht Eehren jährlich Tauſende zu: 
ruͤck und doch bleibt die Vorftellung haften. Finden folde 
Enthuſiaſten irgendwo haͤßliche Gegenden, fchlechtgchattene - 
Gärten, bornirte Leute, ja bemerken fie nicht blos in un: 
fern Manieren, fondern auch in unferm Faſſungsvermoͤ⸗ 
gen eine gewiffe Langſamkeit und Schwerfaͤlligkeit — die 
dem Ruffen nicht eigen iſt —, ober werden fie gar in ei- 
nem beutfchen Gaſthauſe geprelit, fo beißt es nachher: 
„Faule Fiſche mit der. deutfhhen Redlichkeit, ber deut— 
(hen Cultur, der Schönheit Deutſchlands.“ older 
Nicolaiten gibt es viele in Rußland, fie ändern aber die 
nationalen Borftellungen fo wenig wie bei und. Und doch 
haben bie Oſtſeeprovinzen auch ihre Naturfhönheiten, ab: 
gefehen von der fogenannten Livländifchen Schweiz bei 
Marienburg, dem Mendezvous ber dörpater Stubenten, in 
den malerifhen Winterlandfchaften naͤmlich, die uns bie - 
weitere Meife des Verf. fo effectvoll fehildert. Aus der 
Geſchichte diefes Landes, wo die wilde Freiheit der Letten 
und Eſthen duch die deutfchen Ritter und das deutſche 
Buͤrgerthum feinerfeits durch die ruſſiſche Eroberung, 
mit beftändiger Verſetzung ganzer Stadtbevoͤlkerungen, ins 
Innere Rußlands zu Grabe getragen wurd, gibt ber Rei: 
fende eine Sammlung der intereffanteflen Züge. Nach 
ſolchen fürchterlihen Schlägen genießen biefe Landſtriche 
nun feit 130 Jahren am Buſen der Ruthenia der aller⸗ 
tiefften Ruhe, von ben Weltenfchlägen der Revolutions⸗ 
zeit auch nicht im mindeften berührt. Die größern Städte 
erheben fich fichtbar, die Bevoͤlkerung iſt im Wachfen, 
aber die kleinen Wehftädte, wie man fie von ihrem An: 
fangebuchftaben nennt: Wenden, Wolmar, Werro, Walt, 
Meifenftein, Wefemberg, verfallen tiefer und tiefer. Das 
legte lettiſche Dorf heißt Lettikuͤla; ihm gegenüber 
liege Eſtikuͤlla und ein kleiner Raum trennt zwei aufs 
fhärfite gefonderte Nationalitäten, die Iettifche und die 
eſthniſche, von denen freilich bie gewöhnlichen Poftwagenrei= 
fenden von Memel nach Petersburg wenig wiffen, über 
welche aber ber Verf. deſto Iehrreicher und anziehender ift. 
Die Letten, ber ſcythiſchen Voͤlkerfamilie mit den Boruffiern 
und vielen andern angehörig, fcheinen offenbar von Süden 
bee vorgebrungen zu fein und bie Ältere, ganz ſtammver⸗ 


ſchledene eſthniſche Bevoͤlkerung, die dem großen finnifchen 
Volksſtamme angehoͤrte, welcher ganz Nordrußland bis 
Kamtſchatka hin im Urbeſitz hatte, nach dem eſthniſchen 
Winkel hinaufgedraͤngt zu haben. Beide bekamen nachher 
an den juͤngern ſcythiſchen Staͤmmen, den nachdraͤngenden 
Ruffen (Tſchudi, Scythen) Erbfeinde, die nad jahr: 
hundertlangen Kämpfen unter Peter dem Großen ihrer 
Here wurden, nachdem ihre frühern Herren, bie deutſchen 


Ritter, uͤberwunden waren. Dies ift in wenigen großen 


Zügen die Gefchichte des Landes, die, mit Urkunden und 
Sprachnachweiſungen belegt, befonders im zweiten Theil 
auf die anziehendfte Meife ins Licht gefegt wird. Groß 
ift noch Heute die nationale Feindfeligkeit zwiſchen Letten 
und Eſthen, eine Abftoßung, die die Zeiten der deutſchen 
Herrfchaft, wie die der ruſſiſchen überlebt hat. Eine Meite 
hinter Walk fegt man auf einer Fähre über ein Fluͤßchen, 
die Emba, und ſogleich tritt und bie zuruͤckſtoßende eftbni: 
fhe Nationalität voll entgegen. Man darf nur das Ein: 
maleins dieſes Volksſtamms hören, um ſogleich davon 
überzeugt zu fein, daß hier alle europaͤiſche Stammver⸗ 
wandtfchaft endet. Uer, Kaks, Kolm, Nelluͤ, Wies, Kus, 
Seize, Kateffa, Ütefja, Kümmend, 1 bis 10, Uexteiskuͤm⸗ 
mend Il, Karteistummend 20 u. |. w. find dem Öbre 
nie gehörte Töne, erinnern an eine andere Welt und ver 
kuͤnden ein ganz abfonderliches Voll, Es iſt das finni: 
fche Sprachelement, wie es vom Eismeer bis zum Nord: 
cap herrſchend iſt, dem Lettifchen fo fremd, wie dem ger: 
manifchen oder irgend einem andern. Alles, was ber 
.Verf. hierüber fagt, ift unftreitig von großem hiftorifchen 
und ethnographifhen Intereſſe; es Hänge mit alten und 
ungelöften Fragen über die Urbevoͤlkerung Nordeuropas 
eng zufammen und wirft ein ſcharfes Licht auf fie; allein 
wir müffen davon abftehen, diefe Fragen hier zu erörtern, 
und ben Leſer, einige wenige Dindeutungen aus dem 
zweiten Theile dieſes Werks abgerechnet, auf das Bud) 
felbft verweiſen. Über die Univerfitätsftadt Dorpat, eſth⸗ 
niſch Therpata, ruſſiſch Jurieff, das Jaroslaw ums Jahr 
1000 gruͤndete, iſt der Verf. nicht minder anziehend. Zahl⸗ 
loſe Male zerſtoͤrt, im 15. Jahrhundert bluͤhend und von 
40,000 Menſchen bewohnt, im 17. Jahrhundert abermals 


raſirt, von Peter J. neugegruͤndet, haben wenige Staͤdte 


eine wechſelvollere Geſchichte durchlebt als Dorpat. Nur 
feine alte Domruine, jetzt der Sig feiner wiſſenſchaftlichen 
Anftalten, überlebte" alle diefe Zerflörungen. Die Ges 
ſchichte der Univerfitde ijt nicht minder bewegt. Won 
Guſtav Adolf 1632 gegründet, 1656 verjagt, 1667 
wieberhergeftellt, 1710 noch einmal zur Auswanderung 
nah Pernau gendthigt, während eines ganzen Jahrhun⸗ 
derts erloſchen, erhielt fie ihre jegige Geſtalt von Alexan⸗ 
der, 1802. Die Zahl der Profeſſoren beträgt etwa 40; 
1803 waren 100, 1840 573 Stubirende bier und zwar 
243 Livfänder, 68 Eſthlaͤnder, 107 Kurländer, 128 
Ruflen, 16 Finnländer und Polen und 11 Ausländer. 
Die Profefloren find durchweg Deutſche und im Ganzen 
gmommen ift ein beutfcher Geiſt an dieſer Lehranftalt 
herrſchend, was von den übrigen fünf ruffifchen Univerfis 
täten nicht zu fagen iſt. Inzwiſchen bat boch der Ein: 


— — 


fluß des ruſſiſchen Lebens ihn bedeutend mobificirt und 
jener Ernſt der deutfhen Wiffenfchaft, der dem Lebensge- 
nuß widerfieht, um nur der Erforfhung der Wahrheit zu 
leben, if bier nicht anzutreffen. Die Profefforen leben 
friedtih und collegialifh zufammen, Zwede der Bil: 
dung ſchweben den meiſten ihrer Vereinigungen vor; aber 
gerade diefer tiefe, gefellige Sriede zeugt doch von der Ab— 
weſenheit wiſſenſchaftlicher Reibung und Eritifcher Energie 
ebenfo laut wie die geringe Anzahl wiſſenſchaftlicher Ex: 
zeugniffe, die von hier ausgehen. Die Profeſſoren fiehen 
in hohem Anfehen und hohen Gehalten; Antrieb zu be- 
fonderer Anſtrengung fehlt aber und fo geht das Meifte 
und Belle in gefelligen Genüffen (Profefloren = Abenden) 
verloren. Von hieraus befucht der Verf. auch Reval und 
Pernau. Der Handel des erftern iſt feit der Erbauung 
Petersburgs fast zu nichts herabgegangen; «8 bluͤht nur 
nody ald Provinzialhauptort. Auch bier ift der Kern der 
Bevölkerung noch durchaus deutfh und die Magiſtrats⸗ 
ämter führen noch die alten deutſchen Bezeichnungen. 
Der Berf. rühmt die gebildete Gefellfgkeit des Orts, 
der unter allen Dftfeeftädten die malerifchte Lage und in 
feinem alten Theile ganz gothifche Straßen bat. Wie eg 
mit dem literariichen Verkehr des Landes ſteht, erſieht 
man daraus, daß in fämmtlichen Oſtſeeprovinzen jest 20 
Zeitſchriften erfcheinen, während Paris deren 312 zähle, 
(Die Fortfegung folgt.) 


Böhmifhe Literatur. 


Überfeßungen ber Claſſiker aller Völker und Zeiten, Wiſſen⸗ 
fhaften und Künſte. Beforgt von ben SHerausgebern ber 
Bibliothek der Claſſiker. 1. domer's Iliade, überſett von 

Prag 1849. 

Die böhmiſche Poeſie hat die erſte Periode ihres neuer- 
wachhten Lebens überwunden. Die Lyrik, welche bisher fih als 
berrichend zeigte, hat ihren Höhepunkt in Jablonsky-Tupy 
erreicht. Die Eleineen Dichtungen, einfaches Stillleben, fdhlichte 
Seelenmalerei, Liebesfeufzer, ſchmachtende Dergensergießungen, 
welche ſeit Decennien ber böhmifchen Poefie den Charakter ber 
Weisheit und Zärtlichkeit gaben, fangen an ihre oft bewährte 
Kraft auf das Erfepublicum zu verlieren, und nur eine Eräftige 
Seelenſchilderung, ein ergreifendes Gefühl, Hinreißende Blut 
wird von jegt an von einem czechiſchen Eyriker gefobert; nur 
ein Hohes Zalent dürfte ſich von nun an in diefem Felde einen 
Namen erwerben können. Dem natürlichen Gange der Dinge 
gemäß entwidelt ſich nach der Lyrik die Epik. Hier tritt uns 
in der böhmifchen Literatur als ein Übergang aus der einen in 
bie andere, ober eigentlich beide vermittelnd, weil beide in ſich 


vereinend, der Verf. ber ,„‚Premysliden’’ und bes ‚Schwert 
und Kelch”, Erasmus Wocel, entgegen. Die beiden Dichtuns 


gen, jene das angeflammte, burch freie Vollamahl zum Throne 
berufene Koͤnigsgeſchlecht, dieſe die glänzenden Helden bes Va: 
terlandes aus ber vorreformatorifchen Zeit in ihrem Kampfe 
für geiſtige Freiheit und Volksthum behandelnd, verbinden, ohne 
als bramatifch gelten zu koͤnnen, bie Iyrifchen und epifchen Ele⸗ 
mente fo inntg miteinander, daß man ſich der Anſicht nicht er: 
wehren ann, es müffe ein großer Theil diefee Verbindung auf 
Rechnung des Dichters Tommen, wiewol man anbererfeits wicht 
leugnen wird, daß der beiderfeitige Stoff eine vorwaltende lyri⸗ 
ſche Faͤrbung und Haltung unbedingt foberte. 

" Die Serausgeber der ,‚‚Bibliothel der Sta “seinen 
biefen Gang ber Ereigniſſe tief erfannt zu haben, unb fie wol: 
ten ſich das Verdienſt nicht nehmen Laffen, biefem neuerwachten 


Seiſte zu einer Eräftigen Erſtarkung emporzupelfen und fein 
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factig und im Namen ihres Walls — nen. Und 
—— und, iſt der eigentliche Otandpunkt, von dem aus 
man das gerade jeht erfolgte Erſcheinen der „Itiade” Homer’s 
auffaffen muß. Gin Wert von ſoichem Gehalte ift für jede Eis 
teratur gu jeber Zeit von der größten Wichtigkeit, aber bas 
Auftreten Homer’s auf dem Kampfplage ber boͤhmiſchen Poeſie 
gerade in dieſem Augenblicke ſcheint uns «ine unabſehbare Reihe 
der wichtigſten und wohlthaͤtigſten Einwirkungen auf die ganze 
fernere Entwickelung der czechiſchen Literatur an ukuͤndigen. 
Die boͤhmiſche Poeſie war bereits in manchen Producten und 
Probucenten von der natürlichen Bahn gar merklich abgewichen, 
fabe, nichtsfagende, mit Reimen klimpernde und mit alltäglichen 
Bebanten fpielende Flachheit machte ſich neben unnatürlichem, 
grotestem, oft lächerlichem Pathos und hohler Erhabenheit breit. 
Run teitt die unfierbliche Dichtung des Waters der Poefie mit 
allem Glanze ihrer Einfachheit, Natürlichdeit und ber fo tief 
poetifchen Auffaſſungsweiſe des grieifchen Barden mitten unter 
diefe einander entgegengeſette Slemente! Die Heldenſage ber 
Vorzeit, unter ben reinen Einfluͤſſen eines ioniſchen Himmels, 
aus dem Geiſte eines hochbegabten Volks entſproſſen, gleichweit 
entfernt von moderner weibiſcher Gentimentalität, ſowie von der 
nebelhaften Romantik der nordifchen Poeſie, ein Abglanz veiner 
Menschlichkeit und Humanitaͤt, wie fie der fhöpferifhe Mens 
ſchengeiſt ſchafft, Weich eine Kraft muß fie äußern in einer Li⸗ 
teratur, welche, gefättigt bis zum Übermaß an ber weinerlichen 
Subjeetivität, am Weltfchmerz, zu dem Riemanbd einen deutlich 
erfannten Grund hat, nun auf einmal die abfolute Objectivität 
vereint mit einer fo zeichen Waffe großartiger, erhabener Tha⸗ 
ten für Nationalität und Religion barbietet, bei einem Leſe⸗ 
kreiſe, der gewöhnt, bisher nur die Ergießungen einer empfind- 
fa Seele, oder die Kleinen Greigniffe in der Familie in 
fireng poetiſchem Gewande dargeftellt zu finden, nun auf ein: 
mal ſich mitten unter die Kämpfe und Heldenthaten eines Hel⸗ 
dengedichts verfeht ſieht. Das werden die näcflen Wirkungen 
der Ilias“ fein. Ihren fernern Sinfluß zu verfolgen, kann in 
d. BI. nicht unfere Abficht fein. 
Die Überfegung des Hrn. I. Wickowseki wird verfchieden 
heurtheilt werben. Ihre Form war ſchon früher aus ben mans 
cherlei Proben befannt, die in den boͤhmiſchen Zournalen dem 
Yublicum vorgelegt wurden, und hatte fi eine allgemeine Ans 
erfennung erworben. Die boͤhmiſche Sprache hat beide Arten 
von. Scandirung, bie nad) Quantitäten und Poſition, ſowie 
die nach der Äccentuirung. Während bie lettere ſich mehr 
in der Heichten Poeſie geltend machte, zeigte jene ihre antike 
Mürde und Kraft mehr in den ernflen Dichtungen und kam 
in neuerer Seit befonders durch Winaricki zu bedeutendem Ans 
ſehen, welcher fie nicht nur auf dem wiſſenſchaftlichen Wege 
mit der ganzen Schärfe feines Geiſtes und ber tieffleingedrun: 
genen Kenntnip des czechiſchen Sprachgenius vertrat, fonbern 
auch in feinen Überfegungen — und er iſt Hierin allgemein als 
Meifter anerkannt — und freien Dichtungen bie ganze Größe 
der quantitativen Profodie im hellſten Glange zeigte, Die als 
ten claffiichen Metra, beſonders aber ber Derameter und das 
Diſtichon, bekamen hierdurch einen Fraftvollen, ber Antike ganz 
entfprechenden Klang. Daher entſchloß 48 denn auch Wickowski, 
den Herameter Homer's und bie Duantitätenprofobie deizubehal⸗ 
ten, und dadurch ift es ihm gelungen, feinem Originale näher 
zu kommen als irgend eine andere Überfegung in ben Sprachen 
Europas, und wir koͤnnten Gtellen aufführen, wo ber böhmi: 
fhe Text mie dem Original in jeber Beziehung auf gleicher 
Stufe fteht. Man halte das nicht für panflawiflischen Patrio⸗ 
tiamus, fondern frage Kenner darüber, und man wirb meine 
Behauptung beflätigen hören. Freilich find das nur einzelne 
Stellen, etzer mit ſolcher Liebe und ſolchen Glück 


ber Überf 
behandelt hat; aber fie beweifen, bis zu welcher Höhe ſich die 
wenn fie von ber Feder 


bo e®& u erheben vermag 

ae ne —E Mannes gebanbbebe wird. Der 
Abel und bie Erhabenheit des Ausbruds bei Hrn. Wlckowski 
überfleigen nicht felten die Erwartung bes Leſers. 


Die Überfetung ift ungemein wortgeireu, ja nicht felten 
von Wort gu Wort; je mehr dies nun _ben Leſer bem Originale 
näher führt, defto mehr fcheint ber Überfeger ſich bemüht zu 
haben, getreu zu fein. Wir meinen indeß, mit Unrecht und 
zum Gcaben kines Berls. Mit Unrecht weil man biefen 
Werth einer Überfetung nur dann beurteilen und ermefien 
kann, wenn man fie mit dem Originale vergleiät; und da 
meinen wir, werde Seber, ber zu ſolch einer Vergleichung bes 
fähigt it, den Homer in der Urfprache doch noch lieber Iefen 
als in einer, wenngleich noch fo gelungenen liberfegung; und 
fol ein Streben fdyeint uns immer eher ein Kunftlüd als 
ein Kunſtwerk zu Stande bringen zu Tönnen. Zum Gchaben 
feines Werks aber hat fi Hr. Wlekowski diefem Streben viel: 
leicht allzu ſehr Hingegeben, weit feine Uberſehung dadurch einen 
eigenthuͤmlich fremdartigen Anſtrich und eine gewiffe Schwere 
im Ausbrude befommen bat, welche den Eefer bei allem Ans 
flaunen ber Bunderdinge, die in und um bas heilige Jlium 
vorgehen, nicht anders als unangenehm berühren Tann. Jede 
Sprache hat ihren eigenthümlicdhen Typus, der fi in Fuͤgung, 
Ausdrudsweife und dergleichen für bas geübte Auge beutlich bes 
urkundet. Auch die Slawinen haben ihren eigenthuͤmlichen Ges 
nius, der fie von allen andern, ſelbſt von bem griechiichen ums 
terſcheidet, auch wenn man die Ähnlichkeiten beider felbft noch 
höher hinauf urgirt, als es Dankowseky in feinem befannten 
Bude „Lingua slavica matris graecae erudita filia‘ thut. 
Die Ähnlichkeit beider beftcht unferer Meinung nach mehr in 
der, wenn man fo fagen darf, groben Materie, als in dem Geifte, 
obgleich fie auch In diefer Hinſicht nächte Verwandte find. 

Die Ausflattung des Bude ift ſehr geſchmackvoll und ber 
beigegebene Plan bed KRampfplages um Zroja herum fammt 
Angabe ber Schlachtorte, wie fie in den einzelnen Gefängen 
vorkommen, fehr dienlich zur beutlichern Vorftellung. 

In Bezug auf den Schmugtitel muß bemerkt werden, daß 
fi ein eigener Verein von Literaten in Prag gebildet hat, wels 
che gefonnen find, alle elaſſiſchen Werke des Auslandes in jeder 
Kunft und Wiffenfchaft durch gute, tüchtige Überfegungen und 
in angemeffener äußerer Ausflattung in bie böhmifche Literatur 
überzupflangen. Die Herren Stalcy (eine Befellichaft, deren 
Mitglieder alle: wifienfchaftiichen böhmischen Werke antaufte) 
haben ihre Theilnahme für biefes großartige Unternehmen zus 
geſagt. J. P. Jordan. 


Literarifhe Notizen. 


Vom Brafen be Saint» Prieft, Pate von Frankreich, Ge⸗ 
fandten am bänifchen Hofe, erſchien: „Histoire de la royaut& 
considerde dans ses origines jusqu’a la formation des prin- 
cipales monarchies de l’Europe’; vom Marquis Guſtav be 
Gavour: „‚Fragments philosophiques’; von einem Anonymus 
ein Bud unter dem Titel: „Rapports entre dieu et l’homme 
par une personne sans &tudes”, mit bem feltfamen Zufahe: 
„Eecrit tres- extraordinaire et trös-serieux”‘; von E. Zrifles 
xenc: „Lettres sur la politique des chemins de fer’, mit 
zwei Karten, barftellend die öffentlichen Arbeiten in Frankreich, 
Belgien und Deutfchland; von @. Alles: „‚Discours sur la 

uissance et la ruine de la r&epublique de Venise”, früher 
m Juſtitut vorgelefen; von Ch. Farey: ‚‚Aristocratie anglaise, 
d&mocratie americaine et liberalit6 des institutions francaises‘’ 
und von Keratey, Pair von Frankreich: „Questions a l’ordre 
du jour’‘, worin über bie innere politifche Verwaltung Krank: 
reihe, über feine criminelle Geſezgebung, über das in Frank⸗ 
reich geltende Syſtem ber öffentlichen Erziehung unb über die 
Anwmbung ber Todesſtrafe gefprochen wird. 


Potton, Arzt an einem Iyoner Hospital, gab heraus: 
„De la prostitution et de ses tonsöquences dans les grandes 
villes, dans la ville de Lyon en particulier; de son influenos 
sur la sante, le bien-&tre, les habitudes de travail de la 
population.’ 2. 


Verantwortliher Herausgeber: Heinrih Broddausd. — Drud und Verlag von F. A. Drockhaus in Leipzig. 
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Bölkerleben in Kurz, Liv⸗ und Eſthland. Kon 
% ©. Kohl. Zwei Theile. 


(ortfegung aus Nr. 160.) 


Bon Dorpat bis Narwa malt uns der Verf. eine 
ruſſiſche Winterreife in feiner geſchickten, anziehenden Art. 
Es ift nicht möglich, für diefe Reiſeart, im rohen Schlit: 
ten von Birkenholz, mit Matten gedeckt und mit buntem 
Teppich) außgefchlagen, den man für wenige Thaler kauft 
und nach gemachter Reife zerfchlägt und verbrennt, durch 
umabfehbare Schneefelder, über Flüffe und Seen hinweg, 
die Gruͤfte — Uchabui — hinab, die fleilen Ugrobui bins 
auf, durch fchneehelle Nächte, bei 18. Grab Kälte — mehr 
Intereſſe zu erregen, als ihm gelingt. Am Peipusfee 
betritt er das erfte ruſſiſche Fiſcherdorf, deſſen Meinlichkeit 
und Ordnung fcharf gegen die efthnifche Unfauberkeit ab: 
flach. Es ift fonderbar, daß, fo gering auch die ruffifche 
Bevölkerung in den Oftfeeprovinzen ift, alle Kifcher, Gaͤrt⸗ 
ner und Fuhrleute doch Ruſſen find. Am Peipus hau: 
fet die fchlimmite Race der ruſſiſchen Bären; in Kurland 
gibt es derem nicht mehr; in Livland und Eſthland find 
fie dagegen bäufig, obgleich weit weniger gefürchtet ale 
der Wolfe Bon diefem Thiere liefert der Verf. eine Sta- 
tiftie, die die Exiſtenz von wenigfiens eine Million 
Woͤlfe im ruffifchen Reiche nachweift, von welchen gegen 
3000 allein auf Livland kommen. Narwa traͤgt noch 
ganz den beutfchen reichsſtaͤdtiſchen Charakter, ber fi von 
dem ruſſiſchen fo ſehr unterfcheidet, und gleicht einem 
Duartier Rigas. Der Drt. mit 5000 Einwohnern ift 
Kein, aber fhön und merkwürdig; er war der Vorpoſten 
des deutſchen Buͤrgerthums gegen die ruffifchen Einfaͤlle. 
Auf der andern Seite der Narowa, hoͤchſtens 200 Schritt 
ab, liegt Iwangrod, bie feindliche Ruſſenveſte; wie dieſe 
zwei „Duellanten uͤberm Schnupftuch“ fo lange ſich an: 
fchauen Eonnten, ohne ſich zu vernichten, begreift man 


Saum. Narwas Handel iſt neuerdings faft vernichtet und 


reducitt ſich auf hoͤchſtens 50 Schiffe jährlich. Schön 
iR der Doppelwafierfall der Narowa, 1Y Werft von ber 
Stadt, ber jegt wie eine Kryſtallburg, wie eine Brüde 
von Eisfäulen erfchlen. Mit Narwa endet bas beutfche 
Weſen des Oſtſeclandes; jenfeit der Narowa betreten wir 
daB Gebiet der alten Ingern und Samen. (Ingermanland, 


das peter&burger Souvernement officiell genannt), wo ſich 
ganz andere Anfchauungen bdarbieten. 

Der Berf. laͤßt nun eine Reihe werthvoller ftatiftifcher 
Angaben aus bdiefen Ländern, wo ber Deutfche als Herr, 
der Lette und Eſthe ald Knecht und der Ruſſe ale Fremd» 
ling erfcheint, folgen, die wie übergehen müflen. Nur fo 
viel fei bemerkt, daß der Handel der deurfchen Oftfeehäfen 
etwa ein Siebentel des gefammten ruffifchen Handelslebens in 
fih faßt und ein Capital von 74 Millionen Rubel befchäfs 
tigt, während fämmtliche ruffifche Dandelspläge 543 Mil 
lionen Rubel umfegen. Die lettiſchen Naturanfichten, 
die Schliderung der Suͤmpfe und der hier noch anzutref: 
fenden Urwaͤlder, in welchen das Eienthier zu Haufe ift, 
in Heerden zu 50 Köpfen, die Geres diefer Länder, bie 
Büter der deutfchen Herren und die der Paftoren, die der 
Eſthe und Lette gleichfalls als „gnaͤdige Lehrer” (zemigs 
mazitais) verehrt, Volksfeſte und Ackercultur und Anderes 
müffen wir übergehen. Im J. 1840 betrug die Bevoͤl⸗ 
ferung Kurlande 507,265 Einwohner, die Eſthlands 
320,000, die aller drei Provinzen 1’ Millionen, von 
700 — 1000 auf die Quadratmeile. Üüberblicken wir 
diefe Bevölkerung ihrer Abſtammung nach, fo finden wie 
den Letten und Eſthen als Aderbauer, den Deutfchen als 
güterbefigenden Adel, Geiftlichen, Literat, Kaufmann unb 
Künftler, den Ruffen als Speculant, Krämer, Kärcner 
in den Vorſtaͤdten, oder als Douanter und Soldat, ges 
mifcht mit dem Juden, als Wirth und Meinen Hands 
werker, in bem Verhältniß von 900 Letten und Efthen 
unter 1000, 50 Deutſchen, 20 Ruffen, 15 Schweden 
und 15 Juden bier feßbaft. 

Der zweite Theil dieſes Werks iſt dem Innern, geiſti⸗ 
gen Volksleben gewidmet. Ein Land, in dem die fo vers 
ſchiedenen Nationalitäten eines alten fepthifchen Urſtam⸗ 
mes mit dem germanifchen und endlich mit der jlngern 
ruſſiſchen (ſlawiſchen) Nationalität zufammentreffen, hätte 
ſchon laͤngſt ein gruͤndliches Etudium der Ethnographen 
und Geſchichtforſcher verdient; allein während die eiftigften 
Korfhungen auf Landfchaften verwendet wurden, wo bie 
romaniſche Gultur mit ber ceftifchen ober cimbrifchen zu: 
fammentraf, befümmerte fih Niemand um diefe gewiß 
nicht minder intereffante Begegnung ber beutfchen Cultur 
mit bee eines Urſtamms, der gewiß einft im Beſitz bes 
größten Theils von Nordeuropa fland und befien nähere 
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Erforfhung zu den feltenfien und anziehendften hiſtori⸗ 
{hen Einblicken führen Eonnte. Dies ift fo wahr, daß 
"die beimeltem größte Anzahl der Meifenden duch die 
Oſtſeeprovinzen gar nicht einmal ahnet, weld ein Schat 
von uraltnordiſcher Volksthuͤmlichkeit ſich bier Hinter 
Wäldern und Sandduͤnen verbirgt. Der Verf. hat das 
Verdienft, auf biefen Schatz nidt etwa blos aufmerkfam 
gemacht, fondern zugleich das größere Verdienſt, ihn er 
forfcht und gehoben zu haben. In der That, die gelehrte 
Welt tft ihm Dank ſchuldig. Er läßt uns wenig Zwei⸗ 
fel übrig, welche Stelle diefen anziehenden Volksſtaͤmmen 
in der Völkerfamilie gebührt, und das Dunkel, welches bie 
Urgeſchichte des europälfchen Nordens deckt, fängt an uns 
ter feiner Bunftgerechten Dand fi) auf ‚unerwartete Art 
zu lichten und zu zerfireuen. Es tft ſchon früher gefagt, 
daß die jegt fo dicht und im Ganzen fo friedlich neben: 
einandermohnenden Stämme der Letter und Eſthen zwei 
ganz gefonderten, nicht im entfernteflen verwandten Volko⸗ 
flämmen angehören, deren Sitten, Sprachen, Geift: und 
Körperbildung nichts Gemeinfames darbieten. in räth: 
felhaftes Gebild iſt der jegige, faſt vergefiene, doch noch 
uͤber 2 Millionen Seelen ſtarke, zwiſchen germaniſchen, 
ſlawiſchen und finniſchen Volksſtaͤmmen eingekeilte Stamm 
der Lithauer, Letten im Niemenlande, mit keinem euro⸗ 
paͤiſchen verſchwiſtert und ſeine Blutsfreunde nur fern am 
Fuße der Dawalaghiri wiederfindend. Esmi (ich bin) 
fagt der Lirhauer, asmi (id bin) fagt der Dimmalaja: 
bewohner; eimi (id) wandle) heißt es an ber Oſtſee, aimi 
(ich gehe) in Indien; Diwas (Gott) toͤnt's am Niemen 
und Daiwas (Gott) am Ganges. Der ganze Bau der 
lettiſchen Sprache verfündet klar den ber fandtritifchen 
Sprachformen und es ſoll nicht ſchwer fallen, noch jegt 
ganze Redensarten völlig mit lettiſch⸗ſanskritiſchen Worten 
wiederzugeben. Die eigenthümliche Prietlerverfaffung und 
Mriefterregierung der alten Lithauer und Preußen weft 
andererfeitd auf eine unmittelbare indifhe Abſtammung 
hin und viele einzelne Sittenzüge befegen mehr und mehr 
diefe directe Herkunft. In zwei große Stämme getheitt, 
fo muß ‘man annehmen, als Letten (Latwaesche) und 
Zithauer (Lectis), welchen die untergegangenen Preußen 


(Pruhsis) angehörten, drangen biefe Stämme von Suͤ⸗ 


ben her in das Nordland vor, das fie von ber finnifchen 
Voͤlkerfamilie der Efthen befege fanden. Diefer fchwächere, 
unkriegeriſche und wahrfcheinfich ſehr zerſtreute Stamm 
ward von ihnen nach Morden hinnufgedrangt und räumte 
ihnen ihre jegigen Sige am Niemen und der Dina ein. 
Ihre Bluͤtenzeit fallt in das 14. Jahrhundert, wo lithauis 
[he Heere von Kiew und am ſchwarzen Deere mit ben 
Ruſſen Eimpften, und die Namen Gedemin, Olgherd und 
Jagiel (Jagello) in ganz Europa befannt waren, bi6 fie 
endlich dem Eifenarm ber deutfchen Schwertritter erlagen. 
Mit wahrhaft wiſſenſchaftlichem Geiſt ift der Abfchnitt 
„Mythologie der Ketten‘ gefchrieben und lehrreich in mehr 
als einer Beziehung; benn der mythologifche Glaube alter 
Völker wird nur zu oft, feloft von Männern ber Wiſſen⸗ 
ſchaft, ganz falſch aufgefaßt. Bel einem Volke von fo 
ungemeiner und hervorragender Kunſtanlage wie bie Grie⸗ 


chen iſt es begreiflich, daß auch feine geiftigen Vorſtellun⸗ 
gen von ber: Gottheit bald finnlichen Beſtand annahmen 
und in plaftifchen Kormen ausgingen. Bei den norbifchen 
Völkern, bei den Letten 3. B., war dies andere. Ihre 
Goͤtter blieben dunkele Gebilde ber Phantafie; fie 
gewannen nichts Perfönliches, Mine Geſtalt und feine 
Tempel. Es iſt daher fehr die Frage, ob die vorchriſtli⸗ 
chen Letten jemals in anderm Sinne von ber Erdmutter 
oder von Perkuhnos fprachen, als es noch heute gefchieht, 
wenn fie beim Rollen de8 Donners fagen: „Perkuhnos 
zuͤrnt“, oder bei einer zu Boden gefallenen Nabel: „Erb: 
mutter, gib mie meine Nabel wieder!” Segt find ſolche 
Äußerungen noch immer etwa6 mehr als biefe Redens- 
art, und ehemals mögen fie auch eben .nicht viel mehr 
gerefen fein. 

Diefer Say iſt aͤußerſt inhaltſchwer und er iſt richtig 
und wahr für alle nordifche Volksmythologie, auch für 
die ſtandinaviſche. Die Lerten dachten fich den oberften 
Gott Dews (Deus), wie alle Völker auf dieſer Cultur⸗ 
ftufe, als einen mächtigen, reichen Deren, der allen Über: 
flug in feinem Gewahrſam hatte und davon dem Den: 
fhen nad feinem Witten zufommen lie. Sie [prechen 
von ihrer Habe daher gern als Gottesgabe, Gottes Pferd: 
hen, Gottes Söhne ꝛc. Nach) dem alten Vater (wezzais 
Täws), waren Perkuhnos, Trimpus und Pikulis (der 
Donner», Wafler: und Erdgott) mächtige Götter. Der 
Perkuhnos⸗Dienſt hatte im Walde zu Romowe in Preußen 
feinen Hauptfig. Dan nannte ihn auch Debbes Bun- 
goteis (den Himmelspaukenſchlaͤger). Seine Gemahlin 
war bie Pflegerin dee Sonne; Trimpus der Waffer: und 
Antrimpus der Meergott waren auch die Götter des Trin⸗ 
tens. Die Verehrung des Gottes der Freude: Ligho, 
war fehr verbreitet und noch jegt ill: Ligho, ligho ber 
fettifche Sreudenruf; die Schaufel (lighot) hat von ihm 
den Namen. Jobds war ber finftere Kriegsgott (Fohda 
im Sanskrit: Krieger), Pergruhbis der Kno6penhüter, der 
Gott des Frühlings, Salwiks der Erweicher, Gott ber 
Sümpfe, Pekkols Gott der Nacht, Semnuks der Fluren⸗ 
gott, Kuhma Gott ber Zeftgelage ıc.; Laima maminja, 
noch jegt häufig befungen, war die Goͤttin des Schid- 
ſals; Semmes mahte (Erdmutter) wird noch häufig an⸗ 
gerufen, Verlorenes wieder zu bringen; Sauce (die Sonne) 
wird auch noch angerufen, und in Märchen fpielen ihre 
goldenen Pferbhen, bie fie in Anstruma (Morgenland) 
hätt, eine Rolle. In dem kindlihen Sinne bes Letten 
bat er Schuggötter für Alles, für kleine Kinder die Goͤt⸗ 
tin Dehkla, für Mäufe ıc. die Prehkina, für die Bienen 
den Urinsch, für das Haus den Mahjaskunz, für den 
Kehricht felbft die Mehsiu Bahba. Überall in Feld, Maid 
und Sumpf gibt es noch jest für dem Letten zabllofe gute 
und böfe Geifter und fein Waſſerwirbel ift ohne einen 
ſolchen. 

Wir haben uͤber dieſen Abſchnitt ſorgfaͤltiger berichtet, 
weil er einen Blick in die Tiefen dieſes Volkslebens ge⸗ 
waͤhrt und zugleich ein Zeugniß von dem Eindringen des 
Berf. In eine ſolche Materie. Der Lette, von Natur an: 
ſtellig, gewandt, bildfam und voller Anlage, iſt vorzugs⸗ 
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weife eine portifche Natur, mehr friebfam und millb als 
thaekraͤftig, obgleich nicht ohne Freiheitsfinn. Er iſt, wie 
Sktaven immer find, verſteckt, zur Lüge und zum Dieb: 
ſtahl geneigt. Uralt find feine noch heute geübten Ge: 
bräuche. Der Grieche Pytheas citirt mit Verwunderung 
die großen Trockenhaͤuſer für Getreide an diefer Kuͤſte; 
diefe großen Tonnen, Rigen, fielen 1500 Sahre fpäter 
den Deutfchen auf und bilden noch heute eine Beſonder⸗ 
heit dieſes Landes, die foyar feiner Hauptftadt den Ra: 
men gab. Seine Gebräuche bei Hochzeiten, Begräbnif: 
fen ꝛc. find uraft, und uraft find die Lieder, die dabei ge- 
fungen werden, ebenfo ift feine lilliputiſche Einrichtung 
des Haufes, das in hundert Pleine Räume zerfällt, ſehr 
alt. Der Reichthum und die Feinheiten der Sprache 
geben ſtets den befien Maßſtab für die Ertwidelungsftufe 
eines Voll. Die der Lerten flieht gewiß feit einem hal: 
ben Sahrtaufend auf derfelben Höhe und muß baher, mit 
den damaligen Europa verglichen, nicht unbebeutend ges 
weſen fein. In allem Xußerlichen herrfcht in ihe ein un: 
gemeiner Reichthum; die Verwandtſchaftsgrade 5. B., 
welche wie gar nicht mehr bezeichnen, haben bei den Let: 
ten noch befondere Bezeichnungen; wo wir nur Nichte und 
Neffe Haben, hat der Lette noch Brahletis (Brudersfohn), 
Mehsens (Schwefterfohn), Dewerens (Munnesbruderfohn), 
Swainens (Meibesbrudersfohn), Brahlene (Bruderstochter), 
Mahsene (Schweſtertochter), Deeverene (Mannesbrubers: 
tochter), Swainene (MWeibesbruderstochter) zc. Fuͤr das Gefchrei 
der Thiere find feine Ausdrücke zahllos, wie für alle Natur: 
feute; für unfer Bruͤllen hat er, je nachdem er vom 
Löwen, Ochſen oder Kuh fpricht: ruhkt, mauroht und 
blaut; für Summen der Inſekten: spindelcht, duhkt; 
für das Getön des Windes: brahsdeht; schalkt, wenn 
er durch Bäume gebt; tschurgsteht, wenn er auf Waffer 
trifft; dahdoht, wenn er im Schilf pfeift; smildseht ıc. 
Für Knarren und Knattern bat er: grabbeht, 
tschabbeth, tschaksteht, tschihkoht, tschingsteht, 
tschirsteht, bursiht, barsiht ꝛc. Diefem ungemeinen 
Reichthum gegenüber ſteht die Armuth für geiftige Zu: 
fände; für Geift, Seele, Wille, Verſtand, Gemüth, 
Begierde, Much, Gewiſſen hat er nur einziged Wort, 
prahts, das noch obenein auh die Sinne bedeutet. 
Bearbeitet ift die Sprache, befonders durch Deutfche in 
Boltsfchriften, wo denn die Wendungen natürlidy viel von 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit verloren haben. Die Erlernung 
des Lettifchen iſt ſchwietig. An Spruͤchwoͤrtern tie an 
Liedern ift vielleicht kein Volk reicher als die Ketten. 
Aller und jeder fprachliche Ausdrud bei diefem Voͤlkchen 
nimmt fogleich einen poetifhen Charakter an; die Klagen 
des Landmanns, ber uns feine Noth ſchildert, Elingen fo: 
fore wie ein Stud aus dem Hohenliede ober Hiob. Bel 
uns ift die Volksmuſe verfiummt und unfere oͤſtlichen 
Nachbarn nennen uns nicht ohne Urfach Njemtzni, bie 
Stummen; oder wo ihre Productivität irgend noch auf: 
taucht, da bemädhtigt fih ihrer fogleich die Cultur und 
entfremdet fie fchnell ihrem heimatlichen Boden; nirgend 
in Deutfchland, außer bier und da in Schwaben und auf 
ben Alpen, finder fich noch eine Spur von Volkspoeſie. 


Li 


(Hier iſt der Verf. wol im Irrthum.) Bei den Letten 
iſt dies gerade umgekehrt; das ganze Volk ſingt und Dich: 
tet ohne Unterlaß und es ift das Charakteriftifche ber let⸗ 
tifhen Volkspoeſie, daß fie keineswegs durch einzelne Ta- 
Iente fortgebildet wird, fondern ‚durch das Volk in Maffe. 
Jeder Lette macht Verſe und Lieder und fingt fie, das 
Lied dringe ihm aus der Kehle wie der Lerche. Der Geiſt 
der Tertifhen Volkspoeſie ift ein lyriſch⸗idylliſcher im Ein: 
klang mit dem milden, friedfamen, ſchalkhaften Charakter 
diefes Wolle. Es ift merkwürdig, daß fich auch nicht 
eine Spur eine Kriegsgefanges und aus den Zeiten ber 
deutfchen Eroberung nicht eine Schilderung etwa eines 
eifengepanzerten Ritters, deſſen Erſcheinung doch einen fo 
großen Eindrud machen mußte, vorfindet, obgleich viel aͤl⸗ 
tere Lieder erhalten find. Meben dem Iprifchen ift es das 
Element des Sinngedichts, das ſich beſonders häufig und 
ausgebildet zeigt; Fruͤhlingslieder, Kiebeslieder und mytholo⸗ 
gifche Rieder find in unberechenbarer Anzahl — ein Paftor 
befoß davon eine Sammlung von 2000 — vorhanden. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Europas bevorfichende politifhe Verweſung gleich jener 
frühern Afiens und der übrigen Welttheile. Als noth: 
wenbige Kolge der Nichtuͤbereinſtimmung aller bisheri⸗ 
gen Staatshaushaltungen mit der göttlihen Staats: 
(ehre. Ein wohlthätiges Warnungsbuch für weiſe Re: 
gierungen und unfinnige Demokraten. Erſter Theil. 
Aarau, Sauerländer. 1842. Gr. 8. 1 Thlr. 


Wir haben uns in bee Worftellung, bie wir uns von bem 
Inhalte diefea Buche nach feinem etwas Tangen und anſpruchs⸗ 
vollen Zitel gemacht hatten, geräufcht gefunden. Denn wir 
glaubten darin bie „‚bevorfiehende Verweſung Europas’ näher 
nadhgewiefen und genauer, ihrem befondern Verlaufe nach, er⸗ 
Örtert zu finden, haben aber flatt deffen eine Philoſophie ber 
Politik in demfelben angelegt gefunden, mit ber wir uns, fo 
weit fie uns in bem Buche bes ungenannten Verfaſſers bis⸗ 
jegt vorliegt, nicht einverftanden erklären Tönnen. Die 
lange Ginleitung: „Von dem Zwecke Gottes mit dem 
Menſchengeſchlechte überhaupt und den Staatsgeſellſchaften 
insbeſondere“, enthält eine Darlegung und Entwidelung der 
philoſophiſchen Anfichten, Meinungen und SPrincipien bes 
Verf. im Allgemeinen. Sind diefe auch im Ganzen ver: 
ftändig und das Grgebniß eines ernften Nachdenkens, fo koͤn⸗ 
an wir ihnen doch unmöglich das Präbicat weder einer tiefen 
unb gründlichen philofophiſchen Auffaffung, noch bas einer ſchar⸗ 
fen und Haren logiſchen Entwickelung und Anordnung zuge⸗ 
fteben, noch endlih une fm Weſentlichen mit bemfelben ein: 
verftanden erflären. Es würde jedoch für ben Zweck d. BI. gu 
weit führen, wenn wir uns auf eine genauere und grünblichere 
Beleuchtung und Widerlegung berfelben einlaflen wollten, und 
wir müffen uns daher nothwendig auf einige allgemeine Ans 
Deutungen und Bemerkungen befchränfen. 

&o können wir dem Verf., um nur einen widtigen unb 
wefentlichen Punkt herauszuheben, nicht augefteben, daß es eins 
sig und allein die Vernunft ſei, die dem Menſchen vom Thiere 


‚unterfcheibet und die Wrenfchheit zu einer befondern und höhern 


Weiengattung macht, auch müſſen wir von unferm Stand⸗ 
punkte aus beftimmt gegen den Begriff von befondern Seelen⸗ 
vermögen proteftiren, indem es in dem in fich ſchlechthin ei: 
nigen Menſchengeiſte nicht verfägiedene und befonbere GSeelen⸗ 
vermögen geben Bann, fondern bie verfchtebenen Sichtungen feis 
nes Thätiofeins und Wirkens nur format voneinander verſchie⸗ 


den fein Einnen. Das, was den Menſchen ald Menſchen vom 
.Xbiere unterſcheidet und zum Menſchen macht, iR nun nicht for 
wol die Vernunft, denn ein analogon rationis hat man jeber- 

aud den hoͤhern Thiergattungen zugeflanden, fondern bie 
Ye oußtreinsfählgtrit, die dem Ihiere gänzlich fehlt. Daß ber 
Mensch Vewußtfeintfäͤhigkeit und Bewußtſein hat, macht ihn I 
einer befondern und höheren, von dem Thiergeſchlecht ſpetifiſch 
unterfehiedenen Seſengattung. Erklaͤrt der Verf. „die Belis 
gion, oder die Wiffenfchaft von Bott und ber Beftimmung bes 
Menſchen für eine eifteafhaft, die die Menſchen ihrer Vernunft 
zu danken haben‘ (©. 26), fo koͤnnen wir ihm auch biefes 
nidgt zugeben, indem bas Wiffen von Gottes Wefen und feinem 
Verhältnis zu Welt und Menfcgheit beimeitem bie Grenzen bes 
menſchlichen Bernunftbegriffe und bes menſchlichen Vernunft⸗ 
vermögens überfleigt und einzig und allein nur im Glauben 
und mitteld des Giaubens, der feine Begründung und gewiſſer⸗ 
maßen feinen Abs und Beſchluß in der göttlichen Offenbarung 
hat und findet, erfaßt werden Tann. 

Das Bud felbft nun anlangend, das zwei Abtheilungen 
in ſich befaßt (erſtens von den Qauptbebingungen eines volls 
Zommenen Gtaatshaushalts, und zweitens von ber volllomme: 
nen Organifation eines Staats), fo iſt darin gleichfam eine 
Philoſophie vom Gtaate ‚aufgeteilt und entwidelt, die in ber 
That einen fehe großen Reichthum von wohlgemeinten, verflän- 
digen, wahren und beherzigungswerthen Anfichten und Betrach⸗ 
tungen über den Zweck, das innere Wefen und bie wahren 
‚ Bedürfniffe eines volllommenen und wohlregierten Staats ents 
hätt, mit denen wir uns wol befreunden und für einverflanden 
erklaͤren möchten; aber auch Hier macht fidh der Mangel einer 
ſtreng wiſſenſchaftlichen und logiſchen Auffaflung und Grörtes 
zung ber Idee vom Staate recht Par bemerkbar. Überhaupt 
will uns bedünten, daß der Verf. Leinen beflimmten Stand⸗ 
punkt einnimmt; ober vielmehr es will uns nicht blos fo bes 
dünten, es ift auch wirklich fo, indem der Verf. in feiner Er⸗ 
örterung weder entichieben von bem rein theoretifdhen Stand⸗ 
punfte, noch entfchieben von bem rein praltifchen und hiſtori⸗ 
fen Standpunkte ausgeht. Die bevorſtehende Verweſung Gus 
zopas fucht und fest er nun offenbar barin, baß fi in dem 
innern Zuftande, in der Drgantfation, Berfaflung und Verwal⸗ 
tung fämmtlicher europälfcher Staaten auch nicht die leifefte 
und entferntefte Spur von einer Übereinflimmung mit dem 
von ihm entworfenen Ideal eines volllommenen Staats ober 
einer Annäherung an baflelbe entdecken läßt. 

Müffen wir. es einerfeits an dem ungenannten Verf. ach⸗ 
ten, daß er, ber, feiner Vorrede nach zu fließen, ein alter und 
Iangjährigee Staatsbeamter iſt, den philoſophiſchen Theorien 
über den Staat noch ſo viel Zeit, Aufmerkſamkeit und Theil⸗ 
nahme geſchenkt Hat, wie fein Buch auf eine hoͤchſt achtbare 
Weiſe Zeugniß gibt, fo müffen wir uns anbdererfeits doch auch 
gar fehr wundern, baß es fo wenig bes praktiſch Ausführbaren 
enthält, fodaß, wenn nur durch Einführung der von dem Berf. 
gemachten Vorfchläge und buch Befolgung bes von ihm vorges 
zeichneten Weges bie von ihm kefürchtete benorfichende Verwe⸗ 
fung Europas abgewendet werden Tann, biefes traurige Loos 
ſchwerlich von Europa abgewenbet werden bürfte. 13, 





Nordamerikaniſche Miscellen. 


(Kubzöge aus den Öffentlihen Blättern ber Vereinigten Staaten In 
den Monaten Maͤrz bi6 Juli 1841.) 


In ber vom Paſtor B. S. Schneck zu Chomersburg in 
Pennſylvanien unter dem Titel „Chriſtliche Zeitfchrift”‘ berauss 
egebenen religiöfen Zeitung wird der Beſchluß einer Synode 
n Bezug auf Unmäßigkeit im Genuß berauſchender Getränke 
mitgetheilt, worin zugleich den Geiſtlichen bie Verpflichtung 
aufertegt wird, über diefen Gegenſtand nicht nur Predigten gu 





halten, fondern auch in Zukunft Beinen MWerkäufer geiftiger Ges 
traͤnke in die Kirche cehmen. Dagegen en mehren 
deutſch⸗ amerikaniſchen Blättern, unter Anderm in ben zu Aarona⸗ 
burg erſcheinenden „Centre⸗Berichten“ (vom 18. Zuni) und im 
der von Weſſelhoͤft in Phflabeiphia herausgegebenen 

ſchrift „Die alte und neue Welt"! (vom 26. Junſ) fehr gerifert. 
Das lentere Blatt bemerkt: „Prediger unb andere Volfele 
haben feit jeher gegen den unmähigen Genuß geifliger Getraͤnke 
mit Recht gefprochen. Unmäßigkeit in irgend einer Art von 
Genuß if ein Lafter, aber ſelbſt mäßigen Genuß zu unterfagen, 
tft Thorheit. Der Stifter der cheiftlichen Meligion hielt es 
nicht für entehrend, ſich am Tiſche niederzulaflen, an dem Wein 
genofien wurde. Der Apoftel Paulus empfiehlt in feinem Briefe 
an Timotheus den Genuß des Weines. Luther war, wie an 
vielen Stellen feiner Schriften hervorgeht, Erin Werächter des 
ebeln Rebenſaftes und jest flchen aberwigige Theologen im 
Bunde mit religiöfen wärmern auf und wollen felbfi den 
Berläufern von geifligen Getränken den Eintritt in die Kirche 
und dadurch in den Himmel verrammeln. Ihr armen Schen?: 
wirthe und Weinhändier, wie wollt ihr jegt in den Simmel 
gelangen? Wenn ihr noch fo fehr doppelte Kreide verfchmäpt, 
no fo wenig Waſſer unter den Wein miſcht und nie mehr als 
100 Procent auf eure Waare ſchlagt, in die Kirche werdet 
doch nicht zugelaffen und in ben Himmel koͤnnt ihr auch nid 
tommen ; benn bie Herren Heiligen wollen es nicht zugeben!” 


Die jüngfte, im vorigen Monat Mai beenbigte Seffion ber 
Eegislatur des Staates Alabama hat unter Anderm das Straf⸗ 
gefenbuch diefes Staates einer Revifion unterworfen. Die wid: 
tigften Abänderungen, welche getzoffen worden find, betreffen 
Hauptfächlich die Todesſtrafe. Nur das Verbrechen bes Mordes 
im erſten Grade (mohlüberlegter Mord) Tann Künftig möglicher 
weife mit dem Tode beftraft werben. Aber felbft in diefem 
Balle fleht es den Gerichten frei, flatt ber Todesſtrafe auf Eins 
fperrung im Zuchthaufe für Lebenkzeit gu ertennen. Wer Ze: 
manden im Due töbtet, iſt des Mordes im zweiten Grabe 
ſchuldig und wird mit zehnjähriger Ginfperrung im Zuchthaufe 
beſtraft. Wer eine Herausfoderung zu einem Duell erläßt, 
annimmt oder wiſſentlich beſtellt, fol dadurch für unfähig gels 
ten, ein Öffentliches Amt zu beBleiden, und wird außerbem mit 
Aetjäßeiger an Bi —5 * Baden And für 42 

sten von Ber en Zuchthausſtrafen feſtgeſtellt, die a 
die Dauer von 2—50 Jahre erſtrecken koͤnnen. ' vr. 


Dos neuyorler ‚Journal of commerce” macht Rachrichten 
aus bem Staate Illinois bekannt, wornach dort eine große Aufres 
gung gegen die Sekte der Marmonen herrſcht und biefelbe bes 
ſelbſt wahrſcheinlich das nämliche Schickſal haben wirb wie im 
Staate Miffuri, aus dem fie von ben Einwohnern vertrieben 
worden if. Sie haben neulich WBefig von einem Strich Landes 
von 120,000 Adern auf bem Gebiet von Illinodis ergriffen, 
das fie von den Indianern erkauft und unter fi vertheilt 
haben. Ihr Hauptapoßel 3. Smith behauptet, daß iym vom 
Schöpfer felbft ein Recht auf biefen Landſtrich verlichen fel. 
Martin Harris, der gegen bie Rehren der Marmonen öffentliche 
Reben gehalten, wurde neulich ermordet gefunden und man 
legt jenen Fanatikern auch biefe Unthat zur Eafl. 


Der „Boston Transcript”’ erzählt, daß die in den Fabriken 
su Saco arbeitenden zahlreichen Frauenzimmer Türzlih mit 
den Inhabern diefer Fabriken in Uneinigkeit geriethen, weil ihr 
Lohn herabgefeht werden follte. &ie zogen, über 500 an ber 
Zahl, mit Mufit und fliegenden Bahnen in der Stadt umber 
und enblid nach dem Werfammlungshaufe der Baptifien, wo⸗ 
feibft fie Beamte, d. 1. Beamtinnen aus ihrer Mitte ermwählten 
und eine Reihe von Befdhlüffen faßten, worin fie ihre Befchwens 


' den begründeten. 


Berantwortlicher Gerauögeber: Helarich Brodhaus. — BDrud und Verlag von J. X. Broddaus in geipsig. 
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literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 





Die deutſch⸗ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, ober Natur = und 
Bölkerleben in Kurs, Lios und Eſthland. Von 
I. ©. Kohl. Zwei Theile. 

(Beſchluß aus Nr. 161.) 


Welche Innigkeit und Zartheit und welcher poetifche 
Hauch den Iettifchen Liedern beimohnt, mögen einige wenige 
Proben zeigen. | 

Mit einer Blume rudre ich mein Boot 

Meiner Geliebten entgegen; 

und meine GBellebte, ald Blume 

Kommt blühend mir entgegen — 
fingt ein Iettifcher Naturdichter. Oder: 

Sn ben Krieg binziehend 

We mein Beil id) in die Eich'; 

Keiner if, der um mich weinet, 

Weine denn, du grüne Giche. 


Oder es klagt ein Waiſenknabe: 


Mitten im blinkenden See 

Erhebt ein weißer Berg ſich. 

Auf dem Berge, auf dem Berglein 
Steht ein grüner Eichbaum. 

und ich Armer ſchwamm hinüber 
Und umfaßt’ ihn mit den Armen. 
Willſt du nicht, o Lieber Eichbaum, 
In den Bater dich verwanbeln? 
Werben biefe grfinen Afte 

Nicht zu weißen Händen werben ? 
Werben dieſe grünen Blätter 
Nicht zu Liebesiworten werben ? 


Friſch, friſch iſt die Morgenluft, 
Roth, roth iſt die aufgehende Sonne. 
Gleich dieſer iſt der Kuß 

Von den Lippen der Lieblichen. 

Von den ſchalkhaften Liedern ſind einige auch ſchon 
in Deutſchland bekannt, z. B. des Wolfes Hochzeit. Die 
Spottlieder nehmen meiſtens die deutſchen Herren zum 
Gegenſtand; der Hochzeit⸗, Klage- und Todtenlleder gibt 
es unzählige und zum Theil uralte. Folgende Probe mag 
eine Vorſtellung von dem Scherzliede geben: 

Hinter dem Hügel ſaͤete ich die Gerſte, 

Damit ber Hopfen fie nicht fähe; 

Doch ein kluger Dann ifk der Hopfen, 

Steigt auf ben Baum, um hinüber zu ſchauen. 

Teagn wir nun, wer benn die Dichter biefer zabflo> 
fen Lieder find, fo it darauf nur zu antworten: der fie 


Dder: 


11. Zuni 1842, 
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ſingt, das Volk. In den Spinnſtuben ſitzen die Mäds 
hen beiſammen und fingen; bei manchen Feldarbeiten fins 
gen die Weiber; die Beinen Hirtentnaben und Mädchen 
finden fi) zufammen und fingen — dies find die Erfin- 
der dieſer Lieder. Gewoͤhnlich beginnt einer aus dem 
Chor und fingt einen bekannten Ders, den alle mit einem 
tanganstönenden „Oh“ ſchließen; kaum hat dies „Oh“ ſich 
verloren, fo fingt ein Anderer einen ähnlichen Vers und 
fo entſtehen diefe Geſaͤnge. Ihre Geſangweiſe iſt flets 
melandpolifch; der Reim fehlt ihnen faft ganz; die rhyth⸗ 
mifhe Bewegung, jambifh oder trochaͤiſch, bisweilen 
auch daktyliſch wird jedoch fireng feflgehalten. Es iſt nur 
noch übrig, von tem Klang der Sprache eine Vorftellung 
zu geben, und dies mag folgende Probe eines Liebeslie- 
des thun. 

Sweineks! sweineeks, zelleos aukscha 

Es tew’ dohschu mannu saktin, 

Mannu selta gredsenu 

Dohd man sweineeks tawa laiwu, 

Juhrä druszin lihgotees ... . 

Bater, Mutter, lebet wohl, 

Nimmer liebkoft ihr mich wieder! 

Nimmermehr ſchaut ihr mich wieder! 

Mond und Sterne, gute Nacht, 

Nimmer ſtrahlet ihr mir wieder. 

Sapni manni aizihnabji 

Deena, tawu lihgawinnu 

Redsi jau es nahku, nahku! 

Kaͤchtlich winkteft du mir, bu, 

Riefft bei Tage: Liebchen, Liebchen! 

Sich’ ich komm', ich komme ſchon. 

Hier müffen wir enden, um uns ben Feinden ber 
Letten, den Efthen, jener zweiten, von dem Verf. nicht 
minder gründlich erforfchten Nationalität, zuzumwenben. 

Die Eſthen, den Letten ganz fremd, gehören ber 
großen finnifchen Voͤlkerfamilie an, der ſchon Tacitus eine 
mira feritas (wunderbare Wildheit) zuſchreibt. Sie ſelbſt 
haben feltfamerweife Beinen Volsnamen für fih und nen: 
nen fih nur Tallopoig (Sohn der Erbe), ober Maa- 
mees (Mann des Landes); die Letten nennen fie Iggau- 
nis (Vertrichene), zum Beweiſe, daß fie felbft ihre früs 
bern Sige einnehmen. Ihr Volkscharakter iſt rauh, 
ſchroff, wild; Falſchheit und Traͤgheit, Schmuz und Die⸗ 
berei find ihre Nationalfehler; fo hoͤflich Ruſſen und Let⸗ 
ten untereinander find, fo wenig find es bie Eſthen, fie 


grüßen ſich nie; ihre Apathie if ſpruͤchwoͤrtlich; in feiner 
Daͤuslichkeit zeige der Eſthe nicht den geringfin Sinn 
für Ausſchmuͤckung und Verfchönerung; ber mongolifche 
Srundzug iſt phyſiſch und moralifh bei ihm nicht zu 
verfennen. Wunderbar ift es, ein ſolches Volk im Befig 
einer folchen poetiſchen Anlage und einer feltfam klingen⸗ 
den, aber hoͤchſt wohltoͤnenden Sprache anzutreffen, Die 
obenein ſtets mit einem gewiſſen flolzen Pathos und vie: 
ler Srandezza gefprochen wird. Als einft über den Wohls 
laut der Sprachen gefteitten ward, citirte ein euffifcher 
Gefandter mit vollem Pathos folgende efthnifche Redens⸗ 
art: „Pois fsaida tassa ülla fsülla” und gab zu rathen, 
was fie wol bedeutete; fie heißt: 
fam über die Brüde. Die Mythologie der Eſthen bier 
tet nach dem alten Vater (wanna Ott) ben Bott Thor 
dar, dem auch Bilder geweiht waren. Iſt dies ber nor: 
difche germanifche Thor? Darüuͤber unterrichtet der Verf. 
uns nicht. Die liebliche Göttin Ainemoina flößte Leder 
ein, Ilmarine war die Friedensgoͤttin, wie die des fchönen 
Wetters. Ste hatten einen Gott für jede Feldfrucht: 
Rangoteus für den Roggen, Pellopekko für die Gerſte, 
Wierankannos für den Hafer u, f. w.; Kondos für bie 
Wälder, Kauke für ben Donner; Erdgeliter: Mahinen, 
und eine Herefchaft der Priefter: Wanems, heilige Orte, 
Höhlen, Wälder, Hügel, die noch jegt verehrt werden. 
Un poetiſchen Ergüffen find die Efthen kaum aͤrmer 

‚als die Letten; ja, ihre Sprache erfcheint ſelbſt gebildeter 
in mancher Beziehung als bie der erſtern und mit über: 
wiegender Neigung zu bitblihem Ausdrud. Das finni- 
ſche Gedicht „Kalwela“ ſtellt fogar eine Art Kunftpoefie dar, 
die alle Achtung einflößt. Die efthnifchen Lieder haben 
den Reim angenommen und ausgebildet, z. B.: 

Tio tasa neja elda, 

Olli armas minnoleh. 

Pea oidsis, pea nerdsis. 

Nerdsis jaudis fsurmaleh, 

Zio war fanft und leutfelig, 

Und fie war mir lieb. 

Schnell fie bluͤhte, raſch fie welkte, 

Be ftarb 


te, ad! und . 
nah einem ganz bekannten Schema. in ben Liehes:, 


Hochzeit⸗, Abfchied und Frühlingsliedern besrfcht, ungeachtet 
der fprachlichen Verſchiedenheit, viel Ideenverwandtſchaft 
mit den lettifchen Liedern, nur baß biefe im Efthnifchen 
ungemein fanft und ſchwaͤrmeriſch Bingen, z. B.: 
Laula , laula, sunkenne, 
Lige, linno keiekenne, 
Moelgu, marja melekenne, 
Diutse, süddamikenne! 
Kül sand siska olla waide, 
Kül sad alla musta mulla 
Walge laudade wahhele, 
Känna kirsto keskedile. 
Singe, finge, du mein Münbdlein, 
Zwitſchre du, mein Bögelslinglein, 
Lieb’ und lodre, Sinn, mein Beerlein, 
Well’ in Wonne, bu mein Herzlein! 
—— wirſt du ſchon einſt muͤſſen, 
Wann du unter ſchwarzer Erde 
Welleft zwiſchen weißen Bretern 
In des ſchonen Schreines Mitten. 


„Burſche, fahre langs 


Denen, bie den Wohllaut in ben Vocalen fuchen, muß 
die efthnifche poetifche Sprache volles Genuͤge leiſten. Die 
Eſthen find ferner reih am poetifhen Sagen. Sie be: 
figen deren vom Entſtehen des Embachs, vom Kochen 
bee Sprachen, Wannemmmes Gefang, der au in 
Graf Paten's Dichtungen vorkommt, die ebenfo origis 
nel als poetifh find. Nicht minder find dies die 
Raͤthſel, an denen die Eſthen ungemein reich find 
und bie einen zum Sinnen und Grübeln geneigten 
Bolksgeift verkünden. 3. B. Welches ift das ſchwerſte 
Holz? Der Bettelftab. Oder: König, Edelmann und 
Bauer fpeifen davon und doc kommt es nicht auf ihre 
Tafel? Die Muttermiih! Oder: Dben eine Seele, un: 
ten eine Seele und in der Mitte ein Leber? Reiter, 
Pferd und Sattel. 

Diet des Lehrreichen berichten die Abfchnitte Über Leibei⸗ 
genfhaft und neue Freiheit, jegige Gultur, Verdeutſchung 
der Letten und Eſthen, das Lutherthum und die griedhi- 
[che Kirche, welche zum Theil jest ſchwebende Streitfra- 
gen in ein helles Licht ſetzen. 

Über die allmälige Ruffifitrung und die Verdrängung 
des beutfchen Elements in diefen Provinzen fagt der Verf. 
nicht viel Troͤſtliches, doch zeigt er uns, daß der Proceß 
nur langfam vor fi geht und daß ber deutfche Geiſt an 
der Oſtſee noch viele und ſtarke Widerftanbsmittel befigt, 
um nicht fobald zu erliegen. Im Grunde der Seele deutfch, 
[reiten diefe Provinzen jeboch der Entnationaliſirung durch 
das Slawenthum entgegen; in Kurland am wenigften, 
mehr in Lioland, am meiften in Efihland. Hoffen aber 
mögen wir, baß alle drei noch lange Zeit mit Liebe, wenn 
auch nicht an bem beutfchen Bundesſtaate, doch an dem 
beutihen Mutterftamme bangen werben! 

Über die baltiſche Mundart berichtet der Verf. Man: 
ches, das uns unrichtig erfchienen if. Er zieht vielfach 
in das befondere Oſtſee⸗Idiom hinuͤber, was dem ganzen 
Norden Deutſchlands angehört und was fih 3. 3. in 
Schleſien ganz ebenfo wieberfindet. Hier, fcheint es, fehl: 
ten ihm bie Mittel zu ſichern Studien. Anziehend find 
die Gapitel über Dftfee » Alterthümer, bie er zum Theil 
auf bie in der Schmiedelunft erfahrenen Tſchuden (Bor: 
fahren der Eſthen), zum Theil auf bie Skandinavier zu- 
rückfuhrt. Im Glauben bdiefer Völker fehlt «6 nicht an 
alten Jahreszahlen, wie König Betico's Reich, gleih nach 
dee Süundflue und König Trotho, 3000 Jahr ver 
Chriſto u. f.w. Den Beſchluß machen Blide auf Finn: 
land, das Deutſchthum bafelbfl, eine Schiiderung der Fin: 
nen und bed merkwürdigen Waflerfals von Imatta mit 
feinen unerklaͤrlichen Steinbilbungen. 

Wir haben diefem inhaltreichen umb vielfach beachtens⸗ 
werthen Werke einen feinem Verdienſt entfprechenden Aus: 
zug gewidmet und nur bedauert, uns mit rhapſodiſchen 
Bemerkungen begnügen zu müflen. Styl und Dar: 
ftelung des Verf. find im ihrer Art mufterhaft und jeder 
Leſer diefer trefflihen Schilderung wirb uns zugeben, daß 
ein ethuographifches Werk kaum mit größerer Befriedi⸗ 
gung, wachſenderm Intereſſe und vollem Vergnügen 
durchleſen werden kann als biefe ebenfo unterhaltende als 
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lehrreiche Schilderung ber deutſchen Oſtſeeprovinzen im 
ruffiſchen Staatsverbande. 46. 





Ganganellis Tod und roͤmiſche Pasquille. 


Über den Tod dieſes Papſtes ſchreibt ein Deutſcher, welcher 
damals in Rom lebte: „Es iſt ein ſonderbares Zuſammentreffen, 
daß am 22. Sept. 1774 um 5 Uhr Morgens ber Jeſuitengene⸗ 
zal Ricci nach der Engelsburg gebracht ward und Elemens XIV. 
(Ganganelli) zu derfelden Stunde anfing zu agonifiren. Das 
Übel, welchem er erlag, ift bekannt; gegen ein foldhes Gift gab 
es kein Heilmittel. Als man am folgenden Tage nad feinem 
Tode den Leichnam aus dem Bette hob, war er in der Begend 
des Herzens auf einer Seite und von den Schuitern über ben 
Rüden bin gelb und ſchwarz; und als man ihn Öffnete, fand 
man einen Mangel an Feuchtigkeit, befonders waren um das 
Herz herum alle Säfte ausgetrodnet. In den Innern Theilen 
fand man keinen merklichen Fehler, wol aber Beweiſe einer 
ſehr ſtarken Conſtitution. Nach dem Sinbalfamiren wurde er 
angekleidet und zur Schau geſtellt. Aber nun fingen die Naͤ⸗ 
gel an ſchwarz zu werden, es fuhren im Geſicht Flecken auf 
und das Fleiſch loͤſte fih fo fehr auf, daß auf ber Bruſt und 
weiter unten eine Lache von Unrath war, Das Eingeweide 
wurde, sie gewöhnlich, in eine wohlverpicdhte Urne gelegt, 
biefe verfchloffen und verfiegelt, aber noch an demfelben Abend 
fprang fie mitten voneinander und es ging ein unausſtehlicher 
Geruch daraus hervor. Deſſenungeachtet wollen Manche feinen 
Tod nicht dem Gifte zufchreiben,, fondern einer Krebskrankheit 
des Unterleibes. Es fcheint jedoch, daß Bott Das offenbaren 
wolle, was bie menſchlichen Leidenfchaften zu verbergen fuchen. 
Der Shirurgus, ber die Hauptoperation vornahm, Tiegt an eis 
nem Fieber krank und feine Hände find ſchwarz, ſodaß man 
beforgt, er werde bie Nägel verlieren. Hätte der Papfl Je⸗ 
mand binterlaffen, ber in großem Anfehen flände, wie Vieles 
würde man entbeden! Aber Niemand nimmt ſich der Sadye an, 
vielmehr ſcheint man zu jubilircen. Eine unglaublide Menge 
von Feinden tritt auf und Eühlt ihren Muth.’ Nun begann 
die Wahl eines neuen Papfies und niemals find die Pasquille 
in Rom fo zahlreich erfchienen ale bei bdiefem Conclave. Mit 
den gehaͤfſigſten Farben wurde ber todte Ganganelli gefchilbert ; 
hin und wieder erſchien auch ein Gedicht zu feiner Rechtferti⸗ 
gung; heftige Drohungen gegen einzelne Garbinäte, Aufmuntes 
rungen für andere wurben in unendlichen Sonetten und andern 
Arten von Gedichten producirt. Nachfolgende Stelle iſt einem 
Sonett entlehnt, weldyes bald nach des Papftes Tod erſchien: 

Copezza 6 fiuzion fü suo partagglo: 
Onde gli uomini e Dei sempre ha gabbati. 
Conversd vil canaglia, ed ai magnatl 
Quanto wuol d’ambizion rese omaggio .... 


Le sacre leggl e le profane oppresse, 
Lea chiesa roviad per ogni gulse. 
Mori, e in Utrecht gli disser Messe. 


Argliſt und Verſtellung machten feinen Charakter auß; er be: 
trog daher ſtets die Menſchen und die Götter. Mit ſchlechtem Ge⸗ 
findel Hatte er Umgang und bem Ehrgeiz ber Großen ſchmeichelte 
er, fo viel man wollte. . . . 

Er unterbrädte die geiftlihen und meltlihen Geſetze und rich⸗ 
tete die Kirche zu Grunde. Gr flarb und in Utrecht lad man 
Meffe für ihn. ' 

Ein anderes Sonett von gleicher Tendenz lautet: 

R worte, a nol salate, Gauganelli, 
Che fü eing’ anal universal pastore, 
Giusto di oorpo, e pieciol di cnore 
Cho tenns I Cardinali come granelli. 
Denem o Ambrun amd came fratelli, 
Uno inglese, uno ebreo, che f& il sigaere; 
Favori Bischi, ladro traditere, 
Che tentd d’affamar elttä e castelli. 


Fu per gli regi in guiea tal perlate 
Che cestinse a loro instanza il Gesuita, 
Senza render palese il lor reato. 

Si credette con eio farla finita 
Aver la chiesa e il pubblico acquictato, 
Ma nulla ottenne, e gli conto 1a vita. 


Wohl und, Ganganelli iſt tobt, fünf Jahre lang war er all: 
gemeiner Hirt, groß von Leib und Hein von Herz; bie Cardinaͤle 
bielt er kurz. | 

Denham und Ambrun liebte er wie Brüder; jener war ein 
Engländer, diefer ein Zube, der wie ein großer Herr auftrat. Gr 
begünftigte Bischi, den verrätherifgen Dieb, der die Stabt und bie 
Schloͤſſer aushungern wollte. 

Den Königen war er fo geneigt, baß er auf ihre Geſuch bie 
Ssefuiten aufbob, ohne ihr Verbrechen kund zu machen. 

Gr glaubte hierdurch Alles zu endigen und die Kirche und ben 
Staat zu berubigen. Uber er erlangte nichts und es Toftete 
ibm das Leben. 


Ganganelli’s Freunde verbreiteten hierauf folgendes Sonett 
unter dem Volke: | 
Regnai nel tempo plü tremendo ®& rio. 
La grand’ ira de’ R& vinsi o placai. 
Amoroso all’ estraneo; e al Popol mio 
Fui plü psdre che prence in tanti guai. 
Nemico d’interesse, umilo e pio 
Tutto me stesso al povero donal, 
Nulla a me, nulla a miei, sol del mio Dio 
Della chiesa e di Roma il bon cercai. 


Portegallo, Avignon e Benevento 
Per me tornando alla oencordia usats, 
Mostrau, se io vissi alle bell’ opre intento. 


Bppur morii di morte aspra et spietata, 
E Roma upplaude al doloroso erento, 
Ah meroede inumsna! O Roma ingrata! 


Ih regierte zur ſchrecklichſten und gefährliähfien Seitz und bach 
befänftigte ih den Born ber Könige. Ich war liebreich gegen 
Srembde und meinem Volke war ich in feinem Ungläd mehr Water 
als Fuͤrſt. 

Ih war dem Eigennuge feind, demuͤthig und fromm. Den Ar⸗ 
men ſchenkte ich mich ganz; nichts ſuchte ich für mich, nichtés für die 
Meinigen; ſondern allein die Ehre meines Gottes, das Belle der 
Kirche und Roms. 

Portugal, Avignon und Benevent, welche durch mich zur Ein⸗ 
tracht zurüdtehrten, beweiſen, ob Ih auf gute Werke bedacht war. 

Und doch ſtarb ich eined Karten und erbarmungslofen Todes 
und Rom zolit biefem ſchmerzlichen Ereigniß feinen Beifall. Un 
menfhliher Lohn! Undankbares Rom! 


Unter bas Bildniß von Banganelli’s Leibarzt ſchrieb man: 
Paschalis Adinolphi, urbis et orbis liberater, Bier Bildniſſe 
des Papſtes hing man öffenerich mit ben Unterſchriften aus: 
1) Idelorum cultor. 2) Coenobiorum devastator. 3) Cano- 
num destructer. 4) Sacerdotum persecutor. Die erftere 
fpielte auf fein trefflichee Mufeum an, die zweite auf bie 

önche, die er aus dem Lande gejagt, bie britte auf bie 
Nachtmahlebulle, die ee aufgehoben, bie vierte auf bie Iefuis 
ten, bie er auf die Engelsburg bringen ließ. Das Gonclave 
hatte faſt zwei Donate gebauert. Die Satiren mehrten ſich, 
obgleih man Preife auf bie Entbedung ber Verfaſſer ſetzte; 
endlidg wırrde Brasdhi erwählt, weldger als Papſt unter bem 
Ramen Pius VI. befannt iſt. Der Augenzeuge, von welchem 
ber obige Brief mitgetheilt wurde, fchreibt über bie im Volke 
herrſchende Stimmung: „Das Boll freute fich nicht gar fehr. 
Das gewöhnliche Freudengeſchrei war ſchwach, und Ich hörte 
auf den Peteröplag Einen rufen: Semper sub sextis perüka 

oma fuit.“ | 





Riterarifhe Notizen. 

drankreich, das Sand de Gegenfäge, der grelle 
Widerfpräche, N ltegun® —— a Reitenldun 
dem fi lichen Misbrauche menſchlicher Natur, wie ihn die 
SHaverei bietet, ein Ende machen, dann aber, in das Gegen⸗ 
Berpeimiß Sehehen Yan. In dem bern, "dem een 

it « D 
Fre haben ſich die Wertheibiger der &Elaverei am längfien 





ehalten und send in faſt allen Ländern die Frage des 
% iadels wenigſtens in der Theorie gelöft iſt, dient ihr 
noch eine der mächtigften und einflußreichften Federn der fran- 


fen Journaliſtik. Granier de Gafjagnac, bekannt durch 
feine geiſtreichen Feullletons in ber „Presse“, in denen er bes 
fonders die claffiiche Schule befämpfte, und fpäter berüchtigt 
durch feine „Histoire des classes nobles et anoblies“, hat 
fi, zum förmtidhen Vertheidiger ber Sklaverei aufgeworfen. 
Schon früher Hatte er feine Anfihten über dieſe wichtige fociale 
Frage ausgeſprochen unb jett, nachdem er zwei Mal ben eigents 
ũchen Gchauplag ber Skiaverei, bie Antillen, befucht Hat, vers 
thelbigt er benfelben mit noch mehr Rachbrud als bisher. eine 
„Voyage aux Antilles“, bie foeben die Preſſe verlaffen hat, 
if faft gänzlich der Negerfrage gewidmet, und außerdem füllt 
ee bie Spalten des „Globe”, dem er durch feine gewandte 
Rebaetion einen neuen Aufſchwung zu geben gewußt hat, faft 
täglich mit feinen Diatriben gegen die Abolutioniften. os 
phimen, Gpiegelfehtereien, Spott, ſeibſt Schmähungen gegen 
Die, welde die Sklaverei angreifen, laͤßt er unermüblid aus 
feiner Feder fließen. Beſonders hat er ſich an bie Perfon eines 
andern Journaliften geheftet, der in Iournalartikein und längern 
Werken bie Principlen, die Goffagnac vertheidigt, feit Jahren 
befämpft. Scholcher, ein Gifaffer, wenn ich nicht irre, gibt 
gegenwärtig, nachbem er im „‚National‘ früher ſchon die Skia⸗ 
wenfeage beleuchtet hat, einen Bericht über bie franzöfifchen 
Sotonien (,‚Des oolonies frangaises”’, 2 be.) Gr ifl an Ort 
und Stelle gewefen, hat aber, vom ultzaliberafen @eifte hinge: 
ziffen, die auf das Golonierefen begüglichen Frogen nicht ganz 
zalt Unparteitichkeit ſtuditt. Jedenfalls dürfen wir in Gchöls 
ers neuem Werke intereffante Bacten erwarten. Den leis 
digen Gtreit über das droit de visite, der gegenwärtig 
dieffelt und jenfeit des Kanals viel Staub aufwühlt, hat er in 
* vortrefflichen Artikel in der „Revue du progres‘ be: 
leuchtet, 


Wir maden auf ein wichtiges kunſthiſtoriſches Wert auf: 
merkſam, das unter dem Xitel „„Monuments anciens et mo- 
dernes”’ von Jul. Bailpabaud herausgegeben wird. Es iſt dies 
eine der wichtigſten literariſchen Unternepmungen ber @egens 
mart. Jede Lieferung dieſes Werkes enthält zwei Tafeln und 
bietet alle Rachweifungen, die man nur irgend über ein beach⸗ 
tenswerthes Monument verlangen Tann. Es enthält: 1) eine 
genaue Beſchreibung des Denkmals, 2) eine äfthetifche Würdis 
gung deffelben, 3) feine Seſchichte und 4) die Aufzählung der 

iber bad Kunſtwerk handelnden Werke. Jedes Heft bilbet eine 
Heine Monographie. I. Gallhabaud iſt nicht blos Herausgeber, 
fondern sk Gelehrter und leitet da Unternehmen mit vieler 
-Umfiht. Cine Reipe berühmter Namen, wie Somard, Cham: 
pollions Bigeac, Langlois, Dubeur, Raouls Rocette, Wauboper 
und Senofe, bie ber Herausgeber zu Hülfe gezogen hat, fihern 
dem Werke einen guten Kortgang. Lemaitre, der erfle Lands 
ſchaftsgraveur, dem ſchon das berühmte Werk über Morea und 
die Beife von Terier den größten Theil ihrer artiſtiſchen Aus: 
ſtattung verdanken, wird diefem neuen Werke feinen Griffel 
leihen. Die Gartons ber ausgegeidhnetften Künftter ftehen ihm 
ga Gebote. Cine Anzahl von Eitferungen iſt bereits erfchienen. 
Die erfte enthält die Überbleibfel zu Ebfambul, beſchrieben von 
Jomard, bie zweite Relasa, ein indiſcher Tempel von Langlois; 
3. das perfilhe Grab von Raſckki. Ruſtam von Dubeur; 4. ber 
pelasgiſche Tempel zu Gozo von Lenoir; 5. griechiſche Tempel 


Segen Raoul⸗ dochette; 6. St⸗Slement 
Ürnoier 7. Wrajantdogen ku Minrnent van Baubope "sa" 
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R en BERICHT 
ber bie im Laufe des Jahres 1841 bei F. A. Brockhaus 
in Leipzig erſchlenenen neuen Werke und Fortſetzungen. 
(Bortfegung aus Rr. 157.) 
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Menfchen. . Aus dem 
Aug Weſtrumb. 
Ruprecht. 

Mir verbinden bier bie Anzeige zweier Werke, 
weiche, obwol fie verfchiedenen Gegenftänden ber Unterfa: 
hung angehören und von verfchisdenen Punkten ausge: 
ben, doch in einem zufammentreffen, naͤmlich in der 
Frage Über den Urſprung des Menfchengefchlechte. Dem 
einen iſt fie Haupts und Bielpunft der ganzen Unterfus 
hung , ed behandelt fie nach allen Richtungen und bie 
Naturgeſchichte bes Menſchengeſchlechts, von der die bei- 
den vor uns liegenden Bände nur einen Theil ausma⸗ 
hen, dient ihrer Beantwortung gleichfam nur zur Unterlage ; 
die andere Schrift dagegen macht jene Frage nur nebenbei 
zum Gegenfland ber Betrachtung, dient aber bem erſtern 
Werk als ein Mittel der Unterfuchung und arbeitet ihm 
gleihfam in die Hände, indem fie die Verfchiedenheiten 
der menfchlichen Racen ober Barietäten aus klimatiſchen 
Einfläffen ableitet. Dies zus Rechtfertigung, weshalb 
wir bier beide Schriften in unferer Beſprechung ver: 
einigen. 

Die Frage, ob alle über die Oberfläche ber Erde zer: 
freuten Menfchenracen bei ber WBerfchledenheit, bie fie 
untereinander zeigen im Körperbau, in ben Gefichtözu: 
gen, in ber Karbe, fowie in Sprachen und Sitten, bie 
Nahlommen eines einzigen. Urſtammes, oder ob fie von 
‚mehren urfprängliden Famillen ausgegangen find, if 
von fo allgemeinem Intereſſe, daß es uns nicht Wunder 
nehmen darf, wenn fie von jeher das Nachdenken ber 
Naturforfcher in Anſpruch genommen hat, und felbft ber 
Late in der Wiftenfchafe, obwol es ihm nicht vergönnt 
iR, in alle die mühfamen und zum Theil verwickelten 
und zufammengefegten Unterfuchungen einzugehen, welche 
die Löfung ber Frage vorausſetzt, fuͤhlt fi wenigſtens ge: 
drungen, den Verhandlungen darüber fein Ohr zu leihen 
und das Endreiuftat zu vernehmen. 

Sür den Strengglaͤubigen ift die Frage entfchiehen 


aller 


Menſchen von einem Paare. 
tung für die göttlichen Wahrheiten und den Inhalt ber 
heiligen Schriften, von denen diefe Überlieferung einen 
Theil ausſsmacht, können wir doch unfern Glauben und 
unfere Anhänglichkeit an fie nicht fo weit ausdehnen, daß 
wie alle gefchichtlichen Exeigniffe und Thatſachen, von des 


nen fie berichten, für wahr halten. Wie lange mögen 
jene alten Sagen fi) von Mund zu Mund fortgepflangt, 
wie viel mag hinweg⸗ und binzugethan worden fein, bes 
vor fie der Schrift anvertraut wurden? wie viel mag 
fih daran geändert, wie Manches von fpätern Generatio⸗ 
men als hiſtoriſche Wahrheit aufgenommen und fortge: 
pflanzt worden fein, was früher nur ale Vermuthung, 
als vermeintliche Erklärung von Erſcheinungen hingeſtellt 
worden war, die uns noch heute als unauflösliche Näthfel 
erfheinen? Ferner iſt es ja wol möglich, baß bie Mo: 
fatfche Erzählung in Bezug auf die Gefchichte einer bes 
fondern Familie des Menſchengeſchlechts allerdings eine 
biftorifche Wahrheit zus Grundlage bat, aber daraus folgt 
noch nicht, daß das geſammte Menfchengefihlecht von dieſer 
einen Samilie abftamme, baß nicht noch andere Stämme 
erfchaffen worben find, auf die jene Erzählung nicht ams 
wendbar ift. 

Dem fei jeboh wie ibm molle, fo ift doch fo viel 
gewiß, dag wiftenichaftlichen Unterfuchungen von obiger 
Art andere Wege vorgezeichnet find als die, auf denen 
fidy der religisfe Glaube bewegt, und +6 wäre ſchlecht um 
die Wiſſenſchaft beftelle, wenn fie nicht über die Grenze 
binaus dürfte, die ihe der letztere geftedt. Auch hat bie 
Wahrheit nie nöthig gehabt, wifienfchaftlichen Forſchungen 
aus dem Wege zu geben, fie ift, wenn aud hier umd 
da durch fie verdunkelt, nur um fo glänzender daraus 
hervorgegangen. 

Sehen wir ab von diefen urtundlichen Überlieferungen 
und balten uns blos an einfache Thatſachen, ohne ums 
noch in tiefere Unterfuchungen einzutaflen, fo fcheint aus 
auf den erfien Blick die Annahme die wahrſcheinlichſte, 
daß nicht alle Menfchenracen von einem Paare abſtam⸗ 
men, fonbern daß vielmehr jeder Theil der Welt urfprängs 
lich feine Autochthonen ober eingeborenen Bewohner ge: 
babt habe. Es erklärt ſich daraus ebeufo wei die fo merk: 
würbige Ungleichheit ber Farbe zwiſchen den eingeberenen 
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Voͤlkern von Afrika und ben Bewohnern Europas, als 
das wollige Ausfehen des Haares bei den Negerflänmen 
und feine herabhängende, glatte Belchaffenheit bei ben 
Estimos, die eigenthuͤmlichen Geſichtszuͤge, ſowie die eigen: 
thämiihe Bildung der lieber bei beiden Racen; die fon: 
derbare Geſichtsbildung der breitbadigen Kalmiden und 
der dickbaͤuchigen Samojeden, die Höher und andere 
wohlbelannte Deformitäten der Buſchmaͤnner, wie bie haa⸗ 
tigen Körper und die affenaͤhnliche Haltung der Mallico⸗ 
leſen. Ebenſo bietet die Geſchichte der Sprachen und ih: 
ver Verfchtedenheiten mannichfache Beweiſe für dieſe Anz 
nahme dar. Es ergibt fi daraus, daß es von den al: 
lerfruheſten Zeiten an, zu welchen das Alter und bie Ges 
fchichte der Völker uns zuruͤckzugehen erlauben, mannid: 
fattige Sprachen gegeben hat, «ine jede mit ihrem eigen: 
thumlichen Charakter und doch alle miteinander ver: 
wandt. Endlich zeugt auch ber Urfprung moralifcher und 
intellectueller Verſchiedenheiten oder die Abweichungen in 
Sitten und Gebraͤuchen gegen die Abflammung von ei: 
nem Menfchenpaare.. Man bat oft besbadhtet, daß, fo 
oft der Unternehmungsgeift neuere Seefahrer in bisher 
unbekannte Länder geführt bat, mochten fie noch fo ent: 
fernt und der Zugang zu ihnen noch fo ſchwierig fein, 
faft ohne Ausnahme ſolche Gegenden fhon mit Einwoh⸗ 
nern bevölkert gefunden wurden. Die Einwohner abgele: 
gener Inſeln waren größtentheild uncultivitte Boͤlker, in 
vielen Fällen unbekannt mit der Kunft der Schiffahrt, 
ſelbſt der in Heinen Kähnen; andere Stimme, wiewol 
fie rohgebaute Fahrzeuge befaßen, waren zu unwiſſend 
und fucchtfam, um fih von ihren Küften zu entfernen. 
Es iſt fchwer, fich zu denken, wodurch die wilden Be⸗ 
mwohner ſolcher entfernter Landftriche von andern Theilen 
der Welt dorthin gelommen fein können. Nationen, die 
man fo abgefondert von den übrigen Menſchen antraf, 
hatten gewöhntich Belne "Überlieferung ihrer Abkunft auf: 
behalten ; in vielen Faͤllen glaubten fie die einzigen menſch⸗ 
lichen Weſen zu fein und bezeigten große Verwunderung, 
fih in diefem Punkte getäufcht zu haben. Andere nid 
fo ganz rohe Stämme, die offenbar die erſten Anfange 
bürgerlicher Cultur von Fremden erhalten haben, be: 
mwahrten die Erinnerung an einen Zeitpunkt noch auf, 
wo fie ihre urfprängliche WBarbarel verliefen, nachdem fie 
ſeit unvordenklichen Zeiten In einem Zuftand der Wildheit 
gelebt hatten, unbekannt mit ben Künften eines verfei⸗ 
nerten Lebens und dem Vorhandenſein gebildeter Men: 
fehen, bis ein Srembling, ein Hercules oder Mangokopak, 
ein Kind bes Dreans, oder ber Sonne und des Mondes, 
zufällig feinen Fuß an ihre Küfte feste. Viele folche 
Voͤlker fand man. unbelsnnt mit ben allgemein verbrei- 
seten Kuͤnſten und Huͤlfequellen, als der Kunſt Thiere zu 
zähmen, dem Gebrauch der Milch und des Korns zu 
Wror, Künfle, von denen man ſchwer annehmen kann, 
be Menſchen fie je vergefien oder verlieren konnten, 
wenn .fie einmal in deren Beſitz gelangt waren, und bie 
fie mit ſich gebracht haben müßten, wären fie aus ben 
Gegenden ausgewandert, welche wir gewöhnlich für bie 
Wiege umferer Race anfehen. n 


Zur Unterſtuͤtzung obiger Annahme laͤßt ſich ſchluͤßlich 
noch anfuͤhren, daß man durch große Laͤnderſtrecken ver⸗ 
breitete Spuren einer uralten Bevölkerung entbdedt har, 
welche Jahrhunderte Lang bort gewohnt und ſich vermehrt 
hatte, und wieder verſchwunden war, ehe die fruͤcheſten 
ber Geſchichte befankten Bewohner derſelben Gegenden 
dort erfchienen waren. Die Überbleibfel uralter Feftungs: 
werke in verfchiedenen Theilen von Nordamerika, ſowie 
die Entbedungen in Gräbern befindlicher Schädel und 
Skelette, welche einen ganz eigenthämlichen Körperbau an- 
zeigen, beweifen, daß diefes Feſtland im Altertbum von 
Etämmen bewohnt wurde, bie von den Völkern, melde 
man für feine Ureinwohner. hielt, ber Race nad ganz 
verfchieden waren. Die Lenni:2enap oder das Urvolk des 
Algenguinftammes bewahren Überlieferungen, welche dieſe 
Meinung beftätigen. Sie erzählen, als ihre Voraͤltern 
zuerft von Weſten her über den Namdfi: Sippu (Fiſch⸗ 
fluß oder Miffiffippi) kamen, fanden fie das Band bereits 
in Beſitz genommen von Stämmen, die eine von der ib: 
rigen abweichende Farbe und Geftalt hatten und vor ihrer 
Annäherung flohen. In Nordafien ſchweigt ſelbſt die 
Überlieferung von der Geſchichte einer erloſchenen Men⸗ 
ſchenrace, deren einzige Spuren Über bie meiten Steppen 
@ibiriens verbreitete Grabhägel find, weiche die Überreſte 
son Körpern mit geldenen und filbernen Verzierungen 
einfchließen und durch eine eigenthiunliche Einrichtung des 
Begraͤbniſſes ausgezeichnet find. 

Diefe und noch manche andere Gründe fcheinen bie 
Abſtammung des Menſchengeſchlechts von einem Paare 
fehr zweifelhaft zu machen, weshalb denn auch die entge= 
gengefegte Anſicht nie allein im Alterthum, fondern auch 
bei neuern Naturforſchern die herrſchende wurde. Wir 
nennen unter den Legtern nur Rudolphi, Virey, Des: 
mouline, Bory St.⸗Vincent, und felbit der berühmte 
Cuvier neigte fich derfelben zu. Sie war in der neuem 
Belt die vorherrfchende geworben und man bielt es kaum 
dee Mühe werth, fi) weiter auf die Prüfung ber entge: 
gengefesten Anſicht einzulaflen. Wie weit man aber noch 
davon entfernt ift, die Sache als ausgemacht anfehen zu 
tunen, wird fid bei näherer Betrachtung des Werks 
Me. l herausftellen. Sein Verf., ein auch durch anbere 
Schriften berühmt gewordener englifcher Arzt, hatte ſich 
fhon, bevor ihm unſers Blumenbach Schriften über 
biefen Gegenſtand in bie Hände fielen, mit der Naturge⸗ 


ſchichte bes Menſchengeſchlechts befchäftige und bereits in 


feiner 1808 zu Edinburg erfchlenenen Inaugutalabhand⸗ 
lung davon Zeugniß gegeben. Seit jener Zeit iſt er un: 
ablaͤſſig bemuͤht geweien, fein Thema weiter zu verfolgen, 


-und von dem drei bis jegt erſchienenen Auflagen bes vor: 


liegenden Werkes ift jede new gefchrieben, jede Steue befz 
felben nochmals geprüft und mit Zufägen verſehen wor- 
den, welche die inzwifchen gefchehenen Fortſchritte nöthig 
machten. ine ſolche Liebe zur Sache unb eine foldye 
Beharrlichkeit verdient Achtung und Anerkennung und 
ſchließt von vorne herein jeben Werdacht der Eitfertigleic 
und Oberflaͤchlichkeit aus. Bei näherer Betrachtung der 
Schrift ‚finder fid, denn auch, daß ihre Verf. mit einem 
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Fleiße, nie einer Sruͤndlichkeit und mit siner Genauig⸗ 
frit in der Prüfung des feiner Unterfuchung zum Grunde 
liegenden Materiald zu Werke gegangen iſt, wie fie ſich 
felten in ſolchem Grade zufammenfinden, und wenn ihm 
dabei auch die günftige Lage feines Landes und der Ver⸗ 
kehr deifelben mit allen bewohnten Theilen der Ecde bie 
Arbeit erfeichterten, fo wuͤrden doch Andere ohne jene 
Beharrlichkeit ſchwerlich zu einem gleichen Ziele gekommen 
fin. $ür uns Deutfhe hat die Schrift noch dadurch) 
zwiefaches Sutereffe gewonnen, daß fih Rudolf Wagner 
der Herausgabe unterzogen und fie mit ſchaͤtzbaren An: 
merkungen begleitet hat, ein Mann, dem die Wiffenfchaft 
fhon fo Vieles verdankt und auf den flolz zu fein unfer 
Vaterland alle Urſache hat. 

Der Verf. knuͤpft feine Korfehungen Liber biefen Ge⸗ 
genftend an die Naturgeſchichte der organifhen Welt über: 
haupt und ſtellt fih dabei folgende beiden Fragen: 1) Hat 
in der organifchen Welt überhaupt die Natur den Plan 
verfolgt, für jede befondere Species nur ein einzige6 
Stammpaar hervorzubringen, oder hat fie vielmehr die⸗ 
felbe Species von mehren verſchiedenen urſpruͤnglichen 
Staͤmmen entftehen laffen und fie überall hin verbreitet; 
oder mit andern Worten, läßt fidy jede einzelne Species 
in der ganzen organifchen Natur je auf einen gemeim 
ſchaftlichen Urfprung zurüdfähren? 2) Gehören alle Men: 
fchenracen zu einer Species? Sind, mit andern Worten, 
die natürlichen Eigenthümlichkeiten, wodurd ſich verfchie: 
dene Menſchenſtaͤmme unterfcheiden, von der Art, daß fie 
durch allmaͤlige Abweihung von einem urfprünglichen 
Typus entftanden fein koͤnnen, oder muß man fie als bes 
fländige und daher fpecififche Merkmale anfehen? 

Die erſte Frage anlangend, fo hält der Verf. dafür, 
bag Linnd’s Hypotheſe, zufolge deren alle Arten ber 
Pflanzen und Thiere an einem gemeinfhaftlichen Mit: 
telpumet oder in einem Landflric von geringer Ausdeh⸗ 
nung urſpruͤnglich entflanden find, Schwierigkeiten in ſich 
fließt, die fi) beim gegenwärtigen Zuſtand unferer Kennt: 
niſſe zu phyſiſchen Unmögligpkeiten ſteigern. Ihr wider: 
ſpricht einſtimmig die Beſchaffenheit aller Thatſachen in 
der Botanik ſowol als in der Zoologie. Ebenfo wenig 
aber findet der Verf. die zweite Hppothefe mit ben That: 
ſachen vereinbar, daß nämlich dirfelben Species eine Menge 
verfchiedenee Anfangtpunkte gehabt haben, oder zur Zeit 
ihrer erften Entſtehung allgemein Über verfchledene Länder 
verbreitet waren. Es fcheine nit, als habe die Nätur 
organiſche Weſen überall ind Daſein gerufen, wo bie zu 
ihrem Leben und Wachsthum nöthigen phyſikaliſchen Be: 
dingungen fi fanden. Seine Unterfuchungen, die wir 
bier * weiter verfolgen koͤnnen, fuͤhren ihn vielmehr 
zu folgendem Reſultat: Die verſchiedenen Arten organi⸗ 
ſcher Weſen wurden urſpruͤnglich von dem Schoͤpfer in 
gewiſſe Gegenden geſetzt, wohin fie ihrer Natur nach ganz 
befonders paffen. Jede Species Hatte nur einen einzigen 
Anfang von einem einzelnen Stamme; wahrſcheinlich 
wurde ein einziges Paar, wie Linne vermuthete, zuerſt 


an einent befondern Ort ind Dafeln gerufen, unb ben. 


Nachkommen blleb es überlaffen, ſich auf eine fo weite 


Entfernung vom uefpringlichen Mittelpunkte thres Daſelus 
zu verbreiten, als die ihnen verliehenen Rräfte der Orto⸗ 
veränderung, oder ihre Fähigkeit, Wechſel des Klimas zw 
ertragen, und andere Naturwirkungen es erlanbten. 

Unfere Lefer ahnen ſchon aus diefen vorläufigen Un: 
terſuchungen über die Verbreitung ber Pflanzen und Thiere, 
daß dem Berf. nur noch zu bemweifen obliegt, daß alle 
Menfchenracen im zoologifhen Sinne ju einer Species 
gehören, und daraus per annlogiem die Folgerung su sie: _ 
ben, daß ed nur eine Urrace gibt oder daß bad gane 
Menſchengeſchlecht von einem Stamme berfommt. Dies 
ift denn aud das Ziel, welches berfelbe unverrade im 
Auge behalten, zu deffen Erreihung er feine Mühe ge: 
fpart und wozu er den Menſchen in alle Winkel der be: 
wohnten Erbe verfolgt und in allen Verhaͤltniſſen und 
Beziehungen betrachtet hat. 

Nachdem er zuerft die Begriffe: Art (Species), &e: 
fchlecht oder Gattung (Genun), Varietaͤt, ftändige Va⸗ 
rietaͤt und Race feftgeftelft, die Mittel, die Identitaͤt und 
Verfchiebenheit der Specied und das Weſen ber Varietaͤ⸗ 
ten, insbefondere auf dem Wege der Analogie zu beſtim⸗ 
men und bie Geſetze der thierifchen Ökonomie bei den Ar: 
ten, hinſichtlich der Dauer des Lebens, der Erfcheinungen 
der Kortpflanzung verfchiedener Geſchlechter miteinander, 
der Kreuzung der Racen, der contagiöfen, epidemifchen 
und endemifchen Krankheiten aufzufinden fich beftrebt hat, 
unterwirft er im zweiten Capitel des. zweiten Buches bie 
verfchiedenen Menſchenracen einer pfpchologifchen Verglei— 
hung. Der Verf. meift hier insbefondere auf eine überall 
mehr oder weniger deutlich wahrnehmbare Ruͤckſichtnahme 
auf einen Zuftand nach dem Tode unb auf einen von bar: 
barifhen fowol als civilifirten Nationen angenommenen 
Einfluß Hin, der von unfidhtbaren Urfachen auf den ge⸗ 
genwärtigen Zuſtand wie auf die künftige Beſtimmung 
ausgeuͤbt wird, namentlich auf bie Feierlichkeiten, die man 
bei" alfen Nationen für den Todten anftellt, die verfchie- 


- denen Geremonien bes Verbrennens, Begrabens, Einbal: 


famirens, Mumificirens, die Leichenbegängniffe, die feier: 
lichen Züge, die dem Sterblichen folgen, wie wir fie Jahr⸗ 
taufende hindurch in jedem Lande der Erbe finden, die 
unzähligen, über alle nörblidie Gegenden ber Melt zer: 
ftreuten Grabhuͤgel, welche vieleicht die einzigen Überbfeibfel 
längft untergegangener Gefchlechter find, die Morais, Py⸗ 
ramiden, Xodtenhäufer und bie riefigen Monumente der 
Polpnefier, die prachtvollen Ppramiden von Ägypten und 
Anahuat, die Gebete und Litanelen, welche für die Tod⸗ 
ten, fowie für die Lebenden in den cheiftlichen Kirchen, 
in den Mofchen und Pagoben bes Oſtens abgehalten 
werben, forwie es früher in heidnifchen Tempeln ebenfalls 
gefhah, die Macht der Priefter oder Heiligen Kaften, 
welche es dahin gebracht haben, daß man fie als die Aus: 
leger des Schickſals und als Vermittler zwiſchen den Goͤt⸗ 
ten und Menſchen anfieht, heilige Kriege, die aus Ga: 
natismus für irgend ein metaphyſiſches Dogma Länder 
verwüfteten, muͤhſame Pllgerfchaften, bie jaͤhrlich durch 
verfchiedene Gegenden der Erde von Tauſenden weißer und 
ſchwarzer Menſchen angefiellt werden,. bie Wergebung für 


ande an den Gräbern von Propheten und Helligen fu: 
hen. Aue Diefe und eine Menge ähnlicher Erfheinumgen 
in der Geſchichte barbariſcher und civilificter Wälder Seiten 
ihn zu der Annahme, daß das ganze Menſchengeſchlecht 
in tief eingegrabenen Empfindungen und Gefühlen ſym⸗ 
pathifiet, die ebenſo geheimnißvoll In ihrer Natur ale im 
ihrem Urfprunge find. Hauptſaͤchlich intereſſirt und bier 
die zwiſchen den Buſchmaͤnnern, den Eskimos und den 
Negern gezogene Parallele, Menſchenracen, bie in ihrem 
Körperbau wie in ihren phyſiſchen Eigenſchaften bekannt 
tich fo hoͤchſt verfchleden find, daß, wenn man bie Haupt: 
folgerung fir fie zugeben muß, fie fi in andern Fällen 
wol kaum beflreiten laͤßt. 


(Die PBortfetung folgt.) 





George Sand's neueſter Roman und bie 
parifer Revuen. 


As Mad. Dudevant zum erfienmale in Männertracht un: 
ter dem Namen George Sand in der Literatur ſich zeigte, rief ihr 
keckes Auftreten einen lebhaften Streit hervor. Scharffinnige 
Kritiker, wie Guſtav Planche, begrüßten in ihren erfien Werken 
ein neues, zufunftreiches Genie, während die große Menge der 
Kunftrichter die banalen Redensarten non Moralität, Werlegung 
des Anflandes zc. gegen fie losließen. Mittlerweite iſt der ges 
niofe Gchriftfteller zupig feinen Weg gegangen und kein blinder 
Kritiker wagt jetzt mehr, ihm die Unſterblichkeit flreitig zu 
machen. Seibſt die ariſtokratiſchen Federhelden im Glackehand⸗ 
ſchuh, die neidiſch auf die Fruchtbarkeit dieſes genialen Weibes 
heradſehen und die ergrimmt find, daß dieſe gewandte Feder 
im Dienſte der demokratiſchen Ideen ſteht, können nur mic ben 
Aumpfen Waffen eines matten Witzes gegen fie fämpfen. So 
wird erzählt, daß ein Schriftfteller, um befien Geburtsadel es 
beffer ale um fein Autorrecht fleht und ber ſich vergeblich be⸗ 
müht hatte, an der von &. Sand geflifteten Revue mitzuars 
beiten, als einfacher, ſchlichter Handwerlämann zu ihr gegangen 
fein und ihe in folhem Aufzuge fein Federprodutt angetragen 
haben fol. ©. Sand, im voraus beſtochen für bie Autoren 
in Bloufe und Küttel, war, wie man erzählt, entzüdt über 
den herrlichen Aufſatz, den fie, als er ihr, als aus der Feder 
eines Hrn. v. B. gefloffen, dargeboten war, fo entſchieden ad⸗ 
gelehnt Hatte, Wir würden diefer Albernheiten nicht erwähnen, 


wenn fie uns nicht darauf führten, wie die demokratiſche Rice 


tung, die ſchon in den erflen Werken diefer Schrififtellerin Tag, 
fi immer mehr und mehr bei ee eipre hat. Sie 
tritt offen auf die Seite Derer, die für bie Rechte des Volkes 
Tämpfen, und wirft mit ihrem Talente ein bebentendes Gewicht 
in die Schale. Als fie mit Biardot und P. Eerour die „Revue 
ind&pendante” fliftete, war es ihre Abficht, ihren Ideen eine 
größere Verbreitung zu verfchaffen. Jetzt fon ihr fehon bie 
Farbe diefes Journals nicht mehr genügen und fie ſoll geäußert 
haben, daß fie vielleicht ein anderes Degan den demokratiſchen 
Ideen eröffnen werbe, das mit mehr Nachdruck und unverhohlener 
auftreten follte. Bis jept hat fie die „Revue independante‘’ 
mit mehren tbeenreichen Auffägen geſchmückt. Ihr Roman 
„Horace”, deſſen Geiſt und Tendenz dem $Berausgeber ber 
„Revue des deux mondes’ nit zufagte und ber deshalb 
Beranlaffung wurde, daß G. Sand bie Zeitfchrift verließ, in wel⸗ 
cher fis jahrelang geſchrieben hatte, If gegenwärtig befonders 
abgedeudt erfchlenen. Mit einer Kritit, bie da fagt, es wäre 
ein Griſettenſtuͤck, kann man biefes Wert gewiß nicht abfertigen. 
Sie in allen ihren Romanen ift die Intrigue einfach und leicht 


| Was aber und Ausführung betzift, 
wo möglih ned —æe als in 3 Cand’s Fam 


Ob G. Sand und bie Literarifche Geſellſchaft, beren Seele 
fie I, im Gtande fein werden, noch ein neues Journal zu ex: 
richten, müflen wir dahingeſtellt fein laffen. Trotz Preßfreiheit, 
bie auch in der Entfernung glängender ausficht als fie il, tre⸗ 
ten in Frankreich der Brändung eines neuen Blattes oft ums 
glaubliche Hinderniffe entgegen. Gaution, bie der Staat vers 
langt, Druds und Berlagskoſten, enorme Angeigegebühren neh 
men fon ein Gapital in Anfprud, über das wenige Gelehrte 
verfügen !önnen. Wenn das Unternehmen auch ſchon wirklich 
ins Leben gefekt if, fo ſuchen Reid und Misgunft oft den 
Jortgang beflelben hemmen. Gines der fiherfien Meittel, 
ein neugegründetes Journal nicht aufkommen zu Iaffen, if die 
unter Sournaliften fogenannte alliance du silence. Das „Dix- 
neuvième siecle’’, das vos kurzem, feines Namens unwürbig, 
langfam fi einige Zage Hinfhleppte, ward nie in einem ans 
dern Sournale, von welcher politifchen Farbe es auch ſei, auch 
nur beiläufig erwähnt und das Publicum wußte faum etwas 
von feinem Beſtehen. Als ber „Globe’ durdy bie Remühung 
des sührigen Granier de Gaffegnac wieder ins Erben gerufen 
war, pochte er vergeblich an alle Thürrn und erſt die unglaub⸗ 
lie Zpätigkeit und der Unternehmungsgeift biefes Redactrurs 
it im Stande gewefen, biefes Blatt zu heben und zu erhalten. 
Überhaupt ift befonders in der Journaliſtik nicht Alles Bold, 
was glänzt. Manches Blatt hat europälfhen Auf und müßte 
doch zu erfcheinen aufhören, wenn nicht feine Koften durch außers 
ordentliche Zufchäfle gebedt würben. Die „Revue des deux 
mondes‘’ zählt trotz ihres mannichfaltigen Inhalte und ihres 


‚verdienten Rufes kaum 1200 zahlende Abonnenten. Diefe ges 


ringe Angahl von Abnehmern würde bei dem beträchtlichen 
Honorar, das gezahlt wird, nicht im Stande fein, diefe Zeitz 
ſchrift zu erhalten, wenn nicht das Bouvernement ihm eine 
Bubvention zulommen ließe. Die ‚‚„Revue de Paris’ jegt 
fogar nur 400 Sremplare ab und würde ſchon längft einge: 
gangen fein, wenn fie nicht aus berfelben Quelle, wie die „Re- 
vue des deux mondes”, einen Zufchuß erhielt. Beiden ex 
en * thun a. beigifchen Nachdrucker, die wie Geier 
auf jede wichtige Erſcheinung der franzoͤſiſchen Pre erfalle 
beträchtlichen Schaden, aopfigen Desfie 9 “ 
Bor kurzem bat uns der bekannte M.⸗A. Jullien mitge⸗ 
theilt, daß er die „Revue encyclopedique‘‘, bie vor einigen 
Jahren in Blüte flond, wieder Ins Leben zu rufen deabſichtige. 
Bon biefem umfichtigen Schriftfieler, der ald Rebarteur vers 
ſchiedener Titerarifher Unternehmungen Bedeutendes geleiftet 
bat, kann man mit Recht etwas Gutes erwarten. Eeider 
dürfte bicfer Plan an bem hoben Alter von Julien, ber 
ſchon Secretaix von Rebespierre war, ſcheitern. Außerbem 
ſoll der Elſaſſer A. Weill, der In franzoͤſiſchen Journalen die 
Deutſchen laͤcherlich macht, in deutſchen Blaͤttern aber gegen die 
Franzoſen ſchmäht, die Stiftung einer ſocialen Monateichrift 
in deutſcher Sprache beabſichtigen. Wir wagen kein Urthell 
über dies noch nicht ins Leben getretene Unternehmen zu fällen, 
indeffen Tonnen wir nady einer Anzapl hilofopbifcher Briefe, 
die Weil an P. Lerour fn ber Kourieefäun „Phalange’’ ges 
richtet Hat, unmoͤglich ein Verſtaͤndniß ber philoſophiſch⸗ſocialen 
Bragen von ibm erwarten. Bubem bürfen ähnliche Unternebs 
mungen auf kein großes Publicum in Paris rechnen. Börue’s 
„Balance”, Gavoye’s „Panorama d’Allemagne‘’, die „Revue 
du Nord’, die „Revue germanique‘‘, die ihrem Rebacteur 
Berger, deſſen Verdienſte um die deutfche Literatur noch nidht 
anerkannt find, jährlich gegen 6000 &. gekoſtet bat, und endlich 
die „Pariſer Zeitung‘ ſchrecklichen Andenkens find wirklich im 
Stande, von der Herausgabe ähnlicher periodiſcher Blaͤtter 
abzuſchrecken. 32. 
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- 1. Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts von James 


Cowles Prichard. Nach der dritten Auflage des 
engliſchen Driginals mit Anmerkungen und Zuſaͤtzen 
herausgegeben von Rudolf Wagner. Zwei Bände. 
2. P. Foiſſac Aber den Einfluß des Klima auf ben 
Menfchen. Aus dem Sranzöfifchen uͤberſetzt von 
Aug. Weſtrumb. 
(Vortfegung aus Nr. 168.) 

Der Weg der Analogie führe den Verf. welter zu ben 
Außen Verſchiedenheiten ber Mienfchenracen und zwar zus 
naͤchſt zu den Verfchiedenheiten in der Farbe des Haares 
und der Augen. Dem zufolge zerfaͤllt ihm das Men⸗ 
ſchengeſchlecht in drei Claſſen, nämlich: 1) bie ſchwarz⸗ 
- baarige Vartetät, ausgezeichnet durch ſchwarzes oder fehr 
dunkles Haar; 2) die blonde Varietät, Eenntlih durch 
blondes, rothes oder hellbraunes Haar, Augen von blauer 
oder einer andern lichten Sarbe und in der Regel durch 
eine weiße, zarte Haut; 3) die weiße Varietaͤt (Albinos 
genannt), mit rother Farbe der Choroiden, weißem oder 
bloffem, rahmfarbigem Haare, von. gemöhnlic, meicher, 
gehecheltem Flachs ähnlicher Textur und mit fehr Fichten, 
zarter Haut, bie durch die Einwirkung der Sonne leicht 
geröthet und voller Blaſen wird, felbft bei Albinos unter 
den Negern. Der Berf. zeigt, daß dieſe verfchiebenen 
Varietäten theils ineinander übergehen, theils bei allen 
Menfchenracen vorkommen, fo die weiße Varietaͤt bei den 
Europäern, wie bei den tupferfarbigen Eingeborenen Amtes 
rikas, auf vielen Inſeln des inbifchen Oceans und ber 
Suͤdſee, wie bei ben ſchwarzen afrikaniſchen Nacen von 
dunkler Complexion. Da bie Hautfarbe durch einen all 
mäligen Übergang vom tisfen Schwarz in eine hellere 
Schattirung und felbft in einen weißen ober farblofen Zu⸗ 
fand übergeht, fo laſſen ſich die Menfchenracen nicht wohl 
nach ihrer Hautfarbe in verfchledene Claſſen eintheilen. 
Die Farbe der Augen bietet firenger markirte Abtheilungen 
dar, aber im Ganzen gibt vorzuͤglich das Haar, jedoch 
in Verbindung mit andern Charakteren, das paffenbfle 
Eintheilungsprincip ab. 

Hierauf folgen die Varietäten In Form und Structur. 
Dergleichen Verfchlebenheiten in der Form, In der Geſtalt 
des Körpers und dem Verhaͤltniſſe des Rumpfes und ber 
GSliedmaßen zueinander, forwie in dee Geſtalt amd Structur 
einzelner Thelle kommen faſt bei jeber Species vor. Als 





Hauptoarietäten bes Menſchengeſchlechts in biefer Bezie⸗ 
bung nimmt ber Verf. fieben an. Unter ihre Hauptei⸗ 
genthuͤmlichkeiten gehört eine befondese Form bes Schaͤ⸗ 
dels; doc) iſt diefes keineswegs der einzige interfchieb von 
Bedeutung. Diefe fieben Hauptelaften find: 1) die Voͤl⸗ 
Cer, welche in ber Form ihrer Schädel und andern phy⸗ 
fiſchen Eigenthuͤmlichkeiten den Europäern gleichen, wohin 
viele Boͤlker in Aften und einige in Afrika gebörem ; 
2) Racen, weiche in ihrer Geſtalt und in der Korm be# 
Kopfes fi den Kalmuͤcken, Mongolen und Chinefen au: 
nähern (von bem Verf. iranifche und turaniſche Voͤlker 
genannt); 3) die eingeborenen amerikanifchen Voͤlker, mit 
Ausſchluß der Eskimos und einiger diefen ähnlichen Stämme; 
4) die Racen der Hottentotten und Buſchmaͤnner; 5) die 
Meger; 6) die Papuas ober wollhasrigen Voͤlkerſtaͤmme 
Polyneſtens; 7) bie Alfourn und bie auftealifchen Racen. 

Bei der Betrachtung ber Nationalformen des Schaͤ⸗ 
dels weicht der Verf. von der Camper'ſchen Meſſung bes 
Geſichtswinkels ſowol als von Blumenbach's Vergleihung 
der Verticalanſicht des Craniums ab und ſtuͤtzt fi) haupt: 
ſaͤchlich auf die Betrachtung der Baſis des Schaͤdels, ohne 
dabei andere Theile und Anſichten deſſelben, namentlich 
die Verticalfigur, das Profil und bie Vorberanficht außer 
Acht zu laffen. Es ergeben fich ihm hieraus drei Haupts 
fhädelformen: 1) Die fpmmetrifche ober ovale Form, welche 
die Europäer und die Weſtafiaten zeigen. Bei bdiefer hat 
der Kopf eine rundere Geſtalt als bei andern Varietäten 
und die Stirme iſt ausgedbehnter, während bie Kiefer und 
die Jochbogen fo gebilber find, daB das Geſicht eine ovale 
Form bekommt; fie bilden mit der Stirne und ben Badens 
knochen faft eine Ebene und ſtehen nicht nach unten vor, 
wie bei einigen andern Barietäten bes menfchlichen Schäbels. 
Die Backenknochen ragen weber nach außen unb feitwärts, 
noch nach vorne vor. Der Oberkiefer hat einen wohlabgeruns 
deten Alveolarfortfag, deſſen vorberer Schell eine perpendl⸗ 
eufär herabſteigende Eurve bildet. Dies gibt ben Vorder⸗ 
zaͤhnen eine perpendiculaire und nicht eine vorftehende Rich⸗ 
tung. Der Unterkiefer und feine Zähne coreefponbiren 
damit. 2) Der ſchmale und In die Länge gezogene Schaͤ⸗ 
del, wovon das Eranium bes Megers ber Goldkuͤſte viel⸗ 
leicht das ausgezeichnetſte Beiſpiel darſtellt. Wei biefen 
Schäbeln laſſen ſich die Haupteigenthuͤmlichkeiten auf bie 
Annahme einer feitlichen Zuſammendruͤckung zuruͤckſuͤhren; 
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die Schläfemusteln, welche eine geoße Ausdehnung haben, 
ſehr an den Seltenwanbbeinen binaufreichen und fehr 
ſtark und kräftig find,. üben die Wirkung einer feitlihen 
Zufammendrädung und Nerlängerung bed Kopfes aus. 
Die Backenknochen ragen nach vorne und nicht nach außen; 
der Oberkiefer iſt verlängert und ſteht nad) vorne vor; 
der Alveolarfortfag und die Zähne erhalten dadurch bie: 
felde Richtung. Schon bie Form des Oberkieſers allein 
würde eine Verminderung bes Geſichtswinkels bewirken. 
3) Der breite und viereddige Schädel, welcher ben turas 
nifchen Völkern eigenthuͤmlich if. Die Mongolen liefern 
ein gutes Beifpiel diefer Form, welches bei den Eskimos 
in das Extrem ausartet. Hier bildet das feitliche ober 
äußere Vortreten des Jochbogens bie auffallendfte Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit. Die Backenknochen ſtehen, unter ber Mitte 
ber Augenböhle anfangend, hervor und wenden fi in 
einem großen Bogen oder Kreisſegment nach rückwaͤrts, 
indem das feitliche Vortreten ber Jochboͤgen fo beträchtlich 
ift, daß, wenn man fich eine von dem einen zum ans 
berm gezogene Linie als Baſis denkt, dieſe mit dem Gi⸗ 
pfel der Stirne faſt ein Dreieck bildet. Die Augenhoͤhlen 
find groß und tief, ber obere Theil des Geſichts wird aufs 
fallend eben und flach, da bie Naſe platt ift und die Na; 
fenbeine ebenfo mol als bie Zwifchenrdume zwifchen den 
Augenbrauen mit den Backenknochen faſt eine Ebene 
biiden. Der einen dieſer Varietaͤten in der Form des 
Schaͤdels, der ſchmalen, verlängerten nämlich, gibt ber 
Berf. den Namen ber prognathen, wegen des Vorſte⸗ 
hens des Kiefers, ber andern mit breitem Antlig den der 
pyramidalen, wegen ber Figur, welche der Kopf bil 
bet, wenn man Ihn von vorne betrachtet. 

Bei diefer Gelegenheit gedenkt auch der Verf. der Vers 
änderungen der Schäbelform durch kuͤnſtliche Mittel und 
theilt uns hoͤchſt intereffante Bemerkungen über die von 
Dortland auf einer Reife nach Peru in alten Grabmaͤ⸗ 
lern aufgefundenen, in die Länge gezogenen Schädel von 
Titicaca mit, die fih im Mufeum für vergleichende Anas 
tomie im parifer Jardin du Roi befinden. Es ergibt ſich 
daraus die Möglichkeit, den menſchlichen Schädel durch 
Drud zu modificieen, eine Gewohnheit, bie in Nord⸗ 
und Südamerika fehr allgemein verbreitet war. 

Von ben Berfchiebenheiten in der Form des Kopfes 
kommt der Verf. zu denen in der Korm bes übrigen Ske⸗ 
lett8 und betrachtet namentlich das Becken, den Rumpf 
und die Länge und Geftalt der Glieder. Dierauf gibt er 
eine Überficht der Varietäten, wie wir fie in andern Ab: 
theilungen ber thierifchen Schöpfung antreffen, hinfichtlich 
der Farbe und Beſchaffenheit der Bededungen, der Ges 
ſtalt des Körpers, des Verhaͤltniſſes ber Glieder, ber 
Form des Schäbels und anderer veränberlicher Charaktere 
und knuͤpft daran eine Vergleihung mit ben befchriebenen 
Erſcheinungen bei dem Dienfchen. Es ergibt ſich hieraus, 
daß, wenn man dieſe Verfchiebenheiten in ber Bildung 
zufammenfoßt, wodurch fich eigenthuͤmliche Racen bei ben 
verfchiebenen Thierſpecies voneinander unterfcheiden, jeber 
Art ein Urtypus aufgebrüdt, dabei aber ein binlänglicher 
Spielraum für die Entſtehung neuer Varietäten in ber 


Form und organifchen Structur gelaffen if, und daß bie 
Abweichungen von einem gemeinfamen Ippus beim Men⸗ 
[hengefchlechte nicht fo bedeutend als bei vielen andern 
Thierarten, ber Art nad) aber analog find, fo weit ſich 
eine ſolche Analogie erwarten läßt. 
Endlich handelt der Verf. noch von ber verſchiebenen 
Statur, von den verfchlebenen Arten bes Haares, wos 
durch fich gewiſſe Menfchenracen auszeichnen, und von der 
älterlichen Wbertragung ber Varietäten. In Anfehung 
der lehtern bemerkt derfeibe Folgendes: 1) Wenn die X: 
teen zwei verfchiedenen Varietäten angehören, tie in dem 
Galle, wo ber eine der fchwarzhaarigen Varietaͤt, der an: 
dere der blonden ober weißen angehört, folgen bie Nach⸗ 
kommen einem bee Ältern vorzüglich oder gänzlich. Dies 
fcheint immer der Fall zu fein bei den Nachkommen eines 
Albino umd eine ſchwarzhaarigen Perſon. 6 fcheine, 
daß es Negerfamilien gibt, in welchen bie Tendenz, wife 
Kinder hervorzubringen, erblich if; aber in folchen Racen 
kann feine gemifchte Farbe zum Vorſchein kommen. Ei: 
nen merkwuͤrdigen Sal diefee Art, weichen Dr. Parfons 
im 55. Bande der „Philosophical transactions” mits 
theilt, führen wie bier mis feinen eigenen Worten an: 
Bor etwa 19 Jahren lebten auf einer Beinen Pflanzung 
in der Rachbarſchaft der unferigen, welche einer Witwe gehörte, 
zwei miteinander verheirathete ſchwarze Sklaven; das Weib 
gebar ein weißes Maͤdchen, welches biefe Dame fehr Häufig 
fah, und ba die Umflände biefes Fases fchr eigenthümlich was 
sen, will id fie hier mitteilen: — Als der armen Frau ge= 
fagt wurbe, das Kind ſei wie bie Kinder weißer Leute, war 
fie in großer Furcht vor ihrem Manne, indem fie zu gleicher 
Zeit erklärte, daß fie nie in ihrem Leben mit einem weißen 
Manne zu thun gehabt hätte, und beshalb bat, man möchte bie 
Stube verbunkelt halten, bamit ber Bater es nicht ſehen könne. 
Als er kam und fie fragte, wie es ihr ginge, wollte er das 
Kind feben und wunberte fi, baß bie Stube verbuatelt ſei, 
wie es fonft gewöhnlich nicht zu gefchehen pflegte. Die Furcht 
der Frau nahm zu, ale er es ans Licht brachte, aber wie ex 
es betrachtete, fehlen er hoͤchlich erfreut, brachte das Kind zus 
südl und Lieblofle es mit außerordentlicher Zaͤrtlichkeit. Sie 
glaubte, er verberge feinen Ärger, bis fie im Stande fein 
würde aufzuftehen, und würde fie dann verlaflen; aber einige 
Zage barauf fagte er zu Ihe: „Du fürchteft dich vor mir unb 
haͤltſt die Stube dunkel, weil mein Kind weiß ift, aber id 
Uebe es beöwegen nur um fo mehr; denn mein eigener Bater 
war ein weißer Mann, wiewol mein Großvater und meine 
Großmutter beibe ebenfo ſchwarz waren als bu und ih, und 
wiewol wie aus einem Orte Tamen, wo man nie weiße Leute 


geſehen hatte, war doch immer ein weißes Kind in einer Fa⸗ 
mitie, die mit uns verwandt war.‘ 


Auch find Fälle vorgefommen, in welchen bei ben 
Nachkommen von verfchieden gefärbten Ältern verfchiebene 
Körpertheite verfchiedene Gomplerionen zeigten. Diervon 
erzählt Dr. Parfons folgenden Fall: 

Ein ſchwarzer Dann, der Diener eines Herrn, ber in ber 
Räte von Gray's Inn wohnte, heirathete eine weiße Frar, bie 
zu berfelben Familie gehörte; als. fie guter Hoffnung werke, 
miethete er ihe eine Wohnung in Eray’ss Innslane Als ihre 
Zeit um war, hatte der Here GBefchäfte außerhalb der Staͤbt 
und nahm feinen Diener mit fih. Er kehrte af zurüd, nach⸗ 
dem diefe Frau 10 ober 12 Tage vorher von einen Mäbchen 
entbunden worden war, einem Kinde, das ebenfo bel war als 
irgend ein von weißen Altern geborenes und befien Züge genam 
bes Mutter glichen. Des Schwarze war bei feine Rückkehr 
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über das Ausfchen des Kindes ſehr entzüflet und ſchwur, es 
wäre nicht von ihm; aber die Hebamme, melde die Kindbet⸗ 
terin verpflegte, flelite ihn bald zufrieden, denn fie entkleibete 
das Kind und zeigte ihm den rechten Hinterbaden und Schen: 
Il, weiche ebenfo ſchwarz waren als der Vater und ihn. ſo⸗ 
gleich mit der "Mutter und dem Kinde verjöhnten. 

2) In andern Faͤllen find die Nachkommen eines Ne: 
gerö und Europderd eigentliche Mulatten, d. h. Perſonen, 
deren Complexion und allgemeine Eigenthuͤmlichkeiten in 
bee Mitt fichen. Dies tft vielleicht vorzüglich der Fall 
bei Heisathen zwifchen Negern und Europaͤern, bie nicht 
ber heilen oder blonden Complexion angehören, welche von 
der des Negers am meiften abweicht, ſondern ber ſchwar⸗ 
zen oder ſchwarzhaarigen Varietaͤt, doc iſt ed auch ein 
gewoͤhnliches Ergebniß bei alien Heirathen von Europaͤern 
und Afrilanern. - 

Faffen wir alte von dem Verf. aus dieſen Unterfu: 
chungen gewonnenen Refultate zufammen, fo ergibt ſich 
ungefähr Folgendes: Es läßt ſich beim Menfchengefchlechte 
fein merklicher Kal von Abweichung entdeden, von dem 


ſich nicht eine Parallele unter ben Thieren auffinden ließe. 


Thiere, welche zu verfchledenen Species gehören, unter: 
ſcheiden ſich phyſiſch in einer Menge Punkten vomein: 
ander, worin die undhnlichften Menſchentacen miteinan: 
der übereintommen. Zuerſt unterfcheiden ſich verfchiedene, 
aber felbft verwandte Species voneinander In den Haupt: 
gefegen der thierifchen Skonomie, 3. B. in ber Dauer des 
Lebens, bee Zeit der ZTrächtigkeit, den Erſcheinungen bei 
der Fortpflanzung. Die Dienfchenracen kommen in allen 
diefen Punkten genau miteinander überein. Zweitens 
haben verfchiedene Thierſpecies verfchiedene Krankheiten, 
find verfchiedenen pathologifhen Gefegen unterworfen. Alle 
Menfchenracen find für diefelden Krankheiten empfaͤnglich; 
wenigſtens find die Verſchiedenheiten, welche in diefer Hin 
fiht vortommen, nur folhe, die vom Einfluß des Klimas 
abhängen. 3) Verfchiedene Species vermiſchen ſich nicht 
von freien Stuͤcken miteinander, und Blendlinge unter 
den Pflanzen und Xhieren pflanzen ihre Art nicht ober 
höchftens auf einige wenige Generationen fort, und keine 
wahren Baſtardracen vermehren fih; aber gemifchte 
Stämme, welche von ben verfchiedeniten Dienfchenracen 
entfpringen, find auffallend fruchtbar. Der Schluß baraus 
iſt augenfcheintih. Wenn bie gemifchte Rachkommenſchaft 
der Menſchen nicht denfelben Gefegen gehorcht, welche die 
Erzeugung von Mifchlingen überhaupt beherrſchen, fo find 
die gemifchten DMenfchenftämme feine wahrhaften Blend: 
linge und bie Urflämme, von melden fie herkommen, 
müffen als Varletäten berfelben Species betrachtet werben. 

Als Ergebniß feiner pſychologiſchen Vergleihungen aber 
verfischt der Verf. zuerft das Geſetz feftzuftellen, daß Spe⸗ 
cies, felbft die ähnlichften und die zu demſelben Genus 
gehörigen, mit eigenthümlichen pſychiſchen Eigenfchaften be⸗ 
gabt find, welche felbft verfchledener und daher für ein: 
zeine Species charakteriftifcher find als Eigenthuͤmlichkeiten 
im Körperbau; — daß in ber That alle Species in ihren 
Inſtincten oder denjenigen Geſetzen ihrer Thaͤtigkeitsaͤuße⸗ 
rungen voneinander abweichen, welche mit munberbarer 
Beſtaͤndigkeit das Leben und bie Gewohnheiten von Crea⸗ 


turen jeden Geſchlechts beherrſchen und: jebem Scamme 
einen gleichmaͤßigen und unveraͤnderlichen Charakter auf⸗ 
druͤcken. Zweitens, daß das Menſchengeſchlecht, ſo ſehr 
es in verſchiedenen Zeiten und Laͤndern in Hinſicht auf 
erworbene Gewohnheiten und die Kuͤnſte des Lebens va⸗ 
rürt, doch nicht weniger als bie Thiere dem Einfluffe ge 
wiſſer Triebe unterworfen iſt, welche, wie die Inſtincte, 
conſtant und unveraͤnderlich ſind. Drittens verſuchte der 
Verf. durch eine Überſicht uͤber einige Erſcheinungen, 
welche im plychifchen Charakter mehrer ber unaͤhnlichſten 
Menfchenracen vortommen, zu bemweilen, baß fie alle ges 
meinfame Gefühle und Sympathien haben und ganz aͤhn⸗ 
lichen Sefegen des Empfindens und Handelns unterworfen 
find, kurz eine gemeinfame pfochifche Natur befigen, mas 
mit demſelben Grad von Beflimmtheit wie die eben er: 
mwähnten allgemeinen Beobachtungen beweift, daß fie zu 
einer Species oder einem Stamm gehören. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Reifen und Beiferouten durch Griechenland. Von Lud⸗ 
wig Roß. Erſter Theil: Reifen im Peloponnes, Ber⸗ 
iin, Reimer. 1841. Gr. 8. 1 The. 15 Nor. 


Der Prof. ber Archäologie an ber Dtto’s= Univerfität in 
Athen, Dr. Roß, übergibt in dem vorliegenden erſten Theile feis 
ner „‚Reifen im Peloponnes’ — bie fich, in ihrer allgemeinen Bes 
zeichnung als „Reiſen und Reiſerouten durch Griechenland‘, an 
die im erften Bande erfchienene, in Nr. 291 d. Bl. f. 1841 
befprochenen ‚Reifen auf ben griechiſchen Infeln bes Agälfchen 
Deeres'' (1840) anfchliegen —, dem an dergleichen Forſchungen 
und Mittheilungen Intereffe nehmenden Yublicum einen neuen 
Beitrag zur Kunde der Zopographie bes alten Griechenlands 
im Allgemeinen, und zwar bes Peloponnefus insbefonbere. Die: 
ſer erſte Theil entHält fieben verfchiedene Abhandlungen und 
Reiſeſkizzen, als deren Grundlage zunächft theils bie amtliche 
Stellung des Berf. ald Unterconfervator ber Alterthümer des 
Peloponnefes im 3. 1833 und 1834, und fein damaliger Aus 
fenthalt in Rauplia, theils wieberholte Reiſen in das Innere 
bed Landes, die neuefte im Frühjahre 1840 mit dem Könige 
und ber Königin von Griechenland, angefehen werben mäflen. 
Den in verfchiedenen Jahren und auf jenen wiederholten Reifen 
gefammelten Stoff has jeboc der Verf. abfichetich nit au eis 
ner zufammenhängenden WReifebefchreibung verarbeiten wollen, 
in die er, außer dem in topographiſcher und hiſtoriſch⸗ archäos 
logiſche Beziehung Berüdfidhtigungswerthen, auch bie Erlebniſſe 
bes Tages und Bemerkungen über die heutigen Zuflände und 
Bitten hatte aufnehmen müſſen; er hat es vielmehr vorgezogen, 
das Gewand ber Reifebefpreibung nur für einzelne, bereits 
früher in folcher Form abgefaßte Abfchnitte beizubehalten, übri⸗ 
gens aber eklektiſch in einzelnen Abhandlungen, ober in kuͤr⸗ 
gern, kleinere Gebiete und Wegeſtrecken umfafienden Reiferouten 
bie Ergebniſſe feiner Forſchungen nieberzulegen. Auch ſchien es 
ihm paflend, einige beseits in franzoͤſiſcher Sprache anderswo 
mitgetheilte Auffüge, da fie in Deutſchland weniger belannt 
geworden, überfegt und umgearbeitet Hier wieber mit aufzus 


nehmen. 
Die Freunde der Topographie bes alten Griechenlands, für 
welche noch fo viel zu thun übrig if, werben auch biefes neuen 


Beitrags des dafür fo unermäblidhen Verf., gerade bei ben 
ihm zu Gebote gewefenen Mitteln und namentlidh ber ihm ins 
wohnenden vorzüglichen Ortskunde, um fo mehr ſich erfreuen 
and der von ihm verbishenen Fortſegung biefer Mittheilungen 
mit Verlangen entgegenfehen. uüͤglich umfaßt der vorlies 
gende erſte Shell Arkadien, außerdem größere Theile von Argos 


ts, nebſt bee Phliafia und Sikyonia, fowie von Mefienien und 
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Sm zroriten Bande dieſes Werkes fucht bee Verf. die 
Natur organifcher Verfchiedenheiten im Mrenfchengefchlechte 
auf einem’ andern Wege zu erforſchen und, bei der Un: 
terfuchung der Geſchichte befonderer Familien, wo möglich 
zu beflimmen, tote weit bie Charaktere diefer Kamilien 
bleibend geweſen find und in welcher Beziehung fie Ab: 
änderungen untsrworfen waren. Wenn fich ergeben follte, 
daß innerhalb der Beitperiobe, bis zu welcher die Ge: 
ſchichte reicht, die unterfcheidenden Charaktere der Den: 
ſchenracen conftant und nicht abweichend gewefen find, fo 
wuͤrde es ſehr ſchwierig fein, diefen Schluß mit den aus 
andern Betrachtungen gewonnenen Folgerungen zu verel: 
nigen. Es iſt nämtich eine ziemlich allgemein herefchende 
Meinung, daß die WVBerfchiedenheiten der Menſchenracen 
bieibend und wenn ja einer, boch nur geringen Veraͤnde⸗ 
rung unterworfen find. In der Hoffnung, zu einem ge: 
wiſſen Abſchluß in biefee Sache zu kommen, unterfucht 
nun ber Verf. die Naturgefchichte der einzelnen Menſchen⸗ 
racen oder Koͤrperfamilien fpeciel und madıt in biefem 
Bande mit den afritanifhen Nationen ben Anfang. 
Auch bier iſt das Reſultat der Anſicht des Verf. entfpre: 
hend. Die dunkelgefaͤrbten Nationen Afrikas fcheinen 
wicht eine verfihiebene Hace oder eine verſchiedene Volksart 
zw bilden, die durch eine breite Linie von allen andern 
Menſchenfamilien getrennt und unter fi gleichförmig ge: 
ſtaltet ift, wie wir fie ibsatifd unter dem Namen Neger 
darſtellen. Es gibe vielleicht nicht einen Stamm, bei 
weichem ſich alle Kennzeichen, die man bem Neger zu: 
ſchreibt, im hoͤchſten Grade finden; im Allgemeinen find 
fie unter verfchledene Racen auf alle Weiſe vertheilt und 
im jedem’ Kalte mit mehr ober weniger Eigenfchaften, die 
dem Europaͤer ober dem Aftaten angehören, vermengt. 
Man kann die unterfcheidenden Eigenthuͤmlichkeiten der 
afeilaniſchen Nationen In vier Rubriten zufammenfaffen, 
mämlic, bie Keunzeichen der Jarbe, des Haars, det Be: 


| ————— 


14. Juni 1842. 








ſichtszuͤge und der Geſtalt. 1) Einige Racen mit wolli⸗ 


gem Haare und tief ſchwarzer Farbe haben ſchoͤne Geſtal⸗ 


ten, regelmäßige und ſchoͤne Gefichtszuͤge und find in ihrer 
Figur und In ihren Gefichtern kaum von den Europäern 
verſchieden. Solche find die Jolofs am Senegal und 
bie Race von Guber ober von Haufa im Innern von 
Sudan. Einige Stämme der fübafrilanifhen Race, role 
die dunkelſten Kafirs, find beinahe von derfelben Art und 
ebenfo einige Familien ober Stämme im Reiche Kongo, 
während andere in ihrer Geſtalt mehr den Negercharakter 
haben. 2) Andere Stämme baben ben oben befchriebenen 
ähnliche Geſichtszuͤge und Geſtalt: ihre Farbe iſt ſchwarz 
oder tief olivenfarbig oder kupferfarbig mit einer Annaͤhe⸗ 
rung ans Schwarze, waͤhrend ihr Haar, wenn auch oft 
kraus und gelockt, doch nicht im geringſten wollig iſt. 
Solche find die Biſchari, die Danakil, die Hazonta und 
die dunkelſten der Abyffinier. 3) In andern Faͤllen iſt 
bie Farbe ſchwarz und die Geſichtszuͤge haben den Negers 
typus, während die Beſchaffenheit des Haares beträchtlich 
abweicht, eher lang zu nennen iſt und aus herabhängen- 
den Loden beſteht. Einige Stämme am Zambeſi gehören 
zu dieſer Staffe. 4) Unter den Nationen, deren Farbe 
zum Hellern abweicht, finden wie einige, welche wolliges 
Haar haben, mit einer Geſtalt und mit Gefichtögügen, 
die ſich den enropäffchen nähern. Solche find die Bet 
ſchuana Kafirs von einer Lctbraunen Farbe. ‚Die loh⸗ 
farbigen Hottentotten find vom Meger verfchleben, ob⸗ 
gleich fie fich nicht dem Europder nähern. Dagegen ha⸗ 
ben einige Stämme auf der Gold⸗ und ber Sklavenkuͤſte 
und bie Ibos an ber Bucht von Benin eine lichtere 
Farbe als viele andere Neger, während ihre Geſichtszuͤge 
—J mit den Eigenthuͤmlichkeiten jener Race bezeich⸗ 
net find, 

Aus diefen Beobachtungen ſchließt der Verf., daß bie 
Meger keine werfchledene Species find, fondern daß «6 
unter ihnen eine Anzahl getrennter Species gibt, von bes 
nen jede durch eine Eigenthuͤmlichkeit, welche der andern 
fehlt, gefchieden iſt. Hierauf führt er in ſummariſcher 
Welle die merkwürbigften Säle an, wo fich Abweichungen 
im phoflfchen Charakter der Racen vorfinden. 1) Die 
Araberſtaͤmme, welche vor 1100 oder 1200 Jahren nach 
Afrika auswandertei, waren einem beträchtlichen Wechſel 
in ihrem phyfiſchen Charakter unterworfen. Obwol fie, 


@ > 


wie fie uͤberall ihre alte Lebensweiſe beibehalten Haben, 
auch Überall mehe oder weniger von ihrem primitiven 
Typus behielten, fo find fie doch an vielen Drten Leute 
von größerer Statue, berberer Form und regelmäßigern 
Sefchtözugen als die Vewohner ber Halbinſel geworben. 
Auch ihre Zarbe war einem Wechſel unterworfen und 
nach mehren mohlunterrichteten und wiffenfchaftlichen Reis 
fenden, wie Wabdington, Dr. Rüppell und Rozet, gibt 
es in Afrika ſchwarze Racen unter ben echten Abkoͤmm⸗ 
lingen der Auswanderer von Arabien. 2) Die urſpruͤng⸗ 


lich libyſche oder atlantifhe Race bietet einen parallelen 


Fall von Abweihung Im phyſiſchen Charakter oder wenig: 
fiens in ber Farbe dar. Als Aboriginen von Gebirgäge: 
genden find fie Fremde in der Wüfte, in welche fie viel: 
leicht bald, nachdem bie Oberfläche ber Sahara : bela: ma 
von dem Waſſer, weiches fie einfl bedeckte, werlaffen wor: 
den war, ihre Zuflucht nahmen. Sollte es Jemanden 
wahrfiheinlicher duͤnken, daß fie zuerſt das tiefe Land be: 
völkerten, fo muͤſſen fie ald Fremde in der Gebirgegegend 
der Atlantila betrachtet werden. Bei beiden Annahmen 
feinen die Tuaryk daffelde Voll, wie bie Berbern und 
Schubuh zu fein. Die Erſtern haben verfchiedene Zar: 
ben. Einige Stämme, wie bie von Gualata, follen 
ſchwarz fein, ohne irgend ein anderes Kennzeichen des Ne: 
gers zu haben, was zur Annahme einer Vermiſchung mit 
den Nationen von Sudan verfeiten könnte. Andere find 
gelb oder Bupferfarbig und einige, naͤmlich in Gebirgslaͤn⸗ 
dern, weiß und felbft hochblond. 3) Es gibt weder in 


Afrika noch anderswo .authentifche Fälle von dee Ver⸗ 


wandlung anderer Barletäten bes Menfchengefplechte in 
Neger. Der Berſuch ift nie gemacht worden, benn ob» 
glei Europäer und Aftaten fi) auf dem Boden Afrikas 
zwifchen den Wendekreiſen niederließen und alle ihre Ab: 
koͤmmlinge Generationen lang dort wohnten, fo haben fie 
doch nie die Sitten dee Aboriginen angenommen. Mir 
find nicht hinlaͤnglich unterrichtet über den Umfland, den 
Dldenderp auf die Autorität feines ſchwarzen Berichtes 
ſtatters behauptet, daß es nämlich viele Juden in Kongo 
gibt, deren phyſtſcher Charakter dem der urſpruͤnglichen 
Bewohner ähnlich geworden iſt. Wir haben jedoch Bei⸗ 
fpiele von fehr beträchtlicher Abreeichung nad ber entges 
gengefegten Richtung. Die Abkoͤmmlinge echter Neger 
haben ihren Charakter nicht immer beibehalten, fie haben 
in mehren Faͤllen viele von den Eigenthuͤmlichkeiten des 
Hauptſtammes, aus dem fie entfprangen, vertoren. 

Die Baräbra des Nils, obgleich fie von den Koldalgi 
Nuba oder Vergnegern von Korbofan abflammen und, 
wie man fagt, von einer Vermiſchung mit ben Arabern 
und andern Bewohnern dei Nilthals frei blieben, zeigen 
nichtsdefloweniger einen von den Negern fehe verfchiedenen 
ꝓhpſiſchen Charakter. Ein ähnlicher Wechfel bat unter 
faft entfprechenden Umftänden im Charakter ber Funge, 
der Eroberer von Sennaar, flattgefunden,, welche zwar 
von ben Schilukhnegern abflammten, aber nimmer bie 
echten Kennzeichen der Negerrace haben, 

Eine von ben Eigenthuͤmlichkeiten der zulegt erwähns 


tm Natien ift das häufige Vorkommen eines rothen Farb⸗ 


und rothen Haares, eine Erſcheinung, bie, wie es ſchei⸗ 
nen möchte, mit der fogenannten zufälligen Entwickelung 
lichter Harbenvarietäten bei den ſchwarzen Nationen analog 
ift, von welchen fo viele Säle vorfommen. Weiße Meger 
oder Dondos werden häufig im allen Theilen Afrikas vom 
ſchwarzen Ältern geboren Viele von ihnen gehören zu 
ber hochblonden Barletät und haben rothes Daar. Sie 
feinen befonders in der ſchwarzen Race, welche vor 100 
Jahren Sennaar wieber beoölkerte, häufig zu fein, me 
fie. unter dem Namen El Aknean (die rothen Leute), nad 
Cailliaud, eine getrennte oder leicht zu unterfcheidende 
Kaſte Hilden. In andern Theilen Afrikas erfcheint die 
hochblonde Varietaͤt oft, vervielfältige fi) aber nicht. 
Solche Individuen find wie Saaten, bie in einem uns: 
angemeffenen Boden verderben. " 

4) Die phyſiſchen Kennzeichen der Kafirs, d. h. der 
Amalofah, und der wur in Weſtafrika bekannten Neger 
find fo verfchieden voneinander, daß fie wielen Meifenden 
unterfcheidende Merkmale getrenmter Racen und Varietäten 
der menfchlichen Specks, die fehr entferne voneinander 
find, zu fein ſchienen. Verſtaͤndige und genaue Beob⸗ 
achter glaubten, daß bie Kafits den Arabern mehr als 
den Eingeborenen von Afrika zwiſchen den Wendekreifen 
ähnlich feien. Der Schluß, auf deu wir durch bie forgs 
fältigften Unterſuchungen über ihre Geſchichte geführt wer⸗ 
den, iſt, daß nichts in ihren phyſiſchen oder moraliſchen 
Eigenſchaften bie Hppothefe eines afiatiihen Uxfprungs bes- 
ſtaͤtigt. Sie find eine echt afritanifhe Race und, wie 
hoͤchſt wahrſcheinlich zu fein ſcheint, nur ein Zweig einer 
meit verbreiteten Race, zu der alle Negervoͤlker im Reiche 
Kongo und viele Stämme ſowol auf der weſtlichen als 
auf der oͤſtlichen Seite von Suͤdafrika gehören. Obgleich 
der Schädel ber Kofah Kafirs noch Einiges von dem af⸗ 
tifanifchen Charakter hat, fo weicht er doch betraͤchtlich 
von diefem Typus umd des Form des Europäerfchäbels, 
oder der von den indo satlantifchen Nationen ab. Dre 
Form, welche Dr. Rnor als charakteriſtiſch für den Kafıc 
befchreibt, feinen fich die oͤſtlichen Neger von Afri 
größtenteils zu nähern, wobet die Schädel ber Mozam⸗ 
biqueneger oder. Makuani die Reihe ausfüllen, welche mean 
ſich zwiſchen des niedergedrüdten Stirne und deu Fark 
marfirten afrikaniſchen Geſichtern der Ibos umd den 
ſchoͤn entwickelten Köpfen und kuͤhnen und beiebien Phy⸗ 
fiognomien ber Amakoſah und Amazuluh deuten tann. 
Die Farbe diefer Stämme bietet jede Varietät dar vom 
dem Dunkeln Schwarz. ber Loango oder Angolaneger bie 
zu den olivendbraunen oder kupferfarbigen der Betfchus 
nen, welche bie Hochebenen jemfeit des Wendekreiſes bes 
wohnen. Die Beſchaffenheit des Haares iſt eine won dem. 
allgemeinften „ſowie fie ſicherlich Die aus meiften charakte⸗ 
riſtiſche Cigenthuͤmlichkeit dieſer Nationen if. Doch ſelbſt 
dies zeigt Abweichungen und bei einigen Stämmen, bei 
denen man keinen Grund bat, Verſchiedenheit oder Ver⸗ 
mifhung der Race zu vermucthen, iſt «4 beſtimmt auge 
macht, daf das Daar nicht wollig, fombern bied Teams 
ift, odes herabhaͤngeube Locken von becraͤchelicher Ränge hat 

Endlich darf may auch wicht umteriaften, die Schiäffe 


in Rechnung zu bringen, anf welche wir Durch eine Ber: 
gleihung der Sprachen von Afrika geführt werden. Wenn, 
wie es hoͤchſt wahrfcheinlich ik, die verfchledenen Idiome 
von Afrika eine Sprachfamilie bilden, welche die Sprache 
der Kafirs und die der Ägypter mit einfchließt, fo führt 
dies nahe zu dem Beweis eines gemeinfamen Uriprungs. 
Der Vergleichung dieſer verfchiebenen Idiome bat ber 
Berf. viele Aufmeckſamkeit und geoßen Fleiß gewilmet, 
dabei aber, wie une bedhntt, Ähnlichkeiten aufgefunden, 
Die fich nicht immer rechtfertigen laſſen dürften, tie dies 
ja fo häufig bei Ableitungen einer Sprache aus der an: 
berm zu gehen pflegt. . 

Einen Berfuch, die Thatfachen, wie fie der Verf. bier 
überfichelich zufammengeftellt, zu analyfiren, und einige als 
gemeine Schlüffe über die Welfe, wie Barietäten bei 
Racen entflanden find, die Theorie der Urfachen, welche 
dieſelben hervorbringen, und die Beſchaffenheit des Ein: 
fluffee, welchen diefe Urfachen ausüben, verfpricht der 
Verf. erſt dann zu geben, wenn er die ethnographifche 
Überficht Über andere Gegenden der Erde vollendet haben 
wird. Billig ſollten wir nun umfer Urtheil über dieſes 
Wert His zu diefem Zeitpunkt verfparen. Allein da und 
bie Grundlinien deffelben bereits in diefen beiden Bänden 
vorgezeichnet find und fich der Verf. über feine Anficht 
von der Abſtammung des Menfchengefchlehts von einem 
Paare und über die Grunde, welche ihn zu dieſer Anficht 
beflimmen , vorläufig fehe beflimmt ausgefprodyen hat, fo 
möge «6 und vergönnt fein, daruͤber hier noch einige 
Worte anzureihen. 

Ob die verfchiedenen vorhandenen Menfchenracen von 
einem oder von mehren Paaren abflammen, wird fich 
wol nie, weder aus der Gefchichte noch aus der Erfahs 
rung ermitteln laſſen. Es ift diefer Segenfland, wie fo 
mancher andere in der Wiffenfhaft, mit einer chinefifchen 
Mauer umgeben, die des menfchliche Verſtand wol nie 
überlpringen wird. Dem Schöpfer einer Welt war es, 
in menfchlicher Betrachtungsweiſe genommen, ebenfo leicht 
und ebenfo ſchwer, von jeder Gattung nur ein Paar zu 
ſchaffen und diefes durch Zeugung ſich vervielfaͤltigen zu 
laſſen, als diefen Schoͤpfungsact mehre Dale und an 
verfchiedenen Punkten der Erde zu wiederholen. Das 
Studium der inneren Naturgefchichte unſers Planeten be: 
lehrt uns, daß in ihren verfchliedenen Bildungsepochen 
viele Gefchlechter organifchee Wefen gelebt haben, deren 
Degantfation volllommen mit einer jeden biefer Epochen 
übereinfinmmte, ſodaß ſich pflanzliches und: thierifches Leben 
gegenfeitig trug und erhieltz es belehrt uns aber auch, 
daß viele dieſer Geſchlechter wieder im Laufe ber Zeiten 
untergingen, um andem Platz zu machen. Iſt es nun 
anmehmbar, daß der Schöpfer im jeber dieſer verſchiedenen 
Bidungdepochen die Bildung eines jeben befondern Ge 
ſchlechts immer wieder mit einem Paare begonnen haben 
follte? folfte er, wie der plaſtiſche Künfller, die alten 
Formen zerbrechend, immer wieder neue gebildet haben? 
oder iſt es wicht wahrſcheinlicher, daß er die Erde beim 
erften Schoͤpfungsacte mit allen möglichen Keimen zu allen 


zu machen. Bedenken wir ferner, wie forgfältig das 


verfhiedenen Bildungsepochen entwideln ſollten; daß ‚in 
ihr alle Keime zu bdiefen organiſchen Schöpfungen einge 
ſchloſſen enthalten waren und ſich erft allmällg im Ders. 
lauf der Zeit entfalteten, ſowie noch jetzt aus dem be> 
frudhteten Ovulum ſich nach und nad alle verfchiedenen 
Spfteme und Organe herausbilden? Wir geben gerne zu, 
daß fih unfer Verſtand dagegen firäubt und unfere Kafı 
fungsfraft nicht fo weit reicht, um zu begreifen, wie die 


Productionskraft der Erde Wefen ins Leben rufen Eonnte . 


wie ein Mammuth, einen Elefanten u. f. w., aber ift 
die befondere Schöpfung eines Paares ſolcher Riefenthiere 
auf ein höheres Machtgebot weniger raͤthſelhaft, und fer 
ben wir niche täglich Infuſions⸗ umd andere Thiere der 
niedern Ordnung gleihfam aus dem Nichts entftehen? 
Iſt die Schöpfung eines Infuſionsthierchens weniger räch: 
fethaft oder Leichter als die eined Quadrupeden? Mir 
wiffen wohl, daß man uns aud hier mit allen zu Gebote 
lebenden Gründen gegen eine Generatio aequivora, ges 
gen eine Erzengung ohne Samen und ohne Ei, zu Leibe 
gehen wird und kennen mol die Abneigung vieler neuern 
Naturforfcher gegen eine folhe Annahme, die noch vor 
ungefähr 20 Jahren als eine befannte und nicht zu ber 
fireitende Thatſache angefehen wurde. Aber es fprechen 
gewiffe Erſcheinungen in ber organiſchen Welt fo laut für 
eine ſolche fpontane Erzeugung, daß wir uns den Glaus 
ben daran wenigſtens fo leichte nicht nehmen laffen koͤn⸗ 
nen; wir erinnern nur an die räthfelhafte Erfcheinung der 
Phthiriaſis bei manchen krankhaften Zuftänden, bei denen 
ſich diefe Infecten im Nu zu Zaufenden erzeugen, ohne 
daß man begreifen kann, woher fie ihren Anfang genom: 
men, an neuere Beobachtungen bei Vögeln, deren Eier 
man durch folche einer andern Gattung hat ausbräten 
lafjen und wo die ausgebrüteten Jungen mit Parafiten 
behaftet waren, die nicht den fie ausbrütenden Pflegeaͤl⸗ 
teen, fondern den Abkoͤmmlingen ihres Stammes eigen: 
thuͤmlich find, und dgl. m. Iſt aber die Welt im Kies 
nen noch fo zeugungsfähig, fo wird fie wol auch unter 
andern Verhaͤltniſſen fähig geweſen fein, Größeres zu er: 
zeugen, und das allmächtige: „es werde“ durfte nur ein» 
mal ausgefprochen fein, um das Entſtehen und Ausfich⸗ 
ſelbſtzeugen aller organifchen Wefen für alle Zeiten mögrich 

uge 
der Vorſehung die Erhaltung aller geſchaffenen Weſen uͤber⸗ 
wacht, wie ſie, trotz der fortdauernden Befeindung aller 
gegen alle, jede einzelne Gattung beſchuͤtzt, damit ſie in 
dem allgemeinen Krieg nicht untergehe, ſo ſollte man mei⸗ 
nen, ſie habe ihr Leben nicht von einem einzigen Paare 
abhaͤngig machen koͤnnen, ja, da jedes einzelne Paar nur 
dadurch ſich erhalten und fein Geſchlecht durch Zeugung 
fortpflanzen konnte, daß es ſich ein anderes von verfchies 
denem Sefchlechte unterwarf und es vertilgte, fo hätte ent 
weber jedes mit biefer Vertilgung fo lange warten müffen, 
bis alle ihres Gleichen erzeugt, oder die ganze organiiche 
Welt hätte mit ihrem Geburts: auch zugleich ihren Ster⸗ 
betag gefeiert. Unter allen Gefchöpfen märe aber ber 


Menſch am meiften der Gefahr ausgelegt gewelen, bei feis 


organiſchen Bildungen geſchaffen, wie fie ſich nach ihren | nem erſten Auftreten wieder von ber Erde vertilgt zu wer⸗ 





— 





ben; man denke wur an bie Hätfübebärftigkeit, in ber er 
geboren wird, an Krankheiten, Verlegungen u. f. w., bie 
Menſchenpaar ebenſo gut treffen konnten als 


(Der Beſchiuß folgt.) 





Britifhe Naturdichter. 


Unter den Erzengniſſen der neueren englifdien NRaturdichter 
ober „uneducated poets’’ nehmen bie „Verses, by a poor 
man" eine der erfien Gtellen ein. Manche Eigenſchaften in 
diefen Gedichten kaffen vermuthen, baß ber Berf. Tein bioßer 
Naturdichter fel, fondern nur die Art und Weiſe eines Natur⸗ 
u mt babe. Gedanke, Vers und f Eins 
ung find ebenfo Eräftig als gewandt; dagegen ſcheint bie 
Lockerheit, die Schlichtheit, die Rachlaͤſſigkeit in Vers und Reim 
nur das Ergebniß einer beftimmten Abfidt fein, um das 
Publicum zu taͤuſchen. Die Raturbichter n meift fehe ges 
regtlte, formell ausgebildete Verſe, während ber Gebanfe tri⸗ 
vial und albern erfcheint. Bei unferm Dichter findet häufig 
das Gegentheil flatt und gerabe bie Verlegungen bes 
baus, die er ſich nicht felten zu Schulden kommen läßt, weifen 
auf eine große rhythmiſche und ſprachliche Gewandtheit Hin, die 
mit der Form und dem Publictum ſpielt. Gins dies 
fee Gebichte thellen wir im Driginal mit: 
The poor man spesketh of atreame and waters. 
"Tie sweet to sit by a little brock, 
As it murmurs gentiy on; 
Te think ef the stream of kaman life, 
How quick its waters run. _ 
I saw a wild rose om tbe brook, 
It Soated down the stream, 
And methought a hand did resene It, 
In my postio dream. 


U have © nioce: she was roughiy cast 
On the stzcam of kumsa sortew 

And the little pltianoo she earned to - day 
Was to buy her bread for to- morrow, 

Bet a kind hand same by Providsnce, 
And she is happy new; 

Her eye is bright, her heart is light, 
And care has left her brow. 


Ein anderes Gedicht unter dem Xitel „The poor man 
teth out the folly of writing books” theilen in beuts 
Nachdildung mit, in welcher wir bie Ginfalt und Trodens 
deit des Styls und die Nachläffigkeit im Verſe möglich beis 
subehalten fuchten : 
Giaft einen armen Greis ih ſah, 
Dre unter Weh und Ad, 
Die Wangen bleich und hohl, 
Schwerſeufzend Steine brach. 
Und jedem Streich geſellt 
Der Ute einen Laut, 
Daß unwillkuͤrlich id 
Mich nach ihm umgeſchaut. 
So feltfam war fein Blick, 
So feltfam all fein reiben, 
Das ic fogleich beſchloß, 
Pier ſorſchend ſlehn zu bleiben. 
Und voller Bildung fand 
Ih ihn bei meiner Frage. 
Da forſcht' ih nad, was ihn 
Gebracht in ſolche Lage. 





Sein Jancres erfäliehe. 

Und feufsend tief und ſchwer, 
Als triebe ihn ein Fluch, 
US quält’ iha der Beſcheid, 
Errach er: 36 ſchrieb ein Buß! 


seflecticten se und der cpigzams 
matifhen Kürze des Schluſſes Lafien eine abfidhtläche 

Manier wol nit verfennen. Wanches recht brave 
lieferte der Naturdichter Charles Groder, der fogar bie 
Stange mit vieler Geſchiclichkeit gu behandeln weiß, 
Gammiung ‚The vale of obscurity, and other poeme“, 
gegen bie „Postical flights of a factory youth“ yon Zofepp 
Kirkham, welde ein Journal al$-eine Probe der Wondefker: 
Poeſie bezeichnet, nur unbedeutend find. 5. 









Notizen. 


Mehre franzöfifche Departements haben feit einigen Jahren 
Geſellſchaften geſtiftet, welche fih dem Studium der Archäologie 
widmen. Diefem Beifpiele iſt jegt auch Chalons an der Marne 
gefolgt, Indem ſich in biefer Stadt eine Central⸗Commiſſion 
für die Alterthumekunde und bie hiſtoriſchen Menumente bes 
Departements der Marne felt dem November 1841 und unter 
ber Praͤſidentſchaft des Präfecten, Hrn. Bourlon be Sarthy, 
gebildet Hat. Das Departement bat die Bildung biefer Some 
miſſion allgemein mit freudigem Herzen begrüßt, da ihr Streben 
der Grhaltung ber prachtvollen kirchüchen Gebäude, weiches 
dieſes Departement befipt, ſehr nüslich werden kann. Die Ges 
ſchichte und bie Beſchreibung derjenigen kirchlichen und unkirch⸗ 
lichen Gebäube, welche barauf Anfpruch haben, unter den hi⸗ 
ftorifchen Denkmälern einen Plag einzunehmen, wirb dorzugt⸗ 
weife die Aufmerkſamkeit ber Gommilfton befdgäftigen, bie aus 
wanzig Witgliebern zuſammengeſett if. Außer ben genannten 

räfeeten befinden Fr hierunter 5. B. der Erzbiſchoſ von 
Rheims und der Biſchof won Chalons als. Ehrenpräfibenten ; 
ge Didron, Secretair des hiſtoriſchen Comite für Künfte unb 

entmäler, als BBicepräfibent; Gftrayez : Gabaffole, Zitulars 
Kanonieus, Generalvicar zu Shalons, bereits von bem 
sa Chatens mit Unterſuchungen über bie Geſchichte und Anis 
tektur der Kathedrale und der Bauwerke biefer Didcefe beaufs 
tragt; Pernot, Maler zu Paris u. f. w. 2. 





Hiſtoriſchen Werth bat GH. Labittes egeif : „De la 
d6mocratioe chez los prödiesteurs de la ligue” (Yaris 
Der Berf. hat die Geſchichte der Ka tfamıs 


) 
Seit zur Belt ber Ligue, bie bisher von ben Geſchichtichreibern 
gar zu ſehr vernacdhläffigt worden ift, geliefert. „Die Ligue“, 
fagt dee Präfident Henault, „iſt vielleicht die fonderbarkke We: 
gebenheit, bie man je in ber Geſchichte efen Hat”, und 
Madame Montpenfler fagte vom Jahre Ip Yabe 
durch den Mund meiner (nämlich von Ihe bezahlten) Prediger 
mehr ausgerichtet, als es alle zufammen mit allen ihren Praf: 
eten ‚, Waffen und Armeen thun.” Zwei Jahre fpäter 1580, 


u —E bes —— ee aus 5 —— 
en er haben es nr, 
und Heinrich IV. fagte —— ee mais rY — 


kemmt 
der Kanzel her.“ e und Pfaffen predigten nicht 


Die Moͤnch 


allein Mord und Vernichtung der Keber, ſondern auch ber 
Könige und Zürften, welche fie nicht für roͤmiſch rechtgläubig 
Eigennug und 


ug hielten, theils aus Fanatismus, t 6 
Im —* tun Pi sed ja 
een Serken ‚ y: ihr Fi ‚oe ‚ 3 * 
ndelten, wurbe von t, gefehmä erecht 
erflärt. Dos waren gefährliche Denken! vun %5. 


VDerantwortlicher Heranögeber: Helarich Brodhaus, — Drud und Werlag von F. X. Broaddaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 








(Beſchius aus Nr. 165.) 

Bon den Pflanzen und Thieren Lönnen wir im Al: 
gemeinen zugeben, baß fie von dem Gchöpfer in gemifie 
Gegenden verfegt wurben, wohin fie ihrer Natur nach 
ganz befonbers paßten. Auch koͤnnen wir einräumen, daß 
einige berfelben durch; Menſchen an andere Drte verfegt 
worden find ober durch Hälfe bes Zufalls ihren Weg ba: 
bin gefunden haben. Aber zu Gunſten der Hypotheſe, 
daß jede Species nur einen einzigen Anfang von einem 
einzelnen Stamme gehabt babe, laͤßt fi daraus ganz 
ad gar nichts folgeen, denn fehr viele berfelben ficht 
man an gewiſſe, oft fehr eingefchränkte Wohnpläge gebuns 
den und ein großer Theil derfeiben ift dahin, wohin civi: 
Kfiete Menſchen noch nicht gebrungen find, gar nicht ge: 
tommen. Bei den Menſchen fieht man vollends gar 
nicht ab, was fie fo frühe bewogen haben follte, ihre 
erfte Geburtsftätte zu verlaffen und fi buch Wuͤſten 
und große Meere nad) andern Wobnplägen zu begeben, 
um fo mehr, da fie, noch unbefannt mit allen Dülfsmits 
teln des Transports, wie fie uns heutigen Tages zu Ges 
bote fichen, beiweitem größern Gefahren ausgefest waren 
und mit beimeltem größern Dinderniffen zu kaͤmpfen hatten. 

euere Lnterfuchungen haben dargethan, daß troß 
Seuchen, Kriegen u. f. w. die Zahl der auf ber Erde le⸗ 
benden Menſchen, kleine Abweichungen abgerechnet, im⸗ 
mer dieſelbe bleibt, daß, im Ganzen genommen, ein Gleich⸗ 
gewicht ber Bevölkerung «wach beflimmten Gefegen flatt: 
findet, gleichwie fich ein folches Bleichgewicht auch zwiſchen 
den männlichen und weiblichen Geburten auf der ganzen 
Erde nachweifen laͤßt. Wollte man aber annehmen, daß 
von einem. Menfchenpaare in 6000 Sahren 500 Mil⸗ 
Uonen entflanden feien, was ungefähr der Betrag ber ges 
fammten Bevölkerung auf ber Erde fein möchte, fo hätte 
fi das Wachsehum ber Bevölkerung ganz anders zeigen 
möflen. Entweder die Zunahme hätte in arithmetifcher 
Deogreffion erfolgen muͤſſen und muͤßte noch auf biefelbe 
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Weife erfolgen, ober man müßte annehmen, der Schoͤ⸗ 
pfer ſei, nachdem bie Erde hinreichend bevölkert geweſen, 
von feinem frühern Gefege abgegangen und habe ein ans 
deres an deſſen Stelle gefegt. 

Mit Recht wird von den Verfechtern ber Anficht von 
ber Abftammung des Menfchengefchlehts von einem 
Paare viel Gewicht darauf gelegt, daß Kreuzungen ver: 
[hiedener Menfchenracen fruchtbar find, während die aus 
Paarungen verfchiebener Thiergattungen entſtehenden Ba⸗ 
ftarde fid) nicht fortpflangen oder doch in den nädhiten 
Generationen wieder in ihre Stammeacen zuruͤckfallen. 
Alein einmal iſt es noch nicht ausgemacht, daß alle 
Hunde⸗, Pferdes, Dchfenarten von einem Paare ab: 
ſtammen, fondern die Sache ſteht bier gerade fo zweifel⸗ 
haft, wie bei dem Menfchen, und 2) müßte man, um 
alle Bedingungen in Bezug auf dieſe Analogie zwifchen 
Thieren und Menſchen gleichzufegen, einmal ben afiatifchen 
mit dem afrikaniſchen Elefanten, die afiatifchen und afrikani⸗ 
[hen Affen, den norwegifchen und nordamerikanifchen Baͤ⸗ 
ven, bie Gepards in Aften und Afrika fi paaren laffen. 
Reicht möchte fi dann ein ähnliches Mefultat, wie bei 
den Menſchen ergeben. 

Unfer Berf. hat mit lobenswerthem Fleiße Thatfachen 
gefammelt, um zu beweilen, daß unter den verfchieben: 
artigften Menſchenracen einzelne Merkmale vorkommen, 
wodurch fie fi andern wieder nähern, 3. B. fchlichtes, 
langes Haar bei Völkern. mit kurzem Traufen Haare, 
weiße Hautfarbe bei Regern u. f. w. Allein daraus läßt 
fi weder bie Einheit ber verſchiedenen Denfchenracen, 
noch der allmälige Übergang ber einen in die andere ers 
klaͤren, denn nie kommen foldye Ausnahmen vor, bei bes 
nen Sarbe, Daare, Gefichtögüge u. f. w. zufammen das 
Bild einer andern Race barftellten. Die Weißen unter 
ben Negern find offenbar Erankhafte Bildungen, wie es 
auch die Albinos unter uns find, aber man zeige uns 
einmal einen Neger umter den Eucopdern, als Varietaͤt! 
Selbſt unter Nationen, welche in fletem Verkehr mit ber 
übrigen civiliſirten Welt fiehen, treten Abweichungen von 
ber nationalen Bilbung immer nur ausnahmsweiſe auf, 
ba man boch erwarten ſollte, daß fich biefe im Laufe ber 
Zeiten durch fortgefegte Vermifchung immer mehr verwis 


ſchen ſollte. So z. B. erhalten ſich bei ben Schweben 


blonde Haare und helle Augen. Die Juden, die Bigaus 


ner bewaͤhren noch immer ihre fremde Abkunft. G. Pins 
tard (‚Notes on the West-Indies”, zmeite Ausgabe, 
Bd. 1, S. 110— 113) fah auf Barbadoes eine eng» 
liſche Familie, wovon bie Kinder ſchon bie ſechſte Ge: 
neration ausmachten und fich in nichts von Englaͤndern 
umterfchieden. Ä 

Was die geiftige Entwidelung und Sulturfähigkeit ber 
verfchiedenen Nationen betrifft, fo läßt ſich Hier wol nicht 
verkennen, daß der Boden, aus dem fie hervorkeimt, ein 
ganz verfchiebener iſt. Welche Kluft zwiſchen einem Eskimo 
und einem Europäer! Zwar folgert unfer Verf. aus der 
Befchichte der Belehrung biefes Dolls und aus ber Civi⸗ 
lifation ihrer , daß fie biefeiben Grundlagen des 
moralifchen Gefühle, dieſelben Sympathien und Leiden: 
ſchaften, daſſelbe mehr ober weniger dunkel oder klar aus⸗ 
gefprochene Bewußtſein und diefelbd innere Überzeugung 
der Verantwortlichkeit, biefelben Gefühle von Schuld und 
Selbſtverdammung, diefelbe Begierde nach Verföhnung has 
ben, welche fo vielen andern Nationen auf faft jeder Stufe 
der geiftigen Cultur gemeinfam find. Uber mer vermag 
zu entfcheiben, wie viel von bem Unterricht, wodurch diefe 
geiflige Veredelung erzeugt worden fein fol, wirklich in 
Set und Herz Abergegangen, was davon wahre Über: 
jeugung und was nur leerer Schein, Folge ber Nachah⸗ 
mung iſt? Wenn alle Bedingungen ber geiftigen Erhebung 
und bes morafifchen Gefühle bet diefen uncultivieten Voͤl⸗ 
fern vorhanden find, warum fehlen noch immer Beifpiele 
einer Selbſtemancipation, warum fleht bei Ihnen Bein Pro: 
phet auf, der ihren Geiſte und ihren Gefühlen andere 

hen vorſchreibt? Einzelne WBeifpiele, vole deren ber 
Berf. mehre von einzelnen Regern anführt, deren geiftige 
Faͤhigkeiten den Standpunkt ber europäffhen Intelligen; 
voſlkommen erreicht haben follen, bewelſen bier nichts, 
denn gerade bie Erhebung bes Einzelnen müßte die ber 
ganzen Maſſe des Volks zur Folge haben, wenn der bil: 
dungsfaͤhige Stoff vorhanden wäre. 

Doch genug, um zu beweiſen, daß ſich gegen bie Ab: 
ſtammung der verſchiedenen Menſchenracen von einem 
Doare nicht weniger teiftige Sehnde geltend machen laſſen 
als dafür. Die Sache ſchwebt noch Im Dunkel und wird 
e6 vielleicht für innmer bleiben. SSabefien möge ſich im⸗ 
merhin der menſchliche Geift an biefer ſchwierigen Aufgabe 
verſuchen und wenigſtens nicht müde werben, das Dates 
riaß zu ihrer Aufgabe aufzufuchen, denn wie wenig wiſſen 
wie noch Aber die pfochifchen und phyffſchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten mancher Voͤlkerſtäͤmme ? Was ber Verf. im 
dieſer Beziehung gethan, verbient alle Anerkennung und 
es uͤbertrifft darin meiſt alle feine Vorgaͤnger, ſodaß wir 
feine Schrift Denen, welche fich für dieſen intereſſanten 
—— interefflren, mit voller UÜberzeugung empfehten 

en. 


De Schrift Ne 3 ſteht der erſtern weit nach an 


Grm ‚ wie fich dies hauptſaͤchtich ba herausfelie, 
we beibe Verf. d denſelben 


und | bie zue cheuheotzſchwargen bei den 


vermißt ausführlichere Bearbeitung und ſchaͤrfere Begruͤn⸗ 
bung. Namentlich werben dem Einfluß bes Klimas Mir: 
tungen auf ben phyſiſchen und pſychiſchen Antheil bes 
Menſchen zugefchrieben, von benen es noch ſehr probles 
matiſch if, ob fie auf Rechnung deſſelben gefchrieben wer⸗ 
ben koͤnnin. Dande ben verſchiedenen Bewohnern ver= 
ſchiedener Erdſtriche zukommenden Eigenthuͤmlichkeiten ges 
hoͤren wenigſtens gewiß nicht hierher. 

Die Schrift zerfaͤllt in drei Abtheilungen, von denen 
bie erſtere von dem Einfluffe der Klimate auf die phy⸗ 
ſiſche Organifotion handelt. Im erften Abfchnitt bes 
trachtet der Verf. bie weſentlichen Functionen ber Orga⸗ 


‚di: ‚ Berbauung, 

und Kreidlauf, Abforption, Transſpiration und Urinfecres 
tion, dußere Sinne, Bewegungsvermögen, Laufen. Kuch 
von der Wohlbeisibtheit, dee Koͤrperſtaͤrke, der Statur 
und Schönheit wird gefprochen, wennſchon biefe Gegen: 
flände nicht zu den Functionen gerechnet werden Binnen. 
Bieles iſt bekannt, Anderes ficht mit dem Einfluß des 
Klimas in keiner Beziehung, fo z. B. daß der Gehoͤrſtum, 
dem allgemeinen Glauben zufolge, in den Städten vor⸗ 
zuͤglich ſtark entwidet fei, daß die Wilden fchärfer rie⸗ 
hen als cieilifirte Völker; daß gute Bäufer nur unter 
den vohen Völkern gefunden werben u. f. w. Abgeſehen 
von dem Einfluß, welchen die Ertreme vor Säfte und 
Wärme auf Statur, Refpiration, Kreidlauf, Transfptratioas. 
ausäben, findet ſich bier überhaupt nur geringe Ausbeute. 
Dee- zweite Abſchnitt handelt von ben Menſchen⸗ 
racen ober ben Varietaͤten des menſchlichen Geſchlechts. 
Wir finden bier unfern Verf.” in Übereinſtimmung mit 
Prichard in Hinfiht der Abſtammung dei Menſchenge⸗ 
ſchlechtes von einem Paare, feine Brände für dieſe An⸗ 
fit aber bei weiten weniger haltbat. So z. DB. leitet 
er aus dem Einfluß bes Klimas und der Lebensweiſe das 
Sactum ab, daß die Europäer durch einen längen Auf⸗ 
enthalt auf den Antillen wicht nur unkenntlich werden, 
fondern auch einige charakteriftifche Züge bes amerikaui⸗ 
ſchen Bildung fi aneignen, während er kurz zuvor die 
Juden und Kopten. ale SBeifpiele ber Unveraͤnderlichkeit bes 
eigenthuͤmlichen Typus anfuͤhrt. Beſonderes Gewicht 
ſcheint der Verf. auf feine Erklaͤrung ber dunkeln Haut⸗ 
farbe in ben heißen Laͤndern zu legen. Die Bewohner 
diefer Länder ſolen nämlich kleinere und unthätigere Lun⸗ 
som befigen und uͤberhaupt den Refpirationsact weniger 
volltommen vollziehen, weohalb bie Hautausbaͤuſtung bier 
au bie Stelle bee Lungenaushauchung trete, und anflnte 
daß der Kohtenfbff mit: bee atmofphäriichhen Luft aus⸗ 
geathmet werde, ſchiage er ſich auf ber Dberfläche der 
Haut wieder. Bebeulen wir aber, wie oft in Krankheiten 
dee Lungen des Mefpientionspreceh andauernd beſchraͤnkt 
mb wie unvollommen biefe Merrichtung bei. figmmber Le⸗ 
bensweife ber: Fabrikarbeiter m. f. w. vollzogen wird, ohne 
daß eine dunklere Hautfaͤrbang bie Folge davon If, fs 
konnen wie dieſer Hypotheſe nur geringen Werch beilegem. 
Der Berf. iſt der Meinung, daß ein ſtufenuciſer Uder⸗ 
gang dee urſpruͤnglich weißen Hautſarbe bush die bean 
vesfchiehuten Dianfcheune 
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racen flattgefunden babe, daß aber Jahrhunderte nöthig 
— Pr um diefe duch das Klima bedingte Um: 
wandfung zu bewirken. Wäre dies aber ber Fall, fo 
müßte man doch wenigſtens bei weißen Dienfchen, bie 
fi) in beißen Klimaten anfiedeln, eine allmälige Annaͤ⸗ 
berung an die ſchwarze Hautfarbe wahrnehmen können. 
Dem wibderſprechen aber alle Erfahrungen und aus eis 
nem uropder iſt noch nie ein Neger gemorden. Daß, 
wie. ber Verf. meint, Kälte, Schatten, Bewohnen von 
Städten, gefunde Nahrung und Reinlichkeit im Stande 
fein follten, bie Folgen einer fo langſamen Entartung mit 
der Zeit zu heben und bei den Letztern die urfprüngliche 
Farbe und Schönheit zurädzubilden, wird wol ebenfo 
wenig gelingen, als einen Mohren weiß zu wafcen. 
MWollten wir aber auch dem Verf. die allmätige Ummwands 
lung der Hautfarbe durch Elimatifche Einfläffe zugeben, 
wo bleiben denn die Berfchiebenheiten in ber Geſtalt, in 
der Schädelbildung u. ſ. w.? Hier reicht der Einfluß bes 
Klimas ebenfo wenig zur Erklärung aus ale die verſchie⸗ 
dene Nahrung und Lebensweile, Gewohnheiten, . Werer: 
bung u. f. w., zu denen ber Verf. feine Zuflucht nimmt. 
Was von dem Einfluß des Klimas auf bie Pflanzen 
und Thiere gefagt wird, iſt hoͤchſt dürftig. Prichard bes 
handelt dieſes Thema ungleich gruͤndlicher und ausfuͤhrlicher. 
Den Umſtand, daß die Bewohner Abyſſiniens nicht 
zu der Negerrace gehören, obwol es unter dem 10.— 15. 
der Breite liegt, erklärt der Verf. daraus, daB biefes Land 
wahrfcheinfich von einem Araberflamme bevölkert fel, wels 
cher durch bie Straße von Babsels Wandeb, bie den ara- 
bifchen Meerbufen mit dem von Aden verbindet, in biefe 
Gegenden eingedrungen fein möge, ober daß, nach einer 
andern Annahme, die Abpfiinier ſelbſt einen Theil Aras 
biens erobert, mithin eine Mifchung beider Voͤlker ſtatt⸗ 
gefanden habe. Aber, warum bat fie denn die Sonne 
nicht endlich r ber langen Bet, feit diefe Vermiſchung 
flattgefunden, ſchwarz gebrannt 
Ebenfo wenig fan es uns genügen, wenn ber Derf. 
die mit einer Bellen Hautfarbe begabten Buſchmaͤnner au 
der Südfpige Afrikas, gleich den Albinos und Quimods, 
als eine entartete Race betrachtet. 
In der zweiten Abtheilung befchäftigt fi bee Verf. 
mie dem Einfluſſe der Klimate auf die Geſundheit, und 
zwar im erſten itt derſelben mit den Krankheiten. 
In Bergleich mit Finke's, Verſuch einer allgemeinen mer 
diciniſch⸗ praktiſchen Geographie” und Schnurrer's „Seo: 
graphiſcher Nofologie” erſcheint das hier über dieſen Ges 
genſtand Mitgotheilte nur ſehr duͤrftig. ie ſchwankenb 
es: uͤbrigend noch um das Mefuktat der ſich darauf bezie⸗ 


henden Unterſuchungen ſteht, geht daraus hervor, daß | 


nach unſerm Varf. das Weſen der Krankheiten in ben 


denen Zonen verſchieden iſt, während Prichach — 5 
andern Baronien und Gütern in ber Westagm unb fonftigen 
behaupser, daß die große Menge der Krankheiten der gan: | . 


verfchhe 
. }, S. 2300, im geraden Gegenſatz mit diefer Auficht 


zen. Menfchenfamilie gemeinſam fei. 

Nas war und die 
Sruchtbarkeit im ihrem Vaterlande fehr ſtark iſt, in ben 
Solonim nur Iangfam fortpflanzen. So kamen im Jahre 


Notiz, dab füh die Neger, deren *5 
Be 





1778 auf drei Megerehen auf ©.» Domingo nur zwei 
Kinder und m Martinique fanden 1810 unter 77,000 
Negerſklaven nur 1250 Geburten fkatt. 

Auf eine eigene Art erklaͤrt der Verf. S. 154 das 
Misverhältniß der männlichen zu den weiblichen Geburten. 
Es Heißt daſelbſt: | 

Nach mesrjährigen ſtatiſtiſchen Unterfuchungen müffen wie 
annehmen, daß bie ingleichheit, weldye in Europa in dem Wers 
haͤltniß dee männlichen gu ben weiblichen Geburten herrfcht, 


hauptſaͤchtich von der Alterverfchiedenheit der Ehegatten abhängt, 


und daß ber Vater oder bie Mutter, je nachdem biefe ober 


‚jener aͤlter ift, in ben erzeugten Kindern vorherrſcht. Da nun 


bei allen jegt gefhloffenen Ehen der Mann in ber Hegel älter 
als die Frau gu fein pflegt, fo Läßt es ſich Leicht erklären, wes⸗ 
halb bie Zahl der männlichen Geburten größer als die ber weibs 
lichen il. Gin anderes Grund für das Überwiegen der Kna⸗ 
ben Liegt in dem Worzuge, weldden man im Allgemeinen ben 
Knaben gibt. Ältern, die nur Töchter befigen, erwarten bef 
jeder Schwangerſchaft die Geburt eines Knaben; allein gerne 
pflegen fie die Fruchtbarkeit ber Ehe einzuſchraͤnken, fobalb ihre 
Ehe mit mehren Knaben gefegnet iſt. Bei allen außerehelichen 
Verbindungen, wo biefe Rüdfichten und eine Aiterverfdlehens 
heit zwiſchen Mann und Weib ſehr Häufig nicht flaftfinden, 
werden ebenfo viel Knaben als Mäbchen geboren, unb wenn in 
ben heißen Ländern bie Zahl ber Maͤdchengeburten bie größte 
if, fo Liegt diefes in bee frühen Entwidelung bes Geſchlechts⸗ 
teiebes begründet, welche nicht nur Männer und Frauen, die tn 
gleichem Alter ſtehen, foldje ungefegmäßige Verbindungen ungleich 
häufiger eingehen, fonbern auch wirkliche Ehen fehließen Iäßt. 

So lange uns ber Verf. die ſtatiſtiſchen Unterfuchuns 
gen, au welche er dieſe Hypotheſen gebaut hat, ſchuldig 
bleibt, fuͤhlen wir eben keine Luſt, daran zu glauben. 
Offenbar liegt jenem Überwiegen ber männlichen über bie 
weiblichen Geburten ein tieferes Raturgefeg zum Grunde, 
weiches fich nicht fo Leicht erfaffen laͤßt. 

Die dritte und legte Abtheilung des Werkes handele 
von dem Einfluß der Klimate auf ben moralifchen Zus 
fand dei. Menſchen. Gier, wo die Aufgabe noch vers 
widelter wird und die Schwierigkeiten fich fleigern, ben 
klimatiſchen Einfluß von andern Einwirkungen firenge zu 
fcheiden, Binnen wie und nod weniger befriedige erHären 
als bei ben fruͤhern Abtheilungen. 714. 





Blaubast im Original. 

Adolf Trollope ergäplt in feinem „A summer in western 
France‘, wie er auf dem Wege von Angers nach Rantes bie 
Hutnen des Schloſſes Chantock beſucht, einſt der Wohnfis eines 
ber ſcheußlichſten ungeheuer, bie das Wort Menſch geſchandet, 
unb ber Schauplatz feiner Ereuelthaten, und fährt Bann fort: 
Ravel de Beh» deffen empöende Wofgeuliäeitrn arm um 

a | 
ideen Kräften in Berbins 


gierung Karte 
Kaum 8 Zape at, 
felnes anermeßlichen Neichthums uud 


ch Alles vergeubet. Zu ben vielen Euzeln feines —* 
——— ———— — — gehörte auch fein Kirchenſtaat. Ex bes 


Hand aus einem Biſchoſe, wie ex feinen oberften Kaplan ſchlechter⸗ 
dings genannt wiffen wollte, einem Dedhanten, einem Gantor, zwei 
er alonen, vier Bicaren, einem Gchulmeifter, dt Kos 
planen und acht Ghorfängern. Cie waren ſaͤmmtlich, wenn 
ee reiſte, in feinem Gefolge; Jeder hatte ein eigenes b und 
einen eigenen Diener, trug ein mit verbraͤmtes ach⸗ 
Aeid und bezog einen anſehnlichen Gehalt. Gleichzeitig wurden 
„NKauchpfannen, Kreuge und heilige Gefäße jeber Art, 
alle von Bold und Silber und in bebeutenber Menge mitges 
nommen, auch laut niß bes Geſchichtſchreibers mehre Or⸗ 
gein, jebe von fechs Männern getragen. Gr wuͤnſchte ſehr, 
daß alle Geiſtliche feines Kirchenflaatse das Hecht haben mödhs 
ten, in der Mitra zu erfheinen, und fhidte zu Auswirku 
dieſes Vorrechts wiederholt Botfchafter nah Rom, ohne jeb 
feinen Zweck zu erreichen. Dies waren die Thorheiten feiner 
Jugend, und wohl ihm, wenn er zu feinem Gedaͤchtniſſe nur 
äbnliche Albernheiten begangen hätte. Indeſſen genügten auch 
Re, fein ungehrures Befisthbum in kurzem gu ſchmaͤlern. Gr 
nahm einen Arzt aus Poiton und einen Florentiner, Namens 
Prelati, in feine Dienfle, die ihn Weide glauben machten, daß 
fie mit dem Zeufel im Bunde fländen und durch übernatürliche 
Mittel feinen exfchöpften Schag wieber füllen Eönnten, ie 
machten ihn auch glauben, daß es wirklich ber Teufel fei, der 
ihm erfcheine, und bewogen ihn, einen Contract in aller Form 
Fechtens mit feiner fatanifchen Majeſtaͤt abzufchliefen. Den 
Zeufel zu citiren, mag im 19. Jahrhundert als eine harmloſe 
Thorheit belacht werben, ber nichts Verbrecheriſchee beimohne. 
Was aber einen Menſchen in feinen eigenen Augen zum Ver⸗ 
brechen ſtempelt, das ift keineswegs harmlos, und ſoiches war 
mit Gilles de Laval der Fall. Gr bildete fi ein, die fhwärs 
e Bünde begangen zu haben, beren ein Menſch fähig fein 
nne, und bie ten e Berworfenheit, beren er ſich von nun 
an ſchuidig machte, ſtand mit ber eigenen Schaͤtung feines 
Bergehens in genauem Berhältnifie. Kein Berbrechen war von 
echt an fo ungeheuer, daß er eu davor empfunden, und bie 
— begründete Lifte feiner Greuelthaten bat in ben 
nnalen menſchlicher Werworfenheit vieleicht nichts ihres Glei⸗ 
chen. Mit empörender, wahrhaft vampyriſcher Luft, abfcheulicher 
als jeder gewöhnliche Brund zum Morden, ließ er auf feinen 
Beſitzungen bie fchönften und gefünbeflen Kinder beiderlel Ge⸗ 
ſchlechts ergreifen, fie in ben Mauern von Ghantocd förmlich 
ſchlachten und aus ihrem Blute fih ein Bad bereiten, feſt 
aubend, es werde fein eigenes feheußliches Leben erhalten und 
Arten. Bergebens erhob im weiten Bereiche feiner Ländereien 
und Dorffchaften das unglüdliche Landvolk, das in feinen Kins 
dern einen Zribut zahlen mußte, ber die ſchauderhafteſten Dich⸗ 
tungen bes heibnifchen Alterthums verwirklichte, einen gemeins 
famen Schrei der Klage und ber Berwünfdung. Schon über 
hundert Opfer waren gefallen und noch lähmte ber Bang, bie 
Wacht, bee Reichthum bes Ungeheuers bie ſchwache ſchlecht eins 
gerichtete Juſtiz jener Zeit. Endlich wurde aber der allgemeine 
Hölferuf bes Landes zu laut, um gang ungehört zu bleiben, 
und wie wenig man auch bamals über gewöhnliche, biutige 
Gewalttbaten ſich gu entſegen pflegte, das Schalten des Boͤſe⸗ 
wichts wurde fo unerträgli, daß ohne endliches Ginfchreiten 
ber GBerichtöbehörbe ber zur Muth entflammte Bollsunwille ihn 
wie einen fchäblidhen Wurm zertreten haben würbe. Auf Bes 
fehl bes Biſchofe von Nantes und bes Genefchalld von Rennes 
wurbe er verhaftet und nach einer Unterſuchung, in welcher 
Beweife — geübter und ans Unglaubliche grenzender 
Graufamkeiten ſich wider ihn herausftellten, zum Scheiterhaufen 
urtheilt und der Spruch auf den Wieſen vor Nantes am 
des Jahres 1440 volliredt. . . . . Go lebte 
unb flarb Gilles de Laval, das echte Original bes gefürchteten, 
blutigen Blaubart, und es iſt gi bätten bie haͤßlichen Stuinen 


es es t u 
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nicht untergehen zu laſſen.“ 7. 
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Herbert Graf von Muͤnfter. 
Zweiter und letzter Artikel. *) 


Die vier großen Geftalten, welche aus der Zeit und 
während des Befreiungskriegs bervorragen und an der 
Wiedergeburt Preußens arbeiteten, find Stein, Scharn⸗ 
horft, Gneiſenau und Bluͤcher. Mit Unrecht, unferer An: 
fiht nad, nennt man auch Hardenberg häufig mit unter 
diefen Namen. Hardenberg war fonder Zweifel ein Mus 
ger, gewandter und muthiger Dann, aber ihm fehlte das 
Ideal, was jene befebte, ihm fehlte die Reinheit des Cha: 
rakters, die fittliche Größe, die Entſchiedenheit einer hohen 
fittlihen Aufgabe, von der fi) nichts abhandeln und ab> 
zwaden läßt und ohne welche man ftetd einem planlofen 
und inconfequenten Handeln bingegeben if. Wie fich 
Hardenberg eigentlih die Aufgabe und die Beflimmung 
Preußens dachte, nach welchem beftimmten Ziele er eigent⸗ 
li) rang, davon gibt uns feine Leitung des preußifchen 
Staats keinen beutlihen Begriff. Er wollte manches 
Gute, er war in manchen Dingen liberal, der Geift der 
Zeit und der feines großen Vorgängers Stein hatte 
manche Einflüffe auf ihn gehabt und manche gute Ein- 
zelheiten waren in biefem empfänglichen, aber nicht durch: 
gebildeten Charakter haften geblieben. Dagegen finden fich 
auch wieder eine Dienge ber entfchiedenften Widerfprüche 
in feiner Handlungsweiſe; was er mit ber einen Hand 
gab, nahm er wieder mit der andern, und je mehr gewiſſe 


+ großartige und Leben fchaffende Ideen fpäter aus der 


Mode kamen, je mehr der Ton ſich wieder nach der fruͤ⸗ 
hern böfifchen und burenußratifchen Zeit hinneigte, deſto 
mehr verblaßten auch bei Hardenberg die Eindruͤcke einer 
großen, aufgeregten Zeit. Hardenberg mar ein liebens⸗ 
würdiger Weltmann, empfänglih für alle Geiſtreiche und 
Große, womit er gern difettirte, aber ein Charakter aus 
einem Buffe, der auf eigener großartiger Lebensanfchauung 
ruhte und der aus Innerfier Nothwendigkeit heraushan: 
beite, war er nicht. Nur in feiner Feindfſchaft gegen 
Frankreich blieb er feft und treu, wenn er auch fchon ver 
möge feiner großen Geſchmeidigkeit das Unwuͤrdigſte uͤber 
fi und fein Volk ergehen ließ, ohne vom Plage abzus 


*) Vergi. den erften Artikel in Ne. 121 — 1B d. Bi. 
D. eb. 
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treten. In dieſer Beziehung läßt auch Stein ihm volle 
Gerechtigkeit widerfahren; wenn Hardenberg den König 
auch zu keinem großen Entſchluſſe hinreißen Eonnte, fo 
hat er es an Mühe und an infinuanter Daritellung nicht 
fehlen laffen, um in den Jahren 1811 und 18129 dem 
Könige die einzig wuͤrdige Partie, Kampf auf Leben 
und Tod, von der leichteften und angenehmften Geite 
darzuftellen, wie feine in diefem Buche abgedrudte Dent: 
ſchrift davon einen charakteriftiihen Beweis liefert, 


Jene vier Männer ergänzten fich auf eine wunderbare 
Weiſe. Stein ſchuf das ganze preußiſche Syſtem im 
Allgemeinen um und wußte mit genialen geſetzgeberiſchen 
Mitteln einen neuen Geiſt der Selbſtaͤndigkeit, der Frei: 
beit und der Vaterlandsliebe den in mechanifcher Con⸗ 
trole erſtarrten preußifchen Buͤrgern einzuhauchen; Scharn⸗ 
horſt bemaͤchtigte ſich dieſes Geiſtes, um ihn vorzugsweiſe 
dahin zu leiten, wo es für den Augenblick am allernoͤthig⸗ 
ſten that, ex regenerirte den Geiſt des Heeres. Mit den 
alſo gefchaffenen neuen Streitkräften entwarf Sneifenau 
bie kuͤhnſten und freiften Plane und Bluͤcher war ber 
Mann, der diefen neuen Geiſt im Momente zu foffen 
und das mit freiem Geifte Entworfene mit freiem Geifte 
zur Ausführung zu bringen wußte. | 

Es iſt Schade, daß wir fo wenig von Gneiſenau's 
Leben und Charakter wiſſen. Wer ihn perfönlich niche 
gekannt, wird ſchwerlich ein deutliches Biid auch nur in 
den allgemeinſten Umriſſen ſich von ibm machen koͤnnen. 
Es iſt eine ſchoͤne Sitte, welche ſchon die Römer kannten 
und ſich bei unſern Nachbarn, dem Franzeſen, auf das 
vollkommenſte ausgebildet hat, daß große Maͤnner, wenn 
fie vom Schauplage des Handelns abgetreten waren, den 
Abend ihres Lebens dazu anmwendeten, ihr Volk und bie 
Geſchichte deſſelben mit ihren Grinnerungen zu bereichern, 
daß fie die beſondern Verhaͤltniſſe, die auf fie eingawirkt 
unter denen fie thätig waren, öffentlich auceinanderlegen 
und bie Nachkommen auf dirfe Weile in den Gtonb 


fegen, ein tieferes Urtheil über Dies ineinanbergreifenbe 


Raͤderwerk einer fruͤhern Zeit fich gu bilden und ſich en 
bem eenſten umd tüchtigen Lebenskampfe großartige Ber 
föndicpksiten zu erbauen. Daß unfern großen Gtaafke 
männern und Feldherren diefe fitliche Verpflichtung noch 
fremd Aft, liegt theils am jener verderblichen Fefſel des 
GSeiſtes, der Cenſur, die auch noch den Verſtorbenen ers 
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bietet, ſich über fruͤhere Verhaͤltniſſe und Perſoͤnlichkeiten 


offen auszulaſſen, theils an der mangelhaften Durchbil⸗ 
dung der größern Menge und an einem fehlenden ſittlichen 
Nationalberoußefein, welche Thatſache bebeutenden Gemuͤ⸗ 
chem unangenehm ſich aufdeingt, fie gegen die Hffentlich- 
Beit mistrauiſch und verfehloffen macht und fie [don früh 
gewoͤhnt, ſich auf wenige Sreunde zuruͤckzuziehen und die 
Sefammtmaffe des Volks nicht als einen theuerſten Freund, 
fondern als ein fittli unmündiges Kind zu betrachten, 
weiches ein tieferes Menſchenleben nicht zu verſtehen und 
zu würdigen im Stande iſt, fondern jedes Vertrauen nur 
misbraucht, verfennt und felbft aus dem fchönften nur 
Gift zu fangen weiß. Eine gewiffe Gering⸗ 
ſchaͤtung gegen das gros der Nation iſt unſern großar: 
tigften Charakteren nur zu natürlih; man will nicht Per: 
im vor die Saͤue werfen. Dennod glauben wir, daß 
diefe Übertriebene, faſt junafeäufiche Scheu vor der Of— 
fentlichkeit ein Fehler tft, der fi mit der Zeit ablegen 
wird. Zu fo vielen Misverftändniffen, Profanationen und 
widrigen Klätfchereien auch die wenigen, bis jegt unter uns 
veröffentlichten Lebenserinnerungen Gelegenheit gegeben ha: 
ben, fo haben fie doch eine unberechenbare fittlihe Wir⸗ 
Eung auf den Nationalcharakter gehabt und nachdem das 
erſte Geſchrei unferer Klatfchliteratur verftummt war, iſt 
die fich darin außsfprechende Perföntichkeit immer rein und 
abgeftärt in das Nationalbewußtſein übergegangen. 

In Ermangelung anderer Öffentlicher Documente bils 
den die Briefe Gneifenau’s an den Grafen Münfter die 
einzige Quelle, aus der wir ben Charakter des trefflichen 
Mannes kennen lernen können. Wie bei allen großen, 
feft ausgeprägten Charakteren find aud bei Gueiſenau nur 
wenige Äußerungen nöthig, um uns einen tiefen und uns 
zroeideutigen Blick in fein eigentliches Weſen zu geflatten, 
um fo mehr, als eben Gmelfenau ein Mann von hoͤch⸗ 
ftee Einfachheit, eine faft antite Eefcheinung war. Bei 
diefen Briefen heißt es mehr wie bei vielen andern ex 
ungue leonem. So mandye umlaufende Gerlichte über 
Gneifenau’s Gefinnung und Stellung zu den Zeitverhälts 
niffen erweifen ſich Daraus als gänzlich irrig. Ich erin⸗ 
nere mich noch ſehr wohl jener Zelt, wo jene Gerüchte 
idee einen weltverbreiteten politifhen Bund im Publi⸗ 
cum ciecufirten, die nicht allein bei der mainzer Gens 
tenlcommiffion, fondern auch auf der andern Seite bei 
vielen leichtgläubigen und eraltirten Liberalen Glauben 
fanden. Diefe Geruͤchte nannten auch Gneiſenau als eis 
nen jener unbefannten Oberen, die nun einmal durchaus 
eine geheim⸗ Leitung unfers politifhen Fortſchrittes übers 
nommen haben follten, die Überall und nirgend waren, 
die allenthalben ihre Dand im Spiele haben follten und 
deren fat gefpenftifcher Einfluß fi) doch nirgend teog ber 
allerkuͤnſtlichſten Inquiſitionen und Unterftellungen ent» 
beten ließ. Uber wie gewiß nie ein wahrhaft bedeu⸗ 
tender und geiſtreicher Dann biefem Zreiben, was in 
tieffter Stifte vor ſich gehen und doch einen oͤffentlichen 
Einfluß Haben follte, fich hingegeben hat, fo war gewth 
SGheifenau von ſolchem abentenerlihen Unfinn noch ent⸗ 
ferner wie jeder Andere. Nicht einmal war er Mitglied 


bes bekannten Tugenbbundes zur Zelt ber Franzofenherr: 
ſchaft, deſſen Eriftenz ſich allerdings nicht ableugnen Läßt. 
Er fchreibt darlber im November 1812 aus Petersburg: 
dler's in, Petersbu deen habe u berichtigen 
PR Fuge —— mi 8 sin HR, doe Böen: 
des und glaubt überhaupt ak das Daſein und bie g Wirt: 
ſamkeit diefes Bundes, während ich betheuern Tann, daß ich 
nie ein Mitglied deſſelben gewefen bin. Wein Bund iſt ein 
anderer, ohne Zeihen und ohne Myſterien, Gleich⸗ 
geſinntheit mit Männern, die einer fremben 
Herefhaft nit unterworfen fein wollen. 

Dee Tugembbund war zu einer Zeit nothwendig, ale 
gewifjermaßen eine Doppelherrſchaft in Nortddeutſchland 
cxiſtirte. wer es bie Peticei, Die 
Alles uͤberwachte und deren Maßnahmen ſich die einhei⸗ 
mifhen Behörden aͤußerlich wenigftens behuͤlflich erweiſen 
mußten; andererfeits gab es noch eine geheime patriotifche 
Politik, geheime Werhandlungen mit England und andern 
Feinden Frankreichs u. f. w.; e6 war daher von Wich⸗ 
tigkeit, die Perfonen zu willen, namentlich die Beamten, 
denen man fich ruͤckſichtlich der legtern anvertrauen konnte, 
ohne verrathen zu werden, und die Fähigkeit und patrio- 
tiſche Charaßtertreue genug befaßen, um dieſes Doppel⸗ 
fpiel, Verfolger und Beſchuͤtzer zu gleicher Zeit zu fein, 
mit Muth und Sicherheit auszuführen im Stande wa- 
ren. Übrigens war diefe Verbindung im mittlern und ſuͤdli⸗ 
hen Deutſchland völlig unbefannt und im nördlichen nie⸗ 
mals zahlreich, und mit der Vertreibung der Franzoſen 
fiel ihre Wirkſamkeit von felbft zufammen. 

Gneifenau war ein Munn, „der keiner Fremdherr⸗ 
(haft unterworfen fein wollte” und der alle Mittel feines 
reichen Geiſtes nur dazu anwendete, um nad der Rich⸗ 
tung bin, der er fih von Jugend auf ergeben, nad) ber 
militaicifchen, diefe Sremdherrfchaft zu befämpfen. Bei der 
Verhandlung über innere Staatsverhaͤltniſſe verhielt er fich 
leidend und hatte fein Augenmerk einzig und allein nur 
auf fein Fach gerichtet. Er wollte mit dem Schwerte in 
der Hand die Fremden verjagen oder mit dem Schwerte 
in dee Dand ſterben. Er war ein deutfcher Ritter aus 
ber beften Zeit des Mittelalters, aber mit allen Kennt 
niffen und Ideen der neueften Kriegswifienfhaft auf das 
volllommenfte ausgerhflet, und dieſe wußte er auf Die ge: 
nialfte und probuctivefle Weife auf die damalige militairi- 
[he Lage Preußens anzuwenden. Selten mag fih wol 
in ein und demfelben Namen fo viel Vorſicht, rubige 
Überlegung," reſervirtes Urtheil und dabei fo viel kühnt, 
combinirende, ſchoͤpferiſche Phantafie sufammenfinden. Don 
dem hoͤchſten Intereſſe find die Kriegeplane, die er in bie 
ſem Briefwechfel feit dem Frieden von Tilſit bis zum 
Defreiungskriege gegen den Grafen Münfter, dem Ber: 
teauten aller Franzoſenfeinde, entwidelt. Diefe Plane find 
alle nicht zur Ausführung gekommen, weil fie an der Un= 
fähigkeit zu einem kuͤhnen und wuͤrdigen Entfchluffe dee 
damaligen Regierung fcheiterten und well fpäter das un= 
mittelbare Eingreifen der Vorſehung mittels des rufii- 
(hen Winters fie unnöthig madhte. Dennoh kann man 
ihnen feine Bewunderung nicht Yerfagen und fait möchte 
man bedauern, daß es Gneiſenau verfagt war an Die 
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Soitze eines Bolkskrieges ſich zu fielen, ber den preußi- 
(den Namen mit größere Ehren bebedit baten würde, 
als “alle ſpaͤtern glänzenden Thaten es gethan haben, und 
gegen den die Kämpfe der Spanier und Zirofer ſich ver: 
halten hätten vole die natürliche Leidenſchaft gegen Die ge> 
bitdete, freie überzeugung. \ 

Algs dur den Frieden von Tilſit Preußen gänzlich 
gebemüthigt und auf die Hälfte feiner Einwohnerzahl zu: 
ehfgebracht war, da lag es offen auf der Hand, daf 
diefee Schatten von Selbſtaͤndigkeit auch nur fo lange 
dauern würde, als es der Alles verichlingenden Herrſch⸗ 
fucht Nopoleon’s gefallen und bis diefer die guͤnſtige Ge: 
fegenheit gefunden haben würde, es völlig zu feinem Werk: 
jeuge zu machen und «6 an einen feiner Brüder oder 
Generale zu verfchenten. Die Vorgänge in Spanien, 
Holland, Didendurg und den Hanfeftädten flellten bald 
barauf biefes Prognoſtikon noch deutlicher. Preußen mußte 
fih auf die Alternative gänglicher Unterjochung oder eines 
Kampfes auf Tod und Leben vorbereiten. Friedrich Wil: 
beim iII. täufchte fi im Allgemeinen auch nicht über 
das ihm bevorftchende Loos, aber bei aller Anerkennung 
feiner guten Eigenſchaften, feiner Drbnung, Mäßigkeit, 
Sparfamteit, Religiofität u. f. w., muß die Geſchichte 
doch das Urtheil fällen, daß er kein heidenmüthiger Cha: 
rafter, daß er diefen ſchwierigen Umftänden nicht gewach⸗ 
fen war. Zwei Parteien waren es, die ſich damals darum 
firitten, ihren Einfluß auf ihn auszuüben und ihn zu ihrer 
Anficht herüberzugiehen. Die eine Partei beitand aus dem 
Männern, die fich zu dem bevorftehenden Kampfe rüften und 
die erfte guͤnſtige Gelegenheit ergreifen wollten, um zu 
fiegen oder zu ſterben. So feit fie an den Steg ihrer 
Sache glaubten, weil diefer vermöge der moralifchen Welt: 
ordnung ihnen verbuͤrgt ſchien, fo wuͤrden fie doch den 
Tod mit dem Schwerte in ber Hand einem unwuͤrdigen 
und knechtiſchen Dafein vorgezogen haben. Zu biefen 
Männern gehörten Stein, Scharnhorft, Gneifenau und 
unter den Frauen bie hochherzige, ſchwunghafte Gemahlin 
des Königs, die unvergeßliche Luiſe. Diefe Partei hatte 
das eine Ohr des Königs; das andere Ohr lieh er jener 
ungleich zahlreichern Partei, die freilich überall ſich findet, 
die aber damals unter dem bdegenerirten Beamtenflande 
Preußens den ganzen Boden bedeckt hatte. Diefe Partei, 
dee alle höhern Güter des Lebens unbekannt find, die in 
ſelbſtſuͤchtiger Verblendung nur an das eigene Sch denkt, 
der jeder König, jede Regierung genehm ift, wenn fie nur 
Gehalte und Ehrenftellen darunter behaupten ann, biefe 
Partei, die fih zu Allem entfchließen kann, nur zu kei⸗ 


‚nem Opfer — fand die Franzoſenherrſchaft natürlidy zum 


wenloften ebenfo gut als eine vaterländifchpreußifche, denn 
Napoleon wußte hingebende Diener zu belohnen, und bei 
jeder auf Knechtſchaft gegründeten Regierung, bei jedem 
auf Knechtfchaft gegründeten Regierungswechſel Eonnte fie 
nur gewinnen und ſich unentbehrficher machen. In der 
Derfon von Stein fland ihr aber beim Siege der Freiheit 
und des Vaterlands ein furchtbared Gericht bevor. Waͤh⸗ 
tend nun die patriotifche Partei.ben König, der wis fie 
natürlich, das Unmürdige feiner Stellung fühlte und bie 
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Sranzofen ficher nicht liebte, zwe Ruͤſtung, zum Kampfe, 
zu einem großen und würdigen Entfchluffe anreizte, waͤh⸗ 
vend fie ihm den Erfolg im rofenfarbenften Lichte und als 
gewiß barftelite, fuchte jene andere, Bedlentenſeelen, das 
Gemuͤth des Könige mit aller ihnen im Übermaße zu 
Gebote ſtehenden Furcht und Angft zu erfüllen und jene 
Männer als phantaflifhe und gemifieniofe Waghaͤlſe zu 
verfchreien.. Auf ſolche Weife wurde ein Zuftand bes 
Schwankens in der Seele des Königs hervorgebracht, der, 
wenn Gott ſelbſt fih nicht ins Mittel gefchlagen hätte, 
unabweislich das. Verderben Preußens herbeigeführt haben 
würde. Schon beim oͤſtreichiſchen Kriege 1808 zeigte ſich 
diefe ungluͤckliche Schwäche, die wol mit fühnen Planen 
ſich befchäftigt und ſich darin ſchmeichelnd ergeht, fo Lange 
die Ausführung noch auf entferntere Zeit verfchoben wer 
den kann, die aber erſchreckt zurhdktritt, wenn die Stunde 
der That gefchlagen hat und der Moment vor der Thüre 
iſt. Schill wurde ein Opfer diefer zweideutigen Stellung, 
und das Einzige, was man burd folk unmaͤnnliches 
Spiel erreichte, war einerfeitd die Entfremdung und das. 
Mistranen der natürlichen Bundesgenoſſen, andererfeits der 
entfchlebene, nur für den Augenblick zurudgebrängte Haß 
Napoleon's, der wol den böfen Willen Preußens erkannte 


und nur auf die Gelegenheit wartete, um ſich zu rächen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Ein Shulprogramm vom Jahr 1723. 
In Gelegenheitöfchriften fpiegelt fig ber Zeitgeiſt oft fehe 
rakteriſtiſch, und fo exfheint denn auch als ein —& 
Beitrag zur Kunde einer frühern Gefchmadss und Bildungs⸗ 
periode ein thorner Schulprogramm, betitelt: „Zu dem vorha⸗ 
benden Actu Dramatico. Bon dem Bedrückten und Erhoͤhten 
Joseph, welcher im biefigen Gymnasio den 14. Det. punct 3 
Uhr, biefes laufenden 1723 Jahres von der Studirenden Ju⸗ 
gend foll vorgefiellet werden, wollte ſaͤmmtliche Geehrteſte Mu⸗ 
fen « Breunde und Freundinnen gehorfamf invitiren, auch in bei⸗ 
gefügtem Auffeg die völlige Ordnung und Auffzug der agirens 
den Perfonen zu erkennen geben Jacob Zabler, P. O.“ Das 
Stüd zufänt in gwölf Acte. Bei Eröffnung bed Theaters 
wird in einer Ilumination bas Wappen der Stabt Thorn 
zwifchen Minerva und Mereur bargefiellt und bie Anwelenben 
werben mit einer „Aria en Chosur‘ bewilllommnet.- Hierauf 
ein Prolog. Act I, Scene 1. Rahel's Geiſt, Friedrich Sa⸗ 
lewsty aus OÖfterode (bie Namen der barfiellenden Bymnaflas 
ften find immer beigefügt), exfcheint in einem dunkeln Zimmer 
dem f&hlafenden Jakob und fingt ihm eine Arte vor. In der 
vierten Scene fit Jakob den Joſeph zu feinen Brüdern. 
Jeſeph macht fi) zur Reife fertig und ladet zu bem Ende bem 
Bebienten Samachias einen Korb mit Victualien auf. Samas 
chias, eine Art Leporello, gibt feinen Unwillen folgendermaßen 
zu erkennen: 
Recitativo. 
Der Henker bat dad Ding erdacht 
Bor Andre Freſſen tragen, 
Und wenn man noch ein Wort will fagen, 
Wird man dazu noch audgemadt. 
Pfut! Unbefonnened Süd. 
Ich dachte Wunder wie 
Du mid no wuͤrd's erheben, 
Nun muß ih, wie ih ſeh, 
Aud fonberbarer Huld 
Machinen der Geduld 
Gin Gfelöthier abgeben. 


q 


Ya, ie, I onbt ed in der Welt: 
Max darf nit lange fragen, 
Der arme Eſel muß ollzeit don KReichen tragen x. 
Ein Zankduett zwiſchen Gamachias und der Dienerin Marcis 
billa, worin Eehtere u. A. fingt: „Ich müßte mich ja ſchaͤmen, 
dergieichen Kerl zu nehmen”, ſchließt den erfien Act. In der erften 
Geene des zweiten Actes finden wir ſechs Brüder Joſeph's, ziem⸗ 
Hd lochere Burſchen, welche folgendes Trinklied anftimmen : 
Luſtig nun ihr Gammeratden, 
Laßt und jego fröhlich fein. 
Seht, ein guter Schufterbraten 
Stellet fi nebſt Franzwein (1) ein. 
Drum fo laßt bie Grillen fahren, 
Et und trindet, weil es ſchmect: 
Beit genug bei grauen Haaren, 
Daß man aldbann Grillen hegt. 

„Beene 2. Joſeph und Samachias finden bie bemeldeten 
Brüder in gleicher Pofitur, auf Anmelden eines Hirthen Me: 
nallas; aber Samachias befommt Schläge, daß er ben leeren 
Korb mitgebradgt. Gerne 3. Bünf Brüder confultiren, was 
mit Iofepb anzufangen. Da fie ihm Gewalt anthun, fpringt 
Ruben zwiſchen fie und errettet Joſeph aus ihren Händen. In: 
zwifchen fingt Joſeph in der Grube: Aria. Himmel ad! Er⸗ 
barm’ dich meiner! u. f. w. Actus 3, Gcene k. Jakob redet 
mit feinem Hausvogt Elleſer. Menatkas kommt für Jakob mit 
dem blutigen Rode Joſeph's. Jakob fängt an " lamentiren. 
Lea, feine Frau, kommt derzu und will ihn troͤſten, bekommt 
aber einen Verweiß. Scene 2, Ira, Born, Odium, Haß, In- 
vidia, Red treten auf wider die Eusebia, Gottesfurdt, Casti- 
tas, Keufchheit, und Prudentia, Klugheit. Gin Engel nimmt 

diefee an und verjaget jene vom Theater.“ Im vierten 
Act eraminigen bie Kaufleute, welche Joſeph gekauft haben, 
diefen und ben Samachias wegen ihrer Profeffion, werden aber 
von den Gtabtfoldaten ga Memphis arretirt. Mer fünfte Act 
bringt uns Gaphira, ‚„‚Pottphar’s‘‘*) Gemahlin. Die Berfühs 
zungsfcene iſt ſehr diseret gehalten, wie folgt: „Scene 6. Gas 
phira redet etwas deutlicher mit Joſeph und bisputirt mit ihm 
von ber Keuſchheit. Nimmt ihm Telnen Rock und erwecket eis 
nen Zumult.’’ un kommt die Geſchichte mit dem Dberſchenk 
und dem Dberbäder. „Zwei Geheime Raͤthe ſamt 
miffarien formiren im Ramen bes Rönigs ein Zubldum. Die 
beiden Arreflanten werben in ihrem Befängniß von ihren Frauen, 
wie au von zweien Rindern befucht, gegen welche der Amt: 
mann ſich etwas importun bezeuget.“ Sm Mlebenten Act wich 
Joſeph von Pharao ats Yöniglicher „‚Stadts Halter über Egyp⸗ 
ten denominiret”. Samachias gratullvt dem Sofepb und pros 
bueirt dabel ein Stuck Lebensweisheit in folgenden Werfen : 

 Suäbihwans ſchließet ale Schibffer. - 
FJuchsſchwantz dringt durch Ahar und Tier. 
Fuchoſchwantz Öffnet Mund und Ohr, 

Tugöfwang macht was Mein IM größer, 
kuchſſchwant macht das grade frumm : 

FJuchs ſchwand kann auf) Weitheit bringen, 

Wenn auch einer noch fo dumm. 

Suhötgwang hilft zu allen Dingen. 


„Inzwiſchen kommt Potiphar, gratuliret und depreciret zugleich 


dem Joſeph.“ So wären wir im Fluge bis zum letzten, bem 
zwölften Act gelangt, in deffen erſter Scene, Joſeph auf eis 
nem Triumphwagen geführet wird, wobei ber Berold bas 
Abreeh ausruffet und das Wolf ſich unter Trompeten unb Pau: 
ten hören Läffet. Aria en Choeur: Joſeph lebe, Joſeph bluͤhe 
u. ſ. w. Bier Conſiliarii verrichten ihre Sratulationes, denen 


zwei Studioſi aus Memphis nachfolgen. Gcene 2. Zum Dis | 


vertiffement wird von einem Gammers WRuflco eine Arie geſun⸗ 
gen. Indeſſen expostuliret Potiphar mit Saphira und will 

massacriren_laffen. Es kommt darzwiſchen der Engel mit 
ben drei Tugenden, und laſſen fie durch zwei Soldaten 


*) Eine feltfame Namenconfufion. 


wei Com⸗ 
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an den Berg ———— ———— 3. Drei 
vermeldete Eugen grat Joſcyh 
——— ſ. w. Den Schluß macht ein Ger: Die 
e Keu u 

ka ber Sinleitung zu felnem Programm fagt ber port. 
Babler: „Nach Gtand und Wärden Gechrtefte Sope Gönner 
und Gönnerinnen! Da biefiges Gymnaſtum nunmehr weit über 
hunbert Jahre floricet und thells durch geichzte Schriſten theiis 
aud) durch belichte finnreiche Actus acemicos ſich zecommenbiret 
bat: Go wäre es faſt eine Überflüffige Klugheit, jeto allererft 
unterfuchen gu wollen, ob beegleichen exercitia humanitatis fol: 
con W geduldet oder ee — Fe Daher habe 

elegenheit genommen, unferer gelichten en Anorbnung 
sufelge, unſerer Aubisenden Jugend eine zuläflige Freude zu 
machen, fowol auch zu zeigen, wie man zum wen cha- 
racteres morum und die von ben Dichtern und Rebnern ges 
rühmten Ethophallos, in Acht nehmen, und mit siemenden ge- 
sübus ausdrüden folle.” 


giterarifce Anzeige 


DBRRICHT 
über die im Laufe des Jahres 1841 bei F. A Brockhaus 


- In Leipzig erfchienenen neuen Werke und Zortfesungen. 
— 
Bigan aut), e Corveyſchen Be: 
ſchichts quelen. Ein Nachtrag zur kritifchen Prufung 
bes Chronicon Corbeiense. Gr. 8, Beh. 1 ZIhlr. 
Bon dem Werfaffer biefer Schrift erſchien fräher ba meinen Berlage: 
Die Provinzlalrechte der Kürftentyämer Paderborn und Gorvep 
in Weftfalen, nebſt ihrer rechtegeſchichtlichen Entwidelung 
und Begründung aus den Quellen dargeftellt. Drei Bände. 
©r. 8. 1832, 4 Ihir. 15 Rgr. 
Die Provinziakrechte des Yärftentyums Minden, ber Brafs 
ſchaften Bavenäberg und Rietberg, ber Herrſchaft Rhebda 
und bed Amtes Reckenberg in Weſtfalen, nebſt ihrer rechts⸗ 
gefehichtlichen Entwidelung und Begründung; aus den Quel⸗ 
len bargeftellt. Zwei Bände. @r. 8. 1334, 3 Thir. 15 Ror. 
11. Winkler (Ed.), Vellständiges Beal-Le- 
xikon der medieinisch - pharmaceutischen 
Naturgeschichte und Bohwaarenkunde. 
Enthaltend: Erklärungen und Nachweisungen über alle 
Gegenstände der Naturreiche, welche bis auf die neuesten 
Zeiten in medicinisch - pharmaceutischer und toxikologi- 
scher Hinsicht bemerkenswerth gewerden sind. Narur- 
geschichtlicher und pharmskologischer Commentar jeder 
Pharmakopöe für Ärzte, Studirende, Apotheker und Drc- 
guisten. Zwei Bände. (11 Hefte.) Gr. 8, 1838__41. 
© mo 10 Ngr., 
. tge en. Gin biographiſches Magazin für bie 
Geſchichte unferer Zeit. —2* Bandes —6 und 


arbtes Set (Rr. XLVII., ALVII) Gr. 8. Geh. Dop⸗ 
pelheſt. 1 &hte. 4 ‘ 
. ® Jede zu fedhs 
d 
Bite (m —— Sue h Ar 
12 x. erben n AufamMeigenomraen, {6 
e von ——— ten : ee koſten —— der 
3 e ein einzelnes Heft 15 Ror., ein Doppeläsft ı —2 
49. Reipziger Allgemeine Zeitung. Sabıza 1841, 
365 Nummern nebfi vielen Beilagen. Hol 4. a al, 
tionspreis vierteliährlih 2 Thlr. 
Bon berfelben aufpeint tolih, mit Einfluß der Sonnz und 
‘ ö . 
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Berantwortlicher Derauögeber: Heinrih Brodband, — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Eeippig. 
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Bweiter und legter Artikel. 
(Eeſchluß aus Mr. 167.) 
Von dem Zuftande der Erwartung; des Hoffens, ge: 
hemmter Thaͤtigkeit, der Miedergefchlagenheit und wieder 


neuer Doffnung in den Jahren 1809 — 12, je nachdem‘ 


man die Unentfchloffenheit des Königs befiegt zu haben 
glaubte, oder neue aͤngſtliche Einflüfterungen den eben ge: 
faßten Entſchluß wieder paralyfirten, geben die Briefe 
Gneiſenau's an Münfter ein treues Gemälde, bei deſſen 
Anbiide ſich Niemand eines ſchmerzlichen Gefühle wird 
enthalten koͤnnen. Endlich, als der Krieg Rußlands mit 
Frankreich als unvermeidlich fi herausgeftellt hatte, glaubte 
Gneifenau gefiegt zu haben. Napoleon ftellte die Foderung 
an Preußen, fi mit ihm zu verbunden und eine Heeres⸗ 
abtheilung gegen Rußland ins Feld zu ftellen. In dem 
Öftreichifchen Kriege hatte man Preußen wenigfiens Neu: 
tralität zugeftanden; jetzt follte es gegen die Sache ber 
Freiheit, gegen feine eigenen Sntereflen und feine beißeften 
Wuͤnſchen felbft zu Felde ziehen und das Blut feiner 
Söhne follte vergoffen werben, um die eigenen Feſſeln 
nur defto fefter zu ſchmieden. Daß das preußifche Gabi: 
net in ſolchen ſelbſtmoͤrderiſchen und unmoralifchen Krieg 
willigen würde, ſchien unmöglich. Gneifenau hatte Alles 
vorbereitet, um ben Krieg gegen Frankreich von den Fe⸗ 
flungen aus mit Erfolg zw führen — da geſchah das 
moralifh Unmögliche. Preußen verbündete ſich mit ſei⸗ 
nem Feinde und befriegte feinen einzigen noch möglichen 
Retter. Vergebene hatte Hardenberg in einem mit mus 
Rerhafter Klarheit und Zeinheit gefchriebenen Memoire 
dem Könige auseinandergefegt, daß ein Sieg Frankreichs 
ben Untergang Preußens herbeiführen müßte und cin 
Bündnis mit Napoleon in jedem alle alfo. ſchlimm 
ausfallen würde; daß ein Buͤndniß mit Rußland dagegen 
das einzige, wenn auch gewagte Mittel fi — der feine 
Hofmann hatte in diefem Memoire natürlihd nur von 
dem Vortheile, nicht von ber Pflicht gerebet, um nicht 
unangenehm zu verlegen —; vergebens zeigte Scharnhorft, 
daB man uͤber 200,000 Mann disponiren koͤnne, verges 
bens legte Gneifenau feine tiefdurchdachten Kriegsplane 
vor und ſtellte den Erfolg als unzweifelhaft dar — das 
Buͤndniß mit Frankreich wurde gefchloften. Man gewann 


dadurch doch wicber Zeit, wieder eine kuͤmmerliche Stiftung 
eines bedauernswuͤrdigen Zuftandes; ungewöhnliche Kraft: 
anfteengungen, heftige Aufregungen, die man fo fehr 
ſcheute, wurden dadurch wenigftens für den Augenblid 
umgangen; man hatte — doch wozu von neuem etwas 
im Gedaͤchtniſſe auffrifhen, was durch ftillfchweigende 
Übereinkunft der Fuͤrſten und des Volks feit 30 Jahren 
mit dem Mantel der Bergeffenheit gefliffentiich bedeckt wor⸗ 
ben. Eine fpätere Geſchichtſchreibung wird die Handlungs: 
weile Preußens vor den Befreiungskriegen ohnehin unter 
. ſchaͤrferes Secirmeſſer nehmen, als wir können und 
uͤrfen. 

Da aber brach Gneiſenau's Geduld; er hatte ausge⸗ 
halten, Vieles ertragen, Jahre in vergeblichem Streben 
und Hoffen verloren; er hatte ſein Vermoͤgen gaͤnzlich 
ruinirt und der guten Sache zum Opfer gebracht. Jetzt 
gab er ſeinen Abſchied ein, der auch angenommen wurde, 
und wanderte erſt nach Schweden, dann nach England, 
um das Unwuͤrdige nicht mit eigenen Augen zu ſehen 
und um im Auslande noch der Sache des Vaterlandes 
zu dienen, die man im Vaterlande ſelbſt aufgegeben hatte. 
Einige Auszuͤge aus den in jener Zeit geſchriebenen Brie⸗ 
fen moͤgen hier ihren Platz finden. 

Berlin, am 24. Sept. 1811, 

Es ift nun feitben zu drohenden Erkläͤrungen zwiſchen 
und und Frankreich gelommen. Wir follen entwaffnen. 
Gegen meinen Rath, die Ginftelung der Rüftungen zu vers 
weigern und foldye vielmehr zu verboppeln, fucht man durch 
Ausflächte Zeit p gewinnen. Man erreicht hierdurch keinen 
Gewinn, verliert hingegen viel Zeit. Aber die Annahme 
meines Rathes würde den König genöthigt haben, ſogleich von 
bier abzureifen, ein Schritt, von dem er glaubt, daß er bie 
Kriegsflomme augenblicklich entzünden würde und ben er 
deswegen fo lange als möglich auffcyiebt, indem es ſich mit 
biefem Vorwurf zu belaflen Bedenken trägt. 

So viel ſteht feft, daß es eine Unmöglichkeit if, daß wie 
Frankreichs Verbündete werden koͤnnen, und daß wir entfchlofs 
fen find, jedem Angriff ſtandhaft zu begegnen u. f. w. 

So wenig zufrieden ich mit unferer heutigen geitgewins 
nenben Antwort bin, indem man eigentlich Zeit dadurch vers 
liert, fo muß ich mir body Glück wuͤnſchen, daß ich während 
meiner Ruͤckkehr zu den Geichäften den guten Willen, die Ents 
ſchloſſenheit und die Erſchaffung von Gtreitmitteln fo weit vors 
gerüdt finde. Es if ein belohnendes Gefühl für mich, meine 
Unftrengungen und alle die Opfer, bie ich — habe, ſo 
wuchern zu ſehen. Aber fa war ich gu Ende mit meinen 
Mitteln und im Begriff’ den Wanderſtab zu ergreifen. 


074 


Berlin, am 5. Rovbr. 1811, 

Alles, was Sie mie in Ihrem Schreiben fagen, iſt volls 
kommen eichtig, Alles, was Sie uns vorhalten, müffen wir bes 
fürchten. Gin ſolches Schidfat muß man ben handelnden Per: 
fonen prophegeien. 

Unfer Dieponent e. a. p’ f.... bat ſich vortwefflidh be: 
nommen. Gcarffinnige Gntwidelungen und SDarftellungen, 
Belhwörungen, Sergtichkeit. Alles bat er angewandt, um von 
der nahen und unbezweifelten Gefahr zu Überzeugen; aber Al: 
les iſt bis jegt vergebene. Wan ift in Apathie und Verblen⸗ 
"dung verfunten. Nur ein Eräftiger Anſtoß von außen kann 


daraus weden. 
. Berlin, am 38, Rovbr. 1811. 

Es find Hier der Ruͤckſchritte viel geſchehen. Die Furcht 
bat hierzu vermocht und man ließ ſich von Drohungen fehreden, 
die nie erfüllt worden wären, hätte man fidh dagegen mit 
Standhaftigkeit gewaffnet. Aber die hier fo mächtige franzoͤſi⸗ 
fhe Partei wußte biefe Furcht zu ſteigern und es iſt geither 
Alles erfüllt worden, was bie franzöfifdde Regierung verlangt 
hat, ohne daß ſich gerade das Syſtem geändert hätte. 

Die Unterbantlungen mit Frankreich gehen ihren matten 
Gang, bis diefes e8 bequem finden wird, eine andere Sprache 
zu führen. Mit fchredienden Worten richtet man hier viel aus, 
“und deshalb gebraucht Napoleon biefe vorzugsweiſe vor offener 
Gewalt. 

So ift es dennoch wahrſcheinlich, daß unfere Gegner ben 
Sieg erhalten werden. Man bat bie Rachgiebigkeit gegen 
Frankreich offen gezeigt, und bas große Publicum glaubt, daß 
man triftige Motive dazu haben mäfle.. Dieſe Übergeugung 
vermehrt und verflärkt bie Gegenpartei und laͤßt bie Wenigen, 
die wir in andern Brunbfägen find, im Lichte von GEnrages 
erfgeinen, die den Staat in die Gefahr des Umſturzes bringen 
wollen, nur um unfern Haß gegen Frankreich zu befriedigen! 
Dies macht unfern Kampf fehr fehwer. 

Kür meine Perfon Halte ih den Fuß immer im Steigbü⸗ 
gel, in jebem Augenblid gefaßt einer Ordnung der Dinge zu 
entfliehen, womit ich mich nimmermebr befreunden Eann. 


Berlin, am IV, März 1812. 

So ift Alles vergeblich geweien, was ber großmüthige 
PrinyRegent für uns gethan hat!! Wir Haben — — — — 
— — — einen Unterwerfungsvertrag unterzeichnet — — —, 
der Blut und Vermögen bes Volks fremder Willlür preiszibt 
. amd die koͤnigliche Familie der augenfallendften Gefahr blosfteltt! 
— Gm. Excellenz Reffe wird das Detail über biefen — — — 
Act aus meinem an ihn gerichteten Brief mittheilen, ba es mic 
zu bare Toftet, diefe mein Gefühl empörende Erzählung zu wies 
derbolen. 

Als im Jahre 1808 uns in Königsberg die Nachricht von 
ben bayonner Borfällen erreichte, fagte der König: „Mich foll 
er (Bonaparte) wol nicht fo fangen!’ und nun gibt er fidh 
feinem exbittertften Beinde, Yände und Küße gebunden, hin, der 
ihn fiherlih, wofern Rußland befiegt werben follte, vom 
Throne floßen ober falls er ſelbſt ein Unglüd erfahren folkte, 
als Beifel bewahren wird. — — — — 

Und wenn man weiß, durch welche Perfonen biefes Un: 
gluck über uns gekommen ii! Gin Eindifch gewordener Feld: 
marfhall, ein altes Weib von übelm Ruf, ein durch Stupidi⸗ 
tät ausgezeichneter General, ein Hofpfaffe und was ſich denn 
font nod — — — — unter ben höhern Ständen an biefe 
Koryphaͤen ſchloß, biefe haben ben armen, geängfteten König 
fo viel von den Gefahren, benen eine Waffenerhebung gegen 
Dante ihn Hlosftelite, fo viel von bem Unglüd, daß dadurch 

ber das Bolt komme, von den Vortheilen, die ein Buͤndniß 
mit Frankreich herbeiführen Tönne, vorgerebet, baß er fich zus 
legt zu dieſer Meinung hinnelgte, durch Unterfandlungen gute 
Bedingungen zu erhalten hoffte, daß darüber bie Anftalten zur 
Rettung verfäumt, Alles am Ende von franzoͤſiſchen Truppen 
umftellt und von dem Tractat überraſcht wurde. 

Richt Willens, mich ale Werkzeug zur Ausführung bes 


Unterwerfungsvertrage gebraudgen gu Loffen, Gabe ich meine 
Entlaſſung gefobert und erhalten. 

Selbſt nach der Vernichtung des franzoͤſiſchen Heeres 
in Rußland, als ſchon bie ganze preußiſche Nation weiter 
nichts als Krieg mit Franktreich achmete, war ber König 
noch nicht entſchloſſen. York handelte keineswegs im Ein- 
verftändniffe mit demfelben, als er die Gonvention ab- 
ſchloß, fondern nur im Einverfändniffe mit ber patrioti⸗ 
[hen Partei, die num aber ihrer Sache ſchon gewiß war 
und ihre Schritte felbfländig that, überzeugt, dag von ber 
allgemeinen Bewegung auch der König mit fortgeriffen 
werden müffe. Der König war Über den Abfall des Ge: 
neral6 York betroffen und entrüfte. Seine erſten Worte 
waren: „Da möchte einen ja der Schlag treffen. 
Was iſt nun zu hun?” Auch Borſteli, Blow und 
andere Generale bereiteten ſich bereits zum Kriege vor, 
ehe der König fich entfchieden hatte. Gneifenau war von 
England berübergeeilt, am 27. Februar 1813 in Kolberg 
eingetroffen und hatte dieſe Herren ſchnell zu ihrem Ent: 
ſchluß beſtimmt. Am 1. März 1813 fchreibt er: 

Die Univerfitäten find auseinanb fe j 
Leute berfelben en I bie Bon DE Ktabnlı or 
Liegnig iſt gefchloffen. Die obern Glaffen der Gpmnafien find 
verlaffen. Sogar bie Univerfität Göttingen und andere Unis 
verfitäten Deutfchlands Liefern uns Rekruten. Der Gef iſt 
vortrefflich, aber do an manchen Orten ein Geift vor 
handen, um biefen Gnthufiasmus zu benusen und zu fids 
gern. Ih habe ſehr bitter hierüber geichrieben. Ein foldyer 
Ton wird meine Rüdkunft nit willkommen machen. Schanz 


ben halber wird man mid indeffen doch zu Gnaden annebs 
men? — — — — 


Der treffliche Mann wurde freilich zu Gnaden ange⸗ 
nommen, ob aber je zu wirklichem Wohlwollen, moͤchte 
zu bezweifeln ſein. Friedrich Wilhelm's III. Regierung ge⸗ 
hoͤrte nicht zu denen, die großen Charakteren und genia⸗ 
len Naturen einen fruchtbaren Boden gewähren. Das 
Unkraut ſelbſtſuͤchtiger Mittelmäßigkeit wußte die beften 
Kräfte fo vieler ausgezeichneter Männer auszufaugen und 
ihren Platz zu occupiren. Gneifenau war felbft während 
des Befreiungsktieges mehrmals auf dem Sprunge, ver: 
drängt zu werden und feinen Abfchied zu nehmen, fo ſehr 
wurde er chikanirt und in ſeiner Wirkſamkeit gehemmt. Nur 
die glaͤnzenden Erfolge ſeiner Plane, ſeine abſolute Unentbehr⸗ 
lichkeit und die Freundſchaft einflußreicher, nichtpreußiſcher 
Männer hielten ihn in feiner Wirkfamkeit, deren ſegens⸗ 
reiche Folgen ganz Europa noch bis auf: den heutigen Tag 
genießt; denn ſchwer möchte es fich nachweiſen Lafien, was 
ohne Gneiſenau's Theilnahme aus dem ganzen Kriege ge: 
worden waͤre, und ob die Schlachten bei Katzbach und bei 
Leipzig, die Schlachten von Laon und Montmartre je ge: 
[lagen worden wären. Wie zuweilen feine Stimmung 
war, davon gibt ein Brief vom 18. Sept. 1813 aus 
Baugen einen Beleg: 

Möchte der Kaiſer Aleranber ſelbſt d 
übernehmen, um Yen Habfloren oe lu Te 
Eiferfücdhteleien ein Ende au machen. — &o wenig ich gemeint - 
bin meinen Herrn und König und die gute Sache zu verlaffen, 
fo muß ih doch faſt fürchten, daß Unbank und Haß mid vers 
anlafien werben, mich zurückzuziehen, fowie nur bie Dauptars 
beit. gethan iſt. Zär biefen Fall nehme ih Ew. Sreefleng 
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Mehlwollen in A mie ein Aj bereiten, wo ich fo 
vieler, mir Fe el Menſchen —X kann und nicht 
gendthigt bin, manche Gefichter gu ertragen, die von Schlaff⸗ 
heit und Schiechtigkeit geſtempelt find u. ſ. w. 

Nach dem Friedensſchluſſe erhielt Gneiſenau das Gut 
Sommerfcheburg zur Belohnung, eine nur mäßige Ent: 
ſchaͤdigung für die großen Opfer, die er gebracht. Was 
er vorhergefehen hatte, trat auch bald hernach ein: er fland 
in feiner befondern Gnade bei Hofe und erft 1831 nad 
dem Ausbruche der Julirevolution und des polniſchen 
Aufſtandes trat er wieder in activen Dienſt. Er com⸗ 
mandirte die Armee, welche zum Schutze der preußiſchen 
Grenze und als Sanitaͤtscordon gegen die Cholera in 
Polen aufgeſtellt war. In ſolchen Zeiten pflegt man ſich 
uͤberhaupt nach ausgezeichneten Namen wieder umzuſehen 
und alte Verdienſte tauchen im Gedaͤchtniſſe wieder auf, 
ſobald man noch auf neue rechnet und dieſe unentbehrlich 
haͤlt. Gneiſenau war entſchiedener Gegner, weniger der 
Julirevolution als der politiſchen Stimmung, die ſich da⸗ 
mals der Voͤlker bemaͤchtigen zu wollen ſchien und bie 
uns allerdings der Entfeffelung aller Leidenfhaften und 
einem planlofen, wilden Revolutioniren entgegenzuführen 
fchien. Ein fo populairee Name, wie Gneifenau’s, auf 
den man fo voliftändig In biefer Angelegenheit zählen 
konnte, fehlen daher zur Beobachtung der polnifcyen Grenze 
befonders geeignet. Im jegigem Augenblide wird ficher 
ein Vernünftiger mehr daran zweifeln, daß es zum Heile 
der Welt gefchah, wenn dem bervorbrechenden wilden Tau⸗ 
mel Baum und Bügel angelegt wurde. Mögen die Mittel 
nicht immer die menfclichften und gerechteften geweſen 
fein, mag man das Kind fpäter mit dem Bade vers 
ſchuͤttet haben und eine abfolutiftifhe Partei auf einige 
Jahre die Fruͤchte diefee nothwendigen Reaction geerntet 
baben, die edein Beweggruͤnde Sneifenau’s, die ihn diefen 
delicaten Poften annehmen liefen, müffen volle Anerken⸗ 
nung finden. Er wurde Übrigens ein Opfer feiner Pflicht, 
indem er bald darauf an der Cholera ſtarb. 12. 





Romanenliteratur. 


1. Das Muſikfeſt, oder die Beethovener. Rovelle von W. R. 
Griepenteri. Zweite, mit einer Ginfeitung und einer 
mufitalifchen Zugabe von G. Meyerbeer vermehrte Aus⸗ 
gabe. KBraunfchweig, Leibrod. 1841. Br. 12. 26%, Nor. 

Die zweite Ausgabe befteht wol nur in bem Drud eis 
nes neuen Zitelblattes. Wir möchten auch wiffen, wer unter 
der Sonne ſich für diefe Novelle fo ſehr interefficen koͤnnte, daß 
eine zweite Auflage davon nöthig wuͤrde. Muſiker von Profef: 
fion find befanntlich die faulften Leſer und noch fchlechtere Kaͤu⸗ 
fer, und doch kann nur für diefe das fragliche Buch genichbar 
fein. Hr. Griepenkerl mag fehr gelehrt fein und die Muſik von 

Grund aus verftehen, eine gute Novelle Tann er dethalb doch 

nicht ſchreiben. Das ganze Buch kefteyt aus bödft be: 

geifterten Tiraden über die neun Beethoven'ſchen Sympho⸗ 
nien, aus langen, unendlich langen theoretifchen Gefpräs 

Ken über Mufit und bie Kunft der SInflrumentation, bie 

überallhin, nur nicht in eine Novelle gehören; unb damit bie 

fogenannte Novelle aͤſthetiſch recht ungenteßbar werde, hat ber 

Berf. den ungtüdlichen Einfall gehabt, feine großentheild wahn⸗ 

finnigen ober doch dem Wahnftnn nahen Perfonen in mislun⸗ 


genem Jean Paul'ſchen Styl ſorechen zu Laflen. . befennt 
feeimäthig, daß ihm alle —E Sean ei Fr 
weiſe, felbft wenn fie gelungen fein follte, als Misgriff erfcheint, 
in der Form aber, wie fie uns hier Griepenkerl auftiſcht, wird 
fie ganz unleidlich. Der Inhalt des Buchs beſteht größtentheils 
in der Erzählung der Folgen eines Muſikfeſtes, bei welchem bie 
meiften Betheiligten entweder ſchon toll find, oder es ſchlußlich 
werden. Alle biefe Leute find enthuſiaſtiſche Verehrer Beetho⸗ 
von’s, befien Symphonien fie vollends um das Bischen gefunden 
Menſchenverſtand bringen, das ihnen von der Ratur mitgegeben 
worben if. Der Allertollſte, der auch das verrüdtefte und g 
undenkbare Ende nimmt, nennt ſich Digig und iſt Wirtuos auf 
dem Gontrabaß. Diefes ungebeuerliche Wrenfchenkinb wirft in 
ber Raferei feinen eigenen Sohn, ber, beitäufig gefagt, Pau⸗ 
kenſchlaͤger iſt, zum Fenſter Hinunter, man flieht nicht recht ein, 
weshalb ? und reißt nachher mit eigener Hand das Haus ein, 
unter befien zuſammenftürzenden Trümmern er denn auch zus 
legt feibft begraben wird. Das Beſte an dem Buche find bie 
Seſpraͤche über Beethoven als Xonkünftler und vorzugsweiſe 
über feine Symphonien, obſchon auch hier neben dem Guten 
manches Übertriebene, wenigftens falfch oder fchlecht Ausgebrädte 
mitläuft. Zuweilen wird der dabei verbrauchte Pathos gerabes 
zu laͤcherlich. So heißt es von ben Beethoven'ſchen Sympho⸗ 
nien einmal: „Neun furchtbare Beweger der donnernden Zeit, 
drücken ſie alle die verborgenen, wilden Triebfedern des Jahr⸗ 
hunderts. Im ſchwindelnden Zuſammenlauf aller Raͤder von 
allen Selten auf einen Punkt bricht zuſammen angefidhts einer 
himmelhohen, fonnenlächelnden Idee das nichtige Treiben ber 
Welt.‘ Dem fplendid gebrudten Buche iſt außer der Muſik⸗ 
beilage auch noch eine Lithographie angehängt, die ein anſchau⸗ 
liches Bild von Hitzig's Begeiſterung während ber Aufführung 
einee Symphonie geben fol. Der edle Gontrabaffift fieht bars 
auf bereits wie ein vollendeter Tollhäusler aus. 


3. Das Problem, ober: Wer iſt der Water? Novelle von $. 
5. Wangenheim. Zwei Bände. Grünberg, Levyſohn. 
1842, 8, 2 TIhlr. 

Bir haben erſt Lärzlich ein Produtt aus Wangenheim’s 
Feder anzeigen müflen, dem wir keine Schmeicheleien nachſagen 
Tonnten. Heute fpielt uns das beimtädiiche Schickſal ſchon wie: 
ber zwei Bände diefes unfelig feuchtbaren Autors in die Hände, 
der uns nadhgerade zum Probleme wird. Um unferer Pflicht 
nachzukommen, haben wie uns bie gräßliche Selbſtpeinigung 
auferlegt und ben erften Band bes Wangenheim'ſchen „Pro⸗ 
blem“ gelefen, woraus wir bie Überzeugung gewonnen, daß es 
unnötbig fei, den zweiten Band auch noch zu Irfen, der obnes 
bin aus einem in Verſen gefchriebenen Trauerſpiele beſteht. In 
dem ganzen „Problem“ handelt es fi um bie Ermittelung bes 
rechten Vaters zu einem Sohne. Hr. Wangenheim hat für 
gut befunden, die Loͤſung biefer höchſt fchwierigen Frage in ſei⸗ 
ner beliebten Manier zu geben, bie für das ungebildetfte Leſe⸗ 
publicum ein Genuß, für alle andere vernünftige Menfchen eine 
Zortur iſt. D, daB doch Deutfchland und die deutfche Riteratur 
von dieſem Bielfchreiber, ber nichts dent, nichts weiß, nichts will, 
als ſchreiben, recht bald exridft würde! 


3. Schillers Dramen in ergählender Form. I. Wilhelm Tell. 
BHiftorifch = romantiſches Gemälde von 9. GE. R. Belani. 
Leipzig, Reclam jun. 184%, 16. 20 Nor. 

Auch eine der unndthigften Arbeiten, bie neuerdings unter: 
nommen worben find. Mas bezwedte Autor unb Verleger das 
mit? Soll Schiller dem Wolle zugaͤnglicher gemacht ober bies 
auf die Geſchichte mehr hingewieſen werben. Wer Schillers 
Dramen lieft, bedarf keiner Romantifirung derfelben, um fie 
und die Geſchichte zu verfiehen, und wer fie nicht lieſt, wird 
wahrhaftig durch die Belani’fche Arbeit auch nicht dazu anges 
fpornt! Wozu nun das ganze Unternehmen? Übrigens ent- 
bält das Buch genau, was es verheißt: Schillers Schau: 
fpiet in ſchlechte Profa Übertragen, von Belani breit getreten 
und romantiſch für Leihbibliotheken gugerichtet. Dee Vorrede 


, 
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ufolge haben wir und auf noch einige Gchäffeln von gleicher 
bereitung gu freuen. 


4, Zraumleben, Traumwelt. Bem Berf. ber iönovelle 
—— Seipsig, Woltmar. 1849. Gr. 19. 1 pie. 
Kor. 


Benn man den Prolog, „räume im Lande ber Träume‘ 
betitelt, tief, fo follte man glauben, es müfle bad Buch ſelbß 
den Zieffinn aller Weisheit enthalten. Statt deffen ennuyist 
ums ber Verf. mit drei fogenannten Befängen, wie es feine 
Berfeleien nennt, indem ex darin unferer unmaßgeblichen Mei⸗ 
nung nad im Grunde gar Nichts oder doch ein allen Bernünfs 
tigen unbegreiftidges Etwas in monotenen und allee Porfle 
basren Neimen befingt. Es ift ein Ding der Unmöglichkeit, 
den Inhalt oder Richtinhalt dieſer jaͤmmerlichen Verſe anzu⸗ 
deuten, eben weil es uns ſcheinen will, als kdane man in die⸗ 
fen nichtefagenden Worten Alles und wieder Richts entbedien. 
Diefe drei Befänge nennt der Verf. „Träumen““, „Traumwa⸗ 
hen” und „Schlafwachen“, ohne Daß es uns Mar geworben if, 
wie fi dad Eine von dem Andern unterfcheibet. Zu unferer 
eigenen Rechtfertigung und den Leſern b. I. hoffentlich zur 
Kurzmweil, heben wis einzelne Stellen aus biefem feltfamen Buche 
aus, das jchwerlich außer dem Berf. nody irgend Iemand vers 
fieben möchte. Das Veremaß bieibt ſich durchweg glei. Da 
beißt es in einem, „Traumwachen“ überſchriebenen Biede: 


Wach’ ich, damit ich ſchlafen Tann, 
Schlaf ih, damit ih wache, 
SR Wachen ein fo großer Mann, 
Daß Ihm die Weiberfache 
Des Traums gar nit am Herzen liegt, 
Weil Traum dem Wachen unterliegt. 


Wo Leben if, if Zob dabei, 
ob naht dem Leben immer, 
AR jeder Traum von Sünden frei, 
Dann it dad. Wachen fhlimmer. 
Klug if und brav, wer lebt und wacht, 
Daß gut er träumt bei Tag und Nacht. 


Ruhn, um zu thun, thun, um gu vuhn, 
Es Eingt wie Trommelſchlagen 
Derein mit audgezognen Schuhn 
Ins Traumland, um zu fragen: 
Ob wol zugleich bei Tag und Nacht 
Man ruht und thut, man träumt und wacht. 


Noch erquicklicher find die Keimzeilen, „Thiertraum“ benamfet. 
Sie lauten woͤrtlich wie folgt: 


Du ſagſt, die Thiere fhauen auch 
Am Traum. Ih fag’, ed gaffen 
Sm Traum nad aͤffiſchem Gebrauch 
Nah Fraß und Suff bie Affen; 
Das Faulthier Tiebt die Induſtrie 
Im Wachen und im Schlafen nie. 


Es mag den Blick abwaͤrts gewandt 
Auf Saufen und auf Freſſen, 
Klug wie er iſt, der Elefant 
Auch ſchlafend nicht vergeffen. 
Das Schwein, es waͤlzt im Schlamme fich 
Sogar im Traume minniglich. 


Db Jenen, der ſich ihm vertraut 
Und der es hielt im Zaume, 
Daß edle Roß, wol ſchlaſend ſchaut 
Ob es ihn ſieht im Traume! 
Der Eſel träumt von Heu und Groß, 
Vom Peitfhenhieb, von Diftelfraß. 
Es ſchaut im Traum Yuß und Gehar 
Viel zierlicher und reiner, 


Suͤß traͤumend fieht das ſchtanke Reh. 
Die Wledermand in Leid und Beam 
Sie traͤumet wohl yom Lichte, 

Unb von ber Ratte bie entkam, 
Hat himmliſche Geſichte 
7 Die Maus, dad Worbilb dieſer Zeit 
In vielbelobter Häusligkeit. 


Bebarf es noch anderer Zeugniſſe, um dem Verf. einen poeti⸗ 
ſchen Laufpaß zu geden? Juſt ſo, wie dieſe beiden hier mitge⸗ 
theilten Proben, lauten alle andern Traumgedichte, dem ber 
geiſtſprudelnde Mann in einer zweiten Abtheilung feines Bude 
noch eine Reihe von Märden oder doch Srzählungen, melde 
Märchen vorflellen follen, beigefügt hat. Ginige von dieſen 
treten fogar in bramatifcher Form auf und find ganz barnach 
eingerichtet, um bas Drama recht eigentlih auf den Hund zus 
bringen. Gin Paar barunter find nit ganz übel, die meiften 
aber mäflen wir als völlig mislungen und geſchmacklos bezeich⸗ 
nen. uUnbegreiflich bielbt es uns, wie dieſer Bann eine Preis- 
novelle hat zu Gtande bringen Zönnen, bie wir Gottlob nicht 
haben Iefen bürfen ! 36. 





Notiz. 


Das „Athenaeum’’ bringt folgende Anzeige: „Die vers 
fhiedenen in den legten Jahren entflandenen Geſellſchaften, des 
ren Iwed die Veröffentlichung ihrer Arbeiten ift unb die vom 
Publicum willlommen geheifen wurden, haben trotz aller ihrer 
Mängel ‚vieles Smpfehlenswerthe. Wahr ift es, daß alle dieſe 
‚publishing societies* mehr ober weniger mit Unterlaffunge= 
oder Begehungsfünden befhwert find, daß fie unfere Büchern 
breter mit oft fehr geringfügigen Werken bereichert haben, aber 
die Bücherbreter find geräumig und eine Auswahl wird jeberzeit 
biefes Übel heilen, Auswahl fagen wir, weil wir dieſen @efells 
fdaften aud für mande merkwärbige und einige intereffanre 
Werke, welche wir ohne ihre Wirkſamkeit niemals befeffen haben 
würden, Dank ſchuldig find. Unter den Unterlafiungsfünden, 
bie wir einigen von ihnen zum Borwurf machen möchten, if 
bie geringe Benugung ber Öffentlichen Archive, des reichlichen 
Vorraths, der in unfern Öffentlichen Repofitorten enthalten iſt. 
Die Wichtigkeit dieſer hifkortfchen Acten und Beweisftüde läßt 
ſich durchaus nit in Frage fielen. Mit Vergnügen zeigen 
wir daher an, daß eine Geſellſchaft im Entftchen ift, weiche ben " 
ausbrüdlichen Zweck hat, biefe Hiftorffchen Zeugniffe zu fammeln 
und in claffifieirtee Geftalt zu drucken. Perfonen, weldje Mit⸗ 
glieder dieſer G@efellichaft werben wollen, haben ihren Namen 
Yen. E. Bond, vom britifden Mufeum, anzuzeigen. Die jaͤhr⸗ 
lie Subfeription beträgt 1 Pf. &t. In dem Gireular, wels 
ches bem „Athenaeum’ zugegangen iſt, wirb bemerkt, daß bie 
Bedeutung ber öffentlichen Archive kaum überfchägt werben 
könne, daß in ihnen, unabhängig von andern Quellen, bie 
Möglichkeit einer Nationalgefhichte Liege, die umfaffend in ihren 
Gegenfländen, reichhaltig und genau in ihren Details und aus 
thentiſch über jeden Einwurf hinaus fei. Es gäbe Faum eine 
politiſche Brage von Bedeutung, welche durch biefe chrwürbigen 
Documente nicht ein ſchaͤtzbares Licht erhalte; fie verfchafften 
ber Statiſtik verläßliche Data, die von andern Seiten nicht zu 
erreichen feien zc. Noch wirb in dem Gisculare bemerkt, daß 
bie erſte Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft dahin gerichtet fein 
fole, Documente in Betreff der Eefchichte ber frühern Kunſt 
zu fammeln, aus benen ſich eine unmittelbare Anwendung auf 
bie Frage der arditecturalen Ausſchmückung ergeben Tönne, 
auf die, in —— mit den neuen Parlamentshäufern, bie 
öffentliche Aufmerkfamkelt jetzt gerichtet fei. 2, 


VBerantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodbaus. — Grad und BWerlag von F. U. Broddaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 





1. Storia universale, descritta da Cesare Cantu. 
Erſter Band und folgende. Turin 1838. 

2. Il medio evo. Discorso di Cesare Caalü, pre- 
messo all VII libro della sua Storia univer- 
sale. Zurin 1841. 

Stalin bat bis jest kein Handbuch der Univerfalge- 
ſchichte befeffen. Man hat fih mit fremden Werken be: 
holfen: man bat im vorigen Jahrhundert die große eng⸗ 
liſche Weltgefchichte Überfegt, Boſſuet's „„Discours”, wenn 
derfelde in die Kategorie gehört, den Millot und Hardion; 
in unfern Zeiten iſt Johannes Müller an bie Reihe ge: 
kommen, chronologifche Werke wie „L’art de verifier les 
dates’ und Buret de Longchamps' „Fastes universels’, 
des aͤltern Ségur unvollendetes Buch; endlich hat man 
Leo's „Lehrbuch der Univerfalgefchichte” vorgenommen und 
fogar Bredow's „Weltbegebenheiten”, welche beide, jedes 
in feinee Art, den Überfegeen viel Sorge und Noth ge: 
macht haben und noch machen mögen (Profeffor Me: 
nini ift mit Leo's Werk keineswegs zu Ende), wobei fehr 
zu fragen ift, ob das Ätalienifhe Publicum ihnen viel 
Dank daflır wiſſen wird; denn von Seiten der Darſtel⸗ 
lung verlangt der Italiener etwas Anderes als der Deut: 
fe, und wenn aus biefem Grunde ſchon fehr zu befor: 
gen fteht, daß die florentiner Überfegung der „Geſchichte 
des italienifchen Staaten” kein befonderes Gluͤck machen 
soerde, fo iſt dies bei der „‚Univerfalgefchichte” noch in hoͤ⸗ 
herm Grade der Fall, fo viele Vorzuͤge diefes Werk auch 
beſitzt. Wenn nun zu Ende des 3. 1837 Gefare Cantuͤ, 
ein noch junger malländifcher Gelehrter (er iſt 1806 ge 
boren) mit der Ankündigung einer ,Storia universale” 
auftrat und ein ausführliches Driginatwerk, eine von Do: 
cumenten und Erläuterungen aller Art, chronologifchen, 
biographifhen, philoſophiſchen, nrchäologifchen, hegleitete 
Geſchichtserzaͤhlung verſprach, fo fand fich in Italien wol 
Keiner, der ein folches Werk nicht als ein Desideratum 
betrachtet hätte; gleichmäßig aber flaunte Jeder über den 
Muth des Verf., von dem man bis dahin, außer guts 
geſchriebenen biftorifchen Erläuterungen zu Manzoni's be 
ruͤhmtem Roman, in biefem Fache blos eine Geſchichte 
von Como kannte, welche übrigens von Seiten der Gruͤnd⸗ 
lichkeit der Forfhung, wie des in ber Darftellung bemie- 
fenen Talents, nur Gutes erwarten ließ. Zu Anfang 
1838 begann die „Emciclopedia atorica“ zu. erfcheinen, 
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und wenngleid, manche Umſtaͤnde nicht günflig waren — 
bie verfpeochene große Bändezahl, ungefähr 40; die Lang: - 
ſamkeit des Erſcheinens, wodurch mindeftens adyt Fahre 
bis zur Vollendung hingehen werben; die immer zuneh⸗ 
mende Abneigung gegen Unterzeichnung auf Werke de 
longue haleine, Jedem erflärlich, der die Verfaffung bes 
italienifchen Buchhandels kennt; endlich der Preis, der ſich 
auf etwa 60 Scudi ftellen wird: menngleich, fage ich, 
diefe Umftände nicht günftig waren, fo ermedte das Werk 
boch eine fo lebhafte Theilnahme, daß in Jahresfriſt ein 
zweiter Abdruck nöthig ward, weichem bald ein dritter, im 
oͤkonomiſcher Form, nachfolgte. Wenige Werke ernfler 
Gattung haben fo viel Gluͤck gemacht, was für die Lite 
rariſche Richtung des heutigen Italiens immer ein güns 
ſtiges Zeugniß ablegt. 

In der ausfuͤhrlichen Einleitung ſpricht der Verf. 
uͤber die Bedeutung der Geſchichte, die Fortſchritte der 
Studien, die Wuͤrde des Gecſchichtsſchrteibers und das 
Ideal, das ihm vorfchwebt, feine Ideen aus und handelt 
von den verfchiedenen Methoden, der fabelhaften Geſchichte, 
der claffifchen, den Annalen und Chroniken der Neuer, 
der philofophifchen und ber antikiſirend⸗gelehrten Geſchichte; 
im Fluge berührt er die Anfichten von Philofophie ber 
Hiftorie, His auf Boſſuet, Voltaire, Kant, Herder, Br. 
Schlegel, Gans, de Maiftre, Ballanche, Michele. Ends 
lich theilt er fein Thema in 18 Abfchnitte oder Epochen. 
Diefe find: 1) die Genefis und die Urfprünge der heil. 
Geſchichte, wobei die Monumente der Urzeit, die Einheit 
des Menfchengefchlechts, Die erſten bewohnten Länder und 
die erften Gefellfchaften in Betracht kommen; 2) die Er⸗ 
eigniffe von der Zerftreuung der Völkerfchaften bis zu den 
Olympiaden (776 v. Chr.); 3) von den Dlympiaden bis 
zum Tode Alerander’6 des Großen; 4) punifche Kriege 
(bis 134); 5) Bürgerkriege (bi6 14 n. Chr.); 6) bie 
Kaiſer bis Konftantin (337); 7) von der Anerkennung 
des Chriftenthums bis zum Untergang des weftrömifchen 
Kaiſerreichs; 8) die barbariichen Voͤlkerſchaften; 9) Mo⸗ 
hammed; 10) Karl der Große und feine Monarchie; 
11) bie Kreuzzuͤge; 12) die Communen; 13) Sinten 
der Ealferlichen Macht; 14) Amerika; 15) die Reform; 
16) Ludwig und Peter der Große; 17) das 18. Jahr⸗ 
hundert; 18) die Revolution. Gegen die Zweckmaͤßigkeit 
der Eintheilung und gegen die Bezeichnung der Epochen 


tiefe fich vieleicht Manches fagen, obwol bie vom 
Verf. gegebenen fkizzirten Tableaur fih Im Ganzen gut 
abrunden. Was nun bie jeht (Nov. 1841) von dem 
Werke ans Licht getreten iſt, will ich in der Kürze ange: 
ben. Wem „Bacconto”, dem Hauptwerke, find fieben 
Bände erfhienen, welche bie acht erfien Epochen umfal: 
fen, ſodaß mit dem fechsten Bande 476 n. Chr. die 
alte Geſchichte endigt und ber fiebente die erfte Epoche 
des Mittelalters umfaßt, welche bis 622 geht. Ein gros 
fer Theil des achten Bandes ift bereite gedruckt. Bon 
der zweiten Hauptabtheilung: „Documenti“, find gleich⸗ 
falls mehre Baͤnde ausgegeben. Geſchloſſen ſind die Ab⸗ 
theilungen „Cronologia” und „Religioni“, jede in einem 
Bande; von der „Letteratura” ift der erſte Band der 
alten Literatur beendigt, der zweite begonnen; von den 
„Schiarimenti e Note” find die beiden zum Alterthum 
gehörenden Bände und ber erfle zum Mittelafter fertig, 
der zweite angefangen; begonnen find die Bände „Sistemi 
filosofiei ” und „Legislazioni ’. Mit den beiden nod) 
äbrigen Abtheilungen: „Archeologia” und „Arte della 
guerra”, fol naͤchſtens der Anfang gemacht werben. Bon 
einem Kupferbande find verfchiedbene Hefte ausgegeben. 

Diefe ,‚Documenti” haben nun den Zweck, zur Erläuterung 
des Tertes zu dienen und die Noten und Excurſe zu lie: 
fern, welche in demfelben fich nicht füglich anbringen lies 
Ben. Auszüge aus größern Werken, Überfegungen u. f. w. 
werden bier neben eigenen Arbeiten gegeben. Der Ge: 
danke an fich ift gut und dem Zwecke einer biftorifchen 
Encyklopaͤdie entfprechend, und nehmen wir 5. B. ben 
Band Über Chronologie zur Dand, fo finden wir eine 
eher unentbehrfiche als nügliche Beilage zu einem großen 
Geſchichtswerk, indem barin die verfchledenen chronologi: 
ſchen Spfteme und Beitrechnungen erläutert, eine Überficht 
der wichtigften Begebenheiten, Tabellen der berühmteften 
Derfonen aller Jahrhunderte u. f. w. enthalten find, Die: 
les mehr, reihhaltiger und ausführlicher als in ähnlichen 
Werten, 5. B. Sit 9. Nicolae’ „Chronology of history“, 
aus welcher hinwieder Mandyes bätte aufgenommen und 
roeitergeführt werden Eönnen. Uber ber Verf. hat fi, 
wie mid) dunkt, in diefem Theile feines Werks nicht ge- 
nug beſchraͤnkt und den Plan weiter angelegt, als mit 
ben Zwecke im Allgemeinen und namentlich dem Beduͤrf⸗ 
niffe und der Gonvenienz der meiften Lefer verträglich 
fein dürfte. Wenn 3. B. In dem bie Religionsſyſteme 
- enthaltenden Bande ein sanyes franzöftfches Wert über: 

feßt gegeben wird, de Maiziered’ „Bufammenftellung der 
Religionen” (Paris 1828), oder die Bände über Litera: 
tur eine Anthologie, und eine ausführliche dazu, aus ben 
alten Claſſikern enthalten, die „Schiarimenti” gleich von 
vornherein compendicirte Überfegungen von Edwards’ „Ca- 
racteres physiologiques des races humaines”, Wifeman’s 
(fonft vortrefflihen) „Lectures on the connexion between 
science and revealed religion”, von benen es, neben eis 
ner franzoͤſiſchen und italienifchen, aud) eine gute beutfche 
Übertragung gibt (Ich führe nur dieſe paar Belfpiele aus 
unzähligen an): fo wird allerdings eine Maſſe von Mas 
terial geliefert. Aber abgefehen davon, daß bisweilen nicht 


al dies Material gehörig verarbeitet fein kann (was bei 
dem geößtmöglichen Fleiße bes Verf. — der wirklich außer 
ordentlich — nicht gut möglich if), fo iſt bier zu vie 
und zu wenig gegeben — zu wenig, weil es benn doch 
nicht angeht, auf einem fo ungeheuern Felde Gleichmaͤßi⸗ 
ges und Bollſtaͤndiges zu bieten. 

So viel über die Anordnung des ganzen Werd. In eine 
Charakteriſtik deffelben einzugehen, iſt ber Zweck diefer Anzeige 
nicht: obgleich die alte Geſchichte vollendet iſt, bürfte fie doch 
vielleicht nocy etwas früh kommen. Mur das möge bier 
ftehen, daß der Standpunkt bes Verf. ber katholiſche ift und 
daß durch bie Zuruͤckfuͤhrung der alten Geſchichte auf die 
heiligen Bücher fein Werk Einheit und feflen Anhaltspunkt 
erlangt. ze biefem Bezuge beißt es in der Einleitung: 

em Borgange Bico’6 folgend, v Iten wie ber 

heit gemeinfamen — —S nu Ron 

den, bie fo neu find im Berdaͤltniß zum Alter der Welt, in 

den eiteln Zraditionen ber Griechen, in denen der Äghpter, abs. 
gefegnitten gleich Ihren Pyramiden, in den ganz bunkeln bes 

Drients: wir gehen und fuchen fie in den Anfängen ber heiligen 

GSeſchichte. Der Bortfchritt jeglicher Miffenfhaft bringt ber 
Mofaifchen Benefis den Zribut neuer Beweiſe 

Was nun die Darftellung betrifft, fo iſt die Erzaͤh⸗ 
lung in ihren weſentlichen Xheilen fo ausführlich als moͤg⸗ 
lich gehalten; felbft auf die Gefahr einiger Ungleichheit 
bin, ift dies wol das paflendfte bei einem Buche, welches 
für ein fehr großes Publicum beſtimmt if. Die Erzaͤh⸗ 
lung ift lebendig und beredt, die Schreibart rein und 
forgfältig, aber nicht geziert. 

Es gibt Keinen mehr — fagt ber Verf. —, der da glaubt, 
ber Gefchichte genüge bie Wahrheit, ohne Schönheit und Mo⸗ 
ral. Über dem gelehrten Studium follte aljo ber Hiftoriker bie 
freie Sigentbümlichleit des Ausdrucks nicht vergefien; er follte 
die NRaivetät der Chroniken, bie Unparteilichkeit der Fataliſten, 
die dramatifche Erpofition ber Claſſiker vereinigen, das Banze 
umfaffen, obne das Ginzelne zu. vernadhläffigen, die Erzaͤhlung 
der Ihatfachen nicht von ber Poeſie bes Gedankens und der 
@itte trennen: er follte die Ereigniſſe gruppiren, ohne fie zu 
vermengen, dem viglfeitigen Schaufpiel des Lebens das von ben 
aufeinanderfolgen Ummwälzungen bes Wenfchengeiftes gebotene 
tiefe metaphyſiſche Intereffe einflößen und bie Mitte halten 
zwifchen ber Radtheit, die fih mit dem Gewande abgerunbeter 
Perioden bebängt, und der Eitelkeit, welche ſich maskirt mit 
Antithefen und erlogener Gedraͤngtheit. 

(Der Beſchluß folgt.) 





A handbook to the public galleries of art etc., iu 
and near London. By Mrs. Jameson. Zwei Theile. 
London 1841. 


Unter diefem Titel gab die fleißige, Eenntniß: und talent⸗ 
volle Mrs. Jameſon ein Werk heraus, welches die Kunſt⸗ 
fammlungen in unb um London zum Gegenftande hat unb 
ein geiftreicgerer und unterhaltenderer Führer iſt, als beut- 
fe Bücher der Art in der Regel zu fein pflegen. Bei uns 
ift diefer Zweig ber Literatur entweber in ben Händen trodener 
Fachgelehrten ober talent⸗ und kenntnißloſer Buͤcherfabrikanten. 
Wir meinen, daß es neben ben trockenen offitiellen Katalogen 
auch populaire geben follte. Der Katalog zu den Gchägen bes 
neuen berliner Muſeums 3. B. ift eine gründliche, treffliche Ars 
beit, aber boch, bei allem Umfange, wenig geeignet, den Laien 
für die große Angelegenheit der Kunft zu gewinnen, obſchon er 
unter allen uns bekannt geworbenen deutſchen Katalogen hierzu 
noch am meiften ben Anlauf nimmt. Charakteriſtiken der ve⸗ 


seutenbfien Küuftier, intereflante Abhandlungen über bie ver: 
ſchiedenen Schulen und Entwidelungen in einem lebendigen, die 
große Menge anfpredhenden Gtyle, alfo eine foͤrmliche Kunſtge⸗ 
fihichte, ein Hervorheben der bedeutendſten Werke, ſtatt daß bie 
elehrte Unparteilichkeit und Umftänbiichkeit ſich oft mit einem 
Enbifchen Werke aus ber Incunabelnzeit ebenfo ausführlich — 
ja oft mit einer ſichtlichen, jene Unparteilichkeit aufhebenben 
Vorliebe — befchäftigt als mit ben Meiſterwerken ber vollen: 
detſten Epochen, fo etwa denken wir und einen Katalog, ber 
. geeignet wäre, das große Publicum für die Bade der Kunſt 
zu gewinnen, für bie man in Deutfchland im Allgemeinen we⸗ 
niger intereffirt iſt als man zu glauben ſcheint. Mes. Jame⸗ 
fon ift eine denkende und anmuthige Schriftſtellerin und ganz 
bazu berufen, einen Katalog zu liefern, wie wir ihn uns als 

Muftes eines ſolchen denken, mit Ausnahme von mandherlei 
kleinen woiskiicien, Gigenfinnigkeiten und Gapricen, bie einem 
weiblichen Autor, "bei dem liberwiegen bes Gefühle, nie gänzlich 
fehlen werben. Füͤr diefen Mangel entfchädigt jedoch wieder 
eine größere enthuftaftifche Wärme. Der Katalog ber Berfafs 
ferin iſt mit kritiſchen, hifkorifchen, biographifchen Roten und 
mit zahlreichen Indices verfehen. 

Der erſte Shell befchäftigt fih mit ber Rationalgalerie 
und WBindforsGaftie und erfläct in einer Einleitung die Kunfls 
ausdrüde in einer ebenfo klaren als intereſſanten Weile. Wir 
geben eine Probe von der Art, wie fie aͤſthetiſche Begriffe des 
finiet: „Erfindung. Diefe bezeichnet in der Malerei nicht blos 
die Erfindung des Gegenftandes, fondern aud bie Art unb 
Weiſe, wie er aufgefaßt und bargeftellt iſt. Die durch Reich⸗ 
tum und Grfindung ausgegeichnetfien Maler find Rafael, Als 
brecht Dürer, Rubens und Rembrandt. Sin Maler, ber feinen 
Gegenfland erfindet und zugleich Originalität, Phantafie, Bes 
fühl und eine fittliche Tendenz entwidelt, wird in doppelter 
Hinſicht ein ſchaffender Dichter fein. Dogarth iſt davon ein 
Seiſpiel. Naͤchſt der Erfindung ſtelle ich jenes feinduftige Et⸗ 
was, was aus ber Seeie Tommi und — tie eine Seele bie 
ganze Darftellung durchdringt — man nenne es, wie man 
will, Charakter, Empfindung, Gefühl; denn Bein Wort fheint 
Dasjenige,, deſſen Gegenwart oder Abwefenheit wir mit einem 
Male fühlen, obgleich es eine Definition nicht zuläßt, wieder⸗ 
geben zu können. Denn nicht nur wirb es je nach dem bars 
geftellten Gegenſtande erhaben, groß, anmuthig, pathetiſch ober 
zart, fonbern wefentlih durch das Temperament Deffen, ber 
den GBegenftand barftellte, mobificiet fein. Wo es if, entichäs 
digt es für mancherlei Mängel; wo es nicht if, wirb es buch 
Beine Verdienſte erfeht. Um ein Beifpiel von dem Vorhanden⸗ 
fein dieſes Athems, biefer Iebendigen Seele ber Kunft bei allem 
Mangel an jener Geſchicklichkeit, an bie wir jetzt gewöhnt find, 
2 geben, wollen wir auf bie frühern Maler ber italienifchen 

dule einen Blick werfen. Die Gemälde von Giotto, unges 
fähe um 1300 ausgeführt, in der Kirche von Affifi, bie von 
Andres Drcagna im Gampofanto zu Pifa, und eine Menge 
von Werken, welche fich zerftreut in den alten Kirchengebäuben 
zu Siena; Droicto, Padua befinden, mögen als Beifpiele ges 
nnannt werben; aber fie liegen zu fern, um zur Wergleichung 
dienen gu Lönnen, und Rachbildungen im Kupferflid, auch die 
beften, reichen nicht hin, um ben geiftigen verborgenen Reiz 
wiebergugeben, weicher das große und oft einzige Verdienſt bies 
fer Werte if. Es gibt ein Bragment eines Brescogemälbes 
von Biotto, jetzt In ber Sammlung bes Hrn. Rogers befinblidh, 
zwei &Apoftellöpfe barflellend, deren tiefe Wahrheit der Gmpfins 
Däing und andaͤchtiges Gefühl Das, was ich meinte, verbeutlis 

n; doch bas nächfte Beiſpiel, worauf ich ben Leſer verweifen 

an, als auf ein allgemein zugängliches,, ift bie Krönung ber 
Jungfrau von Bra Giovanni Angelico, jeht im Louvre. — — 
Die verſchiedenen Malerſchulen find nicht. fowol durch bie cha⸗ 
zalkteriftifchen Merkmale des Styls, ber Zeichnung, ber Farben⸗ 
gebung u. f. w. unterſchieden, als vielmehr durch ben geiftigen 
sınd moraliſchen Charakter ihrer Werke. Man vergleiche 3. B. 
Das maͤchtige Gefühl, welches ſich in der frühern bolognefer 


Schule bed Frantia und feiner Zeitgenoffen ausfpeicht, mit ber 
fpätern bolognefer Schule der Garracci und 7 Rachfolger 
und man wird bie letzten vergleidhungsweife als gemein bezeich⸗ 
nen möüffen; das Wort ift flarf, aber Tein anderes kann bie 
eomparative Verſchiedenheit zwiſchen dem reinen intenfiven Ge⸗ 
fühl, der Einfachheit und Feierlichkeit der exrftern und ber mas 
nierirten Anmuth und Pracht der Iegtern ausdrüden. Lubopico 
bat allerdings Lichtblicke diefes beſſern Theils und der gelchrte 
Agofino und der begabte Annibale haben taufend Berbienfte, 
aber verglichen mit den himmliſchen Gingebungen ihrer Vor: 
gänger, erfcheint an ihnen Alles von Erde, irdiſch.“ 


SIntereffant iſt die Darftelung ber Verf. von ben Berbiens 
ften, welche ſich Heinrich VIII. dadurch um bie Künfle erwarb, 
dag er auswärtige bebeutende Künftler an feinen Hof z0g. 
„Unter der Regierung Heinrich's VIEL’, erzählt die Berfafferin, 
„etwa um 1499, kam Johann Mabufe, einer ber beften Maler 
feinee Zeit, nad Sngland ; er malte die Portraits der Kinder 
des Königs, welche ſich jeht in Hamptoncourt befinden; unb 
von feiner Hand — aber nicht, wie ich vermuthe, in England 
gemalt — ift das ſehr bemerfenswerthe Gemaͤlde ober die Ges 
mälbde, ebenfalls in Hamptoncourt, welche Jakob IV. von 
Schottland und feine Bemahlin Margarethe, Tochter Heins 
rich's VII., darftellen, und ein St. Matthäus, jept in der Gas 
lexie der Königin im Buckinghampalaſt. Das Datum feines 
Todes iſt unfiger. Der erſte unferee Herrſcher, welcher zuerſt 
verſuchte, eine Gemaͤldegalerie zu gründen, war der prachtlie⸗ 
bende Wütherih Heinrich VIII. Er war früher nicht der an 
Haß reihe, an Sewiffen arme Tyrann, welcher er fpäter wurde, 
und zeigte im Anfange feiner Herrſchaft eine Reigung, Kunft 
und Literatur zu begünfligen und iu fhüsen. Die Ermuthi⸗ 
gung, welche ex ber Malerei angebeihen ließ, darf vielleicht feis 
ner Rivalität mit Franz I. zugefchrieben werden, welder fein 
ganzes Leben lang der Begenfland feiner Kurt, Bewunderung 
und @ifesfucht war. Franz hatte Mittel gefunden, an feinen 
Hof vier von ben größten Künſtlern Itallens zu ziehen: Leo⸗ 
nardo da Vinci, Benvenuto Cellini, Yrimaticcio und Nicole 
den’ Abbate. Um Franz nachzuahmen, lud Heinrich Hafael 
und Primaticcio nach England ein, und Wolſey, damals fein 
Gefandter in Rom, fparte nichts an höfifcher Überredung und 
prächtigen Werfprechungen ; aber wir waren für eine fo große 
Ehre nicht, deſtimmt. Rafael lehnte bie Einladung ab, aber 
ee malte für Heinrich das Beine Bild bes heiligen Georg mit 
dem Hofenbandordben um das Knie, jetzt zu Petersburg bes 
ſindlich, und einige von feinen Schülern wurden vermocht, 
ihr Glüd unter ben barbarifden Engländern — quelli bestie 
di quelli Inglesi, wie uns Zorrigiano nennt — zu verfuchen. 
Unter den andern von Heinrich befyäftigten Malern finden wir 
bie Ramen von Luca Penni, Toto del’ Runclata und Giro⸗ 
lamo da Trevigi (Hieronymus von Treviſo), von benen allen 
Lanzi bemerkt, baß fie bereits in ihrem eigenen Lande einige 
Geltung erlangt hatten, noch ehe fie nach England herüberka⸗ 
men. Lehterer Fam ungefähr um 153] herüber und bielt fih 
13 Jahre in England auf. (Unter anderm wird ihm das große 
Gemälde, welches fi zu Damptoncourt befindet und bie Eins 
ſchifſfung Heinrich's VIII. darſtellt, mit Recht zugefchrieben.) 
Er erhielt vom Koͤnige eine Penſion von 400 Kronen. Auch 
Luca Penni kam um 1531 an; er war in Verbindung mit 
Primaticcio von Franz I. bei ber Ausfchmüdung des Palaſtes 
von Bontainebleau verwendet worden. Gin anderer Künftler, 
welcher viel im Auftrage Heinrich's malte und ſich faſt in Eng⸗ 
land nataralifiste, war Lucas Cornelii oder Corneliz, welchem 
einige von ben alten Gemälden zu Hamptoncoutt zugeſchrie⸗ 
ben werben bürfen. Ich finde au, daß Vaſari zweier weibs 
licher Kunſtler Erwähnung thut, die in Miniatur malten, Su⸗ 
fanna Horneband, bie in ben Dienſt Heinrich's VIII. eingelas 
ben wurde unb in Ehren bis gu Ihrem Lebensende in England 
lebte, und Levina, Tochter bes Meifter Simon von Brügge, 
welche von Heinrich anftänbig verheirathet und von ber Könis 
gin Marla und nach deren Tode von ber Königin Eliſabeth in 


großen Ehren gehalten wurde. Aber es iſt unmöglich, ihre 
Werke zu Identifieiren; bie meiften berfelben ſcheinen bel dem 
Feuer von Wpitehall vernichtet oder ſonß verloren gegangen 
oder zerſtreut worden zu fein. Winige halb verlöfchte Gemälde 
auf der Wand eines Kleinen Zimmers zu Yamptoncourt, das 
Confessionary genannt, erifirten noch bis 1750, und waren 
gang im Gtyle der Rafael'ſchen Schule; fie find jedoch jeht 
gänzlich ausgelöfcht. Aber wenn es Heinrich nicht gelang, bie 
Maler erfien Ranges an feinen Hof zu ziehen, fo wurbe er 
doch für feine Enttäuſchung in etwas entſchädigt, als es ihm 
gelang, den außerordentlichen Benius Hans Holbein in feine 
Nähe zu bringen. Der tropige Maler und ber flörrige Mon⸗ 
arch find in der That fo in der Phantafle verſchmolzen, daß 
wir felten des Einen denken koͤnnen, ohne uns des Andern 
zu erinnern.” 

Bier folgen einige biographiſche Notizen über Hans Hol⸗ 
bein. „Die Sage geht”, fährt die Werf. fort, „daß fein Weib, 
wie das Albrecht Dürer’s, eine böfe Sieben und ihre garflige 
Laune eine von ben Urfacdhen war, weshalb er frine Baterftadt 
verließ. Wer die Portraits von Holbein und feiner Frau zu 
Hamptoncourt fieht, muß zweifeln, ob jener, eine ſchwarz⸗ 
bärtige, ſtiernackige, entfchloffene, faft feurig blickende Geſtait 
viel von dem armfeligen, geiftig gebrochenen, dürftig ausfehens 
den Weibe neben ihm zu leiden gehabt haben möchte, und man 
fühlt fich verfucht, der Erzählung eine andere Baſis unterzules 
gen. Ganz anders Albrecht Dürer! Es kann Fein größerer 
Unterſchied Inc , als zwiſchen dem berben Kopfe DHolbein’s und 
dem Albrecht Dürer’s mit feinen fanft melancholiſchen Augen 
und langem fihönen Haar. — — Im Mufeum zu WBafel bes 
findet fi) ein Gemälde, ungefähr um bir Zeit, als Holbein bie 
Stadt verlieh, ausgeführt, welches fein Weib und feine beiden 
Kinder In halber Lebensgröße darflellt. Die Frau hat ein Kind 
in ihrem Schoofe, bie andere Hand liegt auf dem Kopfe eines 
Knaben, welcher forgenvol zu ihre aufblidt. Es find einige 
Sabre der, ſeitdem ich dieſes Gemälde fah und meine Erinnes 
zung an bie Stellung und das Einzelne Tann fehl gehen, aber 
das vergeffe ich nicht, daß ich während meines Lebens nie von 
einem Gemälde fo ergriffen worden bin, als von biefem Beinen 
Bruchſtück einer einfachen häuslichen Tragödie; ich kann weber 
den angftvollen Ausdrud im Geſichte ber Frau noch bie leidenss 
vollen Blide ber Kinder jemals vergeſſen.“ 

Hier folgen wicder blographiſche Rotigen über Holbein, ſei⸗ 
nen Aufenthalt in England betreffend; auch werden bie von ihm 
in England gemalten Werke namhaft gemacht. Dann fährt bie 
Berf. fort: „Die Gemälde Holbein’® zu Winbfor und Hamp⸗ 
toneourt Zönnen von feinem WBerbienfte als Portraitmaler eis 
nen Begriff geben. Das einzige Gemälde von feiner Band im 
imaginativen und gefchichtlichen Style ift das Noli me tangere 
(Shriftus und Maria Magdalena im Garten), jekt zu Hamp⸗ 
toneourt. Aber das gibt nur eine hoͤchſt unvolllommene Idee 
von dem Genius dieſes Mannes, weldger ein Gemälde wie bas 
ſchon erwähnte Familienſtuͤck zu Baſel fchaffen Tonnte, einen 
Kopf, überfchrieben ,,Lais Corinthiaca, 1526 in verfelben 
Sammlung, und vor Allem die herrliche Madonna (Familie 
Meyer) in der dresdner Galerie, welche nicht nur das ſchoͤnſte 
feiner Gemälde, fondern von einem gelehrten Kenner überhaupt 
als das Meifterftül der altdeutſchen Kunft gepriefen iſt. Boll 
ich nad) meinem eigenen Dafärhalten urtheilen, fo möchte ich 
wol fagen, baß es eins der fchönften Gemälde in ber Welt if. 
Als eine Darſtellung von Unferer lieben barmherzigen Frau und 
an Tiefe des Gefühls und reiner contemplativer Zartheit des 
Ausbrucks darf diefe Madonna mir ber göttliden Madonna 
Giftina Rafael’ die Bewunderung theilen — fo ſehr ift fie 
ganz Anmuth und Hoheit! Niemand, meine idy, Tann bas Ges 
nie Holbein’s gerecht würbigen, welcher biefes Gemälde nicht 
ſaͤh; Jeder aber, der es ſah, muß tief den Verluſt der Werke 
bedauern, welche Holbein für des Könige Kapelle zu Whitehall 
und anderer, welche er während feines Aufenthalts in England 


ausführte, und worunter Iofeph von Arimathla ımb bie Aufs 
erweckung bes Lazarus, der Triumph der Rei und ber Xris 
umph der Armuth waren. Ubglei ich Holbein immer bewuns 
beste, dielt ich ihn doch nimals für fähig, ein foldhes Gemälde 
aufzufaffen, fo einfach groß, fo göttli) erhaben im Charakter 
als die Madonna ber bresdner Balerie, bis ich fie ſelbſt fah.” 
Hiermit vergleihe man die gan ähnlichen Ausdräde der Bes 
wunderung für biefes Bemälde in ber Gorrefpondeng eines 
Englaͤnders, welche in Nr. 3O d. BL. mitgetheilt wurde. Wir 
meinen, daß bie germaniſchen Sympathien, die in England 
immer mehr aufleben und zum Bewußtſein Tommen, biefer 
a wahre wen HA j —* tief gemüthvolle und 
och naturmwahre Weiſe ihnen obnebin zuſagen mu rgear 
beitet haben. aufagen muß, vorgearz 
r bie Anorbaung in ben koͤniglichen Galerlen 

bie Berfafferin ihren bittern Tadel au. “ Bei einer et 
enden Anordnung”, Togt die Berf., Bamptoncourt betreffend, 
„würde diefe in ihrem diſtoriſchen Material fo seihhaltige Ga⸗ 
lerie für die Beſuchenden hoͤchſt intereffant und unterridhtend 
geworden fein, während fie jedt mit leeren, trägen und unfät 
verwirsten Bliden durch die Zimmer ſchleichen, nicht wiffend, 
wohin ihre Aufmerkſamkeit gu sichten, nicht wiffend, welcher 
Bezug zwiſchen ben verſchiedenen Gegenſtaͤnden und ben darge 
flellten Perſonen beftebt, noch Inwiefern fie ſich gegenfeltig ers 
Mären. — — Es gibt in der koͤniglichen Sammlung an 30 
Portraits berühmter Künftier, die meiften bavon alte Portraits 
nad) dem Leben, anbere authentifche Gopien — welch eine koͤſt⸗ 
liche Reihe würben fie bilden, wenn fie beifammenhingen und 
chronologiſch georbnet wären, anfangend mit dem alten Por- 
trait Giovanni WBelini’s (welches jeht unter Deinridy’s VIII. 
Hofnarren haͤngt) und mit Sie Joſhna Reynolds ſchließend! 
— — Einige dieſer Rachbarfchaften find fo komiſch, fo übers 
rofchend, daß wir faft geneigt find, irgend eine verfiedte Abs 
ſicht, eine fdhlaue Satire dabei gu vermuthen, fo wenn wir 
Eudwig XIV. mit Rymphen und Satyrn auf ber einen Seite, 
und auf der andern Seite einen Heitigen finden! oder Gens, 
biefe ame damnée der Diplomatie, zwiſchen zwei bibliſchen Sta 
den! In einem Zimmer finden wir Pilatus, wie er den Dei⸗ 
land ausliefert, Margarethe Gräfin von Lennox, Bayard’s Tod, 
Peter den Großen, Friedrich von Preußen, den Zod des Epa⸗ 
minondas, alle unters und durcheinanderhaͤngend — — Xuz 
Per Rafael’6 Gartons und den hiſtoriſchen Gemälden gibt es 
bier eine Sammlung alter venetianifcher Portraits von wunder⸗ 
barer Schönheit, von Tizian, Giorgione, Zintoretto, Porbenone 
und Gebaftian del Piombo. Ich kenne Feine Galerie, weiche 
in dieſer Hinſicht mit der zu Hamptoncourt rivatifiren Tann, 
ausgenommen bie im Belvedere zu Wien, wo in ber That bie 
Zahl und auserlefene Schönheit ber weiblichen Portraits von 
Tizian und Palma uns völlig verbunteln. Der gegenwärtige 
Zuſtand einiger dieſer fhönen Werke ift außerdem jämmertidy 
anzufehen, verborben durch Vernachlaͤſſigung, dumpfig, ſchmuzig 
— und nody mehr durch die Reftauratoren unb Gemäldefduberer 
des letzten Jahrhunderte. Die ſchmaͤhliche Art und Weiſe, wos 
mit einige dieſer auserlefenen Werke, ohne Scham und Barm⸗ 
herzigkeit, verunſtaltet, ausgebeffert, übermalt, gefirnißt ſind, 
kann nicht beſchrieben und nicht geglaubt werben. Für mandıe 
berfelden würde eine gefchidte und gewifienhafte Reftauration 
von Rugen fein. ” 9. 





Noti;. 


Die Akademie der Wiffenfhaften zu Petersburg em 
jängf eine Erpedition, welche zum Zweck bat, ——— 
Theil Sibiriens und namentlich die Strecken zwiſchen Turuchanek 
und dem arktiſchen Dcean zu erforſchen. Der Kaiſer hat diefes 
Project, welches noch im Laufe des gegenwärtigen Jahres jur 
Ausführung kommen foll, genehmigt und 13,000 Rudel aus 
dem Staatsſchatze für dieſes Unternehmen beftimmt. 2. 


Verantwortliger Geraußgedber: Deinrih Brodhausd. — Drud und Verlag von J. U. Brodhaus in Leipzig. 
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Sonntag, 


1. Storia universale, descritta da Cesare Cantü. 
Erſter Band und folgende. 
3. Il medio evo. Discorso di Cesare Cantü, premesso 
all VII. libro della sua Storia universale. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 


Die alte Geſchichte ift, wie gefagt, beendigt, die des 
Mittelalters begonnen. Sie tft der Prüfftein der Kräfte 
des Verf. Die Italiener haben viel für die Gefchichte 
ihres Mittelalters gearbeitet,  namentlih im vorigen 
Jahrhundert und im jegigen; aber fie haben fih im 
Durchſchnitt mehr an das eigentlich Thatſaͤchliche gehal⸗ 
ten, fie haben eine ungeheuere Menge Einzelnheiten erläu: 
tert, fie haben das Antiquariſche mit befonderer Vorliebe 
behandelt; den Geift und Charakter des Mittelalters im 
Allgemeinen aber haben fie ebenfo wenig zum Gegenftande 
tiefeingehender Betrachtung gemacht, wie fie deffen Er: 
fcheinungen im großen Voͤlkernexus und den organifchen 
Zufammenhang der Geſchichte Italiens mit den Phafen der 
Peltgefchichte recht ins Auge gefaßt haben. So viele 
Detaitftudien auch Über diefe Zeit gemacht, fo viele Quel⸗ 
len zugänglih gemacht worden find und taͤglich zugäng: 
lich gemacht werden: fo ift doch, im Ganzen genommen, 
das Mittelalter bei den Italienern weder ſehr bekannt 
noch ſehr beliebt. Es ift wahr, die Erinnerung an den 
hingeſchwundenen Ruhm jener Tage elektriſirt fie nicht 
felten: aber es find mehr einzelne Sacta, einzelne Men⸗ 
ſchen, für die fie eine Vorliebe faffen, und wie, was man 
auch dagegen fagen möge, bie mittelalterliche Kunft Die 
Meiften kalt laͤßt, ja in ihren verfchiedenen Erfcheinun: 
gen, in der Architektur, Sculptur und Malerei, dieſen 
Meiften in ber Seele zuwider iſt und von ihnen nidt 
serftanden wird; wie felbft in der Literatur häufig ein 
antiquarifches und phllologifches Intereſſe das durch den 
Reiz der Poeſie oder die Großartigkeit des Gegenftandes 
angeregte überwiegt: fo iſt im Aligemeinen die Vorliebe 
dem AÄlterthum zugewandt und das Antikiſirende trägt 
den Prei® davon. Die neueften Zeiten haben biefe 
Stimmung, diefe Gefühlsrichtung, diefe Anficht einiger 
maßen modificiet, aber fie haben Leinen wirklichen Um: 
fhwung zumwege zu bringen vermocht. In diefer Hinficht 
alfo ift Hm. Cantuͤ eine ſchoͤne Aufgabe vorbehalten. 
Daß er die Wichtigkeit derſelben erkenne, daß er bie Groß⸗ 
artigkeit zu fchägen weiß, den Geiſt zu erfaflen ſtrebt, 
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die Schwierigkeit mißt, beweiſt bie Einleitung, die er Die: 
fem zweiten großen Abfchnitt feines Werks vorausgefandt 
bat und bei der ich um fo lieber vermeile, als es interef 
fant ift, zu fehen, wie ein Italiener das Mittelalter charak⸗ 
terifict — der erfle, der, fo viel mir befannt, eine allges 
meine Geſchichte deſſelben zu liefen unternommen hat; 
denn in der Überficht der neueren Gchriftfteller, welche 
Hand= oder Lehrbücher über diefe Zeiten gefchrieben, führt 
der Verf. wol eine Menge Ausländer an, Deutfche, Fran⸗ 
zofen, Engländer — Huͤllmann, Schloffer, Luden, Rehm, 
Ruͤhs, Leo, Tillier, Giefebreht, Guizot, Frantin, 
Michels, Moeller, Hallam —, aber nicht einen einzigen 
feiner Landsleute. 

Die Zeit, welche die Wahrheiten erſtarken laͤßt — fagt ber 
Verf., nachdem er der verfchiedenen Anfichten und Urtheile über 
bas Mittelalter gedacht hat — , bie Zeit, welche die Erfiüduns 
gen der Lüge tilgt, ließ Krücte tragen Das, was in biefen 
Spftemen Verftändiges und Sociales fi) vorfand, und bildete 
daraus eine großartigere und wahrhaftere Anficht von ber Bes 
ſchichte und ihren Obtiegenheiten. Man fad, wie fie ihre Wichtig: 
keit erhält durch die Hütfe, welche fie zum Erkennen bes Mens 
ſchen und der Einwirkung der Inſtitutionen und Thatſachen 
auf den Zuftand der Nationen leiſtet, fobaß fie gleiches Inter⸗ 
effe hat im Jahrhunderte Säfar’8 wie in jenem der Friedriche. 
Im Bemwußtfein, daß die Jahrhunderte nicht von Individuen 
beberricht werden, erläutert fie das Leben der Völker und Ge⸗ 
felfhaften, und theilnehmend an deren Leiden und Hoffnungen, 
knüpft fie die unendliche Maffe von Ereigniſſen aneinander und 
verfeßt ferne Thatſachen In unfere Beit; denn bas Weſen, von 
dem fie redet, lebt noch, arbeitet und kaͤmpft noch und hofft. 
Die Vergangenheit ift alfo eine Reihe von Tangfamen, unters 
brochenen, ſchmerzlichen aber fichern Ermerbungen ; ein tröftens 
bes Schaufpiel, das uns nit glauben laͤßt, unfere Zeit ſei hin⸗ 
fällig, fondern im Vertrauen auf Beſſerwerden uns zur Arbeit 
als zu unferer Beflimmung hinweiſt und uns aufgibt, die Ver⸗ 
gangenheit, welche die Encyktopädiften verlachten, zu ergründen 
als Vorfchule der Zukunft, Während jene der Gefellfchaft Krieg 
verfünbigten und dem Menſchen Glauben und Gultur nehmen 
wollten, trachten wir nach unferm Können ihn unterrichteter 
und moralifcher zu machen und unter Finſterniß und Dornen 
rafcher herbeizuführen das Reich Gottes, welches iſt Vernunft, 
Wahrheit, Zugend. 

Unter dem Ginfluffe diefer umfaflendern und hochherzigern 
Ideen verfchmand die Nichtachtung des Gegenſtandes, welche 
mehr aus Traͤgheit herruͤhrte als aus Reflexion, und mit groͤ⸗ 
ßerm Ernſte, mit aufrichtiger Wißbegierde, mit forſchender 
Skepſis, mit ruhiger Unparteilichkeit, mit unerſchrockener Ge⸗ 
buld widmete man ſich der Unterfuchung bes Mittelalters, einem 
langen, ermüdenden, aber an Refultaten reihen Studium. Da 
begriff man, wie aus den rohen Chroniken Dinge fih heraus: 


n, bie den Gelehrten entgangen waren, welchen das 
lee der großen —*X Ummandlungen fehlte und 
welche, als Rechtsgelehrte oder Annaliſten, Contracte, oͤffentliche 
Acten, gerichtliche Formeln unterfuchend, nicht fühlten, was Le⸗ 
dendiges für die Phantafie in Dem pulfiete, was fie als einen 
Leichnam zerlegten. Da begann man die Elemente ber großen 
85 anderung zu unterfuchen, bie Art und Weife, wie bie 
fremden Nationen auf roͤmiſchem Boden ſich feftfesten, den Zus 
Rand der Weflegten, ob und wie fie mit diefen ſich vermifchten 
und wie eine neue Gefellichaft daraus hervorging, wieviel Karl 
der Broße dazu beigetragen, wie viel bie friedlichen ober bluti⸗ 
gen Mifflonen , wie bie Kreuzzuge zur Entwidelung der Goms 
munen gewirkt, welcher Stalien feine Größe, Guropa feine 
Freiheiten verdankt. Won hieraus ging bie wahre Bedeutung 
des Kampfes zwifchen Papft und Kater, zwifchen den Rechts⸗ 
Uunbigen und der Feundalariſtokratie, die Warde des Innenifden 
Rechts, der Bang der langen Reaction ber freien germanifchen 
Böllerfchaften gegen die weltbeherrfchenden Römer, bis zur 
Wiedergeburt des bürgertichen Rechts, zur Umwandlung ber 
Gewohnheiten in Geſetze, zur Schaffung des dritten Standes, 
welcher, geftern mit Füßen getreten, weil befiegt, morgen als 
Sieger und Herrfcher daſtehen wird, ruhig die größte, auf eigene 
Kraft bafirte, fociale Ummälzung ber neuerm Zeit vollendend. 

Wenn es anfangs peinlich iſt, ein bewunderungswürbiges 
Banze unter der Hand von Leuten zufammenflürgen zu fehen, 
weldge ohne Zweck, ohne Worausfiht, ohne DHoflnung zerſtoͤren, 
eine fo langwierige Verwirrung von Clementen zu gewahren, 
weiche nichts ſchaffen: fo exgreift bald das Schaufpiel der gegen 
fo vieles Ungluck antämpfenden menſchlichen Energie; das Grab 
veralteten und die Wiege neuer Juſtitutionen; die Religion ber 
Wergangengeit und bie der Zukunft; das Zuſammentreffen einer 
zwiefadhen Gultur, die eine vom Schauplatz abtretend, bie ans 
dere gründend auf ein Geſetz der Liebe und Bruderſchaft. 
Die romiſche Welt bleibt in ben von ihr gepflanzten Gtäbten 
und in der Anordnung der Provinzen und MWunicipien; bie 
riftliche verleiht dem Fortſchritt des Verſtandes befländiges 
Teben und dehnt die Gleichheit aus; die germanifche ändert die 
Berhältniffe des Beſitzes und führt den auf Grundeigenthum ge: 
füpten Adel ein und die Clafſenunterſchiede; jede flrebt vorzus 
walten, aber bie erfle ift geſchwächt durch die Invaſion, die 
zweite behält mehr bie moralifche Ummandlung im Auge als 
die politifche und läßt bie dritte den Worzang gewinnen, welche 
ganz Suropa in die Hand von Sigenthämern gibt und Mens 
fhen und Boden miteinander verbindet. , 

Nichts Engbegrenztes iſt dabei, nichts Ausſchließendes. 
Alles eilt in die Bahn in ber vollen Kraft ungefchmälerten 
Wollens. Erſt ziehen Rotten von Knechten und Herten vor; 
über, dann Groberer und Beſiegte, Sigenthümer und Tageloͤh⸗ 
ner; das Recht der Eroberung, das Territorialdominium, bier: 
auf die Zreipeit der Commune, getheilt und Tämpfend. Bleibt 
euer BE auf der Oberfläche baften, fo feht ihr nichts als 
Zerfehung; dringt er unter die Rinde, fo tritt euch ein fefter 
Organismus entgegen in der religiöfen Conſtitution, die in jenen 
Tagen Einheit war, welche unferer Zeit fehlt, dem Jahrhun⸗ 
dert des verbroffenen Zweifeld, des muthlofen Schwantens. Das 
alte Rom hatte die Nationen vereinigt, aber wie Galterenſtla⸗ 
ven in einem Bagno: von ba an aber find bie Beziehungen zwi⸗ 
fhen Individuen und Wölkern nicht mehr einzig durch das 
Schwert beflimmt, fondern durch gemeinfamen Glauben, Hoff: 
nung und Liebe. Während ber wilde Charakter ber Eroberer 
Krieg, Bedrückung, Rache verbreitet, predigt das Chriſtenthum 
eine Lchre der Bleichheit, des Friedens, der Gerechtigkeit, des 
verfländigen Sehorfams, der gegenfeitigen Zuneigung, eine 
wohlmollende Macht fügt den Schwachen gegen ben Starten; 
ein Klerus, überall verbreitet, vermittelt die durch verfchiebens 
artigen Urſprung entflandene Zrennung, wedt durch bie Erinnes 
zung an die allgemeine Bruberfchaft die Liebe zu einer gemeins 
famen Heimat, reißt die Scheidewand zwifchen ben Nationen, 
weit Hin auf den Weg der Givilifation, bewahrt die alten 





Schriftſteller, reformirt bie Gefeggebung, fiößt ben Stegierenben 
Mäßigung ein, fchügt Bolk und Freiheit, begründet auf geiftige 

aͤhigkeit eine Hierarchie, von der unterften Stufe bis gu jenem 

aupte, vor dem die Könige fich beugen, welchem bie Rationen 
die Schlichtung ihrer Zwiſte übertragen." Die Kirche, Arche bes 
Schiffbruchs, bindet den Germanen an den Boden, zuft gang 
Europa zufammen, den Orient gurüdkgubrängen, Hält mit dem 
Schwert und dem Wort bie Mongolen auf, binbert die Kürs 
ten an ber Vernichtung ber europäiſchen Inſtitutionen. Wätz⸗ 
send Hier ECinheit iſt, waltet überall fonft die größte Verſchie⸗ 
denheit vor. Langen Irrens mübe, Laffen bie barbarifchen BL: 
terfchaften fi in neuer Heimat nieder, im Beſitz der politi- 
(den Gouverainetät, der bürgerlichen Präeminenz, des unbewegs 


lichen @igenthums, pflanzen fie Reiche wie Heerestager. 
Dieſen Reichen beſtrebt Karl der Große ſich eine Cinheit zu 
iadem er die Deihe von Macht 


⸗ ⸗ die 
allein anerkannt iſt und die, über die irdiſchen Leidenſchaften 
erhaben, versint und befreit. Aber ſeine Nachfelger das 
Bert nicht aus, die bivergirenden Intereſſen ſchaffen fe viele 
Staaten wie einft Stämme, dann wie Befigthümer. Das 
dalwefen feinerfeits, die Alleingewalt brechend, vervielfacht die 
Mittelpunkte des nationalen debens, mindert bie Groberunges 
Luft, theilt das Eigenthum und arbeitet der Gntfichung des 
Bleichgewichts vor. Während die großen Lanbbefiger auch auf 
dem Lande fich nicderlaffen, bleiben die Städte den Inbuftriels 
Ion, deren Vereine unter verſchiedener Form die ſocialen Kräfte 
verboppela. If nun gleidy die geſellige Drbnung mangelhaft, 
die Moral gefunten, fo ift ver Wille energiſch, Eräftig find 
die Menſchen und von Leinen erbrüdenden allgemeinen Ideen 
tyrannifirt. So wird bie Bildung der Communen erleichtert. 


In Teinem andern Zeitalter bietet die Tradition ber Menſch⸗ 
beit das Schaufpiel einer Claſſe dar, welche, ohne Rechte wie 
ohne Öffentliche Achtung, gebrüdt und geringgefchätt, im bes 
ſtaͤndigen Fortſchritt fi) hebt und nach und nad Unabhängige 
keit, Wiflen, Macht erringt, die ber Geſellſchaft eine andere 
Geſtalt, der Regierung einen verfchiebenen Chatakter gibt, kurz, 
bie Nation wird. Wir, das Volk, belämpften und bekämpfen 
noch die Berſchanzungen ber Beutalität: die Betrachtung biefer 
Kämpfe ift fhön, weil es nicht die Wefchichte der Könige iff, 
fondern die des Volks, unfere Geſchichte. Der dritte Stand 
bildet die Sommunen der Beflegten, weldhe an der Seite der 
Baronie der Sieger aufwachſen, in Italien zu Republilen fi 
erheben, in Frankreich die Köntgegewalt Bräftigen, in England 
ihr die Wage haltend, überall die neue Civiliſation einleitend. 
Blickſt du auf die Herrſchenden allein, fo finbeh du fie nicht 
als Lenker der Geſchicke der unterworfenen Nationen, wie bie 
Eroberer Aliens ober die Römer; ein unaufbörlicher Widerſtreit 
zügelt fie, erft zwiſchen den Gefchlechtern der Sieger, dann 
zwifchen diefen und den Deſiegten, bierauf zwiſchen Adel und 
Beil, zwiſchen Sommune und Gommune wıd, mehr im Bros 
fen, zwiſchen ber weltlichen Gewalt unb der geiſtlichen, jene 
darauf bebadht, bie Triumphe des Schwertes zu fichern, biefe, 
fie den friedlichen Siegen des Überredbung und ber Wiſſenſchaft 
zu unterwerfen, bas Recht des KWerdieufles dem der Gedurt 
oder der Stärke voranzuftellen; beide einander an ber Übertrei: 
bung hindernd, zu weicher der abfolute Gharatter des Wittel⸗ 
alters binneigte- Go wirb bie größte Revolution des Mens 
ſchengeiſtes vollendet, welche den Neuen Freihtit, Poeſie, 
Künſte gab. Aber man würde zu weit gehen, wenn man ver⸗ 
langte, ſie ſollten ſich zur Idee der Nationalitaͤt erhoben haben, 
der Idee, welche ein Volk am ſchwerſten begreift, welche ſich 
am letzten unter ihm verbreitet, weil dem Geiſte eine gu lange 
Bahn zurückzulegen bleibt, bevor viele Vorurtheile befiegt, viele 
Unebenheiten ausgeglichen werden, bevor Familien und Stäbte 
dahinkommen, bie urfprängliche Unabhängigkeit zu vergeffen, bes 
vor bie Starken fig bewegen Laflen, ihre Macht, wie bie Er⸗ 
findungsreichen Ihre Geſchicklichkeit, nur nach Maßgabe des als 
gemeinen Beſten autguüben , die Beichen und Gbeln ihre vor⸗ 
nehmere Abftammung und die alte Herrſchaft zu vergeflen ; be: 
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vor, Alles gufammengefaßt, Gexrechtigkeit und ſociale Gleichheit 
gekannt und geachtet werben. So ſchwebten denn die Republis 

zwifchen einer Vergangenheit von Antipathien, Giferfucht 
und Krieg und einer Zukunft der Drbnung, ber Ruhe, ber 
Gintracht; ohne Übung in Syftemen, welde auf das Zufams 
menwirken von Sntereffen und Kräften fich flüsten; nach Fries 
den, Berechtigkeit, Freiheiten ſich fehnend ohne Kenntniß ber 
Mittel, fie zu erlangen; in einer Freiheit ohne Garantien, wo 
das Bolt, in Mafle theilnehmen wollend an ben Öffentlichen 
Angelegenheiten, den Ehrgeiz, die Habſucht, jebe Leidenſchaft 
des Ginzelnen zu ben großen Verſammlungen mitbringt; wo 
eine Berfaffung nach der andern verfucht wird, im Sturme von 
Parteien, GEntzweiungen, Verbrechen und Brubermord, ohne 
mit den Rädften einen Vertrag wechſelſeitiger Unterflähung 
und gemeinfamen Rutzens wie allgemeiner Ruhe zu fchließen zu 
vermögen. Endlich überwiegen die Liftigen oder die Starken; 
wie privilegirte Freiheit der Communen unterliegt; ber Despo⸗ 
tiemus wird noͤthig, um die wiedererſtandenen Ungleichheiten zu 
vermitteln, und das Mittelalter geht zu Ende. 

Es geht zu Ende, aber ohne bie Wölkerwanderung hätte 
Kom die Weit fi gu eigen gemacht, Freiheit und Charakter 
jeglicher Ratlon vertilgt und uns ein ungeheueres Reich nach 

ſchem Zuſchnitt hinterlaſſen flatt fo vieler Staaten, welche 
Guropa Leben und Bewegung geben — eine töbtende Einfoͤr⸗ 
migkeit flatt jener Tämpfenden und fruchtbaren Mannichfaltig⸗ 
Belt, weiche die Schönheit der neuern Zeiten ausmacht. Das 
Mittelattee geht zu Ende; aber es fand Europa in Freie und 
Sklaven getheilt und ließ es gethellt in Arme und Reiche; an 
die Stelle der Zwangsarbeit fehte es die freiwillige, an bie 
tele des Privilegtums die bürgerliche Gleichheit; es befreite 
das Sigentbum von ben Feſſeln der Kafle und Tribus, von ben 
@ubftitutionen und andern Hemmniffen des Alterthums; flatt 
der das Maß Üüberfchreitenden Demüthigung ber Sklaven vor 
dem Bern, der Slienten vor dem Patron, der Großen vor dem 
Kaiſer beachte es die freie Achtung und Bitte, welche ſich beugt, 
um wieder erhoben zu werden, eine Unterthaͤnigkeit, welche 
Kolz fein Tann, eine heit, weldhe ohne Gefahr und Erniedri⸗ 
gung zu taufend Dienften ſich hergibt — Gefinnungen entfproffen 
aus der Unabhängigkeit des Edelmanns, die nicht gefannt war 
von ben Alten, benen es Keine Unabhängigkeit gab neden 
der von Stadt und Staat. 

Dies find einige der allgemeinen Anfichten des Verf.; 
fie werden, glaube ih, hinreichen von feinen Ideen und 
feiner Auffaffungswelfe einen Begriff zu geben. Zu zels 
gen, wie er fie auf das Kinzelne angewandt — ob es 
ihm gelungen, bei der von ihm beliebten Eintheilung in 


Epochen ftatt der ethnographifhen, den Stoff gehörig zu 
fondern und zu gruppiven — Died muß einer Bünftigen 
Beleuchtung des vollendeten Werks vorbehalten. bleiben. 
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Leben und Dichten Wolfram's von Eſchenbach. Heraus: 


gegeben von San Marte. Zweiter Band. — Auch 
u. d. T.: Lieder, Wilhelm von Orange und Xiturel, 
von Wolfram von Eſchenbach, und der jüngere Titurel 
von Albrecht in Überfegung und im Auszuge, nebfl 
Abhandlungen über das Leben und Wirken Wolftam’s 
von Eſchenbach und die Sage vom heiligen Gral. Mit 
drei Abbildungen. Magdeburg, Creug. 1841. Gr. 8. 
2 Ihr. 15 Nor. 

Es wäre viel Ruͤhmliches von ber Gelehrſamkeit und von 
dem Geſchmacke zu fagen, ber fi) in der vorliegenden Schrift 
überall zeigt, aber nicht minder ehrenwerth iſt das fortgefegte 

tueben bes Verf., der unter den beterogenften Beruftgeſchaͤften, 
unter Actenlefen und Bereiſen koͤniglicher Domalnen Zeit und 


Muße bazu findet, bie Schaͤtze unferer älteren, beutfchen Biteras 
tur für Solche, die nicht gerade Gelehrte vom Fach find, Audgus 
beuten. In dieſer Abſicht gab San Marte*) 1833 feine Übers 
fegung des „Parcival”' Heraus und 1838 die der „Gudrun“. @e 
zeigt aber lebhafte Theilnahme und Unterflügung, welche bie 
Brüder Grimm und Lachmann ihm bei Abfaflung vorliegender 
Schrift bewiefen haben, hinlaͤnglich, daß fic an ihm einen gei⸗ 
flesverwandten und verbündeten Genoſſen erkannt haben, wenns 
gleich er kein zünftiger Univerfitäts= oder Gymnafiallehrer iſt. 
Und da nun auf unfern Univerfitäten es leider! noch immer an 
befondern Eehrftählen für die deutſche Literatur fehlt, um bie 
fi) die aus den Gymnaſien, wo dieſer Unterricht aus vollwich⸗ 
tigen Gründen doch nur neben ber Lecture der griechifchen und 
tömifdhen Glaffifer ertpeitt werden Tann, Gntlaffenen fammeln 
können, fo iſt es uns immer als etwas fehr Zweckmäßiges ers 
fhienen, wenn Geſchaͤftsmaͤnner, wie San Marte, bie Recture 
mittelhochdeutſcher Dichter in weiterm Kreife einführen und bie 
Gemüther für fie empfänglic) machen. Auch für ihn ift hofs 
fentlih die Zeit vorüber, in welcher, wie er in ber Vorrede 
sum „Parcival“ Elagte, feine Arbeit fchon während ihrer Entſte⸗ 
bung von bornirtem Materialismus, engherzigem Vorurtheil und 
blinder Ginfeitigkeit im Verborgenen und Öffentlih angefeindet 
worden iſt. Wäre eine folche beffere Zeit wirklich für ihn noch 
nit eingetzeten, fo müßten wir den Muth und bie. Refigna- 
tion, mit weldger er biefen gweiten Band ausgearbeitet hat, 
noch weit höher achten und in ihm einen wahren Märtyrer 
feiner Wiffenfchaft erblicken. 


Bür bie Übertragung ber Igrifchen Gedichte Wolfram's von 
Eſchenbach und für den Auszug aus dem heiligen „Wilhelm 
von Drange”’ gilt die bereits in ber Vorrede zum, Parcival“ auss 
gefprochene Anfiht: „Die Überfegungen find nicht für die Ge⸗ 
lehrten von Fach und die Forſcher mittelhochbeutfcher Sprache, 
weiche nur zu häufig die Dichtungen biefer Zunge als ein My⸗ 
fterium betrachten, welches ber ſprachunkundige Laie zu fchauen 
nicht würdig und welche baher jeden Werfuch ber lübertragung 
als Profanirung von vornherein zu verbammen pflegen, fon« 
dern find für dasjenige gebildete Yublieum beflimmt, dem es an 
Mufe und Neigung ganz gebricht, ſich das Gedicht in ber Urs 
fprache zu eigen zu machen, das dennoch aber an bem rein poe⸗ 
tifchen Werthe oder ber Literaturgefdhichtlichen Wichtigkeit alt⸗ 
deutfcher Poefien überhaupt lebhaften Antheil nimmt, als auch 
für das Publieum, welches oberflächlich mit der alten Sprache 
befannt, bie Überfehung als Mittelglied gebrauchen mag, um 
durch fie ſich das Verſtaͤndniß des Originals felbft zu erleich⸗ 
tern.‘ Demnach ift alfo finngetreue Überfehung in gefälliger 
Borm ber mwortgetreuen in ungefüger Unbebolfenheit unbedenk⸗ 
lich vorgezogen und bei unſers Überfegers heiliger Liebe für 
fein Werk und bei feiner Sprachgewandtheit, die von guter 
Kenntniß ber Altern beutfchen Sprache durchweg unterflügt ift, 
bat er feinen beabfichtigten Zweck glücklich erreicht. Die acht 
Wächterlieder, gleichſam ein Meiner Roman, find von außeror⸗ 
dentlicher Zartheit und Lieblichkeit, und erinnern mehr ale eins 
mal an die berühmte Abfchiebsfcene in Shakſpeare's, Romeo 
und Julia”. Im „Wilhelm von Drange”, der romantiſchen 
Schilderung ber Thaten Wilhelm’s des Heiligen im Kampfe 
gegen bie Heiden auf Aliſchanz und bei ber Belagerung von 
Drange, treten bie Gigenthümlichkeiten der Eſchenbach ſchen Poe⸗ 
fie auf das anfchaulichfte hervor und laſſen ſich auch aus bem 
bier gegebenen Auszuge volllommen wiebererfennen, bem ges 
lehrte ‚Unterfuchungen über die Gage beigegeben find. An Ins 
terefie bes Stoffes ſteht dies Stüd freilich weit hinter bem 
„Partival“ zurüd. Cine vortrefflidhe Sinleitung über Minne⸗ 
fänger und MWinnegefang gebt dieſen lyriſchen Städen voraus. 
Geftattete e6 uns ber Raum, fo würben wis gern bie Gtellen 
über die Coustoifle und Galanterie jener Zeit ausziehen, vor 
allen aber die Erörterungen über bie Liebesfcenen in jenen Ge⸗ 


*).d. d. Albert Cutz, koniglich preußifGer Regierungdrath ie 
Bromberg. 
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"Dichten und bie Art, wie fie im Geiſte einer gefunden Ratürs 
lichkeit aufgefaßt werden muͤſſen 
Dem größern, gebildeten Publicum iſt auch das vierte 
Buch: „Leben und Dichten Wolfram's von Eſchenbach“, beftimmt, 
wobei San Warte bie ausführlide Biographie deffelben von 
gen noch nicht hat benugen Bönnen. Nachdem hier zuerft 
olfram’s Heimat, Wappen und Abflammung aus dem Gi⸗ 
fchlechte ber bairiſchen Eſchenbache feſtgeſtellt iſt, ſpricht der 


Kunſt im „Parcival“, über Wolfram's Stellung zu ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen, Wirnt von Grafenberg, Gottfried von Strasburg u. A., 
uletzt über feinen Einfluß auf die Dichter des 13. bis zum 15. 

abrhundert, und die Ausgabe feiner Gedichte vor Lachmann, 
wo auch Friedrich's II. berüchtigtes Urtheil ber die mittelhoch⸗ 
deutfhen Dichter aus dem richtigen Geſichtspunkte angefehen 
wird. Alles dies iſt in Lichter, anmuthiger Sprache aus: 
geführt und wird alfo Denen, bie ſich durch Gervinve' gros 
Bes Werk nit durcharbeiten können oder wollen, eine zweck⸗ 
mäßige Überficht diefes Theils der mittelhochdeutſchen Dichitkunſt 
darbieten. " 

Sat nun San Warte in ben genannten Büchern mit Glück 
für die Verbreitung und Kenntniß mittelhochdeutfcher Gedichte 
gearbeitet, fo finden wir es gang natürlich, daß er durch andere 
@tüde feine Befähigung, in ſolchen Sachen mitzuſprechen, bes 
wieſen und die BRefultate feiner umfaflenden Unterfudhungen 
über beutfdhe, yrovencalifche und walliſiſche Sagen bergelegt 
hat. Wer das nicht ſchon aus ben Anmerfungen zur „Gudrun“ 
weiß, wird fich bier auf das volllommenfte davon überzeugen 
möflen. Im britten Buche bes ganzen Werks ift Albrecht's 
„Titurel“ im Auszuge mitgerheilt. Diefe Stüde zur Bequemlich⸗ 
keit Solcher, die der alten Sprache unkundig find, ſaͤmmtlich zu 
überfepen, hätte der Sicherheit des Urtheils da geſchadet, wo 
Anſicht des Originals unerlaflih war; nur die Fragmente 
Wolfram’s find im Versmaße bes Originals überfept, damit 
auch hieraus der Unterſchied zwifchen Wolfram und Albrecht exs 
Bannt werbe. In kritiſcher Hinſicht IE San Marte dem Drude 
von 1477 gefolgt, mit Ausnahme der Gtellen, wo neuere Bes 
arbeitungen und Drude, wie bie von Boiſſerée oder die Bemers 
Zungen Lachmann's, einzelne Berbefferungen an die Hand gegss 
ben haben. Die abgebrudten Stellen find mit nützlichen Ans 
mertungen , ſachlichen und ſprachlichen Inhalte, verfchen, wos 
dur) das Verſtaͤndniß ſehr erleichtert iſt: das Architektonifche iſt 
namentlich von Boiſſerée erläutert. Am Schluſſe befindet fidy ein 
grünblidy gearbeiteter Auffag über den Dichter des „Ziturel”. 
Aber auf das Einzelne können wir bier ebenfo wenig eins 
gehen als auf die lange Abhandlung über den heiligen Gral 
im fünften und legten Bude. Hier kommen eine große 
Anzahl der interefianteften Punkte in den Hittergebichten bes 
12. und 13. Jahrhunderts zur Sprache, wie die @agen 
von ber Tafelrunde, von Joſeph von Arimathia, von ber 
6lutenden Lanze, vom Schwerte des Grais, von Kiinfchor, 
von dem Priefter Johann u. a. m. San Warte hat die ganze 
Unterfudung in vier Gapitel zerlegt „von denen bas erſte die 
provencalifhe Ausbildung der Gage behandelt, das zweite bie 
nordfranzöfifhe, das dritte die deutſche Ausbildung und bas 
vierte einige Nebenzweige der Sage. In allen zeigt San Marte 
eine außerordentliche Beleſenheit in diefen Literaturen und weiß 
bie zerſtreuten Elemente der Gralſage mit folcher Geſchicklichkeit 
der Gombination zu verfolgen, ſodaß man eine fehr beiehrende 
Anfdauung über diefen ganzen Sagenkreis und über die Zeit⸗ 
folge feiner Ausbildung gewinnt. Manche neue Zuſaͤtze bürften 
aus dem in England jegt neu aufblühenden Stubium der ans 
gelſaͤchſiſchen Literatur zu erwarten fein, das ja an San Matte 


fett einen bebeutenden MWeförberer deſigt, dem bie Eymrifike 
Gefehfcdaft gu Abergavenny 1840 den Preis für feine Abhanbs 
lung über die Arthurſage zuertheilt hat. Diefer Auffan wird 
jegt gebrudt. 19, 





Kritifhe Zenien Hegel’s.*) 

Das Beitunglefen des Morgens it eine Art 
realiſtiſchem aan. Dan let feine —&e som 
bie Welt an Bott oder an Dem, was bie Welt If. Ines 
—* rot Sicherheit, wie hier, daß man wife, wie men 
aran fe 


Die Bragen, welche die Philoſophie nicht beantwortet, fiad 
fo beantwortet, daß fie nicht fo gemacht werden ſollen. 


Biffenfhaft. Ob ber Einzelne fie befüge, Bonn er ſich 
ſelbſt und Andern verſichern. Ob es wahr iſt, entſcheiden bie 
naͤchſte Umgebung, bie Mitwelt und dann bie Rachwelt, wenn 
jene ſchon ihren Beifall gegeben haben. Doch iſt das Bewußt⸗ 
ſein ſo in der Bildung geſtiegen, die barbariſche Zaͤhigkeit des 
Begreifens flüffiger und raſcher geworden, daß wenige Jahee 
Idon die Nachwelt herbeiführen. Über Kant'fche Philoſophi⸗ 
iſt laͤngſt der Stab gebrochen, während Wolfffche funfzig und 
mehr Jahre ſich gehalten. Raſcher iſt für Kichte’s Philoſophie 
das Beſtimmen ihres Standpunktes herangeriit. Was Schel⸗ 
ling'ſche Philoſophie in ihrem Weſen iſt, wird kurze Zeit 
offenbaren. Das Gericht über fie ſteht gleichſam ver der Thar, 
denn Viele verſtehen fie ſchon. Doch eriagen dicſe Philo⸗ 
ſophien weniger dem Beweiſe, als der empiriſchen Erfahrung, 
wie weit mit ihnen zu kommen iſt. Bliod bilden fie bie Anz 
bänger aus, aber da6 Gewebe wird immer dünner und endlich 
finden fie ſich von der Spinnendurchſichtigkeit überraſcht. Es 
it ihnen wie Eis gefhmolgen und wie Quecſuber dur bie 
Binger gelaufen, ohne daß fie wüßten, wie ihnen geſchah. Sie 
baben’s eben nicht mehr und wer ihnen in die Hand ficht, mir 
bee fie ihre Weisheit ausboten, ficht nichts als die leere Dand 
und gebt mit Beipött weiter. Während jene, die Kälte fübs 
lend, fie noch für etwas auszufen, vermeinen diefe die Bade 
ergründet zu haben, da fie doch nur das Nichts derſelben, nicht, 
was ſie war, erblicken. Der eine Theil iſt getäuſcht wie der 
andere, Das Wahre iſt indeß, daß dies Verſchwundene felbft 
fie hierher gebracht hat. Es wird das Wort der Schrift er: 
füllt: wenn wir fchweigen, fdhreien bie Steine. 


Driginelle ganz wunderbare Werke in ber Bildung 
gleihen einer Bombe, die in eine faule Stadt fällt, worin 
Alles beim Bierkrug ſitzt und Hödf weife ift und nicht fühle, 
daß ihr plattes Woblfein eben das Krachen des Donnere bers 
beigeführt bat. 


Bas eine tiefe Bedeutung hat, taugt eben darum nichts. 


Einem Scrupulanten kann man fagen, daß das Gewiflen 
eine moralifhe Laterne ſii, die nur auf gutem Wege leuchtet; 
geht man auf böfem, fo biäft man fie aus. 


In Schwaben fagt man von etwas längft Geſchehenen: 
es iſt ſchon fo lange, daß es bald nicht mehr wahr if. ©o iſt 
Ehriſtus ſchon fo lange für unſere Sünden geſtorben, daß es 
batd nicht mehr wahr iſt. 





Sci keine Schlafmüge, fondern immer wah! Denn wenn 
du eine Schlafmüge bift, fo bi du blind und flumm. Bit 
du aber wach, fo fiehft du Alles und fagft zu Allem, was es 
" ’ Diefes aber iſt die Vernunft und das BReherrſchen ber 

elt. 
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Slawenthum und Germanenthum. 


‚ Über die Innern Verhaͤltniſſe der einzeinen Provinzen 
Öftreiche, fowie Uber das ganze Raͤderwerk biefer unges 
heuern Staatsmaſchine, bie aus fo vielen einander ganz 
fremden, nur duch die Einheit einer wenig durchgreifen⸗ 
den Regierung ganz lofe verbundenen, in ihrem felbfländig= 
provinziellen Entwidelungsgange nur felten gehemmten 
Theilen zufammmengefegt ift, herrſchten bisher im ganzen 
Austande (in Öfreih gilt das übrige Deutſchland bis 
zur Stunde noch officiel als Ausland) fo mannichfach⸗ 
irrthuͤmliche Anfichten, wurden häufig fo ganz ſchiefe und 
jeder Begründung entbehrende Behauptungen aufgeficht, 
daß die Möglichkeit einer folchen Erfcheinung nur duch 
den gänzlihen Mangel jeber betaillietern Kenntniß jener 
Verhaͤltniſſe erklaͤrlich wird. Und woher follte biefe 
Kenntniß wol au kommen, wenn Strenge der inneren 
Genfur und das Berbot jeder Iiterarifchen Correfpondenz 
Öftreichifcher Unterthanen mit dem Auslande (jeder vom 
einem Untertban gefchtiebene, für ein „ausländifches ” 
Blatt befiimmte Artikel muß ber heimatlichen Genfur 
vorgelegt werden), wenn taufend beſchwerliche Umſtaͤndlich⸗ 
Seiten, mit denen jeder in ſtreich reifende Ausländer, 
befonders aber ein „Dana von der Feder” unausgefeht 
von der Öffentlichen Policeibehoͤrde beläftigt wird, wenn 
esdlich die unfichtbaren Gewalten von taufend im Dun⸗ 
Bein fehenden Augen unb in der Einſamkeit hoͤrenden 
Ohren, welche man in Wien fo oft und mit folcher 
Wonne unter ben Gefchrei: „Nattermda” und mit Faͤu⸗ 
ſten und Stöden aus der Geſellſchaft ehrlicher Leute ver: 
treiben fieht — wenn Alles dieſes *) fid) vereinigte, um jede 
freiere Belprechung und Bekanntwerdung ſolcher Verhält: 
niffe unmöglich zu machen? Das nachbarlicy = verbrüderte 
Deutfhland fah fi unter biefen Umftänden gezwungen, 
aus einzelnen Facten das Übrige zu erfchließen, den wah⸗ 
zen Zuſtand de6 Landes zu errathen. Dabei kam bie 
öftreihifche Regierung natürlich am fchlechteften weg, da 
mon alle Mängel, die man entdeckte ober boch zu ent: 
deden glaubte, ihre allein zuzuſchreiben ſich für berechtigt 


*) Wir ſchweigen noch von dem „ſchwarzen Gabinet”, beffen 
Wirkfamkeit w s in frühern Jahren durcch t 
auffallenbe —— —8— Bwelfel geſett 23. 
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hielt. In neurfter Zeit Hat die Megierung das felbft er⸗ 
kannt und bie mannichfaltigen Nachweifungen, welche in 
dem Bude Turnbull's depenirt find, und vielmehr noch 
die officiellen Berichte und Actenſtuͤcke, weiche Becher bei 
feiner Arbeit vorlagen, beweifen zur Genüge, wie Öflteich 
aus ber Dunkelheit herauszutveten entſchloſſen ift, in weiche 
felne Verwaltung bisher gebüllt war. Unter biefen Um⸗ 
fländen wird es nöthig, daß das Verhaͤltniß der einzelnen. 
Provinzen Öflreichs immer genauer aufgefaßt und die 
Beftrebungen der einzelnen Boͤlkerſtaͤmme, welche unter 
Sſtreichs Scepter leben, immer forgfältiger und unpatteilfeper 
gewuͤrdigt werben. Bon biefem Standpunkte aus faſſen wir 
ein kleines Schriftchen,, das unlaͤngſt unter dem Titel: 
Über den gegenwärtigen Stand der böhmilchen Literatur 

und ihre Bedeutung von Leo Grafen v. Thun. Prag, 

Kronberger und Rziwnatz. 1842. Gr. 8. 20 Rer. 
erſchien umd in gebrängter Kürze die ganze Stellung bes 
fpricht, welche das ezechiſche Element in Böhmen in ſei⸗ 
nem Innern gegen Öftreich, gegen die äbrigen Slawen 
und gegen das Zarenthum einnimmt. Die Wichtigkeit 
ber bier befprochenen Gegenſtaͤnde und die Entfchlebenheit 
und Schärfe des Urtheils, wie fie der geehrte Verf. auf 
jeder Seite feines reichhaltigen, obgleich nicht umfangreis 
den Buches an den Tag legt, geben dem Schriftchen ei: 
nen deſto größern Werth, je weniger Mar und gegrüns 
det die Vorſtellungen find, bie man in Deutfchlaud fo 
oft mit den Worten: Böhmen, Samen, Ruſſen, Za⸗ 
renthum verbindet. 

Nachdem der Verf. mit kurzen, aber kernigen Worten 
den Aufſchwung geſchildert, welchen bie religisfen und po⸗ 
litifhen Kämpfe des 15. und 16. Jahrhunderts der boͤh⸗ 
mifhen Sprache und Literatur gebradyt, nachdem er ges 
fagt, wie fid) unmittelbar nad) biefer Periode das foges 
nannte „goldene Zeitalter” der böhmifchen Literatur unter 
Rudolf IL entwickelt und die Sprache durch bie eigen: 
thuͤmliche Gonfequenz ihrer Bildungs⸗ und Biegungsfors 
men einen foldyen Grad innerer Ausbildung erlangt, daß 
sine bedeutende Reform hierin für die ganze Zukunft nicht 
mehr bevorftehen konnte, kommt er auf ben Sturz ber 
böhmifhen Nation, in dem fie auch ihre Literatur mit 


ſich begrub. ; 
Khenteurse kunes ©. f} 
seht ——— ſch —— 2*** bb 
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Kampfe auf Erben und ob 

zu gingen und für ihre. 
Kir lofien. a dreißigjaͤhriger 
ufſchwung ber vorbergegangenen 
Jahre, germalmte und verjäagte das Wolf auf eine faft beifpiellofe 

e und begann bie unerbittli ichtung aller Denkmäler 
und Schaͤtze nationaler Bildung. So war bie böhmifche Literatur 
in eine ſchwere Ohnmacht, In einen langen Zobeöfchlaf verfanten. 

Kaiſer Joſepyh gab der deutſchen Bildung ein ents 
fchlebenes Übergewicht, ben gebildeten Ständen fowie bem 
Geſchaͤftsſtyle ward die boͤhmiſche Sprache entzogen und 
fie ſchien „für immer zu Grabe getragen”. Da -trat 
Dobrowſky auf mit feinen flamwifchen Sprachforſchungen 
und den hiſtoriſchen AUnterfuchungen und erregte, von 
Durich in Wien unterflügt, durch feine Genialität und 
Gelehrſamkeit die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt und 
gab den erſten Anſtoß zu den Forſchungen uͤber ſlawiſche 
Verhaͤltniſſe. Cinzelne Stimmen erhoben ſich für bie 
Nationalangelegenheit; Dobner's gruͤndliche Vorarbeiten, 
„die dem Luͤgen ein Ende gemacht“, ſetzten Pelzel in den 
Stand, eine Geſchichte Boͤhmens (in deutſcher Sprache) 
zu ſchreiben; das regſame germaniſche Element erweckte 
einige Freunde des Czechenthums und „Anton Puchmayer 
und bie Brüder Negediy treten uns als die Chorfuͤhrer 
ber boͤhmiſchen Literatur neuerer Zeit entgegen; 
an fie fchloffen ſich Kramerius, Faurtin, Prochazka, Tomſa, 
die Brüder Tham und Andere an” (S. 5.). In Prag 
und Wien entftanden periodiſche Blätter, doch ohne ein 
beſtimmtes Biel vor Augen zu haben. 

Über batd traten biefen Beſtrebungen Schwietigkeiten 
in der böhmifchen Sprache felbit entgegen, die jet nur noch 
von der niedrigften Claſſe der Bildung, vom Bauer, geſpro⸗ 
chen, feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts mit dem Zeit: 
geifte nicht nur nicht fortgefchritten war, ſondern felbft manche 
ſchoͤne Bluͤte verloren hatte, welche fie damals ſchon zierte. 
Diefes mußte alfo nachgeholt, die Sprache zu der Bildung des 
19. Jahrhunderte mit einem Male emporgehoben werden. 

Wol war ber VBerful ein gewagter. Beſaß bie fcheins 
todte Sprache nicht mehr genug Ecbenskraft, um eine ſolche 
Krifis glücklich zu Überfichen, fo mußte biefe ihren wirklichen 
Tod beſchleunigen. (&. 7.) 

Dffen iſt diefe Anſicht von ben Yreunben und Beförderern 
der neuen böhmifchen Literatur ausgeſprochen worden (Jungs 
mann: „Uber Glaffieität”‘); mit vollem Bewußtſein find fie an 
ide Werk gegangen. (©. 8.) 

Das zeugt für den hohen Muth, mit dem fie an ihr 
Wert gingen, felbft gegen die Meinung ihrer eige: 
nen Landsleute. Und nur durch die Worarbeiten Do: 
browſky's warb es ihnen möglid, auf diefem fchlüpferigen 
Wege, ohne auszugleiten, das eine Ziel fortwährend im 
Auge zu behalten. 

Diefed war die zweite Epoche ber neuern boͤhmi⸗ 
ſchen Literatur und bier verdient Jungmann den erften 
Pag; feine „Geſchichte der böhmifchen Literatur” und 
feine „Boͤhmiſche Chreſtomathie“ flifteten unendliches 
Gute, find aber Kleinigkeiten neben feinem ,Böhmifch: 
deutichen Lexikon“, defien Drud 1839 beendet wurde; 
ein Werk, wie man es gewohnt ift, von Akademien der Wiſ⸗ 
fi und von gelehrten Geſellſchaften bearbeiten zu laflen, 
das aber bas böhmifche Boll dem unermüdlichen Fleiße und ber I. 


, es 
cam Finca müde & 
Ehen unvertheidigt büßen 

eg erſtickte jeden geiftigen 


eirfen Meihefemtrit banken Hat, ber tem 
tt Gelben 
ne ae — Kind an 


An ihn fchloffen ſich noch viele Andere an, um den 
alsbald ensfponnenen Kampf gegen Negediy, Profeſſer dee 
boͤhmiſchen Spradye und Literatur In Prag, auszufechten, 
ber ſcheinbar nur der boͤhmiſchen Orthographie galt, im 
Grunde aber ein Kampf des alien mit dem neuen Prins 
eipe war. Reben Jungmann fland zuerfi Hanka, defien 
edles und aufopferndes Streben felbft von feinen Stamm: 
genofjen immer nod zu wenig gewürdigt wird, dann 
Swat. Prest und Palady, weldye bie wiffenfchaftliche 
Zerminologie feilfeßten und durch Herausgabe biftorifcher 
Urkunden die ſchoͤne alte Profa ans Licht zogen, mährend 
Winaridy, Kollar, Czelakowstky und Andere theoretifch 
und praktif die Regeln der neuern Profodie feflfegten. 

Nun gründete Graf Kafpar Sternberg das böhmifche 
Nationalmuſeum (©. 13), das „nebſt den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften Allem, was auf’ die Geſchichte und die Eitten 
des boͤhmiſchen Volks Bezug bat, feine Pflege“ zuwandte. 
Eine reihe Bibliothek ward in kurzem zuſammengebtacht, 
1827 die Zeitſchrift des Mufeums (in boͤhmiſcher Sprache) 
gegründet, ein eigenes Comité für die Pflege der böhmis 
(den Sprache und Literatur feſtgeſezt und 1830 bie 
Matice ceska (ein Fonds zur Derausgabe guter boͤhmi⸗ 
ſcher Bucher) gegruͤndet. Dieſes waren Greigniffe von 
unendlicher Wichtigkeit für die boͤhmiſche Literatur; vor 
nun an gewann fie ein fefleres Leben, nahm einen ſicherern 
Schritt an; denn die Nation ward ſich ihrer felbft bes 
wußt; fie wußte, wohin und auf weihem Wege? Ju 
diefe nähern Verhäftniffe geht ein Artikel tiefer und gruͤnd⸗ 
licher ein, den Palady als Vorwort zum Jahrgange 1837 
der „Zeitſchrift des Muſeums“ fchrieb und der auf S.15— 24 
unſerer Schrift mitgetheilt if. Darin beißt es unter an⸗ 
dern, daß die Böhmen in Dinfiht dee Sprache „beiz 
nahe auf eine gleiche Stufe mit andern gebildeten Völkern 
gelangt” felen, nun eine neue Aufgabe fuͤr fie entftünde, 
auf die Sachen ihr Dauptaugenmer zu richten, ums 
fi unter den übrigen Völkern auch einen Piag zu ers 
oberen, und 
dies, dorerſt wenigfiens, durch Ausfüllung ber gewaltigen Rüden 
des neueuropdifchen —— * — a: Defien, 
was das Slawenthum betrifft; denn dieſes zu thun, ift wahrs 
lich Rientand befier im Stande als wir ſeibſt. (S. 24.) 

Sonach ift für die böhmifhe Literatur nun bie 
britte Epoche eingetreten, fie hat fih zur Selbftän: 
digkeit neben den übrigen Literaturen Europas emporges 
arbeitet und diene ſchon jegt als Dermittelungswerfzeug für 
bie „Wiffenfhaft, die Volksbildung und den gefeligen 
Verkehr, den drei Motiven und Rechtfertigungsgründen 
jeder Sprachlonderung”. In dieſer dreifachen Ruͤckſicht 
wird die bisherige Wirkſamkeit der boͤhmiſchen Literatur 
von S. 26 — 36 näher in Augenfhein genommen und 
dabei mit gerechtem Stolze auf die Höhe der boͤhmiſch⸗ 
ſlawiſchen Philologie, ber Geſchichtsforſchung und der 
Realwiſſenſchaften bingedeutet, wobel der geehrte Verf. 
freilich verſchwiegen hat, wie gerade nur dieſe Wiſſenſchaf⸗ 
ten unter den gegebenen (Cenſur⸗) Verhaͤltniſſen fcaneller 


mpodbtähen kannten, ja fe moßten. So Hi uw 


die boͤhmiſche Kiteratur der wirkſamſte Hebel fuͤr die geis 
ſtige Entwidelung des böhmifden Volks und feiner techs 
niihen und commerciellen SJuterefjen geworben und ftrebt 
e6 immer mehr und. volllommener. zu fein. Dennoch 
aber hat dieſes Emportingen bie verdiente Anerkennung 
bisher n icht gefunden, beſonders unter ben hoͤhern Elaſ⸗ 
fin nicht, und ſeldſt im Nationalmuſeum und bei der 
Matice find nur einige ber boͤhmiſchen Geſchlechter mit 
verzeichnet. Daſſelbe iſt noch nicht als Rationalangeles 
genheit anerkannt, was es doch in ber That if. Der 
Grund diefer geringen Theilnahme (Heißt es ©. 38) liegt 
zunddft darin, „daß nur Wenige willen, was bereit ges 
feiftee ift, und daß es ſich jet ſchon um unmittelbar prak⸗ 
dfche Zwecke handelt“. Andere find allen dieſen Beſtre⸗ 
bungen geradezu abgeneigt. Sie werfen ein, wie Weniges 
die Böhmen trog aller ihrer Anftrengung bisher geleiſtet 
haben, ohne zu bedenken, daß ja eben die geringe Theil⸗ 
nahme von, ihrer Seite ſelbſt daran Schuld war. ‚Der 
Sefhäftsgang, wo man oft mit dem Volke, alfo nur in 
boͤhmiſcher Sprache, verfehren muß, ruft auch mancherlei 
Klagen hervor; daran iſt aber nur bie Wernachlaͤſſigung 
des böhmifchen Rechtsſtudiums Schuld. Auch duͤnkt die 
neuere Schriftſprache Vielen unverſtaͤndlich. Kann das 
aber anders ſein, wenn man Boͤhmiſch nur mit Dienſt⸗ 
boten und Arbeitsleuten ſpricht, waͤhrend man jeden Um⸗ 
gang mit gebildeten Czechen meidet und den Entwickelungs⸗ 
gang der Literatur unbeachtet laͤßt? „Andere wieder ſehen 


es mit Bedauern, daß die boͤhmiſche Sprache noch nicht | 


in Vergeſſenheit gerathen will, und misbilligen ernſtlich 
das Bemühen”, fie zu heben, weil fie überhaupt das Be⸗ 
ſtehen verfchiedenee Sprachen für ein Unglüd halten, 
Die Böhmen follen deutſche Sprache und Bildung ans 
nehmen, fagen fie, ohne die Unmöglichkeit einer ſolchen 
vollftändigen Germanijirung zu bedenken, die felbft bei dem 
fanatifcheften Streben erft in „vielen Fahrhnnderten” mög: 
lich werden koͤnnte. Diefer Abfchnitt duͤnkt uns einer der 
wichtigften im ganzen Buche, der aber nur in feinem 
Ganzen aufgefaßt werden darf. (S. 49 —58.) Aber 
die Germanifirung Boͤhmens iſt nicht einmal wuͤn⸗ 
ſchenswerth. 

m mmtverlaufe der © te edem Wolle eine 
Auf, he Pr die kein —S des I Gtande wärt. 
X dem böhmifchen Wolke if eine fosche gu Theil geworden, 
und um ifretwillen muß auch feine nationale Criſtenz von eis 
nem aufgefiärten Rosmopolitismus vielmehr gepflegt als anges 
feindet werben. (G. 59—60.) 

Der voiedererwachte Czechismus in Böhmen hat eine 
Reihe von überrafhenden Wirkungen auf bie flamifchen 
Stämme in Mähren und Nordungarn (die das Boͤhmi⸗ 
ſche als gemeinfame Schriftfprache haben, zuſammen über 
fieben Millionen Köpfe) ſowie auf die in Jüyrien und den 
angrenzenden Ländern geäußert. (S. 63.) Einen folchen 
Einfluß wird die raſch ſich entwidelnde boͤhmiſche Bildung 
auch auf die Übrigen ſlawiſchen Voͤtkerſchaften auszuüben 
im Stande fein; denn auch bei ihnen 
regt fi das Gefuͤhl bes Wölkerberufs: der Meuſchheit gu Dies 
nen, ihre Sntwidelung zu fördern. 


möflen Se oben vor allem bie griffige Bysupommfinfe 
machen, 


unfeser Zeit ſich eigen s 

‚Und hierauf die Slawen hinzuweiſen, ben gus 
züdgeblichenen Stämmen die Bahn zu zeigen, 
auf welder fie zachzueilen haben ben weit vors 
angefhrittenen Brudbervöllern, bas ik nad uns 
feree Meinung jegt die hiſto riſche Aufgabe 
der Böhmen. (6.68) _ 

Kein ſlawiſcher Volkeſtamm allein wäre vielleicht im 
@tande, feine Nationalität gegen die UÜbermacht gu behaupten, 
welche die Vereinigung in groͤßere, gleichartige Maſſen und die 
weiter vorgefchrittene Bildung den übrigen Wölfen Europas 
verleiht. Ihre Geſammtzahl und bie geiftige Unterflügung, die 
fie fi) gegenfeitig zu gewähren beftimmt find, wird fie aber in 
den Stand ſetzen, jene Berichlebenheit der Bildung ſchneller aus⸗ 
zugleichen, al6 fremder Binfluß ihre Natur zu ndern vermag. 

Dur den Zufammenhang der geifligen Interefien aller 
Slawen alfo gewinnt das nationale Streben in Böhmen erſt 
eine erh Bedeutung, die Achtung gebietet und feine 

auer 

Und ſomit iſt der geehrte Verf. auf einem Punkte 
angelangt, wo er uͤber die engen Grenzen ſeiner Heimat 
hinausgeht und mit einem kuͤhnen Schritte unmittelbar 
in bie Allgemeinheit und das Gebiet der bewegten Gegen: 
wart, der Erzeugerin der Zukunft, teitt. Wenn wir ſei⸗ 
nem Ideengange bisher gefolgt find, fo duͤnkt uns vom: 
jegt an jedes Wort auf den wenigen noch &brigen Seiten 
feines Buches fo wichtig, die großartigen Anfichten find 
fo eng zufammengedrängt, daß es uns leid thut um jede 
Beile, die wir ber Kürze wegen übergehen möüflen. 

(Der Deſqhluß folgt.) 





Aus Italien. 


3u ben Gefchenten, mit denen bee wiſſenſchaftlichſte Fürſt 
Staltens die Gelehrten feines Volkes, mit benen der Groß 8 
Leopold II. von Tootana feine Gaͤſte zu Florenz im Septem 
1841-bei ber britten Bereinigung erfreute, gehörte eine neue 
Ausgabe der „„Saggi di naturali esperienze‘' der berühmten 
Alademie dei Eimento, der eine gefchichtliche Einleitung von 
Antinori vorgefeht iſt. Die Entwickiung der phufifchen Siſſen⸗ 
ſchaften ſeit Galilei in Italien überhaupt und fpeciel in Boss 
cana {ft das darin mit Geiſt befprodgene Thema: Rur bis zum 
Ende ber leider fo früh erlofchenen Akademie bei Simente if 
je biefee Bericht fortgeführt, mehr wol, um zu ähnlichen 
Arbeiten fernerhin anzuregen, als in der Meinung, das BWeſent⸗ 
ertpäpft zu Haben. Galtiel’s Lehren fanden durch feine 
zahl Schüler ungeachtet der Ricchencenfuren Verbreitung. 
Garbinäle ſelbſt, wie Sick, Eonnten dem Drange nicht wibers 
fteben, feinen Anregungen fi hinzugeben und wenigftens durch 
ihre Bönnerfchaft die Ausbreitung f Lehren zu befchleunigen. 
Ein Abate Rarzari aus Bergamo wagte eine literarifche Zeits 
ſchrift, die erſte, die in Italien ans Licht trat, das „‚Giornale 
dei letterat!’’, in Rom herauszugeben und Ricei warb ihr Bere 
treter. Ste beftand von 1668— 75 und würde, ohne durch 
einen folchen Patron zu ſolchem Muthe erhoben zu fein, wel 
ſchwerlich gewagt haben, der Arteiten ber eben unterbrüdten 
Alademie dei Eimento fo gänftig, wie fie es that, zu gedenken. 
Koum begreift man, wie die Beſchräͤnktheit fi noch an dem 
Andenken eines Mannes wie Galilei zu nagen erdreiften durfte, 
den Großherzog Berbinand II. ſelbſt feine Belehrung und bie 
ung für naturwifienfchaftlicde Studien verdantte, die er 
Durch viele glädtiche und Entdeckungen bewährt hat. 
Berfuche über die Fortpflanzung bes Schalls, die er feit 
anſtellte, ließ Ferdinand IE. feibf unter die Arbeiten der Alas 
demfe aufnehmen, obgleich dieſe erft 1657 in aller Jorm ents 
fand. Prinz Leopold, des Großherzogs Bruder und auch ein 






Gaikera, warde der Witfteipundt ber geiftreichen 
Männer, bie, durch den Genius Galllelts geweckt, feine Weiſe 
u prüfen auch auf das Alltägliche und auf das Eutferntere 

en. Gr wurde in feiner unabhändigern Grelung der 
Grunder und Pl jener Akademie dei Simento, die von 1657 
an nur bis 1007, und noch dazu mit langen Unterbrechungen 
fo wichtige Fragen zur Anregung und zur Entfeibung brachte. 
Elemente der frühen Xuflöfung lagen leider! ſchon in ben Urs 
Zeimen diefes Vereins. eine einflußreichtten und bebeutendfien 


zafter war für keine Art von Bereinen gefi . 

beadgte mehr Gegen als feine Serfbalichkeit. As Borelli 1667 
nad Neapel, feiner Heimat, zuräeging, Rinalbini nad Pabue, 
Diiva na Rom faft gi itig zogen, fühlte man ben Verluſt 
großer Talente; die Ernennung bes Prinzen Leopold, in ders 
feiven Zeit zum Garbinal, entzog den Nachbleibenden bie anres 
gende Kraft und anf Erfah war weniger gu rechnen. ine 
nit bedachte Anordnung machte auch bie nachgebliebenen Mit⸗ 
gileder lauer. Man verlangte, daß bie einzeinen Mitglieder 
ihre Grfindungen, ihre Apparate, ihre gemachten Beobachtungen 
ber Gefammthelt des Bereins übertichen; das Dpfer fehlen bes 
deutender, je Heiner der Kreis war, der es bringen follte; und 
Leicht möchte biefee Maßregel das allmälige Zerfallen dieſer 
Akademie zugufchreiben fein, bei der man mit Unrecht einwirkenbe 
Zuflüfterungen von außenher angenommen hat. Nachweislich 
käßt ſich nichts daruͤber darthun; und wabrfdeinlicher bleibt 
gewiß, daß, wie es jegt noch zu geſchehen pflegt, ber Berein 
feinem Abfterben entgegenging, als die Zufemmenlünfte feltener 
wurden und die Innern Mittel nicht ausreichten, die Yortbauer 
länger zu friften. Hatte fie felbft den Verhältniffen und ihrer 
Ungunſt erlegen, fo erfannte man bafür ihr der Wiederbelebung 
fähiges Princip in ben Bereinen, die gleichſam aus ihrer Aſche 
erwuchfen. Wenige ber Alabenuien, die an andern Punkten 
Staliens entfianben, waren von langer Dauer. Gine Hlabemie 
in Wien, urfprünglid ein Privatunternehmen eines Arztes 
Bauſch, feit 1670 unter Baiferlihem Schutze, theilte diefes 
Schickſal. Aber Die wiſſenſchaftlichen Vereine in Sonden (1663) 
und Paris (1666) find gleichfalls als Schöhlinge dieſes Gtam⸗ 
mes zu betrachten und heben bewieſen, was folder Stamm in 
gerignetem Boden vermoͤge. 


Die Erfindung ber Violine gehört zu ben noch nicht aus: 
seichend erbrterten Fragen. Gehe abweichende Behauptungen 
finden fi in ben Werken, in denen man Aufſchluß fidh vers 

a bürfte, und die Verſicherung bes Doctors Bichtentbal 
„Dizionario della musica‘’ (unter Violino), daß bie Violine 
aus einem indifchen muſikaliſchen Infteumente ohne Saiten 
hervorgegangen fei, welches man mit einem Bogen von Pferdes 
Haaren gefizichen, und daß es durch die Vermittelung der Kreuz⸗ 
züge nach Buropa gelommen wäre, hat Nachſchreiber gefunden, 
Darum fegt man, wie es ſcheint, Ihre gefindung ins 12. unb 
Die ihrer jekigen Geſtalt ins 16. Jahrhundert. Doctor Mauro 
Rufconi, der am 10, Februar 1842 dem lombardiſchen In⸗ 
flitute Mailand einen Bericht über Ferd. Wolfe Buch 
nüber bie Lais, Sequenzen und Laiche” (Heidelberg 1841) aba 
Ratten hatte, fand Anlaß, bie Frage Über das Alter ber Biolins 
zu erörtern, und die Bemerkungen zu Beflätigung einer bort 
aufgefielten Meinung, bie er beibringt, werbiegen auch außer 
jenem Kreife Beachtung. Dr. Wolf, an Omen und Waller 
fih anſchließend, erfanute in ber beitifchen chrotta (vom cels 
tiſchen crwth), einem mit ſechs Saiten bezognen Zuftsumente, 
von denen vier auf dem Halſe, zwei unter einem fpigen Winkel 
feithatb bavon auf der Dede endigen, deren exftere mit einem 
PYlectrum in Bewegung gefeht, die andern mit dem Daumen 
gebrüdt wurden, um den Baß zu bilden, den Prototyp der Bios 
Une, und ba biefes Infteument von den Barden auf bie Mins 
ftrels überging , fo feheint die Verpflanzung leicht nachweisbar. 
Monumental wird fie beftätigt durch ein Basrelief in Gandftein 
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ſcheinlich zu machen, daß das Beil entmuthigenbe Data I 

beiligen Bäder in Begug auf das ltertreten ber . 
Wafler bes Sets von Albano die Kriege mit ben Latinern im 
Allgemeinen betzof und beflimmter die Kriege mit der Stadt 
Alba, die in ber alten Zeit, wo jene Bücher entftanden fein 
mochten, mit Necht als Haupt von Latium angefehen werben 
mußte. Das Drabel möffe folglich gefagt haben, Latium unb 
feine Hauptſtadt (Alba) würde nicht eher über Beil 
als bis der See von Alba ben Vejern zinsbar ſich zeigte, feine 
Waſſer ergichend in den Tiber (Bells Strom, während feines 
ganzen ferneren Laufes von Bell abwärts bis Oftia) und durch 
ben Tiber ins Meer. Ohne eine ſolche Deutung würde man 
nicht begreifen können, wie ba6 Schickſal des Gets von Albano 
mehr als bas Scechickſal eines ber andern benachbarten Seen 
(Baccaco, Bractiano, Monte Rofi, Riccin) mit Rom und Weit 
durch den Drakelgebenden in Berbindung zu bringen war. Kur 
bei feiner Erklärung meint Orioli begreifen gu Fönnen, warum 


| ber albaner Ger und Fein anderer genannt ward, umb begreifen 


tunen, warum bie Welfen ber belagerten Gtabt, bie im 

{ icht ans 

gefprochen , jedoch Latiums und einer feiner Hauptflädte darin 
gebadt fanden, Das auf Rom, die jetzt wichtig gewordene Stade 
Satiner, bezogen, was urfpränglich von ben Kriegen mit 


| ba, deu gleich maͤchtigen einer frühern Zeit, gefagt war. Dann 


glaubt Drioli, deß die Drohung ber vejiſchen andtſchaft 

nicht ſich darauf beſchraͤnkte, den FJall Pe — etwas 

Moͤgliches anzudeuten, ſondern daß fie mit der Andeutung vers 

bunden gewefen fei, an Roms Stelle werde ſich Beil wieder: 

erheben ; beide würden ihre Lagen vertauſchen. Rur ia biefer 

Borausfegung begreift fi, warum die ämer, ats ſie die Ers 

füllung ber Prophezeiung durch Brenaus’ Fackeln in ihrer Bas 

terſtadt faben, auf einmal und ohne einen andern runs ans 

zegeben, den Launenpaften Gedanken faßten, ihren Sit nach 
den Mauern ber nebenbuhlerifchen Stadt zu verfegen, um jene, 
nicht bie eigene Stadt aus ben Irümmern wieder zu , 
wahrſcheinlich In der Meinung, daß durch diefen Kunftgriff ipmen 
zugute kommen würde, was bie Sage von dem einfligen 
Sianze des wiebererwedten Weil gefagt haben mochte. Madh 
Beii flohen viele Romer, als die Gallier das Gapitol umlager» 
ten; und von Bell aus Fam bem ſchon aufgegebenen BRom bie 
erfte Dülfe, ja Camillus felbft, ſchon zum Dictator ernammt, 
ſchirmte von Bei aus die Aufpicien des Zuges, bie ihn zum 
Triumphe führten... Etwas entſchieden fügt Orioll feiner 
Deutung den Schluß bei: Wer fo etwas nicht einfieht, bat 
Beinen Sinn für alte ton unb altın Glauben und wait 
dem hab ich gar nichts zu sten. 37. 
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Slawenthum und Germanenthum. 
(Belgiuf and Nr. 1m.) 

Berade jenes Streben der einzelnen ſlawiſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften nach einem Wechfelverkehr untereinander (meint 
ver Verf. ©. 69) fei es, was dem Slawenthum die 
meiften Gegner erwecke; insbeſondere unter den Deutſchen 
werde es als beforglih und gefahrdrohend bezeichnet. 
Wit Bebauern beobachten wir dieſe Stimmung; denn bie 
BZumuthung feindlicher Geſinnung iſt geeignet, fie da hervorzu⸗ 
zufen, wo fie noch nicht beficht, zumal in unferm Falle. Nach 
dem langen Kampfe, zuletzt in Böhmen geführt, blieb die Macht 
in den Händen der Deutfchen und bat eine Zeit fang ſchwer auf 
dem Befiegten gelaftet. Richt den Deutfchen wollen wie bie 
Mängel finfterer Zeiten zur Laft legen; allein es ift nicht zu 
wundern, wenn den Slawen Das, was fie betroffen, Mistrauen 
gegen die Deutſchen eingeflößt hat. Den alten Brand nicht 
von neuem anzufachen, muß ein ernfles Anliegen jedes Redlichs 
gefinnten fein. Wer es fih anmaßen wollte, das Nationalges 
fühl unter den Slawen durch die Anregung von Haß und Rache 
gegen die Deutfchen zu beleben, der würde fi) an beiden Ras 
tionen ſchwer verfündigen. Umgekehrt ift es aber auch eine 
heilige Pflicht der Deutichen, den traurigen Eindruck Hiftorifcher 
Greignifie nicht zu verewigen. 

Ein obiectivee Grund ber Beforgniffe der Deutfchen, 
heißt «6 weiter, fei nicht zu finden. 

Faſt will es uns bedünken, fie feien der Furcht vor einem 

Gefpenfte zu vergleichen. Es wird bemerkbar, daß fi in dem 
Zuftande der flawifchen Völker wichtige Veränderungen vorbes 
zeiten, und weil man fi den Grund und bie Tendenz berfel: 
Ken nicht klar gemacht bat, fo ſieht man ber ungewiſſen Zu⸗ 
Bunft mit bangem Zweifel entgegen. 
Ebenſo iſt die Furcht vor einem flawifchen Univerfal: 
zeich eine ducchaus nichtige. Kine literariſche Gemein⸗ 
ſchaft der flawifchen Völker verfchwindet neben der Nüd: 
ſicht auf die materiellen Intereffen, die geographifche Lage, 
Die Stellung zu den Nachbarvoͤlkern, die Macht des ge: 
ſchichtlich und factifch Beſtehenden, welche alle einer poli⸗ 
tifchen Bereinigung entgegenwirken. Der Berf. führt 
.Deutfchland als Beiſpiel an und fest hinzu: 

Ein Blick auf bie Karte von Europa und in feine Bes 
ſchichte Ichrt uns aber, daß alle die Umflände, deren Befammt- 
wirkung nur eben hingereicht Hat, um Deutfchland einigermaßen 

at sbaleen, binfichtlich der flawifchen Volker nicht vor⸗ 


Jede ſiawiſche Wölkerfhaft hat ihe eigenes, befonderes 
Beben geführtz befonders haben fi die Weſtſlawen häufig 


mit den benachbarten Voͤlkern berührt, fodaß fchon dieſes 
da6 Gelingen einer foichen Vereinigung unmöglich macht. 
Eine Verſchmelzung der großen ſlawiſchen Wölkerfchaften, 
ja fetbft der einzeinen Stämme einer jeden ſolchen, find 
„für alle Zukunft undentbar”. Die verfhiedenen Stawis 
nen ſtehen einander zwar weit näher als bie Zweige des 
germanifchen Sprachſtammes, und diefes gibt bie Moͤg⸗ 
ligkeit und die Natur des gemeinfdhaftlichen ſlawiſchen 
Strebens“; aber dennoch iſt 3. B. der gebildetfte Böhme 
ohne philologifche Gelehrſamkeit nicht im Stande, nur ein 
Buch des ihm zunaͤchſt verwandten Polen zu verſtehen, 
und das gibt zugleih aud die Grenze, welche jene Ten⸗ 
denz nad Vereinigung nicht überfchreiten Bann. So 
kann der Begriff eines allgemeinen Slawenthums nur 
bei den Gebildeten Eingang finden ;- der Menge aber fehlt 
es an jeber großartigen, allumfaffenden dee, welche die 
Gemüther entflammen Eönnte, und wird für immer feh⸗ 
len, „abgeſehen von dem Falle unbuldfamen Drucks von 
außen”. (S. 77.) Sa, es liegt fogar im Intereſſe der 
ſlawiſchen Voͤlkerſchaften, die Erhaltung feiner Sprache, 
feiner individuellen Nationaleriftenz beſtimmt jedes einzelne 
unter ihnen, einer ſolchen politifchen Bereinigung mit als 
len Kräften entgegenzuarbeiten und die Gefchichte gibt un 
die biutigften Beweiſe, daß 

wo die Individualität eines ſlawiſchen Volkt von einem andern 
angegriffen wird, jede Spur des ihnen gemeinfamen flawifchen 
Rationalgefühle verſchwindet. 

Bumal die von gewiflen Propheten verlündete Bereinigung 
unter ben ruſſiſchen Gcepter müßte den 25 Millionen Glas 
wen, die bisher außerhalb feines Bereichs leben, nicht minder 
verderblich fein als der Unabhängigkeit Deutfchlands. (S. 78.) 

Gleichfoͤrmigkeit in allen hellen des Reichs if das Prin⸗ 
cip ber zuflifchen Regierung (Nichtbeachtung, ja Unterbrädung 
aller Yrovincials und Eocalbebürfniffe und Beſtrebungen, wie fie 
das befonders in der neueften Zeit glängend- hervorgethan). Unb 
dieſem Principe foliten flawifche Boͤlker ihre bisherigen Ver⸗ 
bättniffe zum Opfer zu bringen geneigt fein, deren Geſchichte 
fo alt iR wie die der übrigen Nationen GBuropas, die in 
ihrer ſocialen Entwickelung mit diefen Schritt gehalten haben ? 
Diefes engherzige Princip follten fie zur Herrſchaft über einen 
Staat erheben wollen, der von Danzig bis Ragufa und won 
ben böhmischen Wäldern bis an bie Gpite von Ka 
zeichen würde? Dies mögen Einzelne für ‚möglich halten, 
vielleicht auch wünfchen, fo lange fie die Furcht dethoͤrt, daß 
jede andere Gombination die nationale Griftenz ihres Volks ges 
fährde. Wer aber behauptet, daß die flawifhen Bolker 
nach dieſem Siele ſtreben, oder die Männer, die ihre Vewe⸗ 


eoßen Ehren gehalten wurde. Aber es If unmöglich, ihre 
Er —— die meiſten derſelben ſcheinen bei dem 
Feuer von Wpitehafl vernichtet oder fonf verloren gegangen 
odes zerſtreut worden zu fein. Ginige halb verldfchte Gemälde 
auf der Wand eines kleinen Zimmers zu Hamptoncourt, das 
Confessionary genannt, eriftirten noch bis 1750, und waren 
gang im Style der Rafael'ſchen Schule; fie find jedoch jeht 
gänzlich ausgelöfht. Aber wenn es Heinrich nit gelang, die 
Maler erfien Ranges an feinen Hof zu ziehen, fo wurde er 
doch für feine Enttäuſchung in etwas entfchäbigt, als es ihm 
gelang, den außerordentlichen Genius Dans Holbein In feine 
Nähe zu bringen. Der trogige Maler und ber flörrige Mons 
arch find in der That fo in der Phantafle verſchmolzen, daß 
wir felten bed Einen denken koͤnnen, ohne uns des Andern 


zu erinnern. 

Bier folgen einige biographiſche Notizen über Hans Hol⸗ 
bein. „Die Sage gebt”, führt die Verf. fort, „dab fein Weib, 
wie das Albrecht Dürer’s, eine böfe Sieben und ihre garftige 
Laune eine von den Urfadhen war, weshalb er feine Baterftabt 
verlieh. Wer die Portraits von Holbein und feiner Frau zu 
Damptoncourt fieht, muß zweifeln, ob jener, eine ſchwarz⸗ 
bärtige, fliernadige, entichloffene, faſt feurig blickende Geſtait 
viel von dem armfeligen, geiftig gebrochenen, bürftig ausjehens 
den Weibe neben ihm zu leiden gehabt haben möchte, und man 
fühte fi verfucht, der Erzaͤhiung eine andere Baſis unterzules 
gen. Ganz anders Albrecht Dürr! Es Tann kein größerer 
Unterfchteb fein, als zwiſchen dem berben Kopfe Holbein’s und 
dem Albrecht Dürer’s mit feinen fanft melandholifchen Augen 
und langem fhönen Haar. — — Im Mufeum zu Baſel be: 
findet ſich ein Gemälde, ungefähr um die Zeit, als Holbein bie 
Stadt verlieh, ausgeführt, welches fein Weib und feine beiden 
Kinder In halber Lebensgröße darflellt. Die Frau hat ein Kind 
in ihrem Schooſe, bie andere Hand liegt auf dem Kopfe eines 
Knaben, welcher forgenvol zu ihre aufblidt. Es find einige 
Sabre ber, ſeitdem ich dieſes Gemälde fah und meine Erinne⸗ 
sung an bie Stellung und das Einzelne Tann fehl gehen, aber 
das vergeffe ich nicht, daß ich während meines Lebens nie von 
einem Gemälde fo ergriffen worden bin, ale von biefem Beinen 
Bruchſtück einer einfachen haͤuslichen Tragödie; ich kann weder 
den angftvollen Ausbruck im Geſichte ber Frau noch die leidenss 
vollen Blide der Kinder jemals vergeffen.‘’ 

Hier folgen wicder biographifche Rotigen über Holbein, ſei⸗ 
nen Aufenthalt in England betreffend ; auch werben die von ihm 
in England gemalten Werke namhaft gemadt. Dann fährt bie 
Verf. fort: „Die Gemälde Holbein’s zu Windfor und Hamp⸗ 
toneourt Finnen von feinem KWerbienfte als Portraitmaler eis 
nen Begriff geben. Das einzige Gemälde von feiner Hand im 
imaginativen und gefchichtlichen Style iſt das Noli me tangere 
(Shriftus und Maria Magdalena im Garten), jeht su Hamp⸗ 
toneourt. Aber das gibt nur eine hoͤchſt unvolllommene Idee 
von dem Genius dieſes Mannes, welder ein Gemälde wie das 
ſchon ermähnte Familienftü zu Baſel fehaffen Tonnte, einen 
Kopf, überfchrieben ‚Leis Corinthiaca, 1526 in berfelben 
Sammlung, und vor Allem die herrliche Madonna (Familie 
Meyer) in der dresdner Galerie, welche nicht nur das ſchoͤnſte 
feinee Gemälde, fondern von einem gelehrten Kenner überhaupt 
als das Meifterftül der altdeutſchen Kunſt gepriefen if. Boll 
ich nach meinem eigenen Dafürhalten urtheilen, fo möchte ich 
wol fagen, baß es eins ber ſchoͤnſten Gemaͤlde in ber Welt ifl. 
Als eine Darftellung von Unferer lieben barmberzigen Frau und 
an Tiefe des Gefühls und Teiner contemplativer Zartheit des 
Ausdrucks darf dieſe Madonna mit der göttliden Madonna 
Giftina Rafael's die Bewunderung theilen — fo fehe ift fie 
ganz Anmuth und Hoheit! Niemand, meine id, Tann bas Bes 
nie Holbein's gerecht würdigen, welcher dieſes Gemälde nit 
ſaͤh; Jeder aber, der es fah, muß tief ben Verluſt der Werte 
bedauern, welche Holbein für bes Könige Kapelle zu Whitehall 
und anderer, welche er während feines Aufenthalts in England 


ausführte, und worunter Joſeph von Arimathla und vie Aufs 
erwedtung bes Lazarus, der Triumph der Beiden unb der Kris 
umpb der Armuth waren. Dögleich ich Holden immer bewuns 
derte, hielt ich ihn doch nimals für fähig, ein foldyes Gemälbe 
aufzufaffen, fo einfad groß, To göttliy erhaben im Charakter 
als bie Madonna der dresbner Galerie, bis ich fie ſelbſt ſah.“ 
Hiermit vergleiche man die gen ähnlichen Ausbrüde ber Bes 
wunberung für biefes Gemälde in der Gorrefpondeng eines 
Engländers, welche in Nr. 30 d. BL. mitgeteilt wurde. Wir 
meinen, baß bie germantiden Sympathien, die in England 
immer mehr aufleben und zum Bewußtſein Tommen, biefer 
gerechten Anerkennung Holbein's, deſſen tief gemüthvolle und 
body naturwahre Weife ihnen ohnehin zufagen muß, vorgears 
beitet baden. Anorb 

ee die Anorbaung in den Töniglichen Galerien ſpricht 
bie Verfaflerin ihren bittern Zabel aus. “ Bei einer 7* 
chenden Anordnung”, ſagt die Verf, Hamptoncourt betreffend, 
„würde dieſe in ihrem hiſtoriſchen Material fo reichhaltige Ga⸗ 
lerie für die Beſuchenden hoͤchſt intereſſant und unterrichtend 
geworden fein, während fie jedt mit leeren, trägen und unſtät 
verwirrten Bliden durch bie Zimmer ſchleichen, nicht wiffend, 
wohin ihre Aufmerkſamkeit gu richten, nicht wiffend, welcher 
Bezug zwiſchen den verſchiedenen @egenftänden und ben darge⸗ 
ſtellten Perſonen beſteht, noch inwiefern fie ſich gegenfeitig ers 
Hören. — — 86 gibt In der koͤniglichen Sammlung an 30 
Portraits berühmter Künftier, die melften bavon alte Portraits 
nad dem Leben, andere authentifche Gopien — weich eine Zölle 
liche Reihe würben fie bilden, wenn fie beifammenhingen umb 
chronologiſch georbnet wären, anfangend mit dem alten Por- 
trait Giovanni Bellini’s (welches jegt unter Deinrid’s VIIL 
Hofnarren hängt) und mit Sir Joſhna Heynolds ſchließend! 
— — Einige diefee Rahbarfchaften find fo komiſch, fo übers 
rofchend, daß wir faft geneigt find, irgend eine verſteckte Ab⸗ 
figr, eine ſchlaue Satire dabei gu vermuthen, fo wenn wie 
Eudwig XIV. mit Rymphen und Satyrn auf ber einen Seite, 
und auf der andern Geite einen Heiligen finden! oder Beng, 
biefe äme damnee der Diplomatie, zwifchen zwei bibliſchen Sta⸗ 
den! In einem Zimmer finden wir Pilatus, wie er den Hei⸗ 
land ausliefert, Margarethe Gräfin von Eennor, Bayard’s Tod, 
Peter den Großen, Friedrich von Preußen, den Tod des Epa⸗ 
minondas, alle unter: und burdgelnanderhängend. — — Aus 
Ber Rafarl’6 Gartons und den hiſtoriſchen Gemälden gibt es 
bier eine Sammlung alter venetianifcher Portraits von wunbers 
barer Schönheit, von Tizian, Giorgione, Zintoretto, Pordenone 
und Gebaftian dei Piombo. Ich kenne Feine GBalerie, voride 
in dieſer Hinficht mit der zu Hamptoncourt rivalificen ann, 
ausgenommen bie im Belvedere zu Wien, wo in ber That bie 
Zahl und auserlefene Schönheit ber weiblichen Portraits von 
Tizian und Palma uns völlig verdunkeln. Der gegenwärtige 
Zuftend einiger biefer ſchoͤnen Werke ift außerdem jaͤmmerlich 
anzufehen, verborben durch Vernachläffigung, dumpfig, ſchmuzig 
— und noch mehr durch bie Reftauratoren unb Semäldefäuberer 
des legten Jahrhunderte. Die ſchmaͤhliche Art und Weile, wos 
mit einige dieſer auserlefenen Werke, ohne Scham und Barm⸗ 
herzigkeit, verunftaltet, ausgebeffert, übermalt, gefirnißt find, 
ann nicht beſchrieben und nicht geglaubt werben. Für mandıe 
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berf en en e : ne gefchidte und gewifienhafte Reftauration 





Noti;. 


Die Alabemie der Wiffenfchaften zu Petersburg em 
jüngf eine Erpedition, welche zum Zweck hat, den —E 
Theil Sibirlens und namentlich die Strecken zwiſchen Turuchanet 
und dem arktiſchen Ocean zu erforſchen. Der Kaiſer hat biefes 
Project, welches noch im Laufe des gegenwärtigen Jahres zur 
Ausführung kommen fol, genehmigt und 13, Rubel aus 
dem Staatsfchake für diefes Unternehmen beftimmt. 2. 
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1. Storia universele, desceritta da Cesare Cantü. 
Erfter Band und folgende. 

2. Il medio evo. Discorso di Cesare Cantü, premesso 
all VII. libro della sua Storia universale. 


(Beſchluß aus Nr. 10.) 


Die alte Geſchichte iſt, wie gefagt, beendigt, die dee 
Mittelalters begonnen. Sie ift der Prüfflein der Kräfte 
des Verf. Die Italiener haben viel für die Geſchichte 
ihres Mittelalters gearbeitet, namentlich im vorigen 
Jahrhundert und im jegigen; aber fie haben ſich im 
Durchſchnitt mehr an das eigentlid Thatſaͤchliche gehal: 
ten, fie haben eine ungeheuere Menge Einzelnheiten erlaͤu⸗ 
tert, fie haben das Antiquarifhe mit befonderer Worliebe 
behandelt; den Geift und Charakter des Mittelalters im 
Allgemeinen aber haben fie ebenfo wenig zum Gegenftande 
tiefeingehender Betrachtung gemacht, wie fie deffen Er: 
fcheinungen im großen Voͤlkernexus und ben organifchen 
Zufammenhang der Geſchichte Italiens mit den Phafen der 
Weltgeſchichte recht ins Auge gefaßt haben. So viele 
Detaitftudien auch Über diefe Zeit gemacht, fo viele Quel⸗ 
len zugaͤnglich gemacht worden find und taͤglich zugaͤng⸗ 
lich gemacht werden: fo iſt doch, im Ganzen genommen, 
das Mittelalter bei den Stalienern weder ſehr bekannt 
noch) fehr beliebt. Es iſt wahr, die Erinnerung an den 
hingefywundenen Ruhm jener Tage elektriſirt fie nicht 
felten: aber es find mehr einzelne Facta, einzelne Den: 
ſchen, für die fie eine Vorliebe faffen, und wie, was man 
auch dagegen fagen möge, die mittelalterliche Kunft bie 
Meiften kalt läßt, ja in ihren verfchiedenen Erfcheinun: 
gen, in der Architektur, Sculptur und Malerei, dieſen 
Meiften in ber Seele zumwider iſt und von ihnen nicht 
verftanden wird; wie ſelbſt in der Literatur haufig ein 
antiquarifche® und phllofogifches Intereſſe das durch den 
Reiz der Poeſie oder die Großartigkeit des Gegenftandes 
angeregte überwiegt: fo iſt im Algemeinen die Vorliebe 
dem Alterthum zugewandt und das Antikiſirende trägt 
den Preis davon. Die neueflen Zeiten haben biefe 
Stimmung, diefe Gefuͤhlsrichtung, dieſe Anficht einiger: 
maßen modificirt, aber fie haben Peinen wirklichen Um: 
ſchwung zumege zu bringen vermodht. In diefer Dinficht 
alfo ift Hrn. Cantuͤ eine ſchoͤne Aufgabe vorbehalten. 
Daß er die Wichtigkeit berfeiben erkennt, daß er die Groß⸗ 
artigkeit zu ſchaͤzen weiß, den Geiſt zu erfaſſen ſtrebt, 


die Schwierigkeit mißt, beweiſt die Einleitung, die er die⸗ 
ſem zweiten großen Abſchnitt ſeines Werks vorausgeſandt 
hat und bei der ich um ſo lieber verweile, als es intereſ⸗ 
ſant iſt, zu ſehen, wie ein Italiener das Mittelalter charak⸗ 
teriſirt — der erſte, der, ſo viel mir bekannt, eine allge⸗ 
meine Geſchichte deſſelben zu liefern unternommen hat; 
denn in der Überſicht der neuern Schriftſteller, welche 
Dand= oder Lehrbücher über dieſe Zeiten geſchrieben, führt 
der Verf. wol eine Menge Ausländer an, Deutfche, Fran: 
zofen, Engländer — Hüllmann, Scloffer, Luden, Rehm, 
Rühe, Leo, Tillier, Gieſebrecht, Guizot, Frantin, 
Michels, Moeller, Hallam —, aber nicht einen einzigen 
ſeiner Landsleute. 

Die Zeit, welche die Wahrheiten erſtarken läßt — ſagt der 
Verf., nachdem er der verfchiedenen Anſichten und Urtheile über 
das Mittelalter gebacht hat —, die Zeit, welche die Erfinduns 
gen ber Lüge tilgt, ließ Früchte tragen Das, was in biefen 
Syſtemen Verfländiges und Sociales ſich vorfand, und bildete 
daraus eine großartigere und wahrhaftere Anficdht von der Ge⸗ 
(dichte und ihren Obliegenheiten. Man fah, wie fie ihre Wichtigs 
keit erhält duch die Hütfe, welche fie zum Erkennen des Mens 
fhen und der Einwirkung der Inftitutionen und Thatſachen 
auf den Zuftand ber Nationen leiſtet, fobaß fie gleiches Inter⸗ 
effe hat im Jahrhunderte Säfar’8 wie in jenem der Friedriche. 
Im Bemwußtfein, daß die Jahrhunderte nicht von Individuen 
beberrfcht werben, erläutert fie das Leben der Völker und Ge⸗ 
ſellſchaften, und theilnehmend an deren Leiden und Hoffnungen, 
Tnüpft fie die unendliche Mafle von Sreignifien aneinander und 
verſetzt ferne Thatſachen in unfere Zeit; denn das Wefen, von 
dem fie redet, lebt noch, arbeitet und Fämpft noch und hofft. 
Die Vergangenheit ift alfo eine Reihe von langſamen, unters 
brochenen, ſchmerzlichen aber ſichern Erwerbungen ; ein tröftens 
des Schaufpfel, das uns nicht glauben täßt, unfere Zeit fet hin⸗ 
faͤllig, fondern im Vertrauen auf Beflerwerben uns zur Arbeit 
als zu unferer Beſtimmung hinweiſt und uns aufgibt, die Ver⸗ 
gangenheit, welche die Encyklopaͤdiſten verlachten, zu ergründen 
als Worfchufe der Zukunft. Während jene ber Gefellfchaft Krieg 
verfünbigten und dem Menſchen Slauben und Gultur nehmen 
wollten, trachten wir nad) unferm Können ihn unterrichteter 
und moralifcher Ion machen und unter Zinfterniß und Dornen 
rafcher herbeizuführen das Reich Gottes, welches ift Vernunft, 
Wahrheit, Zugend. 

Unter dem Ginfluffe diefer umfaffendern und hochherzigern 
Ideen verſchwand die Nidhtachtung des Gegenſtandes, welche 
mehr aus Traͤgheit herrührte als aus Reflerion, unb mit grös 
ßerm Ernſte, mit aufrichtiger Wißbegierde, mit forfchenber 
Skepſis, mit ruhiger Unparteilichkeit, mit unerfchrodener Ge⸗ 
duld widmete man fich der Unterfuchung bes Mittelalters, einem 
langen, ermäbenden, aber an Refultaten reihen Studium. Da 
begriff man, wie aus den rohen Chroniken Dinge fidh heraus: 


Ueßen, bie ben Gelehrten entgangen waren, welchen das 
Fe dee großen focialen Umwandlungen fehlte und 
welche, als Rechtögelehrte oder Annaliften, Sontracte, Öffentliche 
Acten, gerichtliche Jormeln unterfuchend, nicht fühlten, was Le⸗ 
bendiges für die Phantafie in Dem pulfiete, was fie als einen 
Eeldenam geriegten. Da begann man die Elemente der großen 
Bölferwanderung zu unterfuchen, die Art und Weife, wie die 
fremden Rationen auf roͤmiſchem Boden fig feſtſegten, den Zus 
Rand der Beſiegten, ob und wie fie mit diefen fih vermifchten 
und wie eine neue Gefellfhaft daraus hervorging, wieviel Karl 
der Große dazu beigetragen, wie viel bie friedlichen oder blutis 
gen Wifftonen, wie die Kreuzzüge zur Entwidelung der Com⸗ 
munen gewirkt, welcher Italien feine Größe, Europa feine 
Freiheiten verdankt. Won hieraus ging die wahre Bedeutung 
des Kampfes zwifchen Papft und Kaiſer, zwiſchen den Rechtes 
Uundigen und der Fendalariſtekvatie, die Därde des 
Rechts, der Bang der langen Reaction ber freien germanifchen 
Böllerfcheften gegen die weltbeherrſchenden Römer, bis zur 
Wiedergeburt des bürgerlichen Rechts, zur Umwandlung ber 
Gewohnheiten in Befege, zur Schaffung des dritten Standes, 
welcher, geflern mit Füßen getreten, weil befiegt, morgen als 
Sieger und Herrſcher dafichen wird, ruhig bie größte, auf eigene 
Keoft bafirte, ſociale Ummälzung der neuern Zeit vollendend. 

Wenn es anfangs peinlich ift, ein bewunderungswürbiges 
ange unter der Hand von Leuten zufammenflürgen zu fehen, 
weidhe ohne Zweck, ohne Borausfiht, ohne Hoflnung zerſtoͤren, 
eine fo langwierige Verwirrung von Elementen zu gewahren, 
weiche nichts ſchaffen: fo ergreift bald das Scaufpiel der gegen 
fo vieles Unglück antämpfenden menſchlichen Energie; das Grab 
veralteten und die Wiege neuer Inftitutlonen; die Religion ber 
Wergangenpeit und bie der Zukunft, das Zufammentzeffen einer 
siiefachen Gultur, die eine vom Schauplat abtsetend, die ans 
dere gründend auf ein Geſet der Liebe und Bruderſchaft. 
Die römifdge Welt bleibt in ben von ihr gepflanzten Staͤdten 
und in der Anordnung ber Provinzen und Wunicipien; bie 
chriſtliche verleiht dem Fortſchritt bes Verftandes beftänbiges 
Leben und dehnt die Gleichheit aus; die germaniſche ändert die 
Berhaͤltniſſe des Beſites und führt den auf Grundeigenthum ge: 
flügten Adel ein und die Claſſenunterſchiede; jede frebt vorzu⸗ 
walten, aber bie erfle ift geſchwächt durch die Invafion, die 
zweite behält mehr bie moralifde Umwandlung im Auge als 
die politifche und läßt bie dritte den Vorrang gewinnen, welche 
ganz Europa in die Hand von Sigenthämern gibt und Mens 
fihen und Boden miteinander verbinbet. 

Nichts Engbegrenztes ift dabei, nichts Ausfchließendes. 
Alles eilt in die Bahn in ber vollen Kraft ungefchmälerten 
Wollens. Erſt ziehen Rotten von Knechten und Herren vors 
über, dann Eroberer und Mefiegte, Cigenthumer und Tageloͤh⸗ 
ner; das Recht der Eroberung, das Territorialdominium, bier: 
auf die Freiheit der Commune, getheilt und fämpfend. Bleibt 
euer Bid auf der Oberfläche haften, fo feht ihr nichts als 
Zerfehung; dringt er unter die Rinde, fo tritt euch ein fefter 
Drganismus entgegen in der religiöfen Sonftitution, bie in jenen 
Tagen Einheit war, welche unferer Zeit fehlt, dem Jahrhun⸗ 
dert des verbroffenen Zweifels, des muthlofen Schwankens. Das 
alte Rom hatte die Nationen vereinigt, aber wie Galserenfllas 
ven in einem Bagno: von ba an aber find bie Beziehungen zwi⸗ 
fhen Individuen und Völkern nie mehr einzig durch das 
Schwert beftimmt, fondern durch gemeinfamen Glauben, Hoff: 
nung und Liebe. Während ber wide Charakter der Groberer 
Krieg, Bedrückung, Rache verbreitet, predigt das Chriſtenthum 
eine Lehre der Bleichheit, des Friedens, der Gerechtigkeit, des 
verftändigen Gehorſams, der gegenfeitigen Zuneigung; eine 
wohlmollende Macht fchüst den Shmwaden gegen ben Starken; 
ein Klerus, überall verbreitet, vermittelt die burch verfchiebens 
artigen Urfprung entflandene Zrennung, wedt durch die Grinnes 
zung an bie allgemeine Bruberfchaft die Liebe zu einer gemeins 
ſamen Heimat, reißt bie Scheidewand zwiſchen den Nationen, 
weil Hin auf den Weg der Eivilifation, bewahrt bie alten 








Schriftſteller, reformirt bie Gefehgebung, ſUbßt ben BRegierenden 
Maͤßigung ein, fügt Bolt und Freiheit, begründet auf geiftige 
aͤhigkeit eine Hierarchie, von der unterfien Stufe bis zu jenem 
aupte, vor dem die Könige ſich beugen, weldyem bie Rationen 
die Schlichtung ihrer Zwiſte übertragen." Die Kirche, Arche des 
Schiffbruchs, bindet den Germanen an ben Boden, zuft gang 
@uropa zufammen, den Orient zurüdgubrängen, Hält mit dem 
Schwert und dem Wort bis Mongolen auf, hindert die Tax 
ten an ber Vernichtung ber europälfchen Snftitutionen. Watz⸗ 
send hier Einheit iſt, waltet überall fonft die größte Verſchie⸗ 
denheit vor. Langen Irrens müde, laſſen die barbarifdhen BöL- 
fi in neuer nieder; im Beſitz der politi⸗ 
ſchen Souverainetät, ber bürgerlichen Präeminenz, des unbewegs 
lichen Cigenthums, pflanzen fie Reiche wie ein 
Diefen Reihen beftzebt Kari der Große fi eine Cinheit zw 
‚ eu die Seihe von jenee Madit verlangt, Die 
allein anerkannt iſt und die, über bie irbifchen Leibenfchaften 
eshaben, vereint und befreit. Aber feine Rachfelger führen das 
Wert nicht aus, die bivergivenden Jatereſſen ſchaffen fe viele 
Staaten wie einft Stämme, dann wie Beſigthümer. Das Yeus 
dalmwefen feinerfeits, die Alleingewalt brechend, vervielfacht die 
Mittelpuntte des nationalen Lebens, mindert die Eroberunges 
luft, theilt das Cigenthum umb arbeitet ber Entſtehung bes 
Gleichgewichts vor. Während die großen Lanbbefiker auch auf 
dem Lande ſich niederlaffen, bleiben die Städte den Induſtriel⸗ 
len, deren Vereine unter verſchiedener Form die foclalen Kräfte 
verbeppeln. If nun gleich die gefellige Drbnung mangelhaft, 
die Moral gefunten, fo ift ver Wille energiich, Eräftig find 
die Menſchen und von Leinen erbrüdenden allgemeinen Ideen 
tyrannifirt. So wird die Bildung ber Communen erleichtert. 


In Teinem andern Zeitalter bietet die Tradition ber Menſch⸗ 
beit das Schaufpiel einer Glaffe dar, welche, ohne Rechte wie 
obne Öffentliche Achtung, gebrädt und geringgefhätt, im bes 
ftöndigen Fortſchritt ih hebt und nad und nad Unabhängige 
keit, Willen, Macht erringt, die ber Geſellſchaft eine andere 
Geſtalt, der Regierung einen verſchiedenen Sharakter gibt, kurz, 
bie Nation wird, Wir, das Volk, befämpften und belämpfen 
noch die Berfchangungen ber Beutalität: bie Betrachtung biefer 
Kämpfe it ſchoͤn, weil es nicht die Wefchichte der Koönige if, 
fondern die des Wolle, unfere Geſchichte. Der beitte Stand 
bildet bie Sommunen ber Beflegten, welche an der Seite der 
Baronie ber Sieger aufmachen, in Stalien zu Republilen fi 
erheben, in Frankreich die Königsgewalt Eräftigen, in England 
ide die Wage baltend, überall die neue Givilifatton einleitend. 
Btidf du auf die Herrſchenden allein, fo finde du fie nice 
als Lenker der Geſchicke der unterworfenen Nationen, wie bie 
Geoberer Afiens oder die Römer; ein unaufhörlicher Widerfireit 
zügelt fie, erſt zwiſchen ben Geſchlechtern der Sieger, dann 
zwiſchen diefen und ben Defiegten, bierauf zwiſchen Adel und 
Boll, zwiſchen Gommune und Gommune und, mehr im Bros 
fen, zwiſchen ber weltiidgen Gewalt und ber geiſtlichen, jeme 
darauf bedacht, die Triumphe bes Schwertes gu fichern, dieſe, 
fie den friedlichen Siegen der Überredung und der Wiſſenſchaft 
zu unterwerfen, das Recht bes Verdienſtes dem der Geburt 
oder dee Stärke voranzuftellen; beide einander an ber Übertrei⸗ 
bung hindernd, zu welcher der abfolute Gharakter des Mittel⸗ 
alters hinneigte. Go wird bie größte Revolution des Dies 
fhengeiftes vollendet, welde den Neuern Freiheit, Poche, 
Künfte gab. Aber man würde zu weit geben, wenn man vers 
langte, fie ſollten ſich iu Idee der Nationalität erhoben haben, 
der Idee, weldhe ein Volk am ſchwerſten begreift, welche ſuh 
am letzten unter ihm vesbeeitet, weil dem Geiſte eine gu Lange 
Bahn zurückzulegen bleibt, bevor viele Vorurtheile beftegt, viele 
Unebenheiten ausgeglichen werden, bevor Bamilien und Städte 
dahinkommen, die urfprünglidye Unabhängigkeit zu vergeflen, bes 
vor bie Starten ſich bewegen laſſen, ihre Macht, wie die Er⸗ 
findungsreicdhen ihre Geſchicklichkeit, nur nad Maßgabe des als 
gemeinen Beſten auszuüben, die Reihen und Edela ibre vers 
nehmere Abſtammung und die alte Herrſchaft zu vergefien ; be: 
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Alles zuſammen , Gerechtigkeit und fosiale Gleichheit 
* head — So ſchwebten denn die Republi⸗ 

zwiſchen einer Vergangenheit von Antipathien, Giferfucht 
und Krieg und einer Zukunft der Drbnung, der Ruhe, ber 
Eintracht; ohne Übung in Syſtemen, welche auf bas Zuſam⸗ 
menwirken von Interefien und Kräften fich ſtühten; nad Fries 
ben, Gerechtigkeit, Freiheiten fich fehnend ohne Kenntniß der 
Mittel, fie zu erlangen; in einer Freiheit ohne Garantien, wo 
das Boll, in Maſſe theilnchmen wollend an ben öffentlichen 
Angelegenheiten, den Chrgeiz, die Habſucht, jebe Leidenſchaft 
des Einzeinen gu den großen Verſammlungen mitbringt; wo 
eine Berfaffung nach der andern verfucht wird, im Sturme von 
Yarteien, Sntzwelungen, Verbrechen und Brudermord, ohne 
mit den Mächten einen Vertrag wechfelfeitiger Unterflähung 
und gemeinfamen Rusgens wie allgemeiner Ruhe zu fchtiehen zu 
vermögen. Endlich überwiegen bie Lifligen ober die Starken; 
die privilegtrte Freiheit der Sommunen unterliegt; ber Despos 
ttemus wird nöthig, um bie wiebererflandenen Ungleichheiten zu 
vermitteln, und das Mittelalter geht zu Ende. 

Es geht zu Binde, aber ohne die Böllerwanderung hätte 
om bie Welt ſich zu eigen gemacht, Freiheit und Gharakter 

licher Ratlon vertilgt und uns ein ungebeueres Reich nad 
—** Zuſchnitt hinterlaſſen ſtatt ſo vieler Staaten, welche 
pa Leben und Bewegung geben — eine töbtenbe Einfoͤr⸗ 
migkeit flatt jener Tämpfenden und fruchtbaren Mannichfaltig⸗ 

f die Schönheit der neuern Zeiten ausmacht. Das 
Mittelalter geht zu Ende; aber es fand Guropa in Freie und 
Haven gethellt und Ließ es geheilt in Arme und Reiche; an 
die Stelle der Zwangsarbeit fehte es die freiwillige, an bie 
Seelle des Privilegiums die bürgerliche Gleichheit; es befreite 
das Sigenthum von den Zeffeln der Kafte und Tribus, von ben 
@ubftitutionen und andern Hemmniffen bes Alterthums; flatt 
der das Maß überfchreitenden Demütbigung ber Sklaven vor 
dem Bern, ber Elienten vor dem Patron, der Großen vor dem 
Kaiſer beachte es die freie Achtung und Bitte, welche fich beugt, 
um wieder erhoben zu werden, eine Unterthänigleit, welche 
Rolz fein Tann, eine Freiheit, weldye ohne Gefahr und Erniedri⸗ 
gung zu taufend Dienfien ſich hergibt — Gefinnungen entfproffen 
aus der Unabhängigkeit des Edelmanns, die nicht gefannt war 
von ben Alten, bei denen es Leine Unabhängigkeit gab neben 
der von Stadt und Staat. 

Dies find einige der allgemeinen Anfichten des Verf.; 
fie werden, glaube ich, binceichen von feinen Ideen und 
feiner Auffaffungsweife einen Begriff zu geben. Zu zei⸗ 
gen, wie er fie auf das Einzelne angewandt — ob eb 
ihm gelungen, bei der von ihm beliebten Eintheilung in 
Epochen flatt der ethnographifchen, den Stoff gehörig zu 
fondern und zu gruppiren — die muß einer künftigen 
Beleuchtung des vollendeten Werks vorbehalten bleiben. 
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Leben und Dichten Wolfram's von Eſchenbach. Heraus: 
gegeben von San Marte. Zweiter Band. — Auch 
u. d. T.: Lieder, Wilhelm von Drange und Titurel, 
von Wolfram von Eſchenbach, und der jüngere Titurel 
von Albrecht in Überfegung und im Auszuge, nebſt 
Abhandlungen uͤber das Leben und Wirken Wolfram's 
von Eſchenbach und die Sage vom heiligen Gral. Mit 
drei Abbildungen. Magdeburg, Ereutz. 1841. Er. 8, 
3 Ihle. 15 Nor. 

Es wäre viel Ruͤhmliches von ber Gelehrſamkeit und von 
dem Geſchmacke zu fagen, ber fi in der vorliegenden Schrift 
Aberall zeigt, aber nicht minder ehrenwerth ift das fortgefehte 
Sterben bes Berf., der unter ben heterogenften Berufögefchäften, 
unter Artenlefen und Bereifen koͤniglicher Domalnen Zeit und 


Muße dazu findet, bie Schaͤtze unferer Altern, beutfchen PBiteras 
tur für Solche, die nicht gerade Gelehrte vom dcs find, auszu⸗ 
beuten. In biefer Abficht gab San Marte*) 1833 feine Übers 
feung des „Parcival”’ heraus und 1838 die der „Bubrun”. Es 
zeigt aber lebhafte Theilnahme und Unterflügung, welche bie 


Brüder Grimm und Lachmann ibm bei nn vorliegender 


Schrift bewiefen haben, hinlaͤnglich, daß fic an ihm einen geis 
ftesverwandten und verbündeten Genoſſen erkannt haben, wenns 
glei er kein zünftiger Univerfitätss oder Gymnaſiallehrer ift. 
Und da nun auf unfern Univerfitäten es leider! noch immer an 
befondern Eehrflählen für die beutfche Literatur fehlt, um bie 
fi die aus den Gymnaſien, wo biefer Unterricht aus vollwich⸗ 
tigen Gründen doch nur neben der Lecture ber griechifchen und 
roͤmiſchen Glaffiter ertheilt werden Tann, Entlaflenen fammeln 
tönnen, fo iſt es uns immer als etwas ſehr Zwedmäßiges ers 
ſchienen, wenn Gefchäftsmänner, wie San Marte, bie Lecture 
mittelhochbeutfcher Dichter in welterm Kreife einführen und bie 
Gemüther für fie empfaͤnglich machen. Auch für ihn ift hof⸗ 
fentlich die Zeit vorüber, in weicher, wie er in ber Vorrede 
sum ‚„‚Parcival’‘ Bagte, feine Arbeit ſchon während ihrer Entſte⸗ 
bung von bornirtem Materialismus, engherzigem Vorurtheil und 
blinder Einfeitigkeit im Verborgenen und Öffentlich angefeindet 
worben iſt. Wäre eine folche beſſere Zeit wirklich für on noch 
nicht eingetreten, fo müßten wir ben Muth und bie. Refignas 
tion, mit welcher er biefen weiten Band ausgearbeitet hat, 
noch weit höher achten und iym einen wahren Märtyrer 
feinee Biſſenſchaft erbliden. 

Für bie Übertragung der lyriſchen Gedichte Wolfram's von 
Eſchenbach und für den Auszug aus dem heiligen „Wilhelm 
von Drange” gilt die bereits in der Borrebe zum „‚Parcival” auss 
geſprochene Anſicht: „Die Überfegungen find nicht für bie Ge⸗ 
lehrten von Fach und bie Forſcher mittelbochbeutfcher Sprache, 
welche nur zu häufig bie Dichtungen biefer Zunge als ein Mys 
fterium betrachten, welches ber ſprachunkundige Laie gu ſchauen 
nicht würdig unb welche daher jeben Verſuch ber libertragung 
als Profanirung von vornherein gu verbammen pflegen, ſon⸗ 
dern find für dasjenige gebildete Yublicum beftimmt, dem es an 
Mufe und Neigung ganz gebricht, fi) das Gedicht in der Urs 
fprache zu eigen gu machen, das dennoch aber an dem rein poe⸗ 
tischen Werthe oder ber literaturgeſchichtlichen Wichtigkeit alts 
deutſcher Poefien überhaupt lebhaften Antheil nimmt, als auch 
für das Yublieum, weiches oberflädlidh mit der alten Sprache 
befannt, bie Überfehung ale Mittelglied gebraudden mag, um 
burch fie fi das Verſtaͤndniß des Originals felbft zu erleich⸗ 
tern.‘ Demnach ift alfo finngetreue Überfegung in gefälliger 
Form ber wortgetreum in ungefüger Unbebolfenheit unbedenk⸗ 
li vorgezogen unb bei unfers Überſetzers Heiliger Liebe für 
fein Werk und bei feiner Sprachgewandtheit, bie von guter 
Kenntnis der Altern beutfchen Sprache durchweg unterftügt iſt, 
bat er feinen beabfichtigten Zweck giüdtich erreicht. Die acht 
Wächterlieder, gleichſam ein Meiner Roman, find von außerors 
dentlicher Zartheit und Lieblichkeit, und erinnern mehr als eins 
mal an die berühmte Abfchiebefcene in Shalfpeare's ‚Romeo 
und Julia. Im „Wilhelm von Orange”, ber romantifchen 
Schilderung der Thaten Wilhelm's des Heiligen im Kampfe 
gegen bie Heiden auf Alifchanz und bei ber Belagerung von 
Drange, treten bie Eigenthuͤmlichkeiten der Eſchenbach ſchen Poe⸗ 
fie auf das anſchaulichſte hervor und laſſen fi) auch aus bem 
hier gegebenen Auszuge volllommen wiedererfennen, dem ges 
lehrte Unterſuchungen über die Sage beigegeben find. An In⸗ 
tereſſe des Stoffe ſteht dies Stück freitich weit hinter dem 
„Parcival“ suräd. ine vortreffliche @inleitung über Minnes 
fänger und Minnegefang geht biefen lyriſchen Gtüden voraus. 
Geſtattete es uns der Raum, fo würben wir gern bie Stellen 
über bie Courtoiſie und Galanterie jener Zeit ausziehen, vor 
allen aber die esungen über bie Liebesſcenen in jenen @es 


») d. h. Albert Schulz, Löniglich preudiſcher Regierungdrath ia 
Bromberg. 
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dichten und bie Art, wie fie im Geiſte einer gefunden Ratür: 
lichkeit aufgefaßt werden mäflen. 

Dem größeren, gebildeten Publicum iſt auch das vierte 
Buch: „Leben und Dichten Bolfram’s ven Eſchenbach““, beſtimmt, 
wobei San Warte die ausführliche Biographie bdeffelben von 

gen noch nicht hat benugen Bönnen. Nachdem bier zuerft 

olfram’s Heimat, Wappen und Abflammung aus dem Gr⸗ 
ſchlechte der bairiſchen Eſchenbache feſtgeſtellt iſt, ſpricht ber 
Verf. über feine Jugend, Erziehung, fein Banderleben, nament⸗ 
lich am Hofe zu Eiſenach, feine Liebe, She und feinen Tod 
(awiſchen 1219 und 1225), nach den vorliegenden Beugniffen 
und den fiherfien Wermuthungen. Die folgenden Abſchnitte 
verbreiten fi über Wolfram's Vorgänger im ritterlihen Spos, 
Heinrich von Velded und Hartmann von bee Aue, über die 
Kunft im „Parcival“, über Wolfram’s Stellung zu feinen Zeit⸗ 
genofien, Wirnt von Brafenberg, Gottfried von Strasburg u. A., 
zulegt über feinen Ginfluß auf die Dichter des 13. bis zum 15. 
Jahrhundert, und bie Ausgabe feiner Gedichte vor Lachmann, 
wo auch Friedrich's II. berüchtigtes Urtheil über die mittelhoch⸗ 
beutfchen Dichter aus dem richtigen Geſichtspunkte angefehen 
wird, Alles dies iſt in lcichter, anmuthiger Sprache aus⸗ 
geführt und wird alfo Denen, bie ſich durch Werpinus’ gros 
Bes Werk nicht durcharbeiten koönnen oder wollen, eine zwick⸗ 
mäßige Uberſicht dieſes Theils der mittelhochdeutſchen Dichtkunft 
darbieten. 

Dat nun San Marte in ben genannten Büchern mit Gläck 
für die Verbreitung und Kenntniß mittelhochdeutfchee Gedichte 
gearbeitet, fo finden wir es gang natürlich, daß er durch andere 
©täde feine Befähigung, in ſolchen Sachen mitzuſprechen, bes 
wiefen und die Reſultate feiner umfaflenden Unterfuchungen 
über beutfche, provencalifhe und wallifiihe Sagen dargeiegt 
hat. Wer das nicht fihon aus den Anmerfungen zur „Sudrun” 
weiß, wird fi bier auf das volllommenfte davon überzeugen 
mäffen. Im britten Bude bes ganzen Werks iſt Albrecht's 
„Ziturel’’ Im Auszuge mitgeteilt. Diefe Stüde zur Bequemlich⸗ 
keit Solcher, die der alten Sprache unkundig find, ſaͤmmtlich zu 
überlegen, hätte ber Sicherheit des Urtheil6 da geſchadet, wo 
Anficht des Originals unerlaflih war; nur bie Fragmente 
Wolfram’s find im Wersmaße des Originals überfegt, bamit 
auch hieraus der Unterfchied zwifchen Wolfram und Albrecht ers 
Bannt werde. In Eritifcher Hinſicht ift San Warte dem Drude 
von 1477 gefolgt, mit Ausnahme der Gtellen, wo neuere Bes 
arbeitungen und Drude, wie die von Bolfferde oder die Bemer⸗ 
tungen Lachmann's, einzelne Verbefferungen an die Hand geges 
ben haben. Die abgedrudten Stellen find mit nütlichen Ans 
merkungen , fachlichen und ſprachlichen Inhalte, verfchen, wos 
durch das Verſtaͤndniß fehr erleichtert iſt: das Architektoniſche iſt 
namentlich von Boiſſerée erläutert. Am Schluſſe befindet ſich ein 
gründlich gearbeiterer Auffag über den Dichter des Titurei“. 
Aber auf das Einzelne können wir bier ebenfo wenig eins 
gehen als auf die lange Abhandlung über den heiligen Gral 
im fünften und Iedten Buche. Hier kommen eine große 
Anzahl der interefianteften Punkte in den Wittergebichten des 
12. und 13, Jahrhunderts zur Sprache, wie die Gagen 
von ber Zafelrunde, ven Joſeph von Arimathia, von der 
blutenden Lanze, vom Gchwerte bed Grals, von Ktinfchor, 
von dem Priefter Johann u. a. m. Can Warte hat die ganze 
Unterfuhung in vier Capitel zeriegt,„von benen das erfle die 
provengalifdhe Ausbildung der Sage behandelt, das zweite die 
nordfranzöfifhe, das dritte bie deutſche Ausbildung und das 
vierte einige Nebenzweige der Sage. In allen zeigt San Marte 
eine außerordentliche Belefenheit in diefen Literaturen und weiß 
die zerftreuten Elemente der Gralfage mit folcher Geſchicklichkeit 
der Combination zu verfolgen, ſodaß man eine ſehr belehrende 
Anſchauung über dieſen ganzen Sagenkreis und über die Zelte 
folge feiner Ausbildung gewinnt. Manche neue Zufäge dürften 
aus dem in England jegt neu aufblühenden Studium der ans 
gelfächfifchen Literatur gu erwarten fein, das ja an San Warte 


ſelbſt einen bebeutenden Belörderer t, dem bie Eymrijſche 
Geſellſchaft zu Xbergavenny 1840 —3 — für ſcine —** 
lung über die Arthurſage zuertheilt Hat. Dieſer Auffak wird 
jene gebrudt. 19, 
En —— 
Kritifhe Zenien Hegel's. *) 

Das Zeitunglefen des Worgens früh if eine Art von 
realitiichem Morgenſegen. Man orientirt feine Daltung gegen 
bie Welt an Bott oder an Dem, was bie Belt if. Ienes 
sit Ye Sicherheit, wie hier, daß man wiffe, wie man 

aran fei. 


Die ragen, welche die Philoſophie nicht beantwortet, find 
fo beantwortet, daß fie nicht fo gemacht werben follen. 





iR laͤngſt der Stab gebrochen, 
mehr Jahre ſich gehalten. 
Was Schel⸗ 
wird kurze Zeit 


Originelle ganz wunderbare Werke in ber Bildung 
gleichen einer Bombe, die in eine faule &tadt fällt, worin 
Alles beim Bierkrug figt und böchfl weife ift und nidyt fühlt, 
daß ihr plattes Wohlfein eben das Krachen des Donnere Ber: 
beigeführt hat. 


Was eine tiefe Bedeutung bat, taugt eben darum nichts. 








Einem Scrupulanten kann man ſagen, daß das Gewiffen 
eine moralifche Eaterne fit, die nur auf gufrm Wege Kuh 
geht man auf böfem, fo bläft man fie aus. 





In Schwaben fagt man von etwas längft Gefchehenen: 

hr Tenor daß Pr bald nicht mehr wobe iR. So it 
riftu on fo lange für un d 

——— — ſere Sünden geſtorben, daß es 


Sei keine Schlofmüge, fondern immer wah! Denn wenn 
du eine Schlafmüge bit, fo bift du blind und flumm. Bit 
du aber wach, fo fiehft du Alles und ſagſt zu Allem, was es 
in. u Dieſes aber iſt die Vernunft und das Behertſchen ber 

€ [} 





*) Vergl. Nr. 147 d. Bl. D. Red. 


Berantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von J. U. Brodbaus in Reipzig. 
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Slawenthum und Germanenthum. 


, liber die Innern Verhaͤltniſſe der einzelnen Provinzen 
Öftreichs, fowie über das ganze Raͤderwerk diefer unge 
henern Staatsmafchine, die aus fo vielen einander ganz 
fremden, nur durch die Einheit einer wenig durchgreifen⸗ 
den Regierung ganz lofe verbundenen, in ihrem felbfländig- 
provinziellen Entwidelungsgange nur felten gehemmten 
Theilen zufammengefegt iſt, herrſchten bisher im ganzen 
Auslande (in Öftreih gilt das übrige Deutſchland bis 
zur Stunde noch officiel ale Ausland) fo mannichfach— 
irrthuͤmliche Anfichten, wurden Häufig fo ganz ſchiefe und 
jeder Begründung entbehrende Behauptungen aufgeftcht, 
daß die Möglichkeit einer folhen Erfcheinung nur ducch 
den gänzlihen Mangel jeder detaillirtern Kenntniß jener 
Verhaͤltniſſe erftärlih wird. Und woher follte dieſe 
Kenntniß wol auch kommen, menn Strenge der innen 
Genfur und das Verbot jeber Iiterarifchen Correfpondenz 
oͤſtreichiſcher Unterthanen mit dem Auslande (jeder von 
einem Unterthan geſchriebene, für ein „auslaͤndiſches“ 
Blatt beſtimmte Artikel muß der heimatlichen Cenſur 
vorgelegt werben), wenn tauſend beſchwerliche Umſtaͤndlich⸗ 
keiten, mit denen jeder im ſtreich reiſende Ausländer, 
beſonders aber ein „Mann von der Feder“ unausgefeht 
von. der Öffentlichen Policeibehörbe beläftige wird, wenn 
endlich die unfichtbaren Gewalten von taufend im Dun⸗ 
Bein fehenden Augen und in der Einſamkeit hörenden 
Ohren, welche man in Wien fo oft und mit folcher 
Wonne unter dem Geſchrei: „Nattermda” und mit Faͤu⸗ 
ften und Stöden aus der Geſellſchaft ehrlicher Leute ver: 
treiben fieht — wenn Alles biefes *) fich vereinigte, um jede 
freiere Beſprechung und Belanntwerdung folder Verhaͤlt⸗ 
niffe unmöglich zu mahen? Das nachbarlich⸗ verbrüberte 
Deutfchland ſah fi) unter biefen Umſtaͤnden gezwungen, 
aus einzelnen Facten das Übrige zu erfchließen, den wah⸗ 
zen Zuftand des Landes zu erraten. Dabei kam die 
Öftreihifche Regierung natuͤrlich am fchlechteften weg, da 
man alle Mängel, die man entdedte ober doch zu ents 
deden glaubte, ihr allein zuzuſchreiben fich für berechtigt 


*) Wi i dem „, Gabinet”, d 
? Bitjamteil wentgßens in fehtern Kahern  durd wife 


auffallende Erſcheinumgen außer Zweifel gefegt wurte. 


hielt. In neueſter Zeit Hat die Megierung das ſelbſt er⸗ 


kannt und die mannichfaltigen Nachweiſungen, welche in 
dem Buche Turnbull's deponirt find, und vielmehr noch 
die officiellen Berichte und Actenſtuͤcke, weiche Becher bei 
feiner Arbeit vorlagen, beweifen zur Genüge, wie ſtreich 
aus der Dunkelheit herauszutreten entfchloffen ift, in weiche 
feine Verwaltung bisher gehüllt war. Unter biefen Um⸗ 
fländen wird es nöthig, daß das Verhaͤltniß der einzelnen 
Provinzen Oſtreichs immer genauer aufgefaßt und bie 
Beftrebungen ber einzelnen Boͤlkerſtaͤmme, welche unter 
Oſtreichs Scepter leben, immer forgfältiger und unpattellfcher 
gewuͤrdigt werben. Bon biefem Standpunkte aus faflen wir 
ein kleines Schriftchen, das unlängft unter dem Titel: 
Über den gegenwärtigen Stand der boͤhmiſchen Literatur 

und ihre Bedeutung von Leo Grafen v. Thun. Prag, 

Kronberger und Rziwnatz. 1843. Gr. 8. 20 Mer. 
erſchien umd in gebrängter Kürze die ganze Stellung bes 
fpricht, welche das czechiſche Element in Böhmen in ſei⸗ 
nem Innern gegen Oſtreich, gegen die übrigen Slawen 
und gegen das Zarenthbum einnimmt. Die Wichtigkeit 
ber bier befprochenen Gegenſtaͤnde und die Entſchledenheit 
und Schärfe des Urcheils, wie fie der geehrte Verf. auf 
jeder Seite feines reichhaltigen, obgleich nicht umfangrels 
hen Buches an den Tag legt, geben dem Gchriftchen eis 
nen deſto größern Werth, je weniger klar und gegruͤn⸗ 
bet die Vorſtellungen find, die man in Deutſchland fo 
oft mit den Worten: Böhmen, Slawen, Ruflen, Za⸗ 
renthum verbindet. 

Nachdem der Verf. mit kurzen, aber kernigen Worten 
ben Auffchwung gefchüdert, welchen bie religiöfen und po= 
litiſchen Kämpfe des 15. und 16. Jahrhunderts der böh: 
mifhen Sprache und Literatur gebracht, nachdem er ges 
fagt, wie fih unmittelbar nady diefer Periode das foge: 
nannte ‚goldene Zeitalter’ dee böhmifchen Literatur unter 


Rudolf IL entwidelt und die Sprache durch bie eigen: 


thuͤmliche Gonfequenz ihrer Bildungs⸗ und Biegungsfors 
men einen foldyen Grad innerer Ausbildung erlangt, dag 
eine bedeutende Reform bierin für die ganze Zukunft nicht 
mebr bevorftehen konnte, kommt er auf ben Sturz ber 
böhmifhen Nation, in dem fie auch ihre Literatur mit 
fi begrub. 

Beige Abenteurer — Heißt es S. 3, obgleich nicht ge⸗ 


seht — warfen ſich mit zuchiefer Anmaßung dem bb 
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Kempfe auf Erben und Tob 
egen einen mächtigen gu gingen und für ihre. 
* unvertheidigt büßen zu laſſen. n breißigjähriger‘ 

eg erflidte jeben geiftigen —— — der vorhergegangenen 
Jahre, zermalmte und verjagte doe Bolk auf eine faſt beiſpielloſe 
Di und begann bie unerbittlidäfie Vernichtung alter Denkmäler 
und Schaͤtze nationaler Bildung. So war bie böhmifche Literatur 
in eine ſchwere Dhumacht, in einen Langen Todesſchlaf verfunten. 

Kaiſer Joſeph gab der deutfhen Bildung ein ent: 
fchiedenes UÜbergewicht, den gebildeten Ständen fowie bem 
Geſchaͤftsſtyle warb die böhmifche Sprache entzogen und 
fie fhien „für immer zu Grabe getragen”. Da trat 
Dobrowſky auf mit feinen flawifhen Sprachforfhungen 
und den hiſtoriſchen Lnterfuchungen und erregte, von 
Durich in Wien unterftügt, durch feine Genialitaͤt und 
Gelehrſamkeit die Aufmerkſamkeit der gelchrten Welt und 
gab den erflen Anſtoß zu dem Forſchungen über flawilche 
Verhaͤltniſſe. Ginzelne Stimmen erhoben fi für bie 
Nationalangelegenheit; Dobner’s gründliche Vorarbeiten, 
„die dem Lügen ein Ende gemacht”, ſetzten Pelzel in den 
Stand, eine Geſchichte Boͤhmens (in deutſcher Spradye) 
zu fohreiben; das regſame germanifche Element ermedkte 
einige Freunde des Czechenthums und „Anton Puchmaper 
und bie Brüder Negebiy treten uns ale bie Chorführer 
der böhmischen Literatur neuerer Zeit entgegen; 
an fie fchloffen ſich Kramerius, Faurtin, Prochazka, Tomſa, 
die Bruͤder Tham und Andere an” (©. 5.). In Prag 
und Wien entflanden periodifhe Blätter, doch ohne ein 
beftinmtes Ziel vor Augen zu haben. 

Über bald traten biefen Beſtrebungen Schwierigkeiten 
in der böhmifchen Sprache felbft entgegen, bie jegt nur noch 
von der niedrigften Claſſe der Bildung, vom Bauer, geſpro⸗ 
chen, feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts mit dem Zeit: 
geifte nicht nur nicht fortgefchritten war, ſondern felbft mandye 
ſchoͤne Bluͤte verloren Hatte, welche fie damals ſchon zierte. 
Diefes mußte alfo nachgeholt, die Sprache zu der Bildung des 
19. Jahrhunderte mit einem Male emporgehoben werben. 

Bol war ber Berfuch ein gewagter. Beſaß bie fdheins 
tobte Sprache nicht mehr genug Lebenskraft, um eine foldhe 
Kriſis gluͤcklich zu überfichen ‚fo mußte dieſe ihren wirklichen 
Tod befihleunigen. (S. 7.) 

Dffien iſt diefe Anfidht von ben Freunden und MWeförberern 
ber neuen böhmifchen Literatur ausgeſprochen worden (Jungs 
mann: „Über Claſſicität““); mit vollem Bewußtſein find fie an 
ihr Werk gegangen. (©. 8.) 

Das zeugt für den hohen Muth, mit dem fie an ihre 
Wert gingen, felbft gegen die Meinung ihrer eige: 
nen Landsleute. Und nur durch die Vorarbeiten Do: 
browſky's warb es ihnen möglich, auf biefem fchlüpferigen 
Wege, ohne auszugleitn, das eine Ziel fortwährend im 
Auge zu behalten. 

Diefed war die zweite Epoche der neuern boͤhmi⸗ 
{hen Literatur und bier verdient Jungmann ben erften 
Platz; feine „Geſchichte der böhmifchen Literatur” und 
feine „Boͤhmiſche Chreſtomathie“ ftifteten unendliches 
Gute, find aber Kleinigkeiten neben feinem ,,Böhmifcy: 
deutfchen Lexikon“, defien Drud 1839 beendet wurde; 
ein Werk, wie man es gewohnt ift, von Akademien der Wiſ⸗ 
fenfchaften und von gelehrten Geſellſchaften bearbeiten gu laffen, 
das aber das böhmiidye Bolt dem unermäblichen Fleiße und 


Belle zu Bührern auf, um e⸗ 


bee I, ten unter den gegebenen (Genfur:) Verhaͤltniſſen ſchnellet 







— eines Mannes gu banken Hat, ber Hmm 
it helden Vrußeſtunden feines 
re — 


An ihn ſchloſſen ſich noch viele Andere an, um den 
Asbald ensiponnenen Rambf gegen Negedly, Profeffor der 
boͤhmiſchen Sptache und Literatur in Prag, aus pufechten, 
der ſcheinbar nur der boͤhmiſchen Orthographie galt, im 
Grunde aber ein Kampf des alten mit dem neuen Prin⸗ 
cipe war. Neben Jungmann fand zuerft Hanka, deſſen 
edles und aufopferndes Streben ſelbſt von feinen Stamm: 
genoffen immer noch zu wenig gewuͤrdigt wird, dann 
Swat. Prest und Palady, weldye bie wifſenſchaftliche 
Terminologie feſtſetzten und durch Herausgabe hiſtotiſcher 
Urkunden die ſchoͤne alte Proſa ans Licht jogen, waͤhrend 
Winaricky, Kollar Cielakowsky und Andere cheotetiſch 
und praktiſch die Regeln der neuern Proſodie feſtfetzten. 

Nun gruͤndete Graf Kaſpar Sternberg das boͤhmiſche 
Rationalmufeum (S. 13), das „nebft den Naturwifſen⸗ 
(haften Atem, was auf’ die Geſchichte und die Gitten 
bes böhmilhen Volks Bezug bat, feine Pflege“ zuwandte. 
Eine reihe Bibliothek ward in kurzem zuſammengebtacht, 
1837 die Zeitſchrift des Muſeums (in böhmifcyer Spoprache) 
gegründet, ein eigenes Comité für die Pflege der böhmiz 
(den Sprache und Literatur feflgelegt und 1830 die 
Matice ceska (en Fonds zur Herausgabe guter böhmis 
(der Bücher) gegruͤndet. Dieſes waren Greigniffe vom 
unendlicher Wichtigkeit für die doͤhmiſche Literatur; von 
nun an gewann fie ein fefleres Leben, nahm einen ſicherern 
Schritt an; denn die Nation ward ſich ihrer felbft be= 
wußt; fie wußte, wohin und auf weihen Wege? In 
diefe nähern Verhaͤltniſſe gebt ein Artikel tiefer und gruͤnd⸗ 
licher ein, ben Palady als Vorwort zum Jahrgange 1837 
der Zeitſchrift des Muſeums“ ſchrieb und der auf S.15— 24 
unſerer Schrift mitgetheilt if. Darin beißt es unter ans 
bern, daß die Böhmen in Dinfiht dee Sprache „beiz 
nahe auf eine gleiche Stufe mic andern gebildeten Völkern 
gelangt” feien, num eine neue Aufgabe für fie entflünde, 
auf die Sachen ihre Hauptaugenmerk zu richten, um 
fiy unter ben übrigen Völkern auch einen Plag zu ers 
obern, und 
dies, vorerſt wenigſtens, durch Ausfällung ber gewalti ũ 
des nrueuropäifchen —E —E Deffen, 
was das Slawenthum betrifft; denn dieſes zu thun, iſt wahr⸗ 
lich Riemand beſſer im Stande als wir ſeibſt. (S. 34.) | 

Sonach ift für die boͤhmiſche Literatur nun die. 
dritte Epoche eingetreten, fie hat fiy zur Selbftän- | 
digkeit neben den Übrigen Literaturen Europas emporge: 
arbeitet und dient ſchon jegt als Dermittelungswerfzeug für | 
bie „ MWiffenfhaft, die Volksbildung und den gefelliger 
Verkehr, den drei Motiven und Rechtfertigungsgründen 
jeder Sprachlonderung”. In dieſer dreifahen Ruͤckfiche 
wird die bisherige Wirkſamkeit der böhmifhen Lireratuf‘ 
von S. 26 — 36 näher in Augenfhein genommen unY 
dabei mit gerechtem Stolze auf die Höhe der boͤhmiſch⸗ 
flawifhen Philologie, ber Geſchichtsforſchung und 
Realwiſſenſchaften bingebeutet, wobei der geehrte | 
freilich verfchwiegen hat, wie gerade nur diefe Wiſſenſcha 









mporktihen konnten, ja fh mußten. So Hi. um 
die boͤhmiſche Literatur der wirkſamſte Hebel für die gei⸗ 
ſtige Entwickelung des boͤhmiſchen Volks und ſeiner tech⸗ 
niſchen und commerciellen Intereſſen geworden und ſtrebt 
e6 immer mehr und. vollkommener, zu fein. Dennoch 
aber hat bdiefes Emporringen bie verdiente Anerkennung 
bieher nicht gefunden, befonder® unter den höhern Elaſ⸗ 
fin nicht, und felbft Im Natlonalmufeum und bei ber 
Matice find nur einige ber boͤhmiſchen Geſchlechter mit 
verzeichnet. Daſſelbe iſt noch nicht als Nationalangele⸗ 
genheit anerkannt, was es bach in ber That iſt. Der 
Grund diefer geringen Theilnahme (heißt es S. 38) liegt 
zunädft darin, „daß nur Wenige wiſſen, was bereit6 ge: 
leiſtet ift, und daß es fich jegt fchon um unmittelbar prak⸗ 
tifche Zwecke - handelt“. Andere find allen bdiefen Beſtre⸗ 
bungen geradezu abgeneigt. Site werfen ein, wie Weniges 
die Böhmen trog aller ihrer Anftrengung bisher geleiftet 
haben, ohne zu bedenken, daß ja eben die geringe heil: 
nahme von, ihrer Seite felbft daran Schub war. Der 
Gefhäftsgang, wo man oft mit bem Volke, alfo nur in 
böhmifcher Sprache, verkehren muß, ruft auch mancherlei 
Klagen hervor; daran iſt aber nur die Vernachlaͤſſigung 
des böhmifchen Rechtsftudiums Schuld. Auch duͤnkt bie 
neuere Schriftfprahe Dielen umverfländlih. Kann das 
aber anders fein, wenn man Boͤhmiſch nur mit Dienfts 
boten und Arbeitsleuten fpricht, während man jeden Um: 
gang mit gebildeten Czechen meidet und den Entwidelungs: 
gang der Literatur unbeachtet läßt? „Andere wieder jehen 
es mit Bedauern,. daß die böhmifche Sprache noch nicht 
in Vergeffenheit gerathen will, und misbilligen ernſtlich 
das Bemühen”, fie zu heben, weil fie überhaupt das Be⸗ 
ftchen verfchiedenee Sprachen für ein Unglüd halten, 
Die Böhmen follen deut ſche Sprade und Bilbung ans 
nehmen, fagen fie, ohne die Unmöglichkeit einer ſolchen 
vollftändigen Germanijirung zu bedenken, die fetbft bei dem 
fanatifcheften Streben erft in „vielen Jahrhnnderten“ moͤg⸗ 
ih werden koͤnnte. Diefer Abfchnitt duͤnkt uns einer der 
wichtigften im ganzen Buche, der aber nur in feinem 
Ganzen aufgefaßt werden darf. (S. 49 —58.) Aber 
die Germanifirung Boͤhmens iſt nicht einmal wuͤn⸗ 
ſchenswerth. 

Am Geſammtverlaufe der Geſchichte iſt jedem Wolle eine 
Aufgabe geſeht, die kein anderes zu erfuͤllen im Stande wäre. 
Auch dem boͤhmiſchen Volke iſt eine ſolche zu Theil geworden, 
und um ihretwillen muß auch feine nationale Griftenz von eis 
nem aufgellärten Kosmopolitismus vielmehr gepflegt als ange⸗ 
feindet werden. (G. 59-60.) 

Der wiedererwachte Czechismus in Böhmen bat eine 
Reihe von überrafhenden Wirkungen auf die flamwifchen 
Stämme in Mähren und Nordungarn (die das Boͤhmi⸗ 
ſche als gemeinfame Schriftfpradhe haben, zufammen über 
fieben Millionen Köpfe) ſowie auf die in Illyrien und den 
angrenzenden Zändern geäußert. (S. 63.) Einen folchen 
Einfluß wird die raſch fich entwidelnde boͤhmiſche Bildung 
auch auf die übrigen ſlawiſchen Bölkerfchaften auszuüben 
im: Stande fein; denn auch bei ihnen 


zegt ſich das Gefühl des KWölkerberufs: der Maſchhrit gu die⸗ 
men, Ihre Satwidelung zu fördern. 


—— Be oben vor allem bie geiſtige Areugenſiſa⸗ 


unferer Zeit eigen machen, 

‚Und hierauf die Slawen hinzumweifen, ben zu⸗ 
züdgebliebenen Stämmen die Bahn zu zeigen, 
auf welder fie nadzueilen haben den weit vor— 
angefhrittenen Brubervdlkern, bas Ik nah uns 
ferer Meinung jest sie biforifde Aufgabe 


ber Böhmen. . 68, 

Kein ſlawiſcher Volksſtamm allein wäre vieleicht im 
Gtande, feine Rationalität gegen die Üübermacht zu behaupten, 
welche die Vereinigung in größere, gleichartige Maſſen und die 
weiter vorgefchrittene Bildung den Hbrigen Völkern Europas 
verleiht. Ihre Geſammtzahl und bie geiftige Unterſtühung, bie 
fe fih gegenfeitig zu gewähren beſtimmt find, wird fie aber in 
den Stand ſetzen, jene Verſchiedenheit ber Bildung ſchneller aus⸗ 
zugleichen, ats frember Ginfluß ihre Ratur gu verändern vermag, 

Durch den Zufammenhang ber geiftigen Intereſſen aller 
Slawen alfo gewinnt das nationale Streben in Böhmen erſt 
eine welthiftorifche Bedeutung, bie Achtung gebietet und feine 
Dauer fichert. 

Und fomit iſt der geehrte Verf. auf einem Punkte 
angelangt, wo er über bie engen Grenzen feiner Heimat 
hinausgeht und mit einem kuͤhnen Schritte unmittelbar 
in die Allgemeinheit und das Gebiet der bewegten Gegen: 
wort, ber Exrzeugerin der Zukunft, tritt. Wenn wir feis 
nem Ideengange bisher gefolgt find, fo duͤnkt uns von 
jegt an jedes Wort auf den wenigen noch übrigen Seiten 
feines Buches fo wichtig, die großartigen Anfichten find 
fo eng zufammengedrängt, daß es uns leid thut um jebe 
Zeile, die wir ber Kürze wegen übergehen müffen. | 

(Der Beſchluß folgt.) 





Aus Italien. 





jedoch dieſer Bericht fortgeführt, ehe wol, 





demfe aufnehmen, obgleich biefe erft 1657 in aller. Jorm ent: 
fland, Prinz Leopold, des Großherzogs Bruder und aud) ein 





Gähler Batikte,, wurde ber Wiltetpundt der 

Männer, die, durch den Genius Galllete geweckt, feine 

u prüfen auch auf das Alltägliche und auf das GButferntere 
Äherteugen. Er wurde in feiner unabhändigern Orelung der 
Gründer und jenee Akademie bei Gimento, die von 1657 
an nur bis 1007, und noch dazu mit langen Unterbrechungen 
fo wichtige ragen zur Anregung und zer Entſcheidung bradte. 
Elemente der frühen Auflöfung lagen leider! fon in ben Urs 
keimen dieſes Vereins. Seine einflußreichfien und bebeutendften 
Mitglieder waren Borelli und Wiotani, aber des Erſtern Ghas 
safter war für Teine Art von Berrinen geſchaffen. Sein Name 
beadgte mehr Gegen als feine Perſoͤnlichkeit. Als Bereli 10667 
nach Neapel, feiner Heimat, zuräeging, Rinaldini nad Padua, 
Dliva na Rom faſt gl tig zogen, fühlte man ben Verluſt 
großer Zalente; die Ernennung des Prinzen Leopold, in der⸗ 
fetten Zeit zum Garbinal,, entzog den Nachbleibenden bie anre⸗ 
gende Kraft und auf Erfah wer weniger gu rechnen. ine 
nit bedachte Anordnung machte aud die nachgebliebenen Mit⸗ 
glieder lauer. Man verlangte, die einzelnen Mitglieder 
ihre Srfindungen, ihre Apparate, ihre gemachten Beobachtungen 
der Geſammtheit des Vereins Aberließen; das Opfer ſchien bes 
deutender, je Heiner der Kreis war, der es bringen follte; und 
Leicht möchte dieſer Maßregel das allmälige Zerfallen dieſer 
Alabemie zugufchreiben fein, bei ber man mit Unrecht einwirkende 
Zufläfterungen von außenher angenommen bat. Nachweislich 
laͤßt ſich nichts dasäber darthun; und wahrſcheinlicher bleibt 
gewiß, daß, wie es jetzt noch zu geſchehen pflegt, ber Verein 
feinem Abfterben entgegenging, ats die Zuſammenkuͤnfte feltener 
wurden unb bie innern Mittel nit ausreichten,, die Yortbauer 
länger zu friften. Hatte fie felbft den Verhaͤltniſſen und ihrer 
Ungunfl erlegen, fo erkannte man bafür ihr der Wiederbelebung 
fähiges Peincip in ben Wereinen, die gieihfam aus Ihrer Afche 
erwuchſen. Wenige bee Akademien, bie an andern Punkten 
Stallens entflanden, waren von langer Dauer. Gine Alabemie 
in Wien, urfprünglih ein Privatunternehmen eines Arztes 
Bauſch, feit 1670 unter PBeiferlihem Schutze, theilte dieſes 
Schickſal. Uber die wiſſenſchaftlichen Vereine in Sonden (1663) 
und Paris (1666) find gleichfalls ale Schoͤßlinge diefes Stam⸗ 
mes zu betrachten und hoben bewieſen, was folder Stamm in 
gerignetem Boden vermoͤge. 


Die Erfindung ber Violine gehört zu den noch nicht aus: 
reichend erbrterten Fragen. Sehr abweiddende Behauptungen 
finden ſich in ben Werten, in denen men Aufſchluß ſich vers 
fprechen dürfte, und bie Verſicherung bes Dorctors dichtenthal 
tm „Dizionario della musica‘ (unter Violino), daß die Viotine 
aus einem inbifchen mufilalifchen Infteumente ohne Galten 
hervorgegangen fei, weldyes man mit einem Bogen von Pferdes 
Haaren geftsichen, und baf es durch die Wermittelung ber Kreuz⸗ 
züge nach Curopa gekommen wäre, hat Nachſchreiber gefunden. 





Darum ſetzt man, wie e6 feheint, ihre Sendung ins 12, und |} 


die ihrer jekigen Geſtalt ins 16. Jahrhundert. Doctor Mauro 
Rufconi, der am AO, Februar 1842 dem lombardiſchen In⸗ 
ſtitute Mailand einen Bericht über Ferd. Wolfe Buch 
„Über bie Lais, Sequenzen und Laiche“ (Heidelberg 1841) abzu⸗ 
Ratten hatte, fand Anlaß, die Frage Über das Alter ber Violine 
zu erörtern, und bie Bemerkungen zu Beflätigung einer bort 
wufgeftelten Meinung, bie er beibringt, verbiegen auch außer 
jenem Kreiſe Beachtung. Dr. Wolf, an Dwen und Maler 
fih anfchließend , erkannte in ber britifchen chrotta (vom cels 


tischen erwth), einem mit ſechs Saiten bezognen Safteumente, | 


von benen vier auf dem Halfe, zwei unter einem fpigen Winkel 
feithalb davon auf der Dede endigen, deren erſtere mit einem 
Plectrum in Bewegung gefeht, die andern mit dem Daumen 
gedrüdt wurden, um ben Baß zu bilden, den Prototyp ber Bios 
Une, und ba bdiefes Inftrument von ben Barden auf die Min⸗ 
ſtreis überging , fo ſcheint die Werpflangung leicht nachweisbar. 
Monumental wich fie beflätigt durch ein Bascelief in Gandfiein 


au ber Yauptthäe von. ©, 
Aellefs an dieſer Thär und 
Mana darſtellt, der eine Violine ſt (das Gegenſtũck if 
ein Mann, ber die Harfe ſpielt). Run flamnıt ©. : Michele 
apar nicht, wie Ginige behaupten wollten, aus bem 6. ober 
med Du Medreiit — 
kdantt, fo ſcheint der Bioline ein über Die Beruppäge binaufs 
reichendss Alter geführt. Die F 

an ©. s Michele If der 

bei Wolf abgebildete % 


in It belannt b de heſcheinlich 
Br Teste ea Mine ihren Erg na dem Fehl; 


Beofefioe Sr. Drioci in Kerſu, ber mit feinen 

Beiträgen von Zeit zu Beit das „„Giornale dell’ Istituto Lom- 
bardo’’ fhmädt, ſucht aus ben Angaben über das Gcidist 
von Beii In den Mal'ſchen Ercerpten aus Dionpfius (‚‚Scripter. 
Mer Nova Collect.”, Theil I, &. 470— 475) wahr 

inlich zu meigen, daß das Weil entmuthigende Drakel der 
velifhen Heiligen in auf das 
Bafler 4 


erheben; beibe würden ihre Lagen . t 
Borausfetung begreift fih, warum die Römer, ats fie die Er 


Rig 
Blanze des wicdererwedten Beji gefagt haben mochte. Ra 
ohen —* das Pie umlagers 
aus kam bem ſchon aufgegebenen Btom hie 
erfte Dülfe, ja Gamillus ſelbſt, ſchon zum Dictator ernamat, 
fhirmte von Beit aus die Auſpicien des Zuges, bie ihn zum 
Triumphe führten... Etwas entfchieben fügt Driolt feiner 
—— — — 
ea ion au unb weit 

dem hab ich gar nichts zu ficeiten. 7. 


fen; und von Bell 
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reich eine durchaus nichtige. 


3 rat ter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Stawentbum und Germanenthum. 

(Behind aus Nr. IM.) 
Gerade jenes Streben der einzeinen ſlawiſchen Wöl⸗ 
kerſchaften nach einem Wechfelverkehr untereinander (meint 
ver Bf. S. 69) fei es, was dem Slawenthum die 
meiften Gegner erwecke; insbefondere unter den Deutſchen 

werde es als beſorglich und gefahrbrohend bezeichnet. 

Mit Bebauern beobachten wir diefe Stimmung; denn bie 


gumuthung feindlicher Gefianung iſt geeiguet, fie da hervorzu⸗ 


zufen, wo fie noch nicht beſteht, zumal in unferm Kalle. Nach 
dem langen Kampfe, zuletzt in Böhmen geführt, blieb die Macht 
in den Händen der Deutſchen und hat eine Zeit lang ſchwer auf 
dem Beflegten gelaftet. Nicht den Deutſchen wollen wir bie 
Mängel finfterer Zeiten zur Laſt legen; allein «6 ift nicht zu 
wundern, wenn ben Slawen Das, was fie beteoffen, Mistrauen 
gegen die Deutſchen eingeflößt hat. Den ‚alten Brand nicht 
von neuem anzufachen, muß ein ernftes Anliegen jedes Redlich⸗ 
gefinnten fein. Wer es ſich anmaßen wollte, das Nationalge⸗ 
fühl unter den Slawen durch die Anregung von Haß und Rache 
gegen die Deutſchen zu beleben, der würde ſich an beiden Ra: 
tionen ſchwer verfündigen. Umgelehrt iſt es aber auch eine 
beitige Pflicht dee Deutichen, den traurigen Eindruck biftorifcher 
Greigniffe nicht zu verewigen. | 

Ein obiectivee Grund der Beforgniffe der Deutichen, 
heißt es weiter, fei nicht zu finden. 

Kaft will es uns bedünken, fie feien der Furcht vor einem 
Geſpenſie zu vergleichen. Es wird bemerkbar, daß fi in dem 
Zuftande der flawifchen Voͤlker wichtige Veränderungen vorbes 
zeiten, und weil man ſich den Grund und die Tendenz derſel⸗ 
ben nicht Har gemacht bat, fo ficht man ber ungewiflen Zu⸗ 
Bunft mit bangem Zweifel entgegen. 

Ebenſo iſt die Furcht vor einem ſlawiſchen Univerfal: 
Eine literarifhe Gemein: 
ſchaft der flawifchen Völker verſchwindet neben ber Rüd: 


ſicht auf die materiellen Intereſſen, die geographifche Lage, 


die Stellung zu den Nachbarvoͤlkern, die Macht des ges 


ſchichtlich und factiſch Beſtehenden, welche alle einer poli: 


tifhen Vereinigung entgegenwirken. Der Verf. führt 


‚Deutfchland als Beiſpiel an und fegt hinzu: 


Ein Blick auf die Karte von Europa und in feine Ge⸗ 
ſchichte Ichrt uns aber, daß alle die Umflände, deren Befammt: 
wirtung nur eben bingereiät hat, um Deutfchland einigermaßen 
a hen, binfichtlich der flawifcgen Volker nicht vors 


Kede fiawiſche Voͤlkerſchaft hat ihr eigenes, beſonderes 
Leben gefuͤhrt; beſonders haben ſich die Weſtſlawen häufig 


r. 172. — 


21. Juni 1842. 








mit den benachbarten Voͤlkern beruͤhrt, ſodaß ſchon dieſes 
das Gelingen einer ſolchen Vereinigung unmoͤglich wacht. 
Eine Verſchmelzung der großen ſlawiſchen Voͤlkerſchaften, 
ja ſelbſt der einzelnen Stimme einer jeden ſolchen, find 
„für alle Zukunft undenkbar”. Die verſchiedenen Stawis 
nen fichen einander zwar weit näher als bie Zweige des 
germanifchen Sprachſtammes, und dieſes gibt die, Moͤg⸗ 
ligkeit und die Natur des gemeinſchaftlichen ſlawiſchen 
Strebens“; aber dennoch iſt z. B. der gebildetſte Boͤhme 
ohne philologiſche Gelehrſamkeit nicht im Stande, nur ein 
Buch des ihm zunaͤchſt verwandten Polen zu verſtehen, 
und das gibt zugleich auch die Grenze, welche jene Ten⸗ 
denz nach Vereinigung nicht uͤberſchreitn kann. So 
kann der Begriff eines allgemeinen Slawenthums aut 
bei den Gebildeten Eingang finden; ˖der Menge aber fehlt 
es an jeder großartigen, allumfaffenden dee, welche die 
Gemüther entflammen könnte, und wird für immer feh⸗ 
len, „abgefeben von dem Falle unduldfamen Drucks von 
außen”. (S. 77.) Sa, es liegt fogar. im Intereſſe der 
flawifchen Voͤlkerſchaften, die Exhaltung feiner Sprache, 
feiner individuellen Nationaleriften; beſtimmt jebes einzelne 
unter ihnen, einer folden politifhen Bereinigung mit als 
len Kräften entgegenzuarbeiten und die Geſchichte gibt uns 
die biutigften Beweiſe, daß 

wo bie Individualität eines ſlawiſchen Volks von einem andern 
angegriffen wird, jede Spur des ihnen gemeinfamen flawifchen 
Natlonalgefühls verſchwindet. 

Zumal die von gewiflen Propheten verkündete Bereinigung 
unter den ruffifchen Gcepter müßte ben 25 Millionen Glas 
wen, bie bisher außerhalb feines Bereichs leben, nicht minder 
verderblich fein als der Unabhängigkeit Deutſchlands. (S. 78.) 

Gleichförmigkeit in allen Theilen bes Reichs iſt das Prins 
eip der zuffiichen Regierung (Nichtbeadhtung, ja Unterbrüdung 
aller Provincial⸗ und Localbedürfniffe und Beftrebungen, wie fie 
das befonders in ber neueften Zeit glänzend. Hervorgethan). Und 
diefem Principe follten flawifche Völker ihre bisherigen Ver⸗ 
hältniffe zum Opfer zu bringen geneigt fein, deren Geſchichte 
fo alt iſt wie die der übrigen Nationen Guropas, bie in 
ihrer focialen Entwickelung mit diefen Schritt gehalten haben ? 
Diefes engherzige Princip follten fie zur Herrſchaft über einen 
Staat erheben wollen, der von Danzig bis Raguſa und won 
den böhmifchen Wäldern bis an bie Epite von Kamtſchatka 
seichen würde? Dies mögen ECinzelne für ‚möglich halten, 
vielleicht auch wünfchen, fo Tange fie bie Furcht bethärt, daß 
jede andere Sombination die nationale Sriftenz ihres Bolke ges 
fahrde. Wer aber behauptet, daß die flamifhen Bölker 
nach biefem Biele ſtreben, oder die Männer, bie ihre Mewes 





. 0) “ ” 
in N 


n, eai ihren Bebürfuiffen und 
a ket 218 dgentpöniihen Grün: 
den, was er ſelbſt nicht glaubt. (S. 79.) 
Freilich kann Niemand die unmittelbare Wichtigkeit 
des neuerwachten Slawiemus für Wie naͤchſte Zakunft ber 


eurapkifcen Staaten abfeugum. Sollte es aud der Di: 
plomatie gelingen, den Ausbruch ber Streitigkeiten, wie 


fie ſich über die Verhaͤltniſſe des Orientes herausſtellen, 
noch eine Zeit lang hinzubalten, fo müffen die Reibungen 
doch über kurz oder fang zum offenen Kampfe führm. 

Auf die Entſcheibung dieſes werden bie ſlawiſchen Dos 
nauvoblker einen entfähledenen Ginfluß üben. Darum Liegt 
viel daran, daß fie jener Zeitpunkt nicht unvorbereitet überras 

e: — denn was, wie wir oben behauptet haben, ben Ins 
tereffen der flawifchen Voͤlker nicht entfpricht und von bem reis 
fern Stämmen niemals gewählt werden wird, von bem des 
forgen wir gleichwol felbſt, daß es ein umzeifes Volk im ent 
ſcheidenden enblicke verleiten koͤnne, zumal wenn «6 in ſei⸗ 
nem Nationalgefuͤhle gekraͤnkt worden und beshalb fein Urtheil 
befangen iſt, — im erſten Taumel jugendlichen Geltfigefühls, 
den Rath wahrer Irpunde verachtend, verderbliche Bahnen ein⸗ 
zuſchiagen. (S. 80.) 

Wir koͤnnen nicht umhin, einzugeſtehen, daß, fo deut⸗ 
ih und klar auch der Ideengang des geehrten Verf. über 
den Panſlawismus, ſeine Tendenz und Gefaͤhrlichkeit vor 
unſern Augen daliegt, uns dennoch ein fchaͤrferes Charak⸗ 
terifiren des Weſens des Panſlawismus, wie er ſich in 
Böhmen ausgebildet und nach und nad auch zu ben 
übrigen Slawen verbreitet bat, ein tieferes Eingehen in 
den Kreis feiner Wirkſamkeit und feiner Wirkungsfaͤhig⸗ 
Reit, eine genauere Darlegung dee naͤchſten Beſtrebungen 


deſſelben aus mehr als einem Grunde gut und wuͤnſchens⸗ 


wertb erfhienen waͤre. Einmal ſchon knuͤpfen fi in 
Deutfchland, ich kann fügen, beinahe allgemein an 
das Wort „Panflawismus” eine ſolche Unzahl grundfalfcher 
Ideen von geheimen politifchen Verbindungen, ſlawiſchen 
Propaganden, ruffifcher Politik und — wie erfi vor einiger 
Zeit ein Eorrefpondent der augäburger „Allgemeinen Zeitung” 
in einem langen Artikel über Lievland — von wilder 
„Barbarenwuth“ und dem „Vandalismus“ der ſlawiſch⸗ 
aflatifchen „Horden“; man verwechfelt fo Häufig ſlawiſches 
Volksthum mit Ruffigmus, um mid biefes echt barbas 
riſchen Wortes zu bedienen, Zarenthum, Knute und Si: 
birken, daß es an der Zeit ift, unſern achtbaren Rauch: 
barn, weiche nur unfer Streben verkennen, wenn fie es 
nicht würdigen, endlich einmal zu zeigen und fref und 
offen einzugeſtehen, was wir tollen und wie? Dann aber 
regt fich in dem deutfchen Leſer bei Betrachtung ſlawiſcher 


Verhaͤltniſſe unmilltürlich und oft unbewußt die alte, bucch 


die Gefchichte leider nur zu ſehr begelindete Abneigung 
diefer beiden Voͤſker gegeneinander, es dringt fü ihm die 
dunkele, aber unabweislihe Ahnung auf, daß andy die 
Völker des Oſtens, welche bisher nur als Bollwerk für 
die Givilifatton gegen den Andrang aflatifher Horden 
‚dienten, unter allen den Admpfen und Stürmen allmaͤlig 
herangewachlen find, um ein ſchweres Gewicht in bie po: 
litiſchen Wagſchalen Europas zu legen. Und können wir 
es Ihnen verargen, wenn fie mit beforgtem Blide uns 
‚yanıfen:. „Was beginnet Ihr?” Eine genügende Ant: 





der Öftreihifhen Monarchie fichere ”. 


% 


wort koͤnnen fie jest nur vom und unb vom uns allem 


angen. 
Bon ©. 81 an beſpricht der Verf. das Verhaͤltuiß 
der ſlawiſchen Bewegungen in Böhmen, Mähren, Uggam 





und den fädliden Ländern zur -sfiericdhtfinn Moß ar⸗ 
ie. Er 52 der —— — a ein 





deutſcher Staat, ſowie der Meinung, „daß das ers 
wachende Nationalgefühbl verfchiedener, unter einem 
Sceptes vereinigter Völker fie nothwendig auseinander 
treibe”’ ; behauptet vielmehr, „daß es ein Princip der oͤſt⸗ 
reichfchen Regierung iſt, die verfchiedenen Nati 

über die fie gebietet, in ihrer freien Entwickelling nicht zu 
Yemen“; ja, staubt fogar, ‚Daß die ůoſterkchifche 

hie recht eigentlih dazu berufen iſt, biefes wahrhaft libe⸗ 
vale Priacip vor den Augen Europas zu verwirklichen ”. 
(8. 82.) Wir können in dieſe Auſicht des Verf. nicht 
unbedingt einftimmen; vielmehr zwingt uns gerade das 
Zufällige in der Art, wie fich der oͤſtreichiſche Staat her⸗ 
angebildet (der Verf. befpricht das ©. 82— 84), .fowie 
bie geringe (Energie, welche fich bisher in der innen Vers 
waltung Oſtreichs gezeigt hat, dieſe fo blindlings zufanse 
mengefallenen Theile zu einem organifhen Banzen zu 
vereinen; Alles diefes, wie [o mandye Einzelnheiten, welche 
nur bei einer“ längern Beobachtung der verſchiedenartigen 
Elemente, aus welchen dieſer Staat zufammengefegt iſt, 
und der gegenſeitige Einfluß derſelben zwingen uns zu der 
Meinung, ein ganz anderes Schickſal ſtehe dem oͤſtreichi⸗ 
ſchen Staate bevor. Zwar kann nicht geleugnet werden, 
daß bie Zerſtuͤckelung, in weiche die verſchiedenen Völker 
ſchaften Üftericye zerriſſen find, indem eines immer vom 
mehren andern fo feſt eingeklemmt gehalten wird, daß es 
jeden Augenblick von den Nachbarn zermalmt werden 
koͤnnte, den Bewohnern dieſes Staates eine feſte Vereini⸗ 
gung zu einem gemeinfihaftlichen Ganzen wol wimſcheas⸗ 
werth macht. Allein jene Zerſtuͤckelung ift nur zum Thell 
bedeutfam; denn immer noch figen in Salzburg, den bel⸗ 
den Erzhergogehämern, Tirol, Nordſteiermark und Wells 
ungarn, dann in Böhmen (mit Ausflug des Nordgrenz⸗ 
ſtrichs), Mähren und Nordungarn, ferner in Mittel: unb 
Suͤdſtelermark, JUhrien, Kroatien, Stavonien und Süb: 
ungarn, endlich Stalien ſo compacte- Maffen, daß fie ſich 
leicht vereinigen Binnen. Dabei find einzelne Hauptſlaͤmuce 
gegen die andern offenbar ſo zuruͤckgeſetzt, daß eine tiefe 
gefühlte Erkenntniß dieſes Misverhaͤltniſſes, wenn fie nicht 
ſchon da iſt, jeden Augenblick zu erwachen droht. Auf: 
halten laͤßt ſich dieſe Erkenntnig nicht, das haben Sf 
reichs Staatsmaͤnner duch eine Erfahrung von nahe am 
40 Fahren endfich einfehen gelernt; fo gibt es alfe na 
ein Mittel, das gefränkte Gefühl zu verſoͤhnen; Blei 
ſtellung aller Nationalitäten, gegründet „auf die gegens 
feitige Achtung der Individualität der Völker”, welche 
Graf Thun als das Prlncip angibt, das „den Beftanb 
Dabei mug dab 
dbeutfhe Element das Organ der Regierung bleiben, 
wie bisher; aber den Landesiprahen muß, außer ben 
oberften Verwaltungsbehoͤrden, gleiche Berechtigung zuer⸗ 
kannt werden. Nut fo kann bie oͤſtreichiſche Megierumg 
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mit, Sicherheit den Boden in Beitz nehmen, der jetzt un⸗ 


ter ihren Fuͤßen ſchwankt. 

In der kurzen Überficht, die wir ben Leſern diefer 
Blaͤtter von dem Buche des Grafen Thun gaben, duͤrften 
einzelne Sachen Manchem in einem weniger klaren Lichte 


ericheinen, als er wol wünfchte. Allein bei ber Beſchraͤnkt⸗ 
deuutfchen. Literatur gewid: 
meten Blättern war das wol wide gut anders thunlich; 


Ayeit des Raumes in dieſen Der 


auch Ing es nicht in unferee Abficht, das ganze Buch 
wiederzugeben; wir müfjen daher auf baffelbe ſelbſt Hin: 
weifen, wen ber Gegenfland näher berührt. Darauf 
jedoch müffen 

4m Mär; 1844 unterzelchnet iſt und das Buch ſeibſt 


erſt im Maͤrz 1842 in Druck kam. Daß daran weder 
Verf. noch Buchhaͤndler Schuld war, laͤßt ſich faſt mit 


Gewißheit behaupten. Übrigens zeige ſich im Ganzen 


eine Freiheit bee Genfur, wie wir fie in Oſtreich bisher 


noch nie gefunben. 3.9. Fordan. 





Philipp Jakeb Spener. Eine Ge ſchicht⸗ vergangener Zeit 


fuͤr die unſere. Von ©. A. Wildenhahn. Zwei 


Baͤnde. Leipzig, Gebhardt u. Reisland. 1842. Gr. 8. 


1 Thlr. 15 Nor. 


„Und nun, lieber Lefer, was Hält bu von dem Pietiſten 


Opener? Mit biefer Frage ſchließt der Verf. feinen geiftiichen 
Roman, der den | 
„ſchmerzlich““ vermißten Anfepen, gu neuer Chre und Würde 


bringen fol, indem in dem Buche das Leben bes frommen - 


Speñer und die Geſchichte einer fogenannten geiſtlichen Wieder⸗ 


geburt ber Gegenſtand bee Darſtellung geweſen if. Jedermann 


wirb wol bem Verf. beiftimmen, daß der ehrwürbige Spener 
ein aus 
licher BicHamtelt geweſen; aber freilich laͤßt deraus 

nit die geringſte günflige Anwendung auf die Erſcheinung uns 
ferd modernen Pietismus machen, der bleibt immer ein geiſt⸗ 
licher Greuel und ein tiefer Abfall des einen Theils ber pto⸗ 
tefantifchen Welt von dem Principe der Reformation und der 
Maeln Bunt Me Mölfinfgaft, fendera ne mehr bunt ac dr 

H e , 
a ae feine ganze Haltloſigkeit und Bloͤße immer freier 


aufgedeckt hat, zeigt er nicht ungern auf die chwwärbige Geflalt 


Gpener’s und auf die fromme Ridgtung des 17. Jahehunderts 
‚hin, obigen die Bedingungen, der -Werlauf, das Befultat bes 
ontiquirten Pietismus Yon der Natur und. der Gntwidelung 
‚der modernen Beommthuerei ganz und ger verſchieden find und 
Saum mebr al6 den Ramen gemein haben. 

Gpener’fihe Pietiemus feinem Wefen und feiner Stellung nad 
‚auf bie Vollendung und die Entwickelung des geikigen Sehens 
feiner Zeit binarbeitete und darin wefentlich wirkte, ſtellt ſich 
die moderne Froͤmmigkeit vielmehr als eine Deſorganiſation des 
Geiſtes Heraus, bie die Empfindung über den Gedanken, das 


umfreie Gemuͤth über bie Macht bes Telbfändigen Geiſtes erhebt. 


Wir dürfen nur obenpin auf bie Elemente der modernen Froͤm⸗ 


- migteit fehen, um fie als kranke, desorganiſirende Richtung zu 


rerkennen. Wie gewöhnlich nach großen phyſiſchen und moralis 


ſehen Anſtrengungen eine zum Nachtheile des übrigen Seiſtes⸗ 


Lebens geſteigerte Semũthaſpannunq eintritt, fo zeigte ſich auch teſtantismus, um ber „minder vollkommen organiſirten“ Kirche 


in Deutfchland nach den lehten großen politiſchen Umwälzungen 


eine folche efnfeitige Geiſtesrichtung, die ſich auf dem religiäfen 
Sebiete alabaid in einer außerondentlichen Neigung ‚gu religid- 
fer Gefuͤchleſchwelgerei kundgab: feitden find wir mit dieſer 
„ſchmerzlich“ verfannten Religiofität im Gar u und Großen | 
angt, wie jedes pſychiſch⸗ 


tät, die anftedt und fich fortpfl 
—* Eriden. Wald behielt dieſer, wir moͤchten fagen, natuͤr⸗ 


wir aufmerffan machen, daß die Worrede 


Ramm und die Sache des Pietismus zu dem 


Charakter und ein Mann ver großer chrift⸗ 


Drum während ber 





liche Pietismus feinen gewoͤhnlichem pe arakt 
ßerte ſich nur I —— —— ah dus 


Liebelei mit ben kirchlichen Dogmen, bald ſahen wir ihn auch 


in vhantaftifche Schwärmerei übergehen, die ganze Gemeinden 
und Sefefchaften in ihre Strudel zog und im dem Proppeteits 
thume und ber Muckerei unferer Zeit unleugbar ben baten 
Gipfel religidſer Berirrung erreicht hat. Allein diefes rein pfy⸗ 
chiſche Element des modernen Pietiömus iſi nicht das einzige, 
auch nicht das gefaͤhrliche; es iſt als eine, wenn auch langwie⸗ 
tige, Krankheit immer vorübergehend- und ohne gefchichtliche Bes 
Raltungsfäigkeit Der „ſchmerzlich“ verfannte Pietismus bat 
noch eine andere Seite. Der großen Zahl Gingelner nicht zu 
gedenken, die fi aus fittlicher Leere und Berrüttung ber Kopfs 
hängerei ergeben, befindet fi innerhalb des Pietismus eine 
eompacte Maſſe, bie in ihrer negativen Stell zum blühen 
ben Leben und zur Geſchichte der Begenwart In jener bornirten 
Srömmigkeit den Boden für ihre reactionnairen Zenbenzen fins 
bet und nad dem Sprüchworte: „Gibt man bem Zeufel 
Hand, fo nimmt er auch das Herz”, mit mehr oder weniger 
Ernſt in die Krankheit ſelbſt verfinkt: dies ift bus jefuitifche 
Element des modernen Pietismus, der dadurch nachhaltig, bes 
wußt und willensthätig und hiermit ein wahrer Zeind unferer 
geſchichtlichen Gegenwart geworben ift. 

Der Grund und bie Tendenz einer ſolchen Brömmigkeit if 
ebenfo zufammengefeht als urfprünglich verfchieden. Je mehr 
nämlich ein tüdtiger Nationalismus und die Philofephie . des 
Seiſtes die theologiiche Willenfchoft und das Ghriftenfhum vom 
bee Autorisät und dem dogmatiſchen Scholaſticiemus bes 10. 
Jadrhunderts befreit, um fo bedeutungslofer und ärmlicher wirb 
die Stellung Derer, die den flarren Kirchenglauben obne alle 
Bermittelung der Wiſſenſchaft feſthalten und unter ber Ent: 
fhuldigung von „Aufklaͤrerei⸗ und geifligem „‚Hochmuth” das 
Erben und bie Bewegung bes Geiles abweilen. Allein bas 
Gefühl, daß Einem die Zeit über den Kopf wächlt 
peinlich; und fo treibt biefe Zurückgebliebenen das Bewußtfein 
ber geiftigen Armuth und Werlaffenheit inmitten des Reichthume 
moderner Geiſtesbildung gewöhnlich mit dem ganzen Rüftzeuge 
einer trabisten Bläubigkeit der frommen Richtung, bem Pietis⸗ 
mus, zu, ber ihnen entgegenkommt, ber fie tröftet und ber ifs 
nen fo gern bie Anftrengung des Denkens und Forſchens ers 
läßt. Mit einer gewiflen Innern Rechtfertigung und voll Pars 
teihaß fliehen dann bicfe unwillkürlichen Gonvertiten gegen ben 
feeien Geiſt und bie freie Wiſſenſchaft auf und ſuchen ihy, 
wenn auch nicht durch die Waffen des Geiſtes, doch durch polis 
eriliche Denunciationen zu befämpfen. 

Dem dogmatiſchen Pietismus, wie wir ihn hier angeführt, 
ſteht der hierarchiſche Pietismus ergänzend zur Seite. Während 
ber freie Vroteſtantismus bie Kirche immer mehr von den Kors 
men einer unchriftlichen Hierarchie entleidet und anflatt des 
weltlichen Prieſterthums eine freie, unfichtbare Kirche und eine 
geiftige Gemeinde Chriſti zu gründen fucht, finden fich aud im 
Proteftantismus genug verkappte Päpfte, die gegen die freie 
Berfoflung reagiren, um eine neue Priefterſchaft und ein neues 
weltliches ——8 zu gründen. Der bornirte, mit der 
Gegenwart zerfallene und bei feiner innerlichen Geftaltloſigkeit 
nad äußerer Haltung haſchende Pietismus kann nur ber Grund 
und Boden fein, auf welchem diefe Hierarchiſten die Verwirk⸗ 
lichung ihrer zeactionnairen Tendenzen und die Früchte berfels 
ben erwarten.- Die neuefte Zeit hat binlänglich bewieſen, was 
es mit dieſer fo ſehr eifernden und Hinzeißenben Frömmigkeit 
für eine fhlimme Bewandniß dat; fie wendet fi an jede Aus 
toritaͤt; fie confpirirt mit jeder Erſcheinung außerhalb des Pre⸗ 


wieder aufzuhelfen, d. 5. mit klaren Worten, um bie eigene 
Perfönlichkeit mit ber Macht des Biſchofe und des Prieflers an 
die Stelle bes freien proteftantifchen Geiſtes zu fegen. 

Neben diefer wiſſenſchaftlich und kirchlich reactionnairen 
Brömmigkeit dürfen wis ben politifhen Pietismus nicht vers 
geffen, eine micht minder jefnitifche Frommigkeit, nur auf ans 


‚tk imme 


n, bie ben Gelehrten entgangen waren, welchen das 
a — der großen foclalen Ummandlungen fehlte und 
welche, als Nechtögelehrte oder Annaliften, Sontracte, Öffentliche 
Teten, gerichtliche Kormeln unterfuchend, nicht fühlten, was Le⸗ 
bendiges für die Phantafie in Dem pulficte, was fie als einen 
deichnam geriegten. Da begann man bie Elemente ber großen 
a es zu unterfuchen, bie Art und Weiſe, wie die 
fremden Nationen auf roͤmiſchem Boden fi feftfenten, ben Zus 
Rand der Beſiegten, ob und mie fie mit dieſen fi vermifchten 
und wie eine neue Gefellfhaft daraus hervorging, wientel Karl 
der Große dazu beigetsagen, wie viel bie friedlichen oder blutis 
gen Mifflonen, wie die Kreugzäge zur Entwidelung ber Goms 
munen gewirkt, welder Italien feine Größe, Europa feine 
heiten verdankt. Bon hieraus ging die wahre Bedeutung 
des Kampfes zwiſchen Papſt und Kalfer, zwiſchen den Rechtes 
tundigen und ber Beubalarifiofratie, die Marde des kanoniſchen 
Rechts, der Bang der langen Reaction der freien germaniſchen 
Bötkerfchaften gegen die weltbeherrſchenden Römer, bis zur 
Wirdergeburt des burgerlichen Rechts, zur Umwandlung der 
Gewohnheiten in Geſete, zur Schaffung des dritten Standes, 
welcher, geſtern mit Füßen getreten, weil befiegt, morgen als 
Sieger und Herrſcher daſtehen wird, ruhig die größte, auf eigene 
Kraft bafirte, foclale Ummälzung der neuern Zeit vollendend, 

Wenn es anfangs peinlich iſt, ein bewunderungewürbiges 
Zange unter ber Hand von Leuten zufammenflürgen zu ſehen, 
welche ohne Zweck, ohne Worawsfidt, ohne Hoflnung zerſtoͤren, 
eine fo iangwierige Berwirrung von Elementen zu gewahren, 
weiche nichts ſchaffen: fo ergreift bald das Schauſpiel der gegen 
fo vieles Unglüd ankaͤmpfenden menſchlichen Energie, das Grab 
veralteter und die Wiege neuer Jnſtitutionen; bie Religion ber 
Bergangenheit und bie ber Zukunft; das Zufammenteeffen einer 
zwiefadhen Gultur, die eine vom Schauplatz abtretend, die ans 
dere ſich gründend auf ein Geſetz der Liebe und Bruderſchaft. 
Die römifche Welt bleibt in ben von ihr gepflangten Staͤdten 
und in ber Anorbnung ber Provinzen und WRunicipien; bie 
riftliche verleiht dem Fortſchritt bes Werflandes befländiges 
Leben und dehnt die Bleichheit aus; die germanifche ändert bie 
VBerhältniffe des Beſitzes und führt den auf Grundeigenthum ge: 
flüpten Adel ein und die Glaffenunterfchiede , jede firebt vorzu⸗ 
walten, aber bie erſte ift geſchwächt durch die Invafion, bie 
zweite behält mehr bie moralifhe Umwandlung im Auge als 
die politifche und läßt die dritte den Vorrang gewinnen, welche 
ganz Europa in die Hand von Gigenthämern gibt und Mens 
ſchen und Boden miteinander verbindet. 

Nichts Engbegrenztes ift dabei, nichts Ausſchließendes. 
Alles eilt in die Bahn in der vollen Kraft ungefchmälerten 
Wollens. Erſt ziehen Rotten von Knechten und Herren vors 
über, dann Groberer und Beſiegte, Sigenthümer und Tageldh⸗ 
ner; das Recht der Eroberung, das Territorialdominium, bier: 
auf die Freiheit der Commune, getheilt und Tämpfend. Bleibt 
euer Bid auf der Oberfläche haften, fo feht ihr nichts als 
Zerſetung; dringt ex unter die Rinde, fo tritt euch ein fefter 
Drganismus entgegen In der religiöfen Gonftitution, bie in jenen 
Zagen Einheit war, welche unferer Zeit fehlt, dem Jahrhun⸗ 
dert des verbroffenen Zweifels, des muthlofen Schwantens. Das 
alte Rom hatte die Nationen vereinigt, aber wie Galserenfllas 
ven in einem Bagno: von ba an aber find bie Beziehungen zwi⸗ 
fhen Individuen und Böllern nicht mehr einzig dur bas 
Schwert beſtimmt, fondern ducch gemeinfamen Blauben, Hoff: 
nung und Liebe. Während ber wilde Sharakter der Groberer 
Krieg, Bedrüdung, Rache verbreitet, predigt das Chriſtenthum 
eine Lehre der Bleichheit, des Friedens, der Gerechtigkeit, des 
verfländigen Gehorſams, der gegenfeitigen Zuneigung ; eine 
wohlmollende Macht fchünt den Ehmwaden gegen den Starken; 
ein Klerus, überall verbreitet, vermittelt die durch verfchiebens 
artigen Urſprung entflandene Trennung, wedt durch bie Erinne⸗ 
zung an bie allgemeine Bruderſchaft die Licbe zu einer gemeins 
famen Heimat, reißt die Scheidewand zwifchen den Nationen, 
weit Hin auf den Weg ber Eivilifation, bewahrt bie alten 


Schriftſteller, reformirt bie Gefehgebung, fiößt ben BRegierenben 
Mäftgung ein, fügt Volk und Freiheit, begründet auf geiftige 
aͤhigkeit eine Hieracchie, von der unterften Stufe bie gu jenem 
aupte, vor dem bie Könige fih beugen, welchem bie Nationen 
die Schlichtung ihrer Zwifte übertragen.’ Die Kirche, Arche bes 
Schiffbruchs, bindet den Bermanen an ben Boden, ruft gang 
@uropa zuſammen, den Orient gurüdgubrängen, hält mit dem 
Schwert und dem Wort bie Mongolen auf, hindert die Kürs 
ten an der Bernichtung ber europälfchen Inſtitutionen. Wäh⸗ 
send Hier Einheit iſt, waltet überall fonft die größte Berichtes 
denheit vor. Langen Irrens mäbe, laffen bie barbariſchen Wäl- 
kerſchaften ſich in neuer nieder; im Beſitz der politi= 
fen Souverainetät, ber bürgerlichen Präeminenz, des unbeweg⸗ 
lichen Cigenthume, pflanzen fie Reiche wie einſt Heereslager. 
Diefen Reichen beftrebt Karl der Große fi eine Ginheit zw 
verleihen , er de von ‚de 
allein anerkannt ift und die, über bie irdiſchen Leidenfchaften 
eshaben, vereint umd befreit. Aber feine Rachfolger führen das 
Wert nicht aus, die bivergirenden Jatereſſen ſchaffen fo viele 
Staaten wie einft Stämme, dann wie Befigthümer. Das Feu⸗ 
dalwefen feinerfeitö, die Aleingewalt brechend, vervielfacht die 
Mittelpunkte des nationalen Lebens, mindert die @roberungss 
luft, theilt das Eigenthum und arbeitet ber Entſtehung bes 
Gleichgewichts vor. Während die großen Lanbbefiger au auf 
dem Lande fich niederlaffen, bleiben die Städte den Induſtriel⸗ 
Ien, deren Vereine unter verfhledener Form die foclalen Kräfte 
verdoppela. Iſt nun gleich die gefellige Orbnung mangelhaft, 
die Moral gefunten, fo ift der Wille energisch, kraͤftig find 
die Menſchen und von Leinen erbrüdenden allgemeinen Ideen 
tyrannifirt. &o wird bie Bildung der Communen erleichtert. 


In keinem andern Zeitalter bietet die Tradition ber Menſch⸗ 
heit das Schaufpiel einer Claſſe dar, welche, ohne Rechte wie 
ohne Öffentliche Achtung , gedrückt und geringgeſchaͤgt, im be= 
ſtaͤndigen Fortſchritt ſich hebt und nach und nad) Unabhängige 
keit, Wiffen, Macht erringt, bie ber Geſellſchaft eine andere 
Geſtalt, der Regierung einen verſchiedenen Charakter gibt, kurz, 
bie Nation wird. Wir, das Voll, delämpften und bekaͤmpfen 
noch die Verſchanzungen ber Beutalität: bie Betrachtung biefer 
Kämpfe it fhön, weil es nicht die Geſchichte der Könige iſt, 
fondern die des Volks, unfere Befchichte. Der dritte Staub 
bildet die Sommunen der Beflegten, welche an ber Seite der 
Baronie ber Steger aufwachſen, in Italien zu Republilen ſich 
erheben, in Frankreich die Königegewalt Eräftigen, in Gngland 
ihr die Wage haltend, überall die newe Givilifation einleitend. 
Btidf du auf die Herrſchenden allein, fo findet du fie nicht 
als Lenker der Geſchicke der unterworfenen Nationen, wie die 
Eroberer Afiens oder die Römer; ein unaufhörlicher Widerfireit 
zügelt fie, erſt zwiſchen den Geſchlechtern der Sieger, dann 
zeoifchen diefen und den Befiegten, bierauf zwiſchen Adel und 
Bell, zwifchen Sommune und Gommune wnd, mehr im Birds 
fen, zwiſchen ber weltlichen Gewalt und ber geiſtlichen, jene 
darauf bebacht, die Triumphe des Gchwertes zu fichern, diefe, 
fie den friedlichen Siegen der Überredung und ber Wiſſenſchaft 
zu unterwerfen, das Recht des Verdienſtes dem ber Geburt 
oder der Stärke voranzuftellen; beide einander an ber Übertrei⸗ 
bung bindernb, zu welcher der abfolute Eharakter bes Mittels 
alters hinneigte. Go wirb bie größte Revolution des Men⸗ 
fhengeiftes vollendet, welche den Neuen Freiheit, Poeſie, 
Künfte gab. Aber man würde zu weit geben, wenn man vers 
langte, fie follten fih zur Idee der Nationalität erhoben haben, 
dee Idee, welche ein Volk am fchwerften begreift, welche fü 
am legten unter ihm vesbreitet, weil bem Geiſte eine gu lange 
Bahn zurüdguiegen bleibt, bevor viele Vorurtheile befiegt, viele 
Unebenheiten ausgeglichen werden, bevor Familien und Städte 
dahinkommen, bie urſprungliche Unabhängigkeit zu vergeflen, bes 
vor bie Starten ſich bewegen laſſen, ihre Macht, wie die Er⸗ 
findungsreidyen ihre Geſchicktichkeit, nur nach be des alle 
gemeinen Beſten ausgmäben, die Reichen und dein ihre vors 
nebmere Abſtammung und die alte Herrſchaft zu vergefien ; be= 


vor, Alles zufammengefaßt, Gerechtigkeit und foriale Gleichheit 
gekannt und geachtet werben. Go ſchwebten denn bie Republiz 

zwifchen einer Vergangenheit von Antipathien, Giferfucht 
und Krieg und einer Zukunft ber Drbnung, der Ruhe, der 
Gintracht; ohne Übung in Syflemen, welche auf das Zufams 
menwirken von Intereffen und Kräften ſich ſtützten; nach Frie⸗ 
den, Gerechtigkeit, Freiheiten ſich ſehnend ohne Kenntniß der 
Mittel, fie zu erlangen; in einer Freihelt ohne Garantien, wo 
das Boll, in Maſſe tbeilnehmen wollend an ben öffentlichen 
Angelegenheiten, den Ehrgeiz, die Habfucht, jebe Leidenſchaft 
des Einzelnen zu den großen Berfammlungen mitbringt; wo 
eine Verfaffung nach der andern verfucht wird, im Sturme von 
Parteien, Entzweiungen, Berbrechen und Brubermord, ohne 
mit den Nächten einen Vertrag wechſelſeitiger Unterflähung 
und gemeinfamen Nuttzens wie allgemeiner Ruhe zu ſchließen zu 
vermögen. Endlich überwiegen die Lifligen oder die Starken; 
die privilegirte Freiheit der Communen unterliegt; der Despo⸗ 
tiemus wird nöthig, um die wiedererfiandenen Ungleichheiten zu 
vermitteln, und das Mittelalter geht zu Ende. 

Es geht zu Bude, aber ohne bie Boͤlkerwanderung hätte 
Rom bie Welt fi) zu eigen gemacht, Freiheit und Charakter 

licher Nation vertilgt und uns ein ungeheueres Reich nach 
chem Zuſchnitt hinterlaſſen flatt fo vieler Staaten, welche 
Guropa Beben und Bewegung geben — eine tödtende Einfoͤr⸗ 
- migkeit ftatt jener kaͤmpfenden unb fruchtbaren Mannichfaltigs 
Bett, weiche die Schönheit ber neuern Zeiten ausmacht. Das 
Mittelalter gebt zu Ende; aber es fand Europa in Freie und 
Skiaven getheilt und ließ es gefheilt in Arme und Reiche; an 
die Stelle der Zwangsarbeit fehte es die freiwillige, an bie 
Stelle des Privilegiums die bürgerlicke Bleichbeit; es befreite 
das Eigenthum von den Feffeln der Kafte und Tribus, von ben 
@ubdftitutionen und andern Hemmnifien des Alterthums; flatt 
ber das Maß überfchreitenden Demüthigung der Sklaven vor 
dem Herrn, der GStienten vor dem Patron, der Großen vor dem 
Kaifer brachte es die freie Achtung und Bitte, welche fi) beugt, 
um wieder erhoben zu werden, eine Untertbänigkeit, welche 
flolz fein Tann, eine Freiheit, welche ohne Gefahr und Erniedri⸗ 
gung zu taufend Dienflen fidy Hergibt — Gefinnungen entfproffen 
aus der Unabhängigkeit des Edelmanns, die nicht gekannt war 
von den Alten, bei denen es Leine Unabhängigkeit gab neben 
der von Stadt und Btaat. 

Dies find einige der allgemeinen Anfichten des Verf.; 
fie werden, glaube ich, hinreichen von feinen Ideen und 
feiner Auffafjungsweife einen Begriff zu geben. Zu zels 
gen, wie er fie auf das Einzelne angewandt — ob es 
ihm gelungen, bei der von ihm beliebten Eintheilung in 


Epochen flatt der ethnographiſchen, den Stoff gehörig zu 


fondern und zu gruppiren — dies muß einer Lünftigen 
Beleuchtung des vollendeten Werks vorbehalten bleiben. 
53, 


Leben und Dichten Wolfram's von Eſchenbach. Heraus: 


gegeben von San Marte. Zweiter Band. — Auch 
u. d. &.: Lieder, Wilhelm von Orange und Xiturel, 
von Wolfram von Eſchenbach, und ber jüngere Titurel 
von Albrecht in Überfegung und im Auszuge, nebſt 
Abhandlungen über bas Leben und Wirken Wolfram’s 
von Eſchenbach und die Sage vom heiligen Gral. Mit 
drei Abbildungen. Magdeburg, Creus. 1841. Gr. 8. 
3 Ihle. 15 Nor. 

Es wäre viel Ruͤhmliches von ber Gelehrſamkeit und von 
dem Geſchmacke zu fagen, der fi in ber vorliegenden Schrift 
überall zeigt, aber nicht minder ehrenwerth iſt das fortgefehte 
Streben bes Verf., der unter den heterogenften Berufsgefchäften, 


unter Actenlefen und Bereifen Löniglier Domalnen Zelt und 


Muße dazu findet, bie Schaͤtze unferer Altern, beutfchen Litera⸗ 
tur für Soldye, bie nicht gerade Gelehrte vom Bach find, autzu⸗ 
beuten. In dieſer Abficht gab San Marte*) 1833 feine über⸗ 
fegung bes „Partival“ heraus und 1838 die der „Subrun”. Es 
zeigt aber lebhafte Theilnahme und Unterfügung, welche bie 
Brüder Grimm und Lachmann ihm bei Abfafjung vorliegender 
Schrift bewiefen haben, Hinlänglich, daß fic an ihm einen gei⸗ 
fleöverwandten und verbünbeten Genoſſen erkannt haben, wenns 
glei er kein zünftiger Univerfitätös oder Gpmnaflallehrer ift. 
Und da nun auf unfern Univerfitäten es leider! noch immer an 
befondern Eehrflühlen für die deutſche Literatur fehlt, um bie 
ſich bie aus den Gymnaſien, wo dieſer Unterricht aus vollwich⸗ 
tigen Gründen body nur neben der Lecture ber ariechifchen und 
romiſchen Glaffiker ertgeitt werden kann, Entlaffenen fammeln 
können, fo iſt es uns immer ald etwas fehr Zweckmaͤßiges ers 
fhienen, wenn Gefdäftsmänner, wie San Warte, bie Eeckure 
mittelhochdeutſcher Dichter in weiterm Kreife einführen und bie 
Gemüther für fie empfänglich machen. Auch für ihn ift hof⸗ 
fentlich die Zeit vorüber, in welcher, wie er in bee Korrebe 
sum ,„Parcival“ Elagte, feine Arbeit ſchon während ihrer Entſte⸗ 
bung von bornirtem Materialismus, engherzigem Vorurteil und 
blinder Ginfeitigkeit im Werborgenen und Öffentlich angefeindet 
worden iſt. Wäre eine folche beffere Zeit wirklich für ihn noch 
nicht eingetreten, fo müßten wir ben Muth und bie. Refigna= 
tion, mit welcher er bdiefen zweiten Band ausgearbeitet hat, 
noch weit höher achten und in ihm einen wahren Märtyrer 
feiner Wiffenfchaft erblicken. 

Bür bie Übertragung der Iprifchen Gedichte Wolfram’s von 
Eſchenbach und für den Auszug aus dem heiligen „Wilhelm 
von Drange”’ gilt die bereits in ber Vorrede zum „‚Parcival” auss 
gefprochene Anſicht: „Die Überfegungen find nicht für die Ge⸗ 
lehrten von Fach und bie Forſcher mittelhochbeutfcher Sprache, 
welche nur zu häufig bie Dichtungen dieſer Zunge als ein My⸗ 
fterium betrachten, welches ber ſprachunkundige Laie gu ſchauen 
nicht würdig und weiche daher jeden Verſuch ber Übertragung 
als Profanirung von vornherein gu verbammen pflegen, fons 
dern find für dasjenige gebildete Publicum beflimmt, dem es an 
Mufe und Neigung ganz gebricht, ſich das GBebicht in der Urs 
ſprache zu eigen gu machen, das dennoch aber an dem rein poe⸗ 
tifchen Werthe oder der Iiteraturgefchichtlichen Wichtigkeit alt 
deutfcher Poefien überhaupt lebhaften Antheil nimmt, als auch 
für das Publicum, welches oberflaͤchlich mit der alten Sprache 
befannt, bie Überfehung als Mittelglied gebrauden mag, um 
durch fie fich das Verſtaͤndniß bes m Ya ſelbſt zu erleich⸗ 
teen. Demnach iſt alſo ſinngetreue Überſegung in gefälliger 
Form ber wortgetreuen in ungefüger Unbeholfenheit unbedenk⸗ 
lich vorgezogen und bei unſers Äberſetzers heiliger Liebe für 
fein Wert und bei feiner Sprachgewandtheit, die von guter 
Kenntniß der Altern beutfchen Sprache durchweg unterflügt iſt, 
hat er feinen beabfichtigten Zweck glücklich erreicht. Die acht 
Wächterlieder, gleichſam ein kleiner Roman, find von außerors 
dentlicher Zartheit und Lieblichkeit, und erinnern mehr als ein 
mal an die berühmte Abfchiebsfcene in GShalfpeare's ‚Romeo 
und Julia”. Im „Wilhelm von Orange”, der romantifchen 
Scitderung der Thaten Wilhelm’s des Heiligen Im Kampfe 
gegen bie Heiben auf Aliſchanz und bei der Belagerung von 
Drange, treten bie Eigenthuͤmlichkeiten dee @fchenbach’fchen Poe⸗ 
fie auf das anſchanlichſte hervor und laſſen ſich auch aus dem 
hier gegebenen Auszuge vollkommen wiebererlennen, bem ges 
lehrte Unterfuchungen über bie Gage beigegeben find. An Ins 
terefie bes Stoffe ſteht dies Stüd freilich weit hinter dem 
„Parcival“ zurüd. ine vortrefflicdhe @inleitung über Minne⸗ 
fänger und Minnegefang geht dieſen lyriſchen Stücken voraus. 
Geftattete e6 uns ber Raum, fo würden wir gern bie Stellen 
über die Courtoiſſe und Galanterie jener Zeit ausziehen, vor 
allen aber bie esungen über die Liebesfcenen in jenen es 








) d. h. Albert Schals, koͤniglich preußiſcher Regierungsrath in 
Bromberg. 
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dichten und bie Art, wie fie im Geiſte einer gefunden Natürs 
lichkeit aufgefaßt werden müſſen 

Dem größern, gebildeten Yublicum iſt auch das vierte 
Buch: „Leben und Dichten Bolfram’s ven Eſchenbach“, beflimmt, 
wobei San Warte die ausführlihe Biographie deſſelben von 
Sagen noch nicht hat benugen können. Nachdem bier zuerft 
MWolfram’s Heimat, Wappen und Abflammung aus dem &ır- 
ſchlechte der bairiſchen Eſchenbache feſtgeſtellt iſt, ſpricht der 
Verf. über feine Jugend, Erziehung, fein Wanberleben, nament⸗ 
U am Hofe zu Eiſenach, feine Liebe, Ehe und feinen Tod 
(swifchen 1219 und 1225), nad den vorliegenden Zeugniffen 
und ben ſicherſten Vermuthungen. Die folgenden Abfchnitte 
verbreiten ſich über Wolfram’s Vorgänger im ritterlichen Epos, 
Heinrich von Belded und Hartmann von ber Aue, über die 
Kunft im „Parcival”, über Volfram's Stellung zu feinen Zeit⸗ 
genofien, WBirnt von Srafenberg, Gottfried von Strasburg u. A., 
zulegt über feinen Einfluß auf die Dichter des 13. bis zum 15. 
Jahrhundert, und die Ausgabe feiner Gedichte vor Lachmann, 
wo auch Friedrich's II. berüchtigtes Urtheil Aber die mittelhodh: 
deutfhen Dichter aus dem richtigen Geſichtspunkte angefehen 
wird. Alles dies iſt in leichter, anmutbiger Sprache aut: 
geführt und wird alfo Denen, die fi) durch @ervinus’ gros 
Bes Werk nicht durcharbeiten können oder wollen, eine zweick⸗ 
mäßige Überficht diefes Theils der mittelhochdeutſchen Dichtkunſt 
darbieten. “ 

Dat nun San Warte in ben genannten Büchern mit Glück 
für die Verbreitung und Kenntniß mittelhochdeutſcher Gedichte 
gearbeitet, fo finden wir es gang natürlich, daß cr durch andere 
©tüde feine Befähigung, in folchen Sachen mitzuſprechen, bes 
wiefen und die Reſultate feiner umfaflenden Unterfuchungen 
über bdeutfche, provencalifhe und wallifiihe Sagen dargelegt 
hat. Mer das nicht ſchon aus ben Anmerkungen zur „Sudrun‘‘ 
weiß, wird fi bier auf das volllommenfte davon überzeugen 
möflen. Im dritten Buche bes ganzen Werks ift Albrecht's 
„Titurel“ im Auszüge mitgetheilt. Diefe Städe zur Bequemlich⸗ 
keit Solcher, die der alten Sprache untunbig find, fämmtlidy zu 
überfegen, hätte der Sicherheit des Urtheils ba gefdhadet, wo 
Anfiht des Originals unerloflih war; nur bie Fragmente 
Wolfram’s find im Vertmaße des Originals überfegt, bamit 
auch hieraus der Unterſchied zwiſchen Wolfram und Albrecht ers 
Tannt werde. In kritiſcher Hinfiche it San Warte dem Drude 
von 1477 gefolgt, mit Ausnahme der Stellen, wo neuere Bes 
arbeitungen und Drude, wie die von Boifferde oder die Bemer⸗ 
tungen Lachmann's, einzelne Verbeſſerungen an die Hand gege⸗ 
ben haben. Die abgebrudten Stellen find mit nüglidhen Ans 
mertungen, fachlien und ſprachlichen Inhalts, verfchen, wos 
durch das Verſtaͤndniß ſehr erleichtert iſt: das Ardhitektonifche iſt 
namentlich von Boiſſerée erläutert. Am Schluſfſe befindet ſich ein 
grünblid gearbeiteter Auffag über den Dichter des „Titurel“. 
Aber auf das Einzelne Finnen wir bier ebenfo wenig eins 
sehen als auf die lange Abhandlung über ben heiligen Gral 
im fünften und legten Buche. Hier kommen eine große 
Anzahl der Interefianteften Punkte in den Kittergedichten des 
13. und 13. Jahrhunderts zur Sprache, mie die Gagen 
von ber Tafelrunde, von Joſeph von Arimathia, von ber 
blutenden Lanze, vom Gchwerte des Grals, von Klinſchor, 
von dem Prieſter Iohann u. a. m. San Warte hat die ganze 
Unterſuchung in vier Gapitel zeriegt,„von denen das erſte die 
provengalifche Ausbildung der Sage behandelt, das zweite bie 
nordfranzöfifche, das dritte die deutſche Ausbildung und das 
vierte einige Nebenzweige der Sage. In allen zeigt San Warte 
eine außerordentliche Belefenbeit in diefen Literaturen und weiß 
die zesftreuten Giemente der Gralfage mit ſolcher Geſchicklichkeit 
der Gombination zu verfolgen, fodaß man eine ſehr beiehrende 
Anfhauung über diefen ganzen Sagenkreis und über die Zelte 
folge feiner Ausbildung gewinnt. Wanche neue Zufäge dürften 
aus dem in England jest neu aufblühenden Studium ber ans 
gelſaͤchſiſchen Literatur zu erwarten fein, das ja an San Marte 


ſelbſt einen bebeutenben Örderer befigt, dem bie Symriſche 
Geſellſchaft gu Kbernavennn 1840 den Preis für ke Ze 
lung über die Arthurſage zuertheilt hat. Diefer Auffap wird 
jege gebrudt. 19. 





Kritifhe Zenien Hegel’s. *) 

Das Beitunglefen Yes Morgens iR eine Art 
realiſtiſchem —288 Man lie eine — 3 
die Welt an Gott oder an Dem, was bie Welt if, Senes 
gibt a Sicherheit, wie hier, daß man wife, wie men 

ran fei. 


Die Fragen, welche die Philoſophie nicht beantwortet, ſind 
fo beantwortet, daß fie nicht fo gemacht werben ſollen. 


Biffenfhaft. Ob ber Einzelne fie befige, kann er fi 
felbft und Andern verſichern. Ob es wahr ift, entfheiden bie 
nächte Umgebung, bie Witwelt und dann bie Nachwelt, wenn 
jene fhon ihren Beifall gegeben Haben. Doch if das Bewußts 
fein fo in der Bildung geftiegen, die barbarifche Zaͤhigkeit Des 
Beareifens flüffigee und rafcher geworden, daß wenige Jahre 
ſchon die Rachwelt herbeifüpren. Über Kant’fche Ppilsfopkie 
iſt längft ber Stab gebrochen, während Wolfficde funfzig und 
mehr Jahre fi gehalten. Raſcher if für Fichtes Philoſophie 
das Beſtimmen ihres Standpunktes herangeriit. Was Schel⸗ 
ling’sche Philoſophie in ihrem Weſen iſt, wird kurze Zeit 
offenbaren. Das Gericht über fie ſteht gleichſam ver der Ihür, 
denn Viele verftchen fie ſchon. Doch erlagen birfe Phile⸗ 
ſophien weniger dem Beweiſe, als der empiriſchen Erfahrung, 
wie weit mit ihnen zu kommen iſt. Blind bilden fie die Anz 
bänger aus, aber das Gewebe wird immer dünner und endlich 
finden fie ſich von der Spinnendurchſichtigkeit überrafht. Es 
iſt ihnen wie Eis geſchmolzen und wie Queckilber dur die 
Binger gelaufen, ohne daß fie wüßten, wie ihnen geſchah. ie 
haben's eben nicht mehr und wer ihnen in die Hand ficbt, mie 
der fie ihre Weisheit ausboten, ſieht nichts als die leere Hand 
und gebt mit Geſpoͤtt weiter. Während jene, die Kälte fübs 
lend, fie noch für etwas aussufen, vermeinen biefe bie Sace 
ergründet zu haben, da fie doch nur das Nichts derfelben, nicht, 
was fie war, erbliden. Der eine Theil it getäufcht wie der 
andere. Das Wahre iſt indeh, daß dies Verſchwupdene feibft 
fie hierher gebracht hat. Es wird das Wort der Schrift ers 
füllt: wenn wir ſchweigen, fdhreien die @teine. 


Driginelle ganz wunderbare Werke in ber Bildung 
gleihen einer Bombe, die in eine faule Stadt fällt, worin 
Alles beim Bierkrug figt und hoͤchſt weiſe ift und nicht fühle, 
daß ihr plattes Wohlſein eben das Kraden des Donners her: 
beigeführt kat. 


Was eine tiefe Bedeutung hat, taugt eben darum nichts. 


Einem Scrupulanten kann man ſagen, daß das Gewiſſen 
eine moraliſche Laterne fit, die nur auf gutem Wege leuchtet; 
geht man auf böfem, fo blaͤſt man fie aus. 


In Schwaben fagt man von etwas längft Gefchehenen: 
es iſt ſchon fo lange, daß es bald nicht mehr wahr if. &o iſt 
Ehriſtus ſchon fo Lange für unfere Sünden geftorben ‚boß es 
bald nie mehr wahr iſt. 





Sei keine Schlafmüge, fondern immer wach! Denn wenn 
du eine Schlafmütze bift, fo bit du blind und flumm. Bik 
du aber wach, fo fiehft du Alles und fagft zu Allem, was es 
* u Dieſes aber iſt die Vernunft und das Beherrſchen ber 

elt. 


») Bergl. Nr. 147 d. BI. D. Red. 
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Bläfter 


literariſche 





Slawenthum und Germanenthum. 


Über die Innern Verhaͤltniſſe der einzelnen Provinzen 
Üftreiche, ſowie Uber dad ganze Raͤderwerk diefer unges 
heuern Staatswafchine, die aus fo vielen einander ganz 
fremden, nur durch die Einheit einer wenig durchgreifen⸗ 
den Regierung ganz loſe verbundenen, in ihrem felbfländig- 
provinziellen Entwidelungsgange nur felten gehemmten 
Theilen zufammengefegt if, herrſchten bisher im ganzen 
Austande (in Öfireih gilt das übrige Deutſchland bis 
zur Stunde noch officiel ald Ausland) fo mannichfach⸗ 
irrthuͤmliche Anfichten, wurden häufig fo ganz ſchiefe und 
jeder Begründung entbehrende Behauptungen aufgeſtellt, 
Daß die Möglichkeit einer folchen Erfcheinung nur duch 
den gänzlihen Mangel jeder detaillirtern Kenntniß jener 
Verhaͤltniſſe erklaͤrlich wird. Und woher follte dieſe 
Kenntniß wol auch kommen, wenn Strenge der inneren 
Genſur und das Verbot jeder Iiterarifchen Correfpondenz 
Öftreichifcher Unterthanen mit dem Auslande (jeder von 
einem Unterthban gefchriebene, für ein „ausländifches 
Blatt beflimmte Artikel muß der heimatlichen Cenſur 
vorgelegt werden), wenn tauſend befchwerliche Umſtaͤndlich⸗ 
Seiten, mit denen jeder in ſtreich reifende Ausländer, 
befonders aber ein „Manu von der Feder” unansgefeht 
von. ber Öffentlichen Policeibehoͤrde beldftige wird, wenn 
endlich die unfichtbaren Gewalten von taufend im Duns 
Bein fehenden Augen und in ber Einſamkeit höremden 
Dhren, welche man in Wien fo oft und mit folcher 
Wonne unter beim Gefchrei: „Nattermda” und mit Faͤu⸗ 
ften und Stöden aus der Gefelfchaft ehrlicher Leute ver: 
treiben fieht — wenn Altes biefes *) fich vereinigte, um jede 
freiere Beſprechung und Belanntwerdung ſolcher Verhälts 
niffe unmöglich zu machen? Das nachbarlich: verbrüberte 
Deutfhland ſah ſich unter biefen Umftänden gezwungen, 
aus einzelnen Sacten das Übrige zu erfchließen, den wah⸗ 
sen Zuſtand bes Landes zu errathen. Dabei kam die 
oͤſtreichiſche Regierung natüclih am fchlechteften weg, ba 
man alle Mängel, die man entdeckte ober doch zu ent: 
decken glaubte, Ihr allein zuzuſchreiben ſich für berechtigt 


*) — fehmeigen * en dem —* n aebiant — — 
am w n m Ja u t 
auffallende Erſcheinungen außer Zweifel gefekt wurde. 


für Ä 


Unterhaltung. 


hielt. In neuefter Zeit Hat die Megierung das felbft er⸗ 
kannt und die mannichfaltigen Nachweifungen, welche in 
dem Buche Turnbull's bepenirt find, und vielmehr noch 
bie officiellen Berichte und Aetenftüde, welche Becher bei 
feiner Arbeit vorlagen, beweifen zur Genüge, wie ſtreich 
aus der Dunkelheit herauszutreten entfchlofien ift, in welche 
feine Verwaltung bisher gehüllt war. Unter biefen Um⸗ 
ftänden wird es nöchig, daß das Verhaͤttniß der einzelnen. 
Provinzen Oſtreichs immer genauer aufgefaßt und bie 
Beftrebungen ber einzelnen Boͤlkerſtaͤmme, welche unter 
Oftreih6 Scepter leben, immer forgfältiger und unparteilfcher 
gewürdigt werden. Bon biefem Standpunkte aus faffen wir 
ein kleines Schriftchen, das unlängft unter dem Titel: 
Über den gegenwärtigen Stand ber böhmiichen Literatur 

und ihre Bedeutung von Leo Grafen v. Thun. Prag, 

Kromberger und Rziwnatz. 1842. Gr. 8. 20 Nr. 
erſchien und in gebrängter Kürze bie ganze Stellung be⸗ 
fpricht, weldye das ezechiſche Element in Böhmen in feis 
nem Innen gegen Oſtreich, gegen die übrigen Slawen 
und gegen das Zarenthbum einnimmt. Die Wichtigkeit 
ber bier befprochenen Gegenflände und die Entſchiedenheit 
und Schärfe des Urtheils, wie fie der geehrte Berf. auf 
jeder Seite feines reichhaltigen, obaleich nicht umfangreis 
den Buches an den Tag legt, geben dem Schriftchen ei: 
nen deſto größern Werth, je weniger Mar und gegruͤn⸗ 
det die Vorſtellungen find, die man in Deutfchland fo 
oft mit den Worten: Böhmen, Slawen, Ruſſen, Bas 
renthum verbindet. 

Nachdem der Verf. mit kurzen, aber kernigen Worten 
ben Aufſchwung gefchildert, welchen bie religiöfen und po⸗ 
litiſchen Kämpfe des 15. und 16. Zahrhunderts der böh: 
mifchen Sprache und Literatur gebracht, nachdem er ges 
fagt, wie fih unmittelbar nady dieſer Periode das foges 
nannte ‚goldene Zeitalter” der böhmifchen Kiteratur unter 


Rudolf IE entwidelt und die Sprache durch bie eigens 


thuͤmliche Gonfequenz ihrer Bildungs: und Biegungsfors 
men einen foldden Grad innerer Ausbildung erlangt, daß 
eine bedeutende Reform bierin für bie ganze Zukunft nicht 
mehr bevosftehen konnte, kommt er auf den Sturz ber 
böhmifchen Nation, in dem fie auch ihre Literatur mit 
fi begrub, 
e Abenteurse — 6.3, o t 
Beig heißt boleich Ban Bu 


| ueht — warfen (id wit zudlofer Aumapung dem 


Belle zu Yührern auf, um es —ã auf Erben und ob 


egen einen mächtigen zu gwingen unb für ihre 
Shan unvertbeidigt büßen Je laſſen. 
eg erſtickte jeden geiſtigen —— —— der vorhergegangenen 
Jahre, zermalmte und verjagte Bolt auf eine faſt beiſpielloſe 
Seiſe und begann bie unerbittlichſſe Bernichtung alter Denkmäler 
und Schaͤtze nationaler Bildung. ®o war bie böhmifche Literatur 
in eine fchwere Ohnmacht, In einen langen Zobesfchlaf verfunten. 
Kaiſer Joſeph gab der deutſchen Bildung ein ent 
ſchiedenes Übergewicht, den gebildeten Ständen fowie bem 
Geſchaͤftsſtyle ward die boͤhmiſche Sprache entzogen und 
fie ſchien „für immer zu Grabe getragen”. Da trat 
Dobrowſky auf mit feinen flawifhen Sprachforfchungen 
und den hiſtoriſchen Unterfuchungen und erregte, von 
Durich in Wien unterftügt, durch feine Genialität und 
Gelehrſamkeit die Aufmerkfamleit der gelehrten Welt und 
gab den erſten Anftoß zu ben Forſchungen uͤber ſlawiſche 
Verhaͤltniſſe. Einzelne Stimmen erhoben ſich für bie 
Nationalangelegenheit; Dobner’s gründliche Vorarbeiten, 
„die dem Lügen ein Ende gemacht”, ſetzten Pelzel in den 
Stand, eine Geſchichte Boͤhmens (in deutfcher Sprache) 
zu fchreiben; das regfame germanifche Clement erweckte 
einige Freunde des Czechenthums und „Anton Puchmayer 
und die Brüder Negedly treten uns als die Chorführer 
ber boͤhmiſchen Literatur neuerer Zeit entgegen; 
an fie fchloflen fih Kramerius, Faurtin, Prochazka, Tomſa, 
die Brüder Tham und Andere an” (S. 5.) In Prag 
und Wien entftanden periodifche Blätter, doch ohne ein 
beſtimmtes Ziel vor Augen zu haben. 
Aber batb traten biefen Beſtrebungen Schwierigkeiten 
in der böhmifchen Sprache ſelbſt entgegen, die jetzt nur noch 


von der niedrigften Claſſe der Bildung, vom Bauer, gefpros. 


chen, feit dem Anfang bes 17. Jahrhunderts mit dem Zeit: 
geifte nicht nur nicht fortgefchritten war, fondern felbft manche 
ſchoͤne Bluͤte verloren hatte, welche fie damals fchon zierte. 
Diefes mußte alfo nachgeholt, die Sprache zu der Bildung des 
19. Jahrhunderts mit einem Male emporgehoben werben. 

ol war ber Berſuch ein gewagter. Beſaß bie fcheins 
tobte Sprache nicht mehr genug Lebenskraft, um eine foldhe 
Kriſis glücklich zu überfehen ‚ fo mußte biefe ihren wirklichen 
Tod befleunigen. (©. 7. 

Dffen iſt diefe Anfiche von ben Freunden unb Meföcherern 
der neuen böhmifchen Literatur ausgeſprochen worden (Jung⸗ 
mann: „Über Claſſicität““); mit vollem Bewußtſein find fie an 
ide Werk gegangen. (©. 8.) 

Das zeugt für den hohen Muth, mit bem fie an ihr 
Wert gingen, ſelbſt gegen die Meinung ihrer eige: 
nen Landsleute. Und nur durch die Vorarbeiten Do: 
browſky's warb es ihnen möglich, auf diefem fchlüpferigen 
Wege, ohne auszugleiten, das eine Biel fortwährend im 
Auge zu behalten. 

Diefed war die zweite Epoche der neuern boͤhmi⸗ 
(hen Literatur und bier verdient Jungmann ben erften 
Platz; feine „Geſchichte der böhmifchen Literatur” und 
feine „Boͤhmiſche Chreftomathie” flifteten unendliches 
Gute, find aber Kleinigkeiten neben feinem „Böhmifch: 
deutichen Lexikon“, defien Drud 1839 beendet wurde; 
ein Werk, wie man es gewohnt iſt, von Akademien der Wifs 
fenfchaften und von gelehrten Geſellſchaften bearbeiten zu Laffen, 
das aber bas böhmifche Boll dem unermäblichen Fleiße und ber 


n breißigjähriger' 






tiefen eines Mannes gu banken Hat, ber theu 
{ 
— a 


An ihnu fchloffen ſich noch viele Andere an, um den 
Alebald entſponnenen Kampf gegen Negediy, Profeffor dee 
boͤhmiſchen Sptache und Literatur In Prag, auszufedhten, 
ber ſcheinbar nur der böhmifchen Orthographie galt, im’ 
Srunde aber ein Kampf des alten mit dem neuen Prin⸗ 
cipe war. Neben Jungmann fand zuerfi Hanka, deſſen 
edles und aufopferndes Streben ſelbſt von ſeinen Stamm⸗ 
genoſſen immer noch zu wenig gewürdigt wird, dann 
Swat. Prest und Palady, melde die wifſenſchaftliche 
Terminologie feſtſetzten und durch Herausgabe hiſtoriſcher 
Urkunden die ſchoͤne alte Proſa ans Licht zogen, während 
Winaridy, Kellar, Czelakoweky und Andere theoretiſch 
und praktiſch die Regeln der neuern Proſodie feſtfetzten. 
Nun gründete Graf Kaſpar Sternberg das böhmifche 
RNationalmuſeum (©. 13), das „nebft den Naturwiffen⸗ 
(haften Atem, was auf die Geſchichte und die Sitten 
des boͤhmiſchen Volks Bezug hat, feine Pflege” zuwandte. 
Eine reihe Bibliothek ward in kurzem sufammengebracht, 
1837 die Zeitſchrift des Mufeums (in boͤhmiſcher Sprache) 
gegründet, ein eigenes Comité für die Pflege der böhmiz 
(den Sprache und Literatur. feſtgeſezt und 1830 bie 
Matice ceska (ein Fonde zur Herausgabe guter boͤhmi⸗ 
[der Bäder) gegruͤndet. Dieſes waren Greigniffe vom 
unendlicher Wichtigkeit für die boͤhmiſche Literatur; vorm 
nun an gewann fie ein fefleres Leben, nahm einen fichererzz 
Schritt an; denn die Nation warb fich ihrer ſelbſt bes 
wußt; fie wußte, wohin und auf weihem Wege? In 
diefe nähern Verhättniffe geht ein Artikel tiefer und gründe 
licher ein, den Palady als Vorwort zum Jahrgange 1837 
der „Beitfchrift des Muſeums“ ſchrieb und der auf 8.15— 24 
unferer Schrift mitgetheile if. Darin heißt es unter an= 
dern, daß die Böhmen in Dinfiht dee Sprache „bei= 
nahe auf eine gleiche Stufe mit andern gebildeten Völkern 
gelangt” feien, nun eine neue Aufgabe für fie entflünde, 
auf die Sachen ihr Dauptaugenmert zu richten, ums 
ſich unter den übrigen Völkern aud einen Platz zu ers 
oberen, und 
dies, vorerſt wenigfiens, durch Ausfällung ber newalti 
bes neuentopäifgen —E Hafidul a0 Deffen 
was das Slawenthum betrifft; denn biefes zu thun, iſt wabrs 
lich Riemand beffer im Stande als wir feibft. (©. 2.) 
Sonach ift für die boͤhmiſche Literatur nun bie 
britte Epoche eingetreten, fie bat ſich zur Selbſtaͤn⸗ 
digkeit neben ben übrigen Literaturen Europas emporge: 
arbeitet und dient ſchon jegt als Vermittelungswerkzeug für 
bie „Wiffenfhaft, die Volksbildung und den gefeligen 
Verkehr, den drei Motiven und Rechtfertigungsgründen 
jeder Sprachlonderung”. In dieſer dreifahen Ruͤckſicht 
wird die bisherige Wirkſamkeit der boͤhmiſchen Literatur 
von ©. 26 — 36 näher in Augenfhein genommen und 
dabei mit gerechtem Stolze auf die Höhe der boͤhmiſch⸗ 
ſlawiſchen Philologie, der Geſchichtsforſchung und der 
Realwiſſenſchaften bingebeutet, wobei der geehrte Werf. 
freilich verfchwirgen bat, wie gerade nur diefe Wiſſenſchaf⸗ 


‚ten unter den gegebenen (Cenſur⸗) Verhaͤltniſſen ſchneiler 


estiben kannten, ja fe mußten. So Ki um: 


die bähmife kiteratur dee wirkſamſte Hebel für die gei⸗ 
flige Entwicdelung des boͤhmiſchen Volks umd feiner tech: 
nifhen und commerciellen Iutereffen geworden und ftrebt 
ed immer mehr und. volllommener, zu fein. Dennoch 
aber hat dieſes Emporringen bie verdiente Anerfenmung 
bisher nicht gefunden, befonder® unter ben hoͤhern Elaſ⸗ 
ſen nicht, und ſelbſt im Natlonalmuſeum und bei der 
Matice ſind nur einige der boͤhmiſchen Geſchlechter mit 
verzeichnet. Daſſelbe iſt noch nicht als Nationalangele⸗ 
genheit anerkannt, was es doch in der That iſt. Der 
Grund dieſer geringen Theilnahme (Heißt es ©. 38) liegt 
zunächft darin, „daß nur Wenige wiſſen, was bereit6 ge: 
feiftee if, und daß es fich jetzt ſchon um unmittelbar prof: 
tifche Zwecke - handelt”. Andere find allen diefen Beſtre⸗ 
bungen geradezu abgeneigt. Ste werfen ein, wie Weniges 
die Böhmen trog aller ihrer Anſtrengung bisher geleiſtet 
haben, ohne zu bedenken, daß ja eben die geringe Theil⸗ 
nahme von, ihrer Seite ſelbſt daran Schuld war. Der 
Geſchaͤftsgang, wo man oft mit dem Wolke, alfo nur in 
böhmifcher Sprache, verkehren muß, ruft auch mancherlei 
Klagen hervor; daran iſt aber nur die Vernachlaͤſſigung 
des böhmifhen Rechtsſtudiums Schuld. Auch duͤnkt bie 
neuere Schriftſprache Vielen unverſtaͤndlich. Kann das 
aber anders fein, wenn man Boͤhmiſch nur mit Dienſt⸗ 
boten und Arbeitsleuten fpricht, während man jeden Ums 
gang mit gebildeten Ezechen meibet und den Entwidelungs: 
gang der Literatur umbeachtet läßt? „Andere wieder jehen 
es mit Bedauern,. daß bie boͤhmiſche Sprache noch nicht 
in Bergeffenheit geratden will, und misbilligen ernſtlich 
das Bemühen”, fie zu heben, weil fie überhaupt das Bes 
fichen verfchiedener Sprachen für ein Unglüd halten, 
Die Böhmen follen deut ſche Sprache und Bildung ans 
nehm, fagen fie, ohne die Unmöglichkeit einer foldyen 
voilſtaͤndigen Germaniſitung zu bedenken, die felbft bei dem 
fanatifcheften Streben erft in „vielen Jahrhnunderten“ mög: 
lich werden könnte. Diefer Abſchnitt duͤnkt uns einer der 
wichtigften im ganzen Buche, der aber nur in feinem 
Ganzen aufgefaßt werden darf. (S. 49 —58.) Aber 
die Germaniſirung Böhmens iſt nicht einmal wuͤn⸗ 
(henswerth. 

m mmtoerlaufe der © te ebem BVolke eine 
Auf, * Pe die kein — Kae * Stande wärt. 
Auch dem böhmischen Wolke if eine ſolche zu Theil geworden, 
und um ihretwillen muß auch feine nationale Exiſtenz von eis 
nem aufgeliärten Rosmopolitismus vielmehr gepflegt als anges 
feindet werben. (8. 50 60.) 

Der vwiedererwachte Czechismus in Böhmen hat eine 
Reihe von überrafchenden Wirkungen auf die ſlawiſchen 
Stämme in Mähren und Nordungarn (die das Boͤhmi⸗ 
ſche als gemeinfame Schriftfprache haben, zufammen über 
fieben Mitionen Köpfe) ſowie auf die in Illyrien und den 
angrenzenden Ländern geäußert. (S. 63.) Einen ſolchen 
Einfluß wird die raſch ſich entwidelnde boͤhmiſche Bildung 
auch auf die Übrigen flawilchen Voͤtkerſchaften auszuuͤben 
im Stande fein; denn auch bei ihnen 
zegt ſich das Gefühl bes Volkerberufs: der Muſchheit gu Dies 
nen, ihre Sntwidelung zu fördern. 


| Se chen ver ollem bie gtiffige Breungenfiiufe 
unfe Yat eigen machen. | , 
Und hierauf die Slawen hinzumeifen, ben gus 
züdgebliebenen Stämmen die Bahn zu zeigen, 
auf welder fie nachzueilen haben den weit vors 
angefhrittenen Brudervdlkern, bas ik nad uns 
feree Meinung jent bie hiſtoriſche Aufgabe 
ber Böhmen. (8.68) _ 

Kein flawifher Volksſtamm allein wäre vielleicht im 
Stande, feine Rationalität gegen die Ubermacht gu behaupten, 
welche die Vereinigung in größere, gleichartige Maſſen und die 
weiter vorgefcheittene Bildung ben übrigen Bölkern Europas 
en Ihre Geſammtzahl und bie geiftige Unterflügung, bie 
fie gegenfeitig zu gewähren beftimmt find, wird fie aber In 
den Stand ſetzen, jene Verſchiedenheit der Bildung fchneller aus⸗ 
zugleichen, ats frember Binfluß ihre Ratur zu verändern vermag. 

Durch den Zuſammenhang der geiftigen Antereffen aller 
Slawen alfo gewinnt das nationale Streben in Böhmen erſt 
eine welthiſtoriſche Bedeutung, die Achtung gebietet und feine 
Dauer fichert. 

Und fomit iſt der geehrte Verf. auf einem Punkte 
angelangt, wo er über die engen Grenzen feiner Heimat 
hinausgeht und mit einem kuͤhnen Schritte unmittelbar 
in die Allgemeinheit und das Gebiet ber bewegten Gegen: 
wart, der Erzeugerin der Zukunft, tritt. Wenn wir feis 
nem Ideengange bisher gefolgt find, fo duͤnkt uns von 
jegt an jedes Wort auf den wenigen noch &brigen Selten 
feines Buches fo wichtig, die großartigen Anfichten find 
fo eng zufammengebrängt, daß es uns leid thut um jede 
Zeile, die wie der Kürze wegen übergehen muͤſſen. 

(Der Deſcqhluſ folgt.) 





Aus Italien. | 

3u ben enten, mit: denen ber wiſſenſchaftlichſte Fürſt 
Staliens die Gelehrten feines Wolles, mit denen der Großherzog 
Leopold II. von Tootana feine Gaͤſte zu Florenz im September 
1841 bei ber britten Bereinigung erfeente. gehoͤrte eine neut 
Ausgabe der „Saggi di naturali esperienze' der berühmten 
Alademie dei Gimento, der eine gefchichtliche Einleitung von 
Antinort vorgefeht if. Die Entwicklung der phyſiſchen Siſſen⸗ 
ſchaften feit Galilei in Italien überhaupt und fpeciel in Boss 
cana ift das barin mit Geiſt * e Thema. Rur bis zum 
Ende ber leider fo früh erloſchenen Akademie dei Gimente IR 
biefee Bericht fortgeführt, mehr wol, um zu ähnlichen 
Arbeiten fernerhin anzuregen, als In der Mein 





ng 

Reben, feinen Anregungen hinzugeben und wenigfiens bu 
aa 0 \ ner Echren gu eng 
Ein Abate Razzari aus Bergamo wagte eine literarifche Zeits 
ſchrift, die erſte, bie in Italien ans Licht trat, das „„Giornale 
dei letterati’, in Rom herauszugeben und Ricci warb ihr Ver⸗ 
treter. Sie beftand von 1668— 75 und würde, ohne burdy 
einen ſolchen Patron zu ſolchem Muthe erhoben zw fein, wol 
ſchwerlich gewagt haben, ber Arteiten ber eben unterbrüdten 
Alademie dei Cimento fo günftig, wie fie es that, zu gedenken. 
Kaum begreift man, wie die Befchränttheit fi) nod an bem 
Andenken eines Banned wie Galilei zu nagen erdreiften durfte, 
dem Großherzog Ferdinand II. ſelbſt feine Belehrung und bie 
Neigung für naturmiflenfchaftliche Studien verdankte, bie er 
durch viele glädtiche Berſuche und Entdeckungen bewährt hat. 
Berſuche über die Fortpflangung des Schals, die er feit 
anftelite, ließ Ferdinand 13. ſelbſt unter die Arbeiten ber Aka⸗ 
demie aufnehmen, obgleich diefe erft 2657 in alles Jorm ents 
Rand. Prinz Leopold, bes Großherzogs Bruder und auch rin 





Gakede, warde ber Weittetpundt der geittreichen 
* die, dur den Genius Gallie’s gewedt, feine Melfe 
u prüfen auch auf das Autägliche und auf das Entferntere 


m. Ge wurde in feines unabhändigern Brelung der 
Gründer und jener Akademie bei Gimento, die von 1657 
an nur bie 1007, und noch dazu mit langen Unterbrech 


o wichtige n zur Anregung und zur Entſcheidang bradite. 
—8* —* Xuftöfung Tagen Elder! fon in ben Urs 
keimen dieſes Vereins. Geine einflußreichften und bebeutenbften 
itglieher waren Borelli und Viviani, aber des Erſtern Sha⸗ 
rakter war für keine Art von Berrinen . Sein Rame 
brachte mehr Gegen als feine Perfönlichkeit. As Weoreni 1667 
nad) Meapel, feiner Heimat, zurädging, Rinaldini nach Padua, 
Diva nad Rom fat —28 zogen, fühlte man den Verluſt 
großer Zelente; die Ernennung des Prinzen Leopold, tin der⸗ 
felten Seit zum Garbinal, entzog den Nachbleibenden bie anre⸗ 
gende Kraft und auf Erfah wer weniger gu rechnen. ine 
nit dedachte Anordnung machte auch die nachgebliebenen Mit⸗ 
glleder lauer. Man verlangte, daß die einzelnen Mitglieder 
ihre Erfindungen, ihre Apparate, ihre gemachten Beobachtungen 
der Geſammtheit des Vereins Aberiießen; das Opfer ſchien bes 
deutender, je Heiner der Kreis war, der es bringen ſollte; und 
Leicht möchte dieſer Maßregel das allmalige Zerfallen dieſer 
Atademie zuzuſchreiben fein, bei der man mit Unrecht einwirkende 
Zuflüfterungen von außenher angenommen hat. Rachweislich 
täßt fi nichts darüber darthun; und wahrfcheinlicher bleibt 
gewiß, daß, wie es jetzt noch zu gefchehen pflegt, der Berein 
feinem Abfterben eutgegenging, ats die Bufemmenkänfte feltener 
wurden und bie innern Mittel nicht ausreichten,, die Fortdauer 
länger zu friſten. Hatte fie felbft den Verhaͤltniſſen und ihrer 
Ungunft erlegen, fo erfannte man dafür ihr der Wiederbelebung 
fähiges Princip in ben Vereines, die gieichfam ans ihrer Afche 
erwuchfen. Wenige der Akademien, die an andern Punkten 
Statiens entfianben, waren von langer Dauer. Gine Akademie 
in Wien, urſprünglich ein Privatunternehmen eines Arztes 
Bauſch, feit 1670 unter Baiferlichem Schutze, theilte dieſes 
Schickſfal. Aber Die wiffenfchaftlichen Bereine in Sonben (1663) 
und Paris (1666) find gleichfaiis ale Schoͤßlinge diefes Stam⸗ 
wies zu betrachten und heben bewieſen, was foldder Stamm ia 
gerignetem Beben vermoͤge. 


Die Erfindung ber Violine gehört zu ben noch nicht aus: 
reichend erörterten Fragen. Gehe abweidgende Behauptungen 
finden fi in ben Werken, in denen man Auffchluß ſich vers 
Wrechen dürfte, und bie Werfiherung des Doctors Lichtenthal 
im „Dizionarie della musica’’ (unter Violino), daß bie Violine 
eus einem indifchen muſikaliſchen Inſtrumente ohne Saiten 
besvorgegangen fel, welches man mit einem Bogen von Pferdes 
haaren geſtrichen, und daß es durch die Wermittelung der Kreuz⸗ 
züge nach Guropa gekommen wäre, hat Rachichreiber gefunden. 
Darum feht man, wie es feheint,, ihre Erfindun 
Die ihrer jetzigen Geſtalt ins 16. Jahrhundert. Doctor Mauro 
Rufconi, der am 10. Februar 1842 dem lombardiſchen In⸗ 
ſtitute gi Mailand einen Bericht über Ferd. Wolfe Bud 
„über bie Laie, Sequenzen und Laiche“ (Heidelberg 1841) abzu⸗ 
Ratten hatte, fand Anlaß, die Frage über bas Alter ber Violine 
zu erörtern, und bie Bemerkungen zu Beflätigung einer bort 
aufgeflelten Meinung, bie er beibringt, verdienen auch außer 
jenem Kreife Beachtung. Dr, Wolf, an Dwen und Malle 
ſich anfchließend,, erfangte in ber britifhen chrotta (vom cel⸗ 
tischen crwth), einem mit fechs Saiten bezognen Jaſtrumente, 
von denen vier auf dem Halſe, zwei unter einem fpiten Winkel 
feithalb davon auf der Dede endigen, bexen erſtere mit einem 
Plectrum In Bewegung gefeht, die andern mit dem Daumen 
gedruͤckt wurden, um ben Baß zu bilden, den Prototyp ber Bios 
Eine, und ba biefes Infleument von den Barden auf bie Wins 
ſtrels überging , fo fheint die Verpflanzung leicht nachweisbar. 
Monumental wird fie beflätigt durch ein Basrelief in Gandftein 





eſer 
M darſtellt, ® ũ 
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was das Dasrelief fänger ober ſpoͤter zu halten | 
Tante, fo ſcheint der Bioline ein über bie inaufs 
reichenbes Alter gefcbert, Die Form der Violine des Geigers 
an ©. s Michele iſt der 

bei Wolf abgebildete % 


—2*8 ——— Moͤnche ihren 8 106 dem Fels 
lande fand. 


Fe. Driolt in Kerfa, ber mit feinen 


veilfehen en Böker is Bezug auf das ver. 
Wafler des Gett von Albano die Kriege mit ben Latinern im 
Allgemeinen betzaf und beflimmter die Kriege mit der Gtabt 
Alba, die in ber alten Zeit, wo jene Bücher entftanden fein 
mochten, mit Recht als Haupt von Latium angefehen werben 
mußte. Das Drakei müffe folglich gefagt Haben, Latium mad 
feine Hauptßhadt (Abe) würde nicht ches über Veji gebieten, 
als His der See von Alba den Vejern ginsbar ſich zeigte, feine 
Woffer ergichend in den Tiber (Bells Strom, während feines 
ganzen ferneren Laufes von Beil abwärts bis Dftia) and burch 
den Tiber ins Meer. Ohne eine folche Deutung würde mam 
nicht begreifen Lönnen, wie das Schickſal bei Sees von Albans 
mehr als bas Schickſal eines der andern benachbarten Seen 
(Baccaco, Braceiano, Monte Kofi, Riccin) mit Rom und Beil 
durch den Drakelgebenden In Verbindung zu bringen war. Rur 
bei feiner Erklärung meint Orioli begreifen zu können, warum 
der albaner See und kein anderer genannt ward, und begreifen 
r Eönnen, warum hie Weifen der belagerten Gtabt, bie im 
hren Schidfelsbüdern (lbri fatales) Roms Ramen nicht aus⸗ 
geſprochen, jedoch Latiums und einer feiner Yauptfläbte darin 
gebathe fanden, Das auf Rom, die jeht wichtig gewordene Stadt 
Satiner, bezogen, was urfpränglich von ben Kriegen mit 
Alba, der gleich maͤchtigen einer frähern Zeit, gefagt war. Dean 
glaubt Ovioli, ba die Drohung ber vejiſchen Geſandtſchaft 
nicht fi) darauf befchränkte, den Jal Roms felbfi als etwas 
Mögliches anzubeuten, fondern daß fie mit der Andeutung vere 
bunden gewefen ſei, an Roms Stelle werde ſich Beil wieder⸗ 
erheben; beide würden ihre Sagen vertauſchen. Rur in dieſer 
Borausiegung begreift fi, warum die Mömer, als fie die re 
füRung ber Prophezeiung durch WBrenaus’ Fackeln in ihrer Bas 
terſtadt fahen, auf einmal unb ohne einen andern Grand ans 
zugeben, den launenhaften Gedanken faßten, ihren Gig nach 
den Mauern der nebenbuhleriihen Stadt zu verfegen, um jene, 
nicht bie eigene Stadt aus den Trümmern wieder gu exıweden, 
wahrſcheinlich in der Meinung, daß durch diefen Kunſtgriff ihrem 
zugute kommen würde, was die Sage von dem einfligen 
Blanze des wiebererwedten Weil at haben mochte. Rad 
Beil flohen viele Römer, als bie Gallier das Capitol umlagers 
ten; und von Bell aus kam dem ſchon aufgegebenen om Ye 
erfte Hülfe, ja Camillus felbfi, ſchon zum Dictator ernammt, 
fHirmte von Beil aus die Aufpicien des Zuges, die ihn zum 
Triumphe führten... Etwas entſchieden * Driolt feiner 
utung ben Schluß bei: Mer fo etwas nice einfiebt, bat 
feinen Sinn für alte Religion unb alten Glauben und mit 
dem hab ich gar nichts zu fleiten. 7 


Berantwortlicher Derausgeber: Heiarich Brodhaus. — Driud und Berlag von J. U. Brodhand in Leipzig. 


Blaͤtter 


literariſche 


für 


Unterhaltung. 





21. Suni 1842. 





Slawenthum und Germanenthum. 
(Beſchluß aus Nr. 1.) 

Gerade jenes Streben der einzelnen ſlawiſchen Voͤl⸗ 
Gerfchaften nach einem Wechfelverkehr untereinander (meint 
der Verf. S. 69) fei es, was dem Slawenthum die 
meiften Gegner erwecke; insbefondere unter den Deutfchen 
werde es als beſorglich und gefahrdrohend bezeichnet. 
"Mit Bedauern beobachten wir diefe Stimmung; benn bie 

"Bumuthung feindlicher Geſinnung iſt geeignet, fie da hervorzu⸗ 
zufen, wo fie noch nicht befteht, zumal in unferm Kalle. Rad 
dem langen Kampfe, zulept in Böhmen geführt, blich die Macht 
in den Händen der Deutfchen und bat eine Zeit fang ſchwer auf 
dem Befiegten gelaftet. Richt den Deutfchen wollen wir die 
Mängel finfterer Zeiten zur Eaft legen; allein es ift nicht zu 
wundern, wenn den Slawen Das, was fie betcoffen, Mistrauen 
gegen die Deutfchen eingeflößt hat. Den .altın Brand nicht 
von neuem anzufachen, muß ein ernfles Anliegen jedes Redlich⸗ 

efinnten fein. Wer es fi) anmaßen wollte, das Nationalges 

hl unter den Slawen durch die Anregung von Haß und Rache 
gegen die Deutfchen zu beleben, ber würde fi an beiden Ras 
tionen ſchwer verfündigen. Umgekehrt iſt es aber auch eine 
heilige Pflicht der Deutichen, den traurigen Eindruck Hiftorifcher 
Ereigniſſe nicht zu verewigen. 

Ein objectivee Grund ber Beſorgniſſe der Deutfchen, 
heißt «8 weiter, fei nicht zu finden. 

Faſt will es uns bedünken, fie feien der Furcht vor einem 
Geſpenſte zu vergleihen. Es wird bemerkbar, daß ſich in dem 
Zuftande der flawifchen Voͤlker wichtige Veränderungen vorbes 
zeiten, und weil man fi den Grund und die Tendenz derfel: 
Yen nicht Bar gemacht hat, fo fieht man der ungewiſſen 3us 
Zunft mit bangem Zweifel entgegen. 

Ebenfo ift die Furcht vor einem ſlawiſchen Univerfal: 
reich eine durchaus nichtige. Eine Literarifche Gemeins 
ſchaft der flawifchen Völker verſchwindet neben der Ruͤck⸗ 
ſicht auf die materiellen Intereſſen, die geographiſche Lage, 
die Stellung zu den Nachbarvoͤlkern, die Macht des ges 

ſchichtlich und factiſch Beſtehenden, welche alle einer poli: 
tifchen Bereinigung entgegenwirken. Der Verf. führt 
Deutſchland als Beiſpiel an und fest hinzu: 

Ein Blick auf die Karte von Europa und in feine Bes 
ſchichte lehrt uns aber, daß alle bie Umftände, beren Geſammt⸗ 
wirkung nur eben bingereiht hat, um Deutfchland einigermaßen 
a en, binfichtlih der ſlawiſchen Völker nicht vor⸗ 


Jede ſiawiſche Volkerſchaft hat ihe eigenes, beſonderes 
Eeben geführt; befonders haben ſich die Weſtſlawen haͤufig 


mit den benachbarten Voͤlkern beruͤhrt, ſodaß ſchon dieſes 
das Gelingen einer ſolchen Vereinigung unmoͤglich macht. 
Eine Verſchmelzung der großen flawiſchen Voͤlkerſchaften, 
ja ſelbſt der einzelnen Staͤmme einer jeden ſolchen, ſind 
„für alle Zukunft undenkbar“. Die verſchiedenen Slawi⸗ 
nen fichen einander zwar weit näher als bie Zweige des 
germanifhen Sprachſtammes, und dieſes gibt bie „„Mögs 
ligkeit und die Natur des gemeinfchaftlichen ſlawiſchen 
Strebens“; aber dennoch iſt 3. DB. der gebilderfte Böhme 
ohne philologifche Gelehrſamkeit nicht im Stande, nur ein 
Buch des ihm zunaͤchſt verwandten Polen zu verflshen, 
und das gibt zugleih auch die Grenze, welche jene Ten⸗ 
benz nach Vereinigung nicht überfchreiten Bann. So 
kann der Begriff eines allgemeinen Slawenthums nur 
bei den Gebildeten Eingang finden z- der Menge aber fehlt 
e6 an jeber großartigen, allumfaflenden Idee, welche die 
Gemüther entflammen könnte, und wird für immer feh⸗ 
len, „abgeſehen von dem Kalle unduldfamen Druds von 
außen”. (S. 77.) Ja, es liegt fogar. im Intereſſe der 
ſlawiſchen Voͤlkerſchaften, die Erhaltung feiner Sprache, 
feiner individuellen Nationalexiſtenz beſtimmt jedes einzelne 
unter ihnen, einer ſolchen politifchen Bereinigung mit als 
len Kräften entgegenzuarbeiten und bie Gefchichte gibt uns 
die biutigften Beweiſe, daß | 

wo die Individualität eines flawifchen Volks von einem andern 
angegriffen wird, jede Spur des ihnen gemeinfamen ſlawiſchen 
Rationalgefühls verfchwindet, 

Zumal die von gewiflen Propheten verkündete Bereinigung 
unter den ruſſiſchen Gcepter müßte den 25 Millionen las 
wen, bie bisher außerhalb feines Bereichs leben, nicht minder 
verderblich fein ald der Unabhängigkeit Deutſchlande. (S. 78.) 

Gleichformigkeit in allen Theilen bes Reicht iſt das Prin⸗ 
cip ber ruſſiſchen Regierung (Nichtbeachtung, ja Unterdruͤckung 
aller Provincial⸗ und Localbeduͤrfniſſe und Beſtrebungen, wie fie 
das befonders in der neueften Zeit glängend- hervorgethan). Unb 
diefem Principe follten ſlawiſche Völker ihre bisherigen Bers 
bältniffe zum Opfer gu bringen geneigt fein, deren Geſchichte 
fo alt ik wie die der übrigen Nationen Guropas, bie in 
ihrer focialen Entwickelung mit diefen Schritt gehalten haben ? 
Diefes engherzige Princip follten fie zur Herrſchaft über einen 
Staat erheben wollen, der von Danzig bis Ragufa und non 
ben böhmiichen Wäldern bis an bie Epite von Kamtſchatka 
reichen würde? Dies mögen Einzelne für moͤglich halten, 
vielleicht auch wünfcden, fo lange fie die Furcht bethoͤrt, daß 
jede andere Sombination bie nationale Srikeng ihres Volke ges 
fährde. Wer aber behauptet, daß die flawifchen Bölker 
nach diefem Biele ſtreben, oder die Männer, bie ihte Mewes 


“ . 
.n kan} 
a 


ungen lenken, ber verſteht nichts von ihren Vedürfniſſen und 
ün — oder er behauptet aus eigenthümlichen Brüns 
* * — nit glaubt. (S. 79.) 

Freilich kann Niemand die unmittelbare Wichtigkeit 
des neuerwachhten Aowigmus für Wie nächte Zakunft der 
eurapkifhen Staaten ableugnen. Sollte es auch ber Di: 
plomatie gelingen, den Ausbruch ber Streitigkeiten, wie 
fie ſich über die Verhaͤltniſſe des Drientes berausftellen, 
noch eine Zeit fang hinzubalten, fo muͤſſen die Reibungen 
doch über kurz oder fang zum offenen Kampfe führen. 

Auf die Entſcheibung dieſes werben bie ſlawiſchen Dos 
naupdiker einen entſchledenen Ginfluß üben. Daram Iftgt 
viel daran, daß fle jener Zeitpunkt nicht unvorbereitet überras 
fche: — denn was, wie wir oben behauptet haben, ben Ins 
tereflen ber flawifchen Bölker nicht entfpricht und von dem reis 
fern Stämmen niemals gewählt werden wird, von bem des 
forgen wir gleichwol felbk, daß es ein umreifes Votk im ent⸗ 
fihsivenden Augenblide verleiten Tönne, zumal wenn es in fels 
nem Rationalgefühle gekraͤnkt worden und deshalb fein Urtheil 
befangen iſt, — im erflen Zaumel jugendlichen Geltfigefühls, 
den Rath wahrer Breunde verachtend, verberbliche Bahnen eins 
sufchlagen. (8. 80.) 

Mir koͤnnen nicht umhin, einzugeftehen, daß, fo deut: 
ic) und Mar auch der Ideengang des geehrten Verf. über 
den Panſlawismus, feine Tendenz und Gefährlichkeit vor 
unfern Augen daliegt, uns dennoch ein fchärferes Charak⸗ 
terificen bes Weſens des Panſlawismus, wie er fich in 
Böhmen ausgebildet und nah und nad auch zu ben 
übrigen Slawen verbreitet hat, ein tieferes Eingehen in 
den Kreis feiner Wirkſamkeit und feiner Wirkungsfähig- 
keit, eine genauere Darlegung ber naͤchſten Beftrebungen 
deſſelben aus mehr ats einem Grunde gut und wuͤnſchens⸗ 
werth erfhienen waͤre. Einmal ſchon knuͤpfen fid in 
Deutfchland, Ih kann fagen, beinahe allgemein an 
das Wort „Panſlawismus“ eine ſolche Unzahl grundfalfcher 
Ideen von geheimen politiſchen Verbindungen, flareifchen 
Propaganden, ruffifcher Politik und — wie erſt vor einiger 
Beit ein Eorrefpondent der augdburger „Allgemeinen Zeitung” 
in einem Langen Artikel über Lievland — von wilder 
„Barbarenwuth“ und dem „Vandalismus“ der ſlawiſch⸗ 
afiatiſchen Horden“; man verwechfelt fo Häufig ſlawiſches 
Volksthum mit Ruffiemus, um mid bdiefes echt barba⸗ 
riſchen Wortes zu bedienen, Zarenthum, Knute und Gi: 
birien, daß es an ber Zeit ift, unfeen achtbaren Nach⸗ 
Sam, weiche nur unfer Streben verkennen, wenn fie es 
nicht würdigen, endlih einmal zu zeigen und frei und 
offen einzugeftehen, was mir wollen und wie? Dann aber 
segt ſich in dem deutſchen Leſer bei Betrachtung ſlawiſcher 
Verhaͤltniſſe unwillkuͤrlich und oft unbewußt die alte, durch 
die Geſchichte leider mus zu fehe begruͤndete Abneigung 
dieſer beiden Voͤlker gegeneinander, es dringt ſich ihm bie 
dunkele, ader unabweisliche Ahnung auf, daß auch die 
Voͤlker des Oſtens, welche bisher nur als Bollwerk für 
bie Civillſation gegen den Andrang aflatifcher Horden 
‚dienten, unter alien ben Kämpfen und Stuͤrmen allmaͤllg 
berangewachfen find, um efn fehmeres Gewicht in bie po: 
litiſchen Wagſchalen Europas zu legen. Und Eönnen wir 
e6 ihnen verargen, wenn fie mit beforgtem Blicke uns 
yumfen: „Was beginnet Ihe?” Eine genügembe Ant⸗ 





wort koͤnnen fie jest nur von uns und von uns allein 


unpfangen. 
Bon ©. 81 an beſpricht der Verf. das Verhaͤltuiß 


der ſlawiſchen Bewegungen in Boͤhmen, Mähren, Uugag 
und den fähliden Rändern zur -6 —— 
hie. 


oBars 
Er nhaiprice der Behauptung, Ifiteih ſa ein 
dbeutfher Staat, fomwie ber Meinung, „daß das ers 
wachende Nationalgefuͤhl verſchiedener, unter einem 
Scepter vereinigter Voͤlker fie nothwendig auseinander⸗ 
treibe“; behauptet vielmehr, „daß es ein Princip der oͤſt⸗ 
reicht Regierung ifl, die verfchiedenen Nationalitaten, 
Über die fie gebietet, in ihrer freien Entwideling nicht zu 
Senmen“'; je, gtaubt fogar, ‚Daß die Monar⸗ 
chie recht eigentlich dazu berufen iſt, dieſes wahrhaft libe⸗ 
vale vor den Augen Europas zu verwirklichen ”, 
(5. 82.) Wir koͤmen in dieſe Anſicht des Verf. nicht 
unbedingt einſtimmen; vielmehr zreingt uns gerade das 
Zufälige in der Art, wie ſich der oͤſtreichiſche Staat ber: 
angebildet (der Verf. befpricht das ©. 82 — 84), form 
die geringe (Energie, weldge fich bisher in ber Innern Ben 
waltung ſtreichs gezeigt hat, biefe fo blindlings zuſam⸗ 
mengefallenen Theile zu einem organikhen Ganzen zu 
vereinen; Alles diefeb, wie fo manche Einzeinbeisen, welche 
nur bei einer laͤngern Beobachtung der verfchiedenartigen 
Elemente, aus welchen dieſer Staat zufammengefege eiſt, 
und der gegenſeitige Einfluß derſelben zwingen uns zu der 
Meinung, ein ganz anderes Schickſal ſtehe dem oͤſtreichĩ⸗ 
(hen Staate bevor. Zwar kann nicht geleygmet werben, 
daß die Zerſtuͤckelung, im weiche bie verſchiedenen Völken 
ſchaften ſtrrichs zerriſſen find, kadem eines immer vom 
mehren andern ſo feſt eingeklemmt gehalten wird, daß es 
jeden Augenblick von den Nachbarn zermalmt werden 
koͤnnte, den Bewohnern dieſes Staates eine feſte Vereini⸗ 
gung zu einem gemeinſchaftlichen Ganzen wol wimſcheus⸗ 
werth macht. Allein jene Zerſtuͤckelung ift nur zum Shell 
bedeutfam; benn immer noch ſitzen in Salzburg, den bel- 
den Erzherzogthuͤmern, Tirol, Nordſteiermark und Weſt⸗ 
ungarn, dann in Boͤhmen (mit Ausſchluß des Nordgrenz⸗ 
ſtrichs), Mähren und Norbungarn, ferner in Mittel: unb 
Suͤdſtelermark, JUyhrien, Kroatien, Slavonien und Güb- 
ungarn, endlih Stalien fo compacte- Maffen, daß fie fich 
leicht vereinigen Binnen. Dubei find einzeine Dauptildusssse 
gegen die andern offenbar fo zurücdgefest, daß eine tiefe 
gefühlte Erkenntniß dieſes Misverhaͤltniſſes, wenn fie nicht 
ſchon da iſt, jeden Augenblick zu erwachen droht. Auf: 
hatten laͤßt ſich dieſe Erkenntniß nicht, das haben DE 
reich Staatemänner duch eine Erfahrung von nahe am 
40 Fahren endlich einfehen gelernt; fo gibt es alfo nur 
ein Mittel, das gekraͤnkte Gefuͤhl zu verſoͤhnen; Streich 
ſtellung aller Nationalitäten, gegründet „auf die gegen⸗ 
feitige Achtung der Sindividuatität der Voͤlker“, welche 
Graf Thun als das Princip angibt, das „den Beftanb 
der oͤſtreichiſchen Monarchie fihere”. Dabei muß das 
deutfhe Element das Organ der Regierung bleiben, 
wie bisher; aber den Landesfprahen muß, außer dem 


oberſten Verwaltungsbehörden, gleiche Berechtigung zuer⸗ 
terms 


kannt ‚werden. Nur fo kann bie Äftrehhifche Neg 


»' 991 
! te Pietismnus feinen gewoͤhnlichem paſſiven 


mit Sicherheit den Boden in Beſitz nehmen, der jetzt un- 
ter ihren Fuͤßen ſchwankt. 

Ya dee kurzen Überſicht, die wir den keſern dieſer 
Blaͤtter von dem Buche des Grafen Thun gaben, duͤrften 
einzelne Sochen Manchem in einem weniger Haren Lichte 


erſcheinen, als er wol wünfchte. Allein bei ber Befchräntt: - 
Yet des Raumes in biefen der deutſchen Literatur gewib: . 
meten Bitten war dad wol nit aut anders chunich; 


auch lag es nicht in unſerer Abficht, das ganze Buch 
wiederzugeben; wir müffen daher auf daffelbe ſelbſt Hin: 
weilen, wen ber Gegenſtand näher beruͤhrt. Darauf 
jedoch m 
4m Marz 1841 unterzelchnet iſt und das Buch ſelbſt 


erſt im Maͤrz 1842 in Druck kam. Daß daran weder 
Verf. noch Buchhaͤndler Schuld war, laͤßt ſich faſt mit. 


Gewißheit behaupten. Übrigens zeigt ſich im Ganzen 
eine Freiheit der Cenfur, wie wir fir in Oſtreich biöher 
noch nie gefunden. I. 9. Jordan. 


Philipp Jakob Spener. Eine Ge icht⸗ vergangener Zeit 
für die unſere. Von ©. A. Wilbdenhahn. Zwei 


Baͤnde. Leipzig, Gebhardt u. Reisland. 1842. Gr. 8. 


1 Thlr. 15 Nor. 
„Und nun, lieber Lefer, was Hält bu von dem Pietiſte 


Speyer?‘ Mit biefer Frage ſchließt der Verf. feinen geifttißien | 


Roman, ber den Ramen und die Sache des Pietismus zu dem 
„ſchmerzlich“ vermißten Aufsehen, zu neuer Ehre und Bürde 
bringen foll, indem in dem Buche bas Leben bes frommen 
Spener und die Gefchichte einer fogenannten geiſtlichen Wieder⸗ 
geburt der Gegenſtand ber Darſtellung geweien if. Jedermann 
wird wol bem Verf. beiftimmen, daß der ehrwürdige Spener 
ein ausgezeichneter Charskter und ein Mann von großes hrifs 
** —— geweſen aber „feeitie a ns auch 
t die geringfie günftige Anwendung au einung uns 
ferö modernen Pietiemus machen; der bleibt immer ein geiſt⸗ 
licher Greuel und ein tiefer Abfall des einen Theils der pro: 
teſlantiſchen Welt von dem Principe ber Reformation unb der 
chriſtti chen Wahrheit. Seitdem der moderne Pietiemus nicht 
allein durch die Miſſenſchaft, fondern noch mehr durch feine ei⸗ 
gene Praris feine ganze Haltloſigkeit und Bloͤße immer freier 
aufgebedtt hat, zeigt er nicht ungern auf die chuwärbige Geſtalt 
Gpener’s und auf die fromme Ridgtung bes 17. Yabshunberts 
‚bin, obſchon bie Bedingungen, ber Verlauf, das Reſultat bes 
antiquirten Yietismus von der Natur und ber Gntwidelung 
ser modernen Frommthuerei gang und gar verfchieben find umd 
kaum mehr als den Namen gemein haben. Denn während ber 
Gpener’fche Pietiemus feinem Veſen und feiner Stellung nad 
auf die Bollendung und die Entwickelung bes geifligen Lebens 
feiner Zeit hinarbeitete and darin weſentlich wirkte, ſtellt ſich 
die moderne Frömmigkeit vielmehr als eine Desorganiſation bes 
Geiſtes Heraus, bie die Empfindung über den Gedanken, das 
umfesie Gemüth über bie Macht bes felbhändigen Geiſtes erhebt. 
Bir dürfen nur obenhin auf bie Elemente der modernen Froͤm⸗ 
migkeit feben, um fie als krauke, besorganifirende Richtung gu 
erkennen. Wie gewdhnlich nach großen phufifchen und moralis 
Shen Anftvengungen «ine zum Nachtheile des übrigen Seiſtes⸗ 
Ichbens gefteigerte Gemũthuſpannung eintritt, fo zeigte ſich auch 
in Deuiſchland nach den legten großen politifchen Umwaͤl 
eine folge einfeitige Geiſtesrichtung, die fich auf dem religiäfen 


Gebiete alsbald in einer außerocdentlichen Neigung gu xeligid⸗ 
eret Zundgeb: feitdem find wir mit Diefer 


fer ‚Gefühlsihweig 
ſchmerzlich“ verkannten Neligiofität im Ga 
begtädt, die anſteckt und fich fortpfl 
nerodfe Leiden. Wald behielt diefer, wir möchten fagen, natlrs 


a und 


Liebelei mit den kirchlichen Dogmen, 


1 faltungsfäpigkeit. 


en wir aufmerffam maden, daß die WVorrede 


ange, wie jedes pſychiſch⸗ 





er und & 
ſich nur in feparatiftiichen Baukeleien und einer —* 
bald ſahen wir ihn auch 
in vhantaſftiſche Schwärmerei übergehen, die ganze Gemeinden 
und Geſellſchaften In ihre Strudel z0g und in dem Proppetens 
thume und ber Muckerei unferer Zeit unleugbar den bchſten 
Sipfel religioſer Verirrung erreicht hat. Allein dieſes rein pfys 
chiſche Element des modernen Pietiömus iſt nicht das einzige, 
auch nicht das gefährliche; es If als eine, wenn auch langwies 
zige, Krankyeit immer woräbergehend- und ohne gefchichtliche Ge⸗ 
Der „ſchmerzlich“ verlannte Pietismus hat 
noch eine andere Seite. Der großen Zahl Singelner nicht gu 
gedenken, die ſich aus ſittlicher Leere und Zerrüttung der Kopf: 
bängerei ergeben, befindet fi innerhalb bes Pietismus eine 
compacte Mafle, bie in ihrer negativen Stellung zum blühens 
ben Eeben und zur Geſchichte der Begenwart in Yen bornirten 
Brömmigkeit den Boden für ihre reactionnairen Tendenzen fins 
det und nad dem Sprüchworte: „Gibt man bem Zeufel bie 
Hand, fo nimmt er auch das Herz”, mit mehr oder weniger 
Ernſt in die Krankpeit ſelbſt verfinkt: dies iſt bus jefuitifche 
Sfert des en 9 — De dadurch ‚nachhaltig, bes 
wußt und willen g und hiermit ein wahrer Feind unferee 
geſchichtlichen Gegenwart geworben iſt. vr 8 


art zerfallene und bei feiner innerlichen Geftaltiofigkeit 
na 


geffen, eine nicht minder jefnisifche Eröommigtelt, nur auf aus 


derm Boden. Dee Eeiſt der t dat nicht allein bie Wis 
jenſchaft und die Kirche veforımiet, ſondern er hat aud bie Ges 
alt der bürgerlichen Geſellſchaft und des Staates entwidelt; 
"ee hat die politiſche Freideit begründet und zählt darum auch 
feine Feinde von dieſer Seite. Die RKegetionemanner gegen ben 
proteſtantiſchen Staat, die Schuͤler Haller's, bie Liebhaber und 
confuſen Freunde mittelalterlicher Lebensformen, bemerken ganz 
richtig, daß fie erſt dann bie Ast an die Wurzel ber politiſchen 
Sreipeit legen, wenn fie die Religion und bie Biſſenſchaft, bie 
deiden Formen des freien Geiſtes, bee fich die freie Welt fchafft, 
in ihrer fernen Entwidelung aufhalten. Die wunderlichſte 
Sonfpiration und Verbiadung mit den frommen Dunkelmaͤn⸗ 
nern, mit dem Pietismus, der ſich zur ernflen, fittlich geſtal⸗ 
tenden Geiſtesmacht negativ verhält, gebt aus diefen politifchen 
Tendenzen hervor; und die fromm philoſophirenden Schriften 
‘der heutigen Abdelsvereine, bie neuerdings gemachte „‚hriftliche”’ 
Behauptung, daß der Adel ein „chriſtliches, unmittelbar von 
Gott eingefehtes‘ Inftitut fei, und dergleichen, das find fo die 
Beichen, in welchen fi biefe „ſchmerzlich“ verfannte Froͤmmig⸗ 
Zeit offenbart. Und dieſe klaͤgliche Neligiofität in Bauſch und 
Bogen, die man nur aufzuzeigen braucht, um zu überzeugen, 
die will der Verf. dadurch retten und befchönigen, daß er uns 
eine fromme Gefhicdhte aus dem 17. Jahrhundert vorträgt? 
Werfen wir einen Bid auf Spener und feine Frömmigkeit und 
die Ungehörigkeit diefer Tendenz muß ſich noch mehr Herausftellen. 

Der dreißigjaͤhrige Krieg hatte Deutſchland und auch den 
deutſchen Proteftantismus beinahe als Leiche zurüdgelaffen ; mit 
der Vernichtung bes polttifchen Lebens war bie lebendige Bewe⸗ 
gung in Kunft und Wiffenfchaft und die Innere Entwickelung 
"des reformatorifchen Werks durch die theologifche Wiſſenſchaft 
abhanden gefommen: Fein Gedanke, kein Princip, felbft keine 
bedeutende Perſoͤnlichkeit belebte und regierte die Welt des Gei⸗ 
ſtes, fondern man war allein darauf bedacht von bee Seite ber 
Theologie die todten Trämmer bes 16. Jahrhunderts zu retten 
und das Dogma ber Kirche feftzuhalten. Man ficht aus dies 
fem elenden Zuftande, daß auch die Theologie verlaffen und 
todt ift, wenn der allgemeine Geiſt, die allgemeine Bildung 
aus der Nation entweidht. Unter den heimlichen Anfchlägen 
und verdediten Angriffen auf bie Kirche und den Glauben des 
Proteftantiemus von Geiten ber Katholiken, unter ben eigenen 
-eonfeffionellen Spaltungen, unter den Umtrieben einer Menge 
fanatiſcher Neligionsfehwärmer und Gektenftifter, die nach fo 
viel Ungläd und Berftörung allenthalben heranftauchten, richtete 
ſich die theologiſche Wiſſenſchaft und bie proteſtantiſche Geiſt⸗ 

t auf die alleinige Abwehr ihrer vielen Feinde und er⸗ 
ſchoͤpfte ſich Hierbei in polemiſchem Eifer und in einem dürren, 
bie Unterſchiede der Bekenntniſſe in pedantiſcher Breite feſtſtel⸗ 
lenden Scholafticlemus. Auf dee Kanzel wurde wie auf dem 
Katheder polemifiet und Wortfechterei getrieben, fobaß befonders 
die Predigten aus dieſer Zeit ein treues Bild der geiflesvergefs 
ſenen Zeit abgeben: in ihnen iſt felten eine Spur religiöfer 
Begeiſterung, felten ein Ergreifen des fittlihen Menſchen, fons 
dern eitel Polemik, ober herzlofe und ohne Empfindung vorge: 
tragene Woral. Da erſchien Philipp Jakob Spener, ber in jes 
ner einerfeits unfruchtbaren, andererfeits rohen und verwilbers 
ten Belt allerdings eine andere Bedeutung unb eine andere 
Wirkfamkeit Haben mußte, als er in dem vollen und allfeitigen 
Leben der Gegenwart haben würde. Gr war ein Mann von 
glädtichen Baben und befaß neben ber kirchlich⸗ theologifchen 
Blidung feiner Zeit ausgebreitete gefchichtliche und polirifche 
Kenntniffe;, ein Benlus, der eine neue Stufe bes theoretiſchen 
Geiſtes erſteigt und ben Keim einer neuen chriftlichen Geiſtes⸗ 
epoche legt, war er nicht: biefe neue Beiftesepoche, ber alle, 
und auch bie theolog!fchen Richtungen anheimfleten, ging erft 
fpäter in der Leibnitz⸗Wolff'ſchen Philofophie auf. Allein Spe⸗ 
ner hatte eine vorwiegend natürlicge, unmittelbare Qualität fels 
ned Wefens, es war bie Innigkeit und Lebendigkeit feines Ge⸗ 
müths, die überwiegende Seite eines weichen Herzens, bie ihn 


Inmitten eines Mügelnden und dürren Gcholcfticktmus, dem ber 
Iebendige Geiſt der Wiffenfchaft und Settgion zum todten Wudhs 
ftaben zuſammenſchrumpfte, eine ausgegeichwete praktiſhe Wir 
famdelt verſchaffte unb weit welcher er die Michergeburt bes 
neuen Geiſtes anterſtügte. Das lebendige Gemäth, das au feis 
nem Jahalte und als Gleichgewicht das geiſtige Berußtich unb 
die Bildung feiner Zeit in fi fchließt, möge num diefes Bes 
wußtfein in bogmatifcher ober fpeculativer Form auftreten, if 
immer fremm, d. 5. es empfindet in jedem Augenblicke usb 
feines Zpuns und 
m Höhen, von Bott, und wirb von 
fubjectiven und bie Dbjectivität des fittlichen Bewußtſeint bes 
gleitenden Empfindung in feiner Lebenspraris befeeit und ges 
Bemamaif Gnbemsc, von Arc Tem, Marken Denealfrungm 
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unſerer Zeit verſchiedent, Iroͤmmigkeit; er empfand aber un 
auch um fo tiefer, daß fie feinen Zeitgenofien und befonders den 
Lehrern der Schule und der Kirche gänzlich mangelte. Es war 
deshalb das flete Ziel und ber begetfternde Zweck feiner ganzen 
langen Thaͤtigkeit, in den erflorbenen Gemüthern feiner Zelige⸗ 
noffen die Lebendige Empfindung für die Wahrheit der hriktis 
chen Offenbarung, wie fie die Kirche auffafte, gu weden und 
bamit das Ehriſtenthum im veligids - fittlihen Wandel praktiſch 
zu machen unb zu verwirklichen; von dieſem Geſichtspunkte if 
feine ſegenoreiche Zhatigkeit zu würdigen, if bie Stellung zur 
Theologie des 17. Jahrhunderts, find Streitigkeiten und Wirren, 
die feine Richtung hier und da bervorzief, zu beurtheilen. . 
(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Rotiz. 


Die neucften Borgänge in Jadlen haben die Aufmerkſam⸗ 
keit der politifhen Welt auf biefes Land gerichtet. Die ſpecu⸗ 
lirenden Bücherfabrldanten in Yaris, bie am auf bie 
Strömung der Tagesinterefien achten und birfelben zu befries 
digen wiflen, haben ben literarifchen Markt mit einigen, auf 
die indiſchen Verhaͤltniſſe beshglichen Berken verſehen. So bat 


Petit de Baroncourt, Profeſſor am Collge Bourbon unter dem 
Titel: „Tableau de l'Eupire britsunique dans lInde“, 


das bekannte Werk des Hrn. d. Wiörnflierne, das ſich in Eng- 
land ein gewiſſes Anfehen verihafft Hat, bearbeiten laffen uud 
mit einigen Zufäpen und Anmerkungen herausgegeben. in 


anonymes Wert ähnlichen Titels iſt gleichſals nur nach eng⸗ 


liſchen Quellen angefertizt und befriedigt nur flatifiifche As 
foberungen. Gin interefiantes Wert haben wir dagegen vom 
geiftreihen Zavier Raymond gu erwarten, der bereits in bem 
„Journal debats’’ mehren englifchen Schriften über Indien 
ausführliche Beſprechungen gewidmet dat. Raymond iſt [chen 
als gewanbter Kritiker bekannt und bat Pürztich Iocelyn’s Les 
ſenswerthes Werk über die englifche Erpebition nad China ins 
Branzöfifche überfegt. Indem wir einmal Indien berührt Has 
ben, wollen wir noch auf einen gehaltreichen Artikel hinmeifen, 
den vor kurzem bie „Revue des deux mondes’ brachte. Phi- 
larete Shasies beſprach in demfelben eine Reihe englifcher Wäsxke. 
Wie jeder Auffag aus der Feder biefes dielgewandten 

neben der Analyfe der zu befpreigenden Werke noch immer rine 
originelle Grundidee enthält, fo weit der fragliche Artikel dar⸗ 
auf Hin, wie aus dem Kampfe bes englifchen unb indiſchen 
Elements ein neues, ein angloshinbuifches hervorgeht. Bewifle 
Eigent huͤmlichkeiten des engliſchen Menſchenſchlages verwiſchen 
fig; die Hindus nehmen Sebraͤuche Ihrer Eroberer an; bekbe 
Theile nä ſich immer mehhr und entfernen ſich fo immer 
mehr gleihmäßig von ihrer frühern Beſchaffenhett. Hieſe als 
mälige Bermiſchung, die ſchon lange ruhig Ihren Gang verfolgt, 
wird einen Menfchenfchlag hervorbringen, der weder von Exrags 
ändern noch Indiern gebildet wird und der eine eigene Zukumft 
im Ccheofe trägt. 33, 
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Mittwoch, 






Der freundliche Mann, der in Berlin, in Weſen und 

Schriften, durch lange Jahre eine untergegangene Litera⸗ 
turepoche reptaͤſentirte, iſt nun felbft ſchon vier Jahre aus 
diefem Leben gefchieben. Seine Freunde und Berwanbte 
haben e8 für zweckmaͤßig erachtet, eine Auswahl aus feis 
nen Schriften zu veranftalten und diefelben an ber Stelle 
von: Befammten Werken des verewigten Franz Dom, 
dem Publicum zu fchenten. ine Beſchraͤnkung, die nur 
zu billigen il. Nur von den erſten Geiſtern der Nation 
ift es für das Publicum von Werth, Alles zu willen, 
Alles zu befigen; von Denen, welche mächtige Umfchwünge 
im geifligen Leben hervorgebracht und deren Ideen und 
Anfihten in unſerer Bildung, bewußt oder unbemußt, 
fortieben. Und wenn e6 da fihon rathſam if, doch auch 
von dem „Alles“ Einiges ausfcheiden zu laſſen, um wie 
viel mehr bei Schriftftellern, die ihrer Zeit angehörten 
und nur duch ihre charakteriftifchen und vorzuglichern 
Seiten einen Anſpruch haben, für die Nachwelt fortzu: 
dauern. Bel einem Schriftjteller wie der felige Horn 
ſcheint aber dieſes Verfahren ganz befonders gerechtfertigt. 
Seine Gemuͤthlichkeit breitete fid gern aus über die Ges 
genftände, die er mit Liebe erfaßte, und man warf ihm 
nicht ganz mit Unrecht vor, daß er wie ein Goldjdyläger 
die Gedankenkoͤrnlein verarbeitete, eine Anwendung, weiche 
ihrer Zeit und für ihre Publicum wol gewirkt haben mag, 
die aber: nicht für alle Dauer ihren Werth behält. Im 
Gegentheil wird es da zur Pflicht, um das Gediegene und 
Echte zu retten, von der freundlichen Zugabe, bei ber vom 
Geber immer an die Beichenkten gedacht wurbe, die Kos 
metenfchweife zu trennen. Daß aber Kernes genug in 
Horn's Schriften ift, um auf die Folgezeit Üüberzugehen, 
it außer Zweifel und die Herausgeber verdienen um ih: 
ser Mühe willen unfen Dank. Horn felbit pflegte zu 
fagen: Jemand fei ſchon ein Dichter und als folder ans 
. erkannt und belohnt, wenn fein Gedicht nur einem Eins 
zigen als Poefie ins Herz dringe. Nach dieſem Maßitab 
feiner gemuͤthlichen Beſcheidenheit wäre er zu den gluͤckli⸗ 
den Dichten zu zählen, denn feine Schriften fanden 
viele theilnehmende Serien und fo wird es auch mit den 


‚lichkeit einer Schreibart ausmachen. 


ausgewählten Stufen feines Nachlaſſes der Fall fein. 
Nicht eine, fondern viele feiner Anfichten und Urtheile 
werden Anklang finden und ihren Wesch und ihre Bes 
deutung behalten. 

Ob wir Franz Dorn einen glüdlihen oder einen uns 
glüdlihen Dichter nennen follen, entfcheide Jeder bei fich, 


je nachdem er die Büter des Lebens abwäst. Er war 
gluͤcklich, weil er in ſich zufrieden war, weil er einen 
Kreis von Freunden und Bewunderern gefunden, welche 
ihn theilnehmend umgaben, ihn tröfteten in feinen Leiden 
und denen feine Worte und Bilde wie Sonuenftrahlen 
duͤnkten, die auf ihr Dafein fielen; er war gluͤcklich, weil 
er mit feinem unendlich weichen Gemüthe und feiner Liebe 
ausathmenden Seele Licht und Glückſeligkeit überall dahin 
trug, wo Anden Wollen und Truͤbſal entgegenblickten. 
Er war fein Phantaft, nicht mit fanguinifchen Hoffnuns 
gen erfüllt; es war vielmehr feine innerfte gotifelige Na⸗ 
tue, daß ihm die Welt ſchoͤn duͤnkte, auch wo er mitten 
unter ihren Verkehrtheiten allein fand und duldete. Cr 
war ein Dulder in mehr als einem Sinne; aber, wenn 
auch fonft die Kraft ihm abging, darin bewies er fie in 
einem hoben, feltenen Grade, daß er feine Leiden fo übers 
wand, daß er feinen Umgebungen bis auf bie letzten 
Stunden dadurch nichts weniger ale laͤſtig wurde; in 
feinen Schmerzen heiterte ex fie vielmehr auf, und ftatt 
des Troſtes zu bedürfen, theilte ex ihn aus. 


Ein Dulder war er, wie wenige Dichter es geweſen, 
vorgen feines leidenden Körpers. Er zählte die Nächte 
in feinem ganzen Leben, in denen er der Wohlthat des 
Schlafes genofien. Bon ber Gicht geplagt, entbehrte er 
ſogar Deffen, was fo oft der einzige Troſt eines Schrift 
ſtellers iſt, ſelbſt die Feder führen zu innen. Zwar 
konnte er mit großer Anſtrengung fchreiben; wenn er aber 
mit Freude fchaffen wollte, mußte er dictiren. Gen 
Gluͤck Hatte ihm eine Gattin zugeführt, welche gang im 
Ideenkreiſe ihres Gatten und in Bewunderung für feine’ 
Gedanken und Gefühle lebte. Sie führte flatt feiner bie 
Geber. Dies mag in gewifler Beziehung förderlich gewe⸗ 
fen fein, 3 B. für die Correctheit des Styls; welchen 
Abbruch thut es aber der freien Bewegung und verhindert 
bie Wendungen, weiche fo oft die bezaubernde Eigenthum⸗ 
Horn pflegte ſelbſt 
oft zu ſagen: er koͤnne ſich nicht denken, wie ein Dichter 


J 


feine Schoͤpfungen einem Andern in bie Feder dietire. 
Denn dieſes andere ſchreibende Weſen werde in den Au⸗ 
genblicken der Eingebung zu weit mehr als einem Inſtru⸗ 
mente; es identificire ſich, wenigſtens in der Phantaſie 
des Dichtenden, mit ihm ſelbſt, und ein gemiethete Co⸗ 
piſt; der ploͤtzlich abſetz und ſich umwendend ſpreche: wie 
heißt das Wort, Herr Doctor? müſſe die beſten Gedan⸗ 
fen in ihrem Gebährungsproceh zuruͤckſcheuchen. Nur 
indem ex eine liebende Battin neben fih auf dem Sofa 
figen habe, die, ein Theil feines Selbft, mit ihm fühle, 
denke, ausruhe und Beine Ungeduld bliden Laffe, wenn er 
finne, da fie Daſſelbe thue, ſei es ihm möglich, dictitend 
zu dichten. Auf die weiche Gtieberung feiner Profa mas 
dieſes Außere Verhaͤltniß von Einfluß gewefen fein. Den 
Grund zu feinem Krankheitszuſtande hatte Franz Hom 


ſchon in feiner feüheften Jugend durch zu eifriges Studi: 


ren gelegt, als Knabe ſchon arbeitete er bis in die tiefe 


Macht und trat, wie uns feine Biographie erzähle, ſchon 


zwifchen dem zwölften und vierzehnten Jahre ald Autor 
vor das Publicum. Das hatte feine Nerven angegriffen 
und unheilbar zerſtoͤrt. 

Er war ein kranker Dichter. Dies beachtete das 
Publicum und die Kritik Ihrer Zeit nicht, und das phyſi⸗ 


"fe Dulderthum wurde auch zu einem moraliihem 


Hom’s frühere Schriften, kritiſchen, hiſtoriſchen und no: 
velliſtiſchen Inhalts, hatten Thellnahme, auch Bewunderung 
gefunden. Das Lob gemichtiger Autoritäten hatte den 
viel verfprechenden Jungling ins Leben begleitet. Er fah 
ſich in die Sphäre der erften ſchoͤpferiſchen Geiſter ver: 
fegt, mit vielen berfelben genau bekannt und befreundet. 
Aber die Gunft des Publicums ift wandeldar. Die Um: 
fſchwuͤnge im Geſchmack gingen nach den Befreiungskrie: 
gen In ſchnellen Progreffionen vor fih. Dorn hielt ſich 
an die afte Schillers und Goetheverehrung, er begleitete 
in chriſtlicher Bewunderung die Korpphaen und Werke 
der romantifchen Schule. Noch trat er bundesbrüderlich 
zu Fonquéè, obgleich deſſen Nordlandsrecken mit den fanft 
gemüthlichen Gebilden feiner Novelliſtik wenig mehr ge: 
mein hatten ats bie chrifttiche Tendenz; aber ſchon Hoff: 
mann’s Diabolik war feinem Weſen fremd. Und wie 
weit zuruͤck llegt jetzt Hoffmann’s Streben! Horn's Ges 
muͤthiichkeit fland bald in ſchroffem Gegenfag zu der aͤtzen⸗ 
ben Kritit und dem beifenden Witz, der aus dem berliner 
Leben in die berliner Literatur uüͤberging. Des freundlis 
Gen Mannes „Freundliche Schriften fuͤr freundliche Leſer“ 
gaben dem bölen Willen und dem gemeinen Sinne un: 
erſchoͤpftichen Stoff zu bitten und haͤmiſchen Angriffen. 
Diefen ſah ber Sefelerte, in Wonne und Liebe Schwim: 
mende ſich unerwartet und plöglich ausgefegt und fie zerr⸗ 
ten unverf[hämt und unermüdlich an feinem Rufe. Boͤſe 
Beiten der Art kommen für jeden Schriftſteller, befonders 
fire dielenigen, welche von ber Volksgunſt eine Zeit lang 
im XZriamph umbergesogen worden. Erſt auf den Schul⸗ 
tern getragen und dann In den Koth gemorfen. Es ift 
ein furchtbarer Umſchlag. Wohl Dem, welcher ihm bie 
Kraft feines Bewußtſeins entgegenfegen und, diefer Kraft 
vertrauend, durch die widrigen Strömungen und Better 


weiterfegeln mag. Das heitere Wetter, der blaue Himmel 
Sommen immer wieder. Mer diefe Kraft bes Bewußtſeins 
nicht bat, troͤſtet fih mit Illuſionen; er fagt vieleicht: 
bee Himmel iſt ja biau und Mar, das Schrillen des 
Sturmes find nur unnkte Buben, welche auf einer Rohe 
pfeife blaſen; Neid und Meckerei eines Taſchenſpielers 
Franz Horn that weder das Eine noch das Andere. Er 
war zu ehrlich und fromm, um ſich und Andere taͤuſchen 
zu wollen. Es uͤberkam ihn wol ſelbſt die Überzengung, 
daß er nicht jene dichteriſche Größe ſei, die über die klei⸗ 
wen Stürme den endlihen Sieg nothwendig daventrogen 
muͤſſe. Er mochte fich felbft zugeflehen, daß feine Kriti⸗ 
ter in Banden Becdt hatten. Aber er war Renſch; 
irgend eine Genugthuung muß jedes Gemüch ſich vers 
ſchaffen und es ift fo felig, gelobt werben. Nicht daf er 
ju den gemeinen Kunftmitteln des Cliquenweſens griff und 
fi von Anhängern toben ließ, oder in keckem Trotze ſelbſt 
lobte; aber er ließ, um feinen Feinden zu antworten, bie 
guͤnſtigen Kritiken bedeutender Stimmen über ihn abs 
druden und gab fie in einem Baͤndchen heraus. Wäre 
es auf die Namen der Kritiker angelommen, dann konnte 
er freilich mit den autoritätvollen Ramen hinter fidy die 
Meinen, namenlofen Klaͤffer vor fich todticylagen. Aber 
das waren Beugniffe aus einer frühern Zeit, zum Theil 
böffihe Empfehlungsbriefe für den viel verfprechenden An⸗ 
fänger. Seine Feinde vor ihm hatten ed mit dem Manne 
zu thun, dee nicht Alles geleiſtet, was feine Gönner von 
ihm erwartet. , 

Auch diefe böfe Zeit ging voruͤber. Jeder Angriff 
haucht feine Wuth aus, wenn keine poſitive Schöpferkraft 
damit verbunden iſt. Seine letzten Jahre lebte Franz 
Horn ziemlich unangefeindet. Aber ed mar nur eine 
DMeriode der Ruhe ohne Wirken. Seine Zeit war vors 
über, feine Kräfte waren gebrochen. Den juͤngſten Kaͤm⸗ 
pfen gegenüber fund fein frommes Gemuͤth gar kein Ter⸗ 
train mehr, fein Arm hatte Beine Waffen dagegen. So 
viel es anging, ignorirte er; fo viel feine Liebe vermochte, 
verdeckte er und verhüflte, was feinen Sinn beleidigen 
mußte. Als junger Mann hatte er kecke Streicdye gegen 
das alte Philifterchum geführt. Als alternder Mann 
fuchte er, was feinem Sinne widerfichen mußte, zu bes 
(dönigen und dem Peinlichen, Störenden, ja dem ihm 
abſolut Feindlichen doc eine Seite abzugewinnen, die er 
lieben und loben konnte. 

Wie eine Erfheinung aus einer vergangenen Zeit 
tebte Stanz Dom in den Iegtern Jahren in dem fo ver 
änderten Berlin. Seine Freunde, die mit. ihm geftrebt, 
waren audgeftorben; andere hatten ber Poefie den Müden 
gekehrt, nur in praftifhen Beftrebungen, die ihm fremb 
waren, verkehrend. Und er mar doch fo gefellig, er Liebte 
ed, was in ihm wogte, auszuſprechen. Gern 309 er die 
Juͤngern an fih, befehrend, ermunternd; unter dem 
Scheine, ſich felbft belehren, ermuntern laffen zu wollen. 
Die Jüngern kamen auch, aber fie blieben nicht Lange. 
Es war ein anderes Geſchlecht aufgewachſen, mit andem 
Augen, Sinnen, Magen, Trachten. Sie koſteten wel 
den Dann dee Vergangenheit, gingen aber dann ihre 


Wege; die boͤswllligen beſpoͤttelten ihn tool auch. Horn's 
Theegefellfchaften waren berühmt, mußten aber bei aus: 
wärtigen Scheiftfiellern herhalten, und, man ließ in ihnen 
ich alles Das vepräfentiven, was die berliner aͤſthetiſche 
Bildung, beſonders für den Suͤddeutſchen, Befremdliches 
und Laͤcherliches hat. So brachte Wilhelm Hauff in ſei⸗ 
am „Memoiren des Satans” einen Theeabend bei Fran 
Hom vor, und zwar ohne ihn zu Finnen, nad) ber Er⸗ 
RZihtung Anderer. Horn war fo freundlich, als der junge 
Schriftftellee ſpaͤter nad) Berlin kam, ihn zu fih zu las 
den und mit Güte zu überhäufen für das Vergnügen, 
welches er ihm durch feine Satire bereitet. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Philipp Jakob Spener. ine Geſchichte vergangener Zelt 
für die unfete. Bon C. A. Wildenhahn. Zwei Bände. 
(Beſchius aus Nr. 172.) 

Bunächft tritt diefe Thaͤtigkeit Gpener’s, die Gemüthee fels 
ner Zeitgenofien für ein empfundenes, lebendiges Shriftenthum 
a erweden, in feiner Geelforge und feiner amtlichen Birkfams 

t auf. Geine Predigten und geiſtlichen Schriften athmen die 
eogeeifenbe Wärme eines religiöfen, dem chriftlichen Leben ers 
gt 


benen Herzens, erheben fih aber gewöhnlich nicht zu der bins | 


zeifenden Betrachtungsweiſe Arndt’s, den er fhägte und em⸗ 
pfahl. Die Iutherifche Kirche feiner Zeit vernadhläffigte den Uns 
tereicht und bie religidfe Erziehung der Jugend gang, und fo 
erwarb fich dee thätige Spener das bleibende Verdienſt, daß er 
fi der verlaffenen Jugend annahm und in Zronkfurt, wie In 
Dresden und fpäter in Berlin den Katechismusunterricht und 
die Batechetifche Lehrmethode begränbete und amtlich einführte. 
Richt allein der Unterricht, fondern auch die Erbauung des res 
Yigiöfen Herzens und Lebens mar fein fletes Ziel. 
fromme und zur Froͤmmigkeit leitende Wirkſamkeit in ben Ges 
meinden zu erhöhen, r 
Zuſammenkünfte einzuführen, bie unter dem Ramen Collegia 
pietatis die Erweckung und Bildung des religiöfen Gemuͤths 


um 3wede hatten und in denen gewöhnlich ein Abſchnitt der 


{bel durchgegangen unb betrachtet wurbe. Er empfahl dieſe 


„© 


diefe flifteten nach den Kreifen ihrer Thaͤtigkeit in den Gemeins 


den und felbft auf den Untverfitäten ſolche fromme Sufammens ' 
Zünfte. An fi) waren diefe Vereine wol gut und förbeend, bes : 


fonders wenn fie.unter der Leitung des maßvollen und charak⸗ 
terfeften Spener 
Zufammenkänfte find, wie bald fie in ein erclufives Chriftens 
thum, in Schwärmerei und das Leben und die Kirche ftörende 
Aſteſe ausarten, mußte ſich auch fehon damals beweifen: und 
Befen Umſtand hätte eher der Verf. ald lutheriſcher Seelſorger 
zur Warnung bervorheben follen, als die Sache von ber em: 
pfeblenden Geite darftellen. Der Bußlampf und das Dogma 
von der durchbrechenden Gnade und der. geiftlichen Wiedergeburt 
that ſich in diefen Conventikeln fche bald hervor und führte 
Die fogenannten „Wiebergeborenen” zu geiftlihem Oochmuth, 
der fih in Verachtung Anderer, in feindlicher Werkegerung ber 
übrigen Seelforger Luft machte und in kirchlichen Unorbnuns 
gen allenthalben hervortrat. Hier und ba ſchlichen ſich in biefe, 
urfprünglich reinen, Conventikel fogar die Schwärmereien und 
fanatifhen Sekten, zu denen jene verwahrlofte Zeit aufgelegt 
war, ein. 

Die Reaction von Selten ber kirchlichen Theologie gegen 
bie Spener ſche Wirkſamkeit und Richtung blieb nicht aus; und 
Hier iſt allerdings ein Feld, auf welches wir auch unfere —* 
genoſſen und namentlich den einen Theil unſerer modernen Pie⸗ 
tiften führen möchten, die uns jetzt die Theologie und bie Dog⸗ 


um biefe 


kam Spener almälig darauf, befondere | 


cclesiolae in ecclesia” feinen Schülern und Anhängern, und | 


fanden; allein wie gefährlich praktisch ſolche 





matik jener Zeit als das Weſentliche chriſtiichen Glaubent und 
chriftticher Iroͤmmigkeit aufdringen möchten: fie würden hier fh 
einem Geſchichtsſpotegel ihr eigenes Wirken und ihre Geſtalt ers 
blicken. Die reformatorifchen Weftrebungen Spener’s in Bezug 
auf das theoiogifche Studium, feiner und feiner Schüler Fode⸗ 
sung, daß zu einer wahren Gotteserkenntniß nicht allein die 
Bekanntſchaft mit den kirchlichen Lehren, fondern bie Erleu 

tung des heltigen Geiſtes und die geiſtliche Wicdergeburt, d. h. 
nach unſerm Begriffe dee lebendige innere Menſch und die fitts 
the Weihe, gehöre, ferner die Milde Spener's und Brandes 
gegen bie dogmatiſchen Unterfchiede, bie Wortiebe derfeiben zu 
den tieffinnigen und religiös begeifterten Myſtikern älterer und 
neuerer Zeit, mit einem Worte bie reformarorifcgen Gonfequenis 
zen, zu welden das fromme, Icbendige Herz gegen cine todfe 
und erftarrte Dogmatik trieb, leiten eine Reihe von theologi⸗ 
fhen, den alten Pietismus belämpfenden Streitigkeiten ein, 
die weder zu einem Ende noch zu einem Reſuitate führten, weil 
beide Parteien einen einfeltigen, über das überlicferte Dogma 
und die Autorität der Kirche nicht weſentlich hinausgehenden 
Standpunkt hatten. Es zeigt fidy, dag das fromme Hrrz nicht, 
fondern allein der zum Denken getricbene Geift, der frrie und 
fhaffende Geiſt if, ber die Welt und die Zeit überwindet 
und neue Gchöpfungen bes Geiftes in Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft beginnt. 

Wenn uns darum ber Verf. das Leben und Wirken Spe⸗ 
ner's und feiner ZBeitgenoffen in romanhafter Form vorführt 
und einzig dabei dieſen frommen Standpunkt feſthaͤlt, fo bes 
greifen wir freilich nicht, wie ex damit dem modernen Pietis⸗ 
mus zu bem „ſchmerzlich“ vermißten Anfchen bringen wid, 
benn ſchon jener alte zeigt auf, daß er fowel der Verirrung 
fähig ift, als auch, baß die fromme Herzensbewegung vor ber 
Macht des Geiftes und einer rationellen Gotteserkenntniß vers 
fchwindet. „Unſert Zeit, für die er hier das Leben Spener’s 
erzaͤhit, iſt für geiftigen und geifllichen Unterriht und Grzies 
bung fo ſehr thätig und an lebendiger, das Erben und Weſen 
des Ginzelnen beiligender, Sittlichkeit fo reich, daß wir wel 
gerade an dieſer gottesverlaſſenen Zelt des 17. Sahrhunderts 
nicht hinauffehen dürfen: und noch dazu find es die Rationa⸗ 
liften, denen er die praktiſche Religiofltät in der Vorrede fo ges 
wanbt abfpricht, die religiöfe Bildung und Erziehung zur Welt: 
und zur Volkaſache erhoben haben, Unfere Feinde aber in dies 
fee Rüdficht find die modernen Pietiften. 

Das Kalent der Darfiellung ift dem Werf. nicht abzufpres 
den, wenn es auch eben hier nur in einzelnen Momenten, wo 
ee die pictiftifche Tendenz vergißt, bervortritt. Der junge Ras 
ler, bee Schulmeiſter Petermann und der Candidat Rullenbre⸗ 
“er find lebendige und gelungene Geſtalten. Spener ſelbſt if 
viel zu fehr abſtratte Tendenzfigur, als daß ex auf dieſen Vor⸗ 
zug Anfpruch maden Lönnte; feine Geſchichte bis zur Gnts 
fernung von Dresden bewegt ſich zwiſchen breiten amtlichen 
Schreiben, falbungsvollen Auszügen aus feinen Schriften umb 
Siforifhen Außerungen, die er gethan haben fol. Gin äfthes 
tiiches Maß ift darum an das Werk, das zwiſchen einem 
Zrortätchen und einer poetiſchen Erzaͤhlung ſchwebt, nicht _ans 
zuwenden. 37. 





Teutſche Anliegen und Zuflände von M. Leban. Erften 
Bandes erfte Abtheilung. Leipzig, F. Fleiſcher. 1842. 
Gr. 13. 20 Ner. 


Das wunderliche Büchlein Hot uns unwillkürlich in eine 
heitere Laune verfegt. Denn fo fehr wir audy ein Freund einer 
reindeutfchen Schreibart find, und fo fchr wir die Überzeugung 
haben, daB unfere fo uͤderaus reihe und bildfame Sprache bie 
meiften Fremdwoͤrter von fich ausfloßen und aus ihrem Eigenen 
erfeden tönnte und follte, fo würde doch die Art, wie unfer 
Berf. in feinen einteitenden Betrachtungen „Nothwendige ſprach⸗ 


Borbemertungen” in mit unferee Syrache 
bei oder N elmehe gang wiltürti wirthſchaftet, und 
fo ſeibſt in den von ihm getadelten Jehler des „Umfürziemus” 
verfällt, uns offenbar in eine ganz barbariige Sprache und 
Schreibweife bineinführen. Seine Sucht, unfere Sprache don 
allem „Zemdismus’ zu einigen, verführt ihn zu den will: 
Zärlichken und in Wahrheit lacherlichſten Gpielereien. Der 
Kame „Deutfhe, Zeutfhe” if ihm ein Gtein des Ärgerniſſes; 
„6 nenne fih die große Volkſchaft der Germanen‘, meint unfer 
Berf., „damit nur mit einem Beiworte, gleichſam, als kaͤme 
ibm eine großdeutige, hauptwortlidde Benennung nicht zu.” 
Deutich „‚fammtgezogen aus Deutiſch“ (1!) iſt ihm nämlich 
eine Ableitung von Deut, Diet, Boll, ſodaß alſo Deutſch fo 
diel heiße als vollangebörig. Gr wid fi nun cher für bie 
. Ableitung von Zeut, alfo für Teutſche, Teutlihe erklären, und 
ſindet zulegt Zeutonen, Teutonien noch großartiger und ſchoͤner. 
Wir unfererfeits können eben nichts befonders Broßartiges ober 
Schönes darin finden, und fouten glauben, der Verf. müßte ſelbſt 
einfehen, daß fein fahriftflellerifher Rame und Ruf beimeitem 
nicht genug Gewicht hat, um dergleichen Billkürlichkeiten das 
Buͤrgerrecht in unferer Sprache zu verſchaffen. Rod beluſti— 
gender und feltfamer find folgende Sprachverrenkungen, denn 
anders konnen wir fie füglich nicht nennen, die es unferm Verf. 
- beliebt hat, zum Blüd nur in feinem Büchlein aufzunehmen: 
Abteutſchien, Abgermanten, Zeutonabien ‘, worunter er alle 
von „Teutonien“ abgeriffenen, abgefallenen Eänder ( Schweiz, 
Holland, Belgien, Elſaß) verftanden wiffen will. „Germanas 
tien’‘ find ihm alle Völker germanlicher Zunge, Skandinavien, 
jedoch nicht England, wo das germanifche Blut noch mehr vors 
bersfche, mit inbegriffen. Der Inbegriff aller europäijcher Laͤn⸗ 
der, wo Völker von vorzüglich germanifcher Adkunft wohnen, 
England mit inbegriffen, heißt ihm „&ermanonien”. Unter 
„Zeutinten‘ begreift unfer Verf. aber feeilih auch nur er, 
die Geſammtheit der Heinen deutſchen Bundesflaaten, und ganz 
Zeutonien, Öftreid und Preußen mit inbegriffen, iſt ihm 
„Zeutalien‘‘. Seine weitern Erfindungen glauben wie füglich 
übergegen zu können: aber ein paar von den unzählichen Wun⸗ 
derlichkeiten, mit denen der Verf. unfere Sprache fo gar 
freigebig bereichern und volftändig von allem unndthigen 
„Bremdismus” reinigen möchte, glauben wir jedoch anführen 
zu müffen, um damit unfere Bitte an den Verf. zu rechtfertigen, 
doch ja in Zukunft, wenn es ihm einmal wieder belieben ſollte 
ein Buch, oder Büchlein zu fhreiben, des Verftändniffes willen 
gleich ein Lexikon mit beizufügen, da ihm fonft ſchwerlich irgend 
ein „Teutal er“, oder „‚Zeutale" ober „Teutonale“ verfichen 


möchte. 

So ift unfer Verf. fo glädtich geweien, eine Abhülfe gur 
Bezeichnung des „gluͤcklich““, feinen verſchledenen Graben nad, 
auöfindig zu machen; man darf nämlih nur ein „ial“ „tel 
ober „iell⸗ einfdgieben, fo bat man ein glücktaler Menſch, 
d. i. ein fehe glüdficher Menſch, oder ein glädieler, d. i. 
nur mäßig gluͤcklicher Menſch, oder endli ein glüdieller, 
vd. f. ein nur etwas vom Slücke begünftigter Menſch. Jeden⸗ 
falls iſt unfer Verf. über diefe feine Einfälle — denn für mehr 
kann man es doch unmöglich gelten laffen — ein hoöchſt glädialer 
Menſch gewefen, und wir wollen ibm feine Raterfreude über 
diefe, fowie über feine anderweitigen Ginfälle von ganzem 
Herzen gönnen, wenn er uns nur nicht anmuthen will, fle für 
—— oder Bereicherungen unſerer Sprache gelten 
u laſſen. 

Es iſt uns übrigens wirklich leid, daß der Verf. ſein 
Bud mit dergleichen Abenteuerlichkeiten ausſtaffirt und da⸗ 
durch ungeniefbar gemacht hat. Denn die folgenden Abſchnitte 
(2. Zwed und Richtung biefes Werks u. f. w. 3. Gin Bid 
zuräd. 4. Blick auf die Gegenwart; bie große Weltfrage, und 
unfer VBerhältniß, wie unfere Aufgabe zu berfelben), die das 
Raatliche Verhaͤltniß (für politiih, wogegen wir weniger ein: 
zuwenden hätten ald das von dem Verf. für Politik beliebte 


Staatik) Deutidianbs zu den europaiſchen Ger; 
” 
mächten, namentlich Rufland und Fran gegenüber, erde⸗ 
— ei — viel — ꝛ⁊ Beachtunge⸗ 
‚wen n e6, oder m vielfach Bes 
ſprochenes; aber wir find mit dem Berf. völlig darin einver⸗ 
fanden, daß man hie uns von Rußland aus drohende Gefahr 
nicht oft und ftark genug berausheben kann, um uns in Zeiten 
dagegen gu wahren, und wir find in biefee Beziehung fo ſehr 
ein ‚Ruffienabier”, d. i. ein ber uns bebrobenden ruffiidhen 
Kaas endli Bi große Bieltfoge Setzt, fe möge wol Meer 
endli e gro e ‚tom wol 
lich irgend ein flerblicher Bild biefe ergründen können. Wir 
an unferm Theile glauben, daß bies Erdendaſein nicht Zwech 
Gndziel weder für bie Menſchheit, noch für den einzelnen 
Menſchen, fondern eben nur Borbereitung für ein höheres umb 
volllommeneres Dafein im Jenſeits if; daß alfo bie Menſch⸗ 
beit, wie ber Menſch im Erdendieſſeits zwar nach geiftigsfirtlicher 
a zu fireben habe, fie aber zu erreichen niemals 
offen e. 


— — — — — 





eiterariſche Notiz. 


An belletriſtiſchen Neuigkeiten erſchienen neuerdings in Paris 
„L’homme de la nuit ou les mysteres”, Romanin zwei Bänden 
vom Baron de LamothesLangon, Verf. von „La femme da 
banquier“, „Mile. de Rohan”, „Bonaparte et le Doge“, 
„Roi et grisette”‘ ıc.; „Louisa”, von Auguft Fourty, eim 
Heiner, „lebhaft und natürlich geſchriebener Grifettenroman; 
„Bobertine”, von $rau de Bawr; „Marceline”, von Mad. Gas 
mille Bodin (2 Bde.). Bon den Phantafiefüden und Erzaͤhlun⸗ 
gen von E. T. A. Hoffmann, weldyer den Franzoſen als claffifcher 
Repröfentant ber deutſchen Novelliſtik zu gelten ſcheint und von eis 
nem franzdfifchen Kritiker der populaiche unter allen deutichern 
Sähriftftelleen genannt wird ('), wird unter dem Titel „Contes 
fantastiques de Hoffmann, traduction nouvelle, prec&dee de sou- 
venirs intimes sur la vie de l’auteur”, von P. Chriftian, eine 
neue Ausgabe in einem einzigen Bande angelündigt, mit 10 
Kupfern und 160 in den Text gebrudten Bignetten, nach Ga⸗ 
varni von Breviere und Ramier ausgeführt. Der Band er- 
fcheint in 40 Lieferungen, allmöcentlih eine. Auch von Wos 
liere's Werken ericheint eine Iuftrirte Ausgabe, mit 600 Zeichs 
nungen von Tony Johannot und einer kritiſch biographiſchen 
Ginleitung von Ste.⸗Beuve. 2. 
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Bände. 
¶ Beſchluß aus Nr. 113.) 

Diefe Theeabende waren Horn's Wonneflunden. Fruͤ⸗ 
her hatte er Afthetifche Worlefungen in feinem Haufe ge: 
halten, melftens über Shakſpeare. Auch angefehene Maͤn⸗ 
ner hatten fih als Zuhörer eingefunden. Aber auch da⸗ 
für war die Zeit vorüber. Seine kritiſchen Blicke in bie 
Verſtaͤndniß des Briten, denen Ihe großes Berdienft nicht 

- abzufprechen ift, wurden fo eingehüllt in die Franz Dorn’: 
fche Liebe und Gemüthlichkeit, daß Männern eben Shak⸗ 
fpeare in dieſer Überfegung nicht mehr zufagen mochte. 
Henn es fhon Mühe Eoftet, in feinen gedrudten drama⸗ 
turgifchen Abhandlungen die treffenden Urtheile von der 

- füßen Weiſe zu trennen, fo wurde dies noch ſchwie⸗ 
tiger, wenn man Horn mit begeifterten Biden — Einige 
wollten fie verhimmelt nennen — feine Urtheile mit feinen 
Bifionen über Shakſpeare's Ideen verfchmelzen ſah, und 
das in fhön conftruirten Phrafen, welche zur Shakſpeare'⸗ 
fhen Art und Welfe am wenigften gaßten. Fouqué war 
vielleicht der fegte namhafte Mann, dem. er ſich anfchloß, 
mit dem ein Seelenbund ftattfand. Aber allein blieb 
darum Franz Dom nicht. Er hatte keine pares mehr 
um fih, aber eine Kirche, in deren Mitte er als ein 
Ideal, mit dem SHeiligenfihein um bie Stim, thronte. 

Mir fagten fon, dag er mit feiner Gattin In einem 

ſelten fchönen Liebesverhältniß lebte, welches dadurch, daß 
mit Befeitigung der Sinnenreize nur das Verhaͤltniß der 
Dfiege obmwaltete, fi immer mehr veredelte und vergei⸗ 
ſtigte. Das hinderte aber nicht, daß fih aud ein Kreis 
von Verehrerinnen um ihn fammelte, die zu ihm als 
— um etwas noch Heiligeres nicht zu profanificen — 
ihren Beichtoater und Seelforger hberaufblidten. Wehe 
dem deurfchen Dichter, ber, unzufrieden mit der Verehrung 
im großen Publicum, fih fein kleines Damenpublicum 
um ſich ber bildet, wo jeder Gedanke, jedes Wort, jeder 
Laut, ja wo er ficher ift, daß jede Paufe entzüdt; 
wo der Ausſpruch des Dichters unfehlbare Orakelſpruͤche 
find und es zum Moajeflätsverbrechen wird, wenn ein 
Fremder in dieſem Kreife eine eigene Meinung aufzuftels 
len wagt, welche der ded Meifters entgegen if. Das 

Verhaͤltniß kann nur in Deutfchland vorkommen, wo ber 


Gelehrte und Dichter noch immer, wenn er aus feinen 
vier Pfaͤhlen In die Welt binaustritt, fcheu, wie auf uns 
gewohntem Boden geht und bei der Leifeften unangenehs 
men Berührung ſich ſchnell wieder in fein Daus zurüds 


zieht. Aber er hat den Genuß gekoftet, den der Umgang, 
das Wort, zur Menge gefprochen, und ber widerhallende 
Beifall bereitet; er will ihn ſich möglichft in feinen Mauern 
bereiten. Ein Männerpublicum im Kleinen um fich zu 
fammeln, ift nicht ausführbar; aber die Frauen find im⸗ 
mer bereit zu folgen, wenn der Meiſter ruft. Der Das 
mencirkel um Franz Horn war nad ihm geformt, wie 
ſich das von felbft verſteht. Wohlwollen, Liebe und Ge⸗ 
nuͤgſamkeit herrſchten vor. Es wurde nicht verdammt 
und die Schönen fchleuderten keine Bannfprüche. Sie wa⸗ 
ven fellg, wenn der Meifter den Mund aufthat, und ges 
nügfam und fellg, wenn fie bei den fremden Zuhörern 
Anklang und Theilnahme bemerkten. Der Meiſter pres 
digte Reſpect vor jedem Talente, dem fein mildes Chri⸗ 
ſtenthum eine chriftlihe Seite abgewann. So waren 
denn auch die Schülerinnen, neben der Werehrung für 
den Meiſter, Berehrerinnen von vielen andern Meiftern. 

Einige derfeiden hatten es ſich zur Lebensaufgabe ges 
macht, ihm, im edelften Sinne des Wortes, anzugehören, 
feine Geſellſchafterinnen, feine Zührerinnen zu fein. Es 
ift ein befannter Bug, der der Öffentlichkeit zu vertrauen 
jegt wol erlaubt iſt, daß eine diefer jungen Verehrerinnen, 
um ihres Franz Horn Geburtstag durch eine befondere 
Gabe zu feiern, nad) Weimar reifte und fih für dem 
theuern Meiſter von dem Altmeiſter eine Lode feines 
Silberhaars erbat. Goethe hatte die Gefaͤlligkeit, ihr eine 
folye von dem fpärlihen Haare feines Scheitels abzu⸗ 
fhneiden. Eine andere Verehrerin, welche, fo viel dem 
Mef. bekannt, feine Leiden und Freuden theilend, bis zu 
feinem Ende feine Hausgenoffin war, fegte ihm durch eine 
Biographie ein frommes und ſchaͤtzenswerthes Denkmal. 
Ein Auszug aus derfelben ift dem yegenmärtigen Nach⸗ 
laffe beigefügt. Es war die Schriftftellerin Karoline 
Bernftein, die ſelbſt duch mehre achtungswerthe literari⸗ 
ſche Arbeiten fich hervorgetban hat. So innig war bie 
Seiftesneigung zu dem theusm- Berewigten, daß fie ihn 
nur um kurze Zeit Üüberleßte und nicht mehr die Heraus⸗ 
gabe ihrer Biographie erlebte. 

Daß foiche Anbetungen ihr Lächerliches für den ernften 


Dann haben, braucht nicht ausgefprochen zu werden; auch 
fehlte es nicht am mannichfachen fatirifhen Beleuchtungen 
deshalb, Aber wir leben in einer Periode, wo bie Pietät 
nicht, wie ber Pietismus zu den grafficenden Krankheiten 
gehört; wir durften um deshalb der Art vereimgelte Erſchei⸗ 
nungen, wenn nicht mit Reſpect gegen bie beutfche und 
weibliche Gemuͤthlichkeit, die fi darin ausſpricht, doch 
mit Schonung gegen einen. geiftigen Durſt betrachten, 
der nicht zu den fchlimmften gehört. Wenn aber ein Mann 
und Dichter, troß eines fo andauernden, feine beiten 
Kräfte verzehrenden Krankpeitözuflandes, wenn er trat 
ſolcher Anbetungen eines entzüudten Damenkreiſes, doch 
noch Werthvolles Leiftete, fo zeugt das vom einer ebenfo 
großen Willenskraft, als feine große Liebe und Begeiſte⸗ 
zung für alles Schöne unbeſtritten if. Wie viele Hun⸗ 
berte, in ähnlichen Lagen ale Horn, wären untergegangen 
in Miemuth und Zerrifienhei. Wie Vielen wäre bie 
Wet grau, ihre Treiben eitel erfhienen; wie Mancher 
hätte auch am fich ſelbſt gezweifelt. Seine Religion half 
ihm auf. Dit zerknicktem Körper, trug er fi doch auf: 
recht umd fchaute gen Dimmel. Aber, ein wie gläubiger 
CHrift er auch war, fein Chriſtenthum war body weder 
ein bumpfes Schweigen in Gefühlen, noch drückte es ſich 
in Verachtung der weltlichen Herrlichkeiten aus. Im 
Gegentheil, er genoß, wo er genießen konnte, unb hielt es 
für Pflicht, von der ſchoͤnen Welt und ihren Strömungen fo 
viel einzuathmen, als ihm vergönnt war. Sein Krank: 
heitszuftand erlaubte ihm wenig oder gar nicht gefellige 
und raufchende Freuden außer dem Haufe zu fuchen. 
Er fuchte fie dafür in feinen vier Mauern zu veranftal: 
ten. Aber der Luftgenuß, das eigene Anſchauen der Men: 
ſchen, Haͤuſer, Straßen war ihm ein Beduͤrfniß, weichem 
er, fo oft es ber Körper und die Witterung erlaubte, 
nachging. Es war rührend, ben Franken und doch im: 
mer wohlgemuthen Mann am Arm feiner Gattin, oder 
einer feiner Freundinnen duch die Linden geben zu fehen. 
Er athmete, genof, bewunderte gewiß weit mehr als ic» 
gend einer der taufend Spaziergänger, welche in Fülle 
‚der Sefundheit an ihm vorüberitreiften und denen Alles 
Alltaͤglich war, was ihm flets einen neuen Reiz oder doch 
‚nom Antnüpfungspuntte für feine geiftige Welt bot. 
Nur um noch einen Beleg dafür zu geben, daß er den 
niedern Freuden des Lebens nichts weniger als abgeitor: 
‚hen war, bemerken wir die geringfügige Thatſache, daß er 
gern bie Gonbitoreien befuchte und an ihren füßen Erfri⸗ 
rfgungen fi erlabte. Noch mehr, der ftreng = religiöfe 
Mann hielt e6 für keine Sünde, auch das Theater recht 
‚oft zu befuchen, ja «6 blieb bis zuletzt fein fehr großes 
Dergnägen, ob er doch auf demielben wenig von Dem 
fand, was feine innere Dichterwelt bewegte. Es war 
ihm ein Leidweſen, als fein letztes Krankenlager ihm die: 
ſen Genuß verbot. 
Harn war zu Braunſchweig 1781 geboren, am 10. 
‚Zuti 1837 ſtarb er in Berlin. Seine Leiche wurde eb: 
zeavoll unter Begleitung einer großen Anzahl namhafter 
Männer zur Erde beftattet. Seine Gattin hat ihm ein 
wuͤrdiges Dinkmal errichtet; ein dauerndes bat er ſelbſt, 


ba er kinderlos flach, durch ein auſchaliches Vermaͤchtniß 
zum Beſten armer Studirender au ber berliner Univerfi⸗ 
tät geſtiftet. Seine Biographen ſagen, daß Horn's 
Sanftmuth und Milde nicht Naturanlage und Tempera⸗ 
ment waren, ſondern vlelmehr durch ein bis in die ſpaͤten 
Lebensjahre fortgeſchtes hartnaͤcklges Kämpfen mit beiden 
errungen. Alles Gemeine und Uniautere habe ihn von 
je an bis auf6 Äußerſte empört, und indem er auch gegen 
ſich ſelbſt nie einen Fehler befchönigt, fei er durch die 
Gelbfitämpfe zu geläuterten ng gelangt. 

Franz Horm’s Muſe konnte ihm, bei den angebeute: 
ten Verhaͤltniſſen, nur gelegentliche Wefuche machen. Sein 
Dichterfeuer war weder ein mächtig aufloderndes, noch ein 
lang andauerndes, um größere Werke zu ſchaffen. Auch, 
wo fein ganzes dabin geben mußte den 
zu hberwinden, konnte ihn die ſinnliche Auffaſſung der Begeg⸗ 
niffe des Lebens und der Nature nicht beim Dichten infptriren. 
Seine biftorifhen Darftellungen gehören frühen Lebens: 
perioden an; einer feiner geößern ſocialen Romane ‚Die 
Dichter” beruͤhrte nur gewiſſe excluſive Sphären des gebil- 
beten Lebens. Er konnte, wie alle Nachbilder „Wilbelne 
Meiſter's“ nicht auf die Nation wirken, fo treffliche Schil⸗ 
berungen berfelbe audy enthält. Seine Dichterkraft, um: 
ju wirken, mußte ſich auf gemüthlihe Anfdauungen eins 
zelner Zuſtaͤnde, auf pſychologiſche Proceſſe beſchraͤnken. 
Die Herausgeber haben eine ſeiner beliebteſten Novellen: 
„Der ewige Jude“, mit Recht auſgenommen. Es war 
eine Aufgabe jener Zeit, die freilich heute Vielen befrem⸗ 
dend klingt, die großen Diffonanzen des Lebens in Har⸗ 
monien aufzulöfen. 

Charakteriſtiken waren Horn's Fach. Auch in feinen 
letzten Schmerzenstagen hat er noch treffliche Bilder darin 
—5— Seine Shakſpeate⸗Unterſuchungen werden ihren 

erth für künftig behalten, wenn auch die Anfhauungen 
wechſeln folten; aber in diefen einen Bildern ſprudelt 
oft eine Laune und ein Witz hervor, die ahnen Lafien, 
was Dom, als gefundee Mann, hätte leiften können. 
In vielen {ft eine ungemein populaire Sprache, bei einem 
gefunden Sinn, wogegen Hom in andern freilich nicht 
von der aͤſthetiſch gelehrten Krankheit feiner Bildungs: 
epoche frei erfcheint, nämlich der Luft, Paradorien aufzu: 
ſtellen. Daß er auch in letzter Zeit mit polemifhem Witz 
gegen bie Erſcheinungen der Zeit aufzutreten ſich veran= 
loßt finden Sonnte, beweift ein Fragment, betitelt „Neue 
Philoſophie“. 

Die Philoſophie des Tages, wie ſie ſich wenigſtens bei 
einer Wenge von Schülern zeigt, koͤnnte wol am beſten und 
traurigſten als eine voͤllig ſehnſuchteloſe bezeichnet werden; ja, 
ich bin überzeugt, daß jene mit wahrem Stoiz auf die Sehn⸗ 
fucht, wie auf einen erhikten und fabelbaften Zuſtand, berabfk: 
ben, ba fie von ber echten Sehnſucht keine Ahnung erfchwingen 
Bönnen. CEhriſtoph Wagner muß fi freilich von feinem Seren 
nachſagen laffen, daß er froh ifl, wenn er Regenwärmer findet; 
fo ſteht es mit ihnen nicht: denn eher könnte man Tagen, fie 
Haben einen einzigen ungeheuer langen und fib nad alien 
Seiten beliebig fchlängelnden Regenwurm, ber fi) als reiner 
Begriff des Seins und Rechts verkündigt. 

Die Auswahl des Nachlaſſes können wir nur loben. 
Noch mehr aber die fcharfe Schere, mit weicher die Her⸗ 


umsgeber den Aeriuß haben. Die Mehr: 
zahl der Auffäge haben einen ebenſo prägnant als popu⸗ 
jairen Charakter getvonnen, man findet darin fo reichen 
Aufſchluß über die aͤſthetiſchen, religioͤſen, beſonders aber Die 
dramatifchen Zuſtaͤnde und Meinungen des legten halben 
Jahrhunderts, dab das ganze Buch als ein belehrendes 
Ochagkäfttein erfcheint, werth in vieler Händen als blei⸗ 
bendes Huͤlfsbuch zu fein. 

Wie Jemand, Zug für Zug ähnlich, pertraitict wer: 
den mag und doch in ber Totalitaͤt als eine Garkatur 
erſcheint, davon gibt das Aitelkupfer, Frauz Horn's Por: 
trait darftelend, eine Probe. Möchten, bie ihn gekannt 
haben, von dem Bilde, was wir von ihm zu entwerfen 
fuchten, nicht Daffelbe urtheilen. 15. 





Der ehemalige „Globe“ und bie jegige Stellung feiner 
Gebrüber * a Sum” und Buge I 

Die „Athenäum‘ uge In 
2* n in uoferer de —* 


den „ Jaheb 
ie —e Rolle geſpielt, wie in ber 


(chen die 
Gtifter und Leiter bes a „Globe. Die legel be: 
rn Die —— — Dom ne zu fboßen, 


während Nuge, dem e bes —* die neuen 
Idoeen bis in bie ſotialen Verh wollte eindringen laſſen. 
Die halliſchen, jetzt, Saprbüder”‘ haben afte Dis: 
euffionen ‚ Ginftuß, den fie Sie jegt ausgehbt 
haben, ift gewiß ſchon bedeutend gewefen; aber es if in Zweifel 
gu ziehen, daß ihre Wirkung fo unmittelbar und fo nachhaltig 
fein wird wie die bes erwähnten franzöfiichen Journale. Ra: 
poleon hatte jedes Beat ‚ te ah ** die ehe 
einer lauen Mittelmäßigkeit zu en verfuchte, niedergehalten. 

tion Me Genſur noch herrſchte, 


—2 theils ein Erbthum der großen Revolution, theils 
ein Ergebniß ber nähern Bekan 

Literatur anberer Voͤlker, machten fi immer mehr Luft. Mehre 
junge Beifter, bie von benfelben mächtig durchbeungen waren, 
traten zufammen und flifteten im 3. 1824 den „Globe‘’, beffen 
Wirkang unberechenbar gewefen tft und auf den wir gegens 
wärtig gusüdlommen, weil eine barze Geſchichte dieſes wichtigen 
Blattes uns Fine Reihe glänzender & 


eiftfieher zeigen weich, 
Die jegt, nach verfchiebenen Seiten hin wirkend, fi einen be: 


Deutenden Namen gemacht haben. 

Bon Pierre Eerour, der frühere Typograph den und 
der heute unter bie erften Philoſophen Franke zu zählen 
it, ging die Idee von der Gtiftung eines neuen Blattes aus. 
Das Journal, ta3 er gründen wollte, follte eine Art literariſchen 
Magazins, ctwa nad) dem Muſter der gewöhnlichen Revues 
werden. Seinem jungen, firebenden Freunde Dubois, den er 
bei diefem Unternehmen zur Berathung zog, ſchwebte ein ans 
ders Bit vor. Derfetbe gab dem neuen Journale einen ganz 
anbern, freiern Gang. Lerour, der damals noch feinen eigenen 
Kräften mistraute, bätte fi mit einer ſtillern geraͤuſchloſern 
Thaͤtigkeit begnügt, während Dubois eine Phalanx um ſich 
ſcharte, durch bie er das Lager ber alten Schule in Alarm 
brachte. Erſterer bat feib nor Eurgem in ber „Bevue inde- 
-  pendante‘ einige Grinnerungen aus der Blütezeit des „‚Globe‘ 
gegeben. Wir fehen, mit welder Umficht und mit welchem 
Nachdruck Dubois, ber ſich bereits durch eine werthoolle Bear: 
beitung der ,„‚Chronique de Flodoard”, in ber bekannten 
Duellenfammlung von Guizot, einen Namen gemacht hatte, 
der Leitung biefes Blattes vorfland. 


@ine der Seuptfiäten des „AGlobe" war fü 
ber vor wenigen Pr noch in jugendi 


Jouffroy war unſerer 


zu einem wahren 
Sicherheit der Fol 
ftſteller. 
ganzes phu⸗epdee Syſtem im Keime tragen. Jouffroy war 
eins der vielſ Nach allen Seiten hin war er 
thätig.. Beine ‚„‚Mäanges‘‘ zuthalten Proben feiner umfaffenben 
Kenntniffe. Sr war beſonders befähigt zum Hiſtoriker und hätte 
gem auch als Dichter Bedeutendes geleiftet: denn er war eine 
nfllerifche Natur. Seine Freunde haben lange einen Roman 
erwartet, ben er verſprochen hatte und ber feinem Berfafler ges 
wiß einen ber erflen Pläge unter ben Dichtern Frankrelthe ans 
gewiefen hätte, 

Guizot's Einfluß auf die Rebaction bes „„Globe‘‘ hat man 
überfhägt. Er ſelbſt fteuerte wenig zum Sournale bei. Das 
bois, ber über bie Aufnahme ber eingereichten Artikel entſchied, 
traute der Aufrichtigkeit des eingefleifchten Doctrinaire nicht 
und wies mehr als einmal Auffäge zurüd, bie aus. der Feder 
befielben gefloffen waren. Der eigentliche Vertreter der doctri⸗ 
nairen war X. de Remufat, auf deſſen Schultern faft 
die ganıe Laft der rein politifchen Rebaction des „Globe“ 
zubte. Als bas Blatt im 3. 1828 eine ganz politifge Farbe 
annahm, erhielt die Weber Remuſat's eine hohe WBedsutung. 
In den lehten Monaten vor ber Julirevolution leitete ex allein 
ben „Globe’, deſſen Artikel immer ungeflümer, immer flam⸗ 
mender wurden. Dubois büßte gerade die kühne Sprache bes 
von ihm unterzeichneten Journals im Gefängnif. Remuſat 
bat in feinem neueften Werke (‚‚Essais de philosophie”, 2 Bde), 
das vor kurzem erſchienen if, bewiefen, daß die philofophiſche 
Richtung feines Geiſtes ungefähe diefelbe geblieben if. Wir 
feben in biefer Sammlung einzelner Abhandlungen, daß er für 
das philofophifche Berftändniß im hohen Grade befähigt, zugleich 
aber nicht im Stande ifl, den eigentlichen Faden ber Philofe- 
phie um einige Knoten weiter fostzufpinnen. Wir erwähnen 
noch, daß Thiers, der fi) damals nad) allen Seiten hin ver⸗ 
fuchte, nur einige Artikel über die parifer Gemäldeausflellung 
für den „Globe! ſchrieb. Übrigens gefällt er fich noch gegens 
wärtig in ber Rolle eines Kunſtkenners. Merkwürdigerweiſe 
iſt der beſte Artikel, den Guizot Im „Globe hat einrüden 
laffen, die Beſprechung eines Gemaͤldes von Gerard. Auch 
Duvergier de Hauranne, ber bekanntlich jet einer ber eins 
fchneidendften franzoͤſiſchen Pamphletißen it, bewegte fi damals 
far ausfchließlich auf dem Gebiete der Afthetil. Sr war Einer 
von Denen, die im Streite bes Glafficismus mit der neuen 
Schule mehr zum erfien binneigte, während in derſelben Zeit: 


ſchrift Leroux, Dubois, Gte.s Beupe fich entfchieben für die 


auftaudhende romantifche Richtung ausfpradhen. 

Faſt alle Mitarbeiter am „Globe“ Haben fpäterhin eine 
Rolle, ſei es in ber Politik, fei es in ber Literatur, gefpielt. 
Duchatel und VBitet gehörten zu den eifrigfien Belennern ber 
neuen politifchen Ideen, die vom „Globe“ in Umlauf gebradt 
wurden, bie aber gegenwärtig von beiden gegen Poſitiveres 
aufgegeben zu fein ſcheinen, Barante hat einen einzigen Artikel 
geſchrieben. Auch Trognon, ber jept Erzieher der Prinzen ift 
und der fi durch Unterfuhungen über franzöfifhe Geſchichte 


‚ber t von ihren Bedũrfn und 
—— — — ee aus a 
den, was er ſelbſt nicht glaubt. (©. 79.) 

Freilich kann Niemand die unmittelbare Wichtigkeit 
des neuerwachten Aorolgmus flr Vie nächfle Zaͤkunft der 
eurapkifcien Staaten ableugnen. Gollte es auch der Di: 
plomsatie gelingen, den Ausbruch der Streitigkeiten, wie 
fie fi über die Verhaͤltniſſe des Orientes herausftellen, 
noch eine Zeit fang hinzuhalten, fo mäffen die Reibungen 
doch über kurz oder lang zum offenen Kampfe führen. 

Auf die Entſcheidung dieſes werben bie flawifhen Dos 
nauvoblker einen entſchiedenen Einfluß üben. Daram liegt 
viel daran, daß fie jener Zeitpunkt nicht unvorbereitet überras 
fe: — denn mas, wie wir oben behauptet haben, ben Ins 
tereſſen der flawifchen Völker nicht entipricht und von den reis 
fern Stämme niemals gewählt werden wird, von dem des 
forgen wir —— felbſt, daB os ein unreifes Volk im ent- 
feheldenden Augenblicke verleiten Eönne, zumel wenn es in -fels 
nem Nationalgefühle gelränkt worden und beshalb fein Urtheil 
befangen ft, — im erſten Zaumel jugendlichen Seltfigefühle, 
den Rath wahrer Irunde verachtend, verberbliche Bahnen eins 
zuſchlagen. (©. 80.) 

Mir koͤnnen nicht umhin, einzugeſtehen, baß, fo deut: 
lich und klar auch der Ideengang des geehrten Verf. über 
den Panflawismus, feine Tendenz und Gefährlichkeit vor 
unfern Augen daliegt, uns dennoch ein fchärferes Charak⸗ 
terificen des Weſens des Panfiawismus, wie er fich in 
Böhmen ausgebildet und nah und nach auch zu den 
Übrigen Slawen verbreitet bat, ein tieferes Eingehen in 
den Kreis feiner Wirkfamkeit und feiner Wirkungsfählg: 
teilt, eine genauere Darlegung ber naͤchſten Beſtrebungen 


deffelden aus mehr ats einem Grunde gut und wuͤnſchens⸗ 


werth erfchienen wäre. Einmal ſchon knuͤpfen fi in 
Deutſchland, Ih kann fagen, beinahe allgemein an 
das Wort „Panflawismus‘ eine ſolche Unzahl grundfalfcher 
em von geheimen politifchen Berbindungen, ſlawiſchen 
Prepaganden, ruffifcher Politik und — wie erſt vor einiger 
Beit ein Cotreſpondent der augäburger ‚Allgemeinen Zeitung” 
in einem langen Artikel über Lievland — von wilder 
„Barbarenwuth“ und dem „Vandalismus“ der ſlawiſch⸗ 
aftatiſchen Horden“; man verwechfelt fo Häufig ſlawiſches 
Volksthum mit Ruſſismus, um mid biefes ect barba⸗ 
riſchen Wortes gu bedienen, Barenthum, Knute und Si: 
birien, daß ed an der Zeit ift, unſern achtbaren Nach⸗ 
barn, weiche nur unfer Streben verkennen, werm fie es 
nicht wuͤrdigen, endlich einmal zu zeigen und frei und 
offen einzugeftehen, mas wir wollen und wie? Dann aber 
regt fi in dem deutſchen Lefer bei Betrachtung ſlawiſcher 
Verhältniffe unwillkuͤrlich und oft unbewußt die alte, ducch 
Die Geſchichte leider nur zu fehe begründete Abneigung 
-diefor beiden Voͤlker gegeneinander, es dringt ſich Ihm bie 
dunkele, aber unabweislihe Ahnung auf, daß auch bie 
Völker des Oſtens, welche bisher nur als Bollwerk für 
bie Civiliſation gegen den Andrang aflatifher Horden 
‚dienten, unter allen ben Kämpfen und Stuͤrmen allmuͤtig 
herangewachſen find, um ein ſchweres Gewicht in bie po: 
fteifhen Wagſchalen Europas zu legen. Und Binnen wir 
e6 ihnen verargen, wenn fie mit beforgtem Blide ums 


wuuien: „Was beginnet Ihr?“ ing genügendbe Ant⸗ 


hie. 


wort können fie jest nur vom uns und von uns all 
mupfangen. 

Bon ©. 81 an befpricht der Verf. das Verhaͤltuiß 
der flawilchen Bewegungen in Böhmen, Mähren, Uggaug 
und den fhpliden Rändern zur oͤ ſter ich iſ chyn Mopars 

Er roeiprice der Behamptung, Üftceh fd «ie 
dbeutfher Staat, fowie der Meinung, „daß das ers 
wachende Nationalgefübl verſchiedener, unter einem 
Scepter vereinigten Völker fie nothwendig auseinander: 
teeibe”’ 5; behauptet vielmehr, „daß es ein Princip der oͤſt⸗ 
veichifehen Regierung iſt, die verfchiedenen Nationalitäten, 
über die fie gebietet, in ihrer freien Entwidelting nicht zu 
heummen‘'; ja, glaubt ſogar, daß bie: Meoner: 
hie recht eigentlich dazu berufen iſt, diefes wahrhaft libe⸗ 
vale Princip vor den Augen Europas zu verwirklichen ”, 
(S. 82.) Wir kinwen in dieſe Auſicht des Verf. nicht 
unbedingt einflimmen; vielmehr zwingt uns gerade das 
Zufaͤllige in der Art, wie ſich der oͤſtreichiſche Staat her: 
angebildet (ber Verf. befprihs das S. 82 — 84), fowie 
die geringe Energie, welche ſich bisher in der innen Bew 
waltung '—ſtreichs gezeigt hat, Diele ſo blindlings zuſam⸗ 
mengefallenen Theile zu einem orzaniſchen Ganzen zu 
vereinen; Alles diefes, wie fo manche Einzelnheiten, welche 
nur bei einer längeru Beobachtung der verfchiebenartigen 
Elemente, aus welchen dieſer Staat zufammengefegt iſt, 
und der gegenfeltige Einfluß derfelben zwingen uns zu ber 
Meinung, ein ganz anderes Schickſal ftehe dem oͤſtreichi⸗ 
(dem Staate bevor. Zwar kann nicht geleugnet werben, 
daß die Zerſtuͤckelung, in weiche Die verfchiedenen Voͤlker⸗ 
ſchaften ſtreichs gerriffen find, indem eines immer vom 
mehren andern fo feſt eingeflemmt gehalten wird, daß es 
jeden Augentli@ von ben Nachbarn zermulmt werden 
koͤnnte, den Bewohnern dieſes Staates eime feſte Vereini⸗ 
gung zu einem gemeinſchaftlichen Ganzen wol winmſchens⸗ 
werth macht. Allen jene Zerſtuͤckelung iſt nur zum Thell 
bedeutſam; denn immer noch ſitzen in Salzburg, den bei⸗ 
den Erzherzogthumern, Tirol, Nordſteiermark und Weſt⸗ 
ungarn, dann in Boͤhmen (mit Ausſchluß des Nordgrenz⸗ 
ſtriche), Mähren und Nordungarn, ferner in Mittels und 
Suͤdſtelermark, Illyrien, Kroatien, Stavonien und Süͤd⸗ 
ungarn, endlih Stalien fo compacte- Maffen, daß fie ſich 
leicht vereinigen Binnen. Dabei find einzeine Hauptiltaͤmuce 
gegen die andern offenbar fo zuruͤckgeſetzt, daß eine tie: 
gefühlte Erkenntniß dieſes Misverhaͤltniſſes, wenn fie nicht 
ſchon da iſt, jedem Augenblick zu erwachen droht. Auf: 
halten Läßt ſich dieſe Etkenntniß nicht, das haben Dfle 
reichs Staatömänner duch eine Erfahrung von nahe am 
40 Fahren endfich einfehen gelernt; fo gibt es alſo nur 
ein Mittel, das gektaͤnkte Gefühl zu verſoͤhnen; Gleſi ch⸗ 
ſtellung aller Nationalitaͤten, gegründet „auf bie gegen⸗ 
feitige Achtung der Individualität der Voͤlker“, weiche 
Graf Thun als das Princip angibt, das „den Beſtand 
der öfteeihifhen Monarchie fihere”. Dabei muß das 
deutſche Element das Organ der Megierung bleiben, 
wie bisher; aber den Landesfprahen muß, außer bem 
oberften Verwaltungsbehörden, gleiche Berechtigung zuers 
kannt werden. Mur fo kann die oͤſtreichlfche Regierung 


mit Sicherheit den Boden in Big nehmen, der jegt uns : 


ter ihren Fuͤßen ſchwankt. 

*8 der kurzen Überſicht, die wir ben Lefeen diefer 
Wiätter von dem Buche des Grafen Thun gaben, dürften 
einzelne Sochen Manchem in einem weniger Maren Lichte 


erfcheinen, als er wol wuͤnſchte. Allein bei ber Beſchraͤnkt⸗ 


Yet des Raumes in Diefen ber 
meten Blättern war das wol nicht gut anders chunlich; 
auch lag es nicht in unſerer Abſicht, das ganze Buch 
wiederzugeben; wir muͤſſen daher auf daſſelbe ſelbſt hin⸗ 
weiſen, wen der Gegenſtand naͤher beruͤhrt. Darauf 
jedoch 

im Bra SAL unterzeichmer iſt und bas Buch feibfi 
erſt im März 1842 in Drud kam. Daß daran weder 


beutſchen Literatur gewid⸗ 


en wir aufmerkſam machen, daB die Vorrede 


Verf. noch Buchhändler Schuld war, laͤßt fich faſt mit 


Gewißheit behaupten. Übrigens zeigt ſich im Ganzen 
eine Freiheit der Cenſur, wie wir fie in Oſtreich bisher 
noch nie gefunden. 3.9. Zordan. 


Philipp Jakob Spener. Eine Ge ſchicht⸗ vergangener Zeit 
fuͤr die unſere. Von ©. A. Witlbenhahn. Zwei 


Baͤnde. Leipzig, Gebhardt u. Reisland. 1842. Gr. 8. 


1 Thlr. 15 Ngr. 


„Und nun, lieber keſer, was haltſt du von dem Pietiſten 
Spener?“ Mit biefer Frage fchließt der Verf. feinen geifttichen 


Namen und die Sache des Pietiimus zu dem 
„ſchmerzlich zu neuer Ehre und Würde 
bringen fol, indem in dem Burke das Esben bes frommen 
Bpener und die Gefchichte einer fogenannten geiftlichen Wieder⸗ 
geburt ber Gegenſtand ber Darſtellung en iſt. Jebermann 
wird wol dem Verf. beiftimmen, daß der ehrwürdige Spener 
ein ausg er Eharakter und ein Mann vor großer 

licher Birkſamkeit geweſen; aber freilich laͤßt daraus auch 
nicht die geringſte günſtige Anwendung auf die Erſcheinung uns 
ſers mobernen Pietismus en; ber bleibt immer ein geiſt⸗ 
licher Greuel und ein tiefer Abfall des einen der pto⸗ 
tefantifchen Weit von dem Principe ber Reformation und der 
chriſttichen Wahrheit. Seitdem der moderne Pietismus nicht 
allein durch die Wiflenfchaft, fondern noch mehr bumch feine ei: 
gene Praxis feine ganze Haltloſigkeit und Bloͤße immer freier 


aufgededtt hat, zeigt er nicht ungern auf die chuwärbige Geſtalt 


Gpener's und auf die fromme Richtung des 17. Jahrhunderts 
‚Hin, obſchon die Bedingungen, ber -Werlauf, das Reſultat bes 
antiquirten Pietismus von ber Natur und der Gntwidelung 
der modernen Frommthuerei ganz und gar verſchieden find und 
Zaum mebr als den Namen gemein haben. Denn während ber 
Gpener’fche Pietismus feinem Weſen und feiner Stellung nad 
‚auf die Bollendung und bie Entwickelung des geifligen Lebens 
feiner Zeit binarbeitete und darin wefentlich wirkte, ſellt ſich 
Die moderne Srömmigkeit vielmehr als eine Desorganifation bes 
Geiſtes heraus, die die Empfindung über den Gedanken, das 
:umferie Gemüũth über bie Macht bes felbſtaͤndigen Beiftes erhebt. 
Bir dürfen nur obenhin auf bie Elemente der modernen Kröms 
migkeit fegen, 
serfennen. Wie gewöhnlich nach großen phyſiſchen und moralis 
ſchen Anftrengangen eine zum Nachtheile des übrigen Geiſtes⸗ 

geſteigerte Bemüthkfpannung eintritt, fo zeigte ſich auch 


um fie als krauke, besorganifirende Richtung gu 


lebens 
in Deutfchland nach den’ letzten großen politiſchen Umwaͤlzungen 
eine eier — bie ſich auf dem religidfen 


Gebiete alsbald in einer außerordentlichen N 
fer Sefüpisihwelgesei kundgab: ſeitdem find wir mit dieſer 
⸗ſchmerzlich“ verkannten Religiofität im Ganzen und Großen 
begtüdt, die anfedt und fi fortpflangt, wie jedes pfychiſch⸗ 
nerodfe Leiden. Bald bdehielt dieſer, wir möchten fagen, natürs 


zu religio⸗ 


| liche Pietlömus feinen gewoͤhnlichem vaſſiven 
ßerte 





tee und dus 

ſich nur in feparatiftiichen Baukelcien und einer Eindifchen 
Eiebelei mit den kirchlichen Dogmen, bald fahen wir ibn auch 
in phantaſtiſche Schwärmerei übergehen, die ganze Gemeinden 
und Geſellſchaften in ihre Strudel zog und in dem Pro betetis 


thume und der Muderei unferer Zeit unleugbar den bchſten 
Gipfel veligidfer Verirrung erreicht hat. Allein dieſes rein pſy⸗ 


chiſche Element des modernen Pietimus iſt nicht bas einzige, 
auch nicht das gefährliche; es iſt als eine, wenn auch langiwies 
sige, Krankheit immer vorübergehend und ohne gefchichtliche Bes 
Ratungsfähigkeit, Der „ſchmerzlich““ verfannte Pietismug hat 
noch eine andere Seite. Der großen Zahl Einzelner nicht zu 
gebenten, die ſich aus fittlicher Eeere und Zerrüttung ber Kopfs 
bängerei ergeben, befindet ſich innerhalb des Pietiömus eine 
compaete Maſſe, die in ihrer negativen Stellung zum blähens 
ben Leben und zur Geſchichte der Begenwart in jener bornirten 
Srömmigkeit den Boden für ihre reactionnairen Tendenzen fins 
det und nach dem Sprüchworte: „Gibt man bem Zeufel die 
Hand, fo nimmt ex auch das Herz“, mit mehr oder weniger 
Ernſt in bie Krankheit ſelbſt verfinkt: dies ift das jefuitiide 
Element des modernen Pietismus, ber dadusch nachhaltig, bes 
wußt und mwillensthätig und hiermit ein wahrer Feind unferer 


1 gefchichtlichen Gegenwart geworben ift. 


Der Grund und bie Tendenz einer ſolchen Froͤmmigkeit iſt 
ebenfo zuſammengeſetzt als urfprünglich verſchieden. Je mehr 
nämlich ein tüchtiger Nationalismus und die Philoſophie bes 
Geiſtes die theologifche Wiflenfchaft und das Chriſtenthum vom 
bee Autorität und bem bogmatifchen Gcholafticismus bes 1®, 
Sahrhunderts befreit, um fo bedeutungslofer und ärmlicher wird 
die Stellung Derer, bie den ſtarren Kirchenglauben ohne alle 
Bermittelung der Wiſſenſchaft fefthalten und unter der Gnts 
ſchuldigung von „‚Aufllärerei’‘ und geiſtigem ‚„Hochmuth” das 
Eeben und die Bewegung bes Geiftes abweilen. Allein das 
Gefühl, daß Einem die Zeit über den Kopf waͤchſt 
peinlich; und fo treibt biefe Zurlicgeblichenen das Bewußtfein 
ber geiftigen Armuth und Werlaffenheit inmitten des Reichthums 
modesner Geiſtesbildung gewöhnlich mit dem ganzen Rüftzeuge 


| einer tradisten Bläubigleit der frommen Richtung, dem Pietißs 


mus, zu, ber ihnen entgegenlommt, der fie tröftet und der iks 
nen fo gern bie Anftcengung bes Denkens und Forfchens ers 
läßt. Mit einer gewiſſen Innern Rechtfertigung und voll Par: 
teihaß ſtehen dann dieſe unwilltürlichen Gonvertiten gegen den 
freien Geiſt und bie freie Wiffenfchaft auf und fuchen ihn, 
wenn auch nicht durch die Waffen des Geiſtes, doch durch polis 
ceiliche Denundiationen zu befämpfen. 

Dem dogmatiſchen Pietiemus, wie wir ihn hier angeführt, 
ſteht der hieraschifche Pietismus ergänzend zur Seite. Während 
der freie Proteflantismus bie Kirche immer mehr von den For⸗ 
men einer unchriſtlichen Hierarchie entkteidet und anflatt bes 
weltlichen Prieſterthums eine freie, unfichtbare Kirche und eine 
geiſtige Gemeinde Chriſti zu gründen ſucht, finden ſich auch im 
Proteflantismus genug verlappte Päpfte, die gegen die freie 
Berfoffung reagisen, um eine neue Prieft ft und ein neues 
weltliches Kirchenchum gu gründen. Der bornirte, mit ber 
Gegenwart zerfallene und bei feiner innerlichen Beftaltiofigkeit 
nach äußerer Haltung hafchende Pietismus kann nur der Grund 
und Boden fein, auf welchem diefe Hierardhiften die Verwirk⸗ 
lichung ihrer reactionnairen Zendengen und die Früchte derfels 
ben erwarten.- -Die neuefte Zeit hat hinlänglich bewicfen, was 
es mit diefer fo ſehr eifernden und hHinreißenden Frömmigkeit 
für eine fhlimme Bewandniß hat; fie wendet fih an jede Aus 
toxitaͤt; fie confpieirt mit jeder Erſcheinung außerhalb des Pre⸗ 
teftantismus, um ber „minder vollkommen organifirten” Kicche 
wieder aufzuhelfen, d. 5. mit klaren Worten, um die eigene 
Peefönlichkeit mit der Macht des Biſchofs und des Prieflers an 
die Stelle des freien proteftantifchen Geiſtes zu fehen. 

Neben dieſer wiffenfchaftlih und kirchiich reactionnalren 
Frömmigkeit dürfen wie den politifhen Pietismus nicht vers 
geflen, eine niche minder jefnitiiche Grömmigtelt, nur auf ans 


‚ik immer 





derm Beden. Dee Geiſt der t hat nit allein die Mi 
jenſchaft und die Kirche veformirt, fondern ex hat auch die @e: 
Ralt der bürgerlichen Geſellſchaft und bes Staates entwidelt ; 
"ee bat die politifdge Freiheit begründet und aäptt darum au 
feine Beinde von dieſer Seite. Die Reactionsmänner gegen den 
At eBantttern Staat, die Schüler Haller’s, die Liebhaber und 
confufen Freunde mittelalterlicher Lebensformen, bemerfen ganz 
gichtig, daß fie erſt dann die Art an bie Wurzel der polltifchen 
Freiheit legen, wenn fie die Religion und die Wiſſenſchaft, die 
beiden Formen des freien Geiftes, dee ſich die freie Welt ſchafft, 
In ihrer fernern Entwidelung aufhalten. Die wunderlichſte 
Sonfpiration und Verbindung mit den, frommen Duntelmäns 
nern, mit dem Pietismus, der fi zur ernſten, ſittlich geftal- 
tenden Geiſtesmacht negativ verhält, geht aus diefen politifchen 
Tendenzen hervor; und die fromm philoſophirenden Schriften 
‘der heutigen Adelövereine, bie neuerdings gemachte „‚hriftliche‘' 
Behauptung, daß der Adel ein „chriſtliches, unmittelbar von 
Gott eingefehtes” Inftitut fei, und dergleichen, das find fo die 
Beichen, in welchen ſich biefe „ſchmerzlich“ verfannte Froͤmmig⸗ 
Belt offenbart. Und dieſe klaͤgiiche Heligiofität in Bauſch und 
Bogen, bie man nur aufzuzeigen braucht, um zu Überzeugen, 
die will der Verf. dadurch retten und befchönigen, daß er uns 
eine fromme Geſchichte aus dem 17. Jahrhundert vorträgt? 
Werfen wir einen Blick auf Spener und feine Froͤmmigkeit und 
die Ungehörigkeit diefer Tendenz muß ſich noch mehr herausftellen. 
Der dreißigjährige Krieg hatte Deutſchland und auch den 
deutſchen Yroteftantismus beinahe als Leiche zurückgelaſſen; mit 
der Vernichtung des politifchen Lebens war die lebendige Bewe⸗ 


"gung in Kunft und Wiffenfchaft und die innere Entwickelung 


‘des reformatorifhen Werks durch die theologische Wifſenſchaft 
abhanden gefommen: Bein Gedanke, kein Princip, felbft keine 
bedeutende Perſoͤnlichkeit beliebte und regierte die Welt des Gei⸗ 
ftes, fondern man war allein darauf bedacht von ber Geite ber 
"Theologie bie todten Zehmmer bes 16, Jahrhunderts zu retten 
und das Dogma ber Kirche feflzubalten. Man fieht aus bies 
fem elenden Zuftande, daß auch die Theologie verlaffen und 
tode iſt, wenn dee allgemeine Geiſt, die allgemeine Bildung 
aus der Nation entweicht. Unter den heimlichen Anfchlägen 
und verdeckten Angriffen auf die Kirche und den Glauben des 
Proteſtantismus von Geiten ber Katholiken, unter ben eigenen 
tonfeffionellen Spaltungen, unter den Umtrieben einer Menge 
fanatifcher Religionsſchwaͤrmer und Gektenflifter, die nach fo 
viel Ungläd und Zerftörung allenthalben herauftauchten, richtete 
ſich die theologifche Wiſſenſchaft und die proteftantifdhe Geiſt⸗ 
tichkeit auf die alleinige Abwehr ihrer vielen Feinde und ers 
schöpfte ſich Hierbei in polemiſchem «Eifer und in einem dürren, 
die Unterſchiede der Bekenntnifſe in pebantifcher Breite feftftels 
fenden Scholafticlemus. Auf der Kanzel wurde wie auf bem 
Katheder polemiſirt und Wortfechterei getrieben, fodaß befonders 
die Predigten aus biefer Belt ein treues Bild der geiflesvergefs 
fenen Zeit abgeben: in ihnen iſt felten eine Spur religiöfer 
Begeifterung, felten ein Ergreifen des fittlichen Menſchen, fon: 
dern eitel Polemik, oder berzlofe und ohne Empfindung vorge: 
tragene Moral. Da erſchien Philipp Jakob Spener, ber in jes 
ner einerfeits unfruchtbaren, anbererfeits rohen und verwilder⸗ 
ten Zeit allerdings eine andere Bedeutung und eine andere 
Wirkfamkeit Haben mußte, als er in dem vollen und allfeitigen 
Leben der Gegenwart haben würde. Gr war ein Mann von 

lüͤcklichen Gaben und befaß neben ber Eicchlich = theologifchen 
Bldung feiner Belt auägebreitete gefchichtliche und politifche 
Kenntniffe; ein Genius, der eine neue Stufe des theoretifchen 
Geiſtes erftelgt und den Keim einer neuen chriſtlichen Geiſtes⸗ 
epoche legt, war er nicht: bicfe neue @eiftesepoche, ber alle, 
und auch die theologiſchen Richtungen anheimfielen, ging erft 
fpäter in der Leibnitz⸗ Wolfffchen Philoſophie auf. Allein Spe⸗ 
ner hatte eine vorwiegend natürliche, unmittelbare Qualität feis 
nes Wefens, es war die Innigkeit und Lebendigkeit feines Se⸗ 
muͤtha, die überwiegende Seite eines reichen Herzens, die ihn 


inmitten eines Mügelnden und dürren Gcholafickemus, bem ber 
Iebendige Geiſt der Wifferfchaft und Religion zum todten Buch⸗ 


1 Raben zufammenfchrumpfte, eine ausgezeichnete praktiſche Titel: 
t und wit 


fanıteit verfihaffte welcher er bie Bichergeburt des 
neuen Geiles unterfiünte. Das Iebenbige Bemäth, das gu feis 
nem Inhalte und als Gleichgewicht das geiſtige Bewußtſein und 
die Bildung feiner Zeit In fi fließt, möge num diefes Bes 
wußtfein in worte ober fpeculativer Form auftreten, iſt 
Immer feomm, d. 5. es empfindet in jebem Augenblide umb 
unter allen Berhaͤlmiffen Die. Abhaͤngigkeit feines Thung und 
Wellens von dem Hoͤchſten, von Bott, und wird von dieler 
fubjectiven und bie Objectivität bes fittlichen Bewußtſeins bes 
gleltenden Empfindung in feiner Eebenspraris befeeit und ges 
trieben. Spener beſaß dieſe wahre, erfülte, ſich an kein We: 
kenntniß bindenbe, von ber leeren, kranken gung 
wnferen Zeit verſchiedene, Brömmigkeit; ee empfand aber darum 
auch um fo tiefer, daß fie feinen Beitgeneflen und befonders den 
Lehrern der Schule und der Kirche gänzlich mangelte. Es war 
deshalb das flete Ziel und der begeffternde Zweck feiner ganzen 
langen Thaͤtigkeit, in den erſtorbenen Gemüthern feiner zelige⸗ 
noffen bie lebendige Empfindung für bie Wahrheit der chriftü⸗ 
hen Offenbarung, wie fie die Kirche auffaßte, gu weden und 
damit das Chriftenthum im religids - fittlichen Wandel praktiſch 
zu machen und zu verwirklichen; von dieſem Geſichtspunkte iſt 
feine fegensreihe Tpätigkeit zu würdigen, iſt die Stellung zur 
Sheologie des IT. Jahrhunderts, find Streitigkeiten und Wirren, 





‚die feine Richtung hier und da hervortief, zu beurtheilen. . 


(Der Beſcluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Die neueften Borgänge in Sabien haben die Aufmerkfams 
Leit dee politifchen Belt auf diefes Land gerichtet. Die ſpeen⸗ 
Hrenden Buͤcherfabrikanten in Paris, bie aufmerkſam auf bie 
Strömung der Tagesintereſſen achten und biefelben zu befries 
digen willen, haben ben literarifhen Markt mit einigen, auf 
die inbifchen Verhättniffe bezüglichen Werken verfehen. Go bat 
Petit de Baroncourt, Profeſſor am College Bourbon unter dem 
Titel: ,„Tableau de !'’Empire britannique dans Ll’Inde”, 
das befannte Werk des Hrn. v. Biörnftjerna, das ſich in Eng⸗ 
land ein gewiſſes Anfeben verfchaffe hat, bearbeiten laſſen uud 
mit einigen Zufägen und Anmerkungen herausgegeben. Gin 


anonymes Wert ähnlichen Titels iſt gleichfalls nur nadh eng⸗ 


Küchen Quellen angefertizt und befriedigt nur ſtatiſtiſche Au⸗ 
foberungen. Gin intereflantes Wert haben wir dagegen vom 
geiſtreichen Zavier Raymond zu erwarten, ber bereits in bem 
„Journal des débata“ mehren engliſchen Schriften über Indien 
ausführliche Beſprechungen gewidmet dat. Raymond iſt ſchon 
als gewandter Kritiker bekannt und Hat. Fürzlidh Ioceiyn’s les 
fenswertbes Werk über die englifche Erpebitlon nach China ins 
Branzöfifche überfegt. Zudem wir einmal Indien berährt has 
ben, wollen wir noch auf einen gehaltreichen Artikel hinweiſen, 
den vor kurzem bie „Revue des deux mondes’ brachte. Phi⸗ 
larete Chasles beſprach in demfelben eine Beige englifcher Verke. 
Wie jeder Auffag aus ber Feder dieſes vielgewandten Krititers 
neben ber Analyfe der zu beſprechenden Werke noch immer eine 
originelle Grundidee enthält, fo weiſt der fragliche Artikel dar⸗ 
auf bin, wie aus dem: Kampfe bes englifchen und inbifchen 
@lements ein neues, ein angloshinbuifches hervorgeht. Gewiſſe 
Eigent humlichkeiten des engliſchen Menſchenſchlages 

fi; die Hindus nehmen Sebraͤuche Ihrer Eroberer an; beide 
Theile nähern fich immer mehr und entfernen ſich fo immer 


mebe gleichmäßig von ihrer frühern Veſchaſſenhett. Diele als 


-mälige Vermiſchung, die ſchon lange ruhig ihren Bang verfolgt, 


wird einen Menſchenſchlag hervorbringen, der weber von Eng⸗ 
ändern noch Inbiern gebildet wird und der eine eigene Zukunft 
im Echoofe trägt. 32, 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrih Brodbaus. — Drud und Verlag von B. X. Brodbaus in Leipsig. 
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. Der freundlihe Mann, der in Berlin, in Wefen und 
Schriften, duch lange Fahre eine untergegangene Literas 
turepoche tepräfenticte, ift nun ſelbſt fchon vier Jahre aus 


diefem Leben gefchieden. Seine Freunde und Verwandte 
haben es für zwedmäßig erachtet, eine Auswahl aus fei: 
nen Schriften zu veranftalten und diefelben an der Stelle 
von: Gefammten Werken des verewigten Franz Horn, 
vem Publicum zu ſchenken. Eine Beſchraͤnkung, die nur 
zu billigen if. Nur von den erflen Geiſtern der Nation 
iſt es für das Publicum von Werth, Alles zu willen, 
Alles zu befigen; von Denen, welche mächtige Umſchwuͤnge 
im geiftigen Leben hervorgebracht und deren dern und 
Anfihten in unferer Bildung, bewußt oder unbemwußt, 
fortieben. Und wenn es ba fihon rathfam iſt, doch auch 
von dem „Alles Einiges ausſcheiden zu laſſen, um wie 
viel mehr bei Schriftftellem, die ihrer Zeit angehörten 
und nur durch ihre charakteriftifhen und vorzuglichern 
Seiten einen Anſpruch haben, für die Nachwelt fortzu: 
dauern. Bei einem Scheiftiiellee wie der fellge Horn 
ſcheint aber dieſes Verfahren ganz befonder6 gerechtfertigt. 
Seine Semüthlichkeit breitete fi gem aus über die Ges 
genftände, die er mit Liebe erfaßte, und man warf ihm 
nicht ganz mit Unrecht vor, daß er wie ein Goldfchläger 
die Gedankenkoͤrnlein verarbeitete, eine Anwendung, welche 
ihrer Zeit und für Ihe Publicum wel gewirkt haben mag, 
die aber nicht für alle Dauer ihren Werth behält. Im 
Gegentheil wird es da zur Pflicht, um das Gediegene und 
Echte zu retten, von der freundlichen Zugabe, bei der vom 
Geber immer an die Beſchenkten gedacht wurde, die Kos 
metenfchweife zu trennen. Daß aber Kernes genug in 
Horn’s Schriften iſt, um auf die Folgezeit überzugeben, 
ift außer Zweifel und die Herausgeber verdienen um ih: 
ver Mühe voillen unfern Dank. Horn felbit pflegte zu 
fagen: Jemand fei ſchon ein Dichter und ale folcher ans 
. erfannt und belohnt, wenn fein Gedicht nur einem Eins 
zigen als Poefie ins Herz dringe. Nach diefem Maßſtab 
feiner gemuͤthlichen Befcheidenheit waͤre er zu den glüdlis 
chen Dichten zu zählen, denn feine Schriften fanden 
viele theilnehmende Serien und fo wird es auch mit den 


‚lichkeit einer Schreibart ausmachen. 


ausgewählten Stuten feines Nachlaſſes der Fall fein. 
Nicht eine, fondern viele feiner Anfichten und Uetheile 
werden Anklang finden und ihren Werth und ihre Be: 
deutung behalten. 

Ob wir Franz Horn einen glüdlichen oder einen uns 
gluͤcklichen Dichter nennen follen, entfcheide Jeder bei ſich, 
je nachdem er die Güter des Lebens abwaͤgt. Er war 
gluͤcklich, weil er in fi zufrieden war, weil ee einen 
Kreis von Freunden und Bewunderern gefunden, weldye 
ihn theilnehmend umgaben, ihn tröfteten in feinen Leiden 
und denen feine Worte und Blide wie Sonnenftrahlen 
dunkten, die auf ihr Dafein fielen; er war gluͤcklich, weil 
er mit feinem unendlih weichen Gemuͤthe und feiner Liebe 
ausachmenden Seele Licht und Gluͤckſeligkeit überall dahin 
terug, wo Anden Wolfen und Truͤbſal entgegenblidten. 
Er war fein Phantaft, nit mit fanguinifhen Hoffnun⸗ 
gen erfüllt; es war vielmehr feine innerfte gotifelige Na: 
tur, daß ihm die Welt ſchoͤn dünkte, auch wo er mitten 
unter ihren Verkehrtheiten allein fland und duldete. Er 
war ein Dulder in mehr als einem Sinne; aber, wenn 
auch fonft die Kraft ihm abging, darin bewies er fie in 
einem hohen, feltenen Grade, daß er feine Leiden fo übers 
wand, daß er feinen Umgebungen bis auf bie letzten 
Stunden dadurch nichts weniger als laͤſtig wurde; in 
feinen Schmerzen heiterte er fie vielmehr auf, und ftate 
des Troſtes zu bedürfen, theilte er ihn aus. 


Ein Dulder war er, wie wenige Dichter es geweien, 
wegen feines leidenden Körpers. Er zählte die Nächte 
in feinem ganzen Leben, in denen er ber Wohlthat des 
Schlafes genoffien. Won ber Gicht geplagt, entbehrte er 
ſogar Deffen, was fo oft der einzige Troſt eines Schrift 
ſtellers iſt, ſelbſt die Feder führen zu können. Amar 
fonnte er mit großer Anftrengung fchreiben; wenn er aber 
mit Freude fchaffen wollte, mußte er dictiren. Gen 
Gluͤck hatte ihm eine Gattin zugeführt, welche ganz im 
Ideenkreiſe ihres Gatten und in Bewunderung für feine‘ 
Gedanken und Gefühle lebte. Sie führte ſtatt feiner die 
Feder. Dies may in gewiſſer Beziehung förderlich gewe⸗ 
fen fein, 4 B. für die Gorrectheit des Styls; welden 
Abbruch thut es aber der freien Bewegung und verhindert 
bie Wendungen, welche fo oft die bezaubernde Eigenthuͤm⸗ 
Horn pflegte ſelbſt 
oft zu fagen: er koͤnne ſich nice denen, wie ein Dichter 


"Diefes äußere Verhaͤltniß von Einfluß gewefen fein. 
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feine Schoͤpfungen einem Andern in bie Feder dictite. 
Denn dieſes andere fchreibende Weſen werde in den Aus 
genbliden der Eingebung zu weit mehr als einem Inſtru⸗ 
mente; es identificire fi, wenigſtens in ber Phantafie 
deo Dichtenden, wit Ihm feibft, und ein gemiethetes Go: 
piſt; der ploͤtzlich abfege und fidy umwendend ſpreche: wie 
heißt das Wort, Here Doctor? müfle die beſten Gedan⸗ 
ten in ihrem Bebährungsproch zuruͤckſcheuchen. Mur 
indem er eine liebende Gattin neben fih auf dem Sofa 
figen habe, die, ein Theil feines Selbſt, mit ihm fühle, 
denke, ausruhe und Peine Ungebuld bliden laffe, wenn ee 
finne, da fie Daſſelbe thue, ſei es ihm moͤglich, dictirend 
zu bien. Auf die weiche. Profa —* 
en 
Grund zu ſeinem Krankheitszuſtande hatte Franz Horn 
ſchon in feiner früheften Jugend durch zu eifriges Studi: 
ven gelegt, als Knabe ſchon arbeitete er bis in die tiefe 
Nacht und trat, wie uns feine Biographie erzählt, ſchon 
zwiſchen dem zwoͤlften und vierzehnten Sabre als Autor 
vor das Publicum. Das hatte feine Nerven angegriffen 
und unheilbar zerſtoͤrt. 
Er war ein kranker Dichter. Dies beachtete das 
Publicum und die Kritik ihrer Zeit nicht, und das phyſi⸗ 


fe Dutdertfum wurde auch zu einem moraliſchen 


Horn's frühere Sc;riften, kritiſchen, hiſtoriſchen und nos 
vellififchen Inhalts, hatten Thellnahme, auch Bemunderung 
gefunden. Das Lob gewichtiger Autoritäten hatte den 
viel verfprechenden Juͤngling ins Leben begleitet. Er fah 
ſich in die Sphäre der erſten ſchoͤpferiſchen Geiſter ver: 
ſetzt, mit vielen derfelben genau bekannt und befreundet. 
Aber die Gunft des Publicums iſt wandelbar. Die Um: 
fhwänge im Geſchmack gingen nach den Befreiungskrie⸗ 
gen in ſchnellen Progreffionen vor fih. Dorn hielt fih 
an die alte Schillers und Goetheverehrung, er begleitete 
in chriſtlicher Bewunderung die Korpphäen und Werke 
der romantifchen Schule. Noch trat er bundesbrüderlic 
zu Fonquéè, obgleich deffen Nordlandsrecken mit den fanft 
gemüchlichen Gebilden feiner Novelliftit wenig mehr ge: 
mein hatten als die chrifttiche Tendenz; aber ſchon Hoff: 
mann's Diabolit war feinem Wefen fremd. Und wie 
weit zuruͤck liegt jetzt Hoffmann's Sterben! Horn's Ges 
muͤthlichkeit ſtand bald in ſchroffem Gegenſatz zu der aͤten⸗ 
den Kritik und dem beißenden Witz, der aus dem berliner 
Leben in die berliner Literatur uͤberging. Des freundli⸗ 
Gen Mannes „Freundliche Schriften fuͤr freundliche Leſer“ 
gaben dem boͤſen Willen und dem gemeinen Sinne un: 
erſchoͤpftichen Stoff zu bittern und haͤmiſchen Angriffen. 
Diefen ſah der Gefelerte, in Wonne und Liebe Schwim⸗ 
mende fid, unerwartet und plöglich ausgelegt und fie zerr: 
tm unverfhämt und unermüdlich an feinem Rufe. Boͤſe 
Beiten dee Art kommen fir jeden Schriftſteller, befonders 
für diejenigen, welche von der Volksgunſt eine Zeit fang 
im Triumph umbergesogen worden. Erſt auf den Schul⸗ 
tern getragen und dann In den Koth geworfen. Es ift 
ein furchtbarer Umſchlag. Wohl Dem, welcher ihm bie 
Kraft feines Bewußtſeins entgegenfegen und, dieſer Kraft 
vertrauend, durch die widrigen Strömungen und Wetter 


weiterfegein mag. Das heitere Wetter, der blaue Himmel 
kommen immer wieder. Wer biefe Kraft bes Bewußtſeins 
nicht hat, troͤſtet ſich mit Ilufionen; er fagt vielleiche: 
dee Himmel iſt ja blau und Mar, das Gchrillen de 
Sturmes find wur unnkte Wuben, welche auf einer Rohe 
pfeife biafenz Neid und Mederi eines Jaſchenſpielers 
Franz Dorn that weder das Eine ‚noch das Andere. Er 
war zu ehrlich und fromm, um ſich und Andere täufchen 
zu wollen. Es überfam ihn wol felbft die Überzeugung, 
daß er nicht jene dichterifche Größe ſei, die über die klei⸗ 
wen Stürme ben endlichen Sieg nothwendig daventragen 
müffe. Er mochte fich felbft zugeſtehen, daß feine Kritis 
ter in Menchen echt hatten. Aber er war Renſch; 
irgenb eine Genugthuung muß jcde6 Gemuͤth fi vers 
ſchaffen und es ift fo felig, gelobt werben. Nicht daß er 
ju den gemeinen Kunflmitteln des Cliquenwefens griff umb 
fih von Anhängern loben ließ, oder in keckem Trotze ſelbſt 
fobte; aber er ließ, um feinen Feinden zu antworten, bie 
günfligen Kritiden bedeutender Stimmen über ihn abs 
druden und gab fie In einem Bändchen heraus. Wäre 
es auf die Namen der Kritiker angelommen, dann konnte 
er freilich mit den autoritätvollen Namen hinter fi die 
Meinen, namenlofen Klaͤffer vor ſich todtichlagen. Aber 
das wuren Zeugniffe aus einer frübern Zeit, zum Theil 
böflihe Empfehlungsbriefe fuͤr den viel verfprechenden Anz 
fänger. Seine Feinde vor ihm hatten «8 mit dem Manne 
zu thun, dee nicht Alles geleiſtet, was feine Gönner vom 
ihm erwartet. . 
Auch diefe böfe Belt ging vorüber. Jeder Angriff 
baucht feine Wuth aus, wenn keine pofitine Schöpferfraft 
damit verbunden iſt. Seine letzten Jahre lebte Franz 
Horn ziemlich unangefeindet. Aber es war nur eine 
Periode der Ruhe ohne Wirken. Seine Zeit war vors 
über, feine Krüfte waren gebrochen. Den juͤngſten Kaͤm⸗ 
pfen gegenüber fund fein frommes Gemüth gar kein Ter⸗ 
rain mehr, fein Arm hatte Beine Waffen dagegen. So 
viel es anging, ignorirte er; fo viel feine Liebe vermochte, 
verdedte er und verhüflte, was feinen Sinn beleidigen 
mußte. As junger Mann hatte er kecke Streiche gegen 
da6 alte Philiſterthum geführt. Als alternder Mann 
fürchte er, was feinem Sinne widerfichen mußte, zu be 
ſchoͤnigen und dem Peinlichen, Störenden, ja dem ihm 
abſolut Feindlichen doch eine Seite abzugewinnen, die er 
lieben und loben konnte. 
Wie eine Erfheinung aus einer vergangenen Zeit 
tebte Franz Horn in den letztern Jahren in dem fo ver 
änderten Berfin. Geine Freunde, die mit ihm geftrebt, 
waren ausgeftorben; andere hatten der Poeſie den Rüden 
gekehrt, nur in praktiſchen Beftrebungen, die ihm fremd 
waren, verkehrend. Und er war doch fo gefellig, cr liebte 
e6, was in ihm wogte, auszufprechen. Gern zog er die 
Züngen an fi, belehrend, ermunternd; unter dem 
Steine, ſich felbft belehren, ermuntern Laffen zu wollen. 
Die FJüngern Pamen auch, aber fie blieben nicht Lange. 
Es war ein anderes Geſchlecht aufgewachſen, mit andern 
Augen, Sinnen, Magen, Trachten. Sie kofteten wol 
den Mann der Vergangenheit, gingen aber dann ihrer 


Wege; bie boͤgwllligen beſpoͤttelten ihn tool auch. Horn's 
Theegeſellſchaften waren berühmt, mußten aber bei aus: 
wörtigen Schriftſtellern herhalten, und, man lieh in ihnen 
ſich alles Das repraͤſentiren, was die berliner äfthetifche 
Bildung, befonders für den Suͤddeutſchen, Befrembdtiches 
und Lächerlihes hat. So brachte Wilhelm Hauff in ſei⸗ 
nen „Memoiren des Satans‘ einen Theeabend bei Franz 
Hom vor, und zwar ohne ihn zu kennen, mac ber Er⸗ 
zäptung Anderer. Horn war fo freundlih, al6 der junge 
Schrifiſteller ſpaͤter nach Berlin kam, ihn zu fih zu las 
den und mit Büte zu überhäufen für das Vergnügen, 
welches er ihm durch feine Satire bereitet. 
(Der Befchluß felgt.) 


——— — — — — — ——— — — 


Philipp Jakob Spener. Eine Geſchichte vergangener Zeit 
für die unfere. Von E. A. Wildenhahn. Zwei Bänbe. 
(Beſchluß aus Nr. 1%.) 


Zunachft tritt diefe Thätigkeit Spener’s, bie Gemäther feis 
ner Zeitgenoffen für ein empfundenes, lebendiges Shriftenthum 
zu erweden, in feiner Seelſorge und feiner amtlichen Birkfams 

t auf. Geine Predigten und geiftlichen Schriften athmen die 
ergreifende Wärme eines religiöfen, dem chriſtlichen Leben ers 
gebenen Herzens, erheben ſich aber gewöhnlich nicht zu der Binz 
zeißenden Betrachtungsweiſe Arndt's, den er fhägte und em: 
pfahl. Die Intherifche Kirche feiner Zeit vernadhläffigte ken Uns 
terricht und die religidfe Erziehung der Jugend ganz, und fo 
erwarb ſich der thätige Spener das bleibende Werdienft, daß er 
fid der verlaffenen Jugend annahm und in Zrankfurt, wie in 
Dresden und fpäter in Berlin den Katechismusunterricht und 
die katechetiſche Lehrmethode begründete und amtlich einführte. 


Richt allein der Unterricht, fondern auch die Erbauung des re⸗ 
um diefe 


Igiöfen Herzens und Lebens war fein fletes Ziel. 
feomme und zur Froͤmmigkeit leitende Wirkfamkelt in den Ges 
meinden zu erhöhen, Tam Spener allmaͤlig darauf, befondere 
Zufammentünfte einzuführen, bie unter dem Namen Collegia 
pietatis die Erweckung und 
um Zwecke hatten und in denen gewöhnlidy ein Abſchnitt der 

ibei durchgegangen und betrachtet wurde. Er empfahl bieje 
„ecclesiolae in ecclesia‘’ feinen Schülern und Anhängern, und 
diefe flifteten nach den Kreiſen ihrer Thaͤtigkeit in den Gemein⸗ 
Sen und ſelbſt auf den Univerfitäten ſolche fromme Zufammens 


Bünfte- An fi) waren diefe Wereine wol gut und fördernd, bes 
fonders wenn fie.unter der Leitung des maßvollen und darals | 


terfeften Spener ftanden; allein wie gefährlich praktiſch folche 
Zufammenkuͤnfte find, wie bald fie in cin 
tbum, in Schwärmerei und das Leben und die Kirche ftörende 
Aſteſe ausarten, mußte ſich auch ſchon damals beweifen: und 
dieſen Umſtand hätte eher der Verf. als lutheriſcher Seelſorger 
zur Warnung hervorheben ſollen, als die Sache von der em⸗ 


pfeblenden Seite darſtellen. Der Baußkampf und das Dogma 


von der durchbrechenden Gnade und ber- geiftlichen Wiedergeburt 
that ſich in diefen Conventikeln ſehr bald hervor und führte 
die fogenannten „Wiedergeborenen“ zu geiſtiichem Hochmuth, 
der ſich in Verachtung Anderer, in feindlicher Berkegerung der 
übrigen Seelforger Luft machte und in tirchlidhen Unordnuns 
gen allenthalben Yervortrat. Hier und ba ſchlichen fi in biefe, 
urfprüngliy reinen, Conventikel fogar bie Ehwärmereien und 
fanatifgen Sekten, zu denen jene verwanrlofte Zeit aufgelegt 
war, ein. 

Die Reaction von Geiten ber kirchlichen Theologie gegen 
die Spener'ſche Wirkfamkeit und Richtung blieb nit aus; und 
bier iſt aerbinge ein Feld, auf weldes wir auch unfere Ya 
genoffen und namentlich den einen Theil unferer modernen le⸗ 
tiften führen möchten, die uns jegt die Theologie und bie Dog⸗ 


Bildung des religiöfen Gemüths 


erclufives Shriftens 





matik jener Zeit als das Welentiiche chriftkichen Glaubens und 
chriſtlicher Zrömmigkeit aufdringen möchten: fie würden hier ih 
einem Geſchichtsſpiegel Ihr eigenes Wirken und ihre Geſtalt ers 
blicken. Die reformatorifhen Beſtrebungen Spener’s in Bezug 
auf das theologiſche Studium, feiner und feiner Schüler Fode⸗ 
sung, baß zu einer wahren Gotteserkenntniß nicht allein die 
Belanntfchaft mit den Eirchtichen Lehren, fonbern die Erlen 
tung des gelligen Geiſtes und die geiftliche Wicdergeburt, d, 5. 
nach unferm Begriffe der lebendige Innere Menſch und die fitts 
liche Weihe, gehöre, ferner bie Mitde Spener’s und Brandes 
gegen bie bogmatifchen Unterſchiede, die Wortiebe derfeiben zu 
en tieffinnigen und religiös begeifterten Myſtikern älterer und 
neuerer Zeit, mit einem Worte die reformatorifchen Gonfequers 
zen, zu welchen das fromme, lebendige Herz gegen cine todfe 
und erflarste Dogmatik trieb, leiten eine Reihe von theologi⸗ 
fihen, den alten Pietismus befämpfenden Streitigkeiten ein, 
bie weber zu einem Ende noch zu einem Refuitate führten, weit 
beide Parteien einen einfeitigen, über das überlicferte Dogma 
und die Autorität der Kirche nicht weſentlich binausgebenden 
Standpunkt hatten. Es zeigt fidy, daß das fremme Herz nicht, 
fondern allein der zum Denken getrivbene Geiſt, der’ freie und 
ſchaffende Geiſt if}, der die Welt und die Zeit überwindet 
und neue Schoͤpfungen bes GBeiftes in Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft beginnt. 

Wenn uns darum ber Verf. das Leben und Wirken Spe⸗ 
ner's und feiner Beitgenoffen in romanhafter Form vorführt 
und einzig dabei biefen frommen Standpuntt fefihät, fo bes 
greifen wie freilich nicht, wie er damit dem modernen Pietids 
mus zu dem „ſchmerzlich“ vermißten Anfchen bringen wid, 
denn ſchon jener alte zeigt auf, daß er fomel ber Verirrung 
fähig if, als auch, daß die fromme Derzensberwegung vor ber 
Macht des Geiftes und einer rarionellen Botteserkenntniß vers 
fchwindet. „Unſere“ Zeit, für die er bier das Leben Gpener’s 
erzaͤhlt, if für geiftigen und geifllichen Unterricht und Erzie⸗ 
bung fo fehr thätig und an lebendiger, das Leben und Wefen 
des Ginzelnen beiligender, Sittlichkeit fo zeih, daß wir wol 
gerade an dieſer gotteverlaffenen Zeit bes 17. Zahrhunderts 
nicht hinauffehen dürfen: und noch dazu find es bie Rationas 
liften, benen er bie praktiſche Religiofltät in der Vorrede fo ges 
wandt abfpricht, die religiöfe Bildung und Erziehung zur Welt: 
und zur Volkaſache erhoben haben. Unfere Feinde aber in bies 
fer Rückſicht find die modernen Pietiften. 

Das Talent der Darftellung iſt dem Verf. nicht abzuſpre⸗ 
den, wenn es aud eben bier nur in einzelnen Wtomenten, wo 
ee die pictiftifche Tendenz vergißt, hervortritt. Der junge Ras 
ler, dee Schulmeiſter Petermann und der Gandidat Nullenbres 
cher find lebendige und gelungene Geſtalten. Spener ſelbſt iſt 
viel zu ſehr abſtracte Tendenzfigur, als daß er auf dieſen Vor⸗ 
zug Anfpruch machen Tönnte; feine Geſchichte bis zur Gnts 
fernung von Dresden bewegt fi zwiſchen breiten amtlichen 
Schreiben, falbungsvoflen Auszügen aus feinen Schriften und 
hiftoriſchen Tußerungen, die er gethan haben fol. Gin äfthes 
Hfdes Maß if darum an das Werk, das zwiſchen einem 
Zeartätchen un» einer poetiſchen Grzäplung ſchwebt, nicht _ans 
guwenden. 37, 











Teutſche Anliegen und Zuſtaͤnde von M. Leban. Erften 
Bandes erſte Abtheilung. Leipzig, F. Fleiſcher. 1842, 
Gr. 12. 20 Nigr. 


Das wunberlihe Büchlein hat uns unwillkürlich in eine 
heitere Laune verfegt. Denn fo ſehr wir audy ein Freund einer 
reindeutſchen Schreibart find, und fo fehr wir die Überzeugung 
haben, daß unfere fo überaus reihe und bildfame Sprade bie 
meiften Kremdmörter von ſich ausftoßen und aus ihrem Eigenen 
erfegen Pönnte und follte, fo würde doch bie Art, wie unfer 
Berf. in feinen.einleitenden Betrachtungen „„Retbmenbige ſprach⸗ 


Verbemerkungen“ in mit unferer Sorache 
52 oder n * ve wirthſchaftet, und 


fo feibft in den von ihm getadelten Fehler bes „Umfürziemus” 
verfält, uns offenbar in eine ganz barbariſche Sprache und 
Schreibweife bineinführen. Geine Sucht, unfere Sprache von 
alım „Bremdismus” zu reinigen, verführt ihn zu den will: 
Zürlihken und in Wahrheit Lädperlihfien Spielereien. Der 
Name „Deutfche, Teutſche if ihm ein Gtein des AÄrgernifies; 
„es nenne fi die geoße Volkſchaft ber Germanen‘, meint unfer 
Berf., „damit nur mit einem Beiworte, gleichſam, als kaͤme 
ibm eine großdeutige, hauptwortliche Benennung nicht zu.” 
Deutfch „‚Tammtgezogen aus Deutifh‘ (1!) if ihm naͤmlich 
eine Ableitung von Deut, Diet, Volk, ſodaß alfo Deutſch fo 
viel heiße als vollangehörig.. Er will fi nun cher für bie 
Ableitung von Zeut, alfo für Teutſche, Teutiſche erklären, und 
findet zulegt Zeutonen, Teutonien noch großartiger und fchöner. 
Wir unfererfeits Lönnen eben nichts befonders Großartiges ober 
Schönes darin finden, und folten glauben, der Verf. müßte ſelbſt 
einfehen,, daß fein (&rifitellerifcher Name und Ruf beiweitem 
nicht genug Gewicht hat, um dergleichen Willkürlichkeiten das 
Bürgerset in unferee Sprache zu verfchaffen. Roch belufi: 
gender und feltfamer find folgende Sprachverrenkungen, benn 
anders können wir fie füglidy nicht nennen, die es unferm Werf. 
- beliebt hat, zum Giück nur in feinem Büchlein aufzunehmen: 
„Abteutichien, Mbgermanien, Zeutonabien ‘, worunter er alle 
von „Teutonien“ abgeriffenen, abgefallenen Länder —— 
Holland, Belgien, Elſaß) verftanden wiffen wil. „Germana⸗ 
tien“ find ihm alle Völker germanlidher Zunge, Skandinavien, 
Jedoch nicht England, wo das germanifche Blut noch mehr vors 
herrſche, mit inbegriffen. Der Inbegriff aller europälfcher Laͤn⸗ 
der, wo Völker von vorzüglich germaniſcher Adkunft wohnen, 
England mit inbegriffen, heißt ihm „Germanonien“. Unter 
„Zeutinien’’ begreift unfer Verf. aber freitih auch nur er, 
die Geſammtheit der Heinen deutſchen Bundesftaaten, und ganz 
Zeutonien, Oſtreich und Preußen mit inbegriffen, ift ihm 
„Zeutalien”. Seine weitern Grfindungen glauben wir füglich 
übergehen zu Können: aber ein paar von ben unzählichen Wun⸗ 
derlichfeiten, mit denen der Verf. unfere Sprache fo gar 
freigebig bereichern und volfländig von allem unndthigen 
„Fremdismus“ reinigen möchte, glauben wir jebod anführen 
du müffen, um damit unfere Bitte an den Verf. zu rechtfertigen, 
och ja in Zukunft, wenn es ihm einmal wieder belieben ſollte 
ein Buch, oder Büchlein zu fehreiben, bes WVerftändniffes willen 
‚gleich ein Eeriton mit beizufügen, da ihn fonft ſchwerlich irgend 
ein ‚‚Zeutaliee”‘, oder „Teutale“ ober „Teutonale“ verfichen 


möchte, 

&o ift unfer Verf. fo glücklich geweien, eine Abhülfe zur 
Bezeichnung des „gluͤcklich“, feinen verſchiedenen Graden nad, 
ausfindig zu machen; man darf nämlih nur ein „ial“ „iel“ 
ober „iell einſchieben, ſo hat man ein glädialexr Menſch, 
d. t. ein ſehr glücklicher Menſch, oder ein glüdieler, d. i. 
nur mäßig glüdliher Menſch, oder endlich ein glüdieller, 
d. i. ein nur etwas vom Släcke begänftigter Menſch. Jeden⸗ 
fans it unfer Verf. über diefe feine Einfälle — denn für mehr 
kann man es doch unmöglich gelten laſſen — ein hoͤchſt glüdialer 
Menſch geweſen, und wir wollen ihm feine Vaterfreude über 
diefe, fowie über feine anderweitigen Ginfälle von ganzem 
Seruen gönnen, wenn er und nur nicht anmuthen will, fie für 
* eungen oder Bereicherungen unſerer Sprache gelten 

u laſſen. 

Es iſt uns übrigens wirklich leid, daß der Verf. fein 
Bud mit dergleichen Abenteuerlichkeiten ausſtaffirt und da⸗ 
8 ungenießdar gemacht bat. Denn die folgenden Abſchnitte 
(2. 3weck und Richtung diefes Werks u. f. w. 3. Gin Blid 
zurüd. 4. Blick auf die Gegenwart; bie große Weltfrage, und 
unfer Verbältniß, wie unfere Aufgabe gu berfelben), die das 
ſtaatliche Verhaͤltniß (für politifh, wogegen wir weniger ein: 
zuwenden hätten als das von dem Verf. für Politik belichte 


Staatil’’) Deutſchlande ben eusopä Guss 
” 
mächten, namentlich Rufland und Fa 21* erde⸗ 
tera und beleuchten, enthalten viel Gefundes und 96 
werthes, wennglei nichts Weues, oder nicht ſchon vistfadg Mes 
ſprochenes; abes wir find mit dem Verf. völlig darin einder⸗ 
Randen, daß man bie uns von Rußland aus drohende Gefahr 
nicht oft und ſtark genug berausheben kann, um uns in Beiten 
dagegen wahren, und wie find in dieſer Beziehung fo ſehr 
i enden ruffifdden 


ein „ er able d. i. Ku der uns bedrop 
Herrſcha derhaariger es kann. 
Was endlich die große Beltfeoge betrifft, fo m e Ai ſchwer⸗ 


lich irgend ein ſterblicher Blick dieſe ergründen können. Wir 
an unſerm Theile glauben, daß dies Ecrdendaſein nicht Zweck, 
Endziel weder für bie Menſchheit, noch für den einzelnen 
Menſchen, fondern eben nur Borbereitung für ein und 
volllommeneres Dafein im Jenſeite ift; daß alfo die 

beit, wie der Menſch im Erdendieſſeits zwar nach geiftigsfittlicher 
Vollkommenheit zu fireben habe, fie aber zu erreichen niemals 
hoffen dürfe. 13. 





Literarifhe Notiz. 


An belletriftifchen Neuigkeiten erfchlenen neuerdings in Paris: 
„L’homme de la nuit ou les mysteres’‘, Romanin zwei Bänden 
vom Baron de LamotbesLangon, Verf. von „La femme du 
banquier”, ,Miie. de Rohan”, ‚Bonaparte et le Doge”, 
„Roi et grisette” :c.;, „Louisa”, von Auguft Kourey, ein 
Heiner, lebhaft und natärlid geſchriebener Grifettenroman ; 
„BRobertine‘, von Frau de Bawr; „Marceline‘, von Mad. Gas 
mille Bodin (2 Bde.). Bon den Phantafiefüden und Erzaͤhlun⸗ 
gen von E. 3. X. Hoffmann, welcher den Franzoſen als claffifcher 
Repräfentant der deutfchen Novelliſtik zu gelten ſcheint und von eis 
nem franzöfifchen Kritiker der populairſte unter allen deutichen 
Schriftftelleen genannt wird (!), wird unter dem Titel „Contes 
fantastiques de Hoffmann, traduction nouvelle, pré cqdée de sou- 
venirs intimes sur la vie de l’auteur”, von 9. Chriftian, eine 
neue Ausgabe in einem einzigen Bande angekündigt, mit 10 
Kupfern und 160 in den Tert gedrudten Wignetten, nad) Gas 
varni von Breviere und Namier ausgeführt. Der Band er- 
ſcheint in 40 Lieferungen, allwöcentlid eine. Auch von Mo⸗ 
liere's Werken erſcheint eine Illuftrirte Ausgabe, mit 600 Zeich⸗ 
nungen von Tony Johannot und einer kritiſch biographifchen 
Ginteitung von Ste.⸗Beuve. 2, 
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Aus Stan; Horn’s Rachlaffe. Auegeroäplt 


rfter. 
Drei Bände. 
¶Beſchluß aus Nr. 173.) 

Diele Theeabende waren Horn’s Wonneflunden. Fruͤ⸗ 
her hatte er Äfibetifche Borlefungen in feinem Haufe ge: 
halten, meiftens über Shakfpeare. Auch angefehene Män: 
ner hatten fih als Zuhörer eingefunden. Aber auch da⸗ 
für war die Zeit vorüber. Seine Eririfchen Blicke in bie 
BVerftändniß des Briten, denen ihre großes Verdienſt nicht 

* abzufprechen iſt, wurden fo eingehüllt in die Franz Dorn’: 
fhe Liebe und Gemüthlichkeit, daB Männern eben Shat: 
fpeare in dieſer Überfegung nicht mehr zufagen mochte. 
Wenn es fhon Mühe Eoftet, in feinen gedruckten drama⸗ 
turgifchen Abhandlungen die treffenden Urtheile von der 

- füßen Weiſe zu trennen, fo murbe dies noch ſchwie⸗ 
tiger, wenn man Horn mit begeifterten Biden — Eirlige 
mollten fie verhimmelt nennen — feine Urtheile mit feinen 
Viſionen Über Shakſpeare's Ideen verfchmelzen fah, und 
das in ſchoͤn conftruirten Phrafen, weiche zur Shakſpeare'⸗ 
fhen Art und Weife am wenigften paßten. Fouqué war 
vieleicht der feßte namhafte Mann, dem er ſich anfchloß, 
mit ‚dem ein Seelenbund ftattfand. Aber allein blieb 
darum Franz Horn nicht. Er hatte Beine pares mehr 
um fih, aber eine Kirche, in deren Mitte er als ein 
deal, mit dem Heiligenfihein um die Stirn, thronte. 

Mir fagten fon, daß er mit feiner Gattin in einem 

ſelten ſchoͤnen Liebesverhältniß lebte, welches dadurch, daß 
mit Befeitigung der Sinnenreize nur das Verhaͤltniß der 
Pflege obwaltete, fi Immer mehr veredeite und vergei: 
ſtigte. Das hinderte aber nicht, daß fi) auch ein Kreis 
von Verehrerinnen um ihn fammelte, die zu ihm als 
— um etwas noch Heiligeres nicht zu profanificen — 
ihren Beichtvater und Seelforger heraufblickten. Wehe 
dem deutfchen Dichter, der, unzufrieden mit der Verehrung 
im großen Publicum, ſich fein kleines Damenpublicum 
um fich ber bildet, wo jeder Gedanke, jedes Wort, jeder 
Laut, ja wo er ficher ift, daß jede Paufe entzüdt; 
wo der Ausipruch des Dichters unfehlbare Drakelſpruͤche 
find und es zum Majeflätsverbrechen wird, wenn ein 
Fremder in dieſem Kreife eine eigene Meinung aufzuftels 
len wagt, welche der des Meiſters entgegen if. Das 

Berhaͤltniß kann nur In Deutfchland vorfommen, wo der 


Donnerstag, — Sfr 174. — 





Gelehrte und Dichter noch immer, wenn er aus feinen 
vier Pfaͤhlen in die Welt hinaustritt, ſcheu, wie auf uns 
gemohntem Boden geht und bei der Leifeften unangench⸗ 
men Berührung ſich fchnell wieder in fein Haus zurlds 
zieht. Aber er bat den Genuß gekoftet, den der Umgang, 
da6 Wort, zur Menge gefprodhen, und der widerhallende 
Beifall bereitet; er will ihn ſich möglichft in feinen Mauern 
bereiten. Ein Männerpublicum im Kleinen um fidy zu 
ſammeln, ift nicht ausführbar; aber die Frauen find im⸗ 
mer bereit zu folgen, wenn der .Meifter ruf. Der Das 
mencirkel um Franz Dom war nad ihm geformt, wie 
fih das von felbft verſteht. Wohlwollen, Liebe und Ges: 
nügfamkrit herrfchten von Es murde nicht verdammt 
und die Schönen fchleuderten keine Bannfprüche. Sie wa⸗ 
ven felig, wenn ber Meifter den Mund aufthat, und ges 
nüsfam und felig, wenn fie bei den fremden Zuhörern 
Anklang und Theilnahme bemerkten. Der Meiſter pres 
digte Reſpect vor jedem Talente, dem fein mildes Chri⸗ 
ſtenthum eine chriftlihe Seite abgewann. So waren 
denn auch die Schülerinnen, neben der Verehrung für 
den Meifter, Berehrerinnen von vielen andern Meiftern. 
Einige derfeiben hatten es ſich zur Lebensaufgabe ges 
macht, ihm, im edefften Sinne des Wortes, anzugehören, ° 
feine Sefelifchafterinnen, feine Kührerinnen zu fein. Es 
ift ein bekannter Zug, der der entlichkeit zu vertrauen 
jegt wol erlaubt ift, daß eine diefer jungen Verehrerinnen, 
um ihres Franz Horn Geburtstag durch eine befondere 
Sabe zu feieen, nah) Weimar reifte und fih für dem 
theuern Meiſter von dem Altmeifter eine Lode feines 
Silberhaars erbat. Goethe hatte die Gefaͤlligkeit, ihr eine 
fothe von dem fpärlihen Haare feines Scheitels abzu⸗ 
fchneiden. ine andere Verehrerin, welche, fo viel dem 
Mef. bekannt, feine Leiden und Freuden theilend, bie zu 
feinem Ende feine Hausgenoffin war, fegte ihm durch eine 
Biographie ein frommes und ſchaͤtzenswerthes Denkmal. 
Ein Auszug aus derfelben ift dem yegenwärtigen Nach⸗ 
laffe beigefügt. Es war die Schriftfiellerin Karoline 
Bernftein, die felbft durch mehre achtungswerthe literari⸗ 
ſche Arbeiten ſich hervorgethan hat. So innig war die 
Seifteßneigung zu dem theuem- Verewigten, daß fie ihn 
nur um kurze Zeit uͤberlebte und nicht mehr die Heraus: 
gabe ihrer Biographie erlebte. | 
Daß ſolche Anbetungen ihr Lächerliches für den ernſten 


Mann haben, braucht nicht audgefprochen zu werben; auch 
fehlte es nicht am mannichfadgen fatirifhen Beleuchtungen 
deshalb, Aber wir leben in einer Periode, wo bie Pietät 
nicht, wie der Pietismus zu ben geaffirenden Krankheiten 
gehört; wir dürften um beähalb ber Art verelugelte Erſchei⸗ 
nungen, wenn nicht mit Mefpect gegen bie beutfche und 
weibliche Gemuͤthlichkeit, die ſich darin ausſpricht, doch 
mit Schonung gegen einen geiſtigen Durſt betrachten, 
der nicht zu den ſchlimmſten gehoͤrt. Wenn aber ein Mann 
und Dichter, trotz eines ſo andauernden, ſeine beſten 


Kräfte verzehrenden Krankheitszuſtandes, wenn er tret 


ſolcher Anbetungen eines entzuͤckten Damenkreiſes, doch 
noch Werthvolles leiſtete, ſo zeugt das von einer ebenſo 
großen Willenskraft, als ſeine große Liebe und Begeiſte⸗ 
rung fuͤr alles Schoͤne unbeſtritten iſt. Wie viele Hun⸗ 
derte, in aͤhnlichen Lagen als Horn, waͤren untergegangen 
in Mismuth und Zerriſſenheit. Wie Dielen wäre bie 
Wet grau, ihr Treiben eitel erſchienen; wie Mancher 
hätte auch am ſich ſelbſt gezweifelt. Seine Religion half 
im auf. Mit zerknicktem Körper, trug er ſich doch auf: 
secht und fchaute gen Dimmel. Aber, ein wie glänbiger 
Chriſt er auch war, fein Chriftenehum war doch weder 
ein bumpfes Schweigen in Gefühlen, noch drückte es fich 
in Werachtung der weltlichen Herrlichkeiten aus. Im 
Gegentheil, er genoß, wo er genießen konnte, und hielt «6 
fr Pflicht, von der ſchoͤnen Welt und ihren Strömungen fo 
viel einzuathmen, als ihm vergönnt war. Sein Krank: 
heitszuftand erlaubte ihm wenig oder gar nicht gefellige 
und raufchende Freuden außer dem Daufe zu ſuchen. 
Er fuchte fie dafür in feinen vier Mauern zu veranſtal⸗ 
ten. Aber der Luftgenuß, das eigene Anfchauen der Den: 
ſchen, Häufer, Straßen war ihm ein Beduͤrfniß, welchem 
er, fo oft e6 ber Körper und bie Witterung erlaubte, 
nachging. Es mar rührend, den Franken und doch im: 
mer wohlgemuthen Dann am Arm feiner Gattin, oder 
einer feiner Freundinnen duch die Linden geben zu fehen. 
Er athmete, genoß, bewunderte gewiß welt mehr als ic: 
gend einer der taufend Spaziergänger, welche in Füuͤlle 
‚dar Sefundheit an ihm vorüberitreiften und denen Alles 
ralltaͤglich war, was ihm flets einen neuen Reiz oder doch 
‚ae Anknüpfungspuntte für feine geiftige Welt bot. 
Nur um noch einen Beleg dafür zu geben, daß er den 
‚niedern Freuden des Lebens nichts weniger als abgeftor: 
„hen war, bemerken wir bie geringfügige Thatſache, daß er 
gern die Conditoreien befuchte und an ihren füßen Erfti: 
ſchungen fi erlabte. Noch mehr, der fireng = religiöfe 
Mann bielt es für keine Sünde, auch das Theater recht 
„oft zu befuchen, ja es blieb bis zuletzt fein fehr großes 
Vergnügen, ob er body auf bdemfelben wenig von Dem 
fand, was feine innere Dichterwelt bewegte. Es war 
ihm ein Leidweſen, als fein letztes Krankenlager ihm bie: 
fen. Genuß verbot. 

„. Harn war zu Braunfhweig 1781 geboren, am 19. 
Juli 1837 ftarb er. in Berlin. Seine Leiche wurde eb: 
ronvoll unter Begleitung einer großen Anzahl namhafter 
Männer zur Erde beftattet. Seine Sattin hat ihm ein 
wuͤrdiges Denkmal errichtet; ein dauerndes hat er felbft, 


ba ee kinderlos farb, durch ein auſchuliches Wermächtniß 
zum Beſten armer Stubirender an ber berliner Univerfis 
tät gefliftet. Seine Biographen fagen, daß Horn's 
Sanftmurh und Milde nicht Naturanlage und Tempera⸗ 
ment waren, ſondern vielmsbr buch «im bia in bie [päten 
Lebensjahre fortgefagtes hartnaͤckiges Kämpfen mit beiden 
errungen. Alles Gemeine und Unlautere habe ihn von 
je an bis aufs AÄußerſte empört, und Indem er auch gegen 
fih felbft nie einen Fehler beſchoͤnigt, fei er duch die 
zu jener un € g gelangt. 

Stanz Horn's Mufe konnte ihm, bei den angedeutes 
ten Verhältniffen, nur gelegentliche Wefuche machen. Sein 
Dichterfeuer war weder ein mächtig aufloderndes, noch ein 
lang andauerndes, um größere Werke zu fchaffen. Auch, 
wo fein ganzes Ringen dahin geben mußte den Schmer; 
zu überwinden, konnte ihm die finmliche Auffaffung der Begegs 
niffe des Lebens und der Natuc nicht beim Dichten infpiriren. 
Seine hiſtoriſchen Darflellungen gehören frühern Lebens⸗ 
perioden an; einer feiner größern ſocialen Romane „Die 
Dichter” berühete nur gewiſſe excluſive Sphären des gebils 
beten Lebens. Er konnte, wie alle Nachbilder „Wilhelm 
Meiſter's“ nicht auf bie Nation wirken, fo treffliche Schil⸗ 
derungen berfelbe auch enthält. Seine Dichterkraft, um 
zu wirken, mußte fi) auf gemüthliche Anfchauungen eins 
zelner Zuftände, auf pſychologiſche Proceſſe beſchraͤnken. 
Die Herausgeber haben eine ſeiner beliebteſten Novellen: 
„Der ewige Jude“, mit Recht aufgenommen. Es war 
eine Aufgabe jener Zeit, die freilich heute Vielen beftems 
bend Eingt, die großen Diffonanzen des Lebens in Har⸗ 
monien aufzulöfen. 

Charakteriſtiken waren Horn's Fach. Auch in feinen 
letzten Schmerzenstagen hat er noch trefflice Bilder darin 

eliefert. Seine Shaljpeare : Unterfudhungen werden ihren 

Meeth für künftig behalten, wenn auch die Anfchauungen 
wechſeln follten; aber in diefen Meinen Bildern ſprudelt 
oft eine Laune und ein Witz bervor, die ahnen laffen, 
was Hom, als gefunder Mann, bätte Leiften können. 
In vielen iſt eine ungemein populaire Sprache, bei einem 
gefunden Sinn, wogegen Horn in andern freilich nicht 
von ber aͤſthetiſch gelehrten Krankheit feiner Bildungs: 
epoche frei erfcheint, nämlich der Luft, Paradorien aufzu: 
flellen. Daß er auch in legter Zeit mit polemifhem Wig 
gegen die Erfheinungen der Zeit aufzutreten fi) verans 
laßt finden konnte, beweilt ein Fragment, betitelt „Reue 
Philofophie”. 

Die Philofophie des Tages, wie fie ſich wenigftens bei 
einer Menge von Schülern zeigt, könnte wol am beſten und 
traurigften als eine voͤllig ſehnſuchteloſe bezeichnet werben; ja, 
id) bin überzeugt, daß jeue mit wahrem Gtols auf bie Schn⸗ 
fucht, wie auf einen erhikten und fabelhaften Zuſtand, berabfes 
ben, da fie von: ber echten Sehnſucht Beine Ahnung erſchwingen 
koͤnnen. Ghriftoph Wagner muß fich freilich von feinem Serrn 
nadfagen laffen, daß er froh if, wenn er Regenwärmer findet ; 
fo ſteht es mit ihnen nit: benn eher könnte man fagen, füe 

einen einzigen ungeheuer langen und fih nah «allen 
Geiten beliebig fdhlängelnden Regenwurm, ber ſich elö reiner 
Begriff des Seins und Rechts verfündigt., 

Die Auswahl des Nachlaſſes können wir nur loben. 

Noch mehr aber die fcharfe Schere, mit weicher die Her⸗ 


amßacher den Uanduß abgeſchecitten Haben. Die Mehr⸗ 
nr; der Auffäge haben einen ebenſo prägnanten als popu⸗ 
Inieen Charakter gewonnen, man findet darin fo reichen 
Aufſchluß über die aͤſthetiſchen, xeligiöfen, beſonders aber bie 
dramatifchen Zuſtaͤnde und Meinungen des legten halben 
Jahrhunderts daß das ganze Buch als ein belehrendes 
Schat kaͤſtlein erſcheint, werth in vieler Händen als blei⸗ 
bendes Huͤlfsbuch zu ſein. 

Wie Jemand, Zug fuͤr Zug aͤhnlich, portraititt wer⸗ 
den mag und doch in der Totalitaͤt als eine Caricatur 
erfcheint, davon gibt das Aitelkupfer, Franz Dorm’s Por: 
trait darſtellend, eine Probe. Möchten, bie ihn gekannt 
haben, von dem Bilde, was wie von ihm zu entwerfen 
fuchten, nicht Daffelbe urtheilen. 15. 





Der ehemalige „Globe” und bie jegige Stellung feiner 
ein m kitmiun" und Auge | 

Die Gebrüder „ um’ uge In 
ven „Halliſchen Iapebüchern‘' Haben in de —* 
naliſtik etwa dieſelbe Rolle geſpielt, wie im der 
Stifter und Leiter bes ehemaligen ‚Globe‘. 

ten ſich, die be Afſthetik vom Throne zu fboßen, 
während Auge, nach dem e bes „„Globe”, die newen 
Ideen bis in bie focialen Verh Keule wollte eindringen laffen. 

Yalliichen, jet „„Deutiden Jahrbucher“ haben Isbhafte Dis: 
euffionen hervo ‚ ber Ginfluß, den fie bie jegt ausgeäbt 
haben, iſt gewiß ſchon bedeutend geweſen; aber es iſt in Zweifel 
gu ziehen, daß ihre Wirkung fo ummittelbor und fo nachhaltig 
fein wird wie die bes erwähnten ſranzoͤſtſchen Journals. Ras 
poleon hatte jedes Beitblatt, das fein Haupt über die Linie 
einer lauen Mittelmäßigkeit zu erheben verfuchte, niebergehalten. 
&o lange unter ber auration bie Genfur noch berichte, 
durfte die Journaliſtik gleichfalls Leinen hoben Aufſchwung was 
gen. Als aber endlich die Weffeln ber A abgeſtreift 
weren, begann ein neues Leben in den oͤffentlichen Blaͤttern gu 
pulfiren. Die neuen Ideen über Kunft, Literatur und Staates 
ein Beoeiß der nägern Mrdanstfhaft ber Brangofen it de 
ein ebniß der R er Fran mit der 
3* anderer Voͤlker, machten ſich immer mehr Luft. Mehre 
junge Geiſter, die von benfelben maͤchtig bucchbrungen waren, 
traten zufammen unb ftifteten im 3. 1834 den „Glebe““, beffen 

sleng unberschenbar geweſen iſt und auf den wir gegens 
surhdlonmsmen, weil eine karze Geſchichte dieſes wichtigen 
Blattes uns ine Rede glänzender Gchriftfteller zeigen wted, 
Die jegt, nach verfchiebenen Seiten bin wirkend, fi) einen be: 
beutenden Namen gemarht haben. 

Bon Pierre Lerour, bee früher Typograph dien unb 
der heute unter bie erfien Philoſophen Franke zu zäblen 
it, ging bie Idee von der Stiftung eines neuen Blattes aus. 
Das Journal, ta3 er gränden wollte, follte eine Art literariſchen 
Magazins, ttwa nady dem Mufter der gewöhnlichen Revues 
werden. Seinem jungen, firebenden Freunde Dubois, den er 
bei diefem Unternehmen zur Berathung zog, ſchwebte ein ans 
Des Bild vor. Derfelbe gab bem neuen Journale einen ganz 
aubern, freiern Gang. Lerour, der damals noch feinen eigenen 
Kräften mistraute, hätte ſich mit einer flillern geräuſchloſern 
Thaͤtigkeit begnügt, während Dubois eine Phalanx um fid 
ſcharte, durch bie er das Lager ber alten Schule in Alarm 
brachte. Erſterer bat felb vor Eurgem in ber „Revue ind6- 





pendante“ einige Srinnerungen aus der Blütezeit des „‚Globe‘ 


geasten. Wir fehen, mit welder Umſicht unb mit weldgem 
achdruck Dubois, der ſich bereits durch eine werthoolle Bear: 
beitung der „„Chronique de Flodoard“, in ber befannten 
Duellenfammlung von Guizot, einen Ramen gemacht hatte, 
der Leitung dieſes Blattes vorſtand. 


[4 


Eine ber Seuptiäten bes ‚‚Globe” 3 *25* 
ber vor wenigen Monaten, noch in jugendlicher Kraft, vom 
Sqchauplate feines Thaͤtigkeit ebgatreten ik, Aus feinge Feder 
war ber —— Artitel „Comment les dagmes finissent”, 
der fo entfepliches Geſchrei veranlaßte. Jouffroy war unfexer 
Anfidt nach feit Descartes und Malebrauche ber phlioſo⸗ 
phifchie Kopf in JFrankreich. Lamennais iR ein Gberichwängs 
Ya ae a —— ——— — * —* 
at in ſeiner en Darſtellung der | loſophie 
bewiefen, wie wenig logiſch ex in der Gntwidelung | pr 


großer Philoſoph bazufchen, In Jo 
zu einem wahren Gelbfibenler. In Schärfe bes Denkens, in 
Sicherheit der Folgerung überragte er alle ſoeben genannten 
ESchriftſteller. In feinen Artikeln liegen Gedanken, die ein 
ganzes philofophifches Syſtem im Keime tragen. Souffeoy war 
eins der vielfeltigfien Talente. Nach allen Geiten hin war er 
thätig. Seine „Mälanges‘' enthalten Proben feiner umfaffenden 
Kenntnifle. Er war befonders befähigt zum Hiſtoriker und hätte 
gewiß auch als Dichter Bedeutendes gelelftet: denn er war eine 

nſtleriſche Ratur. eine Freunde haben lange einen Roman 
erwartet, ben er verſprochen hatte und ber feinem Verfaſſer ges 
wiß einen der erflen Pläge unter ben Dichtern Frankr ans 
gewieſen hätte. 

Guizot's Einfluß auf die Redaction bes ‚Globe‘ hat man 
überfhäpt. Gr felbft fleuerte wenig zum Journale bei. Das 
beis, bez über die Aufnahme ber eingereichten Artikel entfchied, 
traute der Aufrichtigkeit des eingefleiſchten Doctrinaire nicht 
und wies mehr als einmal Auffäge zurüd, die aus der Feder 
defielben gefloffen waren. Der eigentliche Vertreter ber doctri⸗ 
nairen Schule war A. be Remufat, auf befien Schultern faft 
die gange Laſt der rein politifchen Rebaction des ‚Globe‘ 
ruhte. Als das Blatt im 3. 1828 eine ganz politiſche Farbe 
annahm, erhielt die Weder Remufar’s eine hohe Bedeutung. 
In den lehten Monaten vor ber JInlirevolution leitete ex allein 
ben „Globe’, defien Artikel immer ungeflümer, immer flam⸗ 
mender wurden. Dubois büßte gerade die kühne Sprache bes 
von ihm unterzeichneten Journals im Gefängniß. Remuſat 
bat in feinem neneften Werke (‚‚Ksaais de philosophie‘, 2 Bde.), 
das vor. kurzem exfchienen if, bewieſen, baß bie phlioſophiſche 
Richtung feines Geiſtes ungefähr diefelbe geblieben if. Wir 
fehen in dieſer Sammlung einzelner Abhandlungen, daß er für 
das philofophifche Verſtaͤndniß im hohen Grabe befähigt, zugleich 
aber nicht im Stande iſt, dem eigentlichen Faden ber Philofe: 
phie um einige Knoten weiter fortzufpinnen. Wir erwähnen 
no, daß Thiers, ber fi) damals nach allen Beiten hin vers 
ſuchte, nur einige Artikel über die parifer Gemälbeansflellung 
für den „Globe“ ſchrieb. Übrigens gefällt er ſich noch gegen⸗ 
wärtig in ber Rolle eines Kunſtkenners. Merkwürdigerweiſe 
iſt ber befle Artikel, den Guizot im „Globe hat einrüden 
laffen, die Beſprechung eines Gemälbes von Gerard, Auch 
Duvergiee de Hauranne, ber bekanntlich jegt einer ber eins 
ſchneidendſten franzoͤſiſchen Pamphletiſten ift, dewegt ſich damals 
faſt ausſchließlich auf dem Gebiete der Äftpetil. Se war Einer 
von Denen, die im Streite bes GClaſſicismus mit ber neuen 
Schule mehr zum erfien binneigte, während in berfelben Zeit: 


ſchrift Leroux, Dubois, Ste.⸗Beuve ſich entfchleben für die 


auftauchende romantifche Richtung ausſprachen. 

Faſt alle Mitarbeiter am „Globe‘ haben fpäterbin eine 
Rolle, fei es in ber Politik, fei es in ber Literatur, gefpielt. 
Duchatel und Vitet gehörten zu den eifrigfien Belennern der 
neuen politifhen Ideen, bie vom „Globe in Umlauf gebradt 
wurden, bie aber gegenwärtig von beiden gegen Pofitiveres 
aufgegeben zu fein fcheinen, Barante hat einen einzigen Artikel 
geſchrieben. Auch Trognon, ber jetzt Erzieher dee Prinzen ift 
und ber fi durch Unterfuhungen über franzoͤſiſche Gefchichte 


‚ belonnt gemadht hat, war nur Turge Zeit unter der Zahl ber 
tawdeiter. 

Mir mäffen und mit Diefen wenigen Andeutungen begnügen. 
@ine ausfühel Gergichte des „„Globe’‘ wäre eine intereffante 
Aufgabe, die felb in Frankreich noch nicht geiöft ik. Diefes 
Sournal hat eine Bedeutung gebabt wie felten ein anderes. 
- a der Siteratur hat es Autoritäten geſtürzt und neue Anfichten 
in Girculation gebracht, in der Politik aber ſelbſt iſt fein Ein⸗ 
fluß außerordentlich gewefen. 

Die Iulirevolution Hat die einzelnen Mitarbeiter am 
„Gtobe’' zerſtreut und nad verfchledenen Richtungen hinges 
trieben. Das Blatt hat feine entfchiebene Farbe verloren, if 

eingegangen, bis «6 vom ſchon mehrmals in dieſen 
WBiättern erwähnten Granier de Gaffagnac unter veränderter 
Geftalt wieber Ins Leben gerufen il. Der gegenwärtige „„Giobe’’ 
hat mit dem früheren wichte gemein. Er iſt vorzugswelfe den 
Golonialintereffen gewidmet und vertheibigt unerbittiich die Bott: 
dauer ber Sklaverei. A 
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Bericht uͤber deutſche Poeten aus dem Jahre 1841. 
Srhter Artikel. 


Ungläd über Ungläd. 
Floͤhchen und Laͤuschen 
Wohnten in einem Haͤuschen 
Und hielten zuſammen Haus; 
Es ſah poſſirlich aus. 
Einſt kochten fie ſich ein Suͤppchen fein; 
D weh, da fiel ſich Laͤuschen hinein. 
Das arme Thierchen, eben noch frifh und roth, 
° Berbrannte fih zu Tod. 
Drob fing Floͤhchen an zu weinen. 
Da fprad der warme Ofen: „Was weint bu?” 
Floͤhchen ſprach: „Sollt' id niht weinen? 
Lauschen eben noch frify und roth 
WBerbrannte fih zu 0b’; 
Und ich ſollte nit weinen?” — 
Drob fing dad Öfchen on zu ſcheinen. 
Da ſprach ein Haͤlmchen Stroh: „Was ſcheinſt dur” 
Sfchen ſprach: „Sollt' ih nit ſcheinen ? 
Laͤuschen, eben noch friſch und roth, 
Berbrannte fi zu Tod'; 
Floͤhchen weint, — 
Und ich ſollte nicht feinen?” — 
Drob fing dad Stroͤhchen an zu flimmen und zu flammen. 
Da ſprach die Kirchenglocke: „Was flimmft und flammft du ?” 
Stroͤhchen ſprach: „Sollt' ih nit flimmen und Flammen? 
Laͤuschen, eben noch frifh und roth, 
Berbrannte fih zu Nod’; 
Floͤhchen weint, 
Dfchen fcheint, . 
Und ih follte nit flimmen und flammen? 
Drob fing das Gloͤckchen an zu bimmen und zu bammen. 


Da ſprach dad Menſchenvolk; „Was bimmf und bammfl bu?” 
Gloͤckchen ſprach: „Sollt' ich nicht bimmen und bammen ? 
Laͤuschen, eben noch frifh und roth, 

Berbrannte fi gu Nod’; 

Floͤhchen weint, 

Ofen fdeint, 

Stroͤhchen flimmt und flanımt, 

und ich follte nit bimmen und bammen?” — 
Drob fing dad Voͤlkchen an zu rennen. 

Da ſprach bad alte Haus: „Was rennſt but 
Voͤlkchen ſprach: „Sollt' ich nit rennen? 

raͤuschen, eben noch frif und zoth, 
Verbrannte fi zu ob’; 
Floͤhchen weint, 
Dfchen fcheint, 
Stroͤhchen flimmt und flammt, 
Gloͤkchen bimmt und bammt, 


Und ich follte nicht rennen?” — 
Da fing bad Häuschen an zu brennen. 


Da ſprach der nahe Fluß: „Was brennft du?“ 
Häuschen ſprach: „Sollt' ich nit brennen? 
Läuöchen, eben noch frifd und roth, 
Verbrannte fi zu Tod'; 
loͤhchen meint, 

fihen ſcheint, 

Stroͤhchen flimmt und flammt, 
Gloͤckchen bimmt und bammta 
Voͤlkchen rennt, — 

Und ih follte nit brennen 7” — 
Drob fing der Fluß an überzufließen, 
Gleich Augen, die Thränen vergießen. 

Er uͤberſchwemmte die ganze Stadt, 
Sammt Allem, wovon mein Ried gemeldet Hat 
Haͤuschen, 

Voͤltchen, Gloͤckchen, Stroͤhchen, 
Ofchen, Floͤhchen 

Und bad verbrannte Laͤuschen. 
Vorbei war 

Weinen, Scheinen, 

Flimmen und Flammen, 
Bimmen und Bammen, 

Rennen 

Und Brennen. 


Dalte es nicht fuͤr ein boͤſes Omen, wohlwollender Leſer d. 
Bl., daß gleich auf dem erſten Blatte bes diesjährigen Literatur⸗ 
berichts laͤſtiges Ungeziefer ſpringt und kriecht; laß es dich nicht 
bedenklich machen, hier no weiter zu blättern, ober laß dich 
von diefem Floͤhchen und Läuschen nit, wie Hr. Ricolat 
aus Italien, aus den besperifchen Wäldern diesjähriger fchöner 
Literatur verjagen. Die Sache ift, bei Licht befehen, fo fchlimm 
nicht; dieſes etwas zu naive „Biffel Witz“ iſt aus einem fürs 
Bolt gefchriebenen Buche genommen, welches unter dem titel: 


l. Sagen = und Maͤrchenwald im Biätenfhmud. Bon E, 
Wieſe. Barmen, Langewiefche. 1841. Gr. 12. 1 hir. 


erfchienen if. Auf ben folgenden Seiten ift eben nicht mehr 
von Läufen und Flöhen die Rebe, fonbern von mancherlei ans 
dern Ergoͤtzlichkeiten, Begebniffen und Schwänten, wie fie das 
Volk liebt und auch nicht liebt. Manche unter ihnen find nicht 
blos gut vorgetragen, fondern auch Märchen, friſch dem Munde 
des Volks entnommen und eben deshalb enfpredgend. Dahin 
gehört vor Allem „Der Machandelbauni“ (S. 31-53), eine 
echte Volksphantaſiebluͤt. In ber Romanze „Könige Ohn⸗ 
macht“ (©. TT) wird den Kronenträgern ber Erde eine tüchtige 
Lection gegeben und das kleine Stud mahnt recht ergreifend 
zur Demuth. Dem Stoffe nad) fcheinen die Märchen aus bem 
befannten Hausmaͤrchenbuch der Gebrüder Grimm entiehnt zu 
fein; doch bat der Verf. aus eigener Phantafle bier geſchnitten 
und ba geleimt, manches wol mit Tunbiger Hand und Gluͤck. 
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Unglüd über Ungluͤk nur, daß bin und wieber wunberliche, 
veriegende Reime, Sprachwendungen, bie dem Munde bes Volks 
wahrſcheinlich entnommen fein follen, aber im Grunde Gemein 
heiten find, auch einige gu greile Spukgeſchichten mitunterlaufen, 
wovon wie leicht ein kleines Florilegium halten könnten, wenn 
die BRaffe des vor uns aufgeipeiherten und noch zu lucubriren⸗ 
don Materials das geflattete. 


3, Gebichte für das Voll. Bon Johannes Nefflen. Mit 
dem Bilbniffe des Verfaffers. Stuttgart, Wachendorf. 1841. 
Gr. 12. 1 Ihe. 5 Nor. 


Wenn der Verf., ber, wahrſcheinlich im Drange eines ger 
wiſſen Unftechlichkeitsgefübls, fein Bild in Steindrud ben Les 
fern mit in den Kauf gibt, feine „Gedichte für das Bolt” alſo 
im Vorwort charakterifirt : 
Yır Do: und Wohlgeboren, 

Hochwuͤrdig und Gelehrt 

Seid ihre nit ausſtaffiret, 

Iſt euch Bein Kleib beſchert. 

Nicht fein iſt's Tuch am (7) Rode, — 

In Wolle zwar gefaͤrbt, — 

Doch iſt's nit detardiret; 

Die Hösleln find gegerbt — 


fo fagt er noch zu wenig über ihr Kleib unb ihre geiflige Ges 
ſtalt; denn das Epigrammatifche iſt fo fehal und matt, bie 
Schwaͤnke fo unzart und fogar unanftänbig, bie Anekdoten fo 
Yangweilig und abgebrofchen, die Spradye fo voll Gauwoͤrter, 
Härten und Sefchraubtyeiten, daß es uns unmöglich warb, mehr 
‚als die Hälfte bes Buchs zu lefen. Der Mann febeint nicht zu 
wiffen, daß die wahre Popularität, ſowol in geiftlicher Rede, 
wie in der Poefie, nicht im Wort, fondern im Gedanken liegt. 
.3. Dusle-Bimbam. Sammlung heiterer Poeſien und Scherz 


reden zu Vorträgen in gefeligen Kreifen. Berlin, Stange. 
1841. Gr. 12. 12%, Rgr. " 
Ganz gewöhnliche berliner Wise, bei denen man ſich herz⸗ 
lich langweüit. 
4. Poetiſche Schriften von Eugen Huhn. J. Gedichte. Karls⸗ 
sube, Madtot. 1841. Gr. 8. 20 Nor. 
Freund Haueifen, der nah S. 4 dem Freunde Gugen Huhn 


anrieth, feine Lieder nicht zu behalten, fonbern fie aller Weit. 


u geben, bat keinen überbacdhten Rath gegeben; benn jehe Blatt: 
eite befunbet, baß ber Verf. invita Minerva ſich abgemüht 
at. Er bringt nichts an ben Tag als matte Empfindungen, 
backene Gedanken und weiß weder bie Sprache noch bie 
Sosm zu handhaben. Die Ziffer L beutet auf Bortfegungen; 
möge fein zweiter Hauelfen animiren! 
3. Deutfche Rheinlieber von 3. Kreufer. Köln, Rigefeid. 
1841. Gr. 8. 5 Nor. 

Wenn diefe fieben Rheinlieber dem eigenen Grund und Bo⸗ 
ben eines beutfchen Semuͤths entiproffen wären, fo wärben fie 
die beabſichtigte Wirkung ſchwerlich verfehlen, benn die patrio⸗ 
tiſche Klage klingt darin energiſch und anregend und uͤberſchreitet 
nur ſelten die Grenzen der Maͤßigung; aber ſie erſcheinen in der 
Jetztwelt Leider nur als Funken, vom Becker'ſchen Stahl her⸗ 
vorgeſchiagen, und Plingen wie fieben Bariationen über jenes all 
belannte Thema⸗ 


6. € anken. Dichtungen von H. 3. Fried. 3wei Baͤnde. 
Fi Jan rar 8. De Bei 


Es gibt Heutzutage nicht wenige Sänger, bie beim Gefühle 
eigener vieriſcher Unfaͤhigkeit mit allerlei Ausflucht und mit 
apologetiſchen Phraſen die Veroͤffentlichung ihrer mittelmäßigen 
Producte entfähuldigen. „Wenn ber Quell meines Gange auch 
ur Wenige labt” — „Wer kann dem Drange ber Bruft wiber: 
ftehen” — „Siage, wem @efang gegeben u. |. w.“ fagen fie fich 
fo oft wie moglich por und machen diefe Redensarten zu einem 
Palladium, hinter welchem fe getroft ober gar mit Keckheit die 
eier ſchlagen, das dem Hörer und Leſer Hören und Lefen ver: 
geht. So Iullen fie den Geiſt ruhiger Prüfung und Beſcheiden⸗ 


beit in einen tiefen Schlaf und wie ber phanta kuͤ 
durch oftmaliges Erzaͤhlen feiner Fictionen von an an 
überzeugt wird, fo werden fie von ihrer Kraft und ihrem Beruf 
zum Dichten in beflagenswerther Selbſtverblendung überzeugt. 
Das ſcheint bem Pflanger und Pfleger diefer „Spheuranfen“ bes 
gegnet hi Er Hätte fie unmöglich ausgeflellt, 
bätte er nicht Aber feinen Dichterberuf beiogen. Bun mö« 
gen wir zwar bie in biefen beiden enggebrudten biden Bäns 
ben ausgeſprochene patriotiſche und kindliche Befinnung weber 
verkennen, noch in Abrede flellen; aber bie Unbeholfenheit im 
Ausbrud, die Mangelbaftigkeit ver Au ‚ die Dürftigleit ber 
Phantafie, bie oft ungluͤckliche Wahl der Romanzenftoffe und 
das ängftliche Ringen nach dem unflerblichen Eorber läßt ung 
batb jene Lauterkeit der Gefinnung vergeffen und drängt uns bie 
Überzeugung auf, baf zum Dichter mehr gehöre als ein gutes 
Herz und bie Fähigkeit, einen Gedanken in Reim und REoͤpth⸗ 
mus zu flechten. Wahrfcheintich Haben bie Verleger, denen Hr. 
Fried feine Waare angeboten haben mag, Abniicdh geurtheilts 
benn beide wohlbeleibte Bände find im Seibſtverlage bes Berf. 
erfhienen. Wir bezweifeln deshalb auch, daß fein im ‚„Darfen- 
liede” (Bb. 2, ©. 3) ausgeſprochener Wunſch: 
Ginfam fang in dem Bemäuer 

Einf die Harfe ihren Drang, 

Doch fie laͤßt nun frei unb freier 

GHoffend tönen ihren Klang. 

Mas fie einfam tief emyfunden 

Bei dem ſchuͤchtern“ Lampenlicht, 

Möge in des Tages Stunden 

Einſam, ad), verklingen nit! 


in Erfuͤllung geben werbe. 
T. Gedichte von Joſe yh Rüttger. Manheim, Bentheimer. 
Me Gar. ger. Ranhein, Veunehesner 
An ihren Fruͤchten follt ihr fie erkennen, ſagt die Scriftz 


wir veranftalten zur Erreichung biefes Z3wecks eine Beine Ans 
ge aus vorliegendem Werte. Gin Pröbchen aus „Kampf 


Sieh, voll Sehnſucht wigelt allem Schönen 
Ein GSpötterheer, ein ſchleichend Krotgezuͤcht; 
Died GSchlangengift! gepreft aus finftern Plänen — 
Toͤdtlich woirkt’8! wo des Laͤſt'rers Zunge ſticht. 
Auf Sreundeshälfe wähnk au kuͤhn zu baum?! — 
Thor! helfe, wer fi felber Helfen kann; 
Bu Eis erflarrt IR menſchliches Vertrauen, 
Und mander Schuft, er glänzt als Ehrenmann. 
Der Judaskuß betäubt die Bergen, ſchwillt die Lippen; 
Berfleifchend würgt bed Feindes Tigerzahn; 
Und im Strom der Menſchheit, — welche Klippen! 
Es zerſchellt umſtuͤrmt der Leichte Kahn. 
Gin Pröbchen aus „An bie Mufe” (S. 7): 
Auf eb Lebens flüdt'gem Wellenſpiel 
Mandelt eine Göttin, bimmliſch rein; 
Sie befeligt ein Wonn’'gefühl 
Und Ihr Treiben macht fie nie gemein. 

Mit dem Sauber goͤttlicher Gewalten 
Schwinget fih die wunberfel'ge Braut 
Herrſchend ob des Tages Truggeſtalten; 

Lina, fie entzädt, wer fie erſchaut!, . 

In trauliger Entfernung hält fie Ale; 
Unb doch if fe Fiebend, fanft und gut; 
Ale Herzen wimmt fis auf in ihre Halle, 
Heigt Allen ihrer Quelle golbne Sixt. 

Gie reift im Sturme ber Gefühle 
Mich von des Winters kahlen Hoͤhn; 

Hinweg aus des Tages Wirrgewuͤhle, 
Auf, wo Fruͤhlingsluͤfte Balſam wehn. 

Voran ſchwebt fie, eines Seraphs Lichtgeſtalt. 
Ich umfaſſe fie In liebeſeliger Gewalt; 
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An meinen Lippen trunken Ihre gluͤhn; 
um meinen Noten ihre Loden fliehn. 
So geht es 20 Seiten fort. 
Ginen ſchwermuͤthigen Greis läßt er klagen (S. 24): 
Ach, komm doch, Bepbir, fpiel gelinde,- 
Lehe Kühlung biefem Derzen wund; 
Du mein Frühling mit dem Angebinde, 
Wo bleiben meine Blumen bunt? — . 
„Was verbläht’, bleibt auf ewig Hin!” 
Nief des Herbſtes thraͤnenreicher Blick; — 
„Je nach der Bluͤte reift des Herbſtes Frucht; 
„Dos Leben zahlt ſich treu zuruͤck⸗⸗ — 
Für der Minute Luft rang ich wie ein Liakon (F) 
Mit des Lebens jahrelangen Wehen. 
Haͤmiſch laͤchelnd mähte der Dämon; 
Ich ſah Gefalten fpurlod untergehen. 
„Die Macht der Wünfce” (8.65) lautet wortgetreu alfo: 
In Wünfhen und in Toaſten — 
Sonderbar! welche Gontraften ! 
Der wuͤnſcht, was bie kuͤhnſte Lüge Log! 
Betheuert laut, wie tief bad Herz ed ſpricht, — 
Diefer jauchzt ein herzlos „Lebehoch!“ 
Und im Worte Lot ihm Haß, Gift und Sit. 
D! bie zu Gott gerichteten Wuͤnſchet — 
Die für das Wohl aus ber Laufenden Bruf 
Dft zur glühenden Lava haben 
Millionen Fluͤche voll Blutgier und Durſt. 
Disie Herzenſchminke füper Laute — 
Wenn doch mander Edle nicht 
Dem Blendniß biefer Firniß traute, 
Unter welder oft der ſchlecht'ſte, bümmfte Wicht! 
Der Wunſch flieht Iächelab von der Lippe, 
Gr erobert keine Kron, 
Und zerfhelt nicht an ber Klippe, 
Dod er if ein Mobeton. 
Gin Kind oft nach ber Laune, 
Der Tugend und dem deln Hohn; 
Und wirkte er — er wär’ gleih Mohn! 
Sa no mehr: Gin würgender Dämon. 
D’rrum, Breund, Blonde und bu Braune! 
SGlaubt nit dem ſuͤßen Alltagsſohn, 
As Heuchler buhlt er oft — nur Lohn. 
Nicht oft Uadank!! — Blutgier für bie Herzenögäte: 
Dab if die Schmach ber That und des Wunſches Blüte. 


Wenn fich in diefem fogenannten Gedichte die Schwulſt bis 
zum Ronfens fleigert, fo offenbart ih in „Der Baum ber Re: 
Kgiofivät”" (©. 84) ein bornirter Fanatismus. Gr beginnt: 

Kraͤftig iR fein Stamm. 
Den Elementen flemmt er fih zum Trotz; 
Sein Organ Eann ihn entwurzeln ; 
Und fein Bolum! — 
Nun mein Rame wird biris Yauten, 
Denn ih fage nur — Katholik! 
Was waͤrſt du, ein kahler Stamm, 
Entfpröffen wir nicht dem göttliden Strahl! — 
Ich gluͤhe vom Worte fon — Lutheraner. 
Rede, wo bleibt deine Ginwendung 
Siberaler, wackerer Staatsbärger? 
Welchem Theil gebörft benz bu? . 
Keinem ‚von beiden. 

Nachdem er die Seite herunter radotirt, ſchließt ber geiſt⸗ 

reichſte aller Berstünfter: 
Aber, wie gefagt, es find eifrige Bekenner 
—— —, — — — — Fanatiker: 
An den Früchten ſollt ihr fie erkennen, 
Denn fie gehören dem Pappelbaum! 


« 


„Muſik“ (S. 9) gibt ein tolles Durcheinander, woraus 
nur die Stelle: \ 
Wenn bei abendlich traner (?) Dämm’rungäfiille 
Der mollige Philomelenfang und ber trillernde Lerchenſchlag 
Den Abſchied fo finnig dir bringt — - 
Der Eiebe Thraͤnen das Auge vergießt 
Und bie Erinnerung zerſchmilzt in füpe Wehmuth 
Und die Ereude zur edlen Art und himmliſch wird: — 
Goͤttlich iſt ein Gerz in ſolchem Wallen 
Wenn ber Sang die Seele aufloͤſt — 
Wogendes Saatengefilb’, Harmonien Ihn rauſcht 
Und bie Eofenden Wogen bed Biättergeliöpels 
Im Säufeln fie wiegen zum Urquell der Wonne: — 
Stüdfelig in ber Jugend Trunkenheit ift dad Ders; 
Sein Flug überragt des Sternenreichs Größe, 
Überhäpft ben Tanz des Weitſyſtems 
Und walzet dahin im rithmiſchen Schwung mit rollenden Sonnen, 
Und will ſich nimmer fiaden auf der Erde rippigen Furchen. 


S. 81 laͤßt er ein Mädchen im Traume ſich aͤngſtigen und 
in bangem Herzeleid graͤmen; doch 
— ploͤtzlich ſchleicht ein Kitzeln fi 
So ſanft ind Buſenkleid, — 
und Wilhelm fest ſich fo froh zu ihr ins Gras, wie fie ibn 
noch nie ſah. Den Beſchluß der Blumenlefe made „Geiſtloſer 
Erwerbfleiß" (8. 88): 
Was ih nit Habe — — dab Tann ih euch zweifach ſchrift⸗ 
lich zeigen; 
IH ſchreibe, weil mir dad Gelb fehlt, ums zu ſchweigen. 
Und biefe Bebichte find im Herzen Deutfchlands gegen Ende 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts gebrudt! 


8. Rundgang um Jena auf Versfuͤßen. Leipzig, Teubner. 
1841. 6%, Kar. Ä 

Der Verf. dieſes kleinen humoriſtiſchen Products fteht wer 
nigftens feſter mit feinen trochaͤiſchen Süßen auf rhythmiſchem 
Boden als ber vorgenannte. Nach bem Borivort will er nicht 
gekannt und genannt fein, da er Fein Dichter fet, fondern wur 
ein freundlicher Kührer fein wolle. Das tft er in der That. 
Er führt von Kueipe zu Kneipe, von Dorf zu Dorf, von 
Stäbtlein zu Stäbtlein, vergißt als echter Deutfcher nicht, an⸗ 
zubeuten, wo gutes Bier und wohlſchmeckende Schinkenſemmel 
zu haben ſei, vermeidet die Burfchenterminologie und Burſchen⸗ 
wige und wird befonbers Allen mit feinem Büchlein eine Freude 
machen, die, einft in Jena flubirend, bie Geifter der genoffes 
nen Burſchenfreuden durch ihn aus dem Nebel ber Vergangen⸗ 
beit heraufbeſchworen fehen. 
9. PBreußenlieder von C. Stäber. Kottbus, Meyer. 1840. 

8 7%, Nor. 


Diefe Keftgabe zur Erinnerung an ben großen Freiheits⸗ 


kampf und zur Beier vaterländifäher Feſte iſt wegen ber Lauter⸗ 


keit der in ihr ausgefprochenen vaterlaͤndiſchen Geſimung, wes - 
gen ber Beſonnenheit ihrer Haltung und wegen der Zweckmaͤßig⸗ 
fett ihrer Tendenz nicht blos ben Dlitgenofien und Theilnehmern . 
an jenem großen Kampfe, fonbern, ba der Ertrag berfelben für 
eine milde Stiftung beſtimmt ift, auch Allen zu empfehlen, bie 


‚ihre Liebe bethätigen wollen. 


10. Danta. Auswahl von Gedichten aus bem Daͤnfſchen über« 
Feaen von Wit Bennett. Leipzig, Reclam jun. 1841. 
Gr. 12. Ir. . 

Jedenfalls that der Verdeutſcher biefer Lieder geiftreicher 
Dichter Dänemarks etwas Verdienſtliches, indem er bie neueften 
poetifchen Erzeugniſſe feines Batetlandes uns zukommen lieh, 
die wir in ber That und etwas Talt und fpröbe gegen unfere 
nordifchen Nachbarn und Oprachverwandten gezeigt haben; benn 
wenn wir auch Jens Baggefen, Ohlenſchlaͤger und allenfalls 
Anderſen Geredjtigdeit wirerfahren ließen und fie in unfere Poeten« 
Magnacharta mit goldenen Buchſtaben eimtrugen, fo haben wir 
do auf manchen wackern Sänger daͤmiſcher Zunge mit ungezie⸗ 
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Vornehmheit herabgeſchaut und ſcheinen gar nicht daran 
had zu in ‚ daß wol noch Mancher unter ihnen mit allem 
Recht Anfprüche maden Tann, in jenem goldenen Bude eine 
Stelle zu finden. Golcher werden uns bier Berfchiebene genannt 
and in ihren Erzeugniſſen vorgeftellt, als Emil Aarestrup, Karl 
Bagger, 3. Ewald, 3. 8. Heiderg, O. 9. Holfl, 3. O. Hans 
fen, Henrik Herz, B. ©. Ingemann, R. Kroffing, Paul Möls 
ler, $r. Paludan⸗ Müller, Staub. Rofenhoff, Er. Schaldemofe, 
Schack⸗ Staffeldt, Chr. Winther und S. Storm. Als Befleres 
notirten wir bei ber Lecture: „Die Nord⸗Expedition“ von Aares⸗ 

(8. 6); „Der citirte Bräutigam‘, eine anfprechenbe Ra: 
tionalromanzge von Ingemann (8. 50); „Der Aufruhr in ber 
Seele von Demfelben (&. 57); „Der Käfer und die Fliege“, 
eine Zabel von Paul Möller (©. 62); „Freia's Saal‘ von 
Sptenfchläger (S. 70)5 „Der Mutter Tod“ von Roſen⸗ 
boff (©. 78)5 „Die zwei Raben“ von Gchaldemofe, ber 
entweder Heine oder bie franzöfifchen Neuromantiker gelefen has 
ben mag (©. 34); „An das Herz” von Schack⸗Staffeldt 
6.91); „Der achte Sohn”, eine trefflihe Romanze von Dems 
Gelben (8. 97)3 „Der Buß” von dem Schweden Gfaias 
Tegner, ber fi nachbarlih hier in die Dänengefellichaft 
mifht (S. 109); und „Das Wieberfehen” von Chr. Wins 
ther. Da Ref. bie Originale nicht vorliegen und er der bänis 
[den Sprache unkundig ift, fo vermag er den innern Werth ber 
bertragungen nicht zu beurtheilen ; doch fcheint ihm bie Über: 
fegung fehr wortgetreu zu fein, worauf der Umſtand hinbeutet, 
daß man es den Gedichten anhört, fie feien aus einer fremden 
Sprache überlegt. 


11. Eugen Aram's Traum von Th. Hood. überſett durch 
33 Franck und Ruhe. Bromberg, Levit. 1841. Lex. 8. 
15 Near. 


Schon ehe Bulwer feinen auch in Deutfchtand vielgelefenen 
Roman: „Eugen Aram“ fchrieb und ehe -die demfelben nachge⸗ 
bildete berliner Tragödie jenen Helden auf der Kuhhaut über bie 
Bühne gefchleift und gefünftheilt hatte, war vom englifchen 
Dichter Hood derfeibe Stoff poetifh behandelt worden. Bul⸗ 
wer felbft erwähnt des Hood'ſchen Gedichte mit der Bemerkung, 
der Dichter fcheine darin gefehlt zu haben, daß er ben fo floifch 
düflern Aram gänzlidy der Reue hingegeben habe. Wir wagen 
nicht zu beurtheilen, ob dieſes Urtheil richtig ſei; nur fo viel 
ergibt fih aus vorliegendem Fragment des Hood'ſchen Gedichts, 
daß der Geelenzuftand Aram’s mit Meifterhand gezeichnet und 
pfochologifch richtig fei._ In biefem Fragment wird uns ein 
Traum des Mörbers erzählt und zwar ein Traum, beffen Ge⸗ 
webe ſich in einer eigenen nächtlichen Zraumpifion Hood's ges 
ſponnen hatte und den er feinen Helden träumen laͤßt. Gugen 
Aram nämlich (ber an der Schule zu Eyen in Norfolk Lehrer 
und bei feinen Zöglingen ſehr belicht war) wird bier, unter der 
feobfinnigen und harmloſen Jugend mit feinem zerriflenen, 
ſchuldſchweren Herzen weilend, bargeftellt. Gin Knabe, den er 
lefend findet, antwortet ihm auf bie Brage: was er lefe? — ben 
Tod Abel's. Aram's tiefftes Innere erbebt bei diefer Antwort 5 
boch faßt er fi, belehrt ihn über das Werbrechen bes Mordes 
im Allgemeinen und Kain’ Brubermorb insbefondere; dann er: 
zaͤhlt er dem Zoͤgling 

— von Mörbern, bie gingen aus auf Erben, 
Verflucht, wie Kain war, 
Mit rotben Wollen vor ihren Augen 
Und Flammen um Haupt unb Haar; 
Denn Blut hab’ ihre Seelen geägt 
Mit Slecken, unaußtilgbar. 
Sa wol, ſprach er, ich weiß es, ich, 
Ihre Qual ermißt fi kaum; 
Wed, unaudfprehli Web, wer fälle 
Des Lebend Heiligen Baum! 
Denn fieh’ — ich felbft beging die Nacht 
'nen gräflicden Mord im Traum. 


Einen alten, unſchuldigen Mann, To erzählt er weiter, 
babe er erfchlagen. Er ſchildert die Gefühle, weiche der Anblick 
ber Leiche in ihm gewedt, wie ibm eine Stimme zugerufen, 
ben Zodten zu beftattens wie er ihn aufgeladen, in einen Strom 
geworfen unb bie Nacht nach der gräßlichen That hingebracht 
babe. Bon unfidhtbaren Mächten getrieben, fei er am andern 
Zage zur Stätte bes Schreckens zurüdkgeeitt und babe mit Ent⸗ 
fegen wahrgenommen, wie ber Leichnam in dem trodenen Stro⸗ 
mesbette offen bagelegen babe. Gchaubernd habe er fi vom 
neuem bie blutige Laft aufgepadt und habe fie unter trockenem 
Laube verſcharrt; aber ber Winb habe das Laub verweht unb- 
er habe vergebens gerungen, ben blutigen Zeugen feiner Schulb 
zu verſcharren und diefen Zraum babe ex wachend fortgeträumt. 
Alles ift friſch und lebendig mit pfychologifcher Wahrheit ges 
zeichnet. Der Überlegung fehlt nicht viel, daß fie wörttich if, 
unb man fieht es eben nicht ben Werfen an, daß fie uͤberſegt 
find. Gin Anhang gibt und Cugen Aram’s eigene Bertheibis 
gung vor feinen Richtern, bie durch ihre Schärfe und Beredt⸗ 
ſamkeit ebenfo anziebend als ausgezeichnet ift. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Literarifhe Notiz. 


Immer machen ſich noch neue Danaiden daran, bad uns 
erfchöpfliche Faß der Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution mit 
ihrer Gelehrſamkeit gu füllen. Bor kurzem ift ein neues Werk 
von Raubot erfchienen unter dem Zitel: „La France avant. 
la revolution, Son état politique et social en 1787.” Der 
Berf. dieſer Schrift Hat die glückliche Idee gepabt, ſich zurüds 
zuderfeßen in die Zeit vor der großen Umwaͤlzung aller Bers 
bältniffe. Er beſchreibt das Staatsgebäude, das ſchon kracht 
und zerberften will und das nur bes Hauches wartet, der das 
ganze Berümmel über den Haufen wirft. In der Ausführung, 
feiner Arbeit iſt ber Verf. weniger glücklich und er bringt trog 
bes Aufwandes feiner Belchrfamkeit wenig Befonderes zu 
Stande. Immerhin finden wir in feinee Schrift mandherlef: 
Materialien, die bei einer Geſchichte der franzoͤſiſchen Revolution 
nn berüdfichtigen find. Noch hat Feiner ber franzöfifchen His 

oriter etwas über die ungeheure Revolutionsepoche geſchrieben, 
wodurch das Herrliche Werk von Thiers In den Schatten geſtellt 
werden Tönnte. Es übertrifft baffelbe, was Geſchick in ver 
Zeichnung ber Sharaltere, Blut und Anfchaulichleit in ber Dars 
ftelung, Klarheit in ber Verfolgung des ganzen Ganges ber 
Sreigniffe betrifft, alles Ahnliche. Wir erwarten mit Ungebulb 
bie Bortfegung biefes hervorragenden Werkes: die Gefſchichte 
des Sonfulats und bes Kaiferreihe. Die Erſcheinung deſſelben 
ift ſchon feit einigen Monaten angekündigt worben, indeſſen 
werben, wie es beißt, bie erſten Bände nicht vor November 
erfheinen, bann aber bie übrigen in raſcher Folge aufgegeben 
werden. 
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Bericht über deutfche Poeten aus dem Jahre 1841. 


Erſter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 135.) 


12. Parabeln und Gemälde aus dem Reiche ber Blumen. Bon 
Pauline Klein. Eſſen, Baͤdeker. 1841. Gr. 12, 
gr. 

In diefem Büchlein fteht mehr und Beſſeres als in ben 
belannten Selambuͤchern mit Goldfchnitt und im Marqquin⸗ 
banbe, und mit wahrem Vergnügen haben wir biefen zarten, 
einer echt weiblichen Bruft entfliegenen Phantafiefpielen gelaufcht, 
die oft finnigen Deutungen des Charakters der Kinder Flora's 
bewundert und auf bie zierlihen Worte geachtet, welche bie 
Verf. über die Lippen der Blumenkelche gehen läßt. Der Titel 
des Buchs: Parabein, feheint weniger paffend als: Gemälbe aus 
dem Reiche der Blumen; denn wir feben hier eine Galerie klei⸗ 
ner Genrebilder, zierlich eingerahmt und finnig aufgeftelt. Dens 
kend und finnend fteht fie vor jedem bunten, buftenden Kinde 
der vier Jahreszeiten aus unferm Himmelsftrich, bald den Mythos, 
bald die Sefchichte, bald die eigene Phantafie zu Dülfe rufend. Jeder 
Jahreszeit ift eine Schilderung geweiht, wo bie des Frühlings und 
Herbſtes am gelungenften zu nennen if. Will nun auch bie 
Schöne Verf. ihre Btumengabe als Mimosa sensitiva betrachtet 
wiffen, welche die Kritik anfleht: „Beruͤhre mich nidyt mit dei⸗ 
nen eiskalten Tropfen!“ fo wird fie ung doch das Lächeln nicht 
übel deuten, mit welchem wir (&. 8) den Irrthum lafen, der 
Heiland fei im Falten Decembermonat geboren; aber das ift ja 
nur ein Stäubchen auf einer ſpiegelklaren Metallplatte und nur 
die Außerung eines Referenten, der das Recenfiren nicht Taffen 
Tann. Wie Vieles gibt dafür vierfache Entfchutbigung. Wie 
artig beißt es 4.8. in der „Schilderung bes Frühlings” (S. 13): 

„Feſtlich gekleidet fproffen die Keimchen bes Graſes hervor 
und drängen neugierig ſich durch, ben Frühling zu fehen, ber 
fie erwedt. Der Erbe ſchmuzig gewordenes Schlafkleid, den 
Schnee, zerreißen fie eifrig und wirken dafür ihr bie grüne 
fammetne Robe. Doch fie, die forgliche Mutter, fammelt bie 
Stuͤcke bes weißen Gewandes, das fie fo lange umhuͤllt, und 
naht daraus Kleibchen für ihre früheften Kinder (die Gchnees 
gloͤckchen); denn fie gedenket noch gern, wie waͤrmend ihr felbft 
es geweien. Und angethan mit dem fehneeigen Hemdchen, heben 
die Kleinen ihr Köpfchen und fchauen gar fröhlich fi um und 
fluͤſtern nickend fih zu: ‚Wie ift es fo freundlich bier oben!‘ 
Drauf fpringen fie ſchnell aus dem dunkeln Bett, nicht achtend 
bes barfchen: ‚Wer da Ion?‘ womit des Winters Nachtrab, 
der flreifende Froſt, fie brummenb anfährt, wenn er auf naͤcht⸗ 
licher Runde Opfer ſuchend umherfpäht.” 

Hören wir nun noch eine gar finnige Deutung auf bie 
„Kauſendſchoͤnchen“ (&. 39): 

„Wie durch bie ziehende Hand des Gärtner aus Gaͤnſe⸗ 
biämchen bie zierlichen, überfüllten Tauſendſchoͤnchen werben, 
fieht man an euch nicht allein, man ſieht's auch in ben Toͤch⸗ 
terſchulen der Stadt. Fatal nur iſt's, daß, wenn euch ber 


Gärtner einmal auf längere Zeit euch felbft überläßt, bie Gaͤn⸗ 
ſebluͤmchennatur fi Bahn bricht durch bie Gultur, ihr wieder 
werdet, was einft ihr geweſen — bie einfachen lachenden Blüms 
Ken ber Zrift.” Etwas boshaft, aber wahr. Man leſe aus 
Berdem: „Die Märzs oder Leberbluͤnchen“ (S. 23); „Him⸗ 
melsſchluͤſſelchen“ (&. 38); „Die weiße Lilie” (S. 57); „Gis 
fengut ober Venuswagen“ (&. 59); „Georgine“ (&. 101); 
„Braut in Haaren”, rhythmiſirt (S. 118), und ber eigenfins 
nigfte Geſchmack wird vielleicht Befriedigung finden. Wenn bie 
Verf., was kaum zu bezweifeln fteht, die epindfe Autorbahn 
auch in Zukunft betritt, fo wende fie ihren Kleiß auf den Anbau 
ber Idylle; dazu ſcheint Zalent und Kraft ihr beizumohnen. 


13. Reue Sammlung von Parabeln von A gnes Kranz Mit 
einem Stahiſtich. Eſſen, Baͤdeker. 1841. Gr. 12. 1 hir. 
Ein Aliud, aber Fein fhlechteres einer bereits rühmlich bes 
kannten Berf., deren 2eiftungen und Befugniß ſchon vielfach in 
b. Bl. befprochen find. Diefe neuen Parabeln zeichnen Gch durch 
Einfachheit, Natürlichkeit und finnige Gemüthplichkeit Aus, unb 
ber liebliche Stahlſtich, dem Zitelblatte gegenüber, ift eine dan⸗ 
tenswerthe Zugabe. 
14. Phantafien nad Tiedge's Urania. Ein poetifcher Verſuch. 
Leipzig, Wienbrad. 1841. 8. 10 Nor. ° 
Diefe Verſe find nicht mehr und nicht weniger, als was fie 


‚von fih ausfagen: Nachbildungen eines gefeierten Gedichte. 


15. Des Wanderers Pilgerfahrt und Heimkehr. Liederkranz von 
Klerander Patuzzi. Um, Nüblin. 1841. Gr. 12. 
r. 


Man hat ſeit einigen Jahren drei bis vier beſſern Dichtern 
Wander⸗ und Reiſe⸗ und Heimkehrlieder nachgefungen und fie 
werden in den jetzt erſcheinenden Sammlungen nachgerade zu 
Stereotypen. Unſer Urtheil uͤber die vorliegenden koͤnnen wir 
in wenige Worte zuſammendraͤngen. Es miſchen ſich zwei Ele⸗ 
mente in ihnen, die ſonſt miteinander contraſtiren und ſchwer 
zu vereinigen find: Zieffinn und Leichtſinn; Schade, baß ber 
Zieffinn nicht - tief genug und der Leichtfinn nicht genial genug 
tft, um recht Iebbaftes Intereffe zu weden. Man far mans 
ed Dageweſene (&. 44 fogar einen Heine'ſchen Ton) und Das, 
was neu ift, entbehrt ber Kraft. Was bie jest fo beliebten, 
auch bier hin und wieder auftaucdyenden, in wenige Worte ger 
drängten Stoßfeufzer und Heflerionen anbelangt, fo halten fie 
nur dann der Kritit Stich, wenn fie fih durch Gedankenreich⸗ 
thum und Glafficität auszeichnen. Im „Trinklied“ (&. 13) 
überfchlägt fidy die Phantafies überbies ift es kein fingbares Lied, 
fondern nur ein gereimter Einfall. Zu dem Beſſern gehört: 
„Das gefundene Schwert” (S. 33); „Winterlandfchaft” (&.38)5 
„Das ferne Kind” (8. 58) und „Das Geſpenſt“ (8. 84). _ 


16. Noch fünfzig Sebichte von Philipp Engelhardt Nas 
thufius. Magdeburg, Heinrichähofen. 1841. 8. 20 Nor. 
Wir vermuthen, es werbe noch manches Funfzig folgen; 
denn wo bem Quell Aganippe durch Anerkennung und Lob Rabe 
zung zugeführt wird, ba ſtroͤmt er gewöhnlich immer reicher, 
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während er im entgegengelehten Falle leicht gänzlich verſiegt. 
Wäre das erfte Funfzig, das in biefen und andern Blaͤttecn 
nicht ungänftig beurtheilt ift, beim Publicum burchgefallen, fo 
hätten wir ſchwerlich gegenmwärtiges zweites Heft der Probe 
fammlung. In erflee Abtheilung werden uns bdeutfche Gas 
gen geboten, die ber bekannten Sammlung ber Gebrüder 
Grimm entnommen und mit Gluͤck rhythmiſirt und aereimt fine. 
Allerliebft ift „Der Krämer und die Maus” (5.53). Barum 
aber nahm Hr. Nathufius ben ganzen Stoff aus einem andern 
Bude und warum gibt er nit auch etwas von eigener In: 
vention? Auch ift bie Sage vom Landgrafen Ludwig von Thuͤ⸗ 
ringen ſchon fo oft dageweſen, daß fie bier in ber hat, in fo ges 
fälligex Korm fie erfcheinen mag, zur crambe sexcenties cocta 
wird. Cine zweite Abtheilung bringt Mythen, bie in Rom, 
ihrem Heimatlande, niebergefchrieben wurden. Es find nur 
drei, aber fie haben Ref. wohl gefallen; ob bem heutigen Pus 
biicum, das fi zur Romantik neigt — das iſt bie Prage. 
Die dritte Abtheilung gibt Lieder, die wir fchon deshalb für 
Beſſeres erklaͤren, weil fie auf bem Grund und Boden bes eige: 
nen Dichtungsvermoͤgens entftanden find und anffproffen. XAts 
Die garteften, frifcheften und lebendigſten notirten wir: „Die Lies 
bes » Vertraute (S. IT); „Abendgedanten” (&. 102); „Fruͤh⸗ 
lingsfeiermorgen“ (&. 111) und das unten mitgetheilte „Nachts 
t“. Die vierte und este Abtheilung hat das Gtiquett 
„Bermilcgte Gedichte. Es laͤßt fich fehwer begreifen, warum 
fie der dritten Abtheilung nicht angefchloffen und einverleibt 
wurben; es müßte denn fein, ihr Verf. habe das nicht gewollt, 
weit fie durch ihre Länge aus bem Gebiete bes Eyrifch Bang» 
baren ſich entfernt hielten. Bier zeichnet ſich vor Allem ber 
Töne Erguß „An den Genius” (&. 126) und „Der Morgen” 
(&. 154) aus. Bedauerlich iſt's, daß der Verf. ſich Inverfios 
nen, Wortbehnungen und rhythmiſche Nachlaͤſſigkeiten geftattet, 
die er gefliffentlich darin gelaffen zu haben fcheint, die aber uns 
fehlbar Mn Genuß jedes Leſers von unverborbenem Geſchmack 
ociren werben. Zur Probe theilen wir das ©. 116 adges 
drudte „Nachtgebet’’ mit. _ 
Alle Felder ſchwelgen ftin, 
Ale Wälder ruhn, 
Aller Menſchenwig und : wahn, 
Alles Treiben nun. 
Und id) auch, ih lege jest 
Still mich au zur Hub, 
' Kehre, Water, deinem Haus 
Wandermuͤde zu. 


Lege mit den Kleidern au 
Tages Freud' und Leid, 
Ale, was mid, von bir trennt, 
Ab in Heiterkeit, 


Huͤlle meine Seele bloß 
In den Willen bein, 
Wie ein weiches, warmes Tuch, 
Neugeſchaffen ein. 

Einen Wunſch nur Hab’ ich noch: 
Daß ih alle Tag' 
So, wie ich eö beute kann, 
In bi kehren mag. 


17. kieder ber Zeit. Stuttgart, Krabbe. 1841. Gr. 12. 


, Nor. 

er Eile biefer Anthologie ift zweideutig; follen wir ihn 
deuten: Lieber, wie fie die junge Dichterwelt und die Zeitges 
noffen lieben, ober: Lieder, zur Beherzigung an bie Beitgenoffen 
gerichtet? Daß der ungenannte Sammler und Bufammenfteller 
berfeiben letzteres meint babe, ergibt fi aus des Buches Ins 
halt. Alle nämlid, die hier fingen, haben bie Saite von Apoi⸗ 
lo's Lyra berabgeriffen und daraus eine Bogenſehne gemacht, 
um ihre Pfeile abzuichießen. Bei einigen exfcheint bie Zeitpoeſie 
als eine Elagende, im namenlofen Schmerz vergehende Niobe, 
bei andern geberdet fie fi) wie eine Medea, bie in ihrem maß: 


Spornen, 


loſen Wuͤthen alle Schranken Überfliegt. Und um was kaͤmpfen 
und wuͤthen ſie? Auf welches Ziel richtet fich des Sonnengottes 
Bogen? Um was wehllagen und jammern fie? Um bie ver 
lorene Freiheit; fie ziehen gegen vermeinte Thrannen zu Selbe; 
fie wollen freie 9 und andere politiſche Inftiutionen, und 
das Alles verlangen fie mit einer Energie, mit einer Meifter: 
haft in Wort« und Bersbilbung, mit einem Aufwand poeti⸗ 
ſcher Malerei, daß man ben ehrlichen Hausvater Verſtan und 
bie verfiändige Hausfrau Ruhe zu Hülfe rufen muß, um nicht 
befangen zu werben und ihnen echt zu geben. Dazu kommt, 
daß der ungenannte Sammier durch die Ramen bichterifcher Re: 
tabilitäten dem Leſer zu imponiren ſtrebt, fobaß man auf ben 
Gebanten kommen muß, hier feien fie aufgetreten bie Herolde 
der Freiheit, die unerſchrockenen Bertreter ber Bolksrechte, die 
achtbaren Kämpfer pro aris et focis, und ihre Unzufrirbeneit 
mit ben literarifchen, focialen, politiſchen und religiöfen Ber: 
hältniffen in Deutſchland wurzele in gutem Grund und Boden. 
Wer ſich aber durch bie Namen: Uhland Lenau, Grün, Freiligrath, 
Sallet, Platen u. f. w. nicht täufchen laͤßt, bie Saden mit 
faltem Biute betrachtet und mit ber Fackel ber Vernunft be= 
leuchtet, der gewahrt bald die Nichtigkeit eines Gtrebens, web 
ches Schatten und trügende Phantome bekämpft; er ſieht, daß 
fie gar oft ins Blaue hineinfchicßen und baß fie dem Goͤgen bes 
Dünfels und Egoismus Opfer bringen. So suft Ri. Lenau, 
nachdem er erzählt, bie Ghinefen wählten zu ihrem Schoͤter 
den Geift des grimmigen Tigers, ſolch ein Tigergeiſt möge auch 
feine Gedanken bewachen, feine traurigen Grinnerungen mors 
ben, feine Feinde verjagen und bie feigen Sprannen quälen, am 
Schluffe diefes Erguffes aus (5. 25): 
Milionen wunde Herzen feh' ich bluten, 

So viele Ihränenfirbme feh’ id fluten, 

Bon freder Willkaͤr wett die Welt zerrüttet, 

Der Menfhheit Breubenfhlöffer rings verſchuͤttet; 

Ih ſeh' gepeitſcht von hochgeſtellten Zwergen 

Gefang'ne Rieſen, knirſchend ihren Schergen. 

D Welt, aus allen Wuͤſten moͤcht' ich Holen 

Die Tigergeiſter dir zu Apoſtolen! — —. 

Wohin ich ließ von meinem Daß mid führen! 

Ich wünfhte mir ben Tiger zum Genoffen; 

Schon ift in meinem Geiſt fein Hauch zu fpüren 

Unb durch mein Herz fein wildes Blut ergoffen. 

Durch ben Traum in eine Ode verfegt, hört er eine Stimme, 
bie ihm räth, das wallende Blut zu fänftigen, fi ber Natur, 
ber Religion, ber Eiebe, die auf Golgatha farb, in die Arme 
zu werfens doch eine zweite Stimme ruft: 

Daffe ſtandhaft: Ruͤſte bi zum Streite! 
Waffen braucht bie Welt; Bein Liebeslaͤcheln 
Kann dab Eiend ihr von bannen färheln. 


a 


Wieder muß Jehovah's Donner rollen, 
Blige müffen in bie Dächer fahren, 
Schlachtgetuͤmmel muß ihn offenbaren. 
Menihheit will in Lüften feig verſlechen, 
Die entnervend durch bie Derzen riechen; 
Coll fie Heilen ſchleichend faule Sünden, 
Muß die alte Wunde fich entzuͤnden 
Elend gibts, wovon bie Welt zu reinen, 
Mehr ald Ipränen, um es zu beweinen. 


Karl Bed, den wie jüngft ben veutfchen Syrtdus genannt 
fanden, trägt die Farben: wo möglich noch ftärker auf. Die 
Studentenmüge auf dem Haupte, an ben Stiefem bie blanken 
mit der Pfeife im Munde, bie Gedankenblige und 
gepanzerte Gedanken ausftreut, unbeftimmert, bag ihn der Phi⸗ 
liſter einen tollen Buben ſchelte, der in feiner Stube bleiben 
ſolle, macht er einen ftärmifhen „Gang um Leipzig" (ES. 30). 
Auf der Dichtung ſchwanken Sturmesteitern erklimmt fein Seiſt 
den alten beutfchen Simmel; Ä 
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Da will er (ber Geil) denn ben alten Gott befragen ı 
Ob Ale, die ded Herzens Blut verfprigen, 
Die auf der Erde bier cin Kreuz getragen, 
Befeligt einft, zu feiner echten fiten? 
Und wie ee nun mit flammendem Gefieder 
Sum Simmel kommt, — ba tönen Stimmen oben: 
„Zuruͤck! Zuruͤck! Gr ſchlaͤft — komm morgen wieder — 
Gr träumt, er bat die Wolfen vorgefchoben.’’ 
Da war ed mir, als läg’ ich tief begraben, 
As hört’ ih Geifterflänge um mid raufden: 
Vom großen Himmel willſt du Antwort haben? 
Wird dir die Erbe denn, die Heine, lauſchen? 
(Möchte die folgende Strophe doch dem Buche ald Motto 
worgefest fein!) 
Sie hoͤret nicht dein Flehen und dein Schelten, 
Des Reimes Hammer fpaltet keine Bande, 
Gebankenkugeln treffen matt und felten 
Und Schranken ftürzen nit im Bilderbrande. 
, Mich trieb's zur Stadt zuruͤck mit Blitzeseile, 
Ich ſah — die Stimmen hatten wahr geſprochen — 
Philſſterthum und Markt und Borurtheile, 
‚Sie fanden fe — mein Herz nur war gebrochen. 


Diefes vom Weltſchmerz gebrochene Herz tragen hier nun 


moch Manche zur Schau. Kranz Dingelftebt verwünfdt den 
Zag und die ſchwarze Stunde, wo ihm das erfte Lieb im Herzen 
teimte. Freiligrath laͤßt einen Reiter durch bie Finfterniß 
der Foͤhren feufzen: Gott, warum gabft bu mir Lieder? In 
vie Variationen biefes Themas webt er die wirkliche dichteriſche 
Beantwortung der Frage: Was ift Poeſie? Feodor Löwe 
meint (S. 54), der Dichter fei ein Vampyr, 

Der aus dem Neid der Schatten taugt 

Und mit ber Heftigfien Begier 

Das elgne, warme Herzblut faugt; 


in der folgenden Nummer ift ihm das Dichterwort ein Schwert, 
das von Süd nadı Nord Flammen wirft, Franz Dingelftedt 
Jehnt ſich (&. 66) in zwei wohlklingenden Sonetten nad) ben 
Zeiten ber Freiheit, wo ber Dichter, ohne Furcht vor dem ros 
then Schergenkragen der Policei, zur Schönen gehen und fingen 
durfte, und ſchließt: 
Jetzt ſchleicht er an dem Knabenzaum ber Gitte, 
Der dunkelſte und thoͤrichtſte von Allen, 
Durch leere Haͤuſer, leerer Köpfe Mitte, 
Und will's einmal in Unmuth uͤberwallen, 
So zerrt er zornig an der zaͤhen Kette 
Und kuͤhlt ſich ab durch froͤſtelnde Sonette. 


Karl Beck Schließt die Nänie auf- Boͤrne's Tod alfo 


Ob ruhig nun im Grabeöhägel — 
Ob feiner Hülle Kerker fprang — 
Db auch fein Geiſt auf kuͤhnem Flügel 
Bum Dimmel von ber Erde brang — 
Ob aud die Himmel um ihn tagen — 
Ob auch ihr Thor geöffnet ſei — 
Gr wird den Gott zuerft befragen: 
IR man in deinem Himmel frei? 

Theodor Creizenach ergießt in „Der beutfche Zube‘ 
(&. 73) fi nicht in weibifchen Klagen, fordern gibt der Doff- 
nung auf fchönere Zeiten Raum: 

Drum laflen wir und nichts verluͤmmeen; 
Sn Staub die alte Herrlichkeit; 
Dean doch erficht aus Schutt und Trümmern 
Der Freiheitsbaum der neuern Zeit. 
.Sutgz kow ſchleudert unter ber Auffärift „Gutenberg ” 
feines Wortes Donnerkeil gegen bie Genfur. Dem bekannten 
eiebe vom Prutz „Der Rhein” ift auch eine Stelle einges 
raumt. 


(S. 


“fein „Achtzehnter Octo 


“nimmt fi im Widerſchein 
gen Eieder gar grell und feltfam aus. Hein Ye Stiegtis 
täßt in „Unfere Zeit‘ aus bem Munde ber jumgen Deutfchs 


‚thümler ein hoffnungsreiches Wort ertönen, de pt 
“entnehmen (S. 105): ‚ dem wir bie Stelle 


Wir Hälten an die Zeit, bie große, 
Wie keine noch fo reich und groß, 
Die Herrlich birgt im Mutterfchoofe ’ 
Der Zukunft ſegensvolles Loos, 
Bir halten und an die Verkündung, 
Die nie ben Gläubigen beirog, 
Der an bed Zeitſtroms mächt'ger Mänbung 
Mit reinem Munde Hoffnung fog. 


Nach einer gemiſchten Ganzone von Drelle nimmt Ern 
von Münd das Wort in drei Sonetten: „Deutfche — 
rufe” (S. 112): „DO Schneidereiwirthſchaft der Diplomaten” 2c. 


Leſenswerth iſt, was dem Magyaren Bed vor Schiller's Haufe 


in Gohlis paffirte (S. 117). Wie mag Meifter Ubland bie 
Apoftrophe an ihn von Dingelftedbt (S. 128) aufnehmen? 
Ein wiener Poet charakterifirt „Unfere Zeit’ nicht unpoetifch 


alſo (S. 146): 


Auf dem gruͤnen Tiſche prangen Crucifix und Kerzenlicht, 
Schoͤff/' und Raͤthe, ſchwarz gekleidet, ſitzen ernſt dort zu Gericht; 
Denn fie luden vor die Schranken unſre Zeit, bie Frevlerin, 
Beil fie trüb und unheildzohend und von fturmbewegtem Sinn. 

Doch es kommt nicht bie Serufne, denn bie Beit, fie hat 

nit Beit, 
Kann nicht Hille ſtehn im Saale weltlidder Gerechtigkeit. 
Während fie zwei Stunden harren, ift fie fon zwei Stun⸗ 
ben fern; 
Doch fie fendet Ihren Anwalt, alfo ſprechend zu ben Deren: 


„Laͤſtert nit bie Beit, die reine! Schmaͤht ihr fie, fo ſchmaͤht 
ihr euch! 
Denn es tft bie Belt dem weißen, unbeſchriebnen Watte glei; 
DaB Papier iſt ohne Makel, doch die Schrift darauf feid ihr! 
Wenn die Schrift nicht juſt erbaulich, er was kann das Blatt 
. bafür ? 


„Ein Pokal burchfiht'gen Glaſes iſt die Seit: fo heil, i 
Wollt des ſuͤßen Weins ihr ſchluͤrfen, gießt nicht —— 
drein! 
Und es iſt die Zeit ein Wohnhaus, nahm ganz ſtattlich ſonſt 
us 


fi$ aus; 
Freilich, feit ihr eingezogen, ſcheint es oft ein Narrenhaus. 
„Seht, es iſt die Zeit ein Saatfelb; — da ihr Diſteln aus⸗ 


geſaͤt, 
Ei, wie koͤnnt ihr drob euch wundern, daß es nicht vol Roſen 
t? 


ſteh 

Gafar ficht auf ſolchem Felbe Schlachten der Unſterblichkeit, 

Doch auch Memmen, zum Entlaufen, iſt es ſattſam groß und 
weit. 

„Zeit iſt eine ſtumme Harfe; — pruͤft ein Stuͤmper ihre Kraft, 
Heulen jammernd Hund und Kater in der ganzen Nachbarſchaft! — 
Run wohlan, fo greift begeiftert, wie Ampbion fell barein, 
Daß auch Strom und Wald euch lauſche, Leben fahre in deu 

Stein!” 


Außerbem notiren wir: „An einen Ultra” vom Grafen 
Platen (6. 164) und einen Erguß von Stieglig über. bie 
Worte Jeſu: „Ih bin Eommen, daß ich ein groß Feuer uns 
zunde” (©. 166). Endlich machen wir aufmerffam auf einen 
„Nachruf an Georg Büchner“ (S. 178) von Georg Herr 
wegh, ben das junge politifche- Deutichland ſtolz den Dichter 
der Männer nennt, deſſen aus Gifen geguffene Gedichte alle: bie 
ungefchliffene Unbänbigkeit, die dem germanifchen Urthum eigen⸗ 
thuͤmlich war, befunden. „Das freie Wort”, „Das Reiterlieb”, 
oder „Dem deutſchen Volke⸗ wuͤrden Bierden vorliegender Samm- 
tung fein. Hier theilen wir vom ihm mit, was er von Büchner 


Sogar Uhland wird in diefe Sphäre ‚gegogen und t-fingt (&. 184): 
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Was er geſchaffen, it ein Gbelfteln, 

Drin bilgen Gtraßlen für bie Cwigkeit; 
Doch Hätt' er und ein Beitfern follen fein 
In diefer halben, irrgeword'nen Beit, 
In biefer Seit, fo wetterſchwuͤl und bang, 
Die noch im Ohr der Kindheit Glockenklang 
Unb mit der Hand fhon nad dem Schwerte zittert, 
Bur Hälfte tobt, zur Hälfte neu geboren, 

«© Gteih einer Pflanze, die ben Frühling wittert 
Und idre alten Blätter nicht verloren. 
Gr Hätte — aber gönnt ihm feine Ruf! 
Die Augen fielen einem Müben zu; 
Doch Hat er, funkelnd in Begeiſterung⸗ 
Bom Himmelslichte trunken, fie geſchloſſen, 
Der Dichtung Quelle hat fich voll und jung 
Noch in den ſtillen Dcean ergoffen 
Und eine Braut nahm ihn der andern ab. 
Vor der verbaut er friedlich ſanft fein Leben, 
Die Freiheit trug den Jünger in bad Grab 
Und Iegt fi) bis zum jüngflen Tag daneben. 
Auch nit allein iſt er bahingegangen, 
Zwei Pfeiler unfrer Kirche ſtürzten ein; 
Erft ald den freiflen Mann die Gruft empfangen, 
GSenkt man auch Buͤchner in den Todtenſchrein. 
Buͤchner und Boͤrne! deutſche Dioskuren, 
Weh', daß der Lorber nicht auf deutſchen Yluren 
Kür ſolch? geweihte Haͤupter wachſen darf! 
Der Wind Im Norden weht noch rauh und ſcharf, 
Ein Lorber will im Treibhaus nur gedeihen, 
Ein freier Mann Holt fich ihn aus dem Freien! 


Ein treffticher Auffag in ungebundener Rede, „Pia vota für 
Deutfchland‘‘ überfchrieben und entnommen ber augsburger „Als 
gemeinen Beitung‘’ vom 19. Mär, 1841, fest gleihfam dem 
Ganzen die Krone auf und gibt einen binlänglichen Sommentar 
über den Geiſt, in welchem bie Lieder geſammelt find und den 
wir durch vorftehende Proben hinlaͤnglich charakteriſirt gu haben 
glauben. 


18. Sternbilber. Dichtungen von Karl Maien. Leipzig, Fort. 
1841. 8. 1Thir. 7T Nor. 


Hier tritt uns ein Talent entgegen, welches im Taſchen⸗ 
buche,Jeſchurun“ und in den „Veilchen“ (ogl. Nr. 269 d. Bl. 
f. 1841) zuerſt die Schwingen entfaltete und ein gutes Vorur⸗ 
theil weckte. Es iſt zwar kein blendendes und uͤberragendes, wol 
aber dem Boden guter Geſinnung, der Verehrung großer Gei⸗ 
ſter, der gemuͤthlichen Innigkeit und Pietaͤt entſproſſen. Wer 
dieſe Verſe ohne Gemuͤth lieſt, wird ſie vielleicht zu weich oder 
gar zu ſchal finden; Den aber, ber fie mit Empfaͤnglichkeit für 
die Regungen eines fchönen Herzens auffaßt, werben fie gewiß 
anfpreden. Die Subjectivität, bas Element der Lyrik, tritt 
glei in der erften Abtheilung: „WBelenntniffe und Denkmale“, 
hervor und ergibt fi am klarſten in „„Dichterleben” (5. 28); 
„Bragmente aus meinem Seelenleben’' (&. 34); „Aus meinem 
Tagebuche“ (S. 8T). Die vier erzählenden Gedichte, weiche bie 
zweite Abtbeilung bilden, find, wie alles Übrige, gut verfificirt, 
bewegen ſich größtentheils in der Sphäre bed jüdifchen Lebens 
und Glaubens und find anziehendb durch ihre "ethifchen Pointen, 
vorzugsweife das erftere „Eliſabeth“. In bem legten: „Die Bes 
ſchwiſter“, fehlt bie Pointe und es iſt etwas redſelig gehalten. 
Dann folgen einige Übertragungen aus bem Ruſſiſchen bes Lo: 
monofiow, Derfhavin, Dimitrijem, Batjutſchkow und Alexan⸗ 
ber Puſchkin, unter denen die erſte am nationatften iſt. 
send muß man bei Eefung dieſer ruffifhen Gedichte beftätigt 
finden, was der Verf. in einem Prologe derfelben von der ruf: 
ſiſchen Dichterwelt im Alfgemeinen fagt : 


Heiter wird’ und immer liter 
Un dem nord'ſchen Himmelszelt, 


übri⸗ 


Das der Glanz geweihter Dichter, 
Wie des Morgens Strahl erhellt. 


PR Sin Motiv zu der Mahl bes Titels Tonnten wir nicht 
en. 


19. Bermiſchte Bebichte von Ernſt Schulze. Zweite Auflage. 
Leipzig, Brockhaus. 1841. Gr. * 1 r. 10 A * 
Es ift ein gluͤcklicher Gedanke bes Werlegers dieſer Gedichte 
des lieblichen, zu früh gefchiedenen Sängers ber „Bezauberten 
Roſe“ und ber „Gäcitie”’, eine zweite Auflage berfelben zu veran. 
falten; denn Ernſt Schulze wird troß ber Menge moderner 
Poeten von einem nicht Kleinen Theile bes Publicums in großen 
Ehren gehalten und namentlid auch vom ſchoͤnen Geſchlecht noch 
immer gefeiert. Geine Manier und der Platz, ben er in ben 
Reigen der deutichen Sänger einnimmt, find zu befannt, als 
baß es hier einer weitläufigen Befprechung feiner Leiſtungen 
und Eigenthuͤmlichkeiten bebürfte; beshalb nur einige Andeutune 
gen über bas bier Gebotene. Zuerſt tritt uns bie Elegie ents 
gegen, aber nicht verhüllt mit dem büftern Schleier, ben ber 
Boltewahn ihr herriſch um bie Stirn wob, fondern bie leichte 
fchlüpfende Grazientochter, die Freundin zarten Gefühle, das 
fchtanke, gelentfame, fluͤchtige Kind, beffen Fuß tangend über 
bie Blumen der Blur ſchwebt und von Luft und Liebe fingt. 
Was bie ihr folgenden poetifchen Briefe anbetrifft, fo athmen 
fie nicht die gefeilte Lebensphilofophie jener Gpifteln, bie im 
legten Viertel des vorigen Jahrhunderts von Gleim, Gödingk, 
Klamer Schmidt und Tiedge gefchrieben wurden, fondern auch 
fie hüpfen wie leichtgeſchuͤrzte Nymphen und Grazien in das 
vielfach bewegte Leben und erinnern höchftens an Wieland. Das 
Scönfte im Bude bleiben aber die Sonette, und wenn ber 
Dichter im erften berfelben fagt, Petrarca habe ihm bie Raute- 
gereicht unb ihm gebeten, feine Rieder zu fingen, fo ift das Zeine- 
Robomontabe, fondern Erzeugniß eines fihern Selbſtgefuͤhls 
Man ſieht und hört, Ernft Schulze hat den Sänger der Laura 
gefannt und flubirt. Zum Beweife theilen wir Nr. 10 mit: 
Schon in der Kindheit frühen Morgenftunden 
Sing nur auf dich mein Dichten und mein Streben; 
Durch dich Kat erſt mein Geiſt dem niedern Leben, 
Die Phantafie den Feſſeln fih eatwunden. 
Als id) di fah, Hab’ ich zuerſt empfunden, 
Dein Bild bat mir den erfien Traum gegeben, 
Dein Bauber Hat des Herzens irres Schweben 
Mit ew'gem Zwang an einen Punkt gebunden. 
Den Schmerz hab’ ich gelernt bei deinem: Schmerze, 
Die heitre Luft bei deinem zarten Scherze, 
Du bit mein ram, mein Gluͤck, mein ew'ges Sehnen. 
As Grazie lehrſt du mid) zart empfinden, 
As Muſe mid dem Erdenraum entſchwinden, 
Und naht ald Urbild mid dem hoͤchſten Schönen. 


(Die Bortfegung folgt.) 





eiterariſche Notiz. 


Philipp s Egalitd ift einer ber Charaktere der franzoͤſiſchen 
Revolution, über bie fich die widerfprechendften Stimmen er: 
hoben haben. Der größte Theil der Hiftoriker wirft den Stein 
auf ihn und Thiers in feiner Gefchichte zeichnet ihn mit harten 
Zügen. Bor kurzem ift ein Werk erichienen („Histoire de 
Philippe-Egalite’’ von Zournois), das ihn von den Borwürfen, 
die man ihm gemadt hat, wieder reinigen fol, Wir wollen 
nicht hier unfere Meinung darlegen, inwieweit es bem bele⸗ 
fenen Verf. gelungen if, indeſſen mäflen wir gefteben, daß er 
in ber Zeichnung folder Charaktere wie Bailly, Lafayette, 
über bie fi bereits ein feftes Urtheil gebildet hat, durchaus 
nicht glüdlich geweien iſt. Beſonders falfch beurtheilt er bie 
Sinanzfpeeulation Law's, obgleich ex fi in dieſem Punkte auf 
die herrliche Arbeit von Thiers flügen Eonnte. 32, 


Berantwortliger Geraußgeber: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von ®. A. Brodbans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


26. Zuni 1842, 





Bericht über deutfche Poeten aus dem Jahre 1841. 
Erſter Artikel. 
(dortſetung aus Nr. 178.) 


2, Der Shriftenjängling. Ein Gedicht. Die —— 
Bon Karl Scheele. Magdeburg, Heinrichehofen. 1841. 
&er.:8. 1 pic. 15 Nor. 


Der warme Nebel, ber über allen Erzeugniffen ber antiten 
und modernen Myſtik in trügerifchen Formen und G@eftaltungen 
fchwebt, ruht auch auf diefem Buche. Man wähnt zumeilen, 
die Wahrheiten unter der Bilderhuͤlle zu erfennen und zu ers 
faflens aber zu rechter Klarheit und Erkenntniß kommt man 
nicht. Dagegen werden bes Verf. Geiſtesverwandten, bei benen 
Alles, nach des Apoſtels Ausdruck, geiftlich gerichtet iſt, fie wol 
erkennen ober zu erfennen glauben. Zwar haben fie, wie einige 
Inſekten, nur Fuͤhlhoͤrner flatt der Augen; aber jene erfegen 
diefe und fie finden ſich unbeſchreiblich wohl im Beſit ber hal⸗ 
den Sehkraft. Mit ihren Küpihörnern betaften fie die Sprache 
ber Propbeten , der Apoftel und des Herrn ſelbſt, und mit ih⸗ 
nen ſchaffen fie fi) eine Hermeneutik und Gregefe nach eigenem 
Sinn. Mittels derfeiben werden fie auch vorliegendes Bud, 


beffer verftehen als ein profaner Recenfent, für ben es nicht. 


geichrieben wurbe. Es ſchildert in vierzelligen, jambifchen, größs 
tentheils wohlklingenden Verſen die Admpfe eines ortboboren, 
proteftantifchen Juͤnglings um ben Glauben in myſtiſchen Bils 
dern und in einer dem Alten und Neuen Teſtament entiehnten 
Sprade. Es ift uns leider nicht möglich gewefen, uns durch 
den dicken Broßoctapband hindurchzuarbeiten und bem Fluge bes 
Berf. zu folgen, geben jebod eine Probe von feiner Diction 
und Berfification, indem wir ein Paar Berfe, die das Schwert, 
welches die Welt und ben alten Feind befämpft, fchildern, mit 
herſetzen (&. 54): 
Das Schwert, breit, blank, hellfunkelnd, Diamanten, 

Das Gott in feiner Dimmelöwerikatt fegte, 

Das durch den Sohn er feinen Geiſtgeſandten 

In die Apoſtelhaͤnde fegnend legte, 

Des Guabenreichs Palladium, bad zur Wahrung 

Er anempfahl der Obhut ſeiner Knechte, 

Das, wenn fie’d wahrten, Sieg, Glanz, Wachſthum, Nahrung, 

Wenn fle’d verloͤren, Schand' und Elend braͤchte — 

Dieſes Schwert iſt im Ruͤſthaus myſtiſcher Gefuͤhle gefegt 
und geſchliffen, und wirkt hier in der That hin und wieder wie 
jenes zweiſchneidige, das, nach Pauli Wort, durchdringt Mark 
und Bein und ſcheidet Seele und Geiſt. 


21. utrich Zwingli. Einundzwanzig Geſaͤnge von Abraham 
Emanuel Froͤhlich. Zürich u. Frauenfſeld, Beyel. 1840. 
Lex.⸗8. 1 Thlr. 20 Ngr. ſe 

Unfere Zeit liebt Denkmale, Biographien und Charakteri⸗ 
ſtiken, und zwar nicht bios in Statuen und Werten der Archi⸗ 
tektur, fondern aud in Werken der Poeſie und Typographie. 

Dieſer Zeitrichtung verdankt unbezweifelt auch vorliegendes, uns 


etwas ſpaͤt zugekommene hiſtoriſche Epos ſein Entſtehen, wel⸗ 
ches infofern nicht rein poetiſch gehalten iſt, als es ſich ſtreng 
an das Geſchichtliche Hält und ſogar den GSharakter des Helben 
wenig Tbealifirts deshalb ermangelt es indeflen keineswegs des 
Intereſſe; diefes wächft fogar, je weiter man. vorfchreitet in ber 
Lecture des materiell ſtarken Buchs, weiches 21 Befänge auf 
ebenfo viel Großoctavblattſeiten mittheilt, ats es Tage im Jahre 
gibt. Jeder Gefang fünbet durch eine Überfchrift feinen Inhalt 
an und bas Datum und Jahr des Ereigniffes ift nicht vergeſſen. 
Die drei erften Gefänge: „Die Predigt zu Monga”, „Der Aufs 
bruch aus Mailand” und „Die Schlacht zu Marignano‘‘, bilden 
die Einleitung und verbreiten ſich über poltifche Zuftände und. 
ſchweizeriſche Greignifle vor ber Reformation, in die jedoch 
Zwingli handelnd und redend mit eingreift. Erſt ber Abichieb 
von Slarus im Sommer 1516, im vierten Befange geſchildert, 
führt uns näher zur Perfönlichkeit des fchweizerifchen Luther, 
beleuchtet feine Lieblingsftubdien, die Männer, welche Vorbilder 
für fein Denken, Handeln und Streben waren, und die Rich» 
tung feines @eiftes auf das Evangelium. Er felbft erfiärt, er 
tönne in Glarus, wo er 1 Priefter geworden war, nicht 
bleiben und wiberfteht den Bitten feiner Freunde, die ihn ba 
feffein wollen. Der folgende Gefang mit der Überfchrift: „Die 
Predigt zu Einſiedeln“, zeigt ihn und als Predigew an dieſem 
damals berühmten WBallfahrtsort, welcher hier näher beſchrieben 
wird. Dort befämpft ee am Feſte der Engelweihe zum erften 
Male freimäthig und ohne Ruͤckhalt den berrfchenden Aberglaus 
ben, das Suͤndliche ber Bilderverebrung,, die Gewalt bes Pa 
ftes, bie Finſterniß und Peft des Moͤnchthums und eifert nicht 
blos gegen bie in bie Kirche eingeſchlichenen Misbraͤuche, fons 
been ſchafft fie auch ab. Beine ganze in Bezug hierauf gehals 
tene Predigt ift ein Meifterftüd von Beredtſamkeit und atbmet 
jenen echt evangelifchen Geiſt, ber durch ben Zauber ber Neu⸗ 
beit in jener Zeit feinen Ginfluß auf die Gemuͤther nicht vers 
fehlte. Im fechöten Gefange wird feine Ankunft in Zürich ers 
bit, wohin Zwingli als Prediger an den großen DMünfter auf 
eranlaffung bes germeiftere Roͤuſt berufen wird; im fies 
benten, welchen fiegreichen Kampf er mit dem Ablaßkraͤmer 
Samfon im 3.1519 beſtand, wobei wir bemerken, daß der Verf. 
aus ſehr genauen hiſteriſchen Quellen geichöpft haben muß, da 
er binfichtiich ber Greigniffe und ber Ramen ber handelnden 
Perfonen in ein Detail geht, wie man es kaum anderswo in 
ſchweizeriſchen Reformationsgefdicdhten findet. Diele Bemerkung 
gie aber nicht blos für dieſen Belang, fondern für das ganze 
ch. Über Zwinglis feelforgerifhe Girkſamkeit in den Zeiten 
der Peft 1519 flattet der folgende Belang Bericht ab und zus 
gleich, wie er bei dieſer Gelegenheit feine nachmalige Gattin, 
die verwitwete Frau Anna Reinhard, Tennen lernt. Die Ans 
feinbungen und Nachftellungen, bie dem Seformator vom 
520—33 von Geiten der Mönche und anderer Papiften wur⸗ 
den, find im neunten Gefang Begenfland ber Darftellung s_ im 
— aber —— — „gerätibert, 0. Licht 
Evangeliums putationen auszubreiten , gegen 
Baber Amgrüt, die Auguſtiner und Dominikaner 1523 zu Zürich 


710 


wurben, unb wo er die Vertheidiger bee Bildervereh⸗ 
en Zransfubftantiationsiehre ehrenvoll aus bem Felde 
fi (dat. In der Disputation mit Amgrüt benugt ex einen 
N ihen Traum, in weldgem ihm ein altteftamenttiches Wort 
ug ‚ welches ihm ald Waffe dient und worauf er 
Feine Argumente baut. Der eifte ng bri Berlo: 
bung mit Anna Beinparb im J. 1524, der zwölßte tie t 
mit ihr, der breigehnte eine anziehende Schilderung 
Abendmahlöfeier nach den von ihm beftimmten Gultformen. Die 
Aufhebung der Kiöfter und geiftlichen Stifte in ben seformirten 
Tantone (wobei man unwillkuͤrlich an ben jetzt herrſchenden 


Klo eit erinnert wird) erwirbt ihm faſt ebenſo 
Diele Gegarr u fraͤher ſchon erfolgte Abſchaffung der 


die 
Deſſe Auch wird hier das Ende des erſten ſ weizeriſchen re⸗ 
El eten Märtyrer, des Kraus Hottinger, it. Der Bes 
druß, den ihm die Wiebertäufer i den Jabren 1525 — 26 
verurfachten,, und die Charakteriſtik ihrer Haͤupter ſchiidert ber 
fyebnte Geſang, ber fehszehnte bie Disputationen zu Bafel 
Bern, wo ihm Ölolampabius zur Seite ſtand; der ſieb⸗ 
gnte den erften kappeler Kriegs bo iſt diefer von geringerm 
—*2 als der achtzehnte: „Die Reiſe na VWMarburg un 
Religionsgefpräcdh mit Luther im J. 1529. Hier laͤßt (S. 200) 
der Verf. den Helden, weichen Roduſt bemerkbar macht, man 
fcpriebe feinem’ Ehrgeize den Brand des Religiontzwiſtes zu, bie 
Worte fagen: 
Dep zeihet mi (fast Broingli) ſelbſt Luther in ber Buth, 
Die über mich er ausgießt im wilder Schriften Blut. 
Mich Heißt man lathriſch; er auch meint, was ich je gelernt, 
Dab’ ihm ich nachgeſprochen und mi aus Ned von ihm 
entfernt. 
Und doch that ih ſchon Lange dem Papftthum Wiberfiand, 
Bevor man Lutder’d Namen genannt in deutſchem Land; 
Die Heil'ge Schrift und Sprache mußt‘ ich fon jener Friſt; 
Was mid auch Andre lehrten, erleuchtet hat mid) Jeſus Sprift. 


Der — Geſang gibt nun Details über jenes be⸗ 
raͤhmte, ja te Religionsgefpräd zu Marburg am 1., 
2. —* Mein 1529. über bie Perfönlichkeit bes ſaͤch⸗ 
chen und ſchweizeriſchen Reformators heißt es (S. 2383): 

Gebieteade Geſtalten, zwei Haͤupter wuͤrdumftrahlt, 

In prieſterlicher Weide und Deibenfiegögewalt, 
Bwei dunkle Augenpaare vol Bener und von Licht, 
Der Denker Haro Stine, bie Lippe, bie auch lautlos ſpricht. 

Und eine Welle ſchauen fi) Welbe ſchweigend an, 

! Und Jeder fieht im Andern mehr, als Ihm kund gethan, 

Erhob’nen Hauptes Luther, doch blaß und däfter ſchier, 
In feiner Friſche Swingli und fanften mas: — fo fiehn 
fie Bier. , 

Die Logomachie beginnt über bie bedeutenden Worte: 
„Diefes I" 2. — in ben Ginfegungsworten des Abenbmahls, 
und Zwingli vertheibigt feine Anficht mit fggenbes Kraft, ſodaß 
ihm nicht blos Philipp von Helfen und Okolampad, fonbern 
auch Melanchtbon beiffimmt. Der Schluß unb das Reſultat bes 
Gefpräche wirb bier fo beſchrieben (S. 291): 

— Soingli ſprach mit Luther vengeblid nach einmal — 

Unb wieber reifefertig ſtehn Alle nun im Baal. 

Da behst fonften Tones erſt 3wingli an und ſpricht: 

„Berſagt und, theurer Weiler, * Abſchied Eure Liebe 
nit” u. ſ. w. 


Doc Luther erwidert zu Zwinglis größtem Schmerze: 
— — Moch einmal, eb barf ded Bunbed nit, 
Des Slieberns nit und Bruͤderas, unb dennoch ſiegt das Licht. 
A lieb’ Bu, wie die Zeiade, wie fie mon Brüber heißt; 
Und wil’s Eu nicht verſchweigen: * habt nicht den rechten 
ei.” 


Ken WBext Hat je dem Swingi fo bittern Schmerz erregt: 
Das Waſſer in den Augen fpsicht er nun tief bewegt: 





„Nur Einer iſtes, der fellg und maqht unb ſtraft gerecht; 
Dem Deren nur fie’ und fall’ ih, was richteſt du ben frems 
den Knecht? 

Der zwanzigfte Belang ſchildert ben zweiten kappeler Krieg 
und ber legte die lacht bei genanntem Orte, Mittwoch, den 
11. Weinmenat 1531, wo ber Selb fiel, unb enthält bie ans 
giehendften Details. 

Der Bid auf das Ganze lehrt, ber Verf. hielt fi 
fireng an das Hiftorifhe, und Zwingii's WWerdienfte wer 
den mit MWegeifterung hervorgehoben. Hätte er aber recht 
unpartefifch fein wollen, fo burfte er nicht unerwähnt lafs 
[es daß Mi fo gar au LE Fe — den 
chweizeriſchen ſi igte, doch au erer Man 1 
Edulben kommen dh. Er fuchte ſich nämlich auf eine nicht 
zu billigende Weife Anhänger F verſchaffen und zog Kirchen, 
die ſich bereits für Luther erklaͤrt hatten, zu feiner Confeſſion 
beräber. Auch mifchte ex ſich nicht felten unbefugt in Staats⸗ 
fachen, was Euther nie that. Beide Reformatoren gingen einen 
Weg und zu einem Biel; aber fie unterfcheiben ſich darin von⸗ 
einander, daß Luther, welchem jede Geiſtesſtiaverei bis in den 
Tod verhaßt war, blos die Wahrheit fuchte; Zwingli rang auch 
nach ihr, aber ſtets mit bem Freiheitsſiun eines eidgenäffticen 
Repubiikaners. Diefe legte Richtung des Charakters von Zwingli 
hätte in vörliegendem Werte mehr hervorgehoben werben follen s 
der Poefie hätte bas wahrlich Leinen Gintrag gethan. Was bie 
Form bes Außerlich fplendiden Werks hinfichtiich der Verſe ans 
belangt, fo fieht ber Leſer aus ben mitgetheilten Proben, daß 
ber Vers glüdlich gewählt ift und baf die an ben Xusgang bee 
Strophen geftellten Daktylen ober Anapäften einen wohlthätigen 


33. Der Heiland. Gin Epos in zwölf Gefängen vo geiedridh 
Auguft Steger. Zeit, ieferdedet. 1841. 8. 1 Zhir. 
Die Werſuche, das Leben Jeſu epiſch darzuſtellen, erſ 

nen, nachdem Klopſtock geſungen, alle mehr oder weniger als 
Iliaden nad) Homer, und vorliegendes Epos macht davon feine 
Ausnahme. In der Vorrede iſt von ebeln Menſchenherzen bie 
Stede, die dem Verf. ihre reichliche Unterflütung bei ber Ders 
ausgabe bes Buchs haben zu Theil werden laſſen und ein Sub: 
feribentenverzeichnig beftätigt bass ſomit iſt wenigftene bad line 
teenebmen motivirt, in unferer Zeit ein Gedicht diefes Inhalte 
drucken gu laſſen. Es ift in Stangen geſchrieben, unendlich ver» 
ſchieden in Hteimftellung und ber Zahl der Jamben. Hiatus, 
kakophoniſche Debnungen ber Zeitwörter, einige Reimhärten, 
einige Sprachfehlerchen (vergl. &. 4, &t. 2), ausgelaffene In⸗ 
terpunctionen und Apofteophe, fetbft Nachläffigleiten im Versbau 
fupptieiren beim Leſer um Rachſicht. Dabei ift der Mann nicht 
ohne Phantaſie; aber er laͤßt die edle Pflanze in wilden Schöfe 
lingen ſich wuchernd ausbreiten und ber are, orbnende Seiſt 
ſchwebt nirgend über den trüben, bewegten Waſſern. Richtige 
unb Begriffe über dab Weſen Gottes bat er auch 
nicht, fonft ließ er Gott nicht fagen (S. IT), das Schickſal fei 
ihm zundcft an Wacht geſtellt, unb bie Sache wird ba 

nicht befler, wenn bas boͤchſte Weſen befiehit, das Schidfal 
ſolle dem großen Genius, ben er zum Bollſtrecker feiner 
Beſchluͤſſe eriefen, nicht unterthänig fein. Das Werl hat einen 
epif Zuſchnitt. Die Einleitung fpielt im Himmel unb es 
fiauriven bie allbefannten epifchen Agenten, auf der linken Seite 
Moloch, Urian, Aftaroth zc., auf der rechten Rafael, Uriel, 
Gabriel ıc.- Auch fcheint fi dur bad Ganze bie Ibee vom 
Stege des Lichts über die Kinfterniß zu ziehen. Mit befonbexer 
Borliebe ift die Hölle mit ihren Bewohnern ausgemalt; aber es 
ift gar ſchlimm, daß al dieſe Wilder und Scenen, Zuflänbe 
und Gharattere ſchon dagewefen find, und fie erfcheinen fonady 
wie Lithographien, bie eine Schälerhand mit bunten Dedifarben 
uͤberzieht. Das Ganze laborirt an einer unleidlichen Breite, 


d gleichwol iſt bi ageſchichte. die ber dichtenden 
—æ—————— 


ffnet, in die zwei 


legten @efänge zuſammengepfercht; alfo bie Befangennehmung 
nach dem Kampfe auf Bethfemane, das Verhör vor dem Syme⸗ 
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beio, das Verhalten des morbfüdtigen Pobels, die Scenen vor 
Yilatus und Herodes, ber Gang nad Bolgatha, bie Kreuzi⸗ 
gung, ber Tod, ber omindfe Kampf der Bleniente, bie Aufers 
ftebung und Himmelfahrt ift mit ſteriler Wortlargbeit barges 
flells- und von einer richtigen Auffaffung des Charakters ber im 
fen Zrauerfpiel handelnden Perfonen ift nirgenb bie Rebe, 
fo verſchmaͤht der Berf., die Sprache ber Evangeliſten, 
die oft fo fchlagend und großartig wirkt, zu gebrauchen. End⸗ 
lich Hat er auch gar nicht daran gebacht, bie Reihenfolge ber 
Greigniffe nach einer guten Synopfe zu orbnen, fonbern erlaubt 
fi in deren Darftellung ein buntes Durcheinander. Wir fehen, 
es läßt fi wenig Gutes über das Banze fagen; doch wollen 
wir zur Steuer der Wahrheit nicht unerwähnt laſſen, daß eis 
nige gelungene lyriſche Stellen mit unterlaufen, vergleichbar 
grünenden Dafen in einer Sahara. 
93. Chriſtus der Überwinder. Gin Gedicht in fünf GBefängen 
von Kari Moris. Oppeln, Baron. 1841. 8. 121, Nor. 
Giluͤcklicherweiſe laͤßt ſich über dieſes Gedicht, weiches einen 
dem vorigen verwandten Gegenftand, nur in geringerem Um⸗ 
fange, behandelt, ein freunblicheres Urtheil fällen; nicht eben 
ats ob bier eine höhere Phantafle vorwaltete, wol aber bat 
ser Berf. feinen Stoff mit Ernſt geprüft, mit Ruhe durch⸗ 
dacht, mit Klarheit georbnet und bie Schwierigkeiten nicht über 
ſehen, die ſich Dem barbieten, ber denfeiben mit möglichfter eis 
gener Genugthuung und objectiv würbig behandeln wil. In 
dem einleitenden Vorwort, „„ Weihe‘ - überfchrieben, findet ſich 
eine Strophe, bie von feiner Anficht und feiner Beſcheidenheit 
Kunbe und Zeugniß gibts; fie lautet: 
Ich bebte vor dem kuͤhnen Unterfangen, 
Und koͤnnt ich fingen au wie Seraphim; 
Doch kann ich nicht mehr wehren dem KBerlangen, 
Das täglih in mir ruft: „D bringe Ihm 
Des Derzend Dank, daß er für did geflorben, 
Den Himmel ſchon auf Erben bir erworben!” 
An Folge diefes Sinnes und Gefühle hat er, nach feiner 


eigenen ——— langſam, in Pauſen und anfaͤnglich nicht 


einmal in der Abſicht, es drucken zu laſſen, daran gearbeitet; er 
verkennt die Schwaͤchen nicht, die es hat und haben mag, ſchickt 
es nicht ohne Beſorgniß in ein größeres Publicum und erwartet 
ein nicht zu firenges Urtheil über baffelbe. Wir wollen nun 
nicht mit ihm rechten, daß er in Anordnung und Aufeinanbers 
folge ber Begebenheiten etwas einfeitig dem befannten rationas 
Aiſtiſchen Gommentar des Dr. Paulus über bad Neue Zeftament 
gefolgt ift und nicht eine felbftänbige Anſicht zu gewinnen ers 
ſtrebt hat; weicht er doch hin und wieder auch von den allge: 
mein angenommenen Anfichten ab, melche durch eine oberflädys 
giche Lecture der Evangelien gegeben werben J räumt ber dich⸗ 
tenden Phantaſie überall ihre Rechte ein und weiß gar gewandt 
die vollftingende Tuba mit der lieblichen Lyra zu vertaufcen. 
Hinſichtlich der Annahme von Hypotheſen und der Abweichung 
von den gewöhnlichen Meinungen zeigt er viel Taktgefuͤhl und 
zarten Sinn. So bebanbelt er ben längft gebrandmarkten und 
serhaßten Verraͤther befonders zart; nicht Weiz tft bie Trieb⸗ 
feber feiner ſchwarzen hat, fonbern ber Gedanke, Jeſum 
Sie Lebensgefahr, ber er ihn ausfegt, zu zwingen, fein Rei 
in Sfraet (d. b. ein irbifches) zu errichten. Bei der Einſetzung 
des Abendmahls muß ber Treuioſe fchon abweſend fein, und bei 
dem Verſuche, ſich das Leben zu nebmen, laͤßt er ihn durch eis 
en Sturz vom elfen den Tod finden. Go lieft man fid 
weicht und oft fogar erwärmt und erbaut durch alle fünf Ges 
fange hindurch. Die oben erwähnten lyriſchen Stellen weichen 
en von dem trochäifhen Metrum ab, in welchem das 
che vorgetragen wird, und bieten abwechleinde Rhythmen 
amd Metra. Die beften biefer Stellen find bie Reue bes Per 
teus, die Bereifung bes Yubas, der Traum ber Perkle, ber 
Gemahlin bes Pilatus, ber Schmerzerguß um den großen Tod⸗ 
ten, bie Kämpfe ber Elemente in den Augenbliden des Todes 
und die freie Bearbeitung ber Stelle im erflen Briefe an bie 
Korinther im breigehnten Sapitel. Als Probe theilen wir fie mit: 


Wenn ich andy noch fo lieblich xebte, 

Wenn ich Engelzungen Hätte; 
Ohne Liebe. wär’ mein Herz, 
Waͤr' ih nur ein tönend Erz. 

Wenn id} noch fo weiſe rebie, 
Bean ih allen Giauben Hätte, 
Ruͤhmt' ich mid des hellſten Lit — 
Ohne Liebe wär’ ich nichts. 

. Benn ich Hab’ und But vertbeilte, 
Selbſt dareb in Drangfal weilte; 
Darbte ih aus Liebe nicht — 

NRicht entging’ ich dem Gericht. 

Liebe — immer freundlich, guͤ 
Nimmer ſtolz noch uͤbermuͤthig a 
BUN nicht Vortheil, nit Gewinn, 

Kennt nit ehrbegier’gen Sinn. 

Eiche — glaubt und hofft in Demuth, 
Liebe — trägt mit fliler Wehmuth; 
Ohne Gifer, fanft und mild, 

Sie das Her, mit Wonn' erfüllt. 

Ohne Rachſucht, ohne Grollen 
@ist fie gern mit uͤbervollen 
Bänden; treu, gerecht und wahr 
Gtellt fie ſtets ihr Bild und bar. 

Wär’ nit Liebe, Doffaung, Glaube, 
Wuͤrde oft dev Menfh zum Raube 
Der Berzmeiflung ; Eieb' allein 
Endet Schmerzen, Augfi und Pein. 

Was au immer wird vergehen, 
Siebe, Liebe bleibt befteden, 

Schuf, erloͤſte und erhält, 
Segnet ewig ihre Welt. 
Schluͤßlich erwähnen wir noch, daB das fogenannte hohe⸗ 
priefterliche Gebet Chriſti oder die Abfchiedsrede an feine Se 
ger befonderd gut behandelt ift. 


24. Pfalterfiänge. Cine Sammlung geiflli Gebichte 
Eulalia Merz. Leipzig, * rag — 
Dieſe Eulalia macht ihrem Namen Ehre: ſie iſt eine ge⸗ 
muͤthliche Sängerin, die nur einen paſſendern Titei für ihre 
frommen Grgüfle hätte wählen ſollen; denn fie gibt nicht Pfals 
terlänge im Weift bes Ifaiden oder eines Affaph, fondern mehr 
Darfenflänge aus ber Neuzeit, bie ſich gerade dinſichtlich des 

Karol 


nd bil Daktylen, 
man nicht ſchiechter verlange. Des Leſer erlaſſe uns Beweiſe 


- 
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I ———— mit, überfchrieben „Etifens ee. 
Der 
Kit 


Kind; 
D bebe, zittre, Graſhalm be! 
Mein füped Kind fand ew’ge Muh: 
Es Liegt fein liebes Koͤpfchen MIN, 
Well es mein Herr fo haben will; 
Hier unten ſchlaͤft's, doch dort iſns wach, 
D, folgt ihm bald bie Mutter nach, 
Und daß zu Seinem Throne dann 
Mein Engelkind mich rief dinan! 


25. Glockentoͤne, ober chriſtliche Lieder. Won Friedrich 
Springmann. Osnabruͤck. 1841. Gr. 12. 15 Rar. 
In der zweiten Strophe der Widmung: „Dem Berföhner”, 
ſpricht ſich die hier eingefchlagene religiöfe Richtung alfo aus: 
Der Wiberlang von biefen Glodentönen 
SR, lieber Herr! dein Leiden und Verſöhnen. 
Was du bereinfi auf Golgatha vollbracht, 
Das gibt dem Geik die rechten Glaubensſchwingen, 
Hinauf, binauf fi in dad Reich zu fingen, 
Bu deinem Thron der Majeflät und Pracht. 


So find denn bie meiften Blätter mit dem Blute ChHrifti 
gefärbts der Teufel ‚gedt auch bin und wieder darauf umber, 
nicht eben als ein brüllender Löwe, wol aber als ein ohnmaͤch⸗ 
tiger entthronter Iyrann; die Sehnſucht nach dem himmliſchen 
Serufalem , ber Hunger nach bem Wanna bes Lebens, ber Durft 
nach den Strömen bes lebendigen Waſſers macht fich überall 
bemerkbar. Die Sprache ift bie ber Spangeliften und Prophe⸗ 
ten und bekundet überall die genauefte Bekanntſchaft mit dem 
Kanon. Viele Bilder und Allegorien find aus dem geiftlichen 
Ruͤſthauſe der Tauler, Spee, Arndt und Spener berbeigetras 
gen. Die Feſtlieder, bie größtentheils auf befannte Choralme⸗ 
fodien gedichtet find, athmen den Geift der beffern Geſangs⸗ 
poefie, wie fie vor 100 Jahren gefunden ward, nur hat fi 
die Sprache darin den Foderungen unferer Zeit anbequemt. Die 
Lieder, wo bes Berf. fieife Anhänglichkeit an das Dogma nicht 
mitſpricht, find viel beſſer gelungen als bie eigentlichen Feſt⸗ 
lieber. Man ſehe z. B. „Shriftliche Ergebung” (S. 96) und 
da® folgende ‚„Darmonie mit Bott”; ba ift ein weicher, milder 
Geiſt und fie wirfen wohlthätig auf das religidfe Gefühl. Sonſt 


aber findet der Krittiergeift viele Mistöne in biefen ‚„‚Blodens - 


tönen”. Wie wollen nur auf @iniges hindeuten. Zunaͤchſt wird 
der Puriſt an der Menge von Fremdwoͤrtern Anftoß nehmen; 
denn wir lefen bier Haupttendenz und Quinteffenz, Firmament 
unb Giement, Signatur und Reſidenz, Mifticismus (sic!) 
und Diffonanz, unb einmal verirrt fi gar Pomona ins 
bimmtifche Ierufalem (©. 46). Witunter gibt es recht pro⸗ 
ſaiſche Yaflus und müffige Worte, die der Verf. für edle, bis 
bliſche Einfalt wahrfcheintich gelten laſſen will. Auch bie Kar⸗ 
heit des Gedankens und die Sprache wird beeinträchtigt. So 
it in dem „Pfingſtliede“ (S. 28) die Strophe: 

Geiſt, der und die Wahrheit lehret, 

Die ein Glanz bed ew'gen Lichts, 

Gottes Bild in und verBiäret, 

Jeſus Ghriftus und fonft nichts! 
ganz unverſtaͤndlich. Hätte er geſchrieben Jeſum Chriſtum, 
dann gaͤbe es einigermaßen einen Sinn. „Ein hohesprieſterlich 
Geſchlecht (S. 6) iſt ſprachwidrig. Ebenſo unrichtig iſt Se⸗ 
zapbimen (S. 127); ſoll heißen Seraphim. „Bislang ” 
(8. 139) if ein Provincialismus. Selbſt der Reim und feine 
Reinheit wird nicht reſpectirt. &. 86 wirb brennt auf 


koͤmmt gereimt, aan Eolgendes für „„Die wichtigfte Frage“ 
wird: 


(&. 80) erklaͤrt 
Frage bi, o Dienfh von Erbe: 
Lieber Derr, was muß ich thum, 


Daß id ewig fellg werde 

Und in Abraham'“s Schoos mag rubn? 
fo möflen wie eingeftehen,, daß es doch noch wichtigere, unfer 
ewiges Heil betreffende Fragen gibt als biefe, die ee uns 
Chriften überhaupt zu Zuben macht, wie das außerdem nody 
einige Mate geſchieht. Summa des Urtheils: So entſchieden 
bier die religiöfe Richtung fich offenbart, fo bat fidh ber Werf. 
dennoch keine Elare Vorſtellung von dem Kreife feiner Leſer ges 
macht. Er firebt nad edler Einfalt im Sinn und mifcht body 
einen wiberlichen mobernen Phrafentram in feine Sprache. 


(Der Beſchluß folgt.) 





The traduced; an historical romance. By N. Mickell. 
Drei Bände. London 1842. 

Ich weiß nit — und wie verzeihlich iſt es, in ber flüch⸗ 
tigen Zagesliteratur etwas nicht zu alu —, ob eine fruͤhere 
Rovelle des obengenannten Herrn M : „Ihe fatalist, or 
the fortunes of Godolphin”, die in England mit ungewöhne 
lichem Beifalle aufgenommen wurde, in Deutfchlanb einen Über- 
feger gefunden hat. Jedenfalls Yätte fie darauf befiern Anſpruch 
gehabt als einige Schod franzöfifche et cetera. Der vorliegende 
biftorifche Roman fleht, muß vielleicht wegen feines gefchichtlis 
hen Inhalts als Phantafiegebilde gegen das frühere Werk zus 
rückſtehen. In keiner andern Hinſicht braucht er das. Gr ers 
ss auf bie anziehendſte Weiſe die Lebensgeichide einer ber. 

rühmteften und fchönften Frauen ihrer Zeit — Johanna, Ks 
nigin von Neapel und Gräfin von Provence. Die gefchichtlis 
hen Thatſachen find der dunkle Grundfloff, aber bie Dichtung, 
bat helle Blumen bineingewebt. Johanna lebte im 14. Zahrs 
hunderte und wurde außer andern Verbrechen auch der Ermor= 
dung ihres Gemahls befyuldigt, bed Prinzen Andreas von Un⸗ 
garn, den im Gölsftinerfiofler zu Avurſa, wo er mit feiner Ge⸗ 
mahlin verweilte, eine unbelannte Hand nad einem Saufge⸗ 
lage erwürgt hatte. Des Prinzen Bruder, König von Ungarn, 
ergriff die Waffen gegen die angebliche Mörberin und zwang 
fie, aus Reapel nad Avignon zu flüchten, wo ber ebenfo ge⸗ 
lehrte als galante Papfl Clemens VI. die fchöne Frau unter 
feinen befondbern und mächtigen Schus nahm, bis «in zu fols 
dem Zwecke verfammeltes Sonfiftorium nach reiflidder Prüfung. 
und Erwaͤgung aller wider die Königin vorgebracdhten Zeugniſſe 
fie von jedem ihr beigemefienen Verbrechen quitt und ledig 
ſprach, oder wie der Hiftoriograph be Gade es ausbrädt: „Se⸗ 
accusateurs furent confondus, et ses juges deciderent qu’elle: 
ne devait pas m&me &tre soupconnee du crime dont on l’ac- 
cusait.“ Gchuldles vor den Augen der Welt und befchirmt 
vom Donner des paͤpftlichen Stuhls, beſtieg fie mit ihrem zwei⸗ 
ten Gemahle, Prinz Ludwig, ben neapolitanifchen Thron, wähs 
zend Empoͤrungen im eigenen Lande ben König von Ungarn in 
fein Reid riefen und ber tapfere Prinz und fein ritterlicher. 
Adel die zurüdgelafienen Söldner fchnell zu Paaren trieb. Das- 
tft die Geſchichte des Romans, in freier und kraͤ D 
lung, ohne die neumodiſchen Stylfubeleien, beren oft Nacht⸗ 
müge und Pantoffeln ſchaͤmen müflen. Die aufgerollten Ge⸗ 
maͤlde finb zahlreich, aber Lünftlerifch georbnet, und bas In⸗ 
terefle, wel der Verf. vom erſten Anfange für bie fehöne 
Johanna, für ben ebelmäthigen Ludwig, für den tapfern Gours 
tenay und für bie fanfte Amalie zu erwecken weiß, verſteht er 
bis zum legten Schluffe zu erhalten. Einige Male gibt «ee 
Schilderungen italieniſcher Scenerien, die eine gefrorene Muſik 
find, und bie Hifkoriichen Wilder loben ihren Meiſter. Die Ers 
morbung bed Prinzen und Johanna's Verhoͤr vor dem päpfttis 
hen Richterſtuhle find vortrefflich erzählt. Auch werden Dies 
jenigen, die zufälig über Petrarca ſich noch nicht fatt geleſen, 
eine Beſchreibung feines philoſophiſchen Aufenthalts zu Bauclufe 
nicht überfchlagen. Mit einem Worte, das Bud muß auf ben 
Deutfchen Markt. 18, 
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Erfter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 177.) 


236. Chriſtlicher Meerestempel. Bon Eduard Bohn. Bres 
men, Geisler. 1841, &r. 8. 12%, Nor. 

Wie vielfeitig find doch heutzutage bie poetifchen Asceten! 

Schon in frühern Zeiten ſchrieb man zwar Gebetbücher für jes 


den Stand, jebes Alter, jedes Geſchlecht, jebes Verhältnis und | 


jedes Lebensereigniß, wie ſolches ſchon das Gebetbuch bes ehrlis 
chen Benjamin Schmolke hintänglich bekundet; hier aber werben 
nun audy den wanberluftigen bdeutfchen Zeitgenoſſen, bie über 
das Weltmeer fchiffen, um fich eine neue Heimat zu fuchen, 
erbauliche Betrachtungen und Gebete, Bligableiter gleichfam für 
das religidfe Gefühl, dargeboten. Ihnen ruft der Verf. zu: 
Die Ihr mit Thränen im Auge ſcheidet vom Lande der Vaͤter, 
Beffere Tage Euch fucht jenfeit bed flutenden Meers, 
Hoffend, daß dort Ihr entgeht der Verarmung ſchleichendem Gifte, 
Dder vom Unglüd verfolgt, fliehet dad heimiſche Land: 
Euch zum erhebenden Troſt, in freubig: Hiller Grgebung, 
Gang ih mein betendes Lieb, tief in dem Herzen gefühlt. 


Zunddft find e8 Morgens und Abendgebete in Berfen, bie 
entweder einen Spruch aus ber heiligen Schrift als Thema 
gleihfam an der Stirn tragen, oder bie ganze Pfalmen pr 
miſch paraphrafiren. Auch auf die Seelenzuftände und wech⸗ 
felnden Stimmungen der Auswanderer, auf bie Heimat, bie fie 
verlaffen, auf den Schmerz ber Trennung und auf die Reue, 
die fie fühlen mögen beim Rüdblid auf ihren Wandel in @u- 


zopa, ift vorforglicherweife Rücficht genommen, ſowie auch nie I 


vergefien wird, daß diefe Gebete auf dem Meere, deſſen bunte 
Scenerie lebhaft genug geſchildert wird, gefprochen werben. 


Dann folgen Betrachtungen an ben jährlichen Feſttagen, ein | 


Stoßfeufzer beim Sturme, ein Gebet auf dem Krankenlager, 
eines am Grabe eines Gefährten, welches eine Umfchreibung bes 
RBaterunfer bildet, und felbft eines bei der Zaufe eines Kindes. 
„Der Sturm” (©. 85), nad Pfalm 46, tft eine poetifche Be⸗ 
fhreibung des Kampfs der Elemente auf dem Meere, an bie 
ſich die daraus hervorgehenden Neflerionen und Empfindungen 
anreihen; inbeffen muthet der Verf. doch wol dem Menſchen 
etwas zu viel zu, daß er in ber Stunde ber Gefahr fo veflectis 
zen und beten ſollz man betet dba aus bem Buche bes Herzens. 
Anders ift es freilich mit dem Gebete „Rad dem Sturm” 
(S. 99); da geflattet das ruhig gewordene Bemüth bie längere 
Betrachtung. Einen zweiten Theu des Wuchs bilden die „Nach: 
ballen bes Meerestempels”, d. h. bie Betrachtungen, Lieber unb 
Gebete für Diejenigen, die in dee neuen Heimat jenfeit bes 
Meeres gluͤcklich angelangt finds hier fcheint uns nur bie Ans 
zahl der „Klagelieder“ etwas Abermäßigs fonft find fie im Geiſt 
und Ton der erften gefchrieben. Die Sprache iſt nie gefucht, 
edel, ber Sache angemeflen unb erinnert nur zumeilen an bie 
Bitſchel'ſche Weile. Dev Verf. hat, wahrfcheinlich zu Nug und 


— Rt. 178. 





27. Juni 1842, 


Frommen ber auöwanbernden Greife, die Schrift mit großen, 
deutlichen Lettern drucken laſſen, eine Exfcheinung, die man jegt 
felten noch in Gebetbüchern ſieht. Das Format, Großoctan, 
ift für ein NReifetafchenbuch etwas unbequem; übrigens empfehlen 
wir e8 allen frommen Guropamüben, benen wir auch das 
©. 189 befindliche „Lieb bei der Ankunft im neuen Lande’ abe 


fhreiben s 

Gefährten, reiht euch froh die Band. 

Bor unfern Bliden auögebreitet, 

Liegt iebt daB heißerfehnte Land, 

An dem fi Herz und Auge weidet. 
Des neuen Lebens Hoffnung lacht 

Und nad) dem Sturm ber Meeresnacht. 

Bom fernen Heimatslande her 
Trug und zum fröhlichen Geſtabe 
Amerilod, auf weitem Meer, 

Dur Nacht und Stürme Gottes Gnabe. 
Laßt unfer Schickſal ihre allein 
Au kuͤnftighin befohlen fein. 

Amerita, erfebntes Land, 

Entzieh' dich nicht den fremden Armen 
Der Wand’rer von Europas Strand; 
Laß uns an deiner Bruſt erwarmen, 
Und nimm zum Beil für unfer Loos 
Uns freundlich auf in beinen Schoos. 

Die iſt bed Segens viel beſchert. 
Laß unter deinen heitern onen 
Uns finden einen fillen Herd, 

Wo künftig wir zufrieden wohnen; 
Wo nad) bed Lebens Mittagsgiut 
Das müde Haupt am Abend zußt. 

So laßt und männlich vorwärtssiehn 
Und Hoffend unfern Blick erheben, 
Nicht vor den neuen Lebensmähn 
Unmaͤnnlich, feig, zuruͤckebeben; 

Mit uns iſt Gott und ſeine Hand 
If unſer Schut im neuen Land. 


N. Geſchichten ber chriſtli irche. Dichtungen von Mori 
en en ae 13. —8 


MD Nor. 
D ftehet HIT! — Ich will erzählen 
Euch von bed heif’gen Geiſtes Macht, 
Der ſchwache Menſchen konnte flählen, 
Daß fie geflegt in Sturm und Nacht. 
Die Beinbe mochten fpotten, quälen, 
Sie locken mit ber Erde Prag: 
Sie Haben Pradt und Spott und Qual 
Verachtet freudig allzumal. 
So kuͤndet der Verf. in dem einleitenden Gedicht,Das 
Pfingſtfeſt“ den Zweck an, ben er hatte, indem er biefe ‚es 
[dichten der chriſtlichen Kirche‘ niederſchrieb. Größtentheils 
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find es Blutzeugen aus ber Urzeit bes Shriſtenthums, die hier 
feiden , handeln und fterben. it Johannes, dem Jünger, ben 
Jeſus liebte, beginnt es; bann folgt Drigenes in vier Num⸗ 
mern, bann Perpetua, Numibicus, der hHeitige Antonius und 
Bonifacius. Den Schluß macht Bruber Klaus von der Fluͤe, 
ein Heiliger aus fpäteser Beit. Nirgend fpielen die Erzaͤtun⸗ 
gen in das Gediet des Legende und bie Werfe fließen mit der 
dem Gegenftande angemeffenen Ruhe und Würde dahin. Aus: 
flellungen laffen fidy nicht machen. 


38. Harfe und Stab. Von Theodor Jahr. 
nee. 1841, Gr. 12, 15 Nor. j 
Diefes Büchlein macht den Übergang aus bem geifttichen 

in das weltliche Etement. Die Darfe klingt zwar Hin und wie⸗ 
der Davidiſch, wie denn auch einige Pfalmen mit auftauchen; 
aber fie wird an einen Stab geiehnt, den die Hellen Blumen 
des focialen Lebens und Weltfinns umranfen. So wagen wir 
wenigſtens den Zitel zu beuten, über den ſich ber Verf. nur 
unflar und undeutfam in dem Keinen elegifchen Hauche „Harfe 
und Stab” (©. 26) ausgeſprochen hat und ben er, wie er im 
Vorworte fagt, jedem Tadler preisgibt. Wiele Lieber athmen 
eine überaus gemüthliche und gefunbe Philofophie für Haus und 
Elben, andere firömen fromme Gefühle und Reflerionen aus, 
noch andere Elingen romanzenartig, noch andere ergießen ficy in 
Elegien und ben Schluß bilden Sprüce und Gteichniffe, bie 
dem Stachelverfe verwandt find und Zeitzuftände berühren; aus 
allen aber Elingt und fchimmert ein gebildeter Geift, ein ſcharfer 
Bid, ein fühlendes Derz und efne gehaltene Phantafie. Über 
die eigenen poetifchen Leiftungen urtheilt ber Sänger befcheiben, 
wenn ex fagt, ſchwerlich möge Jemand von deren Schwäche fo 
überzeugt fein wie er ſeibſt; über unfere gefangluftige Zeit aber 
ſpricht ex faſt verächtiich ab, wenn ee behauptet, es fei früher 
eine Ehre gewefen, Dichter zu feins heute möchte man ſich viels 
mebr fchämen, wenn man Verſe mache, gefchrveige benn, wenn 
man Öffentii mit ihnen hervortrete. Wir für unfere Perfon 
möchten legteres Urtheil zwar unterfchreiben, halten aber das 
über feine eigene Perſoͤnlichkeit für zu ſtreng. Er Ieiftet viel 
mehr, als man nach folchen Äußerungen erwartet, und wir has 


ben namentlich „Wandrers Liebe” (©. 33), „Die bu fern wohnft | 
jenfeit deiner Hügel‘ (&. 61), „Abſchied“ (&. 74), „Klage“ I 


©. 89) und einige Sprüde mit größter Satiefaction gelefen. 

ielleicht ſtimmt ber Lefer bem Ref. bei, wenn er folgenden 
‚elegifhen Hauch, überfihrieben „In einem Winter” (&. 79), 
ſich anmwehen läßt: 


Einſam und oͤbe iſt's in meinen Marten, 
Kein Freundeswort zu meinem Patmos bringt: 
Golt’ in der Wälten mein Gemäth erftarken, 
Das oft in bittern Serlenqualen ringt? 
Es ringt ih auf, es moͤchte gern erſtarken, 
Gin boͤſer Geiſt es Immer niederzwingt; 
Es lechzt nah Kraft, es lechzt nah Troſt und Ruh’: 
Kein Freund blieb ihm, als Gott, nur du, nur du. 


Es ſchweift der Blick in ſchneebedeckte Weiten, 
Blickt ſehnſuchtsvoll zum Sternenhimmel auf; 
Voll Wehmuth ſchau' ich in vergang'ne Zeiten, 
Beſchwor· vergeblich wieder fie herauf; | 
Bum dven Kaum möhl ich die Arme breiten, 
Und AThraͤnen hemmen ber. Gedanken Lauf: 

Der Fruͤhllng kommt, die Lerche kehrt zuräd; 
Ind Herz kehrt nimmer, dad entſchwund'ne Gluͤck 


Würd’ ich enträdt in Ebens Fruhlingdauen, 
Hält! Gold und ihren, wie's bad Herz begehrt, 
Könnt’ traute Lieb? und Freundſchaft um mid bauen, 
Und keine Euft wär’ meinem Sinn verweibtt; 
Bol Wehmuth muͤßt' Ih boch gen Himmel ſchauen: 
Ach, Eins it Noth, und Eins nur ſuchenswerth, 
Micht Auf’res Süd, nicht Ehre, Luft und Scherg, 
Dur Gottes Saab’ ein neugehornes Der. 





39. Antonello. Gedicht in vier Befängen von Guſtav @ ⸗ 
haufen. Aitl, Odwers, 184. 8. 3 Rn Gordt 
Dürfen wir aus der Beweglichkeit, mit ber bie Begeben⸗ 
heiten in dieſem kleinen Epos vorſchreiten, und aus dem Feuer, 
welches Alles durchdringt, einen Schluß ziehen, ſo iſt der Berf., 
defien Namen wir übrigens bis heute nicht gebe baten in ber 
literarifchen Welt, ein noch junger Wann, mit diem Proc 
duct fi Bahn zum Parnaß bricht. Der Scauplag ber Hand« 
tung iſt ber Drient, von welchem bie Ginleitung zum erften 
Gefang ein friſch gefärbtes, glänzendes Gemälde barbietet. Die 
weſentlichen Theile bes Gedichts find zwar gefchichtlich, aber bie 
Detalls ſind Sehilde ber dichtenden Phantafie. Antonello, ber 
Held, eine tüchtige, friſche, republikaniſche, venetianifche Ratur, 
fällt in einer Seeſehde dem Paſcha von Abybos in bie Bände, 
deffen morifche Sklavin Fatime ion aus dem Kerker rettet 
zur Flucht verhilft. Gr eilt ins Vaterland zurüd, ruͤſtet einen 
Brander aus, rettet feinerfeits Katime aus dem Kerker, zündet 
das Arfenal und bie Flotte des Sultans Mohammed an, wirb 
babei gefangen, vor den Sultan geführt und von bemfelben — 
begnabigt. Aber Batime, bie zu feiner Rettung herbeigeeilt iſt, 
wird vom Sultan für feinen Harem beftimmt. Antonello ers 
morbet die Geliebte unter Mohammed's Augen, worauf ihn 
biefer langfam zu Zobe martern läßt. Diefer Stoff iſt in einer 
angemeſſenen a behandelt, die Charaktere find mit wenigen 
ſcharfen Strichen oft hoͤchſt gluͤcklich gezeichnet, der Dialog, wo 
er etwa vorkommt, iſt fließend und bie eingeftreuten Iyrt chen 
Stellen zeugen von Talent. Dem Ganzen fieht man jedoch ein 
zwiefaches Stubium an. Der geniale Verf. bat einestbeils des 
Morgenlandes Sitten und Charaktere und anderntheils Lorb 
Byron ftubirt. Diefelbe Prägnanz in ber Sprache, biefelben 
Beniusblige in Darftellungen von Menſchen und Zuftänden, dies 
ſelbe Sewandtheit in ber Malerei orientatifcher &cenerie wie 
bei diefem; am meiften wird man an Byron’ „Gorfaren“ ges 
mahnt, obwol Konrad und Mebora ganz, anbere Perföntichkeiten 
find als Antonello und Fatime. Wir können uns nicht verfas 


gen, bier die „Beſchreibung einer Mondnacht im Morgenlande 


mitzutheilen (©. 87): 

Richt lange, und bed Mondes Strahl 
Wirft golbnen Schein auf Berg und Thal. 
Das ſchimmert durch bed Gartens Bäume, 
Umfptelt fie rings wie Seenträume. 

Ihr weiter Schatten, fanft erhellt, 

Liegt bingefiredt auf grünem Feld, 

Wo funkelnd ziwifhen Blumen bunt 

Der Gluͤhwurm ſcheint auf dunkelm Grund, 
An freien Plögen, mondbeleuchtet, 
Sind Gras und Blumen thaubefeuchtet, 
Dier Priede ringd, und ohne Bwang. 
Die Tags and Ihrer Knospe fprang 

Mit Tigers Reiz und Kraft, die Blume 
Steht nun ein Kind im Heiligtdume, 

O Lille, traͤumt fie, ich bin du. 

Und ach, träumt Lilie dann himzu, 
Nicht ich bin du, bin gar nicht ich, 

Blos bu, und bu biſt du und ich. 

Wiole träumt: Nun bin ich tobt 

Und bin im Himmel. Neike rot! 
Erblaßt, weil Nachtviole farb, 

Die lange do um Nelke warb. 

Und Bellen, das biöher gefäumt, 
Denkt: Wag den Blid, weil Roſe träumt. 
Doch Nofe, vom Gedanken wach, 
Begegnet ihrem Bid und AG 
Entzuͤckend. So warb’s offenbar, 
Saömine weint; die Qulpe gar, 

Rings aller Blumen füßed Deer 

Es träumt: Wenn ih ein Veilchen wär, 


Nimmt man hierzu noch die Beſchreibung des Arſenal⸗ 
brandes, ben der Flotte und einige Dialoge im legten Belange, 


= 
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fo wird man gewiß aufmerkfam auf biefe Literarifihe Grfcyeis 
mung, bie viel Gutes fuͤr bie Zukunft verſpricht. 


30. Blenda. Nomantifches Heldengedicht in fünf Geſaͤngen. 
Rah dem Schwediſchen. Kiel, Schwere. 1841. Gr. 8. 
17%, Nor. 

Da diefe nordifche Schöne aus ber Hand einer frommen 

Aptiffin eine auf der Engel Befehl geſtickte Fahne empfängt, 

. um das bedtängte Schwebenland von bem feigen und Lifligen 

Dänenpringen Dfof zu befreien, fo könnte man fie eine zweite 

Qungfrau von Orleans nennen; richtiger aber bezeichnen wir fie 

als eime moberne Judith, da fie den in fie verliebten Prinzen 

in ein von ihr gebildeted Amazonenlager lodt und ihn in ihrem 

Zelte erbolcht, worauf fie reuig In ein Klofter gebt. Mir würs 

den nicht fo karg und wortarm über ben hier bearbeiteten Sa⸗ 

genfloff fein, wenn er ein genaueres Erpofe verdiente. Das 

Original biefes fogenannten Gedichte, welches wir gern eine epis 

She Misgeburt nennen möchten, vührt von dem bormaligen 

jchwediſchen Bibliothekar Hammarſkold ber, ber mit einigen phis 

Tofophifgen Schriften auch eine ſchwediſche Literaturgefchichte 

gefdrieben und wahrfcheinli im Staube der ſtockholmer Bi⸗ 

ðlioihek diefe nordifche Volksſage auffand und auf den unglüd: 
che Gebanten kam, fie rhythmiſch zu bearbeiten. Beſſer war 
es gewiß, wäre er Hiſtoriker und Philofoph geblieben; denn 

&piker ift er invita Minerva geworden. ine triviale, an Ge: 

meinbeit grenzende Sprache, eine ermüdende Breite, böchft pro: 

Saifge Gedanken und Wendungen fehleppen fi durch alle fünf 

Gcfänge, bis zum ſchalen matten Schluß. Held und Heldin 

und Nebenfiguren haben alle prophetiſche Träume, die den Leſer 


ganz confus maden und aller poetiſchen Magie ermangeln. 


Das Schlimmfte bei der Sache ift, daß der beutfche Überſetzer 
ober Rachbildner nichts verbeffert, fondern Alles verwäflert und 
Dabei eine wirklich bejammernsmwerthe Unbeholfenheit in ber Be⸗ 
Handlung unferer Sprache bekundet. Der Held ſchwengte, ft. 
jqhwang fih zu Pferde, fagt er &.54; trete fl. tritt (8.18), 
verfroren ft. erfroren (&. 20)5 das Vorwort troß conftruirt 
er in einem und bemfelben Verſe mit dem zweiten und bem 
dritten Fall (S. 38); durch Smaͤland's mutbge ft. muth’gen 
Söhne (8. 12), und &. 70 heißt es, er faß an Diofs Lin» 
Een Seite. Solcher Incorrectheiten und Sprachſchnitzer koͤnn⸗ 
ten wir noch viele nachweifen, wenn wir nicht einiger allzu pos 
pulairer Ausdrücde Erwähnung thun mäßten, welche bie Diction 
defubeln; z. B. ber Prinz wird geprellt; ber Hieb bringt in® 
Zeil, und endlich führen wir bie Reime Müdengefumm’s 
auf uns blos an, um bem Bearbeiter bemerkbar zu machen, 
daß man zundchft bie Mutterſprache erlernen muͤſſe, ehe man 
es wagt, aus einer fremden Sprache. zu übertragen. Wei Ges 
Legenheit ber Anzeige des vorigen Epos haben wir bie Beſchrei⸗ 
Hung einge orientalifchen Mondnacht gegebens bier geben wir 
old Pendant, um bed Gontrafts willen, die „Beſchreibung eines 
BSagers ber beftürgten Amazonen Blenda's“ (©. 65): 
Im Grafe fab indeß man manche Tonne liegen 

Bo Maͤrzbier, als propfibäudiges Gefäß; 

Anh mancher Schinken, mander Kö’ 

ußt’ Hier und bort dem Zahn fi fügen. 

Au Galzfieifh und Gemuͤs, Hark zanzig ober frif ; 

Wergehli braucht man nicht zu guden. 

Gelb Thiere ſchaute man, bald auf, bald unterm Tiſch, 

Scheinbarlich hier, bald tobt, bald. lebend ſpuken. 

Ein Ferkelchen blieb ohne Streu, 

Sprang kreuz und quer mit Mordgeſchrei; 

Der Hunde Bellen hört man fhon am frähen Morgen: 

Hier maute ſchwad die Kap’, dort brällte bumpf die Kuh, 

As haͤtten beide nimmer Muß’, 

Sich Yärmend um des Lanbed Sorgen: 

GE bibckt ein Laͤumchen auch fein kleines Leiden fpät, 

Indem der ſtolze Hahn Lebwodhl zur Sonne kraͤht. 

Doc genug des Quikens, Bellens, Miauens, Brüllens, 
Bloͤkens und Krähens in biefem traurigen Machwerk. 


3l. Der Saga Sagl, eine nordiſche Dichtung in drei Gefängen. 
1 Sr 8. 2. Hil ding. Halle, Deynemann. 1841 8. 
A . 
Der Verf. laͤßt fih auf 45 Seiten in Duodez allerlei Sagen 
von ber Göttin Saga in Fouquéè'ſcher Manier —28 er 


32. Der Kemfen » Immen: Krieg. Gin komiſches Heibengebi 
in fünf Gefängen. Von Berbinane — —* 
Gare a * . 8. 11% Rgr. 

er Werf., ber weiland koͤniglichen Hiſtoriographen 
zu Aemſenſtadt und Hofdichter zu Immenheim, auch ent 

mehrer luſtiger Geſellſchaften nennt, hat dieſen Aemfens md 

Immenkrieg ſich felbft und Andern zur Kurzweil gedichtet und 

fein » freundliches Opusculum allen Freunden des kunſtfertigen 

Geyiefers bebicirt. Er ſcherzt fo zierlich und anmuthig, bildet 

fo wohlklingende und regelrichtige Sechsfuͤßler, erfindet fo pafs 

fende Situatimm in ber Welt dee von ihm beobachteten und 
befungenen Thierlein und läßt überall ein fo komiſches Pathos 
walten, daß Fein Lefer — er müßte denn ein eigenfinniger Kritte 
ler oder ein finfteree Kopfhänger fein — das Büchlein unbes 
friedigt aus der Hand Iegen wird. Geflattete es der Raum 


bier, fo würden wir au biefem Urtheil die Belege geben.*)- 
| 56. 





Krug’s Lebensreife in ſechs Stationen von ihm felbft 
befchtieben. Nebſt Franz Volkmar Reinhard's Briefen 
an den Verfaſſer. Neue, verbefferte und vermehrte 
Ausgabe. Mit dem Portrait des Verfaſſers. - Keipzig, 
Baumgärtner. 1842, Gr. 8, 1 Zhlr. 22% Ner. 


Diefe neue Ausgabe bes im 3. 1825 unter dem Zitel 
„ureeus Lebensreife‘‘ erfchienenen Buchs enthält im Ganzen 
nur wenige neue Zuſätze. Des berühmte, nun auch verftorbene 
Verf. Hat bdiefelbe allerdings hier und ba beridtigt, mans 
hen unpafienden Ausbrud getilgt und einige Bleinere Ans 
merfungen, wie über - ben Zugenbbund, bie koͤnigsberger 
Muder, die Theilung von Sachſen, ben Randtag zu Dress 
den, über Napoleon hinzugefügt, ſonſt aber die Erzählung ſei⸗ 
ner Lebensſchickſale ungtänbert gelaffen. Der längfte Zufag 
war beveite im 3. 133 niedergeſchrieben: er banbelt von dem 
leipziger Freuden und Leiden, befonders im 3. 1830, als dem 
merkwuͤrdigſten Bebensjahre des Verf. Derſelbe wird naments 
lich für ſaͤchſiſche Leer durch bie aufrichtige Erzählung ber Bes 
gebenheiten in Leipzig am JO Ojährigen Jubeifeſte der auge: 
burgifchen Gonfeffion (25. Juni 1830), am 2. und 3. Sep⸗ 
tember deffelben Jahres und am MReformationsfefte ein beſon⸗ 
deres Interefie haben und einen Hinreichenden Beweis liefern, 
wie wertb Krug, ale bamaliger Rector ber Univerfität Leipzig, 
ber ehrenvollften Anerkennung geweien iſt. Gin anderer Zufa 
aus dem Jahre 1641 ſchildert die nachmaligen Ergebnifſe aus 
dem Leben des Berf., feinen Antheit an ber polniſchen Sache, 
bie Nieberiegung feines öffentlichen Lehramts und ſchließt mil‘ 
17. Onastıe Bid, tie er für eine umerlapilde Pakt ver 

. er ‚de er für unerlu der 
Dankbarkeit erachtet hat: 

Man tft früher in ber Beurthellung dieſes Buche hart, ja 
ungerecht gegen Krug geweſen. Aber: baffefbe enthält doch, na 
men nad; Ausicheibung manches lÜberflüffigen, werthwolle 
Beitr e bee: heutigen Univerfitätägriehrten- und‘ 


aͤge zur Gef 
Reinhard/s wich eint 





durfte daher nicht unerwaͤhnt bleiben. 
Der. wiederholte Abbruck der Briefe: 


willkom mene Zugabe für oe Die fein, welde die ſo vercien⸗ 


l keit dieſes edeln Mannes, Kanzel⸗ 
rc une gründlich eieeitham Gehörhne du Küdsen wife 


*) Der zweite Arttket folgt im Monat Auguſt. D. Reb. 
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Madenzie über den Krieg in China. 


ine durch ihr fcharfes Urtheil und ihre ungefümin Ele 
Dorftellung fi auszeichnende Schrift IR K. ©. adengie 
„Narrative of the second campaign in China. Der Berf. 
ergäpit, die Chineſen hätten bei manchen Gelegenheiten gezeigt, 
daß fie fechten Lönnten; ihe Widerfland in ben Forts gu Kans 
ton babe bargetban, daß es ihnen mehr an Manngzucht als an 
Muth fehle. Mehrmals fah er, dab bie brennende Lunte (die 
Ghinefen kennen deine andere als Luntenflinten, bie für den 
Zragenden immer gefährlich find) ſich den Kleidern ber Wers 
wunbeten und Fallenden mittheilte, und einige ſah er bei les 
bendigen Leibe verbrennen. „In biefem Kampfe“, fagt Mas 
denzie, „zeigten weder die Offiziere noch bie Bemeinen unter 
den Shinefen irgend Mangel an Muth; im Gegentheil, fie gas 
ben manche Beweiſe von perfönlicher Zapferkeit und alle vers 
theidigten ihre Stellungen, fo Lange fie zu halten waren, mit 
großer Aufopferung. Der befehlende Offigier warb, während er 
feine Leute anführte, durch die Bruſt geſchoſſen, fein Knopf und 
ederftus befanden ſich unter den &iegesgeichen in meinem Bes 
. Aus Madengie's Darftellung geht hervor, daß nach je 
dem Grfolge die Fruchte des Sieges durch Unterhandlung vers 
loren gingen. Man kann feine Schilderung von Koshen’s Dis 
plomatie, von ber Willfährigkeit, womit bie engliſchen Bevoll⸗ 
maͤchtigten, felbft nach wiederholten Beweiſen von VBerrätherel 
und Zaljchheit, die Unterhanblungen erneuerten, nicht ohne Uns 
willen Iefen. „Es if mehr als wahrfcheinlich”, fagt der Bes 
Kaihticheeiber diefes Kriege, „daß, hätte man bie Action von 
+ Zan. 1841 Eräftig zur gaͤnzlichen Zerflörung ber Korte bes 
nut und wäre man fodann auf Kanton geradezu loßgegangen, 
wir unfere Bedingungen mit größerer geictigkett, ale es fpäter 
im Mai geſchah, hätten vorfchreiben kͤnnen. Manchen möchte 
dies vielleicht als eine zu übereilte Maßregel ericheinen, aber 
wenn man erwägt, daß wir damals außer den Geeleuten, bie 
man im Nothfalle landen laſſen Eonnte, 1300 Mann, lauter 
gefunde Leute, die Jahreszeit zu unfern Gunflen und feine 
ncentration dhinefifcher Truppen gegen uns hatten, fo ift der 
Vorſchlag wol nicht fo gang unmöglich. Aber der Aufiyub und 
der Slaube an die Punica fides der Ghinefen verbarben unfere 
Angelegenheiten; und biefelbe Bemerkung ift in der That auf 
alle Operationen biefes Feldzugt anwendbar. Hätten wie 
—* bei der Ankunft der Expedition die Forts demolirt, Amoy, 
ngpo zerſtoͤrt, und waͤren wir dann vor Paiho erſchienen, fo 
würde man unſere Foderungen bewilligt haben; wir hätten auf 
Shufan nicht fo viele Menſchen verloren; keine Barbareien wäs 
zen gegen Dirs. Noble, eine verwitwete Dame, zu Ringpo vers 
übt worben ; unfere Kaufleute hätten nicht bie ſchweren Ver⸗ 
Iufte gehabt und ber Feldzug würde wahrſcheinlich zur Ehre 
unferer Waffen unb Nation zu Ende gebracht worden fein, 
flatt daß er jetzt von Neuem wieder anfängt.” Faſt komiſch 
iſt es zu leſen, wenn ber Verf. erzählt, daß man in einem er⸗ 
oberten Jort eine Menge weiblicher Anzäge fand, denn die dhis 
neſiſchen Soldaten glauben, daß ein Stüd von einer Frauen⸗ 
zimmerBleibung ben Krieger unverwundbar mache. Noch ergäblt 
der Berf. Folgendes als Beweis von ber allgemeinen Sitte des 
Dpiumrauchens in China: „Der Altefte bes Dorfs, in weichem 
uns befanden, Tam heraus und lub uns ein, uns in ſei⸗ 
nem Daufe niederzulaffen, eine Cinladung, weiche id mit Ver⸗ 
guügen annahm. Rachdem wir eine oder zwei Minuten ges 
feflen, brachte ber alte eine Opiumpfeife hervor, nebfl als 
lem Zubehör, beforgte fie und bot fie mir an. Nicht geneigt 
davon Gebrauch zu machen, Ichnte ich das hoͤfliche Anerbieten 
ab, worauf der Alte die Pfeife ſelbſt rauchte. Dies ift eins 
von ben vielen mir bekannt gewordenen Beiſpielen betreffs ber 
Vorliebe der Ghinefen für bies Gift. Die wohlbelannte Feil⸗ 
heit der Manbarinen ift fo groß, daß meine Lefer nicht überrafcht 
fein werben, wenn ich fage, daß ich niemals bas Haus eines 
Mandarinen betrat, ohne eine Quantität von Opium zu finden. 
Dies wird dienen, ben Irrthum Einiger gu widerlegen, welche 


biefen Brauch In Shina nit für allgemein und von den Bes 
amten für nicht gebulder halten. Wahrlich, zu fagen, daß das 
chineſiſche Souvernement das DOpiumrauden unterdrüde ober 
nur zu unterdräden wünfdhe, wäre ebenfo abfurd, als zu ver- 
fuchen, das Biertrinten im Vereinigten Königreiche abzuſchaf⸗ 
fen.’ Dies einige von ben intereffanten Bemerkungen bes Verf. 
über einen feltfamen Krieg, in Bezug auf welchen ein Englän= 


‚der folgende Worte eines Skaveneigenthümers: „Ich bin mehr 


ermübet vom Peitſchen als ex vom Gepeitfchtwerden‘‘, in Er⸗ 
innerung bringt. 5. 





Miscellen. 

Der Dichter Luigi Alamanni, der nach feiner Flucht aus 
Florenz ſich in Frankreich wohnpaft gemacht hatte, wo ihn Kö⸗ 
nig Franz I. als ein großer Freund von italienifcher Poefie ſehr 
anäbig aufnahm, mit dem Orden bes heiligen Michael beebrte 
und bei wichtigen Geſandtſchaften brauchte, zeigte einfl, als er 
von Branz I. zu Karl V. gefandt war, viele Geiſtesgegenwart. 
Da er nämlid in feiner Anrede an ben Kalfer Öfters bes kai⸗ 
ferlichen Adlers Erwähnung that, fo wandte ſich Karl, der ibn 
bis ans Ende aufmerkffam angehört Hatte, piöglih zu ihm, 
und wiederholte mit fpöttifchem Nachbrud eine Stelle aus Alas 
manni’s Gedichten, wo biefer von bem räuberifchen Adler, ber, 
um fo viel mehr zu verfchlingen, zwei Schnäbel trägt, gefpros 
Ken hatte: 

— —  Taqulila grifagse 
Che per piü divorar due beochi porta. 

Alamanni hörte biefen Vorwurf mit Ruhe an und eriwi= 
berte fogleih: „Da Ew. Majeftät die Stelle Eennen, fo werben 
Sie mir die Bemerkung erlauben, daß, als ich fie ſchrieb, ich 
mich des Rechtes ber Dichter bediente; jegt aber ſpreche ich ale: 


. Gefanbdter eines großen Monarchen an einen andern; jene Ge⸗ 


dichte waren bie Frucht bes leichten Sinnes der Jugendzeit, 
jegt rede ih mit bem Ernſte des Alters; damals war ich böfe, 
weil man mid aus meinem Vaterlande verbannt hatte, jett 
eriheine ih vor Ew. Majeftät mit völliger Gemütheruhe.“ 
Hier fland Karl von feinem Stuhle auf, Elopfte den Geſandten 
auf die Schulter und fagte mit freundlichem Lächeln: „Sie 
haben keine Urſache, Ihre Verbannung zu bedauern, da Sie 
einen Gönner befiten wie Kranz I. und — fügte er hinzu — 
„der tugendhafte Mann ift überall zu Haufe.” 


Abraham Calov, Profeffor der Theologie, Yaftor primarius, 
Gonfiftorial = Affeffoe und Generalfuperintendent zu Wittenderg 
(geft. 1686), hatte ſich in einer ihn betreffenden Angelegenheit 
an einen der erſten Miniftee am fächfifchen Hofe bittenb gewen⸗ 
bet. Diefer glaubte der Bitte nicht willfahren zu Fönnen und 
ertheilte eine abfchlägige Antwort. Darauf fchrieb ihm Galov:- 


„mit den Sheologen auszulommen fei, wenn fi Relig 
nur zum Dedmantel ‚braudyen, hat mich dies WBeifpiel gelehrt.“ 


Die Lords Nikolaus Clifford unb Anton Sherley hatten 
während ihres Aufenthaltes in Frankreich vom König Deinrich IV. 
ben Nitterorden vom heit. Michael erhalten, we fie, ohne 
ihrer Monarchin, der Königin Elifabeth von England, davon 
Anzeige gemacht zu haben, trugen. Als fie daher nach Eng⸗ 
land zurüdgelommen waren, ließ die Königin fie verhaften 
und erflärte: „Ein guter Bürger muß einer züchtigen Hause 
frau gleichen; wie diefe allein ihren Mann, fo muß jener allein 
feinen Sanbesfürften berüdfichtigen. Es tft nicht mein Wille, 
daß meine Schafe fremde Zeichen tragen, ober ben Pfeifentönen 
eines ausländifdhen Hirten folgen.‘ 9. 


Berantwortliger Herausgeber: Heinrich Broddaus. — Drud und Verlag von F. 7. Broddaus in Leipzig. 
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Sefchichte des erſten Kreuzzugs ‚von Heinrich von 
Sybel. Düffeldorf, Schreiner. 1841. Gr. 8. 
2 Thlr. 

Unter den vielen vortrefflihen Monographien, mit 
welchen in neueſter Zelt die Geſchichtswiſſenſchaft bereichert 
‘worden, zeichnet ſich die vorliegende durch gelehrte For⸗ 
fhung, überrafchende Mefultate und philofophifchen Geift 
- ganz befonders aus. Dem Verf. ift feine Aufgabe aus den 
Unterfuhungen Ranke's über die Quellenfchrifrfteler des 
erften Kreuzzuges erwachſen. Diefe Unterfuchungen fuͤhr⸗ 
ten zundchft zu der Überzeugung, daß des Willermus Xp: 
rius Bücher faft nur die Berichte Albert's, Raimund's und 
der „ Gesta Francorum’’ enthalten, ſowie daß das Werk 
des Albertus Aquenfis im Ganzen auf mündlichen, von 
dem Schmude der Sage reichlich ducchwebten Mittheilun⸗ 
gen beruhe. Wer mit den Quellen und den fpätern 
Darftelungen der Kreuzzüge nur in etwas vertraut ff, 
wird leicht ermeffen, wie diefe und ähnliche Refultate bei 
einer ducchgreifenden Kritik der betreffenden Literatur einen 
entfchieden revolutionnairen Ausgangspunkt nehmen müffen ; 
und indem ſich der Verf. nach diefer Überzeugung einer 
vollftändigen Kritik der Quellen des erflen Kreuzzuges, 
fowie einer Eritifchen Sichtung und Reinigung des hiſtori⸗ 
ſchen Thatbeſtandes unterzogen, hat er auch in der That 
mit Muth und Energie eine Revolution in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung eingeleitet, die leicht die Grenzen der Kreuz: 
zuge Überfchreiten und auf die Kritik wie auf die hiſtori⸗ 
fche Darftelungsweife überhaupt von entſchiedenen Folgen 
fein dürfte. 

Indem wir es hier alfo lediglich mit der biftorifchen 
Kritik zu thun haben, bei welcher die Darftelfung des ge⸗ 
wonnenen Gegenſtandes Nebenfache, das Wiffen und die 
fcharffinnige und gebildete Unterfuchung des Verf. die 
Hauptfache ift, fo werden wir hier in der Kürze, ohne 
uns in die Labyrinthe der Kritik ſelbſt einzufaflen, das 
kritiſche Princip des Verf., die fchlagenden Zolgen in bef: 
fen Anwendung auf die Quellenſchriftſteller und die ſpaͤ⸗ 
tere Literatur, ſowie die Refultate einer ſolchen Kritik auf 
den biftorifchen Stoff felbit zu entwideln fuchen. 

Der Verf. ift in feiner hiſtoriſchen Kritik kein Natu⸗ 
raliſt, der fid) mit der blos aͤußerlichen Loͤſung der Frage 
begnügt, ob der fragliche Autor die Wahrheit habe fagen 
wollen oder koͤnnen, ſondern er faßt die literaturgeſchicht⸗ 





liche Thatſache in ihrer hiſtoriſchen Objectivitaͤt und ſtellt 
allen dieſen Unterſuchungen den Grundſatz vor, daß ein 
hiſtoriſcher Bericht nicht als Bild der Thatſache, ſondern 
als der beſtimmte Eindruck gelten muͤſſe, den der Autor 


von dee Thatſache empfangen hat. Dieſes wahrhaft wiſe 


ſenſchaftliche Princip, welches das kritiſche Geſchaͤft aus der 
reflectirenden Willkuͤr zur philoſophiſchen Arbeit und Ge⸗ 
wißheit erhebt, gewaͤhrt zuvoͤrderſt die Anſchauung der 
perſoͤnlichen Natur des Autors, des innerſten Kerns der 
Darſtellung, und führt hiermit zu einer thatſaͤchlichen 
„Reconftruction” der Quellen. Wie find die Quellen aus 
der Natur ihrer Verf., aus dern Verhaͤltniß zu der Bes 
gebenheit und zu der übrigen Welt erwachſen? gibt es ver: 
fhiedene Auffaffungsweifen, nach denen die Anficht über 
den Kreuzzug, ale ein Ganzes gefaßt, fich geändert und 
entwidelt hat? inwiefern hängt diefe Verſchiedenheit mit 
allgemeinen Richtungen und Beftrebungen jener Zeit zu⸗ 
fammen? — dies find die praktifchen Fragen, welche fich 
aus dem Principe herleiten und die auch in der Wahr: 
beit über allen diefen meitausgreifenden und auf großattis 
gen Apparat geflüsten Unterfuhhungen von dem erſten 
Kreuzzuge und Dem, was damit zufammenhängt, ſchweben. 

Der Verf. betrachtet zuvor die Meldungen und Ber 
richte der Augenzeugen, die Darſtellungen der Gleichzeiti⸗ 
gen, deren Nachgeflaltungen, die fpätere Literatur in ihrem 
biftorifchen und literarifchen Kreifen und wendet fih dann 
erſt zur Seftftellung und Reinigung, ſowie zur Darflellung 
des fortiaufenden Sactums ſelbſt. Der amtlichen Berichte, 
die fih auf die Eröffnung und den Verlauf des erſten 
Kreuzzuges beziehen, find acht. Bis auf eine Berflow 
eines Schreibens des Kalfer Alerius, die auch, wenn vole 
nicht ſehr irren, Wilken verwirft, erkennt der DBerf. die 
Echtheit diefer Berichte anz fie haben im Ganzen für bie 
Erörterung des Thatbeſtands nur eine geringe, beftätigenbe 
Bedeutung, fodaß wir an ihnen hier voruͤbergehen. 

Das volle Gewicht der kritiſchen Unterfuchungen un: 
fer Verf. ruht auf den fortlaufenden Berichten und 
Werken der gleichzeitigen Geſchichtſchreiber. Hier tritt 
zuerft Raimund von Aglles hervor. Der Verf. wib⸗ 
met dieſem wichtigen Quellenſchriftſteller große und gründs 
liche Aufmerkfamteit, indem er feinem Principe gemäß aus 
den dußern und Innern Umftänden die Perföntichkeit deſ⸗ 
ſelben feftzuftellen fucht. Er ſchildert Ihn als einen Scheifte 
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ſteller voll Leidenſchaft und Aberglauben, aber auch voll 
perfönlihen Eindrucks und Wahrheit; denn Raimund, 
der Provenzale, iſt ein rechter Sohn feiner Zeit und fels 
nes Landes und hat, fo niedrig er auch fleht, einen rich⸗ 
tigen Blick für die Außen Dinge, er iſt echt und unbe⸗ 
fangen durch und durch. Die Interpolation In Raimund's 
Gefiichte einer Stelle aus den „Grestis Francorum” gibt 
dee Verf. zwar zu, er beweiſt aber audy fehe evident, wie 
Raimund diefelbe fpäter felbft habe vernehmen mäüflen. 
Dann geht der Verf. zu den „Gestis Francorum et alio- 
rum Hierosolymitanorum” über. Wir müffen ihm ſehr 
dankbar fein, daß er diefer Quelle durch feine Kritik die ver: 
Diente Achtung wiederum verſchafft hat. Joh. Weste nämlich, 
in feiner Vorrede zu Tudebod's jerufalemitifher Geſchichte, 
and mit ihm eine Menge Nachbeter behaupten mit ber 
größten Sicherheit, die „Gesta Francorum”, von Bons 
gars als eine Driginalquelle herausgegeben und als foldye 
vielfach benutzt, feien nichts als ein Plagium in ber 
aͤrgſten Welfe und ihr namenlofer Verf. habe feinen Ruf 
nur der woͤrtlichen Benupung des Tudebod'ſchen Buches 
gu verdanken: es fei Pflicht, endlich dieſen Misbrauch 
aufzudecken. Der Verf. iſt aber im Stande, gerade das 
umgekehrte Verhaͤltniß zu beweiſen. Derfelbe erhebt dem 
Anonymus zu einem unmittelbaren Yugenzeugen bes Kreuzs 
zuges, der als Normann im Gefolge Boemund's bie That: 
fachen mit Freiheit auffapt und einfach niederſchreibt, wähs 
rend Raimund ein leidenfchaftlichee Provenzale im Gefolge 
Naimund's von Toulouſe iſt. Die „Gesta Francorum“, 
entwickelt der Verf. haben einen Mann zum Autor, der 
von der allgemeinen Geſinnung bed Zuges ganz durch⸗ 
derungen iſt, dee ihn unmittelbar am göttlidhe Vorausbe⸗ 
flimmung knuͤpft und bei dem jeder Anfpruch auf Lob 
oder Tadel fich von ſelbſt verbietet; es iſt keineswegs allein 
ein Tagebuch, das er führt, über bie perſoͤnlichen Erlebniſſe, 
fondern eine ausführliche, aber einfache und reflexionsloſe 
Erzählung des Wefentlihen. Indeſſen glauben wir, daf 
der Verf., ohne deſſen Gewiſſenhaftigkeit und gelehrte Um: 
fit ſchmaͤlern zu wollen, im Gegenſatze zu Besly doch ein 
wenig zu weit gegangen ſei. Ganz nad) dem Principe 
des Verf. hat ſich auch dem Referenten die vollommene 

zeugung von der Originalität der „Gresta Francorum‘’ 
laͤngſt feftgeftellt; allein aus der völligen Intereffelofigkeit, 
aus dem Mangel alles Pathos, das ſich Jedem und nas 
mentlich den Mame jenes Jahrhunderts, war er auch 
eine noch fo ruhige und Mare Natur, inmitten folh un: 
geheuern und großartigen Ereigniſſen aufdrängen mußte, 
aus diefem Mangel alles Pathos in den Geften, möchten 
wir behaupten, der Anonymus fei kein unmittelbarer Aus: 
genzeuge gemefen, fondern er habe die großen Thaten der 
Kreusfahrer aus dem Munde, oder aus den Zagebüchern 
gebiideter, vieleicht hochgeſtellter Normannen zu einer fort 
kaufenden Geſchichte niedergeſchtieben. Was die Benugung 
dieſer beiden Quellen beteifft, fo findet der Verf. Mal: 
mund'ſche Fragmente nur bei Tudebod und in der „Histo- 
ia sacra”; dann erft wieder bei Wiühelm von Tyrus. 
Defto häufiger tritt ihm aber ber KTert der Geſten ent: 
gegen, und mit einer unſaglichen Beharrlichkeit und Ger 


nauigkeit fucht er dieſes In einer großen Relhe von Schrift⸗ 
ſtelern darzuthun. Diefe Autoren find Tudebod, Gulf: 
beet, Abt zu Nogent, Baldrich, Erzbiſchof zu Dei, Ras 
dulf und Reimund, Zulco, Gilo und ber Mönch Robert 
und Andere. 

Als die dritte Hauptquelle ſtellt ber Verf. die „Geste 
peregrinantium Franoorum“ des Fulcher von Chartres 
bin. Die Kritik diefer wichtigen Schrift hat ihre Grunde 
lage ganz befonders in dem Lebensgange ihres Autors. 
Fulcher war Kaplan im Gefolge des Grafen Robert von 
ber Normandie und Stephan's von Blois, mit denen er 
bei dem großen Deere bis zur Ankunft in Meraaſch blieb, 
ſich aber dann trennte und der Unternehmung Baldrian's 
gegen Edeſſa beimohnte. Bis hierher, ift der Verf. ver= 
ſichect, hat er fehr gute, manchmal hoͤchſt wichtige Noti⸗ 
zen für einzelne Vorgänge wie für dem allgemeinen Gang 
der Ereigniffe, und ganz entfcheidend iſt er beſonders als 
ber einzige Augenzeuge über die Ereigniffe von Edeſſa. 
Allein hier bricht er auch ab; er wendet feinen Bild auf 
die fernen Ereigniſſe des großen Heeres und gibt fi, 
wie der Verf. ganz recht bemerkt, einem aberglaͤubiſchen 
und bornirten Enthufiasmus bin. Erſt nad bem Tode 
Gottfried's begleitet Fulcher Balduin I. nach Jeruſalem, 
und bleibt ſeitdem um die Perſon des Könige, wie er 
früger um die Perfon des Grafen war. Don dieſer Zeit 
an wird fein Tagebuch, wo die übrigen Augenzeugen vers 
ſtummen, ungeachtet feiner Zufammenbanglofigkeit wahr⸗ 
baft wichtig. Der Verf. verfoigt auch bier wieder die Ums 
und Abfchreiber von Fulcher mit außerordentlicher Gruͤnd⸗ 
lichkeit und geht unter denfelben ein auf Guibert, Bars 
tholf de Mangejo, Lifiard von Tours, Wilhelm von Malz 
mesbury, Orderich Vitalis; aus dem 12. Jahrhundert 
auf den Mind Robert, Richard von Pactou, Biſchof 
Sicard von Cremona. 

Hiermit ſchließen die unmittelbaren Quellen bes Kreuz: 
zuge. Jede der drei Dauptnationen, welche das große 
Heer bildeten, bat ihren urfprünglihen Autor, indens 
Raimund Provenzale, der Anonymus der Geſten ein 
Normanne und Fulcher ein Lothringer iſt, weicher Letz⸗ 
tere auch dann erſt als Schriftftellee von Bedeutung wird, 
ale fein nationales Element unter Balduin L das liber- 
gewicht erhält. Diefe Autoren repraͤſentiren in ihren 
Schriften den Charakter ihres Volkes fo ausfchließend, 
ihre Anfhauung und ihre Darftellung mwurzelt fo ſehr im 
nationalen Elemente, daß man diefes Clement kennen und 
auszufchelden verfiehen muß, wenn man an das reine 
hiſtoriſche Factum, vielleiht gar erſt an den Privatmens 
ſchen gelangen will. ine ſolche außerordentliche Ver—⸗ 
ſchiedenheit dreier Darſteller, die gewiß unter ziemlich glei= 
hen aͤußern Bedingungen gefchrieben haben, rechtfertigt 
aber gerade fchlagend das kritiſche Princip, das Verfahren 
und die Erfolge. unferd Verf. Rudolf von Caen, ſowle 
Edehard von Urach, welche der Verf. in eine Kategorie ftellt 
und nun mäher ins Auge faßt, find bei dem Kreuzzuge 
ohne Zweifel nicht anweſend geweſen, aber deſſenungeachtet 
müffen fie als Quellen gelten, da fie bie Nachrichten für 
ihre Gefhichte aus dem Munde bandelnder und zwar 
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fehr bebemtender Perſonen emipfingn. Rudelf war um 
die Perſon Tancred's, und fein Hauptgegenſtand iſt Tan⸗ 
cred und deſſen Herrlichkeit. Dee Verf., der ihn ſleißig 
gepruͤft, iſt überzeugt, daß Rudolf, obſchon er begeiftert 
und poetiſch geſtimmt fei, dennoch durchweg eine unpars 
telliche, hiſtoriſche Geſinnung in feinen Eröffnungen über 
den Helden bewahre. Eckehard iſt nicht minder. ein fehr 
ehrlicher Hiſtoriker, bee ruhig erzählt nicht allein was, 
fondern auch wo er es gehört und gelefen. Der Verf. 
fegt die Berhältniffe Eckehard's zu der Chronik von Auersberg 
und den fädfifchen Annaliften, wie biefelbe Per; feftge: 
ſtellt, gruͤndlich auseinander, aber er vergißt dabei auf 
eine beſtimmte Charakteriftit des Biſchofs, wie er es dem 
Prineipe nach thun muß, einzugehen. 

In dieſer erſten Literatur uͤber ben Kreuzzug nimmt 
das Werk Albert's von Aachen eine fo eigenthuͤmliche Stelle 
ein, daß ihm der Verf. ein eigenes Capitel widmet: und 
er bat Recht; kein Quellenſchriftſteller iſt wol mehr vers 
kannt worden und bei keinem andern iſt das kritiſche 
Prineip unfers Verf. mehr in feiner Geltung ald bei 
Albert. Der Verf. hält den fonft unbelannten Albert 
fr einen Kanonikus zu Aachen, zumal berfelbe Frank⸗ 
eeich das Reich im Wellen nennt. Die Gefchichte, welche 
derfelbe geliefert, beftcht aus einer Meihe zahlloſer Bruch: 
file, die, unter fich ohne Verbindung, in feine Zeit, in 
keinen Ort bineinpaffen wollen und in denen im buntes 
ſten Wechfel Geſtalten und Bilder Hervortreten und vers 
ſchwinden, um neuen Plag zu gönnen. In feinem Buche 
— dies find Eurzgefaßt die Refultate einer gründlichen Uns 
terfuchung — fehen wir unverfälfcht, durch Feine Redaction 
eines Einzelnen umgeſtaltet, eine gewaltige Maffe von 
Zeugniffen Theilnehmender und Gleichzeitiger, in der Je⸗ 
der nach feiner Weiſe berichtet oder fabelt. 
diefe Bemerkung bes Verf. wird für die Folge fehr wich: 
tig, herrſchen deutfche und Lothringifche Überlieferungen und 
Charakterzüge vor: Gottfried von Bouillon iſt ausgeſpro⸗ 
chenermaßen ber Held ber Erzählung. Albert hat auch 
“nicht eben bimmlifche Wunder und pofitive Thaten Got: 
te6, fondern- die reichfte Fülle menfchlich:perfönlichen Schick⸗ 
ſals, die Herrlichkeit irdiſchen Heldenthums entfaltet er in 
allen nur möglichen Zügen, in wunderbarem Stüde und 
märchenhaften Elende. Die Epifoden feines Werks find 
darum für Theile einer im ganzen Abendlande einheimis 
Shen Überlieferung, für ein hiſtoriſches Factum, das mit 
dee Pracht und den Wundern der Sage gefhmüde ift, 
anzuerkennen, wo aber jede Stelle von neuem zu unter 
fuhen und. zu beglaubigen if. Die Nachrichten, welche 
Albert gibt, reihen bis 11931, und fo ungewiß aud 
Dre und Zeit der Abfaffung und Zufammenftellung des 
Ganzen fit, fo viel Hält der Berf. doch für ausgemacht, 
daß die Entſtehung des Buchs nit lange nachher muß 
flattgefunden haben, da fich der Autor an mehren Stellen 
auf die Belehrung der Augenzeugen beruft. 

Bon gleicher Wichtigkeit für die Kritik der Geſchichte 
des Kreuzzuges Ift das Merk des Wilhelm von Tyrus. 
Was unfer Verf. über dieſen Mann und feine Schrift 


als das Reſultat Eritifcher Forſchung aufſtellt, iſt ſchla⸗ 


Indeſſen, und 


gend, uͤberzeugend, aber neu und folgenreich. Wilhelm 


iſt nach dem Verf. ein Mann, der durch ſeine Bildung 
und fein Bewußtſein ben ganzen großen Stoff beherrſcht; 
er hat Styl und Methode und ift ein wahrer gelehrter 
Geſchichtſchreiber. Er hat bie frühen Quellen benugt, 
bat auf Drt. und Stelle nad) 80 Jahren gewiffenhafte 
Forſchungen angeſtellt und die Nachrichten angefehener 
und glaubwürdiger Männer aufgenommen. Die Klarhelt 
der Anordnung und Gruppitung bes Stoffes ift bei Wil: 
helm ausgezeichnet, ja er opfert feiner Methode fogar nicht 
felten die Chronologie, ſodaß Witten biefelbe erſt wieder 
duch bie DVergleihung mit arabifhen Schriftſtellern hat 
herſtellen müffen. Wilhelm ſteht auf der Stufe, die in 
jeder Literatur unmittelbar auf die Entwidelung der Sage 
folgt: dee Unterfchied zwifchen gefchichtficher und poetifcher 
Wirklichkeit if ihm verfhwunden, er fucht nun bie erſtere 
mit ber letztern zu vereinigen: es erfolge eine förmliche 
Transaction. Wie dabei die Wahrheit der einen und 
die Schönheit der andern verloren geht, fieht er nichts 
er fährt vielmehr mit der Energie, die Talent und Bils 
dung geben, fort, die verfchiedenften Thatſachen zu trans: 
agiren, und Liefert fomit ein Bild, das immer mehr 
feine eigene Natur ald bie reine Gefchichte abfpiegelt. 
So zerfällt, fagt der Berf., das Werk der Geltung nad) 
in zwei Theile, deren einer, die Anordnung und Entfals 
tung des geſchichtlichen Inhalts, alles Lob verdient, deren 
anderer Theil aber, nämlich der Inhalt felbft, der Anord⸗ 
nung und Vollftändigkeit dergeftaft zum Opfer gebracht 
worden iſt, daß man jebem Gefchichtfchreibee anrathen 
muß, er möge auf die eigentlihen Quellen und zu den 
ucanfänglichen Formen der Poeſie und der Wirklichkeit 
für feine Forſchungen zurüdkehren. 

Nach diefen trefflihen Erörterungen über bie Quellen⸗ 
ſchriftſteller verbreitee ſich der Verfaſſer auch über die Epos 
en der fpätern Literatur, und wiewol er bier ſelbſt auf 
Vollſtaͤndigkeit nicht Anſpruch macht, kennt er doch die 
Schriftfteller und weiß allenthalben das Charakteriftifche 


für feinen Zwei mit Geſchick und Gruͤndlichkeit hervors 


zubeben. Bei der Feſtſtellung dieſer Charakteriſtik in den 
verichiedemen Epochen kommen ihm zwei Punlte in Bes 
tracht: 2) die Quellen, welche in jedem Zeitabfchnitte vor⸗ 
berefchenden Einfluß gehabt; 2) ter Standpunkt, den 
die Schreibenden gegen bie darzuftellende Begebenheit eins 
genommen. Wir fuchen bier die Hauptmomente dieſer 
hiſtoriſchen Entwidelung einer Gelhichtfchreibung wies 
derzugeben, nicht allen, weil biefe Entwidelung in das 
vollftändige Bild von des Verf. gediegener Thätigkeit ges 
hört, fondern weil diefe Weife der Kritik Überhaupt ein 
bedeutfames Licht auf die Gefchichtfcheeibung wirft, weil 
fie aufzeigt, wie es mit allem Streben nad objectiver 
Zreue und Wahrheit nichts if, wenn der Gefchichts 
ſchreiber ſelbſt einen befchränkten, [ubiectiven Geiſtesſtand⸗ 
punkt Hat. 

Bis zu Ende bes 15. Sahrhunderts werden in eines 


Reihe fpärliger und aͤrmlicher Chronifen die Quellen noch 


benugt, Wilhelm von Tyrus wird hingegen felten citirt 
und herbeigesogn. Es bericht Leine allgemeine An: 
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ſchauung; der einzige Gedanke von weitererer und ums 
faffender Bedeutung iſt die Anerkennung des Papſtes als 
Moment des religiöfen Lebens und geiftiger Bewegung: 
nur In untergeorbneter Bedeutung tritt die muyflifche oder 
ritterliche Faͤrbung hervor. Hierher gehört zuvoͤrderſt die 
Compilation des Scholaſticus Oliver, der 1218 die Ge: 
fichte der Kreuzsüge im Luger von Damiette, da wo 
vor wenigen Jahren Wilhelm gefchrieben und gelehrt hatte, 
zufammenftellte. Beiweitem mehr Anfehen bat jedoch 
die Compilation des Vincenz, Biſchof von Beauvals, ge: 
funden, der in feinem „Geſchichtsſpiegel“ eine kurze Dar: 
ſtellung ohne Kritik und Talent lieferte; man bat ihn 
oft und lange als Quelle benugt. Berner gehören in 
diefe Kategorie die große belgiſche Chronik, die ‚Flores 
historiarum”’ von Weftminfter, Johann von Ypern, Go: 
belin Perfona, Platina und Blondus mit feinem breiten 
Buche ohne Darſtellungskunſt. 
(Die Fortſetzung folgt.) 





Notiz zu dem Bericht über Kapp's „U vrmnafiatpäba: 
dv . 


gogik“ in Nr. 145 d. 


Zu der Tußerung des Verf., daß die Gymnaſiallehrer, um 
der Verbefferung ihrer äußern Verhaͤltniſſe auf die ganze Les 
‚benszeit gegen ale ftörenden @ingriffe des Schickſals Bedeutung 
zu geben, auch in die allgemeine Penfionsanflalt aufgenommen 
werden mäßten, macht ber SWBerichterftatter über die Kopp’fche 
Schrift in Nr. 145 d. BI. die Bemerkung: „daß bies in 
Preußen bei ben verheicatheten Lehrern ſtattfinde.“ Es fei 
uns erlaubt, den in biefen legten Worten liegenden Irrthum 
zu berichtigen. Die preußifchen Gymnaflallehrer, ohne Unters 
f&ied, ob fie verheirather find ober nicht, befiden bis jent noch 
Beine Denftonsberehtigung wie bie übrigen Civilbeamten; 
vielmehr erfolgt ihre Penflonirung auf dem Wege der Gnade 
und es werden die Ruhegehalte thells aus Öffentlichen Bonds, 
theils durch Abzüge von dem Gehalt des neu einrüdenden Leh⸗ 
rers beftritten. Erſt im vorigen Sabre iſt ben Yrovinzialfläns 
den der Entwurf zu einem Penfionsreglement für Lehrer ber 
böhern Unterrichtsanſtalten zur Begutachtung vorgelegt worden; 
ein befinitioes Geſetz über biefen Gegenſtand ſteht alfo noch 
au erwarten, 

Bei der allgemeinen Aufmerkſamkeit, mit welcher bie In: 
nern und Ääufern Berbältniffe des preußifchen Unterrichtäwefens 
deachtet werden, dürfte eine Mtittbeilung der Hauptpunkte aus 
jenem Entwurf nicht unwillkommen fein. Gin Anfprudg auf 
Yenfionieung fol zuftehben: den Directoren, Rectoren, Lehrern 
und Beamten ber Gymnaſien, Progpmnafien, Geminarien, 
Zaubflummen s und Blindenanftalten, Kunfts und hoͤhern Buͤr⸗ 
gerfchuten und der Garniſonſchulen. Die auf Kündigung oder 
Widerruf angeflellten Lehrer find bavon auögefäloflen. Der 
Denfionsanfprud folk in der Regel erſt nach zurüdgelegtem funfs 
ejnten Dienfljabre in Gültigkeit treten; nur befondere Um⸗ 
Aönde fönnen Ausnahmen begründen. Lehrer und Beamte, 
welche zur theilmeifen Verwaltung ihres Amtes nad) dem Gr: 
meflen der vorgefehten Behörden noch die Fahigkeit beſitzen, 
find verpflichtet, einen Theil ihres Einkommens nad 
dem Ermeffen der Behörde zur Befoldung eines 
geeigneten Behülfen abzutreten. Die Dienftzelt, 
welche ber Berechnung über die Dienfibauer zum Grunde zu 
legen ift, fängt mit der erſten eidlichen Verpflichtung oder mit 
Ser erſten Ginführung des Eehrers in ben Dienft au. Die 
Döge der Penſion richtet fi nach der Dienfidauer und Beſol⸗ 
Yung; vom 15. bis 20. Dienſtjahre beträgt fie zwei Adhtel, 
vom 20. bis 30, drei Achtel, vom 30. bis 40. vier Achtel, 


vom 40. bis 50. fünf Achtel und darüber hinaus ſechs Achte 
wi — ee ge Peg Her gi deren Dienſt⸗ 
eiſtung ule blos in mechan Berrichtungen ober 
emeiner Arbeit beſteht, foll ein Penſioneminimum von 60 _ 
Zhlr. feſtge ſett werben. (Für Lehrer iR kein Minimum 
feftgefept.) In allen Zällen, welche bie Anwendung biefes 
Denfionsregiements betreffen, ſteht dem Miniſter ber 
len unb Unterrichtöangelegenheiten die Entſcheidung zu, in 
zweiter Inſtanz dem gefammten @&taatöminikerium, niemals 
ben Gerichten. Die Beiträge zur Penfionslaffe betragen: 
a) von einem Dienfteintommen bis incl. 400 Thir. 1 Procent, 
b) von einem BDienfteintommen über 400 bis incl. 1000 Thlr 
I Procent, e) bei höherm Einkommen wird für das 
Zaufend ebenfalls I/, Procent, für bie Beträge innerhalb 
bes zweiten Zaufend 3 Procent, für bie Beträge innerhalb 
bes dritten Taufends 3 Procent an Beiträgen entrichtet. Jeder 
neu angeftellte Beamte, auf welchen bas gegenwärtige Beatles 
ment Anwendang leidet, BI den zwölften Theil des ihm beie 
gelegten Einkommens, fowie jeder fchon angeflellte Beamte den 
josiften Theil der Fünftig zu empfangenben Gehaltserhöhung als. 
eitrag zur Penfionskaffe entrichten. Penfionaire, die ihre Yenflon 
im Auslande verzehren, erleiden einen Abzug von 10 Procent. 
Somit werden die betreffenden Lehrer künftig mit den 
übrigen Gtoitbeamten hinſichtlich ber Penfionirung gleiche 
Rechte erlangen unb gleidhe Verpflichtungen übernehmen. Ob 
bei dieſer Sleichſtellung die eigenthümlichen Verhältniſſe des 
Eehrftandes beachtet worden find, und ob berfelbe das zu 
erwartende Penfionsreglement als eine wirkliche Verbeſſerung 
feiner Lage anzufehen hat oder nicht, if eine Frage für ſich; 
es Tann nur befcemden, daß zu ihrer Beantwortung von den 
zunaͤchſt Betheiligten noch nichts geſchehen iR, da es bei ber 
echten Qumanität, weldye das preußifche Unterrichtsminikerium 
harakterifirt, außer Zweifel ift, daß hierauf bezügliche Vorſtel⸗ 
lungen und Srörterungen nidt anders als wohlwollend auf: 
genommen werden und eine billige Berüdfichtigung finden würben. 
IR das Geſetz einmal definitiv erlaffen, bann freilich wärben 
auch die gegruͤndetſten Reclamationen zu ſpaͤt kommen. 20, 
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(Beetfegung aus Nr. 178) 
Gleichzeitig erhob fih aber auch eine völlig entgegen: 
geſezte Weiſe, die Geſchichte des Kreuzzuges zu faffen, 
naͤmlich: das Streben die nationalen Sagen über den 
Kreuzzug dichteriſch zu bearbeiten. Diele vielen und brei- 
ten Romane und Epen verdienen äber darum bie Auf: 
merkſamkeit des Kritikers und Geſchichtſchreibers, weil in 
ihnen eine voͤllige Trennung der Dichtung von dem wirk⸗ 
chen Leben nicht ſtattfindet; dieſe Dichter find nicht ges 
Fonnen, fih als Erfinder geltend zu machen, fondern fie 
eben ihre Arbeiten als den Ausdruck ununterbrochener 
berlieferung der gefchichtlichen Ereigniſſe. 
geſchichtlichen Darftelungen, welche man auf dieſelben 
gründete, find in alten, ganz verfchollenen Ausgaben vor: 
handen. Der gelehrte Verf. führt mehre Namen biefer 
Autoren an, forsie er von einer Menge folder Dichtun: 
gen berichtet, die alle ein und denfelben fabelhaften Cha: 
rakter tragen und meift nur noch in Bruchflüdken vor: 
handen find. Gottfried von Bouillon Aſt gewoͤhnlich der 
herrliche und wundervolle Ritter des Kreuzzuges. Nach 
dern Geiſte dieſer Jahrhunderte, in welchen fich vorzüglich 
das Ritterepos geſtaltete, mußte dieſer Stoff gerade will⸗ 
kommen fein und zu den wunderlichſten Ausbildungen 
veranlaſſen; das nördliche Frankreich war die Heimat def: 
fetten und einzelne Spuren weilen und dann nach Hol: 
and, England, Italien und Deutfchland. Die Entwide: 
tung geſchah auch der allgemeinen Richtung analog; im 
23. Jahrhundert hielt man ſich firenger auf dichteriſchen 
Boden und kündigte das Epos durch metrifche Formen 
un: ſpaͤter aber verfhwand Vers und Reim und bie No: 
manprofa trat an bie Stelle, fodaß der Glaube an die 
dußerliche Wahrheit zunehmen konnte und der gebildete 
Leſer in diefen bunten Machwerken zu Ende des TA. 
Jahrhunderts weder Porfie noch Geſchichte mehr zu un: 
terfchetden wußte. 
Mit dem Erwachen der Wiſſenſchaften entftand durch 


die Ruͤckſicht auf Wilhelm von Tyrus eine wärdigere 


Darftelung des Kreuzzuges, und im Vergleich zu biefer 
Miſchung von Wirklichkeit und Dichtung war dies ein 
Vedeutender vwifienfchaftlicher Fortſchritt. So Iieferte Ja⸗ 


Tb von Vitry, Cardinal und Biſchof von Tusculum 


Die wirklichen | 





eine zufammenhängende Geſchichte des Reiches Jeruſalem 
ganz nah Wilhelm von Tyrus. Bein Buch genießt mit 
Recht nicht wegen feiner hiftorifhen, fondern feiner topo⸗ 
graphiſchen und ſtatiſtiſchen Angaben felbfländigen Werth. 
Aus ihm nahm zuvoͤrderſt der Venetianer Marino Sanuto, 
was er von biftorifcher Kunde für fen merkwuͤrdiges 
Bud „, fidelium Grucis” bedurfte. Kurze Belt 
nachdem wird Wilhelm dere Gewaͤhrsmann der vweitläufle 
gen, vielgeiefenen Darftellung des Kreuszuges, der „Histe- 
ria Angliae major” des Matthaͤus Paris. In der zwei⸗ 
ten Hälfte des 13. Jahrhunderts wird Wilhelm fogar 
von einem Schagmeifter Bernhard ins Sranzöfifche Übers 
fest, ein Merk das Michaud vwiederaufgefunden hat und 
das fpÄter wieder ins Lateinifche uͤbertragen wurde. 1456 
bearbeitete den erften Kreuzzug, weſentlich nach Wilhelm, 
Antonin, Erzbifhof von Florenz; er fleigerte die Darſtel⸗ 
fung nad) der geiftiichen Seite bin. Um eben Diefe „Bett 
(1465), erſchien des „Benedicti Accolti de beilo a Chri- 
stianis contra barbaros gesto libri IV“, wozu der Stoff 
aus Wilhelm im MWefentlihen gezogen war. Das Bud; 
iſt Schön geſchrieben; der Verf. hat fi) durch das Stu 
dium ımd nach dem Muſter der Alten gebildet, und man 
(a6 ihn fo fleißig, daß erſt 1731 die letzte Auflage von 
dem Werke erfchtn. In eben diefer Weile, nur daß er 
es ſich mit der Forſchung noch leichter machte, fchrieb Georg 
Nauclerus und, wiewol mit mehr Rüdfiht auf Die 
Quellen, Paulus Hmilius von Berona. Der Charakter . 


aller dieſer Werke iſt ganz in Übereinſtimmung mit bee 


allgemeinen Richtung jener Geiftesepoche; der Sinn fir 
geſchmackvolle, claſſiſche Formen beherrfcht die Darſtellung; 
man ſieht den Kuͤnſtler ohne praktiſche und perſoͤnlich⸗ 
Intereſſen ſich in der Ruhe feiner Geſtanung des Schaf⸗ 
fens erfreuen. 

Die folgende und letzte Epoche, welche der Verf. mit 
eben diefer außerordentlihen Sachkenntniß und Schärfe 
entwidelt, bat einen ganz andern Charakter. Die kirch⸗ 


I tiche Reformation, die Auflidrung und bie Philoſophle 


des 18. Jahrhundert haben ben objecrtiven Standpunkt 
des Geſchichtſchreibers nothwendig ganz verrüdt. Urban H. 
hat nach diefen Schriftflelleen den Kreuzzug blos ans 
Egoismus angeregt und Peter der Einfiebler aus verwerf⸗ 
lichem Fanatisomus unterſtuͤtzt. Die Kreusfahrer ſtellen 
fich als Abenteurer heraub, bie unter der Fahne ber Be 


figien auf Raub und Mord ausgehen. Die religioͤſe Be⸗ 
geifterung und bie Askeſe des AL. Jahrhunderts wird hart 
Eritifirt und gaͤnzlich verworfen. Die biftorifch > Eritifche 
Behandlung iſt gewoͤhnlich leichtſinnig vollzogen; im 
Allgemeinen ift Wilhelm von Tyrus benutzt und nur auf 
einzelne Quellen wird zuweilen zurüdgegangen. Go nennt 
dee Verf. Thomas Zuller (1647 dritte Ausgabe) In fels 
nem Werke „The historie of the boly Warre”. Ferner 
die Sefchichte der Kreuzsüge des Pater Maimburg, ber 
für den Hof Ludwig's XIV. ſchrieb. In der seinen Auf 
tlaͤrungsepoche ſteht Voltaire in Oppofition gegen das 11, 
Jahrhundert voran, und in gleichem Gelfte, wenn audy 
gründlicher, ſchrieben Deguignes, Mailiy und die Deut: 
fhen, Maier und Heller. Ebenſo ſtellt Haken's „Ges 
fchichte der Kreuzzuͤge“ (1808) das Unternehmen als die 
Barbarei des Mittelalters, als heillofe Schwärmerei und 
verberblihen Thatendrang bar; er folgt namentlich Wi: 
helm von Tyrus, und dee Verf. hat ganz recht, wenn er 
Diefem Geſchichtſchreiber Geſchmackloſigkeit und ein felten 
motivirtes Pathos vormwirft. Auf gleihem Standpunkte 
erhebt ſich auch Miu’s „History of the crusades”, der 
wol geſchmackvoller ſchreidt, aber die Kritik ohne alle Des 
thode ausuͤbt. Die unbedeutendern Autoren, die ber Berf. 
noch anführt, müflen wie bier uͤbergehen. 

Mit der neuen allgemeinen Vertiefung bes Geiſtes 
und der MWiffenfchaft tritt auch die Geſchichtſchreibung 
der Kreuzzuͤge in ein neues und höheres Licht. 
bleibendes Verdienſt ift es zuvoͤrderſt, uns in diefer Din: 
ſicht von dem „Hochmuthe“, wir möchten fagen der Ein⸗ 
ſeitigkeit des vorigen Jahrhunderts zuruͤckgebracht zu ha⸗ 
ben. Die Charakteriſtik, die Herr von Sybel von Wil⸗ 
ken und ſeinem Werke gibt, iſt in jeder Hinſicht ausge⸗ 
zeichnet und nicht allein für jeden kuͤnftigen Geſchicht⸗ 
fchreiber der Kreuzzuͤge, fondern auch für jeden Lefer dies 
fe6 einen unſerer größten deutſchen Geſchichtswerke von 
außerordentlichem Intereſſe. Witten unternahm es feiner 
Zeit die Kreuzzuͤge von ihrem eigenen Standpunkte aus 
und In ihrem eigenften Lichte zu ſchreiben, und der Berf. 
gefteht ihm die geändlichften und umfaffendften Kenntniffe 
zu dieſer Arbeit, vote ein hoͤchſt bedeutendes Talent der 
hiſtoriſchen Darftellung zu. Aber bei allem Umfunge und 
aller Freiheit des Wiſſens hat Wilken, wie der Berf. faſt 
auf jedem Blatte feiner Eritifchen Entwidelungen beweift, 
eine genügende kritiſche Sonderung ber Berichte nicht er: 
reicht, namentlich nicht im erfien Bande; erft im Laufe 
der Sefchichte wird fein Verfahren feftr. Die Geften 
und ihre Copiſten bemeifen bald für bald gegen einander; 
Albert und Wilhelm und bie Quellen werden oft ohne 
Umftände verſchmolzen; die Methode des Wilhelm von 
Tyrus tritt gar oft in Wirkſamkeit. Und der Verf. hat 
echt, Jeder, der Wilken mit Aufmerkfamkeit und kriti⸗ 
ſchem Sinne gelefen, wird zugeben, daß er zuvoͤrderſt die 
Geſchichte von der Sage nicht immer unterſchieden hat; 
dann aber au, daß er nicht allein aus Mangel an Kei: 
tie, fondern geradezu in einem falfh ausgeführten Ste: 
ben, das Leben und den Beift jener Zeit anzuerkennen, 
bie ascetiiche Färbung - der Quellen und bie Deldenfüge 


Wilken's 


bat einfließen und bie Strenge ber hiſtoriſchen Wahrheit 
trüben laſſen. Das Bild Peter's, als des Urhebers 
des Kriegs, Gottfried als deſſen ritterliche Hand, die viel⸗ 
fachen durch Albert und feines Gleichen aufbewahrten 
Sagen mit ihrem Helbenthume, ihrer Leibensherrlichkeit 
und göttficher Unmittelbarkeit finden wir bri Wälen wie 
der. Eine folge Pietät, ein foldes Dingeben an den 
äußern Stoff bringe aber nicht die gewänfdhte und ges 
rechte Übiectivicät zumege, fondern Manier und Affecta⸗ 
tion, bie dem gebitdeten Leſer den Genuß eines Wers 
kes verleidet; denn ein Geſchichtſchreiber unferer Zeit, der 
eine fremde Weltanſchauung barftelit, über die wir hinaus 
find, muß feine Leſer auch darüber hinaus vermuthen 
und das wahre Intereſſe nicht von einer affectirten Stim⸗ 
mung, wie bier die religiöfe Wärme iſt, fordern von der 
Innern Bedeutung der Begebenheiten felbft erwarten. Was 
die Franzoſen Mihaud und Gapefigue betrifft, ſo beweifk 
ber Verf., daß Diefelden in der Kritik und Benutzung ber 
Quellen des Kreuzzuges auf derfelben, vielleicht noch auf 
eine geringem Stufe fliehen. Michaud erfcheint vor dem 
Leſer ebenfo flattlich wie Wilken, aber ungeachtet feiner vies 
len Noten unter dem Zerte iſt doch Manches nur Fiction 
und geiftreicher, rednerifcher Schmud. Capefigue zeichnet ſich 
ganz befonder6 durch trefflihe und fchlagende Geſichtspunkte 
und allgemeine Wahrnehmungen aus, allein In der Kritik 
und Benugung der Quellen iſt ex, bei aller ausgedepntem 
Beachtung diefes Gegenftandes, unzuverlaͤſſig, verworren, 
leichtſinnig und ohne wahre Scheidung der Sage. 
Während fi nun Herr von Epbel zu der fortlaus 
fenden Kritik und zur Entfaltung ber biftorifhen That⸗ 
ſachen des erſten Kreuzzuges wendet, Liefert er nur um fe 
mehr den Beweis, daß ihm zu dieſer fiharfen Beurtheis 
lung einer ganzen Reihe zum Theil fo ausgezeidyneter Ges 
ſchichtswerke nicht die abfprechende Eigenliebe, fondern die 
gruͤndliche Wiſſenſchaft geführt Hat, die an ihre Vorgaͤn⸗ 
ger anknuͤpft und diefelben nur um der Sache ſelbſt 
willen ber Kritik unterwirft. Wie wie fchon bemerkt 
haben, fo kann unter diefer fortlaufenden Kritik fih die 
Darftelung zu wahrer Selbfländigfeit und zu epiſchem 
Fluſſe nicht erheben, fondern muß in unzählig eine Epi⸗ 
foden auseinandergeben, je nachdem nun die Kritik einen 
Stoff heraushebt und verfolgt. Darum können wir auch 
eigentlih nicht das Darfiellungsvermögen des Verf. aus 
bem vorliegenden Werbe beurtheilen; wir find aber der 
Überzeugung, daß die logiſche Schärfe und Klarheit, 
nicht minder die lebendige Anfhauungsweife, zu welcher 
ih an einzelnen Stellen die Darftellung erhebt, darauf 
hindeutet, daß derfelbe die geſchichtliche Welt in lebensvoller 
Anſchaulichkeit darzuſtellen wol vermöge. Indem der Verf. 
den letzten Zuftand feines: Gegenftandes, wie bdenfelben 
Wilken gefkaltet, im Auge behalten und von hieraus den 
Boden feiner eriäuternden und teinigenden Kritik gewin⸗ 
nen muß, geflaltet ſich eigentlich die ganze unendliche Ars 
beit, ohne daß es auf eine Perſoͤnlichkeit abyelehen waͤre, 
su einer fortlaufenden Unterfuhung des erfien Bandes ver 
Kreuzzüge von Willen, Cs find demnach zwei Punkte 
auf welge bie Keititen hinausgehen; nämlih e6 muß zus 


feſtgeſtellt werden, wo GMten «ine Teans⸗ 
aelion der Thatſachen nah Art des Wilhelm von Tytus 
vorgenommen; fernee muß feſtgeſtellt werben, wo fi 
Willen duch den Glanz und die Fuͤlle Albert's, oder 
durch die Hingabe an das religiöfe Element zur Einfuͤh⸗ 
tung ber Sage hat verleiten laſſen. Inwiefern aber auch 
der Sefchichtfchreiber die Sagenkreiſe, als den lebendigſten 
Ausdeud einer Zeit, behandeln und benugen ſoll, daruͤber 
hat fi) der Verf. beſtimmter nicht erklaͤren mögen; in 
der Darfellung felbſt ſcheint er den geſchichtüchen Gehalt 
der Sage ganz unberuͤckſichtigt zu laſſen. 

Die Eintheilung, welche Hr. v. Spbel feiner kritiſchen 
Geſchichte des Kreuzzuges gegeben, wuͤrden wir nicht billi⸗ 
gen, wenn der kritiſch otdnende und ſichtende Zweck Hier 
nicht als die Hauptſache gaͤlte. Auſtatt ein zuſammen⸗ 
haͤngendes Bild, gleich Wilken, zu enttollen, das ſeine 
Zothwendigen Kuhepunkte in ſich ſelbſt traͤgt, hat ber 
Verf. des Ganze in einzelne Abhandlungen zerfällt, weiche 
die Überſchrift tragen wie: „Motive und Anlaß des Kreuz 
zuge6”, „Peter der Einfiedler” u. [. w. Wenn alfo Wil 
Een in eplicher Breite von dem Morgenlande anhebt und 
auf den Myſticismus des Abendlandes und feine habs 
fachen übergeht, zählt unfer Verf. dafür mit erläuternder 
Ausführlichleit und kritiſcher Vielfſeitigkeit im abftracter 
Weiſe die Motive zu dem Kreuzzuge der Reihe nad) auf. 
Jede Thatſache muß fo duch das kritiſche Feuer gehen 
und erhält ihre Beziehung zu einem allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte, weichen ber Verf. im Berlaufe feiner außerordent⸗ 
tichen Arbeit gefaßt hat. | 

(Des Beſchluß folgt. 


————————— — — — — — ——— 


Romanenliteratur. 


1. Reue Erzaͤhlungen und Rovellen von Johann R. Bogl. 
Wien, Wallishauſſer. 1842. 8. 1Thlr. 4 Nor. 

Die erſte und laͤngſte Novelle biefer Sammlung iſt „Der 
tofle Geiger in Wien‘, eine phantaftifche Geſchichte, deren Vers 
(auf es mit der Wahrſcheinlichkeit nicht allzu genau nimmt. Der 
tolle Belger ift wahnfinnig geworden, weil feine Geliebte zur 
She mir einem reichern Bewerber gezwungen warb und am 
gebrochenen Herzen flarb. Die Tochter diefer Geliebten, Anna, 
wird von dem harten Biedermann, ihrem Water, dem Jugend: 


gefpielen verfagt, weil deffen Water in den Verdacht der Unred⸗ 


lichkeit gelommen ift, und Anna ſtirbt an ber ſchwarzen Kranf: 
heit. Der alte Geiger gräbt fie aus und bringt fie ins Leben 
auräd. Nach Monaten erzählt er dem troftlofen Water, daß 

ana am 8eben, und will ihm bie Tochter vorenthalten, um 
fi zu rächen — er Iäßt ſich aber durch Flehen und Jammern 
erweichen und gibt die Tochter zurüd, die dann ben geliebten 
Zugendgefpielen heitathet, um fo mehr, ba beffen Bater fi 
von jeglichem Verdacht befreit hat. So wenig diefer Baden 
nun dem Leben angepaßt ift und fo wenfg diefe kurze Dar⸗ 
ſtellung zu Gunſten der Novelle fpricht, fo If fie doch In ihrer 
Ausführung nicht ohne Reiz und manche poetifch = phantaftifche 
Schilderung feffelt den Leſer. So die Schredniffe des ſchwar⸗ 
gen Todes und bie als farchtbarer Contraſt hervortretende Lu⸗ 
ſtigkeit, womit der wilde Student Armleder und feine Gefellen 
die Beforgniß vor ber Peſt zu übertäuben fich bemühen. Sterde⸗, 
Trauer⸗, VBegräbnißfeenen find gelungene Wilder, in ſchoͤner 
Sprache dargethan. „Wille und That“ tft ein vollendetes 
Ganze, weiches ſich im Gebiete der Wahrſcheinlichkeit bewegt. 
Emilie, die Zochter-bes Kerkermeiſters, fühlt fo tiefes Mitleid 


mit einem jungen Polen, daß fie Ihn zu "befrelen gedbenkt. 
Nachdem fie lange diefen Entſchluß mie ſich Berumgetragen und 
in ihrem Innern durchgekaͤmpft Hat, gelingt es ihr, ihm den 
Serker zu öffnen und ihn in den Gafematten zu bergen, wohin 
fie ihm am nädflen Tage Nahrung zu Bringen verfpricht. Die 
Aufregung biefee That, die vielfachen Bemüthöbemwegungen, bit 
das junge Mädchen beflüemen, werfen fie im bitigen Sicher 
auf das Krankenlager, und ale fie nach 14 Tagen zu fi 
kommt, ift der junge Mann verhungert. Sie flarb bald bare 
auf in Rieberphantafie. „Die beiden Venetianer“ find etwas 
zu breit erzählt und das Märchen „Santo und feine neununts 
meunge Brüber“ iſt nicht poetiſch genug für ein Phantaflepros 
buet, das fo „gen bes tiefen Sinnes ermangeli. Im Ganzen 
bietet indeß die vorliegende Sammlung viel Anziehendes. 


2. Der Bögling der Natur. Roman von E. Mühlbach. 
tona, Yammeriy. 1842, 8 1Thlir. 15 rd Ri 


Wenn audı im Eingange des Wuchs ber Zoͤgling der Ras 
tur in feinem Anfchmiegen an die Natur und ſchnellen Empors 
tanten zu Wiſſen und Gelehrſamkeit etwas unnatürlich erfcheint 
und den Kindern auf der Bühne mehr gleicht ale den Kindern 
der Natur, fo verzeiht man in ber letzten Hälfte des Romans 
dieſen kleinen Misgeiff der geiftreichen Feder gang. Freilich 
teite der Sontraft des rankevollen ficklifchen Hofes, worauf 
das junge Reiſig ber Ratur oflanat wird, etwas grell hervor 
in feiner Verderbtheit, mit Ränten, Vendetta, Tüfternen Brauen, 
Neid, Bervath und Heuchelei, bietet aber auch ein reidyes Feld 
für die malende Feder zu feurigen Schilderungen, Liebes = und 
Saffesfeenen. Der junge Held iſt eine durchaus edle Erſchei⸗ 
sung. Der Bicekönig von Sieilien entreißt ihn der harmlofen 
Beſchaͤftigung des Kuhhitten, um ihn zum Favoriten zu neh⸗ 
men und an den Hof zu führen. Die —** erſcheinen ihm 
nicht als Männer, und er begreift, daß Rom untergegangen, 
weit es ihm an Männern gebrach. Den einzigen, den er für 
Sem —* gelten —* Den Ne Mannabebe, bittet er um 

un un n ihm den bitterfien Feind an fein 
Herz und in fein Bertrauen, Gr rettet ihm * Leben, In 
fagt um feinetwillen ber Seliebten und muß erfahren, daß die⸗ 

Freund Meuchelmörber zu feiner Ermordung gedungen und 
daß die Geliebte, der er fo heldenmüthig entfagt, ihm den Gift⸗ 
becher gereicht hat. Er wi in die Einſamkrit fliehen, bie 
verderbte Welt verlaffen und wieder an dem Buſen ber Ras 
tur das verlorene Gtuͤck fuchen. Die fhöne Sängerin Signora 
Katharina Gabriele Hatte bie erfte Eiche des jungen Mannes 
errungen und in feinen Armen gerabt; in ihrer leidenſchaft⸗ 
lihen Hingebung hatte Antonio eine Ewigkeit zu abnen ges 
glaubt; aber fie weigert ſich ihm gu folgen, weil fie ein Welt: 
dind if, und ſucht Troſt für feinen Verluſt in Gefellfchaften 
und Vergnügungen. Nur fein Beſchützer, ber Bicekbnig, bes 
greift bes jungen Mannes Sehnſucht, den Hof zu verlaffen, und 
weit ihm eine einfame Billa in dem Walde an, Dieſe bezicht 
er mit der Tochter eines Bamarene, weldye ex zur Gattin nimmt; 
und Zonina, das fhlichte Mädchen, wird von ihm herangebiis 
bet, lerot die Dichter verfiehen und die Schoͤnheiten ber Ratur 
erfaffen. „Alles Willen, wenn es das echte if, muß ausgehen 
von der Natur‘, fagte Antonio, „und wiederum gurädführen auf 
die Natur, denn in ihr wurzelt alle Erkenntniß und alle Bes 
geifterung, und wie fie die Mutter if alles Wiſſens, ift fie 
auch die Butter der Poeſie. Kein Dichter ift groß, wenn er 
aicht natutvol und wahr und fern von Unnatur und Lüge iſt.“ 
Das Ballet ift mit viel Humor und Lebendigkeit gefchlidert 
und diefem Schaufpiel der Kunft ſehr gefchidt ein Sonwenaufs 
gang als Schauſpiel der Natur zur Seite geſtellt, während 
eine Scene aus „Didene abbandonata’’ als vollendeter Kunſt⸗ 
triumph mit außerordentlichem Talent geſchildert wird. 


3, kaub und Radeln von Johann Babriel Seidl. Zwei 
Bände. Wien, Pichler. 1842. Gr. 12. 1Thlr. 25 Nor. 
Diefe hübſch gefchriebenen, bübfch erdachten, hübſch auss 
heten Novellen, 23 an der Dahl, n w einmal an 


dem bee. jetigen Periehe im nbel gu tra⸗ 
en hd @ie find gewiß ſchon Pe Zeitſchriften übees 

agen worden — kenn wie wenig Leſer leſen ned Rovellen — 
und werben nun auch wol in der Sammlung nicht viel gelefen 
werden, obgleich fie wirklich recht Hübsch, ſpannend, angiehend 
erzählt find. Aber was jegt nicht allgewaltig auftaucht, biribt 
auf dem Boden und geht verloren, und dieſes Allgewaltige if 
hier nicht zu finden. In mehren von den 23 iſt iges recht 
gut und Ref. beklagt ſich aur über manche Detailperſchwen⸗ 
dung, die nicht zum Ganzen noͤthig, nicht zum Ziel führt. Dex 
Ber fcheint überhaupt nicht immer das Biel, fondern mehr 
das Erzählen als die Erzaͤhlung vor Augen zu haben, fobaß er 
durch eine Menge Umftände und Gingelnheiten vom Hauptin⸗ 
tereffe abführt, anftatt es dadurch zu erhoͤgen. Manchem Leib: 
bibtiotheklefer, der den Grundfag hat, „ſo viel als möglih fürs 
Geld’, mag ed wol zufagen. " 


4. Mathilde. oveilentrang von Eginhardt. Drei Bände, 
Altenburg, Pierer. 1841. XLS. 3 Ihlr. 227% Nor. 

5. Neue Abendgenoffen von Eginhardt. Zwei Theile. Al: 
tenburg, Pierer. 1842, 81.8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Schr gewöhnliche, fih im gewöhnlichen Leben bewetende 
und für gewöhnliche Leſer berechaete Novellen. Dft find fie mit 
einem Streben nad Humor gewürzt, meiftens aber durch lange 
und breite Schilderungen überladen. „Onkel Severin‘ ift eine 
ber ausgeführteften Erzählungen und ſtellt einen alten, mit 
Erbſchleichern umgebenen Dann bar, der endlich feinen Ver⸗ 
wandten bie ihnen lange entjogene Eiche, nebft dem Antheil an 
feinen Reihthümern wieder zuwendet. Ginige, oft allzu fehr 
ausgeführte Details möchten wol gum Lächeln nöthigen, und ba 
jegt das Eefen fo allgemein wird, koͤnnen diefe Novellen den 
Leipbibliothelen als Zeitvertreib der Weierabende für Handwerker 
anempfoblen werden, obgleich fie eigentlich wol nicht zus Ent⸗ 
wickelung der Moralität oder der Klugheit beizutragen vermö⸗ 
gen.. „Das Bahrhäusdgen‘ ift an Erfindung nidt fo gang gt: 
wöhnlidy als die andern. „Das Pfarrhaus zu Wieberan‘‘ wird 
durch bie Ginflechtung des Feldzugs von 1812 im die Länge ge⸗ 
zogen, ohne an Imtereffe zu gewinnen; „Die himmliſche Shri⸗ 
Rine” if eine Kleinigkeit ohne allen Inhalt. Bas befle von 
ollen ift wol „Der Treue Kampf”, die erfie Novelle des erſten 
Bandes der „Mathilde”’, obgleich auch da viel Unbedeutendes 
an Unwahrſcheinliches gereiht if. Wo foll nun aber auch bei 
ben zu Dugenden entſtehenden Rovellen noch originellee Stoff 


berfommen ?_ Im Namen Rovelle liegt eigentiih ſchon die | 


Verbeißung auf Neues und es if ſchwierig, etwas Neues 
zu finden. 


6. Lucie und Alonzo von Charles Reybaud. 


lage: Somptoir. 1842. 8. I Thir. TY, Nor. 

Die der Vergiftung bes Onkels angellagte Richte bei Marx: 
quis de Piacy bat ſich nach ihrer Freiforechung in die Einfams 
Zeit zurückgezogen, mit der bleichen Fteundin Eleonore. Sie 
wirb von einem jungen vornehmen Engländer geliebt, und nadhs 
den fie ibn lange von fidh gewieſen, willigt fie enbtich ein, 
ihm den Verdacht, ber auf ihrem Namen gerubt, auszufprechen, 
und obgleidy dieſer Verdacht in der Meinung der Welt nicht 
durch den Michterfprug gehoben warb, bietet ber junge Mann 
ihr die Hand, im feflen Glauben an ihre Unſchuld. 
Mutter wünfcht er indeß nicht von dem traurigen Umftand, 
welcher der geliebten Rucie fo viel Thraͤnen gebeftet hat, in 
Kenntnis zu fehen. Giner neidiſchen Goufine des jungen Mans 
nes, welche ſeibſt Abſicht auf ihn hat, gelingt 26, das Geheim⸗ 
niß zu erforſchen, und mit Zeugen verfehen, frühere WBelannte 
der Braut, dringt fie in den glüdlicdhen Rreis, weicher aus den 


Verlobten, des Bräutigams Mutter und der Freundin Eleonore | 


beſteht. Mutter und Sohn erklären feierlich ihren Glauben an 
Bucke’s Unfchuld, und Leonore, welche einen Augenblid das Bims 
mer verlaffen hat, wankt herein und geſteht, daß fie die Wer: 


Aus bem | 
Branzöfifhen von Ostar von Birtened. Breslau, Ber⸗ 
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eifterin des Marguis de Wincy geweſen; ce hate 

und als er eine Yere helrathen wollen, habe u. er 
ferfucht fie zur That getrieben. Sie Hat ſelbſt Gift genommen, 
um fi den Gerichten, denen dieſes Geſtändniß fie überliefern 
würde, zu entziehen. Auch die Novelle „Alonzo“ iR voH Iebs 
hafter Hanblung und alle Nebenumfände find gut und dere 
teriftifch gezeichnet, ſodaß bie Begebenheiten fi) natürlich ent» 
wideln. Jede diefer Novellen iſt ein abgerundetes Ganze, dem 
Autägtithen entrüdt und doch ins Abtägliche paſſend. 8. 





Der provenzalifhe Dichter Jacques 
Jasmin. 

Bor einigen Tagen haben wie Gelegenheit gehabt, ben bes 
Bannten yrowenzatifchen Jasmin (vgl. „Sonuseiatioaäs 
Lexikon der Gegenwart’) zu hören. Gr bifindet ſich gegen 
wärtig in Paris zum Beſuch und brachte neulih einen Abend 
bei A. Thierry zu. Wir waren fo glücklich, zu dem Kreife zu 
orhören, d- ber Tiebenswürbige Hiſtoriker eingeladen hatte. 
Wir Tannten berchts einen beträchtligen Theil feiner duftigen 
Preſten, zudem if und bas Propenzeliſche geläufig genug, mm 
feinem lebendigen, chapfodifigen Wortrage felgen gu können. 
Der Dichter felbſt iſt eine liebenswürdige Erſcheinung. Er 
trägt feinen nalven Scherz, feine portifch anſchaulichr Sprache 
auch in die gewoͤhnliche Konverfation über; wenn er ſich aber 
anſchickt, feine Bedichte, die er nach Art der Rbapfoden alle 
auswendig fann, vorzutragen, dann beliebt ſich fein Auge, feine 
Stimme ſchwillt an und er reift feine Zuhörer unwiderſtehlich 
mit fi) fort. Der Sieg, den er jüngft in Zouloufe gefeiert 
Hat, beweift den großen Zauber feiner Worte. Schon längft 
erfrenten fi feine Gedichte ber allgemeinften Gunſt im wefis 
Ikhen Schelle von Gübfrentreih, Er ſelbſt war im Lande ums 
Hergezogen und hatte überall die Klamme der Begeiſterung an⸗ 
gefacht. Zouloufe nur hatte fich feinen lieblichen Befängen ver⸗ 
ſchloſſen, weil hier die welken Blumen einer Lünfllichen Poefie 
mehr galten als die friſchen Kinder ber Wieſe. Und doch vers 
langte Iasmin’s Ders in feinem kindlichen Ehrgeize auch Hier 
anerfannt zu werden. So machte ſich der Dichter denn auf 
und begab ſich nad der graßen Stadt, deren Beifall er fich er⸗ 
obern wollte. Mit pochendgm Herzen unternahm er dieſe Reife. 
Aber kaum hatte ex fi hier und da in Privateirkeln vernchs 
men laflen, al6 man ihn auffoberte, feine Dichtungen öffentlich 
ac. Er lieg fi leicht bewegen und feine Porfien 
verichafften ihm einen Triumph, wie er nody nie einem neuers 
Dichter, wenigſtens fo unmittelbar, fo ſichtlich geworden iſt. 
Viele Zaufende hingen an feinen Lippen, lauſchten dem muſika⸗ 
liſchen Falle feiner Verſe, Liegen ſich Hinreißen von den einfa= 
Ken, duftigen Poefien und bradden in ungeftümen Zubel auf, 
fo oft dee Dichter in feinem Vortrage cinen Ruhepunkt machte. 
Seine Verfe üben über das Gerz des mittäglidhen Kranzofen 
einen unmiberftehlien Zauber aus. Beine Kicder werden in 
Dörfern, in Städten, von Reid und Arm, von Alt und Yung 
gefungen. Auch wir, obgleich Ausländer und unbelannt mit 
mancher Schönheit des Ausdrucks, wurden unbegreiflich von 
dem Geſange: „L'aveugle de Castel-Cuillé“ ergriffen. Die 
Dichtung felbft iſt vielleicht manchem unferer Lefer aus einer 
geiftvolen Analyfe bekannt, die Saintes Beuve vor einiger Zeit 
davon in ber „Revue des deux mondes’’ gegeben hat. Aber 
man muß feine Verſe von ihm felbft vortragen hören, um den 
mächtigen Eindruck zu beurtheilen, den er bamit bervorzue 
bringen vermag. Das Provenzalifche, befonders in ber Bes 
alt, deren fih Iasmin bedient, bat neben fonorer Kraft 
eine große Weichheit. Es hat zwar vielfacdhe Berührungspuntte 
mit dem Spanifchen, ſtrotzt aber weniger als dieſes von unans 
genehmen Butturallauten, über bie wir nicht die Dreinung ti 
nes deutfchen Gelehrten theilen, ber In ihnen ben Lebenshanqh 
eine Sprache ficht. 50. 
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Geſchichte des erſten Kreuzzugs von Heinrich von 
Sybel. | 





(Beſchlud aus Nr. 180.) 

Auf die unzähligen Fälle, in welchen Hr. v. Gpbel 
andere Thatſachen und andere Sefichtspuntte ats fein 
großer Vorgänger gewinnt, können wir bier freilich nicht 
eingeben; es wird zur Charafteriftit feiner Arbeit hinrel⸗ 
hend fein, wenn wir auf die entfchiedenften Refultate in 
der Kürze hinweiſen. Der Verf. verwirft zuvoͤrderſt ſehr 
gründlich die Anficht, nach weicher man bisher die Mo⸗ 
tive zum Kreuzzuge einfeitig in das Morgenland allein 
verlegt und den Ausbruch defjelben unmittelbar (auch bei 
Willen) an die Legende von Peter dem Einſiedler ge: 
knuͤpft hat. Damit ift gewiß Jedermann einverftanden; 
allein der Verf. will diefem Legtern überhaupt feinen 
überwiegenden Einfluß auf die Entwidelung des Unters 
nehmens zugeftehen, fondern ee nimmt vielmehe an, daß 
man die Fabel nur von gewiffen Seiten benust habe, 
um dem Papfte das Verdienſt der legten Ausführung zu 
entziehen. Hier müffen wir uns eine Gegenbemerkung 
erlauben. Der Hr. Verf. verliert nach unferer Anficht 
vor lauter kritifchem Detail das allgemeine Motiv des 
Unternehmens, das nie geletugnet wurde und neben wels 
dem die übrigen Anläffe als untergeordnet beiher (pielen, 
aus den Augen. Wir wollen ihm zugeben, daß die Ten: 
denzen Gregor's VII. auf die Völker umd Kirchen des Docs 
genlandes fo fcharf und bedeutend gewefen fein, wie er 
behauptet; wir wollen ihm nicht weniger zugeftehen, daß 
diefen beiden Päpften ſchon aus diefem Grunde das Ber: 
dienft mannichfaltiger Anregung und letzter Ausführung 
zufommt, aber der eigentlihe Grund und Boden des 
Kreujsuges, das allgemeine, tiefe, von SPerföntichkeiten, 
felbfi von der Kirche gewiſſermaßen unabhängige Motiv 
zur Erhebung war die religiöfe Myſtik des Zeitalters, die 
den Himmel fichtbarlich ergreifen und genießen wollte und 
darum die Ghriften ſchon Jahrhunderte hindurdy in das 
Morgenland führte. An diefes Dauptmoment hat alfo 
auch gerade mit vollem echte jene Zeit die allgemeine 
Bewegung nach dem OQriente gefnüpft, und zwar wiederum 
im concreten Falle, recht charakteriſtiſch an die Legende 
von Peter dem Einſiedler. In mehren andern Gtellen 
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Kreuzzug einfeitig in den WBordergeund zu ftelfen und bie 
Kirche zum Träger ber allgemeinen Bewegung zu machen, - 
noch mehr hervor; hat er die proteftantifche Einſeitigkeit 
vermieden, fo ift er dabei in die katholiſche Einfeitigkeit 
verfallen. So ſagt er nicht allein; daß der Papſt der 
legte Anſtoß für die Bewegung geweſen, fondern er be: 
bauptet fogar und fucht herauszuftellen, daB der Papfk 
für den Kreuzzug gerade dieſen und keinen andern Zeits 
punkt felbftändig gewählt habez er legt das Unternehmen 
fo ganz in deſſen Hände, daß es einmal fogar heißt: „fo 
entließ Urban feine Krieger. Schon die allgemeinften 
Umftände fprechen dagegen, daß Urban mit folder Bes 
ſtimmtheit, mit ſolcher Abſicht, mit folhem Bewußtſein 
und mit dieſer Machtvollkommenheit gehandelt habe. Ur⸗ 
ban war der asketiſchen Richtung des Zeitalters zuvoͤrderſt 
ſelbſt unterworfen, ſodaß die geiſtliche Politik ſeinem In⸗ 
tereſſe am Kreuzzuge gar nicht zu Hülfe zu kommen 
brauchte. Die Verhaͤltniſſe Urban's zu den abendfändi: 
ſchen Fuͤrſten waren zwar ein wenig geregelter wie früher, 
aber die aͤußere Lage Urban's war ganz und gar. nicht 
von der Art, daß er den Fuͤrſten eine Act Befehl zum 
Aufbruche ind Morgenland geben konnte; er that es auch 
nie, und die Sürften, welche zogen, fanden ſaͤmmtlich 
freiwilig auf und hatten zum Xheil im Abendlande wes 
nig zu verliesen. Aber noch mehr; die Art, wie fi das 
ganze Unternehmen entwidelt, die Zufälligkeit, mit welcher 
ſich um Einzelne die Maſſen fammeln, laffen an gar 
keine beflimmte Worbereitung, an gar keine Folge eines 
politifhen Gedantens von Seiten des Papftes erinnern, 
fondern — wie auch der Verf. an andern Orten unbes 
fangener ſich ausfpricht — es ift die Askeſe, welche bie 
Aufftände beherrſcht und die Maſſen elektriſirt, es find 
ſolche Charaktere mie Peter der Einfiedier, welche die alls 
gemeine, große Bewegung hervorrufen. Es ift endlich ſo⸗ 
gar gewiß, daß fi) Urban nad dee Abfahrt der Kreuz: 
fahrer wenig mehr für den Fortgang des Unternehmens 
intereffirte: er chat einige Auffoderungen, ließ es aber ges 
ben, wie ed mochte, und nahm die großartigen Erfolge ber 
Expedition für feine Politit gar nicht in Anfpruch. Nicht 
als kirchlicher, fondern als religiöfer Mittelpunkt ſteht alfo 
der Papft im erſten Beginn der Kreuzzüge da. 

Unter bem Titel „Kriegeriſche Richtung“ entwickelt 
ber Verf. ferner die weltlichen Motive, weiche außer dem 


allgemeinen, dem geiſtlichen, bie Sache nicht wenig unters | 


fügten. Auch Willen hat bie, wenn aud mit geringes 
rer Umftändlichkeit, gethan. Unter diefe weltliche Beweg⸗ 
gruͤnde zählt er zuvoͤrderſt den nach Kampf und Aben⸗ 
teuern durſtenden Sinn der Normannen und das ent: 
zümdliche und citterliche Gemuͤth der romaniſchen Völker, 
von denen bie erfien Ruͤſtungen ausgingen. Dann er: 
wähnt er der aufgelöften Verhaͤltniſſe des bürgerlihen Yes 
bene, den verzweifelten Zuftand, ber im füdlihen Frank⸗ 
ceih, England und Italien durch druͤckende Adelswirth⸗ 
ſchaft und politiſchen Despotismus unter den niedern 
Staͤnden herrſchte. Vorzuͤglich waren es die Scharen 
Peter's und feines Gleichen, die nicht ſelten den Zug ale 
ein von Gott gefandtes Mittel anfahen, aus ihrem Elende 
und ihren Sefleln herauszubrechen und fich der weltlichen 
Formen ihrer Heimat gänzlih zu entledigen. Beſonders 
intereffant ift der Nachweis, dag Deutſchland im Ganzen 
aus politifhen Gründen, nice minder, weil im Volks⸗ 
gemüthe der religiös sfinnliche Schwindel vor ber Dand 
eine genuͤgende Höhe erreicht, an dem Kreussuge wenig 
theilnehmen konnte. 

Die Bildung der Züge und das erfte Auftreten der 
rohen und unfsemlihen Maſſen erzähle der Verf. ohne 
große Abweichungen von Wilken, nur daß er noch mehr 
Darauf bedacht iſt, die Vernichtung der Haufen von den 
Ungarh unter Kalmani als Rothwehr, denn als heilloſe 
Brutalität, wie jenes Zeitalterd gern thun möchte, darzu⸗ 
fielen. Der Aufbruch und die erften Schidfale der yros 
den und wahrhaft organifirten Heere find mit Scharffinn 
und Gelehrſamkeit von dem Verf. in das heifte Licht ges 
ſtellt, wie nie bisher. In den eriten Begebenheiten auf 
dem Boden des byzantiniſchen Reiche dieſſeit und jenfeit 
des Meeres, in den Gonflicten ber Kreusfabrer mit dem 
Kaffee Alexius fucht er darzutbun, daß die Berichte der 
Anna Komnena ein vwoerfentliches Licht auf die Gefchichte 
merfen und befonders die Einſeitigkeit aufheben, in wel⸗ 
her die abendländifhen Quellen die Hergänge zum Vor⸗ 
theile der Kreusfahrer erzählen. Ganz beſonders läßt ſich es 
aber Hr. v. Sybel angelegen fein, die von Wilken fo 
ganz vernachläfiigten Zuſtaͤnde des byzantinifchen Reichs 
‚quellenmäßig zu erläutern, die Rage von Kaiſer und Reich 
zu ſchildern; der erfte Kreuzzug erhält Hiermit fo manche 
bis jetzt ungefchehene Erlaͤuterung. Die Führer der gros 
fen Heere werden in voraus einer fharfen Charakterifiit 
unterworfen und diefe Schilderung an der fpätern Ents 
widelung der Thatfachen volltommen bewährt. Gottfried 
von Bouillon wird in dem läuternden Feuer einer tiefen 
Keitit von dem Schmude der Sage völlig entkleidet und 
teitt als ehr zwar tapferer und gutmuͤthiger Mann feiner 
Beit, aber freilich nicht al6 der Mittelpunkt des Unterneh: 
mens und als der gotterleuchtete Genius auf. Boemund, 
Fürſt von Tarent, erhebt ſich unter der Kritik von Sybel 
noch mehe als bei Wilken zu einem Manne von Kraft, 
Klugheit und Tiefblick in allen voeltlihen Dingen. Rai⸗ 
mund von Xouloufe bewährt ſich als ber eigenfinnige, 
vom Kaifer heimlich gewonnene und feinen Vortheil ftets 


wahrende. Fuͤrſt, ber aber lange nicht fo kleinlich und 


babfüchtig ift, wie ihn die Quellen sum Bortheile Gott⸗ 
fried's darſtellen möchten. 

Es iſt nicht genug hervorzuheben und jedem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zur Beachtung zu empfehlen, daß Dr. dv 
Sport den Kämpfen in Eprien aus abendländifigen und 
ſelbſt morgentindifhen Quellen geſchoͤpfte Erläuterungen 
über die damaligen geographifchen und politifhen Zuftände 
von Kleinafien vorausfhidt. Wilken ift bier gemöhntich 
fo verfahren, daß der Lefer ſchon tuͤchtige Kenntniffe bins 
zubeingen muß, wenn er eine Plarere Einfiht in den 
Knaͤuel diefer Völker: und Drtsverhältniffe haben will, 
Die verwidelten Verhaͤltniſſe der Griechen zu den Arme: 
nieen und beider Theile wieder zu ben Saracenen unb 
Arabern, die Entſtehung und den Zuftand der unzähligen 
Heinen, bald halb bald ganz felbfländigen Gebiete und 
Städte, in welche ſich Kleinafien ſchon feit Langer Zeit 
auflöfte — alles Dies hat unfer Verf. fo viel als moͤglich 
mit Scarffinn und Gelehrſamkeit in das rechte Licht ges 
fest. Auch bie Chronologie hat er genauer beflimmt und 
allenthatben weit fefler ats Willen im Auge behalten, 
Die Kämpfe mit Kitidfy Arslan find nach der Kritik 
Spbel'e nicht fo fuͤrchterlich fur die Kreuzfahrer geweſen, 
wie Albert es darſtellt: der Verf. folgt bier den Geften, 
während Willen und Wilhelm von Torus die Enähluns 
gen Anna’s, der Armenier und Albert's zu verſchmelzen 
fuhen. Der Zug des Kreuzheeres von Nicda nah Ans 
tlochien, der dunkelſte, aber eigentlid, der ereignißreichfte 
und verhängnißvolifte Zeitraum im ganzen Kreuzzuge, ift 
von Spbel mit ber gebührenden Genauigkeit behandelt wors 
den; und wenn bei Willen die Einzelheiten im Laufe der 
Dorftelung umgangen werden oder unberichtigt bleiben, 
fo befchäftige ſich unſer Verf. mit einer jeden diefer Ein: 
zelheiten und erwirbt fidy das fchwere Berdienft,. nicht 


‚etwa neue Thatſachen aufzufinden, fonbern bie ſchon ge= 


fannten zu unterfuchen, zu beflimmen, zu reinigen, oder 
ale Fabel Albert's und jener Zeit zu vermerfen. Der 
ganze Kreuzzug mit fammt den Kreusfahrern, Alles ver 
liert durch eine ſolche Behandlung den Glorienſchein der 
Poeſie und der religiofen Myſtik und doch hat dabei ber 
Zug immer nod das Intereſſe einer außerordentlichen 
Geſchichtsepiſode, er ift immer noch einer ber größten Ge⸗ 
fhichtsereigniffe, obwol wir bie ſinnliche Myſtik und die 
religiöfe Beſchraͤnktheit jenes Zeitalters, wie bei Wilken, 
nit mit In den Kauf nehmen dürfen, obgleich Diele 
Dinge als hiſtoriſches Moment behandelt werden. Die 
Belagerung von Antiochien und bie gefcichtlichen Bege⸗ 
benheiten, welche ſich daran Enüpfen, die Zerwürfniffe der 
Kreusfahrer, die Schlachten mit Kerboya, die Beſitznahme 
Edeſſas durch Balduin, das Benehmen Alerius’ gegen bie 
Kreuzfahrer vor Antiochien, die Verſuche Raimund's, ſich 
eine Hertſchaft gleich Boemund zu gründen, deſſen Ver⸗ 
ſuch auf Tripolis, die Zaͤnkereien auf dem Zuge durch 
Palaͤſtina und noch viele andere ber hauptſaͤchlichſten Be: 
gebenheiten erhalten buch bie Kritik Sybel's eine ganz 
neue Faſſung und Geſtalt, wie noch nicht vorhanden ges 
wefen. Die Einnahme von Serufalem und die Kriege, 
weiche ſich daran mit Ägypten Enlpfen, bis zu den Vor⸗ 
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füllen bei Askalon, bilden den letzten Hauptheil feiner 
gruͤndlichen Forſchungen. Auch hier treten die Begenhei⸗ 
ten reiner, menſchlicher und darum hiſtoriſcher hervor, ale 
es je gefchehen. Daran ſchließen ſich die gründlichen und 
umfländlichen Unterfuhungen über die Conflituirung, den 
Buftand, über die Regierungsperiode Gottfried’s in dem 
neuen Königreiche Jeruſalem. Sybel weift nach, daß «6 
eine falſche Anficht fei, wenn man glaubt, das neue Kb: 
nigreich fei fo conitituirt geweſen, wie ed und dem An: 
(heine nach in den „Alfifen” aufbewahrt ift. Gottfried 
war wol ein tapferer und frommer Mann, er war aber 
kein fchöpferifcher Geiſt. Er mochte wol bie allgemeinen 
Einrichtungen der europäifchen Politik zur Grundlage 
nehmen und auf diefe Weife dem hierarchiſchen Beſtre⸗ 
bungen die Thuͤr ſchließen, allein zu einer Durchfuͤhrung 
des Werks fehlte es ihm fogar an den Hauptſachen, 
nämlich an einer bürgerlichen Geſellſchaft, ober an den 
Elementen derfelben. Es waren von den gewaltigen Hee⸗ 
ten nur wenige Dienfchen übriggeblieben und ber Zufluß 
aus Europa fehr gering; barum konnten ſich feine Mus 
nieipalitäten bilden und die Lehnsarmee, wie überhaupt 
die Lehnsvechältniffe mußten noch fehr unbedeutend fein. 
Nur eine Baronie ift von Gottfried ausgeliehen worden; 
die Beine Zahl von jeruſalemitiſchen Eden erſcheinen ale 
Dienfigefolge des Könige. Der Berf. bringt überdies 
noch einen bie jest ganz unbelannten Meifebericht eines 
Pilgers von 1102 und 1103 (Seawulf) ans Licht, der 
die Anfiche vollkommen beftätigt, daß an eine Reichsver⸗ 
faſſung im Sinne der Aſſiſen noch nicht zu denken gewe⸗ 
fen ſei. Überhaupt beweiſt aber der Verf., daß Gottfried 
allerdings viel geleiftet, indem er mit fo geringen Mitteln 
den Status quo erhalten, aber daß es auch für bie Exi⸗ 
ſtenz des Reichs ein Gluͤck geweſen, als Gottfeied durch 
ſeinen Tod von dem Schauplatze abgetreten und hiermit 
kraͤftigern Geiſtern Raum verſtattet habe. 


Zum Schluſſe uͤberſchaut der Verf. noch einmal den 


‚ganzen Verlauf feiner hiſtoriſchen Arbeit und bieibt bei 


dem allgemeinen Geſichtspunkte ſtehen, daß bie Astefe die 
Entftehung und den Verlauf des Kreuzzuges wol be: 
berefcht, daß aber, einmal am Ziele, die Hierarchie die 
Entiidelung der Folge, fowie die Anſchauung des Unters 
nehmens bedingt habe. Wie der weltgeſchichtliche Einfluß 
der römifchen Gurie in der Folgezeit ſteigt und fällt, fo 
thut ſich auch im den fpätern Kreuzzlgen und in ben 
Schickſalen des Königreichs Jeruſalem diefer Einfluß der 
Gurie und der Hierarchie ſichtbarlich fund. 

Wir fließen nicht allein mit dem Wunfche, daß bie 
gelehrte und gründliche Arbeit des Hrn. v. Spbel die all: 
gemeine Anerfennung, die fie in ber gelehrten Welt vers 
dient, finden möge, fondern auch, daß es dem Verf. ges 
falle, neben feinen kritiſchen Bemühungen auch fein ge: 
wiß nicht umbedeutendes Talent für die reine hiſtoriſche 
Darſtellung, ohne Belaftung mit ben kritiſchen Apparate 
batdigft Hervortreten zu Laffen.. A. Kurtzel. 





x 


Literarifhe Notiz. 

8. Didet in Yaris kündigt an: „Oenvres complötes de 
Mudame iz Princesse Constauce de 'Salm’'.14 Bbr., mit 
mehren Kupferſtichen und dem Portrait ber Berfaflerin). 
Es find ferner in Paris erſchienen: „Amour et d6vousment”‘, 
von . Mad. Adele Regnault; „Daniel et JEzE”, von einem 
gefeierten Schriftſteller; zwei neue Bände der „Anciens oon- 
tes bretens”, von Th. de Ia Billemarque, Herausgeber ber 
„Chants populaires de la Bretagne”; ‚Jerome Rudeiz”, 
vom Baron von Bapyancourt (2 Bde). Ferner wurden anges 
fündigt: „Fleurs d’hiver”, von be Julvecourt; „Ursule de 
Merouöt’‘, von Balzac; „Marguerite‘‘, von Goulid; „Un 
premier pas’, von Fanny Gollet; „Aventures galantes d’un 
tsnor”, von 3. Lecomte; „Les ameurs du chevalier de Pie- 
noches et Mme de la Guette’, von Paul be Muſſet (2 Wbe.); 
„Marie Louise d’Orleans”‘', von Sophie Bay; „‚Une vierge 
aux enchäros”‘, von Andrieu Yaul. ‚La grande ville, .nou- 
veau tableau de Paris comigque, critique et philosophique”‘, 
beißt ein neues Illuſtrationswerk von Paul de Kock, welches 
in 52 Lieferungen erfcheint und mit Illuſtrationen von Gavarni, 
Gigour, Victor Adam und Daumier gefhmüdt if. 2 
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Ancelot, Mme, Emerenzia. Gin Roman aus bem mo 
bernen Erben. Aus dem Franzoͤſiſchen von D. v. Birkeneck. 
3 Theile. 8, Leipzig, Beyer. 23 Thir. 

Ausgewählte Bibliothel der Gtaffiter des Auslandee. Mit 
biographifch » literariſchen Ginleitungen. 12ter, I3ter Band. — 
Mit d. Z.: Dante Aligpiert’s Igrifche Gedichte. Übrrfegt 
und erklaͤrt von K. 8. Kannegießer und K. Witte. te, 
vermehrte und verbefferte Auflage. After Shell: Xert. 2ter 
Theil: Anmerkungen von K.Witte. Br. 12. Leipzig, Brods 
haus. 2 hir. 12 Nor. 

— — later Band. — Mit d. T.: Der geraubte Ei⸗ 
mer von A. Zaffont. Aus dem Stalienifchen überfept 
von P. &. Kris. Wit 1 bie in dem Gedichte vorlommen: 
den geographifchen Örtlichkeiten darftellenden Karte. @r. 12. 
Beipzig, Brodhaus. 1 Thir. B Nor. 
15ter Band. — Mit d. &.: Skizzen aus bem 
Altogsieben. Bon Frederike Bremer Aus dem Schwebis 
fhen. — Auch u. d. T.: Kleinere Erzählungen von Frede⸗ 
site Bremer. Aus dem Schwedifhen. Br. 12. Leipzig, 
Brodhaus. Kar. 

— — Iöter Band. — Mit d. T.: Skizzen aus dem 
Altagsieben. Von Frederike Bremer. Aus dem Schwedi⸗ 
fhen. — Auch u. d. T.: Streit und Friede, oder einige Sce⸗ 
nen in Norwegen. Bon Frederike Bremer. Aus dem Schwe⸗ 
bifchen. te, verbefierte Auflage. Gr. 13, Leipzig, Brock⸗ 
haus. 10 Nor. 

Boden, A., Seydelmann, oder ein paar bramaturgifche 
Berſuche. Lex.⸗8. Mainz, Zaber. 5 Nor. 

Bulgerin, Thaddäus, Rußland in diſtoriſcher, flas 
tiſtiſcher, geographiſcher und Literariicher Beziehung dargeftellf. 
Gin Handbuch für Bebildete jeden Standes. Mit Genehmigung 
und untere Mitwirkung des Heren Berfaflere aus dem Ruſſi⸗ 
ſchen überfept von H. v. Brakel. Geſchichte. Zter Band, mit 
1 Karte und 3 Zeichnungen. Sr. 8. Biga, Franten. 2 Thir. 

Bulmwer, Zanoni. Aus dem Engliſchen von G. Pfizer. 
3 Bände. Br. 8. Gtuttgart, Metzler. 2 Zhir. 15 Nor. 

gübeifche Chronik. Gr. 8. Ebel, Aöfchenfeldt. 3 Thlr. 

Gooper’s fämmtlie Werke. 1T5ftes bis I77ſtes Baͤnd⸗ 
hen. Die zwei Admirale. Ifter Theil. — Auch m. d. Z.: Die 
zwei Admirale. Gin Seeroman von I. F. Gooper. Aus dem 
Saglifhen üderfept. After Theil. 16, Frankfurt a. M., Sauer⸗ 
länder. 10 Rgr. 

Altenmäßige Darftellung der Verhandlungen ber Württem⸗ 
bergifchen Kammer ber Abgeordneten über bie Angelegenheiten 
der katholiſchen Kirche in Württemberg, auf dem Landtage von 
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1841 — 42. DR einem Borwort. @r. 8. Gtuttgart, Wed 
Ir. | Zr. 5 Nur. " " 

Yaber, ©: &., Die meuriſchen Bröder. Hikosifh > ro⸗ 
montifge Grzählung aus der Bet ber arabifden Serricgaft im 
Spanien. 2 Bände. 8. Beriin, Rubach. 1 Thir. 15 Mer. 

Fink, G. W., Der neumusikalische Lebrjanmer, oder 
Beleuchtung der &ichrifi: Die alte Musiklehre im Streit mit 
unserer Zeit. Zur Wegräumung „rumpeliger Verurtheile“ 
und aus Achtung gegen die „heilige Anlage der Jugend“. 
Allen Kenanern und Freunden der Tonkunst gewidmet Gr. 8. 
Leipsig, Mayer u. Wigend. I Tulr. 

— .— System der musikalischen Harmenielehre mit 
Rücksicht suf praktische Anwendbarkeit für Vorlesungen 
auf Universitäten, Gymnasien, Beminarien und allen höheren 
Schulen, sowie zum SBelbstunterrichte für Gebildete. Gr. 8. 
Leipzig, Meyer u. Wigand. 20 Neger. | 

Gorres, 3. v., Kirche und Staat nach Ablauf bee Göls 

. Veißenburg a. ©., Meyer. 35 Nor. 
für's Leden in der 


und Wohlfahrt. Hof u. Wunſiedel, Grau. 
23 Ihie. 15 Nor. 

Hall, Mrs. ©. G., Irläͤndiſche Erzählungen. Aus dem 
Englifchen. Überfent von Tinette Homberg. 8 Rees, 
Heügeräth. 1841. 1 Thir. 

Die graue Halle, oder Erdmanns Wonderung. Gia Wort 
zur Zeit. Gr. 8. Goblenz, Höfer. 1 hir. 

Hoffmann, 3. G., Das Verhältaiss der Staatsgewalt 
zu den Vorstellungen ihrer Untergebenen. Ein Beitrag zur 
Erleichterung gründlicher Urtheile über die Anforderungen, 
welche das Zeitalter an die Staatsverwaltung macht. Gr. 8, 
Berlin, Nicolai. I Talr. 

Der ©t.: Ennen : Altar. Aus den hinterlaffenen Papieren 
ber Frau Bräfin von ©. geordnet und berausgegeben von Dr. 
B....., genannt I. Hylarius. 8. GKobleng, Hölſcher. 
22, Nor. 

Hylarius, 3, Die Geſchwiſter. Wiederfehen, oder Wan⸗ 
derungen in Sachſen. Zwei Erzählungen. 8. Geblenz, Hol⸗ 
her. 27%, Nor. 

Köster, C., Zerstreute Gedanken-Blätter über Kunst, 
ötes Heft. Gr. 8. Berlin, Nicolai. 20 Ngr. 

Ludwig, 3. 8., Bollſtaͤndig praktiſche Bearbeitung bes 
ſechs erſten Lebensverhältniffe nach Brafer. Mit einer Beſchrei⸗ 
bung bes «lementarifhen Sprachunterrichtes, Herra Dr. Gras 
fer’s Principien und einem Nachtrag für den Zten Band: „Aus⸗ 
führlichere Geſchichte der göttlichen Offenbarung.“ ZIter Band 
Das Unsertbanenberbältui Br. 8. Hof und Wunſiedel, 

rau. r. 

Marx, K. F. H., Erinnerungen an England. 1841. 
Gr. 8. Draunſchweig, G. G. E. Meyer sen. l Thlr. 20 Nor. 

Mayenburg, A., Die Volksſage vom Goͤlner Dom poe⸗ 
tiſch bearbeitet. Mit —R hiſtoriſchen Borbemerkungen 
begleitet und herausgegeben. Gr. 8, Berlin, Hold, 7, Nar. 

Mihelfen, A. 8. 3, Sammlung altdithmarſcher Rechte: 
quellen. Namens ber fchleswig s holfkein s lauenburgifchen Geſell⸗ 
ſchaft für vaterländifche @eichichte herausgegeben. Gr. 8, Als 
tona, Hammerich. 3 Ihlr. 15 Nor. 

Die Mitarbeiter an Friedrich Nicolai's Allgemeiner Deuts 
ſcher Bibliothek nach ihren Ramen und Zeichen in zwei Regie 
fern geordnet. Gin Beitra r beutfchen Literaturgefchichte. 
&r. 4. Berlin, Nicolai. 2 Kar. 

Noback, J., Der Kaufmann als Lehrling, Sommis und 
gringipel. iftes Band: Der Handels s Lehrling. — Auch u. d. 

: Der Handels⸗Lehrling. Sein Beruf, feine Stellung, feine 
Bildung. Gin Geſchenk für die Zöglinge des Handels und Dies 
jenigen, weldye ſich diefem Stande widmen wollen. Gr. 16. 
Biipgig,. D. Wigand. 1 Thir. 10 Nor. 


Yurtig, G. 2. Frelh. Gans, Edler Herr gu, Gappbize. 
Zrarerſpiel in fünf Abtpellungen, neb einigen kleineren Ge⸗ 
dichten. Br. 8. Berlin, Nicolai. 25 Nee. 

Ramshorn, K., Geſchichte ber Deutfchen von ben aͤlte⸗ 
fen Briten bis auf unfere Zage. Mit 12 Kupfern. Gr. 16, 
Leipzig, Branden. 1 hir. 

Ryeinfahrt nad dem Dome in Göln. Ger. 8. Gobleng, 
Hölfcher. Tr War. . 

Scho ſefer, 3. W., Handbuch ber deutſchen Riteratur. Ifter 
Theil. Bon der aͤlteſten Zeit bis auf Opiz. Gr. 8. Bremen, 
Schünemann. 1 Thir. I1Y, Rgr. 

Schröder, H, Über die Abbildungen des Demesthe- 
nes mit Beziehung auf eine astike Broazebüste im Heraeg- 
lichen Museum zu Braunschweig. Mit 2 Tafeln Abbildangen. 
Gr. 4. Braunschweig, Oehme u. Müller. 15 Ngr. 

Shweiger, ©, Der Ghriften Glaube an Iefum von 
Nazareth, den Bottmenfihen und fein Gottesreich, vertheidigt 
in Briefen an einen Lehrer der jübifdgen Beligion, auf Berans 
laſſung des Lebens Jeſu von Dr. David Strauß, auch für Laim, 
®r. 8. Berlin, Dümmtier. 2 Ihle. 35 Nor. 

Scribe, E., Cine Feſſel. Komödie in 5 Akten. Überfehung 
von A. Reuftadt. Er. 8. Preßburg, Kom. 13%, Nor. 

Seribe's E., ausgewählte Werke. In forgfältigen Übers 
fegungen gefammelt unb herausgegeben. Iſtes Baͤndchen. Feſ⸗ 
fein. — Au u. db. J.: Feſſeln. Luſtſpiel in fünf Aufzugen, 
nach dem Franzoͤſiſchen des E. Scribe bearbeitet von X. Schu s 
madher Mit einem einleitenden Vorwort. 12. Wien, 
Zauer u. Sohn. 8 Nor. 

Sophokles Atlas. Deuntſch in den Bersmaaßen des Dris 
inals, mit einer Binleitung über Sinn und Geſchichte der Aea⸗ 
ben = Babel, und einem Anhang über zwei zum Xias gehörige 

Tragoͤdien ven U. Schöll. Br. 3. Berlin, Beit u. Comp. 
1 Ihe. TY, Nor. 

Soulis, F., Wargarette. Aus bem Franzöflihen von 
@. Schulze. 2 Theile. 8. Braunfhweig, ©. S. E. Meyer 
sen, 2 Thir. 10 Nor. 

GBüden und Norden. Vom Verfaſſer des Virey, ber Le⸗ 
bensbilder aus beiden SHemifphären, des Cajütenbuches. Iſter 
Band. Gr. 8. Gtuttgart, Metzler 1 hie. 25 Rgr. 

Tarnowski, 8, Blutige Zußtapfen. Arme: Ghnbers 

ten. 2 Bände. 8. Braunſchweig, ©. ©. E. Meyer 
sen. 1 Ihr. 221, gr. 

Yaldgossäry, T., Der Sprachkampf in Ungarn. Dar- 


gestellt. Gr. 8. Aerem. 15 Ngr. R 
Beolkebucher. 237. Herausgegeben von G. D. Marked. 
Schnurren. 8. Leipzig, D. Wigand. 2% Nor. 


WBangendeim, 8. Th, Vierzig Sapıe eines Kerlermeis: 
ſters. 2 Theile. 8. geipaßg, Beyer. 2 Ihlr. 

Wappäus, J. E., Untersuchungen über die geogra- 
phischen Entdeckungen der Portugiesen unter Heinrich dem 
Seefahrer. Ein Beitrag zur Geschichte des Soehandels und 
der Geographie im Mlittelalter. Ister Theil. Untersachun- 

en über die Negerländer der Araber und über den See- 
andel der Italiener, Spanier und Portugiesen im Mittelalter. 
Gr. 8. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1 Thir. 15 Ner. 

Weltgegenden. Herausgegeben von Chlodwig. Mit Beiträs 
gen von W. Alexis, Z. Apel, B. Auerbach, 8. Bechſtein, 8. 
Dingelſtedt, E. Duller, B. v. Guſeck, K. Gutzkow, R. Heller, 
Iſidoris orientalis, A. Lewald, R. Morning, T. Mügge, ©. 
Münch, Pandira, A. Peters, Maria v. R., k. Rellſtab, F. v. 
Sallet, 8. Schefer, H. Scherer, M. v. W. x ter Jah 
Iſter Bant. Dften. 8. Gottbus, Meyer. 1 TIhlr. 15 Nor. 

Wieſe, 8, Aug. Gottl. Spillele, Director des Koͤnigl. 

edrich s Wilhelms s Symnafiums, der Real⸗ und Eliſabeth⸗ 
ule zu Berlin, nach feinem Leben und feiner Wirkfamteit 
dargeftellt. Gr. 8. Berlin, Enslin. 20 Nur. - 


Hierzu Beilage Nr. 2, 





Berantwertlier Heraudgeber: Seinrig Broddaus. — Drud und Berlag von U. U. Brodhans in Eeipzig. 


> 


Beilage zu den Blättern für literariſche Unterhaltung. 





Me. 





en 


30. Juni 1842, 





Hans Stodar’s von Schaffhaufen, Pilger zum beis 
. tigen Grabe im Jahre des Heils 1519, Heimfahrt 
von Serufalem und Tagebuch von 1520 — 29, mit 
einem erflärenden Wortregifter und Anmerkungen ; 
nebft zehn Briefen des Hauptmanns Ulrich Harder von 
2524 und 1525 und Auszügen aus dem heiligen Leben 
von 1475. Herausgegeben von Maurer:Conftant. 
Schaffhaufen, Hurter. 1839. Gr. 8. 1 Thle. 10 Nor. 
Der franzöfifhe Prediger Maurer = Sonftant zu Scaff: 
haufen veröffentlichte vorgenannte Schrift des alten Schaffhäufer 
Dans Gtodar, welcher 1556 ftarb und deſſen Geſchlecht fidy ruͤhm⸗ 
ti auszeichnete. Zwei Stodar fielen ſchon in der Schlacht bei 
Gempah 1336, für Öftreih tapfer kämpfend. XAlerander 
Stodar, der Bruder von Hans Stockar, kaͤmpfte in ber blus 
tigen Schlacht bei Novara 1513 und wurde von Marimilian I. 
geadelt. Dee eine Sohn von Dans Gtodar fämpfte für Hein⸗ 
rich IV. bei IJvri; ein Sohn von Alesander Stockar wurbe von 
dem franzöfifhen Könige Franz II. geadelt. 

Es if die Herausgabe des Tagebuchs bes alten Hans 
Gtodar ein verdienfiliches Werk, befonders in jegiger Zeit, bie 
mit der damaligen viel Ahntichkeit hat; der alte Stadar kann 
feinen jezigen Landeleuten als ein Vorbild zur Nachahmung 
dienen. Es ift ein redlicher Schweizer, von frommem, biederm 
inne, unternehmend, thatträftig, jedem Unrechte feind, dabei 
von gefundem Verſtande und feltenee Welts und Menfchens 
Zenntniß. Auch für den Nicht: Schweizer hat diefe Schrift Ins 
terefje; denn wer beobachtet nicht gern den Bang eines guten, 
träftigen Mannes durch eine unrubige Zeit? Wer ſieht nicht 
gern die befannteften wichtigen Weltbegebenheiten aus dem 
Spiegel eines unbefangenen, richtigen Berflandes refleetixt ? 
So leſen wir ja mit dem größten Intereffe Reifebefchreibungen 
von den Ländern, die uns genau befannt find. 

Aber leider werden wenige Deutfche dieſe Schrift leſen, 
wegen der unverftändlihen Sprache, in der fie gefchrieben ift. 
Der Herausgeber bat durch fein unbequemes, unvollfländts 
ges Wörterbuch wenig zum Verſtaͤndniſſe beigetragen ,; ja_ges 
zade die fchmierigften Wörter findet man nit erdlärt. Bier 


nur einige Proben, wie fi bekannte Wörter, beſonders latei⸗ 


nifhe und franzoͤſiſche, in der Steckar'ſchen Orthographie auss 
nehmen. Pungflom und Pilatom iſt Pontius Pilatus; Affendüs 
zen, aventures; Bolettam, Billet, Drang: Munt, transmon- 
tana — Abendwind; Zrenedom, Veronica ; Difzbodag — dis- 
putatio. Auch Gigennamen find oft ſchwer zu verfichenz 5.8. 
Auitiar, Kairo; Bullam, Apulien; Bolegen, Polen; Baſchon, 
Sebaſtian u. f. w. Manche Wörter werden, fo oft fie vors 
Zommen, anders gefchrieben. Viele fremde Wörter find einge: 
mifht, 3. B. Darjeng, d’argent; Fuſtain, Fusta — Renns 
ſchiff; Fieſchen, Neches — Pfeile u. ſ. w. 

Wie fi die Zeiten geändert haben! Vierzehn Wochen 
brauchte Stodar zur Heimreife von Jeruſalem und allenthalben 
fah er wunderfelgam Ding. Cr befucht in Ierufalem und 
in der Umgegend gegen 50 heilige Orte, von benen freilich viele 
ganz aneinander lagen. 3. B. an bie Statt, wo Petrus feis 
nen Herrn drei Mal verleugnet hat; an bie Statt, ba bie 
Auden das Feuer hatten und fid wärmten; an bie Statt, da 
der Hahn kraͤhete u. f. w. Die heiligen drei Könige find nach 
feiner Meinung wirklich, wie es nach der Legende heißt, von 
verfchtedenen Richtungen gelommen und haben ſich qufäuig bier 
getroffen. Chriſtus hat im Geelentampfe am Olberge ficben 
Glauben, 77 Paternofter und 77 Ave Marias gebetet. Die 
FJuden haben trompeten und ausrufen laflen in ber ganzen 


Gtadt: wer Iefum wollte binausführen und kreuzigen fehen, 


der follte vor das Rathhaus kommen. Man babe, fagt er, 
das Kreug in das Loch fo fallen laſſen, daß fein ganzer Leid 
erfchättert fe. Das heilige Kreuz babe man fo unter dreim 
herausgefunden, daß man einen todten Wann auf jedes gebuns 
den, an dem wahren Kreuze fei der Todte lebendig geworben. 
Der Kalvarienderg hat einen Spalt brei Zinger breit. Wenn 
man aud über diefe Nachrichten Tächeln möchte, fo wirb man 
do von der frommen Nührung ergriffen, mit welcher er dies 
Altes fieht, an ber Stelle das heilige Abendmahl genießt, we 
es Ehriſtus eingefegt bat, die Stelle küßt, wo Ghriftus mit 
dem Kreuze niedergeflürgt, bie noch, wie er fagt, roth iſt. 
Welche Zeit war glüdlicher, unfere ungläubige ober jene übers 
gläubige? Wie konnte ein Zweifel an der heiligen Geſchichte 
bei Denen emportommen , bie diefe Örter betraten, auf denen 
der Herr gewandelt hatte? Wir erdenken uns aber andere 
Wunder, um bie und überlieferten, fchwer zu bezweifeinden 
nicht zu glauben. Gr nimmt Agnus Dei mit, bie aus ber 
Erde der Heiligen Orter gemacht find. Gr beſchreibt das Mens 
fhengewühl von allen Nationen in Zerufalem, den Markt von 
Jaffa, wo ein Wenetianer 30,000 Dukaten aus feinen Waaren 
loͤſte. Auf der Fahrt nach Eypern glaubt man Seeräuber zu 
ſehen und rüftet fih zum Kampfe; den GSchweizern werden die 
ſchlimmſten Poften anvertraut. In Eypern erregen bie Galgs 
teiche feine Bewunderung in hohem Grade; von dem venetias 
nifhen Yauptmanne dafelbft gelingt es ben ſchweizer Pilgern 
nach vielen Bitten drei Bandsleute loszumachen, bie unter ben 
VBenetianern dienten, es ihnen aber fpäter Zeinen Dank wußten. 

Es fiarben auf dem Schiffe zwei ſchweizer Pilger, weldye 
Stodar verpflegte mit vieler Überwindung wegen des böfen Ges 
fhmads und Geruchs. Sie ließen die Todten nicht ins Meer 
werfen, fondern führten fie wohl verpicht in ihren Truhen auf 
einem Boote mit ſich und beftatteten fie feierlich zu Rhodis. 
Die Herren von Rhodis wollten fie nicht landen laflen wes 
gen der Todten, bis einer von ben Leuten einen, nach feiner 
Meinung, falfhen Eid ſchwur, daß fie nicht an der Peft ges 
florben wären. Funfzig gehenkte Türken ficht er zu Nhobis, 
won denen brei mit 30,000 Dufaten fi wollten Iostaufen; er 
erhält zum Geſchenke einen fehönen türkiſchen Rod und Hut 
von den rhobifer Herren. 

Auf der Fahrt von Alſante (Zante) trifft fie ein Fortunam⸗ 
feefturm; fie beten, beichten, thun Gelübde und erwarten ben 
gewifien Tod. Der venetianiiche Sauptmann läßt alle Segel 
aufziehen, das Banner von Serufalem, des Heiligen Markus 
und des Herrn Banner auffteden, um, nach feinem Ausbrude, 
ritterlich zu flerben. In Venedig kauft Stodar ein türkifches 
Roß, einen Schimmel, welches einige Tage nachher auf der 
Reife einen gefährlichen Sprung den Berg hinab that, und 
„vote das Ros nit fo handfeſt gefin, fo wer als hoch ges: 
fallen als der Santi Hans Durm 3 hoch. Gott ber Herr, 
der behüt mi, Gott fyg gedankt!” Dies Roß kam nadıs 
ber an mehre große Herren, und immer freut fi Stodar, 
wenn er etwas von ihm hört; fo erzählt ibm ber Ders 
Uri von Wärtemberg von biefem ebein Thiere. Im —8 
ſieht er feine Schweſter Barbal und ſpricht zu ihr: „Wie 
band jer Hus gehien, das jer min Bruder Alepander band 
lon ſterben?“ Sie antwortet: „Bott, der bett es dun, und 
ſy wer frog, das ich wider don wer ꝛc. Und alſo hattend 
wier Frũüd und Lied mit einanderen. Gott fyg Lob und 
Dancktt!“ 

Zuletzt macht er ein weitlaͤuſiges Verzeichniß von allen 
Dingen, mit welchen ſich ein Pilger zu verſehen habe, wo ſo⸗ 
gar dad Papier zu einem gewiſſen Vehufe nicht fehlt. Man 
fieht daraus, daß bie Pllger für ihre Bequemlichkeit und gutes 
Erben zu forgen wußten. Gr räth befonders drei Seckel mits 
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gunehmen, ben einen voll Glauben, ben andern vol Geduld, 
den dritten voll Geld; ihm felbft boftete die Heife 300 Dulas 
ten. Über das Wetragen feiner Mitpilger beklagt er ſich öf⸗ 
tere, befonders über ihre Hoffahrt und ihr Wohlleben, das 
er hätte mit bezahlen mäflen. 

Das Tagebuh von Dans Gtodar geht von 1520 — 28. 
Auch Hier zeigt fi) Stockar als ein vedlicher, gottvertrauender 
Mann, der den böfen Tag mit hinnimmt und für ben guten 
Gott aufrichtig dankbar if. Merkwuͤrdig iſt es, daß er fi 
bei der Aufzeichnung ber religiöfen Reuerungen und irren 
über feine eigene Meinung nicht ausfpridht und fie weber tabelt 
noch billig. Er fetbft blieb dem alten Blauben wohl zuges 
than, body ändert er fpäter bie Formel „Bott ſey gedankt und 
Gottd Mutter und allen lieben Heiligen“ und dankt nar Gott 
und Jeſu. Einmal fagt er: „Pfaffen und Mönche waren widers 
einander mit Predigen, mit Wottöwort und fchelbeten einander 
Ketzer und wollt Siner mehr wiſſen, denn der Andere und vers 
warfen viele Dinge in der Kirche mit Singen und Eefen, päpfts 
liche Satzung und Menſchentand.“ Gr bekleidete felbft in feiner 
Baterfiadt anfehnliche Ämter mit Gewiſſenhaftigkeit und Treue. 
Doch wir heben nur Giniges von allgemeinerm Interefle Her: 
aus, was zur Eharakteriſtik damaliger Zeit gehört. 

Sehr entrüftet ift ex über das Buͤndniß der Schweizer mit 
Seang, dem Könige von Frankreich. „Wer es geredet hätte”, 
fpricht ex, „vor drei Jahren, bes hätte müflen fterben, fo übel 
wer man an ihm, und er uns zu Mailand großen Schaden 
zugefügt hat und uns manden Biedermann hat umgebracht, 
das war nun Alles vergeflen; das macht das Weld und die Kros 
nen, die haben uns blind gemacht, daß wir unfere Schand und 
Laſter haben vergefien, das er uns gugefügt hat. Und bas 
Blutgeld, das man von ihm genommen hat, bas wirb uns ber 
Tage einft mit ihm zu fauer werben. Es wären mir aud 
wohl Kronen geworben; ich habe aber deren Beine gewollt‘ ıc. 
te kamen auch bald krank und elend wieder, Zu derſelben 
Zeit ſtritten auch Gidgenoffien beim Kaiſer unb beim Popſte 
und fochten daher die Gidgenoffen oft gegeneinander. 

Den 2. Febr. 1523 ziehen abermals 18,000 Eidgenoſſen 
für Kranz ins Malländifhe, Franz nimmt bie Eidgenoffen zu 
Gevattern, Zürich. war nicht mit beim Bunde. 

Bol Unwillen und Schmerz iſt er über die Einnahme von 
Rhodis. Gin Johanniter, Wolf von Wosmünfter, den er auf 
feiner Yilgerfahrt hatte kennen lernen, kommt zu ihm, laͤßt 
feine Wunden verbinden, Hält fi) brei Tage bei ibm auf und 
erzählt ihm ben Hergang ber Bade. Weit 300,000 Mann 
"Kürmt Goliman, verliert in 10 Stürmen 30,000, In der 
GStadt waren 1500 Mann mit den Rittern, davon fielen 700, 
nur KO Mann kamen ohne Schaden davon. Gin deutſcher 

önch unter Goliman's Heer babe ihnen durch Feuers 
werfen Die gefhabet; ein Chriſtenhauptmann bei den Türken 
über 100,008 Dann habe Briefe in die Stadt gefchoffen, um 
ihnen anzuzeigen, wo bie Türken gu flürmcen gebächten, aber 
Ver Mind habe ihn umgeſtimmt. Gr lobt Soliman’s Groß⸗ 
muth und Gerechtigkeitspflege; viel habe er den Rittern anges 
boten, wenn fie bei ibm bieiben wellten, ſei ſelbſt auf ihre 
Schiffe gekommen, damit ihnen nichts fehle, und Habe fie 3500 
Reiten auf dem leere begleitet. „Das Bott erbarm“, ſchließt 
er, „und fol uns Chriſten wohl gu Herzen gehn, wenn wir 
vechte Chriſten wären und fein follten. Daran tft ſchuldig“, 
ſagt er weiter oben, „der Yepft, der Kaiſer und ber König von 
Frenkreich, denen war es fo Roth in Mailand unb Picarbie, 
daß fie arme Leute machten und das Chriſtenblut verdarben, 
und Lichen bie fürfitiche Stadt Rhodis untergehen und ben 
Säläfjel ber Chriſtenheit, das Bett gelingt fei! ‘ 

Den Franzoſen und ihrem Könige iſt er nit gut. So 
fagt er, als er erwähnt, baß ber Kaiſer den Schweizern und 
den Branzofen aus dem Weatländifchen freien Abzug gegeben: 
„Das hett der Küng mit dun.“ Auch auf die Schweizer 
MR er nicht gut gu fpredden. Wach der Schlacht bei Baffig 
(Yeria) Hätten die Lanztnedgte den Schweizern viel Gutes ges 


than. „Das hätten bie Naſrigen nicht gethan‘‘, fügt er , 
„das babe ich von ihnen felbfe gehärt, —* rt A, 8 
wollen geſchehen laſſen und das Glück und den Sieg den Un⸗ 
ſrigen genommen und ben Andern gegeben, daß unfer Muth⸗ 
wine gu Diet wollte werben , hen wir verabt 

w 


, 


ott nimmer vertragen.” Gr bedauert ſehr die gefallenen 

3 „wäre bas Belt nit n”, fegt ex binge, 

2 unb das Uffwiglen, Gott ſtelle es ab und behüt uns! 
men.“ 

Dem Herzog Ulrich von Würtemberg halfen bie w 
auch und Stodar ging als Lüttinar mit. Drei nen ser 
der Zug, fie kamen bis Stuttgart, nahmen eine Vorſtade, das 
ſchaffaͤuſer Bähniein wer an der Gpige mit beim Geurm; nur 
3000 Schweizer waren dort geblieben, 12,000 waren fogiridh 
in den erfien Tagen bavongegangen, weil ber nicht 
sahten konnte, nad drei Wochen wurden auch die Übrigen abs 
gerufen. Gtodar klagt, daß es ihm 30 Gulden geloflet unb 
Daß er nie einen Heller vom Herzoge erhalten habe. Die ganze 
Unternehmung fepeint gegen unfere jetzige Art, Krieg zu führen, 
fa wie Kinderfpiel. Bon dem Wauernkriege ift &todars Urs 
theil: „Sie Hatten zuerſt ein gutes Förnehmen, aber fie fielen 
davon, wie fie handeiten, fo ging es ihnen.” Sehr erzürnt ik 
ee auf den Herzog von Eothringen, ber gegen 30,000 £eute im 
Eu —cc8 „ls —9— — „eätt um ib und 

u . 0 m nad fin Berbienen ben 
Würterih * g . Eon, dem 
rgerunrußen waren bamals, wie jetzt, nichts Ungewöhns 
lies In der Schweiz. Die Rebleute rotteten fich * 
Schaffhauſen zuſammen, aber der Rath und die andern Zünfte 
umgaben fie; fie mußten fich ergeben. Der Bauptmann unb 
Rädeleführee war entwifht. Er Hätte müflen flerben, fagt 
Stodar, aber Gott half ihm davon. Gr ift fehr erfreut dars 
über, daß es zum Prieden kam. „Und als Gott, der Herr 
bie Ginen nie verlies, und uns behütt, das es gu aim 
Frieden bradyt ward.” ,,Z bin auch gegen die Rebleute 
—8 ten pw er Auges leidiger gewefen, unb 
war froh, da r eg wohl ausſchlug und ing, 
uns Sott fo treulich behuüͤttet.“ ſoles zerging, und 

Bel Gelegenheit, wie er von der Einnahme Roms fpricht, 
lobt er ben Jerg Frundeberg. „Er fol ein feiner Kriegemann 
fein’, fagen die kanzknechte, „und iſt das der fiedente Si 
den er geſiegt hat, mit Rom, und hat uns Schweizer au 
einmal barnieder gelegt. Die Schweiger, hätte er gehört, dat⸗ 
ten einen wollen leben laſſen, wenn fie gefiegt hätten. Drum 
iſt unſer Herrgott Meifter, und ber kann den Sieg aus 
theilen nach feinem Wohlgefallen, und daß wir in feinem Willen 
leben, helf uns Gott!’ Über die Sitten feiner Zeit beflagt ex 
ſich fehe. Bon feinen Weingäften waren ihm einige, darunter 
auch ein Schulmeifter, in den Keller gedrungen, hatten ihm 
viel Wein ausgefoffen, viel verwüſtet und mitgenommen, unb 
biefelben hatten es ſchon zweimal vorher gethan. 


„Die Leute find nie”, fagt er, „ſo boͤs übereinander gewefen 
und fo untreu und fo neidiſch und gehäffig und fo feind einans 
ber und fo übermüthig und ſtolz und fo Löftlih mit Eſſen und 
Trinken. Gott, der flelle es zum Beten! Amen.” Zu 
nachten kamen viele Ritter und Herren nad Schaffhauſen, wo 
es to herging; „‚alfo hatten Pilatus und Herodes einander 
eo“, fast — get 

ttenlofigteit mußte einen hoben Grad erreicht ha⸗ 
ben. Bon dem Markte zu Zurzach fagt Stodar: „Ich vie 
viel Wunder geliehen und greße Buberei und ein fchändlich, la⸗ 
ſterlich ar mit ben Frauen; mit der Unkeuſchheit, da man 
am Öffentlichen Tage Leine Scham Hatte. Ich habe nie ein fo 


ſchaͤndiiches Leben gefehen, als da auf dem Markte, wie Chri⸗ 


ften führten. Es wär kein Wunder, daß uns Gott ließ unters 
gehen und Mrafte uns wegen des Übels, das dort gefchah. . „* 
„Auf das Jahr‘ (1527), fagt er an einer andern Stelle, „ER 
die Welt fo 656 gewefen mit Stehlen und mit Schaden ben 


Eruten zugefügt, und fo erlogen und verrucht, und kein Glau⸗ 


‚er 


ben, keine Treue, noch Eiche; fo wehl haben wir uns gebeffert, 
Gott, der Here wende!” Man gab auch Verordnungen ge: 


gen die Unfittlichleit, namentlich gegen die fhamlofe Kleivung | 


der Frauen, fowie gegen die Beifhläferinnen der Beiftlichen. 
Bei alledem waren die Strafen äußerft fireng, ja graufam. 
Gin Dieb wurbe gehenkt, der Sohn, der mit geflohlen, aber 
von dem Kater verführt war, wurbe nur zum Pranger vers 
urtheift. Zigeuner wurden auf dem Hathhaufe gemartert und 
fortgejagt. Ein Wiedertäufer wurbe enthauptet, der bis zum 
Tode bei feinem Glauben verharrte. Roch drei Anbere wurden 
enthauptet des Blaubens wegen und wegen bes Kloſterbrandes 
za Sttingen, die ſich äußerft flandhaft zeigten und von Stockar 
feomme Leute genannt werden. Es konnte natürlidy nicht von 
guten Folgen fein, daß die Eidgenoſſen zum Kriegsbienfte ſich 
verkauften und bas Kriegs handwerk nur. darum trieben, um zu 
plũndern und zu rauben, worüber fi Gtodar häufig beflagt. 
Es war überhaupt eine hoͤchſt unglädtiche Zeit. Glaubenszwie⸗ 
ſpalt, Verfolgungen, Aufruhr, Bauernkrieg, Theuerung, Pes 
fliteng; wie denn überhaupt neue Zeitepochen mit großen Mes 
hen einzutreten pflegen. Man findet fo Manches in dem Tage⸗ 
buche von Stockar, was die Anfichten von jenen Zeiten berich- 
tigt und erweitert. 

Angebängt find noch eif Briefe in ber Driginalfpradje von 
Ulrich Harder, Hauptmann, des fchaffhäufer Faähnleins, ge 
zichtet an den fchaffpäufer Rath; fie gehen vom 3. März 1024 
bis 6. San. 1525 und fallen in ben merkwürdigen Zeitraum 
vor der Schlacht bei Pavia, welche ben 24. Febr. war. Har⸗ 
der iſt in diefen Briefen vol Siegshoffnungen, befonders ver: 
zäth er in den fünf legten Briefen, die er vor Pavia ſchreibt, 
nicht die mindefle Ahndung von einem böfen Gefchide, das bie 
Seinigen und ihn felbft traf; denn er blieb in dieſer mörberis 
ſchen Schlacht und viele Schweizer. So fagt Stodar: „Wir 
GEidgenoffen haben auch viel rebliche Leute verloren, eine gute 
Zahl Hauptleute, Lieutenante (Lüttenar), Faͤhndriche und viel 
guter Gefellen und reblicher Leute. Es kam uns hier um unfer 
Hauptmann Ulrich Harder und was herausfam, war krank und 
nackt.“ 

Merkwuͤrdig iſt der Kanzleiſtyl und bie Titulatur in dieſen 
Briefen. Sechs Zeilen vom Aufange nehmen die Zitel ein und 
auch im Texte ſelbſt kehren fie immer wieder. Dieſe Briefe 
find ſchon benugt von KHottinger und von andern Schweizern, 
aber hier zuerft vollfiändig herausgegeben. Im Ganzen ents 
halten fie freilich nicht viel Wichtiges. Zulett folgen noch Aus⸗ 
züge aus dem heiligen Leben, vier Legenden, welche den Lefer 
in ben Zauberkreis religiöfer Wunder und Märchen hinein⸗ 


. führen, in welchem ſich auch Stodar’s Phantafle von Iagend 


auf bewegte. 





Freundliche Erinnerung an Holland und feine Bewohner. 
Bon F. W. Dethmar. Deitter Band. Efien, Bi: 
deker. 1840. Gr. 12. 1% Thir. 


Schon bei der Anzeige der früheren Bände dieſer mit Liebe 
und Sachkunde gefchriebenen Reifebriefe aus Holland *) haben 
wir der finnigen Gemuͤthlichkeit des WBerichterflatters, feiner 
guten Erkenntniß und der Behaglichkeit und Anmuth feiner 
Schilderung ein wohlverdientes Lob nicht verfagen koͤnnen. Dies 
Urtheil bekräftigt auch ber dritte Band feiner ſtets mit gleicher 
Sorgfalt und Neigung fortgeführten Darſtellung. Go tief wie 
der Verf. blicken Reifende felten in ben Kern des fremden Le⸗ 
dens, fo forgfam , wie er, prüfen fie felten die Werhältnife, 
die fie zu ſchildern unternehmen, und fo gewiflenbaft, wohl: 
mwollend und dvorfichtig gehen fie felten bei ihren Urtheilen zu 
Werke. Ks ift ein Buch, auf bas man fi verlaffen Tann, 
und bied kann von wenigen Steifeberichten unſerer Zeit in fo 





*) Bol. Ne. 141 d. BL. f. 1889, D. Reb. 


gefaͤllige —— zu verbinden gewußt hat. 


unbebingter Weife, wie von bem vozliegenden, ausgeſprochen 


en 

Dem Eefer ber frühen Wände ift die forgfame Details 
fammlung bereits bifannt, bie der Verf. im eine behagliche und 
| In biefem 
Bande iſt es vorzüglich das Erben der Hauptftabt, die Wers 
haͤltniſſe Amſterdams, welche feine Aufmerkfamkeit in Anfpruch 
nehmen und außer ber Hauptſtadt bie nördlichen, ziemlich felten 
geſchilderten Provinzen von Friesland, Groningen, Drenthe 
und Oberpffel, mit den Städten Leeuwarden, Groningen, Zwolle, 
Deventer u. ſ. w. Amſterdam iſt mit einer Genauigkeit, die 
nichts zu wuͤnſchen übrig läßt und die ſtets das Bebeutfame 
von dem Unerheblihen trennt, bazgeftellt und gibt ein um fo 
mußerhafteres Gtäbtebild, als der Verf. nicht nach wipigen 
Vergleichen und geiftreichen Ziraden ringt, der Wahrheit flete 
den Tribut bringt und auf das innigfte in die Tiefen des 
häuslichen und des Bamilienlebens eingeweiht erſcheint. Ebenſo 
Tönnen wir ibm volles Bertrauen ſchenken, wenn er von ber 
fleigenden Blüte der Stadt, von ihrer wachfenden Induſtrie, 
der die Trennung von Belgien günfig war, von ihren Forts 
ſchritten in Kenntniß und Übung der neuen Handelsverpältniffe, 
welche anfangs nicht recht erfannt und richtig beurthellt wur⸗ 
den, wenn er von der Popularität des Königshaufes, von dee 
innigen herzlichen Liebe der Bewohner für ihren Fürkkenftamm, 
von ber gaͤnzlichen Iſolirtheit ber in jüngfter Beit hervorgetres 
tenen fländifchen Oppofition und andern: Verhältnifien ſpricht, 
die ev mit Sorgfalt und natürlich richtigem Blick geprüft bat. 
Am liebften aber folgen wir ihm, wenn er den Zuſtand der 
Sitten, die moralifchen Standpunkte der Geſellſchaft, die flils 
leven Zugenden ber Haͤuslichkeit und bes Familienlebens une 
vorführt, die ihm die Holländer, wie es ſcheint, überaus werth 
gemacht Haben. Welch ein fchöner Geiſt in den Familien Lebe, 
wie Treue, Anhänglichkeit und zaͤrtliche Reigung bier charaltes 
riſtiſch auftreten, wie der oft verkannte hollaͤndiſche Bruders 
ſtamm biefe echtdeutfchen Gittenzüge tren und forgfam bewahrt, 
wie glüdlid ex dem Eindringen fremder und namentlid frans 
zoͤſiſcher Weltſitte gewehrt babe, darüber iſt der Verf. uners 
ſchoͤpflich und er iſt wahr! Der Holländer fcheint in diefer 
Beziehung wie auf einer glädfeligen Infel verſchlagen zu woh⸗ 
men und felbft bie kurze Berbindung mit feinem füblichen, ge⸗ 
vinggeihägten Rachbar hat feiner Tuͤchtigkeit, feiner Reinheit 
und dem beutfchen Eebenselemente in ihm Leinen bemerktichen 
Schaden ebracht. Bor folchem fhügte ihn vielleicht gerade bie 
Geringfhägung, die er gegen ihn empfand, ebenfo wie diefelbe 
Empfindung ihn fiegreidd und überlegen, ausdauernd und muth⸗ 
voll machte; denn nie waren zwei Bolksſtaͤmme ſich innerlich 
fremder, ja felndfeliger und ihrer Natur nach entgegengefehter, 
als der katholiſche Wallone und ber proteftantifche Holländer. 
Grund genug zu ewigem Widerſpruch und Grund genug, wes⸗ 
halb wir auch die jüngften Beftrebungen ber nieberländifchen 
Regieruug, die auf eine gewiſſe Werihmelzung hinausgehen, 
nicht unbedingt gutheißen möchten. Dem Holländer gilt bie 
Zugend, die Moral no etwas, und die Franzoſen, weiche mit 
Achfelzuden von den Deutfchen fagen: „Oes bons enfants; 
il paralt vraiment, qu’ils ont retreuv6 le paradis”, fönn- 
ten dies mit noch größerm Rechte von dem holländiſch⸗ germas 
niſchen Stamm fagen. Zugend, Talent und Reichthum find 
die Mapftäbe des Nieberländers zur MWeurtheilung ber Wen: 
fen; auf den bloßen Adel ber Geburt gibt er nichts, von 
gnäbigen Herren und Frauen weiß er nichts, dagegen aber 
fragt ex wol: Wie ſchwer Hi der Wann? d. h. mas befigt 
er? Die Kirche, die Geiſtlichkeit ſteht ihm in hohem Anfehen, 
bie Botteshäufer ficht man ſtets gefällt, auch das Mititair fehlt 
nicht; Kunfifertigkeit ſtellt ex fo hoch ala Kunft, der Ruhm ber 
Tapferkeit gilt ihm body und ben jetigen König empfiehlt. 
nichts mehr als fein bewährter Degen. Wie republitaniſch auch 
ber Amfterbamer denken mag, bie Weisheit, Rechtlichkeit und 
Thaͤtigkeit feines alten Königs And ihm theuer. Wohlthun und 
Theilnahme für fremdes Ungläd find in Leine Hauptſtadt ver 
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breiteter als in Amfterdam; für Schulen und Kirchen gu wir⸗ 
ten, gilt überall für ehrenvoll; ein Bankrotteur hat nirgendb 
ſchlimmern Stand ats in Amflerdam. „Mid dieſe Stadt‘, 
fagt der Verf. am Gchluffe feines Gemälbes, „dieſe Befinnung 
teen bewahren, fo wird fie feſtſtehen, obwol auf vergänglichen 
Pfaͤhlen gegründet.” Die Senügfamkeit des Holländers, fein 
freudiger Genuß kleiner und befcheidener —— dun ein 
anderer Zug, den der Verf. hervorhebt. Auch das ulmefen 
fobt ex, obgleich es uns ſcheint, daß hierin noch gar viel zu 
thun fel. Die öffenttiche Verwaltung ftellt ihn auch zufrieden —, 
. wie hätten auch biergegen erhebliche @inwenbungen zu machen 
und, ohne der Oppofition des „arnheimfchen Journal’ beigus 
pflidhten, nur Zweierlei zu erwähnen: die Undienſtwilligkeit der 
Behörden und den ſchweren, faft unerträglichen Abgabendrud. 
Aulerdings, fo lange Holland an der Goldquelle feiner Colo⸗ 
wien fchöpft, vermag es viel zu tragen; aber der endliche Frie⸗ 
den hätte doch einige Grleichterung bringen follen. Es gehört 
wirklich bolländifche Geduld dazu, fih fortdauernd und hoff: 
nungslos fo belaftet zu fehen und nicht zu murren. , 

Die Reife in die nördlichen Provinzen Drehnthe, Groͤningen 
und Operuffel iſt befonders durdy den anziehenden Beſuch ber 
drei großen Bettlercolonien von Freberidsoort bei Steenwyk, 
eine Schöpfung des Generals v. d. Bofh, Ommerſchanz und 
Veenhuizen ausgezeichnet. Dieſe vortrefflichen und blühenden 
Gotonien bieten in ihrer Art unvergleichliche und nachahmens⸗ 
werthe Mufterinftitute dar und wirken beſonders durch ihre zus 
fammengefegte Thätigkeit und den aufrecht erhältenen Ghrens 
punkt fo ungemein wohlthaͤtig. Der Golonie Keederidsoort ans 
zugehören, ift ein gemwiffer Vorzug, den man nur erlangt, nadı> 
dem man ſich in der Vorbereitungsanftdlt zu Veenhuizen bes 
währt und des Zuträuens würdig gezeigt hat. Hier iſt Alles 
behaglich, reinlih im höchften Grade ihd Jedermann genießt 
einer unveränderfihen VBerforgtheit, fo lange er Luft zur Arbeit 
bezeigt. Nach Verndirizen zurüdugsfegt, oder gar nach Dm⸗ 
merfhang, der Gtrafanftalt, gewiefen zu werden, iſt den Bes 
wohnern diefee Golonie ein fchredtender Gedanke. Nach diefer 
trefflichen Darftellung eilt der Verf. zum Schlaß und enbet feis 
nen dankenswerthen Bericht mit einer warmen, herzlichen Em⸗ 
pfehlung an feine Landsleute, das holländifche, von fremd ges 
finntent Wis fo oft mishandelte Brudervolk beffer zu erkennen 
und wohlmollender zu behandeln. Wir flimmen hierin aanz 
mit ihm zufammen.*) .. 46, 


f 


Miscellen. 

Salomo wurde von den Juden ſehr frühe für einen großen 
Bauberer und Zeufelsbanner "gehalten. Joſephus ˖ verfichert, 
dag Salomo gewiffe Beichwörungsformeln hinterlaflen babe, 
mittels deren ein gewiffer Eleazar in Vespaſian's Gegenwart 
Munderdinge verrichtet und die den Menfchen inmohnenden 
Teufel durch die Nafenlöcher ausgegogen habe. Auch Drigenes 
gedenkt der von Salomo binterlaflenen Beihwörungsformeln. 
Ohne Zweifel find diefe der Grund von der noch jetzt bes 
fannten „‚Clavicula Salomonis‘, ober eines andern äbns 
lichen dem Salomo zugefchriebenen Zauberbuches; denn man 
bat deren mehre. Das hebräifche Original der „Clavicula’’ ift 
ſehr ſelten; man hat aber. davon fpanifche, italienifche, franzds 
ſiſche und Iateinifche liberfegungen,, welche nicht minder von 
Liebhabern geſucht und theuer bezahlt werben. 9. 5. Arpe 
(‚De talismanibus et amuletis”, ©. 36) verfichert, daß ein 
Sremplar ſchon mehrmals mit 1000 Khalern dezahlt worken 
fei. Ausführlich iſt von diefer ‚„„Clavicula Salomonis‘’ gehandelt 
in Adefting’s Geſchichte der menſchlichen Narrheit“, Thl. 6, 
* 332 — 451. Die Stelle im erſten Theil von Goethe's 
„Fauſt: 


*) Auch der vierte Band des Dethmar'ſchen Werks iſt ſeit der Abs 
faſſung dieſer Anzeige erſchlenen (184, 1Thlr.). D. Red. 





dor forte Yalde Hbllenbrut 
a Salomenis Schluͤfſel gut 
erhaͤlt hierdurch idre Erlaͤuterung. Als Gommentar zu einer 
andern Stelle dieſes Gedichte: 
Und dies gebeimnipuolle Buch. 
Bon Noſtradamus' eigner Hand, 
IR dir es nicht Geleit genug? 


kann Folgendet dienen: Als ber Kaiſer Joſeph II. mit dem 
Yapfle zerfiel, wollten Einige diefe Begebenheit von Wider 
Noftfkdamus, den 1566 verfiorbenen berüchtigten Aftrologen 
prophegeit wiſſen. Die Sache machte vieles Aufichen und 
der - römifche Hof war ſchwach genug, NRoftrademus’ Weiſ⸗ 
fagungen am Pfingfifefte 1781 bei Strafe der Excommuni⸗ 
cation und der Galeeren Öffentlich gu verbieten. Dadurch 
wurde die Begierde nah Nofratamus’ ‚‚Genturien‘‘ *) fs 
gefteigert, daß ein einziges Exemplar in einer Auction zu 
Avignon für 1823 Livres verkauft wurde. Jetzt follen, den 
erfchtenenen Ankündigungen zufolge, dieſe „‚Genturien” wieber 
neu aufgelegt werben. ’ 





Der Kaiſer Anaftafius hat in der L 4 C. de adrvocatis 
divers. iud. (2, 8) dem Stande der‘ Advocaten bie foldyem an 
fi gebührenden Lobfprüche ertheil. Damit waren aber bie 
Advocaten der fpätern Jahrhunderte nicht zufrieden, welche 
ihren Innungsftolz fo weit trichen, daß fie Chriſtus und den 
heiligen Geiſt zu den Advocaten zählten, denen daher auch in 
der „Eloge et les devoirs de la profession de l’avocat’ 
(Parts 1713) ein goͤttlicher Urfprung zuerkannt wird. Bei⸗ 
weitem die größere Anzahl ‚ber diefem Stande Angehörigen hat 
aber nicht immer darnach getradhtet, fi einer ſolchen Erhebung 
würdig zu zeigen, befonders in früherer Zeit. Davon nur Ein 
Beifpiel: Rah ber L. 13 6, 1 C. de iudiciis (3, 1) follen 
alle Proceffe über Civilſachen, mit Ausnahme derer, weiche fidy 
auf das Recht des Flscus beziehen, oder welche Öffentliche Amter 
betreffen, nicht über die Zeit von drei Jahren binausgezogen 
werben. Diefer gefeglichen Vorfchrift gleihfam Hohn ſprechend, 
bat Gratianus Ubertl, welcher einen Tractat „De citationibus’” 
(Kin 1702) herausgegebin hat, die Behauptung aufgeftelli: 
„Der fet ein ſchlechter Advocat, welcher es gefchehen laffe, daß 
die Einlaffung "uf den Streit (Rirtsconteftation) innerhalb 
10 Jahren erfolgt," Dem Alexander ab Alexandro, Protonos 
tarfus des Königreichs Neapel (geft. 1323), ift es daher nicht 
zu verdenken, wenn er die Advocatenpraxis mit dem Studium 
der Philologie vertaufchte, indem er zu fagen pflegte: „Satius 
est, modico ceiviligue cultu contentum vivere, quam bona 
9. 


animi turpi quaestu pessimo exemplo foedare.” 


Zu der „Berichtigung” in Nr. 196 d. Bl. f. 1841. 


Der Einſender weifet nur bie richtig abgedrudte Stelle in 
einer Sefammtausgabe der Werke Voltaire's nah, aber bem 
Verf. Dirfes tiegt auch ein zu Dresden bei Watther 1752 erfchienes 
ner befonderer Abdruck der „Histoire de Charles XII” vor, im 
welchem, wenn er auch übrigens in mehrfacher Hinfiht nicht 
ſehr correct ift und oft das der franzöfifchen Kalligraphie fremde 
f hat, beffen Verwechfelung mit dem f fo nahe iſt, bier doch 
©. 64 ganz beutlih ſteht: dont ils furent la veritable 
cause. Ä 


*) Les vraies Centuries et Prophdiies de Maistre Nestrademun, 
Avignon 1566, 1656 und bis 1698 dfter, wobel jedoch zu bemere 
ken, daß bie frätern Ausgaben dur untergeſchobene Weiſffa⸗ 
gungen verfälfcht find; befonders if die lyoner Auögabe vom 
1698 mit 388 deriei Producten vermehrt, angebiih aus Meftras 
mus' binterlaffenen Papieren. 


Bezantworttiger Herausgebers Heinrich Brodpaud. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Eiterariſcher Anzeiger. 


1842. Nr. I. 


v ——— ———— — — — — — — — ———— — ————————— 
An wird den A. Brod “ia Leipzi Zeitſchriſten: Blaͤtter A litera⸗ 
deſer er t een ng unb Et —2 * gehe, —— —— — hren fuͤr die Zeile 
oder deren Raum 





Anzeigen und Ankündigungen aller Art 
werden in nachflehenden im Verlage von FF, A Brockhaus in Leipzig ericheinenden Zeit- 
ſchriften and Journalen aufgenommen: 

emeine Zeitung. 





Reinziger 
"Bon berfelben erfheint täglich, vs nſchluß der Sonn: und Feſttage, 1 Bogen nebft Beilage. 
Die AInfertionsgebühren betragen für, bie gefpaltene Zeile oder deren Raum 2 Ngr. Befondere Beilagen, Ans 
- eigen u. dgl. werden ber Leipziger Allgemeinen Zeitung nicht beigelept. 





Siterarischer Anzeiger. 
ee eefcheine in der Regel wöchentlich einmal und wird mit den Lieferungen der Slätter Für Litera⸗ 
—— ſowie auch mit den Monatsheften der BES von Oken ausgegeben. 
Er die gefpaltene Petitzelle oder deren Raum werben an Infertionsgebühren 2 8 PEN berechnet und befondere- 
Anzeigen gegen eine Verghtung von 3 Thalern den Wättern für Fiterarifche Nuterheltung, der his 
aber gegen eine Gebühr von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt ober beigeheftet. 


Sibliogeapbiiäss Yngsiger. 
Mit der Allgemeinen Bibliograp Densfpland wird derſelbe wöchentlich einmal ausge⸗ 
geben, zugleich aber auch den Beiden Monatsheften bes Ye Glepertorium b er gefammten deutfchen Eiteratur 
yon Berödorf angeheftet. 
Fuͤr die Petitzeile in gr. 8. ober deren Raum betragen die SInfertionsgebähren 2 Apr Befondere Anzeigen 
u. dgl. berechne ich bei jeder dieſer Beitfcheiften mit 1 Thlr. 15 Mor. 


Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeiting. 


Die Zeitung erfcheine wöchentlich In 6 Rummern, ımd werden Anzeigen für den Raum einer geipaltenen Zelte 
mit 1% Nor, befondere Beilagen, Antikritiken u. dgl. mit 1 Xhle. 15 The. 15 Rgı. berechnet. 


Pfennig⸗ Magazin. 
Vom Pfennig» Magazin erſcheint wöchentlih eine Nummer von 1 Bogen. Ankündigungen werben gegen 
6 Ngr. Imfertionsgebühren für die gefpaltne Zeile ober deren Raum in den Spalten bes Blattes abgebrudkt, be⸗ 
fondere Anzeigen gegen eine Werghtung von ’ Thle. für das Tauſend beigelegt. 


Kandwirthschaftliche Borkzeitn 


23 erſcheint wöchentlich einmal nebſt einem damit he Bor! heiten 
















ungeblatt für e Stadt 


Ankündigungen werden die gefpaltene Belle oder deren Raum mit 2 Nor. berechnet; beſondere Beilagen lege ich 
derſelben gegen eine Gebuͤhr von "A Thlr. für das Tauſend bei. 


Von dem im Verlag von Brockhaus & Avenarlas in Leipzig Kr 


Echo de ia littörature. fr 


werden monatlich 3 Defte ausgegeben. Ankündigungen werden auf den Umſchlaͤ EN Ebner unb für bie Zeile der 
deren Raum mit 1’ Rgr. berechnet, beſondere Anzeigen u. ‚dgl. gegen eine Derahtung von 3 Thle. belgeheftet. 


X 








In "untesgeichgetern iſt ſoeben erſchtenan und au alle Mudhhenblungen verfandt werben: 





Per Nibelungen Noih 


illuſtritt 





mit 


olfänitten 


ungen von 


Zeichn 
Inlius Schnorr ven . Carolsfeld und Eugen Meureuther. 
Die Bearbeitung des Tertes 


Br. Suftar Pfizer. 


Erſte Lie 


ferung. Preis 1 Fl. ober. 14. gr. 


Nah einer forgfältigen Vorbereitung, unterftügt durch bie eifriafte und wärmfte Mitwirkung ber Männer, welche zu der 


—æ und künſtleriſchen Bearbeitung und Ausflattung ihre Bemühungen apa PR Ba 
ablicum vorzulegen A mit F u 

es hler vorliegt, ſich den Beifall 

wöärbiger Kunſt zugetban, eine Harmonifche —— beider zum 


tande, das erſte Heft des Fbbelur 


enliebes dem 
dicht in bee Form und Beftalt, w 


und wel 


—— ae nEE 


werbe, 
bigendfien Genuß gern anestennen und 


ur bien, befriebiär wills 
Tommen Fan R der Hoffnung, es werben bie Grunbfäge, weihe e Eünftierifcpen und — Bearbeiter et | gaben, 
n 


on, Daltung und Geſtalten ebenfo fehr einerfeitö fehonend zu 
Geſtalt unentſtellte Alte bie bleibende Liebe zu 
befeftigen beitragen. 


folgen 
 Geutigert und Tübingen im December 1841. 


feiner Eigent 
wahren, als anbreerjeite sur bendigen Anfhauung zu bringen, 
in bes Billigung der zum Urtheile Wefähigten, ber für Ehre und Reinerhaltung 
Sprache, Pocfie, Sitte und Kraft Antheilnehmenben, tee Rechtfertigung und Bewährung 
echter, vollschämlicher Kuaft und Poeſie in vitten Gemüthsen 


Das Ba Ganze wird in 8 Lieferungen a 1 Zt. Rhein. oder 14 g@r. erſcheinen, die fi in moͤglichſt kurzen wiſchenrumen 


gen, dem großen, reinen und einfachen Charakter bes alten, ehrwuͤrdigen ——— in keiner Weile Ges 
walt anzuthun, ſich ihm mit forgfälrigfter, treuefter Auffaffun —* 


mlichkeit anzuſchließen und feine Driginalität in 


dieſes herrlichen alten Denkmals von Deutfcher 


finden ; e6 werbe bad In Dielen niaen 
au erwecken und gu 


3. 6. Eotiescher Beriag, 





Sammlung werthooller schönwisgenschaftlicher 
tteratur. 


Mr Privat- und Lesebibhotheken und Lesecirkel 
17 Bände im Ladenpreife 26 Thlr. 17 gGr. für 


Einen Ronisdor. 
Nur auf einige Zeit. Einzelne Werke behalten den 


Dasunter find: inte Europamäbe, Siviltfattonss 
novellen, ——e geſammelte Schriften, Betleppꝰs Bilber 
der Racht, rggraffe Taͤubchen von Anfkervam, MBoHt- 
Srüd’s Scöffe von Paris, Winkommꝰs Zahrbücer für 
Theater Welche auch keiner Theaterbibliothet fehlen ſollten) ꝛc. 


. Wunder in Reini 


Bei Boigt & Meder in Würzburg if foeben er: 
fienen und > allen guten Buchhandlungen zu haben: 


ur Berbarii 
ei 








⸗ 


vollständige Aufzählung 
ber 


phanerogamifchen und kryptogamiſchen Gewaͤchſe 
Deutfchlande. 
Nach Koch's Synopfis und Wallcotd's Gompendium fl. germ. 
erppt. ꝛc. 2€, 
von @rnft er. 

19. Geh. 8 Bogen, Preis 54 Kr., oder 15 Ser. 

ls befie Empfehlung Heben wir Folgendes aus der Vor⸗ 
vebe bes Hrn. Landrath Römer (ſelbſt tuͤchtigen Botanikere und 





botauiſchen Schriftſtellers) aus: ,‚Yür_ bie meifken deutfchen 
Botaniker ift vieles Werkchen gewiß en, für Pflangens 
fammier unentbehrlich. Da Pr — mit 
fortlaufenden Rummern berfeden find, fo gewä eibe, wenn 
die bereits im Herbarium be lichen angen {m re ans 
gemerkt werben, ſtets eine Rare Überfigt des Reichthums der 
ammiung und der Lüden, die noch auszufüllen find. 
Sammler wird baber in jebem Augenblicke ſich & 


Fra ee —F ſchon beſizt und was ihm noch um 


t kann fomit das 
werben, ber fish mit Pflangenkunde a 
Pharmaceuten auf ihren botanifchen 
Hauſe laſſen ꝛc.“ 


Jutereffaute ante Reuigkeit. 


Durch alle Buchhandlungen IR vo iR von uns zu beziehen: 
Dentwärbigteiten 


bt; — folten 
yeuefionen 8 ‚nie ge 





Marie Eappelte 


Witwe Lafarge 


von ihr ſelbſt gefhrieben. 
Erster und zweiter heil, 
Gr. 12. Geh. 2%, Thle. 
Eeinzig, im Januar 1842, 
rachheus % Aucnarins, 
Buchhandlung für deutſche und außiäubifdge Elrenatee. 





-.; : Bnladang zur, Präunmeration 
nn "Jahrgang 1842, 


medicinischen: Jahrbücher 
des kaiserl. königl. österr. Staates . 


und ‚der dami verbundenen 
österreichischen medicinischen .- 


Wechenschritt. 


Herausgegeben von 
Dr. Joh. Nep. Ritter v. Hoatmann, 
! redigirt von 


Prof. Dr. A. Eäh v. Hosas, Prof. Br. 8, C. 
Fischer und Prof. Dr. 3. Wissgril. 

- ‚Preis des Jahr s von 12 Monatsheften und 

52 Nummern der Wochenschrift 15 Fl. C.-M. 





Dieses Journel fand im Jahre 1841 eine "wesent- 


liche Umgestaltung duch Hinzufügung der medieini- 
schen Wochenschrift und wird nun auch im kommen- 
den Jahre auf dieselbe Weise fortgesetzt, da. der 
Beifall des medicinischen Publicums sich so entschieden 


Dir. diese zweckmässige Einrichtung ausgesprochen hat. | 


Für Diejenigen, welche bereits das Blatt besitzen, 
dürfen wir nur versichern, dass es durchaus keine 
Umänderung n wird, sewol was den innern Ge- 


halt der Originalaufsätze, der sorgfältigen und dech 
eutschlands, : 


bündigen Auszüge fremder Journale 

Englands, Frankreichs und Italiens, als auch was die 

schöne Ausstattung und die regelmässige, pünktliche 
e:beir 


Angabe: beirift. — 
ür Diejenigen aber, welche sich noch nicht von 

den- weaentlichen Vorzügep. welche dieses Journal 

“ yor allen andern medicisischen 

ten, wird es nicht überflüssig erscheinen, die Tendeuz 

des Blattes nach Dem, was bereits vor dem Auge des 

Publicums liegt, zu entwickeln. 

Die 13 monatlichen BMefte, jedesmal am 
Eode des Monats. esscheinend,, bzingen: 

l, Beobachtungen - und Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Natur- und Heilkunde. 
Diese sind von grösserm Umfangs, füllen gewöhnlich 
2 und 3 Bogen‘, und wurden er, 
samkeit der Leser nicht allzu sehr za :sersnlittern, in 
den Heften abgedruckt. Sämmtlich Originzlaufsätze. 

U. Studium der Heilkunde und öffent- 
liches Sanitätswesen. Aufsätze, welche vorzugs- 
weise Oesterreich berühren, ohne deshalb für den 
ausländischen Arzt, Naturforscher und Statistäker we 
n Interesse zu bieten, liefern sie im Gegentheil 

hhaltige Aufklärung über. viele Eigenthünli n, 
öffentliche Einrichtu und Topo Oester- 
reichs, die dem Auslande zum Theil noch unbekannt sind. 

MI. Literatur. Fierin werden von sackkundigen, 
tüchtigen, erprobten Männern die Erscheinungen der 
Gesammtliteratur der Medicin mit Freismuth heurtbaikt, 
das Verdienst gewürdigt, die schwächeren Productionen 
mit gerechtem, aber schonendem Tadel besprochen. 

'  Bie 33 Nummern der Wochenschrift, 
jede von 1'/, Bogen, enthalten: 

l) Originalmittheilungen, bestehend in kür- 
zerm Aufsätzen aus der Praxis. Fälle, die schnell der 
Lesewelt mitzutheilen sind werden hierin aufgenom- 


seigungen, 
ET 


‚auszeichnet, überzeug- 


um die Aufmerk- | 





men, und bei der un ern Praxis Wiens und d 
—* te der * strömt hier eine Fülle 


der verseHiedenartigsten praktischen Erfahrungen zu- 
sammen, wie sie wol kein Staat Europas darbietet. 
2) Auszüge aus in- und ausländischen 
Aeltachriften und fremden Werken. 
Rubrik macht eigentlich jedes fremde Journal entbehr- 


n 
und. die. Redaction d ch 
die Post in den schaellsten Besits. der auswärtig n 
Blätter langt, 'sind diese Auszüge ebenso gesch 
in den en d als, die ausgezogenen 


3) Notizen, Beförderungen, Ehrenbe- 


iterarischer Anzeiger Angabe der 
medicinischen Bücher, welche in jeder Woche fin 


| Deutschland, England, Fraükreich und Italien erschie- 


nen sind, ganz vollständig dumh die besten 
Quellen unterstätzt; endlich | 

5) Verzeichnigs 
deutschen und fremden medicinischen Zeit- 
schriften des ganzen Jahres enthaltenen Original- 
aufsätze. nl et 

So nützlich diese Aktheilung auch ist, die noeh 
durch das am Ende des Jahres unserer Zeitschrift 
unentgeltlich. beigegebene Register an Brauchbarkeit 
gewinnt, so liefert es döch dem sprechendsten Be- 
weis, wie arm alle.ührigen Zeitschriften in Vergleich 
zu der unserigen an gediegenen Originalaufsätzen sind. 
Die Aufeihlung derim Jahrgang 1841 enthaltenen wird 
die Wahrheit dieser Behauptung bestätigen; derselbe 
enthält nämlich an 200 grössere und kleinere 
Originalaufsätze. 

er gahze J ng, auf das schönste Maschi- 
nen-Velinpapier gedruckt, besteht Aus 172 Bogen in 8. 
und kostet nur 15 Fl. € -M.; durch die Postäm- 
ter bezogen in allen Theflea der Monarchie 
25 Fi. 368 Kr. O.MV. 

Jeden Sam erscheint eme Nummer der Wo- 
chenschrift von 1, Bogen, jeder Letzten des Monats 
ein Heft von 8 Bogen. . 

Bas Verzeichniss der Herren P. T. Pränamerauten 
wird; jedes. Jahr mit dem Decemberheft ausgegeben, 
das vom Jahre }84# wird zugleich den Beleg Hofern, 
welche Theilnahme das ärztliche Publicum diesem 
Unternehmen ’geschaskt hat. 

e auch für das Jahr 1842 mit der 
ssten Genauigkeit zu liefern, werden die Herren 
j eutliche Angabe des Namens und 


‘Charakters: ersucht. - 


wien, im December 1841. - 
" Braumüller & Seidel, 


am Graben im Hause der Sparkasse. 





In unterzeichnetem {ft ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
Handlungen verfandt worden: | 
783. I. v. Scelling's 
erſte Worlefung in Berlin, 
on gehalten den 15. Nov. 1841. 
8. eheftet. Preis 18 Kr., ober 5 Ser. 
Gtuttgart und Tübingen, im December 1541, 
' 3. ©. Lotta’scher Verlag. 


der in verschiedenen, 


- 





Neue schnisenschafich und historische Schriften 


im Berlage vor 


8. U. Biodone iu Bipaig ° 


bes Aus 
leitungen. Erſter 
zemer. 


fü, zitte 
75* 


* —— en 


RN, missen, bee 

lande, ie hung aus 

bem Jahre wo Pr dem Polnifcgen überfegt. 8wel 
Zpelle. Gr. 19. 2 

Dante Fi see, Das nee Aus dem 


Beben. 
Anti © hr 3 und eelutert von von Bari Hörer. 


ine m von Jean Shares. 
= era &. = an 2 28 » 
Ausgabe. 


Tieala. weite 2 „us 
fr —* * 
Ed 


aus dem 
Bremer. Aus bım Säwebifcen. &. 
Die Mehbarn, Mit einer Vorrede der —8 
Dritte Deren Auflage. Swei Teile. 20 bin 
Die Lister des Ergäh! eg einer 
vernante. Dritte verbefferte Auflage. 
Mine, Zweite verbeflerte Auflage. Fe Do Re. 
- Bas Haus, ober Yamilienforgen und Namilien: 
en Pe hie en fuflage. Zwei Theile. 
Die Behitie 8 10 Nor. 


Water Bleim's Hr a aim a 
Sıfte Degtnalantgabe aub fcheiften durch 
—— 


ae Ay Spa a —* 

a, Boten BE in Ivan —— Ta * 
EA des Ki a. ie 

Gomes (Joao Baptista), de Gates. 


Trauerſpiel in fünf Aufzügen nach der ficbenten verbefierten 
Auflage der —R— urſchrift —8 von SE. nam 
Den Mätsticg. ii gerhichtlicher Gi und einer 

a verfdiedenen Aue Zragdbien, 


&:. 12, 
un er —— aus Li 7 
wu ton Yezhomas See Di wer afeikanifehe 
Ehen let, und feine Srbhälfe au 
üſchen äberfegt von @. 
Die Rigerespedition und 


eſtiamuns 
Ritter. Wit einer Karte. 58 FR ı 
tem 


[5 
er Dreh 10 wie or 


— 
GE en 


—e — Zaſqenbuch auf. das Jabt 1849, Ru Bi. 
wit a en Mit dem veRnigie vittor Su. 8, 


— — 


e. Ba mu Balge. Dein Sagen. Ge. 1 


Eee ENERFEERISIEAUCRE 


— — 
tanz von Holbein’s eh e Gart. 2 ee Roc. 


Di ae a uf Sabıgängen (1897-41) befichende Bolge Diefeß 


im Veradgefepten Yusife 6 Se. 
einzelne Jahegänge werden zu 1 Ahle. 10 Ren, — 
Servosi⸗ (Wh — Yet Gelsiäte 
Tunis ** ie —XX deincich V. 
mb Bu Erſter Tpeit: Belarich V. 


Ranmer (Briedri v.), Befchichte ber Hohen 
faufen ui A igrer Zeit. Ah verdeſſertt unb vers 
mehrte Auflage. In 6 Bänden oder 24 en. Erker 

bis vierter Band oder erſte bis feaaennts &iefes 

zung. Preis der Siefesung auf Belinp. 15 Rgr., auf 
erteofeinem Belinp. 1 Ihe. 
Seden Monat erſcheiat sine irferung, alle vier MRomate ein Bazb. 


Wigand (Paul), Die Gorveyiäen Befliätsquellen. 
Chronison Cor 
a 
Dentiheft über die 


Mei . 8 wiffenſch⸗ tuch 
— 3 N 2A Deren, weltttidien Bacultäten auf ben 
beutfchen Gehrden. tpaltend die Gonfruetionen einer 
an ptlopädie aller atademifchen Yaupifiubien. Gr. & 

el 

nuta: a: marc von — un Komme), über 

und 


a von “ ... ren mia Ginteitung 
Mit 3 uthogra⸗ 


6 gene 
Giemens ps 8 ***8 bes Staats · 
verbandes. 


3* Tai '. 8, 


Br 


au 

ee Ir un du droit des 
europden avant la —8 de eine, Gr. 8. 
2 Thir. 10 Near. 


ges 
Geh 


Dru@ und Werlag von 8. X. Broddaus In Leipzig. 


J Literariſcher Anzeiger. 


1842. 








Dieſer Literari 


sifhe Unterhaltung und I 





Nr. H. 


= vr beit de W. F. Brockhaus in Leipgig erfcheinenden Zeitſchriften: Blätter „ger Literas 
Sie beigelegt ober beigeheftet Zelle 
ober deren Raunt 


— und „etragen die Inſertionegedũhren für vis 








AM IV. 


Neuigkeiten und Sortsetimgen, — —— (Christian 


verfendet don 


EM. Brockhaus in Leipzig. 
1841. Gctober, November und December. 


(Ne. 1 diefed Werichts, die Werfenbungen vom Januar, Kebruar 
und März enthaltene, findet fih in Rr. XIII bed Literariſchen 
Anyeigerd; Ne. II, die Berfendungen vom April, Rai und 
Juni, tn Nr. XIX; Ne IE, die Berfinbungen vom Zull, 

Augufl und Geptember, in Rr. XZIX und IXX.) 


5%. Ausge waͤhlte Bu ber CTlafftker des 
u Are — Bogrpp Iiteraeifgen Fee 
Ater sis een an 8 2. en. 1 








51. Bilder - Son 


— SL. 
ſche WolP. Sin Handbuch zur Verbreitung gemeinnftiger 
Kenntniffe und zur Unterhaltung. In vier Bänden. Mit 


——— 


didtigen Darſtellungen und Landkarten. 
Dreizehnte und vierzehnte (lette) Lieferung. 


Vierter Band: 
Gr. 4. 
- &e ebe Lieferun Ir. 
ee een } N —B. it 820 Abbild. u. 17 Rand: 
gar vi, 1837. 8 n 
ar da a. in% Bief. : F-L. Mir 58 Adbiid. u. 18 Bewb> 


garten. Ir. 
in 14 £lef.: M-R. Mit 28a Abblid. u. 10 Land: 


Dritter Bor 
tarten. 1839. 3 
gierier gi I 14 ef: R-Z2. DE RE Abkild. u. 7 Land: 
L, Abbi 
En aa ei m Gönnen Deftapenne BBrt, mul 2098 Abbiltungen 
2 Bremer (Wrederile), Gehen ans bem 


ScHtagsieben,. Aus bem webifchen. Gr. 12. Geh. 
Das Dans, oder J Bamirienforgen und Yamilien: 
feenbe n. Breite verbefferte Auflage, Zwtl Sdelle. 


Fr ; Skesirie 8 Thir. 
59. —— — Encyklopäble der Wiſſenſchafte 
‚ in alphabetiſcher Folge von genannten nr 
ſtellern beazbeiset, und herausgegeben von J. G. i. 
unb enber, Mit Kupfern und Karten. Gr. 
Sart. Prämmmerationspreid für den Theil auf Druckp. 
3%/, Thlr., auf Weltnp. 5 Thlr., auf ertrafeinent Belinp. Ita 
— Quartformat mit breitern Stegen (Prachteremplare) 


a Section 5 Herausgegeben von J. ©. Gruber. 
fe: — ——— Setausgegeden von G. A. Hoff⸗ 










FUN — maus egeben B von M- 2.8. Meier 
ger Bei, 8, fowie ud 


ein —A eilt zur Er np unvoll 
"rempları, kam ich 9 blitiäken Br: 


ii (a —F Feine), Beneiaritt der die 
een & ———— ben deutſchen 


5 






f@uten, 
lopäͤdie alles akademiſchen Hauptſtudien. Bu. 8. Geh. 


und V 
Taschenbuch der Münz-, Miasst#- 
—— — Verhniase, der Staats 
puptere des Wechsel- und Bankwesens 

der Usanzen aller Länder und Ban- 
delspiftze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet. In9—6 Heften. Zweites Heft. (Bernburg — 
ee u zn * No Breit 12. Preis eines Heftes von 8 


Entkeltend bie Gonftructionen einer Univerſal⸗ 


en , 1 
2° rt en € werden in Zrifchenräumen folgen, ſoda 
Dad sans Teen gef non Saprebtchl>in ben Wänden vor Atnnfimier A 


62, Raumer N Goſchichte Deu Goben- 


ſtaufen und Feft. Bmeite verbeſſerte und vers 
mehrte Auflage. In 6 Bänden oden 34 eirferungen, Bunfs 
Preis der 


en bis fiebgehnte Lieferung. Gr. 
auf Velinp. 4 Iple., deo Bandes 3 Zhlr.; auf 
—— Belinp. die Sieferung 1 Ihie., der Band" 


Zeden Monat erfcheint eine Lieferung, alle vier Wonate sin Wand. 
63. — — Lupfer und Karten. 2 Ihr. 


64, MRepertorilum der gesammiten deutse 
Literatar. (Achter Jahrgang, für das Jahr 1841.) 
Herausgegeben im Verein mit mehreren Gelehrten von 
Brnst Gottheif Gersdorf. (Beigegeben wire: 
Allgemeine Bibliographie für Deutschland, ) Dreissigster 
Band. Gr. 8. Jeder Band etwa SO Bogen in l4täpigen 
Heften 3 Thir. 

Das Repertorium erſchetnt monatlich — — in Heften, deren 
De fin nad den vorhandenen Materi tet. 
ngomeinen Bibliographie Yan Deutschland 
ertoriam der deutschen Literatur wird ein 
—X "Beitfäriten gemanfdaftlidher 
AAN "le art bet 





Deinegeden, de 
ent Duke 


den mit der BIRTISELEPRIE m wie refpede, 
psgeben und bo und bafdr die Gebuͤhren mit 1. A Ri BR rin au Beits 


69, Winter Kd.), Vollständiges Besl-Iext- 
kon der a leinie Inisch „ perl sn 


Na aturgeschichte 

Enthaltend ı Erklärungen ne Naohweisungen über alle 
Gegenstände der Naturreiche, welobe bis auf die neuesten 
Zeiten in medieinisch-pharmaceutischer und toxikologischer 
Hinsicht bemerkenswerth geworden sind. Naturgeschicht- 
licher und pharmakologischer Oommentar jeder Pharma- 
kopöß für Ärzte, Studirende, Apotheker und Droguisten. 
In zwei Bänden. Kiftes (letztes) Heft. (Nachträge, 
Register, Titel etc.) Gr. 8, 1 Thir. 

Daß ganze aus zwei Bänden befiehende Wert koflet 9% hr. 


Im Berge von A. Cambpe in Hamburg er⸗ 
fhien und wird wie der frühere Verlag befjelben ven 
mir bebittirt: 


2loyh (B. E.), Engliſch⸗dentſche Beiyräde. 
Ein Erleichterungsmtittel für — 2* Nach Perrin bear⸗ 














c 


beitet. 


Nebſt einer Sammlung belonderer ebensarten. 


Reunte Auflüge 8. 7 hir. 


Im Preife ermäßigt find folgende Artikel meines Verlage: 


Bibliothek beutſch 
Derte. 


Bi bes 17, 0 
ya * —* —3 Orange 








14 Bändchen. 


I. — nl . 






hir, — gas und pmanı 
. tef, omyurg 
* — — er 
IK. Genitetns, Short Ps 
2. „Ahr * AL — 


Rn 
(H.), * 


Buddeus mälde uud Charak- 
* russischen Volks. Ein Beitrag 
zur nähern Kenntniss der Sitten und Gebräuche, der 
Wohnungen, Beschäftigungen und Vergnügungen desselben. 
2 Hefte. Mit französischem und deutschem Texte und 
en Kupfern, Fol, 18%. Brüher 20 hir, jest 

Ir 


is du dix - neuvieme 

Osuyres ——— d’ Alphonse de La- 
* ** Deia- > 
ve Jean eranger. rn. 

rigre < Bier 2 Zhlr., jegt I Thlr. ad 


tbält von Lemartine: Meditations poſëtiques, Podsles diver- 
so a dr Delsvigne: Mesadolennes ; von Berang F er: Chansons.) 


Ale Buchhandlungen nehmen Subfeription an auf 
nachſtehendes in meinem Verlage erſcheinende W 
Bibliotheca Romana. Edidit &. Tultus. Opus 
uno „olumine I. aliquarum plagularum absolatum. 
Gr. Geh. 


Le parnasse franga 
siöcie. 


ausführliche res oote dieses Werks sind in allen 


ungen gratis zu haben. 





Soeben erschienen und sind durch alle Musikhandlungen 
zu beziehen: 


Fr. Kücken’s neueste Compositionen. 
36 — 39: 
Poeloenalse mit verliehen Begleitung von G 
Für Piano 10 Sgr., für das grosse Orchester 1’, Thlr. 
Zwei Gesänge für eine tiefe Stimme mit Piano, l. Der 
Wunsch. 2. So willst du gehen, 20 Ser. 
Lied der Braut) orn mit Piano. 10 Bgr. 
Cocur König für 4 Männerstimmen. . Thir. 


Die Porle auf Lindahaide, 7 Homanıen 


von Fr. Curschmann und (. E 
Op. 8. 1 Thir. Mit Goldtitel und 7 Zeichnungen von 
. Stürmer. Prachtausgabe 5 Thir. 


Weihnachts - Sinfonie von Hayda 


für Piano allein arr. von Wagner 7'/, Bgr., mit 8 Kiuder- 
instrumenten 12, Sgr., dito mit 2 Violinen, Viola und 
Violoncelle %, Thlr. 


Musikalisches Bilder-ABC von Lyser. 


Lesenlernen der Noten, Vorzeichen und Schlüssel, 
15 Sgr.; colorirt 25 Bgr. 


Berlin. 
Schlesinger'sche Buch- und Musikhandlung. 











4 Catalo 


Bi 65.6. Roman in Eeipgig iſt focben erſchienen: 


Die  Suden 
Brenzfahrer in Eugland 
Diard Röwenbers 


Eugen Wispart. 
Zwei Bände 3°, Thlr. 


IH. Hell’s Blätter für Literatur und bildende Kunft (4. Der. 
1841) fagen davon unter Anderm: „Wenn Eein blinder .Zufel, 
fonbern innerer Gehalt den glänzenden Grfolg eines Literatur: 
—* fichern wũrde, fo bürfte vorliegendem Roman bas 

ngenbfle Prognoſtikon zu flellen fein. — — Schhwerlich ik 
vr "Anfttelaltert Barbarei jemals mit fo frifchen Barben ges 
zeichnet worden, als von biefem bis jett noch gar nicht bes 
ante ‚ aber zu großen Hoffnungen berechtigenden Dichter.“ 
4. fü feine ausführlide Anzeige, indem er biefem 
—2 Buche nicht nur viel Theilnehmer unter dem chriſt⸗ 
lichen Publicum wünfdht, fonbern hinzufügt: „Wahrlich, es 
dürfte jede israelitifhe Gemeinde die Anldafs 
fung diefes Ban wie eine religidfe Brit De 
trabten ic.“ Ich darf no hin en, daß id) 
Soffnung habe, das Yublicum Im n Sahre an einem 
neuen Werde biefes Dichters erfreuen zu Tönnen. 





Bei Unterzeichnetem erfchten foeben und if durch alle Buch⸗ 
handlungen zu bezichen: 

Kammauva, liber de officlis sacer- 

dotum Buddhicorum. Palice et latine 


edidit atque adnotationes adjeit Fridericus 
Spiegel. Gr. 8. Geh. Preis 21 gGr. 


Bonn, den 1. December 1841. _ 
6. B. König, 


Durch alle Buchhandlungen tft gratis gu erhalten: 


. Verzeic 

einer Sammlung älterer und neuerer Werke 
in französischer, englischer, italienischer etc. 
Sprache, welche zu bedeutend herabgesetzten 
Preisen von Brockhaus & Avenarias in Leipzig, 
Buchhandlung für deutsche und ausländische 

Literatur ‚ zu beziehen sind. Nr. 2 

(2'/, Bogen.) 
len Sreunben auslänbifdger Riteratur Tann 


Diefes ipniß, al t 
visite: ai ige empfo ——e— ſede 


Berner find an Katalogen von Brockhaus & Hornarius 
in Leipzig zu begichen: 
1) Bulletin bibliographique de la litterature fran- 
caise. Monatlih eine Nummer. 2) Liste des jour- 
naux de la France et de l’Angleterre qui paraf- 
tront pour 1842. 3) Die Werke der drei orien- 
talischen gelehrten Gesellschaften in England; 
e de livres au rabais, qui se trouvent 
1208 & Avenarius & Paris. (% Thir.) 








chez Broc 





Rene elegante Tafchen ⸗Ausgaben. 


Sa .z find focben erſchienen und an alle ale Buchhandlungen verſandt worden : 





Sedichte von Goethe. 


2 Sheile 
in elegantefler Zefen Ausgabe in engliſchem Einband mit Goldſchnitt. 
Preis 5 Fl. 24 Kr., ober 8 Thlr. 8 gGe. 


Gedichte von Rieolansd Benan. 


beile 


in elegantefter Bf ah in 5 — a mit Soldfchnitt. 
oder 3 Thlr 
Dee erſte Band enthält Tänımtlicge Gedichte, wen in unferm ae bereits vler Auflagen erlebten, ber gweite N 


bildet die dritte Auflage der bisher im Werlage ber Hallb 
Beifall, den biefe Gebichte vol echter Romantik, Ianigkeit, 


er br; Buchhandlung erfhienenen „Meueren eb 
rtheit, 


Tiefe, Glut und Glanz ber Phantafie ſtets gefunden, * 


rechtigt uns zu ber Erwartung, daß gegenwärtige Beſammtausgabe derfelben vielen Freunden des Schönen erwünfdt fein wird. 


Gtuttgart und Tübingen Im December 184. 


3. G. Cottaꝰſcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


Das Bennig- 


für Berbreitung gemeinnügiger Kenntniſſe 
1841. December. Nr. 453 — 456, 


Mr. 258, König Karl XII. Des Muſivboden in Salz: 
burg. Die Meteorenkiöfter in Griechenland. Bilder aus Si⸗ 
birten und vom nörblicdgen Sismeere. Miscelen. Die Höhe ber 
Wollen. — Re. 254%. Die Abtei Sumitges. König Karl XII. 
(Bortfegung.) Die verbeannte Säule in Konftantinopel. Bilder 
aus Gibirien und vom nörblichen Eismeere. (Beihluß.) Die 
2258 s engliichen Händel. Wunderbare Lebensrettum 

tr. 255. Giovanni Boccacelo. König Karl XII. Er iuß) 
De Stadt Janina. Die chineſiſch⸗engliſchen Händel. — 

—— Frankreiche Geidausmuͤnzung. tung bes 
bene der Locomotiven. — Mr. A356. Die Sulioten. 
Magdeburg. (Beſchluß.) Die Höfe der Himmelskörper. Eiſen⸗ 
induſtrie in Frankreich. WBergerfieigungen. Die tiferne Kirche. 
Unerklaͤrlicher Wahnfinnsanfall, 
An Abbildungen find in biefen Rummern - 
enthalten: 

König Karl XI. — Die Meteorenllöfter in Griechen⸗ 
tand. — Die Proceſſion des grünen Wolfe. — Die verbrannte 
Säule in Konftantinopel. — Giovanni Bocsaerio. — Die Etabt 
Jaonina. — Die Sutiotendägel. — Guliotifche —— 

— dieſes Jahrgangs von 52 Rummern 23 

Dez Preis der erften fünf Jadrgänge von 88387, 
Mr. 1—245 enthaltend, if von 9 Ahle. auf 5 Thzir. er 
wäßigt. Ginzeln Eoflet jeder dieſer Jahrgänge I’ Thlr.; 
die Sahrgänge 1838 — 40 often jeder 2 hir. 


Bon ben fräher ſchon im Preiſe Herabgefenten 









Se Magazin, ee wahr 
‚Degs; PS n * 
Mage; ri in für Kinder. Fünf Bände. 

aters wit feinen 


find noch fortwährend Eremplare zu —* 
Beipzig, tm Januar 1842. 


3: Sg, Brockhaus. 


gazin 


Die Beitinteressen. 


Unter dieſem Zitel "erfiheint von vom Reujahe 1843 an eine 
Zeitung, an in politiſcher, literariſcher, aztifti: 
ſcher, techniſcher, dkonomiſcher, gewerblicher, 
mercantiliſcher, hiſtoriſcher, geographiſcher, na⸗ 
turhiſtoriſcher, überhaupt wiſſenſchaftlicher und re⸗ 
ltgidſſer Beziehung bie EN der Zeit 
begleitet und eine „unteitige ag le On. 
tele Der re den 55 —— — 
bietet. ed * wel mmern ausgegeben. Dee 
Preis des Jahrgangs iſt 5 Fl. 24 Kr. Rhein., ober 3 Thlr. 
Alle Poſtaͤmter und Buchhandlungen des Ins und Auslandes 
nehmen Beſtellungen hierauf an und geben die ſchon erfchies 
nenen Probeblätter 1I—3 ab. Plangemäße Weiträge 
werben nad Verlangen angemefien bonoriet. 


Verlag ber Stettin ſchen Buchhandlung. 


In ber Buchhandlung von Soigt & Mader in Wärz⸗ 
burg if erfchienen und In allen guten Buchhandlungen zu haben: 


GANGLIORBUM 


CGAPITIS GLANDULAS ORNANTIUM 
EXPOSITIO 
. ANATOMICO-PHYSIOLOGICA. 
Tabulis tribus lithograptis ilustratur. 


Auctore 
Mermanno Horn, 
Philosophiae et medieiane dootore, medico praetioo as in alma julis 
privatim dosseate 
4. Beoſch. 1 zi 48 Kr., ober 1 Thlr. 2 gr. - 
Berfaſſer legt in biefes Werken in gebrängtefter Kr 
feine neueflen Entbeckungen der menfchlichen forüfen, 
glien, fowie deren — ce nieber ; dabei gibt herfeibe 
eine Erklärung ihrer phufl utung. 
durch diefe anatomifche Mach ‚ fowie Kolgerungen aus 
berfelben nicht allein bie Function * fer SBanglien erhellt, ſon⸗ 
bern die des gangen Ganglienfoftems in ein helleres Licht tritt, 
dürfte dieſes Verkchen ber genaueften Bardigunge des verehrten 
aͤrztlichen Publicums gewiß werth fein. 





Died) alle Buchhandlungen if von un zu beziehen 


Geschichte der neueren deutschen Kunst 


Ausetagas ia Dal Grafen er, 


Ister Band: Düänselderf umd * — — mach Paris. 
Mit ” in den Text eingedrudten vyp —— Ping Atlas in Folio don 
ferichen. 387 Thlr. 


Ilter Band: München, Stuttäart, Nürıfberg, Augsburg, Regensburg, 
wi 107 —— —— —— — und Wien Aüsflug nach Itali j 
in den eingedruckten en, vielen Rupferflichen zc., einem las I 
13 Kupferflidgen und Stendruden. 39% Thlr. n Solo von 


liter Band: Berlin, Dresden amburg Mecklenburg), Weimar, Malber- 
ae um 5 


ttingen. 
Ausflüge nach Holland, Belgien, En Innd, Schweiz, Polen, Russian 
6 Schweden , Dänemark un Nord- Amerika ’ d, 
Mit 61 in den Text eingebrudtten h chnitten, Kupferftichen ꝛc. und einem Atlas in Folio von 
pferflichen. 16 Thlr. 








gene 3 Wünbe koften demnach 6 
fewor wi wie das ganze Mer? in an — — Origiaatß⸗ . ge Weeifen engeine MBinhe 
Rkeintig, im Januar 1842, 





Wrodbaus & Uvenauins, 
Buchhandlung für dentſche und ausländifche Eiterasur. 









u die ae Seymane fe Buchhandlung in Frankfurt | politiiden Trauerſpiele Patkul von Kari Bußtsw. Die 
Berbig in Leipzig und buch alle | Intereſſen Frankreichs und Deutfiflands den Englähdern gegen- 
353. a S — iſt zu drziehen die neue Zeitſchrift: Aber von Prof. Altinayer. Literariſche Aberfichten von 





ephate (I. Gavinas diteraturgeſchichte; Fich⸗ 


Die Grenzb oten. wi Fri Je on — Briefe aus London 


aus Paris von BE, MWeis, 
Blätter fir Deutfchtand und Belgien Bin ße Abends, Kenne von Merspoid Mutehnd, Cie 





rebigirt von 3 des Grafen Egmond, hiftoriſche Nevelle von OP, 
. Preis des ganzen Zaftzangs iſt 10 Thaler. 
Dieſe Kedue hat ungeachtet der kurzen Zeit ihres Beſtehens Man —* nr * —8 Buchdandiungen. 


ihren Nuf und ihre Stellung bereits begründet, bie beſten deut⸗ 
ſchen Journale Haben ihre —5 entlehnt und mehn find boten. em ⸗ sfugeige beranders für —— * 3 wre 
— ind Morning Chronicle und in franzoſiſche Blätter übers eine rn ebreitung in * PA —* 

Die Zeltſchrift zerfaͤllt in zwei Aotpellungen, Jede Woche | Preis einer —R iſt 1 g@r. 
erſcheint ein Heft von 2 Bogen gr. 8., welches Auffäge enthaͤt, 
die unmittelbar bie Interefien der Zeit, ber Literatur, ber Kunft . 
und der Gefellfhaft berühren. Außerdem eeipeint jeden Monat Durd) alle Buchhandlungen, und PYoftämter if zu beziehen : 


ale Supplement ein Heft Novellen von 4 Auen €: | Bepertorinm der gesammien deut- 


ählungen und Rovellen ber beiten deutfchen ftfteilee bringt. | | 
u —— — aus er Eondon und Amfer- schen Literatur, Herausgegeben von I. &. 


dam und den Rheinftäbten werden durch die geographiſche Lage G&ersdorf. 1841. NeunundZwanzigsten Bandes 

diefee Revue ihre Hauptaufgabe fein. geographiſche keg sechstes Heft. (Nr. XVIII.) — Dreissigsten Bandes 
637 Außerdem hat bie Redastion bie Beranftaltung gt: erstes Heft. (Nr. XIX.) Gr. 8. Preis enes Bandes 

teoffen, daß von den beſten Dramen, welche auf ben deutſchen 3 Thir. 

Bühnen als Neuigkeiten erfeinen, fogleich Srobefeenen in 





bie Grenzboten ageben werben. Allgemeine Biblio hie für 

Die an ferungen des neuen Jahres werben enthalten: Deutschland. Jahrgang 1S4T Monat De- 
Franzoͤſiſche und deutfche Parallelen von J. Kuranda. Zwei cember, oder Nr. 49-53, und Bibliographischer 
Acts aus dem —— Moncldeidhi von Beinzich Rande, Anzeiger: Nr. 49— 53. Gr. 8. Preis des Sahr- 
Die flamänbifi — ihr Verfall und Wiederaufleben * 
von A. van Ha Kritiſche Briefe an den RKedacteur gang ‘ 
dee Pa von De "3. ©. Kühne. Garlcaturen und Eeipzig, im Januar 1849. 
Soricaturiften von E. 9. Schmibt, 3wei Kcte aus bem F. X. Brockhaus. 





Drud und WBerlog von B. U. Broddaus in Leipzig 





\ 





— 





Literariſcher Anzeiger. 


1842. Nr. II. 


er wich den bei J. A. meodhaus in Leipgig erſcheinenden Beitfhriften: Blätter Au teren 
beigeh, Zeile 


Literarifje Anzeigı 
Kirn und Ifis beigelegt ober 


jeftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie 


oder deren Raum 3% Nor. 





Bericht 


über die im Laufe bes Jahres 1841 


EN Brockhaus in Teipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 





1. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der vorzöglichsten Abhandlungen; Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Notizen des In- und 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über die 
Zustände der Schwangerschaft und des Wochenbettes. 


Herausgegeben von einem Vereine praktischer Ärzte.: 


Erster und zweiter Band in 8 Heften und dritten Bandes 
erstes und zweites Heft. Gr.8. 1837—41. Geh. 6 Thlr. 


2 2 NA 
en asien —ã an bie Mitglicher 
——— — ae eaeachın 
von dem ——— der —F— AR Kusuk 


2 Seh. 
einer San don je —8 denfelden Preis. 

3. Allgemeine Bibliographie für Deutschland. 
Eine Übersicht der Literatur Deutschlands, nebst Angabe 
künftig erscheinender Werke und andern auf den literari- 
schen Verkehr bezüglichen Mittheilun; und Notizen. 
Mit Register. Sechster Jahrgang, 1. 53 Nummern. 
6r.8. 2 Thir. 

Jahrgang 1806 Loft 2 zu. 20 Nor, Jahrgang 17 — 0 
jeder 3 Thir. — Bol. Nr. 26, 

4. Ausgewählte MWiblisthet ber Glaffiter des 
Auslandes. Mit —— Einleitungen. 
Erſter bis zehnter Band. Gr. Geh. 4 Thlr. 





5. Bilder: Gonverfations; n für das dei 
Moit, Gin Handbuch zur ee —— sne 
niffe und zur Unterhaltung. Bier Bände. —D 1238 —& 
lichen —8 und 45 Landkarten. Gr. 1837 
AL. Gh. 1 She. 8 Mpr. an 1U Rn 6 Re. 


9 matätten für Iterarifge Unteehattung, Sahrgang 
— a —A ae lung ee 
Pc gr r literaeifdhe Unter! s 


ner njeiger 
KEN Hi TEE SE Biene ara 
ar Kern WinlPteraet * un u ger 
Bu von 1 Khle. 18 Rar. * STI8 Deigelegt Der Ber 
Bremer (Bzeest @einen aus dem 
tagsleben. . @r. 12. Geh. 
5 — 
r e te Auflage, 1] 
Die Töten bes identen. Sesättung ra 
Pr —8 ee 0 eo 
7 weite verbefferte Auf je. 158 t. 
Das Haus, odee Yami mitienforgen mitien⸗ 
ei Dritte Seren tage. ce WRr. 
tie 
8. Brockhaus Über den Drucksans- 
kritischer Werke mit Intelnlschem Buch- 
staben. Ein Vorschlag. Gr.8. Geh. W Kar. 
Brüder erfäien von dem Deraudgeber bei mirı 
Gründung der Stadt Pataliputra und Geschichte der Upa- 
kosa. Fragmente aus der Kathä Sarit Sägara des Soma 
Deva. Sanskrit und deutsch. Gr.8. 1835. 8 Ngr. 
Prabodha Chandrodaya Krishna Misri Comoedia. Banserite 
sanscoritum. 





(Dietr. Wir. Heinr.), 
schlechtsleben des Welbes in — 
pathologischer und therapeutischer Hinsicht dargestellt 


Erster Band: Physiologie und allgemeine Pathologie des 

2 ——— 
weiter Ban 0; * ie, Diäte- 
ÜK und Kosmetik, vor wach Spediele Pathölogie und 
Therapie der meiichen — htakrankheiten, getrennt 
von art und dem Wochen- 

sm rangerschaft, ler Ge) 
Dritter Bandı Von, den Geschlechukrankheiten. dee 
'eibes und deren Behandl pecielle 

und Therapie der Krankheiten ‘der weiblichen Fr 
organe. 4 Thlr, 


10, Bu gtoa (3% 
nf, ee blasen 
dem Gnglifchen —* “en G. 
Borrede: Die Rigerexpedition und 
Rası Net. 


38 weit), afrida⸗ 

4 feine deosänte Aus 
wi ins. Mit einer 
re Beſtimmung, von 
Dit einer Karte Br. 8. Geh 


— —— — rt auf 


Be *— der 
y ve {em ellſchaft zu 
in 


—— — s@rgtden der 3 
* fi beſtehendes und in ſich abgefchloffenes Werk, zugleich 
ein Supplement zur achten Auflage bes Gonverfations s Beris 
kone, fowie zu je er frühern, zu allen Nachdrucken und Rach⸗ 
bildungen beffelben.) Bier Bände In fünf Abtheilungen ober 
3 Heften. Gr. 8. ] 41. Drudp. 12 Thlr., Schreibp. 
18 Thlr., Belinp. 27 Ihe. 


— FE Dem. Garen. KU 


dan, auf 

RR Her De Dr auf Schreibp. ie 

. (ten, fi bi e .& 
Derfonen. nenn 353 abi e Pet en I 


— * 


tefer 


onverſa ton in zwbl 
— 


eich vu d en — | 24 
€ Rn n e € 
Preiserhöhung berieden. —— © 


42, Eievioweni (Migesı) — — ber 
Seher tm "Brenz so ung aus 
dem Jahre 1768, "zur dem * en überf nö ir Theile. 


12. Gih. 2 Thir. 
FE Dante er Bieri, Das neue Erben. Aus 
vem Stalienfchen te und erläutert von Rest For⸗ 





ui. tete ——— — — ‚eng 

’ Il 0 104 U 9 

. Meenchh. On an-entirely new. plan, for (ke se #f the 
„three natiens, Fkird edition, Breit 6. YVeltap. Bart. 
I Tur. 80 Ner. 

45. n -anyfiais. 


Seamgule u lbetnsnndt 
Ouv eemplet, rölig6 wur un plan entidrement nou- 
von‘ Paaago des trois matiens Tieiẽme On, 
Breit 8. u ar. 


"pr. 16 ib 16 And eitgiine Theile dei unter Nr. 21 erwaͤhnten 
Handwörterbuch. 


—— — En mn Bee 






ſtellera boarb und —232 
e iY) 
und + Bender. Mit Aupfeen unb 8* Gr. a. 


1818-41. Gart. 


| — aan 
ti „ — * 0 
— Bweit tl on Außgege von 


Brite ar en: zo M. 9%. Meier 
u in de 
A — — ein 
Kür den —— & oungen Bieetss, fowie ud BE 
1 | 
SEN ie e Bill — 


* du dit 
Ken an 
und Cotdar III 
6. 8. 2 ir. 


38, Water Bieim’e a terbihte 1008. 
ausaaue 4 ſcheiften 
Ib. Rör e. 8.12. ®eh. Der 


a 
19. Qobde ( Karl > Die s „sogenannte ägyp- 
. tisch- contagiöse Augenentzlindung, mit be- 

sonderer Hinwoisung auf ein neues Ourverfahren. Gr. 8. 

Geh. 15 Ngr. 











Beitgebiite, von 1189-1803, 


x, Domes PrT) maptiste), be Saftıs. 
Trauerſpiel in fünf Aufzügtn. Nach ber ichenden verbefferten 
Auflage der pertugief ſchen Urſchrift überfeht von Kieren 
der Witt x Seit or gerhichtlicher Cinleitung und einer 
ber v 3 
* * En. Ai ecſchiedenen JIgnez s Teagbbien. 


rterbuch der deut- 
schen, französischen und englischen Spra- 
ee. Nach einem neuen Piane bearbeitet zum Gebrauch 
der drei Nationen. fn drei Abtheilungen. Dritte Au 
. Velinp. Cart. in Einem Bande, 23 Thir. 0° 


andwörterbueh 


sei Abtheilungen, aus benen biefes 
—— find 6 and 6 eisyeln unter Befonbeme Sie zu erhalten. (Bei 


diges deutsch -Tranzösisch - eng- 
iisches Mandwörterkuth. Nach einem neuen 
Plane bearbeitet sum Gebrauch der drei Nationen. Dritte 
Auflage. Breit 8. V. . Cart. 1 Thir. 

B einen einzelnen des unter Ne. 21 erwähnten Hand- 

















wörterbuch 
DB. Hersid (WBrorg Ehuanh), Wie Beste Ber 
SH eg 4 5* Nach ben im 2 
n n voten eftellt. 

: ernehete mb und one Zul Zutae,. * — a 

SEE, Seriht Kt Er ein 
% e in Deu ⸗ 
7* von er PSoefer. Erſte Lee. Gr. 12. 
26. ls. Ibllopädiſche Zeitſchrift, vorzüglich für NRaturs 
ir EEE Depp de Sage 

* E. Dentt: Die w 

— ad * Eee 
—* 


nen einer * 





aller akademtſchen Hauptffudien. Br. 8 

— —A— er alte and none no 
dleinise e Le steme im Allgem 
unä über Dr. J. Schönlein’s neuestes 


natürliches System der Miediein imsbe- 

sondere. Kin historisch- kritischer Versuch. Gr. 8. 

Geh. 1 Thlr. 3 Ngr. 

Son bemfelben Berfarfer erſchien bereitö in meinem Verlage: 

Enoyklopädie cer gesammten medicinischen nnd chirurgi- 
schen Praxis mit Einschluss der Geburtshälfe, der - 
geaheilkunde und der Operstivohirurgie sie. Zweite, 
stärk vermehrte und verbesserte Auflage. Zwei Bände. 
Gr.8. 1836— 37. 10 Thir. 

— — Supplement zur ersten Auflage, enthaltend 
die yerbeuseren en und Zusätze der zweiten Auflage. 
Gr. 8. Teir. 15 Ngr. 

Ausführliche  Büeyktomtsie der gösamuten Staatsarsmei- 
Kunde. Für Gesetzgeber, Rechtsgeiehrte, Poticeibeamte, 
Mitairkeste, gerichtliche Ärzte, Wundärzte, Apotheker 
und Veterkiärärzte. Zwei Bände und ein Bupplemenband. 
Gr. 8. 1898-40. Il Thir. 30 Ngr 

Werfarh einer Eritifihen Bearbeitung ber —— de⸗ Kane 
lachfiebere und feiner Spidemien von den Alt 

nſcer Belten, 3Zwei Bände. Br. 8. IE. 3 ee. 

Mer Liebe und Ehe in ſittlicher, naturgefchichtlicher und biä= 
tediſcher cht nebſt einer Anteitung gar richtigen phyſt⸗ 
Tun und wmoraliſchen Erziehung ber Kinder. Deitte, 
vorig angezeeeti, ſtark vermehrte Auftaga. 6. 1887. 


ı 
%. de ar * ven Schweden and Korwegen), Über 
trafe und u —ã De anftalten. eutfchen 
t von &. 8. Bresfow. Mit Ginteitung and 
"Anmerdungen von M. „9 er Kit B lithogra= 


phirten Tafeln. Br. 8. Beh 





Pfennig Magazin für Berbeeitumg gem emeinnügiger 
Reunter Jahrgang. Rummern. 
456.) Mit vielen Abbilbungen. Schmal gr. 4 


“ mödyentlih eine Nummer von 
se * 
e 
@ befondere Anzeigen gegen cite In dem Gzpatı von % hr. 


* gelte geleg * 
er erſte dis fünfte Sabr 1-08, koften je, Aufammens 
kmen fat baefegt 
EG je ee, ji A AH x NO Wege. pre —XR 
gehts dang — WW) toften N — 
b 
ne * fo gende Schriften m 


Dieania s Drnaat für Kinder. Künf Bände, Fruͤher 5 Thlr. 
Iept 2Thir. 15 Rgr. Einzelne —A 20 Nor. 
enah a: Magath. Drei Bände. Brüder 5 Thir. Sept 


@in Band. Kräher 2 Thlr. 


Jetzt 
—* eines Sete mit ſeinen Kindern. Zwei 
Bändchen. Früher 1 ir Jetzt 15 Nar. 

3 — Be ammlung aus den Werken 
ber vorzüglichften Kanzeltebner; zum Vorleſen in 
Landklrchen wie auch zur häuslichen Erbauung. Srraubgeges 
ben vd —— — —8 Grftee Band. —F 
| enptedigten auf alle ns und Kefttage be 
Jahres aus den Bay der do ügl udn —X zum 
ee in Sanblicchen wie a and zur bäusliden Erbauung. 


—* ⸗ Magazin. 
W Nor 
















wogiter d mid Spifeipzedigten, ein dritter Pre⸗ 

sone ber freie Tert 

22. Reumer —— v.), Gefäjichte ber Bo⸗ 
—— Ha eit. 3weit? verbefierte und 
vermebrte Auflag 6 Bänden ober 24 Lieferungen. 
Erſte bis —D Uherugzs, ober erſter bis 
vierter Band, Gr. 8 Dreis ber Lieferung 
auf Bejinp 15 Kor * Bandes 2 Thlr.; auf ertras 
feinen! Velinp. ve Eieferung 1 Spt, der Band 4 Thlr. 
Heben Monat erfcheint eine Lieferung, alle v ier Monate ein Band. 

33. — ‚Kupfer und Karten hierzu. 2 Ihe. 





34. —, Die Korngefege Englands. 12. Sch. 10 Kgr. 
(Der Beſchluß folgt.) - 





In Untergeichnetem iſt erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
dungen zu haben: 


Eechnolögische Encyklopadie 
ober 


 atphabetifäres Hanbbuch 


Zesnolgie, der tehnifehen Chemie ımd des 
Maſtchinenweſens. | 


Zum 
GSebrauche für Rarmeralifien, Öfönumen, Künflter, 
Fabrikante imd Setverbteeiberibe jeder Art. 
derausgeneben 


Joh. — Prechtl, 
ee 9: ð. vi Wepierungsratte und Director des k. k. potytrth⸗ 
u: Inſtituts in Wien x. 
Elfter Band. 
Garfümeriewanren — Riemerarbeiten. 
Mit den Kupfertafein 230— 357. 


Du Preis 6 Fl., oder 3 Thlr. 12 * 
genommenen und in teqhnologiſchen an ale 


A 


J 
7 





arbeiten. Diefe Artikel bilden „da > viele —* 
lungen, in denen jeber er 3 
und neueflen Zuſtande ſachku ri jr erichöpfend bargeftitt 
iM, fobaß ein Jeder dier Me en Bogen yulammens 
gedrängt finden Tann, was er ſelbſt mit Wenugung einer des 
deutenden Blidherfammlung nicht aufssfinden im Stande wöhre, 
da bie einzelnen Artikel oft w ben Berfafierz eigenthüm: 
Ic, noch nicht durch den Drud Hanne gemac e Erfahrungen 
hen io garen. nit 2 Kupfert koſt 
R it afeln, en jeder 
6 Fl., ober 3 Thlr. 12 vör. preaf 
Stuttgart und Tübingen, tm December 1841. 


3. &. Cotta’fäer Verlag. 








‚Soeben ik in Paris erſchienen und duch ale Buchhand⸗ 


lungen von uns zu beziehen: 


Petites miscres de de 'la a vie iaaine 


par Old 
Live. I. & er, Grandrik Ngr 
Granddille, bereits Hinlängfich buch 7 feine genialen Zei * 
nungen bekannt, liefert auch jetzt wieder, verbunden mit 
Nick, ein Werl, das ſich ben früdern durch feine at 


volle Ausflattung würdig anteiht 
Das ganze fon in 50 wöchentlichen Rieferurigen 


erſcheine 
— „i ar 1842. 
a venarius, 


Buchhandlung für deutſche und auslaͤndiſche Siteratur. 








ersib & Wahlſftab in Lüneburg ft aufs 
Alte — erſchienen: dp s in iß 
Dr. Pelurich RuNir’s ggeiſtlich⸗ tät: 
Minden, Aufe ‚neue reviditt und herausgegeben 
von Joh. 
Dreis I —** 
Unter allen Erbauungsbuͤchern der neueſten Zeit iſt feines, 
bas dem Müller’fchen gleich käͤme an Kürze, an Kiefe 
und an Kraft. Gin befonberer Borgug deſſelben ift eine edle 
Popularität; Alles wird erläutert durch Bilder, aus bem ge⸗ 
wöhnlidgen Leben entnommen, 
Nicht Leit wird Zemanb dieſes Buch obne iogenb eine 
fromme Anregung bes Gefühls, frober Berubigung in a, 
aus ‚der dan nd en. 









Rufwurm. 45 Bogen. 









Bei q 


TE in Däffelborf iſt ſoeben erſchie⸗ 
nen und 8.. Buchhandlungen zu haben 


eh | 
Eine Geſchichte in Arabedken. 
Von Mir Innleemunn. 
4 Binbe. Zweite wahifeite —— larbegem 


Unf: 


le. yie —— hat a — Fer er ee 


in ſehr kurzer Zeit verg 





dab hier einmal wieder ein Watlonalmerk, weideh 

‘ rkahtere beutfäen Einne Gendge lift, edem Stande 

und jedem Alter etwas gewährt, entflanben if. Der 

Verleger glaubte «6 daher aud) einem Kreife von Lefern 

jängip machen fen, indem ex diefe neue (mie es ſchon 

1 ingwifchen erfolgte d des lelder gu früh verkorbenen 

Verfafiers mit fi) brachte), dem Inhalte nad) unveränderte 

Ausgabe zu einem fa auf bie Hälfte ermäßigten 
Preife vrranflaltet. 


Eehrern ber lifigen empfel wir 
vachſtehende in — Birtoge a at von 
Irving, Wash., Sketchbook, mit einer 
Einleitung über Irving’s Leben und Schriften und mit 
erklärenden Anmerkungen herausgegeben von Dr. E. 
4. Toel, Lehrer a. d. Ritter- Akademie in Lüne- 
burg. Gr. 12. Brosch. 1 Thlr. 
— — Bracebridge Hall, mit erklärenden 
Anmerkungen von Demselben. Gr. 13. Brosch. 
1 Thlr. 
"— — Tales of a Traveller, mit erklä- 
genden Anmerkungen von Demselben. Gr. 12. Brosch. 
ı a 





Die Shriften von NW. Srviug haben in England 
wie in Deutfhland feit fa zwei Decennien eine wohlvers 
diente Berühmtheit erlangt, und als Lefebücer beim Unterricht 
in ben Gculen den alten ehrwärbigen Vicar of Wakefield 
verdrängt, und zwar mit Becht, denn fo trefflich auch jener 
meißterhaft ebene Roman eine gewifle Sphäre bes Lebens 
f&lidert, fo er doch, theils wegen ber Weichräntth " "—: 
Sphäre, ihelis wegen ber veralteten Sprache und bei ' 
veränderten Verhältniffe und Interefien Wer Begenwa: } 
jur Lecture auf Schulen geeignet. Dagegen befigen die r 

“ im Schriften den Intfdledenen ug, kuͤrzere, fel B 
uffäge zu enthalten, in ber zierl v 
art der gegenwärtigen Zeit, und geben dem Eehrer zug Di 
-Iegenheit den Unterricht fo gu betreiben, wie berfelbe im neuern 
sahen allein betrieben werden barf, wenn er als höheres 

Bildungsmittel zugleich benugt werden fell. 

Übungsbuc zum Überfepen ans dem Deut 
ſchen ins Gnglifche, als Anleitung zur Erler: 
nung ber englifdyen Gonverfation, enthaltend: Die Ne: 
benbuhler, die Laͤſterſchule, von Sheridan. Aus dem 
Englifchen überfegt, mit einer Einleitung und erklären: 
ben Anmerkungen herausgegeben von Dr. E. 36. Zoel. 
Gr. 13. Broſch. 16 gGr. 


fen, corzecteften 


ien Werkes ben 
ein nationelles Golorit zu 


indige Benu bie: 
möglich gemacht wird, wozu N Ba Where 


Anmerkungen erläutern theils bie fachlichen Schwierlg⸗ 
en eatkalen fie eine te ern der ne 
der Zafpenwörterh 


Men fang, eures 
Drud und fhönes Yale aus. * Ind 

Rüneburg, im Januar 1842. 
bereit 8 BBehipabtse Buhpandiung 


Sorben bei Hinriche in kei erfchienen 
durch alle Beate Bußhandlungen zu ve “. w 


Neue Jahrbücher der Geschichte und 


ſolitik. Besrändetvon 8.G.R. Palig. 


Verbindung mit mehrern (64) gelehrten Männern 
ggayis herausgegeben vom Profeſſor 
Alan, 1842. Dee Jahrgang von 12 Hr: 
gr Ahnen, hatr 12 Das ten 
mmar. Inhalt: 6 kandesgrunt 
Fürftentpum Gchwarzburg s Gondershaufen und en 
Berfaffungen übırpaupt. Bon Briedr. Bülau. 2) Pe 
vis ale Bundgrube für die GSeſchichte ber Revolu Em 
Da 
Li il jet je 
eiltahkhe Ollanenhanbi ———— ya 


a een oetaiäte. ©) d. Eedebur, Reperterium 


Bun und Auzeige. 
Möge Dem, welder im vorigen Zahrgange 

feheift, referirend über bie —ã denen Fr * 
Angabe gefagt „Salat’6 Anfeindungen gegen Gäeling”, — 
befannt werden, waß über mein WVerpättnif gu dem Ioentktäis 
lehrer in den Reuen Jahrboͤchern der Befdichte und Politik per 
Teledr. Bülau (1841, Juli) befindlih ik! Denn, wenn m 
von biefem Artikel Kenntniß befommen ober genommen u 
fi der ungenannte Sef. wol geneigt finden, auch die Ci), 
gegen bie fo Felndliches gefagt worden, zu Lefen: in da nidt 
ein würbiger Ton, und mit dem Grenfie, welde 
die Sade nad des Verf. Überzeugung fodert, 
jede fonk mögtihe Anerkennung verbunden? — 
Ienee Artikel ward übrigens gerieben und abgefchidt, kam 
ie belante Befentigung 0. Pahrther Briefe gejkc 
(Berl. den Anzeiger XII v. 3. 1841.) Die Bermuttug 
aber, welche dort, ©. 69 in ben genannten Jahrbücern, üe 
einen Hauptzweig der Philofophie an bee Hocfhule in Min 
Sen geäußert ift, war mit begründet; nicht Dem Profi 
dee Moraltpeologie, fonbern dem Prof. der Dogmarit — im 
„Heren Ioh. Döllinger, der als ruͤſtiger Kämpfer. mit Gier 
gegen Preußen befannt iſt — ward die Religiomsppiles 
fophie übertragen. Unb was fonft nod die 

ing {n Münden” ıc. betreffen mag, fo erinnert ber Berf. geya 
den Misverftand fowol als bie Misdeutung — 3. B. gegen ð 
Ausfage eines Getäufhten in den „Drutfcen Japeb. f. ® 
die Sntftehung "und die ZTenden; fetben,, in 

In kennt 1 3 derfelben, in der Heil mi 
und bier Rr. 7 u, a ne Dem, wei 
von Schelling in et et Pe 
wol ein meues Intereffe für Jeden, ber, guvöcherkt um ve 


Dr. I. Salat. 


*) „Gheling in DMänden, eine Lterarifge und akabemif 


merlichen Beikhaffen! die man in Dertiwärdigteit, mit Berwandtem" x, Brei 
den Hinten Gihler Anbet, unumgänglich nethwem: Me, Metum da a Bere Antec 
(maerer Belt erfeinen Tod 
Die ofäe Ginführumg Diefeh Wertes in mehren Erbran | UM ara. ie 
Die safe Ginfüheung bieeb MBerteb {n_meheen Eehran 8 ara 


Des un Berg von B. I. Bro 





aus in Eelpıig 


mn TEE TO or EN on U Tim oT ou an ro - 


Literariſcher Anzeiger. 


1842. Nr. IV. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei F. X 


 Beodpaus in Leipzig erfcheinenden Beitfchriften: Blätter var! literas 


sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt ober beigehefir, Ar betragen bie Snfertionsgebühren für die Zelle 


ee deren & 





Bericht 


über die im Saufe des Jahres 1841 


SA. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werke und Fortfeßungen. 





(Beſchluß 


35. eportorium der gesammten deutschen 
Literatur. (Achter Jahrgang, für das Jahr 1841.) 
Herausgegeben im Verein ai mehreren Gelehrten von 

heif Ger » (Beigegeben wird: 

Allgemeine Bibliographie für eutschland.) Siebenund- 

zwanzigster bis dreissigster Band. Gr, 8. Jeder Band 
etwa 50 Bogen in l4tägigen Heften 3 Thir. 

Der ben nanertorium der dedtach für entachland 

wah heut B —E —— — schen eratur wird 
Bibliographbiſcher Wnzeiger 


Ken v eh e Anzeigen aller Art beſtimmt i 
sn BE ae UEm gi A ine I Di 
um. Beſondere ——— alß Deofveck, Ang u. dal,, iperben 
it ande —X Sr mit ea tenorlorie et fi cite 
und dafür bie eder er z 

„orten be rrönet. ‘ 


36. Ghöne Belt. Ein Roman von Bean Charles. 
Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 2 She. 3 Nor. 
3. gulse (Brut), W ermiſchte Gedichte. 
—*— Auflage. @ "fi Geh. Thlr. 10 Nor. * 
Ben Eruft Schulze pr ferner bei mir erſchienen: 
Sänmtiice pestifihe Werke. Neue Auflage. 4 Baͤnde. 8. 
Thlr. t 16 Kupfern 8 Thlr. Prachtausgabe mit 
—* 18 y Ir. 
, Kin a ermantie Gebiht in 20 Befängen. Reue 
. 2 Bände, 3 Sk, Mit 8 Kupfern 4 Thlr. 
Prachtausgabe mit Kupfern 9 Thlr. 
Die bezauberte Roſe. Romantiſches —— in drei —— 
Sechste Ao⸗ . 1 able. Mit 7 Thlr. 
ausgabe mit Kupfern I Ahlr. TR rasiaie 
Mode. Ein griechifches Märchen in ſteben Büren. 8. Ihir. 
38. Ge Cieala. Sweite ganz umgearbeitete Xusgabe. 
Vier Bände. 8. 6 Thir. 15 Nor. 
Bon benz Verfaſſer des „„Bcipto Gicala” erſchien früher bei mie: 
Die Belagerung bes Soße von —— ober ber letzte Affafs 
fine. Zwei Bänke, 
39. Biemens Ge, Die Eiemente bes Staats: 
werbandbes. Thir. 5 Nor. 
40. nel —8 —— S ch ber Geometrie. 
—F ſechs tithographirten Tafeln. Er. 8. Geh. I Ihlr. 


4. Steub (Lubwi nSilber aus @riedhentant, 
Zwei a Fe A 3 Thir. 10 Nor. 


42. —* —— 





Herausgegeben von 


— 


"aus Re. III.) 


Weinen. v. 82 Neue Be Beitter Jahe⸗ 


ee 

ie e Folge bed 2 Biac ea go eht aus zehn 
gän e nn are [Ne — (1890 — Th) a Eidg 
Sehnen —ãA onen 


femmengexemmen für füuf Xhaler, 

jehn Se die Saite E18 dos I koſtet ahnung be ber tn sul 

Ken ber Indie Sao gang Ar 3 ot 
43, Vollständ es Taschenbuch der " Münr-, 
Gewichits- Verhältnisse, der 
Staatapapiere „des Wechsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart bearbeitet von ORertsttan und Priedrich 
Nobaok. In 5—6 Heften. Erstes und zweites Haft. 
Aachen—Nrankfurt a M.) Breit 12, Preis eines 

eftes von 8 Bogen 15 Ngr. 
Die übrigen Hefte werben in kurzen Zwiſchenraͤumen folgen. 

44. Urania. Taſchenbuch auf dad Jahr 1842, Reue Kolge 
* Ar Mit dem Bildniffe Wictor Hugo’. % 


Urania find nur noch einzelne Frem⸗ 


Deradge DS u 
eben. © * Ken jede jeder 
progress 


1841 Ir. © 


Hurepe 
pa aix de Westphalle jusqu’au congres de 
ienme. Avee un precis historigue du droit des gens 
europ6en avant ia paix de Westphalie. Gr. 8. Geh. 
3 Thir. 10 Ner. 

46, Bigand (Vauı), * er Flik Ins Ge⸗ 
ſchiatsque Ten. Ein Ra ir a ee Ten 
des Chronicon Corbeiense, * 

Bon dem Verfaſſer dieſer Schrift erſchien —* ia —* — 
Die Provinzialrechte ber Yürftenthümer Paderborn und Corvey 


eſtfalen, nebſt ihrer —— Entwickelung 


und ans den Quellen dargeſtellt. Drei Bande. 
Gr. ae 4 Thlr. 15 Nor. 

Die Previnzialrechte bes Fuͤrſtenthums „nrinden, der Graf: 
ſchaften Ravensberg und Wietberg, ber Herrſchaft Rheda 
ne * Amtes Redenberg in & kaien, Ki — site: 

ntwickelung Vegrun el⸗ 

In dargeſtellt. Zwei Bände. Gr. 8. 1834. 3 Sr. 15 er. 





— 


+41. Winkler (Bd 
xikon der 


.), Vollstän: Beal-Le- 
ieinisch- pharmaceutischen 
Nas ichte und hwaarenkunde. 
Enthaltend: Erklärungen und Nachweisungen über allo 
Gegenstände der Naturreiche, welche bis auf die neuesten 
Zeiten in medicinisch - pharmacentischer und toxikologi- 
scher Hinsicht bemerkenswerth geworden sind. Natur- 

‚schichtlicher md pharmnkologcher Commentar j der 
Fharmakopde für Ärzte, Btudirende, Apotheker und 

guisten. Zwei Bände. 83841. 
Eh. 9 Thlr. 10 Ngr. 

48. Zeitgenoffen. Gin biographiſches Magazin für bie 
ae unferer it. Gechsten Bandes fiebentes und 
adhtes Heft. (Rr. XLVII, XLVIIL) @r. 8. Geh. (Dopz 


1 Zhır. 
Pe en fen. erfölenen Im dust Seien, je zu 
RE $ 
— en ale due — cc 
en un yoelten —— —— 
Sie ein einge 


16 Sier., en Doppeideft ı Kir. 
49, Reipgiger Mligemeine Zeitung. Yabrgang 1841. 


1 Hefte.) Gr. 8. 





tier 


365 ae —ES Beilagen. Hoc 4. änumeres 
preis viertel] 
dir san 28 be ea — mit Einfluß der Sonns und 


deren Bi Seinem Bert geialtne Bet er rm 
a oeektinen Beltons DIE E Belgehat 


Wonftändiges a —æ8 Ramen: unb 
“agree Gr Eelpy * Allgemeinen Zetung für 1841, 


Euguf Gmye in Hamburg 
‚here Verlag deſſelben von 


* a 


Im Verlage von KRugu 
erfchien und wird wie der 
mir bebitiet: 

Rioyd (BG. ©), Englifeh-deutfähe Befpräge; tin 
Srleihterungsmittel für Anfänger. Rah I. Perrin bear 
beitet. Nebft einer Sammlung befonderer Redensarten. 
Reunte Auflage, 8. 20 Nor. 





Im Preife ermäßigt wurden im Jahr 1841 fols 
gende Artikel meines Verlags: 


weiglioher eh siaffifen Romane und Modellen des 

Aus jände, 1826—38, Br. 12, Brüher 
17 —8 ” Nar.. jest 8 Thlr. 

Bi meite 

ateheld von 


L Die 

tes, mit eine: 
XV. Die Ders 
umpraräeitete 

Eord aus dem 


Titerari 
Htszeriräen 


der Roman, mit e erarı 
a Preisau 


is 
afnieitung verfeden, | STATE, 
“ nzelmn Perdan 


» 
& 
sinlintpet beutfiger OSichter bes a 
Frer jegeben von RE. Mülte Mt 
vn iR. örefter. 14 Baͤndchen. 8. —E 


lfi. 


Fılarmıısı 


ke Kr, ——— Er enge —X 


PN eingelne Bänden gilt der beigefehte frädere 


"eerköpfe des russischen Volle: Eu Ba 
terköpfe des Volke, Ein Being 
zur nähern Kenntniss der Sitten und Gebräuche, der 
Wohnungen, Beschäftigungen und Vergaä * 

ben. Zwei Hefte. Mit französischem und deut T. 

und 16 illum. Kupfern. Fol. 1820. Früher 20 Tik, | 


Jerze 6 Thle, 
Le Parnasse du dix- wenrtäne! 


midele. Ocuvres postiques d’Alpkhonse de 
martine, Jean Fi Casimir Die 
can de Beranger. G.3. 





TeRr —— etzt I Thlr. ° 
uo, (Tal don Lomgrüns —— aa 
Von ben frühern in meinem Berlage flat ıbenn 
Dreisperabfegunnen gibt ein ‘ rare 
Verzeichniss 


einer Auswahl von Romanen, Erzählungen, Schauspielen, Ge- 
dichten, Briefen, Biographien, Denkwürdigkeiten, Rei, 





historischen und ander werthvollen 1, welche sch 

Hoibekan sgnen, und x. beigehigten Bengungen za be 
jeken eignen, und zu beige ingungen zu bı- 
deutend ermässigten Preisen ara werden 


ausführliche —E und iſt daſſelbe durch alle Voghendin 
gen gratis zu erhalten. 





Aus fremden Verlage habe ich mit ben Verlagerechten 
übernommen und iſt jegt von mir zu begehen: 


2) Von Herrn einrich Hoff in Manheim: 

Dentwürbigleiten und vermiſchte Schriften m 
8%, Barnbagen von 25. bis Die 
tee Band. Gr. 8. 9 Thir. 


&n die im; —R 1857 — 88 erfienenen vier Wände befer Dankale 


bigkeiten fe 
Die uene Folge, 
ee a a ZT 1 pr Don, es bane au fat 
b) Von ber Schuuphafeigen Bachhandlung ia 
Altenburg: 


Tifllas. Veterinet Novi Testamenti versions 


gothlcae fr. enta quae supersunt, ad fidem oodd. 
castigata, latinitate donata, adnotatione critica Instruda 
cum glossarlo et grammatica linguae gothicae conjunetis cas 
ediderunt A. elents ct Dr. J. 

j. 


Volumen 1. Textum continens. 
Meinen Druckpapier 5 Thlr. 18.Rgr. Velinpapier 6 Til. 


ee her ia en 


— en un 3 mb bie 


ee Ss Grniar us at 


8 defleiben och bit 





Durch alle Buchhandlungen kann von mir bejogm 
werben : 
8 ‚Rlattoweri (Eilper Vrakmqen 
—— ⏑————— 
ſchen ins Franzoſiſche zur — F der Uumgangefpeade * 
oe Zwei Theile. (I. Tert. U. Wotabular.) 8. Gh 


—8 ne —E franzoͤſiſche n Haunddoch 
ir Golde, die bei N inglichen Borkenntniffen ihre frangb 
fichen Überfegungen —* Hülfe eines Lehrers verbeflem 


wollen. 8. Geh. 


Qlauer⸗Klattowoeki (Mbilhelm), Prakthches 

. italienifches Handbuch zum Überfegen aus dem Deutfchen 
ins Stalientfche zur Übung in ber Umgangsfpradhe ber Ita= 
lienee, Zwei Teile. (I. Zert. II. Bocabular.) 8. Geh. 
1 She. 10 Nor. 

—, Gätäffel zum Praktiihen italieniſchen Handbuche 
für Golde, bie In sinlängtigen Vorkenntniflen ihre itas 
üeniſchen benguns ohne: Hülfe eines Lehrers verbeſſern 

ollen. 8. 3 ft. 

—— Deal en lifches Handbuch) zum Überſetzen aus 
dem Deutfe ins Gnglifge zur Übung in der Umgangss 
ſprache ber Engländer. Zwei Theile. (I. I. Bocas 
bufar.) 8. eh. 1 Xhlr. 10 Ror, 

‚‚Slüffel jum Vraktiſchen engliſchen Handbuche für 

geld, die den —ãæa S hr netten 
berfegungen ohne eine ve ſern wollen. 

& — 2* — 7 





Alle Buchhandlungen nehmen Sub ſeription an auf nach⸗ 
ſtehende demnaͤchſt in meinem Verlage erſcheinende Werke: 
Moses Mendelssohn's ſammtliche Schriften. 

Nach den Originaldrucken und aus Handſchriften her⸗ 

ausgegeben. Sieben Bände. Gr. 12. "Auf feinem 

Velinpapier. Geh. Priis hoͤchſtens 6 Thlr. 
Aũtzing (Friedrich Craugstt), Phycologia 

generalis, oder Anatomie, Phy- 

siologie und Systemkunde der 

Tange, erläutert durch anatomische Abbildungen 

von mehr als 200 verschiedenen Tangarten. Gegen 

40 Bogen Text und 80 in Stein gravirte und farbig 

gedruckte Tafeln in gr. 4. Auf feinem Velinp. Car- 

tonnirt, Subscriptionspreis 40 Thlr. 
Bibliotheca Romana. Edidit &. Juldus. Opus 
. uno volumine .L aliguarum plagularum absolutum, 

Gr. 8. Geh. 

— Ara cha, cine 
— 


Bon nachſtehenden, in meinem Verlage erſchienenen 
Bildaiffen 
find fortwährend gute Abdrücke für 10 Rar. au erhalten: 


5: 


Ubland, Zedlig. Seiter. 





bie "ie Buchhandlung i Ifurt 
— ——— 
deutſche Buchhandlungen iſt zu beziehen die neue Zeitſchrift: 


Die Grenzboten. 
Blätter für Deutfchland und Belgien 


-  vedigirt vom 
8. KRuranda. 
Diefe Revue hat un et der kurzen Beit ihres Beſtehens 
em Sale — —X ln un — in 
en m 
83 ins —E und in franzoͤſiſche Blätter übers 


jangen. 
Die, Beitfcheift gerfänt in zwei Abtheilungen. Jede Woche 
erſcheint ein —A Boa gr. 8, ine X8 enthält, 


- 


die unmittelbar die Interefien der Zeit, ber Eiteratur, der Kunſt 
und der Geſellſchaſt berühren. Außerdem erſcheint jeden Monat 
als Supplement ein Heft Novellen von 4 Bogen, weiches Exs 
sählungen und Novellen ber beften deutſchen Sqhriftſtelier bringt. 

Driginalcorrefpondenzen aus Paris, London und Amfters 
bam und ben &heinftäbten werden durch die geographifde Lage 
diefer Revue ihre Hauptaufgabe fein, 

B Außerdem hat bie Redaction die Veranſtaltung ges 
teoffen, baß von ben beften Dramen, welche auf den beutfchen 
Bühnen als Neuigkeiten erſcheinen, ſogleich Probefcenen in 
die Grengboten gegeben werben. J 

Die erſten —— des neuen Jahres werben enthalten: 
Branpöfiäe und deutſche Parallelen von J · Kuranda. Zwei 
ete aus dem Trauerſpiele Monaldeschi von Heinrich Zaube, 
Die flamändifhe Walerſchule, ihr Verfall und Miederaufleben 
von ©. van Haffelt. Kritiie Briefe an ben Medasteur 
der Grengboten von Dr, Y. B. Kühne, Garicaturen und 

Garicaturiften von ©. v. Schmidt. 
politifchen Zrauerfpiele Patkul von Karl Sugtow. Die 
Jaterefien Srankreihe und Deutſchlands den Engländern gegens 


Preis einer 





"Bel Meaumüller & Geidel in Bien if erfhienen: 

. Das Alte Heft der 
©estreichischen militairischen Zeitschrift. 1841. 
Inhalt diefes Heftes: 

‚I. Muth und Tapferkeit. — II. Der Feldzug 1704 am 
Rhein, an der Donau, in Tirol und Oberöftveih. Dritter 
Abfpnitt. Die Schlacht det Höcftädt. — IU. Der Mari) 
der Autieten 1813—14 über deu Rhein. Zweiter Abfhnitt, — 
IV. Reueſte Mitttatroeränderungen. — V. Miscelle Kr. 28, 

Preis des Jahrgangs 1841 in 12 Heften 8 Thlr. 

Auf den Sahrgang 1842 wird bei allen Poflämtern 
und in allen Buchhandlungen bes Ins und Auslandes Pränus 
meration angenommen. . 





Auf die mit dem 1. Januar d. 3. in meinen erlag 
Übergegangene 


Raudwirthicäaftliche Dorfzeitung. 
Herausgegeben unter Mitwirkung einer Geſellſchaft prafs 
tiſcher Land» und Hauswirthe von €. von Pfaftenrath 
und Williem Cobe Dit einem Beiblatte: bemein- 
nütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 

Dritter Jahrgang. 1842, Preis 20 Nor. 


werben bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungs⸗ 
erpebitionen fortwährend Weftellungen angenommen, wo aud 
Probenummern biefes Blattes gratis zu erhalten find. Ans 
eigen werben mit 2 Rgr. für den Raum einer Zeile berechnet. 


Reipgig, im X 1842, 
Mia, im Sanuar $. %. Brockhaus. 


— 


beitet. Web einer un belonderer Sebensarten. 
Reunte Auflage. 8. Yı Zi 


a ha _ 
Im Preife ermäßigt find folgende Artikel meines Verlags: 
Men tar Di BAT, Man 

von R. Wörkter. 14 





fi 
} 
N 
ı 


‚eigefegte frübere Ladenpreis. 
Buddeus (K.), emälde und Charak- 
terköpfe des Bm en Velks. Ein Beitrag 
zur nähern Kenntaiss der Sitten und Gebräuche, der 
Wohnungen, Beschäftigungen und Vergnügungen desselben. 
2 Hefte. Mit französischem und deutschem Texte und 
1 illum. Kupfern, Fol. 18W. Früher 20 Zpie., jept 
Le Parnasse fr. 


ancals du dix - neuvidcme 
sitele. Oecuvres postiques d’ AB; de La- 
martine, 


"Pierre I: de B: er. Gr. 8. 
TER geagee D uhieTene 1 sche. 

u Er ‚von Lemertins: Medattone en Beste Km. 
Ale Buchhandlungen nehmen Gubfe 
nadgfichendes in meinem Berlage erfeinende 
Bibliotheca Romana. Edidit &. Julius. Opus 
uno volumine I. aliquarum plagularum absolutum. 

Gr. 8. Geh. 
Ausführliche Pre: 


tion an auf 





w 
een Farkagint 1 alien 





Soeben erschienen und sind durch alle Musikhandlungen 
zu beziehen: 


Er. Kücken's neueste Compositionen. 
Op. 36— 39: 
Peilenaise mit willkürlicher Begleitung von 
Für Piano 10 Sgr., für das grosse Orchester 17, Thlr, 
Zwei für eine tiefe s Stimme mit Piano, l. Der 
Wunsch. 2. 80 willst du gehen. M Ber. 
Lied der Brautjungfern mit Piano. 10 Sgr. 
Cocur König für 4 Männerstimmen. %, Thlr. 


Die Perle auf Aindahalde, € Bomanzen 
von Fr. Cars: Eckert. 

Op. 8. 1Y, Thir. Mit — 6 Zeichnungen von 
€. Stürmer. Prachtausgabe 5 nl 


Weihnachts Sinfenie von Ha, 


für Piano allein arr. von Wagner 74 Ber. „mit — Kinder- 
Änstrumenten 12:4 Ser. , dio ai mit 2 Violinen, Viola und 
Violoncelle 7, Thlr. 


Musikalisches Bilder- ABC von Lyser. 


Vom Lesenlerum, de Noten, Vorzeichen und Schlässel, 
5 Sgr.; colorirt 25 Bgr. 


Schletingerice Buch - und Musikhandlung. 


Bi 6.6. Rokmann in ade HR ſoeben erfjlenen: 


Die : Sud 
Rrenziaheer, im WAREN 
Bigerd £ Böwenbers 


Eugen Vieyart. 
Zwel Bände. 3% Khlr. 

ZH. Hel’s Blaͤtter für Literatur und bildende Kunft (4. Dec. 
1841) fagen davon unter Anderm: „Wenn kein blinder Zufal, 
fondern innerer Gehalt ben glänzenden Erfolg eines Eiteratwrs 
peoducta ſichern würde, fo vorliegendem Roman das 
glängendfte Pr: noftifon” au flellen fein. — — 
die mittelaltertige Barbarei jemass feifchen Farben ges 

met worden, als von biefem bis jegt noch gar nice [4 

a PH — — großen Hoffnungen derechtigenden Diqhter.⸗ 
feine ausfuͤhrliche Anzeige, indem er biefem 
— nicht nur viel Theilnehmer unter dem 
Yublicum t, ſondern binzufügt: Baht v6 
, efte jede israelitifge Gemeinde die Anfdafs 
fung biefes Buches wie eine religiäfe Pflicht bes 
traten ic.“ Ich darf no hinzufügen, daß id; gegründete 
Hoffnung habe, das Yublicum im n. Jahre mit einem 
neuen Werke diefes Dichters erfreuen zu Rönnen. 








Bei Unterzeichnetem erfdjien ſoeben und iſt durch ale Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 

Kammauva, liber de officiis sacer- 
dotum Buddhicorum. Palice et latine 
edidit atque adnotationes adjeit Firidericus 
Spiegel. Gr. 8. Geh. Preis 21 gGr. 

Bonn, den 1. December 1841. 


9.8. König. 


Dur) elle Buchpandlungen IM gratis gu erpalten: 


‚ Verzei 
einer Sammlung älterer und neuerer Werke 
in französischer, englischer, italienischer etc. 
Sprache, welche zu bedeutend herabgesetzten 
Preisen von Brookhaus & Avenarius in Zei; pzig, 
Buchhandlung für deutsche und ausländische 
Literatur, zu beziehen sind. Nr. 2. 
(2'/, Bogen.) 
len Sreunden ausländifder Literatur Bann 
en 0" 
Berner find an Katalogen von a von Brochaus & Koenarins 
in Leipzig zu begiepen: 
1) ‚Bulletin bibliographique de la litterature fran- 
gaise. Monatlich eine Nummer. 2 Liste des jour- 
naux de la France et de l’Angleterre qui paral- 
tront pour 1842. 3) Die Werke der drei orien- 
talischen gelehrten Gesellschafte: a in England 


de livres aı i se trouvent 
jez —ãX —8 & (% Thx.) 








Rene elegante Aaſfche Taſch en⸗Ausgaben. 


In .Z find focben erſchienen unb an alle ale Buhhpandiungen verfanbt worben : 





Gebichte von GSoethe. 


2 Theile 


in eleganteſter Taſchen⸗Ausgabe in engliſchem mit Goldſchnitt. 
Preis 5 Fl. 24 Kr., ober 3 Thlr. 8 


Gedichte von Kicolans Senau. 


beile 


in elegantefler Auen in AA Finband mit Goldſchnitt. 
l., oder 3 Thl 
Der erſte Band enthält Finmttiäe ne, oa in unferm Meran 80 bereits vier Auflagen eriebten, ber gweite Theil 


bildet die dritte Auflage ber bisher im Verlage ber Hallberg 


er ſchen Bußpanslung exfchienenen „Meuseren Bebite”, 


Beifall, den dieſe Bebichte vol echter Romantik, Jnnigkeit, Zartheit, Tiefe, Blut und lang ber Phantaſie fletö gefunden, bes 
rechtigt uns zu ber Erwartung, daß gegenwärtige Sefommtausgab e berfelben vielen Freunden bes Schönen erwänfät fein wird. 


Stuttgart und Tübingen im December 1841. 


3. ®. Cottaſcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


Das Dfennig- 


für Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe: 
1841. December. Nr. 453 — 456. 


Me. 253. König Karl XII. Der Muflvbeden in Galz⸗ 
burg. Die Meteorenkldſter in Griechenland. Bilder aus Gi: 
birien und vom nördlidgen Eismeere. Miscellen. Die Höhe der 
Wollen. — Me. 254. Die Abtei JZumitges. König Karl XII. 
(Bortfegung.) Die verbrannte Säule in Konftantinopel. Bilder 
aus @ibirien und vom nördlichen Eismeere. (Beſchluß.) Die 
Sinetih s englifchen Händel. Wunderbare Lebensrettung. — 

er. 255. Siovanni Boctactio. König Karl XII, (Bef luß.) 
5 Stadt Janina. Die ——— Haͤndel. Fi 
Mogbebur * Frankreichs Geldausmünzung. 8 
Funkenſpruͤhens der Locomotiven. — Mr. 456. Die Snlioten, 
SRagbeburg. (Beichluß.) Die Höfe der Himmelskoͤrper. Eiſen⸗ 
induſtrie in Frankreich. WBergerfleigungen. Die eiſerne Kirche. 
Unerklaͤrlicher Wahnfinnsanfall. 

An Ebbildungen find in biefen Rummern - 
enthalten: 

König Kari AU. — Die Meteorenllöfter in Griechen: 
tand. — Die Yroceffion bes grünen Wolfe. — Die verbrannte 
@äule in Konftantinopel. — Siovanni Boctaccio. — Die Etadt 
Janina. — Die Sutiotenhugel. — Guliotifche Krieger. 

Paris biefes — von 52 Nummern 23 

Oer Preis der en fünf, — von 83-37, 
it ee ehe aber Miele Sana 5 zu. i 
gt. n koſtet jeder dieſer Jahrgänge 1’), s 

die Sahrgänge 1838 — 40 often jeder 2 Zhlr. 


Bon ben * Ar 45 Preiſe —— 









ee @ Du Bene, 2 zaht. 
atione — n 1 r 
Magazin für Kinder. Fünf Bände. 








Thlr. 
—*2 re mit feinen 
EP re Dei Bändchen. Th 
find noch fortwährend Eremplare zu haben. 

Meipsig, tm Sanuar 1808. 


IJ. U. Brockhaus. 


gazin 


Die Zeitinteressen. 


Unter dieſem Titel erfheint von vom RNeujahr 1843 au eine 
Zeitung, welche in politifcher, literariſcher, artifti: 
ſcher, techniſcher, dkonomiſcher, gewerblicher, 
mercantiliſcher, hiſtoriſcher, geographiſcher, na⸗ 
turhiſtoriſcher, überhaupt wiſſenſchaftlicher und re⸗ 
ligidſſer Beziehung bie Gsfdeinungen er Bett 
begleitet und eine aWfeitige —X esrbete Con⸗ 
tegle der seit unter ben 5 n Öcfihtspunkten 
Bietet. Wöchentlich werden zwei rl ausgegeben. Der 
Preis des Zahrgangs ik 5 Zi. 24 Kr. Rhein., ober 3 Thlr. 
Alle Poftämter und Buchhandlungen des Ins und Auslandes 
nehmen Beftellungen biezauf an unb geben die ſchon erſchie⸗ 
nenen Probeblätter I—3 ab. Plangemäße Beiträge 
nad Berlangen angemefien bonorirt. 


Verlag der Stettin'fgen Buchhandlung. 


In der Buchhandlung von Boigt a Wonder in Würgs 


burg if erfdglenen und In allen guten Buchhandlungen zu haben: 


GANGLIORU 


CAPITIS GLANDULAS ORNANTIUM 
EXPOSITIO 
. ANATOMICO-PHYSIOLOGICA. 
Tabulis tribus lithograptis Ulustratur. 


Auctore 
Mermunno Horn, 
Philesophiae et meiden ‚dostare, mei modice praetioo se in alme julia 


4. Broſch. 1 3 rn Kr., ober 1 Zhle. 2 gGr. 

Berfoffer legt in diefes Werkchen in gebrängtefter Kuͤrge 
feine neueſten Entbeckungen der menſchlichen Kopfdrüſen, Gans 
glien, ſowie deren Zuſammenſetzung, nieder; dabei gibt derſelbe 
eine Erklaͤrung ihrer en iſchen Bed deutung. 
durch diefe anatomifche fung, fowie Folgerungen aus 
berfelben nicht allein bie er biefee Ganglien erhellt, fon» 
bern die des gangen Ganglienſyſtems in ein helleres Eiche tritt, 
bürfte biefes Werkchen ber —— ‚werdigrag des verehrten 
aͤrztlichen Publicums gewiß werth 


Durch alle Buchhandlungen ik ven uns zu bezichen 





Geschichte der neueren deuftscheli Kunst 





Ister Band: Dümwelderf umd dus ———nN Mast 
Mit O in den Tert ‚eingebrudten Da im vielen Steindruͤcken 


J 


liter Band: 
Marlsruhe, Prag und 
Mit 107 in den Tert eingebrudten 


Holsfiänitten, vielen 





mach Paris. 
037 em Atlas in Folio von 


Mänchen, Stuttkärt — wur ürıfberg, Augsburß, „Megensburg, 


n. Ausflug nach I 
6, um nn in Folio von 


13 Kupferfiiden ımd enden. | = 4 Thle. 





lllter Band: Berlin, Dresden, Hamburg 


Mecklenburg, Weimar, Halber- 


stadt und Göttin 
Ausflüge nach Holland, Belgien, England, Schweiz, elen, Mussiland, 
eden, Dänemark und Nord- 






Mit 61 in den — eingedruckten Pe Kosten 


Ss Banubo koften — —X 
g, im Januar 1842, 


Kupferſtichen zc. und nm alas in Zolio von 
ferfliden. 16 Zhlr. 


yarr., und Tönnen w 
fowor wi wie er ganze Mer? in ber Franzöfiigen Driginai - 2.53.* Liefert. 


en PYreiſen eiügeine Wine 


Brodibaus & Luenawius, 
Buchhandlung für deutfhe und ausländifche kiteratur. 





Durd die —— Bachhandlung in Frankfurt 
a. M., d dig in Leipzig und durch alle 
deutfdhe a ge iſt zu deziehen die neue Zeitſchrift: 


Wie Grenzboten. 


Blaͤtter fuͤr Deutſchland und Belgien 


redigirt von 


Ruranda 
Dieſe Redue hat ungeachtet der kurzen nn ihres Beſtehens 
ihren Nuf und ihre Stellung bereits begründet, bie beſten Deuts 
fen Journale haben ihre Auffäge entlehnt und mehre find 
333. ins Morning Chronicle und in frangöfifigt Blätter übers 


Bro De Zeitſchrift zerfaͤllt in zwei thenenzer Zr Boche 
erſcheint ein Heft von 2 Bogen gr. 8., welches Auffäge enthäte, 
die unmittelbar bie Intereffen ber Zeit, ber Literatur, der Kunſt 
und der Gefellfchaft berühren. Außerdem Bien jeden Monat 
als Supplement ein Heft Novellen von 4 welches Er 
zählungen und Novellen der beiten dent te bringt. 

Driginaleorrefpondenzen aus Kar en und Amfter: 
dam und den Rheinftäbten werden durch die geographiſche Lage 
dieſer Menue ihre Hauptaufgabe fein. 

657 Außerdem hat bie Rebastion bie Veranſtaltung 
troffen, dah von den beſten Dramen, welche auf ben deutfi en 
Bühnen ald Neuigkeiten erfrinen, fogleich Probefsenen in 
die en — werden. 

Die eferungen des neuen Jahres werden enthalten: 
Franzoͤſt e unb —* Parallelen von Z. Au X a. Zwei 
Acts aus dem Srauezjpiele & Monalbeach von "Seinrid Raube. 
Die flamaͤndiſche Mal ihr Verfall und Wieberaufleben 
von A. sau Baflelt.. ie (he Briefe an den Redacteur 
der Brengboten von Dr. 9. hne. Garicaturen und 
Garicaturiften von ©, 9. &chmibt, Zwei Acte aus bem 


— — Trauerſpiele Patkul von Karl ® ron. De 

Intereſſen Frankreichs und Deutſchlands be ne gegen= 

über von Prof. 2. maper. Literariſche U —— von 
r. Heybudk (1. Gervinas —— — 

te’6 Charakteriſtik der nenen Philoſophie). Briefe aus ken 

von Dr. Wranbes. Briefe aus — va 8 f 



















» + 
Preis des gangen Jahegangs f 10 ler. 
Man "on in eken eigen ae 
Das geblatt“ Beilage zu den Srinz⸗ 
boten, fi befombere für foldge deutſche Anzeigen, die 
eine Berbreitung in Be ien und Holland wänfden. Der 
g@r 


l 
Preis einer Petitzeile iſt 









Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 
Bepertorium der gesammiten deut- 
: schen Literatur. Herausgegeben von 3. &. 

&ersdorf. 1841. Neunundäwanzigsten Bandes 

sechstes Heft. (Nr. XVII.) — Dreissigsten Bandes 

ern Heft. (Nr. XIX.) Gr. 8. Preis eines Bandes 

3 Thir. 


Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang Monat De- 
cember, oder Nr. 49-—53 , und Bibliographischer 
Anzeiger: Nr. 49 — 53, Gr. 8. Preis des Jahr- 
gangs 2 Thir. | 
Eeipzig, im Januar 1849. . 
F. A. Brockhaus. 





Druc und Verlag von F. U. Brochaus in Leipzig. 


\ 


Literariſcher Anzeiger. 


1842. Nr. II. 


„Dita 


teearifche Anzeiger wird ben bei ®. 4. Brodhaus in Leipzig erfäpeinenden Zeitfcheiften: Blätter Ak ltere 
ee ae und 4 — ehe Pin Zeile . 


t, und betragen bie Infertionsgebühren für die 


oder deren Raum 2 Nor. 





Bericht 


uͤber die im Laufe des Jahres 1841 


F. A Brockhaus in 


erſchienenen neuen Werke und Jortſetzungen. 





1. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 
Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Monographien, 
Preisschriften, Dissertationen und Not 
Auslandes über die Krankheiten des Weibes und über die 
Zustände der Schwang 
Herausgegeben von einem Vereine praktischer 
Erster und zweiter Band in 8 Heften und dritten Bandes 
38 und zweites Heft. Gr.8. 1837—41. Geh. 6 Thlr. 


3, Werlt vom -Jaste 1841 an_bie Mitglieder 
der —XS eſenſchaft zu Erforſchung vaterläns 
diſcher Sprache und Alterthümer in Leipzig. Herausgegeben 
8 dem Geſchaͤftefũhrer —F—— Karl Kusuk 


er. 8, 
Di werisie m —e haben Beeren Preis, 

3. Allgemeine Bibliographie für Deutschland. 
Eine Übersicht der Literatur Deutschlands, nebst Angabe 
künftig erscheinender Werke und andern auf den Jiterari- 
schen Verkehr bezüglichen Mittheilungen und Notizen, 
Mit Register. Sechster Jahrgang, 1. 53 Nummern. 
Gr.8, 2 Thir. 

Jahrgang 189 koftet 2 hir. 30 Mor. Jahrgang 187 — 40 
jeder 3 Thir. — Bol Nr. 26, 

4. Ausgewählte MWiblistheb des 
Anslandes. Mit Ferner g inleitungen. 
ẽrñer bis gehnter Band. Gr. 12. Geh, 4 Ihe. 


5. Bilder: Gonverfations: für das deutf‘ 
Weit, Gin Yandbud) zur Verb: —— —5 
aife und zur Unteraltung. Bier Bände. bilde 

Darftellungen und 45 Lanblarten. u A ae 
"0. 18 Ehe 8 Ber. Sort. 14 Zptr. 8 Ror. 


jerschaft und des Wochenbettes. 


6, Blätter literari Unterhaltung, I. 
100, ur 38 en. Gr. 4. 
—E und ver 






titerarife 
in, 


— 1 


7. — —— 
weit en ee der 


leben. Aus de 
barn. 


8. Broci —— — —— 
8 'erke mit lateinischen Bu, 
staben. Ein Vorschlag. Gr.8. Geh. re 

Brüder erſchien von dem Deraubgeder bei mies 

Gründung der Stadt Pataliputra und Geschichte der Upa- 
kosa. Fragmente aus der KathA Sarit Sägara des Som» 
Deva. Sanskrit und deutsch. Gr.8. 1 8 Ngr. 

Prabodha Chandrodaya Krishna Misri Comoedia. Banserite 
et latine. Fascienlus I, continens textum sanscritum. 
8maj. 1835. 1 Thir. 

Kath& Sarit Sägara. Die Märchensammlang des Sri So- 
madeva Bhatta aus Kaschmir. Erstes bis fünftes Bach. 


9. Busch (Dietr. Wilh. Heinr.), Das 0 
schlechtaleben des Welbes in Ahysiologlscher, 
pathologischer und therapeutischer Hinsicht dargestellt. 


Er. 8 1839—41. 

Erster Band, Physiologie und all Pathologie des 
weiblichen ſechta . 3 Thlr, 35 Ne, 

Zweiter Band: Actiologie, Diagnostik, Therapie, Diäte- 
tik und Kosmetik, sowie auch 5) —& Pathelogie und 
Therapie A meh weiblichen G: tskrankheiten, 


von der Schwangerschaft, der Geburt und dem 'ochen- 
bette. 3 Thlr. 

Dritter Band: Von den Geschlechtskrankheiten des 
Weibes und deren Behandlung. Specielle Pathologie 
und Therapie der Krankheiten er weiblichen Geburts- 
organe. 4 Tilr. 


1 Zpomas Fowell), Ber aftWa⸗ 
r —— der Mn —E Kus 
ui —X uͤberſegt von 3* er Iius, Wit einer 


Borrede: Die Rigererpebition und ihre Veſtimmung, von 
Karl et: Dit einer Kart. Be. 8. Geh. 


1 29 
558 ie a auf 


wiliſati — Dr Berbrsitun Fra 
a ER wecke di h fr Be Bei ‘ Dres fo 


eſell ſchaft zu ern, der 
DVorwer fations⸗ Erxfſon der Gegenwart. 
* ſich beſtehendes und in ſich abgeſchloſſenes Werk, —* 


ein Supplement zur achten Auflage bes Gonverſations⸗Lexi⸗ 
Zone, fowie zu jeder frühern, gu allen Rachbruden und Nach⸗ 


Silbungen deſſelben.) A pr 2 in a Abtheilungen ober. 


Heften. &r. 8 2 Ihlr., Schreibp. 
18 Zhle., Velinp. 97 ale — 


e 38 — nverſationſs⸗ Lerifon in zwoͤlf 

i 
— — — — 
Er «ef. dtzegiße © Be Dam ® Kr —E —— — lr. 
Auf Welinp. 1 ’EHIE, 16 Nor. “ 
liest Com | gg 


& to 
a san und im 5e beilefigen 1 Be 8 en diefeiben- im 
einzelnen, B n, gi Hetungen u. Deften obne 


Pr zeiserhöhung beziehen 
12. —— ——* 
Becher im Bsen liche — 2* aus 


dem m Igere 1168, u dem 8. en uͤberſett. Zwei Theile. 


te. 
13* Dante ei Bieri, Bas neue Reben, Aus 
dem Italientſchen überfegt und erläutert vn Karl Wars 


Bere, ber 


engHistr-germmn- 
an, for ke We #f the 
teit 6. Veltap. Gart. 


XAXAÆCXCXRCRR anpflailn. 

herr sur un :plan entiöröiment nou- 
des matioens. Nreisiöme on. 

„Breit 8. "Veling. us Ner.s 

And engine heile dei unler Pr. 1 vrmähnten 


—— Bern a 


—— Kupfeern und —— a? 


IM TUR —— Ar enden von. 8. &. Gender. 


Bette eition, HB, außgegeben von A. 8. Hoff, 

A A sen D. 8%. Meier 

FR BE en 

ben Aukaufbdes gun net 6, fowie au Liner 

1a BEA — ie db dent ** — 

— engl —— pen. 
che Kater Bee DEREN. 


und Lothar II 
®r. 8. 


fuench. On an:entirely new. 
‚tärge natiens. *— edition, 


en 










B. Water Bleim’ 6 Beitgebidhte, von 1189-1803, | 
Bere "Hentideiften $ 


Driginalausgabe durch 


aus des 
mid 8 ande e. * 13. — Ne. ua ve 
—8 en von 9. w- ae vor A ee — —IX 


19. dobde (Harl Die sogenannte kerp- 

. Ysch- e (Hari), Di nenteündung, mit be- 
sonderer Hinweisung ae ein neues Currerfabren. Gr. 8. 
Geh. 15 Ner. 








2. Bomes (eis We en —— he afire. 
Traueuſpiel in fünf Auf,ägt * h 
Auflage der portugieſiſchen —ã überfegt von Hiesan- ⸗ 
ber Wirtich. Wit geſchichtlicher Einleitung und einer 
vetgleichenden Kritil ber verſchiedenen Janez s Zragäbten. 


Wr. 12. Sch. M Nor 

41. rterbuch der deut- 
schen, sischen und englischen Spra- 
ee. Nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch 
der drei Nationen. In drei Abtheilungen. Dritte Auflage. 
Breit 8. u yelinp- —8 in Einem Bande. 3 Thlr. WV 


aus denen dieſes Handwö 
ara fen er gay unter Defondeem Sitele zu Erhalten (Bel 


22. Vollständiges dentsch -Tranzösisch - eng- 

Iiiches Mandwökterkuth. Nach einem neuen 

Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei Nationen. Dritte 
hir 


Auflage. Breit 8. V . Cart. 1 Thir. 
B J einen einzelnen bed unter We. 21 erwähnten Hand- 
8, * (Deore Shuasu), Wie Beste ber 


wörte 
e und ihrer Vnnungen. Nach ben im Rd; 


f Sa it 
* und era — Seſeten En, Pu te 


ie ültig 
* nl —* 
Erſte Leſe. Gr. 12. 


1 hie. 
Sn —— —— 






en I 1841. 12 Hefte. Mit Kup 
27. Me er Ar Denkt Der bie wien- 

tat Rn? ae ber fr 
-Sigen Oacniti au den deutſchen Goch ſchulen. 
Enthaltend bie Conſtructionen einer. un ve ⸗Encyklopaͤdie 
aller akademtſchen Hauptfiudien. Br. 8. Beh. 15 Nee. 

. Most - 3.) er alte und neue me 
dieinise e WLehrsysteme im 


Allgem 
und über Dr. J. L. Schönlein's neuestes 
adtärliches 3 der Medicin insbe- 
sondere. Kin historisch kritischer Versuch. Gr. 8. 
Geh. 1 Thir. 3 Ngr. 
"Won demfelben Verfaſſer erfhien bereitö in meinem Verlage: 
Eneoyklopädie Ger gesammten medicinischen und chirurgi- 
schen Praxis mit Einschluss der Geburtshälfe, der Au- 
genheilkunde und der Operativchirurgie ste. Zweite, 
stärk vermehrte und ver oeagorte Auflage. Zwei Bände, 


Gr. 8. 1836 — 37. 

— — Supplement eur ersien Auflage, enthaltend 
die Vorbesserangen ünd Zueätze der zweiten Auflage. 
&r. 8. 1837. 3 Ile. 15 Ner. 


Ausführliche Bucyklopädie ‘der gasammıten Staatsarsnei- 
Kunde. Für Gesetzgeber, Rechtsgelehrte, Policeibeamte, 
Miktairkrste, gerichtliche Ärzte, Wundärzte, Apotheker 
und Veterkärärzte. Zwei Bände und ein Supplementband. 
&r. 8. 1888-40. 11 Thir. 20 Ner 

Berſuch ner kritiſchen Bearbeitung ber Giidhiähte 688 —8 
lachfiebers und ſeiner Spidemien von ben Sitefken bis a 

unſter Selten. Baände. Br. 8. 1926, 


Zwei CR 
ber Liebe und Ehe fu fetticer, Erg: ud biä- 
tetifiher Hinficht nebft eimee X n phyſt⸗ 


und moraliſchen 5557 ber Kinder. 38 


— Ti nett, ſtark vermehrte Auflage. 
W. ne ar (ſee non Schweden und Rorwegen), Über 
teufe (he & Infiniten. Uns dem Schweblſcher 
t von . 0, Zresfow. Mit Ginteitung and 
Unmerfungen von Me. » Yutius, Mi 3 lithogra⸗ 
phirten Tafeln. Br, 8 os. 1 pie. 


ennig« Dea a zin für Berbetftung gemefnndigee 
*55 je. Meunter Jahrgang. Rummern. 
—456,) Mit vielen Abbhdungen. Schmei gr. 4. 


—W Beier 

f — 5 — —S a Ken 
fir bie itene Zeile De ven Kt ten 

eu, Song Aue ber ae Ing von DBS 
dis fünfte Nr. 1-8, koftı 
Ft: — tms Mr —A 
Dir kn Sp ze —RE 
rer 
—ES — ——— — mit 


Pfennigs Eagazin für Kinder. Fünf Wände, Fruͤher 5 Thlr. 
Iept 3IHle. LRgE. Einzelne Saprgänge MO Ror. 
"Oeminnt: Dagapı. Drei Bände, Brüher 6 Thir. Jedi 


Ralınat: Doga. Ein Band. Zrühte 2 Thlir. Jett 


Ror. 
Unterhaltungen eines Waters mit feinen Kindern. 3wei 
— Fraͤher 1 Ihte. Vept 15 Mir. 

31, Augemeine Predigtfämmlung aus ben Werken 
ber vorzüglihften Ranzeltedner; zum Vorleſen in 
Sandfirchen wie auch zur häuslichen Erbauung. Herausgege⸗ 
ben von Edwin Bauer. Erſter Band. — Auchu. d. 2.: 
Gvangelienptedigten auf alle Gonns und Befifage des 
Jahres aus den Werken ber vorzüglichfien Ranzelcebner; zum 

Boitzien in Landkirchen wie aus) zur häuslihen Erbauung. 

8. 


fr. 
kn —* nd un Bpißgiggedisten, ein dritter Pre⸗ 
aigieh über ——— 

32, Renner er (Meiehei v.), Gefäjichte der Bo⸗ 

57 Zeit. Zweite verbefierte und 

—E E uflage. iuben ober 24 @ieferungen, 
Eeſte bis KrOROE —— ober erfter bis 
vierter Band. Gr. 8. Preis ber Lieferung 
auf Beginn 15 Rar. PR Bandes 3 Thlr.; auf Ata⸗ 
feinenf Belinp. ‚Siterang 1a, der Band gas. 
Pa (Monat erfheint eine Bihrung,, ale vier Sonate in 

‚ Kupfer und Karten hierzu. 32 hir. 


Er —, Die Korngefege Engländs. 12. Geh. 10Rzr. 
(Der Beſchias folgt.) - 








u — tft erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
Eechnolsgische Encyklopädie 
ober 


alrdabetiſches Handbuch 


Technologie, der techniſchen Chemie und des 
Maſthinenweſens. 


Zum 
Sesrande für Kameralifien, Okonomen, Kinftter, 
Fabrikante und Gehoerbtreiberide jeder Art. 
Berausgegeben 


Ioh. Hos. Precht, 


Et 1b. oen. Weglerungbretge und Diercr Deb #. f. yotytee 


Riemerarbe 
7 den Karen en 


B reis 6 BL, ober 3ThHtr. 12 gr, 
——— und in technologiſchen Schriften aller. En 





{ 
u 
\ 
und Bruce u — en und lern "Trek dargeftellt 

fodaß ein Feder di Bogen zufammens 
gedrängt finden kann, was er felbft im! —E einer de⸗ 


deutenden Bacherſammlung nicht auf en Im ‚Stande wäre, 
da bie einzel Ipen Artikel oft wein —E 
ua, noch ni it durch ben D: — gemad &rfaprungen 
— ber ee 230 Käpfntefen, Kfm it 
nde, 
og, Ps She. 12 gör. stafeln, Ben ieher 
Stuttgart und Tübingen, tm December 1841. 
I. G. Cottaſcher Verlag. 





Soocben iR in Paris rflienen und duch alle —— 
lungen vn nA su beziehen 


Petites misört de a aha 


par Old 
Liv. ick * 

Grandville, bereits hinlänglic — ine genlalen Zeich⸗ 
nungen bekanni, liefert auch jedt wieder, verbunden mit 
Ric, ein Werk, das ſich den frühern durch feine prai 
volle Ausftattung 1) dig — 

Das ganze Toll in "zo wöchentlichen — 


8 im Zanuay, 1842, 


. eö@hane & Mbehdrind, 
Wuchharklung für deutſche und ausländifdhe leratur. 








5 & in 
RR & Wabıfieb In Lüneburg If auſe 
Dr. Veinrich MEN’ hzeiftliche Erini· 
en. Aufs neue revlditt und FR 
von Joh. ©. Rufwurm. 45 Bogen. 8. 
Preis 1 Thir 
Unter alen Grsanunpesäten, der neueſten Zeit iſt Feines, 
das dem Mäller’fchen glrich Lime an —* an Tiefe 
und am Kraft. Gin befonkeper Borgug deſſelben iſt eine edle 
Popularität; Alles wird erläutert darch aller ‚ aus dem des 
wöhultgen Erben entnommen. . 
Nicht Ieit wird Irmand biefes Buch: ofne irgend eine 
feomme Yargung des Gefüpts, froper Beruhigung w ent, 
aus ‚der Hand iegen. 








g. . 5 in —A ft ſoeben erſchie⸗ 
nen Bi Ein Buchhandlungen gu haben 


Münhhanfen. 
Eine Geſchichte in Arabeßken. 
Von Aurl Aanermunn. 


4 Binde, Bweite wohlfelte Auedabe im farbtgem 


— 
thätig bemäßt, 
——— in fehe kurzer Zeit vergriffen If. @6 





- Die in Paris mit grösstem Beifall aufgenommene Oper: 


. Die Könlgin von Cypern, von Halevy, 


wird in unserm Verlag erscheinen; die Übersetzung hat 
Hr. Grönbaum übernommen; es sind bereits die Partitur, 
die Orchesterstimmen, das Textbuch und der Clavierauszug 
‚ mit deutschem und französischem Text unter der Presse. 
Zugleich zeigen wir an, dass die Partitur, die Orchester- 
stimmen, das Textbuch und def vollständige Clavierauszug 
der neuen beliebten Opern: Ber Guitarrenspieler 
von Halevy und Die Favoritin von Donizetti, bei uns 
erschienen und durch alle Musikhandlungen zu beziehen sind. 
Berlin. 
Schlesinger"sche Buch - und Musikhandlung. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 


BI £ wer _ 
literariſche Anterhaltuug. 


Jahrgang 1842. Zannar. 


Inbalt 

Mr. 2. Politiſche Eiterater. 1. "Genefi 8 ber Julirevolution, 
ober die Staatsidee in Frankreich in ihrer nothwendigen Entwides 
lung von Cubwig XIV. bis Lubwig Philipp. 2. Vues r&trospec- 
&ves sur la question d’Orient et sur le ministere francais du 
ler Mars. Par Spiridion Castelli, 3, Deutſchlands Beruf in 
ber Gegenwart und Zukunft. Won X. Rohmer. (Nr. 55 
Ironie bes Lebens. Novellervon A. Ritter v. Tſchabuſchni 
Me. B. Über die Rechte der Frauen. (Nr. 2 3.) — Mir. .s 
Regerfklaverei und Negerhandel der neueften Seit: (Rr. 7* zu 
Me. 7. Unterhaltungsliteratur. — Mr, 8, Reife b 
England, vom Eremiten von Gauting. — Mr. O. Schriften 
über Venedig. (I. Meine Gondel und mein Sediol bei dem 
Kaiſerzuge Ferbinand’s I. im Sabre 1838. Benetianifche Bes 
duten und Biffuten von Lotichios. 2. Sospiri. Blaͤtter aus 
Venedig. Von FJ. ©. Kühne.) Bon H. Koenig. (Nr. 9,10.) 
— Studien für eine Sefchichte des beutfchen Geiſtes. Bon M. 
Garriere. Erſtes Heft. == Mr, 10. Die Abkunft ber Voͤl⸗ 
Berflämme im aflatifchen "Yohipel. (Mr. 18, 11.) — Mr, AR. 
Die Ungoͤttliche Komödie. Aus dem Polnifchen von 8. Batornidi. 
(Mr. 11,12) — ir, 19, Ballade, songs and poems, trans- 
lated from the german. By Lord Lindsay. gr, 213, Ta- 
vole eronelogiche e sincrone della Storia Fi Fiorentina com- 
pilate da A, Reumont. Bom Verfaſſer ſelbſt ange: 
zeigt. (Nr. 13-—16,) — Ludwig Philipp, König ber Kran ofen. 
Darſtellung feines Lebens und Wirkens, von eh. 
Erſter Band. — The last King of Ulster. — Mr, 14. De 
pelflucht, um ben Werfolgungen ber Franzoſen zu entgehen. 
Brudftüd aus Erinnerungen meines Lebens von K. Müdhler. Su= 
Mr. 15. Die Rechte der Juden im Mittelalter und ihre 
übermäßige Anböufung in 
literatur. — Mr, 17. Goethe's neuefte Paralipomena. Von 
Kart Kofenkeang. (Mr. u — Der gegenwärtige Volks⸗ 
unterricht in: $r nereidh. — Me, 18. Michel Angelo Buo⸗ 
narroti’s bes — —— Gedichte, italieniſch und deutſch, 
herausgegeben von ©. Regie. — Mr. 19. Souvenirs de 

terreur de 78 a 1793. Par M. G. Duval; précédées 
d’une introduction historigue par M. Ch. Nodier. — 
Mr. BO. Karl van Mander. — Mr. BE. Die chriſt⸗ 
liche Glaubenslehre in ihrer gefchichtlicden Entwidelung und 
Im Kampf mit ber mobernen Wiſſenſchaft bargeflellt von, D. 
F. Strauß. Erſter Artite. Won J. W. Hanne. (Nr. 1-3.) 
— Der Rame Preußen. — Mr. 83. Der italtenifchen Dicht: 
kunſt Meifterwerke, überfeht von K. Stredfuß. — Mr. 85. 
Romanenliteratur. — Mr. BG. Gefaͤngnißverbeſſerung. 
(MR. 3, 2) — Über Gfrörer’s Gefchiägte ber rifttichen 
Kirche. — Mr. 87, Beiträge zur Literatur, Kunfts und &es 
Henotheorie, Von E. Freiherrn v. Feuchterieben. Zweiter Band. — 


Auswahl und ech 


olen. — Sr. 16. Unterbaltungss . 


Die Menſchenopfer bei ben Khonde. — Aus Stalim 
Mr. 88. 3. 9. Merd’s ausgewählte Schriften zur tar 
Literatur und Kunft. n Denkmal herausgegeben von X, 
Stahr. — Itineraire deseripif de de l’Attique et du Pälopomese, 
re F. Aldenhoven. — Mr. 89. Taſchenbucherſchau für bag 
Rabe 1842, Dritter und letter Artikel. (Mr. BU) — 
Mr. 30. Dresdner Correſpondenz im ‚‚Athenaeum‘. — 
Mr. BU. Humoresken aus dem Philiſterleben. Ron Tyh. 
v. Kobbe. — Nuffifche Altertbümer, Bon 3. P. Zordan. — 
Motigen, Miscchen, iöfegraphie, KEiterarifge 
Anzeigen ꝛe. 


Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich außer den Beilagen 
eine Nummer, und fie wird woͤchentlich zweimal, aber eng in 
Monatöheften ausgegeben. Der Jahrgang koſtet 22 Thlr. Gin 

Ritersrifchee ugeiger 
wisd mit ben Blattern für literariſche 8 





und ber Ye * Dim ausge egeben und für ben Raum einer ges 
fpaltenen 4 Belonbere —— 72 

* —* von 3 Thlrn. den Blarttern für 
litera fe Sinterhaltung beigelegt. 


Reipsig, im Kebruar 1842. 
S. A. Arocuhaus. 
Durch alle Buchhandlungen iſt ein bei Friedrich Flei⸗ 


ſcher in Leipzig erſchienenes 
Verzeichniß von 


650 Romanen und Hinter rheltung ri 
1114 Bände. Ladenpreis 1261 end tom. 


welche im Preife [ehr bedeutend ermäßigt, und bei Ab⸗ 
nahme des Banzen nur 350 Thaler Toften, bei Abnahme 
Beiner Parthien aber auch noch mit außerorbentfiden Vorthei⸗ 
len zu haben find, zu erhalten. Dan findet darin eine reiche 
en ber vorzüglichften Berfaffer, 3. r don 
Arndt, W. Beder, Bechftein, Belani, Bronattawsty, € 
Bonqud, ©. A. Fiſcher, Berloafohn, Kind, Th. Kömer, Kühne, 
Lewald, Marggraf, 3. Mofen, Smidt, Storch, Schoppe, 
Tarnow, Tarnowsky u. v. a. Es ift dieſes Verzeichniß befonbers 
ai Teolbttotheten zu deren Bermollfländigung zu tms 
p . 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu bezishen: 
Bepertorium der sgesanimten 
deutschen Literatur. Heraugt- 
geben von Dr. E. &. Gersdorf. 
Jahrgang 1842. Kinunddreissigsten Bandes 
erstes Heft. (Nr. L.) Gr. 8. Preis eines 
Bandes in 14tägigen Heften 3 Thir. 
Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang 1842. Mona 
Januar, oder Nr. 1—4. Gr. 8. Preis de 
Jahrgangs 2 Thlr. 
Die Allgemeine ine Bibliographie wird aud dem Bes 
deutschen Literatur beigefügt. Beden 














Beitfchriften —— iſt ein 
Bibli 


ographischer Anzeiger; 
worin Enlünbigungen für den Raum einer Zeile mit 2 Rgr. 
beredunet werden. Beſondere Anzeigen ıc. werben dieſen 
Beitfriften beigelegt unb bafür die Bebühren bei jeder mi 
Thlr. 15 Nor. berechnet. 
534 im Februar 1843. 
3. U. Brock haus. 


. 
a 


® \ | * 
"Ergänzung der älteren Ausgaben 
Goethes sämmtlichen Werken 


in 55 Bänden, fowol in 8. als in 16. 


Bei Ertheilung des Bundesprivilegiums für die letzte Ausgabe ber Goethe'ſſchen Werke ift von einer hoben 
Bundesverfanimlung angeorbnet worden, daß im Intereſſe ber Befiger der Altern Ausgaben, benfelben dur Sup: 
plemente Alles zum Ankauf bereit gehalten werben folle, was biefe neueſte Ausgabe mehr enthält als die frühern. 

Wie haben daher, im Einverſtaͤndniß mit den v. Goetthe' ſchen Erben, Iängft Anſtalt getroffen, diefem hoben 
Aufteage nachzulommen, und es ift uns gelungen, Herrn Dr. 3. D. Eckermann, den vieljaͤhrigen Freund und 
Hausgenofien Goethe's, den gründlichfien Kenner feiner Schriften, fuͤr die befondere Zufammenftelung alles Deſſen 
zu gewinnen, was nachher noch von Goethe'ſchen Schriften vorgefunden und für die legterfchienene Ausgabe in 
40 Bänden benugt worden fl. 

Es befteht dies in Folgenden: Sintbeil | ver Taſch j 

ntheilun er a enau ade, 
( h 8 h de #gabe.) 


Vermifchte Gedichte. An Perfonen. Invectiven. Zahme Xenien. Rachträge zum Divan. Marimen und Seflerionen. 
Berſchiedenes Einzelne. Reife der Soͤhne Megaprazons. * des Paſtors an feinen Amtsbruder ıc. 
er 


Das Luſtſpiel: Die Wette. Iphigenia in Profa. in und Eimice, und Glaubine von Villa Bella in ber frübeften Geſtalt. 
Hanswurſte Hochzeit. Paralipomena zu Fauſt. Bragmente gene Tragoͤdie :c. | 


Die Metamorphofe ber Pfl Beiträ ad wSand˖ 
e Metamorphofe ber Pflanzen. Beiträge zur Optik. 

# . i Bierter Band. 
Der polemiſche Shell der Barbenlehre. L 


\ Fünfter Band. — 
Beeren hen Barbeniehre, zur Mineralogie und Geologie. Biographiſche Einzelnheiten. Ghronologie der Entſtehung 
Diefer reichhaltige Stoff wird in 4 Bänden in 8., gleiches Format wie bie Ausgabe in 55 Bänden, und in 


5 Bänden, Format wie die in 16., geliefert werben, welche Goethe's Portrait (in feinem 2Tften Sahte), von 
Schwerdgeburth nad Chodowiecki in Stahl geftochen, als Beigabe erhalten. Da es unſere Abficht iſt, bie 
Anfhaffung durch möglichft billigen Preis zu erleichtern, To werben wir 
erftere, nämlich die 4 Bände in 8., in keinen Kalle über 5 Fl. — oder 3 Thlr. — 
kitre, „u 5 u tm 16,, nice über 3 Fl. 15 Kr. — oder 2 Thlr. — 
und, wenn eine anſehnliche Subferibentenzahl es möglich macht, noch billiger anfegen laſſen. 
Wir laden nunmehr alte Befiger der Altern Ausgaben von Goethe's fämmtlichen Werken, welche diefe Er: 
gaͤnzung berfelben zu erhalten wünfchen, hiermit ein, Unterzeichnungen auf bie erfcheinenden Süupplementbände an bie 
ihnen zunaͤchſt gelegene Sortiments: Buchhandlung recht bald abgeben zu wollen, auf welchem Wege wir allein bie 
Größe der nöthig werdenden Auflage erfahren können. 

Im Laufe des Monats März wird der Drud begonnen und fo fehleunig betrieben werben, daß das Ganze noch 
im Sommer biefe® Jahres vollftändig ausgegeben werden kann. Borausbezahlung verlangen wir nicht. 

Das Format wird, wie oben gefagt, genau ben dltern Editionen fich anfchließen, Papier und Drud aber ben 
Anfoderungen der jebigen Zeit entfprechend gewählt werden. 

Da die Auflage nicht viel größer gemacht werben Tann, als bie Zahl der einlaufenden Subferiptionen, fo Enns 
ten zu fpdt eingehende Beſtellungen möglicher Welfe unberuͤckſichtigt bleiben muͤſſen, und mir erſuchen deshalb bie 
verehrlihen Theilnehmer, in ihrem, eigenen Intereſſe, um baldige Mittheilung ihrer Wünfche durch die ihnen zunaͤchſt 
gelegenen Sortimentshandlungen; da wir unfere Verfendungen nur an Buchhandlungen machen. 
Kan Ausfübelichene Profpecte und. Subfeeiptiondliften werben bemnädhft an alle Sortimentshandlungen ge: 
anbt werben. 





Stuttgart und Tübingen im Januar 1842. 3 ©. Cottaſche Buchhandlung. 
Durch alle Buchhandlungen iſt von mir zu beziehen: Bei I. Urban Kern in Breslau iſt erfchienen : 
Das Unmoraliſche der. Todesſtrafe. Der Titanide. 


dieſe Intereffante Schrift einen Nachtrag bildet, erihien 1839 | Mobernen end (Leip 
Zr 1838) erlau 


Bon Dr. Klichael Petöcz. Sr.8. Geh. 18 Nor. » in 2 den, von Hari Eituer. 
Die „Auſicht ber * des Verfaſſers, gu welder ee neuefte anben, Product des Verfaſſers bes 
und Eoftet . be ih mir, als ein —ã Act fe 
Beipgig, im Februar 1842. F. A. Brockhaus. merkfam zu he ’ ’ 





Durch alle Buchhandlungen und Yoflämter iſt gu beziehen: 


Das Pfennig⸗Magazin 


für Verbreitung —— Emiſe 
1842. Jannar. Nr 


3uha 
Die Zungfrau mit dem Pr nach Ban Dyk. — Die 
Gouveraine europäifcher Abkunft, nach den Seitpunkten ihres 
—— geordnet am 1. Januar 1843. — Gin Tag 
XIV. Verfallles. — Dee Brand des londoner 
Som % — — ben Kometen. — 









(He. — Philipp —— — Fk dom "nadten 
nach Curopa. — —* e walachiſche 
Poſtchaiſe. — Das —*5 und —** —** Muſeum in 


Rom. — Der Meteorfleinzegen zu Iwan in Ungarn. — ‚„dandel 
Frankreichs im Jahre 1840, — Eine Iondener Bierbrau 
** ſpaniſche ———— nach Murillo. — Die ausge inet, 

fen guerflorbenen bes Ja Sehens 1 1841, — DR Gtabt Bedichapur. 

Notigen. — Litera Angeigen. 
An Abbildungen enthalten biefe Nummern: 
Die Jungfrau mit dem Kinde, nad Van Dyk. — Lud⸗ 

wiß XIV. in feinem Schlafgemach. — Ghriſtian Fürchtegott 

Geilert. — Die Kathedrale von Lyon. — ine Landſchaft, na 
Bouperman. — Gultanich in Rordperfien. — Gottfried Aug 
Bürger. — Eine walachiſche Poſtchaiſe. — Sin lonboner 
Brauerei. — Der ſpaniſche Keffelflider, nach Murill 


eis des Jahrgangs von 52 Nummern 2 Thlr. Nu⸗ 
ungen werben mit 6 Ror. für ben Raum einer 
gefpaltenen Zeile berechnet, Defonbere SC 

Bergütung won ”/, Thlr. für das Zaufenb 


ee s ber ü ing des 
— 35 





eigen re. gegen 
elegt. 


mit teee te Sigt find folgende Schriften 


Sounte 


Re in. Fe Bände. 2 Thlr. 
Ein Band. 2% Bi 
aͤnde. 











*8* — 18 50 Holzfch 8 5N 
olzſchnitten. gr. 
nfangögründe der U E zum Gebrauche 
für kn und zum Selbfiunterrihe. Zweite 
Auflage, gänzlich umgenrbeitet und vermehrt von 

-&, Winkler. Bit 140 Abbildungen. 30 Nor. 

Eeiprig, im Februar 1842, 
® A. Brockhaus. 








Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 


. Une chahıe par Scribe. 
Gr. 8. Brosch. 


Repertoire du théatre fr. & Berlin. 2. Särie Nr. 7 & 5 Ber. 
für Subseribenten auf 'eine Serie von 6 Nr. (6—8 voll- 
ständige Stücke) einzeln 7%, Ser. 


"Schlesinger'che Buch- und Masikhandlung. 





Drud und Berlag von F. U, Brodbaus in Leipzig 
U) 


Soeben empfingen wir von Paris: 
voraun 


AU POLE SUD 
ET DANS L’OCRANIE, 


sur les corvettes 
PAstrolabe et la Zelee, 
ex6cut6 par ordre du roi 


pendaxt les anndes 1837 — 1838 — 1839 — 1840, 
sous le comuumdanash 


de H. J. Dament-D’Urville, 


capitaine de vaiszeau. 


Pulte ar atabmnasce ok 0a Mopisik 





Histoire du voyage 


par 
Bumont -DHrvilie. 
TOME PREMIER. — 
1 vol. In-8. avec carte et atlas. Paris, 1841. 
Preis ber ee sale 1%), Zhlr. 


— * Ausgabe auf Velinpapier mit Atlas 6%, Thlr. 
Diefe letztere Ausgabe wirb nicht ohne den Atlas ausgegeben. 
Reipsig, im Februar 1842, 
Brockhaus & Asenartus, 
Buchhandlung für beutfcye und auslänbifde eiteratur, 





Bei J. Urban Kern in Breslau find ſorben 
nen und * allen Buchhandlungen Eile I — 


Synchronistische Tabellen 
zur vergleichenden berſicht der 


eſch 
der deutſchen Rational. Literatur, 


Zum Gebrauche beim Unterrichte in hoͤhern Lehranflalten 
und für Freunde ber Literatur. 
Bon Karl Eitner. 
Erſte Lieferung in gr. 4. Geh. Preis 11) 
(Klteſte Literatur bis zu den Minneſaͤngern ‘360 — 1350.) 
Das Banze in circa 3— 4 Lieferungen. 





Durch alle Bachhandiongen ist von mir zu beziähen: 
Das Kriegerthum. 
Von einem Invaliden. 
Erster Theil: | 
Ueber die Wahl und Bildung hötierer Mroppeifirer. 


8. Geh. 1 Til. 5 Ngr. 
Leipzig, im Februar 1842, 
’ F. A. Brockiiktss. _ 





L \ 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
DEXTER FUND \ 
—* ca* .y 4 “ * 


Stterarifcher Anzeiger. 


1842. Nr. VH. 


ne be 6 in Leipzig exfeinenb Blätter für I 
site Untstgeicung um Sie Ei da te n a HH 


m m Tr Te 
| \ Ban .G.), 
Sal. und VNngessihisbiiiger, | 8 8), Zireetiih — 
Machffehenbe, in den Iepten Jahren 1 N oc nz teten rundfäte zweägefüßrten Btegelm, 
achftehende, in den Iegten Jahren in meinem Ber: 
Inge erfchienenen Schuls. und Untereichtsbuͤcher erlaube | Kübemann (@. ns. v. d⸗ Lehrbuch der neugriechtſchen 


ich min Lehrern und: Geziehern zur beſondern Beachtung Soreche. Gr. 8. 1826 2 4 She. | 

zu empfehlen: Veehen, fräneäsischen und engl! der ‚geut- 
übner (3), Zwei Dal zweiundfunfsig auseriefene bibliſche sehen, französischen und eng 

a — dem Alten A —— — zum Bude ‘che. Nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch 


db A 6 d . der drei Nationen. In drei Abtheilungen. Dritte Auf- 
* * A — verhnffert von wer fe uns Inge Breit 8. 1841. Cart. in Einem Bande. 2 Thie. N 


* 103te der alten, ober die Ate der neuen vermehrten und find DE ee Belangen, —* a ee alendwörterbuch — * 
umgnarbeiteten unb vexbeffecten 4 complete Bietionary english-german- 
Sanuegicher (8. En Abriß der —*— ber Hpliefophie. french. On an entirely new plan, for the use of ihe 


i£ W —— für den exfien Unterricht in bee 20 Non. Thied edition, Breit 8. Cart. 1841. 1 Thir. 


weit 
— Dritte verbeſſerte Auflage. Gr. 8. 1833. LI. —— feangaimallemand-anglais. 
Ouvrags complet, rödig6 sur wm plan entierement nou- 
Gute wruıne (2. €9 EB. 8), Sy Abris der Grbber | Den 8. Cu 18a a Na neinktmn eüitien. 
fhreibung. Als eitfaden °) € Memorienb uch für Schulen. | uyg, Vollständi ges deutsch-f ge 
— (Rs auf Beflreibung ber Fra lisches Handwörterbuch. Nach einem neuen 
Eine Boeiute ber — * Dritte verbeſſerte Xuflage. Erne bearbeitet er Te de Nationen. Dritte 


gr 
— — Lehrbuch der allgemeinen Geographie. am eite vers ‚Eudwig: (O.),. ‚Com . —— ——5 and Ger- 


man, and German and English edition, casefull 
Teen. 1 sen. mie 6 Kupfertafeln. Gr. 8. 1835. corrected and accommodated to the general use of both 


tons; improved with a more precise aceount of the 
— — palaͤſtina. Mit einem Plan von Serufalem, ' einer namons; 
Karte der umgegenb von Sichem und dem Grunbriß ber Kicche ——3 * the: ‚werds, phrases, and provezbs, her an 
des heiligen Grabes. Zweite vermehrte Auflage Gr. 8. her * * Boch rpreseions, a avi 
1838, 1 Zhle. 20 Nor ‚2 tahle,of the ieregular verbs, both Englich and German 
— — Der Bug ber Sorasliten aus Agypten nach Kanaan. wei e. Gr Ner. | 


weitage Di. Jarı dei ‚nerfaflers „Palaſtina“. Mit I Karte | gu (&,), Behebmi Dre Bemantcie. Rit © Htpographicten 
Die Kitte vom BD RB: einzeln 8 Ngr. Taſcin. Se sen). 55 ehr amnehende 


Unger 
Goshetts- ( William), engliſche Sprachlehre. Mit ſteter 2 (er. Ein Hlıfshud für Alfe, welche bie Fertig⸗ 
Dinmwelfung auf bie deutſche Sprache, und mit Srläuterung Teit zu erlangen wünfchen, die Mathematik mit Nutzen ans 














der Vorbegriffe aus ber — Sprachiehre für Deutſche —8 u: können. ad Bände. Mit 13 Figurentafeln. 
bearbeitet, für Schulen, zum Privat⸗ und Selbſtunt Gr. 8. 1923-29. 4 Thir. 
t, mit ——* ſwungesſtũcken und einem beſon⸗ u; ‚beiden Wände auch unter den Stten: 
ben Anhange für Kaufleute begieitet von Jak. 8 Kalt⸗ Das Berechnen, Verwandeln und Theilen ber Figuren. Gin 
- Bweite umgensbeiteie-Auftage: Gr: 5. 1830, ——— für Geometer und für Solche, die mit Gemein⸗ 


Nor. heitstheilungen zu thun haben, und ein Übungsbudh für Alle, 
Klauer: Kiattswsht (RS.), Pratifches Frangzs ſtſches welche von ber Mathematik einen nützlichen — u 
Handbuch zum Überſegen aus dem Deutfihen ins Franzoͤſiſche madhen wünfdgen. Mit-6 Pigurentafeln. Gr. 8. 1828, Et. 
zus, Übung. im der umgangeſprache der Franzoſͤn. Zwei | II. Die Lehre von dem Kreiſe. Geläutert durch eine ae 
helle. (1. Text. IL. Bocabular.) 8.1841. 1 Xhie. 10 Nor. tende Sammlung von ſyſtematiſch georbneten Aufgaben aus 
— — —XI zum Praktiſchen Franzoͤſiſchen Sandbuche allen Theilen der reinen Mathematik. Gin Ubungsbuch für 
für Solche, bie bei Yinlänglichen Vorkenntniſſen ihre franzoͤ⸗ Alle, welche von der Mathematik einen nutzlichen Sebrauch zu 
Überjenungen of NR, „värfe eines Lehrers verbefieen maden wünfdhen. Mit 6 Figurentafeln. Gr. 8. 1838. 2 Zhlr. 


- 


wollen. 8. Un rn». Sternbe I., Baron v.), Profections- 
— —  Yaltiihes "Arntienifaee Hanbbuch ic. Zwei | Ichre (Geomötrie Fr re tive). 13° —*—* 
Theile, 8. 1841. 1 ghir. 10 Nor. Tafeln. Gr. 4. 1828, 1 Thie 
— — Wöläffel dazu ıc. 8. 1841. 20 





Nor. 
ee EhTi® Handlu Du Biete | gay, Tie sich nor Der Ehrung dm sr- 
— — Gläffel dazu ıc. 8, 1841. 20 Nor. stehenden Rebrbüder nähen vertraut Yamit machen 


_ 


) 


wollen, gebe ich gern eiw Exemplar gratis, wenn sie 
sich — et eine Buchheralung an mich wenden. 


E ‚t b 1842, 
ee rackhaus, 





Den zahlreichen Verehrern Meyerbeer's zeigen wir an, 
dass die letzten Nummern der 


Melodies de G. Meyerbeer 
folgende acht Gesänge für eine Singstimme mit Begleitung des 
Piano und deutschem und französischem Text enthalten: 
Der Garten des Herzens; Gesang der Schnitterz; Suleika; 
Hör’ ich das Liedchen ; Komm; Seirocco,, Sie und ich, und das 
Lied vom Meister Floh für eine Bassstimme, Preis a 5—108gr. 
In einigen Tagen erscheint: 


Lo Moine (Der Mönch) transcrit par F. Liszt, 
Schlesinger'sche Buch- und Musikhandlung. 


Die Zeitintereffen. 


Unter biefem Zitel nt von Neujahr 1842 an eine 
Zeitung, welche in politifcher, literariſcher, artiftis 
ſcher, tehnifdher, SBtonomifcher, gewerblider, mer⸗ 





cantilifher, biftorifdher, geogsaphifcher, naturs | 


hiſtoriſcher, überhaupt wiſſenſchaftlicher und religib⸗ 

ſer Beziehung die Erſcheinungen der Zeit beglei⸗ 

tet und eine aãſeitige wohlgesrbnete Controle Der 

Zeit unter ben —* Geſichtepunkten Bietet. 
Im Monat Januar find außer eine fortlaufenden 

Zageschronit und den kürzern Nachweiſen ber Forts 

fhritte, Rüdfhritte und Tendenzen ber Zeit an 

größern Auffägen erſchienen: 

L in be Tages⸗CThronik I. J. Mönguer’s Meles- 

Ing mit deifen Portrait in Stapifiid. 

II. Bon Zufländen und Parallelen: Die katholi⸗ 
(gen Zuſtäänbe in Baben. — BPreßfreipeit in 

England. — Aus ſichten bes heutigen Zou⸗ 








vereins. — Die Mebiein unferer Zeit. Erſter 
Artikel. — Uberfit ber politiſch⸗ſocialen 
Zuftände in Europa im Jahre 1541, Grfer 


und gweiter Artikel, 

III. Bon Verbefferungsvorfhlägen unb Debatten 
darüber: sen auf Stastsloften. — 
Die Richtung von Eifenbahnen, mit befonderer 
Beziehung auf das Recht des deutſchen Bundes 
und in Anwendung auf Würtemberg. Neminiseenzen 
und KTufisten aus bem Amts, unb Staats: 
leben: I. Bas verlangt bie Zeit von einem 
Staatsmanne? Il. Das hiſtoriſche Princip. 
III. Die Redaction auf dem lichliden Gebiete. 
IV. Der kirchliche Friede. V. Die Ehre der 
Deutſchen. VI. Das Wirken für ben Beruf. 
VI, Die Sarbinaltugendb bes Berwaltungss 
beamten. VII. Die Verwaltung und das Les 
ben. — Gefahr ber Hberuölferung. — Der Wir⸗ 
kungskreis bes Arztee. — KBie ucht. — 

spulaire Morträge für Gewerbtreibende. — 

ungen, ihr Werth unb ihre WBebeutung. — 


e. 
ortſchritte, Rückſchritte und Tendenzen: Die 
andwirthſchaft in Würtemberg. 

So oft es der reichlich zuftrömende intereſſante Stoff ers 
heiſcht, werden noch befondere Beilagen gratis gegeben. Wös 
chentlich aan — raue n —— auf feinem 
weißen Papier. r erationspreis beträgt für ba 
Jahe nur 3 zkr., ober 5 81. 24 Kr. Bein. — 






IV. 


* Br 


< . - 


‚nebenen ar folbe Rindanbiengen unk ale YaflEisire det Sas 


und — * “A Kedan 
honoriert. Anzeigen jeder Art finden fützunige —*— or 
Hlm, am 1. Webruar 1842, 
Verlag ber Stettin ſchen Buchhandlung. 





In Karl Gerold’s Buchhandlung in Wien 
ist soeben erschienen und daselbst, sowie in allen Buchhand- 
langen Deutschlands zu haben: 


Die 
Medicinalpflanzen 


östreichischen Pharmakopöe. 
Ein Handbuch 


Ärzte und Apotheker 


von 
Stephan Endlcher, 
Deotor der Medicia, k. k. Professer der Betanik und Mitglied 
der modicinischen Fasultät an der Universität zu Wien. 


Wien 1842. 
Gr. 8. In Umschlag brosch. Preis 3 Thlr. 8 gGt. 


‚Gegenwärtiges Buch enthält ausser der detaillirten na- 
tarhistorischen Beschreibung der einzelnen in die östreichische 
Pharmakopöe aufgenommenen Pflanzenarten auch Alles, was 
über die gebräuchlichen Theile derselben in pharmakoguo- 
stischer Beziehung für Arzt und Apotheker zu wissen ns 
ist. Die Monographien der verschiedenen officinellen Pflau- 
zen sind in die Fächer des vom Verfasser vielfach umge- _ 
stalteten natürlichen Systems vertheilt und nach Familien 
unter den Gesichtspunkt der Einheit gebracht worden, 
Jeder Pflanzenfamilie ist ausser einer Übersicht des Formen- 
kreises, welchen sie umfasst, auch das Wichtigste über ihre 
geographische Verbreitung und über die Eigenschaften, durch 
weiche sie ausgezeichnet ist oder mit andern übereinkommt, 
vorausgeschickt. Die bemerkenswerthesten Cultur- und 
Nahrungspflanzen, und viele nicht mehr gebräuchliche, oder 
wenigstens nicht in den östreichischen 'Medicamentencedex 
aufgenommene Medicinalpflanzen sind an ihrer Stelle kurz 
erwähnt, oder auch weitläufiger behandelt und dienen dem 
Rahmen des Systems abzuschliessen, sodass das Buch zu- 
gleich einen Abriss der Systematik gibt, für welchen die 
einzelnen Arten wieder Beispiele und Belege sind, Eis drei- 
faches Register, nach der officinellen Nomenclatur, nach dem 
gebräuchlichen Pflanzentheilen und. ein alphabetisches der- 
systematischen — — dient zur Verständigung, wand 
gewährt Übersicht und Örientirung. | 





Neu erſcheint bei mic und iſt buch alle Buchhandlungen 
zu bezichen: 


die wiſſenſchaftlich nothwendige Umgeſtaltung 
der weltlichen Facultaͤten auf den deutſchen 
Hochſchulen. Enthaltend die Conſtructionen 
einer Univerſal⸗Enchklopoͤdie aller akademiſchen 
Hauptſtudien. Gr. 8. Geh. 15 Nor. 


Rep ‚ im Febr 1843, j . 
is,  rachhans. 


r ⸗ « ’ “ 
1 - 


In untergelämetenn IE ſoeben erſchlenen und an alle Buchhandlungen veefand? worben: 


Der Hibelungen Hoth 


il luſtrirt 


mit Holzſchnitten 


| nad) Zeichnungen von 
Julius Schnorr von Tarolsfeld und Eugen Heureuther. 
Die Bearbeitung des Tertes 


| von 
Dr. Guſtav Pfizer. 
Zweite Lieferung. Preis 1 SL, ober 14 gGr. 

Wir übergeben das zweite Heft bes Nibelungenlicbes mit ber zuverfichtlichen Grwartung, daß das eble Bebicht in ber Form 
und Geflalt, worin es hier vorliegt, fi ben Beifall Derjenigen gewinnen werbe, welche echter Poefie und würdiger Kunſt zu: 
gethan, eine harmonifche Verbindung beider zum erhöhten, befriedigendften Genuß gerne anerkennen und willlommen heißen, mit 
der Hoffnung, es werben die Erundfäge, welche bie Fünftieriichen und fprachlichen Bearbeiter geleitet haben und weiche dahin 

ingen, dem großen, reinen und einfachen Charakter bes alten, ehrwürdigen Rationalepos in keiner Weife Gewalt anzuthun, fich 
Im mit forgfältigfter, treueſter Auffaffung feiner Eigenthuͤmlichkeit anzufchließen und feine Originalität in Xon, Haltung und 
Seftalten ebenſo ſehr einerfeits fchonend zu bewahren, als andererſeits zur lebendigen Anſchauung zu bringen, in ber Billigung 
der zum Urtheile Befähigten, der für Ehre und Neinerhaltung dieſes herrlichen, alten Denkmals von beutfcher Sprache, Poefie, 





Bitte und Kraft Antheiinehmenben , ihre Rechtfertigung und Bewährung finden; es werbe bas in biefer neuen Geflalt unents 


ftellte Alte die bleibende Liebe zu echter, voldsthämlicher Kunft und 


oefie in vielen Gemü zu erweden und zu befefligen beitwagen. 


thern 
Das Banze wird in acht Lieferungen & 1 1. Rhein., ober Idg@r., erſcheinen und bie britte Lieferung Innerhalb vier Wochen 


ausgegeben werben koͤnnen. 
Stuttgart und Tübingen, im Ianuar 1842. 


3 ©. Eotta’scher Berlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen ; 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. . 


im Auftrage der Universifät zu Jena redigirt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Mand, als Ge- 
schäftsführer, Geh. Kirchenrath Prof. Dr. L. M 
©. Baumgarten- Crusius, Ober-Appella- 
tionsrath Prof. Dr. 39. Francke, Geh. Hof- 
rath Prof. Dr. D. &. Hieser, Geh. Hofrath 

Prof. Dr. I. F. Fries, als Specialridactoren. 

Jahrgang 1842. Januar. 
Inhalt: 

Baumgarten-Crusius: 1. Kritik der christlichen 
Dogmen, nach Anleitung des apostolischen Symbolums. Von 
K. Conradi. 23. Die christliche Glaubenslehre in ihrer ge- 
schichtlichen Entwickelung und im Kampfe mit der moder- 
wen Wissenschaft dargestellt von D. F. Strauss. 3. Das 
“Wesen des Christenthums. Von L. Feuerbach, 4. Christus 
in der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Drei Ab- 
handlungen als Beiträge zur richtigen Fassung des Begriffs 
der Persönlichkeit. 5. Die speculative Dogmatik von Strauss. 
Erster Band. Von K. T. Fischer. 6. Die Posaune de. 
— Gerichts über Hegel den Atheisten und Antichristen. 
Ultimatum. (Nr. 1-3) — Francke: System des 
heutigen Römischen Rechts, Von F. Q. v. Savigay, Erster 
Artikel. (Nr. 3-5) — Zeis: Über den jetzigen Standpunkt 
der Tenotomie, (Nr. 5,7u.8) — Fries: Geschichte der 
Naturphilosophie von Baco von Verulam bis auf unsere 
Zeit von J. Schaller. (Nr. 8— 10.) — Hase: Moritz Herzog 
und Kurfürst zu Sachsen. Kine Darstellung aus dem Zeit- 
alter der Reformation, von F. A. v. Langen. (Nr. 16, 11 
w. 18) — Goettling: Über die Theogonie des Hesiod, ihr 
rüngliche Gestalt. Von O. F. 
Gruppe. (Nr. 13 —15.) — :H.R. ‚De 
coniferarum structura anatomica. (Mr. 5—17) — B 


Lehrbuch der Geometrie, ausgearbeitet von ©. L. A. Kunze. 
Erster Band. (Nr. 19 u.2.) — Schulze: Das nationale 
System der politischen Ökonomie Von F. List. Erster 
Band. (Nr. @—2) — Tuch: Liber climatum auctore 


Schleicho Abu - Ishako - Faresi vulgo el-Issthachri. Ad simi- » 


litudinem codicis Gothani accuratissime delineandum et lapi- 
dibus exprimendam curavit J. H. Möller. (Nr. 2 u. 23) — 
Wolff: Ulrich, Von Ida Gräfin Hahn- Hahn. (Nr. 3 u. 
35) — Tross: 1, Bijdragen tot de oude letterkunde 
der Nederlanden, door L. @. Visscher. 2. Ferguut. 
Ridderroman mit den Fabelkring van de ronde Tafel, 
uitgegeeven door L. @. Visscher. 3. Nieuwe Werken 
van de maalschappy der Nederlandsche letterkunde te Lei- 
den. (N.B8u%) — okte Briefe von Leibnitz; 
Chronik der Universitäten; Gelehrte Gesellschaften; Be- 
fürd und Shronbsuelgungen; Hekrolog; Literarische 
Nachrichten ; Miscellen; gungen. 

Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs Num- 
mern und sie wird wöchentlich und monatlich ausgegeben. 
Der Jahrgang kostet 12 Thlr. Ankündigungen wer- 
den mit I, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere Anzeigen etc. gegen eine 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im Februar 1842, 
F. A. Brockhaus. 


Bei J. urdan Kern in Breslau iſt erſchlenen: 


Schloss Goczyn. 


Roman aus den Papieren 


einer Dame von Stande. 
A Pu Delinpapist. vi Thlr. 15 Sgr. 
den dieſe Dicht 6 der Jede 
he —— Re Danıe in fo —* "Belt bee 
te bie Srwartungen, die wir bei Erſcheinen derſelben 
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de la 


Veuxieme annd. 1842. 


Sommaire du No. 1. 


Pcur, peine et plaisir. Par Mad. Bavouz, — 
La principaut€ de Monaco, par Maximilien. — 
Colonies penitentiaires de L’Angleterre, par Oasis 
— Souvenirs du ParlEment de Paris. 
La fansıe pucelle d’Orlean. Pr UM — Tri- 
bunaux: L’exerice des hommes de gard. Un 
homme pol. Le portrait d’une femme maricee. . 
ire du No. 2. Une course dans P’Asie-Mi- 
neure. Lettre à M. Sainte-Beuve, par Ampöre. 
Le Rhin, par Viotor Hiugo. — La Belgique. 
Histoire. Caractöre. Par le comte de Vandoeull. 
Histoire d’un musicien. compilateur. Dangers de la 


prevention. Par Cagtll- 





Bei mie Au foeben erſchienen und in allen Budhanbs 
lungen gu 


Die 5. Bufinge der Oetav · Ausgabe 
Frithijofs Sage 


E ſaia Zegner. 
Aus dem Siaebiigen 


Gottllok —— — & 
Brofh. Preis 1 Thir. 

Diefer fo bald nach Erſcheinen ber vierten durchaus vers 
beferten und vermehrten Auflage nötbig gewordene Abdrud 
liefert ben fprechendflen Beweis, daß die etzung bed Herrn 
Dr. Mol nit allein ben gehen Beifel gefunden, 
fondern auch wegen der beigegebenen erflärenben 
kungen und ber in bem Vorwort enthaltenen Einleitung 
den F vor allen andern Überfegungen behauptet bat. 
Dirfelbe 6 det auch in biefee 5. Auflage ben 8. Banb ber 

ei mie erſchienenen 


Sammtlichen Gedichte 


Ofsins, Kennen 
Deutfh von Gettlich q( 
davon ber R. und ®, Wand, „ für ben Preis 
2. Ahlr. ebenfalls durch AR blungen gu er⸗ 


Biber FR biete @ uns eo mmentirten us: 
gabe d nn kann auch bie vor kurzem, 
auf ee Bet Berlangen ‚ m jest allgemein beliebten 


und i 


Deud und Werlog von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


teratıre (rangelse. | 


Souvenirs des Agoxes, | 


par Jules de Lasteyrie. — Les deux fleurs, par | 
Lurine, — Impressions de jeunes femmes, | 


darin 
Belle berechnet, "pefen 


‚ber Sanbwirtbfeaft in Sondera hauſen. — Miſsceen, 
kündigungen. 


genommene 8* —— w kon 1060 I 
Angs 


| tt ‚erBlärendem WB octregifter 
für den Preis von nur Thlr. fortwährend bezogen werben. 
Berner hat foeben bie Bere Declafen und iſt von mir an 
alle uchhandlungen verfandt worben 


Die Hachtmahlskinder 


Efeias Wegner. | 


Deutf von 
Gettlie»b Mohnike 
Zweite Auflage. 

12. Sauber brofiet. zeit ı% Thle. 

Diefe aus dem erſten Theil d — Gedichte be⸗ 
— „ge —* religidſe, —*2 —— Dichtung ir 
"gleich bei einen der erflen Auflage ben ungetheilteflen Weis 
fall, und 6 beſonders von Erziehern, Lehrern und Schal⸗ 
vorſtehern — als das paſſenbſte und wohlfeil ſte 

Tonfirmauden⸗ 
der größten Verbreitung würdig — einſtimmig empfohlen. 
Reipsig, im Februar 1842, 
Uarı Onoblooch, 


Durch alle Budhandlungen umb Poſtaͤmter iſt zu bestehen : 


Landwirthschaftliche Morkeitung. 
Herausgegeben unter Mitwirkung einer Gefell- 











ſchaft praktifcher Land und S auswirthe vn S- 





Mit einem Beiblatt:: Grmeinnütziges Mnter- 
haltungsblatt für Stadt und ſand. 
Dritter Sahrgang. 4. 20 ar. 

Hiervon erfäeing 3" Re. Mr 1 ‚Boom. 0 —— — 


dere Auzeigen re en > eine Bier 
gätung von * Thlr. für das Tauſend b beigelegt 


Inhalt des Monats Januar: 
MWorfzeitung. Vorwort. Die Rachtheile des allzn vers 
— ee baut, T. De Obſtbhaum iſt ein um es 
‚„ ber Freude und ber veligiöfen Erhebang des Heczent 
iu Bott; aber dennoch wird bie DbRbaumgatht — — 
zweckmaͤßige Anlage der Düngerftätten. — Über —— 
mehl und deſſen ung — find bei megem 

unferer Eanbleute in dieſem Frühjahre gange 
teffeln nicht aufgegangen? — Wie man ri an beifen Gem 
mertagen auf eine einfache Weiſe altes Waſſer verſchaſßen 
kann. — Dis beſte Benusung ber Roßkaſtanien — Gruppen 
englifchen Rindviehes Mit einer Abdilbung. — Bits 
thellungen aus ben Verhandlungen des Vereins zur 5 

















Unterhaltungsblatt. Die Frevler. — Pferdebezau⸗ 


berung. — Das unbänbdige oſtindiſche Ro beregeln. 
An einen jungen Geſch re Guthäleee eines * 
wichtigen Geheimniſſes I undswuth betreffend, 


bunbertjährige Kalender. — Dſchibbel Nakus, ober ber Sc 
berg auf ber Halbinfel Sinai. — Der Tobtentang. — Ber 


milchtes, KAnekdoten fr EAnkuũndigungen. 


zig, im Februar 1842 


5. A. Arockhaus. 


. HARVARB COLLEGE LIBRARY 


DEXTER FUND 
"ar 4 3» 2 D 


Kiterarifher Anzeiger. 
1842. Nr. VIH. 


Diefer Literariſche Anzeiger wirb ben bei 8. X. Brodhaus in Leipgig erfcheinenden Zeitſchriften: Blätter für litera⸗ 
sifhe Unterhaltung und Iris beigelegt ober beigebeftet, en bie Imfertionsgebühren für die Zelle 


— — — 


deren R 
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PROFZFFIRYS, 





BIBLIOTHECA BOMANA. 





‚EDIDIT 





G. JULIUS. 





OPUS UNO VOLUMINE L ALIQUARUM PLAGULARUM ABSOLUTUM. 





LIPSIAE: 


Die Bibliotheca Romana, welche im Laufe des Jahres 1842 er» 
feinen wird, ſoll, durch geordnete Zufammenftellung aller ges 
druckten Bücher und bilblichen Darftellungen, welche fi auf Rom, 
feine Lage, feine Gefchichte, feine Denkmäler, feine Bexfaffung, fein 
zeligiöfes und ſociales Leben beziehen, eine bequeme überſicht ber 
gefammten Rom betreffenden Literatur gewähren. 
Der Reichtum und bie Wichtigkeit diefer Literatur rechtfer⸗ 
tigen die Abfıcht, fie in einem fpeciellen Handbuche nachzumweifen. 
Was bisher an Rachweifungen biefer Art vorhanden, ift 
unenblidy zerftreut und muß aus zahlloſen Büchern zuſammen⸗ 
elefen werben. Für einzelne Partien gibt es zwar treffliche 
ülfömittel, wie 3. B. in Bezug auf die Bibliothelen: Blume’s 
„ter Italicum”’ 2c.; aber eine nur einigermaßen vollftändige, 
ale Berhältniffe umfaffende Zufammenftellung ift nicht vorbans 
den, und was mit bem Anſpruche, eine Überficht darzubieten, 
fidy gefammelt findet, genügt den Bebürfniffen, wenn es jemals 
genügte, wenigſtens jegt nicht mehr. Rangiafchi’s „Bibliogras 
phie des Kirchenftaates‘‘ reiht nur bis in das letzte Jahrzehnd 


des vorigen Jahrhunderts, ift außerdem planlos zufammengetra= ' 


gen und in vielen Fällen fo ungenau, daß fie 3. 3. oft ein unb 
daſſelbe Werk bald mit, balb ohne Namen bes Autors, ober 
unter verfchiedbenen Titeln mehrmals v 
weifungen für Neifende in Italien” laſſen die ältere Literatur, 
fowie die ganze Diftorie, Verfaſſung, Inftitute zc. ganz bei Geite, 
und für bie neuere Literatur noch unzureichender als 
Kangiafhie Werk für bie aͤltere; Lichtenthbay& „Manuale 
bibliografico” enthält der Buͤchertitel zwar eine beträchtliche 
Anzahl mehr, aber nur ſolche, bie ſich aus Werlagskatalogen 
und Sournalen mit leichter Mühe haben ließen, und ebenfalls 
ohne die verfchiedenen Seiten des römifchen Lebens und der roͤ⸗ 
miſchen Geſchichte zu beruͤckſichtigen. 
Durd bie hier angekuͤndigte Bibliotheca Romana wird daher 
der Berſuch gemacht, eine große und oft gefühlte Lücke auszu⸗ 
en. Sodann, da zwifchen ben Ländern biesfeit und jenjeit 
er Berge ber Verkehr, zumal ber literarifche, fo beſchraͤnkt ift, 
daß man, was auf der einen Seite geleiftet wird, auf ber an⸗ 
dern nur ſpaͤt und ſpaͤrlich oder gar nicht zu erfahren pflegt, 


x 


\ 





eichnet; Haſe's Nach⸗ 


F. A. BROCKHAUS. 


Bibliotheca Romana, quam anno MDCCCXLIH pro- 
dituram iis viris, qui talia curant, breviter commendamus, 
libros typis expressos et tabulas aeri incisas, quotquot spec- 
tant ad Komam illustrandam justo ordine dispositas complec- 
tetur, omnia igitur exhibebit quae ad topographiam et histo- 
riam Urbis aeternae statumque praesentem referenda- sunt, 
ita ut quicunque de monumentis artis antiquae et recentioris, 
de rebus publicis et privatis, sacris et'profanis edoceri velit, 
scriptores hic accurate recensitos inveniat qui haec omnia 
tractarunt. Quantum usum talis bibliotheca habitura sit in 
tanta librorum qui de his rebus agunt gravissimis' copia, 
facile intelliget, qui vel leviter his studiis imbutus est. 

Ut nunc res se habet, summis molestiis ac difficultatibus 
ei qui in quamcunque rem accuratius inquirere vult, dispersa 
undique colligenda sunt. Quamquam enim de singuli 
quibusdam egregia subsidia exstant, ex quibus Blumii Iter 
ltalicum nominasse, sufficit, negari tamen non potest, eos 
libros si qui sunt, qui omnia complectantur, ita compara- 
tos esse, ut nullo modo eum usum praestent quem a tali 
libro jure .expectes. Rangiaschii Bibliographia Status Ponti- 
ficalis (Bibliografia storica etc. Rom. 1792) ne ad finem qui- 
dem saeculi praeteriti accedit, et tam imprudenter et negli- 
genter composita est, ut non modo multa eaque gravissima 
praetermittat sed saepissime eundem librum modo allato 
scriptoris nomine modo omisso aut plane mutato .titulo 
pluries repetat Hasit liber (Nachweisungen f. Reisende etc. 
Leipzig 1821) praeterquam quod multas res, ut historiam, 
politicam, aliaque de consilio omittit, antiquiores libros non 
curat, et recentiores negligentius etiam affert quam Ran- 
giaschius veteres. Lichtenthalii autem Compendium biblio- 
graphichm (Manuale bibliografico del viaggiatore etc. Milano 

830) libros quidem longe plures recenset, sed fere eos 
solum qui facili negotio ex indicibus et diariis corradi potue- 
runt, neque omnia respexit, quae is, qui de rebus et insti- 
tutis Romanis quaerit, scire cupiat. 

- Quae cum ita sint, jure nostro speramus, fore ut hac Bibl. 
Rom. Viri docti non sine gaudio studia sua adjuta sentiant. 





fo wänfgen wie ben Gelehrten einen Dienft Na cum Alpes commercio litterario 
egeigen, ben mie (Qua —— in Mesug auf Bm, — sro. ae ae 
viel Ebumlich Be ganze voshambeng Eitgeatug, alfa beiden X in, wann Tenipnt qptemagum. gentjsum Virfg deciis, ut ner Ita 
die entfernte und ende neben der einheimiſchen und be anne magnam partem eorum cognoscere possunt , quas foris sczi- 
ten vor Xugen ſtellen. Endlich, da bie Sfaprung zeigt, 0 bantur — quae quam vera sit quaerimonia, facile quisque 
Neifende, Sammler, Liebhaber von Alterthüm sibi petest persundere „— — partis Viri docti hand 
ober folche Saͤſte der ewigen Stabt, die in —A X —* parro cum 
—— g Pe Unterfudjung en, welche darü rn deine omnes notitiae sorum quam enissime et acoum- 
Nutze maden wollen, meiftens e . : | 
wiffen, bh um "un Betehrung wenden, fo hoffen wir au) | Et enim cum experientia edooti bene sciamus, eos qui Ro- 
diefe zu berathen, indem wir ihnen bie Bücher ni bene Auss | mam adierint, de multis rebus antiquis et recentioribus de | 
geben äber alle Se —— — nummis, festis, institutis ac moribus nocuratius 
mäler, Düngen, Eineichtungen, Bräuche, Kirchliche unb —* edoceri cupere, quam vulgo fit, mescire tamen, uade 
72 hasc quaerast, etigm talibus usui fore librum nostrum 
den, leicht überfichtlichen Abfchnitten unfens Speramüus. 
Dielen verfchiebenen Zwecken gemäß find ve ren Bibliotheca igitur Romana quaecunque ad ipsam Roman 
esogen worben für bas au — Material. Vollfländig: | et res a Populo Romano gestas referenda sunt, quae qui- 
ke wird une in Vezug auf angefizebt, was. Rom, u 
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Derer, die an Ort und Stelle des —R ſich bedienen wol⸗ quos —* uirat, is tamen modus adhibeatur, quem ratio * 

(en, A gendtgigt ı u fein, daneben noch zu Anderm zu greifen, 
glichteit nk dat, anbererfeite aber das durch ben Swed, In recensendis libris non ita versabimur ut bibliographic 
brauchs gewieſene Map wicht — libros, etiam antiquiores et rariores, describame, 
ritten w eo continebit o nostra, ut libri indicen 
—— Si im engern Sinne, die Werte, FR weihe aufgeführt | plene * — * —— —— nen 

ta d 

wirb nicht t beobflchtigt. —* werben bie Titel vollftänbig und are uadam note. race seen wölktne —— —— i 


edenen Au emerẽt t earum auctecikun 
vn berfshiebenen Verthe * a scribege apkiasimum visum. eat in. ihn qui; malen 
— x au r | et divesaanım um d 
sfäjriften und — welche fih vecht * Ce Imrum pracker libeen singularea, disseriationes eig 
—— — Zoitſchriften ober im. 2 Kabul ER \- Cscunt, * volloetäontbun, —— ephamerkdibne dei 


vergi Omnia autem quae invenlentur fin hae Bil. ka a 
ehr Sf Baier | or, Slkeise mi, u; Jun —— 
—— cyan —— ————— e re easo vitebantur, et tum adderet quae e Hbris bie 
‚ ‚Sotalogen ab Sittzuburandweilungen in ben verfiiche graphicis, indieihus librariorum aliisque, adjici potuerumt: 
um. butueffimben Gipesinimerlen und Wonographien hinzupigte. Bao. omnia deuigue hoc erdiar digerensug : 


PRBRAEHITTENDA | | 


1. Index libroc. bibliagraphieer, qui ia usum Bibl, Rom, adhiblti auat. 
&, Index libror. kihlingrapkinar. qui ger md ad Romam. Romanaque spectant. 
3. Eghemeridarmmn rosapeua, 1) Bomag editarum, 2) allarum quae disssriafiones,ren Remapag engetanice exkihent. 


Liber. E 
RES PHYSICAR. 












„1. De Hin quao in unlssssum ad terrao sellgee naturam pertincnk. 

» 2. Be. aliitudiaum demensienibus aliisqus geometzicks et rebus aeisanampich, 

» 3. De ooell.natıra, et salubeitate et pestiienti adepientiens (guap dintur „Aria callga!‘). 

» 4, Mineralogion. 

„ 8. Botaaica. _ 

„ &- TZeeisgios. 

Eiber. EL 
HISTORIA ROMANA. 

Op. 1. Historia Bamana uaimemalis, 1) Kentism enleckionse. 2) Bubaldia gapgrankiga et %) Open qasa totina Bei 
abqua. Bospao hiakesisıp, trastant. a a 6) Histeda 

„ ®. (Bist, spedalis Pam IL) Hintere palisica 1) Aptiquitatia (universe — aiggplorum a, Conanlum, Ippperatert 
2) Imperii cadentis et enpugmati. 3). Medi ai, (unir faniliarum, Romse — * quorandam. ° 
Nissiei. Bisasi), A) Becassiorie ac. 6) Hinkesin Papaine et Pantilicum C 

vo & (Bere) Kllsterin Suse. 1) Astiquitatge sperac vorerum Bamancrem. æ- 
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Dungen zu 
in Duerukränter in colorirten:Ab- Naturges 
bildungen.naturgetren erläutert und beschrie- eigenen. 


says ı$ 


DAILY. 


»r 


»onanpe 


... 


. Antiquitates vitae privata 
Historia Htteraria, 


Antiquitates et rites aiviles, 
Antiquitates militares, i) Veterum Remaner. 2) Christianerum. 


dhmein 2 freak, vr 


RT — poetarum. 
Historia artiem. 1) De artis Romanze archaeologia, 2) istoria omnis zeri, @, „B. sculpturae, c. picturse, 
d. mmkces. 3) Vige Arckitangemumm, urn 


NHBERIPTEO urn BISTORIA URRIS: 


. Itineraria aliique libej qui de tota Italla aut parte ejus aliqug atque de Homa agunt. 
. Descriptio Urbis universae tam veteris quam recentis. 1) Collectiones variorum librorum topographic. et antiquarior. 2) De- 


scriptiones topographicae vetustissimae — Intopmg. quorupdape, et poetarum descriptiones urbils — Diescriptiones anti- 
quariae Saeculi XV — Itineraria ejusdens Descriptiones antiquariae Saeculi XVI — Urbis et monumentorum 
formam primitivam graphice restaurandi conafna, Sacculi XVI — Desgiiptiones eruditae et graphicae Saecali XVII — 


Saeculi XVII — Saeculi XIX — Libresum qui „Guide“ italicg. dlguptar serien. 3) Ichnographiae et Prospectus Urbis, 
. Descriptio singulagum, Urbis, partium.. ua, Tibris et Tr Tibeainz. — Montes Vaticanaa Jagiculasque et Marius, Capitollnus, - 
Palatinus, Aventinus, ee Qu uillinas, Pincius, Testaceus et alii casıu orti — Campus Martius — 


Begio Transtiberina, 2) Regiones en Urbl, Mare Mornia et portae — Pontes — Viae, fora, ambulationes — Fontes, 
„ doacae. 4) Horti — 


Yılaa 
Monumentorum. siogulorum descziptio, Libri qui äversi neris monumenta complectuntur (Romana — Tusca — 


Christiane). 2) Aedifida, a. an Bomanae (templa — an — sopulcroram monumenta — obeilsgdl — 
m — — amphitheatra — theatsa — thermae — ‚et ra rn — ns 
8) Vasn es; uiemeilin — nolla — Imgerame eb candelahre — specula. 4) Plastioa opera, ca. antiquitatis (eigna — 


opera — anagiypte), d. recentipris. arte. 5) Picturze, a, antiquitatis (vascala picta — tectoria picta — musiva), 
d. recentioris artis (picturae in tectorio et in textili [tapetia] — tabulae aeri incisae etc). 6) Numismata. 7) Tr 

Specialia quaedam quae ad historilam Urbis pertinent. 1) De eversione monumentorum, ruina veteris et incrementis recen 
Urbis., 2) De historia effgdiendi et colligendi monumenta Ba 


Liber | 
RES ET INSTITUTA NORTRr TEMPORT®B. 


Statistiken. 
ablica (Sedin meantia, Condara Eiectio Pontificis Romani, cons et processus Lateran 
BRespuhlica Be re Ä I ecrafjo, eorongtio ef pr 
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Eccdesisstion, 2) Loci Sacrl. 3) Tempora aaera. 3) Rlte⸗-. 

Institute pla et: itatpg. 

Artes et diseiplinae scholaa — Arademiam — Biblieiheras -— Minen. 


APPENDIX. 
Locorum is vieinka in Bepag. sitergm degeriptio et historia. 
INDICERB. 


Seriptorum, 
Nomfnem et rerum socuadum llerarum ordinem «8. 





Ir *83 Bedogt iſt erſchienen und in allen Vuchhand⸗ 8. — Bogen Tem und 10 colorirte Kupfertafeln. 





nrgeschichte der Vögel Deuts- 


. VOR - 


ben von Dr. Gsgt, Hiunze, Profeasor der Bat. A. en. Durchaus umgearbeitet und 


and Med, Diredier des hot. Gartens zu Leipsig. 
4. Schkuhr's 


mit u nach der Natur eigenhändig gezeichneten 





ı. Band. Liefesung, odes und 675 Abbildungen versehen zn —— 
Farrnkräuter Supplement. 4 3B DJ. asmann. XI. Ban Liefe- 
Text und er colorirte Kupfertafehn. ha eleganten rang. Ar 


Unuchlag. / Thk, —— —* volständigete und anerkennt beste 


Supplemente der Wied 
uhr’s Monographie in 


sehreihang herausgegeben von Dr. Quuet. 
Professor der Bot. und Med., Director des at worden 
Gartens zu Leipzig. 1. Band. "S. Lieferung, oder Deipeig, in Febru.1843. 


Schkuhr's Biedgräser neue Folge. 


seiner Art, dessen 1. 10, it b lorirten 
äper (Oarices) Kupfern 199- Pike kn tn, wird * — 
il und Be- — ni und Gar bestehen und kann des 
unse, Vollendung, nunmehr innerhalb snel Jahren zugesichert 






Arnæt Fleischer. 





u BE un 


In Unterzeichnetem if ſoeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verſandt worden : 


Das Iste Heft der deutschen 


Bierteljahrs- Schrift 


für 1842, 


. Sannar — März 


\ 


Preis des Jahrgangs von 4 Heften 12 $1., oder 7 Thlr. 8 gGr. 
Inhalt: 
Einige Beiträge zur Kenntniß des jetzigen Englands. — Zur Charakteriſtik Schiller's und feines Entwickelungs⸗ 
saugt. — Über Suceffionsfteitigteiten in Deutfchland. — Die neeften Ergebnifie und Fortſchritte der Lebens: 
verficherungsanftalten in Deutfchland, mit Unbeutunges über bie nationaloͤkonomiſche Wichtigkeit biefer Anftalten. — 


Der jetzige Staatsdienſt, dlonomifc betrachtet. — 


ber die Befeſtigung von Ulm und Raſtatt. — Deutfchlamb, 


das Meer und Daͤnemark. — Die Autographenfammlungen. — Etwas von deutfchen Überfepern. — Theaterreforim. — 


Kurze Notizen. 
Stuttgart und Tübingen, im Jannar 1842, 


3. ©. Cotta’scher Derlag. 





Wir übernahmen für Deutſchland den Hauptdebit des 


Journal des haras, 


des chasses, des courses de chevaux, d’agricul- 
ture appliquee à l’eleve du cheval et des bestiaux 
en general et de medecine comparee, 


Journal des progrös des sciences zoolatrigues. 
3 Bände. 8. 7 Thlr. ord., 5% Thir. netto, 


welches in 12 monatlichen Lieferungen erfägeint, von benen je 
vier einen Band bilden. Wir kennen biefe Zeitfchrift in ber 
parifer Originalausgabe zu bemfelben Preife liefern, ben ber 
oͤruͤſſeler Rachdruck koſtet. Probehefte fichen auf erlangen 
gern zu Dienften. 

Eeipzig, im Bebruar 1842, 


Brodbans Avenarius, 
Buchhandlung fuͤr deutſche und auslaͤndiſche Literatur. 





Auf die mit dem 1. Januar db. 3. in meinen Verlag 
übergegangtne 


Eandwirthſchaftliche Borfzeitung. 

Herausgegeben unter Mitwirkung einer Geſellſchaft prak⸗ 
tifcher Sand» und Hauswirthe von E. von Pfaffenrath 
und William Löbe. Mit einem ®Beiblatte: Gemein⸗ 
nütziges Mnterhaltungsblatt für Stadt und Land. 


Deitter Jahrgang. 1842. Preis 20 Nor. 


werben bei allen Buchhandlungen, Poftämtern und Zeitungs⸗ 
erpebitionen fortwährend Beftellungen angenommen, wo auch 
Probenummern dieſes Blattes gratis zu erhalten find. Ans 
zeigen werden mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. 


Eeipzig, im Februar 1942, 
| * F. %. Brockhaus. 


Dur alle Buchhandlungen ift von mir gu begichen: 
Die Jungfrau dom Sen 
Gin Gedicht in ſechs Gefängen. 


Aus dem Englifhen des Walter Scott. 
8. Geh. 21 The. 10 Nor. 


Eeipzig, im Februar 1842. 
| 3. A. Brockhaus. 


Abfertigung. 

Ein Herr Theobor Rohmer, Verfaſſer von „Deutſch 
lands Beruf in der Gegenwart und Zukunft“, geberdet fich, wie 
ber Froſch unter der Luftpumpe, in Eomifcher Aufgeblafenheit 
wegen einer Kritik feiner Schrift in Nr. 3 u. 4 des ISahrgangs 
1 ber „Blätter für literarifche Unterhaltung”. Diefes grim⸗ 
mige Lamm bat in Nr. 34 ber augsburger „Allgemeinen Zei⸗ 
tung‘ eine geheimnißvoll drohende Erklärung von gegeben. 
Der Hr. Theodor iſt wol ein blutjunger Schriftſteler, der 
nach Ruf ſchnappt und es fehr übel nimmt, wenn mon’ nidht 
fofort das kindiſche Gefchwäg feines literariſchen Erfllings zum 

i für die Vorrede eines dritten Govangeliums gelten 
. Zu ben vielen Wiſſenſchaften, die er nicht ſtudirt bat, 
gehört ohne Zweifel die Rechtswiſſenſchaft, fonft Hätte er uns 
möglich bei einer Kritik, bie fein ebenfo anmaßliches als bands 
greiflih unreifes Schriftchen cher zu milde als gu firenge beues 
theilt hat, in die Faſelei von ‚‚perfönlicden Berleumbungen“ (?) 
verfallen önnen.*) Bermüg er übrigens feiner verlegten Gitels 
keit nicht Dere gu werben und will er fich ferner zum Heften 
geben, fo mag er es immerhin vor den Gerichten mit einer 
frivolen Verleumdungeklage verſuchen. Borläufig banken wie 
ihm, baß er auch das Publicum ber augsburger „Allgemeinen 
Zeitung“ auf die bemerkte Recenfion aufmerkfam gemacht bat. 
Das war 3 gutmũthig. .. 

er Derfasser der betreffenden Kritik. 


gefragt — au nicht perſoͤnliche 





. *).@ibt es etwa — nebenbei 
Berleumbungen ? 


Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Literarifher Anzeiger. 


1842. Nr. IX. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird den bei %. A. Brockhaus in Leipzig erfcheinenden Zeitſchriften: Blätter für literas 
rifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder beigeheftet, und betragen die Infertionsgebühren für bie Zeile 
oder deren Raum 2% Nor. 








Auf das am 1. April 1842 beginnende neue vierteljährliche Abonnement ber 


Leipziger Allgemeinen Zeitung 


werden bei allen Poflämtern und Zeitungserpeditionen des In: und Auslandes Beftellungen angenommen. Der 
Preis beträgt in Sachen vierteljährlih 2 Thlr., in den übrigen Staaten aber wird derfelbe nah Maßgabe ber 
Entfernung von Leipzig erhöht. 

Hnkündigungen aller Art, welche duch dies Blatt die allgemeinfte Verbreitung finden, werden 
der Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2 Mor. berechnet. 


Reipzig, im März 1842. F. A. Brockhaus. 








J - \ jeei Ahrens (H.), Cours de droit naturel, ou de philosophie 
Verlags und Commissionsartikel du droit, fait. d’apres l’etat actuel de. cette science en 
von Allemagne. Gr, ia-8. Paris et Leipzig. 2 Thlr. 
B kh & A 2 — —, Cours de psychologie, fait à Paris sous les auspices 
Troc aus venarlus, du gouvernement. 2 vols. In-8. Paris. 3%, Thir. 
Buchhandlung für deutsche und ausländische | Alberi E.), Vita di Caterina de' Medici, saggio storico, 


. . en: In-4. Firenze. 10 Thlr. 
Literatur in Leip I. Ampere, Histoire de la litterature francaise au moyen- 


1841. Januar bis December. äge, comparee aux litteratures etrangeres. Introduction. 
Histoire de la formation de la langue frangaise. In-8. 


Denkwürdigkeiten der Marie Capelle, Witwe La- Paris. 27%, Thir. 
farge, von ihr selbst geschrieben. Erster und zweiter | Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. Vol. XH. 


‚Band. Gr. 12. Leipzig. Geh. 2°, Thlr. (1840.) In-8. — Bullettino dell’ Instituto di corrispondenza 

Echo de la litterature francaise. Journal des gens du monde, archeologica pel’ anno 1840, In-8. — Monumenti inediti 

1841. 24 Livrs. In-8, Leipzig. Preis des Jahrgangs deli’ Instituto di corrispondenza archeologica pel’ anno 

9% Thlr. 1840. In-foglio. Roma. Prän.-Pr. jedes Jahrgangs * 
a ad sn Meere den Merten Apr | 14 Tic 

Et sich seit der kurzen Zeit ihree Bestehens bereits ein grosses voniz ale frühern Jahrgänge tritt der Ladenpreis 


K Lesepublicum erworben und der Absatz ist fortwährend im Steigen, . , , 
Allgemein erkennt man die umsichtige Auswahl, die vielseitige Ab- Aristote, La metaphysique, traduite en francais pour la 


wechselung und die Schnelligkeit der Mittheilungen an. premiere fois; accom 28 &e de notes, par A, Pi net 


. In allen Buchhandl kös Hefte _d 
Echo eingesehen werden; > erscheint re elmässig ©. Zevort. 2 vols. In-8. Paris. 5%, Thir. 
in Heften von 2-3 Bogen am 15. u. 30. d. NT. Armengaud (aine), Publication industrielle des ma- 


Les Francais, peints par eux-memes. Texte par les som- chines, outils et appareils les plus perfectionnes et les 
‚mites littEraires, dessins par &avarni, Monnier etc. lus r&cents employes dans les differentes branches de 
Nouvelle souscription pour l’&tranger. T. I, II, livr. 1—10. Pindustrie frangaise et &trangere. Livr. 10, In-8. Avec 
Gr. in 8. Leipzig. Jede Lieferung schwarz Y, Thlr., atlas in-folio. Paris. 10%, Thlr. 
color. Yu Thlr. Baldou (Mr.), L’hydropathie, methode rationelle du 

Giraudeau de Saint-Gervals, Die syphilitischen | Faldou (Br.), L’hydropathie, methode rationelle 
Krankheiten mit vergleichender Prüfung ihrer verschiede- gemein, Par le eau froide, le r&gime et l’exercice. 

. . 8 . 


nen Heilmethoden und besonderer Würdigung der Be- f u u: 
handlung ohne Mercur. Nebst einem Anhange über | Bavoux (E.), Alger. Voyage politique et descriptif 
Prostitution. Aus dem Französischen nach der zweiten dans le Nord de l’Afrique. 2 vols. ‚In-8. Paris 5 Thlr. 
Ausgabe des Originals unter Mitwirkung des Verfassers | — —, Philosophie politique, ou de l’ordre moral dans les 
übertragen. Mit den Kupfern der Original - Ausgabe. societes humaines. 2 vols. In-8. 5 Thir. 


2 Bde. Gr.8. Leipzig. 3 Thlr. Bigel (Dr.), Manuel d’hydrosudopathie, ou Traitement 
Jacob (de), Science des finances, exposee theoriquement de maladies par l’eau froide, la sueur, l’exercice et le r&- 
et pratiquement, et expliquee par des exemples tires de gime, suivant la methode employee par V.-Priessnitz à 


Gräfenberg. Suivi d’un Me&moire physiologique sur la 


Phistoire financiere moderne des &tats de 1’Europe, 
chaleur animale, par M. Pelletan, professeur. In-18. 


Ouvrage traduit de l’allemand’ par Jouffroy. 2 vols. 


In-8. Leipzig. 5 Thlr. Paris, LM Thlr. 
Jouffroy (H.), Catechisme de droit naturel, à l’usage | Boudin (J.-O. -M.), Traite des fievres intermittentes, 
des etudiants en droit. In-8. Leipzig. 1 Thlr. remittentes et continues, des pays chauds et des contzees 


mardcageuses, In-8. Paris, 1842, 2%. Thlr. 





Carne (de), Du gouvernement representatif en France 
et en Angleterre. In-8. Paris. 2%, Thlr. 

Chapuy, Le moyen-äge monumental et archeologique. 
Vues et details des monuments les plus remarquables 
de l’Europe. Depuis le VIme jusqu’au XVIIIme siecle. 
Livr. I. In-fol. Paris, 1’/, Thlr. 

Chopin (I.-M.), Revolutions des peuples du Nord. 

T. I. In-8. Paris. 2%, Thir. 

Le nouveau Correspondant. Recueil semi- periodique, phi- 
losophique et litteraire. T. I a III. In-18. Paris. 
3Y. Thlr. 

Bussieux (L.), Recherches sur l’histoire de la peinture 
sur &mail dans les temps anciens et modernes et specialement 
en France. In-8. Paris. 1,, Thir. 

Galerie des mar&chaux de France. Dediee a l’armee de terre 
et de mer. Far Ch. Gavard. Gr. in-4. Mit 42 in 
Stahl gestochenen Portraits. Paris. 5Y, Thir. 

Giraudeau de St.-Gervais, Guide pratique pour 
l’6tude et le traitement des maladies de la peau. In-8. 
Avec gravures. Paris. 2'/, Thlr. 


Philodemi Rhetorica ex Herculanensi papyro lithographice 
Oxonii excusa restituit latine vertit dissertatione de graeca 
eloquentia et rhetorica notitiagne de herculanensibus vo- 
luminibus auxit annotationibus indicibusque instruxit E. 
Gros. Adjecti sunt duo Philodemi libri de rhetorica Nea- 
poli editi. In-8. Parisiis. 37,, Thir. 

Platon, Le Parmenide, dialogue traduit et explique par 
J. 4. Schwalbe. In-8. Paris, ?2°/, Thir. 

Prangey (Girault de), Essai sur l’architecture des 
Arabes et des Mores en Kspagne en Sicilie, et en Bar- 
barie. Gr. in-8. Avet gravures. Paris. 11, Thlr. 


Baczynski (Athanase, comte), Histoire de l'art 
moderne en Allemagne. T. III. Le nord de l’Allemagne, 
principalement Berlin. Avec atlas in-fol, In-4. Paris. 
15 Thlr. 

C'est le dernier volume. Les T. I, 11 coutent 45 Thir. 

— —, Geschichte der neuern deutschen Kunst. Aus dem 
Französischen übersetzt von F. H. von der Hagen. Bd. III. 
Norddeutschland, besonders Berlin. Nebst Atlas in Fol. 
4. Berlin. 15 Thlr. 


Mit diesem Bande ist das Werk geschlossen. 
ersten Bände kosten 45 Thir. 


Baoul-Bochette, Memoires de numismatique et d’an- 
tiquite. In-4. Avec planches. Paris. 5%, Thlr. 


Recueil de documents et m&moires originaux sur l’Histoire 
des possessions espagnoles dans l’Amerique à diverses 
&poques de la conquete, publie sur les manuscrits anciens 
et inedits de la bibliotheque de MI. Ternaux- Com- 
pans. In-8. Paris, 37%. Thlr, 


Regle et statuts secrets des templiers, pr&ecedes de l’Histoire 
de l’etablissement, de la destruction et de la continuation 
moderne de l’Ordre du Temple, publies sur les manuscrits 
inedits des Archives de Dijon, de la Bibliotheque Corsini 
à Rome, de la Bibliotheque royale a Paris, et des Archives 
de l’Ordre par ©. H. Maillard de Chambure. 
In-8. Paris, 3 Thlr. 


Relazioni degli ambasciatori veneti al Senato, raccolte, 
annotate ed edite da U. Allberi a spese di una societa. 
Serie I, vol. 1. Serie II, vol.1. Serie II, vol. I. In-8. 
Firenze. Jeder Band 2'/, Thir. 


Dieses Werk erscheint in Bänden von ungefähr 80 Bogen. Die 
Käufer müssen sich zur Abpahme von 10 Bänden verbindlich machen, 
von denen jährlich nicht mehr als vier und nicht weniger als zwei 
erscheinen werden. 


Le Roman du Saint-Graal, publi€ pour la premiere fois 
d’apres un manuscrit de la bibliotheque royale par 
Francisque Michel. In-8. Bordeaux. 1, Thir. 

Die ganze Auflage besteht aus 100 Exemplaren, 


(Der Beschluss folgt.) 


Die zwei 








GShaunbe, iebe, Koffaung. 


Ein Handbuch 
für junge 
Steunde und Freundinnen Jesu 


von 
Dr. S. 9. B. Dräſeke. 
Auf Velinpapier ſchoͤn gedruckt 10 Ngr. 


Dieſes Büchlein iſt der Eeitfaben, an welchem ber Ver: 
faſſer ſeine Confirmanden in das Seil bu bed Evangeliums 
zu führen geftrebt hat. — Es ift ein Berſuch, und awar ein 
von allen ſchon vorhandenen unabhängiger, in keinerlei Madp- 
abmung befangener Berſuch: ben Geift des Evange⸗ 
ums Jeſu vor Iünglingen und Jungfrauen, bie man dem 
Tage ihrer Eonfirmation entgegen bilden will, würdig 
auszufprechen. Es bietet ſich als Hülfsbudy Denen dar, weldye 
das heilige Bebürfniß fühlen, bie Gindrüde ihres Weihze⸗ 
tages zu erneuern und dadurch zu befeftigen. 

Dies Büchlein iſt durch alle Buchhandlungen Deutſchlands 
und der Schweiz zu erhalten und verlegt bei 


erold S ahlftab in Lüneburg. 





Bei Ebd. Nnuton in Halle iſt ſoeben erfchienen unb in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Leo, H. Dr., Rectitudines singularım perso- 
narum; nebst einer einleitenden abhandlung über 
landansıdlung, landbau, gutsherliche und bäuerliche 
verhältnisse der Angelsachsen. Brosch. Gr. 8. 
Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


Reo, 9. Dr., Geschichte der französischen Re- 
volution. (Befonderer Abdrud aus der Univerf. 
Geſchichte) Gr. 8. Preis 2 Thlr. 15 Sgr. 


Wohlfeile Ausgabe 


der „Skizzen aus dem Alltagsleben“ 
von Frederike Bremer. 


Jeder Theil 10 Xgr. 


Bon diefer wohlfeilen Ausgabe, die den allgemeinften Bei: 
faul findet, find bis jegt erfdhienen und unter befondern Titeln 
auch einzeln zu erhalten : 

Die Nachbarn. Mit einer Vorrede der Verfafferin. 
Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile. 
Die Töchter des Präſidenten. Erzaͤhlung einer 
Gouvernante. Dritte verbefjerte Auflage. 
ine. Zweite verbefferte Auflage. Zwei Theile. 
Das Haus, oder Kamilienforgen und Fa— 
wirienfrenden. Dritte verbeſſerte Auflage. Zwei 
| eile. ” 
Die Familie 8. 
Alle bereits —I — und noch erfheinens 





den Schriften von eberike Bremer werden in 
dieſer Ausgabe gegeben werben. 


Eeipzig, im März 1842, 
$. 3. Brockhaus. 
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Stterarifcher Anzeiger. 


1842. Nr. VO. 


Litevauifähe- Anzeiger wird den · 
riſche Unterhaltung und —5* —**— 


u in TH erfäeinenden Beitfchriften : Blätter für u litera⸗ 


eheftet, betragen bie SIufertionsgebühren ‚für bie 


— ker 





Söul. and Unterridtsbihen. 


Nachſtehende, in ben Testen Jahren in meinem Ber: 
lage erfchienenen Schuls. und Untersichtöbücher erlaube 
ich min Lehrern und: Geziehern zur befondern Beachtung 
zu empfeblen: 

Bübner (3), Zwei Wal zweiundfunfzig auserleſene biblifche 
— aus dem Alten und Neuen Teſtamente, zum Beſten 
Sugenb abgefaßt. Aufs neue busthaefeben und für uns 

* Zeit angemeſſen verbeſſert von BD. Ith. Eiubner. 
Die 103te der alten, oder die Ate bee neuen verme rten und 

- ganz umgsarbeiteten unb.vesbefferten Auflage. 8. 1837, 10 Nge; 
Kanusgießer (8. er Abriß der —* der Phileſophie. 


—** VWB —— für den erſten Unterricht in 
Dr Dritte verbeflerte Auflage. Br. 8. 1833, 








Buts Muths (K. Ch. 3.) Kurzer Abriß der Erbbe⸗ 
fihreibung. Als eitfaden une Memorienbud für Schulen. 

Deitte —— Auflage. Gr. 8. 1829, 22 Nor. 
G. 9.7), Befchreibung ber Gröoberäche, 


aumer 
Eine — 2 — der Erdkunde. Dritte verbeſſerte Auflage. 
Gr. 8, 1838. 5 Ngr. 
— — Eehrbuch der allgemteinen Geographie. 


Bweite vers 

mehrte Auflage. Mit 6 Kupfertafen. Gr. 8. 1835. 
"1 hie. 15 Nor. 

— — Baläftina. Wit einem Plan von Serufalem, "einer 


- — 9 Bug der Saraeliten aus Ägypten nad Kanaan. 
Beilage int u des neafaflere „Palaſtina““. Mit 1 Karte, 


\ Die K 87 2 


GCobbetts ¶ Milliam), englikhe Sprachlehre. Mit ſteter 
Hinweiſung auf bie deutſche Sprache, und mit Erläuterung 
der Vorbegriffe aus der en Sprachlehre für Deutfche 
bearbeitet, für Säulen, zum Privats und Gelbftunterri 

x r ei Ir der. 9. Aut. 
dern Anhange für Kau t vom 
. Bweite umgearboitete re 1830, 


r. 
a einzeln 8 Ngr. 





iſchen —T m Huͤlfe eines Bo ehem 


we 2 * ndbuch Zwei 
heile 8, 1841. Thlr. 

Schlaſſel bazu ze. . 1841. 20 Nor. 

— 7 kei es — Handbuch) zc. Biwei Theile. 


8.. gr. 
Sa dazu ze. 8. 1841. 20 Nor. 


— 


8X 


man, and German and 


ungen ( 


Bang + G.), ⸗prakti Oram⸗ 
—23.7 einen rum pe Re e auf ihee 


tigen und unb h Grundfaͤtze zurücdgeführten Regein. 


eud 8 » ber. neugri 
ne et maten 


Vollständiges Handwörterbuch der "aeut- 
schen, fran«ö n und englischen Spra- 
che. lach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch 
der drei Nationen. In drei Abtheilungen. Dritte Auf- 
lage. Fe „94l. Cart. in Einem Bande. 2 Thir.20 N 


auß benen biefed Haudwörterbuch. beftedt 
find ne On —* —AA Titeln 8 echte: erterve ben 
h» 


L A Bietionary en 
french Or en entirely new n plan he — 
three nations, 


Third edition, Breit 8. Cart. 1841. 1 Thir. 





frangai»altlemand-anglais. 
oe complet, rödigs sur un F entierement nou- 


vean à usage 'des trois edition. 
Breit 8. Cart, 1841, 25 Net. 

EHE. Vo: dentsch-Französisch-eng- 
lisches rterbuch. Nach einem neuen 


Piane bearbeitet zum Cebrauch der drei Nationen, Diritte 
Auflage. Breit 8. Cart. 1841. 1 Thlr. 

-(Gla.),.Complete dictionary, English and Ger- 

nglish. Secomd edition, casefull 

corrected and accommodated to the general use of bot 
nations; improved with a more precise aoeount of the 
signifieation of the-werds, phrases, and proverds, and en- 
larged with a t mamber of new expressions, and with 
a table, of the irregular verbs, both English and German: 
Zwei Theile. Gr, 8. 1832. 2. Thir. 16 Ngr. 


One —*3 u ber Geometrie. Mit 6 uthographirten 
ee — Se. Set). 5* far angehende 
raktiſche u r angeben 
Mathema * Ein Hülfsbuc für Xde, welche bie Fertig⸗ 
Tele zu erlangen wünfcgen, bie Mathematik mit Nusen ans 
wenden zu Tönnen. and ei Bänte be. Mit 12 Figurentafeln. 
Ge. 8. 1820 - W. 
Die beiden Bände * er ben Ateln: 

I. Das Beredmen, Berwandeln und heilen ber Figuren. Gin 
Hälfsbucdh für Geometer-und für Solche, bie mit Gemein⸗ 
heitötheilungen au thun haben, unb ein Übungsbudh für Alle, 
welche von der Mathematik einem nägtien — zu 
machen wuͤnſchen. Mit-6 Figurentafein. Gr. 8 Thlr. 

I, Die Lehre von dem Kreiſe. Erlaͤutert ar ei eine ee 
tende Sammlung von fuftematifch grorönsten Aufgaben aus ' 
allen Theilen ber seinen Mathematit. Gin Übungsbudh für 
Alle, welche von ber Mathematik einen n aetithen Forgud zu 

machen wünfchen. nei Tigurentafeln. Gr. 8. 1838. 2 Chir. 

g (5. Baron v) Profections- 

(Geometrie — Mit 1 —*—* 

r 


Ungern »Sternbe 
lehre 
Tafeln. 


Ichrern, die ver € der vor⸗ 
sup Be = De Einihrung um se 





Durch ale Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


Landwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Herauögegeben unter Mitwirkung einer Gefellfchaft prak⸗ 
tifcher Land = und Hauswirthe von E. u, Pfaffeurath 
und William Eöbe. Mit einem 
meinnütziges Mnterhaltungsblatt für Stadt und 

and. 


Dritter Jahrgang. 4. 20 Near. 


Hiervon erfcheint wöchentlich 1 Bogen. Ankündigun⸗ 

en darin werden mit 2 Ngr. für den Raum einer gefpaltenen 

Zeile berechnet, befonbere Anzeigen ze. gegen eine Bers 
gütung von 7, Thir. für das Zaufend beigelegt. 


Snhalt des Monats Februar: 


Dorfzeitun . Über das Wafchen der Wäſche. — Das 
Köften des Flachſes und Hanfes iſt überflüffig. — Über bie 
Unterfcheidungsmertmale bes Spiesglanges vom Braunflein. — 
Mir oder Dünger? — Über bie neuerlich beobachtete Kartoffel: 
epidemie. — Der Einfluß der Gifenbahnen auf den Aderbau, — 
Über das Dörren bes Saͤeleins. — Die Zorfafche ald Dünger. — 
Miscchen, Ankündigungen. 


Unterhaltungsblatt. vandmanns Freuden. — Die 
Dorfgemeinde ohne Bettler, Säufer, Diebe und Procefie. — 
Buͤchermarkt. — Kleine Urſachen — große Wirkungen. — Zur 
Warnung. — Zigeunerfitten. — Der GBottesläfterer. Schleſiſche 
Volksſage. — William Lobe's Raturgeſchichte für Lands und 
Forſtwirthe, Gärtner und Techniker. — Bermifchtes, Anek⸗ 
daten, Ankündigungen. 

Keipzig, im März 1942. 


S. a. Brockhaus. 


EEE ———»—»— —————— ——————————————— 


In der Buchhandlung von J. F. J. Dalp in Bern 
sind erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Neuigkeiten der Oster- und Michaelis- 
Messe 1642. 


Beck, M. (Lehrer der Mathematik am Gymnasium zu 
Bern), Die ersten Elemente der Mathematik, 2te Ab- 
theilung ; enth.: a) Planimetrie, b) Stereometrie, c) Tri- 
gonometrie. Gr. 8. Mit 14 Kupfertafeln. 1 Thir. 8 gGr. 

Daraus besonders zu haben: 

— -, Die ersten Elemente der Planimetrie. Gr. 8. Mit 
7 Kupfertafeln. 

— — , Die ersten Elemente der Stereometrie. Gr. 8. Mit 
6 Kupfertafeln. 14 gGr., oder 1 Fl. 3 Kr. 

— —, Die Trigonometrie. Gr. 8. Mist 1 Kupfertafel. 
14 gGr., oder 1 Fl. 3 Kr. 

Francoeur, L. B. (Professor der Mathematik an 
der Universität zu Paris, Mitglied der philomat. Gesell- 
schaft, Ritter der Ehrenlegion etc.), Vollständiger Lehrcurs 
der reinen Mathematik. Nach der vierten Originalaus- 
gabe aus dem Franz. übersetzt und mit Anmerkungen 
versehen von Dr. Ed. Külp (Lehrer der Mathematik und 
Physik an der höhern Gewerbschule zu Darmstadt), 1. 
te Abtheilung, enth.: Analytische Geometrie im Raume. 
Gr. 8. Mit 1 Kupfertafe, 2 Thir., oder 3 Fl. 36 Kr. 

Gelpke, Dr. E. Fr. (Professor in Bern), Gramma- 
tisch - historische Erklärung und Vergleichung der beiden 
ersten Capitel des Lukas und Matthäus, des Johanneischen 
Prologs, der apokryphischen und jüdischen Sagen. Gr 8. 

Bougemont, oe Ve, Zweiter Unterricht in der Geo- 
graphie, die politische Erdbeschreibung, nebst den Ele- 
menten der Völkerkunde und politischen Geographie um- 


eiblatt: Ge⸗ 


fassend. Aus dem F'ranz, mit nachträglichen Verbesse- 
rungen und Bereicherungen des Verfassers ins Deutsche 
übersetzt von @. H. Hugendubel. Zweite Ausgabe. 
8. 1 Thir. 4 gGr., oder 2 Fl, 6 Kr. 


Studer, &. (Professor), Das Buch der Richter, gramma- 
tisch und historisch bearbeitet. Zweite Ausgabe. Gr. 8. 
2 Thlr., oder 3 Fl. 36 Kr. 

— —, Dr. B. (Professor in Bern), Anfangsgründe der 
mathematischen Geographie, ein Lehrbuch für höhere 
Gymnasien, Realschulen und das Selbststudium. Zweite 
Ausgabe. Mit 2 Kupfertafeln. Gr. 8. 1 Thlr. 4 gGr., 
oder 2 Fi. 6 Kr. 

Tehender, E. F., Mustersammlung deutscher Lese- 
stücke aus den vorzüglichsten Prosaikern der neuern und 
neuesten Zeit, zur Bildung des Geistes und Herzens der 
reifern Jugend. Zweite Ausgabe. Gr.8. 1 Thlr.8gGr., 
oder 2 Fi, 24 Kr. 

— — , Der schweizerische Jugendfreund, eine Vierteljahrs- 
schrift. 1842. Erstes Heft. Gr. 8. 

Zeitschrift, Schweizerische, für Medicin, Chirurgie und Ge- 
bortshülfe. Herausgegeben von einigen Ärzten der Schweiz, 
unter Alitwirkung mehrer medicinischer Cantonalgesell- 
schaften. Erster Jahrgang, in 12 Heften (Fortsetzung 
von Pommer’s Zeitschrift). Gr. 8, (In Commission.) 

Mendel, J. (Organist an der Hauptkirche und Gesaug- 
lehrer in Bern), Der Vorläufer zum Schülerchor, oder zwei- 
und dreistimmige Lieder für Sopran- und Altstimmen ge- 
sammelt und zunächst für seine Schüler herausgegeben. 
Erstes Heft, Quer 8. 12 gGr., oder 54 Kr. 

— —, Der höhere Schülerchor, oder Lieder von verschie- 
denen Componisten, zum Gebrauch in obern Schulclassen 
und Singvereinen für Sopran, Alt, Tenor und Bass bear- 
beitet. Erstes Heft. 4. 14 gGr., oder I Fl. 3 Kr. 

— — , Partitur. 4. 14 gGr., oder I Fl. 3 Kr. 

— —, Die Wacht am Rhein, von M. Sch., für den Mis- 
nerchor componirt für Tenor und Bass (vierstimmig). 4. 
4 gGr., oder 18 Kr. 


Mnter der Presse befinden sich: 


Beck, M., Die ersten Elemente der Mathematik, erster 
Theil, enth.: a) Arithmetik. b) Algebra. Gr. 8. 

Francoeur, L. B., etc., Vollständiger Lehrcurs der 
Mathematik; II. 3te Abtheilung, enth.: Differential - und 
Integralrechnung. Gr. 8. 

Rougemont, Er. v., Beschreibung des heil. Landes, 
nach Bräm,. Gr. 8. 

Deguin, M., Elementarcurs der Physik für Gymnasien 
und andere Lehranstalten. In 5 Büchern. Nach der vier- 
ten verbesserten und vermehrten Ausgabe ins Deutsche 
übersetzt. Mit Kupfern. Gr. 8. Erstes Bändchen. 

Studer, B. (Professor), Lehrbuch der physikalischen 
Geographie und Geologie. Gr. 8. Mit vielen eingedrack- 
ten Abbildungen. 





&oeben erfcheint in meinem Verlage folgende intereß 
fante Schrift, die durch alle Buchhandlungen bes In= wm 
Auslandes bezogen werben Tann: 


Cancan 


eines 


deutſchen Edelmanns. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 
Eeipzig, im März 1842. 


5. . 2. Brockhaus. 


Dru& und Berlag von F. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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HARVARD COLLEGE LIBRARY 


DEXTER FUND 


' ray 4.1.9732 


Literariſcher Anzeiger. 


1842. VNr. X. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird den bei J. A. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften: Blaͤtter für litera⸗ 
riſche Unterhaltung und Ifis beigelegt ober beigeheftet, und betragen die Inſertionsgebühren für bie Zeile 
oder deren Raum 3'4 Nor. 





Verlags- und Oommissionsartikel 


von 


Brockhaus& Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische 
iteratur. in Leipzig. 


1841. Januar bis December. 


(Beschluss aus Nr. IX.) 


Sauvan (Dr. L.), Expose des principes scientifiques de 
Fhbydrotherapie, autrement dite methode de Gräfenberg. 
In-8. Varsovie. °/, Thir. 

Serradifalco (Domenico, Buca di), Le Anti- 
chita della Sicilia exposte ed illustrate. T. IV. In-fol. 
Palermo. 3 Thlr. i 

T. ISIII kosten 66'/, Thlr. 

Berre. s ‚ Histeire politique de 1839 — 40. In-8. Paris, 
1°, Thir, \ 

Specimen du Gya - Teher-Rol-Pa. Texte Tibetäin, traduit 
en francais et accompagne de Notes par Ph.-Ed. Foucauz. 
In-8. Paris. 14, Thir. 

Walter (E.), Histoire de la procedure civile chez les 
romains , traduite de l’allemand par E. Labowlaye. In-8. 
Paris. 1%. Thir. 

Wertheim (Dr. L.), De l’eau froide appliquee au 
traitement des maladies, ou de l’Hydrotherapenutigue, auivie 
de Remarques sur l’emploi des bains et des lotions dans 
Penfance. In-8, Paris. °/, Thir. 





Von Jetzt an ist nur durch uns zu be-- 


Frege (O. E.), Schulgrammatik der französischen 
Sprache, 3 Theile. Gr. 8. Güstrow, 1887--38. 1%, Thir. 
Erster Theil: Etymologie; nebst einem Übungsbuche 
zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Französische. 


%, Thir. | 


Zweiter und dritter Theil: Syntax und Orthoöpie, 


ebenfalls nebst einem Übungsbuche zum Übersetzen aus 
dem Deutschen ins Französische. /, Thir. 





Prachtwerke 
aus dem Verlag von L. CUBMER in Paris. 


Les Anglais peints par eux-m&mes, par les sommites litt&- 
raires anglaises; dessins de Mendows, traduction par de 
Ina Bedollierre. T.I. Gr. in-8. 5%, Thir. 

Bossuet (J.-B.), Discours sur l’Histoire universelle, 
2 vols. Gr. in-8. 17% Thir. 

Dassance, Heures nouvelles, paroissien complet latin- 
frangais. Illustr6 par donze gravures religieuses ex&cutdes 
sur acier par Keller, Siteifensand et Butavand, d’apres 
Frederic Overbeck. Gr. in-3. 10%, Thlr. 

L’Imitation de Jesas- Christ. Traduction nouvelle. Par 
l’abbe Dassance, Gr. in-8. Paris. 7'/, Thir. 





Les Priöres de l’&glise, encadres dans de charmantes bor- 
dures en cing couleurs rehaussees d’or. Livr. 1—28. 
a 3, Thlr. 

Bivalliere-Frauenderf (de), La religion du coeur, 
ou ie Guide du Neophyte. In-12. ”, Thir. 

Saint-Pierre (B. de), Paul et Virginie et la Chau- 
miere indienne. Gr. in-8. 14), Thir. 

Werdsworth (Br. O.), La Grece pitteresque et bisto- 
rique. Traduit de l’anglais par Reyraull. Gr. in-B. 
13% Thlr. | 


NOVA SCRIPTORUMLATINORUM BIBLIOTHEUGA, 


edidit ©. L. F. Panckoucke. 


In-8. Jeder Band 1’ Thir. 


Caesar (C. 3.), Opera, edidit Johanneau. 2 vol. — 
Cicero (M. T.), De oratore, edidit Durand. 1 vol. — 
Cicero (M. T.), Orationes, edidit Mangeart. T. 1,23. — 
Claudianus, Opera, edidit Doullay. 2 vol. — Cor 
nelius Nepos, Opera, ediderunt Johanneau et Mangeart. 
1 vol. — Curtius Rufus (@.), De rebus gestis Alexan- 
dri Magni, edidit Auguet. 2 vol. — Florus L. A.), 
Epitome rerum romanorsm, edidit Langlois.. 1 vol. — 
MHoratlus (@. F.), Opera, edidit Burette. 
Justinus, Historiarum Philippicarum ex trogo Pompeio 
libri XLIV, ediderunt Johanneau et Dubner. vol. — 
Juvenalis (D. 3.), Satirae, edidit Chardin. 1 vol. — 
Lucretius (T.), De rerum natura libri VI, edidit 
Regier. 1 vol. — Plinius Secundus (0 „ Historiae 
naturalis libri XXX VII, edidit de Grandsagne. Vol. 1-6. — 
Plinius Secundus (C. C. jun.), Epistolarum libri X 
et Panegyricus edidit Gros. 2 vol. — Salnstius (©.), 
Omnia opera, edidit Burette. I vol. — Statius (P.P.) 
Opera quae extant, edidit Dubner. 2 vol. — Buete- 
nius (C.), Opera, edidit Gros. 2 vol. — Vellejus 
Paterculus (C.), Historia romana, edidit Chardin. 1 vol. 


Von dieser, sowol durch ıhre Correctheit als ihre 
schöne äussere Ausstattung ausgezeichneten Sammlung 
ist uns jetzt der Debit für Deutschland übertragen 
worden, und können auch einzelne Bände derselben 
durch jede Buchhandlung von uns bezogen werden. 








BIBLIOTHEQUE CHARPENTIER. 
In-12. Jeder Band 1’ Thir. 


Alime-Martin, De l’sducation des möres de famille. - 


l vol. — Alfierf, Memoires. 1 vol. — Ballanche, 
Oeuvres. 1 vol. — Balzac, Physiologie du mariage. 
1 vol. Eugenie Grandet. 1 vol. Scenes de la vie privee. 
2 vols. Scenes de la vie de province. 2 vols. Scönes de 
la vie parisienne. 2 vols. Le medecin de campagne. 1 vol. 
Le pere Goriot. 1 vol. Le hys dans la vallde. 1 vol. 
Histoire des treize. 1 vol. Cesar Birotteau. 1 vol. La 
eau de chagrin. 1 vol. La recherche de l’absolu. I vol. — 

suet, Discours sur l’histoire universelle. 1 vol. — 


3 vol. — R 


— — — z 


Byron, Ocuvres somplötes. 4 vols. — Cameoäns, Les 
Lusiades, e en dix chantse I vol. — Chenier 
(Andre ), Possies complätes. I vol, — Confucius 
et Mencius, Les quatre livres de philosophie morale et 
politiqgue de la Chine. 1 vol. — Constant (B.), Adolphe. 

vol. — Dante Alighieri, La divine comedie. I vol. — 
Belavigne (C.), Theätre. 3 vols. Messeniennes, 1 vol. — 
Besborough (Cooley), Histoire gensrale des voyages. 
3 vols. — Biogene Laörce, Vies des Philosophes de 
l’antiquite, I vol. — Eschyle, Theöätre. 1 vol. Petits 
poemes grecs. I vol. — Wielding, Tom Jones. 2 vols. — 
Goethe, Werther, suivi de Hermann et Dorothee. 1 vol. 
Theätre. 1 vol. Faust. 1 vol. — Goldsmith (©®.), 
Le Vicaire de Wakefield. I vol. — Merodote, Histoire. 
2 vols. — Mugo, Les oriettales. 1 vol. — Notre- 
Dame de Paris. 2 vols, — Hlopstock, La Messiade. 
1 vol. — Le Koran, traduction par Kasimirski. 1 vol. — 
Krudner (Mime. de), Valerie. 1 vol. — Labruyere, 
Les caracteres. 1 vol. — Lafontaine, Fabies. 1 vol. — 
Latour (de), Poesies completes. 1 vol. — Lesage, 
Histoire de Gil Blas de Santillane. 1 vol. — Lyriques grecs. 
1 vl. — Maistre (3. de), Du Pape. vol. — 
Maistre (X. de), Oeuvres complötes. 1 vol. — Man- 
sonil (Alex.), Les fiancks. 1 vol. — Millevoye, 
Possies. I vol. — Milton, Paradis perdu. 1 vol. — 
Morale de Je&gus- Christ et des Apötres. 1 vol. — Mora- 
listes anciens. 1 vol, — Musset (A. de), Possies 
completes. 1 vol. Comedies et proverbes. 1 vol. La con- 
fession d’un enfant du sidcle. 1 vol. Nouvelles. I vol. — 
Weodier (Ch.), Romans. 1 vol. Nouvelles. 1 vol. Con- 
tes. 1 vol. — P Pensées. I vol. — Pellico (8.), 
Oeuvrres. I vo, — Platon, L’&at, ou la Republique. 
1 vol. — Prevost (l’ Abbe), Manon Lescaut. 1 vol. — 
Babelais, Oeuvres complötes. 1 vol. — Bacine (J3.), 
Theätre. 1 vol. — Romans grecs. Daphnis et Chloe, de 
Lengus. lvol. — Sainte-Beuve, Po6sies complötes, 
1 vol. Volupte. 1 vol. — Satyre Menippee de la vertu 
du Catholicon d’Espagne etc. 1 vol. — Savarin (B.), 
Physiologie du goüt. 1 vol. — Schiller, Theatre. 2 vols. — 
Senancour, Obermaaa. 1 vol. — Sophoecle, Tragéh- 
dies. 1 vol. — Sousza (Comte de), Oeurres. I vol. — 
Stall e. de), Corinne ou l’Italie. 1 vol. De l’Alle- 
magne. I vol. Delphine. I vol. — Sterne, Voyage senti- 
mental en France et en Italie, suivi des lettres d’Yorick & 
Eliza.. 1 vol. — Tasse (le), La Jerusalem delivree,. 
1 vol. — Tihueydide, Histoire. 1 vol. — Toepffer, 
Nourvelles Genevoises, 
l vol. — Voltaire, Siecle de Louis X 


BIBLIOTHEQUE CHOISIE, 
herausgegeben von Delloye. 


In-12. Jeder Band mit 1 Kupfer °s Thlr. 


Comedies de 8.A.R. la princesse Amelie de Saxe. Ire 
Série. 1 vol. — Belatouche (M.), Fragoletta. 2 vols. — 
Gautier (Th.), Fortunio. 1 vol, — @ilbert, Possies. 
1 vol. — Jacob (P.-I.), L’'bomme au masyue de fer. 
I vol. — Janin (J.), L’äne mort et ia femme guillotinee. 
‚4 vol. — Karr (A.), Sous les tilleuls. 2 vols. — Las 
Cases, Memorial de Sainte- Helene. 9 vols. — Lewis 
(&.), Le moine. 2 vols. — Marmier (X.), Lettres 
sur le Nord. 2 vols.. — Mickiewiez (A.), Oeuvres. 
Traduction nouvelle par Ostrowaki. T. I. 1), Thir. — 
Napoleon, Oeuvres politiques et littörsires, 1 vol. — 
Baymeond (M.). Le macon. 2 vols. — Beboul (J.), 
Poesies. 1 vol. — Roger de Beauvoir, Le chevalier 
de Saint-Georges. 4 vols. — Bonsard, Oeuvres choisies, 
1 vol. — Saint- Simon (de), Memoires. 40 vols. — 
Shakspeare, Macbeth. I vol. — Souvenirs de la marquise 
deCreauy, de 1710 a 1803, 10 vols. — Tallemant 





l vol. 





* 


I vol. — de Vieny, Cing-Mars. |. 
V. 


des Beaux, Les historiettes. 10 vols, — Villeneuve, 
Le livte des affliges. 2 vols. 





Auch sind durch uns su besichen die in 
Parts erschienenen Bitten- und Charakter- 
gemälde unter dem Titel 


PHYSIOLOGIES. 
In-32, Mit Holzschnitten. à % Thlr. 


Physiologie du Medecin — du Celibataire — du Tailleur — 
du Rentier — du Fianeur — du Garde-National — de 
’Employ& — de la Portiere'— du Provincial — du Deput — 
du Chasseur — del’Etudiant — de l’Ecolier — de l’Homme 
& bonnes fortunes — de l’Homme maris — de la Chan- 
mitre — du Troupier — de [Homme de loi — du Theätre— 
du Vin de Champagne — du Prödestinge — des Rats 
d’eglise — du Podte — des Amoureux — des Bals de 
Paris — du Carnaval, du Cancan et de la Cachucha — 
de la Presse — du Bourgeois — du Voyageur — de la 
Femme la plus malheureuse du monde — du Musicien — 
du Franc-Magon — du Jardin des Plantes — du Bas 
bleu — du Parapluie — du Gant — des Foyers et des 
coulisses de tous les theätres de Paris — du Parterre — 
de la Lorette — de l’Artiste — de la Parisieune — du 
Viveur — du Galopin industriell — de la Grisette — du 
Döbardeur — du Flouseur — du Debiteur et du creancier — 
de la Femme — des Auteurs dramatiques — des Gens de 
etires. 





Bei Mi. F. Köhler in Leipzig ist socbea erschio- 
nen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Lehrbuch 
Theorie des lateinischen Stils, 


Zum Schul- und Privatgebrauch 


verfasst 
und mit den erfoderlichen autibarbaristischen Be- 
merkungen begleitet 


von 
Dr. F. 4. Heinichen. 
Gr. 8, 20 Bogen. I Thlr. 

Dieses Werkchen entspricht ebenso wol den Bedürf- 
nissen der Schule als den Foderungen der Wissenschaft, 
uad wird dem Schüler oberer Gymnasialclassen sowol beim 
Privatstudium als beim Vortrage des Lehrers ebenso von 
Nutzen sein, als in anderer Beziehung dem Lehrer bei Er- 
läuterung und weiterer Ausführung der wichtigsten Regeln 
des lateinischen Stils, 

Druck und Papier sind gut und der Preis billig. 





In meinem Verlage i ben 
Buchhandlungen zu — ſoeben erſchenen und durch alle 


Mofe, 


Epifches Gedicht 
von 
Morig Rappaport. 
Gr. 8. Geh. 1 Zr. 


Reipsig, im März 1842, 
F. A. Grockhaus. 





En vente chez Brockhaus & Avenarlusi Leipzig: 


RCHO 
de la litterature francaise. 


Journal de gens du monde. 


Deuxieme annde. 1842. 
Ce journal parait tous les quinze jours. — Prix 
de Pabonnement pour un an S!), = On s’a- 
honne chez tous les libralres ct 4 tous los burcaux 
de te. — Prix ertion: . ligne. — 
Des Prospootus sont annex&s : eison de ı Thlr., 

Sommaire du No. 3. Le monde greco - slave, 
par Cyprien Robert. — Les petites miseres de la 
vie humaine, par Old Niok. — Le tireur d’or. Chro- 
nique historique de la Sicile. Par Lottin de LavalL — 
Revue critique et litteraire: Du travail intellectuel 
en France, depuis 1815 jusqu’a 1837, par Amédée 
Duquesnel. Par Philaröte Chasles. Beaux 
arts: Une maison de fous, par Alfred des Essarts. 
Tribunaux: La journee d’un chasseur. — Le re de 
poitrine. 

Sommaire du No. 4. Naples en 1841, par 
Leonoe de Lavergne. — De la poesie, de la va- 
peur et du paysage, par Arsöne Houssaye. — Le 
budget litteraire de 1841, par G. B. — Causes cri- 
minelles de la Chine. Le tailleur lettre. — De Pin- 
fluence des beaux arts sur la civilisation, par U. Ladet. 
— Tribunaux: Les demasques. 











Soeben ift bei I. G. ©. Schreiner in Düffeldorf 
- erfähienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Balladen und Romanzen 


von 
Wolfgang Müller. 
\ 8. Belinn. Geh. Preis 1 Thir. 





Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen : 
Neue Jenaische 


Allgemeine Literatur - Zeitung. 


im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 
Geh. Hofrath Prof. Dr. F'. Mand, als Seschäfts- 
führer, Geh. Kirchenrath Prof. Dr. Z. F\. O. Baum- 
arten- UOrusius, Ober-Appellationsrath Prof. 
r. BV. Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. 
Diieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «I. F. Fries, 
' als Specialredactoren. 
Jahrgang 1842. Februar. 
Inhalt: . 
. Sohwarz: Literatur des Cultus. Erster Artikel. 
(Nr. 37—3.) — Hermann: Platon’s Timäus und Kritias. 
Übersetzt von F. W. Wayner. (Nr. 29, 31 u. 32.) — Hand: 
A. F. Naekii Opuscula philologica. Kdidit F. Th. Welcker. 
Vol. 1. (Nr. 8) — Luden: Geschichte und System des 
deutschen Strafrechts von K. F. Rosshiri. Erster bis dritter. 
Theil. (Nr. 2 —3, — v. Gohren: Skoda’s Reform der 
akustischen Semiotik. (Nr. 3, 37 u. 38.) — Fries: F. Schleier- 
macher’s Grundriss der philosophischen Ethik; mit einlei- 
tender Vorrede von D. A. Twestien. (Nr. 8 u. 9.) — 


Stenzel: Lebensbilder aus dem Befreiungskriege (Nr. 8 — 
4.) — Jacob: Denkwürdigkeiten des Freiherrn Achatz 
Ferdinand von der Asseburg etc. Mit einem Vorworte von 
K. A. Varnhagen von Ense. (Nr. 4 u.) — Dahlmann: 
Haandbog i Fädrelandets Historie med stedigt Henblik 
paa Felkets og Statens indre Udwikling. Af C. F. Allen. 
(Nr. 50) — Baumgarten - Orusius: Denkschrift über die 
wissenschaftlich nothwendige Umgestaltung der weltlichen 
Facultäten auf den deutschen Hochschulen. Von E. F. Melzer. 
(Nr. 4.) — : Skythien und die Skythen 
des Herodot und seine Ausleger, nebst Beschreibung 
des heutigen Zustandes jener Länder. Von F. L. Lind- 
ner. (Nr. 41 u. 8) — Kieser: Kritik des preussischen Ei- 
senbahngesetzes vom 3. Nov. 1838. Von D. Hansemann. 
(Nr. 4 u. 46.) — Miichelsen: 1. H. Martensen, Grundrids 
til Moralphilosophiens System. 2. F. C. Bornemann, In- 
ledningsforedrag til Foreläsninger over Retsvidenskaben. 
3. C. Weis, Nogle Bemärkninger om Retsphilosophien og 
det positiv Rette i deres Forhold til hinanden. 4. J. 
W. Snellmann, Philosophisk Elementar - Curs. Rättslära, 
9. ©. J. Schlyter, Om Laghistoriens Studium. 6. 8. Grubbe. 
Rätts-och Samhälls-Lära. (Nr. 46, #7, 48 u 50) — Über 


die Eingänge am alten griechischen Theater; Chronik der 
Universitäten; Gelehrte Gesellschaften; Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen; Preisaufgaben; Nekrolog; cellen; 


Ankündigungen. _ 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- : 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankündigungen ° 
werden mit 1%, Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere Anzeigen etc, gegen eine 
Vergütung von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 

Leipzig, im März 1842, 


F, A. Brockhaus. 


In der Weidmann'ſchen Buchhandlung in Leipzig if 
erfchienen: 


Lchrbuch 
deutſchen Sprade, 


Bwei Theile, enthaltend fieben Stufen. 
Bunädft für 


un 
Volksſchullehrerz 
auch für Lehrer in den untern Claſſen der Reals und 
Gelehrtenſchulen. 


Bon 
P. 9. Meimers, 


Lehrer an der Elementar: und Probeſchule in Segeberg. 


Erster Theil. 
Die Satzlehre mit befonderer Berüdfihtigung ber Wortichre, 
die Rechtfchreibung, Wort: und Aufſatzbildung auf ben vier 
erfien Stufen. 


Mit zweihundertundfechözig fiufenmäßig georbneten Übungsaufgaben. . 
.©r. 8. Preis 15 Nor. (12 gGr.) | 





Durch alle Buchhandlungen iſt von mir gu: beziehen: 


Keinrich von Braunschweig. Drama in 
fünf Aufzügen von Georg Freiherrn von 
Bredow. 8. Geh. 18 Nor. 

Reipzig, im März 1842. 

Ä S. a. Brockhaus. 








Durch ale Buchhandlungen und Poflämter iſt zu begiegen: 

1 L) . 
Das Pennig-Magazin 
für Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe. 
1842. Februar. Nr. 462 — 465. 
Inhalt: 

Johann Bernhard Baſedow. — Der koloſſale Küchen⸗ 
zettel. — Die Stadt Tokat. — Reiſe nach Surinam. — 
Steinkohlenproduction in Frankreich. — Kuſſiſche Ehrlichkeit. — 
Reue Rechnenmaſchinen. — Das ländliche Mahl, nach Girardet. — 
Die Koffern. — Die Denkmäler der neueften Beit. — Gin durch 
Luftdrud in Bewegung gefehter Wagen. — Lord Byron. — 
Die Abtei Melroſe. — Kafıhmir. — Invalidenhaus zu Paris. — 
Nikolaus Mars. — Das Schloß Ham. — Fanatiſcher Herois: 
mus. — Curioſum. 

An Abbildungen enthalten biefe Nummern: 

Johann Bernhard Baſedow. — Die Stadt Tokat. — 
Das laͤndliche Mahl, nach Girardet. — Ein Kafferndorf. — 
Lord Byron. — Die Abtei Melroſe. — Die holländifde Haus⸗ 
frau, nah Mars. — Das Schloß Ham. 


Preis des Jahrgangs von 52 Rummern 2 Ihlr. An⸗ 
Fündigungen werden mit 6 Ngr. für ben Raum einer 
gefpaltenen Zeile berechnet, befondere Anzeigen ze. gegen 
Vergütung von /, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


ven 
Der Preis ber erſten fünf Jahrgänge des Pfennigs 
Magazins, Nr. 1248 enthaltend, ift von 9 Thir. 15 Nor. 
auf 5 Zhir. ermäßigt., Einzein Foftet jeder dieſer Jahr: 
gi 1 Thlr. 10 Ngr.; die Jahrgänge 1838 — 41 often jeder 
Ir. 





Ebenfalls im Preiſe ermäßigt find folgende Schriften 
mit vielen Abbildungen: | 
Sonntags: Magazin. Drei Bände. 2 Zhlr. 
Motional: Magazin. Ein Band. 20 Nor. 
Mfennig Magazin für Kinder. Zünf Bände. 
2 Zhlr. 15 Nar. 
Ninterhaltungen eines Waters mit feinen 
Sindern, Zwei Bändchen. 15 Ngr. 


FA Fabelu. Mit 18 Holzſchnitten. 5 Nor. 
nfongsgrände der Wotanit zum Gebrauche 
für Schulen und zum Selbftunterrihte. Zweite 
Auflage, gänzlich umgearbeitet und vermehrt von 
E. Winkler. Mie 140 Abbildungen. 20 Nor. 
Eeipzig, im März 1842. 
F. A. Vrockhaus. 








In unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Buch⸗ 
handlungen verſandt worden: 


Der Magnetismus 


im Verhaͤltniß zur 


Natur und Religion. 


Von 
Dr. Foſeph Eunemoſer. 
Gr. 8. Preis 4 Fl., oder 2 Thlr. 12 gGr. 
Die Nachwelt wird ſich daruͤber wundern, daß man in 
unferm Jahrhundert fo ſchwer und langſam dazu kemmen Eonnte, 
die Erfcheinungen des thieriſchen Magnetismus, wie fie ſich 
durch alle Zeiten hindurchziehen, als einen Theil der Naturge⸗ 


ſchichte des Menſchen, als ben in ber Erſcheinung unen 

mannichfaltigen, dem Kern nach einfachen Ausfluß ber rigen 
geborenen Anlage zu fafien. Man gewöhnt ſich nach und nad 
daran; aber noch immer wirb ber Magnetismus, und was im 
det Gefchichte mit ihm zufammenhängt, von den Einen mit 
fEeptifchen Widerwillen betrachtet, während er Andere zur grunb- 
lofeften Schwäͤrmerei hinreißt. Dem kann nicht anders fein, 
fo lange in den Wiffenfchaften, weldye von biefen merkwärbigen 
Äußerungen bes menfchlihen Weſens zunähft berührt werben, 
in Philoſophie, Medicin, Theologie, die entgegengefepteften 
Richtungen fi geltend machen. &o lange aber ber Magne⸗ 
tismus nicht überall als allgemeine Raturkraft anerkannt unb 
als ſolche beobachtet wird, bleibt er auch als Heilmittel Ber 
rohen Empirie und dem Myſticismus preisgegeben. Die Ber 
angelündigte Schrift verſpricht nicht nur ber Wiffenfchaft ia 
der angegebenen Richtung Förderung, fondern iſt aud) geriguet, 
ein größeres Yublicum über Gegenflände zu delehren, welde 
mit den wichtigften Angelegenheiten des Menſchen fo nahe gis 
fammenhängen. Es zerfällt folche in folgende Hauptabfchaitte: 
@inleitung. 1. Bon ben Erfcheinungen bes thierifchen Wagae: 
tismus. a) Phyſiſche Erfcheinungen. b) Pſychiſche Erfcheinus: 
gen. 1) Das Schlafwachen. 2) Das Wachſchlafen. II. Ge 
jchichte und Analogien von Erſcheinungen, welche mit ben mug 
netifchen Ähnlichkeit Haben. II. Kritifche Unterfuchungen übe 
die Wahrheit der magnetiſchen Erſcheinungen, über ben Bath 
und die Arten des Schlafwachens und Hellſehens. IV. Ratım 
kundige Erklärungen der magnetifdyen Erfcheinungen. a 


magnetifhen Behandlung im Allgemeinen. 
handlung des Schlafwachens und Hellſehens. 
Verhältniß des Magnerismus zur Medicin. VII. Auffläre 
gen über das geiftige Leben und über mancherlei gegen de 
Magnetismus beftchende Vorurtheile. VIII. Über das rede 
Verhältniß des Magnetismus zur Religton. 


Stuttgart und Tübingen, im März 1842. 
3. ©. Entta’scher Berieg. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftäniter ift zu Gegichen: 


BRepertorium der gesammtea 
deutschen Literatur. Herausse- 
geben von Dr. MV. G. Gersdorf. 
Jahrgang 1811. Dreissigsten Bandes viertes 
Heft. (Nr. XXIL) — Jahrgang 1812. Eis 
unddreissigsten Bandes zweites Heft. (Nr. IL) 
Gr. 8. Preis eines Bandes in ldtägigen 
Heften 3 Thlr. 

Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang 1832. Met 
Februar, oder Nr. 5 — 8. Gr. 8. Preis de 


Jahrgangs 2 Thlr. 
phie wirb aud dem Be 


Die Allgemeine 
pertorium der deutschen Literatur beigefügt. Beha 
Beitfchriften gemeinſchaftlich ift ein 

Bibliographischer Anzeiger, 
worin Ankünbigungen für den Raum einer Zeile mit 2 Rx 
berechnet werben. Belondere EAnzeigen ıc. werben beit 
Zeitſchriften beigelegt und dafür die Gebühren bei jeber wi 
1 Thir. 15 Nor. berechnet. 
Eeipzig, im März 1842. 

F. A. BSrodbens. 


Druck und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
DEXTER FUND 
2 7, ‚93% 


Literariſcher Anzeiger, 


1842, Nr. XI 


Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei $. A 
sifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt oder 


. Brodhaus in Leipzig erfheinenden Zeitſchriften: 


Blätter et litera⸗ 


ober deren Raum 3 


— or betzagen die Infertionsgebühren für bie 





Neuigkeiten und Sortsetzungen, 
verfendet von 


8. MH. Brockhaus in Leipzig 
im Sahre 1842, 
AR I. Ianuar, Februar und Märj. 


1.AnN ne Bibliographie für Deutschland. 
Eine Übersicht der neuen Literatur Deutschlands, nebst 
Angabe künftig erscheinender Werke und andern auf den 
literarischen Verkehr bezüglichen Mitchelln en und No- 
tizen. Mit Register. Siebenter Jahrgang. 1842. 52 Num- 
mern. Gr. 8. 2 Thlr. 


Dr —A— 886 ee Allgemeinen Bibliographie köoſtet 
Sfr. 15 Nigr bie Sadıg. 188740 jeder 3 Thlr., ber Jahrg. 1841 2 hir. 
2. Bepertorium der gesammten deutschen 
Literatur. (Neunter Jahrgang, für das Jahr 1842.) 
Fir: . im Verein mit mehreren Gelehrten von 
Gersdorf. (Beigegeben wird: Allgemeine 
Biiographie für Deutschland). Einunddreissigster Band. 
eder Band in l4tägigen Heften 3 Thir. 
Dos Repertoriuam erſcheint monatlich zweimal. 


ne Allgemeinen Bibliograpkie für Deutschland 
ertorium der deatschen Literatur wird ein 

Gelder tert riften gemeinſchaftlicher 
BSibliograpbiſcher Aunzeiger Di 
beigegeben, ür literarifche Anzeigen aller Art deſtimmt ifl. e 
n —* — ne Sr. fir d die Belle oder deren 
Saum. Befondere Beilagen er sen ‚mit in Bibliographie wie 
m Rep ortoriom au ben und dafür die Betädren mit 
1 Tre 15 Far. bei jeder diefer Seitfriften berechnet. 


3. Blätter für Iiterarifcge Iinterbaltung. Jahrgang 
1842, 365 Nummern nebft Beilagen. Gr. 4. 12 hie, 
Wird Dienflagd und Freitass ausgegeben, kann aber auch in Mos 
a bezogen wer 
4. Is. —ã— Zeitschrift, vorzuglich für Natur⸗ 
gſchichte, vergleichende Anatomie und Phyſiologie von Oken. 
Jahrgang 1842. 12 Hefte. Mit Kupfern. Gr. 4. 8 Thir. 
Zu den unter Nr. 8 und 4 genammten Seitfchriften erſcheint ein 
Riterarifder —— 


uͤr literariſche Ankuͤndigungen aller rt beftimmt, Für die gefpaltene 
el ober [ie 2 Kaum werden &r 8, A. berech 8 


seien ergütung, von 3 Thlrn. werben Befoen An eigen * dgl. 
ben a Biditeen {hr hr Un terdaltu zei 
erg 


ng von 1 Thlr. 16 Nor. der Se beigelegt ober — E 
5. Eandwirthſchaftliche Borfzeitung. Herausgegeben 
unter Mitwirkung einer Geſellſchaft praktiſcher Land: und 
Hauswirthe von ©. von Pfaffenrath und BIT. 
Iiam Es be. Mit einem Beiblatte: Gemeinnü nügiges 


Unterbaltungsblatt für Stadt und Rand, Dritter 
Sahrgang. 1842. 52 Rummern. 4. Preis des Jahrgangs 


20 Ror 
Mi * usgegeben und, ed eint woͤ — tlich 1 Bogen. 
Anfertion on aaciheen fi ben R —— ent © * h a Belle OR 2 a e 
be: tung Be Ya 


efondere * eigen u. dgl. erden; egen eine 
a das Taufend beigelegt. 3 


6. Neue Jenaische Allgemeine Literatur- 
zeitung. In Auftrage der Universität zu Jena redigirt 





von Geh. Hefrath Prof. Dr. F, Hand, als Geschäfts- 
führer, Geh. Kirchenrath Prof, Dr. Zu. F. O0. Baum 
garten - Orusius, Ober - Appellationsrath Prof. Dr. 
o Francke 9 Geh. Hofrath Prof. Dr, D. &. 
Miteser, Geb. Hofrath Prof. Dr. J. V. Fries, als 
19 Tunnaactoren. Jahrgang 1842. 312 Nummern. Gr. 4. 
bir 
Die Beitung, Di Liefert wöchentlich ſechs Blätter, von genen daß ſechs abäte 


Berichte die Begebniſſe der Literarifchen 
notin en x. — een werben mit ia Bar, ar. X 
eine: —E und —— agen u. dgl. mit 1 Xhlr. 15 Ngr. — 


entli am Dienflag, aber auch in DRonatäbeftes ausgegeben, 


7. Das Pfennig Magazin für Berbreitung „geteinnägiger 
Kenntniſſe. Zehnter Jahrgang. Nummern. 
(Nr. 457 508.) Mit vielen —E Schmal gr. 4. 


2 Thlr. 

Bird een ol und monatlich außgegeben. 

Der e bis fuͤnft to fi en enommen tt 
9 Thlr r. im — te 9 —9— fe nur 5 3zThlr 1* 


Sohle. IE gr. Der fcchöte bie neunte Sahrs 
vielen "Yobildunge edera aetet find folgen ften m 


—— in für Kinder. Fünf Bände. Früher 
m *8* Thlr. 15 Rgr. — Fthret 
gaͤnge r 
—— cr Magazin. Drei Bände, Früher 6 Thir. 
e 
national. Magazin. Ein Band. Früher 2 Thlr. Jetzt 


Mnterkaltungen eines Vaters mit feinen Kindern. 
audi Bönbchen, Mit 51 Abbildungen. rüber 1 Ahle. 
eg pr. 


Perſiſche Fabeln. Mit 18 Abbildungen. 5 Nor. 


Aufangsgründe ber Botanik zum Gebraude 
für Schulen und zum Selbſtunterrichte. 3weite 
Auflage, gänzlich umgearbeitet und vermehrt von EB, 





Winkler. Mit 140 Abbildungen. WW Nor. 
In daB ab Pfennig: Magazin werden Ankündigungen aller Art 
ar dere efpaltene Zeile oder deren werden 
Verefnete 6 befondee Anjeigen u. dgl. gegen Vergütung von 


Sir. für das Tauſend beigelegt. 


8. Reipziger Augemeine Zeitung. Jahrgang 1843, 
365 Nummern nebft vielen Beilagen. Hoch⸗4. Pränumes 
—— oierteljährtich 2 Thlr. 
Wird Abende fi ben folgenden Tag aus 


Anzeigen Kr art fin 2 buch biefe Sein eine weite —— 
Di — Snfertiondge bübren betragen für ben um einer gefpalten 
efonbexe Anzeigen werben ni 


im or chluß ded Jahrs ericheint ein — 838 — Reg iſter zu 
dem Preiſe von 10 ir 


9. Aus einer Fleinen Stadt. blt von Frau von 
W. Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 24 Rgr. 

10. Berthoud (Brand), Gefammelte Novellen. Ders 
ausgegeben von MR Erſter und zweiter Theil 
Ge 2 an —— ebrudten Arbeiten der verſtorbenen 
— —5 — ein Seife * wzr * di € meifterbafte Sn = Kovelle 

mmlung mehre nete Kos 


audge 
ve en, d a dere de elbe vor efunden | an Tiedt 
u fich — — 52 au fährt ch e Leiſtungen der Ver⸗ 


(Der Befätus folgt.) 





Im Verlage der Unterzeichneten ist erschienen: 
"Musikalische 


Compositionslehre 


praktisch-theoretisch 
von 


Dr. A. B. Marx. 
Zweite vermehrte und verbesserte Ausgabe. 


Zwei Bände. Broschirt. Preis 6 Thir. 
Leipzig, im März 1842. u 
Breitkopf & Härtel. 


In meinem Verlage ift neu erſchienen: 


Mein Wahnfinn im Kerker. 
Memoiren 
von 
Angelo 
Gr. 12. Geh. 
Reipsig, im April 1842. 





anti. 
1 Thlt. 15 Nor. 


, A. Brockhaus. 


In unterzeichnetem iſt foeben erſchienen und an alle Buchs 
handlungen verfandt worden: 


Die Symbolik 
Ber Sprade, 


mit befonderer Berüdfigtigung 
Somnambulismus, 


von 
5. Werner, 
der Philofophie Doctor. 

Gr. 8. Broſch. Preis 1 EI. 36 Kr., ober 1 Xhle. 

Den großen Gedanken zu Abfaffung dieſer Schrift gaben 
dem Heren Verfaſſer bie aubargetöinet geiftreichen Wilder und 
Symbole, mit weichen bie von ihm im Gommer 1840 behans 
deite Somnambüle ihre Krifen zu herzlichen Blidergalerien ers 
hoben hat und die man den Freunden des Magnetiömus nicht 








vorenthalten wollte. Ginmal In bie Miberwelt des Gomnams 
bullamus eingetreten, wollte ber Here Werfaffer biefe Symbole 
feiner Seherin nicht fo abgeriffen wiedergeben, woburdh fie am 
Iatereffe verloren hätten, fondern, um ein richtiges Wild vom 
{he gu entwerfen, die ganze Heliungegeſchichte mit einer Abs 
handlung begleiten, welche den Geiſt und Sharakter der Bilder 
Harer hervorheben follte. Und fo entftand eine genaue Dar- 
ftelung ber naturgemäßen Gntwidelung der Bilderſprache im 
Somnamdullsmus, die in folgende Yauptabfchnitte zerfät : 

1. Die Sprache der Katur. Il. Die Sprache des Seiſtes. 
IH, Die Sprache der Seele. IV. Die Gprode des Traum. 
V. Die Sprache der Seele in andern eraltisten Zuftänden. 
VI._Die Gprache des Gomnambulismus. 

Wtuttgart und Tübingen, im März 1842. 
. ©. Cotta’fher Verlag. 


Bi J. ©. ©. Rendart in Breslau if erſchienta 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Der Hamburger Tempelstreit, 


eine_ Beitfrage 
von Dr. Abraham G A jet, Rabbiner in Breslau. 
* 


Der Gegenſtand dieſer Schrift, welcher die jüdiſche Ger 
meinde Hamburgs in zwei Parteien fpaltet, bei allen einſichtigen 
Qusen, fowie auch Denen, die in den Bewegungen des Juden— 
thums die Diffonangen unferer Zeit zu erkennen vermögen, eine 
lebpafte Theilnahme findet, wird hier, abgefehen von dem loca⸗ 
len und dem ritualgefeplidh« befiehenden, noch zuglcih von dem 
sefhictlihen Standpunkte und in feinen Meziehungen zü ben 
allgemeinen Ideen, welche das Judenthum jett durchdringen, 
aufgefaßt. Wir erlauben uns auf biefe eine, aber gehalt- 
reiche Schrift ganz befonters aufmerkſam zu mochen. 

Die Beriogshondiung. 


Bel Braumũller & Seidel in Wien ift erſchienen: 


un: Das Dte Heft ber 
©estreichischen militairischen 3eitschrift. 1842. 
Inhalt dirfes Heftes: 

I. Memoir des ſchwediſchen Generallieutenante Waren 
Arel GpienbroE über bie Pelbzüge des Könige Karl XIL 
17107 — 9. (Zortfegung.) II. Aus der Befdiähte der Beuerwaffen. 
1. Des Generallieutenants Baron Winzingerode Befangens 
nefmung 1812 in Moslau und befien Befreiung durch ie 
Kofaden. IV. Der Feldzug 1704 am Rhein, an der Donan, 
in Zirol und DbersÖftveih. (Bierter Abfhnitt.) V. Neuefte 
Mititairveränderungen, VI. Miscellen und Rotigen: Rr. 1—3. 


Preis des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 Thle. 














Bei uns iſt foeben erfchienen: 


BWAaNnyBE 


ie 
litt6rature ancienne, ou court apergu 
des auteurs olassiques, de Parcheo- 
logie, de la m et des am 
tiquites des Greos et des Romains. 
Ouvrage traduit de Vallemand 
par 
Henri Jouffroy. 
In-8. Leipzig und Paris, 1842. 3 Thlr. 
Reipsig, im April 1842, 


Srokhaus & Hoenarins, 
Buchhandlung für deutſche und ausländifche Eiteratur. 





Mit erstem Juni tritt der 


Sünf Bände. 
Verlag von 


Tr Bis zum letzten 
zu tzte PR 


SER SiEH 









D Ladenpreis 
oder 4% Thlr. bei der (in allen Buchhandlungen vorräthigen) 
nun vollständig gewordenen sehr eleganten Ausgabe von 


BB. v. Spinoza’s 
fimmtliden Werfen. 


Aus dem Sateinischen, 
fommt vollftändiger Biographie 


Delinpapier. 
J ˖ Scheible in Stuttgart. . 
Mit Spinoza's Bilonig in Stahlſtich und einem Zacfimile. 
ai tin noch der Subfcriptionspreis von nur 
oder 3%, Thlr. 





ein von 7 Fl. 12 Kr. 


7 








Preisherabsetzungen. 


” ende :iften meines Verlage wurden im Lauf 
des Ze en IL Breite ermäßigt und find duch % 
Buchhandlungen zu erhalten : 

Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahr · 
hunderts. Herausgegeben von RB. Müller. 
Fortgefegt von K. Förfter. 14 Bänden. 8. 
1822 — 38. Bisher 20 Thlr. 20 Nor. Fetzt 
für 10 Thir. 


Sib liothek claffifcher Romane uud MNo- 
vellen des Auslandes. 27 Bände. 1826 — 38. 
Sr 1 Früher 17 Thir. 6 Nor. Jetzt für 
8 Thlr. 





Buddeus (K.), Volksgemälde und 
Charakterköpfe des russischen 
Volks. Ein Beitrag zur nähern Kenntniss der 
Sitten und Gebräuche, der Wohnungen, Beschäfti- 
gungen und Vergnügungen desselben. Zwei Hefte. 
Mit französischem und deutschem Texte, und 16 
illaminirten Kupfern. Fol. 1820. Bisher 20 Thlr. 
Jetzt für 6 Thlr. 


Le Parnasse frangais du dix- 
neuvieme siecle. Oeuvres poetiques 
d Alphonse de KLamartine, Jean 
Francois Casimir Delavigne et 
Pierre Jean de Beranger. Gr. s. 
1832. Bisher 2 Thir. Jetzt 1 Thlr. 


(Enthält von Lomarting: Mddltations poätiques, Poäsies diver- 
ses; von Delavigne: Messeniennen; von Beranger: Ohaasone.) 






Von ben er in meinem Verlage flattgefundenen 

Deriäßernbfenungen gibt ein se Rattgefe 
Verzeichniss 
einer Auswahl von Romanen, Erzählungen, Schauspie- 
len, Gedichten, Briefen, Biographien, Denkwürdigkei- 
ten, Reisen, historischen und andern werthvollen 
Schriften aus dem Verlage von F. A. Brockhaus 
in Leipzig, welche sich zur Errichtung und Ergän- 
zung von Privat- und Leihbibliotheken eignen, und zu 
beigefügten Bedingungen zu bedeutend ermässig- 
ten Preisen erlassen werden _ 
ausführliche Nachricht, und iſt daſſelbe durch alle Buchhand⸗ 
lungen gratis zu erhalten. 
Leipzig , im April 1842, 
$. A. Brockhaus. 








In untergeichnetem IR ſoeben erſchlenen und an alle Muchhanblungen verfenbt worden: 


Der Hibelungen Hoth 


illuftrirt 


mit Holzſchnitten 


nah Zeichnungen von 
Julius Schnorr von Larolsfeld und Eugen Neureuther. 
Die Bearbeitung des Tertes. 


Dr. Suftes Pfizer. 


Dritte Lieferung. 


Preis 1 SL, oder 17 [ Mer. (14 gGr.) 
Wir übergeben das britte Heft des Nibelungen « Mebes mit ber 


Erwartung, daß bas edle Gedicht in ker 


Form und Geſtait, worin es bier vorliegt, ſich den Beifall Derjenigen gewinnen werde, welche, echter Poeſie und würbiger Kunf 
zugethan , eine harmoniſche Verbindung beider zum erhöhten, defriebigendften Genuß gerne anerkennen und willlommen heifen; 
mit der Hoffnung, es werben die Srundfäge, welche die künſtieriſchen und fprachlichen Bearbeiter geleitet haben und welche bepla 
gingen, dem großen, zeinen und einfachen Charakter des alten, ehrwürdigen Nationalepos in Feiner Weife Gewalt anzuthun, I 
ihm mit forgfättigfter, treueſter Auffaftung feiner Cigenthümlichkeit anzufhliefen und feine Originalität in Ion, Haltung wm 
Geſtalten ebenfo fehr einerfeits ſchonend zu bewahren, als anberesfeits zur lebendigen Anſchauung zu bringen, in ber Biliigung 
der zum Urtheile Befaͤhigten, der für Ehre und Reinerhaltung biefes herrlidden, alten Denkmals von beutfcher Sprache, Porfit, 


Sitte und Kraft Autheil Nehmenden, ihre Redptf 


ſtellte Alte die bleibende Liebe zu echter, vollsthümlicher Kunft und 
Das Ganze wird in 8 Lieferungen à I Fl. Rhein. ober 1 


folgen werben. 
Gtuttgart und Tübingen, im Mär; 1842. 


ertigung und Bewährung finden; es werbe das in biefer neuen Geſtalt ment⸗ 
port in vielen Bemüthern gu erwecken und zu befefligen beitcagen. 
a Re. (14 gGr.) erſcheinen, welche fi) fo raſch als möglih 


3 ©. Eotta’scher Verlag. 





Ankündigung 


eines 


REPERTORIUM BOTANIGUM 


herausgegeben von 
Dr. & W, Walpers. 


Der Zustand der Literatur der speciellen Botanik ist 
gegenwärtig ein solcher, dass das Bedürfniss nach einem 
allgemeinen, das zerstreut Vorhandene ordnenden Werke 
von jedem Botaniker, er sei Anfänger oder Meister, lebhaft 
"gefühlt wird. Unter den in unserer Zeit die Species auf- 
führenden Werken ist das von Sprengel Jas einzige voll- 
endete, aber auch das unvollständigste. Unter den unvoll- 
endeten ist De Candolle’s Prodromus das noch’ am weitesten 
gelangte und wichtigste. Aber seit dessen Erscheinung sind 
auch die ersten Bände schon sehr unvollständig geworden, 
während die zweite, noch fehlende Hälfte noch lange nicht 
vollendet wird. 

Unter diesen Umständen muss ein Repertorium die er- 
wünschteste Erscheinung sein, ein solches nämlich, welches 
Alles, was in De Candolle's Prodromus fehlt, sowol neue 
Species als auch Citate von Abbildungen und Synonymen 
sorgfältig nachträgt und nach dem Schiusse des erschienenen 
Theiles .von De Candolle’s Prodromus sich an andere Grund- 
lagen, wie Sprengel und Roemer et Schulies sysiema, Kunth 
enumeratio, dann die grossen Monographien der Laurineae, 
Labiatae, Chenopodeae etc. anschliesst; kleinere Monogra- 
phien, insbesonders wenig verbreitete, wie Agordh de Lupino 
and dergleichen, ganz aufnimmt. 

Das Repertorium wird sich in Format und Papier ganz 
an De Candolle's Prodromus anschliessen und in 2 Bänden 
110 Bogen stark werden. Der phanerogamische Theil wird 





Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
ER 


sowol wie der kryplogamische auch einzeln abgegeben. Der 
erste Band wird zu Michaelis 1842 erscheinen, der zweite 
noch vor Schluss desselben Jahres. In der Zukunft wird 
die Vollständigkeit des Werkes durch jährlich erscheinende 
Supplemente erhalten werden. Der Unterzeichnete wird für 
scharfen Druck und weisses fein geglättetes Papier sorgen, 
dabei aber den Preis so billig als möglich stellen. Die 
Herren Botaniker und Pflanzenliebhaber, besonders aber die 
Herren Vorsteher von botanischen Gärten und öffentlichen 
Bibliotheken werden auf dieses Werk aufmerksam gemacht. 
Es unterscheidet sich dasselbe durch Mittheilung der nöthi- 
gen Analysen und durch systematische Stellung von einem 
Nomenclater und gewährt den Vortheil, den wissen- 
schaftlichen Reichthum der Gegenwart mit einem Male über- 
sehen za können. Kin Register der Gattungen wird bei- 


gegeben, 
Leipzig, Ostern 1842. 
Friedrich Hofmeister. 





Neu ericheint in meinem Berl Bid a 
banblungen zu besiehen : sage an in urch alle Bud 


Shaufpiele 


von 
Dans Köoester. 
| 8 Gh 2 The. 
Anhalt: Maria Stuart. Gchaufpiel fn 
zügen. — Konradin. Trauerſpiel n a nt 
Euifa Amidei. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. — Pole 
und Francesca. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. 


Reipzig, im April 1842. 
S. 4. Brockhans. 
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Literariſcher Anzeiger. 


1842. Nr. X. 


Diefer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. A. Brodhaus in Leipzig exfiheinenden Beitfihriften: Blätter für litera⸗ 


sifhe Unterhaltung und Sfis beigelegt ober begehen und betragen bie AInfertionsgebühren für die Zelle 
ober deren Raum 2:4 Nor. 


Neuigkeiten und Sortsetzungen, 


verfendet von 


F 3. Brockhaus in Leipzig 
im Jahre 4842, 
AR I. Ianvar, Februar und Min. 


(Beſchluß aus Nr. XI.) 


12. Bredow (8. Freiherr von), Heinrih von 

Desunf@weig. Drama in fünf Aufgügen. 8. Geh. 
Ngr. 

* ——— (Freberike), Skizzen aus bem 
Sehtagsleben. Aus dem Schwediſchen. Br. 12. Geh. 
Jeder Theil 10 Nor. 

Bis jetzt find erfchienen: 

Die Nachbarn. Mit einer Vorrede ber Berfafferin. Dritte 

verbefferte Auflage. 3wei Theile, 

Die Töchter des Prafidenten. Erzählung einer Bons 

vernante- Dritte verbeflerte Auflage. 
Bin. Zweite verbefferte Auflage. Zwei Theile 
as Haus, ober Bamilienforgen unb Familien⸗ 
ee rie Dritte verbeflerte Auflage. Zwei Theile, 
e 


erfcheinenden Schriften von Fre⸗ 
ver — — she e gegeben fen 


14, Camean eines deutſchen Ebelmanns. Gr. 12. 
Sch. 1 Thlr. 24 Rgr. 

15. Srignani (Engeln), Mein NBahufian im 
a Memoiren. Gr. 1 12’ Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
16. Gervais (er.), Fe Ein dramatifches Bes 

dicht in fünf Aeten. 8. 
17. rasoner (Mi. A. 20), Die Lehre von der 
» mit besonderer Beziehung auf die sani- 
tätspoliceiliche Seite derselben. Gr. 8. 3 Thlr. 


18, "snnen m (8#+.), Schaufpiele. 8. Geh. 2 hir. 


in Marie & art. Shaufptel in In fünf Aufat en. — Kon: 
N * — "nie. Trauer: 
di N u. ud ee tauerfpiel in 


19. Das Kriegerthum. Von einem Invaliden, Erster 
Theil: Wahl und Bildung höhere. Truppenführer. Gr. 8. 
Geh. 1 Thir. 5 Ner. 


2. Köbe (William) mraturg Bit für 
Zanbwirtbe, Bärtner u f —X8 
lithographirten Safeln, In fünf ae ee —* 32 
Jebes Heft von 5 — 6 Bogen und 4 Tafeln 12 Nor 

Daß ganze Wert rirb noch » diefem Jahre vollſtaͤndig nen 

21. Eynar (Bft zu), Der Mitter von Rhodus. 

Sraueripiel in vier Acten. Gr. 8. Geh. 20 Nor. 
Xrauerfpiel warb nad) ber neueflen Bearbeitung gebrudt. 

22. —— (.), Eehrbu ber Waarenkunde. 

In 8—10 Heften zu 8 Bogen. 8 Heft. Gr. 8. 15 RB: 


33. weite (E (6. W.e), Æeder eines Einfieblers. 8. 


Geh. 


24. Petſsez (Mich.), Das Unmsraliſche ber 


Tobes ſtrafe. Radıtrag zu deſſen ‚„‚Anficht der Melt‘. 
Er es, * * Welt. V bi be d 
ee ex 1888 und — y gnocfte Aufgebe ber 

25. Der neue Pitaval. Die —— Criminal⸗ 
geſchichten älterer und neuerer Zeit aus allen Läändern. Her⸗ 
ausgegeben von X. &b. Hitz ig und W. Häring 
(8. Hlezie). Erſter Band. Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 


2, Bat: Karl Sabo! Sand. Die Ermordung bed Bares Das 
Auß der Grau Web. Die Ermordung ded Pater —X as in 
8. 8 Dind, we roveliffe tunbenzäuber. Die — — rder RN 

— Donna Maria Vicenta ieta, Die Frau 
Hamentdtathe Ztquet. Der falfche en Buerre. Die Veraifteten 

26. Prevofid’Eriles (Untoine Frangçois), 
Geſchichte der anon Zescaut und des Che⸗ 
valier Des Grieux. Aus dem —— überfegt 
von Ed. von Bülow. Gr. 12. Geh. 

2 Rapp os rt (ME), Moſe. Sin epffches wedſcht. 

r eh. 

23. Raumer (2. Son), Seſchichte der Hohen; 
Haufen und ihrer Zeit. Zweite verbeflerte und vers 
mehrte Auflage. In 6 Bänden oder 24 Lieferungen. Fünf⸗ 
ter Band ober ſiebzehnte bis zwanzigfte Liefes 
rung. Gr. 8. Preis der Lieferung auf Beliny. 15 Nor., 
bes Banbes 2 Thlr.; auf ertrafeinem Belinp. bie Liefe⸗ 
zung 1 ade. An ber der Band 4 Ihlr. 

gem Lieferung, alle vier Monate ein u 
ie Kupfer uud d Rarten zur erften Auflage dieſes Werks werden 
für 2 Thlr. erlaffen. 

29. Bichter (C. V. W.), Beiträge zur wissen- 

schaftlichen Heilkunde. Gr. S. Geh. 1 Thlr. 


9 Ner. 
30, hm (8.), Erfahrungen im Bepiete der 
—— gefammelt, Siebenter Theil. Gr. 8. 
r 
Der —— ER —— im berabgefegten 


ae — — fn md 208 2 KHenntniß und Cn- 

wendung eines 2 Ferbaufgftems. Auf 

Theorie und Grfahrung gegründet, Gr. 8. Geh. 15 Nor. 
Ein befonderer Abdruck em vorftchend erwähnten Werke. 
Früher erfchien auch * m meinem Verlage von Demfelben : 





Werfuch einer Anleitung sum Bonitiren und 


Staffificiren des Bodens. 8. 18324, 15 Nor. 


32, Seott (Walter), Die frau von Gere. 
Ein Gedicht we [eb Gefängen. Zpet Engliſchen. 8. 
Sch. 1 Thlr. 10 Nor. 

33, Sternberg ( X. un), Der Fievar. Ein 
Roman. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 

Fruͤher erſchien von dem Berfaffer bei mir: 
Fortungat. Ein Feenmaͤrchen. Zwei Theile. 8. 1836. 
3 Thlr. 22 Nor. 

34. Vellstänäiges Taschenbach der Münz-, 
Manass- und Gewichts - Verh der 
Stantspapiere, des Wochsel- und Bank- 
wesens und der Usanzen aller Länder und 
Mandelspiätze. Nach den Bedürfnissen der Gegen- 
wart bearbeitet von OR. Noback und F. Noback. 


In fünf bis sechs Heften, Drittes Heft. (Frankfurt a. O. 
— Kalkutta.) Gr. 12. Preis eines Heftes 15 Ner- 
Die übrigen Hefte imepden raſch folgen, fobaß das Ganze im Laufe 


dieſes Jahres In den Händen ber Abnehmer fein wird. 





Duch alle Buchhandlungen ift gratis zu beziehen: 


I) Katalog schönwissenschaftlicher, histori- 
scher und anderer werthvollen Schriften aus dem 
Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig, 
welche zu bedeutend ermässigten Preisen erlassen 
werden. (2 Bogen.) 

„EI” Veenuden der Riteratur, uamentli deu Wer 
größerer Privatſammlaugen nud Seihbibliotheken wird er 
Katalog zur Durhfidht empfohlen. Ta 

77 Die Bedingungen geiten une noch turye Felt. 

2) Bericht über dio im Laufe des Jahres 1841 
bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschie- 
menen neuen Werke und Fortsetzungen. 


Hl Bericht über die Verlagsunternehmungen für 
1842 von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


4) Die Prospecte folgender, demnächst bei 
F. A. Brockhaus in Leipzig erscheinenden 
wichtigen Werke: 

a) Moses MMendelssohn's ſämmtliche Schriften. Nad 
den Originalbruden und aus Handfchriften herausgegeben. 
Sieben Bände. Gr. 12. Beh. Preis Höcftens 6 hir. 

b ing (J. ©.), Phycol eneralis, oder Anatomi 

’ Fhreiclecie nid Fk eo der Tange, erläuter: 
durch anatomische Abbildungen von mehr als 200 ver- 
schiedenen Tangarten. Gegen 40 Bogen Text und 80 
in Stein gravirte und farbig gedruckte Tafeln in gr. 4. 
Cartonnirt. Subscriptionspreis 40 Thlr. 


c) Bibliotheca Romana. Edidit &. Jusliuss. Gr. 8. Geh. 





In unterzeichnetem ift foeben erfchienen und an alle Buchs 
bandlungen verfandt worden: 


Andenken 
Bartholomäus Fiſchenich. 


Meiſt aus Briefen 
Friedrich's von Schiller und Charlottens 
von Schiller. 


Von 
Dr. J. $. Hennes. 
8. Broſch. Preis 1 FL, oder 20 Ngr. (16 gGr.) 

Diefe dem Andenken eines bisher nur in engerm Kreiſe 
geliebten und geehrten Mannes gewibmete Schrift wird durch 
die hier zum erflen Mal gebrudten Briefe Schillers und feiner 
Gattin, bie ibm Beide auf ihr Familienleben ſich bezichende 
Mittheilungen ber vertraulichften Art maden, eine ber anzies 
hendſten von allen, bie uns Beiträge zur Biographie bes gros 
Fen Dichters geliefert Haben. Indem uns in das Innerfte fels 
ner häuslichen Verhaͤltniſſe ein Blick vergönnt wird und wir 
bier fehen, wie, fehr ex geliebt wurde, tritt er mehr als buch 
irgend ein anderes Werk auch unferm Herzen näher. Kor 
Allem, was dieſe Schrift enthält, find die darin mitgetheilten 
Briefe der Witwe Schillers intereffant und bedeutend. Neben 
ber hohen Geſtalt des Dichters fehen wir ein anderes, nicht 
minder edles und ſchoͤnes Bild vor uns fliehen, das Bild feiner 
Gattin, bie wir, bei ihrem reihen und tiefen Gefühl und 
ihrer feelenvollen Innigkeit, ale ihm geiftig ebenbürtig Eennen 


lernen. Man barf vielleicht von ihr behaupten, daß 

ſelbſt je eine Ahnung * le — nf j 8 
ihre Briefe eine hohe Stelle in unſerer Literatur einnehmen 
wird. Wenn bie Briefe ber Frau von Gevigne, auf bie un 
fere Rachbarn als auf ein berähmtes Denkmal ihrer Literatur 
binweifen, gleichſam inhaltleer find, uns kalt laſſen und nur 
ber fhönen Form wegen Gegenſtand ber Bewunderung finb, 
fo werden bie Briefe von Frau von Schiller, die durch bie 
ſchoͤne Form und ben edlen und reichen Gehalt zugleich anzgichen, 
mit größerem Rechte in ben Kreis der beutfichen Literatur 
eintreten und als eine ihrer fchönften Zierden gelten. 


Stuttgart und Zübingen, im März 1842. 
I. &. Cotta'ſcher Verlag. 





Im Verlage der Unterzeichneten ist soeben erschienea: 


Geologische Beobachtungen 
über die 


vulkanischen Erscheinungen 
und 
Bildungen 
Unter- und Mittel - Italien. 


Von 
H. Abich, 

Dr. der Philosophie, der geologischen Gesellschaft zu Paris wi 
der königl. Akademie der Wissenschaften zu Neapel COrTeSpon- 
direndem Mitglied. 

Ersten Bandes Erste Lieferung. 

Nebst 3 Karten und 2 lithographirten Tafeln. 
Gr. 4. Fein Velinpap. mit einem Kupferatlas in Royal 
geh. 2 Thir. 20 Ner. (2 Thlr. 16 gGr.) 

ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Braunschweig, den 1. März 1842. 


Friedrich Vieweg und Sokn. 





Wonfkändig ist jetzt erschienen und durch alle Iad- 
handlungen zu erhalten: | 


Bilder - Conversations - Lexikön 


für das deutfche Volk. 
Ein Handbuch zur Verbreitung gemeimuͤtziger 
Kenntniſſe und zur Unterhaltung. 


Nier Bände in 54 Lieferungen, 
Mit 1238 Abbildungen und 45 Landkarten. 
400 Bogen in gr. 4. 1837—41. 

Geh. 13 Thlr. 8 Ngr. Cart. 14 Thlr. 8 Nor. 
(Auch in Lieferungen zu 8 Ngr. zu besichen.) 


Diefes Werk verbreitet fih, in Form und Ausbrud det 
Streengwiflenfchaftliche vermeidend, über alle dem Shenlichem 
Eeben angehörende Gegenftände, und bietet neben ber Belchrung 
anziehende Unterhaltung. Die vielen dem Zert eingebeudtrm 
Abbildungen vergegenwärtigen bie intereffanteften und Icherele 
ſten Begenftände und beleben den Gindrud des Wortes durchy 
bildliche Darſtellung. Die ſauber in Kupfer geſtochenen Karte 
machen für die Beſitzer jeden Atlas überflüffig. 

Eeipzig, im April 1842. 


S. A. Brockhaus. 








Bei @. DB. Bäbeker in Eſſen iſt erſchienen und in 
allen ru zu bedentend ermätigten Preilen 
za erhalten: 


Die Jungfrau vom See. 
Gin Gediht in ſechs Gefängen 
vn Walter Scott. 


Ans dem Englifchen metrifch überfegt und mit einer Ginleitung 
und Anmerkungen von 


Prof. Dr. R. Stark. 
Zweite verbesserte Auflage. Br. 8. 
Srüher 1 Xhle. 15 Sgr., jest 227% Ser. 


Mer Fürst der Inseln. 
Gin Gedidht in ſechs Gefängen 
von Walter Scott. 
Aus dem Engliſchen metriſch überfegt, mit hiſtoriſchen Ans 
merlungen von 
Dr. &. M. Adbher. 
Mir 1 Kupfer. Gr. 8. 
Fruͤher 1 Thlr. 25 Sgr., jegt 25 Sgr. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu beziehen: 


31 6 £ ter 
literariſche Unterhaltung. 


Jahrgang 1842. März. 


Inhalt: 

Mr. GO. Blic auf die religioͤſen Verhaͤltniſſe in Frank⸗ 
reich. (Nr. 64.) — Nachtſchatten. Gedanken eines lebendig 
Begrabenen. Skizze von Chlodwig — Mr. Gl. Zur 
Gpalfpeare s Eiteratur. — Mr. GB. Aus Italien. — 
Mr, 63. Memorabilien aus dem Leben und ber Re⸗ 
gierung des Könige Karl XIV. Johann von Schweden und 
RKorwegen. Herausgegeben von B. K. d. Strombed. — 
Mr. 64. Romanenliteratur. — Me. 65. Clementine, ober 
die Frommen und Altgläubigen unferer Tage. Bon 8. G. Bret⸗ 
fhneider. Nr. 5— 0) = Mr, 62. Literarifches aus Hols 
land. — Me. 68. Geſchichte der Entdeckungsreiſen vom 
Gnde des 15. Zahrhunderts bis auf die Gegenwart, mit befons 
derer Beziehung auf Naturkunde, Handel und Indaftrie. Rah 
den Quellen bearbeitet von Ph. H. Külb. Erſte Abtheilung. 
Erfter Band. — Mr, 69, Prauenalter in der Porfie. — 
Mr. 20. Dee Miſſionnair Guglaff über China, (Nr. 70, 71.) 
— KRomanenliteratur. — Mer, 71. Der franzöflige Hands 
werksburfche. Bon G. Sand. Nach dem Franzoͤſiſchen von 
2. Weſche. — Mr. IB. Iheaterroman. Bon A. Eewald, — 
Me. 73. Franzoſiſche Kritik deutſcher Philoſophie. Bon @. 
Aulius. — Ghiler und Goethe. Gin pſychologiſches Frag⸗ 
mat. — Nr. 74. 1. Die Gymnaftit und Agoniſtik der 
SDellenen aus den Schrift: und Bildwerken des Alterthums 
wiffenfchaftlich dargeftellt und durch Abbildungen veranſchaulicht 
von 3. H. Krauſe. 2. Die Pythien, Nemeen und Iſthmien, 
aus den Schrift: und Bildwerken des Alterthums dargeſtellt 
von 3. H. Krauſe. — Mr. 75. Keikingegüge, Staats verfaſ⸗ 
fung und Sitten der alten Skandinavier. Bon X. M. Strinn⸗ 
Holm. Aus dem Schwediſchen von G. 8. Krifch. (Nr. 75 — 77.) 
— Mr. 76. Englifche Tafcyenbücher für 1842. — Mr. 77. 
Huffiiche Gefchichten und Erzählungen von A. Marlinsky. Aus 
dem Auffiihen überfegt von 9. v. Brackel. — Me, 78, 
Der karliſtiſche Krieg. (1. Cabrera. Erinnerungen aus bem fpanis 
ſchen Bürgerkriege. Bon W. Baron v. Rahden. 2. Bier Jahre in 
Spanien. Die Karliften, ihre Erhebung, ihr Kampf und ihr Uns 
tergang. Skizzen und Erinnerumgen aus bem Bürgerkriege. Von 


X. v. Goͤben. 3. Erinnerungen aus ben Jahren 1837, 1838 
und 1839. A. Xiroeinium eines beutfchen Offigiers in Spa⸗ 
nien. Derausgegeben von G. Höflen. 5. Heife nach Paris, 
Granada, Sevilla und Madrid von C. D. 2. v. Arnim. 
6, Reifebriefe von Ida Gräfin Hahns Hahn.) Won Heinrich 
Laube. (Nr.78— 82.) — Aus Italien. — Mr. 79. Romanen 
literatur. — Mr. SO. Schillers Wilhelm Zell. Auf feine 
Quellen zurüdgefährt und fachlih und ſprachlich erläutert von 
J. Meyer. — Mr. SL. De la litterature et des hommes 
de lettres des Etats-Unis d’Amerique par E A, Vail. — 
Mr. SB. Philofophie der Philoſophie. — Mr, 83. Zur 
Charakteriſtik unfers Rechtszuſtandes. (Nr. 83, 6.) — ODliver 
Gromwell. Hiftorifcher Roman von H. Smith. Aus dem Englifden 
überfegt von W. A. Lindau. — Mr. 84. Der Reifebericht des 
Amerikaners Stephens über Centralamerika, insbefondere über bie 
Ruinen von Palenque. (Rr. 81, Ei.) — Mr. 85. Bollsunterricht 
in England. (Nr. 85,86.) — Mr. 87. Apologetifhe Studien. 
1. Karl Gutzkow. (Nr.87,88.) — Briefe der Liebe an eine berühmte 
Künftlerin von einem hochgeſtellten Manne. Aus dem Kranzöfifchen 
übertragen von F. W. Wolf. — Tracts relating to Ireland, — 
Mr, SS. Taſchenbuch für die vaterländifhe Geſchichte. Her: 
ausgegeben von I. Kreiheren v. Hormayr. XXXI. Jahrgang 
der gefammten und XII. der neuen Folge. — Mr. SB. 
Unterfuchungen über bie Gletſcher. Bon 8. Agaffiz. (Nr. 60, 90.) 
— Romanenliteratur. — Mr. BO. Rede zur Feier des Jah⸗ 
restages Zriebrich’s II. in ber öffentlichen Sigung der koͤniglich 
preußifchen Akademie ber MWiflenfchaften am 2. San. 1842 


gehalten von 4. Boͤckh. — Die Witterungsverhältniffe von 


Berlin. Cine am 29. Ian. im Vereine für wi i 
Vorträge gehaltene Vorleſung von H. W. Tan inenſczcuo 


zen, Miscellen, Bibliographie, literariſche An⸗ 
zeigen zc. 


Bon dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich außer den Beil 
eine Nummer, und fie wird woͤchentlich zweimal, aber aud in 
Monatsheften ausgegeben. Der Jahrgang koſtet 12 Thlr. Gin 


Riterarifcher Auzeiger 
wird mit den Blättern für Iiterarife Unterhaltung 
und ber Ifis von Oken ausgegeben und für den Raum einer ges 
fpaltenen Seile ers berechnet, Sefonbere Hnzeigen 2e. 
werben gegen Vergütung von bien. den Slätte j 
literarifäe Unterhaltung beigelegt. Ente 


Reipsig, im April 1842, 
#5. 4. Brockhaus. 


Bi J. ©. Schaub in Düffelborf ift erfhienen: 


zrifttan und o 
Ein Gedicht in u! re 


Bon Karl Immermann. 

454 Seiten in 8. Auf feinem Velinpapier. In allegorifchen 
Umfchlag geheftet. Preis 2 Thlr. 15 Nor. (2 Thlr. 12 g@r.) 
Auch unter dem Titel: 

Karl Immermanun's Schriften. 13. Band. 

Smmermann’s letztes und vielleicht gediegenftes Gedicht 
wird hier, fo weit es dem Dichter zu fchreiben vergönnt war, 
dem Yublicum übergeben. Cine Überſicht des noch unvollende⸗ 
ten Theile ift Hinzugefügt. Der Stoff, welder bem Werke zum 
Grunde liegt, hat fon einen bedeutenden deutſchen Dichter 
älterer Zeit begeiftert, defien Arbeit, wie diefe, durch eine eigens 
thümliche Fügung bes Schickſals unvollendet geblichen ifl. Die 
Auffoffung und Bearbeitung in dem vorliegenden Gedicht iſt 
aber eine ganz neue, aus dem Geifte der gegenwärtigen Zeit 
hervorgegangene, von tiefer Beobachtung und Reflexion durch⸗ 
brungen. Schon bie einzelnen, bisher befannt gemachten Ge⸗ 
fänge haben den entfchiedenen Beifall der Lefer erlangt; biefes 
größere, wenn auch fragmentarifche Ganze wird hoffentlich bie 


Verchrer unfers Dichters ebenfo befriedigen und ihre Zahl vers 
mehren. 





M L- 


Durch alle Buchhandlungen und Yoflämter iſt zu beziehen: 


Sandwirthschaftliche Dorfzeitung. 


ausgegeben unter Mitwirkung einer Geſellſchaft N 
In Land = und Hauswirthe von @. v. afarlene 
und e. Mit einem Beiblatt: Gemein- 
nütziges "Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 
Dritter Jahrgang. 4. 20 Nor. 

Hiervon erfheint wöchentlich 1 Bogen. UnFündiguns 
gen darin werden mit 2 Rgr. für den Raum einer gefpaisenen 
Zeile berechnet, Defondere Anzeigen ze. gegen eine Vers 
gütung von ”/, Thir. für das Zaufend beigelegt. 


‚Inhalt des Monats März: 


Dorfzei ung. Über Verbefferung unb Veredelung bes 
Rindviehes, namentlich durch Inzucht und Kreuzun Meß⸗ 
baͤnder zur Ermittelung des Gewichts des © leben — 
Die Rindviehzucht im Altenburgiſchen. — Aus dem Naſſaui⸗ 
ſchen. — Wanderbibliotheken für Dorfgemeinden. — Bau⸗ 
weſen. — Über einige Hinderniſſe, welche dem Aufblühen und 
Emporkommen der Landwirthſchaft hemmend entgegentreten. — 
Die landwirthſchaftliche Lehranftalt zu Regenwalde in Hinter⸗ 
pommern. — Eanbdwirthſchaftliche Reuigkeiten, Mis- 
eelien, Ankündigungen. 


Mnterhaltungsblatt: Schickſale und Ergebniffe der Nis 
ger- Srpedition. — Der Winter in der Schweiz. — Der Got: 
tesläfterer. Schleſiſche Volksſage. — Büchermarkt. — Merk: 
würbiger Kampf mit einem Ziger. Aus den Memoiren eines 
aengliſchen Reiſenden. — Der Untergang bed Dampfbootes 
Erie. — wermifchtes, EAnekboten, Ankündigungen. 


Eeipzig, im April 1842. 
S. A. Brockhaus. 








Bei mir iſt ſoeben erſchienen und duch alle Buchhand⸗ 
lungen zu erhalten: 
et. 


Sat 


Eine arabifhe Erzählung 


William Beckkord. 
Aus dem Englifchen 


von 
Dr. Dtto Mohnike. 
8. Geh. Preis 1’ Thle. 

Die neuere Literatur bat wenig et berorgebrat 
wie diefe meiftechafte Dichtung bes . 
vereint die Pracht unb Blut des Orients mit ber Ziefe und 
Originalität des englifhen Humors. In Gngland hat man 
fie, ohne Biderfpruß, in die Reihe der claffifhen Werke auf: 
genommen. Die größten Geifter der Nation ehrten und bes 


— fe. Byran, Britanniens genidtfter Dichter, ſprach 
w Schluſſe feines „Biasue“, einer vom Geiſte des Orientt 
burchglähten Ditung: „Bör Giniges bin ich jener echt 8 
geplaͤndiſchen und mit Ktecht erhaben genannten 
„Batheke zu Dank verbunden. Was Gorreetheit ber Beide 
nung und Schönheit der Befchreibung und Zauber ber Imagi⸗ 
nation betzifft, fo überflrapit „Mathe alle europäticen 
NRahahmungen und trägt ſolche Spuren der Originalität, ba 
Diejenigen, weldye das Morgenland befuchten, Brühe haben 
werben, biefes Buch für eine bloße Radahmung zu halten.“ — 
Stellen aus * gingen in Wyron’s —** 
Gedichte über, die —* Berfe in ber „Eroberung son 
Korinth‘ find ein Nachhall der Poeſie Medforb’s. Cin 
Denkmal, für den geiftvollen Dichter des „MatheP enthält 
BSyron’s „Ehilbe Harold‘. — Die Überfegung ift des 
Namen „Mopuike‘ würdig. 
Eeipzig, im April 1842, 
Carl Onobloch. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter iſt zu beziehen: 

ISIS. Encyklopaͤdiſche Zeitfchrift vorzüglich für 
Naturgefhihte, Anatomie und Phnftologie. 
Von Oben. Sahrgang 1842. Zweites Heft. 
Gr. 4. Preis des Jahrgangs von 12 Heften 
mit Kupfern 8 Zhlr. 

teehaltuns re * in für titerarifge Un 

Riterarifcher Auzeiger, 

a niet er ber Raum einer gefpaltenen Bell mit 2, Nor. 

1 Sie. 15 Rgr. beigelegt. Dengeigen ic. werden ber SER für 
Eeipzig, im April 1842, 


F. %. Brockhmus. 








In Unterzeihnetem ift erfhienen und durch alle Bud 
handlungen zu beziehen: 


Gedanken 
uͤber die Organiſation und das Verfahren 
der 
Criminalgerichte 
in Würtemberg. 


Gr. 8. Broſch. Preis 18 Kr., oder 5 Ngr. (4 gGr.) 
Stuttgart und Tübingen, im April 1842, 


8. G. CEotta'ſcher Verlag. 





Durch alle Poſtaͤmter, Zeitungsegpeditionen und Buchhandlungen iſt von F. A Brockhaus 


in Leipzig zu dem ®Preife von 10 Ngr. zu beziehen: 


Vollständiges alphabetisches Uamen- und Sachregister 
für den Sahrgang 1841 


Leipziger Allgemeinen Zeitung, 


Drud und Berlag von F. U Brodhand in Leipzig. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 


DEXTER FUND 


Frrag “7, PET; 


Literariſcher Anzeiger. 





1842. Nr. XIII. 


Diefer Literarifche Anzeig 


er wird ben bei 8. A. Brodhaus in Leipzig erſcheinenden Beitfchriften: Blätter für literas 
eifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt ober beigeheftet, 


und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile 
r. 


oder deren Raum 214 Reg 





Soeben erfcheint in ‚meinem Verlage und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


England. 


Don 
Friedrich von Raumer. 


Zweite, verbeſſerte und mit einem Bande ver- 
mehrte Auflage. 
Drei Bande. 
Gr. 12. Geh. 6 Thle. 15 Nor. 

Der britte Band ift für die MWefiger ber er: 
Ben Auflage dieſes Werks au einzeln zu er: 
Halten unter Dem Zitel: 
England im Bahre 1841. Gr. 12. Geh. 


2 The. 15 Nor. 


2e ‚ im Aprit 1842. 
ws $. %. Brockhaus. 





Subscriptions - Einladung. 
Soeben erschien die 2ie Serie (in gr. 8. br.) des 


r , } [1 

Repertoire du theätre francais a Berlin. 

ur Stücke enthaltend, die entschiedenen Beifall in 

Paris oder Berlin gefunden haben. j 

Ko. 1-6 (acht vollständige Stücke) 1 Thlr., ein- 
zeln a 9— 7, Sgr. 
Inhalt: 

Un mariage à rompre p. Fowrnier; Un Monsieur et une 
Dame p. Xavier; Merope, tragedie p. Voltaire; La mar- 
quise de Senneterre p. Mfetesville ; Renaudin de Caen 
p. Duvert; Rodogune, tragddie p. Corneille; L’humeriste, 
proverbe-dramat. p. Lecierg; Le parasite p. Picard. 

No. 7—12 (acht Stücke) 1 Tbir., einzeln à 
» 7, Sgr. 
Inhalt: 

Une chafne p. Seribe ; L’hötel garni p. Desaugiers; 
Les gants jaunes p. Bayard; Le depit amoureux p. Mo- 
liere; La manie des proverbes p. Leclerg; Un secret p. 
Bayard; Tiridate p. Fournier ; La calomnie p. 
Scribe. Unter der Presse: Loreneino, drame p. 


Die erste Serie des Repertuire (250 Stücke) ist als 
eine Auswahl der besten Stücke der ältern und nouern 
franz. Bühne geachtet und weit verbreitet. In Frankreich 
wird bekanntlich die Lecture und Aufführung von Theater- 
stücken nicht nur als eine geistreiche Unterhaltung, sondern 
als das geeignetste Mittel zur Krlangung des feinen, 
gewählten Conversationstones und Styles betrachtet; in 
Deutschland sind viele Unterrichtsanstalten und Gymnasien 
diesem Princip mit entschiedenem Erfolge beigetreten und 
haben ausser den classischen Tragödien von Corneille, Ra- 
cine, Voltaire, den unübertroffenen Komödien von Moliere 
und Beaumarchais, auch die Dramen und Komödien von 


Delavigne, V. Hugo, Dumas, SBersbe, Mad. Gay, Bayard, 

Picard, Melesville, Regnard, Duport zum grössten Nutzen 

der Schüler beim Unterricht benutzt. Monatlich erscheinen 

zwei Stücke. Das vollständige Inhaltsverzeichniss des Reper- 

toire gratis. Alle Buchhandlungen nehmen Subscription an, 
Berlin. 


Schlesinger'she Buch- und Musikhandlung. 





Bei Braumüller & Seibel in Wien ift erfhienen: 
.: Das Bte Heften 
Oestreichischen militetrischen 3ettschrift. 1842. 
Inhalt diefes Heftes: 

I. Der Feldzug 1704 am Rhein, an der Donau, in Tirol 
und Ober: Öftreih. (Schluß des vierten Abfchnitts.) II. Mes 
moiren bes fchwebifchen Generallieutenants Baron Arel Gylien- 
brok über die Feldzüge bes Königs Karl XII, 1707 —9, 
bis zum Vorabend ber Schlacht bei Pultawa. (Schluß.) IE. Die 
Bertheidigung der Redouten an der cirkaffifchen Küfte. IV. Mt 
litairiſche Geſchichte des Rheines. Zweiter Theil. Zeitraum 
von 1477 bis auf die Gegenwart. (Einleitung.) V. Geſchichte 
des k. k. 42. Einien : Infanterieregiments Herzog Wellington, 
VE Gcenen aus dem dreißigjährigen Kriege. VII. Kartenan⸗ 


tündigung. VIII. Reuefte Militairveränderungen. 


Preis des Jahrgangs 1842 in 12 Heften 8 Xhlr. 





En vente chez Tr. & Avenarius à Leipzig: 
de la litterature francalse. 


Journal de gens du monde. 
Deuxieme annde. 1842. 
Ce journal parsit tous les quinze jours. == Prix 
de ”’abonnemesnt pour un an 5', Thlr. — Om 2’a- 
bonne chez tous les lihraires ot & tous los buroasz 
de poste. — Prix d’insertion: L Ngr. par Ugne, — 
Des Prospeotus sont amnex&s & raison de 1 Thie. 
Sommaire du No. 5. Lettres sur l’Allemagne, 
ar Michel Chevalier. — Un bal travesti, par 
aul de Kock. Une victime de la reduction, 
par la comtesse Dash. — Theätre- frangais, par 
Jules Janin. — College de France. M. Philarete 
Chasles; M. Edgar Quinet; M. Michele. Par P. M. — 
Melanges et faits curieuz: Ua canillat, ou - quelle 
canne il a! — Un homme saisi. — Tribunaur. 
Sommaire du No. 6. L’art moderne en Alle- 
magne, par Prédébrie Mercey. — Anecdote Ukrai- 
nienne, par le comte de La Garde. — Les memoires 
d’un comedien, par Mare Perrin. — Ouwest-ce 
que la pudeur? Extrait des Pensees et Maximes de 
ML Jouhert. 











Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen: 


Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur - Zeitung, 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 

Geh. Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Öeschäfts- 

führer , Geh. Kirchenrath Pr of. Dr. L. FF‘ ® O. Baum- 

arten- Orusius, Ober- Appellationsrath Prof. 

r. WW. Francke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. 

Mieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «A. F\ Fries, 
als Specialredactoren. 


Jahrgang 1842. März. 


Inhalt: 

Jost: Philosophie der Geschichte oder über Jie Tra- 
dition. Von F. J. Molitor. (Nr. 51—53.) — Baumgarten - 
COrusius: 1. Commentaire sur l'épitre aux Galates, par 
P. A. Sardinoux. 2. Commentaire sur l’&pitre de l’apötre 
Paul aux Philippiens, par A. Rilliet. (Nr.%0.) — Schwarz: 
. Pragmatische Geschichte der christlichen Beredsamkeit etc. 
Von Dr. K. F. W. Paniel. (Nr. % u. 71.) — Stimmen über 
Jerusalem. (Nr. 14 u. 35.) — Peter: Sexti Pompei Festi de 
verborum significatione quae supersunt cum Pauli epitome 
emendata et annotata a C. O. Muellero. (Nr. 53, 5 u. 6.) — 
Carus: Allgemeine Anatomie. Lehre von dem Mischungs- 
und Formbestandtheilen des menschlichen Körpers, von J. 
Henle. (Nr. 56, 57 u. 58.) — D.: Handbuch der Eisenhütten- 
kunde. Von Dr. C. J. B. Karsten. (Nr. 58, 59 u. 61.) — 
Wolff: Leyendas Espafiolas, por J. J. de Mora. (Nr. 61.) — 
Brockhaus: Über den griechischen Ursprung des indi- 
schen Thierkreises, Von A. Holtzmann. (Nr.62) — Fries: 
1. Recherches sur la Probabilit& des jugements en matiere 
criminelle et en matiere civile, pr&c&dees des regles genera- 
les du calcul des probabilites, par S. D. Poisson. 2. Lehr- 
buch der Wahrscheinlichkeitsrechnung und deren wichtigsten 
Anwendungen von 8. D. Poisson. Deutsch bearbeitet und 
mit den nöthigen Zusätzen versehen von Dr. C. H. Schnuse. 
3. Versuch einer Kritik der Principien der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung von J. F. Fries. (Nr. & u. 63.) — Gervinus: 
Chronik des edlen Eu Ramon Muntaner. Aus dem Catala- 
nischen des 14. Jahrh., übersetzt von Dr. K. F. W. Lanz. 
(Nr. 6, 64 u. 65) — Aschbach: Geschichte des grossen 
deutschen Krieges vom Tode Gustav Adolf’s ab mit beson- 
derer Rücksicht auf Frankreich, Von F. W. Barthold. 
(Nr. 7) — : Untersuchungen über die Entwicke- 
lungsgeschichte der Geburtshelferkröte. Von C. Vogt. 
(Nr. &, 9, ® u.) — Kosegarten: 1. Ibn Khaldini 
narratio de expeditionibus Francorum in terras Islamismo 
subjectas, E codicibus Bodleienis edidit et latine vertit 
C. J. Tornberg. 2. Specimen e litteris orientalibus exhibens 
majorem partem libri Assojutii de nominibus relativis, inscripti 
Lubb ellobab, quod praeside 4. E. Weijers ad publicam 
disceptationem proponit P. J. Veth. 3. Bericht über eine 
der Akademie aus Ägypten zugekommene Bereicherung d 
numismatischen Abtheilung ihres asiatischen Museums. Vo 
C. M. Frähn. (Nr. 6 u. %) — Hurter: Archiv für die 
Kenntniss von Siebenbürgens Vorzeit und Gegenwart. In 
Verbindung mit mehren Mitarbeitern, und in zwanglosen 
Heften herausgegeben von J. K. Schuller. (Nr. TI u. 73.) — 

: Reisen und Reiserouten durch Griechenland. Von 
Dr. L. Ross. (Nr. 73.) — us: Erinnerungen aus 
dem Leben und Wirken eines alten Beamten, vornehmlich 
für Anfänger in der juristischen, besonders Ämter - Praxis. 
Von Dr. W. H. Puchta, (Nr. 3 u. 74) — : Über 
endemischen Cretinismus. Erste Abtheilung. Rede zur Jah- 
resfeier der Eröffnung der Hochschule Bern. Von Dr. H. 
Demme. (Nr. 25, 36 a. 72.) — Über eine Fourmont’sche In- 
schrift, von Göttling; Für Theologen und Juristen, von 
E. S.; Gelehrte Gesellschaften; Beförderungen und Ehren- 


bezeigungen ; Literarische Nachrichten ; Preisaufgaben; 
Hekroiog ; Verzeichnisse der Vorlesungen in Jona und in Halle. 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich ausge- 
geben. Der Jahrgang kostet 12 Thir. Ankün m 
werden mit 134 Ngr. für den Raum einer gespaltenen Zeile 
berechnet, besondere n etc. gegen eine 
Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 


F, A. Brockhaus. 





In Unterzeichnetem iſt ſoeben erfchienen und an alle Buch⸗ 
banblungen verfandt worben : 


Über 
das Beten der Gletſcher 


Winterreise in das Eismeer. 


Von 
F. J. S v gi. 
Gr. 8. Broſch. Preis 1 Fl. 48 Kr., oder 1 Thlr. 5 Ngr. 
(1 Xhle. 4 gGr.) 

Diefe Schrift, fo ſchroff fie andern Arbeiten über die let: 
ſcher entgegenfteht, bat ficher ihr Butes, wenn es auch nur 
in diefem Widerſpruch und in vielen früher noch nicht beobadhs 
teten Thatſachen beftände. Über das Wefen ber Gietſcher ffk 
bis jegt nur noch fo wenig bekannt, daß bie Bier mitgetheilten 
ſchwierigen Unterfuhungen der Wiſſenſchaft in vielfacker Bes 
siehung förderlich fein werben und als ein nicht unbebeutender 
Gewinn für biefelbe betrachtet werben bürfen. 


Stuttgart und Tübingen, im April 1842, 
J. &. Cotta'ſcher Verlag. 





Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter if zu beziehen: 

Bepertorium der gesammten 
deutschen Literatur. Herausge- 
geben von Dr. E. &. Gersdorf. 
Jahrgang 1841. Dreissigsten Bandes fünftes 
Heft. (Nr. XXIIL) — Jahrgang 1842. Ein- 
unddreissigsten Bandes drittes Heft. (Nr. IIL) 
Gr. 8. Preis eines Bandes in l4tägigen 
Heften 3 Thlr. 


Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang 1842. Monat 
März oder Nr. 9—12. Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Thlr. 


Bibliographischer Anzeiger, 
worin Ankundigungen für den Raum einer Zeile mit 2 Nur. 
berecynet werden. Beſondere Anzeigen :c. werben diefen 
Zeitichriften beigelegt und dafür die Gebühren bei jeder mit 
1 Thlr. 15 Nor. berechnet. 

Reipsig, im Aprit 1842. 
I A. Brokhaus. 





Mozin's grosses Wörterbuch 


Soeben haben wir an bie verehrlichen, Sortimentshandlungen verfandt die 2te Abtheilung der Aten Licferung von 


vollſtändigem Wörterbud 


der deutschen und framösischen Sprache, 


nach den neueften und beften Werten 


über Sprache, Künfte und Wiſſenſchaften; 


enthaltend die Erklärung aller Wörter, die Auöfprache der fchwierigern, eine Auswahl erläuternder 

Beifpiele zur Verftändlichkeit ihrer verfchiedenen Bedeutungen, die hauptfächlichiten finnvermandten 

Wörter, Spruͤchwoͤrter und fprüchmörtlichen Redensarten beider Sprachen, die Ausbrüde des fran- 

zöftfchen Geſetzbuchs, die Münzen, Gewichte und Maße der verfchiedenen Staaten, ein Verzeichniß 
ber gebräudhlichften Eigennamen von Perfonen, Ländern, Fluͤſſen ꝛc. 


Mit Beiträgen von 
Guizot, Biber, Holder, Eourtin und mehreren audern Mitarbeitern. 


Aufs Neue durchgeſehen und vermehrt 
von“ 
Dr. SL. Peſchier, 
Profeſſor an der Univerfität Tübingen. 


4 Bände. In S KRieferungen von ungefähr 30 Bogen. Gubferiptionspreis 14 SI., ober Si Thle. 
Jede Lieferung 1 Fl. 45 Kr., oder 1 Thlr. IA Ngr. (1 Thlr. 1 Gr.) 
Poiloux — Reprise. 

In diefe neue Ausgabe wurben bie neueflen Vocabeln und Redensarten aufgenommen, welche entweber dem politifdhen und 
literariſchen Kederkrieg, den Salons, der Phrafeologie der neuen Schule, oder ber befondern Sprache der Parteien, zuweilen auch 
dem Dialekt der niedern Glaflen angehören. Bereichert ift vdiefelbe ferner durch eine Menge Gtymologien , durch eine vers 
gleichende Synonymil, durch Angabe der unregelmäßigen Bildung ber Mehrzahl, endlich durch manche Spruͤchwoͤrter und Redens⸗ 
arten, welche die Gigenthümtichkeit beider Sprachen am beften bezeichnen. Ungeachtet biefer zahlreichen Zuſaͤze wird der Umfang 
der neuen Auflage nicht bebeutend vergrößert ; daher kommt es, daß wir im Stande find, diefes forgfältig überarbeitete und reich 
vermehrte Wörterbuch, um einen verhältnismäßig fo ungemein billigen Preis zu liefern. 

Wir hoffen fomit, daß diefe neue Auflage die Brauchbarkeit und Verbreitung des Längft anerkannten vortrefflichen Werkes 
noch bedeutend erhöhen wird. 

Auf die äußere Ausftattung — Schrift, Drud und Papier — verwandten wir eine ganz befonbere Sorgfalt, 


wie man 
fih durch Einſicht des Werkes überzeugen wird. - 





Stuttgart und Tübingen, im April 1842. 


3. ©. Eotta’scher Berlag. 





Soeben erfcheint bei mir folgende anziehende Schrift, 
die durch alle Buchhandlungen zu beziehen ift: 


Der nee Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Griminalge- 
ſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 
Dr.3.€&. Hitzig und Dr. W. Häring (W. Alexis). 

Erfter Theil, 
Seh. 1 Thlr. 24 Nor. 

Inhalt: Karl Ludwig Sand. — Die Ermorbung bes 
Zualdes. — Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung 
des Pater Thomas in Damascus. — James Hind der royalis 


ftifche Straßenräuber. — Die Mörder als Reiſegeſellſchaft. — 
Donna Maria Vicenta de Mendieta. — Die Frau des Parla- 


&r. 12. 


mentsraths Ziquet. — Der falfhe Martin Guerre. — Die 
vergifteten Mohrrüben. 

Diefes Wert ift von gleichem Intereſſe für den Juriſten 
wie für jeden gebildeten Leſer. Der zweite Theil, ber nicht 
minber reich fein wird wie der erfte an anziehenden Griminals 
fällen, eridyeint noch in diefem Jahre. 


Eeipzig, im April 1842, 
F. A. Brockhaus. 


Sn der ©. NRitter'ſchen Buchhandlung in Zwei⸗ 
beüden ift erfchienen: 


KRleift. 
(Schlacht bei Kunersdorf.) 
. Ein Gediht von Karl I0s. Schuler. 
Elegant broſchirt. Preis 20 Nor. (16 gGr.) 





Bei mir iſt erſchienen und in alten Buchhandlungen zu haben : 


Sefammelte Ropellen 


Franz Berthold. 
‚ Peraußgegeben 


Rubwi ZTm. wied. 


Erster und weiter und weiter Theil. 
Gr. 12. Gh. 3 The. 

Außer einigen der beften ſchon gebrudten Arbeiten ber vers 
ſtorbenen geiftreichen en wie h B. die meifterhafte 
ToyusNonelle ‚„„Icrwifh:Frige”, enthält diefe Sammlung 
mehre ausgezeichnete Novellen, die ſich in dem Nachlaſſe bers 
felben vorgefunden Haben. Ziel ſpricht fih in einer Vorrede 
ausführlich über die Leiftungen der Verfaſſerin aus. 

Reipsig, im April 1842, 
FH A. Brockhaus. 











In der 


Karl Gerold'ſchen Buchhandlung 


Bien i ben, ſowi d v 
in Bier it hetiepidnehd de vorser 


Jahrbuͤͤcher 
Der Kiteratur, 


Sechsundneunzigſter Band. 
1831. 
October. November. December. 


Qubalt des fechsundneunzigften Baudes. 
Urt. I. Deutſche Berhiät: im Beitalter der Reformation von 
Leop. Ranke. Ifter, 2ter und Iter Band. Berlin 
1840. (Schluß.) 
. Mitthelltungen über Boethe, aus münbdliden und 
(öeifetichen, gebrudten und ungebrudten Duellen, von 
Kiemer. Berlin 1841. 3wei Bänbe. 
(eat) 


ul u Herzog zu MWürtemberg, Gin Beitrag zur 
hie Würtembergs und des Deutfchen Reiches im 
Zeitalter der Reformation, von Dr. Heyd. Grfter 
Band. Tübingen 1841. 
IV. Keunso zur orientalifchen Literatur gehörige Schriften. 
FR Dramatifdhe Schriften von Manuel Breton 
de los Herreros, D. ofe Bora und D. Ant. Garcia 
Gutierrez. Madrid 1832 — 
11. Spaniſche Dramen, überfegt von & 4. Dohrn. 
Erſter Theil. Berlin 1840. 
VI. Hinterlaffene Schriften von Philipp Otto Runge, 
Mater. Zwei Theile. Hamburg 1810 — 41. 
Mittheilungen der antfquarifegen Geſellſchaft in Zürich. 
Erſter Band. Zürich 1841. 
VIII. Rachträge zu Goethe's fämmtlichen Werken. Geſam⸗ 
. melt und Dernudgegeben von Eduard Boas. Zwei 
Theile. Leipzig 


Anhalt des Auzeige-Blattes Nr. XCVI. 


Dr. &. G. Carus über Auffindung reichen goldenen Schmuckes 
in einer nubifchen Pyramide duch Dr. Ferlini in 
Bologna. 


I 


ud 


VII. 


| Reipsig, im April 1842, 


Türtipige Werke aus ber ber Sroaent der Mechttariſten auf ©. 

: ä ge ns Ein bibliographiſcher Beitrag von 
r. Krafft. 

Des ſteiermaͤrkiſchen Herrn und Sängers Herant von Wilbon 
vier poetiſche Erzählungen aus der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderte. Aus dem fogenannten Heldenbuche der k. k. 
ambrafer Sammlung sum erflen Male mitgetheilt von 
Joſ. Bergmann. (Schluß.) 

Pyrker's neuefle W 

Blaͤtter aus einem cReiletagebuche, von Dr. Sarus, 

Auszug aus einem Briefe Herrn Prof. Freytag’s vom 
18. Sanuar 1837. 

Regiſter. 





Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


Das Pfennig⸗ M 





agazin 
für Verbreitung gemeinnuͤtziger Kenntmiffe. 
1842. Marz. Nr. 466 — 469. 
Inhalt: 


Auguſt Wilhelm Iffland. — Die Brüde von Gt. : Maus 
rict. — Grdbeben und andere Naturerfiheinungen im Sabre 


1841. — Bon den Winden. — Todesurtheile in Preußen. — 
Spaniſche Bettellnaben, nach einem Gemälde von Murillo. — 
Die Schlacht bei Worceſter. — Brancie. — Mofailarbeit und 
ähnliche Künfte ber Italiener. — Gehörnte Schweine. — Jo⸗ 
bann Gottlieb Fichte — Kurs. — Der Tob bei Altern 
Plinius. — Die hydrauliſche Eifenbahn. — Das Haus bes 
Malers Rubens in Antwerpen. — Der Zufammenhang bes 
Dampfes mit der Gleltricität. — Werdenberg. — Das Dios 
rama. — Der Moſaikboden in Galgburg. 

An MCbbilbungen enthalten diefe Rummern: 

Auguft Wilhelm Iffiand. — Die Brüde von St.: Mau: 
ricee — Spaniſche Bettellnaben, nah einem Gemälde vom 
Murillo. — Die Schlacht bei Worceſter. — Johann GBotttieh 
Bichte. — Kerres. — Das Haus des Malers Rubens in Ant⸗ 
werpen. — Werbenberg. 


künfiaun des Jahrgangs von 52 Nummern ? Zhlr. ns 
ungen werden mit 6 Rgr. für den Raum einer 
Mes Zeile berechnet, befondere Anzeigen ze. gegen 
Vergütung von /, Thlr. für das Tauſend beigelegt. 


Der sb ünf 3 ä des 
Ma eine, - _ 3 anhaltend. , Ik Son 5 Er. er 


au 5 Zhle. ermäßi + Gingeln Eoftet jeber d Zabes 
en 1 Thlr. 10 Nor. ; a „cn a * jeder 


Ebenfalls im reife ermäßigt find folgende Schriften 


mit vielen Abbildungen: 
Sonntags: Magazin. Drei Bände. 2 Thlr. 
Ein Band. 20 Nor. 


National: Magaz 
Sri — **— für Sinder. Fuͤnf Bände. 


Unterholtungen eined Vaters mit feinen 
Kindern, Zwei Bändchen. 15 Nor. 


Perſiſche Zabeln. Mir 18 Holzfhnitten. 5 Ner. 

Unfangsgründe Der Votanik zum Gebrauche 

für Schulen und zum Selbſtuntertichte Zweite 

Auflage, gaͤnzlich umgearbeitet und vermehrt vonz 
inkler. Mit 140 Abbildungen. 20 Ngr. 


F. A. Vrockhaus. 


Druck und Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 


DEXTER FUND 


lag rw 27 7 


Literariſcher Anzeiger. 
I842. Nr. XIV. 


Diefer Te⸗ Anzeiger wird den bei F. A. Broddaus in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften: Blätter für litera⸗ 
riſche ünterhaltung und Iſiẽ beigelegt ober beigebefizt, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Zeile 


oder deren Raum 


Ber 


2A Nor 


iſcht 


uͤber die 
PBerlagsunternehmungen für 1842 


von 
F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die mit ° bezeichneten Artikel werden deſtimmt im Laufe des Jahres fertig; von ben übrigen if die Erſcheinung ungewiſſer. 


J. An Zeitſchriften erſcheint fuͤr 1842: 

*l. Leipziger Allgemeine Zeitung. Jahrgang 1842. Säglic) mit 
Einſchiuß der Sonns und Fefttage eine Rummer von Bogen, 
ra er Beilagen. Hoch 4. Pränumerationspreis viertel: 

Ir. 
Bid Abend ge für den folgenden Tag auögegeben. Anzeigen aller Art 
den In der Le x KlIgemeinen Zeitung eine weite Berbreis 
ne: Die era ebühken betragen für en ‚Raum einer gefpaltenen 

Belle 2 Nor. Mefonbere Anzeigen werden nit 6 est. 

Belm des Jahrs erſcheint ein ans Regiſter zu dem 

Dreife von ti Kor. 


*2. Allgemeine Bibliographie für Deutschland, Eine Übersicht 
der neuen Literatur Deutschlands, nebst be künftig 
erscheinender Werke und andern auf den literarischen 
Verkehr bezüglichen Mittheilungen und Notizen. Mit Re- 

ister. Jahrgang 1842. 52 Nummern. Gr. 8. Preis des 


Bis ——— —** 
Der Jahrg der Allgemeinen Bibliographie koſtet 
3 zur 35 Re 9 ie Aahrgänge — 40 jeder 3 Thlr., der Jaͤhrgang 1891 


3. Repertorium der gesammten deutschen Literatur für das 
Jahr 18432. Herausgegeben im Verein mit mehreren Ge- 
lehrten von Dr. E. GAf. Gersdorf. Einunddreissigater 
Band und folgende. (Beigegeben wird: Allgemeine 
Bibliographie für Deutschland.) Gr. 8. Preis 
eines Bandes 3 Thir. dertn I 

» t r 3 
ni Sem "sordanbenen dent. nat in ‚peiten, deren 
Igemei nen Bibllograpkie für Deutschland und 
m der deutschen Literatur wird ein beiden 
—X —— 
de e Anzeiger 


Biblio sap 
een beftimmt if, Die Infertiond» 
der deren Haus, were ombere —* 
fagen u. ai er IR rapbie w t 
en und dafür die Gebühren mit 1 — 15 ar. 34 N eder 
diefer ne ften berechnet. 


*4. Blätter fürliterarifche Unterhaltung. (Berausgeber: 9. Brods 
Haus.) Jahrgang 1842, Außer den Beilagen täglich eine 
Rumme. Gr 4 12 Ihlr. 

Wird Dienftagt und Freitagt ausgegeben, kann aber aud in Monatöheften 
be —— werden 
Iſte.Eneyklopaͤdi⸗ 
ſchichte, vergleichende — 
en Dt en. Jepsgang 1842 Hefte. Mit Kupfern. 
r. 4 

8 den unter Nr. 4 uns 2 mannitn Beitfäriften X ein 


Literarifcher Anzeiger 
Dir. Tee em werden ? —e— Ne sefpaltene Beil 


Gegen Mergätung von rue befondert Angeigen u. del. den A 


t ü 2: x. 
—* ng ho gi fe Gene + 


Blättern für literariſhe Unterhaltung, und gegen Versütung 
von 1 Ahle. 15 Rgr. der Iſis Velo oben deigeheftet. er eütung 


6, Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. Gerausgegeben unter Mit⸗ 
wirkung einer GSefellfchaft praßtifcher Land: und Hauswirthe 
von &. von Pfaffenrath und William LEdbe Mit. 
einem Beiblatte: Gemeinnügiges U Unterhalfungeblatt für Stadt 
und Land. Jahrgang 184 Nummen. 4. Preis des 
Jahrgangs 20 Nor. 

Wird Yreite r Gsaearben und und es erſcheint —8 1 Bogen. 
Anfertionsgeb ühren Raum einer gefpaltenen Zeile 2 Nor, 
Zaufend — dgl, werben gegen eine Vergütung von %, Ihlr. für Pr 
*], Neue Jenaische Allgemeine Literaturzeitung. Im Auf- 
trage der Universität zu Jena redigirt von Geh. Hofrath 
Prof. Dr. F. Hand, als Geschäftsführer, Geh. Kirchen- 
rath Prof. Dr. L. F.O. Baumgarten- Crusius, Ober - 
Appellationsrath Prof. Dr. W. Francke, Geh. Hofrath '' 
Prof. Dr. D. @. Kieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. J. F. 
Fries, als Specialredactoren. Jahrgang 18432, 312 Num- 
mern, Gr. 4. 12 Thir. u ve ir ve 
tu er, vo n das t 
richte — ve se —5— Bf Sr Uerertihen Bft. Berenaln ati a befimmt 
3 gen J 


iſt. Anzeigen A Ha mit 128 8 für den Raum 
dere Bellagen u. dgl. mit 1% fe. 15 Rear. ne Bud wöchentli 
Br rn. y fen a * heften —— kum G 7 
nig =» Maga r Verbreitung gemein er 
S08) Si Jahrgang — 52 Nummern. Pe 
St vielen 3 —* — Schmat gr. X 8 St. 
n 


erſte bie fte Mr enommen fatt 9 zu ec 
| b ten t 5 IE, 1 
2 Er EEE En Sehr 

enteo 6 ‚Im Hreife Heradgefent find folgende‘ Säriften mit vielen u 


“ Ihbildunge 


Pfennig: DRagagin, ür Kinder. Fuͤnf Bände. Früher 5 Thir. “. 
Set 2 Ihr. I Ngr. Einzelne Jahraä nge 20 Rer.: " 
ae —— — Drei Bände. Fruͤher 8 Thlr. Ient 


 Rotienals Magazin Ein Band, Fruͤher AChir. Jeht Knge 
Unterhaltungen eines Waters: mit feinen Kindern. Re. 9— 
hen. Mit HI Abbildungen. Fruͤher 1 Thlr. Seat 15 Nor. 
Perſiſche Yabeln. Mu AB Abbiibungen. ; Bar. . 
Annan den Botanft zum Gebrauch Pre © ale und 
— unterrichte. 3 weite Auflage, gaͤnzt —*5 er 
et —— Ed. Winkler. — 140 Xob 


—— 


— er EHRE: 


2 


—* 


pr} 








IL An Sortfegungen erfcheint: 
“9. Analekten für Frauenkrankheiten, oder 

yorzt Jlichsten Abhandlı Mono; ien,, Preisschrif- 
irertationen und Notizen des | [in und Auslandes 

Aber Sie rankheiten des Weibes und über die Zustände 
der Schwangerschaft und des Wochenbettes, Herausge- 
‚ben von einem Vereine praktischer Ärzte. Dritten Ban- 
drittes Heft und folgende. Sr. 8, Jeden „Het 20 Ner. 


D (189T und ber ymelte Ban in & Heften, 
et fen Ay N 13 Eh Uns nee Bee hc ie rttteh Ban: 


*I0, Ausgewößite Biliotpet der Claſſter des Xutlandes. Mit 
Biographilc »iteraitchen Einjeitungen. Gifter Band und fols 
jenbe. r. 12. Gel 
1 
Sa un weile { 
# pri sein: 
ML Die Raßbarn von, te Bremen 
on DR 


warte enzu 
‚von er 


1 







"Sam ltienftetben son 
ED Yamtile 9. von 


—* 

Il. Busch (Dt. W. — Dan , Geschlechtaleben. des 
Weibes in physiologischer, pathologischer und therapeuti- 
scher Hinsicht dargestellt, Vierter und fünfter Band. Gr. 8. 
Der erfte Band: Pi) ehe tagte und al 

&fälı — — —V Eur J 
Disgmopit, :apie, Diätetit und Kosmetik, 
ua Ne mwelblichen ‚Sefe IE 


der Geburt und dem Tocenberte 
ben den. * — bes und deren 





Kalte! Bremer. 


Eee 
Seburtsors 


ein für 10 Dehehenes Bert biben 
ua Koblfdungen 
+12. Eupvier *5* von), Das Thierreich, geordnet nach 
feiner Organifation. Ais Grundlage ber Raturgefchichte ber 
Xhiere, und Ginleitung in bie vergleichende Anatomie. Rach 
der zweiten, vermehrten Ausgabe überfegt und durch Zufäge 
emeitert non ®. Sam. Noiat. An fee Bänden. Geches 


) doflet 4 Zblr., ber 
a 10 „Rer., der beite 
vürte Sans (inmden 
1836) 2 Ahtr. 10 
3 Ahle, 
— Gingenglbentmer, 
vem ned) ein eosaberiiget 


ei und Künfte, in 
riftſtellern bearbeitet, 
und 3. ji Gruber. 


3a 


& —— 
Dr 








ne Reihe PR AN H 
ibennenten auf 
eiden die biitloren 


u. 1 öte Deutſchlands unter 
Be ng Da er SV ab Bahr II Bi 


Gr. 
FNEIE a el 
igez atphabetifches % aller ven 
834 erföienenen Bäder 1. Reunter Band. 


Deutſchiand und in ben —— mit deutſcher 
ae und Literatur verwandten Ländern gehrudt worden 


find ıc. MWBearbeitet und he 

Bweiter Band, bie von B Ende 1: 

Säriften enthaltend. Gr. 4. un Drud: me 
— a Bank, De Beten 


Die Ye m heben Bünde 
0 br. im Preife herabgefept; aud eingelne 
*16. Ikonographische Encyklopädie, oder bildliche Darstel- 
lung aller Gegenstände der Medicin, Chirurgie und Ge- 
burtshälfe. Unter Mitwirkung der Herren: Hofrath und 1 
Leibarst Prof. Dr. v. Ammon in Dresden; Prof. Dr. 
Dieffenback in Berlin; Leibarzt Dr. Grossheim in Berlin; 
Geh. Rath Prof. Dr. Jüngken in Berlin; Geh. Rath 
Prof. Dr. Kluge in Berlin; Geh. Rath Prof. Dr. Trüstedt 
in Berlin, besorgt und herausgegeben von Dr. F. Jek. 
Behrend. Zweite Abtheilung: Beinbrüche und Verren- 
F —— de in a So 
af Birung Ba Meer beten —— 
“ ie una, die die 13 lalene het den alte 
arstellung der ——— — 
—e te 
ab. Dehrend. 30 Tateln Abbildungen nd 2 Bogen ent Bee 
Lieferungen, Grossfalio. 13 Thlr. => gl. 
1. —X Gedichte in — NRadpbildungen von Alb. 
oefer. Zweite Eefe. Gr. 12. Geh. 
te erfte Befe (IB41) Boflet 1 Ahle. 
18, Predigtfammlung aus ben Werfen ber vorzüglichften Kanes 
rebner zum Vorieſen in Landkirchen. In drei Bänden. Ders 
ausgegeben von Gbuin Bauer. 


&. 8, 

ee Merk unter 3 dem gu: BEN ER 
je Gonns und 

ger häusligen Vebeuunge (lol Fehlt 2 Abit. <> Der Der Band 5 
B ber Orte ——— über Inte Xerte ms 


iv. Raumer (8. von), Geldiäte Europas feit em Gnbe des 
15. Zahrhunderts. Giebenter Band und folgenke. Gr. 8. 


————— 
ar., auf Belinpapier 5 hl. 25 Kar. 
"2, Raumer (8.von), Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer 


Bmweite verbefferte und vermehrte Auflage. In ie 
Bänden oder 24 Lieferungen. ünfter und fe 


von D, X. Out 
840 fl 








Zweiter und britter Band. 









&r. 8. Preis ter Lieferung auf Welinpapier 1: Far, 
Bandes 2 Tplr.; auf etrafeinem Belinpapier bie Li 

1 Ihle., der Wand 4 X 

„gen Donat enfteint ie eine 2ieferung, alle vier Pomete ca 


Die Kupfer un‘; Karten der erhen Auflage werden für 2 Ablr. exlaffen. 





en. — 6 


im 
gr. nur $ 7— 35 Gin Defender 
9 ſen führt, 


enten Zhell IR unter Mr. 99 ans 


2. Schmid a Die See der —— — * 
u. FR mit fegung und Griäuterungen. 
Be Gr. 8. 


— are, den Text aeda Überfepung enthaltend (LBS), Eofket 


5% " Siterifäes Taſchenbu⸗ 
Raumer. Reue 


dueite 2 Xi. 5 eh: te 2 
Tafchenbuch dramatifcher Ze — — 


Dr, h 
vr eis & Cat da Br 





Die erfte aus fünf Jahrgängen (1837 —A1) — 2 Biefes 

ind Yj fahr Im berapgefehten Preife 6 Ahle; eingelne Zei 

*25. Vollständiges Taschenbuch der Münz-, Maass- und 
Gewichts- Verhältnisse, der Staatspapiere, des Wechsel- 
und Bankwesens und der Usanzen aller Länder und Hian- 
delsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart bear- 
beitet von Ch. Noback und F. Noback. In füx 





bis sechs Heften. Drittes Heft und folgende. Gr. 12, 


Preis eines Heftes 15 Ngr. 

Das erfte dis dritte Heft enthalten: Aachen — Kalkutta; die übrigen 
Hefte werden raſch felgen, ſodaß dad Ganze noch im Laufe diefes Jahres in 
ben Händen der Abnehmer fein wird. . . 

2. Ulfilas. Veteris et Novi Testamenti versionis gothicae 
fragmenta quae supersunt, ad fidem codd. castigata, la- 
tinitate donata, adnotatione critica instructa cum glossario 
et grammatica linguae gothicae conjunctis curis ediderunt 
H. C. de @abelentz et Dr. J. Loebe. Zweiter Band, 
den Schluss des Textes, ein vollständiges Glossar und 
eins Grammatik der gothischen Sprache enthaltend. Gr. 4. 
Auf Druck - und Velinpapier, 

Der erfte Band iſt mit dem Verlagsrecht aus der Shnupda e’fchen Bud: 
danlung in Altenburg in meinen Verlag übergegangen, und foftet auf Drud: 
papier 5 Ahlr. 19 Nar., auf Velinpapier 6 Thir. 22 Nor. 

MN. Urania. Zafchenbuch auf das Jahr 1843. Neue Folge. 
ünfter Jahrgang. Mit dem Bildniffe Meyerbeer's. 8. Cart. 
on frühern Sahrgängen der Urania find nur noch einzelne Exemplare von 

Bi —8 vorräthig, die im herabgefepten > Nor. der 

Suhrgeng abgelafen werben. Der erfte und zweite Jahrgang der Neuen 

H —3 guet I Thlr. 15 Ror.; der dritte und vierte Zahrgang jeder 


W. VBarnhagen von Enfe (8. A.), Denkwürbigkeiten und 


vermifchte Schriften. Sechster Band, ober: Neue Folge zweiter 


Band. Gr. 8. Geh. 

Die erfte Yolge diefer Denkwürbigkeiten (4 Dde., 1837—38) ift aus dem 
Verlage von H. Hoff in Manheim an mid übergegangen und koftet 9 Thlr., 
ber erſte Band der Reuen Jolge (1840) 2 Thlr. 15 er. 


(Die Bortfegung folgt.) 


reife au 15 





In Unterzeichnetem find foeben in zweiten ganz um- 
veränderte Abbruck ericienen und durch alle Buchs 
handlungen gu bezichen: 


Außeichnungen 


eines 


nadgebornen Bringen 


aus der 
nachgelaſſenen franzöfifchen Handfchrift uͤberſetzt 
von 


G. G. v. M. 
Gr. 8. in Umſchlag broſch. Preis 3 Fl., ober 1 Thlr. 25 Nor. 
(1 Thlr. 20 gGr.) 

Inhalt: 1. Die regierenden Familien. 2. Antritt der Res 
eferung. 3. Die Eiche bed Worte, 4. Die Öffentliche Meinung. 
5. Dumanität. 6. Die Tagblaͤtter. 7. Die Freiheit. 8. Die Werks 

zeuge ber Oerrſchaft. 9. Äußeres Erſcheinen der Regierung. 10. Die 
Kunft, fi durch Wohlthun beliebt gu machen. 
Wohlergehen bed Volks. 138. Erhalten und Erneuern. 
admung und Driginalität. 14. Wahl ber Werkzeuge. 15. Ginfluß 
ber Wohnung auf den Volkscharakter. 16. Die Statiſtik. 17. Die 
Beit. 18. Vertrauen auf die Zukunft. 19, Erziehung und Unters 
zit. 20. Realismus und Formalismus. 21. Kräftigung des Volks. 
23. Beförberung ber Geiſtesbildung. 23. Pflege der ſchoͤnen Kuͤnſte. 
23. Beförderung bed Kunftfieißed. 25. Geheime Geſellſchaften. 36, Bon 
den Religionen überhaupt. 37. Die evangelifhen Kirchen. B. Die 
zömifch s datholiſche Kirche. 39. Nachbarlichkelt. 20. Die Grenzen. 
81. Golonien. 32, Die Gemeinden. 33. Geſchichtliche Grundlagen. 
3. Berbindungdmittel. 35. Der Abel. 36. Ritterorten. 37. Der 
Dof. 38. Unbeſchraͤnkte Herrſchaft. 39. Werfaflungsmäßige Herrſchaft. 
40. Die Völker. 41. Die beivaffnete Macht. 42. Auswärtige An: 
gelegenheiten. 43. Rechtspflege. 44. Geſetzgebung. 45. Finanzen. 
6. Dandel und Verkehr. 47T. Aubtaufh ber Gedanken. 48. Fort⸗ 
Ieitung ber Ideen. 49. Die Ehe. 60, Kloͤſter. 51. Sittlichkeit. 
52. Schnell erworbener Reichthum. 53. IR eine Nationaleintracht 
möglich? 54. Won Etwas, was überall fehlt. 55. Vorherſagungen. 
Die Erfahrungen und Groebniffe eines langen und fehr 
bewegten Lebens find in dieſer Schrift in ber Weife zwanglofer 
Befprechung niebergetegt. Gie umfaflen, wie bie Inhaltsangeige 
ausweift, bie widtigfien @egenftände bes öffentlichen Lebens, 


13, Nach⸗ 


11. Sorge für das 


und wenn bie Herausgeber den Titel: Das Mud vom 
Fürſten des 10, Jahrhunderts, nicht wählten, fo 
geſchah es lediglich, weil hier die bogmatifche Be andlung 
Machhjiavel’6 vermieden wurde und über bie burchgeführte 
Richtung dieſer Schrift — Vermittlung bes Beftebenden mit 
den Bedürfniffen der Zeit — Leicht Misverftändniffe bätten 
entftehen. fönnen. 
Stuttgart und Tübingen, im April 1849. 


3. ©. Cotta'ſcher Verlag. 





An alle Buchhandlungen wurbe foeben verfandt: 


Geld und Gerz. Ein Roman von J. Chow⸗ 
wig. 2 Theile. 8. 2%, Thlr. 
Der auf dem Felde des modernen Romans fchon bekannte 
Verfaſſer fleilt hier in den frappanteflen Zügen ein Gemälde 
aus dem focialen Leben bar. In einer fpannenden und lebens 
digen Erzaͤhlung wurde zu fchildern verfucht, zu welchen Abs 
gründen eine Geſellſchaft geführt wird, die, fremd ber Liebe und 
Treue, nur ben materiellen Bielen unferer Tage: bem Gelb: 
befig und Sinnengenuß nachjagt. Wir hoffen, dieſer Roman 
werde die Gunft des Publicums in hohem Grade ſich erwerben. 


Der Proceß. Geſchichtlicher Roman von W. Lo: 
veng. 3 Xheile 8. 3 Thlr. 
Die höchſt abenteuerlichfien Lebensereigniffe bes unglüds 
lichen Heinrich Reuß von Plauen, ben bie Gefchichte den Un⸗ 
echten nennt, werben in biefem Romane mit biftorifcher Treue 
und ber anmuthigften Darftellungswelfe der rühmlichft bekannten 
Verfaſſerin erzaͤhit, darin aus dem 16. Jahrhundert und von 
feinen gefchichtlichen Perfonen intereffante und lebendige Schil⸗ 
derungen entworfen. 
Die Gefpielen der Priuzeſſin. Novelle von 
Denferofo, 2 Theile. 8. 3 Thlr. 
In biefee Novelle wird fortwährend die Theilnahme ber 
handelnden Perfonen in Anſpruch genommen; die Charaktere 
find faft ohne Ausnahme Liebenswerth , alles Widerwärtige ges 
ſtaltet fih am Ende noch freundlich; und darum iſt Penferofo 
wol vorzüglich fo allgemein beliebt geworben, weil er bie Lies 
benden flets ſicher zum glücklichen Ziele führt und bie Durchs 
Iefung feiner Schriften einen lange nachwirkenden angenehmen 


Eindruck hinterlaͤßt. 
Leipzig, im April 1842. A. Wienbrack. 








Bei E. RB. Krauſe in Berlin iſt erſchienen: 


Declamatorium. 
Auswahl ernſter und heiterer Dichtungen zum Vor⸗ 
trage in öffentlichen und Privat⸗Gefell⸗ 
ſcchaften gefammelt und herausgegeben 
von 


Eruft Rittfas, 
Ifies bis 12te8 Heft. à Heft Y%, Thple, 
ober Ifter und 2ter Band, jeber Band von 6 Heften, a.Banb 
1 Thlr. Enthaͤlt 181 ernfigafte und 206 komiſche Gedichte mit 
Beiträgen von 
77 ALL der belicbteften Didpter. 
Die ſchnell notwendig gewordenen mehrfachen Auflagen von 
EI 9 verfchiedenen Heften 
it ein Beweis, daß biefe Sammlung als einzige fo volftändige 
allen Bebürfniffen und Anfoderungen entfpridht. Es wurben fm 
einem Jahre DL,000 Ggemplare abgefett. 
(Wird fortgefegt.) 











Wierteliahrs: Schrift 1842. 2tes Heft. 





In Untergeichnetem iſt forben erſchienen und an alle Buchhandlungen verſandt werben : 





Ri 


Das 2te Heft der deutschen 


erteljahrs- Schrift 


für 1842, 


April — uni. 
Preis ded Jahrgangs von 4 Heften 12 Fl., oder 7 Thlr. 10 Ngr. (7 Ihlr. 8 gGr.) 


Inhalt: 

Nationalitaͤt und Sprache. — Die Zukunft der Aſtronomie. — Die Provinzialſtaͤnde und bie Reicheftände in 
Preußen. — Die Zeitungen und ihre Lefer. — Erweiterung des beutfchen Handels und Einflufjes durch Geſell⸗ 
fhaften, Verträge und Anfiedelung. — Das Turnen (ein beutfds= nationales Entwidtungsmoment). — Der Opium: 
Erieg und das Völkerrecht. — Der Centralpunkt Deutfchlandse und das feine WVertheidigung befördernde Spftem von 


Eifenbahnn. — 
Kurze Notizen. 
Stuttgart und Tübingen, im April 1842, 


Der gegenvoärtige Stand der wifienfchaftlichen Bearbeitung des deutſchen Staatsrechts. — 


3. &. Cotta’scher Verlag. 





Neu ift in meinem Verlage erſchienen und durch alle Buchs 
bandlungen zu begiehen: 


Aus 
einer Heinen Stadt. 
Erzählt 
von 
Frau von W. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 


Reipzig, im April 1842, 
FJ. U. Brockhaus. 


In der Renger'ſchen Buchhandlung (Br. Roldmar) 
in Leipzig erfcheint: 


Mignet, Seſchichte bee Franzöfi 
ſchen Revolution, mit 200 Zeichnungen 


von Raffet und andern berühmten Malern. 

Am 1. und 15. eines jeden Monats erfcheint eine Lieferung 
von 5 Bogen auf dem feinften Vellnpapier und aufs elegantefte 
gedbrudt. Der Bubferiptionspreis einer jeben Lieferung 1 
210 Ber. 10 Sgr. — 30 Kr. Eony.-Mie. — 
36 Mr. Bihein. Im September 1842 it das ganze Wert 
vollendet. Die exfte Lieferung iſt bereits erſchienen und Liegt 
ie bem ausführlichen Proſpeet in jeder Buchhandlung zur 

a ereit, 


Grofartig und gewaltig wie Beine Erſcheinung in ber Ges 
fhichte der Menſchheit ſeit der Stiftung des Ghriftenthums 
tritt die franzoͤſiſche Revolution von 1' hervor aus dem 
Sammer ber Zeit und begründet eine neue Welt der Ideen. — 
Untes allen Geſchichtswerken, bie diefen thatenreichften Zeitraum 

‚ genießt Teins als das von Mö— bas unbe: 
firittene Berdienſt, Gedraͤngtheit und Detail gu vereinigen. Die 











Dru@ und Berlag von J. A. Brochaus in Leippig. 


frifchefte und lebensvollſte Auffaffung ber denkwürbigften Sce⸗ 
nen, die Darſtellung jener großartigen Momente, in denen das 
verhoͤhnte Recht erlag oder bie triumphirende Sünbe ihren 
Lohn fand, endlich die getzeuefte Abbildung ber Portraits ſaͤmmt⸗ 
lidyer Häuptlinge der Revolution ſichern auch in biefer Bezie⸗ 
bung unferm Werke einen bleibenden Werth. 





Vollständig ist jetzt folgendes wichtige Werk 
erschienen und durch alle Buchhandlungen des In- und 
Auslandes zu beziehen: 


Vollständiges „Real -Lexikon 


medicinisch-pharmaceutischen Natur- 
geschichte und Rohwaarenkunde. 


Enthaltend: 


Erklärungen und Nachweisungen über alle Gegenstände 


der Naturreiche, welche bis auf die neuesten Zeiten 


in medicinisch - pharmaceutischer, toxikologischer und 


diätetischer Hinsicht bemerkenswerth geworden sind, 


Naturgeschichtlicher und pharmiokologischer Com - 
wentor der Pharmakopde für Arzte, Studirende, 


Apotheker und Drogmisten. 
Herausgegeben von . 
Dr: Eduard Winkler. 


Zwei Bände in 11 Heften. 138 Bogen in gr. 8. 
1839— 41. 9 Thir. 10 Ngr. 
(Auch in einzelnen Heften zu beziehen.) 
Leipzig, im April 1849. 
- F, A. Brockhaus. 
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Ber 


iſcht 


uͤber die 
Berlagsunternehmungen für 1842 


3. A. Brodbans in Leipzig. 


Die mit * bezeichneten Artitel werden beftimmt im Laufe des Jahres fertig; von den übrigen if die Erſcheinung ungewiſſer. 


(Bortfegung 


II. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint: 


+29. Anleitung zum Gelbfiftubium der Mechanik. Nach bem 
Book of science von 3. Sporſchil. Mit 86 Abbildungen. 
Zweite Auflage. Ki. 8. 12 Nar. 
Diefes Schriftchen bildet eine einzelne Ab eilung von: 
Der Führer in das Reich der Willenfchaften und Kuͤnſte. Drei 
Bande. Mit 375 Abbildungen. Ki. 8. 1834— 39. In 


englifche Leinwand gebunden. 6 Zhlr. 
deſſen übrige Abthellungen ebenfalls ſaͤmmtlich einzeln zu erhalten Ind: 

Anleitung zum Gelbfiftubium der Hpdraulit und vydroſtatit. 8 Nr. — 
Yneumatit. 8 Rgr. — Atufil. 8 Nor. — Ppronomil. Zweite Auflage, 
8 Nor. — Optil, Zmeite Auflage. 12 Nor. — Glektricität, Galvanismus 
und Magnetiemus. Zweite Auflage. 8 Ngr. — Minerale ie. MZENg. — 
Krpftellographie. 8 Nor. — Geclogie. 26 Rt. — Berſteinerungstundte. 
15 Rge. — GShemie. 7 Ngr. — Dergbaus u Hüttentunde. 15 Rgr. — 
Meteorologie. 12 Nor. 

#30, Antike Marmorwerke zum ersten Male bekannt ge- 
macht von Emil Braun. Folio. 

Die erſte und zweite Decade find Im Stich deendigt und werden mit Deuts 
a und franzöfifhem Texte noch in dieſem Jahre erſcheinen. 
*3]. Die Lustspiele des Aristophanes, übersetzt und 

erläutert von Hieronymus Müller. Drei Bände. 

Der erfte Band dige Ueberfegung, die Rrucht jahrelanger Studien, wird, 


außer einer geifen leitung -über den Dichter, „ Plutos’, „Wollen“ 
und „‚Nröfhe” enthalten, und mit einem Grundriß bes altgriechiſchen 


eaters ausgeſtattet. 
*35 Xus einer Heinen Stadt. Erzaͤhlt von Frau von W. 
Sr. 12. Geh. 1 Thlr. 24 


Nor. 
+33. Baur (8. 8), vorſtſtatiſtik der deutſchen Bundesflaaten. 
Gin Ergebniß forftlicher Reifen. Zwei Abteilungen. Gr. 8. 
+34. Beriht vom Jahre 1842 an die Mitglieder der Deutſchen 
Gefeliſchaft zu Erforſchung vaterländifcher Sprache und Alter: 
thümer n Reipzig. Herausgegeben von K. A. Efpe. Gr. 8. 
Seh. . 
eriate ag Jahre 1838 — 41 haben gleichen Preis. 
»35. Berthold (Kranz), Gefammelte Novellen, herausge⸗ 
geben von 2. Lied, Erfter und zweiter Shell. Br. 12. 
Sch. 3 Thlr. 
Außer einigen der beften ſchon gedrudten Arbeiten ber verftorbenen geifttris 
en Gchriftftelerin, wird diefe Sammlung auch noch mehre auögezeichnete 
onellen enthalten, die fi in ihrem Narhlaffe vorgefunden aben. 
30. Bibliotheca romana. Kdidit Adel ius. A 8. „Geh: 
ũ 8 n efe 
wi —A —— ir dure le Budbants 
lungen zu erhalten. ®8 wird ungefähr 50 Bogen umfaffen und im Drud 
noch diefes Jahr beginnen, . 
37. Bibliotheque de l’Ambassadeur, publi€ par le baron 
Charles de Martens et H. de Hoffmanns. Gr. 8. 


von. Bänden beſtehen und 


Die e6 wichtige Werk wird aus einer Reihe 
' , unter befonderm Titel 


in folgenden Aptbeilungen erſcheinen, von denen jede 


aus Rr. XIV.) 


auch einzeln erhalten fein wird: Nouveau Guide diplomatique; Droft 
des gens un versel ; Droit des geus maritime; Histoire des traitds; 
Theorie et traitds de commerce; Histoire des états europdens avec les 
tables geneslowiquen des maisons souveraines; Droit germanique; Col- 
lection generale des traitds; Litterature du droit des gene. 

Aus bem 


38. Boccaccio (Giovanni), Das Defameron. 
Sealienifen. Bweite verbefferte Auflage. Drei Theile. 


+38. Branbis (Ch. A.), Mittheilungen über Griechenland. 

Drei © —F Gr. Geh. ß Gen 
er e a i 

or mit, bad Ic in feiner teilung 16 Oupineisratp bee Könige 

von Griechenland bie befte Gelegenheit hatte Sennen zu lernen. 

40. Brederlomw (8. ©. F.), Vorlefungen über die Gefchichte 
ber deutfchen Literatur nebft Sprachproben. Ein Leſebuch für 
die erwachfene Zugend. Gr. & Geh. 

*4l. Bredow (©. Freiherr von), Heinrich von Braunſchweig. 
Drama in fünf Aufzügen. 8. Geh. 18 Ngr. 

+42. Bremer (Frederike), Die Nachbarn. Aus dem Schwes 
diſchen. Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. 
Geh.. 20 Nor. 

#43. — — Die Toͤchter bes Praͤſidenten. Aus dem Schwebiſchen. 
Dritte verbeſſerte Auflage. Gr. 12. Geh. 10 Nor. 

. — —, Nina. Aus dem Schwebifhen. Zweite verbefferte 
Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 20 Nor. 

”45. — —, Das Haus, oder Kamilienforgen und Kamilienfreu: 
den. Aus dem Schwebifhen. Dritte verbefierte Auflage 
Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 20 Noer. 

+46. — —, Streit und Friebe, ober einige Scenen in Nor⸗ 
wegen. Aus dem Schwerifhen. Zweite verbefferte Auflage. 

, ge 12. Ge 10 Rear. " 

.— —, Kleinere aͤhlungen. Aus dem Schwediſchen. 

Gr. 12. Geh. 10 Fe 8 qhwediſch 

Alle noch erſchelnenden Schriften von Frederike Bremer werden in 
dieſer Ausgabe gegeben werden. 

48. Abhidhäna - ppadipikä. Wörterbuch der Pali-Sprache, 
Herausgegeben von Hm. Brockhaus. Gr. 8. 

49. Prabodha Chandrodaya. System der Vedänta- 
Philosophie in dramatischer Form entwickelt von Krishnä 
Mipre: Mit den Scholien des Rdma Ddsa herausgegeben 
‘und übersetzt von Hm. Brockhaus. Gr. B. ‘ 
DSereits 1835 erſchien bei mir ber Ganstrittert davon als erfiee gr 

(1 Xhle.). Die Scholien und die Überfegung werben aud als zweites 

diefer Ausgabe befonders erfheinen, und diefem Hefte wird dann ein neuer 

Zitel für bad Ganze beigefügt werden. 

*50. Sammlung orientalischer Märchen, Erzählungen und Fa- . 
‚beln, herausgegeben von Hm. Brockhaus. Erstes und 
zweites Bändchen. — A. u. d. Titel: Kathä särit sägera. 


Die Märchensammlung des Somadeva Bhatta aus Kaschmir. 
Buch I—VI. Aus dem Sanskrit übersetzt. Gr. 
gift Di fees Bu Met Ai 


Vene re ledehe Fe mtr 
dt Batallgutrn und Geschichte der U} 
1 Sägara des 








—8 
—R* 


1835. 
Über den Druck vanskriischen“ —X mit. lateinischen Buchstaben. 


undldeutsch. Gr 


Ein Vorschlag. Gr. 8. 11. © 
"Sl, Gancan eines beutfchen Ghelmanne. Gr. 12. Geh. 1 Ahir. 


MN, 

*52. eine. Eine dramatiſche Novelle. aus dem Spanifchen 
überfegt von Ed. von Bülow. Gr. 12. Geh. 

*53. Dante Alig hieri, Lyriſche — Aus dem Italieni⸗ 
ſchen überfegt von K. 2. Kannegießer und K. Witte. 
Zweite verbefferte Auflage, gei reite. Gr. 12. Geh. 


ten in meinem Ber: 
de — — ——— Überfegt u erftäre 
Dritte, iche veränderte Xuflage. Drei Xheile. 


Kannegieher. 
Bit Bene sie und ehe) länen der 


2. 
50, euere und 
Mi gest iär able 8 Xer. 
Gangonen, @enstte, Balladen und 
Ametangen Dept Ton x. 
Gr. 8 2 Ahit. 
auato Zaffe’e Wen tee elem Überfept von K. — 
" ": a 'ör. 1808. Wiege 2adır. 
U: 
m ber er! 


‚en Zuflage diefer Überfei mit ge —XX F 
dem Dri Real) noch —— —ER Yu 


n 3 

Bee Diefe drei Werke, die im Badenpreife 7 &ptr. —* 
im Verabgefegten Vreife 3 :hie. 20 Mr. Poften, gufam- 
mennimmt, erhält fie für drei Thaler, 


Dante TUIgDIeEL, Das neu td, 28 Sem 1, Stttenigen überfept 
— — ei 


"54. Erech (J. Sm.), Handbuch der deutschen Literatur 
seit der Mitte des 18, Jahrhunderts bis tauf die neueste 
Zeit. Systematisch bearbeitet und mit den nöthigen Re- 





Die „Literatur der vermischten Schriflen‘ 
"Literatur dar schönen Künste" (1840) 3 Thlr. 15 Ni 


255. Borfter (©.), Gefammelte Schriften. Bon deſſen Toter 
herausgegeben und mit einer Einleitung von G. Gf. Gers 
vinus. Acht u ‚neun Spell, — KR Gh. © 

fer 

ieh sa I ocem Sabre vehtänig efarien Tine oa heit 

*56. Srignani 4 ngelo), Mein abnfinn im Kerker. 
Memoisen. Gr. 19. Geh. 1 Zhle. 15 gr. 

+57. Der beutfche Fuͤrſtenbund. Präliminarien. Berichte. Ac⸗ 
tenftäde. orsepondeng. Eingeleitet und herausgegeben von 





ae (Ei, A Qi fies in 
*58. Gervais ) ol! in bramatii Gebicht 
fünf An. 8. Geh. 2 Nor. 1 


wel (B.), Allgemeine eh wagosit in drei Buͤchern. 
—* 


PR; u Di, Zi Bent, eine feine Ontmitelung und Wildung; zweites Bud: 


Gufao IT. ( Sgweden iele, Aus dem 
erden a a en Pant on | 


61. Handbuch für Reifende in Griechenland. ıgeben von 
E30 ggpoen und I. Id. HTTP ei Theile. 


Die — —————— 
 verftorbenen Aldenhoven ganz nad dem Plane der. beliebten übrigen 

jedücher des Orftern bearbeitet worden. 

In ‚meinem Werlage find früger von Reigedaur er: 


BT fir Kine * Ei 4. 19, 2 Zhle, Ehe 20 Bar. P 
„Sarttug He Kelenke Im Sun. Bettte, sam ungen, 
ms Drei Delle. Ger 1%, Geh, S Allen 






erbefierte Auflage. ie, 
=. erbares (3. 8.) Heinere ohitefopbifde — und 
Abhandlungen, nebft deffen wiffenfchaftlichem Nadylaffe. Gerz 
ausgegeben von ©. Hartenftein. Drei Bände. Gr. 8, 
“63. Hübener (E. A. L.), Die Lehre von der An- 
steckung, mit besonderer Beziehung auf die sanitätspoli- 
ceiliche Seite derselben. Gr. 8. 3 Thlr. 
4. Ikonographische Darstellung | der Beinbrüche und Ver- 
renkungen in ihrem anatomisch- pathologischen und thera- 
’eutischen Verhältnisse unter Mitwirkung, des Geh. Med- 
ath Prof. Dr. Kluge bearbeitet und herausgegeben von 
Dr. F. Jak. Behrend. Gegen 30 Tafeln Abbildungen 
mit Text. In Lieferungen. Grofolio. 


1. Sr. 1 
"65, Ein Roman von I. Bruno. Zwei 


ma und Nanto. 
Zeile. Gr. 8. Geb. 

"66. Kaltfhmidt (Jak. H.), Reueftes und vollftändigfies 
Frembiwörterudh, zur Grtlärung aller aus fremden Gpraden 
entiehnten Wörter und Ausbrüde, welde in ben Künften und 
Wiſſenſchaften, im Handel und Verkehr vorfommen, mit Be: 
u der Kufprache bearbeitet. Im Heften. Crfies Heft 
und folgen 


©r. 

— RER Mh N mg, 
auspiänen. Hefe erfigeint dald 

Kannegieher (8. 8%), 


At 


Deutfches Declamatorium. Im 


drei Theilen. Zweite, mit einem Anhange von deutfchen, 
feangöfiicen engliſchen und italieniſchen Gedichten vermepzte 
en zn au unter defondern Ziteln: 





uber dad a 


— Serailefäe Bearbeitung Bfelden —*z 
ee Kater’. Die Madirungen find dicht 


Ta Kosten (96.1, Shaufiee 2 


Inhalt; Marie Stuart. Ereufplet in in fünf Xufzügen. Konten 
Xrauerfp le ıf Kufzi - Amidel, Zraı is fünf Zu 
BE A ee ann © 

* 


riegerthum. Von einem Invaliden. Erster Theil: 

yall und Ei Bildung höherer Truppenführer. Gr. 8. Geh, 

74. Kütsing (F. Tr. . Phycologia generalis, oder Ama- 
tomie, Ph, yelologie und Systemkunde der Tange, erläu- 
tert dure — Abbildungen von mehr als 200 
verschiedenen Tangarten, Gegen 40 Bogen Text una 
in Stein gravirte und farbig gedruckte Tafeln in gr. 4. 
Auf feinen Velinpapier. 


“ Thlr, 
——— 


jearbeitet vorliegt, 


Cartonnirt. Sulseriptionspreis 





m Laufe d. J. erſcheinen können. Ba nur eine Fleine Auflage veranftaltet 
erkes fihern 
derauf Ju fußfertbieen. Der Preis ift ver 


ermäßigt werden fönnen. 
Xußfübrlihe Ankündigungen find in allen Buchhandlun— 
gen gu erhalten. , . 
"75. Lobe (William), Raturgefchichte für Landwirthe, Gärt: 
ner und Sehniter. Mit 20 lithographirten Zafeln. In fünf 
en. Gr. 8, 
Sa eft von 56 Bogen und 4 Tafeln koſtet 12 Ngr. Das ganze Berk 
wird noch In dieſem Jahre vollfiandig erſchelnen. 
76. Loebell (3 W.), Weltgeſchichte in Umriſſen und Aus: 
führungen. Erſter Band und folgende. Gr. 8. 
Der erſte Wand biefes wichtigen und intereffanten Werks wird hoffentlich 
noch in diefem Jahre erfheinen können. 
71. Lynar (Fürft su Der Ritter von Rhobus. Zrauerfpiel 
‚in vier Acten. Gr. 8. Geh. 20 Nor. 
Dos Xrauerfpiel warb nady der neueften Bearbeitung gedrudt. 


(Die Kortfegung folgt.) 





Treue belletriſtiſche Werke . 
erfchienen bei Sriebrid Fleiſcher in Leipzig. 


Bier und zwanzig Stunden. 
Ein Feuilleton des Tags 
von E. Brazler- Silanfred. 
1 hie. 15 Nor. 


2, 
Mhautafie und Wirklichkeit 
in Novellen und Erzählungen 
von Wladimir. 
1 Thir. 15 Nor. 


3. 
Don JZuan, 
Drama in 5 Abtheilungen 
von Braun a toel- 


4, 
Dramatifhe Werke 
| von Wilh. Schritter. 
Srfter Band. Maria, Rrauerfpiel in 5 Acten. 
15 Nor. 





Bei Berhard in Danzig erfhien foeben und ift in allen 

Buchhandlungen zu haben: 

Borleſungen über Die moderne Riteratur ber 
Dentfchen, von Dr. Alexander Jung. 3. Broſch. 
Preis 1 Thir. 10 Nor. (1 Thlr. 8 gr.) 

Gin Buch, welches fich durch gediegene und geiftreidhe Kritik 


auszeichnet. 
Preußen und Die Gonflitstionsfesge von 
Dr R. Schneider. Sr. 8. Broſch. Preis 


12/4 Nor. (10 gGr.) 


Bet N. Wienbrack in Leipzig iſt foeben erichienen 
und in allen Buchhandlungen zu befommen: 


Was Ichrt das Neue Teftament über 


Deu Tod Sein? ‚ Eine dogmatifc ascetiſche 
Beratung von F. Rarig. Geb. Preis / Thle. 
Diefe Schrift entſtand zuerſt aus wiſſenſchaftlichen Unters 
zebungen theologiſcher Convente. Was unfer Shriftenglaube über 
den Zob Jeſu Ichrt, die Verpflichtungen, bie er daraus berleitet, 
Die Berheißungen, die er damit verbindet, die Ausfichten, bie 
er eröffnet, Alles dieſes iſt bier nach Ausfprücen bes N. T. zus 
fawımengetragen und zu einem harmoniſchen Ganzen vereint. 


ECZO 


de la 


litterature frangaise, 


Journal des gens du monde. 
Deuxi&eme annee. 1849. 


:24 Hefte. Preis 5; Thir. 


Das erste Quartal, Nr. 1—6, ist durch alle 
Buchhandlungen zur Ansicht zu erhalten. 





Das ungestörte Forterscheinen dieses Journals, sowie 
die steigende Zahl der Subscribenten gibt wol den besten 
Beweis von der Vortrefflichkeit desselben; jeder Freund 
gehaltvoller französischer Lecture kann sich durch eigene 
Prüfung von dem werthvollen Inhalte überzeugen. 


Leipzig, im Mai 1842. 
Brockhaus & Avenarius, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur. 





Bei E. W. Kraufe in Berlin ift foeben erfchienen: 
Altes und 12tes Heft & s Thlr. vom 


Deelamatorium. 
Auswahl 
ernfter und heiterer Dichtungen zum Vortrage in öffentlidhen 
und Privatgefellfchaften, herausgegeben 


von 
Srut Tittfas. 


Enthält: 
Die Eomifchen Driginal : Yiecen, 
die nur mit Erlaubniß des Herausgebers abgebrudt werben dürfen. 
1) Re fo was is noch nicht bagewefen, von Aug. Braf. 
2) Worgengebanten eines berliner Poftbriefträgers beim Sor⸗ 
tiren ber von ihm zu beſtellenden Briefe, v. H. Hagendorff. 
3) Ein Eheftanbshausmittel, von C. DO. Hoffmann. 
4) Das Rendez-vous bei ber großen Kanone, von 2. Koßarsky. 
9) Die Fuchstaufe, von H. Dagendorff. 
6) Alles Schein, von Mauritius. 
7) 's fabelhaft, von &. Koßarsky. 
8) Unfere Zeit hat Eeine Belt, von R. Bärkner. 





An alle Buchhandlungen wurde foeben verfandt: 
Nachrichten über dad Gewerbſchulweſen in Preu⸗ 
ten, Sachſen, aud Stuttgart, Nürnberg 
und Karlsruhe. Herausgegeben von Dr. f$. 
Jacobi. Gr. 8. Leipzig, Wienbrack. 
Seh. '., Thlr. 





Durch alle Buch - und Landkartenhandlungen ist zu beziehen : 


Grundriss der Stadt Hamburg. 


Entworfen von E. F. Bernhardt, mit Nachträgen 
von R. Kerner und F. E. Schuback. 
Mit einer Mebersichtstabelle. 
Gr. Royalfolio.e. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Leipsig, im Mai 1342. 
F. A. Brockhaus. 





Die Beitinteressen. 
Erfied Vierteljahrsheft 18423, 


Mi: haben uns nicht getäufht, wenn wie für dieſe mit der größten Umficht begonnene Zeitfchrift 
auch einen großen Erfolg uns verfprahen. Die gebildeten Lefer aller deutfchen Länder und ſelbſt uͤber dieſe 
hinaus haben durch zahlreiche Betheiligung ihren Beifall dieſem zeitgemäßen Unternehmen gezollt, die aus: 
gezeichnetſten Geifter ihm ihre Mitwirkung ſchon verliehen ober zugefagt; die Öffentliche Meinung bat durch 
ihte geachtetfien Organe unzweideutig ihre Anerkennung ausgeſprochen. So ftchen „Die Beitintereffen“ 
am Ende ihres erften BVierteljahres feft begründet da und nehmen einen ehrenvollen Pag ein in der perio⸗ 

# bdifchen Literature Deutfchlande. 


Indem wir hiermit zum weitern Abonnement einladen, fügen wir hinzu, baß „Die Zeitin⸗ 
tereffen” fowol durch die Poft als dur den Buchhandel regelmäßig nad Erſcheinen, aber au 
In Vierteljahrsheften mit Inhaltsverzeihniss bezogen werden Eönnen. Das erfie Siertel. 
jabrspeft 1828 kann, fo weit nod der geringe Vorrath reicht, bezogen werden. Der Prä: 
numerationspreis beträgt für das ganze Jahre nur 3 Thlr. oder 5 FI. 24 Kr. Rhein, 


Mim, im Mai 1842. Verlag der Stettin’fchen Buchhandlung. 











Bekanntmachung. 


Ich beeile mich, hierdurch anzuzeigen, daß ich zur Unterſtützung der bülfsbebürftigen Hamburger 


Sins Geſchüchte des Hnnbuvgerx Vrandes | 


erausgeben werde. 
err Dr. Fr. Gaß, durch laͤngern Aufenthalt in Hamburg mit den dortigen Ortsverhaͤltniſſen hinlaͤnglich bekannt, if 
heute von bier nad Hamburg gereifi, um an Ort und Stelle die Data zu fammeln, 

Diefer ehrenwerthe Schriftſteller vergichtet auf jedes Honorar, und beanſprucht nur bie geringen Reiſeſpeſen. Herr Dr, 
Rob. Geller Hat bie Güte gehabt, die Redaction des Manuferipts ohne alle Vergütung zu übernehmen. 

Ich werde das Buch ip meiner Dfficin ohne allen Gewinn aufs billigfte berftellen, und boffe, duch bie Theilnahme bes 
Pablicumd unterftügt, binnen kurzem sine bedeutende Summe zur Linderung der grenzenlofen Roth an den Hülfverein abtiefers 
u Bönnen. 

5 Ich glaube, daß ich durch biefes Unternehmen jeder niedrigen Belbfpeculation den Weg vertreten babe, und reine befiimmt 


beruf, daß mir Eeiner meiner Herren Gollegen durch eine Concurrenz die Mittel benehmen wird, die Roth in Etwas mie 
zu koͤnnen. 


Reipsig, 10. Mai 1842, 
Philipp Reclam jum. 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 


Sandwirthschaftliche Dorfzeitung. 
Herausgegeben unter Mitwirkung einer Gefellfchaft praf: 
tifcher Land= und Hauswirthe von C. v. Pfaffeurath 
und W. Köbe, Mit einem Beiblatt: Cbemein- 
nütziges Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. 

Dritter Jahrgang. 4. 20 Far. 
Hiervon erfcheint wöchentlich 1 Bogen. Aukünbdigun⸗ 
gen barin werben mit 2 Rgr. für den Raum einer gefpaltenen 


Zeile berechnet, befsudere Anzeigen ze. gegen eine Vers 
gütung von %, Thir. für das Tauſend beigelegt. 


Inhalt des Monats April: 


Morfzeitung. ber die Behandlung und Anwendung des 
Miles. — Das zahme Schwein. — Urſachen des Verfalls 
vieler Wirthſchaften in unferer Gegend. — Aus dem Naflauis 


Drud und Berlag von $. A. Brodhaus in Leipzig. 
ne 


ſchen. — Über den Brand im Weisen. — Landwirthfdgaftlide 
Buchführung. — Über die aus Samenäpfeln —— Kartof: 
feln. — MEI gegen den ſchwarzen Kornwurm. — Die Riss 
herungsart ohne Rau. — Landwirthſchaftlicher Bericht am 
Weftpreußen. — Gruppen englifchen Feberviches. Wit einer 
Abbildung. — Über Holzanpflanzungen. — Ein Kümmık 
feind. — 2Landbwirtbfchaftlie Neuigkeiten, is 
eellen, Ankündigungen. 
Unterhaltungsblalt. 


Die Raien. — Die Geſchichte vom fiebenjährigen Kriege. — 
Büchermarkt, Mermifchtes, nekösten, 


$. A. Srockhaus. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 


DEXTER FUND, 
eg Mr 


Literarifher Anzeiger. 


1842. Nr. XVI. 


titerariſche Anzeiger wird bei 8. X. Broc 
sifge Unterhaltung in — beigeigt © 





aus in — esflpeinenben Zeitſchriften; Blätter für 
deren —— 


itenas 
Getngen die Sufransgebäheen fü die Bel 





Berlagsunternehmungen für 1842 
vo 
®. A. Brodhans in Leipzig. 





Die mit * bezeichneten Artilel werden beftimmt im Laufe des Jahres fertig; von dem Ädrigen iR die Erſcheinung ungeiwifier. 





(Bortfegung aus Rr. XV.) 


I. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint ferner: 


WB. Martens (Charles ach Biographie des diplomates 
ies plus o6löbres des trois derniers aiöcles, d'aprds Vordre 
alpkabeti jue des mations auxquelles ils appartiennent. 


nz — — ‚a Nouvelle Sieh. etläbres du droit des gens. 


Gr. 8. 
Une ge jung der Im 3. 1827 ven Seren Baron von Martens 
ımlung der „Causes cälkbres du droit desgens“ (2 Bände, 
4 xhlr. 15 Rar.). 
Wrüber enfälen von dem Yem Qigguögesse inmeinum Beriage: 


80. mie —— Me Sr! fen. Rach 
un von 
Srsf, Dr & 3.8. Benoetsropn, ER Binde or I. 


Keiinpaplır. ns 6 Zhle. 
833 — volitänt — —— an ah gu auder 


Seh tgetheilten are, Bee die meet Beenufengte 
Item; ud ju eine pl AH Ei tun von Prof. Brandls 
82 Bi an HR [N ide ographie —5353 n gege! sen. Der 
Bereit an Ha fe ed In fen abe va 

Ken Ku 3 eat — wie zu ernatten, 


— ermähigt werden Könnt 
— — ———— — 


Me He: 
ungen guer 
"Bl. Bentisuien — (SHartes de), Perfifche Briefe. Aus 
Ba ER, —— — der 

D > wi in der 
schen und 


medicini- 
Praxis. Erster Band und fol- 
Sean seh Cr. 8. h. R 
—* Re —8— in —e Sabre und, — — 
— —— 
— —28 a und ber — —* 
5 set Tot Eplopknehens It, Medlelatsche rund chirurgische 
Domerrationen meines aeligen Vaters 
Bon dem Berfaffet geraten dereitöin meinem Bertase 
— der gisammten medicllschen md chirrglschen Priste 
Ah unter tm Vereine mit mehreren praßfischen Ärsten und Wordierien 
orZgrelte, atack, vermehrte und —e— Auflage. 
ala, Tage enthaltend die Verben- 
I. & — 


den A 


ich Facune: 
us als 
meine 





GE Gührliche Enerkiopkdie der ge 
Verena ‚mit mehreren Doctoren der 
FAT nd Chenik ara Bearbeitet und — Für, 1 Gesetsgeben, 

vie. Pollteiisante, Mültaikrete —— Arste 
a m 


‚einer Eeitif ırbeitung 
yo: Golbenen den den Apr Din kn 


5 Siebe und Ein Ride, tier und Atari 
RE —— ——* —* ee ae und KOT —A 
— ws 


jeber alte und neue — Lehrsystem —— en und 
über Dr. 3. 1. Schönlein'e neucaten natürlichen System oder Medlein 
—— Ein historisch-kritischer Versuch. Gr. 8. 1841. 1 Thlr. 
Erſter bis 


". — as Gelammelte Rovellen. 
dritter Tpeil, Seh. 
Inbalt: 8 An, * Guigranten. II, Roſelie. Zwei Bräute. Le— 


"84, NRobad ( DIR! ehrbuch der Waarenkunde. Zwei Bände. 

um us 8 ee en. Sehes, „geft und folgende. Gr. 8. 

In, Fi Fi — — 

— Are in Ger mit 
Re) 


nen. 

Mine, 
Bmweite umgearbeitete, vermehrte unb —X 
—— 


&:. 8. —A 
iögegeben 


BE Ära Mh par 


era 

R. dee wu Silaval. Die Interefanteften Grimtnafgefäichten 

älterer und, neuerer Zeit aus_allen Ländern. ne 
ter 


x 
J 


J Berbinand’s 
ws Sehelen o Son Erenim. Aus dem Gngtlfäen aͤberfett. 
N. Prevof b’Griles (Antoine Brangois), Ge aersiäte 
ber Manon Lescaut und des ei 
en überfegt von Ed. von Bülow. sr. —8 
2. 


B3.), Das Vi in seinen 
9. Pushslt (F 4 Bj.), Pe aprigenn 
Auflage. Drei Theile. Gr. 5 \ j * 
———— 
— —ãSS——— ee a Me 
m. Rappapsıt (Wr), Moſe. CEpiſches Sedicht. 
Se. kr. 


® (B. von) . Bweite 
Pete anem Wache vermehrte Yaflage. Dei Bine Or. Di. 


TE men 
Goglanb im Jahre 1841. Sr. 12. Sep 2 29. 


(Der Befälup folgt.) 





öber in Berlin if eben exchlen 
und m allen —ã vu date — “ 


Regislative Wengen, 
betreffend: A %; a Staate. 


Gr. 8. Gedeftet. Preis 10 Sar. 
Meber Orftentlichkeit und Alündlichkeit des 





Strafverfahrens. 
n Reman, Geb. Betten. 
re Sch. Preis 10 Sgr. 
Yrovimiai-ke: 
os . 
jahre 1841. 


(ortfegung und RR, der 1841 erſchlenenen Refultate 
der Provinzlals Landtage.) 
@. 8. Be. 12H. 





DE SOLONIS LEGIBUS 
apud —* Attieos. 





Bwel Gelproche über das Berl: 


eußen . 
feine Verfaſſung, Dre Zen, fein Verhaͤltniß zu 


von Pülsn- Enmmeren. 
Sr. 8. 





Bepeftet. Drei Preis 5 Sgr. 


Die Pensionirung der der Geistlichen 
mit Beyug auf, De Be 42rspofkion von Vireich. 
Ion Si uenfee, evangel. Pfarser. 
es Gh. Preis 5 Gar. 


Durch.alle.Buchhandiengen und Pestäpten ist zu beuichen : 
Neue Jenaische- 
Allgemeine Literatur - Zeitung, 

Im Auftrage der Universität su Jena redigirt vom 
Geh. Hefrath Prof. Dr. F. Hand, —— 
führer, Geh. Kirchenrath Prof.Dr. T. F. ©, Baum- 
arten- Orusius, Ober- Appellstionarath Pref, 
r. V. E'rrancke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. ©. 
Kieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. A. . Eries, 
als Specialrvastoren. 
Jahrgang 1842. April 
halt: 
von Tode Cutter Adlfa ab ——— Pre * 


Die corre; joellen. Ein Nachtrag zar kr 
tischen Prüfung des Chroulcon Corbeiense. Ven P. Wigand. 
ie 0 nu) — ? Über den zur Zeit der @- 


Cursus. Von PA. E Husck 
er 100 u. 11.) — Miirbt: Vorlesungen über die Persie- 
lichkeit Gottes und Unsterblichkeit der Seele oder die ewige 


Persönlichkeit des — Yon EL dichte An, 


an rendelenburg: 7 in Be 
's Bysteme. Eine Aı 
— . (Nr. — 1. E. Dassı 
ilosophische und theol ‚che Ve: Herausgegeben 
re Diener Br 2. Grundriss der 
logie für Vorlesungen. Von J. E. Erdmazs. (Nr. It) — 
v. Esembeok: Zwölf Briefe über das Erdieben. Von 
E. 6. Carus. (Nr. ei u.82) — Bitter: 1 
‚einer Beilage: 


über das Leben des Thucydides, mit einer 3 
den Demos Melite. Von &. W. Erdger. 3. De Thucydide 
aut tore belli Peloponnesinch scripsit H. Wettke 
Stellung des Gi Thucydides zu den 
ienlandg. Von F. Kortäm. 4. Historisch 
philologlache Studien. Von K. W. Krüger. 5. Chronsie- 
fiche B jelträge zur griechischen Geschichte zwischen den 
jahren 479-431. Von J. J. Rospatt. 6. F. He 
brationes zuhueyähdine. (Nr. &8, €8, 66, 6 u. 
mann: Zur Lehre von der Mora. Ein civilistischer Ve- 
such. Von K. W. Wolf‘. (Nr. 81 u. 8) — Kieser: 
das Verhältnis der Medicin und Chirurgie und die 
cität im ärstlichen Stande etc. Ven PA. Fr. v. Walther. 
(Mr. 8) — : Über die Entwickelung der Ar- 
chitektur vom 10. bis 14, Jahrhundert unter den Normanıen 
in , Frankreich, 


Liturgik, a a. W. = 2 
iturgil on J. h . Am . (Nr. @ u. 100) — 
ui ’ _ 

Be Prabaut Universit (hreaik der Gym 
—— — —2— na ; Verzaichsin 

und Kiel 


Von dieser — ma erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich anage- 
geben. Der Jahrgang kostet 19 Thlr. 

werden mit 1/4 Ngr. für den Raum einer gespaltenen 


berechnet, besondere ete. gegen «me 
—* yon 1 Tal 15 —8 en 


F. 4. Brockhaus. 





Es-ugte chez Brockkhann 4.Amenastunt Ratpalg: 
Aoao 
de la Htterature francalise. 


Journal de gens du monde. 
-Meuzitme annde. 1842. 
Oo journal parait tous les quiuze au 
& Pabonnenent pour un an 8", —— Er 
he Ngr. par Hgne. = 
ste. — on: — 
—— — sont anne x⸗s reison de ı Thlr. 
Sommaire du No. 7. Litterature Anglaise. Drame, 
Histoire, Traductions, Antiquites, Par 
Chaslos. — Pöre et möre, par Marlo Ayoard. 
Conte fantastique. A propos. d’une aquarelle Par 


Ausls de Ba — Cours d’histoire moderne. 
Professe & la Sorbonne par Charles Lenormant. Par 





m 


A.F. — Rerue musicale. — Pierre-le-grand, ou 
un succts d’opera comique, par Paul Smith. — 
Tribunaux: Le jeu de bonles d’Alphonse Karr. 


Sommaire du No. 8. Trefeur, par G. de 

— Physiologie du theätre, à Paris et en 

Province, par L. Oouallhao. — Voyage à Java, par 
Casimir Henrsioy, ex-matelot. 





Reiseleeture. 
Bei K. F. Köhler in Leipzig if ſoeben erſchienen: 


Reife» 
Berichte und ‚Gedichte, 


Erinnerungen 
aus ben 
Sommerwandertsgen 1841 


von 
$. Hellstab. 
Zwei Theile. Broſch. 3 Thlr. 15 Nor. 
Mit Lebensfrifche und geiftreicher Auffaſſung ausgeſtattet, 
werden biefe Reiſeberichte jebem Lefer eine ſehr angishende Lec⸗ 
ture gewähren. Die Durchflüge von Böhmen, —2 Ober⸗ 
italien liefern eine Menge des verſchiedenſten Stoffes, den ber 
rögmiichkt bekannte Werfaffer mit ihm eigenthümlich geiftzeicher 
Darftelung trefflih benugt bat. 





Be Friebrich Fleiſcher in Leipzig iſt nem 
erfchienen: 


entfche Auliegen und Zuftande 
von M. Feban. 


| Erſter Band erſtes Heft. 
Preis 20 Ror. 

Diefes Werk hat zum Zweck, Teutſchlands Zuflände, deren 
Mängel und Gebrechen, wie bie teutichen Anliegen und Be⸗ 
dürfniffe nach dem Weſen der Zeit und der jehigen Weltlage 
zu erforfchen. und zu befpredhen, und den hohen Beruf ber 

Köfchaft der Zeutonen bei der gegenwärtigen Weltentwicklung 


zu erkennen und darzuſtellen. So wie die Erfüllung diefes 


Berufes auf das Schical bed ganzen Mienfhingsfchieihts bie 
wichtigfte Rüdwirkuug nehmen muß, fo. iß das Werk nicht bios 
dem tewtfhen Vaterlande, ſondern zugleich auch ber gefammten 
Menſchheit gewidmet. Aus oben angelündigtem Hefte kann 
Inhali, Werth und Kichtung des Werkes erfehen werden, wel⸗ 
ches auf drei Wände ‚berschnet. iſt und in zwanglolen Heften: 
erſcheinen ſoll, deren jedes jedoch. ſtets fo viel als thunlich ben 
Schluß einer Abhandlung enthalten fol, damit Feine Unter⸗ 
brechung des Zuſammenhanges flattfinbet: 





Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 
. 0 . 
Das Pkfennig⸗Magazin 
für Verbreitung gemeinnügiger Kenntnifle. 
1842. Speil, Nr. 470-474, 
Inhalt: 

Franz Liszt. — Bunſen's galvaniſche Batterie. — Mafra. — 
Shronit der Eiſenbahnen im Jahre 1841. — Balvano : plaftis 
ſche Rachbildungen von Kupferplatten. — Hamburger Schif⸗ 
fahrt. — Landreifen von England nad) Indien. — Bon ben 
Zromben ober Waflerhofen. — Das Kutfchenboot. — Die Ket⸗ 
tenbrüde in Prag. — Maria Thereſia, deutſche Kaiſerin. — 
Senf. — Die Abzugslanäle in London. — Die Bewäfferung 
im Morgenlande. — Die englifche Criminaljuſtiz. — Eine neue 
Spinnmaſchine. — Schweiger Uhrenfabrilation. — Paul Gers 
hard. — Zur Gefchichte des großen Kriegs. — Ehalons an ber 
Saone. — Die Heufihreden. — Bas Sübpolarstand. — Hans 
del Frankreichs mit Preußen. | 

An Abbildungen enthalten dieſe Rummern: 


Kairo. — Sun. — Marla Thereſia, Kalferin. — 
Genf. — Aguptifche Vorrichtung zum Waflesihöpfen. — Bas 
adipeh oder perfiihe Rad. — Paul Gerhard. — GChalons 





ng 
gefpaltenen Beile 
Bergätung von 


Der Preis ber erfien fünf Jahrgänge des pfennige ' 
F —— kolet ber biefer ze 


berechne uber 
Y a Tauſend beigelegt. 





Ir. ermäßigt: 
gig . Thilr. 10 Rar.; die Jahrgaͤnge 1838 — 41 koſten jeder 
r. 


mit a tun s te Bigt find folgende Schriſten 


Drei Bände. 2 pt. 

R azin für Kinder. Zünf Bänbe. 
gt. 

Iinterhaltungen eined VBaters mit feinen 

Kindern, Zwei Baͤndchen. 15 Ngr. f 


Yerfitche Zabeln, Mit 18 Holzfhnitten. 5 Ngr. 

Sn Sgründe der Votauik zum Gebrauche 

für Schulm und zum Selbſtunterrichte. Zweite 

Auflage, gaͤnzlich umgearbeitet und vermehrt von 
E Winkler. Mic 140 Abbildungen. 20 Nor. 
FJ. U. Brockhaus. 






















Sa eriage bet Wnteupeiljesten IR erflhlenen : 
Raturgeſchichte 


für 
Sandwirthe, Särtner und Techniker. 
Herausgegeben 
William Löbe. 
Mit 20 lithographirten und illuminirten Cofeln. 
an fünf Geften zu 19 Mge, 


d u , u 
vraktifhen —ã—— ie ne Behiet w ung 
Theorie unb Pr deu 


worfen und ausgeführt find. 
F. A. Brockhaus. 


Mit Anfang Salt d. J wird bei mis erſcheinen und 
44 A . Buchhandlung in Leiptig An 


Friſia. 


Eine Zeitschrift zur Belehrung und Unterhaltung 
—— Dr. Sünedundiek. 


Die altın ben bekanntl {ef Gibtbent: 

| — —— — Dies Blatt 
9 u mm 

—— duch Darkelunsen ba nt ——— In 


wel allen feinen Begichungen zu genauerer Kenntnif w 

ber Sanbwietäfäeft eefhlht, und fo fonberber Dia au In | Bika Biattrt and Befhlg net ame en 
n f) 5 

dem nicht unbebeutendrn Umfange ber landwirthſchaftlichen &i- | umwiülommen fein, trrhameſerſ un 








= anbie se 
nm Ya Bi fe 


ern, wei 
ya vr fonen. Bür die gefpaltene Zelle wich 
Emden, im Mat 1849, 


Lüde im ber techniſchen Literatur auszu 
Ratur fremder Länder nicht zu feinem 
Beine vollſtaͤndige ÜUberſicht ber Schöne entfalten, uns 
ere Erde ‚, fondern es will feine Lefer mit allen 
den natürlichen Gegenfländen näher befannt machen, die für 
das tedhnifche Gewerbe, befonders aber für die Lands und Haus⸗ 

ft wefentiih find. Bon db praktiſchen Geſichte⸗ 
punkte aus behandelt es zunaͤchſt das Shierreich. Der Leſer 
empfaͤngt eine aus ber Biſſenſchaft gefchöpfte Belehrung über 
die Haus: und alle anbere Thiere, weiche der Haus⸗ und 
Landwirthſchaft entweder zum Ruben ober zum Schaden ges 
zeichen Binnen. ine vorausgeſchickte allgemeine Raturgefchichte 
des Thierreicht bat bie Darftellung ber Innern und äußern Dr: 
ganffation ber Thiere zum Zweck und weift dabei auf bie AU: 
madıt bes Weltenſchoͤpfers hin. Das Rämliche ift auch bei dem 
Manzenreiche der Fall, wo zuerſt ber Bau und bie ein- 
zelnen Beſtandtheile ber Pflanzen, ihre innere Drganifation ıc. 
geſchildert und bann bie verfchiebenen Pflanzen infofern 
einee Darftelung und Bearbeitung unterworfen werben, als 
die techniſchen Gewerbe, bie Korftwifienfchaft, die Haus: und 
ganz befonbers bie Landwirihſchaft daran Intereffe nehmen 
Shäflen. ine dritte Abtheilung umfaßt die für den Landbau 
äußerft wichtige und in weiterm Kreiſe bisher fo ſehr vernach⸗ 
läffigte Vodenkunde nad den Grundfägen und wifienfchafts 
lichen Entbeckungen, wie biefelben in ber neueften Zeit aus der 
Bufammenwirkung von ie, Mineralogie und Phyſik her⸗ 
vorgegangen find. Gin vierter Abſchnitt endlich führt die Lefer 
ſelbſt in die phyſikaliſchen Siſſenſchaften ein und macht fie mit 
ben Gegenfländen aus der Naturlehre bekannt, die für fie 
bei einem „gränttichen Betriebe bes Gewerbes und ber Lands 
und Hauswirthſchaft unentbehrlich find. 

So ſehr aber alle diefe Begenftände In firenge und eigens 
thümliche Gebiete ber Wiffenſchaften einſchlagen, fo iſt bie Dars 
Rellung felbft doch mit jener Kıarheit und Einfachheit gehalten, 
mit jener Entkleibung von bie Ginficht des gefunden Menfchen; 
verſtandes verdunkelndem Belwerke, daß ber —8— jeder Bildung 


Drud und Berlag von F. A. Drochaus in Leiprig. 
— — — ———— 





5. Woortman. 


Bei Braumũller & Geibel in Wien if erſchienen: 


: Das Ate Befttr 
Oestreichischen militairischen Zeitschrift 1842. 
Inbalt diefes Deftes: 

I. De der AUG 
11 Se er Men ehe ar 
des 2. 8. 42. Einiens Infanterieregiments Herzog Wellington, 
{este I. Der Bean — 
n un . . . 
Militairveraͤnderungen. Ganfter Korn.) Rerck 


Preis des Jahrgangs 1842 In 12 Heften 8 Thlr. 









Neu if in meinem 8 
panblungen zu vn nem erlage erfdhienen und durch alle Buch⸗ 


Shaufpiele 


Hans Korster. 
Geheftet. 2 The. 


8. 
Jußalt: Maria Stuart. Schauſpiel in fünf Na 
gügn. — Konrabin X ti — 
kuiſa Ami bei. Zrauerfplet m ef den an Ar 


F. A. Grochhaus. 
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1842. Nr. XVII 


nzeiger. 


Dieſer Literarifche Anzeiger wird den bei F. U. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Beitichriften: Blätter für tree 


riſche Unterhaltung unb Iſis beigelegt ober 
oder deren 


heftet, und betragen bie SInfertionsgebühren für bie 
Han 3% Nor. 





Lehrbug 
Waarenkunde. 


Herausgegeben 
von 
Karl Robad. 
In 8—10 Seftn zu 15 Ngr. 


Unter den für den Kaufmann unentbehrlichen Wiſſenſchaften 
nimmt die Waarenkunde ünbefizitten eine ber erſten Stel⸗ 
In ein. Die Waaren find das Material bes Handels, bie 
Grundlage und Urfache alles Verkehrs; fie genau zu kennen, 
fie von ihrem erſten Urſprung bis zu ihrem Endziele, ihrer 
legten Verwendung zu fludiren, bildet alfo eine Hauptaufgabe 
für den Kaufmann. . 

Zum wirklichen, regelmäßigen Studium der Waarenkunde 
iſt aber durchaus ein fuftematifdy geordnetes Lehrbuch erfoberlich 
und ein folches legt unter obigem Titel die unterzeichnete Vers 
lagshandlung dem Yublicum vor, indem fie ſich noch bie Hins 
deutung erlaubt, baß die neuere Literatur kein derartiges volls 
Rändiges Werk aufzuweiſen hat. Die vielfady vorhandenen 
Wagrenlezika, welche vorzugsweife bie Tendenz fchneller 
Belchrungsmittel bei plöglich entfichendem Bedürfniß haben, 

nd keineswegs geeignet, ein allgemeines Bild, einen bequemen 

berblid über das Gefammtgebiet ber in ben Handel kommen: 
den Waaren zu geflatten, und zu einem methodiſchen 
Selbfiunterrichte find fie gar nicht geeignet, ba fie ihren alphas 
betifchen Anordnung zufolge die verfählebenartigften Artikel nebens 
einander abhandeln und in ihnen die verwandteften Gegenſtaͤnde 
gewaltfam getrennt erfcheinen. Der einzige Vorzug der Waa⸗ 
renlexika, welcher in ber Möglichkeit der fchnellen Auffindung 
von Artikeln beftehen möchte, über bie man eing augenblickliche 
Auskunft wünfdt, wird bei unferm Werke durch ein mit ber 
Außerſten Sorgfalt bearbeitetes Regifter erreiht, durch wels 
cheB daſſelbe ebenfalls den genannten Vorzug erhält. 

Bas nun bie innere Einrichtung des Buches betrifft, fo 
wird die Einficht deffelben genügend barthun, daß es dem Ber: 
faffer nit nur um die möglichfte Genauigkeit und Bollfländigs 
Belt zu thun war, fonbern daß er auch keine Mühe geſcheut 
bat, fi in den Befig ber betreffenden neueften Angaben zu 
fegen. Das erſte Heft enthält überdies eine Ginleitung, bie 
auf eine wifienfchaftliche Weiſe in das Gebiet ber Waarenkunde 
einführen fol. 

Wet jedem einzelnen Waarenartikel gehen hiſtoriſche Nach⸗ 
richten über befien Ginführung in das Gebiet bes Handels vor: 
aus, fowie über bie allmälige Ausbreitung befielben unb bie 











derſelben entgegentretenden Hinberniffe ; biernächft folgt die Anz | 


gabe bes Vorkommens, der Gewinnung und ber Fundorte bei 
den Rohſtoffen und ber Fabrikationsmethode bei den durch 
Fünftliche Mittel dargeftellten Waaren; ferner die Eigenſchaften, 
Die Beſchreibung der verfchiebenen in den Handel kommenden 
orten und ihre Unterfheidungsmerkmale; bie Priffungsmittel 


Der Büte in der Erkennung bes KBerfälfchtfeins, ber Anwen⸗ 


dungsarten u. f. w. Jeder Artikel fchließt mit Unterfuchungen 
und vergleichenden Angaben bes Productionsquantums ber dens 
felben erzeugenden Gegenden und ber Aus⸗ und Ginfuhr ber 
für den Handel widhtigften Staaten. 


Eeipzig, im Iuni 1842. 


F. A. Brockhaus. 


Sehr empfehlenswerthe Compositionen 
über Themas aus den 


Mugenotten von Meyerbeer. 


lckert. Potpourri brillant en forme de Fantaisie p. Piano, 
Op. 9. 17% Sgr. , 

Schunke. Rondo facile p. Piano. Op. 44. 15 Ser. 

Taubert. Les Huguenots, Impromptu brillant p. Piano. 

iR; 25. 17% Sgr. . 

ele. Hugenotten - Walzer für Piano. 5 Bgr. 

Panofka. Premier Divertissement p. Piano et Violon 
concertans, Op. 10, 1 Thir.; dito p. Pfte, et Violoncelle 
concertans 1 Thir.5 Erheiterungen' für 2 Violinen, dito 
für 1 Violine, Heft I, a 20 Ser. 
pinski. Foantaisie et Variations, Op. 26, p. le Violon 
av. Orchestre 2, Thir.; av. Quatuor 1'/, Thir.; ar. 
Piano LV, Thir. 

Schweneke. Duo brillant, non difficile et agreable 
p. Piano et Violon, Op. 46, 17%, Sgr.; dito p. Piano - 
et Violoncelle, 17°, Sgr. . 

mau. Les Huguenots, 3 Duos faciles pour 2 Flütes, _ 
Op. 132, & 17% Sgr. Rondino facile et agr&able p. Flüte 
et Piano concertans, Op. 121, 25 Sgr.; dito Op, 134 
p. Fläte 10 Sgr. | 

Portrait von Meyerbeer, lithographirt von WVil- 

® meren. Gr. Fol. Gedruckt in Paris. I Thir. 


Durch alle solide Musikhandlungen zu haben, 
Berlin. \ 
Schlesinger'’she Buch- und Musikhandlung. 








Buch alle Buchhandlungen it 20 uns zu beziehen:  - 
: PANTHEON 
DES 


GBANDS ECRIVAINS 
- DES TEMPS MODERNES, 
DEPUIS LE XIlle SIECLE JUSQU’A NOS JOURS, 


PAR 
3. Pescntini er L. Delätre, 
" “  In-folio. Paris. 2 Thir. 
Eeipzig, im Juni 1842, 
Brodhaus & Hoenarins, 
Buchhandlung für deutſche und ausländifche Literatur. 





Wiertehiabes: Scheift 1842. tes Heft. 








In Unterzeichnetem iſt ſoeben erſchienen und an alle Buchhandlungen verfandt werden : 





Ri 


Das 2te Heft der deutschen 


erteljahrs⸗Schrift 


für 1842, 


April — Zuni. 
Preis ded Jahrgangs von 4 Heften 12 Fl., ober 7 Thlr. 10 Ngr. (7 Ihlr. 8 gGr.) 


Inhalt: 

Nationalitaͤt und Sprache. — Die Zukunft der Aſtronomie. — Die Provinzialſtaͤnde und bie Reicheflände in 
Preußen. — Die Zeitungen und ihre Lefer. — Erweiterung des beutfchen Handels und Einflufied durch Gefell- 
ſchaften, Verträge und Anfiebelung. — Das Zurnen (ein deutfdj= nationales Entwiltungsmoment). — Der Oplum: 
Erieg und das Völkerrecht. — Der Centralpunkt Deutfchlands und das feine Vertheidigung befördernde Syſtem von 






Eifenbahnen. — 
Kurze Notizen. 
Stuttgart und Tübingen, im April 1842. 





Der gegenwärtige Stand der wiffenfchaftlichen Bearbeitung des deutſchen Staatsrechts. — 


I. ©. Cotta’scher Verlag. 





Neu iſt in meinem Verlage erſchienen und durch alle Buchs 
bandlungen zu beziehen: 


Aus | 
einer kleinen Stadt. 
Erzählt 
von 
Frau von W. 
Bei Sr. 12. — 1 Thlr. 24 Nor. 
‚im Ap . 
“ J. A. Srockhaus. 


In der Renger'ſchen Buchhandlung (Br. Boldmar) 
in Leipzig erfcheint: 


Mignet, Gedichte der Franöfi- 
ſchen Revolution, mit 200 Zeichnungen 
von Raffet und andern berühmten Malern. 

Am 1. und 15. eines jeden Monats erfcheint eine Lieferung 
von 5 Bogen auf bem feinften Bellnpapier und aufs elegantefte 
gebrudt. Der Gubferiptionspreis einer jeben Lieferung iſt 

20 Rear. == 10 Ggr. — 80 Kr. Cous. ‚riet, — 

36 Re. kein. Im Geptember 3842 iſt das ganze Werl 

BR dem euren Frofpue I Kar Bedpelling 


Grofartig und gewaltig wie Beine Erſcheinung in ber Ges 
ſchichte der Menſchheit ſeit der Stiftung des Ghriftenthums 
tritt die franzoͤſiſche Revolution von 1789 hervor aus dem 
Sammes ber Zeit und begründet eine neue Welt der Ideen. — 
Unter allen Geſchichtswerken, die diefen thatenzrichften Zeitraum 

„genießt keins als bad von MEigmes bas unbe: 
ſtrittene Verdienſt, Gebrängtgeit und Detail gu vereinigen. Die 














Driud und Berlag von.®. X Brodhaus In Leipzig. 
TE u 


friſcheſte und lebenevollſte Auffaſſung ber denkwürdigſten Sce⸗ 
nen, die Darſtellung jener großartigen Momente, in denen das 
verhoͤhnte Recht erlag oder bie triumphirende Sünde ihren 
Lohn fand, endlich die getreueſte Abbildung ber Portraits ſaͤmmt⸗ 
licher Däuptlinge der Revolution fihern auch in biefer Bezie⸗ 
bung unferm Werke einen bleibenden Werth. 





Vollständig ist jetzt folgendes wichtige Werk 
erschienen und durch alle Buchhandlungen des In- und 
Auslandes zu besichen: 


Vollständiges Real-Lexikon 


medicinisch-pharmaceutischen Natur- 
geschichte und Rohwaarenkunde. 


Enthaltend: 

Erklärungen und Nachweisungen über alle Gegenstände 
der Naturreiche, welche bis auf die neuesten Zeiten 
in medicinisch - pharmaceutischer, toxikologischer und 
diätetischer Hinsicht bemerkenswerth geworden sind. 
Naturgeschichtlicher und phhormakalogischer Com - 
mentor jeder Pharmakopde für Arzte, Studirende, 
Apotheker und Drogyisten. 


Herausgegeben von . . 
Dr: Eduard Winkler. 


Zwei Bände in 11 Heften. 138 Bogen in gr. 8. 
1839— 41. 9 Thir. 10 Neger. 
(Auch in einzelnen Heften zu beziehen.) 
Leipzig, im April 1842. 





FE. A, Brockhaus. 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
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Literarifcher Anzeiger. 





1842. Xr. XV. 


———— — — — —— — — —— — — — — 
Dieſer Literariſche Anzeiger wird ben bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheinenden Zeitſchriften: Blätter für litera⸗ 
rifhe Unterhaltung und Iſis beigelegt ober beigeheftet, und betvagen bie Infertionsgebühren für bie Belle 

. oder beren Raum 2'4 Nor. 





Bexraicht 
Berlagsunternehmungen für 1842 


von 
3 9. Brodbaus in Leipzig. 


Die mit * bezeichneten Artitel werden befiimmt im Laufe des Jahres fertig; von den übrigen If die Erſcheinung ungewiſſer. 


(Bortfegung 


IH. An neuen Auflagen und Neuigkeiten erfcheint: 


+29. Anleitung zum Selbſtſtudium der Mechanik. Nad dem 
Book of science von 3,899 ai Hil. Mit 86 Abbildungen. 
l. 8. r. 


deſſen übrige Abtheilungen ebenfalls ſaͤmmtlich ein en zu erhalten find: 
i elbffudium ve Hddroulit And ! ont. 6 Rer. — 


rc 

SReteorologie. 

#30, Antike Marmorwerke zum ersten Male bekannt ge- 
macht von Emil Braun. Folio, 

Die erfte und zweite Decade find im Stich _beendigt und werden mit deuts 
fhem und franzöfiihem Texte noch in diefem Sahre erfcheinen. 

* Die Lustspiele des Aristophanes, übersetzt und 
erläutert von Hieronymus Müller. Drei Bände. 

Der erfte Band diefer Heberfehung, die Rrucht jahrelanger Studien, wird, 
außer einer gröfern Einleitung über den Dichter, „„Plutos’”, „ Bolten ” 
und „„gebfäe v enthalten, und mit einem Grunbriß des altgriechiſchen 
Theaters ausgrkattet. 

”32. Aus einer Heinen Stadt. Grzählt von Frau von ®. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 

+33. Baur (8. F.), Korftftatiftit der deutfchen Bundesſtaaten. 
Ein Ergebniß forftlicher Reifen. Zwei Abtheilungen. Gr. 8. 

+34. Bericht vom Jahre 1843 an bie Mitglieder der Deutfchen 

Geſellſchaft zu Erforſchung vaterländifcher Sprache und Alter: 

thuͤmer ij Seipsig. Herausgegeben von K. A. Efpe. Gr. 8. 

Geh. r. 

Se Berichte 8* Jahre 1835 — 41 haben gleichen Preis. 

*35. Berthold (Kranz), Geſammelte Novellen, herausge⸗ 
geben yon 8. Treck. Erfter und zweiter Theil. Gr. 12, 
(Se . T Ir. 

Au p. —8 beſten ſchon —5 — Arbeiten der verſtorbenen geifttris 
en rifiellerin, wird diefe Sammlung aud noch mehre ausgezeichnete 
ovelen enthalten, die ſich in ihrem Rachläſſe vorgefunden haben. 

36. Bibliotheca romana. Edidit @. Julius. Gr. 8. Geh. 

in ausführlicher Profpectus über den Inhalt biefes 


€ 1 
ichti dibl Werkes iſt dur 108 and 
In 2 en zu — a ngefähe 50 Bogen uhnfaffen und doge 
noch leſes Jahr beginnen. 
37. Bibliotheque de l’Ambassadeur, publié par le baron 
Charles de Martens et H. de Hoffmanns. Gr. 8. 


Diefrs wichtige Wert wird aus einer Reihe von, Bänden beftchen und 
in folgenden & theilungen erfpeinen, von denen jede unter befonderm Titel 


aus Re. XIV.) 


auch einzeln zu echalten fein wird: Nouveau Galde diplomatikmie; Droit 
des gens universel; Droit des gens maritime, Histoire des traitds; 
Theorie et traitds de commerce; Histoire des dtats europdens avec les 

gendalogiques des maisons sonveraines; Droit germanique; Cel- 
lection generale des traltds; Litterature du droit des gene. 


*38. Boc caccio (Giovanni), Das Dekameron. Aus dem 
Stalienifchen. Bweite verbefferte Auflage. Drei heile. 


Gr. 12, h. 

»39. Brandis (Ch. A.), Mittheilungen über Griechenland. 
Drei z ei Gr. 12 ‚seh 

ee bt c 

Griechenland mit, er n ‘ Telner uno ats een en ber 

von Griechenland die befte Gelegenheit hatte kennen zu lernen. 

40. Brederlom (C. G. $.), Vorlefungen über die Geſchichte 
ber deutfchen Literatur nebft Sprachproben. Ein Leſebuch für 
die erwachfene Jugend. Gr. & Ge. 

"al. Bredow (G. Freiherr von), Heinrich von Braunſchweig. 
Drama in fünf Aufzügen. 8. Geh. 18 Rear. 

+42, Bremer (Frederike), Die Nachbarn. Aus dem Schwer 
rg mitte verbefferte Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. 

14 ©“, gr. 

"43. — — Die Töchter des Präfidenten. Aus dem Schwebifchen. 
Dritte verbefferte Auflage. Gr. 12. Geh. ee ſchen 

*44. — —, Nina. Aus dem Schwediſchen. Zweite verbeſſerte 
Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 230 Nor. 

*45. — —, Das Haus, oder Kamilienforgen und Familienfreu⸗ 
den. Aus dem Schwediſchen. Dritte verbefferte Auflage. 
Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 20 Nor. 

+46. — —, Streit und Friebe, oder einige Scenen in Nor⸗ 
wegen. Aus dem Sehtmebifgen. Zweite verbefierte Auflage. 


®r. 12. Geh. 10 Near. 
Aus dem Schwebifchen. 


+41. — —, Kleinere Erzählungen. 

@r. 12. Seh. l0 Nor. 

Ale noch erfheinenden Sährifien von Brederite Bremer werden in. 
diefer Ausgabe gegeben werben. 

48. Abhidhäna - ppadipikä. Wörterbuch der Pali-Sprache. 
Herausgegeben von Hm. Brockhaus. Gr. 8. 

49. Prabodha Chandrodaya. System der Vedänta- 
Philosophie in dramatischer Form entwickelt von Krishnu 
Micra. Mit den Scholien des Rdma Ddsa herausgegeben 
‘und übersetzt von Hm. Brockhaus. Gr. 8. \ 
Bereits 1835 erſchien bei mic der Sanskrittext davon als 

(1 Thix.). Die Scholien und.die Überfegung werden au als zweites 

diefer Ausgabe deſonders erfheinen, und diefem Hefte w rd dann ein neuer 

Zitel für das Ganze beigefügt werden. 

*50. Sammlung orientalischer Märchen, Erzählungen und Fa- . 
‚bein, herausgegeben von Hm. Brockhaus. Erstes und 
zweites Bändchen. — A. u. d. Titel: Kathä sarit sägara, 


\ 


Durch alle Buchhandlungen und Yoftämter {ft zu beziehen: 


Bas Plennig-Maggzin 


für Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe. 
1842. Mai. Nr. 475— 418. " 
— Inhalt: 

Dos britiſche Guiana. — Die Minifterien ber größern eus 
zopälfhen Gtaaten am 1. Mai 1842, — Bunte Bilder aus 
Petersburg. — Die Gngländer in Afsfaniflan. — Riefengafts 
hof. — George Louis Buffon. — Sir Aleramber Burns. — 
Die Einfterniffe. — Skizzen aus Odeſſa. — Die elektrochemifche 
Metallplattirung. — Schiffbarer Kanal zwifchen dem atlantifchen 
und flillen Ocean. — Joachim Heinrich Gampe. — Neueſte 
JZortſchritte der Daguerrotypie. — Worms. — Die Felſenhar⸗ 
monila. — GElektromagnete von außerordentlidder Tragkraft. 

An SeHHilbungen enthalten biefe Nummern: 

Die Roatnos Berge im britiſchen Guiana. — Dee Berg 
Itaraipu im britiſchen Guiana. — Beorge Louis Buffon. — 
Gegend am Maflaruni. Fiſchende Indianer im britiſchen 
Suiona. — Hütten und Kähne ber Indianer im britiſchen 
Sulana. — Finfterniffe. — Joachim Heinrich Campe. — Der 
Dom in Worms. 


eis bes Jahrgangs von 52 Nummern’ 2 Zhle. Rs 
gungen werben mit 6 Nor. für den Raum einer 
gefpaltenen Zeile berechnet, beſondere Sengeigen 10. gegen 
Wergätung von . Thlr. für das Tauſend beigelegt. 















D d en fünf Jahrgänge. bes Pfenni 
Mm —— $r- sis enrhallenb p I don b Zhlr. % Nor. 
auf 5 Zur. ermäßigt. Einzeln Eoftet jeber diefer Jahr: 
— 1 Thir. 10 Ngr.; die Jahrgänge 1838 — Al koſten jeder 

r. 
Ebenfalls m Preiſe ermäßigt find folgende Schriften 
mit vielen-Abbildungen: 





Perſiſche Fabelnu. Dit 18 Holzſchnitten. 5 Ngr. 





Snfangsgründe der Sotauik zum Gebrauche 
für Schulen und zum Selbflunterrihte. Zweite 
Auflage, gänzlid umgearbeitet und vermehrt von 
€. Winkler. Mit 140 Abbildungen. 20 Nor. 


Eeipzig, im Juni 1842, 
* F. R. Brockhans. 


Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig iſt ſoeben erſchienen: 
Sacherklaͤrende Anmerkungen 


zu 
Shaffpeare’s Dramen 
herausgegeben von- 
Dr. Aler. Shmidt. 
Gr. 19. Geh. 1 Zhle. 20 Nor 





Schließt 
ziehen Überfegung an, und dürfte wol von Vielen auch 
als ein fehe nüslicher und willkommener Gupplementbanb zu 
derfeiben betrachtet werben. 


fi in Format und Drud gang ber Schlegel⸗ 
Eeipzig, tm Juni 184, 
u 


Durch alle Buchhandlungen ist von mir za beziehen: 
Beiträge 


wissenschaftlichen Heilkunde 


von 
G. ®, W. Richter, 
Gr: 8. Geb. 1 Thir. 9 Ngr. 

Den Inhalt dieser interessanten Schrift bilden folgmd 

Abschnitte: Untersuchung der wissenschaftlichen 
der Heilkunde. — Spontane Genese und Hellung der Kral, 
heiten. — Künstliche Genese und Heilung der Kronkkeiie, 
Leipzig, im Juni 1842. ZZ 
: F. A. Brockhaus, 





Bei J. A. Weayer in Aaden iR foren aim 


und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dre Sabre in Perfien 
. un 
Reiseabentheuer in Kurdisten 
GSeors AIer Esqr. 
Uberſetzt 


von 
os Richardb. 
Gr. 8. Zwel Bände. Zileg: geb. Preis 3 Ai, de SL A 


Gins der intereffanteften Werke ber nerern det, thai 
belehrend für Jeden, welcher über bie wichtigſten GEreigeifk b 
Aften, die politifchen und commerciellen ——— Yan 
u den europäifchen Staaten Aufllärung wünfgt, al we 

altend für Den, welcher geen bie Gefdichte, die Bitten a 
das öffentliche Leben eines fremben Wolkes Tannen Int. 6b 
reiche Auffaffung, gründliche Kenntniß ber Zuftände m 
hafte Darftellung werden biefem Werke, befonders bei va fb 
gem Vorgängen in Mittelafien, die algemeinfte Ipeilnahem 


————— 
Bei S. Einhorn in Leipzig iſt erfihlenen u id 
alle Buchhandlungen zu haben: 


DEMOSTHEN!I 
Orationes Philippicae 
. NOVEM.- 
‚In usum echolarum edidit Fr. Fraake. 
Gr. 8. Broschirt, 1 Thir. 
— — — — — 


Durch ale Buchhandlungen iſt von mir gu beziche: 


Der Ritter von Rhodus. 


Trauerſpiel in vier Acten 
vom 
FÜRSTEN ZU LYHAR. 
Gr. 8. Geh. 20 Nor., | 
Das Stück ist nach der neuesten Bearbeitung gend 


| F. A. Brockhas 


Druck und Berlag von FJ. A. Brockhaus in Leipzig. 





m Laufe d. 3. ericheinen fönnen. Da nur eine Peine Auflage veranftaltet 
werden fol, fo metden Diejenigen, die fihy den Beſiß des Wertes fihern 
wollen, aufsefodert, zeitig darauf zu fubferibiren. Der Preis iſt vorläufig 
euf 40 Xhlr. feftgefept, wurde aber bei einer bedeutenden Theilnahme noch 
ermäßigt werden koͤnnen. 

Xusfübrlihe Ankündigungen find in allen Buchhandlun— 
gen zu erhalten. , , , 
"75. Löbe (William), Naturgeſchichte für Landwirthe, Gaͤrt⸗ 

ner und Sehniter. Mit 20 lithographirten Tafeln. In fünf 
. Gr. 8, 

R ft von 5-6 Bogen und 4 Tafeln koftet 12 Ngr. Das ganze Bert 
wird noch in diefem Jahre vollftändig erſcheinen. 


führungen. Erfter Band und folgende. ®r. 8. 

Der erfte Band biefes wichtigen und intereffanten Berks wird hoffentlich 
noch in diefem Sabre erfheinen können. . 
"TI. Lynar (Zürft su), Der Ritter von Rhodus. Zrauerfpiel 

‚in vier Acten. Gr. 8. Geh. 20 Nor. 
Dad Zrauerfpiel warb nach der neueften Bearbeitung gebrudt. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Neue belletriftifhe Werke 
erfchienen bei Sriebrid Fleiſcher in Leipzig. 


Bier und swanzig Stunden. 
Ein Feuilleton des Tags 
von E. Drasler- Manfred. 
I Thlr. 15 Nor. 


2. ‚ 
Phautaſie und Wirklichkeit 


in Novellen und Erzählungen 
von Wladimir. 
1 Thir. 15 Ror. 


3. 

Don Juan, 
Drama in 5 Abtheilungen 
von Braun von Wranuthal. 

20 Nor. 


4, 
Dramatifche Werke 
von Wilh. Schnitter. 
Erſter Band. Maria, Trauerſpiel in 5 Acten. 
15 Ror. 








| Bei Gerhard in Danzig erfchien foeben und ift in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

WB orlefungen über Die moderne Riteratur der 
Deutfchen, von Dr. Alexander Jung. 3. Broſch. 
Preis 1 The. 10 Ngr. (1 Thlr. 8 gGr.) 

Ein Buch, welches ſich durch gediegene und geiftreidhe Kritik 
auszeichnet. ſit ko sfeag 
renßen und die Eonftitution e von 

ʒ S. R. Schneider. Gr. 8. Broſch. Preis 
IA Ngr. (10 gGr.) 


Bei SE. Wienbrack in Leipzig iſt ſoeben erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu bekommen: 


Was lehrt das Neue Teftament über 


Den Tod Sein? ‚ Eine dogmatifch » ascetifche 
Betrachtung von F. Karig. Geh. Preis / The. 
Diefe Schrift entftand zuerſt aus wifienfchaftlichen Unters 
zebungen theologifcher Convente. Was unfer Ehriftenglaube über 
den Tod Jeſu lehrt, die Verpflichtungen, bie er daraus herleitet, 
Die Verheißungen, die er damit verbindet, die Ausfichten, bie 
er eröffnet, Alles diefes if hier nach Ausfprücen bes N. X. zus 
fammengetragen und zu einem harmoniſchen Ganzen vereint, 


ECZO 


de la 


litterature francaise, 


Journal des gens du monde. 
Deuxieme annee. 1842. 


24 Hefte. Preis 5’; Thlr. 


Das erste Quartal, Nr. 1—6, ist durch alle 
Buchhandlungen zur Ansicht zu erhalten, 





Das ungestörte Forterscheinen dieses Journals, sowie 
die steigende Zahl der Subscribenten gibt wol den besten 
Beweis von der Vortrefflichkeit desselben; jeder Freund 
gehaltvoller französischer Lecture kann sich durch eigene 
Prüfung von dem werthvollen Inhalte überzeugen. 

Leipzig, im Mai 1842. 


Brockhaus & Avenarlus, 


Buchhandlung für deutsche und ausländische Literatur. 





Bei R. W. Kraufe in Berlin iſt foeben erfchienen: 
Altes und 12te6 Heft A '/ Thlr. vom 


Deelamatorinm, 
Auswahl 
ernfter und heiterer Dichtungen zum Vortrage in öffentlichen 
und Privatgefellfchaften, herausgegeben 


von 
Srukt Lirtfas. 
Enthält: r t 


Die Eomifchen Original⸗Piécen, 
bie nur mit Erlaubniß des Herausgebers abgedruckt werden dürfen, 
1) Ne fo was is noch nicht bagewefen, von Aug. Braß. 
2) Morgengebanlen eines berliner Poftbriefträgers beim Sor⸗ 
tiren ber von ihm zu beſtellenden Briefe, v. H. Hagendorff. 
3) Ein Eheftanbshausmittel, von C. D. Hoffmann. 
4) Das Rendez-vous bei ber großen Kanone, von L. Koßarsky. 
9) Die Fuchstaufe, von H. Hagendorff. 
6) Alles Schein, von Mauritius. 
T) 's fabelhaft, von 2. Koßarsky. 
8) Unfere Zeit hat keine Beit, von R. Bürkner. 





An alle Buchhandlungen wurbe foeben verfanbt: 
Nachrichten über dad Gewerbſchulweſen in Preu⸗ 
fen, Sachfen, auch Stuttgart, Nürnberg 
und Karlöruhe. Herausgegeben von Dr. F. 
Jacobi. Gr. 8. Leipzig, Wienbrack. 
Seh. ih Thlr. 





Durch alle Buch - und Landkartenhandlungen ist zu beziehen : 


Grundriss der Stadt Hamburg. 


Entworfen von E. F. Bernhardt, mit Nachträgen 
von R. Kerner und F. E. Schuback. 


Mit einer Mebersichtstabelle. 
Gr. Royalfoio. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Leipsig, im Mai 1342. 
F. A. Brockhaus. 


Im Berlage bed Unt 


allen Buchhandlungen ne vorraͤthig 


audb uch 
Geſchichte der deut chen Literatur, 
Dr. ae Bügeln Sänfer, 


ord. Lehrer an ber rn zu Bremen. 





Bon der iiteßen m gel bis 8 
med ACH: 20), 


Diefes 
act — 5— —— De 5 liefert ne reich 








es Material 
fortlaufenden Anmer⸗ 


——— = im chich Y dv de Ues b unter 
der teraturgef te finden hier a en Un 
t Roͤthi Idete & t, die 
ER 
ji weite Keil, —R das Bat geſchloſſen ift, wird 
bald * 

Bremen ? —E Juni 1842. 


O. Schünemann. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter IR zu betiehen: 
Bepertorium der gesammten 
deutschen Literatur. Herausge- 
geben von Dr. E. &. Gersdorf. 
Jahrgang 1841. Dreissigsten Bandes sechs- 
tes Heft. (Nr. XXIV.) — Jahrgang 1842. Ein- 
unddreissigrien Bandes sechstes Heft. (Nr. VI.) 
Gr. Preis eines Bandes in 14tägigen 
Allgemeine Bibliographie für 
Deutschland. Jahrgang 1842. Menst 
Mai, oder Nr. 18—21. Gr. 8. Preis des 
Jahrgangs 2 Til 


——— — ird dem Bo⸗ 
—— Sf Beiden 


ZSeitj einſch eh 
—— era aphischer ! Anzeiger 


Inge 
—* werden. B 26 Anzeigen ıc. werben dieſen 
Zeitſchriften beigelegt und dafuͤr bie es hren bei jebee mit 
1 Thir. 15 Nor berechnet. 
Eeipzig, im Juni 1842, 


3. X. Brodbens, 


N. MWienbrack in ecipgig in foeben erſchlenen 
und an nal en verfandt 
Des off. 


Niemeyer's 











Freimũthi —— — 
eielen Serfoßrens wider 
Lehrbuch der Religion. Ein Beitrag zur 
neueſten Religionsgeſchichte von Dr. 


E. F. Vogel. Gr. 8. Geh. 
Das vor m in Preußen erl he Kerbot wieder Me⸗ 
meyers Lehrhuch ton wird Bier freimäthig beleuchtet 


und biefe Schrift um —— Intereſſe erwecken, als fie auf 


ſoeben und iſt in | echt wi 


Te poe⸗ 








Te 
Soeben Ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


allgemein zu befolgenden- Vorschriften. 13'% Ser. 
Bepertolre du theätre & Be- 


lin. 2te Strie. Subscriptionspreis für 8 Stücke 1 Thk. 
Nr. 13-—— 16: 
Le bon moyen, comedie par Leuven, 5 Sgr. 
Lore 0 Drame en 5 actes par Aller. 
. 10 Ser. 
Les deux ver comedie par Leuven. 5 Sgr. 
Herace, tragedie en 5 actes par Corweilte. Th Se. 


' I Ambitieuz, comedie en 5 actes par eribe. 


7'% Ser. 
heäire francais. No, 33—34. In 3. 
Subscriptionspreis & 2'/ Sgr. 


L’ecole des vieillards, comedie par 

Chacun de son cöte, comedie per Mageres. 

The complete Novels ef Walter 
Scott. Broch, 


Vol, XUI— XII. Pevei 
a ı Thir. Vol. XIV, The Pirate 
”, Thir. 
Vol. XV -XVM: Quen 


da ‘Durward, BRedgannte, 
Rob Roy, & /, Thlr., ersoheins in 14 Tagen. 
Poesien de Beintigne. 8. Broch. 10 * 
Bildet den 3ten Baad des Parnasse moderne, dr 
sen Tom, I: Po6sies de Yictor ur Tom. Ti: Pocus & 
Lamartine, Tom.IV: Chansons ch de Beranger, esthäk, 


Berlin. 
! hiesingor'sce Buch - und Musikhandug, 
Bi 


Weiptae — in & i ceſchienen 
allen Pe hi in 2* un 


APFANO2. ANONYMOI TPEIZ. AL4GHME 
PO2, TEMAXIA AVO. Ariani periplas pueh 
Enzini. Anonymi periplus ponti Euxini, qui Arme 
falso adscribitar. Anonymi periplus ponti Buzimi d 
Maeotitis Paluds.. Anonymi mensura ponti Kessi 
Agsthemeri hypotyposes geographise. Fragmente da 
geographica, (Gisece et latme addtis H. Deodmli 
F, Osanni aliofumgte dissertetiehibus, atqus Bes 
Tennulii, Vossi, Gronovi, Hudsoni, "Basti „ Kölke 
Gailü Ali, Letronnii, tum. integris tum selectis guisga 
SF. Hofmon, 
v ® 7) Dr, hil 
Sımaj. Brosch. Preis 3 The. 











Bon bed Serum Profehfer Germar Danna ianoabeue 
ba6 22. Heft exichiemen. 3 





Eure 
2 Man. ‚Repfran uch Tert in Zattrrl. Daum 


at 
—— 4, Jun 1692, 


et Klimas 
genhlenbiung. 








Ber 


iſcht 


uͤber die 


Berlogsunferncehmungen für 1842 


3 m. Brockhaus in Leipzig. 








Die mit * bezeichneten erttlel worden befkfummt im Laufe beö Jabres fertig; von ben übrigen if die Erſcheinung ungewiſſer. 





Beihluf aus Kr. XVL) 


IH, An neuen Auflagen und Neuigkeiten erſcheint ferner: 

x97, Richter (C. F. W.), Bei zur wissenschaftlichen 
Heilkunde. Gr. 8. Geh, 1 Ngr. 

8, Rouffeau (Sean Jacques), Belenntnifie.. 
dem Franzoͤſtſchen. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 

9, Schmalz (E.), Anleitung zur Kenntniß und Anwendung 
eines neuen aerbaufofteme: R Auf Theorie und Grfahrung 


ndet. Gr. 8. Geh. 
befonderer Addruck aus dem unter Kr. 21 erwähnten MBerte bed 


Yrüher erfhien auch a0ch inmeinem Berlage von Demſelben: 
a ah eanet Anleitung zum Bonitiren und Glaffificiren bed Bodens, 8 


100. Schmidt (2. E. W.), Das Preußifche Bamilien s Recht 
mit Ruͤ 
Scott (Walter), Die Jungfrau vom 
*102, 0. Oiernsets 2 von), De MRiffionde. Ein Roman. 


bem Allgemeinen Landrechte t 
syayine und beutiche Recht, bogmatifi — * "Sa 
eh ſechs Sefi ngen. Aus dem Gnglifhen. 8. Geh. 
tlngn —A— von dem 5 je bei c:, wur. 22 War. 


+103, Str 8.8 Gedichte. Br. 8. Geh. 1 hir. 
beten Beafier od * 0): dem Pſeudonym Otto en Deppen 
elann 


*104. Die Buͤcher der reformirten Kirche überfept 
ab at Yiner eletene und Anmerkungen —æe— 
In in melnem Verlage 


zn E. Sf. a Bote 
< enangeli —33 — 


Aare e, mit —— — egeben — — Ay 13h. 
£.) übereinfinmen 

30 warfen! CAteffanbeo), Der geraubte Eimer. Aus 

dem It aneient von 9. 8%. Krig. Mit einem 


Kaͤrtchen. ee 


+106. Waagen (di 7) ‚Kunstwerke und Künstler in 
Deutschland. Gr. 12, &e 


Der er Theil dl on t r 
aan. et hei he Biefeb ten serie wir and un dem befondern Zitel 


*107. Die 55 Von dem Ef edler bei St. Johannes. 
Novelle. Drei Theile. Gr. 12. Geh. 

+108. Wolf (3. W.), Nicberbeutfche © Zwei Theile. 
Mit einer Abbildung. Gr. & Ce * 


100. Zur N Chriſti. Cine Legendenſammlung 
gegebe eben ——— am © es beant⸗ 


Durch alle Buchhandlungen ist gratis zu erhalten: 


Verselchniss 
einer Auswahl von Romanen, en, Ge- 
dichten, Briefen, Biographien, Denk eiten, Reisen, 
historischen und andern werthvollen Schriften aus dem Ver- 

e von F. A. 1. Brockhaus in Leipzig, welche sich zur Er- 
richtung und Ergänzung von Privat- und Leihbibliotheken 
eignen, und zu bedeutend ermässigten Preisen unter 

vortheilhaften Bedingungen werden. ‘(2 Bogen.) 
«7° Die B ing: eine a Bus Zeit galten, sind aus 


Dieses Verzeichniss, welches auch die nauern und vorzüglich- 
sten Werke enthält, kann allen Freunden der Li onders aber 
den Besitzern grösserer wie Leikbibliotheken mit 
Recht empfohlen werden. 


er Men Torgfättig gearbeiteter und mit einem Autorens 
regiſter verfehene 
Werlegskatalng, 
welcher durch einen fechsten Nachtrag bis Ende 1841 vers 
vollftänbigt wurde, ift von jeber Buchhandlung zu erhalten. 
mer Abdrudbdbesgangen Berlagstatalogs in unter 











Verlage 


von Brockhaus & Avenarlus in Leipzig (A Paris: m&me maison, 


oe Bächelieu No, 69) werden im Laufe des Jahres 1842 folgende Werke erscheinen: 


*»I. Akn (Fr.), Nouvelle methode raöque et facile pour 
apprendre la langue allemande, di. 8. Geh. 

+2. Annali dell’ Instituto di corris * archeologica. 
Vol. XHI. (1841,) In-8. — Bulletino del!’ Instituto di 


den, und wi Ei M — ee des HL * 


—— vis 
Den at 
ar —— Sa ——ãa—ùiY—— 


— —— — 
monde. Deuxitme annde, 1642. M Hefte (von 2—3 Do- 
gen). &r. 8 Preis des 5 Thir. I Ner. 


un Sahne 


en 


und 80, jeden Monats und bietet eine Xuöwa ae: 
fammten 


rn — Ya Rar. tür die Belle berehnet, und befonder 
I rd u Pi Fear Bee verdn 


les 


*4, Les Frangais peints eux-memes. Texte * 


aemmitéa littöreires, dessins par Gavarni, 
eto. etc. Nouvelle — pour I PE nger. 
Geh. Jede Li arz I0,N 


e 16 Lie bilden Band. © and | — 
pie ——— au worden We ——— E27: * 
en Lieferu zungen F einen. hin 


. Kant (J.) ique enseignde en 36 | ns 
par Henri Joufroy. Gr. 8. * 


*6. Manuel de litterature anclenne; ou Conrt rcu des 
auteurs clasaiques, de Tarcheologie, de ia mythologie et 
des antiquites des Greos et des Romains. Ouvrage tra- 


duit de l’allemand Henri Towffroy. Gr. 8, 
3 Thlr. PR 


7. SBIAOZTPATOZ. Philostrati epistolae ad fidem co- 


dieum manuscriptorum scholia graeca adnota- 


Yonesque sans addidis . Fr. —— 
tet, er gewinerma u n 
Eee une Ra fomit an Par 


| lostrati Horolca (Yaris 1806) anfnäoft; bad Verf konn deshalb auch als 


* 


in allen 


Vittenberger. 


ein lepted Guppiement zu allen Ausgeben des hodverdienten Helleniften gelten, 


r Beachtung! | 
von Werken der ausländischen 


Aufträge 
Igkeit auszuführen; wir empfehlen uns daher allen Denen, 


bereit, nähere Auskunft über unsere 
zu ertheilen, 


en.u. 85, W. 


Eine regelmässige Übersicht der wichtigsten Erschel- 
nungen der französischen Literatur gewährt unser s 

Bulletin bibliograpkique de la litteratwre dtrangere, 
welches mit 1842 seinen sechsten Jahrgang beginnt; alle 2 
Monat erscheint eine Nummer und ist dasselae durch jede 
gute Buchhandlung gratis von uns zu erhalten, 


Ferner sind von uns folgende Kataloge zu bezichen: 

1, Verzeichniss einer Sammlung älterer und neuerer Werke 
in französischer, englischer, italienischer etc. Sprache, 
welche zu bedeutend hera ten Preisen von Brock- 
haus 4 Avenarius in Lei zu beziehen sind. 8. Nr. 2. 
November 1841. Gratis. - 

9, Catalogue de Livres au Babais qui se trouvent chez 
Brockhaus & Avenarius. 4. 1841. Prix 5 Ner. 

3. Die Werke der drei orientalischen gelehrten Gesell- 
schaften in England. 8. Gratis. 





Bei Se. VolEmar in Leipgig iſt ſoeben erſchienen und 
uchhandlungen zu finden: 
Handbuch für Meifenbe 

in Frankreich 


v 5. d. Meigebaus. Zweite verbeflerte 
ae ' ende, Dreis 3 Thle. = 3 5. C.⸗M. 


— 3 Fl. 36 Kr. Rhein. 
Dbiges iſt 
werthefte Reiſehandbuch, was über Frankreich eriftiet 





Durch alle Buchhandlungen und Postämter ist zu beziehen : 


Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur - Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt von 
Geh; Hofrath Prof. Dr. F. Mand, als Geschäfts- 
führer, Geh, Kirchenrath Prof. Dr. T. M. O. Baum- 
en=- UOrusius, Ober-Appellstionsrath Prof. 
‚,W.Krancke, Geh. Hofrath Prof. Dr. D. &. 
Mieser, Geh. Hofrath Prof. Dr. «I. M. Fries, 
als Specialredactoren. | 

wer, Jahrgang 1842. Mal 

\ Ä Inkalt: | 
Bachmann: 1. K. Daub’s philosophische und theolo- 


he Vorlesungen. Herausgegeben von Marheineke und 

. Grundriss der Psychologie. Für Vor- 

lesungen. Von J. E Erdmann. (Nr. It u. 165.) — Wessen- 
: Schelling’s erste Vorlesung in Berlia am 15 Nor. 
1841. (Nr. 16.) — Poeppig: Verhandelingen over de na- 
taurlijke geschiedenis der nederlandsche overzeesche be- 


uittingen. Door de leden der natuurkundige Commissie in 


Oost-Indid en andere schrljvers. (Nr. 16, 166 u. 19.) — 


Drud und Berlag von U. A. Drochaus in Leipzig. 


das ausführlichfte, gründlichfte und empfehlenss. 


Kölb: Reise nach P Granada, Sevilla und Madrid zu 
Anfange des J. 1841. Von €. O. L. Arnim. (fx. 18.) — 
Kiemm: 1. R. H. Schomburgk's Reisen in Gulana und am 
Orinoko während der J. 1835.39, nach seinen Berichten 
und Mlttheilungen an die geographische Gesellschaft in 
London, Herausgegeben von O. A. Schomburgk. 2. Des- 
selben goographisch-statistische Beschreibung von Britisch- 


Guiana, seine Hülfsquellen und seine fähigkeit, der 
gegenwärtige und zukünftige Zustand der Colonie und de- 


ren Aussichten. Aus dem Englischen von 0. A. Schomburgk. 
(Nr. 110.) — Klemm: Beschreibung einer Reise derch die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika in den Jahren 1838-40, in 
Gesellschaft des Ritters F. A. v. Gerstuer unternommen von 
Clara v. Gerstner. (Nr. 198.) — Hase: Evangelische Dog- 
matik von X. Hase. (Nr. 16, 110 u, 111.) — 

Crusius: Histoire critique du rationalisme en 

depuis son origine jusqu’a nos jours. Par A. Saintes. 
(Nr. 131.) — Grünelsen: Geistliche Blumenlese aus deut- 
schen Dichtern von Novalis bis auf die Gegenwart. - Mit 
einem Anhange biographischer Nachrichten. Herausgegeben 
von H. Kletke. (Nr. 185.) — Waltz: Geschichtsquellen des 
Erzstiftes und der Stadt Bremen. Herausgegeben von J. 
M. Loppenberg. (Nr. ill u. 118) — Kälb: Erinnerungen 
aus den Jahren 1837, 1838 u. 1830. (Nr. 121) — Velgt: 
1, Essais de Zovulogis göndrale, ou m&moires et notices sur 
la Zoologie, l’Anthropologie et Phistoire de la science, par 
Mr. Isidore Geoffroy-Saint-Hilaire. 23. H. Milne- Edwards 
Handbuch der Zoologie oder Naturgeschichte der Thiere. 
Nach der zweiten französischen Ausgabe bearbeitet und mit 
Anmerkungen und Zusätsen herausgegeben von M. & Arũ- 
ger. (Nr. 112 u. 113) — : 
V j 


unterrichts. An aufrichtige Schulfreunde gerichtet von &- 
nem Schulfreunde. (Vom Consistorialrath Seedeck in Mei- 
en.) 2. Gymnasien und Realschulen in ihrem geges- 
sei Verhältnisse, Von Weiss. 3. Das Gymnasium und 
das 19. Jahrhundert. Von B. TAiersch. (Ne. 115, 116 u. 117.) — 
Heimbach: Handbuch des herzoglich sächsisch - altenbur- 
gischen Privatrechts, einschliesslich der dabei ei 
policellichen, oriminelrschtlichen und staatsrechtlichen Be- 
stimmungen, gemeinschaftlich für alle-Stände bearbeitet ven 
C. A. Hesse. (Nr. 117 u. 118) — Stern: Beiträge zur phy- 
sischen Keantniss der himmlischen Körper im 
Von W. Beer. (Mr. 118.) — Fisoher: Erläuterungen zur 
Theorie der Statistik in näherer Rücksicht für Staatszwecke. 
Von J. E Woerl. (Nr. 119.) — Hermann: Fragmenta c- 
micoram Graecorum. Collegit et disposuit A. Meincke. 
(Nr. 121, 128, 133 u. 124) — Bonitz: Aristotelis opera omas 
qua extant uno volumine comprehensa. Serie operum rec- 
us constitute, textu acourate emendato et indice rerum le- 
cuplete adiecto edidit C, H. Weise. (Nr. 4 u IB) — 
Ewald: Les livres sacres de l’Orient, — traduits ou revus 
et publi6s par @. Pauthier. (Nr. 18.) — Bttmälller: An- 
dreas und Elene. Herausgegeben von J. Grimm. (Nr. 122, 
18 u. 1239) — Zeller: Über Strafanstalten für jugendliche 
Verbrecher, mit vorausgeschickter kritischer Übersicht der 
gegenwärtig bestehenden Strafanstaltensysteme im 
meinen. Von E. Riecke. (Nr. 1.) — Zum Geodächtniss 
hann Karl Ludwig’s v. Schorn (von F.v. Müller); Gelchrte 
Gesellse : Beförderungen und Ehrenbozei Lu 
terarische Nachrichten; Chrenik der Universitäten; Oarenit 
der @ymnasien; Miscellen; Nekrolog: 


Von dieser Zeitschrift erscheinen wöchentlich sechs 
Nummern und sie wird wöchentlich und monatlich susge- 
geben. Der Jahr kostet 12 Thir. Ankündig 
werden mit 11, Neger. für den Raum einer gespaltenen 
berechnet, besondere Anse etc. gegen oime 


Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. ei . 
Leipzig, im Juni 1842, e ee 


F. A. 








This book should be returned to 
the Library on or before the last date 
stamped below. 

A fine of five cents a day is incurred 
by reteining it beyond the specifled 
time. 

Please return promptly. 





